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In Wort und Bild | Er 


im Strom der Zeit! 


® Ner deutschen Familie seit einem halben Jahrhundert als treue Freundin und Beraterin wohl e 
bekannt, tritt die „Gartenlaube“ beim Beginn des Jahres wieder einmal vor die 
Leserwelt, grüßt ihre Getreuen-und wirbt um neue Freunde. Sie kann das mit Zuversicht, denn 
sie ist sich bewußt, die alte Hüterin des deutschen Gemüts geblieben zu sein, als die sie ihr 
Hausrecht erworben hat. Seit den Tagen ihrer Begründung hat sie ihre Ehre dareingesetzt, 
als Führerin zu einer gesunden Fortentwicklung dem deutschen Bürgertum voranzugehen. 
Während gerade Innerlichkeit und Vertiefung der beste Teil unseres Volkslebens war und 
bleiben soll, droht heute eine Veräußerlichung unseres Daseins, droht ein Aufgehen in Luxus 
und Snobismus, macht sich Ueberdruß und unerquickliche Skepsis geltend bei einem großen 
Teil der Nation. Demgegenüber will die „Gartenlaube“ immer wieder auf die innerlichen . 
Kräfte der deutschen Volksseele hinweisen und für eine freudige Lebensbejahung. eintreten. 
Für das neue Jahr hat sich die „Gartenlaube“ auf ihrem vielseitigen Arbeitsgebiet wohl- 
gerüstet. Außer dem kürzlich begonnenen Roman von Ida Boy-Ed: „Ein Augenblick im 
Paradies^, werden die neuesten Werke erscheinen u. a. von 
Karl Busse, Rudolf Herzog, Paul Oskar Hócker, Georg Frh. v. Ompteda, 
Rudolf Stratz, Richard Voß, Luise Westkirch. ` 
Von dem ferneren Inhalt seien folgende Aufsätze hervorgehoben: 
Deutsche Männer der Gegenwart, Einzeldarstellungen in Wort und Bild. 
Jugenderinnerungen unserer Dichter, selbstgeschilderte Erlebnisse von Georg 
Engel, Otto Ernst, Gustav Falke, Ludwig Fulda, J. C. Heer, Rudolf Herzog. 
Hermann Sudermann, Richard Voß, Adolf Witbrand, Ernst Zahn. 
Vorposten des Deutschtums, die Sprach- und Kulturinseln inmitten fremder Nationen. 
Das deutsche Dorf, Fortsetzung der bisher erschienenen illustrierten Artikelreihe. 
Kunstbeilagen in R vorzügliche Holzschnitte, zeitgeschichtliche 
Illustrationen. 
Was die „Gartenlaube“ jedem Deutschen ohne Unterschied bringt, das will das wöchentliche 
Beiblatt „Welt der Frau“ insbesondere denen bieten, auf denen das Glück des Heims beruht: 
den deutschen Frauen, Müttern und Töchtern. Sie will zu frischer Betätigung Anleitung und 
Förderung geben und die Fragen des Frauenlebens ohne Aengstlichkeit, aber doch mit der 
MaBhaltung besprechen, die dem deutschen Wesen eigen ist. Von besonderen Aufsatzserien 
seien hier genannt: , Wege zur Frauenarbeit", Führungen durch die Frauenberufe, praktische 
Winke erfahrener Frauen; „Schwestern-Rat aus dem Auslande“, Angaben über die Erwerbs- 
móglichkeiten deutscher Frauen in der Fremde. Der Mode und den Handarbeiten sind 
ebenfalls stándige, reich illustrierte Rubriken gewidmet; für die Selbstanfertigung werden den 
Abonnenten gute Schnittmuster zu halben Preisen abgegeben. 
Das sind die Grundzüge unseres reichen Programms. Besser als sie werden aber die 
ersten Hefte selbst unseren Lesern und Leserinnen zeigen, was wir ihnen zu bieten haben. 


Berlin und Leipzig. 
Verlag und Redaktion ae „Gartenlaube“. 
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Der Wortführer der Bürgerſchaft erhob ſich. Faſt zugleich 


Ein königlicher Kaufmann. 


Roman von Ida Boy-Ed. 


Rechts und links neben dem impoſanten Mann mit dem 


mit ihm, in jenem dumpfen Rauſchen, das die gleichförmige | alternden Gladiatorenhaupt ſtanden die ſtellvertretenden Wort- 
Bewegung von mehr als hundert Männern erzeugt, die ganze | führer; Der eine breit, rotbärtig, mit blanter Stirn, mit kleinen, 


Verſammlung. Die Pauſe eines erwartungsvollen Schweigens 


ſtand zwei, drei Sekunden 
in der Luft des Saales. 
Das eleltriſche Licht über— 
glänzte die getäfelten Wände 
und nahm voll in ſeine Helle 
den Charakterkopf des Wort— 
führers. Sein grauſchwarzes, 
lockig dickes Haar, halbkurz 
gehalten, hatte etwas Pe— 
rückenähnliches, und das 
bartloſe, rötlich gefärbte, ſehr 
ſtarkzügige Geſicht drückte 
Entſchloſſenheit und Selbſt— 
gefühl aus. Mit einem 
Herrſcherblick von ſeinem er— 
höhten Platz her, abwartend 
und doch auch ermahnend, 
überflog er die Verſamm— 
lung, um in der Haltung 
all der ſtehenden Männer 
jene andächtige Stille zu er— 
zwingen, die der Augenblick 
forderte. 

In einem weitgeſchweiften 
Halbrund ſtanden ſie, jeder 
vor ſeinem Platz, in den 
ſacht amphitheatraliſch auf— 
ſteigenden Reihen, zwiſchen 
Bänlen und Pulten. Ein 
Parlament von Bürgern der 
Freien und Hanſeſtadt und 
der zu ihr gehörigen Land— 
gebiete; alle gewiſſermaßen 
Mitregenten des republika— 
niſchen Gemeinweſens, be— 
rechtigt, ihren Willen durch 
ihren Wortführer ausſprechen 
zu laſſen. 


1910. Nr. 1. 


Gemälde von R. P. Junghanns. 


Copyright 1910 by Ernst Keil's Nach'olcer August Scherl) G. m. b. H., Leipzig. 


aufmerkſamen Augen, der andere in wichtiger und ſchicklicher 


Haltung, mit blonden Bart— 
ſtreifen auf den merlwürdig 
langen und feiſten Wangen 
und dem Ausdruck hochfah— 
renden Stolzes in den blaſſen 
Augen. Die Empfindung, 
eine ſtaatsmänniſche Perſön— 
lichkeit darzuſtellen, ſtrahlte 
förmlich von ihm aus, als 
ſollten aller Augen davon 
geblendet werden. 

Gleich dem erhöhten Ge— 
ſtühl der Wortführer befan— 
den ſich auch die Senats— 
tür - der Verſammlung 
gegenüber auf einer Eſtrade. 
Die Senatoren, die heute 
dort anweſend waren, er— 
hoben ſich im gleichen Tempo 
mit der Verſammlung. 

Niemand ſaß als die 
Stenographen und der offi— 
zielle Protokollführer, die zu 
Füßen des eichenen Geſtühls 
der Wortführer an ihren 
Tiſchen mit bereiten Federn 
warteten. 

Das Licht rann in einem 
etwas unruhigen Vibrieren. 
Es zuckte ein-, zweimal, dann 
gleißte es wieder ſtetig und 
ſetzte blanke Helligkeit auf 
die Marmorſtirnen der drei 
Kaiſerbüſten vor der braunen 
Täfelung. 

Irgend jemand huſtete. 
Ein Buch fiel. Der, dem 
es gehörte, bückte ſich un— 
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nötig und wie beſchämt danach. Noch ein Räuſpern. Und dann 
wurde das Schweigen endlich ganz tief. 

Dem wohllautenden und machtvollen Organ des Dr. jur. 
Burmeeſter war ſolche Stille, was einem leidenſchaftlichen 
Schwimmer ein weithin ſich ſpiegelndes klares Waſſer iſt: er 
ſtürzte ſich mit ſeiner Rede hinein, genoß ſelbſt den Klangreiz 
und das Beben der Schallwellen, ließ ſich von ihnen tragen, 
und fein Gefühlsſchwung wallte immer weiter aus in dem Maße, 
wie er ſein Publikum fortriß. 

Und dabei war ſeine Rede keineswegs ein beſonders kunſt— 
volles Satzgefüge mit neuen, farbenreichen, überraſchenden 
Worten. Die Wirkung kam ganz allein von der Klangfarbe 
und dem heißen Ton der Echtheit, den er nicht ſuchte, der wie 
von ſelbſt in ihm aufbrauſte. 

Er ſprach: „Hochanſehnliche Verſammlung! Ehe wir in die 
Tagesordnung eintreten, habe ich Ihnen eine ſchmerzliche Mit— 
teilung zu machen. Nach lurzer Krankheit, in der Blüte feiner 
Mannesjahre noch, kaum 55 Jahre alt, iſt Herr Senator 
Heinrich Peter Leitolf in dieſer Nacht verſchieden. Ihnen 
allen, meine Herren, iſt es bekannt, mit welcher Hingabe und 
mit welchem Erfolge ſich der uns Entriſſene den Aufgaben 
widmete, die die Fortentwicklung unſeres auf ſich ſelbſt be— 
ruhenden Gemeinweſens uns allen ſtellen. Kaum fünf Jahre 
hatte er einem Hohen Senat angehört. Aber ſo kurz dieſe 
Friſt auch bemeſſen war, die Spuren ſeiner Tätigkeit 
werden nicht vergehen. Unter Hintanſetzung eigenſter Inter— 
eſſen ergab er ſich dem Intereſſe der Geſanttheit. 
Ich darf Sie erinnern an die Verdienſte, die Herr 
Senator Heinrich Peter Leitolf um die Verbeſſerung der hygie— 
niſchen Zuſtände unſerer Stadt hat. Seinem beſonderen Gin: 
treten, ſeiner Kenntnis und Erfahrung verdanken wir es auch, 
daß die neuen Villenquartiere unſerer Stadt eine ſo anmutige 
und zweckmäßige Geſtaltung erfuhren. In welchen Verwaltungs- 
zweig auch immer er durch Ratsſetzung berufen ward, wo er 
wirlte, ſpürte man eine fejte und glückiche Hand. Er war 
ein großer, ein guter Bürger, ein treuer Sohn feiner Bater- 
ſtadt. Dies, hochanſehnliche Verſammlung, iſt das vornehmſte 
Lob, das Hanſeaten einem Hanſeaten an ſeiner Bahre nach— 
rufen können. Wir werden ſein Andenken in Ehren halten! 
Ich ſehe, meine Herren, Sie haben ſich zu Ehren des Dahin— 
geſchiedenen von Ihren Sitzen erhoben, und ſtelle dies feſt.“ 

Eine kurze Bewegung entſtand. Die meiſten ſetzten ſich 
und warteten ab, was ſich weiter begeben werde. Einige Herren 
traten zuſommen, um einen ſchon vorbereiteten Antrag noch 
zu betuſ i. ee be "zone löſte fih jemand und übergab 
dem Tr... so tss unit er es dem Erſten Wort- 
führer „e. | 

Lucu, e anwenden Minuten voll Unruhe 
ſtand ix ut Burmeeſter wartend. Sein 
lebhaftes Auge der ee dans gerichtet. Es ſuchte in der 
Reihe der Bürgerſchaftsmitglieder ein anderes Auge und fand 
auch den Blick, der dem ſeinen ſchon entgegenkam. 

Ihm gerade gegenüber, in der dritten Reihe, ſaß ein 
Mann, der ſich in keiner Weiſe an der Unruhe oder an den 
Geſprächen beteiligte. Auf das merkwürdigſte wirkte er einſam, 
obſchon neben, vor und hinter ihm jeder Platz von ihm be— 
kannten Kollegen beſetzt war. Mit dieſem Manne wechſelte 
Burmeeſter einen langen, feſten Blick. 

Jetzt ſchlägt deine Stunde, ſagten Burmeeſters Gedanken, 
diesmal darfſt du nicht ablehnen. 
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Und fern Vetter, der Großkaufmann Jakobus Martin 
Bording, der ſeine Gedanken erriet, dachte antwortend: Ich 


bin doch nicht fo feit entſchloſſen, wie du hoffſt ... 

Als Burmeeſter nun das Blatt aus der Hand des Proto— 
kollführers erhielt, riß er ſich zuſammen und verlas einen von 
zehn Bürgerſchaftsmitgliedern unterzeichneten Antrag, dahin 
lautend, daß die heutige Sitzung zu Ehren des Verſtorbenen 
ausfallen ſolle. 

Der Antrag wurde mit überwiegender Majorität ange— 
nommen. 


2 


und kam 


o vom 


Es wurden noch einige Formalitäten erledigt: die Feſt— 
ſetzung der nächſten Tagung, die Vertretung der Bürgerſchaft 
bei den Trauerfeierlichkeiten und der Beſtattung. 

Die kurze Tagung war nun zu Ende, die Männer ſtrebten 
in ungeordnetem Durcheinander dem Ausgange zu — die einen 
froh, Zeit für ihre Geſchäfte, die andern erleichtert, Muße für 
ihren Stammtiſch gewonnen zu haben. Alle aber doch haupt— 
ſächlich von dem Gedanken hingenommen: wer wird Senator 
werden? 

Der Zweite Wortführer ſtieg in ruhevoller, vornehmer 
Haltung von ſeinem Platz herab. Dem Großkaufmann Sanders 
wurde dieſe ſeine immer gleiche, ſtolz beherrſchte Haltung 
durch eine hohe Geſtalt mit beginnender Fülle erleichtert. In 
ſeinem länglichen vollen Kürbisgeſicht ſtand zwiſchen den feiſten 
Wangen ein überaus feines Falkennäschen und ein Frauen— 
mund mit ſchwellenden Lippen und tiefen Winkeln. Die 
hellen Augen blickten in einem kalten Hochmut über die meiſten 
Menſchen weg. N 

Er geſellte ſich ſeinem ihm — wie man ſagte aus ge— 


ſchäftlichen Gründen — ſehr ergebenen Freunde dem Konſul 


Breitenfeld zu, der ſchon wartend daſtand. 

„Burmeeſter hat heute ſchön geſprochen“, ſtellte Sanders feſt. 

Konſul Breitenfeld nahm ſeinen Kneifer vom mageren 
Naſenrücken, beſah prüfend und bekümmert die trübe gewor— 
denen Gläſer, putzte fie und ſagte in feiner Unfähigkeit, irgend- 
einen Menſchen zu loben oder zu bewundern: 

„Waren bloß Redensarten.“ 

„Gott — was ſollte er viel von Leitolf ſagen? Das 
von der Hintanſetzung der eigenſten Intereſſen war doch ſchon 
deutlich genug. Jeder Menſch wußte, daß Leitolf vor fünf 
Jahren keineswegs in der Vermögenslage war, die Senatswahl 
anzunehmen. Seine eigenen Geſchäfte ſind rapide zurück— 
gegangen. Na, nu is er als Senator geſtorben und kriegt 
ſein großes Begräbnis.“ 

„Du meine Güte! 
begraben werden.“ 

„Pöh!“ machte Sanders. Und dachte: wer keine Chancen hat, 
oben anzukommen, ſpricht ohne Achtung von der Höhe. 

Konſul Breitenfeld hatte aber nur fo unterſchätzenden Tones 
von der Senatorenwürde geſprochen, um vorweg, falls nun 
ſein Freund Sanders Senator wurde, dieſem zu verſtehen zu 
geben: bild' di man nix in. In kräftigen Augenblicken dachte 
er plattdeutſch. 

Um ſie war ein Gedränge von Männern. Alle ſprachen. 
Konſul Breitenfeld, immer noch mit ſeinem Kneifer in der 
nd und mit braunen Käferaugen den kleinen, mageren Kopf 
orausſtreckend, ſprach fait ſchreiend: „Man wird dir kommen.“ 
„Ach was!“ 


Ich will lieber klein leben als groß 


Ha 
vo 


Aber zugleich ſchlug eine Hand von hinten her auf 
Sanders' Schulter: „Tag, Sanders? Na, nu werden Sie 


Senator, was?“ 

„Ich denke nicht daran.“ 

„Ihre Frau auch nicht?“ 

„Wen haben wir? — Es wird immer ſchwerer! Die junge 
Kaufmanns- und Juriſtenwelt hat nicht mehr die leidenſchaft 
liche Teilnahme für die Entwicklung unſers Staates wie wir“, 
klagte ein lebhafter Greis. 

Man ſtand vor dem Portal in einer immer anwachſenden 
Gruppe zuſammen. Ein friſcher Regen ſtrich hernieder. Man 
ſah aber, das war ein Gepraſſel ohne Ausdauer, und es gab 
den Vorwand, noch zu verweilen. 

Der lebhafte Greis, Dr. med. Ziegenhaar, der in den 
Bürgerſchaftsſitzungen einer der temperamentvollſten Redner war, 
kritiſiette abfällig eine Anzahl von Senatswahlen, die er in 
den letzten zwanzig Jahren erlebt habe. Bloß Strohmänner 
ſeien einige von ihnen geweſen — der und der — un 
DE mutigen, vorausſchauenden Förderer .. . ja 
und Leitolf war auch nur das Produkt einer Verlegenheit. Sort 

„Vor fünf Jahren,“ ſagte Konſul Breitenfeld bedächtig 
endlich dazu, ſeinen Kneifer aufzuſetzen, „vor fünf 
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Jahren war kein rechter Kandidat. Sanders war noch zu jung 
und in der Bürgerſchaft noch nicht genug hervorgetreten.“ 
„Aber, Breitenfeld, du weißt doch, daß ich nicht von 


jern . . .“, begann Sanders. 
| „Ih — würden Sie nicht annehmen. Sanders?“ fragte 
jemand. 

„Was wollt er nicht“, lachte ein anderer auf. „Und 


was für 'ne ſchöne Frau Senator gäb deine Thora.“ 
„Gratuliere vorweg, Sanders. Sehe keinen Kandidaten 
Sie.“ 

„Und Bording?“ fragte 

ſcharf dazwiſchen. 

Konſul Breitenfeld ſagte belehrend: „Jakob Bording hat 
ſchon vor fünf Jahren abgelehnt. Er fol damals geſagt haben, 
er diene ſeiner Vaterſtadt mehr, wenn er dem immer weiteren 
Ausbau der eigenen Firma lebe, als wenn er ſeine Zeit mit 
Regierungsgeſchäften belaſte. Der Vorwand klang ſtilvoll.“ 

Bei dem Namen Bording ging durch die hellen Augen 
des Herrn Meno Sanders ein ſtechender Glanz. Doch ſagte 
er voll vornehmer Haltung: 

„Ich wünſchte unſerm Gemeinweſen von Herzen, daß 
Bording ſich bereitfinden ließe, eine etwa auf ihn fallende 
Wahl anzunehmen. Aber ich glaube, ſeine Firma nimmt ihn 
nach wie vor in der ausſchließlichſten Weiſe in Anſpruch.“ 

Die Zuhörer mochten nun denken, daß das kein Menſch 
genauer zu beurteilen vermöge als gerade Sanders. Die 
Häuſer Bording und Sanders ſtanden ſeit einigen Jahren in 
beſonders ſcharfer Konkurrenz miteinander. Viele waren der 
Anſicht, daß Bording das ältere Haus Sanders & Cie. längſt 
überholt habe. 

Der ernſte Ton, in dem Sanders ſprach, konnte vielleicht 
erraten laſſen, daß Bording immer noch zu kämpfen habe. 

In das kurze Nachdenken hinein, das alle befiel, ſprach 
der raſche, greife Doktor Ziegenhaar im gereizten Ton: 

„Guten Tag, meine Herren — der Regen läßt ja nach.“ 

Und er ging eilends davon, wobei er ſein rechtes, von 
veralteter Ischias etwas unfeſtes Bein hinkend nachzog. 

„Komiſcher Kerl. Hat er was übelgenommen?“ 

„Sanders hat doch nichts Nachteiliges von Bording gejagt.” 

„Wie ſollte ich! Ich muß dringend bitten ...“, lehnte 
Herr Sanders mit einer beinahe energiſchen Handbewegung ab. 

„Pſt, pſt“, machte jemand. Aber Konſul Breitenfeld hörte 
und ſah nicht, wenn er was Wichtiges dachte, und ſo ſprach 
er es dennoch laut aus mit ſeiner weiſen Knarrſtimme: 

„Bording tut es nicht. Er hat keinen Ehrgeiz als den 
für feine Firma ...“ 

In dieſem Augenblicke gingen Doktor Burmeeſter und Jakob 
Bording nah vorüber. 

Burmeeſter grüßte jovial nach allen Seiten, mit der ver— 
gnügten Sicherheit eines Menſchen, der ſich in jeder Richtung 
in angenehmen Lebensverhältniſſen weiß. 

Auch Bording grüßte; und da er die über ſein eigenſtes 
Empfinden autoritativ urteilenden Worte gehört hatte, ſtreifte 
ſein Blick mit kaltem Lächeln die Gruppe der Männer. 

Alle Zylinder flogen förmlich herab. 
nicht warum: fie grüßten eilends und mit Unterwürfigkeit. 
Nur Sanders lüftete mit Gemeſſenheit den hohen Hut. 

Einen Moment trafen ſich die Blicke der beiden Männer. 

Mit künſtlichem Hochmut, mit erzwungener Kälte blickte 


als 


der alte Doktor Ziegenhaar 


Sanders in die grauen, feſten Augen des andern, der, ohne 
Feindſeligkeit, ihn faſt prüfend anſah. 
„Haſt du gehört?“ fragte Doktor Burmeeſter, als er 


außer Hörweite neben dem Vetter, der zugleich ſein beſter 
Freund war, dahinſchritt. 

„Bewerteſt du die Weisheit des Konſuls Breitenfeld als 
vox populi?“ fragte Bording, „dann hörſt du daraus: man 
rechnet gar nicht mit mir.“ 

„Umgekehrt. Auch in dieſer negativen Form liegt der 
Beweis, daß dein Name in aller Gedanken und auf aller 
Lippen ift.” 


Sie wußten es felbit ` 


B o- 


„Und Sanders?“ 

„Zwei oder drei Kandidaten müſſen fein”, 
meeſter feſt. 

Es war Mittagszeit, die Straße ſehr belebt, jeder dritte 
Menſch grüßte Burmeeſter oder Bording oder beide Männer. 
Dies läſtige Vorwärtskommen machte Bording nervös. 

„Haſt du Zeit, komm mit mir.“ 

„Ich habe niemals Zeit, aber ich komme doch mit“, 
erklärte Burmeeſter fröhlich. 

Sie verließen die Hauptſtraße, und mit einem Male war es, 
als ſeien ſie aus dem Strom der Welt in ein Idyll getreten. 
Der kühle Friede eines Kirchenplatzes umgab ſie, über den 
keinerlei Verkehrsader hinlief. Die Rückſeite des Rathauſes 
ſtand in ihrem verwitterten Schwarz düſter als Schranke da. 
Zwiſchen den Fronten alter Häuſer mündeten enge Zugänge. 
Ziemlich holpriges Steinpflaſter mutete altertümelnd an. Und 
die Mauern der gewaltigen, in trotziger Stille wartenden 
Kirche waren am Fuß umbuſcht von jungem, blütenloſem 
Laub. Zwiſchen den Pfeilern, die die roten Backſteinwände 
gliederten, ſtanden ein paar Linden. 

In der kurzen Reihe der alten Häuſer, den mächtigen 
Kirchenmauern mit dem unwandelbaren Ausdruck gerade 
gegenüber, lag Herrn Jakob Martin Bordings Haus. Obgleich 
die Front dem Platze zugewendet war, betrat man es doch 
von einem Gäßchen aus, das an ſeiner weſtlichen Seite ſich 
hinzog. Im Jahre 1604 hatte ſein Vorfahr, der Bürger— 
meiſter Jakob Bording, dieſes Haus erbaut. Nachmals, als 
im Laufe der Zeiten die Bordings verarmten und zur völligen 
Bedeutungsloſigkeit herabſanken, war das Haus durch viele 
Hände gegangen. Jakob Martins Vater aber, der ſich empor 
zuarbeiten begann, hatte ſchon nach dem getrachtet, was erſt 
vor wenig Jahren dem Sohne gelungen war: das Haus zum 
Bordingſchen Eigentum zurückzugewinnen. Herr Jakob Martin 
hatte es durch einen Münchner Architekten ſo kunſtvoll zurecht 
bauen laſſen, daß es gelungen war, den alten Räumen den 
patrizierhaften Charakter zu laſſen, ohne die Behaglichkeit des 
Wohnens zu beeinträchtigen. 

Die Haustür öffnete ſich wie von ſelbſt. Die beiden 
Herren betraten einen kurzen, kahlen Vorflur, in deſſen hellen 
Wänden rechts und links je eine Tür bemerkbar war. Die 
eine führte in die Stuben des alten Schrötter, der eine 
nirgends abgegrenzte Stellung als Pförtner, Faktotum und 
Diener einnahm und ſich infolgedeſſen überall im Haus als 
der Maßgebende und Wichtigſte fühlte. Die andre Tür ging 
in das Schreibzimmer des Hausherrn, einen viereckigen Raum, 
mit einem Fenſter nach dem Gäßchen und einem nach dem 
Kirchhofe. Da dieſes Zimmer außer dem Flureingang noch 
eine Tür in das kirchhofwärts gelegene Rauchzimmer unb 
eine weitere hatte, die ſich auf die innere Diele zu öffnen 
ließ, ſo mochte es mühſamer Dekorationskünſte bedurft haben, 
um trotz der vielen Wandunterbrechungen dem Gemach eine 
trauliche Stimmung aufzuzwingen. 

Das innere Haus war vom Vorflur durch eine breite Tür 
mit undurchſichtiger Kunſtverglaſung geſchieden. 

Der alte Schrötter zeigte ſich in ſeiner Tür, als die Herren 
durch den Vorflur ſchritten. Er markierte damit ſeine Wachſamkeit. 

„Tag, Schrötter,“ ſagte Doktor Burmeeſter fröhlich, „wie 
geht's?“ 

Denn Schrötter war der Freund auch ſeiner Kindertage 
geweſen, und die Hilfsmittel, die Schrötter jederzeit für die 
Unternehmungen der Vettern aufzubringen verſtand, waren 
märchenhaft. So ſpielte er in der Jugendgeſchichte der Vettern 
eine vielleicht pädagogiſch nicht ganz rühmliche, dem Gemüt 
jedoch äußerſt liebenswürdige und unvergeßbare Rolle. Nun 
war er weißbärtig und voll drolliger Würde gegen Fremde. 
Die war ihm angeflogen mit dem immer wachſenden Anſehen 
ſeines Herrn. Seine Geſtalt fing an, ein bißchen klein zu 
werden, ſo wirkte er greiſenhafter und gealterter, als er war. 

Auf die joviale Frage des Doktors Burmeeſter antwortete 
er in munterem Ton: 


ſtellte Bur- 
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„Immer noch gut zuwege, Herr Doktor.“ Burmeeſter ſetzte voll Energie ungetrunken das Glas aus 
Aber er fab dabei feinen Herrn eindringlich an, mit febr | der Hand. 


runden, aufmerkſamen, braunen Hundeaugen, als wolle er 
ihm mit dieſem Blick etwas Befonderes fagen. Cr meldete: 
„Ein Dienſtmann hat einen Brief gebracht; ich hab' ihn auf'n 
Tiſch gelegt.“ 

„Schön“, ſagte Bording trocken. | 

Aber anitatt mit dem Freunde nun in fein Schreibzimmer 
zu gehen, ſchloß er die Glastür zur hinteren Diele auf. 

Sie nahm faſt die ganze Breite und Tiefe des Hauſes 
ein, mit ihrer Höhe raubte ſie auch dem erſten Stockwerk 
feinen halben Raum und war ohne Zweifel einſtmals ein 
mächtiger Lagerplatz für aufgeſtapeltes Kaufmannsgut geweſen. 
Nun hatte der Münchner Künſtler mit Teppichen und wuch— 
tigen alten Möbelſtücken in Barockſchnitzereien, mit Fellen, 
einem großen Kamin in dunkelblau Majolika, tiefen Klub— 
ſeſſeln und einigen Bronzen einen nahezu fürſtlichen Raum 
daraus geſchaffen. In der Mitte des Ganzen ſtand auf hoher 
Säule eine Nachbildung des Merkur von Giovanni da 
Bologna. Die ſchlanke, nackte Jünglingsgeſtalt von dunkler 
Bronze ſchien himmelan ſchweben zu wollen. Nur noch mit 
der Spitze des rechten Fußes die Baſis berührend, ſtreckte er 
ſich empor, in der Linken den Merkurſtab tragend, als wolle 
er mit dieſem Zeichen über den Erdball fliegen. Jakob 
Bording liebte dieſe Statue, ſie war ihm ein Sinnbild der 
Kulturmiſſion ſeines Berufes und vielleicht ſeines eigenen 
Strebens. 

Empor — durch den die Völker verbindenden, die Welt 
umſpannenden Handel! 

Die geſchwungene Treppe, die in ſtolzer Leichtigkeit nach 
dem gewiſſermaßen nur als Bruchſtück vorhandenen erſten 
Stock emporzog, war mit einem alten, geſchnitzten Geländer 
geſchützt, das der Architekt in Würzburg gefunden und glück— 
lich ergänzt hatte. Das gleiche Geländer lief um die Galerie, 
an der gaſſenwärts und kirchhofwärts das Schlafzimmer des 
Hausherrn, die Bade- und Ankleideſtube und die Küchen: 
räume lagen. Von der Galerie ſah man in die Diele hinab. 
Erſt das zweite Stockwerk beſaß eine geſchloſſene Zimmerflucht 
durch die ganze Haustiefe. 

„Ja,“ ſagte Doktor Burmeeſter und wuſch ſich zufrieden 
die Hände mit Luft, „nun muß hier wohl bald und endlich 
eine Frau hinein. .. Wenn du Senator wirft? Was? 
Und wenn man keine Zeit zu einer Liebes heirat hat, Zeit zu 
ner Vernunftehe bleibt immer.“ 

Über das etwas bleiche Geſicht Bordings ging ein ſchwaches 
Lächeln. Man ſah, er lächelte, um zu zeigen, daß ihm das 
Thema fern und harmlos lag. Sein kluger Kopf mit dem 
engliſch verſchnittenen, hellen Schnurrbarte hatte faſt etwas 
Soldatiſches in feinem feſten, ſtolzen Ausdruck. Die Züge 
waren regelmäßig. Man konnte ihn beinahe groß nennen. 

„Wer weiß, ob ich Senator werde. Der Zufall hat ſchon 
manchmal Überraſchungen gebracht. Es können am Wahltage 
gerade lauter mir feindlich geſinnte Bürger in die Wahlkammern 
gewählt, lauter mir feindliche Senatoren dafür ausgeloſt werden, 
und nicht ich, ſondern Sanders oder irgendein Outſider kommt 
heraus. Das hat man ſchon erlebt.“ 

Während er ſo ſprach, ſchenkte er an einem Kredenztiſch 
ein Glas Portwein für Burmeeſter ein. 

„Zugegeben. Iſt fon oft vorgekommen. Diesmal aber 
ausgeſchloſſen, da die ganze Bürgerſchaft und faſt der ganze 
Senat darin übereinſtimmen, daß nur du in Betracht kommſt. 
Du haft einen hiſtoriſchen Patriziernamen und bijt doch zu: 
gleich gewiſſermaßen ein moderner Selfmademan. Denn das 
Vermögen, das dein Vater dir hinterließ, iſt doch nicht zu 
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rechnen neben den Millionen, die du ſelbſt erwarbſt. Man, 


ſieht in deinen ungeheuren Erfolgen die Früchte einer organi— 
ſatoriſchen Intelligenz, die dem Staate zugute kommen muß.“ 

„Um ſie zu hemmen oder durch Intrigen brachzulegen, 
jo wie fie in ein Amt eingefangen ift”, ſagte Bording mit 
einer mutloſen, faſt widerwilligen Geſte. 


— . — 


„Seit drei Sagen, feit Leitolf hoffnungslos mar, hab’ ich 
halb und halb dein Wort! Und nun ſeh ich die Allüren eines 
Rückzuges!“ rief er mit erwachender Heftigkeit. „Menſch! 
Jakob! Tu mir, tu dem Staate das nicht an. Wir brauchen 
ſtarke Jugend, wir brauchen leidenſchaftliche Kraft im Senat 
— Männer, die Erfahrungen mit Friſche vereinen, Männer 
wie du. Du biſt ein autofratiich veranlagter Menſch, Jakob, und 
ich ſpüre wohl, die letzten Gründe deines Zögerns liegen in der 
Furcht, deinen kühnen Willen gegen die Hühnerhofpolitik mancher 
deiner künftigen Kollegen nicht immer durchſetzen zu können. 
Aber fich: ift dann und wann einiges durckzuſetzen, nicht 
ſchon verdienſtlicher, als beiſeite ſtehenbleiben? Und traue 
der Wucht deiner Anſichten nur was zu: hinter dir ſtehen 
deine Millionen! Deine gewaltigen Unternehmungen ſprechen 
mit, wenn du ſprichſt. Du ſtehſt außerhalb jeder Clique, es 
it wahr, du fait dich merkwürdig einſam gemacht .. .“ 

„Meine Arbeit ließ mir keine Zeit“, ſchaltete Bording ein. 

„Aber du allein biſt mehr als jede Clique! Und wenn 
du das Bedürfnis hätteſt, als Senator, wo doch allerlei 
repräſentative Notwendigkeiten kommen, dich an einen Familien- 
konzern anzuſchließen, wenn ich mich ſo ausdrücken darf: heirate! 
Es iſt ja ein Widerſinn in allem, was du tuſt. Schon auf 
der Schule ſagteſt du: ‚Burmeeſter, unſere Familie muß wieder 
an die Spitze!“ Ich glaube, deshalb allein ließ dein Vater 
mich ſtudieren — meiner hätt's nicht gekonnt von ſeinem 
bißchen Subalternbeamtengehalt. Schon damals war es dein 
Vorſatz, ſehr reich zu werden, das alte Familienhaus zu er— 
werben und fürſtlich auszuſtatten, um als Senator und Vater 
einer Schar von Söhnen darin hauszuhalten. Und nun? ... 
Nun biſt du am Ziel und lebſt einſam und machſt Anſtalten, 
der Letzte des Geſchlechts zu bleiben.“ 

Jetzt trank Burmeeſter mit einer Gebärde der Entrüſtung 
ſeinen Portwein aus. Seine redneriſche Stimmung hatte ihn 
erfaßt gehabt, das ſonore Organ ſchwoll durch den hohen 
Raum. Als es verhallte, trat eine faſt feierliche Stille ein. 

„Heiraten?“ ſprach Bording langſam. „Grade das Familien— 
haus hindert mich daran. Es iſt kein Platz darin für ein 
Damenzimmer.“ | 

„Der ganze zweite Stock mit feinen ſechs großen Räumen 
iſt leer“, antwortete Burmeeſter unwillig. „Was ſoll ich von 
ſolchen Einwürfen denken! Käm' dein Vater wieder aus ſeinem 
Grabe, könnt' ich ſagen: Onkel Jakob, ich hab' deinen Er— 
wartungen entſprochen, bin einer der beſchäftigſten Rechts 
anwälte, hab' neben dem Senat die anſehnlichſte und einfluß— 
reichſte Stellung im ſtaatsbürgerlichen Leben, meine Frau 
ſtammt aus erſtem Hauſe, und meine Jungen laſſen ſich gut 
an. Er würde mich nur gnädigſt nebenbei anhören und etwas 
ſtreng, wie er immer ſo ſprach, fragen: Wo ſind meine Enkel? 
Haſt du meinen Sohn nicht an ſeine Pflicht und an meine 
Hofſnungen gemahnt?“ | 

Seine Stimme vibrierte wie in großem Schmerz. 

„Hör' mal,“ ſagte Bording lachend, „nun wirſt du 
pathetiſch.“ 

„Wenn jemals eine Gelegenheit war, dellamatoriſch zu 
werden, iſt es heut' und jetzt“, erklärte Burmeeſter. „Du 
weißt doch von ſelbſt, daß die beiden Kandidaten für die 
Senatswahl, Sanders und du, foon gründlichſt beklatſcht 
wurden, noch ehe Leitolf ſeinen letzten Atemzug tat.“ 

„Ich rege die Phantaſie der Leute doch wohl wenig an“, 
ſprach Bording mit etwas ermüdetem Ausdrück. 

„Du biſt, wie oft große Männer ſind, in vielen Dingen 
etwas kindlich.“ Er ſchüttelte den Kopf. „Ein Menſch, der 
feit feinem zweiundzwanzigſten Jahr eine unerhörte Arbeits 
kraft und einen noch nicht dageweſenen, zielbewußten Unter— 
nehmermut betätigt — ein Menſch, der binnen achtzehn, neun— 
zehn Jahren ein mehr als fürſtliches Vermögen aufhäuft, der 
Teeplantagen auf Ceylon, Baumwollfelder in Agypten, die 
größten Speicher voll Kolonialwaren in Hamburg und hier 
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hat, ber längſt in der Lage wäre, feine Geſchäfte feinen Ab- 
teilungschefs zu überlaſſen und in ſeigneuralem Wohlleben mit 
den amerikaniſchen Nabobs zu rivaliſieren — ein Menſch, der 
trotz alledem weiter fortfährt, von früh bis ſpät zu ſchuften — 
ein Menſch, der nach jedem Weib die Hand ausſtrecken könnte 
und dennoch, trotz feines bekannten Familiene und Namens- 
ſtolzes, nicht heiratet — ein ſolcher Menſch bildet ſich ein, er 
rege die Phantaſie der Leute nicht an! Da — ſchenk' mir 
noch mal 'n Glas Portwein ein ..“ 

„Tu's ſelbſt“, ſagte Bording, der tief in einem Klubſeſſel 
zurückgelehnt ſaß. „So, alfo daß ich Junggeſelle bleibe . . .“ 

Burmeeſter erhob ſein neugefülltes Kriſtallglas, ſah in den 
wie Rauchtopas funkelnden Inhalt hinein und ſprach, gleich— 
jam vorſichtig: „Wie ſollte das nicht . . . . Welche halten dich 
für einen Aſzeten . . .. Die einen fagen, du habeſt ein Ber- 
hältnis mit einer Schauſpielerin in Hamburg. Die andern 
flüſtern, daß an Winternachmittagen eine verſchleierte Dame — 
und fo allerlei .. ..“ 

Bording rührte ſich nicht. Man hörte keinen Laut. 

Da fuhr, als gelte es, eine Beklemmung oder Verlegenheit 
raſch abzuſchneiden, Burmeeſter fort: „Na, ſolche Geſchichten 
ſind Quatſch. Wären auch unwahrſcheinlich viel Romantik für 
jo 'n kühlen Kopf . . .. Aber wenn du nun Senator wirft, 
mach all dem Gemunkel ein Ende: Heirate!“ 

„Du kommſt mit ſo viel Beharrlichkeit darauf zurück, daß 
ich vermute, deine Frau hat dich beauftragt, mir eine ihrer 
Freundinnen anzuſchnacken“, ſagte Bording etwas mokant.“ 

„Das nun nicht. Aber wenn du dir mal Thereſe Lands— 
kron näher anſehen wollteſt, des Senators Doktor Landskron 
Tochter. ) 

„Was! Der hat eine Tochter?“ 

„Herrgott,“ ſagte Burmeeſter verzweifelt, „ſie war doch 
deine Tiſchnachbarin zur Linken, im März, als wir unſer 
großes Diner für die Silberhochzeit meines Schwagers gaben.“ 

„So, ſo“, ſprach Bording und verſuchte ſich zu erinnern. 

„Sieh mal: Landskron iſt ein Mann von angeborener 
Reigung zur Unſchlüſſigkeit. Er ſchwankt in ſeinen Anſichten 
und kommt dadurch oft nicht zur Betätigung feiner Fähigleit, 
eine Materie ſcharf zu durchdringen und dann praktiſch zu be— 
wältigen. Du, als ſein Schwiegerſohn, würdeſt ihn mit deiner 
raſchen Energie wie von ſelbſt beeinfluſſen: Landskron würde 
von unſerer Partie ſein.“ 

„Alſo zwecks Cliquenbildung foll ich dieſe . . ..“ Er 
ſuchte. 

„Thereſe!“ half Burmeeſter nach. 

„Thereſe Landskron heiraten? Danke vielmals. Aber einen 
Mann, der ſo lange ledig geblieben iſt, mit ſolchen Gründen 
zur Ehe zu verführen, dürfte ſelbſt dir nicht gelingen.“ 

Er erhob ſich, ſcheinbar ſehr humoriſtiſch angeregt. 

„Das ift deine entlaffende Geſte, wenn du [o aus der 
Seſſeltiefe in die Höhe kommſt,“ ſagte Burmeeſter, „alſo gut, 
ich gehe. Wenn du erlaubſt, erkundige ich mich bei Schrötter, 


der ja immer auf irgendeine geheimnisvolle Weiſe deinen 


Willen, deine Stimmung, deine An- und Abweſenheit kennt, 
verbirgt, vertuſcht, berückſichtigt — vielleicht weiß er auch, 
warum du mich hierher verſchleppt haſt.“ 

„Ich hatte dich hierher verſchleppt, um mit dir nochmals 
gründlich die Möglichkeit meiner Wahl zum Senator zu durch— 
ſprechen. Aber mir ſcheint, du haſt das Sprechen ziemlich 
allein beſorgt, und ich bin nicht einmal dazu gekommen, dir zu 
ſagen, daß ich den Gedanken ſchwer ertrage, gegen Sanders 
durchzufallen. Mein Haus ſteht auf ſicherer Höhe, ſelbſt eine 
Reihenfolge unglücklicher Konjunkturen ſchlechter Jahre könnten 
es nicht mehr erſchüttern. Ich ertappe mich oft bei dem Ge— 
danken, daß ich es mit freudiger Genugtuung empfinden würde, 
jetzt die höchſte Ehre zu empfangen, die unſer freier Staat zu 
vergeben hat. Und dennoch, mein lieber alter Junge — den— 
noch ijt in mir ein peinliches Gefühl . . . .“ 

Burmeeſter nahm ſeinen Hut mit der Miene eines Menſchen, 
der fid bei Überflüſſigkeiten feinen Moment aufzuhalten denkt. 
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„Lampenfieber“, ſagte er beftinunt. „Adieu, Jakob. Du 
wirſt Senator. Aber natürlich — bei der nächſten Vakanz, 
wenn etwa der alte Bröning mal fein letztes Lomber ge 
ſpielt haben wird, um fich dem roi des ombres ſelbſt vor- 
zuſtellen — dann wird's Sanders. Wenn bis dahin nicht 
noch ein neues Licht in der Bürgerſchaft aufleuchtet. Was 
ich aus tiefſter Seele wünſche, denn du weißt: Sanders iſt 
nicht mein Mann. Er hat die ſpezifiſche Hanſeatenkrankheit: 
den Patrizierwahnſinn, in dem jede Familie ſich einbildet. 
ariſtokratiſcher als alle andern zu ſein. Na, meinetwegen. 
Ich bin auf mein Proletarierblut ſtolz. Und wenn meine 
Mutter nicht deines Vaters Schweſter geweſen wäre, wär' ich 
wie mein Alter höchſtens ein kleiner Amtsſchreiber geworden. 
Dein Vater nahm uns mit hoch. Das legt mir Pflichten auf ... 

„Wie es ſcheint, vor allem die, mich in einer ſo wichtigen 
Frage zu bevormunden“, neckte Vording. 

„Jawohl, mein alter Junge. Durchaus. Wenn du deine 
Heimat liebſt, wenn du ein echter Hanſeat biſt, wenn du dir 
klar darüber biſt, daß deine ungewöhnlichen Fähigkeiten dem 
Gemeinwohl dienen müſſen, dann nimmſt du an. Willſt du 
aber nicht ... Jedenfalls: Beſinn dich recht und beizeiten. 
Laß mich nicht unnütz agitieren und laß keine unnützen Hoff 
nungen ſich erſt mit deiner Perſönlichkeit verknüpfen. Ich 
will dir was ſagen: Laß mich bis Nachmittag per Telephon 
deinen definitiven Entſchluß wiſſen. Na, und nu endlich: 
Adjüs, mien ollen Jung.“ 

Wohlgelaunt, im Vollgefühl ſeiner überreichen Lebendigkeit 
und Friſche ging Burmeeſter davon. 

Der andre Mann ſah ihm faſt zärtlich nach. Er liebte 
den Verwandten, der mit ihm aufgewachſen war, wie einen 


Bruder. Jakob Bording blieb noch minutenlang, von ſchweren 
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Gedanken umdrängt, auf der Diele ſtehen, an die Säule qe 
lehnt, von der der lebensgroße, bronzene Merkur himmel 
anwärts entſchweben zu wollen ſchien. 

Draußen war der Himmel jetzt ganz von ſchweren Wolken— 
fetzen verhangen. Ihr finſteres Grau verſchattete den Mittag, 
daß die mutloſen Schwermütigkeiten einer Abendſtimmung ſich 
im weiten Raum ausbreiteten. 

Dunlel war es um den einſamen Mann. 

Er durchforſchte grübelnd alle ſeine Empfindungen. 

Was trieb ihn, die Würde, die er ſchon einmal ausgeſchlagen, 
nun [odenb zu finden? 

Gab es eine ſtolzere und unabhängigere Stellung auf der 
Welt als die ſeine? In ſeiner Vermögenslage, als Herr und 
Beſitzer fo großer Unternehmungen, hätte er in einem monar 
chiſchen Staate längſt eine Fülle von Rückſichten und Ver— 
pflichtungen zu tragen, durch gnädige Aufmerkſamkeiten von 
oben viel Freiheit der Bewegung verloren. 

Kein Fürſt war ſo frei wie er, der große Handelsherr und 
hanſeatiſche Bürger. Und war er nicht machtvoller in ſeiner 
Freiheit als unter der Krone eines Ehrenamtes, das ihm faſt 
die Würde und Verantwortung eines Regenten im Tleinen gab? 

Er liebte ſeinen Reichtum. Er hatte einen faſt ungezügelten 
Stolz auf ſeine Erfolge und ſeinen Namen. Er war ein 
Fanatiker der Arbeit. Jede ſeiner weitverzweigten Unter— 
nehmungen war ihm ans Herz gewachſen. 

Es gab keinen leeren Augenblick in feinen Leben . 

Und dennoch der Wunſch, neuen Inhalt hinein zu nehmen? 

Vor fünf Jahren, als er noch in einem Lebensalter ſtand, 
das früher für einen Senator unerhört, weil zu jugendlich ge— 
weſen wäre, hatte er das Anſinnen, ſich erwählen zu laſſen, 
ſaſt lachend abgeſchlagen. 

Nicht nur, weil damals noch die immer gewaltiger werdende 
Ausdehnung ſeines Hauſes ſeine ganze geſammelte Aufmerk— 
ſamkeit beanſpruchte. Um jene Zeit fing ſeine Firma an, das 
letzte frennde Geld, mit dem ſie in den erſten zehn Jahren 
vielfach hatte arbeiten müſſen, ganz abzuſtoßen, und die 
Millionen begannen als flüſſiges Kapital hereinzuſtrömen. 

Es war eine berauſchende Zeit geweſen — im Gefühl, daß 


die gigantiſche Arbeit und der verwegene Mut von fünfzehn 
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ſklaviſch durchſchufteten Jahren fih nun lohne ~- daß wie 
ein unſichtbarer, ſtumm fließender, gewaltiger Strom der Reich— 
tum heranwogte und ſich für ihn auf den Banken ſtaute. 

Aber noch ein anderer Rauſch betäubte ihn damals — ſo 
groß war die Fülle des heißen, brauſenden Lebens geweſen 
. . . Ein Königsleben ... Erfolg, Reichtum, Liebe ... 

Was hatte ſich daran geändert? War nicht noch alles, 
alles ebenſo wie damals? 
Er hob den Kopf. 

Unbeſtimmte. 

Plötzlich kam ihm ein ganz parodoxer Gedanke: Suche 
ich vielleicht eine Feſſel, um Ketten zerbrechen zu können? 

Und ganz raſch, ſich jäh aus ſeiner tiefen Verſunkenheit 
aufraffend, ging er in ſein Schreibzimmer. 

Da lag ja ein Brief! 

Das hatte er keinen Augenblick vergeſſen — keinen, bei 
all den Geſprächen mit Georg Burmeeſter. Das Wiſſen von 
dieſem Briefe war immer in ihm geweſen, auch während er ſo 
in ſchwerem Grübeln ſtand. ' 

Denn er las es in Schrötters Augen, daß bie bie Hand 
ſchrift erkannt hätten ... 

Wie ſollte er ſie auch nicht kennen? Seit ſechs Jahren 
brachte die Poſt allwöchentlich mehrmals Briefe, deren Auf— 
ſchrift die großen, eleganten, lateiniſchen Buchſtaben zeigten. 
Die Poſt. Nie kamen ſie durch Boten. Und es war ſolch 
eindringlicher, wachſam⸗ſorgenvoller Blick in Schrötters Augen, 
als er meldete: „Ein Dienſtmann hat ihn gebracht.“ 

Bordings Schreibzimmer ähnelte in der Ausſtattung der 
Diele: ſchwere, ernſte Pracht. Durch eine Anzahl von Bücher: 
ſchränken kam ein bibliothekartiger Charakter hinein. In der 
Nähe des Fenſters, nach dem Kirchenplatz zu, ſtand der große 
Diplomatenſchreibtiſch. Da lag, ſehr hell im blaſſen Lila ſeines 
Papiers, der Brief auf der dunkelbraunen Tuchplatte. Er 
lag ſo, daß die Aufſchrift nach unten gelehrt war und das 
Siegel von dunklem lila Lack wie eine flache, gepreßte Blume 
auf einem lichten Untergrunde wirkte. 

Jakob Bording ſetzte ſich in ſeinen Schreibſtuhl. 

Seine Naſenflügel bebten. In ſeinen Augen war dunkler 
Glanz. Rätſelvoll war der Ausdruck auf dem Antlitz des Mannes, 
als er jetzt den Brief öffnete und zu leſen begann: 


„Geliebteſter! Wie haſſe ich den Frühling. Es ift eine 
unerträgliche Jahreszeit. Ja, ich haſſe ſie, weil es zwiſchen 
fünf und ſechs hell iſt. Niemals iſt es mir härter geweſen, 
daß wir uns in dieſer Zeit ſo ſelten treffen können, als 
jetzt. Flögen doch die Wochen, käme doch der Sommer, 
der uns einmal, einmal im Jahr ein Zuſammenleben ge— 
ſtattet — die Vorſicht, die auch dann noch unſer Glück 
umgeben muß, haben wir ja, dank unſerer großartigen 
Schlauheit und Selbſtbeherrſchung, zu einer leidlich erträglichen 
Einrichtung gemacht. 

Aber es iſt noch lange hin bis zu meiner Reiſe nach 
Brückenau und der Deinen nach Kiſſingen. Heute haben wir 
erſt den 10. Mai. 

Und was für aufregende, umwälzende Dinge können ſich 


Er ſah mit bohrenden Blicken ins 


inzwiſchen begeben. Seit drei Tagen — der arme Leitolf 
dachte ſeinerſeits gewiß noch nicht ans Sterben, er ſoll nicht 
geahnt haben, wie es mit ihm ſtand — ſeit drei Tagen wird 


ſchon das Bärenfell verteilt. Darum tu ich, was ich noch nie 
gewagt: geb' einem Dienſtmann auf der Straße einen Brief 
an Deine Adreſſe. 

Ich muß Dir fagen — was Du höchſtwahrſcheinlich zwar 
ſchon weißt — mein Mann will Senator werden! Meinen 
Segen hat er. Mehr als das: ich wünſche es ihm und mir 
brennend. Aus vielen Gründen. Der eine Grund aber iſt 
wichtiger als alle: ein Mann, der zu ſeinen eigenen, ihn ſchon 
ſehr ſtark in Anſpruch nehmenden Geſchäften noch die Senators- 
würde auf fid) nimmt, kann fid) feiner Frau überhaupt gar 
nicht mehr widmen! Daß ich Meno bisher jdn ſowieſo 
eigentlich nur bei den Mahlzeiten fab, weißt Du. Aber fchlieh- 
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lich konnte er doch kommen und gehen, wann er wollte, das 
machte in der Dispoſition über das eigene Kommen und Gehen 
unfrei. Fortan wird er an gewiſſen, mir vorher bekannten 
Tagen und Stunden durch Sitzungen aller Art wie feit. 
genagelt ſein. 

Ach. Sady — ich feb da wenn auch nur ein kümmer— 
liches bißchen Möglichkeit für uns, uns häufiger zu treffen. 
Und ift nicht jeder Augenblick wie ein Geſchenk für zwei dar- 
bende, ſehnſüchtige Herzen?! 

Lieber, lieber, über alles geliebter Du! Sie ſagen auch, 
Du ſeieſt der andre Kandidat! Aber nicht wahr, das tuſt Du 
mir nicht an!! Deine überlaftete Zeit, die gefährliche Rer- 
ſtohlenheit unſrer Liebe machen ja ohnehin jede Glücksſtunde 
faſt zu einem Geſchenk und Wunder! Wenn Du nun noch 
eine ſolche Würde und Bürde auf Dich nimmſt — was bleibt 
von Deinem Leben für Deine Thora? 

Ich bin nur, weil ich weiß, Du liebſt mich. Ich atme 
nur, weil jeder Atemzug Liebe für Dich iſt. Ich trage ſeit 
ſechs Jahren die Gefahr und die Aufregung ſolcher Leiden- 
ſchaft, weil ich lieber in dieſen Nöten und Angſten leben will, 
als ohne Deine Liebe fein. Weil ich lieber ſterben und unter- 
gehen mag, als von Dir laſſen. 

Treue adelt! Und unſre Treue hat unſern Bund längſt 
geadelt! 

Ich muß Dich ſprechen. Ich will einmal, einmal etwas 
Unerhörtes wagen! Gerade, weil es ſo unerhört iſt, wird es 
glücken. Ich komme zur gewohnten Zeit zu Dir — zwiſchen 
fünf und ſechs — obgleich es heller Tag iſt. Vielleicht fügt's 
der Zufall, daß mich niemand aus und ein gehen ſieht. Und 
wenn doch .. . Bekannte rede ich dann mit einer feden Aus; 
rede an ... Fremde? Ach, die laß denken, was fie wollen. 

Morgen und übermorgen haben wir Gäſte. Menſchen, 
von denen Meno vermutet, fie könnten ſchwankend fein --- 
unſer Weinkeller und unſere Menüs haben was Überzeugendes 
— du verſtehſt. | 

Und noch drei Tage warten? Unmöglich! 

Neulich las ich in einem Gedicht: „Die Inſel unſeres 
Glückes ſteige aus unentdecktem Meer empor.“ 

Schön, nicht wahr? Wie für uns geſagt. 


Und dennoch wag ich's heute und komme, kühn, im 
hellen Licht. 
Geliebter Mann — ich ſehne mich Dir entgegen ... Du 


bijt der Mann aller Männer für mich ... wenn ich meine 
Arme um Deinen Hals legen lann und mein Geſicht an das 
Deine drücken darf, dann überkommen mich Seligkeiten, die 
meine Knie zittern laffen... Deine Thora.“ 


Er ſaß regungslos. Von ſchwerem Ernſt war ſein Ge— 
fidt wie verſteinert. 

Eine ungeheure Abwehr erhob ſich in ihm im Voraus— 
denken — ein Zorn im Zurückdenlen ... 

Und dennoch — dennoch — es ſtieg etwas auf aus den 
Schlußworten des Briefes ... wie der Duft eines ſchwarzen 
Haares — Heliotrop-Atem war darin ... er meinte das 
leiſe Kniſtern von Seide zu ſpüren — das entſteht, wenn 
eine Frau fid) eng anſchmiegt — er fühlte den Samt einer 
weichen Haut an feiner Wange . . . Flüſterworte heißer Liebes- 
gice ſtreiften an feinem Ohre vorbei . .. 


Er erblaßte. Ein kalter Schauer rann ihm über die 
Haut. 

Er nahm ſich zuſammen — hart gegen fih ſelbſt — 
eiſern ... ſtark — ein Mann . .. 


Noch ein paar Minuten. 

Dann ergriff er fein Tiſchtelephon, drückte auf den elef 
triſchen Knopf und ſprach in das Mundſtück hinein: 

„Vierſechsundvierzig. — Hier Bording ich möchte 
wiſſen: ut Herr Doktor Burmeeſter ſchon wieder im Bureau — - 
ach, du biſt es ſelbſt, Georg. Ich habe über unſer Geſpräch nach— 
gedacht. Alſo ja — ich nähme die Wahl an, wenn ſie auf 
mich fiele. Mein Wort darauf.“ Fortſetzung folgt.) 
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Die Kummerfelden zieht mit ihrer Nähschule durch Alt-Weimar. 


Von Helene Böhlau. 
Mi! Bildern von C. A. Brendel. 


eimar iſt etwa keine 
Stadt, in der eine 
Gans ſo ruhig 


wie in einem ge— 
wöhnlichen Gän— 
ſeſtall“, ſagte die 
alte Summer: 
felden zu ihren 
Nähſchülerinnen; 
die Kummerfel— 
den, die in Alt⸗ 
Weimar ihre 
Schule hielt mit 
fo viel Tempera- 
ment und Laune, 
mie fie einjt auf 
der Bühne ihre 
Rollen geſpielt 
hatte. Ja, ihre 
Nähſchule war 
ihre ganze Paf- 
ſion geworden, 
die Paſſion einer 


fröhlichen Künſt— 

nm v lernatur, bie fich 
nicht beugen ließ; 

Das Jebloss auch nicht davon, 
daß ſie ihrer 


Kunſt hatte Valet ſagen müſſen. Sie war Weibs genug, um 
neues Leben in ſich und um ſich her zu ſchaffen, auch wenn 
die große Lebensarbeit ihrer ſtarken Jugendzeit abgetan war. 

Heute waren die Mädels alle, ſchöne, plumpe, zierliche, 
luſtige, langweilige, 
ſchienen, ſtanden in Hüten, ſchön angetan, im Arbeitsraum und 
lauſchten, was die immer heitere Frau, die, auch köſtlich im 
geblümten Seidenkleid, in Haube und Hut herrlich aufdormöſt, 
mit der großen Taſche am Arme, ſprach. 

„Wißt ihr denn eigentlich,“ ſagte ſie, „daß ihr alle ganz 
bevorzugte Bälger ſeid, weil ihr in Weimar das Licht der 
Welt erblicktet?“ 

„No, da kichern ſie!“ ſagte die muntere Frau: „Ich hab' 
euch ſchon oft geſagt, daß ein Frauenzimmer nichts Dümmeres 
tun kann als das ewige Gekicher und Getuſchel, daß es daher 
den Namen ‚Gans‘ trägt — und mit Recht. 

Einem Mann gefällt es freilich, wenn das Frauenzimmer 
ſo ganſig wie möglich iſt; aber denkt daran, was ich euch 
ſagte, daß ein Mannsbild in puncto Weiblichkeit den denkbar 
ſchlechteſten Geſchmack hat, ganz menſchenfreſſeriſch. Vor Gott 
aber ſollt ihr anſtändige Perſonen ſein, der gibt nichts auf 
das Weibergetu und Gepiep. 

Was ich dazu beitragen konnte, hab ich immer getan, euch 
neben den Hohlſäumen und Steppſtichen etwas menſchlich 
herauszuſchälen. Die Ratsmädel waren darin von jeher nicht 
übel, bei ihnen wiederum waren die Steppſtiche oft unegal. 

Von jeher aber habe ich jeden neuen Trupp, der zu mir 
in die Schule kam, durch Weimars Straßen geführt, wie 
euch heute, damit ihr doch wenigſtens wißt, wo ihr eigent— 


lich ſeid. Jetzt hab' ich wieder ſieben Stück, die noch nicht 
dabei waren. Die Alten mögen mitgehen — ſchaden kann's 
niemand. — Wie hab' ich immer geſagt, Röſe? Wodurch 


führe ich euch?“ 

„Durch Weimars heilige Gaſſen“, 
Lachen auf glückliche Weiſe verbeißend, 
ganz ehrbar herauskam. 


antwortete Röſe, das 
ſo daß die Antwort 


dahinleben kann 


in Feiertagskleidern im Entenfang er- 
einverſtanden: 
Geſchmack hat er zu viel Kinder gehabt, 
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„Freilich, durch Weimars heilige Gallen,” wiederholte die 
Kummerfelden feierlich — „und wenn's euch noch ſo komiſch 
vorkommt, es iſt nun einmal ſo; auch die Wurſchtgaſſe und 
die Wünſchengaſſe und der Bornberg, jedes Gäßchen iſt heilig, 
und die darin wandeln, ſollten es wiſſen; — aber weit ent— 
fernt davon. 

All die Kartoffelbauern in Weimar träumen nicht davon, 
das zu wiſſen. Sie flatiden und tratſchen und halten ihren 
Speck und Dreck höher als alle Wunder, die ſich hier begeben 
haben, und die paar Gänſe, die ich jährlich hier aus dem Enten— 
fang freilaſſe, machen den Kohl nicht fett; aber: Wirf deinen 
Kuchen ins Meer — freſſen's die Fiſche nicht, ſieht's Gott der 
Herr. — Darum ſeid ihr jetzt alle beieinander. Alſo voran! 
Ihr wißt nun ſchon, worum es ſich handelt.“ 

Ja, und ſie wußten es, und es war ihnen recht, ſo komiſch 
es ihnen auch vorkam. Röſe und Marie waren ſchon drei— 
mal mitgegangen und ermahnten die, die noch nichts wußten, ja 
um Himmels willen nicht zu lachen, und ſagten ihnen, daß es 
in Tiefurt Kaffee und Kuchen gäbe, und zwar Kirmskuchen. 

Die Kummerfelden machte ihren heiligen Weg, wie Röſe 
den Umzug der munteren Frau im geblümten Kleide nannte, 
immer, wenn gerade Kirmes in Tiefurt war, denn die Kummer— 
felden wußte das Heilige und das Profane auf eine bekömm— 
liche Weiſe zu miſchen, ſo daß es jedermann mundete und 
„das Heilige“ ſo verſteckt mit hinunterrutſchte wie eine Pille 
oder ein Lebertran. 

Zuerſt auf ihrem Wege kamen ſie am Hauſe vorüber, in 
das Wieland im Jahre 1803 aus ſeinem Gute Osmanſtädt 
wieder nach Weimar übergeſiedelt war, als er ſehnſüchtig nach 
der lieben Stadt zurück verlangte, die für ihn das Beſte barg, 
was das Leben ihm beſchert hatte: ſeine Fürſtin Anna Amalia, 
die dem guten Philoſophen und heiteren Dichter in wahrer 
Freundſchaft zugetan war. 

Die Kummerfelden ſchien aber mit Wieland nicht beſonders 
„Friede ſeiner Aſche“, ſagte ſie. „Nach meinem 
zu viel Bücher ge— 


ſchrieben und iſt ein Biſſen geweſen mit zehnerlei Geſchmack, 
nach deutſchem Brot und franzöſiſcher Leckerei, nach Geſchleck 
aller Art, nach Hautgout und nach friſchen, guten Früch— 
ten, nach allem möglichen — aber das verſteht ihr nicht, 
ihr Mädels. Vorleſen von ihm möchte ich euch nichts. Für 
Nähſtunden ſchrieb er nicht, aber Gott mag wiſſen, für wen 


| eigentlich. 
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Sein Herz aber war allzeit brav und ordentlich. 
er ſich an Goethe gefreut, wie ein rechter, guter, alter Kerl, 
der ohne Neid den Großen nahen ſieht, der ihn ſelbſt verdunkelt. 

Aber die Herzogin Amalie hat doch gewußt, was ſie an 
dem Manne mit dem ſchwarzen Käppchen hatte. Er war ſo 


Schillers erste Begräbnisstätte (1805-1820) 


recht etwas für vornehme Rokokodamen. Bei ſeiner Frau aber 
hat er gar oft das böſe Ding geſpielt, wenn er von ihr an— 
geſchuht, angewamſt, angezogen wurde. Über alles ſoll er 
daheim erſt getobt und geſchimpft haben, ehe er ſich dann 
außer dem Hauſe beruhigen und den Liebenswürdigen ſpielen 
lonnte. Eine Verwandte von mir kannte Frau Wieland und 
ſagte: ‚Allen Reſpekt vor Frau Wieland mit ihren vielen Kindern 
und dem berühmten Manne, denn ehe ſo ein berühmter Mann 
für fremde Gaumen genießbar wird, hat die Frau ihn daheim 
erſt ungenießbar gehabt und ihn erſt langſam zubereitet wie 
einen Braten — etwa einen böſen Kickelhahn aus der Beize 
herausgebraten.“ Das iſt meiſt ſo. Wie oft mag ſie ihm nach— 
geſchaut haben, wenn er dreißig Jahre lang zu ſeiner hohen 
Gönnerin ging, nach dem Anziehkampf, und mag gedacht 
haben: Herr, du meine Güte, 
möchte glauben, er wär's! So 
wenn ihr Herr und 
Gemahl endlich 
aus dem Hauſe 
geht. — Aber im 
ganzen war er ein 
gutes Gewürz un— 
ter allen andern. 
Friede ſeiner 
Aſche“, ſagte die 
Kummerfelden mie- 
der, machte ener— 
giſch kehrt und 
ging mit ihren 
Mädchen weiter; 
über den Graben 
zum Alten Jakobs— 
kirchhof. „Hier De: 
gen brave Leute 
genug,“ ſagte ſie 
„und es iſt ſchade, 
daß wir nicht Zeit 
haben; hier liegen 
auch gemütliche 
Leute, die ich kannte 
und liebte — dort, 
in der Ecke zum 
Beiſpiel, die Mus— 


denken die meiſten Frauen, 
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Wie hat 


da geht er hin — und man 


Der Marktplatz 
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fulujfen, die arme, beſcheidene Seele in Perücke und Veilchenhut 
und mit einem Herzen, ſo goldtreu; aber als buckliges, unver— 
ehelichſtes Frauenzimmer gar zu bedrängt und unanſehnlich.“ 

Jetzt aber blieb die Kummerfelden ſtehen und ſagte feierlich: 
„Hier in dieſes Gewölbe haben ſie unſern Schiller gelegt; ob 
ihr das nun wißt oder nicht wißt, ich ſage es euch. Mädchens, 
laßt einmal eure dummen Gedanken in Ruh. Vergeßt, daß ihr 
weimariſche Gänſe feid. Denkt einmal, ihr kämt von fern her, ihr 
wärt hierher gewallfahret, wie's gar oft geſchieht, ihr hättet 


euch auf die Beine gemacht und wärt gewandert und gewandert, 


um einmal da zu ſtehen, wo ſie Schiller zur ewigen Ruhe ge— 
bettet haben, wenn ich auch nicht glaube, daß er ewig hier 
ruhen wird, denn gerade ein würdiger Ruheplatz iſt das alte 
Kaſſengewölbe nicht. Ich möchte mir unſern Schiller beſſer 
aufgehoben vorſtellen. Im Reiche der Geiſter geht er gewiß 
wie ein König einher, deshalb gefällt mir das Gehäuſe nicht 


-. 


Schillers Kaus 

recht, in dem er jchläft, jo an die Hinterhäuſer angebaut. 
Na, es iſt Geſchmacksſache, ich will nichts geſagt haben. 
Ich, als alte Schauſpielerin, weiß aber gewiß, was wir an 
Schiller haben; was wäre denn unſer Theater ohne ihn! 
Freilich iſt er ſo ſeelenrein, daß er der Welt, bie nicht gerade 
beſſer wird, wie 
mir ſcheint, ſogar 
einmal langwei 
lig werden könnte, 
denn er iſt kein 
Biſſen mit zehn 
Geſchmäclen. J 
Gott bewahre, er 
iſt ſo einfältig groß 
aus Gottes Hand 
hervorgegangen, 
daß das Irdiſche 
kaum an ihm haf— 
tet. Wahrhaftig, 
wenn ich oft an 
die ganze Bagage 
im Theater denke, 
hat's mich gewun— 
dert, daß ſie Schil— 
ler ſo gut ſpielten, 
das macht aber, 
daß ſie noch alle— 
mal vom Feuer ge— 
packt wurden, das 
der lange, fuchſige 
Mann in ſeiner 
Seele trug. 
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Schiller hättet ihr ſehen follen, wie er vornübergebeugt 
durch die Straßen ging, häßlich und eckig. Aber ihr alle hättet 
ihm nachgeſchaut, nicht weil er groß, dürr und häßlich war, 


ſondern weil, wie bei einem Engel Gottes, das Göttliche durch 


die Kleider ſchaute. Solche Leute ſind, ſolang die Erde ſteht, 
nicht oft auf den Straßen gegangen. Er war nicht einmal 
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Goethes Haus am Frauenpları 
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liebenswürdig; aber das konnte er hal- 
ten, wie er wollte. 

Ich leſe euch nächſtens ‚Maria 
Stuart‘ vor — bafta! — und wenn 
ihr dann nicht wißt, wer Schiller war, 
ſollt ihr mir herzlich leid tun. Wenn 
wir an ſeinem letzten Erdenhauſe ſtehn, 
ſo will ich euch gleich hier im Geiſt an 
ſein Wohnhaus führen. Ihr lauft oft 
genug vorüber, wenn ihr durch die 
(*iplanabe zum Entenfang kommt; wir 
brauchen nicht erſt hinzugehen, aber 
ſchaden könnte es euch nicht, wenn ihr 
es euch jedesmal ſagen würdet, wenn 
ihr vorüberrennt: Hier wohnte Schiller! 
Gedankenlos, wie ihr ſeid, wäre euch 
das recht geſund. Das wißt ihr aber, 
daß ſeine Frau Charlotte v. Lengefeld, 
die er 1790 heiratete, und ſeine Kinder 
noch dort wohnen? Du, Röſe und 
Marie, ihr geht im Hauſe ein und aus, 
was ihr, weiß Gott, nicht wert ſeid, 
erzählt den andern einmal, wie's drin 
ausſieht. Ihr habt das Bett geſehn, 
in dem er ſtarb, ihr kennt ſeinen 


Schreibtiſch, und Ernſt v. Schiller macht euch eure Schul- 


arbeiten — ihr Faulpelze.“ „Wann hat Schiller gelebt?“ 
fragte die Kummerfelden. Aber niemand wußte ſeinen Ge— 
burts- und Sterbetag. Das wurde von der Kummerfelden 
lebhaft beklagt, trotzdem ſie es wahrſcheinlich ſelbſt nicht wußte; 
aber ſchließlich ſagte fie: „Das macht im Grunde nichts. 
Leſt ſeine Werke. Liebt ihn einfach, das iſt die Hauptſache, 
um die Jahreszahlen hat ſich ein rechtes Frauenzimmer noch 
nie gequält.“ 
Nun machte 
ein Feldherr, im 


ſich die Kummerfelden wieder auf wie 
geblümten Kleide den Mädchen voran. 


Mit nickenden Bandſchleifen auf dem Hut und flatternden 
Bändern der Haube. 


Sie ſah ſo gut gelaunt und fröhlich 
aus, die trauernde Begeiſterung war ihr gut bekommen. Und 
wer ihr von Bekannten begegnete, nickte zuſtimmend. Aber 
nur die Kummerfelden wagte es ruhig, ſo im Aufzuge mit 
ihrem feſtlich geſchmückten Troß durch Weimar zu ziehen. Sie 
war eine mutige Frau, für die ein 
paar Spottrufe von Gaſſenjungen und 
Spießbürgern gar nichts bedeuteten. 

Gebäude, wie Schloß und Kirchen, 
machte ſie raſch ab. Vor der Stadt— 
kirche aber blieb ſie ſtehn. „Hier,“ 
ſagte ſie, „in dieſer alten Kirche, die 
mir immer, Gott verzeih mir die Sünde, 
wie eine ungeheure Ratte ausſieht, hat 
Herder gepredigt. Viel zu gut und 
ſchön für die Weimarer, denn die ihn 
veritanden hätten, gingen nicht in die 
Kirche, und wäre Anng Amalia nicht 
geweſen — du lieber Gott, da hätte 
es ein anderer auch getan. Über Her— 
der will ich euch nichts ſagen, denn ihr 
verſteht's nicht. Mir iſt er auch zu 
hoch. Sein Geiſt ging ſchwer einher; 
wie geſagt, für die Weimarer war er 
viel zu gut, für all die alten Weiber— 
chen und Männerchen.“ 

Röſe mußte zum Kirchendiener 
ſpringen, der kam mit dem Schlüſſel 
und führte die bunte Schar in ſeine 


Wohnhaus der Familie von SBein 


ſtille, kühle Kirche. Da ftanben fie vor Lukas Cranachs tief 
leuchtendem Altarbild und beſahen die Grabdenkmäler wei— 
mariſcher Fürſten und das Grabmal eines kleinen fürſtlichen 
Kindchens, das in ſeinem Grabtüchelchen rührend daſteht. 
Geheimnisvoll, phantaſtiſch und mächtig ſind dieſe Grabdenk— 
mäler und von großer Pracht. Ohne Prediger und Gemeinde 
aber machte die allen wohlbekannte Kirche einen wehmütigen, 
faſt ſchauerlichen Eindruck auf die Gemüter der bunten Schar, 
und ſie waren froh, wieder in der klaren Herbſtſonne zu ſtehen. 

„Und nun, liebe Kinder, nun geht's über den Markt zum 
Allerheiligſten auf dem Frauenplan!“ 
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Als ſie auf dem Markt angelangt waren, ſtellte die | Herrſchaften haben nicht nur in geiſtiger Hinſicht Weimar zu 


Kummerfelden ſich gerade in die Mitte breit hin und ſagte: 
„Nun ſchaut ihn euch einmal gefälligſt an! Kennen tut ihr 
ihn ja, aber was heißt denn kennen? Angeguckt habt ihr 
ihn gewiß nie, darauf wett' ich. Eure Urgroßmütter und 
Mütter haben ſich 
Mittwochs und 
Sonnabends durch 
die Reihen der 
Marktweiberdurch— 
gedrückt und haben 
nur gedacht: Wie 
gäben ſen heut die 
Butter, und wie 
gäben ſen heut die 
Eier? Grad ſo 
werdet ihr es ma- 
chen. Wer euch 
aber fragen wür— 
de: Wie ſieht denn 
euer Marlt aus? 
der würde gucken. 
Alſo ſchaut her 
und paßt auf. 
Das alte Rat⸗ 
haus iſt eine Perle 
der Architeltur — 
ſo ſagt man, wenn 
man ſich fein aus— 
drücken will. Da 
gegenüber wohnt 
der alte Lukas Cranach, der das ſchöne 
Altarbild, das wir ſoeben ſahen, ge— 
malt hat. Drüben im Stadthauſe, das auch ein uraltes 
Haus iſt, haben ſie's luſtig getrieben, als Anna Amalia noch 
jung war. Da ſind die Redouten abgehalten, da haben ſie 
getanzt, was das Zeug hielt. Luſtig iſt es zu jener Zeit bei 
Hofe zugegangen, und Goethe und Karl Auguſt haben da 
ihre Jugend und ihr Genie in vollen Zügen genoſſen, ſo daß 
die Weimarer darüber gebrummt haben. Das könnt ihr euch 
wohl denlen, denn die Leute wollten einen Fürſten eigentlich 
angezogen ſehn wie einen Kartenlönig mit Krone und Kaffee— 
taſſe. 
insfeld, der genau ſo toll und ausgelaſſen war, wie es Seiner 
Hoheit beliebte, und der ihnen einen ſchönen jungen Teufelskerl 
mit ins Städtchen gebracht 
hatte, vor dem ſie ſich am 
liebſten bekreuzigt hätten; denn 
das müßt ihr euch nicht vor— 
ſtellen, daß der Goethe ſchon 
damals ſo würdig einherging 
wie heute. J, Gott bewahre. 
Auch der Goethe iſt alt ge— 
worden und ſteif und ehrbar. 
Und heute wär's euch ſchwer, 
vorzuſtellen, daß er hier, wo 
ich ſtehe, mit der Peitſche 
nachts geknallt hat wie ein 
wilder Junge und die Leute 
aus dem Schlafe geſchrien 
und geſungen hat und ſein 
hoher Freund mit ihm. Hier 
der Markt hat viel Luſtiges 
erlebt zu jener Zeit, das könnt 
ihr glauben, denn damals war 
Weimar noch ein gar elendes 
Neſt, Strohdächer und Miſt— 


Goethes Gartenhaus 


Und da hatten fie auf einmal einen jungen Spring— | 


Das Romische Haus im Vr 


pfützen, wohin man jab, und Dunkelheit in allen Gaſſen, und ` 
der Markt war [o gewiſſermaßen ber ſicherſte und reputierlichjte | Kummerfelden ging ganz verzückt, und wenn fie fid) nach ihren 


Aufenthalt. 


Das ijt jetzt alles anders geworden, denn die 


etwas Außerordentlichem gemacht. Das alte Dreckneſt ſchaut 
jetzt ganz anders aus. Jetzt liegt es, dächte ich, ganz aller— 
liebſt auf ſeiner grünen Schüſſel. Und die Weimarer hätten 
durchaus keine Urſache, ſich über den geiſtigen Hochflug im ſtillen 
zu ärgern, wie ſie's 
tun, die elenden 
Spießbürger.“ 
So in beſter 
Stimmung kam 
die Kummerfelden 
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mit ihrer Schar 
ans Goethehaus 


auf den Frauen- 
plan. Da lag das 
fenſterreiche Haus 
und ſchaute wie 
aus vielen Augen 
auf den laufenden 
Brunnen mit dem 
großen erzenen 
Beclen, in das das 
Waſſer aus vielen 
Röhren rinnt. Die 
Mädchen mit ihren 
Butten und Ei— 
mern ſchwatzten 
und kicherten und 
ließen die Eimer 
überlaufen und 
kümmerten ſich nicht 
darum, wer da im Goethehauſe wohnte, 
das war ihnen ſo egal, wie es den 
Hühnern und Tauben gleichgültig war, die um den Brunnen 
ihr Weſen trieben. 

Die Kummerfelden aber ſtellte ſich wieder in Poſitur. 

„Nun ſchaut mir ehrfürchtig hinauf; aber glotzt nicht ſo. 
Er iſt zwar heute in Jena, wie ich in Erfahrung gebracht 
habe; aber das iſt ganz egal, ihr ſollt nicht daſtehn wie vor 
einem Löwenkäfig. — So, jetzt iſt's genug, ihr habt das 
Haus nun in Augenſchein genommen. Nun geht mir ehr— 
erbietig nach, denn mir iſt geſtattet worden, euch auch einen 
Blick ins Haus ſelbſt tun zu laſſen. Das wißt ihr heute 
noch nicht, was das für euch bedeutet.“ 

Die Kummerfelden läutete am Haus, und als geöffnet 
wurde, machte ſie einen tiefen 
Taucher, und als die Mäd— 
chen das ſahen, tauchten ſie 
auch, wie es ſie die Kummer— 
felden für feierliche Begeg— 
nungen gelehrt hatte. 

„No, Madame Kummer— 
felden,“ ſagte die Dienerin, 
„'s iſt alles ausgeflogen, auch 
die Frau Geheimderat. Ich 
führ Sie ſtillechen durch die 
Geſellſchaftszimmer und durch 
den Garten — und wenn 
ich's dem Herrn ſage, da werd 
er ſo ſei Lächeln lächeln, 
wenn er hört: die Kummer— 
felden is mit der ganzen Näh— 
ſchule dageweſen.“ 

Und nun gingen ſie im 
Gänſemarſch durch die ſchönen 
heiligen Zimmer, die, ſo ein— 
fach ſie ſind, vornehm an— 
muten, in denen jede Einzelheit von Bedeutung iſt. Die 


ern 


Mädchen umſchaute, hatte ſie den Zeigefinger feſt auf ihrem 
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Munde liegen: Schweigen — ſchweigen — ſchweigen ſtand 
auf ihrem Geſichte zu leſen. Und ſo kamen ſie in den wunder— 
vollen alten Garten mit den ſchönen Spätſommerblumen. 


Alles leuchtete in gepflegter Pracht, die Sonnenblumen, die | 


Nelken, bie Aſtern und die Kapuziner und Malven, und ſonſt 
noch manche liebe Blume duftete in dem mauerumſchloſſenen 
Stadtgarten. „Kinder, Kinder“ — ſagte die Kummerfelden, 
„vergeßt mir das nie.“ 


Musentenpel im Park dsefurt 


Die alte Dienerin ließ bie Nähſchule wieder durch ein 
Mauerpförtchen aus dem heiligen Garten hinaus. Die 
Kummerfelden drückte der Alten die Hand und drückte etwas 
hinein, das Pförtchen ſchloß ſich wieder, und ſie ſtanden mit— 
einander in der Ackerwand, ſo heißt die Straße, die an 
Goethes Gartenmauer hinführt. 

„So,“ ſagte die Kummerfelden, „hier wollen wir nichts 
reden. Wenn eine oder die andere einmal im Leben ver— 
ſtehen ſollte, wer Goethe iſt, die wird der Kummerfelden in 
Dankbarkeit gedenken.“ 

Nun kamen ſie an Frau von Steins Haus vorüber, das 
langgeſtreckt wie das Goetheſche, aber am Parkrande liegt. 
Ein Brunnen plätſchert davor, und auf mächtigen, viereckigen 
Steinen ſtehen uralte, hohe Orangenbäume und geben dem 
Haus ein fürſtliches Anſehen. 


„Kinder,“ ſagte bie Kummerfelden, „da wohnt die Frau 
von Stein. Die habt ihr gewiß im Parke ſchon begegnet? 


Jetzt ſieht ſie freilich aus wie manche ältere Frau — müde — 
und geht nicht froh und leicht wie einſt, ſondern trägt die 
Laſt des Lebens — das iſt Gottes Willen ſo. Da müſſen 
wir uns fügen; Allerglückſeligſte unter den Weibern! Sie trägt 
nicht nur des Lebens Laſt, ſie trägt Erinnerungen an herrliche 
Jahre, Gott ſei mit ihr. — Und wenn ſo der Orangen— 
blüten- und der Tannenduft von den alten Tannen drüben 
und das Brunnengeplätſcher zu ihr ins Zimmer dringt in der 
Dämmerung, da wird ſie wohl gar oft Jahr und Zeiten ver— 


geſſen und, Gott geb's, auch die Jahre bitterer Sehnſucht. — 


Gott ſei mit ihr. 


Das Goetheſche Gartenhaus kennt ihr doch, drunten an 


der Ilm, das weiß davon zu erzählen, von Frau von Steins 
ſchönen Erinnerungen, das kleine Haus mit der hohen Dach— 


mütze unter den ſchattigen Bäumen. — Was hat das alles 


erlebt, mehr, als ſo einem kleinen Hauſe zu erleben eigentlich 
zukommt. Da ſind Fürſten und Fürſtinnen aus und ein 
gegangen, da hat der größte Dichter ſeine wundervollſten 
Stunden erlebt, da ſind Feſte gefeiert, in denen Dichter- und 
Fürſtenfreundſchaft glühte, da iſt Liebe und Glück geweſen — 
da hat Goethe die ſtillſten und beſten Zeiten ſeines Lebens 


gelebt. — Doch ſoll er da unten vom Nebel der Wieſen auch 


oft gehörige Zahnſchmerzenzeiten gehabt haben. Da war 
Karl Auguſt beſſer daran, denn ſein Gartenhaus, das Römiſche 
Haus, liegt höher, aber nicht ſo ſchön oben im Park am 
breiten Wege. — Das iſt auf alle Fälle bekömmlicher gelegen. 
Aber zu Goethes kleinem Hauſe werden die Menſchen 
einmal wallfahrten, wenn die Erde immer kälter, immer 
gefühlsärmer und roher und freiheitsärmer und ärmer an 
Feuer und Geiſt und ärmer an wundervoller Liebe wird. 
Nun macht euch aber auf die Beine, denn nun wollen 
wir noch nach Tiefurt. Hier, die Bibliothek, die kennt ihr, 


Jagdschloss Ettersburg 
das franzöſiſche Schlößchen, das hat Anna Amalia alles jo 
eingerichtet, wie es jetzt iſt. Hier kann ſich jeder brave 
Bürger ſein Buch holen. Eine ähnliche Sammlung an wert— 
vollen Werken und Schätzen aller Art gibt es nicht leicht, an 
Erinnerungen großer Männer und intereſſanter Frauen und 
Fürſtinnen. 

Den Schloßturm, der da über die Bäume ſchaut, brauche 
ich euch nicht erſt vorzuſtellen. Mit ſeiner grünen Kuppel iſt 
er ein Schmuck der Stadt, und wer die herrlichen Glocken 
gehört hat, die nur an hohen Feiertagen geläutet werden, vergißt 


den Klang ſein Lebtag nicht. Der Turm und die merkwürdigen 
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alten Baulichkeiten, die Baſtille um ihn her, find das 
einzige, was der große Brand im Jahre 1774 vom alten 
Schloß übriggelaſſen hat. 
am neuen gebaut, und immer iſt es innerlich noch nicht ganz 
fertiggeſtellt. „Nun macht aber, daß wir nach Tiefurt kommen, 
zu Kaffee und Kuchen.“ 

Die muntere Schar ging durch die herrliche Tiefurter 
Allee, durch das Webicht, das dichte Gehölz, und die 
Kummerfelden erzählte ihnen von dem Schlößchen Tiefurt, 
das eigentlich eine einfache Guts⸗ oder Pächterwohnung 
war, und die ſich Anna Amalia ſo behaglich und 
heimiſch eingerichtet habe, ganz nach ihrem Geſchmack. Die 
Kummerfelden erzählte, wie ſie als einfache Gutsherrin dort 
all die großen Menſchen, die Karl Auguſt und ſie nach 
Weimar gezogen hatten, um ſich verſammelt habe in reizvoller, 
behaglicher Geſelligkeit, wie fie bisher bei Fürſten völlig un- 
bekannt geweſen ſei. Als die luſtigen Nähkinder durch den 
herrlichen Tiefurter Park gingen, zeigte die alte Kummerfelden 
ihnen die Denkmale und Erinnerungszeichen, die Anna Amalia 
ihren Freunden geſetzt hatte, und die Kaſtellanin führte die 
muntere Schar durch die einfachen, behaglichen Räume, und 
ſie ſahen auch Anna Amalias Schlafzimmer und bewunderten 
ein Waſchtiſchchen in griechiſchem Stile mit einem kleinen, 
winzigen Waſſerkännchen und einem kleinen, winzigen Waſch— 
ſchüſſelchen, um das her noch allerlei Toilettengegenſtände 
kunſtvoll gruppiert waren. — Ja, fie hatten zu jener Zeit 
kleine, winzige Waſchſchüſſelchen gehabt. Goethe, 


Schiller, | 
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Jetzt wird [don feit Jahrzehnten waſchen? Rätſelhaft! 


Auguſts Lieblingsaufenthalt, 


daß man ſich fragen muß: wie haben dieſe 
reichen, warmen Menſchen ſich nur ge— 


Anna Amalia, 
großen, glücklichen, 


Nun, wir Nachgeborene haben wenigſtens rieſengroße Waſch— 
ſchüſſeln und rieſengroße Waſchkannen, wenn wir auch alles 
andere nicht haben, was ſie damals hatten. Das muß uns 
tröſten, denn wir bedürfen Troſt. E 

Die Kummerfelden war, als fie erit am Kaffeetiſch ſaßen 
und die großen Stücke Zwetſchenluchen in den ausgeſpreizten 
Fingern hielten, unerſchöpflich im Erzählen, da packte ſie erſt 
ordentlich aus. | | 

Für ihre kleinen, kurzen Beine lag Ettersburg, Karl 
zu weit, deshalb intereſſierte ſie 
ſich nicht ſo ſehr dafür wie für alles andere, für ſie erreichbare, 
trotzdem 1813 zwei Kaiſer dort zu Gaſt waren: Napoleon 
und Alexander von Rußland. „Es it", ſagte die Kummer- 
felden, „dort wie überall hier zu jener geſegneten Zeit ge- 
melen, als all bie köſtlichen Menſchen noch jung waren. Überall 
war die Welt um Weimar im beſten Gange, und die Sterne 
müßten, wie noch nie, günſtig zueinander geſtanden haben, 
denn eine ähnliche reiche, lebendige, glückliche Zeit hatten wir 
noch nicht auf Erden und bekommen wir auch nicht wieder.“ 

Und vielleicht hat fie recht — und die große merkwürdige 
Hingabe unſerer Zeit an jene geſegnete, dies Suchen und 
Sammeln jedes Erinnerungsblättchens iſt wohl ein ſchmerz— 
liches Zeichen tiefer Sehnſucht nach Beſſerem — Schönerem — 
Größerem — Wärmerem, als uns zuteil wird. 


Die Not der Zeit.“ 


Von Dr. H. Wendt. 


Wer ſeid ihr und was wollt ihr eigentlich, ihr not— 
leidenden Zeitgenoſſen? So viel Welt- und Naturbeherrſchung 
und noch nicht genug Kraft und Macht? So viele unbegrenzte 
Möglichkeiten und noch kein Glück? So viel Freiheit und noch 
feine Zufriedenheit? Seid ihr etwa notleidend geworden, weil 
ihr den freien Wettbewerb nicht ertragen könnt, weil das un— 
gehemnite Spiel der Kräfte über eure Kraft geht? 

Ja, es mag wohl etwas derartiges ſein. Bei dem geiſtigen 
Freihändlertume, das unſer Leben noch immer beherrſcht, 
drohen wir zu verarmen. 

Das neunzehnte Jahrhundert befreite unſer Staatsleben 
von Abſolutismus und Feudalismus, beſcherte uns Freizügigkeit, 
Selbſtverwaltung, Volksvertretung. Und heute? Bald erftirbt 
der freie Bürger nach alter, lieber Gewohnheit in Demut vor 
dem Fürſtenthrone; bald zittert er vor dem neuen Tyrannen 
des klaſſenbewußten Proletariats. 
endlich geeinten Vaterlande die Kräftigung des nationalen Selbſt— 
gefühls, die Ausrottung des Erbfehlers der Fremdtümelei. 
ſchwärmen heute im ſeligen Rauſche von deutſchen Weltrekorden, 
von deutſcher Weltpolitik, von deutſchem Weſen, an dem die Welt 
geneſen ſoll. Morgen im Katzenjammer liegen wir vor ameri— 
kaniſchen Milliardären und japaniſchen Prinzen auf dem Bauch 
und verwundern uns herzlich und ſchmerzlich, wenn wir für 
Allerweltsliebenswürdigkeiten Fußtritte einheimſen. Die ſtolze 
Wiſſenſchaft ſchob entſchloſſen das ÜUberſinnliche, das Tranſzen— 
dentale beiſeite, erſetzte das Zweierlei von Geiſt und Materie 
durch das Einerlei der mechaniſchen Kraft, des unbeſeelten Stoffes. 


*) Die Artikelreihe, die wir mit dieſem Beitrage eröffnen, will 
ſich mit klaren Worten gegen jene widrigen Kräfte wenden, die unſere 
Gegenwart belaſten, unſere Zukunft bedrohen. Neben den großen 
Errungenſchaften unſerer Zeit ſind mehr und mehr tiefe Schatten 
hervorgetreten. Trotz der unabſehbaren Fülle neuer Möglichkeiten, die 
unſer Leben äußerlich frei und reich machen, fühlen wir uns innerlich 
unſicherer und unbefriedigter als zuvor. Wachſende Veräußerlichung 
unſeres Denkens und Lebens, unfruchtbares Formenweſen erſticken den 
Sinn für Sachlichkeit und Echtheit. Was über dieſe Nöte und Ge— 
fahren der Zeit allerwäris mehr oder minder deutlich empfunden wird, 
ſoll in unſern Betrachtungen zuſammenklingen, um heilende Kraft zu 
wecken! Die Redaktion. 
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Trefflich gelang in unſerm 
Wir 


der Ideen zum rückſichtsloſen Freibeutertum. 


Aber ſie taſtet noch immer ratlos an den verſchloſſenen Pforten 
des Welt⸗ und Lebensrätſels, und die Früchte der materialiſtiſchen 
Welt- und Geſchichtsbetrachtung erntet der Sozialismus. 

In der Kunſt, im Kunſtgewerbe wurde der Freihandel 
Die Piraten 
der Kunſtmoden plünderten alle Zeiten, alle Völker, alle Stile, 
aber das fremde Gut zerrann ihnen unter den Händen, und 
wir blieben ſchließlich ärmer als jene, die wir beraubt 
haben. Wir blieben arm an Geſchmack, aber an Geld und 
Geldeswert erhob uns unſer wirtſchaftlicher Aufſchwung turm⸗ 
hoch über die Armlichkeit der Großväterzeit, und nun kranken 
alle Stände von oben bis unten an dem Druck eines un- 
geſunden, protzenartigen Luxus, an immer wachſender pluto— 
kratiſcher Verſeuchung. Das Verhältnis der Geſchlechter zu— 
einander wollten die Propheten des Allerneuſten veredeln, vet: 
geiſtigen durch Befreiung von den Banden der Ehe, von dem 
Philiſterium des Familienlebens, von dem Drucke männ— 
licher Vorrechte. Aber was bisher von Früchten dieſer 
neuen Lehre zutage trat, jdjnidte nach allem mehr als 
nach Vergeiſtigung. In der Kinderſtube wurde von den „Vor— 
urteilsloſen“ das Chriſtkind verbannt, die Rute verbrannt, die 
Gehorſamspille verzuckert. Bilderbücher und Spielzeug im 
Jugendſtil ſollten die Kunſt in das Leben des Kindes tragen. 
Und das Ergebnis? Eine durch vorzeitigen Lebensgenuß 
blaſierte, ermattete, unfrohe Jugend. 

Auf dem Boden des Materialismus erwuchs eine neue 
Weltanſchauung ohne Gottesfurcht und Jenſeitshoffnung. Eine 
neue Moral wies uns unſere Stellung jenſeit von Gut und 
Böſe, erhaben über Pflicht und Gewiſſen, feindlich dem Mit— 
leid, der Nächſtenliebe. Die ſtolze „Herrenmoral“ ſollte uns 
erhöhen, befreien; aber ſie verſtrickte uns noch feſter in die 
Herrſchaft unſerer niederen Triebe, unſerer materiellen Inter— 
eſſen. Wir erllärten Krieg der Autorität, verlachten die alt- 
ehrwürdige Größe, brüſteten uns mit unſerer Originalität. 
Und doch, wie abhängig macht uns unſere Eitelkeit, unſere 
innere Unſicherheit und Zerfahrenheit vom Urteile der lieben 
Nächſten; wie kräftig herrſcht im Zeitalter der UÜUbermenſchen 
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und der Originalgenies das Herdenprinzip. Wir zwangen bie | 


Naturkräfte in unſern Dienſt, feſſelten die flüchtige Zeit, über- 
brückten den trennenden Raum. bändigten das Waſſer, eroberten 
die Luft. Aber in unſerm täglichen Leben und Treiben ſind 
wir unfreier, gedrückter, durch unperſönliche, außer uns liegende 
Faktoren bedingter als je zuvor. 

Sollen wir nicht dem Druck erliegen, ſo braucht's zweier⸗ 
lei: klare Erkenntnis und feſten Entſchluß. Ernſte Selbit- 
prüfung zeigt uns den Urgrund, die Keime aller Zeitleiden in 
uns ſelbſt. Feſter Wille läßt uns den Krankheitsſtoff bekämpfen, 
ſtärkt unſere Perſönlichkeit gegen den Druck von außen, bahnt 
uns den Weg zur Geſundung. Erſt Einkehr, dann Umkehr. 

x z * 

Heraus aus dem faffen! „Gehe heraus aus bem 
Kaſten!“ Dieſe köſtliche Lebensweisheit des Raabeſchen „Stopf- 
kuchen“, die Mahnung zur Befreiung vom Joche des Mate- 
riellen, vom Zwange der Außenwelt haben wir ſeit Jahrzehnten 
oft genug gehört. An Lebensreformern fehlt es ja nicht. 
Die Nietzſche⸗Jünger verheißen uns ein neues, freies Menſchen⸗ 
tum irgendwo in unendlichen Weiten. Der Sozialismus rühmt 
ſeinen Zulunftsſtaat um ſo begeiſterter, je weniger er von ihm 
zu ſagen weiß. Die Vorkämpfer des Chriſtentums verkünden 
Heilung aller Zeitleiden durch Wiedereinſetzung des Glaubens. 
der Nächſtenliebe in ihre ewigen Rechte. Die Alldeutſchen 
treiben zu kraftvoller Geltendmachung unſres Volkstums. Die 
Reformpädagogik will den verwüſtenden Zeiteinflüſſen auf die 
Jugend entgegenarbeiten. Die Jünger der „Seelen- und Heimat: 
kunſt“ ſuchen im Bodenſtändigen, im Sinnig-Beſchaulichen die 
unſer Geiſtesleben erneuernde Kraft. Aus allen Lagern ſchallt 
uns der Ruf entgegen: Ihr ſeid entnervt, zerrüttet, verirrt! 
Es muß anders mit euch, es muß beſſer mit euch werden! 

Die Botſchaft hören wir wohl; wir glauben ſie auch ganz 
gern. Etwas Weltverbeſſerung und Zeitmeiſterei ſind uns beim 
Nachmittagskaffee oder der Abendzigarre gar nicht unangenehm. 
Wir beklagen bereitwillig und verurteilen kräftig die Verrohung 
der Jugend, den Unglauben des Volkes, die Schwäche der 
Regierung, die Entartung aller Stände, außer unſerm eigenen. 
Wir ſehen vollſtändig ein, daß X ein Prog iit, Y ein Streber 
und 2 ein öder Banauſe. Aber wir ſelbſt, unſere Familie, 
unſere Clique? Sollen wir uns etwa auch noch von den 
Vorwürfen, den Mahnungen der Lebensreformer getroffen fühlen? 
Wir, in unſern geordneten Verhältniſſen, bei der Tadelloſigkeit 
unſeres Familienlebens, der Vernünftigkeit unſerer Lebensweiſe, 
der Korrektheit aller unſerer Standpunkte, haben wir das auch 
noch nötig? Müſſen auch wir uns Selbſterziehung, Selbſt— 
überwindung, innere Erneuerung predigen laſſen? 

Ja, ganz gewiß, ſonſt kommen wir nicht weiter. Zu unſerer 
Befreiung vom Frondienſte der Außenwelt können äußere Mittel 
wenig nützen. Der zermürbende Druck kommt von außen; der 
heilende, rettende Gegendruck muß von innen kommen. Daß 
es gerade in uns und um uns ſelbſt wenig oder nichts zu 
ſchaffen gibt, daß es mit uns viel beſſer ſteht als mit dem 
Durchſchnitt unſerer „entarteten“ Zeitgenoſſen — ein ſchöner 
Glaube, eine tröſtliche Zuverſicht. Aber leuchten wir nur ſcharf 
hin, faſſen wir kräftig zu, ſo haben wir nichts als das un— 
ſterbliche Phariſäertum, die ewige Splitterrichterei. Es hilft 
nichts: der alte und doch ewig neue Kampf gegen uns ſelbſt, 
den uns die „neue Moral“ gefällig erſparen wollte, muß 
immer wieder durchgefochten werden. Die im Rauſche des 
Zeitbewußtſeins tauſendfach totgeſagte alte „Knechtsmoral“ mit 
ihren Geboten der Selbſtverleugnung, des Mitleids und der 
Nächſtenliebe iſt doch noch eine lebendige Macht. Von dem 
vielgeprieſenen, ſchrankenloſen „Sichausleben“ müſſen wir zurück 
zur Selbſtbeſchränkung, zur Selbſtbeherrſchung. Es bleibt 
dabei: echte, wahre Weltverbeſſerung Tonnen wir nirgends 
anders beginnen als bei uns ſelbſt, mit der Klärung unſerer 
Begriffe, mit der Reinigung unſerer Empfindungen, mit der 
Stärkung unſeres Willens im Kleinen, Alltäglichen, ſcheinbar 
Selbſtverſtändlichen. 
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Alſo nicht immer auf „die andern“ gewartet, mit ihnen 


ſich entſchuldigt. Heraus aus dem Kaſten, ehe ſein Druck uns 
den letzten Reſt unſerer Perſönlichkeit ausgepreßt hat. | 


* * 
* 


Maſſendruck. „Kein Menſch muß müſſen, und ein 
Derwiſch müßte?“ Guter Derwiſch, das glaubte man vielleicht, 
als Leſſing ſeinen Nathan ſchrieb und die jetzt wieder hoch— 
modern gewordenen Biedermeier noch in den Windeln lagen. 
Heute fändeſt du kaum eine Südſeeinſel, eine Wüſtenoaſe 
oder eine Heide, wo der Menſch nicht muß, und zwar mehr, 
als ihm lieb iſt. Selbſt manches, worin unſere Voreltern 
ein beglückendes Können und Dürfen geſehen hätten, ward 
uns nachgerade ſchon zum drückenden Muß. 

Ja, als Großvaters Großvater ſeine Eheliebſte heimführte, 
mußte, durfte und konnte man, nach unſern modernen Be- 
griffen, noch nicht allzuviel. Man ging täglich den gleichen 
Weg und traf an der gleichen Stelle die gleichen Freunde 
und Gevattern. Man las die Zeitung und das Journal, aß 
an der Wirtstafel das Tagesgericht. Der verwöhnte Groß— 
ſtädter ging den einen Abend in das Konzert, den andern 
Apend in das Theater. Für einen nach unſern Begriffen 
unglaublich bedächtigen Gang des Amts- oder Geſchäftslebens 
ſorgte ſchon die beruhigende Seltenheit und Umſtändlichkeit der 
Poſtanſchlüſſe. Die teure Gattin löſte die Frauenfrage damals 
noch innerhalb der Familie, indem ſie die Tochter zu ihres— 
gleichen, zur Hausfrau und Mutter erzog. Dem Sohne waren 
Bildungsgang und Berufswahl durch Stand und Rang des 
Vaters meiſt feſt vorgeſchrieben. Wie anders heute! Welches 
Heer von Männer- und Frauenberufen, Schulgattungen und 
Erziehungsſyſtemen, welche Unſumme dramatiſcher und muſika— 
liſcher Kunſt und Unkunſt, welche Hochflut von Druckerſchwärze 
ſteht der Schule und dem Berufe, dem Konzert und Theater, 
dem Journal und der Zeitung von ehedem gegenüber! Einſt 
ein gleichförmiges, durch Sitte und Gewohnheit geregeltes 
Leben in feſten, engen Grenzen, heute unabſehbare Maſſen 
raſch wechſelnder, ewig neuer Eindrücke, Anſchauungen, Er— 
fahrungen, ein unerſchöpflicher Reichtum an wirtſchaftlichen, 
geſellſchaftlichen, künſtleriſchen, politiſchen Möglichleiten. 
Aber gewährt uns dieſe Fülle der Eindrücke und Möglich— 
keiten nicht eine erfreuliche, beneidenswerte Wahlfreiheit? Wie 
verträgt ſich damit die Klage über das allzu viele Müſſen der 
Gegenwart? Gewiß ſind wir durch all das, was unſere Zeit 
uns bietet, einerſeits freier und reicher geworden. Aber in 
weitem Umfang iſt dieſe Freiheit, dieſer Reichtum nur ſcheinbar. 
Oft ift unfer Allzuviel weniger als wenig. Qui trop embrasse, 
mal étreint. Was das Leben unſern Voreltern an Reizen 
und Eindrücken gewährte, erfaßten und genoſſen ſie gründlich, 
verarbeiteten ſie innerlich. Heute, wieviel halb unfreiwilliges, 
rein äußerliches Aufnehmen, ohne rechte Freude, ohne inneren 
Gewinn, wieviel flüchtiges Haſchen und Wiederfallenlaſſen! 
Wo unſere Voreltern wählen konnten und mußten, wählten ſie 
mit Bedacht und mit Behagen. Heute ſtürzen wir uns oft 
blind in das erſte beſte Joch, nur um der zur Qual ge— 
wordenen Wahl zu entgehen. Unſern Voreltern erwuchs aus 
der feſten Gewohnheit der Grundſatz, die Überzeugung, die 
ſichere Welt- und Lebensbeherrſchung. Uns macht die über: 
reiche, die Spannkraft unſeres Willens überſchreitende Wahl— 
freiheit zum Sklaven der Launen, der wechſelnden Moden. 
Wir wiſſen nicht, was wir wollen und ſollen, verlieren die 
Selbſtſicherheit und damit bie innere Unabhängigkeit von unſerer 
Umgebung. So wird der Reichtum an Eindrücken zur Armut 
an geiſtigem Beſitze, die Freiheit der Wahl wird zur Knecht— 
ſchaft der Umwelt, des Zufalls, des Augenblicks. Wir be— 
herrſchen nicht die Maſſe, die Maſſe beherrſcht uns. 

Wie im Leben des einzelnen, ſo auch in der Gemeinſchaft. 
Maſſendruck ringsum, Maſſendruck von oben nach unten, von 
unten nach oben. Unſer Wirtſchaftsleben ſteht im Zeichen der 
„freien Unternehmung“, gelöſt von altem Zunftzwang und 
Standesvorrechten. Und doch, wie wenig wirkliche Freiheit. 
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Das Schwergewicht des zum Umtriebe drängenden Kapitals 
treibt den Unternehmer, oft ſehr gegen feine Neigung, zur un- 
ausgeſetzten Erweiterung ſeiner Betriebe, zur Übernahme neuer 
Betriebszweige. Der Druck des Kapitals auf den Unternehmer 
pflanzt fid) fort von dieſem auf alle feine perſönlichen Hilfs- 
kräfte und Werkzeuge, vom ſchöpferiſchen Künſtler bis zum 
letzten Handlanger. Dieſem Drucke von oben entſpricht der 
Gegendruck von unten, die Abhängigkeit des Unternehmers von 
den Maſſen ſeiner Arbeiter. 

Wie im Wirtſchaftsleben, ſo auch in unſerm Staatsleben. 
Maſſendruck von oben durch wohlgemeinte, aber übelberatene 
Überfchraubung ſtaatlicher und kirchlicher Autorität, durch kurz ⸗ 
ſichtige Geſinnungszüchtung, durch Reſte der früheren und Er⸗ 


rungenſchaften der neuen Staats verfaſſung: hier bie unfruchtbare 
Starrheit des heiligen Bureaukratius, dort die beängſtigende 
Fruchtbarkeit parlamentariſcher Geſetzeskaninchen. Aber noch 
ſtärker faſt iſt der Maſſendruck von unten auf Regierung und 
Parlament, der Druck der Wählermaſſen, der breiten Offentlichkeit, 
der Parteimaſchinen, der Intereſſenverbände, der faſzinierende 
Einfluß der Arbeiterbewegung, der ſozialen Frage, der fih 
unter Umſtänden bis zu völliger „Sozialhypnoſe“ ſteigert. 

„Der ganze Strudel ſtrebt nach oben; 

Du glaubst zu ſchieben, und du wirſt geſchoben.“ 
Möchte doch dies Goethewort uns in unſerm ganzen perſön⸗ 
lichen und Gemeinſchaftsleben zu der nötigen Selbſtbeſinnung 
verhelfen! (Weitere Artikel folgen.) 


Die hexe. 


Von Prof. Dr Ed. Reyd. 


Es ijt das Shitja! der Frau, daß, venn fie alt wird, 
ihr nur ganz wenige, feinere Menſchen anſehen und daran denken, 
wie anmutig ſie in ihrer Jugend war. Aber daran reicht doch 
kein menſchliches Los, wie es der poetiſchſten Erſcheinung er- 
gangen ift, die von den Phantaſien liebenswürdiger Zoller, 
frühzeit geſchaffen worden iſt, nämlich der Hexe. 

In den Wäldern wohnt die Hexe, was ſie ja noch im 
Märchen von Hänſel und Gretel tut. Denn der Wald iſt 
überall, wo ihn der ſiedelnde Menſch nicht extra rodet und in 
Acker verwandelt; was nicht im Hauſe lebt, lebt alſo zu— 
nächſt im Wald. Aber die älteſte Hexe iſt kein dürres, böſes 


Mütterlein wie die, welche Hänſel fett machen und aufeſſen 


wollte. Sie iſt ſo jung wie Gretel, und droben in den jungen 
Baumzweigen wohnt fie, im hellen Laub. Wenn es im Früh- 
ling durch den Sonnenſchein regnet, daß an den naſſen 
Blättern zauberfeine Regenbogenfarben ſpielen, dann kommen 
die Herlein zur Welt: liebliche junge Weſen, weiß von Glie⸗ 
dern und blond von Haar. Es [inb die leichteſten Elfen- 
geiſter, von denen die Naturphantaſie der Frühvölker weiß. 
Nicht eigentlich Waldgeiſter, ſondern Luftgeiſter, Luftelfen, 
und deshalb wohnen ſie auch ſo hoch im zarten Gezweige. 
„Lichte Lu“, leichte, ſchwebende Leutchen, nannte man die 
Seren noch bis in ganz neue Zeit in Friesland. Das drückt 


D 


Verſuchung des heiligen Antonius. 


Gemälde von D. Teniers d. J in der Kgl. Gemäldegalerie zu Dresden. 
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ihr urſprüngliches Weſen aus. Nun verftehen wir fchon 
mancherlei übernatürliche Eigenſchaften der Hexen. Weshalb 


es für fie das einfachſte Ding ijt, durch die Lüfte zu fliegen. 
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Wie bie Hexen Milch aus einem Axthelm melken. 
Holzſchnitt aus: Weyler von Keiſersberg, bie Emeis. Straßburg, Grüninger 1517. 


Und weshalb ſie Wetter machen. Denn ſie verkörpern nicht 
bloß das dünne, gläſerne Weſen der Luft, die bei Hitze flirrt 
und im Sonnenregen iriſiert, ſondern 
ſie ſind ein Sinnbild der wechſelnden 
atmoſphäriſchen Erſcheinungen über: 
haupt. Wenn es aber abends dunkel 
wird, da kommen ſie, gleichwie die 
Nacht auf die Erde niederſinkt, auf den 
Waldboden herab. Dann tanzen ſie 
als ſchwebende Geiſter im Kreiſe auf 
der Lichtung. In ganz Europa kennt 
man die Hexentanzplätze im Gehölz 
oder Bergwald, dieſe tairy-rings, wie 
man in England jagt, oder Trollentanz- 
plätze, wie die Dänen und Skandinavier 
fie nennen. Wer von uns aufnerft, 
der ſieht noch heute auf der Waldlid)- 
tung oft dieſe Kreiſe, wo die Hexen 
oder Trollenelfen getanzt haben; da wo 
ihre leichten Füße das Gras geſtreift 
haben, ſteht es üppiger und friſcher im 
Ring. Fragen wir allerdings den 
Förſter, ſo ſagt uns der: das bewirlt 
der ringförmig wuchernde Blätterpilz, 
der Agaricus. Wo der wuchert, läßt 
er das Gras abſterben, daß es wie 
weggetreten ausſieht; aber indem 
der Pilz vergeht, wächſt das Gras 
dann friſcher und kräftiger nach, wie 
gedüngt. 
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Idiſi hießen bei ben 
Germanen vor tauſend 
und zweitauſend Jahren 
ſolche mythologiſchen weib- 
lichen Weſen, die nicht qe 
rade die großen Göttinnen 
waren. Alſo die Feen, 
die Schickſalsfrauen, die 
Walküren, die gleichfalls 
durch die Lüfte fliegen und 
reiten; denn im Grunde 
ſind ſie alle einander ſehr 
nahe verwandt. „Eiris 
ſazun Idiſi“ (ehemals 
ſetzten ſich Zauberfrauen) 
beginnt der berühmte alt⸗ 
deutſche Merſeburger Zau- 
berſpruch für Feſſelnlöſen 
Gefangener. Das Löſen 
von Feſſeln iſt eine Kunſt, 
die für ein urwüchſiges 
Kriegervolk begreiflich oft 
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Eine Hexenverſammlung. 
Gemälde von Hans Francken Il. in ber 
L k. Gemäldegalerie, Wien. 


ſich mit dem Schick— 
ſal deckt. Dementſpre⸗ 
chend verſteht ſich 
auch die „Vila“ der 
Slawen, die unmit- 
telbare Schweſter des 
altgermaniſchen Her- 


leins, hervorragend 


auf die Feſſelnlöſung, 
genau wie die Idiſi. 
Auf einem Tanzplatz 
der Idiſi, einem Wie⸗ 


ſenplan an der Weſer 


— Idiſiaviſo wird 
der Ort im Latein 
des Tacitus genannt 
— kämpfte im Jahre 
16 der Cherusker 
Arminius mit den 


Wer ihren Zorn reizt, 
wer ihnen nicht Ge⸗ 
horſam zollt, wer fie 
verrät, den trifft ihr 
Elfbläſt, wie die 
Skandinavier ſagen, 
ihr Siechtum bringen- 
der Anhauch, oder ihr 
Elfſkudt, ihr Hexen⸗ 
ſchuß. Und ſie haben 
noch andere Künſte, 
den Menſchen ganz 
toll zu machen, ihn 
zu verhexen. 

Heute weiß bei 
uns das Volk von 
dem Elfenweſen der 
Hexen nichts mehr. 
Die Vila der Slawen 


genau wieder wie die fla- 
wiſchen Vilen auch. Wir 
wollen hier nun nicht zu 
wiſſenſchaftlich tüftelig 
werden, ob ſich in dieſer 
Eigenſchaft mehr eine weib⸗ 
liche Art ſchlechthin per- 
ſonifiziert, die elementare 
unbeſinnliche Verliebtheit, 
die auch bei den Menſchen⸗ 
mädchen vorkommt, oder 
mehr das frühlingsmäch⸗ 
tige, triebkräftige Weſen 
der Natur, oder ferner die 
eigentümlich ſinnliche, 
ſchwüle Stimmung, die 
im Wetter liegen kann, 
oder ſchließlich alles mitein- 
ander. Jedenfalls wehe dem 
Mädchen, deſſen Liebſter 
von einer Hexe, einer Vila, 
geliebt wird. Und wehe ihm. 


Hexenkunſt. 
Aus Nicolai Remigii Daemonolatreiae“. 
(Köln 1596) 


Truppen des Germanicus. — Die beſondere 
Gattung der Idiſi nun, die im Wald, im 
„Hag“ lebt, das ſind natürlich die Hag— 
Idiſi. Daher der altniederdeutſche Ausdruck 
Hagetiſſe, das angelſächſiſche oder altengliſche 
Haegteſſe. Niederdeutſcher t-Laut wird 
bekanntlich hochdeutſch z, man denke an 
Tün und Zaun, an Titt und Zitze. So 
heißt die Hagetiſſe im alten Hochdeutſch 
Hageziſſe oder Hagziſſe, und daraus end- 
lich iſt unſre „Here“ geworden. 

Es find poetiſche und freundliche (rigen: 
ſchaften, die wir bisher von den Hagetiſſen 
kennen gelernt haben. Doch ſie ſind nicht 
ihre einzigen. Man wird vielleicht auch 
das nur liebenswürdig finden, daß die 
Herlein ſehr zur Verliebtheit neigen. Im- 
merhin, wenn ſie's ſind, dann ſind ſie ge— 
fährlich, unbarmherzig, „doll“ verliebt, 


Ritt nach dem Bloasverg. 

Holzſchniit ang Ulricus Molitor „De laniis et 
phitonicis mulieribus." 

Straßburg, Joh. Prüß. zirka 1490. 


E Das Teufelsbündnis. 
.. Aus Nicolai Remigii „Daemonolatreiac“. 
` (Köln 1596.) 


Dat etwas mehr Glüd gehabt, an ihr haftet 
noch ein Teil der urſprünglichen Natur- 
poeſie. Einiges weiß zwar das Sprichwort 
auch bei uns noch, z. B. die „Leichtigkeit“ 
der Hexen. „Hexen“, ſo hieß es immer, 
„erkennt man am Gewicht.“ Aber dieſes 
Kennzeichen der Leichtigkeit bekam nun vom 
ſpäteren Mittelalter ab denen ſehr ſchlecht, 
an denen man es fand. Gingen die armen 


bezichtigten Weiber bei der Waſſerprobe des 


Hexenprozeſſes nicht unter, ſo waren ſie 
eben Heren und wurden verbrannt. Mei- 
ſtens allerdings machte man die Waſſer— 
probe nicht erſt, ſondern benutzte die Fol— 
ter, die viel ſicherer war. 

Es ijt das Chriſtentum, das die Hexen 
ſo entſtellt hat. Es konnte keine Liebens— 
würdigkeit der einheimiſchen Naturmytholo— 
gien dulden, als es zu den germaniſchen 


447 


— 17 © 


- 


und andern Heiden die Lehre des weiſen und milden Neuen 
Teſtamentes trug. Lieblich und rein, freundlich und barmherzig 


durften nur Jeſus, Maria, die chriſtlichen Heiligen ſein. So 


beginnt denn dieſer unerbittliche Feldzug gegen das, was in 


der germaniſchen Naturreligion groß 
und mächtig wie die oberen Götter, 
gütig und ſegenſpendend für den Land- 
mann, was in der Phantaſie des Volkes 
voll Reiz und Anmut geweſen war; es 
ift alles Blend: und Teufelswerk. 
Die Miſſionare und Männer der 
Kirche ſind lateiniſch beleſene, gelehrte 
Herren. Sie haben den Tanz der alt- 
italiſchen Elfen oder Nymphen auf dem 
Waldtanzplatz in der Frühlingsnacht 
vergeſſen, wie Horaz ihn ſchildert, oder 
ſie wollen wenigſtens nichts davon 
wiſſen. Aber was ſie mit ihrem Spür⸗ 
ſinn und guten Gedächtnis für alles 
Sündige nicht vergeſſen haben, das 
inb die abſcheulichen strigae, lamiae 
und sagae der heidniſchen Römer, die 
triefäugigen Giftmiſcherinnen, Zaube⸗ 
rinnen, Unzuchtsvetteln, Wetterhexen 
und Ernteverderberinnen. Wie dieſe, 
ſo ſähen in Wirklichkeit ſeine vermeint⸗ 
lich jungen, ſchönen Hagetiſſen aus, 
lehrt man nun das germaniſche Volk. 
Tauſtreicherinnen, „Dauflieperſche“ 
nannte der deutſche Volksglaube die 
ſchwebenden Waldgeiſter auch noch. 


| Allzu ſchwer ift es wohl nicht geweſen, das Volk, nachdem 

, e$ einmal unterrichtet mar, zu Delen neuen Vorſtellungen zu 

bekehren. Man rühre nur alles in einen Brei, was teils der 

alte Orient, teils das höchſt abergläubiſche und argwöhniſche 
Römertum an Begriffen von argliſtigem 
Schadenſinn, „böſem Blick“ (mal'occhio) 
und geheimnisvollem Unflat enthalten: 
ob man damit die Leute nicht unheim- 
lich unterhalten, ihre Gedanken beſchäf— 
tigen und dem mißtrauiſchen Bauern 
verſtändnisvolle Lichter aufſtecken kann. 
Beſonders, wenn man jahrhundertelang 
damit fortfährt. Es hat doch immerhin 
bis gegen Ende des Mittelalters ge- 

braucht, bis ſich die Umwandlung gründ⸗ 
lich vollzogen zeigt. 

Ein weſentlicher Punkt bei dieſer 
Umformung iſt, daß jetzt die Hexen nicht 
mehr überſinnliche, von den Menſchen 
geſchiedene Waldelfen oder Hagweiblein 

ſind, ſondern daß ſie unter ihnen ſelbſt 
leben, mit im Dorf, im Städtlein, wo 
ſie im Hauſe dieſes oder jenes Nachbarn 
zu ſuchen ſind. Der Bauer und Acker⸗ 
bürger verſteht viel deutlicher, daß die 
Böswilligkeit und Schadenfreude der 
Hexen ihm Unheil antut, wenn dies 
E auch Menſchen find. Er ahnt ja one: 
hin, wer im Ort ihm nicht grün iſt, 
und damit ift nun alles fo viel ein- 
leuchtender. Weshalb follten Wald- 


Jawohl, fie ftreichen über die Wieſen MM Gier Genien geiſter ihm das Vieh krank hexen? 
und Felder mit dem offenen Sack voll und eine rüdwärts auf einem Bot reitende Hexe. Nein, die und die bekannte Perſon hat's 
Kälte, die das Wachstum hemmt, mit Kupferftih von Albrecht Dürer. getan. Dieſe neue Auffaſſung mehrt 


verderblichen Unwettern und Hagel- 

ſchauern, die ſie in der Hexentanznacht aet haben. All 
ihr Trachten iſt böſer Schabernack, Ackerſchade, Viehverhexung, 
zehrende Krankheit, die ſie über die Kinder und über die Er⸗ 
wachſenen bringen. Sie fliegen durch die Lüfte, daran iſt 
nicht zu zweifeln. Aber ſie tun es in grotesker, widerwärtiger 
Weiſe, auf der Ofengabel, der Miſtforke, auf dem Beſen, dem 
ſtinkenden Ziegenbock. 
Sie ſind nackt, aber es 
ijt nicht die Unfchulds: 
nacktheit des im Walde 
lebenden Elfleins mit 
dem langen Blondhaar, 
das ihm über die wei⸗ 
ßen Schultern hängt: 
ſo wie den waldein⸗ 
ſamen Mädchen und 
Frauen im mythologiſch 
entſtandenen Märchen 
auch, die eigentlich Elfen 
ſind, der Schweſter der 
„Sieben Raben“ oder 
der ſchuldlos verſtoße⸗ 
nen Genoveva. Nein, 
die Hexennacktheit ut 
die ekelhafte Begierde 
der Unzucht, der wüſten 
alten Vettel, die in der 
Mainacht auf der Gabel 
zum Blocksberg fährt, 


Samuel bei der Hexe von Endor. um mit dem Junker 
Aus Nicolai Remigii „Daemonolatreiae“. Voland, dem Junker 
(Rötn 1586) Hans mit der Hahnen⸗ 


feder, dem Teufel, zu tanzen, mit ihm in der unanſtändigſten 
Art zu kareſſieren, und um ſchadenfrohes Unheil über die Flur 
und über die Nachbarn auszuhecken. 


nun in den örtlichen Gemeinſchaften 
den Argwohn, die anklägeriſche Feindſeligkeit, und das erlaubt 
denen, die Furcht erwecken und Herrſchaft üben wollen, allet- 
dings trefflich, im trüben zu fiſchen. Zwar hat, was da 
herangezüchtet wird, noch andere Urſachen als nur den befliſſenen 
Wunſch, der Herrſchaft über die Seelen ſicherer zu ſein. Nur 
die eine ſei angedeutet: man kann nicht beſtändig von den 
frommen Wundertaten 
begnadeter Menſchen 
erzählen, ohne daß man 
nicht auch die Vorſtel⸗ 
lung von Zauberkünſten 
derer, die mit dem Teufel 
im Bunde ſeien, pflegt. 
Die moraliſche Chriften- 
lehre für die Ungebil- 
deten kommt ja in den 
alten Zeiten größtenteils 
auf die Bangemacherei 
vor dem mächtigen 
Fürſten der Finſternis 
hinaus. 
Nun aber etwas 
ſehr Weſentliches: Die 
Menſchen wurden nicht 
nur vor dem Heren- 
weſen unb dem Teufel 
furchtſam gemacht, fon- 
dern auch neugierig und 
lüſtern nach ihm. Die 
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Weiblein natürlich vor- Hexenſabbat. 

an, bei denen der Aus Nicolai Jlemigit „Daemonolatreiae“. 
(Köln 1596.) 

Wunſch, etwas  mit- 


zuerleben, über alle Scheu und Angſt triumphiert, namentlich 
wenn ſich Hyſterie und verwandte Pathologien hinzugeſellen. 
Die Herenwiſſenſchaft wird ihre Spezialität. Allerdings auch 


Kerle haben als Hexenmeiſter mitgetan, doch ganz als Minder- 
heit. Und ſelbſtverſtändlich haben längſt nicht die meiſten 
weiblichen Perſonen mitgemacht. Es haben angeklagte Frauen 
während der Folter der Prozeſſe in ihrer Qual die 9tádjit- 
ſtehenden gezupft und ſie angefleht, ſie ſollten ihnen doch um 
Gottes willen „vorſagen“. Die Armſten kannten nicht einmal 
die Geſtändniſſe, die man nach dem Schema F verlangte, um 
ſie dann zum Scheiterhaufen zu ſchleppen. Deshalb wurden 
auch in der Regel die Geſtändnispunkte den Ingquiſitinnen 
als Frage vorgelegt, die ſie nur zu bejahen brauchten, damit 
man ihnen nicht länger die Glieder ſchraube, den Leib auf 
der Leiter auszerre, ſpitze Keile unter die Nägel treibe und 
mit ſchwelendem Pech die . 
Achſelhöhlen brenne. 
Aber unfraglich haben 
unzählige Frauen mit all 
jenen wahnwitzigen Din⸗ 
gen Beſcheid gewußt. Und 
ſehr viele darunter ſind 
nach ihrem eigenen Be⸗ 
wußtſein Hexen geweſen. 
Eine raunt der andern 
die trübe Weisheit zu; 
Mütter bringen ihren Töch⸗ 
tern bei, wie man zaubern 
könne; lüſterne junge 
Frauen und nicht mehr 
unſchuldige Mädchen bet⸗ 
teln mit Schmeicheleien 
und Geſchenken alle be⸗ 
kannten Hexen an, daß fie 
ſie einweihen ſollen. Über⸗ 
all im Halbdunkeln kurſieren 
die ebenſo ſcheußlichen wie trotz ihrer Detailliertheit einförmigen 
Berichte, wie es auf den Hexentanzplätzen und „Blocksbergen“, 
dem Brocken, dem Köterberg in Weſtfalen, dem Heuberg un- 
weit Tuttlingen in Schwaben, dem Fichtelberg, dem Zobten 
uſw., unter Führung des verliebten Teufels zugehe. Man 
braucht ſich nur vorzuſtellen, wie ungebildet dieſe Geſchöpfe 
waren, mit welchem Durcheinander von profanen und legenden- 
frommen Zaubergeſchichten beſtändig ihre Köpfe angefüllt 


wurden, um die gläubige Zugänglichkeit für jedes geheime 


„Wiſſen“ nicht mehr ſo unbegreiflich zu finden, nebſt der 
ſuggeſtiven Wirkung, als ob die Frauen das nun alles ſelbſt 
zu erleben vermöchten. Und zu dieſen mündlich vermittelten 
Suggeſtionen kommen weitere hinzu. Vor allen Dingen aber 
die phyſiſche Wirkung der Hexenſalbe. 

Die Hexenſalbe iſt nicht etwa nur eine Einbildung der 
Inquiſitoren und Richter geweſen. Sie hat unfraglich ihre 
große tatſächliche Rolle geſpielt. Die koſtbare Alraunwurzel 
oder Mandragora, die zu hohen Preiſen aus ihrer ſüdeuro— 
päiſchen Heimat verhandelt wurde, auch Nachtſchatten, Toll- 
kirſche, Schierling und Siegwurz gehören dazu. Mit dieſer 
Salbe beſtrichen ſich die Hexen den ganzen Körper, und 
nun erlebten fie in der Tat, als Halluzinationen eines ſinnlich 
ſomnambulen Zuſtandes, bie jo oft erzählten und im Prozeß 
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eingeſtandenen Blocksbergfreuden. Auf letztere möchte ich nicht 
mehr eingehen, ebenſowenig auf die nach vielen, vielen 
Tauſenden zählenden Hexenverurteilungen, auf den ganzen 
Wuſt dieſes zum Teil gutgläubigen, wohlmeinend feelen- 
rettenden, doch auch mit ſehr viel Böswilligkeit und Grauſam— 
keitswolluſt durchſetzten Blödſinns. Am fürchterlichſten iſt deſſen 
gerichtsmäßige Durchbildung dadurch, daß ſie ſo gut wie kein 
Entrinnen übrigläſt. Aus dem Bekennen wie aus dem 
Nichtbekennen trotz Folter entnimmt man gleichmäßig bie Uber- 
führung, weil im letzteren Fall offenbar der teufliſche Liebſte 
ſeinen Buhlinnen hilft. Sehr, ſehr ſelten iſt eine angeklagte 
Hexe davongekommen, um nun zeitlebens ein Krüppel der 
überſtandenen Tortur zu 
bleiben. Ein Buch für 
ſich würde allein dieſe 
Psychologie der Heren- 
gerichte füllen, und Foli- 
antenreihen würden nicht 
ausreichen, um alle die 
Akten ihrer Prozeſſe im 
Druck zu ſammeln. 

Aber dieſe Dinge ſind 
ja auch das Bekannte. 
Hier kam es darauf an, 
in kurzer Überſicht zu zei- 
gen, welchen Urſprungs 
eigentlich die Hexe iſt, 
welche Verunſtaltung die⸗ 
ſer urſprünglich zarten und 
lieblichen Geſtalt des 
germaniſchen und, älter 
noch, des indogermaniſchen 
Volksglaubens angetan 
worden iſt. Wohl hat ſich ſpäter auch im Volke dieſer 
Glaube verwandelt. Der Deutſche des fünfzehnten bis acht- 
zehnten Jahrhunderts — und länger — glaubte ſo ſicher, 
daß ihm jemand Hexenſchaden antun könne, als ſich viele 
Leute ſolcher Zaubereien und Hexenerlebniſſe fähig hielten. 
Aber alt und volksecht iſt dieſer trübe Phantaſiekreis nicht. 
In ſolche Richtung iſt der Aberglaube erſt gedrängt worden 
durch die gleichen Kräfte, die ihn dann zum Anlaß jahrhunderte- 
langer Maſſenhinmordungen gemacht haben. Nicht weil ſie 
ihn etwa als Unſinn unterdrücken wollten. Sondern im 
Gegenteil, weil ſie ſelbſt alles für wahr erklärten und ihre 
wahlloſen Opfer mit den entſetzlichſten Mitteln zwangen, dieſe 
„Wahrheiten“ zu bekennen. Um die Worte eines nichts weniger 
als tendenziöſen neueren Hiſtorikers, Profeſſors Dr. Joſef Hanſen, 
der beſonders die Entſtehung der kriminellen Hexenverfolgung 
unterſucht hat, wiederzugeben: „Der Begriff vom teufliſchen 
Hexenweſen iſt nicht aus dem Spiel der Volksphantaſie frei 
erwachſen, ſondern er iſt konſtruiert worden. In ſeinen 
Elementen ijt er durch die ſyſtematiſche Theologie der mittel: 
alterlichen Kirche entwickelt, ſtrafrechtlich in der Geſetzgebung 
von Kirche und Staat fixiert, ſchließlich auf dem Wege des 
kirchlichen und weltlichen Strafprozeſſes, und zwar zuerſt durch 
die Ketzerinquiſition, zuſammengefaßt worden.“ 


SH Das Wachstum des Menſchen. 


Von Dr. C. H. Stratz. 


Bei oberflächlicher Betrachtung erſcheint uns das Wachstum 
des Menſchen eine völlig willkürliche Zunahme an Höhe und 
Gewicht. Das ſprießt und ſproßt und treibt und blüht, das 
eine Kind wächſt langſamer, das andre ſchneller; dieſes wird 
in kurzer Zeit ſehr viel größer, ein andres bleibt plötzlich in 
ſeiner Entwicklung ſtehen; dieſes iſt llein und dick und jenes 
lang und mager geworden. Wer aber genauer zuſieht, wer 
alle das Wachstum beeinfluſſenden Zufälligkeiten ausſchaltet 


und nur die normalen Fälle herausſucht, erkennt mit Erſtaunen, 
daß auch hier ganz beſtimmte Geſetze walten. 

Erſt in den letzten Jahrzehnten haben Bowditch, Axel Key, 
Cammerer, von Lange und ich die Wachstumsgeſetze in dieſer 
Weiſe erforſcht, und unſere Unterſuchungen ergaben eine große 
Übereinſtimmung unter ſich, dann aber ſchloſſen ſie ſich auch 
ſehr eng an die zu andern Zwecken und auf anderm Wege 
gefundenen künſtleriſchen Normalwerte von Schadow und Geyer 


an, beides Gründe, bie für ihre Allgemeingültigfeit eine beut- 
liche Sprache ſprechen. 

Von einem Geburtsgewicht von 6 bis 7 Pfund und einer 
Länge von 50 Zentimetern wächſt der Menſch bis auf 60 bis 
70 Kilogramm und 170 bis 180 Zentimeter Höhe und 
erreicht damit das Zwanzigfache ſeines urſprünglichen Gewichts 
unb 3½ mal die Geburtslänge. 

Mit 5 Jahren hat er ſeine Geburtshöhe verdoppelt, mit 
14 Jahren verdreifacht. Am dickſten und gefräßigſten iſt der 
Menſch als Säugling. Er verdreifacht im erſten 
Jahre ſein Gewicht und nimmt täglich ein Achtel 
bis Neuntel ſeines Körpergewichts an Nahrung 
zu fi, während der Erwachſene ſich mit hödy- 
ſtens einem Dreißigſtel begnügt und über einen 
Monat nötig hat, ſein eignes Gewicht zu ver⸗ 
zehren. Vom zweiten bis vierten Jahre zeigen 
die Kinder die runden, molligen Gliederchen, die 
die Künſtler zu ihren Engeln und Amoretten⸗ 
geſtalten begeiſtern; denn auch jetzt noch über- 
wiegt die Gewichtszunahme (erſte Fülle). Vom 
fünften bis ſiebenten Jahre ſtrecken ſich die kleinen 
Leiber, ohne doch die weichen Umriſſe zu ver⸗ 
lieren. Wir bezeichnen dieſes Lebensalter als 
erſte Streckung. Vom achten bis zehnten Jahr 
überwiegt wieder die Gewichtszunahme, die vor⸗ 
her ſchlanken Formen füllen ſich, es ſcheint, als 
ob der kleine Körper neue Kräfte für weiteres 
Wachstum ſammelt. In dieſer Zeit werden auch 
die erſten Milchzähne durch bleibende erſetzt, und die Mädchen, 
die vorher nur durch ein etwas geringeres Gewicht, eine etwas 
geringere Höhe ſich von den Knaben unterſchieden, fangen 
jetzt an, an Gewicht und Rundung zuzunehmen (zweite Fülle). 
Mit dem elften Jahre beginnt die zweite Streckung. Das 
Höhenwachstum nimmt mächtig zu und läßt, trotzdem auch 
das Gewicht eine Steigerung erfährt, die für dieſes Lebens- 
alter kennzeichnenden ſchlanken, langgliedrigen Geſtalten empor- 
ſchießen. Jetzt ſind die Mädchen den gleichaltrigen Knaben 
weit voraus und übertreffen ſie bis zum 15. Jahr abſolut 
an Höhe und Gewicht. Im 14. Jahre ſind die Mädchen 
7 Zentimeter höher und 6 Kilogramm ſchwerer, erſt im 15. 
werden ſie von den Knaben in der Höhe, 
im 16. auch im Gewicht wieder eingeholt. 


nur noch langſam um 10 Zentimeter 
und 5 bis 6 Kilogramm weiter bis zur 
vollen Reife im 20. Jahre, während die 
Knaben in Deler Zeit noch um 20 Ben- 
timeter und 22 Kilogramm zunehmen. 
Auch nach dem 20. Jahre macht ſich bei 
beiden Geſchlechtern ein wenn auch ganz 
geringes Höhenwachstum bemerkbar, und 
die volle Höhe hat das Weib erſt im 
28., der Mann erſt im 35. Lebensjahr 
erreicht. 

Das Höhenwachstum iſt individuell 
ſehr verſchieden, und wir würden unter 
100 Fällen 82 mal falſch raten, wenn 


Siebenjäbriges wir die wiſſenſchaftlich feſtſtehende Höhe 
Wädchen. annehmen; denn nur 18 unter 100 Men- 

iden haben ein völlig normales Höhen— 

wachstum. Noch größere Schwankungen zeigt aber das Maken- 


wachstum, da es von zahlreichen äußeren und inneren Um— 
ſtänden, wie erblicher Belaſtung, Nahrung und Lebens weiſe u. a., 
abhängig iſt; deshalb iſt die Gewichtszunahme als Maßſtab 
nur mit großer Vorſicht zu gebrauchen. 

Es läge nahe, hier den Einwand zu machen: da haben 
wir die Wiſſenſchaft, erſt ſtellt fie Geſetze für Höhen- und 
Gewichtszunahme auf, und dann erklärt ſie, daß dieſe Geſetze 
nur ganz bedingten Wert haben. Nur Geduld; auch wir legen 
auf die Höhen- und Gewichtszunahme nur in Beziehung zu 
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Treijähriger Knabe. 


Vom 15. Jahr ab wachſen die Mädchen. 


und 60 Kilogramm Gewicht. 


einem dritten Merkmal Wert, das jeder kennt, ohne ſich deſſen 
ſo recht bewußt zu ſein. Wenn wir die auf gleiche Größe 
gebrachten Bilder eines dreijährigen, ſiebenjährigen und fünf- 
zehnjährigen Kindes (ſiehe Abbildungen auf dieſer Seite) mitein⸗ 
ander vergleichen, [o können wir bei einiger Übung mit ziemlicher 
Sicherheit das Alter beſtimmen, ohne von Höhe und Gewicht 
das geringſte zu wiſſen. Und dieſes Urteil ſtützt ſich eben 
auf jenes dritte, wichtigſte Merkmal des Wachstums: auf die 
dem Alter entſprechenden Körperverhältniſſe. Ohne uns 
Rechenſchaft darüber zu geben, legen wir unbe⸗ 
wußt dieſen Maßſtab an, und unſer Augenmaß 
iſt meiſt darin ſo untrüglich, daß wir ſelbſt die 
Fehler von Künſtlern, die ſich in ihren Bildern 
nicht genau danach richten, ſofort herausfinden 
können: Da nämlich von der Geburt bis zur 
Reife der Kopf nur aufs Doppelte, der Rumpf 
aber aufs Dreifache, die Arme aufs Vierfache 
und die Beine ſogar bis auf das Fünffache ihrer 
urſprünglichen Länge wachſen, fo muß ein fort- 
während wechſelndes Verhältnis der einzelnen 
‚ Körperteile unter fidh die Folge fein — und 
gerade dadurch wird die für jedes Lebensjahr 
andere Geſtaltung des wachſenden Menſchen 
bedingt. Je jünger das Kind iſt, deſto kürzer 
ſind die Beine, und deſto größer iſt der Kopf. 

Beim Neugeborenen iſt die Geſamthöhe 

des Körpers gleich vier Kopfhöhen, beim Zwei- 
jährigen fünf, beim Sechsjährigen ſechs, beim 
Zwölfjährigen ſieben und beim Zwanzigjährigen acht Kopf- 
höhen. Die Körperhöhe ſteigt ſomit um je eine Kopfhöhe in 
Zeiträumen von 2, 2X2, 3X2 und 4X2 Jahren; es 
beſteht ein angeborener Wachstumsantrieb, der in ganz be: 
ſtimmten, regelmäßig länger werdenden Abſchnitten an Inten⸗ 
ſität abnimmt. In gleicher Weiſe wie das Verhältnis zwiſchen 
Kopf und Körper verſchieben ſich auch die Proportionen der 
übrigen Gliedmaßen. 

Dieſe Körperverhältniſſe geben den ſicherſten Maßſtab, weil 
ſie bei großen und kleinen, mageren und fetten Kindern, Mäd⸗ 
chen und Knaben ſtets dem Alter entſprechen. Die Höhen- 
zunahme dagegen zeigt ſchon individuell größere Schwankungen 
und iſt außerdem bei Mädchen und 
Knaben verſchieden; noch weniger zuver- 
läſſig iſt die Gewichtszunahme. Wohl 
aber können beide in Beziehung zu den 
Körperverhältniſſen einen relativen Wert 
erhalten. Am Ende des Wachstums [oll 
der Mann 8 Kopfhöhen, 180 Zentimeter 
Körperhöhe und 70 Kilogramm Gewicht 
erreichen, die Frau ebenfalls 8 Kopj- 
höhen, dagegen nur 170 Zentimeter Höhe 


Nach dem Ebengeſagten müſſen wir 
einen Menſchen von 8 Kopfhöhen für 
normaler gewachſen halten als einen 
andern von 7½ oder 7¾ Kopfhöhen, 
auch wenn die letzteren ihn an Höhe und 
Gewicht übertreffen. Vielleicht gereicht 
das ſtolze Bewußtſein manchem kleinge— 
bauten Menſchen zum beglückenden Troſt, 
daß er zwar nicht an Größe, wohl aber 
an Ebenmaß den ſonſt beneideten Größeren dennoch überlegen iſt. 

Das Wachstum beſteht ſomit aus einer beſtimmten Geſetzen 
gehorchenden Veränderung der Körperverhältniſſe und Zunahme 
von Höhe und Gewicht. 

Das Endergebnis iſt aber um ſo vollkommener, je lang— 
ſamer es erreicht wird, und je ſpäter die Reife eintritt. 

Schon innerhalb der weißen Raſſe ſehen wir, daß gerade 
diejenigen Menſchen den ſchönſten und vollendetſten Körperbau 
zeigen, die am längſten Kinder geblieben ſind. Eine Aus— 
nahme hiervon machen die Italiener, vor allem die Italiene— 
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rinnen, die außerordentlich früh zur vollen Reife erblühen. 
Bei niederen Raſſen iſt das Wachstum viel früher abgeſchloſſen, 
dafür erreichen aber auch nur wenige 8 Kopfhöhen, die meiſten 
bleiben auf 7½ ftehen, manche ſchon auf 7, ja bie Afas 
ſogar auf 6; ſie begnügen ſich mit einer Entwicklungsſtufe im 
Wachstum, die dem ſechſten bis fünfzehnten Lebensjahre der 


weißen Raſſe entſpricht, alſo im Verhältnis ziemlich gering 
zu nennen iſt. 

Neben vielen andern Vorzügen hat demnach die weiße 
Raſſe vor ihren Nebenmenſchen auch den des längeren und 
vollkommeneren Wachstums voraus und damit den vielleicht 
beneidenswerteſten von allen: die längſte Jugend. 


Hypnoſe bei Tieren. 


Von C. Falkenhorſt. 
Mit Abbildungen nach Photographien des P. J. Preß⸗Bureau's in Philadelphia. 


Von Zeit zu Zeit ſieht man Schauſtellungen, bei denen 
verſchiedene Tiere, wie Hühner, Hunde, Fröſche, Schlangen 
und Eidechſen, hypnoti⸗ 
ſiert werden. Die Tiere 
werden ſtarr, bleiben regungs— 
los liegen und laſſen es ſich 
gefallen, daß man ihnen die 
Glieder in die abenteuer— 
lichſten Stellungen verdreht, 
die ſie auch ſo lange bei— 


Der Alligator ift getapt und wird berumgedrebt. 


behalten, als die Starre dauert. Es handelt ſich dabei um 
einen eigenartigen Zuſtand, der ja auch bei Hypnotiſierten 
beobachtet werden kann, ſonſt aber für ſich allein aufzutreten 
pflegt. Katalepſie oder Starrſucht wird er genannt und kommt 
als Krankheit auch beim Menſchen vor. Der Anfall tritt zu- 
meiſt plötzlich ein, und die Glieder des Kranken behalten die 
Stellung, die ſie beim Eintreten des Krampfes gerade ein— 
genommen hatten. Häufig ſchwindet dabei das Bewußtſein, 
oft iſt es auch erhalten, aber dem Kranken fehlt völlig die 
Kraft, ſich willkürlich zu bewegen. Wohl aber kann ein 
anderer den Gliedern eine veränderte Stellung geben, er kann 
z. B. die Finger des Starrſüchtigen beugen oder ſtrecken, ſeinen 
Arm hoch heben uſw.; die Glieder bleiben alsdann in der 
ihnen einmal gegebenen Stellung. 

Bei Tieren kann man dieſen Zuſtand durch Anwendung 
verſchiedener Mittel künſtlich erzeugen. Vincent erzählt in 
ſeinen Elementen des Hypnotismus von einem Trick, den man 
bei Vögeln anwendet. Ein Huhn kann demnach zum Sitzen 
oder zum Verlegen ſeines Neſtes bewogen werden. Der Kopf 
wird unter den Flügel gebracht und der | 
Vogel dann ſanft hin und Der ac 
ſchaukelt; er ſcheint einzuſchlafen 
und bleibt nun ruhig auf dem 
Neſte ſitzen, auf das er ge⸗ 
bracht wird. Mit Hühnern 
machte auch Kircher um die 
Mitte des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts ſeine Aufſehen er- 
regenden Experimente. Er 
band Hühnern die Beine 
zuſammen, legte die Vögel auf 
den Boden oder auf ein Brett 
und machte dann einen Kreide⸗ 
ſtrich von dem Schnabel an. 
Darauf wurden die Tiere kata⸗ 
leptiſch und blieben vollkommen ruhig 
liegen. Ahnliche Wirkungen zeitigt 


Hypnotiſiert. 


auch das plötzliche Erſchrecken, der unvermutete Anblick eines 
gefährlichen Feindes. Namentlich kleine Vögel und Mäuſe 
erſtarren recht leicht aus Furcht; dieſe Tatſache hat 
wohl auch die Anſicht von der lähmenden Gewalt 
des Schlangenblickes gezeitigt. Etwas Wahres iſt 
ſchon daran. Manche Tiere, namentlich böſe Hunde, 
können durch feſtes ſtarres Anblicken geradezu gebän- 
digt werden. Es iſt uns aber ein einwandfreier 
Verſuch nicht bekannt, in dem durch bloßes Anbliden, 
durch alleinige Macht des Auges Katalepſie erzeugt 
worden wäre. So wird auch in der Natur die 


haupt die lähmende Kraft ſein. 

Mit größter Sicherheit kann dagegen der fatalep- 
tiſche Zuſtand bei Tieren durch die eintönige Reizung 
gewiſſer Ner- 
ven, alſo durch 
gleichmäßiges 
Streichen be— 
ſtimmter Kür- 
perſtellen, oder auch durch 
einen kräftigen, lange an— 


` Avv 88 Druck auf die Kehle. 


dauernden Druck hervor- 
gerufen werden Kleine 
Tiere erweiſen fih gefügiger 
als größere. Pferde und Rin⸗ 
der hat man unſeres Wiſſens bisher überhaupt nicht kataleptiſch 
machen können. Es unterliegt auch keinem Zweifel, daß die 
geiſtig trägeren Lurche und Kriechtiere für 

dieſe Verſuche ſich ganz beſonders 

eignen. Fröſche und Kröten, Schlan⸗ 
gen, Eidechſen und Blindſchlei⸗ 

chen waren darum ſeit jeher 

die beliebteſten Schauobjelte 

der fahrenden Hypnotiſeure. 

Auch Krebſe laſſen fid) un- 

ſchwer kataleptiſch machen. 

Günſtig verlaufen auch die 
fraglichen Verſuche bei ver— 
ſchiedenen Vogelarten, wie 

bei Hühnern und Tauben. 
Staren und Kanarienvögeln. 

Es gelingt aber nur ſelten, einen 
Hund auf dieſe Weiſe kataleptiſch zu 
machen, und nur ausnahmsweiſe fin- 
det man eine Katze, die ſich ähnlich 


Furcht vor der Schlange ober dem Raubtier Ober, ` 
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beeinfluffen läßt. In Anbetracht dieſer Tatſachen 
iſt es wohl eine beachtenswerte Leiſtung, wenn 
jemand fih rühmen kann, Alligatoren mit Er⸗ 
folg zu hypnotiſieren; denn durch ihre Kraft und 
Größe erſchweren diefe Raubtiere die „Behand- 
lung“. Freilich ſind ſie anderſeits als Reptile 
für die Katalepſie empfänglich. Es gehört alſo 
Mut, Kraft, Geſchicklichkeit und Sachkenntnis 
dazu, um mit ſolchen Verſuchsobjekten fertig zu 
werden. Über diefe Eigenſchaften verfügt der 
amerikaniſche Tierbändiger Swan. 

Die Hauptbedingung für den Erfolg De- 
ſteht darin, den Alligator in ſeine Gewalt zu 
bekommen. Das bewirkt nun Swan ohne 
irgendeine andere Waffe oder ein Hilfsmittel, 
als einen Stock oder Strick, mit ſeinen bloßen 
kräftigen Händen. Das Tier wird aus 
feinem Kaſten losgelaſſen, man reizt es, in- 
dem man ihm einen dicken Holzſtock in das 
Maul ſteckt; es beißt zu, und das Holz zer- 
ſplittert, das Reptil hat alſo Kraft genug. Der 
Mann tritt ihm entgegen; er nähert ſich, er 
entfernt ſich; er fuchtelt mit den Händen, 
und der Alligator will zuſchnappen. Das ge- 
lingt ihm aber nicht — und plötzlich — der 
Mann hat mit der einen Hand den Ober-, 
mit der andern den Unterkiefer des Alligators 


gepackt — hat er die Beſtie in ſeiner Gewalt. 
Kiefer 
genähert, der Rachen wird geſchloſſen, und jetzt hält nun die 


ſchickte Wendungen werden die beiden 


eine Hand beide Kiefer feſt umklammert, die 
andere fährt aber an den Hinterleib, faßt das 
Hinterbein der großen Echſe, die hierauf mit 
einem kräftigen Ruck auf den Rücken gewor- 
fen wird. So weit haben Mut, Kraft und 
Geſchicklichkeit ihre Pflicht getan, nun muß 
die Sachkenntnis eingreifen. Swan kennt 
wohl die Achillesferſe des Alligators; der 
ſchwache Punkt liegt in der Nähe der 
Kehle. Auf diefe Stelle, an der beſtinunte 
Nerven in der Tiefe verlaufen, wird raſch ein 
ſicherer feſter Druck ausgeübt. Forſchend prüft 
der Hypnotiſeur das Tier, es regt ſich nicht, 
es bleibt ſtarr da liegen, auch wenn der 
Hypnotiſeur ſich entfernt. Noch einmal tritt 
aber Swan heran und nimmt den kataleptiſchen 
Alligator wie ein kleines Kind auf ſeine Arme, 
trägt ihn herum, und obendrein noch reißt er 
ihm den Rachen auf und zeigt bie langen Rei- 
hen der fürchterlichen Zähne. Und die Zuſchau— 
er ſind entſetzt, jubeln aber bald, denn ſie 
ſind Zeugen, wie die menſchliche Intelligenz 
über die rohe Gewalt des Raubtieres einen 
erſtaunlichen Sieg davonträgt. 

Das Alligatorbaby wird indeſſen wieder 
auf den Sand gelegt. Der Bändiger verſetzt 
ihm abermals einen feſten Druck; diesmal iſt es 
aber ein erlöſender. Das Tier erwacht aus dem Banne, ſchaut 
ſich um, als ob nichts geſchehen wäre, ſchnappt umher und 
ſucht ſeinen Behälter oder ſein Baſſin auf. 


Das Herumtragen des ſtarrſüchtigen 
Alliqators. 


Durch ge— 
einander 


Des Lichkleins Lied. 


Wir ſagen beide kein einziges Wort 
Und ſchauen ins weiße Gefild. 

Wie Spielzeug ſind die Gehöfte dort 
In ſchneeige Watte gehüllt. 


Aus einem ſchmalen Fenſter ſieht 
Ein Lichtlein drüben im Haus 
Und ſingt ein liebes, leiſes Lied 
Ins Winterland hinaus 


Das Lichtlein weinte oft auf Leid, 
Doch küßte auch Glück ſein Schein — 
Nun ſingt es der trauernden Einſamkeit 
Das Lied vom Geduldigſein. — 

Kurt Grícd Meurer. 


Romeo und Julia in den Albanerbergen. 


Ein römiſcher Dorfroman von Richard Voß. 


Monte Porzio Catone iſt eine von den vielen kleinen uralten 


Weinſtädten der römiſchen Landſchaft. 


Es liegt in den Albanerbergen, über der unabſehbar weiten 
unmittelbar unter den reich bewaldeten Ruinen— 
hügeln von Tusculum auf einer faſt kreisrunden Anhöhe. 
daran vorüber läuft die ſelbſt in dieſen friedlichen Zeiten von 
die von dem glückſeligen 
Frascati durch wahrhaft heſperiſches Land nach dem hohen 


Campagna, 


Karabinieri bewachte Landſtraße, 


und wilden Rocca Priora führt. 


Unterhalb des Olberges erſtreckt ſich bacchiſches Weinland. 
Kleine Waldungen von Mandeln und Pfirſichen ſind zwiſchen 


den niedrigen, gelben Rohrſtäben, welche die 
gebettet, und im Frühlingsmonat März wird 


Landſchaft von roſigen Blütenbäumen durchleuchtet. 


In der Nähe des Ortes beſaß das edle 


Catonen bereits in den erſten Zeiten der Republik prächtige 
Landſitze, davon noch heutigen Tages gewaltige Reſte vorhanden 
Auch der wegen ſeiner Sittenſtrenge und Sittenreinheit 
hochberühmte M. Portius hatte hier ſein Tusculum. 
dieſem Muſter aller Männertugend nannte das Völklein latei— 
niſcher Weinbauern, das bereits im früheſten Mittelalter auf 
dem ſchönen Hügel ſich anſiedelte, ſeine Niederlaſſung voller 


ſind. 


Stolz: „Monte Porzio Catone“. 
Weinbauer waren die Monte Porzianer im 


alter geweſen, Weinbauer ſind ſie geblieben, Weinbauer werden 


ſie bleiben, ſo lange die römiſche Sonne auf ihren fruchtbaren 
Feldern eine Traube reifen läßt. Schlechte oder gute Weinjahre 
bedeuten für fie ſchlechte ober gute Zeiten. Je nach den Wein- 
preiſen ſteigt oder fällt das, was ihnen als Lebensglück gilt; 
je nach Größe und Güte ſeines Weinfeldes wird von ihnen der 
Mann in Anſehen und Bürgertugend geſchätzt. Wer ſeine ein- 
trägliche Vigna beſitzt, der iſt nicht nur ein allgemein geachteter, 
ſondern auch ein vortrefflicher Menſch, dem es auf Erden 
wie im Himmel gutgehen muß. Fragt ein Fremder nach 
dem Ergehen von dieſem und jenem, ſo kann er zur Ant— 
wort erhalten: „O der? Dem geht's gut! Wie ſollte es dem 
nicht gutgehen? Der hat ſeine Vigna!“ Ein armer Teufel, 
wer ſie nicht hat. 

Die Leute von Monte Porzio kennen von der Welt nur 
ihren Olwald und ihr Weinfeld. Säße nicht in Rom, darauf 
ſie von ihrer Höhe hinabblicken wie ein thronender Fürſt auf 
ſeine Untertanen, der Heilige Vater gefangen, und herrſchte nicht 
in Rom die böſe, unchriſtliche Regierung, der ſie die ſündhaft 
hohen Steuern zahlen müſſen, ſo würde für die Leute von 
Monte Porzio Rom gar nicht auf der Welt ſein. Mit ihren 
nächſten Nachbarn, ben Frascatanern und Monte Compreſen, 
ſind ſie gut freund, wenn dieſen die Weinernte mißrät — ſind ſie 
ſchlimm feind, wenn ihren eigenen Trauben durch Hagel oder 
„ſalzige“ Nebel ein Leids geſchieht. Dann entbrennt zwiſchen 
den Ortſchaften Hader und Streit, der nicht nur mit wilden 


Hart 


Reben ſtützen, 
die goldbraune 


Geſchlecht der 


Nach 


grauen Mittel- 
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Worten, fondern mit Büchſe unb Dolchmeſſer geführt wird, 


häufig zum blutigen Geſchlechterkrieg, zur unverſöhnlichen 
Familienvendetta ausartet, die Generationen überdauert. 

Im übrigen iſt es ein friedfertiges, fleißiges Völklein. In 
den letzten Monaten des Jahres wird des Jahres letzte Ernte 
gehalten und die ſchwarzblaue, koſtbare Olive gepflückt. Kaum 
iſt die Olbereitung beendet, ſo iſt es bereits hohe Zeit, die Wein— 
felder umzugraben und den Olbaum auszuſchneiden, damit an 
den Zweigen die Früchte wie an einem Spalier reifen können. 
Das Jahr vergeht daher in Arbeit für die ſchier heilige Frucht 
des Dionys und den ſchönen, ſchimmernden Baum der weiſen 
Göttin Pallas Athene. 

Bacchus und Minerva ſind für den frommen Chriſten von 
Monte Porzio Catone die alleinſeligmachenden Gottheiten, denn 
ſie bringen ihnen das alleinſeligmachende Geld. Die Leute von 
Porzio ſprechen von nichts anderem als von Geld, denken an 
nichts anderes als an Geld, träumen davon, leben dafür. 

„Quattrini!“ 

Wo zwei oder drei Monte Porzianer beiſammen ſind, da 
ſind ſie es im Geiſte dieſes Heilands, von dem alles Heil in 
die Welt kam. Denn nicht Chriſtus, der gekreuzigte Gottes— 
john, erlöſte die Welt von allem Übel; das kann nur das Geld. 

Wer von den Leuten in Monte Porzio in Olivete und Vigne 
nicht beſchäftigt iſt, der — arbeitet eben nicht. Wenn es regnet, ſo 
lungert er in den dunkeln, feuchten, höhlenähnlichen Räumen, 
genannt Wohnungen. Oder er ſitzt beim Apotheker, Barbier, 
Likoriſten. Wenn es nicht regnet, ſo faulenzt er vor der Haus— 
tür, auf den Gaſſen, auf der Piazza. Er lungert und faulenzt 
tagelang, lungert und faulenzt jahraus, jahrein; lungert und 
faulenzt ſein Lebenlang, von Geld redend, an Geld denkend, 
von Geld träumend, ohne ſein Lebenlang zu Gelde zu kommen. 

Iſt es kalt, ſo hüllt ſich der Mann von Monte Porzio bis 
an die Ohren in den Faltenwurf ſeines langen, ſchwarzen 
Mantels, darin er noch immer einem antiken Römer gleicht; iſt 
es nicht kalt, ſo trägt er ſeine feierliche Draperie nur leicht über 
die Schulter geworfen. 

Tagtäglich verzehrt auch der Mann, der ſeinen Weinberg 
hat, ſeine „Mineſtra“ und ſeinen Salat, und nur ſelten ver— 
ſchwendet er einen Soldo für in Salzwaſſer aufgeweichte Mais- 
körner oder einen Schnitt Waſſermelone. Tagtäglich lieſt der 
Mann von Monte Porzio — wenn er überhaupt leſen kann — 
im geliebten „Meſſaggero“ die neueſte Mordtat, tagtäglich ſpielt 
er, ſolange er jung iſt, an irgendeiner Straßenecke „Morra“ 
und in ſeiner älteren Lebenszeit in irgendeiner Oſteria „Bris— 
cola“. 

Aft ber Mann von Monte Porzio ein febr achtungswerter 
Menſch — beſitzt er eine febr große Vigna — fo wird er lebens: 
lang das Lungern unb Faulenzen mit viel Anſtand und Würde 
betreiben. Er trägt unter Seinem ſchwarzen Mantel einen in 
Rom gefertigten Anzug, ſpeiſt nicht ausſchließlich Mineſtra und 
Salat, ſondern auch gekochtes und gedämpftes Rindfleiſch, 
Schinken und „Mortadella“, trinkt ſeinen eigenen Wein un— 
gewäſſert und ſpricht mit dem Apotheker und Barbier außer von 
Geid auch über Politik, d. h. über die verd Steuern. 

Im übrigen geht er vom erſten September bis zum erſten 
April mit feinen Hunden auf — Singvögeljagd. 

* * 

Die Frauen von Monte Porzio kennen nur zwei Unterſchiede 
und Klaſſen: ſolche, denen es im Leben ſehr gut geht — deren 
Gatten eine ſehr große Vigna beſitzen, und ſolche, denen es auf 
Erden ziemlich ſchlecht geht — deren Männer nur eine ſehr 
kleine Vigna haben. Die ganz Vignenloſen zählen über— 
haupt nicht. 

Die Frauen der letzten Gattung bringen ihr Leben mit 
Kindergebären, mit Kirchgang, Arbeit in der Vigna, Lamentieren 
über deren Kleinheit, Träumedeuten, Lottoſpielen, Waſſer— 
tragen, Kochen und Waſchen zu. Von dieſen notwendigſten 
irdiſchen Dingen ſind Kirchgang und Lamentieren die an— 
genehmſten, und Lottoſpielen und Waſchen am allgemeinen 
Brunnenbecken die vergnüglichſten. 
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Das allgemeine Waſchfaß von Monte Porzio iſt der Fiſch— 
behälter einer antiken Villa, in ziemlicher Entfernung vom 
Orte gelegen, und müſſen die eifrigen Wäſcherinnen mit ihren 
Linnenlaſten einen ſteilen Felſenpfad hinabſteigen. Er führt 
durch den Olwald auf eine Wieſe, im Frühling purpurn von 
Veilchen, Zyklamen und Anemonen, im Sommer ſcharlachrot von 
blühendem Mohn. Ein kriſtallklarer Quell ergießt ſich in ein 
langes, ſchmales, von graublauen Peperinplatten umſchloſſenes 
Brunnenbecken, auf deſſen Rand die guten Frauen ihre Wäſche 
nach Herzensluſt klopfen und reiben können. An der Stätte, 
wo vor Jahrtauſenden ein Nachbar Lukulls ſeine tigergefleckten 
Muränen gefüttert, ſchallt jetzt jahraus, jahrein von früh bis 
ſpät unendliches Geſchwätz und gellender Singſang waſchfroher 
Weiber. 

Auf dieſen beliebten Gängen vom Orte hinab zur „fon— 
tana“ werden Ferkel und Säuglinge mitgenommen. Die pech— 
ſchwarzen, grunzenden Hausgenoſſen dürfen ſich ihrer Freiheit 
freuen, während die in ein Wäſchebündel gewickelten winzigen 
Monte Porzianer und Porzianerinnen unter irgendeinem weit 
ſchattenden, alten Olbaum ihren Ruheplatz erhalten, von dem 
ſie nur aufgenommen werden, um an der mütterlichen Bruſt ihre 
Nahrung zu empfangen. Was für genußgierige Schlemmer ſie 
ſind! Jeder ein kleiner Lukull oder eine kleine Lukulla. 

Iſt die Wäſche zur Genüge gerieben, geklopft, geſchlagen 
und geſpült, ſo wird ſie zum Trocknen auf die Blumen der 
Wieſe gebreitet; die Frauen lagern ſich unter den Oliven, ver- 
zehren zu ihrem groben Brot zarte Salatblätter, ſchwatzen 
das Blaue vom römiſchen Himmel herunter, und erſt gegen 
Abend treten ſie nach vollbrachtem Tagewerk ſeelenvergnügt den 
Heimweg an. Sie erreichen ihren heimatlichen Ort — in der 
Landesſprache „paese” genannt — gerade zur rechten Zeit, 
um haſtig ein Tuch über den Kopf zu werfen und zum Ave in 
die Kirche zu eilen. Danach kommt die flüchtige Zubereitung 
der cena, der noch ein langes, langes Schwatzen vor den Haus— 
türen folgt: wer im Lotto gewann, und wer im Lotto nicht ge— 
wann; wie hoch der Preis des ſüßen und wie tief der des herben 
Weins; wie viele Skudi dieſe und jene Erbin einer großen Vigna 
als Mitgift erhält, und daß von allem Schlimmen auf Erden 
das Schlimmſte fei, ohne viel Skudi gehabt zu haben, dereinſt 
in den Himmel zu kommen, wo es ſo vollſtändig ohne Vigna und 
Skudi unmöglich allzu himmliſch fein könne. .. 

Die Frauen der glückſeligen erſten Menſchenklaſſe von Monte 
Porzio begeben ſich nur bei ganz beſonders großen Gelegenheiten 
in eigener Perſon zur Wäſche hinunter an die antike Piscina: 
nur dann, wenn es etwas ganz Beſonderes zu hören oder zu 
ſchwatzen gibt. Solche großen Gelegenheiten ſind ein Mord 
aus Eiferſucht oder Familienrache, ein kleiner Straßenraub, 
von einem vignenloſen Monte Porzianer an einem vignen— 
begüterten Frascataner verübt; oder ferner ein reicher Gewinſt 
im Lotto, der höchſt merkwürdige Traum einer Nachbarin, die 
Heirat einer Erbin von Monte Porzio mit einem Römer, deſſen 
Ehefrau berechtigt iſt, den heißbegehrten, herrlichen Hut, das 
Abzeichen der Signora, zu tragen... 

Die Frau der erſten — und einzigen — Menſchenklaſſe 
beſitzt das Recht, ihren Kaffee im Bette zu trinken und bis 
Mittag im Bette liegen zu bleiben. Sie darf den Reſt des 
Tages ſchwatzend in der Nachtjacke am offenen Fenſter ver— 
bringen und auf die armen Frauen herabſehen, die ſchwatzend 
vor den Türen ſtehen müſſen. Es iſt ihr geſtattet, Tag für Tag 
Makkaroni zu ſpeiſen und jahraus, jahrein in Tomaten zu 
ſchwelgen. Es wird von ihr erwartet, Sonntags in großem 
Staat auf der „Paſſeggiata“ zu erſcheinen, behangen mit all 
ihrem Schmuck, deſſen Perlenpreis und Goldeswert die Frauen 
der zweiten Klaſſe in ehrfurchtsvolles Staunen verſetzen und 
mit bitterem Neid erfüllen müſſen. Stirbt eine ſolche Chriſtin, 
der es auf Erden ſo außerordentlich gut erging, ſo beſteht ihre 
letzte heilige Pflicht gegen ihre trauernden Mitbürgerinnen 
darin, ſich mit möglichſtem Pomp begraben zu laſſen. 

Um auch ein Wort von den Kindern der beiden ſo ſtreng 
geſonderten Arten zu ſagen: Söhne und Töchter der unteren 
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Schmuggler auf ber Lauer. 
Gemälde pon P. A. Eſchbach. 
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Gattung arbeiten während der Woche in Vignen und Oliveten 
und ſpazieren Sonntags in ſtrenger Abgeſchiedenheit auf 
der „Paſſeggiata“: hier die Töchter, dort die Söhne der 
arbeitſamen Art! An ihnen vorüber luſtwandeln hier die 
Töchter der höheren Spezies, dort deren Söhne. Unmöglich, 
daß eine Art ſich unter die andere miſchen kann, und 
ſei es nur auf öffentlichem Spaziergang. Eher würde ein 
Kamel durch ein Nadelöhr gehen, alſo nach dem Bibelwort ein 
»Reicher in den Himmel kommen, als daß die Tochter eines 
Groß-Vignenbeſitzers den Sohn eines Klein-Vignenbeſitzers zum 
Manne nehmen könnte. Nicht einmal ſich ineinander verlieben 
können die jungen Söhne und Töchter der beiden extremen 
Menſchenklaſſen — ganz unmöglich! 

Und dann träumen die guten, hellhaarigen und helläugigen 
Söhne und Töchter der blonden Göttin Germania ſolche leuch— 
tenden Sommexnachtsträume von der Liebesgewalt der Romeo- 
und Julia-Leidenſchaft des geliebten italieniſchen Volkes! Aller- 
dings gab es Ausnahmen — allen guten Gottheiten der Liebe 
fei Dank! 


* * 
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Jede der beiden ftreng voneinander gefonderten Bewohner- 
ſchaften Monte Porzios hatte eine Familie, die jede Partei als 
ihr von Gott beſtimmtes Oberhaupt anſah. Für die Groß— 
Vignenbeſitzer war es das alte Porziſche Geſchlecht der Da 
Mattia und für bie Klein-Vignorolen der nicht minder alte 
Stamm der Bartalozzi. Bei dem Alter der beiden Ge— 
ſchlechter und bei ihrem ſtarren Zuſammenhalten und Inein- 
anderheiraten gehörten ſchließlich beinahe alle großen und fetten 
Weingüter den Da Mattia und faſt ſämtliche kleinen und 
mageren den Bartalozzi. Unter jenen befand ſich ein Da Mattia, 
unter dieſen ein Bartalozzi, der ſeine Art bei allen andern 
Da Mattia und Bartalozzi vertrat. 

Wer weder ein Da Mattia noch ein Bartalozzi war, konnte 
gleichfalls ein echter, uralter Monte Porzianer ſein; aber der 
Mann beſaß ſicher keinen Fuß breit Landes, um darauf einen 
Rebſtock zu pflanzen. (Höchſtens einige Artiſchocken und Toma— 
ten.) Dieſer gänzlich Vignenloſe mußte zeit ſeines Lebens in 
den Weinbergen der reichen Da Mattia arbeiten; denn die 
Bartalozzi bauten ihre Rebenfelder im Schweiße ihres AMn: 
geſichts ſelbſt. 

Bei den Da Mattia ſowohl wie bei den Bartalozzi hatte ſich 
mit der Zeit ein Typus herausgebildet. Der Da-Mattia-Typus 
war: die Frauen klein, rundlich, rötliches Haar, weiße Haut, 
laute, fette Stimme, langſamer, wiegender Gang. Als be- 
fondere Kennzeichen konnten gelten, daß fie das glück- und 
lebenbedeutende Wort: „Quattrini“ ſehr breit und behaglich 
mit gewiſſermaßen fiebfofenbem Tonfall ausſprachen, ferner, 
daß ſie des Feiertags reich geſtickte weiße Seidenſchals trugen 
und den Wert einer ganzen Vigna in ſchwerem, rötlichem Golde 
an Ohren, Hals und Fingern leuchten ließen. 

Aber was half alle goldene Herrlichkeit? Der ehrenvollſte 
Schmuck blieb ſelbſt dem ſtattlichen Frauengeſchlechte der Da 
Mattia verſagt: der Hut! Keine Da Mattia durfte den Hut 
tragen, und wäre es das beſcheidenſte Sommerhütlein aus 
Strohgeflecht geweſen. Den Hut der Dame durfte in Monte 
Porzio Catone — durfte in allen albaniſchen Ortſchaften nur 
die „wirkliche Signora“ ſich auf das Haupt ſetzen, und eine 
wirkliche Signora war ſelbſt eine Da Mattia nicht. Die wirk— 
liche Signora begann in der Kulturwelt der römiſchen Wein— 
ſtädte erſt mit der Gattin des Apothekers, Advokaten, Arztes. 
Dieſe „Wirkliche“ konnte über nur ſehr wenige Quattrini ver- 
fügen; ſie konnte gar keinen oder — was noch ſchlimmer war 
— unechten Schmuck beſitzen; ſie konnte der Familie eines 
Kleinweinbergbeſitzers entſtammen; aber als Gattin des Apo— 
thekers, Advokaten. Arztes war es ihr heiliges Recht, ſogar des 
Werktags öffentlich mit dem Hut auf dem Haupt zu erſcheinen. 
Wehe der Frau, die in Monte Porzio Catone — oder ſonſt— 
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wo in den Albanerbergen — den Hut getragen hätte, ohne dieſes 
At zu bejigen! Aber dergleichen gehört zu den unmöglichen 
Dingen. 

Die Männer der Da Mattia waren kein beſonders ſchönes 
Geſchlecht; dafür waren fie von einer bejonders ſchlauen und 
zähen Art. Allein der Umſtand, ein echter Da Mattia zu 
ſein, genügte daher, um ſich vortrefflich durch die Welt zu 
ſchlagen — vielmehr: um ſich herrlich durch das Leben eines 
Monte Porzianers zu lungern und zu faulenzen. Von ſeinem 
ſechzehnten Jahre an ging ein echter Da Mattia auf Singvögel— 
jagd; mit ſeinem achtzehnten wurde er mit einer echten 
Da Mattia verlobt; ſpäteſtens in ſeinem zwanzigſten Lebens— 
alter erwarb er in Rom für ſeine hübſche, rundliche Braut 
das wichtigſte Heiratsgut: den Schmuck; und ſobald die Braut 
den Schmuck beſaß, wurde Hochzeit gehalten. Damit war das 
Jugendleben eines albaniſchen Großweinbergsbeſitzers zu Ende. 

Aber keine Da Mattia — und wäre ſie von der aller— 
echteſten, allerreichjten und allerauserleſenſten Art geweſen! — 
konnte ihr Schleiertuch mit ſolcher feierlichen Würde über ihr 
Haupt ſchlagen, kein erſtklaſſiger Da Mattia mit ſolcher Groß— 
artigkeit in den Faltenwurf ſeines Mantels ſich hüllen, als 
dies die Frauen und Männer der Bartalozzi vermochten. Sie 


waren nur eine armſelige Geſellſchaft von Kleinweinbergs— 
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beſitzern, beſaßen jedoch den Stolz antiker Römer aus den Zeiten 
der erſten Republik in einem Maße, daß ſie unmittelbar von den 
großen Catonen ſelbſt hätten abſtammen können. Kein Bar— 
talozzi wäre einem Da Mattia auch nur einen Schritt breit 
aus dem Wege gegangen oder hätte eine Da Mattia zuerſt 
gegrüßt. In der Kirche und der Oſteria, auf der Piazza und 
der Paſſeggiata nahmen die Bartalozzi ihren Platz mit ſolcher 
Großartigkeit ein, als hätte fid) der Heilige Geiſt eigens für 
ſie vom Himmel ergoſſen, als wäre Monte Porzio eine Burg 
ihres Geſchlechts, als trügen ihre Frauen unſichtbar den Hut 
der Signora. 

Ereignete ſich in einem ſchlechten Weinjahr einmal zufällig 
ein kleiner Straßenraub, oder ging, gelegentlich eines ſo weit 
ganz freundſchaftlichen Streits über Güte und Preis des 
Weines, ein Dolchſtoß etwas zu tief, traf eine Büchſenkugel einen 
alten Erbfeind der Bartalozzi unglücklicherweiſe zu gut, und 
mußte infolgedeſſen ein Bartalozzi ſich plötzlich eiligſt in den 
Buſchwald begeben — den er übrigens unmittelbar vor ſeiner 
Tür hatte — ſo tat ein derartiger Vorfall dem Familienſtolz der 
Bartalozzi nicht nur keinen Abbruch, ſondern er wurde durch 
jedes derartige Vorkommnis, welches einen von den hübſchen 
bunten Karabinieri in das Haus brachte, nur noch befeſtigter, 
größer, antiker. 

Selbſt die einflußreichen Widerſacher der Bartalozzi, die Da 
Mattia, ſahen in jenen Vorfällen lediglich die Ausübung einer 
von Generation auf Generation vererbten uralten Familien— 
ſitte, deren Erfüllung jedes Jahr einen oder zwei der Jünglinge 
und Männer der Bartalozzi zeitweiſe von ihrer Heimat entfernt 
hielt. Keinem Da Mattia wäre eingefallen, einen der bunten 
Spürhunde der Regierung auf die Fährte eines gerade ab— 
weſenden Bartalozzi zu weiſen. Der Entfernte blieb einige 
Zeit verſchollen, wurde geſucht, wurde nicht gefunden, erſchien 
plötzlich wieder, blieb ruhig da, was ſowohl von dem Sindaco 
von Monte Porzio — der ſelbſtredend ein Da Mattia war — 
wie von der Göttin Juſtizia ſelbſt durchaus in Ordnung ge— 
funden wurde. 

Der männliche Typus dieſer ſtolzen und freien Varta- 
lozzi war: hohe, ſchlanke Geſtalt, hübſches Geſicht mit ſcharfen, 
kühnen Zügen und kohlſchwarze o die in Haß wild fun- 
kelten, und Lippen, die heiß küßten.. 

Letzteres hatte jedoch niemals eine vom Geſchlechte der Da 
Mattia erfahren: niemals war der eine Typus für den andern 
im Sinne des göttlichen Eros gefährlich geweſen. 

Es gibt unter der himmliſchen Sonne eben Dinge, 
ſchlechterdings unmöglich ſind. (Fortſetzung folgt.) 


die 
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geſtellt wird, ſondern das ſpezifiſch Maleriſche und Techniſche, nicht 
das „Was“, ſondern das „Wie“ der Darſtellung. Im Jahre 1869 
ſchönen Dresden iſt das ſogenannte „Grüne Gewölbe“, eine bis auf | zu Liſſabon als Sohn eines Spaniers aus altkataloniſchem Geſchlecht 


Kunſtſchätze des „Grünen Gewölbes“ zu Dresden. (Zu den 
nebenſtehenden Abbildungen.) Unter den Sehenswürdigkeiten des 


Georg den Bärtigen, alſo bis in die erſte Hälfte des ſechzehnten [und einer franzöſiſchen Mutter geboren, begann Ribera ſeine Studien 
. zurückzuführende, aber erſt von König im Muſeum zu Madrid und vollendete fie auf der „Ecole 
Auguſt II. von Polen völlig eingerichtete und 1610 j 2 des Beaux arts“ zu Paris. Bilder von ihm — 
offiziell mit dem heute noch üblichen Namen benannte zumeiſt im Pariſer Salon ausgeſtellt — wurden von 
Sammlung wertvoller oder merkwürdiger Kunſt— franzöſiſchen und ſpaniſchen Muſeen angekauft, auch 
gegenſtände, wohl die beſuchteſte und bekannteſte. die Ausmalung des großen Spielſaals im Kaſino 
Sie iſt bis in die neueſte Zeit hinein ergänzt und von Monaco wurde Ribera ſeinerzeit übertragen. 
erweitert worden, hat aber ihre ſchon von Auguſt 11. — Nach dem Fremden kommt in dem Gemälde 
gegebene Anordnung treu bewahrt und umſchließt „Schwälmer Bäuerin“ (f. Seite 1) ein durch und 
in der Hauptſache — einzelne Stücke ausgenommen durch deutſcher Künſtler zu Wort. R. P. Sung: 
— doch nur die Epoche von zwei Jahrhunderten, hanns hat eine gelegentliche Studienreiſe durch 
nämlich vom Anfange der Renaiſſance bis zum Heſſen gut benutzt — das Holzſchnittartige, Feſte 
Beginn des Zopfſtils. Aus der großen Fülle der und Klare der alten Frauenköoͤpfe des ganz eigen» 
dort aufgeſpeicherten Schätze zeigen wir unſern Leſern artigen Schwälmer Bauernſchlags ift vorzüglich ge» 
nebenſtehend drei beſonders bemerkenswerte troffen in dieſem Geſicht mit dem ſchmallippig ſtren⸗ 
Stücke. Zunächſt einen wahrſcheinlich aus gen Mund und den unbeirrt hell und feſt blickenden 
Holland nach Sachſen übergeführten in⸗ Augen. So gehen ſie des Sonntags im ſchwarzen 
diſchen Parfümeriekaſten aus dem ſieb⸗ „Kirchenkleide“, das Geſangbuch in den gefalteten, 
zehnten Jahrhundert, deſſen echt behandſchuhten Händen und die winzige „Petzel“ 
orientaliſche Arbeit in Gold und mit den breiten, ſchwerſeidenen Haubenbändern auf 
Elfenbein einen prächtig modellier⸗ A "e dem ſtraff in die Höh gebürſteten Haare, zum „Herrn 
ten Kriegselefanten mit Kornak zeigt. | Parr“ in die Dorfkirche, um Gott zu geben, „was 
In dem von vier Türmchen flan⸗ Gottes iit", und die folgenden Wochentage hindurch 
kierten Geſtell, das auf der emaillier⸗ dann doch mit zäher Bauernſchlauheit ihren irdiſchen 
ten, reich mit Edelſteinen beſetzten Scha Vorteil wahrzunehmen. R. P. Junghanns muß ſich 
bracke ſteht, befinden ſich die goldnen Flakons mit dh" ax — trotzdem er geborener Sachſe iit, der in Dress 
den Wohlgerüchen Indiens. Sehr originell ſind gé; a VE" den und München ſtudierte und feit 1897 als 
auch die kleinen Nippfiguren aus grotesten Ar ” Porträtiſt in Hamburg lebt — mit liebe⸗ 
Perlen und Gold, die im ſogenannten voller Vertiefung in dieſe Geſichter hinein⸗ 
„Kleinen Kabinett“ untergebracht ſind. geſchaut haben, um ſie ſo wahrheits⸗ 
Der Körper des trunkenen Winzers iſt getreu wiedergeben zu können. Er iſt 
ganz aus verſchieden geformten Nropf: ein noch junger Künſtler, wenige Jahre 
perlen zuſam⸗ älter als Hans 


mengeſetzt und Schmidt, der 
mit Diaman⸗ Urheber des 
ten reich prächtigen 
geſchmückt, Tierbildes 
während „Wellen⸗ 
die Nach⸗ FC À ſittiche“ (f. 
bildung | Seite 5), das 


Sennor Indiſcher Parfümtaſten aus Elfenbein und Gold. (17. Jahrhundert.) nicht weniger 


Pepes, des Kunſtſchätze aus dem Grünen Gewölbe in Dresden. lebenswahr 


ſogenann⸗ Photographie im Verlage von Paul Bette, Berlin. als des erſte⸗ 
‚ten ſpani⸗ ren menſch⸗ 


iden Zwergs, der Karl II. von Spanien liche Studie ift. Hans Schmidt hat ſozuſagen 
und Stanislaus Leszinski durch feinen | „von der Pike“ auf gedient; er war, nach 
Witz unterhielt und als Spieler berüchtigt | Abfolvierung der Friedrich Werderſchen Ober: 
war, die größte Kropfperle des Grünen | realfchule feiner Vaterſtadt Berlin erft als 
Gewölbes aufweiſt. Sie bildet den Leib | Dekorationsmaler tätig und beſuchte dann 
des kleinen Mißgeſtalteten. zur weiteren Ausbildung das Berliner Kunſt⸗ 

Ein Tiſch-Außballſpiel. (Zu der [Gewerbe⸗Muſeum, um feine Studien unter 
untenſtehenden Abbildung.) Tiſchkegel⸗ | ben Profeſſoren Paul Meyerheim und Kall⸗ 
ſpiele, Tiſchkrocket und tennis jind als | morgen auf der „Hochſchule für bildende 


Figur eege : : " u 
8 st len und Gold. Familienſpiele längſt eingebürgert und | Rünfte” zu vollenden. Seine Neigung wandte Figur aus grotest ( 
= E uU i beihäftigen die Jugend manch langen | fid) früh einem Spezialfach: der Tiermalerei Dir dom. P MS 
l Winterabend hindurch. Nun hat auch das | au. Außerdem bildeten größere Reifen ins 
Fußballſpiel ſich das Zimmer erobert. Mit Hilfe von Ausland auch ſein Talent für Landſchaftsmalerei, und 


— neben dem Tinjel führte Hans Schmidt mit Erfolg 
auch den Zeichenſtift. — Eine befondere Er: 
klärung erfordert der auf H. Jacquiers 
Gemälde „Nach der Schlacht“ 
(ſ. Seite 20 und 21) dargeſtellte 
eindrucksvolle Vorgang. Das 
Bild lehnt ſich nämlich eng an 
Victor Hugos gleichnamiges Ge⸗ 
dicht an, in dem eine Epiſode 
aus dem franzöſiſch⸗ſpaniſchen 
Kriege behandelt wird: General 
Hugo, der Vater des berühmten 
Dichters, ſah nach einem Gefecht 
einen ſterbenden Spanier, der 
kläglich nach Waſſer jammerte. 
„Gebt ihm einen Schluck aus 
eurer Flaſche“, ſagte der General 

zu einem begleitenden Huſaren. 


Blaſebälgen, die jedem Spieler zur Verfügung 
ſtehn und mit dem Fuß getreten werden, 
wird der Ball auf dem tuchbeſchlagenen, 
durch hohe Randleiſte geſchützten Tiſch 
in Bewegung geſetzt. 

Zu unſern Bildern. P. Ri⸗ 
beras ſchönes Bild „Im fonni: 
gen Süden“, das wir als Kunſt⸗ 
beilage der erſten Nummer des 
neuen Jahrgangs mit auf den 
Weg geben, iit von ganz eigen: 
artigem fremden Stimmungsreiz. 

Es atmet wirklich ſpaniſche Glut 
und ſpaniſche Sonne, und es läßt 
in der Behandlung des Figuralen 
deutlich ſpüren, daß der Künſtler ſich 
an Velasquez herangebildet hat. Was -— 1 2 
an dieſem Bilde intereſſiert und feilelt e? TN ane. 
iit viel weniger das Genrehafte der Liebes E NN en Während dieſer fih aber am: 
ſzene, die in unendlichen und unerſchopf⸗ ` ſchiate, dem Befehl Folge zu leiſten, hob 
lichen Variationen von den Malern bor: Fußballſpiel auf dem Gifc, der neueſte engliſche Zimmerſport. der Spanier fein Piſtol und ſchoß auf den 


EN 
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Gattung arbeiten während der Woche in Vignen und Dliveten 
und ſpazieren Sonntags in ſtrenger Abgeſchiedenheit auf 
der „Paſſeggiata“: hier die Töchter, dort die Söhne der 
arbeitſamen Art! An ihnen vorüber luſtwandeln hier die 
Töchter der höheren Spezies, dort deren Söhne. Unmöglich, 
daß eine Art ſich unter die andere miſchen kann, und 
ſei es nur auf öffentlichem Spaziergang. Eher würde ein 
Kamel durch ein Nadelöhr gehen, alfo nach dem Bibelwort ein 
„Reicher in den Himmel kommen, als daß die Tochter eines 
Groß-Vignenbeſitzers den Sohn eines Klein-Vignenbeſitzers zum 
Manne nehmen könnte. Nicht einmal ſich ineinander verlieben 
können die jungen Söhne und Töchter der beiden extremen 
Menſchenklaſſen — ganz unmöglich! 

Und dann träumen die guten, hellhaarigen und helläugigen 
Söhne und Töchter der blonden Göttin Germania ſolche leuch— 
tenden Sommexnachtsträume von der Liebesgewalt der Romeo- 
und Julia-Leidenſchaft des geliebten italieniſchen Volkes! Aller— 
dings gab es Ausnahmen — allen guten Gottheiten der Liebe 
ſei Dankl 


* * 
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Jede der beiden ſtreng voneinander geſonderten Bewohner- 
ſchaften Monte Porzios hatte eine Familie, die jede Partei als 
ihr von Gott beſtimmtes Oberhaupt anſah. Für die Groß— 
Vignenbeſitzer war es das alte Porziſche Geſchlecht der Da 
Mattia und für die Klein-Vignorolen der nicht minder alte 
Stamm der Bartalozzi. Bei dem Alter der beiden Ge— 
ſchlechter und bei ihrem ſtarren Zuſammenhalten unb Inein- 
anderheiraten gehörten ſchließlich beinahe alle großen und fetten 
Weingüter den Da Mattia und faſt ſämtliche kleinen und 
mageren den Bartalozzi. Unter jenen befand ſich ein Da Mattia, 
unter dieſen ein Bartalozzi, der feine Art bei allen andern 
Da Mattia und Bartalogzi vertrat. 

Wer weder ein Da Mattia noch ein Bartalozzi war, konnte 
gleichfalls ein echter, uralter Monte Porzianer ſein; aber der 
Mann beſaß ſicher keinen Fuß breit Landes, um darauf einen 
Rebſtock zu pflanzen. (Höchſtens einige Artiſchocken und Toma— 
ten.) Dieſer gänzlich Vignenloſe mußte zeit ſeines Lebens in 
den Weinbergen der reichen Da Mattia arbeiten; denn die 
Bartalozzi bauten ihre Rebenfelder im Schweiße ihres An— 
geſichts ſelbſt. 

Bei den Da Mattia ſowohl wie bei den Bartalozzi hatte ſich 
mit der Zeit ein Typus herausgebildet. Der Da-Mattia-Typus 
war: die Frauen klein, rundlich, rötliches Haar, wͤiße Haut, 
laute, fette Stimme, langſamer, wiegender Gang. Als be— 
fondere Kennzeichen konnten gelten, daß fie das glück- und 
lebenbedeutende Wort: „Quattrini“ febr breit und behaglich 
mit gewiſſermaßen liebkoſendem Tonfall ausſprachen, ferner, 
daß ſie des Feiertags reich geſtickte weiße Seidenſchals trugen 
und den Wert einer ganzen Vigna in ſchwerem, rötlichem Golde 
an Ohren, Hals und Fingern leuchten ließen. 

Aber was half alle goldene Herrlichkeit? Der ehrenvollſte 
Schmuck blieb ſelbſt dem ſtattlichen Frauengeſchlechte der Da 
Mattia verſagt: der Hut! Keine Da Mattia durfte den Hut 
tragen, und wäre es das N Sommerhütlein aus 
Strohgeflecht geweſen. Den Hut der Dame durfte in Monte 
Porzio Catone — durfte in allen albaniſchen Ortſchaften nur 
die „wirkliche Signora“ ſich auf das Haupt ſetzen, und eine 
wirkliche Signora war ſelbſt eine Da Mattia nicht. Die wirk— 
liche Signora begann in der Kulturwelt der römiſchen Wein— 
ſtädte erſt mit der Gattin des Apothekers, Advokaten, Arztes. 
Tiefe „Wirkliche“ konnte über nur ſehr wenige Quattrini ver- 
fügen; ſie konnte gar keinen oder — was noch ſchlimmer war 
— unechten Schmuck beſitzen; ſie konnte der Familie eines 
Kleinweinbergbeſitzers entſtammen; aber als Gattin des Apo— 
thekers, Advokaten, Arztes war es ihr heiliges Recht, ſogar des 
Werktags bifentlich mit dem Hut auf dem Haupt zu erſcheinen. 
Wehe der Frau, die in Monte Porzio Catone — oder ſonſt— 
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wo in den Albanerbergen — den Hut getragen hätte, ohne dieſes 
Recht zu beſitzen! Aber dergleichen gehört zu den unmöglichen 
Dingen. 

Die Männer der Da Mattia waren kein beſonders ſchönes 
Geſchlecht; dafür waren ſie von einer beſonders ſchlauen und 
zähen Art. Allein der Umſtand, ein echter Da Mattia zu 
ſein, genügte daher, um ſich vortrefflich durch die Welt zu 
ſchlagen — vielmehr: um ſich herrlich durch das Leben eines 
Monte Porzianers zu lungern und zu faulenzen. Von ſeinem 
ſechzehnten Jahre an ging ein echter Da Mattia auf Singvögel— 
jagd; mit ſeinem achtzehnten wurde er mit einer echten 
Da Mattia verlobt; ſpäteſtens in ſeinem zwanzigſten Lebens— 
alter erwarb er in Rom für ſeine hübſche, rundliche Braut 
das wichtigſte Heiratsgut: den Schmuck; und ſobald die Braut 
den Schmuck beſaß, wurde Hochzeit gehalten. Damit war das 
Jugendleben eines albaniſchen Großweinbergsbeſitzers zu Ende. 

Aber keine Da Mattia — und wäre ſie von der aller- 
echteſten, allerreichſten und allerauserleſenſten Art geweſen! — 
konnte ihr Schleiertuch mit ſolcher feierlichen Würde über ihr 
Haupt Schlagen, kein erſtklaſſiger Da Mattia mit ſolcher Groß— 
artigkeit in den Faltenwurf ſeines Mantels ſich hüllen, als 
dies die Frauen und Männer der Bartalozzi vermochten. Sie 


waren nur eine armſelige Geſellſchaft von Kleinweinbergs— 


beſitzern, beſaßen jedoch den Stolz antiker Römer aus den Zeiten 
der erſten Republik in einem Maße, daß ſie unmittelbar von den 
großen Catonen ſelbſt hätten abſtammen können. Kein Bar— 
talozzi wäre einem Da Mattia auch nur einen Schritt breit 
aus dem Wege gegangen oder hätte eine Da Mattia zuerſt 
gegrüßt. In der Kirche und der Oſteria, auf der Piazza und 
der Paſſeggiata nahmen die Bartalozzi ihren Platz mit ſolcher 
Großartigkeit ein, als hätte ſich der Heilige Geiſt eigens für 
ſie vom Himmel ergoſſen, als wäre Monte Porzio eine Burg 
ihres Geſchlechts, als trügen ihre Frauen unſichtbar den Hut 
der Signora. 

Ereignete ſich in einem ſchlechten Weinjahr einmal zufällig 
ein kleiner Straßenraub, oder ging, gelegentlich eines ſo weit 
ganz freundſchaftlichen Streits über Güte und Preis des 
Weines, ein Dolchſtoß etwas zu tief, traf eine Büchſenkugel einen 
alten Erbfeind der Bartalozzi unglücklicherweiſe zu gut, und 
mußte infolgedeſſen ein Bartalozzi ſich plötzlich eiligſt in den 
Buſchwald begeben — den er übrigens unmittelbar vor ſeiner 
Tür hatte — ſo tat ein derartiger Vorfall dem Familienſtolz der 
Bartalozzi nicht nur keinen Abbruch, ſondern er wurde durch 
jedes derartige Vorkommnis, welches einen von den hübſchen 
bunten Karabinieri in das Haus brachte, nur noch befeſtigter, 
größer, antiker. | 

Selbſt bie einflußreichen Widerſacher der Bartalozzi, die Da 
Mattia, ſahen in jenen Vorfällen lediglich die Ausübung einer 
von Generation auf Generation vererbten uralten Familien— 
ſitte, deren Erfüllung jedes Jahr einen oder zwei der Jünglinge 
und Männer der Bartalozzi zeitweife von ihrer Heimat entfernt 
hielt. Keinem Da Mattia wäre eingefallen, einen der bunten 
Spürhunde der Regierung auf die Fährte eines gerade ab— 
weſenden Bartalozzi zu weiſen. Der Entfernte blieb einige 
Zeit verſchollen, wurde geſucht, wurde nicht gefunden, erſchien 
plötzlich wieder, blieb ruhig da, was ſowohl von dem Sindaco 
von Monte Porzio — der ſelbſtredend ein Da Mattia war — 
wie von der Göttin Juſtizia ſelbſt durchaus in Ordnung ge— 
funden wurde. 

Der männliche Typus beier ſtolzen und freien Varta- 
lozzi war: hohe, ſchlanke Geſtalt, hübſches Geſicht mit ſcharfen, 
kühnen Zügen und kohlſchwarze Augen, die in Haß wild fun— 
felten, und Lippen, die heiß küßten.. 

Letzteres hatte jedoch niemals eine vom Geſchlechte der Da 
Mattia erfahren: niemals war der eine Typus für den andern 
im Sinne des göttlichen Eros gefährlich geweſen. 

Es gibt unter der himmliſchen Sonne eben Dinge, die 
ſchlechterdings unmöglich ſind. (Fortſetzung folgt.) 
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Kuuſtſchätze des „Grünen Gewölbes“ zu Dresden. (Zu ben Tgeſtellt wird, ſondern das ſpezifiſch Maleriſche und Techniſche, nicht 
nebenſtehenden Abbildungen.) Unter den Sehenswürdigkeiten be8 | das „Was“, ſondern das „Wie“ der Darſtellung. Im Jahre 1869 
ſchönen Dresden ift das ſogenannte „Grüne Gewölbe“, eine bis auf ; zu Liſſabon als Sohn eines Spaniers aus altkataloniſchem Geſchlecht 
Georg den Bärtigen, alſo bis in die erſte Hälfte des ſechzehnten | und einer franzöſiſchen Mutter geboren, begann Ribera feine Studien 
Jahrhunderts zurückzuführende, aber erſt von König im Muſeum zu Madrid und vollendete ſie auf der „Eeole 
Auguft II. von Polen völlig eingerichtete und 1610 des Beaux arts“ zu Paris. Bilder von ihm — 


offiziell mit dem heute noch üblichen Namen benannte 
Sammlung wertvoller oder merkwürdiger Kunſt— 
gegenſtände, wohl die beſuchteſte und befannteite. 
Sie iſt bis in die neueſte Zeit hinein ergänzt und 
erweitert worden, hat aber ihre ſchon von Auguſt II. 
gegebene Anordnung treu bewahrt und umſchließt 
in der Hauptſache — einzelne Stücke ausgenommen 
— doch nur die Epoche von zwei Jahrhunderten, 
nämlich vom Anfange der Renaiſſance bis zum 
Beginn des Zopfſtils. Aus der großen Fülle der 
dort aufgeſpeicherten Schätze zeigen wir unſern Leſern 


zumeiſt im Pariſer Salon ausgeſtellt — wurden von 
franzöſiſchen und ſpaniſchen Muſeen angekauft, auch 
die Ausmalung des großen Spielſaals im Kaſino 
von Monaco wurde Ribera ſeinerzeit übertragen. 
— Nach dem Fremden kommt in dem Gemälde 
„Schwälmer Bäuerin“ (f. Seite 1) ein durch unb 
durch deutſcher Künſtler zu Wort. R. P. Sung: 
hanns hat eine gelegentliche Studienreiſe durch 
Heſſen gut benutzt — das Holzſchnittartige, Feſte 
und Klare der alten Frauenköpfe des ganz eigen⸗ 
artigen Schwälmer Bauernſchlags ift vorzüglich ges 
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nebenſtehend drei beſonders bemerkenswerte 
Stücke. Zunächſt einen wahrſcheinlich aus 
Holland nach Sachſen übergeführten in- 

diſchen Parfümeriekaſten aus dem ſieb⸗ 

zehnten Jahrhundert, deſſen echt 
orientaliſche Arbeit in Gold und 

Elfenbein einen prächtig modellier⸗ AC. 
ten Kriegselefanten mit Kornak zeigt. 

In dem von vier Türmchen flan⸗ 

kierten Geſtell, das auf der emaillier⸗ 

ten, reich mit Edelſteinen beſetzten Scha 

bracke ſteht, befinden ſich die goldnen Flakons mit 
den Wohlgerüchen Indiens. Sehr originell ſind gi 
auch die kleinen Nippfiguren aus grotesten , 4 
Perlen und Gold, die im ſogenannten 
„Kleinen Kabinett“ untergebracht ſind. 
Der Körper des trunkenen Winzers iſt 
ganz aus verſchieden geformten Nropf: 
perlen zuſam— 


troffen in dieſem Geſicht mit dem ſchmallippig ſtren⸗ 
gen Mund und den unbeirrt hell und feſt blickenden 
Augen. So gehen ſie des Sonntags im ſchwarzen 
„Kirchenkleide“, das Geſangbuch in den gefalteten, 
behandſchuhten Händen und die winzige „Petzel“ 
mit den breiten, ſchwerſeidenen Haubenbändern auf 
dem ſtraff in die Höh gebürſteten Haare, zum „Herrn 
Parr“ in die Dorfkirche, um Gott zu geben, „was 
Gottes Ht", und die folgenden Wochentage hindurch 
dann doch mit zäher Bauernſchlauheit ihren irdiſchen 
Vorteil wahrzunehmen. R. P. Junghanns muß ſich 
^ — trotzdem er geborener Sachſe ift, der in Dress 
en den und München ſtudierte und jeit 1897 als 
Porträtiſt in Hamburg lebt — mit liebes 
voller Vertiefung in dieſe Geſichter hinein⸗ 
geſchaut haben, um ſie ſo wahrheits⸗ 
getreu wiedergeben zu können. Er iſt 
ein noch junger Künſtler, wenige Jahre 
älter als Hans 


mengeſetzt und Schmidt, der 
mit Diaman⸗ Urheber des 
ten reich prächtigen 
geſchmückt, Tierbildes 
während „Wellen: 
bie Nach⸗ | e uU am s ſittiche“ (f. 
bildung Seite 5), das 


Sennor Indiſcher Parfümtaften aus Elfenbein und Gold. (17. Jahrhundert.) nicht weniger 


Pepes, des Kunſtſchätze aus dem Grünen Gewölbe in Dresden. lebenswahr 


ſogenann⸗ Photographie im Verlage von Paul Bette, Berlin. als des erſte⸗ 
‚ten ſpani⸗ | ren menſch⸗ 


iden Zwergs, der Karl II. von Spanien [liche Studie tft. Hans Schmidt hat ſozuſagen 
und Stanislaus Leszinski durch ſeinen [„von der Pike“ auf gedient; er war, nach 
Witz unterhielt und als Spieler berüchtigt | Abſolvierung der Friedrich Werderſchen Ober: 
war, die größte Kropfperle des Grünen realſchule feiner Vaterſtadt Berlin erft als 
Gewölbes aufweiſt. Sie bildet den Leib | Dekorationsmaler tätig und beſuchte dann 
des kleinen Mißgeſtalteten. zur weiteren Ausbildung das Berliner Kunſt⸗ 

Ein Qiff-SiufBalffpief. (Zu der Gewerbe⸗Muſeum, um feine Studien unter 
untenſtehenden Abbildung.) Tiſchkegel⸗ [den Profeſſoren Paul Meyerheim und Kall⸗ 
ſpiele, Tiſchkrocket und ⸗tennis find als | morgen auf der „Hochſchule für bildende 


aus DEG 0 unb Gold. Familienſpiele längſt eingebürgert und | Mün[te" zu vollenden. Seine Neigung wandte Figur aus grotesken Perlen 
(18. Jahrhundert.) beſchäftigen die Jugend manch langen | fid) früh einem Spezialfach: der Tiermalerei und Gold. (18. Jahrhundert.) 
Winterabend hindurch. Nun hat auch das | au. Außerdem bildeten größere Reifen ins 


Fußballſpiel ſich das Zimmer erobert. Mit Hilfe von Ausland auch ſein Talent für Landſchaftsmalerei, und 


Blaſebälgen, die jedem Spieler zur Verfügung 
ſtehn und mit dem Fuß getreten werden, 
wird der Ball auf dem tuchbeſchlagenen, 

durch hohe Randleiſte geſchützten Tiſch 
in Bewegung geſetzt. 


neben dem Pinſel führte Hans Schmidt mit Erfolg 
auch den Zeichenſtift. — Eine beſondere Er⸗ 

klärung erfordert der auf H. Jacquiers 
Gemälde „Nach der Schlacht“ 
(ſ. Seite 20 und 21) dargeſtellte 


Zu unſern Bildern. P. Ri: 
beras ſchönes Bild „Im fonni: 
gen Süden“, das wir als Kunſt⸗ rs 
beilage der erſten Nummer des 
neuen Jahrgangs mit auf den 
Weg geben, iit von ganz eigen: 
artigem fremden Stimmungsreiz. 
Es atmet wirklich ſpaniſche Glut Dichters, ſah nach einem Gefecht 
und ſpaniſche Sonne, und es läßt bn 6? einen fterbenden Spanier, bet 
in der Behandlung des Figuralen 2 — : kläglich nad) Waller jammerte. 
deutlich ſpüren, daß ber Künſtler ſich | e A | ; „Gebt ihm einen Schluck aus 
iſt viel weniger das Genrehafte der Liebes A W d Während biefer lid) aber am: 
ſzene, die in unendlichen und unerihöpt: | ſchicte, dem Befehl Folge zu leiſten, hob 


an Velasquez herangebildet hat. Was eurer Flaſche“, ſagte der General 
lichen Variationen von den Malern bor: Fußbaufpiel auf bem Tift, der neuefte engliſche Zimmerſport. der Spanier fein Filtol und ſchoß auf den 


eindrucksvolle Vorgang. Das 
Bild lehnt ſich nämlich eng an 
Victor Hugos gleichnamiges Ge⸗ 
dicht an, in dem eine Epiſode 
aus dem franzöſiſch-ſpaniſchen 
Kriege behandelt wird: General 
Hugo, der Vater des berühmten 


an dieſem Bilde intereſſiert und feſſelt zu einem begleitenden Huſaren. 


General, deſſen Hut durchlöchert 
zu Boden fiel. „Gebt ihm dennoch 
zu trinken“, wiederholte ruhig der 
General. So weit der geſchicht— 
liche Hintergrund des Bildes, deſſen 
kraftvolle Charakteriſtik überzeu⸗ 
gend wirkt. Henri Jacquier — 
geboren zu Saint⸗Etienne im 
Jahre 1878 und Schüler der na⸗ 
tionalen Kunſtſchule von Paris — 
iſt trotz ſeiner Jugend einer der 
auerkannteſten Hiſtorien⸗ und 
Schlachtenmaler, deſſen ſeit 1898 
in der Kunſtausſtellung franzö: 
ſiſcher Künſtler oder im Salon 
ausgeſtellte Bilder vielfach mit 
erſten Preiſen, mit Reiſeſtipendien 
und der Goldnen Medaille aus: 
gezeichnet wurden. — Auch P. A. 
Eſchbach hat es auf feinem Bilde 
„Schmuggler auf der Lauer“ 
(ſ. Seite 25) meiſterhaft verſtanden, 
das Packende der Situation, die 
aufs Außerſte gefaßte Erwartung, 
durch den Ausdruck finſtrer Ent⸗ 
ſchloſſenheit im Antlitz des einen, in der Haltung des andern Schmugg— 
lers, wie durch das kaum zu bändigende Vorwärtsdrängen der den 
Gegner witternden Hunde herauszubringen. 

Kerbhölzer aus der Mark Brandenburg. (Zu den unten: 
ſtehenden Abbildungen.) Das „Kerbholz“ iſt unſrer Generation faſt 
nur noch aus jener ſprichwörtlichen Redensart bekannt: etwas auf 
dem Kerbholze haben, was ſoviel beſagen will als: in irgendeiner 
Beziehung in der heimlichen Schuld jemandes ſtehen. Dieſer Urſprung 
iſt aufs engſte mit der Entſtehung der Schrift verknüpft: das 
Kerbholz iſt nur eine ſymboliſche Schrift, ähnlich den Quipuknoten— 
ſchnüren der Peruaner, dem Wampun der Indianer und unſerm — 
Knoten im Taſchentuch. Eine Geheimſchrift, nur dem leſerlich, der 
die wechſelnde Bedeutung jeder Kerbe kennt, die, je nach der Verein— 
barung, etwas ganz Verſchiedenes (wie der Knoten im Taſchentuch) 
bedeuten kann. Und wie die Quipus, die auch den alten Chineſen 
bekannt waren, ausſchließlich dem Rechnungsweſen dienten — bei 
den Peruanern die Steuerquittung oder beſſer Steuerkontrolle dar— 
ſtellten — ſo ſpielte und ſpielt das Kerbholz vornehmlich im Geſchäfts— 
verkehr als Rechnung und Quittung eine Rolle. Noch heute bedient 
ſich, namentlich der Müller, im Oſten unſres Vaterlandes häufig 
genug des Kerbholzes. Die Art, Rechnung zu führen, iſt dabei dieſe: 
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Kerbhölzer tm Marliſchen Provinzialmuſeum zu Berlin. 


Gläubiger und Schuldner vermerken die Lieferung, die Schuld uſw. 
durch Kerben auf zwei gleich langen, jedesmal genau aneinander ge— 
legten Hölzern; jeder der beiden in ſolchem Verrechnungsverhältnis 
Stehenden erhält einen Stab, und durch ein Aneinanderlegen der 
beiden Stäbe kann die Richtigkeit der Rechnung oder Quittung fom: 
trolliert werden. Ganz genau ſo verfahren auch manche halbziviliſierte 
Völker, wie beiſpielshalber die ſüdindiſchen Vedars. 
Sie nehmen flache Bambusſtückchen, buchen ver 
mittels verſchiedener Striche die Schuld darauf 
und ſpalten dann den Stab in der Mitte, fo daß 
jede Partei die Hälfte zur Prüfung und Verrech 
nung erhält. So zäh aber erhält ſich oft ein 
zleichſam durch die Tradition geheiligter Brauch, 
daß die engliſche Schatzkammer, wie Tyler berichtet, 
noch bis zu Georgs IV. Zeiten, das heißt alſo 
bis in das erſte Drittel des neunzehnten Jahr 
hunderts, Kerbhölzer als Quittungen gab. Freilich 
hatte das Schatzkammerkerbholz feit langem eine 
lateiniſche Inſchrift gehabt, und zuletzt gab man 
eine gute engliſche Quittung, auf ein beſonderes 
Papier geſchrieben, dem Kerbholz zur Beſtätigung 


Eine Partie Schach im Löwentäfig. 


bei. Seinem Weſen nach hat ſich 
ſchließlich das Kerbholz im Scheck— 
buch des Bankiers erhalten. 
Dr. A. Hn. 

Im fómenfáfiqg. (Zu der 
nebenſtehenden Abbildung.) Die 
Partie Schach, die über den Kör- 
per des behaglich blinzelnden Löwen 
hinweg von den beiden Partnern 
mit ſcheinbar völliger Ruhe und 
Gelaſſenheit geſpielt wird, ſetzt ein 
Meiſterſtück der Dreſſur voraus, 
von deſſen Ernſt und Gefahr das 
zuſchauende Publikum kaum den 
richtigen Begriff haben wird. 

Italieniſcher Artilleriſt mit 
dem Geſchütz auf den Schultern. 
(Zu der untenſtehenden Abbil— 
dung). Die Bergartillerie der 
Franzoſen, Schweizer und Italiener 
erfordert leichteres, bewegliches Ge— 
ſchütz, als es in der Ebene Ver— 
wendung findet, denn es gilt ja, 
mit dieſen Geſchützen auf ſteilen, 
ungepflegten Wegen oder gar ohne 
Weg gewaltige Höhen zu erklimmen und zu überſteigen. Trotzdem 
aber das Gewicht dieſen Verhältniſſen angepaßt iſt, beträgt es immer 
noch 370 Kilo für das Geſchütz, und es 
iſt ſchon eine enorme Leiſtung des ita— 
lieniſchen Bombardiers D 


R sto) & Co.. Mailand, phot. 


Domenico Bettette 
von der XIV. Batterie des II. Berg— 
artillerie-Regiments — in Conegliano, 
Treviſo garniſoniert — das vollſtändig 
montierte Geſchütz auf ſeine Schultern 
zu heben. 

Die älteſte eiſerne Hand. Zwar 
berichtet uns ſchon der jüngere Plinius, 
daß ſich im zweiten Puniſchen Krieg, alſo 
ums Jahr 210 v. Chr., ein Soldat eine 
künſtliche rechte Hand aus Eiſen machen 
ließ, da ihm das Glied im Kampf abge— 
hauen war. Doch die älteſte Hand, die 
ſich erhalten hat (f. Abbildung), wurde 
im Jahre 1836 beim Bau der langen 
Brücke in Alt-Ruppin ausgebaggert. Sie 
befindet ſich jetzt in den Sammlungen 

des Gymnaſiums in Neu— 
i - Ruppin. Der Mechanis— 
— —— mus iſt durch Roſt ſtark 
angefreſſen, aber es läßt 
ſich noch feſtſtellen, daß 
je zwei Finger zuſammen 
und der Daumen be— 
ſonders bewegt werden 
konnten. Durch Druck 
auf einen kleinen Hebel 
an der Daumenwurzel 
ſprangen die zuſammen⸗ „Argus photo: Reportage“, Mailand, phot. 
gekrallten Eiſenfinger wie- Italieniſcher Artilleriſt mit dem 
der auseinander. Wenig Geis auf den Schultern. 
jünger iſt eine gleichfalls 
am linken Arm getragene Eiſenhand im Beſitz des 
Kaiſerin-Friedrich⸗Hauſes in Berlin. Gleich primitiv 
wie dieſe beiden Hände iſt die älteſte Eiſenhand des 
Götz von Berlichingen, die ihm der Dorfſchmied von Olenhauſen im 
Jahre 1505 anfertigte. Von wunderbarer Arbeit iſt die jüngere Eiſen— 
hand des Gotz, die er fid) wahrſcheinlich aus Italien kommen ließ. 
Bei ihr iſt jedes einzelne Glied an den Fingern und am Daumen und 
auch das Handgelenk beweglich. Dieſes hiſtoriſche Kunſtwerk wird auf 
dem Stammſchloß des Götz, auf Jagſthauſen, aufbewahrt. 


Die älteſte eiſerne Hand. 


Trud und Verlag Ernſt Keil's Nachfolger (Auguſt Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für bie Redaltion: Karl Rosner, für den Anzeigentecl: 
Franz Boerner beide in Berlin — In Oſterreich-Ungarn für Herausgabe und Redaktion verantwortlich: B. Wirth, für den Anzeigenteil: J. Rafael. beide in Wien. 


Nachdruck verboten. 


Alle Rechte vorbehalten. 


— — — — 


— —— — mme: 


—— mpe — 


— — —— U — — . —L— —— 


— — — Ty 


Illustriertes Familienblatt. 


ES 


NI x 
ei 


E 
ta ah WA *. 


N 
QM , 
2 R ` 


re 


Grs 
e. 


K Begründet von Ernst Keil 1853. 


Zu bezieben obne frauenblatt in wöchentlichen Nummern  vierteljabrlid) 2 M. oder in vierzebntágliben Doppelnummern zu le 30 Pf.; 
mit Frauenblatt in wöchentlichen heften zu je 25 PT, oder in vierzehntäglichen Doppelbeften zu je 50 Pf. 


Ein fóniglid)et Kaufmann. 


(1. Fortſetzung.) 


Wenige Minuten ſpäter verließ Jakob Bording ſein Schreib— 
zimmer. Faſt zugleich zeigte ſich Schrötter in ſeiner Tür — 
einem Wachhund nicht unähnlich, der ſich ein bißchen rührt, 
wenn er merkt, daß ſein Herr etwas unternimmt, wobei er nicht 
nötig iſt. l 

„Heute nachmittag erwarte ich Beſuch zum Tee“, ſagte 
Bording, noch beſchäftigt, ſeinen langen, dunkeln Frühlings— 
paletot ſorgſam zuzuknöpfen. Den hohen Hut hatte er ſchon 
auf dem Kopfe. 

„Sehr wohl, Herr“, antwortete Schrötter. 

Aus irgendeinem Grunde hatte er fid) diefe Antworts— 
formel angewöhnt, vielleicht, weil er ſie für vornehm und 
ergeben hielt. In feinen Augen, die förmlich noch runder 
wurden als ſonſt, war aber keine kritikloſe Dienerunterwürfigkeit. 

Er wußte, was das hieß: Beſuch zum Tee! Dann kam die 
Dame, die zuweilen einen dichten Schleier vorhatte, zuweilen 
einen Zipfel ihrer Pelzſtola vor Mund und Naſe hielt, wie 
jemand, der keine Kälte einzuatmen wünſcht, oder die mit der 
Hand die Spitzenkanten eines um den Kopf geſchlungenen 
Schals vor ihrem Geſicht zuſammenhielt — kurz, die in immer 
wechſelnder Weiſe ihre Züge zu verjteden verſtand, wenn fie 
raſch durch die Haustür hereinkam und ſich mit dem Schlüſſel, 
den ſie beſaß, den Eingang ins Schreibzimmer ſelbſt öffnete. 
Das ging huſch, huſch. Schrötter hätte noch heute, nach ſechs 
Jahren, nichts über ihr Geſicht ausſagen können. 

Und nun kam ſie am hellen Tage? Zum erſtenmal? Wie 
eine Erſcheinung war ſie geweſen, geheimnisvoll und inter— 
effant, die zu ſtürmiſchen Spätherbſtnachmittagen, zu nebel- 
düſterer Winterſtimmung, zu den brauſenden Regenſchauern des 
Vorfrühlings gehört hatte. Und nun am hellen Tage? 

Schrötter ſchluckte ein wenig an ſeinem Schreck und an 
ſeiner Aufregung. Er wußte ja ein für allemal, was ſeine 
Pflichten waren, wenn „Beſuch zum Tee“ kam. Im Raud- 
zimmer des Herrn alles zierlich vorbereiten. Dann unabläſſig 
und zugleich unauffällig aͤuf den Beinen bleiben, bald im Vor— 
flur ſein, um Beſuchern — die freilich äußerſt ſelten in der 
Privatwohnung Bordings vorſprachen — zu jagen: der Herr 
ſei im Geſchäft, ſei in Hamburg, ſei bei Freunden; ſelbſt Bur— 
meeſter hatte er ſchon mit einem ganz ſtarren Geſicht ſolche 
Auskünfte gegeben, wenn der noch ſo beſchwörend vorbrachte: 
aber, beſter Schrötter, mein Vetter muß zu Hauſe ſein, und ich 
muß ihn ſprechen. 


Roman von Ida Boy⸗Ed. 


Bald auf der Diele herumlungern, um das weibliche Dienſt— 
perſonal vom Spionieren oder gar Horchen abzuhalten. Die 
Köchin und das Stubenmädchen ſaßen zwar oben, in der Küche, 
über Schrötters Wohnzimmer. Und wenn ſie von da oben 
herunter und das Haus verlaſſen wollten, mußten ſie die eiſerne 
Wendeltreppe benutzen, die, architektoniſch klug verborgen, hinab- 
führte und neben Schrötters dunkelm Schlafalkoven mündete. 
Der Aus- und Eingang für Dienſtboten und Lieferanten ging 
eben durch Schrötters Wohnzimmer, anders hatte es ſich bei 
dem knappen Raum nicht machen laſſen. Aber dieſe Einrichtung 
gab gerade den Reiz und die Wichtigkeit von Schrötters Leben. 
Sie machte ſeinen Poſten geſellig und ließ ſcharfe Kontrolle zu. 

Übrigens ſtand er ſich gut mit den Frauenzimmern, die die 
Vorteile ihrer ſelbſtändigen Stellungen im reichen Sunggefellen- 
haushalt zu ſchätzen wußten und gar nicht daran dachten, zu 
ſpionieren, denn daß Schrötter ſie für den bloßen Verſuch dazu 
an die Luft ſetzen würde, war ihnen klar. Beide waren auch 
ſchon lange im Hauſe, und das Zugehörigkeitsgefühl hatte ſich 
bei ihnen bereits ſtark entwickelt. 

Trotzdem ließ Schrötter in ſeiner wachſamen Vorſicht nicht 
nach. Er hatte eine dumpfe Ahnung, daß mit den Beſuchen 
dieſer Dame irgendeine Gefahr verbunden ſei; die Tatſache, 
daß ihre Erſcheinung ausblieb, ſobald es bis ſechs Uhr hell 
war, beſchäftigte ihn von jeher, und er zog Schlüſſe daraus. 

Und heute — heute kam fie am hellichten Tage? 

Da muß ich mir aber Mühe geben, daß ich ſie nicht 
erkenne, dachte der alte Mann in ſeinem anſtändigen Unter— 
würfigkeitsgefühl. ... * 

Er verbot ja ſogar ſeinem Gedächtnis, fid) des Namens 
„Thora“ zu erinnern, den er einmal auf einem vergeſſenen 
Taſchentuch geſehen. Er hatte damals geglaubt, am richtigſten 
zu handeln, wenn er dies kleine, halbklare, mit einer ſchmalen, 
ſchlichten lila Kante umſäumte Tüchlein, darauf mit lila— 
farbenem Garn in geſchriebenen Buchſtaben der Name acitidt 
war, ganz einfach verbrannte, anſtatt es ſeinem Herrn als 
„gefunden“ zu geben. 

Jakob Bording, als er ſeinem Diener in nebenſächlichem 
Ton dieſe Mitteilung gemacht und ſeinen langen Überrock ganz 
zugeknöpft hatte, ging davon. Er wollte ins Geſchäft. 

Sein Geſicht war farblos, wie man es bei überarbeiteten, 
beſtändig geiſtig angeſtrengten Menſchen oft findet. Der Aus— 


druck ſeiner Züge war nicht anders, als die Straße ſie ſonſt 
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kannte: von verſchloſſenem Ernſt, mit einer kleinen, ſcharfen 
Linie am linken Mundwinkel, die nach Menſchenverachtung 
ausſah. Ohne jede Aufmerkſamkeit war er für das, was an 
Leuten und Dingen vorübertrieb; Grüße bemerkte er oft nicht 
oder erwiderte ſie mit einem leeren, zerſtreuten Blicke. 

Die Speicher und Kontore ſeiner Firma lagen am Fluß. 
Um dahin zu gelangen, hatte er eine lange, enge Straße hin- 
abzugehen. Sie war wenig belebt. Ihr Bürgerſtieg, an alten 
Giebelhäuſern und kleinbürgerlichen Neubauten entlang führend, 
war von Kellerluken oftmals wie gefleckt. Auf den geſchloſſenen 
Falltüren von Brettern klang der Schritt der Gehenden hohl. 
Die eine oder andere dieſer Luken war auch aufgeſchlagen, 
dann mußte man an der Kelleröffnung vorbei ausbiegen, aus 
deren dunkler Kühle der Dunſt von Rotwein aufſtieg und der 
hohle Klang eines Hammers, der an Fäſſer ſchlägt. 

Der Sturm, der von Weſten kam, ſauſte die Straße herauf, 
wie durch ein großes Rohr geblaſen. Bording mußte ſeinen 
Zylinder feſthalten und fühlte den Druck des Windes gegen 
ſeinen ganzen Körper. 

Eine Droſchke fuhr .rajfelnb und ſchwer ihm entgegen. 
sende Schritte vor ihm hielt fie, und der Senator Doktor 

Landskron ſtieg aus, wandte ſich dem Wageninnern zu und reichte 
eine Hand hinein. Seine Frau ſtieg aus; was man zuerſt von ihr 
ſah, war ein in unnötig großem Bogen taſtend heraus ſich 
ſtreckender Fuß in Zeugſtiefel und ein Stück grauen Strumpfes. 
Dieſem komiſchen Herold ihrer Erſcheinung folgte dann um— 
ſtändlich ſie ſelbſt in ihrer auftrumpfenden Ganzheit. Hinter 
ihr ſtieg raſch und ſozuſagen unauffällig noch die Tochter aus. 

Jakob Bording ſah ſich gerade in dieſem Augenblick durch 
eine geöffnete Kellerluke gehemmt und blieb ſtehen, um nicht vor 
den Pferden weg und um die Droſchke herumzugehen. 

Man grüßte ſich, und Bording tat es mit der vollkommenſten 
Aufmerkſamkeit. Denn ganz merkwürdig kam ihm jäh die 
humoriſtiſche Idee von Burmeeſter ins Gedächtnis: daß er 
Thereſe Landskron heiraten ſolle. Die Familie mochte von 
einer Kondolenzviſite im Haufe Leitolf zurückkehren und be- 
nutzte die gewiß ſeltene Gelegenheit, daß man zu dritt auf Be— 
ſuchswegen war, um noch bei Bekannten vorzuſprechen. 

Die Damen waren natürlich in Trauerkleidung. Die Mutter 
wirkte ganz überraſchend auf ihn, er glaubte fte ſchon taufend- 
mal geſehen zu haben; ſo vollkommen glich ihre Erſcheinung 
einem beſtimmten Schema. Natürlich kannte er ſie — hatte ſie 
da und dort wahrſcheinlich getroffen, vermutlich auch bei Bur- 
meeſters. Aber er war ſicher, an ihr ſtets ohne Gruß vorüber- 
gegangen zu ſein. Dieſe Art Damen konnte man ſich ja nicht 
einmal an ihren Hüten und Mantillen merken. Trugen ſie 
nicht alle gleiche? Oder kam es ihm nur ſo vor? 

Und die Tochter? Ganz im allgemeinen wirkte ihre Er— 
ſcheinung unelegant, beinahe ärmlich — oder unharmoniſch. 
Bording, als Mann, der ſich nicht auf Einzelheiten verſtand, 
konnte nicht erkennen, daß das vielleicht an der ſehr improvi— 
ſierten Trauerkleidung lag, die recht zuſammengeſammelt ſchien. 

Er ſah ihr ſcharf und mit einer ſo großartigen Ungeniertheit 
— deren er ſich nicht bewußt wurde — ins Geſicht, daß ſie er— 
rötete. Und dies Geſicht wirkte irgendwie ſehr angenehm. Nun 
er es zum erſtenmal genau anſah, fiel ihm das auf. Schöne 
blaue Augen, von großer Ausdruckskraft — ſympathiſche 
Züge ... entzückender Teint. . .. Während er jo Mutter und 
Tochter gewiſſermaßen anſtaunte, als hätten ſie für ihn das 
Intereſſe von Kurioſitäten, ſprach er, über die Kellerluke hin— 
über, einige Worte mit dem Senator Doktor Landskron. Das 
war ein Mann mit einem glatten Geſicht, goldener Brille und 
geſcheiteltem, graublondem Haar, einem engliſchen Landpaſtor 
nicht unähnlich und von einer vorſichtigen Würde, gleichſam 
taſtend, mit jedem Wort und jeder Geſte. 

„Sie haben in dem Verſtorbenen einen beſonders nahen 
Freund verloren, Herr Senator,“ ſagte Bording, „darf ich 
Ihnen meine Teilnahme ausſprechen?“ 

Er ſagte es auf gut Glück. Er wußte nichts davon, wie die 
Beziehungen der beiden Männer zueinander geweſen waren. 
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Sie waren ſchlecht geweſen. 

Landskron antwortete mit ſehr ſchmerzlichem Ernſt: 

„Ja, es iſt ein harter Schlag.“ 

Wobei es gänzlich in der Schwebe blieb, für wen, in welcher 
Hinſicht. 

Frau Senator Doktor Landskron, die es nicht ertrug, auch 
nur eine halbe Minute unberüdfichtigt zu bleiben, ſprach mit 
großem Augenaufſchlag: 

„Die Familie iſt untröſtlich, untröſtlich! Man wußte gar 
nicht, woher man die Worte nehmen ſollte, der armen Anna 
Leitolf Mut zuzuſprechen. Es war furchtbar — es war ganz 
furchtbar.“ 

Bording drängte ſich zwiſchen den Rändern der auseinander— 
hochgeſchlagenen Kellerluken und den hart an der Bürgerfteig- 
kante haltenden Wagenrädern durch, nicht ohne pedantiſche 
Vorſicht, um Beſchmutzung ſeines Paletots zu vermeiden. 

„Wann iſt die Beerdigung?“ fragte er und ſah aus größter 
ar nun Thereſe an. 

Dieſer ftetige Beobachterblick fränkte und ängſtigte ſie. In 
ihre Augen trat ein Ausdruck von Befremdung und Abweiſung. 

„Mittwoch um zehn Uhr. Von der Agidienkirche aus, Paftor 
Steifenſand war ja ſein naher Freund, er wird in der Kirche 
ſprechen. Hauptpaſtor Klein hingegen draußen auf dem Fried- 
hof an der Gruft“, berichtete Landskron. 

„Wir verſperren Ihnen den Weg, Herr Bording“, ſagte 
die Frau mit einem zwiſchen Anzüglichkeit und Liebenswürdig— 
keit ſchwimmenden Lächeln. „Sie ſind ja immer ſo koloſſal 
beſchäftigt und eilig. Wir ſind hier ausgeſtiegen, weil wir 
unſere alte Großtante Voß beſuchen wollen — wann trifft es 
ſich ſonſt mal, daß mein Mann Zeit zu SES Dat! Mein 
Mann hat nie Zeit zu Beſuchen.“ 

„Im Gegenteil, ich halte Sie auf . . .“ 

Bording reichte dem Senator die Hand, lüftete vor den 
Damen mit einer kleinen Verbeugung und einem ſehr hellen 
Lächeln den Hut und ging davon. E 

Ohne zu ahnen, daß hinter ihm die Frau Senator beim 
Eintritt in das Haus, wo ihre alte Tante ein beſcheidenes Par— 
terre bewohnte, im allerbeſtimmteſten Flüſterton zu ihrem 
Manne ſagte: 

„Sonſt geht er an einem ohne Gruß vorbei. Nun, wo er 
Senator werden will, kann er den Verbindlichen ſpielen. Ich 
ſage dir: du wählſt Sanders.“ 

„Ich weiß ja gar nicht, ob ich in die Wahlkammern komme“, 
ſprach er ausweichend. Er war nicht ſo unabläſſig mit ſich und 
ſeiner Wichtigkeit beſchäftigt wie ſeine Frau, der alles entging, 
weil ſie nur auf eins achtete: auf das, was ihrer Stellung 
zukam. Und er hatte den merkwürdigen, förmlich ſtudierenden 
Blick bemerkt, mit dem Bording Thereſe angeſehen. — 

Während die Familie in den nach Muff und Baldrian 
riechenden Stuben des uralten Fräuleins Voß verſchwand, ging 
Bording weiter. Der helle Ausdruck blieb vorerſt noch auf 
ſeinen Zügen. 

Dieſe banale Begegnung und die oberflächlichen Worte, die 
dabei geſprochen worden waren, hatten ihn amüſiert und ab— 
gelenkt. 

Burmeeſters Plan, aus dieſer ſüßſauren Preziöſen ſeine, 
Jakob Bordings, Schwiegermutter machen zu wollen, fand er 
von überwältigender Komik. 

Er bemühte ſich, die beiden Damen vor ſein Gedächtnis hin— 
zuſtellen. Nach drei Schritten wußte er ſchon nicht mehr, wie er 
ſich ſelbſt in Gedanken die Mutter hätte ſchildernd klarmachen 
ſollen. Ganz gewiß, dachte er, ſie hat mindeſtens hundert 
Doppelgängerinnen — Frauen mit ſolchen Geſichtern, in denen 
nichts zu leſen ſteht als ein bißchen enge Wichtigkeit und Ein— 
bildung, mit ſolchem verſteckten kleinen weiſen und prüden Zug 
um den Mund und den beiden Stückchen glatter Haare vom 
Scheitel weg, unter der ſchmal ſich auftürmenden Kapotte. 

Aber die Augen der Tochter ſahen ihn ſehr deutlich an. 
Groß und ſeinen unbeſcheidenen Blick faſt erzürnt zurückweiſend. 

Ich glaube, ſie war ſehr ſchlecht angezogen, dachte er. 
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Er kannte eine, bie jih ſchön anzog — deren Kleider wie 
Gedichte waren, von Spitzen, Seide und Chiffon um eine Ge- 
ſtalt voll Grazie | 

Der ſchwere, falte Ernſt breitete fid) plötzlich wieder über 
ſein Geſicht aus. 

Er bog am Ende der Straße rechts um; wenige Schritte 
noch auf dem Bürgerſteig, und er hatte die Flucht der Baulich- 
keiten erreicht, über deren Türen mit großen Bronzebuchſtaben 
auf das Mauerwerk aufgenietet ſtand: Jakob Martin Bording. 

Drei Speicher, Schulter an Schulter, feſte, ſtarke Hüter, mit 
ausdrucksvollen Arbeitsgeſichtern, ſtanden da. Der eine, grau, 
mit geſchweiftem Giebel, deffen Konturen von altem Kupfer- 
beſchlag grün waren; die beiden andern rot in Naturfarbe des 
gebrannten Backſteins. Dieſe hatten Treppengiebel, und die 
Strenge ihrer Stufenlinien ſchien ein wenig geſänftigt durch 
die welligen Dachpfannen, die ihre Kanten ſchützten. Alle drei 
Speicher hatten viele Stockwerke mit kleinen, zum Teil durch 
Läden verſchloſſenen Fenſtern, alle drei oben eine enorme 
Luke. Aus der des grauen Giebels hing eben von 
dem Kran herab ein armſtarkes Tau. Einen dicken Eifen- 
haken hatte dieſe hanfene Schlange als Mund; baumelnd wand 
fie fich herab, um von einem hochbeladenen Frachtwagen Säcke 
. aufzupicden. Auf und um den Wagen hantierten ſtämmige 
Männer. Und hoch oben ſah man greifende Hände aus dem 
Dunkeln langen, das Aufziehen des belaſteten, das Abwärts- 
ſchweben des leeren Taues zu regulieren. Es roch nach rohem 
Kaffee und Säcken. Aus dem geöffneten Tor des erſten roten 
Speichers kam ein ſtarker Geruch von Gewürz. Im Halblicht 
drinnen, einem holländiſchen Genrebildchen gleich, dem die Zür- 
pfoſten Rahmen gaben, ſah man zwiſchen Ballen und Kiſten 
Männer in blauen Hemdsärmeln ſich bücken und bewegen. 

An den dritten Speicher ſchloß fih, im Verfolg der Straßen- 
flucht, das Haus mit den Kontoren. 

Bording hatte es vor einigen Jahren ganz neu aufbauen 
laſſen. Lichte, große, immer gut ventilierte Räume nahmen 
das Parterre und die beiden Stockwerke ein. Über der Tür 
zu Bordings eigenem Arbeitsraum im zweiten Stock — er 
liebte den weiteren Blick, und Fußtritte über dem Plafond 
ſtörten ihn leicht — hatte er das alte Firmenſchild ſeines Vaters 
anbringen laſſen. Das zeigte die Form eines ziemlich flach 
geſchwungenen Regenbogens, war von Holz und ehemals weiß 
geweſen. Bording ließ es nicht erneuern. Altersgrau ſollte es 
bleiben, denn das gab den Charakter her. Dieſer Bogen war 
gewiſſermaßen dreigeteilt. Oben in der Mitte befand ſich eine 
Malerei. Die linke Seite war in gotiſchen Buchſtaben von den 
Namen „Jakob Martin Bording“ eingenommen, auf der rechten 
zog ſich die Inſchrift hin: „Kolonialwaren und Ruſſiſche Pro— 
dukte“. Die Malerei hatte einſtmals ſicherlich in Farben— 
vielheit geglänzt, nun war ſie ganz nachgedunkelt, aber doch 
noch ſehr wohl erkennbar. Es war eine Gruppe von drei 
Perſonen: Ein Türke ſtemmte die Hand auf einen Kaffeeſack, 
mit der Geſte, wie ein Welteroberer die Fauſt auf den Globus 
ſetzen mag. Aus einer Schippe goß ein ruſſiſcher Bauer Weizen 
in gelbem Körnerſtrom hinab in ein rotſchwarzes Holzgefäß. 
Zwiſchen beiden ritt ein Chineſe auf einem Kamel und hielt 
eine Teebüchſe ans Herz gedrückt. Unter dieſen Figürchen ſtand 
„En gros“. 

Die drolligen Ausſagen dieſes alten Schildes ſtimmten nicht 
mehr ganz. Die Firma führte weder ruſſiſchen Weizen noch 
Karawanentee mehr ein noch ſonſtige „ruſſiſche Produkte“. Die 
Handelsverbindungen, die Jakob Bording mit Rußland unter- 
hielt, hatten einen ganz andern Charakter angenommen. 

Mit einer nahezu kameradſchaftlichen Freundlichkeit grüßte 
Bording im Vorbeiſchreiten die Arbeiter an den Kaffeeſäcken, 
den Kontorboten, der ihm auf der Treppe begegnete und Front 
machte, einen Kommis, der mit Papieren in der Hand über den 
Flur im erſten Stock eilte. Es war beinahe immer, als bekäme 
dieſer Mann ein anderes Geſicht und Weſen, ſowie er ſich im 
Dunſtkreiſe jeiner- Arbeitsſtätte befand. Der Ernſt, der über 
ſeinem Antlitz lag, wich einem belebten, warmen Ausdruck. 


Er betrat ſein Kontor im zweiten Stockwerk. Der gewaltige 
Schreibtiſch ſtand in der Nähe des Fenſters, ſo daß das Licht 
von links her darauf fiel. Der Blick durch diefe breite Glaz- 
ſcheibe konnte über den hier ſchmalen Fluß zum jenſeitigen Ufer 
ungehindert den Weg finden. Es war gerade kein Maſtenwald, 
der als Gitter die Ausſicht verſperrt hätte. Ein paar däniſche 
und ſchwediſche Frachtdampfer lagen am Kai. Der Haupthafen 
befand ſich weiter ſtromabwärts. 

Drüben reihten ſich verſchiedene Lagerplätze hin, von Gittern 
oder Planken umſäumt, mit weithin lesbaren Firmenſchildern. 
Auch den Namen Jakob Martin Bording las man einige 
Male dort. 

Als ferneren Hintergrund hatten ſie das Grün, die hellen 
Häuſer und das feine Kirchtürmchen der Vorſtadt; es hing ein 


bläulicher Duftſchleier davor und täuſchte mehr Weite auf das 


Bild, als es wirklich hatte — jener Duft und Dunſt, der in 
waſſerreichem Flachlande die Gegend liebkoſt. 

Das ſchwere Grau des Himmels ließ den Fluß faſt ſchwarz 
erſcheinen; waſſerarm war er, denn der Weſt peitſchte den 
Strom hinaus. Vom Regen begoſſen und verwaſchen, wirkten 
die Schiffe kahl und unfroh. | 

Bording ſah, während er feinen Paletot auszog, einen 
Moment bekümmert hinaus auf den niedrigen Stand des . 
Fluſſes. Er ſeufzte ein wenig und ließ ſich dann an ſeinem 
Schreibtiſch nieder. - 

In der Tiefe des Zimmers ſtand die Schiebetür geöffnet, 
die in den ſogenannten Konferenzſaal führte. Das war ein 
Raum mit einem Oberlicht. Da ſtand ein grünverhangener 
Tiſch, den Seſſel umreihten. Das ſah nach Beamtentum, 
Würde und Beratungsernſt aus. 

Die zweite Vormittagspoſt war vom Sekretär ſchon ge— 
ſondert und an die verſchiedenen Abteilungen weitergegeben. 
Aber was für Bording perſönlich dalag, war noch ſo viel, daß 
er mißbilligend die Brauen zuſammenzog. 

Er begann zu leſen, ganz der Reihe nach, wie ſein Sekretär 
die Briefe für ihn aufgeſchichtet hatte. Der junge Mann beſaß 
eine förmliche Begabung dafür, den Briefen anzuſpüren, ob ſie 
wichtig waren oder nicht. Und das Nebenfächliche kam ſtets 
oben auf. Ä 

Heute fand Bording, außer den gewohnten Briefen, die 
größere oder kleinere Almoſen in ganz unverhüllter Form 
erbaten, folgendes: ein einſtiger Mitſchüler hatte den Wunſch, 
nach Südweſt auszuwandern, und da die Förderung der Ko— 
lonien eine patriotiſche Tat ſei, erhoffe er von der bekannten 
vaterländiſchen Geſinnung Bordings eine Unterſtützung ſeines 
Planes, er brauche nur fünfundſiebzigtauſend Mark; jemand 
hatte neue Mechanik für den ſelbſttätigen Schluß von Aften- 
und Bücherſchranktüren erfunden und ſchlug Bording vor, das 
Unternehmen zu finanzieren, die Erfindung war ja da, es fehlte 
nur Geld, ſie in die ertragreichſte Fabrikation zu bringen; der 
Inhaber einer kleinen Firma am Platze geſtand ihm, daß der 
Ruin vor ſeiner Tür ſtehe, wenn er, Jakob Martin Bording, nicht 
mit großmütiger Hand ein Darlehn von dreißigtauſend Mark 
gewähre, ſei es doch bekannt, daß Bording jeden Zuſammenbruch 
innerhalb der hieſigen Kaufmannſchaft ſchmerzlich und als den 
Ruf der Solidität des hanſeatiſchen Handels ſchädigend empfinde; - 
eine Schauſpielerin der in den nächſten Tagen zu eröffnenden 
Sommerbühne ſchickte eine Empfehlung, die ihr ein Gönner an 
Bording geſchrieben, fie legte gleich ihr Bild bei, damit er fähe, 
für wen ſein Bekannter ſein Intereſſe erbäte. | 

Er legte feine flache Hand, gleichſam abſchließend, auf diele . 
Sachen, als wolle er ſagen: das war alſo das. 

Und nahm dann den großen Brief vor, der zu unterſt 
gelegen hatte. 

„Hochverehrter Herr Bording! Meinen Bericht vom 17. Fe— 
bruar dieſes Jahres aus Suea ſchätze ich in Ihren Händen, 
meinen Orders gemäß ließ ich ein Duplikat jenes Berichtes mit 
einer ſpäteren Poſt abgehen. In Suez wartete ich den nächſten 
Dampfer der Oſt-Afrika-Linie ab, es war der „Generalfeld— 
marſchall'. Mit ihm kam ich am 8. März in Daresſalam an. 
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Sowohl ſeitens ber Regierung als auch all ihrer Organe fand 
ich die bereitwilligſte Förderung, und der Vertrauensmann, an 
den ich verwieſen war, der Plantagenbeſitzer Friedrich Franz 
Borgwardt, zeigte ſich von Ihren Plänen begeiſtert. Er erinnerte 
ſich mit Rührung Ihrer gemeinſamen Schuljahre und war auf 
das merkwürdigſte genau unterrichtet über die Erfolge des 
Hauſes Jakob Martin Bording. Mit zu geringem Kapital iſt 


Herr F. F. Borgwardt wohl allzufrüh und wagemutig hinaus- 


gegangen. Seine kleine Baumwollplantage wird er mit Freu— 
den an Ihr Haus abtreten, und er ſteht mir mit Sachkenntnis, 
Sprachkunde und Zähigkeit zur Seite bei dem Erwerb von für 
Baumwollkultur geeigneten Ländereien. Direktor Ihrer oſt— 
afrikaniſchen Baumwollplantagen zu werden, erfüllt ihn mit 
Stolz und Ruhe. Es wird mir auch von urteilsfähigen Leuten, 
ſelbſt von ſeiten des Herrn Gouverneurs, beſtätigt, daß Borg— 
wardt, von den beklemmenden Sorgen um ſein Fortkommen be— 
freit, ohne Zweifel eine kluge, vorſichtige, organiſatoriſche Tätig— 
keit entfalten wird. Er kennt Land und Leute, er kennt den 
Artikel. 

Ich lege eine genaue graphiſche Darſtellung bei, woraus 
Herr Bording die di unb ben Umfang der erworbenen und 
noch zu erwerbenden Ländereien jomie die Berechnungen erjehen 
werden. Meinen Orders gemäß habe ich bei den Ankäufen die 
Nähe der in vollem Bau begriffenen Bahn innegehalten. 

Borgwardt iſt Ihrer Anſicht, hochverehrter Herr Bording, 
deren Richtigkeit mir auch in Agypten von den nubiſchen und 
fellachiſchen Arbeitern unſerer Faktorei El Chatb beſtätigt wurde. 
Seit das Nilwaſſer hinter dem Damm bei Aſſuan geſammelt und 
in ſeinem natürlichen Fortſtrom aufgehalten und reguliert wird, 
hat die ägyptiſche Baumwolle an Qualität verloren. Der 
Schlamm ſinkt eben hinter dem Damm zu Grund und wird 
nicht mehr, in millionenfachen, fruchtbaren Partikelchen es durch— 
ſetzend, mit dem Waſſer fortgetragen. So haben die Nilüber— 
ſchwemmungen an Dungkraft verloren, wenn auch wahrſcheinlich 
nicht für Weizen, Mais und Zucker, ſo doch für die ſpezifiſchen 
Bedürfniſſe der Baumwollpflanze. Borgwardt hat auf ſeiner 
kleinen Plantage mit dem beſten Reſultat langſtapelige Baum— 
wolle gezüchtet und Kapſelfäden bis zu 40 Millimeter erzielt. 
Er empfiehlt zum Anbau die auch in Nordamerika zumeiſt ge— 
pflegte Gossypium hirsutum L. und ſchwört darauf, daß 
die oſtafrikaniſche Baumwolle der nordamerikaniſchen ganz 
ebenbürtig werden wird. 

Mit nächſter Poſt hoffe ich den vollzogenen Abſchluß auch 
der noch ſchwebenden Ankäufe zu melden, und da mit dieſer 
dann annähernd die mir angewieſene Kapitalgrenze erreicht ſein 
wird, darf ich den zweiten Teil meiner Miſſion als ausgeführt 
betrachten. 

Herr Bording haben mir nach Suez geſchrieben, daß die 
genaue Faſſung der Firmeneintragung: ob ‚JJakob Martin Bor- 
ding Oſtafrikaniſche Baumwollfaktorei“ oder „Jakob Martin 
Bording G. m. b. H. für Baummollzucht‘ noch nicht Ihrerſeits 
entſchieden ſei. Hierüber erwarte ich Drahtbefehle. Ebenſo 
die für Herrn F. F. Borgwardt auszuſtellenden Vollmachten 
und Bankkredite. 8 

Nach Abwicklung dieſer Sache denke ich mich einzuſchiffen 
und durch das Rote Meer nach Suez zu fahren. Von dort per 
Bahn nach Alexandrien, von wo ich per Schiff via Konſtan— 
tinopel nach Odeſſa reiſe, um nach Kiew zu gehen. Ich halte 
mich Ihres Einverſtändniſſes verſichert, wenn ich für Aeran- 
drien —Odeſſa nicht einen unſerer eigenen Dampfer benutze. 
Die Unbequemlichkeit, auf einem Frachtdampfer zu reifen, ift mir 
ſelbſtverſtändlich gleichgültig. Aber ſowohl Ramſes der Große? 
als auch Iwan der Große“ laufen mit ihrer Stückgutfracht 
ſo viele kleinaſiatiſche und Inſelhäfen an, daß mein Zeitverluſt 
zu groß ſein würde. 

Ich bezweifle nicht, daß es mir in Kiew gelingen wird, 
unſere dortigen Geſchäftsfreunde für unſere künftige oſtafrika— 
niſche Baumwolle zu intereſſieren. In zwei, längſtens in drei 
Jahren könnten wir die erſten Lieferungen abgeben, verſichert 
Borgwardt. Von den gleichen Erkenntniſſen hinſichtlich der 


o 32 e—-- 


finfenden Qualität ber ägyptiſchen Baumwolle angeregt wie Sie, 
wendet fid) jetzt ſehr lebhaft griechiſches Kapital dem Baum- 
wollanbau in Oſtafrika zu. Aber ich denke, unſere ruſſiſchen 
Freunde würden ihren bewährten deutſchen Lieferanten immer 
den griechiſchen vorziehen. 

In acht bis zehn Wochen hoffe ich mich perſönlich bei Ihnen 
melden zu können und meine Berichterſtattungen noch durch eine 
Fülle von Details ergänzen zu dürfen. 

Zum Schluß geſtatte ich mir, auf die gütige Nachfrage meines 
hochverehrten Herrn Chefs, meine Geſundheit betreffend, zu ant: 
worten, daß Nerven und Magen den Anſprüchen der Reiſe ſich 
unerſchütterlich gewachſen zeigen. 

u I & ` : , 

In hochachtungsvoller Ergebenheit Peter H. Peterſen.“ 

Nachdem Bording dieſen Brief ſehr langſam geleſen hatte, 
ſtudierte er die Anlagen durch. Hierauf entnahm er einer Shub- 
lade ſeines Schreibtiſches eine Mappe. Sie war angefüllt mit 
Blättern aller Art: architektoniſche Entwürfe, graphiſche Dar- 
ſtellungen von Maſchinen, Zahlenkolonnen, Schriftſätze bedeckten 
alle die großen Bogen. Lange vertiefte er ſich in die Materie, 
auf die ſich all dieſes bezog. 

Plötzlich ſah er, auffahrend, nach der Uhr. Ihm gegenüber 
an der Wand, zwiſchen den eichenen Aktenſchränken von ſchmuck— 
[ofer Strenge der Linien, war eine weiße runde Scheibe ein- 
gelaſſen. Unhörbar tickte dieſe Uhr, und ſie ſchlug auch keine 
Stunden an. Sie glich einer ſtummen Wächterin, die nur 
mimiſch Auskunft gibt, wenn man ſie anſieht. 

Bording drückte auf den Knopf neben feinem Tintenfah, 
einer dickwandigen Kriſtallhalbkugel. 

Beinahe augenblicklich erſchien ein Sekretär. Das war ein 
junger Menſch wit einem klugen, elenden Geſicht, hochaufge— 
ſchoſſen, vornübergebeugt, mit den eckigen, hohen Schultern der 
Bruſtſchwachen. 

Er ſetzte ſich an den Schreibmaſchinentiſch, der hart unterm 
Fenſter ſtand, während Bording, diktierend, im Raum hin und 
her. ging, oftmals bis über die Schwelle und an den grünen 
Tiſch im Konferenzſaal und wieder zurück. Er hatte dabei die 
Hände in den Hoſentaſchen, wodurch er ſeinen dunkeln Gehrock 
zurückraffte, daß die helle, rehfarbene Weſte ganz ſichtbar mar. 
Seine Blicke ſuchten immer wieder den emſig Schreibenden. 
Ein etwaiger Beobachter hätte vielleicht herausgefunden, daß 
auf eine faſt unmerkliche Art der Diktierende ſich vom Schrei— 
ber abhängig machte, in jenem Gehorſam, in den gerade Herren- 
naturen zu den ſie in vollkommener Weiſe Bedienenden geraten. 

Bording hatte ſich für all die Ablehnungen, die jeder Tag 
ihm abnötigte, ſeitdem ſeine großen Erfolge im Munde der 
Leute waren, eine beſtimmte Form angewöhnt. Eingedenk des 
Goetheſchen Wortes: 

„Man ſpricht vergebens viel, um zu verſagen, 
Der andere hört von allem nur das Nein“, 
pflegte er zu diktieren: 

„Für Ihr Vertrauen dankend, muß ich es mir wegen ander— 
weitiger Inanſpruchnahme und Überbürdung verjagen, Ihrem 
Wunſche zu entſprechen.“ 

Manchmal kam als Variante ein 
Bedauern“ hinein. 

Von dieſer Art wurden auch heute eine Zahl von Briefen 
geſchrieben. 

Zwei Bittgeſuche bedürftiger alter Frauen mußte der Se— 
kretär zuſtimmend beantworten. 

Die gleichmäßige Stimme, das monotone Geräuſch des Hin 
und Herſchreitens, das emſige Tippen der Maſchine wurden ein— 
mal durch einen Huſtenanfall des jungen Mannes unterbrochen. 

Bording fah mit unwilligem Ausdruck auf. 

„Wenn ich das ſo höre, Baumann, meine ich, 
ſchon am fünfzehnten Mai abreiſen.“ 

„Oh danke, Herr Bording. Fünfzehnten Mai — nein, das 
geht nicht, ich muß doch meinen Stellvertreter noch genau auf 
Herrn Bordings Art zu diktieren einüben — es geht mir ja auch 
ſchon viel beſſer als im Winter. Die bloße Ausſicht, daß Herr 


oder „zu meinem 


leider“ 


Sie ſollten 


i | Der Supferbruder. r 


Gemälde von P. Mathey. > 


Bording mich am erſten Juni für acht Wochen nach Thüringen 
ſchicken. . .. Und bann, feit ich Kefir trinke — der tut mir 
ſehr gut“, ſagte der junge Menſch zugleich beſchämt und eifrig. 

„So, ſo — Kefir? Hat Fiſchlein Ihnen den verordnet?“ 

„Fiſchlein nicht — Fräulein Thereſe Landskron.“ 

„Was?“ fragte Bording perplex und trat nahe an den 
Schreibmaſchinentiſch heran. „Woher kennen denn Sie Fräu- 
lein Thereſe Landskron? Iſt ſie Johanniterſchweſter?“ 

Er hatte eine ungefähre Vorſtellung davon, daß ſolche 
Damen in die Häuſer von mehr oder minder bedürftigen 
Kranken gehen. Wer bei ihm angeſtellt war, gehörte aber nicht 
zu den Bedürftigen! Er kämpfte mit einer unbeſtimmten, 
ärgerlichen Vorſtellung und ſagte etwas ungeduldig: 

„Nun?“ , 

Der junge Baumann hatte einen ganz roten Kopf. Es fiel 
ihm gar nicht ein, daß ſein Privatleben mit all den Beziehungen, 
die auch der beſcheidenſte Menſch hat, den Herrn nichts angehe. 

Vor dieſem herriſchen „Nun?“ hätte er das Innerſte ſeiner 
Seele hervorgekehrt. 

„Als der jetzige Senator Doktor Landskron noch Amtsrichter 
war, wohnte er ja weit draußen in der Ratzeburger Allee. 
Meines Vaters kleine Blumengärtnerei ſtieß hinten an den 
Landskronſchen Garten. Meine Schweſter Anni und ich haben 
damals immer mit Thereſe geſpielt. Meine Mutter half oft 
im Landskronſchen Hauſe aus und ſah dort nach dem Rechten, 
wenn Amtsrichters in den Ferien verreiſt waren. Fräulein 
Thereſe holt immer noch ihre Blumen bei meinem Vater, und 
wenn ſie mich auf der Straße ſieht, redet ſie mich an. Und 
wenn ſie in dem Laden einkauft, wo meine Schweſter Anni 
Verkäuferin iſt, gibt fie ihr immer die Hand und ſagt: ‚Na, 
Anni, wie geht es dir denn?“ Fräulein Thereſe iſt gar nicht 
hochmütig.“ 

„So, fo. Und fie hat Ihnen den Kefir . ..“ 

„Ja. Aber meine Mutter war ſehr dagegen. Und dann 
ſchickte Fräulein Thereſe uns zwölf Flaſchen zum Verſuch. 
Und — und — weil es nichts koſtete, meinte Mutter, ver- 
ſuchen könne ich es ja — Mutter iſt immer für Mittel, die nichts 
koſten“, ſchloß er mit einem kleinen, nachſichtigen und zärt— 
lichen Lächeln. 

Wunderlich, dachte Bording, immerfort treff' ich heut auf 
das Mädchen. 

Aus dem Ton des jungen Baumann klang eine unbegrenzte 
Verehrung. 

Vielleicht geht ihm ihre Autorität noch über die meine und 
die Fiſchleins. dachte Bording [aft beluſtigt. 

„Was hält Fräulein Thereſe Landskron denn von Ihrem 
Erholungsaufenthalt in Oberhof?“ fragte er. 

Baumann hörte nicht, daß das ſcherzhaft geſagt war. Er 
wurde wieder ſehr rot, fingerte an der Schreibmaſchine herum 
und ſchwieg. l | 

Da kam zum zweitenmal das herrifche „Nun?“ 

Sofort ſetzte ſich ſeine Sprache in Bewegung, als habe ſie 
ein Marſchkommando bekommen. 

„Fräulein Thereſe hat gemeint, als Mutter ihr von der 
Reife nach Thüringen erzählte, die Herr Bording mir ſchenken 
wollen — wenn ſo große Güte — wenn doch das viele Geld 
— daß es vielleicht rationeller ausgegeben würde für Anftalts- 
behandlung. . . .“ S 

Weiter konnte er aber nicht. Der Mut ging ihm einfach aus. 

„So, ſo.“ Bording trommelte ein paar Sekunden mit den 
Fingern der Rechten auf einem hochgetürmten Bücherhaufen, 
der ſeinen Schreibtiſch belaſtete. Und dann ſprach er ſehr milde: 

„Sie kann recht haben. Gehen Sie heute nachmittag zu 
Fiſchlein in die Sprechſtunde und ſagen Sie ihm, daß ich durch— 
aus damit einverſtanden ſei, wenn er Sie nach Görbersdorf 
oder Falckenſtein oder wohin ſonſt ſchicken will. Und wenn wir 
dort keine genügenden Reſultate ſehen, gehen Sie im Herbſt 
nach unſerer ägyptiſchen Faktorei El Chatb. Geſund ſollen 
Sie werden — verſteht ſich — Mutter wird zufrieden ſein — 
ſie iſt ja für Mittel, die nichts koſten.“ 
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„Herr Bording!” ſagte Baumann heiſer und konnte vor 
Tränen in den Augen nicht ſehen. 

„Ach was... Nun aber weiter ...“ 

Er verſenkte abermals die Hände in die Hoſentaſchen und 
diktierte: 

„Hochverehrter Herr! 

Der ergebenſt Unterzeichnete gibt ſich die Ehre, Sie zu einer 
Beſprechung einzuladen, betreffend eine für die merkantile und 
induſtrielle Fortentwicklung unſerer Stadt vielleicht wichtige 
Gründung. Gefälligſt Donnerstag, den 12. Mai, 2 Uhr, im 
Konferenzſaal meines Kontorhauſes, II. Stock. 

|j Hochachtungsvollſt . .. 

So, das ſchreiben Sie ſiebenmal ab. Unterdeſſen notiere 
ich die Adreſſen, an die das verſchickt werden ſoll.“ 

Er ſetzte ſich, vollzog Unterſchrift auf Unterſchrift und 
ſchrieb auf einen Zettel mit Bleiſtift die Namen der Männer, 
an welche die Aufforderung ergehen ſollte. 

Zwiſchendurch fiel ihm Thereſe Landskron ein. 

Sie weiß alſo wenigſtens, daß ich kein Unmenſch bin, dachte 
er ziemlich befriedigt. 

Und eine verſtändige, gute Perſon mußte ſie wohl ſein — 
nach allem. . . . Vielleicht hatte Burmeeſter deshalb jene Idee 
gehabt. ... Natürlich. Ja. Denn auf den Einfall, ihn mit 
einem Weſen ohne Qualitäten verheiraten zu wollen, würde 
Burmeeſter nicht kommen. 

Er bekam feinen ſcharfen Zug am linken Winkel des Mundes. 

Heiraten?! Wo waren die Jahre, als er voll eifrigen Vor— 
ſatzes nach einer Frau ſich umſah — damals, als er wußte, er 
habe feine heißeſten geſchäftlichen Kampfes- und Anfängerjahre 
hinter ſich, und die goldenen Ernteſtröme begannen herein— 
zufluten. . . . Als er fih danach ſehnte, nun den letzten, viel- 
leicht den höchſten und wichtigſten Teil ſeines Lebensprogramms 
zu erfüllen: zu heiraten, eine Familie zu gründen, das alte Ge— 
ſchlecht der Bording neu aufblühen zu ſehen. 

Damals fing er, der bis dahin faſt Ungeſellige, an, höflich 
und umgänglich zu werden. Man ſah ihn auf Bällen und 
Diners, er ſuchte Verkehr in Häuſern, an denen er lange gleich— 
gültig vorübergegangen war. 

Und ſo kam er auch in das Haus von Meno und Thora 
Sanders... 

Man erinnerte ſich ſpäter, daß er dieſen Verkehr auffallend 
raſch abgebrochen hatte, und ſchob es auf die geſchäftlichen 
Eiferſüchteleien zwiſchen den beiden Häuſern. 

Aber auch die meiſten andern geſellſchaftlichen Beziehungen 
vernachläſſigte er bald wieder. Nur gerade ſo viel hielt er da— 
von aufrecht, als er für nötig fand, um nicht in den Ruf eines 
menſchenſcheuen Sonderlings zu kommen. ... 

Denn als ſolchen fühlte er fid) nicht. . .. 

Nur, daß ihm, wie allen ſehr wichtig und unerhört ſtark be— 
ſchäftigten Menſchen, die Geſelligkeit oft etwas mühſam und in— 
haltlos, ja faſt voll von unfreiwilliger Komik erſchien. l 

Und dann ſo beſonders zwecklos für ihn, weil er nicht mehr 
nach einer Frau ſuchte. . .. 

Wer heiraten will, muß frei ſein — freien Herzens — 
freien Gewiſſens. 

Baumann ſah mit Erſtaunen, daß ſein Herr, in Gedanken 
verloren, müßig ſaß. 

Aber das Aufhören des emſigen Schreibmaſchinengeklappers 
wirkte wie ein Anſtoß auf Bordings Verſunkenheit. 

Er raffte ſich zuſammen. Sein Bleiſtift notierte weiter. 
Drei Adreſſen fehlten noch. Die von Dr. jur. Georg Bur- 
meeſter — ſie verſtand ſich von ſelbſt, und ohne Zögern ſchrieb 
er ſie hin. 

Dann beſann ſich Bording wieder. Was ſollte der Senator 
Doktor Landskron in einer Konferenz, die der Gründung eines 
großen, koſtſpieligen Unternehmens galt? Er war ſicherlich 
in keiner Hinſicht kapitalkräftig und alſo nicht in der Lage, ſich 
mit irgendeiner nennenswerten Summe zu beteiligen. . .. Er 
war nicht Rechtsanwalt, ſondern Richter -geweſen. Ihm fehlte 


BE 


deshalb bie praktiſche Erfahrung und wahrſcheinlich auch bic 
Begabung für die juriſtiſche Seite großer kaufmänniſcher Unter- 
nehmungen. 

Wenn die Sache zuſtande kam — und wie ſollte ſie nicht zu— 
ſtande kommen, da Bordings Wille ſich auf ſie gerichtet hatte? 
— dann lag es in der weiteren Entwicklung der Dinge, daß ſich 
aus dem Kreiſe der erſten Berater und Zeichner der Aufſichts- 
rat der Gründung bildete. 

Es war beinahe wie eine Gefälligkeit, die Zuſchiebung 
eines möglichen künftigen Vorteils, wenn Bording den Senator 
Doktor Landskron aufforberte. . . 

Er fühlte: ganz unflar mar alles, was ihn beftimmte — 
bunfler Zro& vielleicht gegen eine — vielleicht ein wenig 
Herrenhochmut, dem die Laune kam, Menfchen zu verwirren und 
zu überraſchen. — Ja, was für ein Geſicht wohl der Senator 
Doktor Landskron machte, menn er die Aufforderung bekam.... 
Und er ſchrieb den Namen auf ſeine kleine Liſte. 


febr genau . 


Jetzt fehlte nur noch ein einziger. .. 

Bording dachte zurück. Er ahnte wohl, daß dieſer Mann, 
den ſeine Gedanken jetzt umkreiſten, ihn jahrelang als einen 
waghalſigen Spekulanten eingeſchätzt hatte, daß er lange zwei⸗ 
felnd geblieben war und immer noch zähneknirſchend, eifer- 
ſüchtig und widerwillig von feinen Erfolgen ſprach, ihre So- 
lidität immer noch gehäſſig diskutierend. . . . Das wußte er 
. er glaubte: genau! ... von einer, die es ihm 
oft und oft wiedererzählt hatte. ... Er wußte weiter, daß 
dieſer Mann es als Zurückſetzung empfand, als Abſicht zu 
kränken und Überlegenheit zu zeigen, daß er — Bording — 
ihn niemals zu gemeinſamem Wirken eingeladen. 

Das konnte ja jetzt anders werden. . .. Von heute abend 
an ſollten alle Wege frei werden — alle!... 

Und mit ſo harten Strichen, daß der Bleiſtift beinahe das 
Papier zerſchnitt, ſetzte er den letzten Namen hin: 

Meno Sanders. . (Fortſetzung folgt.) 


Der Hausarzt. 
Von Profeſſor Dr. E. von Düring. 


Es iſt eigentümlich, daß mit dem „Hausarzt“ eine Ein⸗ 
richtung zu ſchwinden droht, von deren Unentbehrlichkeit Publi- 
kum und Arzte im Grunde überzeugt ſind. Es iſt deshalb 
beſtimmt zu erwarten, daß es ſich hier um eine „Kriſis“ 
handelt, aus der in anderer Form der Hausarzt wieder er- 
ſtehen wird. 

Daß es zu dieſer Kriſis hat kommen können, daran ſind 
verſchiedene Gründe ſchuld: Zunächſt hatten die Arzte Gründe, 
wegen zweifelloſer Schäden der guten, alten Hausarzteinrichtung 
ſich nicht beſonders für deren Erhaltung zu erwärmen. Der 
ſchwache Punkt für die Arzte bei jener Einrichtung war das 
„Jahresgehalt“, das irum. Gerade die beſten und tüchtigſten 
unter den Arzten betonten, daß die Bezahlung der Einzelleiſtung 
ſowohl vom praktiſchen wie vom ethiſchen Standpunkt aus die 
allein angemeſſene ſei — ſie wollten von der „Arbeit im 
Abonnement“ nichts wiſſen. Die alte Hausarztſtellung brachte 
tatſächlich vielfach eine unwürdige und unberechtigte Ausnützung 
des ärztlichen Honorars und der ärztlichen Kräfte mit ſich. 
Für jede Kleinigkeit, für jede Laune der Gnädigen mußte der 
Hausarzt bereit fein; jede kleine Verdauungsſtörung des Lieb- 
lings berechtigte die Mutter, den guten „Onkel Doktor“ noch 
abends um elf Uhr zu rufen; der Kleine war den ganzen 
Tag ſchon nicht wohl; in der Nacht ängſtigt man ſich — 
da muß der Hausarzt kommen. Wenn jeder einzelne Beſuch 
bezahlt werden muß und für den Nachtbeſuch dreifache Taxe 
gerechnet wird, da denkt man mehr daran, den eigenen 
Geldbeutel — und die Kräfte des Arztes zu ſchonen. Wo 
der Storch fleißig Einkehr hielt, kam die jährliche Entbindung 
oft noch auf das Konto des Jahresgehalts. Hundert bis drei- 
hundert Mark waren übliche, als „gut“ bezeichnete Honorare. 
Die in dieſer Bewertung der ärztlichen Leiſtung gelegene Un- 
gerechtigkeit iſt der Grund, weshalb, wie geſagt, gerade die 
tüchtigſten Arzte vom Hausarzt im alten Sinne nichts mehr 
wiſſen wollten, und unter den alten Bedingungen läßt ſich der 
„Onkel Doktor“ nicht wiederbeleben. 

Aber gerade eine ſehr wichtige Einrichtung fällt bei der 
Zahlung für die Einzelleiſtung zunächſt fort: — der regelmäßige 
Beſuch des Hausarztes, auch wenn keine Krankheiten in der 
Familie waren. Damit war aber, bei dem tüchtigen Arzte, 
gerade die Bedingung des hygieniſchen Beraters, des Erziehers, 
des Freundes, des Vertrauten der Familie gegeben — der 
Hausarzt kannte ſeine Patienten! Und mit dem Fortfalle des 
Firums fällt auch in vielen Fällen auf beiden Seiten ein ge- 
wiſſes Gefühl des Verpflichtetſeins, der Treue fort. Wenn ich 
den Arzt für jede Einzelleiſtung bezahle, ſo iſt das nicht ein 
jo tiefwirkendes Vertragsverhältnis, wie wenn er im Jahres- 
gehalte ſteht. 


Begünſtigt wurde dieſes Streben nach Honorierung der 
Einzelleiſtung durch das Hochkommen des Spezialiſtentums. 
Hier haben wir einen circulus vitiosus, Der für den beſonderen 
Fall zu Rate gezogene Spezialarzt wird ſelbſtverſtändlich für 
die Einzelleiſtung bezahlt; das Anwachſen des Spezialiſtentums 
verdrängt den Hausarzt, und die auch von dieſer Seite an- 
geſtrebte Bezahlung der Einzelleiſtung erleichtert die Trennung 
von dem Hausarzt und den Zug nach Spezialbehandlung. 

Die techniſchen Fortſchritte vor allem, nicht die eigentlichen 
wiſſenſchaftlichen (ich bitte das wohl zu beachten), im Exkennen 
der Krankheiten, der Diagnoſe, und in der Behandlung der 
Krankheiten, der Therapie, haben in ihren nennenswerten Cr. 
folgen Anforderungen an Wiſſen (nicht Wiſſenſchaſt!) und 
Können des einzelnen geſtellt, denen der einzelne eben nicht 
mehr voll entſprechen kann. So iſt vielfach der Hausarzt 
gleichſam zum Adreßbuch oder zum „Kommiſſionär“ für den 
Spezialiſten geworden. Denn hier hat die Nachfrage das An- 
gebot und das Angebot die Nachfrage geſteigert. Der Haus- 
arzt ift überflüſſig. — Für jedes Organ einen Spezialiſten! 
Und da der Spezialijt beffer bezahlt wird und fein Können 
vom Laien höher bewertet wird, will natürlich auch möglichſt 
jeder Arzt Spezialiſt fein — der praktiſche Arzt ſinkt im Kurſe! 

Ehe wir weiter auf die ſchädigenden Folgen dieſer Ent— 
wicklung eingehen, muß noch eine Einrichtung, ein Entwicklungs- 
faktor beſprochen werden, der dem Hausarzt verhängnisvoll 


geworden iſt: die Krankenverſicherung. 


Die Krankenverſicherung hat zunächſt den Kaſſenarzt ge— 
ſchaffen. Sie hat aber weitere Kreiſe einer ärztlichen Be— 
handlung zugeführt, die früher nur in ſeltenen Fällen, nur 
in akuten oder ſchweren Erkrankungen einen Arzt riefen. Dieſe 
Behandlungsgelegenheit hat aber auch eine große Empfindlich— 
keit geſchaffen — heute haben Schichten der Bevölkerung das 
Bewußtſein und die Empfindung aller möglichen Leiden, die 
ſie früher gar nicht beachteten; es hätte ihnen auch nichts 
genutzt — denn der Arzt war ihnen dafür zu teuer! — 

Die Bezahlung der Kaſſenärzte für ihre Leiſtungen war 
unb ift im Grunde noch fo miſerabel, daß eine ganz ab: 
norme Arbeitsmenge geleiſtet werden muß, um eine Exiſtenz— 
möglichkeit zu ſichern. Anderſeits aber bietet gerade die 
Kaſſenpraxis dem jungen Arzte ſofort eine Einnahme, die er 
früher erſt nach mehrjährigem Warten mit dem Wachſen ſeiner 
Praris durch das langſam gewonnene Vertrauen erreichen 
konnte. Dieſe Bedingungen und der geſteigerte Bedarf an 
Arzten haben nicht zur Hebung des Standes beigetragen; 
vielfach drängten ſich Elemente in den Stand, bei denen von 
„innerem Beruf“ keine Rede ſein konnte. Und wenn man den 
alten Arzt mit einem „guten Hirten“ vergleichen darf, ſo waren 
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die Kaſſenärzte vielfach ganz ſelbſtverſtändlich, ohne daß man | funftionelle Störungen e mif einem: 


ihnen daraus einen befonderen Vorwurf machen foll, Miet⸗ 
linge. Sie betrachteten die Kaſſenpraxis nur als Mittel zum 
Zweck, als Sprungbrett, um bekannt zu werden und in eine 
beſſere Praxis zu kommen — um dann der Kaſſenpraxis 
Adieu zu ſagen. 

Spezialiſtentum und Krankenkaſſenpraxis ſind die großen 
Krebsſchäden des Arzteſtandes von heute. 

Man zürne mir nicht, wenn ich die Schäden ſtark hervor- 
hebe. Ich weiß, es gibt viele Spezialärzte, die wirklich Arzte 
ſind, und viele Kaſſenärzte, die auch Arzte „von Gottes Gnaden“ 
find, Männer mit dem Herzen auf dem rechten Fleck. 

Es liegt aber in der Natur der Sache, daß der Spezial⸗ 
arzt gar zu leicht reiner Techniker wird, Techniker in der 
Diagnoſe und Techniker in der Therapie. Bei der noch lange 
nicht genug gekannten und viel zu wenig beachteten Wechſel— 
wirkung eines Organs auf das andere, iſt es kein Wunder, 
daß die Hebung der Beſchwerden an einem Organ günſtig 
auf ein anderes Organ, auf den Organismus wirkt. Dabei 
darf man nicht den pſychiſchen Einfluß auf die Maffe der 
Menſchen vergeſſen, den kleine Leiden nach der ungünſtigen Seite 
und deren Behebung nach der günſtigen Seite, auf das objeltive 
Befinden und die Leiſtungsfähigkeit (das funktionelle Befinden) 
haben. Wirkliche Erfolge, viel Autoſuggeſtion und die ein- 
ſeitige Tätigkeit haben im Gefolge, daß viele Spezialiſten in 
jedem Menſchen nur das ſie gerade intereſſierende Organ ſehen, 
daß ſie einſeitige Therapie ihres Spezialorgans treiben und den 
Blick dafür verlieren, daß der Menſch ein Ganzes und ein 
Organ nur ein Teil des Organismus iſt. 

Nur ſelten kennt der Spezialiſt ſeine Patienten; der alte 
Hausarzt kannte ſie aber. Er wußte, wie oft ein Organleiden 
nur der Ausdruck eines Allgemeinleidens iſt; er konnte be— 
urteilen, wieweit unzweckmäßige Lebensweiſe, mangelhafte 
Charaktererziehung, wieweit Sorgen, Kummer die Urſache eines 
Leidens ſind, bei dem eine örtliche Behandlung eines Organs 
ganz oder faſt zwecklos iſt, wenn nicht dieſe fernerliegenden, 
den Geſamtorganismus eigenartig beeinfluſſenden Urſachen 
hinweggeräumt werden. Der Hausarzt wußte oft, ohne zu 
fragen, oder erfuhr, als Freund, mit einer halben, wohl- 
tuendes Verſtändnis beweiſenden Frage, was der „Fremde“, 
der Spezialiſt, nie erfährt. 

Wie viele Operationen werden — und noch mehr, wurden — 
durch dieſe Einſeitigkeit der Spezialiſten unnützerweiſe gemacht, 
und wie viele lange fortgeſetzte, koſtſpielige und doch erfolg— 
loſe Behandlungen haben ſo das Vertrauen zum ärztlichen 
Stand untergraben! 

Gar nicht näher eingehen will ich darauf, daß Arzte ſowohl 
wie Patienten ſehr oft das ganz gewiß nicht immer unberech— 
tigte Gefühl haben, daß nicht wenige Spezialärzte von ihrer 
Praris „leben wollen“ — leben wollen in einem beſonderen 
Sinne. Es genüge, dieſe dunkle Seite angedeutet zu haben. 
Aber zur Erhöhung des Vertrauens zu den Arzten dienen 
dieſe Dinge nicht. 

Und wieder muß ich hier die Kaſſenpraxis heranziehen: 
Soweit nicht freie Arztwahl durchgeführt iſt, iſt der Stajfen- 
patient auf einen ober einige Arzte oder meinetwegen eine 
beſtimmte Anzahl von Arzten angewieſen. Nun berechne man, 
wieviel Patienten ein Arzt abfertigen ſoll, weil ſie ſich bei 
ihm melden, abfertigen muß, weil das für die Einzelleiſtung 
bezahlte Honorar einer recht häufigen Multiplikation bedarf, 
wenn der Arzt leben und, nicht zu vergeſſen, für Familie und 
Alter ſorgen mill! Wenn 30—40 Menſchen in einer Sprech— 
ſtunde von ein bis zwei Stunden abgefertigt werden müſſen, ſo 
iſt leicht zu berechnen, auf wie viele Minuten der einzelne 
Anſpruch hat. Ganz abgeſehen davon, daß es unmöglich iſt, 
in der verfügbaren Zeit wirklich genau zu unterſuchen; wie 
viele Menſchen mit Leiden kommen, die ein Eingehen von 
ſeiten des Arztes auf alles, was das Leben mit ſich bringt, 
auf Eſſen und Trinken, Arbeit und Erholung, Freuden und 
Sorgen — und dieſe nicht zuletzt — bedingen! Wie viele 


„zweiſtündlich dies 
oder jenes Medikament“ „halten Sie Diät“ — „ſchonen 
Sie ſich“ — „machen Sie ſich nichts daraus“, und ſo fort, 
nicht zu beſeitigen. Nun, allen dieſen Menſchen kann der 
Kaſſenarzt nur ausnahmsweiſe helfen, fie fühlen fid) vernad)- 
läſſigt in der Maſſe, „en gros“ behandelt, ſie gewinnen 
kein Vertrauen zum Arzt und der Arzt kein inneres Verhält- 
nis zu ihnen. 

Die von den berühmteſten Spezialiſten ohne Erfolg Be- 
handelten und die aus Sprechſtunden der Kaſſenärzte unbefrie⸗ 
digt Davongelaufenen — das iſt das Material, mit dem die 
Kurpfuſcher groß werden! Die kleinen Leute bereiten den 
Ruf vor, die großen folgen nach. Und warum auch nicht? Der 
Laienarzt und der Kurpfuſcher — der erſtere meiſt ein gut— 
gläubiger, ehrlicher Phantaſt und Fanatiker, der zweite etwas 
vom Phantaſten und viel Geſchäftsmann — haben Zeit. Das 
üt {hon enorm viel: Zeit haben für den Patienten! Er darf 
ſich ausſprechen. Sie fragen nach allem. Oft handelt es ſich 
— ich erinnere an den Lehmpaſtor, an den bekannten Göſſel 
in Dresden — um Menſchen, die zweifellos größeren Einfluß 
auf ihre Nebenmenſchen haben; wir wollen das hier nicht 
näher erörtern. Die Kranken bekommen neben allerlei 
Unſinn — z. B. Anſtarren eines Kriſtalls, der auf einem 
ſchwarzen Tuch ſteht, und hinter dem ſich ein Licht befindet — 
einige Vorſchriften, die ganz rationell, oft in ihrer Einſeitigkeit 
lächerlich, aber rationell und dabei ſuggeſtiv wirkend ſind; und 
nun erlebt man Erfolge — nicht eingebildete, nicht Scheinerfolge — 
in Fällen, in denen ſich die beſten Arzte vergebens verſucht 
haben. Wie die Allgemeinbehandlung, die Behandlung des 
ganzen Menſchen, pſychiſch und phyſiſch, durch Beſſerung des 
Organismus auch einzelne Organſtörungen beſſert und dadurch 
ſchon vielfach für unheilbar erklärte oder angeblich nur durch 
größere oder kleinere Operationen zu heilende Fälle heilt, 
dafür gibt z. B. die Sanatoriumsbehandlung oft ſchlagende 
Beiſpiele, und bei den Laienärzten und Kurpfuſchern kommt 
das gleiche in Betracht. 

Es iſt töricht, den Kampf gegen das Kurpfuſchertum mit 
Geſetzen und Polizei führen zu wollen; die Kurpfuſcherei— 
ausſtellungen dienen nur zur Reklame für die Kurpfuſcher. 
Nur durch Abſtellung der eben erwähnten Schäden kann der 
Kampf erfolgreich geführt werden — ſoweit nicht überhaupt 
der Glaube an beſondere Gaben, der Hang für das Myſtiſche 
immer und unter allen Umſtänden Gläubige für die Kur 
pfuſcherei ſchaffen wird. 

Nur der tüchtige Arzt, der Hausarzt, nur der Arzt, der 
wirklich in inneren Beziehungen zu ſeinen Patienten ſteht, der 
auch in geſunden Tagen ihr Berater iſt, vermag dieſe Schäden 
zu heilen. Natürlich werden wir vergeblich nach der guten 
alten Zeit jammern — den alten Hausarzt bekommen wir 
nicht wieder. Hoffentlich auch nicht den verſtaatlichten Arzt, 
mit ſtaatlich geſichertem Avancement, Kronen- und Rotem Adler— 
Orden uſw. Aber den Hausarzt müſſen wir wieder haben. 
Dazu muß aber vieles anders werden. 

Heute iſt der Hausarzt, der gewöhnliche praltiſche Arzt, 
und ſei er noch ſo tüchtig, doch immer eine Art „Arzt zweiter 
Güte“. Er iſt der Diener des Spezialiſten, ſeine Leiſtungen 
werden geringer bewertet als die des Spezialiſten. Es liegt 
aber ebenſo im Intereſſe des Publikums wie des ärztlichen 
Standes, daß das ſtrikte Gegenteil eintritt. Zu dem 
Hausarzt, wie er kommen muß, ſind die beſten und die 
tüchtigſten, die gebildetſten und charaktervollſten Arzte gerade 
gut genug. Sie müſſen die eigentlichen Arzte ſein — der 
Spezialiſt muß vielmehr der Helfer, der techniſche Beirat des 
Arztes ſein! — Der Hausarzt muß eine ſo gründliche all— 


gemeine mediziniſche und in möglichſtem Umfange noch 
ſpezialiſtiſche Bildung haben, daß er beurteilen kann, ob und 


inwieweit im beſtimmten Fall eine weitere techniſche Hilfe nötig 
iſt. Er muß ferner tiefe Herzensbildung, viel Takt, eingehende 
Menſchenkenntnis und umfaſſende Lebenserfahrung haben, um 
überall zu verſtehen, zu erkennen, mitzufühlen, zu raten, ohne 
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viel zu fragen. Er muß — und dies fei beſonders im 
Hinblick auf die Kaſſenpraxis geſagt, ſo gut bezahlt ſein, daß 
ihm ſeine Patienten nicht zur Sache, zur Ware werden, daß er 
wirklich die Zeit hat, ſich um die Pſyche und um die täglichen 
Lebensgewohnheiten und Sorgen ſeiner Patienten zu kümmern. 
Dann wird auch das Publikum einſehen, daß der Menſch einen 
Arzt für den ganzen Menſchen und nicht für jedes einzelne Organ 
braucht, und der Arzt wird prophylaktiſch, als Erzieher, wirken. 

Das, was ich hier ſo andeute, ſind nicht etwa fromme 
Wünſche oder unfruchtbare Träume, ſondern es iſt, in 


i Der deutsche 


Sein Lebenslauf ift Sturm und Not, fein Arbeitsfeld die 
wilde See. Wenn andere Segelfiſcher längſt beigedreht haben 
oder dem nächſten Nothafen zuflüchten und ſelbſt große Schiffe 
ihre Segel zu bergen beginnen, ſetzen die Fiſchdampfer noch 
ganz getroſt ihr Grundſchleppnetz aus. Dieſe Fahrzeuge ent⸗ 
ſtanden aus der Erwägung heraus, daß ein ſeetüchtiger Dampfer 
mit ſtarker Maſchine einmal vom Wind und Wetter ziemlich 
unabhängig iſt, er daher ſeine Fangreiſen in weſentlich kürzerer 
Zeit als der Segler und ſogar nach 
einer Art Fahrplan erledigen kann. 
Sodann kann er ſein viel größeres Netz 
bei Unwetter länger im Betrieb halten 
und ausgedehntere Strecken abfiſchen. 
Und das alles bei den Winterſtürmen, 
ſelbſt bei Eisgang, während gerade in 
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dieſer Jahreszeit die Segelfiſcherei häufig verſagt, anderſeits 
aber der Fiſchverſand ſich am günſtigſten geſtaltet. Durch die 
bedeutenden und, weil ſchneller gelandet, auch friſcheren Fänge 
würde fih der größere Aufwand an Anfchaffungs- und Unter- 
haltungskoſten doch rentieren, glaubte man, und der Markt 
würde durch das regelmäßige Eintreffen großer Mengen Fiſche 


die nötige Anregung erhalten ſowie überhaupt der ganze Fiſch⸗ 
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großen Zügen, bie Entwicklung, die kommt und kommen muß, 
und Beiſpiele von ſolchen Arzten gibt es, und ſie ſind ſchon 
die Hausärzte, wie ſie werden ſollen! Denn der ärztliche Beruf 
iſt ein ſo hoher, ſo wundervoller, ſeine Bedeutung für Wohl 
und Wehe des Volkes eine ſo außerordentliche, daß gerade 
nur die höchſten Ziele das Maß deſſen abgeben, was geſchehen 
muß. Intellektuelle, ſoziale, religiöſe Entwicklung unſerer 
Kultur weiſen dem Arzt eine ſo eigenartige Stellung an, daß 
nur der Hausarzt, wie er hier angedeutet iſt, ihr zu 
genügen vermag. 


Fischdampfer. 


Von Paul Schreckhaaſe. — Mit 7 Zeichnungen des Verfaſſers. 
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verbrauch der Bevölkerung fich vervielfachen. So wurde denn 


im Jahre 1884 vom Reeder Buſſe in Geeſtemünde der erſte 
deutſche Fiſchdampfer dem Betrieb übergeben, obgleich es damals 
noch viele Leute gab, die kopfſchüttelnd zuſahen und ein gänz⸗ 
liches Fehlſchlagen des Unternehmens weisſagten. 

Sie irrten jedoch ſehr, denn im nächſten Jahre folgte der 
zweite, und heute machen von der Weſer allein 142 Fiſch⸗ 
dampfer regelmäßige Fangreiſen. 


Alles in allem ſind zurzeit 
290 regiſtrier⸗ 
te deutſche 
Fiſchdampfer 
(einschließlich 
einiger Een: 
ler mit Hilfs⸗ 
dampf⸗ 
maſchine) mit 
3550 Mann 
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nahrung zu 


verſorgen. Ihre Fangreiſen erſtrecken jid) über das ganze Gc: 
biet der Nordſee, Skagerrak, ſchottiſche und norwegische Küſten, 
aber einige fiſchen auch unter Island und ſelbſt an den Küſten⸗ 
ſtrichen von Marokko. Dieſe beiden letzten Fahrten dauern 
20 bis 30 Tage und ſind bei den häufigen Stürmen und 
entſprechend hoher See für Schiff und Mannſchaft äußerſt an- 
ſtrengend — aber ergiebig. Unſere Fiſchdampfer, meiſt aus 
Stahl gebaut, haben einen hohen, ſcharfen Bug, niedriges Heck, 
elegante Linien, etwa 40 Meter Länge, ſehr kräftige Maſchinen, 
die ihnen neun bis zwölf Seemeilen ſtündliche Fahrt verleihen, 
und koſten 130 000 bis 150 000 Mark. 

Die bejonbere Einrichtung für ſeine Zwecke beſteht bei 
dem Grundſchleppnetzfiſcher vorn in einem Raume für gemahlenes 
Eis, dahinter, nur durch Brettſchotten getrennt, dem Fiſchraum, 
in deſſen Fächern die ſauber ausgenommenen und geſpülten 
Fiſche zwiſchen dichten Eisſchichten und Bretterlagen vom Boden 
beginnend bis zum Deck aufgeſtapelt werden. Das letztere ſowie 
die Luk ſind gegen Luftwärme ſorgfältig iſoliert, ſo daß hier 
unten ſtets eine Temperatur unter Null herrſcht. Es ſolgen nach 
hinten die Kohlenbunker, darüber an Deck eine mächtige Dampf— 
winde, die Keſſel und Maſchine und ganz im Achterſchiff die 


kleine Kajüte mit noch zwei winzigen Kammern für den Kapitän 


unb den „erſten Meiſter“ (Maſchiniſten). Der einzige Nieder- 
gang zum ganzen Mittel- und Achterſchiff befindet fih in 
einem engen Aufbau mit zwei ſchmalen und niedrigen 
eiſernen Türen. Die eine gehört zu der lächerlich kleinen 
Kambüſe, wo der Koch auf glühendem Herde ſelbſt beim 
wildeſten Schlingern feine Künſte zeigen muß. Die halb- 
meterhohen Schwellen verhindern ſehr häufig doch nicht, daß 
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Fiſchdampfer bei ruhiger See. 


überfommender Seen quirlende Waſſer ihm bei feiner Arbeit 
bis an die Knie reichen und ſich ſogar über die Treppen nach 
unten ergießen. Vorn unter dem hohen Aufbau, im Buge, 
wohnt die Mannſchaft, durchaus nicht weniger feucht, wie 
denn überhaupt trockene Stellen an Deck eines Fiſchdampfers 
unterwegs zu den allergrößten Seltenheiten gehören. Vorn 
und hinten befinden ſich je zwei ſchräg auswärts geneigte, 
kranartige Gerüſte, die „Galgen“, die zum Aus- und Einſetzen 
der Scheerbretter dienen. Links und rechts längs der Reling 
liegt je ein Schleppnetz, das weiter unten beſchrieben wird. 

Die Fiſchdampfer, die dem Heringsfang obliegen, ' 
beſitzen wegen ihres ganz andern Netzapparats keine 
Galgen, ſondern nur vorn eine große Klüſe. Sie 
führen ſtatt Eis Salz, eine Maſſe leerer Tonnen und 
ihr rieſiges Netz kunſtvoll unter Deck verſtaut. Bei 
beiden dient die Dampfwinde zum Einholen des Netzes, 
die übrigen Räume gleichen ſich vollkommen, nur 
iſt die Mannſchaft des Heringsfiſchers 19 bis 20 
Köpfe ſtark, während der Grundfiſcher meiſt nur 10 
Leute braucht. 

Nicht wenige unter den Fahrzeugen haben übrigens 
Einrichtungen für drahtloſe Telegraphie, ſo z. B. von 
den 15 Dampfern der Cuxhavener Hochſee⸗Fiſcherei⸗ 
Geſellſchaft bereits 4 Schiffe. 

Das Grundſchleppnetz (trawl) wurde zuerſt in ber 
engliſchen Fiſcherei gebraucht; es beſteht aus einem 
trichterförmigen, vorn offenen Sack, deſſen Offnung 
durch zwei Taue eingefaßt wird, die zwiſchen den 
beiden Scheerbrettern ſich befinden und an ihnen be— 
feſtigt find. Um dieſen Sack beim Fang oflenzu- 
halten, dienen die Scheerbretter, 3 Meter lang und 
1,25 Meter hoch; fie find mit je 4 Kettenenden un- 
gleicher Länge an den beiden Schleppleinen befeſtigt 
(ſiehe Abbildung S. 39). Durch den Zug der letzteren 
entſteht eine drachenförmige Wirkung auf die Bretter, 
ſie „ſcheeren“ auseinander, hochkant auf dem Boden 
ſtehend, ſo weit, wie es das Netz geſtattet, und halten dies 
dadurch offen (ſiehe die gleiche Abbildung). Die obere 
Netzeinfaſſung (die Kopf- oder Headleine) ut 30 Meter, 
die untere (Grundtau) jedoch 45 Meter lang, ſo daß, 
wenn ſie die Fiſche aufſtört, ſich bereits die Kopfleine 
mit dem Netz als voreilendes Dach über dieſen be— 
findet und ſie ſo am Entſchlüpfen nach oben hindert. 
Die Höhe dieſes Daches über dem Grunde beträgt 
hierbei etwa 1,20 Meter. Die Schleppleinen (Stahl 
draht von 6 bis 8 Zentimeter Umfang) ſind je 4“ 
bis 600 Meter lang und werden durch eine Anzahl 
Leitrollen an die großen Trommeln der Dampfwinde 
gefuͤhrt. Mit dieſem außerordentlich ſtarken Netz kann 
bis zu 180 Metern Tiefe gefiſcht werden, wobei die 
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Länge der Schleppleinen der dreifachen Waſſertiefe 
entſpricht, und ſeinem Anſturm erliegen auch bereits 
ziemlich gewichtige Hinderniſſe, wie Steine, Holz- unb 
Wrackſtücke. Es ſind ſchon Wrackanker von über 
hundert Zentnern Gewicht aus der dunklen Tiefe mit⸗ 
heraufgebracht worden. Immerhin trifft das Netz 
nicht ſelten auch unüberwindliche Hinderniſſe, wovon 
ſpäter die trotz des ſtarken Eiſenbeſchlages zerſplitterten 
Kanten der Scheerbretter erzählen, falls noch eins 
oben ankommt. Hakt das Netz hinter einem Wrack, 
ſo zerreißt es meiſtens. Solche Netzverluſte kommen 
ziemlich häufig vor, ſind aber bei dem verhältnismäßig 
geringen Kapital (12 bis 1500 Mark) nicht allzu 
empfindlich für die betreffende Reederei. Da jedes 
Grundſchleppnetz auf ſeiner Schleiffahrt gewaltige Püffe 
auszuhalten hat, fo find die beiden über die Hed- 
reling hinausführenden Schlepp oder Kurrleinen, die 
meiſt zum Brechen geſpannt ſind, durch beſondere 
Ketten an Bord abgeſtoppt, um das Übertragen der 
Stöße auf die Dampfwinde zu verhüten. 

Soll das Netz einer Seite geſetzt werden, ſo dreht der 
Dampfer dieſe gegen den Wind und hält ſich in der Lage. 
Zuerſt wird nun der Netzſack über Bord geworfen, darauf folgt, 
nachdem die beiden Kurrleinen angeſchäkelt ſind, das vordere 
Scheerbrett und zuletzt das hintere. Durch das Gewicht des 
Eiſenbeſchlages, der Kettenſtropps und der von den Trommeln 
ablaufenden Stahlleinen ſinkt das Ganze auf den Grund, 
während das Schiff langſam vorausdampft. Iſt der richtige 
Abſtand erreicht, wird das Netz mit 3 Seemeilen ſtündlicher 
Fahrt, meiſt gegen Wind, geſchleppt. Die Netzzüge dauern 


Kajüteneingang auf einen Fiſchdampfer. 
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gewöhnlich am Tage vier, während der Nacht acht Stunden, 
nach welcher Zeit der von der ganzen Mannſchaft mit Span— 
nung erwartete Augenblick des Hievens oder Einholens ae 
kommen iſt. 

Die Dampfwinde wickelt die Schleppleinen auf, bis das 
Netz an der Oberfläche ſichtbar wird. Es wird das Schiff 
wieder jo gelegt, daß fid) das Netz an der Luypſeite befindet, 
um deſſen Übertreiben durch den Rumpf zu verhindern. 
Alle Hände verteilen ſich längs der Reling, der Kapitän 
nimmt das Ruder. Nachdem die Scheerbretter mit Hilfe der 
Galgen eingeſetzt ſind, holen die Leute Hand über Hand den 
Beutel binnenbords, bis auf das für Menſchenkraft zu ſchwere 
Ende, den Steert mit dem Fang. Ihn befördert die Dampf— 
winde mit Hilfe einer Talje vom Maſt an Deck, wo er am 
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Packen und Verſtauen der Eisſchichten ſowie beſonders die 
Schlachtarbeit auf den ſchlüpfrigen Planken des wild ſtamp— 
fenden und rollenden Dampfers, noch dazu in harten Winter- 
nächten bei übereiſtem Schiff, iſt eine ſaure Arbeit, die ganz 
außergewöhnliche Anforderungen an die Widerſtandskraft der 
Fiſcherleute ſtellt. 

Kaum iſt der letzte Fiſch unten, heißt es oben „Klar 
Deck“. Der Unrat, alles unbrauchbare Getier, wie Tintenfiſche, 
Seeſterne, Krabben, Muſcheln, auch Seegras, Tang, Schlamm, 
Steine und Holzſtücke, die der Steert aus der dunkeln Tiefe 
mitheraufbrachte, wird über Bord geſchoben und geſpült. $t 
nun das Netz gereinigt und ausgebeſſert, ſo iſt die Zeit zum 
Einhieven des nächſten Zuges auch bald wieder heran, und die 
mühſame Arbeit beginnt von neuem. 


Fiſchdampfer ſchleppt ſein Netz gegen den Wind. 


unteren Steertende geöffnet und entleert wird. Damit keine 
Unterbrechung im Fang eintritt, wird das zweite Netz gleich 


ausgebracht, und der Dampfer nimmt wieder ſeinen Kurs auf. 


Viele der gefangenen Bewohner der Tiefe, ſo die ſehr 
empfindlichen Schellfiſche, haben bereits an der Luft ihr Leben 
ausgehaucht, die zählebigen Steinbutte, Zungen, Rochen und 
Kabeljaue werden von den Matroſen geſchlachtet. Die Rollen 
find fo verteilt, daß einer der Leute die Fiſche aufſchlitzt, der 
zweite ſie entweidet und der dritte ſie gründlich ſäubert. Die 
Lebern werden beſonders in Fäſſern geſammelt, an Land zur 
Trangewinnung verkauft und bilden einen Nebenverdienſt der 
Mannſchaft. Der Geſamtfang wird vom Steuermann einer 
Generalbeſichtigung unterzogen; der Schlauch der Dampfpumpe 
tritt in Tätigkeit, und unter ihren energiſchen Seewaſſerſtrahlen 
verſchwindet noch der letzte Reſt von Schleim und Blut. Nach 
Art und Größe geordnet, werden die Fiſche nun unten zwiſchen 
Eis ſauber verpackt. Das Herumhantieren mit den zentner— 
ſchweren Körben in der Grabeskälte des tiefen Fiſchraums, das 


Die Dampfer machen in der Nordſee in 5—7 Tagen 
gewöhnlich Fänge von 100—200 Zentnern, unter Island in 
20 Tagen 500 — 2000 Zentner Fiſche, die ſogleich nach An- 
kunft im Hafen verſteigert und von den Käufern weiter ver 
ſandt werden. Das Schiff erhält neue Kohlen, Eis und Pro— 
viant und befindet ſich nach höchſtens zwölf Stunden bereits 
wieder unterwegs nach See zu. 

In gänzlich anderer Weiſe arbeitet der Heringsfiſchdampſer. 
Da der Hering ſich meiſt in den oberen Schichten der See 
aufhält, kommt es darauf an, ihm in dieſen Regionen ein 
möglichſt langes und tiefes Netz entgegenzuſtellen. 

An einem mehrere tauſend Meter langen, dicken Manila 
Tau (dem Netzreep) werden in beſtimmten Abſtänden an nach 
unten hängenden, mett 5 Meter langen Leinen die einzelnen 
Heringsnetze befeſtigt. Jedes von ihnen, oben mit Kork, unten 
mit Blei verſehen, hat eine Länge von 30, eine Tiefe von 
15 Metern und eine Maſchenweite von 2½ Zentimetern. Bis 
zu 150 ſolcher Netze werden aneinandergeknüpft und bilden fo 
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einen rieſigen Streifen, die Netzfleet. Das Ganze wird gc 
tragen durch kleine Holzbojen, die Brails, die ebenfalls an 
meiſt 8 Meter langen Standern mit dem dicken Tau ver: 
bunden ſind, ſo daß 16 Meter unter der Oberfläche des Waſſers 
das Netz erſt beginnt. 
ſondern hängt von den Beobachtungen und Erfahrungen des 
betreffenden Kapiläns ab. Dies ungeheuer große und un- 
handliche Netz wird über den Bug des langſam rückwärts ar— 
beitenden Dampfers ausgeſetzt und ſtellt ſich im Waſſer 
auf. Iſt alles draußen, ſo befindet ſich das Schiff fünf 
Kilometer vom Anfang der Netzfleet entfernt und treibt an 
dem Reep wie vor einem Anker. Am Abend ſetzt man 
die Fleet, am nächſten Morgen ganz früh wird ſie 
mit der Dampfwinde eingehievt, die Netze werden ab- 
gelnüpft und die Heringe, die an der Luft ſofort ſterben, 
ausgeſchüttelt, worauf ſich ſofort die ganze Mannſchaft an die 
Arbeit macht, und zwar wieder in beſtimmten Gruppen. Die 
eine Gruppe kehlt die Heringe, das heißt, ſchneidet ſie auf. 
Dann kommen ſie in Körben zu den Salzern, die den Inhalt 
ausſchütten und in Salz umrühren. Wieder in Körbe ge— 
bracht, werden ſie zu den Packern expediert, die ſie ſchichten⸗ 
weiſe übereinander mit den Bäuchen nach oben in Tonnen 
verpacken. Der Böttcher macht dieſe zu und verſtaut fie vor- 
läufig. Wenn man bedenkt, daß alles dies auf meiſt ſtarl— 
bewegtem Schiffe geſchieht, ſo müſſen wohl ſehr geübte Hände 
dazu gehören, um eine gute Leiſtung zu vollbringen, als die 
gilt: acht Mann verarbeiten 20 Tonnen Heringe zu je 700 
Stück in einer Stunde! Eine Tonne Seepackung oder ein 
Kantje iſt etwa drei Viertel einer Tonne Landpackung und 
enthält 6⸗—800 Stück Heringe, je nach Größe der Fiſche. 
Das feine und leicht zerreißbare Netz, das einen Wert von 


Vor den Keſſeln. 


Übrigens iſt dieſe Tiefe nicht konſtant, 


Nachts am Steuer. 


15.— 20000 Mark beſitzt, ut allerlei Angriffen ausgeſetzt, als da 
ſind: rückſichtsloſe Schleppnetzfiſcher, Heringshaie, Kabeljaue; ſo 
daß faſt ſtets Reparaturen nötig ſind. Außerdem wird der 
Dampfer bei plötzlich ausbrechendem Sturme gezwungen, ſeine 
Fleet, mit der er ja nicht manövrieren kann, in größter Eile 
einzuholen, wobei er fie manchmal teilweiſe oder auch ganz 
einbüßt. Solche Verluſte können dann bei dem großen Werte 
der Netze ſchon für die betreffende Reederei verhängnisvoll 
werden. Bei beſonders umfangreichen Netzverluſten und Un- 
wetterkataſtrophen tritt übrigens das Reich ein. 

Salzheringe deutſchen Fangs wurden vom Januar 
bis Ende Auguſt des Jahres 1909 auf 360 Reiſen 
132540 Kantjes, fait 50 000 mehr als in der gleichen 
Zeit des Jahres 1906, gelandet. Wie ſehr die Fänge 
der Dampfer denen der Segelfiſcher überlegen ſind, 
mag mit einigen Zahlen belegt werden. 

Nach dem Auktionsverzeichniſſe deutſcher Seefiſch— 
auktionen 1908 wurden in Geeſtemünde, Nordenham, 
Altona, Hamburg, Bremerhaven und Cuxhaven zu: 
ſammen rund 145 Millionen Pfund Fiſch im Werte 
von über 15 Millionen Mark verkauft, an welcher 
Maffe die Segler nur mit einem Hundertſtel be- 
teiligt waren. 

Dies war das Reſultat aller deutſchen Fiſchdampfer, 
aber keineswegs auch aller Segelfiſcher, vielmehr nur 
von einem kleinen Bruchteile, weil dieſe ihre Fänge meiſt 
freihändig verkaufen. 

Trotz dieſer gewiß ergiebigen Fänge ſchließen die 
Fiſchdampferreedereien felten gut ab, weil ihre Betriebs- 
unkoſten ſehr bedeutend, die Fiſchpreiſe aber recht nie- 
drig ſind. Wie auf allen Gebieten ſchießt auch hier 
der Zwiſchenhändler den Vogel ab, während der eigent- 
liche Produzent fih mit wenigem begnügen muß. Fiſch— 
dampfer haben infolge ihrer ununterbrochenen Tätigkeit 
oft Havarien, Kolliſionen mit andern Fahrzeugen und 
Seeſchäden aller Art, ſo daß ſie in der Seeaſſekuranz 
die höchſten Prämien bezahlen müſſen, aber trotzdem 
bei ihr wenig beliebt ſind, weil ſie eben wegen der 
ewigen Entſchädigungen keine Geſchäfte mit ihnen machen 
kann. Auch Totalverluſte ſind nicht ſelten; ſo ſei hier 
nur an die Sturmnacht vom 23. Dezember 1894 er: 
innert, in der fünf Fiſchdampfer mit einer Beſatzung 
von ſechzig Mann untergingen. Die Kohlenpreiſe, 
Lebensmittel und Löhne ſowie die unvermeidlichen 
Verluſte verſchlingen meiſtenteils den Verdienſt, ſo 
daß es noch eines bedeutend größern Fiſchkonſums in 
unſerm deutſchen Vaterlande bedarf, um die Dampf— 
fiſcherei zu einem rentablen Unternehmen zu geſtalten. 
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Wintermorgen. 


Dämmernd aus den Finſterniſſen 
Will der Wintertag ſich heben — 
Graue Schleier, halb zerriſſen, 

Aber allen Dingen ſchweben: 

Was dein Auge geſtern ſchaute, 
Suchſt du wieder, faſt mit Sorgen — 
Schwank die Brücke, die ſich baute 
Zwiſchen Abend dir und Morgen. 


Wenn der tiefen Nacht der Schmerzen 
Eine Seele ſich entwindet, 
Bangt ihr, daß des Tages Kerzen 
Sie nicht alle brennend findet, 
Scheint ihr das dereinſt Vertraute 
Fremd, in Dämmerdunſt verborgen — 
Schwank die Brücke, die ficb baute 
Zwiſchen Abend ihr und Morgen. 
Marie Tyrol 


Die Mord-Depeide. 


Eine kriminaliſtiſche Skizze von A. Oskar Klaußmann 


Es iſt gegen zwei Uhr nachts. In der Rieſenſtadt Berlin 
hat der Verkehr faſt vollſtändig aufgehört. Die Millionenſtadt 
ſchläft. Nur hin und wieder jagt ein Auto durch die Straßen, 
oder in ſchläfrigem Trab trottet eine Droſchke dahin. Hier und 
dort arbeiten die Kolonnen der Straßenreiniger. Die Schritte 
der ſeltenen Paſſanten hallen auffallend laut in den ſtillen 
Straßen zwiſchen den Steinmauern zur Rechten und Linken 
wider. 

Im Zimmer Nummer 83 des roten Steinkoloſſes am 
Alexanderplatz, wo das Berliner Polizeipräſidium untergebracht 
iſt, liegt der Kriminalkommiſſar vom Dienſt auf dem Ruhebette, 
nachdem er erſt noch vor einer halben Stunde die letzten Ver— 
nehmungen ſoeben eingelieferter, verhafteter Perſonen vor— 
genommen hat. Um zwei Uhr nachmittags hat er ſeinen Dienſt 
angetreten, und bis acht Uhr morgens iſt er die erſte krimi— 
naliſtiſche Inſtanz in allen eiligen Dingen, zu denen auch die 
Verhaftungen gehören. Aus dem Halbſchlaf ſchreckt der Krimi— 
nalkommiſſar auf. Ein Beamter ſteht an dem Ruhebett und 
ruft ihm zu: | 

„Eine Mord-Depeſche, Herr Kriminalkommiſſar!“ 

Wie er emporſchnellt vom Lager, auf dem er erſt ſeit 
wenigen Minuten etwas Ruhe gefunden! 

Eine Mord-Depeſche! Das bedeutet Alarm für bie Krimi- 
nalpolizei, ſei es bei Tag oder bei Nacht. Die Depeſche, die 
„an alle“, das heißt an die 113 Polizeireviere Berlins und an 
die Kriminalpolizei aufgegeben iſt, lautet: 

„Mord Zanzibarſtraße 65.“ 

Das Polizeirevier, in deſſen Amtsbezirk die Mordtat ver- 
übt wurde, hat diefe Depeſche aufgegeben. Der Kriminalkom— 
miſſar vom Dienſt eilt an das Telephon und ſucht Verbindung 
mit der Privatwohnung des Chefs der Kriminalpolizei, des 
Oberregierungsrats Hoppe. Er teilt dem Chef, der auf den 
Anruf antwortet, den Inhalt der Mord⸗Depeſche mit, und der 
Angerufene beginnt ſich alsbald anzukleiden. Er iſt mit ſeiner 
Toilette noch nicht halb fertig, als es an der Entreetüre draußen 
klingelt. Das iſt ein Schutzmann von dem Polizeirevier, in 
dem der Chef der Kriminalpolizei wohnt. Dieſes Polizeirevier 
ſchickt eine Abſchrift der Mord⸗Depeſche durch einen Schutzmann 
nad) der Wohnung des Oberregierungsrates, und der Schutz 
mann nimmt unterwegs gleich eine Automobildroſchke mit, 
in der ſich der Chef der Kriminalpolizei ſofort an den Tatort 
begeben kann. Der Hausſchlüſſel des Oberregierungsrates iſt 
auf der Wache des Polizeireviers deponiert. 

Während der wenigen Minuten, die verſtrichen ſind, bis 
der Chef der Kriminalpolizei in das vor der Tür wartende Auto 
ſteigt, ſind aber auch die andern Mitglieder der ſogenannten 
Mordkommiſſion durch die Polizeireviere, in denen fie wohnen, 
benachrichtigt worden. Das iſt der Stellvertreter des Chefs, 
ferner der älteſte Kriminalinſpektor Berlins, dann der Chef des 
Erkennungsdienſtes, der ſofort telephonifch nach dem Polizei— 
präſidium die Befehle gibt, welche photographiſchen Apparate 
nach dem Tatorte zu ſchaffen ſind, und welche Beamten mit— 
genommen werden ſollen; ferner die beiden Kriminalkommiſſare, 
die für einen Monat zu Mitgliedern der Mordkommiſſion 


ernannt worden find; ferner die zu ihrer Unterſtützung be- 
ſtimmten acht Kriminalbeamten und die ſtändig ber Mordkom⸗ 
miſſion beigeordneten vier Beamten, beſtehend aus einem 
Kriminalwachtmeiſter und drei Kriminalſchutzleuten. Zur Mord- 
kommiſſion gehören außerdem ſämtliche Kriminalbeamte der 
Patrouillen, das heißt 50 bis 60 Mann. 

Der Kriminalkommiſſar vom Dienſt hat aber auch noch 
den Polizeiarzt alarmiert und ihm die Mord-Depeſche mit- 
geteilt, worauf dieſe hochwichtige Perſon in einem Automobil 
ebenfalls zum Tatorte eilt, wohin ſich in einer Droſchke auch zwei 
Kriminalſchutzleute mit ihren Pfleglingen, den Polizeihunden, 
begeben. 

Die Mordſtelle liegt außerhalb des bebauten Terrains. 
Wohl iſt die Straße ſchon gepflaſtert, und die einzelnen Grund— 
ſtücke haben ihre definitiven Straßennummern; aber auf dem 
Terrain ſtehen meiſt Laubenkolonien, in denen tagsüber Fröh— 
lichkeit und rege Tätigkeit herrſchen. Hier iſt die Leiche eines 
Mannes gefunden worden, bie eine tiefe blutende Wunde in. 
der Bruſt aufwies. Eine halbe Stunde nach dem Funde kamen 
die erſten alarmierten Mitglieder der Mordkommiſſion an den 
Tatort, und nach 45 Minuten waren faſt ſämtliche Mitglieder 
dieſer Kommiſſion verſammelt. Der Polizeiarzt trat zuerſt in 
Tätigkeit, indem er eingehend die Wunde in der Bruſt der Leiche 
unterſuchte. Die jahrelange Übung im Dienſte der gerichtlichen 
Medizin hat dem Herrn eine ſolche Routine verliehen, daß er 
ſchon nach kurzer Unterſuchung zu entſcheiden vermag, ob hier 
ein Unfall, ein Selbſtmord oder ein Mord vorliegt. Auch iſt 
er beſonders darin geübt, um Verwundungen zu beurteilen und . 
beſtimmte Vermutungen darüber auszuſprechen, in welcher Weiſe 
und mit welchen Inſtrumenten oder Waffen dieſe Verwundungen 
beigebracht worden ſind. Nach wenigen Minuten erklärt der 
Polizeiarzt: „Ein Mord! Ein Stich mit einem langen, ſpitzen 
Inſtrument, einer zugeſpitzten Feile oder einem langen Dolche 
mitten ins Herz. Der Stich iſt von ſicherer Hand geführt, und 
zwar höchſtwahrſcheinlich von einer Perſon, die neben dem Opfer 
ging oder ſtand. Der Stich iſt geradeaus geführt, nicht von 
oben nach unten oder von unten nach oben. Es iſt möglich, 
daß der Ermordete mit einer andern Perſönlichkeit harmlos 
zuſammenging und der Mörder ganz plötzlich ſeitwärts den 
Stoß nach dem Herzen des Opfers führte.“ 

Beim Lichte der Azetylenlaterne wird die Leiche in der 
Lage, in der ſie gefunden wurde, von verſchiedenen Seiten photo— 
graphiert. Legitimationspapiere findet man nicht; dagegen 
eine Uhr mit ſilberner Kette, ein Portemonnaie mit etwas 
Geld. So viel ſteht ſchon nach dieſer Unterſuchung feft: ein 
Raubmord iſt hier nicht begangen worden. Der Kriminal— 
beamte, der die Aufgabe hat, am Tatort alles auf das genaueſte 
zu beobachten und zu skizzieren, um einen Bericht darüber ab- 
zufaſſen, notiert: „Mittelgroßer, unterſetzter Mann von vierzig 
bis fünfzig Jahren, in ziemlich guter Kleidung, den Handwerker— 
oder beſſeren Arbeiterkreiſen angehörend. Lag auf dem Rücken 
in einer großen Blutlache, in Form und Umfang nach beiliegen— 
der Bleiſtiftſkizze. Ein Kampf zwiſchen Opfer und Mörder 
ſcheint nicht ſtattgefunden zu haben.“ 


Die beiden Polizeihunde haben merkwürdig raſch eine 
Spur aufgenommen und unabhängig voneinander mit großer 
Sicherheit verfolgt. Dieſe Spur führt in einem Bogen von 
der Mordſtelle in das freie Feld hinaus, bis zu einem un— 
befeſtigten Seitenweg, und über dieſen bis zu einer Straße an 
der Peripherie der Stadt. Der Mörder hat ſich alſo von ſeinem 
Opfer in einem großen Bogen entfernt, um nach der Stadt 
zurückzukehren. Die Hunde verfolgen die Spur auch innerhalb 
der Stadt eine ganze Zeitlang, werden dann aber unſicher und 
ſcheinen die Fährte ganz zu verlieren. Vielleicht hat der Täter 
eine Droſchke beſtiegen und zur Weiterfahrt benützt; ſo konnte 
er natürlich keine Spur mehr für die Hunde zurücklaſſen. Sie 
verſuchen aber auch, die Spur des Opfers aufzufinden; man 
würde dadurch erfahren, aus welcher Gegend der Peripherie 
der Stadt der Ermordete bis an den Tatort gekommen iſt. Indes, 
hier läßt ſich Sicheres nicht feſtſtellen, beſonders nicht, ob das 
Opfer mit dem Mörder zuſammen von der Stadt nach den 
Laubenkolonien kam, ober ob fie fid) getrennt zum Tatorte be- 
geben haben. i 

„Kennt irgend jemand den Ermordeten?“ 

Den Beamten des Polizeireviers, in dem die Mordſtelle 
liegt, iſt der Mann nicht bekannt. Die Revierpolizei hat natürlich 
ein Verzeichnis der Leute, die in den Laubenkolonien kleine 
Grundſtücke gepachtet haben, und beſitzt die Adreſſen der 
Laubenkoloniſten. Dreißig Kriminalbeamte machen ſich auf 
den Weg, um jetzt in früheſter Morgenftunde bei den Lauben- 
koloniſten in deren Stadtwohnung anzufragen, ob ſie einen 
Angehörigen vermiſſen, oder ob ein Mitglied der Familie nachts 
nicht nach Hauſe gekommen iſt. 

Welche Spuren hat die Kriminalpolizei nunmehr nach 
ſtundenlanger Tätigkeit? Eine einzige poſitive Spur: die, daß 
der Mörder in einem großen Bogen vom Tatorte nach der Stadt 
zurückgekehrt iſt. Vermutet wird, daß er dann eine Droſchke benützt 
hat, und es gilt jetzt, ſchleunigſt feſtzuſtellen, ob in der Nacht 
in der Nähe der Zanzibarſtraße eine Droſchke von irgendeinem 
Manne zu einer Fahrt gemietet worden iſt. Nach der Vermutung 
des Polizeiarztes, der die Leiche faſt erkaltet fand, iſt der Mord 
gegen Mitternacht geſchehen. Für die Morgenblätter Berlins 
kommt die Nachricht zu ſpät, aber gleichzeitig mit der Mord— 
kommiſſion iſt an die Redaktionen derjenigen Zeitungen, welche 
die meiſte Verbreitung in Berlin und Umgegend haben, eine 
Mitteilung über den entdeckten Mord ergangen. Die Polizei— 
berichterſtatter der Redaktionen werden ſich bald am Tatort 
oder im Polizeipräſidium einfinden, und es wird ihnen für 
die Mittagsblätter das erſte Material über den Befund an der 
Mordſtelle gegeben werden. Gleichzeitig werden die Tages— 
zeitungen die Aufforderung bringen können, daß der Drofchken- 
kutſcher, der eine Perſon in der Nähe der Zanzibarſtraße um 
Mitternacht aufgenommen und weitergefahren hat, ſich melden 
möge. Es wird viel davon abhängen, wenn (was ja noch gar 
nicht feſtſteht) der Mörder eine Droſchke benützt hat, ob der 
Kutſcher ſich wirklich meldet oder nicht vielmehr die Laufereien 
ſcheut, die er durch ſeine Meldung und die darauf folgenden 
Vernehmungen haben wird. Es wird außerordentlich viel davon 
abhängen, ob dieſer Droſchkenkutſcher ein intelligenter Menſch 
mit Kombinationstalent und Beobachtungsgabe iſt; denn beſitzt 
er dieſe Eigenſchaften nicht, ſo wird er außerſtande ſein, auch 
nur eine annähernde Beſchreibung des Täters zu geben, ſelbſt, 
wenn er mit ihm längere Zeit verhandelt und geſprochen hat. 
Sonſt beſitzt die Polizei abſolut keine Spur. Nichts, abſolut 
nichts hat man gefunden: kein Inſtrument und keine Waffe, 
mit welcher der Mord verübt worden ſein kann, nicht ein ver— 
geſſenes Stück der Kleidung oder der Ausrüſtung des Mörders, 
nicht einen abgeriſſenen Knopf, der in Kriminalromanen eine 
ſo große Rolle zu ſpielen pflegt, nichts! Der Mörder hat aber 
auch anſcheinend nichts mitgenommen, er hat dem Ermordeten 
nichts geraubt, was ihm zum Verräter werden könnte. So viel 
kann man wohl vermuten: um einen lang geplanten Mord 
handelt es ſich hier nicht. Der Täter iſt auch wahrſcheinlich 
kein Verbrecher, kein gewerbsmäßiger Verächter des Geſetzes, 
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e$ iſt vielleicht ein Menſch, der noch nie beſtraft worden ift. 
Man weiß nicht: kannte er das Opfer ſeit langer Zeit oder nicht. 
Man weiß gar nichts über die Motive; nur das eine Motiv 
fällt weg: die Habgier. Ob aber der Täter gehandelt hat aus 
Rache, aus Eiferſucht, Haß, Neid, ob er mordete, um den Mit— 
wiſſer eines Geheimniſſes zu beſeitigen, ob er ein Komplice des 
Ermordeten war, ob er das Opfer zufällig traf, oder ob er es 


nach der Mordſtelle gelockt hat — das alles iſt nicht feſtzuſtellen 


und wird wahrſcheinlich niemals feſtzuſtellen ſein. 

Wenn die Polizei dieſen Kriminalfall entdecken und den 
Mörder ergreifen will, dann muß ſie ungewöhnlich vom Glück 
begünſtigt ſein, und nur glückliche Zufälle, an die augenblicklich 
noch niemand denken kann, würden zur Entdeckung führen. 
Glück iſt alles bei Kriminalverbrechen, ſowohl für den Täter 
wie für die Polizei. Wunderbar angelegte Verbrecherpläne, 
bei denen in geradezu genialer Weiſe auch der geringſte Um— 
ſtand in Betracht gezogen und berechnet worden iſt, werden 
zunichte durch einen einzigen plumpen Zufall, und wiederum 
werden manchmal Verbrechen, die Neulinge ohne jede Vor— 
bereitung in täppiſch ungeſchickter Weiſe vollbringen, niemals 
entdeckt. l 

Die Leiche des Ermordeten ift nad) dem Leichenſchauhauſe 
gebracht worden, und hier hat der Polizeiarzt ſie noch einmal 
auf das ſorgfältigſte unterſucht. Aber auch an der entkleideten 
Leiche hat man nichts Auffälliges gefunden: kein Mal, keine 
Tätowierung, keine alten Wundnarben, nichts, nichts! Die 
Leiche wird hinter einem Glasfenſter im Schauhaus ausgeſtellt. 
Die Photographie des Ermordeten wird durch die Zeitungen 
verbreitet, auch wird man die Photographie im Durchgangshofe 
des Polizeipräſidiums ausſtellen und die Einwohnerſchaft auf— 
fordern, ſich das Bild anzuſehen; vielleicht kennt jemand den 
Ermordeten. Es ſind zahlreiche Laubenkoloniſten, Männer und 
Frauen, nach der Mordſtelle gekommen und haben die Leiche 
betrachtet: niemand kennt ſie. Kein Angehöriger wird vermißt. 
Die Recherchen ſind in dieſer Beziehung ſehr raſch auf den toten 
Punkt gekommen. Der Schleier, der dieſes Mordrätſel umgibt, 
verdichtet ſich. Das Opfer kennt niemand. Damit iſt ſo ziemlich 
jede Ausſicht auf Entdeckung einer Spur abgeſchnitten. Auch 
die Mitarbeit des Publikums wird in dieſem Falle ſehr gering 
ſein. Es handelt ſich eben um einen Unbekannten. Ja, wenn 
es eine Perſönlichkeit wäre, die man in der ganzen Stadt 
kennt, wenn das Motiv des Mordes beſonders ſpannend, 
intereſſant, ſenſationell wäre! Dann würde das ſenſations— 
hungrige Publikum der Großſtadt mindeſtens achtundvierzig 
Stunden lang von nichts anderem als dem Ermordeten und 
den Motiven des Mordes ſprechen. Dann könnte durch dieſes 
hochgeſteigerte Intereſſe des Publikums der Polizei vielleicht doch 
manche Anregung, mancher wertvolle Wink gegeben werden. 
Aber ſo! Ein Unbekannter iſt ermordet aufgefunden. Das iſt 
kein aufregender Vorfall in einer Millionenſtadt, wo täglich 
Menſchen verſchwinden, wo es kaum noch beſondere Auf— 
merkſamkeit erregt, wenn man vernimmt, daß da oder dort die 
Leiche einer unbekannten Perſon gefunden worden ſei. Die 
Zeitungen, die um die Nachmittagsſtunde erſcheinen, melden in 
ihren Berichten über den Mord: „Die Polizei befindet ſich in 
fieberhafter Tätigkeit.“ 

Davon iſt kein Wort wahr; die Polizei iſt mit ihrer Kunſt 
zu Ende. Sie kann nichts tun, ſie muß abwarten, ob die 
Vermutung, daß der Mörder eine Droſchke in der Nähe der 
Zanzibarſtraße beſtiegen hat, richtig iſt, und alles, alles wird 
von dem einzigen Zufall abhängen, ob der betreffende Droſchken— 
futfcher fich meldet. Ein ganzer Tag vergeht, ohne daß eine 
Spur gefunden wird. Trotzdem hat ja die Polizei viel poſitive, 
aber gänzlich unfruchtbare Arbeit geleiſtet. Fünfzig Kriminal- 
beamte haben alle verdächtigen Lokale, die ſogenannten 
Kaſchemmen, aber auch Kneipen geringerer Art, in denen an— 
ſtändige Leute verkehren, abgeſucht, haben mit den Wirten 
geſprochen, haben ihnen die raſch vervielfältigte Photographie 
des Ermordeten gezeigt und haben gefragt, ob ein ſolcher Mann 
vielleicht am Abend vorher oder während der letzten Tage in 
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dem Lokal verkehrt hat. Kein Menſch will den Ermordeten 
geſehen haben. Man hat bei Hunderten von Vizewirten und 
Portiers gefragt, ob ſich vielleicht jemand einer Perſönlichkeit 
zu erinnern wiſſe, die ſo ausgeſehen habe wie der Ermordete. 
Niemand will etwas geſehen haben. Das Reſultat iſt wieder 
gleich Null. Und doch liegt vielleicht gerade hier der erſte große 
Fehler, der gemacht worden iſt: Vielleicht hat doch einer der 
Gefragten den Mann geſehen und erinnert ſich nur nicht oder 
hat kein Gedächtnis für Geſichter und für die Eigenart von Per— 
ſönlichkeiten. Vielleicht iſt man hier dicht an einer Spur 
geweſen und iſt über ſie hinweggeſchritten, ohne zu ahnen, daß 
von hier aus der Weg zur Entdeckung des Mörders führte. 

Der nächſte Morgen bringt der Kriminalpolizei an 
120 Briefe, teils anonyme, teils mit wirklichem oder fingiertem 
Namen gezeichnete, und dieſe 120 Briefe beſchäftigen ſich mit 
dem Mord oder mit Vermutungen über den Täter. Die Mit— 
glieder der Mordkommiſſion prüfen auf das ſorgfältigſte jede 
Zuſchrift. Man hofft immer noch auf einen Zufall, der in 
dieſe verzweifelte Angelegenheit Aufklärung bringen ſoll. Die 
Beamten gehen natürlich nicht ohne Skeptizismus an dieſe 
Zuſchriften heran, denn bei jedem Kapitalverbrechen kommen 
Hunderte von ſolchen Zuſchriften an die Kriminalpolizei, 
die gar nicht ernſt zu nehmen ſind. Sehr oft wollen die 
Leute, die die Briefe ſchreiben, ſich einen Scherz mit der 
Kriminalpolizei machen, um ſie auf eine falſche Fährte zu 
locken; oder falſche Anzeigen gegen beſtimmte Perſönlichkeiten 
werden gemacht aus Haß oder Neid, um den Angezeigten in 
Ungelegenheiten zu bringen und ſich ſo an ihm zu rächen. Ja, 
die Leute gehen noch weiter. Da hat zum Beiſpiel jemand einen 
faulen Schuldner, der ſich in Berlin aufhält, deſſen Adreſſe aber 
nicht zu ermitteln ijf, auch mit Hilfe des Einwohnermeldeamts 
nicht. Flugs beſchuldigt er ihn in einer anonymen Zuſchrift 
des Mordes und kalkuliert folgendermaßen: die Polizei wird 
ſich jetzt alle Mühe geben, den Kerl ausfindig zu machen, und 
dadurch werde ich auch ſeine Adreſſe erfahren und kann vielleicht 
die Schuld bei ihm eintreiben, indem ich ihn zum Offenbarungs— 
eid zwinge und verhaften laſſe, ſelbſt nachdem ihn die Polizei 
hat laufen laſſen, weil er an dem Mord unſchuldig iſt. Eine 
der Zuſchriften enthält aber doch eine Angabe, über welche die 
Polizei nicht hinwegkann. In der Zuſchrift, die leider ohne 
Namen eingegangen iſt, wird erzählt, der Schreiber habe nachts 
gegen elf Uhr zwei Perſonen in lebhaftem Geſpräch die Zanzi— 
barſtraße in ihrem bebauten Teile paſſieren ſehen. Der Be— 


habe gehört, wie die beiden Männer auf der gegenüberliegenden 
Seite der Straße ſich, wie es ſchien, heftig ſtritten. Anſcheinend 
hätten ſie ſich in einer fremden Sprache unterhalten. Der Be— 
obachtende verſtünde nur Deutſch, er könne alſo nicht jagen, 
ob die fremde Sprache Italieniſch, Franzöſiſch. Ruſſiſch oder 
Engliſch geweſen ſei. Aber es ſei ihm vorgekommen, als ſeien 
es Ausländer geweſen. Die Beobachtung hat doch vielleicht 
großen Wert; die Polizei kann die Recherchen nach einer be- 
ſtimmten Richtung aufnehmen. Berlin hat eine außerordentlich 
große Zahl von Fremden, die ſich hier ſtändig aufhalten und 
ſogenannte Kolonien bilden. Sie kommen in Vereinen zuſammen, 
die teils zu wohltätigen, teils zu geſelligen Zwecken gegründet 
worden ſind, und durch die Vorſitzenden und Mitglieder der 


Vereine kann man vielleicht etwas über bie Perſon des Er- 


mordeten erfahren, wenn er ein Ausländer geweſen iſt. Auch 
verkehren dieſe Fremden gewöhnlich in beſtimmten Reſtaurants, 
die von Landsleuten gehalten werden, oder wo ſie wenigſtens 
ihre nationalen Speiſen und Getränke bekommen. Auf dieſen 
einen Brief hin werden ſechzig Kriminalbeamte auf die Suche 
geſchickt, um alle Vorſtandsmitglieder von fremden Vereinen, 
um alle Reſtaurants und Kaufläden, in denen beſtimmte Kate— 
gorien von Ausländern verkehren, aufzuſuchen und hier die Pho— 
tographie des Ermordeten vorzuzeigen. Bis in die Vororte er— 
ſtrecken ſich dieſe Recherchen, und auf einem Gebiete von 
mehreren Quadratmeilen kann nun endlich wieder die Polizei 
eine Arbeit aufnehmen, die vielleicht Ausſicht auf einigen 
Erfolg hat. 

Dieſes „Vielleicht“ iſt ſtets das Schreckgeſpenſt des Krimi— 
nalbeamten, für den die Wirklichkeit ſo ganz andere Aufgaben 
bringt, als ſich derjenige träumen läßt, der die Kriminaliſtik 
nur aus den modernen Senſationsromanen kennt. Schon 
Charles Dickens hat ſich vor fünfzig Jahren über dieſe Art 
von Kriminalromanen luſtig gemacht, indem er ſchrieb: „Da 
kommt der Detektiv in das Haus, in dem die Leiche der ermor— 
deten Frau liegt. Er mißt mit einem Zollſtock die Länge der 
Haubenbänder der Frau, nickt dann verſtändnisinnig mit dem 
Kopfe, fährt fünfzig engliſche Meilen weit und holt aus der 
vierten Etage eines Hauſes den Mörder heraus, den er durch 
das Meſſen der Haubenbänder entdeckt hat.“ 

Als am Abend die Kriminalbeamten abgehetzt und ermüdet 
zur Berichterſtattung nach dem Polizeipräſidium zurückkehren, 
iſt das Reſultat abermals Null. Auch dieſe Recherchen ſind auf 
dem toten Punkt angelangt. Der Droſchkenkutſcher aber, von 


obachtende fei auf der andern Seite der Straße gegangen unb | deffen Ausſagen man viel erhoffte, hat jid) nicht gemeldet. 


(Schluß folgt.) 


Romeo und Julia in den Albanerbergen. 


(1. Fortſetzung.) 


Sor Rutilio war der klangvolle Name des gegenwärtigen 
Oberhaupts der Da Mattia. Als er in ſeinem zwanzigſten 
Jahre die reiche und ſchon damals fette Sofonisba Da Mattia 
heiratete, war er bereits Sindaco von Monte Porzio Catone 
geworden. Bei jeder Neuwahl des weltlichen Oberhaupts der 
kleinen Gemeinde, die alle drei Jahre ſtattfand, ging Sor Rutilio 
trotz wilden Widerſtandes ſämtlicher Bartalozzi ſiegreich aus 
der Wahlſchlacht hervor, und es erſchien undenklich, daß es 
jemals anders geſchehen könnte. 

Denn Sor Rutilio war nicht allein der größte Groß— 
Vignarole von Monte Porzio, ſondern auch einer der Schlaueſten, 
Zäheſten, alſo Echteſten ſeines Geſchlechts. 
inhaltreichſten Weinkeller des Ortes — ſie beſtanden in den 
mächtigen Grotten eines antiken Nymphäums! — die koſtbarſten 
Jagdhunde, die umfangreichſte Frau und als einziges Kind das 
reizendſte Töchterlein. Gerade ſechzehn geworden! Schlank 
und fein und zierlich, was eigentlich gar nicht Da-Mattia-Art 
war. waft zart war das Püppchen, weshalb es von Vater 
und Mutter, von Amme und Dienerinnen, von Tanten und 
Baſen, Gevatterinnen und Nachbarinnen, kurzum von halb 
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Monte Porzio wie ein ſeltenes und koſtbares Spielzeug be— 
handelt wurde, das zerbrechen konnte, wenn man es nur an— 
rührte. 

Es ließ ſich auch nicht anrühren, das hübſche Geſchöpf. Nicht 
anders, als ob es genau wüßte, daß es etwas ganz beſonders 
Vornehmens ſei, ſozuſagen ein Extra-Figürchen, von der ſüßen 
Madonna und den guten Heiligen eigens zur Freude der 
Menſchen mit allerlei Holdſeligem ausgeſtattet. Niemals, ſolange 
es in Monte Porzio — alſo auf der Welt — eine Da Mattia 
gegeben, hatte eine Tochter des Hauſes ſolche weiche, weiße Haut 
beſeſſen, ſolches ſchimmerndes, ſeidenes Haar, ſolches ent— 
zückendes Geſichtchen, Hälschen, Händchen und was der andern 
ſichtbarlichen und heimlichen Frauenherrlichkeiten mehr waren. 
Vollends die Augen, darin ein römiſcher Maientag glänzte und 
gleißte. Und gar erft die Lippen! Weich und kirſchrot und . . . 
Unmöglich, ein junger Mann, ein Da Mattia, zu ſein — denn 
andere junge Männer gab es in Monte Porzio für eine Da 
Mattia nicht — und bei dem Anblick dieſes Mädchenmundes 
nicht ganz läſterliche Gedanken von Diebſtahl und Raub zu 
haben, der freilich einem Kirchenraub gleichgekommen wäre; 
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venn, wie gejagt, über dem wonnigen Frauenweſen lag ein 
Hauch, als ob es auf einer Blumenwieſe am Waldesrand, in 
einer Kapelle auf einem Altar ſtünde: zur Wallfahrt und An— 
betung frommer Jünglingsherzen daſelbſt feierlich aufgeſtellt. 
Lediglich zur Anbetung! Wenigſtens einſtweilen noch. . . 

Das feine Dingelchen führte den wohllautenden Namen 
Bona. Das erſte, was es von der Welt wußte, war, daß es 
eine Da Mattia ſei, alſo etwas ganz Beſonderes, Koſtbares, 
Vornehmes, Gott und den Menſchen Wohlgefälliges. Niemals 
hatte eine mütterliche Da Mattia ihr Kind ſelbſt genährt 
— ihre Kinder ſelber zu nähren, überließ ſie den Frauen 
der Bartalozzi und den übrigen. Jeder und jede Da Mattia 
erhielt in der Stunde der Geburt eine Amme: eine 
.baglia!" Was für eine Amme! Die impoſanteſte Frauen— 
geſtalt, die im Albanergebirge aufzutreiben war. Sie mußte 
etwas von einer Fürſtin an ſich haben, in Figur, Haltung und 
Gang ſowohl wie in ihren Anſprüchen, was Behandlung, 
Speiſung und alles andere anbetraf. Fürſtlich war ihre Klei— 
dung: ſcharlachrot und goldgelb; uraltes hiſtoriſches Albaner— 
koſtüm. Dazu kam der Goldſchmuck, der ihr als Tribut bei 
den verſchiedenen Entwicklungsſtadien des Säuglings umgehängt 
wurde: bei dem erſten Zahn, dem erſten unverſtändlichen Lallen, 
das ein Wort bedeuten ſollte, dem erſten unſicheren Hin- und 
Herſchwanken, „Gehen“ genannt, und bei andern feierlichen 
Gelegenheiten, wie da waren: Einſegnung, Verlobung, Heirat. 
Jede Amme einer Da Mattia wurde nämlich mit den Jahren 
Herrin, Herrſcherin, Tyrannin des Hauſes, das ſie erſt wieder 
verließ. wenn man ſie hinaustragen mußte — mit einer 
düſteren Prachtentfaltung, als wäre ſie eine Ebenbürtige, 
alſo eine Da Mattia geweſen. Und was das wunder— 
lichſte war: jede Mutter aus dem Hauſe der Da Mattia über— 
ließ der Amme das Regiment. Sie tat es mit einem gewaltigen 
Aufwand von Stimmaterial, von Proteſten und Lamentationen; 
aber — ſie tat es. 

Die Perſönlichkeit, der Sora Sofonisba das Zepter über— 
reichen mußte, hieß Matronia; und Dame Matronia war nicht 
nur eine der majeſtätiſchſten und pompöſeſten, ſondern auch 
eine der anſpruchvollſten Ammen, die aus dem wunderſchönen 
Albanergebirge jemals hervorging, um ſich ein junges Menſchen— 
kind an die Brüſte zu legen: an — o Madonna! — welche 
Brüſte! Unbegreiflich, daß das Geſchöpfchen, das an dieſen 
Brüſten genährt wurde, nicht naturgemäß zu einer Rieſendame 
erwuchs, ſondern eher einem Nymphlein glich. Übrigens war 
dieſes das einzige Erdenweſen, das der Allmächtigen Wider— 
ſtand leiſtete: ganz leiſe, ſchier lautlos, aber feſt und hart— 
näckig. Zwiſchen den beiden beſtand ein immerwährender 
Kampf, der ſtets mit einer Niederlage der Gebietenden endete, 
ein Ereignis, daran das ganze Haus — heimlich — freudigen 
Anteil nahm. Die Freude mußte jedoch febr heimlich fein... 

Einen Schritt ohne Begleitung der Amme zu tun, gehörte 
ſchlechterdings zu jenen obenerwähnten irdiſchen Unmzglich— 
keiten: eine Da Mattia mußte unter allen Umſtänden von 
Kindesbeinen an würdig begleitet werden, es ſei, wohin es ſei. 

Die erſten Schritte in die Außenwelt geſchahen unter 
Deckung der grandioſen Dame Matronia nach dem Klöſterlein 
der „Töchter Mariac”; denn eine möglichſt frühzeitige Kloſter— 
erziehung gehörte unweigerlich zu dem, was ſich für eine Da 
Mattia ſchickte. Die ſtandesgemäße Erziehung durch die guten 
Schweſtern beſtand im eifrigen, ſtreng wörtlichen Erlernen von 
Gebeten jeder Gattung für jede Notlage des Lebens vom 
früheſten Kindesalter an bis zur Sterbeſtunde; beſtand in den 
intimſten Kenntniſſen ſämtlicher notwendigen Handlungen für 
den Gottesdienſt, der hauptſächlich ein Kultus der allerſeligſten 
Jungfrau Maria und ihres großen Gefolges von Heiligen war. 
Eine oberflächliche Unterweiſung im Sticken mit Goldfäden, 
römiſchen Perlen und Seide vollendete den frommen Unterricht, 
der bis gegen das ſechzehnte Lebensjahr einer jungen Chriſtin 
währte. Dann waren Geiſt und Seele für die Welt und die 
Ehe ſowie für alle Schiclſale auf der Welt und in der Ehe 
ausgerüſtet genug. .. 


Bereits vor ihrem ſechzehnten Jahre wurde Bona von ihrer 
Getreueſten jeden frühen Morgen in die Meſſe, jeden Abend 
zum Ave in die Kirche begleitet und einmal des Monats in die 
Kirche zur Beichte. i 

Beichten ſollte das Kind! Dem Prieſter alle feine Sünden 
bekennen! Was für Sünden? Denn Sünden mußten es ſein! 
Das war ſeit der großen Erbſünde nun einmal ſo eingerichtet. 
Alſo beichten — bekennen — büßen. Denn wo ein Bekenntnis 
ſein mußte, da mußte auch Strafe, mußte auch Buße ſein. 

Und Bona bekannte ihre Sünden: daß ſie beim Roſenkranz— 
abbeten nicht beſtändig an die heiligen Wundenmale und an 
andere fromme Dinge gedacht; daß ſie überhaupt lieber lachte 
und ſang, als gar ſo ehrbar chriſtlich war; daß ſie den Kranz 
aus weißen Narziſſen oder roten Roſen, den ſie für die Bildſäule 
der Madonna wand, am liebſten ſich ſelbſt aufgeſetzt; daß ſie 
böſe Gelüſte verſpürte, die Amme zu ärgern; daß fie voller 
Hochmut allen Heiligen dankte, eine Da Mattia und keine Barta- 
lozzi zu ſein; daß ſie ſämtliche Bartalozzi, die weiblichen ſowohl 
wie die männlichen — beſonders jedoch die letzteren — geradezu 
unausſtehlich fand. Waren doch die Bartalozzi, beſonders die 
Männer, womöglich nod) hochmütiger als die Da Mattia, was 
einfach nicht zu glauben war. Aber — ſie waren es. 

Für ſolche erbliche Sündhaftigkeit, die das Kind zur Beichte 
trug, gab es als Buße das Abbeten unzähliger Litaneien und 
ſonſtiger heiliger Sprüche, wo doch ein Geſang ſo recht aus 
vollem ſechzehnjährigen Herzen heraus tauſendmal luſtiger ge— 
melen wäre. Und gar erſt ein Liebesgeſang! 

Denn Bona kannte auch derartigen höchſt weltlichen Sing— 
jang. Wo fie das Zeug wohl gelernt hatte? .. . Sie hätte es 
nicht ſagen können. Selbſt in der Beichte nicht. Es war jedoch 
durchaus nicht unmöglich, daß es ihr ſogar im Kloſter gelehrt 
worden war. Nicht gerade von den guten, frommen Schweſtern, 
aber doch in den heiligen Hallen, trotz ſtrengſter Überwachung. 
Und auch ſonſt. .. Die Lüfte mochten es ihr zugeweht, die 
Blätter zugerauſcht haben, die Vögel ihre Lehrmeiſter geweſen 
ſein. Wenn ein junges Menſchenkind nur die Ohren hat zu 
hören, ſo hört es eben allüberall von dem großen Myſterium, 
davon Erde und Himmel erfüllt ſind. 

Erfüllt auch Monte Porzio Catone! Obgleich an dieſem 
Ort die Ehen nicht im Himmel, ſondern von den Sippen ge— 
ſchloſſen wurden: die Da Mattia verlobten die Da Mattia, die 
Bartalozzi die Bartalozzi miteinander; und wie ſie verlobten, 
war es genau ebenſo gut — oder noch beſſer — als hätte es der 
Himmel getan. Vielmehr: ſo war's noch beſſer. 

Trotzdem ſangen auch in Monte Porzio Catone junge 
Menſchen Liebeslieder. Sie ſangen ſie bei der Olivenernte in 
den Olwäldern, bei der Arbeit in den Weinfeldern; ſangen ſie 
am Brunnen, vor den Haustüren, auf Plätzen und Gaſſen — 
im Kämmerlein. Die Burſchen ſangen das verliebte Zeug den 
Mädchen zu, und dieſe antworteten den kecken Knaben. Stets 
herb, trotzig, ſpöttiſch abweiſend und ſo kühl, als ob für ſie 
keine kleinen geflügelten Gottheiten auf der Welt wären. 
Immerhin antworteten ſie. Das heißt: eine Da Mattia ant— 
wortete einem ihres Stammes und eine Bartalozzi einem 
ihrer Art. 

In einer ſchönen Märznacht kam Bona Da Mattia plötzlich 
der ſeltſame Einfall: wie es ſein würde, wenn ein Bartalozzi 
einer Da Mattia von Liebe ſingen würde? Z. B. ihr? Die 
Vorſtellung erfüllte ſie mit ſolchem Entſetzen, als ob eine 
frevelnde Hand die Ordnung der Dinge umſtieße, alſo z. B. 
eine Da Mattia einem Bartalozzi zur Frau gäbe, um eben ein 
Erempel zu nennen. Eine Da Mattia einem Bartalozzi zur 
Frau. . . Bona träumte es und erwachte mit einem gellenden 
Aufſchrei; als hätte der Alp ſie gedrückt. 

Wie man nur von etwas ſo Fürchterlichem träumen konnte! 
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Die Leute von Monte Porzio feierten das Frühlingsfeſt. 
Es wurde ſeit dem Beſtehen des Städtchens ſtets am nämlichen 
Tag, am nämlichen Ort, in der nämlichen Weiſe gefeiert. 


Der Tag war der fünfzehnte April, der Ort der nahe Ruinen— 
berg von Tusculum, die Weiſe derb' ländlicher Frohſinn. 

Vormittags war Auszug. Alles zog aus! Nur die ganz 
Alten und Gebrechlichen blieben zurück. Und zurückblieb die 
Herde der geliebten vierbeinigen Hausgenoſſen, deren fettes, 
köſtlich gewürztes, geſalzenes und geräuchertes Fleiſch Schinken, 
Salami und Mortadella lieferte. Voraus zog die Stadtmuſik. 
Sie beſtand aus den muſikaliſchen Talenten des Ortes, zum 
großen Teil aus Bartalozzi, ſamt und ſonders hohe, ſtattliche 
Jünglinge in ſchmucken Uniformen; denn zu einer prall ſitzenden, 
bunten Montur mußte es auch bei dem Völklein der Klein— 
Weinbauern ausreichen. Aber auch ſonſt wurde auf Mando— 
linen, Gitarren und Ziehharmoniken eine feſtlich frohe Muſika 
ausgeführt. Es brachten fid) fogar die höchſt vulgären Mund- 
trommeln gewaltſam zu Gehör, die idylliſchen Hirtenpfeifen 
und urväteriſchen, quäkenden, quietſchenden Dudelſäcke. .. 

Zu Wagen und zu Fuß, auf Maultier und auf Eſel zog 
dem Spektakel ganz Monte Porzio nach; und waren die Da 
Mattia im Zuge durchaus nicht die erſten. Denn weil keine 
Da Mattia den ſteilen Weg über Ruinen und durch Buſchwald 
zu Fuß machte, und weil Maultier und Eſel ſich ſogar gegen 
die fetten Schönen dieſes Geſchlechts halsſtarrig bezeigten, ſo 
waren die flinken und flotten Bartalozzi ihren Stammfeinden 
weit voraus. Die roten Röcke und Bruſttücher der Frauen 
leuchteten durch den fnojpenben, goldiggrünen Kaſtanienwald, 
und ihre Geſänge — verliebte Lieder! — durchtönten die bal— 
ſamiſchen Lüfte wie Frühlingspſalmen. 

Die vornehmen Da Mattia ſchleppten auf bunt verzierten 
Karren alle Genüſſe des Herdes und Kellers mit ſich auf den 
berühmten Ruinenberg. Sogar ganze, mit Gewürzen und 
trockenen Kräutern gefüllte, am Spieße gebratene Schweine, ge— 
ſchmorte feiſte Lämmlein und Zicklein durften nicht fehlen; was 
die Weine der Da Mattia anbetraf — aciuto unb dolce! — fo 
hätten ſie den Neid der alten, längſt verſtorbenen Römer er— 
regen können, an deren noch in der Zerſtörung prächtigen Grab- 
malen die Scharen der Lebenden lärmend und lachend vorüber- 
zogen. Es muß berichtet werden, daß Sor Rutilio die beſte 
Sorte ſeines gewaltigen Kellers in einer antiken Amphore mit 
ſich führte, darin bereits vor zwei Jahrtauſenden ein Nachbar 
Lukulls ſeinen Rebenſaft aufbewahrt hatte. 

Ziemlich armſelig neben all dem Reichtum an Tafelfreuden 
nahmen ſich die Bündel Eßwaren und ſtrohumflochtenen Flaſchen 
der Bartalozzi aus, von denen jeder und jede das Feſtmahl 
ſelbſt trug. 

Wie ſchön war's, in der jungen Welt jung zu ſein; wie 
wunderſchön, in der von neuer Kraft ſtrotzenden Natur ſein 
junges, kraftvolles Leben in den Adern brauſen zu fühlen! 
Schön war auch die Sehnſucht in der Seele. Dieſe brauchte 
gar nicht zu wiſſen, wonach ſie ſich ſehnte. Wenn's nur 
Sehnen war! 

Jede der drei Damen des Sindacos gelangte auf beſondere 
Weiſe auf den von Veilchen blauenden, von Veilchen duftenden 
Berg. Für Sora Sofonisba war ein möglichſt behaglicher Sitz 
im Caretto bereitet; Bona ritt ein zierliches Grautier, und für 
Dame Matronia mußte der Mauleſel geſchirrt werden, der ge— 
wohnt war, die ſchwerſten Laſten zu tragen: rechts ein Weinfaß, 
links ein Weinfaß, den weiten Weg von Monte Porzio nach 
Rom... 

Als wäre fie die junge, gute Frühlingsgöttin in Perſon, jo 
holdſelig ſaß der Säugling der majeſtätiſchen Donna im weich— 
gepolſterten Sattel. Bona trug ein Kleid von Veilchenfarbe 
und hatte ſich wegen der bereits heiß brennenden Sonne ein 
ſpitzenbeſetztes, mütterliches Schleiertuch über das Köpfchen ge— 
legt, das ihr gar lieblich zu dem roſigen Geſicht ſtand. Cè, 
der junge Knecht, war wie ein Poet verfahren; denn er hatte 
das Eſelein, dem ſolche ſüße Jugend aufgeladen ward, mit ge— 
waltigen Frühlingsſträußen geſchmückt: hinter jedem der langen 
Ohren hing ein Gewinde weißer und hellblauer Anemonen 
herab. Da nun Bonchens Roß beſtändig von dem einen oder 
dem andern Blütenbündel naſchen wollte, ſo entzog die Reiterin 
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das eine der beiden Gewinde dem gefräßigen Vierfüßler dadurch, 
daß ſie es ihm um die graue Stirn legte und hinter ſeinem 
würdigen Haupt wie einen Kranz zuſammenband. Das zweite 
Gehänge nahm fie für ſich in Anſpruch, mit dem weiß und 
blauen Blütenreif gar lieblich ſich krönend. 

Dame Matronias Mulo ſollte beſtändig bei dem Wagen 
bleiben, darauf die Frau Sindaceſſa thronte, und beſtändig 
daneben ſollte der Eſel mit der Nymphe hintraben; denn ſo 
und nicht anders ſchickte es ſich. Aber ſelbſt der Märtyrer 
unter den Tieren der bella Italia fühlte ſich heute als ein 
Geſchöpf mit Daſeinsberechtigung; und jedem Geſchöpf ſpukte 
der wonnige Frühlingstag in Gliedern und Gemüt; da nun 
letzteres ſelbſt ein Eſel beſitzt, ſo wollte Bonas Grauer heute 
auch ſein Frühlingsfeſt feiern. Demnach war er nicht an— 
zuhalten, neben der Amme ehrbar des Weges dahinzutrotten, 
feine reizende Reiterin mochte noch [o ungeſtüm am Zügel 
zerren, noch ſo bitterböſe ſchmollen und grollen. Was geſchah 
ſchließlich? . . . Schließlich ſetzte ſich mein Eſel in Galopp, 
als ob er gar kein Eſel wäre, und ſprengte mit ſeiner 
lieblichen Laſt mir nichts, dir nichts davon, einen von Veilchen 
leuchtenden, goldiggrünen, ſteilen Hang hinauf. Sora Sofo— 
nisbas und der Amme Zetergeſchrei gellte hinter dem Aus— 
reißer drein, der ſicher in ſeinen erſten flegelhaften Jugendjahren 
ſtand. 

Und was weiter geſchah . . .? 

Wer weiß, was weiter geſchehen wäre; denn der Hang 
führte unmittelbar auf den Gipfel von Tusculum, einen Tuff— 
fels mit ſenkrechten Wänden, von denen ein Abſturz das Leben 
geloftet hätte. Dabei blieb Bona feft im Sattel; denn fie hielt 
es für ſchimpflich, ſich als eine Da Mattia aus dem Sattel 
werfen zu laſſen. Überdies von eines Eſels Rücken! 

Und dann? . . . Dann geſchah es eben. 

Nämlich, daß der Eſel, der ein unbändiges Pferd werden 
wollte, gewaltſam aufgehalten ward; und zwar gerade an der 
gefährlichſten Stelle. Aufgehalten von zwei Armen, ſo ſtark, 
als ob das Eſelein nur ein Kätzlein ſei. Weiter geſchah, daß 
die zwei kräftigen Jünglingsarme nicht nur das Roß, ſondern 
auch die Reiterin umfaßten. Ja, es ſoll ſich begeben haben, 
daß die Reiterin für einen Augenblick an ihres Retters Bruſt 
geruht und dieſem in die lachenden, leuchtenden Augen geſchaut 
hätte: tief, tief hinein! Nur einen Augenblick freilich. Aber 
alte — und auch junge — Leute wiſſen aus Erfahrung, was 
ſolch kurzer Augenblick bedeuten kann. Nicht mehr und nicht 
minder als — 

Ein Schickſal! " : 


* 

„Oho! 

Den Ausruf tat der Eigentümer der zwei jungen, kräftigen 
Arme und des lachenden, leuchtenden Augenpaares; und es lag 
in der Stimme die nämliche Kraft. Jugend und Freudigkeit wie 
im Blick und in der Umarmung, denn eine ſolche war es nun 
einmal auch für Bona Da Mattia geweſen. 

„Oho! Eure Excellenza wollten zu hoch hinauf. Wer auf 
einem Efel reitet, ſollte Dübid) beſcheiden unten bleiben und 
die wilden Höhen andern überlaſſen, die hinaufgehören.“ 

Der Unverſchämte! Solche Sprache gegen eine Da Mattia 
zu führen. Was ging's ihn an, wenn ſie per Eſel in einen Ab— 
grund geſtürzt wäre? 

Statt deſſen war ſie von dem Rücken des Durchgängers 
ſänftlich auf die mit den herrlichſten Veilchen dicht überſtreute 
Frühlingserde hinabgeglitten. . . Das war nicht ganz richtig! 
Die zwei ftarfen Arme hatten fie aus dem Sattel gehoben, und 
zwar mit einer Zartheit, als wäre fie wirklich ein zerbrechliches 
Spielzeug, ein Dingelchen, ein Elflein. Weder ſie noch der 
Renner hatten den mindeſten Schaden erlitten: nur daß von 
beiden Stirnen die Anemonenkränze heruntergeriſſen waren. 
Eſel und Fräulein ſtanden vor dem jungen Manne mit den 
leuchtenden Augen und der lachenden Stimme und fanden die 
Situation etwas bedenklich. Beſonders für das Fräulein war 
ſie höchſt unſchicklich. Denn eine Da Mattia völlig unbegleitet 
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— wenn das Grautier nicht als Kavalier genommen wurde — 
eine Da Mattia ſozuſagen mutterſeelenallein mit einem fremden, 
jungen Mann auf dem Gipfel von Tusculum, inmitten von 
knoſpendem Buſchwald und blühender Veilchenflur — 

Was konnte die verlaſſene Schöne beginnen, als nach der 
Amme zu rufen, ohne deren ſchützende, Unheil abwehrende 
Gegenwart ſie keinen Schritt tun durfte. Alſo rief ſie aus 
vollem Halſe: 

„Matronia! He, Matronia! O Matronia? Wo bleibſt 
du nur?“ 

Das war eine etwas ſeltſame Frage. Die Vorſtellung, der 
dicken Donna zuzumuten, auf ihrem Mulo den ſteilen Berg 
hinaufzugaloppieren, nur damit Anſtand und Schicklichkeit 
bewahrt blieben, ſchien für den Retter etwas höchſt Komiſches 
zu haben. Wenigſtens brach er auf den Angſtruf des reizenden 
Kindes hin in lautes Lachen aus, ein Ausbruch von Heiterkeit, 
der ihm ein zorniges Augenfunkeln der ſchwer beleidigten 
Schönen eintrug. Als ob cr fih daraus etwas machte? . . . 
Nicht das geringſte! 

„Excellenza müſſen ſich ſchon meine Begleitung gefallen 
laſſen. Es wird keine zehn Minuten dauern. Und — der Herr 
Eſel iſt ja auch dabei. Was für ein hübſches, liebes, kluges 
Tier das übrigens iſt.“ 

„Ein abſcheuliches Ungeheuer! . .. Wer biſt du eigentlich? 
Und was haſt du hier oben zu ſuchen?“ 

Sie duzte ihn einfach. Fein ſah der Retter auch wahrhaftig 
nicht aus. Vielmehr: ſein Ausſehen war prachtvoll. Geradezu 
prachtvoll! Aber ſein Anzug — und es war gewiß ſein Feſt— 
gewand — machte einen ziemlich abgetragenen, um nicht zu 
ſagen entſchieden ſchäbigen Eindruck. Es war das Koſtüm 
eines römiſchen Wachteljägers: brauner Samt und hohe braune 
Lederſtulpen an den Beinen. Obgleich er in feiner verſchoſſenen 
Tracht wirklich großartig ausſah, duzte ſie ihn aus Trotz, Bos— 
heit, Niedertracht, um ihn zu ärgern, zu kränken, zu demütigen. 
Was hatte der Menſch, der ſolchen Anzug trug, ſo ganz herrlich 
ſtolz auszuſehen? Gar nicht davon zu reden, daß jedes Wort 
aus ſeinem Mund eitel Spott und Hohn war. Gegen eine 
Da Mattia! 

Nun ſprach er: 

„Was ich hier oben zu ſuchen habe? Das iſt von Excellenza 
eine luſtige Frage, die beſſer ich an Excellenza richten ſollte. 
Aber — ich will ſie beantworten... Hier oben wachſen die 
allerſchönſten Veilchen. Die Veilchen wollte ich für meinen 
Schatz pflücken. Mein Schatz iſt da unten im alten Theater 
von Tusculum; und heute iſt Feſt auf Tusculum. Übrigens 
wollte ich meinen Weg über den ganzen Berg hinüber nehmen; 
denn die Straße iſt geſperrt von den Da Mattia, dem protzigen 
Volk.“ ö 

„Höre, du! ... Ich bin eine Da Mattia!“ 

Wie ſie das ſagte! Es mußte den Frechen niederſchmettern. 

„So, du biſt eine Da Mattia? . .. Hätte mir's gleich 
denken können. Verzeih nur, daß ich dich nicht gleich erkannte. 
Ich war aber bei den Soldaten: bei den Berſaglieri in Mantua, 
kam erſt vor zwei Tagen nach Monte Porzio zurück. Trotzdem 
hätte ich mir's im erſten Augenblick denken müſſen: das iſt 
eine Da Mattia! Gewiß biſt du gar eine Tochter von Sor 
Rutilio Da Mattia? Der Mann ſoll nämlich ein wunder— 
hübſches Ding von Töchterlein haben. Ihm iſt's freilich nicht 
anzuſehen. Und ſeiner Frau Gemahlin auch nicht mehr ſo 
recht. Nun, mich freut's, daß die Tochter weder Vater noch 
Mutter gleicht — bis auf das Protzen. Ich wollte ſagen: bis 
auf das Vornehmtun. . . Nichts für ungut.“ 

„Nichts für ungut“ ... 

Und er beſchimpfte ihre Erzeuger, beſchimpfte ſie ſelbſt; mir 
nichts, dir nichts ſie duzend. Und noch immer war von der 
Amme auch nicht eine Spur zu ſehen! Nicht ein Stücklein ihres 
Rieſenumfangs! Was aber ſollte ſie, die tief Gekränkte, die Ver— 
laſſene und Hilfloſe, dem frechen Menſchen erwidern? . . . Statt 
jeder Antwort ſagte ſie (und — o Amor und Venus! — wie 
ſagte ſie's): 
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„Du biſt gewiß ein Bartalozzi?“ 

Die Antwort lautete: 

„Gewiß! Ein ganz echter! Das mußt du mir doch anſehen? 
Und anhören auch! Ja; und denke dir: ich danke allen Heiligen 
dafür, ein Bartalozzi zu fein. Noch dazu einer von den kleinſten, 
ärmſten, alſo echteſten. Allen Heiligen danke ich, daß ſie mich 
zu keinem ſchwer reichen, großartigen, protzigen Da Mattia 
werden ließen. . . Das kannſt du dir natürlich nicht vorſtellen.“ 

„Dafür recht gut etwas anderes. Ich kann mir recht gut 
vorſtellen, daß du ein großer Grobian biſt. Ja, ich weiß es 
fogar... Jetzt weißt du's auch.“ 

Auch er wußte es jetzt und behielt trotzdem ſeinen lachenden, 
leuchtenden Blick und ſeine kraftvoll fröhliche Stimme. Er 
meinte höchſt vergnügt: 

„Das iſt eben grobe Bartalozzi-Art. Überdies kam ich gerade 
erſt von den Soldaten! Ein Bergſagliere! Sogar Korporal. .. 
Ja, die Berſaglieri! Das iſt ein luſtiges Leben! Eine Da 
Mattia kann ſich das nicht vorſtellen. . . Und wie die Frauen 
ſolchem Berſagliere nachſchauen! Ganz heimlich, verſteht ſich. 
Wir merken es aber doch.“ 

Solche Reden mußte Bona mit anhören! Sie, die noch 
niemals mit einem Manne, der kein Onkel, Vetter oder Gevatter 
war, ein Wörtlein allein geſprochen, noch niemals in ihrem 
ganzen Leben einem Manne nachgeſehen hatte: und wäre es der 
hübſcheſte und — frechſte aller Bartalozzi von Monte Porzio 
geweſen! Sie, die kaum leſen und ſchreiben, ſondern nur 
beten und pſalmieren gelernt hatte, plötzlich von Donna 
Matronias Seite fortgeriſſen, um ſolche Worte anhören zu 
müſſen. Überdies aus ſolchem Munde. Sie ſchlug denn auch 
voller Entſetzen die Augen zu Boden und verſuchte in ihrer Not 
ein Stoßgebet zu ſtammeln. Aber es erging ihr ſchlecht damit. 
Die frommen Sprüche waren plötzlich wie aus ihrem Gedächtnis 
verwiſcht. Sie würde es ſogleich dem Kuraten beichten müſſen, 
dem alten, garſtigen, ekligen. . . Wie viele Roſenkränze würde 
fie wohl zur Buße abbeten müſſen? ... 

Um nicht in noch größere Gedankenſchuld zu verfallen, ſtieß 
ſie hervor — ihr Stimmlein klang vor mühſam erſticktem Zorn 
gar hoch und ſchrill: | 

„Hier oben gibt es ja wohl die fchönſten Veilchen? Du 
wollteſt ja wohl hier oben Veilchen pflücken? Für deinen 
Schatz? Dein Schatz iſt natürlich eine Bartalozzi?“ 

„Natürlich. Giacinta, Vittoria, Filomela Bartalozzi.“ 

„Die! . . . Aber ich kenne ſie nicht.“ 

„Natürlich nicht.“ 

„So pflücke doch Veilchen für deinen Schatz. Pflücke doch!“ 

„Nicht mehr nötig.“ 

„Soll ich dir vielleicht pflücken helfen?“ 

„Wenn ich doch nicht pflücken will.“ 

„Aber dein Schatz. Giacinta, Vittoria, Filomela. Heißt 
ſie nicht ſo?“ | 
„Halt es gut behalten... Höre!“ 

„Was wird dein Schatz ſagen, wenn du ohne Veilchen zu 
kommſt?“ 

„Du ſollſt hören, ſagte ich!“ 

„Haſt du mir etwa zu befehlen?“ 

„Nein, Holde!“ 

„Wie —?“ 

Sie ſtammelte, ſtockte. Des Burſchen Frechheit benahm ihr 
den Atem. Aber — daß er für ſeinen Schatz Giacinta, Vittoria, 
Filomela, welche garſtigen Namen! — keine Veilchen pflücken 
wollte? Und daß er De „Holde“ nannte. . . Vor Zorn hätte 
fie weinen mögen. Er hatte ihr aber geſagt, fie ſollte hören. 
Alſo hörte ſie ihn fragen: 

„Eine Da Mattia hat wohl keinen Schatz? ... 
antworteſt du nicht?“ 

„Was ſoll ich dir darauf antworten? Darauf!“ 

„Was ein ſo liebes, ſüßes Geſchöpf wie du darauf zu ant— 
worten hat.“ 

Beſtürzt fah Bona den Burſchen an. Eine ſolche Frage hatte 
noch niemals jemand an fie gerichtet. Fortſetzung folgt.) 
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Klara Ziegler. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Am 21. De: 
zember des Vorjahres ſtarb in München, im Alter von 65 Jahren, 
die berühmte Tragödin Klara Ziegler. Die in unſrer Zeit erfolgte 
„Umwertung“ der Schauſpielkunſt, die das Pathos, den heldiſchen 
Stil, die Deklamation von der Bühne verbannt hat, macht die jetzt 
ſchauende, genießende kritiſierende Generation unfähig, die Künſtlerin 
Klara Ziegler gerecht zu würdigen — das ging aus manch einem der 
„Nachrufe“ deutlich hervor. Aus ihrer Zeit heraus, aus dem Geiſt 
und Geſchmack der ſiebziger Jahre, muß man die große Tragödin 
verſtehn, ober noch beffer: man muß fie damals, ſelbſt hingeriſſen, 
als „Medea“, als „Iphigenie“, als „Brunhild“ geſehen und gehört 
haben, um zu begreifen, wie begeiſtert ihr von alt und jung gehuldigt 
wurde, wie ſie auf ihren Gaſtſpielreiſen über alle großen Bühnen 
Deutſchlands wahre Beifallsſtürme entfeſſelte. Klara Ziegler war 
eine der glänzendſten Vertreterinnen der alten Schauſpieltradition, 
eine geborne Tra— 
gödin, ſchon durch 
ihre imponierende 
Erſcheinung, ihr 
machtvolles Organ, 
durch die ſchöne 
Plaſtik ihrer Geſten 
zur Heldin prädeſti— 
niert. Sie wußte 
Königinnen „könig— 
lich“ und Räche— 
rinnen grauenerre— 
gend zu geben, ſie 
hatte ihren ganz 
eignen Stil, und 
dieſer Stil war 
groß in der Linie. 
In wohlhabenden 
Verhältniſſen auf: 
gewachſen und ſorg⸗ 
fältig erzogen, wur⸗ 
de durch gelegent— 
liche „Theaterſpie⸗ 
lerei“ die Leiden: 
ſchaft Es das , rid) 
^ tige“ Theater in 
È ihr geweckt, und 

N. Raſchtow jr., Hoſphot., Breslau, phot. gegen den Willen 

Klara Ziegler + der Mutter nahm 

ſie heimlich drama⸗ 

tiſchen Unterricht. Aber mit dem Eintritt in ihre ſpätere Laufbahn 

begann auch eine Reihe bittrer Enttäuſchungen — die Anfängerin 

wurde von einer Probe der Breslauer Bühne als „unbrauchbar“ nach 

Hauſe geſchickt und verdankte nur dem Zufall der Bekanntſchaft mit 

dem Theaterdireltor Engelken ihr Verbleiben auf den Brettern, die 

die Welt bedeuten. Als „Vrunhild“ in Hebbels „Nibelungen“ errang 

ſie in Leipzig ihren erſten großen Erfolg, und von da an glich ihre 
Bühnenlaufbahn einem einzigen Triumphzuge. 

Ein Jchthyoſaurus-Skelett. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
Der Ichthyoſaurus iſt eins der bekannteſten foſſilen Tiere, und gut— 
erhaltene Skelette dieſer Gattung gehören durchaus nicht zu den 
Seltenheiten. Ganz einzig in ſeiner Art aber iſt dennoch das bei 
Holzmaden in Württemberg gefundene und von verſchiedenen Gönnern 
dem Musée d'histoire naturelle in Paris geſchenkte Skelett eines 
ſolchen Foſſils, das, in Geſtein eingebettet, ſich in bewunderungs— 
würdiger Vollkommenheit erhalten hat. Zwei Jahre gebrauchte der 
auf dieſem Gebiete rühmlichſt bekannte Spezialiſt B. Hauff dazu, das 
etwa einen Meter lange Skelett aus dem umgebenden Stein zu löſen, 
und es gelang ihm ſo vorzüglich, daß nicht nur das Skelett, ſondern 
ſogar die Konturen der Haut, die Falten der Floſſen uſw. bis ins 
kleinſte Detail fihtbar und unverſehrt blieben. Staunend betrachtet 
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man dieſen Tierkörper, der vielleicht taufend Jahrhunderte vor unfrer 
Zeit lebendig war und noch immer in all ſeinen Feinheiten und 
Beſonderheiten erhalten iſt. 

Der „Stock im Eiſen“. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) 
Ein Kurioſum, das ganz einzig in ſeiner Art iſt, zieht an einem 
modernen Geſchäftshaus auf dem Stock-im⸗Eiſen⸗Platz — einem der 
belebteſten Plätze des heutigen Wien — die Blicke von Einheimiſchen 
und Fremden auf ſich. Umſchloſſen von einer Niſche, erhebt ſich dort 
nämlich auf reichem Poſtament der ſogenannte „Stock im Eiſen“, ein 
Wahrzeichen aus alter Zeit, das die Sage mit poetiſchem Gerank 
umſchlungen hat. Dieſer Stock im Eiſen ijt das Überbleibſel eines 
jahrhundertelang auf der gleichen 
Stelle geſtandenen Baumſtammes, den 
wandernde Schloſſerhandwerksburſchen 
über und über mit Nägeln beſpickt 
hatten. Viele von den Nagelköpfen 
tragen Namen und Zahlen, die auf frühe 
Jahrhunderte zurückweiſen. Der ver: 
jüngte alte Stamm ſelbſt iſt umgeben 
von einer Eiſenſpange, die ein Bor: 
hängeſchloß verwahrt. Eine Fee ſollte 
in den Stamm verzaubert ſein, und 
nur wer den richtigen Schlüſſel zum 
Schloß beſaß, konnte bie Gebannte er- 
loͤſen. Soweit die Sage, die im Volk 
noch immer lebendig iſt. 

Zu unfern Bildern. Die bunt- 
bewegte militäriſche Szene, bie unfere 
Kunſtbeilage wiedergibt, ſpielt ſich zur 
Manöverzeit heute noch in ganz ähn— 
licher Weiſe in ſo manchem Städtchen 
und Dörfchen ab. Aber die altertüm— 
lichen Monturen der Soldateska wie 
die Koſtüme der herbeigelaufenen 
Bürger und die winterliche Staſſage 
künden, daß es ſich weder um 
die Gegenwart noch um eine 
friedliche Manöverſzene han: 
delt, denn zur Winterzeit 
wird nicht manövriert. In 
der Tat iſt das Bild, dem 
Hugo Ungewitter hier den 
Titel „Einquartierung“ bei⸗ 
gelegt hat, ein Teil des großen, 
auf der Düſſeldorfer Ausſtellung l 
von 1902 veröffentlichten Panoramas: „Übergang Blüchers über 
den Rhein bei Caub 1814“, zu dem Ungewitter die Figuren, 
Guſtav Windling das Landſchaftliche gemalt hatte. Der Ausſchnitt 
wirkt fo, wie er ifi, aber auch als treffliches Bild für jid) ſelbſt mit 
der genrehaft lebendigen Gruppierung der Geſtalten und der über— 
zeugenden Anſchaulichkeit der Vorgänge. — Sehr fein in Stimmung 
und Ausdruck iſt P. Matheys Gemälde „Der Kupferdrucker“ 
(ſiehe Seite 33), eine der Perlen des Pariſer Lurembourg-Muſeums. 
Paul Mathey iſt geborener Pariſer und hat dort auch unter Cogniet, 
Mazerolle, Pils und Ouvry feine Studien vollendet. Außer Porträten, 
die er bevorzugte, hat er eine Reihe wertvoller genreartiger Bilder 
geſchaffen in der Weiſe dieſes ſchlicht und wahrhaft erfaßten Künſtler— 
ſtillebens. Denn ein „Künſtler“ iit der Kupferdrucker, deſſen minuziöſe 
Arbeit ſo viel Feinempfinden, Geſchmack und Technik erfordert, und ſo 
hat ihn Mathey auch dargeſtellt, wie er kritiſch und liebevoll zugleich 
den erſten Abdruck der neuen Platte im ſcharfen Tageslicht prüft. — 
Max Arenz, der den Leſern der „Gartenlaube“ ſchon von ſo 
manchem gemütvollen Bilde her bekannt iſt, bringt in ſeinem Ge— 
mälde „Aufmerkſame Zuhörer“ (ſiehe Seite 36 und 37) den 
Humor zu Wort, und zwar den Humor in ſeiner lieblichen und 
ſonnigen Geſtalt. Wie mäuschenſtill die ſonſt fo zappeligen unge— 


Heinrich Sanden, Wien, pbot, 
Der „Stock im Ciſen“ in Wien. 
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Das bei Holzmaden in Württemberg aufgefundene, wunderbar erhaltene Ichtbyojaurug-Stelett 


EN. 


duldigen Kleinen jid) drängen vor dem mit Decken verhangenen Stuhl, 
auf deſſen Lehne das Kaſperletheater ſich abſpielt! Wie ſie lauſchen 
auf jedes Wort, das die junge, ſpielleitende Tante oder Mutter ihre 
winzigen Akteure ſagen läßt! Selbſt die Puppen hören artig zu, nur 
der Spitz iſt eingeſchlafen trotz der zwerchfellerſchütterndſten Witze! 


Man ſchaut ſich gern 


das Bild 
hinein, das 
ſo viel 


in 


Ein neues Schlitt⸗ 
ſchubkunſtſtück. 


Dre 


4^ 


ſtuben— 


frieden 
und ⸗frohſinn 
atmet! — Wie 


anders wirkt das Zeichen von Friedrich Fehrs „Modellpauſe“ 
(ſiehe Seite 45) auf uns ein! Die leichtfüßige und leichtſinnige Schöne, 
die da hoch über dem nächtlichen München auf dem Balkon einer Maler: 
wohnung von den Strapazen des Modellſtehens ſich erholt, ſitzt wie 
die Verkörperung lockeren Lebensgenuſſes, flüchtigen Freudetaumels vor 
der in Unordnung geratenen Tafel, an der ſie ein Souper à part mit dem 
Künſtler eingenommen hat. Aber der heikle Stoff iſt mit ſolcher Grazie, 
mit ſo flotter Technik behandelt, daß jede unangenehme Empfindung vor 
der äſthetiſchen Freude ſchwindet. 

Der Elefant auf Schlitt⸗ 
ſchuhen. (Zu der obenſtehenden 
Abbildung.) Der Berliner Eis⸗ 
palaſt, der mit ſeiner 1900 Qua⸗ 
dratmeter großen Eisfläche allen 
bisher beſtehenden künſtlichen Eis⸗ 
bahnen den Rang abgelaufen hat 
und zu einem beliebten Verſamm⸗ 
lungsplatz Berliner und fremder 
Sportfreunde geworden iſt, muß 
ſtändig auch für die Unterhaltung 
und Beluſtigung derjenigen ſorgen, 
die nicht ſelber ſportausübend, 
ſondern nur als Zuſchauer des 
bunten Treibens gekommen ſind. 
Da war denn in den vergangenen 
Monaten „der ſchlittſchuhlaufende 
Elefant“ allabendlich eine „Haupt⸗ 
nummer“ des Programms, die 
niemals ihre Wirkung verfehlte. 
In der Tat hat ſchon der Gedanke, 
ſolchen Koloß auf der zierlichen 
„Stahlſchiene“ zu ſehen, etwas 
überwältigend Komiſches, und die 
Art, wie der Elefant auf dem 
ihm in ſeiner Heimat ganz fremden 
Boden jedem Wink des Führers 
folgte, wie die ſchwierigſten „Dref: 
ſurkunſtſtücke“ mit tadelloſer Pra- 
ziſion ausgeführt wurden, erregte 
die höchſte Heiterkeit. 

Das Deutſche Volkslied. 
(Zu der nebenſtehenden Abbil⸗ 
dung.) Der denkmalreiche Berliner 
Tiergarten hat kürzlich einen neuen 
künſtleriſchen Schmuck erhalten. 
Profeſſor Sußmann⸗Hellborn ut 
der Schöpfer des äußerſt anmuti⸗ 
gen, glücklich komponierten Werkes, 
das eine Verkörperung des deut⸗ 
ſchen Volksliedes darſtellen ſoll. 
Auf einem wuchtigen, aber ganz 
ſchlicht gehaltenen Sockel erhebt 
ſich eine Gruppe von zwei weib⸗ 


Das „Deutſche Volkslied“. 
Gruppe im Tiergarten zu Berlin. 
Ausgeführt von Louis Sußmann⸗Hellborn in Berlin. 


Geſtal— 
deren äl— 
tere, frauen— 
hafte ein lieb— 
liches Mädchen 
mütterlich in 
der Muſikunter— 
weiſt. Es liegt 
eine warme In— 
nigkeit und von 
Süßlichkeit ſich 

freihaltende, 
poetiſche Stim 
mung über der 
Arbeit, an der 
ſo mancher Vor 

übergehende 
ſeine Freude 
haben wird. 
Ein Pia- 
nola im Jahre 
1615. (Zu der 
nebenſtehenden 

Abbildung.) 
Salomon de 
Caus, der letzte 
Baumeiſter in 
der Blütezeit 
des Heidelber— 
ger Schloſſes, 
ſtattete die 
Grottenwerke 
des inzwiſchen 
langſt zu einem 
dichten Wald aufgewachſenen „engliſchen Gartens“ in Heidelberg mit 
allerlei künſtlichem Werk aus. Da ſah man metallne Kugeln, die auf 
dem Waſſer der Springbrunnen tanzten, Tritonen, die auf Delphinen 
über das Waſſer glitten, und große Figurenwerke, die muſizierten und 
ſich bewegten. Die aufgehende Sonne ſetzte kleine Pfeifenwerke ſelbſt⸗ 
tätig in Bewegung; große Orgelwerke aber waren hinter den Grotten 
verſteckt, und dort ſpielten die Gefährten des Winter-Königs ihren 
Damen liebliche Liebeslieder. An die Klaviatur dieſer Muſikwerke 
konnte aber auch eine Vorrichtung 
angeſetzt werden, die ſich im Prin⸗ 
zip mit dem deckt, was wir heute 
unter dem Namen Pianola an 
unſern Klavieren anbringen. In 
einem ſeiner Werke über die von 
ihm ausgeführten Kunſtſtücke gibt 
de Caus die obenſtehende Abbil⸗ 
dung. Wir ſehen dort rechts im 
Hintergrunde die Taſten. An die 
Stelle, wo die große Walze zu 
ſehen iſt, konnte ſich derjenige 
ſetzen, der die Orgel ſpielen wollte. 
Hing man mittels der beiden 
Stricke eine Walze ein und öffnete 
einen Waſſerhahn, dann trieb das 
im Hintergrunde teilweis ſichtbare 
Waſſerrad die Walze und drückte 
die Taſten in melodiſcher Ordnung 
kürzere oder längere Zeit nieder. 
Die Bewegung der Taſten wurde 
durch Stricke (von denen nur drei 
gezeichnet find) auf die Orgel⸗ 
pfeifen übertragen. Später be: 
ſchrieb der Nürnberger Patrizier 
Harsdörffer, der Verfaſſer des 
Nürnberger Trichters, ähnliche Mu⸗ 
ſikwerke, aus denen ſich dann im 
Schwarzwald die bekannten Spiel⸗ 
doſen mit Glasglöckchen, und ſpäter 
mit Pfeifen, entwickelten. 

Januarwetter. „Wenn der 
Tag beginnt zu langen, kommt 
die Kälte erſt gegangen.“ Ein 
alter, aber ein wahrer Spruch! 
Nach Weihnachten ſetzt der Winter 
erſt ein. Die volkstümliche Wetter— 
regel wird auch von Meteorologen 
beſtätigt. Der Januar iſt der käl⸗ 
teſte Monat des Jahres. Deutſch⸗ 
land hat aber nicht gleichmäßig 
unter ſeiner Unbill zu leiden. Im 
Nordoſten, in Oſtpreußen führt er 
das ſtrengſte Regiment; hier beträgt 
die mittlere Januartemperatur 


lichen 
ten, 


Ein Pianola aus dem Jahre 1615, 


—3,0 Grad Celſius. 


mildern Winter; im Durchſchnitt bleibt das Thermometer auf dem 


Gefrierpunkt ſtehen, alſo 0,0 Grad iſt die 


erſten Jahresmonats in Rheinland und in Weſtfalen. 


hier Striche, in denen 
dieſer Durchſchnitt 
fid) ſelbſt auf +0,3 
Grad Celſius ſteigert. 
So warm iſt ſelbſt 
Süddeutſchland nicht, 
in dem man als 
Monatsdurchſchnitt 
— 0,8 Grad Celſius 
feſtgeſtellt hat. Der 
Durchſchnitt iſt aber 
nicht die Regel. Auch 
im Januar iſt bei 
uns das Wetter lau⸗ 
niſch. Wir erleben 
milde Winter, in de⸗ 
nen es nur leichte Frö— 
ſte gibt, und werden 
im Jahr darauf von 
den ſtrengſten heim⸗ 
geſucht. Bis 20 Grad 


Celſius und darunter ſinkt dann die Temperatur, die tiefſte aber, die 
in Deutſchland beobachtet wurde, betrug — 36 Grad Celſius. Der 
Landwirt wünſcht für die kalten Zeiten eine gute Schneedecke herbei, 
denn ſie ſchützt die Saaten vorm Ausfrieren und macht den Boden 


fruchtbar. Der Schnee düngt, lautet ein 


aber erleben wir nur zu oft ſchneearme Winter, und die Jahre, in 


denen gefallner Schnee ſich wochenlang 


Hügelland verhältnismäßig ſelten. Anders im Gebirge, hier kann der 


Dezemberſchnee bis zum Frühjahr liegen 

ſpielt das Winterwetter auch im Leben der 
Städter eine wichtigere Nolle gegen früher. 
Man hat ben Minteriport als ein vortreff— 
liches Mittel zur Hebung und Erhaltung der 
Geſundheit kennen gelernt. Schlittſchuh, 
Schneeſchuh, Rodelſchlitten und Eisjacht mer: 
den fleißig benutzt. Damit aber all dies 
Vergnügen nicht zu Waſſer wird, kann man 
in Einklang mit den Landwirten für den 
Januar bei anhaltenden Froſt eine gute 
Schneedecke herbeiwünſchen. Der Januar ift 
auch der Monat, in bem die Flußſchiffahrt 
am häufigſten unterbrochen wird. Denn in 
ihm bildet jid) auf unſern Flüſſen am eheſten 
eine feſte Eisdecke aus. Sie zählt aber, 
namentlich in Weſt⸗ und Süddeutſchland, 
durchaus nicht zu einer regelmäßigen Winter— 
erſcheinung. Im Laufe von 70 Jahren war 
die Weſer bei Bremen in 22 Wintern ohne 
ſtehendes Eis. Im Durchſchnitt betrug die 
Dauer der Eisdecke - 

22 Tage, in bem be: 
ſonders ſtrengen Win: 
ter 1870/71 währte 
ſie aber vom 25. De⸗ 
zember an volle 65 
Tage. Auf den Seen 
bildet ſich die Eisdecke 
viel leichter aus; hier 
verdickt ſich auch das 
Eis beſonders ſtark 
bei andauerndem Fro— 
ſte, ſo daß ſie bei gro— 
ßen Seen bis 30, 
bei kleinen bis 60 
Zentimeter ſtark wird. 
In beſonders kalten 
Wintern hat man 
ſogar eine Eisdecke 
von 80 Zentimetern 
und darüber feſt— 
geſtellt. Bei dieſer 
Vorherrſchaſt der 
Froſtgewalten iſt im 
Januar das Pflan— 
zenleben im Freien 
faſt völlig zurück— 
gedrängt, und nur 
wenigen Glücklichen 
wird zufälligerweiſe 
an ſonnigen Tagen Oben: 


Trud und Verlag Ernit Keil's Nachfolger (Auguſt Scherl) G. m. b. H. in veipsig. 
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Durchſchnittstemperatur des 
Ja, es gibt | 


Aus der Provinz⸗Schule der deutſch⸗chineſiſchen Hochſchule in Tſingtau. 
Chineſiſche Schüler im Phyſilzimmer. 


altes Sprichwort. Leider 
hält, ſind im Tief⸗ und 
bleiben. In der Neuzeit 


der ſogenannten Chriſtroſe, zuteil. 
Fenſtern ſeine Blüten. 


Die deutſch-chineſiſche Hochſchule in Fſingtau. (Zu der neben: 


Ein Pinguinenpaar. Unten: Pinguine vor einem neuen Kunſtgenuß. 5 


Im Gegenſatz hierzu hat Weſtdeutſchland viel | der Anblick einer in Eis und Schnee blühenden ſchwarzen Nieswurz, 


Dafür treibt der Froſt auf unſern 


ſtehenden Abbildung.) 
Vor kurzem wurde im 
Jeiſein der deutſchen 
und chineſiſchen Be⸗ 
hörden in Tſingtau 
die neue deutſch⸗chine⸗ 
ſiſche Hochſchule eröff— 
net, deren jetzt ſchon 
erfolgte Begründung 
hauptſächlich der Ini⸗ 
tiative des Reichs- 
marineamts und dem 
Entgegenkommen der 
chineſiſchen und Deuts 
ſchen Regierung zu 
danken iſt. Dieſe 
„Hochſchule für Spe: 
zialwiſſenſchaften mit 
beſonderm Charak— 
ter“, die in eine Ober⸗ 
und Unterſtufe zer⸗ 


fällt und von beiden Regierungen gemeinſam betrieben werden ſoll, 
hat den Zweck, Deutſch ſprechende und — bis zu einem gewiſſen 
Grade — auch Deutſch denkende Chineſen heranzuziehen, die dann 
in leitende Stellungen gelangen und zur Entwicklung des Verſtänd— 
niſſes zwiſchen den beiden Nationen unendlich viel beitragen könnten. 
Die laufenden Ausgaben für den Vollbetrieb der Hochſchule, für die 
vom Reichstag zunächſt eine Pauſchalſumme gewährt wurde, ſind auf 
130 000 Mark jährlich geſchätzt, zu denen die chineſiſche Regierung 
zehn Jahre lang je 40 000 Mark beitragen wird. 


Die Unterſtufe, 
nach Art unſrer Realſchulen, dient ber all: 
gemeinen, die Oberſtufe der ſpeziellen Vor— 
bereitung für die Wiſſenſchaften. Chine— 
"der und abendländiſcher Bildungsgang 
beſtehen nebeneinander. Der ſechsjährige 
Lehrgang der Unterſtufe umſchließt Deutſch, 
Geſchichte, Geographie, Mathematik, Phyſik, 
Chemie, Literatur, Chineſiſch, Zoologie, 
Ethit; die Oberſtufe hat eine ſtaatswiſſen— 
ſchaftliche, mediziniſche, techniſche und land- 
wirtſchaftliche Abteilung, die eine je drei— 
bis vierjährige Studienzeit erfordern. 

Seltſame Vögel. (Ju den nebenſtehen⸗ 
den Abbildungen.) Auf der heldenhaften 
Slldpolar-Erpedition, die unter der Leitung 
des engliſchen Leutnants E. H. Shakleton 
zu Anfang des Jahres 1908 unternommen 
und jo glorreich zu Ende geführt wurde, 
wurden die kühnen Forſcher durch die ge— 
waltigen Maſſen von Kaiſerpinguinen in 
Erſtaunen geſetzt, die 
auf den Eiswänden 
und Schollen wie 
auf der Schneedecke 
der Polarerde hockten 
und in ihrer durch 
den Menſchen noch 
nicht aufgeſtörten 
Ruhe und Harmloſig— 
keit die ungewohn⸗— 
ten Erſcheinungen der 
Männer dicht an ſich 
herankommen ließen. 
Die eigentümlichen, 
weißbrüſtigen Rieſen— 
vögel bezeigten ſogar 
eine ausgeſprochene 
Neugier und ſchienen 
das Phonographen— 
konzert, das ein Teil— 
nehmer der Erpedition 
ihnen eines ſchönen 
Tages gab, mit unit: 
verſtändnis zu genie— 
ſſen. Die Erpedition 
bat auch über Jie, 
ihre Bewegungsart, 
ihr Vrutgeſchäft um. 
wertvolles Beobach— 
tungsmaterial ge⸗ 
ſammelt. 
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Ein königlicher Kaufmann. 


(2. Fortſetzung.) 


Es war fünf Uhr. Im Rauchzimmer ſtand neben dem 
breiten, an die Wand gepolſterten Eckſofa der Teetiſch. 
Warmes Waſſer füllte das ſilberne Keſſelchen, aber die Flamme 
darunter brannte noch nicht. Feine, alte, franzöſiſche Taſſen, 
kleine Teller mit Spitzenſervietten, in einem Silberkorb allerlei 
winziges Gebäck, Pralinés in einer Schale von Rubinglas — 
das alles ſtand auf dem weißen Seidendamaſt fo zierlich neben- 
einander, als hätten nicht Schrötters, ſondern weibliche Hände 
dies geordnet. 

Die beiden nach dem Kirchhof hinausgehenden Fenſter 
hatten ſehr dichtgezogene Scheibengardinen von gepunktetem 
Tüll. Außerdem waren ihre Rahmen von dem ſchweren Falten- 
wurf dunkler Stoffvorhänge umgeben. Dieſe zeigten lila 
Farbe wie das Eckſofa und die im Raum vorhandenen Klub- 
ſeſſel. Gewiß eine ungewöhnliche Farbe für ein Herren— 
zimmer. | 

Aber vor ein paar Jahren hatte eine gejagt: braun ijt eine 
abſcheuliche Farbe — die deiner Dame ijt lila — aljo.... 

Den Boden deckten aneinandergelegte, vorherrſchend dunkel- 
rote Bucharateppiche. Solche lagen auch auf der großen Chaiſe— 
longue, über deren Fußende ein ſchwarzes Fell gebreitet war. 
Die Wände waren mit Stoff beſpannt, in der Schattierung der 
Möbelſtoffe, heller und dunkler ſo vorſichtig gemuſtert, daß nur 
Wärme des Eindrucks und keine Unruhe entſtand. An ber Haupt- 
wand hing eine große Landſchaft in breitem Goldrahmen — 
ein beſonntes Stück Heide, das mit ſeinem heitern und an— 
ſpruchsloſen Frieden einen lichten Ton in die ſtille Winter- 
behaglichkeit des Raumes brachte. 

Jakob Bording kam aus ſeinem Schreibzimmer, ſah ſich um 
— ging an die nach der Diele hinausführende Tür, um nad)- 
zuſehen, ob fie auch verſchloſſen fei. Ja, hinter dem fie deden- 
den Vorhange war ſie feſt verriegelt. 

Er ſtand dann mitten im Zimmer ſtill — die flache Linke 
gegen die Stirn preſſend, als hätte er Kopfſchmerz oder wolle 
fih mühſam beſinnen. . . . Er war ſehr bleich. Aber fein Aus- 
druck von eherner Feſtigkeit. ... 

Er dachte zurück, wie das geworden war, was heute enden 
ſollte, enden mußte... 

Als er vor mehr als ſechs Jahren in ihrem eigenen Hauſe 
Thora zum erſtenmal geſehen hatte, war er auf der Stelle von 
einer Unruhe erfaßt worden, die er noch am gleichen Abend als 
den Vorboten einer raſenden Leidenſchaft erkannte... Die 
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geringe Sympathie, die ihm der Mann einflößte, das ſeltſam 
heiße Entgegenkommen der Frau, die unter immer beherrſchter 
Form zu ihm mit Blick und Lächeln ſprach, hatten ihn un— 
überlegt gemacht. 

Die erſten Schritte, dachte er, ja die — wer begreift 
ſpäter wohl, wie man den Mut oder die Fahrläſſigkeit hatte, 
ſie zu tun — und wer kann vorher wiſſen, daß die Hand, 
die man zu kurzem, brennendem Druck im Vorübergehen zu faſſen 
wähnte — daß fie die Kunſt des Feſthaltens verſteht. . .. 

Wer kann in einem ſchäumenden Katarakt die Tropfen 
zählen, aus denen er ſich bildet? 

Wie läßt ſich nachher noch klar das Durcheinander und 
Nacheinander der Empfindungen überdenken? 

Wer vermag der Stufenleiter des Werdegangs einer Liebes- 
leidenſchaft nachzugehen? 

Wann war der kritiſche Augenblick geweſen, jener, wo die 
Neugier auf das Verhalten der Frau, wo die Selbſtbeobach— 
tung und Selbſtbeherrſchung unterging in der einzigen, blinden, 
untergangsbereiten Begier zu beſitzen!? Und koſte es Leben und 
Ehre. 

Er wußte es nicht mehr. 

Er wußte nur noch von zwei unerhörten Jahren, voll 
dunkeln, qualvollen, ſehnſüchtigen Glücks... 

Er erinnerte ſich nur noch, daß dann langſam ſo etwas 
wie ein Beſinnen gekommen war. Nie in ihrer Gegenwart, die 
immer, vielleicht bis heute, vielleicht noch in der nächſten Stunde, 
vergiftend, berauſchend, betäubend auf ihn wirkte. . .. 

Aber in den andern Stunden, in grübelnd halb durchwachten 
Nächten, in unruhvollen Anwandlungen inmitten der Arbeit. ... 

Da hatte er ſie und ſich und ihre Liebe klar angeſehen. 
Nicht in Ekſtaſen ſchwächlicher Moral, die bereut, ſich ſchämt, 
um willenlos der Verſuchung wieder zu erliegen, nicht in jenem 
feigen Ahnungsgefühle, das durch Reue ſo eine Art Sünden— 
ablaß erzielt zu haben glaubt. 

Nein, hart und bitter bedachte er das Unheil dieſer Leiden- 
ſchaft — an ihr tragend, wie an einem ſchweren Schickſal. 

Er wußte, wenn eine Liebe auf den Punkt gekommen iſt, wo 
ſie die Geliebte zwiefach empfindet — anders in ihrer Gegenwart 
als in der Trennung von ihr — wo der perſönliche Zauber 
ſtärker iſt als die Erinnerung und die Sehnſucht — dann iſt 
ſolche Liebe krank — der Augenblick iſt gekommen, wo ihre 


Beſtimmung, zu ſinken — ſich erfüllt. 
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Damals fdjon begann in ihm der Kampf, von ihr un- 
geahnt — vielleicht ungeahnt. Denn zuweilen huſchte der Ge— 
danke durch ihn hin, daß ihre zähe Klugheit ſeinen Kampf gar 
nicht erraten wolle! 

Es wäre vielleicht brutal, aber ſtark geweſen, eine Trennung 
ſchon zu erzwingen in jenem erſten Befinnen.... ? 

Aber er war ihr heißen Dank ſchuldig. Das zwang ihn.... 
Er hoffte unbeſtimmt, daß vielleicht ſie ſelbſt, an den ſtändigen 
Gefahren ermattend oder unter irgendwelchen äußeren Einflüſſen, 
[id von ihm wenden merbe.... 

" > erlebte nur, daß ihre Leidenſchaft die immer gleiche 
ieb.... 

Er trat dichter an das Fenſter heran, fab durch die viel- 
gefältelten Scheibengardinen. ... 

Der Tag hatte ſein ſtürmiſches, ungleiches Weſen behalten. 
Gerade jagte eine Schattendunkelheit unter daherfegendem Ge- 
wölk über die roten Mauern der Kirche, und wühlende Unruhe 
ging durch die Linden und das Buſchwerk. Der Platz war faſt 
unbelebt. Zwei Schulknaben bummelten zuſammen vorüber, 
die Bänder ihrer Marinemützen flatterten ſcharf aus. Unweit 
des Kirchenportals ſtand ein Paar: der Mann mit weit aus— 
einandergeſchlagenem Havelock, ein ſchweres Opernglas im 
Futteral am Lederriemen um den Hals, die Reiſemütze etwas 
aus der Stirn, den Baedeker in der Hand. Er beſchrieb offenbar 
mit belehrenden Worten. Und eine kleine Null von Frau, 
praktiſch und plump angezogen, hing voll ergebener Andacht mit 
ihren Blicken an ſeinem autoritativen Geſicht. 

Wo blieb ſie — ſie — die es wagen wollte, jetzt am hellen 
Tage zu kommen? 

Vom Winde faſt geſchoben, in den vorausgezerrten Falten 
ihres Kleiderrockes, ging nun eine Dame vorüber, die Bording 
kannte — eine Dame aus der Geſellſchaft — gerade aus Thoras 
näherem Kreiſe.. .. Wenn jetzt Thora erſchien — in dieſem 
Augenblick — Gruß, Anrede war unvermeidlich. .. 

Seine Hände wurden ihm kalt. 

Und in der Senſation dieſer ſchreckhaften Vorſtellung kam 
ihm noch einmal alles zurück, was dieſe Frau um ihrer Liebe 
willen für ihn gewagt. 

Tiefe Erſchütterung ging durch fein Gemüt... 

Ihr grandiofer Mut ließ ihn erbeben — wie fo oft. ... 

Niemals, obgleich er ein kluger und in allen andern 
Dingen des Lebens ein nüchterner Mann war, niemals kam ihm 
auch nur von fern die Betrachtung, ob dieſer Mut auch vich 
leicht jene weibliche, waghalſige Abenteurerverwegenheit ſei, für 
die das Verbotene nur um des Verbotes willen von unerſchöpf— 
lichem Reiz iſt. 

Wieder ſpähte er in angſtvoller Spannung nach ihr aus. 

Da hörte er nebenan Geräuſch — ſchon öffnete ſich die 
Tür vom Schreibzimmer, und da war fie — ſie. . .. 

Mit einem lachenden Ausdruck huſchte ſie herein, und noch 
ehe er Hand oder Arm erhoben hatte, fiel ſie ihm um den Hals 
und küßte ihn. 

Noch in der Erſchütterung, durch die er in der Viertelſtunde 
der Erwartung gegangen, erwiderte er ihren Kuß. 

Heißer vielleicht, hingegebener vielleicht als je. . .. Das 
Wiſſen vom Abſchied — die Qual ſeines Vorhabens. . .. Das 
jábe Aufwallen unendlicher Dankbarkeit. . . . Das alles betäubte 
ihn. Lange hielten ſie einander umklammert. 

Und dann warf ſie ihre dunkle Mütze fort und zog ihren 
unſcheinbaren, dunkelblauen Regenpaletot aus. Sie reckte ſich, 
ließ ihre Schleppe herab und ſchob ihr Haar zurecht. 

Dunkel, in Wellen und allerlei Gelock lag es um den runden 
Kopf. Das Geſicht von der blaſſen Elfenbeinfarbe, die zum faſt 
ſchwarzen Haar paßte, war gewiß nicht regelmäßig ſchön, aber 
von einer merkwürdigen Lieblichkeit. Und es flammten ein Paar 
ſchwarzbraune Augen darin, die von heißem Temperament und 
kühner Energie ſprachen. 

Die Geſtalt war mittelgroß, von Ebenmaß, ohne große Fülle 
— man konnte den Eindruck haben, daß dieſe Frau vor lauter 
innerer Lebendigkeit nie rundlich werden würde. 


—— —— ' ͤ ͤ pmum—ᷣ—k s — — ¹ßHẽ—ͤ̃ ́—ä— — ——— — —ĩ6—ä——b mn nn nn nn mn nn 


e 54 » — 


Ganz mädchenhaft ſah ſie aus in dem Kleide von weißem 
Batiſt und Stickereien. Um den Hals trug ſie an feiner Kette 
einen faſt veilchenblauen, länglichen, ſehr ſchön geſchliffenen 
Amethyſt, an dem eine Birnenperle von vollkommener Form 
und dem leuchtenden Glanz weißen Atlaſſes hing. 

„Gut iſt's gegangen“, lachte ſie und war ſchon dabei, die 
Spiritusflamme unter dem Silberkeſſelchen anzuzünden. „Nie— 
mand hat mich geſehen, ich bin vom Markt her gekommen — 
dein Schrötter war himmliſch — ſtand auf dem Flur, aber mit 
dem Rücken gegen die Tür und guckte in die bunten Glas- 
fenſter zur Diele — was hätt's gemacht, wenn er mich erkannte 
— der kann doch ſchweigen.“ 

„Es hätte mich vor ihm beſchämt!“ ſprach der Mann mit 
ſehr hartem Ton. 

Thora hob die Rubinglasſchale hoch, die in einem ſilbernen 
Geſtell ruhte und fo klein war, daß nur etwa ein Dutzend Pra- 
lines darauf in einer Miniaturpyramide Platz hatten. 

„Ach, die bezaubernde Schale! Nein, es iſt zu ärgerlich, 
daß ich ſie nicht haben ſoll. Sie hat ſolch ſchönes Rubinglas 
— die Kunſt, es herzuſtellen, iſt doch verloren gegangen.“ | 

„Ich habe dir ſchon fo oft gejagt, daß fie und eine alte 
Spindeluhr auf der Diele die einzigen beiden Stücke ſind, die 
fid) in meiner Familie auch während der Zeiten ihres Nieder- 
ganges erhalten haben, vom Bürgermeiſter Jakobus Bording 
her, der dies Haus baute, deshalb kann ich ſie dir nicht geben. 
So viel Brillanten, als ſie faßt, wollt' ich dir in die Hand 
ſchütteln, wenn es anginge, daß du ſie von mir nähmſt — die 
Schale ſelbſt nicht.“ : 

Thora ließ das köſtliche kleine Stück immer noch nicht aus 
der Hand. Sie war Kennerin, ſammelte alte Taſſen und alte 
Kriſtalle. Oft genug hatte Bording ihr herrliche Funde auf— 
gebaut, bie fie dann in ihrer Familie vorwies, unter der Gr- 
klärung, fie bei einem Trödler, der den Wert nicht kannte, un- 
glaublich wohlfeil erſtanden zu haben. Um dieſe Schale kämpfte 
ſie ſchon lange, mit Eigenſinn und immer wachſender Begier. 

Wechſelndes Licht füllte unruhig den Raum, gerade ſchien 
ein Strom von Helle die vorherige Düſterheit wegſchieben zu 
wollen. Die Geſtalt der ſchönen Frau hob ſich plötzlich be— 
ſonders lichtvoll von all den dunkeln, warmen Tönen des 
Raumes ab. 

Jakob Bording ſah ihr zu, wie ſie in ſichtlichem, kaum 
bezwingbarem Wunſch an dem Schälchen herumtaſtete, es dann 
zögernd niederſetzte — tief und prüfend war ſein Blick — Thora 
begegnete nun dieſem Blick. , 

„Was ſiehſt du mid) fo an?“ 

„Ich guck dich darauf an, wie dein törichter Einfall zu 
deiner Perſönlichkeit paſſen kann, und finde ihn unter deinem 
Niveau.“ 

„Meinen Einfall? . ..“ 

„Ja, der, um deſſentwillen du das Wagnis begingſt, her— 
zukommen — der, von dem du mir geſchrieben haſt. . . .“ 

„Daß ich dich bitte, meinem Manne keine Konkurrenz bei 
der Senatswahl zu machen?“ fragte ſie raſch. 

„Ja. Das heißt, mit Frauenlaunen und Liebesſpiel den 
Gang eines Mannes aufhalten wollen.“ 

„O Gott, was für ein ſtrenges Geſicht du machſt. Komm, 
ich ſchenk dir Tee ein — feg dich dahin — wir wollen ver 
nünftig ſprechen.“ 

„Das ift auch mein Wunſch“, tagte er. 

Nun ſaßen ſie mit dem Anſchein des äußeren Behagens zu— 
ſammen auf dem Eckſofa, die tiefſte Ecke blieb leer, beinahe ein— 
ander gegenüber ſaßen ſie, faſt Knie an Knie. 

„Sieh mal, Jacky,“ begann ſie, während ein Lächeln von 
wahrhaft zärtlicher Anmut ihr Geſicht durchzauberte, „du biſt 
ein großer Mann geworden. Gott, ich weiß noch, ſo vor ſieben 
Jahren prophezeite mein Mann, daß dein Haus mit einem gran— 
dioſen Krach nächſtens zuſammenſtürzen müſſe. Er wartete 
eigentlich an jedem Ultimo darauf. Und erſt ſeit ganz kurzer 
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Gönn' ihm den Ausgleich, der für ihn darin liegt, Senator zu 
werden, während du es nicht wirſt. Er iſt nun mal ſo. Was 
kann's dir ausmachen! Und wenn's dir was ausmacht: ſei 
großmütig! Bring' mir und unſerer Liebe ein Opfer. Ich 
geſteh dir, mir ſelbſt würde es auch Spaß machen, Senators- 
frau zu werden. Allein ſchon, um meine Schwägerin Nikoline 
tot zu ärgern, die ſowieſo immer beinahe Krämpfe kriegt, wenn 
. fie daran denkt, daß ihr Mann bloß Juniorchef ift und meiner 
das Prä hat. — So, das ijt mein Bekenntnis. Ich geb' zu: 
es beſteht aus Kleinigkeiten. Du weißt es, Jacky — meine Liebe 
und die letzten Jahre haben es dir bewieſen: ich glaube kein 
kleinlicher Menſch zu fein! Aber du weißt auch, daß bie Har- 
monie eines Alltagslebens oft gerade durch Kleinlichkeiten, die 
ihren Anſpruch erfüllt ſehen, in Ordnung gehalten wird. Mein 
Daſein in meiner eigenen Häuslichkeit iſt nur ein Scheinleben 
— tu das Deine, daß es durch die von meinem Mann er— 
ſehnte Würde mir leichter wird.“ 

Er hatte ihrer langen Rede ſchweigend zugehört. Das 
kannte ſie. Er war ein Mann, der die Leute ausreden ließ, die 
zu ihm ſprachen. 

Sie legte ihm die Hand aufs Knie und beugte ſich vor 
und lockte mit ihren heißen Augen. 

Da tat er etwas, das ſie nicht an ihm kannte. Er, ihrer 
zärtlich bittenden Geſte nicht achtend, erhob ſich raſch. 

Er ging auf und ab, wie er ſonſt in ſeinem Kontor tat. 
wenn er diktierte oder Geſchäfte überdachte. 

„Dies Opfer, liebe Thora, aus ſolchen Gründen, kann ich 
dir nicht bringen!“ 


Sie hob, aufmerkend, erſchreckt, ſich zum Kampf vorbereitend, 


das Geſicht und folgte ihm immer mit den dunkeln, klugen, 
feurigen Augen. 


„Ich will dir etwas ſagen. Man hat mich arbeiten ſehen. 


Was fag ih: arbeiten? Seuchen wie einen Stier — mit äußer— 
fter Kraftſammlung, fort und fort.... In ſchlafloſen Nächten 
haben meine Nerven gezittert, wenn das Wagnis meiner Unter, 
nehmungen in der Schwebe hing. . .. Meinſt du, auch du, was 
vielleicht die Welt meint, ich habe es getan, um mich eines 
Tages an dem einfach plumpen Gefühl zu berauſchen: ich bin 
reich!? Ahnſt du, was Reichtum iſt? Daß er eine Sorge, eine 
Verantwortung, ein bibliſches Pfund ift? Daß mit jeder Eri- 
. [teng, die von meinem Reichtum und meinen Unternehmungen 
mitgetragen wird, meine Gewiſſenslaſt wächſt? Meine volts- 
wirtſchaftlichen Pflichten ſich mehren? Weißt du das? Haſt 
du nie darüber nachgedacht, daß ich wohl meinen Namen an- 
geſehen machen wollte, aber daß ich nach der Macht des Goldes 
ſtrebte, nur zum kleinſten Teil um meinetwillen?“ 

„Ja, warum denn ſonſt in aller Welt?“ fragte ſie, von 
wachſender Unruhe ganz benommen. 

„Haſt du vergeſſen, wie oft ich dir davon ſprach, daß unſere 
herrliche alte Stadt, die Königin der Hanſa einſt — ach Gott, 
einer kümmerlichen Matrone hat ſie jahrhundertelang mehr ge— 
glichen als einer Fürſtin — haſt du vergeſſen, wie oft ich dir 
ſchon davon geſprochen habe: ſie wacht auf, friſche Kraft pulſt 
durch ihre Adern. Und ich, ich möchte meine ganze Lebensarbeit 
dranſetzen, ihr auch meinerſeits zu helfen — ihre Schiffahrt ſoll 
ſich vervielfältigen, ihr Handel ſoll wachſen — mein Reichtum 
ſoll im tiefſten und letzten Sinn zugleich der ihre ſein. Mein 
Anſehen das ihre heben! Du biſt doch klug — haſt eine raſche 
Intelligenz — ſiehſt du nicht bie Zuſammenhänge? Der Unter- 
nehmungsmut eines Mannes weckt den von Hunderten. Die 
Kapitalkraft eines kann die vieler ſtützen. Ich bin der leiden- 
ſchaftliche Sohn meiner Mutter — der Hanſeſtadt. Das iſt es, 
Thora. Und mein erſtes Ziel iſt erreicht: in unerſchütterlicher 
Größe ſteht mein Haus. Ich brauche ſeiner Blüte nicht mehr 
in ſo verzehrender Ausſchließlichkeit all meine Zeit zu widmen. 
Ein Stamm glänzender Mitarbeiter iſt herangewachſen. Nun 
darf ich meine Erfahrungen, mein Können, meine Verbindungen, 
in direkter Mitarbeit an der Regierung, meiner Vaterſtadt 
widmen. Und wenn ſie mich zum Senator wählen will — 
ich bin bereitl“ 


„Jacky.“ ſagte ſie hingeriſſen — aber nur zur Hälfte hin— 
geriſſen — ohne im geringſten von ihrem Willen und ihrer 
Hoffnung abzulaſſen, „was biſt du für ein Mann!“ 

„Ich liebe meine Heimat,“ ſprach er aus heißer Bruſt, „ich 
bin ein Hanſeat! Du weißt, ich bin kein Kirchturmspolitiker 
und kein Lokalpatriot. Ich kenne die Welt. An Fürſtenhöfen 
bin ich zu Gaſt geweſen, aber ich habe dort in der Unbefangen— 


heit eines Mannes verkehren dürfen, der aus Gefälligkeit ſeine 


Zeit opfert, um aus ſeiner Sachkenntnis heraus die erbetene 
Meinung abzugeben. Miniſter haben Rat heiſchend neben 
meinem Schreibtiſch geſeſſen. Ich kenne die großen Handels- 
plätze von vier Weltteilen. Ich habe keinen Zuſtand und keine 
Lebensform gefunden, die mir für einen tätigen, ſelbſtherrlichen 
Menſchen beſſer erſchienen wären als die, ein Hanſeat zu ſein. 
Ein freier Bürger, der ſich vor niemand zu bücken braucht, wenn 
er nicht zufällig das Bedürfnis zum Bücken hat — das kommt 
ſchließlich auch bei uns vor — aber der unbändige Bürgerſtolz 
iſt doch die herrſchende Note. Und von dieſen freien Bürgern 
die höchſte Ehrung zu empfangen, die ſie zu vergeben haben — 


einer ihrer Senatoren zu werden, das iſt mein Wunſch!“ 


Sein Geſicht war heiß. b 

Sie begriff: es galt einen ſchweren Kampf. Schwer? Sie 
lächelte durchtrieben in ſich hinein. Ihre Nerven koſteten den 
Kuß nach, mit dem er ſie bei ihrer Ankunft umarmt hatte. Wer 
ein Weib ſo lechzend küſſen kann, iſt bezwinglich. Ihre Augen 
ſchloſſen ſich halb. Sie lehnte den Hinterkopf gegen die lila 
Polſterwand. Die eine Hand ausſtreckend, mit der andern 
neben ſich deutend, flüſterte ſie: 

„Komml“ 

Er ſetzte ſich zu ihr. Ein ſchwerer Seufzer erleichterte ihm 
die Bruſt. 

„Wie ſchön war das alles, was du ſagteſt. Ja, du willſt 
aus tiefen, großen Gründen, was Meno aus bloßer Eitelkeit 
erſtrebt — ich ſchäme mich — wegen all der Albernheiten, 
die ich vorbrachte. — Und doch — ſieh — das eine, was ich 
dir ſchrieb, bleibt wahr: für uns, für unſere Liebe bedeutet 
es mehr Freiheit — wenn Meno — wenn aber du nun noch 
Senator wirſt, bleibt ja keine, gar keine Zeit mehr für unſere 
Liebe. . ..“ 

Halblaut ſprach ſie das alles. Flehend und zugleich mit 
ihren zarten, ſchmalen Händen ſeine Rechte ſtreichelnd. 

Da ſagte er ernſt und feſt: 

„Der Augenblick, ihr zu entſagen, iſt gekommen.“ 

Halboffenen Mundes ſaß ſie — der Elfenbeinton ihrer Haut 
wurde faſt grau — Körper gewordener Schreck. 

Ermutigend drückte er ihr die Hand. Mit feſtem männ- 
lichen Blick ſah er ſie an. 

„Thora, was du mir gegeben haſt, was du mir warſt und 
biſt, will ich in unendlicher Dankbarkeit im Gedächtnis behalten. 
Größe war unſere Leidenſchaft, laß uns, ihrer würdig, in 
Größe ſcheiden voneinander. Nicht wie kleine, feige Sünder, 
ſchließlich in Überdruß, Vorwürfen und Feindſchaft. — Nein, 
frei, dankbar, ſtolz!“ 

„Warum,“ hauchte fie, „großer Gott — warum. . ..“ 

Er ſtand auf. 

„Weil mein Stolz, meine Würde, mein Gewiſſen dieſen Zu— 
ſtand nicht mehr ertragen, weder für dich noch für mich.“ 

„Für mich?“ wiederholte ſie, „ach — das laß mich mit mir 
ausmachen. . ..“ 

Noch immer war fie betäubt von Überraſchung. Ihr Herz 
klopfte fo ſtark, daß ihre Adern am Halſe bebten. . . . Sie 
faltete krampfhaft die Finger ineinander. . .. zwang ſich zur 
Beſonnenheit — wollte klar denken — ſehen, um zu begreifen 
und um kämpfen zu können. 

Ein heißes Aufſchluchzen wollte in ihr emporſteigen — ſie 
fühlte einen Tränenausbruch kommen. Und nahm ſich ſo 
furchtbar zuſammen, daß ſie zitterte in der Anſtrengung. Nicht 
weinen — dachte ſie — ein dumpfer Gedanke war da: dann 
bin ich ſo häßlich — nicht weinen — eine dumpfe Angſt war 
da: dann entgeht mir vielleicht Wichtiges. 
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Sie hielt nichts von der Beredſamkeit des Weinens — fie 
kannte ihre Waffen beſſer. ... 

Und ſie wollte kämpfen! 

„Hör zu: Du weißt, deinem Manne gegenüber habe ich 
mich nie als Verbrecher gefühlt. Ich kann mir das kaum er— 
klären. Mich beklemmte nie die Vorſtellung, daß ich ihn be— 
ſtehle. Vielleicht kam es, weil du mir ſagteſt, deine Ehe mit 
ihm ſei ſeit der Geburt deines jüngſten Sohnes nur eine Schein— 
ehe geweſen.“ 

Thora ſchloß wieder halb die Augen; ein Lächeln, in 
ſchwachem Spott, wollte werden, verging aber im Entſtehen, und 
ſo verzog ſie nur unmerklich ihren Mund. 

Er fuhr fort: 

„Ich brach ja auch gleich jeden Verkehr in eurem Hauſe ab, 
trotz deiner Bitten.“ 

„Ich habe längſt begriffen, daß es klug von dir war, dieſe 
geſellſchaftliche Fernheit zwiſchen uns aufrechtzuerhalten. Das 
hat verhindert, daß Klatſch aufkam — man fah uns nie zu- 
ſammen — deshalb hab' ich mich in die Entbehrungen gefunden“, 
ſprach ſie. Sie dachte: nur Vernünftigkeit und Unterordnung 
zeigen. . .. Ja, das waren immer ihre Schleichwege zum Sieg. 

„Neulich, liebe Thora, hatt' ich eine Begegnung.“ 

Er erzählte ſie ihr. Und er, der Mann, vermied es, ſie 
dabei anzuſehen, während ihr an ihm hängender Blick kaum 
zuckte. 

„Ich traf Grete Burmeeſter, fie hatte ihre Kinder bei fidh, 
Georgette und meinen Patenjungen Jakob. Noch zwei andere 
Jungen waren dabei, forſche, muntere, kleine Sextaner wie 
Jakob — ſeine Freunde — Thora, ſie ſahen mich mit deinen 
Augen an, als ich ihnen die Hand reichen mußte. . .. Und wie 
wir ſo miteinander ſtehen, Grete iſt immer voll heiterer Ge— 
ſprächigkeit und hält einen feſt, da kommt eine ältere Dame — 
deine Knaben riefen ‚Großmama“. Und in ihrer feinen, vor- 
nehm ſtillen Würde begrüßte fie mich. .. Thora, da... Thora 
— an dem Tag. ...“ 

Er wandte ſich ganz ab. 
leiſe, faſt in ſich hinein ſprach: 

„Ich ſchämte mich. . ..“)  - 

Eine lange, ſchwere Pauſe entſtand. 

Mein Gott, dachte ſie, wie unfaßbar empfindlich Männer 
fein können — wie empfindfam.... 

Klein! nannten ihre Gedanken voll Energie ſolche Anwand— 
lungen. 

Und ihre klammernden Finger hingen ſich in das feine Hals— 
kettchen, als bedürften ſie eines Haltes. l 

Er aber dachte, von mie vielen Demütigungen er ihr nod) 
hätte erzählen können. Wie fein Stolz fih wand und getreten 
fühlte, wenn auf ihren Sommerreiſen er ein Doppeldaſein 
führte — wenn er in Kiſſingen oder Baden-Baden oder in 
irgendeinem andern Weltbad als Jakob M. Bording in der 
Fremdenliſte ſtand und zugleich in einem kleinen benachbarten 
Luftkurort oder Stahlbad, das ſich raſch mit dem Auto erreichen 
ließ, als Bruder der Frau Thora Sanders, mit ihr unter dem 
gleichen Dach einer von niemand ſonſt bewohnten Villa ſein 
Quartier hatte. 

Ja, das „Glück“ dieſer Liebe war mit Seelenqualen ohne 
Ende bezahlt worden. 

Und nun war es genug. — — 

Der Deckel der Teemaſchine klapperte unaufhörlich; ſich 
drängend fíodte der Waſſerdampf aus der Tülle. 

deje überkochende Arbeit in dem filbernen Keſſelchen kam 
an Thoras Außenbewußtſein. 

Sie erhob ſich — ohne zu bemerken, daß ihre an der Hals— 
fette verkrampft geweſenen Finger die dünnen Platinglieder zer- 
riſſen, und daß der veilchenblaue Stein, an dem die Birnenperle 
hing. zu Boden glitt. 

Sie ging an den Tiſch heran und löſchte unter dem brauſen— 
den Keſſelchen die Flamme. 

Darin war irgend etwas unausſprechlich Trauriges. .. 

Wieder rang Thora ein Aufſchluchzen nieder. 


Aber ſie hörte es doch, daß er 
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Er trat nun zu ihr. Milde und feſt ſagte er: : 

„Du weißt es nun, Thora, und begreifſt es nun: wir müſſen 
ſcheiden!“ 

„Nein,“ ſprach ſie, „ich begreife es nicht, weil ich dich liebe 
und nicht von dir laſſen will.“ 

Und ſie begann zu ihm zu flüſtern und alle ihre Worte mit 
den Gebärden der flehendſten Zärtlichkeit zu begleiten. Mit 
ihren Händen umſchloß fie feinen Oberarm und drückte ihre. 
Wange an ſeine Schulter. Oder ſie legte ihre beiden flachen 
Hände gegen ſeine Bruſt, oder ſie umrahmte mit ihnen ſein 
Geſicht. 

Sie erzählte ihm von ihrer Liebe. Alle jene tauſend kleinen 
Seligkeiten und Gedanken, die Männer nicht kennen und nicht 
haben und vielleicht niemals begreifen. Sie ſagte es ihm, wie 
ſie vor Glück erzitterte, wenn er gelegentlich auf der Straße an 
ihr vorübergegangen ſei mit fremdem Gruß, ſie überholend — 
wie ſie dann unauffällig hinter ihm blieb, ſich an der ſtolzen 


Sicherheit ſeines Ganges entzückend, von Sehnſucht verzehrt, auf 


der Stelle ihn am Halſe hinterm Ohr küſſen zu dürfen, wo ſein 
Haar ſich in ſo hübſchen Linien anſetzte. Sie beſchrieb den 
trunkenen Stolz, der ſie hob, wenn ſie von ihm in großen oder 
in neidiſchen Worten ſprechen hörte und ſich dann bewußt wurde: 
mein iſt er, heimlich ganz mein, nur mein. Sie phantaſierte 
ihm davon vor, wie ſie nach der Stunde des — ach ſo ſeltenen 
Zuſammenſeins mit ihm — nicht ſchlafen wolle in der Nacht, um 
ſich vom Schlaf nicht die nachzitternden Wonnen ſtehlen zu 
laſſen. . 

Immer leiſer wurde ihre Stimme und raunte, als ſeien jelbft 
die Wände noch zu indiskrete Horcher für all die Holden, ver: 
trauten, ſüßen Erinnerungen. 

Ein ſchwüles, faſt törichtes Lächeln war um ihren Mund, 
und in der ſchwarzen Glut ihrer Augen flimmerten blaue 
Pünktchen. ... 

Drohende Dunkelheiten glitten ins Zimmer hinein — das 
Rauſchen und Brauſen des Unwetters preßte ſich gegen die 
Scheiben. — — 

Er hörte — er ja) — er atmete — die liebliche Stimme 
ſchmeichelte — die Augen baten — der feine Heliotropduft 
ſchwebte. — 

Seine Nerven zitterten, und raſch und ſchwer floß ſein Blut 
durch die Adern. ... | 

Aber er blieb ſtark. . .. | 

Er nahm ihre beiden Hände. Er küßte De — in einem ihn 
erſchütternden Gefühlsdurcheinander von Ritterlichkeit, Dank. 
Qual. ... 

„Und dennoch, Thora! Wir müſſen ſcheiden. Ich ertrage 
es nicht mehr, daß es in deinem und in meinem Leben etwas 
gibt, das der Verborgenheit bedarf. Wenn wir ſchuldig find, 
und wir ſind es, ſo laß uns die Härte dieſes Abſchieds als 
Strafe auf uns nehmen.“ 

Sie begriff: er war unbezwinglich! Und in dieſem erſten 
und einzigen Augenblick vielleicht liebte ſie nicht das Abenteuer, 
die Liebe, die Sinnlichkeit, die Gefahr, die Eitelkeit, ſondern 
ihn ſelbſt — ihn, den Mann, den ſie nicht beſiegen ſollte! 

„Und wenn ich mich ſcheiden laſſe?“ fragte ſie heiſer. 

Er atmete ſchwer auf. Aber er antwortete ohne Beſinnen: 

„Nun iſt es zu ſpät. Vor ſechs Jahren, als ich dich darum 
anflehte und dir ſchwor, auch deinen Knaben ein rechter Vater 
zu werden — da ſchlugſt du es mir ab — ich habe nie be— 
griffen warum.“ 

Sie ſahen ſich an. In dem Auge der Frau ging irgend 
etwas vor, das er nicht verſtand. Und ganz unbegreiflich, blig- 
ähnlich, kam ihm zum erſtenmal ein fragender Gedanke: hatte 
ſie vielleicht damals nicht den Mut gehabt? Weil ſie nach den 
Darſtellungen ihres Mannes und ſeiner Clique ihn für finan— 
ziell gefährdet, feine Stellung nicht für ſolid gefeſtet anſah? . . . 

Und unter ſeinem durchdringenden Blick wurden ihre 
Augen unſicher, fie ſenkte die Lider. . . . 

Da wußte er wie durch eine Eingebung: ſie hatte ſich damals 
gefürchtet, an feiner Seite aus Glanz in Sorge zu kommen. . . . 
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Die 


Gemälde von P. V. Robiquet. 


Er ſprach nichts aus von feinen Gedanken. 
Er wiederholte nur: 
„Es iſt zu ſpät.“ 

„Weil du jetzt, wo du Senator werden willſt, einen Skandal 
haben darfſt? Weil du nicht mit mir als deiner Frau in der 
gleichen Stadt und Geſellſchaft mit Meno leben kannſt?“ fragte 
ſie raſch. 

„Nicht allein deshalb,“ ſagte er gemartert, „nach ſolchen 
ſechs Jahren könnte eine Ehe kein — kein — reines Glück 
mehr ſein. ...“ 

Nicht allein deshalb? 
umher, trafen auf eine Möglichkeit.. 

„Du willſt heiraten!“ ſchrie ſie auf, 

„Ich habe es deinetwegen bisher nicht getan.“ 

„Aber nun, nun ſoll es geſchehen — das iſt es — das — 
ſag mir wer — lag mir....“ 

Immer drohender ſchwoll eine zornige Ungeduld in ihm 
empor. 

„Es könnte fein, daß ich mich einmal verheirate. . . .“ 

Ja, dachte er, ich werde heiraten — irgendeine. . .. 

Was riet mir Burmeeſter doch? 

Ja, Thereſe Landskron werde ich heiraten. . .. 

Da ſtockten ſeine raſchen Gedanken. Ihm war, als ſähen 
ihn blaue Augen groß, unwillig, abweiſend an. 

Und er eilte vorbei an dieſen Augen. | 

Irgendeine! Gut ja — die erfte befte. Und wer fie aud) 
ſei, dieſe irgendeine — wie eine Schranke wird ſie ſein zwiſchen 
dir und mir — denn in ihr werde ich mich ſelbſt zu ehren 
miljen. . 

„Ah“ — jagte Thora — „ah.. 

Sie ſaß ganz ſchwach von dem pe Kampf — b 
lehnte fid) feft gegen die Polſterwand und ftarrte geradeaus.. 

Sie fühlte: er war von Eiſen. 

Groß ging ihr Blick im Raum umher. 
Schälchen von Rubinglas. 

Und mitten im Pathos aufgewühlter Leidenſchaften dachte 
ſie: 

Das bekomm ich nun gewiß nicht. . .. 

Und ihr war's zwei Herzſchläge lang, als ſchmerze ſie der 
Entgang des Schälchens ganz allein. . .. 

Das verſank, wie es gekommen war — aber der fremde 
Gedanke hatte doch den eleltriſchen Strom ihrer n 
durchkreuzt und zerftreut.. 

Sie blickte auf — ſah ihn finſter an. 

„Frauen wie ich können nicht nur wahnſinnig lieben, ſie 
können auch tödlich haſſen. . . .“ 

Er öffnete ein wenig den Mund — aber der Ausruf blieb 
auf ſeinen Lippen zurück — ſtumm — unbeweglich ſtand er. 
Wartend . 

„Wenn ich jetzt Meno alles geſtehe — wenn es dann doch 
einen Skandal gibt — wenn ich im Scheidungsprozeß alles 
ausſage! ... 

„Handle, wie du mußt!“ ſprach er mit vollkommener Ein— 
fachheit. | 

Und an dieſer ſchlichten Ruhe zerbrach ihre ſchlimme Auf- 
mallung. . | 

„Verzeih . . . ich weiß nicht mehr — was . .. ich .. DN 


Ihre Gedanken hetzten 


\ 


Er traf auch das 
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Und weinend warf fie jid) gegen die gepolfterte Ede. 

Er ließ ſie meinen. 

Das weiche Bedürfnis, ſie zu tröſten, wallte nicht in ihm 
auf. Ihm war es, als machten ihre Tränen ſie zu einem ihm 
ganz fremden Weſen. Er hatte ſie niemals weinen ſehen. Sie 
bekam weiße Lippen und ein totenmaskenähnliches Geſicht, wenn 
ſie erregt war — aber Tränen ſchienen ihr ſonſt verſagt. 
Nun weinte ſie. — Und es erhob und ergriff ihn nicht. 
Die Dunkelheit im Zimmer nahm immer zu. Draußen 
ſchien ein Wolkenbruch niederzugehen. Die weiße Frauengeſtalt 
in der tiefen Ecke verſchwamm faſt mit dem Schatten in un— 
ſicheren Konturen. Nichts war hell als das Stückchen gemalte, 
friedliche, ſonnige Heide an der Wand. 

Der ſchweigende Mann, der wartete, bis das Schluchzen in 
der Zimmertiefe aufhöre, dachte ſchwer: So endete es dennoch 
— dennoch mit einem erniedrigenden Wort.. 

Und ob er auch gerecht zu ſein trachtete und fich ſagte, daß 
fie in der Raſerei ihres Schmerzes fih von jenem dämoniſchen 
Liebeshaß hatte hinreißen laſſen, der im Untergrund der Leiden— 
ſchaften lauert — es war dennoch ein unvergeßbares Wort — 
diefe Drohung. . .. 

Sie entadelte eine Vergangenheit und zerſchlug eine Größe. 
Nichts blieb als eine Sünde! Und ein unwürdiges Ge— 
heimnis mit bitterem Nachgeſchmack. 

Aus ſechs Jahren eines märchenhaften Liebesrauſches, deſſen 
Gewalt und Auserleſenheit ſie aus Schuldigen zu kühnen Schick— 
ſalsträgern erhoben zu haben ſchien, ward plötzlich — ein ver— 
botenes Abenteuer.... 

Er litt unerhört. ... , 

Thora weinte nicht mehr. Sie ftand auf, hauchte an ihr 
Taſchentuch, das ſie zum Ballen geknüllt hatte, und tupfte damit 
gegen die Augen. Dann nahm ſie mit raſchen, harten Be— 
wegungen ihre Mütze und ſteckte ſie auf ihrem Haar feſt. Sie 
neſtelte ihre Schleppe hoch und ließ ſich von ihm in den Mantel 
helfen. 

Das alles war niederdrückend nüchtern... 

Nun ſagte er: 

„Du kannſt doch nicht in den Wolkenbruch hinaus.“ 

„Schad't nicht . .. deſto beſſer .. .“, brachte fie kurz heraus. 

Ein paar Herzſchläge lang fanden fie noch einander gegen: 
über, Auge in Auge.. 

Er beugte ſich über ihre Hand und küßte ſie. 

„Und noch einmal Dank ... Thora... Dank .. 
er kaum hörbar. 

Mit hochmütig erhobenem Haupt, in trotziger Haltung ging 
ſie hinaus. 

Er folgte ihr unwillkürlich — wie um ſie bis an die Tür 
ſeines Schreibzimmers zu geleiten. . .. 

Dann war er allein. 

Er ſetzte ſich an ſeinen Schreibtiſch, hielt die Arme auf der 
Lehne ſeines Stuhles. Mit geſenktem Haupt ſann er lange vor 
ſich hin. . . . 

Die letzten Jahre, an Inhalt ſo reich, zogen an ihn vorüber. 
Bis ſtärker und immer ſtärker über Scham und Qual, über 
Schmerz und Bitterkeit, über Mitleid und Sorge ſich das eine 
große, helle Gefühl in ihm erhob: 

Freil 


.“, murmelte 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Widerſtandskraft des Menſchen. 


Von C. Falkenhorſt. 


Das Leben ift an die Nahrung gebunden, aber das Nah- 


rungsbedürfnis in der Tierwelt recht verſchieden geſtaltet. Es 
gibt Geſchöpfe, die fortwährend Hunger haben, immer freſſen 
müſſen und ſterben, wenn ſie nur einen Tag ohne Nahrung 
geblieben ſind. Zu dieſen Gefräßigen zählen hauptſächlich kleine, 
warmblütige Tiere wie die Spitzmaus und der Maulwurf. 
Einen Gegenſatz hierzu bilden verſchiedene Lurche und Kriech— 
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tiere; Molche, Schildkröten können wochen- und monatelang, 
Schlangen ſogar über ein Jahr lang hungern, und ein afrika— 
niſcher Skorpion iſt ohne Nahrung neun Monate am Leben 
geblieben. Was die Vögel anbelangt, ſo iſt bei ihnen die 
Widerſtandsfähigkeit gegen Nahrungsentziehung recht verſchie— 
den; kleine Vögel können kaum zwei bis drei Tage hungern, 
große ſollen bis zwanzig und vierundzwanzig Tage ohne Nah— 
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rung ausgehalten haben. Unter den größeren Säugetieren [Der Menſch ift gegen die Entziehung von Waſſer empfindlicher; 


können Pflanzenfreſſer nur kürzere Zeit, die Raubtiere dagegen 
länger hungern. Hunde haben ſchon 25 bis 36 Tage ohne 
Nahrung überſtanden. In allen dieſen Fällen hatten die Tiere 
Waſſer zur Verfügung; fehlte auch dieſes, ſo trat der Tod 
bedeutend raſcher ein. 

Die Fähigkeit, Hunger und Durft zu ertragen, ift ein wich- 
tiges Hilfsmittel im Kampf ums Daſein. Das iſt auch beim 
Menſchen der Fall, und wenn man die Leiſtungsfähigkeit der 
Männer eines Volkes abſchätzt, ſo zieht man auch ihre Fähigkeit 
im Ertragen von Hunger und Durſt in Erwägung; ſie gehört 
zur vollen Abhärtung und iſt im Kriege von höchſter Bedeutung. 
Freilich kommt es hier darauf an, daß der Hungernde auch 
völlig leiſtungsfähig bleibt. In den erſten vierundzwanzig 
Stunden iſt dies zweifellos der Fall, denn der Körper ſchöpft 
ſeine Kraft aus der am Tage zuvor genoſſenen Nahrung. 
Sportsleute, Bergbeſteiger u. a. pflegen während der Tour, 
die den ganzen Tag dauert, nur äußerſt wenig zu eſſen; ſie 
faſten geradezu, während ſie große Anſtrengungen vollbringen. 
Die Frage, wie lange der Menſch ohne Nahrung überhaupt am 
Leben bleiben kann, läßt ſich indeſſen durch einfache Nennung 
einer Anzahl von Tagen nicht beantworten. Hippokrates, der 
Vater der Arzneikunde, ſagte bereits: „Kinder ertragen den 
Hunger kürzere Zeit als Erwachſene, Männer kürzer als Frauen, 
und Greiſe ertragen ihn länger als beide.“ Außer dem Alter 
und Geſchlecht kommt noch das Verhalten des Hungernden in 
Betracht. Der Verirrte, der die ſandige Wüſte zu durchqueren 
ſucht und meilenweit marſchiert, der Schiffbrüchige, der ſein 
Boot durch bie anprallenden Wogen ſteuern muß, fie ver- 
brauchen Kräfte und zehren raſch von den letzten Vorräten des 
Körpers; im Vergleich zu ihnen iſt der Verſchüttete, der ruhig 
auf einer Stelle liegen muß, im Vorteil, da er durch phyſiſche 
Anſtrengung die Körperkräfte nicht verbraucht und darum ſich 
länger am Leben erhalten kann. Man hat berechnet, daß der 
Menſch im Durchſchnitt den Hunger zwanzig bis einundzwanzig 
Tage ertragen kann, wenn er Waſſer zur Verfügung hat. Es 
gibt aber wohlverbürgte Fälle, in denen die Nahrungsent— 
haltung länger, dreißig und ſelbſt vierzig Tage ausgehalten 
wurde. Von den Hungerkünſtlern mögen verſchiedene geſchwin— 
delt haben, einige aber, wie z. B. Dr. Tanner, der vierzig Tage 
gehungert hat, haben unter ſtrenger Kontrolle die Leiſtung 
wirklich vollbracht. Seit langem war es bekannt, daß Fanatiker 
und Geiſteskranke recht häufig die Nahrungsentziehung auf— 
fallend leicht ertrugen. Weitere Unterſuchungen zeigten auch, 
daß bei dieſem Körperverbrauch nervöſe Vorgänge eine mid) 
tige Rolle ſpielen. Hier ſei nur hervorgehoben, daß die ver— 
derblichen Folgen des langen Hungerns durch ſeeliſche Auf— 
regung und Angſt bedeutend gefördert werden. „Angſt vor 
dem Verhungern zerrüttet den Körper mehr als das Hungern 
ſelbſt“, ſagt treffend Johannes Ranke. Die Kenntnis dieſer 
Tatſachen verdient die weiteſte Verbreitung. Dieſem und jenem 
kann vielleicht das Unheil begegnen, daß er Schiffbruch leidet 
oder verſchüttet wird und dann tagelang hungern muß. Wenn 
er daran denkt, daß Menſchen bereits zwanzig, dreißig und ſelbſt 
vierzig Tage ohne Nahrung am Leben geblieben ſind, ſo wird 
das beſtimmt ſeine Lebenshoffnung ſtärken und ihm durch das 
Verſcheuchen der Angſt und Sorge ſo viel Kräfte ſparen, daß 
er ſeine Rettung noch erlebt. 

Schlimmer geſtaltet ſich die Lage, wenn zu der Entbehrung 
der Nahrung noch Waſſerentziehung hinzutritt. Den Durſt 
erträgt man ſchlechter, aber auch in dieſer Hinſicht gibt es 
viele Abſtufungen. Verſchiedene Wüſtentiere entfernen ſich ſehr 
weit von Waſſerſtellen und können lange durſten; freilich nähren 
ſie ſich dabei zumeiſt von ſaftigen Knollen und Zwiebeln, die 
nicht ſelten wichtige Waſſerreſervoire für die Wüſtenpflanzen 
darſtellen. Ob ſie aber, wie behauptet wird, monatelang ohne 
Waſſer aushalten, muß füglich bezweifelt werden. 
iſt hier und dort die Anſicht verbreitet, daß manche Tiere, wie 


z. B. die Kaninchen, kein Waſſer trinken und alle nötige Feud)- | feine Eigenwärme zu erhöhen. 
Auch das ift nicht zutreffend. | bis auf 0 Grad Celſius abgekühlt werden, ohne ſogleich zu 


tigkeit im Futter vorfinden. 
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es kommt aber auch beim Ertragen von Durft auf die jeweilt- 
gen Verhältniſſe an. In der heißen Wüſte iſt die Verdunſtung 
des im Körper enthaltenen Waſſers beſonders ſtark und die 
Gefahr des Verdurſtens dementſprechend größer; geringer iſt 
ſie ſchon auf dem Meer und noch geringer bei einem im 
feuchten Gruben- ober Brunnenſchacht Verſchütteten. Je nach 
ben obwaltenden Umſtänden kann der Menſch völlige Wafler- 
entziehung immerhin acht bis vierzehn Tage lang aushalten. 
Auch in dieſer Hinſicht ſpielt die Gewöhnung eine große Rolle. 
Wüſtenbewohner, die an Waſſermangel ſeit vielen Generationen 
gewöhnt ſind, brauchen zur Erhaltung des Lebens viel weniger 
Waſſer als die Bewohner fruchtbarer, mit Waſſer geſegneter 
Landſtriche. Sie ertragen auch den Durſt viel länger als Leute 
aus feuchten Klimaten. 

Ebenſo verhält ſich der Menſch bei völliger Entziehung 
von Speiſe und Trank. Können aber zeitweilig, wenn auch 
in längeren Pauſen, kleinere Nahrungsmengen dem Hungern— 
den zugeführt werden, ſo wird er inſtand geſetzt, das Leben 
lange zu friſten. Wir ſehen alſo, daß der Menſch in dieſer 
Hinſicht von der Natur durchaus nicht ſtiefmütterlich für den 
Kampf ums Daſein ausgerüſtet wurde. 

Es gab eine Zeit, in der man glaubte, große Teile der 
Erde ſeien wegen des Klimas unbewohnbar. Hoch im Norden 
ſollte wegen der großen Kälte kein Leben möglich ſein, und 
weit im Süden Afrikas werde durch die Hitze alles verſengt. 
Dieſe Weisheit der alten Geographen ging jämmerlich in die 
Brüche. Heute wiſſen wir wohl, wie reich an Tier- und 
Pflanzenleben die tropiſchen Länder ſind, und die Rätſel des 
Nordpols wurden in der letzten Zeit mehr und mehr entſchleiert. 
Es iſt erwieſen, daß auch im höchſten Norden der Menſch leben 
kann und wirklich lebt. Das ſeltſame Volk der Eskimos beweiſt, 
daß auch in Eis und Nacht der Polarländer unſer Geſchlecht 
ſich behaupten und der ewigen Winterkälte trotzen kann. Aber 
die Polarländer ſind nicht einmal das kälteſte Gebiet der Erde. 
Die Meteorologen ſind zu der Anſicht gelangt, daß die mittlere 
Januartemperatur am Nordpol etwa — 36 Grad Celſius be- 
tragen dürfte. Es gibt aber in Oſtſibirien Orte mit viel 
niedrigerer Januartemperatur; in Jakutſk beträgt ſie durch— 
ſchnittlich — 40 Grad Celſius — und in Werchojanſk fogar 
— 49 Grad Celſius. Das ift wohlgemerkt die Durchſchnitts- 
kälte! Die größte Kälte, die in Werchojanſk beobachtet wurde, 
betrug ſogar gegen — 70 Grad Celſius. Und in Jakutſk 
wohnen mehrere tauſend Menſchen, die Stadt hat Kirchen 
und Schulen und ein Progymnaſium, und es erſcheinen dort 
Zeitungen; ebenſo verfügt das kleine Werchojanſk über Schulen 
und Kirchen; alſo nicht nur Leben, ſondern volle Kultur am 
kälteſten Punkte der Erde! 

Gute Ernährung, warme Kleidung, Heizung der Wohn— 
räume ſchützen den Menſchen gut gegen den grimmigen Froſt. 
Das Blut, das in feinen Adern kreiſt, iſt ſtets + 37 bis 
+ 38 Grad Celſius warm. Anders aber, wenn der Menſch 
ohne genügende Schutzmittel den Kampf gegen die Winterkälte 
aufnehmen muß. Dann kann er leicht erliegen, erfrieren. Wenn 
er müde hinſinkt im Schneegeſtöber, wenn er in der Ermattung 
einſchläft, ſo kann er, wenn hilfreiche Retter ihn auffinden, 
häufig wiederbelebt werden; es kommt eben darauf an, wie 
tief der innere Körper, das Blut abgekühlt wurde. In dieſer 
Hinſicht verhalten ſich lebende Weſen ungemein verſchieden. 
Niedere Tiere, wie Fiſche und Fröſche, können durch und durch 
hart gefrieren, und wenn ſie langſam wieder auftauen, ſo er— 
wachen ſie aus der eiſigen Starre zu neuem Leben. Verſchiedene 
Inſekten, Raupen und Puppen am Baum und Strauch, frieren 
durch und durch, werden — 15 unb — 20 Grad Celſius kalt, 
und wenn die lauen Frühlingslüfte kommen, entwickeln ſie ſich 
fröhlich weiter. Das Murmeltier, das den Winterſchlaf hält, 
kann fi) im Innern bis auf + 4 Grad Celſius abkühlen; it 
dies geſchehen, ſo erwacht es und beginnt durch regeres Atmen 
Es kann ſogar längere Zeit 
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ſterben. Anders verhalten ſich größere Säugetiere und auch 
der Menſch. Wenn auch ſeine äußeren Glieder durch und durch 
erfrieren, daß fie hart und brüchig wie Glas werden, fo 
braucht dabei ſein Leben nicht bedroht zu fein; wenn nur 
die Temperatur der edleren inneren Organe genügend hoch 
bleibt. Sinkt, aber dieſe auf etwa + 20 Grad Celſius, fo 
bedeutet das für den Menſchen den unrettbaren Tod. Da haben 
wir die Antwort auf die Frage, wieviel Kälte der Menſch er- 
tragen kann. Viel und wenig: denn unter Umſtänden kann 
er bei einem naßkalten Wetter, das noch keinen Froſt bedeutet, 
ſolche Wärmeverluſte aufweiſen, daß er ſich im Innern auf 
weniger als + 20 Grad Celſius abkühlt. In der Tat er- 
frieren arme, ausgehungerte, geſchwächte und ungenügend ge— 
kleidete Menſchen bei Temperaturen um 0 Grad Celſius, und 
unter andern Umſtänden haben andere ungefährdet — 40 Grad 
Celſius und — 70 Grad Celſius ertragen. Im hohen Norden 
iſt die Kälte aber ſtets eine heimtückiſche Feindin. Die Eskimos 
ſterben ſozuſagen in den Stiefeln, und „erfroren“ wird bei den 
meiſten als die Todesurſache angegeben. 

Und wie verhält ſich der Menſch dem klimatiſchen Gegen— 
ſatz, der Hitze, gegenüber? Das Übermaß der Wärme wird 
auch dem Warmblüter ſchädlich. Er iſt ſogar gegen dieſes 
viel empfindlicher als gegen die Abkühlung; denn das Eiweiß, 
aus dem die Nerven, Muskeln und andere Organe gebildet ſind, 
gerinnt zum Teil bereits, wenn es auf + 45 Grad Celſius bis 
+ 50 Grad Celſius erwärmt wird, und dieſes Gerinnen be, 
bedeutet den Tod. Damit die Wärmeſtauung im Körper ver— 
mieden wird und feine innere Temperatur ſtets + 37 bis 
+ 38 Grad Celſius betrage, hat der Körper verſchiedene Regu- 
liervorrichtungen. Vor allem gibt er Wärme durch Verdunſtung 
an die Umgebung ab. Er verdunſtet Waſſer in der Lunge und 
an der Hautoberfläche, und dadurch wird dem Innern Wärme 
entzogen. Dieſer Vorgang kann ſich aber nur dann flott ab— 
ſpielen, wenn die Luft in der Umgebung trocken iſt; denn nur 
verhältnismäßig trockene Luft kann neuen Waſſerdampf auf— 
nehmen; die feuchte iſt mit ihm bereits überladen. Bringt man 
nun warmblütige Tiere in feuchte und 40 Grad Celſius warme 
Luft, ſo ſterben ſie bereits nach zwei bis vier Stunden. Wie 
die feuchte, heiße Luft dem Menſchen gefährlich wird, das lehren 
uns alle Sommer die namentlich bei ſchwülem Wetter vor- 
kommenden Hitzſchläge. 

Nach dieſer Erklärung werden wir begreifen, wie der Menſch 
in Ländern mit Marimaltemperaturen von + 50 Grad Celſius 
und mehr leben kann. Das iſt in Syrien, Meſopotamien, 
Arabien und in einzelnen Teilen Afrikas der Fall. In Bagdad 
beobachtete man bis + 56 Grad Celſius, und doch ijt Bagdad 
eine Stadt, in der die arabiſche Kultur zur beſonderen Blüte 
gelangte, eine Stadt, ruhmreich durch ihr Kunſtgewerbe, ihre 


Dichter und ihre Schulen. Auch Nordamerika beſitzt in ſeinen 
MWüften- und Steppengebieten große „Hitzeherde“, in denen die 
Temperatur im Sommer über + 56 Grad Celſius im Schatten 
erreicht. Das gleiche iſt in Pandſchab in Oſtindien der Fall; 
und in ſolchen Gegenden wird die Luft geradezu „röſtend“, wenn 
ſich die „Glühwinde“ erheben. Sie haben bei Bagdad eine 
Temperatur von + 42 bis 45 Grad ECelfius; in der Mohave- 
Wüſte in Nordamerika + 46 Grad Celſius, in Auſtralien 
+ 40 bis 45 Grad Celfus, in Indien fogar + 50 Grad Celſius, 
und in Perſien will man fogar bis + 66 Grad Celſius beob- 
achtet haben. Dieſe Winde führen oft große Maſſen heißen 
Sandſtaubes mit fid). Oft wird die Sonne hinter den Staub- 
maſſen unſichtbar und mitunter der Tag in Nacht verwandelt. 
Die Vegetation leidet nicht ſelten unter dieſen Winden, denn 
ſie ſind ungemein trocken. Die relative Feuchtigkeit der Luft 
kann während ihrer Herrſchaft in Kairo auf 12 bis 8 v. H. 
ſinken; das gleiche wurde in Auſtralien beobachtet, und in Indien 
beträgt ſie bei dem röſtenden Wind oft nur 5 v. H. und 
kann mitunter ſogar auf Null fallen. In ſolchen Glühwinden 
braten die Apfel buchſtäblich an den Bäumen; aber der Menſch 
kann auch dieſe Winde vertragen, weil während ihrer Herr- 
ſchaft der Schweiß auf der Haut des Menſchen verdunſten und 
ihm Kühlung bringen kann. Iſt die Luft ganz trocken, ſo kann 
man fie auch auf + 100 Grad Celſius und mehr erhitzen, und 
der Menſch bleibt in ihr am Leben. Vor Jahren haben ſich 
drei Engländer zehn Minuten lang in einem derartig überhitzten 
Raum aufgehalten. Ihre Uhrketten waren ſo heiß geworden, 
daß ſie ein Gefühl der Verbrennung ſpürten, wenn ſie nach 
ihnen griffen. Berührten ſie ſich aber gegenſeitig, ſo erſchien 
ihnen die Haut ſo kalt wie die einer Leiche. 
konnte nur bei trockener Luft gewagt werden, wäre ſie feucht 
geweſen, fo hätte [ie die Verſuchsmänner im Augenblick ver- 
brüht. Kehren wir jedoch zu den von der Natur gegebenen 
Verhältniſſen zurück: Die Temperaturſkala, innerhalb der 
der Menſch auf Erden leben und wirken kann, erſtreckt ſich von 
— 70 Grad Celſius bis + 60 Grad Celſius. Er dauert aus 
in dem kälteſten und in dem heißeſten Land, in dieſer Hinſicht 
ein wahrer Weltbeherrſcher. 

Dies iſt aber nicht nur an der Erdoberfläche. Auch in den 
Höhen weiß er jid) zu behaupten. Er verträgt große Luftver— 
dünnungen. Die Einwohner von Tibet hauſen auf Höhen, die 
der Erhebung des Montblanc gleich find. Im Luftballon hat 
er aber auch dieſe Grenzen überſchritten und, allerdings indem 
er Sauerſtoff einatmete, ſelbſt die größte Höhe von 10 800 
Metern erreicht. Dagegen kann er vermehrten Luftdruck 
weniger gut vertragen. Nach der Tiefe zu find ihm enge Gren- 
zen gezogen, und im Waſſerreich vermag ſelbſt der geübteſte 
Taucher nicht tiefer als fünfzig bis ſechzig Meter hinabzuſteigen. 


Die letzten Rothäute. 


Von Henry F. Arban. 
Mit Abbildungen nach Photographien Copyright by E. S. Curtis. 


In den Vereinigten Staaten leben noch gegen 300000 Negern vermiſcht. 


Indianer. Sie verteilen ſich auf die Staaten Arizona, Kali— 
fornien, Kolorado, Florida, Idaho, Jowa, Kanſas, Michigan, 
Minneſota, Montana, Nebraska, Nevada, Neumexiko, Neu— 
york, Nordkarolina, Nord- und Süddakota, Oklahoma, 
Oregon, Utah, Waſhington, Wisconſin, Wyoming, Texas und 
das Indianer⸗Territorium. Dort (im wildeſten Weſten) ſitzen 
die meiſten: 102993. Mancher wird mit Verwunderung davon 
leſen, daß es auch im Staate Neuyork noch Indianer gibt. 
Und zwar ſind es ihrer noch 5419. Einige von ihnen findet 
man ſogar vor den Toren Neuyorks auf Long Island. Sie 
find die Nachkommen der Shinnecocks, Maſſapequas und Mon- 
tauks, die einſt mächtige und reiche Stämme waren, zur Zeit 
als der große Wyandanch ihr Häuptling war. Meiſt zeigen 
ſie nicht mehr den reinen Indianertypus, ſondern ſind mit 


Dieſe Miſchung von Schwarz und Rot 
findet ſich häufig, wo Indianer und Neger in Amerika eng 
beieinander hauſen. Es iſt Degeneration, nichts weiter. Aber 
alle dieſe Indianer ſind heute friedliche Leute, deren Wildheit 
die Kultur der Weißen gebändigt hat. Ueber 116000 In- 
dianer haben die maleriſche Tracht ihrer Väter völlig abgelegt 
und kleiden fid) wie die Weißen, und 43602 tragen eine Miſchung 
von indianiſcher und amerikaniſcher Kleidung, was oft ſeltſam 
genug ausſieht. Ich ſah einmal in St. Louis (während der 
Ausſtellung) einen berühmten alten Sioux-Häuptling, „die rote 
Wolke“, der eine wundervolle hellgrüne Weſte trug mit gol 
dener Uhr und eine Brille. Neulich ut er geſtorben, einer der 
letzten großen Krieger unter ſeinem Volke, der noch den Kriegs- 
pfad gegen die Weißen beſchritten und den Gefallenen den 
Skalp genommen hatte. Viele Indianer find fogar wohl- 
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habend geworden und befigen Bankdepoſiten und leſen unb 
ſprechen Engliſch fließend. Die Zahl derer, die Engliſch leſen 
und ſprechen, beträgt über 63000. Es gibt heute indianiſche 
Arzte, Advokaten und Angehörige aller möglichen Berufe. 

Eine der bekannteſten Indianerſchulen befindet ſich in dem 
idylliſchen Ortchen Carlisle im Staate Pennſylvania. Sie 
wird als eine „Militär⸗Akademie“ geführt, eine Art von 
Schulen, bie fid) (ſeltſam genug) im demokratiſch⸗unmilitäriſchen 
Amerika beſonderer Beliebtheit erfreuen. Die jungen Rothäute 
von Carlisle (man nennt ſie kurzweg „the Carlisle Indians“) 
ſind hervorragende Fußballſpieler, deren Kraft und Gewandtheit 
ihnen manchen friedlichen 
Sieg über die Blaßgeſichter 
der großen Gymnaſien und 
Univerſitäten eingetragen hat. 
Wer einmal ſo einen kleinen 
wilden Ogalalla aus dem 
fernen Weſten in Carlisle hat 
ankommen ſehen, ſcheu, ver- 
ſchloſſen, mißtrauiſch, oft in 
der maleriſchen Kleidung fei- 
nes Stammes, mit Mokaſſins 
an den Füßen, kann ſein Er⸗ 
ſtaunen nicht meiſtern, wenn 
er ihn nach ein paar Jahren 
wiederſieht. Da findet er ſtatt 
eines Indianers einen geſitte⸗ 
ten jungen Mann, blitzſauber, 
geſcheitelt, in ſchmucker Uni⸗ 
form, von liebenswürdigem 
Benehmen und gebildet. Nur 
die kupferne Hautfarbe und 
der merkwürdige funkelnde 
Raubtierglanz des Auges ver- 
raten das Kind der fernen 
Jagdgründe des roten Man⸗ 
nes. Nicht bei allen dieſen 
Zöglingen Onkel Sams ſchlägt 
die Blaßgeſichter⸗Kultur an. 
Gar mancher, wenn er zu 
den Seinen auf der eler 
vation“ zurückgekehrt iſt, ver⸗ 
fällt wieder der Nichtstuerei. 
Auf der „Reſervation“ (es 
gibt deren im fernen Weſten 
eine ganze Anzahl) hauſen 
die Indianer, die noch wenig 
Kultur beſitzen und wenig 
von ihr willen wollen. On- 
kel Sam erhält ſie; und 
an ſeinen Fleiſchtöpfen zu 
ſchmauſen, erſcheint ihnen 
bequemer und auch wür- 
diger, als zu arbeiten. Die 
Arbeit ift etwas eines Krie: 
gers Unwürdiges, gut ge⸗ 
uug für Weiber. Der rich⸗ 


tige Indianer verſchmäht ſogar ein Haus. Er 


Navabo⸗Indianerin. 


zieht es vor, in ſeinem Tepee (Zelt) oder davor zu hocken, 
ſtarrend vor Ungeziefer, unaufhörlich ſeine Pfeife zu rauchen 


und an die Großtaten ſeiner Väter oder die eigenen zu denken 
oder von dem Tage zu träumen, wo Manitou dem roten Mann 
wieder zu ſeinem Recht verhelfen und die verhaßten Blaß 
geſichter vernichten wird. Es ſind gewaltige Summen, die 


Onkel Sam ſich die Kultivierung der Indianer koſten läßt. 


Die letzte Statiſtik erzählte noch von 15 140 292 Dollar 
im Jahr, davon entfielen allein 9 428 983 auf die Indianer 
ſchulen. Übrigens möchte ich hier daran erinnern, daß Karl 


Schurz einmal Vorſteher des „Indianer-Bureaus“ war und auch 
Ein ſehr beliebter 


hier außerordentlich ſegensreich gewirkt hat. 


Erwerbszweig iſt bei den Indianern auch das Auftreten im 
Zirkus. Buffalo Bill (Oberſt Cody) war wohl der erſte, der 
erkannte, daß mit den Indianern als Zirkusnummer ein 
großes Geſchäft zu machen war. Dabei fällt mir ein, daß 
Konrad Dreher, der allbekannte Münchner Komiker, einmal 
Buffalo Bills Indianer als unfreiwillige Mitwirkende zur Ber- 
übung eines luſtigen Streichs benutzte. Als Buffalo Bill (ſo 
erzählte Dreher mir) mit ſeinem „Wild Weſt“ vor Jahren 
in München gaſtierte, verabredete ſich Dreher mit einem ſehr 
bekannten Herausgeber einer Münchner Zeitung (ſpäter einer 
noch bekannteren Kunſt-Wochenſchrift), daß fie beide in der 
berühmten Poſtkutſche fahren 
wollten, die von den Ju- 
dianern überfallen wurde, 
und in der gewöhnlich nie- 
mand ſaß. Als der Überfall 
ſtattfand und die Indianer 
nach einem heftigen Feuer 
die dahinraſende Kutſche zum 
Stehen gebracht hatten, öff⸗ 
nete ſich plötzlich die Tür, 
und Dreher fiel, ſo lang er 
war, als toter Paſſagier aus 
der Kutſche — zum Ent- 
ſetzen des Publikums. Be- 
gleitet von dem Zeitungs 
herausgeber, der ſeine Rolle 
nicht minder tadellos [pielte, 
wurde Dreher vom Platz 
getragen. Buffalo Bill und 
ganz München lachten über 
den echt Dreherſchen Spaß. 
Nur Dr. Sigl ſprach in 
einem beſonderen Artikel 
ſeines „Bayriſchen Vater 
lands“ ſeine Entrüſtung dar⸗ 
über aus, daß ein Königlich 
Bayriſcher Hofſchauſpieler ſo 
unziemliche Witze mache. 
Seitdem hat Buffalo Bill 
Schule gemacht, und der 
Zirkus-Indianer ift heute 
eine ganz gewöhnliche Er 
ſcheinung geworden. Er be 
malt ſich von oben bis unten 
mit Kriegsfarbe, ſetzt ſeinen 
Federhelm auf, tanzt ſeinen 
Kriegstanz und ſtößt ſeinen 
gellenden Kriegsruf aus, daß 
es dem fetten Spießbürger 
eiskalt den Rücken hinabläuft 
und er unwillkürlich nach der 
Stelle greift, wo früher ein 
üppiger Haarwuchs den Skalp 
ſchmückte. Außerhalb des 
Zirkus iſt der Indianer nicht 
ſelten auch nur eine Art roter 
Spießbürger, der daheim in Dakota vielleicht ſeinen 
Roggen baut; oder er iſt ein ſtrebſamer junger Mann, der ſich 
durch die Zirkuskomödie etwas Geld zur Errichtung eines Ge— 
ſchäfts oder zum Heiraten verdienen will. 

Sehr beliebt iſt bei den Indianern der militäriſche Beruf, 
weil er ihren ererbten kriegeriſchen Neigungen entſpricht. Daher 
finden ſich in der Bundesarmee zahlreiche Indianer, die als 
,Scouts" Dienſt tun. Darunter verſteht man im amerikani— 
ſchen Heer einen Soldaten, der zum Rekognoſzieren gebraucht 
wird. Es iſt verſtändlich, wie geeignet hierzu gerade der In. 
dianer ijt. Seine unheimlich ſcharfen Augen ſehen hundert 
Dinge und deuten hundert Zeichen, die dem weißen Soldaten 
verborgen bleiben. Beſonders bei Expeditionen gegen die 
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JB ess 


eigenen Yandsleute hat der indianiſche „scout“ unſchätzbare 
Dienſte geleiſtet. 

Doch es gibt keine Indianerkriege mehr, wenigſtens nicht 
Unter den letzten großen 
Der wilde Sitting 


im Gebiete der Vereinigten Staaten. 
Kriegern hält der unerbittliche Tod Ernte. 
Bull iſt tot, der — 
grauſame Geroni— 
mo, die Rote Wol- | 
ke, Rain in⸗the⸗ 
face, jener Sioux 
Häuptling, der Ge⸗ 
neral Cuſter und 
die Seinen maſſa— 
krierte. Immer klei⸗ 
ner wird die Zahl 
derer, die auf ein 
Blaßgeſicht die 
Flinte gerichtet oder 
ihm gar mit blitz ⸗ 
ſchnellem Meſſer⸗ „„ 


ſchnitt den Skalp Zeene 
vom Haupt oe: ee 
trennt haben. — Gë 
Daher erklärt 
fi das Beſtreben 
in Amerika, die 
Sitten und G ee 
bräuche des Indt a 


aners, feine Ge- L E 
ſchichte, ſein Auke: 
res der Nachwelt 


Navabo-Indlaner, in der Steppe den Hortzont beobachtend. 


dianer vollendet, das in ſeiner Art einzig und jedenfalls von 


größtem Wert für Gelehrte und Laien zugleich iſt. 


Das Werk 


beſteht aus 20 Bänden Text und Bildern und gewährt die in⸗ 


timſten Einblicke in das Leben der Rothäute. 
mißtrauiſch ſich der Indianer gegen alle mechan 


Wer da weiß, wie 
iſchen Apparate des 
Blaßgeſichts ver: 
hält, wie ſehr er ge⸗ 
neigt iſt, beſonders 
in dem photographi⸗ 
ſchen Apparat nur 
ein Werkzeug böſer 
Geiſter zu fehen, 
der wird begreifen, 
welche ungeheuren 


Schwierigkeiten 
Curtis zu über- 
winden hatte. Oft 
war ſein Leben be— 
droht. Als er ein- 
mal ein Kind pho- 
tographiert hatte 
und das Kind am 
nächſten Tage ſtarb, 

r mußte er Hals über 
Kopf entfliehen, 
weil die Indianer 
r e glaubten, er habe 
` ` Se miꝛtit feinem Teufels- 

— apparat das Kind 
getötet. Sechs 
Jahre hat er unter 
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zu erhalten, ehe der letzte Uramerikaner in die ewigen Jagd den verſchiedenen Stämmen gelebt unb fid) von einem Stamme 


gründe gegangen iſt. Einer der eifrigſten Amerikaner, die 
ſich dem Studium des Indianers in neuerer Zeit hingegeben 
haben, iſt Edward Curtis. 


| 
| 


Er hat ein Werk über bie Jn- das an Vollſtändigkeit ſeinesgleichen jucht. 


der Sioux ſogar als Indianer adoptieren laſſen. Dafür be 
ſitzt Amerika aber jetzt auch ein Werk über die Rothäute, 


Die Mord-Depeide. 


(Schluß.) 


Drei Tage ſind ſeit dem Morde vergangen. Man hat die 
Kleidungsſtücke des Ermordeten noch einmal auf das forg- 
fältigſte daraufhin unterſucht und durch Schneider unterſuchen 
laſſen, ob ſich nicht in der Art und Weiſe, wie die Kleider 
hergeſtellt ſind, aus Schnitt, aus Stoff, aus Form und Farbe 
irgendein Anhalt dafür finden ließe, wo dieſe Kleider angefertigt 
worden ſind: ob in Rußland, Frankreich oder Italien. Auch 
dieſer Verſuch bleibt erfolglos. Die Kleider ſind offenbar in 
fertigem Zuſtand in einem Kaufhaus erſtanden worden. Sie 
[inb Dutzendware, wie fie in Tauſenden von Exemplaren monat- 
lich in jedem größeren Kaufhauſe verkauft werden. Nirgends 
ein Stempel oder ein Zeichen, das auf den Urſprungsort der 
Kleider hinweiſen könnte. Das Bild des Ermordeten iſt in 
den ſogenannten Fahndungs-Blättern, die wöchentlich er— 
ſcheinen und an alle Polizeibehörden des Reiches gehen, ver— 
öffentlicht worden. Vielleicht kennt einer der Kriminalbeamten 
den Ermordeten und erkennt ihn wieder. Auch an die 
Kriminalbehörden des Auslandes ſchickt man Dutzende von 
Photographien des Ermordeten. Es ſind noch weitere 
200 Zuſchriften, in den meiſten Fällen anonyme, bei der 
Kriminalpolizei eingegangen, und dieſe kann nicht umhin, 
einzelne dieſer Zuſchriften wieder ernſt zu nehmen und die 
Spuren zu verfolgen, die in ihnen angedeutet ſind. Eine ganze 


Menge von Beamten werden durch diefe gänzlich vergeblichen, 


Arbeiten in Anſpruch genommen. 
Morde verfloſſen. Da erſcheint auf einem der Polizeireviere 
im Oſten der Stadt eine Frau, die mitteilt, der Mann, der 


bei ihr in Schlafſtelle wohne, fet feit ſechs Tagen verſchwunden. 
„Hat Sie der Mann beſtohlen?“ wird die Frau gefragt. . 


Sechs Tage find feit dem 


Eine kriminaliſtiſche Skizze von A. Oskar Klaußmann. 


„Nein, aber. ich fürchte, es ift ihm ein Unglück zugeſtoßen.“ 

„Wie heißen Sie?“ 

„Frau Müller.“ 

Aus dem weiteren Verhör ergibt ſich, daß Frau Müller 
Waſchfrau iſt und ein Zimmer ihrer Wohnung an zwei Schlaf— 
burſchen vermietet hat. Einer von dieſen, namens Schuſter, 
iſt ſeit ſechs Tagen nicht mehr nach Hauſe gekommen. Sie wird 
an den Kriminalbeamten des Reviers gewieſen, und dieſer 
kommt auf den Gedanken, ihr die Photographie des Ermordeten 
vorzulegen. 

Frau Müller betrachtet die Photographie und ſagt dann: 

„Das iſt er, das iſt Schuſter.“ 

„Erkennen Sie dieſen Mann genau wieder?“ 

„Ganz genau, ſo ſah er aus.“ 

„Was können Sie uns Näheres über dieſen Mann ſagen? 
Wie lange wohnt er bei Ihnen? Hatte er Freunde, die ihn 
beſuchten? Hatte er Verhältniſſe mit weiblichen Perſonen? 
Verfügte er über Geld?“ 

Mehr als zwei Dutzend Fragen ſtellt der Kriminalbeamte 
an die Frau, die bereitwillig Auskunft gibt. Man ſagt ihr, 
ſie müſſe ſich noch am Nachmittag im Leichenſchauhauſe die 
Leiche einmal anſehen, und an den Chef der Kriminalpolizei 
geht die telegraphiſche Nachricht, daß endlich eine Spur in der 
geheimnisvollen Mordangelegenheit gefunden zu ſein ſcheine. 
Frau Müller iſt in großer ſeeliſcher Erregung, als man ſie nach 
dem Leichenſchauhauſe bringt, damit ſie ſich hinter der Glas— 
platte die Leiche des Ermordeten anſehe. Sie weigert ſich 
zunächſt, die Leiche zu betrachten, und erklärt endlich, es ſei ihr 
Schlafburſche Schuſter. Man ſagt ihr, ſie müſſe ſich am nächſten 
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Tage noch einmal im Polizeipräſidium einfinden, weil man von 
ihr nähere Auskunft haben müſſe. Der geſamte Apparat der Kri— 
minalpolizei bemächtigt ſich der neuen Spur. Kriminalbeamte 
recherchieren in dem Hauſe, in dem Frau Müller wohnt, und 
in dem auch der ermordete Schlafburſche Schuſter vier Wochen 
lang ſeinen Aufenthalt hatte; ferner in der Umgegend, beſonders 
in den Reſtaurants. Es wird eine Menge intereſſanten Materials 
zuſammengebracht, aber mit Sicherheit läßt ſich doch keine Ver— 
mutung aufſtellen, welche der Perſonen, mit denen Schuſter in 
der letzten Zeit verkehrte, wohl des Mordes verdächtig ſein könne. 

„Frau Müller ſoll hereinkommen“, ſagte am nächſten Tage 
einer der Kriminalkommiſſare der Mordkommiſſion, der die 
ganze Nacht hindurch mit ſeinen Beamten nach dem Vorleben 
des Maſchinenſchloſſers Schuſter geforſcht hat. 

Frau Müller erſcheint und ſieht etwas betreten aus. Sie 
macht ein ſo verlegenes Geſicht, daß der Kriminalkommiſſar ſo— 
fort Unheil wittert und ſie fragt: 

„Nun, was iſt denn los?“ | 

„Ach, ſind Sie nur nicht böſe,“ ſagt Frau Müller, „aber 
was mein Schlafburſche iſt, der Schuſter, der iſt N und 
will Ihnen ſprechen.“ 

„Was, der Ermordete iſt draußen?!“ 

„Er iſt gar nicht ermordet. Er hat nämlich fünf Tage 
ſitzen müſſen, und weil er ſich geſchämt hat, uns etwas zu 
ſagen, iſt er fortgeblieben. Heute früh iſt er aus Plötzenſee 
wiedergekommen.“ 

Einige Minuten ſpäter ſteht der entrüſtete Maſchinen— 
ſchloſſer Schuſter im Bureau des Polizeikommiſſars und ſagt: 

„Herr Kriminalkommiſſar, was meine Schlummermutter 
iſt, die ſcheint nicht recht klug zu ſein, daß ſie mir hier für 
ermordet ausgibt, wo ich die größten Unannehmlichkeiten da— 
durch haben kann. Ich habe wegen Beleidigung dreißig Mark 
Strafe zahlen ſollen oder fünf Tage ſitzen. Bei den ſchlechten 
Zeiten bin ich die fünf Tage abſitzen gegangen, und die Frau 
iſt ſo dämlich und meldet mir hier gleich als ermordet.“ 

Der Kriminalkommiſſar betrachtet mit wachſendem Er- 
ſtaunen den Maſchinenſchloſſer Schuſter. Einen kraſſeren Unter— 
ſchied als in dem Außern der beiden Perſönlichkeiten, des Er— 
mordeten und des Schuſter, kann man ſich kaum denken. 

„Aber, Frau, wo haben Sie Ihre Augen gehabt?“ ruft der 
Kriminalkommiſſar. „Wie war es möglich, daß Sie hier in 
dieſer Photographie den neben Ihnen ſtehenden Schuſter wieder— 
erkennen wollten? Zwiſchen dieſen beiden Perſonen beſteht 
ja nicht die geringſte Ahnlichkeit!“ 

„Er hat doch aber ſchwarz und weiß karierte Hoſen an, 
wie ſie Schuſter immer trägt.“ 

Der Kriminalkommiſſar ſchüttelt nur den Kopf: er ver; 
zichtet darauf, ſeinen Empfindungen Ausdruck zu geben. Kennt 
er doch nur zu genau die Mangelhaftigkeit der Beobachtung, 
die ſich beim Publikum immer wieder kundgibt. Als Frau 
Müller die Photographie des Ermordeten anſah, blickte ſie, 
wie üblich, nur flüchtig hin. Sie ſah, daß der Ermordete 
eine ſchwarz und weiß karierte Hoſe trug, und dieſe erkannte 
ſie wieder, denn ihr Schlafburſche trug ebenfalls eine ſolche. 
Das Erfaſſen dieſes einen Moments der Ahnlichkeit genügte 
ihr, um zu behaupten, der auf der Photographie dargeſtellte 
Mann ſei ihr Schlafburſche Schuſter, und nachdem ſie dieſe 
Idee erſt einmal gefaßt hatte, ſuggerierte ſie ſich die Wahrheit 
dieſer Behauptung ſelbſt. 

„Aber Sie haben doch auch die Leiche im Leichenſchau— 
hauſe geſehen. Haben Sie denn da nicht bemerkt, daß der 
Ermordete gar keine Ahnlichkeit mit dem hier ſtehenden 
Schuſter hat?“ 

„Ach, ich kann keine Leichen ſehen. Ich habe die Augen 
zugemacht. Mir war dort im Leichenſchauhaus alles ſo ſchreck— 
lich, und die Herren von der Polizei haben mich immerfort 
gedrängt, ich ſolle etwas ſagen, da habe ich geſagt, es ſtimme 
alles ganz genau, und der Ermordete ſei der Schuſter.“ 

„Möchten Sie mir mal das Bild zeigen, Herr Kriminal— 
kommiſſar“, ſagt Schuſter. 
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„Sie können es ſich anſehen,“ meint der Kriminalkom— 
miſſar, „es hängt auch draußen im Korridor eine Photographie, 
die von jedermann beſichtigt werden kann.“ 

Schuſter prüft ſehr lange das Bild und ſagt endlich: 

„Den Mann habe ich geſehen.“ 

„Wann?“ fragt der Kriminalkommiſſar. 

„Vor ungefähr vierzehn Tagen; wie ich mir die Hoſe, dieſe 
ſchwarz und weiß karierte Hofe kaufte, die ich hier anhabe, 
da hat ſich der Mann auch eine ſolche Hoſe gekauft. Es war 
noch einer mit ihm, der ihm beim Kauf geholfen hat.“ 

„Irren Sie fih auch nicht?“ fragt der Kriminal- 


„Nee, Herr Kriminalkommiſſar, ich irre mir nich. Wenn 
ich etwas ſage, können Sie ſich drauf verlaſſen.“ 

Fünf Minuten ſpäter fährt der Kriminalkommiſſar mit 
Schuſter nach einem Warenhauſe, das fertige Kleidungsſtücke 
verkauft, und in dem Schuſter vor vierzehn Tagen die ſchwarz 
und weiß karierte Hoſe zuſammen mit dem Ermordeten und 
einem Begleiter desſelben gekauft haben will. Es fällt nicht 
ſchwer, in dem Warenhauſe die Abteilung feſtzuſtellen, in der 
derartige Hoſen verkauft werden, und Schuſter erkennt auch 
den Verkäufer wieder. Der Verkäufer hat in der Zwiſchenzeit 
mit vielen Hunderten, vielleicht mit Tauſenden von Menſchen 
zu tun gehabt; er kann fih zuerſt nicht genau erinnern. Aber 
Schuſter führt ihm ſo viele Details vor, daß es in dem Ver— 
käufer zu dämmern anfängt und er endlich erklärt: 

„Jetzt erinnere ich mich genau der Sache. Sie (zu Schuſter 
gewendet) kamen dazu, als ich mit den zwei Männern wegen 
der Hoſe verhandelte. Sie ſagten mir, Sie wollten eine 
gleiche Hoſe haben. Ich zeigte Ihnen einen Stoß ſolcher Hoſen, 
die auf dem Tiſche lagen, und ſagte zu Ihnen: ‚Suchen Sie 
ſich eine aus“.“ 

„Das ſtimmt,“ meinte Schuſter, „und dann haben Sie dem 
einen der Männer etwas in einer fremden Sprache geſagt.“ 

„Sehr richtig!“ meint der Verkäufer, „der eine der beiden 
Männer, welche die Hoſen kauften, war ein Deutſcher, der 
andere war ein Italiener. Ich kann nur ein paar Brocken 
Italieniſch, verſtand aber doch einzelne Worte, die der Italiener 
ſagte, und da er über den Preis nicht orientiert ſchien, nannte 
ich das Wort sette‘, ſieben, weil die Hofe ſieben Mark koſten 
ſollte.“ 

„Erſt jetzt holt der Kriminalkommiſſar die Photographie 
des Ermordeten aus der Taſche und zeigt ſie dem Verkäufer. 

„Ja, das iſt der Deutſche,“ ſagte der Verkäufer, „das iſt 
der Deutſche, der die Hoſe gekauft hat, und der Mann, der 
mit ihm war, ſprach Italieniſch. Auch der Deutſche verſtand 
ziemlich viel Italieniſch, aber nach der Ausſprache des Deutſchen 
war er kein Italiener, der etwa Deutſch gelernt hatte, ſondern 
ein geborener Deutſcher. Ich erinnere mich auch, daß der 
Italiener Domenico hieß. Das iſt wohl der Vorname.“ 

„Können Sie den Domenico genannten Begleiter des 
Deutſchen näher beſchreiben?“ 

„Soviel ich weiß, war er unterſetzt, breitſchultrig und, wie 
es ſchien, ſehr kräftig. Er hatte einen ſchwarzen Schnurrbart 
und Knebelbart. Unter dem linken Auge hatte er eine Narbe 
oder ein Muttermal.“ 

„Nee,“ miſcht ſich Schuſter in das Geſpräch, „das war 
kein Muttermal, dem iſt mal ein Stück glühendes Eiſen dahin 
geflogen. Ich kenne das aus der Werkſtatt. Die Narbe, die 
er hatte, iſt von einer Verbrennung, und zwar von glühendem 
Metall. Als ich mir den Mann anſah, ſagte ich mir gleich: 
das iſt auch ein Kollege von dir, ein Mann, der mit Feuer 
und Metallarbeiten zu tun hat.“ 

Der Verkäufer bemüht ſich noch weiter, eine möglichſt 
genaue Schilderung von dem Außern des Mannes namens 
Domenico zu geben. Er ſagt auch, es habe ihm geſchienen, 
als wären der Deutſche und der Italiener gute Freunde. 

„Hat dieſer Domenico auch etwas gekauft?“ 

„Soviel ich weiß, kaufte er fid) eine Weſte. Ich will ein: 
mal meinen Kaſſenblock nachſehen, auf dem ich die Notizen für 


„kommiſſar. 
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bie Bezahlung an jenem Tage gefchrieben habe. Der Block 
muß fid) im Kontor vorfinden.“ 

Nach einer Viertelſtunde erklärt der Verkäufer: „Ja, ich 
habe dieſem Domenico eine Weſte verkauft, eine ſchwarze Samt- 
weſte, und es fällt mir jetzt ein: als er ſie anprobierte, zog 
er ſein Jackett aus, und in dem Jackett habe ich den Namen 
der Firma geleſen, von der das Jackett ſtammt. Name und 
Wohnort der Firma waren wie üblich auf ein Stückchen Woll- 
ſtoff mit gelben Fäden eingewebt. Und ich kann Ihnen auch 
die Firma ſagen, ich kenne ſie genau, denn ich habe bei dieſer 
Firma ſelbſt vor einigen Jahren konditioniert. Es handelt ſich 
um die Firma von M. und B. in Chemnitz.“ 

Was der Verkäufer und der Maſchinenſchloſſer Schuſter 
hier ausgeſagt haben, iſt von größter Wichtigkeit für den weiteren 
Gang der Unterſuchung; denn nicht nur eine Spur, ſondern 
eine Fülle von Andeutungen, wie die gefundenen Spuren weiter 
zu verfolgen ſind, iſt aus ihren Mitteilungen zu ſchöpfen. 

„Wenn Sie bei einer Firma in Chemnitz tätig waren, 
die viel mit Arbeitern zu tun hatte, ſind Sie vielleicht auch 
in der Lage zu ſagen, ob italieniſche Arbeiter ſich in Chemnitz 
aufhalten“, fragt der Kriminalkommiſſar. 

„Es arbeiten dort in den Maſchinenfabriken auch Italiener, 
und der Mann, den ich als Domenico bezeichnet habe, machte 
auf mich den Eindruck eines Schloſſers.“ 

„Ich habe es ja gejagt,“ bemerkt Schuſter, „ich ſah ihm 
gleich an, daß es ein Kollege von mir war.“ 

Eine halbe Stunde ſpäter find mehrere Kriminalbeamte 
mit einem genauen Signalement des Domenico mit dem Schnell— 
zug auf der Fahrt nach Chemnitz, um dort Recherchen anzuſtellen. 
Da Domenico ein Metallarbeiter war, iſt vielleicht der Er- 
mordete fein Berufsgenoſſe geweſen. Das Nußere des Ermor- 
deten iſt dieſer Vermutung nicht entgegen. Die Kriminalpolizei 
wird ſich jetzt der ſchwierigen Aufgabe unterziehen, morgen in 
allen Werkſtätten Berlins, in denen Metallarbeiter tätig ſind, 
die Photographie des Ermordeten herumzeigen zu laffen. Biel- 
leicht kommt man ſo auf irgendeine Spur. 

Auch dieſe Arbeit bec Kriminalbeamten wäre gänzlich ver— 
geblich geweſen. Sie braucht aber nicht geleiſtet zu werden, denn 
es trifft in den frühen Morgenſtunden aus Chemnitz die Depeſche 
ein, daß dort der Mörder Domenico Spadoletti ergriffen ſei 
und ein Geſtändnis abgelegt habe. 

Wie wunderbar hatte alfo der Zufall geſpielt! 

Allerdings, noch ein zweiter günſtiger Zufall wirkte da mit: 
Domenico Spadoletti iſt ein Gelegenheitsverbrecher geweſen, 
ein Verbrecher des Affekts. Nie hatte er vorher mit dem Straf— 
geſetzbuch irgendeinen Konflikt gehabt. Als er verhaftet wurde, 


brach er unter der Wucht der Anklage zuſammen, und in der 
Überraſchung legte er ein Geſtändnis ab. Das hätte ein routt 
nierter, alter Verbrecher niemals getan. Dem fällt es gar nicht 
ein, zu geſtehen. Wenn er ſich den Anſchein gibt, ein Geſtändnis 
zu machen, dann will er die Polizei oder den Unterſuchungs 
richter erſt recht täuſchen, dann will er ſie auf eine falſche Spur 
lenken. Er läßt die Beweiſe, die man gegen ihn findet, an 
ſich herankommen, denn er weiß nur zu genau: wenn ſich eine 
einzige Lücke in dem Indizienbeweiſe gegen ihn befindet, den 
man zuſammengebracht hat, dann werden die Geſchworenen, 
vor die er geſtellt wird, ihn eventuell freiſprechen, weil ſie ihr 
Gewiſſen nicht belaſten wollen, indem ſie einen Menſchen, gegen 
den ein lückenloſer Beweis nicht vorliegt, ſchuldig ſprechen und 
ſo ſchwerer Beſtrafung ausliefern. | 

In der Nacht erhängte ſich Domenico Spadoletti in ber 
Unterſuchungszelle. Der Ermordete ſtammte gar nicht aus 
Berlin; er war ein Mann namens Grützner aus Stettin. Er 
war in Italien als Metallarbeiter tätig geweſen und hatte dort 
Domenico Spadoletti kennen gelernt. Durch ihn war Domenico 
nach Deutſchland gekommen, und zwiſchen ihnen ſtand ein Weib. 
Domenico wollte eine Frau heiraten, um die ſich gleichzeitig 
Grützner bewarb. Wiederholt waren die beiden Nebenbuhler. 
die gleichwohl die beſten Freunde blieben, in Berlin zu gemein- 
ſamer Beſprechung zuſammengekommen. Bei dem letzten Zu— 
ſammenſein hatte Domenico, raſend vor Eiferſucht, ſeinen 
Freund in die menſchenleere Gegend nach den Laubenkolonien 
gelockt und ihm dort ein langes, ſcharfes Meſſer, das er in 
einer Holzſcheide ſtets bei ſich trug, in das Herz geſtoßen. Ohne 
Laut war Grützner zuſammengebrochen. Domenico war in 
einem großen Bogen zur Stadt gegangen, hatte aber dann kein 
Gefährt benützt, um weiterzukommen. Er war nur auf dem 
Fahrdamm weitergewandert, und die Waſch- und Kehr— 
maſchinen der Straßenreinigung, die unmittelbar nach ihm dieſe 
Stellen paſſierten, verwiſchten ſeine Spur für die Polizeihunde. 

Eine Frage blieb ungelöſt: warum hatte ſich der Be— 
obachter, der Domenico und Grützner in der Zanzibarſtra ße 
geſehen und ſtreiten gehört hatte, und der ein anonymes 
Schreiben an die Polizei ſchickte, nicht gemeldet, trotzdem er 
dazu in den Zeitungen immer und immer wieder aufgefordert 
worden war? — Der Mann hatte wahrſcheinlich einen Grund, 
ſich nicht zu melden, obgleich es die Entdeckung eines Verbrechens 
galt. Vielleicht war er ſelbſt in der Zanzibarſtraße auf unehr 
lichem Pfade, oder es handelte fid) um eine diskrete Angelegen- 
heit, vielleicht ein Liebesabenteuer. Der Mann wollte und 
konnte nicht verraten, daß er um jene Zeit in der Zanzibar— 
ſtraße geweſen war, deshalb ſchwieg er. 


Vögel als Baumeiſter. 


Von Dr. W. Bergmann. — Mit Abbildungen nach Photographien copyright by Argus Photo Reportage Mailand. 


Staunen wir über die Schöpfungen der Natur, bewundern 
wir die Erzeugniſſe menſchlichen Geiſtes und menſchlichen 
Fleißes, ſo dürfen wir unſere Bewun⸗ 
derung den Bauwerken nicht verſagen, 
die von den kleinen Baumeiſtern aus 
der Tierwelt aufgeführt werden. 

Betrachten wir zunächſt die uns be⸗ 
kannteſten Baumeiſter unter den Vögeln! 

Unſere gefiederten Freunde bedürfen 
des Schutzes, beſonders für die Brut. 

Die Behauſungen find alfo Zufluchts 
ſtätten bei Verfolgung oder ſchlechtem 
Wetter, Wochenſtube und Kinderſtube. Dr: 
Da fe ſtark in Anſpruch genommen E 
werden, find fie met febr behaglich : 
ausgeſtattet. Dabei fpielt der Geſchmack t» 
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natürlich von größter Wichtigkeit. Als behagliche und Tuut. 
volle Heimſtätten erbauen ſich die verſchiedenartigen Handwerker 
gewebte, geflochtene, gegrabene, gemau- 
erte, gemeißelte oder genähte Neſter. 
Wir finden jedoch auch Kunſtbauten, die 
nur dem Vergnügen ihrer Erbauer dic- 
nen wie die nebenſtehend abgebildeten 
| Lauben der auſtraliſchen Kragenvögel. 
| Im Gegenſatz zu biejen Kunſtbauten 
ſtehen die primitiven Bauwerke der Vö⸗ 
gel, die nur für die Dauer einer ein. 
zigen Brutperiode ein Lager für ihre 
Eier und die Jungen ſchaffen. So be: 
ſteht das Neſt des Albatros (Diomedea 
exulans) aus einem niedrigen Hügel von 
zuſammengekneteter Erde und Gräſern, 


und das Geſchick der Erbauer eine ge: 
wiſſe Nolle, und die Materialfrage iſt 


Hochzeitslaube des Kragenvogels. 
(Auſtralien). 


deſſen oberer Teil die Höhlung trägt, 
die zur Aufnahme der Eier dient. 


Salanganen- 
Neſter. 


Die Großfußhühner oder Wallniſter (Megapodidae), faſanen⸗ 
artige Vögel, die Auſtralien und die Sundainſeln bewohnen, 
bauen auch zur Brutzeit kein eigentliches Neſt, ſondern ſcharren 
Sand, Erde und Laub zuſammen und bilden ſo große Haufen, 
in denen ſie ihre Eier ablegen. Man fand derartige Hügel, 
die natürlich von mehreren Vögeln hergeſtellt waren, die eine 


Höhe von 5 und einen Umfang von 27 und mehr Metern 


beſaßen. Die Haufen ſind gewiſſermaßen Miſt⸗ 
beete, denn durch die Zerſetzung der in ihnen 
enthaltenen organiſchen Stoffe entſteht Wärme, 
die dazu dient, die Eier auszubrüten. 

Die Werke des Albatros ſind, genau ge 
nommen, die Werke von Maurern, aber ſie 
ſind nichts weniger als Meiſterwerke. Dagegen 
verdienen die Schwalben mit Fug und Recht 
den Namen Architekten. Mit welcher Sorgfalt 
wird der Bauplatz gewählt, mit welchen Schwie⸗ 
rigkeiten haben die kleinen Baumeiſter zu kämpfen, 
um den Grundſtein zu legen, d. h. den erſten 
Lehmring zu befeſtigen, denn nirgends bietet 
ſich ein Halt für ihre Füßchen. Iſt dieſer 
ſchwierigſte Teil der Arbeit erledigt, ſo ſchreitet 
der Bau ſchnell vorwärts, da nunmehr eine 
feſte Baſis geſchaffen iſt. Nur die Beſchaffung 
des Baumaterials bietet häufig Schwierigkeiten, 
denn der verwendete Straßenkot muß oft weit 
hergeholt werden. Freunde der kleinen Maurer 
können dieſen die Arbeit weſentlich erleichtern, indem ſie etwa 
10 em unter dem Dache ein ſchmales Brettchen anbringen, 
welches gleichzeitig als Baugerüſt und Fundament dient. Die 
kleine Mühe wird reichlich belohnt, denn die niedlichen Bau⸗ 
herrn hängen ſehr an ihrem Werk und ſuchen es in jedem 
Jahre wieder auf. 

Die auf den Sundainſeln heimiſchen Salanganen (Collocalia 
nidifica, Abb. auf dieſer Seite), die vielfach fälſchlich Salangan⸗ 
ſchwalben benannt werden, mit den Schwalben aber nichts zu tun 
haben, find die Erbauer der bekannten eßbaren (indiſchen) Bogel- 
neſter. Die Vögel haben etwa die Größe und Geſtalt einer Ufer⸗ 
ſchwalbe. Sie niſten in unzugänglichen Felsklüften. Woraus 
ihr Baumaterial beſteht, iſt bis heute noch nicht unumſtößlich 
feſtgeſtellt. Nach einigen verwenden die Vögel den Laich einer 
Tintenfiſchart, nach andern — und das ſcheint mir das Wahr: 
ſcheinlichere zu fen — wird eine beſtimmte Tangart (Agar- 
Agar, Eucheuma spinosum, E. Gelatinae) verwendet, die, mit 
reichlichen Mengen von Speichel durchmiſcht, die gallertartige, 
ſpäter erhärtende Maffe liefert. Da der Speichel das haupt: 
ſächliche Bindemittel beim Bau der Salanganen darſtellt, er 
aber nur in verhältnismäßig geringen Mengen abgeſondert 
wird, ſo iſt die Bauzeit eine ziemlich lange. 

Noch bedeutend kunſtvoller als die erwähnten iſt das Neſt 
des braſilianiſchen Töpfervogels (Furnarius rufus, mittlere Abb.) 


Töpfervogel am Neſt. (Furnarius ruſus.) 
(Braſilien.) 
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Der zutrauliche Vogel baut ſein backofenförmiges, ſeltener kugelrundes 
Neſt mit Vorliebe in der Nähe menſchlicher Wohnungen auf dicken, 


wagerechten Aſten, und zwar bauen Männchen und Weibchen 
gemeinſam. Baumaterial iſt Lehm und Straßenkot. Das 
Neft enthält zwei Kammern, ein Vorzimmer — gleich⸗ 
zeitig das Bureau des Hausherrn — und einen größern 
und behaglicher eingerichteten Raum — das Boudoir 

der Hausfrau! 

Die Lieſtarten (Halcyoninae) bewohnen Afrika, Süd⸗ 
| alien, Auſtralien und die dazwiſchen gelegenen Inſel⸗ 
| gruppen. Sie erinnern in ihrem Ausſehen etwas an 

unſern Eisvogel, und einige Arten haben auch eine 
ähnliche Lebensweiſe. Während aber unſer Eisvogel in 

Erdhöhlen hauſt, deren Wandung er in zierlichſter Weiſe 

mit den feinſten und zarteſten Fiſchgräten austapeziert, be⸗ 
wohnen die Baumlieſte (Dacelo, ſ. untere Abb.) Baumhöhlen, 
in denen ſie aus zuſammengeklebtem Mulm ihr eigentümliches 
Neſt bauen. 

Ebenfalls keine eigentlichen Maurer ſind die Nashornvögel. 
Auch ſie ſind Höhlenbrüter und greifen nur gelegentlich zur 
Maurerkelle. Ihr Neſt befindet ſich ſtets in einer geräumigen 
Bruthöhle. Wenn das Weibchen brüten will, mauert das 
Männchen den ziemlich weiten Eingang zur Höhle bis auf 
einen ſchmalen Schlitz zu. Durch dieſen Spalt reicht der be⸗ 
ſorgte Vater der Mutter und den Kleinen Futter in ſolchen 
Mengen herein, daß das Weibchen nach Beendigung dieſer 
durchſchnittlich zwei Monate dauernden Ge⸗ 
fangenſchaft äußerſt wohlgenährt, das Männchen 
dagegen vollſtändig abgemagert iſt. Dieſe 
ſonderbare Handlungsweiſe des Vogels ent- 
ſpringt wohl weniger der Beſorgnis, das Weib- 
chen könne ſeine Mutterpflichten vergeſſen, als 
vielmehr dem Wunſche, Weib und Kinder vor 
räuberiſchen Eindringlingen zu ſchützen, denn 
die Mauer iſt außerordentlich widerſtandsfähig. 
Das Weibchen verliert während der Brutzeit faſt 
alle Federn und wird ſomit auch flugunfähig. 

Zu der Zunft der Korbflechter gehören 
meiſt größere Vögel, denn es bedarf ſchon 
einer gewiſſen Kraft, um das als Material 
dienende Reiſig zuſammenzutragen und zu 
verflechten. 

Die Horſte unſerer Raubvögel ſind ſolche ge⸗ 
flochtenen Neſter, und wohl ſchon mancher un- 
ſerer Leſer dürfte Gelegenheit gehabt haben, 
den Storch bei ſeiner Arbeit zu beobachten. 
Sorgſam ſucht er die Reiſer aus, legt ſie paſſend hin und 
verflicht dann die Enden, wobei ihm ſein langer, ſchmaler 
Schnabel treffliche Dienſte leiſtet. Da die innere Fläche aber 
immerhin ziemlich rauh iſt, wird ſie ſorglich gepolſtert und 
fein ſäuberlich geglättet. 

Unſer Eichelhäher (Garrulus glandarius) begnügt ſich mit dem 
einfachen Neſtkorbe, wenn dieſer von oben durch einen ſtarken 
Aſt oder dergleichen verdeckt wird. Sonſt baut er aus kleinen 
Aſten über dem Neſt ein dachförmiges Gitter, das in der Höhe 
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Neft mit Baumlieſte⸗Eiern (Dacelo spec) 


Schwalbenneſtern, während die Erbauer auf 


den frechen Gaſſenjungen zu vertreiben. Da 


Noch weit kunſtvoller als die Neſter der m i 
Flechter jind die der Weber. Zu ihnen gehört , 
die Mehrzahl unſerer kleineren einheimiſchen 
Vögel. Auch unſeren Sperling müſſen wir 
dazu zählen, wenn ſein Neſt auch nichts weniger u 
als ein Meiſterwerk iſt. Der Vogel kennt aber 
ſeine geringe architektoniſche Begabung, und | 
fred, wie er nun einmal ijt, zieht er es häufig N 
vor, jtatt ſelbſt zu bauen, das behagliche Neſt j 
eines andern Vogels mit Beſchlag zu belegen. 
So ergreift er z. B. mit Vorliebe Beſitz von 


der Reiſe ſind. Wenn dann die rechtmäßigen 
Beſitzer heimkehren, ſind ſie nicht ſtark genug, 


ſoll es denn ſchon vorgekommen ſein, daß ſich 
die Schwalben bitter rächten, indem ſie das 
Flugloch des Neſtes vermauerten, ſo daß die 
Spatzenfamilie elend zugrunde gehen mußte. 
Eine ſehr geſchickte Baukünſtlerin iſt die 
Schwanzmeiſe (Acredula caudata), und zwar 
das Weibchen, denn das Männchen bleibt meiſt 
nur der Handlanger. Als Baumaterial mwer- 
den Laubmooſe und Flechten, Puppenhüllen 
und Birkenrinde verwendet; dieſe Materialien 
werden mit Spinnen⸗ und Raupengeſpinſten 
verwebt und überzogen. Dabei üben die kleinen Baumeiſter 
die Vorſicht, nur Mooſe und Flechten des Baumes zu ver⸗ 
wenden, auf dem ſie niſten, und da das Neſt meiſt in der 
Nähe des Stammes erbaut wird, iſt es nur äußerſt ſchwer zu 
erkennen. Innen iſt das längliche Neſt behaglich mit Federn, 
Roßhaaren und 


DG Dingen aus— 


- DG gekleidet. Bei 


den Schwanz 


Neſt des Kolibri, (Trochilus.) 


gewöhnlich reichen Kinderſegen. Das Neſt wird 
zu klein für die vielen Jungen, aber die Wandung iſt elaſtiſch 
und gibt nach. Manchmal reißt allerdings das Gewebe, das 
ijt aber kein großes Unglück, denn dadurch wird die Sauber- 
haltung des Neſtes erleichtert, und die Jungen können ihre 
läſtig langen Schwänze zu den Riſſen hinausſtrecken, was 
äußerſt drollig ausſieht. 

Alle Vertreter der Gattung Acrocephalus, die Rohrſänger 
oder Rohrdroſſeln, ſind fröhliche, ſangesbegabte Webekünſtler. Wie 
unſer erſtes Bild (Abb. auf dieſer Seite) zeigt, hängen ſie ihr zier⸗ 
liches Neſt zwiſchen drei bis ſechs Schilfſtengeln, wenige Zentimeter 
bis einen Meter über dem höchſten Stand der Gewäſſer auf. 
Man behauptet, daß ſie gute Propheten ſeien, denn wenn ſie 
ihr Neſt höher als gewöhnlich bauen, fo [oll bald Hochwaſſer 
eintreten. Als Baumaterial verwenden ſie alles, 
was ſich in der Nähe des von ihnen bewohnten \ 
Sumpfes dazu eignet. 

Die kleinſten, aber darum durchaus nicht die 
ungeſchickteſten Weber find die Kolibris (Trochilidac). 
Im dichten blühenden Geſtrüpp der heißen Gegen— 
den Amerikas trifft man, meiſt in mittlerer Höhe, 
ihre winzigen, zierlichen Neſter. (Siehe obere Ab- 
bildung links.) In Aſtgabeln, an Rindenſtücken, 
an Blattſpitzen feſtgeklebt, überall findet man die 
kleinen Kunſtwerke. 

Sind alle die Arten, die wir kennen lernten, 
auch äußerſt geſchickte Arbeiter, ſo können ſie ſich 
doch nicht mit den eigentlichen Meiſtern der Zunft, den vogels. 


Rohrdroſſeln. 
Acrocephalus palustris.) 


andern weichen 


meiſen gibt es 


Neſt des Weber⸗ 


echten Webervögeln (Ploceidae, S. unterſte Abb. 
auf dieſer S. und auf 69) meſſen. Die Neſter dieſer 
Webervögel find die vollendetſten Produkte der 
Textilbranche bei den Vögeln. Mag die Form 
nun kugelrund, beutelartig, gedrungen oder 
geſtreckt ſein, iſt ein einfaches Flugloch 

oder eine Eingangsröhre vorhanden, 
Ba Dë immer zeigt das Gewebe eine 

"ae außerordentliche Feinheit. Als 
Material dienen Grashalme oder 
Faſern, die ſie durch geſchicktes 
Zerreißen von Palmblättern gewinnen. 
Stets leben die Webervögel gelellig, und Hun- 
derte von Neſtern bedecken oft einen Baum. 
Da die Neſter immer an ſchwankenden, dünnen 
Aſten, wenn möglich über der Waſſeroberfläche, 
angebracht werden, iſt es für die Feinde der 
Vögel faſt unmöglich, ſie zu erreichen. Die 
Affen und Schlangen, die es wagen, gleiten 
herab und fallen zu Boden oder ins Waſſer. 
Der Mahaliweber ſchützt zudem noch ſein Neſt, 
indem er in deſſen äußere 
Wandung ſtarke Dornen 
einflicht. 

Geſellig wie der We⸗ 
bervogel lebt auch der 
Siedelſperling (Passer socius). Sein 
Neſt oder vielmehr die Maſſe ſeiner Neſter 
iſt nicht ſo kunſtvoll gewebt, aber darum 
nicht weniger merkwürdig. In Zentral⸗ 
afrika findet man Mimoſenwäldchen, in 
denen einzelne Bäume runde Grashütten 
zu tragen ſcheinen. Dieſe Hütten ſind 
aber nichts andres als die Niſtplätze von 
Ziedelſperlingen. Alle Paare folch einer 
Kolonie bauen gemeinſam aus Gras das 
Dach, das die Neſterſtadt bedecken foll. 
Ein ſtarker Aſt mit ſeinen Zweigen 
wird als Bauplatz auserkoren. Iſt 
das Dach groß genug, ſo beginnen 
die einzelnen Paare mit dem eigent- 
lichen Neſtbau. Die Neſter liegen 
dicht nebeneinander, aber dennoch werden 
Zwiſchenräume, gewiſſermaßen Straßen, 
ausgeſpart, um die die einzelnen Woh- „ 
nungen liegen. Die runden Offnungen, EE" — NN 
die man an der Unterfeite der Siedelung Kolibrineſt 

erblickt, find alfo nicht die Fluglöcher am Ende einer Blatt 
einzelner Neſter, ſondern gewiſſermaßen | Wibe 
bie Tore der ſchwebenden Stadt. Die Neſter werden nur für 
eine Brutperiode benutzt. Im folgenden Jahre bauen die 
Siedelſperlinge unter dem gleichen Dach und unter ben vor- 
jährigen Wohnungen eine neue Etage, bis der ganze Bau ſo 
ſchwer wird, daß der tragende Aſt abbricht. Sicherer können 
Vogelneſter überhaupt nicht angelegt werden, denn der ganze 
Bau iſt für die gewöhnlichen Feinde ſeiner Bewohner unan⸗ 
greifbar, von unten durch die Glätte des Mimoſen⸗ 
ſtammes, von oben durch das überhängende Dach. 

Die auſtraliſchen Laubenvögel (Chlamydoderinae) 
ſind ganz eigenartige und vielſeitige Geſellen. Alle 
Arten der Familie bauen ein Neſt, das dem der 
Droſſeln ähnelt. Außer dieſem Neſt, das dem 
Brutgeſchäft dient, findet man noch eigentümliche 
Bauwerke dieſer Vögel. Im Gebüſch verſteckt findet 
man manchmal eigentümliche Laubengänge, die 
natürlich der Größe der Vögel angemeſſen ſind. 
Hergeſtellt werden ſie aus Reiſig und Gräſern, die 
oben zuſammengebogen und mit den Spitzen ver- 
flochten werden. Das Innere wird ſauber mit 
Gräſern austapeziert, die durch Steinchen feſtgehalten 
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den wackeren Meifter bei ber Arbeit. Mit ſeinem ſtarken 
Schnabel, der gleichzeitig als Axt und als Meißel dient, 
verdient ſich der Specht ſeinen Lebensunterhalt und baut 
er ſich ſeine Wohnung. Solchem Neſt können wir unſere 
Bewunderung nicht verſagen, denn es iſt mit großem Fleiß 
M gemeißelt und ſauber und kunſtvoll geglättet. 
um -— In dicker, weicher Baumrinde, z. B. von Kiefern, findet 


werden, die jedoch Pfade zwiſchen ſich 
laſſen. Dies Bauwerk genügt aber 
dem Schönheitsſinn der Vögel noch 
nicht. Die Wände werden mit bunten 
Papageienfedern geſchmückt, und vor 
den beiden Eingängen der oft über 
meterlangen Lauben werden die Rari— 


tätenſammlungen aufgehäuft. — Na» da a man öfters eigenartige Rinnen eingemeißelt. Der Forit- 
ritätenſammlungen? — Ja, gewiß. mann kennt fie unter dem Namen Spechtklemmen. Be- 
Dieſe Vögel ſind eifrige Sammler, und „ ` — fanntlid) ernähren fidh die Spechte nicht nur von Kerb- 
zwar ſchleppen ſie durchaus nicht alles * tieren, ſondern ſie verſchmähen auch Beeren, Eicheln und 
wahllos zuſam⸗ ZJannenſamen nicht. Eicheln oder Tannenzapfen find aber 


men, ſondern ſie | 
iind im Gegenteil 
ſehr wähleriſch. 
Schnecken und 
Muſchelſchalen, ge⸗ 
bleichte Knochen 
und Schädel, bunte 
Steine und Lap- 
pen, Glasſcherben 
ui. häufen fie 
auf. Mit dieſen 


gar nicht ſo leicht zu öffnen, da ſie unter gewöhnlichen 
Umſtänden den Schnabelhieben 
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Te) | des Spechtes ausweichen. Wë 
hr "d Un ſie feſtzulegen, klemmt . f V E - ^ 
o Klemmen, wo er fie 
dann bequem auf- 
Wir haben jetzt "a 
eine große Zahl 


fie der Specht in die 
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von Baumeiſtern 
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rn Go Neft des 1 | SUR Den Vü- 
dann die Vöge (Ploceus.) geln kennen ge- 
ſtundenlang. Auch lernt, die ihre 


für die Liebesſpiele der Brautpaare find die Lauben ein ge: Bauwerke nach ben 
eigneter Ort, und fo hat man ihnen denn auch den Namen verſchiedenſten Me: 
Spielneſter oder Hochzeitslauben gegeben. Aber auch noch thoden und unter 
andern Zwecken ſcheinen die Lauben zu dienen, denn man hat Verwendung des 

bei ihnen große Verſammlungen beobachtet, bei denen eifrig heterogenſten Mate- 
Reden gehalten wurden. Somit ſcheinen dieſe Gebäude auch rials errichten. Doch 
eine Art Rathaus zu fein. Hat man ſchon bei unſerm Buch- dürfen wir nicht glau- 
finken beobachtet, daß er manchmal das Neſtbaumaterial mit auf- | ben, daß alle Vögel 
gefundenen Fäden geradezu zuſammennäht, fo verſteht der ſolche Meiſter find. 
Schneidervogel (Orthotomus, rechtsſtehende Abb.) die Kunſt des Wir kennen vielmehr 
Nähens in noch weit höherem Maße. Der kleine, auf Ceylon eine ganze Zahl von 
heimiſche Vogel legt zwei Blätter aufeinander, durchſticht fie am [Vögeln, die aus der Gc 
Rande mit dem Schnabel bis etwa zur halben Höhe, von der ſchicklichkeit anderer Nutzen 
Spitze ausgehend, und zieht einen ſtarken, meiſt aus Baum- ziehen. Unſere Eulen z. B. 
wolle ſelbſtgeſponnenen Faden hindurch. Manchmal benutzt er behelfen jid) im allgemeinen 


jedoch auch aufgefundene Fäden. In die jo entſtandene Tüte | ohne Neft. Ein hohler V 
baut er dann aus allerhand Fäden, Faſern und fonftigen | Baum oder eine Aſtgabel (Hinterindien.) 
weichen Stoffen das eigentliche Neſt. genügt ihnen als Stand- 


Die Spechte find die Zimmerleute unter den Vögeln. Die quartier. Nur während der Brutzeit ergreifen fie Beſitz 
fräftigen, mit ſtarken Krallen wohl bewährten Füße erlauben | von einen Raubvogelhorſt, einem Ringeltauben- oder auch 
ein feſtes Anklammern, und die ſtarren Schwanzfedern ſtützen [einem Eichhörnchenneſt. 


Romeo und Julia in den Albanerbergen. 


(2. Fortſetzung.) Ein römiſcher Dorfroman von Rihard Voß. 


Gleich einem für olympiſche Gottheiten aus Felſen ge— | ob fie bie Grafen von Tusculum wären. Schließlich kommt es 
meißelten, mit Teppichen blühender Veilchen geſchmückten | im Leben auf einen üppig beſetzten Tiſch am meiſten an... 
Thronſeſſel erhebt fih zur Frühlingszeit der ſchönſte Ruinen- Das gab eine Aufregung und ein Geſchrei: der Eſel des Sor 
berg des alten Roms über Ebene und Meeresküſte. An dieſem | Rutilio mit Sor Rutilios einzigem Töchterlein durchgegangen! 
Lenztag aber war er ein Tummelplatz für ein feſtefeierndes, | Und niemand hatte dem plötzlich wild gewordenen Tier folgen 
kindlich fröhliches Völklein. können. Wenigſtens kein Da Mattia, die ſamt und ſonders viel 
Da die Bartalozzi die erſten waren, fo hatten fie mit ihren | zu großartig, zu bequem und faul waren. Und nun wurde der 
Sippen die beſten Plätze gewählt: Szene und Zuſchauerraum | jammernden Mutter, der zeternden Amme, den klagenden 
des antiken Theaters; und die vornehmen Da Mattia mußten | Tanten, Baſen, Gevatterinnen Eſel und Reiterin vollkommen 
ihre Lagerſtätten unterhalb des Theaters in dem breiten Ulmen- | heil und geſund wiedergebracht — von einem Bartalozzi! Noch 
weg und auf der Wieſe bei dem aus antiken Marmorfragmenten | dazu von dieſem Bartalozzi, einem der armſeligſten und zugleich 
erbauten ehemaligen Wächterhauſe nehmen. So kam's, daß | hoͤchmütigſten der ganzen Bartalozzi-Gattung. Ein Bartalozzi 
das große Geſchlecht dem geringen gewiſſermaßen zu Füßen | unb hochmütig — man denke! 
lagerte, was die einen mit Freude, die andern mit Grimm Und wie brachte der Menſch das ſüße Kind wieder! Mit 
erfüllte. Dafür hatten die Zornigen wenigſtens die Genug- einer Haltung, einer Miene, als ob es gar nichts bedeute, eine 
tuung, den Raſen zu fo reichen Tafeln machen zu können, als [Da Mattia in den Schoß ihrer Familie zurückzuführen. Eigent— 
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lich wollte er ſie gar nicht wiederbringen, ſondern, als ſie dem 
Feſtplatze ſich näherten, ſie ſich ſelbſt zurückfinden laſſen. Aber 
bereits entdeckte die Amme die beiden und erhob ein Zeter— 
geſchrei, weniger über die glückliche Rettung des Säuglings als 
vielmehr über das Unſchickliche, ohne Beiſein der Amme gerettet 
worden zu ſein. 

Von allen Seiten wurde das Kind bedauert, wurde der 
Eſel beſchimpft, was der Ausreißer mit größter Gelaſſenheit 
hinnahm, während das Fräulein jedes Mitleid entrüſtet zurück, 
wies. Ohne ein Wort, ohne einen Blick des Dankes entließ es 
ſeinen Ritter. Dieſer tat, als merkte er es gar nicht. Kühl 
wie der Schnee auf dem „Gran' ſaſſo“ überließ er die Wieder— 
gefundene dem Chor der lamentierenden Frauen und ſuchte in 
den Ruinen des Theaters ſeine Sippe auf, die ihn mit erhobenen 
Gläſern und brauſendem „Evviva“ empfing, eine Ehren— 
bezeigung, die nicht etwa ſeiner Heldentat der Rettung des 
Fräuleins galt, ſondern eine allgemeine Sympathiebezeigung 
war. Zugleich ein heimatlicher Willkommensgruß; denn er 
war wirklich juſt von den Soldaten zurückgekehrt als Korporal 
der ſchlanken, ſchmucken Berſaglieri, denen Mädchen und Frauen 
heimlich nachſchauten. .. 

Unter den vielen Bartalozzi, Männlein und Weiblein, die 
gekommen waren, befand ſich auch Bäschen Giacinta, Vittoria, 
Filomela, das der Übermütige ſeinen „Schatz“ genannt, weil es 
ihm, bevor er zu den Soldaten ging, lediglich gut gefallen hatte: 
nicht mehr und nicht minder als gerade nur leidlich. Wo hatte 
er damals ſeine Augen gehabt? Jetzt entdeckte er, daß ein 
forſcher Korporal die Mädchen mit ganz andern Augen anſah 
als ein grober Weinbauer. Das Bäslein erwies ſich als eine 
Baſe mit bedenklichem Anſatz zur Fettleibigkeit. Und das bereits 
jetzt! Wenn er gar an das feine Frauenweſen in veilchenfarbenem 
Feſtgewande dachte, das der Veilchenſucher auf dem Gipfel von 
Tusculum fand... Und er dachte beſtändig an die Holde. 
Während er von den Seinen gefeiert ward, als ſei er ein aus 
ſiegreichen Schlachten glücklich Heimgekehrter; während er dem 
„Bäschen“ gegenüberſaß und ſich von dieſem — in allen Züchten 
natürlich — anlächeln ließ; während man rings um ihn einen 
Höllenſpektakel aufführte, dachte der junge Menſch beſtändig an 
das liebliche Abenteuer, im Herzen den Durchgänger als Solon 
unter ſämtlichen Eſeln des Weltalls preiſend. 

Zuerſt ihr Zorn, ihr Haß, ihr Hochmut; plötzlich ihre 
Tränen. .. Alle Veilchen Tusculums hätte er pflücken, fie beide 
damit einmauern mögen, um ſie unter Tränen lächeln zu ſehen 
ob ſolchen Frühlingsbegräbniſſes zweier junger Menſchenkinder, 
die zuſammen ein Paar gegeben hätten, in Wahrheit wie vom 
Himmel füreinander geſchaffen — wäre ſie keine Da Mattia, 
er kein Bartalozzi geweſen. 

Daß ein Bartalozzi überhaupt an eine Da Mattia denken 
konnte! Nur einen Augenblick. Solange Monte Porzio Catone 
beſtand, alſo ſolange es die beiden feindſeligen Geſchlechter gab, 
war das nicht dageweſen. Wenn man ihm jetzt und hier ſeine 
Gedanken an eine Da Mattia vom Geſicht abgeleſen hätte — 
vor zorniger Scham über ſich ſelbſt errötete er über ſein ganzes, 
hübſches, braunes, von ſchwarzen Locken umwirrtes Geſicht. . . 

Jedenfalls fiel es ihr nicht ein, an ihn zu denken. Auch nur 
einen Augenblick! Dort unten fak jte mitten unter ihren Stamm- 
genoſſen, von all dieſen reichen, fetten Protzen wie von einem 
Wall umſchloſſen, eine menſchliche Mauer, die niemand durch— 
brechen konnte. Selbſt ein Bartalozzi nicht, wenn er auch 
Berjagliere geweſen. Wie konnte aus dem widerwärtigen Ge- 
ſchlecht fo viel frauenhafte Holdſeligkeit hervorgehen? . . . 
Wenigſtens das eine freute ihn: daß er ihr über ihre Sippe 
icine Meinung geſagt hotte. Deutlich und grob in das 
wunderliebliche Geſichtchen hinein. . . Sehr deutlich und ſehr 
grob! Denn einen Grobian hatte ſie ihn geheißen, von einem 
Blicke begleitet, einem Blicke — inmitten der luſtigen Menſch— 
heit ſchloß der Herr Korporal die Augen, um ſich dieſen Blick 
jo recht vor die Seele zu führen. Es war ein bitterböſer Blick 
geweſen, funkelnd vor Zorn und Haß. Troßzdem ſchwelgte der 
Jüngling in deſſen Vorſtellung. . . Sie natürlich dachte weder 


an ſeine Blicke noch an ſeine Worte. Auch nicht daran, 
daß er ſie in ſeinen Armen gehalten! Bei dem ſüßen Herzen 
der Madonna — an ſeiner jungen, heißen Bruſt, darin es ſo 
wild pochte und ſchlug, hatte ihr Köpfchen geruht. Solch feines, 
zartes, allerliebſtes Köpfchen! . . . Während ſie es ſchon jetzt 
vergeſſen hatte, als ob es überhaupt nicht geſchehen wäre, würde 
er fortan beſtändig daran denken müſſen. Sein ganzes Leben 
lang! Er, Brunone Barta lozzi, fein ganzes Leben lang 
an eine Da Mattia denken — das war ja... Um fid) ſelbſt 
einen Narren zu heißen war's. Daß einem erwachſenen Men— 
ſchen dergleichen geſchehen konnte! Einem Krieger und Vater— 
landsverteidiger! 

Bei dieſen tusculaniſchen Frühlingsfeſten war es üblich, 
daß, wenn der Lenz der Jugend ſo recht zu Herzen und der Wein 
ihr etwas bedenklich zu Kopf geſtiegen war, zwiſchen den feind— 
lichen Häuſern und ihrem Anhang Streit entſtand. Und zwar 
ward es häufig ein Streit, bei dem es Blut zu ſtillen und Wunden 
zu verbinden gab. Deshalb wimmelte der Ruinenberg — er 
war um dieſe Zeit die Veilchenkammer Roms — nicht nur von 
luſtigem Volk, ſondern auch von den ſchön gewandeten Wächtern 
ländlicher Ordnung, den Karabinieri. Außer der Flinte über 
der Schulter und dem vielläufigen Revolver an der Seite führte 
jeder der ſtattlichen Schar eiſerne Handſchellen bei fid), um einen 
etwaigen Untäter ſogleich in Banden zu ſchlagen, was ſtets das 
Signal zu einem allgemeinen Kampf gab. Wenigſtens die Bar— 
talozzi hätten nie und nimmer geduldet, einen der Ihren gefeſſelt 
abführen zu ſehen. Das wußte die bewaffnete Staatsmacht 
und erſchien deswegen auf jedem Feſt in möglichſt ſtarker 
Anzahl, was die Urheber dieſer öffentlichen Sorgfalt mit nicht 
geringem Stolz erfüllte. 

Heute nun leuchtete die römiſche Frühlingsſonne beſonders 
berauſchend in die Gemüter, ſchien der berühmte „vino nero“ 
von Monte Porzio eine beſonders erregende Gewalt auszuüben, 
aus welcher Grunde die Ruhigen und Verſtändigen — alſo die 
Alten — frühzeitig den Aufbruch rüſten wollten. Aber die 
Jugend lehnte ſich dagegen auf; die Jugend begehrte zu tanzen, 
und die Jugend blieb wie ſtets und in allem auch hier Siegerin. 

Alſo Tanz! Tanz auf dem frühlingsgrünen Raſen; Tanz 
im antiken Theater; Tanz in den Ruinen der Villa Kaiſer Tibers; 
Tanz, wo immer einige Paare ſich drehen konnten. Gab es 
hier und dort keine Muſik, ſo tanzte man zu dem Jubel der 
Lerchenchöre hoch in den Lüften; zu dem heißen Pochen der 
jungen Herzen tief in der Bruſt. Es war eben Frühling. Früh- 
ling, wo die ganze Schöpfung das Hohelied des Lebens ſang: 

„Liebet euch untereinander!“ 

Auch was vom Geſchlecht der Da Mattia jung war, ſpürte 
im Buſen den Gott; von den Bartalozzi gar nicht zu reden. 
Die Jugend dieſer Gattung fühlte ſich womöglich ſelber als 
Gottheit. 

Gemäß uraltem Brauch und den feindlichen Gegenſätzen der 
Naturen tanzten die Da Mattia unter ſich; tanzten unter ſich 
die Bartalozzi. Daß jid) die Parteien im Tanze jemals gemiſcht 
hätten, deſſen konnten ſich die älteſten Leute von Monte Porzio 
nicht erinnern. An dieſem Tage ſeltſamer Ereigniſſe begab ſich 
— man denke! — auch das. 

Brunone Bartalozzi forderte Bona Da Mattia zum Tanz 
auf. Vor aller Augen. Mir nichts, dir nichts. Als ob es das 
einfachſte Ding von der Welt wäre. So natürlich, wie es natür— 
lich war, daß die Sonne auf und unter ging, daß die Vögel 
fangen, daß es junge Menſchen gab. Sogar ſolche, die ſich 
in einem Augenblick ſterblich ineinander verliebten. 

Das Aufſehen war denn auch ein allgemeines. Es wuchs 
zur Aufregung. Was würde die zum Tanze Aufgeforderte tun? 
Verächtlich ablehnen natürlich! 

Sie nahm an. Nicht nur, daß ſie annahm — ſie machte ſogar 
ein äußerſt vergnügtes Geſichtchen; fie lächelte fogar. Mit 
Augen und Lippen lachte ſie den Unverſchämten an: in Gegen— 
wart ihres ganzen Geſchlechts. 

Sora Sofonisba glaubte, den Berg wanken zu fühlen; Dame 
Matronia wollte ſich dazwiſchen ſtürzen. Das wollten ſämtliche 
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Tanten, Baſen, Gevatterinnen. Aber da ſprach Sor Nutilio 
mit einer Stimme, darin nicht nur alle ſeine Würden, ſondern 
auch alle ſeine „Quattrini“ tönten und dröhnten: 

„Laßt meine Tochter mit dem jungen Menſchen namens 
Bartalozzi einen Tanz machen. Es iſt keck von dem jungen 
Menſchen. Aber es gefällt mir von ihm. Auch hat er den Eſel 
wieder eingefangen, der mit meiner Tochter davonrannte, und 
den keiner ihrer Vettern zurückbrachte.“ 

Die Vettern — jeder einzelne war vom Kopf bis zu Füßen 
ein echter Da Mattia, der Sohn eines Großweinbergsbeſitzers 
— dieſe Herren ſtanden und ſchauten finſter auf das Paar, das 
ſich weder um die väterlichen Worte noch um die vetterlichen 
Blicke auch nur das mindeſte kfümmerte. Es tanzte eben. Noch 
dazu war's ein Saltarello, war's der Tanz der Liebe und der 
Leidenſchaft — der 
Liebe und der Lei— 
denſchaft des Sü— 
dens, darin die 

Sonne Roms 
glühte, die den 
Trauben Roms ihre 
flammende, berau— 
ſchende Kraft gab.. 

Da war ein 
Vetter Da Mattia, 
Orſola mit Namen, 
der mit beſonders 
finſterem Blick und 

mißvergnügter 
Miene auf die Tan- 
zenden ſchaute. Er 
gehörte zu den aller- 
reichſten, allerechte— 
ſten der großen 
Sippe, war finber- 
loſer Witwer und 
ging von neuem auf 
die Freite. Allge— 
mein hieß es: ſeine 
verſtorbene Frau 
— eine Baſe na— 
türlich, ein aus der 
Art geſchlagenes, 
ſanftes und gutes 
Geſchöpf — ſei an 
der Da Mattia- 
Art ihres Gatten 
zugrunde gegangen, 
lautlos dahinge— 
welkt; und ſo hieß 
es allgemein 
der auf ſchon etwas 
ältlichen Freiers⸗ 
füßen Wandelnde 
habe ein lüſternes 
Auge auf diejüngſte 
und reizendſte aller Da Mattia geworfen: 
meiſters holdſeliges Töchterlein. 

Dieſer widrige Geſell ſtand breit und bedeutend da. Als 
ob er ſeinen ganzen großen Weinberg auf dem Rücken, ſeine 
ſämtlichen Sludi in den Taſchen trüge, ſah er dem Liebestanz 
der beiden jugendlich ſchlanken Geſtalten zu, für die es auf 
Erden nur dieſen einen glanzvollen Frühlingstag gab. Kaum 
war der Reigen zu Ende, als der Schwere vortrat, ſein Bäslein 
beim Arme ſaßte und es einfach ihrem Tänzer fortnahm, eine 
Heldentat, die ein Beifallsgetöſe ſeiner Sippe zur Folge hatte. 
In Brunones dunkeln Augen flammte etwas Wildes, Unheil— 
volles auf, und er fuhr mit der Hand nach jener Stelle an 
ſeiner Seite, wo ein Bartalozzi ſein ſtets ſcharf geſchliffenes 
Dolchmeſſer trägt. Es war nur eine Bewegung, aber [ie 
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auf des Bürger— 
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wurde ſofort von allen verſtanden. Die Da Mattia und ihre 
Anhänger traten augenblicklich zuſammen, augenblicklich taten 
die Bartalozzi ſamt und ſonders den nämlichen Griff; augen— 
blicklich bereiteten ſich die Karabinieri vor, ihr Amt zu erfüllen. 
Da ſtellte ſich plötzlich zu aller Erſtaunen heraus, daß das 
Nymphlein von Monte Porzio ein Herchen ſei. Zuerſt lachte 
es den grimmigen Herrn Vetter fröhlich an, machte ſich dann 
ganz zart von ſeinem heftigen Griffe los, nickte dem ver— 
abſchiedeten Tänzer holdſelig zu und beſchwor dadurch im Nu 
den Aufruhr, der ſich in dieſem Gemüt zu erheben drohte. Als 
ſei nichts vorgefallen, trat Bona alsdann unter die kreiſchen— 
den Weiber, beſtändig das liebreizende Lächeln, mit dem ſie 
die erregten Geiſter wie eine Zauberin beſänftigte, auf ihrem 
verklärten Geſichtchen, aus dem ihre Kinderaugen ſtrahlten.. 
Nach dieſer glüd- 
lich beſtandenen, ge— 
fahrvollen Epiſode 
ging es ohne Streit, 
Blutvergießen und 
Handſchellen ab, ſo 
daß die hübſchen, 
bunten Wächter der 
irdiſchen Gerechtig— 
keit bei dieſem tus- 
culaniſchen Früh— 
lingsfeſt lediglich 
als Statiſten zu 
figurieren hatten. 
In Frieden und 
Freuden wurde von 
dem Berg abgezo— 
gen. Alles in ge— 
wohnter Ordnung; 
nur daß das wei— 
ſeſte aller Lang— 
ohre unwürdiger— 
weiſe an das Ge— 
fährt angebunden 
ward, darin beim 
Rückweg neben ihrer 
Frau Mutter hübſch 
geſichert das Töch— 
terchen ſaß. Der 
Eſel äußerte ſein 
Mißvergnügen über 
ſolche undankbare 
Behandlung in 
häufigem Geſchrei, 
das wie Löwen— 
gebrüll klang, ein 
Betragen, das ihm 
die Entrüſtung 
Sora Sofonisbas 
und der Amme 
eintrug; dagegen 
lächelte die ſtreng 
bewachte Jungfrau dem Angebundenen wie einem alten 
Freund und Vertrauten zu, der ganz genau Beſcheid wußte. 
Beſcheid auch über jenen einen viel zu kurzen Augenblick, 
an dem ſie an einem Jünglingsherzen geruht, deſſen heißen 
Schlag ſie fortan in ihrem jungen, unſchuldigen Buſen als 
eigenen Herzſchlag trug, zugleich als Gebet an die himmlische 
Fürbitterin, der ſie ſchon als kleines Kind alle Blumen des 
Jahres dargebracht und innige Gebete geſtammelt hatte. 

Von dem Menſchen, namens Bartalozzi, dem fortan alle 
inbrünſtigen Gebete des guten Kindes gelten würden, war 
plötzlich nichts mehr zu ſehen. Er war wie verſchwunden, eine 
Tatſache, in der Dame Matronia aufſteigendes Unheil witterte. 
Was würde ſie erſt geſagt haben, wenn ſie Brunone Bartalozzi 
geſehen hätte, dem Troß entfliehend, einſam den Gipfel von 
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Tusculum erſteigend, bis zu der Stelle, wo ſeine Arme vor 
wenigen Stunden — war das möglich? — ſolche ereignisvolle 
Tätigkeit entfaltet hatten... 

Was wohl der hübſche Burſche dort oben zu ſuchen hatte?... 
Während die ſinkende Sonne Roms den in Stille und Einſam— 
keit ruhenden Berg mit Gold und Purpur überwarf, pflückte 
der Menſch Veilchen — Veilchen, als ob er für das Pflücken 
tusculaniſcher Veilchen — ſchon Plinius hat ihre Farbe und 
ihren Duft laut geprieſen — teuer bezahlt würde. 

„Solch Narr!“ würde Dame Matronia entrüſtet geſagt 
haben, hätte fie den Retter des Säuglings bei feinem Abend- 
werk beobachten können. Denn — ein Bartalozzi und Veilchen— 
pflücken! Selbſt, wenn es für den Schatz dieſes Narren geweſen 
wäre, war die Sache für einen Bartalozzi zu dumm. 


* * 
* 


Hatte der Vollmond, feitbem er die wunderschöne Welt be- 
ſchien, jemals ſolchen Himmelsglanz über die Frühlingserde 
ergoſſen als an dieſem geſegneten Abend? Es deuchte Brunone 
durchaus unwahrſcheinlich. Jedenfalls hatte er ſolchen Mond— 
ſchein niemals erlebt. Nicht einmal um die ſicher viel weniger 
wonnige Jahreszeit, da er das Bild von Bäschen Giacinta, 
Vittoria, Filoͤmela im Herzen trug. Wie war es nur möglich 
geweſen? 

Der Mondſchein umfloß den grauen Ruinenberg mit einem 
Strom reinſten Silbers. Das junge Laub leuchtete wie illumi- 
niert; es leuchtete jeder Grashalm. Die Blumen behielten ihre 
Farbe, und wenn der einſame Wanderer zum Himmel auf— 
blickte, fo ſchloß er glanzgeblendet das Auge, um vor feinen 
geſchloſſenen Augen einen Strahlenregen aufſchießen zu ſehen. 

Was war das? : 

Wahr und wahrhaftig eine Nachtigall! ... Noch eine! Und 
noch eine! Scharen von Nachtigallen flöteten, ſeufzten, ſchluchz— 
ten, klagten. Die waren verliebt!... Weshalb jubelten unb 
jubilierten ſie denn nicht, wie es doch die Lerchen taten? 
Alles, was verliebt war, mußte Seele und Kehle voll glück— 
ſeliger Melodien haben. Oder machte die Liebe todtraurig? 
War das Weſen der Liebe tiefſte Schwermut? Waren alſo 
nur die Nachtigallen Verliebte und nicht auch die jubilierenden 
Lerchen? Und wußten die flötenden, ſeufzenden, ſchluchzenden, 
klagenden Nachtigallen um das wahre Weſen der Liebe 
Beſcheid? 

Weshalb jauchzte und jubelte Brunone nicht? ... Weil er 
ein Bartalozzi und fie eine Da Mattia war? . . . Als ob er 
danach gefragt hätte? Er! Trotzdem fang er nicht? Nicht ein- 
mal einen Liebesgeſang wie der Nachtigallenchor. . . Er ſchwieg, 


weil er auf die Nachtigallen lauſchen mußte, auf die Schläge 


ſeines Herzens, das Jauchzen und Jubilieren ſeiner Seele. 
Und er ſchwieg, weil die Mondnacht gar ſo unirdiſch ſchön war. 
Dabei ſo abſonderlich feierlich. So war auch ihm zu Sinn: 
glückſelig, feierlich natürlich: wenn die Hände des Prieſters das 
Allerheiligſte erheben. Die ganze Gemeinde beſtand aus Lieben— 
den. Sie hielten ſich umſchlungen, der Himmel über ihnen 
öffnete ſich, und alle ſeine Engelſcharen ſtiegen hernieder. 

Der Himmel konnte geſchloſſen bleiben! Liebende tragen 
den Himmel in ihrer eigenen Bruſt und ſprechen ſich ſelbſt 
ſelig. .. 

Gar zu herzbrechend ſangen die Nachtigallen! Es war zu 
dumm, dieſe nächtlichen Ruheſtörer als Sänger der Liebe zu 
bezeichnen. Erſt dann fiel es dem jungen Menſchen, mit Namen 
Bartalozzi, ein: daß es nämlich auch unglückliche Liebe geben 


ſollte, und daß gerade für die unglücklich Liebenden die Nachti- 


gallen ſchlugen. . . Unglückliche Liebe ſollte es geben in 
dieſer wunder-, wunderſchönen Welt, die ſolchen Mondesglanz 
und ſolche Lenzespracht hatte! ... Ganz undenkbar, aljo ganz 
unmöglich! Denn was der Menſch nicht denken kann, gibt es 
nicht auf der Welt. . . 

Trotz der Tageshelle mußte Brunone den ſteinigen Weg 
vorſichtig wie ein Blinder ſchreiten. Daran trugen die Veilchen 
ſchuld. Er hatte beide Arme voll und taumelte — auch das 


noch! — von dem Duft berauſcht wie ein Trunkener. Voll— 
mondſchein, Frühling, Nachtigallen, Veilchen, erſte Liebe, erſte 
Glückſeligkeit — es war des Herrlichen und Himmliſchen 
beinahe zu viel. Aber Brunone wollte damit fertig werden: 
er wußte nur noch nicht recht, wie. 

Wohin mit ber Blütenlaſt? ... Zu feinem Schatz. Mfo 
zur Baſe Giacinta, Vittoria, Filomela. .. Wie ſinnlos dumm! 
Daß ihn auf dem Wege zum Liebchen nur niemand erblickte! 
Denn ein Bartalozzi trug Veilchen nach dem Hauſe einer 
Da Mattia. 

Als ob er Sor Rutilio beſtehlen wollte, ſchlich Brunone 
nach der Wohnung des reichen Mannes, die deſſen koöſtlichſtes 
Kleinod barg; geradezu auf heimlichen Wegen und ängſtlich 
bemüht, von keinem Auge geſehen zu werden. 

Das Haus des Sindacos von Monte Porzio war genau 
wie der Mann. Nur ein Da Mattia konnte es erbaut haben 
— vor etlichen Jahrhunderten — nur ein Da Mattia es be— 
wohnen. Es lag an der Piazza, dem Dom gegenüber, am Beginn 
des „Corſo Vittorio Emanuele“, alſo in vornehmſter Gegend, 
beſaß ein protziges Portal aus goldigbraunem Travertin, zu 
dem Stufen hinaufführten, ein aus ſtarken Steineichenbalken 
gezimmertes zweiflügliges Tor mit einem gewaltigen Klopfer 
aus Meſſing. Dieſer ſtellte eine zur Fauſt geballte Hand dar und 
funkelte wie eitel Gold, dem Lieblingsmetall des Hauſes. 

Dunkel lag es da, im Schatten der Kirche, als wollte der 
Mond lieber die Häuſer der Bartalozzi beſcheinen, die den 
verklärenden Schimmer des alten himmliſchen Vergolders freilich 
mehr benötigten. Mit ſeinem grauen, mächtigen Mauerwerk 
glich es einer feindlichen Burg. Und dieſe wollte ein junger, 
verliebter Fant mit Veilchen beſtürmen! Damit ſie am nächſten 
Morgen eine Magd auf der Schwelle fand und zum Kehricht 
warf. Den duftenden Liebesboten mußte ein anderes Schickſal 
bereitet werden: die Geliebte mußten ſie von dem Liebenden 
grüßen! 

Wie das bewerkſtelligen? Wie den Weg dahin finden? Hin 
zu ihrem Kämmerlein, das der von einem Götterbilde bewohnte 
Tempel war. 

Wenn auch das ganze, große Haus bereits dunkel und im 
tiefen Schlaf verſunken dalag, ſo mußte ſie doch noch wachen. 
An ihn denken tat ſie nicht, brauchte ſie nicht. Aber ſelbſt 
eine Da Mattia konnte nach den Erlebniſſen eines ſolchen Tages 
nicht gleich einſchlafen. Es wäre unſäglich plump geweſen, ge— 
radezu roh. . . Sie hatte ficher noch Licht. Der Schein eines 
Lämpleins würde ihm den Weg weiſen. Welche geheimnis— 
vollen, wunderſamen Reize ſolche gewöhnliche Ollampe be— 
ſtrahlen konnte; denn — 

Die Holde, die Süße, die Geliebte im Bettlein — 

Über ihrem Lager befand fid) ein kleines, buntes Madonnen— 
bild. Dieſes ſah auf ſie herab: ein himmliſches Weſen auf 
das andere. Das zweite hatte nur ein blütenweißes Hemdlein 
an und war mit einem blütenweißen Linnentuche zugedeckt. 
Gewiß hatte die Heiligſte der Frauen an der holdſeligſten ihre 
mütterliche Freude und lächelte gar gütig und gnadenvoll auf 
ſie herab. | 

Ehe das Mägdlein zu Bett ging, hatte es zur Madonna 
gebetet. Um was wohl? Daß die Himmelskönigin ihm den 
Vetter zum Manne geben möchte? Jenen plumpen, protzigen, 
widerwärtigen, ältlichen Geldſack, Orſolo geheißen? ... Bei 
ſolcher Fürbitte hätte die Jungfrau ſicher ſogleich aufgehört 
zu lächeln. Ja, ſie hätte dazu beſtimmt ein bitterböſes Geſicht 
gemacht, und es würde ihr nicht einfallen, ſolche Bitte zu 
erhören. Sie wäre ja dann nicht die Madonna mit dem mit— 
leidsvollen Herzen geweſen, der Liebende geweihte Wachs— 
kerzen und Silberherzen zum Opfer darbrachten. 

Er wußte es ja: ſie ſchlief noch nicht! Dort oben war ihr 
Licht. Im höchſten Stockwerk, nach dem Garten zu... Im 
höchſten Stockwerk des hohen Hauſes war das Fenſter vergittert: 
mit dicken Eiſenſtäben, ein Stab dicht an dem andern, als 
ob die Kammer eines liebreizenden Mägdleins ein Gefängnis 
fci. Es war ſchwer, dort hinaufzukommen. . . Schwer? Kinder- 


leicht war's! Zunächſt mußte er über bie Mauer des Gartens; 
dann den alten Platanenbaum Dinan, der einen feiner Aſte 
— zum Glück einen der ſtärkſten — bis dicht zu dem erleud)- 
teten Fenſter wachſen ließ. Wozu ſolch alter Platanenbaum 
gut ſein konnte! 

Er zog ſein Wams aus, ſchüttete die Veilchen hinein, machte 
ein ſtattliches Bündel, hing es über ſeinen Arm und — bewies, 
daß er nicht nur ein toll Verliebter war, ſondern auch Ber- 
ſagliere geweſen, einer der gewandteſten und forſcheſten der 
forſchen Burſchen mit der Menge lang niederwallender, 
metalliſch funkelnder Hahnenfedern am blanken, ſchief aufgeſetzten 
Hute. Von ihm mußte ein Kind begreifen, daß er es gleich im 
zweiten Dienſtjahre zum Korporal gebracht hatte. 

Nach zehn Minuten Kletterns befand er ſich, ohne den Hals 
gebrochen zu haben, vor Liebchens Kammerfenſter. 

Ein Vorhang davor! Weiß und zart. Immerhin ein ver- 
hüllender, neidiſcher, gemeiner Vorhang! Im höchſten Stod- 
werk eines hohen Hauſes nicht nur ein ſtarkes, enges Eiſen⸗ 
gitter, ſondern auch eine Gardine... Gut fo! Wenn die Augen 
eines Verliebten auch nichts weniger als profane Augen waren, 
wollte er das hämiſche Stück Kattun dennoch nicht ſchelten: 
nicht ihm gebührte zu ſchauen, was ein Myſterium war: die 
Geliebte im Bette! í 
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Wenn er an bie vergitterten Scheiben pochte? Leiſe, ganz 
leife; als pidte ein Vogel an ihrem Fenſter. Gerade bie Hand 
konnte er durch bie Vergitterung ſtrecken. Alſo? ... Es mußte 
ſie erſchrecken; ſie würde ſogleich nach der Amme ſchreien; das 
ganze Haus würde erwachen. Nein — nicht einmal den Vogel 
wollte er vor ihrem Fenſter ſpielen. Er mußte ihr bod) be- 
weiſen, daß er nicht immer ein Grobian war. 

Rücklings auf dem ſtarken Aſt ſitzend, öffnete er behutſam 
das Bündel und ſchüttete mit höchſter Sorgſamkeit hinter den 
engen Eiſenſtäben gar kunſtvoll eine Veilchenwand vor ihrem 
Kammerfenſter auf. Wenn ſie morgen erwachte und die häß⸗ 
liche, weiße Gardine zurückſchob, ſollte ihr ein blühender Pur- 
purvorhang, wie ſolchen die Königin nicht hatte, vor ihrem 
Fenſter entgegenglühen — und entgegenduften. 

Dann wußte ſie's! Sie wußte: Für ſeinen Schatz hatte 
er auf dem Gipfel von Tusculum Veilchen gepflückt. 

Daß er jetzt wahr und wahrhaftig einen richtigen „Schatz“ 
beſaß! Und daß [fein Schatz nicht Giacinta, Vittoria, Filo- 
mela Bartalozzi hieß; ſondern — 

Tauſendmal ſchöner! Wenn's auch nur ein Name war: ein 
ganz kleiner, aus nur vier Buchſtaben beſtehend, voll ſüßeren 
Wohllauts als Lerchenlied und Nachtigallengeſang zuſammen: 

Bona. (Fortſetzung folgt.) 


Die Technik des zwanzigsten Jahrhunderts. 


Plauderei von Hans Dominik. 


Wenn wir uns an die offizielle Feier der Jahrhunderts 
wende halten, die im Königlichen Schloſſe zu Berlin, wie 
erinnerlich, in der Neujahrsnacht vom 31. Dezember 1899 
zum 1. Januar 1900 ſtattfand, ſo iſt jetzt das erſte Jahr⸗ 
zehnt des 20. Jahrhunderts verfloſſen. 

Man hat jene Jahrhundertswende gebührend gefeiert und 
in zahlreichen Veröffentlichungen klargelegt, welche Rieſenent⸗ 
wicklung die Technik in jenen hundert Jahren genommen hat. 
Und vieles konnte da auf das Konto des ſcheidenden Säkulums 
gebucht werden: die Erfindung der Eiſenbahnen und Dampf⸗ 
ſchiffe; die Einführung der Dampfkraft überhaupt; die 
Schaffung einer völlig neuen Technik, der Elektrotechnik; 
enorme Fortſchritte der phyſikaliſchen und chemiſchen Erkennt⸗ 
nis und noch unendlich viel mehr konnte dem 19. Jahrhundert 
gutgebracht werden. 

Nun find bereits die erften zehn Jahre des 20. Jabr- 
hunderts verrauſcht. Den zehnten Teil des neuen Jahrhunderts 
können wir jetzt überſehen, und ſofort zeigt ſich eins: Auch 
das 20. Jahrhundert wird ein Zeitalter der Technik ſein, und 
ſpätere Generationen werden vielleicht nicht von einem tech- 
niſchen Jahrhundert, ſondern von einem Jahrtauſend der 
Technik reden. Ohne Erlahmen iſt der techniſche Fortſchritt 
weitergegangen. In überraſchend kurzer Friſt find die Auf- 
gaben, die das alte Jahrhundert zurückließ, gelöſt worden. Aber 
ebenſo ſchnell entſtand eine Fülle neuer Probleme, und tiefer 
denn je zuvor ſtecken wir heute in dem Zeitalter der Technik. 

Als letzte epochale Erfindung hatte uns das 19. Jabr- 
hundert die geniale Entdeckung Röntgens, die Durchſtrahlung 
der Körper mit Hilfe geheimnisvoller elektriſcher Emanationen 
gebracht. Es war die letzte Arbeit, die vor der Jahrhunderts- 
wende noch zum Abſchluß kam. Aber daneben regte es ſich 
bereits auf tauſend andern Gebieten. Immer energiſcher 
rüttelte die Menſchheit an den Ketten der Schwerkraft, die ſie 
an die Erdoberfläche feſſelten, und erheiſchte die Beherrſchung 
des Luftmeeres. Und an anderer Stelle löſten fid) die elet- 
triſchen Ströme vom leitenden Kupferdraht und flatterten frei 
durch den Raum von Stadt zu Stadt und von Land zu 
Land. Und wiederum am dritten Ort begann die Materie 
unter den Händen geiſtreicher Phyſiker zu erzittern, zu ſtrahlen, 
Energie und Stoff in den Raum zu werfen, noch viel geheim— 
nisvoller und wunderbarer als die myſtertöſen X⸗ Strahlen. 


1910. Nr. 3. 


Vom Laboratorium in die Werkſtatt! Dort gewann der 
Gedanke einer rotierenden Dampfmaſchine, der Dampfturbine, 
feſte Formen in Stahl und Eiſen. Dort ſaßen die Ingenieure 
über dem Problem des leichten zuverläſſigen Exploſionsmotors. 
Dort ſann man auf Verbeſſerungen der Werkzeugmaſchinen und 
der Arbeitsmethoden. Darüber brach die Jahrhundertswende 
herein, und das 20. Jahrhundert übernahm die Erbſchaft. 

Heute ſind jene Probleme glatt gelöſt. Dampfturbinen 
laufen in Kraftwerken und auf Schiffen. Die Kolbendampf- 
maſchine verliert von Tag zu Tag an Terrain gemäß jenem 
Satz, daß das Beſſere des Guten Feind ijt. Der Erploliong- 
motor hat bei voller Betriebsſicherheit eine Gewichtserſparnis 
erfahren, die an das Fabelhafte grenzt. Und der verbeſſerte 
Exploſionsmotor ermöglichte in erſtaunlich kurzer Friſt die 
Eroberung des Luftmeeres. Bereits im Jahre 1904 werden 
die erſten gelungenen Fahrten mit Motorballons ausgeführt, 
und im Jahre 1905 legen die Wrights die erſten Flüge mit 
einer Maſchine ſchwerer als die Luft zurück. Das Jahr 1901 
bringt die überraſchende Entdeckung eines Schnellwerkzeugſtahles, 
mit dem ſich die Arbeiten des Drehens, Hobelns und ſo 
weiter fünf- bis ſechsmal fo ſchnell wie bisher vornehmen 
laffen. Das gleiche Jahr ſieht die erften Zoſſener Schnellbahn- 
verſuche, die indes unterbrochen werden müſſen und erſt im 
Jahre 1903 zu glänzenden Rekordfahrten mit einer Stunden⸗ 
geſchwindigkeit von 210 Kilometern führen. Und das Jahr 
1903 bringt auch die erſte, freilich noch wenig beglaubigte 
Nachricht, daß es Marconi gelungen ſei, den Buchſtaben 8 
über den Atlantik zu ſchicken. Fünf Jahre ſpäter ſtehen die 
engliſche Station in Clifton und die amerikaniſche in Glace 
Bay in ſtändiger telegraphiſcher Verbindung miteinander. 

Um die Jahrhundertswende iſt der Motorwagen ein un— 
ſicheres launenhaftes Sportsmittel. Am Ende des erſten Jahr— 
zehnts ſpielt es als ſchnelles, wirtſchaftliches und zuverläſſiges 
Verkehrsmittel eine gewaltige Rolle im Wirtſchaftsleben aller 
Nationen. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts iſt die Frage 
der Stickſtoffbeſchafſung für die Landwirtſchaft angeſichts der 
fortſchreitenden Erſchöpfung der amerikaniſchen Salpeterlager 
eine dringliche Angelegenheit geworden. 1905 ſtellt die deutſche 
elektrochemiſche Induſtrie aus der Luft in vieltauſendpferdigen 
Werken Kalkſtickſtoff im großen dar. Das 19. Jahrhundert 
überlieferte unter anderem das Problem der farbigen Photo” 
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graphie, der Wiedergabe irgendwelcher Objekte in naturtreuen 
Farben durch die photographiſche Kamera. Im Jahre 1908 
kommen die photographiſchen Platten der Gebrüder Lumiere in 
den Handel, die es auch den Amateurphotographen ge⸗ 
ſtatten, ſolche farbigen Aufnahmen herzuſtellen. Die Dar- 
ſtellung künſtlicher Edelſteine, einen Traum vergangener Jahr⸗ 
tauſende, hatte auch das 19. Jahrhundert nicht verwirklichen 
können. Im Jahre 1909 bringt die deutſche Edelſteingeſell⸗ 
ſchaft Rubine, Leukoſaphire, Berylle und Alexandrite auf den 
Markt, die den Naturſteinen vollkommen gleichwertig find, die 
weder durch chemiſche noch durch optiſche Analyſen als Kunſt— 
erzeugniſſe überführt werden können. 

Die erſten zehn Jahre des neuen Jahrhunderts bringen 
Fernſchreiber und Fernphotographen, die eine Übermittlung 
von Photographien und Zeichnungen mit abſoluter Sicherheit 
erlauben. Sogar vom Drahte reißt ſich dieſe Erfindung, und 
der drahtloſe Fernſchreiber von Cerebotani geſtattet es, die 
Bilder mit Hilfe elektriſcher Raumwellen in die Ferne zu 
ſchicken. Die Verflüſſigung der Gaſe, im 19. Jahrhundert 
ein phyſikaliſches Experiment, wird zu einer beſonderen Sn- 
duſtrie und Technik erhoben. Der holländiſche Phyſiker Onnes 
Kammerlingh kommt bis auf einen halben Grad an den ob, 
ſoluten Nullpunkt heran, an jene tiefſte überhaupt nur dent- 
bare Temperatur, bei der die Moleküle des Körpers gar 
keine Bewegung mehr zeigen, ſondern einfach ſtillſtehen. Der 
Waſſerſtoff, ſo lange Zeit ein unbezwingliches, ein inkoerzibles 
Gas, wird bei einer Temperaturerniedrigung von 250 Grad Kälte 
verflüſſigt. Und die neue Technik ſchafft wärmefeſte Gefäße, 
in denen man dieſe kalte Flüſſigkeit wochenlang aufheben kann. 
Schon macht der flüſſige Waſſerſtoff dem Sand Konkurrenz. 
den die Luftſchiffer vorher als Ballaſt mitzunehmen pflegten. 

Neben der Kälte die Hitze. Die induſtrielle Auswertung 
des Azetylens ſchafft eine ganz neue Technik der extrem heißen 
Flamme. Mit dieſer ſchneidet man die ſchwerſten Panzerplatten 
wie mit einem Meſſer. Mit ihr verſchweißt man Stahl und 
Eiſen autogen und ſchafft eine ganz neue Art der Fabrikation. 
Auch die Chemie des Aluminiums wird ausgebaut und bringt 
die Thermitte, mit denen fih im Zylinderhut ſozuſagen Tempe- 
raturen von 4000 Grad erzielen laſſen. Das 19. Jahr⸗ 
hundert hatte die Rübölflamme übernommen und dann in 
ſchneller Folge die Petroleumlampe, die Gasflamme, das elet- 
triſche Glüh⸗ und Bogenlicht und als letzten Trumpf das 
Auerlicht gebracht. Das 20. Jahrhundert erhöhte die Wirt- 
ſamkeit des Bogenlichtes um 400 v. H., diejenige des elek⸗ 
triſchen Glühlichtes durch Schaffung der Metallfadenlampen 
um 200 v. H. 

Das zwanzigſte Jahrhundert 
Konſtruktionselement in die Technik: den Kreiſel. 


bringt weiter ein neues 
Der deutſche 
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Hlafhen und Krüge aus Mylenä. (Zu der nebenſtehenden Mb: 
bildung.) Unter den Schätzen des Britiſchen Muſeums in London 
nehmen die altägyptiſchen Grab— 
funde mit ihrem merkwürdigen 
Inhalt hohes Intereſſe in 
Anſpruch. Die Krüge und 
Flaſchen aus Mykenä, die in 
einem ſolchen Grab gefunden 
wurden, beweiſen nicht nur, 
bis 3u. welcher Stufe die 
Keramik in Mykenä ſchon in 
früheſter Zeit gediehen war. 
ſondern auch, wie weit ſich 
der Ausfuhrkreis dieſer Erzeug— 
niſſe altgriechiſcher Töpferfunft 
erſtreckte. 

Zu unſern Bildern. Ein 
echtes und rechtes Winterbild 
iſt es, das unſre Kunſtbeilage 


Flaſchen und Krüge aus Mykenä. 
Funde aus äayptiſchen Gräbern im Britiſchen Muſeum zu London. 


Ingenieur Schlick verwendet ihn erfolgreich, um die Schwan 
kungen der Schiffe abzubremſen. Der deutſche Phyſiker 
Dr. Anſchütz ſchuf mit Hilfe des Kreiſels einen f'ompaB, der 
ſich abſolut zuverläſſig auf den Polſtern einſtellt und den 
magnetiſchen Kompaß verdrängen wird. Der deutſche Ingenieur 
Richard Scherl und der engliſche Ingenieur Brennan erreichten 
die ſichere Stabiliſierung einſpuriger Fahrzeuge mit Hilfe des 
Kreiſels, und wir erhoffen davon die erfolgreiche Wie derauf— 
nahme der Zoſſener Schnellbahnverſuche und die Herſtellung 
eines wirtſchaftlichen Schnellverkehrs. Fürwahr, alles in allem 
eine erdrückende Fülle neuer Errungenſchaften, und nur die 
wichtigſten Leiſtungen des neuen Jahrhunderts wurden hier 
herausgegriffen. 

Aber ſchon bauen ſich neben ſo erfolgreicher Arbeit neue 
Fragen und neue Rätſel auf. Die ſtrahlende, die radioaktive 
Subſtanz bietet der Forſchung gehörige Arbeit. Als im 
Jahre 1906 ſicher feſtſtand, daß das Radiumbromid unauf— 
hörlich Kraft in den Raum ftrahlt, Arbeit ausgibt, ohne fich 
zu verzehren, da ſchien für kurze Zeit der ſichere Hort aller 
naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnis, das Geſetz von der Erhaltung 
der Energie, ins Schwanken zu geraten. Aber ſchon ging die 
Forſchung weiter und machte den gewaltigen Sprung vom 
materiellen Atom zu den Jonen und von dieſen zum Atom 
des Lichtäthers. 

Man erkannte, daß man an der Grenze einer gang neuen 
Technik des Lichtäthers ſteht, und damit eröfinen jid) Perſpek— 
tiven, fo weit reichend und fo viel umfaſſend, wie fie das neun- 
zehnte Jahrhundert nie gekannt hat. Der Lichtäther, der in 
feinen Schichtungsphänomenen nach der Radiumforſchung Hin- 
weiſt, iſt weiter auch in ſeinen Bewegungserſcheinungen, ſpeziell 
in ſeiner Reibung an der wägbaren Materie, ſtudiert worden. 
Bereits die erſten zehn Jahre des neuen Jahrhunderts haben 
die theoretiſche Wahrſcheinlichkeit erbracht, daß die Schwerkraft 
und die Wärme großer Mengen konzentrierter Materie, das 
heißt die Wärme der Fixſterne, im Weltraum auf Atherreibung 
zurückzuführen iſt. Auch hier werden vorausſichtlich bald die 
Schleier weiter gelüftet werden. Kennen wir aber erſt das Weſen 
der Schwerkraft, ſo werden wir ſie auch bald zu beherrſchen 
wiſſen. Und dann können wir den Blick von unſerm Planeten 
fortwenden, können als Beherrſcher der Schwerkraft und im 
Beſitze neuer unermeßlicher Energiequellen an die Eroberung 
unſers Sonnenſyſtems, an die Beſiedlung andrer Planeten 
denken. Was vor kurzem noch eine Ausgeburt der Phantaſie 
erſchien, kann über Nacht Realität gewinnen. Weit entfernt 
von Stagnation und Erlahmung leben wir in einer Zeit 
ſtärkſter techniſcher Entwicklung, ſehen wir täglich neue Er- 
rungenſchaften, und mehr denn je gilt heute das Huttenſche 
Wort: „Es iſt eine Luſt, zu leben.“ 
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das Gemälde von R. Schramm-Zittau, „Narls- 
Der Kontraſt, der zwiſchen der 
weichen Stimmung lautlos wir 
belnder Schneeflocken und dem ge: 
rade auf dieſem Punkte ſich kon 
zentrierenden Großſtadtverkehr 
beruht, kommt wirkungsvoll zum 
Ausdruck. Wagen drängt ſich 
an Wagen vorbei, eine bunte 
haſtende Menge flutet über 
Straßen und Platz, und über 
dem allen ruhen der rötliche 
Hauch, der den Himmel über 
der Großſtadt färbt, und der 
Dämmerſchleier des fallenden 
Schnees. In zu großer Nähe 
erſcheint das Bild wie ein 
Chaos von Strichen, Kleckſen 
und Wiſchern und ſtimmt doch, 


wiedergibt: 
platz in München im Schnee“. 
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in Entfernung geſehen, zu feiner harmoniſcher Wirkung zuſammen. obgleich fie einen Angriff ge» 


Dieſe ſorgſam erwogene Technik des Künſtlers bringt 
Kunſtbeilage überraſchend getreu zur Geltung. 
Zittau war Schüler der Akademien von Dresden, Karlsruhe und 
München; ſein bekanntes Bild „Hühner im Stall“ wurde von der 
Dresdener Galerie erworben. — Eine ergreifende Illuſtration zu 
eines berühmtem Gedicht „Nach Frankreich zogen zwei 
Grenadier“ hat P. V. Robiquet in ſeinem Bilde „Die beiden 
Grenadiere“ (ſ. Seite 57) geſchaffen. Die einſt ſo glänzende 
Montur beſchmutzt und zerfetzt, die wunden Füße mit Lappen 
umwickelt, ſo ziehen die beiden Soldaten des Kaiſers durch 
fremdes, ungaſtliches Land gen Frankreich — Überbleibſel der „Großen 
Armee“, die in Rußland ihr Maſſengrab gefunden. Der alte weiß⸗ 
haarige Veteran ſehnt ſich wohl nach dem letzten Signal „Das Ganze 
halt!“ — der Stern ſeines Lebens iſt ausgelöſcht, ſeit „der Kaiſer, der 
Kaiſer gefangen ...!“ Aber der andere weiſt nach dem Sonnenball, 
der röt über Frankreich niedergeht, in der Heimat, nicht hier am Wege, 
will er ſterben als ein braver, tapfrer Soldat. 

P. V. Robiquet wählt mit Vorliebe militä— 
riſche Sujets, und immer weiß er durch 
die beredte Charakteriſtik des Figürlichen 
und geſchickte Landſchaftsbehandlung zu 
packen. Im Jahre 1879 geboren, ſtu— 
dierte er unter Cormon an der Ecole 
des Beaux Arts und ſtellte feit 


unfere 


1904 regelmäßig aus. — Das E EE 
Bild „Ein Solo“ (i. UE"  . 
Seite 71) iſt eins der P i AW 
innigiten Werke 1 TW 
Claus Den 
ers. Tief in 
ſich ver⸗ 
ſunken ſitzt der 
junge 
Floͤtenſpieler 
am offenen Fenſter 


ſeines Stübchens und 
blot feine Weiſe in die 
laue Frühlingsluft hin— 
aus. Er ſchaut gewiſſen— 
haft aufs Notenbuch 
dabei, aber ſeine Sehn— 
ſucht geht andere Wege, 
und läßt er die Töne 
ſchwellen und erſterben, 
ſo tut er's doch nicht 
nach dem „crescendo“ 
und „decrescendo“ 
des Meiſters allein, 
ſondern nach dem ſchnellen Schlag ſeines jungen und lebensſeligen 
Herzens. Vielleicht weiß er auch, daß gegenüber, hinter dem Fenſter 
des Nachbarhauſes, oder unten im Garten die Schöne lauſcht, die all 
ſeine ſchwärmenden Gedanken ſeit Wochen in Schlaf und Wachen ſuchen. 

Krauſenechſe. (Zu der obenjtehendeu Abbildung.) Unter den 
vielgeſtaltigen Gliedern der großen Familie der Echſen iſt die hier 
abgebildete Krauſen⸗ 
echſe eins der abſon⸗ 
derlichſten. Allan Cun⸗ 
ningham, der ſie in 
Auſtralien entdeckte, 
und Gray, der ſie 
dort ebenfalls be⸗ 
obachtete, verdanken 
wir nähere Angaben 
über das ſeltſame 
Tier, das eine Länge 
von 81 Zentimetern 
erreicht, wovon aller⸗ 
dings 55 Zentimeter 
allein auf Rechnung 
des Schwanzes gehen. 
Die Krauſenechſe oder 

Chlamydosaurus 
Kingii, wie ſie mit 
ihrem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Namen heißt, 
iſt von gelbbrauner 
Färbung und über 
und über mit kleinen 
Schuppen bedeckt. 
Die langzehigen Füße 
ſcheinen eigens zum 
Klettern eingerichtet, 
und in der Tat lebt 
die Krauſenechſe meiſt 
auf Bäumen, ſucht ſich 
bei Verfolgung auch 
dorthin zu flüchten 


F. O. Koch. Berlin, phot. 
Krauſenechſe (Chlamydosaurus Kingii Gray). 
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Sebenico, der neue öſterreichiſche Kriegs hafen. 


legentlich durchaus nicht ſcheut 
und mit ihrem furchtbaren 
Gebiß auch wirklich Furcht ein- 
flößen kann. Das eigentlich 
Merkwürdige an ihr iſt der 
durch ſtrahliggeſtellte Knorpel 
geſtützte „Stuartkragen“, der 
in der Erregung wie ein Schirm 
ſich aufſtellt und bei älteren 
Tieren gegen 15 Zentimeter 
weit ausgebreitet werden kann. 
Ob er nur als Schild benutzt 
wird, um feindliche Stöße vom 
Körper abzuwehren, oder, wie 
Ch. W. de Vis meint, auch als 
Schallbecher dient, mag dahin⸗ 
geſtellt ſein. 

Ofen im Schloß Roitham. 
(Zu der nebenſtehenden Abbil⸗ 
dung.) Der heute durch Gas, 
Elektrizität oder Heißwaſſer⸗ 
Röhrenanlagen mehr und mehr 
verdrängte, gemütliche Kachel⸗ 
ofen hat Jahrhunderte hin⸗ 
durch das deutſche Haus be⸗ 
herrſcht und iſt in der 
Renaiſſancezeit zu einer Kunſt⸗ 
form gediehen, die uns heute 
noch hohe Bewunderung ab⸗ 
nötigt. Im neunten Jahr- 
hundert tauchte der aus kunſt⸗ 
loſen Tonkacheln gebaute Ofen 
zuerſt auf, und bis ins fünf⸗ 
zehnte Jahrhundert herrſchten 
dieſe unglaſierten und rohen 
Kacheln vor. Wann ſie zum - Sat 
erſtenmal glaſiert worden find, dfen im Schloß Roitham (Cbecüiterreid)). 
iſt nicht mehr nachzuweiſen, 
doch berichtet die Chronik von einem 1283 geſtorbenen Schlettſtädter 
Töpfer, daß er zuerſt im Elſaß die Kacheln mit Glas überzogen habe. 
Immer mehr bürgern ſich dann vom vierzehnten Jahrhundert ab dieſe 
glaſierten Kacheln ein und werden allmählich in Farbe und Form 
zu wahren kleinen Kunſtwerken. Zu der erſt vorherrſchenden grünen 
oder dunkelbraunen Farbe kommt ſpäter ein prächtiges Gelb, Blau 
und Violett, und die den Kacheln eingepreßten Reliefs, die Eckſtücke 
und Aufſätze werden immer prächtiger und kunſtvoller. Beſonders 
reich an ſchönen Kachelöfen ſind Süddeutſchland, die Schweiz, Tirol 
und Oberöſterreich; der originelle Ofen aus Schloß Roitham bei 
Vöcklabruck in Oberöſterreich iſt ein ſprechendes Beiſpiel dafür. 

Der neue öſterreichiſche Kriegshaſen. (Zu der untenſtehenden 
Abbildung.) Mit der Umgeſtaltung des dalmatiniſchen Hafenorts 
Sebenico zum modernen Kriegshafen erhält die öſterreichiſche Flotte 
im Adriatiſchen Meer einen Stützpunkt erſten Ranges, der dem Kriegs⸗ 
hafen Pola in ſtrategiſcher Beziehung noch überlegen iſt. Oſter⸗ 
reich nimmt mit die⸗ 
ſem jüngſt beſchloſſe⸗ 
nen Ausbau übrigens 
einen alten Plan wie⸗ 
der auf: ſchon im 
Jahre 1866, als nach 
dem italieniſchen Feld- 
zuge Venedig an 
Italien fiel, wurde 
die Frage ventiliert, 
ob Pola oder Sebenico 
zum Kriegshafen aus: 
gebaut werden ſolle, 
und die Wahl fiel 
damals auf Pola, 
trotzdem das an der 
Mündung des Kecka 
gelegene, amphithea⸗ 
traliſch aufſteigende 
Hafenſtädtchen Zebe: 
nico durch die vorge— 
lagerten Inſeln, die 
leicht befeſtigt werden 
können, und die natür: 
liche Hafeneinfahrt 
zum Flottenſtützpunkt 
faſt prädeſtiniert er— 
ſchien. Drei verlaſſene 
Forts und eine nach 


der Landſeite die 
Stadt umſchließende 


* : M 
Ringmauer beweiſen, 
daß die von Natur 


günſtige Lage des 
Ortes, der einen 
blühenden Handel 
beſitzt, ſchon in 
früheren Jahr⸗ 
hunderten erkannt 
und durch künſt⸗ 
liche Befeſtigungen 
unterſtützt worden 
iſt. Der Hafen 
wird zudem von 
hohen Bergen um⸗ 
rahmt, die einer 
ankernden Flotte 
vor den Stürmen 
guten Schutz bieten 
würden. 

Schnee ⸗ und 
Eisſchuhe. (Zu 
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ewige Nacht der Erfinder großer Namen gar 
zu oft.“ 

> Bulkanausdbrud auf Teneriffa. (Zu der 
untenſtehenden Abbildung.) Unſer irdiſcher Planet 
hat im Laufe der letzten Jahre wiederholt Proben 
vulkaniſchen Betätigungsdranges gegeben. Auch 
auf den „glücklichen“ Inſeln an der Weſtküſte 
Afrikas, auf dem paradieſiſch ſchönen Teneriffa, 
hat der alte Pico del Teyde ſich plötzlich auf ſeine 
vulkaniſche Vergangenheit beſonnen und vor kurzem 
die Bewohner der Inſel einige Male durch ſeine 
Zornausbrüche in Schrecken verſetzt. Seit mehr 
denn hundert Jahren hat der gewaltige Krater 
geſchwiegen; die feurigen Gluten in ſeinem 
Innern ſchienen erloſchen. Freilich, die jüngſten 
Ausbrüche betrafen nicht das eigentliche Pikgebiet, 
ſondern — wie unſer Bild zeigt — eine weiter 
entfernte Zone. Die Eruptionsſtelle liegt mitten 
in jungvulkaniſchem Gebiete, das bei weitem 
nicht ſo ſtark mit Erd- und Geſteinsſchichten 


den nebenſtehen⸗ 
den Abbildungen.) 
Aus dem hohen 
Norden und dem 
Kaukaſus haben 
wir alte Nach⸗ 
richten, daß man 
ſich früh durch 
rieſige Schuhe vor 
dem Einſinken in 
hohen Schnee zu 
ſchützen ſuchte. Die 
nordiſche Sage 
kennt ſogar eine 
eigne Schneeſchuhgöttin. So alltäglich war der Gebrauch der Schnee— 
ſchuhe im Norden, daß man das Schiff nicht beſſer bezeichnen konnte 
als „Svanevangens ski“, d. h. „Schneeſchuh des Meeres“. Gewöhn— 
lich waren die Schneeſchuhe aus Flechtwerk und Fellen hergeſtellt, 
und in Kanada werden ſie noch heute ſo getragen. Im Jahre 1555 
berichtete der norwegiſche Gelehrte Olaus Magnus, Biſchof von 
Upſala, daß man ſelbſt den Pferden ſolche Schuhe unterbinde. Er 
erläutert dieſe Erklärung durch das nebenſtehende, höchſt eigenartige 
Bildchen. Der längliche Schneeſchuh, den wir Ski nennen, wird von 
Magnus mehreremal abgebildet und beſchrieben. Bemerkenswerte iſt, 
daß ſchon im ſechzehnten Jahrhundert die nordiſchen Krieger, wie wir 
aus der andern Abbildung erkennen, auf Schneeſchuhen kämpfen. 
Schon in dem ums Jahr 1200 entſtandenen „Königsſpiegel“ wird 
die Schnelligkeit des Schneeſchuhes gerühmt: „Die Vögel im Fluge 
oder die ſchnellſten Windhunde oder Renntiere überholt der Läufer 
mit Schneeſchuhen an den Füßen“. Bemerkenswert iſt, daß die hier 
dargeſtellten Schneeſchuhe des ſechzehnten Jahrhunderts nur ſehr 
wenig hinter die Füße des Läufers ragen. Jetzt verwendet man im 
Norden entweder Skis, die an beiden Enden aufgebogen ſind, und 
wobei der linke Schuh weit länger iſt als der rechte, oder man benutzt 
die auch bei uns eingeführten, vorn hochgebogenen und unter der 
Mitte etwas eingedrückten Laufflächen aus Holz. Der Erfinder der 
Schneeſchuhe iſt gleich dem Erfinder der Schlittſchuhe unbekannt; 
ſingt doch ſchon Klopſtock von dieſen im „Eislauf“: „Vergraben iſt in 
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Krieger mit Schneeſchuben im 16, Jahrhundert. 


im idylliſchen Orotavatale fogar mehr als 40 Kilo: 
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Aberſchreiten der Berge mit Schneeſchuhen im 16. Jahrhundert. 


meter von der Ausbruchsſtelle entfernt und von dieſer durch das 
gewaltige Gebirgsmaſſiv des Pits ſelbſt getrennt. Beide Plätze find 
alfo nicht im mindeſten gefährdet. Im Obſervatorium wird gegen: 
wärtig eifrig gearbeitet, und im Humboldt-Kurhaus herrſcht zurzeit ein 
reges Kur⸗ und Strandleben. Dieſe Tatſachen widerſprechen demnach 
den Behauptungen, daß der dortige Aufenthalt gefahrvoll wäre und 
Teneriffa als Erholungsplatz vorerſt nicht mehr in Frage komme. 


Panorama des Ausbruchs des pico del Teyde auf Teneriffa. 


Vbot»grapble Alemana, Teneriffa. 
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belaſtet iſt wie der Pikgürtel ſelbſt. Das im ver— 
gangenen Jahre von Geheimrat Hergeſell und 
Profeſſor Pannwitz an den Flanken des Piks in 
einer Höhe von 2400 Metern auf den Geröll— 
halden der Canadas errichtete Obſervatorium iſt etwa 
15 Kilometer und das deutſche Humboldt-Kurhaus 
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Ein königlicher Kaufmann. 


(3. Fortſetzung.) 


In den nächſten Stunden dieſes Abends und des folgenden 
tormittags handelte es jid) nicht um Menſchenſchickſale, fon- 
dern nur um den Verbleib eines veilchenfarbenen Steins, an 
dem eine köſtliche Perle hing. 

Frau Thora Sanders kam einige Minuten vor halb ſieben 
in ihrem Hauſe an. Sie hatte, eine Minute von Bordings 
Wohnung entfernt, einen Taxameter gefunden. So fam fie leid- 
lich trocken heim. Ihre beiden Knaben, die ſchon aufgeregt nach 
ihr ausgeſehen hatten, ſtürzten ihr mit einem großen Aufwand 
von Geräuſch entgegen. Sie wies ſie unfreundlich ab. | 

Ein Gefühl von Leere war in ihr — von Leere! Sie ſtarrte 
hinein in dieſe ſchreckliche Leere. . . . 

Und während ſie in Haſt in ihrem Zimmer ſich das Haar 
zurecht ſchob, das Geſicht wuſch und mit der Puderquaſte dar— 
über hinfuhr, hatte ſie die Empfindung, als ſei die ganze Zukunft 
ein Abgrund von Langeweile und Inhaltsloſigkeit. 

Auf den dumpfen Ton des Gongs hin, der durch das Haus 
ſchallend die Familienmitglieder zu Tiſch rief, ging ſie hinab. 

Herr Sanders mar [hon in der Garderobe neben dem Flur, 
ſie hörte ihn dort ſprechen. | 

Nach weiteren Minuten ſaß man im Speiſezimmer um den 
runden Tiſch. Der merkwürdigen Dunkelheit wegen mußte das 
elektriſche Licht aufgedreht werden, was den beiden Knaben eine 
Wichtigkeit war, denn das niedergegangene Unwetter hatte ihre 
Phantaſie ſchaurig erregt. Sie beobachteten währenddeſſen, wie 
ſich tiefe Rinnſale in die Kieswege des Gartens gruben, 
und konnten von ihren Fenſtern aus verfolgen, wie gelbe Fluten 
über ihre beiden Beete ſtrömten, auf denen eben ſchon alles 
Geſäte aufzuſproſſen begonnen hatte. 
ſie kaum zu den Schulaufgaben zurückzwingen. 

Voll Lebhaftigkeit erzählten ſie nun davon, und Fräulein 
Klara ermahnte in kleinen Intervallen: „Kurt, deine Milch 
wird kalt — Berthold, iß. . . .“ 

Für die Eltern und Fräulein Klara war es das ſpäte 
Mittagsmahl; die Knaben bekamen andere Speiſen aufgetragen. 

Herr Sanders hörte mit Vergnügen den leidenſchaftlichen 
Schilderungen der Jungen zu. Er war von der Intelligenz 
und dem Temperament ſeiner Kinder allezeit bewundernd ent— 
zückt und dachte: ganz die Mutter. Obſchon er hinſichtlich der 
Intelligenz ſeines Nachwuchſes auch ſich einige Verdienſte zu— 
ſchrieb. 

„Thora, bijt du muchſch?“ fragte er einmal zwiſchendurch. 


Fräulein Klara konnte 


Roman von Ida Boy⸗Ed. 


„Nein. Warum?“ 

„Du machſt ſolch Geſicht. 

„Ach, ich hab' Kopfweh.“ 

„Wieder mal?“ | 

„Papa, wirſt du Senator?“ fragte Kurt. 

„Vielleicht. Wie kommſt du darauf?“ 

„Ach. Lorenz ſagte es vorhin zu Trina.“ 

Der aufwartende Diener wurde rot, als er ſo ſein Geſpräch 
mit der Köchin hier berichten hörte. 

Herr Sanders lächelte. Er fah feine Frau bedeutungs- 
voll an. Er wußte ſich ja, wie in ſo vielen Dingen, mit ihr 
auch eins in dieſer Frage. Und ſein helles Auge wurde immer 
ſonderbar ſtechend, wenn er mit innerlicher Befangenheit und 
äußerlicher Leichtigkeit von einer Sache ſprach oder ſprechen 
hörte, die ihm ſehr wichtig war. 

„Als das Waſſer ſo furchtbar brauſte, war ich bange um 
Mama, daß es Mama wegſchwemmte“, ſagte Berthold. 

„Papa, wann wirſt du Senator?“ fragte Kurt. 

Wegen Fräulein Klara und des die Fleiſchſchüſſel anbieten- 
den Lorenz ſprach Herr Sanders: 

„Vielleicht wird es Herr Bording oder noch ein anderer, 
das kann man vorher nicht wiſſen, das iſt oft Zufall.“ 

Und da ihm in dem Durcheinander der Knabenſtimmen, die 
jede ihr Thema verfolgten, nichts entging, fragte er: 

„Was — bei dem Wetter biſt du ausgeweſen?“ 

„Ich ſoll doch täglich bei jedem Wetter an die Luft. Und 
heute, wegen meiner Kopfſchmerzen, hatte ich es ſehr nötig.“ 

Er ſah ſie an, nicht ſonderlich gerührt durch die Kopf— 
ſchmerzen, die, nach ſeiner Anſicht, nun mal zu Frauen ge— 
hörten. Aber ihm fiel plötzlich was an ihr auf. Und da er 
einen ſcharfen Blick für das Detail hatte, fragte er plötzlich: 

„Ich mein', beim Frühſtück heut hatteſt du dasſelbe 
Kleid an.“ 

Sie zog ſich ſonſt immer zu Tiſch um. Er liebte ihre Ele— 
ganz und die große Sorgfalt, mit der ſie ihre Erſcheinung richtig 
zur Geltung zu bringen wußte. 

„Durch das Unwetter hatte ich ſo viel Zeit verloren. Es 
überraſchte mich, als ich auf der Poſt war. Dort ſtand ich 
ſo lange unter, bis ein Wagen vorbeikam.“ 

Er fuhr fort, ſie anzuſehen. Prüfend glitt ſein Blick über 
fie hin. Was ſtörte ihn nur? . .. Da war irgendeine unge: 
wohnte Kahlheit . . . ja richtig. . .. 


Und ißt faſt nichts.“ 
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„Heute mittag Dattejt du doch ben Amethyſtanhänger um, 
mein' ich?“ 

Thora griff an ihren Hals. 

„Ach Gott.. ..“, ſagte jte ganz verdutzt. 

„Alſo verloren?“ | 

„Hoffentlich nicht. Das wäre entjeblid). . . . Lorenz, laffen 
Sie mal gleich Minna in meinem Ankleidezimmer nachſehen — 
der Anhänger hat ſich vielleicht in meinem Regenmantel irgend— 
wie feſtgehakt.“ 

„Na, er wird ſich ſchon finden“, tröſtete Herr Sanders 
optimiſtiſch. 

„Papa, ich möchte aber lieber, daß du Senator wirſt,“ 
erklärte Kurt, „ich bin mit Jakob Burmeeſter böſe, weil er ſagt, 
ſein Onkel Bording wird es, und wir haben gewettet.“ 

„Um was haſt du denn gewettet?“ fragte Sanders lachend. 
Er lachte, wie fette Leute tun, gutmütig und etwas gluckſend. 

„Für fünfzig Pfennig Pralinés.“ 

„Das ſollte Doktor Ziegenhaar hören, und er würde ſich 
nicht mehr beklagen, daß beim Nachwuchs kein Intereſſe für 
unſere Politik iſt“, ſagte er behaglich. 

Thora aß mit Mühe ein paar Gabeln voll Gemüſe. 

Sie verſuchte ſich klarzumachen: ich hatte den Anhänger 
um, als ich vom Hauſe fortging — ganz gewiß — denn da 
hatte ſie mit der ausführlichſten Genauigkeit ihr Spiegelbild 
betrachtet, um feſtzuſtellen, ob ſie ihren „ſchönen Tag“ habe; 
denn ſie wußte wohl, ſie ſah ſehr verſchieden aus. Als ich 
mir dort — bei ihm — den Regenmantel zuknöpfte, hatte ich 
da den Anhänger noch um? Und immer gewiſſer ſchien ihr: 
nein! Man kann ſich mancher Momente, die einem während 
einer Erregung völlig entgehen, nachher oft ganz deutlich er— 
innern — ſie ſind damals nicht vom Auge oder Ohr ſo ein— 
dringlich dem Gehirn rapportiert worden, daß die Gedanken 
fid) ſofort dabei aufhielten. .. aber das kommt dann zurück, 
wenn man danach ſucht. .. 

Ja, plötzlich glaubte Thora genau zu wiſſen, der An— 
hänger war „dort“ herabgeglitten — weil die Kette riß — 
weil das Schloß fih öffnete — irgendwie — ja gewiß. ... 

Nun, dann fand „er“ gewiß irgendeine Form, ihn ihr wieder 
zurückzuſtellen. . .. | 

Lorenz kam und meldete, daß Minna das Zimmer ungefähr 
von oberſt zu unterſt gekehrt habe, und daß nichts zu finden 
geweſen Jet. 

Da brach Thora in Tränen aus. In nervöſem Nachzittern 
der gehabten Erregungen vielleicht — ſie wußte es ſelbſt nicht. 
— Es war, als hätte dieſer ſtarke Ausbruch nur eines Anlaſſes 
bedurft, um ſich loszulöſen. 

Sanders war ganz betroffen. 

„Nun, nun, nun“, ſagte er mitleidig und faſt geſchmeichelt, 
daß Thora um den Verluſt feines Geſchenkes, das der An: 
hänger geweſen war, ſo weinte. Sie weinte ſo ſelten. Und 
das dämmte ſeinen empfindlichen Arger zurück. Aber ſeine 
erſten Worte galten doch dem Preis. 

„Zweitauſend Mark habe ich dafür bezahlt. Die Birnen: 
perle war ein gutes Exemplar. Völlig rein. Hatte ſchönen 
Glanz. Koſtete allein zwölfhundert. Der Amethyſt war ein 
rares Stück. Vollkommen veilchenfarbig, ganz rein, von be— 
ſonderem Schliff. Dann noch der kleine Brillant zwiſchen Perle 


und Stein — na, es wäre doch ärgerlich. . . .“ 
Fräulein Klara hörte andächtig zu. 
„Wir wollen ſofort annoncieren — zum Fundbureau 


ſchicken — je flinker man handelt, deſto mehr Ausſicht zum 
Wiederkriegen. Mancher Finder, der in der erſten Aufwallung 
ſelbſtverſtändlich einen Gegenſtand zurückbringt, verliebt ſich 
in ihn, wenn er ihn länger bei ſich hat, und kann ſich dann 
nicht trennen. . . . Alles ſchon dageweſen.“ 

Er ſtand auf. Er wollte telephonieren. 

„Ach,“ ſagte Thora ſchwach, „laß doch bis nach dem Eſſen.“ 

„Nein, es kann noch in die morgen früh erſcheinenden 
Zeitungen kommen, wenn ich gleich telephoniere. Sag alſo, 
welchen Weg. . . .“ 
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„Die Allee bis zum Burgtor, bie Burgſtraße, Breite Straße, 
Markt, Poft — von da zurück mit dem Wagen“, zählte Thora 
auf und weinte wieder. 

„Nun, nun,“ tröſtete er und tätſchelte ihr faſt im Bor- 
beigehen die Wange, „es wäre freilich ein ärgerliches Stück Geld 
weggeworfen. ... Zweitauſend Mark...“ 

„Und wo es der gnädigen Frau ſo beſonders wert iſt, als 
Ihr Geſchenk . . .“, fügte Fräulein Klara hinzu, denn fie ſagte 
immer nur Dinge, die ſie nach allen Seiten hin als einen 
taft- und gemütvollen Menſchen erſcheinen laffen mußten. 

Thora nahm ſich mit Gewalt zuſammen. Sie war von 
grenzenlojem Zorn gegen ſich erfüllt, daß fie — fie! — jid) von 
Tränen überwältigen ließ. Es war eine Art dumpfer Selbſt— 
erkenntnis in ihr, woher ihr die Faſſungsloſigkeit kam — aber 
fie wollte es ſich nicht eingeſtehen — wollte nicht. . . . Sie ahnte 
den Unterſchied zwiſchen ihrer Stimmung und der des Mannes, 
der ſich von ihr getrennt hatte — Leere war in ihr Leben ge— 
kommen — Freiheit in das ſeine. 

Und der Gedanke war wie ein Peitſchenſchlag und ſchlug 
ihre Eitelkeit blutig. | 

Sie erbitterte fih darüber, daß fie nicht einmal jetzt für fid) 
ſein durfte, daß ihr Mann aus dem Verluſt des Anhängers 
ſo ein Weſen machte. Was lag an dem dummen, toten Stein. 

Aber ſie fühlte wohl, ſie mußte jetzt Haltung zeigen. 

Und während es ihr gelang, ſich zu faſſen und eine Art 
trotzige, entſchloſſene Selbſtbeherrſchung zurückzugewinnen, tele— 
phonierte Herr Meno Sanders an die Expeditionen der ver— 
ſchiedenen Blätter, daß morgen früh ſehr groß und fett der 
Verluſt angezeigt werden ſolle. Der Gegenſtand wurde be— 
ſchrieben, der Weg, auf dem er verloren gegangen ſein mußte, 
ebenfalls. Bei der Verheißung des Finderlohnes zauderte Herr 
Sanders ein paar Sekunden. Zehn Prozent war Geſetz, glaubte 
er ſich zu erinnern. Wenn man fünfzehn verſprach? Aber 
um das zu würdigen, mußte ja der Finder das Objekt taxieren 
können. Und kurz entſchloſſen verhieß er — fünfzig Mark. 
Das war auch ſchon ſehr nett. 

Dieſe Anzeigen wurden am folgenden Morgen von der 
halben Stadt geleſen. 

Vielleicht einer der erſten, der ſie las, war der alte Schrötter. 

Der Tag fing verhältnismäßig früh an im Haufe Bording.- 
Weil die ihn immer umdrängenden Anſprüche von Menſchen 
und Dingen ihm ſonſt nie eine regelmäßige Bewegung in friſcher 
Luft gegönnt hätten, ritt Jakob Bording jeden Morgen von 
halb ſieben bis halb acht ins Freie, und nur bei ſehr ſchlechtem 
Wetter und bei Eis und Schnee oder zu langen Morgendunkel— 
heiten ritt er in der Bahn. Dann nahm er ſein Bad, und 
ein Viertel nach acht frühſtückte er in dem kleinen Eßzimmer, 
das im erſten Stock lag und wirklich nur für einen Einſiedler 
beſtimmt ſchien, ſo eng und einfach war es. 

Während des Rittes ſeines Herrn reinigte Schrötter das 
Rauch- und Schreibzimmer und trug dann, unterdes ſein Herr 
im Bad war und ſich ankleidete, die Lokalzeitungen nebſt der 
geringen Privatpoſt hinauf auf den Frühſtückstiſch, den die 
weiblichen Dienſtboten für den Herrn des Hauſes ſorgſam her- 
gerichtet hatten. 

An dieſem Morgen ſperrte er weit, weit die Fenſter auf, um 
den kühlen Hauch hereinzulaſſen. Allen Staub und jede Un— 
reinlichkeit aus der Luft hatten die geſtrigen und noch in der 
Nacht andauernden Regengüſſe niedergeſchlagen. Der Himmel 
war blaß und klar. Die mächtigen Kirchtürme ſtanden in 
einem ſo leichten, feinen Licht, daß ſie förmlich geſellig und 
vergnügt wirkten, wie ſie da ſo nebeneinander in die Luft 
ragten. Die ſcharfen Schatten, die auf dem öſtlichen Teil des 
Platzes lagen und die dorthin gewandten Mauern der Kirche 
wie mit dunklem Tuch überwarfen, zeigten, daß eine kräftige 
und unverhüllte Sonne hinter jener Seite der Stadt im Hoch— 
ſtieg ſich befand. 

Schrötter war Pedant. Teils aus angeborener Neigung 
zur Genauigkeit, teils aus Reſpekt vor allen Dingen, die ſeinem 
Herrn gehörten — d. h., er ſagte natürlich „unſere“ Sachen — 
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machte er von Staubbeſen und Wiſchtüchern einen ebenfo gründ- 
lichen wie behutſamen Gebrauch. 

Und fo fand er, als er mit dem Handfeger von Piaſſava— 
fäden unter die baumelnden Franſen fuhr, die das dunkellila, 
in die Ecke gepolſterte Sofa untenherum verzierten und ab— 
ſchloſſen — ſo fand er ein glitzerndes, hübſches Ding: einen 
lila Stein, an dem eine Perle hing. 

Er erſchrak. Er war ſehr unglücklich. Er begriff auf ber 
Stelle, das konnte er nicht ins Feuer werfen wie jenes Tafchen- 
tuch. Das hatte wahrſcheinlich Wert. Vielleicht zwanzig, 
dreißig Mark? Er hatte keine Taxe. Er erinnerte ſich, Sonn- 
tags, wenn die Köchin ausging, trug ſie ſolche Art Stein in 
ihrer Broſche, bloß viel heller. Aber er meinte doch gleich, 
dies wird wohl etwas anderes und von anderem Wert ſein. 

Er fühlte, er konnte ihn nicht ſeinem Herrn in die Hand 
geben. Nein, er konnte — konnte nicht — ihm war, als wäre 
das zu genant für den Herrn und für ihn ſelbſt. Er hätte 
ja den Herrn nicht gerade dabei angucken können. 

Wenn ich das Ding auf den Schreibtiſch lege? erwog er. 
Unmöglich! Wenn dann die Mädchen ins Zimmer kamen, wie 
ſie manchmal taten, um ſich einen Bogen Papier zu ſtiebitzen 
oder die Gardinen nachzuſehen und ſonſt dies und das! Aus 
ſeiner vieljährigen Lebenserfahrung wußte Schrötter, daß 
Menſchen immer gerade dann und dort hinkamen, wenn und 
wo man ſie durchaus nicht brauchen konnte. 

Seine Unſchlüſſigkeit war nicht ſo einfach. O nein. 
Wichtig und undeutlich zugleich fühlte er, daß hier etwas von 
ihm gefordert ward. 

Das Wort „Takt“ ſtand natürlich nicht in feinem Sprach- 
gebrauch, aber die Empfindung lebte, unetikettiert durch eine 
Benennung, geſund in ſeinem Gefühl. 

Plötzlich ging ſchlaue Freudigkeit über ſein Geſicht. 

Er legte den Anhänger in die kleine Rubinglasſchale. In 
ihr ruhte noch das Häuflein Pralinés, die nicht gegeſſen 
worden waren. Daneben fand der lila Stein und die Perle 
noch Platz; wie ein Schlänglein ſank die dünne Platinkette in 
ſich zuſammen. 

Da konnte die Beſitzerin, wenn ſie wiederkam, ihr Eigentum 
dann ſelbſt „finden“ — ſo lange lag es da ſicher, denn die 
Rubinſchale ſtand mit den andern Teegerätſchaften in einem 
alten Kunſtſchränkchen, an der Wand im Rauchzimmer, unter 
dem Heidebild. Und das Schränkchen hatte gar keinen Schlüſſel, 
man drückte es zu, eine Feder ſprang ein. Sollte die Tür 
ſich öffnen, ſo mußte man den Daumen ſehr ſtark gegen eine 
der kleinen fünf Halbkügelchen preſſen, die in der Schnitzerei 
als Mittelpunkt ſtiliſierter Blumen ſich befanden. 

Daß jener geheimnisvolle Gaſt hier niemals wieder Tee 
trinken würde, ahnte Schrötter ja nicht. 

Er fab fih noch um. Alles in Ordnung? Und ob! 

Erleichterten Herzens ging er hinaus. Im Briefkaſten, an 
der Haustür, ſah er die Zeitungen und zog ſie heraus. 

Höchſt gemütlich nahm er ſein Dienerrecht vorweg und las, 
bei ſeiner Rieſentaſſe Kaffee, die die Köchin ihm inzwiſchen 
nebſt vielen, dick mit Butter beſtrichenen Semmeln hingeſtellt 
hatte, erſtmal ſeinerſeits ein bißchen in der Zeitung. Das 
Gefühl: wie hat man es doch ſchön! überkam ihn jeden 
Morgen. Er ſaß am Fenſter, las, trank, aß, öffnete zwiſchen— 
durch, wenn's klingelte, von feinem Platz aus den medani- 
ſchen Türſchluß, ſprach ein wohlwollendes Wort mit dem 
Schlächter, der durchs Zimmer kam, oder erörterte mit der 
Gemüſefrau die Näſſe des Frühlings voll gönnerhafter Herab— 
laſſung zu ihren kleinen Sorgen. 

Und heute, während er Schluck um Schluck, mit ſeiner 
Hitze kämpfend, den Kaffee trank, den er um keinen Preis hätte 
abkühlen laſſen mögen, heute ſah er auch erſt mal zu, was ſich 
denn ſo in der Stadt begeben habe. Beinahe zufällig ging 
ſein Auge über die Rubrik „Verlorene Sachen“. Da ſtand eine 
Anzeige, fett und groß gedruckt. ... 

Ein Anhänger war verloren gegangen — lila Stein — eine 
Birnen perle. | 
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In das alte Männergeſicht ſtieg Glut, bis in die Augen hin- 
ein, die fih anzufüllen ſchienen. . .. 

„Abzugeben bei Frau Thora Sanders, dem Wiederbringer 
fünfzig Mark Belohnung.“ 

Schrötter trank immerzu Kaffee und aß voll Eile ſeine 
Semmel und würgte daran, und ſein Hauptgedanke war ganz 
unlogiſch und ganz verbohrt eintönig. 

„Hätt' ich man bloß nich in die Zeitung geleſen. . . .“ 

Er faltete ſie haſtig zuſammen und ſchob ſie von ſich, als 
ſtecke Unheil in ihr. f 

Lange dachte er geſammelt nach. Und der Schluß um das 
Reſultat ſeiner Grübelei war: 

„Ich weiß von nichs.“ 

Daß er nun erſt recht nicht ſeinem Herrn den Anhänger 
geben konnte, war gewiß. Noch weniger konnte er ihn zu Frau 
Thora Sanders tragen und ſich fünfzig Mark geben laſſen. 
Er war nicht gewandt, und ſo verfiel er nicht auf den Ausweg 
anonymer Zuſendung. 

Die Knie zitterten ihm, als er die Zeitungen hinauftrug. 

„Wenn ich nich ſchon immer ſo was gedacht hab'! Aber 
ich weiß von nichs — nee, gar — gar nichs weiß ich. . . .“ 

Jakob Bording kam taſch aus ſeinem Ankleidezimmer und 
ſetzte ſich mit Haſt an ſeinen Frühſtückstiſch — langſame Be— 
wegungen hatte er nur in feierlichen Momenten. 

Merkwürdig friſch und mutvoll war ihm. Die herbe Mor- 
genluft hatte wie ein Stahlbad auf ihn gewirkt. Er aß und 
trank mit Appetit. Zwiſchendurch überflog er die Depeſchen 
in den Morgenzeitungen. Für den ſonſtigen Inhalt hatte er 
keine Zeit; er legte die bedruckten Blätter auf den Tiſch, ſie 
ihrer Widerſpenſtigkeit wegen zuſammenfaltend, wie es gerade 
kam. Und da geſchah es, daß ſein ſchneller Blick auf dem 
einen Blatt die Worte „Thora Sanders“ fah... fie ſprangen 
ihm förmlich entgegen aus den vielen, vielen Ziffern, Buch- 
ſtaben, Über- und Unterſchriften all der zahlloſen Anzeigen, die 
Spalte neben Spalte ſich lang von oben nach unten auf dem 
Druckpapier hinzogen. ... 

Er las die Anzeige. Seine Stirn zog ſich zuſammen — im 
Nachdenken — im Arger. 

Jawohl, er entſann ſich genau: ſie hatte den Anhänger 
umgehabt, als fie kam. Das Schmuckſtück ſtand ihr [o be- 
ſonders gut. 

Sie liebte es oft, mit ſich ſelbſt kokettierend, Paraphraſen 
über ihr Weſen zu ſprechen, denn ſie war ja unaufhörlich mit 
ſich und ihrer Wirkung auf andere beſchäftigt. Und von dieſem 
Amethyſtanhänger plauderte fie einmal: er ijt ein wenig Tom, 
boliſch — ich bin vielleicht auch nur ein Halbedelſtein, wenn 
auch ein rarer und von Tiefe und Schliff — und eine Träne 
hängt auch an meinem Leben, aber es ijt eine ſchöne Träne. . .. 

Deſſen erinnerte er ſich jetzt, und auf einmal fand er, 
daß diefe Art Koketterie fo billig, jo durchſichtig geweſen war. ... 

Er verſuchte ſich vorzuſtellen: hatte ſie den Anhänger noch 
um, als ſie fortging? Er konnte ſich kein Bild davon machen. 

Eilig ging er in ſein Rauchzimmer hinab und ſchloß ſich 
ein. Er wollte ſuchen. — Er hatte kein Verſtändnis dafür, 
daß feine Zimmer mit einem Reinlichkeits- und Ordnungs— 
fanatismus ohnegleichen gut gehalten waren, daß Schrötters 
Auge nicht eine tote Fliege und nicht ein gummiertes Streif— 
chen Freimarkenabfall entgangen wäre. Er fühlte nur im all- 
gemeinen die Behaglichkeit. 

Nun wollte er ſuchen. Wenn der Anhänger hier verloren 
worden war, durfte Schrötter ihn um keinen Preis finden. Aus 
dem Umſtand, daß der alte Diener ihm einen ſolchen Fund 
bisher nicht ausgeliefert hatte, ſchloß er, daß nichts entdeckt 
worden war. | 

Er ging Schritt vor Schritt im Zimmer hin und her, 
ſchüttelte das ſchwarze Fell aus, das über das Fußende der 
Chaiſelongue geworfen war, und ſchlug dieſe und jene Teppich— 
decke um. 

Nichts. 

Vielleicht unter dem Eckſofa — unter der Chaiſelongue — 
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unter dem kleinen Kunſtſchrank, über dem die ſonnige Heide— 
landſchaft an der Wand hing. ... 

Er kniete nieder. Er lag faſt mit der Bruſt auf der Erde 
und ſchob ſeine Rechte ſtreichend, abtaſtend unter die Möbel. 

Und dabei kam ein elendes, ein ſchmachvolles, ein be— 
ſchämendes Gefühl über ihn, wie er dergleichen in ſeinem 
ganzen Leben noch niemals empfunden. 

Dieſe unerhörte Lächerlichkeit — dieſe ironiſche Lage — 
demütigend war das — daß ihm der Mund voll Bitterkeit 
ſchien und fid) verzerrte. ... 

Niemand [ab ihn. Verſchloſſen waren die Türen. . . . 

Aber er fühlte ſich durch ein Fegefeuer von Argerniſſen 
gepeitſcht. Und ihm war, als ſtehe er nackend auf dem Markt, 
und alle Welt ſpie ihn an. . .. 

Hier kroch er auf der Erde herum, bänglich ſuchend, damit 
ſeine Dienſtboten nicht fänden, was groß und breit in der 
Zeitung beſchrieben ſtand, mit dem Namen der Eigentümerin 
darunter. . .. 

Wie das feine ganze Perſönlichkeit entwürdigte. . .. 

Wie wenig das zu ſeinem hochfahrenden Männerſtolz 
paßte... 

Wie die Notwendigkeit dieſes lächerlichen Herumſuchens von 
ſelbſt eine Kritik des Vergangenen ward. ... 

Und abermals ſprangen von der großen, heißen Leidenſchaft, 
die geweſen war, Vergoldungen ab; — noch mehr ſchillernde 
Schleier ſanken; — was geſtern in den Staub gefallen war, aber 
von dorther doch noch wehmütig und ſchön heraufzuglänzen 
ſchien, ward nun eins mit ihm; — in Niedrigkeit lag alles. . .. 
a voll Rauſch — Jahre voll Selbſtbetrug — geftohlene 
Jahre. | 

Und das Nachſpiel: Bitterkeiten, Lächerlichkeiten. . . . 

Die Empörung brauſte ſo kochend durch ihn hin, daß er 
aufſprang. 

Sein Geſicht war rot. 

Nein. Er hatte nichts gefunden. So mochte ſie das Ding 
doch wohl auf dem Heimweg verloren haben. 

In der Stärke ſeines Zornes gegen ſich — gegen ſie, ballte 
er die Fäuſte. 

Er ſah hinaus. Da floß ſo gütiger Sonnenſchein über die 
roten Backſteinmauern, und das junge Laub der Linden war wie 
von grünem Glas. Die ſtille, weltabgeſchloſſene Freundlichkeit 
dieſes Anblicks beruhigte ihn langſam. 

Aus der ſonnigen Höhe herab kamen allerlei Klänge, in 
unklarem, zögerndem Rhythmus. . .. Das Glockenſpiel ber 
Kirche ließ die Töne eines Melodienbruchſtücks zur Halbſtunde 
in die Luft hineinfallen, und ſie tändelten durch ſie hin, als 
gehörten ſie unter ſich gar nicht zuſammen. 

Das weckte Jakob Bording auf. 

Er hob herriſch den Kopf. Und er dachte an ſeine Arbeit. 

Für die Welt die Früchte meiner Arbeit — für mich ſelbſt 
ihre entſühnende Kraft — fühlte er. 

Und in feſter Haltung verließ er ſein Haus. — 

Wenn das Intereſſe an dem bißchen Kleinen nicht wäre! 
Das ruht die angeſtrengten Köpfe aus, und die leeren füllt es. 
Und deshalb gab es tauſend Menſchen, die ſich beim Morgen— 
kaffee mit dieſer ſie gar nichts angehenden, geringen Tat— 
ſache beſchäftigten, daß Frau Thora Sanders einen Amethyſtan— 
hänger verloren habe, bei welcher Gelegenheit denn gleich alles 
beſprochen und beklatſcht wurde, was von dem Sanderſchen Ehe- 
paar fid) nur irgend an Lebenszuſtänden darbot. Sein Wer 
mögen, fein Geſchäft, fein. ſtadtbekannter Wunſch,. Senator zu 
werden, die Möglichkeit oder Ausſichtsloſigkeit dazu. Ihre mehr 
wechſelnde als regelmäßige Schönheit, der Geſchmack ihrer 
Kleidung, ihre raſtloſe Zerſtreuungsſucht. 

Auch im Hauſe des Senators Doktor Landskron kam der 
Amethyſtanhänger als Geſprächsthema an den Frühſtückstiſch. 

Vater und Tochter unterhielten ſich auf eine gewiſſer— 
maßen ſanfte Art, im friedlichen Gleichmaß der Sprache und 
des Ausdrucks, über ein Buch, das ſie beide kannten, deſſen 
Lektüre Thereſe eben, als Nachleſerin des Vaters, beendet hatte. 


Das kluge und angenehme Geſicht der Tochter hatte als 
auffallenden Reiz die ſehr ſchönen Farben und die dunkeln, 
blauen Augen. Wenn ſie ſprach, war eigentlich ihr Ausdruck 
mehr Sicherheit als Lebendigkeit. Sie hielten zuſammen — 
Vater und Tochter — es war aber ein unbewußtes oder doch 
ein uneingeſtandenes und manchmal faſt ſorgſam verborgenes 
Bündnis. Sonſt hätte es die energiſchen Gattin- und Meutter- 
gefühle der Frau Senator leicht verletzen können. 

Sie ſaß, ein wenig thronend, in angeborener Wuchtigkeit 
aller Gebärden, in ihrem Korbſtuhl. Man frühſtückte in der 
Veranda hinterm Haus und konnte in das kleine, grünſchum— 
merige, von ein paar Obſtbaumwipfeln faſt überdachte Gärtchen 
hineinſehen. 

Sie las kauend die Anzeige. Aus ihrem Inhalt konnte 
ſich kein Widerſchein geiſtiger Angeregtheit auf ihrem von 
Natur zur Fläche beſtimmten Geſicht zeigen. Aber wenn ſie 
auch von Meuchelmorden, Kanzlerſtürzen und Luftſchiffreiſen 
geleſen hätte, ſie war nicht die Frau, ſich zu erregen über 
Dinge, die ſich ohne ihr Zutun in der Welt begeben hatten. 

Hie und da meldete ſie in das Geſpräch der Ihrigen hinein 
eine Tatſache: Daß bei Doktor Brahm Zwillinge geboren ſeien. 
Daß die Wohnung, wo Fräulein Meyer wohne, als zu vermieten 
annonciert ſtehe. Man könne ſchon Stachelbeeren zum Cin- 
kochen bekommen, es ſei doch ungewöhnlich früh. Frau Konſul 
Breithaupt ſuche ſchon wieder ein Folgemädchen, an Stelle einer 


erkrankten. Und höflich fragten und ſagten bald der Senator, 
bald Thereſe: Knabe und Mädchen? — Da will Fräulein 
Meyer wohl umziehen. — Ach wirklich? — Schon wieder? 


— Und fuhren in ihrem Geſpräch fort, denn ſie waren es 
gewohnt, wie Fahrende Chauſſeegeld hinauswerfen in den 
Beutel des Wärters, ab und zu Wortbrocken darzureichen, um 
ungeſtört weiter zu kommen. 

„Ach, hört mal zu.“ 

Rückſichtsvoll ſahen Vater und Tochter die Leſende an, die 
ihrer nun für eine Mitteilung als Publikum bedurfte. 

Und ſie trug den Verluſt des Anhängers vor. Das Malheur 
von Thora Sanders ſchien ihr bedauerlich. 

„Ach,“ ſagte Thereſe ungerührt, „ſie hat ſo viel Schmuck. 
Und es ſind ja reiche Leute.“ | 

„Aber es kann ein altes Stück, ein teures Andenken fein!“ 

„Auch nicht,“ ſagte Thereſe. „Gerade vor ein paar Tagen 
erzählte Thora auf dem Tee bei Flügges, daß fie ihrem Mann 
habe tüchtig die Cour machen müſſen, ehe er ſich entſchloß, ihr 
den Anhänger zu ſchenken. Sie wird ihm jhon Erſatz ab. 
ſchmeicheln, wenn ſich das Ding nicht wiederfindet.“ 

„Thereſe,“ ſprach ihre Mutter in milder, doch nachdrück— 
licher Mahnung, „ich bemerke zuweilen eine Kälte des Tones an 
dir, wenn du über deine Mitmenſchen ſprichſt. Darin liegt 
Kritik. Man muß ſein Herz vor Kritik hüten, damit es nicht 
ſcharf werde.“ 

Darauf fuhr ſie fort zu leſen, im Gefühl, einen ſittlichen 
Ausſpruch getan zu haben. 

Die dreiund zwanzigjährige Thereſe ließ die Mahnung an 
ſich vorbeigehen. Sie und ihr Vater, ſie waren ja an Sentenzen 
gewöhnt. . . . 

Als ihr Geſpräch zu Ende und ihr Frühſtück verzehrt war, 
überließen ſie, wie alle Tage, der Frau des Hauſes den ſich 
weit hinaus in den Morgen dehnenden Genuß ihres Anzeigen: 
ſtudiums. 

Thereſe folgte ihrem Vater in ſein Studierzimmer, das voll 
von Büchern und gemütlich verräuchert war. Hier kam er in 
Frieden zu ferner Morgenzigarre, ohne Anmerkungen und Mug- 
ſprüche. | 

Während feine Tochter ihm das brennende Zündholz hin- 
hielt, ſagte er: 

„Laß noch, Kind — und ſieh da.“ 

Er nahm einen Brief aus ſeiner Bruſttaſche. 

Sich ſeiner Veranlagung zur Unſchlüſſigkeit wohl bewußt, 
hatte er den Ausweg gefunden, ſeiner Frau Dinge zu ver— 
ſchweigen, zu denen er keine Vorträge, Randgloſſen und Weis— 
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heitsſprüche von ihr wünſchte. Auch hatte fie immer irgend- 
einen mit der Sache ſelbſt gar nicht zuſammenhängenden Grund, 
um deſſentwillen ſie zu dieſer oder jener Entſcheidung riet. 
Wenn ihr die Naſe eines Mannes oder der Hut ſeiner Frau 
nicht gefiel, konnte ſie ſagen: o Gott, laß doch den Menſchen 
nicht das Amt kriegen. 

Aber der logiſche Verſtand ſeiner Thereſe, ihre klare, ruhige 
Art fingen von Jahr zu Jahr mehr an, ihm Wohltat zu werden. 

Nun las Thereſe mit Erſtaunen: 

„Hochverehrter Herr Senator! 

Der ergebenſt Unterzeichnete gibt ſich die Ehre, Sie zu 
einer Beſprechung einzuladen, betreffend eine für die merkan— 
tile und induſtrielle Fortentwicklung unſerer Stadt vielleicht 
wichtige Gründung. Gefälligſt Donnerstag, den 12. Mai, 
2 Uhr, im Konferenzſaal meines Kontorhauſes, 2. Stock. 

Hochachtungsvollſt 
Jakob Martin Bording.“ 

Thereſe wurde langſam ſehr rot. Das war ihr ebenſo über- 
raſchend wie unangenehm. Warum erröten, wenn man unter 
dem mit lila Schreibmaſchinenſchrift geſchriebenen Briefe, von 
ſchwarzer Tinte den ſehr großen, in ſchöner Ebenmäßigkeit, ohne 
jeden Schnörkel hingeſetzten Namen las? So viel einfache 
Kraft war in der Unterſchrift — ſchien ihr. . .. 

Sie dachte in einem Gemiſch von Enttäuſchung und ſtarkem 
Intereſſe an ihre Begegnungen mit Bording. Sie wußte ja ſo 
viel von ihm und hatte ihn auf der Straße, bei den ſeltenen 
Malen, die ſie ihn geſehen, immer mit Neugier betrachtet. 
Alle Menſchen ſprachen von ihm, und jedes Urteil ſeiner Neider 
und Feinde ſchlug dem Urteil ſeiner Bewunderer geradezu ins 
Geſicht. Sie aber ſah ſein Weſen, wie es die Baumanns be— 
ſchrieben. Bei dieſen einfachen und herzensgeraden Menſchen, 
mit denen fie Kindheitserinnerungen und eine Art patriarchali— 
ſcher Gönnerſchaft verbanden, hörte ſie ihn preiſen; wie un— 
erbittlich viel Arbeitsleiſtungen er von ſich ſelbſt erzwang, aber 
auch von allen ſeinen Angeſtellten forderte; wie er ſich be— 
ſtändig für ihre wirtſchaftlichen Lebensbedingungen intereſſierte, 
Zulagen anordnete, wo reichlicher Kinderſegen kam, regelmäßige 
Ferien in ſtrengem Turnus für jedermann eintreten ließ, Bade— 
reiſen ſchenkte, wenn er ſah, daß Kräfte an den Anſprüchen, 
die das Geſchäft ſtellen mußte, ſich zerrieben hatten. Sie ſah 
Größe und Güte vereint mit einem volkswirtſchaftlichen Über- 
blick und Pflichtgefühl, in all dieſem. 

Und hatte längſt in aller Harmloſigkeit ein Mannesideal 
für ſich aus ihm gemacht. 

So freute ſie ſich brennend, als ſie im März, auf der Silber— 
hochzeit von Burmeeſters Schwager, mit dem wiederum die 
Landskron vervettert waren, neben Jakob Bording ſitzen durfte. 
Sie kümmerte ſich kaum um ihren eigenen Tiſchherrn, ſaß ge— 
wiſſermaßen immer gewärtig einer Anrede Bordings. Und hatte 
ſich ein kleines Programm zurechtgelegt, um gleich in ein 
ordentliches Geſpräch, über das bißchen leere Tiſchunterhaltung 
hinaus, mit ihm zu kommen. Von Baumann, ſeinem Privat— 
ſekretär, wollte ſie reden und, davon ausgehend, ihn auf allerlei 
ſoziale und kulturelle Fragen bringen, die, nach ihrer Meinung, 
mit dem Berufsleben des modernen Großkaufmanns zuſammen— 
hingen. 

Ihre Enttäuſchung war dann ſehr herb. Herr Jakob 
Bording ſprach ein paarmal ganz offenſichtlich zerſtreut und 
aus erzwungener Höflichkeit mit ihr, ſo daß ſie vor Beklommen— 
heit nicht recht auf ſeine ganz allgemeinen Bemerkungen ein— 
gehen konnte. An jenem Tage mußte er wohl ganz große, 
wichtige Dinge im Kopf gehabt haben, denn auch ſeine eigent— 
liche Tiſchdame ſchalt nachher: wenn Bording keine Sammlung 
und Stimmung für Geſellſchaft hat, ſoll er lieber wegbleiben, 
als einen langweilen und dadurch blamieren. 

Thereſens Mädchengefühl war nicht verletzt, auch nicht, 
als er Ichon nach wenig Tagen ohne Grup, fie nicht wieder— 
erkennend, an ihr vorüberging. 

Sie war ſo wenig eitel. Sie hielt ſich ſo ſehr für bloßen 
„Durchſchnitt“, daß ſie nichts an beſonderer Beachtung ver— 
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langte. Auch hatte ji) in ihr, neben der anspruchsvollen 
Mutter, eine beſondere Art Beſcheidenheit ausgebildet — als 
Gegenſatzwirkung ſozuſagen. Wie es auch manchmal geſchieht, 
daß die tobende Heftigkeit eines Familienmitgliedes in einem 
andern geradezu Gelaſſenheit züchtet. 

Auſtatt alſo durch ſeine Geiſtesabweſenheit an jenem Feſt 
und durch ſein totales Vergeſſen ihrer Perſon gekränkt zu ſein, 
entzündete ſich vielmehr ihre Phantaſie daran und umſpielte mit 
bewundernden Gedanken die Wichtigkeit ſeiner Geſchäfte. 

Da begab es ſich, daß man ſich geſtern auf der Straße traf 
und ſprach. Und daß er ſie ſo genau und unbefangen ſtetig 
anſah, daß dieſer ſein forſchender Blick zur Unbeſcheidenheit 
wurde — zu einer herriſchen Freiheit, die an Unmanier grenzte. 
Unwille brauſte in ihr auf, und ſie wies ſeinen Blick zurück — ſie 
hoffte wenigſtens, daß ſie es getan habe — und war ein bißchen 
ſtolz darauf — ſo, als habe ſie den Mut gehabt, Göttern zu 
trotzen. Der Stolz war immerhin voll Unruhe. ... 

Und nun dies? Was bedeutete es? 

Er wollte ihren Vater in eine ſeiner gewaltigen Unter— 
nehmungen hineinziehen? Wozu ja Vater weder das Geld noch 
die geiſtigen Dispoſitionen hatte. Denn Thereſe wußte, daß ihr 
Vater eine feine gelehrte Analytikernatur war, und bei den 
Ratsſetzungen, die alljährlich in immer wechſelnder Verteilung 
die Senatoren verſchiedenen Verwaltungs- und Regierungs— 
zweigen zuwies, war ihr Vater noch niemals in die Finanz— 
kommiſſion oder in die für Handel und Schiffahrt gekommen. 

Der Senator ſah mit wachſendem Erſtaunen, daß ſeine 
Tochter erſt ſtark errötete und dann in ein lang ſich aus— 
ſpinnendes Nachdenken verfiel. Er Ichonte ſtets die Nachdenk— 
lichkeit anderer. Er wußte, wie das iſt, wenn ein Wort zu früh 
oder plump in ſolch ein Filigrangefüge von ganz dünn inein— 
anderhängenden und ſich auseinander heraus entwickelnden 
Gedanken fährt — den klaren Abſchluß gefährdet; das lenkt auf 
Nebenziele hin. . .. | 

Ihm fiel auch bie Begegnung von geſtern morgen ein und 
jener unverwandte Blick des Mannes. . .. 

Unſicher und mit der Welt und ihren tauſend Zettelungen 
immer ein bißchen in ſcheuer Unordnung, wie er war, witterte 


er irgendwelche ihm unbekannte und unbegreifliche Dinge 


hinter dem allen. | 

Seine Frau hätte wieder geſagt: ganz einfach, Bording will 
Senator werden und zieht dich plötzlich an den Haaren heran, 
damit du für ihn ſtimmſt. 

Aber das war ja natürlich Unſinn. Wie ſo viele ſtille und 
zartgeiftige Menſchen, hatte er den Beobachterblick! Und er 
wußte: Jakob Bording ift eine großzügige Natur; er kann viel: 
leicht mit der Fauſt dreinſchlagen, aber ſchmeichleriſch jemand 
umwerben kann er gewiß nicht. 

Hing das vielleicht irgendwie mit Thereſe zuſammen? 

Er bekam rote Bäckchen und ſtrich ſich über ſein glattes 
Blondhaar. 

Ja — ja — feine Thereſe. . .. 

Und er fühlte aus den Untergründen ſeines Gemüts irgend— 
eine unbeſtimmbare Rührung auſſteigen. 

„Vater,“ ſagte Thereſe jetzt voll Entſchloſſenheit, „ich meine: 
geh da hin! Du hörſt, um was es ſich handelt, und biſt dadurch 
noch durchaus nicht verpflichtet, dich an dem Unternehmen zu 
beteiligen.“ 

Aber in ihm war doch noch eine Verlegenheit. 

„Sieh mal, mein' alte Deern,“ ſprach er beinahe ſchuld— 
bewußt, „wir haben meine vierzehntauſend Mark Senatorsgage, 
wir haben die hübſche kleine Rente aus dem Landskronſchen 
Familienteſtament und die Zinſen von fünfunddreißigtauſend 
Mark, die ich von meinen Eltern erbte. Mutters alte Mutter 
lebt ja noch, und von der Seite haben wir auch noch mal ein 
wenig zu erwarten — aber im Moment hab' ich bar disponibel 
doch eben bloß die fünfunddreißigtauſend, die in Sonjols und 
Staatsanleihen angelegt ſind, und die ich niemals bei einem 
induſtriellen Unternehmen wagen darf. Sterb' ich mal, und 
meine Senatorsgage fällt fort, ſo habt ihr nur die Rente aus 


bem Teſtament, die Zinſen der fünfunddreißigtauſend und die 
kleine Witwenpenſion von Mutter. Du weißt, der Staat ſorgt 
nicht für die Senatswitwen, es iſt eine Privatwitwenkaſſe der 
Senatoren unter ſich, und es kommt immer auf die Zahl der 
gerade vorhandenen Witwen an, wieviel auf jede fällt. Wenn 
das von Bording geplante Unternehmen nun von allen andern 
zu der Konferenz geladenen Herren durch ſtattliche Zeichnungen 
geſtützt wird? Und ich ſoll dann ſagen — auch wenn mir das 
Unternehmen wohl ſcheint — du weißt, es iſt nicht mein Ge— 
biet, diefe kaufmänniſchen Sachen . . . es ift fatal, in meiner 
Stellung zu fagen, man hat nicht die Mittel. . .“ 

„Gar nicht fatal iſt es!“ ſprach Thereſe flink. „Wir können 
nicht alle Jakob Martin Bordings ſein. Fatal muß den 
Männern zumute ſein, die großſpurig dieſe wie jede Unter- 
nehmung unterſtützen, um im Vaterſtädtiſchen ein großer Mann 
zu ſcheinen — du weißt wohl, es gibt hier ſolche! — Ehre 
vor den Mitbürgern haben! Immer vorne weg ſein, Einfluß 
ſuchen und üben und dabei heimliche Sorge im Kopf um das 
eigene Soll und Haben! Aber wenn 'n Ehrenmann ſtill und 
feſt ſagt: dies iſt wohl groß und ſchön, allein ich muß beiſeite— 
ſtehen, denn ich bin kein Kröſus — das finde ich nicht fatal, 
ſondern anſtändig. Glaub mir, Vater, Jakob Bording verſteht 
fo was und achtet fo was.“ .. 

„Ja, kennſt du ihn denn ſo genau?“ fragte der Senator 
verdutzt. 

„Oh — man macht fo ſeine Schlüſſe“, . . . murmelte Thereſe. 

Dann umhalſte ſie ihren Vater, drückte ihren Kopf gegen 
ſeinen und wiegte ihn ein bißchen hin und her, als ſei er ein 
Kind, das man einſchläfern müſſe. 
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„Denk' doch nicht, daß Bording niht unjere Verhältniſſe 
genau kennt! Hier weiß ja immer einer vom andern, bis auf 
'n Schilling genau, was er hat — wenn es nicht aus guten. 
oder vielmehr aus ſchlimmen Gründen künſtlich vertuſcht wird. 
Bording kennt doch auch die Geſchichte unſeres Geſchlechts und 
wird wohl nicht vergeſſen haben, daß es ein Senatoren- und 
Richtergeſchlecht iſt ſeit mehreren Generationen. Na, und da 
ſagt er ſich von ſelbſt, daß bei dir die disponiblen Tauſende 
nicht einfach bloß ſo aufs Angelegtwerden warten. Und wenn 
er dich trotzdem einladet, hat er einen andern Grund als Ab— 
ſichten auf dein Geld. Und um dieſes andern Grundes willen, 
von dem ich im voraus überzeugt bin, daß er wichtig und für 
dich ſchmeichelhaft iſt, gehſt du hin!“ 

„Wir kennen ſeine Anſichten zwar nicht, aber wir billigen 
ſie“, ſcherzte der Senator und war zu blindem Gehorſam für 
den Wunſch der Tochter gewonnen. 

„Ja,“ ſagte Thereſe mit Nachdruck, „das tun wir, denn wir 

gehören nicht zu denen, die ihn ohnmächtig beneiden, ſondern 
zu denen, die ſtolz darauf ſind, daß wir ſo einen Mitbürger 
haben.“ . 
Und hierauf ging ſie hinaus, in beinahe großartiger 
Haltung, vergnügt, wie man es ift, wenn man feinen Enthufias- 
mus ohne Gefahr von Mißverſtändniſſen frei heraus hat ſagen 
dürfen. 

Es verſteht ſich, daß nach dieſem Geſpräch Senator 
Doktor Landskron in einer gewiſſen ſpannungsvollen Erregung 
— die er vor ſich ſelbſt als unlogiſch immerhin feſtſtellen mußte 
— gegen zwei Uhr ſich nach dem Kontorhauſe der Firma Jakob 
Martin Bording begab. (Fortſetzung folgt.) 


Ernſt Moritz Arndt. 


Gedächtnisblatt zur fünfzigjährigen Wiederkehr ſeines Todestages am 29. Januar 1910. Von A. Kurs. 


Wohl ſteht dir das grade Wort, 
Mohl der Speer, der grade bohrt, 
Wohl das Schwert. das offen ficht 
Und von vorn die Brust durchfticht. 
(Ernſt Moritz Arndt.) 


Eine große, eine ſchreckliche — die ſchöne, die ſchwere 
Zeit, ſo bezeichnet der Volksmund Monde und Jahre, je nach— 
dem ſie ſegensreiche oder unheilvolle Begebniſſe dem einzelnen 
wie der Allgemeinheit bringen! Hundert Jahre iſt es her, 
daß auch für unſer deutſches Vaterland während trüber und 
troſtloſer Tage eine glorreiche Zeit ſich vorbereitete, und in 
den Kreis der Männer, die ſie zu einer ſolchen machten, ge— 
hört Ernſt Moritz Arndt. Kein großer Staatsmann oder Ge— 
lehrter, lein Streiter in Wehr und Waffen iſt er geweſen — 
aber ein Held des Wortes und der Feder. Man muß, um 
die überzeugende Beredſamkeit, das wandellos kräftige Gefühl 


für Freiheit und Vaterlandsgröße, die ſchlichte Geradheit, die 
ganze Bedeutung des Mannes vollkommen zu würdigen, ſich 


in ſeine zahlreichen Schriften vertiefen. Mit ihrer Hilfe ſei 
es verſucht, bei der Wiederkehr ſeines Sterbetages nach 
50 Jahren der jetzigen Generation in knappen Umriſſen ein 
Bild ſeiner eigenartigen Weſenheit, ſeines Lebens und Wirkens 
zu geben .. 

Geboren wurde Arndt am zweiten Weihnachtsfeiertag des 
Jahres 1769 zu Groß-Schoritz auf der Inſel Rügen, bie da- 
mals noch unter ſchwediſcher Herrſchaft ſtand. Sein Vater war 
Leibeigner des Grafen Malte Putbus, der ihn ſpäter freigab. 
In den acht, zwei Stockwerke einnehmenden Räumen des lang: 
geſtreckten Hauſes, das noch erhalten iſt, erwuchs mit Ernſt 
Moritz noch eine größere Geſchwiſterſchar. Streng und ein 
gewiſſenhafter Erzieher war der Vater, ſanft und gütig und 
ungewöhnlich gebildet die Mutter. Auf dem vom Meer um— 
rauſchten Eiland mit ſeinen ſtarren, weiß leuchtenden Kreide— 
feljen, ſeinen dunkeln Waldungen, feinen geheimnisvollen 
Binnenſeen verlebte Ernſt Moritz ſeine Kindheit. Die ſtillen 
Bewohner der Inſel in ihrer Beſonderheit waren ſein liebſter 
Umgang, und die Eindrücke, die der Knabe empfing, ſind nicht 


ohne Einfluß auf den ſpäteren Charakter des Mannes ge— 
blieben. Lange jedoch währte die ungebundene Daſeinsluſt 
auf der Heimatinſel nicht. 

Im alten Stralſund wurde das Gymnaſium abſolviert, 
die Univerſität in Greifswald zum Studium von Theologie, 
Geſchichte, Sprachen und Naturwiſſenſchaften beſucht. Vor— 
übergehend nur kehrte der Jüngling in das Elternhaus zurück 
und nahm von dort aus eine Stellung als Hauslehrer bei 
dem damals ſchon als Dichter bekannten Pfarrer Koſegarten 
zu Altenkirchen an. Die zwei Jahre, die er dort weilte, ſind 
wohl nicht ganz ohne Anregung, was ſeine dichteriſche Be- 
gabung betraf, geblieben. Aber Arndt war doch ein mejent- 
lich anderer als Koſegarten. Es lag ein kraftvoller Drang 
in ihm, die reale Welt mit offenen Augen zu ſehen, ſich ein 
eigenes Urteil zu bilden. So zog es ihn zur Fremde, er be— 
ſuchte Oſterreich, Ungarn und Paris, über das noch unlängſt 
die Stürme der Revolution dahingezogen waren. Arndt, ob: 
wohl bis zum Jahr 1799 ein Bewunderer Bonapartes, hat 
der franzöſiſchen Nation weder damals noch ſpäter Sympathien 
abgewinnen können, aber ſein Blick und ſein Verſtändnis 
weiteten und ſchärſten fih für Volksrechte und Volksempfinden. 
— In die Heimat zurückgekehrt, verſuchte er ſich im Beruf des 
Predigers. Doch obſchon er überzeugt war, daß „nur im 
echten Chriſtentum wahres Heil zu finden ſei“, vermochte er 
nicht von der Kanzel zu verkünden, was ihm die Seele füllte. 
Nicht das zu einer kleinen Zuhörerſchaft geſprochene ver— 
hallende Wort, ſondern nur das, was er niedergeſchrieben 
für die Allgemeinheit, als Ausfluß ſeines eigenſten und inner— 
ſten Denkens und Wollens, konnte ihm, wenn er es im Druck 
wiedererſtehen ſah, Befriedigung gewähren. Um 1800 hatte er 
ſich mit einer Tochter des Profeſſors Quiſtorp vermählt, deren 
Bild er lange treu im Herzen getragen, und ſich als Privat— 
dozent der Geſchichte in Greifswald niedergelaſſen. Doch ſein 
ſtilles Glück war nicht ven Dauer: als ſein erſtes Söhnchen 
die Augen öffnete, ſchloſſen ſich die der jungen Mutter für 


immer. Unter dem ſchweren Schlage erlag Arndt nicht; er 
drängte vielmehr das eigene Schmerzgefühl zurück und gedachte 
der vielen, die als ſchwediſche Untertanen noch unfrei einber- 
gingen unter einem der Menſchen unwürdigen Druck — der 
Leibeigenſchaft. Der kräftige Freimut, mit dem er gegen die 
Feſſeln der Leibeigenſchaft wetterte, zog ihm eine Denunziation 
bei der ſchwediſchen Regierung zu. Aber König Gujtao IV. ſelbſt 
ließ ſich die Schrift geben und las ſie aufmerkſam. „Wenn 
dem ſo iſt, hat der Mann recht!“ entſchied er und hob die 
Leibeigenſchaft auf. Das war der erſte bedeutſame Sieg, den 
Arndts Feder erfochten. — Die Verehrung für das Germanen⸗ 
tum ließ ihn, trotzdem er Jahre in Schweden verlebte, doch 
echt deutſch empfinden. Das Vorgehen Napoleons, die Fremd- 
herrſchaft, die Erniedrigung Deutſchlands und Preußens er- 
bitterten ihn tief. Und die feſte Überzeugung, daß gerade 
auf den Grundlagen des preußiſchen Staatsweſens, „weil es | 
dem Geiſte Freiheit laffe und 
das Volk tüchtig und vor allem 
kriegsgeübt erhalte“, die alte 
Reichsherrlichkeit wieder erſtehen 
könne — machte mehr und mehr 
aus Arndteinen begeiſterten Ber- 
fechter der deutſchen Sache. 

In ſeiner bekannten zwingen⸗ 
den Art predigte er in ſeinen 
Schriften!) die Bekämpfung Na⸗ 
poleons als des Unterdrückers 
der deutſchen Freiheit bis zur 
Vernichtung. Es war natürlich, 
daß dieſer auf ihn aufmerkſam 
wurde, ihn verfolgte. Er floh 
1808 nach Schweden. Und 
nannte er ſich ſelbſt auch nur 
einen „armen, antinapoleoni⸗ 
ſchen Federhelden, der nur Gän⸗ 
ſeſpulen gegen den Gewaltigen 
wetzte“, auch dieſe Gänſeſpulen 
haben die Macht Napoleons mit 
niederwerfen helfen. 1810 fin⸗ 
den wir Arndt nocheinmal fhein- 
bar friedlich ſeine Profeſſur in 
Greifswald einnehmend. Mit 
dem Jahre 1812 ſetzt ſeine Be⸗ 
deutung für die Zeit des tatkräf⸗ 
tigen, zielbewußten Freiheits- 
dranges des deutſchen Volkes 
ein. Stein, der Regenerator 
der inneren ſtaatlichen Verhält⸗ 
niſſe Preußens, war längſt auf 
den Greifswalder Profeſſor auf* | 
merkſam geworden. Nach dem 
Often richteten jid) damals, Ret- 
tung hoffend, die Blicke der 
gedrückten Patrioten. Stein war an den ruſſiſchen Hof mit 
geheimen Inſtruktionen geſandt und berief den in der Vollkraft | 
des Mannesalters und des Schaffens ſtehenden Arndt zu fid). | 
Mit „fröhlicher Zärtlichkeit“ hat er ihn empfangen: „Sie ſind | 
kurz und geradeaus — ich mag bie Wortſchnitzler nicht, die 
weitſchweifigen Umwickler und Entwickler und Auswickler der 
Dinge, ſie hauen nur in die Luft, ſtatt die Sache zu treffen!“ 

Stein hatte ſeine Wahl nicht zu bereuen. Arndt iſt ihm 
ein verſtändnisvoller, treuer, nie ermüdender und ſtets be— 
ſcheiden bleibender Mitarbeiter geweſen. Beide Männer 
wußten, es mußte eine Umwandlung der beſtehenden Verhältniſſe 
herbeigeführt werden; es galt, lauen Servilismus und eine 
faſt abergläubiſche Furcht vor dem Franzoſenkaiſer zu bekämpfen, 
es galt, eine verarmte Bevölkerung, deren Nationalgefühl faſt 
erſtorben war, aufzuſtacheln zu ungeheurem Opfermut. Dreißig 
Millionen allein hatten beiſpielsweiſe, ohne anderer Kontri— 


1) „Geiſt der Zeit“, 1807. 


Lithographie von G. Engelbach. 
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butionen zu gedenken, die Truppendurchzüge gekoſtet, die 
Deutſchland überſchwemmten — und dieſe Summe iſt nie 
erſetzt worden — und 150000 Deutſche fochten dazumal unter 
franzöſiſchen Fahnen. Der Greifswalder Profeſſor bewegte ſich 
übrigens neben Stein in der damaligen ruſſiſchen Hofgeſell⸗ 
ſchaft, der ſich viele deutſche Patrioten geſellten, mit ſicherem 
Freimut und hat ſie intereſſant und nicht ohne Humor 
geſchildert. Als auf den Schlachtfeldern Rußlands und 
in den eiſigen Fluten der Bereſina ein ſo gewaltiger 
Teil des franzöſiſchen Heeres den Untergang gefunden, 
kehrten Stein und Arndt nach Deutſchland zurück. Was im 
geheimen geplant und vorbereitet, wurde nun zur Wirklichkeit, 
das Volk erhob ſich — der Sturm konnte losbrechen. Noch 
in Petersburg hatte Arndt jenen berühmten „Katechismus 
für den deutſchen Kriegs- und Wehrmann“ geſchrieben, der 
ſpäter in Königsberg und Köln gedruckt wurde und die 
größte, erfolgreichſte Verbrei⸗ 
tung fand. Es bietet das Büchel⸗ 
chen geradezu eine Fülle von 
kernigen Sprüchen, ernſten, aber 
meiſt in ſchlichtem Ton gehal- 
tenen Lehren und Ermahnungen 
für den Krieger. Beſonders ein- 
dringlich iſt das Kapitel über 
Freiheit und Vaterland: „die 
das Allerheiligſte auf Erden ſind, 
das edelſte Gut, was ein guter 
Menſch beſitzt“, ſowie ber Ab- 
ſchnitt von der Soldatenehre: 

„ein wackerer Soldat ſoll nicht 
prunken mit der äußeren Ehre 
noch ſich auf Eitelkeit blähen, 

ſondern die Treue gegen das 

Vaterland ſoll ſeine Ehre ſein 

und ſtiller Mut ſeine höchſte 

Zierde!“ Neben den zahl⸗ 

reichen Schriften in Proſa aber 

durchbrauſten im Jahre 1813 

ſeine Vaterlandslieder alle deut- 

ſchen Lande. Fehlte ihnen hier 

und da auch die Vollendung 

der Form — das prächtige: 

„Was blaſen die Trompeten? 

Huſaren heraus!“ — das Lied 

von Schill, der Sang von der 

Leipziger Schlacht: „Wo kommſt 

du her in dem roten Kleid?“ 

und vor allem das Lied vom 

„deutſchen Vaterland“ ſind Tau⸗ 

ſenden von alten und jungen 

Gemütern lieb und vertraut 

geworden. 

Und es kam die Zeit, wo 
Tatkraft und Opfermut den Lohn fanden: Napoleon wurde 
verbannt, das Vaterland ſchien befreit: 

„Solange die Ströme zum Meere reiſen, 

Wird noch der ſpäteſte Enkel preiſen 

Die Leipziger Schlacht“ 
ſingt Arndt. Und als Denkmal auf dieſem Felde der Ehre 
wünſcht er ſich einen 200 Fuß hohen Hügel aus Felsgeſtein, 
darauf nur ein einziges, weithin leuchtendes Rieſenkreuz, und 
um den Hügel herum einen dichten Hain deutſcher Eichen, 
deren Zweige die Grabſtätten gefallener Helden beſchatten ſollen. 

Bonaparte war unterjocht, verbannt — aber, wie ſich 
Arndt ausdrückt, der „Wolf“ ſchlief nicht. Zwei Monate vor 
ſeiner Wiederlehr beleuchtete Arndt in einer kurzen Schrift 
eine ſolche Möglichkeit, freilich mit der Einſchränkung: Er 
kann wiederlommen, ſein Glück kann nicht wiederkommen. 
Die Prophezeiung wurde zur Wahrheit: ein zweites Mal 
wurde das franzöſiſche Heer unter Führung des nach Frank— 
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reich zurückgekehrten Napoleon geſchlagen, er ſelbſt unſchädlich | 
gemacht. Aber der endgültige Friedensſchluß nach dem neuen glor- 
reichen Kampf enttäuſchte die große Anzahl derer, die da geglaubt, | 
daß früher verlorenes Land wieder zu Deutſchland geſchlagen werden 
und nun ein neues Deutſches Reich erwachſen würde, deſſen geeinte 
Völker in „der Freiheit heiligem Schutz“ zu friedlichem Ge⸗ 
deihen im Innern, zu äußerer unantaſtbarer Machtſtellung 
ihre Kräfte kundtun dürften. Gleich Blücher und vielen 
andern grollte auch Arndt laut, daß die beſiegte Nation zu 
glimpflich behandelt wäre. Und ſchwer nur konnte er ſich 
dareinfinden, daß „der großen Zeit“ eine ſehr nüchterne folgte, 
die die hochfliegenden Hoffnungen deutſcher Patrioten nieder- | 
drückte. — Dieſe Jahre find genugſam bekannt, es wurden iiber» | 
all politiſche Vergehungen gewittert und entdeckt — auch den | 
Mitarbeiter Steins bezichtigte man „demagogiſcher Umtriebe“. 

Er, der ſo viel in der Welt herumgeworfen war, hatte | 
fid im Jahre 1817 ein neues Heim 
in Bonn gegründet, ſich mit Nanna 
Schleiermacher, einer Tochter des be⸗ 
rühmten Theologen, vermählt und eine 
Profeſſur an der Bonner Univerſität 
übernommen. Drei Jahre nur ſollte 
ſein ruhiges Glück dauern. In ſeinen 
Briefſchaften fand man das Material 
gegen ihn: er huldigte freigeiſtigen 
Ideen. Obwohl es wirklich ſchwer iſt, 
aus den beſchlagnahmten Briefen Arndts 
etwas den Staat Bedrohendes heraus 
zufinden, und obwohl er ſich klar, ſach⸗ 
lich und mannhaft verteidigte, ſuspen⸗ 
dierte man ihn dennoch vom Amt, aller⸗ 
dings ohne ihm ſein Gehalt zu nehmen. 
Seine geliebte Wirkſamkeit aber als 
Lehrer der Jugend mußte er auf: 
geben. Er blieb jedoch in feinen An- 
ſichten und Überzeugungen unerſchütter⸗ 
lich, freidenkend, für Freiheit der Geiſter 
glühend. Ein gütiger Freund und Be⸗ 
rater auch war er der Jugend, ver⸗ 
ſtändnisvoll für ihr Streben wie für 
ihr Überſchäumen, denn: „wie der Wind 
wehen und das Feuer brennen muß, 
muß die junge Kraft ſauſen!“ 

War auch ſeine Lehrtätigkeit ge- 
hemmt, bie Feder Arndts hat nie ge- 
ruht. Faſt ganz vergeſſen ſind ſeine 
Märchen und Jugenderinnerungen“). 
Zum Teil waren dieſe ſchon auf Rügen 
geſchrieben, bei Arndts unſtetem Leben 
gingen ſie verloren, erſt viel ſpäter ſchrieb 
er ſie zum zweitenmal aus dem Gedächtnis. Es ſind Perlen 
der Märchenliteratur in dieſem „Bündelchen“ enthalten: wie 
Klas Graddör, die Sagen von den Unterirdiſchen, die ſieben 
bunten Mäuſe, u. a. m. Und weil ſie zumeiſt Waldleuten 
und Fiſchern der nordiſchen Heimat nacherzählt ſind, Leuten, 
die ſelbſt noch im geheimen an ihren alten Überlieferungen 
hingen, haben ſie einen ganz beſonderen Reiz und Zauber. 

Das Jahr 1840 brachte dem alten Arndt, dem ſeit Jahren 
„politiſch Verdächtigen“, die Genugtuung, daß Friedrich 
Wilhelm IV. ihn wieder in feine Profeſſur einſetzte. Unter 
großem Zudrang nahm er ſeine Vorleſungen wieder auf — 
bis 1854 hat er ſie fortgeſetzt. Noch einmal, im Jahr 1848, 
trat er als Abgeordneter der Deutſchen Nationalverſammlung 
in die Offentlichkeit und verſuchte fördernd mit der alten, kraft— 
vollen und doch beſonnenen Feſtigkeit in die Bewegung ein- 
zugreifen. „Wir müſſen zum Himmel hinauf,“ hat er in 
hellſeheriſcher Begeiſterung gerufen, „ſonſt, wenn wir nach— 
bleiben, werden wir von den Kronen der Nachbarn überſchüttet 

*) Verfaſſer dieſes Artikels hat fie im Jahre 1888 neu bearbei- 
tet und bei Voigtländer herausgegeben. Das Buch iſt vergriffen. 


Das Arndt⸗ Denkmal am „Alten Zoll“ in Bonn a. Rh. 
Ansgeführt von Bernhard Afinger in Berlin. 


und erſtickt! Licht, Recht, Freiheit und Tapferkeit ſoll unſer 
Zeitalter auf ſeine Fahnen ſchreiben.“ 


Arndt ſchrieb privatim an Friedrich Wilhelm IV. und 
beſchwor ihn, ſich die Kaiſerkrone auf das Haupt ſetzen zu 
laſſen. So ganz hingenommen war er von dem eigenen 
heißen Wunſch, den er zugleich als den heißeſten der Nation 
erachtete, daß er in dem Schreiben den König mit „Du“ an: 
redete. Erfolg hatte er nicht, und als auch die offizielle Cepu- 
tation, die dem König die Bitte der Nation unterbreitete, ab. 
ſchlägig beſchieden wurde, trat Arndt ſchwer enttäuſcht aus 
der Nationalverſammlung aus. 

Lichtes Abendrot hat über ſeinen letzten Lebensjahren ge⸗ 
ſtanden. Ein Schatten nur glitt trübend darüber hin, als ein 
zartes Lieblingskind Arndts, fein noch nicht zehn Jahre alter Willi- 
bald, beim Baden im Rhein ertrank. Der innige Verband mit 
ſeiner treuen, verſtändnisvollen Gattin, der Hinblick auf die 
heranwachſenden Söhne und Töchter, die 
Freude an der Natur, ſeine tiefe Gott⸗ 
ergebenheit ließen ihn allmählich den 
ſchweren Schlag überwinden. Stiller 
Friede und Freude kehrte wieder in das 
Landhaus vor dem Koblenzer Tor am 
Rheinufer zurück, in deſſen Garten Arndt 
ſelbſt wacker im blauen Bauernkittel 
grub und pflanzte, von dem aus er, ein 
rüſtiger Fußgänger, weite, oft ſich bis 
zu zwei, drei Meilen ausdehnende Wande: 
rungen im einfachen, bequemen Rock, 
das viereckige Barett auf dem Silber- 
haar, unternahm. Überall war „Vater 
Arndt“ geliebt und beliebt, bei jung 
und alt, bei hoch und niedrig. Auch 
im Schloß zu Wied war er häufiger 
Gaſt, und Carmen Sylva ſchildert ihn 
lebendig und liebevoll: feine kaum ge- 
beugte Geſtalt, ſeinen ungetrübt klaren 
Blick, den feinen, überaus freundlichen 
Mund, der doch ſo ernſt und geiſtvoll 
zu reden verſtand. Gern und viel 
auch weilte der alte Herr, ſich am 
köſtlichen Rebenſaft im Kreiſe von 
Freunden labend, in dem am herr- 
lichen Waldhang gelegenen Godesberg. 
Friesdorf; der noch jetzt beſtehende Gaſt⸗ 
hof trägt den Namen Arndtruhe. 

Zu feinem neunzigſten Geburts- 
tage wurde Arndt mit Blumen, 
Ehrungen und Zuſchriften in ſeltener 
Fülle überſchüttet. Und da zeigte 
auch er, der ſonſt ſo Klarſichtige, 
daß von der Eigenart ſeiner Landsleute etwas an ihm 
haften geblieben. Lächelnd ſoll er den Glückwünſchenden 
geſagt haben: „Es iſt der letzte Geburtstag, den ich feire 
— im Traume bin ich auf dem Friedhofe gewandelt und 
hab eine goldene 91 auf meinem Grabkreuze geleſen! Im 
einundneunzigſten Jahre ſterbe ich. ..“ Seine Ahnung trog 
ihn nicht. 

Seine von ihm ſelbſt verfaßte Grabinſchrift auf 
hofe zu Bonn lautet: 

„Gute Nacht, ihr meine Freunde, 
Alle meine Lieben, 

Alle, die ihr um mich weint, 
Laßt euch nicht betrüben! 

Dieſen Abſtieg, den ich tu' 

In die Erde nieder — 

Seht, die Sonne geht zur Ruh', 
Kommt doch morgen wieder.“ 

Fünf Jahre nach ſeinem Tode wurde Ernſt Moritz Arndt 
in Bonn ein Denkmal errichtet. Von der Höhe des „Alten 
Zolls“ ſchaut ſeine erzene Statue nun auf den geliebten, jetzt 
freien deutſchen Rhein nieder. 
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Indiſehe Köniareiche und ihre Fürſten. 


Von Ernſt von Heſſe⸗Wartegg. 


Ein größeres Kunterbunt von Staatengebilden wie jenes 

im indiſchen Kaiſerreich iſt auf dem weiten Erdball nicht 
wiederzufinden. Neben großen Staaten wie Haidarabad, das 
bei einer egal su von zwölf Millionen die Ausdehnung 
des halben Preußens hat, 

oder Maiſſur, ſo groß 

und volkreich wie Bay⸗ 
ern, gibt es König⸗ 
reiche und Fürſten⸗ 
tümer, denen gegen- 
über der europäiſche 
Operettenſtaat von 
Monte Carlo als 
eine Großmacht gel⸗ 
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Königreichen, Für⸗ 
ſten⸗ und Herzog⸗ 
tümern Indiens zu 
bevölkern. — 
Wie viele Eingeborenenſtaaten Hindoſtan heute noch 
zählt, konnte ich ſelbſt im Miniſterium der in— 
diſchen Angelegenheiten in London nicht erfahren. 
In Kalkutta, der Reſidenz des indiſchen Vizekönigs 
von Hindoſtan, der dort mit größerem Pomp 
auftritt als ſein Herr Kaiſer Eduard VII., nannte 
man mir achthundert als die ungefähre Zahl, 
aber ſie genau anzugeben, iſt auch an dieſem 
Zentralſitz der engliſchen Herrſchaft nicht gut 
möglich, weil ſie im ewigen Wechſel begriffen 
iſt. Durch Ausſterben der Dynaſtien, durch 
Heiraten, Revolten wird die Zahl geringer, 

durch Errichtung neuer Staaten wieder 

höher. Da iſt beiſpielsweiſe Kapurthala 9 
im Pandſchab, unweit von Lahore. Die 
Maharadſchas (Großkönige) von Kapur⸗ pr: 
thala herrſchten über einen Staat von 

der Größe unſerer deutſchen Herzog— 

tümer, beſaßen aber außerhalb der 
Staatsgrenzen Ländereien, die zuſam— 

men noch weit größer waren. 
vielen Aufſtände gegen die Fremdherrſchaft der Engländer 
beteiligten, wurden fie beim Friedensſchluß entthront und be- 
hielten nur ihren Privatbeſitz. Bei der nächſten Gelegenheit 
leiſteten ſie den Engländern ſo vortreffliche Dienſte, daß dieſe 
aus Dankbarkeit, und vielleicht auch, um die Untertanen der 
Fürſtendynaſtie zu beruhigen, den Privatbeſitz der Kapurthalas 
zum unabhängigen Fürſtentum erhoben. Später erhielten ſie 
auch noch ihren urſprünglichen Staat als Privatbeſitz zurück, 
und Seine Hoheit der heutige Maharadſcha iſt Fürſt ſeines 
Privatbeſitzes, Privatbeſitzer ſeines Fürſtentums. 

Das kleinſte Königreich des Erdballs, von einem durch 
England anerkannten wirklichen Rana (König) beherrſcht, iſt 
wohl Darkuti in den Vorbergen des Himalaja, unweit von 
Simla, der dortigen Sommerfriſche der Briten. Dreißig Ge— 
nerationen von Königen hatten dort über die ſechshundert 


Der Maharadſcha von Jodhpur als Poloſpieler. 


Der Maharadſcha von Bundi. 


Als fie fid an einem der | Die Peſchwas der Mahratten haben 


Hektar von Darkuti mit ebenſo vielen Untertanen in Frieden 


Jahrhunderts die 
Dafür, 


als zu Beginn des vorigen 
wilden Gorkas das Königreich eroberten. 


geherrſcht, 
tapferen, 


daß der Rana den Engländern einen Teil feines Gebietes, [kunft zu erbitten, denn eben— 


das ihnen wünſchenswert erſchien, abzutreten verſprach, ver⸗ 
trieben ſie die Gorkas und ſetzten die alte Dynaſtie wieder 
ein. Heute iſt der König, einer tapferen Radſchputfamilie aus 
Narwar entſtammend, wieder unumſchränkter Herr über Darkuti 
und freut fij, wenn Fremde auf einem Nachmittagsſpazier⸗ 
gang in ſein Königreich kommen, um dort Tee zu trinken. 
Darkuti iſt aber noch ein Großſtaat im Vergleich zu 
Hunderten anderer, die innerhalb der hindoſtaniſchen Halbinſel 
ihr liliputaniſches Schattendaſein friſten. In Kathiawar, 
nördlich von Bombay, ſitzen dieſe Staaten ſo dicht beieinander, 
daß ich in einer Tagreiſe auf Elefantenrücken gleich ein halbes 
Dutzend von ihnen durchquerte, und doch reſidierte mitten 
unter ihnen einer der reichſten Fürſten Indiens, mit unermeß⸗ 
lichem Vermögen, der Nabob von Gondal, deſſen Dynaſtie 
nach dem Glauben der Hindus von ihrem Lieblingsgott 
Kriſchna abſtammt, ein Mann, der auch unter den Kröſuſſen 
der Neuen Welt als ſolcher gelten würde. In manchen 
Staaten von Kathiawar kann man keinen halbſtündigen Spazier⸗ 
gang unternehmen, ohne das Gebiet des Nachbarſtaates zu 
betreten, und doch wird jeder von „unabhängigen“ Herren regiert, 
die, umgeben von eigenen Hofſtaaten, Miniſterien und Truppen, 
in ihren Hauptſtädten reſidieren! Da gibt es beiſpielsweiſe 
das Fürſtentum Radſchpur, das, anderthalbhundert Hektar groß, 
im ganzen einhundertfünfundzwanzig Einwohner zählt, dann 
Radſchpara von der gleichen Ausdehnung, aber mit zweitauſend 
Einwohnern; oder Chiroda mit zweieinhalbhundert Cin- 
wohnern. Sein Fürſt, der tapferen Demi- Singh» 
Dynaſtie der Radſchputs angehörend, wohnt in 
der gleichnamigen Hauptſtadt. Andere unab— 
hängige Staaten mit hundert bis zweihundert 
Hektar Landgebiet ſind Vadali, Vernoti Monti, 
Virampura, Deodar uſw., und eine ganze Reihe 
von ihnen wird nicht nur von einem, ſondern 
gleich von zwei Fürſten gleichzeitig regiert! 
Wieder andre Staaten ſind in zwei Hälften geteilt, 
jede mit eigenen Miniſterien, eigenen Finanzen und 
Armeen, aber die Hauptſtadt und Reſidenz der 
beiden Fürſten iſt gemeinſchaftlich. Das iſt 
beiſpielsweiſe in Miradſch der Fall, das 
mitten im Mahrattenlande liegt. Miraj 
ältere und Miraj jüngere Linie haben 
die ungefähre Größe der deutſchen Für- 
ſtentümer Reuß, ihre Souveräne führen 
aber den Titel Könige (Rao) und reſi⸗ 
dieren in der gemeinſchaftlichen Haupt⸗ 
ſtadt Miradſch. 


ihnen alle äußeren Zeichen der Kö— 


nigswürde verliehen, ſie dürfen lagis m. 
(Fahnen), dankas (Keſſeltrommeln) Den a 5 
und Palkis (Baldachine) führen und + ech So 
befehligen eigene Armeen von je d hi f 
einigen hundert Mann Fußtruppen, T i ; 
einer Abteilung Reiter und zwei - u Be, 
Batterien. E pa 7 
Am auffälligſten zeigte ſich mir * | 


dieſe Kleinſtaaterei in den Zwil— 
lingsſtaaten Dewas in Zentral— 
indien. Mir war dieſe T Trennung 
nicht bekannt, als ich vom 
Königreich Indore aus an 
Seine Exzellenz den Diwan 
(Reichskanzler) von Dewas 
ſchrieb, um von ihm Auf— 
klärungen über meine Unter- 


Sir Pertab Singh. 
der Maharadſcha von Indore. 
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ſowenig wie in 
den meiſten an⸗ 
dern Staaten 
Indiens, ſelbſt 
in größeren, 
gibt es auch in 
Dewas Curo- 
päer und dem⸗ 

entſprechend 
auch keine Ho- 
tels. Mein Brief 
ging zunächſt an 
den Reichslanz⸗ 
ler älterer Linie, 
dann an jenen 
jüngerer Linie. 
Dieſe beiden 
konnten nicht 
einig werden, 
und [o gelang: 
te mein Brief 
ſchließlich an 
den engliſchen 
Geſandten oder, 
wie die diplo⸗ 
matiſchen Vertreter in Indien heißen, Reſidenten. Von ihm 
bekam ich Nachricht, daß mich eine von Ochſen gezogene Gqui- 
page von der nächſten Eiſenbahnſtation abholen würde, die 
Fürſten würden mich als ihren Gat betrachten uſw. Über das 
ſeltſame Geſpann darf man fih nicht wundern. Dofen- oder 
Kamelkarren ſind das gebräuchliche Beförderungsmittel, wenn 
man es nicht vorzieht, auf Elefantenrücken zu reiſen. Der 


Fürſt von Bikanir, einem großen Staat im Pandſchab, fährt 
gewöhnlich in einem von ſechs Kamelen gezogenen Landauer 
ſpazieren, die Geſchütze der Artillerie werden von Elefanten oder 


Alter Raigbar Palaſt Datia. 


Stieren gezogen, und ſelbſt die engliſche Ar 
tillerie iſt ſo beſpannt. Die Reiterei ſitzt 
nicht auf Pferden, ſondern auf Kamelen und 
ſollte daher nicht Kavallerie, ſondern Ka 
melerie heißen. 

Die beiden Königreiche Dewas ſind ebenfalls 
von der ungefähren Größe der beiden Fürſten— 
tümer Reuß, aber ihre Hauptſtadt iſt gemein 
ſchaftlich, und die Staatengrenze führt mitten 
durch die Hauptſtraße. Die eine Hälfte gehört 
der älteren, die andere der jüngeren Linie, und 
ebenſo ſcharf wie die räumliche Trennung iſt 
auch jene der Verwaltung. In jeder Stadt- 


Verbrennung der Leiche des letzten Maharadſchas Holkar von Indore. 
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hälfte befinden 
fid) eigene Ba- 
läſte ber Sou- 
veräne, eigene 
Miniſterien, 
Kaſernen für 
die betreffenden 
Garden und 
Linientruppen, 
von denen jeder 
Souverän un⸗ 
gefähr ſieben⸗ 
hundert Mann 
unterhält. Der 
Radſcha der äl- 
teren Linie heißt 
Baba Sahib, 
der andere Da⸗ 
da Sahib. Der 
Baba Sahib 
ſteckt noch ganz 
im mittelalter⸗ 
lichen Indien, 
wie es zur Zeit 
der Großmo— 
guln von Delhi war, kleidet ſich altindiſch, haßt insgeheim die 
Engländer und freut ſich des Lebens mit zahlreichen Frauen 
in ſeiner Zenana (Harem). Der Dada Sahib dagegen iſt ein 
aufgeklärter Herr, ſpricht Engliſch, kleidet ſich engliſch und hat 
für feine Untertanen fogar moderne Schulen gegründet, die 
beim Baba Sahib bis auf die jüngſte Zeit vollſtändig fehlten. 
So mußten denn die Knaben der älteren Linie in den andern 
Staat zur Schule gehen. Man- fann fih vorſtellen, welch 
prächtige Operettenſujets aus den Vorkommniſſen in dieſer 
Doppelreſidenz geſchrieben werden könnten! 

Die älteſten und angeſehenſten Fürſten 
von Indien reſidieren in Radſchputana, jenem 
wilden, von kahlen Bergen und Wüſtenſtrecken 
durchzogenen Landſtriche, der ſich zwiſchen 
Indus und Ganges in öſtlicher Richtung 
gegen Zentralindien zieht. Er wird von dem 
tapferſten aller Völker Hindoſtans bewohnt, 
die ſich ſtolz Radſchputs, d. h. Königsſöhne, 
nennen und tatſächlich auch niemals unter 
worfen worden ſind. Dort iſt das glanz— 
volle, maleriſche Mittelalter, ähnlich wie es 
in „Tauſendundeiner Nacht“ geſchildert 
worden iſt, dort kann man noch heute in 
jeder Straße ähnliche Bilder ſehen und an 
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Fürftenrefidenz, Hindutempel unb vorn die Schiwalapelle in Datia. 
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den Höfen der Könige ähnlich phantaſtiſche Erlebniſſe haben. 


Der größte und prächtigſte dieſer Höfe in der herrlichſten 


Fürſtenreſidenz der Erde iſt jener des Königreichs Udaipur. 
Der Maharadſcha dieſes großen Staates, ſo groß wie Sachſen, 
iſt der ſtolze Nachkomme der älteſten Fürſtendynaſtie der Erde, 
der Sonnendynaſtie, die ihren Urſprung auf Jahrtauſende 
zurückführt, in die Vorzeiten des indiſchen Brahmanentums. 
Ahnlich angeſehen und von der gleichen Abſtammung ſind die 
millionenreichen Maharadſchas von 
Jodhpur (ſ. Abb. S. 86), dann [drug g 
jene von Alwar, Seypur, | 42 N 
Orcha, Bundi (Abb. eee 
86) und Bhartpore, an die r * 
fich öſtlich das große König. ES Y 
reich Gwalior und des Maha⸗ 
radſchas Sindia anſchließen. 
Noch weiter öſtlich liegen 
die winzigen Reiche der 
Duodezprinzlein von Bundel⸗ 
kund (ſprich Bandelkand). 
Sie find fo zahlreich, daß 
von ihnen wie von den 
Schneiderlein neunundneunzig auf ein Lot gehen, aber die 
Hoheiten gebärden ſich ſtolz wie Pfauen mit ausgebreiteten 
Schweifen, führen ihre Abſtammung womöglich noch jenſeit des 
erſten Menſchenpaares zurück und werden von ihren Finger- 
hüten voll Untertanen wie überirdiſche Weſen verehrt. Mit 
den Engländern leben die meiſten dieſer Radſchputfürſten in 
Frieden, weil ſie wohl wiſſen, daß ſie ſonſt ihre Throne und 
Reiche in Gefahr bringen. Sie zahlen den Engländern, je 
nach der Größe ihrer Länder, verſchieden hohe Tribute, die 
zuſammen im Jahre viele Millionen erreichen, und halten 
unter ihren Völkern viel beſſer Frieden, als es den Engländern 
in ihren Provinzen bisher gelungen iſt. Mitunter gibt es 
freilich noch widerſpenſtige Fürſten auf den Thronen, wie bei- 
ſpielsweiſe der letzte Maharadſcha Holkar von 
Indore. Der große Staat dieſes Namens 
liegt bereits außerhalb Nadichputana, an 
der Grenze des Königreichs Baroda, das 
die Größe und Einwohnerzahl von Würt— 
temberg umfaßt, und deſſen Fürſt einer 
der reichſten Nabobs von Indien iſt, mit 
einem Einkommen von vielen Millionen. 
Die Holkars reſidieren in ihrer Hauptſtadt 
Indore in einem ungeheuren Palaſt, deſſen 
Torbau allein [don als 
ſolcher gelten könnte, mit f 
ſieben Stockwerken und 
einer Menge von Er- 
kern, Türmchen und 
Balkonen. Als der 
vorletzte Maharadſcha 
Holkar ſtarb, wurde 
ſeine Leiche nach Hin 
duart auf einem 
weiten Platz in 
der Nähe des 
Palaſtes oer, 
brannt, und 
das ganze Für⸗ 
ſtenhaus, die 
Truppen und 
ein großer Teil 
der Bevölke- 
rung ſahen zu, wie die auf einem Scheiterhaufen fmo- 
rende Fürſtenleiche allmählich verzehrt wurde. (S. Abb. S. 
7.) Über den Verbrennungsſtätten der Radſchas werden 
von ihren Nachfolgern gewöhnlich herrliche Marmortempel er— 
richtet, Kunſtwerwerke von märchenhafter Pracht, an deren Her— 
ſtellung jahrzehntelang gearbeitet wird, und dieſe Fürſtengräber 
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Die Elefanten des Mabaradſchas von Datia tm Feſtſchmuck. 


Ein löniglicher Elefant im Prunkſchmuck. 


gehören in den Reſidenzen neben den Paläſten und Götzen 
tempeln zu den prächtigſten Bauten. 

Zwiſchen Indore und Bundelkund liegt das große König- 
reich Bhopal, das von einer Begum, d. h. Fürſtin, regiert 
wird. In Bhopal geht die Erbfolge nicht auf die Söhne, 
ſondern auf die Töchter über. Die heutige Begum, eine der 
weiſeſten Herrſcherinnen von Indien, führt auch eine der glän— 
zendſten Hofhaltungen. Sie nimmt an allen Feſtlichkeiten teil, 
| und doch hat noch kein männliches 
T Weſen ihr Antlitz geſehen, denn 

wie alle Hindufrauen iſt ſie 
ſtets verſchleiert. Der erſte 
der Bundelkundſtaaten jen 
ſeit der uralten Fürſtenreſidenz 
der Scindia, Gwalior, i 
Datia. In feiner Haupt- 
ſtadt bewohnt der Maba- 
radſcha einen impoſanten 
Palaſt (ſiehe die Abbildungen 
S. 87), ähnlich gelegen wie 
das Madrider Königsſchloß, 
umgeben von ſchönen Gär: 
ten und ſtarken Feſtungsmauern. Aus der Ferne nimmt es ſich 
prächtig aus, in Wirklichkeit aber iſt es verfallen, denn Seine 
Hoheit, der unter feinen ſtolzen Titeln auch jenen eines „Schutz- 
herrn des Weltalls“ führt, iſt mit Glücksgütern nicht beſonders 
reich bedacht. Sein Volk ijt durch Peſt, Cholera und Hungers 
not ſehr verarmt und kann keine Steuern zahlen. Als aber 
im Jahre 1904 der große Kaiſerdurbar von Delhi abgehalten 
wurde, wohl das glanzvollſte, märchenhafteſte Feſt aller Zeiten, 
begab ſich der Maharadſcha dennoch dahin, begleitet von einem 
goldſtrotzenden Hofſtaat von mehreren hundert Menſchen und 
allen ſeinen feſtlich geſchmückten und mit Farben übermalten 
Staatselefanten. (Siehe Abbildungen auf dieſer Seite.) Selbſt 
unter den großen Maharadſchas, die in Delhi verſammelt waren, 
erweckte ſeine Erſcheinung allgemeines Aufſehen. Ein 
Mann in den vierziger Jahren in koſtbarem, far- 
bigem Kaftan, weißen, enganliegenden Bein- 
kleidern und europäiſchen Lackſchuhen. Der Kaftan 
ließ die rechte Bruſt frei. Sein ſchwarzer Voll— 
bart war ſorgfältig in Locken gebrannt, bie ftd) 
nach dem Halſe zu ringelten; nur die oberſten 
Spitzen des Bartes waren ſteif aufwärts bis 
über die Ohren gezogen und verdeckten ſie gänz— 
lich. Als Kopfbedeckung diente ein buntes Tur— 
bantuch, mit vielen Sei- 
denſchnüren unt. 
wunden, aber fo, 
daß das rechte Auge 
dadurch beinahe 
verdeckt wurde. (S. 
Abb. S. 89.) 
Der Nachbar 
des Maharadſchas 
von Datia im 
Süden iſt je⸗ 
ner von Ort- 
cha, ein ſtatt⸗ 
licher Herr, zu 
den angeſe⸗ 
henſten Für⸗ 
ften von An: 
dien zählend; 
denn er gehört 
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jenem Zweige der Sonnendynaſtie an, bie einſt über das heilige 


Benares herrſchte und den Namen Bundela führte. Ein Bun- 
dela zog vor einem Jahrtauſend nach Weſten, um ſich ein neues 
Reich zu gründen, das unter dem Namen Bundi heute noch 
beſteht, ein wahres Tirol, mit hohen Bergen, ſchönen Wäldern 
und üppigen, reich bewäſſerten Tälern. Als ich mich der gleich— 


— — — 


s c — 


e 89 o- 


namigen Hauptſtadt mit ihrem auf hohem Felſen thronenden 
Schloſſe näherte, begegnete ich dem Fürſten, der gerade auf 
einem Jagdzuge begriffen war und auf einem mächtigen 


in Indien nicht. Dieſe Schätze, dazu Goldmohurs (Münzen) 
in ganzen Kiſten, haben fih von Vater auf Sohn durch Jahr- 
l hunderte angehäuft, und deshalb find die Schatzkammern vieler 
Elefanten ſaß. Ihm folgte ein Troß anderer, auf dem ſeine indiſchen Fürſten ſo außerordentlich reich. Jene von Baroda, 
Jagdgäſte, tributpflichtige Feudalbarone und Grafen, ritten, Udaipur, Alwar, Haidarabad und Patiala, deſſen Fürſt im 
dann Falkonjere in mittelalterlicher Tracht, die Jagdfalken auf Staatskleid in koſtbare Perlen geradezu eingehüllt ift, übertreffen 
der Hand; gefeſſelte Jagdleoparden, dann Flinten⸗ und wohl an Reichtum alle Schatzkammern Europas. Perlen gelten 
Schwertträger, Muſchelbläſer, Herolde, Pfeifen⸗ und Pantoffel- überhaupt bei den indiſchen Fürſten als königliche Geſchmeide. 
träger, Diener, Treiber. Seine Hoheit ijt noch ganz der alte | Gelangt ein Fürſtenſohn auf den Gabi (die Teppichrolle, die 
Hindufürſt, unbeeinflußt von engliſchem Weſen. Er trug e den Thron vertritt), fo wird ihm im feierlichen Durbar 
ein reiches, indiſches Gewand mit einem Spibturban (feſtliche Staatsſitzung) vom Vertreter des Kaiſers von 
auf dem merkwürdigen Kopfe. Die Haare ſeines Indien, Königs von England, als Zeichen ſeiner 
Vollbartes ſtehen ſteif und ſpannenlang einzeln neuen ſouveränen Würde ein koſtbares Perlen- 
vom Geſichte ab wie die Barthaare eines Katers. halsband umgehängt. Gleichzeitig damit wird 
Quer über die Stirn iſt ein wagerechter, ſchwar unter dem Donner der Geſchütze und Gewehr— 
zer Strich gezogen, der zwiſchen den Augenbrauen ſalven der vor dem Palaſt aufgeſtellten Truppen 
einen Winkel nach abwärts bildet, und in dieſem der „Sanad“, d. h. die Kaiſerliche Anerkennung 
iſt der große rote Fleck aufgemalt, der ſeine als Radſcha, verleſen. 
hohe Kaſte bezeichnet. g À Noch großartiger als die Thronbeſteigung 
Von den Bundelafürſten ſtammen die zahl wird an den indiſchen Fürſtenhöfen die Ber- 
reichen Radſchas ab, die die Duodezſtaaten von mählung des Herrſchers gefeiert. Die Feſtlich— 
Bundelkund regieren. Einer der kleinſten dürfte keiten dauern dann wochenlang, und das ganze 
wohl Dhurwai ſein, halb ſo groß wie San Volk nimmt daran teil. Dann ſtrahlen die 
Marino und mit 1600 Einwohnern. Aber ſein Reſidenzen tatſächlich in der Pracht von „Taufend— 
Fürſt iſt ſtolz, als wäre er ein Großmogul, und undeiner Nacht“. Die feit Jahrhunderten auf- 
gebietet über eine Armee von hundert Fußſoldaten, geſpeicherten Schätze an Prunkwaffen, Prunk⸗ 
zehn Reitern und drei Geſchützen. Jeder gewändern, Juwelen, Thronhimmeln uſw. 
dieſer Staaten hat vier Miniſter: den werden dann hervorgeholt, die Leibwache 
Diwan oder Maſſahib, was ungefähr und Garden erſcheinen in den Panzern 
Reichskanzler bedeutet, mit dem Depar⸗ und Rüſtungen des Mittelalters, mit 
tement des Innern und der Finanzen, Schwertern und Morgenſternen, Bogen 
alſo die Hauptſache; den Futſchdar oder 
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Kikedar, gewöhnlich Oberhofmeiſter, Bere- In dieſem Lande verſchleierter, un- 
monienmeiſter, Miniſter des fürſtlichen ſichtbarer, unzugänglicher Schönheiten, die 
Hauſes und Adelsmarſchall in einer Per⸗ e niemals ein Mann zu Geſicht bekommen 


ſon; den Bekdſchi oder Kriegsminiſter und den Raſſala, d. h. 

Kontrollminiſter, dem die Rechnungsführung obliegt. Das | 

Volk hat in feinem dieſer patriarchaliſch regierten Staaten etwas 

mitzureden, es gibt keine Räte und Parlamente, und was ihr | 

Roi Soleil tut, ift wohlgetan. | unter ihnen die geeignetſte. Erſt nach vollzogener Hochzeit 
Weil es an Delen Höfen, die in den meiſten Fällen nod) ı fieht der Bräutigam feine Angetraute zum erſtenmal von Mn- 

keine Eiſenbahnverbindung haben, an jeder Gelegenheit fehlt, geſicht zu Angeſicht. Mit den Nebenfrauen nehmen es die 


darf, iſt die Auswahl einer Fürſtenbraut keine einfache Sache. 
Die Diwans korreſpondieren mit ihren Kollegen der andern 
Staaten, ſtellen die Abſtanmmung, Raſſe, Rang, Kaſte und 
Vermögen der betreffenden Prinzeſſinnen feſt und wählen dann 


Geld auszugeben, ſammelten fih die Einnahmen der Fürſten Fürſtlichkeiten nicht fo genau und überlaſſen es ihren Unter: 
feit Generationen an. Sie erwarben höchſtens Geſchmeide und | tanen, bie paſſendſte Auswahl zu treffen. In dieſen Staaten 
koſtbare Edelſteine zu ihrem eigenen Schmuck, um bei großen wird es ja als eine beſondere Ehrung angeſehen, wenn eine 
Feſtlichkeiten möglichſt von ihren tributpflichtigen Feudalbaronen | Tochter durch ihre Anmut und Schönheit das Leben des Landes- 
und vom Volke abzuſtechen, denn Zepter und Kronen gibt e$ herrn etwas verſüßen kann. 


Opfer des Triebſandes. 


Von C. Falkenhorſt. 


In Oſtpreußens Wüſte, am Burden Haff, gibt es un- Saint Michel in der Normandie. Dieſe Abtei, ein prächtiges 
heimliche Stellen. Wandert man dort die Nehrung entlang, Denkmal mittelalterlicher Baukunſt, ijt auf einem Felſen erbaut, 
fo gerät man plötzlich unverhofft in eine peinliche Lage. Der | der während der Flut eine Inſel bildet, zur Ebbezeit aber, 
Sand, der bisher ſich feſt erwieſen hat, weicht aus unter wenn ſich das Meer kilometerweit zurückzieht, durch einen 
unſern Tritten; der Fuß ſinkt ein, die Verſuche, ihn ſandigen Strand mit dem Lande verbunden wird und trockenen 
zu befreien, wollen nicht immer gelingen, wir ſinken nur Fußes erreicht werden kann. Heute führt von Pontorſon ein 
noch tiefer ein. Der Sand droht uns in ber Tat zu | 1500 Meter langer Damm nach der Abtei, auf ihm kann 
verſchlingen wie ein heimtückiſches Moor; hier aber können man zu jeder Zeit ſicher das Felſeneiland erreichen; früher 
wir uns leicht retten, wir brauchen nur uns flach nieder- war aber der Weg über den Strand als gefährlich verrufen 
zuwerfen, um durch kriechende oder rudernde Bewegungen aus und gilt noch heute als gefahrvoll, denn aus Dörfern, die nicht 
dem ſchwimmenden auf den feſten Sand zu gelangen. So gerade an der Straße von Pontorſon liegen, zieht man noch 
entgeht der Menſch faſt immer der Gefahr, Tiere aber kommen immer quer durch den zur Ebbe trockenen Strand nach Saint 
auf der Nehrung hin und wieder im Triebſand um. Michel. Die Art aber, in der man im Wagen die Sand— 

Es gibt aber Gegenden, in denen dieſe Naturerſcheinung | ebene durchquert, zeigt an, daß hier nicht alles in Ordnung 
zu weit ſtärkerer Entwicklung gelangt und dementſprechend aud) | fein muß; die Pferde find hintereinander angeſpannt, und vor 
den Menſchen gefährlicher wird. Berüchtigt geradezu iſt in ihnen geht ein ortskundiger Führer, der fortwährend den Boden 
dieſer Hinſicht der Strand bei der berühmten Abtei Mont vor ſeinen Füßen prüft. 
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Auf dieſem Strande häufen fih eben die verräteriſchen 
„Liſes“, die Triebſandſtellen; dem kundigen Auge machen ſie 
ſich dadurch kenntlich, daß an ihrer Oberfläche der Sand nicht 
gekräuſelt, ſondern glatt erſcheint und etwas dunkler gefärbt 
iſt. Mitunter aber fehlen auch dieſe Anzeichen, und die 
„Liſes“ bilden trefflich verborgene Fallen. Manche von ihnen 
ſind ebenſo harmlos wie die uns vom Kuriſchen Haff bekannten, 
aber das ſind die wenigſten. Die unterirdiſchen Strömungen 
ſind hier weit ſtärker und unendlich tiefer. Man hat ſchwere 
Gewichte an langen Leinen befeſtigt und in den Triebſand 
verſenkt, der Sand verſchlang ſie und mit ihnen Leinen von vierzig 
und fünfzig Metern Länge. Darum nennt man dieſe ſchrecklichen 
Schlünde „unergründlich“; natürlich münden ſie in Wirklichkeit 
irgendwo im Meere. Einige der „Liſes“ ſind gutartig, der Sand iſt 
, mit wenig Waſſer vermengt, ziemlich dick, fo daß das Verſinken 
nur langſam vor ſich geht und die Möglichkeit, ſich durch 
flaches Niederwerfen zu retten, reichlich geboten iſt. 

Man erzählt, daß in früheren Zeiten, als der Damm noch 
nicht gebaut war, alljährlich gegen dreißig bis vierzig Menſchen 
lebendig im Triebſande begraben wurden. Mitunter ſah man 
von den Mauern des befeſtigten Kloſters, wie in der Ferne 
ein unglückliches Opfer mit der Gewalt der Tiefe rang; es 
war ſicher zu ſpät, ihm Hilfe zu bringen, und da ließ man 
das Totenglöcklein läuten und betete für „einen, der ſich in 
Todesgefahr befindet“. Saint Michel wird gegenwärtig von 
vielen Touriſten beſucht, aber keiner von ihnen wagt ſich ohne 
ortslundige Führer in diefe verwunſchene Sandebene, denn 
Unfälle haben auch in der Neuzeit ſich ereignet. Vor zwei 
Jahren war ein Bauer aus der Umgegend nach Saint Michel 
gekommen; er hatte Pferd und Wagen und ſeine Frau mit. 
Da er den Strand wohl zu kennen glaubte, machte er ſich 
ohne Führer auf den Heimweg. Von den Fenſtern der Abtei 
ſah man, wie in der Ferne plötzlich das Pferd ſcheute und 
den Wagen ſeitwärts zog; in dem gleichen Augenblick ſchien ſich 
die Erde zu öffnen, das Geſpann ſchwankte, und alsbald ver— 
ſchwanden Pferd, Wagen und Menſchen. 

Das Schickſal der zufällig im Triebſand Verſinkenden iſt 
am Tage noch leidlicher, denn die Ausſicht auf Rettung durch 
Vorübergehende iſt wahrſcheinlich. Anders in der Nacht, wo 
in der Finſternis jede Orientierung auf der gefährlichen Sand— 
ebene ſo ſehr erſchwert wird. Der größte Feind der Strand— 
wanderer von Saint Michel iſt aber der Nebel. Er kommt 
hier nicht ſelten vor und iit häufig ganz niedrig. Er bebedt 
das Land nur drei bis vier Meter hoch, ijt jedoch ungemein 
7 1 ſo daß man nur ein paar Schritte weit ſehen kann. 

s ſchlimmſte aber iſt, daß der Nebel ganz plötzlich einbricht, 


und in wenigen Minuten den Wanderer einhüllt. Der Über- 
raſchte gerät unter dieſen Umſtänden in Verzweiflung und ver— 
liert leider nur zu häufig völlig den Kopf. Er irrt umher, 
irrt im Kreis, und wenn er nicht in den Triebſand gerät, ſo 
verſäumt er koſtbare Stunden, bis die hohe Flut vom Meere 
heranbrauſt und ihn verſchlingt. Darum werden auf Saint 
Michel bei Nebelwetter die Glocken geläutet, man rührt die 
Trommel und läßt Trompetenſtöße erſchallen. Trotz alledem hat 
gerade einer der erfahrenſten Führer von Saint Michel im Nebel 
ſein Leben verloren. 

Die wilden Tiere verſtehen zumeiſt den Gefahren der Moor- 
ſümpfe und des Triebſandes zu begegnen. Von den Haus- 
tieren ſind nur die Pferde ausnahmsweiſe mit der Gefahr derart 
vertraut, daß ſie ſich mit ihr abzufinden verſtehn. 

Das Schaf, das in Island in großen Herden gehalten 
wird, ift weniger Hug. Auf den Hochweiden verſchwinden 
alljährlich gegen 30000 bis 40000 Stück; ein Teil fällt den 
Raubtieren zur Beute, viele aber kommen wohl im Moor und 
Triebſand um. 

Um Mont Michel dehnen ſich weite Weiden aus, und von 
dieſen geraten mitunter auch Rinder und Schafe auf die ge- 
fährliche ſandige Strecke. Da tritt nun manches Stück in die 
„Liſe“ und weiß ſich nicht zu helfen. Wird das Unglück 
rechtzeitig bemerkt, ſo kann man Kühe und Ochſen retten, in- 
dem man ihnen Bretter unter den Bauch ſchiebt, ſo daß ſie 
nicht weiter einſinken. Hierauf können fie mit Stangen hoch- 
gehoben und mit Leinen herausgezogen werden. Häufiger noch 
verlaufen ſich Schafe auf den Strand. Für dieſe iſt der 
Triebſand weit gefährlicher; durch das eifrige Strampeln ſinken 
ſie erſt recht tiefer und tiefer, und da ſie niedrig ſind, werden 
ſie von dem Sande in kurzer Zeit verſchlungen. Neuerdings kam 
eine Herde von 200 Stück in einer der „Liſes“ um. Bu- 
nächſt gerieten nur einige in Gefahr, durch die Angſtſchreie, die 
ſie aber beim Verſinken ausſtießen, lockten ſie die andern Glieder 
der Herde herbei, bis nach und nach alle ins Verderben ge— 
rieten. Ein rührendes Schickſal, aber doch eine recht ſchafige 
Kameradſchaft. | | 

Der ſchlimme Triebſand; einmal hat er, wie die Chronik 
von Saint Michel berichtet, ſogar ein Schiff verſchlungen. Im 
Jahre 1780 wurde eine ziemlich große Barke vom Sturm auf 
den Strand geworfen und geriet auf eine „Life“. Als das 
Meer ſich zurückzog, begann das Fahrzeug zu ſinken und ver⸗ 
ſchwand mit Maſt und Segel in weniger als vierundzwanzig 
Stunden. Wohin ſchafft gi Triebſand ſeine Opfer? In 
unbekannte Tiefen muß er ſie entführen; denn Reſte der Ver 
ſunkenen pflegt man niemals wiederzufinden. 


Romeo und Julia in den Albanerbergen. 


(3. Fortſetzung.) 


Brunone fand am nächſten Morgen — er ſchlief, bis die 
goldene Aprilſonne ihn weckte — nichts ſo erſtaunlich, als daß 
nicht wieder großer Feiertag war: Oſtern oder Himmelfahrt 
oder Pfingſten, oder alle drei Feſte zu einem unerhörten, glanz— 
vollen Ereignis vereinigt. Auch etwas anderes empörte ihn: 
er hatte wie ein Murmeltier geſchlafen! Hatte geſchlafen, 
ohne zu träumen! Welch richtiger Verliebter — und er ge— 
hörte doch zu den ganz tollen! — konnte in der Nacht nach 
ſolchem Tage feft ſchlafen? Hätte er in feinem roh'feſten 
Schlafe wenigſtens Träume gehabt. Von der Geliebten zu 
traumen, war doch wohl das mindeſte, was der Menſch von 
ſolchem Zuſtand erwarten konnte. Er war doch ein rechter 
Mehlſack! Aber vielleicht durfte man kein erklärter „Grobian“ 
ſein, um die Nacht nach ſolchem Tage ſchlaflos und von der 
Geliebten träumend zu verbringen. 

Gemeiner Werktag war's. Er mußte ſchleunigſt in die 
väterliche Vigne, darin er IE noch gar nicht umgeſehen hatte, 
und wo es viel zu tun gab. Denn die Rebe fühlte das Nahen 
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Ein römiſcher Dorfroman von Richard Voß. 


des Lenzes wie das Menſchenherz und wollte für die Ankunft 
des ſeligſten der Götter gebührend vorbereitet ſein. Er ſprang 
vom Lager und bekam ſogleich von neuem zu ſtaunen. 
Hatte er denn geſtern einen Zaubertrunk geſchlürft? Nur 
mittels ſolchen Saftes im Leibe konnte er ſich ſo voller Taten— 
drang und Lebenskraft fühlen, davon er doch bereits tags 
zuvor in Seele und Körper genug beſeſſen hatte. 

In ſeinen Arbeitskleidern aus rauhem Linnen — im elter— 
lichen Hauſe geſponnen und gewebt, zugeſchnitten und genäht 
— das Fäßchen voll gewäſſerten Weins über der Schulter, den 
breitkrempigen, ſchwarzen Filzhut zum Herabfallen ſchief auf 
dem ſchwarzen Lockenkopf, ſchritt der Herr Korporal eiligſt durch 
das früh erwachte Städtchen, darin die Menſchen wie die 
Bienen ſchwärmten, aus den engen, dunkeln Häuſern auf die 
frühlingsfrohen, ſonnigen Weinfelder hinaus. Obgleich er ſich 
verſpätet hatte, machte er trotzdem einen Umweg: am Hauſe 


des geſtrengen Herrn Bürgermeiſters vorüber, deſſen Bewohner 
Wach und auf auch bereits ſie? 


gleichfalls wach und auf waren. 
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Fortgezogen die Gardine; fortgezogen der Purpurvorhang, das 
Fenſter weit offen und von der lieblichen Geſtalt nichts zu 
erblicken. Dafür ſah er die Amme. Gerade, als er an dem 
Haufe vorüberging, trat fie in die Tür, gar majeſtätiſch an- 
zuſehen. Dame Matronia hatte ihr Tuch über Haupt und 
Schulter geworfen, hatte Roſenkranz und Büchlein bei ſich, 
wandelte alfo in all ihrer breiten Pracht als gute Chriſtin 
zum Dom in die Meſſe. Brunone grüßte die gewaltige Frauen— 
erſcheinung, wurde keines Gegengrußes gewürdigt, wäre ihr am 
liebſten zur Kirche gefolgt, um womöglich mit der Amme zu 
liebäugeln, da er es mit deren einſtmaligem Säugling nicht ver— 
mochte, der heute wunderlicherweiſe nicht zur Meſſe ging. Was 
das wohl bedeutete? ... Daß die Süße erkrankt war? Viel- 
leicht vor Zorn über den blühenden, duftenden Flor vor 
ihrem Fenſter? . . . Außerſtande, diefe Fragen zu löſen, mußte 
er ſeines Weges weiter, an dem Hauſe der Geliebten vorüber, 
auf den väterlichen Weinberg hinaus, der für einen der kleinſten 
Rebengefilde des geſegneten Landes galt. Das war es ja eben! 

Unſinn war's. Was hatte er geſtern dem reichen Fräulein 
geſagt? Daß es ihn freute, kein reicher Da Mattia, ſondern 
ein armer Bartalozzi zu ſein. Und er war nicht der Mann, 
etwas zu ſagen, womit es nicht ſeine Richtigkeit hatte. An 
dieſem ſtrahlenden Morgen nun legte er ſich die Frage vor: 
weshalb er dergleichen ſagte? Eine genaue Unterſuchung der 
Vigne, die ſein einziges Erbgut ausmachte, erteilte ihm 
Antwort. 

Die Arbeit war's, die ihn reich machte, und die ihn mit 
keinem Da Mattia tauſchen ließ. Und ganz gewaltige Arbeit 
würde es koſten, um den Weinberg in guten Stand zu ſetzen. 
Das erkannte er ſehr bald und freute ſich der Erkenntnis. Seine 
mehrjährige Abweſenheit von der Heimat, ſein Aufenthalt in 
den Rebengefilden der Lombardei hatte ſeinen Blick geſchärft. 
Er ſah die vielerlei Schäden der römiſchen Weinkultur, die 
heutigestags noch genau ebenſo betrieben ward wie vor zwei— 
tauſend Jahren. Zugleich ſah er, wie dieſen uralten Schäden 
abzuhelfen ſei: eben durch gewaltige Arbeit! 

Sie war ihm willkommen, als wäre ſie eine Geliebte. War 
er nicht ein Kriegsmann geweſen? Nun wohl — er wollte 
Krieg führen! Heißen Kampf gegen die Vorurteile, Beſchränkt— 
heiten, Torheiten, die er in der Rebenzucht ſeines Vaterſtädt— 
chens entdeckte. Auf eigenem Grund und Boden wollte er 
den Kampf beginnen, gegen ſeine Familie den Streit auf— 
nehmen, um ihn zu einem ſiegreichen Ende zu führen. Plötzlich 
wußte er, wozu er ſeine Jugend und ſeine Kräfte beſaß: Nicht 
um den Verliebten zu ſpielen, ſondern um Schäden auszurotten, 
Beſſerungen, Vorteile herbeizuführen; um zu arbeiten — zu 
arbeiten. .. 

Jetzt erſt fiel es ihm wieder ein. An das Stücklein väter- 
licher Vigne ſtieß der Beſitz des geſtrengen Herrn Bürger— 
meiſters. Weit dehnte er ſich aus: von der Höhe, darauf Monte 
Porzio tDronte, bis in die Ebene hinab, wo die allerbeſte 
Lage war, der allerbeſte Wein gekeltert ward, alſo die 
Goldgrube der Da Mattia im Schoß von Mutter Erde ruhte. 
Mit faſt noch größerer Aufmerkſamkeit als den eigenen Grund 
und Boden prüfte Brunone den des feindlichen Nachbarn, um 
dabei aus einem Erſtaunen ins andere zu verfallen; denn die 
nachbarliche Vigne befand ſich in einem noch viel elenderen 
Zuſtand als der eigene Beſitz. Herrlich! Er wollte dem 
Da Mattia zeigen, wie man heutigestags einen Weinberg kulti— 
vierte. Jawohl, er: der junge Menſch, namens Bartalozzi. 

Achtung! Der Sindaco von Monte Porzio in eigener an— 
ſehnlicher Perſon in ſeinem Weinberg, einer Schar von 
Arbeitern gebietend, ſelbſt mitarbeitend. Der Mann flößte 
Brunone Reſpekt ein. Erſtens, weil er in ganz falſcher Manier 
mit ſolcher Zuverſicht ſeine Reben betreute, und zweitens, 
weil er nun einmal der Vater des entzückendſten Frauenweſens 


der Welt war. Aus dieſen beiden Gründen — und wegen; 


der Nachbarſchaft — würde Brunone dem erſten Arbeiter in 
ſeinem e gern ſeinen achtungsvollen Gruß entboten 


haben. Der reiche Mann hätte jedoch glauben können, er |präche | 


fid) wegen des durchgegangenen Eſels ein beſonderes Gruß 
recht zu. Demnach grüßte er nicht, eine Grobheit, die den 
Vater des lieblichen Kindes in dumpfe Verwunderung verſetzte. 
Als Sor Rutilio ſich davon erholt hatte, nickte er dem un— 
gezogenen Nachbarn teils großartig, teils ſpöttiſch zu, was der 
Gegrüßte mit ſolchem kurzen Zurücknicken erwiderte, daß der 
Sindaco in ſeinem Erſtaunen bis dicht an den trennenden 
Zaun — er beſtand in einer Roſenhecke — trat und den un- 
höflichen Burſchen mit herablaſſender Anrede beehrte: 

„Gut, daß du von den Soldaten endlich zurück biſt.“ 

„Gut.“ 

„Denn das Faulenzen da draußen —“ 

Dabei machte der höchſte Würdenträger des Städtleins eine 
Handbewegung nach Rom hinüber, als ob er die ganze rieſige 
Kapitale mitſamt dem geeinigten Königreich durch eine Be— 
wegung ſeiner breiten, gewuchtigen Da Mattia-Hand aus der 
Welt ſchieben könnte. 

„Freilich, das Faulenzen. . .“ 

„Wie war's eigentlich da draußen? Hübſche Mädels? He?“ 

„So, ſo.“ 

„Treiben die da draußen auch Weinbau?“ 

„Auch.“ 

„Gewiß miſerabel?“ 

„Wie man's nimmt.“ 

„Eurer Vigne tut's auch not.“ 

„O ja... Was täte ihr not?“ 

„Das Arbeiten. . . Freilich, ſolch Stücklein —“ 

„Ob dem Stücklein das Arbeiten not tut!“ 

„Du ſcheinſt ja ganz verſtändig zu fein.” 

„Nur jo fo... Und erft Eurem gewaltigen Beſitz.“ 

„Gewaltig. He, wie?“ 

„Ein Herrengut.“ 

„Was aber meinſt du damit?“ 

„Womit?“ 

„Mit deinem, daß es meiner Vigne. . .“ 

„Ach ſo.“ 

„Nun?“ 

„Was ich damit meine?“ 

„Heraus mit der Sprache!“ 

„Wenn Ihr wollt . . . Arbeiten tut Euer Rieſenvigne not. 
19 noch als meinem Stücklein, das übrigens noch meines 

Vaters iſt.“ 

„Mehr noch?“ 

„Denn der Zuſtand Eurer Vigne iſt noch miſerabler.“ 

„Höre du!“ 

„Dabei ein Herrengut. Mir iſt's lieb, daß unſere Vigne 
nur ein Stücklein iſt. Mit einem Stücklein läßt ſich's nämlich 
zwingen.“ 

„Jetzt ſage mir —“ 

„Jetzt muß ich an die Arbeit gehen.“ 

Und der Burſche ging wirklich. Ließ den reichſten der 
Da Mattia einfach am Heckenzaun ſtehen — er blühte über 
und über von wilden Roſen — nickte ihm zu, wie ihm ſelbſt 
zugenickt worden war, pfiff eine Melodie, nahm ſein Werk— 
zeug auf die Schulter, als ob das ſchwere Eiſen dürres Holz 
wäre, und kümmerte ſich nicht im mindeſten um den Herrn 
Bürgermeiſter, dieſen völlig verdutzt bei den wie toll blühen— 
den, wilden Roſen zurücklaſſend. 

Was hatte der junge Menſch, namens Bartalozzi, gelagt?... 
Seine — ſeine Vigne befände ſich in einem noch miſerableren 
Zuſtand? 

Unerhört! So etwas wagte ein Bartalozzi einem 
Da Mattia ins Geſicht zu ſagen? 

Brunone pfiff und ſang und arbeitete — arbeitete, als ob 
das mühſame Tagewerk eitel Vergnügen wäre. Auch das Pfeifen 
und Singen des Burſchen verdroß den Nachbarn. Was hatte 
ein Bartalozzi, der auf dem kleinſten Weinberge des Landes jap, 
ſo viel luſtigen Lärm zu machen? Solch Nichtshaber hatte 
ſich mäuschenſtill zu verhalten und das Pfeifen und Singen 
den Da Mattia zu überlaſſen. Bei dieſen kam ein derartiger 
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fröhlicher Spektakel freilich felten vor. 
zu gemidjtige Leute. 

Was Sor Rutilio heute nur hatte? Er kommandierte 
ſeine Arbeiter, tadelte, ſchalt und war in allerübelſter Laune. 
Dieſe verbeſſerte ſich auch nicht, als auf der weißen Land— 
ſtraße, die vom Paeſe zur Vigne führte, plötzlich zwei 
Frauengeſtalten erſchienen, die eine mächtig und prächtig, 
die andere klein und fein: Dame Matronia und ihr ſchon recht 
erwachſener Säugling! Daß das Töchterchen um dieſe ſonnige 
Tageszeit das Väterchen im Weinberg beſuchte, war noch nie- 
mals geſchehen. Es ſchickte ſich auch gar nicht. Überdies ſang 
der junge Menſch in der Nachbarvigne gerade jetzt mit lauteſter, 
luſtigſter Stimme: 

„Veilchen, ihr blauen 

Dir nur ins Auge zu ſchauen, 

Das iſt, als ſtünd' meinem Sehnen und Hoffen 
Der Himmel bereits auf Erden weit offen.“ 

Ein Ritornell war's! Wahr und wahrhaftig! Das heißt: 
ein Ritornell wär's geweſen, wenn darauf eine Antwort erfolgte. 
Von wem wohl der Burſche auf ſein Liebeslied eine Antwort 
erwartete? 

Da klang's von der Landſtraße herüber. Keine Antwort 
zwar, aber ein Mädchenlachen ſo jung, ſo jubelnd, ſo glück— 
felig, daß darin ein ganzes Gedicht lag. Sogar ein Liebes 
gedicht. Voller Sehnen und Hoffen und — auch voller Zu- 
verſicht und Glück. 2 

In ber Bigne des Bartalozzi ward es plötzlich (till, als 
lauſchten ſelbſt die knoſpenden Reben auf das Lachen aus Dolb- 
bg Mädchenmund. Jedenfalls taten es die wilden Heden- 
roſen. 

Sor Rutilio ſchalt auf die Amme, ſchalt auf das Töchter- 
chen, auf alle Welt. Wenigſtens war der junge Menſch nebenan 
endlich ſtill geworden! Die geſcholtene Amme war von Kopf 
bis zu Füßen gekränkte Würde, das Töchterchen dagegen vom 
Scheitel bis zur Sohle Schelmerei, Lieblichkeit und Nymphen- 
lachen... Es hatte ſolche Sehnſucht nach feinem geliebten 
„baba“ empfunden; der Tag war von ſolcher Herrlichkeit; 
es gab zu Haufe ſolchen köſtlichen, friſchen Ricotto aus Biegen- 
milch; und Ricotto war ihres lieben, lieben, lieben Papas 
Leibſpeiſe. 

Sie hatte das leckere Gericht mitgebracht: an ihrem eigenen, 
rundlichen Arm, unter den glänzenden Blättern der wilden 
Kalla gebettet; ſchneeweiß, ſchaumig und appetitlich. Dazu 
friſches, hausgebackenes Brot, ſorglich in Tücher gewickelt, 
noch heiß, als käme es eben erſt aus dem Ofen. Und dann 
ſchalt dieſer Rabenvater über ſo viel kindliche Aufmerkſamkeit 
und töchterliche Lieblichkeitl . . .. Wie die Pfirſichbäume blühten! 
Roſig leuchtende Haine inmitten der noch blattloſen Rebenfelder! 
Unter den blühenden Pfirſichbäumen befand ſich der wonnigſte 
Platz, um den köſtlichen Ricotto zu verſpeiſen: dort, bei der 
Roſenhecke, die ein einziges Glühen und Blühen war — dicht 
dabei. Und das Kind lief auf Elfenfüßen lachend voraus. Da 
es den Ricotto und das köſtlich duftende Hausbrot mit ſich nahm, 
mußte der Alte wohl ober übel folgen. Dame Matronia ſchob 
ſich grollend und ſchmollend dem bereits Beſänftigten nach. 

Während ſich das Oberhaupt feine Lieblingsſpeiſe vortreff- 
lich ſchmecken ließ und die Amme im Schatten der blühenden 
Pfirſichbäume ächzend von dem warmen Weg ausruhte, tänzelte 
Bona wie ein Irrwiſch umher. Bald war ſie beim Vater, bald 
bei der Amme, bald an der Roſenhecke. Unmittelbar dahinter 
arbeitete der ſtattlichſte — und verliebteſte — Junge im ganzen 
Römerreich. Plötzlich bekam der fleißige Weinbauer etwas 
Kühles und Duftiges ins Geſicht geworfen: ein Blumengeſchoß, 
einen Strauß Tusculumveilchen, bereits etwas welk, aber 
immerhin noch eitel Wohlgeruch und Frühlingsſchönheit. Die 
Roſenhecke verbarg die Attentäterin, die plötzlich wieder ſittſam 
bei Vater und Amme ſtand. Dame Matronia fragte: 

„Wo haſt du die Veilchen, mit denen du dich heute morgen 
herausputzteſt? Biſt du ihrer ſo ſchnell überdrüſſig geworden, 
daß du ſie nicht mehr trägſt?“ 


Sie waren zu geſetzte, 
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„O die Veilchen. . . Sie waren verwelkt. Ich warf fie fort.“ 

Aber in der Nachbarvigne ſang der junge Menſch, namens 
Bartalozzi, ſchon wieder: 

„Blaue Veilchen 

Wart' noch ein Weilchen! 

Bald leuchtet von Blüten das weite Feld: 
Bald jubelt von Liebe die ganze Welt — 
Nur wart' noch ein Weilchen!“ 

Warten ſollte die unbekannte Schöne, an die der wohl- 
lautende Liebesbote abgejanbt war. Worauf warten? Auf 
Liebesleid oder auf Liebesglück? ... Das eine ſollte nur 
kommen; das andere war bereits da: das Liebesglück nämlich; 
die Liebeswonne, die Seligkeit, die kein Ende kennt. 

Es geſchah unter den blühenden Pfirſichbäumen, die mit 
ihren roſigen Blumen die drei Menſchen darunter überſchütteten, 
daß in Dame Matronias Buſen plötzlich ein dumpfes, dunkles 
Ahnen erwachte. 

Aber — wofür war ſie da? 

Um zu wachen! ! 

Es mußte ihr nur bequem gemacht werden. 


* ô * 


Fortan ſahen fid) die beiden Liebenden tagtäglich. Denn 
es war nun einmal eine erſtaunliche und außerordentliche, aber 
ausgemachte Tatſache, daß eine Da Mattia einen Bartalozzi 
— ein Bartalozzi eine Da Mattia liebte. Und zwar liebten 
ſie ſich, wie heiße Jugend ſich eben ſeit Beſtehen der Welt geliebt 
hat, ſich liebt und in alle Ewigkeit ſich lieben wird. Selbſt 
noch am letzten Tage werden fid) junge Herzen um den Welt- 
untergang nicht viel kümmern, ſondern an das eine denken, 
daß ſie und er auf der Welt ſind als die beiden einzigen 
Menſchen. 

Da gab es einmal in dem ſchönen Sonnenland Italien 
ein Liebespaar, das durch ſeine Liebe unſterblich ward. Als 
ob nicht alle Liebenden Unflerblichkeit- verdienten? Die Un- 
ſterblichkeit ihrer Liebe, ihres Glücks. Alle guten Götter ſeien 
geprieſen, fühlt ſich jeder Liebende unſterblich, ſelbſt wenn ſeine 
Liebe eitel Herzeleid ſein ſollte. Nichts ſo Troſtloſes gibt es 
unter der himmliſchen Sonne, als wenn — nicht der Liebende, 
ſondern die Liebe ſtirbt. Das iſt ein Liebestod, zum Herzbrechen 
traurig. Nur, daß es dem Herzen mit der toten Liebe nicht 
einfällt zu brechen; vielmehr will es baldmöglichſt von neuem 
lieben. Das mag menſchlich, ſehr menſchlich ſein; aber traurig, 
ſehr traurig bleibt's. Deshalb mögen alle Liebenden mit auf— 
gehobenen Händen zur Gottheit der Liebe beten: „Laſſe meine 
Liebe am Leben. Amen! ...“ | | 

Brunone Bartolozzi unb Bona Da Mattia ſahen ſich jeden 
frühen Morgen, wenn das Kind zur Meſſe geleitet ward. Denn 
auch der Herr Korporal war ein überaus frommer Chriſt, der 
um keinen Preis der Welt ſeine tägliche Chriſtenpflicht unerfüllt 
gelaſſen hätte; und fie ſahen fich fpät abends. Bisweilen recht 
ſehr ſpät, wenn kein Menſch mehr auf den Gaſſen war; wenn 
im Hauſe Da Mattia alles ſchlief, ſelbſt die Amme in ihrem 
Wächteramt unter Seufzen und Achzen müde geworden. 

Ob ſolch alter Platanenbaum wohl ahnte, wofür er eigentlich 
auf der Welt war? ... Um als Himmelsleiter zu dienen! 
Denn Brunone kletterte an dem mächtigen Stamm Abend für 
Abend von der Erde direkt zum Himmel hinauf. Und es war 
ein Himmel, tauſendmal himmliſcher als das blaue oder graue, 
das ſtrahlende oder trübe Dunſtgewölbe, an dem die Sonne auf— 
und unterging, Sterne erſtrahlten, Wolken hinzogen, und den 
die Menſchen „Himmel“ nannten. Liebchens Kammerfenſter 
war's! Dahinter, im Kämmerlein, brannte jetzt freilich immer 
nur ein flackerndes Flämmlein vor dem Bildnis der aller— 
ſeligſten Jungfrau; aber der neidiſche Vorhang war aus— 
einandergezogen; und wenn es auch in dem kleinen Schlafgemach 
ſo dunkel war, daß der Romeo von Monte Porzio Catone kaum 
imſtande war, die Umriſſe des holden Antlitzes ſeiner Julietta 
zu erkennen, ſo befand ſich dieſes Engelsgeſicht dafür dicht, dicht 
am Fenſter, das der wonnigen Frühlingsnächte willen weit 
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offen ftanb; und wenn auch eine altertümliche, ſehr mäer, 
wärtige Vergitterung das Fenſter von der Außenwelt ab- 
ſchloß, ſo konnte man doch raunen, wiſpern, flüſtern; konnte 
ſogar Wange an Wange preſſen; Lippe drücken auf Lippe. Die 
beiden, die dieſes ewige Liebeswerk vollführten, ſprachen keine 
ſolche hohen Worte, mie fie der große Dichter fein unſterb⸗ 
liches Liebespaar ſagen läßt; und doch war jedes Wort in 
ihrem Mund eitel Poeſie, von den Küſſen gar nicht zu reden. 
Das waren Hymnen an die Gottheit. 

Und fie ſahen Dé jeden Sonn- und Feiertag. Dann aller- 
dings nur aus der Ferne. Aber — ſie ſahen ſich doch! Es 
geſchah morgens in der Meſſe und nachmittags auf der Pafleg- 
giata, der breiten, mit Ulmen bepflanzten Straße, die rings um 
den Hügel läuft, darauf der graue Ort ſich gar anſehnlich erhebt. 
Wer auf dieſer Promenade luſtwandelt, hat Rom und das ganze 
römiſche Land zu Füßen; dem leuchtet das Tyrrheniſche Meer 
und das Sabinergebirge, leuchtet der Kranz weißer Weinſtädte 
von Paläſtrina bis nach Albano hinüber. Zu dieſer Königs⸗ 
ſchau ſpielt die Stadtmuſik luſtige und ſchwermütige Weiſen, 
und die Leute von Monte Porzio, die Da Mattia mit ihren 
Anhängern und die Bartalozzi mit ihren Sippen ſpazieren 
bei den Klängen die ſchöne Straße ſtundenlang auf und ab, 
auf und ab; außer eifrigem Kirchendienſt und einem Glaſe 
Selbſtgekelterten ihre einzige Feſtfreude. Sie fordern auch nicht 
mehr. 

Wenn Brunone in ſeinem beſten Anzug, jenem Jagdkoſtüm 
aus braunem, verſchoſſenem Samt, inmitten der Schar jugend- 
licher Bartalozzi ſtand, ſo erſchien er wie ihr Fürſt und Herr. 
Es iſt gütig von Mutter Natur, daß ſie bisweilen einem der 
Letzten und Armſten die Bildung eines Königsmenſchen verleiht 
— gerecht iſt's von ihr. Und erſt, wenn der Herr Korporal 
an einem Regentage ſeinen bis auf den Boden hinabreichenden 
Mantel aus ſchwarzem, ſchwerem Tuch um ſich ſchlug, juſt, als 
ob er's von einem Senator der erſten römiſchen Republik gelernt 
hätte... O Venus und Apollo — wie göttlich ſchön kann der 
Menſch jein! ' 

In der Ferne wandelte die Reizende an dem Stattlichen 
vorüber: in der Reihe der jüngſten und reichſten ihres Ge⸗ 
ſchlechts. Bereits trug fie den weißſeidenen, geſtickten Schal 
der Honoratiorentochter; es ſchmückten ſie jedoch erſt wenige 
Stücke geringen Geſchmeides, ihr zur „Creſima“ von Tanten 
und Gevatterinnen geſchenkt. Wehe, wenn das maſſive, von 
Brillanten und Juwelen funkelnde Gold Arme, Haupt und Hals 
umglänzte, das ſtrahlende Zeichen der Braut, die Ketten, die 
nichts löſte, nichts brach; ſelbſt nicht alle Liebesgewalt eines 
Jünglings mit Göttergeſtalt und unſterblich ſich fühlender Seele. 
Nicht einen Blick warfen fie aus der Ferne fih zu. Jeder 
fühlte des andern Nähe, fühlte ſie mit ſolcher Macht, daß es 
wie eine Magie war. Zugleich fühlten ſie ſich niemals ſo weit 
voneinander getrennt. Jedem war's, als ob Abgründe 
zwiſchen ihnen lägen. Nur an ſolchen Tagen fiel ihnen ein: 
„du biſt ja eine Da Mattia — biſt ja ein Bartalozzi!“ Es 
war dann wie ein ſchriller Mißton in den rauſchenden Melodien 
ihres Liebesglücks: „Was ſoll daraus werden? Weil du eine 
Da Mattia — weil du ein Bartalozzi biſt?“ 

Wenn an ſolchen Tagen der alte Platanenbaum ſpät abends, 
oft erſt mitten in der Nacht die beiden Getrennten vereinigte, 
fo gab's ein Raunen, Wiſpern, Flüſtern, derartig ſchmerzlich- 
wonnig, daß der greiſe Baum vor Mitgefühl und Mitleid bis 
in ſeine Wipfel hinauf erſchauerte; ſo gab's ein Preſſen Wange 
an Wange, ein Drücken der Lippe auf Lippe, daß es war, als 
wäre er der erſte aller Romeos; ſie die erſte aller Julietten. 

Hin und her ging's von Mund zu Mund: 

„Brunone!“ 

„Schatz?“ 

„Was machen wir nur?“ 

„Wir lieben uns.“ 

„Und ſonſt?“ 

„Wir lieben uns immer und immer.“ 

„Immer und immer!. .. Aber ſonſt?“ 
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„Was denn noch ſonſt?“ 

„Wenn du deine Baſe heirateſt?“ 

„Diel“ 

„Du warſt in ſie verliebt.“ 

„So war ich eben ein Eſel. Tauſendmal mehr Eſel als 

deine, das liebe, hübſche, geſcheite Tier. Weißt du noch?“ 

„Nichts weiß ich mehr.“ 

„Im erſten Augenblick hatteſt du dich in mich verliebt.“ 
„Eſell“ 

„Vielmehr: im erſten Augenblick hatte ich mich in dich 
verliebt.“ 

„Grob gegen mich warſt du... Madonna, wie grob.“ 

„War ich das wirklich?“ 

„Ob du's marjt!" 

„Wär' ich wirklich grob geweſen, ſo hätt' ich dich mit Küſſen 
erſtickt.“ | 

„Gleich im erſten Augenblick?“ 

„Gleich... Hätteſt du dich gewehrt?“ 

„Geſchrien hätt' ich.“ 

„Wieder geküßt hätteſt du.“ 

„Gleich im erſten Augenblick?“ 

„Kaum ſahſt du mich.“ 

„O dul bu! dul ... Wenn bu mir untreu würdeſt!“ 

„Was täteſt du?“ 

„Erſticken tät ich dich.“ 

„Mit Küſſen. .. O bu! bu! du!“ 

„Ach!“ 

„Was iſt?“ 

„Dort geht der Mond auf.“ 

„Er kann zuſehen, wie wir uns küſſen.“ 

„Die Amme auch?“ 

„Diel“ | 

„Sie kommt ſicher dahinter.“ 

„Wenn ſie's dann den Eltern ſagt —“ 

„Laß ſie.“ 

„Schlag ich ſie tot, die feiſte, alte Wachtel.“ 

„Wenn ich Vetter Orſola heiraten muß —“ 

„Schlag ich auch den Schmerbauch tot.“ 

„Brigant, der du biſt!“ 

„Das iſt jeder Bartalozzi — wenn er's ſein muß. Aber 
kein Bartalozzi iſt ein gemeiner Brigant. Die Da Mattia ſind 
viel zu feig, um ein ehrlicher Brigant zu fein. Haben es 
freilich nicht nötig.“ 

„Wenn du ſo einer biſt —“ 

„Was für einer?“ 

„Solch Blutdürſtiger!“ 

„Was iſt dann?“ 

„Dann mach' ich das Fenſter zu.“ 

„Dann ſchlag' ich das Fenſter ein!“ 

„Ich glaube wahrhaftig, du täteſt es.“ 

„Auf Brigantenehre. . . Laß alfo das Fenſter lieber offen.“ 

„Was tun wir nur? Liebe, ſüße Madonna, was tun 
wir nur?“ 

„Wir küſſen uns.“ 

„Nein, nein.“ 

„Dann alſo gute Nacht!“ 

„Bleibe!“ 

„Weshalb?“ 

„Um dich küſſen zu laffen, du wilder, lieber Liebſter.“— 

Und — er blieb. Er war fogar noch am offenen Fenſter— 
der Geliebten, als der Mond hoch am Himmel ſtand, aus 
leuchtenden Augen auf die beiden hinabſah und ein Geſicht 
machte, als ob er, ſolange er die Erde beſchien, noch niemals 
geſehen hätte, daß zwei junge Menſchenkinder bei ſeinem 
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Silberſchein fich küßten, als ob die Menſchen auf Erden nichts 
anderes zu tun hätten. : 

Seinem leuchtenden, luſtigen Geſicht nach zu urteilen — 
er lachte nämlich über fein ganzes breites, pausbackiges Gefidjt! 
— ſchien das auch die Meinung des Mondes zu ſein. 
(Fortſetzung folgt.) 


Er mußte es wiſſen. 
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Der Wiederaufbau der Schwanenburg. (Zu der untenſtehenden 
Abbildung.) Über der alten niederrheiniſchen Stadt Cleve erhebt ſich 
ein nun verwahrloſter, aber geſchichtlich hochbedeutſamer Bau: das 


Stammſchloß der 

Her zöge von =en Die 
Cle ve, das po oo 8 Schwanen⸗ 
zeitwei⸗ rc burg 
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aud) 
dem Gro— 
Ben Kurfür⸗ 
ften als Refi- 
deng gedient bat 
und ſchon 1020 urkundlich als Burg aufgeführt wurde. Dieſe 
Burg, die heute zu fiskaliſchen Zwecken dient, ſoll auf die Bitte 
der Einwohnerſchaft von Cleve in ihrer urſprünglichen Geſtalt wieder 
aufgebaut werden. Baurat Profeſſor Bodo Ebhardt — der von 
ſeiner Wiederherſtellung der Hohkönigsburg her bekannte Reſtaurator 
deutſcher Burgen — hat die Baupläne der Bur 
mit all ihren Höfen, Türmen, Burgfrieden und 
Sälen nach alten authentiſchen Stichen und 
Zeichnungen ſorgſam feſtgeſtellt und dem Kaiſer 
unterbreitet, an den das Geſuch der Clever 
gerichtet war. Die Burg bewahrt übrigens 
einige uns Deutſchen beſonders wertvolle Do⸗ 
kumente: die Todesurkunden der jungen Schill⸗ 
ſchen Offiziere, die in Weſel erſchoſſen wurden. 
Deutſche Matroſen in Peking. (Zu der 
nebenſtehenden Abbildung.) Die alte Zeit 
Pekings iſt vorüber. Mit ſeinem großen Ge⸗ 
ſandtſchafts viertel, feinem internationalen Frem⸗ 
denverkehr, ſeinen europäiſchen Handelshäuſern 
iſt es eine ganz andre Stadt geworden. Wie 
ſehr ſich die Chineſen in den neuen Zuſtand 
gefunden haben, beweiſt auch unſere hübſche, 
wie ein Genrebild wirkende Aufnahme der luſtigen 
Gruppe deutſcher Ma⸗ 
troſen, die mit dem 
„Chinaman“ ſcheinbar 
Schmollis trinken! Vor 
dem Himmelstempel 
iſt ſie photographiſch 
aufgenommen, jenem 
wunderbaren Hain voll 
tiefer ſchwermutvoller 
Stille, der dicht neben 
dem Lärm der Chi⸗ 
neſenſtadt fait wie eine 
heilige Inſel anmutet. Er umſchließt die großen 
kreisrunden Terraſſen, auf denen die Tafeln der 
faiferlihen Ahnen und die des Himmels auf: 
geſtellt ſind, und den grünen Altar, auf dem 
Stiere und Seide zu Ehren des Himmels vet: 
brannt werden. Es muß ein wunderbarer An: 
blick ſein, dieſen „Mittelpunkt der Erde“, den 
Hain mit feinen uralten Bäumen, feinen oe: 
ſchweiften Tempeldächern im winterlichen Kleide 
zu ſehn, ſo, wie unſer Bild ihn zeigt. 
Original- Silhouette Schillers. (Zu der 
nebenſtehenden Abbildung.) Über Frankreich kam 
die Kunſt des Schneidens der Silhouetten 
aus England ums Jahr 1760 auch zu 
uns nach Deutſchland und bürgerte ſich 
infolge der graziöſen und charakteriſtiſchen 
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Wirkung überraſchend ſchnell ein. Man 
Der dreißiglahrige begreift die allgemeine Vorliebe der 
Friedrich von Schiller als Hofrat klaſſiſchen Periode für dieſe leichte 


und doch ſo wirkungsvolle Kunſt, wenn 
man den köſtlichen Schattenriß Friedrich 
von Schillers betrachtet. Drei Genera⸗ 


unb Aniverſitätsprofeſſor. 
Originalſchattenriß im Befitz von 
K. €. Henrich, Antiquariat, Berlin. 


Legionären als bie koſtbarſte Beute des ganzen Zuges. 
wirkt nach dem düſtern Vorgang dieſes Bildes René X. Prinets 
reizendes Gemälde „Morgenſtunde“ (f. Seite 91). In dem lichten 


tionen hindurch war er in Weimarer Privatbeſitz, um ſo freudiger 
begrüßt man ſeine Veröffentlichung. Denn dieſer Schattenriß, der den 
jugendlichen Dichter, noch ungebeugt von der Krankheit, in kraftvoller 
Haltung wiedergibt, ſoll, was Lebenswahrheit und Ausdruck betrifft, die 
meiſten der bekannten Schillerporträte in des Wortes vollſter Be⸗ 
deutung „in den Schatten“ ſtellen. 

Zu unfern Bildern. Aus fernen Zeiten hat Albert Char: 
pentier den Stoff ſeines packenden Bildes „Vercingetorix wird 
als Gefangener nach Rom geführt“ (f. Seite 81) geſchöpft, und 
wohl iſt die Geſtalt jenes arverniſchen Freiheitshelden geeignet, 
die Phantaſie eines Künſtlers zu beſchäftigen und zur Darſtellung zu 
reizen. Vercingetorix war eine gewaltige Perſönlichkeit, die galliſchen 
Völker ftrömten ihm zu, als er im Jahre 52 v. Chr. den Ber: 
jud) wagte, durch einem Aufſtand das römiſche Joch abzuſchütteln. 
Er ſchlug den Angriff der ſieggewohnten Römerheere auf ſeine 
Hauptſtadt Gergovia (nahe beim heutigen Clermont-Ferrand in der 
Auvergne) ab und folgte den Beſiegten als Oberbefehlshaber des 
inzwiſchen bedeutend vermehrten galliſchen Heeres. Aber als es 
Cäſar gelang, ihn in der Feſtung Aleſia einzuſchließen, war ſein 
Schickſal und das ſeiner Völker beſiegelt. Er ſelbſt riet den Galliern, 
ihn an Cäſar auszuliefern, um günſtigere Bedingungen zu erlangen, 
und wurde in Ketten über die Alpen nach Rom geführt. Dieſen 
Zug über die Alpen Dellt A. Charpentier dar. Wie eine unab: 
ſehbar lange ſchwarze Schlange wälzt ſich das Heer der Sieger, die 
Gefangenen in der Mitte, durch die ſchneeige Einöde der Berge. 
Finſter ſchreiten die galliſchen „Barbaren“, durch Ketten zuſammen⸗ 
gebunden, zwiſchen den übermütigen Siegern. Nur Vercingetorix geht 
aufrecht, im Unterliegen noch ein Held, ſorgſam bewacht von den 
— Sonnig 


Gebr, Oaeckel. 
Berlin, pbot. 


Deutſche Matroſen im Winter vor dem Himmelstempel in Peking. 


Oval, das ſich aus dem dunkeln Rahmen hebt, zeigt ſich der Aus⸗ 
ſchnitt eines Mädchenſtübchens: ein weiß verſchleiertes Himmelbett 
von altertümelnder Form, darin ein eben erwachtes, kindliches Gefchöpf, 
von allem Zauber der Jugend umblüht. Ein ſchwerer Traum ſcheint 
es erſchreckt zu haben, denn es liegt wie Angſt auf dem jungen Ge— 
fid, und das Frühſtück wird kalt. René X. Prinet wurde im 
Jahre 1861 zu Vitry⸗le⸗Francois geboren, war Schüler J. L. Gérómes 
und wurde ſchon frühzeitig zum Ritter der Ehrenlegion und 
zum Mitglied der Société Nationale ernannt. Zu feinen bekannteſten 
Werken gehören das vom Luxemburg⸗Muſeum angekaufte Bild „Das 
Bad“, „Die Partie Billard” im Muſeum von Nancy, und andere 
mehr. Auch die Ausmalung des Palais der Ehrenlegion zu Paris 
wurde ihm ſeinerzeit übertragen. 

Georg Seinrich Schwerdt. (Zu der Abbildung auf umſtehender 
Seite.) Zum Gedächtnis ſeines 100. Geburtstags. Am 7. Januar 1910 
waren es hundert Jahre, daß Georg Heinrich Schwerdt in Neu— 
kirchen bei Eiſenach geboren wurde. Der Überlieferung feiner Bor: 
fahren getreu, hatte auch er das Amt des Seelſorgers erwählt. 
Seiner Zeit vorauseilend, ſetzte er den „modernen“ Grundſatz: 
„Volksbildung iſt die Mutter der Volkswohlfahrt“ mit ſeltener 
Energie in die Tat um. — Um die geiſtige Bildung ſeiner Um⸗ 
gebung zu heben, richtete er Leſeabende mit den Ortsbewohnern 
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ein und gründete im Jahre 1838 die erfte Volksbibliothek, Fort. — — | 
bildungs⸗ und Handwerkerſchule. Heinrich Schwerdt gehört zu der s „ | 
älteren Gruppe der Thüringer Schriftſteller; er trieb „Heimatkunſt“ 
im echten volkstümlichen Sinne, denn er ſchilderte nicht nur die 
Thüringer Landſchaft, ſondern entlehnte auch einen großen Teil ſeiner 
Stoffe der Geſchichte und dem Volksleben ſeiner Heimat. Seine 
Bücher waren ebenſo beliebt wie ſeine Volks⸗ und Jugendſchriften. 
Namentlich das Schriftchen „Deutſche Nordfahrt“ erfreute ſich in den 
ſiebziger Jahren großer Verbreitung. Dem Gothaiſchen Landtag ge— 
hörte Heinrich Schwerdt zuerſt im Sturmjahr 1848, ſpäter von 1865 
bis 1869 an und wirkte auch an dieſer Stelle für die Volksbildung. 

l 1872 wurde er als Superintendent 
nach Waltershauſen verſetzt, wo ſein 
Lebenswerk einen ſchönen würdigen 
Abſchluß fand. 

Ein altes Bild des Heidel- 
berger Schloſſes. (Zu der unten⸗ 
ſtehenden Abbildung.) Ein wichtiges 
Dokument für das frühere Ausſehen — , EI? 
des Heidelberger Schloſſes bildet das Ein Engliſcher Autoomntbus aus der Viedermeierzeit. g 
jüngſt vom Herzog von Sutherland l 
ben „Städtiſchen Sammlungen“ Hei: Engliſche Autoomnibuſſe aus der 33tebermeiergeif. (Zu der 
delbergs geſchenkte Gemälde aus dem obenſtehenden Abbildung.) Seit James Watt die Dampfmaſchine in 
Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts. England eingeführt hatte, bemühte man ſich, ſie zum Antrieb von 
Nach dem Ergebnis der Forſchungen Wagen zu verwenden. Am Weihnachtsabend 1801 war das erſte : 
über den Urſprung des Bildes kann | große Automobil zu Camborne an der Öffentlichkeit erſchienen. Ende 
es direkt als Vorlage des berühmten | der zwanziger Jahre bemühte fid) W. Hancock regelrechte Autobus: | 
Merianſchen Stiches gelten, ber | linien zuſtande zu bringen. Der erſte Kraftwagen hieß „Infant“, um 
wiederum nach Jacques Foucquières anzudeuten, daß bie Konſtruktion noch in den Kinderſchuhen ſtecke. Große | 
gleichartigem Gemälde gearbeitet ift. | Schwierigkeiten verurſachte es, mit ſchweren Wagen die Steigungen | 

! 


Š. Grundmann. Hofphologr., Gotya, pbo. — Foucquière, der von 1616—1618 an | des Weges zu überwinden. Am beſten gelang dies einer Konſtruktion 
des Dr. Church, bie wir nach einem zeitgenöſſiſchen Stich in unſerer 
Abbildung wiedergeben. Nachdem 1831 zwiſchen Stratford und 
London der erſte Dampfomnibus in Betrieb gekommen war, ver⸗ 
mehrten ſich dieſe Fahrzeuge ſchnell. Indeſſen wurde die Neuerung 
von vielen Seiten angefeindet, und das engliſche Parlament mußte 
ſich 1831 auf Drängen der Intereſſenten mit der Frage beichäftigen, 
kam es 1685 nach dem Ausſterben der Pfalz⸗Simmernſchen Linie nad) | ob den Dampfwagen für die Straße oder für die Geleiſe der Vorzug 
St. Cloud in den Beſitz der „Lieſelotte“. Während der franzöſiſchen | zu geben fei. Da Stephenſon mit feiner Verſuchslokomotive eine Ge- 
Revolution durch Philipp Egalité nach England gebracht, erwarb e3 Tſchwindigkeit von 31 Kilometern in der Stunde erzielt hatte, die 
dort Earl Glower, von dem es die Herzöge von Sutherland erbten, Dampfwagen auf Straßen aber hoͤchſtens 10 Kilometer in der Stunde 
bis es nun wieder ſeinen Weg nach Heidelberg fand. zurücklegen konnten, ſiegte die Eiſenbahn über das Automobil. 


Hugo Heinrich Schwerdt. der Ausmalung des engliſchen Baues 
Friedrichs V. gearbeitet hat, wird 

auch dies Bild zuzuſchreiben ſein. Wie er hier das Schloß wieder⸗ 
gibt, war es urſprünglich von Salomon de Caus, dem Baumeiſter 
des Kurfürſtlichen Luſtgartens, geplant. Das Bild hat ſeltſame Schick⸗ 
ſale gehabt. Wahrſcheinlich im Auftrage des „Winterkönigs“ gemalt, 
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Das vom Herzog von Sutherland der Stadt Heidelberg geſchenkte Gemälde „Anſicht des Heidelberger Schloſſes.“ 


Druck und Verlag Ernſt Keil's Nachfolger (Auguſt Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für die Redaktion: Marl Rosner, für den Anzeigenteil: 
Franz Boerner, beide in Berlin — In Oſterreich⸗Ungarn für Herausgabe und Redaktion verantwortlich: B. Wirth. für den Anzeigenteil: J. Rafael, beide in Wien. 
Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. 


* 
— 


— L4 
c+ ` e 
„ 
fa y . * 
V 7 j 
UOA T7 
n \ e N \ ^ 
? i) PAD. A e Aa 
d D d P/ 
d * dé d * Al ud * Fa 
Wm. Va at. á z J 
\ à A 
- ch * 1 - d 
b /^ à 9 
^ | — e d 
D | e dt , H 
. kk: n 
MEN 


J 


Ki 
wf 


Illustriertes Familienblatt. E 


Begründet von Ernst Keil 1853. 


Zu bezieben obne Frauenblatt in wöchentlichen Hummern vierteljährlich 2 M. oder in vierzehntäglihen Doppelnummern zu ie 30 Pf.; 
mit frauenblatt in wöchentlichen Heften zu je 25 Pf, oder in vierzehntäglichen Doppelheften zu je so Pf. 


Ein königlicher Kaufmann. 


(4. Fortſetzung.) 


Der der ſich 
Dr. jur. Georg Burmeeſter. 


erſte, im Konferenzſaal einfand, war 
Als ſtändiger Rechtsbeiſtand der 
Firma ſeines Vetters hatte er dieſem noch vor Ankunft der 
übrigen geladenen Herren einige Berichte abzuſtatten. 

Draußen ſchien die Sonne, und vom Fluſſe her kam der 
Widerſchein der ſchuppigen Unruhe der Waſſeroberfläche. In 
Wellenlinien zitterte das fließende Spiel dieſer Lichtbewegung 
taftlos und gleichmäßig über Schreibtiſch und Wand. 

Da kam auch ſchon Baumann und ließ eine breitausladende 
Markiſe herab. Nun hatte das Geſpräch der beiden Männer 
eine Begleitung von allerlei willkürlichen Geräuſchen. Der 
Wind ſtieß an das Eiſengeſtänge der Markiſe, daß es knarrte, 
oder beulte und knuffte in ihre Leinwand hinein; ihr ſtraffes 
Widerſtreben klang hohl, wie das Blähen von Segeln klingt. 

„Du ſiehſt verteufelt blaß und überanſtrengt aus,“ ſagte 
Burmeeſter, „und wenn nicht gerade die Senatswahl vor der 
Tür ſtände, riete ich: ſpann mal aus.“ 


„Es iſt nichts. Ich habe ſchlecht geſchlafen.“ 


„Du wirſt es gleich ſehen. Unter andern auch — Sanders.“ 

Burmeeſter wunderte ſich gar nicht, daß der Name erſt nach 
einem kleinen Anlauf herauskam. 

„Bravo!“ ſprach er kräftig. „Wenn du ihn mit heranziehſt, 
kann er nicht mehr gegen dich arbeiten, was oft zum Schaden 
des Gemeinweſens geſchah — denn Sanders iſt ſchon ſo: hindert 
aus Eiferſucht und Eitelkeit. Aber da er ja ſonſt 'n fixer 
Kerl ift... ſympathiſch hin, ſympathiſch her — hier kommt's 
nicht auf perſönliche Prädilektionen und Abneigungen an, 
ſondern darauf, daß die Tüchtigen Schulter an Schulter arbeiten. 
Vorwärts müſſen wir. Koſte es, was es wolle.“ 

„Und dann . . . jawohl, Senator Doktor Landskron kommt 
auch.“ 

„Nanu? ... , Mich dünkt, der Herr ijt fehl am Ort““, 
zitierte Burmeeſter aus den „Meiſterſingern“. 

„Gewiß — ja — darüber bin ich mir ſelbſt klar — indeſſen 
— hör' mal du, Georg — ladet mich doch mit Fräulein Thereſe 
ein — du ſagteſt doch vorgeſtern . ..“ 

„Gott, das war ja halb und halb Spaß“, ſagte Burmeeſter. 

„Was halb und halb Spaß iſt, iſt eben anderſeits halb 
und halb Ernſt“, ſprach Bording. 

„Freilich — es iſt kein unebener Gedanke. Ich könnte das 
auch unauffällig machen — daß nicht mal Grete was merkt. 


| 

| | 

„Wer fommt denn alleg?” 
| 


Roman von Jda Boy⸗Ed. 


Das wohl — du kennſt vielleicht ihre Manier — immer patro- 
niſiert ſie irgendein junges Mädchen, befreundet ſich innig, trotz 
größeren Altersunterſchiedes — na, und dann erzürnt man ſich 
über kurz oder lang — die Buſenfreundſchaft kriegt einen Riß, 
und bie junge Dame, ohne die bei uns monatelang kein feft- 
liches Mahl, kein Tee, kein Ausgang ſein konnte, verſchwindet 
von der Bildfläche. Seit einiger Zeit hält Grete es mit Thereſe 
Landskron, die aber ihrerſeits keine Zeit oder Neigung zu Ber- 
kehr mit Hochdruck zu haben ſcheint. Wenigſtens muß man ſie 
viermal bitten, ehe ſie einmal kommt. Ich könnte dir ja — 
wenn ſie an einem der nächſten Abende mal bei uns ſein ſollte 
— telepbonieren könnte ich dir, und bu ,überrajdjjt uns dann ... 
ja, das ginge natürlich. Aber . . .“ 

Er beſann ſich noch. 

„Weißt du, Jakob, ſie iſt ein ſehr wertvoller Menſch — 
dies Mädchen — und es wäre mir doch ſchrecklich, wenn durch 
mich Gelegenheit zu Hoffnungen geboten würde, die dann 
vielleicht in Enttäuſchungen endeten. Das fühl mir nach.“ 

„Wie wollt ich nicht“, ſagte Bording ernſt. „Aber nimm 
mein Wort: wenn dieſe erſte Begegnung — für mich iſt ſie es 
im eigentlichen Sinn — wenn ſie mir nicht ſofort das ent— 
ſcheidende Gefühl gibt, Thereſe paßt für mich, werde ich jedes 
weitere Zuſammentreffen vermeiden.“ 

„Das ijt ja nun auch wieder verkehrt.“ meinte Burmeeſter 
ſeufzend, „denn oft ändert ſich der erſte Eindruck völlig... 
Grete fand mich anfangs unausſtehlich . . . ich war der letzte, 
an den fie dachte . . .“ | 

Dies Geſpräch blieb zu Burmeeſters Erleichterung unent- 
ſchieden in der Luft hängen — es hätte ja auch gerade infolge 
ſeiner letzten Bemerkung eine Wendung zum Unentſcheidbaren 
hin nehmen müſſen. — Wie es ſo geht: das unverantwortlich 
geſprochene Wort, der flüchtig aufgetauchte Gedanke — und ſei 
er noch jo vernünftig — werden voll beklemmender Verantwort- 
lichkeit, wenn es ſich zeigt: das war Saat auf bereiteten Boden. 

Nee, dachte Burmeefter, Ehen ſtiften is ja nu nich mein 
Geſchäft — das wollen wir doch lieber den kaffeetrinkenden 
und ſkatſpielenden alten Damen überlaſſen. 

Der Senator Doktor Landskron kam herein, in freundlicher 
Verlegenheit hinter ſeiner goldgefaßten Brille lächelnd. 

Mit einer Lebhaftigkeit, ja Wärme, die ſich in keiner Weiſe 
aus ihren bisher nur flüchtigen Beziehungen erklärte, eilte 
Bording auf ihn zu und begrüßte ihn, voll Dankbarkeit über ſein 
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Erſcheinen, wie er ausdrücklich und mit viel Verbindlichkeit 
betonte. 

„Ich komme etwas vorzeitig, ^ begann der Senator, ët 
ich Ihnen gern vertraulich — 

Burmeeſter machte ſofort eine Bewegung nach der Tür zu; 
aber Landskron antwortete ſchon mit einem Wink, daß er nur 
bleiben ſolle. 

„Ja, vor Beginn der Konferenz, noch ehe ich die Fragen 
kenne, die mit zu erörtern Sie mir die Ehre gönnen wollen — 
ja — ich wollte Ihnen ſagen, Herr Bording, daß ich kein 
Kapitaliſt bin.“ 

„Ich weiß es, Herr Senator.“ 

„Deshalb hätte ich vielleicht keineswegs zur Beratung eines 
Unternehmens erſcheinen ſollen, an dem ich mich gar nicht oder 
nur in einem lächerlich kleinen Maßſtab werde beteiligen 
können.“ 

„Doch, Herr Senator, denn es gibt Werte, die noch ſtärker 
wuchten als Geld. Sie bringen uns einen ſolchen: Ihren 
angeſehenen, hochgeachteten Namen.“ 

Landskron verbeugte fid) ein wenig, mit einem faſt rühren- 
den Lächeln, etwas unſicher, voll unbeſchreiblich kindlicher 
Liebenswürdigkeit. | 

„Thereſe ſagte aud)... ja 
Zweifel hatte ...“ 

„Was ſagte Fräulein Thereſe?“ fragte Bording eifrig. 

„Sie meinte, es lägen natürlich Ihrerſeits Gründe vor, mich 
einzuladen, und Ihre Gründe, wenn man ſie auch noch nicht 
kenne, ſeien immer richtig und wichtig.“ 

„So, ſo. Ich bin Fräulein Thereſe für dies Zutrauen 
dankbar verpflichtet und bitte um die Erlaubnis, ihr meine 
ehrerbietigſten Grüße ſenden zu dürfen.“ 

Doktor Burmeeſter, obgleich er nicht leicht verdutzt wurde, 
war doch ein höchſt erſtaunter Zeuge dieſes außerordentlichen 
Austauſches von höflichen Reden. Und er konnte nicht umhin, 
zu bemerken, daß das Weſen beider Herren gleichſam ineinander— 
floß wie zwei Ströme von Liebenswürdigkeit und Entgegen- 
kommen, die ſich vereinen wollen. 

Nanu! dachte er. Und ſchloß eine Reihe flinker Ber- 
mutungen damit: zwiſchen Bording und Thereſe iſt offenbar 
ſchon längſt was im Gange, und mein Rat war Senf nach 
Tiſch; es hat Jakob beliebt, mich etwas an der Naſe herum— 
zuführen; aber da kann ich die zwei ja auch, ohne Kuppler- 
verantwortlichkeit, ſchleunigſt zuſammen einladen. 

Daß der eine Mann in einem Vorſatz handelte, den er ſich 
in bitterer Stunde ſelbſt aufgezwungen, konnte er ebenſowenig 
ahnen, wie er die zitternde Aufregung des andern Mannes zu 
erraten vermochte, der ſich ja gar nichts anderes einbildete, als 
daß ſeine Thereſe und Bording ſich füreinander intereſſierten. 

Im Vorzimmer, wo Baumann den Herren befliſſen Hut und 
Stock abnahm, hörte man Stimmen. Burmeeſter kannte ſeine 
Leute und dachte ſich, daß ſie wohl draußen einer auf den 
andern warten und ſich gegenſeitig etwas auszuholen trachten 
würden, um dann alle auf einmal in geſchloſſener Gruppe, 
etwas zögernd und zum Teil unfrei, hereinzukommen. Dieſer 
Vorausſicht entſprachen die Herren denn auch. 

Indeſſen war die gegenſeitige, allgemeine Begrüßung von 
einer fröhlichen Kameradſchaftlichkeit. Mehrere der Herren 
nannten ſich „du“. Sie waren entweder irgendwie miteinander 
verſchwägert oder hatten zuſammen auf der Schulbank geſeſſen. 
Das war auch der Fall mit Jakob Martin Bording und Meno 
Sanders. 

Seit mehr als ſechs Jahren, wenn gemeinſame Pflichten 
im Dienſt der Vaterſtadt ſie in irgendeiner Kommiſſion zu— 
ſammenführten, wenn man ſich bei Herrendiners oder ſonſt 
irgendwo traf — ſeit mehr als ſechs Jahren begegnete Jakob 
Bording dem Blick des andern voll gleichgültiger Ruhe. 

Und heute — heute, wo er zum erſtenmal vielleicht ihn 
wieder frei hätte anſehen dürfen — heute fühlte er, zu ſeinem 
eigenen Schreck, ein raſch einſetzendes Herzklopfen, und eine 
leichte Röte flackerte über ſein Geſicht. Er zwang das nieder, 


ſie beſtand darauf, als ich 
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fein Stolz befiegte die peinvolle Demütigung, die in dieſer 
Aufwallung verſteckt lauerte. 

Auch Sanders hatte mit Unfreiheit zu kämpfen. Dann 
nahm ſein volles, langes Kürbisgeſicht einen Ausdruck von 
Hochmut ohnegleichen an, und in den hellen Augen glimmte 
ein Stechen. 

„Ich danke dir, Sanders, daß du gekommen biſt.“ 

„Oh, bitte. — Ich bin geſpannt, was du uns vorzutragen 
haben wirſt.“ 

„Intereſſantes, hoff' ich; Zukunftsreiches, denk' ich.“ 

Und plötzlich vergaß er all die Schranken, die perſönliche 
Abneigung, Schuld und Vorſicht zwiſchen diefem Mann und 
ihm aufgerichtet hatten. 

„Sanders,“ ſagte er warm, ves ſollte mich herzlich freuen, 
wenn wir zum erſtenmal Hand in Hand gingen.. Wir 
wollen ja doch beide das gleiche: die neue Blüte unſerer 
Hanſeſtadt!“ 

Solcher Wärme hatte Meno Sanders ſich nicht verſehen. 
Er dachte gleich: was bezweckt er damit? Und dachte weiter: 
die Sache wird wohl riskant ſein, und er hofft, mehr von 
meinem als von feinem Gelbe hineinzuſtecken. . .. 

Aber er ſprach auch ſeinerſeits einiges, worin unbeſtimmt 
und allgemein die Worte: „vaterſtädtiſche Intereſſen“ und 
„Pflichten gegen unſer auf ſich ſelbſt beruhendes Gemeinweſen“ 
vorkamen. 

Die andern Herren hatten den Takt, auf die Begrüßung der 
beiden Männer, deren unklare, aber ſtarke Gegnerſchaft bekannt 
war, nicht zu achten. 

Einige von ihnen ſpaßten und neckten ſich. 

„Man weiß ja noch nich, was los iſt,“ ſagte der Konſul 
Hartmann⸗Flügge, „aber daß du 'n guten Rock dabei anziehſt, 
das iſt allemal gewiß.“ 

Dabei ſchlug er Burmeeſter ur die Schulter, der wohl- 
gelaunt lachte. 

„Sehr richtig,“ ſtimmte Eon bei, „die Welt ſtellt fid) 
immer die drei Hanſeſtädte als kaufmänniſche Republiken vor. 
Und im Grunde ſind wir Kaufleute offenbar bloß da, damit 
wir die Fettweide für euch Juriſten düngen.“ 

„Meine Herren, laſſen Sie mich in Frieden,“ ſprach Bur— 
meeſter vergnügt, „ſchließlich ziehn wir ja alle an einem Strang. 
Patriotismus und Geſchäft durchdringen ſich gegenſeitig. Kann 
es was Geſünderes geben? Was man auch unternimmt: Nutzen 
muß dabei ſein. Für den Staat und für jeden beteiligten 
Bürger. Sonſt ſind die Sachen faul in ſich.“ 

„Ich bitte, meine Herren“, rief jetzt Bording laut und 
nötigte mit anordnender Handbewegung zum Sitzen. 

Nun reihte man ſich um den Tiſch, auf den durch das Ober— 
licht helle Beleuchtung fiel. Acht Bogen lagen auf der grünen 
Tuchplatte und neben jedem dieſer länglich viereckigen weißen 
Papierflecke ein ſchwarzer Bleiſtift. 

Der Herr des Hauſes präſidierte; hinter ſeinem Rücken blieb 
die Tür zum Privatkontor auseinandergeſchoben, und dort ſaß 
Baumann, etwaiger Befehle zum Stenographieren oder Tele— 
phonieren gewärtig, eine Schachtel mit een 
Paſtillen in der Seitentaſche ſeines Sakkos. 

Rechts neben Bording hatte Senator Doktor Landskron 
feinen Platz. Rote Bäckchen machten fein bartlojes Gelehrten- 
geſicht blühend, und er ſaß beinahe in feſtlicher Erwartung 
wie ein Geburtstagskind und dachte immerfort gerührt und 
ſtrahlend: Ja, meine Thereſe. . . . 

Obgleich ſie ja in der Welt Gottes nicht das allermindeſte 
mit dieſer Konferenz zu tun hatte. 

Ihm folgte in der Reihe Heinrich T. Köſter, ein bärtiger 
Mann, ſchon grau, mit nervöſer Unruhe im Weſen und ſchwei— 
fenden Blicken. Vom beſtändigen gebückten Sitzen und Schrei— 
ben am Kontorpult ſeit ſeinem fünfzehnten bis zu ſeinem gegen— 
wärtigen ſechzigſten Jahr war ſeine rechte Schulter ein wenig 
höher geworden. Kritiſche Ablehnung lag vorweg in ſeiner 
Miene, ehe er wußte, um was es ſich handelte, denn ſeine 
Frage war jeder Neuerung gegenüber „Was ſoll das?“ 


Als dritter an dieſer Seite des Tiſches hatte der Konſul 
Hartmann- Flügge feinen Platz angewieſen bekommen, der ein 
wenig einem älteren Hauptmann in Zivil glich, blond und 
forſch, aber doch von allzu tollem, nicht mehr ſtatthaftem Über- 
mut ſchon fern. Jedenfalls machte er aber den Eindruck eines 
Mannes, der ſich in unbeſorgter Lage fühlt und etwas von Eſſen 
und Trinken verſteht. Er hielt die Hände vor ſich gemütlich auf 
dem Tiſch gefaltet und ſah aus wie einer, ber alle Dinge wohl- 
wollend an ſich herankommen läßt. 

Unten am Tiſch, hoch und breit, in dem männlichen Charme 
ſeiner alternden Gladiatorenerſcheinung, ſaß Burmeeſter und 
fuhr ſich, voll Ungeduld, das eine und andere Mal mit fünf 
Fingern durch ſein grauſchwarzes, unwahrſcheinlich dickes Haar. 

Zu feiner Rechten, dem Konſul Hartmann-Flügge gegen- 
über, wartete der kaufmänniſche Senator Nikolaus Hedenbrink 
voll verzehrender Spannung auf Bordings Mitteilungen. Er, 
Hedenbrink ſelbſt, ein weißhaariger Charakterkopf, an dem kein 
Menſch vorbeiſehen konnte, ſo bedeutend waren ſeine etwas 
ſcharfen Züge, ſo klug und feſt ſein Blick, ſo ſtolz die hagere 
Geſtalt — er trug ſich auch mit einem großen Plan, ebenfalls 
eines Unternehmens von weithinwirkenden, förderlichen Möglich— 
keiten.. .. Und da er wußte, daß die Duplizität der Ereigniſſe 
eine immer wiederkehrende Erſcheinung iſt, ſo wäre er nicht er— 
ſtaunt geweſen, ſeinen eigenen Plan von Bording entwickeln zu 
hören — für welchen Fall er ſeine Entwürfe und Berechnungen 
in einer Aktenmappe mit fih führte, um den Konferenzteilneh⸗ 
mern ſogleich beweiſen zu können, er habe den gleichen oder 
ähnlichen Gedanken gehabt. 

Der ziemlich kleine Mann neben ihm war das, was man 
einen Sitzrieſen nennt. Auf dem Stuhl, am Tiſche hätte der 
Konſul Gundlach auf Fremde ganz ſtattlich wirken können. Sein 
weißer ſtarker Bart mit ausraſiertem Kinn, der Kneifer auf der 
gebogenen Naſe, die kahle Stirn ſahen nach etwas aus. Die 
Einheimiſchen wußten: wenn er aufſtand, war er bloß ein 
Männchen, das ſich raſch und vordrängeriſch bewegte und es 
verſtand, niemals überſehen zu werden. Es gab auch keinen 
Aufruf zu wohltätigem, vaterländiſchem oder vaterſtädtiſchem 
Zweck, unter dem ſein Name gefehlt hätte. Er war immer und 
überall dabei und glaubte in verantwortungsvollem Ernſt, daß 
es anders nicht gehe, daß er ſich einfach einer Pflicht beuge, und 
in dem Zwang dieſer Autoſuggeſtion brachte er viel Geldopfer. 
Denn natürlich: das ewige Aufrufunterzeichnen koſtete Beiträge, 
die noch dazu einigermaßen ermunternd ſein mußten. Oft, wenn 
von ſeinem Konſulat geſprochen wurde, hieß es, er ſei Konſul 
von San Marino, aber das war natürlich nicht wahr. Immer⸗ 
hin vertrat er ehrenamtlich einen Staat von fabelhafter Fernheit 
und Kleinheit, der noch niemals einen Untertan in der Freien 
und Hanſeſtadt in hilfsbedürftiger oder raterheiſchender Lage 
gehabt hatte. 

Zwiſchen Gundlach und dem vorſitzenden Hausherrn hielt 
ſich Sanders impoſant, ruhevoll und in äußerer Kälte, ohne zu 
vermuten, daß Burmeeſter es ihm an den bebenden Nüſtern des 
Falkennäschens, an der erhöhten Farbe ber langen Kürbis— 
wangen anſah, wie erregt er innerlich war. 

Bording räuſperte ſich etwas. Das war ſeine Gewohnheit, 
ehe er zu ſprechen begann. Die Linke auf die Mappe mit 
Dokumenten legend, die Finger der Rechten an die Tiſch⸗ 
GE gehakt, ſaß er gerade aufgerichtet, faft unbeweglich und 
prach: 

„Zunächſt, meine Herren, laſſen Sie mich Ihnen danken, 
daß Sie meiner Aufforderung nachkamen. Ich darf wohl darin 
den Beweis erblicken, daß Sie, wenn nicht a priori mit Ber- 
trauen vielleicht, ſo doch mit Intereſſe an das herantreten, was 
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Ihnen zu unterbreiten ich mir nun erlauben werde. Es ift mir | 


wohlbekannt, daß ber eine oder andere von Ihnen jahrelang 
der Entwicklung meines Geſchäftes mit einigem Mißtrauen 
gegenüber geſtanden und mich möglicherweiſe ſogar mit jenem 
amerikaniſchen, techniſchen Wunderkünſtler verglichen hat, von 
deſſen Arbeiten man jetzt Abbildungen in den Zeitungen becht, 
und ber feine Brücken, ohne jenfeitiges Widerlager und ohne 


| 


| 
| 
| 
| 
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Pfeilerſtützen, in freiem Bogen in die Luft hinein baut — wobei 
man noch nicht weiß, ob dieſe Bauten Dauerhaftigkeit haben 
werden.“ 

Jeder wußte: dies war vor allen Dingen zu Sanders ge— 
ſprochen. Während die Runde ſich deshalb bemühte, Sanders 
nicht anzuſehen, guckte Hartmann-Flügge in ſeiner völligen 
Gentleman-Wurſtigkeit ihn gerade an und dachte: ſüh fo, Meno, 
nu kriegſt du deine Lex. 

„Mit einiger Genugtuung kann ich darauf verweiſen, daß 
ich glaube, auch die Zögernden und Zweifelnden längſt überzeugt 
zu haben, wenigſtens davon, daß ich niemals ein Unternehmen 
begann, dem es an verſtändiger und überſichtlicher Grundlage 
gefehlt hätte. Auch das, an dem teilzunehmen ich heute nicht 
nur Ihnen proponieren will, ſondern auch, je nach ben Reſul⸗ 
taten unſerer Beſprechung, einem weiteren Kreis von Mit— 
bürgern, baut ſich auf den verheißungsvollſten Vorbedingungen 
auf. Es iſt Ihnen bekannt, meine Herren, daß mein Haus auf 
feiner ägyptiſchen Faktorei El Chatb feit acht Jahren Baum- 
wolle gebaut hat. Man hat dort an Ort und Stelle mittels 
Egreniermaſchinen den Samen ausgeſchieden und in der Haupt— 
ſache als Viehfutter und wohl auch zur Olproduktion verkauft. 
Wir bauen dort das aus China eingeführte Gossypium 
religiosum, das gelbe Samenhaare, kurzſtapelig, von etwa 
20 Millimetern Länge hat. Die Ernte iſt ihrer Quantität nach 
ſtets befriedigend geweſen, weil durch die Nilregulierung und 
die Gleichmäßigkeit des Klimas alle Zufälligkeiten faſt aus- 
geſchloſſen ſind. Die Ballen der rohen Baumwolle wurden 
auf dem Schiffswege den weſtlichen Nil und den Mahmoudieh— 
Kanal entlang nach Alexandrien geführt, wo meine eigenen 
Dampfer, „Iwan der Große“ und ‚Ramſes der Große“, die eine 
regelmäßige Verbindung zwiſchen dort und Odeſſa unterhalten, 
ſie übernahmen. Unſere Baumwolle wurde abgegeben an 
Spinnereien in Moskau und Kiew. Indeſſen hat die Qualität 
der Baumwolle von Jahr zu Jahr nachgelaſſen; es beſteht kaum 
ein Zweifel mehr, daß die Urſache davon der zur Regulierung 
unb Anſammlung des Nilwaſſers gebaute Damm in Ober- 
ägypten ift. In dem zurückgehaltenen Waſſer ſinken die Be- 
ſtandteile, die die natürliche Düngung der Felder beſorgten, zu 
Boden, es iſt vor allem wohl Tatſache, daß ſich das Waſſer 
dadurch in ſeinem Gehalt beſonders an kohlenſaurem Kalk, der 
18 Prozent betrug, erheblich verringert hat. Dieſe Verhältniſſe 
haben in mir den Plan erſtehen laſſen, ohne die an ſich ja ſehr 
blühende Faktorei El Chatb aufzugeben, Baumwollkultur in 
Oſtafrika, in unſerer Kolonie, zu beginnen, in der Vorausſicht, 
daß die dortige Produktion, wenn auch in ihrer Quantität nicht 
von ſolcher Regelmäßigkeit, doch in ihrer Qualität ganz be— 
ſonders erſtklaſſig ſein würde.“ | 

Der Senator Hedenbrink hatte längſt befriedigt vor fid) 
hingenickt — unwillkürlich — weil er hörte, ſeinem Plan werde 
kein Segelwind weggenommen, Bording wollte offenbar ganz 
wo anders hinaus. Und nun ſah er ſo geſammelt aufmerkſam 
den Sprecher an, daß in der Konzentration ſeines rechneriſchen 
Nachdenkens ihm eine kleine Ader auf der Stirn anſchwoll. 

Bording ſprach weiter. Er berichtete, daß ſein Disponent 
Peters H. Peterſen, von der Regierung der Kolonie unterſtützt, 
beraten von Orts- und Fachkundigen, in Deutſch-Oſtafrika 
Ländereien, ſoweit angängig, längs oder in Nähe der in Bau 
befindlichen Bahn angekauft habe, die für Baumwollkultur be— 
ſonders geeignet ſeien. Man würde dort vorteilhafter das auch 
in Amerika angebaute Gossypium hirsutum, mit lang— 
ſtapeligen Samenhaaren, kultivieren. Die Ernte könne mit 
dem zweiten Jahr beginnen und würde im fünften Jahr des 
Beſtehens der Plantagen volle Produktionskraft darſtellen. 
Mittlere Ernten angenommen, dürfe die Produktion auf zwölf— 
bis fünfzehntauſend Ballen eingeſchätzt werden. Auf dem 
Waſſerwege nach Hamburg verfrachtet, von dort durch den 
Kanal nach hier weitergeführt, würde dieſe Quantität genügen, 
um eine hierorts zu gründende Baumwollſpinnerei von achtzig— 
bis hunderttauſend Spindeln und einen Arbeiterſtab von etwa 
ſechshundert Köpfen zu beſchäftigen. Bording legte auch dar, 
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wie und wo das Abſatzgebiet für das zu erzeugende Fabrikat 
zu ſuchen ſei, und kam dann auf die Frage der Finanzierung 
des Unternehmens, das er ſich als Geſellſchaft mit beſchränkter 
Haftung denke. Das Grundkapital habe vier Millionen zu 
betragen. Mit einer Million denke er als erſter Zeichner auf- 
jutreten, Die Nordiſche Handelsbank in Hamburg fei wahr: 
ſcheinlich bereit, mit anderthalb Millionen ſich zu beteiligen; der 
Beſcheid hierüber, nach vorangegangenen ausführlichen Verhand- 
lungen mit ihm, ſolle jetzt, von dieſer Konferenz aus, mittels 
Telephon erfragt werden; man ſei verbunden und der Draht 
für die Dauer dieſer Sitzung belegt. Die weiteren anderthalb 
Millionen, denke er, würden ſich in der Stadt unterbringen 
laſſen. Er wiſſe, daß bei dem mehr nur wohlhabenden als 
reichen Charakter der Stadt vielleicht mit Zögerungen und 
Schwierigkeiten zu rechnen ſei, aber da er ganz beſtimmt an 
eine große Zukunft des Unternehmens glaube, ſo werde durch 
die Teilnahme vieler auch eben vielen die große Dividende zu— 
geführt. Und mit dieſer Teilnahme erwache das Intereſſe und 
die Luſt für andere, zukünftige Unternehmungen. 

Seine Stimme war zuletzt ein wenig ſpröde geworden. Er 
fühlte, mit der Feinheit des Nervöſen, auf den die Stimmung 
der andern wie von ſelbſt hinüberwirkt, der aus dem Fühlen 
heraus ſchon Wiſſen hat, daß einige der Anweſenden ihm eine 
obſtinate Stumpfheit entgegenſetzten. Und das irritierte ihn. 
Zuletzt richtete er Wort und Blick nur an den ſcharfzügigen 
weißhaarigen Kopf des Senators Hedenbrink, deſſen kluge 
Augen wachſam waren. Große Kaufherren enthuſiasmieren 
ſich nie mit lebendigen Geſten und in raſchem Feuer. Mit 
keiner Miene verriet Hedenbrink ſeinen Beifall oder ſein Miß— 
fallen. Er merkte eben nur ſehr genau auf. 

Jetzt gingen die Bogen mit den topographiſchen Aufzeich— 
nungen, den Berechnungen und den Entwürfen für die Fabrik, 
den Abbildungen von Maſchinen herum. Mit einem dumpfen, 
faſt gluckſenden Ton ſchwankten die Pappbogen in den Händen, 
rauſchten knitternd die Papierblätter. 

Und nebenan, vor dem breiten Fenſter, beulte ſich der Wind 
in die Markiſe, die knarrend widerſtrebte. 

Der erſte, der ein Wort ſprach, war Herr Heinrich T. Kröger. 
Mit dem Ausdruck äußerſter Verſtimmung ſagte er: 

„Laß die Induſtriellen ihre Induſtrie beſorgen. Ich bin 
Kaufmann.“ 

Der Konſul Hartmann-Flügge, der nachdenklich ein bißchen 
vor ſich hingeſummt hatte, lehnte ſich zurück, verſenkte die Hände 
in die Taſchen ſeiner hellen Hoſe und ſagte: 

„Ja, — wem liefe nicht das Waſſer im Munde zuſammen, 
wenn er von hohen Dividenden hört! Das Dumme iſt: es 
dauert immer zwei, drei Jahr, ehe ſie 'rein kommen. Und das 
kann nicht jeder aushalten. Das finnländiſche Geſchäft iſt 
hölliſch prekär und mager geworden. Ich ſitze da unangenehm 
feſt. Dennoch, Jakob — vorbeilaſſen will ich das auch nicht. — 
Und recht haſt du auch: nur wenn breite Kreiſe ſich an neuen 
induſtriellen Sachen beteiligen, werden ſie gewiſſermaßen Ge— 
meingut des Ehrgeizes und helfen der Stadt weiter. Ich muß 
aber leider meine Zeichnung auf zehntauſend Em beſchränken.“ 

„Ich habe ſchon geſtern meinem Vetter gegenüber meine Be— 
reitwilligkeit erklärt, mich mit hunderttauſend Mark an der 
Gründung zu beteiligen“, ſprach Burmeeſter. 

„Sag' ich es nich — die Juriſten!“ nickte Hartmann-Flügge 

vor ſich hin. 
„Meine Herren!“ begann der Konſul Gundlach, indem er 
ſich erhob — was er törichterweiſe immer tat, wenn er ſprach, 
weil er ſich dann noch wichtiger vorkam, während für andere 
dann erſt recht das poſſierliche Mißverhältnis zwiſchen ſeinem 
Kopf und Körper hervortrat, „meine Herren!“ 

Hier folgte ſchon eine Pauſe, während der Gundlach 
ſeinen Kopf erſt nach rechts, dann nach links wandte. 

„Meine Herren! An dem Einwand meines verehrten alten 
Freundes Kröger komme ich nicht vorüber. Der ſteht da wie 
ein Wahr- und Mahnwort. Jawohl, meine Herren, wir find 
Kaufleute, mit Ausnahme unſeres verehrten Herrn Senators 
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Doktor Landskron und des Herrn Doktor Burmeeſter — ja— 
wohl, Kaufleute ſind wir. Laßt die Koloniſten Plantagenbau, 
laßt die Induſtriellen Induſtrie betreiben.“ l 

Er jebte fih. Er mar innerlich febr zufrieden, eine Deviſe 
gefunden zu haben, unter der er verneinen konnte. Denn er 
würde niemals eingeſtanden haben, daß es ihm an den Mittein 
fehle, eine des Konſuls Gundlach würdige Zeichnung zu machen. 

Der Senator Doktor Landskron fühlte ſich irgendwie ein 
wenig wie von einem Vorwurf oder einer Frage betroffen durch 
Gundlachs Verbeugung zu ihm hin. Mit feinem heißen Geſicht, 
etwas atemlos, ſprach er: 

„Ich, meine Herren, bin Juriſt. Nicht wie unſer ver— 
ehrter Freund Doktor Burmeeſter im Gründungsweſen, auf dem 
Kapitalmarkt und in kaufmänniſchen Fachangelegenheiten hoch— 
erfahren ...“ | 

„Geriſſen“, flüfterte Hartmann-Flügge verbeſſernd, wofür 
er von Burmeeſter unter dem Tiſch einen Knuff bekam. 

„Ich bin Gelehrter und auch im Senat mehr als alle andern 
juriſtiſchen Senatoren ein wenig Spezialiſt in dieſen und jenen 
Verwaltungsſachen. Meine Berufung in dieſe Konferenz hat 
mich überraſcht, und ich bin Herrn Bording zu großem Dank 
dafür verpflichtet. Die glänzenden Darlegungen haben etwas 
Begeiſterndes. Das Unternehmen, wenn es zuſtande kommt, 
— und ich wünſche es heiß, daß es zuftande kommt — ift ge- 
eignet, unſere Stadt abermals um einen guten Schritt vorwärts 
zu bringen. Ich bitte Herrn Bording um Erlaubnis, mich 
in dem ſehr beſcheidenen Maße, das ich ihm ſchon vor der 
Sitzung andeutete, an den Zeichnungen beteiligen zu dürfen. 
Ich bin nicht vermögend.“ 

Die Befliſſenheit, mit der er dieſen Schlußſatz anfügte, hatte 
für Jakob Bording etwas ſehr Wohltuendes. Es lag ſo viel 
vornehme Beſorgnis darin, in finanzieller Hinſicht von irgend— 
einem der Anweſenden vielleicht gar überſchätzt zu werden. 
Man ſah: dieſer feine Menſch, in all ſeiner Unſicherheit vor Ent— 
ſchlüſſen, hatte doch bie vollkommenſte Sicherheit einer Perſön— 
lichkeit von reinlichem Stolz. 

Bording ſchaute ihn faſt liebevoll und ſehr nachdenklich an. 

Senator Landskron erwiderte den Blick ſtrahlend. Er 
ſeufzte ein wenig. Und dachte abermals höchſt unlogiſch: Ja. 
— meine Thereſe. . .. 

Die beiden, auf die es hier im praktiſchen Sinn vor allem 
ankam, hatten ſich noch nicht geäußert. Senator Hedenbrink 
faf über den Berechnungen gebeugt und verfolgte Zahlengruppen. 

Sanders ſaß ſtarr und ſtumm. In einer kleinen, wohlfeilen 
Böswilligkeit ließ er auf ſeine Außerung warten. Seinem Ver— 
ſtand, der ſchnell und ſcharf war, leuchtete die Sache ein. Er 
wollte ſich, wenn ſie zuſtande kam, auch daran beteiligen. Aber 
er wollte auch Jakob Bording reizen. 

Und außerdem wußte er nicht, wie fid) Senator Hedenbrink 
zu der Angelegenheit ſtellen werde. Er war von den kauf— 
männiſchen Senatoren der einflußreichſte und galt als ein Mann 
von Entſchloſſenheit. Sanders dachte, es ſei klug, der Meinung 
des Senators Hedenbrink zu ſein — in einem Moment, wo 
man ſelbſt in den Senat gewählt zu werden wünſchte. 

Bording hatte in Geſchäften die zähe, fruchtbare und für 
ſeine Gegner furchtbare Geduld, die große Arbeiter mit großen 
Zielen haben. Aber dem einzelnen Menſchen gegenüber verließ 
ſie ihn manchmal. Und er war in ſeinem Gefühl unfrei vor 
Sanders. ... 

Er fing an, ſeinen Schnurrbart mit kurzen Bewegungen 
raſch abzuwiſchen, ſeine Naſenflügel bebten. 

„Nun, Sanders?“ fragte er endlich. 

„Man müßte ja mal hören, was die Nordiſche Handelsbank 
ſagt“, antwortete Sanders langſam. 

„Das habe ich bereits mitgeteilt. Sowie wir ihr telepho— 
nieren, daß die Begründung einer Geſellſchaft mit dem Zweck 
der Baumwollkultur in Oſtafrika und der Baumwollſpinnerei 
an hieſigem Platz beſchloſſen iſt, wird ſie ſich erklären, ob ſie ſich 
definitiv mit anderthalb Millionen beteiligen will, und zu 
welchen Bedingungen.“ 
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„Wenn ſie das auch tut — anderthalb Millionen kriegen Sie 
hier nie zuſammen“, ſagte eifrig der Konſul Gundlach, indem er 
ſich erhob, um ſich faſt ſofort wieder zu ſetzen. 

„Die hieſigen Banken ſollen natürlich herangezogen werden 
und die Emiſſion der Aktien übernehmen, ſicher wird man auch 
auf ihre eigene Beteiligung rechnen dürfen“, ſagte Burmeeſter. 

Sehr abfällig, faſt verächtlich äußerte ſich Herr Heinrich 

T. Kröger: 
| „Mit Baumwollſpinnerei kriegen Sie die Stadt auch nicht 
wieder hoch. In früheren Jahrhunderten hat es hier auch nicht 
ſo was gegeben. Und da waren wir groß. Da regierten wir 
die Welt, nicht bloß hier oben um die Oſtſee rum. Das waren 
andere Zeitläufte. Jawoll, das waren es. Die können Sie nicht 
wieder herſchaffen.“ | 

Hierauf ſprach man ein wenig durcheinander, unb Bur— 
meeſter verſuchte in aller Geſchwindigkeit eine kleine kultur— 
hiſtoriſche Belehrung Krögers. 

Da erhob ſich eine ſcharfe, durchdringende Stimme, Senator 
Nikolaus Hedenbrink ſprach, und er war wie Bording gewöhnt, 
gehört zu werden und autoritativ zu ſein. 

„Meine Herren, die Einwände der Herren Kröger und 
Gundlach find mir nicht entgangen. Ich muß Ihnen antworten, 
daß ein beklagenswertes Beharrungsvermögen ſich in den dar— 
getanen Anſichten kundgibt. Wenn es jemals für unſere alte 
und ruhmreiche Freie und Hanſeſtadt eine günſtige Möglichkeit 
gegeben hat, ihre einſtige Blüte in veränderter und den heutigen 
handelspolitiſchen Konſtellationen gemäßer Form wieder zu er— 
obern, ſo iſt es im Jahrhundert der Technik und der Chemie! 
Dieſe beiden gewaltigen Faktoren beſtimmen jetzt faſt in jedem 
Beruf die Arbeit, zeigen ihr neue Ziele, zerſprengen ihre bis- 
herigen Schranken. Sie find es, die den Agrarier zum Fabri- 
kanten und Kaufmann machten, ſie erweitern das Feld des 
Kaufmanns und leiten ihn zum Plantagenbau und zur Induſtrie. 
Die Kulturaufgaben des Kaufmanns, die ich in unſerm bürger- 
lichen Jahrhundert, im Jahrhundert des Verkehrs, höher ein— 
zuſchätzen geneigt bin als die faſt jeden andern Berufes, dieſe 
Kulturaufgaben haben ſich verzehnfacht! Nicht nur die Geſell— 
ſchaft war früher in Kaften geteilt und ift es bei uns, in ver- 
hüllter Weiſe, vielleicht noch. Auch der Erwerb hatte ſeine 
Etiketten und Schranken. Zünftig war der Geiſt. Zerbrechen 
wir dieſe Einſeitigkeit, wenn es mit Verſtand und Vorſicht ge— 
ſchehen kann. Der Anfang iſt ſeit ungefähr fünfzehn Jahren 
gemacht, er war, er iſt ſchwer, aber er iſt nicht entmutigend. 
Auch ich, meine Herren, kam in dieſe Verſammlung mit einem 
Plan, betreffend ein anderes Unternehmen, in der Taſche. Ich 
erkenne, daß die von Herrn Jakob Bording uns dargeſtellte 
Gründung viel weiter vorgediehen iſt, als meine Projekte es zur 
Stunde ſind. Ich ſtelle ſie deshalb auf einige Zeit zurück, be— 
zwungen von der Klarheit und Geſundheit des Unternehmens, 
daran teilzunehmen Herr Bording uns proponiert. Alle heutigen 
Abmachungen werden ja naturgemäß nur einen proviſoriſchen 
und noch nicht rechtsverbindlichen Charakter haben, jedermann 
wird das Material gründlich nachprüfen, aber jedermann wird 
ſich auch an ſeine hier und heute gegebene Zuſage ehrenhaft ge— 
bunden halten, wenn die Nachprüfung dem erſten Eindruck ent— 
ſpricht. Ich beantrage deshalb nunmehr: die hierorts Ver— 
ſammelten, mit Ausnahme der Herren Gundlach, Kröger und 
Sanders, beſchließen die Gründung einer Geſellſchaft, deren 
Zweck es iſt, Baumwollkultur in Oſtafrika und Baumwoll— 
ſpinnerei am hieſigen Platz zu betreiben.“ 

„Mit Ausnahme meiner? Wieſo?“ fragte Sanders mit 
rotem Kopf. 

„Ihre Haltung war ſo zögernd, daß ich ſie für höfliches 
Fernbleibenwollen hielt“, ſprach der Senator Hedenbrink in 
ſeiner völlig objektiven Art. Ihm waren der Menſch Bording 
und der Menſch Sanders ganz egal. Er wußte vielleicht nicht 
einmal etwas von ihrer kühlen Stellung zueinander. Ihm galt 
immer nur: die tüchtige Sache, der tüchtige Mann, das Vor— 
wärtskommen der Stadt. 
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„Aber ich bitte, Herr Senator — —“, verſicherte Sanders 
im ergebenſten Ton. Und fuhr dann fort: 

„Beeinflußt von den Auseinanderſetzungen des Herrn Bor- 
ding erkläre ich mich bereit, vorbehältlich der von Herrn Senator 
Hedenbrink erwähnten Notwendigkeit einer Nachprüfung des 
Materials, mich mit einem Betrage von hundertfünfzigtauſend 
Mark an der zu gründenden Geſellſchaft zu beteiligen.“ 

Er würde in dieſem Moment ſein halbes Leben darum ge— 
geben haben, wenn er ſich mit ſeiner Ziffer in gleicher Höhe 
neben Bording hätte aufrecken können. 

Aber um wenigſtens in den Anweſenden die Vorſtellung zu 
erwecken, er ſei durchaus in der Lage, wenn er bloß wolle, ſprach 
er jetzt, wo die Sitzung für einen Moment unterbrochen ſchien, 
ehe entſcheidende Maßnahmen begannen: 

„Bording iſt Junggeſelle. Der kann ſein Kapital immer 
neu in Unternehmungen rein ſtecken und es jo kühn umſetzen, 
wie er will — ich muß liquides Vermögen ſammeln, ich habe 
Söhne und eine Frau.“ 

„Und was für eine!” beſtätigte Hartmann-Flügge beifällig. 
Dann fragte er anſchließend: 

„Sag' mal, Sanders, heut morgen ſtand koloſſal fett gedruckt 
in der Zeitung, daß deine Thora 'n Anhänger verloren hat. 
Ihr bild't euch doch nicht ein, daß ihr 'n wiederkriegt?“ 

„Warum nicht?“ 

„Fünfzig Em Belohnung?! Das will ich dir mal ſagen, 
mein Junge: Menſchenkenner ſcheinſt du nicht. Der Anhänger 
wird doch woll 'ne fromme Liebesgabe höchſtſelbſt von dir ge— 
weſen ſein? Na — nu ja — dann ſetzt man den vollen Wert 
von ſo 'ner Choſe als Belohnung aus.“ 

Senator Hedenbrink ärgerte ſich über dies Zwiſchengeſpräch, 
aber er wußte, daß kein Menſch die Jovialität des Konſuls 
Hartmann⸗Flügge aus dem Gleichgewicht zu bringen vermöge, 
daß ein verweiſender Blick oder ein Wort ihn auch nicht weiter 
träfe, denn ihm imponierte kein Menſch. 

Bording aber ſaß und horchte mit einem verſchloſſenen, 
ernſten Geſicht in ſich hinein. 

Sollte das nun immer ſo gehen, daß jedes flüchtige Geſpräch, 
das dieſe Frau ſtreifte, ihm Unbehagen brachte? Bei der Er— 
wähnung des Anhängers ſah er ſich wieder in der lächerlichen 
und entwürdigenden Stellung auf dem Fußboden. Und er 
litt ies 

Er begriff nicht: früher war das nicht geweſen — all dieſe 
Empfindlichkeit — dies Gefühl der Blöße und Erſchreckbarkeit. .. 

War das der bittere Nachgeſchmack nach leidenſchaftlichem 
Rauſch? Die entnervende Kleinheit eines Katzenjammers? 
Man war doch einſt auf der flammenumloderten Höhe der Liebe 
ſo ſtolz geweſen, ſo groß — begierig faſt nach Leiden, um darin 
die überragende Macht dieſes Gefühls ſich einander erweiſen 
zu können — ſo triſtan- und iſoldenhaft hatte man ſich ge— 
deucht. ... Und nun? 

Er ſeufzte ſchwer — ohne ſich deſſen bewußt zu ſein. Alle 
hörten es. Und fie nahmen es für einen Ausbruch feiner Un- 
geduld über Hartmann-Flügges Abſchweifen. 

„Ich zieh mir deinen Seufzer zu,“ ſagte dieſer gemütlich, 
„aber Schamröte is nich mehr. Die gewöhnt man ſich im 
Geſchäftsleben ab.“ 

Man wandte ſich nun mit voller Sammlung den Arbeiten 
zu und ernannte einen proviſoriſchen, geſchäftsführenden Vor- 
ſtand. Die Verteilung der Amter ergab ſich von ſelbſt: Jakob 
Bording ſchlug, wie es ſein Reſpekt und der Takt gebot, den 
Senator Nikolaus Hedenbrink zum Erſten Vorſitzenden vor. Er 
ſelbſt nahm die Wahl zum Zweiten Vorſitzenden an, und Bur— 
meeſter, Senator Doktor Landskron, Sanders und Hartmann— 
Flügge wurden Auffichtsräte, deren Reihe ſpäter noch durch 
Bankdirektoren vom hieſigen Platz und aus Hamburg verlängert 
werden würde. 

„Baumann,“ ſagte Bording, „melden Sie der Nordiſchen 
Bank, Hamburg, daß wir mit der Direktion zu ſprechen 
wünſchen.“ (Fortſetzung folgt.) 
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de faire son tour.“ Mit dieſem Gbilt 
gab im Jahre 1801 der franzöſiſche 
Platzkommandant von Köln den Rofen- 


montagsumzug wieder frei, der ſeit 1795 


verboten geweſen war. 


Es ijt ficher, daß der Karneval ſchon 


das ganze Mittelalter hindurch am 
Rheine gefeiert und nicht etwa ert von 
Italien hierher verpflanzt worden ift. Ja, 


man darf annehmen, daß die fröhlichen 


„Il est permis au citoyen Bellenjeck | 


mittel, und nach dem Feſt hielte Die 
wohltätige Freude wieder wochenlang vor. 
Ich ſah dann ſelbſt, wie noch in die 


geiſtige Umnachtung hinein die Funken 


des karnevaliſtiſchen Frohſinns ſprühten. 

Und daß die Luſt am Maskentreiben 
ſich vererbt, das beweiſt in den „drei 
tollen Tagen“ die lleine Welt. Gerade 


die Erſcheinung der koſtümierten Kinder 


— in Köln zum Beiſpiel ſind dann 
wohl alle Kinder karnevaliſtiſch aufgeputzt 


Faſtnachtszüge auf den Kult 
der rheiniſchen Frühlingsgöttin 
Nehallenia zurückgehen, deren 
Name gar möglicherweiſe noch 
in dem Worte Karneval zu 
finden iſt. Jedenfalls iſt deſſen 
Ableitung von carne vale 
(Fleiſch, leb wohl!) nicht ridh- 
tig. Da ijt ſchon eher an 
carrus navalis zu denken, weil 
eben bei jenen germaniſchen 
Lenzfeſten Schiffswagen auf 
Räder geſetzt und durch die 
Dörfer gefahren wurden. 
Heute bedeutet der Rofen- 
montagszug (am Montag vor 
Aſchermittwoch) den Glanz⸗ 
punkt des rheiniſchen „Faſte⸗ 
leers“. Zumal in Köln wird 
er mit unerſchütterlicher Regel⸗ 
mäßigkeit und mit großem 
Pomp durchgeführt, aber auch 
Mainz, Düſſeldorf, Aachen, 
Krefeld, Bonn und andere 
Städte bemühen ſich, ihn zu 
einer ſtändigen Einrichtung zu 
machen, und ſelbſt die kleinſten 
Rheinneſter leiſten ſich wenig⸗ 
ſtens eine „Kappenfahrt“. 


Die Faſchingsluſt liegt eben dem Rheinländer im Blute; 
ſie iſt eine Ausſtrahlung ſeines glücklichen Temperamentes. 


„Proſt, alter Knabe!“ 


und Geldariſtokratie. 


— bietet die reizvollſten Bil⸗ 
der, die der Faſching aufzu⸗ 
weiſen hat. Dieſe kleinen 
Pierrotks und Kolombinen, 
dieſe dreikäſehohen „Kappes⸗ 


buren“ und »bäuerinnen, diefe 


Duodezfunken und Liliput- 
kavaliere! In den „Herren- 
ſitzungen“ anderſeits, die die 
Zeit von Neujahr bis Faft- 
nachtsſonntag ausfüllen, ſieht 
man wahre Veteranen des 
närriſchen Prinzen, weißbärtige 
Herren, die getreulich allſonn⸗ 
täglich die weiß⸗rot⸗gelb⸗grünen 
„Bellenmützen“ auf ihre ſpie⸗ 
gelblanken Köpfe ſtülpen, um 
der närriſchen Weisheit zu lau⸗ 
ſchen, die in der „Bütt“ ver⸗ 
zapft wird. 

Auch an Rang und Stand 
ſind die frohen Talente nicht 
gebunden. Weiberfaſtnacht 
(Donnerstag vor Faſtnacht) in 
einer der zahlreichen Hafen- 
kneipen in der Nähe der Kölner 
Markthalle und Rofenmontags- 
diner im Domhotel — welch 
eine Skala! Dort Marktfrauen 


und „Rhingkadetten“, hier die Creme der rheiniſchen Geburts⸗ 
Zu den Herrenſitzungen und „Damene 
komitees“, die von der Bürgerſchaft mit einer Art von tra- 


Wie tief ſie bei ihm wurzelt, dafür bekam ich einen über⸗ 
raſchenden Beweis, als ich vor einigen Jahren dem Masten- 


‚Bitte um Veuer!“ 


feit in einem rhei- 
niſchen — Seren» 
hauſe beiwohnen 
durfte. Der Direk⸗ 
tor und die Arzte 
erzählten mir, daß 
dieſe Veranſtal⸗ 
tung ganz unent⸗ 
behrlich ſei, und 
daß [te die Pſyche 
der Anſtaltsinſaſ⸗ 
fen überaus vor- 
teilhaft beeinfluſſe. 
Schon wochenlang 
vorher wirkte die 
Ausſicht auf den 
Faſtnachtsabend 
als Beruhigungs⸗ 


ditionellem Pflichtgefühl beſucht werden, 
einmal in der Kam⸗ 
pagne auch die 
Spitzen der Behör⸗ 
den — Oberpräſi⸗ 
dent, Regierungs- 
präſident, Ober⸗ 
bürgermeiſter uſw. 
uſw. — ſowie die 
Offizierskorps der 
in den betreffenden 
Städten garniſo⸗ 
nierenden Regi- 
menter, bei welchen 
Gelegenheiten es 
dann zu allerhand 
ergötzlichen Wed: 
ſelreden zwiſchen 
den karnevaliſti⸗ 


erſcheinen wenigſtens 


Junges Volk. 
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iden und den behördlichen Präfidenten kommt. Bekanntlich 
wohnen die Bonner Boruſſen einer Sitzung der Großen Karne- 
valsgeſellſchaft in Köln forporativ bei; auch Kaifer Wilhelm 
hat als Prinz den Kölner Karneval auf dieſe Weiſe kennen 
gelernt, und ſeine Söhne haben während ihrer Bonner Semeſter 
ſowohl in Bonn wie 
in Köln fleißig „faſte⸗ 
leert“. Der Erbprinz 
von Schaumburg⸗ 
Lippe hat ſogar, als 
er mit feinen Korps- 
brüdern bei den 
„Großen“ zu Gaſt 
war, eine friſche, fröh⸗ 
liche, jubelnd auf⸗ 
genommene Rede ge⸗ 
halten. 

Die „Sitzungen“ 
find eine Eigentüm⸗ 
lichkeit des rheiniſchen 
Karnevals, der dafür 
das Redoutenweſen 
nicht ſo ausgebildet 
hat wie die Faſchings⸗ 
hochburg an der Iſar. 
Der Verein der Rhein- 
länder in Berlin hat 
dagegen die Reichs⸗ 
hauptſtädter einiger. 
maßen mit dieſen Rede- und Liederſchlachten bekannt gemacht. 

Am Rhein ſelbſt beginnen ſie bereits am Neujahrstag und 
finden dann bis Faſtnacht mindeſtens jeden Sonntag ſtatt. 
Und zwar nicht etwa bloß von einer Geſellſchaft und in einem 
Saale, nein, da iſt kaum ein Saal, in dem nicht irgendein 
karnevaliſtiſcher Verein tagt. 

Der rieſige Andrang zu dieſen Veranſtaltungen iſt der 
befte Beweis für den Fröhlichkeitsdurſt der Ripuarier; regel- 
mäßig ſind die närriſch ausgeſchmückten Räume über eine 
Stunde vor Beginn der Sitzung (meiſt 4 Uhr 11 Minuten 
nachmittags) bereits bis auf 
den letzten Stuhl und die 
letzte Ecke beſetzt, ja, es gibt 
Faſchingsenthuſiaſten, die ſich 
ſchon mittags einſtellen und 
nun ſkatſpielend drei und vier 
Stunden warten, um nur ja 
einen guten Platz zu haben. 
Und all die Hunderte und 
Tauſende, die ſich da Schulter 
an Schulter drängen, tragen 
bunte Kappen — ein farbiges, 
frohes Bild. Es redet ſich 
leicht zu dieſem dankbaren 
Auditorium; das ermutigende 
Blitzen der Augen, das Rot 
gehobener Stimmung auf allen 
Geſichtern, die ſichtliche Ge⸗ 
fechtsbereitſchaft der Lachmus⸗ 
keln — das alles vereinigt ſich 
zu einem kräftigen Impuls. 
Um ſo ſchlimmer ergeht's frei- 
lich dem, der die luſtheiſchende 
Schar enttäuſcht. Den läßt 
man grauſam „litſchen“ (ausgleiten), wofür ſich ein beſtimmtes 
Syſtem herausgebildet hat. Das erſte Anzeichen einer ſolchen 
Niederlage iſt eine ſchwüle Stille; dann fällt irgendwo eine 
Weinflaſche; nun noch ein vereinzeltes, ironiſch gedehntes Bravo 
mitten in einen langweiligen Satz hinein, und — „das Volk 
ſteht auf, der Sturm bricht los“ — unter den Klängen des 
Liedes „Reg dich nit op“ wird der Verunglückte aus der Bütt 


„Prischen gefällig, Herr Hauptmann?“ 


Amſchwärmt. 


Le 


herausgeholt. Der glückliche Redner dagegen wird mit Bütten⸗ 
marſch und taktmäßigem Händeklatſchen vor den kleinen Rat 
geleitet, wo ihm unter reichlichen Lobſprüchen der Geſellſchafts⸗ 
orden umgehängt wird. 

Die Pauſen zwiſchen den Büttenreden werden durch ge: 
meinſame plattkölniſche (kölſche) und hochdeutſche Lieder aus⸗ 
gefüllt, denen meiſt eigene Karnevalsmelodien zugrunde liegen. 
Waren es bisher durch die Bank einheimiſche Poeten, die die 
Texte lieferten, ſo iſt in dieſem Jahre durch die Große Kölner 
Karnevalsgeſellſchaft 
einmal der Verſuch 
gemacht worden, auch 
bekannte Dichter aus 
dem Reiche zur Mit- 
arbeit zu gewinnen. 

Es hängt das 
mit dem Beſtreben 
zuſammen, dem Köl⸗ 
ner Karneval, der 
ein echtes, rechtes 
Volkskind iſt, etwas 
künſtleriſches Blutzu⸗ 
zuführen. In Düſſel⸗ 
dorf iſt das nicht 
mehr nötig, da hier 
die Jünger des hei⸗ 
ligen Lukas, ähnlich 
ihren Brüdern in 
München, längſt den 
Faſching veredelt haben. Wer den rheiniſchen Faſching in 
ſeiner feinſten Blüte kennen lernen will, der verſäume nicht, 
eine der berühmten Malkaſtenreunionen mitzufeiern. 

Die farbigſte Blume allerdings im Luſtgarten des „Faſtelo⸗ 
wends“ iſt und bleibt der Kölner Roſenmontagszug. Es iſt 
dem Bürger der fröhlichen Domſtadt Ehrenſache, daß er ſich 
jedes Jahr glanzvoll abwickelt, und mit erſtaunlicher Opfer- 
willigkeit ſtellen ſich tauſend Kräfte in ſeinen Dienſt. Aller⸗ 


„Halt' den Dieb!“ 


dings hat Köln auch große Vorteile von dieſem „vaterſtädtiſchen 


Weite". Die Zahl der Fremden, die in den Faſtnachtstagen 
nach Köln ſtrömen, iſt ſo 
enorm, daß die meiſten Reſtau⸗ 
rants nur gegen Eintrittsgeld 
— bis zu einer Mark für 
die Perſon — zugänglich ſind 
und trotzdem noch von Zeit zu 
Zeit wegen Überfüllung ihre 
Türen gegen weiteren Zuzug 
ſchließen müſſen. Geradezu 
unheimlich iſt das Gedränge 
in den Straßen, die der Zug 
paſſiert. Wem es aber ver⸗ 
gönnt iſt, von irgendeinem 
ſicheren Hafen aus in die 
bunte Brandung hineinzu⸗ 
ſchauen, der kann eine Fülle 
der köſtlichſten Bilder erleben 
und kann manche Perle des 
Volkshumors aus den wilden 
Wogen fiſchen. 

Die Zuſammenſtellung des 
Zuges geſchieht auf dem Neu- 
markt, der durch eine der 
ſchönſten Schöpfungen toma- 
niſchen Bauſtiles, die Apoſtelkirche, ſo köſtlich geſchmückt iſt und 
uns durch das Haus mit den beiden Pferdeköpfen an eine be⸗ 
kannte Sage erinnert. Noch wertvoller wird uns dieſer weite 
Platz, wenn wir hören, daß aller Wahrſcheinlichkeit nach hier 
in den Anfängen der chriſtlichen Zeitrechnung die ara Ubiorum, 
das Heiligtum der germaniſchen Rheinuferbewohner, geſtanden hat. 
Hier münden am Roſenmontag um die Mittagsſtunde Hunderte 
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farbenſchillernder Bäche, um einige Stunden fpäter, zu einem 
mächtigen Strom vereinigt, lärmvoll in die Stadt zurückzufluten. 

Den unveränderlichen Stamm des im übrigen jährlich 
wechſelnden Zuges bilden die Funken, die heitere Erinnerung 

an die Kölner 
Stadtſoldaten von 
Anno dazumal. 
Ihren Namen ha- 
ben fte wahrſchein⸗ 
lich von den elf 
Feuerzungen, die 
zur Erinnerung an 
die elftauſend mit 
der heiligen Urſula 
ermordeten Jung⸗ 
frauen unter den 
Kronen der bet, 
ligen drei Könige 
das Stadtwappen 
füllen. Sie bil⸗ 
den zwei ſtattliche 
Korps: Die roten 
Funken (Funken⸗ 
infanterie) und die 
blauen Funken 
(Funkenartillerie) und tragen weſentlich dazu bei, den Roſen⸗ 
montagszug zu einer farbenprächtigen Sehenswürdigkeit zu 
machen. Blumenſträußchen ſtecken in den Flintenläufen der 
beliebten „Rotweißen“, und die Proviantwagen der „Blau⸗ 
weißen“ ſind mit Weinflaſchen und Bonbons gefüllt. 

Bonbons und Blumen ſprüht der ganze Zug aus, während 
er ſich durch die Straßen bewegt, und zum Dank überſchüttet 
man ihn aus den Fenſtern und von den Balkonen mit Papier- 
ſchlangen und Konfetti. 

Den Stadtſoldaten folgt eine lange Reihe prunkvoller 
Wagen, die ſozuſagen eine ambulante humoriſtiſch⸗ſatiriſche 
Jahreschronik und ein lebendig gewordenes Märchenbilderbuch 
darſtellen. Vor jedem Wagen marſchiert eine zu ihm ge⸗ 
ſtimmte ulkige Fußgruppe oder eine närriſche Muſikkapelle. 

Der prächtigſte Wagen iſt allemal der des Prinzen Karneval. 
Er wird feit Jahren von der Dienstags⸗Ballgeſellſchaft, einem 
Verbande der erſten Geſellſchaften zur Veranſtaltung eines 
Maskenballs auf dem Gürzenich, ausgerüſtet und dem Prinzen | 
zur Verfügung geſtellt. Trotzdem wird diefem feine kurze, aber | 

| 


„Pitter, loß ber Mut nit finten!“ 


an Repräſentationspflichten überreiche Herrſchaft noch teuer 
genug, und deshalb können nur Söhne aus ſehr wohlhaben⸗ 
den Bürgerfamilien das Pritſchenzepter übernehmen. Ahnlich 
iſt es mit dem Kölner Bauern und der lölniſchen Jungfrau, 
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ben beiden Wappenhaltern der Colonia. Für die „billigen 
Knechte und Mägde“ dagegen, die in wochenlang einſtudiertem 
Reigen vor dem Prinzenwagen hertanzen, bildet die Zug⸗ 
beteiligung eine gute Einnahmequelle, da fie nachher durch die 
Lokale ziehen und reich beſchenkt werden. Dieſe tanzenden 
Burſchen und Mädchen werden übrigens auf einen alten Pro⸗ 
zeſſionsbrauch zurückzuführen ſein und früher den Tanz Davids 
vor der Bundeslade ſymboliſiert haben. 

Gaude felix Agrippina sanctaque Colonia — ja, das 
heilige Köln weiß ſich in der Tat zu freuen. Kaum iſt der 
Zug vorbei, da füllen ſich alle Bierpaläſte und Weinſalons 
und Kneipen, und wieder wird, wie ſchon am Tage vorher, 
der laute Lebensgenuß zum Zweck erhoben, dem man fid) mit 
allen Kräften zu widmen hat. Und ſo geht das nun bis in 
den Aſchermittwochmorgen hinein. Schlafen? Ei, man ſchläft 
in der ganzen Faſchingszeit vom 1. Januar an eben etwas 
„flöcker“ (ſchneller). „Alaaf der Faſteleer!“ ift eine Lebens- 
deviſe, der man mit Eifer gehorcht. Freilich gibt's auch eine 
Anzahl von Leuten, die alljährlich dem Karneval entfliehen. 
Aber als ich mir im vergangenen Jahre der Wiſſenſchaft halber 
ſolche Exemplare einmal anſehen wollte und deshalb zum 


Ein Quintett. 


Waldhotel am Königsforſt hinausfuhr, deſſen Wirt ſein Haus 
durch Zeitungsanzeigen beſonders als „Aſyl für Faſtnachts⸗ 
müde“ empfohlen hatte, da fand ich dort die ganze Gäſte⸗ 
ſchar unter eifervoller Führung eben dieſes Wirtes genau ſo 
ſingend und ſchunkelnd und tanzend, als ob ſie in einem 
Reſtaurant mitten in der Altſtadt geweſen wäre. 


Hanswurſt und ſeine Brüder. 


Von Prof. Dr. Ed. Heyck. 


Eigennamen werden unter Umſtänden zu Gattungsnamen, 
kennzeichnen Berufe oder Typen. In norddeutſchen Landſtrichen 
ruft man den Hausdiener „Friedrich“, und Jean war lange 
der klaſſiſche Bedientenname, wie Johann der des herrſchaft⸗ 
lichen Kutſchers. Den Vornamen Johannes in feinen Ab- 
kürzungen erreicht überhaupt kein anderer an Vielſeitigkeit, und 
das kurz und hübſch klingende Hans ijt geradezu „der“ Bor- 
name, wenn es gilt, einen für die andern mit zu ſetzen. 
So iſt denn Hans auch ſchon, ob mit oder ohne eine feine 
Ironie, der beliebte Narrenname des Mittelalters geweſen. 
Darum ſagt man heute noch Hansnarr. Und ähnlich haben 
wir die vielen Verbindungen wie Hansdampf, Hansaff, Hans⸗ 
tapps, Dummhans, Schmalhans, Prahlhans, Hans in allen 
Gaſſen, Hans vor allen Hoegen (plattdeutſch: immer oben- 
hinaus vergnügt), nebſt der Beteuerung „ich will Hans heißen“, 
nämlich zur Strafe, wenn etwas ſich anders verhält; und 


durch die alte Redensart „Hans hin, Gans her“ wird dem 
Hans noch für die beſſere Hälfte geſorgt. 

Späteſtens im 16. Jahrhundert tritt zu dieſen Wendungen 
das volltönige Wort Hanswurſt hinzu. Seit dem Jahre 1519 
ijt fein Auftreten nachgewieſen durch Nachſuchen in der Lite- 
ratur. Berühmt gemacht hat Luther das Wort Hanswurſt. 
Herzog Heinrich von Braunſchweig⸗Wolfenbüttel, derſelbe 
fürſtliche Eheherr, der die Komödie mit Tod und Begräbnis 
der ſchönen Eva von Trott aufführte, um danach mit ihr auf 
der Staufenburg am Harz ſüße Minnewochen zu verleben, 
war auch ſonſt ein recht unbekümmerter Herr. Als Gegner 
der Reformation ſetzte er die kühne Behauptung in Umlauf, 
Kurfürſt Johann Friedrich von Sachſen werde von ſeinem 
„Lieben Andächtigen“ (Luther) hinter dem Rücken Hanswurſt 
genannt. Aufs heftigſte entrüſtet richtete nun Luther gegen 
den Herzog die Flugſchrift „Wider Hans Worſt“, eine Schrift, 


worin der ganze aufrichtige Ernſt des Reformators fid) feiner 
ganzen Grobheit als Inſtrument bediente. Daß er den Mus- 
druck Hanswurſt häufig brauche, beſtätigte Luther. Er tue 
es „ſonderlich und allzumeiſt in der Predigt“, überhaupt aber 
meine er damit grobe Tölpel, die ſich einbilden, wie klug ſie 
ſeien, aber ungereimt und ungeſchickt zu allen Sachen reden 
und tun. Dieſe Auslegung des Wortes, wodurch Luther die 
Adreſſe ſeiner Schrift rechtfertigt, iſt alſo die gleiche, in der 
auch wir das Wort Hanswurſt verſtehen. Zwiſchen Luthers 
Zeit und unſerer liegt aber eine ganz andere Bedeutung. 

Luther führte die dreiſte Behauptung des Herzogs auf 
den nicht zu leugnenden Umſtand zurück, daß ſein lieber Kurfürſt 
„von Gottes Gnaden ſtark, fett und völligen Leibes“ ſei. Er 
denlt alfo zur Erklärung des Ausdrucks an bie fette Rundlich— 
keit der Wurſt. Das iſt aber gar nicht einmal nötig. Vielmehr 
finden alle Nationen ein amüſiertes Behagen darin, das Narren- 
weſen mit den volkstümlichen Eßwaren zuſammenzubringen. 

Noch vor 1600 drang das Wort Hanswurſt auf bie Volfs- 
bühne. Damit erhielt es gewiſſermaßen einen achtbaren Rang. 
Im übrigen war das keine ſachliche Neuerung, ſondern nur 
ein Wechſel der Benennung. 
narren und Faſtnachtsnarren, die komiſchen Perſonen der bibli— 
ſchen Volksdramen, die man zu Feſtzeiten aufführte, desgleichen 
die Spaßfigur des Puppenſpiels wurden nun neuerdings Hans” 
wurſt genannt. Der Hanswurſt bekam die charakteriſtiſche bunte 
Tracht, die eigentlich dem Narren gehörte; aus einem land— 
läufigen Ausdruck wurde er zur Type. Und dadurch trat er 
in eine große internationale Familie ein, in diejenige, die 
den ehrwürdigſten Stammbaum von allen Kulturerſcheinungen 
nachweiſen kann. 

Mit dem Geſichterſchneiden beginnt in allen Erdteilen die 
Geſchichte der artiſtiſchen Vergnügung. Das zweite iſt dann, 
daß der oder die Auftretende ſich auf eine groteske Art ver- 
renken muß, oder daß zur Beluſtigung der Anweſenden zwei 
übereinander herfallen. Hier wurzeln alfo ſchon das Schlangen: 


menſchentum, das Hakeln, die Ringkämpfe und was damit 


verwandt iſt. In dritter Richtung zeigen ſich bei allen naiven 
Völkern überaus beliebt die Vermummungen, die bangemachenden 
Geſichtslarven und grotesken Maskierungen. Aus ſolchen höchſt 
kindlichen Anfängen ſind dann, wie der verzweigte ſchöne Baum 
aus dem dunkeln Keim ſich bildet, unzählige Unterhaltungen 
allmählich ins hellere Licht gewachſen. Unter ihnen die volks- 
tümlichen Feſtbräuche mit ihren Wettſpielen und ihren Ber- 
kleidungen, die Tänze aller Art, vom kannibaliſchen Freuden- 
tanz bis zur Serpentinentänzerin, das Akrobaten- und Jongleur- 
weſen, der Zirkus, die Jahrmarktsbühne, die dramatiſchen, 
öffentlichen Aufführungen bei religiöſen Feſten, woraus ſowohl 
bei den Griechen wie bei uns im Mittelalter und auch ſonſt 
bei den wichtigſten Völkern das Theater entſtanden iſt. 

Das römiſche Reich iſt untergegangen, die Kaiſerpaläſte 
auf dem Palatin ſind zerbröckelt, auf dem Forum der welt— 
regierenden Roma weideten jahrhundertelang die Kühe und 
fraßen den grünen Graswuchs über dem klaſſiſchen Schutt. 
Aber über Zuſammenbruch und Untergang hinweg ſpaziert der 
Faxenmacher in die neu ſich bildende Welt; dem leichten Kork 
vergleichbar, treibt er auf der Völkergeſchichte hin. Durch alle 
Länder der mittelalterlichen Welt breitet er ſich aus; der einſtige 
römiſche joculator oder mimus verbrüdert fih mit den eit 
heimiſchen Eulenſpiegeln, die er bei den jüngeren Völkern vor— 
findet und nach ſich nunmehr erzieht. Germanen, Franzoſen, 
Spanier, Mauren, Sarazenen, Türken, Slawen — in den Schau— 
beluſtigungen für das untere Volk iſt alles ein Zuſammenhang. 
Auf den Märkten, bei den Feſten, bei Hoftagen und Turnieren 
amüſiert der Gaukler die Menge, abends ſchlägt er das Puppen— 
theater auf, das gleiche, das ſchon die Griechen und Römer 
in durchgebildeter Weiſe beſeſſen hatten, und zwiſchen den 
Terminen der Feſte oder Märkte zieht er in Städtchen und 
Dörfern umher. 

Das Talent, das immer am meiſten vom Spaßmacher er— 
fordert wird, ijt die Improviſation. Er hat wohl ein un— 


Die altherkömmlichen Schalks⸗ 
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gefähres Libretto im Kopf, aber das Hauptvergnügen erreicht 
er durch den witzigen Einfall, den der Moment ihm gibt. 
Dies allein weiſt ſchon auf die Vorgeſchichte des organiſierten 
Spaßmacherweſens in Italien hin, dem alten und neuen 
Hauptlande der Improviſatoren. Schon vom ſinkenden Alter- 
tum her hatte Italien, wie wir ſoeben erwähnten, auf das 
mittelalterliche Gauklerweſen eingewirkt. Aber dieſes Land und 
Volk fährt fort, auch in jüngeren Schichten, in den neueren 
Jahrhunderten die am beſten durchgebildeten Typen zu liefern. 

Da iſt vor allem Arlecchino, der Harlekin. Mit ſeinem 
geſchorenen Kopf und dem bunten Lappenkleid iſt er der direkte 
Nachkomme des altrömiſchen Mimus, der eigentliche Vermittler 
dieſer Tradition. In der Rolle beerbt er mehr den dummpfiffigen 
„Paraſitus“ — den Schmarotzer im Zwiſchenſpiel, der den 
andern das Ihrige aufißt und ſie ſonſt hereinlegt — als den 
„Stupidus“, bei dem der Schwerpunkt auf der unverſtellten 
Dummheit liegt. Der Harlekin iſt kein tolpatſchig dummer Auguſt 
mehr, weil das Volk ſelbſt anſpruchsvoller, pfiffiger, kulturälter ge— 
worden iſt. So iſt er auch der Geſchmeidigere, Gelenkigere, in 
den Scherzen Feinere im Vergleich mit dem in Deutſchland 
noch recht klobigen Spaßmacher der Volksbühne und des 
Puppenſpiels. Harlekins Name, woher er kommt und was er 
bedeutet, entzieht fid) den Erklärungen. Wenn in Büchern an- 
gegeben wird, ein franzöſiſcher Herr von Harlay ſei Harlequin 
genannt worden und davon der Ausdruck entſtanden, ſo iſt 
das nur ein neuer Beweis für die Gedankenloſigkeit und Leicht- 
gläubigkeit bei den meiſten Etymologien. Selbſtverſtändlich 
haben ſich gute Bekannte den Witz nicht entgehen laſſen, den 
Herrn von Harlay im Scherze Harlequin zu nennen, weil 
eben der Ausdruck ſchon da war. Denn es bleibt dabei, daß 
dieſer aus Italien ſtammt. Das H im Franzöſiſchen ift will- 
kürlich und hat nichts zu bedeuten, da es ja doch nicht ge— 
hört oder geſprochen wurde. Aber was das Wort Arlecchino 
urſprünglich bedeutet, bleibt unklar. 

Nicht vor dem 16. Jahrhundert wandert der Harlekin von 
Italien, wo er viel älter zu Hauſe iſt, nach Frankreich, das 
ihm nun aber bald zur zweiten Heimat wird. Hier ſpielt er 
im 17. und 18. Jahrhundert eine große Rolle. Dieſe beiden 
Jahrhunderte ſind ſo recht die Blütezeit der komiſchen Be⸗ 
luſtigungsbühne, die ſich der größten Beliebtheit bei alt und 
jung, vornehm und gering und nicht zum wenigſten der 
Gunſt der Höfe erfreute. Nur mühſam hat ſich die junge 
literariſche Dramen- und Komödienbühne, die uns doch geiſtes⸗ 
geſchichtlich viel mehr intereſſiert, die Shakeſpeareſche und 
Molièreſche Art, aufgekämpft gegen die Vorherrſchaft der ar- 
tiſtiſchen Spaßmacherbühne, der altbeliebten Improviſations- 
komik. Deren luftige Perſon ift alfo auch in Frankreich all 
gemein der Arlequin, und er iſt der ſouveräne Mittelpunkt der 
ganzen Aufführung. Der berühmteſte und zugleich der letzte 
der franzöſiſchen Arlequins iſt der aus Turin ſtammende Carlo 
Antonio von Bertinazzi geweſen, der allgenannte „Carlino“, 
der zweiundvierzig Jahre lang die Pariſer durch ſeine Schlag— 
fertigkeit und Flinkbeinigkeit unterhalten hat und 1783 ge: 
ſtorben ift Er bezog vom König eine fo hohe Beſoldung, 
wie ſie kaum ein Küchenchef, geſchweige ein Miniſter erhielt. 
Überhaupt ſind die Harlekine von den Monarchen mit großen 
Jahrgeldern bedacht und mehrfach — vom deutſchen Kaiſer 
Mathias der Italiener Cecchini — in den Adelſtand erhoben 
worden, was doch damals nichts Geringes war. Mit dieſen 
Ariſtokraten des Standes verglichen, bleiben die dramatiſchen 
Dichter und guten Schauſpieler jener Jahrhunderte demütige, 
geringgeachtete Geiſtesproletarier. 

Um den Harlekin der italieniſchen Improviſationsbühne 
gruppieren ſich andere Typen, die weſentlich das Objekt für 
Harlekin und ſeine Scherze ſind. Unter dieſen ſei der aus 


Venedig ſtammende Pantalone genannt, die Figur des alten, 
verliebt-lüſternen Kaufmanns, den beſtändig junge Rivalen, 
der Bediente, der eigene Sohn und der für ſein Geld empfäng— 
liche weibliche Teil in komiſchen Situationen an der Nafe herum- 
Eine andere italieniſche Type iſt der Dottore, womit 


führen. 
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hier nicht fo der Arzt, als der habſüchtige Juriſt, Sachwalter, 
Advokat, Notar gemeint iſt, der mit umſtändlicher Wichtigkeit 
ſeine Plattheiten ſchwatzt. Eine weitere Figur ijt der Pulli- 
cinella, Pulcinello oder in Frankreich Polichinel. Sein 
weißes Koſtüm und ſeine krumme Maslennaſe deuten zurück 
auf einen ganz [o ausgeſtatteten altrömiſchen Vorfahren, den 
Maccus, eine beſondere Art von gefräßigem und lüſternem 
Dummkopf in den Volkskomödien. Endlich iſt der Pedrolino 
oder Piero (Peter) ba, auch eine Art Pulcinello, der aber 
in den ungeſchickt dreiſten Bedienten überſetzt iſt und von 
allen Seiten Prügel bekommt. Mit dem Namen Pierrot iſt 
er von Frankreich aus ſehr bekannt geworden, in ſeinem weißen 
weiten Koſtüm mit den großen Knöpfen, und das in dieſer 
Hinſicht immer fürſorgliche Frankreich hat ihm eine Pierrette 
hinzugeſellt. — Ein toskaniſcher Spezialharlekin, der Zanni, 
intereſſiert uns hauptſächlich, weil auch er wieder Hans heißt. 
Denn Zanni iſt nichts anderes als ein dialektiſch abgekürztes 
Giovanni, Johann. 

Unſer deutſcher Hanswurſt war unterdeſſen, wie erwähnt, 
gleichfalls auf die Bühne gelangt. Hier ijt er zu einer ähn- 
lichen Komödienbedeutung aufgerüdt wie in Italien und Frant- 
reich der Harlekin. Ihm machten noch eine Weile die in Deutſch⸗ 
land umherziehenden engliſchen Komödianten mit ihrem Pickel⸗ 
hering Konkurrenz, deſſen Namen ſie in Holland aufgefiſcht hatten. 
In der Sache ijt übrigens kaum ein Unterſchied zwischen Pidel- 
Dering und Hanswurſt. Auf der deutſchen Bühne in den Jahr- 
zehnten vor und nach 1700 herrſchte dann Hanswurſt wettbewerb⸗ 
los als die luſtige Perſon. Er alſo wurde der Univerſalerbe 
des Eulenſpiegels, der Spaßmacher des geiſtlichen Volksſchau⸗ 
ſpiels, der Hofnarren und aller ſonſtigen Hervorbringungen 
des heimiſchen Humors, und außerdem eignete er fih Außer- 
lichkeiten von Harlekin und Pulcinello an. Wer zu jenen 
Zeiten in die deutſche Komödie ging, der kam, um den Hans: 
wurſt, die luſtige Perſon, zu bewundern. Deshalb figurieren 
auch noch im Vorſpiel des Goetheſchen Fauſt der Direktor, 
der Dichter und die luſtige Perſon, von denen die letztere im 
fühlbaren Gegenſatze zu dem ideenvollen Dichter ben realijti- 
ſchen Griff ins volle Menſchenleben, die leichtere Befriedigung 
eines banal geſtimmten Publikums vertritt. Der berühmte 
Feldzug Gottſcheds, des deutſchen Literaturpapſtes um 
1750, gegen den Hanswurſt hatte dieſem doch nicht mit 
einem Male den Todesſtoß gegeben. Aber er hat ſein Übergewicht 
auf eine begrenzte Gattung, die Hanswurſtiade oder burleske 
Poſſe, zurückgedrängt und im ganzen eine ſehr dankenswerte 
Breſche gelegt für „den Dichter“, für Anſehen und Sieg des 
wertvolleren, literariſchen Dramas, deſſen große, deutſche Zeit 
danach erblüht. 

In Wien, der eigentlichen deutſchen Theaterſtadt, inſofern, 
als dort allezeit das Theater am populärſten geweſen iſt, hat 
auch der Hanswurſt der Volksbühne zu Ende gelebt. Dort 
ſind ſeine berühmteſten Darſteller anſäſſig geweſen, die mit 
Stolz den Berufstitel Hanswurſt führten: der Schleſier Stranitzky, 
der 1728 mit Hinterlaſſung ſeiner Denkwürdigkeiten ſtarb, der 
Wiener Prehauſer, 1699 — 1769, und andere. Auf dem 
fruchtbaren Boden des Wienertums entſtanden nun auch in 


Deutſchland neue komiſche Typen um den Hanswurſt herum, 
der Thaddädl, der Staberl, eine Art Pantalone, und das 
Kaſperle. Durch die populären, in ganz Deutſchland berühmten 
Glanzleiſtungen von Laroche als Kaſperle iſt das Leopold— 
ſtädtiſche Theater zu dem Namen Kaſperltheater ſchlechthin 
gekommen. So hat denn nach dieſer Zeit, da nun in Paris 
der letzte königliche Harlekin mit Bertinazzi ſtarb und auch die 
deutſche improviſierende Hanswurſtkomödie auf dem Theater 
erloſch, dieſes Wiener Kaſperltheater, wo Hanswurſt unter 
verſchämtem Namen weiterlebte, noch die Rollenbeſetzung im 
Puppentheater beeinflußt. So ſehr, daß dieſes allgemein zum 
„Kaſperletheater“ geworden iſt, ſoweit es ſich noch auf den 
Jahrmärkten zeigt. Die Geſchichte des Puppentheaters haben 
wir hier nur ſtreifen können. Sie iſt ein weitläufiges 
Kapitel für ſich, das um ſo intereſſanter iſt, als heute das 
altbeliebte Marionettenſpiel nebſt dem nicht minder alten 
Schattenſpiel durch den Reminiſzenzeneifer, der uns in allen 
Kulturdingen auszeichnet, zu etwas künſtlichen Ehren wieder- 
erweckt werden ſoll. 

Dem Hanswurſt im Seiltänzer- und Alrobatenweſen wollten 
Gottſched und ſeine Nachfolger nichts zuleide tun. So kommt 
es, daß wir ihn im Zirkus in alter Beliebtheit und Geltung 
finden. Es hängt mit den engliſchen Einflüſſen auf Sport 
und Pferdeweſen zuſammen, daß im Zirkus feit einigen Jabr: 
zehnten der engliſche Ausdruck für den Tölpel vorwiegend ge— 
worden iſt: Clown. Seine Rolle iſt aber nicht engliſch. Der 
Clown wie der amerikaniſche Exzentrik fußen auf Dingen, die 
viel älter als beide Nationen find. Vorher hieß der Zirkus- 
Clown in Deutſchland Bajazzo, eigentlich „Pagliaccio“, 
Strohſack, was uns wieder nach Italien führt. Ihn unter, 
ſcheidet nun ja vom Harlekin, Hanswurſt oder Kaſperle haupt— 
ſächlich das, daß es weniger auf Mundfertigkeit und Witze 
ankommt, daß er von Rechts wegen gar nicht redet, ſondern daß 
er mimiſch, als ſtumme Perſon, ſeine Späße zum beſten gibt. 
Das geſchieht hauptſächlich, indem er ſich als Dummen ein— 
führt, mit grotesker Ungeſchicktheit das dem Publilum ſoeben 
Vorgeführte nachahmt und unverſehens eine komiſche Elaſtizität 
und Akrobatenkunſt entfaltet, die, weil ſie überraſchend kommt, 
deſto unfehlbarer wirkſam iſt. In dieſer Rolle als geſchulter 
und dabei humoriſtiſcher Artiſt leitet auch der Bajazzo oder 
Clown zu den Gauklern des Mittelalters und weit über 
dieſes zu Urſprüngen, die wir gleichfalls bei den Völlern 
des Altertums und der Frühzeit zu ſuchen haben, zurück. Es 
iſt ein eigenartiger Zuſammenhang, daß kein ernſthafter Stand 
eine ſolche Vergangenheit hat wie der des Spaßmachers, und 
daß doch dieſer weder von Vergangenheit noch Nachwelt etwas 
wiſſen will, weshalb ſich auch die luſtige Perſon bei Goethe 
mit aller Bewußtheit für das alleinige Recht des Augenblicks 
wehrt. Kein Stand iſt ſo geſchichtlich wie dieſer, aber keines 
Standes Leiſtung verweht ſo mit der Sekunde, iſt mit dem 
ausklingenden Gelächter über die Aktualität des Scherzes ſchon 
wieder vorüber; und wie der Harlekin ſich allen Mitſpielenden, 
die ihm auf der Bühne beikommen wollen, mit geſchickter 
Wendung lachend entzieht, ſo oder nicht viel anders treibt 
er's mit dem Hiſtoriker auch. 


Tondichterehen. 


Von Franz Dubitzky. 


Dem Künſtler wird nicht ſelten nachgeſagt, daß er ein 
Feind der Ehe, ein Freund der Freiheit und Ungebundenheit 
auch im Punkte der Liebe ſei. Als Regel darf dieſe Anſicht 
keinen Anſpruch auf Richtigkeit erheben, den Tonmeiſtern 
gegenüber erweiſt ſie ſich als irrig. Zwar finden wir unter 
den Komponiſten manchen, der dem trauten, häuslichen Herde 
fernblieb; für die Eheloſigkeit iſt hier jedoch meiſtens die 
Tücke der Liebesgötter oder das Fehlen einer ſicheren Exiſtenz 
verantwortlich zu machen. 


„Denn nichts iſt beſſer und wünſchenswerter auf Erden, 

Als wenn Mann und Weib, in herzlicher Liebe vereinigt, 

Ruhig ihr Haus verwalten: den Feinden ein kränkender Anblick, 

Aber Wonne den Freunden, und mehr noch genießen ſie ſelber.“ 

In ſeinem Exemplar der Odyſſee ſtrich Beethoven dieſe 
Verſe an. Der arme Meiſter! Wer kennt nicht feine Mond- 
ſcheinſonate? Wem gewährt nicht der erſte Satz einen tiefen 
Blick in des Künſilers Herz? Die Sonate ijt Giulietta 
Guiccardi gewidmet, die Beethoven einmal ſchildert als „ein 
liebes, zauberiſches Mädchen, das mich liebt, und das ich liebe“. 


Beethovens Liebe erwies fich beftändiger, ausharrend — „jetzt 
könnte ich nun freilich nicht heiraten, ich muß mich nun noch 
wacker tummeln“, Giulietta wartete nicht auf beſſere Zeiten, 
fie vermählte fid) mit dem Grafen Gallenberg. An einem 
Grafen ſcheiterte auch Chopins Liebesglück. In Marienbad 
hatte er 1836 das Verlöbnis mit Maria Wodzinska gefeiert; 
ein Jahr darauf wurde er durch die Nachricht von der Ver⸗ 
heiratung ſeiner Angebeteten mit einem Grafen aufs tiefſte 
verwundet. In den Armen George Sands ſuchte der junge 
Meiſter ſeinen Schmerz zu betäuben, doch erwuchs ihm hieraus 
neues Leid. Das Ausbleiben der Dukaten brachte den Kom- 
poniſten des „Erlkönig“ um den Beſitz der Geliebten. „Ich 
habe eine recht innig geliebt und ſie mich auch. Sie war eine 
Schullehrerstochter, etwas jünger als ich, und ſang in einer 
Meſſe, die ich komponierte, die Sopranſoli wunderſchön und 
mit tiefer Empfindung. Sie war nicht eben hübſch, hatte 
Blattnarben im Geſicht; aber fie war gut, herzensgut.“ So 
erzählte der Meiſter des Liedes ſeinem Freunde Hüttenbrenner, 
als dieſer ihm ſeine geringe Aufmerkſamkeit dem ſchönen Ge— 
ſchlecht gegenüber vorhielt. Schubert ſuchte und ſuchte nach 
einer Anſtellung, die es ihm ermöglichte, das Schullehrers— 
töchterlein heimzuführen. Nach drei Jahren folgte die Maid, 
dem Wunſche der Eltern gehorchend, einem andern Manne. 
„Ich liebe ſie noch immer, und mir konnte ſeither keine andere 
ſo gut und beſſer gefallen wie ſie“, bekannte der vom Glücke 
nicht verfolgte Tondichter. 

Seine unverſtandene Kunſt, der Kampf gegen ſeine Werke 
hinderten Johannes Brahms, ein Ehebündnis zu ſchließen. 
„In der Zeit, wo ich am liebſten geheiratet hätte, wurden 
meine Sachen in den Konzertſälen ausgepfiffen oder wenigſtens 
mit eiſiger Kälte aufgenommen. Das konnte ich nun ſehr 
gut vertragen, denn ich wußte genau, was ſie wert waren, 
und wie [fid das Blatt ſchon wenden würde... Aber in 
ſolchen Momenten vor die Frau hinzutreten, ihre fragenden 
Augen ängſtlich auf mich gerichtet zu ſehen und ihr ſagen zu 
müſſen: ‚Es war wieder nichts‘ — das hätte ich nicht ertragen.“ 

Als man den Komponiſten der „Luſtigen Weiber“ fragte, 
ob er ſich nicht bald eine Gattin ſuchen werde, ſagte er: 
„Wenn ich zuweilen daſitze und ſchreibe, ſo denke ich immer, 
ich habe eine Braut, und wenn ich dann aufſtehe und zu ihr 
gehen will, beſinne ich mich erſt, daß ich ja gar keine habe.“ 

Durch das ſtolze Wort: „Madame la Comtesse d' Agoult 
ne sera jamais Madame Liszt“ wurde der Wunſch Franz 
Liſzts, ſeinem Bündniſſe geſetzliche Kraft zu verleihen, vereitelt. 
Von einem idealen gegenſeitigen Verſtehen iſt in dieſem Falle 
wenig zu berichten. „Nicht durch Abhandlungen und Beweis— 
führungen beherrſcht das Weib des Mannes Herz! ... In Ge- 
fühlsinnigkeit und Hingebung beſteht die eigentliche unwiderſteh— 
liche Macht des Weibes, ohne welche es ein ungelöſtes Rätſel 
bliebe“, erklärte der Klaviertitan. An Innigkeit und Aufrichtig- 
keit muß es der Komteſſe aber wohl gemangelt haben, denn ſonſt 
hätte ihr Liſzt — trotz längerer Entfremdung und Trennung — 
als Titel für das Buch „Mes Souvenirs“, nachdem ſie ihm 
etwa dreißig Seiten vorgeleſen hatte, nicht empfehlen können: 
„Poses et Mensonges!" Ein zweites Mal wurde eine Ehe- 
ſchließung des Meiſters verhindert; am 22. Oltober 1861, 
am Geburtstage Liſzts, morgens um 6 Uhr, ſollte die Trauung 
mit der Fürſtin Caroline von Sayn-⸗Wittgenſtein vor ſich 
gehen, ſieben Stunden vorher traf unerwarteterweiſe ein 
Verbot des Papſtes ein. 

Einiger nicht verheirateter Tondichter ſei noch gedacht: Auber 
ſtammte aus einer wohlhabenden Familie und erwarb ſich 
außerdem mit ſeinen Opern hübſche Summen. Er fühlte ſich 
trotzdem nicht verpflichtet, an ſeinem Glück eine Gattin teil— 
nehmen zu laſſen. Wie herrlich hätte es eine ſolche bei ihm 
gehabt, er verlangte täglich nur zwei Mahlzeiten: eine 
Taſſe Tee am Morgen und einen Abendſchmaus, eine An— 
ſpruchsloſigkeit, die ihm übrigens gut bekam, denn er erreichte 
ein Alter von neunundachtzig Jahren. Als ſiebenundachtzig— 
jähriger Junggeſelle ſchrieb er ſeine letzte Oper, die ſeltſamer— 
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melle den Titel „Die Liebesträume“ erhielt. Mancher Ton- 
dichter mußte lange warten, ehe er die Erwählte in ſein Heim 
führen durfte. Robert Schumann wurde, nachdem er ein Jahr 
lang mit Erneſtine von Fricken, der Tochter eines reichen 
böhmiſchen Barons, verlobt geweſen, durch Clara Wieck ganz 
in Bann geſchlagen. Die Vermählung ſcheiterte einſtweilen an 
der unſicheren Poſition Schumanns und an dem harten Kopf 
des Vaters ſeiner Erwählten. Dreimal, 1836, 1837 und 
1839, holte ſich Schumann das Veto des alten Wieck. In 
damals entſtandenen Tonſtücken klingt des Tonmeiſters Harren 
und Hoffen, Freud und Leid wieder. Im Hinblick auf den 
„Das Ende vom Lied“ betitelten Schlußſatz aus ſeinen „Phan— 
taſieſtücken“ (Op. 12) ſchreibt Schumann ſeiner Braut: „Ich 
dachte dabei, nun am Ende löſt ſich alles in eine luſtige 
Hochzeit auf, aber am Schluß kam wieder der Schmerz un 
Dich dazu, und da klingt es wie Hochzeits- und Sterbegeläute 
untereinander.“ Endlich, am 12. September 1840, konnte 
die Trauung ſtattfinden, nachdem durch gerichtliche Entſcheidung 
der Widerſpruch Wiecks als ungültig erachtet worden war. Liſzt 
äußerte fid) über dieſes Herzens- und Kunſtbündnis: „Keine 
glücklichere, keine harmoniſchere Vereinigung war in der Kunſt— 
welt denkbar als die des erfindenden Mannes mit der aus— 
führenden Gattin, des die Idee repräſentierenden Komponiſten 
mit der ihre Verwirklichung vertretenden Virtuoſin.“ Wie 
ergreifend wirken die folgenden, einige Wochen nach dem Tode 
Schumanns (1856) geſchriebenen Zeilen feiner Gattin: „.. wie 
ſchwer wird mir noch das Leben werden ohne Ihn, der 
mir alles auf der Welt war! Sie wiſſen, was es heißt, ſein 
Liebſtes begraben! Oft meine ich, ich könne den Schmerz 
nicht faſſen, nicht mehr leben, dann aber treten mir die Kinder, 
ſein Vermächtnis, vor die Seele, ach, und dann darf ich ja 
den Tod nicht wünſchen.“ Wie Schumann, ſo hatte auch 
Gluck viel Ärgernis mit feinem ihm abgeneigten Schwieger 
vater; erſt nach dem Tode Herrn Pergins, des reichen Wechſlers, 
konnte er deſſen Tochter Marianne als Gattin heimführen. 
Peter Cornelius, der Komponiſt des „Barbier von Bagdad“, 
mußte auf feine erſte Liebe (Lina Arndt nannte fie ſich) infolge 
unfreundlichen Empfanges ſeitens der Eltern des Mägdeleins 
für immer Verzicht leiſten. Den armen Peter brauchte man 
zwar ob ſolcher Kränkung nicht ähnlich dem Peter in Heines 
Romanze „ins Grab zu an; immerhin hatte fih der Ab- 
gewieſene einige Tage ins Bett zu legen, um ſeiner 
Erſchütterung Herr zu Here, Dann verliebte er fid) in 
Marie Rückert, eine Tochter des Dichters; ſein Glaube an 
Gegenliebe erwies ſich bald als ein unangenehmer Irrtum. 
Erſt zwanzig Jahre nach der Lina⸗-Kataſtrophe gelang es 
Cornelius, eine mit zwölfhundert Gulden dotierte Anſtellung 
in München und eine Lebensgefährtin zu erringen. „Meine 
Seele atmet ein tiefes Genügen aus Dir, nicht mehr reizt 
mich die Welt mit ihren wechſelnden Erſcheinungen, ich ruhe 
gehalten, geſchloſſen in Dir. Vierzig Jahr, Berta! Vierzig 
Jahre in der Wüſte irrte ich, von Sehnſucht befangen, bis ich 
Dich fand“ — ſo ſchrieb der Tonmeiſter einige Tage nach 
der Verlobung, aber noch anderthalb Jahr mußte er, der 
äußern Not gehorchend, die Heirat verſchieben. Berta 
(Jung), die Proteſtantin, hatte von ſeiten der Verwandten 
des Dichterkomponiſten, der dem katholiſchen Glauben ergeben 
war, viele Anfeindungen zu erdulden, denen Cornelius einmal 
mit den trefflichen Worten begegnete: „Meine Frau iſt die 
beſte, reinſte und aufopferndſte Frau, eine fromme Mutter, 
eine vollendet gute Hausfrau, ſie atmet nur Güte, und das 
beſte menſchliche Weſen, hat nur den einen Gedanken, für 
Mann und Kind zu EE Was iſt Religion, wenn fte 
das nicht ijt! Wenn die Verſchiedenheit dogmatiſchen Glaubens- 
bekenntniſſes trennend und feindlich zwiſchen Geſchwiſter treten 
kann, die alle nicht von unedlen Geſinnungen beſeelt ſind, 
dann wird ja die hehre Religion, die Tröſterin und Lehrerin 
der Menſchheit, zu einem Geſpenſt.“ 

Mozart verlobte ſich mit Aloyſia Weber, einer Tochter des 
Souffleurs und Theaterkopiſten Weber, der nebenbei bemerkt 
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ein Onfel Des „Freiſchütz“komponiſten war. Als Wolfgang die Primadonna Iſabella Colbrand. Die Spanierin brachte 


von einer Reiſe heimkehrte, war ſeine Braut andern Sinnes 
geworden. Der junge Tonmeiſter fand ſich ſtolz, wenn auch 
ſchweren Herzens, in die neue Situation, ſetzte ſich ans Klavier 
und ſang: „Ich laß das Mädel gern, das mich nicht will.“ 
Sein Herz erglühte hierauf für Konſtanze, eine jüngere 
Schweſter Aloyſias. „Das iſt halt wiederum eine Geldheirat, 
ſonſt weiter nichts. So möchte ich nicht heiraten; ich will 
meine Frau glücklich machen und nicht mein Glück durch ſie 
machen. Drum will ich's auch bleiben laſſen .. . bis ich fo 
gut ſtehe, daß ich Weib und Kinder ernähren kann.“ Dieſen 
in einem Briefe vom Jahre 1778 gemeldeten löblichen Anſichten 
ließ der Schöpfer der „Entführung“ Anno 1781, um bei 
ſeinem Vater die Einwilligung zur Heirat mit Konſtanze zu 
erlangen, einige milder geſtimmte, weniger energiſche, Aus: 
nahmen zulaſſende „Heiratsregeln“ folgen; da hören wir z. B.: 
„. . . ich, der von Jugend auf niemals gewohnt war, auf 
meine Sachen, was Wäſche, Kleidung uſw. anbelangt, acht— 
zuhaben, kann mir nichts nötiger denken als eine Frau. Ich 
verſichere Sie, was ich nicht Unnützes öfters ausgebe, weil 
ich auf nichts achthabe. Ich bin ganz überzeugt, daß ich mit 
einer Frau (mit dem nämlichen Einkommen, das ich allein 
habe) beſſer auskommen werde als ſo — und wie viele unnütze 
Ausgaben fallen nicht weg? Man bekommt wieder andre 
dafür, das iſt wahr, allein — man weiß ſie, kann ſich darauf 
richten und mit einem Worte, man führt ein ordentliches Leben. 
Ein lediger Menſch lebt in meinen Augen nur halb.“ Mozart 
heiratete im nächſten Jahr ſeine Konſtanze, konſtante Nöte zogen 
aber zugleich in ſein Haus, trotz des Wegfalls der „vielen 
unnützen Ausgaben uſw.“ überragten die Ausgaben um ein 
beträchtliches die Einnahmen, das erhoffte „ordentliche Leben“ 
blieb aus. — , | 

„Fürchterliche Szene (mit Thereſe). Es ift wirklich ein 
hartes Schickſal, daß das erſte Weib, das ich wahrhaftig und 
innig liebe, mich untreu glaubt, und das iſt doch bei Gott 
nicht wahr. Der ſchönſte Traum iſt vorüber. Vertrauen 
kommt nicht mehr.“ Alſo lauten Aufzeichnungen Carl Maria 
von Webers in ſeinem Tagebuche, datiert vom 8. November 
1813. Nachdem ſich der Tondichter der koketten Schauſpielerin 
und ehemaligen Tänzerin Thereſe Brunetti entwunden hatte, 
lernte er die Opernſoubrette Caroline Brandt kennen, 1817 
folgte ihm die gefeierte Sängerin als Gattin. Wenige Monate 
vor dem Hochzeitstag und dem Rücktritte von der Bühne, 
nach der Aufführung der „Zauberflöte“, in der ſie als Papagena 
mitgewirkt hatte, erhielt Caroline die humorvoll bedauernden 
Zeilen ihres Verlobten: „Ach, armer Muks, all dieſe ſchönen 
Federn zu verlieren, Hermelin und Atlas mit der Küchen— 
ſchürze zu vertauſchen, nur applaudiert vom hungrigen Magen, 
nur herausgerufen von der Köchin und Dacapo vom Carl 
beim Küſſen! Ach, Du gute Perle wirſt aufgelöſt im Eſſig 
des Eheſtandes, verſchluckt von Sorgen und dem brummbärigen 
Muks. s iſt recht traurig, und ich bin ganz gerührt davon, 
geſchieht Dir aber ſchon recht.“ 

Einige gleichgeſtimmte, kunſtgeſtimmte Ehen ſeien hier noch 
vermerkt: Lortzing erwählte fid) zur Lebensgefährtin die Shau” 
ſpielerin Roſine Regine Ahles; bereits mit einundzwanzig Jahren 
wagte er den bedeutungsvollen Schritt. Roſſinis erſte Gattin war 
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dem Komponiſten eine erfreuliche Jahresrente mit; minder 
erfreulich erſchien es dem Maeſtro vielleicht, daß fie ihn um 
ſieben Lenze überragte. Das anfangs glückliche Zuſammenleben 
wurde ſpäter durch Zwiſtigkeiten getrübt, die Scheidung erfolgte. 
Roſſini ſchloß einen neuen und vollſte Zufriedenheit gewährenden 
Bund mit Olympia Peliſſier, die ihm Güte und — Güter 
in reichſtem Maße bot. Spohr vermählte fid) mit der Harfen- 
virtuoſin Dorothea Scheidler. Der Tod zerſtörte frühzeitig 
das glückliche Zuſammenleben. Zur zweiten Gattin erkor ſich 
der Tonmeiſter die ausgezeichnete Pianiſtin Pfeifer. Des 
Balladenmeiſters Loewe zweite Gattin (Auguſte Lange) war 
als Sängerin und Malerin geſchätzt; die erſte Gattin, Julie, 
die Tochter des ruſſiſchen Staatsrates von Jacob, wurde ihm 
nach kaum anderthalbjähriger Ehe durch den Tod geraubt. 
Auch Verdis erſte Ehe war von kurzer Dauer, die Gattin und 
die beiden Kinder verlor er in wenigen Monaten. Giuſeppina 
Strepponi, die berühmte Sängerin, wurde dann ſeine treulich 
ſorgende Lebensgefährtin. Die gefeierte Konzert- und Opern- 
ſängerin Henriette Treffz führte Johann Strauß in ſein Haus, 
und eine ebenfalls glückliche Wahl traf der Schöpfer der „Fleder— 
maus“ in ſeiner zweiten Gattin, der verwitweten Adele Strauß, 
geborenen Deutſch. (Unſer ernſter geſtimmter Strauß, der 
Komponiſt der „Salome“ und „Elektra“, iſt mit der früheren 
Opernſängerin Pauline de Ahna verheiratet.) Die Ehe Richard 
Wagners mit der Schauſpielerin Minna Planer war nicht 
ideal, dem hohen Streben des Meiſters ſetzte Minna Alltags- 
gedanken, kleinliche Klagen entgegen. „Das gänzlich Verſchiedene 
im Grunde unſeres Weſens hat ſich zur Pein für mich — 
und namentlich auch Dich, zu jeder Zeit, ſeit wir uns kennen, 
bald gelinder, bald greller herausgeſtellt. Nicht ich brauche 
Dich an die unzähligen Auftritte zu erinnern, die ſeit den 
früheſten Zeiten fih zwiſchen uns ereigneten . . Was mich 
dennoch damals ſo unwiderſtehlich an Dich feſtband, war die 
Liebe, eine Liebe, die über alle Verſchiedenheit hinwegſah . . 
Wenn ich von einem neuen Arger, von einer neuen Kränkung, 
von einem neuen Mißlingen tief verſtimmt und erregt nach 
Hauſe kam, was ſpendete mir da dieſes, mein Weib anſtatt 
des Troſtes und erhebender Teilnahme? Vorwürfe, neue 
Vorwürfe, nichts als Vorwürfe!“ Beklagenswerter Schöpfer 
des „Parſifal“! In feiner zweiten Ehe mit Coſima, der 
Tochter Liſzts, wurde ihm Liebe und volles Verſtehen ſeines 
künſtleriſchen Wollens. 

Noch ſchlimmer als Wagner erging es dem guten Papa 
Haydn in der Ehe. Haydns Gattin war verſchwenderiſch, 
zankſüchtig, boshaft, bigott uſw. „Ihr iſt es gleichgültig, ob 
ihr Mann ein Schuſter oder ein Künſtler iſt“, klagte einmal 
der Meiſter. Seine Manuffripte wurden gelegentlich als 
Papilloten oder Paſtetenunterlagen von der liebenswürdigen 
Hausfrau verwendet. Wie muß der gute, liebe Papa Haydn, 
der Schöpfer ſo vieler frohgeſtimmter, jugendfröhlicher, 
humorvoller Werke unter dem Ehejoch gelitten haben, wenn 
er ſich einmal zu der Außerung hinreißen konnte: „Meine 
Frau, dieſe hölliſche Beſtie, hat ſo vielerlei geſchrieben, daß 
ich gezwungen war, ihr zu antworten, ich werde nicht 
mehr nach Hauſe kommen; von dieſem Moment an hat ſi 
Räſon angenommen.“ 


Romeo und julia in den Albanerbergen. 


(4. Fortſetzung.) 


In den Häuſern der Bartalozzi entſtand ein Lärm und 
Streit, als ob ein Bartalozzi einen Da Mattia erſchlagen hätte. 
Die grauen Gemäuer wimmelten von männlichen und weib— 
lichen Sippen, widerhallten von deren heftigen Stimmen. Alles 
ſchrie und geſtikulierte durcheinander, und alles Geſchrei 
richtete ſich wider den Liebling des Geſchlechts: wider Brunone 
Vartalozzi. 
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Gin römiſcher Dorfroman von Richard Voß. 


Der Burſche verlangte nämlich nicht mehr und nicht weniger 
als den Umſturz aller irdiſchen Dinge: eine neue Neben, 
kultur wollte er einführen! 

Wild wogte der Kampf aller gegen einen. Aber dieſer 
eine war nicht umſonſt „da draußen“ Berſagliere — und 
Korporal geweſen! Ohne den letzteren wäre jedoch ſelbſt dieſer 
feſt auf beiden Füßen ſtehende Jüngling zu Boden geriſſen 
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und überrannt worden. Wenn er mit ſeinem Geſchwätz auch 
keinen der alten Weinbauern überzeugte, ſo erkämpfte er ſich 
wenigſtens das Recht, feine ſündhaften Neuerungen auf väter- 
lichem Boden durchzuführen. Darin gab es nur eine Stimme: 
ſie prophezeite den völligen Ruin des väterlichen Eigentums. 
Die Eltern des Umſtürzlers würden im Armenhauſe endigen, 
und er, der an allem Unheil die Schuld trug, konnte — 
Brigant werden. 

Ganz Monte Porzio erfuhr von den Vorfällen. Die Da 
Mattia hohnlachten. Nun rückte auch der Sindaco mit der 
Sprache heraus: der junge Menſch, namens Bartalozzi, hatte 
das Weingut des Sor Rutilio für miſerabel erklärt. Für 
miſerabel das eine Miglie umfaſſende berühmteſte Rebenfeld 
Monte Porzios! ... Das Hohnlachen der Da Mattia durch— 
gellte den Ort von einem Ende zum andern: der junge Menſch 
war eben ein Narr. Es mußte auch ſolche Käuze geben. Selbſt— 
verſtändlich nur unter den Bartalozzi. In keinem Frühling 
fühlten ſich die Da Mattia ſo überzeugt, das Geſchlecht von 
Monte Porzio Catone zu ſein. 

Inzwiſchen arbeitete der „Narr“ wie ein Rieſe. Die fabi- 
niſchen Landleute, die er ſich zur Hilfe dingte, verſtanden 
nichts von Rebenkultur, folgten ſeinen Befehlen, fragten nicht 
danach, ob dieſe närriſch oder weiſe waren. Eltern und Ver— 
wandte und Gevattern machten es ihm um ſo ſchwerer. Jeder 
Tag brachte neuen Kampf. Ein anderer wäre müde geworden; 
Brunone dagegen ſchien Widerſtand Lebensluſt zu ſein; denn 
jeden Tag war er ein Stärkerer. Freilich trank er über Nacht 
als Lebenselixier die ſüßen Worte und heißen Küſſe der Ge— 
liebten. Das mochte ihn zum Helden machen. Aber auch ohne 
dieſen Zaubertrank im Leibe zu haben, war der Narr in 
Gottes Namen ein Prachtmenſch. 

Zu der wichtigen Zeit, wo die Reben in voller Blüte 
ſtanden und den Weingefilden ein zarter, ganz zarter Wohl— 
geruch entſtrömte, verſchwand der Neuerer für einige Tage aus 
ſeinem Heimatort, und das Fenſter eines gewiſſen Kämmer— 
leins blieb bei zugezogenem Vorhang traurig verſchloſſen. Als 
Brunone wiederkehrte, gab es im Städtchen für die einen 
neues Gezeter, für die andern neuen Triumph; denn der 
Bartalozzi brachte für den väterlichen Weinberg gar ſonderbare 
Dinge mit: große Behälter, gefüllt mit einer ſchwefligen Flüſſig— 
keit, die in Monte Porzio der Allerälteſte niemals geſehen; 
davon dieſer Erfahrene auch niemals gehört hatte. Mit dem 
ſeltſamen Naß beſpritzte Brunone die Reben von unten bis 
oben, daß fie gar nicht mehr wie natürliche Weinſtöcke aus- 
ſahen, ſondern unirdiſchen Pflanzen glichen, als wären ſie 
durch den Saft verwandelt worden. Wie die Reben ſah auch 
der Winzer aus: von Kopf bis zu Füßen wunderſchön blau 
angelaufen, in allen Tönen dieſer prächtigen Farbe leuchtend. 

Der ganze Ort lief zuſammen, um Vigne und Vignorolo 
zu ſehen, lamentierend die einen, laut ſpottend die andern, 
wozu der Blauangelaufene ein helles Lachen hören ließ, als 
handelte es ſich um ein luſtiges Poſſenſpiel. Am Abend dieſes 
Tages ereignete ſich etwas, das ſich in Monte Porzio nicht 
ereignet hatte, ſolange es einen Ort dieſes wohllautenden 
Namens gab — ein Da Mattia ſchickte einem Bartalozzi ein 
Geſchenk ins Haus! Und zwar war es Sor Rutilio, das Ober— 
haupt des Geſchlechts und der Gemeinde, der der Geber war. 

„Sor Rutilio läßt dem Brunone Bartalozzi ſagen: er möge 
doch auf ſeine, Sor Rutilios, Geſundheit den Wein trinken, 
der in der miſerablen Vigne des nämlichen Sor Rutilio ge— 
wachſen ſei.“ 

Es war vortrefflicher „nero asciuto". Nicht etwa eine 
kleine Foglietta, ſondern ein gewaltiges Fiasco, ſozuſagen ein 
Fiascone. 

Der alſo Beſchenkte antwortete: 

„Brunone Bartalozzi läßt dem Sor Rutilio Da Mattia 
ſchönſten Dank ſagen, und er würde mit den Seinen den 
ganzen mächtigen Bottich auf das Wohl des Herrn Bürger- 
meiſters leeren. Der Wein ſei ausgezeichnet! Aber nächſtes 
Jahr würde Brunone Bartalozzi ſich die Ehre geben, als Gegen— 


geſchenk dem Oberhaupt einen noch ausgezeichneteren Tropfen 
zu ſenden: von ſeinem eigenen, bis dato ganz miſerablen Wein— 
berge. Vielmehr von dem ſeines Vaters, der ſeinen Sohn gleich— 
falls für einen Narren hält.“ 

Drei volle Nächte hatte der Platanenbaum nicht als Him— 
melsleiter gedient, in der Nacht dieſes Tages freute ſich daher 
der Uralte, ſeiner Beſtimmung wieder zugeführt worden zu 
ſein. Noch immer von Kopf bis zu Füßen blau angelaufen, 
kauerte der Herr Korporal auf dem Aſt vor Liebchens Kammer— 
fenſter, und es erhob ſich ein Raunen, Wiſpern, Flüſtern uſw. 
uſw., als wäre das Fenſter drei volle Monde geſchloſſen ge— 
weſen. Dann aber gab's ein Schmollen und Grollen, als 
wäre das Kind ſeine eigene Amme, die würdige Dame 
Matronia ſelbſt. Zum Glück geſchah dieſes erſt nach dem 
Raunen, Wiſpern, Flüſtern uſw. uſw., Bona ſchalt: 

„Du machſt hübſche Streiche! Als ob Karneval wäre! Und 
wie ſiehſt du aus! Nicht zum Anrühren! (Dabei hatte das 
Ding von ſeinen Küſſen glutheiße Lippen.) Schämen ſollteſt du 
dich! Und du warſt Korporal? ... Und wo ſteckte der Herr 
Korporal die ganze lange Zeit (drei Tage!) über? . . . Ach jo 
— in Rom. Sehen in Rom die Mädchen und Frauen viel— 
leicht auch einem nach, der Berſagliere war? Ganz heimlich, 
natürlich. Oder —“ 

Der Atem reichte nicht mehr. Die Pauſe in einer Weiſe 
benutzend, daß der Erſchöpften der Atem völlig ausging, er- 
kundigte ſich der Sünder nach einer Weile demutsvoll: 

„Oder was?“ 

„Oder ſieht in Rom ein junger Mann etwa ben Frauen 
und Mädchen nach? Ganz und gar nicht heimlich?“ 

Solche Frage verlangte Antwort. Dieſe mußte in Ber- 
ſicherungen, Beteuerungen, Schwüren beſtehen, und dieſe 
mußten beſiegelt, endlos beſiegelt werden. Zum Glück ſchien 
dieſe Nacht nicht der Mond; denn der hätte zu dem verliebten 
Treiben der Menſchenkinder da unten ein Geſicht gemacht, als 
ob er ſich ſchieflachen wollte. Dabei meinten es die beiden 
am Kammerfenſter bod) fo ernſthaft. .. 

Nicht die gute, göttliche Sonne brachte es an den Tag, 
ſondern dieſes Schelmenſtück verrichtete der ehrwürdige Pla- 
tanenbaum: ſein ſilbergrauer Schuppenſtamm und ein gewiſſer, 
ſilbergrauer, glatter Aſt waren am nächſten Morgen wunder— 
ſchön blau angelaufen. Blau angelaufen — Indigo gemiſcht 
mit Azur! — war die gute, alte, graue Hausmauer vor einem 
gewiſſen Kammerfenſter — war das ſonſt ſchneeweiße Bruft- 
tüchlein einer gewiſſen holdſeligen Jungfrau. Ob auch die 
firfchroten Lippen und roſigen Wangen jenes für ein lieb— 
reizendes Mädchenantlitz etwas eigentümliche Kolorit auf— 
wieſen, blieb leider verſchwiegen. | 

Und mer mar bie Entdederin?... Die Amme! Was wollte 
dieſes Ungeheuer im Albanerkoſtüm tun?. Lärm 
ſchlagen. Das ganze Haus herbeizetern, die ganze Gaſſe, 
die ganze Stadt. Es war für die arme, kleine, ſüße 
Bona eine Stunde des Schreckens, nicht auszudenken. Dann 
aber faßte fte fih, und kaum hatte fie ihre Faſſung wieder- 
erlangt, als ſie ſich würdig zeigte — nicht etwa das anmutige 
Töchterchen ihres Vaters, des Sindacos Sor Rutilio Da Mattia, 
ſondern die angebetete Geliebte Brunone Bartalozzis zu ſein, 
die heimliche Braut eines Korporals der Berſaglieri. 

„Amme!“ 

„Du Sündenkind, du verlorene Seele, 
Verfallene!“ 

„Hörſt du mich jetzt, Amme?“ 

„Der Schatz eines Bartalozzi, die Liebſte eines Kleinwein— 
bauern, Narren, Bettlers.“ 

„Wenn du nicht gleich hörſt —“ 

„Und dich nährte ich an meinen Brüſten, damit du wurdeſt 
— Ohl Oh! Oh! Zu den frommen Schweſtern führe ich dich, 
zur Meſſe, zur Beichte. . . Jetzt beichte du nur!“ 

„Wenn du nicht gleich auf mich hörſt, nicht im Augenblick 
ſtill biſt, ſo ſchwöre ich dir bei der Mutter Gottes, daß ich 
nicht eher Ruhe gebe, als bis du aus dem Haufe kommſt. . ., 


du allem Böſen 


Jawohl, ja: aus dieſem Haufe, darin du fett und frech wurdeſt, 


aus dieſem Haufe, als deſſen Herrin du bid) aufſpielſt, während 
du nur eine Dienerin bift, eine Magd. .. Soll ich das Gelübde 
leiſten? Ich erfülle es. Das weißt du. Alſo?“ 

Alſo wurde Donna Matronia ſtill, plötzlich wie durch einen 
Zauber. Nur fuhr ſie fort, die Hände zu ringen, die Augen 
zum Himmel aufzuſchlagen, jammervoll zu ſeufzen, zu ſtöhnen, 
zu ächzen. Da das für ihre Seele das beſte Beruhigungsmittel 
war, beinahe ſo wirkſam wie Kirchgang und Gebet, ſo ließ 
Brunones Liebchen die fette Dame gewähren. Auch bie Ma- 
donna und ſämtliche Heiligen anzurufen, ward ihr gnädigſt 
erlaubt. Nach einer kleinen halben Stunde trat denn auch 
wirklich allmählich Beruhigung ein. Vollends, als aus heiterem 
Himmel ein heftiger Regenſchauer niederrauſchte, der den alten 
Platanenbaum vom Wipfel bis zu den Wurzeln abwuſch, nahm 
es das fromme Gemüt der Dame Matronia für ein Zeichen, 
daß ihr die Sünde ihres Verſchweigens vergeben ward. Schließ— 
lich half ſie eifrig, die Spuren vor dem Fenſter an der Haus— 
mauer zu verwiſchen. Die Wand mußte förmlich geſcheuert 
werden. 

Unter erneuertem, womöglich verſtärktem Seufzen, Stöhnen, 
Achzen die Frage: 

„Was ſoll daraus werden?“ 

„Kümmert's dich?“ 

„Ohl Oh! Oh! Sprich nicht ſo zu mir. 
das Herz.“ 

„Unſinn. Zu Mittag gibt's Spachetti mit Tomaten. 
Spachetti mit Tomaten ſind dein Leibgericht. Du wirſt es 
gewiß noch lange bei uns eſſen wollen. Sollſt es auch. Noch 
viele Jahre.“ 

„Ohl Ohl Oh! Der Madonna fei Dank, ſchmeckt mir's 
immer noch leidlich. . . Heiraten kannſt du ihn ja doch nicht.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil du eine Da Mattia bift... 
wieder böſe.“ 

„Gar nicht. Daß ich eine Da Mattia bin, kümmert mich 
nicht ſo viel. Als ob das etwas Großes wäre?“ 

Und das tapfere Kind ſchlug mit ſeinen weißen Händchen 
vor den entſetzten Augen der Amme ein Schnippchen, obgleich 
ihm das Herzlein zum Brechen ſchwer war. 

„Oh! Oh! Ohl“ 

„Höre, Amme:“ 

„Kind?“ 

„Weißt du, was du fortan ſein wirſt?“ 

„Eine große Sünderin.“ 

„Unjere Vertraute, Verbündete, Schützerin, Helferin.“ 

Das war zu viel! ... Mit einem ſchrillen Jammerlaut warf 
lid) Dame Matronia aufs Bett. Daneben ſtand mit zuckenden 
Lippen, die Tränen verbeißend, in Schluchzen erſtickend, das 
arme, holde Kind, mit einem Blicke, daraus alle ihre Angſt, 
zugleich ihre ganze Liebe ſprach, hilferufend zu dem Bildnis 
der Madonna aufſchauend. 

Und die gute Himmelskonigin lächelte der Liebenden zu: 

Sollte Dame Matronia dir nicht beiſtehen, ſo werde ich's 
tun, kleine Bona. Sei ganz ruhig. 


Du brichſt mir 


Sei nur nicht gleich 


* * 
* 


Im Haufe Sor Rutilios wußte man nicht, was größer mar: 
der Amme ungewöhnlich kräftiger Appetit bei all den leckeren, 
mit Tomaten zubereiteten Makkaronigerichten oder ihr ſeltſam 
wehleidiges Gebaren, das ſie plötzlich annahm. Ihre Luſt an 
gutem Eſſen wurde durch ihr lautes Seufzen, Stöhnen, Achzen 
keinesfalls gemindert; und mit beiden nicht leicht zu vereinigen— 
den Fähigkeiten nahm es ihre Frömmigkeit auf. Sie gehörte 
in letzter Zeit geradezu zu den gewaltig Frommen, wodurch 
ihre Würde im Haus, ihr Anſehen im Städtchen womöglich 
noch ſtieg. Sie machte über Tag ſo viele Kirchgänge, wie nur 
irgend zu machen waren, verſäumte keine geiſtliche Zeremonie 
und was es ſonſt Heiliges gab und lief die ganze große Pro— 
zeſſion von Corpus Domini im Sonnenbrande mit: eine dicke 
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Wachskerze tragend, ſchweißgebadet, laut pſalmierend und allein 
durch ihren frommen Augenaufſchlag die allgemeine Erbauung 
fördernd. Dem armſeligſten Bettelmönch küßte ſie die 
ſchmierige Hand; von dem Kuraten ließ ſie ſich bei jeder Be— 
gegnung ſegnen; ihre Verneigungen und Knickſe vor dem Altar 
oder ſonſt einem Heiligtum erregten durch ihre Demut und Tiefe 
die neidiſche Bewunderung ſämtlicher Weiber, die dieſes er— 
baulichen Anblicks teilhaftig wurden; Roſenkranz und Büchlein 
kamen nur zu den Mahlzeiten aus ihren frommen fettigen 
Händen; ſie verteilte von dem Gut ihrer Herrſchaft in 
verſchwenderiſcher Fülle Almoſen: Wein, Eier, Salami 
und Schinken. Sogar ein gemäſteter Kapaun fiel ihrer 
Frömmigkeit zum Opfer und wanderte aus dem Hühner— 
hofe Sora Sofonisbas in die Küche von Sora Eufemia, 
der Köchin des geiſtlichen Herrn. Mit einem Wort: 
Dame Matronia erbaute ſich eine Himmelsleiter, ſo feſtgefügt, 
mit ſolchen breiten Sproſſen, daß ſie darauf in all ihrer An— 
ſehnlichkeit behaglich dermaleinſt ihre Erhebung von dieſer 
ſündigen Welt halten konnte: ihre — „Himmelfahrt“. 

Die Folge eines derartig heiligen Lebenswandels war, daß 
Sora Sofonisba ihr immer rückhaltloſer die Regierung überließ., 
Sor Rutilio immer vorſichtiger den weiblichen Koloß umſchritt, 
Magd und Knecht immer heimlicher wider ihre Tyrannei rebel- 
lierten und die Weiber der ganzen Gaſſe ſie immer lauter als 
ihr Oberhaupt proklamierten. Anſtatt ſich von den Kapuzinern 
ihre Träume deuten und für das Lotto glückliche Nummern 
ſagen zu laſſen, kamen ſie jetzt zur Dame Matronia gelaufen, 
die durch all dieſes zu einer Popularität emporſtieg, als ob ſie 
in jungen Jahren die Stadtamme von Monte Porzio Catone 
geweſen. 

Wiſſend, was ſie wußte (vom indigoblauen Platanen— 
baum! ), war fie jetzt Nacht für Nacht wach, hörte das Raunen, 
Wiſpern, Flüſtern vor einem gewiſſen, zum Glück eng ver— 
gitterten Kammerfenſter! — derartig ſo ſchwer belaſtet, war das 
ganze chriſtliche Weſen außerſtande, ihr Gewiſſen zu beruhigen. 
So kam es, daß ſie eines ſchönen Sommertags der reizenden 
Mitwiſſerin und Mitſünderin voll düſterer Feierlichkeit erklärte: 

„Ich muß es in die Beichte tragen — muß! Ich würde 
ſonſt an meiner armen Seele für alle Ewigkeit Schaden nehmen. 
Und du — du mußt es auch beichten.“ 

„Dem Kuraten?“ 

„Dem ehrwürdigen, geiſtlichen Herrn.“ 

„Brunone ſagt: es ſei ein Wolf im Schafspelz. Und dieſem 
ſollt' ich —“ 

„Du mußt. .. Dein Brunone ift ein Unchriſt. Weil 
er das iſt, mußt du für ihn eine gute Chriſtin ſein. Ich muß 
es auch ſein; denn ich will nicht eines ſolchen willen an meinem 
Seelenheil Schaden nehmen. Hörſt du: ich will nicht! Sonn— 
abend gehen wir daher beide zur Beichte. Baſta!“ 

„Amme! Ach, Amme —“ 

„Ein ſaurer Gang wird's werden. Meine armen, alten Füße. 
Oh! Oh! Ch!“ DEEG 

„Wenn mir das beichten, ijt alles verloren.“ 

„Oh! Oh! Ohl“ 

„Denn der Kurate wird dir zur Buße befehlen, den Eltern 
alles zu verraten.“ 

„Das wird er wohl. Ich Sünderin!“ 

„Wenn du alles verrätſt, jagt dich mein Vater aus dem 
Hauſe.“ ; 

„De? Wie?“ 

„Nicht eine Stunde länger läßt er dich bleiben.“ 

„Jagt mich dein Vater aus dem Hauſe —“ 

„Weil du ihm nicht gleich alles verraten haſt. So iſt er. 
Du kennſt ihn ja.“ 

„Ich kenn ihn — freilich.“ 

„Was ſollen wir dann anfangen? Ohne dich, Amme.“ 

„Ihr armen, verliebten Dinger.“ 

„Aber du haſt recht: es hilft nichts, es muß ſein. Alſo will 
ich Sonnabend mit dir beichten gehen.“ 

„Was ſollt ihr ohne mich anfangen?“ 


„Lebwohl, liebe Amme.“ 

Und das Töchterlein des geſtrengen Herrn Bürgermeiſters, 
das eine rechte Evastochter war, ſchluchzte ſo herzbrechend 
und natürlich, daß die Amme ein lautes Jammergeſchrei aus— 
I — 2 

Am Sonnabend ſollte ber Beichtgang ftattfinden, der für 
die Liebenden ſowohl wie für Dame Matronia ſolche ver— 
nichtenden Folgen haben würde. Aber bereits Donnerstag 
ſandte der Himmel ſelbſt Hilfe und Rettung. Vielmehr: Dame 
Matronia fand beides. Ein Traum gab ihr — ſo berichtete 
ſie voller Ergriffenheit — Hilfe und Rettung ein, und ein 
Traum galt in dem frommen Monte Porzio Catone als gött— 
liche Eingebung, beſonders, was ſolche fromme Frau träumte: 

„Sora Matronia, Trefflichſte der Ammen und Eifrigſte 


der Chriſtinnen — gehe Sonnabend mit deinem Säugling 


zum Kuraten in die 
Beichte. Beichtet dem 
Kuraten jedoch nur 
eure kleinen Sünden, 
dafür ihr leicht Bet- 
gebung findet. Eure 
große Schuld — ihr 
kennt ſie, o Sora Ma— 
tronia — die große 
Schuld ſollt ihr Fra 
Checco bekennen: Fra 
Checco wird euch Buße 
auferlegen. Erfüllt 
fie." 

So ähnlich ſprach 
utt Traum eine hinini: 
liſche Stimme zu 
Dame Matronia, die 
ſich nun wegen der 
höflichen Titulatur 
„Sora“ höchlichſt ge— 
ſchmeichelt fühlte, 
überhaupt ungemein 
weich und gerührt 
wat. Letzteres haupt- 
ſächlich über fid) ſelbſt. 

Als das Bonchen 
von dieſer himm— 
liſchen Eingebung der 
Amme erfuhr und den 
Namen Fra Checco 
hörte, mußte es ſeine 
roſigen Lippen feſt 
zuſammenpreſſen, um 
nicht über ſolche ernſt— 
hafte Sache in ein 
ſilberhelles Nymphen— 
lachen auszubrechen. 
Es dachte an ſeinen 
Brunone, verhielt ſich 
mäuschenſtill, erzwang 


ſogar ein wehmütiges 


„Habt's a Schneid?“ 


Gemälde von E. Louyot. 
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| ob bie fih auf Liebesgefchichten und Liebesleute verftündel 
Die hat mit dergleichen niemals zu ſchaffen gehabt. Bete 
lieber zu Santa Agneſe, die ein holdſeliges Mägdlein geweſen 
ſein ſoll, das die ſchändlichen Heiden wegen ſeines Liebreizes 
zu Tode gemartert haben. Oder bete zum heiligen Sebaſtian, 
der Soldat geweſen, wie dein ſüßer Herr Liebſter. Gewiß 
auch Berſagliere und ganz ſicher Korporal. . . Oh! Oh! Oh! 
Was für Elend machſt du mir. Ich gehe nicht mit meiner 
großen Sünde zum Kuraten, dieſem Wolf im Schafsfell; ich 
beichte Fra Checco. Was war's denn weiter Großes mit ihm? 
Daß er in ſeiner unſchuldigen Jugend ein bißchen den Bri— 
ganten geſpielt hat, bevor der gute Heilige ihn erleuchtete. 
Es war ja doch im Volskergebirge. . . Alſo dort drüben. Keiner 
Seele hat er etwas zuleide getan, außer daß er dieſem und 
jenem ein Ohr abgeſchnitten. Oder auch beide Ohren. Ein 
Ohr iſt keine Kehle. 


nud was die Bir 
d ganten betrifft — 
Tu als ob ein Barta— 


| 

| lozzi niemals Bri— 

4 | gant geweſen? Noch 
M dazu find fie ſtolz 
darauf! Uber die 
Buße werde ich mit 
Fra Checco ein Wört 
lein reden, und — 
Fra Checco wird dar— 
| über mit jid) reden 
| laffen . Canta 
| Barbara, Santa Aga- 
ta unb Dorothea, 
was für ein elendes 
Leben muß man doch 
in dieſem irdiſchen 
Jammertal führen.“ 
Die gute Seele 
fühlte ſich von dem 
Elend des Lebens 
derartig erſchüttert, 
daß der Säugling 
Mühe hatte, ſeine 
einſtmalige Nährmut— 
ter zu beſänftigen. 
Es gelang Bona erſt, 
nachdem fie das Ber- 
ſprechen geleiſtet, der 
Stimme im Traum 
der Amme zu ge— 
horchen und die Buße 
für ihre Liebesſchuld 
dem fürchterlichen Fra 
Checco anheimzu— 
geben, mit dem ein 
„Wörtlein“ geredet 
werden ſollte. Zum 
Lohn ſollte die Fürſprecherin an ihrem Namens— 


Photographie und Verlag von Franz Hanfftaengl, Munchen. 


Schütteln des Köpfchens und liſpelte möglichſt kläglich: tage, dem Felt von Santa Mariana, eine mit Perlen be— 
„Ach, Amme, liebe Amme — Fra Checco wird uns ge- ſetzte Goldſpange erhalten, die ſie ſich ſchon ſeit langem ge— 


wiß eine ſchreckliche Buße auferlegen. Du weißt ja doch, was 
für ein fürchterlicher Menſch er einſtmals geweſen, ein wahres 
Ungeheuer, bevor aus dem Saulus ein Paulus ward. Lieber 
wollen wir dem guten, dicken, lieben Kuraten bekennen, der 
gewiß Mitleid mit uns fühlt. Santa Katarina ſtehe uns 
Armen bei!“ 

Da wurde Dame Matronia bitterböſe. Sie ſchalt: 

„Eines ſolchen Traumes gewürdigt zu werden und dann 
nicht tun, was der Traum befiehlt? Eine derartige Sünde 
verlangſt du von mir, wo ich doch deinetwillen genug ge- 
ſündigt habe? .. . Und Santa Katarina rufit du an? Als 


wünſcht hatte. Der böſe Brunone ſelbſt ſollte es für die 
Vortreffliche einkaufen: in Rom bei einem Goldſchmied auf 
Piazza Montanara. 

„Du mußt es freilich dem Kuraten beichten, daß wir dir 
die Spange in aller Heimlichkeit zuſteckten.“ 

„Muß ich? Und dem Kuraten? Dem! 
lich? . . . Laß mich nur machen, Kind.“ 

Das „Kind“ biß ſich die Roſenlippen, daß ſie ſchmerzten. 
In dieſer Nacht würde ein gewiſſer ſchwarzlockiger Apotheker auf 
die ſchmerzenden Lippen einen gewiſſen Balſam tun müſſen. 
Es ſollte ein Wunderbalſam ſein. (Fortſetzung folgt.) 


Muß ich wirk— 
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36erfflatt eines alten Maskenmachers. 
Abbildung.) Trotzdem das Maskentreiben in den letzten Jahrzehnten 
entſchieden zurückgegangen ijt, beſchäftigt fid) 7 immer eine ganze 
große Induſtrie mit der fabrikmäßigen Hers 
ſtellung der Masken. Wie ſehr das Gewerbe 
ſchon im Mittelalter blühte, und bis zu Ch 
welcher Produktions fähigkeit man es auch ohne 2d 
Fabriken gebracht, das bezeugt unſer hübſches 
Bild, das einen intereſſanten Einblick in die 
Werkſtatt eines Maskenmachers aus der guten 
alten Zeit gewährt. Mann und Frau, oder 
Vater und Tochter, die da einträchtig zu— 
ſammenſchaffen, ſcheinen gut aufeinander 
eingearbeitet zu ſein — die Frau bereitet 
die Masken vor, der Mann gibt ihnen mit 
Pinſel und Farbe die letzte Charakteriſtik und 
Feinheit. Und der gefüllte Bottich mit Papp: 
maſſe, die zweckdienlichen Geräte und Tiſche, 
die große Anzahl der trocknenden Maſſen 
laſſen auf einen großen Konſum ſchließen. 
Meerweibchen. (Zu den untenſtehenden 
Abbildungen.) Gleich der „großen Seeſchlange“ 
hat auch das „Meerweibchen“ eine lange, 
lange Geſchichte. Freilich nur in der Phantaſie 
der Leute, die die Ozeane und Flüſſe mit 
den merkwürdigen Fabelweſen bevölkerte — 
in Wirklichkeit hat weder das eine noch das 
andre je gelebt. Wie es aber immer Menſchen 
gab, bie jid) die Dummheit und Leichtgläubig— 
keit der lieben Nächſten zunutze machten, ſo 
hat ein findiger Kopf des ſechzehnten oder 
ſiebzehnten Jahrhunderts mit bewunderungswürdiger Kunſt die Ge— 
ſtalt des Meerweibchens konſtruiert, wie ſie in jener Zeit des Hexen⸗ 
und Aberalaubens gedacht wurde. Nicht 
mehr als das ſchöne, junge Weib, das 
in den Sirenen und Tritoniden des 
Altertums verderblich lockte, ſondern 
als „Ausgeburt der Hölle“ zähne 
fletſchend, mit hängenden Brüſten. Die 
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Meerweibchen. 
Eigentum des Muſeums zu Harburg a. d. Elbe. 


Täuſchung, auf die es abgeſehen war — zu welchem Zweck, üt ut: 
bekannt — mußte angeſichts dieſes meiſterhaft gearbeiteten Fratzen— 
gebildes vollſtändig gelingen, denn das nur 62 Zentimeter lange, 
kleine Scheuſal aus Werg, Kreide und Leim, das ſich jetzt in der 
mediko⸗hiſtoriſchen Sammlung des Kaiſerin-Friedrich-Hauſes zu Berlin 
befindet, iſt in all ſeinen Einzelheiten von anatomiſcher Richtigkeit. 
In der Tat hielt es ſelbſt die Wiſſenſchaft für den präparierten und 
ausgeſtopften Körper eines Neugeborenen — erſt die Röntgendurch— 
ſtrahlung ergab, daß nur die Fiſchfloſſen wirklich „echt“, alles andre 
aber Handarbeit ift. Einzelne lange rotbraune Haare find Uber: 
bleibſel der Perücke, die der häßliche Schädel einſt getragen hat, ja, 
der Künſtler ging ſo weit, entſprechend der Fiſchnatur des Gebildes, 
eine Kiemenatmung vorzutäuſchen, indem er die Maſſe an der Stelle 
der Ohren zweimal aufſtemmte und in die Höhe hob. Ein zweites 
Meerweibchen⸗Exemplar, in liegender Haltung, gleicht dem eriten, nur, 
daß es auch noch mit Krallen bewehrt iſt, um das Grauſen des An— 
blicks zu erhöhen; es wird im Muſeum zu Harburg an der Elbe auf— 
bewahrt und iſt auf der Abbildung in zweidrittel Größe dargeſtellt. 
Zu unſern Bildern. In die phantaſtiſch bewegte 
Mummenſchanzes, 
Schönheit und Freude paßt unſre Kunſtbeilage ganz hinein. 


wenn ihre Blüte gekommen iſt. 
Bilde von Herrmann Vogel: 


land“. In den Vaſen duften ſchwül, 


die Sommerblumen, ſo 


(Zu der nebenſtehenden 


Zeit des 
der Unwirklichkeit und der Herrſchaft von Jugend, 
1 Denn 
auch ſie verkörpert einen Traum, wie ihn junge Mädchen wohl träumen, 
Mitſommerſtimmung liegt über dem 
„Der Prinz aus dem Märchen— 
ſo 


e 


Werkſtatt eines Mas kenmachers 
im alten Nürnberg. 
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ſchwer, daß den Mädchenhänden die Laute lange entglitten iſt. Die 
Luft ſteht flimmernd über dem Städtchen, einſchläfernd dringt ihr 


Hauch durch das Fenſter — aus Wachen wird Traum, aus Wirklich⸗ 


keit Märchen. Da ſummt es unten vom 


e 


Weiher herauf, da ſchwebt es heran mit 
rache vo BaimenSeicch. Al ſchillernden Flügeln, und rittlings auf dem 


HELL 2 


Fabeltier reitet wahrhaftig der Prinz aus 
dem Märchenland. Er zieht den Federhut, 
wie ſich's gebührt, er ſagt die ſeltſamſten, 
ſüßeſten Dinge — und reibt man die Augen, 
ſo iſt da nichts als eine brummende Waſſer⸗ 
jungfer, wie es Hunderte unten am Weiher 
gibt.. Herrmann Asmus Nicolai 
Vogel führt den Pinſel als ein Poet — 
nicht nur unſer prächtiges Bild, auch die 
Illuſtrationen zahlloſer Werke beweiſen es. 
Ein lebendiger Sinn für Humor und treffliche 
Charakteriſierungskunſt ſind ſein eigen. Aber 
neben dieſer Kleinarbeit vernachläſſigt er nie 
die „große Kunſt“, deren ernſt ſtrebender 
Jünger er iit. Halb gehört er als ſolcher dem 
Vaterland, halb Frankreich an, in dem ſein 
Talent die letzte Ausbildung erhielt. Als 
Sohn eines Kaufmanns im Jahre 1856 
in Flensburg geboren, beſuchte er ſpäter die 
Schule in Altona und erhielt vom Vater, der 
ſeine Begabung zum Künſtler frühzeitig er— 
kannte, die Erlaubnis, nach München zu gehen 
und dort unter der Aegide ſeines Onkels. des 
als Landſchaftsmaler bekannten Profeſſors Hein⸗ 
rich Raſch ſich der Kunſt zu widmen. Nachdem er 
die Akademie abſolviert, ging Vogel auf Zureden ſeines Schwagers, der 
Pariſer war, nach Paris, wo er ſich in ernſtem Schaffen allmählich einen 

Namen errang. Er ſelbſt ſchildert in ſeiner ſchlichten Weiſe, wie er — in 

einer Taſche die Uhr, in der andern zwei Banknoten zu tauſend Franken 

und ein direktes Billet Hamburg — Paris in der Hand — die Reife nach 

dem „Seinebabel“ antrat, von der Sorge des Vaters begleitet. Eine 

Haarlemer Reiſe brachte ihm tiefe Kunſteindrücke; eine große Reihe 

guter Porträte und eine Anzahl ſehr beifällig aufgenommene Bilder 

verſchiedenen Inhalts, wie „Der Wolf und der Fuchs“, „Wein, Weib 

und Geſang“, „Glückſelige Stunde“ u. a. m. befeſtigten ſeinen 
Ruhm — Einen Ausſchnitt aus dem Geſellſchaftstreiben, deſſen Hoch⸗ 
flut jetzt gekommen iit, gibt A. Guillaume in feinem Bild „Die 
Anekdote“ (ſ. Seite 101). Etwas abſeits von den andern Gäſten 
hat ſich im behaglichen Zimmer der Hausfrau eine Gruppe zuſammen⸗ 
gefunden, deren Heiterkeit ſtändig wächſt. Sprüht doch der alte 
Bankier, deſſen kauſtiſcher Witz gefürchtet iit, heute abend gerade: 
zu vor Geiſt und erzählt juſt eben eine Anekdote, eine Anekdote, 
die friſch von der Börje importiert — alle bisherigen übertrifft. 
Vor der Pointe macht der gewandte Erzähler die bekannte wirkungs⸗ 
volle Pauſe und weidet ſich an der geſpannten Erwartung. Nur 
einer ahnt den Schlager voraus oder hat ihn vielleicht ſelbſt mit: 
erlebt auf der Mittagsbörſe — ſein zwerchfellerſchütterndes Lachen 
verrät, auf was fid) die andern gefaßt machen müſſen. — Eine ſtillere, 
harmloſere Freudigkeit erfüllt den einſamen Kloſterbruder, der den 


guten Heurigen probiert. „Wohlbehagen“ nennt Eduard 
Grützner das Bild (f. Seite 109), und Be: 
— hagen atmet der darauf dargeſtellte Mönch, 
TER der ſchmunzelnd, mit vergnügten Auglein und 
M un ſchmatzend nachkoſtendem Mund Feuer und 
2 Süße des Kloſterweins prüft. In der Dar: 
' ſtellung des Kloſterlebens ift Grützner Meiſter. 
„Im Kloſterbräuſtübchen“, „Die Kloſterküche“, 
Zei Weinprobe“ und wie fie alle heißen, die 
L S humoriſtiſchen Charakterbilder, die Grützners 
"UR Namen bekanntgemacht haben, 
Ae: ü führen nur in Kloſterraäume. — 
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Meerweibchen. 
Aus der medilo-hiſtoriſchen Sammlung des Kaiſerin-Friedrich⸗Hauſes in Verlin. 


Von Menſchenhand gefertigte Ungeheuer. 
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Selbſt in die Kleinen iit in dieſer merkwürdigen Zeit bie Faſchingsluſt ge: 
fahren! Stolz treten fie ihren Aufzug an, die beiden drolligen Poli- 
cinelli auf E. Louyots Bild „Habt's a Schneid?“ (f. Seite 113), 
und der Tirolerbub en miniature führt ſeine Rolle ſo treulich durch, 
daß er unten im Hausflur ſchon mit den beiden andern zu „raufen“ 
beginnt oder doch beginnen möchte. Aber die haben nicht Luſt dazu, 
ihr ſchönes Koſtüm ſchon vor dem Feſt von den derben Faäͤuſtchen 
zerknüllen zu laffen; hähniſch 
ſchlagen fie auf die Trom: 
mel und heben die dicken 
Beinchen im Takt. — 
E. Louyot iſt unſern 
Leſern kein Fremder 
mehr, ſeine reizenden 
Darſtellungen von 
Kindern, oft in frieſi⸗ 
ſchem Gewand, haben 
ihm viele Freunde ge⸗ 
worben. 
Merkwürdiger 
Zierſchrank. (Zu der 
nebenſtehenden Abbil⸗ 
dung.) Das Rokoko 
gefiel ſich in allerlei 
ſeltſamen Spielereien 
und gab Ofen, Kom⸗ 
moden und Zier⸗ 
ſchränken gelegentlich 
die puhantaſtiſchſten 
Formen, wie auch 
unſre Abbildung eines 
im Germaniſchen Mu⸗ 
ſeum zu Nürnberg 
aufbewahrten Schmuck⸗ 
ſchranks aus dem acht⸗ 
zehnten Jahrhundert 
beweiſt. In die Ge: 
ſtalt einer Schönen 
hinein iſt ſehr ge⸗ 
ſchickt die weitaus⸗ 
ladende Grundform 
eines niederen Schran⸗ 
kes komponiert, deſſen 
Seitenwände durch 
das niederhängende 
Obergewand aus ge: 
blümtem Brokat dem 
Blick verhüllt ſind. 
Die Rollen, die die 
Rückwand ſtützen, ſind 
ſo wenig ins Auge fallend, daß es wirklich den Anſchein gewinnt, 
als ruhe das Ganze einzig und allein auf den zierlich beſchuhten 
Frauenfüßen. Und der geſchickt aufgeſetzte Oberkörper mit dem 
ſpitzenumhüllten fei⸗ | 
nen Köpfchen macht 
die Täuſchung ganz 
vollkommen. Den un⸗ 
tern Rodrand ſchmückt 
eine Borte aus ſchön 
ziſelierter Bronze, 
Quaſten aus dem 
gleichen Material bil⸗ 
den die Griffe der 
einzelnen Laden. 
Der, Ceberwurſt⸗ 
baum“! . (Zu der 
nebenſtehenden Ab- 
bildung.) Wer mit 
den Pflanzen unſrer 
afrikaniſchen Kolonien 
einigermaßen vertraut 
iſt, wird den Baum 
ſofort erkennen und 
mit dem allgemein ge⸗ 
bräuchlichen Namen 
als den Nifenbrot: 
baum oder Baobab 
(Adansonia digilata) 
bezeichnen. Er iſt ein 
Charakterbaum der 
Savanne und ſteht 
auf den Grasflächen 
vereinzelt wie die 
alten Eichen auf unſern 


Schmuckſchrank mit Schubfächern in Geſtalt 
einer lebensgroßen Holzfigur. (18. Jahrhundert.) 
Aus dem Germaniſchen Muſeum in Nürnberg. 
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Ein ſchwimmendes Heim für Ledige. 


denn lange Jahrhunderte, ſelbſt Jahrtauſende ſoll er ausdauern. 
Auffällig iſt die Dicke des Stammes im Verhältnis zur Höhe des 
Baumes. Eine Adanſonia, die etwa 10 bis 15 Meter hoch iſt, 
kann einen Stamm von etwa zehn Metern Umfang aufweiſen! 
Der Baum bringt große weiße Blüten hervor, die durch die Kolibris 
Afrikas, die Nektarinen⸗Vögel, befruchtet werden. Aus dieſen Blumen 
gehen eigenartige Früchte hervor; ſie hängen an ſehr langen Stielen 
und haben die Form langgeſtreckter Kürbiſſe. Unter der hellen Schale 
bergen ſie ein ſäuerliches Mark und große ſchwarze Samen; beide 
ſind eßbar, werden jedoch nur felten begehrt. Wenn fie völlig gereift 
ſind, dann hat der Affenbrotbaum ſeine gefingerten Blätter abgeworfen, 
und dann treten die Früchte recht deutlich hervor. Unſre Koloniſten 
dort drüben haben in launiger Anwandlung den Namen „Leberwurſt⸗ 
baum“ geprägt, weil ſie durch die Frucht an dieſe Wurſt erinnert werden. 

Ein ſchwimmendes Cedigenheim. (Zu der obenſtehenden Ab: 
bildung.) Die Schiffkirche, die vor wenigen Jahren in Berlin ein— 
geweiht wurde und ihren Standort auf den Kanälen und Spree⸗ 
armen der Reichshauptſtadt ſtändig wechſelt, hat nun ein Pendant 
erhalten in dem ſchwimmenden Ledigenheim, das die Regierung für 
die unverheirateten oder weitab wohnenden Arbeiter des in Bau 
befindlichen Großſchiffahrtkanals Berlin — Stettin bauen ließ. Etwa 
50 Wohn: und Schlafräume und eine vollſtändig eingerichtete Küche 
umſchließt das Schiff, und wenn die kleinen Kojen naturgemäß auch 
nur das Allernotwendigſte an Mobiliar enthalten können, ſie bieten 
den müde vom Tagewerk Heimkehrenden doch ein behagliches warmes 
Heim. Der Wohnkahn wird gleichfalls je nach Bedürfnis feinen 
Standort verändern; augenblicklich liegt er unweit Plötzenſee im 
Spandauer Schiffahrtskanal. 

Der „Verein Angehöriger des Deutſchen Reiches in den ſieben⸗ 
bürgiſchen Teilen des Königreichs Ungarn“, der in Hermannſtadt 
ſeinen Sitz hat, gab 
kürzlich den Bericht 
über ſein fünfzehntes 
Vereinsjahr heraus. 
Welch ſegensreiche 
Tätigkeit der Verein 
entfaltet, geht ziffern⸗ 
mäßig allein aus den 
Unterſtützungen armer 

Reichsangehöriger 
hervor, die in den 
15 Jahren die Höhe 
von 1747 erreichten. 
Die hierauf verwen⸗ 
dete Summe betrug 
13 409,85 Kronen. 
Die drei Unter: 
ſtützungsſtellen des 
Vereins haben in 
Hermannſtadt, Rron: 
ſtadt und Bukareſt 
ihren Sitz, und zwar 
übernimmt es Kron— 
ſtadt, den Reichs⸗ 
deutſchen im ſüdöſt— 
lichen Siebenbürgen 
und den aus Rumä⸗ 
nien Zuwandernden 
zu helfen, während 
Bukareſt die Mittel 
zur Heimreiſe der 
mittelloſen Reichs: 


Hütungen. In ſeiner 
Lebenskraft erinnert 
er auch an die Eichen, 


deutſchen anweiſt. 
Außerdem beſitzt der 


Gebr. Haeckel. Berlin, phot, 
Der Affenbrotbaum, der ſogenannte „Leberwurſtbaum“ mit den hellen, wurſtähnlichen Früchten. 
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Verein noch drei Fonds zu andern Zwecken: den Deutſchen Stiftsfonds, 
ber durchwandernden Deutſchen in einem noch zu erbauenden Vereins» 
Haufe Unterkunft und Ber- 
pflegung gewähren will, 
den Deutſchen Heim- 


fonds, der geeignete 
Räume für Vereins⸗ 
zwecke ſchaffen ſoll, 
und den Vereins⸗— 
hausbaufonds ſelbſt, 
der eine Vereinigung 
der beiden vorge— 
nannten darſtellt und 
die Baugelder ſam— 
meln wird. Beitritts⸗ 
erklärungen, Geld— 
ſendungen oder An— 
fragen bittet der Bor: 
ſitzende des Vereins 
Herr Georg Meyer 
ſenior unter der 
vollen Adreſſe nach 
Hermannſtadt (lin: 
garn) richten zu wollen. 

Der Gyrowagen 
in Brooklyn. (Zu 
der nebenſtehenden 
Abbildung.) Nachdem 
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recht öden Halle des ſogenannten Clermont Avenue-Rink — einer großen 
Brooklyner Rollſchlittſchuhbahn — hatte ſich ein intereſſiertes ſachver⸗ 
ſtändiges Publikum zur erſten 
Vorführung eingefunden, 
das aus Vertretern der 


erſten Eiſenbahnen 
und Zeitungen, aus 
Abgeſandten der 
Fach⸗Vereinigungen, 
Profeſſoren und In⸗ 
genieuren beſtand. 
Sofofauy in Bos- 
nien. (Zu ber unten: 
ſtehenden Abbildung.) 
So unendlich verſchie⸗ 
den die Nationaltänze 
der Voͤlker auch ſind, 
eins haben ſie faſt 
alle gemeinſam: ſie 
ſind pantomimiſche 
Darſtellungen des 
Liebeslebens und 
bringen blefen eigent⸗ 
lichen Inhalt nur ver⸗ 
ſchiedenartig zum 
Ausdruck. Feurig im 
ungariſchen Tſchar⸗ 
daſch, derber im Ti⸗ 


der Gyrowagen — 
den unſre Leſer ja 
bereits kennen — 
ſeine Fahrten in den 


roler Schuhplattler, 
gemeſſener in den 
nordiſchen Tänzen. 
Neben dem Gegentanz 


Ausſtellungshallen des N — — — ' —— ipielt der Reigen eine große 
Zoologiſchen Gartens zu Der Gyrowagen in Amerika. Rolle, der urſprünglich reli⸗ 
Berlin beendet hatte, trat er die Reiſe Vorführen in SBrootlyn. giöſen oder kriegeriſchen Charakter trug, 


über den Ozean an, um Amerika vor⸗ aber auch das Liebeswerben verſinnbild⸗ 
geſtellt zu werden. Und das Land der „unbegrenzten Moglichkeiten“, [licht. Ein eigenartiger Reigentanz iit der in Bosnien beliebte Kolo⸗ 
das jedem Fortſchritt der Technik ein fo ſtarkes Verſtändnis ent» | tanz, der zwei bis drei Etagen hoch getanzt wird, indem Jünglinge auf 
gegenbringt, nahm den Zukunftsboten begeiſtert auf. In der ſonſt | die Schultern der Tänzer ſpringen und deren Bewegungen mitmachen. 


Aufſtellen zum Kolotanz in Bosnien. 
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Ein königlicher Kaufmann. 


(5. Fortſetzung.) | 


Eine erwartungsvolle Stille lag über der Geſellſchaft. 

Baumann meldete: 

„Direktion Nordiſche Handelsbank am Telephon. S 

„Sanders, milljt bu das Geſpräch führen“, jagte Bording 
in beſtimmendem Ton. Ohne Einwendungen erhob li ch Sanders 
und trat an das Telephon. Es befand ſich an der Längswand, 
ungefähr hinter dem Platz, wo der Konſul Gundlach ſaß und 
ſich in Arger verzehrte, weil ſein Name bei dieſer Gelegenheit 
nicht mit in den Zeitungen ſtehen würde; er war ſchon auf dem 
Wege zum Entſchluß, von Bording eine Anleihe zu erbitten, um 
fih dann mittels des geliehenen Geldes doch noch in ben Bor- 
ſtand hineinſchleichen zu können; Bording mußte doch begreifen, 
was daran lag, daß Konſul Gundlachs Namen das Unter- 
nehmen ftüße! 

Man hörte jetzt Sanders' etwas belegte Stimme: 

„Hier ſoeben gegründete Geſellſchaft für Baumwollkultur 
und Spinnerei: Erſter Vorſitzender Senator Nikolaus Heden- 
brink, in Firma Hedenbrink Söhne, Zweiter Vorſitzender Jakob 
Martin Bording.. 

Und ſo fuhr er fort, alle anweſenden Herren aufzuzählen. 

Dann ſah man ihn lauſchen — wobei ſeine Augen i halb 
zukniffen. 

Die Anweſenden hielten den Atem an, und ber arme Bau- 
mann ängſtigte ſich, daß er gerade jetzt einen Huſtenanfall be⸗ 
kommen könne. 

Sanders am Telephon wurde rot — horchte weiter, ließ den 
Hörer ſinken und wiederholte das Gehörte. 

„Die Nordiſche Handelsbank iſt bereit, ſich an der Geſell— 
ſchaft für Baumwollkultur und Spinnerei in beſprochener Höhe 
zu beteiligen, aber nur, wenn die Firma Jakob Martin Bording 
für die erſten drei Jahre einen Zins von fünf Prozent garantiert. 
Im Falle die Firma Jakob Martin Bording hierzu fidh bereit- 
erklärt, will die Nordiſche Handelsbank das Kapital dem Unter— 
nehmen für zehn Jahre laſſen und es erſt dann, in noch feſt— 
zuſtellenden Raten, nach und nach wieder herausziehen. Ob— 
gleich die Nordiſche Handelsbank von der Geſundheit und der 
Zukunft des Unternehmens ſich überzeugt hält, muß ſie doch 
ihren Aktionären gegenüber die Feſtſtellung eines ſo großen 
Kapitals mit gewiſſen Sicherheiten verteidigen.“ 

„Wenn die Nordiſche Handelsbank eine Dividendengarantie 
für die erſten drei Jahre verlangt, werden es alle übrigen 
Aktieninhaber ebenfalls tun“, ſagte Senator Hedenbrink. 


Roman von Ida Boy⸗Ed. 


Sanders wiederholte die Worte in den Schallfänger 111 
und ſprach nach einer Pauſe von noch nicht einer Minute: 

„Dieſer Selbſtverſtändlichkeit hat die Direktion der Nor- 
diſchen Handelsbank ſich nicht verſchloſſen. Sie begreift, daß 
an dieſer Frage die Sache ſcheitern kann; infolge von beftimm- 
ten Direktiven ihres Aufſichtsrates iſt ſie aber nicht in der Lage, 
andere Bedingungen zu bieten. Will Herr Jakob M. Bording 
das Unternehmen nicht als Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung, 
ſondern einzig auf ſeine Rechnung entrieren, ſo liegt alles ganz 
einfach, und die Bank bittet Herrn Bording, in jeder Weiſe über 


ihr Entgegenkommen zu verfügen, Ka er ihrer au bebürfe." 


Bording ſtand auf. 

„Einen Augenblick,“ ſagte er, E: bitte — fünf Minuten.” 

Er ging mit ſtarken, gleichmäßigen Schritten auf und ab, 
von der Wand am Ende des Konferenzſaales, hinter den 
Stühlen der drei Herren entlang, bis zum Fenſter vorn im 
Kontor — immer hin und her durch beide Räume. 

Drüben, hinter den andern Stühlen, ſtand Sanders mar- 
tend, mit dem Hörer in der Hand. 

Alle ſchwiegen, in ernſtes Nachdenken fid vertiefend. 
Sogar Hartmann-Flügge dachte benommen: 

Den Donner ja — das ijt kein Pappenftiel.... 

Konſul Gundlach und Herr Heinrich T. Kröger ſahen ſich 
ſcheu und raſch an, in der geheimen Hoffnung, daß nun aus der 
ganzen Geſchichte nichts würde, was ſie dann an der Börſe und 
in ihren Familienkreiſen als einen Sieg ihrer warnenden Goli- 
dität herumſprechen konnten. 

Senator Doktor Landskron verfiel in eine allgemeine, ängft- 
liche Bekümmertheit. Er dachte: Wie wird Thereſe traurig ſein, 
daß es Menſchen gibt, die dieſem Mann Schwierigkeiten in 
den Weg legen. 

Denn fo fah er dies an. Und er war in aller Geſchwindig— 
keit zum anſtaunenden Bewunderer Bordings geworden. 

Hedenbrink aber, der Senator, erfaßte mit Burmeeſter zu- 
ſammen am ſtärkſten den faſt dramatiſch ſpannungsvollen 
Inhalt dieſer Minuten. Sie wußten wohl beide: wenn die 
Sache an der Forderung der Zinsgarantie ſcheiterte, ſo machte 
Bording ſie für eigene Rechnung. Aber das ideale Moment bei 
dieſer Gründung, das fördernde, anſpornende, aufrüttelnde, ſollte 
ja gerade ſein, daß breite Kreiſe teilnahmen. 

Dieſe beiden klugen Männer wußten, daß eine ſolche Grün- 
dung nicht nur eine volkswirtſchaftliche, daß ſie auch eine er— 
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zieheriſche und bildungsfördernde Bedeutung haben konnte. 
Jeder Aktieninhaber nicht nur, alle intelligenteren Köpfe der 
Bevölkerung würden ſich über die in Frage kommenden Materien 
unterrichten. Das weitete Wiſſen und Blick. Und wenn die 
erſten Dividenden hereinkamen, wuchs der Mut — die be— 
ſcheidenſte Vergrößerung des Einkommens, womit ſich den 
Aktieninhabern das Wagnis lohnte, gab Unternehmungsluſt, 
trieb zur Wachſamkeit an, erregte den Wunſch, in ſolchen Dingen 
urteilsfähig zu werden — wurde Vorſtufe zum weiteren Aufſtieg. 

Hedenbrink dachte auch zurück. Er erinnerte ſich noch der 
Erzählungen ſeines Großvaters und Vaters. Nach Großvaters 
Berichten fuhren auf den lebhaft bevölkerten Landſtraßen noch 
Planwagen dahin: der ſchwer ausſchreitende Fuhrmann im 
blauen Kittel neben den großen Pferden mit klirrender Auf— 
zäumung, den gedankenvoll mitwandernden Wolfsſpitz faſt an 
ſeinen Hacken. An der Deichſel baumelte die Laterne, und hart 
ſtöhnten die plumpen Räder. Mit lärmender Umſtändlichkeit 
führten dieſe Planwagen Stückgut heran und hinaus. — Segel— 
ſchiffe erlitten romantiſche und furchtbare Gefahren, wenn 
Skorbut die Beſatzung befiel; in gelben Poſtwagen kamen Ge— 
ſchäftsfreunde vorkutſchiert, und Briefe wurden nur einmal am 
Tage ausgetragen. — Dann, in des Vaters Erzählungen, war 
ber Pulsſchlag des Verkehrs ſchon raſcher, und man erinnerte 
ſich voll Erſtaunen des Widerſpruchs und der Beſorgnis, die die 
erſte Eiſenbahn hervorrief. Er ſelbſt. Nikolaus Hedenbrink, 
bewahrte aus ſeiner Jugend im Gedächtnis das Wunder der 
erſten Telegramme und wußte noch, wie ſein Vater die Ausgabe 
für ein ſolches erwogen, und welche Aufregungen entſtanden, 
wenn ein Telegramm eine Antwort ſelbigen Tages forderte. . . . 

Hedenbrink dachte an das Buch, an dem er ſich in ſeiner 
Jünglingszeit begeiſtert hatte, und in Erinnerung an die Er- 
hebung, die er damals empfunden, ging leiſe ein weiches Lächeln 
über ſein Geſicht „Soll und Haben“. Ja — wer auf die 
klaſſiſchen Bilder jenes Kaufmannslebens aus gelaſſeneren 
Zeiten ein anderes folgen laſſen wollte, eins, das den Groß— 
kaufmann von heute ſchilderte, in der Fülle ſeiner die Erde 
umſpannenden Beziehungen — ſie von ſeinem Schreibtiſch aus 
bemeiſternd, als habe er elektriſche Funken in ſeinen Finger— 
ſpitzen. . .. 

Immer unmittelbarer, immer peitſchender war der Verkehr 
geworden und der Zwang zu weittragenden, raſchen Ent— 
ſchlüſſen. . . . 

Was einſt in beſchaulicher Betrachtung, in weitläufiger Hin— 
und Herrede lange erwogen ward, ehe es ſich zum Entſchluß 
kriſtalliſierte, ſollte nun in einer zuſammengefaßten Kraft aller 
Gedanken, die über tauſendfältige Möglichkeiten in ſcharfem 
Überblick hinglitten, in Minuten entſchieden werden. . . . 

Der eigene Vorteil, die Redlichkeit gegenüber fremdem 
Kapital, der volkswirtſchaſtliche Schaden oder Nutzen einer 
Sache, ihre handelspolitiſche Tragweite, ihr Platz im Rahmen 
der gegebenen Verhältniſſe, ihr Widerhall in der öffentlichen 
Meinung, die Arbeitsleiſtung, die ſie forderte, und die ſich den 
ſchon vorhandenen Pflichten einzuordnen hatte all dies und 
noch zahlloſe unnennbare Feinheiten, Gemütsmomente, die in 
jedem Verſtandesentſchluß mitenthalten ſein müſſen, ſoll er 
nicht die Kälte und Unfruchtbarkeit des Eiſes haben — die 
ganze ethiſche und finanzielle Verantwortlichkeit, zuſammen— 
gepreßt in Minuten. 

Ja, dachte Hedenbrink, das koſtet Nerven! Der Kaufherr 
von heute muß die Phantaſie eines Künſtlers, die rechneriſche 
Konzentration eines Mathematikers und die Entſchloſſenheit 
eines Feldherrn, in einer Minute zuſammengefaßt, auf— 
bringen. . . . 

Und er ſah voll hoher Achtung auf den jüngeren Berufs— 
genoſſen, der mit blaſſem, ſtrengem Geſicht, in Nachdenken ver- 
ſunken, auf und ab ſchritt. . .. 

Nun ſtand Bording ſtill. Er hatte ſeine Berechnungen 
beendet. Er ſah niemand an. Seine grauen Augen richteten 
ihren durchdringenden Blick nach der Wand gegenüber, auf das 
kleine, dunkle Rund des Schallfängers. 
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„Ich bin bereit,” ſagte er, „für das ganze Kapital für die 
Dauer von drei Jahren eine Verzinſung von fünf Prozent zu 
gewährleiſten.“ 

Eine freudige Bewegung entſtand. Mit ſehr kräftigem 
Händedruck ſprach Senator Hedenbrink ihm ſtumm Beifall und 
Dank aus. 

Sanders bebten die Flügel des Falkennäschens zwiſchen den 
langen, vollen Wangen. Er dachte erbittert: 

Bording läßt es ſich was koſten, um ſich populär zu machen 
vor der Senatswahl. 

Kröger rechnete nach: Der Bank und den 
zahlt er fünf Prozent, mit ſeinem eigenen Geld in 
ſeinem Geſchäft macht er fünfzehn und zwanzig. alſo iſt 
es immer noch ein Profit für ihn, wenn er das Unter— 
nehmen zu drei Viertel mit fremdem Geld unter Dach bringt. 
Und wenn die Geſchichte wirklich ſchon im dritten Jahr groß 
verdient, ſackt er obenein noch das Plus über die fünf Prozent 
Dividende ein — fo wird er fih das doch wahrſcheinlich ous, 
bedingen. . .. 

Er hatte nicht begriffen, worauf es bei der Sache an— 
fam. ... 

Man blieb noch eine weitere Stunde zuſammen, um Die 
notwendigſten Vorarbeiten zu beſprechen. Senator Hedenbrink 
brachte den Antrag, daß Vorſitzende und Aufſichtsräte während 
der erſten drei Jahre keinerlei Tantieme beanſpruchen wollten, 
welcher Antrag einſtimmig angenommen wurde. Beſonders 
Landskron rief ganz eifrig: 

„Oh ja — unbedingt — ein dankenswerter Antrag!“ 

Es hatte ihn, in all der erhebenden Aufregung dieſer 
Stunden, immerfort unbeſtimmt geängſtigt, daß er bei ſeiner 
einzigen Aktie, die er nehmen würde und konnte, Aufſichtsrat 
werden und gar Gelder verdienen ſolle, ohne Verdienſt. 

Denn er, obgleich er nicht wie die Herren Gundlach und 
Kröger Kaufmann war, er hatte wohl begriffen, worauf es bei 
der Sache ankam. . .. 

Und er ſagte es auch nachher ſeiner Thereſe: 

„Er iſt ein großer und ein herriſcher Mann ſeiner geiſtigen 
Struktur nach. Solche Menſchen mögen lieber allein handeln, 
weil ſie allein ſich am ſtärkſten fühlen. Aber er lädt ſich die 
Beſchwerlichkeit auf, dies Unternehmen zu einem allgemeinen 
zu machen, weil es die Vaterſtadt fördern und den neu und 
immer ſtärker in ihr wiedererwachenden hanſeatiſchen Wagemut 
ſtärken kann. Liebe Thereſe, ich muß dir jagen: ich bewundere 
ihn.“ 

Thereſe fiel ihrem Vater um den Hals, in einer wunſch— 
loſen Glückſeligkeit, weil er rühmte, was ihr groß war. Bor- 
ding war ihr ja ſo fern, ſo fern. 

Auch nicht in ihren leiſeſten Gedanken, in jenen, die man 
ſich nicht zu ſtummen Worten formen läßt, und die man doch 
beinahe deutlich in ſich erkennt, nicht einmal in dieſem nebu— 
lojen Hintergrund ihrer Empfindungswelt jab fie einen Zu— 
ſammenhang zwiſchen ſich und ihm oder die Möglichkeit, daß 
ein ſolcher einmal von den geheimnisvollen Fingern des Schick— 
ſals ſollte geknüpft werden. 

Nein, nichts dergleichen. 

Aber ſie fühlte einen fröhlichen Trotz in ſich. Wen in 
aller Welt ging das was an, daß ſie dieſen Mann aus ihres 
Herzens Tiefe verehrte? Keinen Menſchen. Nicht einmal ihn 
ſelbſt ging das was an! 

Ach, wie ſchön iſt es, zu leben, wenn man bewundern kann, 
dachte ſie. 

Und Herr Senator Doktor Landskron mußte nun ſein be— 
rühmtes, genaues Gedächtnis zu ſchärfſter Leiſtung anhalten. 
Denn Thereſe, die in ſeiner verräucherten Studierſtube auf 
ſeiner Schreibtiſchecke ſaß, wollte alles wiſſen: was der geſagt 
hatte, was jener für ein Geſicht gemacht habe, wieviel alle 
gezeichnet hätten, ob Bording ſehr imponierend gewirkt habe 
— ach, dumme Frage — natürlich hatte er das . . . wie es in 
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ſeinem Privatkontor ausſähe . . . ſo viele Dinge, auf die ſelbſt 
Aber der Vater 


der genaueſte Beobachter nicht gemerkt hätte. 
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war gefällig und erzählte fo unerſättlich, wie die Tochter fragte. 
Und eigentlich ſaßen ſie hier nicht zuſammen wie ein ge— 
lehrter Würdenträger und ſeine kluge, gereifte Tochter. Sondern 
wie zwei Spießgeſellen, die miteinander eine wundervolle Heim— 
lichkeit haben. 


* * 
* 


Grete Burmeeſter konnte eigentlich den Mund nicht halten. 
Und wenn ihr Mann ſie deswegen ausſchalt, verteidigte ſie ſich: 

„Schlechtes darf ich nicht weiter erzählen, und erzähl' ich 
auch nicht weiter — na ja, wenn es ſchon was Bewieſenes iſt 
und alle Leute ſowieſo davon ſprechen — Gutes oder Gleich— 
gültiges ſoll ich auch nicht mal erzählen? Bitte, was ſoll ich 
denn mit meinen Bekannten ſprechen, wenn ich ſie treffe, und 
ſie reden mich an?“ 

Aber in der Sache Jakob Bording — Thereſe Landskron 
ſchwieg ſie. ... Nicht wie ein Mann! Denn als Burmeeſter 
mit dieſem Anſporn ihre Schweigekraft zu ungewohnter Lei— 
ſtung anſtacheln wollte, ſagte ſie, das blonde Köpfchen ver— 
achtungsvoll hochtragend: 

„Ihr Männer klatſcht viel mehr als wir. Von der Börſe 
aus und von euren Stammtiſchen tragt ihr jedes greuliche Ge— 
rücht, das mal aufkommt, herum. Nein, ich werde nicht ſchwei— 
gen wie ein Mann, ſondern ſo, wie eine Frau es kann, wenn 
ſie einſieht: es kommt darauf an!“ 

Und das ſah ſie ein: es kam darauf an. Nicht das leiſeſte 
Geraune über dieſe ſich entwickelnde Beziehung durfte ent— 
ſtehen! Eine vorzeitige Anſpielung unzarter Art gegen The— 
reſe oder gegen Bording, und das, was werden zu wollen ſchien, 
wurde gewiß nichts. 

Sie hatte ganz harmlos an jenem Abend von ihrem Mann 
die telephoniſche Nachricht entgegengenommen: 

„Jakob kommt zum Eſſen. Er hat ſpäter noch was Wich— 
tiges mit mir zu beſprechen. Wir ſind ja wohl allein?“ 

Hierauf hatte ſie am Telephon einen von ihm leider nicht 
geſehenen Blick gen Himmel geſchlagen! Ihr Mann wurde 
wirklich ſchon ebenſo zerſtreut wie Jakob! Hatte ſie ihm denn 
nicht heute mittag erzählt, daß endlich einmal Thereſe Lands— 
kron bei ihnen zu Abend ſpeiſen werde! 

Sie erinnerte ihn hieran, mit der ihr eigenen Ausführlichkeit 
beim Vortrage von Nebenſachen, und fragte ſchließlich: 

„Soll ich ihr abſagen?“ 

Denn ſie wußte: Jakob Bording und ſeine wichtigen An— 
gelegenheiten gingen allen andern Dingen vor, weil ſie zum 
großen Teil auch die Quelle des zunehmenden Wohlſtandes 
ihres Mannes waren. 

„Um Gottes willen nicht. Es wäre zu unhöflich. Es ift 
mir im Gegenteil lieb, dann biſt du nicht ſo allein, wenn wir 
Männer uns nach Tiſch zurückziehen.“ 

Darauf hatte ſie ihm noch am Telephon ihr „Schlüſſel— 
wort“ zugerufen — ſie hatten ſich nämlich noch immer über 
die Maßen lieb, und zuweilen, wenn der Übermut ſie anwandelte, 
riefen ſich ſich ein für alle andern Menſchen ſinnloſes Wort 
zu. das ſie ſich in ihren mehrjährigen Flitterwochen aus— 
gedacht hatten, und das eine Unſumme von drolligen Schmeichel— 
worten, Sehnſucht, liebevollem Herunterputzen, neckiſcher Be— 
wunderung und dergleichen mehr umfaßte. 

Und als Thereſe dann kam, hatte die kleine Frau vorweg 
Entſchuldigungen über den wahrſcheinlichen Verlauf des Abends. 

„Von Georg werden wir nicht viel haben — ſchade, nicht? 
Er kann ſo munter ſein — hat immer noch was von 'nem 
großen Jungen — Gott, wenn Sie ihn genau kennten, liebe 
Thereſe! Nie verſtimmt! Eine Ausgeglichenheit! Ich ſtaune 
es immer an. Aber meine Georgette artet nach ihm — die 
kennt keine Laune. Während ich — na ja, man hat ja auch 
ſo viel Zuſtände und ſein Weh und Ach. — Was wollte ich 
noch ſagen? Richtig. Alſo Bording hat ſich angemeldet, will 
nach Tiſch noch mit Georg was beſprechen — Gott, der läßt 
ſich und andern ja nicht mal ein bißchen Feierabendruhe.“ 

Da bemerkte die kleine Frau Grete Burmeeſter, daß ihre 
Freundin ſehr rot wurde. Sie dachte mitleidig: 


Hilf, Himmel — Thereſe wird doch nicht. . .. 

Denn ſie, Frau Grete Burmeeſter, wußte es von ihren 
vieljährigen, vergeblichen Bemühungen, Bording zu verhei— 
raten, her: an dem war Hopfen und Malz verloren! Schon ſo 
mancher ihrer Freundinnen hatte ſie die Enttäuſchungstränen 
abtrocknen und über die Verliebtheit hinweghelfen müſſen. Es 
wäre ihr recht peinlich geweſen, wenn auch Thereſe ſich mit Hoff— 
nungen und Liebe in dieſer Richtung würde beſchäftigen 
wollen. Dazu war ja Thereſe eigentlich zu charaktervoll. Sie 
mußte doch durchaus auf jenem Feſt im März ſich klargemacht 
haben, daß Bording ſie gar nicht beachtete! Aber auf einmal 
fiel es Frau Grete ein: das Erröten galt vielleicht nur der 
damaligen Nichtbeachtung und entſprang verletztem Selbſt— 
gefühl. Sie, Grete, vergaß es ja auch nie, wenn jemand ſie 
von obenherab behandelte. Und ſie ſagte eifrig: 

„Hoffentlich gibt Bording ſich heute abend menſchlich. 
Aber wenn er zerſtreut ſein ſollte, wollen wir es ihm gewiß 
nicht übelnehmen, nicht wahr? Ein Mann, der ſo viel zu be— 
denken hat. . . .“ 

Dann hatte aber der Verlauf des Abends gezeigt, daß ſich 
Bording nicht nur „menſchlich“ betrug, ſondern von einer 
Liebenswürdigkeit und Unterhaltſamkeit war, wie Grete ſie faſt 
noch nie an ihm beobachten gekonnt. Und als Grete, nachdem 
man abgegeſſen, daran erinnerte, daß die Herren ſich ja zu 
geſchäftlichen Beſprechungen in Georgs Zimmer zurückziehen 
wollten, ſagte er: 

„Es iſt nichts Eiliges. Wenn wir dürfen, bleiben wir und 
rauchen unſere Zigarette hier.“ 

Sie ſah es, ſie hatte ja Augen: Jakob beſchäftigte ſich 
uusſchließlich mit Thereſe! Jede Erklärung, jede Erzählung 
richtete er an ſie. Die ganze Baumwollgründung ſetzte er 
ihr auseinander. Von den Maßnahmen ſprach er zu ihr, 
die für den armen Baumann die beſten ſein würden, dankte 
ihr für den Hinweis auf die größeren Vorteile einer Anſtalts— 
behandlung, kam hierdurch auf die Pflichten großer Arbeit— 
geber gegenüber ihren Angeſtellten und entwickelte die Grund— 
züge eines in ihm ſchon faſt zum Entſchluß gereiften Planes 
einer Invaliden⸗ und Alterskolonie für diejenigen Arbeiter 
ſeiner Firma, die ihr eine beſtimmte Zahl von Jahren gedient 
hätten. 

Grete traute ſich natürlich nicht, ihren Mann bedeutungsvoll 
anzuſehen. Aber ſpäter, als erſt Thereſe, von ihrem Mädchen 
geholt, fortgegangen war und dann auch bald Jakob ſich ver— 
abſchiedet hatte, ſpäter ſagte ſie ganz enthuſiasmiert: 

„Georg — die beiden! Haſt du gemerkt — es wäre ja 
himmliſch!“ 

„Wenn du willſt, daß es nicht wird, ſchwatz' nur zu aller 
Welt von der Möglichkeit!“ ſprach er. 

„Pfui! Du biſt manchmal zu eklig mit mir. Nicht mit 
einem Wimpernzucken werde ich mir was merken laſſen.“ 

Und ſie hielt ſich tapfer. 

Als Bording an jenem Abend nach Hauſe ging, ſiebte er in 
ſeinem Gedächtnis ſozuſagen alle Eindrücke, um das Weſentliche 
von dem Unwichtigen zu ſcheiden. Sein Verſtand rechnete ihm 
eine ganze Reihe von angenehmen, verheißungsvollen Zügen 
vor, die er an Thereſe hatte feſtſtellen können. Er wunderte ſich 
ein wenig, daß er dies Mädchen bisher ſo völlig überſehen 
hatte. . . . 

Aber wie konnte er ſich eigentlich darüber wundern. . . . 
Zwei ſchwarze Augen hatten ihn immer überwacht. . . . So kam 
es ihm plötzlich vor: als wenn dieſe Augen, auch wenn er ihnen 
fern war, ihn eiferſüchtig immer gezügelt hätten. . . . Nein, ſo 
war es doch wohl nicht geweſen. Aber betäubt erft, monoman 
der Sklave der Leidenſchaft, ſpäter dann in trüben Unſicher— 
heiten der Stimmung, war ſein Blick müde an allen andern 
Frauen vorübergegangen. . . . 

Sie hatte viel Intelligenz, dieſe Thereſe. Eine geſunde und 
klare Wißbegier ſprach aus ihren Fragen und ihrer Aufnahme— 
fähigkeit. Frauen, die langſam und unlogiſch dachten, waren 
ihm unerträglich. 


Gin guter Lebensgefährte konnte fie werden, der mitging, 
wenn man es von ihm forderte, aber auch den Takt hatte, ohne 
Zudringlichkeit beiſeite zu ſtehen, wenn man feine Mitwiſſen⸗ 
ſchaft und Teilnahme einmal überflüſſig fand. 

Daͤs erkannte er mit ſicherem Inſtinkt. 

Ihr Organ war ihm ſehr angenehm. Es war eher tief als 
hell. Beim Sprechen war ein ſanftes Gleichmaß in ihrer Ton- 
ſtärke. Und ſie konnte ſo liebenswürdig lachen — über Grete 
mußte man ja manchmal lachen, die behielt immer was von 
einem putzigen, lieben Kind — dieſe beiden Burmeeſters hatten 
überhaupt eine Jugend in ſich! — Es war jawohl das Jungſein 
des Glücks. — Und Bording fühlte bitter: ein Glück von ſolcher 
Art konnte auf ſeinem Stück Lebensgarten nicht mehr wachſen 
— über den war Tropenhitze gegangen. . Seine Gedanken 
kehrten zu Thereſe zurück: Ja, eine qus wohltuende Heiterkeit 
war in ihrem Lachen. 

Sie war nicht ſchön. Nur Beurre, Gr erinnerte fid) 
beſonders ihrer feinen Haut, die ihr direkt etwas Appetitliches 
gab. Und dann ihre ſchönen, tiefen, großen blauen Augen. 

Es war kein kühnes und energiſches Feuer darin wie in 
jenen ſchwarzen Augen... 

Gottlob nein. Aber eine Wärme und Güte, der man blind 
vertrauen konnte 

Ich werde ſie heiraten, dachte er entſchloſſen, ſie mag mich, 
das fühl' ich — ſie wird „ja“ ſagen. 

Er erwog die äußerlichen Verhältniſſe. Sie hatte fein Ber- 
mögen. Egal. Ihre Familie war angeſehen und verzweigt. 
Ihr Vater, ein Mann, den man liebhaben mußte. Von einer 
feinen Vornehmheit — ſeine Silhouette ſtand faſt fremdartig 
inmitten der lauten Farben der Gegenwart. 

Die Mutter? Ja, das war ein Punkt! Kein zuſagender. 
Ohne Zweifel. Eine kleine Szene fiel ihm ein. Eine Straßen- 
ſzene. Er ging mit Hartmann-Flügge. Vor ihnen, in breiter 
Majeſtät, Frau Senator Doktor Landskron. Sie trug immer 
Mantillen; es ſchien, daß die Konfektion doch irgendeine Mög- 
lichkeit hergab, daß ſtets Mantillen gekauft werden konnten. Es 
war auch bekannt — wenigſtens Hartmann-Flügge jagte, daß 
es bekannt ſei — daß Frau Senator immer noch Zugſtiefel mit 
Lackkappen und Gummizug trage, die ein kleiner, uralter 
Schuſter ihr mache. Sie war ſparſam und trug ſie lange. Sie 
war aber auch ſchonlich und hob ihre Kleider hoch auf, damit fie 
keinen Schmutzſaum bekämen. Das hatte ſie an jenem Tage 
mit beſonderer Energie des Handgriffs getan. 

Und nun, in der Nacht, ſah Bording plötzlich die ungraziöſe 
Frauenerſcheinung mit anſpruchsvoller Haltung, in den ver— 
tretenen Stiefeln, vor fih einhergehen und hörte Hartmann- 
Flügge zitieren: 

„Oh wie lieblich ſind die Schuhe 
Ungetrübter Seelenruhe.“ 

Der Gedanke, zu dieſer Frau in einem, wenn auch noch ſo 
konventionellen Familienverhältnis ſtehen zu ſollen, war ihm 
beengend. 

Aber er ſchloß: irgendein Nebenumſtand von geringerer An— 
ſprechendheit wird überall ſein. 

Ja, er wollte Thereſe heiraten! 

Es war ſein unverbrüchlicher Entſchluß, die letzten ſechs 
Jahre gleichſam auszuſtreichen und wieder da anzuknüpfen, wo 
er vor jener Epoche geſtanden hatte. 

Und damals hatte er in dem Vorſatz geſtanden zu heiraten.. 

Er erwog dies alles, gerade, wie er feine großen Unter- 
nehmungen von den verſchiedenſten Seiten betrachtete — nicht 
ohne Wärme — oh nein — auch bei weitgreifenden geſchäft— 
lichen Plänen ſchlug ihm das Herz raſcher. . .. 

Und dies war ſchließlich doch die allerwichtigſte Unter- 
nehmung feines Lebens. . .. 

Dafür hatte er eine ehrfürchtige Erkenntnis. . .. 

Daß er nicht der Mann ſei und nicht die Zeit habe, ein 
langes Werben durchzuführen, fühlte er wohl. 

Er hatte eine unklare Empfindung: das würde geſchmacklos 
wirken, ihn nicht kleiden, nicht zu ihm paſſen. . .. 
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Alfo Schnell! Um Thereſe anhalten und in drei Wochen 
heiraten... 

Und hier zum erſtenmal ſtockten feine raſchen, febr ener- 
giſchen Gedanken, die faſt ohne Hemmung durch dieſe Er- 
wägungen voll ungeheurer Tragweite geeilt waren.... 

Die bevorſtehende Senatswahl fiel ihm ein. Und ſein Rivale 
Sanders. Und die Drohung, die eine ausgeſtoßen hatte, in 
der Stunde, wo er von ihr ſchied. 

„Wie, wenn der Haß, in den jäh ihre Liebe umgeſchlagen 
Scheint — was in ſeeliſcher Hinſicht durchaus nichts Überrafchendes 
unb bei mehr temperament- als gemütsvollen Frauen eine oft 
beobachtete Gefühlsentwicklung iſt — wenn ihr Haß ſie antreibt, 
jetzt, in dieſer Zeit, ihrem Manne die Schuld zu beichten?! Um 
ſich zugleich an mir zu rächen und meine Wahl zum Senator 
zu hintertreiben?“ 

Er ſtand ſtill. Die Fragen, die ſich da auftaten, waren ſo 
beunruhigend, daß ſie ihn für ein paar Minuten ganz benahmen. 
Nahe ſeinem Hauſe, auf dem Kirchplatz ſtand er in der kühlen 
Maiennacht und dachte nach. Und als die Gedanken nach 
dieſem Anprall, der ſich ihnen entgegengeworfen, wieder in 
Fluß kamen, ging er auf und ab, immer neben der Kirche hin 
und her. 

Wie ſie will, dachte er hart, ich bin ihr dann nichts mehr 
ſchuldig. 

In der erſten Zeit ihrer Liebe hatte er ihr fein Leben an- 
geboten. Aber ſie wollte es nicht. Heute ahnte ihm: ſie hatte 
nicht gewollt, weil fie feinen Reichtum nicht als feſtfundiert an- 
geſehen und lieber im ſichern Neſt bei ihrem Manne zu bleiben 
vorzog. Später war er immer darauf gefaßt geweſen, daß ſie 
in einer Stunde, entweder der übermächtigen Liebe zu ihm oder 
der Gewiſſenbedrängnis ihrem Manne gegenüber, dieſem alles 
eingeftehen würde. Dann würde er ſtolz und feſt in dem ent- 
ſtehenden Skandal zu ihr gehalten haben, wäre nach Hamburg 
übergeſiedelt und hätte ihr ſeine Hand und ſeinen Namen 
gegeben. 

Wenn ſie jetzt ſpräche. . .. Nein, dann war er ihr nichts 
mehr ſchuldig. Eine Frau, die ſich aus Gründen der Rachſucht 
zur Wahrheit bekennt, braucht man nicht mehr zu heiraten. 

Aber Thereſe konnte er dann natürlich auch nicht heiraten. . .. 

Er begriff: es hieß, die Haltung, die Frau Thora Sanders 
einzunehmen denke, erft beobachtend abwarten. .. Er durfte 
unter keinen Umſtänden wagen, Thereſe in eine Lage zu bringen, 
aus der ihr ſofort peinliche Kümmerniſſe und ſchmachvolles 
Aufſehen erwachſen konnten.... 

Er ſpürte Ketten! Er war nicht frei! Der ohnmächtige 
Zorn, der ihn erfüllte, war eine der elendeſten Empfindungen, 
die er noch je gehabt. 

Ihm war, als nage da heimlich etwas an der Würde feiner 
Perſönlichkeit — als ſei der Boden untergraben, auf dem er 
ſtehe.. 

Ah, ſchändlich — unerträglich. . .. 

Sein Verſtand kam und ſagte ihm, daß Thora ihre Drohung 
niemals ausführen werde, weil ſie, ihm ſchadend, ſich ſelbſt noch 
viel mehr Böſes antat. Sie verlor alles, und ſie hatte doch 
ihren Luxus und ihre geſellſchaftliche Stellung ſo lieb. Eine 
Frau, die ſo lange, ſo klug das Abenteuer mit dem moraliſchen 
Anſehen zu verbinden gewußt hatte, war im letzten Grunde 
doch zu beherrſcht oder zu feige, um ſich aus Haß zu verderben. 
Und daß Sanders im Moment, wo in feiner Ehe ein lärm- 
voller Krach entſtand, auch nicht Senator werden konnte, war 
gewiß 

Thora würde ſich ſtillhalten — ja — ja. . .. 

Allgemeine Betrachtungen kamen ihm: wenn jede Drohung 
ſich zur Rachetat verkörpern würde, wenn jeder Schuld die 
Strafe wie ein derber Knüttelſchlag ſichtbar folgte, dann käme 
die menſchliche Geſellſchaft aus den chaotiſch-kataſtrophalen Zu- 
ſtänden nicht heraus. Das wäre keine ſittliche Weltordnung 
mehr, es wäre eine ſittliche Weltunordnung. 

Nein, das ging feiner zu — verſteckter — ſchleichender — 
peinigender — man bezahlt nicht auf einmal. . . . Dieſe Art 
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Friedrich der Große und Voltaire in der Galerie von Sansſoue 


— — 


Forderungen kaſſiert das Schickſal langſam ein — immer kommt 
es mit kleinen Mahnungen, wenn man nicht daran denken 
möchte, daß man etwas ſchuldig iſt. . .. 

Er fühlte beſtimmt voraus: es würde ſich nichts Zer— 
ſtöreriſches ereignen. Und dennoch, daß er die Möglichkeit 
erwägen mußte, demütigte ihn über alle Maßen. ... 

Durch welche Fegefeuer der Arbeit und des Zornes über 
das Vergangene ſollte er noch gehen, um wieder ganz ſein 
eigener Herr zu werden? 

Alſo warten! Ja, in jedem Fall bis nach der Senatswahl. 

Hatte die unſelige Frau ſich in ihrem innern Kampf bis 
dahin bezwungen, bezwang ſie ſich auch weiter. Und im kon— 
ventionellen Zwang des Lebens ſchließen ſich allmählich Wun— 


den. Er wollte es ihr von Herzen wünſchen, daß ſie ruhig 
werde. Vielleicht, wenn keine Leidenſchaft ſie mehr ablenkte, 


gewann [ie auch Intereſſe für ihre Pflichten . . . er hoffte es. 

Gleich nach der Senatswahl — falle ſie, wie ſie wolle — 
dachte er dann um Thereſe anzuhalten. 

Das waren keine zwei vollen Wochen mehr. 

Vorgeſtern, am "eren Sonntag nach Senator Leitolfs Tod, 
war von den Kanzeln aller Kirchen die Fürbitte ergangen, daß 
der „rechte Mann“ gewählt werden möge. . .. Am nächſten 
und übernächſten Sonntag wurde, dem Geſetz gemäß, dieſe 
Bitte wiederholt . . . den Tag darauf, am kommenden Montag 
in acht Tagen alfo, fand dann die Wahlhandlung ſtatt. . . . 

Indem Bording ſich daran erinnerte, übermannte ihn ein 
ſeltſames Gefühl. Er wollte es als Sentimentalität, oder wie 
er es ſonſt nannte, von ſich ſcheuchen. Aber es wallte immer 
mächtiger in ihm auf. . . . 

Neben ihm, dunkel und ſtumm in der Nacht, erhob ſich der 
wuchtige Bau der Kirche. Etwas Geheimnisvolles und Uner— 
ſchütterliches umgab ſie wie ein Dunſtkreis. Die Finſternis 
und das Schweigen in ihr war wie ein Erſtarren aller Unruhe 
und allen Lebens. Ehern ſchien es, ein Unſichtbares und Un— 
zerſtörbares, daran der Fluß der Zeit, eine geringe und kleinliche 
Bewegung, vorbeiſpült. Die Vorſtellung der ungeheuren Ein— 
ſamkeit, die jetzt in ihren Hallen webte, ſchied ſie von allem 
Menſchlichen. 

Um ihr Säulenbündel ſchlichen die Überlieferungen einer 
ſehr großen, ſehr alten Geſchichte. Und in ihrem Laufe war 
wohl viele hundert Male der ſonore Widerklang des Gebetes 
um den „rechten Mann“ in zitternden Schallwellen durch das 
Kirchenſchiff gegangen. 

Die fromme Einfalt dieſes Brauches ergriff ihn. 

Das Gebet, das an dieſen drei Sonntagen von ernſten 
Stimmen, im geſteigerten Vortrag, hinausgerufen wurde aus 
dem Vogelneſt des Kanzelkorbes am breiten Säulenbund über 
die Köpfe der nachdenkſam horchenden Gemeinde hin — dies 
Gebet galt vielleicht dieſes Mal ihm! . . . Die heiße Liebe zu 
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ſeiner Vaterſtadt brauſte leidenſchaftlich in ihm auf — vor 
ſeinem geiſtigen Auge, wunderlich zuſammengedrängt, ſah er 
all ihre roten, alten maleriſchen Mauern und den ruhevollen 
Zauber der Wälder, die vor ihren Toren die Nerven und Augen 
des Überarbeiteten liebkoſten. . . . Er fühlte aus ihrer großen 
Vergangenheit eine ungeheure Verantwortung auf fih hinüber 
wirken und ſah ihre Gegenwart als einen harten, aber ſtolzen 
Kämpfer... 

Er atmete tief auf. ... 

Ja, eine reine und raſtloſe Arbeit ſollte ſein Leben ſein, 
zu ihrer Ehre! 

Er hatte beide Frauen in dieſem Augenblick vergeſſen — 
die, der er ſeine beſten Mannesjahre hingegeben — und 
auch die, mit der er feine Zukunft zu teilen dachte. . . . 

Acht Tage nur, und ſie begegneten ihm beide in den gleichen 
Räumen, bei der gleichen Gelegenheit. 

Der Senator Nikolaus Hedenbrink gab ein Gartenfeſt. Das 
tat er jedes Jahr, und ganz gewiß hatten auch im vorigen Mai 
ſowohl die Familie Sanders als auch die Familie Landskron 
daran teilgenommen. Nur Jakob Bording war damals nicht 
in der Geſellſchaft geweſen. Er verkehrte ja wenig, und im 
Hauſe Hedenbrink hatte er nie Karten abgegeben. Nun aber, 
wo er mit Senator Hedenbrink in Sachen der neuen Gründung 
faſt täglich ſich traf und ſprach, erzählte dieſer im freundſchaft— 
lichen Ton von dem Feſt, das ſeine Frau zu geben im Begriff 
ſtehe, und fragte an, ob er und ſeine Frau ſich geſtatten dürften, 
ihm eine Einladung zu ſchicken. Er fühlte wohl, daß dieſes un— 
vermutete geſellſchaftliche Entgegenkommen auch mit der bevor— 
ſtehenden Wahl zuſammenhänge. Er glaubte auch zu wiſſen, 
daß Hedenbrink unbedingt für ihn ſei und gegen Sanders. 

Eine Ablehnung war alſo unmöglich, trotzdem er ſich vor— 
ausſagen konnte, daß Thora Sanders auch dort ſein werde. 

Er machte ſich klar: ihr aus dem Wege gehen kann ich nie— 
mals! Ich kann es auch niemals verhüten, daß ſie und meine 
künftige Frau ſich begegnen und ſich im geſellſchaftlichen Ver— 
kehr die Hand reichen. 

Er fühlte: die einfachſte Ritterlichkeit gegen Thora Sanders 
gebot ihm, ſich unbefangen zu zeigen und ſeiner künftigen Frau 
die Unbefangenheit zu erhalten! Man hat nicht das Recht, der 
eigenen Frau Dinge zu beichten, die nicht unſer alleiniges Er— 
lebnis waren, dachte er; wenn ich ſpäter meine Frau in auf— 
fallender Art von dem Zuſammentreffen mit Thora Sanders 
fernhalte, handle ich wie ein grüner Burſch, der eine Frau 
zum Dank für ihre Liebe hinterdrein indirekt, doch deutlichſt 
kompromittiert. 

Wieder ein Zwang — wieder eiwas Unerträgliches, das 
getragen werden mußte. . . . All das hing wie Tang und Algen 
an der freien Fahrt ſeines Manneslebens. . . Ja, ja, ſpürte er 
wieder, man zahlt nicht auf einmal. (Fortſetzung folgt.) 


Die Not der Zeit). 


Von Dr. H. Wendt. 


Hatz und Haſt. Unſere Sprößlinge züchten jetzt ſtatt 
der früher üblichen weißen Mäuſe ein drolliges, ausländiſches 
Tierchen, die japaniſche Tanzmaus. Mit unglaublicher Ge— 
ſchwindigkeit, kaum mit den Augen zu verfolgen, dreht ſich das 
Tierchen immer im Kreiſe umher, dreht ſich und wirbelt und 
kreiſelt, raſtlos, atemlos, ſinnlos, bis zur Erſchlaffung. Ahn— 
lich automatisch, willen; und bewußtlos wie das Umherwirbeln 
der Tanzmaus iſt die Hatz und Haſt unſeres gegenwärtigen Lebens. 

Die hereinſtrömenden Maſſen der Eindrücke und Reize, die 
fortwährenden Nötigungen zur Wahl und Entſcheidung laſſen 
uns keine Zeit mehr zur Vildung klarer Vorſtellungen und 
Begriffe, echter, tiefer Empfindungen, keine Zeit zum beſonnenen 
Entſchließen, zum feſten Wollen. Wir ſind bei aller Welt zu 
Gaſte, aber verſäumen die Einkehr bei uns ſelbſt, wir ver— 


*) Vergl. den Artikel in wieter eriten Nummer 1910. 
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lernen den beſchaulichen Genuß, das innere Ausruhen, das 
Sinnen und Träumen. Einſt war die Dunkelſtunde die Zeit, 
in der ſich unſre zarteſten, geheimſten Regungen über die 
Schwelle des Bewußtſeins hervorwagten, vom Verſtande ge— 
prüft und geläutert wurden und vielleicht zu Entſchlüſſen ſich 
ausreiſen konnten. Jetzt wird, ſowie es dunkelt, ſchleunigſt 
das elektriſche Licht eingeſchaltet, und ſchon verſtecken fich ſcheu 
die Elfen und Gnomen unſeres Seelenlebens.. 

Wie vielen vom Eilteufel beſeſſenen Zeitgenoſſen wird das 
Eſſen zum ungeſunden, haſtigen Herunterſchlingen, das Gehen 
zum ſtoßweiſen, formloſen Vorwärtsſtürzen, das Schlafen zum 
qualvollen, halbbewußten Hindämmern. Wir verlernen die 
elementaren Künſte des Leſens und Schreibens. Die geiſtige 
Nahrung wird nicht mit Verſtand und Behagen ausgewählt 


und genoſſen, nein, ebenſo wahllos heruntergewürgt wie die 


leibliche Koſt. Wie dem Eſſen das Lefen, entſpricht dem Gehen 
das Schreiben: ſtoßweiſer, ſprunghafter Depeſchen- oder Mn- 
ſichtskartenſtil, kein ſorgſames Beachten der Form, kein genuß— 
reiches Schweifen und ſich Ergehen. 

Auf unſerm Verkehr mit andern Menſchen laſtet der Fluch 
der Übereilung, die Tyrannei des Augenblicks. Wie häufig 
würden wir gerechter, geduldiger ſein, wenn wir uns nur Zeit 
nähmen, uns in die Seele des andern zu verſetzen. Vollends 
vergiſtet wird unſer Verhältnis zu den Nebenmenſchen durch 
das ungeſunde Überwuchern von Wettſtreitsvorſtellungen, durch 
das ewige, krampfhafte Überholen⸗ und Überbietenwollen. 
Karl Lamprechts Vergleich der Lage des modernen Unter— 
nehmers mit der Exiſtenz des alle Muskeln anſpannenden 
Akrobaten auf hochgeſpanntem Seile paßt überhaupt auf den 
(il^ und Wettſtreitsmenſchen von heute. Alle Menſchen und 
Dinge wollen und müſſen durchaus „erſtklaſſig“ ſein. Nichts 
iſt bezeichnender für die Gegenwart als die raſche Verbreitung 
und der unglaubliche Mißbrauch dieſes noch keine zehn Jahre 
alten Zeit- und Modewortes. Die jetzige Überſpannung und 
grenzenloſe Ausartung des wetteifernden Vorwärtsſtrebens 
züchtet das geſchmackloſe, gewiſſenloſe Progen- und Strebertum, 
fördert im Wirtſchaftsleben den unlauteren Wettbewerb, ver— 
ſchärft die Klaſſengegenſätze, vergröbert und verfälſcht das 
Schaffen des Künſtlers, verzerrt und verhunzt den edlen Sport. 

Der Geſchäftsdrang des Unternehmertums in Kunſt und 
Wiſſenſchaft, der Tatendrang der Reformer in Staat und 
Geſellſchaft kann nicht warten, bis die ſtille Geiſtesarbeit des 
Gelehrten und Künſtlers, des Staatsmannes und Volkswirtes 
zum Abſchluſſe gediehen iſt. Halbfertig, innerlich roh, muß 
der neue „Schlager“ auf die Bretter, „das Buch der Saiſon“ 
auf den Weihnachtsmarkt, das „ſenſationelle“ Gemälde in die 
Ausſtellung. Halbgare, ſchwerverdauliche Speiſen bereiten nur 
zu oft die vielen Köche der Regierung und des Parlaments. 
Was ſoll man erſt lange tüfteln und künſteln? Es wird ſchon 
gehen, das Neue wird ſich einleben. Und geht's durchaus 
nicht, ſo nimmt man eben wieder die Klinke der Geſetzgebung 
in die Hand, fabriziert zu dem Geſetz eine „Novelle“ und 
ſchreitet ſo vom Neuen zum Neueſten, Allerneueſten. 

So verlieren in Hatz und Haſt alle Gebiete unſeres Lebens 
Maß und Rhythmus. Die Zeitſinfonie kennt kein andante, 
kein mcderato, immer nur presto prestissimo. Keine Zeit 
und Muße bleibt zur Freude an der Blume am Wege; immer 
nur der gleiche unverwandte Ausblick aufs Ziel, und dann 
und wann ein ängſtlicher Seitenblick auf die gleich uns atemlos 
vorwärtsdrängenden Mitbewerber. Und das Ziel? Wenn die 
Lebensjagd für uns zu Ende iſt, weil wir körperlich und geiſtig 
nicht mehr mitkönnen, dann ſehen wir, daß wir oft, allzu oft, 
ſtatt vorwärts zu kommen, uns im Kreiſe gedreht haben, daß 
unſere Hatz ebenſo finn- und zwecklos war wie das Umher— 
wirbeln der närriſchen, kleinen Tanzmaus. 


* " * 


Lärm ringsum. Schwergeprüfte Allerwelts⸗Vereinsmit⸗ 
glieder, die ihr an jedem Winterabend unter ſechs Sitzungen 
wählen müßt und über euren Beitragsetat mit mehr Recht 
ſeufzt als der Reichsnörgler über die Finanzreform: ich weiß, 
ihr tretet neuen Vereinen nur noch bei, wenn euch ein Vor— 
geſetzter darum erſucht oder eine liebenswürdige Dame bittet. 
Aber mit dem neuen „Anti-Lärm⸗Verein“ könnt ihr noch eine 
letzte Ausnahme machen. Das iſt eine Neugründung, die wirk— 
lich einem „tiefgefühlten 5 entſprungen iſt. Leſt 
Theodor Leſſings Kampfſchrift „Der Lärm“, dieſen Schmerzens— 
ſchrei einer gequälten Seele. Leſt, und dann verſchließt eure 
Herzen und Taſchen, wenn ihr könnt. 

Ja, der Lärm iſt im modernen Leben eine feindliche Macht 
geworden, die von allen Seiten verwirrend, betäubend, nerven— 
reizend, ideenzerſtörend gegen uns andrängt. Alle möglichen 
Schädlinge werden bekämpft, jeder Körperteil hat ſeine be— 
fondere Hygiene; nur das zarteſte, feinſte Sinnesorgan, das 
Ohr, ijt ſteter Mißhandlung faſt ſchutzlos preisgegeben. Kein 
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anderer Sinn wird ſtärker belaſtet durch affe die üblen Ein- 
wirkungen des zuſammenpferchenden Großſtadtlebens, durch das 
Klappen, Klopfen und Poltern in Haus und Hof, das Pochen, 
Hämmern und Raſſeln in Werkſtatt und Fabrik, das Donnern 
der Eiſenbahnzüge, das Dröhnen der Laſtwagen, das Klingeln 
der Straßenbahnen und Radfahrer und, als letzte Errungenſchaft, 
das liebliche Grunzen der Autos. 

Zu dieſem mehr unwillkürlichen, unperſönlichen Lärm des 
Wirtſchafts- und Verkehrslebens kommt der gewollte, höchſt 
perſönliche Lärm, entſprungen aus dem von Th. Leſſing ſo 
vortrefflich entwickelten Bedürfniſſe der Selbſtbetäubung. Kein 
Vergnügen, keine Begeiſterung, keine Kraftäußerung irgend- 
welcher Art ohne Geräuſch und Geſchrei, das unſre allzu rege 
„Bewußtheit“ übertäuben, uns über unſre innere Unſicherheit 
hinwegtäuſchen foll. Statt uns zu der ſelbſtſicheren, aus- 
geglichenen, abgeklärten Ruhe hochentwickelter Kulturformen 
wie der des engliſchen Gentleman aufzuſchwingen, ſinken 
wir in der „Schreinarkoſe“ hinab zu den primitivjten Kultur- 
ſtufen. Hier auf dem weiten Felde ſelbſtbetäubenden Ver— 
gnügungslärms gedeiht alle muſikaliſche Unkunſt: das edle 
Bierkonzert, der Brüllſang, die Klavierſeuche und ihre würdige 
jüngere Schweſter, die das muſikaliſche Gehör verwüſtende 
Grammophonplage. Und wo man ſich am eigenen Lärm erregt, 
begeiſtert, berauſcht, wo man erſt Befangenheit und Schüchtern— 
heit, dann aber auch Selbſterkenntnis und Ehrfurcht fih hin- 
weglärmt, da entſteht der bewußtloſe Feſtrummel, da erwächſt 
die kritikloſe nationale Phraſe und Poſe, dieſes nur zu gut 
bei uns eingebürgerte franzöſiſche Gewächs. 

Der nationale Lärmbetrieb führt uns hinüber zu dem Teile 
des Zeitlärms, der nicht nur körperlich unire Sinne verletzt, Jon: 
dern auch unſre geiſtige Feinfühligkeit und Hellhörigkeit. Das 
iſt der Lärm als Angriffs- und Abwehrmittel im Daſeinskampfe, 
der Wettbewerbslärm, der Reklamelärm im weiteſten Sinne 
des Wortes. Hierher gehört all der nimmermüde Kultus der 
Senſation und Emotion, des Überſchraubten und Überſtiegenen, 
die unverwüſtlich lungenkräftige Anpreiſung des Univerſalen 
und Unbedingten, des Koloſſalen und Niedageweſenen. Hier 
wuchert alles, was anlockt und anreißt, lobhudelt und ver— 
himmelt, renommiert und Schaum ſchlägt. Ausgehend von 
der gewerblichen Rellame, als deren neuſte Ausartung die 
blendende Lichtreklame unſre Augen martert, breitet der An— 
preiſungs- und Wettbewerbslärm überallhin feine Polypen— 
arme aus. Der allmächtige Lärm verhilft im Reiche des 
Schönen hohlen Nichtskönnern zu blendenden Eintagserfolgen. 
Der verſchrobene Dichterling wird zum „ſchöpferiſchen Genius“, 
der manierierte Pinſler zum „Vorkämpfer einer Formenſprache 
der Zukunſt“. Lärm und abermals Lärm verſchafft dem 
Heere der „Allheilmittel“ die Gläubigen, die nicht alle werden. 
Lärmender Parteibetrieb empfiehlt feine unfehlbaren Geheim- 
mittel zur Staatsrettung und Volksbeglückung. Tüchtiges 
Klappern beim Wohltätigkeitshandwerk ſorgt dafür, daß die 
Linke ſehr wohl weiß, was die Rechte tut, d. h., daß das 
„beſcheidene“ Verdienſt höheren Orts nicht unbemerkt bleibt. 
Selbſt in die heiligen Hallen der Religion hat Jahrmarktslärm 
anglv-amerifanifchen Urſprungs nicht erfolglos Eingang geſucht. 


Lärm ringsum. Alles lärmt, und wir lärmen mit. Wann 
und wie winkt uns Erlöſung von dieſem Zeitübel? Sollen 


wir darauf warten, bis es, dank der Aufklärungsarbeit des 
Anti⸗Lärm⸗Vereins, keine rückſichtsloſen Hotelgäſte und Haus 
genoſſen mehr gibt, bis das Automobil geräuſch- und geruchlos 
auf eigener Fahrbahn dahinſauſt und das letzte Grammophon 
als Denkmal alter Barbarei im Muſeum für Völkerkunde 
beigeſetzt wird? Es ijt wohl ſicherer, wir gehen einſtweilen 
ſelbſt an die Arbeit und bekämpfen nicht nur den Lärm außer 
uns, ſondern vor allem das, was wir ſelbſt zu dem lärmenden 
Hexenſabbat des modernen Lebens beiſteuern. Wie ſagt 
Theodor Leſſing? „Erziehung iſt Erziehung zum Schweigen. 
Kultur iſt Entwicklung zum Schweigen. Selige Ruhe liegt 
über allem Vollendeten.“ 


ee 
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Die Fleiſchinduſtrie Amerikas. 


Von F. Bock. 


das geſamte, zu Fabrikationszwecken angelegte Kapital des 
Jahres 1904. Man ſchätzte, daß der Lebendwert des zur 
zum Ausdruck kommt; ihre Eifen- und Maſchineninduſtrie ge- [Verfügung ſtehenden Schlachtviehs im Jahre 1907 auf den 
hört mit zu den Wundern unſerer heutigen Kultur. Von [Farmen mindeſtens einen Wert von 7,3 Milliarden Dollar 
beſonders großer repräſentierte. 
Bedeutung aber iſt Nur. In ben gro 
auch die ausge- ßen Induſtriezwei⸗ 
dehnte Fleiſch⸗ gen der Vereinig⸗ 
induſtrie, die in ten Staaten macht 
ihren einzelnen Be⸗ ſich eine Neigung 
triebsabteilungen zur Konzentration 
von den zahlloſen auf gewiſſe Städte 
Herden im Hod- geltend, die wegen 
land und in der ihrer günſtigen geo⸗ 
Ebene an bis zu graphiſchen Lage 
dem friſchen oder oder anderer im 
in Doſen konſer⸗ Wettbewerbe wert⸗ 
vierten Fleiſche, voller Vorzüge ſich 
wie es im Haus- ganz beſonders gut 
halte Verwendung als Zentralpunkt 
findet, Hundert⸗ einer Gewerbe- 
tauſende von Men- tätigkeit eignen. 
ſchen beſchäftigt, Eine Ausnahme⸗ 
und deren Geld - ſtellung unter ihnen 
umſatz nach Mil⸗ nimmt Chikago ein, 
lionen rechnet. eine Stadt, die in 
Die letzte Schät⸗ dem gleichen Gra- 
zung von dem un: de der Sitz der 
geheuren Werte Fleiſchinduſtrie iſt 
der Fleiſchtiere auf wie Pittsburg das 
Farmen und in Zentrum der 
Präriehürden, die Stahlinduſtrie. 64 
von der landwirt- Hürden mit dem zum Schlachten beſtimmten Vieh. v. H. ber Bevöl⸗ 
ſchaftlichen Kom- | kerung der Ber- 
miſſion im Jahre 1907 vorgenommen wurde, ergab die Summe einigten Staaten wohnen öſtlich von Chikago, während 70 v. H. 
von 2,15 Billionen Dollar. Im Jahre 1905 betrug der Wert aller Schlachttiere ſich weſtlich von dieſer Stadt befinden. Die 
des lebenden Inventars von Farmen und Präriehürden nahezu | großen Oft- und Weſttransportlinien ſowohl als auch die Süd- 
acht Milliarden Dollar, und das direkt zur Fleiſchproduktion in | bahnen und Seefrachtlinien münden hier. Der Vorrang Chikagos 
Beziehung ſtehende Kapital allein für die Ausfuhr bezifferte ſich in der Fleiſchinduſtrie wird durch die Tatſache bewieſen, daß 
auf 10,62 Milliarden Dollar oder fünfſechſtelmal fo viel wie feit dem Jahre 1900 durchſchnittlich über 16000000 Stück 


Die Amerikaner verfügen über ein hervorragendes Organi- 
ſationstalent, das in fait allen Induſtrie- und Gewerbezweigen 
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Vieh jährlich auf den Markt gebracht und verkauft werden, 
die einen Wert von mehr als 300 000 000 Dollar repräfen- 
tieren. Dieſe Zahl iſt ungefähr die Hälfte des Geſamt⸗ 
umſatzes der ſechs Hauptviehmärkte der Vereinigten Staaten. 

Der große Fleiſchhandel Chikagos, vom Einkaufe des 
lebenden Viehes an bis zum Verſand in friſchem oder ge— 
ſalzenem Zuſtande, ſpielt ſich in den Unionviehhöfen ab, die 
an der Peripherie der Stadt liegen. Dieſe Viehhöfe bedecken 
eine Bodenfläche von genau einer Quadratmeile. Die eine 
Hälfte dieſes Areals nehmen die Viehhürden ein, die andere 
Hälfte die unendlich großen Schlachthäuſer. Die Hürden ſind 
mit ſtarkem Pfahlwerk in Schulterhöhe eingezäunt und in 
Blocks mit Straßen und Gängen ganz 
wie eine kleine Stadt angelegt. Die— 
ſer ganze Komplex, der eine halbe 
Meile in der Breite und ebenſoviel in 
der Länge mißt, iſt mit roten Back— 
ſteinen gepflaſtert; ſchon hier bemerkt 
man das offenſichtliche Beſtreben, die 
Viehhöfe in einem hygieniſch einwand— 
freien Zuſtande zu erhalten. Die Stein— 
pflaſterung ermöglicht es, Hürden wie 
Straßen vollkommen ſauber zu halten, 
und die Reinigung geſchieht in regel 
mäßigen und häufigen Zwiſchenräumen. 

Da nur etwa 56—58 v. H. des 
Schlachttieres für den Tiſch nutzbar 


Das Steriliſieren der Fleiſchtarren. 


gemacht werden, betrachtete man in früherer Zeit die andern 
42 oder 44 v. H. als völlig wertlos und warf ſomit die 
Hälfte des geſchlachteten Viehs achtlos fort. Heute dagegen 
gibt es tatſächlich nichts, das nicht nutzbringend Verwendung 
finden würde. Man nimmt ſogar an, daß der Hauptverdienſt 
der Schlachthäuſer ſich jetzt fajt ausſchließlich aus den Neben- 
produkten rekrutiert: Die Häute werden ſorgſam von geübten 
Arbeitern abgeſtreift, die mit ſolcher Sicherheit und Routine 
arbeiten, daß auch nicht das geringſte Abgleiten des Meſſers 
die Haut verderben kann. Nach Unterſuchung der Häute wer— 
den dieſe nach ihrer Qualität geordnet, geſalzen und aufge— 
ſpeichert, um ſchließlich an die Gerbereien verkauft zu werden. 
Fetteile der Tiere werden zu Talg verarbeitet, und die feineren, 


| 
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als Butterfett bekannten Qualitäten werden in der Margarine- 
fabrikation verwendet; von dieſem letzteren Produkt liefern 
Swift & Co. etwa 15 Tonnen täglich. Aus dem Rinderfett 
wird das als Stearin bekannte Nebenprodukt gewonnen, das 
in großen Mengen an die Gerber und die Kerzenfabriken 
geliefert wird. Von den 7000 Fellen der Schafe, die täglich 
hier geſchlachtet werden, werden etwa 10 Tonnen Wolle pro 
Tag gewonnen. Die Abfälle mageren Fleiſches werden zu 
Würſten verarbeitet. Hörner und Hufe, die früher achtlos 


fortgeworfen wurden, finden heute gleichfalls guten Abſatz. Der 
übrige Schlachthausabfall findet in ausgedehntem Maße zu 
Düngerzwecken Verwendung. 


Das Eingeweide wird, nachdem 


Innenanſicht eines Kühlwagens. 


es herausgenommen iſt, ſofort durch eine Rohrleitung in einen 
tiefer gelegenen Raum hinabbefördert, wo es verſchiedenen 
Reinigungsprozeſſen und chemiſchen Behandlungen unterworfen 
wird. Die fibrinöſe Subſtanz hiervon wird getrocknet und zu 
Dünger zermahlen. Aus den Knochen wird Leim und Phos- 
phor gewonnen. Das letztere Produkt ergibt, mit Stickſtoff— 
ſubſtanz, nämlich dem erwähnten fibrinöſen Rückſtand und dem 
Blute vermiſcht, ein hervorragend wertvolles Düngemittel. 
Eine der Hauptaufgaben der Beamten beſteht in der Be— 
aufſichtigung der ſanitären Zuſtände in den verſchiedenen Hallen 
und Räumen der ganzen Schlachtanlage und in der Über— 
wachung der perſönlichen Sauberkeit des großen Heeres der 
Angeſtellten. Die Arbeiter müſſen ſtets ſauber gekleidet ſein. 
Alle, die mit dem Fleiſch in Berührung kommen, müſſen ſich 
in beſtimmten Zeitabſtänden die Hände waſchen. Waſchvor 
richtungen mit fließendem Waſſer und allem Nötigen ſind für 
dieſen Zweck vorgeſehen. Sieht ein Inſpektor einen Arbeiter mit 
un verhältnismäßig beſchmutzter Kleidung, jo befiehlt er ihm, 
ſofort feinen Anzug zu wechſeln. Zur Desinfektion und Säu- 
berung der Axte, Meſſer und Sägen uſw. dienen mit kochendem 
Waſſer gefüllte Gefäße, die fid) in nächſter Nähe der Arbeits- 
plätze befinden, und in Fällen, wo krankheitsverdächtige Tiere 
behandelt wurden, werden die Schlächter angewieſen, ſich in 
einen andern Raum zu begeben, wo ſie ihre Hände in einer 
Sublimatlöſung waſchen müſſen; ferner iſt dafür Sorge ge— 
tragen, daß alle Werkzeuge und Geräte auf ähnliche Weiſe 
gereinigt und desinfiziert werden. Nachdem die verſchiedenen 
Vorbereitungsprozeſſe des marktfähigen Fleiſches geſchildert 
worden ſind, möge dem Konſervieren, dem Pökeln, Salzen und 
Räuchern von Speckſeiten und Schinken noch Erwähnung 
getan ſein: Die Schweine werden aus den Hürden, wo ſie 
bereits einer Unterſuchung ſeitens eines Regierungsbeamten 
unterworfen wurden, in den Vorraum getrieben, der 1000 


Schweine in Der 
Stunde oder 
10000 pro Tag 
aufnimmt. Von 
hier aus werden 
immer mehrere 
gleichzeitig in ei- 
nen Schlacht⸗ 
raum getrieben, 
auf deſſen einer 
Seite ſich ein 
großes Winde: 
werk mit kurzen 
Ketten, deren En- 
den mit Haken 
verſehen ſind, be⸗ 
findet. In dem 
Schlachtraum 
ſchlingen zunächſt 
zwei Lehrburſchen 
raſch die Kette 
um die Hinter⸗ 
beine des Schwei⸗ 
nes. Die ſich 
drehende Winde 
hebt die Tiere, 
eins nach dem 
andern, bis zur 
Höhe des Win- 
denrades. Nun- 
mehr wird das 
Tier von einem ge- 
wandten Meſſer⸗ 
ſtich des Schläch— 
ters getroffen, der es augenblicklich tötet, und nach kurzer 
Pauſe gleitet es automatiſch in ein großes Baſſin mit kochendem 
Waſſer von 150 Grad Fahrenheit, in dem es fünf Minuten 
verbleibt. Das kochende Waſſer hat die Aufgabe, die Borſten 
zu löſen und die Haut zu reinigen. Darauf wird das Tier 
wieder herausgezogen und durch eine vertikale, zylindriſche Ab— 
ſchabemaſchine gezogen, die innen ganz mit Schabeeiſen bedeckt 
iſt, die mittels Federn gegen den Körper des Tieres gedrückt 


Ein vom Staat angeſtellter Inſpektor 
bei der Beſichtigung. 


werden und in wenigen Sekunden faſt alle Borſten entfernen. 


Nach dieſem Prozeß wird das Schwein auf eine Schabebank ge— 
legt, wo noch etwaige nicht von der Maſchine getroffene Borſten⸗ 
reſte mit der Hand entfernt werden. Dieſe Bank iſt als be— 
weglicher Tiſch eingerichtet, und die Schweine, die nebeneinander 
darüber gelegt werden, ziehen langſam an den davor ſtehen— 
den Arbeitern vorüber. Am Ende der Bank angekommen, 
unterſucht zunächſt ein Inſpektor die Halsdrüſen, indem er 
einige befühlt und andere zerſchneidet, um ſich der abſoluten 
Geſundheit des Tieres zu verſichern; dann wird es vor eine 
ſogenannte Putzmaſchine gehalten, die aus einer rotierenden 
Welle mit einer Anzahl biegſamer Lederſcheiben beſteht, von 
denen jede an ihrem Ende mit einer Stahltroſſe verſehen iſt. 
Schließlich gelangt das Schwein in einen Dampfgebläſeraum, 
wo es an ein Raſierbrett gehängt und die letzten Borſten mit der 
Hand entfernt werden. Damit iſt die Reinigung vollzogen, und 
der Inſpektor Nummer zwei prüft den Stempel des Beamten 
Nummer eins und verſieht das Tier mit einer Marke. 

Das Aufſchneiden des Schweines bewerkſtelligt ein ganzes 
Heer geſchickter Arbeiter, von denen jeder ſeine ſpeziell ihm 
zufallende Aufgabe an den langſam, in ununterbrochener 
Prozeſſion vorbeiziehenden Schweinen mit bewundernswürdiger 
Schnelligkeit und Gewandtheit vollzieht. Aus dem Kühlraum 
gelangen die Schweinehälften in den Zerlegeraum, wo die 
Schultern und Schinken abgetrennt und die Füße von den 
Schinken mittels Bandſägen abgeſägt werden. Den Speckſeiten 
wird dadurch, daß ſie durch Walzen gezogen werden, eine zum 
Verpacken und Salzen geeignete Form gegeben. Alle ſo ab— 
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getrennten Fleiſchſtücke werden ſorgfältig geputzt, und die ſich 
hierbei anſammelnden Abfälle kommen in einen tiefer gelegenen 
Raum, wo ſie ſorgfältig verleſen, wieder abgeputzt und die 
mageren Teile zu Wurſt verarbeitet werden. Die friſchen 
Fleiſchſtücke im Zerlegeraum werden in Fettpapier gewickelt 
und in Kiſten und Fäſſer zum ſofortigen Verſand an die 
lleineren Metzgereien verpackt. 

Die Beaufſichtigung der Fleiſchkonſervierung ſeitens der 
Regierung geſchieht mit der gleichen peinlichen Sorgfalt, die wir 
bereits bei der übrigen Fleiſchbehandlung kennen gelernt haben. 
Salz, Salpeter, Zucker, Eſſig und Holzrauch ſind die einzigen, 
von Geſetzes wegen zur Konſervierung zuläſſigen Mittel. 
Borax, von dem man in letzter Zeit ſo viel gehört hat, iſt 
ausdrücklich verboten, ausgenommen in ſolchem Falle, wo es 
ſich um auszuführendes Fleiſch handelt, deſſen Beſteller aus— 
drücklich die Behandlung mit Borax verlangt, vorausgeſetzt 
jedoch, daß es in dem Lande, für das es beſtimmt iſt, nicht 
verboten iſt. England macht keine Einwendungen gegen 
Borax, und dorthin auszuführendes Fleiſch darf mit dieſem 
Präſervativ behandelt werden; jedoch muß deffen Bearbei- 
tung in getrennten Räumen vorgenommen und ſolche Ware 
mit Etiketten verſehen ſein, die anzeigen, daß es ſich um 
für die Ausfuhr beſtimmtes Fleiſch handelt. Ein großes 
Laboratorium bietet beſtändig zehn Chemikern und Bakteriologen 
Beſchäftigung, die einen großen Teil ihrer Zeit mit den 
Analyſen der in der Konſervierungsabteilung verwendeten 
Ingredienzien zubringen, ſowie mit der Unterſuchung des 
Fleiſches in den verſchiedenen Konſervierungsſtadien. Zu dem 
Zwecke der Unterſuchung eines konſervierten Schinkens wird 
dieſer in vier gleiche Teile zerſchnitten und von jedem Teil 
eine beſondere Analyſe aufgeſtellt, um die Menge des einge- 
drungenen Konſervierungsſtoffes in den verſchiedenen Teilen 
zu beſtimmen und ſich über die gleichmäßige Konſervierung 
des Schinkens ein Urteil zu bilden. 

Der Gewinn der großen Schlachthäuſer hängt, wie bereits 
bemerkt, zum größten Teil von der richtigen Behandlung und 
der Verwendung der Nebenprodukte ab. Wir wollen nun eine 
kurze Beſchrei⸗ 
bung derjenigen 
Verfahren folgen 
laſſen, nach denen 
die 42 v. H. des 
Schlachttieres, 
die ehedem als 
wertloſer Abfall 
betrachtet wur⸗ 
den, in wertvolles 
Material ver⸗ 
wandelt werden: 
Die mannigfal- 
tigen Fleiſchab⸗ 
ſchnitte aus dem 
Zerlege- und Bu- 
richteraum wer— 
den in großen 
Töpfen geſam⸗ 
melt, in denen 
ſie acht bis zehn 
Stunden unter 
Dampf bei einem 
Druck von 36 
Pfund gehalten 
werden. Das bei 
dieſem Prozeß fich 
trennende Fett 
wird dann abge: 
ſchöpft und fin- 
det als Talg und 
Schmalz für Sein 
fene und Sterzen- 


Das geſchlachtete Rind wird gereinigt. 
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fabrikation, Maſchinenfett uſw. Verwendung. Das übrige ge- 


langt in eine hydrauliſche Preſſe, in der alle Flüſſigkeit ab: 
gepreßt wird. Der Rückſtand wird vollkommen getrocknet, ge- 
mahlen und iſt dann als Düngemittel wegen ſeines Gehaltes 
Die durch die 


an Stickſtoff und Phosphorſäure ſehr geſchätzt. 
Preſſe abgeſonderte lot, 
ſigkeit wird verdampft, 
und der an Stickſtoff 
ſehr reiche Niederſchlag 
wird ebenfalls in der 
Düngemittelfabrikation 
verwendet. Die Häute 
werden gereinigt, ſortiert 
und nach den Gerbereien 
geſchafft. Die Knochen 
werden erft abgekocht, da⸗ 
mit fid) eventuelles Fett 
ablöſt, darauf getrocknet, 
nach Größe und Form 
ſortiert und an Knopf⸗ 
und Kammfabrikanten 
verkauft. Das Haar der 
geſchlachteten Tiere wird 
je nach feiner Länge ver- 
ſchieden behandelt; kurzes, 
im Sommer gewonnenes 
Haar kommt in einen 
Topf, wird getrocknet, ge⸗ 
mahlen und zu Dünger 
verarbeitet; langes Win- 
terhaar dagegen wird mit 
einem Alkalium gekocht, damit ſich Haarbälge und gallertartige 
Maſſen ablöſen, danach wird es gewaſchen, getrocknet und zum 
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Das Abſtempeln des Fleiſches. 
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Verſand an die Haarſpinnereien in Ballen gepackt. Es findet 
zumeiſt in der Matratzenfabrikation Verwendung. Aus Sehnen 
und Hautabſchnitten wird Leim gekocht. Zu dieſem Zwecke wird 
das Material in eine Kalklöſung gebracht, in der ſich das Fett 
verſeift, worauf es gewaſchen wird, um es von dem Kalk zu 
befreien. Hiernach wird 
es mit einer ſchwachen 
Schwefelſäurelöſung be- 
handelt, um es zu neu- 
traliſieren, und dann wei- 
ter in großen Holzgefäßen 
bis zu leimiger Konſiſtenz 
gekocht. Dieſe dickflüſſige 
Maſſe wird ſchließlich in 
einer Vakuum⸗Maſchine 
zu den bekannten Leim- 
tafeln umgewandelt. 
Man wird faum ei- 
nen andern Induſtrie⸗ 
zweig Amerikas entdecken 
können, in dem die mo- 
derne Wiſſenſchaft größere 
Erfolge errungen hat, als 
in der großen Fleiſch— 
induſtrie. Die Anwen: 
dung exakter, wiſſenſchaft⸗ 
licher Verfahren hat nicht 
nur die Qualität des Flei⸗ 
ſches verbeſſert, ſondern es 
wurde auch möglich, die 
enormen Abfallprodukte in 
mannigfache nützliche Artikel des Handels und der Induſtrie zu 
verwandeln und ſomit die Geſamtkoſten bedeutend heralzuſetzen. 


„Zu Mantua in Banden 


Ein Erinnerungsblatt zu Andreas Hofers Todestage. 


Der 20. Februar ift für den Tiroler und in weiterer Be: 
ziehung für jeden Deutſchen ein Gedenktag der Trauer. Gerade 
vor 100 Jahren, am 20. Februar 1810, hauchte Andreas 
Hofer auf dem Glacis von Mantua, an der Porta Cereſa, ſein 
Leben unter den Kugeln franzöſiſcher Soldaten aus. Hofers 
Name geht durch die Geſchichte als das Symbol der Treue 
zunt angeſtammten Herrſcherhaus, als aneiferndes Beiſpiel der 
Pflichterfüllung und der aufopfernden Liebe zur Heimat. An 
dem ſtrahlenden Nimbus, der die ragende Geſtalt des 
Helden umſchwebt, ſoll nicht gerüttelt und gemäkelt werden, 
wenn auch auf Grund eingehender Forſchungen es heute außer 
allem Zweifel ſteht, daß an ſeinem tragiſchen Schickſal eine 
mitunter mangelnde Willensenergie und ein äußeren Beein- 
fluſſungen leicht zugänglicher Chäralter einen großen Schuldteil 
tragen. Dieſe Feſtſtellung einer Tatſache bedeutet deshalb 
noch immer keine Apologie fränliſcher Unbeugſamkeit, Härte 
und Ungerechtigkeit. Denn, einmal in den Händen der Fran- 
zoſen, war Hofer verloren, ſein Ende ein im vorhinein be— 
ſchloſſenes, durch kein Gerichtsverfahren mehr zu änderndes 
Faktum. Aber wie Dr. von Voltelini im Vorworte zu ſeinen 
„Forſchungen und Beiträge zur Geſchichte des Tiroler Auf— 
ſtandes im Jahre 1809“ (Verlag Perthes, Gotha 1909) ſehr 
richtig bemerkt, ſteht neben den ſchriftlichen Überlieferungen 
„die ungeſchriebene Legende, die üppig aufſprießend den Auf— 
ſtand und ſeine Helden mit ihrem Geäſte umſchlingt, den 
tofigen Schein der Erinnerung über fie ausgießt, die Schwächen 
verdeckt, die Heldentaten vergrößert .. .. Nun ift es gewiß 
mißlich, der Legende entgegenzutreten und dies beſonders in 
einer Zeit, die die Jahrhundertfeier dieſer Ereigniſſe begeht. 
Doch iſt es nun einmal Aufgabe des Geſchichtsſchreibers, zu 
ſagen, wie es geweſen iſt, und Mannespflicht, die Wahrheit in 


Von Robert Pohl, Meran. 


allem und jedem zu ſuchen. An menſchlichem Intereſſe und auch 
an Größe verliert der Aufſtand von 1809 und ſeine Helden nicht, 
ſelbſt wenn der Glorienſchein der Legende von ihnen genommen 
wird.“ — Hofer war, wie dem Berichte des Prieſters Daney 
zu entnehmen iſt“), ein ſchlichter Landmann und Wirt, hatte 
zwar eine febr richtige Beurteilungskraft in Dingen, die ins Haus- 
wirtſchaftliche, in Handel und Wandel und in den allgemeinen 
Verkehr einſchlugen, war aber nicht fähig, irgendein höheres 
Regierungsgeſchäft zu verſtehen oder zu leiten. Indeſſen hatte 
er gar keinen Stolz und ließ ſich gern beraten und belehren. 
Sein Herz war gut und Gutmütigkeit der vorzüglich hervor— 
leuchtende Zug ſeines Charakters. Im Umgange war er, wenn 
ihn keine beſondern Sorgen drückten, heiter, munter und an— 
genehm. In und für Kaiſer Franz ſchien er zu leben. „Wann 
i a mal zum Koaſer kimm,“ ſagte er öfters, „i will eam erſt 
Sachen ſagen, wia's im Landel zugangen is!“ Er ſprach die 
Volksſprache von Paſſeier und ziemlich fertig das Trientiner 
Welſch. Durch ſeinen früheren Branntwein- und Pferdehandel 
war er mit faſt allen Wirten und anſehnlicheren Männern im 
ganzen Lande bekannt. So, frei von jeder Heldenpoſe, muß 
man ſich den Sandwirt vorſtellen zu der Zeit, als ihn das 
Volk von Tirol ſtillſchweigend als Oberkommandanten an— 
erkannte. 

In der Nacht vom 26. zum 27. Januar 1810 war er 
in feinen Verſteck, einer Hütte auf der Pfandleralp im Paſſeier— 
tal, von fünf Elite-Kompagnien des 13. und 29. franzöſiſchen 
Linien⸗Infanterie-Regiments unter dem Bataillonschef Luntier 
gefangengenommen worden. Es iſt ja bekannt, daß ein 
Landsmann Hofers, Franz Raffl, den Aufenthaltsort gegen 

*) Der Tiroler Volksaufſtand des Jahres 1809: Erinnerungen 
des Prieſters Joſeph Daney. Hamburg. Gutenbergverlag, 1909. 
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einen Judaslohn von 1500 Gulden verraten hat und den 
Franzoſen ſelbſt als Wegweiſer diente; weniger bekannt 
hingegen, daß dieſer Ehrenmann, von allen gehaßt und 
verachtet, im ganzen Paſſeier für ſich und ſeine Familie 
keine Wohnung und Unterkunft mehr fand. Jedermann warf 
ihn zum Hauſe hinaus oder ſchlug ihm die Türe vor der 
Naſe zu. Raffl ſah ſich daher gezwungen, den Schutz der 
bayriſchen Regierung anzuflehen. Seine Geſchichte wurde 
gerichtlich erhoben und er damit nach München geſandt, wo 
er infolge der mitgebrachten Empfehlungen bei der Königlichen 
Maut eine Anſtellung als Wagknecht erhielt. 

Dem einſtigen Kommandanten von Tirol, ſeinem Weib und 
feinem Sohne wurde übel mitgeſpielt. Unter rohen Mißhand⸗ 
lungen wurden ſie gefeſſelt und im Triumph nach Meran ge⸗ 
führt, wo eine Militärmuſik den traurigen Zug mit einem 
Freudenmarſch empfing. Im Hauſe Rennweg Nr. 28, an 
dem heute noch eine Marmortafel mit dem Bildnis Andreas 
Hofers angebracht iſt, fand das erſte Verhör unter General 
Huard am 28. Januar ſtatt. Ein langes Xn- 
quirieren war nicht nötig; Hofer geſtand 
ohne weiteres ſeine Urheberſchaft an dem 
Aufſtande zu. Anfänglich habe er 
der Aufforderung ſeines Kaiſers, 
zuletzt aber den Drohungen jei- 
ner Umgebung nachgegeben. — 
Am 29. wurde Hofer nach 
Bozen, dem Hauptquartier 
des Generals Baraguay 
d'Hilliers, gebracht. Die⸗ 
ſer hatte ſich bisher als 
überaus menfchenfreund- 
lich erwieſen, ſoweit es 
ihm ſeine Stellung als 
Befehlshaber in einem 
inſurgierten und nur eben 
knapp zur Ruhe gebrachten 
Lande zuließ, und war auch 
jetzt eifrig bemüht, die Todes- 
ſtrafe vom Haupte Hofers ab: 
zuwenden. Er verfügte raſch 
die Weiterbeförderung des Ge- 
fangenen nach Mantua und ver— 
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Verfaſſer mit bitterer Ironie: „Ein Tiroler, der Untertan des 
Königs von Bayern war, aber von dem Glauben nicht laſſen 
wollte, Untertan des Kaiſers von Oſterreich zu ſein, wurde im 
Hauſe eines tiroliſchen Adelsgeſchlechtes auf dem Boden des 
Königs von Italien nach dem Rechte und von Richtern des 
Kaiſers der Franzoſen zum Tode verurteilt! Dieſes Land- 
kartenſpiel iſt die Tragödie unſeres Helden!“ 

Zu den Mitgliedern der Kommiſſion gehörten noch: Tombe, 
Major im Generalſtabe, Maſſon, Hauptmann in der reitenden 
Artillerie, Infanteriehauptmann Joubert und die Leutnants 
Dubois und Guillot. Zum Berichterſtatter vor dem Kriegs- 
gerichte, zum „Capitain-Rapporteur“ war Generalſtabshauptmann 
Brulon, ein erfahrener Offizier und Ritter der Ehrenlegion, 
berufen, als Schriftführer der Adjutant-sous-officier Isnard. 
Da die Kommiſſion in franzöſiſcher Sprache verhandelte, deren 
der Angeklagte nicht mächtig war, ſo fungierte Hauptmann 
Vanderer der Reſerve des département du Mincio als Dolmetſch. 
Zu richten war über „Hofer, genannt Barbone, fünf Schuh 
acht Zoll groß, von länglich rundem Geſicht, 
rötlicher und befleckter Geſichtsfarbe, offener 
Stirn, ſchwarzen Augen und langem 
ſchwarzen Bart!“ So weit der 
Gerichtshof und der Angeklagte! 

— Und der Verteidiger? 

Hofer hatte von ſeinem 

Rechte, ſich einen ſolchen frei 
zu wählen, keinen Gebrauch 
gemacht, weil er vermut- 
lich niemand in Mantua 
kannte, der fid) feiner an- 
genommen hätte, und ſo 
war ihm denn ein „dé fen- 
seur officiel“ beſtellt. Got, 

tor Gioachino Baſevi war 
einer der hervorragendſten 
Juriſten des damaligen 
Italiens; er hat „fein fel- 
tenes Talent und ſeinen noch 
ſelteneren Mut mit reinſter 
Selbſtloſigkeit für unſern Hofer 
auf fremder Erde eingeſetzt“. 
Wenige Stunden vor der Ber- 
handlung von feiner Berufung ver- 
ſtändigt, bot ſich ihm erſt während 


könig Eugen von Italien. Auch dieſer Au. fn Tarot 1899. dieſer zum erſtenmal Gelegenheit, mit 


verwandte ſich für Hofer und bat den 


Andreas Hofer. 


dem Angellagten ſelbſt zu ſprechen, fid) 


Kaiſer um Schonung. Vergebens! Am  gemaites Gips relief von F. S. Nib (71-1855) Notizen zu machen, und auf ele un- 
11. Februar 1810 erließ Napoleon folgen: im Muſeum Carolino-Auguſteum zu Salzburg. genügende, notwendigerweiſe lückenhafte, 


des Handſchreiben an ſeinen Stiefſohn: 
„Je vous avais mandé de faire venir Hofer à Vincennes; mais 
puisqu'il est à Mantoue, donnez l'ordre qu'on forme une 
commission militaire pour le juger et qu'il soit fusillé à 
l'endroit où votre ordre arrivera, Que tout cela soit l'affaire 
de vingt-quatre heures.“ (Ich habe Ihnen aufgetragen, Hofer 
nach Vincennes bringen zu laſſen; da er aber in Mantua iit, 
ſo laſſen Sie ein Kriegsgericht zuſammentreten, um ihn zu 
richten, und ihn dort erſchießen, wo Ihr Befehl ihn erreicht. 
Das Ganze ſei binnen 24 Stunden erledigt.) Der Stab war 
gebrochen, das Urteil gefällt, bevor die Verteidigung auch nur 
ein Wort zugunſten des Verurteilten hätte anbringen können! 
Eugen kam 8 Tage ſpäter, am 18. Februar, in Mailand 
an und berief für den 19. die commission militaire, die ſich 
unter dem Vorſitze des Barons Foreſtier, Adjutant-Kommandant 
mit dem Range eines Generals und Offizier der Ehrenlegion, 
in Mantua nachmittags 3 Uhr verſammelte. In den Räumen 
des Palaſtes des Grafen Arco hatte das Militärkommando 
feinen Sitz aufgeſchlagen. In einer äußerſt wertvollen, quellen- 
reichen und tiefgründigen Artikelſerie über „das Kriegsgericht 
über Andreas Hofer,“ die Doktor M. Piffl in der Meraner 
Zeitung im Februar 1896 veröffentlichte, bemerkt der feinfühlige 


durch keinerlei Dokumente bekräftigte In⸗ 
formation hin mußte ſich die Verteidigung aufbauen. Die 
ganze Verhandlung war eine Komödie, eine Farce. Das wußte 
auch Doktor Baſevi, der der Kommiſſion die Worte zurief: 
„Wenn politiſche Geſichtspunkte Sie nicht nötigen, den Kopf 
hängen zu laſſen, weshalb ſoll mein Klient verurteilt werden? 
Nach Ihrem Gewiſſen müſſen Sie ihn freiſprechen! Sollten 
Sie aber {hon beſchloſſen haben, ihn zu verurteilen, fo ijt es 
vergeblich, tauben Ohren zu predigen!“ 

Der Kommiſſion wurden die zwei Schuldfragen vorgelegt. 

1) Le nommé André Hofer, dit Barbon, accusé d'avoir 
repris les: armes comme chef des insurges, et excité de nouveau 
les habitants du Tyrol à la revolte depuis le pardon accorde 
par la proclamation du 25. octobre et l'ordre du 12, novembre 
dernier de Son Altesse Impériale le Prince Eugene, Vice-Roi 
d'Italie — est-il coupable? 

2) Le nommé André Hofer, dit Barbon, surpris dans la 
nuit du 26. au 27. janvier dans une écurie sur la cime du 
Passeyre en Tyrol avec une paire de pistolets et une épée, 
quoique l'ordre du 12, novembre précité prescrivait aux chefs 
des insurgés de déposer leurs armes cinq jours aprés sa 
publication — est-il coupable? 
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Die erſte Schuldfrage wurde nach dem Artikel I des 2. Teils 
des franzöſiſchen Militär⸗Strafgeſetzes vom 6. Oktober 1791 ent, 
ſchieden: „Wer überwieſen wird, mit fremden Mächten oder 
ihren Agenten Anſtiftungen oder Einverſtändniſſe gepflogen 
zu haben, um fie zur Begehung von Feindſeligkeiten zu ver: 
leiten, oder ihnen Mittel angegeben zu haben, um einen Krieg 
gegen Frankreich zu unternehmen, wird mit dem Tode beſtraft;“ 
und nach dem Artikel IV des gleichen Geſetzes 2. Teil: „Jeder Um- 
gang, jedes Einverſtändnis mit dem Feind, um ihn ... wider 
unſere Land- oder Seemacht auf irgendeine Art zu begünſtigen oder 
die Treue der Offiziere, Soldaten oder anderer gegen die 
franzöſiſche Nation zu erſchüttern, wird mit dem Tode beſtraft!“ 

Das zweite Delikt fiel unter den Artikel 2 der vizekönig⸗ 
lichen Verordnung vom 12. November 1809: „Auf Grund 
der Erklärungen von tiroliſchen Abgeordneten und der Berichte 
unſrer Generale in Tirol ſehen wir, daß die Tiroler die von 
Kaiſer Napoleon beim Friedensſchluß verſprochene Nachſicht 
verdienen wollen, und daß nur mehr ein paar Landſtreicher⸗ 
banden, die eigentlich keine Tiroler ſind, ſich bemerkbar machen. 
Wir befehlen, unſre Generale ſollen alle, die ſich dem Kaiſer 
Napoleon unterworfen haben, ſchützen. Jeder, der nach 
fünf Tagen mit den Waffen betroffen wird, iſt gefangen 
zu ſetzen und zu erſchießen, ſo auch jeder, der Waffen ver⸗ 
borgen hält, nachdem er ſie gegen die Truppen des Kaiſers 
gebraucht hat.“ | 

Am ſpäten Abend des 19. Februar wurden, nach Beratung 
und Entſcheidung in geheimer Sitzung (à huis clos) — 
Verteidiger, Angeklagter, Greffier, Dolmetſch und das Publikum 
mußten abtreten — beide Schuldfragen einſtimmig bejaht und 
Hofer zum Tode binnen 24 Stunden verurteilt. Das Erkenntnis 
wurde nach dem Geſetze ſchriftlich ausgefertigt, von ſämtlichen 
Mitgliedern der Kommiſſion und dem Greffier unterſchrieben 
und dem Verurteilten in ſeinem Gefängniſſe verleſen. Nur 
wenige Stunden hatte er noch Zeit, ſeine Anordnungen zu 
treffen; ſie ſind in ſeinem letzten, an Freund Pühler in 
Neumarkt gerichteten Briefe niedergelegt und bekunden, daß 
Hofer ohne Furcht dem Tod entgegenging, „ein gottergebener 
Chrift und treubeſorgter Wirt und Hausvater”. — Der Brief 
lautete: f 
„Liebſter Herr Bruder! Der göttliche Wille iſt es geweſen, 
daß ich hab' müſſen hier in Mantua mein Zeitliches mit dem 
Ewigen verwechſeln. Aber Gott ſei Dank um ſeine göttliche 
Gnade. Mir iſt es ſo leicht vorgekommen, als wenn ich zu 
was anderm ausgeführt würde. Gott wird mir auch die 
Gnade verleihen bis zum letzten Augenblick, damit ich dahin⸗ 
kommen kann, wo ſich meine Seele mit allen Auserwählten 
ewig erfreuen wird, wo ich auch für alle bitten“) werde, 
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befonders für die ich am meiſten zu bitten“) ſchuldig bin. 
Alle guten Freunde und Bekannten ſollen auch bitten“) für 
mich und mir aus den heißen Flammen helfen, wenn ich 
noch etwa in dem Fegfeuer büßen muß. Die Gottesdienſte 
ſoll die liebſte mein Wirtin zu St. Martin beim roſenfarbnen 
Blut halten laſſen und bitten in beiden Pfarren‘). Den 
Freunden ijt Suppe und Fleiſch zu geben beim ‚untern Wirt‘ 
nebſt einer Halben Wein?). Das Geld, das ich bei mir 
gehabt habe, habe ich den Armen ausgeteilt. Im übrigen 
raite ab mit den Leuten fo röd ls), als du kannſt, daß ich 
nicht zu büßen brauche. Von der Welt lebt alle wohl, bis 
wir im Himmel zuſammenkommen. Liebſter Bruder, geh mir 
hinein“) und zeig’ bie Sah’ dem untern Wirt an. Er 
wird ſchon Anſtalt machen und mach' es ſonſt niemand kund⸗ 
bar. Alle Paſſeirer und Bekannten ſollen mir eingedenk ſein 
im heiligen Gebet. Liebſter Herr Bruder! Sag' zu der 
Wirtin, ſie ſoll ſich nicht ſo bekümmern, ich werde bitten für 
ſie bei Gott und für alle. Adie du ſchnöde Welt, ſo leicht 
kommt mir das Sterben vor, daß mir nicht einmal die Augen 
naß werden. Geſchrieben um 5 Uhr in der früh und um 
9 Uhr reiſ' ich mit Hilf' aller Heiligen zu Gott. Dein im 
Leben geliebter Andre Hofer am Sand. Im Namen des 
Herrn will ich die Reiſe vornehmen.“ 

Die heiligen Sakramente ſpendete ihm Propſt Johann 
Manifeſti. 

Am 20. Februar 1810 um 11 Uhr vormittags betrat 
Hofer, „ein Kruzifix in Händen, feſten Schrittes, geleitet von 
einem Grenadierbataillon, die Baſtei an der Porta Cereſa. 
Eine Augenbinde wies er zurück; ſtehend gab er ſelbſt das 
Kommandowort, worauf zwölf ſchlechtgezielte Schüſſe ihn zu 
Boden warfen, ein dreizehnter Gnadenſchuß aus unmittelbarſter 
Nähe ihm das Leben nahm“. (Joſ. Hirn „Tirols Erhebung“ 
Seite 844.) : 

Ich möchte dieſe Erinnerungszeilen mit den Worten Heigels 
aus feinem Andreas⸗Hofer⸗Vortrage ſchließen: 

„Hofer und ſeine Freunde ſind nicht deutſche Helden; der 
Geſichtspunlt, daß es fih um deutſche Ehre handle, war ihnen 
völlig fremd, aber die Kühnheit, womit ſie in einer Zeit, da alle 
Fürſten und Völker um die Gunſt Napoleons buhlten, für ihre 
Selbſterhaltung ſich dem Übermächtigen entgegenſtellten, machte 
gewaltigen Eindruck auf Deutſchland. Für das heranwachſende 
Geſchlecht gingen die Schüſſe, die auf Napoleons Geheiß in 
Mantua den Tiroler zu Boden ſtreckten, ebenſowenig wirkungs— 
los verloren wie das Ende Palms in Braunau. Deutſchland 
hatte einen Märtyrer mehr, und dieſe Blutſaat zeugte Männer.“ 


*) „beten“. 
) Gebete verrichten in St. Martin und St. Leonhard. 
Totentrunk. ) redlich. ) ins Paſſeiertal. 
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Romeo und Julia in den Albanerbergen. 


(5. Fortſetzung.) 


Dieſen Freitag wurde in der Caſa Da Mattia beſonders 
ſtreng gefaſtet — als wäre nicht das allein Buße genug! Dame 
Matronia ſeufzte und ſtöhnte denn auch beſonders ſtark, war 
im übrigen gottergeben und bereitete ſich im tiefſten Gemüt für 
die Beichte gebührendermaßen vor: „Der Herr fei mir, Sün- 
derin, gnädigl“ 

In dem erhebenden Bewußtſein, daß ihr der Herr Kurate 
gnädig ſein würde, geleitete Dame Matronia das Kind zum 
bewußten frommen Zweck in den Dom. Wer ihr auf dieſem 
Wege begegnete, grüßte die fromme Frau achtungsvoll; denn 
ſie war ein wandelndes Beiſpiel chriſtlicher Tugend. „Wan— 
deln“ war übrigens nicht der richtige Ausdruck. Von einer 
Stoffmenge umhüllt, bewegte ſie ſich auf mächtigen Hüften lang— 
ſam, langſam fort, als würde ſie von unſichtbaren Händen 
geſchoben, gewälzt, mühſam weitergebracht. Immerhin ergoß 
ſich über die ganze gewichtige Erſcheinung ein Strom ſtrengſten 


Ein römiſcher Dorfroman von Richard Voß. 


Anſtands und fraulicher Würde, daneben der Säugling wie 
ein Figürchen aus Elfenbein gedrechſelt ausſah, geradezu un— 
irdiſch zart. Trotzdem recht wie ein Weltkind, obgleich es ſich 
auf dem Wege befand, ſeine Sünden in die Beichte zu tragen. 
Jeden Augenblick mußte die Amme ermahnen: 

„Kopf geſenkt, Augen niedergeſchlagen! Tiefer! Noch tiefer! 
Hände gefaltet. Ernſthaft ausgeſehen. .. Frommer und feter- 
licher! Viel feierlicher! . .. Lauf nicht wie ein Hündlein. Das 
ſchickt fich nicht ... Mich fich an. So ſchickt ſich's. Und — 
der Menſch darf nur tun, was ſich ſchickt. . . Viel langſamer! 
Du hörſt mich ja doch ſchnaufen. . . Jetzt beginne leiſe zu beten. 
Aber — daß die Leute es ſehen. Sie dürfen es ſogar hören.“ 

Für Bona war's ſchwere Arbeit, neben der langſam dahin— 
rollenden Fettkugel einhertrippeln zu müſſen. Sie machte 
Schritte wie eine Puppe und war doch mit jedem 
Schritt voraus. Dann ſollte ſie ſtehenbleiben und warten: mit 
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tiefgeſenktem Kopf und niedergeſchlagenen Augen, wie's nun 
einmal ſchicklich mar... Und dort drüben ſchlich den beiden 
gottesfürchtigen Frauen der ſchönſte Burſche im Albanergebirge 
nach, das durch ſeine ſchönen Menſchen einen Weltruhm beſaß. 
Ihr kam der Herrliche nachgeſchlichen! Alſo benahm ſie ſich im 
Namen aller guten Heiligen eben unſchicklich und wartete auf 
die Amme, das Köpfchen hoch erhoben, die Augen groß auf— 
geſchlagen, als würde ſie die höchſte Schönheit der Welt ſehen. 
Und das ſollte ein Beichtgang ſein! 

Da dem Ehrwürdigen von den beiden nur „leichte“ Sünden 
bekannt wurden, ſo war die Sache ſchnell mit leichter Buße 
abgetan, und die zwei Abſolvierten traten entſündigt, fromm— 
vergnügt den Heimweg an. 

Dann aber galt es der Beichte der „großen“ Sünde: der 
Liebesſchuld, der Schuld des Schweigens und Verſchweigens. .. 

Fra Checco war Mönch in dem tusculaniſchen Kapuziner— 
kloſter oberhalb Frascatis. Er kam ſelten nach Monte Porzio, 
wo er trotzdem eine populäre Perſönlichkeit war. Dieſes war 
er im ganzen Albanergebirge. Obgleich er nur die niederen 
Weihen empfangen hatte, trugen die Frauen mit wahrer Leiden— 
ſchaft ihre Anliegen zu ihm. Dazu gehörten alle großen und 
kleinen Nöte in jeder Lage des irdiſchen Lebens, dazu ge— 
hörten alſo auch — und das vor allem! — Liebesſachen, Ehe— 
ſachen, Familienſachen. Alſo auch, weil die Menſchheit nun 
einmal voller Sünde iſt, die Sünden der Liebe, die kleinen 
ſowohl wie die großen. Fra Checco ließ ſich beichten, hörte die 
Lamentationen, die Ausbrüche von Verzweiflung, von Liebe, 
Haß und Rachegelüſten geduldig an, überlegte, ſchalt und ſtrafte, 
mahnte und tröſtete, riet und half. Ein gefürchteter Brigant 
war Fra Cheeco in wilden, jungen Jahren geweſen, ein ſchlaues 
Mönchlein war er geworden — ein großer Weiſer konnte aus 
ihm werden, wie er die Menſchen kennen lernte, und wie er 
ſie in ihren Menſchlichkeiten zu nehmen verſtand. 

Zu dieſem wunderlichen und zugleich wundertätigen Hei— 
ligen mußte die Wanderſchaft angetreten werden. Die Amme 
verſchaffte den Vorwand. Sie redete Sora Sofonisba ein: 
ſie, Sora Sofonisba, verſpüre plötzlich einen unbezähmbaren 
Appetit auf den berühmten Salat des tusculaniſchen Kapuziner— 
kloſters. Dieſes köſtliche Grünzeug beſtand aus neunerlei 
Kräutern, deren Pflege und ſchließliche kunſtvolle Miſchung nur 
ein einziger der frommen Brüder verſtände: der weiſe, gute 
Fra Checco. ER 

Um die plötzlich erwachte ſeltſame Begierde der Gattin bes 
Sindacos zu ſtillen, erbot ſich die Amme, die Wanderung nach 
dem Bergkloſter zu unternehmen, und Bona, die Gefällige, erbot 
ſich, ſie zu begleiten: es ſei ſolch ſchöner Tag, gar nicht ſonder— 
lich heiß, die Landſtraße überdies von Karabinieri bewacht. 

Dieſe bewaffnete Macht mußte jedoch zum Schutze zweier 
Frauen nicht ausreichend ſein. Wenigſtens äußerte Dame Ma— 
tronia ſchwere Bedenken ob der Sicherheit ihrer Perſon. Kein 
Jahr verging, ohne daß im Albanergebirge nicht ein Dutzend 
Überfälle ſtattfanden: am hellen Tage, auf offener Heerſtraße, 
angeſichts von Landleuten, Fuhrleuten und Karabinieri. Über- 
fälle auf die großen Grundherren, die reichen Weinbergbeſitzer, 
Fortſchleppen dieſer Perſönlichkeiten in die Wildniſſe des Buſch— 
waldes, wohin kein Spürhund der Regierung nachkriechen konnte. 


Fortſchleppen wegen des Löſegelds! Wegen des ſehr hohen 


Löſegelds! Jeder wohlhabende Weinbauer in Monte Porzio — 
alſo jeder Da Mattia — mußte auf ſolchen Überfall, ſolche 
Zahlung eines ſehr hohen Löſegeldes gefaßt ſein, ging daher 
niemals ohne Flinte in ſeine Vigne, womöglich von 
Knechten und Sippen begleitet. Wenn man nun am hellen, 
lichten Tag auf freier Landſtraße die Würde des Hauſes 
Da Mattia überfallen und fortgeſchleppt hätte — Dame Ma— 
tronia in eigener umfangreicher Perſon! Welches Löſegeld wäre 
für ſie hoch genug geweſen? Demnach befand ſich die Amme 
nicht wenig in Angſten. 

Der Säugling beruhigte ſie, der Säugling hatte an die 
Hauptſache gedacht: an den Schutz für die Vertraute ihres 
Liebesglücks. Plötzlich ſtand dieſer vor den beſorgten Frauen: 
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hoch und ſchlank, ſtattlich und ſtark, ein Prachtkerl, dem man 
den kecken Berſagliere, den ſtrammen Korporal, den toll Ver— 
liebten an den Augen anſah. In ſeiner Vigne arbeitend, hatte 
er die beiden unbeſchützten Frauen zufällig auf der Landſtraße 
daherkommen ſehen, hatte er gedacht: Wenn fie Sora Matronia 
aufheben würden?! — hatte wegen der feindlichen Nachbar— 
ſchaft noch ein Weilchen gewartet, war darauf den Leicht— 
ſinnigen im Berſagliereſchritt nachgeeilt und befand ſich nun 
zu ihrem Schutze an ihrer Seite. Nicht etwa an der Seite 
des Fräuleins, ſondern an der um das Vierfache umfangreicheren 
von Dame Matronia, die er „Sora Matronia“ nannte; alſo 
genau ſo höflich wie die himmliſche Stimme, die ſie im Traume 
gehört. Zuerſt war die ehrerbietig Angeredete ganz Ablehnung, 
Kühle, Majeſtät. Aber der Junge war um ſie ſo befliſſen, ſo 
galant, zugleich ſo luſtig, liebenswürdig und einfach bezaubernd, 
daß die Sonne ſeines Weſens allmählich die eiſige Hoheit der 
Geſtrengen auftaute. Zuerſt mußte ſie über den hübſchen, höf— 
lichen jungen Herrn lächeln, zuletzt über die närriſch Ver— 
liebten laut lachen. Das war der Dame ſeit ihren eigenen 
verliebten Jugendtagen nicht geſchehen. 

Auch der Säugling benahm ſich gegen ſie, als wäre ſie 
nicht nur die Hauptperſon, ſondern als ginge die ganze Liebes— 
affäre eigentlich nur fie, Dame Matronia, etwas an. Es war 
unſinnig, aber doch ſehr nett. Jedenfalls gerieten die drei in 
eine Laune, leuchtend wie der Sommertag. 

An der Landſtraße befand ſich in den Ruinen eines antiken 
Grabmals eine biedere Oſteria, vor deren Tür ein friſcher Lor— 
beerzweig — es war ein ganzer Baum! — aushing, das 
Zeichen: „Heut ward friſch angezapft!“ Kein Sträuben der 
Frauen half. Es mußte eingekehrt und gezecht werden: in dem 
Grab eines Römers aus den Zeiten der erſten Republik! 
Der Hauptperſon ward das Glas vollgeſchenkt, ſo oft ſie davon 
nur ſchüchtern nippte, und ſie bekam einen Berg „Ciambelli“ 
vor ſich aufgehäuft: das ſüße Lieblingsgebäck der Leute im Alba— 
nergebirge. Plötzlich ſtand, wie beſtellt, ein Wägelchen bereit. 
Dame Matronia wurde hinaufgehoben und hineingeſchoben, die 
Nymphe von den nämlichen kräftigen Armen danebengeſetzt; 
Brunone ließ den Kutſcher in der Weinſchenke zurück, um die 
Zügel ſelbſt zu ergreifen, und fort ging's über die Villen Mon— 
dragone und Rufinella zum tusculaniſchen Kapuzinerkloſter 
hinauf, wohin die Amme ohne das Wägelchen an dieſem Tage 
niemals gelangt wäre. Woran ſolch junges, verliebtes Volk 
nicht alles dachte! 

Daran hatte „Sora“ Matronia nicht gedacht! Nämlich, daß 
ſie als Frauenzimmer in das Mönchskloſter nicht hineinkonnte, 
ſondern davor warten mußte. Zum Glück war Brunone mit 
von der Partie: er kam hinein, fand im Kloſtergarten 
Fra Checco, ließ ſich von ihm ein mächtiges, grellrotes Fa— 
zoletto mit aus neun Kräutern gemiſchtem, köſtlichem Salat 
füllen und hatte dabei Zeit, mit dem menſchlichſten aller Ka— 
puzinermönche ein Wörtlein zu reden. Als dann ſpäter der 
Bruder zu den beiden vor der Pforte harrenden Frauen her- 
austrat und ſie nach ihrem Begehren fragte, als Dame Ma— 
tronia wortreich mit ihrem „Wörtlein“ begann, bekam fie die 
wirkungsvollſte Kapuzinerpredigt zu hören, die auf Tusculum 
jemals gehalten worden war: 

„Eure Pflicht als Amme und Chriſtin iſt, den beiden armen 
Kindern beizuſtehen in ihrer Liebesnot. Denn auch Ihr ſeid 
einmal jung geweſen, alſo auch einmal verliebt. Das bedenkt 
und überhebt Euch nicht in ſündigem Hochmut. Was geſchehen 
ijt, it geſchehen, und es geſchah, daß diefe beiden fid) lieb: 
haben, nicht voneinander laſſen können und wollen, obgleich 
ſie eine Da Mattia und er ein Bartolozzi iſt. Das hat die 
Madonna ſelbſt ſo gefügt. Denn die Madonna ärgert ſich nun 
ſchon ſeit hundert Jahren und länger über die Dummheit 
der Menſchen, die ſich haſſen, ſtatt einander zu lieben. Eine 
Da Mattia ſoll einen Bartolozzi lieben! Jeder gute katholiſche 
Chriſt, der zu ſolcher von der Madonna ſelbſt geſegneten Liebe 
beiträgt, kann ſich dadurch für eine gewaltige Sündenzahl 
Ablaß gewinnen. Dazu ſeid Ihr auserſehen.“ 
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Die Freundinnen. 


Gemälde von J. Cancaret. 


Es war im Leben der Amme ein großer Augenblick, als 
ſie erfuhr, welche Sendung auf Erden ihr von der Madonna 
ſelbſt zugedacht worden war: 

Zwiſchen unchriſtlichen Feinden chriſtlichen Frieden zu 
ſtiften! 

Unter einer wahren Sturmflut von Tränen gelobte das 
Beichtkind Fra Checcos, ihre Miſſion auf Erden erfüllen zu 


wollen. Si ë 


Nebel! Die „ſalzigen Nebel!“ 
geſpenſt der römischen Weinbauer! 
ſchönſten Weinlandes der Welt! 

Das Unheil kam inmitten all der Herrlichkeit des Reifens 
und Gedeihens, all der überſchwenglichen Fülle und Fruchtbar— 
keit dieſer dionyſiſchen Gefilde. 

Im Morgengrauen ſteigt es plötzlich über dem Meer auf, 
nach dem leuchtendſten Tage. Zuerſt nur ein ſchwerer, ſchwarzer 
Dunſtſtreif längs der Küſte. Nur ein Streif! Ein aufwehender 
Wind mußte die Dämpfe auseinandertreiben wie leichtes Ge- 
wölk. Aber das ſchwere, ſchwarze Band dehnt ſich aus, wächſt 
und wächſt, wird maſſig, wird rieſengroß. l 

Schon liegt über dem Meere, tief darüber, ein anderes 
Meer: nachtdunkel, regungslos, geiſterhaft. .. Jetzt nicht mehr 
über der See, jetzt bereits über dem Landel... Und jetzt über 
Rom! Es verſchlingt Rom... Müßte es nicht brauſen unb 
branden? . .. Aber lautlos, lautlos ſteigt es, kommt nah und 
näher, überſchwemmt die Campagna, erreicht den Rand des 
Gebirgs, ſteigt und ſteigt — 

„Die Nebel! Die Nebell“ 

Als käme in Wahrheit eine geſpenſtiſche Sintflut heran— 
gekrochen, die bacchiſchen Gefilde hinan, laufen die Menſchen 
zuſammen. Sie ſtürzen aus den Häuſern, aus den Kirchen; 
ſie füllen Plätze und Gaſſen, ſie ſtrömen auf die Landſtraßen, 
hin zu ihren Weinfeldern, ſie beobachten angſtvoll und immer 
angſtvoller den heranziehenden, ſchweren Schatten, der die Ernte 
des Jahres — des Jahres Hoffnung vernichtet. Vielleicht, daß 
eine göttliche Hand dem Verderben Stillſtand gebietet — 

„Die Nebel! Die Nebell“ | 

Sie ſchreien, fie beten, fie laſſen die Glocken läuten, fie 
rufen die Heiligen an, ſie holen die Prieſter herbei. Dieſe 
müſſen mit Gnadenbildniſſen, mit Reliquien kommen. Und die 
Heiligtümer werden der ſchwarzen Geiſterflut entgegengehalten, 
als wäre ſie ein flammender Lavaſtrom, der dem ſeit einer 
Ewigkeit toten Krater des Monte Cavo entfließt. | 

Aber — die Flut fteigt, kommt näher — ift dal 

„Die Nebel! Die Nebell“ 

Nachdem ſie ſich verzogen hatten, war der Himmel wolken— 
los, der Tag ſtrahlend, die Sommerſchönheit des Albaner— 
gebirges von wahrhaft göttlicher Herrlichkeit. Nur über den 
Weingefilden Monte Porzios lag es gleich dichtem, mißfarbigem 
Reif. Er umhüllte die ſchwellenden Trauben, als wäre jede 
Bacchusfrucht von einem Spinnengewebe umſponnen, und 
erwies ſich als Milliarden von winzigen Würmern, die mit dem 
giftigen „Salznebel“ über all den Gottesſegen kamen. 

Vernichtet alſo die reiche Ernte, vernichtet die Hoffnung auf 
Geld — Geld — Geld! 

Wie viele Erwartungen hatten ſich an dieſes ſo ſicher er— 
wartete Geld geknüpft, wie viele Träume zerrannen nun! ... 

Die weiten Weinfelder der Da Mattia und die kleinen 
Vignen der Bartolozzi waren Brüder geworden.... 

Mit einer einzigen Ausnahme! 

Die Leute von Monte Porzio liefen zuſammen, ſahen, ſtaun— 
ten, geſtikulierten, begriffen nicht, glaubten an Zeichen und 
Wunder. 

Das väterliche Weinfeld Brunone Bartolozzis, ſtrahlend 
in Indigo und Azur, war von den giftigen Dämpfen unverſehrt 
geblieben, verſprach eine geſegnete Ernte — die einzige Leſe, 
die die Leute von Monte Porzio dieſen Herbſt halten würden. 

Obgleich die Vignen aller andern Bartolozzi das Schickſal 
der Vernichtung getroffen hatte, ſchritten ſie in ihrer Armut 


Das ſchwarze Sommer- 
Der große Schrecken des 


o 132 — 


ſtolzer und herrenhafter als jemals einher, den Sieg des einen 
ihrer Partei als den Triumph der ganzen Sippe feiernd. Dieſer 
unbegreifliche Triumph der Klugheit bildete durch Wochen und 
Wochen in Monte Porzio das Tagesgeſpräch: beim Barbier 
und Apotheker, beim Likoriſten und Tabaccajo ſprachen Freund 
und Feind davon; das Gerede darüber lief durch alle Häuſer 
und Gaſſen, über Piazza und Paſſaggiata; man hörte weniger 
das Hauptwort der ſchönen Sprache des ſchönen Italiens: 
hörte weniger von „Quattrini“ reden als von der Bigne des 
Brunone Bartolozzi, der ſein zukünftiges Erbgut bereits bei 
Lebzeiten ſeines Erzeugers angetreten zu haben ſchien. 

Auch ſonſt ereignete ſich Außergewöhnliches: im Hauſe des 
hochmögenden Sindacos, alſo gewiſſermaßen in der Höhle des 
Löwen, wurde der Klugheit des Helden des Tages ein Loblied 
geſungen. Es floß von den Lippen der eigentlichen Würden- 
trägerin des Hauſes, aus Dame Matronias eigenem Munde, 
und lautete: 

„Verlacht und verhöhnt habt ihr ihn! Ihn laut beſchimpft 
und auf öffentlichem Marktplatz einen Narren geheißen. Nun 
ſeht ihr, was für ein Narr er iſt: von euch allen der einzige 
Geſcheite! Verlacht doch, ſpottet und höhnt! Jetzt hat er's 
euch allen gezeigt. Gezeigt hat er euch, daß ihr mit eurer 
Geſcheitheit Dummköpfe feid... Da ift dieſer Sor Orſolo, 
unfer Herr Vetter ... Madonna — folh Schafskopf! Hat am 
lauteſten gehöhnt, ijt jetzt am ftillften... Wer aber hat es 
immer geſagt? „Das ift einer, dieſer Berſagliere und Kor- 
poral: — hab' ich immer gejagt... Ein Jammer, daß er ein 
Bartolozzi iſt, ſonſt wüßt' ich wohl was. Denn wenn ein 
Bartolozzi ſo geſcheit iſt, daß er allen anderen zeigt, daß ſie 
Eſel find, fo ift auch ein Bartolozzi ſchließlich ein Chriften- 
menſch. . . Und hübſch ift der Burſch! Wär’ ich jung, ich wüßte, 
wer ſich in ihn verlieben würd'. Aber in einen Bartolozzi 
kann ſich freilich nur eine Bartolozzi verlieben... Heiliger 
Joſeph, iſt die Welt dumm. Und am dümmſten iſt euer — 
Herr Orſolo — die Madonna behüt' ihn, den Geldſack und 
Schmerbauch. In den' kann ſich freilich keine verlieben. Nicht 
einmal eine Da Mattia. O Himmel!” 

In ſolcher kraftvollen Weiſe begann Dame Matronia zum 
Heil ihrer Seele ihre irdiſche Miſſion zu erfüllen. .. 

In Gegenwart des Oberhaupts glimmte die Glut der Preis- 
reden ziemlich ſchüchtern, beſtand ſie ſozuſagen lediglich aus 
Funken. Wenn dagegen nur Sora Sofonisba — und gar im 
Beiſein des Töchterchens — ſie vernahm, loderte die Glut 
zu hellen Flammen auf, ein Opferfeuer, auf dem Altar von 
Dame Matronias Liebe zu ihrem einſtmaligen Säugling ent- 
zündet. Die uneigentliche Herrin des Hauſes erhob jedesmal 
ein gellendes Lamento, das weniger dem Ruhme des einen 
Bartolozzi als vielmehr der Mißernte ſämtlicher Da Mattia 
galt, während Sor Rutilio ſich in ein Schweigen hüllte, als 
ob dieſes die Toga eines antiken Römers ſei. 

Täglich ritt er, die Flinte über dem Rücken, von Vettern 
und Knechten umringt, zu ſeinen Weinfeldern hinaus; täglich 
ſah er die Zerſtörung ſeiner Vigne und das Gedeihen der von 
Bartolozzi, dieſes winzigen Stückleins, für deſſen diesjährigen 
Ertrag dem Beſitzer bereits jetzt von römiſchen Händlern ein 
unerhörter Preis geboten ward. Aber der Mann wollte ſeine 
Reben ſelbſt keltern, ſeinen Wein ſelbſt verkaufen. Der Burſche 
war wirklich ein kluger Kopf. Schade, daß dieſer keinem 
Da Mattia auf den Schultern ſaß. Dieſer kluge Da Mattia 
hätte es nicht allein zum Schwiegerſohn Sor Rutilios bringen 
können, ſondern auch zum einſtmaligen Nachfolger des Ober— 
haupts, der Stadt ſowohl wie der Sippe. 

Welche ſüßen Reden mußten der alte Platanenbaum und 
das verroſtete Eiſengitter in dieſen Sommernächten mit an- 
hören, welche heißen Beteuerungen, Schwüre, Gelübde. Und 
die Menge der bewußten Siegel, die auf ſolche mündlichen 
Urkunden gedrückt werden mußten, um ſie rechtskräftig und 
für „alle Ewigkeit“ bindend zu machen. Es war kein Wunder, 
wenn es nachts in dem Wipfel und den Zweigen des Uralten 
raunte und rauſchte, daß es wie myſtiſche Muſik klang, kein 


Wunder, wenn die Vögel diefen Sommer ben greifen Baum 
in Scharen bevölkerten und zu ſeiner Muſik ihre ſeligſten 
Lieder ſangen, von denen Sachverſtändige behaupteten, es 


wären Liebes— 
lieder: 


Alter Platanen⸗ 
baum... 

— Liebe nehmen, 
Liebe geben, 
Das iit Wonne, 
das iſt Leben, 

Junger Seelen 
Frühlingstraum. 
* * 


á i 

Als das al- 
banijde Wein- 
land in höchſter 
Herbſtesprachter⸗ 
ſtrahlte und von 
allen Höhen brei- 
te Ströme Gol- 
des zur Ebene 
niederrannen, als 
der Monte Cavo 
in kaiſerliche Pur— 
purfarbe fich hüll- 
te, bie Wege mit 

ſcharlachroten 
Zyklamen ſich 
ſäumten und die 
wilde Steppe in 
zauberhafte, pur— 
purfarbene Flu— 
ren ſich wandelte 
— um dieſe 
ſchwermütig⸗ 

wonnige Jahres- 
zeit ſollte auch 
für die Lieben- 
den von Monte 
Porzio das Ent— 
ſetzliche herein— 
brechen. 

Im Saujebes 
Stadtoberhaupts 
wurde Verlobung 
gefeiert: Sor Ru— 
tilio Da Mattia 
verlobte ſeine 
Tochter Bona mit 
deren Vetter, dem 
reichen Orſolo 
Da Mattia. 

Alles geſchah 
nach Sitte und 
Brauch; geſchah 
genau ſo, wie es 
ſeit Jahrhunder— 
ten geſchehen 
war. Nicht ein 
einziges Wörtlein 
war dagegen zu 
ſagen, die Sache 


hatte ihre ſchönſte Ordnung und Rich 
tigkeit. In Monte Porzio — und 
dem ganzen Albanergebirge — hätte 
man denjenigen, der die Sache nicht in ſchönſter Ordnung als Kuppler. 
gefunden, einfach für einen Narren gehalten. 
Brunone Bartolozzi war ſolch Narr. 
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Original im Beſiß des Herrn Michael llídforf, Gouv. Samara 


n Der alte Friedhof. 


Gemälde von Julius von Rleper. 
Seitab des Wegs, von Altwerk überragt, | JDindfdiefe Rreuze ragen bier und dort, 
Ciegt ein Gemäuer, von der Zeit zernaat, 


Das fröftelnd im Dopemberíturme zittert, Länglit wuſch der Regen pon den grauen Steinen 
Die ſchönen goldnen Liebesmorte fort, 

Don Todeshauch und Einſamkeit ummittert. Die keinem mehr zu Troft und Hoffnung ſcheinen. 

Wohl ſcheint die Pforte, gaſtlich aufgetan, 

Dem Ceben, das porüberbrauft, zu winken — 

Doch keiner naht, denn die verſchneite Bahn 

Führt nur zu Gräbern, die im Grund verſinken. 


Cängſt find die Seufzer der Derlaffenbelt, 

Die brünftigen Gelübde einer Treue 

Bis übers Grab, verweht! Ca [dritt die Zeit 
mit gleiher Ruhe über Lieb’ und Reue. — 


Nur eine feine Traurigkeit umfpinnt 
Die Stätte felbft an bellften Sommertagen — 
u Es ift, als ob, die bier geltorben find, 
Gleich grauen Schatten in die Sonne ragen ... 


Unna Rittier. 


alte Platanenbaum 
gerauſcht hatte. Der Uralte und Ehr— 
würdige entpuppte ſich zu guter Letzt 
Die klagenden, ſchluchzenden Nachtigallen hätten 

die Liebende warnen können. Doch hörte ſie nur die Jubel— 
Allerdings wußte lieder der Lerchen und die ſeligen Stimmen in ihrer eigenen 


war im Namen aller Heiligen eine närriſche Weisheit geweſen. 
Als Brunone die große Neuigkeit aus dem Munde der jam— 
mernden Dame Matronia erfuhr, ſagte er kaum einige Worte. 


Er ſagte jedoch 
das Wenige mit 
ſolchem entfärb- 
ten Geſicht, ſol— 
chem flammen⸗ 
den Blick, daß 
die Amme vor 
Entſetzen laut 
aufſchrie: 

„Ihr wollt 
den Orſolo um— 
bringen!“ 

„So, will ich 
das?“ 

Die Amme 
ſtellte ihm vor: 
wenn er den Dr- 
folo umbrachte, 
ſo war ſelbſt die 
Madonna außer— 
ſtande, die Da 
Mattia mit den 
Bartolozzi zu ver— 
ſöhnen und dem 
Brunone Barto— 
lozzi die Bona 
Da Mattia zur 
Frau zu geben 
— was ſich die 
Madonna nun 
einmal in den 
Kopf geſetzt hat— 
te, und wobei ihr 
„Sora“ Matro- 
nia behilflich ſein 
ſollte. Ward alſo 
der Bartolozzi an 
dem Da Mattia 
zum Mörder, ſo 
ſcheiterte der Am— 
me ganze irdiſche 
Miſſion. Und 
was dann? 

Auch die von 
ihren Eltern nach 
allem Brauch und 
Herkommen Ver- 
lobte ſagte nicht 
viel. Eine Läh— 
mung, die einer 

Entgeiſterung 
glich, ſchien über 
die junge Seele 
gekommen zu 
ſein. Es war das 
jähe Erwachen 
aus himmliſchem 
Traum, in deſſen 
Seligkeiten der 
das Kind ein— 


jedes Kind, daß er — ein Narr war! Ein Narr trotz feiner | Bruſt. Das rächte fih nun. Blaß und ſtumm ging die Ver- 


Weisheit — was die Neukultur ſeines Weinguts betraf. Sie 
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lobte umher. Ihr Vater hatte die Sache mit dem Vetter, 
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dieſem reichen Orſolo, tagelang kombiniert, die Sache 
war in Ordnung gebracht worden und wurde ihr als Tatſache 
mitgeteilt. Baſta! Blaß und ſtumm ließ ſie ſich mit dem 
Namen nennen, der eine junge Mädchenſeele heilig ſprach; denn 
von göttlicher Gerechtigkeit wegen ſollte es auf dieſer für ge- 
wöhnlich recht irdiſchen Erde nur glückliche Bräute geben.. 

Sor Rutilio drückte feinem verlobten Töchterlein voller 
Würde einen väterlichen, der Vetter voll verſteckter Verliebt- 
heit einen Bräutigamskuß auf die Stirn. Blaß und ſtumm er- 
duldete Bona beides. Sora Sofonisba ſchwelgte in allen 
Wonnen mütterlicher Rührung, und Bona blieb blaß und 
ſtumm. Das große Haus füllte ſich mit der ganzen Sippe. 
Es kam die halbe Stadt, ſchwatzte, beglückwünſchte, gebärdete 
ſich wie bei einem Aufſtande, wie bei einem Straßenraub oder 
dergleichen, und Bona blieb blaß und ſtumm. 

Abends im Kämmerlein wollte die Amme, die hilfreiche Ver- 
traute der Liebenden, über das Gräßliche des Ereigniſſes im 
allgemeinen und über Bonas Bläſſe und Starrheit im beſon— 
deren in Krämpfe verfallen. Aber das „Kind“ ſchien plötzlich 
kein Kind mehr zu ſein, und Dame Matronia mußte die Braut 
allein laſſen. Dieſe ſchob den mächtigen Eiſenriegel vor die Tür 
— es machte aus dem kleinen Schlafgemach eine Feſtung — 
zündete das Lämplein vor dem Madonnenbild an, wollte zu 
der guten Himmliſchen ihr Nachtgebet aufſagen, konnte kein 
Wörtlein hervorbringen, ſah dem Bildnis ſchweigend in die 
Augen, trat zurück, trat zum Fenſter, öffnete, wartete — 

„Bonal“ 

„Ich bin hier.“ 

„Du liebſt mich?“ 

„Ich liebe dich... Küſſe mich!“ 

„Der andre hat dich geküßt.“ 


Mw 
E 


„Küſſe mich! Küſſe mich!“ 
„Nicht heute, nicht hier.“ 
„Wann? Wo?“ 
„Die Madonna weiß es.“ 
„Ich will's wiſſen!“ 
„Einmal küß' ich dich noch.“ 
„Ein letztes Mal?“ 
„Ja, ja, ja!“ 
„Alſo willſt du deinen Vetter heiraten?“ 
„Ein letztes Mal, Lieber.“ 
„Du wirſt deinen Vetter nicht heiraten!“ 
„Willſt du ihn töten?“ 
„Heiraten wirſt du ihn nicht.“ 
„Jetzt bin ich mit ihm verlobt.“ 
„Mir haſt du dich angelobt. Das iſt tauſendmal heiliger.“ 
„Ja, ja, ja.“ 
„Als du dich mit deinem Vetter verloben ließeſt, brachſt du 
Gelübde.“ 
„Ich muß es büßen.“ 
„Dadurch, daß du den andern zum Manne nimmſt?“ 
Wiederum dieſes faſt lautloſe, feierliche, herzzerreißende, 
dreimalige „Ja!“ 
„Alſo muß ich dich von deiner Buße befreien.“ 
„Durch einen Mord?“ 
„Ich muß dich befreien! Da du mich heute und hier nicht 
küſſen willſt, nicht küſſen kannſt, ſo — gute Nacht.“ 
„Brunone! Brunonel“ 
Er hörte nicht mehr. 
Abend für Abend wartete des „andern“ Braut am Kam— 
merfenſter auf ihn. Er kam jedoch nicht. 
(Fortſetzung folgt.) 


ein 


Ein alter Kupferſtich. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Die 
kleine zarte und doch klare „Landſchaft mit Kapelle und Tannen“, 
die von der Hand Auguſtin Hirſchvogels im 16. Jahrhundert geſtochen 
wurde, gehört zu den alten und geſchätzten Blättern des Kupferſtichs, 
der als vorwiegend deutſche Kunſt bezeichnet werden muß. Meiſter 
Auguſtin Hirſchvogel kann im Landſchaftsfach ein Jünger Albrecht 
Altdorfers in Regensburg, des älteſten der deutſchen Kleinmeiſter, ge⸗ 
nannt werden. Beſonders ſeine ſchönen kleinen Landſchaften, wie die 
von uns nebenſtehend abgebildete, zeigen ihn als einen ungemein 
fein empfindenden Künſtler. 
Im Gegenſatz zu ſeinen 
Vorgängern gefällt er ſich 
nicht darin, in ſeinen mehr 
radierten als geſtochenen 
Blättern die Ferne des 
Bildes mit einer Menge 
kleinlicher Motive zu über⸗ 
laden, ſondern haucht das 
Ferne, Nebenſächliche nur 
leicht in großen Zügen hin 
und war alſo der erſte, der 
mit Bewußtſein im Kupfer: 
ſtiche die Geſetze der Luft: 
perſpektive berückſichtigt hat. 

Zu unſern Bildern. 
Die freundſchaftliche Geſin⸗ 
nung, die der große Preußen⸗ 
koͤnig für den geiſtreichſten 
Franzoſen ſeiner Zeit hegte, 
hat Georg Schöbel zu 
ſeinem Bilde: „Friedrich 
der Große und Voltaire 
in der Galerie von 
Sansſouci“ (ſ. S. 121) 
inſpiriert. In der prächtigen 
Galerie des Potsdamer 
Schloſſes, das erſt wenige 
Jahre vor Voltaires Ein— 
treffen in der preußiſchen 
Reſidenzſtadt erbaut worden 


Landſchaft mit Kapelle und 
Kupferſtich von Auguſtin Hirſchvogel. 


war, luſtwandelt Friedrich mit ſeinem illuſtren Gaſt und ergötzt ſich 
an den mehr oder weniger biſſigen Geiſtesblitzen, die der Franzoſe aus 
einem Buch vorträgt. Es iſt noch nicht der „alte Fritz“ — die 
etwas gebeugte kleine Geſtalt mit den markanten Zügen und den 
übergroßen durchdringenden Augen — deſſen Bild uns der Künſtler 
zeichnet, ſondern der jugendliche König, deſſen friſche, anmutige Er⸗ 
ſcheinung mit der grotesken Häßlichkeit Voltaires ſcharf kontraſtiert. 
Jedenfalls ſichert ſchon der Vorwurf des Bildes an ſich dieſem das 
rege Intereſſe des Beſchauers. Profeſſor Georg Schöbel, ein geborener 
Berliner, war urſprünglich 
nicht zum Künſtler beſtimmt. 
Erſt nachdem er jahrelang 
im kaufmänniſchen Berufe 
tätig geweſen war, gelang 
es ihm, das Kontorpult mit 
der Staffelei zu vertauſchen; 
er beſuchte die Berliner Afa: 
demie und erwarb ſich dann 
durch kleinere Zeichnungen 
die Mittel zu größeren Ar: 
beiten. Das Intereſſe des 
Kaiſerhauſes, das durch dieſe 
hiſtoriſchen Bilder auf ihn ge— 
lenkt wurde, trug ihm mehrfach 
Beſtellungen ein. — J. Can⸗ 
carets ſtimmungsvolles Bild 
„Die Freundinnen“ (fehe 
S. 131), das vor wenigen 
Jahren im Pariſer Salon 
ausgeſtellt war, fand dort 
mit Recht reichen Beifall. 
Geht doch ein ganz eigener, 
beſeelter Reiz von dem Bild 
aus, eine ſanfte, etwas ſchwer— 
mutvolle Harmonie, die ſich 
dem Beſchauer mitteilt. Man 
ſpürt, daß die jungen Seelen 
erſchauern in einem Augen— 
blick des Schweigens, des 
Ernſtes und feierlicher Be— 


Tannen. 
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trachtung, ber fih mitten in bie frohen Feſte erwartungsvoller 

Lebensfreude ſchiebt. Nur ein wirklicher Künſtler ger: 

mag ſolche Stimmungen auszulöfen. — Auch Julius 

von Klevers Gemälde „Ein alter Friedhof“ 

(ſ. S. 133) iſt von überzeugender Stimmungsgewalt. 

Die Tragik, die verlaſſene Friedhöfe umwittert, iſt 

hier ins Heroiſche geſteigert durch die vom Sturm ge— 

rüttelten Baumrieſen, die kunſtvolle, halb zerſtörte 

Pforte, die breiten, von keinem mehr beſchrittenen 

Wege. In Julius Sergius von Klever, dem be 

kannten ruſſiſchen Landſchaftsmaler, lebt die Schwer 

mut feiner heimatlichen Natur, deshalb weiß er 
wie wenig andere, fie künſtleriſch nachzuſchaffen 
„Ruſſiſcher Herbſt“, „Eſtniſche Fiſcherhütte“, 

„Verwelkte Blätter“ — und wie ſie alle heißen, 

alle dieſe Bilder behandeln mit Vorliebe 

ſolch ſchwermütig⸗landſchaftlichen Motive. 

Ein Keroplan über Oran. (Zu der 
nebenſtehenden Abbildung.) Aviatik in 
Afrika — wie ein ſeltſamer Anachronismus 
wirken die nach Jahrtauſende alter ÜUber— 
lieferung gekleideten ſchwarzen Turbanträger 
angeſichts des modernſten aller Verkehrs- 
mittel, des Aeroplans, der leicht und klein 
wie ein Vogel über die weißen Mauern 
und Dächer des maleriſchen alten Orans 
dahinfliegt. Iſt's erſtaunlich, daß die algeriſche 
Bevölkerung kürzlich von weither zuſammen⸗ 
geſtroͤmt war, um das Wunder der Zeit ſich 
anzuſehen, wenn ſelbſt wir, die verwoͤhnten und 
blaſierten Europäer, dieſer neueſten Errungen⸗ 
ſchaft der Technik gegenüber unſre Blaſiertheit in 
begeiſtertem Staunen vergeſſen? Bald wird auch 
Agypten, wie Berlin, Paris, Wien uſw., ſeine „Flug⸗ 
woche“ erleben — das moderne Wort: „Es gibt keine 
Entfernungen mehr!“ hat durch die Aviatik erft feine 

letzte bedeutungsvollſte Beſtäti— 
gung erhalten. 

Ein eigenartiges Medaillon. 
(Zu der nebenſtehenden 
Abbildung.) Was die Kunſtliebe des 

Habsburger Fürſtenhauſes in mehr 

als 500 Jahren an ſeltenen und 
wertvollen Kunſtwerken verſchie⸗ 
denſter Art zuſammengetragen 
hat, das iit in den Sammlun⸗ 
gen des k. k. kunſthiſtoriſchen 
Muſeums zu Wien zum 
größten Teil zuſammenge— 
ſtellt und der Beſichtigung 
des Publikums freigegeben. 
Auch das hier abgebildete 
Medaillon findet ſich dort, 
und zwar in einer Vitrine 
des neunzehnten Saales, der 
hauptſächlich kleinere Kunſtge⸗ 
werbegegenſtände umfaßt. Das 

Medaillon, das mit großen, un: 

regelmäßig geformten Barodperlen 
behaͤngen iit und eine frei vom 

Untergrund ſich abhebende Büſte von 
ſchwarzem Achat (Antipathes) zeigt, 
! D wird für eine Arbeit des Steinſchneiders 
lungen des ao Kaiſer. Willibald Heſſe im Rieſengebirge gehal⸗ 

Dauiet, Wien. ten, der in Rudolfs II. Dienſten ſtand. 

Der SofannesDurger Komet. (Zu der 
nebenſtehenden Abbildung.) Auf dem himm⸗ 
liſchen Programm für das Jahr 1910 ſtand 
als der zunächſt erſcheinende Haarſtern der 
Halleyſche Komet. Währenddeſſen er unſern 
Himmel verſchönerte, kam Mitte Januar 
unerwartet aus Südafrika die überraſchende 
Nachricht, daß man dort in Johannesburg 
einen neuen hellſtrahlenden Kometen geſichtet 
habe. In kurzer Zeit ermittelten nun die 
Aſtronomen, daß der neue Komet gerade die 
Sonnennähe paſſiert habe und mit ungeheurer 
Geſchwindigkeit ſich von der Sonne entferne. 
Das intereſſanteſte war aber die Mitteilung, 
daß er auch auf der nördlichen Halbkugel, 
in Europa zu ſehen ſein werde. In der 
Tat wurde er hier zuerſt am 21. Januar 
geſichtet als ein Stern erſter Größe, mit 
rötlichem Kern und gelblichem Schweif. Nicht 
nur die Sternkundigen, auch die große Maſſe 
des Volkes nahm regen Anteil an dem 
neuen Himmelsgaſt. In den Abendſtunden, 
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Medaillon von Gold mit unregel⸗ 
„ mäßigen Perlen. (17. Jahrb.). 
Aus den kunſtihiſtoriſchen Samm⸗ 


Copyright by M. Branger, Paris. 
Ein Aeroplan über Oran in Algerien. 


Der neue „Johannesburger Komet“ (1910 A). 


unmittelbar nach dem Sonnenuntergang, richteten ſich Millionen 
und aber Millionen Augen nach dem ſüdweſtlichen Himmel, 
um in der Nähe der Venus den Kometen zu finden. Mit 


bloßem Auge war er aber nur kurze Zeit zu erkennen, von 
Tag zu Tag erblaßte er mehr und mehr und entſchwand zu⸗ 
letzt in weilen Weltenräumen. Soviel man bis jetzt be: 


rechnen und feſtſtellen konnte, zählt der Komet zu 
denjenigen, die eine paraboliſche Bahn be- 
ſchreiben, plötzlich aus der Ferne in die Nähe 

: der Sonne gelangen und, nachdem ſie einen 
| Bogen um dieſe gemacht haben, ebenjo 
N raſch auf Nimmerwiederſehen im Wel⸗ 
tenraum verſchwinden. Natürlich hat 
man den Weltbummler mit Kern und 
Schweif gezeichnet und photographiert 
und kann ſo ſein Bild zum Andenken 
aufbewahren. Die Aſtronomen 
nannten ihn vorläufig den Kome— 
ten 1910 A, das Publikum hat 
aber den Namen „Johannesburger 

Komet“ geprägt. 

Das Aſtrolabium von Re- 
giomontanus. (Zu der unten⸗ 
ſtehenden Abbildung.) Im Ger⸗ 
maniſchen Muſeum in Nürn⸗ 
berg befindet ſich eins der 
älteſten Inſtrumente der 
deuſchen Aſtronomie: 
das hier abgebildete 
Aſtrolabium des Re⸗ 
giomontanus, der im 
Jahre 1472 in Nürn⸗ 
berg Deutſchlands 
erſte Sternwarte leitete. Zur Zeit, als das 
Fernrohr noch nicht erfunden war, beſchäftigte 
ſich der Aſtronom ausſchließlich mit Meſſungen. 
Man mußte fidh damals mit fogenannten 
„Dioptern“ begnügen, 
die man auf das Ge— — 
ſtirn richtete. Es an 
waren dies entweder Röhren, die an Qe xc 
beiden Enden kleine Öffnungen ^ m 
hatten, durch die man den Stern 
erblicken konnte, oder Lineale 
aus Holz oder Metall, die 
am unteren Ende ein klei⸗ 
nes durchbohrtes Aufſatz⸗ 
brettchen trugen und am 
oberen Ende ein gleiches 
Brettchen als Viſier. 
Tycho Brahe, der große 
däniſche Aſtronom des 
ſechzehnten Jahrhunderts, 
beſaß einen in einer Mauer 
eingelaſſenen Quadranten 
mit einem Radius von über 
drei Metern; der ganze Kreis 
hätte in dieſer Größe einen 
Umfang von etwa zwanzig Metern 
gehabt. Die Aſtrolabien gaben 
weſentlich ungenauere Reſultate 
als jene großen Quadranten und 
Oktanten. Sie waren freilich auch 
nicht für feine Meſſungen beſtimmt, ſondern — da ſie leicht transpor⸗ 
tierbar ſind und nur zwanzig bis dreißig Zentimeter Durchmeſſer 
haben — für mehr orientierende Zwecke des 
Aſtronomen geeignet. Allerdings konnte ein 
geſchickter Beobachter von der Art des Me: 
giomontanus mit einem ſorgfältig ausgeführten 
Aſtrolabium, wie es ſein hier abgebildetes 
Inſtrument iſt, auch ziemlich genaue Reſul⸗ 
ta e erhalten. 

Otto 3ufius Bierbaum. (Zu der Ab⸗ 
bildung auf umſtehender Seite.) Erſt 44 Jahre 
alt, iit Otto Julius Bierbaum, ber be: 
kannte Schriftſteller, am 1. Februar d. J. in 
Dresden geſtorben. Ein ſchweres Nierenleiden, 
dem ſich die Folgen einer kürzlich überſtandenen 
Hals⸗ und Ohrenoperation zugeſellten, hat 
dieſem tätigen Leben lange vor der Zeit ein 
Ziel geſetzt. Otto Julius Bierbaum war ge: 
borener Schleſier. Frühzeitig trat er als 
Literat hervor, und die Begeiſterung der Ju— 
gend, der es ſein friſches Weſen angetan, 
ſtellte ihn neben dem ja auch ſchon veritor: 
benen Otto Erich Hartleben an die Spitze 
der ſogenannten „Modernen“. Otto Julius 


Aftrolabium von Regiomontanus. 
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Bierbaum war ſicher eins der ſtär⸗ 
keren Talente dieſer jüngſtdeutſchen 
Richtung; ſeine kraftvoll burſchikoſe 
Art, der hie und da doch auch ein 
Gedicht zarterer Innigkeit gelang, 
und ſein unermüdlicher Fleiß haben 
uns manches gute Werk beſchert, 
daneben Bearbeitungen literariſcher 
Ausgaben, Anthologien, Eſſays 
u. a. m. Er war eigentlich der 
Vater der deutſchen „Überbrettl⸗ 
kunſt“ und ſein Tanzduett „Ringel, 
Ringel, Roſenkranz“ iit feine be: 
kannteſte Dichtung geblieben. Die 
Gedichtſammlung „Irrgarten der 
Liebe“ hat es auf 40 Auflagen ge⸗ 
bracht, vielgeleſen war auch ſein 
Künſtlerroman „Stilpe“. 

Ein alter Tiroler Jaſchings- 
brauch. (Zu den untenſtehenden 
Abbildungen.) Viele der alten 
Volksbräuche, die ſich an die 
Faſchingszeit knüpfen und an 
denen gerade das „Land Tirol“ 
ſo reich war, ſind eingeſchlafen 
in einer Zeit der Gleichgültigkeit 
und der Geringſchätzung des ber- 
lieferten. Aber einzelnes, das zu 
feſt im Volksgefühl wurzelte, hat ſich doch noch in die Gegenwart 
hineingerettet, und wenn es auch von den meiſten nur als ein buntes 
oder drolliges Schauſpiel ge— 
noſſen wird, deſſen tiefer 
Sinn verloren ging, es 
gibt doch wertvolle 
Kunde von dem 
Volksleben einer ver— 
gangenen Zeit und 
bietet dem Forſcher 
Handhaben zu ver— 
gleichendem Stu⸗ 
dium, denn dergleiche 
Brauch tritt in den 
verſchiedenen Gegen— 
den auch in mum 
cherlei Abart auf. 
Eins der originellſten 
Tiroler Volksfeſte iſt 
neben dem bekannten 
Schemenlaufen 
über das wir unſern 


Leſern auch ſchon 
berichteten — 

das alle fünf 

Jahre in 

Telfs im 

Ober— 


inn⸗ 


tal abgehaltene „Schlei 
cherlaufen“, das au: 
genſcheinlich aus einer 
alten Jahreszeiten- oder 
Almfeier hervorgegan— 
gen iſt und eine unver— 
kennbare Ahnlichkeit mit 
dem Münchener „Schäff— 
lertanz“ hat. Denn auch 
das Schleicherlaufen, das 
am 23. Januar unter 
großem Zudrang wieder 
in Telfs abgehalten wurde, 
beſteht in der Hauptſache 
aus einem eigenartigen Tanz. 
Nicht weniger als 250 Per— 
ſonen, teilweiſe in den ſelt— 
ſamſten Vermummungen, bilde 
ten diesmal, von der feſtſtehen 
den Figur des „Fasnachtſuchers“ 
angeführt, den Feſtzug, der ſich vom 
Forſthaus her gegen Telfs in Ve— 
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wegung ſetzte. Dem „Fasnacht⸗ 
fuder der mit einer Laterne von 
gewaltigen Dimenſionen die Fas⸗ 
nacht ſucht, folgt der den Hirten 
darſtellende, mit Alpenblumen ge⸗ 
ſchmückte „Goaſer“. Dann kommt 
die Hauptgruppe des Zuges, die 
„Schleicher“, phantaſtiſch gekleidete, 
mit Schellen behängte Figuren, die 
die Viehherde verſinnbildlichen. 
Das Charakteriſtiſche an ihnen iſt 
der durchſchnittlich einen Meter 
hohe, mit Symbolen der Jagd 
und Fiſcherei oder mit Miniatur⸗ 
burgen, Fabeltieren uſw. ge 
ſchmückte Hut, der die Wirkung 
des Tanzes weſentlich erhöht. 
Tuxer und Tuxerin (Bauer und 

Bäuerin), Wirt und Kellnerin, 

Senner und Sennerin und die 

„Goaſer“ vollenden den Zug, 

den ein Anhang von ſogenannten 

„Dörchern“, fahrendes Volk, Bären: 

führer uſw. ergänzt. Nicht zu ver⸗ 

geſſen ſind ferner die „Wilden“, 

die mit ihren Teufelsmasken und 

der Umhüllung grauen Baumbaſts 

einen grotesken Eindruck machen. 

Wenn der Tanz beginnen ſoll, ſtellen ſich die „Schleicher“ im Kreiſe 

um Tuxer-, Senner- und Wirtspaar auf, die keine Verkleidung, jon: 

dern die landesübliche Volks— 

tracht tragen, der Wirt 

trinkt das Wohl einer 

Perſön⸗ 

und wirft 

unter allgemeinem 

Hochruf ſein Glas 

in die Luft, und das 

„Schleichen“, der 

eigentliche Tanz, 

nimmt ſeinen Anfang. 

Als der größte 

märkifhe See galt 

bis vor kurzem der 

Werbellinſee bei 

Joachimsthal. Mußte 

man doch nach der 

volkstümlichen An: 

ſicht, daß ein See ſo 

tief ſei, wie ſeine 

Ufer fid über die 

Oberfläche des Waf- 

erheben, 

annehmen, 

daß er 
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gefeierten 
lichkeit 
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mit ſeinem ſteil abfallen— 
den ſüdöſtlichen Ufer eine 


ganz beträchtliche Tiefe 
beſitze. Tatſächlich erreicht 
er an manchen Stellen 


auch die bedeutende Tiefe 
von fünfzig Metern, die 
aber, wie neuerliche 
Meſſungen ergaben, durch 
den zwiſchen Rheinsberg 
und Fürſtenberg gelegenen 


Großen Stechlin noch um 
mehr als vierzehn Meter J 
übertroffen wird. Größer als 


beide und der größte märkiſche 
See überhaupt iſt der mächtige 
Scharmützelſee im Often von Storkow. NS 
der von den Berlinern leider ganz unver- 77 
dient vernachlaͤſſigt wird, trotzdem er von 
der Reichshauptſtadt aus ſo leicht zu er 
reichen iſt und ſchon von der Station Schar— 
mützelſee aus einen prächtigen Anblick bietet. 
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Ein königlicher Kaufmann. 


(6. Fortſetzung.) 


Die Hedenbrinks beſaßen ein ſchönes, ſehr ſtilrein und gut 
gehaltenes Haus aus dem Anfang des neunzehnten Jahr- 
hunderts. Und es war um des rieſigen, parkartigen Gartens 
willen, den ſie, in ihrer Freude an ihm, gern zeigen mochten, 
daß ſie im Mai ein Feſt zu geben pflegten. Von der einen 
Seite hatten jid) die immer verzweigter und bebauter werden- 
den Villenſtraßen der Vorſtadt an ſeine Grenze gedrängt. An 
der andern Seite aber ſtieß er an freies Ackerland. In ſeiner 
Tiefe gab es geſchorene Hecken an einem Platz, und mit wenig 
Mühen, durch einige Efeuwände und Kübel mit Lorbeerbüſchen, 
ließ ſich ſo etwas wie ein Naturtheater dort herſtellen. 

Das Wetter war diesmal ungewöhnlich liebenswürdig. Ein 
beinahe kräftig blauer Himmel ohne die geringſte Wolkenbil⸗ 
dung, dazu eine ſchon ſommerwarme Temperatur gab allen 
anfahrenden Gäſten von vornherein die Zuverſicht, daß der 
Abend in dem freigebigen Hauſe auf das unterhaltſamſte und 
befriedigendſte verlaufen würde. Das Feſt war umſichtig ſo 
angelegt, daß erſt einmal vorzüglich und mit Ausführlichkeit 
gegeſſen und getrunken wurde. Es gab ein Diner, deſſen Speijen- 
folge Hartmann-Flügge geradezu mit hanſeatiſchem Stolz er- 
füllte. Er ſagte mit jenem Lokalpatriotismus, der zu feinen be- 
rechtigteſten Eigentümlichkeiten gehörte: „So ißt man nur in 
Hamburg und Lübeck.“ Was ſeine Tiſchdame, die aus Bremen 
gebürtig war, ihm übelnahm. 

Bording fah fih dadurch ausgezeichnet, daß er die Haus- 


frau führen durfte. Es wurde ſehr bemerkt und vielfach dahin. 


gedeutet, daß Hedenbrink ſchon beſtimmt in Bording den dem- 
nächſtigen Kollegen ſähe. Als Sanders dieſe Tafelordnung be- 
obachtete, dachte er: es iſt ja ſelbſtverſtändlich, er iſt doch 
zum erſtenmal hier.... 

Bording ſchaute ſich in dem Saal um, der die hintere 
Breite des Hauſes einnahm und ſchon durch dieſe eigenartige 
räumliche Einordnung in die Struktur des Baues etwas Be— 
hagliches hatte. Während er mit ber Frau Senator die wohl- 
erhaltene, vor hundert Jahren geſchaffene, dem pompejaniſchen 
Stil ſich nähernde Malerei des Saales beſprach, konnte er ſich 
unauffällig überzeugen, daß Thereſe weit weg von ihm, am 
rechten Ende der Tafel, mit einem jungen Amtsrichter als 
Tiſchherrn ſaß. 

Es war ihm recht angenehm. Er hatte geſtern abend wieder 
mit Thereſe bei Burmeeſters ſehr wohltuende Stunden verlebt 
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und war fih ganz klar darüber geworden, daß fie ihn liebe. ... 
In ihren ſchönen Augen leuchtete ein Glanz von Glückſeligkeit 
— es ſtimmte ihn dankbar und reſpektvoll. 

All dieſe Menſchen hier brauchten aber den Glanz nicht zu 
bemerken, zu belauern, zu beklatſchen. 

Wenn es ſoweit war, ſollten ſie überraſcht werden. Das 
ſchien ihm geſchmackvoller. Und dann hier — gerade hier — 
wo wahrſcheinlich zwei ſchwarze Augen ihn mit unabläſſiger 
Wachſamkeit beobachten würden, gerade darauf hin, ob eine 
andere Frau fih febr mit ihm beſchäftige. . .. 

Gr jab auch Thora Sanders. Sie ſaß an Hartmann- 
Flügges linker Seite und hatte einen älteren Offizier als Tiſch— 
herrn. Sie ſchien in belebteſter Stimmung. Stritt ſich lachend 
mit Hartmann-Flügge, der es den Damen angewöhnt hatte, 
daß ſie allerlei Dreiſtigkeiten von ihm zu hören bekamen. Aber 
Bording merkte es wohl: ſie war ſehr bleich, ihre Augen brann— 
ten noch funkelnder als ſonſt, und ihre Lebendigkeit war über- 
trieben. 

„Ich weiß nicht,“ ſagte Frau Senator Hedenbrink, die ſeinem 
Blick gefolgt war, „Frau Sanders hat neuerdings immer ſo 
was Forciertes, ich glaube, ſie iſt recht nervös.“ 

„Die Dame ſieht in der Tat etwas bleich aus,“ antwortete 
er fremd und höflich, „aber ſie ſcheint ſich gut zu unterhalten. 
— Sie ſagten, die Malereien ſeien von einem franzöſiſchen 
Künſtler ausgeführt?“ i 

„Ja, es famen ja damals auch einige Emigranten hierher 
— und der Urgroßvater meines Mannes. ...“ 

Alle Welt zeigte unbefangene Munterkeit. Man fühlte ſich, 
obgleich mehr als ſechzig Perſonen da waren, gänzlich als eine 
zuſammengehörige Familie. Voll Intimität und Ungebundenheit 
neckte man ſich, ſprach mit erſtaunlichſter Indiskretion über den 
lieben Nächſten und eigene Verwandte, verhandelte Lokal- und 
Reichspolitik, wobei aber zu ſpüren war, daß die erſtere für 
ungleich wichtiger gehalten wurde; man ſchien, alles in allem, 
das ganze Daſein äußerſt jovial und ohne tiefere Bedenklichkeiten 
hinzunehmen. Es ſaßen viele ſehr ſchöne Frauen in febr elegan- 
tem Aufputz am Tiſch, aber es. gab auch einige Erſcheinungen, 
die anderswo Staunen erweckt hätten in ihrer teils ahnungsloſen, 
teils vorſätzlichen Verneinung von Grazie und Geſchmack. 
Unter dieſen befand fih auch Thereſens Mutter. . . . Hochfahrend 
und verſtimmt thronte ſie neben ihrem Tiſchherrn, mit dem ſie 
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nicht zufrieden war, und fühlte fid) beftändig mit der Sorge 
beſchäftigt, daß ihr bie Lohndiener Sauce über den jchofoladen- 
farbigen Atlas ihrer zweitbeſten Staatsrobe gießen würden. 
Im Hinblick auf den Umſtand, daß man ſich nachher im Garten 
bewegen werde, hatte ſie ihre erſte Garderobe geſpart. 

Es war noch heller Tag, und ſo fehlte dem Bilde, das die 
Tafelnden boten, der verbindende und flimmernde Reiz des 
künſtlichen Lichtes. 

Gleich von Tiſch aus ging man in den Garten, wo un- 
mittelbar hinter dem Hauſe gemütliche Sitzgelegenheiten für 
viele Gruppen zuſammengeſtellt waren und der Kaffee ge— 
nommen werden ſollte. 

Eine leiſe, bläuliche Dämmerung begann ſich anzuzeigen, 
und in der Tiefe, unter den hohen, uralten Linden und Ulmen, 
ſah es ſchon faſt dunkel aus. Die reine Abendluft tat den 
Menſchen wohl, die ſich heiß gelacht und wohl auch getrunken 
hatten. | 

Bording fand ſich mit feinem Vetter Burmeeſter und dem 
Senator Doktor Landskron zuſammen, und dieſer erzählte 
wichtig, daß ſich auf ſeinem Schreibtiſch jetzt eine ganze Lite— 
ratur über Baumwollkultur anſammle, und daß er anfange zu 
bemerken, wie recht ſeine Tochter Thereſe habe, wenn ſie 
immer ſage: er ſei bisher zu einſeitig geweſen, nichts erfriſche 
mehr und weite auch den Blick mehr für die Fülle der Dinge 
im eigenen Gebiet, als wenn man ſich einmal mit vollem Intereſſe 
für eine Weile einer andern nützlichen Materie gumenbe. Und 
mit dem naiven Eifer, den neues Wiſſen immer hat, und zu— 
gleich mit dem belehrenden Ton, der ihm aus ſeiner Autorität 
in andern Dingen kam, hielt er Bording und Burmeeſter einen 
kleinen Vortrag über alles, was ſie ſich ſeit Jahr und Tag durch 
Studium und in praktiſcher Erfahrung ſchon zu eigen gemacht. 
Aber ſie hörten achtungsvoll und geduldig zu. Beſonders der 
Aufwand von Geduld war bei Bording |o etwas Bemerkens— 
wertes, daß ſein Vetter dachte: ſchon völlig Schwiegerſohn! 

Am Arme Hartmann-Flügges kam jetzt Sanders auf fie zu. 
Der ſonſt leicht ſtechende Blick ſeiner hellen Augen ſchwamm, 
als flöſſe weiche Stimmung über. Das lange, volle Geſicht war 
gerötet. 

„Was ſoll ich mit ihm machen,“ ſagte er, „was ſoll ich nu 
mit ſo 'n Menſchen machen —? Becourt meine Frau in einer 
Weiſe, daß ich 'n eigentlich totſchießen müßte.“ 

„Du kannſt ja gar nicht ſchießen!“ behauptete Hartmann- 
Flügge. 

„Woll kann ich ſchießen. Mit Piſtolen nich. Nee, aber 
mit Kanonen. Jawoll. Ich hab' bei der Feldartillerie gedient 
und war Reſerveoffizier — nun bin ich Landſturm — Land- 
ſturm kann auch ſchießen — mit Kanonen — jawoll — ſollſt 
mal ſehen, dann ſpritzt deine ganze Unverfrorenheit in die 
Luft.“ | 

„Laſſen Sie ihn nur leben," 
„den kriegen Sie doch nicht dod.“ 

„Wenigſtens nich mit was, was knallt — nich mit Sekt— 
proppen und nich mit Küſſen,“ ſagte Hartmann-Flügge, „mit 
Kanonen is noch kein Verſuch gemacht.“ 

„Schön. Gut. Ich ſchenke dir das Leben. Aber du ſollſt 
hier vor dieſen ehrenwerten Zeugen ſchwören, daß du meiner 
Frau nich ſo doll den Hof machen willſt. Ich bin kein Mucius 
Scävola, der geſtattet, daß man bei ſeiner Lucrezia mal an— 
klopft“, ſprach Sanders mit ſeiner fettigen Stimme. 

„Tö — tö — tö — tö,“ machte Burmeeſter, „Mucius 
Scävola!“ 

„Ach ja — weiß ſchon — das war der mit der Hand — 
nee, nee, ich mein den alten Verrina, der die Lucrezia nachher 
totſticht — ja, den mein ich. . ..“ 

„Und ich mein,” ſagte Hartmann-Flügge, „du trinkſt erft 
mal 'ne Taſſe ſehr ſtarken, ſchwarzen Kaffee. . . .“ 

Sanders ſtutzte und fragte „So?“ ſehr langgedehnt, wie 
jemand, den man plötzlich darauf gebracht hat, über ſich ſelbſt 
ernſthaft nachzudenken. Aber er kam ſofort zur Einſicht, daß 
Hartmann-Flügge ſich täuſche, und daß kein Menſch nüchterner 


riet Burmeeſter vergnügt, 
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ſei als er ſelbſt. Er ſah von einem zum andern. Und ſein 
Blick traf mit dem Bordings zuſammen. Darüber fiel ihm 
etwas höchſt Wichtiges bei. Er trat auf Bording zu und nahm 
ihn beim Aufſchlag ſeines Fracks. 

„Hör mal, du, Bording,“ ſagte er, „in der Schule haben wir 
uns doch gut vertragen — nachher auf der Handelsſchule auch 
— und wie wir uns mal in Petersburg und in London trafen 
— als junge Leute — weißt' wohl noch — den Donner ja! — 
Später kam man ſo auseinander — ja, ich weiß woll, du 
haſt wie 'n Wahnſinniger gearbeitet, wollſt Sanders & Cie. 
einholen und überholen. . . .“ 

„Das war nicht mein ſpezielles Ziel“, ſprach Bording kühl 
dazwiſchen. Aber der andere hatte ſeine Gedanken auf einer 
Linie — der mußten ſie weiter nachrollen — ſonſt wären ſie 
gänzlich durcheinander gepurzelt. 

„Is dir ja auch geglückt — biſt uns vorbeigekommen — 
gut, ja, zugegeben. Aber wir arbeiten auch und haben auch 
Geſchäftsverſtand — iſt Konjunkturſache — holen dich doch viel— 
leicht wieder ein.... Und ja — was ich dir ſchon all die 
Tage mal ſagen wollte... hier, vor Senator Doktor Landskron 
kann ich das — das iſt 'n Mann von Gemüt, 'ne Seele von 
Mann is es. ... Ich wollt bir fagen: tritt zurück. Was kann 
dir dran liegen, ob du nu Senator wirſt oder nich. Sieh mal, 
du biſt Junggeſell — ich hab 'ne Frau, 'ner Frau macht ſo 
was Spaß. Meine Thora iſt ſo 'ne rabiate kleine Tigerkatze 
— immer noch raſend verſchoſſen in ihren großen, dicken Ehe- 
gatten — jawoll — und ſie will mich nu mal partout als 
Senator ſehen — und ich ſelber, man darf doch zugeben: es 
liegt in den Verhältniſſen, daß es mir eher zukommt als dir.“ 

Bording hatte die Farbe verändert. Wie im tiefen Grunde 
widerwärtig war ihm dieſer Mann und diefe Szene... Und 
doch — es war auch etwas Befreiendes darin. . .. 

Nein, dachte er, vor dieſem Mann und gegen dieſe Frau 
bin ich doch wohl kein Schuldiger. ... Nur vor mir ſelbſt — 
vor mir ſelbſt. ... | 

Er ſprach voll Haltung, kalt, aber in allen Formen der 
Höflichkeit: 

„Wenn es dir recht iſt, laſſen wir hier dieſe Erörterungen, 
in die hinein ich dir nicht folgen kann.“ 

„Ih nee, grade will ich das erörtern,“ ſagte Sanders Dart: 
näckig, denn es ärgerte ihn über alle Maßen, daß Hartmann- 
Flügge ihn am Arm drückte und fortziehen wollte ... „ich 
weiß woll: du bildeſt dir ein, du haft Chancen. Du denkſt, 
du haft dich fein in Szene geſetzt. So 'ne großen Geſchichten, 
wie du nu mit der Baumwollgründung machſt — die hattſt 
du ja woll parat liegen, um im Moment einer Vakanz im 
Senat damit hervorzutreten und dich populär zu machen? — 
Na ja, mit ſo was kann ich nich aufwarten — ſolche Sachen 
liegen mir nich — dazu bin ich — Gott, wie ſoll ich das aus— 
drücken — nich modern genug bin ich — denk immer: 
Sanders & Cie.: vornehm, vornehm. — Ich will dir was 
ſagen, es gibt auch Leute, die den Trick mit der Bombengrün- 
dung durchſchauen, und die nu denken: grade nich! Spar dir 
alſo den Arger der Niederlage: tritt zurückl“ 

Bording war nun fo bleich, daß Senator Landskron unwill- 
kürlich mit einer väterlichen Bewegung nach ſeiner Hand griff. 

„Unglaublich!“ ſagte er voll mißfälligen Erſtaunens, „ganz 
unglaublich.“ 

„Ich bitte Sie, Sanders!“ ſagte Burmeeſter haſtig, „be- 
tragen Sie ſich, wie es dieſem Hauſe und dieſem Kreiſe zu— 
kommt.“ 

„Er hat einen ſitzen“, begütigte Hartmann-Flügge. 

„Und er kann nicht ſchießen!“ brachte Bording heiſer heraus, 
„ſonſt. ...“ 

„Nee — und wenn auch — zu ſo was wär ich nich zu 
haben — das ſind ja Faxen — Bording, ſei kein Froſch — 
wenn man nich mal in gemütlicher Stimmung ein offenes Wort 
fagen ſoll. . . .“ Sanders war fih nicht im geringſten bewußt, 
einer menſchlichen Seele zu nah getreten zu ſein — Herrgott, 
er war ja ſo 'n guter Kerl — die Fliege an der Wand war 


ihm heilig — Geſchäft is Geſchäft — wenn er, Meno, fo die 
Millionen riskieren könnte, würd' er im Moment auch mit 
irgend was auftrumpfen, das nach Gemeinwohl ausſieht, im 
Grunde aber der eigenen Bilanz auch förderlich iſt. Aber er, 
Meno Sanders, er mußte liquides Vermögen ſammeln, denn 
er hatte Söhne und eine Frau. 

Da fagte Hartmann-Flügge wieder: 

„Und was für eine!” 

Und darüber knüpften Sanders’ Gedanken wieder an das 
erſte Thema an: 

„Daß du ihr aber nich zu doll die Cour machſt . .. ich 
bin ja ihrer ſicher ... aber. . ..“ 

In dieſem Augenblick kam die Hausfrau heran und bat, 
daß man ihr zur Vorſtellung folgen wolle. Während Hart— 
mann-Flügge nochmals auf Sanders einredete, doch Kaffee zu 
trinken, gingen die andern drei Herrn raſchen Schrittes die 
Allee hinab, die zum ſogenannten Naturtheater führte. 

„Ich hätte Sanders dergleichen Taktloſigkeiten nicht zu— 
getraut“, ſagte Senator Landskron. 

„Haltung und Geſte beherrſcht er immer, ſelbſt wenn er 
mal wirklich betrunken ijt," erzählte Burmeeſter, „was nun 
freilich wohl nicht mehr vorkommt. Aber ich erinnere mich — 
aus unſerer Jugend — von weitem ſah man ihm nie was an, 
nur kann er, wenn er ein bißchen viel und ſchwer durch- 
einander getrunken hat, ſeine Zunge nicht bewahren. Er 
ſchüttet förmlich ſeine innerſten Gedanken aus, aber zwei, 
drei Taſſen Kaffee ernüchtern ihn, und Hartmann-Flügge weiß 
ihn ziemlich zu nehmen. . ..“ 

Bording ſagte nichts. Eine erbitterte, quälende Schweig— 
ſamkeit lag auf ihm wie ein Druck. Er wußte: gegen dieſe 
Reden eines Halbbetrunkenen war er machtlos — ſie hatten 
auch keinen Wert und konnten ſeine Ehre nicht antaſten. — 
Er fühlte auch: im Grunde war es ja befreiend.... Und 
dennoch — dennoch — wie verſpottete ihn das, was dieſer 
Mann von feiner Ehe ausgekramt hatte! Wie machte es ihn 
noch nachträglich zum Toren. Gab all ſeinen harten Kämpfen, 
die er mit ſeinem Gewiſſen ausgefochten, das Weſen einer 
lächerlichen Donquichotterie.... Um einer Heldin der Liebe 
willen hatte er geglaubt zu leiden, tragiſche Not hatte er ihr 
angedichtet — und ſie war nur eine nach Aufregungen lüſterne 
Frau geweſen, die mit einem uralten Apparat von Lügen und 
Koketterie gearbeitet hatte. ... 

Immer mehr erniedrigte fih das Vergangene. ... 

Man kam auf dem Platz an, der mit Reihen von Stühlen 
beſtellt war. Ganz unwillkürlich ſchritt Bording immer hinter 
dem Senator Landskron her — er hatte deſſen herzlichen 
Händedruck, die väterliche Bewegung darin wohl geſpürt. 
Das war nicht an ihm vorübergegangen — es wirkte wie ein 
Troſt . .. fo, als fage ihm jemand: das alles war ja nur 
ein närriſches, häßliches Zwiſchenſpiel. ... 

Landskron, mit ſeinem genauen Ordnungsſinn in allem, 
nahm Bedacht, daß in den Stuhlreihen keine leeren Plätze 
zwiſchen den beſetzten bleiben durften, ſondern daß man ſich 
hübſch an die ſchon Sitzenden anzuſchließen habe. So war 
von Ausſuchen der Nachbarſchaft keine Rede. 

Und gerade vor ihnen ſaß Frau Thora Sanders zwiſchen 
der Frau und der Tochter des Senators Landskron. Gleich 
nach Tiſch hatte Thora ſich der Frau Senator mit großer Be— 
fliſſenheit gewidmet — was dieſe mit Recht als ſtilles Werben 
auffaßte. 

Sie nahm es huldvoll auf, es tat ihr wohl; dergleichen 
ziemte ſich; ſie beſchloß, ihrem Mann nochmals einen gründ— 
lichen Hinweis zu geben, daß doch Sanders der gegebene neue 
Senator ſei. Zufrieden nahm ſie deshalb auch wahr, daß ihr 
Mann nun hinter ihnen ſaß und ſich verbindlich an Thora 
Sanders mit einer Frage richtete. 

Er, als er die ſchöne junge Frau ſah, dachte der eben 
erlebten Plumpheiten ihres Mannes und hatte das unbeſtimmte 
Gefühl, daß man zum Ausgleich dafür beſonders aufmerkſam 
gegen ſie ſein müſſe, denn er hielt ſie nun für bemitleidenswert. 
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Sie legte ſich weit zurück, ſo weit, daß ſie, indem ſie mit 
dem Senator ſprach, auch Jakob Bording ihr Geſicht zeigen 
konnte. Er grüßte mit einer ernſten Verbeugung von ſeinem 
Sitz aus. Dann verhielt er ſich vollkommen ſtill. Unmittelbar 
vor ihm ſaß Thereſe auch ſchweigend. 

Er war ihr dankbar dafür. Eine ſehr ſtarke und deutliche 
Empfindung ſagte ihm, daß ſie aus einer Art Keuſchheit heraus 
ſo ſtumm und fremd vor ihm ſäße — das tat ihm wohl. 

Er dachte, während er ſehr gerade, mit ſehr verſchloſſenem 
Geſicht daſaß: das Leben ift manchmal grotesk. . .. Unter 
der manierlichen Oberfläche kreiſen die tollen Wirbel. ... Zwei 
Schritte vor ihm war nun dieſe Frau, die er ſo genau, genau 
kannte — oh, viel genauer jetzt als damals, wo er ſie liebte. 
— Und ſie plauderte, etwas nervös zwar, aber doch harmlos 
mit dem freundlichen Manne — zugleich aber ſtreiften ihn 
ihre unruhevoll glänzenden Augen, ſie ſuchten. — Und er, 
der das fühlte, obgleich er ſie nicht anſah, er dachte: ſie findet 
mich niemals wieder — niemals — ein Abgrund hat ſich auf— 
getan, er heißt: Verachtung. 

Wie eine körperliche Kälte durchſchauerte es ihn — die 
Furchtbarkeit des Erlebniſſes kam ihm zum Bewußtſein. ... 
Liebe, ſolche Liebe, die mit mehr als einem bürgerlichen Daſein 
geſpielt hatte, die auf einem Vulkan ihre Heimſtätte gehabt, 
war in Verachtung untergegangen, hatte fid) in ihr aufgelöſt. . .. 

Wenn Frauen wüßten! Wenn ſie voraus erkennen würden, 
daß gerade der, um deſſentwillen ſie ſündigen, nachher meiſt ihr 
härteſter Richter wird. . .. Ach, keine, keine ginge einen 
Schritt vom Wege. ... 

Und unter dieſen ſchweren Gedanken hörte er doch, was 
um ihn herum geſprochen wurde. 

„Welche Genüſſe harren unſer?“ fragte Landskron. 

„Erſt gibt es ein kleines Schäferſpiel, das in einen Tanz 
ausgeht. Hinterher kommt eine Rüpelſzene“, erzählte Frau 
Thora Sanders. Sie nannte auch die jungen Mädchen und 
Frauen, die mitwirkten. Sie erzählte, daß ſie auch auf das 
dringlichſte gebeten worden ſei mitzumachen, aber ihre Stimmung 
habe es verboten, ſie fühle ſich ſeit einiger Zeit ſehr elend. 

Bording begriff: das war für ihn geſagt. Der ſcharfe 
Zug an ſeinem linken Mundwinkel, der nach Menſchenverachtung 
ausſah, wurde deutlich. 

Landskron drückte ſeine Teilnahme aus, und dann erzählte 
Frau Sanders weiter, daß „die Referendare“ alles arrangiert 
hätten. Das war eine kleine Gruppe künftiger Leuchten der 
Jurisprudenz, die ſich durch ihren Witz, ihre geiſtreiche Erfin— 
dungsgabe und ihren kecken Übermut als bie Veranſtalter und 
Verfaſſer amüſanter dramatiſcher Kleinigkeiten unentbehrlich 
gemacht hatten, wo es vergnügt zugehen ſollte. 

„Ah,“ ſagte Landskron, „da können wir uns auf etwas ge- 
faßt machen.“ Er lächelte etwas beſorgt vor dem deſpektier— 
lichen Übermut, der feine Frau ſtets entrüſtete, denn fie ver? 
ſtand keinen Spaß. 

Jetzt miſchte ſich die neben dem Senator Landskron ſitzende 
Frau Konſul Hüpeden ins Geſpräch und fragte mit dem Ton 
leutſeliger Anteilnahme: 

„Sie haben kürzlich ſolchen ärgerlichen Verluſt gehabt, 
gnädige Frau?“ | 

„Ich?“ 

„Man las drei Tage hintereinander ſo groß gedruckt — von 
Ihrem Amethyſtanhänger.“ 

„Herrrrre — Gott!“ ſagte Thora langgedehnt, „damit öden 
mich die Menſchen nun ſchon feit vierzehn Tagen an.“ 

Ihr Ton war fehr unartig, und die Frau Konſul Hüpeden, 
die es ungefähr als Auszeichnung betrachtete, wenn ſie jemand 
anſprach, und auf alle Menſchen, die nicht zu ihrer ſpeziellen 
Clique gehörten, herabſah, eigentlich verwundert darüber, daß „ſo 
etwas“ auch lebe und Anſprüche mache, hob ihren grauhaarigen 
Kopf mit dem römiſchen Profil noch höher. Sie ſah Landskron 
an und fragte mit ihren Blicken: wie finden Sie den Ton? 

Thora beugte ſich vor und erzählte auffallend laut der 
neben ihr ſitzenden Thereſe: 
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„Sie können ſich nicht vorſtellen, wie langweilig mir dieſe 
ewige Fragerei iſt. Ich ſagte Meno gleich — laß doch das 
Annoncieren. Man kriegt ja ſo was doch nicht wieder. Aber 
die Perle war ziemlich wertvoll, und es ließ ihm keine Ruhe.“ 

Jetzt legte ſie ſich wieder zurück und ſprach: 

„Sie haben es gewiß auch geleſen, Herr Bording. Meinen 
Sie nicht auch, daß fünfzig Mark Belohnung zu wenig war?“ 

Er dachte: was eine Frau alles kann und magt!... Ihm 
war, als tanze ſie auf dem Seil und müſſe, müſſe ſtürzen. Er, 
der Mann, er hatte eine Sekunde des innerlichen Stockens zu 
überwinden, ehe er mit etwas heiſerem Ton antworten konnte: 

„Wäre das Schmuckſtück von jemand aus der Geſellſchaft 
gefunden worden, hätte man es Ihnen längſt zugeſtellt. Einem 
armen Finder wären fünfzig Mark auch immer willkommener 
als der zu verbergende Beſitz eines für ihn unnützen Anhängers.“ 

Er fühlte, ſie hatte nur in verhüllter Form fragen wollen: 
iſt es bei dir gefunden? Nun hatte er, dem Zwange folgend, 
ihr zu verſtehen gegeben, daß er in ſeinen Räumen nichts ge— 
funden habe. Er fand es unerhört, daß ſie den Mut hatte, 
daran zu rühren. ... 

„Es regnete an dem Tage ſo ſchrecklich — der Anhänger 
kann auf der Straße heruntergefallen und dann fortgeſpült 
ſein“, ſagte ſie. 

„Sehr wahrſcheinlich.“ 

Was hat er, dachte Thereſe, ſeine Stimme iſt verändert. 
Jede Unterhaltung wurde nun abgeſchnitten, das Spiel 
begann. | | 

Kleine roſige Lichtbirnen glühten in den gewachſenen unb 
geſtellten Hecken auf und zogen ſich als Perlenbögen über dem 
Raum, der die Bühne darſtellte. 

Die Zuſchauer ſaßen in einem ungewiſſen Halbdunkel, das 
fich plötzlich zu vertiefen ſchien. Weiterhin, zwiſchen den Baum- 
ſtämmen, ſchien die Luft förmlich ſchwarzblau. Es war ſehr 
angenehm, hier zu ſitzen, in dem allmählich abſterbenden Hin- 
gang der letzten Dämmerung, die wie ein Vorſpiel heller 
Nächte war. 

Zwiſchen den Hecken bewegten ſich, die harmloſen Vor— 
gänge einer kleinen Liebesintrige darſtellend, anmutige Ge— 
ſtalten in weißen und hellgeblümten Rokokokleidern. Der Ton- 
fall ein wenig pathetiſch erhobener Stimmen ſchwebte durch die 
Luft. Das ſtörte ſo wenig die Ruhe des Gartens, daß fern 
in ſeiner Tiefe eine Nachtigall zu ſchlagen begann. 

Das gab dem Spiel eine anmutige Begleitung und vertiefte 
zugleich die Stimmung zu jener grundloſen Wehmut, die das 
Herz weitet und erhebt. i 

Bis eine feine Muſik begann, die die Nachtigall zum Schwei- 
gen brachte und aus den Mullen der Hecken acht zierliche Tän- 
zerpaare in den Rokokokoſtümen hervorlockte, die einen ſtilvollen 
Tanz ausführten. 

Bording hörte nicht zu. Er ſah auch eigentlich nicht genau 
— aber doch wirkte das Ganze angenehm auf ſeine Nerven 
und beruhigte ſie. 

Ich bin doch ein Mann!l dachte er entſchloſſen. Und wußte: 
ein Mann geht vorwärts — ohne nervöſes Unbehagen, vorbei 
an dem, was war! 

Die zärtlichen Rokokofigürchen hatten ihre Aufgaben glän- 
zend beendet, alle Väter und Mütter ſtrahlten, die ganze Ge— 
ſellſchaft klatſchte mit Eifer. 

Nun kam das Rüpelſpiel, und auf das äſthetiſche Vergnügen 
an körperlicher Anmut und lichten Farbenreizen folgte das 
kräftige, niederſächſiſche Pläſier an derbem Ulk. Die bewußten 
Referendare erſchienen als Geſtalten aus dem Volk und ver— 
handelten auf plattdeutſch die Lokalpolitik des letzten Jahres. 
Es zeigte ſich bald, daß ihnen da niemand und nichts heilig war, 
und die Frau Senator Landskron wandte alle paar Minuten ihr 
breites, flaches Geſicht ihrem Manne zu, um ſich ſeiner Mit— 
entrüſtung zu verſichern. Er aber lächelte nachſichtig, obgleich 
er keine unmittelbare Aufnahmefähigkeit für Witz beſaß. 

Allerlei Regierungsmaßnahmen wurden dadurch verulkt, daß 
einer der Mitſpieler in verbohrter Dummheit nichts verſtanden 
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hatte unb fid) alles von feinen Freunden erklären ließ, was 
mit einem erſtaunlichen Nachahmungsvermögen der Organe und 
Sprechweiſen aller möglichen Lokalgrößen denn auch breit und 
ſo komiſch geſchah, daß das muntere Gelächter der Schaden— 
freude gar nicht abriß. Natürlich kam auch die neue große 
Gründung vor. 

„Wat?“ fragte der eine, „nu will Djakob Bording unner 
de Bomwullſpinners gahn?“ 

„Dje, worüm nich? Sied' hätt he all ümmer ſpunnen!“ 

Alle lachten, und Bording ſelbſt mußte gutmütig mitlachen. 

„Dat heet, he ſchall Zenater waren — ob dat woll an 
dem is?“ 

„Natürlich. Un dat is utmakt: an 'n Wahltag kriegt wie 
alltoſamen Bomwull — ak — zie — en geſchenkt — nee, 
he lätt ſik nich lumpen, denn treckt he ſin Spendierbüxen an.“ 

„Ik ben ümmer hört, fo 'n Art Kledaſch gev dat gor nich 
in ſien Gardrov.“ 

Die kräftige Anzapfung machte Bording Spaß. Er lachte 
abermals mit und nahm ſich vor, dieſen vier jungen, kecken 
Herren am Wahltage in humoriſtiſcher Form zu zeigen, daß 
ih in feiner Garderobe doch „Spendierbüxen“ befanden. 

Die gute Laune in ihm hielt eine Weile an, er folgte auf— 
merkſam den drolligen Wechſelreden der Szene, die noch lange 
weiter ging und ſchließlich damit endete, daß die fannegießern- 
den Proletarier von dannen zogen und ſich ſeitwärts in die 
Büſche ſchlugen, weil ſie den Duft einer Bowle zu ſpüren 
meinten, deſſen Urſprüngen nachzugehen ſie für patriotiſche 
Pflicht hielten. 

Die Geſellſchaft hatte jih ausnehmend gut unterhalten. Man 
zerſtreute ſich im Garten. Die junge Welt ſtrebte dem Hauſe 
zu, in deffen Saal man ſchon die Rokokopärchen fih im Tanze 
drehen ſah. 

Bording hatte das Gefühl, einer Pflicht genügt zu haben. 
Eine jähe Abſpannung nach all den wechſelnden Aufregungen 
kam über ihn. Er dachte auch, es ſei klüger, der Möglichkeit 
auszuweichen, daß Frau Thora Sanders ihn irgendwo im 
Dunkel des Gartens ſtelle und eine Anrede wage. 

Er ging in aller Stille davon. 

In der Herrengarderobe traf er den Senator Landskron. 
Seine Damen wünſchten ſchon das Feſt zu verlaſſen, erzählte er, 
und hielt ſich etwas ausführlich noch in Geſprächen auf. 

Und im Vorflur, mit ſehr hochgehobener Schleppe, ſo daß 
zwar keine Zeugſtiefel, aber unförmliche Schuhe ſichtbar wurden, 
ſtand die Frau Senator, in ihren Winterabendmantel gehüllt, 
und wartete, mit der verhaltenen Ungeduld einer Hoheit, die es 
nicht faſſen kann, daß man ſie warten läßt. Thereſe, in einer 
weißen Jacke und einem Spitzenſchal um den Kopf, ging auf 
und ab. 

Als ſie ſah, daß Bording mit ihrem Vater zuſammen aus 
der Windfangtür trat, ging ein freudiges Aufleuchten über ihr 
Geſicht. 

„Wir wollen gehen. 
ja nicht weit.“ 

„Wenn die Herrſchaften geſtatten, ſchließe ich mich an.“ 

Der Senator, in einer an ihm merkwürdigen Sicherheit, 
fragte ſeine Frau, ob ſie die Rüpelſzene nett gefunden habe, 
denn er wußte: nun hatte ſie bis zu ihrer Haustür Entrüſtungs— 
ſtoff und dachte nicht daran, daß Thereſe an Herrn Bordings 
Seite mit etwas großem Zwiſchenraum hinterdrein kamen. 

„Warum bleiben Sie nicht dort, um mitzutanzen? Mögen 
Sie nicht tanzen?“ 

„Oh doch. Zuweilen febr gern. . . .“ 

„So, jo. Und heute?. . .“ 

Sie lachte ein klein wenig. 

„Sie lieben es, mich zu examinieren,“ ſagte ſie, „ſind Sie 
ſich deſſen bewußt?“ 

„Nein — Verzeihung —“ 

Er ſchwieg. Stumm gingen ſie einige Schritte. 

Dann ſprach fie leiſe: „Der Abend war Ihnen eine Laſt. . . .“ 

Er ſah überraſcht auf. 


Die Nacht iſt ſo ſchön. Wir haben 
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Auf bem Bahnſteig ber Antergrundbahn. 


Gemälde von A. Fauger on. 


„Woraus ſchließen Sie das?“ 

„Ich habe es gefühlt — Ihre Stimme klang anders. . ..“ 

Er griff nach ihrer herabhängenden Hand und drückte ſie 
kurz und ſtark. 

Dies berührte ihn wunderbar.... So kannte fie ihn ſchon? 
So erriet ſie ihn ſchon? Das tat wohl — ach ja — eine 
Zukunft voll großer Arbeit und eine Häuslichkeit voll zarten 
Friedens — das waren gute Gedanken — das waren Lebens- 
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umſtände, wie fie der gefunden und klaren Kraft eines Mannes 


dienlich ſind. . .. : 
Und während er ſchweigend bieje erlöfenden Empfindungen 
genoß, hatte man die beiden Villenſtraßen ſchon durchmeſſen, 


die das Landskronſche Haus von dem Hedebrinkſchen trennten. 


„Gute Nacht.“ Alle Abſpannung war ausgelöſcht — mit 
kräftigen Schritten, beinahe fröhlichen Herzens, ging er in die 
Nacht hinein. (Fortſetzung folgt.) 


Chopin. 


Ein Gedenkblatt zu ſeinem 100. Geburtstage. — Von Heinrich Neumann. 


Frédéric Chopin! Der Name iſt franzöſiſch, aber ſein 
Träger war ein Pole, der einzige ſeines Volkes, der bisher 
den Anſpruch erworben hat, unter den Tondichtern den Großen 
zugezählt zu werden. Er wurde am 22. Februar 1810 in 
Zelazowa Wola bei Warſchau geboren, doch ſiedelte der Vater, 
der hier als Erzieher in einem gräflichen Hauſe wirkte, ſchon 
wenige Monate ſpäter nach der Hauptſtadt über, um die 
Stellung als Lehrer der franzöſiſchen Sprache am neuen Lyzeum 
zu übernehmen. Daß er auf dieſe Weiſe davor bewahrt wurde, 
in einem kleinen Neſte zu verſauern, war für Chopin beſonders 
wichtig, da er geiſtig ungewöhnlich früh reif wurde. Im 
Sommer 1826 hatte er das Lyzeum abſolviert. Jetzt erſt 
genoß er geregelten Unterricht in der 
Theorie bei Joſef Elsner, einem ausge⸗ 
zeichneten Muſiker und Pädagogen, der 
der Eigenart ſeines genialen Schülers 
in weiteſtem Maße Rechnung trug. 

Was er den Lehrer verdankte, darüber 
hat der große Künſtler ſich nie einer 
Täuſchung hingegeben. Beſcheidenheit 
in der Beurteilung des eigenen Schaffens 
war überhaupt ein hervorſtechender Zug 
in ſeinem Charakter. So ſchreibt er 
nach ſeinem erſten großen Erfolg in 
Wien: „Eine der Nummern (des anıt- 
lichen Blattes) enthält, obwohl gut ge⸗ 
meint, ſolche Dummheiten, daß ich bis 
zu dem Moment ganz verzweifelt war, 
wo ich die Antwort in der Gazeta 
Polska“ geleſen hatte, die mir gerechter- 
weiſe wieder abnimmt, was die andere 
mir in ihrer Übertreibung angedichtet 
hatte. Es wird nämlich in dieſem Ar- 
tikel behauptet, daß, wie die Deutſchen 
auf Mozart, ſo einſtens die Polen auf 
mich ſtolz ſein werden; offenbarer Un⸗ 
nnl... Obwohl ich nun zwar noch 
nichts bin, ſo hat der Kritiker (der Gazeta) doch inſofern recht, 
daß ich noch weniger leiſten würde, als ich in der Tat leiſte, 
wenn ich nicht bei Elsner ſtudiert hätte.“ 

In Wien, wo Chopin 1829 und 1830 längere Zeit ver- 
weilte, lebte er wie daheim in Warſchau, und in Paris, wo 
er ſich 1831 für die Dauer niederließ, lebte er zuerſt wie in 
Wien. Er hatte die Gewohnheiten eines Grandſeigneurs und 
war in den Salons der Ariſtokratie heimiſch und auferordent- 
lich beliebt; aber die Einnahmen floſſen, bis er ein geſuchter 
Lehrer wurde, nur ſpärlich und ſtanden in keinem Verhältnis 
zu den Ausgaben, ſo daß die Eltern, die er gar oft um Geld 
anging, ihn immer und immer wieder mahnen mußten, ſparſam 
zu ſein und auf ſeine Geſundheit Rückſicht zu nehmen. Doch, 
ſo wohl er ſich in der vornehmen und reichen Geſellſchaft 
fühlte, zu ihrem Sklaven machte er ſich nicht. Wenn er 
merkte, daß man ihn nur eingeladen hatte, um ihn den andern 
Gäſten vorzuführen, konnte er recht deutlich werden. So 
erzählt Berlioz von einem Diner, bei dem er mit Chopin zu- 
ſammen war: „Kaum hatte man Kaffee ſerviert, als der Haus⸗ 
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Friedrich Franz Chopin. 
Lithographie von P. Rohrbach. 


herr an Chopin herantcat und bemerkte, 
ihn nie gehört hätten und hofften, er werde ſich ans Klavier 
ſetzen und irgendeine Kleinigkeit ſpielen. 
ſich in einer Art, die keinen Zweifel ließ, daß er keine Luſt 
zum Spielen habe. 


daß die Gäſte 
Chopin entſchuldigte 
Aber als der Gaſtgeber in beinahe be⸗ 


leidigender Weiſe auf ſeiner Bitte beharrte, wie ein Mann, der 
den Wert und Zweck ſeines Diners wohl kennt, brach der 


Künſtler die Unterhaltung kurz ab, indem er mit ſchwacher, 


gebrochener Stimme, laut huſtend, ſagte: ‚Ach, Verehrteſter 
ich habe — fo wenig gegellen . ..'" 

Dabei geizte Chopin keineswegs mit feiner Kunſt, nur 
mußte er das Gefühl haben, daß man ihn eben um der Kunſt 
willen hören wollte. Er hatte eine ge- 
wiffe Scheu vor einem größeren Audi- 
torium, die ihn wohl auch hinderte, ſo 
oft öffentlich aufzutreten wie andere 
Künſtler. Er hat fi ſelbſt ein- 
mal darüber mit den Worten geäußert: 
„Ich bin nicht dazu geſchaffen, Konzerte 
zu geben: die Menge ängſtigt mich, ihr 
Atem lähmt mich, ihre neugierigen Blicke 
ſind mir peinlich, vor den unbekannten 
Geſichtern verſtumme ich..“ 

Dieſe Scheu, andere Einblick in ſein 
Weſen gewinnen zu laſſen, beeinflußte 
auch ſeinen Verkehr mit den Menſchen. 
So groß die Zahl ſeiner Verehrer war, 
intime Freundſchaft verband ihn nur 
mit ſehr wenigen. Selbſt den Frauen, 
bie er liebte — und er fing früh an 
zu lieben — offenbarte er ſeine Seele 
nicht. Die erſte, für die ſein Herz er⸗ 
glühte, war die Sängerin Conſtantia 
Gladkowska in Warſchau. Aus Wien 
ſchreibt der Neunzehnjährige an einen 
Freund: „Ich habe — vielleicht zu 
meinem Unglück — ſchon mein Ideal 
gefunden, das ich treu und aufrichtig verehre. Ein halbes 
Jahr iſt es ſchon her, und ich habe mit ihr, von der ich 
allnächtlich träume, noch kein Wort geſprochen.“ Später ijt 
er ihr freilich nähergetreten, und bevor er im folgenden 
Jahre die Heimat — er wußte nicht, daß es für immer ſei —- 
wieder verließ, tauſchte er mit der Geliebten Verlobungsringe 
aus. Aber wenn er dann auch noch in der Ferne eine Beit- 
lang für ſie ſchwärmte, beſonders nahe ſcheint es ihm nicht 
gegangen zu ſein, als er erfuhr, daß ſie einem andern die 
Hand zum Ehebunde gereicht hatte. Ein paar Jahre darauf 
war er für Maria Wodzinska, deren drei Brüder während der 
Schulzeit als Penſionäre im Haufe feiner Eltern gelebt hatten, ent- 
flammt. Mit ihr verlobte er ſich heimlich, da der Widerſtand ihres 
Vaters wegen der ungeſicherten materiellen Exiſtenz Chopins 
zu befürchten war. Daß auch ſie dann einen andern heiratete, 
ging Chopin wohl mehr zu Herzen, aber auch darüber kam er 
hinweg, und bereits im nächſten Jahre fand er Troſt in den 
Armen der George Sand, mit der er nahezu zehn Jahre 
in Freud und Leid zuſammenlebte. Über dieſes Verhältnis 
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und feinen Abſchluß ift febr viel gefchrieben worden, und 
die meiſten haben nicht ohne Grund George Sand herb 
verurteilt. Es war gewiß nur ein Vorwand, wenn ſie die 
Parteinahme Chopins für ihre Tochter Solange und deren 
Mann, den Bildhauer Glefinger, benutzte, um mit ihm zu 
brechen. Aber auf der andern Seite muß man doch berück— 
ſichtigen, daß ſie damit nur die Konſequenz aus der Erkaltung 
ihrer Gefühle zog, und es darf nicht vergeſſen werden, daß ſie 
lange Zeit Chopin das Leben nach Möglichkeit angenehm ge- 


macht und ihn, wenn er krank war, ſorglich gepflegt hat. Und 
ganz leicht war es nicht, mit ihm auszukommen. Denn er 
war überaus empfindlich, reizbar und ſchreckhaft. Er hatte 


am Tage ſowohl wie in der Nacht nicht ſelten Viſionen, die 
auf Unbeteiligte einen 
fürchterlichen Eindruck 
machen konnten, Viſionen, 
die ihm manchmal die In⸗ 
ſpiration zu neuem Schaffen 
brachten und manchmal 
ſich als Folge des Schaffens 
einſtellten. Daß Chopin 
nach dem Bruche ſich zu 
einer gerechten Beurteilung 
der Sand nicht durchrang, 
daß er in einem Briefe 
nach Warſchau nur davon 
ſpricht, was er gelitten, 
und wie er George Sand 
die acht ſchwerſten Jahre 
ihres Lebens habe er⸗ 
tragen helfen, iſt begreif⸗ 
lich. Er war eben auch 
nur ein Menſch unb ba: 
zu ein ſchwer kranker. 
Einmal noch ſchien es, 
als wolle ſeine Lebens⸗ 
kraft wieder erſtarken: im 
Herbſt 1848 fühlte er ſich 
wohl genug, um nach 
England zu reiſen und 
dort Konzerte zu geben. 
Allein ſeine Tage waren 
gezählt. Anfang 1849 
kehrte der Schwindſüchtige 
ſo geſchwächt nach Paris 
zurück, daß er nicht mehr 
zu komponieren, geſchweige 
denn öffentlich zu ſpielen 
oder Unterricht zu geben 
vermochte. Er hätte, da 
er nie etwas erſpart, die 
bitterſte Armut kennen gelernt, wenn ſich nicht Freunde und 
Freundinnen ſeiner angenommen hätten. Am 17. Oktober 1849 
ſetzte ein ſchmerzloſer Tod ſeinem reichen Leben ein Ziel. 
Was bedeutete oder bedeutet nun Chopin für die Kunſt? 
Sein Klavierſpiel hat wohl von den Lebenden niemand ge— 
hört, aber wir bekommen eine Ahnung, wie es wirkte, wenn 
wir leſen, welche Eindrücke große Geiſter davon empfangen 
haben. So ſchreibt Liſzt in ſeinem Buch über Chopin: „Iſt 
es möglich, jemandem eine Vorſtellung von dem Zauber einer 
unſagbaren Poeſie zu geben, der ſie nicht ſelbſt empfunden 
hat? ... In den meiſten feiner Walzer, Balladen, Sher- 
zos liegt die Erinnerung irgendeines flüchtigen poetiſchen 
Hauches wie eingeſargt, der von einer flüchtigen Erſcheinung 
herübergeweht ſcheint. Manchmal idealiſiert er ſie ſo weit, 
macht er ihre Fibern ſo zart und zerbrechlich, daß ſie nicht 
mehr unſeresgleichen anzugehören ſcheint, ſondern ſich der 
Feenwelt nähert und uns die Geheimniſſe der Undinen, der 
Titanias, der Ariel, der Königin Mab, der mächtigen und 
launiſchen Oberons enthüllt, aller Genien der Lüfte, des 


Denlmal für F. F. Chopin. 
Ausgeführt von J. Froment⸗Meuricee im Park Monceau zu Paris. 


Waſſers und des Feuers... Wenn diefe Art von Inſpiration 
Chopin überkam, dann nahm ſein Spiel einen ganz beſtimmten 
Ausdruck an, ganz gleich, was er immer ſpielen mochte, Tanz⸗ 
muſik oder träumeriſche Nokturnos, Mazurkas, Préludes oder 
Scherzos ... Allem gab er eine ganz unnennbare Färbung, 
ein nebelhaftes Anſehen, einen Pulsſchlag von einer Vibration, 
die nichts Stoffliches mehr an ſich hatten und wie ein Im⸗ 
ponderabile auf das Weſen wirkten, ohne durch die Sinne zu 
gehen. Bald meinte man, das freudige, ungeduldige Fuß- 
wippen einer Peri zu vernehmen, die im Liebesſtreit 
ſchmollt, bald waren es ſamtweiche, ſchillernde Modula- 
tionen, wie der Rücken eines Salamanders; bald hörte 
man traurige, troſtloſe Akzente, als wenn die Seelen im 
| Fegefeuer nicht barmherzige 
Beter fänden, die ihre end- 
liche Erlöſung erflehten . . 
Durch ſein Spiel erweckte 
der große Künſtler in be⸗ 
zaubernder Weiſe jenes 
Zittern von ängſtlicher, 
atemloſer Erregung, die 
über einen kommt, wenn 
man fid in der Gegen- 
wart übernatürlicher Weſen 
fühlt, nahe denen, die 
man weder ahnen kann, 
noch faſſen, noch umarmen, 
noch beſchwö'ren . ."' 
Chopins Kompoſitio⸗ 
nen, im höchſten Sinne 
des Wortes Tondichtungen, 
ſind heute Gemeingut der 
mufifalifchen Welt, in 
keinem Konzertſaal fehlen 
ſie und in keinem Hauſe, 
in dem die Kunſt gepflegt 
wird. Niemand möchte 
ſie miſſen, denn ſie ſind 
ſchön, eigenartig und ſo 
modern, wie ſie vor ſechzig 
und achtzig Jahren waren. 
Sie find international ge- 
worden, weil ſie echt na⸗ 
tional ſind. Chopin hat 
ſich in der Fremde nie 
ſeiner Herkunft „erinnert“, 
hat ſeinen Schöpfungen 
nicht, um ihnen ein eigenes 
Gepräge zu geben, ab- 
ſichtlich nationale Elemente 
beigemiſcht, ſondern er hat 
ſein Lebtag nur als Pole gedacht und gefühlt, und ſo hat er 
unwillkürlich polniſche Muſik geſchaffen, aus der das Weſen 
ſeines Volkes zu uns ſpricht, vornehmlich die Melancholie und 
das leicht und ſtürmiſch aufbrauſende Temperament. Er war es, 
der als Erſter die polniſche Muſik ſchuf, denn ſo viel auch in ſeiner 
Heimat muſiziert werden mochte, fo viel Volksmelodien auch 
geſungen und geſpielt wurden, vor ihm kam keiner, der, was 
im Volke lebte, zur wirllichen Kunſt erhob. Doch das allein hätte 
nicht genügt, um ſeinem Schaffen dauernden Wert zu ſichern, 
wenn er nicht aus eigenem Innern ungeheuer viel hätte hin⸗ 
zutun können. Seinem feinen, edlen Geſchmack geſellte ſich 
die Gabe reichſter Erfindung hinſichtlich der Form ſowohl wie 
der Melodie. So ſchuf er einen neuen Klavierſtil. Paſſagen 
und Fiorituren, die vordem nur äußerliches Zierwerk waren, 
gewannen bei ihm tiefere Bedeutung. Sein Walzer, ſeine 
Mafurfa, feine Polonäſe find nicht mehr gleichmäßig 
rhythmiſche Gefüge, um danach zu tanzen, ſondern neue 
Kunſtgebilde, die allenfalls die Erinnerung an den Tanz 
wecken. Und in allen ſeinen Werken nimmt uns neben der 
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Urſprünglichkeit der Melodie bie Kühnheit der Harmonie ge 
fangen. Nun muß es auffallen, daß er faſt ausſchließlich für 
das Klavier komponiert hat, und es iſt die Frage aufgeworfen 
worden, ob er nicht bei längerem Leben fid) an größere Auf- 
gaben, an Sinfonien und Opern, herangewagt haben würde. 
Die Frage darf verneint werden. Er iſt mehr als einmal 
von Perſonen, denen er in Liebe zugetan war, oder vor deren 
künſtleriſchem Urteil er die höchſte Achtung hatte, ſo von 
ſeinem Lehrer Elsner, dazu angeregt worden, hat ſich auch mit | 
dem Gedanken getragen, ihren Mahnungen zu folgen, und 
nach reiflicher Überlegung doch davon Abſtand genommen. 
Dem Grafen Perthuis hat er einmal gerade heraus geantwortet: 


musique du piano; pour faire des opéras je ne suis pas assez 
savant Bewundernswerte Selbſtkritik!“ Sie hat ihm wahr⸗ 
lich nicht geſchadet. Auch ohne Oper hat er erreicht, was er 
in ſeinen Anfängen nicht zu hoffen wagte: die Polen ſind 
ſtolz auf ihn, und ſie haben alle Urſache dazu. Will man 
ihn klaſſifizieren, fo ijt er zweifellos den Romantikern zuzu- 
zählen oder, wenn man Hans von Bülow folgt, auch den 
Klaſſikern. Dieſe Bezeichnung gibt ihm Bülow anläßlich der 
Erörterung des Wortes „Tonpoet“. Der Meiſter ſchrieb: „Ein 
Tonpoet iſt vor allem Romantiker, der jedoch, wenn er ſich 
zum Genius entwickelt, auch Klaſſiker werden kann wie Chopin. 


Kometen und Nordlichter im Volksaberglauben. 


Zur Wiederkehr des Halleyſchen Kometen. — Von Dr. Richard Hennig. 


Helligkeit von Woche zu Woche zu, ſo daß er bald mit bloßem 
Auge wird geſehen werden können, um im Mai 1910 ſeine 
Sonnennähe und größte Helligkeit zu erreichen. Ganz im Gegen⸗ 
ſatz zu ehemaligen Jahrhunderten wird er heute wohl allenthalben 
von den kultivierten Menſchen mit eitel Freude und Intereſſe 
begrüßt werden, während frühere Zeiten 
für bie äſthetiſche Seite ſolcher Dium: 
liſchen Schauſpiele durchaus kein Ver- 
ſtändnis hatten unb der ſeltenen Wunder- 
erſcheinung nur mit Angſt und Schrecken 
und Furcht vor kommenden, entſetzlichen 
Ereigniſſen begegneten. Die Beurteilung 
der Kometen und ebenſo der 9torb- 
lichter, iſt heute viel freundlicher 
geworden, wenigſtens bei der ſtädtiſchen 
Bevölkerung, obwohl nicht vergeſſen 
werden darf, daß ſelbſt in einer Stadt 
wie Wien noch 1858 eine feierliche Pro⸗ 
zeſſion abgehalten wurde, um das von 
dem großen Donatiſchen Kometen jenes 
Jahres drohende Unheil abzuwenden! 
Auf dem Lande, wo man ſeltener 
Gelegenheit hat, ſich mit den Großtaten 
Abb. 1. ä eines Nordlichts ich Jahre 384 moberner Wiſſenſchaft vertraut zu ma- 
n chen, mag wohl auch noch in unſern 

Tagen das Erſcheinen eines Nordlichts oder Kometen über- 
raſchend und ſchreckhaft genug wirken, und ganz ſicher wird 
dies in weniger kultivierten Ländern der Fall ſein, wo die 
Volksſchulbildung nicht auf der hohen Stufe ſteht wie bei uns 
in Deutſchland. Es iſt jedenfalls recht bemerkenswert, daß 
(nach dem vorzüglichen Werk Wuttkes über den deutſchen Volks⸗ 
aberglauben) beim Landvolk noch heute Kometen „allgemein“ 
als Vorboten von Landesunglück, von Krieg, Peſt, Teurung 
uſw. gelten, Nordlichter pre ebenfo allgemein als Bor- 


Nach einer auffallend langen, fait 30 Jahre währenden | 
Epoche, bie unfrer Erde nicht einen einzigen großen und | 
ſchönen Kometen mehr befchert hat, haben wir endlich einmal | 
wieder ein „Kometenjahr“ zu verzeichnen. Am 17. Januar 
d. J. iſt, wie aus der Tagespreſſe bekannt ſein dürfte, ganz d 
unerwartet in nádjjter Nähe der Sonne 
ein mit bloßem Auge ſichtbarer Komet 
aufgetaucht, der zwar keineswegs zu den 
größten Vertretern ſeiner Gattung zählt 
und nicht entfernt mit den prachtvollen 8 
Kometen der Jahre 1811, 1843, 1858, 
ja, ſelbſt nicht mit den letzten größeren N 
von 1881 und 1882 zu vergleichen ) 
ift, der aber dennoch ein intereſſantes 8 
Beobachtungsobjekt am Himmel dar⸗ 
ſtellt. Außerdem aber dürfen wir bee 
kanntlich darauf rechnen, daß uns in 7 
wenigen Monaten ein zweiter, mit Ar 
bloßem Auge ſichtbarer Komet am Him- a 
mel erſcheinen wird: der berühmte Hal? = 
leyſche Komet, ein periodiſch wieder⸗ 
kehrender Schweifſtern, der zwar gleich: 
falls nicht zu den glänzendſten und groß⸗ 
artigſten Vertretern ſeiner Art gehört, 
dafür aber einer der treuſten und am 
regelmäßigſten wiederkehrenden Gäſte in unſerem Sonnenſyſtem 
ijt. Alle 75 bis 76 Jahre läßt dieſer Himmelsbote ſich ein- 
mal am Firmament blicken, und bis tief ins frühe Mittelalter 
hinein, ja, ſogar bis zum Jahre 12 v. Chriſti Geburt, ſind uns 
Nachrichten über ſein Auftauchen überliefert worden. Da er 
1885 zuletzt in unſern Geſichtskreis gekommen war, wußte man 
ſeit langem, daß er, wenn nicht irgendwelche unvorhergeſehenen 
Störungen ihn inzwiſchen beeinflußt hatten, im Frühjahr 1910 
abermals in die Sonnennähe kommen unb damit uns ſichtbar 
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Abb. 2. Darſtellung eines Nordlichts, als Kampf 
zweier Heere am Himmel aufgefaßt. 


1909 wurde er 
zuerſt von einem 
der zahlreichen, 
nach ihm 
ſpähenden Fern⸗ 
rohre als lidt 
ſchwaches Pünlt— 
chen wieder auf- 
gefunden, und 
nun nimmt ſeine 


aus⸗ 


treten eines Ko- 
meten oder Nord⸗ 
lichts ganze Län- 
der und ganze 
Erdteile von Ent— 
ſetzen gepackt wur- 
den. Zwar ſtellt 
ſich ein ſolches 
Ereignis, wie wir 
wiſſen, durch— 


Abb. 3. Ein Komet in mittelalterlicher Darſtellung. 
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ſchnittlich alle 
paar Jahre ein: 
mal ein, und 
man ſollte daher 
eigentlich er⸗ 
warten, daß der 
Schrecken davor 
ſich im Laufe 
der Jahrhun- 
derte allmäh⸗ 
lich abgeſtumpft 
habe; doch war 
dies ganz und 
gar nicht der 
Fall, vielmehr 
ſcheint umge⸗ 
kehrt im Anfang 
der ſogenannten 
Neuzeit bie Ko” 
meten- und Nordlichterfurcht ungleich heftiger aufgetreten zu 
ſein als im Altertum und ſelbſt als in unſeren Tagen. 
Etwas Derartiges iſt nur verſtändlich, wenn man ſich überlegt, 
wie ungemein leicht es zu allen Zeiten war, irgendein großes 
Ereignis, zumeiſt ein gewaltiges Unglück, ausfindig zu machen, 
deſſen Vorherverkündigung man dem Kometen zuſchreiben 
konnte. Krieg, Mord, Raub, Brand- 
unglück, Erdbeben, Seuchen, Über⸗ 
ſchwemmungen, Stürme, Hungersnot, 
Teurung, Dürre waren ja doch dereinſt 
alljährlich bald hier, bald da zu ver- 
zeichnen, und es blieb daher der Phan- 
taſie des abergläubiſchen Menſchen zu 
allen Zeiten unbenommen, ſich irgend⸗ 
ein beſonders ſenſationelles Ereignis 
auszuſuchen, deſſen Eintritt durch das 
Erſcheinen des Kometen oder des Nord- 
lichts angezeigt worden ſein ſollte, zu⸗ 
mal da nirgend geſagt war, ob das 
angedrohte Unheil ſich morgen oder 
übers Jahr oder über fünf Jahre er: 
eignen und ob es in der Heimat des 
Beobachters oder „hinten weit in der 
Türkei“ ſtattfinden werde. Daß man 
aber überhaupt, wenn man nur ein 
wenig ſuchte, ſtets irgendeinen ſchäd⸗ 
lichen oder auch nur ungewöhnlichen Vorgang auf Erden mit 
den beunruhigenden Himmelslichtern in Beziehung bringen 
konnte, mag die eine Tatſache beweiſen, daß das von einem 
1668 erſchienenen Kometen angerichtete Unheil lediglich in 
einem — Katzenſterben in Weſtfalen beſtanden haben ſoll! 
Einen andern machte man dafür verantwortlich, daß irgendwo 
in Schottland das Uhrwerk einer Turmuhr zertrümmert wurde, 
und ein dritter ſollte gar nur das Erſcheinen großer Züge 
wilder Tauben vorher angezeigt haben. Und als ſich im 
Jahre 1680 einer der größten und glänzendſten Kometen 
aller Zeiten am Himmel zeigte, der einen nahezu beiſpielloſen 
Schrecken über die europäiſche Menſchheit gebracht haben ſoll, 
da beſtand ſchließlich das Unglück, das den ſündigen Erd— 
bewohnern in einer ſo entſetzlichen Weiſe angedroht wurde, in 
einem ziemlich heißen Sommer und einem ziemlich kalten 
Winter! Abergläubiſche deutſche Patrioten mochten freilich nach— 
träglich geneigt ſein, die am 30. September 1681 erfolgte 
Wegnahme Straßburgs durch Ludwig XIV. als das große 
Unglück zu betrachten, vor dem der Komet warnen wollte — 
in Frankreich allerdings dürfte man dieſe Deutung ſchwerlich 
geteilt haben! 

Es ijt ja fo ungemein leicht, überall ein paſſendes Bor- 
kommnis mit den beunruhigenden Vorgängen am Himmel in 
Parallele zu ſtellen. — Das letzte große und allgemeine 
Nordlicht in Deutſchland erſchien am 9. September 1898. 
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Abb. 4. Alte Darſtellung einer Nebenſonnenerſcheinung. 


Abb. 5. 
Ein Nordlicht, als Schar geſpenſtiſcher Neiter aufgefaßt. 
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Die Meinung, daß es Blutvergießen ankündige, mochte damals 
beſonders berechtigt erſcheinen, da unter den ſchönen farbigen 
Strahlen, die es ausſandte, ein gewaltiger blutroter Strahl, 
der wie das Licht eines Scheinwerfers über das Himmelszelt 
dahinglitt, hervorragend die Aufmerkſamkeit der Beobachter 
feſſelte: und 24 Stunden ſpäter lag in Genf Kaiſerin Eliſabeth 
von Oſterreich entſeelt, getroffen vom Dolch des italieniſchen 
Anarchiſten Luccheni! — Ein beſonders großes und ſchönes 
Nordlicht wurde am 24. und 25. Oktober 1870 in Europa 
geſehen: am 27. fiel Metz in die Gewalt der Deutſchen, und 
173 000 franzöſiſche Soldaten wurden kriegsgefangen. — Am 
7. Januar 1831 loderte im größten Teile von Europa und 
auch von Nordamerika wohl das ſchönſte Nordlicht am Himmel 
auf, das den nichtarktiſchen Gebieten das ganze neunzehnte 
Jahrhundert gebracht hat: am gleichen Tage wurde zu Stolp 
in Pommern ein Knabe geboren, deſſen Name ſpäter am 
Firmament des Ruhms leuchtete: Heinrich Stephan! — 
Am 21. April 1821 erſchien auf der ſüdlichen Halbkugel 
der Erde ein beſonders ſchöner Komet: 14 Tage ſpäter 
hauchte der große Napoleon auf dem einſamen St. Helena, 
das in der Sichtbarkeitsſphäre des Kometen lag, ſeinen letzten 
Seufzer aus. 

Bei der ungeheuren Mannigfaltigkeit der möglichen Be⸗ 
ziehungen, irgendwelche geheimnisvollen Deutungen für un- 
gewöhnliche Vorgänge am Himmel nachträglich ausfindig zu 

machen, ijt ein ſolches Bemühen dem- 

f nach wirklich das einfachſte Ding von 

der Welt, und man darf ſich deshalb 

* auch nicht wundern, daß in früheren 

Zeiten die Angſt vor den Himmels- 
erſcheinungen, ſtatt fih durch Gewohn⸗ 
heit abzuſchwächen, im Laufe der Jabr- 
hunderte und Jahrtauſende ſich ſteigerte, 
weil man eben immer mehr Fälle an- 
zuführen wußte, in denen die Er⸗ 
ſcheinung eines Kometen irgendein Un- 
heil im Gefolge gehabt haben ſollte. 

Wiederholt haben die himmliſchen 
Lichter der Kometen, lediglich infolge 
der Angſt, die fle den Menſchen ein- 
jagten, nachhaltig in das irdiſche Tun 
und Treiben, ja ſogar in den Lauf der 
Weltgeſchichte eingegriffen. Durch das 
Erſcheinen eines Kometen im Jahre 
837 wurde Ludwig der Fromme zur 
Erbauung zahlreicher Kirchen und Klöſter veranlaßt, um den 
Zorn des Himmels zu beſänftigen; ein älteres Auftauchen 
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des Halleyſchen Kometen im Jahre 1456 hatte eine päpitliche 


Verordnung zur Folge, wonach mittags die Kirchenglocken 
geläutet werden ſollten; es iſt dies eine Sitte, die ſich 
vielfach bis auf den heutigen Tag in katholiſchen Ländern 
erhalten hat. Und der erſtaunliche Entſchluß Kaiſer Karls V., 
die Krone des 
größten Reiches, 
das die Erde 
jemals geſehen 
und in dem die 
Sonne nicht un- 
terging, niederzu⸗ 
legen und ſich in 
die Einſamkeit des 
Kloſtens San 
Quite in Eſtre⸗ 
madura zurück⸗ 
zuziehen, ſoll, der 
Überlieferung 
nad, durch das 
Erſcheinen des 
großen 1556er 
Kometen veran- 
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Abb. 6. Ein Komet, als flammendes Schwert aufgefaßt. 
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Dutzenden anführen. Das 1557 erſchienene dickleibige Werk 
des Profeſſors Lycoſthenes in Baſel: „Prodigiorum ac ostentorum 
chronica“ iſt voll von ähnlichen Wundergeſchichten. Das 
gleiche Buch enthält aber nicht minder ſchaudervolle Geſichte 
von abgehauenen Köpfen, blutigen Waffen, kämpfenden Heeren, 
die zweifellos durch Kometen und Nordlichter oder aber, in 
vielen Fällen, auch durch Nebenſonnen und Nebenmonde Her- 
vorgerufen und in den Himmel hineingeleſen worden ſind. 
Ein paar von den wunderlichen Abbildungen derartiger Him- 


laßt oder doch mindeſtens weſentlich gefördert worden ſein. 
Die Großen der Erde fühlten ſich wohl dereinſt eben am 
meiſten durch die angeblichen Zuchtruten des Himmels in ihrem 
Gewiſſen beunruhigt, zumal nachdem die Meinung aufgekommen 
war, der gewaltige Komet vom Juli 1264 habe den Tod Papſt 
Urbans IV. (2. Oktober 1264) verſchuldet, des Papſtes, der Karl 
von Anjou gegen die Hohenſtaufen ins Feld gerufen hatte. 
Von der Angſt und der Aufregung, die in alter Zeit 
durch Himmelserſcheinungen der genannten Art allenthalben 


ſo ganz anders über ſolche Phänomene / 
urteilen, die wir ung ihrer freuen und / 

fie fogar herbeiwünſchen, unmöglich nod) z 

eine richtige Vorſtellung zu gewinnen. Si Il 
Wir können uns aber wenigſtens ein N 
ungefähres Bild von der pfychifchen A, 
Zerrüttung ber Geiſter machen, die das 2 
Erſcheinen großer Kometen und Nord- i 
lichter nach fih zog, wenn wir bie Z 
Berichte leſen, die von den fred- 7 
lichen Vorgängen am Himmel vielfach | 
auf uns gekommen find, und bie in 
vielen Fällen offenbar eine vor Ent⸗ 2 d 
ſetzen zu den tollſten Wahnbildern er- G | 


ausgelöſt wurde, vermögen wir, bie wir 
, 
e 


Da? 


hitzte Phantaſie in die Feder diktiert U 
hat. Ein großer Komet, der im Jahre (Vt ; )) 
1527 erſchien, wird z. B. in einer 
zeitgenöſſiſchen Quelle folgendermaßen 
beſchrieben: „Sein Oberteil war wie 
ein gekrümmter Arm, der ein großes Schwert in der Fauſt 
hatte, ſolchergeſtalt, als wollte er ſogleich damit zuhauen, auf 
der Spitze des Schwerts und auf jeder Schärfe waren drei 
große Sterne... Auf die Seiten ſahen die Strahlen ſowohl 
»ben als unten wie Spieße, kleine Schwerter; Säbel und Dolche 
wurden gleichfalls bemerkt, unter welchen viele Menfchen- 
Häupter mit Bärte und Haare erſchienen, es war ineinander 
blutig und glühend, worüber viele erſchraken und krank wurden. 
Hierauf nun erfolgte viel Jammer, der Türke brach ein, und 
Rom wurde von Bourbon geſtürmet, der Pabſt erhielt ſich kaum 
in der Engelsburg ...“ uſw. Welche tollen Kapriolen hier 
die Phantaſie der Wahrnehmung ſchlug, die in einem harmloſen 
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Abb. 7. Ein Komet, als Kriegsrute aufgefaßt. 
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melserſcheinungen ſprechen eine deutliche 
Sprache. In Abb. 3 ijt der Komet, 
trotz der ſtark phantaſtiſchen Darſtellung, 
| noch ohne weiteres zu erkennen; auch 
M, aus Abb. 6 ut aus der Geſtalt des 
flammenden Schwertes, dem viele Ko- 
meten geglichen haben ſollen, mit ei⸗ 
niger Mühe noch die Erſcheinung eines 
Schweifſterns herauszuerkennen, zumal 
da der begleitende Text hier und da die 
Sternnatur der Erſcheinung betont. 
Schwieriger iſt ſchon die Kometengeſtalt 
aus dem Beſen (nebenſtehende Abb. 7) 
herauszuleſen, wie er, nach des Ly- 
coſthenes Angaben, oftmals am Himmel 
beobachtet worden ſein ſoll. Und nun 
gar Abb. 11 Wüßten wir nicht aus 
andern zeitgenöſſiſchen Quellen, daß im 
Jahre 394 n. Chr. ein großer Komet 
oder „brennender Balken“ dreißig Tage 
lang am Himmel ſichtbar war, ſo könnten wir ſchwerlich 
vermuten, daß die geſpenſtiſche, eine Geißel ſchwingende Frau, 
die im genannten Jahre zu Antiochia am Himmel wahrgenommen 
wurde und zahlloſen Menſchen bleiernes Entſetzen einflößte, 
gleichfalls nichts anderes als ein großer Komet war, dem ledig- 
lich die Furcht ein menſchliches Ausſehen andichtete. 

Ahnliche Beobachtungstäuſchungen und phantaſtiſche Wahr⸗ 
nehmungen wie die Kometen veranlaßten naturgemäß auch 
die Nordlichter, die noch heute nicht felten mit ihren fheim- 
werferartig hin und her zuckenden Strahlen beunruhigend genug 
wirken. Alle die zahlloſen alten Geſchichten von kämpfenden 
Heeren, die am Himmel geſehen worden ſeien, von Zweikämpfen 
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wie wir willen, in 
der Nacht zum 11. 
Oktober 1527; 
aber das eben be- 
ſchriebene Unheil, 
das er angeblich 
„vorher“ verkün⸗ 
digt hat, gehörte damals ſchon der Vergangenheit an: die erſte 
Schlacht von Mohacz, mit der die Türken vernichtend über die 
Chriſtenwelt hereinbrachen, hatte ſchon am 29. Auguſt 1526 
ſtattgefunden, und die Erſtürmung Roms durch den Konnetabel 
Karl von Bourbon, der ſogenannte sacco di Roma, war am 
6. Mai 1527 erfolgt! — Die „Warnung“, in Geſtalt des 
Kometen, kam alſo ein wenig ſpät! 

Ahnliche phantaſtiſche Wahrnehmungen und Deutungen im 
Anſchluß an Kometenerſcheinungen ließen fih zu vielen 
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Abb. 8. Alte Darſtellung einer Nebenſonnenerſcheinung. 


lungen von Nord- 
lichtern, aus denen 
gleichzeitig ein An- 
halt gewonnen mwer- 
den kann, durch 
was für Wahr- 
nehmungen die be⸗ 
rühmte Sage entſtanden ſein muß, wonach die Geiſter der in 
der Schlacht auf den Katalauniſchen Feldern (451) Gefallenen 
in der Luft den wütenden Kampf fortſetzten. Berühmt in der 
Theorie der Beobachtungsfehler iſt ja insbeſondere das ſo— 
genannte „Chemnitzer Protokoll“ vom September 1680, in dem 
zahlreiche angeſehene Bürger an Eides Statt die ſchriftliche 
Erklärung abgaben, ſie hätten zur Zeit nach Sonnenuntergang 
am Himmel zwei einander bekämpfende, geiſterhafte Heere ge- 
ſehen: die Veranlaſſung zu dieſer unbegreiflichen Ausſage war 
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„Schau bie Wunder-Fackel-Kertze! — Sünden:fihres Menſchen⸗Hertze! 
Ach, bedenke, ach, erkenne — Wie ſie an dem Himmel brenne, 
Und um deiner Boßheit wegen, — Dir zur Straffe eil entgegen. 
Setzet doch mit Buß zuſammen, — Löſchet dieſe Zoren⸗Flammen, 
Daß, o Teutſche Landes⸗Erde, — Gottes Grimm gemildert werde, 
Der uns drauet mit Cometen; — Buß und Betens iſt von Nöten.“ 
Zwei Jahre, nachdem dieſe „Wunder ⸗Fackel⸗Kertze“ der 
Menſchheit einen ſo paniſchen Schrecken eingejagt hatte, ſtellte 
Iſaak Newton endgültig ſein großartiges Gravitationsgeſetz auf, 
das die Kometen ihrer Furchtbarkeit entkleidete, und dem auch 
dieſe Himmelskörper wie alle andern gehorchen müſſen. Und 
im gleichen Jahre, 1682, erſchien abermals ein Romet, deffen 
Dimenſionen allerdings kleiner als die des 1680er Geſtirns 
waren, der aber dennoch mehr als irgendein andrer Schweif- 
niken wimmeln von derartigen und auch von noch kraſſeren | [term dazu beigetragen hat, richtige Anſchauungen über das 
Geſchichten. Zuweilen ift es ſchwer oder gar nicht möglich, Weſen der Kometen zu verbreiten. Als nämlich ſpäterhin, auf 


wieder einmal nichts anderes als ein Komet, der rieſige, un- | 
| 
feſtzuſtellen, durch was für eine natürliche Himmelserſcheinung | Grund der Newtonſchen Lehren, bie Bahn des 1682 er Kometen 


gemein glanzvolle Komet des Jahres 1680, von dem hier 
bereits geſprochen wurde. Aber ſelbſt mit den himmliſchen 
Schlachten, deren Anblick die Erdenbewohner entſetzte, war die 
Phantaſie keineswegs immer erſchöpft. Zuweilen wurden auch 
noch viel verwickeltere Vorgänge am Himmel von den durch 
Angſt und Schrecken bis zur Sinnloſigkeit erregten Menſchen 
beobachtet. So zeigt uns Abb. 8, was für ſchaurige Dinge 
am 19. Juli 1550 bei Wittenberg am Himmel zu ſehen 
waren: neben der üblichen Geiſterſchlacht, die ſo hitzig geweſen 
ſein ſoll, daß ſogar das Blut der Erſchlagenen auf die Erde 
herniederrieſelte, erblickte man einen Hirſch und außerdem die 
in zwei Teile auseinandergeriſſene Sonne! Die alten Chro- 


die bis zur Unkenntlichkeit entſtellte Phantaſiegeſchichte hervor- genauer unterſucht wurde, entdeckte der engliſche Aſtronom 
gerufen ſein mag. Was foll man z. B. zu Abb. 4 fagen, wo | Halley eine auffallende Ahnlichkeit der Bahnelemente mit älteren 
zwei um ein flammendes Kreuz ſich windende, mit den Schwän⸗ Kometen der Jahre 1607, 1531, 1456 uſw., und auf Grund 
zen einander umringelnde und ſich gegenſeitig verſchlingende dieſer Feſtſtellungen wagte er die damals ſenſationelle Be- 
Schlangen dargeſtellt find, wie fie im Juli 1553 in Deutfch- hauptung auszuſprechen, der Komet kehre alle 75 bis 76 Jahre 
land beobachtet ſein ſollen? Am wahrſcheinlichſten iſt noch, wieder, und er werde deshalb im Jahre 1758 oder 1759 
daß es ſich dabei um die Wahrnehmung eines Nebenſonnen⸗ abermals zu ſehen ſein. Faſt 17 Jahre nach Halleys Tode 
Phänomens handelte, wie es gleichfalls von jeher die Phan⸗ (14. Januar 1742) ging feine kühne Prophezeiung in Er- 
taſie abergläubiſcher Menſchen zu den tollſten Sprüngen er⸗ füllung: am 15. Dezember 1758 wurde der „Halleyſche Komet“ 
hitzte. Aber an anderer Stelle wird von offenbar derſelben wieder aufgefunden, und am 12. März 1759 erreichte er 
Erſcheinung wieder gemeldet, daß ftatt der beiden Schlangen | feine Sonnennähe. Eine ſolche Aufdeckung mathematiſcher 
die Geſtalt eines blutenden Mannes in den Wolken geſehen Geſetze mußte natürlich machtvoll dazu beitragen, die Kometen⸗ 
worden fei, und man brachte diefe unheimliche Erſcheinung in furcht zu tilgen und in ſolchen Erſcheinungen Vorkommniſſe zu 
Verbindung mit dem unmittelbar darauf (11. Juli 1553) er⸗ erkennen, die durchaus in den übrigen Weltenbau hineinpaſſen, 
folgten Tode des bei Sievershauſen tödlich verwundeten Kur- | unb bie fid) von andern allvertrauten himmliſchen Phänomenen 
fürſten Moritz von Sachſen. lediglich durch ihre größere Seltenheit unterſcheiden. 

Nicht immer war eine ſo naheliegende Deutung der un⸗ Kometen und Nordlichter ſind ein ganz beſonders treffendes 
begreiflichen Himmelserſcheinungen möglich. In ganz anderer Beiſpiel dafür, wie eine Naturerſcheinung, die den Abergläu⸗ 
Art ſoll z. B. der ſchon mehrfach erwähnte, rieſige Komet | bifchen mit Unbehagen und Grauen erfüllt, für den wiſſen— 
von 1680 in Rom, wo er wenigſtens i in ſeiner wahren Eigen⸗ ſchaftlich gebildeten und aufgeklärten Menſchen nur eine Quelle 
ſchaft als Komet erkannt wurde, ein welterſchütterndes Wunder hohen äſthetiſchen Genuſſes und ſtolzer Forſcherfreudigkeit zu 
bewirkt haben; von dieſem wird in einem fliegenden Blatt werden vermag, und mit dem Verdienſte dieſer Errungenſchaft 
jener Zeit das den Kometen darſtellt, folgendes berichtet: | wird der Name des großen engliſchen Aſtronomen allezeit aufs 
„Wahre Abbildung des Kometen, wie ſolcher über Rom den | engfte verbunden bleiben. 
2. Dezember Montags in der Nacht in dieſem 1680. Jahr Was Halleys Genie verkündet, iſt ſeither weiter glänzend 
erſchienen und im Zeichen der Jungfrauen des 13. Grades beſtätigt worden: 1835 und 1836 tauchte ſein Komet pünktlich 
geſehen worden. Eben in dieſer Nacht, ungefähr um 8 Uhr, abermals aus den unergründlichen Tiefen des Weltenraums auf, 
hat eine Henne, fo niemals ein Ey geleget, mit großem Ge- und vor kurzem rüſtete fih die ganze gebildete Welt, den ſchon 
räuſch und ungewöhnlichem Geſchrey ein Ey von gegenwärtiger | angemeldeten Himmelsboten abermals zu empfangen, nicht mehr 
Größe und Geſtalt mit Stern und Strahlen, wie hier ab- mit Entſetzen und bleicher Furcht, ſondern mit Freude über 
gebildet zu ſehen, geleget.“ Ein andres Blatt aus jener Zeit das ſchöne, ſeltene Schauſpiel und mit ſtolzer Genugtuung, 
zeigt uns abermals den Kometen und deutet fein Erſcheinen in [daß es dem Menſchengeiſt vergönnt war, auch von dieſem 
folgenden ſchönen Verſen: Geheimniſſe der Natur den hüllenden Schleier zu reißen. 


Die epidemiſche Kinderlähmung. 


Von Dr. Michael Cohn. 


In der Provinz Weſtfalen und im Rheinlande wurden | Die Krankheit, um die es ſich hier handelt, ijt, wie gefagt, 
während des letzten Sommers und Herbſtes zahlreiche Kinder keine neue; nur trat ſie früher faſt immer ganz vereinzelt, 
von einer Krankheit befallen, die unter dem Namen der ſporadiſch auf; ſeit etwa zwei Jahrzehnten beobachtet man 
„ſpinalen Kinderlähmung“ den Arzten zwar feit langem bekannt | überhaupt erft bei ihr einen häufigeren Ausbruch. Mit bem Um- 
iſt, deren Auftreten in ſolch epidemiſcher Form wie hier aber, ſtande hängt es wohl zuſammen, daß ſie, obwohl gewiß ſchon 
bei uns in Deutſchland wenigſtens, bisher noch nicht beobachtet längſt exiſtierend, doch erſt verhältnismäßig ſpät als ein Leiden 
worden war. Im Regierungsbezirk Arnsberg wurden bis eigner Art, als eine beſondere Krankheitsform ermittelt worden iſt. 
Anfang Oktober nicht weniger als 436 Krankheitsfälle feſtgeſtellt, Ein deutſcher Arzt, Jakob v. Heine in Cannſtatt, hat das Ver- 
von denen ſechsundſechzig tödlich endeten; im Regierungsbezirk dienſt, fie mit ſcharfem Blick erkannt und auf Grund eigener, 
Düſſeldorf betrug die Zahl der gemeldeten Fälle über hundert. ſorgfältiger Beobachtungen im Jahre 1840 zum erſtenmal 
Auch aus andern Landesteilen, (o aus Schleſien und aus ein charakteriſtiſches Bild von ihr entworfen zu haben; er gilt 
Mecklenburg, brachten die Tageszeitungen Meldungen über eine daher mit Recht als ihr Entdecker. Von ihm rührt auch die 
größere Zahl von Erkrankungen, zu gleicher Zeit wurde außer- bisher gebräuchliche Bezeichnung „ſpinale Kinderlähmung“ 
dem unfer Nachbarland Niederöſterreich und beſonders Wien her, die er in der Erkenntnis wählte, daß es ſich um eine 
von einer größern Epidemie heimgeſucht. Kinderkrankheit handle, die in der Hauptſache gekennzeichnet 


ſei durch das Auftreten von Lähmungen der Körpermuskulatur, 
und daß ihr Sitz im Körper das innerhalb des Wirbelkanals 
befindliche Rückenmark (spina = Rückenmark) fein müſſe. Das 
hat ſich denn in der Tat im weſentlichen als richtig und zu⸗ 
treffend ergeben, ſo ſehr auch im übrigen unſer Wiſſen über 
die Krankheit in der Folgezeit durch zahlreiche Unterſuchungen 
in den verſchiedenſten Ländern, zu denen beſonders in neuerer 
Zeit vielfältige Gelegenheit ſich darbot, vertieft und erweitert 
worden ift. Freilich hat fid) dabei unter anderm herausgeſtellt, 
daß ſie nicht nur bei Kindern, ſondern gelegentlich auch bei 
Erwachſenen zur Beobachtung kommt. Aber auch nach unſern 
heutigen Erfahrungen befällt ſie doch ſo vorwiegend das 
jugendliche Lebensalter, ſpeziell die erſten Lebensjahre, daß 
man fie auch fernerhin geradezu als eine Kinderkrankheit be: 
zeichnen kann, mit dem gleichen Rechte wenigſtens, mit dem 
man auch Scharlach, Diphtherie uſw. zu den Kinderkrankheiten 
zählt, obwohl dieſe gleichfalls nicht allein bei Kindern vor- 
kommen. Es hat ſich ferner herausgeſtellt, daß ſie zwar in 
den weitaus meiſten Fällen ihren Sitz im Rückenmark habe, 
aber doch nicht immer. Es gibt nämlich Krankheitsfälle, die 
zwar ganz ähnlich verlaufen, die auch mit Lähmungen einher: 
gehen, bei denen aber die Veränderung ſich nicht im Rückenmark, 
ſondern in andern Teilen des Nervenſyſtems, nämlich im Gehirn 
oder in den Nervenſträngen der Körperperipherie, abſpielt. 
Im erſten oder Anfangsſtadium find Symptome allge- 
meiner Art vorherrſchend. Die Kinder erkranken plötzlich mit 
Fieber, Kopfſchmerzen, Benommenheit, Schlafſucht, Appetit⸗ 
loſigkeit, Schweißausbrüchen; auch leichte Krämpfe ſind nicht 
ſelten. Meiſt ſind auch Gliederſchmerzen vorhanden ſowie 
eine gewiſſe Schmerzhaftigkeit der Wirbelſäule; die Kinder 
bewegen ſich daher wenig und ſchreien beim Anfaſſen und 
Hochheben. In recht vielen Fällen machen ſich zudem Zeichen 
einer geſtörten Verdauung geltend; es treten Durchfälle auf 
oder auch hartnäckige Verſtopfung, während Erbrechen ſelten 
ijt. In dieſem Stadium, das gewöhnlich einige Tage, etwa 3—7, 
dauert, iſt die Natur der Krankheit oft gar nicht zu erkennen, 
da die Symptome viel zu unbeſtimmter Art ſind, um einen 
ſichern Schluß zu geſtalten. Dies wird erſt möglich mit Auf- 
treten des Hauptzeichens der Krankheit: mit dem Erſcheinen 
von Lähmungen, die oft ſchon während des Fieberſtadiums, 
auf jeden Fall aber mit deſſen Nachlaſſen bemerkbar werden. 
Das Kind kann mit einem Male das eine oder andere Glied 
oder auch mehrere Glieder abſolut nicht bewegen. Hebt man 
das betreffende Glied in die Höhe, ſo ſinkt es ſchlaff und 
gleichſam leblos ohne jede Regung wieder herab. Am 
häufigſten findet ſich die Lähmung an den Beinen, ſeltener 
an den Armen; es können aber auch an den verſchiedenſten 
ſonſtigen Körperteilen die Muskeln von der Lähmung betroffen 
werden, wie am Rücken, Nacken, Bruſt, Bauch, und dement- 
ſprechend iſt bie Bewegungsfähigkeit in dieſen Teilen mehr 
oder weniger beſchränkt oder aufgehoben. Gewöhnlich iſt das 
Gebiet der Lähmungen im Anfang ein ausgebreiteteres als 
ſpäter. Schon nach einigen Tagen oder wenigen Wochen 
tritt eine erhebliche Rückbildung ein; an dem einen oder 
andern gelähmten Gliede zeigt ſich wieder Leben und Beweg— 
lichkeit, ja es kann ſogar nach neueren Erfahrungen gelegent- 
lich einmal völlige Ausheilung eintreten. Aber auch in den 
gelähmt bleibenden Gliedern zeigt ſich inſofern allmählich eine 
Beſſerung, als einzelne Muskelgruppen meiſtens wieder funf- 
tionstüchtig werden, ſei es von ſelbſt, ſei es unter dem Ein— 
ſluß einer geeigneten Behandlung. Was fih freilich im 
Laufe von / — / Jahren nicht gebeſſert und erholt hat, 
kann wohl immer als unrettbar verloren gelten und bleibt 
dauernd gelähmt. Solche dauernd gelähmten Muskeln magern 
ſehr raſch ab; das betreffende Glied wird infolgedeſſen dünner 
als das geſunde, es bleibt außerdem im Wachstum zurück, 
und ſo reſultiert denn als Folge der Krankheit ein bald 
größerer, bald geringerer Grad von Verkrüppelung. Unter 
den jugendlichen Krüppeln befinden ſich auch zahlreiche, 
deren Gebrechen auf eine überſtandene Erkrankung an Kinder— 
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lähmung zurückzuführen ijt. Im übrigen kann die Krankheit 
auch geradezu das Leben gefährden, wie das ja bereits aus 
den obigen Angaben über die weſtfäliſche Epidemie hervorgeht. 
Dieſe Gefahr beſteht hauptſächlich in den erſten Krankheits⸗ 
tagen, und die Urſache des Todes iſt dann gewöhnlich eine 
Lähmung der Atemmuskeln, wodurch es zu Erſcheinungen von 
Atemnot und ſchließlich zur Herzlähmung kommt. 

Die ärztliche Kunſt ſteht dieſer verhängnisvollen Krankheit. 
die oſt genug ein vordem völlig geſundes und blühendes Kind 
innerhalb weniger Tage zum Krüppel macht, inſofern ohnmächtig 
gegenüber, als fie den Eintritt der Lähmungen nicht aufzu- 
halten vermag. Sie ift höchſtens imſtande, deren ſpätere Rück⸗ 
bildung bis zu einem gewiſſen Grade zu fördern, und zwar 
durch Anwendung von Elektrizität, Maſſage und Bädern; ins- 
beſondere kann das lange hindurch fortgeſetzte Elektriſieren hier 
weſentlichen Nutzen ſtiften. Außerdem vermag die Behandlung 
die Folgezuſtände der Lähmung einigermaßen wenigſtens zu ver⸗ 
beſſern durch geeignete orthopädiſche Apparate, die auch ein 
gelähmtes Glied gebrauchsfähig machen können; es gilt das 
beſonders von orthopädiſchen Gehapparaten. Recht beachtens⸗ 
werte Erfolge hat man ſchließlich neuerdings bei der Behand⸗ 
lung derartig gelähmter Glieder noch durch allerhand chirurgiſche 
Eingriffe zu erzielen gelernt, insbeſondere dadurch, daß man 
genau ermittelt, welche Muskeln der betreffenden Glieder der 
Lähmung verfallen und welche noch brauchbar find, unb nun- 
mehr die Sehnen der gelähmten mit benachbarten geſunden 
Muskeln auf operativem Wege vereinigt, wodurch dieſe genötigt 
werden, die Funktion der gelähmten mitzuübernehmen. 

Hervorgerufen werden die Lähmungen durch Veränderungen 
entzündlicher Art, die im Innern des Rückenmarkes ihren Sitz 
haben, und zwar an jenen dort befindlichen Nervenzellen, von 
denen die Nervenbahnen ausgehen, die zu den Körpermuskeln 
hinführen, und welche die von der Großhirnrinde, als dem 
Sitz des Willens, ausgehenden Willensimpulſe zu den Muskeln 
fortleiten. Werden jene Zellen, wie es hier geſchieht, durch 
den entzündlichen Vorgang krankhaft verändert, ſo wird eben 
die Leitung unterbrochen, ähnlich wie es innerhalb eines Tele- 
graphenſyſtems beim Durchſchneiden des Drahtes der Fall iſt; 
die Willenserregung wird nicht mehr bis zu den Muskeln 
fortgepflanzt, dieſe können daher nicht mehr willkürlich bewegt 
werden; mit anderen Worten: ſie ſind gelähmt. Erholen ſich 
mit dem Rückgang der Entzündung jene Nervenzellen, ſo wird 
eben die Leitung wiederhergeſtellt, und die Lähmung beſſert 
ſich; ſind ſie aber infolge des krankhaften Prozeſſes völlig zer⸗ 
ſtört, ſo iſt auch die Lähmung eine dauernde und nicht mehr 
verbeſſerlich. 

Wodurch entſteht nun aber die Krankheit, welches iſt die 
Urſache jener fatalen Entzündung? Man hat früher alle 
möglichen Dinge angeſchuldigt, wie Erkältungen, Verletzungen 
infolge unglücklichen Fallens, Schreck, Überanſtrengung der 
Muskeln beim Gehen; auch auf die Zähne, die ja ſo gern für 
alle möglichen Kinderkrankheiten verantwortlich gemacht werden, 
hat man gelegentlich die Schuld geſchoben. In neuerer Zeit 
hat ſich indeſſen mehr und mehr die Anſchauung Bahn ge— 
brochen, daß es ſich hier um eine Infektionskrankheit handeln 
müſſe, b. h. um eine Krankheit, die durch das Eindringen eines 
beſonderen, ſpezifiſchen, niederen lebenden Anſteckungskeims in dem 
kindlichen Körper hervorgerufen wird. Dafür ſprach der eigen- 
tümliche Verlauf der Krankheit mit plötzlichem Fieber und mit 
Allgemeinerſcheinungen, wie er gerade dieſer Krankheitsgruppe 
vielfach eigen iſt; dafür ſprach ferner die entzündliche Natur 
der Veränderungen; wir wiſſen heute, daß die Mehrzahl der 
akuten Entzündungen im Körper auf lebende Entzündungs- 
erreger zurückzuführen iſt. Dazu kam die Beobachtung, daß 
die Kinderlähmungen mit Vorliebe zu einer gewiſſen Jahres- 
zeit auftreten, eine Eigentümlichkeit, wie ſie wiederum gerade 
bei vielen anſteckenden, ſeucheartigen Krankheiten ange- 
troffen wird. Überall erſcheinen derartige Krankheitsfälle von 
Kinderlähmung vorwiegend in den Sommer- und Herbſt— 
monaten, während ſie zu anderer Zeit ſehr viel ſeltener ſind. 
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Ein Blockadenbrecher. 
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Was aber beſonders ſchwer wog, das war die immer öfter 
gemachte Beobachtung eines gehäuften Auftretens der Erkran⸗ 
kungen. Während dieſe lange Zeit hindurch nur vereinzelt 
auftauchten oder gar ganz fehlten, mehrten ſich an einem Orte 
plötzlich innerhalb weniger Wochen oder Monate die Fälle in 
ganz auffälliger Weiſe, um dann wiederum ſelten zu werden 
oder auch ganz zu verſchwinden. 

In etwas größerem Umfange wurde eine ſolche Häufung 
zuerſt im Sommer 1887, und zwar in Stockholm und deſſen 
Umgebung, feſtgeſtellt, wo der dortige Kinderarzt Profeſſor 
Medin perſönlich 43 Erkrankungen beobachtete, über die er auf 
dem Berliner Internationalen Arztekongreß im Jahre 1890 
eingehend berichtete. Von da ab mehrten ſich derartige Mit⸗ 
teilungen aus den verſchiedenſten europäiſchen Ländern und 
auch aus Amerika, ohne daß es ſich freilich zunächſt irgendwo um 
beträchtlichere Herdbildungen handelte. Bis zum Jahre 1905 
war im ganzen 24mal über ſolche Gruppenerkrankungen 
an Kinderlähmung berichtet worden, wobei die Zahl der be- 
treffenden Fälle alles in allem nur 488 betrug. Erſt das 
Jahr 1905 bedeutet inſofern einen gewiſſen Wendepunkt in 
der Geſchichte dieſer Krankheit, als fie damals auf der ffanbi- 
naviſchen Halbinſel in bisher nicht beobachteter Heftigkeit auf- 
trat, die die lebhafteſte Aufmerkſamkeit erregte. In Norwegen 
wurden in den Jahren 1905 und 1906 ſogar 1053, in 
Schweden während des Jahres 1905 allein 1031 Krankheitsfälle 
gemeldet. Beſonders das Auftreten der Krankheit in Schweden 
wurde inſofern außerordentlich lehrreich, als es zu höchſt 
ſorgfältigen Ermittelungen über das örtliche und zeitliche 
Verhalten jedes einzelnen Falles im Lande Veranlaſſung 
gab, die in der Tat nicht mehr einen Zweifel daran geſtatten, 
daß die Krankheit ſich genau ſo wie eine epidemiſche und 
anſteckende verhält. Es zeigte ſich, daß die Krankheit einzelne 
zeritreute Herde bildete, von denen aus fie fid in Form 
von Einzelerkrankungen ſtrahlenförmig in die Umgebung aus⸗ 
breitete. Innerhalb eines ſolchen Herdes hatte bei faſt ſämt⸗ 
lichen befallenen Perſonen eine Berührung ſtattgefunden, ſei 
es eine unmittelbare, oder aber eine indirekte, durch geſund 
gebliebene Zwiſchenperſonen. Nicht ganz ſelten wurden mehrere 
Perſonen innerhalb einer Familie oder in dem gleichen Hauſe 
von der Krankheit befallen, oder es wurden benachbarte Häuſer 
heimgeſucht. Eine wichtige Rolle bei der Ausbreitung ſpielten die 
Landſchulen. Auch ein Zuſammenhang mit den Verkehrswegen 
ließ fid) nachweiſen, indem die Epidemie vielfach den großen Land- 
ſtraßen und dem Eiſenbahnverkehr folgte. Wo Einzelerkrankungen 
vorkamen, lagen ſie entweder im Umkreiſe größerer Herde, oder 
ſie ſtanden untereinander inſofern in Beziehung, als der eine 
Fall zeitlich an den andern anknüpfte, oder ſie knüpften an 
Fälle an, die in früherer Zeit vorgekommenn waren, wobei alſo 
die Wahrſcheinlichkeit nahelag, daß der Krankheitsſtoff noch 
von früher her der Wohnung oder Gegenſtänden anhaftete. 

Nach alledem müſſen wir die Kinderlähmung unbedingt 
jenen epidemiſch auftretenden Krankheiten zuzählen, die durch 
das Eindringen niederer, ſpezifiſcher, lebender Keime in den 
menſchlichen Organismus hervorgerufen werden. Über die Be⸗ 
ſchaffenheit dieſes Keimes, der hier die Rolle des Krankheits- 


erregers ſpielt, herrſcht freilich vorläufig noch völlige Unfennt- 
nis. Alle Bemühungen, ihn beſonders bei tödlich verlaufenen 
Fällen von Kinderlähmung innerhalb der Krankheitsherde aus- 
findig zu machen, ſind bisher vergeblich geweſen. Wohl aber 
iſt es ganz neuerdings bereits gelungen, durch Übertragung 
von Krankheitsmaterial auf Verſuchstiere dieſe erkranken zu 
machen und zu töten. Bei Affen gelang es ſogar, auf dieſe 
Weiſe das charakteriſtiſche Krankheitsbild der Rückenmarks⸗ 
lähmung und die typiſchen anatomiſchen Veränderungen zu er⸗ 
zeugen, ein weiterer Beweis übrigens für die Übertragbarkeit 
der Krankheit. Bei dieſer Gelegenheit mag zugleich die eigen- 
tümliche Tatſache Erwähnung finden, daß bei den nordiſchen 
Epidemien von Kinderlähmung, ebenſo wie bei der jüngſten 
in Preußen, an manchen Orten gleichzeitig mit der Erkrankung 
der Kinder ein gehäuftes Auftreten von Lähmungserſcheinungen 
und Todesfällen bei Haustieren, ſpeziell bei jüngeren Hühnern, 
beobachtet worden ift. Ob dieſes Zuſammentreffen ein zu⸗ 
fälliges iſt, oder ob hier ein gewiſſer Zuſammenhang obwaltet, 
iſt freilich vorläufig noch ganz unbekannt. Als Eintrittspforte, 
durch die der Krankheitskeim in den menſchlichen Körper 
eindringt, iſt möglicherweiſe der Magendarmkanal anzuſehen; 
dafür ſcheint wenigſtens das häufige Auftreten von Verdauungs 
ſtörungen im Anfangsſtadium der Krankheit zu ſprechen, indeſſen 
iſt Sicheres hierüber nicht bekannt. Jedenfalls gelangt er wohl, ſei 
es auf dieſem, ſei es auf einem andern Wege, in die Blutbahn 
und wird dann mit dem Blutſtrome nach dem Rückenmark 
verſchleppt, wo er günſtige Bedingungen für ſeine Anſiedelung 
findet und jene verhängnisvolle, zu Lähmungen führende Ent⸗ 
zündung entfacht. Als tröſtlich und beruhigend kann immer 
hin die Tatſache angeſehen werden, daß der Menſch gegenüber 
dem Keime der Kinderlähmung offenbar nur eine verhältnis- 
mäßig ſehr geringe Empfänglichkeit beſitzt, eine bei weitem 
geringere als gegenüber den Erregern der meiſten andern 
epidemiſchen Krankheiten, ſpeziell auch der bekannten epidemiſchen 
Kinderkrankheiten. Denn die Ausbreitung der Krankheit hielt 
ſich, mit jenen verglichen, hinſichtlich der Zahl der Erkrankungen 
trotz des Fehlens jeglicher Schutzmaßnahmen bisher immer und 
überall noch in relativ engen Grenzen. Das läßt ſich kaum 
anders erklären als damit, daß eben die meiſten Kinder eine 
gewiſſe natürliche Widerſtandsfähigkeit dieſer Krankheit gegen- 
über beſitzen, weshalb fie trotz vorhandener Anſteckungsmöglich⸗ 
keit zumeiſt von ihr verſchont bleiben. Freilich gibt ihr 
ſtärkeres Aufflackern und Umſichgreifen während der letzten 
Jahre in den verſchiedenſten Ländern gewiß zu denken und 
verdient vollſte Aufmerkſamkeit und Beachtung. 

Hoffen wir, daß es der raſtlos arbeitenden Forſchung vor 
allem baldigſt gelingen möge, den Erreger der Krankheit, 
den ſpezifiſchen Keim, der ſie hervorruft, ausfindig zu machen. 
Denn die Ermittelung des Erregers einer Seuche hat ſich 
bisher noch immer als eins der wichtigſten und wertvollſten 
Mittel herausgeſtellt, um zu jenem Ziele zu gelangen, das doch 
das Endziel aller Krankheitsforſchung bildet und auch hier 
als das erſtrebenswerteſte gelten muß: zu dem Ziele, die 
Entſtehung und Ausbreitung einer Seuche zu verhüten und 
zu unterdrücken. 


Romeo und Julia in den Albanerbergen. 


(6. Fortſetzung.) 


Die Herbſtregen ſtrömten, Herbſtnebel brauten, Herbſt— 
ſtürme brauſten. 

Tag und Nacht Regen, Nebel, Stürme, durch Wochen. 

Daß ſolche leuchtende Schönheitswelt ſo troſtlos ſein 


konnte! So ohne Hoffnung auf Licht und Glanz, Grünen und |: 


Blühen, Erdenwonne und Menſchenglück. 

Es gab kein Menſchenglück mehr auf Erden... 

Im Hauſe Da Mattia ging das Leben hin, wie es eben 
ſo hingeht. Die Regen praſſelten daran herunter, die Nebel 


Ein römiſcher Dorfroman von Rihard Voß. 


ummauerten es mit Gewölk, die Stürme heulten Tag und Nacht 
ihre wilden Geſänge zu Fenſtern und Türen hinein. 

Es war darin bitterkalt. Auf dem Herde loderte ein 
mächtiges Feuer, und die Weiber kamen über Tag aus der Küche 
nur noch heraus, um in die Kirche zu gehen. Sie wickelten ſich 
in wollene Schaltücher, wie ſich die Männer in lange 
Mäntel hüllten. Sora Sofonisba ſchleppte ſich vom 
Morgen bis zum Abend mit einem irdenen Gefäß umher, auf 
deſſen Grund einige Kohlen glühten, und Dame Matronia hatte 
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den beſten Platz beim Herde, darauf Mengen von Makkaroni, 
Spachetti und Gnocchi bereitet wurden. 

Bereits nachmittags mußten die Ollampen angezündet 
werden, die die weiten, kahlen und kalten Räume mit fladern- 
dem rötlichen Schein matt erhellten. Nachbarinnen und Sippen 
drängten herein und hätten das ewige Grau vom Himmel her— 
untergeſchwatzt, wäre dieſes nicht gar ſo unbeweglich geweſen. 
Mitunter übertönten die Stimmen der ſchwatzenden Weiber 
ſelbſt das Praſſeln des Regens, das Brauſen des Sturms. 

Geſchichten von Monte Porzio, endlos, endlos! Das 
ſchlimme Weinjahr, die wenigen Quattrini, die ſchlechten Zeiten 
überhaupt. Dieſes Jahr gab's nicht einmal mehr gute Träume, 
deren Deutung glückverheißende Nummern brachten. Alſo 
war's auch ein böſes Lottojahr. Man mußte ſich den Heiligen 
in die Arme werfen und Wallfahrten geloben: zur ſchwarzen 
Muttergottes von Genazzano unb zu den Grotten Sant Be- 
nebict8 bei Subiaco. 

Ein weiteres, nicht zu erſchöpfendes Thema bildete die 
Bürgermeiſterwahl, bie alle drei Jahre ſtattfand. Demnächſt 
war für Sor Rutilio das dritte Jahr abgelaufen. Er war bereits 
ſoundſo viele Male wieder gewählt worden, und ſicher würde 
es ihn noch ſoundſo viele Male treffen — wenn nicht demnächſt 
ſeinen zukünftigen Schwiegerſohn, den noch reicheren Sor 
Orſolo. Jedenfalls einen Da Mattia! Plötzlich hörte man 
das Unerhörte: für die nächſte Wahl ſollte ein Bartolozzi auf— 
geſtellt werden — ein Bartolozzi! Welcher? Der Armſten 
einer! Kein andrer als der ehemalige Berſagliere, der Kor- 
poral, der Neuerer, Revolutionär, Narr. Es war eben ein 
ſchauderhaft unchriſtliches Jahr, darin derartige Begebenheiten 
möglich waren. Die guten Heiligen mußten es mit ihren 
lieben Monte Porzianern herzlich ſchlecht meinen. Gerade, als 
ob ſie große Sünder wären, die Braven und Frommen! 


Blaß und ſtumm ging des Hauſes Tochter umher, lauſchte 


auf Regen und Sturm, auf das Praſſeln des Herdfeuers, das 
Schwatzen der Weiber. Wenn ſie einen Namen hörte, von deſſen 
Träger ſie nichts mehr ſah, ſo ſchlug der geliebte Name nicht 
an ihr Ohr, ſondern an ihr Herz. Dieſes podjenbe, zudendg 
junge Herz, darin der Name Einlaß begehrte, ſchmerzte vor 
Liebe und Leid, als wollte es brechen. Aber ſelbſt das zarteſte 
und zärtlichſte Mädchenherz bricht nicht ſo leicht. Und gar, 
wenn es ein ſechzehnjähriges Herzlein iſt! Jugend iſt Kraft. 
Und Jugend iſt Hoffnung, auch dann, wenn Welt und Leben 
noch ſo hoffnungslos grau erſcheinen. 

Jeden frühen Abend kam der „promesso sposo“, der 
Verlobte. Er kam in ſeinen beſten Feiertagskleidern, darin er 
noch ältlicher und maſſiger — noch mehr wie ein Da Mattia 
ausſah; und er brachte Abend für Abend, der Sitte gemäß, eine 
bräutigamliche Opfergabe mit. Sie beſtand in Früchten und 
Süßigkeiten; einem ſeidenen Schal, einem fetten Truthahn, 
Perlhuhn, Spanferkel. Noch fehlte der Brautſchmuck, der die 
eigentliche Brautwürde und zugleich das wahre Brautglück aus— 
machte. Der Brauch forderte, daß dieſes Hauptſtück einer Ber- 
lobung erſt ſoundſo viele Tage vor der Vermählung überreicht 
ward. Die Schwere und Beſchaffenheit des Goldes, die Anzahl 
und Größe der Perlen, Brillanten, Juwelen war Gegenſtand 
unendlicher Debatten, darüber in Monte Porzio jedes junge 
und alte Frauenweſen genau Beſcheid wußte; beſſer als in 
dieſem Falle die viel beneidete, glückliche Braut. 

Im reife der Sippen ſaßen die Verlobten in dem matt- 
erleuchteten, kahlen und kalten Wohngemache — die Küche 
mußte für die feierliche Gelegenheit aufgegeben werden. Man 
ſprach vom Wetter, vom ſchlimmen Jahr, von der nächſten 
Bürgermeiſterwahl; von Träumen, Lotto, Geld. Immer wieder 
von Gelb! 

So war es Abend für Abend... Jedenfalls wußte der alte 
Platanenbaum, wußte der uralte Mond von einem andern 
Liebesidyll nichts zu ſagen. Aber der Wintermond hatte faſt 
ſolch blaſſes Geſicht wie die Braut, und den kahlen Baum 
ſchüttelte der Sturm. Schuldbewußt ächzte und ſtöhnte der Alte. 
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Eines beſonders ſtürmiſchen Abends kam aufer dem Ver- 
lobten noch ein zweiter Beſuch in das Haus der Brauteltern. 
Es war ein Gaſt, deſſen Erſcheinen beſonders unter den Frauen 
eine Erregung verurſachte, als käme ein hoher Kirchenherr, der 
Biſchof in Perſon, nach Monte Porzio. Alle umdrängten die 
in brauner, ſchlechter Kutte gar ſtattlich und — ſelbſt bei dem 
Hundewetter auf bloßen Füßen in Sandalen — würdig ſchrei⸗ 
tende, behäbige Geſtalt des beſten und weiſeſten der Kapuziner. 
Alle riefen durcheinander: 

„Fra Checcol ... Das ijt ja Fra Checcol ... Fra Checco 
bei Nacht und Nebel in Monte Porzio? ... Woher kommt Ihr? 
Was iſt geſchehen? Was für Gutes bringt Ihr uns? Denn 
Ihr könnt uns nur Gutes bringen!“ 

Er brachte ſich ſelbſt, der Gute! Sein Superior hatte ihn, den 
feinften aller Kloſterdiplomaten, in einem Geſchäft des Heilig- 
tums nach Rocca Priora geſchickt; er verſpätete ſich in der wilden 
Bergſtadt; das Wetter ward immer ſtürmiſcher; bis zum An- 
bruch der Nacht und zum Engliſchen Gruß konnte er Tusculum 
unmöglich mehr erreichen; ihn hungerte und fror; alſo hielt er 
Einkehr in der frommen Bruderſtadt, bei dem chriſtlichſten aller 
Sindaci, um für ein Stündlein Raſt zu halten und ſich einen 
Schluck Da Mattia-Weins, einen Biffen Da Mattia-Haus⸗ 
brots zu erbitten. Nur einen Schluck und Biſſen! 

Er bekam Sora Sofonisbas Platz, Sora Sofonisbas Wärm- 
krug, und er bekam den Feſtwein und die Feſtſpeiſen des Hauſes: 
eine köſtlich duftende, fette Frittata, in Ol eingelegte zarte Car- 
cioffi, die auf der Zunge vergingen; dazu roſige Mortadella 
voller Stücklein ſchneeigen Specks und als Nachtiſch, außer ge— 
trockneten Feigen und Mandeln, die letzten ſorglich verwahrten 
goldiggelben Birnen des Jahres, am Spalier der Gartenmauer 
gereift. 

Nur ein wahrhaft Frommer und Guter konnte ſich die 
Gottesgaben ſo herrlich ſchmecken laſſen! Die gerührten Weiber 
ſahen dem Mahle des Edlen zu, als verrichtete dieſer eine 
heilige Handlung. Wenn ſie daran dachten, was Fra Checco 
geweſen fein ſollte, bevor er Kapuziner, Kloſtergärtner, Salat- 
fünftler, Beichtiger beſchwerter Gemüter und populäre Perfön- 
lichkeit wurde, fo durchlief ein Schauer die Seelen bei der Cr. 
kenntnis: -was aus einem großen Sünder werden konnte! Aus 
einem Chriſtenohren abſchneidenden Banditen ein frommer 
Mönch und ein von Gott und Menſchen Geliebter. So, wie 
er ſpeiſte und trank, wußte er zu ſchwatzen, Geſchichten zu er. 
zählen, luſtige Begebenheiten, Kloſteranekdoten, und was ſonſt 
fröhlich war und fröhlich machte. Leuchtete doch um Fra 
Checco nicht nur ſchon jetzt der Schein zukünftiger Heiligkeit, 
ſondern auch heiterſte Lebensluſt und Daſeinsfreude. Er 
ſpendete nicht der Menſchheit allein ſeinen weit und breit be— 
rühmten köſtlichen Neunkräuter-Salat; nicht allein feine hübſchen 
bunten Heiligenbilder, gedruckte chriſtliche Sprüche, erbauliche 
Ermahnungen und Lehren, ſondern auch fröhliches Lachen und 
eine oft ſchier ausgelaſſene Heiterkeit. Beſonders erweckte er 
dieſe unter den Frauen, und bei dieſen wiederum unter den 
febr frommen... 

Alſo widerhallte die mächtige Küche, die dieſen Abend, dem 
frierenden Gaſt zu Ehren, wegen des hoch lodernden Herdfeuers 
zum Wohnſaal ward, ſehr bald von luſtigen Stimmen und 
lautem Gelächter. Aber während Fra Checco nach Herzensluſt 
ſchmauſte und ſchwatzte, ſah er aus hellen, klugen Augen alles, 
was vorging. Er ſah auf dem Geſicht der ſich vor Freude 
über ſein Erſcheinen außer ſich gebärdenden Amme das ſchlechte 
Gewiſſen; er ſah den Blick geheimer Angſt und zugleich neu— 
belebter heimlicher Hoffnung, mit dem das Kind ihn beſtändig 
anſchaute; und er erkannte das echte Da Mattia-Weſen des 
Verlobten, darin all die Quattrini, mit denen er ſich die holde 
Braut gekauft hatte, klimperten und klapperten. 

Was fiel Fra Checco nur ein? ... Im Haufe des Cor 
Rutilio Da Mattia, bei deſſen Herdfeuer ausraſtend, Sor 
Rutilios beſten Wein ſchlürfend und Sora Sofonisbas fetteſte 
Mortadella verzehrend, begann er vor allen Da Mattia einen 
Bartolozzi zu rühmen. Wie zu rühmen! Als ob dieſer eine 
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Bartolozzi mehr wert ſei als ſämtliche Da Mattia zufammen« 
genommen. Das fröhliche Lachen verhallte, die redſeligen 
Zungen verſtummten, die frommen Geſichter erſtarrten. Fra 
Checco ſchwatzte unbekümmert weiter, rühmte weiter: 

„Der bringt's noch einmal zu etwas — der! Zu etwas 
anderm als Korporal. Auf den wird Monte Porzio noch einmal 
ſtolz ſein. Neulich fragten ſie mich in Paläſtrina nach ihm. 
Denkt doch! In Paläſtrina! Ich mußte von feiner wunder⸗ 
baren Weinernte berichten. Von Paläſtrina her wollen die 
Leute kommen, um ihn auszuforſchen. Hoffentlich iſt er ſo ge: 
ſcheit, nichts zu verraten; denn die Miſchung des wunder- 
wirkenden Waſſers für das Beſprengen der Reben ift fein Ge- 
heimnis. Ich werde ihm gehörig ins Gewiſſen reden, daß er's 
keiner Seele verrät — ausgenommen einer einzigen.“ 

Die Amme begehrte geräuſchvoll zu wiſſen, wer diefe Aus- 
nahme ſei? Sie erhielt zur Antwort: 

„Dem klugen Manne, der dem Prachtjungen ſeine Tochter 
zur Frau gibt. Alſo ein Bartolozzi. Irgendeiner.“ 

O Fra Checco, Fra Checco, — was haſt du angerichtet! 
Das Oberhaupt machte ein Geſicht, als ſei ihm ſein 
weites Weinland zum zweitenmal durch die infamen Cal 
nebel vernichtet; Sora Sofonisba ſeufzte zum Erbarmen kläg⸗ 
lich; es ſeufzten ſämtliche Weiber. Aber das Kind ſah plötzlich 
nicht mehr jo erſchreckend blaß aus, wenn es auch ſtumm blieb, 
unb die Amme — o Santa Veronika! — und die Amme! Sie 
warf ſich gewaltig in die Bruſt — was das heißen wollte! 
Sie faßte alſo Mut und ſtimmte mit dröhnender Stimme in 
das Lob des hübſchen, geſcheiten, prächtigen Bartolozzi ein, der 
uraltem Brauch gemäß eine Bartolozzi heiraten mußte. Als 
Schlußhymnus pries fie jene Bartolozzi, die den einen Barto- 
lozzi zum Manne bekommen würde, als die glücklichſte und ge- 
ſegnetſte aller Bräute; denn: „Das ift doch ein Mann!... Wer 
hat das immer geſagt? ... Das habe ich immer gejagt!“ 

Sie fah nicht nur immer großartig aus — fie konnte bis- 
weilen auch großartig ſein, die Amme! 

Der Verlobte brach auf. Es geſchah dies jedesmal mit 
einem Gepolter, als ob ein bis zum Rand gefüllter Geldſack 
geſchüttelt und fortgeſchleppt würde. Der Lärm, ben ber Auf- 
bruch des Gewichtigen verurſachte, mahnte den Mönch, daß es 
auch für ihn Zeit ſei. Um außerhalb des Kloſters zu nächtigen, 
bedurfte es einer beſonderen Erlaubnis des Superiors; und 
wenn die Nacht auch finſter und ſtürmiſch drohte, ſo war Fra 
Checco ſolche Nächte gewohnt. Außerdem erinnerten ſie ihn 
an ſeine Jugendzeit, die eigentlich eine ſehr luſtige Zeit geweſen 
war. Zum Glück hatte er das Luſtigſein auch als Kapuziner 
nicht verlernt. Nur war es mehr chriſtlicher Natur, alſo Gott 
wohlgefälliger geworden. 

Nach wortreichem Abſchied — die vor Schreck verſtummten 
Weiber hatten inzwiſchen Faſſung und Sprache wiedererlangt 
— und nachdem er der Braut eine ſalbungsvollfröhliche 
„felicissima notte“ gewünſcht, verließ Fra Checco an der 
Seite des klingenden und klirrenden Verlobten das Haus des 
Sindacos, der nach Behauptung törichter Leute von einem 
Bartolozzi in Amt und Würden abgelöſt werden ſollte. Durch 
einige Gaſſen gingen die beiden miteinander. Der Geldſack 
ſchwieg verdroſſen, und auch der Mönch blieb ſtumm. Trotzdem 
er dem Bräutigam des reizenden Kindes lediglich aus dem 
Grunde das Geleit gab, um zu ihm ein chriſtliches Wörtlein 
zu reden, ſprach er nicht ein einziges Wort. Das war für einen 
Mann wie Fra Checco höchſt ſeltſam. Noch ſeltſamer jedoch 
war, was der Kapuziner auf der dunkeln Gaſſe hörte und ſah: 
ſchleichende Schritte, eine von Kopf bis zu Füßen im Mantel 
gehüllte Geſtalt, die plötzlich wie aus dem Boden geſtiegen da— 
ſtand und den beiden folgte wie ein Dieb in der Nacht, wie 
ein Räuber, ein Totſchläger. 

„Der Herr behüte Eure Seele, Sor Orſolo. 
nötig.“ 

„Wie meint Ihr das?“ 

„Ich meine nur... Gute Nacht.“ 

„Sagt doch —“ 


Sie hat's 


„Dort führt Euer Weg; hier der meine.“ 

„Hört!“ 

Fra Checco hörte jedoch nicht, war bereits in der Finſternis 
verſchwunden: irgend wohin. In noch ſchlechterer Laune ging 
der Mann, deſſen Seele nötig hatte, vom Himmel beſchützt zu 
werden, feines Weges weiter... Der niederträchtige, wider- 
wärtige Mönch! Wer ſo viel Geld beſaß, ſollte benötigt ſein — 
Unſinn . .. aber beffer war immerhin beſſer. An feinem 
Hochzeitstage wollte Sor Orſolo auch für ſeine Seele ein 
übriges tun und der Kirche ſeiner Vaterſtadt etwas ſtiften. Es 
mußte natürlich Geld fein... Geld war immer das Wirk- 
ſamſte, Machtvollſte; Geld war das Alleinſeligmachende. 

Zum Glück hatte er's ja. — — — 

„He, junger Mann!. .. Tu nicht fo, als ob du mich nicht 
ſähſt, mich nicht kennteſt. Ich ſah dich bereits vor zehn Minuten 
und erkannte dich ſogleich, Brunone Bartolozzi.“ 

„Was wollt Ihr von mir, Fra Checco?“ 

„Dich von einer Dummheit zurückhalten, mein Junge.“ 

„Von welcher Dummheit?“ 

„Verſtelle dich nur. Ich kenne die Sache. 
gut, daß ich ſie kenne. 
„Ihr glaubt —“ 

„Ich weiß.“ 

„Was wißt Ihr?“ 

„Du haſt ja unter deinem Mantel deine Büchſe. Willſt du 
etwa auf Wachteljagd gehen? Da mußt du ſchon bis März 
warten. Und Tag muß es auch ſein.“ 

„Laßt mich in Ruh.“ 

„Fällt mir nicht ein.“ 

„Dorthin geht's auf die Landſtraße.“ 

„Schönen Dank für die Unterweiſung; ich bleibe jedoch 
lieber bei dir. Hab' alle Zeit. Müd' bin ich auch nicht. Wir 
können noch ein Weilchen plaudern... Deinen Dolch haft du 
gewiß auch bei dir?“ 

„Was kümmert's Euch?“ 

„Muß ich dir's erſt ſagen?“ 

„Ich will nichts hören!“ 

„Weshalb kamſt du dann zu mir?“ 

„Wann wär' ich —“ 

„Damals mit den beiden Frauenzimmern in mein Kloſter. 
Da konnteſt du recht gut hören, als du im Kloſtergarten beim 
Salatpflüden ein Wörtlein mit mir ſprachſt, und ich dir meine 
Meinung ſagte.“ 

„Was hat mir's genützt?“ 

„Der Da Mattia will dein Liebchen freien.“ 

„Will er? Will er wirklich? . . . Er foll nur wollen! 
Ihr — Ihr ſollt mich davon nicht abhalten.“ 

„Will ich auch gar nicht.“ 

„Dann laßt mich gehen.“ 

„Für dieſe Nacht iſt's doch ſchon zu ſpät. Der Da Mattia 
iſt nämlich bereits zu Hauſe.“ 

„Daß Ihr gerade dieſe Nacht mit ihm ſein mußtet! Gerade 
dieſe Nacht wollt' ich's zu Ende bringen.“ 

„Morgen nacht iſt dafür immer noch Zeit.“ 

„Ja, ja.“ 

„Heute nacht komm' ich zu dir; und heute nacht hab' ich 
mit dir ein Wörtlein zu reden.“ 

„Mach's kurz.“ 

„Alſo höre!“ 

Und Brunone Bartolozzi hörte auf den guten Fra Checco. 
Was er aus dem Munde des Weiſen hörte, machte auf ihn 
ſolchen ſtarken Eindruck, daß er, wäre er kein Bartolozzi und 
nicht Berſagliere geweſen, dem Kapuziner die Hand geküßt hätte. 

Bis nach Frascati gab Brunone dem Mönch das Geleit, 
der Unſicherheit der Gegend wegen und noch aus einem andern 
Grunde: die Sache mußte ernſtlich überlegt, genau beſprochen 
werden. 

Darüber wurde Fra Checco ſo aufgeräumt, als ob er dem 
Bartolozzi eine Geſchichte aus feiner luſtigen Jugendzeit erzählt 


Du weißt recht 
Sogar ziemlich genau.“ 


Und 


hätte. Er wußte viele Geſchichten; und in allen war von einem 
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Körperteile bie Rede, ohne deſſen Beſitz man nicht gut Ge. 
ſchichten mit anhören konnte: nämlich von den Ohren. 

Als die beſten Freunde, faſt wie Kollegen trennten ſich 
Kapuziner und Weinbauer endlich. 


* é * 


Nun war's mit aller Hoffnung vorbei. . 

An einem der nächſten Tage ſollte der Verlobte nach Rom 
gehen, um den Brautſchmuck einzukaufen. Mit dem Einkauf 
des Brautſchmucks war jede Ausſicht auf Rettung verſchwunden. 

„Gut, Amme. Ihr werdet ja ſehen. Oh, Ihr werdet ſchon 
ſehen.“ 

„Du biſt ſeltſam.“ S 

„Bin id) das?“ 

„Kind, Kind! Wenn er den Schmuck doch ſchon kauft. .. 
Gewiß einen prachtvollen Schmuck. Das ſchwerſte Gold. Perlen, 
Smaragden —“ 

„Schäme dich, Amme.“ 

„Wie ſprichſt du nur, wie biſt du nur?“ 

„Eben ſeltſam.“ 

„Ich will dir eine Geſchichte erzählen.“ 

„Eine Liebesgeſchichte?“ 

„Eine richtige, wunderſchöne Liebesgeſchichte.“ 

„Schweig' lieber davon.“ 

„Da war in Frascati ein Schuſter, ein hübſcher, luſtiger 
Jungel Aber ſolch armer Teufel, daß er in einem Grabe wohnte. 
Denke dir: in einem wirklichen uralten Grabe, darin ein Herr 
Lucullo begraben geweſen — vor zweitauſend Jahren. Der 
junge Menſch verliebte fih ſterblich in die Tochter eines Grok- 
Weinbergsbeſitzers von Monte Porzio Catone: alſo in eine 
Da Mattia.“ 

„O Amme!” | 

„Hör weiter. Die reiche Da Mattia liebte den hübſchen, 
luſtigen, armen Schuſter aus dem Grabmal Lukulls. Rein wie 
unſinnig liebte ſie ihn.“ 

„O Amme, Amme.“ ` 

„Sie liebte den Schufter wie ... mie du ben Brunone 
liebſt. Alſo einfach närriſch, 2 verrüdt... Was aber 
tat fie?“ 

„Was? Was?“ 

„Sie jammerte nicht, verzweifelte nicht; gebärdete ſich nicht 
wie eine Wahnſinnige — e de es in ihrer Verliebtheit 
war — fondern —“ 

„So ſag's doch.“ 

„Sondern heiratete den reichen Da Mattia, wie ſich das 
nun einmal gehört.“ , 

„Sie heiratete ihn?!“ 

„Und liebte den andern; liebte den hübſchen, luſtigen, a armen 
Schuſter aus dem Grabmal Lukulls.“ 

„Die Treuloſe!“ 

„Und war glücklich in ihrer Liebe zu dem Frascataner.“ 

„Wie konnte ſie das? Da ſie ja doch den Da Mattia zum 
Mann bekam!“ 

„Trotzdem war ſie mit dem andern glücklich.“ 

„Ich verſteh' nicht, Amme.“ 

„Der Schuſter wurde nämlich Weinbauer.“ 

„Wenn ich doch nicht verſteh —“ 

„Weinbauer auf der Vigne des Da Mattia. Pächter wurde 


der hübſche, geſcheite Junge. Da konnten ſich die beiden täglich 
i ` | aud) an meinem armen, lieben, herzigen, törichten, ſüßen, 


leben... 

„Nichts verſteh' ich.“ N 

„Gänschen! So geht es eben zu auf der Welt.“ 

„Wie denn ſo?“ 

„Der Gatte von dem Liebchen des Frascataners war ein 
Dummkopf — genau wie der deine ſein wird. Freilich iſt 
dein Bartolozzi kein ſolch Schlaukopf, wie der Frascataner war. 
Was vollends dich betrifft, in meinem ganzen Leben ſah ich keine 
ſolche Gans.“ 

„Was hat Brunone mit dem Frascataner zu tun; was 


ich gu 
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Nein, fie verſtand nicht. Das Kind wußte nichts von bem, was 
die Amme ſie jetzt wiſſen ließ, wie es auf der Welt zugeht. 
Und auch dann begriff ſie's noch nicht ſo recht in ihrer Reinheit 


und Unſchuld. Als ſie's endlich begreifen mußte, begreifen, auf 


welche Weiſe die Amme die Mittlerin zwiſchen den beiden feind- 
ſeligen Häuſern machen und der Madonna wohlgefällig ſein 
wollte, faßte das Kind nicht etwa bloßes Entſetzen, ſondern ſolch 
heiliger Zorn, daß Dame Matronia glaubte: ihr letztes Stünd- 
lein am Herdfeuer Sora Sofonisbas habe geſchlagen, und der 
Säugling würde ſtracks zum „baba“ gehen, um dieſem alles 
zu offenbaren. Nicht allein ſeiner einzigen Tochter Liebe, 
Unglück, Verzweiflung, ſondern auch, wie das Beichtkind des 
guten Fra Checco ſeine Miſſion auf Erden zu guter Letzt doch 
noch erfüllen wollte: Hausfreund ſollte Brunone Bartolozzi im 
Hauſe der Neuvermählten werden: — „Cicisbeol“ 

Der Schatz des Korporals ſagte der Amme Beſcheid, wie 
ein Bartolozzi über dergleichen Dinge dachte, die ſelbſt in Monte 
Porzio Catone möglich zu ſein ſchienen: in der Stadt, die nach 
dem ſittenſtrengſten, tugendhafteſten aller Römer ihren Namen 
führte. 

Als nach dieſem Vorgange Dame Matronia mit einem 
ſonderbar ſcheuen, faſt demütigen Weſen die Braut, die andern 
Tags den Schmuck empfangen ſollte, abends zum Engliſchen 
Gruß nach dem Dom begleitete, blieb Bona unterwegs plötzlich 
ſtehen, ſagte mit ihrer „ſeltſamen“ Miene, ganz kühl und ge— 
laſſen: „Du kannſt ohne inu) zur Kirche weitergehen.“ 

„Und bu?" 

„Ich gehe einen andern Weg.“ 

„O Kind!“ 

„Einen Weg, auf dem du mich nicht begleiten kannſt!“ 

„Willſt du dir ein Leids antun?“ 

„Ein Glück.“ 

„Du willſt —“ 

„Zu meinem Schatz gehen.“ 

„Um aller Heiligen willen!“ 

„Alle Heiligen werden auf dem Wege mit mir ſein. Alſo 
bedarf ich deiner nicht.“ 
„Was willſt du bei deinem Schatz?“ 

„Bei ihm bleiben... Gute Nacht, Amme. 
und Mutter.“ 

„Vater und Mutter werden dir fluchen.“ 

„Mögen ſie.“ 

„Fluchen wird dir die ganze Stadt.“ 

„Möge ſie.“ 

„Die Madonna —“ 

„Nicht doch, Amme... O Amme! Die Madonna wird 
mich ſegnen. Mich und meinen lieben Schatz.“ 

„Geh nur; geh nur. Aber das ſage ich dir: wenn 
du mich nicht mit dir gehen läſſeſt, erheb' ich hier auf der Stelle 
ein Geſchrei, daß die Leute zuſammenlaufen und mich für eine 
Närrin halten.“ 

„Tu, was du willſt. Hindern kannſt du mich doch nicht.“ 

„Aber ich ſage dir: tu, was du willſt. Hindern kannſt du 
mich doch nicht, dich zu deinem Schatz zu begleiten und bei 
meinem armen, lieben, herzigen, törichten, ſüßen, tapferen Kinde 
zu bleiben! So lange bei ihm zu bleiben, bis es ſeine alte 
Amme zum Hauſe hinausjagt.“ 

„Amme!“ 

„Denn nicht nur an der gere eh Jungfrau, ſondern 


Grüße Vater 


tapferen Kinde hab' ich mich ſchwer verſündigt. Dafür will 
ich mein Leben lang büßen.“ 

Eine geraume Weile ſchwieg das Kind, ſah es ſeine einſt— 
malige Nährmutter ſtumm und ſtill an. Die Dunkelheit war 
nicht dunkel genug, Bona zu verbergen, daß die Frau, die 
büßen wollte, bitterlich weinte. Sie mußte es nämlich ſehen, 
denn Dame Matronia ſchluchzte lautlos in ſich hinein. Nach 
einer geraumen Weile ſagte das Kind: 

„Alſo begleite mich zum letztenmal auf dieſem meinen 
beſten und glückſeligſten Wege, der ein Kirchgang iſt zum heiligen 
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Herzen der Liebe. Durch deine Tränen haft du dir verdient, 
mir dieſes Geleite zu geben. Alles weitere wird jid) finden. . . .“ 

Dame Matronia wußte, daß Brunone, wie jeden Tag, ſo 
auch heute in die Vigne zur Arbeit gegangen war. Sie wußte 
aber auch, daß er von dort noch nicht zurückgekehrt ſei, wußte 
den Grund ſeines Ausbleibens bis in die finſtere Nacht hinein. 
Der Bartolozzi hatte erfahren: nächſten frühen Morgen würde 
der Verlobte in Begleitung ſeines zukünftigen Schwiegervaters 
nach Rom reiten, um in Rom den Brautſchmuck zu kaufen. 
Sicher blieb er aus Verzweiflung ſo lange aus. Die Amme 
ſchlug daher vor, ihm auf der Landſtraße entgegenzugehen. ... 
Was für Augen würde er machen! Was fagen! 

Sehr bald trafen ſie ihn, den Korporal ſchon von weitem 
an ſeinem raſchen, ſtrammen Schritt erkennend. Nur ein Ber- 
ſagliere hatte ſolchen Schritt! Und wenn dieſer gar ein Barto— 
lozzi war — 

Der Finſternis wegen konnten ſie nicht ſehen, was für Augen 
er machte. Sicher ſehr große, weit aufgeriſſen vor Staunen. 
In ſeiner Stimme lag jedoch mehr Jubel über die plötzliche 
Begegnung auf nächtlicher Landſtraße mit der Geliebten als 
grenzenloſes Verwundern. Nicht einmal erſchrocken ſchien er, 
wo es doch im Albanergebirge Briganten gab. Geradezu ent— 
ſetzt hätte er ſein müſſen. 

„Ihr ſeid's? ... Du biſt's? 
nicht —“ 

Welche Frage! Wie konnte ein geſcheiter Menſch ſo töricht 
fragen? Wohin ſollte ſie wollen, als ihm entgegenzugehen? 
Was hatte ſie auf der einſam nächtlichen Landſtraße anderes 
zu ſuchen als ihn — ihn — ihn! 

Sie dachte jedoch über das Törichte ſeiner Frage nicht nach. 
Seit langem hatte ſie ſeine Stimme nicht gehört, dieſe Stimme 
voller Jugend, Kraft, Zuverſicht, lebensvoller Zärtlichkeit, 
Leidenſchaft, Liebe. Wie hatte ſie's nur ſo lange ohne den 
Wohllaut dieſer Stimme aushalten können? 

„Da du nicht zu mir kommſt, jo —“ 

Er unterbrach ſie, ſcheinbar tief gekränkt: 

„Wer wollte mich nicht küſſen? Weshalb hätte ich alſo 
kommen ſollen?“ - 

Auf offener Landſtraße ſprach er, als gäbe es gar keine 
Dame Matronia, als wären nur er und ſie auf der Welt: 
„Weshalb du hätteſt kommen ſollen?“ 
„Freilich... Aber ich unterbrach dich. 
nicht zu mir kommſt, fo —“ 

„So komm' ich zu dir.“ 


Wohin willſt du? Doch 


du 


„Um dich von mir küſſen zu laſſen und mich wieder zu 
| 


Be un 


küſſen?“ 


Du ſagteſt: Da 
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„Um bei dir zu bleiben.“ 

Da war es ausgeſprochen .. 

Die Amme erwartete nicht gerade den Einſturz des Himmels. 
aber ſie erwartete mit Sicherheit einen andern jähen Sturz: den 
des Liebenden zu Füßen der Geliebten. Einen lauten Aufſchrei 
erwartete die getreueſte der Ammen; etwas Außerordentliches. 
Unerhörtes. Statt deffen... Was geſchah ſtatt deffen? Ein 
jauchzendes, glückſeliges Auflachen, dem plötzlich tiefe Stille. 
ein ſchier unheimliches Schweigen folgte. Alsdann, mitten auf 
der Landſtraße, ein Raunen, Wiſpern, Flüſtern ufw. ufw... 

„So liebſt du mich?“ 


„So! So! Sol“ 
„Ich liebe dich gar nicht ſo.“ 
„Nicht?“ 


„Ich will dich gar nicht.“ 

„Du willſt nicht, daß ich zu dir komme, daß ich bei dir 
bleibe?“ 

„Nicht heute und nicht morgen. Auch noch nicht über- 
morgen. Vielleicht einmal. Möglicherweiſe bald.“ 

„Du ſchickſt mich fort? Nach Haufe? Zurück zu meinem — - 

„Ich ſchicke dich nicht fort, ſondern begleite dich nur. Ich 
und Sora Matronia.“ 

w Wohin begleitet ihr mich?“ 

„Zu deinen vortrefflichen Eltern. Und zwar begleiten wir 
dich fofort. Du biſt mit Sora Matronia in die Kirche gegangen, 
darfſt alſo nicht lange von Hauſe fortbleiben.“ 

„Nicht weiter als bis zum Städtchen begleite ich dich. Dann 
mußt du mit Sora Matronia allein gehen.“ 

„Sag' doch nur —“ 

„Morgen, Liebchen! Morgen zur Nacht auf dem lieben, 
alten Platanenbaum, vor deinem Kammerfenſter.“ 

„Du willſt wiederkommen?“ 

„Wieder und immer wieder! 
rate, bis wann?“ 

„Bis wann?“ 

„Bis es Hochzeit gibt.“ 

„Ich, mit —“ j 

„Mit Brunone Bartolozzi.“ 

Den Aufſchrei, den vorhin von Rechts wegen bewußter 
Brunone Bartolozzi hätte ausſtoßen müſſen, ſtieß jetzt Dame 
Matronia aus. 

Ein wahres Sonnenlachen des ſtolzen, ſelbſtbewußten Bru- 
none Bartolozzi folgte, ein Lachen, als lachte die glückſelige 
Jugend, die unſterbliche Hoffnung, die ſiegreiche Liebe in eigener 
göttlicher Perſon. (Schluß folgt.) 
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So lange wieder, bis — 
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Schmuggfergerät. (Zu nebenſtehender Abbildung). Der Boll 
behoͤrde ein Schnippchen zu ſchlagen — darauf haben ſeit alters her 
hoch und niedrig, Männlein und Weiblein mit heißem Bemühen 
den Sinn gerichtet, und trotz aller Ber: 
ſchärfung der Grenzaufſicht, trotz rigoro: 
ſeſter Zolldurchſuchung ſtellt der Wert 
der „geſchmuggelten“ Waren jährlich 
noch immer rieſige Summen dar. 
Natürlich ſind es beſonders die 
profeſſionellen Schmuggler, die 
durch allerlei ſinnreiche Tricks die 
Behörden zu täuſchen wiſſen. Da 
gibt es Gefäße verſchiedenſter Art, 
Flaſchen, Kannen, ja ſogar Bücher, 
die, mit doppeltem Boden verſehen, 
unter harmloſer Etikette das 
eigentlich Wertvolle geſchickt ver— 
bergen. Die luſtigſten Stückchen 
werden erzählt von Zollprellereien 
oder auch geprellten Betrügern. 
Bald ſind es mit Tabak ausge— 
ſtopfte Puppen in ctäuſchender 


Gerätſchaften für Schmugglerkniffe. 


AS 
D 


Menſchlichkeit, bald mit koſtbaren Spitzen umwickelte — Hunde, denen 
ein zweites Fell geſchickt über das künſtliche Embonpoint gezogen 
wird, um die „Grenzer“ zu täuſchen, 


fogar der Sarg hat herhalten 

müſſen, ſtatt des Toten gepaſchte Ware in 

feierlichem „Leichenzug“ über die nahe 

Grenze zu ſchaffen. Des Menſchen 

Geiſt iſt erfinderiſch, beſonders, wenn 

es klingenden Lohn und die Düpie⸗ 
rung der „Behörden“ gilt! 

Die Spechtſchmiede. Zur 
Ergänzung des Aufſatzes in Nr. 17, 
Jahrgang 1908, von J. Olt⸗Michel⸗ 
ſtadt, ſchreibt uns Herr Lehrer 
W. Fiſcher in Guben: Als ich 
voriges Jahr den angeführten 
Aufſatz las, enthielt er für mich 
etwas vollſtändig Neues. Durch 
eine Beobachtung aber, die ich 
ſeither machte, wurde ich in 
die Lage verſetzt, das in bem 
Aufſatz beſchriebene Naturbild nicht 
nur beſſer zu verſtehen, ſondern 
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Auch zu ergänzen. Ich war als Lehrer 
an einer Dorfſchule in Schleſien ange— 
ſtellt. Das Schulhaus lag abſeits von 
Dem übrigen Häuſern, von Garten und 
Sof umgeben. Als ich im Herbſt 
Diuiterung unter meinen Obſtbäumen 
hielt, fand ich an einem Birnbaum 
ein Loch, in dem eine zer: 
ſprungene Haſelnuß ſteckte. 
Ich hatte Mühe, die 
Schale aus dem Loch 
herauszubekommen; die— 
ſes war 2½ Zentimeter 
tief und ausgerundet. 
Obgleich dicht neben 
dem Birnbaum ein 
Oaſelnußſtrauch ſtand, 
war es doch wohl 
ausgeſchloſſen, daß 

eine Haſelnuß ge— 
rade in dieſes Loch 
fallen könnte. — 

Die Erklärung für 
dieſes Rätſel wurde 


Arbeit machen? Jedenfalls würde ſich 
darin auch eine gewiſſe menſchliche In— 
telligenz äußern! 

Kinderſpielzeug Kaifer Maximi- 
fians I. (Zu den nebenſtehenden Ab: 
bildungen.) Unter den mannigfaltigen 
Schätzen der „Kunſthiſtoriſchen Samm— 

lungen des Allerhöchſten Kaiſer— 
hauſes“, die im Hofmuſeum zu 
Wien das Entzücken der 
Beſucher erregen, befinden 
ſich auch zwei Ritterfiguren 
zu Pferd in voller Tur— 
nierausrüſtung, die dem 
nachmaligen Kaiſer Ma— 
rimilian I. als Kinder— 
ſpielzeug gedient haben. 
Sie ſtammen aus der 
zweiten Hälfte des 
XV. Jahrhunderts 

und ſind ſo ſubtil 
gearbeitet, daß ſie 

auch das ver— 
wöhnteſte Kind 


mir erſt im Fe unſrer Tage be— 
bruar dieſes Jah- ; geiltern würden. 
res. Es mar mil: Kinderſpielzeug Kaifer Maximilians I. (2. Hälfte des XV. Jahrhunderts.) Auf vier Rädchen 
des Wetter, der Aus den Kunſthiſtoriſchen Sammlungen des Allerhöchſten Kaiſerhauſes, Wien. aus Bronzeguß 
wenige Schnee laufend, wurden 


ſchon weggeſchmolzen. Von meinem Schulzimmer aus konnte id) | die Figuren an Schnürchen gegeneinander gerollt und legten vorſchrifts— 
meinen Garten gut überſehen. Unter deſſen ſtändigen gefiederten | mäßig die hölzernen Miniaturlanzen ein, um ſie gegenſeitig zu zerbrechen. 

Von der Parifer Aberſchwemmung. 
(Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) Die 
Seinefluten, die Paris in eine Art Lagunen 
ſtadt verwandelt hatten, verlaufen ſich all— 
mählich wieder. Unter den proviſoriſch er— 
richteten Holzbrücken und -ſtegen, auf denen 
der Verkehr des Publikums durch Poliziſten 
geregelt wird, ſteht nur noch ein niedriger 
Waſſerſpiegel, wie unfer Bild aus der Rue 
du Bae deutlich erkennen läßt. Schlimmer 
aber als die Überſchwemmung ſelbſt — ſo 
ſehr die geängſtigte Bevölkerung unter ihr 
auch gelitten hat — ſind die nun, nach Ver 
laufen der Fluten, überall zutage tretenden 
Verwüſtungen. Klaffende Riſſe in den 
Häuſermauern, Einſenkungen des Straßen 
pflaſters oder auch plötzlich ſich auftuende 
Spalten, die auf gefährliche Unterſpülungen 
des ohnehin durch Kanäle und Röhren— 
leitungen vielfach unterminierten Stadtbodens 
ſchließen laſſen, geben Anlaß genug zu 
Sorgen. Eine der gefährlichſten Stellen, 
den Einſturz des großen Abflußkanals im 
Boulevard Haußmann, der die Überflutung 


Copyright by Wold's Graphic Press, Paris. 
Der große Abzugskanal 
des Boulevard Haußmann. 


Beſuchern fiel mir durch ſeine beſondere 
Ausdauer bald ein kleiner Buntſpecht auf. 
Emſig durchſtöberte der kleine Poliziſt die 
Laubdecke am Boden, die Blätter nach allen 
Seiten wirbelnd. Endlich hatte er gefunden, 
wie ich ſpäter ſah, eine Haſelnuß. Mit 
dieſer flog er zum Birnbaum an das Loch, 
legte die Haſelnuß auf ſeine nach vorn ge— 
richteten Zehen und beförderte zunächſt mit 
wenigen Schnabelhieben die leeren Nuß— 
ſchalen aus dem Loch heraus. Dann wurde 
die gefundene Haſelnuß in das Loch ge— 
klemmt und luſtig drauf losgehämmert, 
bis der ſüße Kern zum Vorſchein kam. Nach— 
dem dieſer verſpeiſt war, ſuchte er ſich eine 
neue Haſelnuß. Nur etwas blieb mir rätſel— 
haft; nämlich, warum der Specht nicht erſt 
die leere Schale entfernte, ehe er eine neue 
Nuß ſuchte? Vielleicht dachte er: Finde ich 
noch eine Nuß, dann kommt dieſe Arbeit | 
immer noch zurecht; finde ich hier aber keine i A | i S 
mehr, warum ſoll ich mir da eine unnütze Notſteg in der Rue du Bac. Copyright by M. Branger, Paris 


Nach der Hochwaſſer⸗Kataſtrophe in Paris 
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der ſchönen Straße und die gewaltſame Zeritöruna 
des Pflaſters verurſachte, zeigt unſre zweite Ab- * 
bildung. Der angerichtete Schaden wird auf 
über eine Milliarde geſchätzt, von der die 
Hälfte allein auf Paris entfällt. Hilfs⸗ 
aktionen in Frankreich ſelbſt und in 
allen andern Großſtädten ſuchen der 
Not der Bevölkerung zu ſteuern. 
Japaniſche Sänſte. (Zu der 
nebenſtehenden Abbildung.) In dem 
ſonſt ſeiner hohen Kultur mit Recht 
ſich rühmenden Japan liegt der 
Wegebau noch ſehr im argen. So 
ſehr, daß ſelbſt die einheimiſche 
„Rickſcha“, die kleine zweirädrige 
Droſchke, die von Kulis gezogen 
wird, nicht überall durchkommt und 
zur Sänfte gegriffen werden muß. 
um Japanerinnen und Fremde über 
die recht holprigen Wege und die 
oft weit fid) ausbreitenden Uber, 
ſchwemmungen der Flüſſe zu tragen. 
Die japaniſche Sänfte, der ſogenannte Kago, iſt freilich nur für die 
Dimenſionen der zierlichen Japanerin berechnet — für eine Europäerin 
erweiſt er ſich als martervoll infolge ſeiner niedrigen Bauart. Die 
Fremden haben deshalb die große, bequem gebaute Sänfte einge⸗ 
bürgert, die, an langen Stangen getragen und im Innern hübſch 
ausgepolſtert, wirk⸗ 
lich ein angeneh⸗ 
mes Beförderungs- 
mittel bildet. 
Vom Wieder- 
aufbau des Kam- 
panile. (Zu ben 
nebenſtehenden Ab⸗ 
bildungen.) Der 
Wiederaufbau des 
Kampanile, dieſes 
Wahrzeichens von 
Venedig, geht ſei⸗ 
ner Vollendung 
ſchnell entgegen. 
Schon erhebt ſich 
ein mächtiges Ge⸗ 
rüſt auf der Höhe 
des Turmes, ſchon 


Carles Abentacar, Rom, phot. 
Der Flügel des Engels. 


liegen die 66 Bronzeſäulen und die vom Papſt 
geſchenkten fünf Säulen für die obere Galerie 
bereit. Sonſovinos wundervolle „Loggetta“, 
deren Reliefs und Marienſtatue beim Einſturz 
in Trümmer geſchlagen wurden, ift in müh: 
ſeliger Geduldsarbeit zuſammengeſetzt und neu 
erſtanden. Auch der gewaltige Engel aus ge— 
triebenem und ſtark vergoldetem Kupferblech, der 
die Turmſpitze wieder krönen ſoll, iſt fertig, und 
die ehernen Glocken, die beim Sturz zerſchlagen 
wurden, werden in wenig Monden ſchon ihre 
mächtigen Stimmen wieder von der Höhe des 
Turmes erheben. 

Zu unſern Bildern. Eine weihevolle Stim⸗ 
mung geht von dem „Madonnina“ betitelten 
Bilde Pierdomenico Voltolinas aus, das 
der heutigen Nummer als Kunſtbeilage beige⸗ 
geben iſt. Zwiſchen tiefroten Wänden, über dem 
Steinfußboden, in den Winkeln des Gemachs 
webt die Dämmerung. Alles Licht geht einzig 
von dem ewigen Lämpchen auf, das, von from: 
men Händen gehütet, neben dem Chriſtusbilde 
glüht. Der Tau kindlicher Unſchuld liegt ſicht— 


Sapantihe Sänfte. 


Die Konſtruktion der Glodenzimmer. 


bar noch auf dieſen Zügen ausgegoſſen. — Die 
ſeeliſch vertiefte Porträtmalerei iit Boltolinas 
eigenſtes Feld, wie zahlreiche ſeiner 
Bilder beweiſen. Vielleicht hat eignes 
Kämpfen und Entbehren — denn die 
Jaugend des 1879 zu Venedig ge⸗ 
borenen Künſtlers, der früh feinen 
Vater verlor, war hart genug — 
Voltolina auch für anderer Leid 
und Luſt die Augen geöffnet! 
Frühzeitig zum Verſorger der Sei- 
nen beſtellt, iſt Arbeit ihm zum 
Lebenselement geworden, und 
auch jetzt, wo er ſich einen Namen 
geſchaffen, iſt er — wie einſt in 
TRA ber Akademie zu Venedig — un⸗ 
er abläſſig eifrig in feiner Kunſt, 
L ſelbſt in den „Ferien“, die er feit 
Jahren in S. Martino di Ca⸗ 
ſtrozza (Südtirol) verbringt. — 
Eine recht weltliche Geſellſchaft iit 
es, die A. Faugeron nach 
Voltolinas frommem Bildchen uns vorführt, und durchaus „irdiſche“ 
Gedanken werden hinter den Stirnen dieſer ſchönen Frauen und 
eleganten Männer kreiſen, die — von einer Feſtlichkeit, einem Theater 
heimkehrend — wartend auf dem Bahnſteig ſtehn. „Auf dem 
Bahnſteig der Untergrund-Bahn“ hat der Künſtler das Bild 
genannt (ſiehe Seite 141), das man, un⸗ 
endlich variiert, nach Schluß der Theater ER 
Abend für Abend in ben Hallen ber unter: | 
irdiſchen Bahnhöfe beobachten kann. Das 
grelle elektriſche Licht, das ſo ſeltſame Re⸗ 
flere an den niederen Decken und Wänden 
weckt und die Geſichter geſpenſtiſch be⸗ 
leuchtet, dicht daneben die dunkeln Tun: 
nels, aus denen wie rieſige Feuerſchlangen 
die Züge hervorbrauſen, dieſe ganze, am 
Tag ſo nüchtern und demokratiſch wirkende, 
von geſchäftigen Menſchen im Werktagskleide 
belebte Umgebung, gewinnt ein wunder⸗ 
lich verwandeltes Anſehn, wenn ſeidene 
Schleppen, koſtbare Toiletten über den Ze⸗ 
mentboden ſchleifen, und es mag einen 
Künſtler wie Faugeron wohl locken, ſolches 
Großſtadtbild mit dem Pinſel feſtzuhalten. 
A. Faugeron hat ſich ſeit Jahren ſpeziell 
mit maleriſchen 
Lichteſſekten be: 
ſchäftigt, ſeine 
Bilder „Un 
Début“, | 
„P.rtie Car. 


rée“, ,lHeu. 
reuse visite‘ | 
behandeln alle 
das Problem 
des zwiefachen, 
künſtlichen und 


Charles Abenlacar, Nom, phot. 


natürlichen Der nun r 

eparierte, 
Lichts. Fauge⸗ 5 Meter yobe Engel für 
ron hat ſich das Dach des Kampanile. 


übrigens auf 
den verſchiedenſten Gebieten betätigt, er 
hat Porträte, Aktſtudien, Landſchaften, 
Interieurs in buntem Wechſel gemalt. 
Schüler Albert Maignans, ſtellte er im 
„Salon“ ſeit 1889 aus und wurde verſchie⸗ 
dentlich ausgezeichnet. — Für den Humor 
im Bilde ſorgt Briton Riviere mit ſeiner 
köſtlichen Tierſtudie „Ein Blockaden— 
brecher“ (fiehe Seite 149). Zwei, drei, 
vier hintereinander ſtürzen die Hunde mit 
wütendem Gekläff herzu; denn der ge— 
| ſchworene Feind ihres Geſchlechts, eine 
atze, ſchleicht über die Mauer, die fie 
| jeit Stunden geduldig blockierten. Mit 
prächtiger Lebendigkeit hat Briton Niviere 
die Szene geſchildert, verſteht er es doch 
wie wenig andere, in ſeinen Bildern 
der Tierſeele Ausdruck zu geben. Briton 
Riviere wurde 1840 zu London geboren 
als Sohn des Malers William Riviere, 
der ihn, neben J. Pettie, auch ausbildete. 
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Charles Abeniacar, Rom, phot, 


Vom renovierten Kampanile von San Markus in Venedig. 
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Ein königlicher Kaufmann. 


(7. Fortſetzung.) 


Am Wahltag ſchien keine Sonne, aber es regnete auch nicht. 
Ein etwas beizend heller, grauweißer Himmel wölbte ſich 
regungslos. Gegen zwölf Uhr begannen ſich in der Hauptſtraße 
vor dem Rathauſe Gruppen zu bilden; ouch in den gewölbten 
Arkaden, die ſich ſüdlich an das Rathaus ſchloſſen, ſtanden 
Menſchen umher. Nördlich vom Rathauſe, auf dem Kirchhof 
martefen die Wagen der Senatoren und der erſten Würdenträger 
der Bürgerſchaft. 

Die angenehme Abwechſlung. die ein [o ſeltenes Vorkommnis 
wie eine Senatorswahl im alltäglichen Gange der ſtädtiſchen 
Ereigniſſe bildete, wurde von einem beſtimmten Kreiſe Alt- 
eingeſeſſener lebhaft empfunden. Die Menſchen, aus denen 
fidh die Gruppen der neugierig Wartenden zuſammenſetzten, ge- 
hörten allen Kreiſen an. Man ſah auch Damen der beſten 
Geſellſchaft, Großkaufleute und Juriſten neben Ladeninhabern, 
Handwerkern und halbwüchſiger Jugend. Der Janhagel fehlte 
ganz. 

All die klatſchende Weisheit, all das übelwollende Unter, 
richtetſein, die feit faſt drei Wochen an Stammtiſchen breit- 
mäulig ſich ausgeſprochen hatten, kamen in einigen Gruppen 
nochmals zu Wort. Hochfahrend war Jakob Martin Bording 
— Grüße überſah er und verkehrte faſt mit niemand; ein 
Knauſer war er, lehnte Jugendfreunden ab, fie in ihrem Fort— 
kommen zu ſtützen, hielt ſeine Hand verſchloſſen, wo er hätte 
mit kräftiger Stütze einen Zuſammenbruch aufhalten können; 
ein Spekulant war er und ſpekulierte nun durch dieſe neue 
Gründung auf die Erſparniſſe ſeiner ärmeren Mitbürger und 
dachte ſich im gleichen Atem populär zu machen. Was nützte 
ſein Geld der Stadt? Was hatten die Gewerbetreibenden viel 
von ihm? Nicht mal Luxus trieb er. Lächerlich war es, aus 
ihm ſo viel zu machen. Da waren die Sanders doch ganz 
andere Leute. Die lebten und ließen leben. 

Aber auch all die Verehrung und die Anerkennung fand in 
andern Gruppen beſchwingte Reden. Wie konnte man ſo eng 
ſein, ſo pfahlbürgerlich verbohrt, um die Bedeutung dieſes 
einzigen Mannes für das Gemeinweſen nicht zu begreifen. Man 
rechne nur einmal die Steuerquote zuſammen, die Bordings 
und all ſeiner Angeſtellten Abgaben ausmachte! Man verſuche 
nur einmal, die Unternehmungen dieſes Mannes aus dem 
Handelsbilde der Stadt wegzudenken! Man höre nur ſeine 


er nun Senator wurde. 


Roman von Ida Boy⸗Ed. 


allen. Gütig und menſchlich war er mit ihnen, in ihnen 
ſeine Mitarbeiter ehrend. Von der offenen Hand, die er für 
Bedürftige hatte, erfuhren wenige, aber all die Zahlloſen, die 
ſich unverſchämt an ihn drängten und zurückgewieſen wurden, 
die erzählten von ſeinem Geiz. Er war einer von denen, die 
Blick über das Ganze, über Zuſammenhänge haben. 

Seine organiſatoriſchen Fähigkeiten, die er in ſeinem eigenen 
Aufſtieg bewieſen, würden dem Staate zugute kommen, wenn 
Meno Sanders in Ehren — ein 
tüchtiger und vorſichtiger Mann — aber er hatte ſich auf 
ſeines Vaters Kontorſtuhl geſetzt und war offenbar mehr eine 
erhaltende als eine vorwärtstreibende Kraft. Das nächſtemal 
Meno Sanders. Aber jetzt durchaus Jakob Martin Bording. 

All dieſe plaudernden Menſchenanſammlungen ſtörten mit 
einer naiven Unbefangenheit den Verkehr, als gehöre ihnen 
Straße und Stadt. Sie, ein Teil des Kerns der alten hanjea- 
tiſchen Bevölkerung, waren voll Sinn und Intereſſe für die ehr- 
würdige und wichtige Feier einer ſolchen Wahl. Um ſie herum 
aber, an ihnen vorbei ging das übrige Leben der Stadt weiter, 
das von der neuen Bevölkerung der ſich entwickelnden Großſtadt 
gebildet wurde. Und diefe neuen Stadt- und Vorſtadts⸗ 
bewohner, ſo ſehr ſie in der Überzahl waren, hielten ſich mit 
ihren Gedanken kaum bei dieſen Zeremonien auf, an denen ſie 
keinen Anteil hatten, mit denen ſie keine Überlieferungen 
verbanden. . 

Ein nachdenklicher Beobachter aber, falls fid) ein ſolcher auf 
der Straße befunden hätte, würde fid) höchſt merkwürdiger und 
tiefer Betrachtungen nicht haben entſchlagen können. Er würde 
ſich vielleicht gefragt haben: Was ſind feierliche Gebräuche? 
Mit ihren ernſthaften und würdigen Geſten heben ſie die Ge— 
ſchichte hoch empor, damit ſie im Gedächtnis der Gegenwart 
nicht verſinke. ... 

Vor dem Portal des Rathauſes, unter ſeinem, von uralten 
Säulen getragenen Balkon ſtanden die Wachtpoſten. Und auf 
dieſes Portal richteten fich, je mehr die Zeit vorrückte, alle 
Blicke. Man kannte ja den Gang der Handlung: im Bürger- 
ſchaftsſaal hatte ſich zuerſt die Bürgerſchaft unter dem Vorſitz 
von Doktor Burmeeſter verſammelt. Sodann erkor man dort 
die ſogenannten Wahlbürger; Männer, die mit den ausgeloſten 
Senatoren zuſammen drei verſchiedene Wahlkammern zu bilden 
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allen drei Kammern der gleiche Mann heraus, jo war die Wahl 
glatt vollzogen, wählte jede Kammer aber eine andere Perſön⸗ 
lichkeit, ſo fing das Verfahren von neuem an, bis eine Einigung 
erzielt war. Im Senatsſaal, unter dem Vorſitz Seiner Magni- 
fizenz des regierenden Bürgermeiſters, wurde dann der Name 
des Erwählten feſtgeſtellt und ein Bote an ihn abgeſandt, mit 
der Frage, ob er die Wahl annähme. 

Auf dieſen Boten nun warteten die Blicke. Für viele war 
eigentlich er, wenn auch im humoriſtiſchen Sinne, durchaus die 
Hauptperſon bei der ganzen Sache. Vor Jahrhunderten hatte 
er fid) zu fo feierlicher Botſchaft aufs Roß werfen und davon- 
ſprengen müſſen. Das Pferd hatte ſich in nebelhafter Ferne 
nicht mehr gebräuchlicher Formen verloren — der Mann hieß 
aber immer noch der „Reitendiener“ und trug, wie in verſcholle⸗ 
nen Tagen, roten Frack und gelbe Stulpenſtiefel. Er ſprang 
in die für ihn vor dem Portal wartende Droſchke, und aus der 
Richtung, in die ſie fuhr, ſchloß die Straße ſofort, wer ge— 
wählt ſei. 

Wenn er die Breite Straße hinauffahren würde, dann ſagte 
dies: Sanders ſei gewählt. Bog er ſofort um die Ecke und in 
den Kirchplatz ein, jo wußte man: Bording! 

Ob er ſich wohl in ſeiner Privatwohnung aufhielt? War 
er in ſeinem Kontor? Vermutlich im Kontor, denn wie man 
ihn zu kennen glaubte, ſo hielt ihn die Spannung dieſer Stunden 
nicht im allermindeſten von feiner Arbeit ab — wenn er über- 
haupt ſo etwas wie Spannung empfand. Es gab Leute, die 
behaupteten, es würde ihm wohl ganz egal ſein. — 

Dieſe nun täuſchten ſich doch. Wohl hatte Bording mit 
vollkommener Ruhe gearbeitet, und Baumann merkte ſeinem 
Herrn nicht die geringſte Nervofität an. Ja, er allein ſchien 
kalt, während ſich in den Kontoren und Speichern ein unver— 
kennbarer Mangel an Sammlung ſpüren ließ. Alle Leute der 
Firma, von den Abteilungschefs an bis zu den letzten Arbeitern 
hinunter, fühlten ſich an dem Ereignis des heutigen Tages 
beteiligt, jeder war im voraus erbittert, wenn er ſich vorſtellte, 
der Herr würde etwa nicht der Erwählte ſein. Sowohl „das 
Kontor“ als auch „der Speicher“ hatten Vorbereitungen ge— 
troffen. Glückwunſch⸗Deputationen waren gebildet, die 
Sprecher einſtudiert. Man erwog einen Fackelzug, aber der Ge- 
GE wurde, als bem Herrn gewiß nicht ſympathiſch, fallen ge- 
laſſen. 

Als Bording feine Morgenpoſt erledigt und einige not- 
wendige Beſprechungen genau durchgeführt hatte, war es halb 
zwölf. Die ſtumme Uhr, die ſchweigende und wache Wächterin 
an der Wand, ſagte es ihm. Er wußte: die Wahlhandlung hatte 
begonnen. 

Er ging nach Hauſe. Durch ſtille Nebenſtraßen führte ſein 
Weg, dennoch begegnete ihm ein Bekannter und rief im Vorbei— 
gehen: „Gratulier im voraus, Bording!“ Das war ihm peinlich. 
Gab einer etwaigen Nichtwahl den Charakter einer Niederlage, 
während ſie in der Tat ein Zufall ſein konnte. Dieſer taktloſe 
Pränumerando-Glückwunſch ſchädigte irgendwie ſeine Stim— 
mung. Plötzlich war er nervös. Unruhig lenkte er ſeine Schritte 
heimwärts. 

Im Vorflur erſchien Schrötter in feiner Wachthundpünkt— 
lichkeit in der Tür. Der Alte ſagte nichts. Er ſah ſeinen 
Herrn mit treuen, braunen Hundeaugen, die ſo dunkel im 
hübſchen weißhaarigen Greiſenkopf ſtanden, beinahe ängſtlich 
an. Darüber mußte nun Bording doch lächeln, denn er begriff 
aus dem Ausdruck des alten Geſichtes: Schrötter träfe es mehr 
als ihn ſelbſt, wenn er nicht gewählt würde. 

Er ging in ſein Schreibzimmer. Vom Fenſter aus ſah er 
die Wagen, die auf dem Kirchhof angefahren waren und war— 
teten, bis in ihnen ſich die Senatoren und Spitzen zur Gratu— 
lation beim neuen Senator begeben würden. Dieſe Wagenburg 
ſtörte ihn. Durchs Rauchzimmer ſchreitend, öffnete er die Tür, 
die von dort auf die Diele führte. 

Das ſcharfe, aber nicht ſtrahlende Licht des Tages war von 
kalter Gleichmäßigkeit, ohne den warmen Reiz, die belebende 
Gegenwirkung des Schattens. Der hohe Raum ſchien wohl 


recht hell zu ſein, aber es war kein Sonnenſchein mit glänzenden 
Lichtbändern und ſchwebenden Stäubchen, die jede Beleuchtung 
erſt traulich machen. 

Als Bording hin und her ſchritt, überkam ihn ein Gefühl 
grenzenloſer Einſamkeit. 

Er war, wie faſt alle großen Arbeiter, ſeinen Bedürfniſſen 
und ſeiner Veranlagung nach ein einſamer Menſch, der Menſchen 
gerne aus dem Weg gegangen war. 

Aber er hatte in dieſem Augenblick eine merkwürdige Er- 
kenntnis. Er begriff den Unterſchied zwiſchen den Erlebniffen, 
die ſich aus unſerm Innern heraus entwickeln, und denen, die von 
außen an uns herankommen. Die einen werden wir am ſtärkſten 
in der Einſamkeit bemeiſtern, die andern regen das Verlangen 
nach Ausſprache an, die Sehnſucht nach einem verſtehenden 
Freund. Vielleicht war es ſo. Vielleicht war die ihn ſelbſt 
überraſchende Sehnſucht nach irgendeiner Geſellſchaft in dieſer 
entſcheidenden Stunde eine neue Empfindung in ihm. 

Er dachte an Thereſe. Er fühlte klar: ihre Nähe würde ihm 
angenehm geweſen ſein, wenn ſie dieſe Spannung ſchon zu— 
ſammen zu tragen gehabt hätten. 

Er kannte ſie nun genau. Sie war eine von den wunderbar 
glücklichen Naturen, denen jede Lebenslage recht iſt, und die 
jeder gewachſen ſind. Bei denen man immer den Eindruck hat, 
ſie dürften nirgendwo anders ſtehen, als da, wo ſie vom Schickſal 
hingeſtellt wurden. Gar nichts Problematiſches war in ihr. 
Kein pikanter, hin und her ſpielender Reiz, keine wechſelnden 
Lichter in ihrem Weſen. 

Vorbeſtimmt war ſie zur Gefährtin eines Mannes, der 
weder eine dumme noch eine aufregende Frau brauchen konnte. 

Er dachte auch an die andere. Sie hatte ſich ruhig ver- 
halten. Keinerlei aufſehenerregender Lärm war von ihr ver- 
anlaßt worden. Die Logik der Tatſachen gewährleiſtete, daß ſie 
nun, etwa nachträglich, wenn er und nicht ihr Mann gewählt 
werden würde, nicht noch tragiſche Konflikte herbeiführen 
konnte. Es ſähe zu plump nach Rache und Enttäuſchung aus. 
Und würde dann niemand mehr ſchaden als ihr ſelbſt. 

Wie fern war ſie ihm doch — wie fern! Daß ſo raſch 
etwas völlig aus feinem Leben, aus feinen Empfindungen ent- 
gleiten konnte, das viele Jahre darin eine Hauptrolle geſpieltl 
Welche Grauſamkeit! Die Natur würde ſchon ihre tiefen Zwecke 
dabei haben, daß fie das Herz mit ſo ſchneller Heilkraft aus- 
tattet.... 
| Oder war vielleicht fein Herz niemals beteiligt geweſen? 

Nicht einmal das? 

Nun — wie immer — vorbei — vorbei — 

Schon diefe Betrachtung war noch zu viel Rückwärtsſehen. .. 

Er atmete tief auf. 

Er ftanb ſtill unb fah den Merkur an.... 

Ihm kam der Gedanke, daß der Renaiſſancekünſtler, der dieſe 
leicht hinanſchwebende Geſtalt geſchaffen, eine Viſion gehabt 
haben müſſe, darin er den Handel künftiger Jahrhunderte vor- 
ausgeahnt habe. — Über Länder und Meere flogen heute mit 
dem elektriſchen Funken die Unternehmungen — es gab keine 
Fernen mehr — jeder Weltteil war nebenan. Wahrlich, im 
brauſenden Fluge ſchwang ſich Merkur durch die Lüfte um den 
Erdball. 

Ein brennender Stolz auf ſeinen Beruf ſchwoll in Bordings 
Bruſt. Er wußte: die Aufwärtsentwicklung der Völker war 
ohne den Kaufmann nicht möglich. Und er ſagte es ſich in 
dieſem Augenblick: er hatte es in ſeinem Beruf zu fürſtlicher 
Größe gebracht. . .. 

Die Tür, welche die Diele vom Vorflur ſchied, wurde auf— 
geriſſen. 

„Herr Bording!“ ſagte Schrötter aufgeregt, „ach, Herr Bor— 
ding!“ — beinahe hätte er geſagt „Jakob!“, denn Jahrzehnte 
verſanken, und da ſtand der liebe, kleine, blonde Junge, der ſo 
niedlich betteln konnte, „Schrötter, leih mich deinen Hammer 
mal eben ein klein büſchen — ich ſchlag' mich auch gewiß nicht 
den Daumen kaputt. . .“, ja, da ſtand er und war nun ein febr 
großer Mann und ſollte Senator werden. . .. 
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„Herr Bording, der Reitendiener ijt da. . ..“ 

Bording fühlte ſich von einer tiefen Erſchütterung ergriffen. 
Ganz wehrlos war er ihr hingegeben. Er wurde ſehr bleich. 
Und ſo, ſtolz aufgerichtet, auf ſeinen raſchen Herzſchlag hörend, 
als könne er ihn durch dieſes aufmerkſame Hinhorchen meiſtern, 
ſo ſah er dem Mann im roten Frack und gelben Stulpenſtiefeln 
entgegen. 

Der trat, ſeinen Dreimaſter in der Hand, erhitzt vor Auf— 
regung und Verlegenheit, auf ihn zu und meldete in einer ber, 
erfriſchend lokalgefärbten Ausſprache des Deutſchen — was 
Bording zu völligſter Faſſung brachte —: 

„Seine Magnifizenz der Bürgermeiſter und ein hoher 
Senat laffen Herrn Bording mitteilen, daß Sie zum Senator 
der Freien und Hanſeſtadt erwählt worden ſind, und fragen an, 
ob Sie die Wahl anzunehmen bereit wären.“ 

„Sagen Sie Seiner Magnifizenz und einem hohen Senat, 
daß ich die Wahl annehme, voll Dank auch gegen Gott, und 
hoffe, mich ihrer allezeit würdig zu erweiſen.“ 

Mit tiefer Verneigung zog fid) der rote Mann zurück.... 

„Herr Senator!“ ſagte Schrötter aus tiefſter Bruſt — denn 
er hatte dabei geftanden — vor Benommenheit dachte er gar 
nicht daran, ſich zurückzuziehen — und er wollte ja auch der 
Erſte ſein, der es ſagte. 

Und nun fing er an zu weinen. Kindertränen, wie ſie 
Greiſe weinen können, die keine Hemmungen mehr für ihre 
Rührung in ſich aufzubringen vermögen. 

Bording gab ihm die Hand. Der Alte mit ſeinen Tränen 
machte ihn weich — die ganze Jugend kam zurück — die Eltern 
— alles Hoffen und Streben — die Arbeitswucht von zwanzig 
Jahren ſtand auf einmal vor ihm da — er ſah mit einem um— 
faſſenden Blick zurück, wie man von Höhen auf einmal alles 
überſchaut. 

Und es war ſeinem Gemüt doch wie eine Liebkoſung, daß 
der Alte, der ſeiner Kindheit Zeuge und Schützer geweſen, der 
Erſte war, der ben neuen Titel ausſprach .... 

Wenige Minuten ſpäter fuhren ſchon die Wagen vor. Sie 
hatten ja keinen weiten Weg zu rollen gehabt, vom Rathaus- 
portal bis hierher ging es faſt nur um die Ecke. Für die Herren 
Senatoren, die zum Gratulieren kamen, war es ein Ein- und 
Ausſteigen nach der Fahrt einer Minute. 

Die Dielentür blieb geöffnet — weit ſtand das Haustor 
offen. Eine unruhevolle Bewegung füllte das Gäßchen, den 
Vorflur und die Diele. 

Nach der Begrüßung des Senates, wobei kurze, ernſte An- 
ſprachen gewechſelt wurden, die Mitarbeit zum Wohl der Freien 
und Hanſeſtadt erbaten und treue Hingabe an die heilige, neue 
Pflicht verſprachen — nach dieſer Begrüßung kamen die Spitzen 
der Bürgerſchaft, und Burmeeſter ſprach ſeinen Vetter und 
Freund förmlich und feierlich als „Herr Senator“ und „Sie“ 
an. Dann ſtrömten Männer aller Bevölkerungsklaſſen herbei, 
und Hunderte von Malen drückte Bording die Hände, die ſich 
ihm glückwünſchend entgegenſtreckten. 

Als der Zulauf nach zwei, drei Stunden ein wenig abebbte, 
erſchienen die Deputationen aus den Kontoren und Speichern. 

Schrötter nahm die Telegramme an, die nun einzulaufen 
begannen und ſich auf dem Schreibtiſch uneröffnet häuften. 

Die Unruhe war betäubend. Oben, von der Galerie, er— 
laubten ſich zuweilen die Köchin und das Hausmädchen einen 
Blick hinab auf ihren Herrn und das ihn umgebende Gedränge. 

Um vier Uhr ſchloß Schrötter die Türen. Er fand: nun 
war es genug. Morgen vormittag ſetzte ſich dieſe Gratula— 
tionscour, wenn auch in ſehr abgeſchwächtem Maße, noch fort, 
das wußte er. Nun ſollte ſein Herr Ruhe haben und etwas 
zu eſſen bekommen. Schrötter hatte förmlich Kinderfrauſorgen 
um ihn. ö 

Als Jakob Bording dann in ſeinem kleinen Eßzimmer ſaß, 
fühlte er keinerlei beſondere Aufregung mehr; er befand ſich 
in jenem Zuſtand einer gewiſſen Ernüchterung, der einem 
großen Augenblick zu folgen pflegt. Man glaubt, mit der Lebens— 
veränderung müſſe man auch ein anderer Menſch geworden ſein, 
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und fühlt mit Erſtaunen, daß ſich in einem und um einen 
eigentlich nichts geändert hat. Kurz, alle Gefühlsaufwallungen 
waren vorüber, und er überdachte ganz nüchtern die Lage. 

Er erinnerte ſich aus der Unmenge der Geſichter, die ſich 
um ihn bewegt hatten, eigentlich nur eines einzigen: des 
Meno Sanders! 

Natürlich. Der Ausdruck des unterlegenen Rivalen inter- 
eſſiert immer. Sanders hatte in ſeiner Eigenſchaft als einer 
der ſtellvertretenden Wortführer der Bürgerſchaft an der feier- 
lichen Beglückwünſchung des neuen Senators teilnehmen müſſen. 
Seine Haltung war vollkommen geweſen. Aber ſein Geſicht 
ſchien ſehr erhitzt. Und als ſein Blick dem Auge Bordings 
begegnete, blitzte kalter, erkünſtelter Hochmut auf, der ſagen 
wollte: ich mache mir nichts daraus! Auch natürlich — bei 
Sanders! 

Während Bording aß, kam der alte Schrötter mit der Mel- 
dung, daß Herr und Frau Doktor Burmeeſter heute den Abend 
hier zubringen wollten. Sie fragten gar nicht erſt, ob es ge— 
nehm ſei. 

Man mußte doch beieinander ſein — ſich ausſprechen — 
nach ſolchem Ereignis! Und Jakob konnte doch nicht zu ihnen 
kommen! Hausarreſt hatte er nun, gefangen war er — denn 
nach altem Brauch und Geſetz durfte er ſeine Wohnung nicht 
verlaſſen, ehe er im Rathauſe auf die neue Würde vereidigt 
worden war. Er wußte das und hatte ſchon bei der Beglück— 
wünſchung gebeten, daß dieſe Zeremonie nach Möglichkeit be— 
ſchleunigt werde. Er konnte nicht lange feinem Kontor fern- 
bleiben. 

Grete und Georg Burmeeſter waren am Abend äußerſt ver- 
gnügt und wußten ſchon eine Menge kleiner Geſchichten; die, 
welche Grete vortrug, klangen nach Klatſch, und ihr Mann ſagte 
oft febr ermahnend „Greteeeell“ dazwiſchen. Sie hatte ſchon 
gehört, wie der ſich gefreut und jener ſich geärgert habe. Und 
Frau Thora Sanders hätte einen Wutausbruch gehabt, Fräu— 
lein Klara ſollte es erzählt haben. Und Sanders ſelber tue, 
als wenn ihm eine Laft erſpart fei, während man doch wiſſe. . .. 
Georg Burmeeſter konnte berichten und im Tonfall äußerſt 
getreu nachmachen, wie der „Reitendiener“ Vordings Antwort 
dem Senat überbracht habe. Nämlich mit den Worten: 

„Herr Senator Bording bedankt ſich vielmals und wär ſo 
frei und nähm die Wahl an und ſtellt alles ſonſtige dem lieben 
Gott anheim.“ l 

Und menn Burmeefter erft auf all den Humor fam, der in 
die republifanijdjen Formen hineinſpielte und natürlich ftets 
unfreiwillig war, fand er kein Ende. Bording mußte Sekt 
aus dem Keller holen laſſen. Dabei fiel ihm ein, was er 
den kecken Referendaren zugedacht hatte, die von ſeinen „Spen— 
dierbüxen“ [o anzüglich geſprochen hatten. Sie ſollten einen 
Korb Sekt hingeſchickt erhalten. 

Burmeeſter meinte: 

„Das wirkt unwahrſcheinlich. Den Sekt glauben ſie dir 
gar nicht.“ 

„Warum?“ 

„Weil man meint, du verſtehſt keinen Spaß. Weil es 
notoriſch iſt, daß du zerſtreut und unaufmerkſam in geſell— 
ſchaftlichen Dingen biſt.“ 

„So, ſo. Grete, warum huſteſt du ſo anzüglich?“ 

„Gott, Jakob, ich dachte an meinen Geburtstag.“ 

„Den ich ja woll immer vergeſſe? Na ja — zu ſo was 
muß man 'ne Frau haben, die einen erinnert, oder Vollmacht 
hat, einen zu vertreten.“ 

Da wurden alle ſtill. Und Grete, die warmblütig, raſchen 
Gefühlstempos und in ihren Mann noch immer ſehr verliebt 
war, dachte: 

Eigentlich heiratet man ja woll nicht nur zu ſolchen Zwecken. 

Die Vereidigung des neuen Senators fand ſchon am über— 
nächſten Tage ſtatt. Bording wurde dazu von dem Jüngſten 
ſeiner nunmehrigen Kollegen abgeholt. Um der feierlichen 
Auffahrt zuzuſehen, hatten ſich wieder Menſchen angeſammelt. 
Vom Balkon des Rathauſes wehten die Flaggen in den bon, 
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ſeatiſchen Farben rot und weiß mit dem Adler im Felde. 
Sie flatterten ſcharf aus im warmen Oſt, und am blauen 
Himmel lachte die Sonne. 

Am Abend dieſes Tages gab Bording den Angeſtellten ſeines 
Hauſes ein großes Feſt in zwei verſchiedenen Lokalen. Es 
war ſein Vorſatz, ſowohl den Schmaus der Arbeiter zu beſuchen 
als ſich auch bei dem Eſſen und Ball des Kontors zu zeigen. 

Frühzeitig kleidete er ſich an, denn er dachte noch einen Brief 
zu ſchreiben, den Schrötter austragen ſollte, ehe auch er ſich zum 
Feſt der Speicherarbeiter begab. Als er in ſeinem Schubfach 
neben dem Lederkaſten, den Krawatten füllten, die Kaſſette ſah, 
in der ſich mehrere Etuis mit Orden befanden, dachte er: was 
mach' ich nun mit dem Spielzeug? Er hatte ſie ſchon früher 
nur ſehr ſelten getragen. Jetzt war es ihm ganz verboten. 
Der Senator einer Freien und Hanſeſtadt trägt keine Orden — 
er darf keine annehmen — der ſchlichte, ungeſchmückte Bürger— 
rock deutet ſeine Unabhängigkeit an. 

Dann ſaß er, im Frack mit weißer Krawatte, am Schreib— 
tiſch. 

Was er ſchreiben wollte, ſtand ſchon Wort für Wort in 
ſeinem Kopf feſt ſeit anderthalb Wochen. Völlig klar, ohne 
die mindeſte Erregung, doch in einem ruhigen, guten Gefühl, 
das man hat, wenn man etwas ſehr Vernünftiges tut, konnte 
er eigentlich nur abſchreiben, was fertig in ſeinen Gedanken war. 

Vielleicht ſchrieb er ein wenig langſamer als ſonſt. . .. 


„Hochverehrter Herr Senator! 

Dieſe meine Zeilen bringen Ihnen eine Bitte. Es iſt die, 
mir morgen vormittag um halb ein Uhr eine Unterredung mit 
Ihrer Tochter geſtatten zu wollen. Wenn ich Ihnen als Schwie— 
gerſohn willkommen wäre, möchte ich Fräulein Thereſe fragen, 
ob ſie Neigung und Vertrauen genug für mich empfindet, meine 
Frau zu werden. Sie gewährten mir eine Gunſt, hochverehrter 
Herr Senator, wenn Sie Ihre Tochter vollkommen ahnungslos 
ließen. Sie begreifen, daß ich mir dieſe ernſte Frage von 
niemand, nicht einmal von Thereſens Eltern vorwegnehmen 
laſſen will. Ich wünſchte mich nur vorher Ihres Einverſtänd— 
niſſes und der Gelegenheit, Fräulein Thereſe im Hauſe an— 
zutreffen, zu verſichern. 

In beſonderer Verehrung bin ich 

Ihr Ihnen hochachtungsvoll ergebener 
Jakob Martin Bording.“ 

Das war der Brief, der die Entſcheidung über ſein eigenes 
und noch ein anderes Leben herbeiführen ſollte. Daß die Ent— 
wicklung der Dinge ihm geſtattete, ihn zu ſchreiben, erfüllte ihn 
mit Genugtuung. 

In einer ganz beſonders harmoniſchen Stimmung begab er 
ſich zu den Feſten. 

Als er ziemlich ſpät in der Nacht von ihnen zurückkam, war 
dieſe Stimmung faſt bis zu einer Erhobenheit geſteigert. Die 
hinter ihm liegenden Tage mit all den außergewöhnlichen An— 
forderungen, die den geregelten Gang unterbrochen hatten, 
rächten fih. Nicht, indem fie Abſpannung hinterließen. Biel- 
mehr dadurch, daß eine nachzitternde Erregung alle Empfin— 
dungen noch lebhafter und eindringlicher machte als ſonſt. Er 
hatte ſich auf den Feſten von ſeinen Leuten in begeiſterten 
Toaſten anfeiern laſſen müſſen und die Echtheit der Verehrung 
gefühlt. Das riß ihn hin, da und dort in ausführlichen Reden 
zu ſprechen, ihnen viel von den Pflichten und Laſten der großen 
Arbeitgeber zu ſagen, ſich ihnen verſtändlich zu machen, warum 
er fern von ihnen über ihnen ſtehe und doch ihnen nahe mit all 
ſeinen Geſinnungen ſei. Mitarbeiter wären ſie alle miteinander. 
Aber für ihn, ben einen, die große Verantwortung; die Sorgen: 
die Notwendigkeit, durch immer neue, der fortſchreitenden Wiſſen— 
ſchaft, dem ſich raſend entwickelnden Verkehr folgende und ſich 
anpaſſende Ideen die Unternehmungen auf der Höhe zu halten; 
für ihn die Möglichkeit der Verluſte; für ihn die Pflicht, ein— 
zutreten, wo Krankheit und Tod in die Familien der Mitarbeiter 
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ihre Schrecken hineintrügen. Und er hatte feine Rede mit dem 
Zitat geſchloſſen: | 

„Hört der Burſch die Veſper ſchlagen, 

Meiſter muß ſich immer plagen.“ 

Da hatten [ie ihn jubelnd umdrängt. ... 

Mit dem Nachhall dieſes Jubels im Ohr kam er heim. 

Er dachte gar nicht daran, daß vielleicht ſchon auf ſeinem 
Schreibtiſch eine Antwort des Senators Landskron liegen könne, 
oder daß im Briefkaſten etwas dergleichen ſtecke. Er ging ſofort 
hinauf und zu Bett. 

Aber als Schrötter nach Hauſe kam — bis an die 
Türſchwelle von einem der Vorarbeiter, der ſein Neffe war, 
ſorglich geleitet — da wurde ſofort feine pedantiſche Ordnungs- 
ſeele wach. Und die war gewohnt, vor Schlafengehen daran zu 
denken, daß noch mal im Briefkaſten nachgeſehen werde. 

Richtig, da war eine ganze Menge. Stadtpoſtſachen. Wohl 
met Glückwunſchkarten. Und noch ein Brief, der keine Frei- 
marke hatte, alſo von einem beſonderen Boten in den Kaſten 
geſteckt worden war. Schrötter ſah, daß ein Siegel ihn ſchloß. 
und dachte jhon: aha, einer von den Briefen.... Aber bei 
genauer Betrachtung in ſeinem Zimmer erkannte er dann: das 
war eine andere Handſchrift und ein großes Wappenſiegel. 

Und dieſes Schreiben mit dem Landskronſchen Patrizier 
wappen fand Bording am andern Morgen oben auf dem großen 
Berg von Zuſchriften und p.-f.-Karten. Aber er blieb feiner 
Gewohnheit treu: das Wichtigſte zuletzt! Mit raſchen Fingern 
öffnete er Brief um Brief, warf Karten in eine bereitgeſtellte 
Schale und zerknüllte Umſchläge in den Papierkorb. Er früh- 
ſtückte dabei — faſt in Seelenruhe. Das heißt, er zwang ſich, 
eine merkwürdige Spannung, die ſich beinahe zur Unruhe 
ſteigern wollte, nicht aufkommen oder doch nicht Herr über ſich 
werden zu laſſen. | 

Dann erjt, als dies Vorſpiel feines Tagwerks beendet mar, 
las er, was Landskron ihm ſchrieb. Es war dies: 


„Hochverehrter Herr Senator! 

Bewegten Herzens danke ich Ihnen für die Ehre, welche 
Sie meinem Hauſe zu erweiſen willens ſind, indem Sie die 
Abſicht hegen, ſich um meine einzige Tochter Thereſe zu be— 
werben. Es kann Ihnen nicht verborgen geblieben ſein, daß 
ich Ihnen die lebhafteſten Sympathien entgegentrage, und Sie 
werden ſich darum keinerlei Zweifel hingeben, daß Sie mir 
als Schwiegerſohn herzlich willkommen ſein würden. Ich ſehe 
voraus, daß auch meine Frau, wenn ſie, gleich mir, erſt die 
Freude haben wird, Sie näher zu kennen, die Partnerin meiner 
Empfindungen für Sie werden dürfte. 

Ich nehme Gelegenheit, die Ihnen ſchon bei anderer Ver— 
anlaſſung abgegebene Erklärung, daß ich kein vermögender 
Mann bin, nochmals zu wiederholen, wie dies meine Pflicht 
einem Bewerber für meine Tochter Thereſe gegenüber iſt. 

Ihrem Wunſche, meine Tochter Thereſe in Unkenntnis über 
Ihre Abſicht zu laſſen, wird entſprochen werden. Auch treffen 
Sie ſie um die von Ihnen benannte Stunde ſicherlich im 
Hauſe an. f 

Ich glaube ſo weit in dem Herzen meiner Tochter Thereſe 
Beſcheid zu wiſſen, daß ich auf einen glücklichen Ausgang dieſer 
Angelegenheit zu hoffen mich nicht unberechtigt fühle. 

Mit dem Ausdruck vorzüglichſter Hochſchätzung bin ich, ſehr 
verehrter Herr Senator, 

Ihr ganz ergebener 


Aug. Landskron, Dr. jur.“ 


Mit lächelndem Behagen las Bording dieſe Zeilen, die ſo 
charakteriſtiſch waren, daß er den vorſichtigen, zögernden und 
vornehmen Menſchen faſt zu ſprechen hören meinte. 

Alſo heute. . . . Plötzlich errötete er in der Einſamkeit ſeines 
Zimmers. Es war doch ein überwältigendes, ein ergreifendes 
und auch ein wenig beklemmendes Gefühl, das ihn da 
beſchlich. . .. Fortſetzung folgt.) 
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Südamerikas Freiheitskampf. 


Von C. Falkenhorſt. 


Jubelklänge ſchallen vom ſüdlichen Amerika herüber. Ein 
großes Hundertjahrfeſt wird dort gefeiert, und es beginnt mun: 
mehr die lange Reihe von Gedenktagen. In lebendiger Friſche 
ziehen ſie alle an unſerm geiſtigen Auge vorüber, die vielen 
kühnen Erhebungen, die ſchweren Prüfungen, die bittern 
Niederlagen, das Hoffen und Bangen und dann die endgültigen, 
glorreichen Siege, in denen die ſpaniſchen Kolonien ihre Freiheit 
und Unabhängigkeit von dem engherzigen Mutterland erſtritten 
haben. Ein unermeßliches Ländergebiet war es, das Spanien 
in dieſen Kämpfen verlor. Hatte es doch bis dahin das ganze 
Südamerika mit Ausnahme von Braſilien und Guayana be: 
herrſcht, über Zentralamerika und Mexiko wehte ſeine Flagge, 
und ſelbſt in das Gebiet der heutigen Union hinein reichte die 
Macht von Kaſtilien und Leon; Kalifornien, Neu-Merifo, 
Arizona, Texas, das Unterland am Miſſiſſippi und Florida 
waren ſpaniſch. Und das alles mußte aufgegeben, geräumt 
werden. Nur einige Inſeln im Antillenmeere wurden gerettet, 
darunter als die wichtigſten Kuba und Portoriko. Drei Jahr- 
hunderte hatte die Kolonialherrlichkeit in der Neuen Welt ge— 
dauert, und was Spanien in dieſer Zeit geleiſtet hatte, das 
war nicht nur Raub und Plünderung, wie man vielfach be- 
hauptet, nicht nur Ausbeutung und Bedrückung, in der ſpaniſchen 
Kolonialpolitik ſtak auch ein gut Teil ſozialer und kultureller 
Arbeit. Als Kolumbus ſeine große Entdeckungsfahrt antrat, 
da glaubte er, daß er jenſeit des Ozeans geordnete Staaten, 
China und Indien erreichen werde, und ſein Beſtreben ging 
dahin, mit dieſen Handelsbeziehungen anzuknüpfen. Anſtatt 
Dellen fand er wilde Völker, denen man nur ihren Gold- 
ſchmuck abnehmen konnte. Auch die ſpäter entdeckten, von 
Cortez und Pizarro eroberten Reiche von Mexiko und Peru 
erzeugten wenig, was im europäiſchen Handel fih hätte be- 
haupten können. Die Gewinnung der Edelmetalle ſtand für 
die Eroberer auch hier im Vordergrunde. Dieſe Verhältniſſe 
führten natürlich zu einer Raubpolitik, und die Lage beſſerte 
ſich erſt, als die eingewanderten Koloniſten Ackerbau und 
Viehzucht einführten, als Rohrzucker, Häute, Farbhölzer und 
dergleichen nach Europa verſchifft werden konnten. Dieſe 
Entwicklung wurde aber gehemmt durch die Beſchränkungen, 
die das Mutterland den Kolonien auferlegte. Spanien wachte 
eiferſüchtig darüber, daß die amerikaniſchen Beſitzungen nur 
ihm Nutzen und Gewinn brachten. Alles, was die Kolonien 
erzeugten, mußte nach Spanien abgeliefert werden, alles, was 
die Kolonien brauchten, durfte nur von Spanien bezogen 
werden. Jedes Schiff, das nach dem ſpaniſchen Amerika 
wollte, mußte aus dem Hafen von Sevilla unter ſtrenger 
Kontrolle der Regierung auslaufen, und nach dem gleichen 
Hafen mußte es heimkehren, um in Spanien ſeine amerikaniſche 
Ladung zu löſchen. So zogen jahraus, jahrein die berühmten 
„Flotas“ über den Ozean. Zwanzig, dreißig und mehr Schiffe 
wurden zu einem Geſchwader vereinigt; einzeln wurde keins 
abgelaſſen, denn auf der See lauerten damals die Korſaren. 
So war auch jedes Handelsſchiff, das nach Weſtindien ſegeln 
wollte, mit ſchweren und leichten Geſchützen ausgerüſtet. Eins 
der ſtärkſten Schiffe der Flotte hatte den Kommandierenden an 
Bord; es hieß Capitana und fuhr der Flotte voraus, ein anderes, 
ebenfalls ſtark ausgerüſtet, hieß Almiranta und bildete die 
Nachhut. Trotzdem wurden die Flotten nicht ſelten von Kaper— 
ichifien bedroht, denn Engländer, Franzoſen und Holländer 
benutzten alle möglichen Gelegenheiten, um die mit Edelmetallen 
von Amerika heimkehrenden Silberflotten zu überrumpeln und 
wegzunehmen. Seeräuber, wie Hawkins und Drake, waren 
ja die Begründer der engliſchen Seemacht. 

Von äußerſt ſeltenen Ausnahmen abgeſehen, waren die 
Koloniſten ſpaniſcher Abkunft; die beſſeren unter ihnen achteten 
auf die Reinheit der Raſſe und vermieden peinlich jede Ver— 
miſchung mit farbigem Blut. Man ſtatuierte jedoch einen 


Unterſchied zwiſchen den in Spanien geborenen und nur vor— 
übergehend in Amerika weilenden und zwiſchen den in den 
Kolonien geborenen und den anſäſſigen Spaniern. Man nannte 
die letzteren Kreolen und betrachtete ſie als minderwertig. 
Mit äußerſter Strenge ſchloß die Regierung die Kreolen von 
allen wichtigeren Amtern aus, ſie wurden grundſätzlich nur 
in Spanien geborenen Männern überwieſen. Viele von dieſen 
hatten gewiß den beſten Willen, aber ſie waren doch mit den 
Verhältniſſen des Landes nicht genügend vertraut; viele aber 
kamen hinüber, um ſich möglichſt bald zu bereichern, und 
übten die ſchlimmſten Erpreſſungen. Trotz dieſem Ausſchluß 
von der höheren Verwaltung waren die Kreolen dennoch niit 
den Verhältniſſen zufrieden. Es war wohl unter ihnen die 
Anſicht maßgebend, daß es ſo ſein mußte und nicht anders ginge. 
Diejenigen Kreolen aber, die beſſere Bildung beſaßen und 
auch Reiſen nach Europa gemacht hatten, begannen am Anfang 
des vorigen Jahrhunderts doch anders zu denken. Von 
Frankreich aus war damals die republikaniſche Idee ausge- 
gangen, und trotz der Uſurpation Napoleons ſetzte ſie ſich in 
einigen kreoliſchen Köpfen feſt. Kein Wunder; die Vereinigten 
Staaten im Norden Amerikas hatten ja nach ihrem Abfall 
von England gleichfalls die republikaniſche Staatsform gewählt. 
Namentlich in Venezuela und Neu-Granada, dem heutigen 
Kolumbien, gab es Anhänger dieſer Richtung; ihr Verfechter 
war vor allem Miranda, der mit engliſcher Hilfe einen be- 
waffneten Widerſtand den ſpaniſchen Behörden leiſtete. Der 
Revolutionär fand aber mit ſeinen Plänen keinen Anklang im 
Lande. Die Kreolen waren doch königstreu; Miranda wurde 
gefangengeſetzt und an die Spanier ausgeliefert. Er büßte 
ſeine Freiheitsgelüſte in dem Kerker von Cadiz. Die Sache 
der Patrioten, wie ſich die Freiheitskämpfer nannten, ſchien 
völlig verloren. Inzwiſchen traten im Mutterland Ereigniſſe 
ein, die das Gefüge des Staates erſchütterten und auch auf 
die Kolonien zurückwirkten. 

Am ſpaniſchen Hofe herrſchte damals eine ſchlimme Günſt— 
lingswirtſchaft; Godoy beeinflußte den König in unheilvoller 
Weiſe. Als armer Edelmann war er nach Madrid gekommen 
und trat in die Leibgarde ein. Bald erwarb er ſich die 
Gunſt der Königin Marie Luiſe, durch die er Karl IV. 
empfohlen wurde. Allmählich wurde er mit Titeln, Würden 
und Schenkungen überhäuft und ſtieg zum eigentlichen 
Lenker der Staatsgeſchäfte empor. Er beging den ſchweren 
Fehler, mit Frankreich ein Bündnis zu ſchließen. Da- 
durch geriet Spanien in Krieg mit England, das unverzüg— 
lich die Silberflotten angriff. Bei Finisterre und ſchließ— 
lich bei Trafalgar kam es zu entſcheidenden Schlachten. 
Nelſon vernichtete hier die ſpaniſche Seemacht. England hatte 
nunmehr das Übergewicht auf den Ozeanen; der Verkehr 
Spaniens mit feinen Kolonien wurde unſicher. Das geſchah 
im Jahre 1805. Godoy ſchritt weiter auf der verhängnis- 
vollen Bahn; er ſchloß ein neues Bündnis mit Napoleon, 
nach dem Portugal zwiſchen Frankreich und Spanien geteilt 
werden ſollte. In Liſſabon führte Kronprinz Johann die Re— 
gierung für die Königin Maria, die geiſtig völlig umnachtet 
war. Er mußte der Übermacht weichen; am 27. November 
ſchiffte er ſich mit ſeinem Hofe nach Braſilien ein und regierte 
von Rio de Janeiro aus das Mutterland. Drei Tage nach 
der Flucht des Hauſes Braganza beſetzten franzöſiſche Truppen 
Liſſabon, aber von einer Teilung war keine Rede mehr. 
Napoleon behielt Portugal für ſich. Die Empörung gegen die 
Willkürherrſchaft Godoys wuchs indeſſen in Spanien. Der 
Thronfolger Prinz Ferdinand von Aſturien war Führer der 
Oppoſition. Die königlichen Leibgarden folgten ihm, und am 
18. März 1808 wurde Godoy geſtürzt und König Karl IV. 
zur Abdankung gezwungen. Unter lautem Jubel des Volkes 
trat Ferdinand VII. die Regierung an. Godoy ſetzte indeſſen 
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mit Napoleon das Ränkeſpiel fort. 
bei dem allmächtigen Franzoſenkaiſer, daß man ihn wider 
ſeinen Willen zur Abdankung gezwungen habe, Ferdinand VII. 
bewarb ſich um die Gunſt Napoleons. Da beſchloß dieſer, 
ein Schiedsgericht zu halten, und entbot die königliche Familie 
nach Bayonne. Karl, Ferdinand und die Prinzen gingen in 
die Falle; ſie wurden hier bewogen, insgeſamt auf den Thron 
ihrer Väter zugunſten Napoleons zu verzichten. Karl ging 
nach Rom, Ferdinand wurde in Valencay bewacht, und Na⸗ 
poleon ſetzte ſeinen Bruder Joſeph auf den ſpaniſchen Thron. 
Unter dem Schutze franzöſiſcher Bajonette hielt dieſer ſeinen 
Einzug in Madrid. Napoleon hatte aber das Nationalgefühl 
der Spanier unterſchätzt. Gegen den aufgezwungenen König 
und gegen die Franzoſen entbrannte ein verzweifelter Volks⸗ 
krieg, in dem ſchließlich die Franzoſen unterlagen, ſo daß im 
Jahre 1814 König Ferdinand nach Spanien heimkehren konnte. 
Während des Krieges hatten ſich aber in den verſchiedenſten 
Städten Spaniens Junten (Verſammlungen) gebildet, die im 
Namen Ferdinands die Regierung führten; die Oberleitung 
wurde der Junta in Sevilla übertragen. 

Dieſe beklagenswerten Wirren, diefe Ohnmacht des Mutter- 
landes mußten auf die Kolonien zurückwirken. Der Gegenſatz 
zwiſchen den Kreolen und Spaniern verſchärfte ſich. Längſt 
hatten die Kreolen darum gebeten, daß auch ihnen die hohen 
und einträglichen Amter in Amerika übertragen wurden; ſie 
wurden aber mit dieſem Anſinnen von Karl IV. ſchroff ab⸗ 
gewieſen. Bot ſich nicht jetzt Gelegenheit, die gewünſchte 
Macht zu erlangen? Vom Mutterlande wollte man ſich nicht 
trennen, gegen den König ſich nicht erheben; aber mit den 
Vizekönigen, Generalkapitänen, Gouverneuren und dergleichen 
konnte man jetzt abrechnen. Das Mutterland war ja mit 
dem Beiſpiel vorangegangen, denn hatten ſich dort nicht Junten 
gebildet, die im Namen Ferdinands VII. regierten? So bil- 
deten ſich in der Tat in verſchiedenen Kolonien, namentlich in 
Neu⸗Granada, in Venezuela und in den La-Plata Ländern 
derartige Junten, welche die ſpaniſchen Beamten abſetzten und 
die Regierungsgewalt in die Hände der Kreolen ſpielten. Sie 
regierten noch alle im Namen des Königs von Spanien. 
Die ſpaniſchen Generalkapitäne und Gouverneure hatten jedoch 
auch einen ſtarken Anhang im Lande. So räumten ſie nicht 
überall das Feld, ſondern ſetzten fih zur Wehr. Der Bürger- 
krieg begann. 

Zwiſchen dieſe beiden Parteien, zwiſchen die Kreolen und 
Spanier, trat eine dritte. Es waren die Patrioten, die ſich 
gleichfalls aus Kreolen rekrutierten, aber in ihren Forderungen 
weitergingen. Dieſe waren: Unabhängigkeit von Spanien und 
republikaniſche Regierungsform. Im Anfang der Bewegung 
war dieſe Partei am ſchwächſten, ſie ſollte aber ſchließlich die 
beiden andern beſiegen und das Schickſal der Kolonien be: 
ſtimmen. Außerdem traten bei den zunehmenden Wirren mehr 
und mehr die Miſchlinge und die Farbigen, Indianer und 
Neger, auf den Plan. Sie alle konnten bei der Anderung 
der Verhältniſſe nur gewinnen, aber wir finden ſie nicht alle 
in den Reihen der Revolutionäre; in großer Zahl fochten ſie 
auch mutig für die Sache des Königs. 

Das waren die verſchieden gearteten Kräfte, die auf dem 
ungeheuer weiten Gebiete von Nord-, Zentral- und Süd- 
amerika zuſammenſtießen. Die großen Entfernungen mußten 
zur Zerſplitterung führen. Das iſt das Charakteriſtiſche für 
dieſen Freiheitskampf. Der Unabhängigkeitskampf des Nordens, 
der Vereinigten Staaten gegen England, geſtaltete ſich einheit- 
lich, denn die dreizehn Staaten erſtreckten fih über eim ver- 
hältnismäßig kleines Gebiet. Der Unabhängigkeitskampf des 
Südens von Amerika ſetzt ſich jedoch aus einer Reihe von 
Kämpfen zuſammen, die einzeln betrachtet ſein wollen. 
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In dem großen Ringen um Freiheit und Unabhängigkeit 
ging Mexiko ſeinen eigenen Weg. Auf dieſem Vizekönigreich 
hat die Hand Spaniens beſonders ſchwer gelaſtet. Nur in 


Karl IV. beſchwerte fid) ! zwei Häfen durfte das große Land Handel treiben; der Anbau 


von Wein, Olbäumen, Hanf, Flachs und Safran war ver- 
boten, und obendrein führten die Vizekönige ein grauſames, 
tyranniſches Regiment. Die Not der Maſſen war unter dieſen 
Umſtänden groß, und nicht nur unter den Kreolen, ſondern 
auch unter den chriſtianiſierten Indianern loderte der Haß gegen 
die Spanier, gärte der Gedanke des Aufruhrs. Ein Prieſter 
wurde zum offenen Verkünder des Abfalls. Es war Dionyſio 
Hidalgo, der die Fahne der Rebellion entfaltete und in ſeinem 
Manifeſt Grito de dolores (Schmerzensſchrei) den erſten Ent⸗ 
wurf zu einer freiheitlichen Verfaſſung Mexikos veröffentlichte. 
Die Maſſen jauchzten ihm zu. Die Indianer eilten fcharen- 
weiſe zu ſeiner Fahne; ſtürmend, erobernd ging er gegen 
die Städte Guanajao, Guadalajara, Valladolid vor; auf 100 000 
Mann war ſein „Heer“ angewachſen, und es wälzte ſich gegen 
die Hauptſtadt. Der wilde, regelloſe Haufen ging aber 
bald zum Rauben und Plündern über, wurde zum Schrecken 
der beſſeren Elemente; da taten ſich alle zuſammen, Spanier 
und Kreolen, und leiſteten den Aufſtändiſchen verzweifelten 
Widerſtand. 

Mit blutigen Köpfen mußten Hidalgos Scharen von den 
Mauern Mexikos weichen; ohne Difziplin, zeigten fie keinen 
Zuſammenhalt; ſie erlitten nun auch im offenen Felde Nieder⸗ 
lage auf Niederlage; ſchließlich zerſtreuten ſie ſich, und die 
Hauptleute lieferten ihren Führer Hidalgo den Spaniern aus, 
die den Verräter und Räuber erſchoſſen. Heute wird er von den 
Mexikanern als Nationalheld gefeiert. Am 16. September 1810 
hatte Hidalgo ſeinen Grito de dolores veröffentlicht, bereits 
am 27. Juli 1811 ſank er, von ſpaniſchen Kugeln durd- 
bohrt, in der Stadt Chihuahua. 

Damit war die Revolution niedergeworfen, und auf Jahre 
hinaus war Mexiko die Hochburg der Royaliſten. Aber durch 
ihre Grauſamkeiten nährten die Vizekönige von neuem den 
glimmenden Haß. Und wieder fand der Unwille des Volkes 
einen lauten Verkünder. Er hieß Iturbide. 

Don Auguſtin de Iturbide war der Sohn eines ſpaniſchen 
Edelmanns und einer Kreolin. Er trat in das ſpaniſche 
Heer ein und zeichnete ſich in den Kämpfen gegen 
Hidalgo aus. Als Oberſtleutnant erfreute er ſich des 
unbeſchränkten Vertrauens des Vizekönigs, der ihn zur 
Niederwerfung unbotmäßiger Banden in die Provinz ſchickte. 
In der Stadt Iguala warf aber Iturbide die Maske ab; 
er bekannte ſich als Feind der ſpaniſchen Herrſchaft. In 
einem Manifeſt, das er am 21. Februar 1821 erließ, wurde 
Mexiko zu einer konſtitutionellen Monarchie erklärt. Der Thron 
ſollte loyalerweiſe König Ferdinand oder einem der Prinzen 
des ſpaniſchen Hauſes angetragen werden. Das Volk ſtrömte 
Iturbide in Maſſen zu; diesmal ſchloſſen ſich auch die beſſeren 
und beſten Elemente der Erhebung an. Der Vizekönig ſah 
ſich ohne Anhang, und es begannen Verhandlungen über den 
Vorſchlag der Revolutionäre mit Madrid. Selbſtverſtändlich 
lehnte man dort das Anſinnen ab, und ſo ließ Iturbide ſich 
ſelbſt zum Kaiſer von Mexiko ausrufen und wurde am 21. Juli 
1821 als Auguſtin J. feierlich gekrönt. Vom Süden her aber 
drangen neue Ideen nach Mexiko; in Südamerika hatten die 
Maſſen der Republikaner große Erfolge gegen die Spanier 
errungen; ihr endlicher Sieg war gewiß. Da erhoben auch 
die Republikaner in Mexiko zuverſichtlich das Haupt. Geführt 
von Santa Anna wandten ſie ſich gegen den neuen Kaiſer, 
der es für geraten hielt, am 20. März 1823 abzudanken. 
Der Kongreß bewilligte ihm eine Penſion, knüpfte aber daran 
die Bedingung, daß er ſich in Italien aufhalten ſolle. Bald 
darauf wurde Mexiko als eine Republik mit 19 Staaten und 
5 Territorien konſtituiert. Iturbide ging nach Livorno, aber 
ſchon im Jahre 1824 ſchiffte er ſich nach Mexiko ein, in der 
Hoffnung, daß er dort wieder als Kaiſer ſich einführen könnte. 
Auf diefe Nachricht hin erklärte ihn der mexikaniſche Kongreß in 
Acht und Bann. Trotzdem landete Iturbide verkleidet in 
Mexiko. Er wurde aber verhaftet und bei Padilla erſchoſſen. 
Auf der Reede von Vera Cruz hielten die Spanier noch die 


Feſtung San Juan de Ulloa; aber auch dieſe mußte am 
19. November 1825 kapitulieren. Mexiko war tatſächlich frei. 
Noch einmal kreuzten aber die Mexikaner ihre Waffen mit den 
Spaniern. Im Jahre 1829 landete ein Heer bei Punta de 
Xete3; es war eine Expedition, die Spanien zur Wieder— 
eroberung Mexikos hinausgeſchickt hatte; aber ſchon nach ſechs 
Wochen mußten die Spanier vor Santa Anna kapitulieren. 
So wurde Mexiko ſelbſtändig, aber es erwies ſich zunächſt 
nicht reif zur Selbſtverwaltung. Es verblutete in Bürger- 
kriegen und Parteikämpfen, und es hatte wiederholt unter 
fremden Einmiſchungen zu leiden. Im September 1847 zogen 
die Truppen der Vereinigten Staaten in die Stadt Mexiko ein 
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und diktierten hier den Frieden, in dem Mexilo Texas und 
ſeine nördlichen pazifiſchen Provinzen verlor. Am 10. Juni 
1863 rückten die Franzoſen in die Hauptſtadt ein, und wieder 
beſtieg ein Kaiſer den Thron des Aztekenlandes — ein weit 
edlerer und beſſerer als Iturbide, und doch erreichte Maximilian 
das gleiche tragische Schickſal in den Mauern von Queretaro. 
Seitdem wurde die Unabhängigkeit Mexikos nicht mehr bedroht. 
Das Volk iſt auch reifer geworden, die ewigen Bürgerkriege 
wurden ſeltener, das einſt zerrüttete Land zeigt einen hohen 
wirtſchaftlichen Aufſchwung. Es reifen nunmehr die Früchte 
der Saat, die vor einhundert Jahren auf blutgetränktem Boden 
ausgeſtreut wurde. (Ein weiterer Artikel folgt.) 


Anton Graff. 


Von Dr Lenz. 


Die Galerie Schulte in Berlin hat ſich das Verdienſt er— 
worben, eine Ausſtellung von 184 Bildniſſen des kurſächſiſchen 
Hofmalers Anton Graff, deſſen Lebenswerk der zweiten Hälfte 


Seibſtporträt Anton Graffs im Alter von 36 Jahren. 


des achtzehnten Jahrhunderts angehört, zu veranſtalten. Graff 
iſt von ſeinen Zeitgenoſſen den größten Meiſtern der Kunſt⸗ 
geſchichte gleichgeſtellt worden und hat nach eigener Angabe 
nicht weniger als 1655 Bildniſſe, und zwar faſt alle auf Be- 
ſtellung, gemalt. Der Geringſchätzung, die die Überſchätzung 
ſeines Könnens notwendig ablöſen mußte, iſt heute eine ge— 
rechte Würdigung gefolgt. Unbeſtritten ijt vor allem die kultur 
geſchichtliche Bedeutung ſeines Lebenswerks. Hat er doch in 
ſeiner für die Entwicklung deutſchen Geiſteslebens ſo bedeut— 
famen Zeit fajt alle Koryphäen der Gelehrten- und Dichter— 
welt ſowie des hohen Adels gemalt. Leſſing und Schiller, 
Bodmer, Geßner, Wieland, Herder, Bürger, Gellert, Moſes 
Mendelsſohn, Hagedorn, Iffland, Chodowiecki und viele andere 
hat er porträtiert. Nur Goethe und einige andere Namen 
aus dem Weimarer Kreiſe vermiſſen wir, da Graff leider nie 
nach Weimar gekommen iſt. Er iſt aber mehr geweſen als 
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— Mit Bildern nach Gemälden des Meiſters. 


nur der Modemaler ſeiner Zeit. Er war einer der tüchtigſten 
Porträtmaler, die Deutſchland beſeſſen hat. 

Porträtausſtellungen haben darum fo leicht etwas Ermüden⸗ 
des, weil die Bildniſſe meiſt nur das Außere der Menſchen 
beſchreiben und von ihrem eigentlichen Weſen ſo wenig zu er— 
zählen wiſſen. Ein Porträt kann nämlich verzweifelt ähnlich 
ſein und alle die tauſend Zufälligkeiten des Außern und die 
Geſichtszüge haarſcharf wiedergeben und doch — nicht eine 
Spur vom Weſen des Menſchen enthalten, der dargeſtellt iſt. 
Es iſt dann eine gute Handwerkerarbeit — kaum ſoviel wert 
wie eine gute Photographie — aber kein Kunſtwerk. Das 
wahrhaftige Bildnis eines Menſchen verzichtet auf alle Zufällig- 
keiten des Körpers und des Seelenlebens, der Gewohnheit und 
der Maske, die er trägt. Gerade das, was ſich unter der 
Maske verbirgt, das innere wahre Weſen des Menſchen, gibt 
es wieder, die kleine oder große Welt, die in ihm eingeſchloſſen 
iſt — mit einem Wort, den beſonderen Schöpfungsgedanken, 
der in ihm zum Ausdruck kommt. Freilich, nicht jeder ver⸗ 
mag ſo tief in das Geheimnis der Menſchenſeelen einzudringen. 
„Die Natur verwahrt ihr Beſtes feit verſiegelt, bis es mit hr, 
furcht angeſchaut wird.“ Dieſe Ehrfurcht aber gehört zur Mit⸗ 
gift des Künſtlers. Sie läßt ihn tiefer ſehen und empfinden, 
als der Nichtkünſtler es vermag. 

Ich glaube, daß Anton Graff in beſonderem Maße dieſe 
Ehrfurcht eigen geweſen iſt. Schon von ſeinen Zeitgenoſſen 


wurde ihm die beſondere Gabe nachgerühmt, „die geiſtige In— 


pra 


dividualität der 
Menſchen zu er⸗ | 
faſſen und mit 
einem unglaub- — | 
lich glücklichen 
Takt den Mo 
ment zu ergrei⸗ 
fen, wo ſich nicht 
bloß eine oder 
die andere charaf- 
teriſtiſche Eigen⸗ 
tümlichkeit, fon- 
dern die ganze 
Individualität 
des Innern in 
dem ruhigen Au- 
ßern abſpiegelt“. 
Sein Schwiege - 
vater, der be 
kannte Profeſſor 
der Aſthetik Jo 
hann Georg Zul- | 
zer, ſchreibt von | 
ihm in feiner | 
„Theorie der bil 
denden Künſte“: 


Dr. Chriſtopy Kauſmann. 
(1753 — 1795.) 


E 
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„Ich habe mehr als einmal bemerkt, daß verſchiedene Pere Unterbrechung im ſchönen Schweizerland zugebracht. Auch die 
fonen, bie fih von unſerm Graff, der vorzüglich die Gabe hat, ! eríte Unterweiſung in der Malerei hatte er einem kleinen Meiſter 
die ganze Phyſiognomie in der Wahrheit der Natur ſeines Heimatſtädtchens zu danken, der ihm freilich 
darzuſtellen, haben malen laſſen, die ſcharfen wohl nur ein handwerksmäßiges Können ver— 
und empfindungsvollen Blicke, die er auf ſie mitteln konnte. Im Jahre 1756 wurde er 
wirft, kaum vertragen können, weil jeder Schüler des „Schwarzkünſtlers“ Jakob 
bis in das Innere der Seele zu drin Haid in Augsburg, der als Verleger 
gen ſcheint.“ großer Prachtwerke ſich dort einen 
Die Selbſtbildniſſe des Künſtlers Namen gemacht und ein großes Ar- 
es gibt deren drei — beſtätigen beitsfeld geſchaffen hatte. Haid hat 
dieſe Urteile. l fih des jungen Künſtlers liebevoll 

Das von ung abgebildete angenommen und ihn in jeder 
Selbſtporträt zeigt den Künſtler Weiſe gefördert. Mehr ſogar, als 
im Alter von 36 Jahren mit es der Brotneid der übrigen Augs- 
dem Pinſel in der Hand im burger Maler vertragen konnte, 
Augenblick des künſtleriſchen denn ſchon im Jahre 1757 
Schauens. Man hat den Ein- wurde Graff von dieſen übel⸗ 
druck, als ob er vor dem wollenden Gegnern aufgefordert, 
Spiegel ſteht und ſein eignes entweder ſeine Beſchäftigung 
Bild zu erfaſſen ſucht, um es aufzugeben oder die Stadt zu 
dann auf die Leinwand zu 


verlaſſen. Graff wählte das 
bringen. Es iſt nicht das tiefe, 


letztere und trat in die Wert- 
von der Schönheit der Ein- ſtatt des Hofmalers Schneider 
drücke überwältigte Schauen, 


in Ansbach ein. Dort ſcheint 
wie es etwa Böcklin auf ſeinem 


er gehörig ausgenutzt worden zu 
herrlichen Selbſtbildnis (in der ſein. Er mußte täglich 1 bis 2 
Nationalgalerie) gemalt hat. Es Kopien nach einem Porträt Fried- 
iſt ein klares und ſcharfes, ſicheres 


richs des Großen anfertigen, die 
und ſachliches Sehen mit natürlichen damals nach der Beendigung des 
und geſunden Künſtleraugen. Wir Siebenjährigen Krieges eine begehrte 
gewinnen unbedingtes Vertrauen zu der Ware waren, „und andere unbedeutende 
Künſtlerſchaft dieſes Mannes, der mit ſo Dinge, wobei nichts zu lernen war, 
ernſtem und feſtem Blick zu beobachten ver— machen“. Seine Bildniſſe fanden immer 
ſteht. Und unſere Erwartungen werden be— mehr Freunde. „Kurze, lange, dicke und 
ſtätigt, menn wir ihn näher kennen lernen. geieg der Rhotograppifcen Geſeuſchalt. Berlin dünne Patrizier, Senatoren, Paſtores, Weiber 
Der Lebensgang des Künſtlers iſt nicht Corona Schröter. und Töchter — alles wollte ſich von ihm 
gerade ſehr dramatiſch geweſen. Anton Graff ori) malen laſſen.“ 
wurde im Jahre 1736 in Winterthur in der Schweiz als Im Jahre 1766 wurde er von Chriſtian Ludwig Hagedorn 
Sohn des Zinngießers Heinrich Graff geboren und hat feine an die Dresdener Kunſtakademie berufen. In Dresden hat 
Jugendjahre bis zum 20. Lebensjahr, wie es ſcheint, ohne | jeime Kunſt dann die allergrößte Anerkennung gefunden. Es 
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Bildnis einer deutſchen Fürſtin. Johann Reinhold Jorſter. (1729 — 1798.) 
Aus der Grafſſ⸗Ausſtellung der Galerie Cd. Schulte in Berlin. Aus der Graff-Ausſtellunz der Galerie Ed. Schulte in Berlin. 


Verlag der 4$bortograpbliden Geſellſchaft, Bernn. 
Moſes Mendelsſohn. 
(1729 —1786.) 
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gehörte bald zum 
guten Ton, ſich 
von ihm malen 
zu laſſen. Und 
et hat feinen Dor, 
tigen Wirkungs- 
kreis denn auch 
bis zu ſeinem 
Tode (1813) 
nicht mehr ver⸗ 
laſſen, obwohl 
ihm im Jahre 
1788 günſtige 
Vorſchläge von 
Berlin aus ge- 
macht wurden. 
Sein Arbeitsfeld 
hat ſich jedoch 
nicht auf Dres- 
den beſchränkt. 
Eine Reihe von 
Monaten war er 
alljährlich auf 
Reifen. Beſon⸗ 


ders in Leipzig und in Berlin iſt er viel geweſen. In Leipzig 
wurde der Buchhändler Philipp Erasmus Reich, der dort im 
Mittelpunkt des geiſtigen und künſtleriſchen Lebens ſtand, ſein 
Mäzen. Reich hatte den Ehrgeiz, eine Sammlung von Bild- 
niſſen der führenden Geiſter ſeiner Zeit zu beſitzen, und 


übergab dem Künſtler die 
Mehrzahl der Aufträge. 
Dieſe intereſſante Bildnis⸗ 
ſammlung, die ſpäter in 
den Beſitz der Leipziger 
Univerſitätsbibliothek über- 
gegangen iſt, iſt der Ga⸗ 
lerie Schulte für die Dauer 
der Ausſtellung geliehen 
worden. Ein Auftrag Reichs 
war es auch, der Graff im 
Jahre 1771 zum erſtenmal 
nach Berlin führte. Er 
hatte das Porträt Johann 
Georg Sulzers zu malen, 
deſſen damals 16 jährige 
Tochter Auguſte ſeine Gat⸗ 
tin werden ſollte. Durch 
Sulzer iſt er dann in 
Berlin bei Hofe bekannt 
geworden. Auch hier ſtröm⸗ 
ten ihm bald die Aufträge 
zu. Er bekennt ſelbſt in 
feiner kleinen Selbitbio- 
graphie: „Berlin habe id) 
viel zu danken.“ 

Wir bringen in unſern 
Abbildungen einige charak- 
teriſtiſche Proben Graffſcher 
Porträtkunſt. Zu den fein: 


ſinnigſten Arbeiten des 


Künſtlers gehört das um 
1780 gemalte Bruſtbild 
des Profeſſors der Natur- 
geſchichte Johann Reinhold 
Forſter aus Halle, der als 
Begleiter des Kapitäns Cook 
auf feinen Entdeckungs- 
reiſen und als Verfaſſer 
einer „Geſchichte der Schiff— 
fahrt und der Entdeckungen 


des Nordens“ fid) 
bekannt gemacht 
hat. Pſpycholo⸗ 
giſch vielleicht 
noch intereſſanter 
iſt das im Auf⸗ 
trage des Buch- 
händlers Reich 
gemalte Porträt 
des Philoſophen 
Mofes Mendels- 
fohn, des Grop” 
vaters des großen 
Komponiſten. 
Der nicht eben 
ſchöne, ein wenig 
kränklich drein 
ſchauende, aber 
doch geiſtvolle 
Kopf mit den 
großen braunen 
Augen, der hohen 
Denkerſtirn, der 
feinen ſpitzen Naſe 


Verlag der Photographiſchen Geſeuſchaft, Berlin. 
Daniel Chodowieeki. 
(1726—1801.) 


und dem etwas perbijjenen Mund iſt ſicherlich ein beredtes 
Zeugnis von der Gabe des Künſtlers, bedeutende Phyſiognomien 


zu erfaſſen und darzuſtellen. 


Das Bild eines idealen Schwär⸗ 


mers iſt das Profilporträt des Herrnhuter Arztes Dr. Chriſtoph 
Kaufmann mit dem leuchtenden Blick, ſeinem in den Nacken 


Elifa Freifrau von der Rede, geb. Reichsgräfin von Medem. 
(1754— 1833.) 


Derabmallenben lockigen 
Haar und dem maleriſch 
drapierten blauſchwarzen 
Mantel. Kaufmann iſt als 
„Apoſtel der Geniezeit“ 
bekannt geworden. Er 
durchzog im Jahr 1776 
in auffallender Kleidung 
die deutſchen Lande und 
predigte eine naturgemäße 
Lebensweiſe. Lavater trat 
mit heiligem Feuer für 
ihn ein. Später wurde 
er freilich als Heuchler be⸗ 
urteilt und von dem Dich- 
ter Müller in ſeinem Fauſt 
als „Gottes Spürhund“ 
perſifliert. Dem Graffſchen 
Bildnis liegt eine günſtigere 
Auffaſſung zugrunde. 

Mit viel Liebe hat 
Graff das Bildnis ſeines 
Freundes, des Malers und 
Radierers Daniel Chodo⸗ 
wiecki gemalt. Chodowiecki 
ſitzt im rotbraunen Haus- 
rock vor einem Tiſch, auf 
dem ein aufgeſchlagenes 
Buch liegt. Mit beiden 
Händen hält er eine dicke 
Brille, die er nur eben ab- 
genommen zu haben ſcheint, 
um für einen Augenblick 
den Beſchauer zu muſtern. 
Und dieſer Augenblick ge— 
nügt, um ihn liebzugewin⸗ 
nen. Sein ausdrucksvoller 
Künſtlerkopf mit dem grau⸗ 
ſchwarzen, wirr in Stirn 
und Nacken fallenden Haar, 
der hochgezogenen Braue 
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und dem gutmütigen Lächeln verſchweigt nicht die biedere 
bürgerliche Sphäre, in der er ſich wohl gefühlt, und die er 
ſo unermüdlich geſchildert hat, verrät aber auch den tiefen 
Kenner des menſchlichen Herzens und den launigen Spötter, 
der er geweſen iſt. 

Durchaus gleichwertig in der Feinheit der pſpychiſchen 
Charakteriſtik find die Frauenbildniſſe Anton Grafis. Hier 
legt er mehr als in den männlichen Bruſtbildern Wert auf 
die Behandlung auch des Kleides und der Körperformen. 
Er liebt beſonders ausgeſchnittene weiße Atlaskleider mit blau⸗ 
ſeidenen Schärpen und blauen Haarbändern. Eins der 
ſchönſten Frauenporträte von feiner Hand ift das der Schrift- 
ſtellerin Elifa Freifrau von der Recke, geborenen Reichs- 
gräfin von Medem. (Abbildung S. 166.) Es wirkt über⸗ 
aus lebendig durch den ſprechenden Blick und die leiſe erhobene 


Rechte. Auch das Porträt der Schauſpielerin Corona Schrö- 
ter, der Freundin Goethes und erſten Darſtellerin der „Iphi⸗ 
genie“, feſſelt durch die ſtolze Haltung und den intereſſanten 
Kopf mit der weißgepuderten hohen Friſur und durch die 
feine weibliche Überlegenheit im Blick und in dem leiſen 
Lächeln des Mundes (Abb. S. 165). 

Man hat vor den Bildniſſen Anton Graffs die feſte 
Überzeugung, daß die Menſchen genau ſo geweſen ſind, wie 
er ſie dargeſtellt hat. Er hat nichts hineingedichtet und hin⸗ 
eingeheimniſt in ſeine Modelle, er hat uns mit ſchlichter Sach⸗ 
lichkeit und Ehrlichleit ihre Züge überliefert. Auch in der 
maleriſchen Behandlung ſeiner Gemälde iit er geſchmackvoll 
und gediegen. Freilich darf man ihn in dieſer Beziehung 
nicht mit ſeinen franzöfiſchen Zeitgenoſſen oder gar mit den 
großen Meiſtern des engliſchen Porträts vergleichen. 


Der nächſte Tag. 


Der nächſte Tag nach deinem Tode, Menſch, 
Du glaubſt, er ſchritte nicht den Berg hinab, 
And nur die Nacht noch wandle durch die Welt, 
Weil du den letzten Atemzug getan? 

Der nächſte Tag nach deinem Tode, Menſch, 
Iſt ganz wie jeder. Von den Bergen ſteigt er 
And teilt mit heller Hand die Finſternis. 

Die jungen Rofen ſchrecken aus dem Traum, 
Der ſie umfing, empor, und eine Amſel 

Trägt mütterlich ins Neft ein Flöckchen Wolle. 
An deinen Fenſtern ſchreiten ſie vorbei, 


Die Lebenden, und ihrer Stimme Hall 
Verſchwebt vor deinem todesblaſſen Mund. 
Zur gütigen Sonne hebt dein Kind den Blick, 
An dem die Träne, dir geweint, noch glänzt, 
And dieſe Träne trocknen Duft und Wind, 
And leiſe haucht es: „Welt, wie biſt du ſchön!“ 
Am dich, du Stiller, duften Todesblumen, 
Ein einſamer Falter ſinkt mit dunkeln Flügeln 
Auf deine Hand, und immer näher rollt 
Die große Welle, die dein ſinkend Boot 
Einholt zu des Vergeſſens Strand. 

Grete Maffe. 


Das Schwinden der Tiere und Pflanzen. 


Von Dr. Friedrich Knauer. 


Seit der Menſch in die Schöpfung eingetreten iſt, ſteht er 
mit der Tierwelt im Kampfe. So primitiv die Waffen des 
vorgeſchichtlichen Menſchen der Eiszeiten waren, er ging mit 
ihnen doch den Tierrieſen von damals, ſo dem Höhlenbären, 
dem Mammut, zu Leibe. Die Rieſenelefanten, Mammute, Nas- 
hörner dieſer Zeit ſind ſchließlich wohl mehr der Ungunſt der 
Lebensverhältniſſe als der Verfolgung ſeitens des Menſchen 
erlegen. Daß aber die Wildpferde und Wildrinder ſo raſch 
aus der europäiſchen Fauna entſchwunden ſind, hat der Menſch 
auf dem Gewiſſen. 

Raſch ſind die Giraffen, Elefanten, Tigerpferde, Strauße 
Afrikas dezimiert worden, und heute ſchon müſſen in vielen 
Gebieten dieſes tierreichen Erdteiles ſtrenge Jagdgeſetze ein⸗ 
greifen, um das völlige Ausſterben dieſer intereſſanten und 
wertvollen Tiere mindeſtens hinauszuſchieben. Das Quagga 
iſt ſchon ausgerottet, das Burchellzebra, ohnehin ſchon ſelten 
geweſen, den Burenkämpfen zum Opfer gefallen. Strauße 
wird man bald nur mehr aus den Straußenfarmen kennen. 

Ich gedenke noch lebhaft der herrlichen Seidenreiher und 
Edelreiher, wie ich fie unter den niſtenden Sumpfvögelicharen 
im ſüdlichen Ungarn, an dem Ausfluſſe der Narenta und in 
der Dobrudſcha in Menge geſehen. Heute ſind dieſe Vögel 
faſt ganz verſchwunden, nur an wenigen, unzugänglichen Stellen 
zu finden. Sie ſind ein Opfer der Mode geworden, der 
Federſchmücker, für die nicht genug Reiherfedern aufzutreiben 
waren. Auch dem weißen Reiher, der in Unmengen die Auen 
am unteren Miſſiſſippi bevölkerte, iſt es nicht viel beſſer er— 
gangen, nur daß er dort weit mehr unzugängliche Gebiete 
vorfindet und, nachdem die Reiherfedermode ſich abgeſchwächt 
hat, ſich wieder vermehren kann. 

Mehr und mehr lichten ſich die Reihen der meiſt ver— 
folgten edlen Pelztlere, fo daß fih heute den Ankauf der ge- 
ſchätzteſten Felle, ſo der ſchon ſehr ſelten gewordenen See— 
otter, des Zobels und Blaufuchſes, nur ſehr reiche Leute leiſten 
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können. Seit die Häute verſchiedener Panzerechſen ein geſuchter 
Handelsartikel geworden ſind, nimmt die Zahl der Alligatoren, 
die einſt die Sümpfe Floridas bevölkerten, raſch ab. Von Dade⸗ 
County an der Oſtküſte Floridas kamen jährlich an 50000 
Häute auf den Markt. In Neuorleans gelangen jährlich bei 
500000 Alligatorenhäute zum Verkauf. 

Nicht einmal im unwirtlichſten höchſten Norden der Polar- 
welt iſt die Tierwelt vor den Nachſtellungen des Menſchen 
geſichert. Der Moſchusochſe oder Schafochſe, der während der 
Eiszeit Europa bis zur Donau, bis in das ſüdliche Frankreich 
hinab bewohnte, heute auf die Tundren Nordamerikas, öſtlich 
vom Mackenzie, und die bis nach Grönland ſich hinziehenden 
Inſeln beſchränkt iſt und in dieſem Gebiete, je nach der 
Jahreszeit und den Nahrungsverhältniſſen, umherwandert, hat 
ſich den Härten des Polarlebens, der grimmigen Kälte und 
dem zeitweiligen Nahrungsmangel angepaßt und auch die An- 
griffe der Wölfe und des Vielfraßes, die den Jungen nach— 
ſtellen, der gefährlicheren Eisbären abzuwehren gewußt. Die 
Polarfahrer fanden ihn weit bis nach dem höchſten Norden 
in ganzen Herden vorgedrungen und holten fid aus dieſen 
erwünſchten Fleiſchvorrat. 

Solange die auſtraliſche Tierwelt ihrer Iſoliertheit von 
der Tierwelt anderer Kontinente überlaſſen blieb, konnte die 
eigenartige Fauna mit ihren farbenſinnigen Laubenvögeln, den 
lurchartigen Lungenfiſchen, der ganz vereinſamten, anhangloſen 
Brückenechſe, von fremden Eindringlingen unbeirrt auf ihrer 
uralten Entwicklungsſtufe verharren. Nach Beſiedlung Auſtra— 
liens durch die Weißen aber machte ſich bald der Einfluß der 
mitgebrachten fremdländiſchen Tierwelt geltend; die Sperlinge, 
Lerchen, Stieglitze, Buchfinken, Ammern, Singdroſſeln, Stare, 
Faſane vermehrten ſich raſch, und ſchon der ſo früh nach der 
Südſee gelangte Forſcher Dr. Finſch klagte vor 28 Jahren, daß 
man auf Neuſeeland mehr den Geſang von Amſeln, Droſſeln, 
Hänflingen, Stieglitzen höre als den des Paſtorvogels und 
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anderer befiederter Eingeborener. Der Hausſperling, dem die hohlen 
Gummibäume willkommene Neſtſchlupfe darbieten, beſitzt eine ſo 
große Nachkommenſchaft, daß in Melbourne reifende Weintrauben 
und Kirſchen in Füllſäckchen verwahrt werden müſſen, weil ſonſt 
nicht eine Frucht übrigbliebe. Die eingeführten Pferde, Rinder, 
Schweine, Hafen haben fid) außerordentlich vermehrt. Durch⸗ 
gebrannte Rinder und Schweine ſind auf Neuſeeland völlig 
verwildert, in den auſtraliſchen Alpen ganze Herden verwilderter 
Pferde entſtanden, die nun eifrig gejagt werden. Nicht zur 
Freude der Bewohner ſind mit den Weißen auch Wanderratten, 
Stubenfliegen, Schmeißfliegen, Gelſen ins Land gekommen 
und in manchen Gebieten zur Landplage geworden. Mit 
welchen Unkoſten kämpft man in Auſtralien gegen das Kaninchen 
an, das ſich in ungeahnter Menge vermehrt hat und die 
Weideplätze der Schafzüchter brandſchatzt. Dieſe fremde Tier- 
welt hat die einheimiſche, ſolchen Konkurrenzkampfes ungewohnte 
Tierwelt mehr und mehr verdrängt. Wieſel und Frettchen, 
die man zur Bekämpfung der Kaninchen ins Land gebracht 
hat, vernichten Tauſende der einheimiſchen Vögel, andere 
fallen den verwilderten Hauskatzen, Schweinen und Hunden, 
die ſie in den Erdhöhlen und Baumverſtecken aufſtöbern, zum 
Opfer. So weicht nicht nur die einheimiſche Bevölkerung dem 
Andrange der Weißen, ſondern es verfällt auch die altmodiſche 
Tierwelt des Landes dem Untergange. Trotz zu ſpäten be— 
hördlichen Schutzes iſt die Zeit nicht mehr fern, da, beſonders 
auf Neuſeeland, Kiwis und Eulenpapageien nur mehr aus den 
Muſeen bekannt fein werden und Glockenvögel und Tui ihren 
melodiſchen Geſang nicht mehr hören laſſen. 

Hat ſo der Menſch in unmittelbarer, unkluger Verfolgung 
eine Reihe von Tierarten ausgerottet oder doch dem Unter- 
gange nahegebracht, ſo hat anderſeits die mittelbare Folge, 
die Verſchlechterung der Wohnungs-, Nahrungs⸗ und Brut- 
verhältniſſe, wie ſie fortſchreitende Bodenkultur, die induſtrielle 
und Verkehrsanlagen mit ſich brachten und noch immer mit ſich 
bringen, auch weitergreifende Veränderungen unſrer heimiſchen 
Tierwelt veranlaßt. In allen Kulturländern iſt man zugunſten 
der Landwirtſchaft daran, die Sümpfe und Moore zu ent- 
wäſſern und immer weitere Gebiete trockenzulegen. Mit 
den Sümpfen und Mooren ſchwindet aber auch die charakte⸗ 
riſtiſche Tier⸗ und Pflanzenwelt dieſer Gebiete. Immer mehr 
verdrängt die künſtliche Forſt mit ihrem Kahlhieb den natür⸗ 
lichen Wald, ſchwindet der reichliche und mannigfaltige Unter, 
wuchs, weichen die urwüchſigen Bäume und Sträucher, die 
Farne, Mooſe. Damit geht uns aber nicht nur in äſthetiſcher 
Hinſicht die Herrlichkeit des Waldes von einſt für immer 
verloren, ſondern auch der Chor der Waldesſänger, denen 
eben der Unterwuchs des Waldes erwünſchte Unterſchlupfe 
und Niſtplätze bot, denen, wie ſo manchen andern Tieren des 
Waldes, die Ruhe des früheren Waldes paßte. Mit den 
immer mehr aus den Forſten ſchwindenden Hohlbäumen, von 
den Feldrainen fortgeſchafften Hecken iſt zahlreichen Vogelarten 
die paſſende Niſtgelegenheit geraubt. Die Abwäſſer und 
Rauchgaſe der Fabriken tragen das Ihre dazu bei, die Tier- 
und Pflanzenwelt der Umgebung zu gefährden. In der 
Umgebung der großen Städte räumen die Schulkinder, die 
berufsmäßigen Sammler nicht nur unter der Schmetterlings, 
Käfer⸗, Lurch- und Kriechtierwelt, ſondern auch ganz beſonders 
unter den Pflanzen auf, die ſie ſamt den Wurzeln dem Boden 
entnehmen. Auch dem minder Kundigen wird da nicht ent— 
gangen ſein, wie ſelten gewiſſe Lieblingsblumen in der Um— 
gebung der Städte ſchon heute geworden find. Unſer bert, 
licher Frauenſchuh ift heute ſchon in ſehr vielen Gebieten 
ſelten geworden, in Sachſen ganz ausgerottet, in Dänemark 
nur mehr an einer Stelle zu finden. Auch das Maiglöckchen, 
dem wie der vorigen Pflanze botaniſierende Schulkinder, 
Ausflügler, Pflanzenhändler nachgehen, wird erſichtlich ſeltener. 
Die fleiſchrote Primel (Primula farinosa), auf den Sumpf— 
wieſen Schwedens und anderer nordiſcher Gebiete noch häufig, 
it auf deutſchem Gebiete fchon recht felten geworden. In 
den Badeorten der Nord- und Oſtſee verſchwinden zuſehends 


gewiſſe Strandpflanzen, die von den Badegäſten, aber auch 
von berufsmäßigen Sammlern ausgehoben werden. Das gilt 
z. B. von der Stranddiſtel (Eryngium maritimum), die einſt 
in der Umgebung der Badeorte ſehr häufig zu finden war, 
aber, von Badegäſten und Kranzbindern in Menge einge— 
ſammelt, erſichtlich ſeltener wird, wie von dem auf verſchiedenen 
oſtfrieſiſchen Inſeln früher ſo häufig geweſenen Wintergrün 
(Pirola rotundifolia). Es iſt noch nicht ſo lange her, daß 
man die Zwergpalme frei in der Umgebung von Nizza finden 
konnte; heute iſt ſie infolge des Einſammelns ſeitens der 
Gärtner verſchwunden. Die ſtete Nachfrage nach Lurchen und 
Kriechtieren für unſre Terrarien hat nicht nur die Lurch und 
Kriechtierwelt der Heimat, beſonders in der Umgebung der 
Städte, arg vermindert, auch die fremdländiſchen Arten beginnen 
in einzelnen Gebieten immer rarer zu werden. So dürfte 
eine der liebenswürdigſten unſrer Nattern, die Vierſtreifen⸗ 
natter (Coluber quatuorlineatus), in Iſtrien und Dalmatien 
bald ausgerottet ſein. Für deutſches Gebiet verdienten die 
ſchmucke Askulapnatter, die in Deutſchland nur im Taunus 
bei Schlangenbad und an der bayrifdj-öfterreichifchen Grenze 
auftritt, bie in Deutſchland nur ſporadiſch auftretende Smaragd- 
eidechſe und Mauereidechſe, die in der Umgebung von Kreuz— 
nach, die aus Sachſen bekannte Würfelnatter und die ſehr 
vereinzelt zu findende Schlingnatter alle Schonung. Die einſt 
in Deutſchland ſehr verbreitet geweſene Sumpfſchildkröte iſt 
heute nur mehr ganz felten zu finden. Aber auch der Spring- 
froſch (Rana agilis), bie Feuerkröte (Bombinator igneus), die 
gelbbauchige Bergunke (Bombinator pachypus) und ſelbſt der 
Feuerſalamander find in manchen Gebieten Deutſchlands ver- 


hältnismäßig ſelten. 


Mit großen Geldopfern ſucht der Menſch, oft zu ſpät, die 
ſchlimmen Folgen, bie fein unſinniges Wüten gegen bie Tier- 
welt veranlaßte, einzudämmen, den Niedergang verſchiedener 
Tierarten aufzuhalten. In Nordamerika hegt man heute in 
dem ausgedehnten Hellowſtoner Nationalpark verſchiedenſte 
Tierarten, die man ſo raſch dem Untergang entgegengeführt 
hat. In Auſtralien ſucht man durch ſtrenge Ausfuhrverbote 
und geſetzliche Inſchutznahme die dem Ausſterben nahen ein- 
heimiſchen Arten zu retten. Auch in Deutſchland ſtrebt man 
jetzt die Begründung eines Naturſchutzparkes an, und die 
Geſellſchaft der Naturfreunde „Kosmos“ in Stuttgart hat im 
Vereine mit dem Dürerbund und dem öſterreichiſchen Reichs 
bund für Vogelkunde und Vogelſchutz in Wien einen warmen 
Aufruf an die deutſchen Naturfreunde erlaſſen. Jetzt iſt ein 
„Bund zur Erhaltung der Naturdenkmäler aus dem Tier- und 
Pflanzenreiche“ im Entſtehen, den der Jagdſchriftſteller Hans 
Sammereyer angeregt hat, und kürzlich hat fid) eine naturfund- 
liche Geſellſchaft „Die Wienerwäldler“ gebildet, die den Natur- 
denkmalſchutz in ihr Programm aufgenommen hat. 

Solche Beſtrebungen verdienen gewiß allſeitige Förderung. 
Mehr noch aber halte ich von der lokalen Tätigkeit. Wenn 
überall, in den einzelnen Ortſchaften und Bezirken das Mög- 
liche zur Erhaltung der vorhandenen Naturdenkmäler geſchieht, 
dann reihen fich diefe Einzelleiſtungen zu nachhaltiger Geſamt⸗ 
wirkung. 

In Preußen iſt man in der Naturdenkmalpflege mit gutem 
Beiſpiele vorangegangen. Hier hat es die unermüdliche 
Tätigkeit von Dr. H. Conwentz zuwege gebracht, daß es zur 
Errichtung einer „Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege“ 
gekommen iſt, die ſich die Ermittlung, Erforſchung und dauernde 
Beobachtung der in Preußen vorkommenden Naturdenkmäler 
und die Erwägung der Maßnahmen, die zu ihrer Erhaltung 
geeignet erſcheinen, zur Aufgabe gemacht hat, eine eigene Zeit— 
ſchrift „Beiträge zur Denkmalpflege“ herausgibt und bereits 
verſchiedentliche Erlaſſe des Kultusminiſteriums zur Ausgeſtal— 
tung und Förderung der Naturdenkmalpflege veranlaßte. 

Es mag den Leſer intereſſieren, zu erfahren, wie ſchon 
ſeit einer Reihe von Jahren im Beginne ſolcher Beſtrebungen 
im Sinne der Naturdenkmalpflege einzelne Perſonen, private 
Vereinigungen, Gemeinden, ſtaatliche Behörden für den Natur- 
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denkmalſchutz eingetreten find. In der zu den Neuzeller Stifts- 
forſten gehörigen Oberförſterei Siehdichum hat auf Anordnung 
des Kultus- und Landſchaftsminiſteriums eine 104 Hektar 
große Fläche mit zweihundert⸗ bis zweihundertfünfzigjährigen 
Eichen und Kiefern, in der Oberförſterei Neuzelle ein hundert⸗ 
fünfzig- bis hundertachtzigjähriger Miſchwald von Eichen, Kiefern, 
Rot- und Weißbuchen, Rüſtern mit bis über dreihundert Jahre 
alten Eichenüberſtänden vom Kahlſchlage verfchont zu bleiben. 
Die Oberförſterei Drewenzwald ließ den öſtlichſten Standplatz 
der Elsbeere mit einer ſchützenden Einfriedung verſehen. Ein 
eigener Erlaß ſchützt in den Oberförſtereien Grünewalde und 
Löderitz an der Elbe den Biber. In Wunſiedel (im Fichtel- 
gebirge) ſteht eine bekannte Fundſtelle des Leuchtmooſes unter 
behördlichem Schutze. Durch vereinigtes Zuſammenwirken von 
acht Vereinen, zwei Kreisverbänden, dem Provinzialverband 
Hannover, der Landſchaft des Fürſtentums Lüneburg und drei 
Einzelgebern iſt es möglich geworden, das Zwergbirkenmoor 
bei Schafwedel im Regierungsbezirk Lüneburg zu erwerben. 
Um die dort vorkommenden ſeltenen Pflanzen zu erhalten, er- 
warb der Botaniſche Verein in Nürnberg einen Gipshügel bei 
Windheim. Der Naturwiſſenſchaftliche Verein zu Landshut in 
Bayern kaufte den letzten Reſt der Sempter Heide, um dieſen 
Reit urſprünglicher Heideformation vor dem drohenden Unter- 


gang durch den Ackerbau zu retten. So ließen ſich noch 
zahlreiche Bemühungen einzelner und verſchiedener Körper- 
ſchaften anführen, die dartun würden, wie man im gegebenen 
Falle da und dort einzugreifen hätte, um ein bedrohtes Natur- 
denkmal zu erhalten. 

In allererſter Linie iſt die Schule berufen, im Sinne der 
Naturdenkmalpflege zu wirken, indem fie in den Kindern be- 
reits die Liebe für die Natur weckt, eine gewiſſe Ehrfurcht 
vor deren edeln Erzeugniſſen einimpft. Es muß den Schul- 
kindern in wirkſamer Weiſe nahegelegt werden, daß ſie ebenſo 
wenig harmloſe Tiere verfolgen ſollen, als ſie Pflanzen nutzlos 
beſchädigen dürfen. Hat man früher im naturgeſchichtlichen 
Unterricht das Sammeln von Käfern, Schmetterlingen, Pflanzen 
behufs Anlage von Tierkollektionen und Herbarien gefördert, 
ſo wird man heute viel richtiger ſolches meiſt recht zweckloſe 
Maſſenſammeln nach Möglichkeit zu verhindern und bie all- 
ſeitige Errichtung von Schulgärten in großen Städten von 
Zentralſtellen anzuſtreben haben, von denen das lebende 
Material für den naturgeſchichtlichen Unterricht zu liefern wäre. 
In der freien Natur fol fid) die Jugend mit ſinniger Be- 
obachtung des Tiere und Pflanzenlebens begnügen und früh 
gelehrt werden, die Fluren und deren Bewohner zu ſchonen 
und zu ſchützen. 


Romeo und Julia in den Albanerbergen. 


(Schluß.) 


Es war an einem Tage der letzten Woche im Karneval, als 
der Verlobte den Romritt antrat. Das Oberhaupt begleitete 
ihn auf ſeine dringliche Bitte wegen der Auswahl des Schmucks 
ſowohl als wegen der Sicherheit auf der Landſtraße — obgleich 
der Faſching die ſicherſte Jahreszeit bot. In der Tat konnte 
man ſich nicht entſinnen, daß ſich in ſolchen Tagen harmloſer 
Narretei jemals ein Überfall ereignet hätte: ſelbſt der Bandit 
ſpielte einmal im Jahre für fein Leben gern den Pulcinell. 

Da die Epoche des winterlichen Regens, der Nebel und 
Stürme vorbei war, lag erſtes Frühlingsahnen über der großen 
Landſchaft von Rom. Die jungen Saaten ſtanden in ſmarag⸗ 
denem Grün, die Steppe leuchtete von Blumen, und die 
Lerchen ſchienen keinen Tag in ihrem Jubel aufgehört zu haben. 

Trotz des ſchönen Morgens befanden ſich die Männer aus 
Monte Porzio nicht in beſter Stimmung. Bei dem Bräutigam 
des reizenden Kindes wirkte noch immer Fra Checcos lakoniſche 
Kapuzinade nach, und dem Oberhaupt war zumute, als hätte es 
heute nicht gerade den beſten ſeiner Lebenswege angetreten, 
obgleich der Brautſchmuck für ſein Töchterlein ſicherlich ein 
Prachtſtück ſein würde. Zum erſtenmal ſah er an dieſem 
ſonnigen Tage, daß Sor Orſolo ein mürriſcher, unbehaglicher, 
ältlicher Herr ſei. In dem nämlichen Augenblick ſchwebte 
gleich einer Viſion ein wonniges Frauenbild vor ſeiner Seele, 
das ihn jedoch mit gar traurigem Blick anſah, ſeltſam blaß und 
ſtumm. Als ſei er eine Anklage, und als müſſe er ſich recht— 
fertigen, erwiderte Sor Rutilio im Geiſt auf dieſen Blick: Was 
willſt du? Alles geſchah nach Sitte und Brauch. So geſchah 
es bereits vor hundert Jahren und länger in Monte Porzio 
Catone und in dem Hauſe eines Da Mattia. Du haſt dich 
daher nicht zu beſchweren. Was alſo willſt du? 

Auch daß die liebliche Erſcheinung ohne jede Erwiderung 
blaß und ſtumm vorüberſchwebte, war dem Oberhaupt nicht 
recht. Selbſt ein Da Mattia hatte es im Leben nicht immer 
leicht, was durchaus nicht in Ordnung war. 

Auf guten Pferden ritten die beiden zum Städtchen hinaus: 
an der großen Da Mattia-Bigne vorüber, zu der über Colonna 
nach Rom führenden Via Paleſtrienſe hinab. Auch das winzige 
Bartolozzi-Weinfeld mußten ſie paſſieren. Richtig! In der 
Vigne arbeitete mit einer ſehr ſtattlichen Schar ſabiniſcher Tage— 
löhner der Korporal. Sogar im Karneval, wo kein Da Mattia 
nur die Hand gerührt hätte, arbeitete der Burſche im Schweiße 


Ein römiſcher Dorfroman von Rihard Voß. 


ſeines Angeſichts! Trotzdem ſeelenvergnügt. Er pfiff und ſang. 
Als er die zwei Stattlichen vorüberreiten ſah, lachte er ſeinen 
Erbfeinden mit Mund und Augen zu. Ein frecher Gefell! 
Nichtsdeſtoweniger ein bildhübſcher Kerl! Und jung! Der 
Frühling, der mit Jubel und Jubilieren von neuem in die Welt 
zog, war nicht jünger, heiterer, glückſeliger; beſaß nicht mehr 
Lachen und Leuchten. 

Auch die Begegnung mit dem Nachbarn machte das Uber, 
haupt gedankenvoll. Wenn der andere, der Da Mattia, der 
verdroſſen und ältlich neben ihm hinritt, dem Bartolozzi, ge- 
glichen hätte... | 

Nach zwei Stunden befanden fie fih in Rom, wo der Geiſt 


des Karnevals fein Unweſen trieb. Es war ein fo wißlofer, 


ſchaler und roher Geiſt, daß ihm ſelbſt die beiden Monte Por- 
zianer möglichſt aus dem Wege gingen. Ihre weiten, ſchwarzen 
Mäntel hingen gar vornehm auf die Rücken der langmähnigen 
und langſchweifigen Rappen herab, und die ſchwarzen, breit— 
krempigen Filzhüte ſtanden gut zu den kräftig gebräunten Ge— 
ſichtern. Des lieben, luſtigen Faſchings wegen führten ſie heute 
keine Waffen bei ſich. 

In der Nähe der Piazza von San Marco ſtellten ſie ihre 
Tiere ein und begaben ſich alsdann zu dem ihnen wohl— 
bekannten Goldſchmied beim Marzellustheater: ſämtliche Da 
Mattia handelten bei dieſem Manne den Brautſchmuck ein, 
hatten den Brautſchmuck bereits bei dem Vater, Großvater, 
Urgroßvater des Mannes eingehandelt. 

Die Sache nahm lange Zeit in Anſpruch. Das gehörte zur 
Sache. Je länger ausgewählt, geprüft, kombiniert, gezaudert 
und geſtritten ward, um ſo bedeutſamer und zugleich vergnüg— 
licher war die Sache. Erſt nach Stunden gelangte man zu 
einem befriedigenden Ergebnis. Es beſtand in dem Erwerb 
eines Brautſchmucks, den eine große Dame hätte tragen können, 
eine Marcheſa oder Prinzeſſin. Sor Orſolo wollte den Leuten 
von Monte Porzio in Gold und Juwelen unter die geblendeten 
Augen führen, wie glücklich das Mädchen ſei, das ihn zum 
Manne bekam. | 

Den Schmuck ſorglich verpackt, am eigenen Leibe geborgen, 
führte der Verlobte den Brautvater zu einer Trattoria unfern 
vom Kapitol, wo er auftafeln ließ, was es zum Auftafeln gab. 
Auch das geſchah nach uraltem Brauch. Dem Oberhaupt mun— 
deten die römiſchen Speiſen nicht; und der „vero vino dei 
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castelli romani", deſſen feinſte Sorten ihm vorgeſetzt wurden, 
erfüllte ihn mit Verachtung: das ſollte Albanerwein ſein? 
Gepanſchtes, miſerables Geſöff war's! Zu allem Unglück kam 
ihm von neuem die letztjährige totale Mißernte in den Sinn 
und welchen ausgezeichneten Saft der Bartolozzi gekeltert hatte. 
Denn dieſer hatte wahr und wahrhaftig die Keckheit gehabt, um 
die Weihnachtszeit dem Oberhaupt eine „beſcheidene“ Probe 
ſeiner Kelter zu ſenden. In aller Heimlichkeit hatte Sor 
Rutilio davon gekoſtet, voller Widerſtreben nur fih ſelbſt ge- 
ſtehend, daß der Wein des Bartolozzi ein vortrefflicher Stoff ſei. 

Um ſo beſſer ließ es ſich heute der Verlobte ſchmecken. Er 
aß, als hätte er durch Wochen gefaſtet; trank den ſchlechten Wein, 
als wäre es ein Göttertrunk. Der Mann war wahrhaftig keine 
Perle ſeines Geſchlechts. Und viel zu alt war der Mann! Für 
ein Kind von ſechzehn Jahren ein wahrer Greis. .. Bei dieſer 
Erwägung mußte das Oberhaupt ſeufzen, als ob er Sora 
Sofonisba wäre oder gar Dame Matronia... 

Bei dem langen Handel, dem langen Eſſen und Trinken 
war es ſpät geworden. Vor Anbruch der Nacht konnten ſie nicht 
heimgelangen; und ſie hatten verſäumt, Vettern und Knechten 
aufzutragen, ihnen entgegenzureiten. Es war freilich Karneval. 

Das merkten ſie in Rom nur zu ſehr. Als ſie bei Piazza 
Venezia den Korſo erreichten, verſperrten ihnen Masten- 
ſchwärme den Weg. Sie gelangten mühſam bis in die Via 
Nazionale und kamen auch in dieſer breiten Straße nur ſehr 
langſam vorwärts. Es war, als trieben zwei Verſtändige in 
einem Narrenſtrom. Endlich erreichten ſie hinter Santa Maria 
Maggiore einſame Gegend und galoppierten nun auf den aus— 
geruhten Roſſen dem Tore zu. Unmittelbar hinter den Mauern 


Roms konnten ſie die Höhe erblicken, darauf Monte Porzio 


lag... Monte Porzio Catone war doch etwas anderes als 
dieſes Rom, welches Romulus und Remus erbaut haben ſollten: 
zwei Ziegenhirten! 

Es war ein ſchöner, friedlicher Abend; die Landſtraße des 
Karnevals wegen ziemlich einſam. Gerade deswegen brauchten 
ſie nicht zu bereuen, das Aufgebot von Vettern und Knechten 
unterlaſſen zu haben: an ſolchem Abend im Faſching dachten die 
Menſchen nur Närriſches und nichts Böſes. Das Nürrifche 
konnte langweilig und widerwärtig ſein — namentlich für zwei 
ernſthafte, würdige Männer — immerhin blieb es harmlos. 

Der Verlobte wollte in jeder Oſteria am Wege einkehren, 
jedoch der Brautvater widerſetzte ſich. Letzteres war dem 
Brauch derartig entgegen, daß die ſchwiegerväterliche Mißachtung 
uralten heiligen Brauchs Sor Orſolo eine faſt feindſelige 
Stimmung gegen das Oberhaupt der Familie und Stadt ein- 
flößte. Dabei trug er einen geradezu fürſtlichen Brautſchmuck 
an ſeinem Buſen geborgen. Er hätte eine bedeutend weniger 
koſtbare und koſtſpielige Wahl treffen ſollen. Überhaupt eine 
andere Wahl: was die Braut ſelbſt betraf. Das Mädchen 
fühlte ſich allzuwenig geehrt. (Daß es ſich hätte beglückt fühlen 
ſollen, war weiter nicht notwendig.) 

Sie ritten unter tiefem Schweigen in die Dämmerung 
hinein, ihren Heimatsort auf anſehnlicher Höhe beſtändig vor 
ſich thronen ſehend. Nach kurzer Zeit glänzten in Monte 
Porzio einige Lichter auf. Auf der ganzen Welt war es doch 
nirgend ſo ſchön — falls der Menſch von Monte Porzio genug 
Quattrini beſaß und es auf der Welt keine Mißernten gab. 

Sie erreichten Colonna. Eine kurze Strecke dahinter be— 
fanden ſie ſich bereits auf heimatlicher Erde, würden ſich bald 
auf eigenem Grund und Boden befinden; denn gleich oberhalb 
von Colonna führte die Landſtraße zwiſchen Weingefilden der 
Da Mattia dahin. 

Kein Menſch begegnete ihnen. Weder zu Fuß noch zu 
Pferde oder zu Wagen. Der Faſching hielt ganz Monte Porzio 
in Monte Porzio zurück. 

Jetzt — wenigſtens ein Menſch! Nur einer. Und dieſer 
eine noch dazu ein Narr, ein Pulcinell, dieſe volkstümlichſte aller 
Verkleidungen... Was wollte der Narr auf nächtlicher, ein- 
ſamer Landſtraße? Und weshalb war er maskiert? Die 
Pulcinells pflegten ihr Geſicht für gewöhnlich nur dick mit 
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Mehl zu beſtreuen, um ſich unkenntlich zu machen; dieſer aber 
hatte ſich eine ſchwarze Maske vorgebunden. Übrigens ein 
hoher, ſtattlicher Burſch. 

Was tat ber Narr? ... Er pflanzte ſich breitbeinig mitten 
auf der Landſtraße auf, die gerade an dieſer Stelle zwiſchen zwei 
ſteilen Tuffwänden lief. Alſo ein Hohlweg, ein für Überfälle 
wohlbekannter Ort. Doch es waren ja nicht Briganten, es war 
nur ein einzelner Mann, ein Faſchingsnarr. 

Was fiel dem Narren ein? 

Mit verſtellter, heiſerer Maskenſtimme gebot er den Reitern 
Halt. Dieſen Reitern! Zwei Da Mattia! Und er gebot allen 
Ernſtes ſogar mit vorgeſtreckter Piſtole, deren Hahn die beiden 
in der Stille der Nacht knacken hörten. Ein leiſer Fingerdruck 
und — 

Der Narr war ein Brigant! 

Lächerlich! Zwei berittene, ſtarke Männer von einem 
einzelnen Banditen regelrecht überfallen. Aber — die vor- 
geſtreckte Piſtole.. . Gar ſo lächerlich war die Sache denn doch 
nicht. Sie konnte ſogar recht ernſthaft werden. Das war 
ſie bereits. 

Es half den beiden nichts: ſie mußten ihre Pferde anhalten, 
mußten ſich durch die Waffe in Schach halten laſſen: zwei Da 
Mattia! 

Und einer von ihnen war ber Sindaco, war das hohe Ober- 
haupt von Sippe und Stadt. 

Das eben war's ja! Die ernſtliche Gefahr der lächerlichen 
Sache war's. 

Der Verlobte begriff es zuerſt; und zwar begriff er es in 
vollem Umfange. An die Gefahr des Oberhaupts dachte er 
freilich nicht. Nur an die eigene. Aber — das Oberhaupt 
mußte ihn aus der Gefahr retten. 

Sor Rutilio rief mit ſtarker Stimme dem Wegelagerer zu: 

„Wer bijt du? Was willſt du? .. Marſch. Aus dem 
Wege, Narr! Was fällt dir ein, uns aufzuhalten? Überdies 
mit dem Dings da! Augenblicklich ſtecke das Dings ein. Es 
möchte dir ſonſt ſchlecht bekommen... He, du! Hörſt du 
nicht?... Narr, Bandit, Schuft, du ſollſt hören!“ 

Der hörte nicht, blieb ruhig mitten auf der Landſtraße 
ſtehen, hielt die Piſtole vorgeſtreckt, zielte auf den Verlobten: 
gerade auf das Herz dieſes Herrlichen. 

Dann wurde der Ernſt der Sache immer klarer. Es war 
ein richtiger Überfall. Von einem einzelnen ausgeführt gegen 
zwei. Und dieſe zwei waren zu Pferde; dieſe zwei waren 
Da Mattia. 

Die verſtellte heiſere Stimme befahl: 

„Ergebt euch, oder ich ſchieße. .. Ich brauche nicht zu 
ſchwören, daß ich ſchießen werde. Ihr wißt, es geſchieht.“ 

Sie wußten es. Jetzt begriff es auch der Sindaco. Er 
antwortete mit einer Frage: 

„Du biſt alſo kein Narr, ſondern Brigant?“ 

„Ergebt euch!“ 

„Du willſt uns aufheben?“ 

„Das will ich.“ 

„Du denkſt daran, was es dich koſten kann?“ 

„Ich denke daran.“ 

„Gleich werden unſere Vettern und Knechte kommen.“ 

„Sie kommen nicht.“ 

„Woher weißt du das?“ 

„Ich ſage euch: ſie kommen nicht; und ihr wißt, daß ſie 
nicht kommen. Ihr ſeid in meiner Gewalt.“ 

Noch immer ſprach allein der Sindaco: 

„Wen von uns beiden willſt du in den Buſchwald ſchleppen? 
Mich?“ 

„Den andern.“ 

„Wieviel Löſegeld forderſt du?“ 

„Das wird ſich finden.“ 

„Du weißt, wer wir ſind.“ 

Da kam es heraus! Heraus kam, daß der Verlobte ein ganz 
elender Wicht war. Überdies ein Verräter, ein Feigling. Am 
ganzen Leibe zitternd, rief er mit vor Angſt erſtickter Stimme: 


„Mich willſt du fortſchleppen? Mich in ben Buſchwald? 
Du willſt mir die Ohren abſchneiden laſſen? Mich hungern 
laffen; quälen, ſchinden? Mich hängen, ermorden? ... Du 
weißt nicht, wer ich bin. Nur ein einfacher Weinbauer. Der 
andre ijt ber Sindaco! Für ben Sindaco wirſt du ein hundert⸗ 
fach größeres Löſegeld erhalten. Laß mich alſo laufen und hebe 
den andern auf.“ 

„Gib, was du bei dir haſt!“ 

„Alles. Wenn du mich nur laufen läßt!“ 

„Wirf hin!“ 

Und der Bandit machte mit ſeiner einen freien Hand eine 
befehlende Bewegung nach dem Boden herab. Der Schuft 
kannte ſein Handwerk. 

Wie vom Fieber geſchüttelt, riß der Edelſte der Da Mattia 
ſeine Bruſttaſche heraus, warf ſie auf die Erde. 

„Was du ſonſt noch bei dir haft!“ 

„Sonſt habe ich nichts bei mir.“ 

„Was du ſonſt noch bei dir haft!“ 

„Nichts, nichts.“ 

„Ich zähle bis drei. Dann drücke ich los. 
hat ſechs Schüſſe... Eins — zwei —“ 

„Warte. So warte doch. . . Hier haft du auch das noch! 
Auch das noch!“ 

Die bebende Hand griff an die Bruſt, öffnete mühſam den 
Rock, zerrte den Schmuck hervor, warf den Schmuck dem 
Gelde nach. 

Bona Da Mattias Brautſchmuck!l 

„Läßt du mich jetzt laufen?“ 

Statt des Briganten antwortete Bona Da Mattias Vater: 

„Laß die Memme laufen, Schuft, und hebe mich auf.“ 

„Lauf, Memmel“ 

Dies ließ er ſich kein zweites Mal ſagen. Seinem Pferde 
wie ein Wahnſinniger die Sporen gebend, ſprengte die Memme 
davon, den Brautvater ſeinem Geſchick überlaſſend. 

Mit welcher Ruhe und Kraft in der Stimme das von einem 
Briganten auf offener Landſtraße aufgehobene Oberhaupt dem 
Banditen gebot, die Memme laufen zu laſſen. 

Und — mit welcher Verachtung. 

„Höre, Schuft!“ 

Der rührte ſich nicht. 

„Schuft, hebe das Geld und Goldzeug aufl“ 

Der Schuft rührte ſich nicht. 

„Ach ſo, Schuft! Du mußt mich mit dem Dings da in 
Furcht halten. . . Ich fage dir: ich werde mich im Sattel nicht 
rühren. Alſo packe den Raub zuſammen und führe mich hin, 
wohin du mich führen willſt. Mach' ſchnell! Sonſt könnte mir 
die Memme doch meine Leute zu Hilfe ſenden. Oder die Kara— 
binieri. Alſo, Schuft, ſchnell, ſchnelll“ 

Noch immer ſtand der Bandit regungslos. 

„Ich gebe dir mein Ehrenwort, nicht zu entfliehen. .. 
du, Schuft? Mein Ehrenwort.“ 

„Da Ihr ein Ehrenmann ſeid, glaube ich Euch.“ | 

Der Wegelagerer im Narrenkoſtüm ſprach plötzlich nicht mehr 
mit verſtellter heiſerer Stimme. Die Stimme des Schuftes kam 
dem Überfallenen ſeltſam bekannt vor. Er hörte ſcharf hin, 
als der Schuft mit natürlicher Stimme weiterſprach: 

„Das Geld und das Gold mag aufheben, wer will. Der 
erſte beſte.“ 

„Einem andern überläſſeſt du deinen Raub?“ 

„Ich ſagte: dem erſten beſten, Sor Rutilio Da Mattia.“ 

„Du bt ein eigentümlicher Hallunke von Straßenräuber. .. 
Jetzt nimmſt du fogar deine Maske ab. . . Wenn ich dich er- 
kenne, zeig' ich dich an.“ 

„Das werdet Ihr wohl müſſen, Sindaco.“ 

„Ich kenne dich!“ 

„Sehr gut kennt Ihr mich.“ 

„Brunone Bartolozzi!“ 

„So heiß ich.“ 

„Du ſpielſt den Briganten!“ 

„Ich bin Brigant.“ 


Mein Piſtol 


Hörſt 
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„Laß jetzt bie Narrheit. . 
„Liebeswahnſinn.“ 

„Bu meiner Tochter?“ 

„Zu Bona Da Mattia.“ 

„Du glaubſt wohl, ich ſei noch immer in deeg Gewalt?“ 

Ich ſetzte den n meiner Piſtole in Ruhe und ſtecke das 
Ding hier fort. Alſo ſeid Ihr nicht mehr in meiner Gewalt, 
könnt davonjagen, könnt mich anzeigen, mich gefangennehmen 
laſſen.“ 

„Brunone Bartolozzi, ich frage dich, was das Poſſenſpiel. 
bedeutet? Und erwarte von dir Antwort.“ 
„Saht Ihr nicht, was die Sache bedeutet?“ 

„Wollteſt du mir etwa den Beweis liefern, daß ich meine 
Tochter einem Verräter und Feigling zur Frau geben will?“ 

„Daran dachte ich nicht.“ 

„Sondern?“ 

„Ich wollte Euch ehrlich überfallen, Euch in die Macchia 
führen und ein hohes Löſegeld von Euch fordern. Das höchſte.“ 

„Mein halbes Hab und Gut?“ 

„Euer beſtes Hab und Gut: Eure Tochter.“ ; 

„Und bu bildeteſt bir ein —“ 

„Ich bildete mir ein, Ihr würdet erkennen, was junge, heiße 
Liebe ift.” : 

„Du führſt mich ja doch nicht fort?“ 

Ich laſſe Euch frei.“ 

„Solche Dummheit!“ 

„Ich bin eben, was ich für Euch nun einmal bin: ein Narr.“ 

„Weshalb gibſt du deinen wahnſinnigen Plan auf?“ 

„Als ich Euch gegenüber ſtand, dem Ehrenmann, konnte ich 
meinen Plan im Namen aller Heiligen nicht ausführen. Auch 
bedachte ich nicht vorher —“ 

„Was? ... Weshalb ſchweigſt du?“ 

„Ich bedachte vorher nicht, daß Ihr mir als Vater meiner 
Geliebten ehrwürdig ſeid.“ 

Ein Schweigen. Pulcinell und Reiter waren beide ſo 
ſtumm, als befänden fie fid) in einer Kirche... Endlich unter- 
brach das Oberhaupt die Stille: 

„Was, glaubſt du, wird jetzt geſchehen?“ 

„Was geſchehen wird? ... Ihr reitet nach Haufe und cr- 
ſtattet Anzeige.“ 

„Und du?“ 

„Mit mir iſt's eben vorbei.“ 

„Und das Geld, der Schmuck?“ 

„Iſt das Geld Eures zukünftigen Schwiegerſohnes, iſt der 
Schmuck Eurer Tochter.“ 

„Du willſt nichts davon?“ 

„Damit Ihr mich mit Recht einen Schuft heißen könnt?“ 

„Alſo muß ich wirklich abſteigen und das Eigentum der 
Memme zu mir nehmen, damit nicht der erſte beſte es findet.“ 

Er tat beides. Brunone ſtand ſchweigend daneben. . . Als 
der Alte mit Geld und Schmuck wieder feſt im Sattel ſaß, 
ſagte er: 

„Du wirſt jetzt wohl in den Buſchwald gehen?“ 

„Weswegen?“ 

„Der Karabinieri wegen, die dich ſuchen werden.“ 

„Sie mögen mich finden.“ 

„Wo?“ 

„Zu Hauſe.“ 

„Du gehſt jetzt nach Haufe?“ 

„Es ift Spät... Reitet nur zu und zeigt mich an.“ 

„Gut, gut. Du ſcheinſt Eile zu haben... Da wir beide 
den nämlichen Weg haben, |o —“ 

„Reitet, reitet!” 

„So können wir den Weg zuſammen machen.“ 

„Zuſammen?“ 

„Und unterwegs miteinander plaudern. . . .“ 

„Langſam, Rappe! Hübſch im Schritt! Mußt müde ſein! .. 
Komm' alſo.“ 

Zuſammen ſetzten ſie den Weg fort: der Brigant und der 
Überfallene. Nicht nur das — fie plauderten zuſammen, als 


Welcher Wahnſinn überkam dich?“ 
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hätten fie fi) tauſend Dinge zu jagen und wären froh, fie fid) 
endlich einmal von der Seele zu reden. 
Und dann ſollten auf Erden keine Wunder mehr gejchehen! 


* š * 


Auch ſonſt ging's wunderlich zu auf der Welt! Wenigſtens 
in Monte Porzio Catone. Allerdings war Karneval: gerade 
die letzte, närriſchſte Woche der großen Narrenzeit. 

Ereigniſſe über Ereigniſſe fanden ſtatt. Der endloſe Stoff 
zum Schwatzen war in dieſem ſchlimmen Jahre ſchlechterdings 
himmliſches Manna für die guten chriſtlichen Seelen. 

Allen uralten geheiligten Brauch ſo umzuſtoßen! An dem 
Tag, an dem Sor Orſolo ſeiner Braut den Schmuck über— 
reichen ſollte, löſte Sor Rutilio ſelbſt das Verlöbnis. 
Hätte es in Monte Porzio jemand gegeben, der hundert Jahre 
und älter geweſen wäre, hätte dieſer Uralte von keinem ähnlichen 
Beiſpiel berichten können: denn etwas Ähnliches war auf der 
Welt — in Monte Porzio Catone — noch nicht vorgekommen. 
Aber der Brautſchmuck — 

Sor Orſolo erzählte eine fürchterliche Begebenheit von einem 
nächtlichen Überfall bei ſeiner Rückkehr von Rom, wobei ihm 
Schmuck und Geldtaſche geraubt worden wären. Nun befanden 
ſich jedoch Schmuck und Geldtaſche auf dem Munizipium von 
Monte Porzio in ſchönſter, ſtaatlicher Sicherheit. Wer hatte 
beides von der Landſtraße aufgenommen? Wer beides nach 
dem Stadthauſe gebracht? ... Kein Geringerer als das Stadt- 
oberhaupt ſelbſt. Weshalb jedoch hatte dieſer Würdenträger 
Schmuck und Geldtaſche nicht ſeinem Eigentümer zurückgeſtellt? 

Offentlich erklärte Sor Rutilio: der Eigentümer überlaſſe 
den Erlös für den Schmuck und den Inhalt der Geldtaſche den 
Stadtarmen. Ja — und der Eigentümer widerſprach dieſer 
Erklärung ſo wenig, wie er ſich auch wortlos in die Auflöſung 
ſeiner Verlobung ergab. 

Und die Geſchichte mit dem Überfall? 

Den ganzen Überfall mußte Sor Orſolo phantaſiert oder 
geträumt haben. Sicher war nur, daß Schmuck und Geldtaſche 
auf der Landſtraße lagen; und ebenſo ſicher, daß er in Rom 
zu viel dem „vero vino dei castelli romani“ zugeſprochen 
haben mußte, dem gepanſchten, miſerablen Geſöff! Immerhin 
war es eine Luft, was es in Monte Porzio zu ſchwatzen gab... 
Unendlichen Geſprächsſtoff!l“ : 

Dazu gehörte, daß die Frauen im Haufe Da Mattia ſich 
durchaus nicht ſo benahmen, wie Entlobte ſich zu benehmen 
hatten — mit Ausnahme von Sora Sofonisba weder die Amme 
noch deren einſtmaliger Säugling. Aber Sora Sofonisba 
zählte nicht weiter. Ihre jammervollſten Seufzer verhallten 
ungehört; und die ſchüchternſten — d. h. ärmſten — aller Nach— 
barinnen achteten nicht darauf, wo hingegen jeder Ton aus dem 
Munde der Amme lauten Widerhall erweckte. Zu den neueſten 
großen Geſprächsſtoffen gehörte auch das ganz unverſtändliche 
Benehmen des Oberhauptes. Mit keiner Silbe ſtand er einem 
oder einer der Da Mattia Rede, wie er zu dem rätſelhaften 
Funde des Brautſchmucks und der Geldtaſche kam; ob ihm die 
Entlobung ſeines Töchterchens gegen allen Brauch nicht als 
Umſturz der Dinge erſchien, und welch anderer Da Mattia Aus— 
ſicht beſaß, ſeiner reizenden Baſe das verlorene Geſchmeide zu 
erſetzen? Kurzum: das Oberhaupt machte in überwältigender 
Weiſe den Eindruck, als wälze es ſchwere Gedanken und Ent— 
ſchlüſſe in ſeinem Gehirn. In Monte Porzio war's daher nicht 
nur eine Zeit entfeſſelter Narrheit, ſondern auch geſpannteſter 
Erwartung auf das Eintreffen neuer erſtaunlicher Dinge. 

Halb Monte Porzio ging „in maschera". Häufig beſtand 
die Vermummung lediglich in einem langen Hemde und 
angekreidetem Geſicht. Auch das galt als Karnevals— 
koſtüm und machte Karnevalsſtimmung — Karnevalstollheit. 
Maskenſchwärme durchzogen die Gaſſen, lärmten auf der 
Paſſeggiata, tanzten auf der Piazza; und bis nach Mitternacht 
durchtönten Mandolinenſpiel, Geſang und die ſchrillen Laute 
der Maskenſprache das ſonſt ſo ſtille Städtchen. Die Bewohner 
der „castelli romani“ machten einander Viſite. Phantaſtiſche 
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Züge wurden ausgerüſtet, Ochſenkarren, Pferde, Maultiere, 
Eſel karnevaliſtiſch herausgeputzt. Die Leute von Monte Porzio 
beſuchten die Leute von Monte Compatri und Rocca Priora, 
von Frascati und Grottaferrata. Sie wurden feierlich 
empfangen und im Munizipium feſtlich bewirtet. Mit größtem 
Gepränge, in aller Form erfolgten die Gegenbeſuche; und Sor 
Rutilio mußte als Sindaco den Gäſten die Ehre der Stadt 
erweiſen. Sein Amt begann dem würdigen Mann läſtig zu 
werden: es war doch viel Schein und falſches Weſen dabei. .. 

Bona Da Mattia koſtümierte und maskierte ſich nicht: für 
eine jäh Entlobte wäre das höchſt unſchicklich geweſen. Aber 
ſie machte nicht im mindeſten ein Hehl daraus, daß ſie eine glück— 
liche Entlobte ſei. Aus der Blaſſen und Stillen war ein 
wunderſchönes Mädchen geworden, das den ganzen Tag mit ver- 
klärtem Geſicht umherging, tauſend Poſſen trieb und plötzlich 
ſolche Fülle von Liebesliedern wußte, als hätte es im Kloſter 
bei den guten Schweſtern nur ſolche Geſänge gelernt. Und 
wie zärtlich fie gegen ihren lieben, lieben „baba“ war! Dieſer 
hatte bis dahin keine Ahnung beſeſſen, daß ein Töchterchen jo 
ſchmeicheln und ſtreicheln, herzen und küſſen könnte; faſt, als 
wäre das Väterchen ein anderer, ganz anderer. Wie mochte es 
dem erft ergehen! Solch junges Herz beſaß doch einen Liebes- 
reichtum, der unerſchöpflich war; es mochte damit noch ſolche 
Verſchwendung getrieben werden... 

Völlig unkoſtümiert und unmaskiert beteiligte ſich 
Bona dennoch an dem jauchzenden Karnevalstreiben; wohl— 
verſtanden, unter beſtändiger Begleitung der getreueſten aller 
Ammen. Jeden Nachmittag begab ſie ſich „in piazza“, wo 
das junge Volk zu einer wilden Muſika tanzte. Völlig un— 
koſtümiert und unmaskiert befand ſich auf dem Platz Nachmittag 
für Nachmittag unter allen Faſchingsnarren der eine große Narr 
von Monte Porzio, der junge Menſch, namens Bartolozzi. 
Kaum ſah er das Töchterlein des Sindaco, als er es zum 
Tanz aufforderte — vor den ſtaunenden, ſtarrenden Augen 
der ganzen Stadt. Die beiden kümmerten ſich um nichts, ließen 
fich nicht mehr aus den Armen; tanzten, tanzten, bis der 
Engliſche Gruß dem Ball vor dem Dom allen frommen Chriſten 
Einhalt gebot. Die Sünder kehrten ſich auch nicht daran, 
ſondern tanzten bis tief in die Nacht hinein. Bona Da Mattia 
war indeſſen ein gar ſittſames Kind; und als ſittſamer Jüngling 
und frommer Chriſt erwies ſich zum neuen großen Verwundern 
der ganzen Stadt plötzlich Brunone Bartolozzi. Sogar der alte 
Platanenbaum wußte davon zu raunen; denn ſeit einem gewiſſen 
Abend nach der Heimkehr des Oberhauptes von Rom blieb es 
nachts einſam und ſtill unter ſeinem im Nachtwind ſeufzenden, 
immer noch troſtlos kahlen Wipfel. Es mußte wohl erſt wieder 
Frühling und Sommer werden, bis es in ſolchem alten 
Platanenbaum heimlich und zugleich ſelig rauſchte und raunte. 

Am letzten Karnevalstag erſchien ein Gaſt, der auf der 
Piazza mit lautem Jauchzen begrüßt wurde: 

„Fra Checco! He, Fra Checco! Willkommen, Fra Checco! 
Trink mit uns! Bleib bei uns! Sei luſtig mit uns!“ 

Zwanzig Hände reichten dem guten Fra Checco gefüllte 
Gläſer hin; zwanzig Arme verſuchten, ihn zu halten. 

Der Kapuziner nahm nur von einem das Glas, leerte es 
bis auf den letzten Tropfen: das Glas Brunone Bartolozzis! 
Nur von zwei Armen ließ er ſich feſthalten: von den weichen 
Armen Bona Da Mattias. Dieſe begnügten ſich jedoch nicht 
mit dem bloßen Feſthalten. Die zwei Mädchenarme zogen das 
Mönchlein in den Kreis der Tanzenden, umfingen ihn, als ſei 
er gar kein Mönchlein, und zwangen ihn zu einem richtigen 
Walzer. Die Amme ſtieß zuerſt einen Schrei des Entſetzens. 
alsdann einen Laut des Entzückens aus. Sämtliche Tänzer und 
Tänzerinnen klatſchten begeiſtert Bravo, Braviſſimo; ſämtliche 
Tänzerinnen wollten ſich mit dem Mönchlein gleichfalls im 
Reigen drehen. Dieſes tanzte jedoch nur noch mit einer Dame, 
und das war — Dame Matronia. 

Da nahm der Jubel kein Ende. Die beiden tanzten aber 
auch, als ob ſie ein Hochzeitspaar wären — die gute Madonna 
wird dem guten Fra Checco die Sünde ſicher verzeihen. 
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Dieſer letzte Karnevalstag war von dem ganzen [ujtigen 
Karneval der allerluſtigſte. Seit Menſchengedenken hatte man 
in Monte Porzio Catone keinen ſolchen wunderſchönen Faſching 
gefeiert — trotz des elenden Weinjahrs. 

Aſchermittwoch!l 

Die Glocken läuteten; die Prieſter waren wiederum die 
erſten und ehrwürdigſten; die guten Chriſten ſtrömten wiederum 
zur Kirche, zum Hochamt, zur Veſper; wiederum faſteten ſie, 
beichteten, bereuten, büßten... 

Gerade am Aſchermittwoch war Bürgermeiſterwahl. Die 
ganze Mannheit des Städtchens zog zuerſt in die Kirche, darauf 
in das Munizipium. Es wurde endlos debattiert und geſtritten, 
geſtikuliert und geſchrien. Heiße Köpfe und heiße Herzen gab's. 
Geſchrien wurde, als ſei gerade am heiligen Aſchermittwoch 
zwiſchen den Da Mattia und Bartolozzi der Krieg ausgebrochen. 
Den Jungen ſaßen die Dolchmeſſer bereits bedenklich loſe im 
Gürtel. 

Sor Rutilio Da Mattia ſollte auch dieſes Mal gewählt 
werden. 

Er erſchien im Stadthauſe: breit und würdig. Mehr als 
das! Der Mann konnte etwas Großes und Großartiges haben; 
etwas geradezu Alt-Römiſches, Antikes. 

Der hehre Cato ſelbſt konnte ſo ausgeſehen, ſo ſich gebärdet 
haben... 

Platz für den Mann! Achtung vor dem Mann! 

Der Mann mußte auch dieſes Mal Sindaco werden! 

Da ſprach der Mann, der dem berühmteften der Galonen 
glich... Was ſprach er?... Wie? Was? ... Rutilio Da 
Mattia wollte nicht wiedergewählt werden? Er wollte nicht? 
Er bat feine Mitbürger, einen andern zu wählen: einen Sünge- 
ren, Befähigteren, Beſſeren. .. Wen zu wählen?... Den? .. 
Das konnte doch unmöglich fein... Da ſagte er's zum zweiten- 
mal mit ruhiger, mächtiger, weit ſchallender Stimme: 

„Wählt Brunone Bartolozzi!” 

„Brunone Bartolozzi? ... Brunone Bartolozzi? ... 
none Bartolozzi?“ 

„Meinen zukünftigen Schwiegerſohn.“ 

Und — Brunone Bartolozzi wurde zum Sindaco, zum Ober— 
haupte von Monte Porzio Catone gewählt. 

Ende gut — alles gut. | 

Eine Da Mattia heiratete einen Bartolozzi... 

Lediglich bie Madonna ſelbſt konnte das vollbracht haben; 
und es war ſchließlich nur chriſtlich, daß das Brautpaar eine 
Wallfahrt zur Schwarzen Maria nach Genazzano gelobte. Da 
es die Pilgerfahrt noch vor der Vermählung antrat, ſo mußte 
es eine Begleiterin haben: Dame Matronia. 

Zwei Herzen aus purem, ſchwerem Silber und drei hohe, 
dicke Wachskerzen wurden der Himmelskönigin dargebracht. Auch 
die Amme wollte opfern. Sie war doch eine gar zu fromme 
Frau. 

Ein Bartolozzi heiratete eine Da Mattia. . . Das Erſtaun— 
liche ſollte nun einmal vor ſich gehen. Wie aber ſtand es mit 
dem Brautſchmuck? Unmöglich konnte ein Bartolozzi einer Da 
Mattia einen Brautſchmuck ſchenken, wie ſolchen die Da Mattia 
tragen mußte. Und eine Heirat ohne Brautſchmuck? ... Un- 
möglich! - 

Der Bartolozzi ſchenkte feiner Braut den Schmuck feiner 
Mutter, ein Geſchmeide, wie es eine Bartolozzi eben beſaß. 
Trotzdem gebärdete ſich die Verlobte, als hätte ſie ein ſchier 
königliches Schmuckſtück bekommen. Stolz und eitel war fie auf 
das armſelige Zeug, putzte ſich damit heraus, tat groß damit, 
ließ ſich darin bewundern, nahm das geräuſchvolle Geſtöhn 
Mutter Sofonisbas, die unterdrückten Seufzer der Amme für 
Laute des Entzückens; und als ſie in dem Schmuck zum erſten— 
mal eines Sonntagnachmittags auf öffentlicher Promenade an 
ſeiten ihres vor Jugend, Kraft und Glück förmlich leuchtenden 
Bräutigams ſich zeigte — wer begleitete die Verlobten, dieſen 
zur beſonderen Ehre? Wer wohl? Die Amme natürlich. Be- 
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wahre! Niemand anders als das ehemalige Stadtoberhaupt. 
der Chef des Hauſes Da Mattia. Gab das ein Aufſehen! Sor 
Rutilio ſchritt neben den beiden hin — ſah man im Albaner 
gebirge jemals ein nur ähnlich ſchönes, verliebtes, ſeliges Paar? 
— als wäre ſein einziges, liebliches Kind mit dem Reichſten 
ſeines Hauſes verſprochen und trüge einen Schmuck der Königin 
Margherita. Zoll für Zoll ein Da Mattia war an dieſem Tage 
der Brautvater; alſo Zoll für Zoll Würde und Anſehen. 

Da die Sache mit dem Brautſchmuck in Ordnung war, fo 
— war ſie eben in Ordnung; und es konnte Hochzeit gehalten 
werden. Hochzeit wurde gehalten! Mitten im Frühling; mitten 
im Frühling Roms, dem Frühling des Albanergebirgs, wo der 
glanzvolle Himmel mit der jungen, wunderſchönen Erde Hodh- 
zeit hielt. 

Das war eine Feier! Als hielte nicht nur Himmel und 
Erde, nicht nur Brunone Bartolozzi und Bona Da Mattia 
Hochzeit, ſondern ganz Monte Porzio Catone. Es hieß nicht 
mehr: „Hie Guelfen und hie Gibellinen!“ Nicht mehr: „Hie 
Montecchi und Capuletti!“ Nicht mehr: „Hie Da Mattia und 
Bartolozzi!“ Es hieß: Menſch fein, froher, jid) freuender, Hoch- 
zeit feiernder Menſch. N 

Als ſei in die graue, altertümliche Stadt aus Wald und 
Flur der Lenz eingezogen, ſolche Blütenmaſſen bedeckten den 
Weg, den das Brautpaar zur Kirche ging. Böllerſchüſſe don- 
nerten, Glockengeläute erſchallte, wie wenn nicht zwei ſelige 
Erdenkinder, ſondern die Madonna ſelbſt ein Feſt hätte: die 
gütige, fürbittende, hilfreiche Himmelskönigin. 

Welche Pracht wurde entfaltet. Sora Sofonisba in neuem 
Staatsgewande, Dame Matronia in neuer Herrlichkeit. Über— 
haupt Donna Matronia — als fei fie Brautmutter und Helden- 
mutter zugleich, jedenfalls die eigentliche Hauptperſon. 

Bona trug den alten, armſeligen Bartolozzi-Schmuck und 
als Kranz... Was wohl als Kranz? Keine weißen Orangen- 
blüten! Ein volles Gewinde purpurfarbener Tusculumveilchen 
legte ſich um das reizende Frauenhaupt. Der Bräutigam ſelbſt 
hatte zu dem Kranze die Blumen gepflückt: in heiliger Frühe, 
auf dem Gipfel von Tusculum, an einer gewiſſen Stelle, die 
außer ihm und der Braut nur noch einem Geſchöpf wohlbekannt 
war: dem weiſeſten Eſel der Welt. 

Als der ſtattliche Zug das Haus verließ, ertönte eine 
myſtiſche Brautmuſik: aus dem frühlingsgrünen Wipfel des 
alten Platanenbaums rauſchte ſie hernieder, doch wurde ihre 
ſelige Melodie nur von dem Brautpaar verſtanden. . 

Der hochwürdige Herr Kurate vollzog die Trauung. Das 
war das einzige, was bei der Sache nicht in der Ordnung, nicht 
wunderſchön und herrlich war. Ein anderer hätte von Rechts 
wegen die beiden zuſammengeben müſſen: der gute Fra Checco! 

Wo er nicht Prieſter ſein konnte, war er wenigſtens Gaſt. 
Er erhielt ſogar einen Ehrenplatz an der Hochzeitstafel: dem 
Brautpaar gerade gegenüber, an der Seite der Amme. Und 
wenn es die luſtigſte Hochzeitstafel war, die es jemals in Monte 
Porzio gegeben hatte, ſo war das Fra Checcos Verdienſt. Seines 
und das von Dame Matronia! Denn die Neuvermählten waren 
viel zu ſelig, um luſtig ſein zu können, und von allem Guten 
und Schönen dieſes für ſämtliche Monte Porzianer unvergeß— 
lichen Tages waren die ſtillen Mienen und die ſtillen Seelen 
der Beiden das Beſte und Schönſte. 

In der Frühe des nächſten Tages — wer war als einer der 
erſten wach und auf? Wer ging als einer der erſten auf die 
Vigne hinaus? . . . Der neue junge Sindaco von Monte Porzio 
Catone: Brunone Bartolozzi! 

Denn außer dem Glück der Liebe gab es für ihn ein zweites, 
das ihm faſt ebenſo hoch und heilig ſtand: 

Die Arbeit! 

Wie der Mann arbeiten wollte . . . 
er mit allen Seelenkräften liebte. 

Alſo würde auch ſeine Arbeit — würde ſein ganzes Leben 
in Kind und Kindeskindern geſegnet ſein. 


Genau ſo machtvoll, wie 


Bezoarſteine in Roflbarer Faſſung. 
Abbildungen.) 


Unter den kunſtgewerblichen Gegenſtänden der kaiſer⸗ 


(Zu den nebenſtehenden 


Zu unſern Bildern. Eine Szene voll ſtarker dramatiſcher Span⸗ 
nung hat Edgar Bundy in ſeinem Bilde „Zwiſchen Tod und 


lichen Sammlungen in Wien find zwei, die | Leben“ (f. S. 161) dargeſtellt. Finſter 
das Intereſſe in beſonderem Maße erregen, und verwegen dreinſchauende Geſellen 


und ſie für unfehlbare „Gegengifte“ hielt. 
(Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Seit 


soßosnußernte. 
der Erzeugung der Kokosnußbutter und des Kokosnuß⸗ 


öls hat der Kokosnußhandel 


Aufſchwung erfahren, und der Anbau des an— 
ſpruchsloſen, ſo reiche Erträge verſchiedenſter 
Art liefernden Baumes ſteigert ſich von A 
Entgegen. andern Pal- 
menarten, deren Heimat wohl allgemein 
das tropiſche Amerika iſt, ſcheint die 
Kokosnußpalme erſt nachträglich i" 

Weſtindien und den ozeaniſchen 
Amerikas angeſiedelt 
worden zu ſein, und ſie hat 


Jahr zu Jahr. 


Küſten 


ſich vermöge ihrer ganz eigen⸗ 
artigen Wurzelbildung den 


furchtbaren Orkanen der 
Philippinen gegenüber ſo 
widerſtandsfähig erwieſen 


wie kein andrer Baum. So 
ſehr ſich der bis 25 Meter 
hochwerdende Stamm 


krone auch gegen den Boden 
zu neigen vermag — was 
das Abernten, wie unſer auf 
den Großen Antillen aufge⸗ 
nommenes Bild zeigt, weſent⸗ 
lich erleichtert — er ſtürzt 
nicht, ſondern trägt weiter 
Frucht um Frucht. Auch ein 
berauſchendes Getränk, der 
„Auba“, wird aus dem 
Blumenſchaft der Kokosnuß⸗ 
palme gewonnen, der ge⸗ 
trocknete Kern, die „Kopra“, 
aus der Fett und Ol fabri⸗ 
ziert werden, bildet einen 
großen Ausſuhrartikel, die 
Faſern werden zu Matten um, 
die Schalen zu Drechſlerar⸗ 
beiten verwendet, die friſche 
Frucht bildet ein gutes Nah⸗ 
rungsmittel — kurz, es iſt 
kaum etwas nicht verwend⸗ 
bar von der Kokosnußpalme. 


mit? 
der ſchön gefiederten Blätter: 


weil ſie zum Teil aus einem für den 
Uneingeweihten ganz undefinierbaren 
Material beſtehen. Bei dem einen 
trägt ein goldener Baum, an dem ſich 
ein Wildſchwein reibt — bei dem 
andern ſtützen drei Löwen aus ver: 
goldeter Bronze ein kugeliges Gebilde | für feinen hübſchen ſchwarzlockigen 
von eigentümlicher Form und Farbe. Kopf einforderten, war nicht eben 
Diele Gebilde, die auf fo foitbare klein. Aber unvermuteterweiſe 
Weiſe montiert wurden, find nicht | bleibt es aus, und je höher 
etwa beſonders große Varockperlen | erft die Erwartung ge: 
oder Halbedelſteine ſel⸗ weſen, je 
tener Art, ſondern ſoge⸗ ſtärker ſind 


ten, denn er iſt der Sohn reicher 
Eltern, und das Löſegeld, das ſie 


nannte „Bezoarſteine“, Zwei alte Bezoarſteine nun Erbitte⸗ 
d. h. Konkretionen ver⸗ in koſtbarer Faſſung. rung und 
ſchiedener Zuſammen⸗ Aus den kunſibiſtoriſchen Wut. Eine 
ſetzung, wie ſie ſich ge⸗ Sammlungen ud Kaiſerhauſes, letze Friſt 
legentlich im Magen Sé hat man 


und Darm der Müller⸗ 
pferde, Gemſen, Lamas, am häufigſten 
bei der nach ihnen benannten Bezoar⸗ 
ziege finden. Sie beſtehen aus mehre⸗ 
ren Lagen und ſind in der Färbung 
verſchieden; am begehrteſten ſind die 
glänzend ſchwäͤrzlich-grünlichen ober 
bläulichen orientaliſchen Bezoarſteine, 
die im Orient heute noch teuer 
bezahlt und darum gefälſcht 
werden. Den eigentlichen Wert 
aber verlieh den Bezoarſteinen 
nicht ihre Seltenheit, ſondern 
der Aberglaube der Menſchen, der 
ihnen geheimnisvolle Kräfte andichtete 


dem jungen 
Leben gegeben: wenn die 
Sanduhr abgelaufen iſt, 
ehe das Löſegeld zur Stelle 
iſt, ſoll der Kopf fallen, der 
ſo trotzig und keck aus dem 
reichen Wams aufſtieg. Jetzt 
freilich, in dieſen letzten 
Minuten einer gewiſſen 
Todeserwartung, packt 
auch den ſtarken jun⸗ 
gen Menſchen die 
Furcht; ſie ſpricht 
aus den verkrampften 
Händen und dem ſtarren, 
entſetzten Blick der Augen. 


einen ganz ungeahnten 


Ko kosnußernte. 


drängen ſich um einen Gefangenen, deſſen 
Schickſal vor der Entſcheidung ſteht. Sie 
glaubten einen guten Fang mit dem 
Bürſchchen gemacht zu haben, die Vandi- 


Prüft der eine dicht neben ihm doch er⸗ 
barmungslos ſchon die Klinge, deren kalten Stahl er vorahnend fühlt, 
und die von wilden Leidenſchaften zerwühlten Geſichter 
der andern Banditen, die der Kerzenſchein phantaſtiſch 
beleuchtet, verraten keinerlei milde Empfindung. 
Man kann vor dem Bilde wohl das Gruſeln 
AE Sa A lernen und freut fid) nun doppelt des lieb- 

| y 9 i lichen Motivs, das 
k JS AR S | d | (i. S. 169) mit fo viel Innigkeit behan- 
delt. 
zu der kleinen Trude. Die blanken 
großen 
müde und fallen zu, und das 
regſam gelenkige 


F. Charderon 
„Sandmännchen kommt“ 


Kinderaugen werden 
Körperchen, 
das den ganzen Tag in Be⸗ 
wegung war, wird bald reg⸗ 
los in dem kleinen Bette 
liegen in tiefem, geſundem 
Kinderſchlaf. Gerade weil 
dies Bild ſo viel tauſendmal 
— mit wirklichem warmen 
Leben erfüllt — von Eltern⸗ 
augen geſchaut worden iſt, 
wird es Freude und Erinne⸗ 
rung wecken und dem nach⸗ 
fühlenden Künſtler Freunde 
werben. 

Ein neuer Diluvial- 
menſchenſund. (Zu der 
Abbildung auf umſtehender 
Seite.) In Nr. 42 des 
Jahrgangs 1909 der „Garten⸗ 
laube“ wurde unter dem 
Titel „Der Menſch der 
Vorzeit“ von bedeutſamen, 
neuen Funden menſchlicher 
Skelette bzw. Skeletteile aus 
der Eiszeit ausführlicher be: 
richtet. Zu dieſen Funden 
hat ſich nun neuerdings ein 
weiterer „Neandertaler“ ge⸗ 
ſellt, durch Peyronie bei La 
Ferraſſie unweit Le Bugue 
(Dordogne) entdeckt, ein 
Skelett, deſſen Schädel frei⸗ 
lich „arg zerfallen“ iſt, vor 


E 


Homo Aurignacensis Hauseri, 
gehoben am 12. September 1909 durch Profeſſor Dr. H. Klaatſch und O. Hauſer. 


allem aber auch ein neuer Fund des unermüdlichen Otto Hauſer, 
deſſen archäologiſchem Spürſinn wir höchſte Bewunderung zollen müſſen. 
Bei ſeinen (ſeit zwölf Jahren in der Dordogne ausgeführten) ſyſte⸗ 


matiſchen Grabungen ſtieß er am 26. Auguft vorigen Jahres unter | ander gegenüber, auf niedrigen, fijtem: = er 


einem Felsüberhange („Abri sous roche“ ber Franzoſen) bei Combe- 
Capelle (Montferrand, Périgord), etwa 40 Kilometer von Le Mouſtier, 
dem Fundort ſeines Neandertalers, entfernt, in völlig ungeſtörter 
Lagerung auf einen menſchlichen Schädel. Die Grabung wurde ſo— 
fort unterbrochen und erſt am 12. September durch den Dres: 
lauer Anthropologen Profeſſor Dr. H. Klaatſch weiter fortgeführt. 
Es gelang den beiden Forſchern, ein vollſtändiges Skelett zu 
heben, das verhältnismäßig ſehr gut erhalten war. Der Tote — es 
handelt ſich nach Klaatſch um einen älteren Mann — war zweifellos 
beſtattet worden; als Grabbeigaben fanden ſich Steininſtrumente des 
ſogenannten Aurignacien⸗Typus und durchbohrte Schneckengehäuſe als 
Reſte eines Halsſchmuckes. Mit angezogenen Knien, etwas nach rechts 
geneigt, lag das Skelett in einer künſtlichen Vertiefung des Fels— 
untergrundes. Tiefe Vertiefung war in eine vorgefundene Mouſterien— 
Ablagerung gegraben worden, und ſo erklärt Hauſer es, daß ſich 
zwiſchen den Skelettſtücken auch Werkzeuge dieſes älteren Kulturtypus 
fanden; zweifellos hat aber die jüngere Aurignacien-Menſchheit auch 
die Werkzeuge ihrer Kulturvorfahren noch zum Teil in Gebrauch ge— 
habt. Während nun der obenerwähnte Homo Mousteriensis 
Hauseri ein ausgeſprochener Neandertaler war (vergl. den zitierten Auf— 
ſatz in Nr. 42, 1909) gehört der „Homo Aurignacensis Hauseri“, wie 
Klaatſch den neuen Fund Hauſers getauft hat, einer bereits viel höher— 
ſtehenden Menſchenraſſe an. Hier ift ein gut gewölbter Schädel vor: 
handen, die furchtbaren Augenbrauenwülſte des Neandertalers ſind 
geſchwunden, die ?(ugenbóblen erheblich kleiner, merkwürdigerweiſe 
eher rechteckig als rund, die Kiefer ſpringen nicht mehr ſo tierhaft 


vor, und das Kinn ift ſichtlich angedeutet. Daß fid) dieſer Menfchens; | 


typus, der zur 
Cro⸗Maynon⸗ 
Raſſe, den künſt⸗ 
leriſchen „Renn⸗ 
tierfranzoſen“ 
vom Ausgang. 
des Diluviums, 
hinüberleitet, aus 
der Neandertal: 
raſſe entwickelt 
haben ſollte, er⸗ 
ſcheint nach dem 
Urteil Klaatſchs 
ausgeſchloſſen. 
Nach ihm hätten 
wir es hier mit 
einem Zweige 
der Menſchheit 
zu tun, der im 
Verlaufe des 
mittleren Diluvi— 
ums von Oſten 
her nach Europa 
eingewandert 
wäre. Jedenfalls 
verdient auch die: 
ſer Aurignacenſer. 
über den Klaatſch 
und Hauſer eine 
größere Publika- 
tion in Ausſicht 
ſtellen, das In— 
tereſſe der weite: 
ſten Kreiſe. Hau— 
ſers Funde ſind 
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Ein iude aus Schnee, 
anläßlich des Sportfeſtes des Oberharzer Skiklubs gefertigt. 


nun gegenwärtig im Königlichen Völkerkunde-Muſeum zu Berlin der 
Offentlichkeit zugänglich; ſie harren hier nämlich eines Käufers — 
notabene eines deutſchen Käufers, denn der Schweizer Archäologe 
will die koſtbaren Objekte der deutſchen Wiſſenſchaft erhalten ſehen. 
Er fordert für die unermeßlich wertvollen Skelette 160 000 Mark, 
gewiß nur einen Bruchteil der von ihm in ſeine langjährigen 
Grabungen geſteckten Summen. Von amerikaniſcher Seite (u. a. von 
Carnegie) ſind ihm bereits faſt dreifach ſo hohe Summen dafür 
geboten worden. Sollte ſich in Deutſchland, dem Lande der Denker 
und Dichter, wirklich niemand finden, der die unerſetzbaren Soitbar: 
keiten für die deutſche Wiſſenſchaft rettet; wird ſich nicht in letzter 
Stunde noch ein anderer Siemens einſtellen, der, wie uns dieſer einſt 
den berühmten Solenhofner Archäopteryr erhielt, jo diefe beiden 
Zeugen der Urzeit des Menſchen Deutſchland erhalten wird? 

Ein neuer Alrobatentrick. (Zu der nachſtehenden Abbildung.) 
Die zierlichen, geſchmeidigen und doch zähen Japaner find ganz herz 
vorragende Gymnaſtiker und Akrobaten, fie ſtellen zu der internatio- 
nalen Gemeinde der Zirkuslünſtler ein großes Kontingent. Einen 
neuen, mit großem Beifall aufgenommenen Akrobatentrick führte eine 
Gruppe von Japanern dem Berliner Winter— 
garten-Publikum in dieſem Jahre vor. 
Zwei von dieſen Artiſten nahmen, ein 
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Ein neuer Akrobatentrick. 


artigen Bänken Rückenlage ein und warfen einander ſo die drei 
anderen noch jugendlichen Akrobaten mit den Beinen gleich Bällen 
zu. Unſer Bild zeigt den einen der Japaner, der eben die drei 
lebendigen Bälle „aufgefangen“ hält. 

Ein Antier aus Schnee. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
Seit Jahren vergnügen ſich die zu den regelmäßigen winterlichen 
Sportfeſten des Harzes herbeiſtrömenden Sportliebhaber damit, in 
den Straßen des jeweiligen Feſtortes allerlei Bildhauerwerke aus 
Schnee zu errich— 
ten, die oft von 
ſo künſtleriſcher 
Wirkung ſind, 
daß die bewun— 
dernden Zu— 
ſchauer die Ver— 
gänglichkeit des 
Materials doppelt 
bedauern. Beim 
diesjährigen 
Winterfeſt des 
Oberharzer Sfi: 
klubs, das vom 
1.— 7. Februar 
in Claustal ſtatt— 
fand, hat Herr 
Dr. Schwarz von 
der Claustaler 
Bergakademie 
mit ſeinem Ste 
goſaurus aus der 
Jurazeit den 
Vogel abge— 
ſchoſſen. Die 
Rieſenechſe, die 
vor dem zum 
Oberbergamt um 
gewandelten, 
ehemaligen han— 
noverſchen Kö— 
nigsſchloß Wache 
hält, wirkt er— 
ſchrecklich und 
naturwahr. 


A. Borrmann Clausthal, pbol. 
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Ein königlicher Kaufmann. 


(8. Fortfegung.) 


An dieſem Vormittag präſidierte der Senator Doktor Lands- 
fron einer Kommiſſionsſitzung. In irgendeinem Verwaltungs- 
gebiet hatten jid) Mißſtände und Verbeſſerungsbedürftigkeiten 
ergeben; man beriet die zu ergreifenden Maßnahmen und geſetz⸗ 
geberiſchen Einſchränkungen oder Erweiterungen beſtehender Pa- 
ragrapben. Was die Kommiſſion dann in ihrer Weisheit als 
das Richtigſte herausfinden würde, ging ſpäter an die Bürger⸗ 
ſchaft, die ſich in parlamentariſcher Verhandlung über Annahme 
oder Ablehnung der Kommiſſionsbeſchlüſſe herumzuſchlagen 
hatte — ſelbſtverſtändlich nur in Redeſchlachten. 

Außer Landskron befand ſich noch einer ſeiner Kollegen bei 
der Kommiſſion. Es war der Großkaufmann Senator Hüpeden, 
ber mit auf der Bruſt verſchränkten Armen daſaß: das Lord- 
geſicht mit den engliſchen Bartſtreifen hatte einen Ausdruck ſo 
vertieften Ernſtes, daß fih, hiervon ausgehend, allen Anweſen⸗ 
den ein Gefühl für die ungeheure Wichtigkeit des verhandelten 
Gegenſtandes ſuggerierte. In der Tat aber dachte Herr Senator 
Hüpeden angeſtrengt darüber nach, ob die Reichsbank den Dis⸗ 
kont wirklich herabſetzen würde, was ſeinen geſchäftlichen Plänen 
im Moment nicht willkommen geweſen wäre. Der gute Lands- 
kron nahm ſich aber ein Beiſpiel an dieſem Ernſt, denn er war 
ſich ſeiner Zerſtreutheit wohl bewußt! | 

Außer den beiden Senatoren liehen ben Beratungen diefer 
Kommiſſion noch ſechs ehrenwerte Mitglieder der Bürgerſchaft 
ihre erprobten Kräfte. Da war der Bauunternehmer Lüttjohann 
mit dem Kopf voll krauſer Mauermannshaare, die trocken und 
negerartig werden vom Kalk. Er hatte fih aus einem fana- 
tiſchen ſozialdemokratiſchen Maurergeſellen zum wohlhabenden, 
ſtaatserhaltenden Mann emporentwickelt oder herabverkümmert, 
von welcher Seite man dies nun anſehen wollte. 

Wenn er in den Bürgerſchaftsverhandlungen einmal das 
Wort ergriff, kurz und felten, fo pflegte er, fei es aus SBerlegen: 
heit, ſei es aus angeborener Undeutlichkeit der Ausſprache, nicht 
genau verſtanden zu werden. Man erzählte ſich, daß einmal 
andern Tags der Stenograph zu ihm gekommen ſei und um 
den Text ſeiner Rede gebeten habe, worauf Herr Lüttjohanns 
Antwort geweſen fein ſollte: „Ach, ſchreiben Sie man ,un- 
fäſtändlich“, ich weiß nicht mehr, was ich geſagt hab'.“ 

Aber in den Kommiſſionsberatungen ſtand er ſeinen Mann, 
und was er vorbrachte, hatte Hand und Fuß. 

Auch der Konſul Breitenfeld ſtreckte in der eiförmig um 
den grünen Tiſch ſich hinreihenden Verſammlung ſein kleines 
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Köpfchen mit den braunen Käferaugen vor und kämpfte nervöſe 
Kämpfe mit ſeiner Kneiferſchnur, während er alles töricht fand, 
was alle ſagten. 

Kurz, breit, entſchloſſen ſaß der Schloſſermeiſter Buſekiſt 
da, fich feines gefunden Verſtandes und der mannigfachen Re- 
ſultate, die er mit dieſem erzielt, wohl bewußt, ohne Furcht 
vor den ſchrecklichen Klippen der deutſchen Sprache, doch von 
Ehrfurcht für ſein Amt erfüllt. 

Konſul Gundlach gehörte zur Kommiſſion, nahm oft das 
Wort und erinnerte dann alle daran, indem er ſich erhob, daß 
er ein Sitzrieſe war. Er wendete das Haupt mit dem pom— 
pöſen weißen Bart und dem goldgefaßten Kneifer nach rechts, 
nach links und ſetzte ſich, ſowie er geſprochen hatte. 

Der junge Dr. jur. Stammer mit dem zerhauenen 
Korpsbruderantlitz, der das Küken der Bürgerſchaft war, oder 
ihr Benjamin, wie man aud) jagen konnte, ſpielte in der Kom- 
miſſion die Rolle des Volkstribunen, der die Intereſſen, Rechte, 
Bedürfniſſe der „breiten Schicht“ vertrat. Sein Eifer in der 
Debatte war groß, ſeine Kritik ſcharf, feine Forderungen un- 
erfüllbar. Er wollte dereinſt mal ſelber Senator werden und 
hatte fih dazu ein Programm gemacht: einige Jahre rückſichts⸗ 
loſe Kritik und kühner Liberalismus, dann, wenn man populär 
war, langſames Hinüberſchwenken zur Senatspartei. 

Von dem ſechſten Mann war nicht viel zu jagen. Der De- 
tailliſt Schäfer, blond, wohlfriſiert, mit raſchen, aufmerkſamen 
Bewegungen, wie ſie Leute haben, die hinterm Ladentiſch leben, 
war eigentlich mit allem einverſtanden, was alle ſagten, und 
nickte zuſtimmend, wenn Stammer ſprach, der ſein Kunde war, 
aber er neigte auch wohlwollend das Haupt, wenn Buſekiſt 
ſprach, der ebenfalls ſein Kunde war. 

„Meine Herrens,“ ſagte Buſekiſt am Schluß eines län- 
geren und ſehr verſtändigen Vortrages, den er gehalten hatte, 
„das is dja färückt — eben waren die Fäordnungens bekannt 
gegeben, da kommen die Leute bei und machen es allens 
fäkehrt! Was nützen mich die Fäordnungens, wenn der Difai- 
plin nich da is — meine Herrens, auf den Diſziplin kömmt 
allens an. Das is die ganze Geſchichte, damit löſen Sie die 
Frage.“ 

„Sehr richtig“, ſagte Herr Senator Hüpeden, der ſich in- 
zwiſchen aus ſeinen Gedanken über den Diskont der Reichsbank 
losgeriſſen hatte und aufmerkſam der Debatte folgte. Buſekiſt 
war überdies ſein Mann: eine treue Stütze des Senates. 
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„Herr Doktor Stammer hat das Wort“, beſtimmte 
Landskron. 

Stammer, mit ſehr hohem Hemdkragen, untadelig aufrechter 
Haltung, ſaß vornehm da, ſeine wohlgepflegte Hand arbeitete 
ſpielend mit dem Bismarckbleiſtift, während er ſprach: 

„Mein verehrter Herr Vorredner, mit der gründlichen Be— 
herrſchung der Materie, die er immer bemeiſtert, ehe er ſich eine 
Anſicht bildet und uns vorträgt, hat uns geſagt, daß der ganze 
Komplex von Vorgängen, deren Bedauerlichkeit wir einſtimmig 
feſtgeſtellt haben, nur möglich geweſen fei, weil die Verſtandes— 
ſchulung des Publikums ſich als lückenhaft erwieſen habe, 
während ich im Gegenteil der Anſicht bin, daß die Verord— 
nungen von einer ſehr bemerkenswerten Illogik waren und 
daher nichts anderes zu zeitigen vermochten als Verwirrung. 
Mein verehrter Herr Vorredner wollte, glaube ich, auch zum 
Ausdruck bringen, daß durch blinden Gehorſam der in Be— 
tracht kommenden Bevölkerungskreiſe die Frage am einfachſten 
zu löſen ſei. In Parentheſe erlaube ich mir zu bemerken, daß 
man Rätſel löſt, Fragen aber beantwortet. Geſetze, die mit 
dem beſchränkten Untertanenverſtand als Hauptfaktor rechnen 
müſſen, um glatt funktionieren zu können. . . .“ 

Die ſonore Rednerſtimme ging immer ſo im raſchen Tempo 
weiter; gewandt wurden Sätze aufgebaut, ineinander ge— 
ſchachtelt, entwickelt. . .. 

Landskron mußte ſich ſonſt ſchon Mühe geben, dem raſchen 
Sprechen Stammers und ſeiner fabelhaften Wortflüſſigkeit zu 
folgen. 

Aber heute war es beſonders ſchwer. ... Immer ſchweiften 
ſeine Gedanken ab und gingen nochmals durch, was ſich ſeit 
geſtern abend um halb ſieben Uhr begeben hatte. . .. 

Da wollte er gerade das Haus zu einem kleinen Spazier— 
gang verlaſſen. Seine Thereſe war zu einer Freundin zum 
Nachmittagstee geladen; um ſieben Uhr würde ſie wohl von 
dort zurückkehren, er dachte ſie vielleicht unterwegs zu treffen. 

An der Gitterpforte des Vorgartens kam ein kleiner, alter 
Mann in einem drolligen, altfränkiſchen Bratenrock auf ihn zu. 
Der Mann ſah aus wie ein Kleinbürger, der zu einem Feſt 
will. Er fragte: „Herr Senator ſelbſt?“ „Jawohl.“ Und gab 
einen Brief ab von Senator Bording. . .. a 

Nicht gerade ahnungsvoll, aber doch in ſchnell aufwallen— 
der Neugier erbrach Landskron den Brief und las ihn, im 
Vorgarten ſtehend, den Stock wagerecht unter den linken Arm 
gepreßt, den Hut auf dem Kopf. 

Er kehrte, mit roten Bäckchen, ſofort ins Haus zurück. 
Ihm war auf der Stelle klar, daß dieſe Sache ſeiner Frau 
nicht vorenthalten werden konnte. Aber ebenſo hatte er auch 
gleich eine große Sorge vor den Ausſprüchen, Meinungen und 
Entſcheidungen ſeiner Frau. Es war ihm bekannt, daß ſeine 
Frau auf Bording herabſah. Geſtern noch hatte ſie ſich miß— 
fällig darüber verbreitet, daß man einen Mann von ſo voll— 
kommenen geſellſchaftlichen Formen wie Sanders, der eine ſo 
reizende, liebenswürdige, taktvolle Frau habe, hinter den an— 
maßenden, zerſtreuten, kaltherzigen, geizigen, unhöflichen Bor— 
ding zurückſetzen könnte bei der Senatswahl. Und er war 
ein wenig froh geweſen, ſagen zu dürfen, daß er nicht an der 
Wahl beteiligt geweſen und nicht dazu ausgeloſt worden ſei. 

Er ſah große Szenen voraus: Kämpfe — Thereſens Liebe 
gegen die Abneigung der Mutter in Waffen! Ach, und er 
liebte den Frieden jo! Man konnte doch nur denken, man 
konnte doch nur ſtudieren und arbeiten, wenn Frieden herrſchte. 

Aber in der Veranda, wo er ſeine Gemahlin fand, mit 
außerordentlicher Würde in der Haltung an einer rot-weiß— 
grauen Decke ſtickend — da erlebte er eine Überraſchung, von 
der er ſich noch nicht ganz erholt hatte. 

Als die Frau Senator den Brief geleſen hatte, wobei auf 
ihrem breiten, flachen Geſicht keine Mienenveränderung er— 
kennbar war, ſprach ſie in einem wahrhaft monumentalen Um— 
ſchwung ihrer bisherigen Urteile: 

„Welches Glück. Ich dachte jon, Thereſe bliebe ſitzen. 
Es war die höchſte Zeit. Eine glänzendere Partie kann ſie 
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ja nie machen. Von ihm iſt es ſehr klug. Er ſucht das einzige, 
was ihm fehlt: Anſchluß an eine erſte Familie. Woraus 
man wieder ſieht, was für ein bedeutender Mann er iſt.“ 

„Alſo du biſt einverſtanden?“ ſtammelte er faſt. Sie fragte 
nicht, weder jetzt noch in den nächſten Stunden und Tagen, ob 
denn er einverſtanden ſei, und ſprach ſentenziös: 

„Eine liebevolle Mutter darf ſich dem Glück ihres Kindes 
nicht entgegenſtellen.“ 

Nach einer Weile ſagte er, bittend, mit einer ganz vor— 
ſichtigen Ermahnung im Hintergrund ſeiner Gedanken: 

„Wir wollen uns aber doch zuſammennehmen, damit Bor— 
dings Wunſch entſprochen wird und Thereſe ahnungslos 
bleibt.“ 

Da erhob ſie das Haupt und ſprach voll abweiſender 
Würde: 

„Dieſe Hindeutung war mindeſtens überflüſſig!“ 

Er glaubte, daß Bording, wahrſcheinlich von liebender Un— 
geduld und Spannung verzehrt, in ſeinem Hauſe ſitze und die 
Minuten zähle, bis die Antwort käme. Dieſe Anſicht ſprach 
auch ſeine Frau aus, und ſo ſchrieb er noch vor dem Abend— 
brot die Antwort, und Eliſe, das Hausmädchen, mußte ſie hin— 
tragen. 

Seine Frau gab ſich auch Sorgen hin: Thereſe hatte einen 
törichten Idealismus, war leider zuweilen untöchterlich ſelb— 
ſtändig! Wenn fie nein ſagte! Landskron mochte nicht be- 
kennen, daß er glaube, ja wiſſe, Thereſe liebe Bording. Denn 
das hätte ſeine Frau verletzt, und ſie würde geſagt haben: eine 
Mutter iſt die Nächſte zum Herzen der Tochter, ich ſehe Undank 
darin, daß Thereſe dir mehr als mir vertraut. 

Dann kam Thereſe heim und fragte gleich: 

„Papa, was haſt du? Du haſt deine roten Bäckchen, ich 
bin in ſie verliebt, aber ſie zeigen mir, daß du Aufregung haſt!“ 

Er konnte nicht lügen und hatte ſich auf ſolche Frage nicht 
vorbereitet. Deshalb plinkte er nur Thereſe zu: ſei ſtill. Denn 
er wußte ja: wenn er ſie ſo anſah, fragte ſie nicht mehr. 

Seine Frau aber nahm das Wort zu einem Verweiſe. 

„Mein liebes Kind, man fragt Eltern nicht. Eltern teilen 
ſich von ſelbſt mit, wenn ſie es angebracht finden.“ 

Worauf Thereſe ihren Vater mit dem „Spießgeſellenblick“ 
vergnügt anſah. 

Nachher bei Tiſch erkundigte ſich ſeine Frau bei der Tochter 
nach den Neuigkeiten, die etwa auf dem Tee erzählt worden ſeien, 
und wie man ſich unterhalten habe. 

„Ach, es waren überflüſſige Stunden: Geſpräche über Reiſe— 
pläne und Kleideranſchaffungen, ein bißchen Klatſch und das 
Gerücht, daß neulich auf dem Feſt bei Hedenbrinks der Ober— 
leutnant von Jagſthagen ſich mit Laura Dören verlobt habe, 
daß ihre Eltern aber dagegen ſind.“ 

Da hatte feine Frau gelächelt. Gewiſſermaßen huldvoll — 
wie ihr ſelten vorkommendes Lächeln ſtets wirkte. 

„Und bu, du denkſt gar nicht ans Verloben?“ 

„Mich hat ja noch keiner gewollt“, antwortete Thereſe ganz 
gleichgültig. 

Landskron hatte, mutig vor Angſt, ſeine Frau unterm 
Tiſch mit dem Fuß angeſtoßen. Aber es half nicht. Sie fragte 
weiter. Es trieb ſie eben unwiderſtehlich. 

„Wenn nun aber mal ein ſehr reicher Mann käme und dich 
wollte?“ 

„Den nähm' ich nicht! Kannſt dich drauf verlaſſen, Mama! 
Ich heirat' nur aus Liebe und will geliebt werden.“ 

Hierauf war ſeine Frau in ſichtliche Unruhe geraten und 
hatte ihn bedeutungsvoll angeſehen, ſo bedeutungsvoll, daß er 
noch ängſtlicher wurde und raſch von dem baldigſt zu erwarten— 
den Ableben der alten Großtante Fräulein Emmeline Voß zu 
ſprechen begann. 

Später, im Schlafzimmer, hatte ſeine ſonſt durchaus nicht 
phantaſievolle Frau ſich in den erregteſten Vorſtellungen er— 
gangen, welch ein Wahnwitz, welche Unbegreiflichkeit, ja Albern— 
heit es ſein würde, wenn Thereſe etwa den Antrag nicht 
annähme. 


Er ſelbſt begriff ja Thereſens Antwort nicht — mwar fie 
ſo ahnungslos? SZ 

Aber was half es. Man mußte warten, bis bie Nacht unb 
der andere Vormittag verſtrichen waren — bis man erfahren 
würde 

Ehe er heute morgen dann in die Kommiſſionsſitzung ge— 
gangen war, hatte er Thereſe gebeten: 

„Sei von zwölf ab zu Hauſe, ich denke gleich nach 
zwölf zurückzukehren und ſtelle dich dann vielleicht zum Ab— 
ſchreiben an.“ 

Es kam ja manchmal vor, daß Thereſe für ihren Vater als 
Sekretär wirkte; einen natürlicheren Vorwand hätte er alſo 
nicht finden können. 

Die Spannung war ſehr ſchwer zu bemeiſtern — wenn das 
a der einzigen, geliebten Tochter fih entfcheiden 
oll. 

Das alles dachte Landskron, während die [onore Redner- 
ſtimme den Raum füllte, deſſen weſtliche Wand ganz hell vom 
Sonnenſchein war. Und der Sonnenſchein wuchs langſam über 
den Eſtrich weiter, auf den Tiſch zu, und mit einem Male hatte 
deſſen Tuch zwei Farbenhälften: die eine goldenhellgrün, die 
andere tiefſatt dunkelgrün, in ſchräger Linie, haarſcharf von— 
einander unterſchieden. Und diefe durchſtäubte Sonnenflut, die 
ſich als ſehr längliches Dreieck über die Tiſchplatte legte und 
das volle, rötliche Geſicht Buſekiſts ſowie die ſchmale Geſtalt 
und den kleinen vorgeſtreckten Kopf Breitenfelds mit in ihren 
Glanz nahm, ſagte allen, daß es ungefähr zwölf ſein mußte. 

Jetzt ſchloß Doktor Stammer, von einem zuſtimmenden 
Kopfnicker Schäfers anerkannt. 

Sofort erhob ſich der Konſul Gundlach. 

„Ich beantrage Schluß der Debatte und Abſtimmung.“ 

Und ſetzte ſich wieder. 

Alle waren für den Schluß. 

Das Gewiſſen Landskrons kam in einen ſchrecklichen Zuſtand: 
er hatte die Verhandlungen ſozuſagen mechaniſch geleitet, ohne 
ihren wechſelnden Inhalt wahrhaft in ſich aufzunehmen; er 
durfte, er konnte es nicht vor ſich verantworten, daß die An— 
gelegenheit als geklärt angeſehen werde. Er hatte ſonſt ein ſehr 
ernſtes pſychologiſches und lokalpatriotiſches Intereſſe an ſolchen 
Sitzungen. Daß Männer aus ſo total verſchiedenen Bildungs— 
gegenden berufen waren, ſich über praktiſche, das Gemeinweſen 
angehende Fragen verantwortlich auszuſprechen, erſchien ihm 
immer als ein Hauptvorzug der republikaniſchen Verfaſſung. 

Nun nahm er das Wort, legte die Notwendigkeit einer nod- 
maligen Sitzung dar und berdumte für dieſe den übernächſten 
Tag an... faſt mit entſchuldigenden Worten. 

Konſul Breitenfeld, der während der Sitzung gar nichts ge— 
ſagt hatte, fand es töricht, daß man alles noch mal durchkauen 
müſſe, und äußerte ſich in jeder Weiſe abfällig über Landskrons 
lächerliche Gründlichkeit — aber natürlich gab er dieſe Kritik 
erſt auf dem Heimwege gegen Schäfer ab, der weder zuſtimmen 
noch widerſprechen mochte. 

Schließlich war es doch ein Viertel vor eins, als Landskron 
ſich auf den Heimweg machen konnte. 

Ihm war nicht ſehr männlich zumute. Sein Vaterherz war 
ſozuſagen nicht wetterfeſt. Was ſeine Thereſe anging, erſchütterte 
es bis in die letzten Tiefen. 

Und nun vielleicht, gerade in dieſem Augenblick, entſchied ſie 


über ihr Leben. . .. d a 
* 


Trotz des ſchönen Tages benutzte Bording ein Coupé. Ihm 
war geradezu, als würde er ſich im offenen Wagen geniert 
fühlen, als würden ihm alle Menſchen Zweck und Ziel ſeiner 
Fahrt anſehen. 

Sein Zuſtand ſchien ihm unbehaglich. Er fühlte ſich ein 
wenig zurückgeworfen in grüne Jünglingszeit. — Ein Mädchen 
ſollte nun über ihn und feine Zukunft entſcheiden. . . . 

Aber es gab ja wohl keine Lage, mochte ſie noch ſo groß, noch 
ſo wichtig ſein, in die nicht irgendwie auch Angſtlichkeiten und 
Läſtigkeiten hineinſpielten. | 
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Schließlich war das, was ihm nun alles bevorſtand, ein un- 
umgängliches Vorſpiel. Man mußte ein paar Wochen Rück— 
ſichten nehmen, Zeremonien ertragen, Zeitopfer bringen. Wie 
man ja auch eine lange und mühſame Seereiſe ertragen muß, 
um endlich im Idyll eines ſchönen Hafens zu landen. 

Der Wagen hielt vor ber eiſernen Gitterpforte des Lands- 
kronſchen Vorgartens. Bording fühlte kaum die Kälte des 
Klopfers in feiner Hand — fie war faſt ebenſo eiſig. . .. 

„Wollen Sie mich melden“, ſagte er im befehlenden Ton 
und gab dem Mädchen, das ihm die Haustür öffnete, ſeine 
Karte. 

Das Mädchen, in rofa Kattun mit dem weißen Rüſchen— 
häubchen auf dem Kopf, wußte ſchon Beſcheid. Denn die 
Frau Senator hatte ſich doch nicht enthalten können, mit be— 
ſonderer Würde in Ton und Haltung, das Mädchen zu unter— 
richten: 

„Wenn Herr Senator Bording um halb eins kommt, laſſen 
Sie ihn unangemeldet ins grüne Zimmer und rufen mich dann 
von der Veranda ab, aber ohne zu ſagen — verſtehen Sie: 
ohne zu ſa—gen, daß er da ift!!!” 

Sie hatte ſich einen ganzen Plan ausgearbeitet. Ohne eine 
derartige tätige Mitwirkung würde ſie ſich von den Ereigniſſen 
ausgeſchaltet gefühlt und in ihrem Mutterrecht verletzt geſehen 
haben. Auch hätte, ihrem Gefühl nach, der Vorgang an Wich— 
tigkeit eingebüßt, wenn er ſich in natürlichſter Einfachheit ab- 
gewickelt haben würde. 

So bat denn die roſafarbene Eliſe mit haſtigem und auf— 
geregtem Weſen — denn ihr war höchſt ahnungsvoll zumute 
geworden — den Herr Senator, nur eintreten zu wollen, ſie 
werde ſogleich die Herrſchaft benachrichtigen. . . . 

Dann ſtürzte ſie durch das Eßzimmer auf die Veranda, wo 
ihre Herrin ſaß und ruhevoll an einer graurotweißen Decke 
ſtickte. Die Frau Senator hielt der Tochter einen Vor— 
trag über Verſtandesehen und wußte mehr Beiſpiele, als ſie 
Finger hatte, von derartigen, glücklich verlaufenen Bündniſſen, 
ſo daß Thereſe ſchon längſt gemerkt hatte: da iſt was los! 

Und ſich zu der trüben Befürchtung verſtieg, daß vielleicht 
der Amtsrichter Doktor Leuweg in Hamburg um ſie angehalten 
habe. Er war ſehr weitläufig mit ihrer Mutter verwandt, hatte 
viel Geld und war ſchon oft von der Mutter als der Schwieger— 
ſohn ihrer Träume an die Wand gemalt worden, ohne freilich 
bisher ſeinerſeits das mindeſte Zeichen von Abſichten gegeben 
zu haben. Thereſe fand ihn unausſtehlich, was fie auch jedes- 
mal zu den Zukunftswünſchen ihrer Mutter erklärt hatte. 

Immer deutlicher wurden die Anſpielungen der Frau 
Senator. Schon hatte ſie Thereſen vorgerechnet, wie wenig ſie 
zu leben habe, wenn Vater und Mutter vom Zeitlichen in die 
Ewigkeit würden abberufen werden und die Tochter unverſorgt 
zurückließen. 

Der Gegenſtand riß ſie fort. Bereits begann ſie — allen 
Beſchwörungen ihres Mannes zum Trotz, und obgleich ſie ſie 
noch heute morgen hochmütig als unangebracht zurückgewieſen. 
zu fragen: 

„Wenn nun wirklich ein Mann vor dich hinträte, der dir 
einen angeſehenen Namen, ein großes Vermögen böte?“ 

Thereſe ſagte aufgeregt — ſie hatte es endlich wohl werden 
müſſen: 

„Gib dir keine Mühe, ich nehm Leuweg nie.“ 

Irrtümliche Auffaſſungen konnte doch Frau Senator 
unmöglich unwiderſprochen laſſen. Sie öffnete gerade den Mund 
und wollte ſagen: 

Ich ſpreche nicht von Jonny Leuweg, ich ſpreche von Herrn 
Senator Bording. . .. 

Da erſchien das roſafarbene Kattunkleid und ein heißes 
Geſicht in der Tür vom Eßzimmer, und Eliſe ſagte: 

„Ach, wollen vielleicht Frau Senator mal eben einen Mo— 
mang 'rauskommen.“ 

Sie erhob ſich voll Ruhe. 

„Man hat doch keinen Augenblick ungeſtört.“ ſagte fie 
klagend, „ach, Thereſe, ſuch' mir doch inzwiſchen im grünen 
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Zimmer das Stidgarn — ich glaube, ich habe es im Spiegel- 
ſchrank verkramt.“ 

Unterdes wartete Bording eine Minute im grünen Zimmer, 
das ſeinen Namen von den Plüſchmöbeln hatte, die einſt in 
der Ausſteuer der jetzigen Frau Senator eine Prachtnummer ge- 
weſen waren. 

Er ſah ſich um. Das Zimmer ſchien ihm ſeiner Beſitzerin 
zu ähneln. Ihm war, als hätte er ſchon hundert ſolche Gin- 
richtungen geſehen. 

Eine Minute.... Sie flog gerade nicht. Irgendwo im 
Zimmer tickte eine Uhr — ja dort, bie Pendüle von Gold- 
bronze unter dem Glasſturz, auf dem Schrank.... Man fab 
den unteren Teil der Pendelſcheibe, wie ſie quer hin und her 
ging — unbeſchreiblich langſam. ... 

Zufällig bemerkte Bording ſein Abbild im Spiegel — er 
erſchrak beinahe über ſeine Bläſſe. 

Jetzt öffnete fid) die Tür, die von dem nach dem Vor— 
garten zu gelegenen Zimmer wohl in die andern Wohnräume 
führen mußte. 

Thereſe erſchien auf der Schwelle. 

„Ach“, ſagte ſie. Sehr überraſcht, ganz glücklich, aber völlig 
unbefangen. 

In aller Geſchwindigkeit dachte ſie: er will ſeinen Beſuch 
als neuerwählter Senator machen — und: Eliſe lernt nie 
richtig anmelden. 

„Ach, guten Tag, Herr Senator.“ Sie ging auf ihn zu 
und reichte ihm die Hand. Seit einiger Zeit hatte ſie ja das 
wundervolle Gefühl, daß ſie auf dem Wege ſei, ſeine Freundin 
zu werden, daß ſie ſich ſeine Beachtung erworben habe, daß er 
ſie ſeines Zutrauens würdigte. 

„Ich gratuliere Ihnen von Herzen. Verzeihen Sie — unſer 
Mädchen ſcheint da irgendeine Ungeſchicklichkeit begangen zu 
haben — ich will Mama benachrichtigen. . ..“ 

„Bitte, nicht. Ich glaube annehmen zu dürfen, daß Ihre 
Frau Mutter von meiner Anweſenheit unterrichtet iſt, und 
davon, daß ich allein mit Ihnen zu ſprechen habe. ...“ 

Thereſe öffnete ein wenig den Mund — wie es jäh Über- 
raſchte tun. 

„Mit... mir . ..“, brachte fie atemlos heraus. 

„Ja, liebe Thereſe. Ich ſtehe mit der Einwilligung Ihres 
teuren Vaters ber... — 

Eine Boule — vielleicht nur ein paar Herzſchläge lang... 

Thereſe dachte gar nichts... das ganze Zimmer verſank — 
goldenes Licht füllte die Welt — ein Rauſchen und Brauſen 
war ringsum in der Luft — als ſei das Glück ein Sturm ge— 
worden und komme in gewaltiger Macht heran. ... 

„Liebe Thereſe,“ begann er „ich habe in der letzten Zeit 
manchmal gedacht, daß ich eine Frage wagen dürfe... ohne 
eine Abweiſung befürchten zu müſſen. . .. Liebe Thereſe ... 
haben Sie genug Zutrauen und Neigung für mich, um meine 
Frau werden zu wollen?“ 

„O Gott. ..“, ſagte fie. Immerfort jab fie ihn an, mit 
ihren großen, tiefen Blauaugen. 

Es brach eine ſolche Glückſeligkeit aus dieſem Blick — eine 
ſo grenzenloſe Hingabe ſtrahlte ihm entgegen, daß es ihn kalt 
überlief.... 

Der Schwere Ernſt in feinem Gemüt vertiefte fih noch — 
er mar erſchüttert — gerührt — bejdjümt.... 

„Ja?“ fragte er leiſe. 

„Ja!“ jauchzte ſie und brach in Tränen aus. 

Er biß ſich auf die Lippen. Er begriff es nicht: aber dieſe 
Tränen machten ihn weich. Auf irgendeine unerklärliche Weiſe 
kam er fid) ſchuldig vor . . . als ob diefe Tränen — die doch das 
Glück weinte, ihn belaſteten. . .. 

Er nahm ſie in ſeine Arme, küßte ſie auf die Stirn, 
ſtreichelte ihr das Haar. 

Sie beruhigte ſich ſchnell, legte den Kopf zurück, lächelte 
entzückt, während in ihren Augen noch die Tränen funkelten, 


und ſprach: 


„Oh, das hätt' ich niemals — niemals — niemals ge- 
dacht ... ich dachte. . ..“ 

„Nun, was dachteſt du?“ 

„Daß du niemals heiraten würdeſt.“ 

„Keine hätte ich wählen können und mögen als dich!“ 

„Ach,“ rief fie, „du — du. ...“ 

Und in einer Aufwallung der Hingabe, ohne zu erwägen 
— dem heißaufwallenden Blut, der Stimme der Natur ge- 
horchend, küßte ſie ihn auf den Mund, kurz und ſchnell. 

Wieder überlief es ihn kalt ... er ſpürte die Hingabe, er 
ſpürte auch zugleich die holde Unbefangenheit, die heilige Ün- 
ſchuld ... i 


„Thereſe,“ jagte er ergriffen, „ich hoffe, du wirft bein Ja 
niemals zu bereuen haben. Ich will verſuchen, dich auf Händen 
zu tragen. Alles, was ich bin und habe, bringe ich dir dar.“ 

Ihm fehlten die rechten Worte. Er fühlte es. Er litt — 
ſein Mund konnte nicht natürlich ſprechen, weil ja eigentlich 
fein Herz nicht ſprach ... 

Er kam fid) nicht wie ein Sieger, ſondern wie ein Dant- 
ſchuldiger vor. 

Sie fiel ihm wieder um den Hals. Jubelnd rief ſie: 

„Das iſt mir ganz egal — was du haſt — und biſt — 
und wenn du bloß ein armer Kommis noch wärſt — dich, dich 
lieb ich. 

„Ich Sante dir für dieſes Wort“, ſprach er leiſe. 

„Weißt du,“ fuhr ſie aufgeregt fort und hing ſich in ſeinen 
Arm ein, als wolle ſie mit ihm auf und ab gehen — „weißt 
du — ganz ſtimmt dies doch nicht — ſchön iſt es, daß du ſo 
große Dinge ausführſt und ſo viel ernſte Pflichten haſt — das 
berauſcht mich — macht mich ſtolz — ich hab' ſchon immer 


den Baumanns förmlich die Worte von den Lippen geleſen, wenn 
fe dich ſchilderten. Aber ich möchte, du hätteſt noch fchredlich® - 


Kämpfe, und ich könnte dir beiſtehen — nachts mit dir denken 
und wachen — ſparen helfen — Opfer bringen — Liebe zeigen 
— ach immerfort — damit ich würdig ſei, deine Gefährtin zu 
heißen....“ 

Mädchenträume — das Glücksbild, wie es ſich reine Liebe 
ausmalt. Wie es ihn mit Ehrfurcht erfüllte! 

„Kämpfe hören nie auf, wenn man Verantwortungen trägt 
gleich den meinen,“ ſagte er, „du wirſt auf mancherlei Art 
meine Mitarbeiterin fein — mittelbar vielleicht.... Und den- 
noch — ich fühle es voraus — mir bald gewiß die unent— 
behrlichſte.“ 

„Jakob,“ ſprach ſie voll tiefſten Ernſtes, „wie machſt du 
meine Zukunft groß.“ 

„Kind, Kind — nein — nicht ſo — beſchäm mich nicht — 
du biſt es, die alles gibt... verzeih mir im voraus... fieh.. 
begreif'. .. ich habe kein Talent vielleicht, den zärtlichen Lieb⸗ 
haber zu ſpielen ... du denkſt vielleicht an lachenden Übermut 
— ſtrahlendes Jugendglück. . .. Sieh, Thereſe — ich bin ein 
ernſter — in Arbeit und Sorgen hart geſchmiedeter Mann. . ..“ 

Er ging von ihr fort — er wollte ihr ſein Geſicht ver— 
bergen — er fühlte — es war wie verzerrt. . .. 

Eine ungeheure Bewegung durchbebte ihn. Er begriff, mie, 
viel fie gab, wie wenig er gab.... 

Er biß die Zähne zuſammen. Und er ſchwor ſich: 

Gut foll fie es haben — gut. ... 

Da kamen zwei Arme und legten ſich von hinten her um 
ihn. Und ein lieber Mädchenkopf drückte ſich ſacht gegen ſeine 
Schulter. 

Er hörte eine ſanfte Stimme ſprechen, ergeben, ruhevoll 
und doch feſt, wie man feierliche Gelöbniſſe ſpricht: 

„Ich denke nicht an Übermut und an gar keine äußerlichen 
Dinge. Ich denke an gemeinſame ernſte Lebensarbeit. Und 
ich weiß, daß eine Frau, die Frau eines ſolchen Mannes, auch 
anſpruchslos beiſeiteſtehen können muß.“ 

Er wandte ſich und zog ſie abermals an ſeine Bruſt. 

Sie hielt ganz ſtill. Und über ihren Kopf hinweg ſah 
er mit tiefem Blick ins Unbeſtimmte. (Fortſetzung folgt.) 
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Verlaſſen. 


Gemälde von Alfred Roloff. 
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Menelik und die Krifis in Abeſſinien. 


Von Dr. Freiherrn von Mackay. 


Schwere Gewitterwolken ziehen fih über Abeſſinien zu- 
ſammen. Menelik liegt ſterbenskrank danieder. Mehr als 


einmal iſt er ſogar voreilig und fälſchlich ſchon totgeſagt 


trotzt feine herkuliſche Natur der Nieren- 
entzündung und den Lähmungen, den Folgen wiederholter 
Schlaganfälle und den Gewaltkuren der Quackſalber, die 
ihn behandeln. Und doch — lange wird der Tod, der ſchon 
ſo vernehmlich an die kaiſerlichen Kammern in Addis Abeba 
angeklopft hat, ſicherlich nicht mehr damit warten, ſeine Beute 
heimzuführen. Schon ſind alle Bewegungen des politiſchen 
Organismus auf dieſes folgenſchwere Ereignis eingeſtellt. Er⸗ 
bitterte Parteikämpfe ſind um das Erbe entbrannt, das der 
Kaifer aller Kaifer, der Negus Negeſti, hinterläßt. In Nord 
und Süd, in Oſt und Weſt erſchüttern Aufſtände und 
Stammeskriege den Boden der Staatsordnung. Es ſcheint, 
als ſolle zugleich mit der Auflöſung des Lebens des Reichs— 
herrn das Reich ſelbſt zerfallen. Zum Verſtändnis dieſer 
umſtürzleriſchen Vorgänge erſcheint ein kurzer Rückblick auf das 
Lebenswerk des ſterbenden Monarchen, auf die politiſchen Um- 
bildungen, die unter ſeinem Zepter ſich vollzogen, auf die 
kulturellen Zuſtände, die daraus hervorgingen, notwendig. 

Die politiſchen Einrichtungen in Abeſſinien tragen den 
Charakter eines Lehnſtaats. Der Negus ſetzt die Angehörigen 
alter Adelsgeſchlechter als Gouverneure unter dem Titel Ras 
oder Dedjasmatſch zur Verwaltung der einzelnen Reichsgebiete 
ein. Unter den Vorgängern Meneliks hatte fid) dieſes Feudal- 
ſyſtem zu großer Selbſtherrlichkeit der Landesfürſten aus: 
gebildet, die innerhalb der Grenzen ihrer Lehen ſchalteten, wie 
ſie wollten, Steuern auf eigene Fauſt erhoben, Recht nach 
eigenen Geſetzen ſprachen und ſelbſt ihrer Tributpflicht vielfach 
nur dann genügten, wenn ſie bei Hofe reiche Gegengeſchenke 
erhielten oder kaiſerlicher Begünſtigung bedürftig waren. 
Menelik hat der Willkür dieſer feudalen Gewalthaber wieder 
engere Schranken geſetzt. Er hat das Reich nicht nur faſt 
um das Doppelte ſeines früheren Umfangs vergrößert, ſondern 
es auch ſtraff zentraliſiert und durch die eiſernen Klammern 
eines ſorgſam gepflegten Militarismus feſt zuſammengezwungen. 
Wollten früher fremde Nationen fih in Addis Abeba gün- 
ſtige Handelsverträge oder gewerbliche Konzeſſionen erwirken, 
je genügten als Freundſchaftspfänder, wie bei andern afri- 
kaniſchen Höfen, ein bißchen gleißender Tand, bunter Schmuck, 
kindliches Spielzeug und der obligate majeſtätiſche Zylinder- 
hut. Menelik war ſtark und gebildet genug, andere Anſprüche 
ſtellen zu können. Er verlangte Waffen, Kanonen, Munition, 
und zwiſchen den europäiſchen Geſandtſchaften, die Addis 
Abeba aufſuchten, entſpann fih alsbald ein förmliches Wett- 
laufen, dies Kriegsmaterial zu liefern. Mühelos gelangte der 
Herrſcher in den Beſitz von Hunderttauſenden von Hinter- 
ladern, einem anſehnlichen Artilleriepark und einem über: 
reichlichen Vorrat von Munition, und das kampfestüchtige 
Volk wurde in der Handhabung dieſer militäriſchen Werkzeuge 
zwar nicht auf dem Exerzierplatze, dafür aber deſto wirkſamer 
in fortwährenden Kriegen geübt. Durch ſeine erfolgreichen 
Feldzüge gegen die Gallaſtämme rückte Menelik die Grenzen 
des Staats weſtlich bis zum Akobo, ſüdlich bis zum Rudolfſee, 
öſtlich bis Hiran vor. Das Anſehen, das ihm dieſe Siege 
verſchafften, die große Hausmacht, die er fid) dadurch ſchuf — 
alles eroberte Land geht nach abeſſiniſchem Gewohnheitsrecht 
in den Beſitz des Kaiſers über — ermöglichten es ihm dann, 
Schritt um Schritt die widerſpenſtigen Ras entweder durch 
ſeine Günſtlinge zu erſetzen oder doch ihre Verfügungsrechte 
ſtark einzuſchränken. 

Nachdem Menelik im Innern ſeine Herrſchaft befeſtigt 
hatte, trug er nunmehr mit Erfolg ſeine Waffen gegen die— 
jenigen, die ſie ihm, um Gunſt werbend, geſchenkt hatten. 
Italiens Stern erloſch 1896 bei Adua in einer Niederlage, 
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wie ſie furchtbarer noch keinem anderen europäiſchem Heer von 
einem afrikaniſchen Herrſcher beigebracht worden ift. Frant- 
reich rüſtete um dieſelbe Zeit eine ganze Reihe von Expeditionen 
aus, um mit Hilfe Meneliks, deffen Freundſchaft es ſchon er- 
worben, als dieſer noch König von Schoa war, ſich am unteren 
Nil feſtzuſetzen und dem Andrängen Englands einen Riegel 
vorzuſchieben; Potter und Faivre z. B. drangen 1897/98 in 
Gemeinſchaft mit dem Dedjasmatſch Teſſuma bis zum Sobat 
vor. Das unglückliche Endergebnis dieſer Unternehmungen 
für die Franzoſen, das Marchands Räumung von Faſchoda 
(1898) beſiegelte, iſt bekannt. Aber ungebrochen war Abeſſiniens 
Kraft. England, obwohl Sieger auf der ganzen Linie, hütete 
ſich doch weislich, ſich durch Frankreichs Sekundantenpolitik in 
einen Krieg mit Menelik verwickeln zu laſſen. 1902 ſchloß 
es vielmehr in Addis Abeba einen Vertrag, durch den es 
alle Eroberungen des Negus nach den britiſchen Beſitzungen 
hin, ſowohl im Lande der Somalis wie der Schangallas wie 
im Sudan, mit geringfügigen Ausnahmen anerkannte und als 
Gegenleiſtung ſich mit verſchiedenen wirtſchaftlichen und ver— 
kehrspolitiſchen Konzeſſionen begnügte. Dem Abkommen ſchloß 
fid) am 14. Dezember 1906 eine internationale Verſtändigung 
an, wonach Frankreich, England und Italien ſich verpflichteten, 
die Unverletzlichkeit Abeſſiniens zu ſchützen und ſich jeder Ein— 
miſchung in die inneren Angelegenheiten des Landes zu ent- 
halten. 

So hat ſich das Reich dank der kraftvollen Führung Mene— 
liks unverſehrt erhalten inmitten einer ſturmbewegten Zeit, da” 
die nordoſtafrikaniſche Intereſſenſphäre in den Mittelpunkt der 
Reibungen und Verwicklungen der europäiſchen Politik gerückt 
wurde, und es iſt dadurch ein Machtfaktor geworden, den dieſe 
in ihren Rechnungen ſehr wohl berückſichtigen muß. Auf der 
andern Seite freilich iſt die Einſeitigkeit der Staatskunſt des 
„ſiegreichen Löwen von Juda“ nicht zu verkennen: Die Mo- 
derniſierung Abeſſiniens, die Anpaſſung ſeiner kulturellen 
Zuſtände an die Ziviliſation der Mächte, die das Land von 
allen Seiten umklammern, hat unter ſeinem Zepter kaum einen 
Schritt über das militäriſche Gebiet hinaus getan. Das Ver— 
bot des Sklavenhandels erging nur in der Abſicht, den Ab— 
fluß kriegstüchtigen Menſchenmaterials nach dem Ausland zu 
verhindern. Telegraph und Telephon wurden lediglich zu dem 
Zweck eingeführt, um das Maſſenaufgebot im Kriegsfall be— 
ſchleunigen zu können. Zur Förderung der geiſtigen Ent— 
wicklung des von Natur intelligenten Volkes iſt ſo gut wie 
nichts geſchehen. Das Bildungsweſen blieb nach wie vor den 
koptiſchen Prieſtern — die Abeſſinier wurden im ſechſten 
Jahrhundert zum monophyſitiſchen Chriſtentum bekehrt — über— 
laſſen, deren Unterricht in den Kloſterſchulen über ein wenig 
Leſen und Schreiben nicht hinausgeht. Das Reich ſteht im 
Ruf eines Wunderlandes, deſſen Boden unermeßliche Schätze 
bergen ſoll. Menelik aber ſetzte allen Beſtrebungen, dieſe 
Reichtümer zu heben und nutzbar zu machen, zähen Widerſtand 
entgegen, aus einer Politik heraus, in der ſich die Angſtlichkeit 
des Deſpoten mit den Beklemmungen des echten Patrioten 
miſchte. Inſtinktiv fühlte er, daß dem Eindringen moderner 
Wirtſchaftsformen die Erſchütterung der alten politiſchen Lebens— 
formen, aus denen ſeine Macht hervorwuchs, und auf die er ſich 
ſtützte, unwiderſtehlich folgen würde. Sein Argwohn ging ſo 
weit, daß er in dem Vertrage von 1906 nichts als ein Komplott 
gegen ſeines Reiches Selbſtändigkeit ſah und daraufhin ſtatt des 
früheren franzöſiſchen Funktionärs den Dragoman der deutſchen 
außerordentlichen Geſandtſchaft Dr. Zintgraff als politiſchen Be— 
rater in ſeine Dienſte nahm. Von da ab datiert Deutſchlands Ein— 
fluß am Hofe des Negus. Dabei iſt die Vereinheitlichung des Reichs, 
die der große Herrſcher erzielte, rein äußerlicher Natur geblieben. 
Es fehlt ihr jede Verinnerlichung und Durchbildung durch 
organiſche verfaſſungs- und verwaltungsrechtliche Bindungen 
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und Reformen. Und vor allem — mit fo ſtarker Hand Menelik 
den Trotz der Landesfürſten zu bändigen wußte, ſo iſt doch 
auch ſeine Gewalt an der Löſung des ſchwierigſten und wich— 
tigſten nationalen Problems geſcheitert: an der Verſöhnung 
von Schoa und Tigre. 

Die Feindſchaft zwiſchen dem ſüdlichen und nördlichen 
Reichsgebiet iſt uralt. Die Tigrener ſind Semiten, die 
Schoaner Hamiten. Tigre brüſtet ſich ſeiner älteren Kultur; 
von hieraus ſtrahlte das Licht des Chriſtentums über Abeſſinien, 
und der Abuna von Akſum genießt als Vertreter der echt 
nationalen Kirche noch heute größeres Anſehen als ſelbſt der 
Erzbiſchof in Addis Abeba, der ein ägyyptiſcher Kopte iſt. 
Tigre rühmt ſich ſeiner größeren Tapferkeit. Sein hartes 
Gebirgsvolk iſt es geweſen, 
das faſt alle Schlachten 
der Abeſſinier entſchieden 
hat, während die Schoaner 
nur zu oft des Negus Auf⸗ 
gebot ſich feig entzogen, 
und feinen Stamm ent: 
ſproß der Kaiſer Johan⸗ 
nes, der Nationalheld, 
Dellen Großtaten in Volks- 
lied und Volksſage von 
Mund zu Mund gehen. 
Niemals werden die Ti- 
grener einen ſchoaniſchen 
Herren dulden, der ihre 

Freiheiten beſchränkt. 
Ihrem ſtarren Unabhän- 
gigkeitsſinn mußte auch 
Menelik nachgeben: wenn 
es ihm gelang, ſie im 
Zaum zu halten, fo er- 
reichte er es nur dadurch, 
daß er ſtillſchweigend auf 
jede Tributzahlung oer: 
zichtete, um im übrigen 
in kluger Diplomatie nach 
dem Wahlſpruch „divide 
et impera!“ die Eifer⸗ 
ſüchteleien des tigreniſchen 
Adels gegeneinander aus: 
zuſpielen. Der Nerv der 
Einheit und Lebenskraft 
des Reichs waren faſt 
einzig die beiden mad. 
ſamen Augen Meneliks. 
Die eigene Gemahlin iſt 
die Hauptanſtifterin der 
Unruhen. Taitus Heimat 
ijt das dicht an Tigre an- 
grenzende Land Semien. 
Schon vor Jahren bewog die ehrgeizige, mit 
männlichen Charakteranlagen ausgeſtatte Herrſcherin den Kaiſer, 
Semiens Fürſten, den Dedjasmatſch Tſcheſſeſe, abzuſetzen und 
ihr das Gebiet als Hausmacht zu ſchenken. Nach dem erſten 
Schlaganfall des Gemahls wußte ſie dann das Kronſiegel an 
ſich zu bringen. So mit kaiſerlicher Autorität ausgeſtattet, 
ſuchte ſie erfolgreich ihre Hausmacht mehr und mehr zu er— 
weitern und wirkte zugleich, als Menelik ſeinen vierzehnjährigen 
Enlel Qidi Jeaſſu zum Erben der Krone einſetzte, energiſch 
zugunſten der Thronfolge ihres Schweſterſohns Ras Gugſa. 
Was Taitu plant, iſt leicht zu erraten: Sie will ſich zur 
Gebieterin des ganzen Nordens aufwerfen, wohl wiſſend, daß, 
wenn ſie über deſſen Soldaten verfügt, das ganze Reich ihr 
gehört. Aber wenn ſchon den Tigrenern die ſchoaniſche Bor- 
herrſchaft überhaupt mißliebig iſt, ſo erträgt ihr Stolz erſt 
recht kein ſchoaniſches Weiberregiment. Drei tigreniſche Fürſten 
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ſogleich ausbrach, als Taitu einen Hauptſchlag wagte und 
anfangs 1909 ihren Günſtling Abate zum Statthalter von 
ganz Tigre einſetzte: die Dedjasmatſch Lema, Gabro Gilaſſi 
und Abrahe. Als ſie nach abeſſiniſcher Sitte zur Oſterfeier 
bei Hof erſchienen, ſtarb der erſte alsbald an Gift, der zweite 
wurde gewaltſam zurückgehalten, der dritte witterte rechtzeitig 
Verrat und entfloh. In der Heimat angekommen, ſammelte 
Abrahe ſchleunigſt ein Heer von 45 000 Mann und erwartete 
Abate, den die Kaiſerin mit der Beſtrafung des Empörers be” 
auftragte. Am 7., 8. und 9. Oktober wurde die Entſcheidungs- 
ſchlacht bei Uofla geſchlagen. Wie bei faſt allen abeſſiniſchen 
Kämpfen gab auch hier Verrat den Ausſchlag. Abrahe wollte, 
nachdem das Ringen zwei Tage lang unentſchieden hin und 
her gewogt, am dritten 
Tage die ganze Wucht 
ſeines Angriffs auf eine 
ſchwache Stellung Abates 
richten. Er ſchob daher 
zur Nachtzeit ſeine Vor⸗ 
hut und Artillerie dorthin 
vor, die aber im Dunkeln 
zum Feind überlief. So 
ſtand er am Morgen ſtatt 
einem ſchwächeren, einem 
überlegenen Feind gegen- 
über. Tollkühn ſtürzte er 
ſich trotzdem auf dieſen, 
brach aber alsbald, von 
einer Schrapnellkugel ge 
troffen, zuſammen. Da- 
mit waren die Würfel ge⸗ 
fallen. Sinkt der Führer, 
ſo iſt nach abeſſiniſcher 
Auffaſſung der Kampf 
beendet. 

In dieſem Sieges⸗ 
taumel zeigte ſich der 
blutgierige, mänadenhafte 
Sinn der Kaiſerin un- 
verhüllt. Sie ordnete an, 
alle Männer Tigres ſoll⸗ 
ten hingeſchlachtet, die 
Frauen und Kinder nach 
Schoa geſchleppt werden. 
Menelik, dem der Befehl 
zu Ohren kam, gab ſofort 
einen neuen Beweis fei- 
nes hervorragend ritter- 
lichen und edelmütigen 
Charalters in dem Gegen- 
befehl an Abate: „Gott 
hat dir deinen Feind in 
die Hand gegeben: ſo ſollſt 

du ihn jetzt nicht mehr als Feind behandeln, ſondern 
ihn pflegen und heilen.“ So iſt der Kampf hier einſtweilen 
zum Stillſtand gekommen. Dafür wird es in anderen Teilen 
des Reichs von Tag zu Tag deſto unruhiger. Im Süden 
vertreiben die Gallas die ſchoaniſchen Beamten, die fid) durch 
willkürliche Steuererhebungen mißliebig gemacht haben. Im 
Oſten gärt es unter den Auſſas. Von der Benadirküſte her 
iſt der „tolle Mullah“ in abeſſiniſches Gebiet eingebrochen. 
Lidi Jeaſſus Vater, Ras Michael, ſoll neuerdings nicht weniger 
als 60000 Mann Truppen unter ſeine Fahne geſammelt 
haben und einen Hauptſchlag gegen die Anhänger der Kaiſerin 
vorbereiten. 

Unterdeſſen ſcheint es Taitu nicht abwarten zu können, 
daß ihr Gemahl ſtirbt und ſie frei ſchalten kann. Im Traum 
kam ihr die Erleuchtung, daß des Herrſchers Krankheit vom 
Teufel ſtamme, daher entfernte ſie den von Dr. Zintgraff 


ſtellten fih an die Spitze der revolutionären Bewegung, die | beitellten deutſchen Arzt Steinkühler und zog Prieſter heran, die 
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mit Litaneien den Böſen exorzieren und die Kräfte des Kranken Algeciras. Entſtehen nach dem Hinſcheiden des Negus Un- 
durch Verordnung von Bandwurmmitteln und Faſten ruinieren. ruhen, die die Grenzſtaaten bedrohen, ſo liegt es für dieſe 

Nach der Phyſiognomie der derzeitigen politiſchen Ver- nah, ähnlich wie gegenüber dem nordafrikaniſchen Sultanat 
hältniſſe iſt anzunehmen, daß es nach Meneliks Tode nicht zum Beruhigungsmittel der „friedlichen Durchdringung mit 
ohne weiteres zur Neubeſetzung des Thrones kommen, ſondern Militärgewalt“ zu greifen. Dabei darf indeſſen eins nicht 
zunächſt ein Interregnum folgen wird, in dem jeder Ras fein vergeſſen werden: In der Stunde der Gefahr, der Bedrohung 
Gebiet unabhängig zu beherrſchen ſucht. Wie fih die poli- durch einen äußeren Feind hat das uneinige Volk der Abeſſinier 
tiſche Lage dann weiter geſtaltet, wird weſentlich von der | fih noch ſtets zu geſchloſſener Abwehr in heldenmütigem Elan 
Haltung ber Vertragsmächte abhängen. Auf die Dauer fann | zufammengefunden. Die ſchlimmen Erfahrungen der neun- 
natürlich Abeſſinien fo wenig wie ein anderer orientalifcher [ziger Jahre, die böſen Früchte der dem ſcherifiſchen Reich 
Staat der welterobernden Kraft der modernen Kultur wider- | gegenüber angewandten Politik, das Übermaß von Sorgen, 
ſtehen. Die Beziehungen Abeſſiniens zu Europa haben nach die heute der kritiſche Zuſtand des geſamten Orients Europa 
vielen Richtungen hin auffallende Ahnlichkeit mit denjenigen | bereitet, dürften es den Vertragsmächten kaum geraten er- 
Marokkos zum Welten; der Vertrag von 1896 ift der Form | feheinen laffen, aus der abeſſiniſchen Frage ein zweites 
wie der Tendenz nach ein Seitenſtück zum Abkommen von [Marolko zu machen. 


Aus dem Liebesleben der Schmetterlinge. 


von Kurt John. 


kommt es, daß ſich dieſe Tiere in ihrer Erſcheinungszeit ſo 
verfrühen? Ganz einfach! Es handelt ſich in ſolchen Fällen 
faſt ausſchließlich um Arten, die jährlich zwei Generationen, 
in warmen Sommern manchmal ſogar drei haben. Die Falter 
dieſer letzten Generation, die ihre Puppen im Spät- 
herbſt verlaſſen, fliegen nur noch kurze Zeit. Mit 
dem Eintreten der kalten Jahreszeit verkriechen ſie ſich 
in hohlen Baumſtämmen, Scheunen und ſonſtigen 
ungeſtörten, vor der rauhen Witterung ſchutzbietenden 
Stellen, um zu überwintern. Tritt dann der Froſt 
ein, ſo fallen ſie in Erſtarrung und verbringen in 
dieſem Zuſtande den langen Winter in abſolut gefühl— 
loſem, totenähnlichem Zuſtande. Normalerweiſe im 
März-April, je nach der Witterung, erwachen ſie aus 


Wenn die Strahlen der Märzſonne die Starre des Winters 
brechen und die erſten Frühlingsblumen ſcheu ihre Köpfe aus 
dem Waldboden herausſtrecken, dann bedarf es nur noch 
weniger warmer Tage, und ein großes Heer buntfarbiger | 


Birtenipinner. | 


Schmetterlinge belebt Wald und Flur. Woher aber 
kommen alle dieſe ungezählten Arten? Wohin gehen ſie? 
Oft ſchon im Februar gaukeln Falter der Gattung Vanessa | 
und andere, z. B. ein Zitronenfalter (Gonepteryx rhamni), 
ein kleiner Fuchs (Vanessa urticae) oder ein Tagpfauen— 
auge (Vanessa Io), durch die mattbejonnten Straßen der 
Stadt und werden als Boten des herannahenden Frühlings 
vom Publikum freudig begrüßt. Mit dem Sinken dern * t 

Temperatur aber febr bald flügellahm, wird manches Der Weiblicher Sad Sen ele Ausgeſchlüpfter Ead 

zarten Geſchöpfe erſtarrt auf dem kalten Erdboden gefunden. mit dem Weibchen. Sackträger, Männchen. der männlichen Raupe 
Bringt man ein ſolches anſcheinend lebloſes Weſen ins 

warme Zimmer, ſo erhält es bald ſeine volle Lebensfähigkeit | diefem Winterſchlaf, und die Weibchen beginnen nach bet 
wieder. Gern werden dieſe vorzeitigen ſommerlichen Gäſte Paarung ihre Eier abzulegen. Werden dieſe Schlupfwinkel 
in die Zeitungsredaktionen gebracht, weil man glaubt, es mit | aber von der im Februar oft ſchon ziemlich warmen Mittags- 
einer ſeltenen Naturerſcheinung zu tun zu haben. Wie aber | jonne getroffen, fo erwachen dieſe kleinen Schläfer ſchon um 


Männchen. Endromis versicolora. Weibchen. | í P l : | 
| 


Kleiner Fuchs (Vanessa urticae). Tagpfauenauge (Vanessa Io). Zitronenfalter (Gonepteryx rhamni). 
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Diele Zeit aus ihrer Winterruhe und laffen jid) verleiten, die 
ſchützende Stätte zu verlaſſen. Mit dem Tode des Erfrierens 
bezahlen ſie dann gewöhnlich dieſes vorzeitige Wagnis. Hier 
ſei von ſolchen Arten geſprochen, die mit dem Nahen des 
Frühlings der Puppe entſchlüpfen, um nun als fertiges, aus— 
gerciftes Inſekt dem Zweck ihrer Beſtimmung, der Fortpflanzung 
und der Sorge um ihre Nachkommen, zu leben. 


Allantusipinner (Attacus cynthia). 


aus nicht häufig auftritt und im Umkreiſe von mehreren 
Kilometern vielleicht nur einige wenige Weibchen verſteckt an 
den Birken oder im dürren Geſtrüpp ſitzen. Mit welcher 
außerordentlichen Findigkeit und Leichtigkeit dieſe aber von den 
Männchen aufgefunden werden, das iſt nur demjenigen bekannt, 
der die Lebensgeſchichte Deler intereſſanten kleinen Weſen kennt 
und ſie in der freien Natur beobachtet und ſtudiert hat. 

Da die Lebenszeit vieler Schmetter— 
lingsarten eine ſehr kurze iſt und 
gewöhnlich nur 8 bis 14 Tage beträgt, 
ſo gilt es, keine Zeit zu verlieren, 
das ganze, große Geſchäft der Fort— 
pflanzung zu beſorgen. Den Nach— 
kommen nach Möglichkeit die günſtigſten 
Lebensbedingungen zu verſchaffen, iſt 
ihre einzige Sorge. Iſt nun ein ſolches 
versicolora-Weibchen der Puppe, die 
zwiſchen Moos und Laub am Fuße 
eines Birkenſtammes den Winter ver— 
bracht hat, entſchlüpft, ſo entwickeln 
ſich innerhalb etwa zwei Stunden ſeine 
Flügel, die anfangs kleinen weichen 
Hautläppchen gleichen und in dieſer 
kurzen Zeit ungefähr das Drei- bis 
Vierfache an Größe erreichen. Die 
meiſt in den Vormittagsſtunden aus— 
ſchlüpfenden Tiere ſind alſo gegen 
Mittag des gleichen Tages ſchon völlig 
entwickelt. Inſtinktiv wird das Weibchen 
nun von den Männchen ſelbſt in weiter 
Sitzt es am Birkenſtamme, ſo vermag Ferne gewittert, und bald umſchwärmen 
es fid) auch dort durch die ſchützende dieſe ſuchend den Ort, an dem es ſich 
Farbe und charakteriſtiſche Stellung ſo E 5 aufhält. Das befruchtete Weibchen 
anzupaſſen, daß es ſelbſt dem geübten Auge des Fier: Männchen. Unen: Weibchen. beginnt mit dem Einbrechen der Dämmerung 
Sammlers öfters entgeht. | jehr lebhaft zu werden, und 
Warum wohl gönnt fih | nad) kurzem Fluge fängt 
das Männchen tagsüber es an, feine Eier an 
keine Ruhe? Der Er- den Zweigen abzu— 
haltungstrieb ber ſetzen. Dieſe mer 

Art ift es, der es, den perlſchnuren⸗ 
ſich ein Weibchen artig in Partien 
ſuchend, raſtlos bis zu 100 Stück 
umherjagt. Mit- an die dünnen 
tels des Geſichts⸗ [Zweige gelegt und x 


Ce ſinnes ein folches zu | ergeben nach etwa 
entdecken, wird ihm zwei Wochen die kleinen 
dadurch genommen, daß | Räupchen. — Intereſſant 


Puppe im künſtlich geöffneten Koton. die betreffende Art durch- | ijt beſonders das Liebes: Soeben dem SECH entfcnlipfenber weiblicher 
metterling. 


Riejenipinner (Platisamia cecropia). 


Eine der erſten von den anſehnlichen 
größeren Arten ut der herrliche Bir- 
kenſpinner (Endromis versicolora), Abb. 
S. 184, der je nach der Witterung von 
Ende März oder Anfang April ab er— 
ſcheint, etwa um die Zeit, da die Birken 
anfangen, die erſten zarten Blättchen 
zu treiben. Das Männchen dieſer Art 
kann man als guten Flieger und echten 
Tagſchmetterling von 10 Uhr morgens 
bis zum ſpäten Nachmittag in lichten 
Birkenwäldern in raſtlos wildem Flug 
umherſchwirrend beobachten. Im Gegen— 
ſatz zu ihm iſt ſein Weibchen ein aus— 
geſprochenes Nachttier, das ſeine Flug 
zeit nur zur Dämmerung und Nacht 
hat, während es am Tage ruhend an 
den Birken ſitzt. Durch ſeine grau— 
gelben Farbtöne mit weißlichen Flecken— 
zeichnungen einem dürren ?Birfenblatt 
ähnelnd, iſt es ſehr ſchwer zu ſehen. 


\ 


leben vieler Arten aus ber Familie ber 
Psychiden (Sackträger), Abb. S. 184, die 
eine ganz beſonders kurze Lebensdauer 
haben; in vielen Fällen zählt ſie nur 
nach Stunden. Je kurzlebiger aber die 
Art, deſto intenſiver ijt der Art- 
erhaltungstrieb. Kaum der Puppe ent- 
ſchlüpft, beginnen ſolche Männchen ihren 
wahrhaft raſenden Flug. Die kleinen 
flügelloſen Weibchen dieſer Arten, die 
einem Schmetterlinge nur wenig ähn⸗ 
lich ſehen, befinden ſich in Säcken, die 
aus zernagten Moos: und Holzteilchen 


beſtehen, ſie verlaſſen dieſe nur zum Zwecke der Paarung. 
In ihre ſchützende Wohnſtätte zurückgekehrt, beginnen ſie mit 
der Eiablage, die ihrem kurzen Leben 


ein Ziel ſetzt. 


Einflüſſe. Mit 
dem fortſchreiten⸗ 
den Wachstum 
vergrößert die 
Raupe auch den 
Sack, den ſie im⸗ 
mer mit fich her 
umträgt, und aus 
dem ſie nur zur 
Nahrungsauf- 

nahme heraus: 
kommt. Die 
maſſenhaftenklei⸗ 
nen Räupchen 
— oft Ge bis 800 
Stück — ver⸗ 
wenden die müt⸗ 
terliche Wohnung 
zum Aufbau ihrer 
eigenen kleinen 
Säcke. Die Weibchen einzelner beſtimm⸗ 
ter Arten dieſer großen Familie legen 
ihre Eier nicht ab, ſondern ſterben nach 
der Befruchtung, und die Räupchen fchlüp- 
fen im mütterlichen Tiere aus, das dann 
aber, da es faſt ganz mit Eiern angefüllt 
iſt, aus nicht viel mehr als etwas ver— 
trockneter Haut beſteht. 

Die Beobachtungen des Liebeslebens 
der Schmetterlinge in der freien Natur 
macht ſich natürlich der Sammler zunutze, 
um die betreffenden Arten in der Gefan— 
genſchaft in größerer Anzahl vom Ei bis 
zum Schmetterling zu züchten. Da die 
Paarungsverſuche in der Gefangenſchaft 
meiſt mit Schwierigkeiten verbunden ſind, bei 
vielen Arten aber überhaupt nicht glücken, 


Kokon von Attacus cynthia. 


ſo werden die von im Freien erbeuteten Raupen gezüchteten 
und Fluggebieten ausgeſetzt, 


Weibchen in denjenigen Wald— 


in denen die betreffende Schmetterlingsart vorkommt. 
zu dieſem Zweck eigens ee Anflugsapparate, in die 


man das Weibchen hin— 
einſetzt. Ein ſolcher Ap- 
parat beſteht aus einem 
Drahtgazezylinder und be— 
ſitzt eine Offnung, durch 
die das anfliegende Männ⸗ 
chen hineinſchlüpfen kann. 
Der Apparat hat haupt⸗ 
ſächlich den Zweck, das 
Weibchen während der 


von der jungen Raupe angefertigt 
und dient ihr als Schutz gegen äußere 
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Chineſiſcher Seidenſpinner. 
(Bombyx mori.) 


Der Sack wird amerilaniſchen 


nerraſſen 


— 


Trockene, mit Kokons von Bombyx mori beſetzte Zweige. 
Oben rechts Eier, auf dem Kokon abgelegt. 


Geſchloſſener, überwinternder Kokon. 


chen ſehr bald ein. 
mit vielen andern Schmetterlingsarten veranlaßten mich im Som- 
mer 1908, mit großen nord⸗ 
Seidenſpin⸗ 
Paarungsexperi⸗ 
mente anzuſtellen. Es gelang 


Abweſenheit des Sammlers vor Vögeln 
und andern Feinden zu ſchützen, auch 
wird ihm dadurch das Entfliehen un: 
möglich gemacht. Eine ſehr gute Me 
thode, für viele größere Nachtſchwärmer 
bie befte, ift das Anbinden des Weib- 
chens mittels eines dünnen Seiden- 
fadens um die Oberflügelwurzel, was 
abſolut ſchmerzlos ijt. Bei vielen tags: 
über fliegenden Arten bindet man die 
Weibchen nicht, weil dieſe ſehr träge 
find und fait niemals verſuchen, zu ent- 
kommen; auch finden ſich hier die Männ⸗ 
Die guten Ergebniſſe meiner Verſuche auch 


Künſtlich geöffneter Kokon, 
die Puppe zeigend. 


mir auch, den Rieſenſpinner Platisa- 
mia cecropia (Abb. S. 185) ſowie 
den aus Aſſam ſtammenden, dort 
wegen der Qualität ſeiner Seide ſehr 
geſchätzten Attacus cynthia (Abb. 
S. 185), der in Amerika akklimatiſiert 
und ſehr verbreitet iſt, hier in der freien 
Natur zu paaren. Die Männchen 
wurden zu dieſem Zwecke frei ge— 
laſſen, ſie gingen alsbald ſchnurrend 
ins Weite; als mehrere Stunden ſpä⸗ 
ter die Weibchen in den Ausflugkaſten 
im Garten ausgehängt wurden, 
fanden ſich erſtere bald wieder ein. 
Im Rheinlande wurden im Jahre 
1907 Schmetterlinge vom feon er- 


wähnten indiſchen Seidenſpinner (Attacus cynthia) in Freiheit ge- 
geben, und im Herbſt, als das Laub fiel, fand man an den Gitter: 
Es gibt bäumen die Kokons dieſer Art (f. linksſtehende Abb.). Die Rau- 

| pen hatten alfo ihre Exiſtenz behaupten können. Bei keinem andern 


Inſekt dürfte der Paa 
rungstrieb fo ausgeſpro— 
chen ſein wie bei dem hier 
oben abgebildeten chineſi⸗ 
ſchen e pinner( Bom- 
byx mori), Die in Europa 
zur Seidengewinnung ge— 
züchteten Tiere ſind den 
natürlichen Verhältniſſen 
gänzlich entwöhnt. 
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Eine Mutter. 


„Frau Elsbeth, heute sind's zwanzig Jahr, 
Seitdem du zu uns gekommen. 

Bebeugt ist dein Rücken, gebleicht dein Haar, 
Weil du ernst deine Pflichten genommen. 
Fünf Kinder zogst du mir sorglich grob. 

Sie lachten und spielten auf deinem Schoß. 
Daß die Battin, die zarte, genesen — 

Dein Werk nur ist es gewesen." 


Der Schloßherr sagt es und reicht ihr die Hand. 
Sie hat sich grüßend erhoben, 

Als im Kinderzimmer er vor ihr stand, 

Um ihre Verdienste zu loben. 

Er winkt, und sie setzt sich. Und emsiglich 
fügt sie mit der Nadel Stich um Stich 

An ben zierlichen Spitzenkragen, 

Die gnädige Frau soll ihn tragen. 


Und dabei spricht sie: „Viel tausend Dank, 
Den schulde ich Euer Bnaden. 

Ich war in der Seele wund und krank, 

Ihr heiltet meinen Schaden. 

Weil Ihe in Güte mir vertraut, 

Hab’ ich des Himmels Trost geschaut. 

Ihr habt meinem armen Leben 

Inhalt und Frieden gegeben." 


„Frau Elsbeth, laß die Arbeit cuhn, 
Sollst nicht mehr die Finger regen, 

Ich lohne dir deine Treue nun, 

Komm, laß uns überlegen. — — 

Weil meine Mutter mich sündig verließ, 
Sich ehrvergessen und falsch erwies, 
Will ich dir — in Liebe — beizeiten 
Ein sorglos Alter bereiten." 


„Ach. gnädiger Herr," frau Elsbeth spricht, 
Und ihre Lippen erblassen, 

„Geht nicht so grausam ins Bericht 

mit der, die Euch fliehend verlassen. 

Oh, glaubt — sie büßte ihre Schuld, 

Sie jammert nach des Sohnes Hulb. 

Bei Bott, sie hat celitten! — — — 

Drum — laßt mich für sie bitten." 


Der Schlossherc wendet sich finster ab. 
„Du weißt, ich habe geschworen 

Dem Vater, ehe er sarık ins Grab: 

Die Mutter. die mich geboren, 

Ich will sie nicht kennen und nimmer sehn. 
Mag sie ihr eigne Straße aehn. — 

Ich gab das heil’ge Versprechen, 

Den lieben Vater zu rächen!“ 


„Und habt Ihr geschworen, Bott wird Euch verzeihn, 
Wenn Ihr ben Eidschwur nicht haltet. 

Laßt Gnade für Recht die Losung sein, 

Wie sie da droben einst waltet!" 

„Du Gute, du Reine! Verteid’ge sie nicht, 

Die Frau, bie frevelnb entsagte der Pflicht, 

Die den eignen Sohn macht vergessen, 

Daß er eine Mutter besessen.“ 


„Ich fühl’ es tiefer, als wie Ihr glaubt“ — 
Frau Elsbeth faltet die Hände — 

„Was Euch bie irtende Mutter geraubt. 

Daß Euer Entschließen sich wende, 

Erzähl’ ich Euch heute zum erstenmal 

Von meines Schicksals Enttäuschung und Qual. 
Auch mir ward ein Knabe geboren, 

Ich hab’ ihn — ich hab’ ihn verloren!“ 


„Wann starb dein Sohn?" Herr Edgar fragt, 
Frau Elsbeth kündet mit Tränen: 
„Auch ich hab'vom Batten die Flucht gewagt 
In verbotener Liebe Sehnen. 
Doch mächt’ger und mächt’ger trieb’s mich zurück, 
Dem Kinbe zu opfern das eigene Glück. 
Ich kniete vor dem Tycannen — 
Der wies mich höhnisch von bannen." 


„Dein Knabe lebt? So führ’ ich ihn her. 
Bald sollst du ihn jubelnd umarmen!“ 

Sie schüttelt den Kopf: „fich, nimmermehr! 
für mich gibt es kein Erbarmen. 

Auch er tat dem Vater den grimmen Schwur, 
Nie forschte er nach der Mutter Spur, 

Nie wird er mich liebenb umfangen — 
Drum bin ich zu — Fremden gegangen.“ 


„Den Sohn veracht’ ich und tu’ es ihm kund, 
Der dich zu richten sich dreistet!“ 

Da legt sie den Finger ihm auf den Mund: 

„Er hat den Schwur ja geleistet! 

Sein Vater forbert's — ich hab’ ihm verziehn — 
Ob ec mich verleugnet — ich liebe ihn! 

Sollt er nimmer unb nimmer mich kennen — 
nur liebend will ich ihn nennen!“ 


„Wie heißt dein Sohn?" stößt er jäh heraus, 
Als ob er die Wahrheit wittert. 
Da breitet sie Ihre Arme aus 
Und „Edgar!” sagt sie und zittert. — 
Er kniet vor ihe — doch ihr Blick vergeht — 
Und „mutter!“ ruft er und küßt sie und fleht. . 
Das Glück war zu voll gemessen — 
Er hat eine Mutter besessen. 

Margarete Pochhammer. 


Komödien und Tragödien des Aberglaubens. 
Ein Hexenmord am Ende des neunzehnten Jahrhunderts. 


Wenn wir in Soldan-Heppes klaſſiſchem Werk von den 
Verirrungen des Hexenwahns im finſtern Mittelalter leſen, ſo 
mag gar mancher von uns erleichtert aufatmen bei dem Ge— 
danken, daß im modernen Europa der Hexenglaube nur noch 
in den Wahnvorſtellungen bedauernswerter Geiſteskranker eine 
Rolle ſpielen könne, daß der Hexenglaube ſeine kriminelle Be— 
deutung heutigestags völlig eingebüßt habe. Leider iſt die 
Macht der Finſternis aber immer noch nicht gebrochen, wie die 
volkskundlichen Forſchungen der letzten Jahrzehnte, insbeſondere 
die Studien über den kriminellen Aberglauben, jedem Cin- 
ſichtigen gezeigt haben. Insbeſondere ſpielt kraſſeſter Heren- 
glaube auch noch im zwanzigſten Jahrhundert nicht nur in 
Rußland und Süditalien eine große Rolle, ſondern auch in 
Deutſchland, Frankreich und andern Kulturländern. Dutzende 
von Prozeſſen aus den letzten Jahren könnten angeführt werden, 
in denen ſchlaue Betrüger den Hexenglauben für ihre ſelbſtiſchen 
Zwecke geſchickt auszubeuten verſtanden haben, oder wo an— 
gebliche Hexen beleidigt, bedroht und mißhandelt worden ſind. 
Ja, ſelbſt Mordtaten aus Hexenglauben haben noch um die 
Wende des zwanzigſten Jahrhunderts die Gerichte beſchäftigt. 
So hat Oberlandesgerichtsrat Löwenſtimm in Charkow eine 
ganze Reihe derartiger Prozeſſe aus Rußland angeführt, Uni— 
verſitätsprofeſſor Dr. Gaupp in Tübingen aus ſeiner Praxis 
eine auf den Hexenglauben zurückführende Mordtat eines Kroaten 
eingehend geſchildert und der Vertreter des Generalſtaats- 
anwalts bei dem Berufungsgericht in Paris Dr. Maxwell noch 
kürzlich von einem Parallelfall aus Frankreich berichtet. Der 


— — 


einzige, in den letzten Dezennien bekannt gewordene Fall, in 
dem ein zurechnungsfähiger Deutſcher durch ſeinen kraſſen 
Hexenglauben zum Mörder geworden iſt, hat ſich im Jahre 
1896 zu F . .. in Baden zugetragen. Es dürfte daher 
pſychologiſch und kulturhiſtoriſch nicht unintereſſant ſein, dieſen 
einzigartigen Kriminalfall auf Grund genauer Aktenkenntnis 
kurz zu ſkizzieren: 

In der Nacht vom 6. zum 7. Juli 1896 wurde in dem 
badiſchen Städtchen F . .. die Witwe Euphroſine G.“) er» 
würgt. Der allgemeine Verdacht lenkte ſich ſofort auf den 
damals 21jährigen Landwirt Franz Xaver W., den Enkel 
der Schweſter ber Ermordeten. Im ganzen Dorfe war näm- 
lich bekannt, daß Franz Xaver W. und ſeine Angehörigen 
die Ermordete für eine äußerſt boshafte Hexe hielten, der 
fie allerlei Unglück in Haus und Hof, ganz beſonders aber 
Franz Xaver W.“'s Epilepſie und die auf hyſteriſcher Grund- 
lage beruhende angebliche „Beſeſſenheit“ ſeiner Tante Sibylla 
zuſchrieben. Vom Landgericht Freiburg wurde daher gegen 
Franz Xaver W. die Unterſuchung wegen Mordes eröffnet. 
Sein Bruder, ſein Onkel und ſeine Tante, die zunächſt der 
Beihilfe und Anſtiftung verdächtig waren, mußten nach ei— 
niger Zeit aus der Unterſuchungshaft wieder entlaſſen werden, 
da der Verdacht keine hinreichende Beſtätigung fand. Alle 
Angeſchuldigten beſtritten nicht nur energiſch jede Schuld, 
ſondern leugneten überhaupt auch jeden Glauben an Hexerei 


n *) Mit Rückſicht auf einige noch lebende Perſonen find bie Namen 


nur durch die Anfangsbuchſtaben angedeutet. 


und dämoniſches Beſeſſenſein. Als aber durch die geſchickt geführte 
Unterſuchung, durch unantaſtbare Zeugenausſagen aufs beſtimm⸗ 
tefte der Aberglaube der Familie W. erwieſen wurde, legte der An- 
geſchuldigte ſchließlich ein umfaſſendes offenes Geſtändnis ab, 
wonach er allein ſeine Großtante mit voller Überlegung getötet habe, 
um ſich und die Welt von dieſer Hexe zu befreien, die ſchon 
ſo viel Unheil angerichtet und ihm insbeſondere die fallende 
Sucht angetan habe. Da in die detaillierten, mit den Zeugen- 
ausſagen und den feſtgeſtellten Tatumſtänden vollkommen 
übereinſtimmenden Angaben Franz Xaver W's. kein Zweifel 
geſetzt werden kann, iſt er vor dem Geſetz zwar der allein 
Schuldige, moraliſch aber trägt er nur den geringſten Teil 
der Schuld, da er, in einer abergläubiſchen Familie out, 
gewachſen, von Kindheit an im Hexpenglauben großgezogen 
wurde. Beſtärkt in ſeinem Aberglauben wurde er durch das 
nicht ſelten zu beobachtende Spiel des Zufalls, durch mehrfache 
Exorziſationsverſuche verſchiedener Geiſtlicher an ſeiner Tante 
Sibylla, durch mehr als leichtfertige Fragen eines Kapuziner⸗ 
paters, durch die Sibylla G. veranlaßt wurde, ihre Beſeſſen⸗ 
heit auf die Hexenkünſte der Ermordeten zurückzuführen, ſowie 
durch die abergläubiſchen Praktiken und dunkeln Redensarten 
eines weit und breit berühmten Wunderdoktors, den er auf⸗ 
geſucht hatte, um hier Heilung von ſeiner Fallſucht zu finden. 
Wie aus dem Gendarmeriebericht über eine wenige Jahre vor- 
her nach Amerika ausgewanderte Kartenſchlägerin, die übrigens 
auch im Beſitze des ſiebenten Buches Moſes, „des berühmten 
Hexenbeſchwörerbuchs“, geweſen ſein ſoll, erſichtlich, und wie 
auch aus den Bekundungen der Zeugen über einen in der 
Nähe wohnenden Wunderdoktor hervorgeht, gab es in und 
um F. .. noch gar viele abergläubiſche Leute. Ins- 
beſondere hielt ſich auch die Tante des Angeklagten, Sibylla G., 
für beſeſſen und hatte ſeit Mitte der achtziger Jahre bei vielen 
Geiſtlichen in ihrer Not Rat geſucht. Die meiſten Geiſtlichen 
waren ſo beſonnen, die natürliche Grundlage der Krankheit 
zu erkennen, verſchiedene aber beſtärkten auch, wie einwands⸗ 
frei feſtgeſtellt iſt, auf geradezu unverantwortliche Weiſe den 
Glauben der Sibylla, ſie ſei von Dämonen beſeſſen und könne 
nur durch eine regelrechte Teufelsaustreibung Befreiung von 
ihren Leiden finden. Insbeſondere ſtellte ihr ein Benediftiner- 
pater in Einſiedeln die Frage, ob ſie vielleicht von jemand 
etwas zu eſſen bekommen habe. Da die Kranke nun von 
der Ermordeten an ihrem Hochzeitstage etwas zu eſſen be— 
kommen hatte und ſeit dieſer Zeit ihr Leiden datierte, 
hielt ſie fortan unerſchütterlich daran feſt, daß jene ihr Leid 
durch teufliſche Zauberei verſchuldet habe. Auch alles ſonſtige 
Unglück in Haus und Hof führte Sibylla ſeitdem auf die 
Hexenkünſte der Ermordeten zurück. War der Milchertrag der 
Kuh geringer als ſonſt, ſo äußerte ſie zu ihrem Mann: 
„Siehſt, Franz, wie wenig Milch, die Hex' hat ſchon wieder 
gemolken“, oder wenn eine Henne hinkte: „Siehſt, Franz, jetzt 
iſt ſie wieder an den Hühnern geweſen.“ 

Daß Franz Xaver W. durch dieſe abergläubiſchen Anſichten 
ſeiner Tante und ſeines Onkels, mit denen er gerade in den letzten 
Wochen vor der Tat gar häufig zuſammen war, in ſeinem 
Wahnglauben ſehr beſtärkt ſein muß, ja hierdurch vielleicht 
erſt den letzten Anreiz zur Beſeitigung der gefährlichen Hexe 
erhalten haben mag, darf man wohl als ſicher annehmen. 

Als zweites für das pſychologiſche Verſtändnis der Tat 
des Angeklagten bedeutſames Moment kommt in Betracht, 
daß auch ſeine Eltern und ſeine Großmutter die Ermordete 
für eine Hexe hielten. So führte feine Großmutter die nächt- 
lichen Atembeſchwerden und Angſtträume, einem alten Volks— 
glauben folgend, darauf zurück, daß ihre Schweſter nächtlicher— 
weile komme, um ſie als Alp zu drücken. Daß auch die 
Eltern des Angeklagten von der Hexenqualität der Ermordeten 
felſenfeſt überzeugt waren, iſt durch zahlreiche einwandfreie 
Zeugenausſagen feſtgeſtellt, wenngleich ſie bei ihrer Vernehmung 
jeden Herenglauben energiſch in Abrede ſtellten. Am mar— 
kanteſten iſt die wenige Monate vor der Tat gefallene Außerung 
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des Vaters des Angeklagten: „Solange die Frau lebt, habe 
ich keine Ruhe; ich meine, wenn ſie geſtorben wäre, bekomme 
ich Ruhe.“ Daß derartige Außerungen in hohem Grade 
ſuggeſtiv auf den Angeklagten wirken mußten, liegt auf der 
Hand. Daß infolgedeſſen der Angeklagte jdjon von Kindheit 
an gewohnt war, ſeine Großtante für eine gar gefährliche Hexe 
zu halten, kann nicht wundernehmen. Als er daher ſeinen 
erſten epileptiſchen Anfall bekam, meinte er natürlich, dieſe 
Fallſucht, die das Volk überhaupt vielfach auf Zauberkünſte 
zurückführt, habe ihm ſeine Großtante angetan. Dies geht 
nicht nur aus ſeinem glaubwürdigen Geſtändnis hervor, ſondern 
wird auch durch bie Ausſage des obenerwähnten Wunder- 
doktors vollkommen beſtätigt. Dieſer bekundete unter anderem 
auch, als er Anfang März 1896 mit dem Angeklagten zu— 
ſammen geweſen wäre und ihnen die Ermordete begegnet ſei, 
habe jener geäußert: „Das iſt ſie jetzt; wenn ſie da wäre, 
ſchlüge ich ihr die Geißel um den Kopf.“ Hier äußerte der 
Angeklagte ſchon die Abſicht, die Hexe zu mißhandeln. Nicht 
mit Unrecht hat man ihn daher wohl auch als Täter eines 
im Winter vorher auf die Ermordete verübten hinterliſtigen 
Überfalls bezeichnet. Hiermit ſtimmt auch, daß er dem Zage- 
löhner H. gegenüber bemerlte, ſie hätten nichts als Hexen 
und Unglück im Stall und im Haus, und dann hinzufügte: 
„Die Hexen gehören erwürgt und umgebracht.“ Da 
die vom Wunderdoktor verordneten Mittel nichts halfen, 
griff der Angeklagte ſchließlich zu der von ihm für allein heil- 
bringend erachteten Radikalkur. Vollkommen zielbewußt be- 
ſchloß er die Ermordung der alten Hexe und führte ſie auch 
aus. In feinem Geſtändnis äußerte er hierüber wörtlich fol- 
gendes: „Ich war der Meinung, daß, wenn die Euphroſine 
G. Witwe nicht mehr am Leben ſei, meine Krankheit ver— 
ſchwinden werde. Ich habe allerdings in der Schule gelernt, 
daß man nicht an Hexen glauben ſolle, allein jene Zeit iſt 
ſchon lange herum. Nach den alten Urkunden haben ſie doch 
früher vor Maria Thereſia an die Hexen geglaubt und ſie zum 
Feuertode verurteilt und verbrannt. Ich dachte bei mir, wenn 
ſie früher das Recht gehabt hätten, die Hexen zu verbrennen, 
ſo werde ich das Recht auch haben, und faßte den Entſchluß, 
die Euphroſine G. Witwe umzubringen.“ Zur Ausführung 
der Tat wählte der Angeklagte die Nacht vom Montag zum 
Dienstag, und zwar, wie er ſelbſt angab, weil die Leute am 
Sonntag lange in der Kneipe ſitzen, am Montag früh zur 
Arbeit müſſen und deshalb am Montagabend todmüde ſind. 
Wie zielbewußt der Angeklagte vorging, ergibt ſich auch daraus, 
daß er am Tage vor der Tat vom Feld ein altes Schürzen- 
band mitnahm, um daran die Alte, nachdem er ſie erwürgt 
hatte, aufzuhängen und ſo den Schein des Selbſtmordes zu 
erwecken. Wie geplant, führte er die Tat auch aus. 

Bei dieſer Sachlage erhob die Staatsanwaltſchaft gegen 
Franz Xaver W. vollkommen korrekt die Anklage wegen Mordes. 
Die Geſchworenen erkannten den Angeklagten, deſſen Zurech- 
nungsfähigkeit die Sachverſtändigen übereinſtimmend bejaht 
hatten, aber nur des Totſchlags für ſchuldig, höchſt wahr— 
ſcheinlich, um die ihnen zu hart erſcheinende Todesſtrafe zu 
vermeiden. Der Angeklagte wurde zu zehn Jahren Zuchthaus 
verurteilt, im Jahre 1904 aber vorläufig entlaſſen, nachdem 
er etwa acht Jahre feiner Strafzeit verbüßt hatte. Jnter- 
eſſant iſt, daß der Angeklagte monatelang nach der Tat von 
epileptiſchen Anfällen verſchont blieb und dadurch in feinem 
Wahne beſtärkt wurde, daß nur die Ermordete ihm die Fall— 
ſucht angetan habe. Mit dieſem Argument wies er auch alle 
Verſuche, ihn von ſeinem Aberglauben zu heilen, zurück. Erſt 
als im Laufe der Strafzeit die epileptiſchen Anfälle wieder— 
kehrten, begann er ſchließlich einzuſehen, daß er die Ermordete 
fälſchlich der Hexerei bezichtigt habe, und aufrichtige Reue über 
ſeine Tat zu empfinden. N 

Hoffen wir, daß im zwanzigſten Jahrhundert das „an der 
Spitze der Ziviliſation marſchierende“ Deutſchland ein gleich trau— 
riges Kulturbild nicht wieder erleben möge. Dr. Albert Hellwig. 
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Die Not ber Zeit”). 


Von Dr. H. Wendt. 


Döcadence. 
bis fünfzehn Jahren das Schlagwort der Hypermodernen, der 
Fin - de - Siècle-Künſtler; ein Moderequiſit wie die God, 
paletots von damals und die Würgekragen von heute; — ſoll 
dieſes traurige Wort etwa das Kennwort unſrer ganzen Zeit 
ſein? Iſt unſre Entwicklung wirklich ein hoffnungsloſer 
Riedergang? Iſt ſie nicht vielmehr eine zurzeit noch gärende, 
widerſpruchsvolle, aber für künftig Beſſeres verheißende Über- 
gangskultur, wie fie E. von Grotthuß in feinem Buche 
„Aus deutſcher Dämmerung“ zu zeichnen verſucht hat? 

Wir wollen gewiß nicht vergeſſen, daß bei Betrachtung 
der Gegenwart die aſchgraue Brille des Peſſimismus ebenſo 
vom Übel iſt wie die roſenrote des „Zeitbewußtſeins“. Wir 
wollen freudig bekennen, daß unſer Volk als Bürgſchaft für 
die Zukunft noch eine Fülle kernhafter, unverbrauchter 
Kraft beſitzt. 
Bürger und Bauern, Kaufleute und Techniker, Gelehrte und 
Beamte, um die uns nicht gerade „die Welt beneiden muß“, 
bie fid) aber getroſt ſehen laſſen dürfen. Doch trotz alledem 
können und dürfen wir uns der Erkenntnis nicht verſchließen, 
daß der Maſſendruck der Außenwelt, die Hatz und der Lärm 
unſres Daſeins, unſre Kraft zu germürben, droht, daß im 
perſönlichen wie im Gemeinſchaftsleben ſchon längſt viel⸗ 
beklagte, bedrohliche Entartungserſcheinungen hervorgetreten 
find, und zwar am ſtärkſten gerade in den Brennpunkten unſres 
wirtſchaftlichen und geiſtigen Lebens, in den beſitzenden, ge: 
bildeten, führenden Schichten des Volkes. 

Wem brauchen wir heute noch zu ſagen, daß das Drängen 
und Treiben der Großſtadt mit ihrem krampfhaften, atemloſen 
Verkehrs-, Geſchäfts⸗ und Vergnügungsbetriebe einen ver- 
wüſtenden Raubbau der Nerven bedeutet? Lang, lang iſt's 
her, daß die Reklame noch Eindruck zu machen glaubte, wenn 
ſie von ihren Geheimmitteln Abhilfe gegen „das große Heer 
der Nervenübel“ verhieß. Wie alltäglich, ſelbſtverſtändlich, 
unvermeidlich erſcheinen uns heute die tauſendfältigen Gefahren 
und Schäden, die aus der Abſtumpfung oder Überreizung des 
Nervenſyſtems hervorgehen. Wir wiſſen längſt, daß wir ben 
Teufel mit Beelzebub austreiben, wenn wir nach der nerven: 
zerrüttenden Hetzjagd des Arbeitstages Erholung im betäubenden 
Erregungsgenuſſe ſuchen. Und doch können die Modernen 
par excellence nicht mehr anders. Ruhe, wirkliche Erholung 
finden fie nur, wenn ein jäher Zuſammenbruch der Körper- 
oder Geiſteskraft gebieteriſch dazu zwingt. Wir wiſſen längſt, 
daß alle unſere Auffriſchung in den pilzartig emporſchießenden 
Kurorten und Sanatorien nur ein kümmerliches Surrogat iſt 
für eine dauernde, naturgemäße Lebensweiſe. Und doch bleiben 
wir oft verſtändnislos gegenüber dem verſtändigen Rate anderer 
und den dringenden Mahnungen unſrer eigenen Natur. 

„Es war einmal“, daß der zerſtreute Profeſſor der „Flie⸗ 
genden Blätter“ eine harmlos zu belächelnde Ausnahme- 
erſcheinung bildete. Gedankenflucht, Erinnerungsſchwäche ſind 
heute, ſelbſt abgeſehen von ihren ausgeſprochen krankhaften Graden, 
ein allgemeines Übel der ſchnellebigen Gegenwart geworden. 
Auch ein Zeichen der Zeit war die kürzlich in einer Provir sial- 
hauptſtadt angeprieſene Neugründung: „Sorgenlos. Wieder- 
erlangungsgeſellſchaft für verlorene oder vertauſchte Gegen: 
ſtände.“ Die Ergebniſſe der neueren Forſchungen über die 
Pſychologie der Ausſage, die Feſtſtellung, wie unglaublich raſch 
ſelbſt bei Menſchen von hoher geiſtiger Kultur die Erinnerungs- 
bilder fid) verwiſchen, find für unſere moderne Strafrechts- 
pflege von ernſter Bedeutung. Die Schwierigkeit, die Geiſtes⸗ 
kräfte zuſammenzufaſſen, einen größern Zuſammenhang zu über- 
blicken und geiſtig zu beherrſchen, die unſern Lehrern den 
immer ſchwerer werdenden Kampf gegen die Faſelhänſe und 


) Vergl. die Artikel in unſern Nummern 1 und 6 des Jahr: 
ganges 1910. 


„Döcadence“, Verfall, Entartung, vor zehn | 


Noch gibt es bei uns Fürſten und Edelleute, 


mechaniſchen Köpfe aufzwingt, iſt ſie nur auf der Schulbank 
vorhanden? Iſt die immer engere Abgrenzung der Einzel- 
gebiete und Spezialfächer ausſchließlich eine notwendige Folge 
der Erweiterung und Vertiefung unſerer wiſſenſchaftlichen Ar⸗ 
beit? Bedeutet die Vertiefung ins einzelne nicht oft eine 
notgedrungene Selbſtbeſchränkung der Geiſtes kraft, die zur Be- 
herrſchung des Ganzen unfähig geworden iſt? 

Und nun die bedrohlichſte Gruppe moderner Entartungs⸗ 
erſcheinungen: die Schwächung der Willenskraft. Ein Ge⸗ 
ſchlecht, das gegenüber den Voreltern ſo unendlich viel mehr 
will und kann, und doch, nach dem ſcharfen Worte eines 
modernen Pädagogen: „Kinderwillen in Männerleibern.“ In 
der Willensſchwäche wurzeln die weſentlichen Züge der „Des 
cadence“ im Modeſinne: die matte Blaſiertheit, der Welt-, unb 
Lebensüberdruß, das ſtete Überbürdungsgefühl, die Verweich⸗ 
lichung. Der friſche, fröhliche Sport iſt von Natur der ge⸗ 
ſchworene Feind der „Décadence“, und doch kommt es zwiſchen 
beiden zu Kompromiſſen. Mancher junge Greis vermag wohl 
unter dem ſtachelnden Einfluſſe von Wettſtreitsvorſtellungen fid) 
zeitweilig zum Sportbetriebe aufzuſchwingen, um dafür gegen⸗ 
über aller ſonſtiger Betätigung um fo fraft- und luſtloſer zu 
werden. Die „Gymnaſtik des Willens“, die vielen ſo bitter 
not tut, kann der Sport wohl unterſtützen, aber nicht erſetzen. 

Am meiſten fehlt es den Modernen an einem nach innen 
gerichteten Willen, der durch Selbſterkenntnis zur Selbſterziehung 
fortſchreitet. Ja, die edle Selbſterkenntnis! Während auf den 
Karten Zentralafrikas und »aſiens die letzten weißen Flecke 
ſchwinden, wird vielen ihr Seelenleben zur Terra incognita. 
Unſer „realiſtiſches Zeitalter“, ſagt der Pädagoge F. W. Förſter, 
„iſt trotz aller Neigung zur Selbſtbeobachtung und »beſpiegelung 
in menſchlichen Dingen oft ſehr wirklichkeitsfremd“. Mit der 
Selbſterkenntnis ſchwindet naturnotwendig auch die Selbſtbe⸗ 
herrſchung, die Fähigkeit zur Selbſtbeſchränkung und Selbſt— 
überwindung. Steuerlos, haltlos folgt der echte Jünger der 
Decadence auch den niedrigſten Trieben. „C'est plus fort 
que moi“, ruft er mit Sudermanns Willy Janikow in theatra- 
liſcher Poſe und verſucht, ſeinen Ausſchweifungen noch ein 
äſthetiſches oder philoſophiſches Mäntelchen umzuhängen. 
Und hat er dabei das Unglück, mit dem „rückſtändigen“ Straf⸗ 
geſetzbuche zuſammenzuſtoßen, nun, [o helfen Lombroſos be- 
währte Rezepte. Verteidiger und Sachverſtändige ſtempeln 
namentlich den gebildeten, zahlungsfähigen Verbrecher ſchleunigſt 
zum Kranken. Er iſt „pervers veranlagt“, leidet an zeit⸗ 
weiligen Bewußtſeinsſtörungen, an „moral insanity", und fo 
verfällt er nicht dem Zuchthauſe, ſondern der milderen Zucht 
des Arztes. 

Wo der Mangel an Selbſterkenntnis und Selbſtzucht nicht 
gerade zu ſträflichen Ausſchreitungen führt, ſchwächt er wenig⸗ 
ſtens das Pflicht- und Verantwortungsgefühl. An der viel- 
getadelten bureaukratiſchen Entartung unſrer Staatsverwaltung 
tragen, neben einer von oben kommenden Strömung, ſicher 
auch Tatenſcheu und Willensſchwäche im mittleren und unteren 
Beamtentum einen großen Teil der Schuld. Es iſt immer 
bequemer, nach oben zu berichten, als zu handeln; Verhaltungs- 
maßregeln zu erbitten, als mit kräftigem Entſchluſſe ſelbſt die 
Verantwortung zu übernehmen. Wozu die Verantwortung 
übernehmen und dadurch im Falle des Mißlingens fid Un- 
annehmlichkeiten zuziehen? 

Die Scheu vor Unannehmlichkeiten, dieſe ewige Quelle 
vieler Tat- und zahlloſer Unterlaſſungsſünden! In ihr be 
rührt ſich Willensſchwäche mit Selbſtſucht und Menſchenfurcht. 
Wer wüßte nicht, wie heutzutage Selbſtloſigkeit, Opferfreudig— 
keit, werktätiger, uneigennütziger Anteil an andern mit den 
materiellen Zeitſtrömungen, mit der allgewaltigen Intereſſen— 
politik in ſchwerem, oft hoffnungsloſem Kampfe liegen. Biel- 
leicht täten wir manchmal mehr für die andern, wenn wir 
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mehr von ihnen wüßten. Aber ebenſo, wie wir uns zwar 
viel mit uns ſelbſt beſchäſtigen, aber trotzdem wenig von uns 
wiſſen, ſo iſt's auch mit den andern. Obwohl oder gerade, 
weil uns das Leben mit ſo vielen zuſammenwirbelt, wiſſen 
wir von dem eigentlichen Sein, dem inneren Weſen der 
andern herzlich wenig. Wir wollen auch nicht viel davon 
wiſſen. Auf nichts verzichten wir bereitwilliger als auf die 
Beantwortung der tauſendfach hingeworfenen Frage: „Wie 
geht's?“ Wäre es ſtatt deſſen üblich zu fragen: „Was 
halten Sie von mir?“ — wie begierig würden wir auf die 
Antwort horchen, wie eifrig würden wir unſer Verhalten dem 
Gehörten anpaſſen. Denn ſo gleichgültig uns meiſt das Ergehen 
der andern iſt, ſo viel liegt uns an ihrer Meinung über uns, 
ſo unentbehrlich iſt uns die Übereinſtimmung mit unſrer 
Umgebung. Die Art „Selbſtloſigkeit“, die wir am lieb- 
ſten betätigen, iſt die Verleugnung unſres beſſeren Selbſt 
durch Gehorſam gegen das Herdenprinzip, durch Unter- 
ordnung unter Maſſenſtrömungen und falſche Autoritäten. 
Unſere ewig kritiklüſterne, originalitätsſüchtige Gegenwart, wie 
autoritätsgläubig kann ſie ſein! Eine der hervorſtechendſten 
Erſcheinungsformen der vorherrſchenden Willensſchwäche iſt 
die Empfänglichkeit für Einzel- und Maſſenſuggeſtion, der 
Mangel an ſelbſtbewußter Straffheit, an Rückgrat, der dem 
bitteren Worte von der allgemeinen „Knochenerweichung der 
Geſellſchaft“ traurige Berechtigung verleiht. Das unſichere 
Schwanken, die Nachgiebigkeit gegen die ewig wechſelnden 
Eindrücke und Einflüſſe verwickelt uns in immer neue Gegen: 
ſätze und Widerſprüche. Wie glücklich wären wir, wenn 
nur die zwei Seelen Fauſts in unſrer Bruſt lebten, wenn 
nicht im Einzelmenſchen und in der Gemeinſchaft jo viele unver- 
einbare Strömungen und Kräfte ſich um die Herrſchaft ſtritten. 

Auf der abwärtsführenden Bahn der Schwächung und 
Entartung kann und wird uns nichts Halt verleihen als eine 
Wiedergeburt unſres Willens, eine Wiederentdeckung und 
⸗erweckung unſrer inneren Seelenkräfte, eine mannhafte Selbſt— 
befreiung unſrer Perſönlichkeit. Es gilt den Kampf mit uns 
ſelbſt, um uns ſelbſt. Es gilt die Wiedergewinnung des 
Glaubens an das, was über dem Treiben des Alltags, dem 
Gewirr der Einzelerſcheinungen und -kräfte ſteht. Mit dem 
Glauben an die Einheit der Welt gewinnen wir wieder die 
gefährdete Einheit unſres eigenen Bewußtſeins. 

Der Jibetmenid). Was ſuchen wir noch lange nach 
Heilmitteln gegen die Entartung, nach Wegen zur Selbſtbe— 
freiung? Warum folgen wir nicht, um ſtark und frei zu 
werden, der von Nietzſche gewieſenen Bahn zum Übermenſchen— 
tum? Ja, wenn der Weg nur zum Ziele führte! Aber die 
erſchütternde Tragik in Nietzſches Leben reicht noch über ſeinen 
Tod hinaus. Was ſeine Lehre gewirkt hat und heute noch 
wirkt, iſt ganz überwiegend geradezu das Gegenteil von dem, 
was er gewollt hat. 

Kein Wunder, daß ein ſo reiner, edler Sinn, ein ſo hoch— 
fliegender Geiſt wie der Friedrich Nietzſches ſchon vor Jahr— 
zehnten ſich hinaufſehnte aus den Niederungen der Zeit zu 
reinen Höhen, von der Schwäche zur Kraft, vom Verfalle zur 
Wiedergeburt. Er ſah die Religion der Nächſtenliebe durch 
Verflechtung mit weltlichem Machtſtreben, die Moral der Selbſt— 
überwindung durch die Allmacht des Materiellen entſtellt und 
verfälſcht; er ſah die menſchliche Perſönlichkeit im Banne. des 
Herdentums, das Reine beſudelt, das Auffſtrebende erſtickt 
durch die niederen Inſtinkte der Maſſe. „Gemeinſchaft macht 
gemein!“ rief er in heiligem Zorn. „Weg von den Vielzu— 
vielen, heraus aus der Herde, heraus aus dem Sumpfe! 
Nur als Einſame werdet ihr frei und rein und groß, werdet 
ihr Herrenmenſchen, ÜUbermenſchen.“ 

„Nur als Einſame.“ Darin lag der Ausgangspunkt 
des verhängnisvollen Irrwahns, der die Lehre des weltfremden, 
lebensunkundigen Denkers ins Unſinnige, ins Selbſtmörderiſche 
ausarten ließ. Weil es dem Menſchen ſo unendlich ſchwer 
fällt, in der Gemeinſchaft ſein beſſeres Selbſt zu bewahren, 
meinte Nietzſche, ihn aus aller Gemeinſchaft loslöſen zu müſſen. 
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Weil die Gebote der Selbſtverleugnung, der Nächſtenliebe ein 
nie vollkommen erreichtes Ideal darſtellen, erklärte er ihnen 
überhaupt erbitterten Krieg. Er brandmarkte die Liebe als 
Moral der Sklaven und Knechte, als Niedrigkeit, als Erbärm- 
lichkeit. Er verdammte jedes Mitleid mit dem Schwachen, jeden 
ihm zuteil gewordenen Schutz vor dem Starken als ruchloſe 
Schwächung des Starken. Er vergaß vollkommen, wie ſehr nach 
F. W. Förſters treffendem Worte, „jeder Schutz des Schwachen 
zugleich ein Schutz des Starken iſt, ein Schutz gegen die Schwäche 
und Entartung, die jeder ungezügelten und unerzogenen Stärke 
droht“. Dem jenſeit von Gut und Böſe geſtellten Menſchen 
predigte Nietzſche das ſchrankenloſe Sichausleben der Perſönlich⸗ 
keit. Ja, aber was ſollte ausgelebt werden? Der Geiſt oder 
die Triebe? Die Launen oder der Charakter? Unſre höhere 
oder unſre niedere Natur? 

Je weiter ſich Nietzſche in das Wirrſal ſeiner neuen Ethik 
verſtrickte, mit um ſo blinderer Erbitterung bekämpfte er die 
Verfechter der alten Moral. Gegen das Chriſtentum war ihm 
kein Schmähwort zu kraß. Wie verſpottete er Schiller als 
„Moraltrompeter von Säkkingen“. Wie ſchalt er die „ebenſo 
ſteife als ſittſame Tartüfferie des alten Kant“, die „dialektiſchen 
Schleichwege, die zu ſeinem kategoriſchen Imperativ führen 
oder richtiger verführen“. Die Ausrottung der Knechtsmoral, 
die Umwertung der ſittlichen Werte wurde für Nietzſche ſchließlich 
eine Monomanie, eine fixe Idee. 

Trotz all dieſem krankhaft Verzerrten, das Nietzſches Lehre 
anhaftet, hat ſie gewiß auf eine Minderheit Denkender läuternd 
und erhebend gewirkt. Sie weckte die Sehnſucht nach dem 
Hohen und Reinen, ſchärfte den Blick für das Edle und 
Echte, öffnete das Auge für die Gefahren des Gemeinſchafts— 
lebens, für den unwürdigen Frondienſt der Außenwelt. Aber 
wenn es einer Minderheit gelang, neben den ſchillernden 
Giftblumen die heilkräftigen Kräuter aufzuſpüren, ſo mußte 
die urteilsloſe Maſſe gerade die Wahngebilde des unglücklichen 
Denkers am begierigſten aufgreifen, ja noch vergrößern und 
vergröbern. ) 


Der groteske Unfug, der wüſte Mummenſchanz, der vor 


reichlich einem Jahrzehnt mit dem Übermenſchentum getrieben 
wurde, iſt zwar glücklich verrauſcht. Den Nietzſcherummel 
ſind wir los, die Nietzſcheaffen ſind geblieben. Wie vielen 
entnervten Schwächlingen und brutalen Egoiſten wird noch 
heute die harte Marterbank der Nietzſcheſchen Wiedergeburts- 
lehre zum bequemen Lotterbette. Der gewiſſenloſe Streber, 
der grundſatzloſe, „moralinfreie Realpolitiker“, der äußerlich 
ſchneidige, innerlich haltloſe Räſoneur und Schikaneur, alles 
ſegelt unter der ſchönen Flagge des Herrenmenſchentums. Ja, 
Herrenmenſchen nach unten, wo's nichts ſchadet, aber Lakaien 
nach oben, wo's was nützen kann. „Nach oben ducken, nach 
unten drucken“, die alte, üble Allerweltsware, nur in neuer, 
zeitgemäßer Packung. 

Nietzſche wollte gewiß nicht die Menſchen der Herrſchaft 
ihrer niederen Triebe willenlos ausliefern. Und doch! Für den 
Bildungspöbel bedeutet tatſächlich die Umwertung der Werte, 
das Jenſeits von Gut und Böſe, einen Freibrief der Sinnlichkeit, 
des Rechts auf zügelloſen Genuß. Hinter dieſem pſeudo— 
philoſophiſchen Feigenblatte, dem noch einige äſthetiſierende 
Blüten aus dem Garten Nietzſcheſcher Dichtung hinzugefügt 
werden, kann ſich natürliches und widernatürliches Laſter getroſt 
verſtecken. Wo iſt die Grenze des Sichauslebens? Die 
Vernichtung der Knechtsmoral hat freie Bahn geſchaffen für 
alles, ſelbſt für den widerlichen Blödſinn der Nacktkultur. 
Nicht die Erben Nietzſcheſchen Geiſtes, aber ſcheinbar gerecht— 
fertigt durch viele feiner Worte find unſre „Vorurteilsloſen“ 
von heute, dieſe überreifen, wurmſtichigen Früchte am Baume 
moderner Décadence. Sie, die aller herkömmlichen Werte in 
Kunſt und Wiſſenſchaft, in Recht und Moral ſpotten, mit 
ſittlicher Freiheit und Frechheit ſich brüſten, jedes wärmere 
Gefühl verleugnen und verhöhnen, fie, die das Erröten längſt 
verlernt haben und es auch ihren Kindern baldigſt abgewöhnen, 


ja, auch ſie nennen ſich Nietzſcheaner, ebenſo wie jener arme, 
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reiche Jüngling, der fid) unlängſt, wie die Zeitungen berichteten, 
vor den Spiegel ſetzte, ehe er ſich „in Schönheit“ von dem 
„Leiden am Leben“ erlöſte. 

Friedrich Nietzſches Lehre war in ihrem Wollen leiden- 
ſchaftliche Lebensbejahung; in ihrem Vollbringen führte ſie 
viele zur öden Lebensverneinung. Sie zog aus als himmel⸗ 
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ſtürmender Idealismus, aber ſie verſank in der trüben Flut 
des Materialismus. Sie erſtrebte Befreiung, aber ſie förderte 
Verknechtung, Verfall. Für die Allzuvielen bedeutete die 
Lehre vom Übermenſchen nur eine Befeſtigung der Herrſchaft 
des Niederen, des Triebhaften, des Stofflichen in uns und 
um uns. (Weitere Artikel folgen.) 


Der Fremdenlegionär. 


Erzählung von Rudolph Stratz. 


Es war erſt gegen Ende April, aber es fing ſchon an, heiß 
zu werden, da unten. Ich muß immer lachen, wenn die 


Zeitungen daheim bei dreißig Grad im Schatten ſchon über 


„afrikaniſche Hitze“ jammern! Sie ſollten einmal ſolch eine 
aefunbe, ſtrohtrockene Höllenglut aus dem großen Backofen der 
Sahara am eigenen Leibe verſpüren. Dann wüßten ſie erſt, 
was Hitze iſt. Ich war von Süden hergekommen, aus dem 
weiten Reich der gelben Sandſtürme unb der weißen Salzmeere. 
in dem es außer ein paar franzöſiſchen Offizieren keine Europäer 
mehr gab. Nun hatte ich mit dem Farmer, der mich be- 
gleitete, glücklich Metlaoui erreicht. 

Metlaoui war eine Wellblechbaracke. Mausgrau, niedrig 
ſtand ſie in der zitternden, förmlich kochenden Luft. Hundert 
Schritte davon war ein kleines, weißes Haus, das Poſtamt. 
Sonſt nur Steine, ſpärliche Tamariskenbüſche — das Gerippe 
eines Eſels — es war troſtlos. Aber mitten in dieſem aus⸗ 
gemergelten Boden begannen zwei Schienenſtreifen. Hier war 
der Endpunkt der Phosphatbahn, der ſüdlichſten Tuneſiens. 
Einen ganzen Tag lang konnte man auf ihr bis nach El Sfakus 
fahren. Dort war freilich keine weitere Schienenverbindung. 
Die Welt hörte wieder auf. Aber man war doch am Meer. 
Es gab ſogar ein Automobil, mit dem man weiter reiſen konnte. 

„Ich wollte heute nur noch bis Gaffa, dem zwei Gijenbabn- 
ſtunden entfernten, letzten vorgeſchobenen Waffenplatz der 
Franzoſen im Süden. Aber es war noch lange Zeit bis zur 
Abfahrt. Vorläufig mußte man in die Wellblechbaracke hinein. 
Draußen hielt man es auch unter Sonnenſchirm und Tropen- 
helm nicht aus. 

Innen in der Kantine war es beinahe dunkel. Zur Linken 
ein Büfett mit allen möglichen Sorten aus Europa ſtammenden 

Schnaps, zur Rechten drei Tiſche. An dem einen verlumpte Gin- 
geborene beim Alkohol, am zweiten ſizilianiſche Arbeiter, wahre 
Verbrechergeſtalten, aus den nahen Phosphatwerken, am dritten 
ein Trupp Fremdenlegionäre. Ihre Gewehre ſtanden draußen 
in Pyramiden, die Torniſter lagen daneben. Die Tonnen, 
verbrannten, in weißes Leinenzeug gekleideten Kerle kehrten 
von einem Streifmarſch durch die Wüſte nach ihrer Garniſon 
Gafſa heim. 

An ihren Tiſch ſetzte ich mich. Sie waren mir immer noch 
lieber als die Araber und Sizilianer. Damals, vor zehn 
Jahren, war den Franzoſen in Nordafrika nicht der Deutſche 
verhaßt, ſondern der Brite. Die Loſung lautete noch nicht 
Algeciras, ſondern Faſchoda. Der Major Marchand hatte 
drüben im Süden vor den Hochländern und Ulanen des Sirdar 
Kitchener zurückweichen müſſen — das war ein Stoß in das 
Herz des franzöſiſchen Preſtige, deſſen Schwingung von den 
Moſesquellen bei Sues bis zum Kap Spartel in Marokko durch 
den ganzen Norden des dunkeln Erdteils lief. Ich ſetzte mich 
alſo etwas abſeits von den Legionären nieder. Sie kümmerten 
ſich nicht viel um mich, nachdem fie mich zuerſt neugierig an- 
geſtarrt hatten. Sie waren zu erſchöpft. Sie tröpfelten fid) Ab: 
ſinth, dies ſcheußliche grüne Giftzeug, in das trübe, ſalzige Brack— 
waſſer des arteſiſchen Brunnens und glotzten ſchläfrig vor ſich hin. 

Die Zeit verſtrich langſam. Es roch in dem dämmerigen, 
glühenden Raum nach Schweiß und Hammelfett, nach italie— 
niſchem Knoblauch und arabiſchen Zwiebeln, nach Knaſter und 
Schnaps. Mein Begleiter, der franzöſiſche Farmer, ſonſt unter— 
wegs ein tüchtiger, unverdroſſener Menſch, betrank ſich ſtill in 


Karthager Rotwein. Das war ſein Erbfehler. Man hörte 
in regelmäßigen Abſtänden ſein gleichmäßiges Schluckſen. wenn 
er wieder die Bottel hob, um zu ſehen, „wie ſpät es ſei“. 
Draußen fant endlich die Sonne. Es war jetzt vielleicht möglich, 
friſche Luft zu ſchöpfen. Ich trat vor die Baracke. In deren 
ſchon breiter gewordenen Schattenſtreifen, den ſie gegen Oſten 
warf, lagen Reihen weißer Bündel, Eingeborene, die auf dieſem 
winzigen, ſonſt weit und breit nicht zu findenden Schutzfleck 
vor der Sonne zuſammengekrochen waren und wie die Haſen 
mit offenen Augen ſchliefen. Ich ging um die Kantine herum. 
Hinten an der Blechwand klebte ein vergilbter Zettel „Iſer⸗ 
lohn. A 121“. Mochte der Kuckuck wiſſen, wie der darauf 
gekommen! Deutſchland überall! Müßig ſchlenderte ich in 
die Ebene hinaus. Ein infamer, hochbeiniger, gelber Kläffer, 
der mich eine Weile wütend verfolgt hatte, zog ſich endlich 
zurück. Nun war es ganz ſtill. So ſtill, wie es nur in der 
Wüſte unb auf dem Gipfel der höchſten Berge ijt. Dann unter- 
brach ein Laut das Schweigen — der war förmlich die Kultur, 
war Europa ſelbſt — der ſchwache Pfiff einer Lokomotive. 
Man rangierte den der Hitze wegen ſchneeweiß wie die Mün- 
chener Bierwagen angeſtrichenen Zug. 

Ich ſchritt zurück. Da hörte ich mich plötzlich angeſprochen. 
Es klang ſcheu, gemurmelt: 

„Monſieur. ...“ 

Einer der Soldaten des Fremdenregiments ſtand neben mir. 
Das Wort „Legion“ iſt nur Sprachgebrauch. Es gibt in 
Wirklichkeit zwei Regimenter mit vielen Kompagnien. Ich 
fragte ihn auf franzöſiſch, was er wollte. Die Antwort war 
ein gerauntes Gebettel: „Un pourboire, monsieur!" 

Von einem Soldaten in Uniform und Waffen, wenn auch 
dem einer fremden Macht, um Geld angeſprochen zu werden 
— ich fühlte einen unwillkürlichen Arger. Ich forſchte kurz: 
„Wer ſind Sie denn?“ 

,J étais disciplinaire!" 

Alſo von ber in Gafſa liegenden Strafabteilung der 
Fremdenlegion! Eine nette Geſellſchaft! Das erklärte freilich 
manches an meinem Gegenüber. Es war ein Menſch von etwa 
dreißig Jahren. Er ſah elend aus trotz ſeiner breiten Schultern, 
von Klima und Strapazen abgezehrt. Sein Haar und ſein 
kleiner Schnurrbart waren weißblond, in ſeltſamem Gegenſatz 
zu dem beinahe kaffeebraun gebrannten, mageren Geſicht, ſeine 
Augen waren hellblau. Sie hatten trotz aller Verwilderung 
etwas Treuherziges. Mir kam ein Gedanke. Ich fragte raſch 
auf deutſch: 

„Sind Sie am Ende ein Deutſcher?“ 

„Ja.“ 

„Und Sie ſchämen ſich nicht, ſich dahin zu ſtellen und zu 
betteln?“ 

Er ließ den Kopf ſinken, ſtieß mit dem Fuß gegen den 
keulenartigen, weißgebleichten Schenkelknochen eines Kamels, 
das da, von den wilden Hunden oder den Schakalen verſchleppt, 
zwiſchen den Steinen lag, und murmelte: 

„Man braucht eben Gelb!" 

„Wozu?“ 

Er ſchwieg. Ich ſagte: 

„Bloß für Schnaps, in der Burette da drüben, geb' ich 
Ihnen d Ich muß wiſſen, ob Sie eine Unterſtützung ver- 
dienen.. 


Er nickte. Der Mann war mir trotz allem ſympathiſch. 
Immerhin ein Landsmann . .. die erſten deutſchen Worte, die 
ich feit langen Wochen gehört... dazu die Fieberſpuren auf 
ſeinen Wangen. Ich meinte: 

„Erzählen Sie mir doch was von ſich. Wie ſind Sie denn 
hier unter dieſe Geſellſchaft geraten?“ 

Von drüben, von dem Schuppen, der den Bahnhof darſtellte, 
pfiff es wieder. Er wandte den Kopf: 

„Dazu iſt jetzt keine Zeit mehr!“ ſagte er unruhig. 
müſſen gleich aufſteigen.“ 

Ein Araber, die Zipfelmütze ſeines weißen Burnus zum 
Schutz gegen die Sonne über den Kopf geſtülpt, hatte uns ein— 
geholt und war auf etwa zwanzig Schritt Entfernung ſtehen— 
geblieben. Seine nackten, braunen Beine leuchteten wie Bronze 
unter dem zerlumpten Mantel. Sein Geſichtsausdruck war 
finſter und eniſchloſſen. Es ſchien, als mache er dem Legionär 
ein kaum merkliches Zeichen. 

„Was iſt denn das für ein Kerl?“ erkundigte ich mich. 

„Oh, nichts . . . er heißt Sliman ben Dſchellul . . . er will 
nicht, daß ich den Zug verſäume!“ 

Wieder ſah mich der Deutſche bittend an. 

„Geht ihr alle jetzt nach Gafſa?“ 

„Ja.“ 

„Habt ihr nicht morgen, am Sonntag, dienſtfrei?“ 

„Ja.“ 

„Wo können wir uns da treffen?“ 

Er überlegte. 

„Kennen Sie Le Suire? Bei dem bin ich des Nachmittags.“ 

Gewiß kannte ich dieſen Menſchen vom Anſehen und Hören— 
fogen. Es war ein ausgedienter Legionär, der fid) an den Mus- 
läufern der Oaſe eine Art Plantage eingerichtet hatte. Die 
Soldaten verkehrten viel bei ihm. Er betrachtete ſie immer 
noch als ſeine Kameraden. Es wurde da allerhand ausgeheckt. 
Auch Eingeborene jeder Art gingen da zur Nachtzeit aus und 
ein. Es war ein ſeltſamer Ort, diefe entlegene Backſteinfarm 
zwiſchen Palmen und den Fieberdünſten des ſtehenden Waſſers. 
Manche hielten Le Suire für einen engliſchen Spion. Andere 
wieder ſahen in ihm gerade einen Agenten der franzöſiſchen 
Regierung, da ihn ſonſt der Zivilkontrolleur hier nicht dulden 
würde, die dritten hatten vielleicht am meiſten recht mit ihrer 
Behauptung, daß er einfach ein Abenteurer wie andere ſei. 
Sicher war nur, daß er trotz ſeines Namens kein Franzoſe war. 
Er gab ſich bald für einen Belgier, bald für einen Schweizer 
aus, ſprach aber mit ſeinen Windſpielen ſo fließend Polniſch 
wie Arabiſch mit ſeinen paar Leuten. Er hatte Verbindungen 
mit den Mohammedanern bis tief in den Süden, bis weit über 
die Salzmeere hinaus. Die Nomaden dort kannten ihn alle 
und er ſie, ſo gut wie die Heiligen von Nephta und Toſer. 
Was er da eigentlich für Geſchäfte trieb, blieb im Dunkel. 

Zu dieſem Le Suire ging ich am nächſten Nachmittag, eine 
Stunde vor Sonnenuntergang, als die Hitze etwas nachgelaſſen. 
Sein Anweſen war nach dortiger Sitte von einer Mauer aus 
luftgetrocknetem Lehm umgeben, in der eine Türe aus Palm— 
holz war. Hier erwartete er mich ſchon. Drinnen raften die 
Hunde zwiſchen den jungen Dattelſträuchern, die noch lange 
keine Frucht geben konnten. Ein paar Ziegen und Zwergkühe 
weideten im Graſe. Man begriff nicht, wovon Le Cuire eigent— 
lich lebte. Er war ein mittelgroßer Mann mit energiſchem 
Geſicht und lebhaften Augen, der durch ſeine Glatze und den vor 
der Zeit ergrauten buſchigen Schnurrbart älter ausſah, als er 
wohl in Wirklichkeit war. Er hatte immer eine gewiſſe 
lärmende galliſche Bonhomie an ſich, die bei ihm nicht ganz 
echt herauskam. Er begrüßte mich, nur mit weißem Panama, 
weißem Hemd, weißer Hoſe und weißen Pantoffeln bekleidet, 
die Zigarette in der Linken, mit einem ſchallenden: „Ah, ca 
fait chaud aujourd'hui! Ca commence! Ca commence!" 
Dann ſchüttelte er mir derb die Hand und führte mich nad) 
dem Hauſe. 

In dem weißgetünchten Wohnzimmer ſaßen Legionäre auf 
den arabiſchen Strohmatten, die die Holzbänke bedeckten, 
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ſchrieben Briefe, ſpielten Karten, rauchten. Auch mein Mann 
von geſtern war darunter. Als er mich ſah, ſprang er auf 
und trat zu mir hinaus unter das Vordach, und ich ſagte ihm: 

„Wir wollen in die Oaſe! Da iſt es nicht fo heiß!“ 

Und als wir im Schatten der Palmen und Lorbeeren, der 
Orangen- und Zitronenbäume einen ſtillen Lehmweg längs des 
gurgelnden, trüben und ſtinkenden Bachs dahinſchritten, faßte 
er ſich ein Herz, räuſperte ſich und begann: 

„Mein Pech war, daß ich in der elften Kompagnie nicht aus— 
gehalten hab' Ich war da Unteroffizier. Der Hauptmann 
war nicht böſe. Aber er hat einen ewig geſchurigelt. Da 
wollt' ich nicht weiter kapitulieren. Und wie ich da nach dem 
Manöver auf dem Hof geſtanden bin, iſt ein anderer Hauptmann 
vom Regiment zu mir herangekommen. ... Das war ein feiner 
Herr . . . ein Graf . . . von der Garde... er hatte immer fein 
Glas im rechten Auge, der ſagte kurz: ‚Sch hab' mit Ihrem 
Herrn Hauptmann und mit dem Herrn Oberſten geſprochen. 
Haben Sie Luft, fid) zu mir verſetzen zu laſſen?“ „Zu Befehl, 
Herr Graf! hab' ich geſagt. So bin ich als Sergeant in die 
fünfte gekommen. Da war der Feldwebel Fuchs. Ein alter 
Mann. Schon gut an die Vierzig, der nächſtens abgehen wollte. 
Der Vizefeldwebel hat Kühnemann geheißen. 

Der Kühnemann war ein langer, hagerer Preuße. Seinen 
Bart trug er ausraſiert, in zwei Flauſchen, wie der alte Kaiſer 
Wilhelm. Der rechte Berliner. Hier, ſüdlich vom Main, gäb's 
nur Kaffern, ſprach er. Den hatte der Herr Graf ſich von der 
Garde geholt. Dort hatten ſie ihn wohl nicht mehr brauchen 
können. Aber ſchneidig im Dienſt war er. 

Als Vizefeldwebel durft' er ja verheiratet ſein. Er hat mit 
ſeiner Frau im Seitenflügel gewohnt, neben dem Feldwebel. 
Der war feon lange Witwer und wenig daheim. Im nächſten 
Herbſt ſollte der Kühnemann Feldwebel werden. Das war 
ſchon ausgemacht. Unterdes hauſten ſie da mit ihren beiden 
kleinen Kindern. . .. 

Das iſt nun natürlich komiſch geweſen — ſo eine junge 
Frau in der Kaſerne unter den vielen hundert Leuten! Sie hat 
aber ganz ſtill für ſich gelebt und iſt nur mal hinüber zu der 
Feldwebelfrau von der ſechſten oder zur Frau vom Regiments— 
ſchreiber, die ihre Freundinnen waren. Sie war ſo dreißig 
und hat ein blaſſes Geſicht gehabt und ganz ſchwarzes Haar. 
Beim erſten Kaiſergeburtstagsball im März, wie ich mit ihr 
getanzt hab', hat ſie mir erzählt, ihre Eltern wären ſeinerzeit 
aus dem Polniſchen nach Berlin gekommen. Und ihr Mann 
hat dabei wilde Augen gemacht. Er war auf jeden Menſchen 
eiferſüchtig, mit dem ſeine Frau geſprochen hat, obwohl er ſich 
wenig um ſie gekümmert hat, ſondern immer in den Wirts— 
häuſern herumgeſeſſen und vor den Ziviliſten renommiert. Da 
iſt die Löhnung geblieben, und es ging ihm recht ſchlecht. 

Und weil der Kühnemann fo unbeliebt war in der Kom. 
pagnie, ſo haben ſie angefangen, ihn mit ſeiner Frau aufzuziehen. 
Da iſt er immer gleich wild geworden wie ein Türke, und die 
Unteroffiziere haben gelacht. Böſe gegen die Frau hat es keiner 
gemeint. Es waren nur ſo dumme Späße, die man ſich erzählt 
hat. Und aus Arger, weil er mich einmal auf der Straße vor 
allen Leuten ſo recht von oben herunter angefahren hat, ich 
ſollt' ihn ſtrammer grüßen, er ſei ein Vorgeſetzter, hab' ich auch 
einmal mitgemacht. Und tags darauf hat mich der Herr Graf 
rufen laſſen und hat den Kühnemann neben ſich gehabt — der 
ganz bleich vor Wut war — und ſchreit mich an: 

„Was ſind das für verfluchte Geſchichten? Sie ſollen am 
Unteroffiziertiſch geſagt haben, die Frau Kühnemann ſei neulich 
ohne allen Grund in die Kompagniekammer zu dem Unter- 
offizier Bock hinaufgegangen! — Jawohl! — weil ich perſönlich 
ihr erlaubt habe, ſich da oben ein paar Tuchflecken zu Höschen 
für ihre Kinder geben zu laſſen! Sie gehen ſofort und bitten die 
Frau um Verzeihung. . . . Und dann drei Tage gelinden Arreſt! 
Solche Stänkereien verbitte ich mir!“ 

Die Abbitte bei der Frau Kühnemann — das war das 
wenigſte! Sie hat geweint und mir geſagt: Laſſen Sie's ſchon 
gut ſein! Ich bin's ja gewöhnt! Aber der Arreſt! Der erſte, 
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den ich je gekriegt hab'! Ich war ganz grün und gelb, mie id) 
wieder herausgekommen bin, ſo hab' ich mich geſchämt. Und 
e Herr Graf hat mid) beijeite genommen unb [efr ernit 
gefagt: 

„Nun laſſen Sie fid das eine Lehre fein! Was geht Cie, 
zum Kuckuck, die Frau Kühnemann an?“ 

„Gar nichts, Herr Grafl“ 

| es aljo! Warum find Sie denn bann immer hinter ihr her?“ 

„Ich?“ , 

„Ja. Das behauptet Kühnemann ſteif und feft!” 

Da mußt' ich lachen, ſo dumm kam mir das vor. Ich hatt' 
doch ſelbſt eine Braut! Das war das Babettchen aus dem 
Metzgerladen, gleich hinter der Kaſerne, wo wir uns des Abends 
Wurſt geholt haben. Sie hat nichts gehabt, nur der Meifter- 
ſohn war hinter ihr her. Aber am Sonntag ſind wir doch 
immer zuſammen in das Chauſſeehaus tanzen gegangen! 

Zwiſchen dem Kühnemann und mir war von jetzt an arge 
Feindſchaft. Einmal im April hab' ich vom Flur her gehört, 
wie ein neuer Einjähriger zu 'nem andern ſagt: Verflucht! ... 


müſſen!“ Da hab' ich's dem Kühnemann zu verſtehen gegeben, 
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ich hab' keinen Groſchen mehr, ſo hab' ich den Vizeſpieß ſchmieren 
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Hermann Geiberg. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Am 
16. Februar ſtarb in ſeiner Heimatſtadt Schleswig der bekannte 


Romanſchriftſteller Hermann Heiberg, einer der populärſten und 


fruchtbarſten Autoren der achtziger Jahre. Heibergs Leben — er 
wurde am 17. November 1840 als Sohn eines Buchhändlers oe: 
boren — war ſehr verſchieden von dem ſeiner meiſten Kollegen; es 
führte ihn nicht in die Stille 
einer Dichterſtube, ſondern mit⸗ 
ten ins Getriebe der Welt, die 
er, zunächſt als Mitinhaber 
des väterlichen Geſchäfts, dann 
in der Verwaltung der „Nord⸗ 
deutſchen Allgemeinen“ und 


ſpäter als Leiter eines Bank⸗ 
geſchäfts und ſchließlich gar 
als — Rennbahnbeſitzer gründ⸗ 
lich kennen lernte. Auch unſre 
„Gartenlaube“ hat Hermann 
Heiberg eine Zeitlang ver⸗ 
treten, und gewiß ſind die viel⸗ 
fachen Berührungen mit Kreiſen 
verſchiedenſter Art, die mannig⸗ 
ſachen Einblicke, die er in das 
Geſchäfts-, Finanz⸗ und itera: 
turleben gewonnen hat, auf ſein 
Schaffen von ſtarkem Einfluß geweſen. Seine Menſchenkenntnis — einer 
der Hauptvorzüge ſeiner Romane — vertiefte, ſeine Weltkenntnis er⸗ 
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Hermann Heiberg + 


der „Spenerſchen Zeitung“, 
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weiterte ſich, und wäre er auf dem Wege geblieben, den er in ſeinem 
„Apotheker Heinrich“ einſchlug, ſo würde er uns vielleicht Großes ge⸗ 
geben haben. Aber die Leichtigkeit des Schaffens und die Gunſt des 


Leſepublikums wurden ihm, wie ſo manchem andern, zum Verhängnis 


— mehr und mehr gab er in feinen vielen Romanen: „Graf Parl”, 


„Eſthers Ehe“, „Eine vornehme Frau“, „Ein Weib“, „Menſchen 
untereinander“ und mie fie alle heißen, nur noch Unterhaltungslektüre. 
„Apotheker Heinrich“ blieb ſein beſtes Werk, nur in der Novellen⸗ 
ſammlung „Aus allen Winkeln“ tritt ſeine ſcharfe pſychologiſche 
Analyſe, die Treffſicherheit ſeiner Charakteriſtik noch ſtark hervor. 
Immerhin überragte er auch als „Unterhaltungsſchriftſteller“ die 
meiſten der gleichzeitigen und ſpäteren Kollegen um ein bedeutendes. 

Das „Schwamerl⸗ Bet Dörfling. (Zu der nebenſtehenden Ab: 
bildung.) Eine merkwürdige Naturerſcheinung ſind die ſogenannten 
„Wackelſteine“, Felsblöcke, deren Unterlage durch irgendwelche Ein⸗ 
flüſſe unterminiert, abgeſchliffen — oder gebröckelt oder ſonſtwie bis 
auf einen geringen Reſt zerſtört worden iſt, ſo daß ſie nun auf eine 
ſcheinbar „unmögliche“ Art in der Schwebe ruhen und doch nicht 
fallen, obwohl ſie vielleicht ſchon von Menſchenhand oder gar vom 
Wind in ſchwankende Bewegung verſetzt werden können. Der beweg⸗ 
liche Stein von Tandil (Provinz Buenos Aires), der die Geſtalt eines 
Dreiſpitzes hat und auf 11 600 Zentner Gewicht geſchätzt wird, und 
die Wackelſteine von Cornwall gehören zu den gewaltigſten dieſer Art. 
Aber auch bei uns, in der Nähe von Donaueſchingen, bei Vad Triberg, 
bei Reinerz gab und gibt es ſolche „Wackelſteine“, von denen das 


| 
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ich wüßt' von ihm, wo er ſein Geld herborgte. Anzeigen wollt' 
ich ihn nicht — aber er in feiner Wut ijt ſelbſt zum Haupt- 
mann gelaufen und hat ſich beſchwert. Er dachte, ich hätt' nur 
ſo hin geredet. Aber nun kam es heraus. Da mußte er ins 
Loch marſchieren! Das haben wir damals eine Reiſe in die 
Schweiz genannt. N 

Wie er wieder draußen war, hat er mich noch einmal an- 
gezeigt, ich hätt' dem Leutnant von Dietherſtein, wie der ſeine 
Übung ſchoß, lauter Treffer markiert, weil der Herr Leutnant 
geſagt hätte, er habe nicht viel Zeit. Aber das war nicht wahr. 
Der Herr Leutnant ſchoß wirklich vorzüglich. Er hat's gleich 
vor dem Herrn Grafen noch einmal wiederholt, und der hat den 
Kühnemann gefragt: „Steckt da vielleicht auch wieder Ihre 
Frau dahinter, he?“. Und der Vizefeldwebel hat dageſtanden 
wie ein begojjener Pudel. Es war ſein Glück, daß der Mann 
an der Scheibe ein Lothringer war und nicht ordentlich Deutſch 
ſprechen gekonnt hat. Da konnte er ſich zur Not noch auf ein 
Mißverſtändnis hinausreden. Aber von da ab hab' ich Dber- 
waſſer gehabt und hab's behalten....“ (Schluß folgt.) 


hier abgebildete „Schwamerl“ bei Dörfling in der Oberpfalz eine 
gute Vorſtellung gibt. 

Zu unſern Bildern. Wie eine Viſion kommender ſommerlicher 
Tage wirkt Jef Leempoels prächtiges, unſrer Nummer als Kunſt⸗ 
beilage vorgeheftetes Bild „Beim Tee.“ Die roſigen jungen Frauen⸗ 
geſtalten in ihren Spitzennegliges, das ſchwere Silber und feine 
Porzellan des mit allerlei Leckereien beſtellten Frühſtückstiſches — alles 
atmet ſorgloſen Lebensgenuß, Anmut und Reichtum, und die flutende 
goldene Morgenluft gibt Menſchen und Dingen eine wundervolle 
Leichtigkeit. Jef Leempoels wurde im Jahre 1867 in Brüſſel ge⸗ 
boren, beſuchte als Schüler Portaels' und Stallaerts die dortige 
Académie des Beaux Arts und ſtellte ſchon als Zwanzigjähriger im 
Brüſſeler Salon zum erſtenmal aus. Seitdem hat er ſich, vielfach mit 
goldenen und ſilbernen Medaillen ausgezeichnet, bei allen großen Kunſt⸗ 
ausſtellungen beteiligt. — Doppelt düſter und eindringlich wirkt nach der 
heitern Schönheit der Kunſtbeilage das in der Auffaſſung des Motivs faſt 
grandioſe Bild „Verlaſſen“ von Alfred Roloff. (Siehe Seite 181.) 
Weit, unabſehbar dehnt ſich, ein einziges weißgraues Leichentuch, 
unter wolkenſchwerem Himmel die Winterlandſchaft hin, von krächzen⸗ 
den Krähen überflogen. Eine Straße ſcheint hindurchzuführen, und 
auf dieſer Straße ritt der, deffen Sattel nun leer geworden ift..... 

Alfred Roloff, 
1879 in Pommern 
eboren, auf der 
Co Kunſt⸗ 
gewerbeſchule für 
das akademiſche 
Studium und der 
Berliner Hochſchule 
als Schüler der 
Profeſſoren Meyer⸗ 
heim und Scheu⸗ 
renberg für ſeinen 
Beruf vorgebildet 
— hat ſich, einer 

Jugendneigung 
folgend, das Spe⸗ 
zialfach der Tier⸗ 
malerei erwählt 
und iſt ihm bis 
heute treu geblie⸗ 
ben. Welche Be⸗ 
ſeelung er ſeinen 
„Tierbildern“ zu 
geben vermag, da⸗ 
von legt ſein „Ver⸗ 
laffen” beredtes 
Zeugnis ab. — 
Ein hiſtoriſches Ge⸗ 
mälde von Al⸗ 
phons Lalauze 
ſchließt die Reihe 
unſrer heutigen 


F. O. Koch, Verlin, pyot, 
Das „Schwamerl“ bei Dörfling. 
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Illuſtrationen. „Die Gefangennahme 
des Herzogs von Enghien.” 
(Siehe Seite 191.) Als ewiger 
Schandfleck haftet an dem ſo 

glänzenden Emporſtieg des Erſten 

Konſuls Bonaparte der Juſtiz— 

mord an dem bourboniſchen 

Prinzen Ludwig von Enghien. 
Es war damals die Zeit der 
Attentate und Verſchwörungen 
gegen den unverkennbar nach der 
höchſten Macht Strebenden, und als 
nun im Frühjahr 1804 wieder eins 
entdeckt wurde, deſſen Urheber ſogar ſeine 
alten Waffengefährten Moreau und 
Pichegrü waren, da kannte feine Wut 
keine Grenzen. Sie hatten im Verhör, 
um ſich zu entlaſten, angegeben, ein bour— 
boniſcher Prinz hätte nach Paris kommen 
follen, um das Attentat zu organiſieren. 
Dabei wußten ſie, daß die Verwandten 
Ludwigs XVI. in England und Ruß— 
land ſicher waren. Aber ſie hatten den Herzog von Enghien ver— 
gelen, der im badiſchen Ettenheim lebte. Napoleon gab ſofort wider 
alles Völkerrecht Befehl, den Herzog nach Paris zu ſchaffen. 
Dieſer wurde überwältigt und zwiſchen den Pferden fort— 
geführt. Den Richtern beteuerte er ſeine Unſchuld, mußte aber zu— 
geben, früher gegen die Republik gekämpft zu haben. Und auf Grund 
dieſes Geſtändniſſes ließ ihn Napoleon binnen wenigen Stunden 
zum Tode verurteilen. Die Vorſtellungen Talleyrands und Fouches, 
das Flehen Joſephinens prallten an ſeiner ehernen Unerbittlichkeit 
ab, und als der Morgen des 21. März anbrach, erfuhr man, daß 
der junge Herzog füſiliert worden war. Die grauſame Bluttat 
erregte großen Schrecken unter den Legitimiſten, von da an hörten 


Eine ſonderbar 
geformte Kartoffel. 


- 


F. O 
Die weiße Terraſſe. 


Koch, Friedenau, phot. 


die Komplotte vollſtändig auf. Aber ſicht— 
lich, vor aller Augen, entwickelte ſich jetzt 
aus dem vergötterten Freiheitsbringer der 
Deſpot, der nun offen dem Thron zuſtrebte 
und ſich bereits am 2. Dezember 1804 die 
Kaiſerkrone aufs Haupt ſetzen ſollte. 

Eine ſonderbare Kartoffel. Zu der 
obenſtehenden Abbildung.) Die Natur gefällt 
ſich bei ihrem ernſten Schaffen doch öfters in 
allerlei Spielereien, in Abweichungen von der 
Regel und Bildnereien ſeltenſter Art. Wer 
erinnerte jid) nicht geſichtsähnlicher Berg: 
und Steinformationen, die — ins Gigan 
tiſche überſetzt — berühmte Köpfe, wie die 
beiden Napoleons, den „Alten Fritz“, Bis 
marck ꝛc., wiedergeben, oder phantaſtiſch 
geformter Baumwurzeln und Früchte! Be 
ſonders unſere gute ſolide Kartoffel kommt 
in den abenteuerlichſten Geſtalten vor, die 
ſreilich felten fo vollendet gleichmäßig durch- 


gebildet ſind wie das hier wiedergegebene „Kartoffelherz“, das in⸗ 
folge des emporſchießenden Keimes EE bet lodernden „Flamme“ 
nicht entbehrt. 

Mangopflaumen. (Zu der neben: 
ſtehenden Abbildung.) Von Jahr 
zu Jahr mehren ſich die Er— 
zeugniſſe aus aller Herren 
Ländern, die unſere europä: 
iſche Küche auf willkommene 
Weiſe bereichern und ergän— 
zen. Gemüſe, Salate, Erd— 
früchte und Obſt der ver— 
ſchiedenſten Formen, Farben 
und „Geſchmäcker“ werden, 
dank der Schnelligkeit des 
modernen Verkehrs, von 
weither in völlig friſchem 
Zuſtand eingeführt, und die 
Stilleben großſtädtiſcher De— 
likateſſengeſchäfte weiſen Er— 
zeugniſſe auf, die wir noch 
vor 10, 20 Jahren kaum 
dem Namen nach kannten. 
Auch die Frucht des 
Mangobaumes, eines 
immergrünen, mit leder— 
artigen Blättern und 
großen Blütenriſpen be— 
ſetzten Baumes, der in ſeiner 
Heimat Oſtindien und dem Malaiiſchen 
Archipel in nicht weniger als 27 Arten 
vorkommt, hat ſich unter dem Namen 
„Mangopflaume“ bei uns eingebürgert 
und findet ihres Wohlgeſchmacks wegen 
— auch die öligen Kerne ſind genießbar — 
viele Freunde. 

Auf vullaniſchem Dioden, (Zu den 
nebenſtehenden Abbildungen.) Neuſeeland 
üt reich an Naturwundern. Der Welt: 
reiſende, der es aufſucht, ſieht ſich für den 
Abſtecher nach dem fernen Süden reichlich 
belohnt. Die Nordinſel iſt flacher geſtaltet 
als die Südinſel, aber merkwürdig und 
denkwürdig durch das Spiel der vulkani— 
ſchen Kräfte, das ſich auf der weiten Strecke 
von Ruapehn im Südweſten bis zu der 
Weißen Inſel in der Pleuty-Bai entfaltet. 
Die heißen dampfenden Waſſermaſſen, die 
emporgeſchleudert werden, enthalten Kieſel— 
ſäure und verſchiedene Salze, die beim Er— 
kalten und Verdunſten des Waſſers ſich 
abſcheiden. So haben ſich aus dieſen Ab— 
lagerungen rings um die heißen empor— 
ſpringenden und von Zeit zu Zeit über— 
wallenden Quellen geräumige Becken und 


Mango: 
pflaumen. 
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hohe Terraſſen gebildet, bie wie aus Marmor gehauen erſcheinen und 
einen prächtigen Anblick gewähren. Die großartigſten Terraſſen dieſer 


Art befinden ſich auf Neuſeeland an dem kleinen See Rotomahana. 
Am berühmteſten waren die weiße Terraſſe und 
die Sinterterraſſe des Tetarataſprudels, d. h. 
„des Tätowierten“. Dieſe wundervollen 
Schöpfungen der Geiſer Neuſeelands wur— 

den an einem Tage, dem 10. Juni 1886, 
vernichtet! Der über ihnen thronende Vullan 
berg Tarawera erwachte nach jahrtauſen de— 
langem Schlummer, ließ das Land ergitteri 
und zerriß es in Schluchten und Klüfte, 
die berühmten „White and Pink Terraces“, 
die „Tetarata“ und andere ſprengte er in 
die Luft und ließ auch den See Roto- 
mahana bis auf einen winzigen Reſt 
verſchwinden. Aber die Geiſer 

ſind auf Neuſeeland noch heute 

tätig und arbeiten unabläſſig 

an der Bildung neuer Terraſſen; 

ſie ſind kleiner als die zerſtörten, 

aber herrlich in ihrer Struktur 

und in dem ſchimmernden Weiß. 

Die White Island in der Plenty- 

Bai bildet den letzten Ausläufer der 
vulkaniſchen Kette Neuſeelands. Sie iſt 
ein kleines Eiland, eigentlich nur ein aus 
den Fluten emportauchender Vulkankegel. 
Whakari heißt der etwa 270 Meter hohe Feuerberg, der ſich gegen— 
wärtig im Solfatarenzuſtande befindet, auch keine Ausbrüche zeigt, 
ſondern nur ſchweflige Dämpfe ausſtrömt. Er iſt aber inſofern von 
nützlicher Bedeutung, als er Neuſeeland mit Schwefel verjorgt. 

Aus einer Spielzeugſammlung. (Zu obenſtehender Abbildung.) 
Die kleine Schloſſerwerkſtatt, die wir hier im Bilde wiedergeben, ge: 
hört in die Kategorie der nützlichen Spielzeuge, wie ſie im ſiebzehnten 
und achtzehnten Jahrhundert zu den Schwarzwälder Spezialitäten 
zählten. Gleich den Nürnberger Puppenhäuſern, die zu dem Zweck 


Schloſſ 
Ein altes Spielzeug 


verfertigt wurden, um die kleinen Mädchen mit allen Wohn- und 


Gebrauchsgegenſtänden, die ein Heim enthält, bekannt zu machen, war 
auch die kleine Schloſſerwerkſtatt für Anſchauungsunterricht beſtimmt. 
alſo ein belehrendes Spielzeug. So wenig ſie modernen Anſprüchen 
genügen mag, bleibt ſie uns doppelt intereſſant, 
nicht nur als Zeugin einer längſt verklungenen 
Zeit, ſondern auch als ſichtbarer Beweis für 
die Geſchicklichkeit und die Kunſtfertigkeit 
unſerer Vorfahren, die mit ſo primitiven 
Hilfsmitteln Kunſtwerke erſtehen laſſen 
konnten, von denen unſere Muſeen noch 
manches vielbewunderte Exemplar beſitzen. 
Die hier abgebildete Schloſſerwerkſtatt aus 
dem Schwarzwald befindet ſich im Beſitz 
eines Pariſer Kunſtſammlers. 

Eine moderne Schädelflätte. (Zu 
der untenſtehenden Abbildung.) 
Bleichende menſchliche Schädel 
und Gebeine beſäen ſtellenweiſe 
förmlich das öde, unwirtliche 
Gelände zwiſchen Port Arthur 
im Süden und dem Jalufluß im 
Norden, auf dem Ende April bis 
Anfang Mai 1904 die fünftägige 
mörderiſche „Schlacht am Jalu“ 

tobte. Auf japaniſcher wie ruſſiſcher 
Seite wurde mit gleich großer Bravour 

gefochten, aber während die japaniſche Armee 
auf der Höhe ſtand und alle neueren Er- 
findungen und Erfahrungen der Kriegskunſt in geradezu meiſterhafter 

Weiſe fid) zunutze machte, war der Aufmarſch der ruſſiſchen Armee 

unvollendet und ihre Equipierung mangelhaft. Zudem wurden die 

Japaner von General Kuroki, dem Sieger der Schlacht am Jalu, ge: 

führt, der im japaniſchen Generalſtab eine glänzende Schule genoſſen 

und mit dieſem Siege, der durch einen 26 Tage dauernden Auf: 
maarſch der Truppen vorbereitet und durch die Wahl des Flußüberganges 
feſt geſichert war, ein Meiſterſtück vollbrachte. Ein Meiſterſtück war auch 
ſchon die Verpflegung und Fortbewegung einer ſolchen Armee auf einem 
unwegſamen, rauhen, über keinerlei Hilfsmittel verfügenden Terrain. 


erwerlſtatt. 
aus dem Schwarzwald. 


Auf dem Schlachtfelde am Jalu. 
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Ein königlicher Kaufmann. 


(9. Fortſetzung.) 


So fanden die Eltern das Paar. 

Und Thereſe jubelte ihrem Vater entgegen: 

„Er liebt mich — er liebt mich. . ..“ 

Was ſollte ſie anders fühlen — anders glauben. Im Tumult 
ihrer Glückſeligkeit fiel ihr nicht einmal auf, daß er dies Wort 
unausgeſprochen gelaſſen hatte. 
ihr, die unfaßliche, überwältigende Tatſache, daß er, der eine, 
ſie, ſie, ſie von all den Zahlloſen erwählt hatte, nach denen 
er nur die Hand auszuſtrecken brauchte — ſie, die kein Geld 
hatte, die man alſo nicht aus Berechnung wählte — ſie, die 
nicht ſchön war, die man alfo nicht aus Eitelkeit oder in ver- 
liebter Aufwallung umwarb — ſie, die man liebhaben mußte 
ganz und gar nur aus innerſtem Herzenszwang, um jener 
grundloſen Gründe willen, aus jener geheimnisvollen Beſtim- 
mung heraus, die eben Liebe iſt und die Menſchen zuein— 
ander reißt.. 

„Er liebt mich — er liebt mich. . ..“ E 

Der Vater hatte jehr heiße Bädchen unb naſſe Augen unb 
fühlte eine unbeſchreibliche Zuneigung für Bording, weil dieſer 
ſeine Thereſe glücklich machen wollte. | 

„Sie joll es gut haben bei mir", verſprach Bording mit 
feſtem Händedruck dem Vater. 

Und der, vertrauensſelig, dankbar und froh, antwortete 
gerührt: 

„Das weiß ich — das weiß ich. . . .“ 

„Verehrungswürdige Schwiegermama“, ſagte Bording und 
küßte ihr die Hand. | 

Was er ſonſt jagen ſollte, wußte er mit bem beſten Willen 
nicht. 

Aber Frau Senator Doktor Landskron wußte dafür eine 
ganze Menge zu ſagen. Die Formloſigkeit und Rührung ihres 
Mannes hatte ihr mißfallen. Erſtens ſah es aus, als ob man 
Gott danke, daß man Thereſe noch unter die Haube bekomme. 
Zweitens erforderte die Würde und Wichtigkeit einer ſolchen 
Stunde eine paſſende Erläuterung. | 

Sie legte daher in einer kleinen Ansprache allerlei dar: 

„Ich hoffe, lieber Herr Schwiegerſohn, daß Sie das Ver— 
trauen ermeſſen, welches ſich darin bekundet, daß wir Thereſens 
Hand in die Ihre legen. Zeigen Sie dafür Ihre Dankbarkeit, 
indem Sie unſer Kind glücklich machen, ſoweit man menſch— 
licher Vorausſicht nach von Glück ſprechen kann. Vor Prü⸗ 
fungen wird keine Ehe und Familie bewahrt. Sie werden von 


Die Tatſache ſprach ja zu, 
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Roman von Ida Boy⸗Ed. 


Gott geſchickt, damit fih rechte Liebe daran ſtärke. Die Pflich- 
ten des Eheſtandes ſind nicht leicht. Mann und Frau müſſen 
beſtändig an ſich arbeiten. Nur durch Selbſtzucht kommt man 
zur Zufriedenheit. Unſere Thereſe iſt beſcheiden erzogen, ſie 
ift häuslich und tüchtig. Sie war immer eine gute und ge- 
horſame Tochter. Sie hat in unſerem Hauſe nur Sittlichkeit, 
Pflichterfüllung und Ordnung kennen gelernt. Dies Beiſpiel 
wird ihr immerdar vor Augen ſein. Ehegatten in bevorzugter 
finanzieller und ſozialer Stellung haben die Aufgabe, vorbild- 
lich durch ihr Familienglück zu wirken, welcher Aufgabe mein 
Mann und ich ſtets eingedenk waren und ſind.“ 

Bording fühlte eine bedenkliche nervöſe Ungeduld in ſich 
aufſteigen. Während dieſer Rede kam es ihm vor, als werde 
eine Kaffeekanne geöffnet und ein etwas wäßriger Duft fráu- 
ſelte ſich wichtig und emſig hervor — an Familienfrieden und 
befeſtigte Grundſätze mußte man denken, an ſelbſtgeſtrickte 
Wollſtrümpfe und ungeheuer viel Moral. 

Thereſe und ihr Vater ſtanden wie auf Kohlen, und kaum 
machte ihre Mutter jene abſchließende Kopfbewegung, mit der 
ihre Reden endeten — es war ein kurzes Nicken, nach dem 
Stirn und Kinn hochgehoben wurden — ſo bat Thereſe: 

„Darf ich Burmeeſters telephonieren?“ 

Sie fragte es mit kindlicher Fröhlichkeit — brennend vor 
Begier, den Nächſten ihr Glück mitzuteilen. 

„Aber, Thereſe, Burmeeſters ſtehen uns doch ziemlich fern. 
Meine Mutter, deine Großmutter, und meine Schweſter Tiefen- 
fand ſowie meine Schweſter Voß würden es doch ſehr übel- 
nehmen, wenn fie nicht bie erſten. . . .“ | 

„Aber Burmeefters find die nächſten, bie einzigen für Jakob 
— ſo gut wie ſeine Geſchwiſter — darum nun auch mir ſo 
nah“, ſagte Thereſe und ergriff ſeine Hand. „Komm mit, das 
Telephon iſt neben der Küchentür.“ ' 

Er fühlte: feine Lieben waren ihr auch bie Liebſten — 
ſie wollte ſein Leben ganz und gar mitleben, das ihrige darin 
aufgehen laſſen, in jeder Hinſicht. 

Die nächſten anderthalb Stunden mußten ja überſtanden 
werden. Er konnte nicht umhin, zu Tiſch da zu bleiben. Wäh— 
rend der Mahlzeit tat Frau Senator Landskron noch einige 
ſehr bemerkenswerte Ausſprüche. Einmal ſagte ſie: 

„Ich bin befriedigt, daß Liebe dieſen Bund geſtiftet hat; 
es wäre eines deutſchen Mädchens nicht würdig, von Berech— 
nungen und dem Verſtande ſich beſtimmen zu laſſen.“ 
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Bording erzählte, daß er im Geſpräch mit Baumann, als 
dieſer [o überraſchend Thereſen erwähnte, fie für eine in Sachen 
der Volkshygiene irgendwie tätige Dame gehalten. Da er- 
klärte die Mutter: 

„Unſere Thereſe ſah ihre Pflichten durch das vierte Gebot 
beſtimmt. Sie hatte ihre Zeit und ihre Gedanken Vater und 
Mutter zu widmen. Auch ſtehe ich auf dem Standpunkt, die 
deutſche Frau gehört ins Haus.“ 

Wer ihm das vor drei Wochen noch geſagt hätte, daß er 
es ſich abgewinnen würde, in höflicher Haltung Gemeinplätze 
mit anzuhören — abgegriffen wie alte Münzen, die keinen wert- 
vollen Eindruck mehr machen, eigentlich nur, weil ſie ſchon ſo 
lange umgingen. : 

Dennoch war es ja erleichternd, zu denken, daß man biefer 
mütterlichen Weisheit nur kurze Zeit täglich unterſtellt zu ſein 
brauchte. Er wollte es gleich zur Sprache bringen. 

„Wenn es dir recht iſt, liebe Thereſe,“ ſagte er, „heiraten 
wir in drei Wochen.“ 

„Sa! So wünſche ich mir es auch“, ſprach fie einfach und 
nickte ihm glücklich zu. 

Die Frau Senator hielt die Gabel halbwegs zwiſchen Mund 
und Teller erſtaunt feſt. Einer derartigen Unweiblichkeit hatte 
ſie ſich von ihrer Tochter nicht verſehen. Sie warf ihr einen 
Blick zu, der faſt Ausdruck hatte. 

„Ich danke dir“, ſagte Bording und drückte Thereſe unter 
dem Tiſch die Hand. 


„Es läßt ſich denken,“ begann Landskron, „daß Sie bei 


Ihrer enormen Tätigkeit die Unruhen eines Zuſtandes, den 
man immerhin einen proviſoriſchen nennen könnte, mehr als 
Störung denn als Freude empfinden.“ 

„So iſt es. Und die Störung ſoll ſo raſch wie möglich 
überwunden werden, damit die ernſte, große Freude ſtill für 
uns kommt. ...“ 

Die Mutter entſchloß ſich, die Gabel vollends zum Munde 
zu führen und ihren Verweis über das unpaſſende Betragen 
Thereſens ſich bis nachher aufzuſparen. 

„Und warum ſollten zwei Menſchen wie Thereſe und ich, 
die wir ſo genau wiſſen, was wir tun, noch warten?“ 

Als er das ſagte, war ihm plötzlich, als frage ihn jemand: 

Weißt du wirklich fo genau, was du tuft?... 

Dies war alſo abgemacht, und Frau Senator hatte ein 
unbeſtimmtes Empfinden dafür, daß man gegen Bordings Willen 
doch nicht ankönne. Sie machte nur einige Scheineinwände, 
betreffend die Ausſteuer, um die Solidität ihrer Grundſätze und 
Angewohnheiten erkennen zu laſſen. 

Da ſagte Thereſe wieder etwas, das höchſt tadelnswert war. 
Lachend rief ſie: 

„Ach, das iſt ja alles ganz egal. Mit ſolchen Kleinig⸗ 
keiten darf man dir nicht kommen — nicht wahr, Jakob? Die 
Alltagsmaſchinerie darf er nie merken, Mama — Jakob zweifelt 
nicht daran, daß ich eine genügende Menge ordentlich genähter 
Handtücher und Wiſchlappen mitbringe — auch wenn es etwas 
überſtürzt zugeht — aber unterhalten dürfen wir ihn nicht 
davon.“ | 

Die Frau Senator hielt am Abend ihrer Tochter vor: „Ich 
dankte noch Gott, daß du nicht ſagteſt „Hemden“; du entwächſt 
nun meiner Zucht, Thereſe, aber dies eine merke dir: nur 
durch keuſche Zurückhaltung erobert und erhält ein Weib ſich 
die Liebe des Mannes.“ 

Für jetzt mußte ſie alle ihre Sentenzen ſchweigend in der 
eigenen Bruſt bewegen. Sie fühlte ſich aber erleichtert, als 
das Geſpräch von Hochzeit und Wäſcheausſtattung fid fort- 
wandte und die Männer von Lokalpolitik zu ſprechen begannen. 
Landskron erwog mit ſeinem Schwiegerſohn, welchen Depar— 
tements der Regierung er vermutlich zugeteilt werden würde 
— zweifellos der Kommiſſion für Handel und Schiffahrt in 
erſter Linie. Dann kamen die Herren auf die Geſellſchaft für 
Baumwollkultur und Spinnerei. Thereſe nahm eifrig teil 
daran. Sie fragte intelligent. Bording erkannte, wie eifrig 
Vater und Tochter ſich mit der Materie beſchäftigt hatten. 


Nicht nur in der Art, wie Frauen ſich in die Intereſſen eines 
Mannes hineinzuloben ſuchen, indem ihnen die Beſchäftigung 
mit ſeinen Intereſſen nur eine Variante der Beſchäftigung mit 
ſeiner Liebe iſt. 

Die Gründung war nun vollzogen, die Zeichnungen, dank 
der von Bording garantierten 5 v. H. für die erſten drei 
Jahre, hatten die erforderliche Höhe nicht nur erreicht, ſondern 
noch ein wenig überſchritten. Die Eintragung der Geſellſchaft 
ins Handelsregiſter ſtand unmittelbar bevor. 

Landskron fragte, ob Konſul Gundlach ſich beruhigt habe. 
Kein Menſch verſtehe ſeine Haltung: in der Vorbeſprechung 
damals ſei er ein Gegner geweſen, gleich nachher ſei er umher— 
gelaufen und habe überall leidenſchaftlich dafür geſprochen, und 
nun wieder lache er faſt verächtlich über das Unternehmen. 

Nicht einmal hier im „Familienkreis“ gab Bording die Auf- 
klärung, die er hätte geben können. Gundlach hatte gehofft, 
von ihm ein Darlehn zu erhalten, mittels deſſen er ſich einige 
Aktien zu kaufen dachte, um durchaus in den Aufſichtsrat zu 
kommen. Ginge es denn ohne ihn? Aber Bording war ſehr 
kühl geblieben, und nun hatten er und ſeine Unternehmungen 
wieder einen Feind mehr. 

Frau Senator ſagte: 

„Schade, daß Gundlach nicht im Aufſichtsrat iſt. Sein 
Name gehört doch eigentlich dazu. Man iſt es ſo gewöhnt. 
Und die Gundlachs ſind doch eine erſte Familie.“ 

„Die Zeit iſt gottlob nun vorbei,“ ſprach Bording, „wo 
Männer, die eigentlich nichts ſind und nichts leiſten, zuweilen 
auch nicht einmal etwas haben, ſich immer in den Vorder— 
grund drängen und dort um ihres Familienklüngels willen 
geduldet werden. Dieſe Lokalgrößen ſind immer ein Unglück. 
Ein Menſch, der außerhalb ſeiner Stadtmauern ſofort zu einer 
nicht beachteten Null herabſinkt, hat nicht die Perſönlichkeits- 
qualität, im Gemeinweſen eine Rolle ſpielen zu dürfen.“ 

Er iſt gräßlich, dachte Frau Senator und lächelte 
huldvoll. 

über all dieſen Geſprächen kam es faſt — faſt — zuweilen 
in Vergeſſenheit, daß vor einer Stunde eine Verlobung ftatt- 
gefunden habe.. 

Bording verabſchiedete ſich endlich in einer guten Stim— 
mung — voll Zufriedenheit und Behagen. Die knappe Zeit 
hatte hingereicht, daß er ſich dem Verhalten von Vater und 
Tochter gegen die Beherrſcherin des Hauſes völlig angepaßt — 
mit ein wenig Höflichkeit und Geduld kam man ſchon an 
der Frau vorüber, die ganz gewiß nichts Übles wollte — alſo 
das ließ ſich ertragen. 

Und der Vater war ihm von ganzem Herzen lieb. 

Ein prächtiger Mann! ſagte er in ſich hinein. Ä 

Der Widerſchein feiner Zufriedenheit war auf feinen Ge— 
ſicht. Und die Leute, die ihm begegneten und ihn kannten, 
dachten: dem leuchtet die Genugtuung über ſeine neue Würde 
aus den Augen. Sie wußten noch nicht, daß er an eine Braut 
dachte. 

Dei er dachte mit großer Sammlung an fie, alles nach— 
prüfend, was ſie geſagt hatte, wie ihr Blick, ihr Lächeln 
geweſen. 

Er fühlte: ich habe recht getan — ich konnte nicht beſſer 
wählen. 

Ganz und gar ſympathiſch war ſie ihm. Der Gedanke, 
dieſes natürliche Weſen, aus dem Wärme, Kraft und Geſund— 
heit ſprach, immer um ſich zu haben, war Wohltat. 

Die Achtung vor ihr, dieſe bis zur Rührung geſteigerte 
Achtung, und die unbegrenzte Dankbarkeit für ihre Hingabe 
waren ein ſchöner Erſatz für Liebe — ruhiger als ſie, dauer— 
hafter als ſie. . .. 

Aber doch — ihm kam der Gedanke: wahr ſein — ganz 
wahr! Geſtehen, daß nur Freundſchaft mich zu ihr führt. . .. 

Er ſah ihre glückſeligen Augen — ihr Lächeln, die ganze 
Heiterkeit, die über ihrem Weſen ausgebreitet war, und ihm 
fehlte der Mut, dieſen Glanz zu trüben; — vielleicht enttäuſchte 
es fie doch, täte weh. . .. 


Und ganz im Untergrund feiner Empfindungen mar viel- 
leicht auch unbewußt etwas von jenem naiven Herrenhochmut, 
dem das Wrib immer noch ein wenig die Hörige bleibt. Dieſer 
Nachhall uralter Unkultur, der hineinſchwingt in die Gegen— 
wart. . . . Vielleicht fühlte er: ich belohne ihre Liebe, indem 
ich mich ihr zu eigen gebe.... 

Als er in ſein Haus kam, ſagte er: 

„Ein Wort, Schrötter.“ 

Und der wachſame kleine Alte kam von ſeiner Türſchwelle, 
auf der er als Poſten erſchienen war, und folgte ſeinem Herrn 
ins Schreibzimmer. 

Es begab ſich etwas Unbegreifliches: 

Der Senator Jakob Martin Bording war verlegen. 

Einige Male ging er im Zimmer auf und ab, und der alte 
Mann ſtand in höchſter Spannung. 

Er hat was — er hat was! dachte er unruhig. 

Bording fiel ein: Schrötter hatte ja um die Teebeſuche 
gewußt — mit einem Male war die Erinnerung wieder da. Nun, 
Schrötter würde wohl denken: Junggeſellenfreiheiten — kleine 
Abenteuer — hundert und aber hundert Männer hatten ſolche. 
Schrötter konnte ja auch nicht wiſſen, ob es immer dieſelbe 
Dame geweſen ſei, und er ahnte natürlich nichts „von Nam' 
und Art“. 

Aber auf das allermerkwürdigſte war es nun Bording ſehr 
qualvoll. ... So, als ob es der Mitteilung, bie er machen 
wollte, die Weihe nähme.... 

Wie unlogiſch — vielleicht ſentimental. Er verſtand ſich 
nicht — war ungeduldig gegen ſich ſelbſt. Oh, wie ihm dieſe 
Thora zuwider war und jeder Gedanke an ſie. . .. Daß ſie ſich 
ſo völlig ruhig verhielt, ſich eigentlich ſo widerſtandslos aus 
ſeinem Leben hatte weiſen laſſen, war ja ein günſtiger Um— 
ſtand — machte aber die Banalität des Erlebniſſes völlig — 
und wenn man einer Sünde die Größe oder den Wahnſinn 
nimmt, bleibt nichts wie eine unſägliche Niedrigkeit. ... 

Plötzlich ſagte er, ſtillſtehend und Schrötter feſt ins Auge 
faſſend, in herriſchem Ton: 

„Lieber Schrötter, wir bekommen nun eine Hausfrau. Ich 
habe mich verlobt.“ 

„Ochhott,“ brachte Schrötter heraus, „das is doch dje — 
nee, zu und zu ſchön is es. . .. Ich gratulier auch vielmals, 
Herr Senator.“ 

Der Ton des Herrn erſtickte die Rührung in ihm. 
ängſtigte ſich beinahe und wußte nicht warum. 

„Ja. Mit Fräulein Thereſe Landskron. In drei Wochen 
iſt Hochzeit.“ 

„Komm ich denn weg, Herr Senator?“ fragte Schrötter mit 
zitternden Lippen. 

„Nicht, Schrötter, ſolange Sie noch Ihrem bißchen Dienſt 
nachkommen können. Und ſpäter wird ja für Sie geſorgt — 
das wiſſen Sie ja auch . . . jagen Sie, Schrötter — wann 
werden es fünfzig Jahre?“ 

„Erſt in vier Jahren, Herr Senator,“ ſagte Schrötter und 
erzählte weinerlich her: „Ihre ſeligen Elterns hätten in dies 
Jahr goldene Hochzeit gemacht, und grad ein Jahr vorher war 
ich Hausdiener geworden bei Herr Bording... wir wohnten 
ja damals im Geſchäftshaus, und ich war eigentlich fürs Kontor 
und zugleich Kaſſenbote — es war ja man noch klein allens 
— und ich half auch oft oben in der Wohnung — wie es 
grade kam. Ich weiß noch den Hochzeitstag von die ſeligen 
Elterns von Herrn Senator — es war ſolch ſchönes Wetter 
— und die Braut ſo wunderhübſch — der erſte kleine Sohn 
ſtarb ja — ich weiß noch die Freude, als denn nach ein weiteres 
Jahr Herr Senator geboren wurden. . . .“ 

„Nun,“ ſprach Bording ganz milde, „hoffen wir, daß die 
alten Knochen noch bis zum Jubiläum ſo gut zuſammenhalten 


Er 


wie bisher — meine Frau wird Ihnen Rückſicht und Herz— 
lichkeit erweiſen . . . dafür kenne ich fie ſchon. . . .“ 

Seine Stimme ſchwankte. . .. Er hätte faſt mit dem Fuß 
aufgeſtampft .. . um fih zu bezwingen — zu ſtrafen — für 


all diefe unfaßlichen Gefühlsaufwallungen. . .. 
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Schrötter zog fein riefiges rot und weiß unb ſchwarz ge 
muſtertes Taſchentuch heraus, knutſchte es unſchlüſſig zwiſchen 
den Fingern und trocknete ſich zwiſchendurch die Augen. Er 
dachte: Gottlob, nu kömmt ja wohl nie wieder Teebeſuch — 
und auch an den Amethyſtanhänger dachte er, und ob er es 
wohl ſagen müſſe. Er fühlte die Unmöglichkeit. Und ihm fiel 
ein: Männer, eh ſie heiraten, räumen auf. Er ſeufzte ſehr 
erleichtert. Na ja, natürlich räumen Männer auf. Da iſt 
wohl keiner, der nicht ſo ſeine kleinen Geſchichten hatte. Gott— 
lob, daß es nun im Haufe ohne Heimlichkeiten zuging .. . ohne 
Gefahr.. 

Bording jab ein — er mußte dem Alten aus ſeiner heil— 
loſen Rührung helfen und ihm eine Liebe antun — und damit 
vielleicht auch Thereſe. 

Er ſchob ihn zur Tür. ` 

„Nun gehen Sie — kaufen eine Handvoll Rofen — gehen 
zu Fräulein Landskron und fagen Sie ihr, ich ſchicke Sie, 
Sie ſollten ſich ihr vorſtellen, weil Sie mich kennen, ſeit ich 
lebe... ." 

Drei Wochen folgten voll fo atemloſer Unraſt, daß in- 
mitten all der äußeren Bewegung die Gedanken auch nicht zur 
Ruhe kamen. Das Gefühl, das den beiden Verlobten alles 
erträglich machte, war, daß es nur kurze Zeit dauern würde. 

Obgleich es Juni war, fanden doch eine Reihe von Diners 
ſtatt; die Senatoren gaben dem neuen Kollegen nach der Reihe 
ein feſtliches Mahl, das nun zugleich auch den Charakter der 
„Brautgeſellſchaft“ hatte; desgleichen taten Burmeeſters und 
einige Landskronſche Verwandte. 

Gerade um dieſe Zeit hatte Bording im Geſchäft eine Reihe 
der wichtigſten und anſpannendſten Angelegenheiten abzuwickeln. 
Außerdem mußte er ſich in ſeine neuen Pflichten und die 
Arbeiten, die ihm ſeine Senatorwürde auferlegte, einarbeiten. 
Um die Stunden, die von ſechs oder ſieben Uhr an durch die 
geſellſchaftlichen Anforderungen verloren gingen, einzuholen, 
arbeitete Bording bis dahin durch und ſah ſeine Braut oft 
erſt, wenn er ſie abholte, um mit ihr und ihren Eltern zu 
einem Feſt zu fahren. Er hatte fid) am Tage nach feiner Ber- 
lobung ein Auto angeſchafft. Nur halb in dem Gedanken, durch 
Schnelligkeit der Bewegung Zeit zu ſparen. Vielmehr noch 
in dem undeutlichen Gefühl, für Thereſe irgend dergleichen Auf— 
wand machen zu müſſen. Vielleicht freute es ſie. Und dieſes 
rotſchwarze Auto mit den grauen Polſtern von Mancheſterſamt 
und den blitzenden Meſſingſtangen und -griffen ſauſte immer 
mit einer ſo ängſtlich knapp abgepaßten Pünktlichkeit heran und 
hielt vor der Landskronſchen Gitterpforte, daß Frau Senator 
jedesmal klagte: 

„Wir kommen zu ſpät. Pünktlichkeit ift eine Höflichkeits- 
pflicht der Gebildeten, ein Zeichen guter Kinderſtube.“ 

Und ſie ſtand, ihre ſchokoladenfarbene oder ihre ſchwarz— 
ſeidene Schleppe ſehr hoch aufgerafft, ungeduldig in ihren 
hackenloſen Zeugſchuhen. 

Aber man kam doch ſtets noch gerade ſo zeitig, daß man 
zwar als die letzten, doch nicht als diejenigen eintrat, auf die 
ſchon alle voll Ungeduld gewartet hätten. 

Zu Bordings Erleichterung traf man niemals das Ehepaar 
Meno Sanders auf dieſen Geſellſchaften. Er dachte zuweilen: 
ſie ſagen ab — denn er kannte doch die Häuſer, in denen ſie ſonſt 
intim verkehrten. Aber in der nächſten Sitzung des Aufſichts— 
rates der Baumwollgeſellſchaft ging ein Schreiben von Sanders 
ein: er unternehme eine achtwöchige Reiſe nach Schottland und 
bäte für dieſe Zeit um Entſchuldigung. Burmeeſter erzählte 
im Anſchluß hieran nach der Sitzung ſcheinbar harmlos ſeinem 
Vetter: 

„Die Sanders ſind koloſſal verſtimmt, daß er nicht Senator 
wurde. Die Frau ſcheint's noch mehr als er. Sie hat neulich 
bei einem Beſuch ſo etwas wie eine Ohnmachtsanwandlung be— 
kommen — es war gerade von deiner Wahl die Rede, und Grete 
erzählte dann die große Neuigkeit von deiner Verlobung — da 
iſt es auch am klügſten, ſie reiſen erſt mal 'ne Weile. Die 
neuen Eindrücke werden alte Erinnerungen verwiſchen.“ 
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„So, fo", ſagte Bording und verfiel in Schweigen ... er | 


hatte zuweilen die Empfindung, als ſei Burmeeſter der einzige 
Menſch, der das Vergangene durchſchaut habe. . .. 

„So, ſo“, — aber dann atmete er zufrieden auf. 
von dieſem Geſpräch an geradezu heiterer. 

Bording hatte ſich daran erinnert, daß der Verlobte der 
Braut ein Geſchenk zu machen hat. Er bat Grete Burmeeſter, 
dies für ihn zu beſorgen. Und Burmeeſters lachten und ſagten: 
er wird ordentlich ziviliſiert, bekommt ſo was vom bezähmten 
Herkules. Es machte Grete auch Spaß, mit einem Blankoſcheck 
zum Juwelier gehen zu dürfen — welcher Frau hätte es nicht 
Spaß gemacht. Von ihrer Wahl und ihrem Geſchmack ſelbſt 
hoch befriedigt, ſagte ſie, als ſie Thereſe zum erſtenmal mit den 
köſtlichen Brillanten ſah, die übrigens in keiner Hinſicht zu ihrer 
Kleidung paßten: 

„Na — bedank dich auch bei mir! Hab ich Geſchmack oder 
nicht?!“ 

Thereſe ſtand neben Bording, und man war im Burmeefter- 
ſchen Hauſe. Sie ſah ihn fragend an. 

„Ja, Grete iſt ſo liebenswürdig geweſen, den Schmuck zu 
beſorgen.“ | 

Thereſe [tubte — ein leichter Schatten ging über ihr Geſicht. 
Dann lächelte ſie, als ſei ihr nun der Zuſammenhang klar. Sie 
nahm feine Hand und ftreichelte fie ein bißchen und ſagte, 
drolliges Mitleid im Ton: 

„Ach, du armer, lieber Jakob — haſt gemeint, ſo was muß 
ſein, gehört offiziell dazu — haſt aber keine Zeit zu ſolchem 
Krimskrams. 

Sie legte, f d ein wenig aufreckend, plötzlich ganz nah ihren 
Mund an ſein Ohr und flüſterte: 

„Hätte nicht nötig getan — du — nein. 
dir felbſt beſorgt, ift ja mehr als das.. 

„O Gott, Thereſe, verwöhn' ihn acht durch ſolchen Idealis- 
mus“, ſagte Grete lachend, denn ſie hatte es doch gehört. 

Bording lächelte. — 

Er hatte eine neue Art zu lächeln bekommen.. 

Burmeeſters ſagten unter ſich: wenn es nicht beinahe phan- 
taſtiſch wäre, fo etwas auszuſprechen, könnte man meinen, er 
lächelt. — ſchüchtern. ... 

Er führte wenige Tage nach der Verlobung Thereſe in ſein 
Haus. Ihre Eltern waren dabei, auch Grete Burmeeſter hatte 
fidh, auf Bordings Bitte, eingeſtellt, um gewiſſermaßen die Hon- 
neurs zu machen. Der Senator Landskron verlor ſich in der 
Diele und verſank in Bewunderung und äußerſte Zerſtreutheit, 
weil eine hiſtoriſche Erinnerung nach der andern in ihm aufſtieg. 
Die übrige Geſellſchaft wanderte durch alle Räume. 

Bording ſagte: 

„Wenn dir das Haus mit den vielen Treppen und den ſo 
weit auseinanderliegenden Räumen nicht zuſagt — vielleicht iſt 
dir das monumentale Gegenüber auch zu drückend — immer ſo 
auf die Kirche zu ſehen, zu triſt — ſei offen, liebe Thereſe: ich 
füge mich deinen Wünſchen. Wollen wir lieber vor dem Tore 
wohnen? Soll ich ein Haus kaufen oder bauen? Du wünſcheſt 
dir vielleicht einen Garten?“ 

Sie bekam einen roten Kopf. Welch ein Anerbieten! 
viel Rückſicht! Wie ſehr er ſie liebte. . . 

Glückſtrahlend verſicherte fie, daß fie gar kein charakter— 
volleres Haus ſich denken könne als dieſes, und daß es ſie mit 
Stolz erfülle, hier wohnen zu ſollen. l 

Der zweite Stock mit feinen ſechs großen Zimmern mar 
völlig leer, und obſchon er beim Umbau ganz dekoriert worden 
war, zeigte er die Verblaßtheit und Ode, die unbewohnte Räume 
raſch bekommen. 

„Laß alles neu malen, tapezieren, mit Stoff beſpannen — 
ganz nach deinem Geſchmack — Grete iſt gewiß gern bereit, dich 
von Zeit zu Zeit herzubegleiten, damit du die Handwerker 
unterweiſen kannſt.“ 

„Wenn du erlaubſt, möchte ich, daß alles ſehr hell und ſehr 
einfach ſei. Nur engliſches Genre. Das iſt heiter und ruhig 
zugleich.“ 


Er wurde 


. eine Rofe, von 


Wie⸗ 
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Frau Senator war beleidigt, daß Bording durch feine 
Aufforderung an Frau Burmeeſter ſie von dem ihr zuſtehenden 
Amt der Ehrendame ausgeſchloſſen hatte. Sie trumpfte in hoch- 
mütiger Schweigſamkeit umher. 

Auch auf dem Heimwege von dieſer Beſichtigung fühlte ſie 
ſich zurückgeſetzt, denn Thereſe hing an Frau Gretes Arm, und 
die beiden malten und dekorierten die Räume in ihrer Phantaſie 
mit ſich überſtürzenden Vorſchlägen und Einfällen ſchon völlig 
aus, ohne ſich um ſie zu kümmern. 

Es kam vor, daß Bording ſeine Braut mit ſehr kritiſchen 
Blicken betrachtete. Er fühlte heraus: ſie war ganz gewiß nicht 
gut angezogen. Eine, an die er ungern zurückdachte, hatte einen 
köſtlichen Geſchmack gehabt und ihn gelehrt, zu ſehen, zu be— 
wundern. 

„Gefall' ich dir nicht?“ fragte Thereſe einmal ängſtlich, als 
ſie ſolchen prüfenden zweifelnden Blick an ſich entlang 
gleiten ſah. 

„Du? Immer mehr — jeden Tag. Liebſte — aber deine 
Kleider — daß ich's offen ſage — nein, mit denen hapert es 
irgendwie. Weißt du, ich verſtehe nichts davon. Nur den 
Eindruck fühle ich.“ 

„Ach, Jakob, ich will es dir wohl erklären. Ich müßte ein— 
fache Sachen tragen, beſte Stoffe, engliſcher Stil möcht ich jagen, 
hohe weiße Kragen und knappe lange Paletots und fo... und 
in Geſellſchaft ununterbrochene Falten, weiche und helle Schlep— 
pen. Aber Mama, ſiehſt du — fie ift fo fürſorglich . . . ich hab' 
mir noch nie allein ein Kleid ausſuchen dürfen.... Und Mama 
will mich immer ſchön putzen. . . . Na, und echte Spitzen find 
zu teuer für uns, und die Stoffe ſollen ja auch nicht viel 
koſten. . . . Aber es iſt alles nur Fürſorge von Mama“, ſchloß 
ſie eifrig verſichernd. 

Das beruhigte ihn und berührte ihn angenehm wie alles, 
was ſie ſagte. Wieviel Geduld hatte ſie mit den Schwächen 
der Mutter! Wie ſollte ſie nicht Geduld haben mit den ſeinen! 

Zuweilen hatte Thereſe in dieſen drei Wochen das Gefühl, 
von dem Flügel einer Windmühle erfaßt zu ſein und in einem 
Rieſenſchwung umhergetrieben zu werden. Sie hätte gewünſcht, 
ihr Glück en einmal in ftiller SE überbenfen zu 
dürfen. 

Auch n war es ihr recht ſchwer, daß fie unb der geliebte Mann 
fid) fo ſelten allein ſahen. 

Sie liebte mit leidenſchaftlicher Kraft, mit geſunder Sehn— 
ſucht nach ſeinem Beſitz; — der Wunſch, ſich an ihn drängen, 
ihn nach Herzensluſt küſſen zu dürfen, wallte oft übergewaltig 
in ihr auf. 

Und immer waren Vater, Mutter. Burmeeſters oder fremde 
Menſchen da, und man mußte gejellig ſein und unnütze 
Dinge ſprechen und konnte nicht das eine, das ewige, das wich— 
tigſte Thema der Welt. das Wiſſen von der gegenſeitigen Liebe 
ergründen.. 

Es kam j ja vor, daß man ſich einmal für Minuten unbeachtet, 
ungeſtört ſah. — 

Wie gütig war er bann — unerjchöpflich darin, fie nach 
ihren Wünſchen zu fragen — als ſei ſie eine verwöhnte Prin— 
zeſſin, und er müſſe ſich nur angſtvoll dazuhalten, ihre Launen 
zu befriedigen. . .. 

Welche Rückſicht ſprach aus feinem Weſen. — Sie fühlte, 


fie mußte fühlen: er ſtellt mich hoch, zu hoch, ich werde immer⸗ 


fort an mir arbeiten müſſen, um das ungefähr zu werden, was 
er in mir ſieht. Das rührte ſie. 

Und dennoch — dennoch — ach, einmal etwas weniger Rück— 
ſicht und Ernſt — und einfach beim Kopf genommen werden und 
toll abgeküßt. ... 

Sie nahm ſich zuſammen — in ſchlafloſen Nächten hielt ſie 
ſich vor: er hatte gleich geſagt, er habe kein Talent zum zärtlichen 
Liebhaber.. 

Aber war denn nicht alles, was er tat, war nicht ſein ganzes 
Weſen Liebe? Erhob er ſie nicht, faſt gleich einer Fürſtin, über 
ihr ganzes bisheriges Leben, über ihre ganze Umgebung. . .. 
Zwang er nicht förmlich durch ſeine nahezu ehrfürchtig hul— 


Paul Heyſe. 


Gemälde von Franz von Lenbach. 
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digende Art jedermann, ihr nun zu begegnen, als fei fie wunder 
wer? 

War das nicht alles, fort und 
Zeugnis großer Liebe? 

Und ſie konnte trotzdem noch ein Gefühl haben, als fehle 
etwas? 


fort, wie ein beglückendes 


Paul 


(Zu ſeinem achtzigſten Geburtstag am 15. 


Von jener ſtattlichen Anzahl von Dichtern, die in der 
zweiten Hälfte des verfloſſenen Jahrhunderts den Ruhm des 
deutſchen Schrifttums weit über unſere Lande hinaustrugen, 
ſind noch drei, dem Alter trotzend, auf dem Plan geblieben: 
Paul Heyſe, Wilhelm Jenſen und Adolf Wilbrandt. Noch 
ſitzen ſie mit weltweiſem und durch das Alter geklärtem Blick 
unbekümmert um die haſtende Jugend in ihrem Olymp. 

Ruhig und gelaſſen, von faſt Goetheſcher Hoheit und 
Gleichmut getragen, fließt Heyſes Stil dahin, ſachlich und 
vornehm erläuternd und auch dann noch das ſtrenge Gefüge 
eines muſterhaften deutſchen Satzes beibehaltend, wenn plötz⸗ 
lich Affekt, Spannung und Steigerung in die Handlung und 
in den Dialog kommt. Paul Heyſes eng umſchriebene 
Sonderſtellung in unſerer Dichterrepublik iſt ſeine innere und 
äußere Vornehmheit, ſein geiſtiges Ariſtokratentum, ſein ſti— 
liſtiſcher und pſychologiſcher Schliff, die elegante, ſichere Art, 
mit der er die ſchwierigſten Seelenkonflikte behandelt und die 
verwirrteſten Knoten löſt. Wir haben unter unſeren jüngeren 
Belletriſten Künſtler, die mit wuchtigen Keulenhieben geißeln, 
mit zitternden Federn klagen, mit breitem Behagen lachen 
können, aber ein Dichter, der, wie Heyſe, als ſicherer, geiſtiger 
Florettfechter elegant ins Volle trifft, mit ſchöner Poſe und 
vornehmer Haltung tieftraurig ſein und mit halb wehmütigem 
Lächeln uns entzücken kann, iſt nicht darunter. Längſt haben 
wir den bunten Rock ausgezogen, längſt Dat fid) unfere Lite- 
ratur auch mit dem arbeitenden Volke beſchäftigt, immer mehr 
ſpielen die Sorgen des Alltags in unſere Romanhandlungen 
hinein — und immer ſeltener ſind im Leben wie in der 
Literatur die Helden. An deren Stelle iſt der Held des 
Alltags, der arbeitende, ringende, ſiegende Mann getreten, und 
ſacht ſuchen wir uns einen neuen Frauentypus zu ſchaffen, 
die ringende, die erwachende Frau, die neue Heldin einer 
heldenloſen Zeit. Die Kämpferin unſerer Tage, die vielleicht 
die Siegerin der Zukunft ſein wird. 

Heyſes Helden find ſtille, komplizierte Menſchen, ausge- 
ſprochene Individualitäten, Sonderlinge; ihnen aber ſteht 
immer eine Heldin gegenüber, die zwar verwandt mit der 
Kämpferin unſerer Tage, doch ganz anders geraten iſt. Sie 
kämpft um anderes; nicht für ihren Kopf, nicht für ihre Gleidh- 
berechtigung, fondern für ihr Herz, für ihre ehrlichen Gefühle. 
Und wenn Heyſe ſonſt nichts als dieſen ureigenſten Frauentyp 
geſchaffen hätte, jene Heroine voll Urgewalt des Herzens und 
voll Reinheit mitten in den Leidenſchaften, ſo wäre das allein 
ſchon ein Grund, der ihn zum großen Dichter machen würde. 
Aber dieſe Heldin iſt nur ein Teil ſeiner vielen Schöpfungen, 
iſt nur der Ausfluß ſeiner Weltanſchauung, iſt nur das Kind 
jener Zeit, die er uns ſo genau feſtgehalten: der Zeit der 
aufſtrebenden Individualitäten, der Zeit des ſich regenden 
ſtarken Geiſtes eines deutſchen Frühlings, aber auch der Zeit, 
in der unſere Wiſſenſchaft nach und nach dank ihrer Zähig— 
keit und Ehrlichkeit die Welt, auch die des Auslandes, zu erobern 
begann. 

Wie Heyſe aus einer deutſchen Gelehrtenfamilie ſtammt, 
wie ſein Vater ein bekannter Univerſitätsprofeſſor war, ſo 
ſtammt auch von ihm das Exfaſſen dieſes geiſtigen Profeſſoren- 
milieus. Zwei Dinge beſtimmen Heyſes ganzes Schaffen: 
die Erinnerung an ſeine Jugendjahre und ſeine innige 
Beziehung zur romaniſchen Literatur wie auch zum Lande 


Sie war unglücklich über dieſe Empfindung, der ſie keinen 
Namen geben konnte. . .. Aber die brannte doch weiter in 
ihren Adern, wie Sehnſucht brennt, und machte ihre Nächte 
ſchlaflos. — Eine ganz merkwürdige, unfaßliche Wehmut ſchlich 
oft an ſie heran wie ein Feind — unſichtbar, deſſen geahnte 
Nähe aber ſchon erzittern läßt. Fortſetzung folgt.) 


Heyſe. 


März.) — Von Carl Conte Scapinelli. 
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und zum Volk Italiens. Er iſt nicht nur der exakte Philologe, 
er iſt auch der ſehnſüchtige, deutſche Italienwanderer. Zwei 
Dinge, die ſich in ihm ineinander verſchmelzen! Der Sohn 
des Altphilologen, der das Land, deſſen Sprache er ſtudiert, 
aufſucht und liebt! Daß daraus der Künſtler Heyſe wurde, 
der Dichter, deſſen innere Art mit dem eines Malers engver— 
wandt iſt, führt zu dem dritten Stoffgebiet Heyſes, zur 
Künſtlergeſchichte und zum Künſtlerroman, führt von Italien, 
von Norddeutſchland nach München. Und ſo mag es, da 
dieſe inneren Zuſammenhänge für Heyſes Arbeiten von beſon— 
ders ſtarkem Einfluß waren, nicht unintereſſant ſein, wenigſtens 
in wenigen Worten feine hauptſächlichſten Lebensdaten durch- 
zugehn: 

Paul Heyſe wurde am 15. März 1830 in Berlin geboren. 
Sein Vater war an der dortigen Univerſität Profeſſor der 
alten Philologie, feine Mutter Julie, eine geborene Salo- 
mon, eine ſelten ſchöne und geiſtreiche Dame. Viele Stellen 
in ſeinen ſpäteren Werken deuten auf das ſchöne Leben in 
ſeinem Elternhauſe hin und verherrlichen auch ſeine Mutter 
und ihre temperamentvolle, ſanguiniſche Art. Der junge Heyſe 
beſuchte ſpäter vor allem das Friedrich⸗Wilhelm-Gymnaſium, wo 
er ſich ſpeziell in den alten Sprachen hervortat. Zuſammen 
mit einigen Schulkollegen traf er fih öfters in einem litera- 
riſchen Verein, der „Klub“ genannt, wo ſie in ein Buch ihre 
lyriſchen Ergüſſe eintrugen. Einer ſeiner Kameraden zeigte 
dem Dichter Emanuel Geibel dieſe jugendlichen Verſe, und 
dieſer begann ſich daraufhin für Paul Heyſe zu intereſſieren, 
zog ihn an fid) heran und wurde fein älterer Freund, der ihn 
ſpäter noch ſehr von Nutzen ſein ſollte. 

Nach dem Gymnaſium beſuchte Heyſe zuerſt die altphilo— 
logiſchen Vorleſungen der Berliner Univerſität, kam ins Haus 
Kuglers, deſſen Tochter er ſpäter als ſeine erſte Frau heimführte, 
und zog im Frühjahr 1849 nach Bonn, wo er ſich für die 
romaniſche Philologie entſchloß. Nun war er erſt im richtigen 
Fahrwaſſer. Aus den reichen Schätzen italieniſcher, franzöſiſcher 
und Spanischer Dichter wurde ihm eine Unſumme von An- 
regungen, die für die Wahl ſeines Stoffgebietes wie ſeiner 
novelliſtiſchen Technik nicht ohne Einfluß waren. Dramatiſche 
Arbeiten beſchäftigen ihn zwar vorerſt. Schon 1852 erwirbt 
er fid) die Doktorwürde in Berlin und macht ſeine erſte ita- 
lieniſche Studienfahrt; ein Stipendium des preußiſchen Mini- 
ſteriums läßt ihn in Rom zum Studium an der vatikaniſchen 
Bibliothek längere Zeit verweilen. 

Er durchwandert Italien, und der blaue Himmel, der Volks- 
ſtamm, das alles entzückt ihn, reißt ihn mit ſich fort und 
wird ſein inneres Gut, als wäre er ein Vollblutitaliener. 
Aus dieſer Reiſe und aus den vielen folgenden erwächſt ihm 
ein unerſchöpfliches Stoffgebiet, das er nie müde wird, immer 
wieder zu benutzen. Schon hatte er, nach Berlin zurückgekehrt, 
begonnen, ſich wiſſenſchaftlichen Arbeiten zu widmen, da wurde 
er auf Empfehlung Emanuel Geibels im März 1854 vom 
Bayernkönig Max an deſſen „Tafelrunde“ berufen und erhielt 
dafür ein Jahresgehalt von 1000 Gulden zugeſichert. Der 
junge, kaum noch gekannte Poet zog überglücklich mit ſeiner 
ihm eben angetrauten jungen Frau nach München. Mancher 
Kampf um Anerkennung, manches Ringen nach ſicherem Brot 
wurde ihm ſo durch ſeines Freundes Geibel Fürſprache ge— 
nommen. Freudig und mutig, geruhſam und einigermaßen 


geſichert, konnte er an feine literariſche Arbeit gehen, unb feine 
Feiertagſtimmung, jene abgeklärte Ruhe, die keine Haſt out, 
kommen läßt, die ſeinen Werken die ſichere, ruhige, faſt klaſſiſche 
Linienführung gibt, läßt ſich aus den glücklichen Umſtänden, 
unter denen ſein literariſcher Stern aufging, erklären. Raſch 
folgten nun Werk auf Werk, die Novellen wechſeln mit dem 
Drama, die Lyrik und lyriſche Überſetzung mit dem Roman. 

Vom erſten Buch an ſteht Heyſe auf einer ſicheren Höhe, 
die kein Steigen und Fallen kennt. Einmal erhoben, 
hält er ſich auf der Höhe, und nur der Inhalt und die Tendenz, 
nicht die literariſchen Qualitäten unterſcheiden ſeine Werke. 
Geruhſam und ſelbſtſicher fließt ſein äußeres Leben gleichzeitig 
damit hin. Im Winter ſitzt er an den ſonnigen Ufern des 
Gardaſees, im Sommer und Herbſt im grünen München. 
Wohl hat mancher literariſche Kampf in Heyſes Studio hinein- 
geſpielt, mancher Erfolg und manche Enttäuſchung wurden auch 
ihm zuteil, aber dennoch war ſein weiteres Leben mehr inneres 
als äußeres großes Erleben. Noch heute führt er trotz ſeines 
hohen Alters die Feder, und immer noch hat er uns etwas 
aus ſeinem reichen Innenleben zu ſagen. 

Der großen, literaturfreundlichen Menge gilt Heyſe vor 
allem als der Meiſter der deutſchen Novelle. Dieſe Menge 
ſieht über ſeine übrigen Arbeiten hinweg. vielleicht weil fie, 
um nicht alles zu leſen und zu prüfen, fid gern an ein 
Schlagwort klammert, vielleicht auch, weil ſie mit ſicherm Ju- 
ſtinkt das herausfindet, was am typiſchſten an ihm iſt, worin 
ſeine Originalität liegt. 

Sicher iſt, daß Heyſe eine ganz neue, reiner und glänzender 
gearbeitete und geiſtreichere Novelle geſchrieben hat als ſeine 
Vorgänger und Nachfolger. Gerade ſeine romantischen Vor- 
bilder, denen die Eigenart des Novelliſtiſchen viel mehr im 
Blute lag als den Deutſchen, haben ihm neue, von uns noch 
nicht gegangene Wege gezeigt, denen er nicht gedankenlos nachging, 
ſondern die er mit eigenem Leben erfüllte. Er trug Schönheit 
und Seele hinein. Schönheit in die Landſchaft, in die Menſchen 
und in ihr Leben, und Seele in die Geſtalten. Er iſt der 
feinſinnigſte, unerbittlichſte und geiſtreichſte Pſychologe geworden, 
der dabei auch aus der äußerlich ſchwachen Handlung eine 
innere ſtarke und mitreißende machen konnte. 

Die Seelentiefe und Seelenhöhe ſeiner Geſtalten, der 
Adel ihrer ſtarken Leidenſchaften, die Gabe, das Heikelſte auf 
die zarteſte Art zu behandeln, das ſind ſeine ſpezifiſchen, 
ſchriftſtelleriſchen Merkmale. 

Dabei iſt er von einer nie verſiegenden Erfindungskraft. 
Straff und ſtramm zieht er den Knoten ſeiner Erzählungen, 
und elegant wie ein Zauberkünſtler weiß er ihn wieder zu 
entwirren. Er trägt das heilige Feuer der glühendſten eiden- 
ſchaften in feme Geſchichten! Ausnahmsmenſchen mit Aus- 
nahmsgefühlen, das iſt ſein Lieblingsthema! So iſt es kein 
Wunder, daß feine Novellen, „L'Arrabiata“, „Der Sala- 
mander“, „Meluſine“, „Zwei Gefangene“, „Das Ding an 
ſich“ und noch ſo manches andere ihm den Ruhm des größten 
Meiſters der deutſchen Novelle eintrugen. 

Daß man ihn darum als Romancier des Fehlers zieh, ſeine 
Romane ſeien nur große Novellen, iſt zwar ungerecht, aber leicht be- 
greiflich. Schon die große Anlage feiner Romane, das um- 
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faſſende Lebensbild, die vielen Gpijobeu und Figuren mellen 
auf eine ganz andere Technik, auf ganz andere Proportionen 
und andere Perſpektiven hin. Für gewiſſe Grundſtimmungen 
der freien wie der ſchaffenden Menſchen in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts tritt Heyſe in ſeinen beiden großen 
Romanen, die „Kinder der Welt“ und „Im Paradieſe“, ein. 
Welche Fülle ſchöner Bilder, welche reizvoll verſchiedenen und 
eigenartigen Charaktere führt er uns in dieſen beiden Büchern 
vor. Aber zugleich, wie weiß er, trotzdem er die Boden- 
ſtändigkeit gar nicht betont, uns ein klares Bild des Milieus, 
ein natur- und zeitgetreues Bild zu geben. „Im Paradieſe“ 
wird mit Wilbrandts „Hermann Ifinger“ zuſammen eine 
Fundgrube für jeden bleiben, der das Altmünchner Künſtler⸗ 
leben ſtudieren will. 

Iſt ſchon in Roman und Novelle die muſterhafte Form, 
der famoſe, klare Stil Heyſes Stärke, ſo treten uns dieſe 
Vorzüge noch weit klarer in ſeiner Lyrik und in ſeinen lyriſchen 
Überfegungen entgegen. Man wäre verfucht, ihn wegen der 
klaſſiſchen Form feiner Berfe den Epigonen zuzugeſellen, wenn 
nicht eine moderne Geiſtesnote und ein ſtarkes Stück Eigenart 
in ihnen ſteckte. Seine dichteriſche Bedeutung zeigt ſich vor allem 
dort, wo er als ſcheinbarer Überſetzer zum Umdichter wird. 
Dazu gehört mehr als Sprachkenntnis und Sprachgewandtheit, 
um das ſo ſcheinbar mühelos zu können, da muß einem im 
Buſen ſchon ein echtes Dichterherz ſchlagen. 

Auch als Dramatiker hat Heyſe fid) betätigt, 
Erfolg, oft ohne Glück. Auch hier war er mehr als der 
bramaiijierenbe Novelliſt; oft ijt er reiner Dramatiker, ſchon 
in der Wahl der Stoffe allein wie in der Durchführung! 
Freilich, populär ift er, trotzdem er weit über ſechzig Theater- 
ſtücke ſchrieb, nicht dadurch geworden; vielleicht liegt es in 
ſeiner Art, vielleicht in der Ungunſt der Zeitverhältniſſe, die 
derbere Koſt und lauteren Spektakel verlangten. Denn Heyſe 
hat, wie in ſeinen Novellen, auch hier den modernen Stoff, 
ſelbſt das aktuelle Problem nicht verſchmäht, nur die ſchöne, 
ruhige, klaſſiſche Form, in der er ſeine Ideen ausſpricht, 
mögen einen lauten Erfolg oft hintangehalten haben. 

Trotzdem hat Heyſe auch auf dieſem Gebiet viel geleiſtet. 
Er, der Autor der Vornehmen, der Autor der Individuellen, 
konnte ſchwer der erfolgreiche Dramatiker werden, der zu ſeinem 
äußeren Erfolg jene Maſſen braucht, um deren Beifall er nie 
gebuhlt hat. 

Heute, da er achtzig wird, mag uns manches klarwerden. 
Längſt iſt der Kampf um Heyſe verweht; als achtunggebietende 
Erſcheinung ſteht er vor uns, vom Glorienſchein des echten 
Dichters umgeben. Durchgebildet an klaſſiſchen Muſtern, nach 
einem Leben, das nur der Schönheit und der Dichtung ge— 
golten, iſt er ein einſamer Eigenartiger geblieben, dem die 
Höhen des menſchlichen Geiſtes und Herzens wie ſelten einem 
bekannt ſind. Und während andere die Geſchichte der Maſſen 
geichrieben, blieb er trotz allem modernen Einſchlag der 
Dichterariſtokrat, der nur von den Beſten und Eigenartigſten 
ſprach. Elegant in der Form, graziös in der Behandlung 
ſeiner Themata, iſt er auch als Techniker der Dichtkunſt ein 
vollendeter Meiſter. Deſſen wollen wir an ſeinem achtzigſten 
Geburtstage mit aufrichtiger Dankbarkeit gedenken! 


oft mit 


Die Eauernbabn. 


Eine mitteleuropäiſche Entdeckungsfahrt von Joſeph Aug. Lux. 


Zuerſt, alter Gewohnheit gemäß, ein paar Stunden im 
lieben Salzburg, anfangs mit gemiſchten, ein wenig faßen- 
jämmerlichen Gefühlen wegen der unerfreulichen Bahnhofſtraße, 
die immer unerquicklicher wird. Eine Horde von Mietkaſernen 
ſchlechteſter Spekulantenſchablone iſt neu aufgetaucht, und die 
arme Kaiſerin Eliſabeth auf ihrem Marmorſockel ſieht immer 
ängſtlicher aus in dieſer plebejiſchen Umgebung am Bahnhofe. 
Die lebensgroße Statue wirkt hier an der Straße kleinlich wie 


ein Spielzeug, ohne allen Maßſtab, ein feier zufällig hin- 
geſtellter und vergeſſener Marmorblock. Ein unerträgliches 
Proviſorium, ein betrübender Anblick. Geärgert fragt man 
ſich: Wo bleibt die Pietät für die hohe Frau und für das 
Werk des Künſtlers? Sieht denn niemand, daß dieſes Marmor— 
bild auch aus pſychiſchen Gründen intime Geſchloſſenheit, 
Weiheſtimmung verlangt? Etwa eine kreisrunde Gartenniſche 
mit geſchorenen Laubwänden, doch fo, daß man das marmorne 
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Bild erit erblickt, wenn man in ben geweihten Kreis tritt. | herab, laut aufbrüllend, dann wieder flötenſüß, das berühmte 
Weder die Kaiſerin noch die Statue find auf perfpeftivifche | Orgelſpiel oder der ſogenannte „Stier von Salzburg“. Das 
Fernwirkung bedacht. Ariſtokratiſche Vornehmheit, Unnahbarkeit, ift die Stimme des fünfzehnten Jahrhunderts. Im alten 
Hoheit, das ſind die Stichworte, in denen die ganze 
Löſung gegeben iſt! Wie konnte man das verkennen? "See EE 
Aber ſchon nach ein paar Minuten adieu, Bahin- Erz 
hofſtraße; denn hier geht ein verwunſchener Weg 
durch den Mirabellgarten zur Stadt. Und nun iſt der 
Arger friedlich entſchlafen. Der Märchentraum wird 
lebendig, der dieſe Stadt, in der das Neue ſo ſchwach 
und das Alte jo ſtark ijt, mit wunderbaren Geheim- 
niſſen begabt. Dieſe ehrwürdigen Bäume von tadel⸗ 
loſer, höfiſcher Haltung, dieſe Treppen und Baluftra- 
den, dieſe grauen Steinmauern, dieſe koketten Herren 
und Damen eines barocken Götterhimmels, die unter 
Blumen ſtehen und in einem fort lächeln, dieſe lächeln- 
den Waden und Schenkel, dieſe lächelnden Brüſte — 
ich kann dies alles nicht ohne Zärtlichkeit und Be⸗ 
wunderung anſehen, mit Gefühlen, die heute nicht 
weniger ſtark ſind, als ſie es je waren. Und dann 
der Blick hinüber auf die phantaſtiſche Hohenfeſte und 
auf die Altſtadt zu ihren Füßen: der Blick allein 
genügt nicht, ich muß die alten Wege wieder gehen. 
Alſo wandle ich zwiſchen hohen Torbogen von einem 
der großen, ſchönen, ſtillen Plätze zum andern, die 
ſich von Bogen zu Bogen die Hand geben, ein ganzer Reigen | Salzburg hört man täglich dreimal dieſe Grabesſtimmen der 
fürſtlicher Säle. Ich ſehe durch dieſe Wölbungen und Ver⸗ abgeſchiedenen Jahrhunderte; täglich dreimal ſteht hier auf 
bindungsgaſſen wie durch eine Flucht von Türen und Korri- dieſe paar Augenblicke der Weltgang ſtill. Der ſchrille Pfiff 
doren und ſehe am untern Ende dieſer Flucht einen dicht⸗ | der Lokomotive mahnt mich, daß der Weltlauf bod) feinen Fort- 
befaubten Baum ſtehen, ſchön wie ein Blumenſtock. Ich fehe | gang nimmt: es ijt die Stimme des zwanzigſten Jahrhunderts. 
Geſpenſter am hellen Tage, die ſeit Jahrhunderten in dieſen Der Kapuzinerberg hat die mittelalterlichen Schatzkammern 
Gaſſen und in dieſen Gemäuern wohnen, und mit denen ich mit allen Reliquien, Edelſteinen und Koſtümen geplündert und 
einen ſehr vertraulichen Umgang habe. Klingklang! Es trippelt | fih mit dieſen Farben geſchmückt. Nie fah ih ein ſchöneres Früh- 
, lingsbild. Am Bahnhof bemerkt auch 
der Blinde, daß in dem alten Oſter— 
reich ein unheimlich moderner Geiſt 
ſteckt. Ich meine nicht das falſche 
Pathos der neuen Bahnhofsarchitektur, 
denn ſie iſt nicht Fiſch und nicht Fleiſch, 
ſie iſt nicht alt und nicht modern, ſie 
iſt ein ziemlich charakterloſer Zwitter. 
Aber die großartige Perronanlage mit 
dem Pavillonſyſtem: alles Eiſen, Alu— 
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Falkenſtein⸗Viadukt mit Nuine. 


Hygiene, Zweckmäßigkeit. Ich verſpreche 
mir nach dieſem guten Anfange viel 
Erfreuliches von der neuen Linie über 
die Tauern nach Trieſt und reiſe, wie 
auch ſonſt im Leben, auf alles hoffend 
und auf das 
Nichts gefaßt. 
Diesmal war 
meine kluge Bor- 
ſicht nicht von» 
Aa v n Mi. E. nöten, denn Das 
3 „ * TRAD | RT, Kommende war 
Y er N a PO ! reich an Uber- 
ur. raſchungen, die 
meine kühnſten 
Forderungen 
noch übertroffen 
haben. Gleich hin 
ter Schwarzad)- 
St.⸗Veit, auf der 
Linie Salzburg- 
Wörgl⸗Inns⸗ 
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Blick ins Anlauftal gegen den Ankogel. 


wie mit goldenen Schühlein auf gläſer 
nem Eſtrich und tanzt ein pikant graziöſes 
Menuett. Ein feines Stimmchen klingt 
in einem bebenden Echo aus, ein bißchen 
verweht, verwiſcht, gebrechlich, ein we 


nig lickſend — das Glockenſpiel. Es bruck, wo die 
iſt die verblichene Stimme des acht neue Strecke be 
zehnten Jahrhunderts. Dann gröhlt ein Z A gagaainnt, geht's los. 
vollſaftiger Ton von der Hohenfeſte Müpmorf. Möllbrücke⸗Viadukt. Die ſchöne, wil: 


minium, weißer Kachel: alles Komfort, 
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be, einſame Salz⸗ 
ach bekommt ei⸗ 
nen flüchtigen 

Abſchiedsblick, 

unſere Huldigun⸗ 
gen gehören dies- 
mal der ſchmuk⸗ 
ken Gaſteinerin. 
Es dauert nicht 
lange, da ſchauen 
auch ſchon die 
Rieſen der Ho- 
hen Tauern ins 
Tal herein, un⸗ 
geheure Häupter 
mit Gletſchern 
und Schneefel⸗ 
dern, die wie 
ſchneeweiße Bärte 
bis auf den tan⸗ 
nengrünen Man⸗ 
tel, von der 
Schulter dieſer 
Rieſen nachläſſig 
hingeſchleift, ber, 
abwallen. Ganz hinten im Tal erwartet mich die Badenymphe 
von Gaſtein, die heißblütige Undine, die das Geheimnis des 
ewigen Lebens hat. 

Die Hotels wetteifern mit den höchſten Tannen in dieſem 
waldgrünen Talkeſſel: zehn Stockwerke, jo tief ſteigen fie in 
das Amphitheater hinunter. Ein Weltlurort in der Einfam- 
keit des gletſcherbedeckten Hochgebirges. Jetzt freilich, in der 
allererſten Frühlingszeit, haben dieſe hundertäugigen Hotel⸗ 
rieſen ihre Lider geſchloſſen. Um dieſe Jahreszeit iſt 
der Weltkurort ein kleines Dorf, was er immer war und 
immer ſein wird. Alles ſchläft. Nur die heiße Undine ſchläft 
nicht. Und auch ihr vieltaufendjäßriger Oheim, der weiß⸗ 
bärtige Kühleborn, ſchläft nicht, ſondern donnert Tag und 
Nacht in einem rieſigen Waſſerfall mitten durch den Ort, 
ein gutmütiger Polterer, der ſich in dieſer ſchweigenden Ein- 
ſamkeit an ſeinem eigenen Lärm 
erfreut, ſchon ſeit Jahrtauſen⸗ 
den. Ich kann nicht wider⸗ 
ſtehen, ein naturheißes Bad 
zu nehmen. Einmal nützt 
nichts und ſchadet nichts. Mit 
feinen, elektriſchen Fingern 
fährt es an den Leib, der ſich 
unter dieſem elektriſchen Strom 
wunderbar geſtärkt wähnt. Es 
iſt die richtige Altweibermühle; 
man geht alt hinein und kommt 
jung heraus. Wenn es auch 
nicht buchſtäblich wie im Mär⸗ 
chen zugeht, ſo iſt es mit der 
Kraftſpendung und Lebens⸗ 
verjüngung doch keine bloße 
Fabel. Die Wiſſenſchaft ſchreibt 
es der Radioaktivität zu, dem 
reichlichen Vorhandenſein jenes 
koſtbaren, vor nicht ſehr langer 
Zeit entdeckten Elementes, das 
Radium heißt. Aber die Heil- 
kraft dieſer Quellen war länger 
bekannt. Der Sage nach wur: 
den ſie im ſiebenten Jahrhun⸗ 
dert entdeckt, durch einen Jäger, 
der zuſah, wie ſich dort ein 
verwundeter Hirſch geſund 
badete. Trotz der vielen hohen 


Laskitzer Viadukt. 
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Bad Gaſtein. 


Herren, die ſeither wegen ihres Zipperleins hierher kamen, 
oft mit Prunk und großem Gefolge, blieb der Kurort bis etwa 
vor hundert Jahren ein Dorf mit Holzhäuſern, wie es der 
erſte Ort des Tales, Dorfgaſtein, veranſchaulicht. In den 
ſiebziger und achtziger Jahren von Kaiſer Wilhelm I. und 
Fürſt Bismarck fleißig beſucht und mithin auch ein wenig 
Schauplatz der hohen Politik, begann Gaſtein allmählich aus 
einem beſcheide⸗ 
nen, bürgerlichen 
Badekomfort zu 
dem amerikani⸗ 
ſierten Typus 
emporzuwachſen, 
den es heute re⸗ 
präſentiert. Die 
Zeit der Wolken⸗ 
kratzer ſcheint 
nicht mehr fern. 
Der Platz in dem 
engen Talkeſſel 
wird immer klei⸗ 
ner, man wird 
bald nur mehr 
in die Luft bauen 
können. In un⸗ 
ſerm guten, alten 
Oſterreich muß 
man alle Augen- 
blicke auf das 
Modernſte gefaßt 
ſein, gleichviel ob 
es nun hübſch iſt 
oder auch nicht. 

Zu dieſen 
modernſten Überraſchungen gehört die nun folgende Strecke 
über die Hohen Tauern. Bis Trieſt mußten drei Gebirgs⸗ 
wälle durchbohrt werden: die Kette der Hohen Tauern, die 
Karawanken und die Juliſchen Alpen. Das gibt drei Tunnels 
von enormen Längen, und zwar zwiſchen 8550 und 6930 
Metern. Der längſte befindet ſich gleich oberhalb Bad Gaſtein, 
wo wir aus dem Salzburgi⸗ 
ſchen ins Kärntneriſche hin- 
übergleiten. Wir ſchweben 
über zahlloſe Viadukte, über 
ebenſo viele Galerien und 
Tunnels, über Schluchten und 
Wildbäche hinweg, auf hoher 
Berglehne dahin, ſo hoch, als 
ſäße man im Luftſchiff. Tief 
unten liegt das ſchöne Möll⸗ 
tal. Es iſt meine Gewohn⸗ 
heit, die Erſcheinungen aus 
der unmittelbaren Anſchauung 
heraus zu genießen und nicht 
viel nach Namen und Ur- 
ſprung zu fragen. Ich ſehe 
das Land wie ein Bild, und 
weil ich es ſo ſehe, wird es 
für mich zum ſicheren Seelen⸗ 
beſitz. Andere genießen die 
Sache anders. Sie brauchen 
Zahlen und Daten, wenn ſie 
den rechten Genuß haben wol- 
len. Ein Ehepaar ſitzt im 
Waggon, die Frau hat un⸗ 
aufhörlich die Naſe im Buch 
und lieſt ihrem Mann die 
Beſchreibung der Gegend vor, 
wobei er nur ab und zu einen 
Blick hinauswirft, um ſich zu 


Döſſen⸗Viadukt. 
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verſichern, daß es ſtimmt. Auch das nennt man Reiſegenuß. wertes Akrobatenſtück der Eiſenbahnbaukunſt. Dieſe Bogen 
Ich habe nichts dagegen, meinem Grundſatz gemäß, daß jeder und Galerien find als Bauwerke nicht nur durch ihre auber: 
nach ſeiner eigenen Faſſon ſelig werden ſoll. | ordentliche Kühnheit, ſondern auch durch eine nennenswerte 
Die Frau berichtet aus ihrem „Luginsland“, den Hend- | fachliche Schönheit ausgezeichnet, fo daß fie der Landſchaft 
ſchel herausgibt, daß der neue Verkehrsweg nach Trieſt nur nur zur Zierde gereichen. Ganz im ſtillen wurde hier mit 
mehr 414 Kilometer beträgt gegen 665 der Selztallinie unb | Aufwendung enormer Koſten und unter ungeheuren Schwierig ⸗ 
gegen 1014 Kilometer der Brennerbahnlinie. Ferner, daß bie keiten der Zug über die Alpen durchgeführt, ein Heldenſtück, 
größte Höhe im das in der Ge⸗ 
Tauerntunnel mit ; | ſchichte beſtehen 
1214 Metern er- wird. Wir haben 
reicht wird und der eben noch den An- 
tiefſte Punkt in der blick der Gletſcher 
Endſtation Trieſt, vor Augen und 
zwei Meter über fahren mit dieſer 
dem Meere. Daß Erinnerung das 
dieſe neue Linie fo- Mölltal hinab, die 
wohl ſtrategiſch als Wocheiner Save 
wirtſchaftlich von entlang, als uns 
großem Wert ſei, jenſeit des dritten 
und daß Trieſt durch Gebirgszuges ſchon 
fie auf eine grob- der Süden mit ſei⸗ 
artige Zukunft als nen Gaben über⸗ 
neues Hamburg ſchüttet, mit Blu- 
blicke. Sowie, daß men, Früchten, 
es ſich bei dieſem Wein und Dliven- 
Bahnbau um die laub. Wir haben 
größten Aufgaben kurz vorher die 
gehandelt hat, die kalte, eiſige Höhen⸗ 
ſeither der Gijen: luft geatmet, und 
bahnbaukunſt ge 2 = hier unten find wir 
ſtellt find. Daß im Canal grande in Trieft. von lauen Lüften 
ganzen 72 Tunnels umfächelt. „Kennſt 
mit zuſammen 53 Kilometern Länge gebaut werden mußten. du das Land?“ Es iſt bie alte Sehnſucht, die uns immer 
Daß die Iſonzobrücke bei Salcano mit dem kühnen Steine wieder über die Alpen führt. Mit uns wandern nun die 
bogen von 85 Metern Spannweite die weiteſt geſpannte Flüſſe, vor allem der ſchmucke Iſonzo, ſüdwärts, vorbei an 
ſteinerne Eiſenbahnbrücke der Welt ſei. Sodann, daß jede alten Neſtern, die mit mittelalterlicher Brigantenromantik dra⸗ 
Perſonenzugsminute im Tunnel ein halbes Arbeitsjahr bedeutet, | nert find, vorbei an den ſruchtbekränzten Hügeln von Görz, 
und daß die Schwierigkeiten und die Gefahren in dieſer hohen [und dann peitſchen wir durch die Steinwüſte des Karſtes und 
Lage auf abſchüſſigem Terrain febr enorm waren, von ben | find am Schluſſe mit dem feenhaften Anblicke von Trieſt be- 
elementaren Gewalten, wie Lawinen, Waſſerbrüchen, Schlag- ſchenkt, das, von Opčina aus geſehen, in der tiefen, mein, 
wetterkataſtrophen, Knallgeſtein uſw., ganz zu ſchweigen. Zum | gejegneten Mulde wie in einem Fruchtkörbchen liegt, dicht am 
Schluß lieſt fie mit lauter Stimme, alles in einem Atem, bie | blauen Meer. 
Legende vom Ringe des Frangipani, bie fid) an die neu out, Eine ereignisvollere, aufregendere, abwechſlungsreichere Fahrt 
gebaute Burg Unterfalkenſtein unterhalb der Ruine Oberfalken⸗ | it in Europa nicht zu denken. In knapp neun Stunden 
ſtein, beide nun im Mölltal bei Obervellach von der Bahn | werben vier hohe Gebirge erſtiegen, Nord und Süd drängt 
| 
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aus zu leben, knüpft. A tempo fahren bie zwei Köpfe ans | fid) zuſammen, die Schönheiten reihen fid) dicht aneinander 
Fenſter — zu ſpät! Der Zug ijt ſchon wieder in ein finfteres | mie an einer Perlenſchnur, damit die felix Austria geſchmückt 
Loch hineingefahren. Das hat man von der Wißbegierde. ijt. Legendenhafte Städte mit dem myſtiſchen Glanze der 
Der Gatte iſt unwirſch. Mir macht es Spaß. Der Anblick 
der Landſchaft mit den Burgen war wirklich ſchön. 

Aber das muß ich ſelbſt ſagen, die Bahnbauten ſind hier 
an und für fih ſchon Sehenswürdigleiten erſten Ranges. 
Allen Reſpekt vor der Leiſtung, die es vermochte, dieſe wilden 
Berg rieſen fo an die Kette zu legen, daß man jetzt mit dem 
Schnellzug hinüberkommt, als wäre es ein harmloſes Kinder- 
ſpiel. Kühne Steinbogen ſpringen über enorme Klüfte von 
Wand zu Wand, von Tunnel zu Tunnel, ein bewunderns⸗ 


himmeläugige Seen, der tannenſchwarze Hochwald, moosgrüne 
Almen, Gletſcherhäupter und daneben die vollen Fruchtſchüſſeln 
des Südens, die Olivenhaine, Roſen und Wein am grauen 
Geſtein, an luftigen Loggien, Terraſſen und Säulen empor- 
rankend, eine blühweiße Hafenſtadt mit Schiffen und luſtigen 
Wimpeln, die bunt ſind wie eine Schar Vögel in der heitern 
Luft, und daneben der blaue Saphir des Meeres. 
Mehr kann man nicht verlangen! 


Ideale der Technik. 


Plauderei von Hans Dominik. 


Seitdem die Menſchen den Kampf mit der ſpröden Materie davon zu berichten. Was vermeldet ſie uns nicht von guten 
aufnahmen, ſeitdem primitive Werkzeuge höher und höher | Schwertern, die fo hart find, daß fie Granit und Stahl 
entwickelt wurden, haben den Menſchen auch Ideale ſolcher ſpalten, und die außerdem doch ſolche Schärfe beſitzen, daß 
Schöpfungen vorgeſchwebt. Leuchtende Bilder deffen, was ein Wattebauſch, den das Bachwaſſer dagegen treibt, glatt 
erreicht werden ſollte; Bilder, die auch dann ihren Glanz nicht | zerſchnitten wird. Wenn wir die Überreſte betrachten, die aus 
verloren, wenn das wirklich Erreichte noch recht mangelhaft | jenen Tagen germaniſcher Urzeit auf uns überkommen ſind, 
und kläglich ausſah. Die alte Dichtung und Sage weiß | jo ſehen wir wohl, wie ſehr die ausſchmückende Sage hier 


Vergangenheit, einſame Gebirgsdörfer, ſmaragdgrüne Flüſſe, 
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die wirllichen Erfolge übertrieben hat, und wieviel die | ſchichten Anhänger. Auch heute noch behaupten alljährlich 


berühmteſten Schwerter der Vorzeit, die Altekläre, die Duran⸗ 
darte, und wie ſie alle heißen mögen, unſern heutigen Stahl⸗ 
waren nachſtehen. Und noch mehr Ideale techniſcher Art 
kannte jenes frühe Zeitalter, deſſen Sinn vornehmlich auf 
Kriege und Schlachten gerichtet war: die unverletzbare Brünne, 
die kein Schwerthieb zu durchdringen vermag, als Ergänzung 
des edeln Schwertes. Damals bereits der gleiche Wettſtreit 
zwiſchen Trutz⸗ und Schutzwaffen, den wir heute bei Kanone 
und Panzerplatte getreulich wiederfinden. Hier ein Schwert, 
das jeden Panzer durchhaut, und dort ein Panzer, der jedem 
Schwertſchlage Widerſtand leiſtet. Die Unvereinbarkeit beider 
Wünſche lag auf der Hand, und ſo baute man die Ideale 
noch kühner und weiter, man kam zur Tarnkappe, jener fabel⸗ 
haften Mütze, die den Träger völlig unſichtbar macht, ihn vor 
jedem Angriffe ſichert. Das wären ſo die techniſchen Ideale 
einer frühen und fehdeluſtigen Periode. Gold weiß man 
weniger zu ſchätzen, und den Tod fürchtet man nicht, nur den 
Strohtod, das ruhmloſe Verſcheiden auf friedlichem Lager. 

Das Mittelalter bringt neue Geiſtesſtrömungen und prägt 
auch ein ganz anderes techniſches Ideal. Der Stein der 
Weiſen begeiſtert die Alchimiſten jener Jahrhunderte. Einen 
Stoff, eine Materie wollen ſie finden, die alles unmögliche 
möglich macht. Einen Stein, der, als Medizin genommen, 
ewiges Leben und ewige Jugend verſchafft, einen Stein, der 
jeden unedeln Stoff in Gold verwandeln kann. Die Ideale 
der früheſten Zeit, vollkommene Kriegsmittel, ſind uns auch 
heute noch nicht fremd geworden. Aber jenen mittelalterlichen 
Träumen ſtehen wir jetzt faſt verſtändnislos gegenüber. Hätte 
nicht beim Suchen nach ſolchen Phantomen gelegentlich einmal 
eine blinde Henne ein Korn gefunden, ſo müßten wir jene 
Periode als die allerverhängnisvollſte im Geiſtesleben der 
Menſchheit betrachten. Nahm doch bereits das klaſſiſche 
Altertum einen ungleich höheren Standpunkt ein. Auch 
Archimedes, der Erfinder des Hebels, prägte ein techniſches 
Ideal, als er die Worte ſprach: Ads uot noð orb xal xwo 
uj yjv (Gib mir einen feſten Punkt, und ich werde die Erde 
aus ihren Angeln heben). Er charakteriſierte damit die Eigen⸗ 
ſchaft ſeiner Maſchinen, Kräfte in beliebigem Verhältniſſe zu 
überſetzen und mit einem Drucke von wenigen Pfunden Laſten 
von vielen Zentnern zu tragen. Der griechiſche Ingenieur 
läßt einſtweilen alle praktiſchen Ziele aus dem Auge. Ja, er 
wählt ſich als Beiſpiel die allerunpraktiſchſte Aufgabe, die 
Erde in ihren Feſten zu erſchüttern, aber er bringt klar und 
deutlich die ideale Eigenſchaft ſeiner Maſchine, die unbegrenzte 
Überſetzungsmöglichkeit, zum Ausdrucke. Wir müſſen uns dabei 
erinnern, daß Archimedes außerdem ein guter Praktiker war, 
daß ſeine Kriegsmaſchinen Weltruf genoſſen, gewiß eine be: 
merkenswerte Art und Weiſe, das erſtrebenswerte Ideal ſtreng 
theoretiſch zu geben. 

Die Zeit ging weiter, und auf die Alchimiſten folgten 
Phyſiker und Techniker, deren Arbeiten gute Früchte zeitigten. 
Die Dampfmaſchine wurde geboren, das Maſchinenzeitalter 
begann und mit der neuen Zeit eine Fülle neuer Forderungen, 
neuer Geſichtspunkte und neuer Ideale. Zunächſt freilich war 
der alte Alchimiſtenglaube ſchwer auszurotten. Der „Stein der 
Weiſen“ war zwar offiziell tot und begraben, aber ganz heim- 
lich hatte er bereits eine fröhliche Auferſtehung gefeiert und 
wandelte im moderniſierten Kleide ganz munter im Maſchinen⸗ 
zeitalter umher. Auch trug er einen andern Namen und nannte 
ſich jetzt „Perpetuum mobile“. Daß man nicht ſo ohne weiteres 
aus Chauſſeeſtaub Gold machen und ſich das ewige Leben ver— 
ſchaffen könne, hatten allmählich auch breite Volksſchichten be— 
griffen. Aber eine Maſchine zu bauen, die ſich aus eigenem 
Antriebe beſtändig bewegt, die Arbeit leiſtet und niemals zur 
Ruhe kommt, das war ein neues Ideal, dem Hunderttauſende 
nachgingen. In Zeiten mangelhafter Naturerkenntnis hatten 
auch einige führende Geiſter ſich durch den Schimmer dieſes 
Irrlichtes verlocken laſſen. Mit fortſchreitender Bildung fand 
das trügeriſche Ideal in immer andern, tiefer ſtehenden Volks ⸗ 


aa lreiche Leute, die erſtrebte Maſchine gebaut zu haben, ob- 
wohl uns die Naturwiſſenſchaften lehren, daß etwas derartiges 
ganz unmöglich iſt. 

In dem Maße, in dem unſere Wiſſenſchaft ſich vertiefte 
und erweiterte, in dem wir das überhaupt Erreichbare rechnungs- 
mäßig zu fallen verſtehen, find wir auch in der Aufitellung 
neuer Ideale vorſichtiger geworden. Wir wiſſen heute, daß 
eine jegliche techniſche Konſtruktion ſtets ein Kompromiß 
zwiſchen ſehr vielen und ſehr verſchiedenartigen Forderungen 
iſt. Bei guten Konſtruktionen gewiß ein Kompromiß, das das 
erreichbare Optimum herauswirtſchaftet, aber aus der Politik 
iſt uns zur Genüge bekannt, daß Kompromiſſe kaum jemals 
den Idealen entſprechen. So hat die moderne Technik die 
alten univerſalen Ideale, als deren letztes wir wohl das 
Perpetuum mobile betrachten können, entthront. Dafür hat ſie 
einzelne Begriffe geringeren Umfanges an die Stelle der alten 
Ideale geſetzt und ſucht ſie nach Möglichkeit zu erfüllen. Da 
iſt zunächſt der Begriff des Wirkungsgrades. Als Archimedes 
ſein Hebelgeſetz mit ſtolzen Worten kundgab, vermied er es 
wohl, näher auf den Wirkungsgrad feiner Maſchinen einzu- 
gehen. Wir aber wollen heute wiſſen, wie unſere Maſchinen 
arbeiten. Wir führen z. B. einem Benzinmotor eine be— 
ſtimmte Menge Benzin zu und wiſſen, daß darin ſo und ſo 
viel Pferdekraftſtunden chemiſcher Arbeit geſpeichert ſind. Wir 
forſchen danach, wie die Maſchine dieſe Arbeit nutzt. Wir 
meſſen, was ſie an Leiſtung an der Riemſcheibe abgibt, und 
das Reſultat dieſer Meſſung ijt ein echter Bruch, der in vor- 
liegendem Fall etwa 0,3 heißt. Unſer Ideal wäre vorerſt 
eine Maſchine, bei der fih die Arbeit, die im Benzin ge: 
ſpeichert liegt, zu der Arbeit, die an der Welle abgegeben 
wird, wie fid) 1:1 verhielte. Aber in der Praxis ſetzt es allent- 
halben Verluſte, unb [o werden nur 0 dieſer Arbeit wirklich 
nutzbar gemacht, die Ziffer des Wirkungsgrades ſagt uns 
ſofort, wie weit wir von unſerem Ideal entfernt geblieben 
ſind. Noch ſchlimmer ſteht es bei der Dampfmaſchine, bei 
der nur etwa 0,15 als Wirkungsgrad zu verbuchen find. 
Erſt bei den elektriſchen Maſchinen ändert ſich das Bild, erſt 
dort können wir ſo ſtolze Ziffern wie 0,95 als Wirkungsgrad 
verbuchen, kommen wir dem Ideal bis auf wenige Prozente 
nahe. Trockene Ziffern im 20. Jahrhundert an Stelle jener 
Ideale der Urzeit, welche die Dichter begeiſterten. Fürwahr 
ein proſaiſches Zeitalter, das mit Dezimalbrüchen, ſpezifiſchen 
Belaſtungen und allerlei Koeffizienten wirtſchaftet. Aber 
die Erfolge ſolcher Taten liegen vor uns. Wir brauchen 
die Ideale nicht mehr ſo überſchwenglich zu preiſen, weil das 
Realerreichte ihnen an mehr als einer Stelle recht nahekommt, 
weil es zum mindeſten abſolut bedeutend iſt. Neben dem 
Wirkungsgrade ſpielt in unſerer Technik die Lebensdauer des 
einzelnen Apparates eine Rolle, und ſchon darum dürfen mir 
den Wirkungsgrad nicht allzu hoch treiben, dürfen wir nicht 
jene koloſſalen Temperaturen in unſern Wärmemaſchinen 
wählen, die im Intereſſe eines vollkommenen Wirkungsgrades 
nötig wären, weil die Lebensdauer allzuſehr darunter leiden 
müßte. Und dann kommt das Gewicht, die ſpezifiſche Leiſtung. 
Immer mehr Energie und Kraft packt die moderne Technik in 
verhältnismäßig kleine Maſſen. Wir merken es z. B. am Ex⸗ 
ploſionsmotor, der in ſeinen leichteſten Ausführungen heute pro 
Pferdeſtärke nur noch den zweihundertſten Teil vom Gewichte 
eines natürlichen Pferdes wiegt. Aber freilich zwingt uns ja 
die prakliſche Notwendigkeit auch hier wieder, nicht einem 
Ideale nachzujagen, ſondern ein Kompromiß zwiſchen den 
Forderungen der Leichtigkeit, des Wirkungsgrades und der 
Lebensdauer zu ſchließen. Wo man auch nur eine der For— 
derungen ungenügend berückſichtigt, da gibt es ja böſe Havarien, 
wie die Geſchichte der modernen Luftſchiffahrt zur Genüge be— 
weiſt. Nur Schritt um Schritt werden wir ein günſtigeres 
Optimum herauswirtſchaften können, eine Maſchine, die den ver- 
ſchiedenen idealen Forderungen allmählich immer näher kommt. 
Darüber hinaus freilich können wir neue Ideale aufſtellen, 
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Ziele, die über das Hügelland praltiſcher Konſtruktionen weit 
hinwegleuchten wie ſchneegelrönte Alpengipfel. Wir können 
ein weniges von dem, was in den alten Ideen vom Stein 
der Weiſen und vom Perpetuum mobile liegt, in neue, un. 
anfechtbare Formen bringen und neue Forderungen ſtellen, für 
die eine zahlenmäßige Grenze bisher wenigſtens noch nicht 
gegeben iſt. So bleibt uns z. B. die große Frage noch offen, 
wieviel ‚Energie denn überhaupt in ein beſtimmtes Gewicht 
der Materie gepackt werden kann. Wir wiſſen genau, wieviel 
von vorweltlicher Sonnenenergie in einem Kilogramm Kohle 
ſteckt, und wir wiſſen auch, wie viele tauſend Zentner davon 
ein Dampfer für die Fahrt über den Atlantiſchen Ozean mit- 
nehmen muß. Lange Zeit galten die Kohle und einige Kohlen— 
waſſerſtoffe, wie Benzin und Petroleum, als die gewaltigſten 


Schleier ein wenig von Dingen gelüftet, die uns bisher ver: 
borgen waren. Wir müſſen annehmen, daß unendlich viel 
größere Energiemengen frei werden, wenn wägbare Materie 
wieder unter radioaktiven Erſcheinungen in den unwägbaren 
Lichtäther zerſplittert. Aber man kann hier nur vermuten, 
nicht beſtimmen. Wohl iſt es jedoch denkbar, daß die Ozean— 
fahrzeuge kommender Jahrhunderte unter Benutzung ganz neuer 
Maſchinen einen gemeinen Kieſelſtein von Fauſtgröße zu Licht- 
äther auflöſen und daraus genügend Energie gewinnen, um 
von Europa nach Amerika zu fahren. Hier öffnen ſich neue 
Perſpektiven und laſſen ſich neue Ideale aufſtellen, die noch 
unendlich viel weiter gehen als alles, was alte Zeit und 
Mittelalter in Gedichten und Träumen jemals ausdachten. Hier 
fehlen einſtweilen auch noch alle Zahlen, und frei kann die 


Kraftſpeicher. Aber inzwiſchen hat bie Radiumforſchung den | Phantajie hier walten und ſchalten. 


Rokoko. 


Von Albert Dresdner. 


Das Rokoko iſt unter den großen Stilen der Kunſt— 
geſchichte der jüngſte. Die letzten Wellenſchläge der Geiſtes— 
und Kulturflut, die wir Rokoko nennen, ſind noch tief im 
neunzehnten Jahrhundert fühlbar geweſen. Doch wäre es ein 
Irrtum, zu glauben, daß das Rokoko als der jüngſte der 
großen Kunſtſtile uns etwa auch innerlich am nächſten ſtände. 
Das Gegenteil iſt der Fall. Für die entfernteren Kunſtſtile, 
ihren Geiſt, ihr Schaffen haben wir eine beruhigte hiſtoriſche 
Perſpektive, die uns in den Stand ſetzt, fie gelaſſen zu be: 
trachten und zu beurteilen. Das Rokoko aber — das iſt ein 
Geiſt, dem ſich erſt die vorige oder doch die vorhergehende 
Generation hat entwinden müſſen, und zwar mit jo aufer. 
ordentlicher Energie, daß die Befreiung nur durch eine Re- 
volution möglich war. Ja, noch mehr: ſie war nur durch 
drei mächtige Revolutionen möglich: durch eine poliliſche, durch 
eine ſoziale und durch eine wirtſchaftliche Revolution. Jetzt 
ſind die Wirkungen dieſer Revolutionen vollendet, wir ſind 
frei geworden vom Rokoko, aber ſo iſt es denn gekommen, 
daß das Rokoko, wenn wir nun darauf zurückblicken, uns bet, 
nahe wie der Gegenpol unſerer Zeit erſcheint. 

Wir ſtehen vor einigen Bildniſſen von Herren der Rofofo- 
zeit. Was für einen Beruf hatten dieſe Männer? Der 
Maler gibt uns vielleicht eine Andeutung darüber; er hat 
dieſen mit einem Feldherrnſtab, jenen mit einem Buch in 
der Hand dargeſtellt. Gut, daß wir dieſen Anhalt haben 
und daraus ſchließen können, daß der eine dieſer Herren 
ein hoher Offizier, der andre ein Mitglied der gelehrten oder 
literariſchen Welt geweſen iſt; wären dieſe Attribute nicht da, 
aus den Zügen und den Geſtalten der Dargeſtellten könnten 
wir auf ihren Beruf nicht ſchließen. Der Offizier und der 
Gelehrte, ſie ähneln ſich in Auftreten und Haltung ungemein. 
Wir ſind befremdet: ſind wir doch heute gewohnt, daß der 
Menſch vor allem ein Mann des Berufs, ein Mann der 
Arbeit ſei, und wir erwarten und fordern auch vom Bildnis, 
daß wir Beruf und Arbeit als lebendiges und wichtiges 
Element der Perſönlichkeit darin erkennbar charakteriſiert finden. 
Arbeitete man denn im Rokoko nicht? Gewiß arbeitete man, 
allein die Zeit war weit davon entfernt, die Arbeit, wie wir 
es heute tun, als den eigentlichen, wahren, ja beinahe muß 
man ſagen: als den alleinigen Inhalt des Lebens anzuſehen. 
Man arbeitete, um zu leben; man lebte nicht, um zu ar— 
beiten — und überdies überließ man die Arbeit in der Haupt— 
fade gern jenen Maſſen, die, zur Exiſtenz in einer lichtloſen 
Tiefe verurteilt, an dem Leben der herrſchenden Klaſſen auf 
der Höhe keinen Anteil hatten. 

Betrachten wir jetzt die Bildniſſe unſrer Rokoko-Damen. 
Wie alt mögen die Damen wohl ſein? Eine Frage, die leichter 
geſtellt als beantwortet iſt. Denn die Künſtler des Rokokos 
gleiten über dieſe delikate Frage hinweg. Das Rokoko kennt 
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nur hübſche Frauen; und wenn die unerbittliche Zeit an der 
Schönheit der Frau ſchon genagt hat, ſo glättet der Maler 
liebenswürdig die Falten und Runzeln und ſchminkt der Frau 
eine neue Jugend und Schönheit an. Die Schönheit und 
Majeſtät des Alters iſt dem Rokoko unbekannt; alt ſein heißt 
unglücklich ſein, Jugend heißt Leben, und das Leben der 
Frau heißt: gefallen wollen und triumphieren. Und ſo finden 
wir denn in den Bildniſſen der Rokoko⸗Damen immer und 
immer wieder den gleichen Typus: Frauen, die uns, je nach 
ihrem Temperament, die eine ein wenig ſchwärmeriſch, die 
andre herausfordernd, die dritte zärtlich oder pikant zulächeln: 
wie gefalle ich dir? 

So etwa erſcheinen uns Mann und Frau des Rokokos. 
In welchem Verhältniſſe ſtanden ſie zueinander? Da ſtoßen 
wir wieder auf eine Anſchauung, die der unſrigen polar ent: 
gegengeſetzt iſt. Die normale Form des Verkehrs zwiſchen 
Mann und Frau iſt bei uns heute die Ehe; das Rokoko aber 
ſieht die Ehe mehr als eine Art notwendigen Übels an. 
Man heiratet aus Standes-oder aus Geldesrückſichten — zuweilen, 
wenngleich nicht allzu häufig, auch wohl aus Liebe. Damals 
durfte alles gewagt werden, wenn es mit Geiſt getan wurde. 

Denn, noch einmal fei es geſagt: das geſellſchaftliche 
Leben bildet den Inhalt des ganzen Lebens dieſer Epoche. 
Man log ſich die Wahrheit des Lebens in eine Schäferidylle 
um; man ſpielte mit der Natur. In den Parkanlagen jener 
Zeit findet man kleine Dörfer (hameaux): da ſtehen pittoreske 
kleine Bauernhäuſer, eine Miniaturſchenke, eine kleine Mühle, 
auch wohl eine künſtliche Ruine. Das war in jenen Tagen 
hohe Mode. Da kamen die Damen und Herren des Hofes 
und der Geſellſchaft zuſammen, ſpielten, mit Bändern und 
Blumen geſchmückt, Bauern und Schäfer und genoſſen die 
Natur — was ſie die Natur genießen nannten. Denn das 
moderne Naturgefühl, das Gefühl der Macht und Erhabenheit 
der Natur, die Liebe zu ihrer Einſamkeit ijt dieſer Zeit welten- 
fremd. Sie kannte keinen Sport; ſie erſchrak vor der Natur, 
wo ſie in großem Maßſtabe erſcheint, vor der mächtigen See, 
vor der erhabenen Bergeswelt. Sie erſchrak davor? Nein, 
ſie kannte ſie gar nicht. Man kam ja überhaupt nicht zum 
Reiſen. Wie hätte man reiſen ſollen in einer Zeit, wo die 
Kleidung nicht auf freie Bewegung berechnet war? Caſanova 
überraſchte einmal die Damen der Königin in Verſailles, als 
ſie aus irgendeinem Grunde genötigt waren, ſich in aller Eile in 
das nächſte Zimmer zu begeben. Die Unglückſeligen — 
fie mußten „mit hochgehobenen Reifröcken in halb buden per 
Stellung mit krummen Knien eilends davonhatſchen“; es war 
dieſen Frauen, die ſich ſchnürten, bis ſie die von der Mode 
geforderte Weſpentaille erreicht hatten, die ſich in Reifröcke 
einpanzerten und auf hohen Hackenſchühchen ſtelzten, nicht 
möglich, natürlich zu gehen. Und jo war das Wirklichkeitsfeld 
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In Erwartung. 


Guaſch von Hans von Bartels. 


dieſer Menſchen erſtaunlich begrenzt. Paris — Verſailles — 
Fontainebleau: das war das Dreieck, innerhalb deſſen ſich das 
Leben vieler abſpielte. Im Grunde war Paris die Welt. 
Und das war nicht etwa nur die Meinung der Franzoſen. 
Das Rokoko war der Weltſtil; und überall, wo es Wurzel 
griff, erſtand eine getreue Kopie des Pariſer Lebens. In 
England oder in Deutſchland oder in Petersburg: überall das 
gleiche Pariſer Modell, die gleichen Lebensformen mit den durch 
Klima und Verhältniſſe gegebenen Variationen, das gleiche Spiel 
des geſellſchaftlichen Lebens. Was in Paris getan wird, iſt 
vorbildlich; und ein König von England hat ſich eine Mätreſſe 
gehalten, die er nie ſehen mochte, aus der er ſich um ſo 
weniger machte, als er glücklich verheiratet war — es war 
eben anſtändig für einen König, der etwas auf ſich hielt, eine 
Mätreſſe zu haben. Das war Staatserfordernis. 

So erklärt es ſich, daß, wie bereits angedeutet wurde, 
die Arbeit in der Welt des Rokokos eine ganz andere Rolle 
ſpielte als heute. Seitdem das Rokoko in Blüte geſtanden hat, 
iſt ein neuer Faktor in die Welt getreten, der die menſchliche 
Arbeit von Grund aus umgeſtaltet hat. Das iſt die Maſchine. 
Die Maſchine verrichtet einen immer größeren Teil der Arbeits- 
leiſtung, und der Menſch ſelbſt wird zur Arbeitsmaſchine. 
Wir ſind nicht mehr gewöhnt, beim Anblick eines Erzeug— 
niſſes zu fragen, welche kunſtvollen Hände dies Gerät oder 
Werkzeug gebildet haben, wir denken viel eher an die Maſchinen, 
die die nötige Arbeit geleiſtet haben. Zur Zeit des Rolokos 
gab es noch keine Maſchinenarbeit, die Arbeit war perſönlich, 
es war Künſtlerarbeit. Der einzelne ſtand zu ſeiner Arbeit 
in einem lebendigen Verhältniſſe. Arbeit, die heute mehr und 
mehr zu einer unerträglichen Laſt, faſt zu einem Fluche zu 
werden droht, war damals eine Genugtuung, eine Kunſt. Bei 
alledem — auch in dieſer edleren und geiſtigeren Form legte 
die herrſchende Klaſſe des Rokokos auf Arbeit keinen 
Wert. Man konnte auch ohne Arbeit leben, und es hat 
wirklich kaum eine zweite Zeit gegeben, die ſo viel Perſonen 
aufweiſt, die da lebten, man weiß nicht wovon. Es iſt die 
klaſſiſche Zeit der Abenteurer: Caglioſtro, der Graf von 
St. Germain, der Schotte Law, Caſanova — ihre Reihe iſt 
unendlich. Sie tauchen auf, fie verkehren in der beſten Ge- 
ſellſchaft, ſie werden ſelbſt mit ſtaatlichen Miſſionen betraut — 
und ſie verſchwinden. Wie kommt es, daß die durch und durch 
ariſtokratiſche Geſellſchaft des Rokokos dieſe Abenteurer duldete, 
ſich für ſie intereſſierte, ſie in ihren Kreis aufnahm? Weil 
man Sinn für Originalität hatte. Schließlich, alle dieſe Aben- 
teurer waren Männer von Geiſt, und wenn ſie Betrüger waren, 
jo waren fie doch intereſſante Betrüger. Die Ariſtokratie, bie 
die Welt des Rokokos ausmachte, hatte Sinn für die Ariſto— 
kratie des Geiſtes. Zwar wurde die Diſtanz zwiſchen dem 
Geburtsadel und dem Geiſtesadel immer innegehalten, aber 
ſchließlich war es in jener Zeit doch einer ungewöhnlichen 
Perſönlichkeit, ſelbſt wenn ſie aus den unterſten Volksſchichten 
ſtammte, leichter, durchzudringen, als heute. Denn heute 
drückt das ungeheure Bleigewicht der Mittelmäßigkeit ſchwer 
alles nieder, was ungewöhnlich iſt; dazumal aber fand ſich, 
wenn da irgendwo ein Bauernſohn lebte, der einen guten Kopf 
oder eine ſeltene Fähigkeit bewies, immer ein Edelmann, der 
ſich ſeiner annahm, der ihn förderte, der ihn in die maßgebenden 
Kreiſe einführte; und war der Geiſt und die Originalität dieſes 
Bauernſohnes erſt einmal anerkannt, ſo ſtand ihm die Welt 
offen. Der Künſtler, der Dichter, der etwas leiſtete, war in 
allen Salons willkommen, und die Kaiſerin Katharina lud in 
faſt ehrfurchtsvoller Form den Philoſophen Diderot ein, ſie zu 
beſuchen. 

So bietet das ganze Rokoko den Anblick einer wunder— 
lichen, fremdartigen, aber durch und durch reizenden Exiſtenz. 
Was wir heute anbeten, die Arbeit, das Geld, das galt ihr 
wenig. Ihr galt, das Spiel des Lebens geſchmackvoll, geiſt— 
reich und fein zu ſpielen. Was aber dieſe Zeit am tiefſten 
von unſerer ſcheidet, das iſt, daß ihr der Wille fehlte. Heute 
leiden wir vielleicht unter einer Überanſpannung des Willens. 
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Jeder einzelne jtrebt mit Gewalt emporzukommen; jedes Volk 
ſucht mit aller Kraft dem andern den Rang abzulaufen. Dieſe 
Willensanſpannung iſt dem Zeitalter des Rokokos fremd. Die 
da unten im Dunkel ſchmachteten, deren Wille wagte ſich gar 
nicht zu regen; fie lagen im Kerker finſterſter Hofinungslofig- 
keit; ſie ſahen keine Ausſicht, je auch nur des Lebens Notdurſt 
ausreichend gewinnen zu können — und ſchließlich iſt ja die 
Befreiung der Maſſen in Frankreich eben nur Durch eine furcht- 
bare Exploſion erreicht worden, durch jene Exploſion, die wir 
die Franzöſiſche Revolution nennen. Die herrſchenden Klaſſen 
aber, was ſollten ſie denn wollen? Was gab es denn für 
Ziele, die ihnen erſtrebenswert erſcheinen ſollten, da ſie doch 
alles, was ihnen lebenswert dünkte, die Liebe, den Geiſt, die 
Muſik, das Spiel, den Wein, den Tanz, da ſie doch das alles 
hatten? Sie waren willensſchlaff, ſie waren müde, und ſie 
hatten das Gefühl, daß ſie die fertige Blüte der geſamten 
Kultur der Menſchheit darſtellten, über die hinaus Wünſch— 
bares gar nicht mehr exiſtiere. In der Literatur wird wieder- 
holt das Bedauern über die Nachkommen laut, die dieſe glänzen- 
den Tage der Rokokozeit nicht mehr erleben ſollten. Ja, ein 
Volk gab es damals wohl, das Willen hatte: das waren die 
Engländer, ſchon damals ein ſporttüchtiges Volk, das ſich in 
ſteter Berührung mit der Natur friſch und kräftig erhielt. Und 
die Engländer hatten auch ein reich ausgebildetes politiſches 
Leben, deſſen rege kreiſender Blutſtrom die Kräfte der Nation 
ſtetig in Bewegung hielt. Aber in Frankreich gab es kein 
politiſches Leben, gab es keinen rege kreiſenden Blutſtrom von 
Intereſſen. Man war nicht ſo töricht und ſo blind, daß man 
nicht ſah, daß Frankreich zugrunde regiert wurde — aber was 
tun? Man ließ die Dinge gehen, wie ſie wollten. Es war 
eben die ſchöne Stunde des Abendrots; verglomm es, ſo mußte 
ja wohl die Nacht kommen. „Nach uns die Sintflut.“ 

So war, in wenigen Linien angedeutet, der Geiſt und die 
Natur der Rokokozeit. Betrachtet man ihre Kunſt unter dieſen 
Vorausſetzungen, ſo wird ſich vieles, was befremdend erſcheint, 
leicht erklären. Die Kunſt des Rokokos iſt keine geiſtige Kunſt. 
Der Religion iſt ſie fremd. Die Dramen des Lebens kennt 
ſie nicht: es war nicht gute Sitte, ſeine Erlebniſſe, ſeine Leiden 
ſichtbar zu machen; das Lächeln der geſellſchaftlichen Konvenienz 
deckte alles. In der Geſellſchaft ſind Dramen anſtößig, ſind 
Tragödien peinlich; das Anmutige, das Gefällige, das Liebens⸗ 
würdige allein gilt. Wir wollen das Leben in ſeinem ſchönſten 
Lichte ſehen, ſagt das Rokoko, und ſo iſt die Kunſt des Rokokos 
eine Darſtellung des Lebens in bengaliſcher Beleuchtung. Sie 
läßt nichts ahnen von den furchtbaren Gewalten, die drohend 
in der Tiefe liegen; ſie zeigt uns nichts vom arbeitenden, 
leidenden Volke. Sie beſchränkt ſich auf den kleinen Kreis 
der Bevorzugten, der Erwählten. Sie ift eine Kunſt des 
Salons. Auch die Natur wird als ein Salon dargeſtellt, 
dieſe Natur mit anmutigen Raſenplätzen, lauſchigen Hecken, 
zierlichen Lauben, geraden Alleen, die dazu geſchaffen iſt, daß 
elegante Paare ſich darin ergehen, plaudern, ſich necken, lieben. 
Den Inhalt dieſer Kunſt bildet das Spiel des eleganten Lebens, 
jenes Spiel, deſſen höchſter Trumpf die Liebe iſt. Doch gibt 
es daneben noch andere ſchöne Dinge: das Theater, das Watteau 
ſo reizend geſchildert hat, den Tanz, in dem ſich die Symbolik 
der Liebesſprache am gefälligſten ausdrücken läßt, den Wein, 
die vornehme Landpartie, und was dergleichen mehr iſt. Und 
wie das Rokoko vom Menſchen in erſter Linie verlangte, daß 
er die Sitten der guten Geſellſchaft innehalte, und daß er ein 
Mann von Geiſt ſei, ſo iſt auch die Kunſt des Rokokos eine 
Kunſt der guten Geſellſchaft und eine geiſtreiche Kunſt. Sie 
erlaubt ſich an Zweideutigleiten, die ſchon ganz unzweideutig 
ſind, was ſich kaum eine andere Zeit erlaubt hat, aber ſi 
ſagt ſelbſt das Verwegenſte mit höchſtem Geiſte, mit ſpielender 
Grazie. Sie iſt eine Kunſt, in der die Leichtigkeit der Form 
bis zum äußerſten Grade geſteigert iſt. Sie bietet dem Gemüte 
wenig, faſt nichts, dem Geiſte viel, den Sinnen alles. Es iſt 
eine Kunſt, die nicht zuletzt die Menſchen einer müden Gene— 
ration immer von neuem zum Genuß anreizen will. Sie 
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genießen das Leben, und wenn fie des Lebens müde find, dann 
genießen ſie als echte Feinſchmecker die Lebensgenüſſe noch 
einmal in der Kunſt. Dieſes Rokoko war die letzte der hiſto⸗ 
riſchen Epochen, die Zeit hatte zu leben, ja, man kann ſagen: 
ſie hatte zu nichts anderem Zeit, als zu leben, als das Leben 
zu genießen. Sie war nur Form, eine Schale ohne Kern. 
Dann kam der Tag, wo die Maſſen losbrachen, für die dieſe 
Porzellankunſt nichts kedeutete; es kam die Zeit, wo Europa 
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in das Drama ungeheurer Kriege geworfen wurde; es brach 
eine neue Epoche an, in der die Natur der menſchlichen Arbeit 
und ihre Stellung im Organismus der menſchlichen Geſellſchaft 
von Grund aus verändert wurde — und da war es um das 
Rokoko getan. Ganz ſtill, ganz unvermerkt verflüchtigte es 
ſich, und die wirbelnde Flut der Zeit, die wir die moderne 
nennen, ſtürmte über die Trümmer und Reſte der Rokokokultur 
und der Rokokokunſt hinweg. 


Der Fremdenlegionär. 


(Schluß.) 


Ein Araber kam von hinten lautlos auf ſeinen bloßen 
Sohlen an uns vorbei und murmelte fein: „Bonjour, Sidi!“ 
Einen Augenblick waren wir in der Wirklichkeit, in Afrika, aber 
gleich darauf wieder daheim, in der deutſchen Kaſerne, dem 
Lärm ihrer Höfe, dem Getrappe auf den Treppen, dem Hin 
und Her vom Morgen bis zum Abend, und der Legionär er— 
zählte weiter: 

„Um die Frau Kühnemann hab' ich mich nicht mehr oe, 
kümmert gehabt. Ich bin ihr aus dem Wege gegangen. Und 
ſie hat auch getan, als ſäh' ſie mich nicht.. 

Aber wie jetzt der Sommer gekommen ift, bald nach dem 
Bataillonsexerzieren, da hat ſie auf einmal angefangen, mir 
Augen zu machen! Richtig Augen! 
geglaubt. Da hab' ich gedacht, ich bild' mir was ein. Aber 
dann wurd' es mir immer deutlicher, und mir iſt ganz ſchwül 
geworden, ſo hat ſie mich angeſchaut, wenn wir uns begegnet 
haben. Man konnte denken, ſie wartete nur darauf, daß ich 
fie anſprechen follte! 

Da hab’ ich angefangen, an fie zu denfen. Lieber Gott — 
ich war ſechsundzwanzig. Und ſchön mar fie. Und dann hab’ 
ich immer mehr an ſie gedacht. Und ſchließlich hab' ich an 
nichts anderes mehr denken können! 

Ich hab' mich zuſammengenommen, damit mir keiner was 
anſähe, und im Dienſt iſt's ja auch gegangen. Nur das 
Babettche hat was gemerkt und an einem Abend geſagt: „Gelle 
du, du haſt 'ne andere im Kopf?“ und hat mich ſtehen laſſen, 
und aus war es zwiſchen uns. 

Mir war's gleich! Jetzt hab' ich erſt recht an die Frau 
Kühnemann denken müſſen. Und war heimlich eitel und hab' 
nicht gewußt, wie mir geſchah. Und fie iſt immer blaſſer ge- 
worden und hat blaue Ringe unter den Augen gehabt und oft 
ausgeſchaut, als hätt' ſie geweint. Ihr Mann aber hat unter— 
deſſen dem Hauptmann immer weniger gefallen. Täglich gab's 
Skandal. Und er hat immer gemeint, ich ſtecke dahinter, und 
hat mir immer giftiger den Rücken gedreht, ſowie der Dienſt 
zu Ende war, und er hat mir nur leid getan, und ich hab' 
mir gedacht: Wenn du wüßteſt! Denn, ſo eiferſüchtig er 
ſonſt war, er hat gar nichts davon gemerkt, wie ſeine Frau 
und ich uns angeſchaut haben! Ich war furchtbar aufgeregt 
in der Zeit! Ich hab' nicht mehr gegeſſen und getrunken und 
nicht mehr geſchlafen! Und der Herr Graf und der Kühne- 
mann und die ganze Kompagnie fonnt’ mir den Buckel bin. 
aufſteigen — ſo war ich auseinander. 

Und da war ein heißer Tag im Juni und nachmittags 
Turnen und Bajonettieren im Hof, und ich hab' dageſtanden 
und die Leute Freiübungen machen laſſen. Und daneben war 
ein Platz zum Wäſcheaufhängen. Da hat ſie naſſe Hemden 
von ihrem Mann mit den Klammern an der Leine feſtgemacht 
und, wie ſie dicht bei mir war, ganz leiſe geflüſtert: 

„Ich muß Sie ſprechen!“ 

Das hat mir einen wahren Schrecken gegeben. Meine 
Stimme hat gezittert, wie ich kommandiert hab': „Rumpf vor- 
wärts — beugt!“ Nun hatten die Kerle ihre dummen Ge— 
ſichter am Boden und konnten nicht merken, wie ich ſchnell 
gefragt hab': 

„Wo?“ 


Zuerſt hab' ich es nicht 


Erzählung von Rudolph Stratz. 


„An der Ecke vom Kompagnierevier!“ 

„Wann?“ 

„Heute um ſieben!“ 

„Streeeckt!“ hab' ich kommandiert. 
hochgekommen, und es war gut. 

Den ganzen Nachmittag bin ich herumgegangen wie be— 
trunken und hab' einen Übermut in mir gehabt und den Kühne- 
mann verachtet, den dummen Kerl! Ja — das kam davon, 
wenn man mit mir anbändelte! ... Jetzt brodt' ich ihm feine 
Suppe ein! Manchmal hab' ich mir gedacht: Wenn du ſie 
nur nicht am Ende ſelber auslöffeln mußt! Aber dann war 
mir das alles gleich! Ich mar rein toll. . .. 

Von der Ecke vom Kompagnierevier ging es herum zu den 
zwei Verheiratetenwohnungen. Da war jetzt niemand. Der 
alte Feldwebel Fuchs war abends immer außerhalb und der 
Kühnemann ſelber auf Wache. Da durft' er nicht eine Minute 
weg. Wir waren ganz ſicher. 

Wir haben uns in die Augen geſchaut. Ich hab' nicht 
gewußt, wie ich anfangen ſoll, da hat ſie meine Hand mit ihren 
beiden Händen gepackt und ganz verzweifelt geſagt: „Ich bitt' 
Sie um Gottes willen! Retten Sie uns!“ 

„Ich?“ frag' ich ganz verblüfft. 

„Sie allein können es!“ 

„Ja, was iſt dann los?“ 

Und nun erzählt ſie und iſt ganz außer Atem vor Angſt und 
Not: 

„Meiner Freundin, der Frau vom Regimentsſchreiber, hat's 
ihr Mann gejagt... und die mir. Er hat auf bem Regiments- 
bureau gehört, wie der Herr Graf zu dem Herrn Oberſt geſagt 
hat: 

„Nee... der Kühnemann als Feldwebel .. . im Notfall... 

Aber ich hab' da einen Sergeanten! Noch reichlich jung! 


Der Mann iſt mir lieber!“ 

Der Sergeant war ich! Ich ſollte Feldwebel werden! Hei 
— war das eine Nachricht! Mir hat das Herz im Leibe ge— 
hüpft. Im erſten Augenblick war mir alles andre ganz egal. 


Und der Frau Kühnemann ſind die Tränen über die Backen 
gelaufen: 

Sie denken nur an fih,” ſpricht fie, 
wird aus uns!“ 


1 EP 

Da wurde mir auf einmal klar, warum ſie mich immer 
ſo angeſchaut hatte. Das war nur die Angſt bei ihr geweſen. 
Sonſt nichts. Das war ein komiſches Gefühl für mich — 
und ich bin aus Arger erſt recht hitzig geworden, und es hat 
mir alles vor den Augen getanzt... daß ich mit fo einer 
ſchönen, jungen Frau hier allein mar... und es dämmerte 
ſchon . .. und auf einmal faßt ſie wieder meine Hände und 
bittet, ganz außer ſich: 

„Von Ihnen hängt's ab! Sonſt hat's mit uns ein Ende! 
Schon in Berlin hat er ſchlechte Geſchichten gemacht. Es war 
Gottes Gnade, daß wir hier noch einmal angekommen ſind. 
Wenn Sie Feldwebel werden, müſſen wir weiter! Wohin 
gehen wir dann, guter Himmel?“ 

Und wie ſie das geſprochen hat, da hab' ich gemerkt: Sie 
liebt ihren Mann, obwohl ſie ganz genau weiß, was das für 
ein Kunde iſt. Und ſie jammert weiter: 


Die Leute ſind wieder 


„aber was 
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„Wir enden noch hinter ber Hecke! Wo foll denn heutzutage 
auch einer hin mit Frau und zwei kleinen Kindern! Ins 
Waſſer! Das iſt noch das beſte! Für uns! Und er nach 
Amerika! So wird's kommen!“ 

Das klang ja närriſch. Aber wenn man den Kühnemann 
kannte, den Schwadroneur, hinter dem nichts war, dann hatt' 
es ſeine Richtigkeit. Die Frau hat mir förmlich weh getan, ſo 
feſt hat ſie meine Hände gehalten und immer mehr geſchluchzt. 
Ich hab' gefragt: 

„Ja, was ſoll ich denn tun?“ 

Da iſt ſie ein wenig ruhiger geworden, hat ſich die Augen 
abgewiſcht und gemeint: 

„Es wird doch jetzt eben ein neues Armeekorps formiert, 
drüben im Elſaß. Da werden doch überall Unteroffizierſtellen 
frei. Der Herr Graf gibt Ihnen ſicher eine gute Empfehlung!“ 

Ich ſollte gehen und dem Kühnemann Platz machen! Als 
ob man ſo mir nichts, dir nichts alle Tage Feldwebel würde! 
Ich hätte am liebſten laut gelacht! So was einem zuzumuten! 
Da müßte man einen ja für dümmer halten, als die Polizei 
erlaubt. Sorg' nur jeder für ſich! Das wollt' ich der Frau 
Kühnemann antworten. Aber wie ſie da ſo geſtanden iſt, da 
iſt mir ſo ſonderbar geworden. 

Wir haben geſchwiegen. Ich hab' zu mir geſagt: Sei 
vernünftig! Laß dich nicht zu Dummheiten beſchwätzen! 
Werde du Feldwebel! Es war ganz ſtill. Da haben nebenan 
die kleinen Kinder geſchrien. Da hat ſie die Hände gefaltet: 

„Ich bitte nicht für meinen Mann!” hat fie gejagt. „Und 
nicht für mich! Bloß für meine Kinder drinnen! Denken 
Sie an die! Sie ſind noch nicht verheiratet. Ein einzelner 
Mann kommt doch überall durch. Wenn Sie ſpäter ſelbſt ein- 
mal eine Familie haben, dann wird es Gott an Ihnen lohnen!“ 

Sie hat mir ſo leid getan. Aus Angſt bin ich grob ge— 
worden. 

„Alſo ſo dumm ſoll ich ſein, Frau Kühnemann?“ 

„Nicht dumm!“ ſagt ſie, „ſondern gutl“ 

„Ja — nur warum denn ich gerade?“ 

„Hundert andere täten es nicht! Aber zu Ihnen hab' 
ich das Zutrauen!“ | 

Und wie mir fo Aug’ in Aug’ geftanden find — da hab’ 
ich mir nicht helfen können ... menn ich mir auch gejagt hab': 
das iſt, weil du in ſie verliebt biſt, daß du tun mußt, was ſie 
will! — Es war mir doch auch ſelber recht und iſt mir vom 
Herzen gekommen, und ich hab' tief Atem geholt und geſagt: 

„In Gottesnamen! Weil Sie's find, laff ich den Feld- 
webel fahren!“ 

Da hat ſie leiſe aufgeſchrien und die Augen geſchloſſen und 
ſich an die Wand gelehnt. Ich hätt' ihr jetzt einen Kuß geben 
können. Sie wäre wehrlos geweſen. Aber ich wollte weg. Nur 
fort, ſolang ich noch in der guten, gerechten Stimmung war. 
Ich hab' hinterher nie begriffen, wie ich dazu gekommen bin, 
das zu verſprechen. Ich muß ganz verdreht geweſen ſein in 
dem Moment. Aber getan hab' ich's. Und wie ich mich jetzt 
umdreh', da kommen um die Ecke herum ein paar Sprünge, 
und da ſteht der Vizefeldwebel! Die Stiefel hat er ausgezogen 
gehabt, in Strümpfen iſt er dageſtanden, den Helm mit der 
Schuppenkette ſchief auf dem Kopf, gerade wie er am ſelben 
Abend von ſeiner Wache weggelaufen iſt, als ihm ſein Putzer 
gemeldet hat, ich ſtände da mit ſeiner Frau. Das hab' ich 
hinterher gehört, daß er uns die ganzen Wochen ſchon heimlich 
beobachtet hat! 

Der Mann war ſchrecklich anzuſehen. Er hat kein Wort 
geſprochen, ſondern iſt gleich auf mich losgegangen. Ich hab' 
geſagt: „Halten Sie doch! Seien Sie doch vernünftig!“ Und 
ſeine Frau hat geſchrien: „Wilhelm . . . fo hör' doch erft!” — 
nichts hat er gehört, ſondern ſeinen Säbel herausgezogen. 
Jetzt war er im Vorteil. Denn ich als Sergeant fonnt’ mit 
meinem kurzen Krötenſpieß nichts machen. Ich konnt' ihm nur 
ſeinen Arm feſthalten. So haben wir miteinander gerungen 
und ſind in dem Gang hin und her getorkelt wie die Be— 
trunkenen. Ich wollt' immer noch reden, aber er hat viel zu 


ſtark geſchnauft vor Wut und mich an der Gurgel zu faſſen 
gekriegt. Mir wurd' ganz ſchwarz vor den Augen. Ich bin 
in die Ecke 'rein, an die Wand geſtoßen, daß die Gewehre aus 
den Stützen gefallen ſind, und wie ich gar keine Luft mehr hatte, 
da bekam ich ſeinen Säbel zu faſſen und hab', wie wir beide 
hingeſtürzt ſind, mit dem Säbel blind nach oben geſtochen, und 
da war auf einmal ein Schrei, und der Vizefeldwebel hat von 
mir abgelaſſen und hat dagelegen. Und unter ihm und um 
ihn war alles ſo ſchnell rot von Blut, wie wenn eine Frau beim 
Reinemachen einen Eimer ausgießt. 

Ich war wieder auf den Beinen. Jetzt hab' ich gewußt, 
was die Glocke geſchlagen hat. Ich hatte meinen Vorgeſetzten 
umgebracht! Jetzt nur fort, ehe ſie einen kriegten! Die Mann⸗ 
ſchaften haben ſchon überall ihre dummen Köpfe aus den 
Stubentüren geſteckt und dageſtanden wie die Hammel, wenn's 
donnert. Und ich an ihnen vorbei — über den Kaſernenhof 
— zum Glück war es ſchon dunkel — an der Wache vorüber 
— in die Altſtadt hinein — ich wußt' nur eine, die mir helfen 
fonnt’... das Babettche! Die hab' ich aus ihrem Metzgerladen 
auf die Straße herausgewinkt und hab's ihr erzählt. Es war 
gerade noch Zeit. Da hat ſie mich ſchnell die Stiege hinauf in 
ihr eigenes Stübchen gebracht und mich warten heißen. Ich 
hab' im Dunkeln geſeſſen. Unten ging Patrouille auf Pa- 
trouille vorbei. Nach einer halben Stunde iſt das Babettche 
wiedergekommen mit einem feinen Zivilanzug. 

„Der gehört dem Meiſterſohn!“ ſagt fie. „Er weiß von nix! 
Nimm's nur! Ich bring's nachher ſchon in die Reih!“ Da 
hab' ich gemerkt, daß fie mich immer noch liebgehabt hat, ob- 
wohl ich fie doch hatt’ figen laffen! Einen erſparten Hundert- 
markſchein hat fie mir auch noch gegeben und gemeint, ich ſollt' 
flugs mit dem Schnellzug nach Baſel fahren — aber zweiter 
Klaſſe, daß keiner dächte, ich wär' es! Das war ein guter Rat, 
und ich bin hinaus in die Nacht und durch die Stadt und am 
Bahnhof ganz frech an dem Poſten vorbei — der nur nach 
Uniformen ausgeguckt hat, und morgens früh war ich in der 
Schweiz, und wie ich auf dem Bahnhof in Baſel meinen Kaffee 
getrunken hab', hab' ich immer gemeint, ich träum' und lieg' 
daheim in meinem Bett und es wird gleich unten die Reveille 
blaſen. 

Dann bin ich ſpazierengegangen und hab' mir den Rhein 
angeſehen und nicht gewußt, was tun, und es mit der Angſt 
gekriegt, daß mich die Schweizer am Ende auch ausliefern 
werden. Drum bin ich am nächſten Morgen mit dem erſten 
Zuge weiter gefahren, und ehe ich mich verſah, war ich wieder 
über der Grenze, drüben im Franzöſiſchen, in Nancy, und die 
Soldaten haben weite feuerrote Hoſen getragen und die Cffi- 
ziere ſchwarze Huſarenjacken, und alle Leute haben Franzöſiſch 
geſprochen und ſind weitergegangen, wenn man Deutſch an— 
gefangen hat, und haben finſtere Geſichter gemacht. Da iſt 
mir das Herz erſt recht in die Hoſen gefallen. Mein Geld war 
auch ſchon beinah' alle, und ich hab' mir geſagt: wenn ſie das 
hier merken, und daß du ſo ein Hergelaufener biſt, dann ſchieben 
ſie dich auch wieder über die Grenze zu den deutſchen Gen— 
darmen. 

Den ganzen Tag bin ich ſo herumgeſtrichen, und die letzte 
Zeit ift immer ein Menſch hinter mir drein und hat mich ſchließ— 
lich in ſeiner Elſäſſer Mundart angeredet — es war doch wenig— 
ſtens Deutſch — man konnt' es verſtehen — wir möchten doch 
ein Glas Wein miteinander trinken. „Wenn Sie zahlen, gern!“ 
hab' ich geſagt, und drinnen in der Kneipe hat er mich gefragt 
und mit den Augen geblinzelt: „Na — auch keine Arbeit, 
Landsmann? Geld knapp — was?“ Und als ich den Kopf, 
hab' hängen laſſen, hat er gelacht: „Schaff' ich Ihnen alles 
auf der Stelle! .. . Sie brauchen nur zu unterſchreiben! Es 
ift ein luſtiges Leben in der Fremdenlegion! . . . Niemand fragt 
Sie da nach Papieren! Sie nennen irgendeinen Namen. So 
heißen Sie künftig. Und was vielleicht irgend jemand drüben 
überm Rhein ausgefreſſen hat, das find doch nicht Sie geweſen!“ 

So hab' ich Mut gekriegt, und der Elſäſſer hat immer mehr 
Wein kommen laſſen, und am nächſten Morgen hab' ich auf 
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dem Bureau unterſchrieben — was, das erinnere ich mich 
nicht mehr recht — es hat mir bald hinterher leid getan, aber 
da ſind ſie ſtreng geweſen und haben mir das Papier gezeigt: 
Jetzt ſei ich franzöſiſcher Soldat! Und dabei hab' ich ihre 
Sprache gar nicht verſtanden und war ganz dumm und hab' 
alles mit mir geſchehen laſſen, weil ich geſehen hab', es hilft 
ja doch nichts, und ich hab' keine Wahl, und ein paar Tage 
darauf war ich in Marſeille und zwei Wochen ſpäter in Afrika, 
im Depot von Sidi-bel-Abbes, und wußt' immer noch nicht, 
wie ich hingeraten war, wie im Traum iſt alles geweſen. 
Von dort hab' ich einen andern Deutſchen gebeten, dem 
Babettche zu ſchrei⸗ 
ben, fie mög’ ihm 
Nachricht für mich 
geben. Meinen 
eigenen neuen Na⸗ 
men wollt' ich nicht 
nennen. Da hat 
ſie dem Kamera⸗ 
den geantwortet: 
Ja — ich hätt 
daheim bleiben fol- 
len! Der Bize- 
feldwebel Kühne⸗ 
mann ſei jetzt außer 
Lebensgefahr, aber 
zum Feldwebel 
mache ihn der Herr 
Graf nicht, ſon⸗ 
dern hab' ihn gehen 
laſſen und habe zu 
den Unteroffizieren 
gejagt, wenn ir- 
gen deiner von ihnen 
wüßte, wo ich wäre, 
ſo möchte er mich 
doch ja bereden, 
mich freiwillig zu 
ſtellen! Ich würde 
ja ein paar Mo⸗ 
nate wegen Fah⸗ 
nenflucht kriegen, 
aber an allem an⸗ 
dern ſei nur der 
Kühnemann . 
ſchuld und habe 
ſeine Strafe, und 
ich ſei dann wie⸗ 
der ein anſtändiger 
Menſch, und es ſei 
ſchrecklich voreilig 
von mir geweſen, 
zu fliehen 
An dem Abend 
hab' ich auf einem 
Hügel in Afrika 
geſeſſen und ge⸗ 
heult. Was ſollt' ich denn machen? 
Ich war ja bei den Franzoſen! Dann kam ich hinüber nach 
Alten, nach Tonfin. Von da hab' ich wieder an das Ba- 
bettche ſchreiben laſſen und noch einmal Poſt bekommen. Sie 
ſei jetzt mit dem Ochſenmetzger verheiratet, und es ginge ihr 
gut. Und ich ſollt' doch machen, daß ich heimkäme!l . 
Da bin ich nachts vom Schiff deſertiert vor Heimwehl 
Aber es waren zu viel Krokodile im roten Fluß. Ich mußt' 
umkehren und wurde beſtraft. Und wie wir wieder in Algier 
waren, da bin ich noch einmal fort. Aber die Araber, die 
braunen Lumpen, haben mich angehalten und zurückgebracht, 
und da kam ich in die Diſziplinarabteilung. Was aus dem 
Kühnemann und feiner Frau geworden ift, weiß ich nicht ...“ 


1910. Nr. 10. 


Der Fremdenlegionär verſtummte. Es dämmerte. Weißer, 
giftiger Nebel dampfte auf dem Waſſer zwiſchen den Palmen. 
Der Himmel im Weſten war ein einziges Meer von Glut. 
Aus der Ferne klagte der Gebetruf eines Muezzin. Mein 
Begleiter warf einen Blick auf die qualmenden Schwaden und 
meinte: „Kommen Sie hier heraus! Es wird fiebrig.“ 

Wir ſtiegen auf einen Schutthügel am Rande der Oaſe. 
Vor uns lag endlos die Wüſte — ſchwarze Schatten der 
Palmeninſeln im fahlen, verdämmernden Gelb — Kamele 
drüben um das bläuliche Lagerfeuer in dem ausgetrockneten 
Flußbett — fremdartige, weiße Geſtalten — ich fragte den 

abgezehrten fran; 

RER zöſiſchen Soldaten: 

GAMES „Was kann ich 
d für Sie tun?" 

„Geben Cie 
mir Geld!“ 

„Zu welchem 
Zweck?“ 

„Geben Sie 
mir Geld!“ 

Ich händigte 
ihm ein, was ich 
bei mir hatte. Es 
ſchien ihm zu ge⸗ 
nügen. Seine gut⸗ 
mütigen blauen 
Augen leuchteten, 
nicht eigentlich in 


einer mir unerklär⸗ 
lichen krankhaften 
Angſt und Unge⸗ 
duld. Er riß die 
Münzen förmlich 
an ſich und ſteckte 
ſie aufatmend in 
die Taſche. Au, 
gleich bemerkte ich, 
daß wir nicht mehr 
allein waren. Der 
finſtere Araber von 
geſtern war uns 
wieder gefolgt. Er 
ſtand ſpähend auf 
der halben Höhe 
des Abhangs. Der 
Fremdenlegionär 
nickte ihm lebhaft 
zu, als ſeien ſie 
beide im Einver⸗ 
ſtändnis. Dann 
murmelte er: „Ich 
dank' Ihnen von 
Herzen, Herr!“ 
und war fort, ehe 
ich ihm fagen fonn: 

te, daß er mich nächſter Tage vor 
meiner Abreiſe doch noch einmal beſuchen möge. Ich ſah, 
wie er und Sliman-ben-Dfchellul aufgeregt aufeinander ein- 
redeten. Dann verſchwanden beide in den Palmen, und ich 


ging nach Hauſe. 


Am andern Morgen, bald nach Sonnenuntergang, hörte 
ich dumpf im Schlaf einen Kanonenſchuß. Als ich zum Früh- 
ſtück in das kleine Wirtszimmer hinunterkam, ſaß der Leutnant 
Meroyol da, den ich kannte, und ſchimpfte. 

„Was iſt denn los?“ fragte ich. | 

„Deſertion! Drei Kerle heute nacht verſchwunden!“ Er 
wies auf die Straße, wo lebhaftes Hufgetrampel ertönte. Die 
roten Spahis, die vorzügliche, eingeborene Reitertruppe, trabten 


Freude, ſondern in 
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geſchäftig auf und nieder. Einige umkreiſten galoppierend die | fuchte, nicht darunter: Ein ſtämmiger Bayer, wie ich aus einem 
Umgegend, unb Meroyrol meinte grimmig: „Sie werden fih halblauten Fluch entnahm, und ein jämmerliches, hektiſches 
wundern, die Burſchen! Wir bekommen ſie ſchon wieder!“ Bürſchchen, ein Elſäſſer, der aus Angſt vor den Preußen ſich 

„Von welcher Nationalität ſind ſie denn?“ ſeiner Dienſtpflicht entzogen hatte und nun von der Mutter 

„Zwei Deutſche und ein Elſäſſer!“ ... Frankreich hier langſam in der Sahara umgebracht wurde, das 

Mir war nicht wohl bei der Geſchichte zumute. Einem | mar das Paar. Von meinem Freund von geſtern keine Spur. 
Soldaten zur Flucht zu verhelfen — noch dazu als Deutſcher „Wo mag der Dritte geblieben fein?” fragte ich den fran- 
— ich hatte mir natürlich gedacht, daß mein Geld fold) einem zöſiſchen Farmer, der mich auf meiner Reife begleitet hatte. 
Zweck dienen würde, aber doch nicht ſogleich — erſt nach meiner „Das da ſind ja dumme Kerle!“ ſagte er. „Die hat der 
Abreiſe — wenn genügend Vorbereitungen getroffen waren. Araber einfach den Spahis ans Meſſer geliefert — ſie irgendwo 
Nach dem, was ich im Laufe des Tages hörte, war aber fein | in ber Wüſte warten laſſen — um mit dem andern einen Vor— 
Zweifel mehr, daß einer der Flüchtlinge mein Freund von ſprung zu gewinnen. ... 
geſtern war. Wenn man nur nicht erfuhr, daß ich am Abend „Welcher Araber?“ 
vorher mit ihm zuſammen geweſen! Ich ging, von dieſer Un— „Ach — man bringt das Verſchwinden eines gewiſſen 
ruhe geplagt, am Nachmittag durch den Palmenwald zu der Sliman⸗ ben-Dſchellul, eines Dieners des Herrn Le Suire, mit 
Plantage des Le Cuire. Er hockte im Garten vor dem Käfig | der Geſchichte in Verbindung. Aber wer will da etwas Ge- 
einer zahmen Wüſten-Springmaus. Er jab mich völlig fremd | naues wiſſen? Der Kerl ift auch fonft fo oft weg... niemand 
an. Er ſchüttelte den Kopf. weiß mo... es gehen fo viele Fäden da nach dem Süden Din: 

„Ich kenne Sie nicht, mein Herr! . . . Sie waren nie hier! ... unter... fragen Sie mal den Herrn Le Suire drüben — 
Auch von den Fremdenlegionären, die geſtern bei mir waren, der kann mehr als Suppe eſſen — es wagt ſich keiner recht 
hat Sie keiner geſehen! Niemand hier weiß etwas von Ihnen!“ | an ihn 'ran . . . ich will mir jedenfalls den Mund nicht ver- 

Ich verſtand ihn. Er hatte bisher Franzöſiſch in feiner lär- [ brennen. . ..“ 
menden Farmerart geſprochen. Als ich nun ſagte: „Alſo dann Er ſchwieg. Nach einer Weile fragte ich: 
verzeihen Sie!“ und mich zum Gehen wandte, verſetzte er auf „Und wenn dieſer Araber den Deſerteur begleitet, 
einmal ruhig auf Hochdeutſch, in der Sprache eines gebildeten glauben Sie, daß er ihn retten wird?“ 

Mannes: „Na, grüßen Sie mir unſer Deutſchland!“ und ſchloß „Wir waren doch im Süden!“ ſagte der Farmer. „Wir 
zugleich die Palmentüre hinter mir, und id) ſtand allein in bem | haben zuſammen das Salzmeer überſchritten. Sie wiſſen, der 
ftillen, nur vom Gurgeln der Waſſerläufe belebten Dattel- | Pfad ift zuweilen nur einen Fuß breit. Ein Stoß von hinten 
palmenhain. — na... Gott ſchenk' ber armen Seele Ruh! Das hat noch 

Am Abend jagte ein Spahi, von ber Wüſte kommend, auf keiner ausgemeſſen, wieviel hundert Fuß tief es da in den 
einer erſchöpft ſchnaufenden Schimmelſtute an der mächtigen | Schlamm hinuntergeht. Und daß in der Sandregion mit den 
Zitadelle vorbei, die vor anderthalb Jahrtauſenden der Feld- Nomaden nicht zu ſpaßen ijt, das wiſſen Sie auch! Aber es 
herr Beliſar für Byzanz erbaut, und ſprang im Barackenlager [kann ja auch das Wunder geſchehen, P ein Araber einmal 
drüben aus dem Sattel. Gleich darauf verbreitete fid) das | anftändig ijt unb fein Verſprechen hält.. 

Gerücht, zwei ber Deſerteure ſeien eingefangen! „Und dann?“ 

Es war allgemeine Aufregung. Zwei Stunden ſpäter, im „Türkiſch⸗ Nordafrika iſt ja nicht ſo weit. Dann gibt's 
letzten Dämmergrauen, famen fie. Sie ſchleppten fih auf den eben bald dort in Tripolis einen Abenteurer mehr! Da bringen 
Tod erſchöpft zu Fuß dahin. Drei braunhäutige Spahis ritten [ihn die Konſuln ſchon aufs Schiff! Ich hab' gehört, der 
ſtreng, die ſcharfgeladenen Karabiner auf dem Sattelfnopf, [Menſch hätte ſchon lange immer geäußert, er hielte es vor 
hinter ihnen her. Es war ſchlimm, Europäer derart durch halbe | Heimweh nicht mehr aus! Er müſſe nach Deutſchland zurück, 
Wilde transportiert zu ſehen, aber zum Glück war der, den ih | auf Leben oder Sterben.. 
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Hugo Wolf. (Zu der nebenſtehenden BT Der 18. en, er fo [ange 9 15 angeſtrebt hatte — ſind in ihren Vorzügen 
dieſes Jahres, der des großen Liederkomponiſten Hugo Wolf fünf: | mwenigftiens von den Zünftigen geſchätzt und verſtanden. Aber Hugo 
ër Geburtstag ift, würde dem in geiftiger Umnachtung Wolf ſelbſt hat ſeinen Stern nicht leuchten ſehen. Schon im 
erſtorbenen Ehrungen über Ehrungen gebracht haben, wenn Jahre 1897 zeigten ſich bei ihm die Vorboten in der 
er dieſen Tag in Geſundheit und Schaffensfriſche erlebt 
hätte. Aber er hat ihn nicht erlebt. Er hat nichts von 
dem Ruhm und den e erlebt, die der Ehr 
geizige, von ſeinem Wert Überzeugte, ſich träumte 
und begehrte. Ein bitterer, harter Zug liegt in 
dem Geſicht eingegraben, das unſer Vild zeigt 
— die Enttäuſchungen und Kämpfe einer leiden⸗ 
ſchaftlich ringenden Künſtlerſeele ſprechen daraus. 
Hugo Wolf wurde in der Steiermark geboren, 
und der ungewöhnlich muſikaliſche Junge erhielt 
ſchon mit fünf Jahren Violin⸗ und Klavier⸗ 
unterricht. Am Wiener Konſervatorium, wo er 
ſeine Studien beenden ſollte, hielt er nicht lange 
aus, ſondern fand als Kritiker eines Wiener 
Salonblatts ſein Brot, bald auch mit eigenen 
Kompoſitionen hervortretend. Beſonders auf dem 
Gebiet des Liedes, in dem er ſein Beſtes und 
Größtes gab. Man hat ihn den „Wagner des 
Liedes“ genannt, und es brauchte auch geraume Zeit, 
ehe die durch und durch moderne Tonſprache Hugo 
Wolfs fid) Bahn brach. Heute ift fein Ruhm anerfannt; „der verwünſchte Muſikant“ genannt. Ebenſo wunder: 
viele ſeiner herrlichen Lieder haben ſich ſogar die Allge 1 lich wie der Name, den viele nad) dem Holländiſchen mit 
meinheit erobert, feine Chor: und Orcheſterwerke und Hugo Wolf. „Kehle“ deuten, iſt die Figur ſelbſt, eine Vogelgeſtalt 
hie komiſche Oper „Der Corregidor“ — deren Aufführung Geboren am 18. März 1860. mit Menſchenantlitz und Eſelsohren. Unter dem Kaak 


Paralyſe, der er dann im Jahre 1903, nach ſechsjährigem 
Martyrium, in der niederöſterreichiſchen Landesirren— 
anſtalt erlag. 
Die alte Berliner Gerichtslaube. (Zu der 
Abbildung auf nebenſtehender Seite.) In dem 
herrlichen Park zu Babelsberg, der durch die Er— 
innerungen an Kaiſer Wilhelm J. geweiht iſt, befindet 
ſich ein Kurioſum eigner Art: die alte Berliner 
Gerichtslaube. Sie erſcheint etwas deplaziert in— 
mitten der Parkanlagen, aber ſie wurde durch 
dieſen vom alten Kaiſer ſelbſt angeordneten 
Standwechſel vor ſchlimmerem Schickſal bewahrt, 
als ſie 1872, beim neuen Rathausbau, aus 
Gründen des Verkehrs von ihrem angeſtammten 
Platz an der Ecke der Königs- und Spandauer 
Straße weichen mußte. Der offene Backſteinbau 
mit ſeinen ſchönen Wölbungen und der zierlich ge— 
ſchwungenen Wandeltreppe hat an dem ſeitlichen Eck— 
pfeiler ein ſehr merkwürdiges Wahrzeichen, den ſo— 
genannten Kaak — in manchen Sagenſammlungen auch 


— 215 — 


de 


Die alte Berliner Gerichtslaube im Part zu Babelsberg. 


war der Pranger, an den der Verbrecher geſchloſſen 
wurde; ein Froſchmäuſeler Vers des Mittelalters 
jagt: „Wenn ihr dafür mich wollt erlöfen — Von 
Staupenſchlag und allem Böſen — Das meiner 
wartet am Kak und im Loch.“ 

Zur Oſterzeit in Buſtareſt. (Zu der unten: 
ſtehenden Abbildung.) Gleichſam als Vorboten des 
Frühlings erſcheinen in den Straßen von Bukareſt 
alljährlich zu Anfang Februar die kleinen Oſter 
lämmer — die Leibſpeiſe aller Bukareſter und, auch 
nach dem Urteil der Fremden, eine Delikateſſe feinſter 
Art. Die erſten, für die zehn Franken pro Stück 
bezahlt werden, kann ſich freilich nur der Be— 
güterte leiſten, aber je tiefer die Preiſe ſinken — 
bis auf vier und drei Franken — je größer wird 
Nachfrage und Angebot, bis in der Karwoche ſelbſt 
die Zahl der täglich geſchlachteten Lämmer ſich oft auf dreißigtauſend 
beläuft. Man kann ſich einen Begriff von der Beliebtheit dieſer — 
entweder im Ofen und auf dem Roſt gebratenen oder als Lamm⸗ 
fritafiee verarbeiteten — Speiſe machen, wenn man hört, daß in 
der etwa dreihunderttauſend Einwohner zählenden Stadt Bukareſt 
in dieſer Zeit Tag für Tag zwiſchen 
zehn⸗ und zwölftauſend der kleinen 
Lämmer konſumiert werden. 

Die ZJaunbernuß. (Zu der 
obenſtehenden Abbildung.) Im 
Humboldthain zu Berlin blüht au⸗ 
genblicklich ein Fremdling aus dem 
fernen Oſten, deſſen ſchön braun 
und gelb gefärbte Blumen viel 
bewundert werden. Es iſt die 
japaniſche Hamamelis oder Zauber⸗ 
nuß, ein zuweilen baumartig wer⸗ 
dender Strauch, der lebhaft an 
unſere einheimiſche Haſel erinnert 
und holzige Kapſelfrüchte zeitigt. 
Um die Blüten in unſerm rauheren 
Klima zu ſchützen, hat man den 
noch ganz blätterloſen Strauch in 
Tannenreiſig eingepackt. 

Zu nuſern Bildern. Herr: 
mann Vogel, der Maler unſrer 
heutigen Kunſtbeilage, erſcheint 
diesmal nicht als der liebens⸗ 
würdige Fabuliſt, der uns den 
„Prinzen aus dem Märchenland“ 


Der Kaak an der alten Berliner 
Gerichtslaube im Park zu Babelsberg. 


Auf der Straße in Bukareſt zur Oſterzeit. 


ſchenkte, ſondern als ſcharfer Beobachter 
wirklichen Lebens und als realiſtiſcher 
Porträtkünſtler. „Eine Sitzung in 
der franzöſiſchen Deputierten— 
kammer“, noch dazu ein „großer Tag“, 
an dem Jean Jaurès, der Führer ber 
Sozialiſten, durch eine angekündigte Rede 
den Saal und die Tribünen gefüllt hat 
das iſt eine Aufgabe, die einen 
Künſtler locken, einen geringeren auch 
entmutigen mag. Wieviel Spannung und 
Leidenſchaft drängt fid) in ſolchen Augen: 
blicken im Palais Bourbon, dem Hauſe 
der Volksvertretung, zuſammen! Aber 
Vogel bat als bewußter Künſtler nicht 
den Augenblick der größten Erregung, 
\ondern den höchſter Spannung dar: 
geſtellt. Jaurès hat noch nicht die letzten 
Trümpfe ausgeſpielt, aber er wird ſo— 
gleich zum Angriff übergehn. Das fühlen 
vor allem auch die Gegner, die ſich, um 
nur ja kein Wort zu verlieren, in der 
Nähe der Rednertribüne gruppiert haben. 
Da ſteht, ganz links vom Beſchauer, der 
hitzige und immer witzige Bonapartiſt 
Laſies, dem noch nie ein ſarkaſtiſcher 
Zwiſchenruf mißglückt ijt. Breit vor ihm 
aufgepflanzt, die Hände in den Taſchen 
des grauen Jacketts, der klerikale Denys 
Cochin, und ihm gegenüber, uns das feine 
Gelehrtengeſicht voll zuwendend, der greiſe 
Ribot, der die wichtigſten Portefeuilles — 
Multis, Auswärtiges, Inneres und Finanzen 
nebſt der Miniſterpräſi⸗ 
dentſchaft — wiederholt 
vertet hat. Paul 
Deschanel, ebenſo be⸗ 
kannt als magister 
elegantiae wie als 
langjähriger Vorſitzen⸗ 
der der Kammer und 
ewiger Kandidat fürs 
Elyſee, dreht uns in dieſer Gruppe leider den 
Rücken zu. Dicht vor der Rednerbühne hat ſich ein 
Kreis von Parteigenoſſen Jaurès’ aufgepflanzt. Der 
Theoretiker des franzöſiſchen Sozialismus Jules 
Guesde unterhält (id) dort mit dem Exminiſter 
Pelletan, und zwiſchen ihren Köpfen kommt das Ge⸗ 
ſicht de Preſſenſes mit den grauen Bartkoteletten 
zum Vorſchein. Maurice Barres, der ſchoͤngeiſtige 
Deutſchenfreſſer, hört, die Hände auf dem Rücken, 
mit ſcheinbarer Geringſchätzung zu. Jeder Kopf iſt 
Porträt, jeder ähnlich und charakteriſtiſch. Alle zu 
nennen, möchte ermüden. Hingewieſen ſei aber noch 
auf den Miniſterpräſidenten Ariſtide Briand, der, in 
der zweiten Reihe von vorn ſtehend, einem Vor⸗ 
wurfe des ehemaligen Parteifreundes Jaurès zu 
lauſchen ſcheint, zu prompter Abwehr bereit. Vorn 
rechts hat der Miniſter des Auswärtigen Pichon ſich ebenfalls erhoben. 
Gerade über ihm thront zurückgelehnt der Graf de Dion, der bekannte 
Automobilfabrikant. Links unter ihm dreht Barthou — auch einer 
der immerwiederkehrenden Miniſter — Rouvier den Rücken zu. Der 
Deputierte in geiſtlicher Tracht iſt der bekannte chriſtliche Demokrat 
Abbé Lemire. So ſind alle Rang⸗ 
ſtufen und alle Parteiſchattierun⸗ 
gen des Parlaments vertreten. — 
Paul Heyſes prächtiges, von 
Lenbach gemaltes Bild (f. S. 201) 
gehört zu den bekannteſten und 
beſten Werken des Meiſters. Es 
zeigt den nun achtzigjährigen 
Dichter, dem Lenbach in perſön⸗ 
licher Freundſchaft zugetan war, 
wohl ſchon als leiſe alternden, aber 
immer noch ſchönen Mann mit 
leuchtenden Augen und feinen, 
regelmäßig geſchnittenen Zügen. 
Der togaähnlich umgeworfene 
Mantel paßt gut zu Heyſes vor⸗ 
nehmer „Klaſſizität“ — wie Len⸗ 
bach ja überhaupt die größte Kunſt 
des Porträtiſten: das für jeden 
Charakteriſtiſche zu betonen, das 
„Eigenſte“ aus dem Menſchen 
hervorzuholen, in ſeltener Weiſe 
beſaß. — Im Gegenſatz zu unſrer 
Kunſtbeilage, die ein bedeutſames 
Kapitel alleraktuellſten Lebens mit 


Ein blühender Hamameliszweig. 


—- o 216 »- -- 


treffſichern Strichen zeichnet, wirkt Pans von Bartels’ fhöne Suafh „In Cr: 
wartung“ (f. S. 209) faſt zeitlos. Denn jo wie dort das junge Weib in ſtillem, 
geduldigem Harren auf das Auftauchen des Segels am fernen Horizont wartet, V 
das ihr den Mann und Ernährer heimtragen foll, ſo mögen Tauſende von zagen— /) 
(j 


ben, gläubigen oder verzweifelten Frauen 
vor und nach ihr am Geſtade fouer": mit 
der gleichen, verzehrenden Frage in den 
Augen: „wird er mir wiederkehren 
von der Fahrt?“ .... Wenige unſrer 
lebenden Künſtler verſtehen das Meer 
zu malen wie Hans von Bartels. 
Wenige aber haben ſich auch mit 
ſolcher Liebe in den Stoff verſenkt, 
wie der 1856 in Hamburg geborene 
Künſtler. Seine Technik hat er in 
unübertrefflicher Weiſe dieſen Motiven 
angepaßt, indem er ſeit Mitte der 
achtziger Jahre ſtatt der Olmalere 
das Aquarellieren bevorzugte, und 
hierin wieder die Guaſchmalerei, deren 
flotte Pinſelführung ſich ſo beſonders 
für Seebilder eignet. Mehrfache Stu- 
dienreiſen an deutſchen, holländiſchen 
und italieniſchen Küſten brachten 
ihm auch das Fiſcherleben näher, 
das er oft als wirkungsvolle 
Staffage für ſeine Meerbilder 
verwendet. Eins ſeiner bekann⸗ 
teſten Gemälde iſt das von der 
Münchener Pinakothek angekaufte 
„Schlepper im Sturm“. — Eine 
fremdartig barbariſche Welt läßt der 
„Tanz ber Kaivakukus in Bri: 
tifdj: Neuguinea” (f. €. 218) vor 
uns erſtehen. Dieſe Kaivakukus find 
eine Art Poliziſtentruppe und unterſtehen einem religiöſen Ober⸗ 
haupt, deſſen Würde in der Familie erblich iſt. Es wird ihm eine 
magiſche Gewalt über die Ernte zugeſprochen, und ſobald ſie nahe iſt, 
läßt er ein ſtrenges Verbot oder „Ausnahmegeſetz“ ergehen, über 
deffen Einhaltung dieſe Kaivakukus zu wachen haben. Allabendlich 
und nächtlich ziehen fie aus und vollführen ihre grotesken Zauber: 
tänze, dabei ein wachſames Auge habend, daß die Kokosnuß⸗ und 
Arekapalmen oder andre, der Ernte nahe Pflanzen nicht etwa ge⸗ 
plündert werden. Übrigens iſt ihr Los in dieſer Zeit nicht gerade 
beneidenswert; ſie müſſen ſich nämlich verpflichten, während des 
„Tabus“ (Verbots) weder ihre Frauen zu ſehen noch Kokosnuß⸗ 
milch zu trinken oder Betel zu kauen — alſo alles zu laſſen, was 
ihnen das Leben „lieblich und angenehm“ macht. 

Das Augel-Hürteltier. (Zu 
den nebenſtehenden Abbildungen.) 
In den Leder⸗ und Galanterie⸗ 
waren⸗Handlungen der Großſtadt 
ſieht man neuerdings allerliebſte, 
halbrundgebogene Arbeitskörbchen 
oder Täſchchen von feiner, ſchwarz⸗ 
weißer Zeichnung. Dieſe Täſch⸗ 
chen werden aus dem Oder 
panzer des ſogenannten Kugel⸗ 
Gürteltiers gemacht, einer kleinen, 
nur 45 Zentimeter lang werden⸗ 


Dag Kugel⸗Güͤrteltier 
im Zoologiſchen Garten zu Berlin. 


Der fleißige Student. 
Silhouette von Hilmar Siveke, Berlin. 


den Abart des auſtraliſchen Gürteltieres. Seiner 
Zierlichkeit wegen wird das Kugel-Gürteltier, 
das im Gegenſatz zu den andern nur drei be⸗ 
wegliche Binden über dem Rücken trägt, vielfach 

als Kinderſpielzeug in der Gefangenſchaft 

gehalten. Im übrigen hat es gleich den 
andern Gattungsarten die merkwürdig 

ſtarten Grabklauen der Füße, die 
Borſtenhaare der Unterſeite und den 
langſchnauzigen Kopf. 

Oer fleißige Student. (Zu der 
nebenſtehenden Abbildung.) Welch 
prächtige Wirkungen ein geſchickter 
Silhouettenſchneider mit ſeiner Kunſt 
erreichen kann, zeigt das charakte⸗ 
riſtiſche „Buden⸗Stilleben“ Hilmar 
Sivekes „Der fleißige Student“. Die 
Schattenbildnerei, über die wir in der 
„Gartenlaube“ ſchon eingehend ge⸗ 
ſprochen haben, kam bekanntlich aus 
Frankreich und wurde nach dem um 
1757 ſo verhaßten Finanzminiſter 
Etienne de Silhouette benannt, wie 
damals alles ärmlich Erſcheinende 
à la Silhouette getauft wurde. Heut⸗ 
zutage erreicht man die gleiche 
Wirkung, die ſeinerzeit die Schere er⸗ 
ſtrebte, durch die e — 
allerdings gehört auch hier Übung 
dazu, um das Charakteriſtiſche der 
Profillinien gut herauszubringen. 
Ein Stärkungsmittel für Pflan- 
zen im Frühjahr. Je nach der 
Strenge des Winters und je nach 
der Witterung im Februar und Mär; 
haben die im jos überwinternden Pflanzen mehr oder weniger 
elitten. Das iſt im Felde ebenſo der Fall wie im Garten. Die 
tärker mitgenommenen Pflanzen brauchen mehr Zeit, um unter dem 
Einfluß der erſten wärmenden und belebenden Sonnenſtrahlen mit 
ihrem Wachstum zu beginnen; fie erwachen ſozuſagen erft zum Leben. 
während die andern ſchon im friſchen Grün prangen. Es gibt aber 
ein treffliches Mittel, ſolche Pflanzen zu ſtärken und zu raſcher Tätig: 
keit anzuregen. Es beſteht 
darin, daß man ihnen eine 
leicht aufzunehmende ſtickſtoff⸗ 
haltige Nahrung zuführt; denn 
dieſe fördert bei der Pflanze 
das Ergrünen und die Blatt: 
bildung. Am zweckmäßigſten 
erweiſt ſich in dieſer Hinſicht 
Chileſalpeter. Man ſtreut von 
dieſem Salz etwa 15 bis 20 
Gramm für den Quadratmeter 
derart zwiſchen die Pflanzen, 
daß die Blätter damit nicht in 
Berührung kommen. Bei Trocken⸗ 
heit kann man durch einen 
nährenden Guß nachhelfen, wo⸗ 
bei man in einem Liter Waſſer 
ein Gramm Salpeter auflöft. 
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Ein zuſammengerolltes ftuget-Gürteltler. 
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„Der Herr des Todes“. em neuer Roman von Ban Rosner. 


In der nächften Nummer der, Gartenlaube“ beginnt Rarl Rosners neuer Roman: „Der Herr des Todes“. Diefer 
Roman ift in mehr als einer Beziehung ein ungewöhnliches Werk. Ungewöhnlich ſchon deshalb, weil der Autor der 
Innerlichkeit, der leifen Töne und diskreten Farben — deffen feine und innige Art unfere Cefer ja aus feinen beiden 
großen Romanen: „Georg Bangs Liebe“ und „Die filberne Glocke“ wie aue dem plychologiſchen ftabinettſtückchen: „Der 
kleine Cedenburg^ kennen und lieben — bier ein Gebiet beſchritten bat, in dem alles auf Spannung, Erregung, Handlung 
geltellt if. Und wir dürfen, ohne etwas von dem von Rapitel zu Rapitel fid) ſteigernden, packenden Inhalt des Romans 
zu verraten, unfern Cefern verſichern, daß Rari Rosner, trotzdem er fih nie zur Dergróberung und Derdußerlihung bin» 
reißen laßt, doch aud) keine der geradezu dramatifdy ftarken Wirkungen fid) hat entgehen laffen, die der aus dem Eirkus- 
leben gegriffene Stoff in fo reicher Fülle bot. „Der Herr des Todes“ ift einer jener Romane, die man „verlchlingt“. 
Aber — und das ift die Folge der Rünſtlerſchaft, die aud) bei diefem Werke des Autors Pate geftanden bat — 
die betrübende Reaktion, der literariſche „Ratenjammer“, der den Gebildeten nad) dem Derfdylingen febr fpannender, aber 
mertlofer Romane überfällt, bleibt bier aus: es liegen Werte in dem Werk, die den Erfolg des Alugenblicks überdauern. 
Wir freuen uns, mit diefem Roman unfern Cefern einen wirklichen Genuß in Nusſicht ftellen zu können. 


Verlag una Redaktion ae „Gartenlaube“. 
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Der herr des Todes. 


Roman von Karl Rosner. 


Tagelang hatte es auf allen Litfaßſäulen von Berlin ge- 
ſtanden — hatte hinausgeſchrien in das Wogen und Treiben 
der Menſchen, über das Stimmengewirr und Wagenraſſeln, 
hinweg über den tauſendfältigen Lärm, der mit dem Tage kam 
und toſend ſchwoll und erſt des Abends ſank und ſtiller wurde. 
Immer nur die drei tönenden Worte: 


„Perez Herrera kommt!“ 


Fußhoch waren die Lettern der Plakate und hoben ſich, weit- 
hin ſichtbar, in blauem Druck von dem weißen Grund. Alle 
andern Affichen drückten ſie tot. Nur ſie allein blieben noch 
ſichtbar. Wie nimmermüde Fanfaren über dem Brauſen des 
Lebens waren ſie: „Perez Herrera kommt!“ 

Und dann waren dieſe Plakate eines Morgens überklebt, 
und es ſtand ſtatt des alten Textes ein neuer da — diesmal 
in grüner Schrift: | 


„Wer ift Perez Herrera?!“ 


Das blieb zwei Tage ſo. Das rief zwei Tage lang von allen 
Straßenecken jedem, der da vorüberſchritt, die eine Frage zu 
— faßte ihn an und rüttelte ihn auf, wenn er in Gedanken ver- 
ſunken war — riß ihn aus dem Geſpräche, das er vielleicht 
eben mit einem anderen führte — hielt ihn feſt und zwang ihn 
ſtillzuſtehen, wenn er noch eben eilig haſtete: „Wer iſt Perez 
Herrera?!“ Und mancher ſchüttelte den Kopf und dachte mit 
gefalteter Stirn irgendein raſches Kraftwort — Reklameunfug! 
Amerikaniſcher Humbug! — und ſchritt dann weiter durch den 
ſchönen milden Septembertag — und konnte doch nicht los— 
kommen von dieſer Frage. Perez Herrera — wie das klang! 
— den Namen hatte man doch ſicher ſchon irgendwo gehört — 
gelefen — —. Wo war das doch — —? Perez Her- 
rera — —. War das ein neuer Tenor? Oder ein ſpaniſcher 
Stierkämpfer? Oder irgendein ſüdamerikaniſcher Cowboy, der 
ſich als Laſſowerfer oder Kunſtſchütze bewundern laſſen wollte? 
Einer, der irgendwie mit der Arena zuſammenhing, mußte es 
ſein! Und nun war man im Weiterſchreiten glücklich fo weit 
gekommen, daß man ſich halbwegs freigemacht hatte und 
wiederum an anderes denken mochte — aber da ſchrie die gleiche 
Frage ſchon wieder über alles Straßentreiben hin: „Wer iſt 
Perez Herrera?!“ 


Dann kam ein Morgen, da waren auch dieſe Affichen ver- 
ſchwunden. Nicht eine mehr hatte die hingegangene Nacht 
zurückgelaſſen. Und wieder auf der gleichen Stelle ſtand in 
Rieſenlettern, die jetzt blutrot hinausgellten in das Drängen 
und Schieben des anflutenden Straßenlebens, in das Erwachen 
der Stadt: 


„Perez Herrera, der Herr des Todes, 
tritt auf im Zirkus Kurz.“ 


Das war für viele eine Antwort. 

„Der Herr des Todes!“ Man lächelte, die Neugier war 
gelöſt. Das alſo war's: irgendein Ringkämpfer — einer, der 
vielleicht noch ſtärker war als der Padoubny oder der Eberle 
oder der Jakob Koch — oder wieder ſo ein merkwürdiger 
Gourmet, der Stecknadeln und Glasſcherben und Nägel vor 
einem ſtaunenden Publikum allabendlich hinunterſchlang und 
dabei vergnügt ausſah wie ein Friſeurgehilfe am Sonntag- 
nachmittag — oder ein Jongleur — ein Seiltänzer — —. 
Nun, immerhin, man würde ja hören, und war dann wirklich 
etwas an dem Manne, dann konnte man ja auch mal ſelber 
ſehen. 

Durch die Zeitungen aber liefen jetzt ungezählte Nachrichten 
über den Wundermann — Notizen über ſeinen ans Unglaub— 
liche grenzenden Trick, Anekdoten aus ſeinem abenteuerlichen 
Leben, Inſerate, in denen Zeugniſſe und Diplome abgedruckt 
waren. 

Vor einem geladenen Publikum von Vertretern der Preſſe 
und einzelnen hervorragenden Männern der Wiſſenſchaften 
hatte er eine Separatvorſtellung gegeben, ehe er vor die 
Offentlichkeit trat. Das hatte ihm eine Gaſſe gebrochen, hatte 
ein Für und Wider um ihn entfacht, einen Meinungsſtreit auf— 
leben laffen, der vor ihm herging, die Gemüter erhitzte, die 
Freunde des Geheimnisvollen gegen die Skoptiſchen ſtellte: 

„Unſinn! Wenn einer kopfüber aus einer Höhe von dreißig 
Metern herunterſpringt, dann iſt er eben tot. Oder er hat zum 
mindeſten feiner. ganzen Knochen mehr im Leibe!” 

„Lieber Herr — ich hab's ja aber doch mit meinen eigenen 
Augen geſehenl“ | 


„Da haben Sie jid) eben getäuſcht — —“ 
„J — wol“ 
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„Aber Sie werden doch nicht im Ernſte glauben, daß der 
Mann wirklich jeden Tag und Sonntags zweimal — ‚jeder 
Erwachſene ein Kind frei“ — ſein Leben ſo zu Markte trägt? 
In einer Vorführung, bei der die Chance, ſie zu überdauern, 
gleich Null ijt?! Und daß unſere Berliner Polizei derlei 
duldet?“ 

„Behaupte ich. Im übrigen — wie ich ſchon ſagte — die 
Chance iſt für den Mann nicht ſo gering: es iſt irgendein 
mathematiſcher oder phyſikaliſcher Trick an der Geſchichte. 
Irgend etwas, das die Sache zu einem beinahe mechaniſch ab. 
laufenden Vorgang macht — das meint auch der Geheimrat 
Koeller, der mit geladen war.“ 

„So? Der Profeſſor Koeller meint alſo, daß es einen 
Trick gibt, durch den man die Schwerkraft aufheben kann? 
Fein! Den ſoll er ſich nur patentieren laſſen. Kann er viel 
Geld mit verdienen!“ 

„Nun — wie erklären Sie denn dann die Sache?“ 

„Wie ich das erkläre? Ganz einfach — als Illuſion. Der 
Mann wird wahrſcheinlich raſend ſchnell aus der Höhe ber, 
untergelaſſen — jedenfalls iſt er irgendwie angebunden und 
lacht ſich eins, während ihr für ihn zittert. Oder er ſelbſt 
ſpringt überhaupt nicht: ein Doppelgänger macht da oben in 
der Höhe die Geſte, als ſpränge er hinunter — irgendeine Puppe 
ſauſt zugleich durch die Luft in die Manege — wird weg— 
eskamotiert — und an ihrer Stelle ſteht dann dieſer Senior 
Herrera und macht zum Tuſch des Orcheſters einen Knicks.“ 

Der andere ſchüttelte nur den Kopf: „Sehen Sie ſich die 
Sache erſt einmal an, dann wollen wir wieder darüber ſprechen.“ 

„Machen wir — machen wir natürlich. Heute abend noch 
will ich hin.“ | m 

„Das wird nicht gehen — ich habe geſtern ſchon keine Sitze 
mehr bekommen: alles ausverkauft.“ - 

„Nun, bann an einem dieſer nächſten Tage. Übrigens: 
famoſen Manager muß er haben?“ 

„Ich glaube, der Pokorny macht die Sache. Wenigſtens 
betat er ſich bei dieſer Separatvorſtellung ſehr. Redete auf 
die Herren von der Preſſe ein und ſchien ſehr informiert.“ 

Der Skeptiſche lächelte: „Der Mann der Sulamit?“ 

Und der andere nahm das Lächeln auf und wiederholte nur: 
„Der Mann der Sulamit.“ 

Dann ſprach man von Madame Sulamit, „der auſtraliſchen 
Tänzerin“, dem Star der großen Varietés, die unter der ge⸗ 
ſchäftskundigen Leitung ihres Gatten in wenigen Jahren ein 
rieſiges Vermögen und viel, viel Diamanten ertanzt hatte — 
was alles ihr beſorgter Gatte, Herr Boleslav Pokorny, um es 
vor jeder Tücke des Geſchickes zu bewahren, in ſicherer Ver— 
wahrung hielt. — — 

Herr A. S. Stettiner, ſtändiger Mitarbeiter des „General— 
Anzeigers“, trat in das Foyer des alten Linden⸗Hotels, in dem 
der kühne Artiſt für die Zeit ſeines Berliner Aufenthaltes 
Wohnung genommen hatte, und hob vor der Portierloge die 
kurze Hand zum Rande des Zylinders. 

„Señor Herrera zu Haufe?” 

Der Portier warf einen Blick auf das Schlüſſelbrett. 
will nachſehen laſſen.“ 

Er winkte einen der livrierten Pagen herbei und gab ihm 
die Karte des Beſuchers. Der Boy verſchwand. 

Herr A. S. Stettiner drehte ſich auf dem Abſatz um. Dann 
ſchob er den Zylinder ein wenig in den Nacken, nahm die 
Backen voll Luft und blies die leiſe pfeifend von ſich. Er 
dachte: Wenn's für ein Feuilleton reicht — ſchreib' ich ein 
Feuilleton fürs Abendblatt. Sein Schaden, wenn er mich 
nicht empfängt — —! 

Ein paarmal trat er unſchlüſſig hin und her — dann ſtand 
er wiederum vor dem Portier. Er legte den Kopf ein wenig zur 
Seite und lächelte vertraulich. 

„Es kommen wohl viele Beſuche?“ 

Seine Augen wieſen beredt nach der Richtung, in der der 
Page gegangen war. 


„Ich 
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Der Portier ſchien die Frage mißverſtanden zu haben: 
ſein Geſicht blieb unbewegt. Er ſagte nur: „Einen Augenblick, 
wenn ich bitten darf — gewiß, der Boy muß gleich wieder 
hier fein.” 

Herr Stettiner hob die Schultern, ſein voller Mund, 
über dem ein kleines kurz und fadengerade abgeftußtes Schnurr- 
bärtchen ſtand, wurde ein wenig fataliſtiſch. Denn nicht! 
dachte er und ging nun zwiſchen den Porphyrſäulen des Foyers 
langſam auf und ab — warf durch die hohen Scheiben einen 
Blick in den Wintergarten, in dem reiche Palmengruppen neben 
bequemen Liegeſtühlen ſtanden, und ſah dann wieder in der 
Richtung, aus der der Page kommen mußte, den Korridor 
entlang. 

Und endlich war der da und brachte ſeine Meldung: „Der 
gnädige Herr laſſen bitten.“ | 

Herr Stettiner nickte nachläſſig, ließ ſich zum Lift führen 
und folgte dann dem Pagen im zweiten Stock über den mit 
dicken Teppichen belegten Gang. 

An einer der Türen klopfte der Boy, öffnete und ließ Herrn 
Stettiner eintreten. | 

Im gleichen Augenblick legte ber Herr, der vor dem Schreib⸗ 
tiſche neben dem einen der hohen Fenſter geſeſſen und ge— 
ſchrieben hatte, die Feder hin, ſtand auf und kam ſeinem Gaſt 
einige Schritte entgegen. 

„Herrera —“ ſagte er. Ein klein wenig nur neigte er 
grüßend den Kopf. „Und ich habe die Ehre, Herrn Stet— 
tinet — —?“ 

„Mein Name iſt Stettiner — —“ 

Mit einer zum Sitzen einladenden Geſte wies der Haus⸗ 
herr auf einen Fauteuil, der neben dem Schreibtiſche ſtand, und 
während er ſich ſelber niederließ, ſchob ſeine kräftige, leicht ge- 
bräunte Hand einen Stoß von Briefen, Telegrammen, Zei⸗ 
tungen und Karten, die auf dem Schreibtiſche lagen, weiter zur 
Seite. Auch ein paar kleine Kuverte in hellen, zarten Farben 
waren darunter. Herr Stettiner ſah das und lächelte ein 
wenig. 

Aber der andere ſchien das Lächeln nicht zu ſehen. 

„Verzeihung, daß ich hier erſt Ordnung mache“, ſagte er. 
„Agentenbriefe — Depeſchen — Druckſachen — und ein klein 
wenig menſchliche Torheit — auch das will erledigt ſein. Und 
ich bin mein eigener Sekretär.“ Seine Stimme klang klar, 
energiſch, nur eine leichte Färbung der Ausſprache und hin und 
wieder ein kurzes Zögern — ein ungeduldiges Suchen nach 
einem Worte — ließen den Ausländer erkennen. Jetzt nahm 
er die Karte, die der Page ihm gebracht hatte, noch einmal auf. 
„Ich kenne Ihr Blatt — ich habe es oft in Händen gehabt.“ 

„Den „General-Anzeiger?“ Herrn Stettiners dunkle Augen 
fragten lebhaft. Und er dachte: Nanu! Kennt den „General— 
Anzeiger“? Und ſagt, daß er aus Mexiko ſtammt? Er wird 
doch aus Pankow ſein! | 

Der Señor fah noch immer auf die Karte nieder. Kaum 
merklich waren feine Brauen zuſammengeſchoben. 

„Ja. In Frisko war das — in einem großen Sportklub — 
vor Jahren. Ihr Blatt hat dort im Leſezimmer aufgelegen, 
und wir haben gefunden, daß ſein Sportteil gut und zuver— 
läſſig iſt.“ Er unterbrach ſich, warf den Kopf leicht in den 
Nacken und hatte ein raſches verbindliches Lächeln um die 
kühlen blauen Augen: „Business, Miſter Stettiner —! Wenn 
ich nicht irre: Sie wollen nicht Komplimente für Ihre Zeitung 
hören — Sie ſind gekommen, um mit mir Frage und Antwort 
zu ſpielen?“ : | 

„Gewiß, ich wollte mir geſtatten — —“ 

„Sehen Sie, wir verſtehen uns! Im übrigen: Sie rauchen 
doch?“ Dabei griff ſeine Hand ſchon vor nach einem kleinen 
Stapel von Zigarrenkiſten und Zigarettenſchachteln, der auf 
dem Schreibtiſche ſtand. „Hier, dieſe kleine dunkele empfehle 
ich — —“ Ä 

Die Streichhölzer flammten auf. Auch Gefor Herrera 
hatte eine Zigarette angezündet. Nun lehnte er ſich in ſeinem 
Stuhl zurück, nahm zwei, drei Züge Rauch tief in die Lungen, 
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ſtieß ſie ausatmend von ſich und ſagte: „Fragen Sie — ich 
werde Antwort geben.“ 

Die Augen des Herrn A. S. Stettiner flitzten während- 
deſſen geſchäftig durch das große helle Zimmer. Sie machten 
Inventur. Sie ſahen die nur angelehnte Verbindungstür zu 
dem Schlafraum nebenan, ſahen, daß ſich da unten vor den 
Fenſtern der Zug der Linden breitete — die ſchon vom Herbſt 
gegilbten Rieſenhäupter der alten Bäume — und hafteten 
ſchließlich auf der ſchlanken, ſehnigen Geſtalt des Mannes, der 
ihm da gegenüberſaß, und in deſſen ganzer Art ſo rein nichts 
von jenem phantaſtiſchen Zigeunertum zu finden war, das er 
eigentlich hier vermutet hatte. Weit eher wie ein Sportsmann 
first rate ſah dieſer ſonnengebräunte „Herr des Todes“ aus 
— der Mann mit den energiſch gezeichneten Brauen, der kurzen 
Naſe, deren geblähte Flügel dem glattraſierten Geſicht einen 
überlegenen, beinahe verächtlichen Ausdruck gaben. 

„Fragen ſoll ich? Dann zunächſt eins: Ehe ich mich bei 
Ihnen melden ließ, dachte ich, daß wir uns franzöſiſch oder 
engliſch verſtändigen würden — wo haben Sie Ihr gutes 
Deutſch gelernt?“ 

„Mein gutes Deutſch?!“ Herrera lächelte ein wenig und 
— ftridj fih mit der Linken über die feft modellierte, nicht allzu 
hohe Stirn und über das volle, aber kurz geſchnittene Haar. 
„Wenn Sie es mehr lieben, Franzöſiſch oder Engliſch mit mir 
zu ſprechen — ich ſpreche dieſe Sprachen ſicher nicht ſchlechter. 
Deutſch habe ich übrigens in febr jungen Jahren ſchon ge- 
lernt — —“ 

„Sie find Cübameritaner?" 


„Ja.“ — Das fam ganz kurz, dann ſchloſſen fih die 
ſchmalen Lippen feſt. 

„Und ſind zum erſtenmal in Berlin? Wie iſt Ihr Ein— 
druck?“ 

„O — Berlin ijt ſchön — —.“ Er ließ den Rauch der 


Zigarette in einer beinahe milchig weißen Wolke zwiſchen den 
großen tadelloſen Zähnen verfließen. Sachte wallte der auf; 
wie ein bläulicher Schleier ſchob er ſich für Sekunden vor das 
Geſicht. 

Herr A. S. Stettiner aber wiegte den vollen Kopf. 

Schön, dachte er, ſchön! Was mach' ich ſchon mit Ke 
— Ich kann doch nicht ſchreiben — nu’ — was! — id) werd 
ſchon machen! Ich werd’ jagen: In geradezu begeiſterten Wor- 
ten pries der Senor unfer Berlin: der Tiergarten mit der 
Siegesallee — der neue Dom — die Kaufhäuſer — alles das 
hat einen geradezu überwältigenden — —. Ein anderer Ge— 
danke ſprang in ihm auf. Er hob die Hand: „Haben Sie ſchon 
den Kaiſer geſehen?“ 

„Noch nicht —“ 

„Auch noch nicht — —!“ Er blickte beinahe vorwurfsvoll. 
Wirklich ein ſchwerer Fall — der „Herr des Todes“. „Aber es 
iſt Ihnen doch recht, wenn ich ſage, daß es Ihr lebhafteſter 
Wunſch ift — —?“ 

Der Cefior lächelte wieder verbindlich, kühl. 
Miſter — Stettiner.“ 

„Nu gut — ſehen Sie — haben wir doch ſchon etwas! Und 
jetzt von Ihnen. Alſo, ich war doch bei Ihrer Separat— 
vorſtellung, Señor Herrera — — .“ Seine dunkelen Augen 
wurden vertraulich, aber ihr Blick war dabei doch ein wenig 
taſtend und unſicher, und ſeine Hände ſtrebten auf, begannen 
zu fpielen. „Iſt denn das wirklich alles jo —? Ich meine: 
die Sache fiebi fid) doch ſehr gefährlich an — ift da nicht doch 
irgendwo jo eine Art ‚doppelter Boden‘ — —? Mir können 
Sie's doch ſagen —“ 

„Aber Sie haben doch alles geſehenl“ 

„Geſehen!“ Jetzt waren die dunkelen Augen, in die im Ge— 
ſpräche ſo oft ein ſcharfes Glanzlicht trat, ganz ſchlau. „Man 
ſieht manches — und ſieht vielleicht manches nicht.“ 

„Aber ich kann wirklich nicht ganz verſtehen — übrigens: 
es ift vielleicht das einfachſte, ich [telle Ihnen meinen Apparat 
zur Verfügung.“ 

„Was ſoll ich mit Ihrem Apparat?“ 


„Gewiß, 
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„Verſuchen Sie die Sache — machen Sie meine Nummer 
nach!“ Er lächelte jetzt ganz amüſiert, wie ſeine Augen auf der 
unterſetzten und ſchwammigen Geſtalt des andern ruhten. Die 
Idee, den da im Koſtüm aus der Zirkuskuppel niederſauſen 
zu ſehen, kam ihm ſelbſt komiſch vor. 

Herr Stettiner aber wiegte nur nachſichtig ſein fataliſtiſches 
Haupt. „Spaß!“ ſagte er. 

„Alſo ſo ganz einfach und ungefährlich iſt es nicht.“ 

„Und Sie ſetzen wahrhaftig jeden Abend Ihr Leben dabei 
aufs Spiel?“ 

„Mein Leben? Ja — gewiß. Sie haben ja den Apparat 
geſehen. Was iſt da weiter viel zu ſagen? Präziſionsarbeit in 
der Konſtruktion — und meinerſeits Kaltblütigkeit und körper— 
liches Training — das iſt alles. Natürlich hat die Medaille 
eine Kehrſeite — aber das liegt doch im Beruf — und welcher 
Trick kann nicht einmal mißlingen? Nur daß die Konſequenz 
dieſer Möglichkeit hier ein wenig unbedingter iſt: ein Ausſetzen 
meiner Aufmerkſamkeit, ein Verſagen meiner Nerven, und ich 
bin verloren. Das weiß ich — aber ich denke eigentlich kaum 
je daran — —“ 

„Mir iſt, Sie müßten in einer ewigen Angſt leben.“ 

„Nein. Warum denn?“ 

„Es kann doch jeden Tag mißlingen — —“ 

„Das kann es eines Tages.“ 

„Nun, und —?“ 

„Ich fühle mich durchaus in Form, den Herrn mit der 
Schippe und dem Stundenglas, der jeden Abend mit aus— 
gebreiteten Armen da unten in der Manege ſteht, noch ruhig bis 
auf weiteres ſo warten zu laſſen. Wie ſagt man hier bei Ihnen 
in Berlin? „Drängen laſſe ich mich nicht.“ Er lächelte ruhig, 
kühl wie einer, der ſeiner Sache ganz ſicher iſt. 

Und Herr Stettiner empfand mit einem Gefühl von Reſpekt 
und angenehmem Grauen: das war keine Mache, keine Poſe. 
Der Mann erlebte das wirklich ſo. — Etwas davon klang auch 
in ſeiner Stimme, als er noch einmal fragte: „Sie haben gar 
keine Furcht — —?“ 

„Man muß an ſich glauben — das iſt bei ſolchen ausgefalle— 
nen Dingen der halbe Sieg. Vielleicht der ganze.“ 

„Wie lange machen Sie das jetzt ſchon mit?“ 

„Vier Jahre find es bald —“ Er fann einen Augenblick, 
er ſchien im ſtillen nachzuprüſfen. „Ja, vier Jahre — wie 
das vergeht — —.“ Ein nachdenklicher Zug legte ſich um die 
energiſchen, tief gebetteten Augen. 

„Aber in der erſten Zeit — das erſtemal — da müſſen Sie 
doch um Ihr Leben gezittert haben?“ 

Perez Herrera antwortete nicht gleich. Er ſchien in eine 
Gedankenkette verloren. Erinnerungen ſtanden vor ihm auf, 
hielten ihn feſt. Ganz leiſe wiegte er den Kopf. Da war etwas 
und ſprach von einer lang vergangenen Zeit — von einem lang 
vergangenen Menſchen —. Und ſeine Augen blickten ſinnend 
über den andern hin, der ihm da gegenüberſaß, und ruhten in 
der Ferne. 

„Das erſtemal —“ ſagte er dann, und ſeine Stimme war 
jetzt nicht ſo klar wie erſt — „damals, mein lieber Miſter 
Stettiner — damals, als ich das erſtemal da oben ſtand und 
da hinunterſah — da war mir's ſeltſam gegangen — da ſtand 
mein Leben vor ſeinem toten Punkt.“ Immer noch ſah er vor 
ſich hin, dann hob er jäh die Hand zu einer kurzen, abtuenden 
Geſte. Die ſchnitt die Stimmung der Erinnerung, die über ihn 
gekommen war, glatt durch — die trennte einſt und jetzt und 
ſchien zu fagen: Genug davon — ſchon dieſes war zuviel. Sein 
Blick ruhte nun wieder feſt auf ſeinem Gegenüber. „Derlei 
kommt vor“, ſagte er kurz und lächelte dazu ein kühles und ein 
wenig überlegenes Lächeln. „Danach kommt dann das Schluß— 
kapitel für die einen — die Lebenswende für die andern. Es 
ſcheint, daß ich einer von dieſen andern war. — — Details 
können wir uns erſparen — aber da Sie mich danach fragen — 
das kann ich ohne Rührſeligkeit wohl ſagen: damals war es 
mir ziemlich gleichgültig, ob ich eine Minute ſpäter da unten 
fortgehen — oder fortgetragen werden ſollte.“ 
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Er ſchwieg ſekundenlang, kam wieder in ein Sinnen und 
rührte dann die Schultern. „Ich hatte Glück — ich ging auf 
meinen Füßen fort. Ich hatte auch die nächſten zwei, drei 
Male Glück — nur Glück. Wie ein Spieler Glück haben kann. 
Wenn ich's heute, wo ich wahrhaftig kühl darüber denke, über— 
ſchaue: es war wirklich nichts anderes — nicht Überlegung und 
nicht Mut — nicht einmal Furcht. Nur ein Vabanque — 
glückt es, ſo ſoll es gut ſein! — geht es fehl, was liegt daran! 
Dreimal habe ich ſo mein bißchen Leben auf Rouge geſetzt — 
dreimal iſt Rouge gefallen — —. Serien nennt man das. 
Die kleine Serie hat mich aufgeweckt — ich kann Ihnen das 
nicht ſo ganz erklären, wie das kam — das ſetzt zuviel voraus 
von dem, was vorher war und doch eigentlich ſchon wieder nicht 
mehr dazu gehört. Nur das: In dieſem Spiel war etwas, das 
mich über den erwähnten toten Punkt hinausgehoben hat. Und 
ſo iſt es gekommen, daß ich dann mein Leben wieder feſt in 
die Hände nahm: jetzt wollt' ich nicht mehr locker laſſen!“ 

Herr Stettiner nickte. „Sehr intereſſant“, ſagte er. Dabei 
ſtreifte er die Aſche ſeiner Zigarre ab und dachte: das werd' 
ich ſchreiben — wenn ich das in einer kleinen Sauce bringe, 
hab' ich mein Feuilleton. — Verſtohlen ſah er auf — das mit 
dem „toten Punkt“ fiel ihm wiederum ein, und ihm kam zugleich 
der Gedanke: wer weiß? Vielleicht hat er vorher geſeſſen?! 
Oder hat einen erſchlagen?! Da drüben in Südamerika — 
oder weiß Gott wo —. Jedenfalls: irgend etwas ſtimmte doch 
da nicht — wenn der Mann jetzt auch noch ſo tadellos und 
patent hier vor ihm ſaß. Und ſachte taſtend meinte er: 

„Sie müſſen doch viel erlebt haben, Señor Herrera — jo 
abenteuerliche, beſſere Sachen. Man lieſt und hört ſo viel 
über Ihr bewegtes Leben — —“ 

Herrera ſtreifte ſich ein Stäubchen fort, das auf ſeinem 
Armel gehaftet hatte. „Ja,“ ſagte er, „ich bin viel in der 
Welt herumgekommen — ich habe viel geſehen — auch manches, 
was in bürgerlichen Kreiſen als abenteuerlich gelten mag, iſt 
mir dabei begegnet. Das bringt ſo mein Beruf mit ſich, das 
liegt an der beſonderen Art der Menſchen, mit denen ich in 
der Manege und auf den Reiſen in Berührung komme.“ 

Herr A. S. Stettiner hob die Schultern ein klein wenig, 
und um den vollen Mund lag wieder dieſer fataliſtiſche Zug. 
Denn nicht! dachte er. Wenn er nicht drüber ſprechen will — 
auch gut! — ſoll er's für ſich behalten! Straft er mich damit? 
Sein Schaden! Dann aber fragte er doch noch weiter: 

„Iſt das wahr — ich habe das vor kurzem in einem Lon— 
doner Journal geleſen — daß Sie einmal auf einem ameri— 
kaniſchen Schiff angeſtellt waren und da im Anſchluß an eine 
Wette aus dem Maſtkorb auf Deck herunterſprangen, ohne ſich 
zu verletzen?“ 

Herrera brannte ſich eine neue Zigarette an. 

„Ich war auf einem Schiffe der Cunard-Linie“, ſagte er, 
während er das Streichholz jetzt mit einer kurzen ſchlenkernden 
Bewegung der Hand verlöſchte. Ganz kühl, geſchäftsmäßig 
ſtellte er das feſt. 

„Und daß Sie bei einem Hotelbrand in San Franzisko 
aus dem Fenſter Ihres im achten Stockwerk gelegenen Zimmers 
auf die Straße ſprangen und ſich gleich darauf an den Löſch— 
arbeiten mitbeteiligten?“ 

„Daß man auch hier von dieſen Dingen lieſt!“ ſagte 
Herrera und lächelte dabei ſein kühl verbindliches Lächeln. 
„O ja — ich habe in der Tat einen Hotelbrand drüben mit— 
erlebt. Die Sache iſt freilich ſchon eine Weile her. Sie fällt 
in eine Zeit, in der ich ſelbſt nicht ſehr bei Kaſſe war, ſo mußte 


ich im achten Stockwerk wohnen. Heute wohne ich beſſer, 
Miſter Stettiner.“ 


Herrn A. S. Stettiners feiſtes Angeſicht war wiederum voll 
Nachſicht. Kunſtſtück' dachte er. Bei dem Einkommen! „Was 
haben Sie hier Gage, wenn ich fragen darf? Das intereſſiert 
die Leute doch immer. — Oder ſoll darüber nicht geſprochen 
werden?“ 

„Aber ich bitte — Sie können gewiß daruber ſchreiben. Ich 
habe auf vier Wochen abgeſchloſſen und beziehe dreißigtauſend 
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Mark für den Monat — in Amerika zahlt man beſſer. Aber 
für Europa iſt das meine übliche Gage.“ 

„Nun, für einen alleinſtehenden Herrn reicht es wohl.“ 

Herrera hob die Lippe, daß die Zähne blinkten. Beinahe 
wie ein Lächeln ſah das aus. | 

„Ich lebe einfach — ohne jeden übertriebenen Luxus“, jagte 
er. „Ich ſtehe zeitig auf, reite und turne, gehe reichlich ſpazie— 
ren und fahre nach der Vorſtellung meiſt direkt nach Hauſe. 
Sie haben recht, ich kann nur einen kleinen Teil von dem, was 
ich verdiene, auch verbrauchen. Mein Leben iſt im Grunde 
vielleicht ruhiger und ſtiller als das Ihrige — Sie lächeln! — 
nein, das iſt mein Ernſt. — Natürlich dieſe paar Minuten jeden 
Abend nehme ich aus: in die drängt ſich dann an Willen, 
Energie, Konzentration und Spannung alles zuſammen, was 
die Nerven halten — —“ 

Wieder war ſeine Zigarette ausgebrannt. 
den Aſchenbecher und fragte dann: 

„Haben Sie noch irgendwelche Fragen an 
Miſter Stettiner?“ 

Der andere ſtand auf. „Nein, danke, was Sie mir da er— 
zählt haben, genügt vollkommen — und es iſt für mich höchſte 
Zeit zu gehen: um zwei Uhr ſpäteſtens muß mein Manuſkript 


Er warf ſie in 


mich zu ſtellen, 


in Satz.“ 


„Nun ja — und ſollten Sie noch irgend etwas brauchen: 
Bilder, Daten, Proſpekte, Billette — mein Manager, Herr 
Boleslav Pokorny, iſt groß in ſolchen Dingen.“ 

Er hatte ſich nun auch erhoben und geleitete ſeinen Gaſt 
verbindlich und zurückhaltend zugleich die wenigen Schritte bis 
zur Tür. Dort reichte er ihm die kühle, ſehnige Hand, und 
Herr Stettiner legte ſeine weichen, ein wenig ſchwammigen 
Finger darein. 

Dann ging der Journaliſt. Auf der Treppe waren ſeine 
Gedanken jdjon bei der Arbeit — ſichteten, ordneten das Auf— 
genommene zu einem Bilde. Den Pagen, der unten im Foyer 
die Glastüre vor ihm öffnete, ſah er kaum. Ein paar Schritte 
noch ging er auf der Straße, dann rief er ein Auto an und fuhr 
nach ſeiner Redaktion. — | 

Perez Herrera ſtand indeſſen am Fenſter neben jeinem 
Schreibtiſch und ſah auf das Getriebe Unter den Linden nieder. 
Ein nachdenklicher Zug lag über ſeiner Stirne. Manches, das 
lange ſtill in ihm geweſen war, rührte ſich wieder. Worte, die 
er in dem Geſpräche mit dem Interviewer früher geſprochen 
hatte, klangen in ihm nach, Bilder, an die ſeine Gedanken ge— 
ſtreift hatten, ſtanden vor ihm. Er dachte: Seltſam — drüben, 
und auch ſpäter in London und in Paris und in Antwerpen, 
da blieb das alles ſtill. Und hier — hier will es gar nicht 
ruhen. Kommt es, weil ich zum erſtenmal mit deutſchen 
Worten von der Zeit geſprochen habe? Iſt es die deutſche Luft, 
die alles das wiederum weckt? — ! 

In der Richtung vom Zeughauſe her kamen zwei junge 
Offiziere auf ihren Pferden den Reitweg herunter. Ganz 
langſam und verhalten ſchritten die Gäule, während die beiden 
Reiter miteinander ſprachen. Etwas febr Amüſantes ſchien 
der eine zu erzählen, denn der andere, der wohl ein wenig 
jünger war und ein kurzes ſtrohgelbes Schnurrbärtchen trug, 
lachte vergnügt. Jetzt an der Straßenkreuzung ſtanden die 
Tiere; unruhig traten ſie hin und her. — Dann war der Weg 
wiederum frei, ſie ſchritten weiter und fielen auf dem weichen 
Grunde des Reitweges in einen leichten Trab. — 

Bis ſie entſchwunden waren, ſah Perez Herrera den beiden 
jungen Reitern nach. 

Dann aber — jäh und auffahrend aus einem Sinnen — 
ſchüttelte er den Kopf und wandte ſich herum. Ein Zug von 
Ungeduld ſaß in den zuſammengeſchobenen Brauen und löſte 
ſich erſt nach und nach. 

Sein Blick ging über den Schreibtiſch hin — da waren noch 
die Briefe — da gab es noch zu tun. Er ſetzte ſich. Aber ehe 
er wieder die Feder nahm, griff er nach dem Telephon. Er 
ließ ſich mit ſeinem Diener verbinden, den er zwei Stockwerke 
höher untergebracht hatte, und gab ihm Weiſung, welche 
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Koſtüme für den Abend in die Zirkusgarderobe zu ſchaffen 
wären. Dann erſt nahm er die unterbrochene Arbeit an den 
Briefen wieder auf. 

Erſt um ein Uhr etwa war er fertig. Da machte er ein 
wenig Toilette und ging in den Speiſeſaal hinunter zum Lunch. 
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Nun war es Abend. 

Bis zum letzten Platz hinauf war der Zirkus gefüllt, wuchſen 
in immer weiteren Kreiſen die Reihen der Menſchen auf. 
Schulter an Schulter ſaßen ſie, Kopf über Kopf, bis in die Höhe 
der goldenen Rieſenlüſter, die aus der Kuppel niederhingen, 
ſtiegen ſie auf. Die oben ſaßen, blickten wie auf Zwerge auf 
jene andern unten in den erſten Reihen nieder. Und wer da 
unten war, für den verloren ſich die letzten Reihen in Dunſt 
und Licht. Und all die tauſend und tauſend Menſchenaugen 
waren erwartend, waren fieberhaft und heiß und kritiſch auf 
dieſen kleinen Kreis inmitten der Weite gerichtet, auf dieſes 
Rund, das von der niederen, mit rotem Stoff überſpannten 
Piſte umſchloſſen war. | 

Wie ein ewiges Wellenrauſchen gingen das Sprechen unb 
Sichrühren, das Kniſtern der Programme, das Lachen, Stau— 
nen, die Erregung dieſer Menge. Es rann zuſammen mit dem 
ſeltſam hallenden Schalle des Orcheſters, deſſen Muſik von 
irgendwoher aus der Höhe niederrann und den gewaltigen 
Raum durchflutete, wurde durchbrochen von den gellenden Zu— 
rufen der Jockeireiter unten in der Manege, von den lauten 
Scherzen der Clowns, von Peitſchenknall und Pferdegewieher 
und immer wieder, wenn das alles ſchon zu Ruhe kommen und 
ſtiller werden wollte, von dem anſchwellenden Applaus der un— 
gezählten Hände, der ſich wie eine aufbrandende Woge hob, 
der anſtieg bis zu dieſen letzten Höhen — und wieder nieder— 
ſank — und wieder ſtieg — das Haus erfüllte. — Der ſich an 
ſeinem eigenen Lärm und Jubel ſteigerte, der ein Ventil der 
wachſenden Erregung und der ſtarken Nervenſpannung war. 
Der wie ein Rauſch und Taumel über die bis zur Erſchöpfung 
Müden niederbrach, die ſich dann unten auf dem braunen Felde 
mit einer Pirouette, einem Fußtriller noch einmal zeigten — 
die, während ſie nach Atem rangen, mit dem verzerrten Lächeln 
dankend, glücklich noch einmal zwiſchen den zwei Reihen der 
Stallmeiſter in die Arena ſprangen und ſich verbeugten — 
und dann abtraten, um einem neuen Bilde Platz zu machen. ... 

Nummer um Nummer des reichen glanzvollen Eröffnungs- 
programmes zog ſo vorüber. Man hatte den Reitkünſtlern 
Monſieur Foureaux und Mademoiſelle Manetti zugejubelt, der 
Zwergelown Francois war mit feinem Pony aufgetreten, 
Direktor Ernſt Kurz hatte vierundzwanzig Fuchshengſte in 
prachtvollem Dreſſurakt vorgeführt, und die beiden Aerial— 
Smiths hatten ihre halsbrecheriſchen Trapezkünſte gezeigt. Und 
von Nummer zu Nummer war die Erregung angeſchwollen. 
Wie etwas Körperliches war ſie in dem Rieſenbau, ein Weſen, 
das ſich über die Tauſende gelagert hat und ſie berührt und 
unter ſeinen Augen hält. 

Aus der Arena auf ſtieg der Duft der heißen, abgehetzten 
Pferdeleiber in den Raum. Er mengte ſich mit dem Parfüm 
der Damen — mit Maiglöckchen und Flieder, Veilchen und 
Moſchus. Er verband ſich mit dem ſcharfen Dunſt der Ställe, 
mit dem Geruch des aufgewirbelten Staubes, der Hunderte von 
Gasflammen, des Lederzeuges, der Olfarben und der neuen 
Kuliſſen, die der Verwendung in der Schlußnummer, der großen 
Ausſtattungspantomime, harrten. Hin und wieder ging ein 
leiſer Zugwind durch das Haus. Dann ſtrich das alles als eine 
weiche warme Welle an den Sinnen der Menſchen hin. Be— 
täubend war das und antreibend zugleich. Als ein Gemenge 
aus ſo vielem untrennbar zu einem einzigen Gewordenen kam 
es heran, zog es dahin. Tief ruhende Inſtinkte löſte es, nahm 
Hemmungen hinweg, machte die Pulſe raſcher ſchlagen. . . 
Traumhaftes Schauen und geſteigertes Empfinden brachte es 
zugleich, die Grenzen zwiſchen Wirklichkeit und Phantaſie ver— 
wiſchte es, den Möglichkeiten nahm es alles Maß und weckte 


ſo dunkele Erwartungen von unerhörten Dingen — von Nerven- 


reizen, die das alles überbieten mochten, was bisher hier vorbei- 
gezogen mar.... 

Da oben in die Kuppel eingebaut und noch verdeckt von 
grauen Leinenhüllen war ein Gerüſt zu ſehen. Wie in einem 
Schwaden von Licht und Dunſt ſchwebend ragte es in den 
Raum. Nur die Umriſſe konnte man erkennen. Haushoch ſtand 
es über der Manege und ſchien wie etwas, das nicht Fühlung 
haben kann und nicht Zuſammenhang mit dieſem kleinen, ein- 
geſchränkten Kreiſe. Keinen Sinn ſchien es zu haben, keinen 
deutbaren Zweck — nur etwas Drohendes ſchien davon aus— 
zugehen — niederzuſickern auf die Sinne der Menge — ſie im 
Bann eines dunkelen taſtenden Ahnens zu halten — in einem 
fiebernden Grauen vor etwas niemals noch Geſchauten. . .. 
Und doch gab es ein paar Eingeweihte, die wieſen immer 
wieder da hinauf und redeten dazu erklärend auf ihre Nach— 
barn ein. Dann war ein ungläubiges Kopfſchütteln die Ant- 
wort, ein Niederblicken in die großen Programme, auf denen 
unter all den andern Nummern, von dicken ſchwarzen Linien 
eingerahmt — hervorgehoben, daß er, was da ſonſt genannt 
war, tönend überſchrie — der Name „Perez Herrera“ ſtand. 
Das alfo war fein Apparat. ... 

Weiter lief das Programm des Abends. Lillian Ruſſel, 
die rührend zarte und graziöſe Schulreiterin, führte den weißen 
Lippizaner Hengſt Iſalko in hoher Schule vor — die Mat- 
fumoto-Truppe, ein Quartett japaniſcher Jongleure, trat 
auf. . .. Aber immer wieder in den kurzen Zwiſchennummern, 


in denen die Clowns fid) ohrfeigten und über ihre eigenen Füßen 


ſtolperten, während die Stallmeiſter und Diener die Arena ſäu— 
berten, Teppiche breiteten oder Geräte für die nächſte Nummer 
brachten, richteten ſich die Operngläſer nach dem eingehüllten 
Gerüſte, das, aus der ſchwindelnden Höhe da oben von der 
Rückwand der Kuppel ſich löſend, hinaus in den Raum ge— 
ſchoben war und ſtarr und rätſelvoll in dem Geflimmer aus 
Licht und Dunkel ſtand. . .. ö 

Dann war auch der letzte von den vier gelben kleinen japa— 
niſchen Gauklern, die unter dem Applaus noch einmal im 
Gänſemarſch mit grinſenden Geſichtern in die Arena ein— 
gelaufen waren, mit einem Rückwärtsſalto abgeſprungen: die 
Manege war leer. 

Der Beifall klapperte und rauſchte noch durch das Haus, 
aber er war unruhiger als nach den vorhergegangenen Num: 
mern. Spannung, Erwartung, Neugier und Ungeduld zerriſſen 
ihn. Wie Geknatter von Gewehrfeuer, das hier und dort auf— 
ſpringt und wieder ſchweigt und wieder ſich erhebt, erfüllte er 
die Runde. Und ſchwieg dann plötzlich ſtill, denn irgendwo 
über der Menge ſetzte das ſurrende Gekniſter eines Motors ein, 
und zugleich fiel das helle Licht eines elektriſchen Scheinwerfers 
erſt ſuchend — taſtend — irrend — dann feſtſtehend und ſcharf 
in das Gewölbe der Kuppel hinauf. Nun wandten ſich alle 
Augen nach dieſer Höhe, in der in einem breiten Balken bläu— 
lichweißen Lichtes jetzt das noch immer von ſeiner Umhüllung 
eingeſchloſſene Gerüſt deutlich ſichtbar war. . .. 

Gleichzeitig wurde unten ein hochräderiger Wagen in die 
Manege geſchoben, der eine gewaltige, in kühnem Bogen ge- 
ſchwungene Holzbahn trug. Gerade gegenüber jenem Teil der 
Kuppel, an dem das Gerüſt befeſtigt war, hielt der Wagen. 
Ein Mann, der eine Art Cowboykoſtüm trug, und dem man 
deutlich die Erregung anſah, die ihn erfüllte, leitete die Auf— 
ſtellung. Sorgfältig prüfte er die Stelle, an der er halten und 
den Wagen ſamt der aufragenden Bahn mittels Drahtſeilen, 
die durch Flaſchenzüge liefen und an der Piſte der Arena 
Halt fanden, verankern ließ. Minuten nur dauerte all das. 
Fünf — ſechs Seile wurden zugleich geſpannt, legten ſich wie 
Strahlen eines Sternes um die groteske Bahn, die paraboliſch, 
einer Rieſenſichel gleich, ſich hinausſchob in den Raum. Und nun 
ſah man auch: die kaum einen Meter breite Bahn, die ſpiegel— 
glatt poliert ſchien, war von ihren Rändern nach innen zu ein 
wenig vertieft und verbreitete ſich da oben, wo ſie in die Luft 
hinausragte. Immer wieder gingen die Blicke des Mannes im 
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Cowboydreß nachmeſſend aus der Tiefe in bie Höhe da oben 
— rüttelten ſeine Fäuſte probend, ob alles nun auch unver— 
rückbar ſtehe, an den Drahtſeilen. Die Diener hatten einen 
grellroten, matratzendicken Teppich herbeigeſchleppt — den ließ 
er an einer beſtimmten Stelle der Manege — beinahe ſenkrecht 
unter dem Gerüſte in der Decke oben — niederlegen. Immer 
wieder überprüfte er auch dieſe Stelle, während ſeine Augen 
nach der aufragenden Holzbahn und nach der Höhe der Kuppel 
emporviſierten. Zweimal rückte er ſelbſt den Teppich dann 
ein wenig von der erſten Lage ab. 

Dann ein Wink von ihm — und alle Diener verließen die 
Arena. Er allein blieb ſtill und wartend am Eingang zur 
Manege ſtehen, zu deſſen beiden Seiten die Stallmeiſter in ihren 
blauen Fräcken, die Diener und Pagen unbewegt im Spalier 
ſtanden. 

Kein Laut war jetzt in dem von ſo viel Tauſenden erfüllten 
Raume. Nur Spannung, nur Erwartung über allem. Und 
dann ein leiſes, dünnes Klingelzeichen, das ſeltſam klar in dieſe 
Stille ſchnitt, und aus der Höhe, in der das Orcheſter war, 
tönte Bizets Torreromarſch aus „Carmen“ nieder. 

Zwiſchen den Reihen der Stallmeiſter durchſchreitend aber 
trat Perez Herrera in die Manege. 

Ernſt und ruhig trat er ein, ſtand ſtill, hob grüßend den 
breitrandigen Sombrero, ber fein dunkeles Haar bedeckte, und 
reichte ihn dann ſowie die weißſeidene Mantilla, die er um die 
Schultern geſchlagen hatte, dem Manne neben dem Eingange 
hin. 

Ganz weiß gekleidet ſtand er nun da. Die kurzen Bein- 
kleider waren von einem breiten Seidengürtel gehalten, ein 
weiches, loſe fallendes Seidenhemd umſchloß den Oberkörper. 
Das ſcharf geſchnittene, nur wenig geſchminkte Geſicht, deſſen 
brünetter Ton den Südländer zu verraten ſchien, hob ſich 
lebendig von dieſem kühlen Weiß. - 

Perez Herrera ging auf bie Holzbahn zu und prüfte ſelbſt 
noch einmal mit ein paar raſchen ſicheren Griffen. Er ſchien 
zufrieden. Eins der Drahtſeile mochte ſchmutzig geweſen ſein, 
denn er putzte ſich ſeine Hand ſorgfältig an einem kleinen 
Seidentuche, das er aus dem Gürtel zog. 

Keine Spur von Erregung war in ihm. Jede Bewegung 
war einfach und zweckmäßig. 

Dann nickte er ſeinem Diener zu, der mittlerweile eine 
von oben niederhängende Leine ergriffen hatte. Ein kurzer 
Zug, und jene Hülle, die das Gerüſte da oben in der Kuppel 
umſchloſſen hatte, flog empor: man ſah in jener Höhe eine 
Art Altan, vor dem gleichfalls eine Bahn hinausragte. Ein 
freier Raum von wohl zwölf Metern Weite klaffte, quer über 
die Manege niederziehend, als eine unüberbrückbare, tob. 
bringende Kluft zwiſchen den beiden Bahnen. 

Mit einer zeichnenden Geſte wies Perez Herrera in die Höhe 
— und dann auf das rieſige Horn über dem Wagen — und 
lächelte ein wenig. 

Irgendwo auf den Rängen klatſchten ein paar Menſchen, 
aber das ſank gleich wieder hin, erſtarb, erſtickte, konnte nicht 
leben in dieſer fiebernden Erregung, in dieſem atemloſen 
Warten, das mit dem Näherrücken der Gefahr, mit dem Heran- 
nahen dieſes kaum Vorſtellbaren, lähmend und aufreizend zu— 
gleich über die Maſſen eingefallen war, ſie wie mit Krallen 
hielt. 

Nur die Muſik rann immer noch — ſtieß ihre Töne in die 
Stille, klang ſeltſam blaſig, blechern und verloren und blieb 
weit hinter der drängenden Phantaſie der Menge. 

Aus der Höhe ſenkte ſich ein Seil hernieder, das an ſeinem 
unteren Ende in einer kurzen Schlinge endigte. Perez Herrera 
nahm es auf. Er trat in die Schlinge, griff mit ſeiner Rechten 
nach oben, ſeine Lippen riefen ein kurzes „Prontol“ und das 
Seil wurde mit ihm gleichſam von unſichtbaren Händen empor- 
gezogen. Als ob er mitten in dem weiten Bau in dieſe un- 


gemeſſene Höhe aufwärts ſchwebte, ſo ſah das aus. Alle Augen 
folgten ihm. Ganz ſtill war es in der weiten Runde. Die 
Stimmen ſchienen erſtorben. Kaum ein nervöſes Rücken, 
Scharren durchbrach die zitternde Spannung. Und ein dumpfes, 
wie aus tauſend ſchweren Atemzügen gepreßtes Keuchen, das 
klang, als läge da ein ſprungbereites Rieſentier und wartete — 
und wartete — —. 

Jetzt war er oben und ſchwang ſich auf den ſchmalen Altan, 
der knapp für dieſen einen Menſchen Raum gewährte. 

Klein und fern erſchien er in dieſer Höhe inmitten des 
ſcharfen Lichtes, das ſich aus dem Scheinwerfer über ihn goß, 
ihn grell mit einem bläulichen Geflimmer überflutete und dann 
in violette, rötliche und grüne Töne überrann. 

Alle Augen waren auf ihn gerichtet, hingen an ihm. Nur 
er war da, und alles andere ſchien verſchwunden. 

Perez Herrera, der Herr des Todes. 

Starr und bebend waren die Menſchen, kaum zu atmen 
vermochten ſie im Banne dieſes Unerhörten. 

Ruhig ſah Perez Herrera in die Tiefe nieder; wie ein 
Prüfen war das wieder. Wie ein Sichſammeln, ein Anſpannen 
aller Kräfte und ein Zuſammennehmen aller Sinne und alles 
Willens zu einem einzigen Gedanken. 

Er winkte, und jetzt ſchwieg jäh die Muſik. 

Mitten im Takte brach ſie ab, verſtummte ſie, als hätte 
einer ſie mit einem Schwerte durchgeſchlagen. 

Und da lag es wie eine Lähmung über dem Haus. Da 
war es, als ob das lebendige Pulſen der Herzen ſtocken müſſe. 

Perez Herrera aber ſprang mit einem hellen Ruf in die 
Bahn. 

Wie ein Pfeil ſauſte ſein weißer Körper dahin und ſauſte 
durch den freien Raum, quer über die Manege nieder flog er 
mit raſender Geſchwindigkeit. Nur daß die Augen des gleidh- 
ſam aus Stein gemeißelten Geſichtes ſtahlhart nach dem Ziele 
ſtarrten, und daß die Hände vorwärts griffen, konnte man 
erkennen. Und dann lag er ſchon auf der zweiten Bahn, wurde 
über die Sichel hingeſchleudert, und wieder in den Raum 
hinaus, und ſtand, ehe man noch zu atmen wagte, aufſpringend 
auf dem kleinen grellroten Teppich.... 

Sekunden nur hatte all das gedauert. 

In einer Loge hatte eine Frauenſtimme hell aufgeſchrien. 
Das Echo dieſes Schreies gellte noch nach. 

Perez Herrera hob den Kopf und ſah nach jener Richtung 
hin, aus der der Schrei gekommen war — und lächelte. Kühl, 
überlegen, ruhig war ſein ſcharf geſchnittenes Geſicht. Nur 
an dem fliegenden Gange feines Atems und an dem leiſen 
Zittern der geblähten Naſenflügel ſah man, was ſich für ihn 
in dieſe hingegangenen Sekunden drängte. 

Und nun mit einem Male löſte ſich der Bann, zerbrach 
das Grauen. 

Rufe, Klatſchen, der Tuſch des Orcheſters, keuchende, 
ſchreiende Menſchenſtimmen und Geſtampfe toſten ineinander, 
waren ein einziger Taumel von Lärm, in dem ſich die zum 
Übermaß geſpannten Nerven befreiten. 

Immer wieder mußte ſich Perez Herrera verbeugen. 

Der Mann im Cowboydreß reichte ihm Sombrero unb 
Mantilla hin. Ganz bleich war er von der nachzitternden 
Erregung. Es war ihm anzuſehen, wie ſehr er ſich erleichtert 
fühlte, nun, da alles glücklich vorüber war. 

Perez Herrera ſah auch das. Kaum merklich lächelte er 
ſeinem Diener zu und bewegte dabei den Kopf in einem über— 
legenen Verneinen. Das war, als dächte er: Wozu denn 
immer dieſe Angſt, gewiß, das iſt ja gut gemeint, aber wozu? 

Als er dann, noch umſtürmt, umbrandet von dem Jubel, 
dem Klatſchen, Scharren, Rufen, das kein Ende finden wollte, 
aus der Manege ſchritt, ſuchte ſein Blick noch einmal über 
jene Logen hin, aus deren einer die Frauenſtimme ſo jäh und 
angſtvoll aufgeſchrien hatte. (Fortſetzung folgt.) 
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Frühling, du Schöpfer. . 


Frühling, du Schöpfer, Wirfft über braune, An Bag und Hecken 
An Wald und Wegen Bebende Sweige Blauen ſchon Veilchen. 
Blüht deine Spur. Lichtgrünen Flor. Das Sonnenzelt 
Liebeverlangend weich weckt des Windes Spannt fid) ein gold'nes, 
Strebt dir entgegen Schmeichelnde Geige Seliges Weilchen 
Alle Natur. Den Starenchor. Über die Welt. 
' In hellen Gaſſen Hoffend und bittend 

Spielen die Kinder Stred" ich die Hände, 

In lauter Luſt. Frühling, nach dir. 

Und alle Schmerzen Bring mich zum Blühen, 

Werden gelinder Du Schöpfer. Dollende 

In meiner Bruſt. Du dich in mir. 


Ilfe Franke. 


Gehörnte Eidechſen. 


Von Dr. C. Holm. 


In unſern Terrarien werden Eidechſen gern gehalten. leicht zu erkennen ſind, daß ihr langer Schwanz mit Stacheln 
Schon unſre einheimiſchen Arten tragen viel zur Belebung des oder Dornen beſetzt iſt, die in Längsreihen angeordnet ſind. 
Heinen Tierzwingers bei, denn unter den Lurchen und Bech, Sie werden bei uns häufig in Gefangenſchaft gehalten. Sie 
tieren ſind ſie die temperamentvollſten und beweglichſten. Wer ſind träge und ſtumpfſinnig, wenn im Terrarium die richtige 
aber über ein geheiztes Terrarium verfügt und in dieſem auch afrikaniſche Wärme fehlt. Fällt aber ein Sonnenſtrahl durch 
zur rauhen Jahreszeit Reptilien der heißen Länder verpflegen | die Scheiben auf den Dornſchwanz, fo bläht er fih auf, wird 
kann, dem bringen die fremden Eidechſen 
unerwartete Freuden. Schon ihr Auße— 
res geſtaltet ſich überaus mannigfaltig. 
Die einen zeigen wohl nur ein ein— 
töniges graues Gewand, die andern 
dagegen ſchillern in bunten Farben, 
andre wieder pflegen unter dem Ein— 
fluß von Licht und Wärme oder infolge 
innerer Erregung die Farbe zu wech— 
ſeln. Das Chamäleon iſt typiſch für 
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Der Moloch von Auſtralien. 


breit, um eine möglichſt große Körperfläche dem Licht 
auszuſetzen; er ruht ſo lange, bis er gründlich durch 
wärmt iſt, dann erwacht er zu neuem Leben, läuft 
ſo hurtig hin und her, frißt mit ſolchem Appetit 
neben kleinen Inſekten auch zarte Blätter und Beeren, 
daß man den anfangs ſo trägen Geſellen kaum 
wiedererkennt. 

Weit eigenartiger ſind aber gehörnte Eidechſen 
aus der Familie der Leguane, die in der Neuen 


En TE Welt, im Südweſten der Vereinigten Staaten und 
d in Nordmexilo, vorkommen. Sandige Wüſten ſind ihre 


Heimat, in der ſie ſich wohlfühlen; ſie haben einen 

glatten Leib und einen kurzen Schwanz, fo daß fie 
in der Formbildung etwas an die Kröten erinnern. Darum 
wurden ſie Phrynosoma, d. h. Krötenechſen, genannt. Auf 
dem Kopfe tragen ſie ſonderbare Dornen oder Hörner, und 
auch auf dem Rücken und an den Seiten ſind viele Schuppen 
in Stachelgebilde verwandelt worden. Am Tage können die 
Krötenechſen ziemlich raſch laufen, ſie ſtellen kleineren Inſekten 
nach, indem fie diefe mit der langen klebrigen Zunge auf- 


Phrynoſomen. 
(Krötenechſen.) 


dieſen Vorgang, es wird aber in dieſer Hinſicht von vielen 
andern Eidechſen übertroffen. Viele von dieſen Südländerinnen 
bedürfen aber durchaus nicht des Farbenſchmuckes, um auf | 
ben Beſchauer Eindruck zu machen. Die Schuppen, bie ihr 
Kleid bilden, nehmen die ſonderbarſten Formen an, bedecken 
ſich mit Dornen, ſtachligen Fortſätzen, verwandeln ſich in 
Hörner. Außerdem bildet die Haut in der Nähe des Kopfes 

Falten, ſo daß Kehlſäcke oder helmartige Kopfbedeckungen ent- fangen. Während der Nacht graben fie fih im Wüſtenſand 
ſtehen. So erhalten dieſe Eidechſenarten ein höchſt ſeltſames, | ein, um [id vor ber oft empfindlichen Kühle zu ſchützen. 
abenteuerliches Außeres, und wenn ſie dahinkriechen oder aus Auf unſerm erſten Bilde ſind drei Arten der Krötenechſen 
ihrem Verſtecke hervorlugen, ſo glaubt man, wenn auch in | dargeſtellt. In der Mitte ſehen wir die größte Phrynosoma 
verkleinerter Geſtalt, die böfen Drachen und Baſilisken unb | asio aus Mexiko, rechts von ihr kriecht Phrynosoma taurus, 
ähnliche ſchauerliche Fabelweſen in Wirklichkeit zu ſchauen. gleichfalls eine Mexikanerin, während links Phrynosoma cor- 
Schon am Mittelmeer und in Nordafrika findet man derartige nutum aus Texas, die höchſtens 12 Zentimeter lang wird, 
ſtachlige Kriechtiere; es find das die Dornſchwänze, die daran | abgebildet it. Die letzte Art wird maſſenhaft nach Deutſch— 
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[anb importiert. Wer fie burdjbringen will, muß vor allem | Kopf unb bie Augenlider des Tieres ſtark anſchwellen und 
dafür ſorgen, daß das Terrarium einen recht ſonnigen Stand ſchließlich aus dem äußeren Augenwinkel ein feiner Blutſtrahl, 
erhält. Am Tage foll in ihm die Temperatur 25 Grad bis , von der Dicke eines Roßhaars, eine bis zwei Sekunden lang 
30 Grad Celſius betragen, während der Nacht muß ſie aber | geſpritzt wird. Der Strahl reicht einen bis anderthalb Meter 
bis auf 15 Grad Celſius ſinken, ſonſt weit und zerſtäubt in eine große Anzahl (bis 
wühlen ſich die Tiere nicht in den | einhundert und mehr) kleiner Tröpfchen. 
Sand ein und gehen all— e Die Menge des vergoſſenen Blutes 
mählich zugrunde. TREE, wird auf Y, bis ½ Kaffeelöffel 

Die Kröten⸗ EE. A. geſchätzt. Giftige oder reizende 
echſen haben aber Eigenſchaften konnten in dem 
noch durch eine Blute nicht nachgewieſen 
ſehr ſeltſame Eigen⸗ werden; ſo iſt der Zweck 
ſchaft die Aufmerf- des Blutſpritzens ein Rät⸗ 
ſamkeit der Natur⸗ jel; vielleicht ijt es et- 
forſcher auf ſich was Krankhaftes, da es 
gelenkt. Die Ein⸗ nur bei wenigen Kröten⸗ 
geborenen erzähl- echſen beobachtet wurde. 
ten, daß dieſe Die Sandmüſten 
Tiere, wenn ſie an⸗ Auſtraliens haben 
gefaßt oder hart be⸗ eine ähnliche Sta⸗ 
drängt werden, ge⸗ chelechſe erzeugt. 
gen den Feind Blut Es iſt dies der 
aus den Augen ſpritzen. Moloch oder der 
Hunderte unb aber Hun- Dornteufel (Ab⸗ 
derte Krötenechſen gingen bild. S. 224). Auch 
indeſſen durch die Hände der er hat eine rund⸗ 
Naturforſcher und wurden in Ter— liche, krötenartige 
rarien gehalten und ſorgſam beobachtet, Lyriocephalus. Körperform, einen 
aber keine von ihnen ſetzte jid) in der eigen- (Ceyton.) N kleinen Kopf und 
tümlichen Art zur Wehr. Man verwies darum kurzen Schwanz; 
dieſes Blutſpritzen der amerikaniſchen Eidechſen in das Reich wie unſere Abbildung zeigt, iſt er über und über mit Stacheln 
der Fabel. Doch das geſchah mit Unrecht; denn als man beſetzt. Der Kopf trägt ſpitze Hörner, ein Stachelkamm wehrt 
noch mehr auf ben Fang der Phrynoſomen ausging, zeigte es | ben Rücken, Dornen ragen zu ſeiten des Körpers hervor, 
fid, daß die Eingeborenen wirklich Beobachtetes erzählt hatten. ſtachlig ijt der Schwanz. Das Tier erinnert an mittelalter- 
Einer der erſten zuverläſſigen Berichte ſtammt von Vernon liche Abbildungen der ſagenhaften Baſilisken. Der Dornteufel 
Bailey aus dem Jahre 1891. Er ſchrieb an Dr. Hay: „Ich | ift gelb gefärbt und braun gefleckt, er variiert aber in der 
fing heute eine Krötenechſe, die Dr. Fiſcher und mich ſehr Farbe und paßt ſich vortrefflich ſeiner Umgebung an. Er ijt 
überraſchte, indem ein ziemlich träger 
ſie Blut aus ihren Br S | Geſelle, der fid) 
Augen [pribte. Sie hauptſächlich von 
war auf ebenem Ameiſen nährt. 
Boden, nicht im Hinter dem ſchrek⸗ 
Geſtrüpp oder Ge⸗ kenerregenden Auf⸗ 
röll. Ich fing ſie putz des Molochs 
mit der Hand, und ſteckt aber nichts 
kaum berührten Böſes; er iſt durch⸗ 
meine Finger ihren aus ungefährlich, 
Schwanz, da wollte weder giftig noch 
ſie weglaufen. Als biſſig, leider aber 
ich nun zufaßte, auch ſehr lang⸗ 
ſpritzte ein kleiner weilig; denn ſeine 


Blutſtrahl aus ei- Lieblingsbeſchäfti⸗ 
nem Auge auf eine gung beſteht darin, 
Entfernung von möglichſt viel in der 
15 Zoll und be⸗ Sonne zu liegen. 
netzte meine Schul⸗ Der Moloch 


ter. Als ich das 
Tier umdrehte, um 
das andere Auge zu 
beſichtigen, ſprang 
ein zweiter Strahl 
aus dieſem; dies 


zählt zu der Fa⸗ 
milie der Agamen, 
zu der auch die 
Dornſchwänze, die 
Flugdrachen und 
die in wunder⸗ 


wiederholte ſich vier⸗ vollem Farbenſpiel 
bis fünfmal, bis — ſchillernden Schön⸗ 
meine Hände, Kleider Chamaeleon Johnstonii vom Berge Ruwenzori. echſen (Calotes) ge- 


(Männlich und weiblich.) hören. Abſonderliche Formen ſind auf 


den, roten Blutstropfen überſät waren.“ Bailey ſchickte diefe | Ceylon heimiſch; es find dies die Rhinozerosechſen, deren 
Krötenechſe lebend an Dr. Hay, und fie produzierte das Blut- Schnauze ein Horn trägt. Verwandt mit ihnen ijt die Lyrio⸗ 
ſpritzen einmal auch vor dieſem Naturforſcher. Seitdem wurde | cephaluseidechfe, die man gleichfalls auf Ceylon findet. Sie 
der Vorgang mehrfach beobachtet. Er beginnt damit, daß ber | ift ein ausgeſprochenes Baumtier; ein Stachelkamm bewehrt 


und mein Gewehr mit kleinen glänzen⸗ 


ihren Rücken, am Halſe hängt ein langer Kehlſack herab; 
ein Dorn ragt auf dem Kopf, und ein rundliches Horngebilde 
haftet als ein merkwürdiger Auswuchs an der Schnauzenſpitze. 
(Abbildung S. 225.) 

Seit vielen Jah- 
ren wird das Cha” 
mäleon aus dem 
Mittelmeergebiet 
nach Deutſchland 
gebracht. Im Som⸗ 
mer bereitet es auch 
dem ungeübten Ter⸗ 
rarienfreunde viel 
Vergnügen, im Win⸗ 
ter geht es leider 
nur zu oft wegen 
Nahrungsmangels 
zugrunde. Das Cha⸗ 
mäleon bietet viel 
des Abſonderlichen. 
Auffällig iſt das Au⸗ 
ge, mit einem eigen⸗ 
artigen beweglichen 
Lid bekleidet, in dem 
nur ein kleiner Spalt 
für die Pupille offen 
bleibt. Das Lid iſt 
ſo beweglich, daß 
das Chamäleon nach 
oben und unten, 
nach vorn und nach 
hinten ſehen kann, 
und ein Auge kann 
unabhängig von dem 
andern eingeſtellt 
werden, ſo daß das 
Tier gleichzeitig mit 
einem nach oben, mit dem andern nach unten ſchauen kann. 
Der Farbenwechſel des Chamäleons iſt ſprichwörtlich geworden. 
Außer dem gewöhnlichen, bekannteſten (Chamaeleon vulgaris) 
gibt es noch gegen achtzig andere Chamäleonarten. Nur zwei 
von ihnen leben 
in Aſien, in Ara⸗ 
bien und Border- 
indien, alle übri⸗ 
gen ſind in Afrika 
zu Hauſe. Ge⸗ 
gen dreißig ſind 
in Oſtafrika be⸗ 
kannt und eben⸗ 
ſoviel auf Ma⸗ 
dagaskar ermit⸗ 
telt worden. Der 
Formenreichtum 
iſt in dieſer Fa⸗ 
milie außeror⸗ 
dentlich groß. 
Die Bildung von 
Stacheln und 
Dornen iſt bei 
manchen Arten 
ſehr ſtark aus⸗ 
gebildet, ſo daß 
eine oſtafrika⸗ 
niſche Art am 
ganzen Körper 
mit weichen Sta⸗ 
cheln bedeckt iſt; 
viele von denCha⸗ 
mäleons zeichnen 


Chamaeleon malthe. 


Chamaeleon tavetensis. Chamaeleon xenorhinus. 
Köpfe von gehörnten Chamäleons (Männchen). 
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Chamaeleon Jacksonii (Britiſch⸗Oſtafrila). 


Chamaeleon montium Kamerun). 


Chamaeleon bifidus (Madagaskar). 


Köpfe von gehörnten Chamäleons (Männchen). 


Horngebilde, die aus Hautſchichten entſtanden ſind. 


ſich aber dadurch aus, daß ſie wirkliche hornartige Gebilde 
auf dem Kopfe tragen, alfo gehörnte Eidechſen im buchſtäb⸗ 
lichen Sinne darſtellen. Auffällig iſt es dabei, daß bei ver⸗ 
ſchiedenen Arten nur 
die männlichen In⸗ 
dividuen gehörnt 
ſind, während die 
weiblichen ohne dieſe 
Zier dahinlriechen 
und herumklettern. 
Das iſt der Fall bei 
dem auf unſerer Ab- 
bildung Seite 225 
dargeſtellten Cha- 
maeleon Johnstonii, 
das in Oſtafrika am 
Berge Ruwenzori 
vorkommt. Auf zwei 
weiteren Abbildun⸗ 
gen dieſer Seite ſehen 
wir eine Anzahl von 
Köpfen gehörnter 
Männchen. Mit drei 
Hörnern ijt das Cha- 
maeleon Jacksonii 
aus Britiſch⸗Oſt⸗ 
afrika beſetzt, wäh⸗ 
rend andere Arten 
von Kamerun und 
Madagaskar ſich mit 
zwei Hörnern be⸗ 
gnügen, andere aber 
wie tavetensis und 
xenorhinus nur ein 
Horn tragen. Das 
iſt auch bei dem 
Chamaeleon Gallus 
aus Madagaskar der Fall. (Abb. untenſtehend.) Der Fortſatz 
iſt ſo ſeltſam geſtaltet, daß der Kopf auf den erſten Blick 
ganz vogelartig erſcheint. Was nun dieſe Hörner, Dornen 
und Stacheln anbelangt, ſo ſind ſie ſehr verſchiedenartig be⸗ 
ſchaffen; die einen beſtehen aus Knochen, die mit einem haut⸗ 
artigen Überzuge bekleidet find, die andern find echte Hörner, 
Die einen 
ſind hart, die andern aber ſo weich, daß ſie als Waffe gar 
nicht in Betracht kommen können. Sind ſie etwa der Schmuck 
für das ſtärkere Geſchlecht? Auch das iſt unwahrſcheinlich, 
denn es gibt auch Chamäleonarten, bei denen die Weibchen 
verkümmerte oder ` 

fogar völlig aus- 
gebildete Hörner 
beſitzen. 

In der Na⸗ 
tur ſind die Ei⸗ 
dechſen ihren 
Feinden ` gegen: 
über nicht beſon⸗ 
ders günſtig ge- 
ſtellt. Sie ſind, 
von einigen Ausnahmen abgeſehen, meiſt klein und haben 
auch keine beſonders kräftigen Waffen in ihrem Gebiß und 
ihren Krallen. Sie ſchützen ſich auch nicht wie verſchiedene 
Schlangenarten durch Gift, denn nur eine einzige Eidechſen— 
art, das mexikaniſche Gilatier, iſt giftig. Da könnte man 
wohl annehmen, daß bei ſolchen Tieren andere Schutzmittel 
ſich beſonders entwickeln müſſen. Ein ſolches Schutzmittel iſt 
der Farbenwechſel, denn durch die Fähigkeit der Eidechſen, ſich 
in ihrer Färbung der Umgebung anzupaſſen, bewirken ſie, 
daß ſie durch dieſe Schutzfarbe von dem Feinde nicht ſo leicht 
entdeckt werden können. 


Kopf von Chamaeleon Gallus (Madagaskar). 


-— py — A~- 


| In ähnlichem Sinne könnte man die oft abenteuerliche 

Ausbildung des Stachel- und Hörnerapparates als ein Schreck— 
mittel auffaſſen. Der Menſch erſchrickt beim Anblick eines 
Dornteufels und hütet ſich, ihn anzugreifen, bis ihn die Er⸗ 
fahrung belehrt hat, wie ungefährlich die Dornen ſind; ſie 
ſind ja häufig ſo weich, daß ſie gar nicht ſtechen! Die natür⸗ 
lichen Feinde der Eidechſen denken aber nicht ſo weit, der 
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Anblick des ſtachligen Geſchöpfes ſchreckt fte ab, und fie laſſen 
es unberührt. ) 

Vielleicht iſt aber dieſe Erklärung allzu menſchlich; viel- 
leicht haben die Dornſchuppen einen andern Zweck, vielleicht 
ſehen wir in ihnen ein Stück der Entwicklungsgeſchichte des 
Tierreichs, die erſten Anſätze zur Umbildung der Reptilien: 
ſchuppe in die Vogelfeder. 


Aus der Werfitätte des Strafrichters. | 


Bon Staatsanwalt Dr. Grid) Wulffen. 


Die Öffentlichkeit unſeres Gerichtsverfahrens und die neueren 
wiſſenſchaftlichen Aufſchlüſſe über das Weſen des Verbrechers 
und des Verbrechens haben, nicht ohne ſtarken Einfluß der 
Jahrhunderte alten Senſationsluſt am Kriminellen, mit der 
allgemeinen Anteilnahme an öffentlichen Angelegenheiten auch 
das Intereſſe des Volkes am Strafprozeß und ſeinen einzelnen 
Erſcheinungen weſentlich geſteigert. Eine Folge hiervon und 
der lebhaften Reformbeſtrebungen, die ſich auf dem Gebiete 
von Strafrecht und Strafprozeß gegenwärtig in Literatur, 
Geſetzgebung und Preſſe geltend machen, iſt eine ganz all⸗ 
gemeine, meiſt recht unverhohlene Kritik der Ofſentlichkeit an 
allerlei Gegenſtänden des Strafprozeſſes. So ſehr ein wirklich 
guter Strafprozeß, wie das Beiſpiel Englands zeigt, der öffent⸗ 
lichen, ſachlichen Kritik ſtandhalten muß, ebenſowenig darf 
erreicht werden, daß der Laie, wie es bei uns geſchieht, ſich 
über die außerordentlichen Schwierigkeiten, die ein gewiſſen⸗ 
hafter Richter bei ſeiner amtlichen Tätigkeit zu überwinden 
hat, ohne weiteres hinwegſetzt, ſie für nichts achtet und völlig 
vergißt, daß auch die richterliche Arbeit, wie alles Menſchen⸗ 
werk, an der Unzulänglichkeit unſeres Könnens gemeſſen 
werden muß. 

Den Inhalt eines Strafprozeſſes, der durch die Anklage 
des Staatsanwalts in das Stadium des öffentlichen Haupt- 
verfahrens geleitet worden iſt, bildet die Überführung eines 
Angeklagten. Als Überführungsmittel kommen das Geſtändnis 
des Täters oder Beweis durch Zeugen, Sachverſtändige und 
Augenſcheinseinnahme, insbeſondere von Urkunden, in Betracht. 
Das Geſtändnis gilt nach einer alten Prozeßregel als die 
Krone der Beweiſe. In der Tat kann eine Verurteilung 
keine zuverläſſigere Grundlage haben als das der Wahrheit 
entſprechende Zugeſtändnis des Angeklagten ſelbſt. Allein 
ſchon beim Geſtändnis darf fih der Richter nicht allein auf 
den Angeklagten verlaſſen; das Geſtändnis muß nachgeprüft 
werden, es muß glaubhaft ſein. Wer meinen möchte, ein 
Angeklagter könne nicht Gründe haben, ein unwahres Geſtändnis 
abzulegen, befindet ſich in großem Irrtum. Es gibt eine lange 
Reihe ſolcher Gründe: Nicht begangene leichtere Delilte werden 
zugeſtanden, um die wirkliche Verübung ſchwerer Verbrechen zu 
verdunkeln. Aus Rache und Haß gegen einen Mitbeſchuldigten, 
der den Anlaß zur Einleitung des Strafverfahrens wegen eines 
wirklich verübten Verbrechens gegeben hat, werden unwahre 
Geſtändniſſe abgelegt. Einſchüchterung, Gleichgültigkeit und 
Lebensüberdruß können zu Geſtändniſſen unſchuldig Verdächtigter 
führen, die ſich in ihrer geſchwächten Willenskraft gar nicht 
die Mühe nehmen, ſich zu verteidigen, ſondern die Verurteilung 
ruhig, in Stumpfheit über ſich ergehen laſſen, vielleicht weil 
ſie ihnen auf einige Monate — im Winter — Unterkunft im 
Gefängniſſe bringt. Einem erdrückenden Indizienbeweiſe gegen- 
über, den das Zufallsſpiel des Lebens ſo ſehr verſtärkte, haben 
ſelbſt willensſtarke Charaktere ſich zu einem unwahren Geſtänd⸗ 
nijfe bequemt, um ihre Lage durch mildere Strafe zu ver” 
beſſern oder für eine andere unentdeckte ſtrafbare oder nicht 
ſtrafbare Übeltat Sühne zu leiſten. 

Unſchuldig Verhaftete haben in der erſten Erregung un— 
wahre Geſtändniſſe abgegeben, um nur von der ihnen ange— 
drohten Unterſuchungshaft verſchont zu bleiben. Sie hofften, 
danach auf freiem Fuß ihre Unſchuld beweiſen zu können. 
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Durch die überraſchende erſte polizeiliche Vernehmung laſſen 
ſich einzelne infolge einer gewiſſen natürlichen Einſchüchterung, 
die die Polizeibeamten vielleicht gar nicht beabfichtigen, zu 
falſchen Geſtändniſſen verleiten. Oft wirken die verſchiedenſten 
Beweggründe zuſammen. Ein Kellner geſtand der Wahrheit 
zuwider zu, einen Geldbrief, den ihm fein Prinzipal zur Ein- 
lieferung bei der Poſt übergeben hatte, geöffnet und ſeinen 
Inhalt unterſchlagen zu haben. Er geſtand, um der Unter, 
ſuchungshaft zu entgehen, und weil er wußte, daß ſein Herr 
ihm den Brief zu beſorgen aufgetragen hatte, er ſelbſt ſich 
aber in keiner Weiſe entſinnen konnte, wohin der Brief ge: 
kommen war. Er nahm die ſechs Monate Gefängnis, die er 
erhielt, als „Fahrläſſigkeitsſtrafe“ für ſeine Nachläſſigkeit hin. 
Später ſtellte ſich heraus, daß er den Brief hatte liegen laſſen 
und ſein Herr ihn gefunden und in die innere Taſche ſeines 
Winterüberziehers geſteckt hatte, um ihn bei einem Gang in 
die Stadt ſelbſt zu beſorgen. Im Drange der Geſchäfte hatte 
er das aber unterlaſſen, und da er zufolge Wechſels der 
Jahreszeit den Winterüberzieher nicht wieder anzog, vergaß er 
gänzlich, wohin der Brief gekommen war. 

Das wichtigſte Überführungsmittel im Strafverfahren iſt 
der Zeugenbeweis. Die Unterſcheidung des alten Prozeſſes 
in klaſſiſche, unverdächtige und verdächtige Zeugen und die 
Bewertung einer Beweisführung nach der Zahl der Zeugen, 
die eine beſtimmte Tatſache beſtätigen, haben ihre formelle 
Gültigkeit verloren. Heute hat nur der innere, der p[ydjo- 
logiſche Wert einer Zeugenausſage Bedeutung, der in ihrer 
ſachlichen Zuverläſſigkeit und in ihrer perſönlichen Glaub- 
würdigkeit liegt. 

Am wichtigſten ſind die Augenzeugen der Tat, die den 
Täter bei der Verbrechensverübung ſelbſt oder unmittelbar 
danach, z. B. am Tatorte und im Beſitze der Diebesbeute, ge- 
ſehen haben. Sie find bei allen Delikten, die mit einer ge- 
wiſſen Heimlichkeit verübt zu werden pflegen, ſo bei Diebſtahl, 
Brandſtiftung, Mord, nicht häufig vorhanden. Bei Körper⸗ 
verletzungen, Beleidigungen, Vergehen gegen die öffentliche 
Ordnung, Sittlichkeitsverbrechen uſw. kommt als Augen- oder 
Ohrenzeuge der Tat zum mindeſten immer der Verletzte in 
Betracht. Wenn er nicht ganz glaubwürdig erſcheint, find fo” 
genannte unbeteiligte Zeugen erwünſcht. 

Einer der bedeutendſten Indizienbeweiſe aus den letzten 
Jahren iſt im Mordprozeß gegen den Rechtsanwalt Karl Hau 
in Karlsruhe geführt worden. Die verdächtige Anweſenheit 
Haus in Baden-Baden kurz vor und kurz nach der Tat 
auch in der Nähe des Tatortes — war durch Geſtändniſſe 
und Zeugen bewieſen worden. Da aber Olga Molitor die 
Perſon, die ihre Mutter erſchoſſen hat, nicht erkannt und in 
ihrer Verwirrung durch den ungeheuren Schrecken nur eine 
in der Entfernung davoneilende männliche Geſtalt geſehen hatte, 
fehlte der Augenzeuge der Mordtat. 

Anläßlich des Indizienbeweiſes, der im Hau⸗-Prozeſſe ge- 
führt wurde, iſt in der Offentlichkeit die Meinung vertreten 
worden, eine ſolche Beweisführung ſei ſo bedenklich, ja ge— 
fährlich, daß ſie aus dem Strafprozeſſe ausgeſchieden werden 
müſſe. Wollte man dem ſtattgeben, ſo müßte in weit über 
der Hälfte aller Fälle, die wir jetzt zur Anklage und Ver— 
urteilung bringen, das Verfahren als ergebnislos eingeſtellt 


werden. Gerade bei den ſchwerſten Verbrechen, bei Brand- 
ſtiftungen, Meineid, Mord uſw., erfolgt die Überführung in 
den meiſten Fällen durch Indizienbeweis. Wir können alſo 
bei einer kriminalpolitiſchen Verbrechensverfolgung den Indizien: 
beweis nicht entbehren. Richtig iſt, daß ein Indizienbeweis 
falſch fein kann, weil eben gerade der Augenblick der Täter- 
ſchaft nur auf Grund einer Schlußfolgerung als erwieſen an— 
genommen wird. Daß fid) Indizienbeweiſe hinterher als un- 
richtig herausgeſtellt haben, iſt ebenfalls nicht zu leugnen. Ein 
guter Indizienbeweis muß auf Grund der einzelnen bewieſenen 
Indizien eine fo hohe, an die Tatſache jo nahe heran— 
rückende Wahrſcheinlichkeit für die Täterſchaft des Angeklagten 
erbringen, daß die Täterſchaft eines Dritten oder ein Zufall 
nach menſchlicher Berechnung ſo gut wie ausgeſchloſſen iſt. 
Daß ſie ganz und gar ausgeſchloſſen wären, läßt ſich aber 
niemals fagen. Hierin liegt eben die Schwierigkeit des Indizien⸗ 
beweiſes, der eine ganz ſorgfältige, verantwortungsvolle Prüfung 
durch den Richter erfordert. Deshalb greift auch beim Jn- 
dizienbeweis eine ganz beſondere „richterliche Überzeugung“ 
Platz, die fid) von der Überzeugung des Laien dadurch unter- 
ſcheidet, daß ſie zu den Schlußfolgerungen, die der Laie nach 
ſeinem geſunden Menſchenverſtand auf Grundlage ſeiner Er— 
fahrung und nach einer gewiſſen Wahrſcheinlichkeitsrechnung 
zieht, zögernder und unter ſtrengerer Prüfung der verbleibenden 
Möglichkeiten einer andern Täterſchaft gelangt. 

Hat hiernach der Richter bei Prüfung eines Indizien⸗ 
beweiſes allen Scharfſinn und ſein ganzes Verantwortungsgefühl 
einzuſetzen, ſo ſteigern ſich die Schwierigkeiten noch dadurch, 
daß der Beweis der einzelnen Indizien durch die Eigenſchaften 
der auftretenden Zeugen bedingt wird. Dieſe Eigenſchaften 
ſpielen natürlich auch beim Augen- und Ohrenzeugen eine 
wichtige Rolle. 

Es gibt Zeugen, die abſichtlich die Unwahrheit ſagen. Die 
verhältnismäßig nicht hohe Zahl unſrer jährlichen Verurtei— 
lungen wegen Meineids und fahrläſſigen Falſcheides iſt lein 
Beweis dafür, daß nur wenige Meineide und Falſcheide ge— 
ſchworen werden. Die fahrläſſigen Zeugen geben ſich keine 
Mühe, zur Ermittlung der Wahrheit beizutragen. Sie kommen 
unvorbereitet auf das Gericht, weil ſie angeblich keine Zeit 
haben, ſich über das Beweisthema zu unterrichten. Auch bei 
ihrer Vernehmung ſelbſt vermeiden fie, ihr Denk- und Gr 
innerungsvermögen anzuſtrengen. Vielfach haben ſie ſchon die 
zu erwartende Zeugengebühr vorher vertrunken. Endlich gibt 
es Zeugen, die gern nach beſten Kräften ausſagen möchten, 
hierzu aber nach ihrer Erziehung, Bildung und perſönlichen 
Befähigung nicht imſtande ſind. Mit Vorliebe verwechſeln ſie 
Umſtände, die ſie ſelbſt wahrgenommen und die ſie von andern 
nur mitgeteilt erhalten haben; die letzteren erzählen ſie wie eigene 
Wahrnehmungen. Es fehlt ihnen weiter jede Urteilskraft, jede 
Sachlichkeit. Sie berichten nicht die Tatſachen, ſondern ihre 
Anſicht über die Tatſachen. Einer Belehrung über Irrtümer 
und Mißverſtändniſſe ſind ſie wenig zugänglich. Je weniger 
gebildet der Zeuge iſt, deſto hartnäckiger hält er trotz aller 
Gegenbeweiſe an feiner vorgefaßten Meinung feft. Der ein- 
fache Mann iſt oft zu dickköpfig, um Irrtümer einzugeſtehen. 
Der germaniſche Zeuge ſteht hinter dem Zeugen in romaniſchen 
Län dern inſofern zurück, als er deren Redegewandtheit nicht 
beſitzt. Er iſt ſelten imſtande, einen freien, fließenden Bericht 
zu geben und ſich deutlich auszudrücken. Als Notbehelf dient 
dann das ſogenannte „Abfragen“ durch den Richter; hierbei 
ſind natürlich Mißverſtändniſſe ſehr leicht möglich. Es gibt 
auch eine ganze Reihe von „maulfaulen“ Zeugen, aus denen 
ſo gut wie nichts „herauszubekommen“ iſt. 

Eine beſonders vorſichtige Beurteilung erfordern die Zeugen— 
ausſagen von Kindern. Die Grundlagen einer brauchbaren 
Zeugenausſage: Zuverläſſigkeit der Wahrnehmung und Auf— 
faſſung, Treue des Erinnerungsvermögens und Sicherheit in 
der Wiedergabe, ſind bei Kindern nicht in ſolchem Maße 
wie bei Erwachſenen vorhanden. Das Kind, das die Wirklich— 
keit der Dinge wie durch einen Schleier ſieht, nimmt eine 
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ganze Reihe von Tatſachen in ſeiner Umgebung nicht wahr. 
Wer Kinder hat, weiß das ganz genau. In der Erinnerung 
der Kinder gehen mit der Zeit erlebte und nur von anderer 
Seite vernommene Tatſachen leicht ineinander über. Ja, ſelbſt 
Geträumtes erſcheint als Erlebtes. Das mangelnde Urteils- 
vermögen des Kindes unterſcheidet zu wenig die eignen Wahr- 
nehmungen von Berichten über den kritiſchen Vorgang. Des- 
halb iſt das Kind der Beeinfluſſung ſo zugänglich. Wird ihm 
der Vorgang in entſtellter Weiſe, womöglich wiederholt be— 
richtet, ſo verblaßt das Erinnerungsbild auf Grundlage der eignen 
Wahrnehmung; das Kind wird zum mindeſten unſicher. Kinder 
neigen auch, ohne bösartig zu fein, zu einer abſichtlichen Ent- 
ſtellung, weil hierbei ihre Phantaſie Befriedigung findet. In 
einer gewiſſen Steigerung hiervon erſcheint die Kinderlüge, 
die auch nicht immer einem ſchlechten Charakter entſpringen 
muß. Es wird nach alledem vor der Zeugenausſage des 
Kindes ganz allgemein gewarnt. 

So zeigt unſre Entwicklung des Zeugenbeweiſes, daß der 
Richter bei Verwertung dieſes Beweismittels noch weniger 
günſtig geſtellt ift als beim Geſtändnis. Die Wahrheitsermitt- 
lung ſtößt auf Schwierigkeiten, deren Beſeitigung oft ganz 
außerhalb des Machtbereiches des Richters liegt. Ihn kann 
man für die notoriſche Unvollkommenheit unſeres Beugen- 
materials unmöglich verantwortlich machen. 

Ein Gehilfe des Richters bei der Wahrheitsermittlung iſt 
der Sachverſtändige. Dieſes kriminaltechniſche Gebiet erfährt 
einen immer weiteren Ausbau. In erſter Linie ſteht die 
Photographie. Photographien mit farbenempfindlichen Platten 
laſſen Farbenunterſchiede in der Tinte, die mit bloßem Auge 
nicht erkennbar ſind, deutlich hervortreten. Photographien 
im durchfallenden Licht laſſen erkennen, ob etwas radiert oder 
durch Chemikalien ausgetilgt iſt. Schriftvergleichungen werden 
am beſten durch photographiſche Vergrößerungen der gefälſchten 
Schriftzüge und der Handſchrift des Verdächtigten vorbereitet. 
Auch der Chemiker kann Urkundenfälſchungen aufdecken. Durch 
verſchiedene Reagenzien kann er ebenfalls feſtſtellen, ob 
radiert oder auf chemiſchem Weg etwas ausgetilgt worden 
ift, was an ſolchen Stellen geſtanden hat, was an einer aus- 
geſtrichenen oder mit Tintenflecken zugedeckten Stelle zu leſen war, 
ob das Waſſerzeichen der Urkunde künſtlich hergeſtellt iſt uſw. 

Als letztes Beweismittel kommt die Prüfung durch richter— 
lichen Augenſchein in Betracht. In zahlreichen Fällen iſt ſie 
mit der Würdigung eines ſachverſtändigen Gutachtens, ſo bei 
der Prüfung einer Urkundenfälſchung, ohne weiteres verbunden. 
Bei andern Delikten, bei Brandſtiftung, Diebſtahl, Mord uſw., 
wird die Anweſenheit des Angeklagten am Tatorte zur Zeit 
der Tat nicht ſelten durch Vergleichung der dort gefundenen, 
mit Gips ausgegoſſenen oder photographierten Fußſpuren mit 
dem Schuhwerke des Angeklagten feſtgeſtellt, das in ſeiner 
Beſonderheit, ſo in den ſchief getretenen Abſätzen und in den 
Riſſen, Löchern und Ausbeſſerungen der Schuhſohle, ſich im 
Erdboden abgedrückt hat. Auch ſonſt muß ſich der Richter 
zuweilen an den Tatort begeben, um ſich von Ortlichkeiten 
uſw. eine perſönliche Überzeugung zu verſchaffen. Ein Dieb 
mußte, wenn er den Diebſtahl verübt haben ſollte, durch eine 
ſehr kleine viereckige Fenſteröffnung eingedrungen ſein. Er 
beſtritt die Möglichkeit, Zeugen behaupteten das Gegenteil. 
Die Mitglieder des Gerichtshofes, der ſich an Ort und Stelle 
begeben hatte, zweifelten angeſichts der Offnung ſämtlich an 
der Möglichkeit. Ein Zeuge von der Größe des Angeklagten 
behauptete, ſchon öfter dieſen Weg genommen zu haben, und 
führte vor den Augen der erſtaunten Richter das Experiment 
ohne Schwierigkeit aus. 

Die Aufnahme der verſchiedenen Beweiſe, insbeſondere 
beim Indizienbeweis, füllt aber die richterliche Tätigkeit nicht 
aus. Der Richter hat nicht genug getan, wenn er die oft 
recht umfangreichen Akten einmal geleſen, ein zweites Mal durch— 
blättert und ſich einen kurzen Auszug zur Auffriſchung ſeines 
Gedächtniſſes in der Hauptverhandlung gemacht hat. Dann 
erſt ſoll die eigentliche richterliche Arbeit beginnen. Er ſoll 
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den Prozeßſtoff, foll den Gedankengang und die Gemütsſtim- langen Gerichtsſitzungen unter Bewältigung eines zuweilen um: 
mung des Angeklagten und der Zeugen nachſchaffend in feinem geheuren tatſächlichen und ſchwierigen juriſtiſchen Materials er- 
Innern geſtalten, tagelang innerlich verarbeiten, etwa wie der fordert, ſoll dabei gar nicht weiter geſprochen werden. 
ſchaffende Künſtler fein innerliches Erlebnis, und in der Haupt- Im letzten Grund ift der Richter auch nicht nur ein wiljen- 
verhandlung aus feiner Seele heraus den Vorgang lebenswahr ſchaftlicher Techniker, ſondern ein Ethiker. Der Richter hat 
geiſtig wiederherſtellen, daß er ſeinem Urbilde, dem wirklichen immer zugleich den ganzen Menſchen einzuſetzen. Strengſte 
Leben, gleichkomme. Selbſtgerechtigkeit und Unbeſtechlichkeit müſſen ihm innewohnen. 

Ob ein Menſch nach dem Geſetze als Mörder oder Tote | Wer fich an unſerer Entwicklung den wahren Inhalt der ge- 
ſchläger anzuſehen ift, bedarf der feinſten pſychologiſchen Unter- wiſſenhaften richterlichen Tätigkeit vor Augen führt, wird zu- 
ſuchung. Sie hat mit der ethiſchen Arbeit des Dichters, der | geben müſſen, daß er ein verantwortungsvolles Amt bekleidet. 
die Schuld feines Helden wägt, vieles gemeinſam. Es gibt Noch durch einen weiteren Umſtand wird ihm feine Wirkſam— 
auch eine Kunſt ber Verhandlungsleitung. Sie äußert fih in keit erſchwert: er hat feine Arbeit zu leiſten, ohne je den Beifall 
der ſchon erwähnten innerlich empfundenen Nachſchaffung des von Mitwelt und Nachwelt zu finden. Ob ſein Urteil auch 
wirklichen Lebensvorganges im Gerichtsſaale. Die Kunſt, aus den Nagel auf den Kopf trifft, Sympathien werden ihm des⸗ 
dem Angeklagten und dem Zeugen, alfo aus lebendigen, denken⸗ halb niemals zuteil. Selbſt bie Gutgeſinnten, die die Gefell- 
den Menſchen, das herauszuholen, was ſie in einem gegebenen ſchaft vor dem Verbrechen geſchützt wiſſen wollen, ſympathiſieren 
Augenblick wirklich gedacht und gefühlt haben, ſteht an pfycho- | mit dem Richter über Tod und Leben nur felten. Ein dem 
logiſchem Werte hinter der andern Kunſt nicht zurück, einen Menſchen tief eingeborener Inſtinkt hält fie davon ab. Der 
nur gedachten Helden mit einer ſolchen Geiſtes- und Empfin⸗ Richter hat im beſten Falle nichts mehr als ſeine Pflicht getan. 
dungswelt zu erfüllen, die feinen nur erſonnenen Lebens- Eine Pflichterfüllung ſolcher Art und unter ſolchen Umſtänden 
ereigniſſen auf das feinſte entſpricht. fordert aber anderſeits auch die Achtung unb die gerechte Be- 

Von der oft außerordentlichen phyſiſchen Anſtrengung, die urteilung von feiten der Mitwelt. Möchte beides unſern 
die Nervenanſpannung in ftunden-, tage- und manchmal wochen- deutſchen Richtern zuteil werden! 
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Die €rrétungsfurcbt. 


Von M. Hagenau. 


Seltſam und wunderſam ift das Erröten. Trotz eifriger [würde jid) ganz anders geſtalten. Beobachtet man die Jugend 
Forſchung iſt ſein Zweck ebenſo rätſelhaft geblieben wie die genauer, ſo merkt man alsbald, daß die Schamröte unter ihr 
Urſachen ſeines Auftretens. So viel aber ſteht feſt, daß das ſehr verſchieden verteilt worden iſt. Da gibt es Mädchen und 
Erröten ein Ausdruck der Gemütsbewegung ijt, bem wir nur | Knaben, die bei dem geringſten Anlaß erröten, die einen 
beim Menſchen begegnen; hin und wieder mag ein Tier in mehr, die andern weniger. Bei vielen ergießt ſich die Scham— 
Zorn und Wut die Farbe der Haut wechſeln und auch rot | röte nur über das Geſicht, bei andern auch über die Stirn, 
werden; keins aber vermag wirklich zu erröten. Kein Wunder, andere wieder werden bis hinter die Ohren rot. Seltener 
denn es handelt fich hier um eine Erſcheinung, die mit geiſtigen find ſchon die Fälle, in denen auch der Nacken fich rötet, und 
Regungen auf das innigſte verbunden ift. Ganz kleine Kinder | nur ausnahmsweiſe erſtreckt fich die Nöte über die Bruſt, ſelbſt 
erröten nicht; erſt wenn ihr Geiſt ſich mehr entwickelt hat, auf den Unterleib. Einen Gegenſatz zu dieſen heftigen Er— 
wenn fie einiges Verſtändnis für Lob und Tadel, für Recht | rötern bilden junge Leute, die nur ſchwach erröten oder es 
und Unrecht erlangt haben, tun ſie es mitunter, und zwar überhaupt nicht tun. Sie können dabei die beſten und 
um fo eher, je empfindſamer fie find. Mit zunehmendem bravpſten Menſchen fein, denn die Fähigkeit zu erröten pflegt 
Alter wächſt auch die Neigung zum Erröten und erreicht in erblich zu fein. Es ijt darum völlig verkehrt, den Grad 
der Jugend ihren Höhepunkt, verſchwindet dann aber im | des Errötens bei Vorwürfen, Verweiſen oder Überführung 
Frauen⸗ und Mannesalter. Die alte Dame errötet nicht, als Maßſtab für moraliſche Bewertung der Kinder zu be— 
ſelbſt wenn von den heikelſten Dingen geſprochen wird, oder [nutzen. Häufig mag man damit das Richtige treffen, nicht 
wenn ihr nichts weniger als ſchöne Handlungen vorgeworfen | felten aber kann man eine Ungerechtigkeit begehen, die 
werden. Sie iſt aber entrüſtet, wenn ein junges Mädchen mitunter verhängnisvoll werden kann. Trotzdem hört man 
nicht errötet, wenn es nur eines kleinen Vergehens ober Bere nod) immer in Haus und Schule die entrüſteten Reden 
ſehens überführt wird. Junge Leute, die nicht erröten, ſind über die verſtockten Mädchen und die abgebrühten Knaben, 
ja grundverdorben, abgebrüht, ſchamlos und ehrlos. Afo die nicht einmal vor Scham rot werden. Unter dieſem 
denkt man in den weiteſten Kreiſen. Ob mit Recht, das pädagogiſchen Mißgriffe leiden am meiſten die Mädchen. Die 
wollen wir dahingeſtellt fein laffen. Man hat allerdings feit- Knaben erröten mit fortſchreitendem Alter weniger leicht; in 
geſtellt und nachgerechnet, daß bei Verbrechern und Verbreche- dieſen härter abgeſtimmten Kreiſen der Jugend gilt häufig das 
rinnen die Schamröte ſeltener auftritt als bei Unbefcholtenen. | Erröten als ein Zeichen von Schwäche und wird darum nieder- 
Unter 122 verurteilten Frauenzimmern blieb bei 81 v. H. das | gekämpft. Einen frechen Bengel, der nicht errötet, hält man 
Erröten völlig aus, wenn man fie an ihr Verbrechen erinnerte; darum beim Ertappen auf dummen Streichen noch lange nicht 
ebenſo in 79 v. H. bei Mörderinnen, 80 v. H. bei Biftmifche- | für verworfen. Mit den Mädchen ijt man in Wieler Hinſicht 
rinnen, 82 v. H. bei Kindesmörderinnen, 90 v. H. bei Diebinnen. | feit jeher ſtrenger ins Gericht gegangen; fie ſollten weit zahmer 
Ein italieniſcher Kriminaliſt fand bei 31 jugendlichen Ver- und ſanfter geartet fein, das Regiſter all der Dinge, deren fie 
brechern das Erröten im allgemeinen ſehr ſpärlich; bei 13 | fid) ſchämen ſollten, war bedenklich länger geraten. So mußte 
war keine Spur davon vorhanden, bei 7 war es feft unſicher, das Mädchen weit häufiger als der Knabe erröten, und es 
bei 4 ſehr wenig und nur in 7 Fällen ſicher vorhanden. bildete ſich die Anſchauung aus, daß ein leichtes Erröten die 
Der Wert dieſer Zahlen iſt aber zweifelhaft; denn dieſe [Schönheit eines Mädchengeſichtes erhöhe. Auch fremde Kultur— 
ſtatiſtiſchen Vergleiche wurden mit Perſonen angeſtellt, die ſchon | vólfer hatten die gleiche Anſchauung. Schon vor einhundert 
viele Verhöre, Verweiſe und ſelbſt Verurteilungen durchgemacht Jahren erzählte Lady Wortley Montagu, daß die Zirkaſſierinnen, 
hatten. Dadurch wurde ihre Empfindlichkeit naturgemäß ab- | bie zu erröten vermögen, im Serail des Sultans ſtets einen 
geſtumpſt. Man müßte eine Statiſtik darüber beſitzen, wie | Höhen Preis bedingen als weniger empfindliche Weiber. In 
ſich jene jugendlichen Miſſetäter verhalten haben, als man der Beurteilung des Errötens hat man einen weiteren Fehler 
ihre Verbrechen und Vergehen entdeckte. Das Zahlenverhältnis [begangen, indem man es zu fele mit ſittlichen Gemüts 
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bewegungen in Verbindung brachte. 
nicht immer aus Scham über etwas Ungerechtes, 
begangen hat, oder etwas Unpaſſendes, 
oder getan wird. 


das man 
das vor uns geredet 
Man errötet nicht allein infolge tadelnder 
Bemerkungen; empfindſame Menſchen werden auch rot, wenn 
man ſie lobt. Bei weiterem Nachforſchen wird die Reihe der 
Urſachen länger: Scham, Sittſamkeit, Demut, Schüchternheit 
u. a. löſen das Erröten aus, aber die wirklichen Urſachen 
ſind ſie nicht. Es muß noch ein Moment hinzukommen; erſt 
wenn der Betreffende die Aufmerkſamkeit auf ſeine eigene 
Perſon lenkt und dabei erwägt, was die Menſchen von ihm 
denken werden, tritt das Erröten ein. Das ſei an einem 
Beiſpiele gezeigt: Eine Dame gibt einem Bettler das Almoſen; 
es iſt niemand dabei, und die Dame bleibt bei dieſem Vorgang 
ruhig. Am andern Tage beſchenkt ſie wieder den Bettler, es 
gehen aber Bekannte auf der Straße. Da taucht im Geiſte 
der Dame der Gedanke auf, was wohl die Bekannten von ihr 
denken würden, und dieſe Vorſtellung jagt ihr die ſtärkſte Röte 
ins Geſicht. Wer nun ſolchen Anwandlungen zu ſehr nach— 
gibt, bei dem können ſie ſich als Gewohnheiten einniſten. Die 
Schwachen und Schüchternen errüten dann bei jedem gering” 
fügigſten Anlaſſe. 

Ein ſolcher Zuſtand iit ihon krankhaft, unb er kann dem 
Patienten ungemein läſtig werden. Recht fatal wird er, wenn 
ſich dieſe Furcht an irgendein anrüchiges Thema oder an 
Verhältniſſe knüpft, die von böſen Zungen ausgebeutet werden 
können. Profeſſor Carl Pelman führt derartige Fälle der 
„Erythmophobie“ in feinen „Pſychiſchen Grenzzuſtänden“ an 
„Bald nacheinander“, ſchreibt er, „kamen ein Herr und eine 
Dame zu mir. Die Dame war jung und unverheiratet. 
Wurde nun in einem Kreis, in dem ſie ſich gerade befand, 
von einer Liebſchaft oder dergleichen geſprochen, dann merkte 
ſie, wie ſie errötete. Es war ihr klar, daß ihre Umgebung 
hieraus Schlüſſe ziehen müſſe, die ihre Perſon betrafen. 
Hierdurch vermehrte Verwirrung, die ſie zwang, die Geſellſchaft 
plötzlich zu verlaſſen, und es ihr unmöglich machte, fernerhin 
mit andern zu verkehren. — Der Herr war ein Richter, und 
er merkte bei Verhandlungen über beſtimmte Vergehen, wie er 
errötete. Natürlich mußte das die Umgebung zu der Ver— 
mutung bringen, daß er ähnliche Vergehen begangen habe, 
und feine Verwirrtheit ſteigerte fid) derart, daß er kein ver- 
nünftiges Wort mehr reden konnte und gezwungen war, die 
Sitzung zu SE 


Man errötet durchaus 


In manchen Fällen artet die Errötungsfurcht zu einer 
Zwangsvorſtellung aus. Mitunter iſt ſie als ein Angſtzuſtand 
eine Teilerſcheinung der allgemeinen Nervenſchwäche und 
ſchwindet, wenn diefe befeitigt wird. In den meiſten Fällen 
iſt ſie aber die Folge einer mangelhaften Entwicklung und 
Ausbildung des perſönlichen Charakters. Man könnte ſagen, 
daß der Erröter in ſeinem Gefühlsleben auf einer kindlichen 
Stufe ſtehengeblieben iſt und ſich gegenüber dem Urteil andrer über 
ſeine Perſon ähnlich wie ein Kind verhält. Neuerdings hat 
Dr. O. Aronſohn den Charakter, der bei einer großen Anzahl 
von Errötern vorkommt, folgendermaßen ſkizziert: „Es find 
immer Leute, die anders erſcheinen wollen, als ſie ſind; die 
immer beſtrebt ſind, als etwas Beſonderes zu gelten, ſich in 
ein beſonders günſtiges Licht zu ſetzen; die viel auf äußere 
Form, auf Nichtigkeiten geben, ſich aufs peinlichſte beobachten, 
aber dabei ſtets das Gefühl haben, unwahr gegen ſich und 
andere geweſen zu fein, ſich unecht, unnatürlich gegeben, ge- 
ſchauſpielert, poſiert zu haben, und ſich dieſer Unwahrheit vor 
ſich und andern ſchämen. Die Erröter ſind meiſt ſchüchterne, 
verſchloſſene Menſchen, die ſich ſorgfältig hüten, ihr Inneres 
der Außenwelt zu entſchleiern.“ 

Aus dieſen Tatſachen und Erwägungen ergibt ſich auch 
die Behandlung der Erröter. Mit Medikamenten wird nichts 
erreicht; man muß auf die Seele, den Geiſt des Kranken ein- 
zuwirken und feinen Charakter zu feſtigen ſuchen. Die Erzie— 
hung zur Einfachheit, Natürlichkeit und Sachlichkeit muß er— 
ſtrebt werden. Vor allem muß der Erröter ſich abgewöhnen, 
ſtets auf ſeine eigene Perſon zu achten, ſtets zu denken, was 
andere von ihm ſagen, wie ſie über ihn urteilen werden. 
Tut es der Patient, ſo iſt er von ſeinem Leiden befreit. 
Freilich ſind derartige Erziehungsverſuche an Erwachſenen un- 
gemein ſchwierig und nicht immer dankbar. 

Auch in dieſem Fall ift es leichter, das Leiden zu ver- 
hüten als zu heilen. Der ſorgſamen Mutter wird es nicht 
entgehen können, ob ihre Tochter oder ihr Sohn mit zu- 
nehmenden Jahren in ungewöhnlich ſtarker Weiſe erröten. 
Ihre Aufgabe wird es dann ſein, ohne die Kinder auf das 
Erröten ſelbſt beſonders aufmerkſam zu machen, nach den 
Mängeln des Charakters zu forſchen. Schüchternheit, Eitelkeit, 
zu hohe Wertſchätzung der eigenen Perſon werden je nach 
Umſtänden zu bekämpfen fein. So wird das Leiden in den An- 
fängen beſeitigt und dem Kinde manche ſchlimme Stunde im 
künftigen Leben erſpart. 


Ein königlicher Kaufmann. 


(10. Fortſetzung.) 


Wenige Tage vor der Hochzeit war Thereſe mit Grete Bur— 
meeſter im Bordingſchen Hauſe. Der Dekorateur nahm Befehle 
entgegen, wie die Möbel aufgeſtellt werden ſollten, in welcher Art 
die Vorhänge angebracht werden müßten, bis zu welchem Termin 
die Rückkehr von der Hochzeitsreiſe zu erwarten ſei. Schrötter 
ſtand umher und horchte auf alles, um ſeinerſeits auf die richtige 
Ausführung paſſen zu können, da er glaubte, ohne ſeine Wach— 
ſamkeit würde nichts nach der Sache kommen. Er wollte ſich 
bei Thereſe beliebt machen, und ſein ängſtlicher Eifer ſtörte ein 
wenig. Aber Thereſe fühlte: er war mit ihr als künftige Frau 
Bording einverſtanden. Sie erzählte es dem Geliebten ganz 
wichtig, als fet e$ ein Erfolg, auf den man Wert zu legen habe. 

An dieſem Tage nun, als die Beſprechung mit dem Deko— 
rateur beendet war, ſtanden die beiden Frauen am Fenſter einer 
der leeren Stuben zwei Treppen hoch, nach dem Kirchhofplatz 
hinaus. Grete hatte leicht den Arm um Thereſens Taille gelegt. 

Von den friſch tapezierten Wänden ging ein Kleiſterdunſt 
aus. Auf dem blanken Parkett lag irgendwo ein Bündel auf— 
gerollter Teppiche. Die hellgrauen Kacheln des Füllofens 
ſchienen vor Kälte zu blinkern. 


Roman von Ida Boy⸗Ed. 


Im Nebenzimmer pfiff der Maler die Stretta aus dem Trou— 
badour. 

Grete hatte den Arm um Thereſe gelegt. 

„Hoffentlich iſt am Freitag beſſeres Wetter,“ ſagte ſie, 
ſonſt regnet's dir noch in den Brautkranz.“ 


Draußen peitſchte der Sturm Regengüſſe durch den Falten 


Tag, und wenn nicht die Linden und das Buſchwerk unten am 
Fuß der roten Kirchenmauern im noch ſauberen Grün des Früh— 
ſommers geſtanden hätten, würde man von Novemberſtimmung 
haben ſprechen können. Grau und ſchwarz wälzte ſich ſchweres 
Gewölk in heilloſem Durcheinander, büjter bewegt, am Himmel. 
Die beiden Türme hielten ſich trotzig und ernſt — das brauſende 
Wetter focht ſie nicht an, aber es ſchien ihren Ausdruck zu 
ändern. . .. 

Merkwürdig, dachte Grete, zwiſchen Bauwerken und Natur 
muß doch ſo was wie ein geheimer Zuſammenhang ſein — ich 
hab noch nie eins geſehen, das bei Unwetter lachend wirkt, und 
völlig düſter, wenn Sonne ſcheint. 

Sie fühlte plötzlich, daß durch Thereſens Geſtalt eine Be— 
wegung ging. . .. Ja, was war denn das? 
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Sie weinte? Weinte — [eife — immer ftärfer — herz— 
bredjenb. ... 

„Aber du . . .“, fhalt die muntere Frau ſehr liebevoll unb 
zog Thereſe an ſich. 

Ja, die weinte, und mit dem Kopf auf der Schulter der 
Freundin weinte ſie lange. 

„Was iſt denn das?“ fragte Grete. 

„Ich weiß nicht ...“, murmelte Thereſe unter Schluchzen. 

Die unbegreifliche Wehmut war plötzlich gekommen — dieſe 
Sehnſucht, die das Herz zerriß. ... 

Aber Grete fragte nicht mehr.. .. Sie erinnerte fidh: ein 
paar Tage vor ihrer Hochzeit vor zwölf Jahren, da hatte ſie auch 
nicht mit ſich wohin gewußt vor ungeduldiger Sehnſucht nach 
dem geliebten Mann; vor Angſt, daß die Stadt noch von Feuers— 
brunſt und Peſtilenz verheert und ihre Hochzeit unmöglich wer- 

den würde... . Und dann überhaupt — all diefe Empfindungen, 
die man nicht nennen kann: Spannung, Verlangen, ein unbegreif— 
liches Zittern — auch ein bißchen Kummer, daß man die Eltern 
verlaſſen muß, was einem als Schlechtigkeit gegen den geliebten 
Mann erſcheint — und die heiße Vorfreude auf ihn, was einem 
wieder als Undankbarkeit gegen die Eltern erſcheint — na ja — 
ein Mädchen, das Gemüt hat, kann wohl ſo weinen vor der 
Hochzeit, und im Grunde find es doch Glücks tränen. 

Als Thereſe ausgeweint hatte, erhob ſie ihr Geſicht. 

Die Frauen ſahen ſich an. — Und lächelten einander plötzlich 
ſtrahlend zu. 

Nein, Thereſe bekam keinen Regen in ihren Brautkranz. 

_ Am einundzwanzigſten Juni mar bie ganze alte Stadt in 
Sonne getaucht. Über die roten Mauern legte fie orangefarbenen 
Glanz. Wenn man die Hauptſtraße hinabging, erhob ſich in der 
Perſpektive, als köſtlich buntes Bild, die hohe, ſchlanke Jakobi⸗ 
kirche, und der prachtvolle Grünſpan ihres ſpitzen Kupferdaches 
auf dem quadratiſchen, ſteilanragenden Backſteinturm ſtand in 
wahrhaft prunkendem Farbenkontraſt vor dem grellblauen 
Himmel. 

Und wo all das jubilierende Licht in die kleinen, wunderlich 
maleriſchen Gäßchen und Gänge kam, wurde es gleichſam ſtiller, 
ſänftigte ſich zu milder Liebkoſung, hellte das wehmütige Idyll 
der Beſcheidenheit zu behaglich lächelnder Lebensfreude auf. 

Rund herum um das Häuſergehocke mit den ehrwürdigen 
Giebeln und den vielen himmelanweiſenden Türmen, rund herum 
um das Durcheinander von roten und grauen Mauern und 
Dächern, zogen ſich wie blanker, ſpiegelnder Stahl die Waffer- 
bänder der Flüſſe. Und auf dem Fluß, der an Jakob Martin 
Bordings Kontoren, Speichern und Lagerplätzen ſacht vorbei— 
zog, wehten von allen Maſten die bunten Flaggen. Vom Grof- 
topp bis zum Heck und Bug an ſtraffen Leinen flattern in Reih 
und Glied die Signale, die die Sprache des Schiffes auf dem 
Meere ſind, und die heute alle in ihren munteren Farben und 
ihrer Muſterbuntheit nur das eine Wort ausdrücken ſollten: 
Freude! Denn Jakob Martin Bording heiratete. 

Und ſo, wie hier die großen und kleinen Fahnentücher im 
Sommerwinde wallten, ſo flaggten ſie von den Stangen und 
Maſten in Odeſſa und in Alexandrien; am Nil hoch oben, wo 
die ungeheueren Steinpharaonen vor den Felſentempeln tauſend 
und aber tauſend Jahr auf der Wacht ſitzen, während der gelbe 
Wunderſtrom wirbelnd und eilig an ihren Füßen vorüberzieht, 
ſpielte der Wüſtenwind mit dem weißen Halbmond auf rotem 
Tuch, das am Tore der Baumwollplantagen wehte; in Oſtafrika, 
vor der blaugrünen Uppigkeit unendlicher Wälder, zitterten luftig 
bunte Pünktchen — die Fahnen, die an dem Hauſe des Direk— 
tors der Baumwollgeſellſchaft aufgezogen waren; in Hamburg 
vor den dortigen Speichern des Hauſes Bording lagen auf der 
ockerfarbigen, ſchwerflutenden Elbe bewimpelte Dampfer, und 
zwiſchen ihren Rahen hing der Schifferkranz, der Hochzeitfeiern— 
den gewidmet wird: rund, mit Buchſtaben von Blumen in der 
Mitte; auf Ceylon ſchwebten an ſchwankenden Bambusſtangen 
phantaſtiſche Stoffe, und die ſchwüle Luft auf den Teefeldern 
hatte keine Kraft, friſch mit den grellen Streifen zu ſpielen. Die 
Filiale der Firma in Guatemala, deren Aufgabe Kaffeeinkäufe 
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waren, prangte im Schmuck lang hängender blauweißblauer 
Banner. 

Rot und weiß leuchteten die hanſeatiſchen Farben an den 
Spitzen der Fahnenſtangen zwiſchen den Gartenbäumen der 
Vorſtädte, die wie eine breite, von weißen Häuſern durchſpren— 
kelte Girlande ſich um die Waſſerbänder der Flüſſe zogen. 

Und all dieſe Zeichen, mit denen Luft und Wind ſich zu 
ſchaffen machten, all dieſe farbig-ſtummen Tücher kündeten es 
der Welt: Jakob Martin Bording heiratet! 

Und all die Menſchen, die in vier Weltteilen auf ſeinen 
Kontoren, Faktoreien, Lagerplätzen, Plantagen und Speichern 
arbeiteten, feierten heute einen fröhlichen Tag, je nach den 
Freudebedürfniſſen und Gewohnheiten ihrer Kultur. Die Frei- 
gebigkeit ihres Herrn hatte dafür geſorgt, daß dieſer Tag ihnen 
lange in Erinnerung bleiben ſolle. — 

Die ſtandesamtliche Verbindung war am Vormittag ge— 
ſchloſſen worden. Sie ging vorſchriftsmäßig vorüber, ohne Bor- 
ding als ſonderlich wichtige Begebenheit zu erſcheinen. Die 
übergroße Haſt und Arbeitslaſt der letzten Tage zitterte in ſeinen 
Nerven nach, und, im Grunde genommen, waren ſeine Gedanken 
noch nicht ganz frei von all den Geſchäften, die er zurücklaſſen 
mußte, um ſeine Hochzeitsreiſe anzutreten. Dieſe Hochzeitsreiſe 
ging ihm völlig gegen ſein Behagen. Er hatte erraten, daß auch 
Thereſe ſich lieber gleich in der eigenen Häuslichkeit eingerichtet 
haben würde. Aber die Vorſtellung, als junger Ehemann hier 
den Beobachtungen und Neckereien von Bekannten und Neu— 
gierigen ausgeſetzt zu ſein, ſchien ihm unvereinbar mit dem 
Gefühl, das er für ſeine Perſönlichkeit und ſeine Stellung hatte. 
Es war einfach ein undeutliches Bedürfnis, ſich zu verſtecken. — 
Er hatte den Vorſatz der Hochzeitsreiſe auch ausgeſprochen, ehe 
er wußte, daß Meno und Thora Sanders abgereiſt ſeien. Und 
da er in ſehr entſchiedener Weiſe dieſen Vorſatz kundgegeben, 
bildete er ſich nachher ein, nicht davon abſtehen zu können, ohne 
aufzufallen. Schließlich dachte er auch: Thereſe hat faſt noch 
nichts von der Welt geſehen — ich kann ihr nicht zumuten, den 
ganzen Sommer in der Stadt zu ſitzen. — 

Nun ſtand er in ſeiner Diele und wartete. Er war einige 
Minuten zu früh mit dem Anziehen fertig geworden. Er 
wünſchte, genau wie es beſtimmt war, eine Viertelſtunde vor 
drei bei Landskron vorzufahren. 

Kühl war es in dem hohen Raum, der ſonnenlos lag. In 
der Mitte erhob ſich, wie immer, die hinanſchwebende nackte 
Jünglingsgeſtalt des Merkur, der das Zeichen des Handels um 
den Erdball zu tragen bereit ſchien. . . . 

Bording dachte einige Augenblicke darüber nach, wie eng 
ſein Name, ſein Wille, ſeine Tat, ſein Erfolg mit dieſem Zeichen 
verknüpft war. . . . Und er wußte, daß heute zu feinen. Ehren 
auf Ceylon und in Guatemala, in Odeſſa und El Chatb Flaggen 
wehten. . .. 

Stolze Genugtuung ſchwellte in ihm empor. . .. 

Dann wandelte ihn ein Gefühl ſeltſamer Ungläubigkeit an. 
— Unglauben an die Realität des heutigen Tages — daß er 
heiratete, wirklich er, war doch wie ein Märchen — die ganzen 
letzten Wochen wurden plötzlich zu einer Art Theater. . .. 

Vor ſechs Wochen, auf den Tag, hatte dies alles begonnen — 
ſechs Wochen nur und ſo viel Wandlungen, die nun ſeine ganze 
Zukunft — unfrei machten. . . . Ja wirklich, war es im 
Grunde genommen ſo? Um ſich aus der einen Gefangenſchaft 
zu befreien, hatte er ſich in eine andere geſtürzt? 

Aber er fühlte auch ſofort den Unterſchied und rang dieſe 
Wallung nieder: er hatte unwürdige Feſſeln mit würdigen 
Pflichten vertauſcht! 

Er wußte auch genau: der ſtille, ſchwere, jahrelang mit ſich 
ſelbſt geführte Kampf, der gärende Wunſch, ſich von Thora 
frei zu machen, hatte ſich zum energiſchen Entſchluß verdichtet in 
dem Augenblick, als ſie mit Eitelkeitswünſchen und egoiſtiſchen 
Liebeslaunen in den Gang ſeines Lebens, in die Ausdehnung 
ſeines Wirkungskreiſes hatte hindernd eingreifen wollen. 

Der bittere Nachgeſchmack jenes Erlebniſſes blieb ihm für 
immer auf der Zunge. . . . Das fühlte er genau. . .. Er war 
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ja ein Menſch von ſcharfem, unerſchütterlichem Gedächtnis — 
dieſer notwendigſten Begabung für Arbeiter großen Stils.. 

Und die Eigenſchaften, die dem Berufsmenſchen zu Stützen 
ſeines Erfolges werden, entziehen dem Leben ſeiner Seele oft die 
heitere Sicherheit.. 

stebrfeitenlogit. . 

Nun fam Schrötter, mit heißem Geſicht ini ſehr blanken 
Augen, ſchon ſeit dem Morgen von Rührigkeit, Wichtigkeit und 
Eile wie berauſcht. Er hatte den Kopf verloren und dachte 
eigentlich: die ganze Feier läge auf ihm. 

Ganz beſonders verwirrte es ihn, daß er nun die Autorität 
über einen jüngeren Diener hatte, der ein in jeder Hinſicht ge— 
wandter Menſch war, dem er nichts befehlen konnte, ohne Furcht 
vor Blamage. 

„Es iſt Zeit, Herr Senator“, meldete er. 

Bording griff ſofort nach ſeinem hohen Hut, der auf einem 
Tiſchchen ſtand. 

„Sie werden in der Kirche ſein?“ fragte er. 

„Wie Herr Senator es erlaubt und befohlen haben“, ant— 
wortete Schrötter und dachte: wenn da einer hingehört, bin ich 
es woll, wo ich ſchon ſeine ſeligen Eltern ihre Hochzeit ge— 
ſehen habe. . .. 

„Gut“ — Bording gab ihm die Hand — aus einem Gefühl 
heraus, als ſei der kleine Alte da ſo etwas wie Familie für 
ihn... 

Am Schlage wartete der neue Diener, der ſich zum Chauffeur 
ſetzte. Und dann ſauſte auf ſeinen dicken Pneumatikwülſten 
das Auto davon. 

Bording mußte ſeine Frau zur kirchlichen Trauung abholen. 
Nach der Trauung noch das große Hochzeitsmahl, das in einem 
Geſellſchaftshauſe ſtattfand, wo für ſolche Zwecke vornehme und 
intim wirkende Räume gemietet werden konnten. Und dann 
gottlob kam das ſtille Leben, ohne Reden, ohne Gläſerklang, 
ohne beſtändige leere Verpflichtungen. 

Im Landskronſchen Hauſe empfingen ihn ſeine Schwieger— 
eltern. Der Senator, vor Rührung ſtumm, umarmte ihn. 

Bording fühlte in dieſer Umarmung einen Dank, der ihm 
ein jäh aufſteigendes Gefühl der Beſchämung verurſachte. 

Die Mutter war auch bewegt, und zwar ſo ſehr, daß ſie nur 
ſagen konnte: 

„Welch ein Tag... welch ein Tag. . . .“ 

Und dann nahm ſie ſich zuſammen und unterwies Bording 
noch in der Fahrordnung und den Zeremonien, obgleich dies 
überflüſſig war. Denn bei ſolchen Gelegenheiten war man 
eigentlich den Befehlen der Lohndiener unterſtellt, die, durch 
tauſend ſolche Feierlichkeiten eingeübt, ſagten, wann man ab— 
zufahren hatte, in welche Räume man ſich begeben mußte — die 
einen, in der Form höflicher Meldungen, zu Marionetten- 
gehorſam zwangen. | 

Und dann ließ man ihn in das grüne Zimmer eintreten. 

Da wartete Thereſe — feine junge Frau. . .. 

Auf einmal war die große, unbegreifliche Wahrheit da. Er 
heiratete — Zorn, Verſtand, Achtung. Wärme — in wunder- 
barer Reihenfolge ſich auseinanderentwickelnd, hatten ihn aee 
her geführt, bis in dieſe Stunde hinein. . 

Er war betroffen, ergriffen, wie er ſie Taf 

Die fromme Schlichtheit ihres weißen Kleides, deſſen ſtumpfe 
Seide kaum glänzte, der weiße leichte Flor der Schleierfülle um 
ihre Geſtalt — im Haar das ſtrenge Diadem der Unſchuld, aus 
all den kleinen herben Myrtenzweigen geflochten — 'das Ge- 
ſicht farblos von der Aufregung — und die großen tiefen Augen 
darin ihm entgegenſtrahlend in Liebe und Glauben. . . . Die 
Weihe über ihr gab ihr eine Schönheit, die ihn mit Staunen 
erfüllte, mit Andacht — die ſeine rauhe Männlichkeit irgendwie 
ganz klein machte bor dem Wunder edler Frauenliebe und 
Reinheit. . 

All dieſe Zeit hatte er ja gefühlt, wie überreich ihre Liebe ihn 
beſchenkte — ſchwer lag in der Tiefe ſeines Gemüts das Be— 
wußtſein, daß er ſo wenig dagegen gab. — — 

Aber erſt in dieſem Augenblick begriff er es völlig. . . . 
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Dieſes ſtolze, klare, gütige Mädchen war ſein — ſein — 
für immer gab ſie ſich zu eigen. — 

Er wollte ihr danken — ihr von ſeinem e Ber- 
trauen — von feiner höchſten Achtung etwas fagen.. 

Es durchſchauerte ihn — er war ja doch ein Mann — und 
dieſer Augenblick war auch für ihn eine ganz neue Offenbarung. 
Dieſe Stunde gab ihm Rechte . . . heilige Rechte. . .. 

„Meine Thereſe“, ſagte er leiſe. 

Er zog ſie an ſich und küßte ihre Lippen, innig und lange. 

„Mein . . ..“ 

So hielten ſie ſich umſchloſſen. 

* " * 

Die Hochzeitsreiſe ging nun zu Ende. Durch die Nacht fuhr 
der Zug von München nach Berlin. Von da wollte man am 
andern Mittag weiter, um nachmittags fünf Uhr die Heimat zu 
erreichen. 

Thereſe lag wachend i in ihrem Schlafcoupé. Nebenan ſchlief 
ihr Mann, die Tür zwiſchen den beiden Abteilen ſtand offen. 
Es war nicht ganz dunkel in den beiden ſchmalen Räumen, 
obgleich die blauen Hüllen die Glashalbkugel um die gelbe 
Zunge der Gasflamme feft umſchloſſen. Durch ben Gitter- 
ſtreifen oberhalb der Türen, durch Spalten und Ritzen kam 
eine ſchwache Helligkeit und nahm der Nacht die beklemmende 
Finſternis. Die gleichmäßigen Geräuſche der Zugbewegung 
waren angenehm. Wenn die Schnelligkeit ſtockte und das dumpfe 
Zuſchlagen von Türen, Ruf und ſchriller Pfiff eine Station 
und ihren Gin- und Ausfahrtbetrieb erraten ließ, dachte Thereſe, 
wie wunderlich es doch ſei: man hielt ſich an einem Ort auf 
und wußte nicht feinen Namen. — Station Unbekannt. ... 
So fährt man auch vielleicht durchs Leben. Und auf Station 
Unbekannt hätte man die größten Freuden und Eindrücke haben 
können, wenn einen das Schickſal nicht ſo daran vorbeigeriſſen 
haben würde. 

Manchmal richtete ſie ſich ein wenig auf, um ganz vor- 
ſichtig einen Blick in den andern Raum zu werfen. Jakob 
ſchlief ſo wenig — er lag nachts oft wach und grübelte. 
Seit ſie das entdeckt hatte, war eine Empfindung in ihr, als 
müſſe ſie ſeinen Schlaf bewachen, und es ſei beinahe plump, 
wenn ſie feſt und gut, wie es ihre Gewohnheit geweſen war, 
ihre ſieben, acht Stunden ungeſtört ſchlafe. 

Er ſchien ganz ruhig zu liegen. Gottlob. Sie wußte ja 
nun ſchon lange: Liebe ift tiefſte Fürſorge und Sorge. ... 
ein merkwürdiges Bangen und Zittern in allem Glück des 
Beſitzes. 

Ign dieſer letzten Nacht vor der Heimkunft konnte fie gar 
keine Ruhe finden. Zwei Fragen waren da und wollten be— 
trachtet und beantwortet werden: 

Wie war es geweſen? Wie würde es ſein? 

Ach, ein Wunder, das Glück, die Erfüllung aller Sehnſucht, 
die Seligkeit auf Erden, das Unbegreiflichſte war es geweſen. 
Wie lange? Thereſe wußte nicht mehr. . . . Sanf dies ſüße 
Erſtaunen, der berauſchende Tumult jo ſchnell? Das würde 
ſie ſich wohl niemals klarmachen und nachrechnen können. 

Manchmal dachte ſie: alles vorher war nur wie Ahnung — 
ein unbewußtes Hinſtreben zu ihm, dem einen —. Jetzt erſt, 
jetzt weiß ich, was Liebe iſt. 

Sie begriff auch ſchaudernd, wie tauſendfach es vorkommen 
möge, daß ſolche Ahnung trügt, daß ſolche faſt nachtwand— 
leriſche Liebe in jäher Enttäuſchung enden, ja, in Widerwillen 
ſich auflöſen könne. 

Und ſie empfand das unerhörte Glück mit voller Erkenntnis, 
daß ſie ihren Mann noch heißer liebte als vorher. 

Sie betete ihn an — für ihn töten hätte ſie ſich laſſen 
können. 

Sie liebte in der gänzlichen Hingegebenheit, deren nur eine 
Frau fähig iſt — ſelbſt ſeine Fehler; die kleinen Schwierig— 
keiten ſeines Umgangs, die aus ſeinem langen Junggeſellen— 
tum erſtanden waren, belächelte ſie bei ſich, in der zärtlichen 
Verliebtheit, wie Mütter die ungefährlichen, drolligen und intelli— 
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genten Unarten ihrer kleinen Kinder eigentlich bewundern, wäh— 
rend ſie ſie zum Schein tadeln. 

Aber aus der Klugheit ihres Herzens heraus erzählte ſie 
e von ihrer Liebe, menn er bieje Offenbarungen nicht 
udyte.... 

In den unbegreiflichen, berauſchenden erſten Tagen, als er 
mit dem Weſen der Leidenſchaft ſie zu eigen nahm, da durfte 
ſie von ihrer Liebe alles in ſein Ohr flüſtern, und immer wieder 
küßte er ihre Hände und ihren Mund — voll heißer Dankbarkeit 
für fo viel Ergebenheit — das klang ihr [o wunderlich. Ber- 
ſtand ſich die nicht von ſelbſt? 

Sehr bald nahm ſein Benehmen wieder eine gleichmäßige 
Ruhe an — es ſchien beinahe, als habe die Zärtlichkeit des 
Gatten etwas bürgerlich Geregeltes bekommen. 

Thereſe hatte zahlloſe Male geleſen und gehört, wie raſch 
die Flitterwochenſeligkeit verrauſcht, wie ſchwer jid) die jungen 
Frauen dann in das Gleichmaß der Temperatur finden, wie— 
viel Kämpfe ihren Herzen daraus entſtehen, wie ſie in ſolchen 
Kämpfen dem Mann die Stimmung verderben, wie hieraus 
die erſten Trübungen im Eheleben erwachſen — weil eben 
junge Frauen nicht begreifen, daß Schaum zerrinnen muß. 

Und ſie dachte: das iſt es! Das iſt der Augenblick, wo die 
Liebe ſich recht dadurch zeigen muß daß ſie ſich weniger zeigt. 
Nun hieß es, klug ſein, ſich in der Hand behalten. Würde 
haben! Daß ſo ſchnell der Schaum vergehen würde — ſo 
raſch die heiße Poeſie verklingen — die beklemmend ſchwüle 
Wonne des feurigen Umworbenſeins ſich ſo bald in beſchämt 
vergebliches Erwarten umwandeln würde — alles drängende 
Feuer ſobald zur ruhevollen Güte werden würde — nein, das 
hatte fie nicht gedacht. . .. 

Aber das Glück blieb ja doch ihr eigen — das Beſte, Größte, 
worauf es eigentlich ankam: ſie wußte nun: er liebt mich, 
und er gehört mir allein und für immer. 

Sie hatte keine Erfahrung. Sie wußte nichts vom Mann 
als das, was ſie nun durch ihn, mit ihm erlebte. Sie wußte 
auch nichts von der Liebe als die Wiſſenſchaft ihres eigenen 
Gefühls. 

Und das war ſo rieſengroß, daß es keiner leidenſchaftlichen 
Bekundungen bedurfte. i 

So jab fie fein Gefühl im Licht ihres eigenen. 

Vielleicht hatte auh dieſe Reiſeunruhe dem glückſeligen 
Rauſch ſo raſch ein Ende geſetzt. Und daheim, im eigenen Haus, 
gehörte man ſich wieder in innigerer Nähe an.... 

Sie waren zuerſt faſt vierzehn Tage im Inſelhotel in Ron- 
ſtanz geweſen. Und Thereſe dachte manchmal: da hätten wir 
bleiben follen. Denn ihr ſchien, daß zugleich mit dem Szenen- 
wechſel eine Veränderung im Zuſammenleben eingetreten ſei. 
Dann hatten ſie in der Schweiz jeden ſchönen Punkt beſucht, 
auf den es ankam, um den Charakter der verſchiedenen Gebirgs- 
partien und Kantone recht beurteilen zu können. 

Zuweilen, wenn die Größe des Eindrucks Thereſe hinriß 
und ihr Dank dafür ſich an den geliebten Mann richtete, war 
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et beinahe meid) gemefen und hatte fie mit einer fchonenden, 
ſeltſam milden Herzlichkeit an ſich gezogen. 

Große Stunden hatte ſie erlebt, viel geſehen — das be— 
dachte ſie nun in der Nacht voll Glück. 

Und ſie legte ſich auch Rechenſchaft darüber ab, daß ſie 
noch niemals einen Ehemann habe beobachten können, der eine 
ſolche ergebene, beſtändige Ritterlichkeit ſeiner Frau gegenüber 
zeigte, wie ihr Mann für ſie hatte. 

Ob das ſchön mar! 

Ihre Augen wurden feucht. Sie faltete die Hände unterm 
Hinterkopf, lag regungslos und träumte zu der verhüllten Halb— 
kugel der Lampe hinauf, deren Licht ganz wenig den blauen 
Stoff durchſchimmerte. 

Frauen ſind anders als Männer veranlagt — nun, das war 
Binſenweisheit. Sie hatte es hundertmal ſagen und klagen 
hören und eigentlich nicht begriffen, warum dieſe natürliche, 
ſimple Tatſache ein Gegenſtand des Bejammerns ſein ſollte. 

Nun fing ſie an zu ahnen, nein, mehr als das, ſich zu ſagen: 
wir Frauen möchten immerfort von der Liebe ſprechen, ſie 
immer neu erleben, und den Männern genügt es, ſie bewieſen 
zu haben. 

Aber eine Frau, die wahrhaft liebte, mußte ſich eben in dieſe 
andere Art des Mannes fügen — nicht vorwurfsvoll klagen. 
daß er nicht lange in zärtlichem Schmachten ſich zu ihren Füßen 
aufhielt — daß die großen Pflichten ſeines Lebens raſch wieder 
ſeine Gedanken mit Beſchlag belegten. 

Er hatte es gleich geſagt, daß er zum zärtlichen Liebhaber 
kein Talent habe. 

Hier ſchalteten Thereſens Gedanken aus, und ein ſüßes ſehn— 
ſuchtsvolles Schwellen ging ganz durch fie hin — ach, zum zärt- 
lichen Liebhaber kein Talent? Sein Weſen, damals, in jenen 
erſten Tagen, war wie ein Sturm von Glückſeligkeit für ſie 
geweſen. 

Sie fühlte: ſtill für mich träumen von jener erſten Zeit, 
das will ich mir nicht verbieten. . .. 

Die macht mich reich für immer — dieſe Erinnerung. 

Und dennoch, manchmal wollte die unerklärliche Wehmut 
wieder heranſchleichen, die in jenen Brauttagen ihr das Herz 
zuweilen ſchwer und rieſengroß gemacht, als müſſe es von 
Überfülle des Leids zerbrechen. . .. ö 

Sie wies das von ſich. 

Vielleicht waren da Verwandtſchaften in den höchſten Ge— 
genſätzen — wie ein Stück Eis gleich Feuer in der Hand 
brennen kann — ſo kann Überfülle des Glücks wie Schmerz 
ſein. ... 

Dankbar wollte ſie bleiben. 
Gründe... 

Oh, die ſchöne Zeit, die war — die ſchöne Zeit, die kam! 

Wie würde alles werden? 

Gut! Nicht anders als gut konnte, mußte es werden. Das 
Glücksgefühl, das feſte Vertrauen, das ſie erfüllte, konnte 
nicht trügen. (Fortſetzung folgt.) 


Und hatte dazu tauſend 


T 


Blüten 
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Zu unfern Bildern. Eine junge, ſchöne Frau, ble in der Morgen: 
frühe mit Blumen den Gruß des Geliebten empfängt — es ift ein 
alter, oft dargeſtellter Vorwurſ, den unſre heutige Kunſtbeilage be— 
handelt. Aber H. D. Etcheverry hat es in ſeinem Bilde „Der 
Liebesbote“ verſtanden, ihm neue Seiten abzugewinnen, er hat 
durch bie Geſtalt des „ſchwarzen“ Amors eine gewiſſe erotiihe Ro- 
mantik hineingetragen und die Szene in eine Sphäre der Eleganz, der 
Vornehmheit gehoben, die der einfachen Handlung einen beſonderen 
Zauber verleiht. Um ſo mehr, als das ſchlicht Menſchliche nicht von 
den Außerlichkeiten erdrückt wird. Der liebliche Ausdruck glücklicher 
Überraſchung in dem idiónen Frauengeſicht iit der gleiche, den in bräut— 
licher Empfindung auch das Antlitz des kleinen Bürgermädchens zeigt. 
— Aus dem Voudoir der Weltdame führt Paul René Reinicke 
uns geradeswegs zu einem jener ſchmucken Tiroler Dorfkirchlein, in 
deren ſonnigen Frieden wohl manch einer von uns ſchon einmal ein: 


ter und 


getreten iſt, während er zur Sommerfriſche auf jenen Bergen weilte 
Mit Ruckſack und Bergſtock, mit Blumenſtrauß und Gebetbuch, Männer 
und Frauen, alt und jung — ſo treten ſie herzu und knien vor dem 
kunſtvollen Gitter der Altarniſche „In der Gnadenkapelle bei 
Seefeld in Tirol“ (f. S. 221), jeder mit ſeinen Sorgen und Laſten, 
mit ſeinen Hoffnungen und Wünſchen, und gehen, getröſtet und ſtill 
geworden in fid) ſelbſt, wieder fort. René Reinicke greift in feiner 
Kunſt „hinein ins volle Menſchenleben“, und man kann auch weiter 
nach dem Goetheſchen Wort von ihm ſagen: „und wo er's packt, da 
iſt es intereſſant“ — ob er das Leben und Treiben der Straße, im 
Warteſaal oder im Konzert und Theater ſchildert. Im Jahre 1890 
erſchienen ſeine „Spiegelbilder aus dem Leben“, die den 1860 zu 
Strenz- Neundorf geborenen, in der Weimarer Kunſtſchule und ſpäter 
von E. von Gebhardt und B. Piglheim ausgebildeten Künſtler in 
ſeiner ganzen Vielſeitigkeit zeigen. — Auch J. Rouband zeichnet 
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Menſchenleben, aber er nimmt feine Ge: 
ſtalten aus andern Sphären, er ſchildert 
das Volk, wie Reinicke die „Geſellſchaft“. 
Das Bild „Der Lämmerdieb“ (f. S. 231) 
iſt charakteriſtiſch für ihn, den Ruſſen, der 
mit Vorliebe die pittoresken Szenerien des 
Kaukaſus, das Soldatenleben, die Steppe 
malt. Durch die öde, ſteinbeſetzte Steppen- 
landſchaft, der der gewaltig aufſteigende 
Gebirgskamm im Hintergrund eine wilde 
Großartigkeit gibt, reitet der Lämmerdieb, 
die zuſammengeſchnürte Beute über die 
Kruppe des Pferdes geworfen, in eifriger 
Vorſicht nach rückwärts, nach etwaigen Ver⸗ 
folgern ausſchauend. Landſchaft, Menſch 
und Wetterſtimmung vereinigen ſich zu 
überzeugender Wirkung, die ſich ſo bald 
nicht wieder verwiſcht. Franz Roubaud 
wurde im Jahre 1856 in Odeſſa geboren, 
ſtudierte als Schüler J. Brandts an der 
Münchener Akademie und ließ ſich auch in 
München nieder. Zu ſeinen bekannteſten 
Bildern gehören „Verwundet“, „Gefangen⸗ 
nahme Schamyls“, „Sturm auf Kars“ 
u. a. m. l 
Barbara Schultheß. (Zu der neben: 
ſtehenden Abbildung.) Die Auffindung des 
urſprünglichen Wilhelm⸗Meiſter⸗Manufſkripts 
in Bern durch Dr. Guſtav Billeter hat das 
Intereſſe der ganzen gebildeten Welt auf 
jene Frau gelenkt, der Goethe einſt ſein be⸗ 
deutſames Werk anvertraut, und auf deren Urteil er ſo viel Gewicht 
legte. Frau Barbara Schultheß — oder „Bäbe Schulthes“, wie ſie 
: nad) dem Bü: 
richer Dialekt 
im Briefwechſel 
Goethe⸗Lava⸗ 
ter genannt 
wird, war, als 
Goethe ſie im 
Kreiſe Lava⸗ 
ters kennen 
lernte, faſt 
dreißig Jahre 
alt — eine ein⸗ 
nehmende Ge⸗ 
ſtalt mit lieb⸗ 
lich feinen 
Zügen. Goethe 
fühlte ſich ſtark 
Oſterſpielzeug aus Eierſchalen. zu ihr hinge— 
zogen, in ſeinen 
Briefen, die ſie leider vor ihrem Tode verbrannte, herrſchte bald das 
vertraute „Du“, und er ſandte ihr nicht nur die Göſchenſche Ge— 
ſamtausgabe ſeiner Werke, ſondern auch manchen Liedertext, der heute 
noch nicht wieder aufgefunden wurde. Barbara, die „Herz— 
liche“, wie Goethe ſie titulierte, war eine Frau von 
wenig Worten, die darum oft verkannt wurde, die aber 
das Herz auf dem rechten Fleck hatte. Sie bewahrte 
Goethe ihr Lebenlang ihre Zuneigung, und er jab fie noch 
zweimal wieder: 1782, als fie feit einem Fahre Witwe 
war, und am 23. Oktober 1797, am letzten Abend, 
den er mit ihr verlebte. 
Der Falmefel. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) 
In dem bis ins vierte Jahrhundert zurückreichenden 
chriſtlich⸗katholiſchen Kultus des Palmſonntagsfeſtes 
ſpielte der „Palmeſel“, in deffen Symbolik fid) 
die Erinnerungen an „Chriſti 9 in Je— 
ruſalem“ und an die „Flucht nach Agypten 
verſchmolzen, eine große Rolle. Entweder 
lebendig oder aus Holz geſchnitzt und be- 
malt, oft auch die Figur des Herrn tragend, 
wurde er mitgeführt in der Palmſonntags 
prozeſſion, von weihrauchſchwingenden Chor- 
knaben und „Palmzweige“ Tragenden be— 
gleitet. Bis in den Anfang des neunzehnten 
Jahrhunderts hinein hat fih in Deutſch 
land dieſer Brauch, ber in Rußland, Sal; 
burg uſw. ſchon früher ausſtarb, erhalten, 
und das Germaniſche Muſeum zu 
Nürnberg bewahrt verſchiedene 
dieſer hölzernen Palmeſel unter 
ſeinen kulturhiſtoriſchen Schätzen. 
Auch das Original unfrer Ab⸗ 
bildung befindet ſich dort. 
Oſterſpielſachen. (Zu den oben- 
ſtehenden Abbildungen.) Der immer 


Barbara Schultheß. 
Geb. 5. Oktober 1745, geft. 17. April 1818. 
Nach einem Gemälde im Beſitz der Frau Dr. Geßner in Zürich. 


auf Kühlſchiffen 


Palmeſel. 


Aus dem Germaniſchen Muſeum zu Nürnberg 


mehr überhandnehmende Luxus unſrer Zeit 
hat auch den ſchönen alten Brauch des öſter⸗ 
lichen Eierſchenkens nicht unbeeinflußt ge⸗ 
laſſen und aus dem urſprünglichen einfachen, 
mit Zwiebelſchalen oder andern volkstüm⸗ 
lichen Farbſtoffen gefärbten Ei faſt eine 
Koſtbarkeit gemacht, deren Herſtellung große 
Induſtrien beſchäftigt. Erfreulicher als dieſe 
fabrikmäßig hergeſtellten teuren Eier, die 
entweder als Hülle für alle moglichen und 
unmöglichen Spielſachen dienen oder, aus 
Marzipan und Zuckerzeug gefertigt, dem 
kindlichen Magen gefährlich werden können, 
ſind die reizenden Oſterſpielſachen, die ge⸗ 
ſchickte Hände leicht ſelbſt für die Kleinen 
anfertigen können. Sauber ausgeblaſene, 
gewaſchene und getrocknete Eier bilden den 
Körper der kleinen Figuren, während alles 
andre aus Papier geſchnitten und aufgeklebt 
wird. Für Arme, Beine und Spazierſtock 
rollt man das Papier zu dünnen Röhrchen 
zuſammen und klebt die Seitenwand feſt. 
Die Schwänze ſind, wie erſichtlich, aus über 
der Schere gekräuſelten Papierſtreifen zu⸗ 
ſammengeſetzt. Farbe und Pinſel vollenden 
ſchließlich das Werk, das gewiß lauten 
Jubel erregen wird. 

Neues vom Kaninchen. Die Kaninchen⸗ 
plage will in Auſtralien kein Ende nehmen, 
und die fruchtbaren Nager bedrängen immer 
mehr den Ackerbauer und Viehzüchter. Das 
iſt nicht zu verwundern, wenn man bedenkt, daß acht Kaninchen an 
einem Tage ebenſoviel freſſen wie ein Schaf. Aus der Kaninchen⸗ 
vertilgung hat 
ſich zwar eine 
Induſtrie ent⸗ 
wickelt, indem 
man nicht nur 
Kauinchenfelle 
ausnutzt, ſon⸗ 
dern auch Ka⸗ 
ninchenfleiſch 


in andere Län⸗ 
der verſendet, 
aber der Ge⸗ 
winn, den man 
dabei erzielt, 
erſetzt bei wei⸗ 
tem nicht den 
Schaden, der 
dem Lande aus 
der Bedrohung des Ackerbaues und der Schafzucht erwachſen iſt. Trotz 
dieſer trüben Erfahrungen, die in der Geſchichte der Verbreitung des 
Kaninchens durchaus nicht vereinzelt daſtehen, hat man in manchen 
Ländern doch den Mut, es mit der Einführung dieſer Nager zu ver— 
ſuchen. Das geſchah neuerdings, wie im Bulletin de la Société 

d' Etudes Coloniales berichtet wird, in Transvaal. Ein 
dort wohnender Engländer, D. Blackburn, wollte mit 
Kaninchenzucht Geld verdienen, indem er gedachte, den in 
den Randminen arbeitenden Kaffern billiges Fleiſch zu. 
liefern. Er ließ je 50 engliſche und flandriſche 
Kaninchen kommen. Die Nachkommenſchaft wurde 

h jreigelajien, aber man wartete vergebens auf 

die Vermehrung der Tiere. Außerdem 
wurden in der Umgebung von Johannesberg 
gegen 1000 Kaninchen ausgeſetzt, aber auch 
hier hatte man keinen Erfolg; in etwa 
zwölf Monaten waren vielmehr die Kanin— 
chen faſt völlig verſchwunden. Wir wiſſen 
wohl, daß nicht alle Länder und nicht 
jedes Klima dem Kaninchen zuſagen. 
Auf vielen Inſeln gediehen die Tiere, auf 
einigen wurden ſie zur Plage, auf einigen 
aber auch gingen ſie zugrunde. Auf der 
Inſel Aſcenſion haben jie merkwürdiger— 
weiſe unter der Feindſchaft der Land— 
krabben zu leiden. Aber einen noch 
merlwürdigeren Feind haben fie in 
Transvaal und Natal angetroffen. 
Blackburn forſchte nach den Urſachen 
des Mißlingens der Kaninchenver— 
mehrung. Er unterſuchte auch die 
Kaninchenbaue; er fand in ihnen 
wohl Neſter mit Jungen, aber dieſe 
Jungen waren über und über mit 
roten Ameiſen bedeckt, die die unbe— 


Oſterſpielzeug aus Eierſchalen 
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holfenen Geſchöpfe auffraßen. Die gleiche Entdeckung machte man in | Mißlingen der Kanincheneinführung in Südafrika allein auf die Rechnung 
verſchiedenen Bauen; man fragte bie Kaffern, und dieſen war das nichts der roten Ameiſen zu ſetzen ift, oder ob noch andere Urſachen vorliegen, 
Neues. Sie erklärten, daß bie roten Ameiſen alle jungen Tiere an- | lann erft durch weitere Beobachtungen mit Beſtimmtheit feſtgeſtellt werden. 
greifen, die nackt zur Welt Einer vom Walde. (Zu 
kommen, während ſie die⸗ — ber nebenſtehenden Abbil⸗ 
jenigen, die behaart geboren dung.) Noch liegt der Schnee 
werden, unangefochten laſſen. talab, talauf. Aber ſchon 
Der zoologiſche Name der ſteigt der Saft in den Bäu⸗ 
roten Ameiſe wird leider in men hoch, und braune 
dem uns vorliegenden Be⸗ Knoſpen beginnen zu ſchwellen 
richte nicht mitgeteilt. Die — des Holzfällers Amt kann 
Geſchichte erſcheint aber glaub⸗ beginnen. Es iſt ihm auch 
lich, wenn wir bedenken, was nicht wohl geweſen in den 
andere afrikaniſche Ameiſen engen vier Wänden der 
anrichten lönnen. Wir brau⸗ Dorfhütte, dem Alten, der 
chen nur an die Wander- an des Waldes wundervolle 
oder Treiberameiſen (Ponera) Freiheit gewöhnt iſt, der 
zu erinnern. Trefflich wurden ſelbſt ſo knorrig und wetter⸗ 
ſie von Dr. Anton Reichenow feſt, ſo zäh und wurzelſtän⸗ 
geſchildert: In geſchloſſenen dig iſt wie die prächtigen 
Reihen marſchieren die nach Schwarzwaldtannen, die er 
Millionen zählenden Scharen fällen hilft. Und er verſteht 
dieſer Tiere durch den Wald. ſeine Sache. Wie ſo ein Rieſe 
Als ein ſchwarzes, etwa zoll⸗ mit dem Nabelmaß gerichtet 
breites Band zieht ſich das und eingefügt wird, damit 
Heer auf dem Boden durch man die Richtung des Falles 
das Gras hin. Sobald Wege zuvor ſchon ſicher weiß, wie 
oder ſreie Stellen zu über⸗ der geſtürzte Stamm mit 
ſchreiten ſind, werden zur Haken und Stangen regiert 
Sicherung des Zuges die und dann abgeteilt und ge⸗ 
Soldaten aufgeſtellt. Dieſe ſchält wird mit bedächtiger 
haben die doppelte Größe der Genauigkeit. Und in jedem 
anderen Ameiſen und dicke, dieſer Waldmenſchen ſteckt 
mit ſtarlen Zangen bewehrte neben dem Holzfäller auch 
Köpfe. Sie bilden zu beiden ein Jäger, der dem Wald⸗ 
Seiten Spalier, ihre drohen⸗ herrn oder den großen Bauern 
den Waffen nach außen und mit eigener Waldgerechtig⸗ 
in die Höhe richtend. Zwiſchen keit ganz unentbehrlich iſt 
ihnen hindurch wälzen ſich zur Beaufſichtigung des wei⸗ 
neben⸗ und übereinander, be⸗ ten Reviers. Keiner weiß 
ſtändig vorwärts drängend, im Frühjahr ſo gut, wo der 
die Wandernden. Man kann Auerhahn balzt, keiner „ver⸗ 
ſtundenlang an ſolchen Stellen hört“ die Hahnen mit ſolcher 
oen Bug eer das 1 in die fin: 
ende ober eine Verminde⸗ eg kende Nacht. nd wo den 
rung der Ziehenden wahr⸗ Auen EE Auerhahn am Abend der 
zunehmen. Wehe dem Weſen, das in die Schar gerät! Inſekten | Liebesrauſch überfällt, ba lockt's ihn auch im Morgengrauen wieder hin.) 
und kleinere Wirbeltiere verenden ſofort unter den Zangen der Soldaten. Oft kommen von weither fürſtliche Säfte und laffen fid) vom Holsfäller den 
Was von lebenden Weſen nicht eiligſt bei Annäherung der Ameiſen beſten Platz zur Balz anweiſen. Der aber läßt die Ehre des Schuſſes be⸗ 
entflieht, muß ihnen erliegen. Alles tieriſche Leben wird an der be⸗ ſcheiden dem hohen Herrn, obwohl die Büchſe, die er neben dem Hand⸗ 
treffenden Waldſtelle vernichtet. So zieht die Schar unaufhaltſam, werkszeug auf dem Rücken trägt, wohl auch ihr Ziel nicht verfehlen würde. 
ruhelos durch das Land, Tod und Verderben bringend, öde Schlacht⸗ Cammbraten in Bosnien. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
felder hinter (id) laſſend. Auch bie Ortſchaften der Eingeborenen werden | In der öſterlichen Feſtküche ſteht das „Oſterlamm“ als Delikateſſe 
von den Ameiſen nicht verſchont. Eiligſt müſſen Menſchen und Tiere obenan, beſonders im Süden Europas, in den ſlaviſchen und türki⸗ 
aus der Hütte fliehen, ſobald die erjen dieſer kleinen, ſchwarzen Un- ſchen Ländern. Unſre Leſer erinnern fid) von unſrer letzten Nummer 
holde ſich ſehen laſſen. Der Forſchungsreiſende Buchholz berichtete her, in welchen Maſſen die jungen Lämmer um dieſe Zeit z. B. auf 


in früherer Zeit den Bukareſter 
aus Kamerun, — r Markt kommen 
daß dieſe Ameiſen ke — auf melde 
in einer Miſſions⸗ originelle Weiſe 


ſtation in einer 
Nacht fünf junge 
Truthühner auf⸗ 
gefreſſen hätten, 
ja, man erzählte 
ihm, ſie hätten 
einen angebunde⸗ 
nen Hammel ge⸗ 
tötet und zum 
Teil verzehrt. 
Buchholz ſelbſt 
erlebte es, daß 
Schlangen aus 
ihren Löchern 
von ihnen auf⸗ 
geſcheucht wur⸗ 
den. Es iſt alſo 
klar, daß Inſek⸗ 
ten ähnlicher Art 
auch die Kanin⸗ 


ſie vielfach berei⸗ 
tet werden, da⸗ 
von gibt unſer 
heutiges Bild 
Zeugnis. Der 
brave Bosniake, 
der ſo eifrig an 
ſeinem Feſtbra⸗ 
ten beſchäftigt 
iſt, hat den recht 
derben „Spieß“, 
an dem der Bra⸗ 
ten über offenem 
Feuer röſtet, auf 
höchſt ingeniöſe 
Weiſe mit einem 
einfachen Waſſer⸗ 
rad verbunden, 
ſo daß der am 
Wohnhaus vor⸗ 
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Entſcheidung, ob Max Rochlitz. Silmersdorf, pyot. Spießes ganz 


das erwähnte Sonderbarer Betrieb beim Braten eines Lammes in Bosnien. allein beſorgt. 
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Der Herr des Todes. 


(1. Fortſetzung.) 


Ein neuer Tag. 

Warm und ſtrahlend lag die vormittägige Herbſtſonne über 
der Stadt und goß über die langen Häuſerreihen und über 
das Getriebe auf den Straßen noch einen Nachglanz der ge- 
ſchwundenen Sommerhelle. Breite Lichtflecken warf ſie über 
die grauen Stuckfaſſaden hin, ſpiegelte ſich in dem friſch ge— 
ſprengten Aſphalt und gab den gilbenden Blättern der Bäume 
den Schein eines neuen leuchtenden Lebens. 

Auf den langen Reihen von Droſchken, die längs der 
Straße ſtanden, ruhte ihr Licht. Es ließ die verſchoſſenen 
blauen Sitze der offenen Wagen, den abgenutzten Lack der 
Lederteile in aller Dürftigkeit erſcheinen; wohlig ſtanden die 
zähen Gäule mit eingeknickten Beinen in dieſer Wärme. 

Perez Herrera ſchritt die „Linden“ entlang. 

Zwiſchen den Hunderten, die hier nach Zielen ihres Weges 
drängten, ſchritt er in dieſer Stunde als ein ſtill Ausfchauen- 
der hin und ließ die Stadt und ließ das Leben reden. Kein 
Ort ſtand als das Ende ſeines Weges vor ihm, keine Zeit 
hatte er ſich für deſſen Dauer geſetzt. 

Mehrmals ſtand er ſtill, blickte zurück, jab an dem einen 
oder andern Palaſt empor. Als ob ſein Blick die Bilder 
dieſer Stunde mit Bildern der Erinnerung vergliche, ſo ſinnend 
war dabei der Ausdruck ſeiner kühlen Augen. Vor dem großen 
Schaufenſter einer internationalen Reife- und Auswanderungs⸗ 
geſellſchaft blieb er ſtehen. Auf weitem Plan war da eine 
mächtige Seekarte gebreitet, und kleine, bunt bemalte Schiff— 
chen, auf denen winzige Flaggen wehten, waren längs der 
Schiffahrtslinien daraufgeſtellt. Zierlich, beinahe wie ein 
großes Wettrennſpiel, nahm ſich das aus und zeigte doch auf 
dieſem engen Felde, wo zu der gleichen Stunde draußen auf 
der See die Rieſendampfer durch die Wogen pflügten. Ganz 
nahe an das Fenſter trat Perez Herrera, beugte ſich vor und 
ſuchte unter dieſen kleinen Schiffchen, auf deren jedem deutlich 
ein Name zu leſen war. Dann hatte er gefunden, was er 
ſuchte. „Devonia“, kaum eine Spanne weit von Glasgow 
ſtand das winzige Ding auf dieſem grünen Feld. Ganz leiſe 
wiegte er den Kopf. Er dachte: Und wieviel Hoffnungen und 
wieviel Bitterkeit und wieviel Wünſche, Altes zu begraben, 
und wieviel Sehnſucht, Neues aufzubauen, fie diesmal wohl 
hinübertragen mag? 

Er ſchritt weiter. 
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An der Ecke des Pariſer Platzes ſuchte 


Roman von Karl Rosner. 


nehm ſchlichter Bau von wunderbarer Harmonie der Linien, 
jetzt hoben ſich die Quadern eines rieſigen Hotels an dieſer 
Stelle. Ein Baldachin ſprang vor dem prunkvollen Portal 
auf die Straße, Marmor und Bronze prahlten hinter den 
ſpiegelnden Scheiben. 

An der Torwache verhielt er den Schritt, ſah lang mit 
einem ſeltſam ernſten Lächeln auf die großen Kerle und ging 
dann durch das Brandenburger Tor und hatte nun die großen 
weißen Marmorbogen der Denkmäler am Eingange des Tier- 
gartens vor ſich. 

Wie anders das alles geworden war. 

Er nahm die von dem Duft der Blumenbeete und der 
vielen Bäume erfüllte Luft wohlig in tiefen Atemzügen. Als 
ob er ſeinen Lungen nicht genug davon geben könnte, ſo war 
ihm zumute, ſeltſam hungrig, all das in ſich zu nehmen, 
blieben ſie. Er drückte die Schultern zurück, ſeine Bruſt hob 
fid) vor, weitete fih in der Schönheit dieſes hingebenden. 
Tages. . 

Aber etwas, das mie ein leifer ungelöſter Druck in a 
der Zeit auf ihm gelaſtet hatte, blieb auch hier über ihm. Das 
gab ihn nicht frei und war wie eine Wolke über ſeinem Weſen, 
wie er jetzt ein paar hundert Schritte auf der Charlottenburger 
Chauſſee hinunterging und dann in einen der ſtillen Seiten- 
wege des Tiergartens einlenkte. 

Ganz überwölbt von dem Gebreite der alten Bäume war 
der Weg. Als ob ſich dieſe herbſtlich ernſten Kronen der 
Stämme, die zu beiden Seiten ſtanden, da oben in den Höhen 
ihre Hände reichten, ſo beinahe ſah das aus. Und zwiſchen 
dieſem Grün und Braun und Rot der Blätter brach ſich das 
Sonnenlicht mit einem huſchenden Gerieſel heller Flecken 
Bahn. Die liefen, wie ein leiſer Windhauch an den Blättern 
rührte, gleich lebenden Geſchöpfen ohne Erdenſchwere, in 
Scharen und aneinander haſchend, erhaſchend, ineinander 
fließend und wieder voneinander ſtiebend, jetzt an den dunkelen 
Stämmen nieder, jetzt über den mit Kies beſtreuten Weg und 
jetzt dahin in eine unſichtbare Ferne. 

Verhallt, verklungen war hier aller Lärm der Stadt. Nur 
als das dumpfe, beinahe erſtorbene Brauſen einer fernen Welle 
drang zeitweilig anwachſend und gleich wiederum verklingend 
der Hall des Toſens bis hierher. Und hier und da kam von 
einem der Reitwege der taktmäßige dumpfe Hufſchlag eines 


ſein Blick. Hier hatte früher ein Palais geſtanden, ein vor- | Pferdes oder von der Chauſſee das fauchende Trompeten einer 
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Autohuppe. Sonſt war es ſtill, nur Vogelzwitſchern und das 
dünne Rufen von hellen Kinderſtimmchen, das von irgend— 
einem entlegenen Spielplatz oder von einem der andern Wege 
herüberklang. 

Und wieder ſtand Perez Herrera, ſah ins Weite und hatte 
einen Ausdruck um Stirne, Augen und Mund, gleichwie als 
lauſchte er auf eine leiſe Stimme, die immer wieder rief und 
mahnte. Und wie am Tage vorher, da er von dem Fenſter 
ſeines Zimmers aus, nach dem Geſpräche mit dem Inter— 
viewer, ſeltſam benommen von einem unklar andrängenden 
Gefühle der Erinnerung, auf die „Linden“ niedergeblickt hatte, 
mußte er denken: Was es nur iſt, und warum ich mich nur ſo 
gar nicht freimachen kann von dieſem Druck! Von dieſer Weich— 
heit, die doch nicht zu mir gehört! Das alles hat mit mir ja 
nichts gemein, das alles iſt ja längſt beſtattet und begraben — 
liegt bei dem Menſchen, der es einſt erlebte, und der doch auch 
verſchollen und begraben iſt — — 

Ein paar Schritte vor ihm ſtand eine Bank. Auf die ging 
er zu und ließ ſich nieder. Ganz verloren war er dabei in ſein 
Sinnen. Was es nur iſt? Was es nur ſein mag? dachte er. 
Und geſtern war es da — und heute wieder. Und war ſo 
ſeltſam eindringlich, daß es ihn nicht zu Hauſe litt. Ob es 
kam, weil er hier feine gewohnten Morgenritte noch nicht anf- 
genommen hatte? Oder ob es doch die weiche Herbſtluft war 
mit ihrem Hauch von Müdigkeit und Sentimentalität? 

Tief voll nahm er wieder die Lungen und ſaß dann ſtill und 
lauſchte in das Schweigen. 

Mit ſeinem Stocke zeichnete er weite Halbkreiſe in den 
Grund des Weges. Als ob das, was da ſeine Hände taten, 
ein Werk von Wichtigkeit und von Bedeutung wäre, ſo ernſt 
und ſo geſchloſſen ſah er darauf nieder. Und dabei ſann er 
nach, ſuchte er klar zu werden: Das war doch früher nie ge— 
weſen. Nicht drüben in Amerika und auch nicht, ſeit er in 
Europa war. Das war in London niemals über ihn gekommen 
und in Paris nicht und nicht in Antwerpen. Und da — 
gerade in Antwerpen — da hätte es ſchließlich wahrhaftig nahe- 
gelegen! Aber ganz ruhig war er da geblieben. Und eines 
Nachmittags war er ſogar, ſeltſam vergnügt und angeregt und 
überlegen, ſo, wie man ausgeht, um ſich irgendeine Stätte 
überwundener und halb vergeſſener Jugendeſeleien anzuſehen, 
nach dieſer gottverlaſſenen Spelunke gepilgert — zu dieſem 
famoſen Gauner und Reſtaurateur Bock. Und hatte ſich mitten 
zwiſchen dieſe armen Teufel von Auswanderern, denen hier 
ihre letzten Groſchen von den Kellnerinnen abgenommen 
werden ſollten, geſetzt, ſo wie er damals, damals zwiſchen 
ihnen gehockt hatte, vor dieſen hingegangenen Jahren, in denen 
der Leutnant Peter von Herſtorff geſtorben und Perez Herrera 
geworden war. Nichts als ein prickelndes Gefühl der Los— 
gelöſtheit, der inneren Freiheit und der Überlegenheit hatte er 
dabei empfunden — und Mitleid mit den armen Teufeln. Hatte 
dieſem ſemmelgelben Friſeurgehilfen aus Apolda noch ein 
Zwanzigfrankſtück geſchenkt, damit er aufſtehe und ihm den 
gleichen Platz, auf dem er einſtmals, den Kopf zwiſchen den 
Fäuſten, vor dem ungedeckten Tiſch geſeſſen hatte, wieder frei— 
gebe, hatte den Leuten Sekt bezahlt und mit ihnen auf eine gute 
Fahrt und auf ein neues Leben getrunken. Dann aber war er 
nach Place Léopold de Wael ins „Palais de l'Hippodrome“ ge- 
fahren, hatte ſich in der Garderobe für die Vorſtellung um— 
gekleidet und gleich darauf in der Arena ſeinen Trick gezeigt — 
ruhig, kaltblütig und ſicher wie immer. Sogar etwas wie eine 
ſtille Satisfaktion, eine ausgleichende Genugtuung hatte er 
damals empfunden: das kühle Wiſſen, hier in dieſer Stadt 
hatte er als ein wurzellos Gewordener geſtanden, als einer, den 
die Menſchen ſeines Kreiſes von ſich abgeſchüttelt hatten, und 
hatte nichts vor ſich gehabt als dieſe dunkele vage Hoffnung, 
daß er da drüben irgendwo ein Unterkommen finden würde, und 
nichts an Beſitz als ſeine ungebrochene junge und gläubige 
und ſehnſüchtige Liebe zu dem Leben und als dieſe paar hundert 
Dollar, die eben nötig waren, damit man ihn drüben landen 
laſſe — und nicht etwa wiederum zurück zu den lieben An— 
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gehörigen nach der Heimat ſende. . .. Und jetzt ſtand er in 
dieſer gleichen Stadt — und war umjubelt, war beſtaunt, be— 
wundert und war reich — — 

Und nur ſieben Jahre lagen zwiſchen dieſen beiden Bildern. 

Sein Stock bohrte nun wieder in dem Grund des Weges. 
Immer wieder drängte er auf die gleiche Stelle ein; das mar, 
als wollte er da eine kleine Grube ſchaffen. Dabei hatte er ſeine 
Stirne hart zuſammengezogen, und die Lippen lagen ihm 
ſchmal und feſt aufeinander. 

Nur eins habe ich nicht wieder heimgebracht über das 
Waſſer, dachte er: die Liebe zu dem Leben und den Glauben 
und die Sehnſucht. Meinen Zuſammenhang mit denen, die um 
mich ſind. Das alles iſt wohl irgendwo auf der Strecke ge— 
blieben — und vielleicht hab' ich's damals mit der alten ab— 
getragenen Garderobe weggeworfen, als aus dem guten Peter 
von Herſtorff Perez Herrera wurde. 

Vorſichtig deckte er die kleine Grube in dem Sand und 
Kies nun wieder zu. Und ſann dabei: Was es nur iſt, das dieſe 
längſt beſtatteten und abgetanen Bilder nun erweckt?! Das 
war doch niemals noch in all den Jahren. Ob es daher kommt, 
weil ich in der Heimat bin? Weil hier, in den Kuliſſen dieſer 
Stadt, damals ein Teil der Szenen ſpielte? 

Doch dann mit einem Male ſchüttelte er raſch den Kopf 
und ſtand auf. Als ob er alles Sinnen von ſich werfen wollte, 
ungeduldig und beinahe gewaltſam war der Ausdruck des Ge— 
ſichtes. Mit dem Fuße trat er die Erde an der Stelle feſt, an 
der ſein Stock gebohrt und gegraben hatte. Iſt ja doch alles 
ungeſunder Unſinn! dachte er. Nur nicht derlei ſentimentales 
Zeug groß werden laſſen. Nur nicht vermengen, was einſt 
war — und was jetzt iſt. 

Wie eine unklare Gefahr, die ſich ihm nähern wollte, er— 
ſchien ihm nun die Erinnerung an jene überwundene Vergangen— 
heit. Als ob da etwas drohte, das entnerven mochte und 
Träumerei und weichliche Empfindlichkeit in die harte und klare 
Tatkraft ſeines Lebens gießen wollte. Etwas, das Unruhen 
und Skrupel in ſich barg, und das zerſetzend in die einfache Ge— 
ſchloſſenheit des Lebens dringen mochte, das er führte. Mehr 
ein Ahnen, ein inſtinktmäßiges Wittern war das als ein Er— 
kennen. 

In Form bleiben! rief es in ihm. Nicht nachgeben! 

Und ſo, wie er ſonſt, wenn er je das Läſſigwerden eines 
Muskels fühlte, gerade dieſen Muskel immer wieder an die 
Arbeit zwang und durch die Arbeit ſtärkte — gleichgültig gegen 
Schmerz und rückſichtslos gegen ſich ſelbſt — ſo trieb es ihn, 
ſich dem, was da an Läſſigkeit und Schwäche in ihm werden 
wollte, bewußt und feſt und klar entgegenzuſtellen. 

Einen Blick warf er auf ſeine Uhr — und überſchlug dabei 
im Geiſte, was vor ihm lag. Er ſah den Weg vor ſich, den 
er nun gehen wollte, und ſah am Ziele dieſes Weges das Haus, 
die Villa hinter ihrem Vorgarten, in dem die dichten Flieder 
bäume ſtanden. — Zehn Uhr war es jetzt kaum vorbei; nach 
zwölf Uhr wollte er ſich mit dem Impreſario im Zirkus treffen. 
Bis dahin blieb ihm reichlich Zeit — und ſchließlich, wenn's 
nicht anders ging, dann würde der Herr Boleslav Pokorny 
eben warten müſſen! 

Straffer, geſchloſſener war ſeine ganze Haltung jetzt, als er 
weiterſchritt, und ſeine kühlen grauen Augen waren frei von 
jenem Schleier, der früher über ihnen geweſen war. 

An der nächſten Wegkreuzung zögerte er einen Augenblick, 
ſuchte ſich, nach beiden Seiten ausſchauend, zu orientieren. Da 
links leuchtete eine kalkig weiße Marmorſtatue aus dem dunkeln 
Grün — ſtörend und hart hob ſie ſich aus dem Bild des Parkes 
— da wieder eine! — die waren früher nicht geweſen und be— 
irrten ihn. Dann aber war er klar: dort drüben, dieſer breite 
Fahrweg, mußte die Bellevueallee fein, und wenn er die quer 
überſchritt und weiterging, mußte er in der Tiergartenſtraße 
landen — mußte er in der nächſten Nähe des Grävenitzſchen 


Hauſes ſein, in dem damals — ein Jahr beinahe vor ſeinem 
Fortgang aus der Heimat — die erſte Szene dieſer Konflikte 
ſpielte — — 
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Ein Drang, auch dieſe Stätte der Erinnerung vor Augen 
zu ſehen, war jetzt, da es ſür ihn ausgemacht war, daß er ſich 
dieſer dunkeln Träumerei mit allem klaren Willen verſchließen 
wollte, in ihm. Eine Unnachgiebigkeit, die ſich zwang. Er 
wußte: Die Quellen muß ich ſehen, aus denen das nun immer 
wieder ſickert — muß vor dem Hauſe ſtehen, in dem ich jung 
geweſen bin, und aus dem ſie mich ausgeſchloſſen haben, und 
muß mir Aug in Auge mit ihm ſagen: ihr beide habt nichts 
mehr miteinander gemein — das iſt einmal geweſen und iſt tot. 

Dann aber hatte er die Lippen noch enger aufeinander. 
Ganz feſt hielt ſeine Linke die grauen Venezianerhandſchuhe an 
den Stock gepreßt. 

Vor ihm ſtand jetzt das Bild der Frau, die ſeiner Jugend 
damals alles Beſte war — der Mutter. Und die ihn dann 
auch aufgegeben hatte — —! 

Er ſchüttelte den Kopf — auch das war tot. Er eilte 
weiter. Seine Schritte federten und drängten. In ihm rief 
etwas: Nichts im Zweifel laſſen! Nicht ſich verlieren! 

Und es fiel ihm plötzlich ein: Damals, in dieſer erſten Zeit, 
wenn ich da oben in der Kuppel ſtand und in die Tiefe niederſah, 
aus der der Dunſt und dieſe Woge von Geräuſchen kam, in der 
ſich dieſes Meer von Menſchen rührte, da war es auch manchmal, 
daß es wie Traum und Schwindel über meinen Willen kam. 
Etwas, das mich beinahe überſtark hinunterzog, das mir die 
Sinne nehmen wollte und mich verſuchte — — Wie ein furcht— 
bares aufreibendes Spiel war das. Der lockende Gedanke, ihm 
nachzugehen, und das Wiſſen, daß dann alles zu Ende iſt. Und 
nur Sekunden währte es, nur den winzigen Bruchteil von Se— 
kunden. Bis ich mich dann wiederhatte. Bis ich mich zwang, 
den Traum und Schleier zu zerreißen und alles klar und feſt 
zu ſehen: das Horn da unten und die Bahn, den roten 
Teppich —. Klar, klar, jedes und alles — —. Und bis ich dann 
mit einem Male wußte: Jetzt bin ich wieder Herr! — und 
ſprang — — 

Nur nicht nachgeben! dachte er. Nur nichts verſchleppen! 
Glatt und klar werden mit dieſen Dingen! 

Als ob er einer notwendig gewordenen Auseinanderſetzung 
entgegenſchritte, bereit, ſeinen Standpunkt gegen jeden Einwurf 
zu verteidigen, als ob er eine unumgängliche Begegnung, die 
unbehaglich vor ihm ſtand, ſich raſch vom Halſe ſchaffen wollte, 
ſo ging er ſeinen Weg. 

über den Fahrdamm ſchritt er hin, auf dem vereinzelt erſt 
in der frühen Vormittagsſtunde die Equipagen rollten, un- 
hörbar faſt auf ihren Gummirädern, daß nur das helle Auf— 
ſchlagen der trabenden Pferdehufe taktmäßig klapperte, und 
bog wieder in den Seitenweg, der hier von Kindern und 
Spaziergängern belebt war. 

Dann trat er aus dem Herbſt der Bäume; die Tiergarten- 
ſtraße lag vor ihm. 

Und wieder ſuchten ſeine Augen und hatten bald ihr Ziel 
gefunden. Dort drüben, dieſes war das Haus des Geheimrats 
Robert Grävenitz. 

Still ſtand Perez Herrera diesſeit der breiten Straße und 
blickte auf den ernſten Bau. Er ſah an den Fenſtern hin, 
hinter denen Spitzenvorhänge niederrannen, ſeine Augen ruhten 
auf dem blumengeſchmückten Balkon. Er dachte: ein Haus, 
in dem ich damals verkehrte — ein Haus wie ein Dutzend 
andere. Aber hier hat mein Schickſal begonnen — —. 

Kühl ſinnend ſuchte er die Bilder jener Vergangenheit. 
Prüfend blickte er auf ſie hin. Als ob das gar nicht er ſelbſt — 
als ob das ein ganz anderer — ein dritter wäre, der damals 
jene Stunde im Hauſe des Geheimrats durchlebte, in dieſen 
ernſten, beinahe feierlichen Räumen, deren ſchönſter Schmuck 
die Sammlung alter italieniſcher und ſpaniſcher Gemälde an 
den Wänden war. 

So — als ein Zuſchauer vor einem Stück der eigenen Mer, 
gangenheit — ſah er, was jener junge Leutnant Peter von 
Herſtorff einſt hier erlebte. 

Er blickte auf das Haus. 
er ſich. 


Sprichſt du zu mir? fragte 
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Und leiſ' bewegte er den Kopf. Was er da ſah, das 
war vorbei; war abgeſtorben und war nirgend mehr verbunden 
mit ſeinem neuen Leben. 

Eine kleine Bronzetafel an dem Portal des Hauſes fiel ihm 
auf. Er ſchritt über die Straße. Auf der Tafel ſtand ein 
fremder Name. 

Da nickte er. Ihm war es, als ob das ſo ſein mußte 
und nur eine notwendige Beſtätigung ſeines Empfindens wäre. 

Dann ſchritt er weiter. Das Ziel, das er vor Augen haben 
wollte, lag noch vor ihm. 

* 

Nach einem Diner im Haufe des Geheimrats Grävenitz 
war das damals geweſen. Er hatte angenommen und war 
hingegangen, weil er gehofft hatte, daß auch Mertas da ſein 
würden, der Oberregierungsrat, der noch ein Jugendfreund des 
Vaters war, und die noch immer ſtattlich ſchöne Frau Rat und 
Heid. 

Nun aber hörte er, daß ſie infolge eines Unwohlſeins des 
ſchon ſeit Jahren kränklichen Rates abgeſagt hatten. So war 
er in dem ganzen Kreiſe eigentlich ein wenig iſoliert. 

Im Muſikzimmer ſaß ein bekannter Cellomeiſter an ſeinem 
Inſtrument und ſpielte. Die junge Hausfrau ſelbſt, die heute 
doppelt reizvoll erſchien in ihrer feinen, mädchenhaften Schlank— 
heit, begleitete ſein Spiel am Flügel. Und um die beiden 
ſaßen, ſtanden in loſen Gruppen die Gäſte. Dreißig oder 
vierzig Menſchen mochten das in dem geräumigen Muſikzimmer 
ſein: Damen in großer Toilette — helle Kleider in lichtfrohen 
Farben — Herren in Frack und Uniform. 

Und Peter von Herſtorff ſtand allein — ſtand ein wenig 
abſeits von den andern an den Rahmen der breiten Schiebe— 
türe gelehnt, hörte dem weichen Spiele zu, aus dem eine ſo 
frohe Zuverſicht, eine ſo vertrauende Gläubigkeit ſang, und ſah 
dabei ſinnend und hingenommen von einer unklaren Sehnſucht 
— von WMünſchen, deren glückliche Erfüllung die Zukunft ihm 
gewähren ſollte — von Träumen, deren Bilder ihm das Leben 
vielleicht dereinſt bot, vor fid) hin. Alles, was jung und un: 
verbraucht und werdend in ihm war, gab ſich dem Spiele — 
Herrgott, das ganze wunderbare Leben lag doch noch vor ihm! 

Und plötzlich, wie die Töne jetzt ein leiſes feines Singen 
wurden, ein Locken und Einanderfliehen und dann doch Zu— 
einanderfinden und Sichhalten, da mußte er wieder an das 
Mädchen denken — an Heid von Merta — derentwegen er 
doch hergekommen war, und die nun fehlte. Ganz ſcharf ſah er 
das feine kühle Geſichtchen mit dem ein wenig ſpöttiſchen Zug 
um die Augen vor ſich, ſah das reiche wellige Haar, das braun 
war und im auffallenden Lichte voll leuchtend roter Flächen 
ſchien, und das am Halsanſatz über dem kleinen dunkelen Mal 
ſo feine weiche Löckchen hatte. Und ſah dieſe federnde, biegſame 
Geſtalt, die immer jhon fein Entzücken geweſen war — beim 
Tennis, wenn ſie ſich kurz ausholend zum Schlage bog, und 
im Tanzſaal und draußen auf dem Eis der Grunewaldſeen — — 

Lauter, voller hoben ſich die Akkorde. 

Peter von Herſtorffs Lackſchuhe ſtreichelten über den weichen 
Teppich unter ſeinen Füßen. Er atmete tief auf. 

Es einmal ſo in ſeiner ganzen Schönheit aus dem vollen 
leben! dachte er. Es halten, in ſeiner ganzen friſchen 
Pracht — —! 

Wieder zog ſeine Sehnſucht ziellos hinaus. 
kam es, daß er dann an Heid Merta dachte.. 

Sekunden ſchwieg das Spiel — — 

Er blickte auf. Und wie er dieſe vielen kühlen Geſichter 
um ſich ſah, wurde er rot und hatte ein Empfinden, als wäre 
er belauſcht — als hätte er ſich zu ſehr gehen [ajjen. . 

Die Menſchen hier, durch deren Gruppen jetzt eine leiſe 
aufrauſchende Welle der Bewegung ging, erſchienen ihm mit 
einem Male völlig fremd — zuſammengewürfelt — ohne Ge— 
meinſamkeit —. Eine ältere, ſtark eingetrocknete Dame, die 
viel in Wohltätigkeit und Baſarweſen machte, nickte der Haus— 
frau, ein wenig ſpinöſe lächelnd, zu. Ein Herr, an deſſen 
Frackaufſchlag ein Kettchen mit einem halben Dutzend kleiner 


Und wieder 
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Orden befejtigt war, beugte fid) zu bem Geheimrat vor, ſchien 
irgendeine Höflichkeit zu ſagen. Dem jungen Leutnant kam 
das Bild: als ob ſie da beiſammen wären, nicht um über etwas, 
das ſie bewegt, zu ſprechen, als ob ſie immer nur darauf be- 
dacht wären, etwas, das fie weit mehr als alle äußere Form 
beſchäftigt, zu veridymeigen. . Nicht um ſich zu zeigen, daß 
ſie einander zugehörten — um ſich zu verſichern, daß ſie einander 
vertrügen — — 

Eine anſteigende Verſtimmung kam über ihn, legte fid mic 
ein grauer Schleier über feine Träumerei. 

Er jab, wie bie ſchöne Frau am Flügel der wohltätigen 
Exzellenzfrau mit einem Neigen des Kopfes dankte und dabei 
doch ſo unſichere Augen hatte, und er dachte: Warum nur ladet 
ſie ſich all dieſe Menſchen ein?!! Und warum dienert ſie nur 
vor der alten angeputzten Mumie?! Und er! Warum nur 
macht er ſich denn nicht auch davon los — ſchließlich wär's 
doch nur eine Konſequenz des andern! — Als eine Halbheit, 
die die beiden kleiner machte, als ſie waren, empfand er dieſes 
Danachſtreben, ſich in dem Kreis der andern zu bewegen, das 
Zögern davor, doch auch äußerlich zwiſchen ſich und jenen 
den klaren Schnitt zu machen. Das trieb ihn immer wieder 
zu der einen Frage: So vieles haben ſie doch glatt durchbrochen 
— warum denn nicht auch dieſe Konvention — — 

Ein paar ganz leiſe hinperlende Töne und dann ein lang— 
gezogener Celloſtrich — das Spiel ging weiter. 

Peter von Herſtorff hatte wieder den Kopf geſenkt. Alle 
Gehobenheit von früher war verflogen. Allein das Weſen dieſer 
Menſchen hier um ihn beſchäftigte ihn jetzt. Er dachte an die 
beiden — dachte an den Geheimrat, der nach einer tiefunglück. 
lichen Ehe, die er an zwanzig Jahre lang getragen, ſich aus 
Liebe zu der Frau, die dort am Flügel ſaß, freigemacht hatte, 
und deſſen ganzes Leben nun, ſeit ſie an ſeiner Seite war, voll 
neuer Kräfte ſtand. — An irgendeinem Berliner Theater dritten 
Ranges ſollte ſie, wie man ſich erzählte, mit einer Hungergage 
engagiert geweſen fein — ſollte fie, ohne viel Glück, unbeden- 
tende Luſtſpielrollen geſpielt haben. Und in ſeiner Sprech— 
ſtunde, in ſeiner Eigenſchaft als Arzt hätte er ſie eines Tages 
kennen gelernt. Man ſprach davon, daß ſie ihn aufgeſucht hätte, 
weil ihre Stimme ihr manchmal, wenn die nervöſe Aufregung 
des Auftretens über ſie kam, verſagen wollte. Und da wäre 
dann über ihn, den nahezu Fünfzigjährigen, die Liebe zu dem 
um wohl zwanzig Jahre jüngeren Mädchen mit aller ihrer 
heißen Sehnſucht, der überſtarke Drang, ſein freudlos hin— 
gehendes Leben neu zu bauen, hereingebrochen. Unter den 
größten materiellen Opfern und Verpflichtungen hätte er ſich 
freigemacht aus jener Ehe, die ſeit ſo vielen Jahren keine Ehe 
war —. Nun war ſein Leben neu — nun ſchien er glücklich — 

Und wieder fragte ſich Peter von Herſtorff: Warum nur 
macht er ſich nicht auch von dieſen leeren Menſchen frei? Sie 
können ihm doch niemals etwas ſein?! Warum nur ladet er 
fich fein Haus voll Leute, von denen jeder fih im ſtillen über- 
legen dünkt, weil er ſein Leben in der äußeren Form korrekter 
führte?! 

Er fand keine Antwort. 

Nur dunkel ahnte er, daß hier etwas zu Worte kam, das 
ſtärker ſein mußte als alle dieſe Hinderniſſe, die der Mann auf 
ſeinem Weg überwunden hatte die Zugehörigkeit zur 
Kalte — — 

Immer noch ſang das Cello, über den Tönen des Flügels. 

Da fühlte ſich der Leutnant leiſe am Arm berührt. Eine 
ſchmale Hand, die aber von ſo vielen feinen Fältchen des 
nahenden Verwelkens durchzittert war, ruhte ſekundenlang auf 
dem blauen Tuche ſeines Waffenrockes. Und die ernſten Augen 
des Geheimrates, der ſich geräuſchlos von einer der Gruppen 
gelöſt hatte und im Begriffe ſchien, das Zimmer zu verlaſſen, 
ſahen ihn durch die Gläſer der ſcharfen Brille freundlich winkend 
an — und hießen ihn folgen. 

Hinter dem Hausherrn ſchritt er vorſichtig auftretend hin- 
aus. Kein Schritt war hörbar; nur die kleinen Silberſporen 
klirrten leiſe. 
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Als ſie beide draußen in dem geräumigen Salon ſtanden, 
der an das Muſikzimmer ſtieß, ſtrich der Geheimrat ſachte über 
ſeinen kurzen, grauen Bart. 

„Mein lieber Herr von Herſtorff, ich habe Sie da hoffentlich 
nicht allzuſehr geſtört? Aber ich mußte fort — ich muß mich 
auch ein wenig um die andern Herrſchaften im Herrenzimmer 
drüben kümmern. Hausherrenpflichten —. Nun haben Sie 
mich doch vor Tiſch, als meine liebe Frau von Granada er— 
zählte, gefragt, was wir uns in dem Herbſt von unſerer 
ſpaniſchen Reife Schönes mitgebracht hätten — ?“ 

Peter von Herſtorff ſtand gerade und geſchloſſen. Faſt um 
die Höhe eines halben Kopfes überragte er die Geſtalt des 
andern. Jetzt nickte er zuſtimmend und reſpektvoll: „Sie ſprachen 
von zwei wertvollen Gemälden, Herr Geheimrat.“ 

„Wertvoll? Sagte ich das?“ Der Geheimrat lächelte ſtill. 
Das ernſte Geſicht, auf deſſen müde und zerarbeitete Züge es, 
während er von ſeiner Frau geſprochen hatte, wie ein zages 
Blühenwollen getreten war, ſann. . . . 

Und Herſtorff blickte auf dieſe ein wenig gebückte Geſtalt 
des Gelehrten, um den es immer wie ein Suchen nach Ab— 
geſchloſſenheit und Stille war, und der doch zugleich einen Aus— 
druck von niemals ganz entſpannter Unruhe gleich einem auf— 
reibenden, immer wachen Lauſchen auf ſeinen Zügen trug. 


„Wertvoll?“ Vielleicht ſind ſie auch wertvoll —. Aber 
darin liegt für uns beide wohl ihr geringſter Wert. Gekauft 
haben wir ſie, weil ſie zu uns geſprochen haben. Jedenfalls 


möchte ich Ihnen die beiden Bilder zeigen —“ 

Er legte ſeinen Arm unter den Arm des Gaſtes und führte 
ihn vor einen kleinen Schreibtiſch hin, über dem in breitem 
reichgeſchnitzten Rahmen, deſſen alte Vergoldung völlig matt 
geworden und vielfach abgeſcheuert war, ſo daß der rötliche 
Grund vortrat, die Halbfigur einer „Magdalena“ hing. 

Ganz ſtill ſtanden die beiden Männer vor dem Bilde, 
blickten auf dieſe bleiche Frau, aus deren erhobenen Augen eine 
ſchmerzliche Leidenſchaft um Vergebung und Vergeſſen ſchrie. 

„Schön,“ ſagte Herſtorff, „ganz ergreifend ſchön.“ Und 
wie der Geheimrat nun nur leiſe nickte, und wie ſie beide noch 
fo ſtanden und die Mujit von nebenan, das Singen des Cellos 
und die perlenden Klänge des Flügels, gedämpft und doch ſo 
klar und zuverſichtig herüberklangen, ſagte er noch — und 
wußte ſelbſt kaum, wie er zu den Worten kam: „Und doch — 
was fie gefehlt hat, ihre ‚Sünde ift ihr ja längſt vergeben — 
ſie iſt doch längſt erlöſt aus ihren Leiden — —. Warum die 
Malerei die Frau nur immer wieder allein in dieſer Geſte der 
Verzweiflung kennt — —?“ 

Da ſtreifte der Geheimrat ihn mit einem ſeltſam unſicheren 
Blick. Nur den Bruchteil einer Sekunde lang. Dann ſtrich er 
ſich wieder über den kurzen grauen Bart; ſeine Augen ſahen 
nun nachdenkſam und doch immer noch ein wenig beunruhigt 
auf das Bild, während er ſprach: „Sie haben recht — die 
wahre Tragik ihres Schickſals liegt in dieſem Zug. Der Herr 
weiß nichts mehr davon, daß ſie einmal gefehlt hat — er hat 
ihr vielleicht ein ganz neues Leben geſchenkt. Aber die Welt 
hat keinen Sinn für dieſe neue Gegenwart der Frau — ſie 
glaubt ſogar ein Recht zu haben auf die Vergangenheit — auf 
das Geheimnisvolle, auf die ‚Sünder — die vielleicht nur ein 
Unglück war und in dem Mund der Menge zum Hiſtörchen 
wurde — —“ Er ſann und ſchüttelte dann raſch den Kopf. 
Seine Stimme klang nun haſtend, abtuend. „Dem Luis Morales 
wird das Bild zugeſchrieben. Ein Kaſtilianer war der Mann, 
im ſiebzehnten Jahrhundert hat er gelebt —. Und ein 
Fanatiker war er wohl auch —. Ja, in Valladolid haben wir 
dieſes Bild entdeckt —.“ 

Er ſchwieg und rückte an ein paar kleinen gerahmten 
Photographien, die auf dem Schreibtiſche ſtanden. 

Herſtorff fragte: „Und das andere Bild?“ 

„Das hängt in meinem Arbeitszimmer. . .. Das ift um 
ein paar Menſchenalter älter als dies hier. Das ſtammt von 
einem Sevillaner Meiſter — Francisco Herrera el Viejo —. 
Kennen Sie den Namen?“ 
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Der junge Leutnant ſchüttelte den Kopf und lächelte ent- 
ſchuldigend. „Ich bin Barbar, Herr Geheimrat! Was wir 
an Kunſtgeſchichte im Kadettenhauſe zu hören kriegten, war 
herzlich wenig — und ſpäter? Ein paar Muſeumsgänge — 
und hier und da ein Artikel in einer Tageszeitung —“ 

Der Geheimrat hob die ſchmale Hand. „Was liegt ſchließ— 
lich an Namen!“ ſagte er. „Kommen Sie nur — das Bild wird 
auf Sie wirken, ſo einfach es auch ift: Ein Minoritenmönch in 
ſeiner Kutte, der einen Totenſchädel in den beiden vorgeſtreckten 
Händen hält und ohne Leidenſchaft und ohne Furcht und Haß, 
nur ernſt und klar und vielleicht ein klein wenig verächtlich, auf 
den niederſchaut — 

Durch den Salon, in dem dicke Teppiche den Schall jedes 
Schrittes dämpften, gingen die beiden Männer weiter in das 
Arbeitszimmer des Geheimrats, deſſen zweite, nur angelehnte 
Türe hinüber in das Herrenzimmer führte. 

Hohe Bücherſchränke reihten ſich hier an den Wänden, alte 
ſchwere Barockmöbel gaben dem Raum einen Ton von Ernſt 
und feierlicher Stille. Nichts Kleinliches war zu ſehen, nichts, 
was aus dieſer Sammlung lenken konnte. Ein großer Diplo— 
matenſchreibtiſch ruhte vor einem der beiden Fenſter. Stöße 
von Skripturen, von Büchern und Journalen waren hier ge— 
häuft. Doch mitten zwiſchen ihnen, ſo daß der Mann, der hier 
vor ſeiner Arbeit war, es immer vor ſich hatte, ſtand das Bild 
der Frau, die drüben vor dem Flügel ſaß und ſpielte. 

Peter von Herſtorffs Blick hatte, wie er den Raum durch— 
zog, das Bild geſtreift. Und der Geheimrat, deſſen Augen ſich 
mit den Augen ſeines Gaſtes trafen, nickte ganz leiſe und trug 
um ſeinen Mund das müde, träumende Lächeln eines ſpäten 
Glückes. Als ein Bekenntnis, das ein reif Gewordener an einen 
jungen gab, wie einen Händedruck, der wortlos aneinander— 
bindet, ſo nahm der Leutnant dieſes Lächeln — 

Nicht alle Flammen der breiten Lichtkrone, die inmitten des 
Zimmers niederhing, waren angedreht. Nur drei oder vier 
Kerzen glühten, goſſen aus ihren matten Birnen ein mildes 
Licht über den ernſten Raum. 

Die beiden ſchritten weiter über den dicken Perſer, der 
den Fußboden völlig überſpannte, hin. Ganz nahe der Türe 
zu dem Herrenzimmer, aus dem das Sprechen angeregter 
Männerſtimmen herüberdrang, ſtand der Geheimrat ſtill und 
hob den Kopf. Mit ſeiner Linken deutete er empor. Kein 
Wort redete er. Nur ſeine Augen ſprachen — ſagten: Hier, 
dieſes iſt das Bild, dies iſt Francisco Herrera, der SE 
laner — — 

Nun ftanben fie und ſahen beide auf dieſes Porträt, Kë in 
bem ſanften Lichte wie mit grünlich-blafjen Schatten über- 
goſſen ſchien —. 

Peter von Herſtorff hatte beide Fäuſte an die Hüften geſetzt. 
Die Stirne war, wie er aufblickte zu dem Bilde, leicht hinauf- 
gezogen, die grauen Augen ſuchten einzudringen in die Seele 
jenes längſt Verſtorbenen, der ſich einſt ſo, den Totenſchädel in 
den Händen, hatte malen laſſen —. An Hamlet, der den 
Schädel Yorids ſinnend hält: „Ach, armer Yorickl“ dachte er 
ſekundenlang und ſchob dieſen Gedanken dann doch von ſich: 
In dem, der hier auf dieſem Bilde feſtgehalten war, war keine 
Weichheit, keine Wehmut um den Wandel alles Lebens —. 

Der hier war anders — — 

Und er fann und ſuchte dieſe herben Züge zu entziffern: 
Wer der wohl damals — vor dreihundert Jahren — geweſen 
war? 

Ein Minoritenprieſter, der den Unwert des irdiſchen Seins 
erkannte? Einer, der als Fanatiker der Kirche mit dieſem 
Bild ein Bekenntnis ſeines aſzetiſchen Glaubens geben wollte? 
Des Glaubens: alles dies iſt nichts — und erſt das Jenſeits iſt 
das Leben? 

Peter von Herſtorff wiegte leiſe ſein Haupt. die Falten 
ſeiner Stirne wurden tiefer: das war es nicht. In dem Ge— 
ſichte dieſes Mönches ſtand kein Glauben. Das war ein Mann 
geweſen, dem der Tod nicht eine Pforte war, durch die er zum 
Gericht und zu neuem Leben ſchreiten ſollte. Der Mann hier 
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trug die Kutte nur als Kleid — vielleicht, weil fie ihm, mehr 
als ſonſt ein anderes Kleid, Ruhe verbürgte, Einſamkeit ge- 
währte, nun, da er ein von Leidenſchaften aufgezehrtes Leben 
innerlich abgeſchloſſen und beendigt hatte! Und er ſah auf 
den Totenſchädel als ein Weiſer nieder, als einer, der mit 
überlegener Klarheit ſpricht: Nur du ſtehſt noch vor mir — 
und du wirſt kommen. Ich fürchte dich nicht. Ich erſehne 
dich nicht. Nur eins kann ich nach alledem, was mir das 
Leben zeigte, nicht verſtehen: Warum fie um bidy fo viel Weſens 
machen —? Mir biſt du gleichgültig — du Überſchätzter —! 
Ein Grashalm welkt — ein Wachslichtlein erliſcht — wer ſpricht 
davon? Die Welt wird darum nicht dürrer und nicht dunkeler! 
Ich habe geblüht — und ich bin welk: ich habe gelodert — und 
ich bin erloſchen. Und es war nichts. Meine Sehnſucht iſt 
tot — und mit ihr haſt du deine Macht verloren — Denn 
nur weil ſie ſehnſüchtig ſind — die andern — erſcheinſt du 
ihnen als ein Herr und als ein Großer —! Ich aber kenne 
dich — auch du biſt nichts — — 

Mit feſt zuſammengenommener Sammlung hatte Peter von 
Herſtorff auf das Bild geſtarrt, hatte er ſich gezwungen, dem 
Weſen dieſer überlegen ernſten Züge nahezukommen, dem 
Faden der Gedanken nachzugehen, ſich nicht ablenken zu laſſen. 
Und dabei hatte er doch ſeltſam klar, aber ohne den Sinn recht 
aufzunehmen, gehört, daß nebenan im Herrenzimmer jemand 
ſprach — etwas erzählte —. Er hätte es nicht ſagen können, 
was das war, er hätte auch die Worte nicht zu wiederholen 
gewußt; nur daß der Ton dieſer mit Willen gedämpften und 
doch ſeltſam ſcharfen, knarrenden Männerſtimme, die er kannte, 
die er an dieſem gleichen Abend ſchon irgendwo gehört hatte, 
immer wieder als etwas Störendes und Fremdes an ſein 
Sinnen herangekommen war, das hatte er gefühlt. 

Jetzt löſte er ſich von dem Bilde. Er wandte ſich zu dem 
Geheimrat und öffnete die Lippen, wollte ihm über den ſtarken 
Eindruck ſprechen und hielt doch, ohne nur ein Wort hervor— 
zubringen, in einem jähen Schrecken ein und ſtreckte ſeine 
Hände nach dem Manne. 

Bleich bis in ſeine Schläfen ſtand der da — ſtand ſo ein 
wenig nach der Türe hin geneigt. Die Wangenmuskeln flatter- 
ten ihm bebend, ſeine Augen waren ſtarr und lauſchten, und 
ſeine Kehle ſchluckte wie in einem Kampfe — ſchluckte — — 

Und nebenan ſprach dieſe heiſer knarrende Stimme und 
hatte einen Unterton von ſelbſtzufriedenem Behagen: „J — wol 
Einer — und die große Leidenſchaft! So 'ne kleine Schau— 
ſpielerin, für Chor und kleine Rollen — oder für Chlor und 
keine Rollen —!“ Er lachte. „So 'ne Märchen erzählt man 
bei uns in Hannover den kleinen Kinderchen. Nee — nee — 
es wird ſchon der übliche Betrieb jeweſen ſein —! 

In einem Augenblick hatte Peter von Herſtorff die Zu— 
ſammenhänge begriffen. Er dachte: Lieber Gott! Was nun, 
was nun —! 

Jetzt traf ſein Blick in die ſtarren, in Erregung flimmern— 
den Augen des Geheimrats. 

„Herr von Herſtorff —! Der gequälte Mann ſtieß ben 
Namen hervor, aber ſeine Stimme verſagte, fand keinen Klang. 
Nur ein Verzerren der Lippen war das, ein Sprechenwollen. 
Und ſeine Kehle ſchluckte immer noch wie im Kampfe. Und 
dann wandte er ſich jäh nach der Türe hin — tat einen Schritt 
— taftete vor und faßte nach der Klinke — —. 

Hinüber wollte er. 

Aber der Leutnant ergriff ihn an den Armen und hielt ihn 
ſo. Lautlos und raſch griff er zu und zog den . 
ohne ein Wort zu reden, von der Türe fort. Nur die Silber— 
ſporen klangen bei dieſen jähen und erregten Tritten zirpend 
auf. ! 
Und da wurde es im Herrenzimmer nebenan mit einem 
Male ſtill. 

Ohne den andern freizugeben, zog Herſtorff die Türe zu. 
Dann drängte er den Geheimrat tiefer in das Zimmer. 

Jetzt ſtanden fich die beiden Männer neben dem Schreib- 
tiſch gegenüber. Keines Wortes mächtig ſtanden ſie da, wie 
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zwei Ringer, die für Augenblicke im Kampf innehalten unb 
ſich nach Atem quälen. Auf der breiten Platte, zwiſchen all 
den Büchern und Journalen unb, Skripturen, ſtand das Bild 
der jungen Frau, deren Ruf und Leben der Mann da drüben 
vor wenigen Sekunden erſt ſo furchtbar verdächtigt hatte. 
Beide empfanden ſie die Nähe dieſes Bildes als eine neue 
Qual. Ihre Augen ſahen darüber hin — daran vorbei —. 

Immer noch hielt Peter von Herſtorff die Arme des Ge— 
heimrats umgriffen. ; 

Der aber fuchte ſich loszumachen. Heftig ſchüttelte er den 
Kopf und rang nach Worten, während ſein Atem keuchte. 

„Laſſen Sie mich — Sie haben das gehört — nein, laſſen 
Sie mich, Herr von Herſtorff — —“ 

„Werden Sie nur erſt ruhiger —! 
denn — ?“ 

„Hinüber will ich! Den Kerl ſtellen —!“ Das bleiche 
Geſicht war verzerrt, das dünne graue Haar des gewölbten 
Schädels mit einem Male ſträhnig, jum: und mirr, mie mad) 
einer ſchlafloſen Nacht. 

Der Leutnant aber ſtellte ſich dem Geheimrat noch einmal 
in den Weg. Nur den andern da drüben kein Schauſpiel bieten! 
dachte er. Nur jetzt keinen Eklat, der morgen durch alle Salons 
und durch alle Kaſinos geht und dabei zu grotesken Formen 
kommt! Und Exiſtenzen vernichtet —! Nur das in Ruhe aus— 
tragen von Mann zu Mann —! 

„Wer war es denn?“ fragte er haſtig. 

„Der Rittmeiſter von Baſſenheim — der Stimme nach. 
Natürlich — ja — der ſteht ja in Hannover — und iſt auf 
Urlaub hier —! Ich muß — —“ Und wieder drängte er vor, 
ſuchte er zu der Türe zu gelangen. 

„Lieber Herr Geheimrat —!“ Peter von Herſtorff bat in 
all ſeiner Erregung. „Sie können doch da drüben, wo jetzt ein 
Dutzend Herren — oder mehr noch! — bei Pilſener und Kognak 
und Zigarren ſitzen, das nicht zu Ende bringen! Das iſt doch 
eine Sache, die allein zwiſchen Ihnen und dem andern ſpielt — 
und ſo ſoll ſie denn auch zum Austrag kommen. Daran will 
Sie doch niemand hindern — ich doch am allerwenigſten. Nur 
ruhiger ſollen Sie erſt werden — nichts Übereiltes tun, was 
ſpäter nicht mehr gut gemacht werden kann!“ 

Der andere aber wehrte mit erregten Händen ab, und 
ſeine Augen flimmerten ganz fieberhaft hinter den ſcharfen 


Was wollen Sie 
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Alt unb zerfallen fah er aus. 


„Nein — auf der Stelle muß ich das in 


Brillengläſern: 
Ordnung bringen. ... 

„Das ſollen Sie ja auch — nur nicht vor dieſen andern 
drüben! Bleiben Sie hier — ich gehe ſelbſt hinüber und bitte 


den Rittmeiſter in Ihrem Namen zu einer Aufklärung hier- 
her —!“ 

„Zu einer Aufklärung — ?! Der Geheimrat taftete mit 
ſeinen langen ſchmalen Fingern an den Schläfen, an denen das 
blaue Geäder jetzt dick und ſchwer unter der gelblichen Haut lag. 
„Sie haben doch gehört, was er 
gejagt hat —!“ 

Peter von Herftorff fah an dem Geheimrat vorbei auf bie 
Platte des Schreibtifches nieder. Eine Zeitung lag da unter 
einem geſchliffenen Achat, der als Schwerſtein diente. Seine 
Augen laſen mechaniſch immer wieder den Kopf des Blattes: 
„Zentralblatt für Neurologie“ — „Zentralblatt für Neurologie“ 
-- „Zentral —“ Und dabei überkam ihn ein tiefes Mitleid 
mit dem Manne, der vor ihm ſtand. „Ich habe einen einzigen 
Satz gehört — ſonſt nichts ...“, jagte er. „Und habe nichts 
gehört, was —“ Er bewegte den Kopf — er ſtockte. Er 
fühlte ſcharf, während es ihm um die Mundwinkel zuckte: Nein, 
nein, das ging nicht — was er da eben ſagen wollte, war nicht 
feine Überzeugung! Und aufblidend ſetzte er raſch hinzu: „Es 
iſt kein Name gefallen — —“ 

Aber der Geheimrat ſah ihm ſtatt aller Antwort nur ſeltſam 
ruhig in die Augen. Als ob in dieſem armen und zerquälten 
Geſichte, das pulfend bebte, nur dieſe Augen ſprechen könnten, 
um Ehrlichkeit und Wahrheit bäten, ſo empfand Herſtorff dieſen 
Blick. 

„Ich will hinübergehen und ihn holen —?“ ſagte er und 


| hielt dann ein, ſtand unbewegt und wartete ſekundenlang auf 


eine Antwort. 

Aber der andere blieb ſtill, und dieſes Schweigen war wie 
eine Laſt. 

„Es wird wohl einige Zeit Gecke ehe ich wiederkomme. 
Ich möchte drüben natürlich jedes Aufſehen vermeiden —“ 

Wieder traf ſein Blick fragend auf den Geheimrat. Und der 
nickte nun und ſtrich ſich mit der hintaſtenden Geſte, die ihm 
eigen war, über die Schläfen und ſah dem jungen Offizier 
nach, der jetzt mit entſchloſſenen Schritten nach der Türe und in 
das Herrenzimmer ging — —. (Fortſetzung folgt.) 


Aus dem Reiche dunkeler Seelenfragen. 


„Wie weit, wie herrlich weit hat es doch der Menſchen⸗ 
geiſt gebracht!“ — ſo rufen wir bei jeder Nachricht von einer 
neuen wiſſenſchaftlichen Erkenntnis, praktiſchen Erfindung oder 
techniſchen Vervollkommnung aus, und während uns aus der Ferne 
ganze Jahrhunderte wie in Dornröschenſchlummer gebannt er- 
ſcheinen, ſo meinen wir, daß uns Heutige ſolche Nachricht gar 
nicht erſt immer zu wecken braucht. Wir haben in wenigen Jahren 
Entdeckungen, wie die der X⸗Strahlen, der Radioaktivität, der 
drahtloſen Telegraphie, ja die Verwirklichung des ſeit Menſchen⸗ 
gedenken ſtets erſehnten Fluges, einander folgen ſehen; und 
dennoch, obwohl hierbei noch überall der unbeherrſchbare Zufall 
ſeine Hand im Spiele hatte, ſo ſchien uns mit Recht gerade 
die Häufung derartiger Ereigniſſe in den letzten hundert Jahren 
weſentlich das Ergebnis einer beſonnenen Methode zu ſein — 
der endlich in der Hauptſache ſichergeſtellten Methode, wie man 
der Materie durch Berechnung und Experiment ihre Geheimniſſe 
ablauſcht, der überall ſchlummernden Kraft beſtimmte Wirkungs- 
richtungen aufzwingt, und wie man endlich durch Kombinationen 
und Anwendung mehrerer Reſultate zu immer großartigeren 
Erfolgen gelangt. Und darum eben, beſonders, wenn wir 
den Menſchen von feiner Troglodytenzeit bis zur Dienſtbar— 
machung des elektriſchen Funkens verfolgen, aber auch ſchon, 
wenn wir unſer heute alltägliches Leben gegen die Erzählungen 


Das zweite Gesicht. 


der greiſen Leute halten, deren Jugend uns faſt in lauter 
Beſchwerde und Unbequemlichkeit vergangen zu ſein ſcheint, 
drängt ſich uns ein „Fortſchritt“ als in gerader Linie einer 
völligen Naturbeherrſchung und-überwindung entgegenführend bei. 
nahe mit überzeugender Deutlichkeit auf. Und dennoch genügt. 
eine kleine Erinnerung, eine winzigſcheinende Blickwendung 
und Frageveränderung, um das alles, was wir bisher erreicht 
haben, als noch völlig weſenlos und nichtsſagend erkennen 
zu laſſen. Mit alledem, daß der Menſch bequemſte Ber- 
bindungen ſchafft, blitzſchnell Verkehr und Gedankenaustauſch 
anknüpfen und wieder löſen kann, die Dunkelheit taghell er: 
leuchtet und bald auch die Wunder des Himmelsraums, der 
lebenſpendenden Atmoſphäre gleichſam unmittelbarer wahr— 
nehmen und meſſen wird, reicht er nicht aus, auch nur den 
Schleier der nächſten Stunde zu lüften! 

Und iſt nicht anderſeits bei jeglichem, wo er Naturkräfte 
belauſcht und in ſeinen Dienſt nimmt, bei allem Nachſinnen 
und Meditieren, wie jedes Ding und Handeln auf ſeine be— 
quemſte und zugleich vollkommenſte und zweckmäßigſte Weiſe 
vollführt werden könne, dies ſeine einzige, bewußte oder unbe— 
wußte, geheime oder offene Abſicht, dadurch einen willkürlichen 
Einfluß auf ſein Leben und Erleben zu gewinnen, die eignen 
Umſtände ſelbſttätig zu beſtimmen und zu geſtalten und hin- 
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gegen der Macht blinder Zufallsgewalten zu entziehen, die ihn 
ſamt all ſeinen Plänen jeden Augenblick wie einen Strohhalm 
„wegfegen zu können drohen? Und nicht, als ob mit allen 
Berechnungen der Wiſſenſchaft, Veranſtaltungen der Technik uſw. 
der Zukunft nicht wirklich ſchon immer etwas abgewonnen zu 
werden ſchiene: wenn ein Vater z. B. ſeiner zwölf Stunden 
entfernt wohnenden Tochter ſchreibt, ſie möchte ihn dann und 
dann von Bahnhof ſo und ſo abholen, und wenn dann genau 
auf Stunde, ja Minute das vorherbezeichnete Ereignis des 
Wiederſehens — wie ja tatſächlich heute in neunundneunzig 
unter hundert Fällen — ſich begibt, ſo haben ſich beide 
eben mit vollkommenem Recht auf die ganz beſtimmte Anzahl 
der dem Eigenwillen zu Hilfe kommenden Faktoren, auf die 
exakten Meſſungen der Dampfkraſt uſw., verlaſſen und dadurch 
ein Stückchen der eigenen Zukunft mit höchſter Wahrſchein— 
lichkeit — ſchon hier ſieht man indes: keineswegs mit abjo- 
luter Gewißheit! — vorher erhellt. Eben dasſelbe bedeutet 
es ja, wenn der Bauer ſein Feld gegen Mißwachs, Feuer 
und dergleichen verſichert, gleich als ſähe er die wirkliche Miß— 
ernte, den wirklichen Brand ſchon voraus, in jedem Falle 
hat er ſich hier vor einer laut Zahlen tatſächlich oft eintretenden 
Zukunft verwahrt und geſchützt; oder wenn der Röntgen- 
diagnoſtiker heute den Splitter in der Wunde noch vor der 
gefährlicheren Entzündung bemerkt und entfernt, ſo hat er 
damit einer des Kranken ſonſt faſt ſicher harrenden Leidenszeit 
hellſichtig vorgebeugt. — Aber um nun ſogleich die ganze 
ſchauerliche Größe des wirklichen Dunkels, in dem wir uns 
trotz allem fortgeſetzt ſelbſt der allernächſten Zukunft gegenüber 
befinden, an einem kraſſen Gegenbeiſpiel klarzumachen: wenn 
vor nun ſchon mehr als einem Jahre das ſchreckliche Erdbeben 
von Meſſina und Reggio den Einwohnern auch nur zwei 
Stunden, geſchweige zwei Tage vorher ſich angekündigt hätte, 
ſo hätte ſich zweihunderttauſend Menſchen noch ein Ausweg der 
Rettung öffnen können, und zweihunderttauſend Menſchen 
würden ſich vielleicht noch heute ihres Daſeins freuen! Damals 
durchlief eine Notiz die Zeitungen, daß zu Rom eine Fieber- 
kranke vierzehn Tage vorher in ihren Phantaſien von dem bevor— 
ſtehenden Unglück geſprochen und ſogar dringend gebeten habe, 
den König zu benachrichtigen, daß er die gefährdeten Städte 
räumen laſſen möge, ja, nicht eher zu beruhigen geweſen 
ſei, als bis man ihr trügeriſcherweiſe die Erfüllung ihres Wunſches 
als ſchon ſtattgefunden glaublich gemacht hätte. Ich habe 
damals den Fall leider in keiner Weiſe nachprüfen können, 
und da ich auch nicht gehört habe, daß dies von irgendeiner 
andern Stelle geſchehen ſei, ſo müſſen wir ihn für unſern 
Zweck hier zu den bei ſo furchtbarem Unglück natürlich auch 
immer reichlich begünſtigten Legendenbildungen zählen. Wichtig 
und charakteriſtiſch bleibt indes auch ſeine grundſätzliche Seite, 
daß der Menſch es gleichſam verlangt und prinzipiell nun 
einmal nicht für unmöglich halten kann, daß ſich mindeſtens 
ſo gewaltige Naturveränderungen, deren Urſachen ja jedenfalls 
auch ſchon längſt vorher exiſtieren und irgendwelche Wir- 
kungen hervorbringen müßten, und die dann ſo einſchneidend in 
das Schickſal Tauſender bewußter Geſchöpfe greifen, für irgend— 
welche geſchärfteren Sinne vorher bemerkbar gemacht hätten. 
Während wir aber von ſolchen größeren, durch menſchliches 
Ahnungsvermögen etwa abgewendeten Kataſtrophen nichts wiſſen, 
hat in bezug auf die kleineren Vorkommniſſe des täglichen Lebens 
feit uralten Tagen ein europäiſches Ländchen den Ruf, daß viele 
ſeiner Bewohner fernſichtig in Raum und Zeit ſeien, gewiſſe Er— 
eigniſſe vorausſagen könnten, ohne daß daneben von irgendwelcher 
überſchwenglichen Phantaſie, einem ſtärkeren Hang zum Wunder— 
baren oder Aberglauben geſprochen werden dürfte. Das iſt 
Schottland, deſſen Sprache wir überhaupt auch ert den mert, 
würdig-bezeichnenden Begriff des „second sight“, wovon 
„zweites Geſicht“ nur die möglichſt getreue Wortnachbildung, 
verdanken; es iſt damit geſagt, daß es ſich wirklich dabei 
noch um ein zweites, ein anderes Sehen neben dem gewöhn— 
lichen allgemeinen handelt (ohne daß dieſes gleichzeitig etwa 
wie im Traume völlig ausgeſchaltet wäre), und daß lediglich 


ein Zuſtand der größeren Ferne oder künftigen Eintretens 
hierbei die Aufmerkſamkeit ſtärker feſſelt, wodurch nur der 
Blick von den nächſten Gegenſtänden abgezogen und ſo aller— 
dings auch „weltentrückt“ erſcheint. Aber der vorwiegend 
profane, meiſtens fogar gänzlich nüchterne Inhalt des fo Bor- 
hergeſehenen macht es zunächſt ſchon glaubwürdig, daß es ſich 
bei alledem keineswegs um ekſtatiſche Viſionen, künſtliche Ge: 
fühlsſteigerungen wie bei der religiöſen Schwärmerei handelt, 
die der ſubjektiven Exaltation überſinnliche Offenbarungen 
entnimmt; wie denn anderſeits dieſer ſchlichte Charakter 
der erzählten Fälle auch den Gedanken mutwilliger Täu— 
ſchung und Fälſchung oder bloßen Sichintereſſantmachen— 
wollens nicht aufkommen läßt. Seitdem übrigens der 
durchaus ehrliche und zuverläſſige Reiſende Martin in ſeiner 
„Description of the Western Islands of Scotland“ (1716) die 
erſten ausführlichen Nachrichten über das zweite Geſicht ge— 
geben und dadurch die Aufmerkſamkeit auf diefe pſychiſche 
Erſcheinung gelenkt hat, hat es fich gezeigt, daß fie keines- 
wegs auf Schottland allein beſchränkt ſei, ja, daß ſchon die 
Geſchichtsſchreibung des Altertums aus verſchiedenen Ländern 
Vorkommniſſe ganz ähnlicher Art berichtet, die nur ohne 
weiteres ſtets für Mythen gegolten hatten. In neuerer und 
neueſter Zeit dürfte von einer beſonderen Gabe oder einem 
Vermögen nur der Schotten überhaupt nicht mehr geſprochen 
werden, da man Fälle von überallher kennt; weil indes mit 
dem Vordringen der „Kultur“, und d. h. hier lediglich dem 
Überhandnehmen und Vorwiegen all ihrer geräuſchvollen und 
lärmenden Erſcheinungen, die den Sinn wie ganz natürlich im 
Rein⸗Außern völlig aufgehen laſſen, die Fähigkeit allgemein, 
und auch in Schottland, abnimmt und dies Land [o immerhin 
die größte Zahl der hiſtoriſch verbürgten Geſichte behält, fo 
rechtfertigt ſich ſchon hierdurch ſtets ein Ausgehen von dortigen 
Fakten. Im übrigen aber handeln wir hier eben von 
Dingen, die dem Reiſenden, der fie berichtet, zum Teil, 
ſelbſt erzählt worden ſind, ehe ſie noch geſchehen ſein konnten, 
die dann aber zu ſeinem eigenen höchſten Erſtaunen drei, 
vier Tage nachher wirklich eintrafen; in einem andern 
Falle wieder ſchließt die Perſon des Erzählers ſelbſt, die zu— 
gleich die Erſcheinung des zweiten Geſichts gehabt hat, jeden 
Zweifel an der Glaubwürdigkeit aus. Eine geräuſchvolle, 
lediglich altiv- gerichtete, ſogenannte „aufgeklärte“ Zeit wie 
die unſere kann indeſſen gar nicht als Gegeninſtanz an— 
geführt werden“): zu jeder Epoche einer fenfationell- äußeren, 
übertrieben vorwärtsdrängenden, materiellen Kultur ſind 
auch die prophetiſchen Mahnrufe nicht ſelten, die gerade 
nur von einem Zurückgehn auf uns, einem Lauſchen in unſer 
Innerſtes die wahre Beherrſchung auch aller äußeren Verhält- 
niſſe erwarten. 

Hier nun einige Beiſpiele des „zweiten Geſichts“, die ſo— 
gleich auf die Art, wie dieſes Fernſehen in Raum und Zeit 
bei den mit dem zweiten Geſicht Begabten ſtattfindet, ein 
näheres Licht werfen werden; und zwar iſt zum voraus zu 
bemerken, daß das Künftig-Eintretende ſowohl buchſtäblich 
als in ſymboliſchen Zeichen dem Auge des Sehers ſich dar— 
ſtellen kann, die indes meiſt etwas Leichtzuenträtſelndes haben. 
Der erwähnte Reiſende Martin wurde von einigen Inſel— 
bewohnern geſehen, als er noch 100 engliſche Meilen von 
dem Platz, wo ſie mit ihm zuſammentrafen, entfernt war, obgleich 
er ihnen völlig unbekannt und nur durch Zufall dahin gekommen 
war. Während er noch unter ihnen weilt, teilt eines Abends der 
Seher Archibald Macdonald den Umſtehenden ein ganz ſonder— 
bares Geſicht mit, das er gerade habe, und das niemand der 
Anweſenden, auch der Sehende ſelbſt, ſich jo recht erklären 
kann, eben weil alle dieſer Sonderbarkeit wegen ein Symbol 
vermuten und die Deutung verſuchen. Es trifft aber ganz 
wortgemäß ein. Er hatte einen Mann geſehen mit einer 


*) Wohlgemerkt ſprechen wir hier auch nur von einem Seltener— 
werden der Fälle; daß ſie nicht aufhören, bewies erſt kürzlich wieder 
der Vericht einer Tageszeitung, wonach eine Mutter das Geſicht ihres 
ſoeben beim Sandſpielen verſchütteten Knaben hatte. 
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garſtigen Kappe, der ftetig den Kopf ſchüttelte und in ber | nur noch das einzige Zeugnis Goethes, dem bekanntlich 


Hand eine kleine vierſaitige Harfe hielt, an deren Kopfende 
zwei Hirſchgeweihe angebracht waren. Vier Tage ſpäter kam 
wirklich ein alter Mann in ſolchem Aufzug in dieſe Gegend, 
wo er noch nie geſehen worden war, um mit Harfenſpielen 
fid) fein Brot zu verdienen, während fein beſtändiges Kopf- 
ſchütteln zwei Schellchen an der Mütze in Bewegung ſetzte, 
die den Effekt des Spiels noch verſtärken ſollten; zur Zeit 
des Geſichts aber hatte er ſich noch auf einer andern Inſel, 
die zwanzig Meilen entfernt lag, befunden! Indem dieſer 
humoriſtiſche, oft auch ironiſche Einſchlag ſchon an die Ber- 
wandtſchaft mit den Traumgeſichtern erinnert, würde ein näheres 
Eingehen auf die Symbolik in beiden die Frage nahelegen, 
ob im menſchlichen Unterbewußtſein vielleicht noch eine ganz 
allgemeine, ſich in beſtimmten Zeichen und Bildern abdrückende 
Sprache lebt, die es zu enträtſeln gilt; da wir von dieſer 
Traumſymbolik jedoch ein anderes Mal ausführlicher zu handeln 
gedenken, ſo bemerken wir hier nur für das zweite Geſicht, 
daß natürlich Symbole für die das Menſchenleben am ſtärkſten 
und allgemeinſten durchziehenden Verhältniſſe, wie Geburt, 
Verheiratung, Tod, Erwerb uſw., ſich am kenntlichſten aus- 
prägen wie auch am eheſten variieren und individuelle Färbung 
annehmen können. Daß insbeſondere alſo auch die Todesſicht 
oder ahnung unter den fchottifchen Geſichten — ſchon der das 
Menſchengemüt an tiefſten beherrſchenden Vorſtellung wegen — 
keine kleine oder unbedeutende Rolle ſpielen wird, erſcheint 
eigentlich ſelbſtverſtändlich; nur ift auch hier noch einmal auf 
den prinzipiellen, ganz und gar unreligiöſen Charakter dieſer 
Zukunftsſchau zu achten, die mit gar keinem Geſpenſterglauben 
verknüpft ut und einmal das bevorſtehende Unglück aus all- 
gemeinen, irdiſch⸗ herkömmlichen Zeichen lieft, das andere Mal 
ſogar ganz kleine, geringfügige Nebenumſtände, die beim 
Leichenbegängnis eintreten werden, vorausſieht. So ſagte der 
Schotte Daniel Dow den Tod einer jungen Frau zu Minginnis, 
die zurzeit noch vollkommen geſund und gerade bei der Feld- 
arbeit war, für die nächſte Zeit voraus; ſie ſtarb auch wirklich 
noch vor Ablauf von 24 Stunden auf demſelben Felde, ganz 
plötzlich. Der Seher hatte den feſten Glauben an ihren 
baldigen Tod daraus gewonnen, daß er ein dichtes Tuch um 
den Kopf jener Frau gehüllt ſah. Erſcheint das Tuch nicht 
über der Mitte des Körpers, ſo wird der Tod nicht vor 
einem Jahr erwartet. Ein anderer Seher aber fügte der 
Erzählung ſeines Geſichts, worin er das Begräbnis einer 
Perſon ſah, noch die Bemerkung bei, daß es am Tage des 
wirklichen Begräbniſſes heftig aus Südweſt ſtürmen würde; 
er habe das an dem ſtarken Flackern und Wehen der Trauer- 
mäntel ſehen können. Während der Seher eben dieſes Geſicht 
hatte, ging Martin ſelbſt neben ihm, konnte aber nicht das 
ee wahrnehmen; doch traf alles pünktlich und genau 
o ein. 

Das zweite Geſicht iſt keineswegs auf Schottland allein 
beſchränkt geblieben, ſondern ſeitdem Forſcher erſt einmal auf 
das ſyſtematiſch Wiederkehrende dieſer Erſcheinungen aufmerkſam 
geworden ſind, beſitzen wir Berichte und Sammlungen aus 
aller Herren Ländern, und in unſrer Zeit bemüht ſich beſonders 
bie „Society for psychical research“ in England ſeit 27 Jahren 
bereits, alles einwandfreie Material für dieſe und ähnliche 
Phänomene höchſt peinlich und gewiſſenhaft zu ordnen, zu 
ſichten und für prinzipielle Fragen nutzbar zu machen; in 
ihren Veröffentlichungen findet daher der Leſer auch das meiſte 
der in Betracht kommenden Tatfachen*). Hier ſtehe indes 


*) Hier fei auch ſchon auf die allermodernſten Unterſuchungen und 
Sammlungen eines Lombroſo (T), des Profeſſors der Philoſophie und 
Jurisprudenz James Hyslop (Probleme der Seelenforſchung, 1909) 
ſowie des bekannten franzöſiſchen Aſtronomen Flammarion, deſſen 
LInconnu (Rätſel des Seelenlebens) Guſtav Meyrink erſt jüngſt ins 
Deutſche überſetzt hat, hingewieſen. Auf die in Hyslops, Flammarions 
„Rätſeln“ ſowie „Unbekannten Naturkräften“ 1908 (ſämtlich Verlag 
Julius Hoffmann, Stuttgart) fid) findenden Dolumente hoffen wir 
ſelbſt noch mehrmals zurückzukommen. 
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auch einmal ein zweites Geficht zuteil wurde; am Schluffe 
jener wunderſamen Seſenheimer Idylle nämlich heißt es 
in ſeiner Autobiographie („Aus meinem Leben“ III, 11): 
„In ſolchem Drang und Verwirrung konnte ich doch nicht 
unterlaſſen, Friederifen noch einmal zu ſehen. Es waren 
peinliche Tage, deren Erinnerung mir nicht geblieben iſt. 
Als ich ihr die Hand noch vom Pferde reichte, ſtanden ihr 
die Tränen in den Augen, und mir war ſehr übel zumute. 
Nun ritt ich auf dem Fußpfade gegen Druſenheim, und 
da überfiel mich eine der ſonderbarſten Ahnungen. Ich 
ſah nämlich, nicht mit den Augen des Leibes, ſondern des 
Geiſtes, mich mir ſelbſt denſelben Weg zu Pferde wieder ent- 
gegenkommen, und zwar in einem Kleide, wie ich es nie ge: 
tragen: es war hechtgrau mit etwas Gold. Sobald ich mich 
aus dieſem Traum aufſchüttelte, war die Geſtalt ganz hinweg. 
Sonderbar iſt es jedoch, daß ich nach neun Jahren in dem 
Kleide, das mir geträumt hatte, und das ich nicht aus Wahl, 
ſondern aus Zufall gerade trug, mich auf demſelben Wege 
fand, um Friederiken noch einmal zu beſuchen.“ 

„Mit den Augen des Geiſtes“: dies iſt natürlich der einzig 
ſtatthafte Ausdruck für eine Erſcheinung, deren körperhafte Um⸗ 
riffe man wahrnimmt, ohne doch zugleich ein materielles Db- 
jekt als ihre ruhende Grundlage irgend entdecken zu können. 
Dies leitet uns ſchließlich noch auf die Grundfrage, wie man 
ſich denn vorurteilslos-philoſophiſch ſolche anſcheinend gegen 
logiſch⸗vernünftige wie naturwiſſenſchaftliche Geſetze verſtoßende 
Vorgänge und Fakta zu erklären habe; denn mit dem Schlag- 
wort „Halluzination“ iſt ja ſicher immer nur ein beſtimmter 
Teil dieſer pſychiſchen Seltſamkeiten abzutun — jener nämlich, 
der gerade nichts mit der Zukunft zu tun hat, während kein 
Einſichtiger das Zeugnis ſo vieler nachdenklicher Menſchen, 
die eben das Eintreffen des Vorhergeſagten zum eigenſten Er- 
ſtaunen miterlebten und beides genau verglichen haben, einfach 
beiſeite ſchieben wird. Die Frage iſt alſo nur: Wie kann 
etwas wahrgenommen werden, was räumlich außer Beobachtungs- 
weite, zeitlich noch gar nicht vorhanden iſt (oder zu ſein ſcheint)? 
Dazu müſſen wir uns erinnern, daß Raum und Zeit nur 
ſubjektive Anſchauungsformen unſerer Erfahrung ſind, daß 
das Weſen „An-fih” aller Erſcheinungen jenſeit unſerer 
menſchlichen Vorſtellung ein durchaus anderes, völlig von ihnen 
verſchiedenes fein mag, und daß fo z. B. auch unſerer Auf- 
faſſung von Grund und Folge, eines Vorher und Nachher, 
ein ſtetes und ewiges Zugleich in Wahrheit entſprechen könnte. 
Die ethiſche Forderung einer menſchlichen Willensfreiheit hier- 
bei zu retten, ſcheint allerdings faſt unüberwindliche Schwierig- 
keiten zu bereiten; doch dürfen wir nicht vergeſſen, daß ſo wenig 
der Geiſt eine raum- und zeitloſe Welt im Grunde vorſtellen, 
ſondern nur begrifflich denken kann, auch jenes ſittliche Prinzip 
auf eine viel höhere, wahrere, metaphyſiſche Art dennoch ge- 
rettet werden und ſich durchſetzen könnte. Will man aber 
durchaus aus keinem andern Zuſammenhang, keiner höheren 
Ordnung der Dinge dieſe Erſcheinungen ableiten, ſo finden ſich 
ficher auch in der ſinnlich-beſtimmten Welt Analoga, Ausgangs- 
und Anknüpfungspunkte genug, von denen aufſteigend und 
ſtufenweiſe höher und höher kletternd auch das Unbegreifliche 
leichter greiflich und faßbar, das Unerklärliche durch unauf— 
hörliche Annäherung erklärlicher zu werden ſcheint. Welcher 
Steigerung find nicht die Sinne ſchon im gewöhnlichen Leben 
fähig! Und leuchten wir nicht heute auch ſchon wiſſen— 
ſchaftlich, phyſikaliſch-experimentell in das für das bloße Auge, 
den äußeren Sinn Undurchdringliche? Was hätte wohl ein 
Früherer, der die ſtufenweiſe Entwicklung nicht kannte, zu 
den fertig vorgeführten Röntgenphotographien geſagt? Hier 
blicken wir alſo ſchon in ein Räumlich-Inneres, Verborgenes, 
nehmen — genau wie beim Fernſehn — ein „Unwahrnehm— 
bares“ wahr. Und im Zeitlichen ſollte es als völlig ſinnwider⸗ 
ſprechend ewig von der Schwelle der Forſchung gewieſen 
werden? Dr. Anfelm 3tueft. 
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Ein Gedenkblatt zum hundertſten Geburtstag Glaßbrenners am 27. März 1810. 
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Berlin zur Zeit Adolf Glatbrenners. 


Von Hans Oſtwald. 


Mit Alluſtrationen aus der Zeit. 


Die Jahrzehnte zwiſchen den Befreiungskriegen und den 
Märztagen von 1848 werden nicht nur durch die vielgeſchil⸗ 


derten Tees und äſthetiſchen Zirkel gekennzeichnet. 


Sie ſind 


vielmehr ein Zeitalter ruhiger und feſter Entwicklung, ſie ſind 


die arbeitſamen 
Friedensjahre der 
Vorbereitung. Eu⸗ 
ropa, das faſt ein 
Menſchenleben lang 
durch Kriege be: 
unruhigt worden 
war, konnte ſeine 
Kräfte wieder der 
Arbeit und der 
Organiſation wid⸗ 
men. Und ganz 
beſonders eifrig tä- 
tig war das Bür⸗ 
gertum. Es war 
bemüht, Reichtum 
und Freude dem 
verarmten Leben 
wieder zuzuführen, 
ſie zu einem all⸗ 
gemeinen Lebens- 
gut zu machen. 
Ein unermüdlicher 


Plast vor dem Zeughaus mit den Königlichen Palais 1840. 


Vorkämpfer und Schilderer jener Zeit und ihrer Ziele war Adol 
Glaßbrenner, deffen hundertſten Geburtstag mir, am 27. März 


feiern können. 


alter als ein recht kleinbürgerliches dar. 
ſächlich nur Berlin geſchildert. 


zählt, gilt im großen auch für 
viele andere deutſche Städte. 

In Wirklichkeit war Berlin 
auch damals gut bürgerlich. 
Viele Ariſtokraten waren durch 
die Kriege verarmt. Neue 
Lebensziele fehlten der Ariſto⸗ 
kratie. Sie betonte zwar ihren 
bevorzugten Rang, lebte aber 
doch bürgerlich mit den Bür⸗ 
gern. Der religiöſe Drang 
und pietiſtiſches Sünden⸗ 
bewußtſein erhoben viele Ariſto⸗ 
kraten über das alltägliche 
Leben. Aber bie Myſtik artete 
auch zu kleinlicher, heuchleriſcher 
und beengender Konventikelei 
aus, wie ſie Glaßbrenner in 
ſeiner kleinen Schrift „Herr 
Buffey in der Zaruck-⸗Geſell⸗ 
ſchaft“ derb und luftig friti- 
ſierte. Am Hofe, zu dem ja 
immer die irdiſcheren Elemente 
hindrängen, die vom Leben 
was haben wollen, wurde die 
pietiſtiſche Theorie romantiſch 
durchweht von Theaterlieb⸗ 
haberei, von Jean Paul, 
Shakeſpeare und Tieck. Der 
Hof trat übrigens ganz ohne 
Prätenſion auf. Friedrich 
Wilhelm III. fühlte ſich am 
wohlſten im Idyll des frohen 


In feinen Schilderungen ſtellt fih das Beit- 


Er hat zwar haupt⸗ 
Aber was er von Berlin er, 


reed 
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Eingang zur Aniverſität 1830—90, 
Lithographie von Eduard Gärtner. 


Hausvaters. 


Große Freude machte es ihm, wenn junge 


Tänzerinnen vom Schloßkaplan bewirtet wurden und er fhein- 
bar unerkannt dabei fein durfte, während fid) die jungen Schü- 
nen an Kuchen und Wein delektierten. 


Sein Sohn war wohl 
geiſtig lebhafterund 
anſpruchsvoller als 
er. Aber auch er 
liebte die Einfach 
heit. Abends gab 
es bei ihm nicht 
große Mahlzeiten. 
Für die Teller wur⸗ 
den Rohrplättchen 
hingeſtellt, doch 
nichts wurde ge- 
duldet, was die 
Unterhaltung hätte 
ſtören können. So 
gehörte denn zur 
erſten Geſellſchaft 
jeder, der ſich ge⸗ 

ſellſchaftlich beneh- 
men konnte — hohe 
Wechſel brauchte er- 
nicht nachzuweiſen. 
Die jungen Herren 
kannten keine ſo 

luxuriöſe und komfortable Lebensweiſe wie heute. Wenn ſie 
einen anſtändigen Rock beſaßen, konnten ſie ſich überall ſehen 
laſſen. Sie wurden in die vornehmen Familien geladen 
und erhielten Anregung von allen Seiten. Heute gibt es nicht 
mehr dieſe familiäre Geſelligkeit in Berlin, die ſo bildend und 
erziehend und formend auf 
die Menſchen wirkte. 

Selbſt der Hof lebte ſo 
familiär. Bei dem bekannten 
Muſeumsdirektor von Olfers 
wurde Theater geſpielt, an 
dem fid) der König, die Prin- 
zen und viele junge Leute 
beteiligten. Keiner fragte: 
„Haſt du was? Biſt duwas?“ 
Der Beſitz machte noch nicht 
die Exkluſivität. 

Gerade damals war Ber- 
lin außerordentlich reich an 
exkluſiven Menſchen. Bei der 
Rahel verkehrten Geiſter, die 
beſtimmend auf das deutſche 
Leben gewirlt haben. In 
ihrem freigeiſtigen Kreiſe madh- 
ten fid) die aufgeklärten Hum- 
boldts über die neumodiſche 
Frömmelei luſtig. Die groß: 
herzige Bettina von Arnim, 
die unter den Zenſurſtücklein 
der allmächtigen Bureaukratie 
zu leiden hatte, und der un: 
gerechterweiſe fogar vorgewor- 
fen worden war, ſie habe den 
Aufruhr der Weber verurſacht, 
ward allerdings mit ihrem ſo 
reichen Empfindungsleben und 
ihrem quellenden Feuergeiſt 
ſelbſt in dieſem Kreiſe nicht 


ganz verſtanden. Und doch mat be eine der mutigſten und 
ehrlichſten Frauen, die in ihrem übermächtigen Gefühl das 
Richtige fand. 
Bevölkerung hin und trat im- 
mer herzhaft für Hilfsbedürf— 
tige ein. 

In dem Berlin von da— 
mals aber gab es noch keine 
ſo wohlorganiſierte Armen— 
pflege und Wohltätigkeit wie 
heute. Zwar hatte Wadzeck 
im Jahre 1822 die erſte Kin— 
derbewahranſtalt gegründet. 
Und die Königin Eliſabeth 
unterhielt ſchließlich achtzehn 
ſolche Anſtalten mit einem 
jährlichen Aufwand von 60000 
Talern. Aber das alles waren 
nur Vorbereitungen. Auch was 
heute an Berlin ſo gerühmt 
wird: die Sauberkeit und die 
verſchwenderiſche Fülle des 
Lichts befand ſich noch im 
Stadium der Vorbereitung, 
war kaum zu ſpüren. Ludwig 
Robert, der Bruder von Rahel 
Varnhagen, ſchrieb derbe Spott— 
verſe über das Berliner Pfla— 
ſter. Und Glaßbrenner mel— 
dete 1842, daß das Gas noch 
nach dem Kalender brannte. 
Viele Straßen mußten ſich noch 
mit Ollämpchenbeleuchtung be— 
gnügen. Das ſchlimmſte aber 
waren die Rinnſteine, die ſich, 
ein bis zwei Fuß breit, an 
den Bürgerſteigen entlang zo— 
gen. Sie mußten allen Unrat 
aufnehmen, der aus den Küchen 
und von den Straßen kam. Und das war nicht wenig in 
einer Stadt von 300- bis 400000 Einwohnern. So konnte 
denn der Witz entſtehen, daß die „Berlinerinnen“ ſtanken. 

Der Witz war 
das, was damals 
ganz Berlin ver— 
einte. Der bürger— 
liche Zug, der durch 
das 
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Bevölkerungsver— 
miſchung — Ju 
dentum, Franzo- 
ſentum und manche 
ſüddeutſche Blut— 
zuführung hatten 
dem ſchwerfälligen 
Märker Beweglich— 
keit beigebracht — 
alles war geeignet, 
dem kecken Ber— 
liner Humor, der 
ſatiriſchen Witzelei 
zum fröhlichen Le 
ben zu verhelfen. 
Am Hof, wo übri— 
gens täglich die Größen der Zeit verkehrten: Humboldt, Tieck, 
Ranke, Schelling, Rauch, Cornelius, Schinkel, Stüler und andere 
— am Hof war der Witz nicht weniger beliebt als in Künſtler 
kreiſen. Wenn die Unrateimer, die die Frauen nächtlich in 
die Spree entleerten, tragbares Gas genannt wurden, ſo lachten 


„Pfui Deibel! 
Vor der Schnapskneipe um 1840. 
Zeichnung von Th. Hoſemann. 


Noch eenen!“ 


ganze Leben 
ging, die Reife der 
| ternen, bie Gasbeamten mit ihren Leitern löſchen das künſt— 
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Berliner Köchinnen am Sonntag. 
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die Prinzen und Prinzeſſinnen ebenſo herzhaft darüber wie die 
Atelierrunden und die Stammtiſchfreunde. Kein Künſtler war 


Sie wies auf das Elend der proletarifchen | fih damals zu gut dazu, an der Witzilluſtration teilzunehmen. 


Selbſt von Franz Krüger, dem 
Hof- und Parademaler, beſitzen 
wir einige Blätter mit Berliner 
Redensarten. Am Branden- 
burger Tor ſtanden damals 
Kremſer, die nach dem dörf— 
lichen Charlottenburg fuhren. 
Die Kutſcher riefen die Vor— 
übergehenden heran und ſpar— 
ten nicht mit Späßen. So 
entſtand Krügers Blatt mit 
der Unterſchrift: „Kommen 
Sie, Herr Baron, es fehlt bloß 
noch eene lumpigte Perſon!“ 

Auch Schadow, der größte 
Bildhauer ſeiner Zeit, hatte 
ſein Vergnügen an luſtigen 
Zeichnungen. Außer verſchie— 
denen patriotiſchen Karikaturen 
zeichnete er manches andere 
Blatt, das die Kulturzuſtände 
Berlins feſthielt. Eine Ein— 
ladung des Künſtlervereins 
ſchmückte er mit einer Gruppe 
von Tanzenden und Raufenden 
und ſchrieb darunter: „Na, 
darum keine Feindſchaft nich!“ 
Die beſten Blätter aus dem 
Berliner Leben von damals 
aber ſtammen von B. Dör— 
beck, A. Schröter und Theodor 
Hoſemann. Zu ihnen ſoll 
Glaßbrenner manche Unter— 
ſchrift geliefert haben. Das 
iſt nicht unmöglich. Eine 
Unterſchrift wie: „Ick ſage 
ja keen Wort, Herr Komzarjus!“ — „Halt Sie 's Maul, Sie 
räſonniert inwendig!“ entſpricht ganz dem Weſen Glaßbrenners. 
Mit Humor und ſcharfen Worten, mit doppelſinnigen und ehr— 
lichen Schilderungen des Lebens focht er gegen die abſolu— 
tiſtiſche Regierungsart der Zeit der heiligen Allianz. Am ſtärkſten 
aber war er in der humoriſtiſchen Schilderung des Berliner 
Volkslebens. Von ſeiner Art ſpricht am beſten eine Probe: 
„Es iſt vier Uhr morgens: der alte pelzeingehüllte Nacht— 
wächter pfeift die Nacht aus und überläßt den Tag ſich ſelbſt 
und ſeinen Launen, die Waſchfrauen kommen mit ihren La— 
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liche Licht und wundern fid, daß bie Sonne gratis brennt. 


Die Bäckerburſchen öffnen das Gewölbe ihres Herrn und bringen 
den in der Nähe wohnenden Viktualienhändlern ihr tägliches 
Brot, ihre täglichen Semmeln, Milchbrote, Zwiebäcke, Schrippen 


„Aber ick ſage ja keen Wort, Herr 
Kumzarjus!“ — „Halt Sie 's Maul, 
Sie raſonniert inwendig!“ 


Häuſer erwachen nach und nach, 
ſchütteln die Träume aus den 
Dächern, gähnen durch die 
Schornſteine und reden die Glie— 
der, die Riegel der Fenſter und 
Läden klirren auseinander. Alles 
geht an die Pflicht des Tages, 
ohne die letzte Schale Kaffee 
mit dem Gedanken zu ver— 
ſchlucken, daß man nun ein 
Stück Weltgeſchichte machen 
helfen muß. Die Stiefelputzer 
eilen mit Wichſe und Bürſte 
von Herrn zu Herrn. Der 
Barbier drüben aus dem Hauſe 
ſchmeißt den weißen Schaum 


und Salzkuchen. 
Die Bauerfrauen 
der nächſten Dörfer 
kommen mit ihren 
Milchkarren, von 
Hunden oder Pfer— 
den gezogen, und 
bringen 
dem die Kuh in 
der Welt iſt. Leiſe 
knarrt, als brum— 
me ſie über die 


frühe Störung, 
hier und dort 


eine Haustür auf. 
Handlanger und 
Geſellen gehen an 
die Arbeit. Die 


das, zu 
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So ungefähr mag das morgendliche Straßentreiben in der 
preußiſchen Reſidenz wohl vor ſechzig bis achtzig Jahren aus- 
Allerlei 


geſehen haben. 
auftreten: die 
ſchnapsſeligen 
Eckenſteher, die 
Brauerknechte, die 
Zettelankleber, 
die den Berli- 
ner benachrich— 
tigen, „wo heute 
wat los is“, 
„wo je den Dol- 
len austreiben 
können“, Hofmu— 
ſikanten, Shu- 
ſterjungen und 
vor allem Höker. 
Die Höker waren 
ein Wahrzeichen 
des vormärzlichen 


„Kommen Se man immer drieſte, Fräuleinten — ick habe Stiebeln an!“ 


Zeichnung von Th. Hoſemann. 


der Seife aus der blechernen Kapſel auf die Straße und ſich 


ſelbſt in einen burſchikoſen Gang, 


einen Studio hal- 
ten, flinker ſäu— 
ſelt noch der lang— 
beinige, grau— 
ſchimmelfarbige 
Friſeur, der die 
kohlſchwarzen 
Haare der ſchö— 
nen Sängerin an 
der Ecke in Auer: 
liche Flechten zu 
bringen hat. Drü- 
ben an dem Bau 
iſt alles geſchäftig, 
man trägt und 
karrt und kalkt an 
einer neuen Hüt— 
te, in der Men— 
ſchen geboren wer- 
den und ſterben 
ſollen, um inzwi— 
ſchen Mietabga 
ben zu geben.“ 


damit ihn Unkundige für 


Was giebt es da, mein ſchönes Kind?“ — „Geſpickte 
Maikäber, Musjeh!“ 
Zeichnung von B. Dörbeck. 
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von ihnen aufgezeichnet. Am 


Straßentypen läßt Glaßbrenner 


„Ochſe, mach er mir nich weiß, er oller 
Müllergeſelle!“ 
Zeichnung von B. Dörbeck. 


Berlin. Nicht nur in den 
ärmeren Stadtvierteln zogen ſie 
herum — überall riefen ſie 
Obſt, Gemüſe, Fiſche — beſon— 
ders auch die „Stinte“ — aus. 
Beſen, weißer Sand, Stützen, 
Kien und was alles zum Haus— 
halt unſerer Mütter gehörte — 
alles wurde von herumziehen⸗ 
den Hökern feilgeboten. Außer: 
dem ſaßen auf jedem Platz 
ſtändig Hökerweiber. In ihrem 
Munde wurde der Berliner Witz 
zu einer ſcharfen Waffe. Glaß— 
brenner hat viele Anekdoten 
bekannteſten iſt die, wo der 


Fleiſcher zur Käuferin ſagt: „Wenn de Ochſen erſt werden uff 


Bratwürſte loo— 
Le: fen, brauchen mir 
21044517 — feene Knochen 
mehr beilegen!“ 
Eine zweite lau— 
tet: Eine Obſt— 
händlerin, die, 
wie alle, ſehrſpar— 
ſam war, ging in 
einen Bäckerladen 
und forderte ſich 
ein Viergroſchen— 
brot. Es wurde 
ihr ein ſolches 
gereicht. Erſtaunt 
über den gerin 
gen Umfang, wog 
ſie es prüfend in 
den Händen. Als 
ſie ſich aber hier 
in ihrer Erwar— 
tung getäuſcht 
fand, fragte ſie: 
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„Is denn det wirklich en Vierjroſchenbrot?“ — „Naja, wenn | ganze Hof zu finden war, vergnügten ſich die verſchiedenen 
es Ihnen nicht recht is, laffen Sie't liegen!“ ſagte ärgerlich | Geſellſchaftskreiſe zu verſchiedenen Tageszeiten. Die Damen 
ep Bäcker. „J — Er verknet'ter Deechaffe!“ ſchrie die Be- durften überhaupt noch nicht mit Schlittſchuhen aufs Eis. 
leidigte, „begieß Er doch feine Knirpsbrote alle Morgen mit Sie konnten fid nur auf Pidkſchlitten ſchieben laſſen. Das 
de Jießkanne, damit ſe wachſen, und laß Er ſeinen Schafs⸗ war die ganze winterliche Sportbetätigung der Damen, wie ich 
kopp mit rinbacken, damit ſe Gewicht kriegen!“ in meinem Buch über „Berlin und die Berlinerin“, Verlag Hans 
Beſondere Orgien feierte diefe derbe Art des Berliner Bondy, feſtſtelle. Eine Verſchmelzung der verſchiedenen Volks- 
Witzes auf den vielen Volksfeſten, die damals gefeiert wurden. ſchichten gab es auch im Vormärz nicht. Wohl beehrte die feine 
Da war das Mottenfeſt der Kürſchner in Pankow, das Geſellſchaft die Volksfeſte, aber nur von weitem, von den Bal— 
Fliegenfeſt der Tuchmacher, das Schützenfeſt und der Stralauer | fonen oder von den Schiffen aus. Das einzige, worin fid) da- 
Fiſchzug. Auf dieſen Feſten ſpielte der Schnaps eine er- mals alle Kreiſe zuſammenfanden, waren die ſchlichten Ausflüge 
ſchreckend große Rolle. Daneben allerlei biderbe einheimifche | auf die Dörfer der Umgebung, nach Schöneberg, Moabit, 
Genüſſe: faure Gurken, Pfannkuchen, Kartoffelpuffer. Das Friedrichsfelde, Pankow und Tempelhof. Alles ſchwärmte da- 
entſprach dem Zuge nach Einfachheit und Genügſamkeit, der [mals von den idylliſchen Reizen der Umgebung Berlins. Selbſt 
das ganze Leben durchzog. Trotz dieſer Einfachheit aber war | bie Baronin Willmar, die Frau des belgiſchen Geſandten, 
das Volk ſehr vergnügt. Jeden Sonntag zog es auf bie ſchwärmte von Berlin und feiner Umgebung. Es ijt gewiß 
Dörfer, hatte zahlreiche Familienfeſte, Konzerte gab es auch damals unvergleichlich ſchöner, einheitlicher, berliniſcher geweſen. 
damals ſchon unzählige, und überall wurde Liebhabertheater So amerikaniſch wie heute wirkte es noch nicht. Konnten doch 
oder Puppentheater geſpielt. die Studenten noch in ihrem Wichs einhertreten, die heute 
Und doch ging ein Riß durch die Geſellſchaft. Die vor- | oft vom Kaufmann und Bankbeamten nicht mehr zu unter- 
nehme Welt vermied das Zuſammentreffen mit dem Volke. ſcheiden find. Aber wenn auch die Studenten wie Bramar- 
Sie ging ſpazieren, wenn die Bürger keine Zeit hatten. Und | baffe einhertraten — fo halfen bod) aud) fie die neue Zeit 
ſelbſt beim Schlittſchuhlaufen hinter den Zelten, wo oft der | vorbereiten: unſere Zeit. | 


Die wege des Frühlingseinzugs. 
| Von Dr. Adolf Koelſch⸗ Zürich. 


Sonne ſtehen, und daß der EH Tag bie Nacht aber- 
mals [o weit eingeholt habe, daß beide nun wieder von gleiche. 
Länge ſind; vierundzwanzig Uhrzeigerumläufe weiter, und dir 
Nacht wird vom Tag ſchon um Naſenlänge geſchlagen feine 
Aber fo beachtens⸗ und nachdenkenswert diefe kosmiſchen Čr- 
eigniſſe auch ſind — näher denn als Planet, deſſen Bedeutung 
(vom Sirius aus geſehen) zu einem Nichts herabſinken würde, 
ſteht uns erdbewohnenden Menſchen die Erde als Trägerin 
eines eigenartigen Tier- und Pflanzenlebens. Dieſes Leben iit 
in unſern Breiten über faſt fünf Monate hin in ſeinen 
Außerungen ſo herabgemindert und ſchüchtern geweſen, daß 
es uns zeitweilig beinahe erſtorben ſchien. Nun beginnt es 
ftd) mit einem Male wieder zu regen . 

Es iſt klar, daß für uns dieſer Augenblick zum Ereignis 

Aber dieſe Meinung iſt irrig. So wenig, wie im Herbſt wird. Aber ebenſo gewiß iſt doch auch, daß der Augenblick, 
unſere Sommervögel geradeswegs über die Alpen nach Süden in dem das Tiere und Pflanzenleben unſerer Heimat wieder 


Noch immer zieht in der Meinung der allermeiſten Deut⸗ | 
ziehen, jo wenig kehren fie im Lenz direkten Weges über bie | erwacht und auf mächtige Entfaltungen fid) vorbereitet, nicht 


iden der Frühling von Süden her in ihre Heimat ein. Aber 
weil der Deutſche das Wort Süden nicht denken kann, ohne 
daß die Alpen gleich einer rieſengroßen Mauer zwiſchen dem 
Ort, an dem er lebt, und ſeiner Sehnſucht in die Höhe 
ſteigen, fo ſagt er ftatt deffen wohl auch:? Der Frühling 
komme über die Alpen daher, mit dem Föhn und den Sommer- 
vögeln! Gleich einer warmen Sturzwelle breche er über die 
Schneeberge weg in die oberrheiniſchen Gaue ein und über⸗ 
ſchwemme in langſamem Vordringen das Land in der Rich— 
tung nach Norden, erſt Süddeutſchland ſegnend, dann die 
Gebiete zwiſchen Main und dem Harzbreitengrad, endlich auch 
das norddeutſche Tiefland bis zur Grenze von Schleswig er— 
obernd. 


Alpen zurück. Und ſo wenig von den gefiederten Sängern mit dem aſtronomiſchen Frühlingsdatum zuſammenfällt. Nehmen 
die am weiteſten nach Süden vorgeſchobenen Teile Badens oder wir die Heimkehr unſerer Sommerbrutvögel als Signal für 
Bayerns zuerſt beſiedelt werden, fo wenig blühen in den füd- | ben Frühlingseinzug, fo fällt — für die klimatiſch bevor. 
lichſten Gegenden dieſer Staaten die den Frühling markieren: zugteſten Gegenden Deutſchlands — der Frühlingsanfang erſt 
den Pflanzen früher als etwa in Düſſeldorf. Das alles ſind in die dritte Aprilwoche, richten wir uns aber nach den Aufblüh— 
Illuſionen, die man lange gehegt hat, die aber vor den Er- | zeiten der bemerkenswerteſten Pflanzen, ſo fängt für die gleichen 
gebniſſen der wiſſenſchaftlichen Vogelzugs- und Vegetations- | Orte der Frühling fogar noch eine Woche ſpäter an. Welches ſind 
zeitenforſchung fih nicht haben behaupten können und daher | nun dieje günſtigſten Stellen, auf welchen Wegen werden fie 
reif ſind zum Fall. Im Volke weiß man freilich von den vom Frühling erreicht, und wie vollzieht ſich von ihnen aus 
Ergebniſſen dieſer Studien bislang ſo gut wie nichts. Schade die weitere Beſiedelung Deutſchlands? 

drum, denn fie find ſehr intereſſant, febr lehrreich und um- Ich beginne mit den Pflanzen. Für den, der ſich mit 
ſchließen ja auch ein wertvolles Stück deutſcher Heimatkunde. ihnen und der Entwicklung ihres Lebens innerhalb eines Sabres: 
Wer mit ihnen vertraut durch die Lande fährt, wird bald zeitenlaufes befaßt, iſt der Frühling eine wohlcharakteriſierte 
fühlen, daß er zu den Gegenden, die der Zug durcheilt, nun Vegetationszeit, deren Eintritt, Höhepunkt und Ende ſich für 
in viel intimeren Veziehungen ſteht als vordem und jeden Ort einer beſtimmten Klimazone dadurch genau berechnen 
manchen jähen Wechſel im Vegetationsbilde, der ihm früher ein läßt, daß man einige der überall in dieſer Zone vorkommenden 
Rätſel war, jetzt febr gut begreifen und als ein Stück Natur- Gewächſe auswählt und nun während einer möglichſt großen 
notwendigkeit verſtehen. Ich wage es daher, ein wenig von Anzahl von Jahren den Tag aufſchreibt, an dem dieſe Pflanzen 
dieſen Studien zu erzählen. Kalendermäßig beginnt ja in unſern ihre erſten Blüten entfalten. Von dieſem Gedanken ausgehend, 
Breiten der Frühling mit dem 21. März. Aber dieſes Datum hat im Jahre 1881 H. Hoffmann⸗Gießen faſt ganz Deutſchland 
ſagt nichts aus über die Erde als Lebensträger, ſondern ſpielt in ein Netz von Stationen eingeteilt und jede dieſer Stationen mit 
auf Vorgänge an, an denen die Erde nur als Planet, als einem Beobachter beſetzt, deſſen Aufgabe es war, für feinen Ort 
Glied des den Weltraum erfüllenden, endlos ausgedehnten | bie Aufblühzeiten folgender dreizehn Gewächſe zu notieren: der 
Sternenſyſtems beteiligt ijt — erzählt uns aljo, wie wir zur | Johannisbeere, Süßkirſche, Schlehe, Sauerlirſche, Traubenkirſche, 


Birne, des Apfels, der Roßkaſtanie, Syringe, des Weißdorns, 
Goldregens, der Ebereſche und Quitte. Wie man ſieht, ſind 
das Pflanzen, deren Aufblühzeit rund vier Wochen umfaßt; 
am früheſten erſcheint die Johannisbeere, etwa in der Mitte 
ſteht der Apfel, und zuletzt faltet die Quitte ſich auf. Als 
Hoffmann ſtarb, hat Profeſſor Ihne⸗Darmſtadt die mühevolle 
Arbeit fortgeſetzt, hat das Beobachtungsnetz durch Vermehrung 
der Stationen immer enger gezogen, hat es teilweiſe ſogar 
über andere Staaten Europas ausgedehnt und zuletzt für jeden 
Ort aus den Daten der Aufblühzeiten, die an ihm während 
all der Jahre beobachtet worden waren, das Mittel berechnet. 
So erhielt er für jede Station ein zuverläſſiges, mittleres 
Datum des Frühlings, das, nebenbei geſagt, von Ort zu Ort 
annähernd mit dem Blütebeginn der frühen Apfelſorten zu- 
ſammenfiel. Wenn man nun auf der Landkarte alle Orte, 
die das gleiche mittlere Frühlingsdatum aufweiſen, bezirksweiſe 
miteinander verbindet, ſo erhält man für Deutſchland fünf 
Zonen, in deren jeder der Frühling acht Tage früher erſcheint 
als in der nachfolgenden. Jede dieſer fünf Zonen hin- 
wiederum wird vom Frühling, nicht, wie man früher glaubte, 
in ſüd⸗nördlicher Richtung, fondem in der Richtung von 
Weſten nach Oſten, beziehungsweiſe von Südweſten nach Nord— 
oſten erobert, d. h., die genannten Pflanzen blühen in dem 
engeren Zonenbezirk der Reihe nach von Weſten nach Oſten, 
beziehungsweiſe von Südweſten nach Nordoſten auf und ent— 
falten ſich ebenſo in den klimatiſch günſtiger gelegenen Ebenen 
oder hügeligen Teilen der Landſchaft früher als in den ge— 
birgigen Randpartien. Die fünf Zonen ſelber verteilen ſich 
über Deutſchland, wie folgt: 

Den zeitigſten Frühlingseintritt haben die oberrheiniſche 
Tiefebene von Baſel bis Heidelberg, mit den zugehörigen Weſt— 
abhängen des Schwarzwaldes, das Neckartal bis Stuttgart: 
Cannſtadt, der Oſtabhang der pfälziſchen Hardt, der als Berg— 
ſtraße bezeichnete Weſthang des Odenwaldes, der ſich von 
Heidelberg über Darmſtadt bis ins vordere Maintal erſtreckt, 
die Südſeite des Taunus mit dem Maintal bis hinter Frankfurt, 
das untere und mittlere Nahetal, das ganze Moſeltal und 
endlich wieder die unterrheiniſche Tiefebene von Bingen ab— 
wärts bis Düſſeldorf. Dieſes ganze Gebiet wird vom Frühling 
in der Zeit vom 22. bis 28. April beſiedelt; er fällt gleich 
einem Vogel aus der Luft von Südweſten her ein, kommt 
alſo für das ganze Deutſchland, ſoweit es nördlicher als 
Mannheim liegt, aus Frankreich herüber, während die ober- 
rheiniſche Tiefebene auf dem Wege Nizza Marſeille-Rhonetal⸗ 
Baſel — mit Genfer und Neuenburger See als kurzen 3wijdjen- 
ſtationen — ſozuſagen in gewaltigen Tigerſprüngen von ihm 
erreicht wird. Von Baſel aus wälzt er ſich dann zu beiden 
Seiten des Rheinſtromes in raſchem Lauf auf Heidelberg zu 
und vereinigt ſich dort mit den Heerſcharen, die über die Pfalz 
hinweg aus Frankreich, ſpeziell aus der Champagne, ein- 
gedrungen find, um das Heſſenland mit [über Kirſchen- und 
weißer Apfelblüte zu überſäen. 

Nachdem ſo die bedeutendſten Weinbaugegenden Deutſch— 
lands dem Lenz untertänig gemacht worden ſind, marſchiert 
er vom 29. April bis zum 5. Mai in der zweiten Zone ein. 
Sie umfaßt alle an die Bezirke der erſten Zone anſchließenden, 
höherliegenden Randgebiete und außerdem folgende Land— 
haften: das obere Rheintal von Baſel bis zum Bodenſee 
und die Täler der hier mündenden Nebenflüſſe, das Donautal 
von Regensburg ab bis weit über Wien hinaus, das ſüdlichſte 
Elſaß und das ganze mittlere Neckartal mit ſeinem reich ver— 
zweigten Nebenflußſyſtem, die nördliche und weſtliche Pfalz, 
die Mainebene um Würzburg und Nürnberg, die Wetterau 
und das Lahntal, den größten Teil von Lothringen, 
die ganze ſüdweſtliche Rheinprovinz, die Kölner und 
Münſterländer Tieflandbucht bis Bielefeld und Münſter. 
Damit iſt das Hauptgebiet der zweiten Zone erſchöpft. Man 
ſieht, wie ſie wiederum im Weſten liegt und hier weite Land— 
ſchaften beherrſcht; tatſächlich iſt ſie denn auch nichts anderes als 
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Belgien und die Südweſthälfte Hollands beherrſchenden zweiten 
Vegetationszone. Zu dieſem zuſammenhängenden Gebiet 
kommen dann noch im mittleren und nordöſtlichen Deutſchland 
ein paar ganz iſolierte, meiſt ſehr ſchmale Streifen, in denen der 
Frühling gleichfalls ſchon in der Zeit vom 29. April bis 5. Mai 
ſich meldet. Es ſind das im einzelnen das mittlere Weſertal 
von Uslar bis Münſter, die Bezirke rund um den unterſten 
Fulda- und Werralauf, das Saaletal und ſeine Seitenarme 
von Erfurt über Halle bis Eisleben, das Pleißetal bei Leipzig, 
die Elbeniederungen von Pirna bis Meißen, endlich ein paar 
verſprengte Stationen im nördlichen Vorland des Harzes und 
in der Mark Brandenburg: Wernigerode, Halberſtadt, Magde- 
burg, Buckau, Brandenburg und als überhaupt nordöſtlichſter 
Punkt Berlin. 

In der Woche vom 6. bis 12. Mai macht dann der 
Frühling in der dritten Zone Quartier. Sie ift an Flächen- 
inhalt die größte von allen, denn ihr gehören zu: vom ſüd⸗ 
lichen, ſüdöſtlichen und weſtlichen Deutſchland der ganze Reſt, 
ſoweit er nicht höher als 600 Meter über dem Meeresſpiegel 
liegt, das ganze, von der Eifel bis zur ſchleſiſch⸗ruſſiſchen 
Grenze ſich ausdehnende mittlere Deutſchland (unterhalb der 
500-Meter-Örenze), endlich die ganze Norddeutſche Tiefebene, 
ſofern ſie ſüdlich einer die Weſermündung mit Lübeck, Stettin, 
Warſchau verbindenden Grenze ſich ausbreitet. Was an deut- 
ſchem Boden nördlich dieſer Linie liegt, wird — ebenſo wie 
die zwiſchen 600 und 1000 Meter Höhe liegenden ſüd⸗ und 
mitteldeutſchen Berglandſchaften — vom Frühling erſt in der 
Zeit vom 13. bis 19. Mai beflogen, und ganz zuletzt, zwiſchen 
dem 20. und 26. Mai, werden die höchſten Gipfel des Schwarz 
waldes, des Schwäbiſchen und Fränkiſchen Jura, der Bayriſchen 
Alpen, Vogeſen, der Eifel und Rhön, des Speſſarts und 
Hunsrück, des Rieſengebirges und Harzes erobert. Das früheſte 
Frühlingsdatum Deutſchlands fällt ſomit auf den 22. April, 
das ſpäteſte auf den 26. Mai, ſo daß der Frühling rund 
fünf Wochen braucht, um das ganze Land ſeiner Herrſchaft 
zu unterwerfen — für den Genießer ein verlockendes Reife- 
programm, das er übrigens noch um vier Wochen verlängern 
kann, wenn er feine Sherlock⸗Holmes⸗Fahrt hinter dem Frühling 
her in Nizza beginnt, ſich dann nach den oberitalieniſchen 
Seen oder ins ſüdliche Frankreich ſchlägt und endlich mit ihm 
am Oberrhein oder im Moſeltal deutſchen Boden betritt. 

Es iſt nun überaus reizvoll, zu hören, daß nach den 
neueſten, von der bayriſchen ornithologiſchen Geſellſchaft feit 
1900 ſyſtematiſch betriebenen Beobachtungen die Beſiedlung 
Deutſchlands mit den aus ihren Winterquartieren heimkehrenden 
Sommervögeln genau in der gleichen Weiſe und auf den gleichen 
Wegen ſich vollzieht wie der Einzug des Pflanzenfrühlings. 
Das Material iſt ja leider erſt für Süddeutſchland verarbeitet, 
aber es zeigt, daß ſüdlich des Mains von den Vogelſtrömen 
die gleichen Einfallspforten und die gleichen Zugſtraßen benutzt 
werden wie vom wiedererwachenden Pflanzenleben, und es 
ſind nicht mißzuverſtehende Anzeichen vorhanden, daß das 
gleiche auch für Mittel- und Norddeutſchland gilt. Wieder 
weiſen die ſüd- und weſtdeutſchen Weinbaugegenden die frühe- 
ſten Ankunftsdaten auf, wieder erhalten die warme Pfalz und 
das Moſeltal ihre gefiederten Sänger von Frankreich, alſo 
von Weſten her, wieder füllen ſich — gleichzeitig mit Pfalz 
und Moſeltal — die obere Rheinebene, vorderes Neckar-, 
Main- und Nahetal mit Vögeln, die über Rhone, Genfer See, 
Neuenburger See, Aaretal, Baſel aus den ſüdweſtlichen Winter- 
herbergen zu uns zurückkehren. Von dieſen Haupteinfallspforten 
aus wird dann das übrige Deutſchland in vorwiegend ſüdweſt— 
nordöſtlicher Richtung zonenweiſe überſchwemmt und beſetzt: 
die in den Flußtälern liegenden, klimatiſch günſtigſten Striche 
mit den geringſten Winterſchneehöhen zuerſt, dann das dahinter- 
liegende Hügelland, endlich die höheren Lagen und zuletzt — 
mit der Oſtſeeküſte zuſammen — die rauheſten Bergreviere, ſo 
daß abermals rund fünf Wochen vergehen, bis jede Art alle 
von ihr bewohnten Orte Deutſchlands bezogen hat. Nur ift 


die direkte Fortſetzung der das ganze nordöſtliche Frankreich, ganz | zu beachten, daß für jede Zone der Vogelfrühling dem Pflanzen- 
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frühling um rund acht Tage vorauscilt, und daß bem Ein— 
treffen der Hauptvogelmaſſen eine ſtarke Vorläuferbewegung 
vorangeht, an der ſich ganz beſtimmte Arten beteiligen. Es 
iſt ja im Pflanzenreiche nicht anders; denn vor den 13 
Gewächſen, an denen der Frühling offiziell gemeſſen wird, 
blühen der Seidelbaſt, die Schlüſſelblume, Anemone und manche 
andere noch. Aber fie find ſozuſagen nur die „Johannes der⸗ 
Täufer“⸗Naturen der ganzen Bewegung. Der „Herr ſelbſt“ 
kommt erſt ſpäter. 

Um nun dem Leſer Gelegenheit zu geben, ſich ſelber ein 
Bild vom zeitlichen Verlauf des Frühjahrseinzuges unſerer 
bekannteſten Brutvögel zu machen, ſtelle ich im folgenden eine 
Überſicht über die normalen Ankunſtszeiten der einzelnen 
Arten auf und über die Reihenfolge, in der ſie ſich einſtellen. 
Ich gebe die Daten für die günſtigſten Orte der erſten Zone 
(Rheinpfalz), fo daß jid) für jeden andern Platz durch eine 
einfache Rechnung der Ankunftstag der einzelnen Arten an- 
nähernd beſtimmen läßt: 

Am zeitigſten kehrt die Feldlerche zurück, denn ihr Zug 
beginnt mit einigen ſehr frühen Februardaten und erreicht in 
der Zeit vom 18. bis 25. Februar ſeinen Höhepunkt. Auf 
ſie folgt die weiße Bachſtelze, deren Hauptmaſſen zwiſchen 
dem 4. und 13. März erſcheinen. Um den 10. bis 15. März 
fulminieren auch die Buchfinken⸗ und Goldammernzüge. 
Typiſche Märzvögel, find ferner die Hohl- und die Ringel— 
Mitte des Monats ſind ſie bereits in ihren Brut— 
gebieten verteilt. Große Flüge der Ringeltaube (bis 1000 
Stück), die ſpäter noch (bis in den April hinein) wahr- 


Ein königlicher Kaufmann. 
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(11. Fortſetzung.) 


Die Arbeit und all die mit ihr zuſammenhängenden großen 
Intereſſen kamen nun. Sie hatten ſich ihnen fon in der letzten 
Reiſewoche entgegengedrängt, gleich einer Flutwelle, die ſich 
nicht mehr halten laſſen will. Hundert Dinge, die doch der 
letzten Entſcheidung des oberſten Chefs bedurften, kamen und 
hatten wichtige Fragen auf den Lippen. Depeſchen trafen ein 
und wurden abgeſandt. Wo man ankam, übergab das Hotel— 
bureau ſchon Briefe und Telegramme, die gewartet hatten. Und 
in den letzten acht Tagen waren Baumann und ſeine Schreib— 
maſchine in ihrem Gefolge. Der liebe, ergebene Baumann, der 
fih febr in der Anſtalt im Taunus bei einer Ernährungs- und 
Liegekur im Freien erholt hatte. Aber immer verlegen war, 
weil ſeine Kindheitsgeſpielin nun die Gattin ſeines Chefs ge— 
worden. Er ängjtigte ſich beſtändig, daß er etwa vertraulich 
wirken könne, oder daß Abſichten zur Vertraulichkeit bei ihm 
gemutmaßt werden könnten, und verfiel darüber in Devotion. 
Thereſe ſah, daß dies die Gründe ſeines unſicheren Benehmens 
waren, und half ihm mit Güte. 

Ja, von dem Tage an, wo im Hotelzimmer die Schreib— 
maſchine klapperte, war Jakob eigentlich ſchon voll heimlicher 
Ungeduld. Er zeigte es nicht. Aber da Thereſe jede Wand— 
lung ſeiner Züge, jeden Blitz ſeiner Augen, jede Färbung ſeiner 
Stimme kannte, half ihm all ſeine Beherrſchtheit nichts. 

Und fo konnte alles nur harmoniſcher werden, wenn man 
zu Haus war. 

Es beglückte ſie, daß ihr Mann gelegentlich aus Briefen 
und Depeſchen ihr erzählte, dies und jenes Geſchäft gleichſam 
vor ſie hinſtellte, indem er Ausſichten und Gefahren, Arbeit 
und Umriß erklärte. 


Das war ja auch das hohe Streben ihres Herzens: ſeine 
Gefährtin ſein, von ſeinen Sorgen und Mühen wiſſen, ſeine 


Pflichten würdigen, indem ſie ſie ganz ermaß. 
Auf ihren großen Hausſtand freute ſie in auch. 

unruhigte lich gar nicht darüber, wie fie 

in ihr war eine heitere Zuverſicht zu allem, 


Sie be— 
ihn regieren ſolle, 
was das Leben 
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genommen werden, ſind Durchzügler, die nach nördlicheren 
und öſtlicheren Regionen weiterziehen. Etwas ſpäter, aber 
auch noch im März, kehren Hausrotſchwanz, Kiebitz und Wald— 
ſchnepfe heim. Als typiſche Aprilvögel haben Rauchſchwalbe, 
Gartenrotſchwanz, Mehlſchwalbe und Kuckuck zu gelten. Die 
früheſte unter ihnen iſt die Rauchſchwalbe. Mit dem 21. März 
fegt (in den günſligſten Lagen) ihre Bewegung ein, erreicht 
ihren Höhepunkt zwiſchen 13. und 18. April und findet in 
der zweiten Maiwoche mit der Beſiedlung der Höhenlagen 
ihren Abſchluß. Die Mehlſchwalbe kommt etwa fünf Tage 
ſpäter, und annähernd gleichzeitig mit ihr — Marimum um 
den 21. bis 23. April — zieht der Kuckuck ein. Mit dem 
Hauptſchwarm der Schwalben und Kuckucke kommen ferner 
in der zweiten Aprilhälfte, aber mehr gegen ihr Ende, nad» 
einander Bluthänfling, Baumpieper, Fitiſſe, Schwarzplättchen, 
Mönch, Drehhals, Steinſchmätzer, Rotkehlchen, Girlitz und 
Feuerköpfchen, in der letzten April- auf erſten Maiwoche 
Nachtigall, Grasmücken, Müllerchen, Laubſänger, Schaf— 
ſtelzen, Sommerzeiſige und Fliegenſchnäpper in die Heimat 
zurück. Sie ſind die letzten. Natürlich können in un— 
günſtigen Jahren die Beſiedlungsvorgänge etwas verzögert 
ſein, doch werden von Rückſchlägen im allgemeinen nur die 
Vorfrühlingsvögel betroffen; an den Grundzügen der Früh— 
jahrsbewegung ſelber, der Richtung der Einzugsſtraßen und 
der Lage der Einfallspforten wird durch widrige Wetterlagen 
nichts geändert, weil die großen Beziehungen zum Klima durch 
vorübergehende Wetterkataſtrophen ja doch nicht verſchoben 
werden. 


heranbrachte. Fehler würde ſie natürlich zuerſt machen — nun 
ja! Aber wer vor Fehlern zittert und ſich bei der Möglichkeit 
ihrer vorweg ſchämt, der wird gewiß kein Meiſter. 

Die vielen Leute? Hm — da war Schrötter, der liebe kleine 
Alte, dem man natürlich nicht befehlen, den man bitten mußte, 
ſo ein wenig töchterlich faſt — jeder andere Ton wäre lächerlich 
geweſen. Dann war die Köchin da, ſechs Jahre im Haus, 
kannte aber Jakobs Geſchmack und kochte, wie es ihm angenehm 
war — die würde wohl ein wenig anmaßend ſein oder voll 
Mißtrauen, daß ihr Rechte genommen werden ſollten; man mußte 
ihr Zutrauen machen, das eine und andere Mal ſagen: Das 
kennen Sie beſſer — machen Sie es nur, wie Sie es gewohnt 
waren — jawohl, auf Zutrauen kam wahrſcheinlich alles an 
zwiſchen Herrſchaft und Dienſtboten. Das bisherige Stuben- 
mädchen heiratete bald, es kam am 1. September ein neues. 
Der Diener und die Jungfer hatten ſich auf der Reiſe als 
willige, geſchickte, anſtändige Leute bewährt. Der Chauffeur 
kam nur zum Eſſen ins Haus. 

In der erſten Zeit gäbe es natürlich ſehr viel Arbeit, bis 
alles aufgezogen war — bis ſie jedes Stück ihres Hausſtandes 
kannte — das ganze Haus vom Boden bis zum Keller durch— 
forſcht haben würde. 

Wie ſchön! Das Vergnügen, jo viel zu follen, zu dürfen, 
beſchäftigte Thereſe ganz. Im Elternhaus war fo wenig Arbei: 
für ſie geweſen. Und Mama hatte natürlich durchaus ihre 
eigenen Anſichten und die Rechte ihrer Autorität. Auch hatte 
fie — wie oft Mütter — der unerprobten Tochter nichts Au: 
getraut. 

Aber Thereſe ſelbſt traute fih ſchon was zu. 

Und auch dieſe Gedanken, ihren nächſten praktiſchen rauen: 
aufgaben gewidmet, endeten mit einem ſtillen Dank an den 
geliebten Mann, der ihr Stellung und Pflichten gegeben hatte. 

Der Zug fuhr und fuhr — ließ die gleißenden Schienen 
hinter ſich. Kilometer um Kilometer — hielt, verſchnaufte ſich, 
heulte jammervoll auf und lief weiter in die Nacht hinein, 
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immer begleitet von jenem wunderlichen Geſang der Technik, 
deren Geräuſche keine Lieder haben, und die doch melodiſch 
ſind, im ſuggeſtiven Zauber ſtrenger Rhythmik. 

Auch der Mann horchte der ihm wohltuenden Gleichförmig— 
keit der gedämpften Tonfolgen und dem leiſen Zittern aller 
Zugbewegungen nach. Das geleitete ſeine Gedanken wie eine 
ſanfte Pianobegleitung den Vortrag eines Sängers — kaum 
beachtet und dennoch ihn tragend und weiterführend. ... 

Er fragte ſich nicht geradezu — wie es Thereſe tat: — wie 
iſt es geweſen — wie wird es werden? Doch prüfte ſein Ge— 
dächtnis unwillkürlich die ganze Zeit nach, die nun erlebt war, 
und die den Beſitz an „Ewiggeſtrigem“ in ſeinem Daſein um 
allerwichtigſte Dinge bereicherte. 

Wie ſeltſam ſich Erlebniſſe aufeinander häufen können, ohne 
daß das eine das andere ganz verſchüttet — die Scherben der 
Vergangenheit zeigen fid) i in den Aderfurchen der Gegenwart.. 

Da nebenan lag jeine Frau — fie ſchlief nicht — er ipte 
es wohl — er hatte bemerkt, mie [ie mit der Vorſicht einer 
Kindswärterin ſich leiſe aufreckte, zu ſehen, ob er ſchlafe. . .. 

So fühlte er ſich nun immer von ihrer wachſamen Fürſorge 
umgeben. Aber weil die zart war, faſt unmerklich und ganz 
ohne Anſpruch, ſo beengte ſie ihn nicht — tat ihm vielmehr 
wohl.. , 

Er wußte es nun ganz gewiß: es war eine Glücksſtunde 
für ihn geweſen, als er um Thereſe warb. In ihr waren noch 
viel mehr Eigenſchaften und Möglichkeiten, als er geahnt hatte. 
Ihre Entwicklung in dieſen wenigen Wochen war mit einer 
Raſchheit und Sicherheit vorwärtsgegangen, daß er nie genug 
ihre Intelligenz und ihren Takt bewundern konnte. 

Ein hoher Stolz auf ſeine Frau hatte ſich in ihm feſt 
eingebürgert. Das war eine ſehr beglückende Empfindung 
für ihn. 

Es rührte ihn und erweckte ſeine unbegrenzte Bewunderung, 
mit welcher vollkommenen Selbſtbeherrſchung ſie ſich in der 
Hand behielt, als das Erwachen aus dem kurzen Taumel kam.. 

Dinge gibt es, über die man gar nicht nachdenken darf, 
um nicht an der Würde der eigenen Menſchlichkeit zu verzweifeln. 

Ihre Liebe, die wundervolle Unberührtheit ihrer Seele und 
ihres Körpers hatten ihn in einen kurzen Rauſch verſetzt gehabt. 

Und eben, weil es nur ein Rauſch geweſen war, litt er 
unter der zurückkehrenden Beſonnenheit wie unter einer Be— 
ſchämung. 

Die große Dankbarkeit für ihre Liebe blieb, die Hochachtung 
vor ihr wurde faſt zur Andacht. ö 

Daß dieſe Frau ſeinen Namen trug, daß durch ſie vielleicht 
fein. Geſchlecht fid) fortpflanzen könnte, erfüllte ihn mit Genug- 
tuung. 

Wenn ſie an ſeiner Seite war und in der ſtillen und lieb— 
lichen Heiterkeit ihrer Art mit ihm ſprach oder in ihrer auf— 
merkenden Klugheit zuhörte und fragte, fühlte er ſich in einem 
Zuſtand vollkommener Harmonie. 

War ſie nicht zugegen und kamen ihm dann Gedanken über 
ſeine Ehe, ſo fiel ein Druck auf ſein Gemüt. Er begriff, daß 
all dieſe Herzlichkeit, all dieſe Bewunderung, all dieſe tiefe 
Freundſchaftlichkeit nicht die Empfindung war, auf welche ſie 
einen heiligen Anſpruch hatte.. 

Und er ſtaunte die Unbeſtechlichkeit der Natur an. Durch 
ethiſche Gründe läßt ſie ſich zu ihren Wundern nicht zwingen. 
Elementare Dinge können durch Verſtand und Gemüt zuſammen 
nicht ausgelöſt werden. Die ſieden und wallen aus Feuer— 
herden empor, die unter der Bewußtſeinsſchwelle liegen. . . 
Es ginge im Königreich der Liebe weniger grauſam zu, wenn 
es eben nicht ſo wäre. 

Es laſtete auf ihm wie ein beſtändiger Vorwurf, daß er 
nicht das Verlangen empfand, ſein Weib zu umarmen. 

Aber er mußte, es ſich geſtehen: 

Irgend etwas in ſeinem Herzensleben war zerſtört worden 
— irgendwo war da tote Lava. Er konnte es ſich ſelbſt nicht 
klarmachen. Als ſei ſeine Scele zu ſehr ermüdet an der viel— 
jährigen, verbotenen Leidenſchaft. . .. 
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Daß ein Herz ſieril bleibe, hat die Natur nicht gewollt — 
es zeigt immer wieder Kraft zu neuem Blühen. Alſo das 
Märchen von dem Nureinmalliebenkönnen kam hier nicht 
in Frage. . .. Er liebte Thora nicht mehr. Er gönnte es ihr 
nicht, daß er ſie früher geliebt hatte — das ſeltſame Geſetz, 
unter dem Mitſchuldige ſtehen, hatte ſich erfüllt: er verachtete 
Thora. Vielleicht haßte ſie ihn. Er wußte es nicht. Es war 
ihm auch gleichgültig. 

Aber die Erinnerung an ſie ſtand ihm im Wege. 

Die Spuren ihres Weſens konnte er nicht ganz aus dem 
ſeinen tilgen. Zuweilen ertappte er ſich auf der Freude an 
Dingen, die er durch ſie erſt recht ſehen gelernt hatte, oder 
brauchte ein Wort, das zu ihren beſonderen Sprachangewohn— 
heiten gehört hatte. In Baſel in der Gemäldegalerie wurde 
ihm plötzlich klar, als er zu Thereſe über Böcklin und Holbein 
ſprach, daß er Wendungen brauchte, in denen Thora einmal 
ſich über dieſe Maler geäußert hatte. Und Thereſe wunderte 
ſich und bewunderte, daß er ihr von den großen Geiſtern er— 
zählen konnte, die an der Baſeler Univerſität gewirkt hatten, 
und Knappes, aber doch Zutreffendes von Burckhardt, Nietzſche, 
Overbeck zu ſagen wußte — ſie hatte es doch aus ſeinem eigenen 
Munde gehört, wie ſeine ungeheure Arbeit ihm ein ſo ge— 
waltiges Gebiet von Intereſſen und Wiſſen aufſchließe, daß für 
andere Zweige der Kultur ihm keine Zeit verbleibe. Ja, Thora 
hatte einen pikanten Flackergeiſt gehabt, der über alle Mode— 
fragen ein wenig hinleuchtete, und ſie konnte plaſtiſch davon 
ſprechen, davon war eben allerlei in ihm hängengeblieben. ... 

Er hatte doch das Gedächtnis, das unerbittliche, ſcharfe— 
unerſchütterliche, das einen Teil feiner Begabung ausmachte.... 

Ja, von ihr war allerlei hängengeblieben — harmloſe. 
vielleicht ſogar bereichernde Spuren.. 

Aber alles in ihm wehrte ſich gegen dieſen Nachlaß — dies 
Erbe einer verbotenen Leidenſchaft. . .. 

Auslöſchen wollte er. . .. Aber es war ja erloſchen ... 
denn: zornig noch auf der Aſche herumtreten. 

Die Scherben der Vergangenheit zeigten ſich eben in der 
Ackerfurche der Gegenwart. . .. 

Und immerfort hatte er das Gefühl: Thereſe entſchädigen! 
Ohne Aufhören gut an ihr machen, was er als Beraubung 
ihrer erkannte. Sie auf Händen tragen, weil ſein Herz ſie 
nicht trug.... 

Sie war glücklich. 
oft eine Beruhigung. 
licher Neigung. Ä 

Frauen find auch anders veranlagt: das Willen des redit. 
mäßigen, unverlierbaren Beſitzes hebt fie, tröftet fic, läßt fie 
leichter refignieren, wenn ihnen bie Poeſie der großen Leiden- 
ſchaft verſagt bleibt. Wenn ihnen der Mann nur gehört — 
wenn er ihnen nur von keiner andern genommen wird — 
dann ertragen ſie alles. 

Niemals, in ſeinem ganzen Leben würde er jenen Abend 
vergeſſen — in Konſtanz — der weite See verdämmerte mit 
dem fernen Blauduft der Berge wie in eins. Friedvoll zogen 
Dampfer mit Lichteraugen ihre endloſen, feingewellten Furchen 
in die vom Abendglanz vielfarbige Spiegelfläche des Waſſers 
— von irgendwo her klangen Glockenſchläge — Thereſe ſtand 
an ſeinem Arm auf dem großen Balkon vor ihrem Zimmer 
— die Baumrieſen, zwiſchen deren Wipfel hindurch man auf 
den See ſah, waren von Schatten voll und dunkel — ſo 
. beruhigt ſchien die ganze Welt nach dem fröhlich— 
bunten Lärmen eines ſchönen Sommertags. . .. 

Und in ſeine Seele war, unbegreiflich woher, jene ſelt— 
ſam beſchämende Beſonnenheit gekommen — ſchwer war ſein 
Gemüt von Ernſt und dem Wiſſen, daß er dies edle, herrliche 
Geſchöpf in einem Rauſch und nicht in der echten Inbrunſt 
heißer Liebe zu eigen genommen. 

Zugleich fühlte er mit der qualvollſten Deutlichkeit, daß 
dieſer wunderbare Frieden der Natur um ſie her Thereſens 
Seele mit Zärtlichkeit E e — daß ihr Schweigen SE 
ſucht war nach feinem Munde.. 


nun. 


Das glaubte er feſt. Und das gab ihm 
Sie war zufrieden mit ſeiner Art herz— 
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Ihr Blick ſuchte den feinen... Sie atmete ein wenig 
türger unb ſchneller als fonft... ihr ganzer Menſch, Seele und 
Leib, bebte ihm entgegen in Verlangen. | 

Da zog er fie faſt brüderlich an fid, ſtreichelte ſanft ihr 
Haar und küßte ſie auf die Stirn — wie er als ihr Verlobter 
zuweilen getan. . .. | 

Welche Feinheit in ihr! Sie fühlte auf der Stelle dies 
ſchonende Ausweichen in feiner maßvollen Herzlichkeit. 

So dunkel war es noch nicht, daß er nicht das ſchnelle Er- 
röten hätte ſehen können, das über ihr Geſicht ging. . .. 

Und dies Erröten blieb ihm das ſchmerzlichſte, wunderbarſte 
Schauſpiel feines bisherigen Lebens. . .. 

Und wie ſie dann in zarter Zurückhaltung und dennoch im 
Leuchten einer ungetrübten Liebe weiter durch die Tage ging, 
das ſchien ihm erhaben.. 

Er genoß das ſeltene Glück, ein Weib ganz und gar be— 
wundern zu können. 

Und es war ſein Weib. 

Eines Tags hatte er ſich zurechtgedacht, daß ſie vielleicht 
grüble über den Wandel in ſeinem Benehmen. Und er dachte, 
er müſſe ihr Krücken darbieten, auf denen ſie ſich notdürftig 
den Weg zu einer Erklärung ſuchen könne. 

„Bin ich dir nicht zu langweilig und zu ſchwerfällig, Thereſe? 
Iſt der Altersunterſchied nicht zu groß?“ 

„Altersunterſchied?“ 

„Nun ja, ich bin doch ſiebzehn Jahre faſt älter als du.“ 

Da hatte ſie den Kopf verneinend und auch ein wenig ver— 
wundert bewegt. 

„Das iſt doch gerade das rechte Verhältnis. Wenigſtens 
für meine Anſichten und Anforderungen. Ich hätte keinen 
Mann mögen, der noch unreif iſt.“ 

„Aber doch vielleicht einen, der mehr heiße Lebensfröhlichkeit 
hat?“ 

„Ich meine, man heiratet nicht, um zuſammen durchs 
zu jubeln, ſondern um zuſammen zu wirken.“ 

Das Geſpräch beruhigte ihn nur halb, denn nach ihren letzten 
Worten ſah er einen ihm unverſtändlichen Ausdruck über ihr 
Geſicht gehen — wie eine Wehmut, die ſich in Träumen dann 
verlor.... a 

Nun war dieſe Zeit zu Ende. Von Konſtanz, nach dem 
ſchmerzlich-zarten, von ihnen beiden in Schweigen durchlittenen 
Erlebnis jener Minuten, hatte es ihn förmlich weggetrieben — 
dann kam ein beſtändiger Szenenwechſel, und dann reiſte ihnen 
das Geſchäft gleichſam entgegen, ſchickte Herolde auf Draht 
und Bahn, und ſchließlich kam Baumann. ... 

Auch in dieſen ee Wochen hatte Thereſe ſich be— 
währt. Ihre grenzenloſe Liebe war keine Sklavendemut. Weil 
ſie ſich mit Zurückhaltung auf das herrlichſte verband, blieb ſie 
immer ein wundervolles Geſchenk. 

Und er gewann aus dieſem allen ſchließlich doch die Hoff— 
nung, daß Thereſe glücklich ſei und bleiben werde, daß er eine 
friedvolle Häuslichkeit fände, und daß alles in allem die Zu— 
kunft ſolche Formen haben könne, wie ſein Verſtand und ſein 
Lebensgeſchmack ſie wünſchten. | 

Er war ja oft und lange auf Reifen geweſen. Von vier 
Weltteilen kannte er manchen Platz und manche Gegend. 
Immer reiſte er mit Ungeduld, ſein Ziel zu erreichen, ab, und 
immer kehrte er mit Ungeduld heim, weil ſein Kontor ihn ſchon 
zu lange entbehrte. 

Diesmal hatte er nicht nur Ungeduld, jonbern eine tiefe 
Heimkehrfreude. Ein glückliches Gefühl, das er früher niemals 
gekannt hatte. 

Er freute ſich auf ſeinen Schreibtiſch und auf den Wind, 
der an der Markiſe zerrte, daß ſie knarrte, und der das Waſſer 
ſchuppte, daß das Widerſpiel ſeiner Wellenlinien ſich zitternd 
an der Wand abmalte. Er freute ſich auf den Geruch von 
rohem Kaffee, der aus den Speichern kam, während im Halb— 
dunkel drinnen die Männer mit den Säcken hantierten. 

Auch war eine ganz merkwürdige Neugier in ihm, wie es 
nun ſein würde, wenn er aus dem Geſchäft nach Haus käme 
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und eine Frau darin fände. 


Wie Thereſe wohl darin ſchalten 
und walten würde? Unter allen Umſtänden praktiſch, geräufch- 
los, freundlich. 

Welch eine gute Zuverſicht. . .. 

So fuhr der Zug durch die Nacht und begleitete mit ſeinen 
eiligen, plaudernden Geräuſchen all die rückwärts und vor. 
wärts gewandten Gedanken. Und durch die Einförmigkeit des 
gedämpften, rhythmiſchen Lärmens verwirrte ſich zuletzt die 
Empfindung und verlor die Erkenntnis von der Vorwärts- 
bewegung. 

Einmal hatte Bording noch ein kurzes Er ſchrecken: warum 
ſchütterte ſein Bett, und was für Geräuſche raunten um ihn 
herum? Und dann ſchlief er feſt ein.. 

Am andern Tage, auf der letzten Strecke ihrer Heimreiſe, 
waren ſie beide in der beſten Stimmung. 

Vorfreude und Neugier miſchten ſich mit dem Gefühl: es 
war doch ſchön geweſen! 

Thereſe ſaß am Fenſter, aufrecht und dringlich BE EH 
um bie erften Zeichen der ihnen gleichſam entgegenrüdenden 
Heimat nicht zu überſehen. Ihr gegenüber ſaß ihr Mann und 
freute ſich, wie angenehm ihre Erſcheinung wirkte. 

Keine Frage: ſie hatte ſich verſchönert. Ihr Ausdruck war 
noch beſtimmter geworden. Ihre ſchönen Augen blickten ſo 
klug, ſo gütig in die Welt hinaus. Ihre Haltung war ſelbſt— 
bewußter geworden. Sie war nun auch ſehr gut gekleidet. 
Einfach, aber in der vollkommenſten Vornehmheit. Wie der 
ſcharfweiße hohe Kragen ihr famos ſtand — wie fein die Haut, 
wie hübſch der Haaranſatz. Der graue Strohhut mit dem 
graubraunen Fittichgeſteck kleidete ſie ſehr günſtig. 

Sie fühlte dieſen langen, taxierenden Blick und lächelte 
ihn glüdjelig an — fie merkte ja: fie gefiel ihm, wie fie jo 
daſaß. ... 

Er dachte: 

Ihr Papa wird fidh) freuen. . .. 

Und es war ihm erleichternd, mit dieſem erſten Eindruck, 
den Thereſe machen mußte, vor dem lieben Mann bejteben zu 
können. Auch vor dieſem, der ihm ſeinen beſten Schatz an— 
vertraut hatte, fühlte er jid) immer verantwortlich.. Und 
dieſer herzenstiefe, vertrauende, feine Mann durfte niemals, 
niemals ahnen, daß Jakob Bording eigentlich eine Verftands- 
ehe geſchloſſen hatte.. 

„Ob die Eltern wohl an der Bahn ſein werden?“ 

„Vermutlich.“ 

„Burmeeſters müſſen auch gerade von der Reiſe zurück ſein.“ 

„Ich glaube auch.“ 

„Wenn Mama nur nicht mit ihren Anordnungen den Deko— 
rateur px gemacht hat! Ich hatte ibn jo genau inſtruiert. 
Mama ift fo fürſorglich, fo pflichteifrig und meint, fie muß 
das ab m zu etwas zeigen.. Nicht wahr, en du 
Dä, daß Mama es immer liebevoll im Sinn hat.. 

„Ja, liebe Thereſe.“ 

„Ach, Jakob . . . ich mache dich nervös mit all meinen un. 
nützen Bemerkungen . . . aber ich will es lieber offen fagen: 
ich bin geradezu aufgeregt. A 

„Das verſteh id) völlig. Solche Heimkehr wie die unjere 
heute hat beinahe ebenſo etwas Entſcheidendes wie der Hoch— 
zeitstag ſelbſt.“ 

„Ja. Es iſt, als ob man zum zweitenmal eine Tür zum 
Glück öffnen will. Weißt du was? Manchmal habe ich das 
Gefühl, als wenn das Leben ein Schreiten durch viele und 
voneinander ganz verſchiedene Räume iſt. Wände hat man 
hinter ſich und vor ſich.“ 

„Nur daß die, die hinter einem liegen, von Glas ſind, und 
die, die man vor ſich hat, von Mauerſteinen.“ 

Sie ſah ihn an. Da war ja mit einem Male der ſcharfe 
Zug an ſeinem linken Mundwinkel, der ſein Geſicht ſo hart 
machte. 

Aber ſie fragte nicht. Ein unbeſtimmtes Gefühl ſagte ihr, 
daß Männer gewiß nicht das Bedürfnis haben, ſich ſo grenzenlos 
mitzuteilen wie Frauen. Und ihr geſunder Takt bewahrte ſie 


immer davor, ihn merken au laſſen, wenn ein veränderter Aus— 
druck ſeiner Züge ihr gelegentlich auffiel. 

Sie ſchwiegen nun, und Thereſe begann wieder die vorbei— 
jagende Landſchaft zu ſtudieren, um die erſten bekannten Baum— 
gruppen und Gehöfte ſogleich feſtſtellen zu können. Der große, 
lang ſich hinziehende, von ſanft gewelltem Gelände umgebene 
Ratzeburger See lag ſchon lange hinter ihnen. 

In Sommerpracht zeigte ſich die Landſchaft. Goldgelbe 
Garben ſtanden in Reih und Glied auf dem ſtrohfarbenen 
Teppich der Stoppeln. Und vom oberſten Bund, das [ie um- 
feſſelte, an öffneten ſich die Garben, abwärts geneigt in an— 
mutigerem Bogen ſtrebten bie Ahren im Kreiſe auseinander. 
Wie dicke, niedrige Mauern umſchloſſen die voll belaubten Knicke 
die blonden: Breiten. Auf leuchtend grünen Wieſen weideten 
die rotweißen Kühe mit der Gelaſſenheit, die keine Zeitwerte 
kennt. 

Nun ſah Thereſens Auge am Horizont eine Reihe italieni— 
ſcher Pappeln; uralte, rieſige Bäume von zerzauſten Formen 
waren es in Wirklichkeit — fern, klein, wie mit farbenblaſſem 
Pinſel am Fuß des Himmelsgewölbes hingetuſcht, ſchienen ſie 
kaum erkennbar vom Zug aus. Aber an ihnen orientierte 
ſich Thereſe: noch fünf Minuten oder ſechs.... Man war da 
— man war da.... i 

„Jakob. . . .“ Sie jtanb auf. Sie war faft atemlos. 

Er ſtellte ſich neben ſie, legte leicht den Arm um ihre 
Taille. 

Auch ihm klopfte das Herz. 

Ja — da kamen ſie in Sicht, die ſchlanken, ruhevollen 
Türme, die über das weite Flachland hinausſahen. Vor dem 
heute faſt kornblumenblauen Auguſthimmel ſtanden ſie mit 
ihren hohen, ſich langſam zu feinen Spitzen verjüngenden, köſtlich 
grünen Dächern. Auf dem Meſſingglanz der einen oder andern 
Turmkugel brannte die Sonne und ſetzte da ſtrahlenausſprühende 
Brillanten hin. Die Wälle und Anlagen, mit ihren Baum- 
rieſen im ſchweren Dickicht der Hochſommerbelaubung, zogen 
ſich, traulich und heiter wie lauter ſich ineinanderöffnende 
Gärten, als grüner Gürtel hin. Waſſer blinkte fröhlich auf. 
Da kroch ein kleiner Dampfer mit Ausflüglern. 

Und da kamen die erſten Häuſer in Sicht — anmutige 
Brücken ſpannten ſich über das ſchuppige Kanalland. 

Da war ſie — da war ſie — die Heimat — die einzige 
— die alte, wunderbare Stadt, in der Glorie ihrer großen 
Vergangenheit, im warmen Farbenreichtum ihrer roten Mauern 
und ihren getreppien und geſchweiften Giebeln, in dem be— 
zaubernden Reiz ihrer maleriſchen Ecken und Winkel, in der 
ſtolzen Strenge ihrer alten Prunkbauten. Und die Sonne ſchien 
— dann wehte der Oſtwind, und er hatte einen wunderbaren 
Atem, voll Salz und voll Waldwürze — denn auf ſeinem 
Wege vom Meer ſtrich er durch die großen Eichen- und Buchen— 
wälder und nahm den Duft ihres Laubes mit hinein in die 
Stadt. ... 

Thereſe hatte naſſe Augen. 

Sie begriff es ja ſelbſt nicht, daß ſie durch das Wieder— 
ſehen der Heimat ſo erſchüttert ſein konnte. 

Bording ſagte: 

„Ich glaube, die Heimatliebe iſt immer am leidenſchaft— 
lichſten da, wo das Volk ein ſehr nahes Verhältnis zur alten 
Geſchichte ſeiner Heimat hat und das Gefühl, daß es, das 
Volk ſelbſt, tätig und mitbeſtimmend in dieſer Geſchichte gewirkt 
hat. Eine ähnliche Kraft des Heimatsempfindens und Heimats— 
ſtolzes wie bei den Schweizern und Hanſeaten habe ich nirgends 
gefunden. In monarchiſchen Ländern ſetzt ſich ein Teil dieſer 
Empfindungen in Anhänglichkeit an die angeſtammte Dynaſtie 
um, und der Fürſt iſt der Heimat Symbol. Man könnte alſo 
vielleicht ſagen: kleine Republiken mit großer Geſchichte haben 
die heißeſte Anhänglichkeit für ihr Gemeinweſen, weil ſie fort— 
während unbewußt fühlen, nur ihre eigene Liebe und Arbeit 
und Wachſamkeit kann die ideellen und praktiſchen Werte er— 
halten und weiter entwickeln. Man könnte vielleicht das auch 


ſo ausdrücken: monarchiſche Völker lieben ihre Heimat mit! 
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Kindesliebe, republikaniſche fühlen zu ihr mehr fo etwas wie 
Elternliebe. Es müßte ſich einmal ein Völkerpſycholog mit den 
feinen Unterſcheidungen befaſſen und uns etwas Erklärendes 
darüber ſchreiben.“ 

Sonſt hing Thereſe an ſeinen Lippen, wenn er zu ihr 
ſprach. Aber in dieſen Augenblicken hörte ſie etwas flüchtig zu. 

Der Zug fuhr auf die Halle zu — glitt hinein — ſtand. ... 

„Papa — ja — Mama auch — oh. . ..“ 

Bording hatte ſie auch geſehen, als der kurze D-Zug an 
der zu nah der Einfahrt auf dem Bahnſteig wartenden Gruppe 
langſam vorbeirollte. Das heißt, es war eigentlich keine 
Gruppe. Sie ſtanden in Reih und Glied, ein Spalier der Er— 
wartung. Der Senator Landskron mit ſeinem ſchlichten Blond- 
haar, ſeiner goldgefaßten Brille und den von Freude roten 
Bäckchen. Die Frau Senator mit einer Mantille, unter deren 
ſtarkem Spitzenmuſter ſchwarze Seide ſchimmerte, in einem 
ſchwarzen Kleid von leichtem Stoff, das ſie ſehr hoch gerafft, 
aber doch nicht ganz erfaßt hatte, denn ein durchſichtiges Stück des 
Rocles ließ die Zugſtiefel und ein wenig den grauen Strumpf 
ſehen. Doktor Georg Burmeeſter, ein wuchtiger Rieſe, der mit 
dem ganzen, rötlich-bartlofen Geſicht lachte und den Panama- 
hut hochſchwenkte. Frau Grete, klein neben ihm, ſchlank, hell- 
blond in einem blaſſen Lilakleid, dünn und leicht und ebenfalls 
mit einem Panamahut, den ſie ſicher auch am liebſten geſchwenkt 
hätte, wenn es nur angängig geweſen wäre. Fünftens und 
ſechſtens waren da Jakob und Georgette mit den zu langen 
Beinen und zu kurzen Hoſen und Röcken ihrer zehn und neun 
Jahre. Sie hatten dicke Blumenſträuße in den Fäuſten und 
waren ohne Zweifel in großer Spannung, ob Tante Thereſe, 
die neue Tante, nun das getan habe, was Onkel Jakob ſtets 
vergeſſen hatte: was mitzubringen. Siebentens endlich, in 
hellgrauer Sommereleganz beſonders lebemänniſch und flott an- 
zuſehen, Konſul Hartmann Flügge mit einer kleinen, braunen 
Taſche in der herabhängenden Linken, was gleich verriet, daß 
er mit ebendieſem Zuge nach Kiel fahren wollte und bem: 
gemäß die Zahl der Empfangenden nur zufällig mehrte. 

Natürlich löſte ſich dieſe ſtattliche Reihe zu wilder Unord— 
nung auf, und alle eilten in der bekannten überflüſſigen, aber 
unbezwingbaren Haſt dem Zuge nach. Nur Frau Senator 
ſchritt wuchtig und würdig als letzte, während ihr das durch— 
ſichtige Stück Rock als Zipfel nachſchleppte und förmlich wie 
eine Kelle den Bahnſteigſtaub auffegte. 

Wie erklärlich, gewannen Jakob und Georgette das Flach— 
rennen und hingen ſich im Gewühl der Ein- und Ausſteigenden 
bleiſchwer an Jakob und Thereſe. 

„Görenzeug — wollt ihr woll!“ ſchalt Burmeeſter. 

Dann fiel Thereſe ihrem Vater um den Hals, und er ſtrahlte 
vor Stolz und ſah gleich, wie wunderhübſch ſeine Tochter ge— 
worden war, und dachte bei ſich: wie eine junge Fürſtin! 

In das allgemeine Umarmen und Händeſchütteln hinein 
kam dann noch Frau Senator und ſetzte ihre Rührung in 
paſſende und belehrende Segensworte um. 

Alle ſagten, wie wohl und wie blühend beide ausſähen. 

Und Hartmann-Flügge, ſchon die eine Hand am Griff, um 
ben D-Wagen zu beſteigen, bemerkte: 

„Bording, du biſt 'n büſchen ſtärker geworden. Von der 
Hochzeitsreiſe mit 'nem Embonpoint zurück? Wer erklärt, Graf 
Orindur, dieſen Zwieſpalt der Natur.“ 

Bording überhörte mit feinem hochmütigſten Geſicht dieſe 
echt Hartmann-Flüggeſche Randgloſſe. 

„Steig ein, mein Junge, und bringe dein Mundwerk un— 
beſchädigt nach Kiel“, ſagte Burmeeſter. 

„Ja, weiß Gott, da werde ich es brauchen,“ erzählte Hart— 
mann-Flügge nun noch aus dem Fenſter, „der ‚Swedenborg ift 
zwiſchen Kiel und Gotenburg leck geworden, ich hatt' für ein 
badiſches Haus zweihundert Stück Nähmaſchinen und drei— 
hundert Stück Fahrräder darauf, und nun machen die Aſſekura— 
deure Schwierigkeiten. Na — adjö!“ — 

Die Gruppe ſchritt nun der Treppe zu, die vom Bahnſteig 
zur Empfangshalle emporführte. Jakob und Georgette voran, 
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mit dem Handtäſchchen Thereſens unb ben Blumen. Das junge 
Ehepaar in der Mitte, als die Helden des Augenblicks. Den 
Beſchluß machte die Jungfer mit einer großen, blankgelben Hut— 
ſchachtel. 

Draußen wartete das Auto, mit großen Sträußen von 
dunkelroten Roſen geſchmückt. Frau Senator hatte eigent— 
lich vorgehabt, als Mutter mitzufahren, um auf der Schwelle 
des eigenen Hauſes der Tochter noch einen Hinweis auf Pflicht 
und Liebe zu geben, deren Hochhaltung allein die Zufriedenheit 
des Lebens gewährleiſtete. 

Aber es geſchah, daß Thereſe ſich von allen auf das innigſte 
und zugleich ſelbſtverſtändlichſte verabſchiedete. So, als gehöre 
niemand in dies Auto als ſie und ihr Mann. 

„Morgen kommen wir zu euch oder ich allein, wenn Jakob 
nicht kann, denn die Familienrückſichten, die ſich in Beſuchen 
und äußerlichen Formen ausdrücken, verlangt ihr gewiß nicht 
von ihm. Und bald, bald müßt ihr bei uns eſſen. Tauſend 
Dank, Papa — Mama — euch, Grete, auch — ja, und 
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langjähriger Bürgermeiſter, 
deffen ganz erzeptionelleStel: 
lung ihm den Namen „der 
Herr von Wien“ eintrug, 
iſt am 10. d. M. im Alter 
von 66 Jahren geſtorben. 
Was er in ſeiner Stellung 
als Führer der chriſtlich⸗ſo⸗ 
zialen Partei im Reichsrat 
und als Verſchönerer Wiens, 
an dem er mit leidenſchaft⸗ 
licher Zuneigung hing, er⸗ 
kämpft, durchſochten, auf: 
baute und zerſtörte, ſoll an 
anderer Stelle dieſes Blattes 
in unſerer nächſten Nummer 
aus berufener Feder aus⸗ 
geführt werden. 

Prof. Dr. Karl Reinecke. 
(Zu nebenitehendem Bild— 
nis). Einer der letzten Zeugen 
aus Leipzigs Glanzzeit auf 
dem Gebiete der Muſik iſt 
mit Karl Reinecke, dem als Komponiſt wie als ausübender Künſtler 


Dr. Karl tueger + 
Bürgermeiſter von Wien. 
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Dr. Karl £ueger, Wiens | Funde der Turfen⸗Expedi⸗ 


Georgette und Jakob: der 
ein Paket.. 

„Hurral“ 9 Jakob und Georgette. 

„Georg, ich muß dich noch geſchäftlich ſprechen heute. Haben 
Sie Dank, lieber Papa — verehrungswürdigſte Schwieger- 
mama.“ 

Bording küßte ihr den rehfarbigen Zwirnhandſchuh. 

Und als das Auto nun davonfuhr und Thereſe hinter den 
Glasſcheiben der Karoſſerie noch einmal winkte, da begriff 
eigentlich Frau Senator erſt, daß ihre Tochter nun ihrer 
Aufſicht und ihren Lehren entrückt ſei, und ſie dachte: mein 
Gott, wie wird ſie ſich ohne meinen Beiſtand mit dieſem 
ſchwierigen Mann und ihrem großen Hausſtand zurechtfinden! 
Es konnte unmöglich glatt und in ſtandesgemäßer Vornehmheit 
abgehen.. 

Thereſe hatte ein heißes Geſicht. 
einmal feſt und ſtark die Hand. 

Dann ſaßen ſie ſchweigend. 


Diener bringt euch noch heute abend 


Sie drückte ihrem Mann 


(For tſetzung jolgt.) 
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tionen in den Ruinen Oft- 
turkiſtans ergänzt, haben, 
teils aus Privatbeſitz, teils 
von Muſeen uſw. hergeliehen, 
an den Wänden und in den 
Vitrinen und Schränken des 
Lichthofs einen Platz ge⸗ 
funden und rufen in ihrer 
Geſamtheit und Fülle einen 
geradezu überwältigenden 
Eindruck hervor. In der 
Feinheit und Exaktheit der 
Ausführung erinnern dieſe 
Texte und Bilder oft an die 
wundervollen Miniaturen 
des Mittelalters, aber fie 
überſtrahlen dieſe noch durch 
den Glanz der Farben, 
durch die reiche Anwendung 
von Gold, die der Pracht⸗ 
1 e^ Orientalen e? ` E Naumann, dgl. Hof- Photograph, Dresden, phot. 
pridjt. Beiden gemeinſam 

aber ift bie unendliche, auf Aue, 

das Werk verwendete Mühe, die hier wie dort oft wohl ein halbes 


gleich bedeutenden Mann, am 11. b. M. aus dem Leben geſchieden. | oder auch ganzes Menſchenleben in den Dienſt der Sache ſtellte. Die 


Eine außerordentliche Vielſeitigkeit zeichnete Reinecke aus, der nicht 
nur ein feinſinniger Dirigent der Leipziger Gewandhauskonzerte ge— 
weſen, nicht nur als trefflicher 
Pianiſt als ganz hervor⸗ 
ragender Mozartſpieler galt 
und als Lehrer den beſten 
Muſikpädagogen zugezählt 
werden kann, ſondern auch als 
einer der fleißigſten Tonſetzer 
der letzten Jahrzehnte uns 
mit Werken beſchenkte, die 
unter dem Einfluß Mendels- 
ſohns und Schumanns eit: 
ſtanden. Von ſeinen zahl— 
reichen Arbeiten, unter denen 
von der Oper bis zum Ninder: 
lied alle Kompoſitionen oer: 
treten ſind, dürften viele ihren 
Schöpfer noch lange über: 
leben. 

Orientaliſche Buch kunſl. 
(Zu der nebenſtehenden Ab— 
bildung). Im Lichthofe des 
Kunſtgewerbe-Muſeums zu 
Berlin entzückt ſeit Februar 
eine Sonderausſtellung ganz 
eigener Art die Beſucher. 
Handſchriften und Einzel— 
blatter, der Mehrzahl nach 
dem weiten Kulturgebiet des 
Iſlams entſtammend, aber 


Sitzender Khan, dem ein 


| 
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Miniatur, bie unſere Abbildung veranſchaulicht, ift türkiſche Arbeit 
und gehört der Sammlung Walter Schulz an. Sie zeigt, wie unſere 
Unterſchrift beſagt, einen Khan 
in ſitzender Stellung, der ſich 
mit der Rechten auf einen 
langen Stock aufitügt und jid) 
von einem der beiden andern 
Geſellen demütig den Armel 
küſſen läßt. Leuchtende Farben, 
ſehr viel Gold und minnziöſe 
Arbeit zeichnen das Blatt be- 
ſonders aus. 

Das hundertjährigesubi- 
läum der Buchdruckſchuell⸗ 
preſſe. (Zu den Abbildungen 
auf nebenſtehender Seite.) Am 
29. März werden es hundert 
Jahre, daß Friedrich König, 
der Sohn eines Bauern aus 
Eisleben, in England ſeine 
Erfindung der Buchdruck⸗ 
ſchnellpreſſe patentieren ließ. 
Schon der geniale Leonardo 
da Vinci hatte daran gedacht, 
eine Buchdruckpreſſe zu er— 
bauen, die auf die einfachſte 
Weiſe den Papierbogen ſelbſt— 
tätig in ſich hineinzog und 
den bedruckten Bogen ſelbſt⸗ 
tätig ablegte. Die Entwick— 
lung der Buchdruckerkunſt 
drängte im achtzehnten Jahre 


Armel Turi 


derer den 
\ Türkiſche Buchkunſt. 
durch die faſt unſchätzbaren Aus der Ausſtellung für orientaliſche Buchkunſt im Königl. Kunſtgewerbe⸗Muſeum zu Berlin. 
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hundert zu der Erfindung einer möglichſt ſchnellarbeitenden Preſſe. 
Der Drucker Kinsley zu Hartford in Connecticut war der erſte, der 
eine ſolche Maſchine in brauchbarer Form erfand. Darauf konnte eine 
Perſon in einer Stunde zweitauſend Bogen drucken und abwerfen. 

Der Druckwagen lief ſelbſttätig hin und 
her. König, der ſeine Idee der Buch— 
druckſchnellpreſſe ſehr verbeſſert hatte, 
verſuchte in Deutſchland, Ruß— 
land und Frankreich vergeblich die 
Verwirklichung des großartigen Ge— 


Friedrich König. 


dankens. Schließlich 
wandte er fid) nachEng— 
land. Nach vielen Hin— 
derniſſen und Auf- 
ſchüben kam die Va- 
tentierung zuſtande, 
und im April des fol- 
genden Jahres wurde 
zum erſtenmal ein Buch 
in einer Auflage von 
dreitauſend Exempla— 
ren auf dieſer ſelbſt— 
tätig arbeitenden Ma: 
ſchine gedruckt. Am 
29. November 1814 er- 
ſchien die Londoner 
Times“ zum erſten— 
mal aus der Schnell— 
preſſe. Kurz vorher 
war König wieder nach 
Deutſchland zurückge— 
kommen und hatte in 
einem alten Kloſter 
in Würzburg die 
noch heute beſtehende Schnellpreſſenfabrik gegründet. In Deutſchland 
benutzte die Spenerſche Zeitung in Berlin im Jahre 1822 zum erſten⸗ 
mal eine Schnellpreſſe. 

Zu unfern Bildern. Das liebliche Triptychon Karl Plücke⸗ 
baums, das auf unſrer heutigen Kunſtbeilage wiedergegeben iſt, lehnt 
ſich in der äußeren Anordnung ſtreng an die Bilder gleichen Inhalts 
der Quattrocentiſten an, überträgt aber die Madonnenidee ſelbſt in 
reizvollſter Weiſe ins Weltliche. Keine „himmliſche“, ſondern eine 
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Die erſte Buchdruckpreſſe von Friedrich König. 


irdiſche Mutter iſt es, die in der blühenden, ſonnigen Frühlingsland⸗ 
ſchaft ihr glückſelig jauchzendes Kind luſtvoll und doch mit dem Blick 
vorahnend ſchwermütiger Mutterliebe ans Herz drückt. Und ber „hei: 
lige Johannes“, die „muſizierenden Engel“ der alten gläubigen Maler 
ſind hier holdſelige Kinderfiguren geworden, die frühlinghaft durch 
den Frühling gehen. Auch die ſatten leuchtenden und doch fo har: 
moniſch und ruhevoll zuſammenwirkenden Farben gemahnen an be: 
rühmte Vorbilder, und die Stimmung, die von dem Bild aus: 


geht, weckt trotz der fehlenden Glorienſcheine und Engelsflügel 
doch eine fromme Andacht. — John Singer Sargents kokette 


„Carmencita“ſieh. 
S. 241) verkörpert eine 
Weltlichkeit ſehr an⸗ 
derer Art, die mit „An⸗ 
dacht“ nicht das ge: 
ringſte zu tun hat. 
Herausfordernd, keck 
und ſelbſtbewußt, in 
der Siegesgewißheit 
weiblicher Schönheit, 
ſteht ſie da in ihrem 
ſchimmernden Kleide, 
zukünftige Triumphe 
im voraus genießend, 
vergangene rückerin⸗ 
nernd durchkoſtend. 
Und wer möchte ihr 
den Tribut verweigern, 
der der Schönheit 
in jeder Geſtalt ge⸗ 
bührt! John Sargents 
Meiſterſchaft in der 
Menſchendarſtellung, 
die ſeit mehr als zwei 
Jahrzehnten unbeftrit: 
ten iſt, dokumentiert 
ſich auch in dieſem 
Bilde. Die Grazie 
und jener unbefiniet: 
bare Reiz, der be⸗ 
ſonders die rauen: 
porträte des amerika⸗ 
niſchen Künſtlers aus⸗ 
zeichnet, hat ihn in 
London, wo er als 
Mitglied der Kunſtakademie tätig iſt, zu einem der geſuchteſten Porträtiſten 
gemacht, und eine Porträtausſtellung, die er im Jahre 1908 in den Räumen 
der Königlichen Akademie der Künſte zu Berlin veranſtaltete, verbreitete 
auch in Deutſchland ſeinen Ruhm. Freilich — ein Maler der Seele 
iſt Sargent nicht. Ihm, dem kein Detail der äußern Erſcheinung ent⸗ 
geht, der weibliche Eleganz, ariſtokratiſche Würde, Anmut und Raſſe 
mit der gleichen ſouveränen Sicherheit, mit immer wirkungsvoller 
koloriſtiſcher Eigenart wiederzugeben vermag, fehlt augenſcheinlich der 


Eine 64 ſeitige Vierrollenmaſchine der Vogtländiſchen Maſchinenfabrik (vorm. J. C. u. H. Dietrich) Akt.⸗Geſ., Plauen i. V. 
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Blick für das, was unter der Oberfläche liegt. Er bleibt der Maler | Obſtbäume im weiß⸗roſigen Blütenſchleier. Und allerorts ſpürt man 
des fchönen Scheins. — Dagegen dient bei Gérard Portielſes | das treibende Leben, das Schwellen des Saftes, das durch die noch 
Bild „Die Mutter des Gutsherrn“ (f. S. 245) alles Außere kahlen Zweige der Laubbäume wie durch das ſinnende Menſchenkind 
nur dazu, eine Idee wirkſam zu geſtalten, durch Ausdruck, Haltung | gebt. Die Sonne aber taucht alles in Gold. Profeſſor Ludwig Dett⸗ 


und Gruppierung mann wurde 1865 
der verſchiedenen in Adelbye bei 
Figuren eine ganze Flensburg geboren 
Geſchichte vor dem und trat, nachdem 
Beſchauer erſtehen er in der Ham⸗ 
zu laſſen. Und das | burger Gewerbe⸗ 
iſt dem Künſtler ſchule vorgebildet 
ſelten gut gelungen. worden war, 1884 
Vor die beim Kar⸗ in die Kunſt⸗ 

tenſpiel überraſchte , afabemie zu Berlin 
Gruppe, vor den ein, wo er 9ebrer 
Sohn, der nad) wie Eugen Bracht, 


wildem Ritt nicht 
im Gutshaus, ſon⸗ 
dern gewohnheits⸗ 
mäßig bei den 
Pächter⸗ oder Ver⸗ 
walterleuten ab⸗ 
geſtiegen iſt, um 
ſich bei Wein und 
Kartenſpiel zu be⸗ 
täuben, tritt die 
alte Gutsherrin 
hin. Bei Fremden 
muß ſie den Sohn 
aufſuchen, der ſich 
daheim nicht mehr 
blicken läßt, den es 
auf der einmal be⸗ 
tretenen abſchüſſi⸗ 
gen Bahn tiefer 
und tiefer abwärts 
drängt. Er wagt 
es nicht, dem Blick 
der vergrämten 
alten Augen ſtill⸗ 
zuhalten. Unſtet 
und flackernd irren 
die ſeinen ab, und 
Mutter und Sohn 
mögen fühlen, daß 
es zur Rettung und 
Umkehr ſchon zu 


Franz — Cfarbina 
und Woldemar 
Friedrich hatte. 
1896 zum Profeſ⸗ 
ſor, 1901 zum Di⸗ 
rektor der Königs⸗ 
berger Königlichen 
Kunſtakademie er: 
nannt, 1909 mit 
der großen golde⸗ 
nen Medaille aus⸗ 
gezeichnet, ſieht er 
nun ſchon auf mehr 
als ein Viertel- 
jahrhundert eifri⸗ 
gen und anerkann⸗ 
ten Schaffens zu⸗ 
rück und zählt mit 
zu den beſten 
Malern deutſcher 
Landſchaft und 
deutſchen Volks⸗ 

tums. 

Kaiſiſche. (Zu 
der nebenſtehenden 
Abbildung.) Die 
Haifiſche, und unter 
dieſen beſonders die 
Menſchenhaie, ge⸗ 
hören zu den ge⸗ 
fürchtetſten aller 


ſpät iſt, daß weder Raubtiere, und ihre 

1 Reue die Vertilgung gilt als 
tiefgewordene verdienſtvolles 

Kluft zwiſchen Werk. Brehm meint 


ihnen mehr über⸗ 
brüden. — Gérard 
Portielje wurde 
1856 als Sohn 
des holländiſchen 
Malers Jan Por⸗ 
tielſe zu Ant⸗ 
werpen geboren, 
ſtudierte vier Jahre 
an der dortigen 
Akademie, ſpäter 
im Atelier des 
Vaters und ſtellte 


zwar, daß die Be⸗ 
richte über Men⸗ 
ſchen, die dem 
furchtbaren Gebiß 
des Blauhais zum 
Opfer gefallen ſein 
ſollen, ſehr über⸗ 
trieben feien, aber 
gerade neuerdings 
ſtrafen die zahle 
reichen, im Mittel⸗ 
meer durch Hai- 
fiſche verurſachten 


1875 im Cercle Nach dem Halſtſchfang. Unglücksfälle ihn 
Royal Artistique vügen. — Grfreu- 
ſein erſtes Bild aus. Studienreiſen durch ganz Europa gaben ifm | lidjrmeife wird infolge der Liebhaberei ber Chineſen für Haifiſchfloſſen 
reiche unregung, wie feine zahlreichen Genrebilder ernſten und | — fie gelten dem Sohne des Reiches der Mitte für eine der wunder- 


heiteren Inhalts beweiſen. — Ein Bild voller Sonne und Freudigkeit | barſten Delikateſſen — gerade im Indiſchen und Stillen Ozean der 
üt Ludwig Dettmanns anmutige Guaſch „Frühling im [ Haifiſchfang beſonders lebhaft betrieben. Eine ganze Induſtrie ift 
Grunewald“ (f. S. 253). Vor den dunkeln maleriſchen Kiefern, durch dieſe Haifiſchfloſſen⸗Schwärmerei ins Leben geruſen worden, und 
deren Schönheit uns erft Leiſtikow fo recht zu ſehen gelehrt hat, ſtehen | cine eigene Dampfſchiffflotte wurde ausſchließlich dafür in Dienſt geſtellt. 
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Der Herr des Todes. 


(2. Fortſetzung.) 


Es floß Minute um Minute. 

Unbewegt beinahe ſtand der Geheimrat an der gleichen 
Stelle. Nur einmal ſah er auf und wiegte leiſe den Kopf und 
griff, wie ſein Blick das Bildnis auf dem Schreibtiſch ſtreifte, 
vor, legte das Bild um, daß es mit der Rückſeite nach oben ruhte. 

Dann wieder ſtand er ruhig, wartend, da. 

Endlich wurde die Türe wiederum geöffnet, die beiden 
Herren traten ein. Voran ſchritt der Rittmeiſter, der mit dem 
Ausdruck einer ſtark markierten Neugier ſeine Augen durch das 
Zimmer ſtreifen ließ. Dabei ſah er den Geheimrat, nickte ihm 
zu und blickte ſich dann doch wieder fragend nach ſeinem Be⸗ 
gleiter um. 

Peter von Herſtorff ſchloß die Türe. 

Schon bei dem leiſen Knacken der Klinke hatte ſich die 
dürftige Geſtalt des Geheimrats geſtrafft. Dieſe Verſunkenheit, 
die über ihn gekommen war, fiel ab, und eine neue Spannkraft 
flutete empor. Dabei zwang er ſich jetzt zu einer abwartenden 
Ruhe. Scharf, hart und unbewegt ſaß jeder Zug in dieſem 
bleichen, zerarbeiteten Geſicht. 

Der Rittmeiſter ſprach als erſter. 

Keinen Augenblick war er ſich im Zweifel über die Lage. 
Er ärgerte ſich über ſeine Unvorſichtigkeit — über den blöd— 
ſinnigen Mitteilungsdrang von früher — aber ſchließlich war's 
doch nur eine ganz allgemeine Lebenswahrheit geweſen — — 

„Tja —?“ ſagte er. Und das war, als ob er, einer zu- 
wartenden Defenſive müde, mit dieſem einen kurzen Worte, wie 
gleichſam mit dem erſten Schluſſe, das Drückende der Ruhe 
brechen wollte. | 

Aber es fam keine Antwort. Lediglich mit einer Gejte wies 
Peter von Herſtorff auf den Geheimrat hin. 

Sie ſtanden jetzt zu dritt ganz nahe beieinander. 

Der Leutnant fragte: 

„Pardon — darf ich die Herren jetzt vielleicht verlaſſen?“ 

Aber der Geheimrat hob die Hand zu einer ablehnenden 
Geſte: 

„Bitte, bleiben Sie, Herr von Herſtorff. Es kann jedem 
von uns, dem Herrn Rittmeiſter von Baſſenheim und mir, nur 
lieb fein, wenn diefe Worte, die wir hier zu ſprechen haben —“ 

Und der Rittmeiſter ſagte mit geſuchter Läſſigkeit — und 


lockerte ſich dabei mit dem Zeigefinger den ein wenig engen 


Kragen ſeines Waffenrockes: 


Roman von Karl Rosner. 


„Tja — ich weiß zwar nu' wirklich nicht, was daraus 
werden [oll — aber ich bitte febr, Herr Leutnant — —“ 

Wieder war es ſtill. 5 

Nur aus bem Herrenzimmer nebenan drang gedämpft ein 
leiſes Gläſerklingen. 

Herr von Baſſenheim räuſperte ſich und ſtrich ſich über den 
kurzen, ſcharf ſchwarzen Schnurrbart, der dem hageren und ſehr 
brünetten Geſicht etwas Unſtimmiges, über die Jahre Jugend- 
liches gab. Die ganze Sache ſtörte ihn doch ſehr, war ihm doch 
reichlich unbehaglich. Das ſprach auch aus dem Tone ſeiner 
ein wenig knarrenden Stimme, die jetzt, trotz aller Abſicht, un- 
befangen zu erſcheinen, beengt und unfrei klang. 

„Sie haben mich da — durch den Herrn Leutnant herüber- 
bitten laſſen, Herr Geheimrat??? | 

Der Geheimrat nickte. | 

„Ich muß Sie bitten, Herr von Baſſenheim, mir ein paar 
Fragen, die ich an Sie richten möchte, wahrheitsgemäß zu be— 
antworten.“ Ganz feſt ruhten die Augen des Geheimrats, die 
durch die ſcharfen Brillengläſer ſeltſam groß erſchienen, auf 
dem Offizier. S 

Und Herr von Baſſenheim ſchien dadurch irritiert zu fein und 
bewegte nervös den Kopf und lachte: E 

„Lieber Herr Geheimrat — das klingt ja beinahe wie ein 
Verhör —?“ Er fingerte an der dünnen ſchwarzen Schnur, 
an der ſein Monokel niederhing, griff das Glas auf und ſetzte 
es vor das Auge. | 

„Es handelt ſich zunächſt um eine rein theoretiſche 
Frage —.“ Nur Sekunden ſchwieg der Geheimrat. Hart und 
ſcharf auseinanderſetzend, nahm ſeine Stimme dann die Rede 
wieder auf. Kein Wort, keine Silbe ließ ſie fallen, trotz aller 
bebenden Erregung, die, kaum bezwungen, in ihr war. „Wie 
würde ein militäriſches Ehrengericht wohl über einen 
Offizier urteilen, der, als Gaſt eines Mannes, während er mit 
andern im Hauſe und am Tiſche dieſes Mannes ſitzt, den guten 
Ruf und das unbeſcholtene Leben der Hausfrau durch unerhörte 
Ausſtreuungen und Verdächtigungen beſchmutzt?“ | 

Peter von Herſtorſf fah zu Boden auf die Linien unb 
Flecken des Teppichs zu ſeinen Füßen. Wie unter einem 
Zwange folgten ſeine Augen den vielfach verſchlungenen Zügen 
der Arabesken. Er hatte eine quälende Empfindung von 
Scham, daß er gezwungen ſei, dieſe Worte und das, was nun 
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kommen mußte, mit anzuhören. Sein Solidaritätsgefühl mit 
jenem andern, der doch, gleich ihm, den Rock des Königs trug, 
wehrte ſich. Der anerzogene Gedanke der Gemeinſamkeit war 
wach. Als ob er da machtlos der entehrenden Beſtrafung eines 
Kameraden — einer Exekution beiwohnen müſſe, ſo war ihm 
zumute. 

Da ſprach der Rittmeiſter — ſprach wieder mit jenem er. 
zwungenen halben Lächeln im Tone der Stimme, das ruhig, 
überlegen klingen und alle Form bewahren ſollte und doch ge: 
macht erſchien: 

„Verehrter Herr Geheimrat — zunächſt, ehe ich auf Ihre 
‚rein theoretiſche Frage eingehe, eine rein perſönliche: Wie 
komme wohl gerade ich zu dem Vorzuge, von Ihnen als Sach— 
verſtändiger auf dem Gebiete herangezogen zu werden —? Ich 
bin ein Reitersmann — alſo der Mann eines geſunden Los— 
ſchlagens, der unbedingten Praxis, wenn Sie ſo wollen, ſicher 
nicht der Theorie. Und ich wüßte auch nicht, daß ich jemals 
Anlaß gegeben hätte, mich als beſonders intereſſiert an der 
Jurisdiktion unſerer Ehrengerichte zu betrachten. Oder —?“ 

Der Geheimrat zog die dünnen Brauen zuſammen. Seine 
Lippen zuckten nervös — er ſchien einen heftigen Einwurf auf 
den Lippen zu haben. Dann aber ſchüttelte er den Kopf — 
das war, als zwänge er ſich, fachlich zu bleiben — und [tic nur 
kurz ein paar Worte hervor: : 

„Wollen Sie meine Frage beantworten, Herr von Bailen- 
heim?“ 

„Ich muß wirklich bedauern —!“ Der Rittmeiſter ſtand 
ſtraff und aufgerichtet da. Hager und zäh erſchien er ſo, dem 
beinahe dürftigen Gegner weit überlegen. Er dachte — und er 
fühlte, wie das Herz ihm dabei in Erwartung der jetzt kom— 
menden Sekunden heftig ſchlug: So — und nun wird er dir 
ſeine Zeugen für morgen ankündigen, und morgen wird der 
kleine Herſtorff dort im Helme zu dir kommen, und wir werden 
irgendeine gröbliche Beleidigung als Grund der Chofe ver— 
abreden, und dann iſt's gut. — Und er war froh und atmete 
im voraus ſchon erleichtert auf, daß damit alles in ſo glattem 
Gleiſe lief, und daß er um dieſe doch überaus fatale Perſpektive, 
die ganze Sache in ihren Details vor einem Ehrenrat aus- 
einandergepolkt zu ſehen, herumgekommen war. Schließlich 
waren die Gerichtsherren ja wirklich manchmal unberechenbar, 
gerade, wenn ſich's ſo um ein paar harmlos hingeworfene Worte 
handelte —. Und einer ſolch lauſigen Sache wegen ſchließlich 
ben Abſchied nehmen müſſen — das fehlte noch! 

Aber Sekunden gingen, und der Geheimrat redete noch 
immer nicht. Nur der Leutnant drüben machte einmal eine 
raſche Bewegung, blickte nach dem Geheimrat hin und ſtand 
dann wiederum ganz ſtill und wartete. 

Und da kam über den Rittmeiſter, wie er ſo auf den andern 
niederſah, mit dem erleichternden Bewußtſein, über die gefähr— 
liche Klippe hinaus zu ſein, ein Gefühl kühler Überlegenheit, 
ein Drang, ihm nun die Quittung dafür zu geben, daß er ihn 
da vor dieſem grünen Leutnant geſtellt und ziemlich unverblümt 
mit einer Anzeige beim Ehrenrat bedroht hatte. Sein hageres 
Geſicht bekam jetzt einen nachdenkſamen Zug, und ſeine Stimme 
hatte etwas Lauerndes: 

„Pardon — wie lag doch Ihr Problem? Ein Offizier 
hätte Mitteilungen über das Vorleben einer Dame gemacht —? 
War das ſo? Und Sie fragten, wie ſich ein Ehrengericht vor— 
ausſichtlich zu einem ſolchen Falle ſtellen würde —?“ Er 
räuſperte ſich und ſah an dem Geheimrat vorbei ins Weite. 
„Tja — ich kann mir wohl denken, daß in einem derartigen 
Fall ein Ehrengericht den Angeklagten zum Wahrheitsbeweis 
zulaſſen würde —“ 

Der Geheimrat zuckte zuſammen — aber gleich wieder hatte 
er ſich in der Hand. Nur ſeine Stimme bebte. 

„Und wenn dieſer Wahrheitsbeweis mißlingen müßte —?“ 

„Oh Herr von Baſſenheim lächelte kühl, beinahe be— 
dauernd, und ließ ſein Monokel aus dem Auge fallen. Das 
dünne Glas ſtreifte leiſe anklingend an einen Knopf ſeines 
Waffenrockes. 
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Jetzt ſtanden fie fid) wieder Aug in Auge gegenüber, und 
der Geheimrat fragte haſtig und getrieben von dem Wunſche, 
den andern zu halten: 

„Was wollen Sie mit dieſem Lächeln ſagen?!“ 

„Pardon — nur daß ich nicht in der Lage bin, Ihnen weiter 
bei der Aufrollung Ihres Problems zu folgen, Herr Geheimrat. 
Erſtens, weil ich — wie ſchon bemerkt — zu wenig informiert 
bin, und weiter, weil Ihre ganze Art der Frageſtellung 
Herr Leutnant von Herſtorff wird mir das gewiß gerne be— 
ſtätigen — eine Form angenommen hat, die für einen normalen 
Gedankenaustauſch doch zu — äh — zu nervös klingt —.“ 

Sie ſchwiegen wieder. | 

Der Geheimrat biß auf feine Lippen. Ein Zerren ging 
um ſeinen Mund — der Kampf um die paar Worte, die ge— 
ſprochen werden mußten, und die zu denken ihm kaum mög— 
lich war. 

Und in dieſes Schweigen hinein ſagte der Rittmeiſter brüsk: 

„Herr Geheimrat, ich glaube, wir ſind zu Ende. Geſtatten 
Sie, daß ich mich empfehle —.“ Er neigte kühl den Kopf ein 
wenig — kaum daß fein Kinn den roten Kragen feines Waffen- 
rockes berührte — und tat einen Schritt auf Herſtorff zu, um 
ihm die Hand hinzuſtrecken. N 

Aber da hob der Geheimrat ſeinen Arm. Allen Willen 
nahm er zuſammen. Alle ſchonungsloſe Energie gegen die 
eigene Empfindlichkeit drängte ſich in dem bleichen Geſichte. 

„Nur ein paar Worte, Herr von Baſſenheim, denn wir 
ſind nicht zu Ende, aber wir müſſen zu Ende kommen. Mfo, 
ohne Umſchweife: Wir find hier vorhin unfreiwilligerweiſe zu 
Zeugen eines Geſprächs geworden, das im Herrenzimmer ge- 
führt wurde. Dort drüben vor dem Bilde haben wir geftanden, 
die Türe war nur angelehnt —. Die Stimme ſchien die Ihrige 
zu fein —? Darf ich um eine Aufklärung bitten?“ 

Er hielt ein — er ſah den Rittmeiſter mit flimmernden 
Augen an. 

Der ſtand noch immer in der halben Wendung gegen Her— 
ſtorff hin. Aber er hatte die Brauen tief gefurcht, und ſeine 
Lippen lagen feſt und hart aufeinander. Jeder Muskel zeich- 
nete ſich ſtraff an den Wangen, den Kinnbacken des hageren 
Geſichtes. Er dachte: Was fällt denn nur dem Kerl ein! 
Nu geht ja doch dieſer verfluchte Kram wieder von vorne los 
— und war doch bis auf dieſes bißchen Knipſerei eigentlich 
ſchon ſo gut wie erledigt. — Er warf einen raſchen Blick auf 
den Geheimrat. Der Mann ſtand da, als wollte er in dieſer 
Sache, in die er ſich verbiſſen hatte, nicht locker laſſen. 

Eine ſtarke Nervoſität kam über den Rittmeiſter; er fühlte 
deutlich, daß es ihm hier nicht möglich war, ſich durchzuſetzen. 
Ihm war die ganze Sache ja im Grund auch furchtbar peinlich. 
Scheußlich geradezu! Das ganze intenſive Unbehagen von 
früher kam wiederum an ihn heran. Er kannte doch die Herren 
am grünen Tiſch! Da gab es dann gleich dieſes Gerede von 
„Mangel an jener Zurückhaltung — jenem Takt, den wir im 
Offizierskorps unbedingt —“. Eine jähe, anſteigende Unruhe 
erfüllte ihn. Er ſah all dieſe Konſequenzen, die erwachſen 
konnten, mit einem Male klar vor ſich und fühlte alle Schwächen 
ſeiner Lage. Nur mühſam zwang er ſeine Züge zu einer 
äußeren Gleichgültigkeit. Aber ſeine Gedanken waren auf— 
geſtöbert und ſuchten, drängten, warfen, während er jetzt die 
Achſeln hob und möglichſt kühl zu ſprechen ſuchte, Vergangenes 
und Halbvergangenes, Erlebtes und Erdachtes durcheinander. 

„Pardon — ich müßte wiſſen, um was für ein Geſpräch es 
ſich gehandelt haben ſoll —“, ſagte er. 

„Es war von einer Dame die Rede, die beim Theater 
war —. Der Name fiel nicht, aber —.“ Beinahe tonlos 
ſtieß die Stimme des Geheimrates die Worte hervor. 

„— die beim Theater war —? Ach — von der kleinen 
Delmard —?“ 

„Von wem — — ?!“ 

„Von Kitty Delmard — aber ja — vom Reſidenztheater 
— die kleine zierliche Perſon mit den ſchönen Augen —.“ Der 
Rittmeiſter redete — redete — und fühlte dabei, wie ihm 


feine Muskeln gleich einer Maske im Geſichte japen. Ihm 
war's, als ſagte alles das ein anderer neben ihm, und er liehe 
nur ſeine Stimme —. Und die hörte er auch als etwas, das 
ihm gar nicht zugehörte. Sie klang fremd und gezwungen, jedes 
Wort war ſo, als käme es aus irgendeiner Ferne. Und dabei 
drängten alle ſeine Empfindungen und Gedanken ſich um eine 
einzige Vorſtellung zuſammen: Das iſt ja alles gar nicht wahr! 
Das iſt ja doch — — 

Und da fühlte er wieder den Blick des Geheimrates, ſah 
diefe dunkelen runden Augen, die durch die ſcharfen Brillen- 
gläſer etwas ſo Flimmerndes erhielten, auf ſich gerichtet. 

„Herr von Baſſenheim, was Sie da ſagen, kann wahr ſein, 
verzeihen Sie, aber, wie die Dinge liegen, kann ich mich mit 
dieſer einfachen Erklärung nicht begnügen — —“ 

„Was wollen Sie?“ 

„Mit welchen Herren haben Sie geſprochen?“ 

„Ich weiß es wirklich nicht mehr recht.“ Haſtig, abtuend, 
ohne Beſinnung war das hervorgeſtoßen. 

„Sie wiſſen es nicht mehr?“ | 

„Jedenfalls — ich bin Ihres Inquirierens reichlich müde 
und verweigere die Auskunft.“ 

Der Geheimrat bewegte nur ſachte den Kopf und wandte 
ſich mit einem Achſelzucken ab. 

„Sie werden dieſe Auskunft an der zuſtändigen Stelle Ihres 
Regimentes doch wohl abgeben müſſen —“, ſagte er. 

Da fuhr der Rittmeiſter aus ſeiner mühſam noch bewahrten 
äußeren Ruhe auf: „Sie zweifeln an meinen Worten? Sie ſind 
wohl verrückt, Herr — äh — —“ 

Aber der Geheimrat wiegte nur den Kopf. 

„Herr von Baſſenheim — können Sie mir Ihr Ehrenwort 
geben, daß Sie die Wahrheit geſprochen haben?“ 

„Mein Ehrenwort —!^ Und der Rittmeiſter, der bleich 
bis in die Schläfen geworden war, ſo daß ſein ſonſt brünettes 
Geſicht beinahe gelb erſchien, hob ſeine Hand. Mechaniſch hob 
er fie — ſprach er das Wort. Und dachte dabei wieder: Herr- 
gott! Alles das ijt ja doch gar nicht fo —. Was tue ich denn 
da — was tue ich — —. Das darf doch gar nicht ſein — und 
ift nicht Wirklichkeit — — 

Und dabei fühlte er die Finger des Geheimrates zwiſchen 
den ſeinen — ſah er, wie die Augen, die hinter den ſcharfen 
Gläſern ſo groß und ſchwimmend erſchienen, ihn ſeltſam 
ſuchend anſahen, und hörte, wie der andere mit leiſer ab— 
ſchließender Stimme ſagte: 

„Dann muß ich Sie nur vielmals um Verzeihung bitten, 
Herr von Baſſenheim — —“ 

Wie im Traume nahm der Rittmeiſter die Hacken anein— 
ander. Kein Wort mehr redete er. Er wollte gehen. 

Und ſah dann, wie er ſich von dem Geheimrat wandte, den 
Leutnant von Herſtorff, der ſtill, ohne ſich zu rühren, ſehr bleich 

neben dem Schreibtiſche ſtand. 
| Und fühlte es mie einen Schlag: Diefer glaubt dir nicht! 
Dieſer — der grüne Leutnant da — der weiß es —! 

„Herr von Herſtorff“, ſagte er. Die Stimme wollte kaum. 
Sein Kinn berührte leicht den roten Kragen. Der rechte Arm 
zuckte ein wenig auf und ſank gleich wieder. 

Der andere hielt ſeine Hände ſeltſam ſtraff am Leibe. 

„Herr Rittmeiſter —.“ 

Nur die Silberſporen klirrten — ſangen — — 

Der Rittmeiſter ging über den weichen Teppich. Ihm 
war's, als wankte dieſer Boden. Er dachte immer nur: Der 
weiß es — dieſer eine Menſch — der weiß es — — 

Er öffnete die Türe nach dem Herrenzimmer. Als eine 
fremde Welle, die kam und ſchwoll und wieder in ein Nichts 
verſank, drang heiteres Stimmengewirr herüber in den ſtillen 
Raum. 

Dann war er fort. — — 

Ein Halbjahr ſpäter hatte Peter von Herſtorff ſein Kom— 
mando zur Reitſchule in Hannover und ritt in der Bahn, in 


deren Mitte der Rittmeiſter Kurt von Baſſenheim die Longe— 
peitſche ſchwang. 


% 
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Perez Herrera bog vom Lützowplatz ab und ging die Maaßen— 
ſtraße hin. 

Ganz eingeſponnen in Gedanken war er bisher geſchritten. 
Die ſchmale Falte zwiſchen den Brauen lief ſcharf wie ein 
Schnitt die Stirne nieder. Kaum daß er auf dem Wege durch 
den Tiergarten und längs des Waſſers noch recht um ſich ge— 
ſehen hatte. Nur daß irgendwo hinter ihm ein Springbrunnen 
rauſchte, wußte er dunkel, und daß, wie er über den Platz ge- 
ſchritten war, die Fußglocke einer Elektriſchen immer wieder 
geklungen hatte — taktmäßig, hell, wie kurze tönende Hammer— 
ſchläge. 

Jetzt ſchrak er auf. 

Hier kam ſein Ziel — — 

Von weitem ſchon ſuchte ſein Blick. 

Jedes Haus kannte er hier, und wenig nur fand er ver— 
ändert. Still, lärmlos, wie ſie immer geweſen war, ſo lag die 
alte Villenſtraße auch noch jetzt. Nur unten, quer ihr vorgebaut, 
auf dem Nollendorfplatz, erhob ſich über breit geſchwungenen 
Quadernbogen ein eiſerner Hallenbau und ſchnitt den Fern- 
blick ab: der Hochbahnhof. Der war früher noch nicht ge— 
weſen; der war in dieſer Zeit geworden. 

Perez Herreras Herz ſchlug ſtark. 
drängten. 

Er wußte: dort drüben, auf der andern Seite, das vierte 
oder fünfte Haus — die kleine, ſchon ein wenig altmodiſche 
Villa hinter dem ſchmalen Vorgarten —. 

Es trieb ihn weiter —. Und dabei mußte er ſich — ohne 
klar zu ſein, warum ihn dieſe lange eingeſargten Bilder gerade 
jetzt wiederum ſuchten — erinnern, wie er damals — wie lange 
war das her! — ein Dutzend Jahre — nein, länger, viel, viel 
länger! — wie er damals, wenn er aus dem Kadettenhaus in 
Groß-Lichterfelde auf Sonntagsurlaub kommen durfte — oder 
zu Weihnachten oder zu Oſtern — wie er da dieſe Strecke 
immer ſchon gelaufen war, es kaum erwarten und ertragen 
konnte —. 

Und wie ſie dann ſtets ſchon am Fenſter ſtand und nach ihm 
ausblickte und winkte —. Wie ihre Hände ihn umgriffen — 
und er dann tat, als wehrte er dieſe für einen künftigen Fähnrich 
zu weichliche Zärtlichkeit — und doch ſo glücklich war — — 

Er dachte plötzlich: Mutter — Mutter —! 

Ein warmes, hingebendes Gefühl ſprang in ihm auf. Ein 
urſprünglicher Drang, hier nicht zu rechten und nicht zu fragen: 
Warum — warum haſt du mich aufgegeben — gerade du!? 
War ich denn ſchlecht? War ich denn ehrlos? — Ein Impuls, 
tauſend Skrupel und Einwürfe zu überſchreien — — 

Ihm war es, als ob er dieſe ſchmalen Finger jetzt wieder 
müßte in ſeinen Händen fühlen dürfen. 

Aber da hielt er jäh in ſeinem raſchen Schreiten ein. 

Sehr blaß war ſein Geſicht; ein nervöſes Zittern flatterte 
ihm um die Wangen, und die Kopfhaut legte ſich ihm als ein 
Ring feſt, ſtarr beinahe, um die Stirne. 

Wie dumm! dachte er und biß ſeine Zähne aufeinander. 
Wie dumm! Und was das doch nur alles ſoll! Das alles iſt 
doch aus und iſt doch weggelöſcht — — 

Jeden Pulsſchlag in ſeinen Schläfen ſpürte er dabei. 

Und ſtarrte immer noch auf dieſe Litfaßſäule, die da ſchief 
gegenüber ſeinem Vaterhauſe ſtand, auf das Plakat, das es in 
Rieſenlettern blutrot hinausſchrie in die Stille dieſer Straße: 
„Perez Herrera, der Herr des Todes, tritt auf im Zirkus Kurz.“ 

Als er dann weiterſchritt, war der Impuls verflogen. 

Langſam ging er, und ſeine Augen ſuchten dabei, ſtill ge— 
worden, über die Fenſterreihe im erſten Stockwerke der kleinen 
Villa und längs des ſchmalen Vorgärtchens hin. So, wie ein 
Fremder, der ſpazierengeht, und deſſen Blick zufällig über dieſe 
Dinge ſtreift, wollte er vor ſich ſelbſt erſcheinen. Und dabei 
wußte er, daß er die aufgezwungene Ruhe wie eine Maske trug, 
darunter ſich ſo viele widerſtreitende Gefühle drängten. 

Da war ein Fragen, das nicht ſchwieg: Sie — warum hatte 
ſie nur ſo an ihm gehandelt?! Der Vater, ja — da kam aus 
ſeinem Weſen die Antwort, aus ſeiner kühlen Härte, die nicht 
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Gründe unb Entſchuldigungen gelten ließ, die nur ein Ja unb 
Nein als letzte Antwort anerkannte. Aber ſie! Sie war doch 
weich und gütig und voll Liebe, ſoweit er nur zurück in ſeine 
Jugend denken konnte. Hier mußte etwas ſein — damals ge— 
weſen ſein, — das ihm verſchloſſen blieb, das ihm den Schlüſſel 
zu dem geben konnte, was er in all den Jahren dann niemals 
verftanden hatte — — 

Die Augen ſuchten längs des kleinen Hauſes. Sie fragten: 
Sprich, was war es, das mir ſie genommen hat? War es der 
Druck der andern, dem ſie unterlegen iſt? Oder hat ſie mich 
aus ſich ſelbſt heraus vergeſſen wollen? — Und dabei war in 
ihm ein leiſes Hoffen, daß er ihre Geſtalt doch ſehen würde, 
daß ſie irgendwo hinter dieſen Scheiben ſtehen müſſe — daß 
einer dieſer Vorhänge ſich bewegen werde — — 

Aber die Augen fanden keine Antwort, und ſie kam nicht. 

Eins der Fenſter war weit geöffnet. Durch das erkannte 
er den Umriß eines Säulenkopfes und einen großen blanken 
Palmenkübel, der darauf ſtand. Eine für die gewaltig aus- 
gebauchte Form des Meſſingkübels viel zu kleine Palme hob 
darüber ihre dünnen, kümmerlichen Fächerblätter. Und von 
der Wand, die gegenüberlag, leuchteten ein paar große Delfter 
Teller in ihrem ſatten Blau. | 

Da wußte er: Das Eßzimmer war fo wie einft. Und dachte 
daran, wie der Kübel, ben bie Regimentsherren dem Vater 
einmal zum Geburtstage geſchenkt hatten, ihm damals vor den 
vielen Jahren ſchon immer ſo ſchrecklich war, weil er den Weg 
zum Fenſter ganz verlegte — — 

Jetzt war er an dem Hauſe vorüber. 

Und da kam die Enttäuſchung, kam eine Leere. Seine 
Schritte wurden zögernd — er konnte ſich nicht dareinfinden, 
daß dieſer Blick über die Fenſterreihe hin alles ſein ſollte, was 
ihm dieſe Stunde zu geben hatte. Ihm war es, als ob er jetzt 
noch nicht fortgehen dürfe, als ob er nur warten müſſe, damit 
das Beſte noch geſchehe. * | 

Aber zugleich mar da eine übertriebene Furcht in ihm, daß 
ſein längeres Bleiben auffallen könnte. Da gegenüber in dem 
Vorgarten des Nachbarhauſes ſtand eine Frau und putzte die 
Klinke des Gitters. Jetzt ſah ſie auf. Da hatte er ein Gefühl, 
als würde er beobachtet. Alle Sicherheit fiel von ihm ab, eine 
Unfreiheit kam über ihn, und er ſchritt weiter. | l 

Mit Willen bemühte er fih nun, bie Schnelligkeit feiner 
Schritte nicht zu ändern. Seine Gedanken arbeiteten und 
haſteten. Aber ſein Blick ging ſcheinbar gleichgültig über die 
Fronten der andern Häuſer hin, ſo wie er früher über das eine 
Haus gegangen war. Das ſollte, wenn die Frau im Vorgarten 
ihm etwa nachſah, den Eindruck verwiſchen, daß er ſich vielleicht 
gerade für das Haus beſonders intereſſiert hätte. 

Bis zur nächſten Straßenecke ging er ſo. Dort aber kehrte 
er raſch mit einer aufſchreckenden Geſte — als fiele ihm da 
plötzlich ein, daß er etwas ganz Wichtiges vergeſſen hätte, als 
müſſe er noch einmal zurück — um und ſchritt noch einmal an 
dem Hauſe vorbei. Wieder ſah er dabei an dieſer Fenſterreihe 
hin, ſie war unbelebt wie vorher, lag ſtill, verträumt im warmen 
Mittagslichte. 

Er dachte: Vielleicht iſt ſie gar nicht zu Haufe — — 

Vor der Litfaßſäule machte er halt. Die Theaterzettel 
ſchienen ihn zu feſſeln, namentlich einer, der in Augenhöhe 
hing. Immer wieder las er: Königliches Schauſpielhaus. 
Julius Cäſar — — Königliches Schauſpielhaus. Julius 
Cäſar — — 

Er ſtand ſo, daß er, wenn er den Blick zur Seite wandte, 
im Schutze der Säule das Haus überſchauen konnte, und ſeine 
Augen richteten ſich unauffällig vorbei an den Affichen über 
die Straße hin. Keinen Gedanken hielt er dabei feſt. Nur das 
Bild des Hauſes, in dem er doch tauſend und tauſend Male 
aus und ein gegangen war, nahm er wieder in ſich auf, nur 
das ſehnſüchtig erregte Schauen erfüllte ihn. Ganz Erwartung 
war er, und dabei klang in ihm, als ein Nachklang, der ſich nicht 
verſcheuchen ließ, nur immer das lallende Wort: Marcus An- 
tonius — Herr Matkowsk) — — 
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Ganz klar war er ſich bei bem allen des Unfreien und Un- 
gefunden feines Tuns bewußt — — Als ob ein anderer in ihm 
zu Wort gekommen wäre und er ſelbſt als ein machtloſer Zu- 
ſchauer das fiebernde Schalten dieſes andern mitanſähe, ſo 
empfand er. Deutlich wußte er dabei: das iſt krankhaft — das 
darf nicht fein — — ! Er dachte: du bift hierher gegangen, um 
dich freizumachen von dem, was dich bedrückt — um klar zu 
ſcheiden, was geſchieden bleiben muß — und du verlierſt dich 
und gibſt dich dem hin! Und ſtehſt hier wie ein Gymnaſiaſt, 
der Fenſterpromenade macht — — ! 

Er blieb doch. | | 

Und dann mit einem Male ſchlug fein Herz wieder ftarf 


und heiß. | 
Da drüben hinter dem offenen Fenſter mar eine Geſtalt 
vorbeigeglitten — — Alle feine Sinne fpannte er an. Sein 


Fühlen war mit einem Male inbrünſtig wie ein Flehen: Wenn 
lie es ijt — —! Mutter — —! Wenn ich fie nun doch 
ſehe — —! Nur einen Augenblick — —! 

Und die Geſtalt kam wieder — — 

Aber da fiel alle ſeine fiebernde Erwartung zuſammen, 
wurde zu einem Nichts, zu einer ſchalen Bitterkeit. Er fühlte, 
wie fid) feine Spannung löſte, wie ihm die Muskeln des Ge- 
ſichtes jäh erſchlafften. l 

Da drüben bie — das mar ein Stubenmädchen. das mit 
einem Staubtuche hantierte, über die Möbel wiſchte und 
jetzt hinter dem Kübel mit der dürftigen Fächerpalme eben. 
blieb und einen neugierigen Blick auf die Straße hinauswarf. 

Sekunden noch ſtand er ganz unbewegt. Seine Augen 
irrten nun wieder über den Theaterzettel hin, hafteten wieder 
an den gleichen Worten: Königliches Schauſpielhaus. Julius 
Cäſar — — Marcus Antonius — Herr Matkowsky — — 

Aber mit einem Male ging ein Zucken über ſeine Züge. 
Der Inhalt ſeines Tuns kam ihm zum Bewußtſein, machte 
ihn frei, trieb eine Scham wie eine jähe Welle in ihm empor. 
Sein Stehen hier ſchien ihm verächtlich, ſinnlos. Er dachte 
hart und bitter: Hat ſie dich denn nicht deutlich genug erkennen 
laſſen, daß ſie zu den andern hält?! Damals — wie du 
immer wieder an fie geſchrieben haft — immer wieder! — 
gleich nach dieſem Zuſammenſtoß in der Reitbahn — und aus 
der Unterſuchungshaft — und ſpäter dann von drüben — — 
Hat ſie dich da nicht ruhig warten laſſen — Wochen und 
Monate vergebens warten laſſen — auf ein einziges liebes 
Wort, auf einen Satz, der dich erkennen läßt: ſie kann Ver- 
ſtehen, daß es fo gekommen ift?! Und ift nicht dieſes Schweigen 
es geweſen, das dich gebrochen, dir den Reſt von Zugehörigfeits- 
gefühl zur Heimat getötet hat?! Iſt es nicht Narrheit, daß du 
hier nun ſtehſt — — 2! 

Ein Zorn gegen die Weichheit, bie wie etwas Krankhaftes, 
das keinen Teil an ſeinem Leben haben durfte, über ihn ge— 
kommen war, reckte ſich empor. 

Schluß! Schluß! ſchrie es in ihm. 

Seine Augen zogen noch einmal über dieſe Affichen an der 
Säule. Er nickte, und um ſeinen Mund trat ein ſcharfes 
Lächeln. | 

Da ftand es: 


„Perez Herrera, ber Herr des Todes, 
tritt auf im Zirkus Kurz.“ 


Das war ſein Feld. Und das war ſeine Gegenwart. Und 
alles andere war vorbei und ſollte ruhen. 

Er richtete ſich ſtraff und trat feſt mit ſeinen Füßen auf. 

Das war, als wollte er ſich wieder ganz gewinnen, als 
wollte er den Reſt jener ſentimentalen Torheit, die da über 
ihn gekommen war, zu Boden treten. 

Dann wandte er ſich um und ging. Keinen Blick mehr hob 
er zu dem Hauſe. 

Seine Lippen lagen feſt aufeinander gepreßt. 

Mit feſten Schritten ging er — ging wieder über den 
Lützowplatz und bog dann um die Ecke. In der Potsdamer 
Straße rief er ein offenes Auto an, das leer vorüberfuhr. 
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Das geweihte Brot. 
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Der Chauffeur hielt. 

Perez Herrera hatte feinen Fuß auf dem Trittbrette des 
Wagens. 

„Zirkus Kurz — ſo ſchnell wie möglich!“ 

Der Chauffeur nickte. Die Wagentür ſchlug zu. 

Und da begann der Motor zu rattern und zu poltern, 
durchzitterte den Wagen, daß es war, als wäre der ein Stück 
des Lebens ſelbſt, das nicht warten will, das weiterdrängt und 
weiterhaſtet — das keinen Sinn hat für Vergangenes und 
keinen Sinn für ruhiges Verweilen; das nur die Zukunft 
gelten läßt, das neue Ziel, und dem entgegenſtürmt. 

Der Wagen ſauſte los. In allen ſeinen Fibern bebte er; 
wie ein Roß war er, deſſen Pulſe fliegen. 

Perez Herrera lehnte in den Kiſſen. Sein ſehniger Körper 
nahm jeden Stoß der raſchen Fahrt federnd entgegen. Die 
Härte ſeiner Züge löſte ſich, die Freude an der eigenen Kraft, 
an der Geſundheit, die dieſes Gerüttel als einen beinahe wohl— 
tätigen Schmerz empfand, machte ſich frei. Er ſah in das Bild 
der mittägigen Stadt hinaus, das wie im Flug an ihm vor— 
überfegte, ſah in das Wogen, Schieben, Haſten, Drängen, das 
ihn umgriff, verſchlang, das ihn zu eigen nahm, mit einſchloß 
in ſein ruheloſes Weitertreiben. Ein ſcharfer Zugwind ſtrich 
ihm entgegen, fächelte ihn. Auch das war gut — — 

An der Potsdamer Brücke ſtauten ſich die Wagen: Elek— 
triſche, Omnibuſſe, Equipagen, Droſchken, Autos. Für 
Sekunden jtodte der Verkehr, drängte all das Gewirr von 
Menſchen, Pferden und Gefährten aller Art zu einem knäuligen 
Geſchiebe aneinander, rückte ganz eng zuſammen und ſtand 
bebend, keuchend und wartete nur auf den Augenblick da die 
mühſam gehaltene Kraft wiederum ausgreifen und ſich ent— 
falten durfte — — 

Perez Herrera fühlte dieſes Fiebern der Erwartung auch 
in ſeinen Nerven. Und zugleich war ein Stolz in ihm — 
eine kühle Freude an dieſer Stadt, die ſo geworden war — — 

Sein Blick ging über das ſich ſtauende Gedränge der 
Wagenburg, die unter dem Verluſt von Augenblicken ächzend 
ſtöhnte, und zog dann weiter längs des Waſſers hin. Da unten 
ruhte der Kanal. Dunkel unb ftill lag fein Band, und lange, 
ſchwerfällige Kähne, die ihre Laſt von Ziegelſteinen, Kohle 
oder Bauholz gleich drückend ernſten Arbeitsſorgen pflichttreu 
und ſchweigend trugen, glitten lautlos und langſam auf ihm 
hin, während die Männer mit den langen Stoßſtangen auf 
den Laufbrettern der Boote mit ernſter Würde auf und nieder 
ſchritten. Mächtige Ahornſtämme, Linden und Platanen 
reihten ſich an den grün geſäumten, hochdämmigen Ufern. 
Ihre breiten, herbſtlich bunten Kronen ſpiegelten ſich in dem 
Kanal, zitterten träge mit der ſchwarzen Flut, in die das 
Mittagslicht ein leuchtendes Geſprenkel aus goldenen und 
goldigbunten Flecken goß. Und einſame, vom Leben aus— 
geſtreute und dann wohl vergeſſene Menſchen ſchritten mit ver— 
träumten Augen am Rande dieſes Waſſers hin — und blieben 
ſtehen, dachten ſtille Dinge — oder dachten auch nichts und 
fühlten nur, wie ſich die unerfüllte Sehnſucht rührte — atmeten 
tief und schwer — und ahnten Glück und Schmerz zugleich — 
und gingen ſinnend weiter längs des Uferweges. 


Geſtillt it mein Verlangen, 
Das dich nur rief. 

Wir haben uns empfangen 
Im Rerzen tief. 


Wir haben uns gegeben 
Mit Mund und Kuß. 

Daß eins des andern Leben 
Vollenden muß. 


— —— — — ——— ——ä— — — . —— — a 
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Da fühlte Perez Herrera, daß ihm dieſer Augenblick eins 
von den Geheimniſſen der Seele dieſer Stadt erſchloß.. Er 
wußte klar: für beide hat ſie Raum — für jene, die mit einem 
Dutzend Hengſte auf der breiten Straße hetzen, und für die 
andern, die ſtill und einſam ihre eigenen Wege gehen und an 
den ungeſprochenen Worten tragen. 

Und wie ſein Blick noch auf dem Ernſt des Waſſers und 
auf der ſtillen Ruhe ſeiner Ufer ruhte, kam es Perez Herrera 
plötzlich zum Bewußtſein, daß er wieder an ſeine Mutter 
dachte — — Nur einen Herzſchlag lang. 

Dann ſtieg von irgendwo vor dieſem drängenden Gehocke 
von Gefährten ein Trompetenton. Hell und kurz ſchnitt er in 
dieſes Aufhorchen und Warten, ein tönendes Signal, das freie 
Bahn gewährte. Zugleich hob fih dort ein Männerarm. 
Deutlich ſah man den blauen Rock der Uniform — eine derbe 
Hand in weißem Lederhandſchuh winkte. 

Und da kam jäh Bewegung in das angeſtaute Leben. Zu 
einem einzigen Laut der Befreiung klangen jetzt Rufe, Läute— 
ſignale, das Kreiſchen ſchriller Autohupen, Hufſchläge, Räder- 
knirſchen und das Knattern der Motoren zuſammen, waren ein 
Aufſchrei der aus dieſem Bann erlöſten Kraft. Wie eine Welle 
ſchoben ſich die Wagen vor — drängten aufeinander ein, 
ſchienen ſich ineinanderzuſchieben, ſich zu verſchlingen — und 
löſten ſich wieder, entwirrten ſich und nahmen nun, da ſie die 
freien Wege vor ſich fanden, den vollen Spurt. Nach allen 
Seiten fluteten ſie aus, raſten ſie los. Dieſe Sekunden, die 
verloren waren, ſchienen wie Peitſchen hinter ihnen her. Die 
Flanken der Pferde bebten. Unaufhörlich hämmerten die 
Glocken der Elektriſchen, ſauſten die langen Kaſtenwagen wie 
nimmermüde Ungetüme über die blanken Schienen, bremſten 
und hielten jäh und widerwillig an den Halteſtellen und ſauſten 
wieder los. Und die Gummiräder der Autos zitterten ſpringend 
und pulſend über den glitſchigen Aſphalt — --- 

Weiter — weiter — — N 

Die Potsdamer Straße, der Leipziger Platz blieben zurück. 

Als eine Raſerei allen Verkehrs lag es über der Friedrich- 
ſtadt. Fluten von Menſchen waren über ſie ausgegoſſen. Aus 
allen Toren der rieſigen Geſchäftshäuſer, aus den Bureaus 
und Läden quoll es hervor, drängte es in das Licht, wurde es 
frei und mengte es ſich in den Strom der andern. Graue 
Menſchen, die jetzt mit einem Male Farben trugen, müde Ge— 
ſichter, die jetzt friſcher wurden. Und eine ewige Bewegung 
über allem, ein Ameiſengekribbel, das nicht Ruhe kennt. 

Berlin hielt Mittagsſtunde. 

Wieder fühlte Perez Herrera jene kühle Freude des Kenners, 
die Stolz und Anerkennung war. Die kam oft über ihn, wenn 
er als Fachmann Neues ſah: eine ſauber herausgebrachte Par— 
terrearbeit, die ſpieleriſch und mühelos erſchien, und die doch 
der Erfolg von jahrelangem, unermüdlich zähem Training war, 
eine glatte Dreſſur mit reiner Zuſammenarbeit — — Und dieſe 
gleiche Freude war auch jetzt in ihm. Er dachte an Neuyork. 
an London und fragte ſtill: Wo auf dem Kontinent iſt eine 
andere Stadt mit dieſer Energie? — Es war noch nicht ein 
Viertel nach zwölf, als er vor dem Gittertore des Zirkus Kurz 
aus dem Auto ſprang. (Fortſetzung folgt.) 


Auf allen unſern Tagen 
Liegt Jugendglanz, 

Denn unſre Stirnen tragen 

Den vollen Kranz. 


So ſelig eins im andern, 
Trotz Zeit und Not, 

Laß une zum Leben wandern 
Auch durch den Tod. 


Jife Franke. 


— EE 
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Schule unb Schülerſelbſtmorde. 


Von Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Albert Eulenburg. 


Jedesmal, wenn die traurige Kataſtrophe eines Schüler- 
ſelbſtmordes die allgemeine Aufmerkſamkeit erregt unb die Chor- 
führer der öffentlichen Meinung in Bewegung verſetzt, können 
wir das gleiche unerfreuliche und bei ſteter Wiederkehr doch 
einigermaßen beſchämende Schauſpiel beobachten: Die Gemüter 
nicht bloß der unmittelbar Leidtragenden, auch des weiteren 
teilnehmenden Publikums erhitzen ſich, man ergreift Partei und 
ſchwingt ſich — ein immer ſo angenehm erhebendes Gefühl — 
aus eigener Machtvollkommenheit auf den Richterſtuhl; „die 
Szene wird zum Tribunal“ — und die Angeklagten und un- 
fehlbar Verurteilten bei dieſem ein für allemal im voraus ent- 
ſchiedenen Prozeſſe ſind Direktor und Lehrkörper der betreffenden 
Anſtalt, in weiterem Umfange die „Schule“ ſchlechtweg, die als 
durchaus veraltete und verrottete Inſtitution hingeſtellt und 
für alles, was einem ihrer Zöglinge widerfährt und ſogar, was 
er ſich ſelbſt antut, haftbar gemacht wird; wenn die Gelegenheit 
es erlaubt, allenfalls auch noch bie „Großſtadt“, auf deren ohne- 
hin hoch angeſchwollenes Sündenkonto dann auch dieſes neue 
Vorkommnis als belaſtend gebucht wird. Dabei ſind die Nach— 
richten, die über ſolche Ereigniſſe gleich anfangs in die Offent— 
lichkeit dringen, meiſt nichts weniger als einwandfrei, mindeſtens 
ungenau und unſicher, häufig geradezu irrig und irreführend, 
nicht ſelten bewußt oder unbewußt einſeitig und tendenziös ent— 
ſtellt; aber ſie ſind einmal da, geben den Ton an, beeinfluſſen 
die Tagespreſſe und ihre Leſer und hinterlaſſen nachwirkend 
ihre Spuren und Eindrücke, die ſelbſt ſpäteren und meiſt zu ſpät 
kommenden Aufklärungen und Richtigſtellungen gegenüber ftand- 
halten und ſo die „öffentliche Meinung“ an jeden neu auf— 
tauchenden Fall auch wieder mit der gleichen Voreingenommen— 
heit und vorurteilsvollen Befangenheit aufs neue herantreten 
laſſen. | 

Dies alles hat fidj — hier kann man wirklich in doppeltem 
Sinne ſagen „wie an einem Schulbeiſpiel“ — erſt vor wenigen 
Monaten wieder bei dem beklagenswerten Exeigniſſe des Char- 
lottenburger Doppelſelbſtmordes, das eine ſo aufgeregte und 
ſo lange nachklingende Meinungsfehde und leider zugleich 
unerhörte Hetze gegen die beteiligte Lehranſtalt entfeſſelte, unter 
unſern Augen abgeſpielt. Die Vorgänge ſelbſt ſind ja wohl 
noch in Erinnerung. Zwei Schüler der Oberklaſſen eines Char— 
Iottenburger Realgymnaſiums — übrigens verſchiedenen Klaſſen 
angehörig — auch von anſcheinend ungleicher Begabung, aber 
durch engere Freundſchaft verbunden — hatten, wie auf Ber- 
abredung, beide zu gleicher Zeit in den elterlichen Wohnungen 
ihrem Leben ein Ende gemacht. Sie hatten nichts hinterlaſſen, 
was auf die Motive ihrer Tat hätte Licht werfen können; doch 
geht aus Ausſagen ihrer Mitſchüler hervor, daß ſie dieſen gegen— 
über ſchon längere Zeit vorher ihrer Abſicht, aus dem Leben 
zu ſcheiden, Ausdruck gegeben haben. Das iſt, wie aus der 
Geſchichte ähnlicher Fälle hervorgeht, etwas ziemlich Häufiges; 
die, zu denen ſolche Außerungen getan werden, pflegen im 
Augenblick meiſt gar kein oder ſehr wenig Gewicht darauf 
zu legen, ſie oft als bloße Renommage aufzufaſſen, was ſie ja 
auch nicht ſelten ſein mögen — denn das Spielen mit derartigen 
Ideen gilt nun einmal, gerade wie das Spielen mit gefährlichen 
Schußwaffen, jugendlicher Unreife als beſonders forſch und 
ſchneidig. Gibt es doch ſogar hier und da auf den Schulen 
förmliche „Selbſtmörderbünde“, die freilich nicht bei allen Mit— 
gliedern ſo tragiſch gemeint ſein mögen. — Immerhin war 
bei dieſem Charlottenburger Doppelſelbſtmord weder den Mit— 
ſchülern noch Eltern und Lehrern etwas an den beiden Schülern 
aufgefallen, was auf einen bevorſtehenden Zuſammenbruch hätte 
ſchließen laſſen. Sie waren bis zuletzt gleichmäßig heiter er— 
ſchienen, und weder in ihrem Schulleben noch in ihren ſonſtigen 
Verhältniſſen waren genügende Gründe für eine ſolche Tat 
äußerlich erkennbar. Dennoch erhob ſich ſofort ein furchtbarer 
Sturm, man kann faſt ſagen ein Orkan in dem Blätterwalde 


ber Hauptſtadt und auch anderer Reichsgroß- und Kleinſtädte. 
Und natürlich ging es von allen Seiten über die Schule her. 
Was wurde da nicht alles zuſammengetragen und überſcharf— 
ſinnig kombiniert! Der eine der beiden Selbſtmörder hatte 
gelegentlich Spottgedichte auf ſeine Lehrer gemacht, die ſich durch 
Gewandtheit auszeichnen ſollten — und dieſer Umſtand ſchon 
mußte zu der Inſinuation herhalten, „daß zwiſchen den Schul- 
männern und ihm nicht gerade ſchönſte Seelenharmonie be- 
ſtanden habe“. Ein Profeſſor ſollte ihn zwei Monate vor dem 
Selbſtmord geohrfeigt und er ſollte vergebens ſich bei dem 
Direktor darüber zu beſchweren verſucht haben. Der chemiſche 
Unterricht eines andern Profeſſors ſollte ihm „ſehr viel 
Schwierigkeit bereitet haben“; dieſer Profeſſor ſollte überhaupt 
durch die „Hunderte von Formeln“, die er den Schülern auf- 
gab, dieſe zur Verzweiflung bringen, weil ſie von vornherein 
wiſſen, daß ſie die Aufgabe nicht bewältigen werden. (Wie 
mag ſich der Berichterſtatter wohl das „Aufgeben“ chemiſcher 
Formeln und die Natur des Chemie-Unterrichts, bekanntlich 
eines der intereſſanteſten, beliebteſten und verhältnismäßig 
leichteſten Unterrichtsfächer, überhaupt vorſtellen?) Damit noch 
nicht genug, wurden dieſem beſonders ſtark angekreideten Lehrer 
gegenüber auch Zweifel am. feiner Nüchternheit während des 
Unterrichts ausgeſprochen. Auch ſollte er das Verbrechen be— 
gangen haben, beim Unterricht zu rauchen und damit den 
Jünglingen ein unvorteilhaftes Beiſpiel zu geben — und mehr 
dergleichen. Auf das kaum minder törichte Zeug, das über das 
Schulleben des zweiten Schülers, eines Unterprimaners, kolpor⸗ 
tiert wurde, will ich, um Zeit und Raum zu erſparen, nicht 
weiter eingehen. Genug, alle dieſe faſt Tag für Tag in ver- 
mehrter, aber nicht verbeſſerter Auflage wiederholten Behaup— 
tungen haben ſich als Luftgeſpinſt, als müßiger Klatſch heraus- 
geſtellt; es iſt, wenn auch ein abſchließender amtlicher Bericht 
bisher noch nicht erſcheinen konnte, doch von den berufenſten 
Seiten und in ernſteſter Weiſe autoritativ erklärt worden, daß 
die Schule mit den traurigen Ereigniſſen in keiner Weiſe etwas 
zu tun habe, daß Vorgänge und Verhältniſſe an der Anſtalt 
dafür nicht verantwortlich zu machen ſeien. 

Das iſt gewiß ſehr gut und ſollte zunächſt wenigſtens den 
unentwegten Schulſtürmern ein Einhalten mit ihren Angriffen, 
eine zeitweilige Waffenpauſe auferlegen — was leider keines- 
wegs der Fall iſt. Man muß ſich aber doch die Frage vorlegen: 
Wenn nun an all jenen aus der Luft gegriffenen Behauptungen 
etwas Tatſächliches geweſen wäre — wenn ſie im einzelnen ſich 
ſo als mehr oder weniger richtig ergeben hätten, wie ſie nach 
Erklärung des Schulkollegiums ſich vielmehr als „völlig un— 
zutreffend“ erwieſen haben: Was wäre dann im Sinn einer 
wirklich befriedigenden Erklärung, einer pſychologiſch aus: 
reichenden Motivierung der beiden Selbſtmorde damit ge— 
wonnen? Kann man denn im Ernſt annehmen, und darf 
man annehmen, daß um ſolcher teils weit zurückliegenden, teils 
ganz nichtigen und faſt läppiſchen Anläſſe willen fih nor- 
mal beſchaffene Jünglinge das Leben nehmen — daß ſie 
darum den Selbſtmord als einziges Auskunftsmittel vor ſich 
ſehen und ruhig und heiter, von Bedenken unangekränkelt, zur 
Ausführung ſchreiten werden? Wenn wirklich die ganze Unter— 
prima, wie ein Reporter wiſſen wollte, ſich „zurzeit in einer 
ſtark deprimierten Stimmung“ befand, warum führte dieſe 
deprimierte Stimmung eben nur bei dem einen Unterprimaner 
zu dem todbringenden Entſchluſſe? Würde nicht die ernſt in 
Angriff zu nehmende, erſte und wichtigſte Aufgabe in ſolchen 
Fällen vielmehr darin beſtehen müſſen, dem, was in Geiſt— 
und Gemütsbeſchaffenheit ſolcher Selbſtmörder, in der Struk— 
tur ihres Denkens und Fühlens offenbar pſychologiſch 
anormal und als ſolches von Angehörigen und Eltern nicht 
erkannt oder nicht richtig bewertet ſein muß, eindringlich nach— 
zuſpüren? Freilich bringen es die Verhältniſſe mit ſich, daß 


derartige Selbſtmorde trotz ſorgfältigſter nachträglicher Unter, 
ſuchung häufig genug noch etwas Unaufgeklärtes, Rätſelhaftes 
behalten, weil eben für ein tieferes Erforſchen, eine erſchöpfende 
Bloßlegung der Motive, der bewußt und unbewußt wirkſamen 
ſelbſtmörderiſchen Antriebe keine genügenden Grundlagen vor- 
handen find. Oft genug handelt es ſich auch um ein unglüd- 
liches Zuſammentreffen und Zuſammenwirken ſehr verſchiedener 
Urſachen, um ein Netz verwickelter und ſchwer entwirrbarer 
Verhältniſſe, wofür gerade die Einzelgeſchichten derartiger 
„Schülerſelbſtmorde“ vielfach überzeugende Beweiſe erbringen. 
Sollte es nicht angebrachter ſein, ſolche Fälle nicht gleich von 
vornherein in immerhin leicht mißverſtändlicher und irreführen- 
der Weiſe als „Schülerſelbſtmorde“ zu ſtempeln — 
fie vielmehr als beklagenswerte Selbſtmorde kindlich-jugend— 
licher Perſonen, als Kinder- und Jünglingsſelbſtmorde oder, 
wenn denn ſchon ein ſenſationeller Titel durchaus herhalten 
muß, als „Jugendtragödien“, wie es ja auch bei Gelegenheit 
dieſes Doppelſelbſtmordes mehrfach geſchehen iſt, vorläufig zu 
regiſtrieren? 

Man hat freilich gerade aus der Tatſache des Doppel- 
ſelbſtmordes an ſich auf die Einwirkung beſonders 
ſchwerer und verhängnisvoller Urſachen oder wenigſtens auf 
das Zugrundeliegen gemeinſamer Motive — die natürlich nur 
in ſchlechter Schulbehandlung zu ſuchen ſein konnten — bei 
den Selbſtmördern geſchloſſen und die Sache in dieſem Sinne 
mit der üblichen geräuſchvollen Entrüſtung verwertet. Das 
beruht aber auf irrtümlicher Vorausſetzung. Die Fälle von 
Doppelſelbſtmord, d. h. von gleichzeitig oder raſch hintereinander 
verübtem Selbſtmord zweier durch Freundſchaft verbundener 
jugendlicher Perſonen, ſind bei beiden Geſchlechtern durchaus 
nicht ſo ſelten, und es müſſen gerade in derartigen Fällen über— 
wiegend krankhafte Zuſtände des Nerven- 
ſyſtems und des Seelenlebens — natürlich viel- 
fach unter Mitwirkung äußerer, anſcheinend oft ziemlich un— 
bedeutender Gelegenheitsanläſſe — als Urſachen angenommen 
werden. Ich habe in meiner kürzlich im Verlage von 
B. G. Teubner in Leipzig erſchienenen kleinen Schrift „Schüler- 
ſelbſtmorde“ bereits derartige Doppelfälle mehrfach angeführt 
und will hier noch einige, hauptſächlich aus Zeitungsnotizen 
der letzten Jahre geſchöpfte Fälle ergänzend hinzufügen. Ich 
erinnere zunächſt an die beiden raſch aufeinander folgenden 
Selbſtmorde zweier Alumnen des Gartzer Gymnaſiums, die 
vor mehreren Jahren ſo ungeheures Aufſehen erregten und 
natürlich auch ſofort auf die den Schülern dieſes Gymnaſiums 
zuteil werdende „menſchenunwürdige Behandlung“, auf die 
„bekannte Lehrerbehandlung nach Dippoldsart“ — ich zitiere 
wörtlich nach damaligen Preßſtimmen — zurückgeführt wurden. 
Das hart angegriffene Lehrerkollegium beantragte gegen ſich 
ſelbſt eine Diſziplinarunterſuchung, und die Oberbehörde ſtellte 
ſchließlich feſt, daß die beiden jugendlichen Selbſtmörder 
lediglich infolge krankhafter Störungen 
des Nervenſyſtems, deren Anfänge übrigens 
[don vor den Eintritt in die Anſtalt zurück- 
reichten, die Tat verübt hätten. In einem andern Falle 
gleichzeitig verübten Selbſtmords bildeten Schulden die Ver— 
anlaſſung, die die Schüler aus eigenen Mitteln nicht zu tilgen 
vermochten. Nicht felten macht fih ein krankhaft über- 
ſpanntes Freundſchaftsgefühl geltend, das den 
zweiten Selbſtmörder veranlaßt, mit oder nach dem erſten 
gleichfalls in den Tod zu gehen. Ein junger Wiener Schüler 
des Technologiſchen Muſeums erſchießt ſich im Winter in Maria— 
zell, und der ihn begleitende Freund legt ſich zu ihm in den 
Schnee und wird nach einigen Tagen erfroren aufgefunden. 
In Paſſau hatte ein Schüler ſich mit Sublimat vergiftet, das 
ein befreundeter Mitſchüler ihm verſchafft hatte — und dieſer 
Freund brachte ſich ſpäter an ſeinem Grab auf die gleiche 
Weiſe ums Leben. — Bei Mädchen dieſer Altersſtufen 
kommen Doppelſelbſtmorde (3. B. durch gemeinſchaftliches Er— 
tränken nach vorherigem Zuſammenbinden) vielleicht noch 
häufiger vor; auch hier müſſen wohl meiſt krankhafte nervös— 
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ſeeliſche Störungen angenommen werden, während bie un- 
mittelbaren Tatanläſſe und Motive allerdings öfter in Liebes- 
händeln zu ſuchen ſind — oft auch ganz im unklaren bleiben. 
Manchen wird der eigentümliche Fall, der ſich vor wenigen 
Jahren in Braunſchweig ereignete, noch in Erinnerung ſein. 
Hier hatten zwei in ihren Liebeshoffnungen getäuſchte Schwe— 
ſtern ſich von einem achtzehnjährigen Banklehrling, der mit einer 
von ihnen ein Verhältnis unterhielt, erſchießen laſſen; der 
junge Menſch ſollte fih nach dem Programm hinterdrein 
gleichfalls erſchießen, konnte aber den Mut dazu nicht finden. 
Eine krankhafte Störung iſt auch vorauszuſetzen, wo von 
mehreren Kindern oder Angehörigen der gleichen Familie kurz 
nacheinander Selbſtmord verübt wird. Der Selbſtmorddrang 
an ſich kann hier ein ausgeſprochenes Krankheitszeichen, ein 
ſeeliſches Entartungsſymptom ſein. In andern Fällen iſt an 
eine hyſteriſche Übertragung zu denken. So berichteten die 
Blätter vor einiger Zeit, daß im Staate Jowa der nord— 
amerikaniſchen Union vier junge Mädchen, die zuſammen die 
Schule beſuchten, gemeinſam Selbſtmord verübt hätten, auf 
Grund eines früher getroffenen Übereinkommens, wonach ſie 
ſich zugeſchworen hatten, daß, wenn einmal eine von ihnen 
lebensüberdrüſſig werden follte, fie fih alle zufammen den Tod 
geben würden! Derartige, einen noch weit größeren Umfang 
erreichende „Selbſtmordepidemien“ junger Mädchen werden 


übrigens ſchon aus dem griechiſchen Altertum (von 
Plutarch u. a.) berichtet. 
Was immer für Urſachen — gewiß melt krankhaft- 


ſeeliſcher Natur — ſolchen die Offentlichkeit am lauteſten be- 
ſchäftigenden Fällen von Doppel- oder Pluralſelbſtmord auch 
zugrunde liegen mögen, unzweifelhaft hat man am aller- 
wenigſten das Recht, von vornherein von einem unmittel- 
baren Verſchulden, von einer alleinigen oder auch nur einer 
Mitſchuld der Schule ſofort überzeugt zu ſein; und das 
große Gerede darüber löſt ſich denn auch, wenn man die einzelnen 
Fälle genauer unter die Lupe nimmt, faſt immer gerade ſo 
in Nichts auf, wie es hinſichtlich der ungeheuren Mehrzahl der 
Einzelſelbſtmorde, ſoweit deren Urſachen oder Motive bekannt 
oder durch eine ſchärfere Unterſuchung aufgedeckt wurden, im 
allgemeinen der Fall iſt. 

Nun iſt ja, das darf immerhin nicht überſehen werden, 
heutzutage eine ungeſunde Atmoſphäre der Furcht vor 
der Schule, ja der bis zum Haß geſteigerten 
vorurteilsvollen Abneigung gegen die Schule in 
weiten Kreiſen verbreitet — die dann allerdings bei nervös- 
ſeeliſch krankhaft beanlagten Perſonen an ſich dazu führen 
kann, ſich in ſelbſtmörderiſchen Handlungen zu entladen. Den 
Kindern wird die Schule durch ſo vieles, was ſie davon zu 
hören und zu leſen bekommen, von früh auf verleidet und 
verekelt — man denke nur an die Fülle der neuerdings ſo üppig 
wuchernden Schulnovellen, Schulromane und Schuldramen, die 
faſt alle mit dem unausbleiblichen Selbſtmord ihrer von bös— 
artigen oder verſtändnisloſen Schultyrannen gequälten, bemit— 
leidenswerten Helden und Heldinnen zu endigen pflegen. Darin 
liegt unzweifelhaft eine große Gefahr; und man darf ſich über 
die in einzelnen Köpfen dadurch angerichteten verwüſtenden 
Wirkungen ſchwerlich wundern. Es kommt in manchen dazu 
disponierten Kindsköpfen, in hyperſenſitiven oder hypernervöſen 
Knaben- und Mädchenköpfen hier und da zu einer förmlich aus- 
gebildeten „Schu langſt“, einer „Scholophobie“ — 
wenn man nach Analogien einen ſolchen Ausdruck dafür bilden 
will — als einer neuartigen, dem kindlich-jugendlichen Lebens— 
alter eigenen Form neuraſtheniſch-hyſteriſcher Angſt. und 
Zwangsneuroſe, mit ihren unheilvollen Begleiterſcheinungen 
und Folgen. Die Blätter berichten in ſolchen Fällen freilich 
nur die nackte Tatſache; wir müſſen uns dann aus eigenen 
und fremden Erfahrungen heraus unſer ergänzendes ärztliches 
Urteil zu bilden ſuchen. So z. B., wenn wir zu leſen bekommen 
(wie ganz vor kurzem), daß ein ſoeben erſt in die Schule ein— 
getretener ſiebenjähriger Knabe fih „aus Furcht vor der 
Schule“ erhängt habe — oder, wie ebenfalls die Zeitungen 


in dieſen Tagen berichteten, daß ein elfjähriger Knabe — der 
Vorgang ſpielte glücklicherweiſe nicht in der verrufenen „Groß⸗ 
ſtadt“, ſondern in einem holſteiniſchen Dorfe — ſich „aus 
Gram über das Ende der Ferien“ das Leben ge⸗ 
nommen habe. Gerade dieſes Motiv, ſo überraſchend es klingt, 
ift ja nicht ganz neu; es hat ſogar ſchon literariſche Berwen- 
dung gefunden in der geiſtvollen Erzählung „Bunte Herzen“ 
von E. v. Keyſerling, wo ein junger polniſcher Ariſtokrat 
feinen Freund (auch einen Selbſtmordkandidaten) daran er- 
innert: „Da hatten wir in Prima einen Kameraden, du weißt, 
Boris, Andreijsky, ein toller, luſtiger Junge. Nun plötzlich 
erſchießt er ſich. Warum? Man ſprach da von Krankheit und 
ſolchen Sachen. Nein, ich weiß, er erſchoß ſich, weil die 
Ferien zu Ende waren, einfach, weil die Ferien zu 
Ende waren, er haßte die Schule wie die Sünde.“ Das iſt 
ja, als treibendes Motiv des Selbſtmords, ganz richtig geſehen 
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und geſchildert. Welcher Nervenarzt kennt fie nicht, mehr als 
ihm lieb iſt, dieſe neuraſtheniſchen Jämmerlinge, die bei jeder 
vor ihnen auftauchenden Lebensſchwierigkeit, mag es fih um 
Zahnſchmerzen, um Examenſchmerzen, um Verlobungsſchmerzen 
oder was ſonſt immer, um jede beliebige Duelle körperlicher 
und ſeeliſcher „Verkaterung“ handeln, gleich mit der Drohung 
bei der Hand ſind, ſich das Leben zu nehmen, oder wenigſtens 
mit der Verſicherung, daß es weitaus am beſten ſein würde, 
wenn ſie all der Miſere ein Ende machten. Einer Ver⸗ 
ſicherung, die auch in den hinterlaſſenen Schriftäußerungen 
nach Schülerſelbſtmorden häufig genug wiederkehrt. Und 
die, wenn wir in der Lage wären, ſie ganz objektiv zu 
betrachten, gar nicht einmal ſo ganz unberechtigt erſcheinen 
müßte, da derartige Exiſtenzen für die Welt im Grunde doch 
ziemlich wertlos, für -fih ſelbſt und ihre nächſten Angehörigen 
aber zur beſtändigen Qual zu ſein pflegen. (Schluß folgt.) 


Jagd im wildreichen Nepal. 


Von Dr. Kurt Boeck. 


„Viele Hunde ſind des Haſen Tod!“ Aber auch allzu eifrige 
Jäger haben ſchon manchen ergiebigen Jagdgrund entvölkert. 
Doch noch iſt es nicht nötig, daß an allen Bäumen der Welt 
Warnungstafeln hängen, um der Ausrottung des Wildſtandes 
Halt zu gebieten. In Deutſch-Oſtafrika beiſpielsweiſe wird 
wohl noch manches Sandkorn durch das Stundenglas rinnen, 
bis dort die Löwenplage als abgetan gelten kann und die 
Bahnwärter nicht mehr in ewiger ; 
Angſt zu leben brauchen, vom Wüjten- 
könig blockiert zu werden. Sieht 
Bruder Michel aber auch „draußen“ 
im edlen Weidwerke nicht mehr 
bloß ein Vorrecht und Vergnügen 
der oberen Stände, ſo ſitzt ihm doch 
die Luſt nach ſtrapaziöſem „good 
shooting“ nicht ſo zäh im Blute wie 
ſeinem ſehnigen Vetter aus Albion. 

Daß aber die Jagdfreudigleit in 
engliſchen Kreiſen ſo rege iſt, kann 
nicht wundernehmen. Generationen 
hindurch haben die Engländer 
in ihren Kolonien durch ſorg 
fältige Körperübung dem er 
ſchlaͤffenden Einfluſſe fremder 
Klimate entgegenzuarbeiten ge 
ſucht, und zumal im heißen In 
dien galt vom erſten Tage der 
Beſitzergreifung die Loſung, 
die Verweichlichung hint⸗ 
anzuhalten und die Spann- 
kraft der Nerven zu be⸗ 
wahren. Demgemäß wur⸗ 
de auch die Jagd auf mög 
lichſt rare Beute jo nachhaltig 
betrieben, daß in Indien für 
den Jagdfreund nachgerade recht 
beträchtliche Portionen Geduld 
und Glück dazu gehören, einen 
der dort vormals fo maſſenhaft 
vorkommenden Tiger zu Ge 
ſicht zu bekommen. Selbſt in den jetzt England gehörigen 
Himalajateilen hat das unaufhörliche Abſchießen aus immer 
mehr vervollkommneten Büchſen die ſchöngefärbten Pelzträger 
aus dem Katzengeſchlechte bereits in einem für den Sportfreund 
betrüblichen Grade vernichtet. Aber zwiſchen dieſen nunmehr 
engliſchen Gebieten des Himalajagebirges, zwiſchen Sikkim im 
Oſten und dem Quellgebiete des Ganges, der Provinz Kumaon, 
im Weſten dehnt ſich das unabhängige Bergkönigreich Nepal 


— 
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Jagdelefant mit Haudah. 


aus, deſſen größten Teil noch nie der Fuß eines Nichtaſiaten 
betreten durfte, und das ſich täglich argwöhniſcher gegen die 
„weißen Männer“ abſchließt. Einen Paſſierſchein zum Uber- 
ſchreiten der innern, durch Sperrforts auf dem Siſſagari⸗ 
rücken befeſtigten Grenze zu erhalten, iſt der ſehnliche, aber 
nur ſehr ſelten erfüllte Wunſch aller Indienforſcher, und auch 
mir wurde dies Glück erſt gelegentlich meiner vierten Reiſe 
| | nach dem unergründlichen Wunder- 
lande zuteil. | 
Südlich des ganzen Subhima⸗ 
lajarückens zieht ſich ein Urwald 
von fünfzig bis hundertfünfzig Kilo- 
metern. Breite entlang, das Terai. 
Auf der Strecke zwiſchen Sikkim 
unb Kumaon ift auch dieſer Wald- 
gürtel nepaliſcher Grund und Boden, 
der dem dahinterliegenden Lande 
zur natürlichen Schutzwehr dient, 
einerſeits wegen ſeiner dichten Wild⸗ 
nis, vor allen Dingen aber, weil er 
den größten Teil des Jahres hin⸗ 
durch verſumpft und dann ein für 
Menſchen, zumal europäiſche, lebens- 
gefährlicher Herd der Malaria, des 
Schwarzwaſſerfiebers, iſt. Immerhin 
wird Fremden das Betreten dieſes 
Terais eher geſtattet als das des 
eigentlichen Landes Nepal, ſei es, 
daß ſie archäologiſchen Forſchungen 
in den dort vom Dſchungeldickicht 
verhüllten Ruinen einſtiger Städte 
obliegen wollen — z. B. im lange 
geſuchten Kapilavaſtu, der Geburts⸗ 
ſtätte Gautamas, des nachmaligen 
„Buddha“ — ſei es, daß ſie ſich 
eine Einladung zur großen „Jagd 
des Königs von Nepal“ zu ver⸗ 
ſchaffen wiſſen, die alljährlich in der 
geſündeſten Jahreszeit, alſo während 
des Dezembers, im Terai ſtattfindet. 
Dank des faſt ſteten Ungeſtörtſeins, deſſen ſich die Tier⸗ 
welt im nepaliſchen Terai zu erfreuen hat, wimmelt es darin 
von all den nicht gerade harmloſen Lebeweſen, deren Element 
das faſt undurchdringliche Dickicht von mehr als mannshohen 
Gräſern, Schilf und Buſchwerk iſt, das man unter dem Aus: 
druck Dſchungel begreift. Während aber in den engliſchen 
Gebirgsteilen immer verkehrsreicher werdende Fahrſtraßen — 
nach Simla und Darjiling ſogar bereits Bergbahnen — zu 
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den Hill⸗Stations, den Sommerfriſchen, emporführen, längs 
deren das Terai (Waldlandſchaft) ausgeholzt wurde, wird es 
in Nepal von keinem gepflegten Wege, geſchweige denn von 
Schienenſträngen oder Telegraphendrähten durchſchnitten. Die 
wildwucherndern CaL, Feigen⸗, Rhododendron⸗ und Baum: 
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Schlinggewächſe im Urwald von Nepal. 


mollbáume auszuforſten, ben 
moraſtigen Boden trocken zu legen 
und das Wirrſal von Lianen, 
Rotangrohr und andern Schling— 
gewächſen zu lichten, hieße aller— 
dings dem Terai-Urwald die 
Schutzkraft als Grenzwächter, d. 
h. ſeine Malariagefährlichkeit, rau— 
ben, abgeſehen davon, daß ein 
ſolches mehr als fauſtiſches Be— 
ginnen die Mittel eines Plutus 
zu erſchöpfen geeignet wäre. 
Ein Teilchen des Terais hal— 
ten die Nepaler jedoch ausge— 
rodet: den Fleck, der für die 
ihon erwähnte Jagd des Königs 
zum Biwalplatz dient, und wo 
dann eine ausgedehnte Stadt aus 
Leinwand inmitten des Terais erſteht. Auf dem Rücken ihrer 
ſtattlichen Jagdelefanten haben die Jäger wenig vom Ge 
ftrüpp, Sumpf und den Ausdünſtungen des Waldgrundes zu 
leiden und ſind hinter den Gittern und Stahlſchienen ihrer 
Haudah Sättel auch gegen Hochſprünge raſend gewordener, 
weil nur angeſchoſſener Tiger geſchützt. Bedenklich wird ein 
Fehlſchuß auf ſolche Beſtie jedoch, wenn es ihr gelingt, den 
Elefantenrüſſel zu zerfleiſchen, bevor dieſer ſie umkrallt, in die 
Luft gehoben und wieder zur Erde geſchmettert hat, wobei 
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dann das Krachen der zerſplitterten Knochen weithin durch ben 
Wald ſchallt. 

Wurde aber der Tiger durch einen wohlgezielten Schuß 
erlegt, ſo ſorgen der Mahaut, der Erzieher des gelehrigen 
Elfenbeinſchwingers, wie auch die eingeborenen Jäger, die 
Schikare, dafür, daß der Elefant ſeine Wut nicht 
an dem erlegten Raubtier ausläßt und es verſtüm— 
melt; ſo raſch wie möglich packen ſie die majeſtä— 
tiſche Katze dem ſiegreichen Elefanten auf den Rücken, 
um ſie zur Strecke und dann zum Abbalgen zu 
ſchaffen. 

Aber das ſchöngeſtreifte Fell des Königstigers iſt 
nicht die einzige Trophäe, die den Jäger das Teil- 
nehmen an einer Jagd in Nepal ſo heiß erſehnen 
läßt, vielmehr fällt dem Horn des Rhinozeroſſes in 
jeder Sammlung von Jagdruhmeszeichen der Ehren— 
platz zu. 

Etwas Aufregenderes als eine Rhinozerosjagd 
kann ſich ſelbſt der leidenſchaftlichſte Nimrod nicht 
vorſtellen oder wünſchen. Nur wenige Sekunden 
bleiben dem Jäger für den verhängnisvollen Schuß 
vergönnt. Schlägt ſeine Kugel nicht mit tödlicher 
Sicherheit zwiſchen den beiden Augen oder zwiſchen 
Auge und Ohr des unförmlichen Dickhäuters ein, ſo 
läßt dieſer, ſtatt zu ſtürzen, ein unheimliches, von 
Erfahrenen überaus gefürchtetes Grunzen als Angriffs— 
ſignal ertönen, das jeden, auch den mutigſten und 
beſtdreſſierten Elefanten in unaufhaltſame Flucht treibt. 
Vor einem toll und wild gewordenen Rhinozeros 
ſolcherart fliehend durch den Urwald ins Ungewiſſe 
zu ſtürmen, iſt aber nur für Leute mit Nerven aus 
Eiſen ein Vergnügen! Auf dem Bahnhof in Kal— 
kutta ſah ich eines Tages einen Unglücklichen in 
Empfang nehmen, der bei einer ſolchen Hetze nicht 
nur die meiſten ſeiner geſunden Gliedmaßen, ſondern 


Nach ber Rhinozerosfagd. 


obendrein ſeinen Verſtand eingebüßt hatte. 

Allerdings ſind die Rhinozeroſſe keineswegs in allen Teilen 
des Terais von Nepal zu finden. Der grasreiche Ghitaun- 
Bezirk gilt für die Heimat der wildeſten dieſer Untiere; 
während aber die Chittagong-Rhinozeroſſe des öſtlichen Nepals 
zwei Höcker mit Hörnern auf dem Naſenrücken tragen, von 
denen das vordere bis zwei Schuh, das andere etwa 
20 Zentimeter lang wird, pflegen dieſe Tiere in Weſtnepal nur 
mit einem Horne bewaffnet zu ſein. Doch möge niemand, der 
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| Täſchchen für Achat, Feuerſchwamm und ähnliche 
E. Bedarfsartikel der Nepaler. 
$ Faſt noch ſpannender 
als die Jagd auf Rhi— 
nozeroſſe ift die auf wilde 
Elefanten; begreiflichermeijc 
wird fie aber felten ge- 
übt, da es viel zweckmäßiger 
iſt, die wertvollen Tiere 
lebend einzufangen und 

zu Jagd- oder 


einem ſolchen Tiere mit auffallend kurzem Nashorn 
begegnet, wähnen, ein Weibchen vor ſich zu haben 
und es deshalb für wenig 
angriffsluſtig zu halten! 
Gerade die bösartigſten, 
ewig auf Kampf und Ber- 
ſtörung erpichten Stiere un- 
ter den Rhinozeroſſen nützen 
ihr Horn durch raſtloſes 
Wetzen bis zur Unſchein— 
barkeit ab, womit nicht be⸗ 
ſtritten ſein ſoll, daß es auch 


unter den Rhinozeros Arbeitszwecken 
kühen — Xantippen abzurichten. 
gibt, mit denen es Das Zäh⸗ 
ebenſowenig rat⸗ mungsverfah⸗ 
ſam iſt, „Kirſchen ren iſt ebenſo 
zu eſſen“. einfach wie 
Dem gefällten barbariſch: 
Rhinozeros hacken ü 5 Jeder durch 
dann die Schikare Jagdelefant mit erlegtem Königstiger. zahme Ele⸗ 
das ſcheußliche Haupt von dem klotzigen Rumpf fanten in den Kral gelockte oder in Schlingen 


und legen ſchließlich all dieſe fürchterlichen Köpfe in Reih und oder mit Laſſos gefangene Elefant wird von Anfang an zwiſchen 
Glied den glücklichen Schützen zu Füßen. Die beſtialiſch-ſchöne zwei ausgeſucht ſtarken Elefanten feſtgemacht, ebenſo wird feinem 
„Strecke“ ſtummredender Zeugen des Mutes und Erfolges der | gefährlichen Rüſſel durch Taue jede Bewegungsfreiheit genom- 
Jäger bildet beim Halali eine höchſt phantaſtiſche Augenweide, men. Dann wird ein ungeheures weitmaſchiges Netz aus Seil- 
und beſonders Bevorzugte erhalten wohl auch das eine oder geflecht über das rieſige Tier geworfen. In ben Maſchen dieſes 
andere Gehörn, um ſich daraus Pokale für Reisſchnaps oder Netzwerkes klettern nun Tag und Nacht, ebenſo wie am Rüſſel 
einen Kukrigriff ſchnitzeln zu laſſen. Der Kukri iſt ja als eine | des armen gefeſſelten Untiers Dutzende von lautſchreienden 
Männern und Knaben auf und nieder; gleichzeitig wird dem 
allmählich in feiner Wut ermattenden Elefanten durch Gewehr⸗ 
ſchüſſe, knatterndes Feuerwerk und Muſikproduktionen übel- 
tönendſter Art der Schlaf verſcheucht und die Überlegenheit 
der Intelligenz des Schöpfungskönigs fo nachdrücklich zu Ge 
müte geführt, daß er tatſächlich Tränen vergießt. Zwei bis 
drei Wochen ſo aufmerkſamer Behandlung reichen hin, ſelbſt 
den tobſüchtigſten Rüſſelſchwinger kirre zu machen. Wie all 
ſeine Leidensgenoſſen folgt auch er dann blindlings ſeinem 
Mahaut, der es freilich im Anfang für beffer hält, alle Kiei- 
dungsſtücke abzulegen, ehe er auf den Fleiſchkoloß hinaufturnt; 
auch ſucht er ſich durch gründliches Einölen noch glatter zu 
machen als einen Aal, ſo daß dem Dickhäuter allgemach der 
Appetit am „Zugreifen“ vergeht. 

Wie im „ritterlichen“ Spanien jede Hof- und Staatsfeſt⸗ 
lichkeit durch ein Stiergefecht geziert wird, ſo bietet man auch 
der Schaugier des Volkes in Nepal gern pomphafte Tierkämpfe dar. 
Freilich opfert man Elefanten nur ungern für derlei grauſame 


Spielereien, auch gilt 
der Kampf von Ele— E uu > 
fant gegen Elefant e l 
ee 21 
Kukri eines Jägers mit Holzſcheide. oder zwiſchen Tiger uf Ar 
Rechts: Dem Verfaſſer vom Durbar von Nepal ver: und Elefant nicht ^ | 
ehrtes Galatutri. einmal für jo im- , 


; tereliant wie Der viel 
Art Univerſalgerät fogar das Wahrzeichen Nepals geworden: ein | mohlfeilere zwiſchen 
paar gekreuzter Kukriklingen prangen als Wappen auf den Tiger und Büffel; 
Inlandpoſtkarten aus Baſtpapyrus fo gut wie auf den and- einen ſolchen wagt 
großen goldenen Kokarden am kleinen ſchwarzen Turban der nämlich der Tiger 
eingeborenen Offiziere; mit Hilfe des Kukris baſteln handfertige nur dann anzugrei 
Knaben zierliche Kerbſchnitzereien zuſammen, aber mit dem fen, wenn er ganz 
Ruf ſpaltet auch der gekränkte nepaliſche Gatte einem Ehe- gewiß iit, dem Wie- 
ſtörer den Schädel, falls es dieſem nicht gelingt, fid) ent, | derkäuer auf 
ehrende Begnadigung zu ſichern, indem er unter dem Knie des 
Beleidigten hindurchkriecht. Ebenſo treffſicher zerhackt jedoch auch 
ein Nepale mit dem gewaltigen Meſſer die Rupie, wenn grade 
kein Kleingeld zum Wechſeln bei der Hand iſt. Der obenſtehend 
abgebildete, reich mit Edelmetall beſchlagene Kukri wurde dem 
Verfaſſer vom Durbar von Nepal beim Verlaſſen des „ver- 
ſchloſſenen“ Landes als Erinnerungszeichen verehrt. Auf der 
Rückſeite der Scheide dieſes Meſſers ſind übrigens noch zwei Erlegtes einhörniges Nhinozeros. 
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ben Nacken ſpringen zu können, was dieſer häufig dadurch 
vereitelt, daß er den liſtigen Feind ohne weiteres aufs Horn 
ſpießt. Die meiſten Programmnummern eines ſolchen Tier- 
gefechts beſtehen jedoch in Kämpfen von Ebern und Büffeln, 
Leoparden und Hunden oder andern nicht allzu koſtſpieligen 
Tieren. Heutzutage brauchen ſich jedoch nicht mehr, wie in 
der guten alten Zeit, auch Sklaven als Gladiatoren im Kampfe 
mit Beſtien zu meſſen; auch die noch vor einem Menſchenalter 
in Nepal üblichen gräßlichen Strafen, wie etwa das Zungen— 
herausreißen für Verleumder, ſind jetzt nicht mehr im Schwunge. 
Die zu den Kämpfen erforderlichen Tiger und Leoparden 
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Dr. Karl 


Ein Gedenkblatt von 


Man übertreibt nicht, wenn man behauptet, daß Wien 
während des letzten Jahrzehnts neben dem alten Kaiſer Franz 
Joſeph keinen volkstümlicheren Mann hatte als den eben dahin— 
geſchiedenen Bürgermeiſter. Wer das Urteil des „Volkes“ über: 
haupt als maßgebend betrachtet, wird von Lueger nur in den 
höchſten Tönen zu ſprechen vermögen. Das „Volk“ zumal 
hat ja noch viel mehr als der einzelne die Neigung, den 
Erfolg anzubeten, und je erfolgreicher Lueger war, deſto 
volkstümlicher wurde er. ü 

Rein äußerlich haben wir, um das Maß ſeiner Volks— 
tümlichkeit anzudeuten, ihn zuſammen mit dem Kaiſer genannt, 
der ſchon mehr als ſechs Jahrzehnte über Oſterreich herrſcht und 
auf den Thron geſtiegen iſt, als der Wiener Hausmeiſtersſohn 
Karl Lueger noch mit Puppen ſpielte. Karl Lueger hatte nichts 
gemein mit der abgeklärten Natur des greiſen Herrſchers, 
der niemals, auch nicht in jungen Jahren, Sturm und Drang 
gekannt hat. Er war der große Agitator, der Demagoge, der 


den Volksleidenſchaften ſchmeichelte, der „Naturburſche“, der. 


ſich leicht über den Ton der Gebildeten hinwegſetzte und an 
den Hausmeiſtersſohn noch die Zuhörer in einer Zeit erinnerte, 
als er ſchon die goldene Kette des Bürgermeiſters um den 
Hals trug und auf dem kuruliſchen Stuhl fab, von dem aus 
er ein Gemeinweſen von zwei Millionen beherrſchte, wie er 
ſich denn gern auch den „Herrn von Wien“ nannte. Auch 
ſeine größten Lobredner werden es nicht leugnen wollen, daß 
dieſer Volksmann vom Scheitel bis zur Sohle ein Empor— 
kömmling war. — Wer in Wien kannte nicht ſeine ſtattliche 
Erſcheinung? In ſeinen jüngeren Jahren nannte man ihn 
den „ſchönen Karl“. Er war hoch gewachſen und breit- 
ſchultrig. Aus ſeinem länglichen, von vollem braunen Haar 
umrahmten Kopfe leuchteten zwei feurige Augen, die allerdings 
ſchwer in der gleichen Richtung zu ſchauen vermochten. Sein 
Geſicht war ſtets von geſunder Röte überzogen, ſeine Stirn 
ſtrebte kühn in die Höhe, und der ganze Mann, dem niemals 
die Poſe fremd war, ſchritt gern mit der Herrſchermiene einher, 
wobei er allerdings ſtets zu betonen ſchien, daß er ein 
Herrſcher von Volkes Gnaden wäre neben dem legitimen 
Herrſcher von Gottes Gnaden. Er ſcheute nicht, es offen an— 
zudeuten, daß er es auch mit dem Kaiſer ſelbſt an Bolts- 
tümlichkeit aufnehmen könnte, und dies trug er ganz beſon— 
ders zur Schau in jenem Augenblick, als der Kaiſer, der den 
vom Gemeinderate frei gewählten Bürgermeiſter erſt zu be— 
ſtätigen hat, auf Vorſchlag des damaligen öſterreichiſchen Mi— 
niſterpräſidenten Grafen Badeni der Wahl Luegers zum Bürger— 
meiſter die Sanktion verſagte. Es war ein Augenblick voll 
Verbitterung gegen Regierung und Hof im Leben des ſpäteren 
Bürgermeiſters, denn Luegers Ehrgeiz war von früh auf 
darauf gerichtet, in Wien eine erſte Rolle zu ſpielen. 

Geboren in Wien im Jahre 1844, hat er eigentlich niemals 
andere Bildungselemente als rein wieneriſche in ſich auf— 
genommen, eigentlich niemals eine andere Luft geatmet als 
die der Stadt am Donauſtrand. Es gab für ſeinen Geſichts— 
kreis nur Wien und im beſten Falle Niederöſterreich. 


———————MÓ — . — — —— — — j !:—U— —ä—j 7ꝛ˙·˙B j —— — — — — — — — . ̃ ̃ — ä — 
- —————————Ó———————————— Á—— ei 


— 


werden in Nepal mit beſondern Fallen gefangen. Eine ſolche 
beſteht aus einem feſten, durch Gebüſch maskierten Käfig aus 
Bambus, der mit einem kleineren verbunden iſt, in dem ein 
Zicklein angefeſſelt iſt, deſſen klägliches Meckern das Wild 
herbeilockt. Die Tür zwiſchen den beiden Käfigen ſchlägt ebenſo 
wie das Gitter des Hauptkäfigs zu, ſobald das Raubtier 
deſſen Mitte und damit, ein Brett betreten hat, das durch 
eine Hebelübertragung die Federn der Türen in Gang ſetzt. 

Daß bei all dieſen Unterhaltungen die Damen des Harems 
unter den Zuſchauern nicht fehlen, verſteht ſich im romantiſchen 
Lande Nepal von ſelbſt. 


Lueger. 
Sigmund Münz. 


Schon an der Univerſität Wien, an der er juridiſchen 
Studien oblag, war er an erſter Stelle mehr unter den Strebern 
als unter den Strebenden anzutreffen. Er bekannte ſich ſchon 
damals ganz zum „ſchwarzgelben“ Oſterreichertum und be- 
kämpfte in Studentenverſammlungen das ſchwarzweißrote 
Deutſchtum. Er kandidierte ſozuſagen ſchon an der Univerſität 
für die „Herrſchaft über Wien“, und in einer Zeit, als unter 
dem Einfluſſe der ungeheuren Erfolge Deutſchlands das deutſche 
Nationalgefühl auch unter den deutſchen Studenten Oſterreichs 
ſich zu regen begann, erwachte auch im Herzen des jungen 
Lueger der Deutſchöſterreicher. Seinem Auftreten ſtanden 
alle Mittel der „feſchen“ Wienerei zu Gebote. Sein Idiom 
nahm es mit dem Wieneriſch der feſcheſten Fiaker auf. Er 
trug eine große Doſis von geſundem Menſchenverſtand zur 
Schau, er ſprach mit Gleichgültigkeit, um nicht zu ſagen Ver— 
achtung, von der Wiſſenſchaft. Er wurde Advokat, doch nur mehr 
dem Namen nach. Zu einer hervorragenden Stellung im Barreau 
hat er es nie gebracht, denn ihn zog es mehr zum Rathaus 
und den Gemeindeangelegenheiten. Als er in die Diskuſſion 
der Wiener Gemeindeangelegenheiten einzutreten begann, herrſchte 
an der Donau der Liberalismus. Sowie nach Metternichs 
Sturze der Liberalismus im öffentlichen Leben Oſterreichs ein 
Machtfaktor zu werden begann, ſo gelangte er ganz beſonders 
zur Herrſchaft in Wien, das dem ganzen Reich an Auf- 
klärung voranleuchtete. Wien hatte ſeine großen liberalen 
Bürgermeiſter, einen Zelinka, einen Felder, einen Prix. Lueger 
hatte anfangs die Tendenz, ſich in den Reihen der Liberalen 
hervorzutun, die aber, zu doktrinär und zu kurzſichtig, fein 
naturwüchſiges Talent zu erkennen, ihn eher von ſich ſtießen. 
Er ſuchte Unterſchlupf bei den Demokraten. Auch ſie zeigten 
wenig Verſtändnis für ſeine hohe Begabung. 

Lueger war durch viele Jahre die Geißel der liberalen 
Partei Wiens, ehe es ihm gelang, fid) zur Geltung zu bringen. 
Eine eiſerne Konſtitution geſtattete es ihm, eine Agitation 
ohnegleichen gegen den Liberalismus zu entfalten. Einen guten 
Teil ſeiner Tage und, man darf wohl ſagen, auch ſeiner 
Nächte brachte er in den von Bierdunſt und Tabaksqualm 
erfüllten Lokalen hin, in denen ſich die unteren Klaſſen ver— 
ſammelten, um auf ihn zu lauſchen. Hier donnerte und wetterte 
er gegen die „liberale Korruption“ vor einer Zuhörerſchaft, die 
noch Zeugin des großen wirtſchaftlichen Krachs vom Jahre 1873 
geweſen war, und hier ſpielte er nach und nach gegen die liberale 
Mancheſterdoktrin die Heilslehre vom chriſtlichen Sozialismus 
aus. Er lernte mit der Zeit, ſich der Kirche als Vorſpann 
für ſeinen rückſichtsloſen Ehrgeiz zu bedienen. Er gelangte nach 
und nach in alle Vertretungskörper, in den Gemeinderat, in 
den niederöſterreichiſchen Landtag und das öſterreichiſche Ab— 
geordnetenhaus, und allerwärts focht er zuerſt an der Spitze 
von kleinen Fähnlein, die aber, je kleiner ſie waren, deſto 
turbulenter vorgingen. Je mehr Lueger der Abgott der kleinen 
Gewerbsleute, Handwerker, Kutſcher und Hausmeiſter wurde, 
in deren Gefühls- und Sprechweiſe er ſich ganz hineinzu— 
leben verſtand, deſto unbeliebter machte er ſich in den Körper— 


Im Lenz. 
Gemälde von P. Bonten, 
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ſchaften, deren Mitglied er war. Unzählige Ordnungsrufe zog et 
fid) als Sprecher im Gemeinderat, im Landtag, im Ab- 
geordnetenhauſe zu. Wer hätte damals ahnen ſollen, daß er 
ſelbſt eines Tages zweien dieſer Körperſchaften, dem Gemeinde⸗ 
rat als Bürgermeiſter und dem Landtag als Landmarſchall⸗ 
Stellvertreter, zu präſidieren berufen fein und daß als Prä- 
ſident des Abgeordnetenhauſes eine ſeiner Kreaturen gewählt 
werden würde. Immer größere Kreiſe zog ſeine Agitation. 
„über Leichen hinweg“ nahm er den Weg zu dem Ziel 
feines Ehrgeizes. Immer mächtiger wurde die  chrijtlich- 
ſoziale Partei, mächtig nicht nur im Rathauſe, ſondern auch 
im Landtage. 

Lueger hatte es verſtanden, ſich ſchon zu einer Zeit, als 
er noch nicht der unbedingte Verbündete des Klerikalismus 
war, Anhänger in den geiſtlichen Kreiſen zu verſchaffen. Er be- 
kämpfte wie dieſe den Individualismus, und da er den ſozialen 
Einfluß in unſerer Zeit nicht unterſchätzte, ſo wurde er der 
Führer einer Spezies, des chriſtlichen Sozialismus. Dieſer 
allerdings bildete ſich zum geſchworenen Feind des Sozialismus 
in ſeiner internationalen Geſtalt aus. Die Jahre von Luegers 
Bürgermeiſterſchaft waren nicht mehr von dem Kampf mit 
dem Liberalismus, den er niedergerungen hatte, ausgefüllt, 
ſondern von dem mit dem Sozialismus. Es war ein 
Kampf auf Leben und Tod, in dem der „Herr von Wien“ nur 
teilweiſe Sieger blieb. 

Als Bürgermeiſter hat Lueger eine gewaltige Tätigkeit 


entfaltet. Er offenbarte ſich nicht nur als eine Arbeitskraft 
erſten Ranges, ſondern auch als ein hervorragendes Ver— 
waltungstalent. Er ſchlug auf verſchiedenen ſtädtiſchen Ge— 


bieten neue Bahnen ein. Wenn ſchon die liberale Stadt: 
verwaltung aus Wien eine der ſchönſten Städte der Welt gemacht 
hatte, ſo blieb Lueger, deſſen Herz ſtets für Wien ſchlug, 


dieſer Tradition treu. Er verwandelte die bisherige Pferdebahn 
in eine elektriſche, durchzog die ganze Stadt mit einem aus- 
giebigen Bahnnetz, erweiterte die Beleuchtungsanlagen, machte 
Wien von den „großkapitaliſtiſchen“ Unternehmern unabhängig, 
indem er nicht nur die elektriſche Bahn und die Beleuchtung ver- 
ſtadtlichte, ſondern noch dazu die Stadt faſt zur Großſchlächterin 
und Großbrauerin erhob. So machte er die Stadt Wien 
ſelbſt zu einer Unternehmerin großen Stils und verwirklichte 
auf dieſe Weiſe ſein Programm des Stadtſozialismus, das er 
als Führer der größten Partei im Landtag und im Reichsrat 
zu dem des Land- und Staatsſozialismus erweiterte. Er hat 
als Führer der chriſtlich-ſozialen Partei feinen Einfluß unter 
anderm in der Richtung der Verſtaatlichung der Eiſenbahnen 
in Oſterreich betätigt. 

Die Sorge Luegers galt auch der Verſchönerung der Stadt 
Wien durch Gartenanlagen. Er hat unter anderm den großen 
ſchönen Maria⸗Joſefa-Park errichtet, den Arenberg⸗Park für 
Wien angekauft, den Türkenſchanz-Park vergrößert unb ver- 
ſchönert und hinterläßt ſeinen Erben das glückliche Schlagwort, 
„einen grünen Wald- und Wieſengürtel um Wien“ zu ſchaffen. 
Er hatte Verſtändnis für die neue Zeit und die materiellen 
Anforderungen, die ſie an die großen Städte ſtellt. Aber um 
dieſe Anforderungen zu erfüllen, mußte er eine beträchtliche 
Schuldenlaſt für Wien kontrahieren. 

Er beſaß eine ungeheure Willenskraft und verſtand es, 
die Läſſigen unter ſeinen Willen zu beugen. Er war nicht 
beſchwert von allzu vielem Wiſſen, war ein Tatenmenſch, der ſich 
ohne viel Nachdenken in jedes noch ſo große Unternehmen 
ſtürzte. Kompetente Urteile gingen dahin, daß er für Stadt und 
Land manche hohe Summe unnötig verwirtſchaftet hätte. Aber 
niemand vermochte ihm den Vorwurf zu machen, daß er anders 
als integer geweſen ſei. 


Das Segel. 


Ein leuchtend weißes Segel ſchwand 
Auf blauer See in weite Ferne — 
Der Abendſchein umfloß den Strand, 
Und über dunkler Wolkenwand 
Erglommen matt die erſten Sterne. 


Da fuhr ein Windhauch übers Meer, 

Das Schifflein ließ ſich nimmer finden — 

Ich aber dachte, freudeleer, 

An eine Hoffnung, hold und hehr, 

Die leuchtend winkte, um zu ſchwinden. 
marie Tyrol. 


Die Not der Zeit.“) 


Von Dr. H. Wendt. 


Der allmächkige Stoff. „Außen gut und innen ſchlimm, 
Außen Fritz und innen Ephraim.“ So ſpottete das Volk in 
den Notjahren des Siebenjährigen Krieges über die gering— 
haltigen, bald abgegriffenen Silbermünzen, für die man ſtatt 
des großen Königs ſeinen verhaßten Münzfaktor verantwortlich 
machte. Eine ähnliche trügeriſche Legierung von Gut und 
Schlimm kennzeichnet unſre heutige Weltanſchauung und 
Lebensführung. Außen ein dünner Überzug idealiſtiſchen 
Edelmetalls, innen das minderwertige Kupfer des kraſſen 
Materialismus. Außen prächtige Kuliſſen; alles glänzt von 
Begeiſterung, Opferwilligkeit und Gemeinſinn. Aber dahinter 
ſtecken nur zu oft ſchäbige Profitſucht, gieriger Ehrgeiz, blöde 
Eitelkeit. 

Einſt waren wir das Volk der Dichter und Denker, die, 
im Reiche der Träume weilend, die Teilung der Erde ver— 
paßten. Das Ausland verſpottete uns als liebenswürdige, 
aber unpraktiſche Schwärmer, deren ne Gründlichkeit 
in ſchwerfällige Pedanterie, deren hingebende Treue in groß— 
mütige Starrheit, ja in Selbſtvernichtung ausarten konnte. 
Heute, nach kaum fünf Jahrzehnten wirtſchaftlichen und poli— 
tiſchen Aufſchwungs, ſind die Himmelsſtürmer von dazumal 

*) Vergl. die Artikel in unſern Nummern 1, 6 und 9 des Jahr- 
ganges 1910. 


ein recht proſaiſch-nüchternes Erwerbsvolk geworden. Idealis⸗ 
mus? In Kunſt und Wiſſenſchaft iſt er ja augenblicklich 
modern; „man trägt ihn wieder.“ Vielleicht iſt's auch mehr 
als Mode, der Anfang wirklicher Geſundung. Aber im Leben 
iſt jedenfalls der Materialismus noch mächtiger als je. Da 
ſind Ideale „wenig gefragt“, meiſt nur als Dekoration, als 
Leimrute zu verwerten. Alle die glänzenden Siege, die unſre 
Zeit den Naturkräften abgewonnen hat, ſind mit ſchweren 
Opfern erkauft. In bisher ungeahntem Maße beherrſchen wir 
die Materie, aber gleich ſtark beherrſcht ſie auch uns. „Nach 
den ewigen Geſetzen des Lebens“, ſo faßt F. W. Foerſter 
den tiefen Sinn der Prometheusſage zuſammen, „wird der 
ſterbliche Menſch durch ſeine berauſchende Macht über die 
Elemente losgelöſt von allem Opferſinne gegenüber den unſicht— 
baren Mächten des Lebens und darum ſchließlich erit recht 
an das Stoffliche geſchmiedet.“ Wir kleben an der körperlichen 
Außenſeite der Dinge, aber ihr Weſen, ihr geiſtiger Gehalt 
droht uns zu entſchwinden. Wie äußerlich beurteilen wir 
uns ſelbſt, Wert und Erfolg unſres Tuns. Bei der an ſich 
berechtigten Frage: „Was habe ich davon?“ denken wir 
nur an materielle Ergebniſſe, an äußern Gewinn. Daß das 
ſelbſtloſe Wirken grade für uns ſelbſt, als Mittel zu unſrer 
Stätkung und Veredlung, den größten Wert beſitzt, wird ver- 


geffen, unb fo verlernen wir, etwas um der Sache willen, 
ohne materiellen Lohn zu tun. Überall treten ſtoffliche Be⸗ 
weggründe an die Stelle idealer Hingabe. Materielle, ſinn⸗ 
liche Genüſſe verdrängen und überwuchern den geiſtigen 
Genuß, der uns allein echte, innere Befriedigung zu bieten 
vermag. In der Überſchätzung des Stofflichen wurzelt die 
moderne Körperkultur, der äußerliche Schönheitskultus, der ſo 
leicht mit innerlicher Unkultur, mit geiſtiger und ſittlicher Zucht— 
loſigkeit Hand in Hand geht. Der Amerikanismus mit 
ſeiner kaltrechnenden Nüchternheit, ſeinem Götzendienſte des 
Nützlichen, der Typus des Yankees, der an alles nur den 
Maßſtab der Zahl und der räumlichen Größe legt, der jeder 
Beſchreibung eines Kunſtwerks die Herſtellungskoſten hinzufügt 
und unter den „beſten“ Leuten die reichſten verſteht — 
dieſer harte, ſtarre Yankeetypus hat auch unter ben deutſchen 
Idealiſten kräftig Wurzel geſchlagen. Leider nicht ohne Be- 
rechtigung nennt Th. Leſſing unter den Vertretern des modernen 
Verkehrs⸗ und Erwerbslebens neben dem „anglo-amerikaniſchen 
Money⸗maker“ und dem „kapitaliſtiſch-⸗ſemitiſchen Tatſachen⸗ 
mann“ auch ben „bierehrlich-deutſchen Biedermann, ehrlich 
bis an die Grenze ſeines Vorteils“. „Dieſe Leute“, fährt 
Leſſing fort, „erobern die heutige Erde. Man kann ihnen 
eine in allen Sätteln gerechte, jedem Zufall gewachſene, platt- 
geiſtige Kultur nicht abſprechen. Eine Kultur, der die dritte 
Dimenſion fehlt!“ 

In feiner Anwendung auf das Staats- und Völkerleben 
erſcheint der Materialismus als Realpolitik, Intereſſenpolitik. 
Was iſt mit dem Schlagworte „Realpolitik“, was iſt mit dem 
Satze, daß Recht und Moral mit der Staatskunſt nichts zu 
tun haben, an dem Andenken unſeres Bismarck geſündigt 
worden. Wie hat man unter Berufung auf ihn Gewiſſen⸗ 
und Grundſatzloſigkeit als höchſte politiſche Weisheit geprieſen. 
Aber waren es nicht ſittliche, geiſtige Kräfte, die unſer Volk 
unter Leitung Bismarcks und ſeines Königs nach Königgrätz und 
Verſailles geführt haben? Waren die „Imponderabilien“, denen 
Bismarck ſo wuchtige Kraft beimaß, etwa materieller Natur? 
Nein, wer ſchlaue Geſchäftemacherei, kleinliches Übervorteilen 
als „Realpolitik“ verherrlichen will, tue es auf eigenen Kredit, 
aber nur nicht unter Mißbrauch des großen Namens Bismarck. 

Als Werkzeug der Intereſſenpolitik arbeitet mit unermüd⸗ 
licher Triebkraft das lärmende, klappernde Räderwerk der Berufs- 
und Standesorganiſationen. Wenn früher drei Deutſche zu- 
ſammenkamen, hatten ſie bekanntlich vier verſchiedene Meinungen. 
Jetzt gehören ſie zu mindeſtens einem halben Dutzend einander 
bekämpfender Intereſſenverbände. So unglaublich fruchtbar 
it unſre Zeit an Zweck-, Fach- und Schutzverbänden für alle 
möglichen, oft ſehr wenig ſchutzbedürftig ausſehenden Intereſſen, 
daß wir uns nicht wundern werden, wenn nächſtens ein Schuß- 
verband der Hunde gegen das Hakenſchlagen der Haſen und 
ein Standesverein der Wölfe gegen die Stößigkeit der Schaf: 
böcke proteſtiert. Preſſe, Parteien, Parlamente, Regierungen, 
die zum Ausgleiche der ſtreitenden Standesintereſſen berufen 
ſind, wie oft ſtehen ſie unter dem terroriſtiſchen Drucke der 
Berufsorganiſationen. Wenn eine bedenkliche Veränderung der 
Wirtſchaftslage, eine unbequeme Geſetzesvorſchrift oder gar 
— horribile dictu — eine neue Steuerlaſt in Sicht iit, da 
ſchwärmt es und ſummt es und ſticht es wie ein aufge- 
ſcheuchter Weſpenſchwarm; da hagelt es Petitionen und Melo, 
lutionen; da iſt zur Ausmalung der gegenwärtigen und 
künftigen Lage der Bedrohten das Schwärzeſte noch nicht 
ſchwarz genug. Roſig erſcheint nur die Lage der Konkurrenten, 
die man als geeignete Belaſtungsobjekte geneigter Aufmerk— 
ſamkeit von Parlament oder Regierung empfiehlt. Und der 
unbeteiligte Hörer und Leſer? Der faßt ſich an den Kopf 
und fragt: Um Himmels willen, ijt denn der N. N. Stand 
oder das X.-⸗Y.⸗Gewerbe allein auf der Welt? So geht's 
doch nicht weiter, wenn jeder bei jeder Gelegenheit ſich nur 
die Vorteile zuſchanzen will und die Laſten den andern über- 
läßt. Wo bleibt die ewige Wahrheit, daß die Glieder dem 
Körper, die Teile dem Ganzen dienen und opfern müſſen? 
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Rückſichtsloſe Verfechtung der materiellen Intereſſen auf 
allen Seiten, oben und unten. Die Sozialdemokratie nährt 
die brutale Klaſſenſelbſtſucht des Arbeiterſtandes, lehrt die von 
ihr betörten Maſſen ſchrankenloſes Pochen auf ihr Recht, mög⸗ 
lichſte Abwehr aller Pflichten. Sie erſtickt unter ihnen die 
ideale Hingabe an Gott, König und Vaterland, richtet ihr 
Denken nur auf das Diesſeitsleben, den materiellen Vorteil, 
den ſinnlichen Genuß. Nun aber Hand aufs Herz: Sind 
unſre oberen Zehntauſend, find die breiten Schichten des be- 
fipenben, gebildeten Bürgertums berufene Richter über den 
kraſſen Materialismus der Sozialdemokratie? Wer innig über- 
zeugt iit von der fleckenloſen Reinheit feiner eigenen Gottes», 
Nächſten⸗ und Vaterlandsliebe, von ſeiner Erhabenheit über 
Selbſtſucht und Geldſucht, der werfe den erſten Stein. 

Nein, wir können und wollen nicht leugnen, daß bie Gelb. 
ſucht wie ein Alp auf allen Schichten der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft laſtet, daß infolge der parvenüartigen Jugend unſres 
Wohlſtandes Geld und Geldeswert mehr als je über das 
Denken und Handeln des einzelnen und der Gemeinſchaft 
eine verhängnisvolle, unbedingte Herrſchaft erlangt haben. 
Als vor einigen Jahren eine führende Zeitung des Oſtens, 
die „Schleſiſche Zeitung“, den Krebsſchaden der pluto- 
kratiſchen Durchſeuchung, der allgemeinen Veräußerlichung unſres 
Lebens kräftig berührte, fand das erlöſende Wort überall leb- 
haften Widerhall. Der Hang zum Wohlleben, ſo ſcholl es von 
allen Seiten, die Neigung zur Repräſentation, zum äußerlichen 
Vornehmtun iſt für alle Stände eine ſchwere Gefahr geworden. 
Die Standesanſprüche, die Begriffe der Standesgemäßheit ſind 
dem durchſchnittlichen Einkommen weit vorausgeeilt, haben ſich 
den Verhältniſſen einer kleinen, wohlhabenden Minderheit an- 
gepaßt. Die unſinnige Ausdehnung und Verteuerung der Ge— 
ſelligkeit mit ihrem protzenhaften Luxus, die früher ganz unbe- 
kannte Unſitte, daß der Leutnant mit dem Kommandeur, der 
Aſſeſſor mit dem Präſidenten verkehren muß, find im 
Offiziers⸗ und Beamtenſtand eine unerträgliche Laſt für die 
Minderbemittelten. Wie viele ſind gezwungen, die Ausgaben 
für die offiziellen Abfütterungen durch Dürftigkeit der täglichen 
Koſt, durch Verzicht auf alle geiſtigen Genüſſe mühſam wieder 
einzubringen, auf Koſten ihrer Lebenskraft und Berufsfreudig— 
keit. Man beſchränkt ſeine Bildungs- und Erholungsreiſen, 
meidet das Theater, weil die Preiſe für die ſtandesgemäßen 
Theaterplätze und Wagenklaſſen unerſchwinglich ſind. Infolge 
dieſer heilloſen plutokratiſchen Verbildung bieten weite Gebiete 
der höheren Berufe dem Talente keine freie Bahn mehr, 
ſondern ſind faſt ausſchließlich Domänen des Geldbeutels ge— 
worden. Der begüterte Emporkömmlingsnachwuchs, der nun- 
mehr in den Offizierſtand oder nach vorſchriftsmäßiger Korps- 
erziehung in die höhere Beamtenlaufbahn einrückt, beſteht 
großenteils aus Elementen, die geneigt ſind, zwar die Ehren 
und Vorteile ihres Standes ausgiebig zu genießen, aber mit den 
Pflichten ſich möglichſt wohlfeil abzufinden. Statt die bewährten 
Überlieferungen, die idealen Güter ihres Berufes zu pflegen, 
fnb fte in ihren Kreiſen vorzugsweiſe die Träger und Förderer 
der fortſchreitenden Veräußerlichung und Materialiſierung. 

Aber auch in ſolchen höheren Berufen, die für Kommerzien— 
ratsſöhne wenig Anziehungskraft haben, die ſich einſtweilen 
noch aus den breiten Volksſchichten ergänzen, macht es die 
neuere Entwicklung immer ſchwerer, ſelbſtloſe Hingabe an den 
Beruf zu betätigen. Der Arzteſtand, deſſen Wirken wahrlich 
einen ganzen Mann verlangt, der aber auch durch Fürſorge 
für unſre körperliche und geiſtige Volksgeſundheit, durch Mil— 
derung der ſozialen Gegenſätze ſo unendlichen Segen ſtiftet, 
wie iſt dieſer Stand durch die ſozialpolitiſche Geſetzgebung in 
einen erbitterten und verbitternden Daſeinskampf hineingedrängt 
worden. Wertvolle Kräfte ſind durch den aufgezwungenen 
Kampf gelähmt, ein unerſetzlicher Schatz an Berufsfreudigkeit 
iſt verſchwendet worden. 

Und die freien, „idealen“ Berufe: die des Künſtlers, des 
Schriftſtellers? Die kapitaliſtiſche Entwicklung hat fie völlig 
der Tyrannei des gewerblichen Unternehmertums ausgeliefert, 
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aber fie haben fid) auch willig unter das vergoldete Joch ge- 
beugt. Es iſt gewiß erfreulich, daß der hungernde Poet in 
der Dachkammer nicht mehr als normaler Vertreter des 
Standes gelten kann, daß die Nöte der „Boheme großenteils 
ſolche treffen, die es nicht anders haben wollen, weil fie Un- 
wirtſchaftlichkeit für ein notwendiges Kennzeichen der Genialität 
halten. Weniger erfreulich iſt aber jener hochmoderne Typ 
des Künſtlers, der es an Rührigkeit und Gewandtheit in 
Verwertung ſeiner Produkte mit jedem Geſchäftsmann auf⸗ 
nimmt, der ſeine einmal als gangbar erprobte Ware in neuer 
Aufmachung immer wieder an den Mann bringt, der ſich an 
Dienſtbefliſſenheit gegen das Kommando des Unternehmers, 
gegen die Launen des zahlungsfähigen Publikums nicht genug 
tun kann, alles nur, um den Komfort, den Luxus zu erringen, 


ohne den ſeine äſthetiſch feinbeſaitete Seele nicht zu leben und 
zu ſchaffen vermag. Das eingebildete Bedürfnis iſt hier wie 
ſo oft der Hebel, mit dem das allmächtige Geld unſern Willen 
beugt, unfer Gewiſſen lähmt. „Das Geld“, ſchreibt Karl Scheff⸗ 
ler in einer Betrachtung über „moderne Unkultur“, „iſt Wert- 
meſſer für faſt alle Dinge geworden, und wenn auch noch 
vieles mit moraliſchen Kuliſſen verdeckt wird, wenn die Mehr⸗ 
zahl ſich herzlich gern Potemkinſche Dörfer vormalt, ſo gehen 
die Tatſachen doch vom Geldmarkt aus ihren unhemmbaren 
Weg, unbekümmert um alle Sentiments. Für gutes Geld 
kann ſich jeder nicht nur konkrete Dinge kaufen, ſondern auch 
die neuſten und glänzendſten Ideale.“ Dieſes Monopol des 
Geldmarktes und ſeiner Filiale, des Eitelleitsmarktes, ſoll es 
denn ewig währen? (Weitere Artikel folgen.) 


Erstausgaben berühmter Bücher der deutſchen Literatur. 


Von Julius R. Haarhaus. 


Wenn unſre Sprachreiniger glauben, das „ 
„Bibliophile“ durch den deutſchen Ausdruck „Bücherfreund“ er 
ſetzen zu können, ſo befinden ſie ſich in einem a 


Irrtum. Ein 

Bücherfreund 

Ein Kampff geſprech / se ie m 
gern lieſt, un 

ſchen der ſich je nach 
2 ce T 

. itteln eine 

Meß: ein kamp! ff geſpꝛech zwi: ar au 
ſchen einer rof einem Geſellen. EN Se SE 


bet beſonderer 
Literaturkennt⸗ 
nijfe noch ei 
nes geſpickten 
Beutels, denn 
der rührige 
Verlagsbuch⸗ 
handel ſorgt 
durch Beran- 
ſtaltung wohl⸗ 
feiler Klaſſiker⸗ 
ausgaben und 
billiger Bücher⸗ 
ſammlungen 
dafür, daß ſich 
auch der Armſte 
nach und nach 
einen ziemlich 
anſehnlichen 
Hausſchatz der tee Literaturwerke anſchaffen kann, die 
für ihn eine Quelle dauernden, geiſtigen Genuſſes bleiben. 
Der Bibliophile dagegen ſammelt Bücher nach einem be 
ſtimmten Prinzip, und zwar Bücher, die ſich durch ihr Alter, 
ihre Seltenheit, ihre Schickſale oder eine äußere Eigentümlich⸗ 
keit (Miniaturformate, mikroſkopiſche Schrift uſw.) auszeichnen, 
oder ſolche, die irgendein Spezialgebiet behandeln, die irgend» 
eine merkwürdige Perſon, eine hiſtoriſche Begebenheit oder einen 
Ort betreffen, endlich ſolche, die als Denkmäler der Buch— 
druckerkunſt und der Buchausſtattung von Intereſſe ſind, oder 
die als Erzeugniſſe einer berühmten Offizin ein Bild von der 
Tätigkeit einer der großen Buchdrucker⸗ und Verlegerdynaſtien 
der Vergangenheit, z. B. der Aldus in Venedig, der Giunta 
in Florenz und Venedig, der Plantins in Antwerpen, der 
Elzevire in Leiden, der Didots in Paris, der Eſtiennes in Paris 
und Genf, der Koberger in Nürnberg, geben. Wenn eine ſolche 
Sammeltätigkeit natürlich auch in eine geift- und zweckloſe 
Fexerei („Bibliomanie“) ausarten fann, fo darf die ernſthaft 
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betriebene Bibliophilie doch Anſpruch darauf erheben, zu den 
wichtigſten Hilfswiſſenſchaften der Literatur- und Kulturgeſchichte 
gezählt zu werden. Vielleicht der intereſſanteſte Zweig der 
Bibliophilie ijt ber, der fid) mit den Erſtausgaben hervor- 
ragender Literaturwerke beſchäftigt. Der Laie, der zum erſten⸗ 
mal den Literaturkatalog eines bedeutenden Antiquariats zu 
Geſicht bekommt, wird zunächſt darüber erſtaunen, daß da 
beiſpielsweiſe ein Exemplar der Erſtausgabe eines klaſſiſchen 
Werkes für Hunderte von Mark angeboten wird, während man 
das gleiche Werk im Druck der Reclamſchen Univerfal-Biblio- 
thek doch ſchon für 20 Pfennig erhält. Worin liegt nun der 
Wert und die Bedeutung ſolcher alten Ausgaben? 

Solange jid) ber Verlagsbuchhandel nicht zu einem jelb- 
ſtändigen Gewerbe entwickelt hatte und nur ein Nebenzweig 
der Buchdruckerei war, herrſchten in der Produktion und dem 
Vertriebe literariſcher Werke völlig andere Zuſtände als heute. 
Das Jahrhundert der Reformation kannte eine Verbindung 
zwiſchen Autor und 
Verleger in unſerem en 
Sinne nicht. Man; 
ner, wie Luther und = 9g 
Hans Sachs, deren 
Schriften in vielen 
Tauſenden von Exem⸗ 
plaren verbreitet wur- 
Den, haben niemals 
auch nur einen Pfen⸗ 
nig Honorar bezogen. 
Der Drucker, der 
häufig zugleich Ver- 


Uf SEN ich f — — 
1 in 


leger war, druckte 
ein Werk, ſolange 
die Nachfrage danach 


anhielt. Die Angabe 
der Auflage auf dem 
Titel war nicht üb- 
lich; oft fehlt Joe 
gar die Jahreszahl. 
Hatte das Buch Er⸗ 
folg, ſo wurde es 
von andern Druckern 
nachgedruckt, und in 
vielen Fällen ſind wir 
heute nicht einmal 
mehr in der Lage, 
feſtzuſtellen, welcher 

Druck als der rechtmäßige zu gelten hat. Wo mehrere, von— 
einander abweichende Ausgaben exiſtieren, läßt ſich alſo auch 
nicht mit völliger Sicherheit ermitteln, welche als „Erſtausgabe“ 
im heutigen Sinne zu betrachten iſt. Das gilt auch noch von 


8 ch An ror d TTE Fewer wie SD — borrt. 
| Ho ER durch dic dai, mir dod) 1 ba 

d P wandert Asch: Wal fer dch et Cie Sant 

iit do [chem Uanbicbaseramcn tria ) mir f befand, 

was mich off befruehef iind felter j^ et 
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manchem Buche des fechzehnten Jahrhunderts und galt bis in alſo bie Erklärung! 


Auch der Laie wird nun verſtehen, daß 


die jüngſte Gegenwart ſogar von dem volkstümlichſten Werke dieſer erſte Druck intereſſante Schlüſſe auf die literariſche Ent⸗ 
jener Zeit, dem Grimmelshauſenſchen „Simpliciſſimus'. Von wicklung Grimmelshauſens zuläßt und deshalb für eine kritiſche 


den drei Ausgaben dieſes Buches, die im 


Würdigung dieſes Autors von der allergrößten 


Jahre 1669 erſchienen, galt ſeltſamerweiſe — e c Wichtigkeit ijt. 

gerade die, bie ſchon durch ben Wortlaut des Q TE Wohin es führt, wenn ein Literarhiſtori⸗ 
Titels „Neueingerichter und vielverbeſſerter 7 P- 3 ker eine Erſtausgabe unberückſichtigt läßt, 
Abentheurlicher Simplicissimus uſw.“ als eine 0 IDYL LEN deutet eine Anmerkung an, die ich in einem 


Neuausgabe gekennzeichnet iſt, für die erſte 
Ausgabe, was ſie auf keinen Fall ſein kann. 
Die beiden andern Drucke haben genau über⸗ 
einſtimmend den Titel: „Der Abentheurliche 
Simplicissimus Teutſch, das iſt: die Beſchrei⸗ 
bung des Lebens eines ſeltzamen Vaganten, 
genant Melchior Sternfels von Fuchshaim 
uſw. An Tag geben Von German Schleitheim 
von Sulsfort,“ unterſcheiden ſich aber durch 
die Orthographie des Druckorts, als der bei 
dem einen Druck Monpelgart, bei dem andern 
Mompelgart genannt iſt. Außerdem hat der 
zweite Druck im Titel den Druckfehler „Am 
Tag geben“ und gleich in den erſten ſechs 
Zeilen des Textes drei weitere Druckfehler 
(uſerer ſtatt unſerer, Pacienten ſtatt Patienten, 
Betel ſtatt Beutel), woraus hervorgeht, daß 
die Herſtellung ſchnell und ohne die notwendige Sorgfalt — 
alfo febr wahrſcheinlich infolge der unerwartet ſtarken Nad- 
frage — vorgenommen worden iſt. Daraus ergibt ſich, daß 
der Druck mit der Druckortbezeichnung „Monpelgart“ als die 
Erſtausgabe des berühmten Buches angeſehen werden muß, für 
die ihn ſchon Jakob Grimm im Widerſpruch mit ſeinen Zeit⸗ 
; genoſſen hielt. 
Kein Wunder, 
daß man ein 
Exemplar bie: 
ſer Ausgabe 
heute mit 200 
Mark bezahlt! 
Liegt der 
Wert eines fol- 
chen Buches 
nun lediglich 
in der Tat⸗ 
ſache, daß wir 
hier eine Erft- 
ausgabe vor 
uns haben? 
Dieſe Frage 
kann man mit 
ja und mit 
nein beantwor; 
ten. Nicht der 
Umſtand al⸗ 
lein, daß es 
ſich hier um 
eine Erſtaus - 
gabe handelt, 
iſt für den Wert 
beſtimmend, 
ſondern zu⸗ 
gleich die viel 
wichtigere Tat- 
ſache, daß dieſe 
Erſtausgabe in 
tertlicher Hin⸗ 
In dem Exemplar 
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Vig fe. d 


Kauder 


Gef —— 


Ein Schaufpiel, 


Sranlfurt und Leipzig. 
178% 


ſicht von allen ſpäteren Drucken abweicht. 
der Berliner Univerſitätsbibliothek findet ſich eine handſchriftliche 
Notiz Jakob Grimms, aus deſſen Sammlung es ſtammt. Sie 
lautet: „in dieser ersten ausg. fehlt vieles gutes, was der vf. 
ohne zweifel selbst in den späteren zutügte." Da haben wir 
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Kataloge der bekannten Antiquariatsbuch⸗ 
handlung Adolf Weigel, Leipzig, unter dem 
ausführlichen Titel von Gottſcheds „Verſuch 
einer Critiſchen Dichtkunſt vor die Deutſchen“, 
Leipzig, Breitkopf, 1730, finde. Es heißt 
da: „Franz Servaes ſtand für feine Poetik 
Gottſcheds und der Schweizer‘ kein Exemplar 
zur Verfügung, ſo daß aus ſeiner Darſtellung 
ein ganz ſchiefes Bild der Entwicklung Gott⸗ 
ſcheds und feines Verhältniſſes zu den Schwei⸗ 
zern reſultiert. Unterſcheidet ſich doch die 
erſte Ausgabe in ausſchlaggebenden Punlten 
ganz weſentlich von den ſpäteren.“ 

Welchen Wert die heutige Wiſſenſchaft 
auf Erſtausgaben legt, wenn ſie ſich textlich 
von ſpäteren Auflagen unterſcheiden, beweiſen 
die Preiſe, die ſchon für derartige Selten- 
heiten aus der neueren und neueſten Zeit bezahlt werden. 
Hätte Jungfer Regula Keller ahnen können, daß man für ein 
Exemplar der erſten Ausgabe des „Grünen Heinrichs“ ihres 
Bruders Gottfried einſt mit Freuden 200 bis 250 Mark ge⸗ 
ben würde, ſo hätte ſie wohl kaum die letzten 120 Stück als 
Feuerungsmaterial benutzt! Beſonders ſelten und darum wert⸗ 
voll ſind na⸗ 
türlich Werke, 
die von den 

Verfaſſern 
ſelbſt aus dem 
Handel zurüd- 
gezogen und 

unterdrückt 

worden ſind, 
fo z. B. Schil⸗ 
lers Dichtung 
„Der Benus- 
wagen“, ein 
22 Seiten ftar- 
kes Druckwerk 
ohne Angabe 
von Ort, Jahr 
und Drucker, 
das 1781 bei 
Johann Be- 
nedict Metzler 
in Stuttgart 
erſchien und 
heute, wenn es 
einmal auf den 
Markt kommt, 
mit 350 Mark 
bezahlt wird, 
ferner Guſtav 
Freytags Erſt⸗ 
lingsgedichte 
„In Breslau“ 
(Breslau, Joh. 
Urb. Kern, 
1845), die der Dichter auf Anraten des Germaniſten Karl 
Weinhold zurückkaufte, und die in den Katalogen jetzt mit 
40 Mark angeſetzt werden, endlich die erſte, ebenfalls vom 
Verfaſſer zurückgezogene Ausgabe von Gerhart Hauptmanns 
„Hannele“, für die der Liebhaber heute 25 Mark zahlt. 


80 


ditt 


Ein Schauſpiel 


von fünf Akten, 
herausgegeben 


Friderich Schiller 


Zwote verbeſſerte Auflage. 
Pre 
Frautfurt und Leipzig. 


bei Tobias Löfflen 
17 8 2. 
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Theodor Momm- 
ſen und Tycho 


Entſprechend | ein geſchäftliches Fiasko erlitt. Der Nachdruck umfaßt nur 
hoch bewertetwer⸗ 160 Seiten, die Originalausgabe dagegen 206 Seiten, fie 
den auch Bücher, weiſt außerdem auf Seite 133 den berüchtigten derben Aus- 

Die Leiden die in einer klei- druck auf, der in ſpäteren Ausgaben unterdrückt wurde. Von 
nen Anzahl von den „Leiden des jungen Werthers. Erſter Theil. — Zweyter 
des Exemplaren nur Theil. Leipzig, in der Weygandſchen Buchhandlung. 1774“ 
e einmal aufgelegt (Vignette von 
Ju n gen 25 et tÉ et $. worden find, aber | Dier) kommen 
zu dem literas | im Erſchei⸗ 
i riſchen und bio- nungsjahre C N Y à 
er graphiſchen Cha- | zwei verſchie⸗ [ [ f [ 
ralterbild ihrer | dene Drucke d 
Autoren weſent⸗ | vor, Deren er. 
lide Züge bet, | fter fid) durch 
tragen. So fam | ein Druckfeh⸗ reinen Vernunft 
jüngſt ein Crem- ler⸗Verzeichnis 
plat des „Lie- auf Seite 224 
derbuchs dreier von dem zwei⸗ 
Freunde“, des ten unterſchei⸗ von 
gemeinfamen Ju- | det. rem: 
gendwerkes von | plate dieſes 3 mmanuel Kant 
Theodor Storm, | Erſtdrucks wer⸗ | Profefor in Königsberg. 
| 
| 


Mommſen, das bezahlt. 

nach einer Be⸗ Wir wol⸗ 
ſtimmung Theo- len uns bet an- 
dor Mommſens | dern Jugend: 
nicht wieder ge» | werken oe: 
druckt werden thes nicht auf- 


darf, zum Preiſe von 300 Mark in den Handel. 

Bei den frühen Ausgaben unſrer Klaſſiker tritt zu der 
literariſchen Bedeutung noch etwas anderes hinzu, das ihnen 
immer das Intereſſe der Bibliophilen ſichern wird: der Reiz 
einer primitiven Urſprünglichkeit, der auffallend ſchlichten Hülle, 


den mit 250 
bis 300 Mark 


halten, ſondern 
nur noch zweier 
Werke aus der 
Mittagshöhe 
ſeines Lebens 


die in einem höchſt merkwürdigen Gegenſatz zu dem gewaltigen [gedenken. Da Riga, 
weltbewegenden Inhalt ſteht. Wer mit den buchhändleriſchen ut ` zunächſt verlegts Johann Friedrich Hattknoch 
und typographiſchen Gepflogenheiten der Vergangenheit vertraut | „Fauſt. Ein | 1781 

ift — und welcher echte Bibliophile wäre das nicht? — Fragment. 


dem erzählen dieſe dürftigen, häufig mit elenden Lettern auf 
graues Papier gedruckten Bändchen wahrhaft rührende Autoren- 
ſchickſale. Als die Vorläufer unſrer großen Geiſteshelden, 
als ein Klopſtock, ein Gellert, ein Chriſtian Ewald von Kleiſt 
auf den Plan traten, begannen Typo- 
graphie und Buchausſtattung erſt ſich 
langſam wieder aus dem Verfall, den 
ihnen das Jahrhundert des großen Krie- 
ges gebracht hatte, zu erheben, und die 
Dichter mußten ſich, wenn ſie nicht ſelbſt 
bildende Künſtler waren und ihren Ge- 
ſchmack zur Geltung bringen konnten, wie 
z. B. der Züricher Salomon Geßner, 
damit begnügen, ihre Geiſteskinder im 
allerbeſcheidenſten Gewande an die Offent- 
lichkeit treten zu ſehen. So ſind die 
Erſtausgaben von Leſſings Schriften mit 


Minna von Barnhelm, 


oder 


das Soldatengluͤck. 


Ein Luſtſpiel in fünf Aufzuͤgen, 


Von Goethe. 

Achte Ausga⸗ | 

be. Leipzig, bey Georg Joachim Göſchen, 1790", von 
dem zwei gleichzeitige Drucke vorkommen, deren einer daran 
kenntlich ijt, daß die drei letzten Bei- 
len auf Seite 144 zu Anfang der 
Seite 145 wiederholt ſind. Seltſamer— 
weiſe gibt es von dieſer Ausgabe außer- 
dem noch zwei Varianten („Fauſt. Ein 
Fragment“ und „Fauſt, ein Trauerſpiel“), 
die beide die auf einem Druckfehler be- 
ruhende Jahreszahl 1787 tragen und 
offenbar nachträglich aus alten Bogen des 
ſiebenten Bandes von Goethes „Schriften“ 
zuſammengeſtellt worden ſind. Über die 
Geſchichte der Drucklegung von „Hermann 
und Dorothea“ ſind wir durch Geigers 


ihren abgebrauchten Holzſchnittvignetten Gotthold Ephraim Leffing. Unterſuchungen in der Zeitſchrift für 
alles andre als typographiſche Muſter— Bücherfreunde (I. 1. S. 143) genauer 
leiſtungen, und der Erſtdruck ſeiner „Minna orientiert. Der Buchhändler Fr. Vieweg 


von Barnhelm“ aus dem Frühjahr 1767 
entſpricht in ſeinem Außern keineswegs 
der liebevollen Sorgfalt, die der Verfaſſer 
während eines Zeitraumes von vier Jahren 
auf den Inhalt verwandt hatte. 

Von Goethes „Götz von Berlichingen“ 
erſchien die erſte Auflage bekanntlich 1773 
anonym im Selbſtverlage des Dichters, 
der ſich zu dieſem Zweck mit ſeinem Freunde 
Merck aſſoziiert hatte und, weil ihm ein 
Nachdrucker ſofort die Sahne abſchöpfte, 


Berlin, 
dep Chriſtian Friederich Voß. 
1767. 


in Berlin (ſeit 1799 in Braunſchweig) 
hatte ſich im November 1796 mit der 
Bitte an K. A. Böttiger in Weimar ge— 
wandt, ihm für ſein Taſchenbuch auf das 
Jahr 1798 einen Beitrag von Goethe zu 
beſchaffen, und ſeinen Korreſpondenten er- 
mächtigt, dem Dichter jedes Honorar zu 
bewilligen. Goethe forderte 1000 Taler 
und übertrug Vieweg das Verlagsrecht an 
der zu liefernden Dichtung auf zwei Jahre, 
ſtellte jedoch allerlei Bedingungen hinſicht 
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lich ber Ausſtattung und wünſchte, daß ben neun Geſängen bie der charakteriſtiſchen Unterſchrift „in tirannos" unterſcheiden. 
Bilder der neun Muſen, von Schadow nach antiken Gemmen Der erſte Druck, der wegen des von allen ſpäteren Ausgaben 
radiert, beigefügt würden. Der Kalender erſchien im Oktober abweichenden Textes von der allergrößten Bedeutung iſt, würde, 
1797, enthielt jedoch, da Schadow für die Radierungen nicht | wenn er wieder einmal in den Handel käme, jedenfalls mit 
zu gewinnen geweſen war, außer einem Titelkupfer von Chodos dem Doppelten und Dreifachen feines Gewichts in Gold be- 
wiecki, die preußiſche Königsfamilie darſtellend, und einem Mode- | zahlt werden. Ein merkwürdiger Zufall, daß in dem gleichen 
kupfer ſechs Kupfer mit landſchaftlichen Darſtellungen. | Jahre 1781 auch das Buch zuerſt erſchien, das eine ähnliche 
Daß Schillers Jugendwerke, beſon⸗ Revolution in der wiſſenſchaftlichen Denk⸗ 
ders ſeine „Räuber“, in Frühdrucken art heraufbeſchwor: Immanuel Kants 
wahre Delikateſſen für den Bibliophilen „Kritik der reinen Vernunft!“ 
ſind, verſteht ſich von ſelbſt. Angeregt Mehr als Kurioſum ſei noch ein 
durch eine Erzählung von Fr. D. Shu- andres Buch aus dieſer Zeit erwähnt, 
bart im Schwäbiſchen Merkur („Zur das unter dem Titel „Wunderbare Rei⸗ 
Geſchichte des menſchlichen Herzens“) ſen des Freyherrn von Münchhauſen“ 
hatte er das revolutionäre Schauſpiel, mit dem fingierten Druckort London an 
mit dem eine neue Periode der Literatur die Offentlichkeit trat, deſſen Herausgeber 
beginnen ſollte, in den Jahren 1777 aber Bürger und deſſen Verleger Joh. 
bis 1780 geſchrieben und im Frühjahr Chr. Dieterich in Göttingen iſt. Das 
1781 zu Stuttgart anonym mit dem Intereſſanteſte an dieſem Buch iſt ſeine 
fingierten Druckort „Frankfurt und Leip- Vorgeſchichte. Schon in dem 1781 er- 
zig“ im Selbſtverlag erſcheinen laſſen. ſchienenen achten Teile des „Vade Me⸗ 
Die auf die fünfte Szene des vierten kum für luſtige Leute, enthaltend eine 
Aktes bezügliche Titel- Vignette zeigt die Sammlung angenehmer Scherze, witziger 
Perſonen in antikiſierter Gewandung, Einfälle und ſpaßhafter kurzer Hiſtorien, 
und ein Kupferſtich am Schluſſe des aus den beiten Schriftſtellern zuſammen⸗ 
Textes ſtellt Caeſar und Brutus dar, wie getragen (Berlin, bey Auguſt Mylius)“ 
ſie ſich in Charons Nachen begrüßen. ſtehen die „M—)h —ſ- men Geſchich⸗ 
Auf der Rückſeite des Titelblattes ſteht: ten“, die vermutlich ein Landsmann des 
Hippocrates. Quae medicamenta non lügenhaften Freiherrn der Redaltion des 
sanant, ferrum sanat, quae ferrum non „Bade Mecum“ eingeſandt hatte. 


sanat, ignis sanat. Die Vorrede ſchließt: 17208 Es darf nicht geleugnet werden, daß, 
„Geſchrieben in der Oſtermeſſe 1781. Juuſtration von Catel (geſtochen von Bold) wie jeder Sammelſport, auch bie Bibli- 
Der Herausgeber“, und unter dem Per⸗ zu Goethes Hermann und Dorothea. 1808. ophilie bis zu einem gewiſſen Grade der 


ſonenverzeichniſſe findet man die De | Mode unterworfen iſt. Auch Heinrich 
merkung: „Der Ort der Geſchichte ijt Teutſchland, die Zeit | Heine, der ungezogene Liebling der Grazien, beginnt, ein be: 
ohngefähr zwei Jahre.“ gehrtes Sammelobjekt zu werden, und ſo mag eine Stelle 

Dieſer erſte Druck weicht textlich weſentlich von den beiden, aus ſeiner Vorrede zur zweiten Auflage des „Buches der 
als „Zwote Auflage“ bezeichneten, bei Tobias Löffler in Frank. Lieder“, die außerordentlich charalteriſtiſch für ihn ijt, die 
furt und Leipzig 1782 erſchienenen Ausgaben ab, deren Titel Betrachtung beſchließen. „Erſte Gedichte!“ ſo ſchreibt er, 
den Zuſatz: „Herausgegeben von Friedrich Schiller“ trägt, | „fie müſſen auf nachläſſig verblichene Blätter geſchrieben fein, 
deren „Vorrede zur zwoten Auflage“ mit den Worten beginnt: [dazwiſchen hie und da müſſen welke Blumen liegen oder 
„Die achthundert Exemplarien der erſten Auflage meiner eine blonde Locke oder ein verfärbtes Stückchen Band, und 
Räuber ſind bälder zerſtreut worden“ uſw., und die ſich von⸗ an manchen Stellen muß noch die Spur einer Träne ſichtbar 
einander durch die Stellung des Löwen auf der Vignette mit | fein. . . " 


Ein königlicher Kaufmann. 


(12. Fortſetzung.) Roman von Ida Boy⸗Ed. 


— 


Nun komm' id) in fein Haus. . .. Und ihr war, als finge 
damit doch erſt ganz eigentlich ihre Ehe an, mit allen ſchönen 
Aufgaben und — Opfern. Aber darauf war ſie ja gefaßt. Sich 


Über die Brücke ſauſte das Auto, wo die alten Götterfiguren 
von grauem, porigem Sandſtein, trocken und heiß in der Sonne, 
ſich abhoben gegen den fernen Hintergrund der grünen, mit | 
Rieſenbäumen und dichten Gebüſchpartien bejtanbenen, einſtigen ihm unb feinen Aufgaben unterordnend unb anfchmiegend, ein 
Feſtungswälle, während tief unten das blaubraune Waller des | Teil feines Lebens zu werden, war ja das Ziel ihrer Liebe. 
Stadtgrabens blinkerte. Das alte Tor kam, mit den dicken, Eine glückliche Rührung machte ihr das Herz groß. 
rot und ſchwarzen Rundtürmen, klobig und wuchtig; im Mittel- Ihr Mann ſaß auch ſchweigſam — ſie hätte wohl wiſſen 
bau, der die Türme verband, öffnete fih das Halbrund eines | mögen, ob auch fein Herz jetzt eine beſondere Bewegung fühlte. 
Tormundes. Aber der Verkehr ſpülte ſeinen Strom um das alte Aber Bording dachte: 
Tor herum und ließ es als Inſel unberührt liegen. Und wieder Wie die Kaffeebörſe wohl heute notiert hat.... 
eine Brücke, neben der alte Speicher, faſt wie Taumelnde ſich Er bekam täglich, wo er auch war, eine Depeſche über 
aneinanderlehnend, im Fluß ihr Spiegelbild mit ber greijen- | Stimmung und Verlauf der Hamburger Kaffeebörſe. Nur 
haften Melancholie der Ausgelebten ſtill betrachteten. Auf dem natürlich, wenn er in der Bahn ſaß, konnte ihn das Telegramm 
Fluß ſtromauf das Idyll von großen Sandkähnen und kleinen | nicht erreichen. Dann lag es ſchon wartend an jeinem Reiſeziel, 
Verkehrsdampfern, ſtromab einige ſchwediſche und finnländiſche | wenn er ſpät nachmittags oder abends ankam. 
Dampfer, die Bretter löſchten. Ja, das Geſchäft packte ihn wieder. So ganz und gar, 
Nun die Straße hügelan, zwiſchen den Häuſerreihen, die [daß er eigentlich kaum noch beſondere Gedanken dafür hatte, 
ſich nah in die Geſichter ſahen. daß er nun ſeine junge Frau in ſein eigenes Heim brachte. 
Thereſe ſaß mit gefalteten Händen und dachte in großem | Alles dies hatte ihn in der Nacht bewegt. Da ſah er ber 
Ernſt: Sachlage und ſeinen und ihren Empfindungen mit unerbit!- 
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licher Genauigkeit ins Geſicht. Nun war das praktiſche Leben 
wieder da. Mit den gegebenen Faktoren mußte es ſo herzlich, 
ſo von Grund aus anſtändig und vor allen Dingen ſo ungeſtört 
als möglich gelebt werden, damit er ſeinen Frieden und Thereſe 
ihre Zufriedenheit habe. . .. 

Das Auto fuhr über den Kirchplatz. Da war die alte 
Kirche, rot und warm von Sonnenglanz umbadet. Mächtig 
ſtand ſie dem Bordingſchen Hauſe gegenüber. In der Tür, 
die nach der ſchmalen Gaſſe mündete, wartete der alte Schröt— 
ter mit einem Freudenglanz in ſeinem Geſicht, daß es Thereſe 
weich machte. 

Ach, alles machte ſie weich. Die häßlichen, von den Dienſt— 
boten beſchafften Plakate mit den Inſchriften „Willkommen“ 
— „Gott ſegne euren Einzug“ — all die Girlanden von 
Eichenlaub um die Türen und über den Treppenaufgängen — 
die einen ſtarken Geruch wie von Herbſt und Abſterben durch 
das ganze Haus hindufteten. 

„Dank!“ ſagte fie mit überſtrömenden Augen, immer wieder 
„Dank“ und drückte den Dienſtboten freudig die Hände. 

„Sehr hübſch,“ ſagte Bording zerſtreut, „ſehr hübſch. 
Schrötter, ſind die Depeſchen da?“ 

„Das Kontor hat eben geſchickt — alles liegt auf dem 
Schreibtiſch, Herr Senator“, entgegnete Schrötter. 

Sie ſtanden in der Diele. 

„Du verzeihſt, Thereſe. . . .“ 

Er hatte ſchon den Türklopfer in der Hand, um durch ſein 
Rauchzimmer an ſeinen Schreibtiſch zu gehen. 

„Jeden Tag und immer, wenn erſt das Geſchäft kommt und 
dann ich!“ rief ſie mit etwas erzwungener Heiterkeit, „aber 
heute mußt du mich erſt ganz herumführen im Haus.“ 

„Du kennſt es ja. — Aber du haſt recht.“ Er hakte ſie ein, 
er ſie, wie es verliebte junge Leute ſonſt tun — aber ihm war, 
als müſſe er mit dieſer Geſte burſchikoſer Zutraulichkeit ſeine 
Unart gutmachen. . .. Er fühlte wohl: fie hätte verletzt fein 


dürfen. 
Aber gerade, weil ſie es nie war, oder wenn ſie es war, es 
nie zeigte — das zwang ihn zur Rückſicht. — Es wäre ihm 


unmöglich geweſen, ihrer vornehmen Haltung mit Rauheit zu 
begegnen. 

Und ſo wanderten ſie durch das ganze Haus. Da war ſein 
Schreibzimmer mit den Bücherſchränken. 

„Dies iſt nun meine unantaſtbare Welt für mich allein.“ 

„Verſteht ſich — das ſoll auch Schrötter nach wie vor ganz 
allein beſorgen.“ 

Das Rauchzimmer mit ſeinem an die Wand gepolſterten 
lila Eckſofa und dem hellen Fleck des Heidebildes an der Wand, 
fand Thereſe ſehr gemütlich. 

„Ich will es ändern laſſen. Ich mag die Farbe nicht mehr.“ 

„Was für ſchöne alte Schränke, die habe ich ſchon immer 
bewundert.“ 

Sie war ja als Braut das eine und andere Mal hier durch— 
gekommen. 

„In dem einen ſind Zigarren und Aſchſervice. Im andern 
allerlei altes Silber und Teegerät. Beide Schränke haben 
einen intereſſanten Druckverſchluß, ich zeig’ ihn dir ein ander- 
mal, dann kannſt du aufräumen. Die Schränke ſind beide von 
1572. Wenn du die Schnitzerei genau ſtudierſt, findeſt du die 
Jahreszahlen und die Initialen ihrer erſten Beſitzer.“ 

Sie kamen wieder auf die Diele. 

„Sieh, dieſe alte Spindeluhr und ein Rubinglasſchälchen 
auf Silberfuß — das ſind die einzigen Stücke, die ſich in der 
Familie erhalten haben.“ 

„Ich werde ſie beſonders bewachen. 
glasſchale?“ 

„In dem Schrank unterm Heidebild.“ 

Es ging treppan. Der erſte Stock war nun ganz für die 
Dienerſchaft und häusliche Zwecke beſtimmt. 

Sie umwandelten die Galerie. 

„Wie Elſa auf ihrem Brautzug“, ſcherzte Thereſe. 

„Bewahr' dich Gott vor ihrer Neugier.“ 


Wo ift die Rubin- 
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„Du but ja nicht geheimnisvoll“, ſagte fie munter. 

Im zweiten Stock war alles neu und ſchön. Ein Wohn- 
zimmer für Thereſe und ein Eßzimmer, in dem man auch ein 
Dutzend Freunde verſammeln konnte. Nebeneinander die beiden 
Schlafzimmer und dann zwei Räume, die einſtweilen unter der 
Etikette „Fremdenſtuben“ ein unbewohntes Daſein führen 
ſollten. i 

Thereſe prekte ben Arm ihres Mannes fefter an jid. Sie 
ſah ihm mit ſtrahlenden Blicken in die Augen. 

„Wer weiß . ..“, ſagte fie. Und lächelte einer fernen Mög- 
lichkeit zu. 

„Es würde mich zum glücklichſten Menſchen auf der Welt 
machen“, ſprach er leiſe. 

Und dann nahm er ihre beiden Hände und drückte ſie feſt. 

„Aljo, Frau Thereſe Bording,” ſagte er heiter, „von nun an 
Frau und Herrin dieſes Hauſes — ſei mir eine nachſichtige 
Regentin. Mir iſt die merkwürdige Tatſache nicht unbekannt. 
daß gerade die Männer, die in ihrer Berufswelt ſtark und jelb- 
ſtändig ſind, zu Hauſe am wenigſten zu ſagen haben. Ich gehe 
aljo meiner neuen Stellung mit Einſicht und Demut entgegen, 
mich deiner Güte empfehlend. Und jetzt muß ich aber wirklich 
zu meinen Depeſchen.“ 

Sie lachte hell, wie das ſorgenloſe Glück lacht. 

Und als er treppab eilte, war der Nachhall dieſes Lachens 
in ſeinem Ohr, und auch er lächelte. 


* 1 
2 


Die erſten Tage waren einfach wundervoll. Thereſe hatte 
mittags und abends eine ganz köſtliche Heiterkeit, die ihrem 
Mann wohltat. Wie anders ruhten ihn dieſe Mahlzeiten aus 
als jene früheren, wenn er einſam ſaß, haſtig eſſend, daneben 
die Zeitung leſend oder ſo vertieft einer Geſchäftsangelegenheit 
nachgrübelnd, daß er oft überſah, wenn die Schüſſeln gewechſelt 
wurden. Thereſe behauptete von ſich, ein Laſter habe ſich bei 
ihr entwickelt, ſie ſei wie beſchwipſt von Beſitzerhochmut und 
Befehlshabermacht. So ein großes Haus voll ſchöner Sachen! 
Und alles ihr Miteigentum! Und den Dienſtboten Anordnungen 
geben dürfen, ohne daß Mama hinterdrein kam und einen vor 
dem Mädchen blamierte, indem ſie die gegebenen Anweiſe als 
unverſtändig tadelte. 

Allein die Stunden mit Schrötter auf dem Boden! Denn 
natürlich, mit dem Inſpizieren fängt man von oben an und 
geht ſyſtematiſch herunter bis zum Keller. „Das Syſtematiſche 
hab' ich vom Papa.“ Und wenn ſie nun lebendig erzählte, ſah 
Bording es förmlich vor ſich, wie die beiden da auf dem Haus— 
boden hockten und eigentlich nichts taten, als ein bißchen Gögen- 
dienſt mit ſeiner Perſon trieben. 

Die Hausfront, die ſich der Kirche zuwendete, hatte oben, 
in Reih und Glied vor dem Ziegeldach ſtehend, drei merk— 
würdige kleine Treppengiebel, und in jedem war ein Fenſterchen. 
In dieſe ovalen Glasſcheiben, die beinahe die Form eines 
liegenden Eies hatten, kam vormittags das Sonnenlicht herein, 
in Strahlenbündeln, die gelb und glänzend die Dämmerung 
des Bodens durchſchnitten. 

Ein Teil des Bodens war durch eine Lattenwand vom 
andern geſchieden. Das eine war die proſaiſche und das andere 
die poetiſche Hälfte. Die Hausfrau konnte der proſaiſchen höchſt— 
ihre Zufriedenheit nicht vorenthalten. Da gab es nur ſaubere 
Dielen, von Neuheit noch weiße Waſchkörbe, Waſchleinen und 
Klammern in beſter Ordnung nebeneinander. 

Aber die poetiſche Hälfte erregte einfach Entzücken. Da 
fanden alte Bettſchirme, deren Rahmen von faltig gezogenem 
bunten Kattun ausgefüllt waren. Eine alte Mahagonikommode 
mit ſchönen Beſchlägen fand ſich, nichts fehlte ihr als zwei 
Füße und ein Schloß. Sie ſollte nicht länger als gefallene 
Größe dort verbleiben, ſondern reſtauriert werden. Drollige 
Stühle gab es, von deren Art und Beſtimmung man gar nicht 
ſprechen konnte, ohne vor Lachen umzukommen. Zwei köſtliche 
Delfter Blumenkübel, deren Kanten leider faſt ausgezahnten 
Mauerrändern glichen — aber man konnte ihnen einen breiten, 
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ſtiliſierten Meſſingrand oben herumlegen, und dann würden 
ſie ſich, mit blühenden Blumen gefüllt, höchſt prunkvoll aus⸗ 
nehmen. Und welch ein Stapel alter Bilder, zum Teil ſchau— 
derhaft eingerahmt! Verblaßte Photographien. Schrötter 
konnte alle erklären. Auch Knabenbilder Jakobs waren dabei. 
Die wurden feierlichſt herausgeſondert und ſollten in Thereſens 
Schlafzimmer hängen. Hundert Sachen — ganz zerbrochen, 
die nur nicht fortgeworfen worden waren, weil die Hausfrau 
gefehlt hatte, die es hätte befehlen können. 

Und vor allen Dingen war eine Wiege da — von Maha- 
hagoni, breit, nie⸗ 
drig, Dach und i mem. 
Bett von ganz ver: 
ſchoſſenem, faſt 
graugewordenem 
grünen Damaſt ge⸗ 
füttert. Und Schröt⸗ 
ter erzählte, daß er 
damals den kleinen 
Jakob darin habe 
liegen ſehen, und 
vielleicht ging auch 
Schrötters alte 
Phantaſie ein bik: 
chen durch, oder an 
ſeine tatſächlichen 
Erinnerungen hat- 
ten ſich ſo viel 
Vorſtellungen her⸗ 
ankriſtalliſiert, ge⸗ 
nug, es war bei- 
nahe, als habe 
er Jakobs erſten 
Schrei mit ange⸗ 
hört und ihn ſelbſt 
groß gezogen. The⸗ 
reſe aber hockte 
auf dem Eſtrich, 
während ein Strah- 
lenbündel ihren 
Kopf in ſeinen 
flimmernden, durch- 
ſtäubten Glanz 
nahm, und ſtieß 
leiſe an die Wiege, 
die im Schatten 
ſtand und ſich 
ſchaukelte, in jener 
etwas ungleichen 
und widerwilligen 
Querbewegung, wie 
eben Wiegen tun, 
die leer find .... 

Und wenn ihr 
Mann ſie von die⸗ 
ſen Stunden er: 
zählen hörte, dachte 
er froh: ja, ſie iſt glücklich, 

Thereſe vergaß in ihrem Vergnügen 
nicht ihre Eltern und ein paar andere Beziehungen. Die förm⸗ 
lichen Beſuche wollte das Ehepaar erſt zu Beginn der Saiſon 
machen, jetzt war doch der halbe Senat auf Ferien, viele 
Familien wohnten an der See. 

Aber Thereſe hatte ein kleines Häuflein Menſchen, die für 
geſellſchaftliche Berückſichtigung nicht in Frage kamen, an denen 
ſie aber mit Herzlichkeit hing. Die alte Großtante Voß lebte 
immer noch, Thereſe war ihr Patenkind und ihre Erbin, auf 
welche Tatſache die Greiſin ſeit vielen, vielen Jahren immer 
etwas anſpruchsvoll hinwies, die Rückſichten einfordernd, die 
man auf eine Erbtante nimmt. Dabei wußten Landskrons 


1910. Nr. 13. 


—— ＋——— . mp 


Madeleine. 
Radierung von Mathilde de Cordoba. 


genau, daß die alte Dame den größten Teil ihres bißchen 
Vermögens auf Leibrenten gegeben hatte, und daß Thereſe 
vielleicht einmal acht oder zehntauſend Mark bekommen würde. 
Die Großtante hatte kein übles Geſchäft aus dieſem Erbe ge- 
macht — denn bei der Frau Senator Landskron, ja ſogar 
auch bei dem Senator war es ſtehende Rede geworden: „man 
muß ſich um Tante bekümmern“. Auch Thereſe ſelbſt kannte 
es gar nicht anders, dachte nicht daran, fih dieſer Familien- 
tradition zu ent iehen, und ſagte fon am zweiten Tag fait 
ängſtlich: „ich muß aber zur Tante“. Jakob lachte ſie aus 
und ſtellte Betrach- 
tungen darüber an, 
wie oft aus ſol⸗ 
chen eingebildeten 
Zuſammenhängen 
und Rückſichten das 
beſtehe, was man 
„Familienſinn“ 
nenne, und wieviel 
Zeit damit vertrö⸗ 
delt werde. „So,“ 
fragte Thereſe, 
„und daran denkſt 
du nicht, daß alte 
Frauen ſchrecklich 
einſam ſind und 
ſich freuen, wenn 
man noch was aus 
ihnen macht? Was 
biſt du für ein 
Realiſt.“ 

Sie milderte 
gleich dieſen Ta- 
del dadurch, daß 
ſie mit ihrer Hand 
ganz leiſe über die 
ſeine ſtrich. Das 
war überhaupt ihre 
Zärtlichkeitsgeſte; 
wenn er etwas 
ſagte oder getan 
hatte, was ihr be⸗ 
ſonders gefiel, dant- 
te ſie ihm damit; 
wenn ſie anderer 
Anſicht war als er, 
gab ſie damit ihrem 
Widerſpruch ` Ch, 
jektivität. Und er 
mochte es gerne 
haben, wenn die 
leichte, weiche Hand 
ſo über die ſeine 
ſtrich. 

Außer der al- 
ten Großtante, die 
beſucht werden 

mußte, waren da noch zwei, drei Freun— 
dinnen, mit denen Thereſe durch Schul— 
und Mädchenerinnerungen verbunden war. Dieſe wollte ſie 
gern begrüßen. Sie hoffte auch, ſie zuweilen zu ſich ein— 
laden zu dürfen, falls es Jakob nicht ſtöre — er verreiſte 
ja auch manchmal. Das alte Fräulein Weſtfehling wieder- 
zuſehen, drängte es ſie auch von Herzen. Die ſaß nun gebückt 
und ſchon ein wenig zittrig als Konventualin des St.- Johannis- 
Jungfrauenkloſters am Fenſter hinter ihren Blumenſtöcken, nach— 
dem ſie viele, viele Jahrgänge heranwachſender Mädchen 
feine Handarbeit und engliſche Konverſation gelehrt hatte. 
Alle Schülerinnen „ſchwärmten“ immer für Fräulein Weſt— 
fehling. Das war auch Tradition. Sie hatte ſo niedliche 
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weiße, ſtill geſcheitelte Haare und ein Geſicht voll wehmütiger 
Güte und ganz flinkbewegliche Händchen. Die Mütter er— 
zählten den Töchtern, daß Fräulein Weſtfehling einen ſchmerz— 
lichen Liebesroman erlebt habe. Genaues wußte man nicht 
mehr. Aber es gab ihrer kleinen, verſchüchterten Perſönlichkeit 
eine Art geheimnisvollen Reiz. Faſt alle Schülerinnen hingen 
treu an ihr und beſuchten ſie ab und zu im Kloſter, in dem 
ſie als Tochter eines dereinſt angeſehenen Bürgers eine Frei— 
ſtatt gefunden. Da ſaßen dann, in der hellen und friedvoll— 
behaglichen kleinen Wohnung, die jede Konventualin ganz allein 
für ſich hatte, die Frauen und jungen Mädchen und erzählten 
Fräulein Weſtfehling von den ſchrecklichen Unruhen des Lebens 
und beneideten ſie, daß ſie hier dieſe ſtimmungsvolle Zuflucht 
gefunden habe. 

Ganz allein traf man das alte Fräulein beinahe nie. Als 
Thereſe an einem ſchwülen Auguſtnachmittag das Johannis- 
kloſter — ein erneuter, ſtattlicher Barockbau — betrat, ſagte 
ihr der Pförtner, daß Fräulein Weſtfehling im Garten ſei. 
Da hatte ſie unter einem Birnbaum ihr Plätzchen und eine 
ſamtgrüne Raſenfläche mit einem roten Geraniumbeet vor ſich. 
Ihr Tiſch war für Kaffeebeſuch gedeckt, und es ſaß ſchon ein 
Gaſt vor den uralten Taſſen mit Vergoldung und Roſenmalerei. 

Thereſe drückte Fräulein Weſtfehling wieder auf die Bank 
nieder, legte ihr das Paket mit Schokolade und Konfekt in 
den Schoß und ſagte dann: 

„Guten Tag, Trudi.“ 

Aber Fräulein Gertrud Gundlach, des weißbärtigen kleinen 
Konſuls vollblütige, große und breite Tochter mit dem miß— 
farbigen Blondhaar um das feiſte Geſicht, antwortete der 
freundlichen Begrüßung mit Steifheit. Thereſe wußte ja nicht, 
daß der Konſul ein gehäſſiger Feind ihres Mannes geworden 
ſei, und daß die dicke Trudi eigentlich verlegen war, weil ſie 
im Elternhaus fo viel über den Senator Bording Hatfchen 
hörte. Vor allen Dingen wußte die Gundlachſche Familie 
genau, aber abſolut genau, aus der allerſicherſten Quelle, daß 
Thereſe den geizigen und herrſchſüchtigen Mann gar nicht ge- 
wollt hatte, daß ihre Eltern ſie kniefällig gebeten hatten, und 
daß ſie noch am Hochzeitstage gejammert habe, ſie könne nicht, 
er ſei ihr zu verhaßt. Trudi war aber der Anſicht, noch auf 
dem Standesamt hätte ein Mädchen von Charakter lieber nein 
ſagen, als ſich an einen Mann verkaufen ſollen, und ſie ver— 
achtete deshalb Thereſe. Denn ſie, Trudi, ſie würde ganz 
gewiß unter gar keinen Umſtänden den Senator Bording ge— 
nommen haben. 

Thereſe ließ ſich aber durch die Unmanier der Schulgenoſſin 
nicht die gute Laune verderben, ſondern ſagte, daß ſie natürlich 
ſehr gern Kaffee mittrinken würde, worauf Trudi Gundlach 
dem alten Fräulein den Weg abnahm und ins Haus ging, um 
noch eine Taſſe zu holen. 

„Da ſind vier Taſſen — wer kommt denn noch? Sehen 
Sie, Fräulein Weſtfehling, das finde ich ja reizend, daß Sie 
Ihre Schülerinnen immer noch ſo voll Güte um ſich zuſammen— 
halten. — Frau Sanders kommt und Betty Rothhaus? Fräu— 
lein Rothhaus kenne ich beinahe gar nicht, ſie iſt ſo viel älter 
als ich — auch Frau Sanders nur wenig, wenn es Frau 
Nikoline Sanders iſt. — Ach, Frau Thora Sanders? So, ſo.“ 

Thereſe wußte gar nicht, daß fie fid) ſchon das „So, fo“ 
ihres Mannes angewöhnt hatte. 

So, ſo, Thora Sanders! dachte ſie. Es war ihr recht lieb. 
Man hatte damals ſo viel davon geſprochen, daß das 
Sandersſche Ehepaar ſich ſchwer enttäuſcht gefühlt hatte, als 
die Wahl nicht auf Meno Sanders, ſondern auf ihren Jakob 
gefallen war. Nun wollte ſie Thora recht herzlich begegnen und 
vor allen Dingen vermeiden, von der vielen Freude zu ſprechen, 
die ſie durch die glänzende Wandlung ihres Lebens erfahren 
habe. Aber inzwiſchen erzählte ſie dem lieben alten Fräulein 
mit raſchen Worten, wie ſchön die Hochzeitsreiſe geweſen, und 
wie glückſelig ſie ſich als Hausfrau fühle, was für ein unerhört 
bedeutender Mann der ihre ſei, und wie er ſie auf Händen 
trage. 
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Fräulein Rothhaus kam, eine lange, magere Dame, die mit 
Entſchloſſenheit dem Altjungferntum zuſtrebte, entzückt war, die 
Frau Senator Bording zu treffen, und gleich ihre Mitgliedſchaft 
und ihre Beiträge für mehrere Vereine erzwang, in denen allen 
Emmeline Rothhaus als organiſatoriſches und agitatoriſches 
Element eine unruhige Rolle ſpielte. 

Und endlich erſchien auch Thora Sanders. 

Wie ſie ſo durch den Garten ſchritt, langſam, um ſich nicht 
zu erhitzen, weil Erhitzung entſtellt, ſah ſie ſehr ſchön aus. Sie 
war weiß gekleidet, und ein Federhut in allen Schattierungen 
von Graurot ſaß ſchräg und maleriſch auf ihrem bleichen Kopf 
mit dem breit ausgebauſchten dunkeln Haar. 

Nun bemerkte ſie Thereſe. Ihr Blick weitete ſich ein 
wenig — irgend etwas blitzte darin auf — feindſeliges Er— 
ſtaunen — Thereſe ſah es wohl und konnte es nicht deuten. 

Man begrüßte ſich, und Thereſe ſagte: 

„Wir haben uns lange nicht geſehen. Ich glaube, ſeit dem 
Feſt im Mai bei Senator Hedenbrink nicht.“ | 

„Kann fein. Wir waren in Schottland“, antwortete bie 
ſchöne Frau kurz. 

Und dann, als man wieder ſaß und die fünf Damen in eng— 
geſchloſſener Reihe das runde Tiſchchen umgaben, nahm Thora 
Sanders das Wort mit einer Art von Eile, als denke ſie 
darauf, das Geſpräch zu beherrſchen, nur keine andere zu irgend- 
welchen Berichten kommen zu laſſen. Sie ſprach nur Ober— 
flächliches. Von ihrer Reiſe: Land, Leute, Beförderungs— 
gelegenheiten, Klima, Kultur. 

Aber was kann eine Frau nicht alles ſagen ohne Worte! 
Sie braucht keine Beziehungen und Brücken und Übergänge 
und greifbare Anſpielungen. 

Sie kann vom Planetenſyſtem ſprechen und einer andern 
Frau dabei zu verſtehen geben: ich halte dich für un— 
bedeutend. Sie vermag zu erzählen, daß der Kaiſer von China 
den Schnupfen habe, und kann zugleich Wendungen treffen, die 
der andern verraten: man findet dich allgemein häßlich. Sie 
iſt imſtande, von mangelhaften Schiffsanſchlüſſen und Zug— 
verbindungen zu plaudern, und zugleich der andern ins Geſicht 
zu ſchleudern: du biſt geſchmacklos. Sie kann bei ihrem Vor— 
trag in der allerunbefangenſten Weiſe nur mit den eigenſten 
Erlebniſſen beſchäftigt ſcheinen und doch Pfeil auf Pfeil gegen 
eine überraſchte und wehrloſe Zuhörerin abſchnellen. 

Thereſe war nicht mißtrauiſch und empfindlich veranlagt. 
Sie war vor allen Dingen auch von dem Wunſch beherrſcht, 
Frau Thora Sanders verbindlich, ja herzlich zu begegnen. 
Aber allmählich mußte ihr doch die deutliche Empfindung kom— 
men, daß die ſchöne Frau einen verſteckten Hochmut, eine 
ſcharfe Gehäſſigkeit und Geringſchätzung gegen ſie ausdrückte. 
Ungreifbar war alles, übertrug ſich aus Mienen, Klangfarbe 
eines Wortes, Beziehungsvieldeutigkeit eines Satzes — vielleicht 
ſpürten die übrigen Anweſenden es nicht. Aber es kam auf 
Thereſe zu, wie zuweilen etwas von einem Menſchen zum andern 
hinüberwirkt. — Nichts kann man beweiſen und fühlt doch für 
gewiß: es iſt ſo. 

Wie ſchade, dachte Thereſe ſehr ruhig, die Sanders haben 
es alſo nicht verwunden, und die Frau läßt es mich entgelten. 

Sie beſchloß ſogleich, ihrem Manne von Deler Frauen- 
kleinlichkeit nichts wiederzuerzählen, da er doch mit Meno 
Sanders zuſammen kam, nicht nur in vaterſtädtiſchen und Re— 
gierungsangelegenheiten, ſondern auch bei den Aufſichtsrats- 
ſitzungen der Baumwollgeſellſchaft. Frauen, dachte ſie, müſſen 
bei Männern, die zuſammen zu arbeiten haben, keine Ver— 
ſtimmungen ſchüren. 

Sie fand auch jetzt die Haltung, die ihrem klaren und 
ſicheren Weſen entſprechend war. Frau Thora Sanders mit 
ihrer Gereiztheit tat ihr ja leid — ſie meinte aber auch: mit 
ſolcher Art Gereiztheit vergibt man ſich ſelbſt etwas. Sie blieb 
alſo ganz gelaſſen, tat, als ob ſie nicht von fern die Möglichkeit 
annähme, daß man ſie kränken wolle. Und das war die beſte 
Waffe. Unverwundbar ſaß fie da — im Bewußtſein ihres 
Glücks, das von Äußerlichkeiten nicht abhängig mar. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Masken. (Zu den nebenitehenden Abbildungen.) Die Maske 
hat von jeher im religiöſen Kult wie bei den Feſten der Völker eine 
große Rolle geſpielt. Wir treffen fie in höchſter Vollendung bei den 
Griechen und begegnen ihr heute noch in primitiviter, aber oft felt: 
ſam charakteriſtiſcher und phantaſtiſcher Geſtalt bei den wilden, auf 

tiefſter Kulturſtufe 
ſtehenden Bölferichaf: 
ten. Von beſonders 
groteskem Ausſehen 
ſind die tibetiſchen 
Masken, die beim 
größten Feſt des La⸗ 
maismus: bei der An⸗ 
fang Februar begin⸗ 
nenden Neujahrsfeier, 
die zur Erinnerung 
an den Sieg Buddhas 
über die Ketzer be— 
gangen wird, von den 
Teilnehmern getragen 
werden. Dr. Sven 
Hedin, der berühmte 
Tibetforſcher, ſagt in 
ſeinem Werke „Trans⸗ 
Himalaja“: „Der La⸗ 
maismus iſt nur eine 
Abart des reinen Bud⸗ 
dhismus, der unter 
einem äußerlichen 
Firnis buddhiſtiſchen 
Symbolismuſſes eine 
ganze Reihe von Ele— 
menten aufgenommen 
und ebenſo andere 
vorbuddhiſtiſche aber⸗ 
gläubiſche Elemente 
beibehalten hat, die in 
wilden Teufelstänzen, 
Riten und Opfern Aus⸗ 
druck finden. Der Zweck 
dieſer Zeremonien be: 
ſtand darin, die mäch⸗ 
tigen, überall gegen⸗ 
wärtigen Dämonen 
auszutreiben, zu ban⸗ 
Lamas in greulichen 
teufliſchen Augen— 


Phot. by W. L. Beasley, London. 
Der Dämon mit dem Affenkopf. 
Tibetiſche Dämonen ⸗Maske. 


nen oder zu verſöhnen. Zuletzt tanzen die 
Masken mit großen, bösſchauenden Augen und 
brauen, verzerrten Geſichtern und fletſchenden Zähnen; andere ſtellen 
myſtiſche Tiere dar — alle aber ſind gleich ſcheußlich .. .“ Unſere 
beiden Abbildungen zeigen den ins Groteske überſetzten Kopf eines 
Affen und eines Tigers, die beide ihren Trägern ein geradezu grauen— 
erregendes Ausſehen verleihen. 

Seltſame Tierfreundfhaft. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) 
Ein ſehr hübſches Beiſpiel von Tier— 
freundſchaft bietet unſre im Zoolo— 
giſchen Garten zu Cincinnati 
aufgenommene Gruppe. Es 
ſind zwei ſehr ungleiche 
Geſellen, die ſich da fürs 
Leben zuſammengeſun— 
den haben, aber die 
Gewohnheit war auch 
dieſer Freundſchaft 
„Amme“, denn der 
melancholiſch drein 
ſchauende Affe und die 
um weniges ältere 
Katze ſind von klein 
auf beiſammen, und 
die gegenſeitige Zu 
neigung, die ſich oft 
in Zärtlichkeitsaus 
brüchen äußert, hat all 
mählich einen immer 
wärmeren Grad an 
genommen. 

Zu unſern Bil- 
dern. Prangende 
Frühlingsherklichleit 
iſt über Walter Ge⸗ 
orgis ſchöne Guaſch 
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beilage unfrer heutigen Nummer vorgeheftet iit. Man meint das 
Ausgreifen der wackern Apfelſchimmel, ihr Schütteln und Schnauben, 
das Knirſchen des Lederzeugs und dazwiſchen das heitere Geplauder 
der noch ganz in ſich E verſunkenen glücklichen beiden Menſchen 
zu hören, um, ſobald der Wagen vorbeigerollt ſein würde, die Ruhe 
der Landſchaft doppelt 
tief und doppelt wohl⸗ 
tuend zu empfinden. 
Walter Georgis Name 
ward 1899 zuerſt ge⸗ 
nannt, als er — ein 
Mitglied der „Scholle“, 
einer kleinen Künſtler⸗ 
gruppe — im Mün: 
chener Glaspalaſt aus: 
ſtellte und durch die 
jugendlich kraftvolle, 
farbenfreudige Art fei- 
ner Bilder auffiel. In 
weiten Kreiſen be— 
kannt geworden iſt 
ſein großes Triptychon: 
„Saure Wochen — 
frohe Feſte“, mehr noch 
das 1905 entitanbene 
Gemälde „Feuer“, auf 
dem ſein Pinſel wahre 
Farbenorgien feiert. — 
Menſchenſtudien liebe— 
voller Art zeigt A. P. 
J. Dagnan:Bouve: 
reis Gemälde „Das 
geweihte Brot“ 
(ſiehe Seite 265). Nur 
einen kleinen Aus: 
ſchnitt des Kirchen⸗ 
innern gibt es, einen 
beſcheidenen Seiten: 
winkel am Pfeiler. Aber 
in der Gruppe alter 
und junger Frauen, 
in dieſem knappen 
Dutzend greiſer und 
jugendlicher Köpfe, wie⸗ 
viel Entſagung und 
ſtillgetragene Lebenslaſt, wieviel abgeklärte Ruhe, Stumpfheit, Gläubig⸗ 
keit, Andacht und kindliche Unbewußtheit! Sie alle, ſo verſchiedene 
Wege ſie ſonſt gehen, vereinigt im Augenblick die gleiche heilige Hand— 
lung — das iſt's wohl, was der Maler ausdrücken wollte und ſo gut 
auszudrücken verſtanden hat. Pascal Adolphe Jean Dagnan-Bouveret, 
Pariſer von Geburt und Schüler Geéromes, wurde durch Medaillen 
mehrfach ausgezeichnet, iſt Ritter der Ehrenlegion und Mitglied der 
Münchener Akademie und in Deutſchland als Künſtler wohlbekannt. 
Seine Madonna hängt in der Pina: 
fotbet zu München, viele andere 
Bilder von ihm, Szenen aus 
dem Volksleben, die er mit 
Vorliebe malt, ſind eben: 
falls von Muſeen und 
Galerien angekauft oder 
in Privatbeſitz. — Das 
uralte und doch ewig 
junge Frühlingsmotiv 
behandelt P. Vayſon 
auf ſeinem Bild „Im 
Lenz“ (ſiehe S. 273). 
Blühende Bäume, 
hüpfende Lämmer, ein 
ſehnſüchtig junges 
Menſchenkind, das die 
Spindel träumeriſch 
tanzen läßt und den 
Wocken ans Herz drückt 
in unbewußtem Qes 
beng- und Liebesdrang 
— ſo verkörpert Vayſon 
den Frühling, denn 
es lag ihm, dem Tier⸗ 
maler, nahe, die wolli⸗ 
gen, molligen kleinen 
Erſtlinge der Herde 
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L. Beasley, London. 


Phot. by The Fleet Agency, London. 


„Spazierfahrt“ ge: Katze und Affe im Zoologiſchen Garten zu Cincinnati. als „Frühlingsoffen⸗ 
breitet, die als Kunſt⸗ Seltſame Tierfreundſchaft. barung“ hinzuſtellen. 
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Paul Vayſon, 1841 in Gordes (Departement Vaucluſe) geboren, | betäubendes Gift in die Wunde, das bei kleineren Tieren unfehlbar 
ſtudierte zunächſt Jurisprudenz, fattelte aber dann um und bildete | den fofortigen Tod herbeiführt, während größere unter Qualen verenden. 


unter Gleyre und Courbet ſein Maltalent aus. Seine Tierbilder Jerufalem, (Zu den u untenſtehenden Abbildun⸗ 
ſtehen heute in hohem Anſehn TET gen.) Die Oſterzeit und 
und wurden oft ſchon mit Preiſen or S die Reiſe des Prinzen⸗ 
ausgezeichnet. — Von lieblichen — Dl T up x ̃ ͤ— IT DO. ET paares Eitel Friedrich 
Grazie ift Mathilde de Cor r DS SE 227 e EN von Preußen lenken 
dobas Radierung „Made— à RTT deed iem n — eat Ee bie allgemeine Muf- 
leine“ (ſiehe Seite 281). Sie ; — 888 Sn ne merkſamkeit heuer auf 


jene Stätten, die von 

ſo großer Bedeutung für 

die Menſchheit geweſen 
ſind: auf Jeruſalem „die 
heilige Stadt“, mit ihren 
Bergen und alten Kirchen. Ismael 
Gentz, der Sohn des berühmten Orient— 
malers Wilhelm Karl Gentz, hat uns eine 
an Ort und Stelle, d. h. von der Terraſſe des 
Johanniter-Hoſpizes aus gezeichnete Anſicht 
Jeruſalems zur Verfügung geſtellt, die das 


iſt — trotz ihres preziös klingen— 
den Namens und der ſehr ele— 
ganten Toilette! — entſchieden 
noch ein Dummerchen, die kleine 
Madeleine, ſonſt würde der 
winzige ſchwarzbärtige Teufel, 
der beim leiſeſten Fingerdruck 
unter dem Deckel des nur auf 
der Erde liegenden Käſtchens her— 
vorſchnellte, ſie nicht ſo jammer— 
voll erſchreckt haben, daß ſie mit 
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gefalteten Händchen und ganz Ein außergewöhnlich großer Hundertfuß. gewaltige, von Kuppeln und Minaretten 


verſtörtem, weinerlichem Geſicht überragte Häuſermeer der Stadt getreu 
ängſtlich an die Wand gedrückt wartet, ob nicht „Mama“ oder jonit | zur Darſtellung bringt. Gleiches Intereſſe wird die Photographie der 
ein guter Geiſt ihr in dieſer erſten bewußten Gefahr ihres kleinen | vom Diözeſenbaumeiſter B. D. A. Heinrich Renard erbauten St. Marien⸗ 
Lebens liebreich zu Hilfe komme! Haltung und Ausdruck find prächtig kirche erregen. Ziele erhebt fid) auf dem heiligen Berge Sion, der bie ſüd— 

liche Spitze Jeruſalems bildet, und be— 
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her nähert. Das Grundſtück der Dor— 
mition, das den ſtattlichen Bau trägt, 
iſt eine Schenkung des Deutſchen Kai— 
ſers; es ſtößt bis an das Grab Davids 
und iſt von engen Gäßchen unregel— 
mäßig umgeben. Die Steinmetz- 
arbeiten der ſchöngegliederten Archi— 
tektur entſtammen der deutſchen Bau— 
hütte in Jeruſalem. Die großartige 
Kuppelanlage hat eine lichte Weite von 
15 Metern, der Chor mißt 12 Meter in 
der Tiefe und 8 Meter in der Breite. 
Ein ſchöner Kreuzgang und Bibliothek— 
raum lehnen ſich, um einen Lichthof 
geordnet, der Südſeite der Kirche an, 
außerdem umſchließt die Umfaſſung 
noch das nach Südweſten gelegene 
Kloſtergebäude mit Abtzimmer, Speiſe— 
jaa, Wohn- und Schlafräumen für 
die Patres uſw. Das Ganze wirkt 
trotz ſeiner reichen Gliederung doch 
harmoniſch und ruhig. 


Jeruſalem und Oelberg 
bei bewölktem Tagesanbruch von der Terraſſe des 
Johanniter⸗-Hoſpizes. 
Zeichnung von Ismael Geng in Berlin. 


getroffen. Die in Neuyork geborene, von Vaters 
Seite her einer bekannten ſpaniſchen Familie ent— 
ſtammende Künſtlerin muß das kleine Volk ein— 
gehend ſtudiert haben, um es ſo lebensvoll ſchildern 
zu können! Mathilde de Cordoba empfing ihre erſte 
künſtleriſche Ausbildung in Amerika, verſchiedene ihrer 
Radierungen wurden von der franzoͤſiſchen Regierung, 
vom Waſhingtoner Parlament u. a m. angekauft. 

Hundertſuß. (Zu der obenſtehenden Abbil— 
dung.) Furchtbar wütet auch im Tierreich der 
Kampf ums Daſein; zäh, unerbittlich und je heim— 
licher, je grauſamer wird das Recht des Stärkeren 
gegenüber dem Schwächeren behauptet. Auch unſer 
Bild illuſtriert es. Einer jener dem Menſchen ekel— 
haften aſſelartigen Hundertfüßer, die oft eine 
reſpektable Größe erreichen — der hier abgebil— 
dete, in Monrovia beobachtete, war 17 Zenti— 
meter lang! — hat eine kleine Eidechſe überfallen, 
und ſo behend das Tierchen auch ſein mag, den 
zangenartigen Vorderbeinen des großen Räubers ' i e db 
entſchlüpft es nicht. Denn aus den flauenartigen - - 
Spitzen dieſer Beine ergießt jid) ein lähmendes, Die St. Marienkirche auf dem Sion bei Jeruſalem. 
Druck und Verlag Ernit Keil's Nachfolger (Auguſt Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für die Redaktion: Karl Rosner, für den Anzeigenteil: 
Franz Boerner. beide in Berlin. — In Oſterreich⸗Ungarn für Herausgabe und Redaktion verantwortlich: B. Wirth. für den Anzeigenteil: J. Rafael. beide in Wien. 

Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. 
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Der Herr des Todes. 


(3. Fortſetzung.) 


Als Perez Herrera die große Vorhalle des Zirkus betrat, | 


fielen ihm gleich die grellbunten Plakate auf, die an den 
Wänden prangten. Sie zeigten das Bild eines bronzebraunen 
Helden, der von der unerhörten Höhe eines mächtigen 
Gerüſtes, das oben in der rechten Ecke dunkel und drohend in 
die weiße Fläche der Affiche ragte, in eine ungemeſſene Tiefe 
niederſprang. Frei in der Luft ſchwebte der kühne Springer, 
deſſen Geſichtszüge und Kleidung eine entfernte Ahnlichkeit mit 
ſeinem Bilde hatten. Unter der Darſtellung ſtand: Perez 
Herreras Todesſprung. 

Er war an eins der Plakate herangetreten und ſah es 
aufmerkſam an. 

Die Sache war entſchieden wirkungsvoll gemacht. Das 
Bild konnte die Neugier und die Nerven der Beſchauer reizen 
und war unter den vielen Dutzenden von Plakaten, die er 
im Laufe ſeiner Tourneen ſchon über ſich hatte ergehen laſſen, 
immerhin noch eins der beſten, mindeſtens inſoweit die wir- 
kungsvolle Flottheit der Skizze und der Lithographie in Frage 
kam. Ein wenig erinnerte es übrigens in der Darſtellung 
an eine jener erſten Affichen, die ſie damals, vor vier Jahren, 
verwendeten, als er noch unter ſeinem unvergeſſenen John 
Smith am Coliſeo Argentino in Buenos Aires, in Rio und in 
den andern großen Städten des Südens arbeitete — — 

Seine kühle, auf das rein geſchäftlich Zweckmäßige ge— 
richtete Kritik konnte mit dem Plakat zufrieden ſein. Und doch 
kam, wie er auf das Bild blickte, dem etwas ſtark Kolportage— 
haftes, Marktſchreieriſches eigen war, ein peinliches Gefühl 
über ihn. Eine Empfindlichkeit, die früher nicht in ihm ge— 
weſen war, von der er deutlich wußte, daß ſie nur hier in der 
Stadt werden konnte, in der er einſt ſelbſt in der Kaſte der 
Zurückhaltenden, der Exkluſiven geſtanden hatte. Aber er 
wollte dieſem Gefühl nicht nachgeben, er ſchob es beiſeite und 
dachte andere Gedanken darüber weg. 

Als er, während ſein Blick noch immer auf dem Bilde 
ruhte, einen Schritt zurücktrat, ſtieß er an einen älteren, 
überaus ſorgfältig gekleideten Herrn, der hinter ihm geſtanden 
und gleichfalls auf das Plakat geſehen hatte. 

„Pardon! Vielmals Verzeihung — —!“ Er griff an ſeinen 
Hut. 

Der andere lächelte nachſichtig, abwehrend und ſtill und 
redete mit einem ganz dünnen und leiſen Stimmchen. 


Das 


Roman von Karl Rosner. 


umkleidete die Worte mit einer weichen, zärtlichen Melodie und 
klang, als wollte es jedweden Lärm vermeiden und bäte nur 
ganz ſchüchtern, nicht völlig überhört zu werden. 

„O, ik bitten ſehr, monsieur, mik trifft der Schuld, moi 
je suis désolé, vous me voyez au désespoir de 
l'accident dont je suis cause — —" Er hielt feinen [picgel- 
blanken und hochmodernen Zylinder über dem nahezu kahlen 
Schädel, der roſig, ſeltſam hoch und ſpitz gebaut und ſo ſchwer 
jorgenvoll erſchien. „Pardon, je ne sais si j'ai l'honneur 
d'étre connu de monsieur — — ? Ik darf mik bei bieje 
Anlaß wohl maten bekannt, ’err camarade: Gaſton be Sa- 
pranotte — —“ Er hielt ſekundenlang ein, in feinen blauen, 
müde blickenden Augen, um die ein Strahlenkranz von frühen 
Altersfältchen lief, lag ein zaghaftes Fragen und dann, als 
Herrera nur ſchwieg, eine Enttäuſchung, daß ſie mit einem 
Male wie Kinderaugen wurden, die vor dem Weinen ſind. 
Und ſeine Stimme war ganz traurig, als er ſagte: „Oh, ik 
'aben gedenkt, der 'err camarade wird aben vielleicht geleſen 
von meine Deſſin mit ‚Mademoiſelle Celeſte“, die dreſſierte 
Swein — — 2“ 

Wieder fragten ſeine alten Augen und waren beinahe 
demütig in ihrem zaghaft hoffenden Warten. 

Perez Herrera ſah das. „O, gewiß — —!“ ſagte er und 
nickte dabei raſch, als ob ihm plötzlich die Erinnerung käme, 
und hatte keine Ahnung. „Natürlich kenne ich Ihre Nummern!“ 
Dann nannte er den eigenen Namen: „Herrera — —“ 

Gaſton de Sapranotte, über deſſen Geſicht ein beſcheidenes 
Glück gezogen war, hob die ſchmale, mit Ringen reich geſchmückte 
Hand. Er lächelte trübe, kummervoll und war dabei doch 
übertrieben liebenswürdig. e 

„Wenn man ift eine ‚Perez 'errera“, man muß nift fif vor- 
stellen — — ! Man ift gekannt von jede camarade. O, if oben 
geftern geſehen die Trick, c'est incomparable! J'étais sur 
les épines de crainte — je ne fus jamais si effrayé 
de ma vie — —'" 

Perez Herrera reichte ihm die Hand, die zaghafte unb doch 
temperamentvolle Art des Mannes war ihm ſympathiſch. „Ich 
danke Ihnen“, ſagte er. „Was Sie da ſagen, iſt ſehr gütig, 
Monſieur de Capranotte — —“ 

,Gütif* — 2 O, pardon, was ijt ,aütif* — — ?“ Er errötete, 
das kleine ſchmale Geſicht bekam Farbe. „Avoir de la 
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bonté'? Ik verſte'e! Oh — immer mit meine jlefte Sprat — —. 
Mais monsieur errera, je suis charmé de vous 
voir —!“ 

„Sie arbeiten auch hier bei Kurz?“ 

„Ik ſollten nehmen geſtern meine Debüt, ſugleich mit die 


err camarade — — Mais mon malheur — j'en suis au 
désespoir: fie jein erfranft — elle est tombée 
malade — — ! Und unjere Debüt?! Wie ſagt man?: ‚Wegen 


Kränkung hinaufgeſchoben — — "^ 

Sie ſchritten jetzt nebeneinander her nach der Manege. 

Perez Herrera bewegte bedauernd den Kopf. 

„Hoffentlich erholt ſich Ihre Frau Gemahlin bald.“ 

„Gemahlin —?“ Monſieur de Sapranotte zog ſeine Brauen 
hoch. „O, mein arme Frau iſt ſeit viele Jahre tot. Sie war 
eine vortreffliche Frau — j'en ressens un vif regret —“, 
er ſeufzte tief, „enfin: il faut se consoler — —. Mais 
non, nikt meine Frau: Celeſte! Die dreſſierte Swein!“ 

Sie hatten im Gehen den breiten dunkelroten Vorhang, 
der tagsüber den Eingang zur Manege deckte, auseinander- 
geſchlagen und hatten nun den Zirkus vor ſich. Von einem 
ſcharfen Tageslicht übergoffen, das von den Dingen alle Illu— 
ſion und allen Flitter nahm, lag der rieſige Raum. 

Perez Herrera war zerſtreut. Seine Augen ſuchten über 
die Menſchen hin, bie ſich da in dem Keſſel der Manege tum- 
melten, die an der Rampe und gegenüber in dem breiten Zu— 
gang zu den Ställen in Gruppen ſtanden. Und dabei ſagte er: 

„Ich verſtehe. Ihr Schwein iſt erkrankt, Sie konnten nicht 
auftreten — — ?“ | 

Gaſton be Sapranotte rieb fid ein Stäubchen vom Ärmel 
ſeines gelben Überrodes. Sein Geſicht war in dem hellen mit- 
leidsloſen Lichte der Kummer ſelbſt. Und hier war es nun 
auch zu ſehen, daß reichlich viel Toilettekunſt an die alternden 
Züge gewendet war. Ganz trübe nickte er. 

„Depuis quelques jours elle n'est pas très bien — 
elle est indisposée, elle n'a presque rien pris depuis 


deux jours — —“ 
„Das iſt bedauerlich.“ 
„Bedauerlik? C'est réellement avoir du guignon! 


Eine Unglück — — ! O, monsieur 'errera, wie ijt der Leben! 
On a travaillé sans relâche, man at feine befte Kunſt 
gegeben an ein Arbeit, ſeine ganze 'erz, ſeine Liebe —. Ik 
könnte nikt nog einmal geben ſo viel geduldigen Liebe — —“ 

„Die Nummer iſt ſo vollkommen fertig?“ Jetzt hatte 
Herrera den Impreſario erſpäht, der in einem Seiteneingange 
zu der Arena ſtand und mit reichlich vielen Geſten ſeiner Hände 
auf eine junge Dame einſprach, die zu einer hellen ſommer— 
lichen Seidenbluſe einen ſtark verbrauchten Reitrock trug und, 
während ſie zuhörte, mit einer Reitgerte ſpielte. 

Gaſton de Sapranotte bemerkte die Zerſtreutheit Herreras 
kaum. Er hatte jetzt nur für Celeſte und ihre Krankheit Sinn. 
Und ſchon die Frage nach der Güte ſeiner Arbeit ſchien ihm 
wie ein Zweifel, verletzte ſeinen beſcheidenen Stolz, trieb ihm 
das Blut in die mageren, ſchlaffen Wangen. Er dachte daran, 
daß er, wenn er ſich auch mit dem andern nicht vergleichen 
wollte, doch auch Satisfaktionen für ſeine Arbeit gefunden 
hatte. . . . Daß er eigentlich erzählen könnte, daß ihn der König 
Leopold von Belgien vor einem Jahr erſt mit Celeſte zu einer 
Separatvorſtellung in das Palais befohlen hatte, und daß der 
greiſe Monarch ihm dann als Zeichen ſeines Dankes die ſchöne 
Buſennadel mit den aus Brillanten gebildeten Initialen über— 
reichen ließ — — Und daß zwei Großfürſten und ein (allerdings 
inzwiſchen entmündigter) Erzherzog ſich in den ſchmeichelhafteſten 
und wärmſtens anerkennenden Worten geäußert hatten. Er 
tat es nicht. Seine taktvolle Zurückhaltung ſiegte. Er wußte 
um Celeſtens Erfolge, das genügte ihm. Aber ein ſtilles Selbſt— 
bewußtſein klang doch aus dem Fone feiner leiſen, ſingend 
weichen Stimme, als er ſagte: 

„O, wenn Sie werden ſehen die Bauchdanſe von Celeſte, 
Monſieur 'errera! Nog niemals ift gezeigt von eine andere 
Artiſte die Vauchdanſe von eine Swein — —. 0 — elle est 
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une danseuse charmante — elle danse à ravir — 
avec grâce — —! Aber ik will gehen, nog einmal naf die 
Stall zu ſehen — —“ Der Zug von Sorge, der wie ein 
Schleier um ſeine Augen lag, vertiefte ſich und überſchattete 
das kleine, hagere Geſicht. 

„Monſieur 'errera — —!“ Sein Lächeln wollte verbindlich 
ſein, rang um einen freien, liebenswürdigen Zug und war in 
dieſem ſcharfen Mittagslichte doch nur eine gezwungene ſüßliche 
Grimaſſe. Einen Augenblick hielt er ſeinen Zylinder wieder 
über dem roſigen und ſeltſam ſchmal und hoch anſteigenden 
Schädel. 

„Auf Wiederſehen, Herr Kamerad!“ 

Sie drückten ſich die Hände. 

Gaſton de Sapranotte ging mit ſorgenvollem Haupte nach 
den Ställen. Leiſe und ſorgſam war ſein Schritt, er ging ans 
Lager einer Kranken. Und feine blinkenden Lackſchuhe zeich- 
neten die Form eines überſchmalen Fußes in den weichen, 
braunen Sand, der den Boden der Gänge bedeckte. — 

Perez Herrera ſchritt an der Manege hin, in der Richtung 
auf Boleslav Pokorny zu. Sein Blick ging durch den Raum, 
ſtieg an den breiten Flächen der mit rieſigen grauen Segeln 
überdeckten Spitze auf und hob ſich zu der Höhe der gewölbten 
Kuppel, aus ber die großen Lüfter mit ihren doppelten Rädern 
von ſtummen Lichterreihen niederhingen, und aus der ſich ſein 
Gerüſt noch unverhüllt — ſo wie es ſeit der Vorſtellung am ver— 
gangenen Abend geblieben war — vorſchob. Grell und farblos 
zugleich ſah das aus. Alles, was in dem weiten Raum des 
Abends bei den Klängen des Orcheſters und bei dem Flimmern 
aller bunten Flammen lebendig war, ſchwieg ſtill und ſchlief. 
Ein ſcharfes Licht durchdrang, gleichmäßig ausgegoſſen, das 
weite Rund. Was ſich des Abends wie um einen Zauberkreis 
um die Manege zuſammenſchloß, zerfiel in dieſem Licht und 
blieb getrennt. Und von den Dingen nahm es fort, was ſich 
allnächtlich an Romantik und an ſeltſamem, geheimem 
Können, an unerhörter Leichtigkeit und rätſelhaften Kräften 
um ſie wob, und ließ nur Menſchenwerk und Arbeit übrig — — 

Perez Herrera blickte über die Arena hin. 

Jenſeit der Piſte, deren roter Plüſch gleichfalls mit 
grauen Segeldecken überkleidet war, übten ein paar Artiſten. 
Nicht erſte Nummern — die hatten längſt gearbeitet, für die war 
die Manege vom frühen Morgen an zur Verfügung. Jetzt, in 
der Mittagsſtunde, war der vielbegehrte Raum für kleine 
Schächer frei. 

Da war ein junger Menſch, der zu der Truppe der Aerial— 
Smiths gehörte, ein hübſcher, ſchlanker Burſch mit klugen, 
energiſchen Zügen. Des Abends leiſtete er bei der Truppe 
eine Art Dienerdienſt; jetzt übte er hier einen eigenen Trick. 
Er hatte zwei freiſtehende Leitern, zwiſchen denen er balan— 
cierend emporkletterte. In der Höhe verſuchte er dann, Hand— 
ſtand auf den oberſten Sproſſen zu nehmen und ſich ſo im 
Gleichgewicht zu halten. Aber noch war er nicht ſo weit — und 
eben wieder kam der ganze Apparat ins Schwanken, neigte ſich 
bedenklich, und der junge Menſch mußte loslaſſen — abſpringen 
und wurde unten von dem Kameraden aufgefangen, während 
die Leitern polternd und klappernd zu beiden Seiten nieder— 
fielen. 

Er begann von neuem ſie aufzurichten — emporzuklet— 
tern — — 

Sein offenes, ärmelloſes Wollhemd war beſchmutzt, ſeine 
Hände waren zerſchunden. Das energiſche Knabengeſicht, deſſen 
Stirn eine blaue Beule trug, war von Schweiß überronnen. 
Er achtete nicht darauf — er verſuchte wieder. Er ſtieg zwiſchen 
den Leitern auf — jetzt ſchneller — jetzt zögernd. Wie eine 
Schlange wand er ſich behend empor — und lag gleich darauf 
beinahe unbewegt und wie im Anſtand. Jeder Schritt war ein 
Taſten, jeder Griff ein Horchen — — Wie ein Weſen mußten 
ſie werden, das einem Willen folgt: die Leitern und er. 

Und jetzt war er oben. 

Feſt drückten ſich die Lippen aufeinander. Wie zwei 
Schraubſtöcke griffen ſeine Hände um die Sproſſen. Die Arme 


beugten ſich, langſam, vorſichtig zogen fie fid) an, daß Die 
Muskeln ſpielten. Und alle auflauſchende Erregung war in 
den weit geöffneten und ſtarr ins Weſenloſe ausſchauenden 
Augen. Kein Ziel hatten ſie — nur ein Gedanke erfüllte dieſen 
Körper: im Gleichgewicht bleiben — —! Jedes leiſeſte Wanken 
mußte er fühlen — jeden Ausſchlag um Fingersbreite — — 

Da — jetzt ſtieß er mit den Füßen ab — hob die 
Beine — — 

Wie ein Bogen ſpannte ſich der junge ſchlanke Körper, 
hob ſich und reckte ſich empor — — 

Und unten ſtand der Kamerad, ſchon ſprungbereit — die 
Arme ſchon gebreitet — und ließ die Augen nicht von dem 
da oben. 

Wiederum nichts! 

Tief atmend ſtand er einen Augenblick. Dann rieb er 
ſich an einem Tuche ſeine Hände und richtete die Leitern wieder 
auf. 

Er wußte: ſchließlich würde es gelingen! Spielend, wie 
etwas Selbſtverſtändliches, würde fein Körper jede leiſeſte Aus- 
biegung aus der Linie ahnen und aufnehmen und fih ihr aus- 
gleichend entgegenwenden. Und dann — wenn dieſer Trick erſt 
ſtand — dann würde er dazu übergehen, die eine Leiter fort— 
zulaſſen. Dann würde er die ganze Sache auf einer frei— 
ſtehenden Leiter üben — —. Und würde dann den Handſtand 
auf einer Hand da oben zeigen — —! Und wenn er dann mit 
ſeiner Arbeit fertig war und in dem blauen Seidentrikot — denn 
in Blau wollte er immer auftreten — ſich verneigte, dann würde 
er mit Beifall überſchüttet werden, mehr noch als jetzt die 
Aerial-⸗Smiths, und würde einer fein wie der Severus 
Schäffer, dieſer König aller Jongleure und Artiſten, und die 
Agenten würden ſich um ihn reißen und ihn mit Rieſengagen 
buchen — — 

Und auf der andern Seite der Manege plagte ſich der 
Clown Cacordet mit einer kleinen Bulldogge ab, die nicht 
begreifen wollte, daß ſie ſich in den weiten, ſchlotternden Hoſen— 
boden ihres Herrn verbeißen ſollte, und daß ſie trotz all ſeines 
Geſchreies und Gezeters, trotz aller ſcheinbaren Abwehr um 
keinen Preis loslaſſen durfte. 

Sachlich, gleichgültig muſterte Perez Herrera dieſes Treiben. 
Er hatte derlei tauſendmal geſehen, das hatte jeden Reiz für 
ihn verloren. Er tat eben die erſten Schritte weiter, als 
Boleslav Pokorny ihn bemerkte, die Dame im Reitrock, mit der 
er eben noch geſprochen hatte, glatt ſtehen ließ und, mit er— 
hobener Hand winkend, auf ihn zukam. 

„Hallooo, Miſter Herreraa! Three cheers for the 
greatest artist of the worldl“ 

Die große, plumpe Geſtalt, auf der ein unverhältnismäßig 
kleines, glattgeſchorenes Köpfchen ſaß, trabte. Die ſchweren 
und ein wenig einwärts gedrehten Füße ſchienen bei jedem 
Schritte zu zögern, dann mit kühnem Anſatz ein Hindernis zu 
nehmen und einer über den andern wegzuſpringen. Die hoch— 
liegende Stimme des Herrn Boleslav Pokorny klang fettig und 
ſang in böhmelnden Akzenten. Die zogen aufſteigend und lang— 
geſponnen und wieder niederſinkend unverwüſtlich durch, gleich— 
viel, ob er jetzt Deutſch redete, oder ob er ſein ſeltſames Ita— 
lieniſch, ſein leidliches Franzöſiſch oder ſein grauſames 
Engliſch ſpielen ließ. Seine ganze Art war ſtark plakatmäßig, 
auf die äußere Wirkung zugeſchnitten. 

Jetzt war er glücklich bei Herrera angelangt und ſchüttelte 
ihm derb die Hand. 

„Was heißt „Mahlzeit“ auf ſpaniſch, Senoor?“ 

„Mahlzeit? — ‚Comida‘.“ 

„Alſo, bitte, dann will ich Ihnen ſpaniſch begrießen: 
‚Comida‘, Sefior Herreraa! — Mahlzeit, Verehrteſter!“ 

„Guten Tag, Herr Pokorny. Ich habe eben Ihre jüngſte 
Tat geſehen. Dieſes Plakat draußen im Veſtibül.“ 

Boleslav Pokornys unruhige Schweinsäuglein 
und ſeine kurze, kühn eingeſetzte Wippnaſe hob ſich. 

„No — ife nit famog? Was?! Ich hab' da ju klanen 
Zeichner unter der Hand, ber macht er mir diefe Dinger immer 


blitzten, 
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glänzend! — nobel! — und, was Hauptſache is': für Butter- 
broob. Iſe nämlich immer g'rade das Butterbrood, wo der 
talentvulle junge Kinſtler braucht, daß er nit ganz verhungert.“ 

„Recht zweckmäßig.“ Perez Herrera nickte und lächelte. 
Ein Lächeln, bei dem ſich kaum die Oberlippe ein wenig über 
den großen, regelmäßigen Zähnen hob. Dann winkte er freund- 
lich nach dem Eingang zu den Ställen hin, denn eben trat dort 
ſein Diener im blauen Arbeitsanzug aus dem Halbdunkel vor. 

Boleslav Pokorny rieb fih die Hände. 

„Aber, was ich ſagen will, bitte: war doch wirklich famos, 
die Sache geſtern — ganz famoos! No, haben wir aber auch 
gemanagt! Was?! Bitt' ich Ihnen: das müſſen S' ſagen! 
He — ſoll doch einmal kummen anderer und nachmachen!. Ganz 
Berlin iſe vull von Ihne. — Bitte: wullen vielleicht heite abend 
oder murgen anſehen Todesſprung von Perez Herreraa?! Ber- 
ſuchen freindlichſt, ob S' noch kriegen Billet an Sajjaa! Ich — 
glaub ich niicht! Bitte: anzigen Platz könnt' ich noch rejer- 
viert halten — da oben, wenn's is' gefällig!“ Er wies hinauf 
in die Kuppel nach dem Gerüſte hin und lachte. „Und was 
ſagen S' zu Preſſe?!“ 

„Sft fie gut?“ 

Boleslav Pokorny ſetzte die Daumen in die Armausſchnitte 
der Weſte und zwinkerte mit den Augen. 

„Kleiner Schäkeer!“ ſagte er. „Mich werd'n S' auf Laim 
locken — —!“ 

Aber Perez Herrera zuckte nur nachläſſig mit der Schulter. 

Da ſchüttelte der Impreſario den Kopf, drehte ſich jäh herum, 
und als er drüben in dem Seitengange die Dame ſtehen ſah, 
die mit geſenktem Blick immer wieder mit ihrer Gerte ſachte 
gegen die Spitze ihrer Schuhe wippte, rief er ſie an. 

„Miß Ruſſel, will you have the kindness, mechten 
S' nit die Gite haben, Miß!“ 

Die Dame hob den Kopf. Der Ausdruck ihres Geſichtes 
ſchien verwundert, befremdet. Dann lächelte ſie nachſichtig und 
mit einer überlegenen Ergebenheit urd kam langſam näher. 
Ihre Linke trug das zuſammengegriffene Kleid. 

Das ſeltſame Lächeln ſtand immer noch um ihren weichen 
Mund, als ſie den Impreſario fragte: „Haben Sie ſonſt noch 
Befehle, Herr und Meiſter?“ 

„Befehlee?! Aber bitt ich Ihne — —“ Boleslav Pokorny 
wurde rot. „No, werd'n ſchon entſchuldigen, fragen hab' ich 
etwas wollen — —. Pardon: kennen's ſich Herrſchaften? 
Señor Perez Herreraa, Miß Lillian Ruſſell, Schulreiterin —“ 

Miß Ruſſell hob ihre kleine ſchmale Hand. 

„Ich freue mich“, ſagte Herrera und hielt dieſe Hand, die 
von einem braunen Handſchuh umſchloſſen war, Sekunden in 
der ſeinen und ſah ruhig und ernſt in das zarte, ſchmächtige 
Mädchengeſicht, in das nun ſachte eine rote Welle ſtieg. Die 
wiſchte jene leiſe Herbheit, die da lag, hinweg und ließ die 
feinen Wangen, ließ die Augen blühen. Er dachte: Jung iſt 
ſie — ſo jung! Und, ſeltſam — Schulreiterin! — und ſieht 
doch aus, als wären all der ruheloſe Lärm, das Haſten und 
das Hetzen nicht für ſie, als käme ſie aus der Familie und 
hätte nur den Wunſch, ſtill, unbemerkt in der Familie wieder 
unterzukriechen — — 

„Alſo, bitte: ob Preſſe nit glänzend is', ſollen S' ſagen, 
Miß — —! Glänzend —“ Herr Boleslav Pokorny hob die 
kurzen, ſcharf gezeichneten Brauen zu einem Niobidenausdruck 
auf und wiegte ſeinen Oberkörper in den breiten Hüften — „is' 
ſich gar kan Ausdruck! Prachtvull, grußartiig!“ 

Herrera winkte ab. Und während alle drei ein wenig zurück— 
traten, weil Cacordet, der Clown, für ſeine Arbeit mit der 
Bulldogge jetzt die breite Piſte brauchte, auf der er, von dem 
Tiere ſcheinbar arg verfolgt und bedrängt, ſchreiend und 
zappelnd hinlief, wandte ſich Herrera wieder an das Mädchen. 
„Sie ſind erſt ganz kurze Zeit beim Fach?“ fragte er. 

„Es iſt mein zweites Engagement hier —“ 

Und der Impreſario redte ſich auf: „Hab' ich gemacht! Erſte 
Engagement: Carré in Amſterdam — ſozuſagen Probe, daß 
man ſieht, wie in Feier ſteeht — zweites Monat: Kurz in Berlin! 


Ry” 
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Und menn f’ ue verninftig und nit ju. bodbanig, geht jetzt in 
paar Wuchen zu Beketow in Budapeſt und dann Ciniſelli in 
Petersburg. . . . Bitte, Lillian Ruſſell wirde bte Schulreiterin 
werden, als wie iſe Mathilde Monet die Schulreiterin geweſen 
in ihre Zeit oder, daß ich ſag': Eliſa Petzold, was ſpäter hat 
geheiratet gewiſſen Baron Blanhère — —“ Er ſchwieg und 
ſah fragend auf das Mädchen. 

Die aber hob nur leicht die Schultern an und ließ die 
Gerte durch die Finger gleiten. 

Herreras Augen hafteten wiederum auf ihr. Es lag etwas 
in ihrem Weſen, das ihn ergriff. Er konnte ſich nicht klar 
darüber werden, was das war, aber er empfand, daß hier 
wohl Beſonderes ruhen mochte — —. Und fühlte zugleich in ſich 
ſelber etwas werden, ſich erheben, das Skepſis war, und das 
ſich ſeinem Drang, Anteil an dieſem Mädchen hier zu nehmen, 
überlegen lächelnd gegenüberſtellte. Nur um das Schweigen, 
das da wurde, nicht zu groß werden zu laſſen, ſagte er ſachlich 
und mit einem Ton von Ironie: „Viel Anklang ſcheint Ihr 
Vorſchlag bei Miß Ruſſell nicht zu finden?“ 

Da lächelten ſie alle drei, und der Impreſario ſeufzte tief 
auf und meinte: 

„Wie alte Bock iſe und is' doch hibſches, junges 
Mädel —! Ein Kreiz is', wenn man ſich muß Lebtag mit 
Artiſten giften! Und g'rad als wie ſolche Fall — alſo, wenn 
ich Ihne ſag: ich mach ihr ein Weeg! Jich — Boleslav Po— 
korny! Belieben: hab' ich gemacht die Sulamit oder nit?! 
Alſo — iſe doch ſozuſagen meine Frau — weiß ich doch genau, 
was wär' ohne miich!“ 

Perez Herrera ſah auf ſeine Nägel — und lächelte ein 
wenig. Dieſes naive „ſozuſagen“ amüſierte ihn. Er kannte 
die Entwicklung der Sulamit. Er wußte, daß dieſes „Mädchen 
von Sunem“, die gefeierte „auſtraliſche“ Exzentriktänzerin, zu 
Anbeginn einen mehr als böhmiſchen Namen trug, und daß ſie 
aus dem gleichen tichechifch-polnifchen Neſte ſtammte, dem auch 
Herr Boleslav Pokorny entſproßte. Und er wußte auch, wie 
ſkrupellos ihr Manager und Gatte in der Wahl der Wege ge— 
weſen war, die er ſie bis zur Höhe ihres Startums gehen 
ließ — —. Und bei dieſer Erinnerung wurde Herrera jäh ernſt, 
denn er dachte daran, daß auch dem jungen Mädchen hier der 
Weg zum Ruhme „der“ Schulreiterin, wie Pokorny das ge- 
nannt hatte, nicht reinlicher bereitet ſein würde. 

Der Impreſario aber redete indeſſen eifrig weiter: „G'wiß 
iſe Sulamit Kinſtlerin — gruße Kinſtlerin — aber, bitt ich 
Ihne — Kunſt alleinig kummte nit mehr auf heitzutage — 
wenn's ife nit beſundere Spezialität — —! Und was is' ſchun 
ſu Schulreiterin fir Spezialität?! Gar nix nit! Warum? 
Weil Schulreiterin kann ich, bitte, machen in vier Wuchen aus 
jede Probiermamſell! Bied) ich ihr feſche Dreg an — feg’ ich 
ihr auf gute eingerittene Feerd — und fu — —1“ 

„Ja, warum intereſſieren Sie ſich denn ſo beſonders für 
Miß Ruſſell — ?“ 

Der Impreſario blinzelte ſchlau: 
Materiaal!“ 

Herrera verbeugte ſich ein wenig vor dem Mädchen. 

„Was Herr Pokorny da ſagt, iſt ein großes Kompliment 
für Ihre Kunſt.“ 

Sie aber bewegte ſachte ablehnend den Kopf, ſah Herrera 
ſekundenlang ſeltſam forſchend an und ſenkte dann die Augen. 
Ganz wenig bebten ihr dabei die Lippen — das war, als ob 
ſie ſprechen wollte. Aber es blieb nur dieſes ſtumme Zucken, 
und ſie ſchwieg — —. 

Irgendwo im Zirkus wurde gehämmert. Hallend hoben ſich 
die Hammerſchläge aus der Stille des großen leeren Raumes, 
löſten ein Echo in der Höhe und ſchwammen verklingend in 
dieſer Weite. 


— 


„Weil hab' ich Blick fir 


Nun ruhte Lillian Ruſſells Blick auf einer hellen Lichtſäule, 


die durch eines der Oberfenſter aus der Kuppel in den Raum 
herniederſtieg. Millionen feiner Stäubchen wirbelten flimmernd 
in dieſer hellen Bahn, umkreiſten ſich und flohen vor einander 
und ſuchten eines das andere zu erreichen. Einmal ſtreckte ſie 


den feingegliederten Arm und fuhr mit ihrer Gerte durch dieſes 
ſpielende Gewirbel. Sie ſchien mit einem Vorſatze zu kämpfen. 
Und zögernd, leiſe, ohne ihren Blick von dieſem Lichtbande zu 
heben, ſagte ſie: 

„Nein — nicht für meine Kunſt, Señor. Ich reite fo, wie 
hundert andere reiten würden, die man auf ein Pferd ſetzt, das 
in der Hauptſache jhon fertig ijt. Und ber ‚Iſalko“, den ich 
jetzt hier reite, war fertig, wie ihn mir Herr Pokorny zur Ver- 
fügung ftelíte; er hat ganz recht, als ‚Künſtlerin habe ich zu— 
nächſt kaum etwas voraus vor dem von ihm genannten Gelb— 
ſtern, den er zur Schulreiterin machen kann — —“ Sie lächelte 
verſonnen — nur die Oberlippe hob ſich ein wenig und ver— 
blieb leiſe zitternd ſo und zeichnete mit den beiden weichen 
Linien in das ſchmale blaſſe Geſichtchen einen Ausdruck von 
zager, hilfloſer Bitterkeit. 

Perez Herrera ſah mit ernſten, forſchenden Augen auf fie, 
auf dieſes feine durchſichtige Geſicht, das ſo gar keinen inneren 
Zuſammenhang mit der Umgebung hier zu haben ſchien. Er 
dachte: Iſt ſie anders? Erſcheint ſie mir nur anders? Er 
empfand wieder eine ſeltſame Ergriffenheit. Ein ungewohntes 
engendes Gefühl kam über ihn, etwas, das ihm die Sicherheit 
und überlegene Kälte nahm. Und wieder floh er davor in die 
ſcharfe ablehnende Skepſis, mit der er allen Frauen und allen 
Frauenfragen gegenüberſtand. Ihm zog es durch den Sinn: 
Spielt ſie das Kind, die Feine, Senſitive? Hat ſie ſich dieſen 
Typ zurechtgelegt, weil auch der heute in unſerer vielſeitig 
perverſen Zeit ſeine Abnehmer findet? Gefällt ſie ſich in der 
Linie der Emig-Unerfahrenen? Etwa wie diefe „Five Sifters 
Larſon“, die ſich doch auch in dieſer Form gefielen — —? Und 
er dachte an Ellen, das ſchönſte dieſer raffiniert kindlichen 
Dancing ⸗Girls, die er einmal irgendwo in einer amerikaniſchen 
Mufic-Hall getroffen, und mit der er dann ein paar jagenbe 
Tage verlebt hatte — —. Und ſah dann wieder dieſe hier und 
wußte, wie er ſich auch ſpöttiſch wehrte: die war anders. Als 
ob er ihr jenen Vergleich abzubitten hätte, ſo wurde ihm, je 
länger er ihr Weſen zu erfaſſen ſuchte, zumute. Ihm wurde 
klar: Die hier ift fo. In ber ift etwas, das noch vor dem 
Leben ſteht und ſeine kalte Härte ahnt und ahnend fürchtet. 
Etwas, das einſam iſt und zaghaft umſieht, ob nicht einer 
komme, der ihr ſagt: Komm her — gib mir die Hand — hier 
ſei dein Platz. Hier ſollſt du ruhig ſein und ſollſt du 
blühen — — 

Sie aber mochte fühlen, daß ſein Blick nun weich und teil— 
nehmend auf ihr lag, denn fie errötete und ſchob diefe Ber- 
ſunkenheit von ſich und redete raſcher als vorher: „Nein, ich 
bin Herrn Pokorny für alles, was er bisher für mich getan 
hat, auch wirklich dankbar — und ſchließlich wird ja wohl auch 
alles werden müſſen, wie er will — aber das, was er als 
„Material“ bezeichnet — —“ 

Herr Boleslav Pokorny ſchlug die kurzen Hände ſchallend 
über dem Leib zuſammen. 

„Alſo, bitte — Hauptſach' is' doch, daß Publikum haben 
mill! Alles andere iſe, bitte, abſolute Unſinn! Und ewiger 
Geſchwätz vun ‚Kunft! Was ife fhu ‚Kunſt“? Aufmachung! 
Aufmachung is' Kunſt! Wann ich ſag', ich hab' ich Blick fir 
Materiaal, ſu heißt: ich weiß ich, bei richtige Aufmachung kann 
ich Schlager machen! Kann ich aus Brotnummer Spezialitäät 
machen!“ Er wandte ſich an Herrera. Seine Arme fuhr— 
werkten in der Luft herum, ferne kleinen Auglein ſprühten. 
„Schau'n S' Ihne an die Miß: ganz klane Perſon, wiegte 
kane hundert Fund mitſamt Kleide'! Hate Figurl wie zarteſte 
Kindl! Anderer ſagt vielleicht: Is' nix fir Manege! Soll ſie 
verſuchen bei Varieté — vielleicht auf Drahtſeil! Ich ſag 
ich Juſtament! Alſo bitte: ſetz ich ihr auf rieſige Lippizaner 
.Malfo* — ſchwarze, ganz enge Reitkleid auf ſchwere ſchnee— 
weiße . was vun allanig geht. Alſo wer hat Erfolg. 
Kunſt oder Aufmachung?! Aber is' noch gar nir! Kriegt ſie 
—. wenn tfe verninftig — fir Petersburg prachtvulle Rapphengſt 
mit ſiebzehnhalb Fauſt hoch und weiße Trek! Wirde fein, ale 
ob flane Kindl da auf ſchwarze Teifel arbeitet — —' Er 
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blinzelte ſchlau. „Und ich kenn ich ruſſiſche Kavaliere! Die 
ſchenken's nur foo Brillanten als wie hier vielleicht Veigerl— 
bukettel oder ſunſt ſu Blumenſträußel! Die machen's nit 
lyriſche Gedichte vun Herz und Schmerz und ſool“ 

Herrera hob die Hand. Was der Impreſario da ſagte, tat 
ihm weh für das Mädchen — erſchien ihm unſagbar taft- 
los — —. Ein Gefühl des Ekels vor dem Mann, den er bisher 
mehr mit einer überlegenen Ironie genommen hatte, kam über 
ihn. Er blickte abſichtlich vorbei an ihm und auch vorbei an 
dem Mädchen, in die Manege. Seine Augen hefteten ſich 
nervös auf dieſen jungen Kerl, auf den Diener der Aerial— 
Smiths, der jetzt — ganz ausgepumpt von dieſer übermäßigen 
Anſtrengung aller Muskeln und aller Sinne — erſchlafft und 
keuchend und mit ſchwer gewordenen Bewegungen ſeine Leitern 
zuſammennahm und aus der Arena ſchaffte. Herrera dachte 
jäh: Man ſollte dieſem Burſchen eigentlich einen Wink geben, 
daß er nicht übertreibe, und daß er ſich jetzt zunächſt gründlich 
Ruhe gönne —. Und ſchob dieſen Gedanken dann doch gleich 
mit kühler Überlegenheit zur Seite: Was ging's ihn an, ob der 
dort ſeine Ziele fand, oder ob er am Wege fiel — —. 

Herr Boleslav Pokorny hatte indeſſen Herreras ablehnende 
Geſte mißdeutet. In ſeinem Eifer hatte er ſie für einen 
Zweifel an der Wahrheit ſeiner Worte genommen und glaubte 
nun, was er geſagt hatte, noch mehr bekräftigen zu müſſen. 

„Bitte — alſo, ich wer' doch wiſſen, wo ich doch hab' ge— 
macht ruſſiſche Tournee fir Sulamit — alſo was doch ſozuſagen 
is' meine Frau!“ Er formte Daumen und Zeigefinger feiner 
Linken zu einem Ringe, den er bald kleiner, bald größer machte: 
„Su große Diamanten! Und Rubinen! Und Smaragden! 
Und Jr berne Waſchſervice — kompleet! Aber alles ſozuſagen 
in Ehre — da kann kane' nix ſagen! Und bitte: Großfirſt 
Sergius — alfo, daß ich nix ligen tu': auf gruße Ehrenwurt! 
— hat er ihr Zetterl geſchickt — wiſſen S': Briefl — durch 
ſeinige Adjutant: ſull gleich nach Vurſtellung kummen und ſull 
ſich ſelbſt ausſuchen aus ſeine Schatull'. Alſo, langmächtig hat 
| ausg'ſucht — gar nix entſchließen hat fih kennen! Und 
ſulche erle hat fie mit'bracht — —!“ 

Lillian Ruſſell ſah, während der Impreſario ſo ſprach, mit 
einem ruhig ablehnenden Ausdruck zu Boden. Ihre Brauen 
waren zuſammengeſchoben, und ihre Gerte ſtreichelte immer 
wieder über ben breunen Sand. Jetzt, da er ſchwieg und 
triumphierend um ſich blickte, auf ſie und auf Herrera und 
wiederum auf ſie, neſtelte ſie an dem Gürtel, ſah auf die kleine 
Uhr, die ſie da trug, und ſtreifte den braunen Handſchuh von 
ihrer Rechten. Ihre Stimme klang, als hätte ſie von all dem, 
was Boleslav Pokorny ſoeben mit vor Andacht und Be— 
geiſterung kippender Stimme erzählt hatte, gar nichts gehört. 

„Ich will gehen — —“, ſagte ſie. Dabei wandte ſie ſich 
mehr an Herrera mit dieſen Worten. „Auf Wiederſehen, 
Senor!“ Ihre Augen trafen ihn voll, und etwas wie ein 
ſtiller Dank lag in ihnen. Sie ſtreckte ihm die Hand hin — 
eine ſchmale, feingliederige Hand, um die fid) feine feſte aus- 
gearbeitete und doch gepflegte Rechte legte. 

Seltſam lang blieben ſie dann ſo. 

Er fragte ruhig, einfach: „Sie kleiden ſich jetzt um, Miß 
Ruſſell, und ich habe inzwiſchen noch mancherlei Geſchäftliches 
hier zu beſprechen — aber auch das hält mich nur Minuten auf. 
Darf ich Sie dann ein Stück auf Ihrem Weg begleiten?“ 

Herrn Boleslav Pokornys kleine Schweinsäuglein blinzelten 
liſtig. Am liebſten hätte er Perez Herrera auf die Schulter 
geklopft. Und er hatte auch ſchon den Arm dazu erhoben — 
aber dann fühlte er davor doch etwas wie eine peinliche Hem— 
mung, und ſo tat er, als hätte er ſich nur die Hände reiben 
wollen, und ſagte: „Alſo famoos is' — reden S' Mädel biſſel 
zu — ihr Glick kann werden, wenn's verninftig is'!“ 

Keines von den beiden nahm Notiz von dieſem Tun 


und dieſen Worten — das ging vorbei an ihnen, fo, als wäre 


es niemals geweſen. 
Lillian Ruſſell hatte ſekundenlang überlegt. Eine leiſe 
ſorgende Spannung, ein unruhiges Fragen war in ihren Blick 
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getreten, mie Herrera zu ihr gejprodjen hatte, dann mat das 
raſch verſchwunden. Nun nickte fie ihm mit einem klaren ver- 
trauenden Lächeln zu. 

„Gerne — und ich freue mich darauf. 
längſtens bin ich wieder hier.“ 

Sie drückte ihm noch einmal raſch die Hand, griff ihren 
Reitrock auf und ging leicht und eilig den Ceitengai.g entlang 
in der Richtung nach ihrer Garderobe. 

Herr Boleslav Pokorny ſah ihr mit vergnügtem Nicken nach. 
Er dachte: No alſoo — wirde ſcheenſte Techtelmechtel! Und 
eigentlich wollte er auch noch eine anſpielende Bemerkung los— 
laſſen. Doch wie er ſich umwendete und dieſes kühl ab— 
lehnende geſchäftsmäßige Geſicht Perez Herreras ſah, verkniff 
er ſich ſeine Pointe, holte mit einem brunnentiefen Seufzer ſeine 
dicke und mit verſchmutzten Briefen vollgepfropfte Brieftaſche 
hervor und begann da herauszuflauben, was er dem andern 
an Offerten und Korreſpondenzen zu unterbreiten hatte. 

„Alſo Kurz fragte nochamal, ob S' nit wull'n machen in 
Oktobe' vierzehn Tag Hamburg. Offeriert er zehntauſend 
Mark.... Wär doch ganz ſcheen?“ 

Herrera ſchüttelte kaum merklich den Kopf. Seine Augen 
ſahen gleichgültig an dem andern vorbei und ruhten irgendwo 
auf dieſem erdfarbenen Braun der großen Schutzdecken, die 
rings um die Manege über bie aufſteigenden Reihen der Gig- 
plätze gebreitet waren und ſo dieſes Amphitheater wie eine große 
Radrennbahn erſcheinen ließen. 

„Unter ſiebentauſend für die Woche brauchen Sie mir über— 
haupt nichts vorzuſchlagen — das ſagte ich doch ſchon. Tau— 
ſend Mark ſür den Abend iſt das Mindeſte. Zudem: Sie wiſſen, 
im Oktober bin ich nicht mehr frei. Am erſten fahre ich, und am 
achten beginne ich mit meiner Arbeit in Neuyork.“ 

Boleslav Pokorny zog das kleine Köpfchen ein. 

„No — vielleicht laßt e' mit ſich reden, Kurz, fir andriges 
Mal, wenn S' wieder heriber kummen? Und is' mir doch 
liebe', wenn zahlt e' mehr — —!“ 

„Wie Sie wollen — —“ Noch immer fah er da hinüber auf 
dieſe braune anſteigende Fläche, die aus tiefen Schatten unten 
emporſtieg, hellere Farben fand und oben von dem fleckigen 
Lichtgeſprenkel getroffen war, das durch ein paar offene Fenſter 
in der Kuppel ſcharf und rücfichtslos niederbrach. Er dachte 
gleichgültig und ſeltſam abgeſpannt: Warum das wohl noch 
keiner malte? Eigentlich doch ein Vorwurf, der in ſeinen 
Gegenſätzen reizen müßte —. Und dabei wußte er, daß der 
Agent ein anderes Briefblatt entfaltete, und hörte dieſe fettige 
Stimme aufs neue reden. 

„Ja, und da hab' ich doch noch Wiene' Brief. Der ſchickte 
auch Kuntrakt zur Unterfchrift fir Novembe' —. Wie Fliegen 
kummen ſ' jetzt nach dem Erfulg.“ 

Herrera zuckte nur nachläſſig die Schultern. 

„Meine feſten Abſchlüſſe drüben laufen bis Mitte April. 
Vor Mitte Mai bin ich alſo dann für hier nicht zu haben.“ 

Der Agent blätterte jetzt in einem kleinen fettigen Notiz— 
buch: ſooft er eine Seite wandte, feuchtete er ſich vorher den 
Daumen und den Zeigefinger an der vollen Unterlippe. 

„Hab' ich alles aufg' ſchrieben“, ſagte er. „No, werd' ich 
halt nach Wien ſchreiben, daß wir vielleicht kennen machen aufs 
Jahr Kuntrakt mitanande — — 

„Gut.“ 

Herr Boleslav Pokorny bohrte ſuchend zwei Finger in 
ſeine Weſtentaſche und holte unter einem Aufwand von Ver— 
renkungen einen kleinen kohlſchwarzen Bleiſtiftſtummel aus 
irgendeiner Ecke dieſer Taſche vor. Auch dieſen Stummel leckte 
er an, ehe er damit ein paar neue Hieroglyphen in das 
ſchmutzige Notizbuch zeichnete. 

„Sonſt noch etwas?“ 

„No, anderes erledigt's ſich ſozuſagen allanig.“ 

„Um ſo beſſer. Auf Wiederſehen!“ 

Herrera hätte es gerne vermieden, dem Agenten die Hand 
zu geben. Ein ſtarkes Gefühl von Ekel war in ihm, und wie 
ſein Blick nun den Pokorny traf, erſchrak er faſt über die 


In zehn Minuten 


Schärfe dieſes Widerwillens. Er dachte, während er den ganzen 
Mann kühl muſterte: Wie das doch nur kommt? Er war mir 
doch bisher ganz gleichgültig, nur komiſch, und alle dieſe 
Zicken habe ich doch auch ſchon gekannt — — 

Aber der Agent bemerkte nichts hiervon. 
er ſeine Hand. 

„Auf Wiede'ſeh'n, Señor Herreraa! Und viel Ve'gnigen!“ 
Wieder blinzelten die Schweinsäuglein aufmunternd und liſtig. 
„Wie meinen Sie das?“ Sehr kalt war dieſe Frage. 

„No, wie ich halt mein'! Und bitt' ich Ihne': Zirkus 
ife doch nit Kloſte', und Varietää ife nit adelige Jungfe'nſtiftl“ 
Er lachte. „Alſoo, und machen S' nur nit fu G'ſicht, als 
wollen S' ein' auffreſſen — ich, bin ich bod) g'wiß nit Spiel- 
ve'derbe'!“ 

Da hob Perez Herrera ſeine Finger, die ſich ſchon in die 
vorgeſtrechte Hand des andern hatten legen wollen und dann 
doch ſtill auf halbem Weg verharrt hatten, an die Krawatte. 
Sie ſchien nicht gut zu ſitzen, er ſchob ſie zurecht. Und dann 
wandte er ſich und ſchritt in der Richtung nach dem Seiten— 
gange hin, durch den Lillian Ruſſell gegangen war. 

Dort an der Barre ſtand er wartend und mit feſt zu— 
ſammengeſchobenen Brauen ein paar Minuten lang. 

Er dachte ſuchend, während ihm die Worte des Impreſarios 
noch in den Ohren klangen: Warum bin ich jetzt zornig, und 
was iſt es, das mich vorhin für dieſen jungen Burſchen da 
in der Manege ſorgen ließ —? Und warum habe ich dem 
Mädchen nur geſagt, daß ich ſie hier erwarten will —? Sie 
ſind mir doch alle ſo gleichgültig, wie ſchöne oder unſchöne 
Gegenſtände ſind ſie mir, ſeit Jahren ſchon! Wie Dinge, an 
denen man kühl vorübergeht, oder die man aufgreift, um ſich 
daran zu freuen, und um fie ruhig hinzulegen, wenn dieſe 
kurze Freude hingegangen iſt. Und nun der Haß? Die 
Sorge? Und der Druck? 


Großartig hob 
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Ihm fiel mit einem Male wieder dieſe Stunde ein, da er 
am Morgen auf der Bank im Tiergarten geſeſſen hatte, erfüllt 
vom gleichen Drang, ſich klar zu werden über Fragen, die rings 
um ihn aufperlten. | 

Was es nur war? Was es nur mar? 

Er fand es nicht. Er dachte nur ganz allgemein: Ich 
bin nervös, bin überreizt durch all bie ſtarken Bilder und Cr. 
ſchütterungen, die dieſer Tag mir brachte. Sein Sinnen trieb 
zu dieſer kleinen Villa in der Maaßenſtraße, vor der er mit 
erregter Sehnſucht geſtanden und gewartet hatte. Er wußte: 
Dieſe Stadt, der Boden iſt es, der dieſen Zwieſpalt in mir 
wachſen läßt. Der Boden, auf dem ich einſt als ein anderer, 
in einem andern Leben ſtand, und den ich nun, ein neuer, 
wiederſehe. Dem ich ein Fremder bin — und doch ein Sohn. 

Und dabei zog ihm dunkel, unfaßbar im Augenblick, aber 
doch ſo, daß er ahnte: hier lag eine Antwort, eine vage, 
zerflatternde Erinnerung durch ſein Sinnen. 

Da war einmal — in irgendeinem dieſer ſeltſam problemati- 
ſchen Zwiegeſpräche mit dem alten John Smith mußte das 
geweſen ſein — in Frisko oder auf der Fahrt im Süden, ein 
Wort von ihm gefallen — —. Wie war das nur? 

Er ſann mit angehaltenem Atem. Er horchte auf nach 
innen, ſah den hageren, verkniffenen und trockenen Kopf des 
Alten beinahe körperlich vor ſich, die ſchmalen Schläfen mit 
dem bläulichen Geäder, das eiſengraue dichte Haar, die klugen 
Augen hinter dieſen kreisrunden, ſcharfen Gläſern. Wie war 
das nur — —? 

Er fand es nicht. 

Und er jchraf dann mit dem Gefühl einer Befreiung aus 
dieſem fruchtlos ſuchenden Sinnen auf, als Lillian Ruſſell aus 
dem Seitengange trat und vor ihm ſtand und ihm, während ſie 
noch die letzten Knöpfe ihrer grauen Handſchuhe ſchloß. 
freundlich entgegennickte. Fortſetzung folgt.) 


Tiere, die fich von Cuft nähren. 


Don Dr. Adolf Koelfd. 


Es gibt Inſekten, deren Larven ſich direkt in das fertige, 
zur Fortpflanzung reife Tier, die ſogenannte Imago, ver— 
wandeln, und es gibt andere Inſelten, bei denen ſich zwiſchen 
das Larven- und Imagoſtadium ein eigentümlicher Ruhezuſtand, 
die ſogenannte Puppenform, einſchiebt. Noch in der 1908 er- 
ſchienenen Monographie über die Inſektenmetamorphoſe von 
Richard Heymons wird als charalteriſtiſches Merkmal dieſes 
Puppenſtadiums das Fehlen jeder Art von Nahrungsaufnahme 
angegeben. Dieſe Definition, die natürlich auch in allen Lehr— 
büchern ſteht, iſt nur bedingt richtig. Wie die ſeit dem Jahre 1904 
ununterbrochen andauernden Unterſuchungen der Gräfin Maria 
von Linden, Privatdozentin der Zoologie an der Univerſität 
Bonn, ergeben haben, nehmen vielmehr auch Puppen Nahrung 
auf. Aber ſie beziehen die Stoffe, mit denen ſie ihren Unter— 
halt beſtreiten, nicht in feſter oder flüſſiger Form, ſondern ſie 
leben wie die Pflanzen von Luft, d. h. von der in der Luft 
enthaltenen Kohlenſäure. | 

Dieſe Entdeckung kann nicht anders als fundamental be- 
zeichnet werden. Ein völlig neues Moment erſcheint hier plötzlich 
in dem Beſtande der Anſchauungen, die uns bisher in der Er— 
nährungsphyſiologie der tieriſchen Organismen geläufig waren, 
und rätſelvolle Erſcheinungen des Winterſchlafßs werden uns 
mit einem Male verſtändlich. Bislang hat man in der Wiſſen— 
ſchaft nicht anders gewußt, als daß die Fähigkeit der Kohlen- 
ſäureaſſimilation ein ausgeſprochenes Reſervatrecht der Pflanze 
ſei, an dem nur die Gruppe der Pilze nicht teilhabe. Dieſer 
Aſſimilationsvorgang beſteht bekanntlich darin, daß die in der 
atmoſphäriſchen Luft enthaltene Kohlenſäure (CO,) von der 
Pflanze innerlich aufgenommen und ihr — mit Hilfe des grünen 
Blattfarbitoffes oder Chlorophylls — der Kohlenſtoff (C) ent- 
riſſen wird. Der bei dieſem Spaltungsprozeß freiwerdende 


Kohlenſtoff wird von dem pflanzlichen Organismus zum Aufbau 
von Eiweiß- und Stürlelörpern, alfo zur Vermehrung der 
Leibesſubſtanz verwendet, während der gleichfalls freigewordene 
Sauerſtoff (0) zum einen Teil wieder abgegeben wird an die 
Luft, zum andern Teil jedoch von der Pflanze ebenſo zurück— 
behalten wird wie der Kohlenſtoff und bei Oxydationsprozeſſen 
im Körper feine Verwendung findet. Denn die Pflanze aflımi- 
liert nicht nur, ſondern fie atmet auch, und ihr Atmungs- 
prozeß beruht ganz genau wie beim Tier auf einer Auf— 
nahme von Sauer“ off. Es iſt wichtig, dies feſtzuhalten, weil 
in zahlreichen populären Schriften und auch in wiſſenſchaftlichen 
Lehrbüchern irrtümlicherweiſe der auf Kohlenſtoffaufnahme be— 
ruhende Aſſimilationsvorgang für den Atmungsprozeß ſelber 
ausgegeben und dann die Sache ſo dargeſtellt wird, als ob 
die Pflanze ſich grundſätzlich dadurch vom Tier unterſcheide, 
daß fie Kohlenſtoff atme, während das Tier Sauerſtoff reſpiriert. 
Richtig iſt vielmehr, daß bei beiden die Atmung in der Auf— 
nahme von Sauerſtoff beſteht, die ſich nur inſofern in ver— 
ſchiedener Weiſe vollzieht, als tieriſche Organismen nur den— 
jenigen Sauerſtoff verwenden können, der ſich als freies Gas 
in der atmoſpäriſchen Luft vorfindet, während die Pflanze ihren 
Sauerſtoffbedarf vorwiegend durch Abſpaltung des Gaſes (0) 
aus ber Kohlenſäure (CO:) deckt und den hierbei im Uber: 
ſchuß bleibenden Sauerſtoff, den zweiten Atomteil von O», 
wieder abgibt an die Luft. Nun iſt es ja bekannt, daß im 
allgemeinen die pflanzlichen Organismen nur bei Tag aſſimi— 
lieren; während der Nacht beſchränkt ſich ihr Gaswechſel wie 
beim Tier auf die Atmung, d. h. auf die Aufnahme von 
Sauerſtoff und Abgabe von Kohlenſäure. 

Begreiflicherweiſe mußte es in der biologiſchen Welt geradezu 
wie eine Senſation wirken, als bekannt wurde, daß es auch 
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hochorganiſierte tierifche Lebeweſen gibt, bie fid) ernährungs— 
phyſiologiſch genau wie Pflanzen verhalten, indem ſie aus der 
Luft Kohlenſäure abſorbieren, dieſe Kohlenſäure in ihre Ele— 
mente zerlegen, den Kohlenſioff zum Aufbau ihrer Körper- 
ſubſtanz verwerten und den überſchüſſigen Sauerſtoff wieder 
abgeben an die Luft. Beſonders bedeutungsvoll wurde die 
Entdeckung dadurch, daß ſie an Tieren gemacht wurde, die im 
Winterſchlaf lagen. Es war ja immer ein Rätſel geweſen, 
wie es möglich iſt, daß tieriſche Organismen, die ſchlafend die 
kalte Jahreszeit überdauern — Schnecken, Schmetterlingspuppen, 
Murmeltiere und ſo fort — während dieſer Hungerperiode nicht 
nur nichts von ihrem Gewicht verlieren, ſondern die Hunger— 
zeit zuweilen fogar mit einer Zunahme ihres Körpergewichtes ab- 
ſchließen, die nachweisbar nicht auf Waſſerfüllung der Gewebe 
beruhte, ſondern auf einer Gewichtsvermehrung der Trocken- 
ſubſtanz. Da jedoch während des Winterſchlafes die Zufuhr 
jeder Art von feſter oder flüſſiger Nahrung unterbunden war, 
blieb das Problem, wie die Gewichtsvermehrung EE 
komme, mit dem vorhandenen Wiſſen einjad) ungelöit. 
wurde unvermutet bie Kohlenſäureaſſimilation winterſ 1 w 
Schmetterlingspuppen entdeckt. 

Wie ſo oft bei Entdeckungen hat auch hier der Zufall ſeine 
Hand im Spiele gehabt. Bei Unterſuchungen über die Atmungs— 
tätigkeit von überwinternden Segelfalterpuppen machte die Gräfin 
von Linden die ſcheinbar recht nebenſächliche Beobachtung, daß 
beim Aufenthalt in atmoſphäriſcher Luft ſich keine Ausſchei⸗ 
dung des Kohlenſäure⸗ aſes bemerken ließ; es fehlte alſo in 
der verbrauchten Luft ein für den t.erifchen Organismus charakte- 
riſtiſches Atmungsprodukt. Dieſe Beobachtung veranlaßte die 
Gräfin, ein kleines Experiment zu machen. Sie brachte die 
Segelfalterpuppen unter eine Glasglocke in eine Atmoſphäre, 
deren Kohlenſäuregehalt künſtlich auf 5 v. H. vermehrt worden 
war, ließ die Puppen einen Tag lang in dem Raum und 
fand, daß im Laufe des Tages der Kohlenſäuregehalt der 
Atemluft nicht zu-, ſondern abgenommen hatte. Die Puppen 
hatten alſo einen Teil der Kohlenſäure für ſich verbraucht. 
Damit war der erſte Teil ihrer Entdeckung gemacht. Von 
nicht minder großer Bedeutung war die zweite Beobachtung 
der Gräfin, daß die Segelfalterpuppen, die längere Zeit aus- 
ſchließlich in Luft mit hohem Kohlenſäuregehalt gelebt hatten, 
nicht — wie es unter normalen Verhältniſſen die Regel iſt — 
während ihrer Weiterentwicklung leichter wurden, ſondern in 
höchſt auffallender Weiſe an Gewicht zunahmen. Tenn es ergab 
ſich nun von ſelber die Frage, ob der in den abſorbierten 
Kohlenſäuremengen enthaltene Kohlenſtoff nicht am Ende vom 
Puppenorganismus in feſte Leibesſubſtanz verwandelt worden 
war und ſo die Gewichtsvermehrung verurſacht hatte. Durch 
genaue Analyſen, Wägungen und mannigfache Experimente, 
die in dieſer Richtung angeſtellt wurden, iſt die Richtigkeit 
dieſer Vermutung beſtätigt und als Schlußreſultat die Tatſache 
ermittelt worden, daß die Segelfalter in Zeiten, wo ihnen 
infolge ihrer Verkapſelung im Puppenzuſtande die Aufnahme 
jeder Art von flüſſiger oder feſter Nahrung unmöglich iſt, die 
Fähigkeit beſitzen, die für den Aufbau der Leibesſubſtanz 
nötigen Futterſtoffe in ihrer elementaren Form direkt aus der 
Atmoſphäre zu ſchöpſen und ſo die Nachteile der Hungerzeit 
zu beſeitigen. Das gleiche Verhalten wurde für die Puppen des 
Wolfsmilchſchwärmers, des Brenneſſelwicklers, der Tannenglucke, 
des Admirals, des Kohlweißlings und kleinen Fuchſes fert- 
geſtellt und für einzelne dieſer Formen auch von anderer Seite 
beſtätigt. Gleichzeitig wurde gefunden, daß ebenſo wie Kohlen- 
ſtoff auch Stickſtoff der Luft direkt entriſſen und zum Aufbau 
der Trockenſubſtanz des Körpers verwendet wird. 

Wie bei der Pflanze ſind Kohlen- und Stickſtoffabſorption 
faſt ſtets von einer Sauerſtoffabſcheidung begleitet; wie bei der 
Pflanze vollzieht ſich ferner die Abſpaltung des Sauerſtoffs 
aus der Kohlenſäure und die Aſſimilation des dabei frei— 
werdenden Kohlenſtoffs fajt nur bei Tage. Der Inſektenorga— 
nismus bedient ſich alſo wie die Pflanze der Lichtenergie, um 


o 904 o 


bie Verarbeitung des Kohlenſäuregaſes durchzuführen. Aber 
nicht nur die Intenſität der Beleuchtung, alfo - die Helligkeit 
des Lichtes, iſt von Einfluß auf den Prozeß, ſondern auch die 
Farbe des Lichtes, und auch in dieſer Hinſicht erwieſen fid) die Ver: 
hältniſſe bei den Schmetterlingspuppen als ganz analog denen der 
Pflanzen, inſofern bei beiden die Einwirkung roter und gelber 
Strahlen die Aſſimilation beſchleunigt, während durch blaue Strah- 
len die Kohlenſtoffbindung verhindert wird. Befördert wird die 
Kohlenſäureaufnahme außerdem durch kühle Temperatur und 
durch höheren Feuchtigkeitsgehalt der Atmoſphäre; große Wärme 
(über 20 Grad Celſius) beeinträchtigt ſie. Von Einfluß auf 
den Aſſimilationsvorgang war auch das Alter der Puppen 
und ihre Beweglichkeit. Puppen, die am Ende ihrer Ent— 
wicklung ſtanden und daher ſehr tiefeinfchneidende innere Ber- 
änderungen durchzumachen hatten, nehmen keinen Kohlenſtoff 
mehr auf. Auch bei ſehr beweglichen Tieren überwog die 
Sauerftoffatmung. Wurden die beweglichen Puppen (und 
Raupen )jedoch in eine Atmoſphäre verſetzt, die fo viel Kohlen- 
ſäure enthielt, daß die Puppen in Narkoſe verfielen, 
jo wurde auch bei ihnen die Kohlenſtoffaſſimilation nach- 
weisbar. Die Kohlenſäure war auch von Einfluß auf die 
Länge des Puppenlebens; in kohlenſäurereicher Luft 
ruhte es um volle 10—12 Tage länger als in gewöhn— 
licher Atmoſphäre; in kohlenſäurefreier Luft und im Dunkeln 
war es am kürzeſten; der Unterſchied machte drei volle Wochen 
aus. Die Menge der von 100 Gramm Segelfalterpuppen 
in 12 Tagesſtunden aufgenommenen und verarbeiteten Kohlen- 
ſäure betrug im Durchſchnitt 14,2 Kubikzentimeter. Damit 
wurde von jedem einzelnen Puppenexemplar in der Zeit vom 
19. Dezember bis zum 23. März eine Zunahme des Anfangs- 
gewichtes um volle 25 v. H. erzielt, ſo daß alſo jede Puppe 
während der Ruhe um ein Viertel ihres Körpergewichtes 
ſchwerer wurde. Diejenigen Puppen hingegen, die in fohlen- 
ſäurefreier Luft ihre Ruhezeit zuzubringen hatten, nahmen vom 
15. Januar, an welchem Tage mit dem Experiment begonnen 
wurde, bis zum 3. März, dem Tage des Ausſchlüpfens der 
Falter, um nicht weniger als 26,95 v. H. ihres Körper- 
gewichtes ab, wurden alo in viel kürzerer Zeit um mehr als 
ein Viertel leichter. Entſprechende Verhältniſſe und Beein— 
fluſſungen wurden auch für die Wolfsmilchſchwärmerpuppen 
ermittelt. | 

Die Frage, welche Subſtanzen im Körper der Schmetter— 
lingspuppe durch die Kohlenſäureverarbeitung gebildet werden, 
it damit freilich nicht gelöſt. Allerjüngſte Unterſuchungen 
haben ergeben, daß die Puppe während ihrer Entwicklung ſo— 
wohl Zucker als Fette zu bilden vermag. Sollten ſich dieſe 
Angaben beſtätigen, ſo läge ein neues Analogon zum Stoff— 
wechſel der Pflanzen vor. Als abſolut feſtſtehend darf jeden- 
falls ſchon heute die Tatſache betrachtet werden, daß es winter— 
ſchlafende Tiere gibt, die ſich während der Winterruhe von 
Luft ernähren. Und nun erinnern wir uns auch, daß ſchon 
vor Jahren der franzöſiſche Forſcher Raphael Dubois in einem 
Vortrage vor der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften bekannt 
gegeben hat, daß während des Winterſchlafs der Murmeltiere 
maſſenhaft Kohlenſäure im Blut dieſer Nager gefunden wird, 
und daß ihre Menge täglich zunimmt vom Beginn des 
Schlafs bis zum Erwachen. Dubois hat ſich mit dieſer An— 
gabe in ſchönſter Übereinſtimmung mit früheren Forſchern be— 
funden, aber zur rechten Bedeutung kommt die Feſtſtellung des 
franzöſiſchen Phyſiologen doch erſt jetzt. Denn wenn auch die 
Herabſetzung der Atmungstätigkeit während des Winterſchlafs 
die Kohlenſäureanſammlung urſächlich bedingt, ſo iſt doch der 
Gedanke nicht von der Hand zu weiſen, daß die im Blute der 
Murmeltiere aufgeſtapelte Kohlenſäure durch Tätigkeit der weißen 
Blutkörperchen (Leukocyten) — ähnlich wie bei den Schmetter— 
lingspuppen — in andere Körper verwandelt wird, die dem 
Tier als Nährmaterial zugänglich ſind und ihm während der 
winterlichen Ruhezeit als Stoffquelle dienen, zur Erneuerung 
der fich langſam verzehrenden Trockenſubſtanz feines Leibes. 
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Samoa zehn Jahre deutsch. 


Ein Jahrzehnt iſt verfloſſen, ſeit auf der politiſch bedeut⸗ 
ſamen Halbinſel Mulinuu vor Apia, dem Sitz aller früheren 
Samoaregierungen, im Beiſein von Tauſenden von Eingeborenen 
und S. M. S. „Cormoran“ die deutſche Flagge unter dem 


Jubel aller deutſchgeſinnten Anſiedler gehißt wurde. Damit beratende Körperſchaft, Faipule genannt, eingerichtet. 


willkommene Gelegenheit, nunmehr auch das in Mulinuu 
dauernd tagende Ober- und Unterhaus abzuſchaffen und damit 
die zentrale Selbſtverwaltung der Samoaner aufzuheben. 


Statt deſſen wurde eine nur zweimal im Jahr einzuberufende 


Die 


war das langerſehnte Ziel erreicht, die vielumſtrittene Inſel⸗ | zweite Trübung der politiſchen Verhältniſſe war bedeutend 


gruppe, bie ſchon feit drci ig Jahren den Sanlapfel 
dreier Großmächte gebildet hatte, war, wenn 
auch nicht ganz, ſo doch zum größten 
Teile deutſch geworden. Freilich war 
Samoa, „die Perle der Südſee“, 
nicht billig erkauft, denn die 
ſtarken, deutſchen Anſprüche auf 
Tonga hatten aufgegeben mer: 
den müſſen, ebenſo die beiden 
großen, aber wirtſchaftlich un- 
entwickelten Salomonsinſeln 
Iſabel und Choiſeul. 

Doch auch Samoa war zur 
Zeit der Flaggenhiſſung noch 
lange nicht eine wohlgeordnete 
Kolonie. Der Einfluß der Re⸗ 
gierung beſchränkte ſich damals völ⸗ 
lig auf den bisherigen Munizipalitäts- 
bezirk, das Stadtgebiet von Apia. Eine 
ſchwierige Aufgabe ſtand dem erſten Gou- 
verneur Samoas, dem bisherigen Munizi⸗ 
palitätspräſidenten Dr. Solf, bevor, dem 
das Geſchick vergönnt hat (ein ſeltenes Beiſpiel in der deut⸗ 
iden Kolonialgeſchichte, noch heute, nach zehn Jahren, auf 
ſeinem verantwortungsreichen Poſten zu ſtehen. Es galt vor 


allem, die dem Deutſchen Reich allerdings freundlich geſinnte 


Mataafa⸗Partei auf friedlichem Wege von dem Wunſch ab- 
zubringen, Mataafa als König von Samoa eingeſetzt zu ſehen. 
Die Erfüllung dieſes Wunſches war natürlich mit Rückſicht 
auf das Anſehen der deutſchen Herrſchaft ausgeſchloſſen. Nach 
langwierigen Verhandlungen gelang es Dr. Solf endlich, die 
maßgebenden Häuptlinge mit dem Titel Alii Sili (hoher Häupt⸗ 
ling) für Mataafa und der Einſetzung zweier beratender Kör⸗ 
perſchaften, Taimua (Oberhaus) und Faipule (Unterhaus), zu⸗ 
friedenzuſtellen. Die nächſte Aufgabe Dr. Solfs beſtand darin, 
die Samoaner zur Ablieferung ihrer Feuerwaffen zu bewegen. 
Auch dieſe wich⸗ 
tige Angelegen⸗ 
heit fand die ge⸗ 
wünſchte Erledi⸗ 
gung. In all den 
folgenden zehn 
Jahren iſt der 
politiſche Himmel 
Samoas nur 
zweimal getrübt 
worden. Das er⸗ 
ſtemal, im Jahre 
1905, verſuchten 
einige unzufrie⸗ 
dene Häuptlinge 
ihre wegen Un⸗ 
gehorſams in 
Apia gefangen" 
gelepten Kame- 
raden mit Ge- 
walt zu befreien. 
Die Rädelsführer 
wurden beſtraft, 
und der Gouver⸗ 


Der einzige Waſſerfall der Inſel. 


N Steg N. Tatterſall, Apia. 
Das von Savait Kaiſer Wilhelm zum Geſchenk 
gemachte ſamoaniſche Kriegs kanu. 


ernſterer Natur. Sie ging Ende 1908 von einem 
früher einflußreichen „Sprecher“ Lauati aus, 

und die Zeitungsberichte darüber werden 

noch vielen Leſern im Gedächtnis 
ſein. Die Urſachen des glücklich 
unterdrückten Aufſtandes waren 
neben dem Ehrgeiz ehemaliger 
Machthaber wohl vor allem die 
drohende Aufrollung der Frage 
über die Nachfolge des alten, 
kränklichen Alii Sili Mataafa 
und, last not least, Aufhetzun⸗ 
gen ſchadenfroher, gewiſſen⸗ 
loſer Weißer. Durch die um⸗ 
ſicht gen Maßnahmen des Gou⸗ 
verneurs, der durch ſeinen nicht 
zu unterſchätzenden perſönlichen 
Einfluß den größeren Teil der Einge- 
borenen auf die Seite der Regierung zu 
ziehen wußte, gelang es, den Ausbruch 
von Tätlichkeiten bis zum Eintrefſen der 
drei ſchleunigſt herbeigerufenen deutſchen 
Kriegsſchiffe hinauszuſchieben. Dieſer Übermacht ergaben ſich 
Lauati und feine Anhänger, und fie wurden ſtrafweiſe auf 
Saipan in den Marianen angeſiedelt. Die Anweſenheit der 
Schiffe übte überhaupt einen wohltätigen Einfluß auf die 
Samoaner aus, die nach dem Beſuch eines Teiles des ameri⸗ 
kaniſchen Kreuzergeſchwaders in Apia beinahe an dem Vor⸗ 
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Oberer Teil bed Waſſerfalls. 


handenſein einer deutſchen Flottenmacht zu zweifeln anfingen. 
Neben dieſen politiſchen Klärungsvorgängen zugunſten der Be- 
feſtigung der deutſchen Herrſchaft in Samoa find auch zahl- 
reiche wirtſchaftliche und ſoziale Fortſchritte und Verbeſſerungen 
zu verzeichnen. 

Der Unterſchied zwiſchen einſt und jetzt kommt in den 
Finanzen des Schußgebiets deutlich zum Ausdruck, bie im 
Jahre 1900 216000 M. eigene Einnahmen und 275000 N. 
Ausgaben aufwieſen, während der Etat von 1909/10 mit je 
763530 M. eigenen Einnahmen und Ausgaben fid) die Wage 
hält. Den Beſtrebungen des Gouverneurs war es ſchon 1908 


neur benutzte die gelungen, Samoa zur zweiten, ſich ſelbſt erhaltenden deutſchen 


"bot A. Zatterfall, Apia. 
Die Hiffung ber deutſchen Reichsflagge am 1. März 1899 


in Mulinuu, Apia, Samoa. 


Kolonie zu machen. Der wirtſchaftliche 
Fortſchritt des Schutzgebiets zeigt ſich 
fernerhin in dem gewaltigen Anwachſen 
des Poſtverkehrs. Während die Geſamt— 
zahl der bei dem deutſchen Poſtamt (vor 
der Flaggenhiſſung Poſtagentur) vom 1. 
Juli 1899 bis 1. Juli 1900 ein und 
aus gegangenen Briefe 36549 (darunter 
2296 eingeſchriebene) betrug, wurden 
bereits 1908 (ſpätere Angaben ſind noch 
nicht veröffentlicht) 192790 (darunter 
7882 eingeſchriebene) Briefe befördert. 
Der Geldverkehr mittels Poſtanweiſung 
umfaßte 1899/1900 die Summe von 


75 254 M., dagegen 1908 877332 M. 
Ahnlich verhält es ſich mit den Paketen 
(200 und 1394 Stück) und Zeitungsnummern (2949 und 
die Heine Poſtagentur noch 


30686 bzw.). Seit 
im Deutſchen 
Konſulat unterge- 
bracht war, hat 
das Poſtamt Apia 
bereits zweimal 
(1901 und 1907) 
verlegt und ver 
größert werden 
müſſen. Ihm wur- 
den ſieben Poſt— 
hilfsſtellen auf Upo- 
lu und Savaii an— 
gegliedert. Im 
Jahre 1906 er- 
folgte die Einrich 
tung des Ortsfern— 
ſprechverkehrs mit 
zweiunddreißig 
Haupt- und vier 
Nebenanſchlüſſen, 
die heute bereits 
auf ſiebenundfunf— 
zig und zweiund— 


1900, als 
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Wohnhäuſer der eingeborenen Regierungsſchüler in Malija, Apia. 


Der Chineſendampſer „Dolitein“ wird entladen. 
Im Hafen Telnefete. 


dreißig angewachſen ſind. Entſprechend 
dem Poſtverkehr hat ſich auch der Ge— 
ſamthandel Samoas geſteigert, denn der 
Wert der ein- und ausgeführten Güter 
hat ſich von 1900 bis 1908 um 50 
v. H., gleich 1781639 M., gehoben. 
Der Handelsſchiffsverkehr im Apia-Hafen 
wies im Jahre 1900 einen Rauminhalt 
der Schiffe von 77156 Tonnen auf, 
1908 dagegen 117586 Tonnen. Die 
Verbindung Samoas mit den benachbar— 
ten Inſeln beſorgt jetzt an Stelle des 
früheren Vierzig- Tonnen- ein Zweihun— 
dertundfünfzig-Tonnen- Dampfer. Neben 
den ſchon früher vorhanden geweſenen 
Küſtenſegelſchiffen gibt es heute eine 
Anzahl Motorboote aller Art, die den 
Hafen und die Küſtengewäſſer beleben. 

Ein weiteres Zeugnis der Hebung 


"bot. A. Tatterſall, Apia. 


des Verkehrs iſt die ſtarke Ausdehnung des Wegenetzes in 
Samoa, beſonders in ſeinem wirtſchaftlich bedeutendſten Teile, 


dem Stadt- und 
Pflanzungsbezirk 
Apia. Die Länge 
der in dieſen bei— 
den Bezirken im 
Jahre 1900 fabr- 
baren Wege betrug 
26 Kilometer. 

Heute haben wir 
56 Kilometer meiſt 
chauſſierter Fahr— 
ſtraßen im gleichen 
Gebiet. Im übri- 
gen Upolu und 
Savaii gibt es 
jetzt etwa 86 Kilo— 
meter Fahrweg, 
von dem aller- 
dings nur ein 
Heiner Teil dout, 
ſiert iſt. Bei der 
Flaggenhiſſung 

dagegen eriſtierten 
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in Savaii fo gut wie gar keine Fahrwege, in Upolu außer 
dem oben bereits erwähnten Bezirk um Apia nur 27 Kilo- 
meter. Zurzeit befinden ſich im Schutzgebiet 530 Wagen 
für Zugtierbetrieb, vor zehn Jahren war es ſchätzungsweiſe 
wohl kaum der fünfte 
Teil. Naturgemäß haben 
auch die Flußübergänge 
bedeutende Verbeſſerungen 
erfahren. So wurden zu 
den im Jahre 1900 be⸗ 
reits vorhandenen vier 
oder fünf hölzernen Brük⸗ 
ken nicht weniger als 
zwanzig neue Brücken 
(darunter vier eiſerne) 
und ſieben fahrbare Fur⸗ 
ten hergeſtellt. 

Der Beſtand der 
Pflanzungen Samoas iſt 
von etwa 7500 Hektar 
bei der Flaggenhiſſung 
auf etwa 24 200 Hektar 
vermehrt worden, unge⸗ 
achtet der ſeit 1900 ge- 
ſetzlich vorgeſchriebenen, 
noch nicht tragenden 
Kokosneupflanzungen der 


erſtand an Stelle alter Häuſer die von dem wohltätigen Ham⸗ 


burger Kaufmann Guſtav Kunſt geſtiftete Markthalle, die leider 


ihrem Zwecke bisher noch nicht übergeben werden konnte. Im 
Stadtteil Mulivai iſt kürzlich von der katholiſchen Miſſion als 
Erſatz für ein baufälliges 
Holzhaus ein neues, ge- 
räumiges Schulgebäude 
und ein Lehrerwohnhaus 
errichtet worden. Dieſe 
Miſſions⸗ oder die Re⸗ 
gierungsſchule beſuchten 
faſt alle die zahlreichen 
jungen Halbweißen und 
Samoaner, die ſich in der 
deutſchen Sprache ver: 
ſtändlich machen können. 
Die ſich den genannten 
Schulbauten anſchließende, 
aus Stein erbaute katho⸗ 
liſche Kathedrale iſt ſchon 
ſeit Jahren mit ihren 
Türmen vollendet worden. 
Im Hauptgeſchäftsviertel 
von Apia fällt vor allem, 
außer einer ganzen An- 
à zahl privater Geſchäfts⸗ 
Phot. A. Zatterfall, Apia. und Hotelbauten, auf, 


Samoaner. Zu dem Villa Vailima, die jetzige Wohnung des Kaiserlichen Gouverneurs in Samoa, Apia. daß die ehemaligen deut⸗ 


früheren faſt alleinigen 
Ausfuhrprodukt, der Kopra, find noch Kakao und Kawa ge: 
treten, wozu 1910 noch Rohkautſchuk kommen wird. 

Auf Veranlaſſung der Regierung iſt die Strandſeite Apias 
von Matauta bis Matafele von Gebäuden freigelegt worden. 
Dem Verkehrsverein verdankt Apia Ruhebänke am Strand 
und zahlreiche Wegweiſer in der Stadt und Umgebung. Sein 
nächſtes Ziel iſt die Errichtung eines Muſikpavillons, denn 
ſeit einigen Jahren beſitzt Apia neben andern Einrichtungen 
öffentlichen Jnter- 


eſſes, z. B. einern Ka Ee 
freiwilligen Feuer⸗ bc Se o ME 
wehr, auch eine . 
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Muſikkapelle. Im Wu 
Often der Stadt, 
in neuerſchloſſener 
Gegend, entſtand 
ein Rennplatz, als 
ein Werk des rüh⸗ 
rigen Apia⸗Sport⸗ 
klubs. Nach Weſten 
zu, in der Haupt- 
ſtraße, bemerkt 
man zuerſt das 
Fehlen des ural- 
ten, unanſehnlichen 
Apiahotels, an 
deſſen Stelle für 
die ſeit 1904 vor⸗ 
handene deutſche 
Apotheke ein neues 
Heim erſtehen ſoll. 
Sodann überraſcht 
als einer der ſchön⸗ 
ſten Holzbauten 
Apias das zwei⸗ 
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iden Konfulats- und ſpä⸗ 
teren Gouvernements⸗ und Poſtgebäude entfernt find. Das 
alte Gouvernementsgebäude wurde im Jahre 1906 auf die 
Landſeite der Straße gerückt und zum neuen Poſtgebäude 
umgebaut. Auch das neben dem früheren Gouvernements- 
gebäude gelegene, von 1901 bis 1907 benutzte alte Poſt⸗ 
gebäude iſt abgebrochen worden. Die hinter dem neuen Poſt⸗ 
amt befindliche, wegen ihrer ungünſtigen ſanitären Verhältniſſe 
früher berüchtigte Gegend ift ſchon feit 1902 durch die Re- 
gierung geräumt 
ä -n aa und gereinigt wor- 
1 den. Mitten hin 
j Cl durch wurde die 
Y a R "i mm Poſtſtraße gelegt, 
En, bie zur Entlajtung 
der verkehrsreichen 
Matafeleſtraßen⸗ 
kreuzung weſentlich 
beiträgt. In Ma⸗ 
tafele befand ſich 
zur Zeit der 
Flaggenhiſſung 
auch das Zollamt, 
während die Boll- 
güter in den Schup⸗ 
pen der Deutſchen 
Handels- und 
Plantagengeſell⸗ 
ſchaft in Songi 
untergebracht wer; 
den mußten. Auch 
dies alte Zollge⸗ 
bäude iſt nicht 
mehr. Das Zoll 
amt wurde viel⸗ 
mehr ſchon im 
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ſtöckige, reichge⸗ Lavafeld mit fließender Lava, die fid) ins Meer ergießt. Jahre 1901 in die 


gliederte und ver⸗ 

zierte Gerichtsgebäude. Bis 1902 diente ein dürftiges Häus⸗ 
chen ganz in der Nähe des jetzigen Bauwerks Gerichtszwecken. 
Im Jahre 1906 ſiedelte auch das Gouvernement in das 
obere Stockwerk des neuen Gerichtsgebäundes über. Weiterhin 


weiterhin in Sa⸗ 
fala neuerrichteten Gebäude und Lagerſchuppen verlegt, die 
im Laufe der Jahre ſchon mehrere Male vergrößert werden 
mußten. Jetzt find die Räumlichkeiten abermals unzureichend ge: 


worden. Dem jetzigen Zollamt gegenüber befindet ſich noch 


immer das ehemalige Heim der „Deutſchen Schule“, die 1903 
Regierungsſchule wurde und 1905 in zwei neue Gtein- 
gebäude in Ifiifi umzog. In Malifa, ganz in der Nähe 
dieſer neuen Schulgebäude, errichtete das Gouvernement im 
Jahre 1907 eine Regierungsſchule für eingeborene Jünglinge, 
beſtehend aus einem Eiſenfachwerkbau und den nötigen 
Samoawohnhäuſern. Die Schule wird zurzeit von 60 Schülern 
beſucht. Wiederum in unmittelbarer Nähe dieſer befindet ſich 
am Vaiſiganofluſſe die bereits im Jahre 1901 angelegte öffentliche 
Badeanſtalt. Im weiteren Verfolg der Hauptſtraße Apias 
vermißt man zunächſt kurz vor dem am 1. März 1900 ſo 
wichtigen Flaggenmaſt auf der Halbinſel Mulinuu das Wo'n- 
haus des ehemaligen Munizipalitätspräſidenten, das bereits 
1900 wegen Baufälligkeit abgebrochen wurde. Jenſeit des 
Flaggenmaſtes finden wir ein großes ſamoaniſches Kriegskanu, 
das bald nach der Flaggenhiſſung von den Savaiileuten dem 
Kaiſer zum Geſchenk ge⸗ 
macht wurde. Auf Mu- 
linuu vermiſſen wir ferner 
die meiſten Samoawohn⸗ 
häuſer der früheren be- 
ratenden Körperſchaften, 
an deren Stelle nur noch 
ein großes Samoa- Be- 
ratungshaus ſteht. Gegen- 
über die em ift kürzlich 
ein Gebäude für bie Gin: 
geborenenverwaltung des 
Gouvernements in Dienſt 
geſtellt worden. Am Ende 
von Mulinuu finden wir 
ſeit 1902 das von der 
Regierung unterſtützte 

Samoa-⸗Obſervatorium 
der Königlichen Gefell- 
ſchaft der Wiſſenſchaften 
zu Göttingen. In den 
rückwärts gelegenen Tei- 
len Apias ſind außer den 
(bon beſprochenen noch 
andere Anlagen und Cr- 
rungenſchaften öffentlichen Intereſſes zu nennen. Da iſt zunächſt 
das Regierungshoſpital für Weiße in Motootua, eine hoch— 
herzige Schenkung des bereits erwähnten Hamburgers G. Kunſt. 
Es wurde 1903 in Betrieb genommen. Ein Krankenhaus 
für Chineſen, errichtet von den Pflanzern am Folanberge, iſt 
am 1. Januar 1910 eröffnet worden. Der frühere Privatſitz 
des Herrn Kunſt, Villa Vailima, maleriſch am Apiaberge ge- 
legen, wurde 1908 mit einem großen Landkomplex als 
dauernder Wohnſitz für den Gouverneur von den Kunſtſchen 
Erben erworben. Unterhalb Vailimas wurde bereits 1901 
eine Eisfabrik als Privatunternehmen für den Bedarf Apias 
gegründet. In Vaimea errichtete das Gouvernement 1903 
eine Gefängnisanlage, die 1906 durch einen maſſiven Steinbau 
ergänzt wurde. Auf dem Kraterrande des maleriſchen Lanutoo— 


Eins der beiden neuen Gebäude 
der Regterungsfchule für Weiße und Miſchlinge in Sfiift, Apia. 


deutend beitragen. 
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Sees baute man im erſten Jahre der deutſchen Verwaltung einige 
Raſthäuſer für Ausflügler, die ſp'ter noch weſent iche Ver— 
beſſerungen erfuhren. In Savaii beſchränkte fid) die amtliche 
Bautätigkeit, abgeſehen von zehn ſchon genannten Brücken. auf ein 
maſſiv ſteinernes Amtshaus in Matautu, das die Arbeitsräume 
für den Amtmann und ſeine eingeborenen Gehilfen enthält. 
Was nun endlich die Bewohner Samoas anbetri,t, fo 
nehmen natürlich die Samoaner der Zahl nach bei weitem 
die erſte Stelle ein. Die ſamoaniſche Bevölkerung zählte am 
1. Januar 1909 34017 Seelen. Da im Jahre 1900 die 
Volkszählung 32815 Perſonen ergab, ſo rechnet Samoa nicht 
zu den Kolonien der Weißen, in denen ein Fortſchreiten der 
Kultur gleichbedeutend mit dem allmählichen Untergange der 
eingeborenen Bevölkerung iſt. Dies iſt in Anbetracht der 
körperlich und geiſtig hervorragend veranlagten ſamoaniſchen 
Raſſe zweifellos einer der ſchönſten Erfolge der deutſchen 
Verwaltung. Eine ge- 
naue Zählung der weißen 
Bevölkerung Samoas im 
Jahre 1901 ergab 347 
Perſonen, davon 151, 
alſo 43,8 v. H., Deutſche. 
Dagegen befanden ſich 
am 1. Januar 1909 
unter 468 Samoa be- 
wohnenden weißen Per- 
ſonen 270 oder 57,7 v. 
H. Deutſche. Die den 
Fremden gleichgeachtete 
Miſchlingsbevöllterung hat 
ſich von 536 Köpfen im 
Jahre 1901 auf 978 
Köpfe am 1. Januar 
1909 vermehrt. Ferner 
befinden ſich im Schutz⸗ 
gebiete noch etwa 700 
melaneſiſche und 1300 
chineſiſche Kontraktarbei— 
ter. Letztere entſtammen 
fünf, ſeit 1903 bewerk⸗ 
ſtelligten Transporten, mit 
denen die Arbeiterfrage als gelöſt zu betrachten iſt. Dies hat 
den fünf feit der Flaggenhiſſung neu gegründeten Pflanzungs⸗ 
geſellſchaften (darunter drei deutſchen)? und den za. reichen 
mittlern und kleinen Pflanzern den Betrieb ermöglicht. 
Samoa iſt zweifellos in einer wenn auch allmählichen, 
ſo doch ſtetigen und geſunden, ſozialen und wirtſchaftlichen 
Vorwärtsentwicklung begriffen, die anzuhalten verſpricht, 
ſolange es dem Geſchick der Verwaltung gelingt, Ruhe- 
ſtörungen unter dem ſtärkſten Teile der Bevölkerung, den 
Samoanern, zu vermeiden. Hierzu ſoll und wird die für 
den Sommer 1910 zum Zwecke der Stärkung des Reichs- 
auſehens in der Südſee für Apia geplante Flottenentfaltung 
eines Teiles des oſtaſiatiſchen Kreuzergeſchwaders ganz be 


Sgr. 


Schule und Schülerſelbſtmorde. 


(Schluß.) 


Iſt nun an ſolchen Fällen, wie den im vorigen Heft erwähn— 
ten, auch die Schule ſchuld? Kann man dieſe für die wachſende 
Schulangſt und die aus der Verängſtigung und Abneigung ent— 
ſpringenden Wirkungen auch verantwortlich machen? Nach der 
Meinung unſerer radikalſten Schulſtürmer — unter denen ſich 
übrigens bedauerlicherweiſe nicht lauter Laien, ſondern auch 
einzelne Schulmänner in und außer Dienſt finden — gewiß; 
unſere heutige Schule, wie ſie iſt, wie ſie teils freilich aus 
fruheren ausgelebten Bildungsidealen heraus, teils auch unter 


Von Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Albert Eulenburg. 


dem Zwange ſtaatlicher und wirtſchaftlicher Notwendigkeiten 
ſich zu ihrer heutigen vielgeſtaltigen Organiſation entwickelt hat, 
müßte eben überhaupt nicht ſein, müßte ſich ſelbſt aufgeben, 
ſich ſelbſt vernichten oder wenigſtens ganz aus ihren bisherigen 
Bahnen herausſpringen, um es ihren extremen Gegnern und 
den fanatiſierten Angreifern, den Sturmläufern der „Schul— 
reform“, recht zu machen. Und zu dieſem „Schulfelbft- 
mord“ wird ſie ſich doch — ganz abgeſehen davon, wie 
man ſich im einzelnen zu den Fragen einer zweckmäßigen Reform 
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und Fortbildung ftellen mag — hoffentlich allzubald nicht ent- 
ſchließen. Mir fdjeint übrigens, dieſer heutigen Abkehr von 
der Schule oder dieſem wachſenden Widerwillen gegen die 
Schule liegt, wenn wir den Urſprüngen und ſeeliſchen Kom— 
ponenten dieſer Stimmungen nachgehen, ein gutes Stück Un— 
gerechtigkeit und Undankbarkeit und ein vielleicht noch größeres 
Stück moderner Unduldſamkeit und Überreiztheit zugrunde. 
Jedenfalls müſſen derartige Stimmungen, wenn ſie früher auch 
vorgekommen fein ſollten, doch entſchieden weit weniger aus- 
geſprochen und verbreitet geweſen ſein als heute. Meine eigene 
Schulzeit liegt allerdings bereits über 50 Jahre zurück; aus 
dieſer kann ich ſowohl für mich ſelbſt wie für die große Mehr- 


zahl meiner ehemaligen Kameraden die beſtimmte Verſicherung 


geben, daß wir an der Schule mit Liebe und Dankbarkeit 
gehangen, dem in ihr herrſchenden Geiſte (auch wo er unſerer 
eigenen Richtung nicht entſprach) achtende Anerkennung ge— 
zollt und allen unſern Lehrern, trotz ihrer uns wohlbekannten 
Schrullen und Abſonderlichkeiten, ausnahmslos eine pietätvolle 
Erinnerung bewahrt, diefe auch bei jeder jid) darbietenden Ge- 
legenheit im Leben betätigt haben. Es würde wohl in unſerem 
Kreiſe kaum denkbar geweſen ſein — und zwar nicht eines 
bloßen „veralteten“ Reſpekts⸗ und Autoritätsgefühls, ſondern 
auch wirklicher Achtung und Dankbarkeit wegen undenkbar — 
daß, wie es kürzlich in Nürnberg ſich zugetragen haben ſoll, 
einer von uns nach beſtandener Prüfung als friſchgebackener 
Mulus das Katheder beſtiegen und von oben herab ſeine bis— 
herigen Magiſter in aller Form abgekanzelt und ihnen ſeine 
und ſeiner Genoſſen „Meinung“ über ſie vor verſammeltem 
Volke gründlich geſagt hätte! Die berufsmäßigen Organe der 
öffentlichen Meinung ſchienen ja, ſoweit ich geſehen habe, 
dieſen Vorgang großenteils ganz ſchön und in der Ordnung zu 
finden oder wohl gar mit einer gewiſſen Schadenfreude zu 
begrüßen; es wurde ſogar der Bewunderung für die Geduld 
und — Diplomatie des Redners Ausdruck gegeben, der ſeine 
Empfindungen bis zum Schulentlaſſungstage ſo gut zu be— 
herrſchen gewußt und dann erſt mit ſeinen bisherigen Quälern 
Abrechnung gehalten habe. Ich für meine Perſon kann darin, 
offen geſtanden, nicht mehr als eine grünſchnäblige Dumm— 
dreiſtigkeit und Überhebung erblicken. — Nun wird man 
natürlich einwenden, früher ſei es eben mit der Schule anders 
und beffer beſtellt geweſen. Das dürfte aber kaum nach irgend- 
einer Seite hin zutreffen, wenn wir uns die inzwiſchen ge— 
machten unleugbaren Fortſchritte der pädagogiſchen Methodik, 
der Unterrichtstechnik, der geſamten Schul- und Unterrichts- 
hygiene vergegenwärtigen; wenn wir ferner berückſichtigen, daß 
auch die einſt fo rigoroſe Schulzucht, zumal gerade in Grof- 
ſtädten, viel von ihrer früheren Strenge und Einſeitigkeit nach— 
gelaſſen, ſich den veränderten Orts- und Zeitverhältniſſen in 
ziemlich weitgehendem Maße akkommodiert hat. Und übrigens 
— es kamen auch damals Schülerſelbſtmorde vor; ich er— 
innere mich ſelbſt mehrerer ſolcher Vorfälle (ſogar eines in 
der Schule ſelbſt verübten), wofür es freilich keinem damals 
einfiel, der Schule die Schuld beizumeſſen. Wenn auch ſtati— 
ſtiſche Erhebungen über dieſes Thema damals noch nicht ſtatt— 
fanden, ſo liegen ſolche doch nun in Preußen ſeit vollen 
dreißig Jahren mit großer Vollſtändigkeit vor; und eins der 
Ergebniſſe aus dieſer amtlichen Statiſtik iſt (wie ich auf Grund 
des geſamten, von mir bearbeiteten Materials der Preußiſchen 
Unterrichtsverwaltung in der vorerwähnten Schrift nod, 
gewieſen habe), daß im Laufe dieſes „Menſchenalters“ die 
Selbſtmordziffer jugendlicher Perſonen (unter zwanzig Jahren) 
und insbefondere auch die Zahl der „Schülerſelbſt - 
morde” weder abſolut noch relativ Au: 
genommen hat; ſie betrug z. B. im Jahre 1883, dem 
erſten Jahre vollſtändiger Erhebung in niederen und höheren 
Lehranſtalten, achtund fünfzig — und genau ebenſoviel 
auch im Jahre 1905, trotz der inzwiſchen um faſt ein Drittel 
gewachſenen Bevölkerungs- und Schülerzahl; das Verhältnis zur 
gleichaltrigen Bevölkerung war 1905 ſogar günſtiger als 1894. 
Eine immerhin nicht unerfreuliche und den mit ſtets geſteiger— 


werte Tatſache! 


ter Bitterkeit erhobenen Schulanklagen gegenüber beadjtens: 
Und nun weiter: denjenigen, die die Schule 
nicht ſchwarz genug ſchildern können, bie fie als „Korrektions⸗ 
anſtalt“, als Gefängnis zur Niederhaltung ſelbſtändiger, ſich 
„ausleben“ wollender Individualitäten in den tiefſten Ab— 
grund verdammen: denen möchte ich doch die an etwas ſpäteren, 
immerhin noch jugendlichen Lebensperioden, vor allem an 
Studierenden gemachten Erfahrungen entgegenhalten. Der 
„akademiſche Bürger“ — das ift doch (wenn er auch augen- 
blicklich, dem Zuge der Zeit folgend, um noch freiere politiſche 
Betätigung Sorge trägt) der freie Mann par excellence, 
fo vorgeſetzten- und vorſchriftenlos, fo ungebunden in feinem 
Tun und — Nichttun, wie wohl in keiner früheren oder ſpäteren 
Zeit ſeines Lebens; und ſo fällt bei ihm alſo alles das gänzlich 
weg, was angeblich das Schulleben ſo traurig, ſo unerträglich 
gerade für kräftiger und eigenartiger aufſtrebende Jugendgeiſter 
geftalten foll. Und wir haben es ausſchließlich mit den dieſem 
Geiſteskerker glücklich Entronnenen, mit den „tauglichſten Über- 
lebenden“, den fitters survivals im Sinne darwiniſtiſcher 
Ausleſe zu tun! Und wie ſieht es unter dieſer Jugend zwiſchen 
achtzehn und fünfundzwanzig Jahren aus? Ich bekomme Jahr 
um Jahr Hunderte von Studenten in meiner Sprechſtunde zu 
ſehen, die zu den ſchwerſten, mit ſich und der Welt zerfallenen, 
unglücklichſten und ausſichtsloſeſten Nervöſen, Neuraſthenikern, 
Hypochondern, Angft- und Zwangsneurotikern gehören; und 
auch Selbſtmorde ſind unter den Zöglingen unſerer Hochſchulen, 
wie ich aus eigenen trüben Erfahrungen weiß, keineswegs 
felten, wenn auch eine Sonderſtatiſtik darüber bisher noch 
nicht aufgemacht iſt. Erſt ganz vor kurzem erlebte ich ben an- 
ſcheinend völlig motivloſen Selbſtmord eines kaum neunzehn- 
jährigen, ſeit einem Semeſter ſtudierenden jungen Mannes aus 
guter Familie, in den beſten Verhältniſſen; wäre dieſer Selbſt⸗ 
mord ein halbes Jahr früher begangen worden, ſo hätte man 
ihn als „Schülerſelbſtmord“ unzweifelhaft der Schule zur Laſt 
gelegt. 

Das alles läßt doch erkennen, daß wir uns mit den immer 
und immer wieder gegen die Schule geſchleuderten, maßloſen 
Vorwürfen in eine ganz falſche Bahn oder mindeſtens in eine 
höchſt einſeitige Richtung verrannt haben und weit entfernt 
ſind, den wahren und wirklichen Urſachen, alfo auch den eigent- 
lich zu bekämpfenden Schädlichkeiten für die weitaus über⸗ 
wiegende Zahl der „Schülerſelbſtmorde“ damit auf die Spur 
zu kommen. Wie ich in der vorerwähnten Schrift auf Grund 
von 1258 amtlich unterſuchten Selbſtmordfällen — worunter 
893 aus niederen, 365 aus höheren Lehranſtalten — gezeigt 
habe, ſind dieſe Urſachen doch ganz anderswo, und zwar vor 
allem in angeborener, krankhafter, nervös⸗ 
ſeeliſcher Anlage, in Minderwertigkeit, ererbter Be- 
laſtung, zum Teil ſogar in direkter Geiſtesſtörung — ſodann 
in ungünſtigen und unbefriedigenden häus⸗ 
lichen Verhältniſſen, mangelhafter und 
verkehrter elterlicher und erzieheriſcher 
Einwirkung — endlich auch in mangelhafter, 
den Schulzielen nicht entſprechender Be- 
gabung oder in einer für die Schulzwecke eben: 
ſowenig geeigneten Lebensführung, in ver⸗ 
frühten Exzeſſen, verfrühter Überreife und Scheinreife vorzugs- 
weile zu ſuchen. Dies hier im einzelnen nachzuweiſen und 
zugleich aufzuzeigen, wie ſich daraus auch die notwendig zu 
treffenden Schutzmaßregeln, die Wege der Vorbeugung und 
Verhütung von Selbſtmorden des kindlich⸗jugendlichen Alters 
von ſelbſt ergeben — das würde die Grenzen meiner Aufgabe 
und des mir zur Verfügung ſtehenden Raumes bei weitem 
überſchreiten. Ich muß in dieſer Beziehung auf meine Ab— 
handlung über Schülerſelbſtmorde ſowie auf die unter gleichem 
Titel kürzlich erſchienene kleine Schrift des Pädagogen 
Prof. O. Gerhardt verweiſen. Ausreichende körperliche und 
ſeeliſche Kräftigung der heranwachſenden Jugend durch eine 
den geſundheitlichen Normen angepaßte, einfach-mäßige (alkohol 


freie) Ernährung und Lebenshaltung, durch Gymnaſtik, Jugend— 


ſpiele und Sport in jeder Geſtalt und in möglichſtem Umfange | jobald es gilt, ihn aus dem leichten unb weiten Wohnbereich 
— beffer hier ein Zuviel als Zuwenig; ſelbſt der ſonſt wenig | ber Gedanken in die harte und enge Raunwirklichkeit der 
anmutende Rekordeifer ijt mit in den Kauf zu nehmen — | Dinge überzuführen! — Aber aud) bie fo ſtürmiſch For— 
dagegen Einſchränkung und Überwachung der Lektüre und dernden, in vermeintlichem Intereſſe der Jugend ſtets nach 
Zurückhaltung von ungeeigneten, ſchädigenden Vergnügungen [Erleichterung und Arbeitsverſchonung Schreienden ſollten fidh 
ſpielen dabei vor allem eine hochwichtige Rolle. In der häus- doch gegenwärtig halten, daß es nie gelingen kann (und, wenn 
lichen Erziehung ift — wie die Kaſuiſtik der Schülerſelbſtmorde | es gelingen könnte, gar nicht gelingen ſollte), jenen utopiſchen 
das gerade in recht ſchlagender Weiſe immer und immer wieder | Idealzuſtand auf der Schule herbeizuführen, wobei dem 
beſtätigt — vor jeder Verweichlichung und Verzärtelung, die [Schüler jede Arbeit abgenommen und erſpart, jedes unſanfte 
leider immer weiter um ſich greift und uns ſchließlich nur noch | Anfaffen, jeder Tadel und jede Unbequemlichkeit in ſchonendſter 
„Nervenmenſchen“ zu beſcheren droht, die ein rouheg Wort | Meife vermieden würde, wobei es keine Zenſuren und keine 
ſowenig wie ein rauhes Lüftchen vertragen können, eindringlich [Verſetzungsſchwierigkeiten, vielleicht auch keine deutſchen Auf- 
zu warnen; aber nicht minder anderſeits vor häuslicher ſätze, keine Extemporalien, keine ſchikanöſen mathematiſchen Auf- 
Tyrannei und Ouälerei, die auch weit häufiger ijt, als man | gaben (unb fogar keine anſpruchsvollen chemiſchen Formeln, f. o.) 
glaubt und erfährt, vor erzwungener Schul- und Berufswahl, | mehr gäbe. Wobei aljo, mit einem Worte, auf der Schule 
vor einer aus törichter Elterneitelkeit entſpringenden Über- | nicht mehr gelernt und gearbeitet, ſondern, ſofern fie unter 
ſpannung der Anforderungen und vor einer die an fih un- Jſolchen Umſtänden ein Recht des Fortbeſtehens überhaupt hätte, 
gefährlichen Schulſtrafen und Zenſurmahnungen erſt ſo be- | nur noch gebummelt und geſpielt würdel Und das kann doch 
denklich machenden Bedrohung mit ſchweren häuslichen Strafen! [keiner von uns befördern wollen. Denn mit dem Tage, wo 
— Daß auch die Schule ſelbſt in mancher Hinſicht verbejferungs- | bie Schule uns nicht mehr pflichtgetreue, arbeitſame und 
bedürftig, der fortſchreitenden Zeitentwicklung (aber nicht ben ; arbeitegemobnte Menſchen heranbildet, würde es mit der Ent- 
wechſelnden Zeitſtrömungen) nach mancher Seite hin enger an- [wicklung, mit dem Vorwärts- und Aufwärtsgehen unſeres 
zupaſſen ift — das wird kein Verſtändiger in Abrede Bellen, | Volkstums fo gut wie vorbei fein. Nicht der Schule, 
und das willen vor allem die aus dem Schulleben hervor- | ſondern dem Leben lernen mir ja — und Xrbeitsfähig- 
gegangenen einſichtsvollen Männer, bie auf die Leitung unſeres | feit, Arbeitsfreudigkeit fordert das Leben von uns allen. Alles 
Schulweſens Einfluß geübt haben und noch üben, beſſer als [mit einigem Anrecht beanſpruchte Glück unſeres Einzellebens 
irgend jemand; aber beffer als die Schwarmgeiſter der „Schul- | kann niemals in einem gedankenloſen, ſpieleriſchen „Sichaus- 
reform“ kennen [ie auch die oft faſt unüberwindlichen Hinder | leben", wie das gräßliche Modeſchlagwort törichterweiſe fordert, 
niſſe und die von Draußenſtehenden ungeahnten Schwierig- ſondern nur in freier, freudiger und hingebender Pflichterfüllung 
keiten, denen nur zu oft ſelbſt der kleinſte Reformſchritt begegnet, | geſucht und gefunden werden. 


Die Schmuckstein⸗ Industrie im Nahetal. 


Don Dr. Alfred €ppler. 


Seit einigen Jahren hat bie Mode begonnen, wieder bie | nachweifen, daß bie Zeiten, in denen Schmuckſteine bevorzugt 
Schmuckſteine zu begünſtigen; wir ſehen mit Vergnügen die wurden, Zeiten geläuterten Kunſtverſtändniſſes waren, und es 
ſchönfarbigen Steine nicht nur an Ringen, Nadeln, Brofchen | fcheint, als ob diefe Blütezeiten der Kunſt von ihren Be- 
und Armbändern, an Hutnadeln, Gürtelſchnallen und Schirm- | ftrebungen der Nachwelt dauernde Zeugen überliefern wollten 
griffen, ſondern auch als Knöpfe der Damenkleider wie ber | unb fih dazu des edeln, unvergänglichen Materials der 
Schmuckſteine bedienten. So ſind uns 
von den Aſſyriern und Agyptern, von 
den Griechen, Etruskern und Römern 
und aus der Zeit des Aufſchwungs 
der Kunſt im Mittelalter herrliche 
Proben einer künſtleriſchen Verwendung 
der Schmuckſteine in Gemmen und 
Siegeln, Waffenzier- unb Frauenſchmuck, 
Prunkgefäßen und Geräten des kirch— 
lichen Kultus erhalten. Nachdem wir 
den Jugendſtil und andere Über- 
treibungen und Entgleiſungen über- 
wunden haben, hat ſich die moderne 
Kunſtrichtung tieferem, gedanfenreiche- 
rem Arbeiten zugewandt; ſchlichte, 
natürliche Einfachheit, Echtheit 
und Wahrheit ſind Grundſätze 
unjres Kunſtgewerbes gewor- 
den, und Die Aufnahme ber 
echten Schmuckſteine ijt nur 
eine notwendige Folge dieſer 
Kunſtanſchauungen. Kein 

bobler, nichtsſagender Tand 
\oll als Schmuck die- 
nen, ſondern echtes, 
edles Material, das 


Anſicht von Idar, dem Mittelpunkt der Schmuckſteininduſtrie. 


farbigen Herrenweſten. Infolge dieſer Bevorzugung der 
Schmuditeine durch die Mode lernt man eigentlich erit 
kennen, welch große Mannigfaltigkeit an Steinen es 
gibt; alle Abſtufungen der Farbenfſkala ſind vertreten, 
und zu jedem Stoff werden ſtimmungsvoll wirlende 
Schmuckſteine geliefert. 

Dem nur oberflächlich Beobachtenden ſcheint dieſe Vor 
liebe der Mode für Schmuchteme nur eine zufällige Laune 
zu ſein; ſieht man aber genauer zu, ſo findet man, daß das, uns die Natur in fo 
was ſcheinbar Willkür und Zufall iſt, ſeine tieferen Wurzeln reicher Fülle und Man- 
in ganz beſtimmten Kulturverhältniſſen hat. Man kann leicht Achatichleiferet. nigfaltigkeit in den 


aber in den letzten Jahrzehnten ganz 
anders geworden. Aus allen Teilen der 
Welt kommen Rohſteine der verſchiedenſten 
Art nach Idar⸗Oberſtein, werden dort ver⸗ 
arbeitet und gehen als fertige Schmuck⸗ 
ſteine wieder in die ganze Welt hinaus; 
den Negern Afrikas wie den Farmers- 
| töchtern Kaliforniens, den Schönen Andaluſiens wie den 
Modedamen von Oſtende liefert Idar⸗Oberſtein ſchöne Steine 
großmütter hervor und freuten ſich an der feinen Arbeit der zum Schmuck. Außer vielfarbigem Achat werden Amethyſte 
Gemmen und den ſtimmungsvollen Farben der Steine. Wie und Topaſe, Lapislazuli und Malachit, Türkiſe und Gra- 
wenig von dem Modetand und Flitterkram der letzten Jabr- naten, Zirkone, Turmaline und Aquamarine, Labradorit und 

| 

| 


Schmuckſteinen darbietet. Daß diefe Steine 
erſt durch ſorgſame und oft ſchwierige 
Behandlung zum Schmuck aus dem Roh⸗ 
material herausgearbeitet werden müſſen, 
das erhöht nur ihren künſtleriſchen Wert 
und ermöglicht, ihnen den Stempel fünjtle- 
riſcher Eigenart zu verleihen. Als ſich dieſe 
Anſchauungen zu verbreiten begannen, holten die Frauen 
wieder den alten Familienſchmuck ihrer Großmütter und Ur⸗ 


Schale aus indiſchem Moosachat. 


zehnte iſt geeignet, ſo zu den Enkeln und Urenkeln zu ſprechen, Amazonit, Hämatit und Roſenquarz, Chryſolith und Chryſo⸗ 
wie es dieſer nun wieder zu Ehren gekommene, lang vergeſſene pras, Heliotrop, Nephrit, Avanturin und Moosjaſpis, Opale, 
und achtlos beiſeitegeſchobene alte Schmuck vermag! Rubine, Saphire, Smaragde und noch viele andere, ſelbſt 

Wir find heute mit unſrer Kunſt auf einem guten Wege, | Diamanten, in Idar⸗Oberſtein und Umgegend verſchliffen. Auch . 
und ſicher werden unſre Künſtler mit Hilfe der Schmuckſteine | genügen die kleinen Achatſchleifen längſt nicht mehr, und 
Arbeiten lie⸗ | grobe, mo⸗ 


fern, denen dern einge⸗ 

auch die richtete Werk⸗ 
Nachwelt ihre X. jtütten, met 
Anerkennung ) mit elektri- 


ſchem Be- 
trieb, in be: 
nen die Ar⸗ 
beiter geſund⸗ 
heitlich unter 
viel günſtige⸗ 


nicht verſagen 
wird, zumal 
ihnen heute 
eine ſo reiche 
Fülle des ſchö⸗ 
nen Steinma⸗ 


` a b c AI 
Ms aurt Braſilianiſche Achatmandel, durchgeſchnitten und angefchliffen. Achatdruſe mit Amethyſtkriſtallen i St ee 
erfügung a) ungebeizt. b) ſchwarz gebeizt. aus Braſilien. niſſen eben, 
ſteht wie kei⸗ ſuchen dem 


ner früheren Zeit. Noch iſt die Bewegung erſt im Anfange, ſich ſtets ſteigernden Bedarf an Schmuckſteinen zu genügen. 
noch find es erft wenige Künſtler, die dieſes Gebiet be- | Darum war der Name „Achat⸗Induſtrie“ nicht mehr aus- 
traten, aber da die Mode dieſe Bewegung unterſtützt und reichend und mußte in „Schmuckſtein⸗Induſtrie“ erweitert werden. 
lohnende Aufträge bringt, wird ſie ſich ſicher raſch und kräftig Der Achat iſt immer noch ein wichtiges Material der 
entwickeln. Die wenigſten Damen wiſſen, woher dieje | Induſtrie; da die einheimiſchen Fundſtätten aber erſchöpft 
prächtigen Steine ſtammen, und wo ſie verarbeitet werden, ſind, bezieht man ihn aus Uruguay und Braſilien, wo er, 
daher wird ein kurzer Bericht über diefe Induſtrie nicht un- aus verwittertem, altvulkaniſchem Geſtein ſtammend, aus dem 
willkommen fein. — Die Schmuckſteininduſtrie hat ihren Haupt- | Gebirgsfchutt und den Flußablagerungen leicht gewonnen 
ſitz in Idar⸗Ober⸗ werden kann. 
ſtein an der Nahe [Bie Unſere Abbildun⸗ 
und in den um⸗ | gen zeigen uns 
liegenden Ortſchaf⸗ ſolche große ſüd⸗ 
ten. Sie entſtand amerikaniſche 
ſchon im frühen Achatmandeln, die 
Mittelalter aus der als Ausfüllungen 
Bearbeitung der von Blaſenräumen 
Achatmandeln des des Eruptivgeſteins 
dortigen 9efa- ` entitanden find; 
phyrgeſteins. a und b ſind die 
Selbſt die italie⸗ Hälften einer 
niſchen Stein⸗ durchgeſchnittenen 
ſchneider holten ſich Mandel, die ge⸗ 
einen großen Teil ſchliffen und po⸗ 
ihres Materials liert wurden; a iſt 
von der Nahe. An ungebeizt, wäh⸗ 
der Nahe und an rend bei b einzelne 


ihren Zuflüſſen lie⸗ Schichten durch 
gen zahlreiche kleine Beizen tief ſchwarz, 
Schleifmühlen. andere hellweiß 
Das munter ſich geworden find; c 
drehende Waſſerrad | TEE. | iſt eine aufgeſpal⸗ 
treibt große, ſchwere | su ef E E tene Mandel mit 
Schleifſteine aus Das Innere einer modernen Schmuckſteinſchleiferei. einer Höhlung m 
rotem Pfälzer ober Innern, in der 


Lothringer Sandſtein, vor denen die Schleifer in höchſt prächtige Kriſtalle ſitzen. Solche Blaſenräume mit Kriſtallen 
ungeſunder Stellung liegen und arbeiten. Urſprünglich wurden] nennt man Druſen. Die Abbildung auf Seite 302 ijt ein 
nur Achat, Bergkriſtall und einige wenige andere verwandte [Stück der größten bisher gefundenen Amethyitdrufe*). Die 
Steinarten verſchliffen, weshalb man bis in die neuere Zeit | Drufe hatte einen Durchmeſſer von mehreren Metern, ftat 
nur von der „Achat“ -Induſtrie zu reden pflegte. Das iit ) Im Beſitze des Crefelder Muſeums für Naturkunde. 
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noch im Felſen, ihr Dach aber mar eingejtürzt und der ganze | Freude, bie fie gewähren, 


Hohlraum mit Erde ausgefüllt, fo daß ein Palmbaum ſich 
in ihr anſiedeln konnte. Wohl noch nie iſt eine Pflanze in 
einer koſtbareren Vaſe gewachſen. 

Eine Platte, aus einer braſilianiſchen Achatmandel ge⸗ 
ſchnitten, mit außergewöhnlich ſchöner Zeichnung zeigt die 
untenſtehende Abbildung. Man ſieht, wie ſich die einzelnen 
Schichten nach und nach von außen nach innen abgeſetzt haben. 
Links iſt eine der Einflußöffnungen ſichtbar. Wie viele tauſend 
Jahre mögen zur Ausfüllung eines ſolchen Blaſenraumes er⸗ 
forderlich geweſen ſein. 

Die Abbildung auf Seite 301 zeigt eine fein gearbeitete 
Schale aus einem Stück indiſchen Moosachates. Solche 
Schalen benützen die Damen auf ihrem Toilettentiſch, um ihren 
Schmuck nach dem Ablegen darin aufzuheben; auch ſieht man 
ſchöne Achatſchalen gelegentlich als Behältnis für ungefaßte 
Schmuckſteine bei Freunden und Liebhabern dieſer „Blumen 
des Mineralreiches'. Man kann es verſtehen, daß künſtleriſch 
fein empfindende Perſönlichkeiten, die über die nötigen Mittel 
verfügen, ſich ſolche Schalen mit funkelnden, leuchtenden, 
blinkenden Steinen füllen und wie einer unſerer Fürſten ihre 


Eine Achatplatte mit ſchöner natürlicher Zeichnung. 
Im Beſitze des Herrn A. Schoenborn, Oberſtein. 


Freude daran finden, gelegentlich dieſe Steine durch die 
Hände gleiten zu laſſen, um ſich an dem eigenartigen Glanz 
und Feuer zu ergötzen. 

Nicht nur Künſtler, ſondern auch kunſtliebende Privatleute 
legen ſich Sammlungen von Schmuckſteinen an, die neben der 


| 
| 


ben Vorteil haben, daß 
ihre Beſitzer ſich leichter 
unter den vielen Namen 
und Arten der jetzt fo be- 
liebten Steine zurechtfinden. 
Dieſer neue Sport iſt 

nicht koſtſpieliger als 
das Briefmarkenſam⸗ 

meln und macht 
ſicher viel Freude. 
Wer irgendwie 

Schmuckſteine 

kauft, dem ſei der 

dringende Rat ge⸗ 

geben, ſich nur an 

als zuverläſſig be⸗ 

kannte Geſchäfte 

zu wenden und 

fid) nicht durch billige An- 
preiſungen verleiten zu laj- 
ſen, in Schleudergeſchäften 
zu kaufen. Vor allem hüte 
man fih vor wertloſen 
Glasimitationen. Es gibt 
ſo viele echte Schmuckſteine, die nicht teuer ſind, daß ein guter 
Juwelier auch dem Portemonnaie mit beſcheidenen Anſprüchen 
genügen kann. Ein echter Stein, ſei er auch noch ſo einfach, 
zeugt von der Bildung und dem Geſchmack des Beſitzers; eine 
protzige Glasimitation, ſei ſie auch anfangs dem echten Stein 
noch ſo ähnlich, kann ihre wahre Natur nicht lange verbergen 
und ſetzt den Träger oder die Trägerin dem üblen Verdacht aus, 
ihre Mitmenſchen täuſchen zu wollen. Es empfiehlt ſich deshalb 
bei jedem Einkauf, ſich ſorgfältig zu vergewiſſern, ob man einen 
echten Schmuckſtein oder eine Imitation vor ſich hat; jeder beſſere 
Juwelier wird auch bei einem kleinen Einkauf gern eine ſchrift⸗ 
liche Garantie geben, daß der Stein echt iſt und mit Recht den 
Namen führt, unter dem er verkauft wurde. Ein ſolcher Garantie- 
ſchein hebt das Vertrauen des Kunden und die Luſt zu kaufen 
und iſt geeignet, die unlautere Konkurrenz im Schmuckſteinhandel 
zu bekämpfen. Kein Juwelier, der auf ſein Geſchäft etwas hält, 


Stück einer großen Amethyſtdruſe, die vor 
einigen Jahren auf der Serra do mar in 
Braſilien gefunden wurde. 

Im Beſitze des Naturwiſſenſchaftlichen Muſeums 

der Stadt Crefeld. 


Sollte Glasſchmuck führen, denn dieſer gehört ins Galanterie» 


warengeſchäft oder in den 50-Pfennig⸗Baſar. Ein Anſchlag 
im Schaufenſter und im Laden: „Ich führe nur echte Schmuck— 
ſteine und leiſte Garantie für richtige Benennung“, wäre ſicher 
nicht die ſchlechteſte Reklame; denn das Vertrauen des laufen. 
den Publikums brächte größeren Gewinn als der zwar gleißende, 
aber unechte und unſolide Glasſchmuck. 


Ein königlicher Kaufmann. 


(13. Fortſetzung.) 


Am Abend dieſes Tages kam Bording mit großer Ver— 
ſpätung zum Abendeſſen. Thereſe war darauf vorbereitet. Sie 
wußte: es fand nach Kontorſchluß noch bie erſte Aufſichtsrats— 
ſitzung der Geſellſchaft für Baumwollkultur und Spinnerei ſtatt. 
Sie wartete aber nicht auf ihn, ſondern aß zur pünktlichen 
Zeit allein. 

„Findeſt du es vernünftig, oder nimmſt du es übel?“ fragte 
ſie, während ſie ihn auf das ſorgſamſte ſelbſt bediente. „Ich 
beobachtete, daß Papa es taft wie eine Art Vorwurf empfand, 
wenn Mama ſo oſtentativ wartete; auch hetzte er ſich oft in dem 
Bewußtſein, daß man hungrig daſaß und nach der Uhr ſah, ob 
er nicht endlich bald käme.“ 

„Vernünftig“, ſagte er einfach und fühlte ſich ſehr er— 
leichtert, denn er hatte unterwegs, im Auto, etwas beklemmt 
gedacht: die arme Thereſe — aber Geſchäft geht doch eben vor. 


Roman von Ida Boy⸗Ed. 


Und nachher erzählte er Thereſe allerlei. Es war ihm ſchon 
Gewohnheit, ja Bedürfnis geworden, ſich zu ihr auszuſprechen. 

Männer ſollten ihren Frauen niemals auf ihre Fragen 
erwidern: „das verſtehſt du doch nicht“, ſagte er. 

Aus Oſtafrika waren die erſten Nachrichten eingetroffen, 
fie lauteten gut. Es war Borgwardt, dem Direktor der Plan- 
tagen, geglückt, den großen Arbeiterbedarf genügend zu decken. 
Zu den Eingeborenen hatte er indiſche Arbeiter anwerben 
können und von einem arabiſchen Vermittler geführt, wurde 
noch eine Anzahl tüchtiger Sudaneſen vom oberen Nil her auf 
dem Gelände erwartet. Da die Arbeiterfrage drüben immer als 
die erſte und ſchwerſte Sorge gelte, ſo habe man ſchon aus ihrer 
guten Bewältigung erkannt, daß Borgwardt der rechte Mann 
ſei für die auf ihn gefallenen Aufgaben, denn er beſaß die 
unter ſo ſchwierigen Verhältniſſen notwendige Beſonnenheit. 


Copyright 1910 by Ernst Keis Nachfolger (August Scherl) G. m. b. H., Leipzig. 
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Morgenftunde. 
Gemälde von Moritz von Schwind in der Schackſchen Galerie zu München. 


Aber Bording hatte auch Sorgen. Abenddepeſchen und 
Telephonnachrichten brachten fatale Gerüchte aus Hamburg: 
das Haus Steffens & Kahler ſollte ſchwanken. Es war eine 
alte Firma, ein Kolonialwarenhaus en gros, die aber auch 
vielerlei Geldgeſchäfte nach Art der Handelsbanken gemacht 
hatte. Jakob Martin Bording ſelbſt ſtand in regem Verkehr 
mit ihr; Steffens & Kahler waren auch die Geldgeber einer 
Anzahl hieſiger Detailgeſchäfte geweſen, die ganz gewiß in 
Angſte, wo nicht in Gefahr kamen, wenn nun, bei einem Zu— 
ſammenbruch, die Kredite ſiſtiert und das Debet abgerechnet 
werden mußte. Er hatte gleich eine vorläufige Beſprechung mit 
Burmeeſter gehabt, der morgen vormittag mal hinüberfahren 
ſollte, um ſich an Ort und Stelle zu informieren. 

„War Sanders denn nicht da? Ich denke, er hat doch wohl 
auch in Verbindung mit Steffens & Kahler geſtanden.“ 

Bording konnte ja nicht mehr unbefangen von dem Manne 
ſprechen und hatte es deshalb umgangen, ihn zu erwähnen. Aber 
nun mußte er wohl antworten. 

„Freilich. Und zeigte ſich, an der Befprechung teilnehmend, 
als der tüchtige und klare Kopf, der er ja in kaufmänniſchen 
Dingen iſt. Sanders würden einen mäßigen Verluſt haben; 
es ficht ſie nicht ſehr an, nimmt ihnen aber die Stimmung, 
irgendwie einzutreten. Schade und komiſch, daß der Mann, 
der ſonſt ſo 'n geſunden Verſtand hat, vor Hochmut immer 
geſchwollener wird.“ 

„Ja, das iſt amüſant“, ſagte Thereſe. Und dann, aus 
einer nur zu natürlichen Ideenverbindung heraus, ſetzte ſie 


hinzu: „Ich traf heute Thora Sanders bei Fräulein Weft- 
fehling!“ 

„Wie mar fic?” fragte Bording und erſchrak ſchon zu- 
gleich über die Haſt ſeines Tones. Was mußte Thereſe davon 


denken. Aber ſie dachte nichts, ſondern antwortete nur, getreu 
ihrem Vorſatz, nicht den Mann mit Frauenkleinlichkeit out, 
zuhetzen: 


„Sie ſprach ſehr angeregt von ihrer Reife nach Schottland.“ 

Bording verfiel in ein vollkommenes Schweigen, bis ſeine 
Frau, an ſeine Mitteilungen anknüpfend, fragte: 

„Du ſagteſt etwas von ‚Eintreten‘, Würdeſt du das tun?“ 

„Wahrſcheinlich.“ 

„In welcher Art?“ 

„Indem ich die Verpflichtungen der hieſigen kleineren 
Firmen gegen Steffens & Kahler übernehme und an ihre Stelle 
als Kreditgeber trete. Steffens & Kahler kann ich und will 
ich nicht halten, wenn ihr Zuſammenbruch ſicher iſt. Aber der 
hieſige Platz ſoll keinen Schaden erleiden.“ 

„Erkläre mir das alles genau. . ..“ f 

So ſaßen ſie einander gegenüber am Tiſch, den das von 
orangenfarbenen Stoffen umſchleierte Licht beſchien. Bording 
ſprach angeregt, wie Männer tun, die ſich vor einem intelligenten 
Zuhörer über ihre eigenſten Intereſſen verbreiten können. 

Und plötzlich fühlte Thereſe: gerade ſo hatte ſie oft und 
oft ihrem Vater gegenübergeſeſſen. wenn er ihr juriſtiſche 
Fragen oder geſetzgeberiſche Maßnahmen erklärte. Gerade ſo 
ruhevoll und behaglich war es gemejen... 
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Da war die unbegreifliche Wehmut wieder, bie ihr das Herz 
ſchwer machte, dieſe Wehmut, die das Glück umſchlich und es 
anzuzweifeln ſchien. . .. 

Sie wehrte ſich dagegen, ſie wollte, nein, ſie wollte nicht 
zugeben, daß dies alles wie Nüchternheit ſei, gerade neun Wochen 
war fie feine Frau, und man ſaß hier, in friedlichſter Stim- 
mung, als nähere man fih ungefähr der ſilbernen Hochzeit. ... 

Ich bin undankbar, dachte ſie voll Strenge gegen ſich. Iſt 
denn ſein Behagen nicht mein Glück? Hab' ich nicht meine 
Erinnerungen an die Wundertage. ... 

„Höre du,“ ſagte ſie am andern Tage bei Tiſch, „wenn nun 
zu deinen laufenden Geſchäften noch all dieſe Beſprechungen 
in Sachen Steffens & Kahler kommen, dann werd' ich wohl in 
den nächſten Tagen ſozuſagen nichts von dir haben. Ich preſſe 
dir alſo nachher noch ein paar Minuten für mich ab. Du 
ſollſt Augen machen, es gibt eine Überraſchung! Und dann 
zeig mir auch gleich die Kniffe, wie man die Schränke im 
Rauchzimmer öffnet; ich will da ausräumen laſſen.“ 

„Gut, ja. Vortrefflich. Alſo es wird dunkelgrün, ſagteſt 
du? Sehr einverſtanden. Und überraſcht ſoll ich werden? 


Mit was?“ 


Sie lachte ihn einfach aus. 

„Was für eine unlogiſche Frage!“ 

Er lachte mit. Er tat ihr ſogar den Gefallen, eine gewiſſe 
Neugier zu heucheln, als ſie nach Tiſch zuſammen treppab 
gingen. Wenn er ſich ſo auf ihre harmloſen kleinen Unter, 
haltungen einließ, war es nie aus ſelbſtverſtändlicher Gut- 
mütigkeit oder gar in der Stimmung, die ſonſt junge Ehemänner 
haben, die ſelber wichtig in ihrem neuen Hausſtand mit herum— 
zukramen nicht verſchmähen. Nein, wachſam und vorſätzlich 
zeigte er ein Intereſſe, das er eigentlich nicht hatte, damit The— 
reſe nicht gekränkt werde. 

Sie erſuchte ihn, in der Diele mit fröhlicher Feierlichkeit 
Platz zu nehmen, und ſchob einen Klubſeſſel zurecht. Er ſah vor 
ſich die Wand, in ihrem unteren Drittel mit Eichentäfelung 
verkleidet, darüber geweißt. Und auf dem weißen Grunde die 
alte Spindeluhr, die da immer hing. 

Thereſe griff in die langen Ketten und zog das einzige Ge- 
wicht langſam und knarrend in die Höhe. Schwer ſtieg die 
uralte, mit punktiertem Meſſing umkleidete Bleirolle, die das 
Gewicht bildete, empor. Nun nahm Thereſe einen langen, 
bereitſtehenden Stock und ſtieß mit Vorſicht den Pendel an, der 
unter der buntbemalten Uhrfaſſade heraushing. 

Dann trat ſie hinter ihren Mann, legte die Arme über ſeine 
Schultern und faltete die Hände unter ſeinem Kinn. So hatte 
ſie früher oft auch den Kopf ihres Vaters umſchloſſen und gleich— 
ſam an ſich genommen. 

„Am Tage nach unſerer Ankunft habe ich die Uhr weg— 
gegeben, und es hat dem Uhrmacher rieſig viel Spaß gemacht, 
ſich an dem alten, verſtaubten Werk, das wohl zweihundert 
Jahre geſtanden hat, zu verſuchen. Ich ängſtigte mich jeden 
Tag, daß du es merken könnteſt. Aber du haſt es natürlich 
nicht gemerkt . . . hör zu. . . .“ 

Sie legte, ſich tief neigend, ihre Wange oben auf ſeinen 
Scheitel. ; 

So lauſchten fie beide ſchweigend. 

Hart und laut tickte die alte Uhr, deren Stimme ſo lange 
geſchlafen hatte. Wie wunderlich ihn das berührte, als kämen 
die Geiſter vergangener Geſchlechter wieder; dieſem Ticktack 
hatten feine Vorfahren einſt gelauſcht ... 

„Das war eine wunderſchöne Idee von dir“, ſprach er leiſe, 
als habe die Uhr ſo ſehr das Wort, daß man ihr, wie einer 
Reſpektsperſon, nicht laut in die Rede fallen dürfe. 

Plößlich ſchlug die Uhr. Elf volle dunkle Schläge. . . . Als 
ſie verhallt waren, ſagte Thereſe: 

„Richtig gehen und ſchlagen kann ſie nicht mehr, aber das 
finde ich gerade ſo geheimnisvoll. . . . Nicht? Iſt es nicht 
wie mit dem Glück? Man wartet, die Zeit wär' da, aber die 
Stunde ſchlägt nicht. Und auf einmal, wenn man gar nicht 
daran denkt, ſchlägt es voll und hallend. . . .“ 
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Er nahm ihre Hände unb küßte fie eine nach ber andern, 
indem er damit ſich zugleich aus ihnen löſte. | 

Dann jtanb er auf. 

„Was du alles denkſt unb. fühlſt“, ſprach er mit einem 
ſchwachen Lächeln. 

Sie fühlte es: ſie hatte ihn tief erfreut mit ihrem Einfall, 
die alte Uhr wieder lebendig zu machen. Aber immer, wenn 
ſie etwas getan oder geſagt, das ihn irgendwie wirklich nah 
berührte, hatte er dies Lächeln, das ſie nicht verſtand, und von 
dem Burmeeſters einmal geſagt hatten, es ſei „ſchüchtern“ — 
was natürlich Unſinn war. Vielleicht lern' ich mit der Zeit, 
was das Lächeln ſagt, dachte ſie. 

„Aber nun die Schränke.“ 

„Burmeeſter kann jeden Moment aus Hamburg zurück ſein.“ 

„Du ſollſt ja auch nicht mit auskramen.“ 

So gingen ſie denn zuſammen ins Rauchzimmer. Das lag 
in einer ſtillen kraftloſen Helle, denn es war nachmittag, und da 
gab die Sonne drüben den roten Mauern der Kirche orange- 
farbene Laſur, und gegen dieſe breite und rieſengroße Glanz— 
fläche fielen alle andern Dinge wie in Schwächlichkeit ab. 

Bording, der ja ein Liebhaber von alten Eichenſchnitzereien 
war, beſah mit ſeiner Frau den großen Schrank noch genau, 
ehe er ihr zeigte, wo man drücken und ſpielen müſſe, um ihn zu 
öffnen. Er machte ſie auf die kleinen Laubgirlanden aufmerk— 
ſam, die zum Teil hohl gearbeitet waren. In den Füllungen 
ſah man bibliſche Szenen. Eine Zierleiſte, die ſich ſenkrecht 
vor dem Schrankſchluß hinabzog, war auf das feinſte kanneliert 
und von ſtiliſierten Roſen in Zwiſchenräumen verziert. Den 
Kelch jeder Roſe bildete eine kleine Halbkugel. 

In ſeinem ſatten, warmſchimmernden, tief braunen Ton 
war der Schrank eine Schönheit, und ſein Beſitzer konnte wohl 
ganz verliebt in ihn ſein. 

„Paß auf — da — aber ſehr ſtark drücken — ſo.“ 

Die Schranktüren ſprangen auf, und Thereſe ſah ſo etwas 
wie einen Zigarrenladen vor ſich. Sie hob gleich dieſes und 
jenes Kiſtchen auf. Leer, leer. Du meine Güte, alles durch— 
einander! Wie Männer doch ſind! Und der ordentliche alte 
Schrötter? Na ja, an den Zigarrenſchrank ging er, aus un- 
ſicheren, überpeinlichen Gefühlen heraus, niemals. Er rauchte 
ſelbſt ſehr gern, und fein Herr ſollte nie denken, bag... „Un- 
ſinn, Schrötter, das denk' ich nie“, hatte Bording oft geſagt. 
aber ſolche Leute ſind komiſch. 

Thereſe ſonderte ſchon die Kiſtchen voneinander. Ach, und 
die vielen hübſchen Aſchbecher, kleine Meſſingkübelchen mit 
Silbereinlage? Arabiſche Arbeit, aus. Agypten mitgebracht. 

Burmeeſter, der auf der Türſchwelle von der Diele her 
eintrat, blieb da erſtmal erſtaunt ſtehen. | 

Bording, Jakob Martin Bording, Senator Jakob Martin 
Bording framte hockend wie ein guter Hausvater ober — wie 
ein verliebter junger Ehemann mit ſeiner Frau in Kiſten und 
Kaſten herum? Herkules und Omphale? 

„Haſt du ihn ſchon ſo weit?“ fragte er vergnügt, während 
Bording ſich raſch und wie ertappt erhob. 

„Ach nein,“ ſagte Thereſe, „dies iſt bloß ſchöner Schein. 
Das will ich ſonſt auch gar nicht haben. Aber ſeine Zigarren 
— und ſein Rauchzimmer? Nicht?“ 

„Alſo hier haſt du immer noch ein bißchen Herrentum be— 
haupten können? Ich nicht mal mehr das. Neuerdings hatte 
Grete ſich ſogar mit meinem Zigarrenhändler in Verbindung 
geſetzt, und ich muß eine leichtere Sorte rauchen.“ 

„Was bringſt du aus Hamburg?“ fragte Bording. 

Burmeeſter machte ein Geſicht wie jemand, der üble Dinge 
riecht. 

„Die Lage iſt ernſt?“ 

„Sie ſcheint hoffnungslos.“ 

„Komm' in mein Zimmer — Thereſe, du verzeihſt. . . .“ 

Sie nickte nur, im Begriff, bie Aſchbecher zu zählen und nach 
ihrem Muſter zuſammenzuſtellen. 

Die Männer ſchloſſen die Tür zwiſchen den Räumen. Ihre 
Stimmen aber hörte man doch, denn ſie waren beide mit ſonoren 
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Organen begebt und Sprachen, im Eifer, ungedämpft. Thereſe 
kramte mit dem Vergnügen, das ſie nun einmal an ſolcher Be— 
ſchäftigung hatte, emſig weiter. Neben ihr auf dem Teppich 
ſtanden ſchon neun leere Zigarrenkiſtchen. Der ſcharfe Tabat- 
geruch, der aus dem Schrank kam, ſtrömte durch das Zimmer 
hin. 

Nun war alles geordnet. Man mußte morgen alle Borde 
gründlich auswiſchen und den Inhalt des Schrankes, ſolange 
bis der Tapezier das Zimmer umdekorierte, nach irgendeinem 
andern Raum ſchaffen laſſen. Nervöſer Einfall übrigens von 
Jakob, das noch Wohlerhaltene alles fortnehmen und durch neue 
Stoffe erſetzen zu laſſen. 

Ach wie ſchade, daß Jakob abberufen war. Hätte er doch 
vorher noch raſch den andern Schrank geöffnet. Sie ſtand und 
verſuchte auf eigene Fauſt die Stelle zu finden. Sie hätte ja 
Schrötter rufen können, der die Mechanik kannte. Aber es 
machte gerade Spaß, mit der eigenen Schlauheit weiter zu 
kommen. Ob man wohl auch hier nur ſehr kräftig auf dieſe 
kleinen Halbkugeln zu drücken brauchte, die ſtiliſierte Kelche 
waren? 

Auf der Platte des niedrigen Schränkchens ſtanden vier 
Bronzen, die mit ihren Scheiteln faſt den Rahmen des Heide— 
bildes berührten. Ratlos ſah Thereſe in die blanken Metall— 
geſichter, als könnten ſie ihr Auskunft geben. 

Sie legte die Linke feſt auf die Platte, bückte ſich ein wenig 
und preßte den Daumen ihrer Rechten auf die Halbkugeln, der 
Reihe nach. Einmal — zweimal — beim Druck auf die dritte 
ſprang die einflügelige Tür auf. 

Ach wie reizvoll — was ſah man da! Thereſe wußte ja von 
Burmeeſters: zuweilen, wenn ſie einmal bei Jakob geſpeiſt 
hatten, war man hier gemütlich geweſen, trank Tee und an 
ſehr ſtrengen Winterabenden auch wohl einen Grog, und die 
Herren räucherten Grete entſetzlich ein. Noch ehe ſie ein einziges 
Stück beſehen hatte, dachte ſie gleich: das muß hier beiſammen 
bleiben, das gehört nun einmal zu dem Zimmer. 

Faſt mit Andacht nahm Thereſe jedes Ding heraus und 
ſtellte es nach genauer Beſichtigung wieder hin, wo es geſtanden 
hatte. Aus dem oberſten Bord die Teekanne, das durch— 
brochene Körbchen, Zuckerſchale, Sahnenguß, alles von ſehr 
altem Silber; ſechs Tellerchen waren da, mit Tulpen und 
Nelken und einem Meißener Zeichen ganz früher Jahre. Und im 
untern Borde die feinen Taſſen, vielleicht jede ein Wertſtück. 
und auf jeder ein beſonderes Löffelchen. Ganz hinten, faft ver- 
ſteckt, in der Tiefe einer Ede blinkte etwas Leuchtendes, feurig 
wie Wein. Ja, das beſprochene Rubinglasſchälchen. Wie eine 
a Blume lag es auf dem zierlichen runden Silber- 
geſtell. 

Thereſe holte es zu ſich heran. Und ſah mit Erſtaunen, daß 
Pralinés darauf gehäuft waren, in einer zierlichen kleinen 
Pyramide. Sie waren weißlich, wie angetrocknete Schokolade 
wird, aus der der Zuckergehalt herausſchwitzt. Gewiß mal für 
Grete oder für Georgette und Jakob angeſchafft und vergeſſen. 

Was lag denn da? 

Mit vorſichtig ſpitzen Fingern nahm Thereſe das dünne 
Platinkettchen und zog daran. Wie ein bunter, blanker Käfer, 
der in ſeinem Schlupfwinkel aufgeſtöbert wird, kam ein läng— 
liches Etwas heraus, hing an der Kette, folgte ihrem Zuge, ge— 
langte an den Rand des Schälchens, glitt darüber fort und hing 
nun frei pendelnd: ein veilchenblauer Stein und an ihm, durch 
einen kleinen Brillanten mit ihm verbunden, eine Birnenperle 
vom ſchimmernden Glanz des weißen Atlas. ... 

Thereſe ſtarrte dies Ding an — es pendelte noch immer 
fort.... 

Von nebenan kam der Klang der kraftvollen Männerſtimmen 
her — angenehm gedämpft — geſellig. . . . 

Die Bewegung, die durch den Körper der Frau wie ein jähes 
Fröſteln ging, ſetzte ſich bis in ihre Fingerſpitzen fort und machte 
ſie eiskalt und unſicher. 

Sie ſtand lange ſo. Ganz benommen — beinahe zu ſehr, 
um überhaupt zu denken. . .. 
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Sie tat dann etwas völlig Mechaniſches. Sie legte mit 
großer Behutſamkeit den Amethyſt wieder auf das Rubin- 
ſchälchen. Die Platinkette wurde von den Fingerſpitzen losge . 
laſſen und ſank, ein geſchmeidiger, grauer Faden, wieder in ſich 
zuſammen. 

Dann ſtellte Thereſe das blutrote, leuchtende Glas wieder 
in die tiefe Ecke, aus der ſie es hervorgeholt, und drückte den 
Schrank wieder zu. 

Mit hartem Knacks ſchnappte die Feder ein. . .. 

Darüber erſchrak Thereſe und meinte, der Hall ſei ſo mächtig 
geweſen, daß er nebenan den Mann entſetzen mußte, daß er 
durchs Haus hinſchwelle — mißtönig, hart, drohend — ein 
Klang des Unheils. . .. 

So laut krachte dieſe Tür zu — ſo laut — Thereſe war, als 
würde dieſer Ton immer, immer in ihrem Gedächtnis bleiben.... 

Sie ging aus dem Zimmer — kam auf die Diele. ... Da 
tickte die alte Uhr — die ſo unerwartet Glücksſtunden ſchlagen 
konnte, und ſchwieg, wenn man geſpannt auf fie horchte. ... 

Durch den großen, prächtigen Raum ging der Pendelſchlag 
— Thereſe ſchien es, als käme er hinter ihr drein, wie ſie nun 
treppan ſtieg .. . höhnte hinter ihr her. ; | 

Sie ging in ihr Wohnzimmer unb jette fid) an das Fenſter. 
Es war jenes, an bem fie damals [o grundlos unb jo leiben: 
ichaftli an Gretes Schultern gemeint. . .. 

„Man muß nachdenken“, ſagte ſie beinahe laut vor ſich hin 
— verdummt — verwirrt war ſie und ſuchte nun ihre alte Klar— 
heit und Zuverſicht wieder. 

Das war der Amethyſtanhänger von Thora Sanders! 

Hierüber gab es keinen Zweifel. Thereſe hatte ihn oft am 
Halſe der ſchönen Frau geſehen, erinnerte ſich der Geſpräche 
über feinen Verluſt, der groß gedruckten Anzeigen, des lächer- 
lichen Intereſſes ihrer Mutter daran — an alles. . .. 

Aber wann war das alles geweſen? Wie kam das Ding 
hierher? Warum hatte man es ihr nicht zurückgeſandt? 

„Man muß nachdenken“, ſagte Thereſe wieder mit farbloſen 
Lippen vor ſich hin. 

Ja, ganz genau — Datum für Datum. . . . Tage gibt es, 
die für das Herz einer Frau unvergeßlich ſind, von deren Stun— 
den ſie jeden Inhalt anzugeben vermöchte, von denen ſie noch 
nach Jahren, ſollte ſie Zeugnis ablegen müſſen, auszuſagen im— 
ſtande wäre. Solche Tage waren für Thereſe alle die geweſen, 
in denen der von fern geliebte Mann ihrem Leben ſich zu nähern 
anfing. Sie erinnerte ſich ſo genau jenes Morgens, an dem 
ihr Vater ihr von der überraſchenden Einladung Bordings 
zur Verſammlung der Baumwollgeſellſchaft Mitteilung gemacht. 
Für Thereſens Buchführung in Sachen ihrer Liebe hatte an 
jenem Morgen und mit jener Aufforderung das Vorſpiel ſeiner 
Bewerbung begonnen. Und das war für ihr Gedächtnis wie ein 
Markſtein. Sie wußte mit abſoluter Sicherheit: an eben jenem 
Morgen hatte die Mutter aus dem Anzeigenteil der Zeitung den 
Verluſt des Amethyſtanhängers der Frau Thora Sanders mit— 
geteilt. 

Das Schmuckſtück war demnach einen oder längſtens zwei 
Tage vorher verloren gegangen. Wenn Jakob es auf der Straße 
gefunden hätte, würde er es abgeliefert haben. Wenn einer 
ſeiner Dienſtboten der Finder war, würde dieſer ſich die Be— 
lohnung im Hauſe Sanders geholt oder, bei Unkenntnis der 
Inſerate, den Anhänger zur Polizei getragen oder aus Rat— 
loſigkeit bei ſich verwahrt haben. 

Der Stein konnte alſo nur hier in dieſem Zimmer von 
ſeiner Beſitzerin verloren oder vergeſſen worden ſein, und Jakob 
ahnte nicht, daß ein ſolches verräteriſches Zeugnis zurück— 
geblieben war. | 

Plötzlich fiel Thereſe ein: auf dem Maifeſt, bei Senator 
Hedenbrink, hatte man von dem Anhänger geſprochen. Irgend— 
eine Dame redete Thora darauf an — ſie war ungeduldig, faſt 
unartig — wandte ſich merkwürdig eindringlich an den ſchräg 
hinter ihr ſitzenden Bording und fragte ihn . . . ja, jetzt, in ihrem 
Gedächtnis merkte Thereſe: eine verſteckte Frage war es ge— 
weſen. . . . Und mit einem Male hörte fie auh wieder, wie ge- 
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preßt und nervös feine Stimme dann geworden war. . .. Fur 
das Vorhandenſein des Anhängers hier im Hauſe, in jenem 
Zimmer gab es ja nur eine Erklärung. ... 

Er hat ſie geliebt — dachte Thereſe — vielleicht war es 
keine rechte Liebe — nur ſo ein böſes Abenteuer, wie aum 
ohne Gewiſſen und leichtlebige Männer haben.. 

Aber er, er, er. . . . Er iſt doch kein leichtlebiger Mann. 
Welche Zauberkraft muß ihre Schönheit und ihr Temperament 
ausgeübt haben. . .. 

Ob es wohl ein kurzer Rauſch geweſen iſt? Oder ein langer 
Roman? . Hat er vielleicht deswegen fo lange gewartet mit 
einer Heirat? 

Und ſo unmittelbar kam er von ihr zu mir? 

Seine Liebe zu mir half ihm vielleicht aus dem Unrecht 
heraus? ... 

Thereſe fühlte ſich ein wenig ſchwach. 

Sie hatte das Empfinden einer leichten Ohnmacht, legte ſich 
zurück, drückte ihren Haarknoten feft gegen die Lehne und ſchloß 
die Augen. Ein paar Minuten gab ſie ſich einem Dämmer— 
zuſtand hin, der beruhigend und erlöſend ſchien — ſo, als werde 
von ihr keine weitere Teilnahme an den Mühſeligkeiten des 
Lebens erwartet. 

Der erſte deutliche Gedanke, der wiederkam, war: 

Ich darf es nicht wiſſen — ich hab' ihn nicht gelehen. 
Nichts weiß ich — nichts. 

Sie atmete ſchwer auf — ſeufzend, als fehle ihr rechte Luft. 

Die Frau eines andern, dachte ſie in ſchmerzlichem Er— 
ſtaunen, die ſeines Feindes — was man ſo Feind nennt, im 
geordneten bürgerlichen Leben, wo man ſich nicht niederſchlagen 
und einander nicht in romantiſchen Intrigen vernichten kann — 
wo man höflich ſogar mitſammen am gleichen Tiſch ſitzt und 
fid) doch heimlich und ohnmächtig hakt. . 

War vielleicht dies der eigentliche Grund geweſen, weshalb 
die beiden Männer fih voll Abneigung mieden? . .. Dies, unb 
nicht, wie man ſagte, bie gefchäftliche Rivalität? ... 

Die Frau eines andern! Das hatte er gekonnt? . .. Er, 
der ihr ſtets ſo hoch, ſo lauter, ſo alle anderen überragend 
erſchienen war.. 

Und nun mußte ſie begreifen: ſein Junggeſellenleben war 
von einem gewagten — häßlichen Abenteuer ausgefüllt geweſen! 

Thereſe hatte immer gedacht: er, der mächtige Arbeiter, der 
Sklave ſeiner vielen Aufgaben, iſt unfrei geweſen, wie Fürſten 
lind, er kann ſich nur mal ganz gelegentlich und ganz flüchtig 
ein wenig ausgetobt haben — er hatte auch gar kein Talent und 
leine Veranlagung zum unbedenklichen Genießer.. 

Und er! Er! Die Frau eines andern war heimlich in ſein 
Haus gekommen. . . . Welche Macht mußte ſie über ihn gehabt 
haben, daß er ihretwegen ſeine und eines andern Mannes Ehre 
vergaß. . .. 

Als Thereſe das dachte, wallte ihr Blut kochend empor und 
färbte ihr das Geſicht heiß. 

Eine nachträgliche, wahnwitzige Eiferſucht fiel über ſie 
her . . . die Vorſtellung, daß er damals ein zärtlicher Liebhaber 
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Proſeſſor Dr. Adolf Wagner. (Zu der Abbildung auf neben: 
ſtehender Seite.) Der bekannte Nationalökonom, Wirkliche Geheime 
Jat, Profeſſor Dr. phil. et jur. Adolf Wagner beging am 25. März 
ſeinen 75. Geburtstag und war aus dieſem Anlaß der Mittelpunkt 
vielfacher Ehrungen. Unter den Profeſſoren der Berliner Univerſität, 
der er nun ſeit 40 Jahren angehört, iſt Adolf Wagner nicht nur 
einer der „berühmteſten“, ſondern auch der beliebteſten infolge der 
zwingenden Gewalt ſeines klaren, eleganten und doch ſtreng wiſſen— 
harten Vortrags. Geboren in Erlangen als Sohn des Natur: 
torichers und Phyſiologen Rudolf Wagner, ſtudierte Adolf Wagner 
die Rechte und kam 1858 als Lehrer der Nationalökonomie an die 
Wiener Handelsakademie, ſpäter nach Hamburg, Dorpat und Freiburg, 
bis er in Berlin ſeßhaft wurde. Eine reiche wiſſenſchaftliche Publi— 
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gemejen jet — er, der von pd) manchmal ſagte, daß er fein 
Talent dazu habe... ja, diefe Vorſtellung machte fie krank. . .. 

Dumpf ſtieg fo etwas wie eine Erkenntnis in ihr empor, 
daß ſie ihrem Manne keine Geliebte ſei — nicht ſeine Leiden— 
ſchaft erwecke. .. 

Sie wehrte fih dagegen. . .. 

Er liebt mich — er liebt mich! Sie holte ihren Verſtand 
herbei. Der rechnete ihr vor, daß ihr Verlobter, ſpäter ihr 
Gatte, ſie von Stund' an, wo ſie ihm ihr Ja gegeben, auf 
Händen getragen habe. 

Ja. Gewiß. In einem verbotenen Abenteuer wird wohl 
die Temperatur heiß und beängſtigend ſein. . .. In der Ehe 
herrſcht Klarheit und Wärme und ein anderes Klima — denn 
fie fol bis zum Tode dauern. . . 

über Thereſens Wangen liefen Tränen. 

Was früher war, weiß ich nicht — ſagte ſie ſich tapfer, was 
jetzt iſt, weiß ich aber. 

Und jetzt war Jakob ihr Gatte, gehörte ihr allein — immer 
ergeben, immer voll Dank für alles, was fie tat, immer beſtrebt. 
ihr jede freie Minute zu ſchenken, die er fand, immer voll 
zarter Rüclſicht. . . . 

Mit dem Genie der Liebe kam ſie in vorwärtsſtürmenden 
Gedanken dahin: er war verführt worden; er hatte gelitten; er 
verdiente Mitleid; das Bewußtſein dieſer Schuld war es, das 
ſo oft den harten Ausdruck in ſein Geſicht brachte und ihn ſich 
in Schweigſamkeit verlieren ließ. 

Aber dann ſtockten die Gedanken doch wieder wie Renner 
vor dem einen Hindernis: 

So ſchnell kam er von ihr zu mir — ſo unmittelbar? 

Thereſe wollte nachrechnen — wie lange Zeit zwiſchen dem 
Tag, wo hier der Anhänger verloren ging, bis zu jenem, da er 
kam, um ſie zu werben. 

Sie verwirrte ſich — ſie fühlte wieder, in einem faſt kind— 
lichen Bedürfnis nach Troſt: 

Ja, feine Liebe zu mir half ihm aus dem Unrecht heraus. . .. 

Das war gut zu denken. . .. 

Sie ſchrie auf. In der Tür zeigte ſich eine ſchwarze Geſtalt. 

Sie ſtrich ſich die Haare aus der Stirn. Mein Gott, welche 
Nervoſität.. Es war ja nur Sophie. 

„Frau Senator Landskron haben eben telephoniert,“ meldete 
die Jungfer, „das alte Fräulein Voß habe einen Schlaganfall 
bekommen, und gnädige Frau möchten ſich gütigſt ſofort hin— 
bemühen, es ginge zu Ende.“ 

„Schön — ſchön“, ſagte Thereſe und erſchrak über die 
törichte Antwort; „ja — ja — ſofort. . . .“ 

Sie ſtand ein wenig ſchwindlig auf. 

„Gnädige Frau ſehen aber leidend aus“, meinte Sophie. 

„Es iſt nichts. . . .“ 

Der Hut war raſch auf die Haare geſteckt; während ſie ſich 
die Handſchuhe anzog, ſagte ſie: „Wiſſen Sie zufällig, ob der 
Herr noch mit Herrn Doktor Burmeeſter in ſeinem Zimmer iſt? 
Ja? Sowie der Herr herauskommt, melden Sie ihm, daß ich 
fortgehen mußte und wohin. . . .“ (Fortſetzung folgt.) 
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ziſtik, viele eg nationalökonomiſche Werke haben ſeine Bedeutung 
erwieſen und ſeinen Namen bekannt gemacht. So ſeine Schriften über 
das Bank- und Währungsweſen, uͤber Statiſtik und ſoziale Probleme. 
Während des Deutſch⸗ Franzöſiſchen Krieges trat er in einem ſechs 
bändigen Werke für die Annexion der Reichslande ein und hat ſpäter 
als Mitglied des Abgeordnetenhauſes wie als Gelehrter in allen 
wichtigen Staatsfragen das Wort ergriffen. Das hier reproduzierte 
vorzügliche Porträt, das den charaktleriſtiſchen feſten Gelehrtenkopf fo 
treu wiedergibt, iſt das Werk ſeiner Tochter, Cornelia Paczka, einer 
Meiſterin der Lithographie. 

Proſeſſor Dr. Johannes Schiſling. (Zu den Abbildungen auf 
nebenſtehender Seite.) Am 21. März ſtarb zu Dresden, 82 Jahre alt, 
der Erbauer des Niederwald-Denkmals Johannes Schilling. Sein Name 
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Profeſſor Dr. Adolf Wagner. 
Künſtlerſteindruck von Cornelia Paczka, geb. Wagner. 
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bleibt für alle 
Zeit verknüpft 
mit dieſem Werk, 
in dem der Ge⸗ 
danke des ge⸗ 
einten Deutſch⸗ 
lands ſeinen er⸗ 
ſten und volks⸗ 
tümlichſten 
Ausdruck fand, 
und das auch 
künſtleriſch — 
aus dem Geiſt 
der ſiebziger 
Jahre heraus 
verſtanden und 
beurteilt wohl 
vor der Nach⸗ 
welt beſtehen 
wird. Schilling 
wurde am 
23. Juni 1828 
zu Mittweida 
geboren und 
empfing in dem 
kunſtſinnigen 
Dresden, wohin 
ſeine Eltern we⸗ 
nige Jahre ſpä⸗ 
ter verzogen, die 
erſten ſtarken 
künſtleriſchen 


Eindrücke. Als Fünfzehnjähriger auf die Dresdener Akademie gekommen, 
finden wir ihn zwei Jahre darauf im Atelier Rietſchels, unter deſſen Lei⸗ 
tung der junge Bildhauer dann mit ſeinem erſten eigenen Werk, der 
Gruppe „Amor und Pſyche“ hervortrat. Nach vorübergehender Studien: 
zeit in Berlin, bei Profeſſor Drake, kehrte Schilling nach Dresden zurück 
als Gehilfe Hänels, und trat 1854 eine zweijährige Romreiſe an, 
die ihm das für ſeine Medaillons: Jupiter und Venus“ erhaltene 


akademiſche Stipendium ermöglichte. 


Dieſer italieniſche Aufenthalt 


trug reiche Früchte und beeinflußte das Schaffen Schillings lebens— 
lang in idealer Richtung. Bald wurde ihm in der Heimat auch 


die verdiente Anerkennung, zuteil. 


aus verſchiedenen 


Konkurrenzen — für die Ausſchmückung der großen Freitreppe der 


Brühlſchen Terraſſe uſw. — als 
Sieger hervor und wurde dann 
durch feinen Entwurf zum tatio: 
nal⸗Denkmal mit einem Schlage 
bekannt. — Viele Denkmäler folgten 
jenem erſten, die Fruchtbarkeit von 
Schillings Schaffen war eine ganz 
außergewöhnliche — ein ganzes 
Schilling⸗Muſeum in Dresden iſt 
angefüllt mit den Modellen ſeiner 
Werke. Und eine große Reihe von 
Schülern trauert um den toten 
Meiſter. 

Ein 600 000 Jahre alter 
Schädel. (Zu der obenſtehenden 
Abbildung.) Die größten Gelehrten 
haben ſich den Kopf darüber zer⸗ 
brochen, wie der vor wenigen 
Jahren in Gibraltar gefundene, 
augenſcheinlich prähiſtoriſche Schä⸗ 
del einzurangieren ſei unter die 


früher gemachten Schädelfunde, bis 


dann Profeſſor A. Keith in einer 
Sitzung des Londoner Anthropo⸗ 
logiſchen Inſtituts das Ergebnis 
ſeiner Forſchungen dahin präziſierte, 
daß dieſer Schädel aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach einer Frau angehört 
habe, die vor etwa 600 000 Jahren 
lebte. Der Gelehrte dozierte wei⸗ 
ter, daß die Größe des Gehirns 
auf eine hohe Intelligenz und die 
ſtarke Entwicklung der Kaumuskeln 
auf eine Ernährung durch Nüſſe 
und Wurzeln ſchließen laſſe. Die 
Meſſungen ergaben ferner eine 
hohe Vervollkommnung der Sprad)- 
zentren, und Naſe, Augen, Gaumen 
waren erheblich größer als die 
gleichen Organe der heutigen Frau. 

Zu unſern Vildern. Unter 
den zweihundert Bildern der ameri⸗ 
kaniſchen Ausſtellung, die gegen⸗ 
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Das Nationaldenkmal auf bem Niederwald 
mit der von Johannes Schilling anfangs geplanten großen Freitreppe. 


wärtig in Berlin tagt und einen 
intereſſanten, vielfach überraſchen⸗ 
den Einblick in das Schaffen der zeit⸗ 
genöſſiſchen amerikaniſchen Maler 
gewährt, ſind einige bald zu ſpe⸗ 
ziellen Lieblingen des Publikums 
erklärt worden. Unter ihnen die 
„Feierſtunde“ von Florence 
Upton, die wir unſern Leſern 
heute als Kunſtbeilage bieten. Eine 
ſchöne Ruhe liegt über dem Bilde. 
Der Eindruck des eben aus dem 
großen Buche Vorgeleſenen wirkt 
noch nach bei Mutter und Kind. 
Sogar die Puppe iſt vergeſſen 
worden über dem wunderſamen 
alten Märchen. Florence Upton 


ift geborene Neuyorkerin. Sie et^ Ein 600 000 Jahre alter Frauenſchaͤdel. 


hielt den erſten Malunterricht von 
ihrem Vater, der ein wohlſituierter 


Bankier war und ein maleriſches Können beſaß, das über den üblichen 
Dilettantismus weit hinausging. Als er dann plötzlich ſtarb, ent⸗ 
ſchloß ſich die erſt ſechzehnjährige Florence dazu, Malerin zu werden; 
ſie ſtudierte zunächſt in Neuyork ſelbſt, dann in England — wo ihre 
Kinderbilderbücher eine Art Berühmtheit erlangten — in Paris und 
Holland und ſtellt ſeit Jahren in Frankreich, Amerika, Belgien und 
England regelmäßig aus. — Zum zweitenmal hat Stefan Sinding, 
der berühmte norwegiſche Bildhauer, das Walküren⸗Motiv behandelt, 
und dieſe zweite, augenblicklich bei Keller & Reiner in Berlin ausgeſtellte 
„Walküre“ (ſ. S. 280) unterſcheidet ſich von dem polychromen Werk 
früherer Jahre nicht nur durch die äußerlich vergrößerten Dimenſionen, 
ſondern auch durch den gewaltig geſteigerten Ausdruck. Dieſe in 
leidenſchaftlichem Impuls vorwärts raſende und ebenſo jäh das Roß zu⸗ 


rückreißende Schlach⸗ 
wirkt überzeugend, 
ihrer Kraft und Wild⸗ 
ein Erz geworde— 
hoh . . ..“ — Wie 
gegen in Arnold 
Schaffen die ſüdliche 
de, das Schwelgen 
hervor! Beſonders 
lingsbilder, zu Des 
„Ideale Früh— 


ten⸗Jungfrau 
hinreißend in 
heit, wirkt wie 
nes „Hoioto⸗ 
ſtark tritt da⸗ 
Böcklins 
Daſeinsfreu⸗ 
in Farben 
feine Früh⸗ 
nen die 
lingsland⸗ 
ſchaft“ (ſieh. 
S. 292-93) 
gehört, zeigen 
dieſe naive 
Genußfreu⸗ 
digkeit, dies 


Johannes Schilling +. blühende Le⸗ 
der Schöpfer des National⸗ 
Denkmals auf dem Nieder⸗ Sege und 


ben von 


atur. Den 
Böcklinſchen 
Farbenrauſch: dieſen ultramarin⸗ 
blauen, von grellweißen Wolken 
umflogenen Himmel, das ſaftige, 
blumendurchſprenkelte Grün uſw. 
gibt unſer Schwarzdruck freilich nicht 
wieder, aber die Stimmung hält 
er getreulich feſt. — Und nun ein 
Bildchen, das jeder liebt, der ſich 
nur einmal darein vertiefte: Moritz 
p, Schwinds unſterbliche „Mor: 
genſtunde“ (f. S. 303). Wem 
blieb es nicht in Erinnerung, der 
es einmal in der Schack⸗Galerie 
geſehen, wer möchte es ſich nicht 
ins Zimmer hängen, als ein Lab⸗ 
ſal für die Augen und einen 
Sonnenblid für den grauen Tag. 
Zo echt deutſch ift es, fo altmodiſch 
und altväteriid) beſcheiden und doch 
jo hell und ſtark und jubelnd wie 
ein Lerchenſchlag über tauigem 
Feld. 

Ein originelles Geſpann. 
(Zu der Abbildung auf umſtehender 
Seite.) Eine ebenſo originelle wie 
bübid)e Art der Reklame ſtellt der 
drollige „Sechſerzug“ zierlich ge— 
ſchirrter, krummbeiniger Dackel dar, 
den ein modernes „Hundeausſtat— 
tungsgeſchäft“ — auch eine Gr 
rungenſchaft unſrer Zeit! — ſeit 
kurzem durch die Straßen Berlins 
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hiſtoriſch getreuen Trachten mit ihren phantaſtiſchen Waffen und 
Trommler und Pfeifer ebenfalls in der Tracht jener Zeit mit den un— 
gewohnten alten Spielweiſen die Menſchenmenge an ſich. Da ſprengt 
ein eiſerner Ritter — Hanns von Schaumburg, Traunſteins Pfleger 
um 1526 — heran, und laut ſchallt es ihm aus rauhen Kehlen ent— 
gegen: „Hie gut alleweg, alten Brauches Pfleg, nach Ettendorf wir reiten, 
wie zu Väters Zeiten!“ Eine Schwenkung — und ſie ziehn gen Oſten, wo 
die „Georgiritter“ ſchon hoch zu Roß des Ausmarſches harren. Hinter dem 
wappengezierten Herold treten ſie in den Zug ein, und fort geht's über 
die Sankt Georgstraunbrücke und hin— 
auf zur Ettendorfer Kirche. Der mittel— 
alterlichen Gruppe folgt eine kirchliche: 
Sankt Georg ſelbſt, in römiſcher Rit— 
tertracht, mit der Standarte des den 
Ritt arrangierenden Sankt Georgsver— 
eins, dann der Stadtpfarrer mit 
ſilberdurchwirktem Rauchmantel unter 
Engeln, Geiſtlichen im Chorrock 
und römiſchen Rittern. Hin— 
ter ihnen bringen Lan— 
dauer die Vertreter der 
kutſchieren läßt. Die Dackelchen zeigen in figura, wie ein gebildeter [Stadt mit dem Bürger: 
Hund heutzutage ausſehen muß. meiſter, Geiſtliche und 
Der Georgiritt in Traunſlein. (Zu den nebenſtehenden Abbil- | bie Vorſtände des 
dungen.) An das tauſendjährige Ettendorfer Sankt Veitskirchlein, das Veteranen- und Sankt 
den nach Salzburg Reiſenden bald nach Verlaſſen des Traunſteiner | Georgsvereins. Ein 
Bahnhofs linker Hand von iſoliertem, lindenbepflanztem Hügel herab originell geſchmückter 
begrüßt, knüpft fid) der uralte Brauch eines aus germaniſchen Zeiten [Muſikwagen bildet 
ſtammenden Oſterrittes. Wir wiſſen, daß dieſe heidniſchen Flur- | bann den Übergang 
umritte, ſpäter vom Chriſtentum übernommen, im Chiemgau-Salzach- zu der endloſen 
gebiet ſchon im achten Jahrhundert Sankt Stephan und Sankt Veit Reihe ber ländli⸗ 
zu Ehren in Übung waren und ſpäter dem heiligen Leonhard und dem chen Reiter, unter 
heiligen Ritter Georg galten. Leider haben die Stürme der Jahr- denen Poſtillione 
hunderte vielerorts dieſen Brauch mit ſich fortgeriſſen, aber trotzdem ihre trauten Lieder 
feben wir ihn heute beſonders im konſervativen Altbayern an manchen | blajen. Nad) der 
Orten mit friſchem Eifer wieder aufleben. So in Traunſtein. Am Ankunft in Etten⸗ 
Oſtermontag gegen neun Uhr vormittags rücken die Reiter auf ihren | dorf beginnt als» 
edelraſſigen „Pinzgauern“, deren Mähne und Schweif fie tags vorher | bald unter Gloden- 
idon mit Stroh, Baſt oder bunten Bändern durchflochten, aus den | gelaut der Umritt 
umliegenden Ortſchaften heran und halten ortsweiſe ihren Einzug um die Kirche und 
in Traunſtein zum Aufſtellungsplatz. Indes locken auf dem Stadtplatz, dabei die Segnung der 
am „Liendl“⸗ oder Leonhardsbrunnen gruppiert, Landsknechte in | Reiter mit Weihwaſſer. 


Ein originelles Hundegeſpann. 


Der Georgiritt in Traunſtein a. d. T. 
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Der Herr des Todes. 


(4. Fortſetzung.) 


„Hat es zu lang' gedauert?“ Lillian Ruſſels ſchmale Finger 
glitten aus der Hand Herreras. 

„Nein, gewiß nicht. Sie waren ſogar ſehr raſch wieder 
hier.“ Er ſuchte nach Leichtigkeit, nach unbefangener Freiheit 
und nach einem Lächeln und fühlte doch, daß er dieſer Ge— 
danken, die ihn bedrängten, noch nicht ganz Herr geworden 
war. 
„Aber Sie ſind verſtimmt? Zerſtreut? Sie hatten Arger?“ 
„Auch das nicht, ich muß mich nur erſt dareinfinden, daß 
die junge Dame, die ich eben noch im Reitrock geſehen habe, 
jetzt ſchon in dieſem grauen Hut mit hellem Reiher, der wirklich 
ein Kunſtwerk iſt, und in dem grauen Kleidchen vor mir ſteht.“ 

Sie lächelte ein wenig, aber auf dem Grunde dieſes Lächelns 
lag ein unſicheres Fragen. 

„Danke, Senor. Iſt es wirklich nur das?“ 

Sie kamen, während ſie ſo ſprach, ins Gehen. Und er 
ſagte, während er an ihre Seite trat und neben ihr zum 
Ausgang ſchritt: 

„Glauben Sie mir, Miß, ja, es iſt auch das.“ 

„Und das andere?“ l 

„Das andere —?" Er dachte: Seltſam, daß fie das be- 
merkt, was in mir ijt — —. Ein Menſch, den ich zum erften- 
mal ſehe, und der nicht die banalen Fragen nach den ſtarken 
Formen meines Lebens ſtellt, der nach den ſtillen Dingen fragt. 
Darüber zu ihr ſprechen? Sein Blick ging über ihre ſchmale, 
zierliche Geſtalt. Und dann bewegte er den Kopf in einer 
ſachte verneinenden Geſte und ſchwieg. 

Aber als er dann die ſchwere Portiere, die den Zirkus von 
dem Vorraume trennte, zur Seite hob, um fie vor fih þin- 
durchſchreiten zu laſſen, knüpfte er doch an ihre Frage 
wieder an. 

„Das andere,“ ſagte er [till und jab nun dabei wie zer- 
ſtreut an ihr vorbei, „das war eine Erinnerung, die früher in 
mir aufgeſprungen ijt, die Erinnerung an einen jungen Men- 
ſchen, der mir einmal, vor vielen Jahren, nahgeſtanden hat, 
und der nun nicht mehr iſt —“ 

„Er ift geſtorben, Ihr Freund —?“ 

„Geſtorben? Ja, vielleicht, oder auch nicht.“ 

„Wie ſeltſam“, ſagte ſie und ſah gleich ihm ins Weite. 

Er lächelte gezwungen vor ſich hin. „Das ganze Leben iſt 
ſo ſeltſam“, ſagte er. „Denken Sie ſelbſt: ich habe ihn, Sie 
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wiffen ja, ich hab' ibn lang’ für tot gehalten; nun aber ift 
es mir manchmal, als lebte er vielleicht noch irgendwo — —“ 

Da nickte ſie ganz ſtill, und immer noch gingen dabei die 
dunkelen, ſchönen Augen neben den ſeinen hin ins Weite. 

„Der Arme ...“, ſagte fie. 

Er aber dachte ſuchend: Warum nennt fie ihn, den 
anderen, nur arm? Er fand die Antwort nicht. 

Seltſam wortkarg ſchritten ſie nun durch das Veſtibül, 
ſchritten vorbei an den auffallenden Plakaten, die den Todes- 
ſprung Perez Herreras zeigten, und traten durch den kleinen 
Vorbau auf den freien Platz vor dem Zirkus. 

Warm und ſtrahlend lag die Sonne hier über dem Leben. 
Ihre Helle ruhte glitzernd auf dem grauen Kies des Weges, 
goß ſich über den friſch geſprengten Aſphalt der Straße, von 
dem ein feuchter, ſüßlichfader Dunſt aufſtieg, und träumte mit— 
tägig und ſchwer über dem trägen, dunkelen Waſſer der Spree, 
an deren Steindamm ein paar breite Apfelkähne an ſchlaffen 
Tauen angebunden waren. 

Hier an dem bruſthohen Geländer der Böſchung ſtanden 
jte beide ſtill. Sie ſahen hinüber nach dem andern Ufer, auf 
dem ſich hinter herbſtlich ernſten Bäumen die Mauern der 
Muſeumsbauten hoben, und blickten nach der hohen Brücke aus, 
über die die Elektriſchen rollten und die Droſchken fuhren. Da 
drüben wölbte ſich, glitzernd in dem überreichen Schmuck ihrer 
hundert Türmchen und Erker und goldenen Kugeln, die Riefen- 
kuppel des neuen Domes. Wie eine große, ſtolze Hüterin ſah 
ſie um ſich, blickte ſie auf das ſchwarze Waſſer zu ihren Füßen 
nieder. Klein und gering erſchienen im Vergleich mit ihr die 
Häuſer, und was an Menſchen dort in jener Ferne ſichtbar 
war, das wurde winzig und verſank dem Auge in dieſer 
blinkend hinflutenden Helle. 

„Schön iſt das hier“, ſagte das Mädchen. Ganz langſam 
ſprach ſie, und die Stimme war leis umſchleiert vom langen 
Schweigen, das auf ihr gelegen hatte. Über das Waſſer hinaus 
und zu den Bäumen und den Mauern, die da drüben waren, 
ging dieſes ſprechende Träumen, wendete ſich nicht zu ihm und 
fand ihn doch. 

Er nickte nur. Er dachte: Ja, ſchön iſt es hier. 

Deutlich empfand er: Was ſie ſprach, das war ein Teil 
von einem Traum, der ſie ſo ſehr erfüllte, daß dieſer Überfluß 
zu Worten wurde und über den Rand der Schale rann. 
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Gr jab nicht auf. Sein Blick war ziellos. 
Schweigen nun wieder kam, wies er es ab; 
und aus tiefer Bruſt und fragte raſch: 

„Sie lieben Berlin, Miß Ruſſell?“ 

Der ſeltſam unnatürliche Klang ſeiner Worte lag ihm 
dabei im Ohr. 

Sie ſah noch einmal über dieſes Bild da draußen und ſagte 
ernſthaft, als gäbe ſie da ein Bekenntnis: 

„Ich glaube wohl, daß ich es lieben könnte — —“ 

„Sie ſind Berlinerin?“ 

„Nein —.“ 

Sie gingen wieder. Ganz langſam ſchritten ſie weiter am 
Waſſer hin. Ein paar Enten zogen da unten über den dunkeln 
Spiegel. Die eine führte, und die beiden andern folgten zu 
den Seiten in kurzem Abſtand. Leiſe ſchnatterten die Tiere 
und zogen drei ſilbrig aufblinkende Linien durch das Waſſer 
hinter ſich her. 

Nun ſtanden ſie an der Friedrichsbrücke, und das Leben 
kreuzte ihren Weg, denn hier war einer ſeiner Pulſe, eine Ader, 
die nimmer müde war, und deren Lauf quer durch die Stille 
ſchnitt. 

Menſchen ſchritten hier nach beiden Seiten aus, 
ſchoben ſich drängend hintereinander her. 

Sekunden warteten ſie, ſtanden inmitten dieſer Welle und 
trieben doch, von ihr gehoben, über ihr. Ein Zeitungshändler 
hielt ihnen die Mittagsblätter hin, ein kleiner Junge rief ihnen 
in ſcharfem Dialekt ein paar Witzworte zu, die ſie nicht ver— 
ſtanden. Dann gingen ſie quer über die Brücke und am 
Waſſer weiter. Und Schritt um Schritt entfernte ſie da wieder 
von dem Trubel, ließ Lärm und Treiben wiederum verhallen 
und verſinken. 

Da lag die Börſe. Sie war einſam, die Stunde, in der 
hier die Schritte haſteten, war längſt vorüber. Und drüben 
auf der andern Seite ragte der Dom. 

Ganz ſtill wurde es bald, kaum ein paar Menſchen waren 
noch um ſie. 

Und da begann das Mädchen zu ſprechen. 

„Nein, ich bin nicht Berlinerin —. Ich bin an der Oſt— 
ſee geboren. Mein Vater hat auf Rügen ein kleines Gut gehabt, 
immer ſchon hatte unſere Familie dieſen Beſitz: Ein paar 
hundert Morgen Land und ein Stück Wald und ein Stück 
Strand —. Und mitten darin das Haus und den Wirtſchafts— 
hof. Ach Gott, es war ja nicht viel, furchtbar wenig war's 
eigentlich, wenn man die andern Güter damit verglich. Und 
der Boden war ſicher nicht gut, das hat der Vater immer geſagt. 
Soweit er denken kann, hat er geſagt, iſt's eigentlich um jede 
Ernte ein Kampf geweſen mit dem Seewind und dem Sand. 
Manchmal hat er dann am Ende eines ſolchen Jahres voll 
Sorgen und voll Arbeit doch mit leeren Händen dageſtanden. 
Leicht war das nicht. Aber man war doch zu Hauſe, man 
hat doch gewußt, wohin man gehört. Und das iſt ſo viel, jetzt 
kommt's mir immer vor, als ob das eigentlich das beſte wäre.“ 

Sie ſchluckte, die Kehle war ihr trocken. Als ob ſie keinen 
Ton mehr ſprechen könnte, ſo war es ihr mit einem Male. 
Heimweh und Sehnſucht kamen über ſie. Heimweh nach einer 
kleinen Welt, mit der fte einſtmals feft verwachſen war, Sehn- 
ſucht nach einem Stückchen feſten Landes, auf dem ſie wieder 
wurzeln konnte. Ihre Augen gingen über den ſtillen, dunkeln 
Waſſerlauf zu ihrer Rechten und wußten dennoch nichts von 
ihm. 

Sie waren fern und ſahen flache, gelblichbraune Felder, durch 
die die Pflugſchar lange, ſchnurgerade Narben zog. Durch— 
ſichtig blau, von einer harten, kühlen Klarheit war der Himmel. 
Nur ein paar dünne weiße Wölkchen trieben zerflatternd wie 
verirrte Vögel vor beier hellen Weite. Der Waldrand oben 
ſtand im erſten Grün der Buchen. Silbern waren die Stämme, 
und gleich duftgewebten Schleiern, die grüßend wallen, zitterte 
dieſes junge zarte Laub im Frühlingswind. Und von der 
Höhe dort bis nach der kümmerlichen Fichtenſchonung, in der 
die jungen Bäume ſeltſam ausgehungert und farbenarm und 
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ſaftlos ſtanden, mühten ſich die Pferde. Der Johann Subkleef, 
deffen ſchwere Fäuſte die Sterze hielten, ſchritt mit breit. 
ſpurigen Schritten. Der mächtige Nacken war gebeugt, die 
ſchmalen Lippen des raſierten und wieder ſtoppelig gewordenen 
Geſichtes, das nur am Halſe unten, von Ohr zu Ohr, ei 
zauſiges Gewirr rotgrauer Haare trug, ganz eng geſchloſſen. 
Und manchmal, wenn die Pflugſchar hart aufſtieß und knirſchte, 
bückte er ſich und hob aus dieſer aufgeſchnittenen Krume, die 
ſandiggelb und kaum viel dunkeler als der noch ungepflügte 
Boden war, einen fauſtgroßen Kreideklumpen, ein knolliges 
Stück Feuerſtein und ſchleuderte es weit ausholend zur Seite, 
daß dann die Krähen, die dem Pfluge folgten, kreiſchend auf— 
flogen und erregt mit ihren Flügeln ſchlugen — und wieder 
niederfielen. 

Das war die Heimat geweſen. — 

Perez Herrera jab verftohlen auf das Mädchen an feiner 
Seite. Sein Blick ſuchte und prüfte. Er drang ein auf dieſes 
feinumriſſene Profil — er hätte leſen mögen, was unter dieſer 
hellen Stirn lebte. 

Was das Mädchen früher geſprochen hatte, klang in ihm 
nach: „Man hat doch gewußt, wohin man gehört. Und das iſt 
doch ſo viel —“ Er dachte: Das ſind die Schmerzen, die 
vorübergehen! Das hab' ich ebenſo gefühlt, darunter hab' ich 
ebenſo gelitten, damals, als ich über das Waſſer ging — — 
Nein, damals doch noch nicht ſo ſehr — denn da war noch die 
Hoffnung — —. Aber dann ſpäter, drüben, als ich jahrelang 
ganz ohne Boden war — und irgendwo ein Stückchen Erde 
ſuchte — und keines fand, an das ich mich hätte halten können. 
Als ich dann völlig planlos trieb — und als dann alle Hoff 
nung ſtarb — bis ich wußte, daß ich es ſo nicht mehr er— 
tragen konnte — — und bis dann jäh der Umſchwung 
kam — — 

Sein Blick lag immer noch auf dieſem ſchmalen, träumenden 
Geſicht. Ein ſtilles Mitleid war in ihm. Und wieder dachte 
er: Das alles kenne ich und hab' ich auch gefühlt. Das geht 
vorüber, und das ſchwindet wieder, wenn ſeine letzte Höhe erſt 
erreicht und überwunden ijt — —. Und iſt die überwunden, 
dann iſt man gefeit — dann iſt man frei — — 

Er richtete fid) auf und atmete aus tiefer Bruſt. Gewiß— 
die Zeit damals war Kampf und Qual geweſen, aber die 
Kämpfe und die Qualen lagen hinter ihm. 

Sie gingen Schritt um Schritt am Waſſer weiter. Ein 
fader Dunſt ſtieg von der Tiefe auf, der roch nach welken 
Blättern und nach feuchter Erde. 

— Sa: dann ift man gefeit — dann ijt man frei — — 

Perez Herreras Stirne hatte dieſe ſteile Falte, die manch— 
mal, wenn ſeine Gedanken ſich ſcharf zuſammenſchloſſen, ſenk— 
recht zwiſchen den Brauen niederſchnitt. Und ſo ſehr war er 
eingeſponnen in das Sinnen, daß er kaum merkte, wie er ſich 
und ihr jetzt einen Weg durch das Geſchiebe auf der Kaifer- 
Wilhelm-Brücke fand. 


Seltſam: der kurze Satz blieb ihm im Ohr, ſchwang in ihm 
weiter. Wie eine Fliege war er, die ſich nicht vertreiben läßt, 


die immer wieder ſummend quält — bald näher kommt und 
bald entſchwinden will und ihre Kreiſe weiter zieht — 

Er fragte jäh: Bin ich denn frei? Lüge ich mir denn 
damit nicht nur etwas vor? Hat dieſer Boden hier, und haben 
dieſe Menſchen denn nicht noch immer ihre Macht? Stehe ich 
wirklich über jenem Einſt als einer, der keine Zuſammenhänge 
fühlt? Spinnen mich dieſe Fäden denn nicht wieder ein?! 

Er hielt den Mund ganz feſt geſchloſſen, beinahe lippenlos 
erſchien jetzt dieſes ſcharf geſchnittene, energiſche Geſicht. So 
tief verſunken war er in ſein Fragen, in ſein Suchen, SE er 
nicht hätte jagen können, wie es gekommen war, daß Lillian 
Ruſſell jetzt wiederum ſprach. Wie etwas Mildes, das ſich 
beruhigend in ſein erregtes Sinnen goß, hörte er anfangs nur 
ihre Stimme, nicht ihre Worte. Und dann erſt folgte er 
auch wiederum dem Sinne deſſen, was ſie ſagte — was ſie im 
Weiterſpinnen ihrer Andeutungen, ihrer ungeſprochenen Träume 
aus ihrem hingegangenen Leben gab. 


,— — unb bann ift das Unglück gekommen. Das war zu 
einer Zeit, da war der Vater ſchon ſo müde von dieſem ewigen 
Kampf mit dem Boden. Zwei Jahre nach dem Tode meiner 
Mutter war es — ja — achtzehn Jahre war ich, wie die Mutter 
ſtarb. Und das Unglück iſt gekommen, als ob es das Glück 
wäre — ſo ganz verdeckt von Hoffnungen und Ausſichten. Da 
waren plötzlich Leute aus Berlin bei uns — drei Herren — die 
ſind an den Vater herangetreten und haben ihm geſagt, daß 
ſie einen neuen Kurort ſchaffen wollten, ein Seebad mit Park 
und Badeſtrand und Kurhotel und Landungsbrücke — und allem. 
Und unſer Gut wäre der rechte Platz; Vater ſollte Teilhaber 
ſein und brauchte nur den Boden mit in die Geſellſchaft ein— 
zubringen — und ſpäter ſollte er Direktor werden, ſo daß er 
immer auf dem alten Boden bleiben konnte. Das hatte er 
für ſich und für mich als Bedingung aufgeſtellt. Dann haben 
ſie ein Jahr lang gegraben und abgeholzt und gebaut. Da 
war der Vater oft mehr in Berlin als auf dem Gut; da hat 
es immer Konferenzen gegeben und Verſammlungen und 
Verhandlungen mit den Architekten und mit den Lieferanten. 
Wie im Fieber hat er alles verfolgt und getan und war immer 
voll von Skrupeln, über die er nur mir manchmal geſprochen 
hat —. Er hat unter dem Gedanken gelitten, daß es vielleicht 
ein Unrecht geweſen wäre, daß er ſich, um es endlich leichter zu 
haben, auf dieſe Pläne eingelaſſen hätte — daß das eine Un— 
treue an dem Beſitz, an dem Boden geweſen wäre, die ſich rächen 
könne — — ſehr alt iſt er geworden in dieſem Jahr —. Und 
viel mehr als die andern Herren hat er ſich in der Arbeit auf— 
gerieben — hat immer neues Geld beſchafft und Vorſchläge ge— 
macht und Verpflichtungen übernommen und war Tag und 
Nacht voll Sorgen. Aber dann im Frühjahr iſt doch alles zu— 
ſammengebrochen — und es war alles verloren. Und da iſt der 
Vater geſtorben — in unſerem lieben, alten Haus iſt er ge— 
ſtorben, am Tag, ehe wir doch hätten fortgehen müſſen — —“ 

Sie ſchwieg ſekundenlang, denn ein Beben war in ihre 
Stimme gekommen — die Schmerzen der Erinnerung erhoben 
ſich und wollten, daß ſie ſchweige. 

Perez Herrera ſah wiederum raſch, verſtohlen zu ihr hin— 
über; ſein Blick war ein forſchendes Fragen, war ein Suchen. 

Aber er fand nicht Antwort, ſah nur ein ſtilles, blaſſes 
Mädchengeſicht, das mit verſchleiertem Blick in die Ferne 
ſchaute — als ſähe es da irgendwo auf einem kleinen Friedhof, 
der vom Seewind überſtrichen wird, ein Grab, auf dem zum 
erſtenmal die Aſtern mit den großen, bunten Blütenſternen 
ſtehen. Mit keinem Zuge, keinem Worte ſprach ſie davon, wie 
dieſer müde gewordene Alternde geſtorben war. Kein Vor— 
wurf, keine Bitterkeit zog hinter ihm, der ſie an dieſer harten 
Stelle ihres Weges allein gelaſſen hatte. Nur dieſes ſtarke, 
menſchliche Verſtehen: Hier, in der Scholle, ruhten ſeine 
Wurzeln, er fühlte, daß er nicht mehr Kraft und Friſche hatte, 
um ſich ein neues Leben zu gewinnen, und als man ihm den 
alten Boden nehmen wollte, konnte er nicht mehr leben. 

Da verſank das Fragen und Forſchen in Perez Herrera. 
Er griff nach dieſer ſchmalen Hand, die ſeltſam müde nieder— 
hing, und drückte ſie verſtehend und ſagte: „Fräulein — liebes 
Fräulein — —“ und ließ die Hand dann wieder. Und dabei 
fiel ihm ein — er wußte ja nicht einmal, wie ſie hieß — denn 
Lillian Ruſſell war doch ſicher nur ein vorgeſchobener Name —. 
Sein Tun erſchien ihm jäh, unfrei und linkiſch und machte ihn 
verlegen. 

Das Mädchen aber fühlte nur die Wärme ſeines Weſens 
und lächelte ein gutes, armes Lächeln. Nach einer Weile 
ſenkte ſie den Blick. Sie öffnete den roten Sonnenſchirm, den 
ſie in Händen trug. 

Als fte an der Kurfürſtenbrücke ſtanden, über die hin wieder 
ein Strom von Menſchen zog, kehrten ſie wie auf Verabredung 
um und gingen wiederum am ſtillen Ufer hin, den gleichen Weg 
zurück, den ſie gekommen waren. 

In ihm war eine ſtarke Unruhe. Er hörte dieſe Worte 
klingen, die er da eben zu ihr geſprochen hatte: „Fräulein — 
liebes Fräulein — —“ und er dachte: Wie lange iſt das her, 
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daß ich zu einer Dame „Fräulein“ ſagte?! Jahre! Jahre! In 
allen Sprachen habe ich ſie angeredet, und Fremde, die aus 
irgendeiner Ferne kommen, ſind ſie mir geweſen und geblieben. 
Nur dieſes eine Wort habe ich nie gebraucht. Und hab' gar 
nicht bemerkt, daß ich es nicht mehr brauche. Jetzt aber kommt 
es ganz von ſelbſt und iſt wie eine Brücke zu der anderen 
Zeit — — 

Bei dem Gedanken wurde zugleich ſeine Abwehr wach. Als 
wachſende Gefahr empfand er nun das Schweigen, das wieder 
zwiſchen ihnen ſtand, als etwas, das verbindet, das mit ſtillen 
Stimmen mehr gibt und hingibt, als die lauten Worte geben 
können, das unfrei werden läßt. 


Er fragte raſch — ſo jäh, daß ſeine Stimme kaum den 
vollen Ton beim Anſatz traf: 
„Und dann — — ?“ 


„Dann? Eigentlich hat ſich das beinahe von ſelbſt ergeben, 
gekannt habe ich Herrn Pokorny ſchon vor dem Unglück. Unter 
den Herren, die dem Vater Geld vermittelt haben, war auch 
er — ja — er iſt ſehr vielſeitig. Und er verdient immer. Wie 
er damals mit dem Vater verhandelt und alles angeſehen hat, 
da ſind wir zuſammen, der Vater und Herr Pokorny und ich, 
den ganzen Strand entlang und um das Gut und auf alle 
Arbeitsſtellen geritten. Damals ſchon hat er mein Reiten ge- 
lobt und hat gemeint, ich ſollte mit ihm gehen, er würde mich 
‚machen‘. Wir haben das natürlich als Scherz genommen. — 
Aber wie dann der Zuſammenbruch war, da iſt er wieder 
gekommen und hat im Intereſſe feiner Geldgeber ‚ſaniert“ — 
und ſicherlich wieder viel Geld dabei verdient. Damals hat er 
auch mich wiedergeſehen und hat mir — ich weiß noch genau, der 
Vater war gerade ſeit acht Tagen tot — ſeine Vorſchläge 
gemacht. Ich habe gedankt und abgelehnt. Er hat mir eine 
Karte mit ſeiner Adreſſe auf den Tiſch gelegt und hat geſagt: 
„Heben S' Ihne gut auf — was nit heit' is' — iſe vielleicht 
murgen! Und mir kummen S' alleweil noch recht!“ 

Sie lächelte ein wenig, während ihre Stimme die krummen 
Wege von des Herrn Boleslav Pokorny Sprache ſchritt, und 
wurde dann wiederum ernjt. | 

„Er hat ja recht behalten. Zwei Monate lang hab' ich 
mich vergebens abgequält, irgendwo eine Stellung zu finden. 
die mir und der ich gepaßt hätte — es war nichts. Ich hab' 
wirklich nicht viel gelernt —. Und wie er dann noch einmal an— 
gefragt hat, hab' ich eben eingewilligt und bin nach Berlin 
gekommen —“ 

Herrera hatte die Stirn wieder zuſammengezogen. Kein 
Wort, das ſie geſprochen hatte, war ihm entgangen. Die ſtarke 
Teilnahme an ihr war wieder wach, wollte nicht ſtiller werden. 
Er hätte ihr am liebſten ein paar warme Worte ſagen mögen — 
Worte, wie er ſie ſeit Jahren nicht geſprochen hatte — er fühlte, 
daß er dieſe Fremdheit, die zwiſchen ihr und ihm ſtand, jetzt 
mit einer Geſte, einem Ton durchbrechen könnte. Er hob die 
Hand nicht zu der Geſte, er brachte dieſen Ton nicht aus der 
Kehle. Er hielt an ſich. Etwas wie eine Angſt davor, hier 
irgendeinem Menſchen nahzukommen, war in ihm. Er dachte: 
Nein — das alles paßt gar nicht zu mir und hat mit mir auch 
nichts gemein. Peter von Herſtorff, ja! — der würde hier ge- 


ſprochen haben — — ber — —! Und ihm war es ſeltſam — 
für den Bruchteil von Sekunden nur — als ſchritte hinter ihm, 
unfaßbar und kaum körperlich, einer einher — einer, der jung 
und gläubig vor dem Leben ſtand — und deſſen Säbel leiſe 


im Takt der Schritte über dem Steinpflaſter des Weges 


jang — —. Er ſchüttelte das Bild von jid. Gewalt— 
ſam wurde er gegen ſich ſelbſt und dachte wieder: Nein — 
das iſt mir fremd! Das ſind Rückfälle in eine Ver— 


gangenheit — das iſt das ſpäte Echo einer Stimme, die nicht 
mehr lebt. Was ſoll denn das? Was will ich denn? Mit— 
leid ausdrücken? Teilnahme bekunden? Damals — iſt damals 
einer mitleidig und teilnehmend zu mir gekommen?! Krepieren 
hätte ich können — und keiner hätte ſich darum geſchert. Und 
als ich endlich am Krepieren war — da iſt mein lieber, alter 
Freund und Gönner John Smith gekommen und hat mir ſachte 


Ju* 


auf die Schulter geklopft: „Business, lieber Junge! Man 
ſoll nichts blind verſchleudern — ſelbſt ein ſo wertloſes Ding 
wie ein Leben nicht. Krepier auf meine Koſten — ich 
bezahl 's —!^ ' 

Und da, wie er an dieſe ſchwerſte Zeit in feinem Leben 
dachte, wurde er freier. Sachlich, beinahe kühl klang ſeine 
Stimme, als er fragte: 

„Haben Sie einen feſten Vertrag mit Herrn Pokorny 
gemacht?“ 

„Noch nicht — —“ 

„Aber?“ 

„Jetzt dringt er eben darauf, daß ich einen Kontrakt mit 
ihm unterſchreibe.“ 

Herrera nickte. Er ſah die beiden vor ſich, ſo wie er ſie 
vor kaum einer Stunde geſehen hatte, als er neben Monſieur 
Gaſton de Sapranotte in die Manege getreten war: den Jm- 
preſario, wie er mit reichlich vielen Geſten ſeiner Hände und 
mit dem immer regen Spiele ſeiner kleinen Auglein auf das 
Mädchen einredete, und ſie, wie ſie ſtill und beinahe gequält 
zuhörte und mit der Gerte ſpielte. An dieſes Bild hielt er ſich 
jetzt — ganz geſchäftlich wollte er mit dem Mädchen reden. Und 
da konnte ſein Rat ihr vielleicht wertvoll ſein, denn das wußte 
er doch: Um wenig gab fid) Herr Pokorny ſicher nicht fo große 
Mühe! Er fragte: 

„Darf ich wiſſen: wie haben Sie ſich denn bisher mit ihm 
verrechnet?“ 

„Verrechnet? Gar nicht. Er hat bisher ſicher nichts an 
mir verdient. Er hat doch monatelang alles bezahlt, was ich 
brauche, und hat mir Unterricht geben laſſen und hat die Pferde 
geſtellt und die Koſtüme. Er ſagt ja auch ganz offen, à fonds 
perdu könne er jetzt nicht weiter mit mir arbeiten —“ 

Herrera ſah über das Waſſer des Kanals hin. Das ſcharfe 
Licht, gegen das ſie jetzt ausſchritten, blendete ihn ein wenig, 
er kniff die Lider ein. Und dabei dachte er: à fonds perdul 
Sicher hat er auch jetzt ſchon verdient — Amſterdam, Berlin, 
das ſind doch gute Plätze —! Freilich, den großen Schnitt 
will er erſt machen. Und ſachlich fragte er dann wieder: 

„Wollen Sie mir ſagen, Miß Ruſſell, auf welcher Grund— 
lage dieſer Vertrag gemacht werden ſoll — wie ungefähr ſich 
unſer gemeinſamer Herr Pokorny eine ſolche Abmachung 
denkt?“ 

Sie ſtrich ſich ein paar Härchen, die ſich aus ihrer Friſur 
gelöſt hatten, aus den Schläfen. 

„Ja. Herr Pokorny ſagt, er will mich, um mich gegen alle 
unangenehmen Möglichkeiten zu ſichern, mit einem beſtimmten 
Betrage fixieren — er iſt ſogar bereit, das auf Jahre hinaus, er 
ſprach von fünf, einmal auch von ſechs Jahren — zu tun. Für 
dieſe Zeit will er mir ein feſtes Einkommen garantieren, das 
fo hoch fein foll, daß ich, wie er jagt, „fürſtlich“ davon leben 
kann. Er ſchlug mir zehntauſend Mark im Jahre vor. Pferde 
und Stallperſonal will er übernehmen, und ebenſo will er für 
die Abſchlüſſe und Reiſen ſorgen, ſo daß ich nichts zu tun haben 
ſoll als aufzutreten.“ 

Sie ſchwieg und blickte raſch auf ihn. 

Er hatte die kurze Oberlippe ein wenig hochgezogen, daß 
man die großen gleichmäßigen Zähne ſah. Das war beinahe 
wie ein Lächeln — aber der Ernſt der Augen ſtimmte nicht dazu. 
Er dachte nur: Kind! Sie Kind! — Er kannte dieſe Art Ber- 
träge zur Genüge: das waren Renten — reiche Renten für den 
Unternehmer. Und den, den ſie gefangen hielten, machten ſie 
zum Sklaven, der ſeine beſten Jahre, ſeine beſten Kräfte für 
jenen andern zu Markte trägt, aus dem herausgeholt wird, 
was ſich nur erreichen läßt, und der die Freiheit erſt wieder 
erhält, wenn er verbraucht, wertlos geworden iff — —. So 
ging er ſchweigend Schritt um Schritt an ihrer Seite. Dann 
fragte er: 

„Und was der Mann Ihnen da vorſchlägt, ſcheint Ihnen 
erwägenswert — —? Ich meine, Sie müſſen ſich doch über die 
Kehrſeite der Medaille klar ſein. Heute ſind Sie frei, zu tun, 
zu laſſen, was Sie wollen. Mit dem Vertrag ſind Sie ein 
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Weſen ohne eigenes Beſtimmungsrecht — ein Ding, ein Gegen- 
ftand — gepachtet von Herrn Boleslav Pokorny. Ein Gegen— 
ſtand, den er heute nach Petersburg beordern kann und von da 
nach vier Wochen nach Lodz, und den er dann, wenn's ihm 
beliebt, am Erſten des nächſten Monats nach Moskau dirigieren 
läßt. Worin die einzigen Freiheiten beſtünden, die er Ihnen 
laffen würde, das hat Ehren-Pokorny ja heut' angedeutet — —“ 

Sie machte eine raſche, aufzuckende Bewegung. 

Er ſah nur, daß der rote Schirm, den ſie über die Schulter 
gelegt hatte, ein wenig wankte. 

Er ſagte: „Nein — ich will Ihnen doch ſicherlich nicht wehe 
tun, Miß Ruſſell! Fühlen Sie das denn nicht — — ?“ 

Da ging ſie über dieſes letzte hin und ſchloß an das an, 
was ſie erſt geſprochen hatten. 

„Señor — es wären Jahre ohne Sorgen. Ich weiß nicht, 
ob Sie nachfühlen können, wie das iſt, wenn man Angſt vor der 
Sorge hat. Bei uns zu Hauſe — oben auf dem Gut — hat ſie 
eigentlich immer hinter uns geſtanden, hat uns die Ruhe und 
mir einen guten Teil meiner Jugend genommen. Können Sie 
das verſtehen, daß mir das allein ſchon viel bedeutet?“ Ihre 
Augen trafen ihn und fragten. 

Er hob die Hand; das war die Antwort. Das ſagte einfach: 
Ich verſtehe es — — 

Nun ſtanden ſie doch wieder an der erſten Brücke und 
bogen ab und ſchritten über das Waſſer. Schweigend gingen 
ſie im Getriebe der andern. Erſt als ſie auf der andern Seite 
dann in das Grün der Anlagen am Neuen Muſeum bogen, 
begann ſie mit haſtender Stimme zu reden. 

„Was mich ſo ſehr beſchäftigt und nicht zum Entſchluſſe 
kommen läßt, iſt etwas anderes —. Mir iſt es, als ob ich den 
Zuſammenhang mit meiner Heimat — mit dem Zuhauſe, das 
doch mein Zuhauſe bleibt, wenn auch jetzt fremde Menſchen 
dort wohnen — da draußen und bei dieſem Hetzen von einer 
Stadt zur andern am Ende ganz verlieren müßte — —“ 

Er ſchüttelte den Kopf. Auffahrend — jäh. Ein Zucken ging 
um ſeine Lippen, er wollte unterbrechen, wollte etwas reden. 
Doch gleich darauf hatte er ſeinen Mund wiederum feſt ge— 
ſchloſſen und war in dieſem Schweigen ſo erregt, daß er die 
ſtarken Schläge ſeines Herzens fühlte. 

Er hatte ſagen wollen: Den verliert man nicht — nie — 


nie verliert man den — —! 
Jetzt klang der Satz in ihm und war ihm wie ein Schluß— 
ſtein zu ſo viel ungelöſten Fragen dieſer Tage. Nein — den 


verliert man nicht —, dachte er immerzu. Dabei entging ihm 
auch kein Laut der Stimme, die an ſeiner Seite ſprach; die 
ſeltſam eingeſponnen war, als ſuchte ſie nach jedem Wort — 
die von den Sorgen eines fremden Lebens redete, und die 
herübergriff in ſeine Qualen. 

„— — als wäre ich dann gar nicht mehr ein Menſch, der 
ſeinen Platz hat, auf den er gehört, oder auf dem er, wenn 
er ſchon entwurzelt iſt, vielleicht wiederum wurzeln kann — —. 
Wie eine von den Waſſerpflanzen, die nur immer treiben, 
käme ich mir vor — —“ 

Perez Herrera ſchob den Hut ein wenig zurück und ſtrich 
ſich über die Stirne. 

Er wußte: Ja — ſie hat ja recht — —. Ein paar große 
Koffer habe ich — und meinen Apparat — und mein Bank— 
konto — das iſt alles — —. Aber über all das habe ich doch 
ſeit Jahren kaum mehr nachgedacht — —! 

Er wies es wiederum von ſich und fragte, nur um ſich 
aus ſeinem Suchen loszumachen und um zurück in den Zu— 
ſammenhang mit ihr zu kommen: 

„Haben Sie denn gar keine Verwandten — keine Freunde 
hier?“ 

„Niemand.“ 

Er quälte ſich nach irgendeinem Worte — und fand doch 
keines. Da ſprach ſie wieder: „Und daher kommt es doch auch, 
daß ich anderſeits an dem Gedanken hänge — —“ 

„Ja?“ Er ſah fragend auf, denn ihm war nicht gleich 
völlig klar, wovon ſie ſprechen wollte. Und wie ſein Blick auf 
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ihr ruhte, legten ſich feine Unraft, feine Qual — er wurde 


ruhiger. Er fühlte, daß das Grübeln über feine Lebensfragen 


vor dieſem ratſuchenden Mädchen ſchwand, ſich wandelte zur 
Teilnahme an ihrem Schickſal, zum Wunſch, ihr beizuſtehen, 
ihr zu helfen. 

Gar nicht loslöſen konnte er den Blick von ihr. 

Um ihren blaſſen Mund ſtand jetzt ein zaghaftes, ſcham— 


volles Lächeln, das ihn ergriff. Und diefe rote Seide des, 


Schirmes wob in dem hellen Sonnenlicht, das auf ſie fiel, 
eine warmleuchtende Gloriole um den Mädchenkopf; um dieſes 
graue Hütchen, auf dem ſich die Reiherfedern leiſe bewegten, 
um das feine, hellblonde Haar. 

„Sehen Sie — Gott — daß er, daß unſer Herr Pokorny 
kein Held ijt, weiß ich doch! Aber da ift doch dann ein Menſch, 
der für mich ſorgt — einer, der an mich denken muß, weil ich 
für ihn etwas bedeute. Vielleicht nur ein Erwerbsobjekt — aber 
dann das doch immerhin —. Er muß an mich denken. Er darf 
mich nicht ganz aus den Augen laſſen — ich bin ihm etwas —. 
Und wenn man ſonſt keinen einzigen Menſchen hat — — Aber 
das klingt vielleicht überſpannt — lächerlich ſentimental —“ 

Sie ſchluckte, und dabei verſuchte ſie noch immer dieſes 
Lächeln feſtzuhalten. 

Er nickte. Er hätte etwas ſagen mögen, aber alles, was 
ihm an Worten nahe kam, ſchien ihm banal. Und zugleich ſaß 
ihm eine Rauheit in der Kehle, daß er nicht ſprechen konnte. 

Schweigend gingen ſie ſo. Als etwas beinahe Körperliches 
fühlten ſie die Stille. 

Nur der ſcharfe Kies knirſchte leiſe unter ihren Füßen. 

Und Perez Herrera mußte plötzlich an eine ferne, ferne 
Zeit denken — fah fih in einem Bild, das irgendwo heraus. 
geriſſen war aus einer längſt verſchatteten Vergangenheit. Da 
trug er Uniform — und war ein kleiner Junge von dreizehn 
oder vierzehn Jahren — irgendwo in einem alten ſonnenhellen 
Garten war es, und hinter einer Hecke lachten ein paar kleine 
Mädchen, leuchteten ein paar weiße Sommerkleider — — 

Im Turm des Domes holte eine Glocke aus und läutete. 

Da ſchwand das Bild — 

Gerade über ihnen löſten ſich die vollen, ſchweren Klänge 
bebend von dem Metall, ſprangen hinaus und breiteten ſich 
aus und floſſen in die Weite. 

„Als ob die Töne auf uns niederfielen —“, ſagte er. 

Sie gab nicht Antwort. Vielleicht hörte ſie ihn kaum. 

Ein paar Menſchen kamen ihnen entgegen, ſchritten an 
ihnen vorbei — verſchwanden hinter ihnen. 

Sie ſah zu Boden, ſann und zögerte, ging ein paar 
Schritte und ſtand ſtill. Eine taſtende Hilfloſigkeit lag dabei 
über ihr, ſchien von der ſchmalen Schulterlinie, von dem zarten 
Halsanſatz auszugehen, ſie zu umzittern. Ihr Blick hob ſich 
nicht auf. Das war, als ſuchte ſie da in dem Kies des Weges 
nach Worten, die das ſagen konnten, was ſie empfand, und was 


ſich ihr doch immer wiederum entzog. Und erſt, als dann die 


Glocke oben ſchwieg, und als der letzte Schlag verhallte und 
dieſes nachklingende Tönen ſtill geworden war, ſagte ſie, ſich 
zuſammenraffend, beinahe gewaltſam: 

„Mir ue, als mußte das beinahe ein Erſatz für eine ver- 
forene Heimat fein — ich meine, für einen, der einſam geworden 
iſt — wenn er einen Menſchen hat — oder einen Menſchen 
weiß — —. Nein, nicht von dem Herrn Pokorny rede ich da 
jetzt. nicht von dem letzten Faden zur Heimat, an dem man 
ſich feſthalt, obwohl man weiß, daß dieſer Faden doch nur in 


der Phantaſie beſteht — —. Ich meine, einen Menſchen, dem 
man alles ſagt, mit dem man eigentlich eins iſt, dem man ganz 
rückhaltlos vertraut — der unter den Millionen Fremder mie 


eine Inſel iſt Jemand, von dem man weiß: der iſt 
wie ich, den kann ich nicht verlieren —“ 


Sie ſchwieg — und war, mie ſie jetzt feinen Blick auf fud ` 


gerichtet fühlte, mit einem Male ganz von einer roten Welle 
überflutet. 

Da ſah er wieder auf den Weg und nickte. Sein Suchen 
fragte: Gibt es das? Sind nicht auch das nur Fäden einer 


| Phantaſie? Die hier? Vielleicht, daß fie jetzt davon träumt, 
und daß ſie jetzt, weil ſie ſo einſam und ſo ratlos iſt, den 
[Traum für Wahrheit nimmt! Nein — nein, der Glaube: Du 
kannſt einen Menſchen nicht verlieren, der ijt ein Spiel —! Und 
ſeine Gedanken zogen wieder zu der kleinen Villa in der Maaßen⸗ 
ſtraße und zu der Frau, die er ſo tief und gläubig geliebt hatte, 
| unb die ihn nicht mehr kennen wollte —. Und ſtanden dann bet 
der Erinnerung an eine andere ſtill, bei einer, die damals ein 
| Mädchen war, an deren Friſche feine Wünſche jid) entzündet 
hatten — und die ihm auch verloren war: Heid von Merta — 
Sie ſprach. Haſtig redete ſie, während ſie nun wiederum 
mehr in die Reihen der Menſchen gerieten, die Schloßbrücke 
überſchritten und unter den „Linden“ längs des Zeughauſes 
und der Neuen Wache gingen. Ein Drängen, ſo, als wollte ſie 
mit ihren Worten Geſprochenes klarer begrenzen und Miß— 
verſtändniſſe unmöglich machen, war in ihr. 

„Da war in Amſterdam ein Paar — im Zirkus Carré — 
ſeltſame abgeſchloſſene Menſchen, die ſich um alle andern Artiſten 
kaum gekümmert haben. Nicht menſchenſcheu waren ſie, aber 
ſie waren ſo viel beieinander, daß ſie für andere gar keine Zeit 
gehabt haben. Nur ſie, die Frau, hat ein paarmal mit mir 
geſprochen, ſie war Wienerin und war ſicher um fünf oder 
ſechs Jahre älter als er; er war Schwede — oder Norweger — 
jedenfalls irgendwoher aus Skandinavien — ein blonder, junger 
Menſch mit gleichmäßigen, unauffälligen Zügen — eigentlich ein 
bißchen gewöhnlich. Nur ſchöne Zähne hat er gehabt und blaue, 
ruhige Augen. Ich habe immer an einen großen Terrier denken 
müſſen, ſo hat er ausgeſehen — ich meine, ſein Geſichtsausdruck 
war ſo —. Die haben einen Trick gezeigt: er hing mit ſeinen 
Kniekehlen an einem feſten Trapez; hoch oben im Gewölbe 
hing er und hatte im Mund einen kleinen Lederball, an dem ein 
zweites Trapez befeſtigt war; an dem hat ſie gearbeitet. 
Gerade über der Manege haben die beiden ihre Arbeit gemacht 
— ganz hoch oben und ohne Netz. Beinahe eine Viertelſtunde 
lang hat er ſo jeden Abend in dieſer dunſtigen Hitze unter der 
Kuppel in den Kniekehlen gehangen und ſie mit ſeinen Zähnen 
gehalten. Der niederhängende Kopf ift ihm von dieſer Anftren- 
gung dabei ganz rot geworden, und am Hals ſind ihm die 
Adern breit, wie blaue Stricke hervorgeſprungen. Und die 
kleine, volle Perſon hat ihre Schwünge und Aufzüge und 
Übungen da unten ſo ruhig gemacht, als könnte ihr gar nichts 
geſchehen, und hat ins Publikum gelächelt und Kußhändchen 
geworfen und nur manchmal verſtohlen zu ihm hinauf— 
geblickt — —“ 

Sie hielt im Sprechen ein, denn in die Menſchen um ſie 
her war eine Unruhe gekommen, ein Ausſpähen und Auf— 
horchen. Jetzt hörte man ganz deutlich den hellen, abgeſtimmten 
Dreiklang einer Hupe. Fern mußte die noch ſein — jetzt klang 
ſie lauter, näher. Wie ein Trompetenſignal ſchnitt ſie in die 
nachmittägige Stille. Da drängten die Menſchen nach der 
Straße hin, liefen haſtig vor und ſchauten mit geſpannten 
Blicken aus — — 

Und gleich darauf ſauſten drei milchweiße Automobile in 
raſendem Tempo die Linden herunter und in der Richtung nach 
dem Schloß über die Brücke hin. Nur ein paar Uniformen ſah 
man in dem wirbelnden Staube durch die geſchloſſenen Scheiben 
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— das Blitzen eines Helmes — eine Hand im weißen Hand— 
ſchuh — und, wie im Fluge, ein gebräuntes Geſicht mit 


ernſtem, ſeltſam ſtarrem Ausdruck. 

Der Kaiſer — — 

Auch Perez Herrera war mit Lillian Ruſſell vorgetreten — 
ohne Überlegung — geſchoben von den andern. 

Aber dann ſtand er mit einem Male ganz gerade auf— 
gerichtet neben ihr. Sehr blaß war er, und ſein Herz ſchlug 
ihm wie ein Hammer. 

Seine Augen bohrten ſich in das Bild, nichts, nichts 
entging ihnen. 

Er dachte nur: Der Kaiſer — der Kaiſer — 

Und dabei jagte es ihm durch den Kopf — ohne Zuſammen— 
hang, als abgeriſſene Erinnerungsfetzen: damals bei der 
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Kavallerieattacke im großen Herbſtmanöver — und dann bei der | einer Wiener Vorſtadtbühne war, dann einen ungariſchen 
Parade auf dem Tempelhofer Feld — und früher ſchon, ganz | Grafen heiratete und dem eines Tages davonlief — um — — 


früh — auf dem Hof der Kadettenanſtalt. 

Jetzt war's vorbei — —. Nur aus der Ferne klang dieſer 
Hupendreiklang noch einmal entſchwindend und verklingend. 
Unwirklich beinahe und wie ein Echo. 

Die Menſchen gingen auseinander, haſteten wiederum nach 
ihren Zielen. Was eben noch zuſammenlief, geeint erſchien, 
zerfiel und war ſich wieder fremd. Die Flut verebbte — alles 
war wie früher. 

Mit Lillian Ruſſell bog Perez Herrera nun in das Kaſtanien— 
wäldchen ein. Er hörte, daß ſie wiederum erzählte, und folgte 
doch anfangs den Worten kaum. In ihm zitterte noch dies 
andere nach. Er ſah noch immer dieſe ernſten, ſeltſam ſtarren 
Züge und dachte: — und wie war er früher jung und friſch 
(5. unhbefümmert — — 

dem Gleichklang ihrer Schritte, die zu einem Takt 
(en, fand er fih wieder in die Stunde — ent- 
1 da aus der Vergangenheit heraufgeſtiegen war —. 
ach von jenen beiden Menſchen weiter: 
und einmal, in der Garderobe — ganz kurz vor 
ihrem Auftreten — habe ich ſie gefragt, ob das denn nicht ganz 
furchtbar ſei, ſein Leben ſo ganz in die Hand eines andern zu 
geben? Ob ſie nicht Angſt hätte? Wenn ſeine Zähne brächen, 
wenn ſein Gaumen nachließe, wenn er unachtſam war und ihm 
der kleine Lederball entglitt, war ſie verloren —. Sie war ſich 
eben mit der Puderquaſte über das Geſicht gefahren — ſie hatte 
manchmal ſo ganz kurze, runde Bewegungen wie ein Affchen. Ich 
ſehe noch das liebe, weißbeſtaubte Gamingeſichtel vor mir, mit 
dem kurzen, pikanten Näschen und den ſchönen dunkelen Augen, 
vor denen ich immer ganz vergeſſen habe, daß ſie nicht mehr jung 
geweſen iſt. Jetzt hat ſie ihren Zeigefinger angeleckt, hat ſich 
damit den Puder von den Brauen fortgewiſcht und hat mich 
dann lang angeſehen und hat in ihrem lieben Wieneriſch — ich 
kann es nicht recht nachmachen — gefagt: ‚Angft? Vor mein’ 
Manni — vor mein' Björndl? Kinderl — Kinderl! G'rad' 
darauf freu' ich mich doch alle Tag', daß ich's ihm zeigen kann, 
dem dummen Kerl: du, Burſcherl, da ſchau her, ſo lieb hab' ich 
dich — ſo tu ich dir vertrauen, da bin ich, mach' mit mir, was 
du willſt — — und das iſt mehr, als wenn eine andere dir weiß 
Gott was von Liebe vorplauſcht, was wahr ſein kann oder auch 
nicht! — Schaun S', Kinderl, Sie ſind noch ſo viel jung — 
unſereins hat ſchon allerhand Blödes und Schweres hinter ſich 
— nicht ich allein — mein Björndl auch, ja, is' ſchon wahr, beide 
haben wir's ſchon einmal aufgeben wollen, das Leben — —. Und 
dann haben wir zuſammengefunden, und jetzt iſt's gut! Und 
überall, wo zwei Leut' beiſammen ſein, da kampeln ſie ſich ein— 
mal — wiſſen S', Kinderl, ſoviel eiferſüchtig iſt er halt, der 
Björndl —. Aber menn wir dann am Tag a biffel g'mault 
haben, und ich hör' dann bei der Arbeit über mir fein hm! — 
denn reden kann er doch nicht mit dem Knödl im Mund — 
und ich blinzel' hinauf — nachher wiſſen wir's wieder beide: 
es iſt ja alles Unſinn — und nur, weil wir uns halt ſo lieb— 
haben — und wir ſind wieder eins! Angſt? Kinderl, 
— das glaub' ich: Rutſcht ihm ſchon wirklich einmal der 
Lederknödl heraus — nachher mag er allein auch nimmer da 
oben bleiben — —“ 

Das Mädchen ſchwieg. Sie hatte ſich in eine ſtarke Erregung 
der Erinnerung hineingeredet, die pulſte nun in ihr, lag als 
feines, durchſichtiges Rot um ihre Wangen, zitterte in ihrer 
Stimme, als ſie raſch aufblickend noch ſagte: 

„Sehen Sie — ſo meine ich das, was ich da früher ſagte, das 
von dem Menſchen, mit dem man ſo eins ſein kann, daß man, 
auch wenn man immer wandern muß, etwas wie eine Heimat 
nie verliert — —“ 

Er nickte ernſt. Er wollte etwa ſagen: daß auch er dieſe 
beiden Menſchen kannte — daß er zugleich mit ihnen vor etwa 
einem Jahr in Saint Louis gearbeitet hatte — daß er — der 
Norweger — übrigens jahrelang wegen einer ſehr unklaren 
Affäre geſeſſen hatte, und daß die kleine Frau erſt Soubrette an 


Er ließ es ſein — er ſprach von allem kein Wort. Das ſcharfe 
Sonnenlicht, in dem ſie ſchritten, tat ihm nun auf einmal weh; 
er ſah zu Boden auf die großen grauen Granitflieſen, über die 
ſie jetzt in der Dorotheenſtraße gingen. Mechaniſch ſpielend 
ſetzte er mit jedem Schritte den Fuß auf eine neue Platte, ver— 
mied er es, auf die Stellen zu treten, an denen die Platten ſich 
berührten. Aber er wußte dabei kaum etwas von dieſem Spiel. 

Er dachte — und er war nun jäh ſo ſeltſam teilnahmlos 
und müde: Wozu — wozu all dieſen alten Kram —? Sie 
haben doch die Gegenwart! Sie ſind doch glücklich! Für ſie 
iſt all das tot — ſie haben ſich ein neues Leben aufgerichtet — 
und halten ſich und glauben aneinander — — 

So gingen ſie, bis er bemerkte, daß ihre Schritte zögernd 
wurden. 

Sie ſtanden ſtill, und er ſah fragend auf ſie. 

„Hier wohne ich“, ſagte ſie und wies auf das Haus, vor 
dem ſie ſtanden, und reichte ihm die Hand. 

Er hielt die ſchmale Hand einen Augenblick lang und ließ 
ſie wieder. Sein Blick ſtreifte das Haus, das grau und nüchtern 
in der Reihe gleich nüchterner Häuſer ſtand, haftete kurz auf 
einem kleinen ſchwarzen Schilde neben der Tür: „Margarete 
Gerſtel. Penſion für In- und Ausländer“. 

„Sie eſſen zu Hauſe?“ 

„Ja, ich habe volle Penſion.“ 

Er ſah ſie an und lächelte. „Alſo ein braves Kind — —“ 
Aber er wußte nicht, warum er das ſagte, und warum er lächelte 
— er war müde. 

„Auf Wiederſehen heute abend“, ſagte er. 

„Auf Wiederſehen — und ſchönen Dank für die Be— 
gleitung.“ 

Sie klappte ihren leuchtend roten Schirm zu. — Als ob ein 
Licht auslöſchte —, dachte er. 

Nun war ſie im Hauſe verſchwunden. — 

Da ſchritt Perez Herrera auf der Schattenſeite der Straße 
nach dem Hotel. Und immer dachte er dabei an ſie — an 
Worte, die fie geſprochen hatte, unb die aus ihrem Leben kamen 
und Mitklinger in ſeinem Leben aufgerufen hatten. Die zitterten 
nun tönend und wollten nicht wieder ſchweigen. 

Einen Menſchen haben — — 

In ſeinem Zimmer machte er raſch Toilette, dann ging er 
in den Speiſeſaal zum Lunch. Die Zeit war vorgerückt, der 
Saal war ſchon beinahe leer. 

Ein jäher Wunſch, ein paar Glas Sekt zu trinken, war in 
ihm. Er gab dem nach und trank raſch drei, vier Gläſer. Das 
tat er ſonſt niemals — 

Aber es machte ihn doch freier, nahm ihm dieſe Schwere, 
gab ſeiner Müdigkeit etwas Dämmerndes, ſo daß er dann nach 
Tiſch auf ſeinem Zimmer ſchlafen konnte. 

Als er um etwa fünf Uhr erwachte, fühlte er ſich wieder 
halbwegs friſch. Nur etwas wie der Reſt eines Uneigenen und 
Fremden blieb in ihm und machte ihn zerſtreut, nervös. 

Das war auch noch da, als er abends in den Zirkus ging. 

Mit dem Oberſtallmeiſter verabredete er da, daß er nun jeden 
Morgen reiten wolle. Ein Stalldiener ſollte das Pferd, das ſie 
zuſammen wählten, täglich an das Hotel bringen und ſpäter 
wieder in Empfang nehmen. 

Dann ging er in ſeine Garderobe und kleidete ſich um. Aber 
auch dabei empfand er dieſe Unruhe. Der kleine niedere Raum, 
der gleich allen andern Garderoben unter das Amphitheater 
der aufſteigenden Sitze eingebaut war, erſchien ihm ſchwüler, 
dumpfer als am Tag vorher. Und das Scharren der Füße über 
der ſchief aufſteigenden Decke war ihm unangenehm. 

Erſt als dann die Muſik zu ſeiner Nummer den Torrero— 
marſch aus „Carmen“ ſpielte und er im weißen Dreß in die 
Manege trat und den Sombrero hob, fiel alles das von ihm, 
hatte er ſeine Ruhe, ſeine Klarheit wieder. 

Und wie alltäglich, während rings die Tauſende in atem— 
loſer Spannung ſaßen und ihre Augen fiebernd in die Höhe 
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bohrten, in ber der eine Mann im Angeficht des Todes ftand, — | Er horchte nach innen. Als ob mich etwas geftreift hätte 
ſprang er durch dieſe lähmend aufſteigende Stille laut rufend — — dachte er, und dabei verneigte er fih wieder und nahm 
in die Bahn — flog durch den Raum — und lag auch ſchon lächelnd ein paar Roſen aus der Manege auf. 

auf feiner zweiten Bahn und ſauſte nochmals in die Luft — — | Er wurde ſich nicht klar darüber, was es war, und er ging 
und ſtand. ihm nicht nach. 

Und lächelte im Tuſch des Orcheſters, der im Zuſammen— Gar nicht zu Ende kommen wollte der Applaus, immer von 
klingen mit dem Rufen, Klatſchen, Trampeln, Schreien gleich neuem riefen fie nach ihm — gaben nicht nach, bis er noch 
einer einzigen Flut auf ihn niederbrach — — und fühlte doch einmal vortrat und ſeinen Sombrero hob. 
dabei ein ſeltſames Vibrieren ſeiner Pulſe, das er nicht kannte Als er ſich dann in der Garderobe umkleidete, merkte er, 
— das ſonſt nicht war — — daß er ſich an beiden Armen blauſchwarze Flecke geſchlagen 

Nicht die Atemloſigkeit der Anſtrengung — hatte. (Fortſetzung folgt.) 


Wie eine Radierung entſteht. 


Von Dr. K. Michel. 


Die Kunſt des Radierens, die bekanntlich ſchon von Rem- | Die reine Strichradierung oder das Verfa! l 
brandt u. a. geübt wurde, hat beſonders im vergangenen kalten Nadel ohne Grundierung hat noch bie aller nr, 
Jahrhundert einen bedeutenden Aufſchwung genommen und wandtſchaft mit der Technik des Kupferſtichs. Man nimmt 
findet heutzutage an allen Stätten, an denen eine Kunſtakademie eine ſorgfältig polierte Kupferplatte, die nicht mit bloßen 
blüht, ihre nam- Fingern, beſonders nicht mit den 
haften Vertreter. =. Nägeln in Berührung kommen darf, 
Der erſte große reinigt ſie durch leichte Erwärmung 
Radierer des vorſichtig mit Terpentin oder Spiri⸗ 


neunzehnten tus unter Benützung eines feinen 
Jahrhunderts Muſſelinlappens von allen Stäub- 
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zoſe Meryon 
(1821—1868), 
der fich maleriſch 
wirkende Anſich⸗ 
ten aus dem 
alten Paris zum 
Gegenſtand ſei⸗ 
ner Kunſt wähl⸗ 
te. In Deutſch⸗ 
land gewann erſt 
in den achtziger 


chen und ritzt mit einem Stahl- 
griffel, der ſogenannten kalten Nadel 
(Abb. 8b), die zur beſſeren Hand” 
habung gewöhnlich mit einer Faſſung 
umgeben ijt (Abb. 8a), die ge- 
wünſchte Zeichnung direkt ins Kupfer 
hinein. Iſt das Bild vollſtändig 
in die Kupferplatte übertragen, ſo 
füllt man die Vertiefungen mit 
Druckſchwärze und bringt dann durch 
Abklatſchen die Zeichnung aufs 
Papier, wobei ähnlich wie beim 
Jahren des ver⸗ Kopieren photographiſcher Negative 
floſſenen Jahr⸗ . die Seiten rechts und links ver. 
hu nderts die Ra⸗ Abb. 1. 2. Zuſtand. Probeägdrud mit Aquatinta. u taufcht erſch el, 
dierung eine ſtärkere Verbreitung. 
Daß Künſtler, wie Klinger, Lieber⸗ 
mann und von Kalckreuth, in dieſer 


nen. Da nun 
aber das Ar: 
beiten mit der 


Technik arbeiteten, ſpricht deutlich kalten Nadel ſehr 
für ihre immer mehr zunehmende mühſam iſt und 
Beliebtheit, und ſo iſt es denn auch eine nachträgliche 


begreiflich, daß in unſerer Zeit 
größere Vereine für Originalradie⸗ 
rung in München, Berlin, Karlsruhe 
uſw. beſtehen und tätig ſind. 

Die Technik der Radierung hat 
ſich aus dem Kupferſtich entwickelt, 
unterſcheidet ſich aber von dieſem 
durch die größere maleriſche Wir⸗ 
kung, die bequemere Vervielfältigung 
des Originals und durch die leid): 
tere und raſchere Handhabung des 
zeichneriſchen Griffels. Dabei haben gröbſten Umriſſe 
ſich im Laufe der Zeit verſchie— — — der Zeichnung 
dene Verfahren herausgebildet, die Abb. 2 3. Zuſtand. Probedruck (ſchwarz) von der fertigen Platte. N auf die Kupfer⸗ 
jedoch nur ſelten rein zur Anwen⸗ Der im 2. en zu ſtarke Aquatintaton wurde du tds Schaber und Polierſtahl teilweiſe platte zu brin⸗ 
dung kommen, ſondern je nach der eder entfernt und die Zeichnung und Tonwirkung richtiggeſtellt. gen. Weit ge 
Individualität des Künſtlers in F bräuchlicher iſt 
mannigfaltiger Weiſe kombiniert VVT dagegen das 
werden und dadurch auch eigenartige Wirkungen erzielen. Drei Verfahren mit Aquatinta als Atzgrund. In dieſem Falle braucht 
Grundarten der Technik, bie im folgenden näher beſchrieben were man die Zeichnung nicht unmittelbar ins Kupfer hineinzu⸗ 
den ſollen, laſſen fid) unterſcheiden: 1. die reine Strichradierung, | graben. Nachdem die Kupferplatte in der oben geſchilderten 
2. das Verfahren mit Aquatinta und 3. die Cdjabmanier. — Weiſe aufs ſorgſamſte gereinigt ijt, bedeckt man fie unter 


Korrektur der 
Zeichnung aus⸗ 
ſchließt, ſo wird 
dieſes Verfahren 
heutzutage nur 
ſelten ausſchließ⸗ 
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Abb. 3. 1. Zuſtand. 


Verwendung beſonderer Vorrichtungen gleichmäßig mit 
einer feinen Schicht von Kolophonium-, Wachs- oder 
Aſphaltſtaub, den man durch Erwärmung über der 
Spiritusflamme an die Platte anſchmilzt; von allzu 
ſtarker Erhitzung der Platte muß man ſich dabei hüten, 
da man ſonſt ein Verbrennen des Kolophoniums oder 
Aſphalts zu befürchten hat. Durch Betupfen der 
Platte mit einem Lederballen, dem ſogenannten Tam— 
pon, ſorgt man für möglichſt gleichmäßige Verteilung 
der aufgetragenen Schicht, des ſogenannten Atzgrundes. 
Ehe ſich die Platte dann vollſtändig abkühlt, ſchwärzt 
man ſie am Wärmetiſch mit Hilfe eines rußigen 
Wachsſtockes ein, um die Striche der Zeichnung auf 
dem Atzgrunde ſichtbar zu machen; wiederum muß mit 
dem Tampon der Ruß in der gleichen Dichtigkeit 
verteilt werden (Abb. 9). Dadurch entſteht dann der 
dunkle Aquatintaton der Platte. 

Sobald das Kupfer wieder vollkommen abgekühlt iſt, muß 
man mit dem Schaber (Abb. 8c), dem Polierſtahl (Abb. 8d) 
und der Roulette (Abb. 8e) die mit Aquatinta bedeckte Platte 
bearbeiten. Der Schaber dient dabei zur Verdünnung der auf- 
getragenen Schicht; der Polierſtahl hat den Zweck, Uneben⸗ 
heiten auf der Platte auszugleichen. Die Roulette, die einzelne 
kleine Punkte auf dem Atzgrund zurückläßt, wird lediglich für 
graue Schattierung benützt. Nachdem man mit dieſen Werk— 


Abb. 5. 1. „Zuſtand. 
Reiner Atzdruck. 


Abb. 6. 3. Zuſtand. 
Marie von Ebner Eſchenbach. 


Radierung von Ludwig Michalek in Wien. 


zeugen den Aquatintaton wieder teilweiſe entfernt und 
darauf die noch unbedeckte Rückſeite der Kupferplatte 
mit flüſſigem Spirituslack beſtrichen hat, legt man die 
alſo präparierte Platte in ein Bad verdünnter Schwefel— 
ſäure, das ſogenannte Atzwaſſer, hinein. An den 
Stellen nun, an denen der Atzgrund entfernt worden 
iſt, wird das Kupfer durch das Atzwaſſer angegriffen, 
und zwar bald ſtärker, bald ſchwächer, entſprechend 
der Länge der Zeit oder der Stärke der Säure. Oft 
genügen dreißig bis vierzig Sekunden; manchmal ſind 
bei größern Architekturen eine bis zwei Stunden zur 
Atzung der Platte erforderlich. Um ein allzu raſches 
Angegriffenwerden des Kupfers zu verhüten, verwenden 
manche Radierer auch eine Miſchung von Eiſenchlorid. 
Sollen künſtleriſche Licht- und Schattenwirkungen und 


Abb. 4. 2. Zustand. 
Am Bodenſee. 


Radierung von Peter Halm in München. 


beſonders die richtige Perſpektive erzielt werden, fo muß die 
Platte mehrmals bem Atzwaſſer ausgeſetzt werden, oft ſechs⸗ 
bis zehnmal hintereinander. Daher ſpricht man von verſchie⸗ 
denen Zuſtänden einer Platte oder einer Radierung. Damit 
u durch eine neue Atzung der vorhergehende Zuſtand der 
Platte in unbeabſichtigter Weiſe beeinflußt wird, müſſen die 
früher eingeätzten Stellen zuerſt durch flüſſigen Spirituslack 
abgedeckt werden. Durch längere oder kürzere Dauer ber ein: 


Abb. 7. 6. Zuſtand. 
Einer der erſten Abdrucke von der vollendeten, 
noch unverſtählten Kupferplatte. 
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zelnen Bäder, durch eine mehr oder weniger konzentrierte Lö⸗ 

ſung, auch ſchon durch ſtärkere oder ſchwächere Zeichnung 

kann eine maleriſche Unterſcheidung von Vorder-, Mittel- und 

Hintergrund bewirkt werden. Beſondere Sorgfalt muß eben. 

falls auf die Behandlung des Himmels 

und der Atmoſphäre verwandt werden. 
Ein Beiſpiel reiner Aquatinta- 

technik bietet Abb. 1, das Bild eines 

Karpathendorfes bei Nacht von L. 

Michalek. Wir ſehen hier als Probe⸗ 

ätzdruck den zweiten Zuſtand der 

Platte, auf der mit dem Schaber 

bereits die Umriſſe der Häuſer 

ſowie die Begrenzung des Hori⸗ 

zontes und des Erdbodens Der. 

ausgearbeitet ſind; darauf hat 

die Platte bereits einmal im 

Atzwaſſer gelegen. Abb. 2 

ſtellt ſodann einen dritten, 

wohl endgültigen Zuſtand 

der Radierung dar: die Tür- 

me, die Strohdächer, die 

Bäume, die Spiegelung im 

Dorfteich, Licht und Schat⸗ 

ten ſind durch Beſeitigung b c 

ber Aquatinta deutlich er- 

kennbar gemacht. Die Platte 


Abb. 8. Handwerkzeug eines Radierers. 


nis der bekannten Schriftſtellerin Marie von Ebner⸗Eſchenbach 
in reinem Atzdruck auf einer Radierung von L. Michalek als 
den erſten Zuſtand der Platte. Die Linien des Geſichtes und 
die Falten des Gewandes wirken hart und unvermittelt. Auf 


Abb. 6, die einen dritten Zuſtand der 

Platte zeigt, und auf Abb. 7, die einem 

ſechſten Zuſtande der Platte, und zwar 

dem endgültigen vor dem Druck, ent- 

ſpricht, ſind mit Hilfe der kalten 

Nadel die ſtörenden Linien des Ge: 

ſichtes herausretuſchiert, und ebenſo 

hat das Gewand eine weichere Fäl⸗ 

telung und eine mehr dunkelgraue 
Färbung erhalten. 

Zu den beiden bisher be⸗ 

ſchriebenen Verfahren kommt 

dann noch die Schabmanier, 

die ſeltener angewandt wird, 

aber doch einer Erwähnung 

bedarf. Dieſe Manier unter: 

ſcheidet fid) von der Aquatinta⸗ 

technik dadurch, daß auf die 

Kupferplatte nicht ein har⸗ 

ter, ſondern ein weicher 

e Abgrund aufgetragen wird, 

der aus einem klebrigen 

Gelatinepräparat beſteht. 


iſt nochmals geätzt, gereinigt und dann auf Papier abgedruckt Auf dieſe Gelatineſchicht legt man ſodann ein Zeichenpapier, auf 
worden, wobei alles, was vorher heller war, dunkel wird, unb | das man mit Rötel oder Bleiſtift das gewünſchte Bild zur 


umgekehrt. In zahlreichen Fällen werden Strichradierung und Ausführung bringt. 


Atztechnik miteinander verbunden. Dabei macht man bie Be- 


Zieht man darauf das Blatt von der 


Gelatine ab, ſo findet man auf deſſen Rückſeite überall, wo der 


obachtung, daß Striche, die ins Kupfer hineingeätzt find, nach | Nötel oder Bleiſtift das Papier berührte, Teile der Gelatine- 


dem Druck eine ſchwarze, folche, die mit der falten Nadel ein- | fchicht angeklebt. 


— 


ST. Batis ~ 
Abb. 9. Einſchwärzen der Platten am Wärmtiſch. 


geritzt find, eine mehr graue Färbung aufweiſen. 
Dieſer Umſtand erklärt ſich leicht aus dem mehr drei 
eckigen Einſchnitt durch die kalte Nadel. Abb. 3 und 4, 
die eine Bodenſeelandſchaft von P. Halm zur Dar 
ſtellung bringen, können uns zwei unmittelbar auf— 
einander folgende Zuſtände dieſes kombinierten Ver 
fahrens veranſchaulichen. Auf Abb. 3 ſind nur die 
knorrigen Bäume mit den im Vordergrunde ſichtbaren 
Aſten und Zweigen zu erkennen. Abb. 4 zeigt auch 
die weiter zurückliegenden Aſte, die Fläche des Sees 
und zugleich eine genaue Behandlung des Erdbodens. 
Außer dem Atzwaſſer iſt noch mit der kalten Nadel 
gearbeitet worden. Auf Abb. 5 ſehen wir das Bild- 


Da nun an dieſen Stellen das Kupfer 
freigelegt wird, ſo kann durch Atzung die Zeichnung 
auf die Platte übertragen werden. Wo die Gelatine 
die Platte noch bedeckt, wird das Kupfer nicht an 
gegriffen. Bei dieſem Verfahren wird das auf 
Abb. St dargeſtellte Wiegeiſen, das aus hartem Stahl 
beſteht und mit einer Zahnung verſehen iſt, zur Kör 
nung der Platte benützt: ein weiches, ſamtartiges 
Ausſehen der Radierung wird dadurch erzielt. Blei— 
ſtiftzeichnungen wirken nachher auf dem Abdrucke grau. 
Auch die Schabmanier kann zur Erzielung höherer 
künſtleriſcher Effekte mit den beiden erſten Verfahren 
vereinigt werden. 

Endlich noch einige Worte über den letzten Akt 
einer Radierung, die Übertragung des Bildes aufs 
Papier durch den Druck: Wie das Abziehen der Ra— 


Abb. 10. Abziehen der Radierungen von der Preſſe. 


dierung von ber Druckpreſſe geſchieht, kann Abb. 10 anſchau⸗ 
lich machen. Ein leichtes Anwärmen des Kupfers, eine vor- 
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anderer Farbenton gewählt. Eine Erfindung der modernen 
Zeit bilden die farbigen Radierungen, bei denen vor dem 


ſichtige Verteilung der Druckſchwärze und ſorgfältiges Abwiſchen Druck wie bei einer Malerei jede einzelne Farbe auf die prä⸗ 


der Platte mit dem Handballen müſſen voraufgehen. 
ungeleimtes Pa- 
pier, das vorher 
tüchtig angefeuchtet 
werden muß, darf 
beim Druck benutzt 
werden. Die erſten 
Abzüge einer 
Platte haben im 
Handel einen grö- 
ßeren Wert, weil 
ſie die Zeichnung 
am beſten wieder⸗ 
geben, und ſind 
auch bei den 
Sammlern am 
meiſten geſchätzt. 
Sie werden ge 
wöhnlich auf ja- 
paniſches Papier 
übertragen und 
bleiben ohne ge 
druckte Unterſchrift. 
Der Abzug muß 
ſodann getrocknet 
und zwiſchen 
Pappe gepreßt 
werden. Iſt der 
erſte Abzug glück⸗ 
lich gelungen, ſo muß die Platte für jeden folgenden Abdruck 
aufs neue eingeſchwärzt werden. Da nun aber durch wieder⸗ 
holte Abzüge die Platte mehr oder weniger abgenützt wird, 
nimmt man in der Regel gleich nach dem endgültigen Zuſtande 
der Platte eine Verſtählung durch Galvaniſierung vor. Da: 
durch kann die Anzahl der Abdrücke bedeutend vermehrt werden, 
zugleich aber gehen manche Feinheiten der Ausführung damit 
verloren, weshalb viele Radierer die erſten Drucke auch ohne 
Verſtählung herſtellen. 
Die Tonwirkung einer Radierung iſt durch die Verſchieden⸗ 
heit der Druckfarbe bedingt. Schwarz oder ein warmes Braun 


Nur parierte Kupferplatte aufgetragen werden muß. 


12 


Abb. 11. Blick in eine Kupferdruckerei mit verſchiedenen Preſſen. 
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find dabei beſonders bevorzugt; ſeltener wird Blau oder ein, 


Da dieſe 
mühſame Arbeit 
für jeden einzelnen 
Abzug von neuem 
wiederholt werden 
muß, ſind farbige 
Radierungen ſehr 
koſtſpielig, können 


aber durch die 
Verſchiedenheit der 
Farbentöne recht 


„ 
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Be, Lj SS wirkungsvoll fein. 
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= Kunſtfertigkeit vom 


Urheber der Ra⸗ 
dierung ſelbſt aus- 
geführt werden. 
Überhaupt findet 
bei den Radierun⸗ 
gen noch vorwie⸗ 
gend Handbetrieb 
ſtatt. Nur in grö- 
ßeren Städten, wie 
in Berlin, Paris, 
Wien u. a., iſt 
man in einzelnen 
Fällen zum Groß⸗ 
betrieb übergegangen, und dort finden wir große Kupfer- 
druckereien mit verſchiedenen Preſſen und Wärmetiſchen, wie 
uns Abb. 11 eine ſolche vor Augen führt. Beſonders an- 
gelernte Arbeiter ſind darin tätig, und an einem Tage können 
viele Hunderte von Abzügen hergeſtellt werden. Da aber 
ſolche Großbetriebe noch ſehr in der Minderzahl ſind und be- 
ſonderer Überwachung durch Kunſtmaler bedürfen, fo braucht 
man ſich nicht zu wundern, daß die Kunſt des Radierens 
noch nicht zu einer rechten Volkskunſt geworden iſt. Dazu 
iſt das ganze Verfahren noch viel zu individuell und kompliziert, 
und erſt eine weitere Vervollkommnung der Technik könnte 
in Zukunft den Radierungen eine größere Verbreitung ſichern. 


Zur Pfychologie des Sports. 


Don Balduin Groller. 


Sport iſt Kampf. Das iſt meines Erachtens die kürzeſte 
und zutreffendſte Formel, auf die ſich die Erklärung des Weſens 
des Sports, ich möchte gleich hinzufügen — aller Sporte, 
zurückführen läßt. Es ſei nicht verſchwiegen, daß dieſe Formel 
nicht unangefochten geblieben iſt, und ſelbſt aus Fachkreiſen 
heraus ijt Widerſpruch gegen fie erhoben worden. Ganz be- 
greiflich, denn, läßt man fie gelten, dann hat man damit 
gleichzeitig auch eine ganze Reihe von Liebhabereien, die un⸗ 
zählige begeiſterte Anhänger haben, von der Liſte der Sporte 
geſtrichen, die auf dieſer Liſte bisher ihre Ehrenplätze hatten, 
und die auch heutigestags noch ſelbſt von den einſchlägigen 
Fachblättern als Sporte behandelt und gefeiert werden. Es 
iſt nämlich nach unſerer Definition, um nur zwei Beiſpiele anzu⸗ 
führen — die Zahl dieſer ließe ſich leicht beträchtlich vermehren — 
dann nicht mehr angängig, die Jagd und die Touriſtik den 
Sporten zuzugeſellen, wie das ja ganz allgemein noch immer 
geſchieht. Damit ſoll natürlich nichts gegen die zwei großen 
Liebhabereien geſagt ſein, die ihren Anhängern ſo große und 
im beſondern bei der Touriſtik ſo unvergleichlich herrliche 
Genüſſe zu vermitteln vermögen; es ſoll nur der geſunden 


Vernunft zu ihrem Recht verholfen werden. Als Liebhabereien 


mögen ſie etwas Wunderſchönes ſein, ſportmäßig betrieben aber 
wären ſie entweder überhaupt unmöglich oder der helle Aberwitz. 

Man ſtelle ſich nur vor: Sport iſt Kampf. Keins der 
gegen dieſe Formel vorgebrachten Argumente hat mich unyu- 
ſtimmen oder zu überzeugen vermocht. Der Kampf muß — 
denn man hat nicht das Recht, den Spieß umzukehren und, 
weil jeder Sport Kampf iſt, gleich zu ſchließen, daß auch jeder 
Kampf Sport ſei — alſo ein vollkommen geregelter, für alle 
Mitkämpfer gleicher oder ausgeglichener und in ſeinen Grgeb- 
niſſen mathematiſch genau meh- und feſtſtellbar fein. Wo nur 
eins dieſer Erforderniſſe nicht erfüllbar iſt, kann auch von 
Sport nicht mehr die Rede ſein. Man ſieht: für Jäger laſſen 
fid die vollkommen gleichen Bedingungen überhaupt nicht ber. 
ſtellen. Bei Touriſten wäre das allerdings möglich, aber 
kämpfende Touriſten — das wäre eine förmlich wahnwitzige 
Vorſtellung! Das Unſinnige iſt nicht mehr Sport. Alſo 
Kampf. Gerade der Umſtand aber, daß der Sport Kampf iſt, 
ſcheint mir die Erklärung für ſeine ungeheure werbende und ſchul⸗ 
bildende Kraft zu liefern und für ſeinen raſchen Welteroberungszug. 


€ 


Wieder ein Beiſpiel als „Illuſtrationsfaktum“: Der Menfchen- 
ſport. Dieſer hat in letzter Konſequenz keinen andern Zweck 
als den, die menſchliche Kraft, Geſchicklichkeit und Ausdauer 
zur äußerſten Entwicklung zu bringen. Merkwürdig! Es gibt 
da etwas viel Beſſeres, Zweckmäßigeres, Vernünftigeres — das 
Turnen, das kein Sport iſt, und das zu dieſem ſogar eine 
organiſch gegenſätzliche Stellung einnimmt. Das Turnen ſtrebt 
ähnlichen Zielen nach, aber der Endzweck iſt hier ein höherer: 
die allſeitige harmoniſche körperliche Durchbildung. Das iſt 
nicht Sache des Sports. Die All-round-Athleten ſind Aus— 
nahmen, und das Ideal, die Höchſtleiſtung, der Rekord, iſt 
überhaupt nur durch die ſtark gepflegte Einfeitigfeit erreichbar, 
die natürlich nicht auch ein Erziehungsideal iſt. Und doch! 
Wenn wir nicht in Theorien ſteckenbleiben, ſondern uns auf 
den Boden der Tatſachen ſtellen wollen, müſſen wir zugeben, 
daß die kraftfrohe Jugend ungleich ſtürmiſcher und begeiſterter 
dem Sport zuſtrebt als dem Turnen, das mehr pflichtgemäß 
als obligater Unterrichtsgegenſtand betrieben wird. Das macht, 
weil das Weſen des Sports, der Kampf, mit all den Er— 
regungen, die ein Kampf wachruft, eine magiſche Anziehungs— 
kraft ausübt. 

Dieſe Erregungen! Ihnen möchte ich heute ein Wort 
widmen: Auch der Sport hat ſeine kulturelle Sendung. Schon 
hat er ſich zu einem großartigen Erziehungsmittel der Jugend, 
alſo in weiterem Sinne des Volkes, entwickelt, und er iſt noch 
lange nicht am Ende ſeines Entwicklungsganges. Es hat 
lange gedauert, bis die Erkenntnis ſich durchgerungen hat, 
aber nun darf man wohl ſagen, daß ſie durchgedrungen iſt 
und den Geiſt unſerer Zeit beherrſcht, die Erkenntnis, daß die 
körperliche Erziehung vollkommen gleichwertig und gleich wichtig 
und ebenbürtig der geiſtigen zu erachten iſt. Wenn aber dem 
ſo iſt, dann gewinnt auch alles, was mit dem Sport zu— 
ſammenhängt, oder was Licht auf ihn wirft, ſeinen Wert und 
feine Bedeutung. Da ift es nun auffällig, daß diefe Er- 
regungen des Sports wie überhaupt der pfſpchiſche Anteil 
an den phyſiſchen Leiſtungen bisher ſo wenig gewürdigt, auch 
einer gründlichen wiſſenſchaftlichen Unterſuchung wohl noch 
niemals unterzogen worden ſind. Man darf ſich darüber um 
ſo mehr wundern, als das Gegenteil davon, die körperlichen 
Begleiterſcheinungen ſeeliſcher Erregungen, nach allen Seiten 
durchforſcht worden ſind und förmlich ſchon ihre eigene Literatur 
haben. Es ſei, um nur einiges zu erwähnen, hingewieſen 
auf Darwins grundlegende Unterſuchungen über den Ausdruck 
der Gemütsbewegungen, auf Eduard von Hartmanns vielfache 
Beziehungen darauf in ſeiner „Philoſophie des Unbewußten“ 
und auf die neue, ſehr bemerkenswerte Schrift des Freiburger 
Profeſſors Dr. med. Oswald Bumke „Über die körperlichen Be- 
gleiterſcheinungen pſychiſcher Vorgänge“. 

Die angedeuteten Wechſelbeziehungen ſind wichtig, weil der 
Sport ſelbſt als ein Volkserziehungsmittel etwas Wichtiges iſt, 
weil durch fie erft dieſes Erziehungsmittel feinen richtigen Wert 
gewinnt, und weil der Sport, wenn ſein Weſen durch die 
lediglich körperliche Betätigung erſchöpft wäre, niemals jene 
umfaſſende Bedeutung hätte gewinnen können, die ihm heut— 
zutage doch wohl zuerkannt werden muß. Es gehört nicht 
viel Scharfſinn dazu, fich eine ganze Reihe von ſeeliſchen Er- 
regungen vorzuſtellen, die ein heißer Kampf in die Erſcheinung 
treten läßt, und die von weſentlichem Einfluſſe nicht nur auf 
den Ausgang des Kampfes, ſondern auch für die moraliſche 
Zucht, alfo die moralische Erziehung der Kämpfer find. Die 
Hoffnung auf Sieg, Mut oder Mattherzigkeit im Kampfe, 
das Gefühl der Überlegenheit oder die Angſt vor einem Gegner, 
die raſche Geiſtesgegenwart oder zögernde Unentſchloſſenheit, 
die Energie des Willens, der Ehrgeiz, die Selbſtbeherrſchung — 
das alles iſt von Belang nicht nur für die Entſcheidung, ſondern 
auch für die moraliſche Erziehung des Mannes im Feld, und 
es beweiſt zugleich, daß die körperliche Tauglichkeit allein noch 
keine Bürgſchaft für Erfolg im Sport liefert. 

Das alles liegt auch auf der Hand und iſt ſo offenkundig 
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gründet, daß es fid) ſchon bei der vernunftlofen Kreatur, beim 
Tier, leicht nachweiſen läßt. Bei den Stierkämpfen, der 
Schande des ſpaniſchen Volkes, kann es beobachtet werden, daß es 
mutige und — ſelbſt bei vorzüglicher phyſiſcher Beſchaffenheit — 
feige Stiere gibt, welch letztere dann die höchſte moraliſche 


| Entrüſtung des vernunftbegabten Publikums entfeſſeln. Den 


und jo in der Natur der Dinge, in der Natur überhaupt be- | 


Hippologen iſt es eine ganz geläufige Erſcheinung, daß auch 
hochgezogene und tadellos gebaute Pferde ſportlich oft ganz 
wertlos ſind, weil ſie den Mut zu kämpfen nicht beſitzen. Da 
iſt dann Hopfen und Malz verloren, und es läßt ſich mit 
ihnen überhaupt nichts anfangen. Das ſind freilich Ausnahmen, 
und die Regel iſt, ſchon eine Folge der Vererbung unter dieſen 
geborenen Kämpfern, die Luſt am Kampfe. Erfahrene Turfmen 
ſind feſt davon überzeugt, daß Vollblut im Kampfe ganz 
genau weiß, worum es ſich handelt, und daß es im harten 
Finiſh von einer wahren Wut zu ſiegen befallen wird, ſo daß 
etwa ein betrügeriſcher Jockei, der da ſein Pferd noch zurück— 
halten wollte, einen ſehr ſchweren Stand hätte. Da entſcheidet 
dann das ſtärkere Temperament, die heißere Leidenſchaft des 
Willens, alfo ein pſychiſches Element. 

Als der vielberufene und nicht ohne Grund viel ange— 
fochtene Diſtanzritt Berlin — Wien ausgetragen wurde, da war 
es der deutſche Dragoner Reitzenſtein, der als Erſter unter den 
deutſchen Teilnehmern durchs Ziel ging. Sein Pferd, die 
brave Stute Lippſpringe, überſchritt die Ziellinie, und als 
ſie dann angehalten wurde, ſank ſie tot nieder. Es bedarf 
keiner umſtändlichen Beweisführung, daß dieſes Pferd ſchon 
lange vorher kampfunfähig und im buchſtäblichen Sinne des 
Wortes vollkommen fertig war. Was Lippſpringe noch aufrecht— 
erhielt bis ans bittere Ende, das war — man lächle immer— 
hin — die moraliſche Kraft, der ſtarke, unbeugſame Wille, 
ans Ziel zu kommen und zu ſiegen. Darum hatte ſie 
alles, aber auch alles treu hergegeben, bis wirklich alles vorbei 
war. Es iſt weiter bekannt, daß vor einigen Jahren in Wien 
der deutſche Derby-Kandidat Saphir fein Rennen auf drei 
Beinen gewann. Er war in der Anſtrengung des Endkampfes 
noch vor dem Ziele hoffnungslos niedergebrochen. Gleichwohl 
gab er das Rennen nicht auf, und mit ungeheurer Willenskraft 


und Selbſtbeherrſchung — wenn's beliebt, lächle man immer— 
hin wieder — führte er den Endkampf durch und warf ſich 


noch als Sieger durchs Ziel. Dann natürlich war er als 
Rennpferd endgültig abgetan. Hat auch da nur die Phyſio— 
logie das Wort und nicht ein wenig auch die Pſychologie? 
Wenn derlei ſich ſchon bei Tieren feſtſtellen läßt, um wie 
viel mehr ert beim Menſchen, wo klare Einſichten, das Pflicht 
gefühl, die Hoffnung auf Glanz und Ruhm und Gold mit— 
ſprechen! Als der erſte Marathonläufer Pheidippos am 
12. September 490 vor Chriſti Geburt die Siegesbotſchaft des 
Miltiades nach Athen brachte und, nachdem er ſeinen hiſtoriſch 
denkwürdigen Jubelruf ausgeſtoßen hatte, tot niederſank — was 
war es da anderes als ſeeliſche Erregung und Erhebung allein, 
die ihn aufrechterhalten hatten bis zum letzten entſcheidenden 
Augenblick! Der moderne Sport geht darauf aus — und 
mit Erfolg! — ſeine Leute in den Stand zu ſetzen, den 
Marathonlauf (42 Kilometer) in aller Wahrſcheinlichkeit nach 
höherer Schnelligkeit zu abſolvieren, als es der berühmte Grieche 
vermochte — über deſſen erzielte Zeit verläßliche Angaben fehlen —— 
ohne daß ſie die Anſtrengung gleich ſo furchtbar angriffe. 
Einer der letzten und jüngſten Marathonläufer, der Italiener 
Dorando, iſt bei ſeinem erſten Verſuche nicht beſonders gut 
weggekommen. Es war vor zwei Jahren anläßlich der Olympi— 
ſchen Spiele in London. Dorando läuft unter dem brauſenden 
Jubel der vieltauſendköpfigen Menge als Erſter ins Stadion 
ein. Wenige Schritte nur trennen ihn noch von dem Ziel, 
aber er kann nicht mehr. Er bricht erſchöpft und halb bewußt— 
los vor dem Ziele nieder. Eilfertige Funktionäre bieten ihm 
hilfreiche Hand, richten ihn auf, und er kann dann noch 
immer als Gruter durchs Ziel wanten. Der als Zweiter ein: 
langende Amerikaner erhebt Einſprache gegen Dorandos Sieg. 
was ihm arg verübelt wird. Mit Unrecht. Auch ohne ſeinen 


Einſpruch hätte der „Sieger“ preisverluſtig erklärt werden 
müſſen. Denn das iſt ſelbſtverſtändliches Geſetz im Sport, 
daß eine Leiſtung, bei der auch nur die geringſte Hilfe von 
außen her ins Spiel kam, nicht gewertet werden kann. Es 
war, zumal auf engliſchem Boden, eine ganz unbegreifliche 
Torheit und Unbeſonnenheit geſchehen. Nur eine Hilfeleiſtung 
hätte Sinn gehabt: die ſamaritiſche. Dann hätte man den 
Erſchöpften aufheben, wegtragen und der ärztlichen Behand- 
lung überweiſen müſſen; ihn aber aufzurichten, damit er 
weiterkämpfe, das war ein törichtes Beginnen. Denn in dem 
Augenblick, da er hilfreich berührt wurde, da war er auch ſchon 
aller Ausſichten auf Sieg endgültig beraubt. Alle ſportliche 
Pſychologie ſpricht aber dafür, daß der Mann, da er doch 
noch lebte, trotz der Schwächeanwandlung mit einem letzten 
Entſchluß ſich noch ſo weit aufgerappelt hätte, um aus eigner 
Kraft, und ſei es auf allen Vieren, das nahe Ziel zu 
paſſieren. Er wurde natürlich disqualifiziert, und in einer be: 
greiflichen Regung des Erbarmens widmete ihm die Königin 
von England einen prachtvollen Ehrenpreis, aber das war ein 
Troſtpreis, es war nicht der Marathonpreis! 

Das bisher Geſagte dürfte einiges Licht auf das Weſen 
des Sports werfen und dartun, daß er mit Gefahren ver- 
bunden iſt. Ich mache im eigenen Wirkungskreiſe, ſo gut ich 
kann, Propaganda für den Sport, weil ich durchdrungen bin 
von der Überzeugung, daß er ſeinen Anhängern ſehr wertvolle 
Vorteile ſchafft. Anderſeits erachte ich es aber doch für 
Pflicht, bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit ausdrücklich 
darauf hinzuweiſen, daß es keine ganz ungefährliche Sache ſei 
um den Sport. Damit müſſen ſich die Sportjünger und deren 
Eltern vorher abfinden, und ſo iſt die Sache zu nehmen oder 
abzulehnen. Der Sport verlangt den ganzen Mann und den 
vollen Einſatz. Hinterher bleibt kein Spielraum mehr, ſelbſt nicht 
für kluge und vorſichtige Erwägungen. Wer in einem End— 
kampf nicht entſchloſſen iſt, alles, auch das Allerletzte aus ſich 
herauszunehmen, fortzuraſen, und ſollte es auch Kopf und 
Kragen koſten, wer da noch überlegen wollte, ob der Sieg 
überhaupt den Kampf wert ſei, und ob es nicht vorſichtiger und 
in jedem Betracht klüger wäre, es nicht auf das Außerſte an— 
kommen zu laſſen, der mag auf andern Gebieten ganz Vor— 
zügliches zuſtande bringen, auf ſportlichem Felde werden 
ihm niemals Lorbeeren blühen. Ja, das ſoll man wiſſen, und 
darüber ſoll man ſich keiner Täuſchung hingeben. So iſt 
A. Linton, der junge engliſche Kohlenarbeiter, zugrunde 
gegangen, als er in dem denkwürdigen Radwettkampfe Bor— 
deaux — Paris die engliſchen Farben vertrat. Das engliſche 
Volk hat dieſem Kohlenarbeiter ein Denkmal geſetzt, wohl das 
erſte und bisher einzige Denkmal in neuerer Zeit für eine 
athletiſche Leiſtung. Prüfen wir genau, doch wohl nicht nur 
für die athletiſche Leiſtung. denn die wurde auch vor- und 
nachher geſchaffen und ſogar überboten. Es war da auch 
etwas anderes am Werke als die körperliche Kraft: der tiefe 
Reſpekt vor einem unglaublich zähen Willen, die Begeiſterung 
für eine ungeheure moraliſche Kraft haben dieſes Denkmal 


aufgerichtet. Lintons Trainer war ihm im Schnellzuge nach— 
gefahren. Auf halbem Wege hatte er ihn beobachtet und die 


; 


| 
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troftlofe Kunde erlaſſen: Linton ift ein toter Mann! Und dieſer 
tote Mann hat die namenloſe Anſtrengung überſtanden und iſt als 
Sieger angelangt. Er hat den Sieg mit ſeinem Leben bezahlt. 

Soweit bisher von der Pſychologie des Sports die Rede 
war, liegen ihre Phänomene mehr oder minder auf der Ober- 
fläche, ſie hat aber auch ihre dunkleren Gebiete, die wohl 
verdienen würden, nicht auch noch weiterhin von der Wiſſen⸗ 
ſchaft ganz überſehen zu werden. Da iſt z. B. das Problem, 
das Geheimnis der Führung. Der Wert der Führung war 
längſt bekannt, und beim Vollblutſport iſt das Führpferd 
eine ſeit langem gebräuchliche Einrichtung. Man wußte, daß 
durch die Mitwirkung des Führpferdes der wirkliche Sieges 
kandidat geſchont und für den Endkampf friſch gehalten werde. 
Anhaltspunkte dafür, wie groß der alſo geſchaffene Vorteil ſei, 
hatte man nicht. Man wußte nur ſo inſtinktiv, daß über: 
haupt ein Vorteil dabei ſei. Dazu kam noch etwas ganz 
Reelles. Das Führpferd konnte als Platzhalter dienen, 
im geeigneten Moment die Bahn freigeben und ſo vor der 
Gefahr des Eingeſchloſſenwerdens ſchützen. Als aber der Rad— 
fahrſport ſich zu entwickeln begann, da brachte er ganz neue 
und überraſchende Offenbarungen über die Führung. Das iſt 
nun wirklich etwas Außerordentliches und höchſt Merkwürdiges, 
und dort, wo der Vorteil haarklein und mathematiſch genau 
feſtſtellbar ift, fann einem in der Tat der Verſtand jtehen- 
bleiben. Es iſt das Erſtaunlichſte, das ſich denken läßt: die 
Führung verdoppelt die Leiſtungsfähigkeit des Mannes über 
kurze und lange, über alle Strecken. Es müſſen doppelte 
Rekordtabellen geführt werden: für Höchſtleiſtungen mit Führung 
und ohne ſie. 

Was iſt die Führung? Ein Gefährt — von menſchlicher 
Kraft getrieben, reicht es längſt nicht mehr aus — das dem 
Fahrer die Pace vorlegt, das Tempo angibt. Man iſt bis 
zur Schnellzugs-Lokomotive gegangen, und der Radfahrer hat 
ihr ſchnellſtes Tempo zu halten vermocht. Das Rätſelhafte, 
das Geheimnisvolle dabei ift, daß fid) da ein rein pſychologiſcher 
Prozeß vollzieht. Der Fahrer berührt die Führungsmaſchine 
nicht, er iſt durch nichts mit ihr verbunden als durch das 
Bewußtſein, von ihr unterſtützt zu ſein. Die eigentliche phyſiſche 
Arbeit verrichtet der Fahrer ganz allein. Und dennoch Steige— 
rung der Leiſtung aufs Doppelte! Man kann ruhig einen 
Millionenpreis ausſetzen, daß ein Radfahrer auch nur für eine 
Minute die gleiche Arbeitsenergie ohne Führung aufbringe, wie 
er ſie mit Führung mühelos aufbringt — unmöglich; er kann 
es nicht. Immer wird er um die Hälfte ſeiner wirklichen 
Leiſtungsfähigkeit zurückbleiben über alle Diſtanzen. Ein 
Fahrer von Klaſſe wird in einer Stunde ohne Führung, 
wenn's hoch kommt, fünfzig Kilometer hinter ſich bringen, 
mit Führung hundert; in vierundzwanzig Stunden ohne 
Führung 500 Kilometer, mit Führung 1000 Kilometer! 

Es gäbe noch ſo mancherlei zu ſagen von den verſchie— 
denen „pſychologiſchen Momenten“ im ſportlichen Kampf, und 
wäre zu wünſchen, daß die allgemeine Aufmerkſamkeit und 

8 Intereſſe erregt werden möge für ein Gebiet, dem die 
1 bisher ein wenig ſtiefmütterlich aus dem Wege 
gegangen iſt. 


Der Jongleur und seine Kunst. 


Von Signor Saltarino. 


Die Gegenwart verſteht unter einem „Jongleur“ einen 
Künſtler des Zirkus und des Variete Theaters, der durch lange 


Übung eine außerordentliche körperliche Fertigkeit im Werfen 


und Auffangen von allerlei Gegenſtänden, hauptſächlich Bällen, 
Flaſchen, Tellern und Schüſſeln, erlangt hat. Das Wort kommt 
vom mittelalterlichen „Joculator“, mit dem man die pro— 
feſſionellen Spielleute und Gaukler bezeichnete, zum Unterſchied 
von den „Amateuren“, den Troubadours und Trouvères. Sie 
führten in Frankreich auch den Namen Meneſtrels, in Eng— 


— — ee 


land Minſtrels. Heute verſteht man unter „Minſtrels“ 
triſche Sänger und Tänzer meiſt engliſcher Nationalität. 

Die Joculatoren hatten am Gürtel ein Säckchen hängen, 
das ihre Jongleurrequiſiten barg. Es iſt anzunehmen, daß 
die Gaukler einer ſpäteren Zeit, deren Kunſt im geſchickten 
Werfen und Fangen beſtand, deshalb ihre körperliche Fertig— 
keit „Jonglerie“ oder „Jonglage“ nannten, während die 
Balanceure oder Gleichgewichtskünſtler mit dem Terminus tech— 
nicus „Equilibriſten“ bezeichnet wurden. 


erzen⸗ 


Der erſte Jongleur, von dem die Ge- 
ſchichte zu melden weiß, war Pierre Grin⸗ 
goire, geboren um 1475 in Caen, der 
„König der Gaukler“. Auf einem Minia— 
turbildchen zeigt er fih uns als „Bate: 
leur“ in Trikot und Flitterhöschen, am 
Gürtel das obligate Requiſitenſäckchen, mit 
der linken Hand drei Würfel jonglierend. 
Gringoire durchzog ganz Frankreich, ſpielte 
auf den Meſſen und zeigte feine Kunft- 
ſtückchen auf den Schlöſſern des Adels. Er 
ſtarb um 1538. 

Von dieſem Zeitpunkt an war der 
Jongleur neben dem Feuerfreſſer, dem 
Seiltänzer, dem jtarfen Mann und dem 
Schlangenmenſchen eine ſtändige Erſcheinung 
auf den mitteleuropäiſchen Meſſen, ohne 
daß uns Kunde von einem bedeutenden 
Mann auf dieſem Gebiet körperlicher Kunſt⸗ 
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kam bis tief nach Sibirien hinein und wurde 
wiederholt vom Zaren Nikolaus I. ausge: 
zeichnet. Dabei war François Rappo von 
etwas ſeltſamer, humoriſtiſcher Veranlagung. 
So fuhr er einſt mit ſeiner Geſellſchaft 
von Stockholm nach Stettin auf einem ge- 
charterten Dampfer. Während eines Sturmes 
wurde ein holländiſcher Artiſt namens Jan 
Muyrer über Bord geſpült. Kaum hatte 
der Artiſt das nachgeworfene Tau erfaßt, 
als François Rappo herbeieilte, fih mit 
einer Hand an den Wanttauen des Fod- 
maſtes feſthielt, mit der andern den pubel- 
naſſen Holländer beim Kragen packte und 
ihn mit den Worten: „Hallo! Jan, du 
mußt hierbleiben — du haſt Vorſchuß!“ 
auf das Deck warf. 

Ein Schüler Karl Rappos war Karl 
Johann Schäffer, geboren am 18. Februar 


fertigkeit geworden iſt. 
1780) gingen die beſſeren Jongleure von 
der Landſtraße in den ſtabilen Zirkus, aber 


Später (zuerſt um 


Jonglieren mit den Lichtern eines 


erſt das ſtebenarmigen Kandelabers. ſeinen 
Auftau⸗ Söhnen 
chen der Mongolen in Eu- Silveſter und Severus über- 
ropa ließ ihre „Kunſt“ zur troffen. Silveſter jonglierte 


Anerkennung gelangen. Die 
Japaner und Chineſen ſind 
wohl von alters her gute 
Jongleure, zeigen ſtupende, 
ſeit Jahrhunderten gangbare 
Tricke, allein ihre „Arbeit“ 
iſt monoton, während der 
Europäer vielſeitiger, abge⸗ 
ſchliffener in der Form iſt, 
ſtets nach neuen Geſtal⸗ 
tungen ſucht und ſo das 
vom Publikum geforderte 
variatio delectat bietet. Das 
Aufſehen, das die Mongo- 


gleich den Rappos mit ſechs 
Kugeln, er war der erſte, 
der ein Wagenrad drehend 
balancierte, mit einem Glaſe 
Bier im Reifen jonglierte 
und endlich das traditionelle 
Koſtüm abwarf und im 
Salonanzug auftrat. Sein 
Bruder Severus brachte die 
Tellerjonglerie auf die Höhe 
und war der erſte, der die 
Zylinderhutbalancten und 
⸗würfe zeigte und auf der 
Stirn einen Dogcart im Gleich⸗ 


1824 in Prag, der Stammvater der be⸗ 
kannten Artiſtenfamilie. 
der Jongleurkunſt, 


Er war ein Meiſter 
wurde aber weit von 


len in Eu⸗ 
ropa erregten, 
veranlaßte 
die einheimi⸗ 
jhen "Zon, 
gleure, ſich in 
ein japani- 
ſches oder 
chineſiſches 
Kleid zu ſtek⸗ 
ken und als „echt“ zu arbeiten. So wuchſen 
jahrzehntelang unſere beſten „Japaner“ auf 
europäiſchem Boden und ſchlugen bie mongoli- 
ſchen Konkurrenten aus dem Felde, bis ſie ſich 
endlich auch in bezug auf das Koſtüm eman- 
zipierten, wieder im Trikot⸗ und zuletzt im 
„Gentleman“-Anzug auftraten. 

Einer der hervorragendſten Jongleure 
neueren Zeit war Karl Rappo, geboren am 
14. Mai 1800 in Innsbruck, geſtorben am 
Typhus 1854 in Moskau. Er war ein fo: 
genannter „Kraftjongleur“ und ſoll den „Kranz“ 
— das Werfen und Fangen mit einer Hand — 
mit ſechs Kanonenkugeln geworfen haben. Auch 
Francois, fein einziger Sohn (geboren am 
22. Auguft 1826 in Lübeck, geſtorben am 31. Ok 
tober 1874 im Freimaurer⸗Krankenhauſe zu Ham- 
burg), war ein gewaltiger Recke und ſtand ſeinem 
Vater im Kraftjonglieren nicht nach. Er durch— 
zog mit einer eigenen Gauklertruppe ganz Europa, 


Jonglieren mit einem Tiſch. 


der 
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a ot Bilardtugein beim Und gefährlichen Tricke. 


Balancieren eines Billardqueues. 


gewichte hielt 
Als „König 
der Artiſten“ 
wird Silveſter 
Schäffer ju⸗ 
nior bezeich⸗ 


net, geboren 

22. Ja⸗ f | 
aut 1885 Drei Villardqueues auf der Stirn 
nuar i in Balance. 
in Berlin. 


Der junge Artiſt zeichnet ſich in der Tat durch 
eine bisher noch nie dageweſene Vielſeitigkeit 
aus: er iſt ein brillanter Schnellmaler, Dreſſeur, 
Zauberkünſtler, Geigenvirtuoſe, Kunſtſchütze, Afro- 
bat und vor allem ein unübertrefflicher Jongleur. 
Sowohl als Japaner wie als „Gentleman im 
Damenſalon“ zeigt er eine verblüffende Fertig⸗ 
keit; Bälle, Lampen, Tiſche, Stühle, Stöcke und 
Hüte folgen mit unheimlicher Sicherheit den ge— 
gebenen Winken. Silveſter Schäffer junior iſt 
wohl die markanteſte Erſcheinung des heutigen 
Artiſtentums. 

Ein bekannter Kraftjongleur ift auch Paul 
Spadoni, geboren 1870 als Sohn eines Reitau- 
rateurs in Berlin. Nach mancherlei Irrfahrten 
als Akrobat und Clown entdeckte er endlich 
ſeine „Nummer“ und erregte bald das Intereſſe 
der Fachleute durch ſeine ſchwierigen, eigenartigen 
Gleich den Rappos 
jongliert er mit Kanonenkugeln, fängt eine aus 
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einem Geſchütz gefeuerte Kugel mit den Händen und läßt end: | A. Street, der zuerſt auf die Idee kam, nach unten zu jone 


lich eine 200 Pfund ſchwere Granate auf ſeinem Stiernacken 


glieren. 


Mit zwei und drei Bällen fing er an und brachte es 


landen. Von der Sicherheit des Artiſten, dem man in „Zivil“ | nach endloſem Probieren fo weit, mit ſieben bis acht Bällen 


ſeine Körperkräfte nicht anſieht, zeugt es, daß 
er bis heute bei ſeiner gefährlichen Arbeit nur 
zwei nennenswerte Verwundungen davongetragen 
hat. Schlimmer erging es einem Vorgänger von 
ihm, dem „Kanonenkönig“ John Holtum aus 
Hadersleben, dem beim Fangen der Kugel die 
Finger der linken Hand fortgeriſſen wurden. Auch 
die „Kanonenkönigin“ Miß Victoria, die eigentlich 
Weidler hieß und aus Straßburg i. E. ſtammte, 
mußte den gefährlichen Trick bald aufgeben. 

Einer der hervorragendſten Jongleure iſt neben 
Kara und Salerno der Königsberger Charles Hera, 
der bereits als Schulknabe eine große Fertigkeit 
im Ballſpiel entwickelte und mit einer kleinen 
Jongleurnummer in einer herumziehenden Gaukler⸗ 
geſellſchaft begann. Der intelligente Artiſt wurde 
in wenigen Jahren eine geſuchte Attraktion, da er 
es wie kaum ein zweiter verſtand, neue Variationen 
in ſeine Arbeit zu bringen. Er erlernte ſogar die 
Feinmechanik, um ſich ſeine Requiſiten ſelbſt bauen 
zu können. Als ſchönſter Trick Heras gilt das 
Jonglieren von drei dreiarmigen, brennenden Kan⸗ 
delabern mit dreifacher Umdrehung hinter dem 
Rücken bei verdunkelter Bühne, ein Trick, der 18 
Monate Probe erforderte. Auch das gleichzeitige 
Werfen und Fangen von neun Kerzen in bie Öff- 
nungen eines Leuchters erforderte unendliche Gedulds⸗ 
proben, bis das Kunſtſtück gelang. Aber auch 
als Gleichgewichtskünſtler leiſtet Hera außerordent⸗ 
lich Schwieriges. So ſollte man einen Trick, der 
ohne jede Vorbereitung ausgeführt wird, kaum für 
möglich halten! Der Artiſt balanciert ein Billard⸗ 
queue mit einer Waſſerkaraffe; auf dem Halſe der 
Karaffe liegen zwei Gläſer übereinander, auf die⸗ 
ſen ſteht ein zweites Queue in der Balance, und 
den ſchwanken Bau krönt ein Sektkelch! 

Eine intereſſante Variation zeigt uns ſeit kur⸗ 
zer Zeit der „Billard⸗Jongleur“ Waldemar Asra 
aus Berlin. Der Laie ſteht angeſichts dieſer 
manuellen Fertigkeit wie vor einem Rätſel. Der 


Balancieren 


von zwei Billardaueues, 
Billardkugeln unb »kegeln. 


zu arbeiten, die er teils nach unten oder gegen 
eine aufgeſtellte Wand jongliert. Street, der ſich 
im polyglotten Kauderwelſch ber Artiften „Rubber⸗ 
Ball⸗Manipulateur“ nennt, iſt von Haus aus 
ruſſiſcher Tänzer und brachte es als ſolcher zu 
bedeutenden Erfolgen. Er drehte bis zu zwölf 
Pirouetten und erhielt den Titel eines „ruſſiſchen 
Champion⸗Tänzers'. Im Jahre 1898 begann er 
in Amerika ſich für die Jongleurkunſt zu intereſ⸗ 
ſieren und benötigte ein ſechsjähriges Studium, 
um ſeine heutige Fertigkeit zu erlangen. 

Eine beliebte und belachte Nummer des Va⸗ 
rietes iſt die des „Komiſchen Jongleurs“. Es 
iſt anzunehmen, daß dieſe Figur einem Zufall 
ihre Entſtehung verdankt und ein ungeſchickter 
Jongleur, der mehr auf als über der Erde ar- 
beitete und deshalb vom Publikum verhöhnt 
wurde, die Idee aufgriff und „komiſch“ wurde, 
genau ſo, wie vor fünfzig Jahren die Figur des 
„dummen Auguſt“ ſich aus einem tölpelhaften 
Stallmeiſter bildete. Als erſter komiſcher Jongleur 
gilt in Fachkreiſen der Däne Baggeſen, doch nimmt 
auch der Wiener Leo Billward die Priorität der 
Idee für ſich in Anſpruch. Letzterer iſt im Jahre 
1862 als Sohn des Singſpielhallen⸗Direktors 
Carl Kampf geboren und ſpielte bereits im Alter 
von ſechs Jahren Kinderrollen. Dabei zeigte der 
Kleine eine große Luſt zur Jonglierkunſt, und 
ſeine Mutter klagte täglich über zerbrochene Fla⸗ 
ſchen, Teller und Gläſer. Doch bereits im Jahre 
1876 debütierte er in dem ländlichen Singſpiel 
„Duo“ vor ſeinem Vater erfolgreich als Jongleur. 
Billward wurde im Laufe der Jahre ein in allen 
Sätteln gerechter Artiſt, doch datieren Ruf und 
große Gagen erſt ſeit jenem Tage, als er „dumm“ 
wurde, das heißt, einen dummen Jongleur darſtellte. 
Baggeſen und Billward haben viele Nachahmer 
gefunden; als einer der beſten gilt M. A. Zetto, 
der Sohn eines Kopenhagener Rechtsanwalts. 

Eine vollſtändig neue Jongleurnummer iſt die 


Jonglieren von 3 Tellern, 
Stock und Schüſſel. 


1910. Nr. 15. 


Artiſt arbeitet auf einem 
gewöhnlichen Billard mit 
10 Bällen. Seine Frau 
aſſiſtiert ihm. Asra ſtößt 
wie ein gewöhnlicher 
Billardſpieler den Ball 
an die gegenüberliegende 
Bande, der Ball fliegt 
in einem großen Bogen 
über das Billard zurück 
und trifft den Drücker 
eines eigenartig konſtru⸗ 
ierten Revolvers. Dieſer 
entladet ſich und ſchleu⸗ 
dert aus ſeinem Rohr 
einen zweiten Ball, den 
die Dame mit der Stirn 
fängt und zurück in ein 
Körbchen ſtößt, das der 
Jongleur auf dem Rük⸗ 
ken befeſtigt hat. Aus 
dieſem Körbchen nimmt 
er dann mit blitzſchnel⸗ 
len Bewegungen wieder 


'die Bälle zum Neuladen 


und Stoßen. — Ein 


eigenartiger Artiſt iſt L. | 
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„Reifenarbeit“. Ihr Er⸗ 
finder iſt der Amerikaner 
William Everhart, ge- 
boren in Columbus, Ohio, 
als Sohn eines Farmers. 
Schon als Junge von 
ſieben Jahren zeigte er 
bei kleinen Feſtlichkeiten 
ſeine Geſchicklichkeit im 
Werfen und Fangen von 
Bällen und Reifen, und 
mit 19 Jahren nahm er 
ſein erſtes Engagement 
als Jongleur an. Doch 
wollte ſein verblüffendes 
Reifenſpiel lange Zeit 
keine Anerkennung fin⸗ 
den, bis er von dem Ma⸗ 
nager Field entdeckt wur⸗ 
de, der den Reifenkönig 
durch die ganze Welt 
führte und ſich und ihn 
zum reichen Mann machte. 
Auch fein deutſcher Kon- 
kurrent, der Reifenjon⸗ 
gleur John Mettros aus 
München, erwarb ſich ein 


Jonglieren von dreiarmigen, brennenden 
Kandelabern mit dreiſachen Amdrehungen hin⸗ 
ter dem Rücken, bei verdunkelter Bühne. 
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großes Renommee in der internationalen Artiſtenwelt. Ein Leite 
faden über die Kunſt des Jonglierens wird nicht geſchrieben 
werden können. Es iſt unmöglich, die Lektionen bildlich und 
ſchriftlich zu fixieren. Wie zum Zauberkünſtler muß man auch 
zum Jongleur geboren werden. Eine natürliche Veranlagung, 
Luſt und Liebe zum Beruf, unermüdliche Geduld und Ausdauer 
find die Vorbedingungen zur Erlernung dieſer ſchwierigen Artiſten⸗ 
arbeit. Dabei iſt etwas geiſtige Regſamkeit notwendig, damit 
die vorhandenen Meiſter nicht ſklaviſch kopiert werden, ſondern 
nach neuen Geſtaltungen, neuen Tricken geſucht werden kann. 
Wohl verſteht gar oft das große Publikum die Schwierigkeit 
eines Kunſtſtückchens nicht, das ſo einfach und ſo leicht er⸗ 
ſcheint und ſo ſpielend gezeigt wird, aber der Fachmann weiß 
ſolches zu würdigen; er weiß, daß der Jongleur jahrelang Tag 
um Tag geprobt, ſich hunderttauſendmal gebückt hat, bevor ihm 
dieſer unſcheinbare Trick mit Sicherheit gelang. Ein Ball mehr 
in der Hand, eine Umdrehung eines Gegenſtandes mehr — 
und die Schwierigkeit der Lektion wird hundertfach erhöht. 
Welch ein Abjtand. zwiſchen dem Anfänger, der mit drei 
Bällen zu proben beginnt, und dem Meiſter, der mit ſechs 
Bällen jongliert! Es liegen Jahre aufreibender Kleinarbeit 
dazwiſchen, frohe Energie und mutloſes Verzagen, ein ewiges, 
entſetzlich monotones Wiederholen eines ſcheinbar kindlichen 
Spieles vom frühen Morgen an, bis die Sonne ſinkt oder die 
ſchmerzenden Arme die Probe beenden heißen. Und wenn der 
Balltrick ſicher iſt, dann kommen andere Gegenſtände heran: 
Teller, Schüſſeln, Lampen, Stöcke, Hüte und Schirme; weiter 
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bie ſchwierigen Balancen von allerhand Requiſiten und das 
Werfen brennender Fackeln vor⸗ und rückwärts. Die Arbeit 
geſtaltet man dann inſofern komplizierter, als ungleich ſchwere 
und große Gegenſtände, wie z. B. Zylinderhut, geſpannter 
Regenſchirm und brennende Zigarre, genommen werden. Nach 
einigen Touren landet der Hut auf dem Kopfe, der Schirm 
wird mit der Rechten aufgefangen, und die Zigarre findet ihren 
Halt zwiſchen den Zähnen. Oder der Jongleur wirft einen 
Taler in die Luft, fängt ihn als Monokel im Auge und läßt 
das Geldſtück lächelnd in die Billettaſche ſeines Rockes gleiten. 
Alle diefe Kunſtſtückchen und noch viele mehr muß der Artiſt 
bemeiſtern, will er auf den ſelbſtverliehenen Titel „the greatest 
Juggler of the World“ Anſpruch erheben. 

Aber auch als „Champion“ kann der Jongleur nicht auf 
ſeinen Lorbeeren ausruhen. Selbſt dann, wenn er ſeiner Tricke 
abſolut ſicher iſt, muß er dieſe jeden Tag von neuem probieren, 
um in der Übung zu bleiben. Denn es kommt ziemlich häufig 
vor, daß ein anerkannter Meiſterjongleur an einem Abend, ja 
mehrere Abende hintereinander dermaßen Pech hat, daß die 
Requiſiten öfter auf dem Boden liegen, als ſie in der Luft 
herumtanzen ſollen. Umſtände allerlei Art, beſonders aber 
ſchlechtes Bühnenlicht, eine zu kleine Bühne, Müdigkeit nach 
langer Reiſe uſw., tragen die Schuld am Mißerfolge. Der 
Jongleur, deſſen Kunſt als die ſchwerſte körperliche Fertigkeit 
gilt, kann niemals jagen: ich bin meiner Arbeit ſicher. Selbſt 
der tüchtigſte erlebt Tage, an denen ihm jeder Trick mißlingt, 
ſo daß das Publikum meint, einen Anfänger vor ſich zu ſehen. 


Ein königlicher Kaufmann. 


(14. Fortſetzung.) 


Die Beſprechung der beiden Herren dauerte an drei Viertel- 
ſtunden und endete in dem Beſchluß, daß alle hieſigen Jnter- 
eſſenten an dem drohenden Bankerott von Steffens & Kahler 
noch für heute abend halb acht Uhr zuſammenberufen werden 
ſollten. Am ſtärkſten gefährdet war die Firma Gundlach Söhne, 
bie einen fehr großen Kredit von Steffens & Kahler laufend be- 
anſprucht hatte und unter allen Umſtänden zuſammenbrechen 
mußte, wenn dieſe Verbindlichkeiten nun auf einmal und an 
einem unerwarteten Termin eingelöſt werden mußten. Von 
ſeinem Bureau aus wollte Burmeeſter die Telephonnachricht 
herumſenden, daß die Herren fih im Konferenzſaal des Kontor- 
hauſes der Firma Jakob Martin Bording einfinden möchten. 

„Kommſt du mit?“ fragte Burmeeſter, indem er nach ſeinem 
Panamahut griff. 

„Ich möchte erft noch Thereſe benachrichtigen“, ſagte Bor- 
ding. 

Wer hätte geglaubt, daß aus dem mal ſo 'n rückſichtsvoller 
Ehemann werden würde, dachte Burmeeſter bei ſich; denn Rück— 
ſichten waren früher eben nicht ſehr die Sache Bordings ge— 
weſen. 

Der Senator fand ſein Rauchzimmer leer; er hatte fid) ein- 
gebildet gehabt, daß Thereſe hier in unermüdlicher Geduld auf 
ihn warten würde. Aber es ſah faſt aus, als ſei ſie plötzlich 
abberufen. Denn es war nicht ihre Gewohnheit: weit ge— 
öffnete Türen an einem Schrank zu laſſen und davor auf dem 
Teppich einen Stapel leerer Zigarrenkiſtchen. Nun vielleicht 
kam ſie gleich zurück. Er wollte ihr nur endlich den Gefallen 
tun und auch den kleinen Schrank öffnen. Ein Druck, und die 
Tür ſchlug auf. . .. Silber und Porzellan ſchimmerten ihm 
entgegen. 

Er dachte ſofort: Thora! Aber voll Trotz verſcheuchte er 
dieſen Gedanken. Es war vielleicht wie eine Antwort, dieſer 
Erinnerung ins Geſicht geſchleudert, daß er ſich ſagte: 

di will Thereſe doch das Rubinglasſchälchen ſchenken. 

t bückte ſich ein wenig und holte es aus dem untern 
Borde heraus. ... 
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Er erſchrak. Da lagen die armen kleinen, weißlich ge— 
wordenen Pralinés — vergeſſen — eingetrocknet. . .. 

Welch ein peinlicher, jämmerlicher Anblick. . .. 

Und welch ein Glück, daß Thereſe nicht zugegen war... 

Dieſe alten Süßigkeiten, von denen ein weichlicher Duft 
nach Kakao und Vanille aufſtieg, erregten feinen Widerwillen. ... 

Er trug die Schale in ſein Schreibzimmer, um die Bonbons 
in ſeinen Papierkorb zu ſchütten. 

Und da ſah er das kleine Häuflein der in ſich verſchlungenen 
grauen Kette — mit ſpitzen Fingern, gerade wie vorhin Thereſe 
getan, erfaßte er die dünne, feingegliederte Metallſchnur und 
zog daran, bis der lila Stein und die ſchimmernde Perle über 
den Rand ber blutroten Schale fortglitten. . .. 

Er war wie gelähmt vor Schreck. . .. 

kit quälender Deutlichkeit erinnerte er fih plötzlich an 
jenen Morgen, wie er hier auf dem Fußboden herumkroch und 
ſuchte — im Gefühl einer elenden, ſchmachvollen Demütigung. 

Hörte denn dieſe Vergangenheit niemals auf, ſich in ſein 
Leben zu drängen! In ſein friedvolles, freundliches Leben, 
darin nun eine kluge, gütige und unendlich verehrungswürdige 
Frau wie ein Engel des Segens ſtand. . .. 

Er trat mit dem Fuß auf — hart, zornig — verzerrt von 
Verachtung war ſein Geſicht. 

Was nun? Nicht eine Stunde durfte dies Ding da in 
ſeinem Hauſe bleiben. Wenn Thereſe es ſähe. . .. Welch ein 
gnädiger Zufall, daß fie abberufen worden war. . .. Sie 
kannte zweifellos dieſen vielbeſprochenen Anhänger. ... Sie 
hätte erraten. Und das wäre nicht nur unnötig, es wäre ge— 
fährlich geweſen War dieſes kleine Stück auch nur ein 
Requiſit aus einer Vergangenheit: es hätte den Frieden der 
Gegenwart zerſtören müſſen. . .. Es würde in Thereſe Ge- 
danken erweckt haben — Fragen. . . . 

Ihn ſelbſt brachte es faſt aus aller Faſſung. Was für 
Rätſel doch in Liebe und Leben! Unbegreifliche, grauſame. . .. 

Dieſe Frau, von der er ſich ſo vollkommen losgelöſt, daß er 
die Erinnerung an ſie wie eine Laſt trug, dieſe Frau hatte 
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einen ſtarken finnlidjen Reiz auf ihn ausgeübt — noch an dem 
Tage, wo er ſich von ihr trennte, hätte der beinahe betäubend 
gewirkt — und dennoch fand er die männliche Feſtigkeit, die 
ſtarke Energie, fie aus feinem Leben fortzumeifen.... 

Sein Weib aber, ſein eigenes, das er hoch über alle 
Menſchen ſtellte, das er achtete wie ſonſt nichts auf der Welt, 
dem er jeden Gram und jede Kränkung fernzuhalten wünſchte, 
dem er in unendlicher Dankbarkeit ergeben war, ſein Weib übte 
dieſen Reiz nicht auf ihn aus — und kein feſter Wille, kein 
ſtarker Wunſch zur Leidenſchaft konnte ſie aufflammen laſſen. 

Der Verſtand kann machtvoll ſein, wenn es Entſagung gilt. 
Er hat wohl Fäuſte zum Erwürgen — aber den Prometheus- 
funken der Liebesleidenſchaft kann er nicht entzünden... 

Eine lächerliche Frage kam nun: Auf welche Weiſe konnte 
er das Schmuckſtück unauffällig an feine Eigentümerin zurüd- 
ſtellen? Die Schwierigkeit, die ſich hier ergab, erbitterte ihn 
abermals. Dann dachte er böſe: ſie kann ja ſo gewandt lügen 
— alle Schwierigkeiten wollte er ihr überlaffen.... 

Er packte den Anhänger in ſcharf zuſammengefaltetes 
Papier, zwei-, dreimal. Tat das kleine Paketchen dann in einen 
feſten Briefumſchlag, ſiegelte und ſchrieb mit ſeiner eigenen, 
großzügigen, unverkennbaren Handſchrift die Adreſſe darauf.... 

Er dachte: jemand, der wie in eine Verſenkung aus unſerm 
Leben verſchwinden kann, hat nie das Recht gehabt, einen Platz 
darin zu behaupten. 

Und ſo war Thora aus ſeinem Daſein verſchwunden. 

Nach ihrem Abſchied war alles ſo fürchterlich banal ver— 
laufen — heimlich war das Unrecht geweſen — feindlich blieben 
die nagenden, zerſtöreriſchen, erbitternden Zorngedanken. 
Kataſtrophen können befreiend wirken — die geſellſchaftliche 
Ordnung aber liebt Stille — und unter der lärmloſen Glätte 
kann die Reue zuſehen, wie ſie ſich unterduckt. 

Er ging, den verſiegelten Brief in der Taſche, um Thereſe 
zu ſuchen. Er wollte ihr ſagen: ich habe dir den kleinen 
Schrank geöffnet. Ferner: verzeih, daß ich heute abend aber. 
mals ſpät heimkomme. 

In der Diele ſaß Sophie. Ein bißchen kokett in ihrem 
ſchwarzen Kleid mit weißem Kragen und der Spitzenſchleife 
im Haar. Sie häkelte und wartete auf den Herrn, ſich bei 
ſeinem Eintritt ſofort erhebend. 

„Frau Senator ſind dringlichſt abberufen worden,“ meldete 
ſie, „es iſt telephoniert worden. Das alte Fräulein Voß hat 
einen Schlaganfall bekommen.“ 

„So, ſo“, ſagte Bording zerſtreut. 

Das traf ſich günſtig — ſo, ſo — deshalb alſo eiligſt alles 
im Stich gelaſſen — offene Schranktüren — Zigarrenkiſten auf 
dem Fußboden — in der alten Gehorſamsgewohnheit, zu laufen, 
wenn die greiſe Verwandte winkte. . .. Aber heute hatte dieſer 
blinde Gehorſam eine große Peinlichkeit verhütet — vielleicht 
mehr als das 

Er verließ ſein Haus. Aber ehe er den Weg nach ſeinem 
Geſchäft nahm, ging er mit raſchen und feſten Schritten zur 
Poſt hinüber und gab den Brief auf. 

Er hatte oben auf den Umſchlag geſchrieben: Einliegend 
Probe ohne Wert. ... 

Er wollte keine Einſchreibeſendung machen, und dieſe Auf— 
ſchrift ſchien einen gleichgültigen Inhalt vorzutäuſchen. 

Nun, ehe er den Brief in den Briefkaſten warf, dem er dieſes 
letzte ſichtbare Zeichen einer überwundenen Vergangenheit an— 
vertraute, nun las er noch einmal, mit einem ſonderbaren 
Lächeln, die Worte: 

Probe ohne Wert. . .. 


Es ſchien wirklich, als habe Thereſe mit dem ſchwarzen Kleid 
einen andern Menſchen angezogen. Bording wußte doch: jede 
Heuchelei war ihr unmöglich; eine theatraliſche oder verlogene 
Hineinſteigerung in Trauer bei ihr ausgeſchloſſen. Der Tod 
einer dreiundachtzigjährigen Großtante konnte aber unter keinen 
Umſtänden einen lange vorhaltenden Druck auf dem Gemüt 
einer jungen Frau hinterlaſſen. Ganz gewiß, es war das 


ſchwarze Kleid, das Thereſe nicht ftanb, das vorzutäuſchen 
ſchien, ſie ſei immer ernſt und verſonnen. 

„Willſt du noch lange ſchwarz trauern?“ fragte er nach 
ungefähr drei Wochen; „ich meine, es iſt nicht vorteilhaft für 
dich.“ 

„Wie du befiehlſt, ich kann es ſofort ablegen.“ 

Er ſtand neben ihr, die noch am Frühſtückstiſch ſaß. Nun 
ſtreichelte er ihr das Haar. 

„Was für eine Antwort!“ ſagte er herzlich, „als ſei ich ein 


Tyrann.“ 
Sie wurde rot. 
„Verzeih'. Man fagt mal mas... das kommt fo auf die 


Lippen.... Ich wollte vier Wochen Schwarz tragen — wegen 
Mama. Du weißt: jede äußere Form iſt ihr wichtig, und hier 
iſt es doch nun mal Gebrauch, bis ins dritte und vierte Glied 
Todesfälle zu betrauern.“ 

„Ach ja, die Menſchen haben fo viel Zeit übrig für Gippen- 
pflege. ...“ l 

Mittags fand er Thereſe in einem hellen Kleid. Aber nun 
konnte er feſtſtellen: es waren doch nicht die ſchwarzen Stoffe 
geweſen. 

„Kind, was haſt du; du ſcheinſt mir verändert.“ 

„Ich fühle mich zuweilen etwas angegriffen.“ 

Er küßte ihr die Hand. Glücklich und zugleich beruhigt. 
Im Grunde war es ja das ſelbſtverſtändlichſte von der Welt, 
daß Thereſe nicht mehr ſo blühend ausſah und gedankenvoll 
ernſt durch die Tage ging. Und die Urſache war die beſeligende 
Hoffnung. 

„Schone dich um Gottes willen. Denke immer daran: keinen 
Wunſch brauchſt du dir zu verſagen. Mach' dir dein Leben ſo 
bequem, als es dir bekömmlich erſcheint.“ 

Damit waren ſeine Beobachtungen nun beruhigt und zunächſt 
auch abgeſchloſſen. 

Die Geſchäfte nahmen ihn mehr als je in Anſpruch. Einer- 
ſeits war da die Geſchichte mit Steffens & Kahler, in deren 
Verlauf er tatſächlich als Deus ex machina für mehrere kleine 
Firmen aufzutreten hatte. Ohne ſeinen energiſchen Eingriff 
hätte u. a. der kleine Konſul Gundlach all ſein geſchwollenes 
Selbſtgefühl zuſammennehmen und aufs Gericht gehen müſſen, 
um ſeine Zahlungseinſtellung anzumelden. Bording handelte 
aber hierbei nicht im geringſten als Menfchenfreund, der fid) mit 
dem Mantel des Edelmuts drapiert und in bedeutender Poſe 
daſteht: ſeht, was für'n großartiger Kerl bin ich. Nein, Bor- 
ding hielt nichts vom Vergnügen des Sammelns feuriger 
Kohlen auf feindliche Häupter. Er kannte Gundlachs Gefin- 
nung, feine häßlichen Klatſchereien. Burmeeſter berichtete fie: 
damit du's weißt, ehe du Hilfe beſchließt. Und der kleine 
Konſul Gundlach bekam es mit einer Objektivität zu hören, die 
härter und zerſchmetternder wirkte als jeder Zornesausbruch. 
Denn als Gundlach ſich aus ſeiner Abſtammung aus altem 
hanſeatiſchen Hauſe, aus ſeiner eifrigen Tätigkeit in allen 
vaterſtädtiſchen und Wohltätigkeitsangelegenheiten Meriten 
machen wollte und weinerlich aufgeregt meinte, dies gäbe ihm 
ein gewiſſes Recht auf Hilfe, ſagte Bording: | 

„Ihre bisher innegebabte und Ihnen niemals gebührende 
geweſene Stellung war ſo hohl wie ein Papierballon; Ihre 
Familiengeſchichte ift nicht Ihr Verdienſt und hat gar feine Be: 
deutung. Ich halte Sie, weil ich nicht will, daß das Anſehen 
unſeres Handels durch mehrere Zahlungseinſtellungen in raſcher 
Folge geſchädigt wird.“ | 

Außer biefen Angelegenheiten war es die Jahreszeit, die 
einen noch erhöhten Pulsſchlag des Geſchäftslebens mit ſich 
brachte. All die Fenſter des Kontorhauſes leuchteten oft bis 
gegen Mitternacht hell in der roten Mauer. Der Herbſt war 
da. Noch ehe der Kalender ihm geſtattet hatte zu kommen, war 
er ſchon mit Stürmen und Regengüſſen erſchienen, hatte die 
letzte Nachwärme von Sommerzeiten aus dem September hin- 
ausgejagt. Und im Herbſt nahmen die nordiſchen Geſchäfte . 
das Tempo eines Reitenden an, der noch vor Toresſchluß ans 
Ziel kommen muß, während ſchon der Abend um ihn düſtert. 


——e 898 e—— 


Ehe bie finniſchen, ruſſiſchen, norwegiſchen und ſchwediſchen 
Häfen der höheren geographiſchen Lage zufroren, hieß es noch, 
ſie mit Waren verproviantieren. 

In ebendieſer Zeit folgte auf eine Epoche der Hodh- 
konjunktur ein plötzlicher Sturz aller Werte. Man ſprach 
wieder einmal von einem Kriege mit England. Das Geld 
wurde knapp, die Banken ſahen ſich genötigt, vorſichtigſte 
Zurückhaltung zu bewahren. Bording hatte ſeinen Kopf über- 
voll von den tauſend Anforderungen, bie feine eigenen Unter- 
nehmungen an ihn ſtellten. Auf den Plantagen auf Ceylon 
hatte es eine Mißernte in Tee gegeben. Die Kaffeebörſe war 
ſchlecht. 

Dazu wurde Bording von Berufsgenoſſen überlaufen, bie 
in dieſen ſchwierigen Zeiten ſeinen Rat oder ſeine Anſicht hören 
wollten. 

Und eben jetzt trat auch Graf Strachow, ein mecklenbur— 
giſcher Großgrundbeſitzer, mit einem verheißungsvollen Ge⸗ 
danken an ihn heran: eine Fiſchdüngerfabrik ließe ſich am unteren 
Flußlauf errichten, konnte für die Landwirtſchaft der Um- 
gegend von größter Bedeutung werden und ſich zu einem ſehr 
einträglichen Unternehmen geſtalten. Bording ergriff die Idee 
mit der ihm eigenen leidenſchaftlichen Raſchheit, nicht nur, weil 
ſie geſund war, ſondern auch, weil es ihm immer Vergnügen 
machte, wenn er den Uradel ſich kaufmänniſch und induſtriell 
betätigen ſah. | ö | 

In Melen Wochen fühlte Bording manchmal: eigentlich 
hat man ja gar keine Zeit für eine Frau. Aber er dachte 
dennoch nebenbei voll Fürſorge an Thereſe. 

„Georg.,“ ſagte er, „ihid deine Frau recht oft zu Thereſe. 
Sie kommt mir jetzt manchmal ſtill vor, ſieht auch elend aus. 
Liegt im Zuſtand. Begreif' ich. Laß Grete ihr beiſtehen — 
ſie zerſtreuen.“ | 

Und Grete kam und ſchalt: 

„Ich will lieber weniger Geld und mehr von meinem Mann 
haben. Was meinſt du?“ 

Thereſe fagtee 

„Ich meine, wir ſollen uns zu beſcheiden wiſſen. Sie 
arbeiten ja nicht allein für ihre Taſchen. Du weißt, wie Jakob 
denkt: die große Blüte eines Hauſes iſt ein Teil der Blüte des 
Ganzen.“ | | 

„Wenn bie Roſe ſelbſt fid) ſchmückt, ſchmückt fie auch ben 
Garten.“ zitierte Grete, „die gegenſätzlichſten Dinge können 
vom gleichen Geſichtspunkt aus angeſehen werden.“ 

Nun fing auch die Saiſon an. Bording war unausſprechlich 
glücklich über die Gründe, die Thereſe verhinderten, dieſen 
Winter in Geſellſchaft zu gehen. In dies andächtige Glück 
hinein ſpielte aber auch ſtark die Erleichterung, daß er ſelbſt 
von dem Zwang befreit blieb, in zahlloſen Häuſern lange 
Speiſefolgen abzueſſen und ſich dabei mit einer ihm zuerteilten 
Tiſchdame zu unterhalten, mit der er ſich nichts zu ſagen hatte. 

Thereſens Eltern aber gaben ihre große Geſellſchaft, die 
einzige, die ſie im Winter zu geben pflegten, gleich Anfang 
Oktober: damit Thereſe keinesfalls dabei fehle. Denn natürlich 
war es für Frau Senator Landskron ein Staatsakt von 
äußerſter Wichtigkeit. Sie hatte kein Talent zur Gaſtgeberin. 
Sie wollte es immer ſparſam machen und lud deshalb alle 
Menſchen auf einmal ein, denen ſie verpflichtet war, ganz egal, 
ob ſie zuſammen paßten oder nicht. Die Sparſamkeit führte 
auch in der vorhergehenden Unterredung mit der Kochfrau das 
Wort. Es wurden Sachen gewählt, „die ſchmeckten, als ob“... 
„die ausſahen, wie“ .. . bei denen „man denken würde, daß“... 
und ihre Bemühungen, den ſchönklingenden gaſtronomiſchen 
Namen Täuſchungen unterzuſchieben, waren groß. Das durch— 
aus nicht zu Erſetzende wurde in den genaueſt berechneten 
Portionen beſchafft, und Thereſe ſaß früher manchmal in Angſt 
an der Feſttafel ihrer Mutter: wenn ſich ein Gaſt mehr als ein 
Stückchen Faſan nehmen würde! ... Möglicherweiſe wurde 
dann die Schüſſel früher leer, ehe ſie ganz herumgereicht war. 
Auch der Senator ging bei ſolchen Gelegenheiten etwas unſicher 


und voll heimlicher Beklemmung durch ſeine Räume und ahnte 


dumpf, daß die Leute ſich langweilten — was ihn ſehr be⸗ 
kümmerte und verlegen machte. 

Frau Senator war aber durchaus und voll tiefſter Be- 
friedigung davon überzeugt, daß alle Anweſenden ſich von der 
Ehre erhoben fühlten, bei ihr zu Gaſt ſein zu können. Und das 
war ja genug. Eine Geſellſchaft, in der man gelacht, witzig ge- 
plaudert und ſehr angeregt ſich gegeben hätte, wäre ihr viel- 
leicht verdächtig und von nicht gutem Ton erſchienen. Bei ihr 
aber ging es nach einem ruhevollen Programm zu. Nach Tiſch 
zogen ſich die Herren, nicht etwa für eine halbe Stunde, ſondern 
für den Reſt des Abends ins Rauchzimmer zurück und überließen 
die Damen ſich ſelbſt. Die Intelligenten und Intereſſierten 
unter ihnen wollten nicht auf das Niveau des Klatſches ſinken 
und ermüdeten dann raſch im Gefühl, ſich durchaus munter 
unterhalten zu müſſen, um ihre Langeweile zu verbergen. Die, 
die den Klatſch unbekümmert pflegten, amüſierten ſich beinahe, 
denn unter die Räder ihrer hochdaherfahrenden Worte kamen 
Abweſende und wurden gründlich zermahlen, was ja für die 
Nerven unbewußt ein Anreiz war. 

Von der belebenden Wirkung, die männliche Intelligenz und 
Plauderkunſt auf weibliche ausüben kann, hatte Frau 
Senator keine Ahnung — oder — keine gute Meinung. 

Und wenn der letzte Gaſt gegangen war, ſagte ſie: Gottlob, 
das wäre nun abgemacht; ich hatte das Gefühl, es war ſehr 
nett... febr nett.. 

So hatte Thereſe einige Sorge, fah aber nicht, mie fie ihrem 
Mann und ſich bie Teilnahme an dieſem Diner ſollte erſparen 
können. Aber das war es ja nicht allein.. .. Früher ver- 
kehrten Herr und Frau Sanders bei ihren Eltern.. Im 
Augenblick, als ihre Mutter von dem Plan der Geſellſchaft zu 
ſprechen anfing und die Kochfrau ſowie die alten, ſchon faſt 
hiſtoriſch gewordenen Lohndiener auf das feſtgelegte Datum 
beſtellte, dachte Thereſe gleich an diefe eine Frage.... 

Sie wußte: in derſelben Stadt wohnend, den gleichen 
Geſellſchaftskreiſen angehörend, konnte fie es niemals ganz ver- 
meiden, mit Thora Sanders zuſammenzutreffen. Das mußte 
mit Haltung ertragen werden. Wie oft mochte es geſchehen, 
daß die Geliebte von geſtern und die Frau von heute ſich zu 
begegnen hatten. 

Aber am Tiſch ihrer Eltern? ... Nein, undenkbar... In 
ihres Mannes Gegenwart? ... Nein, unmöglich. ... 

Thereſe dachte: ich werde ſpäter, wenn ich in Geſellſchaft 
gehen muß, ſchon ſtets irgendwie zu erfahren wiſſen, wer die 
übrigen Geladenen ſind. Den Verſuch zu meiden, wollte und 
würde fie immer machen. . .. 

Für diesmal beſchloß ſie, ihre Mutter mit dem Hinweis auf 
die bekannte geſchäftliche Rivalität der Männer von dem Ge. 
danken abzubringen, auch Sanders einzuladen. Aber Thereſe 
hätte ihre Mutter kennen ſollen. Die Rivalität fing doch an 
ſich abzuſchwächen, Sanders ſei ja mit im Aufſichtsrat der 
Baumwollgründung. Solle man ſpäter wohl extra Sanders 
einladen? Wie ſolle man das anfangen! Nun gehe alles in 
einem hin. Schuldig ſei man es ihnen. Man ſtehe aber nicht 
ſo nah, daß man ſie im kleinen Kreis hätte noch beſonders ein— 
laden müſſen oder können. Sie gehörten eben zu denen, die 
alljährlich einmal mit abgefüttert wurden. 

Thereſe fühlte: ich kann nicht. . . . Sollte fie nun anfangen, 
Komödie zu ſpielen? 

Sie brauchte es nicht. Am Tage des Diners war ſie vor 
Aufregung faſt krank. Beim zweiten Frühſtück brachte fie es 
heraus, mit blaſſen Lippen, fröſtelnd, die Stimme heiſer vor 
Aufregung. 

„Jakob, ich fühle mich recht unwohl, ich muß abſagen, 
geh du allein. . . .“ 

Ach, er, er mußte gehen, jah jene Frau dann wieder. . .. 
Wie ſollte fie es ertragen. . . . Tränen traten in ihre Augen. 

Er erſchrak über all das Elend, das ihn aus den ſchönen 
Augen anſah. . .. 

An die Geſellſchaft hatte er nur flüchtig und mit jener 
ſeufzenden Ergebenheit gedacht, mit der man ſich in ein kurzes 


Opfer, das ſchließlich den Hals ja nicht koſtet, hineinfindet. kommen werde, an den er ſoeben telephoniert habe. Und 
Davon, daß Sanders dort fein würden, wußte er nichts. Er | Schröfter ſagte, daß ihm die gnädige Frau feit „'n Wochner 
dachte, der Kreis der Geladenen gehe nicht über die offiziellen vier oder ſo“ nicht mehr gefalle. Aber der Senator tröſtete 
Perſönlichkeiten und die Verwandten hinaus. | ihn und ließ durchblicken, daß ſchon in gegebener Zeit die 

„Liebes Kind,“ ſagte er nun voll Sorge, „dies fann ohne | frifche Farbe und die alte Heiterkeit wiederkommen werde. 
ärztlichen Rat nicht ſo weitergehen. | Worauf Schrötter nichts tun konnte als nach feinem rotweißen 
Was fol mir ein Arzt ...“, murmelte fie. Taſchentuch ſuchen. 

„Selbſtverſtändlich laſſe ich dich nicht allein,“ verſicherte | Bording jab wohl ein, daß er Grete Burmeeſter nicht von 
er, „ich werde ſofort an deine Eltern telephonieren oder, beſſer der Landskronſchen Geſellſchaft abkommandieren und zur Unter— 
noch, Mama iſt empfindlich, ſchreiben. Jawohl. Schreiben. Die haltung ſeiner Frau beordern könne. Sein Bedürfnis, für 
Eltern müſſen begreifen, daß ich bei dir bleibe.“ Thereſe etwas zu tun, ehe er wieder ins Ge— 

„Sie werden dringlich bitten, daß du " ſchäft ging, war aber groß. 
doch kommſt. Mama wird böſe werden.“ Und ſo geſchah es, daß ſie kaum 

„Tut mir leid, du gehſt vor, eine Stunde nach feinem Abſchieds— 
ich würde dort keine Ruhe haben.“ fub einen rieſigen Korb mit Blu- 

Er ſprach die Wahrheit. men bekam, wie man ihn etwa 
Ihr Ausſehen ängſtigte ihn. einer Primadonna auf der 
Aber ganz im Untergrund Bühne überreichen läßt, und 
ſeiner Empfindung war vom Juwelier ein Etui, 
auch ein: gottlob, ich darin ein Armband lag 
habe einen Vorwand, und ihres Mannes 


— 


abzuſagen. Karte mit den Wor— 
„Nein, unter tei- ten: „meiner teuren 

nen Umſtänden Thereſe.“ 

gehe ich ohne dich“, Aber es ge— 

wiederholte er voll ſchah weiter, daß 

Entſchloſſenheit. Bording keines- 


Da weinte 
ſie. Ihre Auf- 
regung löſte ſich 
in Tränen, ſie 
ſchluchzte an 
ſeiner Schul— 
ter, immerfort. durchzuarbei— 
Es war das en = WS ium = | are ten, um alle 
zweitemal, daß a SCH un ge Cem | Se. Kalkulationen 
er ſie weinen S = inis i für bie neuzu— 


wegs den Abend 
an Thereſens 
Bett verbrachte, 
ſondern die gün— 
flige Gelegen- 
heit benutzte 


ſah. Er dachte, gründende Fiſch— 
daß dies, im düngerfabrik 
tiefſten Grunde, „ PD A | ſelbſt nochmals 
ja 5 wieder W SE, p p diee. ! 

ückstränen "A GEN TA Das erfuhr 
wären. Und ſie be— Frau Senator 


Landskron, die noch 
ſpät, als man bei ihr 
von Tiſch aufgeſtan— 
den war, per Telephon, 
obgleich es um dieſe 
Stunde erhöhte Taxe ko— 
ſtete, nach dem Befinden der 
Tochter fragte. Sie wünſchte 
darüber zu ihrer eigenen Be— 
ruhigung etwas zu erfahren, denn 
nach ihrem Geſühl mußte etwas Ka— 
taſtrophales eingetreten ſein. Wie hätte 
Thereſe ſich ſonſt die Geſellſchaft im Eltern— 
Dann lag Thereſe mit blaſſem Lächeln haus entgehen laſſen dürfen! Sie wünſchte 
auf ihren Kiſſen, in jenem Zuſtand des aber auch ihren Gäſten etwas über das 
fümmterlichen Getröſtetſeins, den ein Angſtlicher hat, an dem Befinden der Tochter zu ſagen, ſo gewiſſermaßen ein Bulletin 
für diesmal noch der Schrecken vorüberging. Bording kam auszugeben. 
herein, um Abſchied zu nehmen, ſagte, daß er ſehr liebevoll Am Telephon war Sophie. Als ſie hörte, daß Frau Sena— 
an die Eltern geſchrieben habe, die es denn doch ſchließlich tor Landskron anbot, ſofort, nachdem der letzte Gaſt gegangen 
nur angenehm vermerken könnten, wenn dem Schwiegerſohn ſein würde, noch in das Vordingſche Haus zu eilen und die 
mehr an ſeiner Frau als an Geſellſchaften läge; empfahl Nacht über bei der Tochter zu wachen, falls es nötig ſei, bekam 
Thereſe nochmals Ruhe und küßte ihre Stirn, während ſie Sophie es mit der Angſt. Das könnte uns hier paſſen, 
ihm leiſe die Hand ſtreichelte. dachte ſie. Denn die Mutter der gnädigen Frau war nicht ſehr 
Unten hatte Bording noch ein Geſpräch mit ſeinem alten beliebt; ſie gab der Köchin gelegentlich belehrende Winke und 
Schrötter. Ganz einfach aus einer allgemeinen, ſeltſam ge- hatte eine gewiſſe Art, die jungen Mädchen auszufragen, wobei 
miſchten frohen und zugleich ängſtlichen Unruhe heraus. Er jede Frage wie eine moraliſche Vermahnung klang. Und ſomit 
teilte dem Alten mit, daß gleich nachher der Doktor Irmler winkte Sophie in der ihr möglichen Form ab. Sie verſicherte 


wegten ihn tief. Er 
war ſehr herzlich zu 
ihr, tröſtete ſie über 
all das vorübergehende 
Weh und Ach der jungen 
Frauenwürde und wußte 
gar nicht, wieviel dankbare, 
ſie erhebende Worte er ihr 
zuflüſtern ſollte. 

Und ſchließlich ſchickte er ſie 
ins Bett, Sophie und das Haus— 
mädchen mußten kommen, als ob ſie gar 
nicht | genug Bedienung haben könne. 


Schlummerlied. 


Gemälde von Franz Simm. 
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mit ftarfer Betonung in ben Schallfänger hinein, daß Frau, 


Senator ſich nur durchaus nicht beunruhigen ſollten, es gehe 
der jungen Gnädigen ſchon wieder ganz ausgezeichnet, es ſei 
nur ſo eine kleine Anwandlung von Schwäche geweſen. Aber 
das Mutterherz an dem andern Ende der Telephonverbindung 
war zu lebhaft beunruhigt, es wünſchte von autoritativer Seite 


eine Auskunft zu hören, und Sophie vernahm den Befehl: rufen 


Sie Herrn Senator Bording ans Telephon. Sophie konnte 
nur ſagen: er iſt nicht da, er iſt im Geſchäft. 

Sophie hatte nicht gelogen. Nach ihrer Meinung ging es 
der jungen Frau ausnehmend gut. Das bißchen Übelbefinden 
war ja keine Herzkrankheit. Und dann, wenn man ſo von 
ſeinem reichen Mann mit Aufmerkſamkeiten überſchüttet 
wird! 

Als die Blumen kamen in ihrer vollen, aus dem Korbe 
quellenden, farbenprächtigen Fülle, hatte Thereſe ſie verklärt 
angelächelt. Und ſo, liebevoll, nachſichtig, lächelte ſie auch das 


Geſchenk an, das ja ebenſo wie dieſe Blumenſpende ein wenig 


drollig, hilflos und vielleicht fogar unzart war. Aber nein, 
Männer ſind oft ungeſchickt, ſie verſtehen nicht, worauf es 
ankommt, Jakob hatte ihr Liebe zeigen wollen, ſie zu erfreuen 
gewünſcht, das erzählten dieſe unerwarteten Aufmerkſamkeiten. 
Er konnte nicht an ihrem Bett ſitzen, ſie unterhalten, ſich ihrer 
Pflege widmen. Dazu hatte er keine Zeit. Thereſe vermochte 
ſich ihn auch auf keine Weiſe in ſolcher Rolle vorzuſtellen. 
Er war hingegangen und hatte Geld für ſie ausgegeben und 
gewiß gedacht: Blumen und Schmuck erfreuen eine Frau 
immer. Und ganz aus ſich ſelbſt, ohne daß Grete es angeregt 
oder beſorgt hätte. . . . Ja, das fühlte Thereſe dankbar, und 
ſie legte das Armband gleich an und ſpielte damit, und wenn 
er abends heimkam, ſollte er ſehen: es machte ſich gut an ihrem 
Arm, von dem er einmal, in jenen erſten Tagen, geſagt hatte, 
daß er weiß und ſchön ſei. ... 

Aber er kam nicht. Er ließ per Telephon anfragen, wie es 
gehe. Und wenn es gut gehe, halte er ungeſtörte Ruhe für 
ſehr heilſam und bitte um Erlaubnis, durcharbeiten zu dürfen. 
Da ließ Thereſe natürlich ſagen, daß ſie ſich von der Nervoſität 
wieder erholt habe, ihm vielmals danken laſſe, und daß er 
nur, ohne Rüdficht auf fie, bei der Arbeit bleiben möge. Sie 
gab auch Befehl, daß in dem Termophor, einem geſchickt her— 
geſtellten Wärmeapparat, ihm ein kleines Eſſen ins Kontor 
geſandt werde. Früher, ehe er verheiratet war, vergaß er die 
Eſſensſtunden und den Hunger und nahm oft nachts elf Uhr 
oder ſpäter im Ratskeller noch ein Mahl. Das bekam dann 
ſeinem Magen natürlich nicht. Thereſe ſorgte ſogleich für 
regelmäßige Ernährung, ſchaffte den Apparat an und beriet 
mit der Köchin eine ganze Anzahl kleiner, leichter Fleifch- und 
Gemüſeſpeiſen, die ſich beſonders für dieſen Zweck eigneten. 

Als ſie nun wußte, er käme nicht, legte ſie ſtill das Arm— 
band wieder ab. Sie hätte eigentlich gewünſcht, aufſtehen zu 
dürfen, ſie fühlte ſich wohl und ſehnte ſich danach, Jakobs 
Heimkehr wachend zu erwarten. Aber ſie begriff: um des 
abgeſagten Diners willen, weil Doktor Irmler es auch be— 
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Zu unfern Bildern. Vier Jahre ift es her in dieſen Apriltagen, 
daß das blühende, herrliche San Franzisko, „die goldene Stadt“ an 
der Mute des Stillen Ozeans, die Beute von Kataſtrophen wurde, 
wie fie grauſiger und vernichtender die Neuzeit nicht erlebt hat. Feuer 
und Erdbeben wirkten zuſammen, um den größten und ſchönſten Teil 
der Stadt zu zerſtören; Hekatomben von Leichen häuften jene Schreckens— 
tage, und der angerichtete Schaden belief ſich auf viele Millionen. 
Aber kaum war die Glut geloſcht und die erite ſinnloſe Beſtürzung 
überwunden, da griff amerikaniſche Zähigkeit und Energie den Wieder: 
aufbau der in Trümmer geſunkenen Stadt an, und ein neues San 
Franzis sfo wuchs empor, großartiger, eleganter, als das zerſtörte ge: 
weſen. In dies gewaltige Schaffen und Ringen jener erſten Zeit 
nach der Kataſtrophe gewährt J. Pagès’ Bild „Beim Wieder: 
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Anhänger wohl geblieben fei... 


ſohlen hatte, ja um Jakob nicht ihre Tränen von heute mittag 
verdächtig zu machen, mußte ſie einfach im Bett bleiben. 
Von aller Welt losgelöſt kam ſie ſich vor. Wohl war es 


hell und warm im Zimmer, das in lauter lichten Farben wie 


von Friſche und Freundlichkeit ſtrahlte. Aber als ſie nun 
ganz allein und ſtill lag, hörte ſie immer auf den Sturm. 
Er heulte ſo merkwürdig orgelnd um die Kirche. Man hatte 
deutlich die Viſion von ungeheuren Luftſtrömen, die an den 
rieſigen Türmen emporbrandeten und zur Höhe geriſſen wurden. 
Die großen, dunkeln, runden Töne, mit denen der Sturm 
einſetzte, zogen ſich zum ſchneidenden Pfeifen hinauf wie bei 
einer ſchlecht geſchulten Stimme, die keine Intervalle nehmen 
kann, ſondern jaulend gleitet. 

Thereſe dachte an das Rubinſchälchen. Und daran, wo der 
An dem Tage, als die 
Tapezierer in das Rauchzimmer zogen, brachte Jakob ihr das 
Schälchen, er ſtellte es nur ganz nebenſächlich im Wohnzimmer 
auf den Tiſch und ſagte: 

„Ich glaube, wir ſprachen einmal über dies kleine Stück, 
gib ihm irgendeinen Platz. Schrötter bringt die andern Sachen 
herauf.“ 

Und ganz unbefangen ſcheinbar hatte Thereſe es zu be— 
wundern vermocht.. 

Nachher war Schröter gekommen, mit einem vergnügten, 
politiſchen Ausdruck auf ſeinem alten Geſicht und hatte das 
Silber und Porzellan vor ihr aufgebaut. Sie ahnte natürlich 
nicht, daß er es nun für gewiß anſah: der Herr hatte „auf— 
geräumt“, ehe er heiratete... 

Ja, wo wohl der Anhänger geblieben war? . .. Thereſe 
ſtellte ſich vor: Zurückſchicken kann Jakob das Ding doch nicht, 
eine ſolche Sendung konnte Meno Sanders in die Hände 
fallen, es konnte Skandal geben.... Manchmal dachte fie 
auch, der Anhänger ſei ein Geſchenk Jakobs geweſen, obgleich 
Thora mal beſonders erzählt hatte, wie ſehr ſie deswegen ihrem 
Mann um den Bart habe gehen müſſen; aber dieſe Frau 
log in Taten, warum follte fie es nicht auch in Worten; viel- 
leicht ließ ſie dann den lila Stein im Zorn zurück, wollte 
nicht mehr behalten, was ein[t Liebesgabe geweſen. .. 

Ach, was half alles Denken. Thereſe würde niemals wiſſen, 
was und wie es geweſen mar... jede Frage verbot fid). 

Sie mußte ſich darein finden: ihr geliebter Gatte war kein 
lauterer, unfehlbarer Held geweſen, in der Geſchichte ſeines 
Manneslebens gab es eben eine Seite, die mit der bedrohlichen 
Schrift einer verbotenen Leidenſchaft beſchrieben war. . . . 

Und ſie mußte jede rückblickende Eiferſucht niederkämpfen; 
eine ſolche konnte nur zerſtöreriſch auf ihre Ehe wirken. Sie 
mußte ſich damit begnügen, daß ſie es jetzt ſei, die ſein Herz 
und ſeine Treue beſaß. 

Da ſtand die Frage wieder groß und bang vor ihr: 

Bin ich wirklich geliebt? ... 


Und wenn dieſe Frage ſich vor ſie hinſtellte, die ſo oft 


zurückgewieſen wurde und immer wieder heranſchlich, dann war 
[Fortſetzung folgt.) 


ihre Nacht verloren. . .. 
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aufbau von San Franzisko“ (f. S. 313) einen packenden Gin: 
blick. In der tiefen Ausſchachtung des Vordergrundes wird mit Hilfe 
mächtiger Rammaſchinen das Fundament zu einem jener amerikani— 
ſchen „Wolkenkratzer“ gelegt, wie im Hintergrunde ſchon ein ähnlicher 
vollendet aufragt. Ein Wald von Gerüſten flankiert die Straße, auf 
der das tauſendfältige Leben der Großſtadt fid) wieder entfaltet, das 
Geſtern iſt vergeſſen, die Gegenwart iſt von neuem die allmächtige 
Herrſcherin. . . . Man verſteht, wie ſehr den Künſtler gerade Deler 
Stoff reizen mußte; iit Pages doch in San Franzisko geboren und 
Amerikaner im Schaffen und Empfinden. Junächſt als Illuſtrator 
tätig, kam er von San Franzisko nach Neuvork, ſetzte Später in Paris 
unter Benjamin Conſtant, Jules Jofeph Lefebvre und Tony Robert-Fleury 
ſeine Studien fort und ſtellte ſeit Jahren im Salon aus, mehrfach 
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durch Medaillen 
ausgezeichnet. 
Der Akademie 
Julian gehört 
Tages als Pro- 
feſſor an. — Ver: 
fórpert Pagès’ 
Bild den Triumph 
des Lebens, fo iit 
auf Ch. Hoff: 
bauers Gemäl— 
de „Nach been— 
deter Schlacht“ 
(ſ. S. 316:17) 
der Tod unbe- 
ſtrittener Sieger. 
Herrenloſe Pfer— 
de, geſtürzte Mu- 
nitionswagen, 
zerſchmetterte 
Bäume und ge— 
fallene Soldaten 
bezeichnen den 
Weg, den der 
Kriegsgott — ge: 
nommen, und in 
die grauenvolle 
Stille, die nach 
dem Toben und 
Lärmen der 
Schlacht doppelt 
ſchwer, doppelt 
ſchauerlich über 
dem Schauplatz 
laſtet, miſcht ſich hier und da vielleicht das qualvolle, immer ſchwächer 
werdende Stöhnen eines Verwundeten, Verdurſtenden. — Nach dieſem 
Schlachtenbilde, das gerade, weil der Künſtler jede Übertreibung ver— 
ſchmähte, ſo erſchütternd und eindringlich 
wirkt, iſt der Anblick des lieblichen 
Mutterglück-Idylls „Schlummer— 
lied“ von Franz Simm (s. S. 329) 
beſonders erquickend. Unſern Leſern 
iſt der Künſtler von manchem 
ſeiner feinen, zart ausgeführten 
Bilder her bekannt, ſie werden 
auch in dieſem reizenden Me— 
daillonbildchen ſeine Eigenart 
wiederfinden. Nicht nur in der 
von ihm ſo bevorzugten Empire— 
tracht, der auch das Neglige und 
das kokette, kleidſame Häubchen der 
jungen Mutter angehören, ſondern 
in der ganzen minuziöſen Behandlung 
des Stoffes und in der Anmut und 
Innigkeit des Ausdrucks. Die zärtliche 
Beſorgnis, die ſich in der Haltung des Frauenkörpers kundgibt, der in 
das Geſichtchen des Kindes ſich vertiefende Mutterblick und das ganze 
Drum und Dran der Szene mit feinem vornehm-ſchlichten Charakter 
all das iſt echt Simmſcher Typus. Profeſſor Franz Simm wurde 
1853 in Wien geboren und war auch Schüler der dortigen Akademie. 
Ein Reiſeſtipendium führte ihn dann nach Rom und ſpäter nach 
Tiflis, wo er das Muſeum mit IN 


NE. * 


Andreas Achenbach + 


Wandbildern ſchmückte. Von » 
München aus, in dem er als M b. 
Profeſſor lebt, wanderten Ve A 


feine Bilder in alle Welt 
und fanden viel Anerken— 
nung und Freunde. 
Andreas Achenbach. 
Zu der obenſtehenden Ab 
bildung.) Die deutſche 
Kunſt hat den Heimgang 
eines ihrer Beſten zu be 
klagen: Andreas Achen 
bach, der Neſtor der deut 
ſchen Maler, iſt tot. Er 
ſtarb am 1. April in Düſſel— 
dorf, 94 Jahre alt, eine 
künſtleriſche Lebensausbeute 
hinterlaſſend, deren Werke 
nach Hunderten zählen. 
Schon bei Lebzeiten wurde 
er den Klaſſikern der Land 
ſchaftsmalerei zugerechnet, 
deren Befreier aus ſüßlicher 
Sentimentalität und Un— 
manier er in den Tagen 


Feierlichteit nach der Sprengung der letzten Schicht. 
Der neue Tunnel unter der Elbe bei St. Pauli in Hamburg. 


Töpfe aus der Zeit der XVIII. Dynaſtie in der àgopti(cben Abteilung des Alten Muſeums zu Berlin. 


ſeiner jungen 
Kraft und Mei- 
ſterſchaft gewe— 
ſen war, und der 
Ruhm der Düſſel— 
dorfer Akademie 
gründet ſich vor— 
nehmlich auf die 
Namen Andreas 

und Oswald 
Achenbach, jenes 
genialen Künſtler— 
paares, das glei— 
chen Zielen auf 
verſchiedenen We— 
gen nachſtrebte. 
Wie Oswald der 
Maler des Sü- 
dens, der fonni- 
gen Landſchaft 
wurde, ſo war 
Andreas Achen— 
bach der Schilde» 
rer des Nordens, 
vor allem des 
nordiſchen Mee— 
res, das er in 
Ruhe und Sturm, 
in Nebel und 
Sonnenglanz mit 
immer gleicher 
Meiſterſchaft auf 
die Leinwand 
bannte, ſo daß 
er den ihm beigelegten Ehrennamen eines Vaters der Marine— 
malerei mit gutem Rechte trug. Andreas Achenbach wurde am 
29. September 1815 zu Kaſſel geboren und hat von 1827 bis 1835 
die Düſſeldorfer Akademie beſucht, wo er 
ſich unter Schirmer zu dem Landſchafts— 
maler ausbildete, der einen Ruisdael, 
einen W. van de Velde ſich zum 
Muſter nahm. Ein großes tech— 
niſches Können kam ſeinem künſt— 
leriſchen Wollen zu Hilfe — ſeine 
Bilder, die über alle großen 
Galerien und bedeutenderen 
Privatſammlungen Deutſchlands 
verteilt ſind, zeichnen ſich durch 
treffliche Charakteriſtik, glühende 
Farbenpracht und hohen Stim— 
mungsreiz aus. 

Paftor Friedrich von Bodel- 
ſchwingh. (Zu der nebenſtehenden 
Abbildung.) Ein Vater der Enterbten Paftor Friedrich von Bodelſchwingh + 
des Glücks, ein Schützer und Pfleger 
der Armen und Siechen iſt mit dem greiſen Friedrich von Bodelſchwingh, 
der am 2. April in Bielefeld ſtarb, aus dem Leben geſchieden. Was 
er als Sozialpolitiker an ſegensreichen Wohlfahrtsſchoͤpfungen hinter 
läßt, an Arbeiterkolonien, in denen er den Obdachloſen eine Heimat 
und einen Wirkungskreis bot, an Werken edelſter Barmherzigkeit, 
das bleibt für immer mit ſeinem Namen verknüpft. Als Sohn des 

Miniſters von Bodelſchwingh am 
6. März 1831 geboren, widmete 
ſich der Verſtorbene zuerſt der 

Philoſophie und Natur— 

wiſſenſchaft und wandte ſich 

dann zunächſt der Landwirt— 
ſchaft zu, bis er ſich zum 

Studium der Theologie ent— 


Atelier Schaul, Hamburg, phot. 


ſchloß. Vom Jahre 1872 
an widmete er ſich der 
Durchführung ſeiner Pläne, 
die ſämtlich von ſeinem 
großartigen Dispoſitions— 
talent Zeugnis ablegen: 
die Anſtalt Bethel, für 


mehr als 3800 Epileptiſche, 


Sarepta, ein Ort von an— 
nähernd einhundert Ge 


bäuden für alle Zweige der 
inneren Miſſion, die Ar— 
beiterkolonie Wilhelmsdorf, 
ferner Hoffnungstal, Lobe— 
tal, Gnadental und Neu— 
Gnadental, ſie alle ſind 
Muſterſchöpfungen, die aus 
edelſter Nächſtenliebe ent⸗ 
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ſtanden. An der Bahre dieſes Wohltäters trauern Tauſende, bie er | des einzigen Bruders beklagt. Man ſieht, die Einſamkeit laftet ſchwer 
aus Not und Elend gerettet und zu nützlichen Mitgliedern der Ges | auf ihm, es wird lange Zeit brauchen, ehe es jih an das not: 
ſellſchaft gemacht hat. è gedrungene Alleinſein gewöhnt hat. 

Vom Durchſtich des Elbtunnels. (Zu der Die Sparkaſſe für Wanderburſchen. Für 
Abbildung auf vorhergehender Seite.) Unſer die armen Teufel, denen die heutigen ſozialen 
Bild veranſchaulicht die bedeutſamſte Phaſe Verhältniſſe den Wanderſtab in die Hand 
in der Erbauung des gewaltigen unter drücken, hat der Deutſche Herbergsverein 
irdiſchen Verkehrsweges, der künftig die ſogenannte Herbergsſparkaſſen errichtet, 
Stadt Hamburg mit dem ſüdlichen in denen die Wanderer ihre in guten 
Elbufer verbinden wird: nämlich den Tagen entbehrlichen Gelder ſicher 
Durchſtich der letzten, die beiden Tun— unterbringen und bei Bedarf in be— 
nelhälften noch trennenden Schicht, quemer Weiſe wieder abheben kön— 
der von allen beim Bau Beteilig— nen. Wer Geld einlegen will, be— 
ten durch ein fröhliches Feſt ge— ſchafft ſich zunächſt in der Her— 
feiert wurde. Das große Wert berge ein Sparheft für 20 Pf. 
dieſes Tunnelbaus, das im näch Ebendaſelbſt find Sparmarken 
ſten Jahre vollendet ſein wird, zu 10 Pf., 50 Pf, 1 M. und 10 M. 
hat einen Koſtenaufwand von elf zu haben. Der Hausvater klebt 
Millionen erfordert und wird nach die Marken in die entſprechenden 
ſeiner Fertigſtellung eine der Felder des Sparbuches ein und 
Sehenswürdigkeiten des Hambur— ſtempelt ſie ab. Reiſt der Wan— 
ger Hafens bilden. Zwei von einem derer ab, ſo kann er ſchon auf einer 
Kuppelbau überwölbte Eingangs— der nächſten Herbergsſtationen 
ſchächte, in deren jedem je ſechs große ſein Sparguthaben in Angriff neh 
Aufzüge Perſonen und Wagen hinauf 7 men, wo er fih allerdings noch be: 
und hinab befördern werden, führen A ſonders ausweiſen muß. Der Haus 
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bei den Landungshallen von Sankt Pauli vater ber neuen Station zahlt den ge 
in die Tiefe zu den Tunnelröhren ſelbſt, i a " wünschten Betrag ſofort in bar und jchnei: 
die — aus Beton erbaut und mit eiſernen Ce ES? % ST ` eeh ; Ca det den Gegenwert in Marken aus dem 
Trägern aneinander genietet — den an dieſer n Sparbuche aus. Deckung erhält er vom Her— 
Stelle 410 Meter breiten Strom durchqueren. Ein bergsverein durch Überweiſung neuer Marken im 


gewaltiges Wert, das einen Triumph der Technik be— Umtauſch gegen die entwerteten R. B. 

deutet und den bis jetzt auf fünf Millionen Fahrgäſte Ein betrübtes Walroß. Volſchwantungen und Polentdeder. (Zu der 
jährlich geſchätzten, bisher nur durch Fähren bewerk— untenſtehenden Abbildung.) Wenn im letzten Jahrzehnt 
ſtelligten Verkehr noch erheblich ſteigern wird. kühne Nordpolfahrer alljährlich wirklich den Nordpol erreicht und 


Altägyptiſche Töpfereien. (Zu den Abbildungen auf vorhergehen- | feine aſtronomiſche Lage genau beſtimmt hätten, und wenn jeder 
der Seite.) Unter den Erzeugniſſen des altägyptiſchen Handwerks | jeine Flagge aufgepflanzt hätte — dann würden alle diefe Flaggen 
nehmen die Töpfereien den breiteſten Platz ein, und zahlreiche durchaus nicht auf einem Fleck ſtehen. Es ift ja bekannt, daß die 
Gräberfunde beweiſen, zu welch hoher Blüte dort die Töpferkunſt Drehungsachſe im Erdinnern keineswegs unverrückbar feit ſteht, ſondern 
ihon in frühen Jahr- kleinen Verſchiebun— 
hunderten gelangte. gen unterworfen iſt. 
War doch die Töpfer: Dementſprechend be 
ſcheibe ſchon ein, zwei wegen ſich die Enden 

Jahrtauſende vor der jeweiligen Rota— 

unſrer chriſtlichen tionsachſe, die Pole, 
Zeitrechnung den in ſpiralförmigen 
Agyptern wohlbe⸗ Bahnen um eine ge— 
kannt, und griechiſche wiſſe mittlere Lage. 
Vorbilder veredelten Dieſe Bahnen ſind 
bald die urſprünglich nun auf unſrer Ab— 
primitiven, ſchmuck⸗ bildung auf einer Eis— 
loſen Formen. Auch meerfläche veranſchau— 
die beiden hier ab— licht, hier ſind die 
gebildeten, im Berli— Polſchwankungen für 
ner Alten Muſeum die Zeit von 1900 
untergebrachten Ton— bis 1908 verzeichnet 
gefäße zeigen eine und der Abſchluß eines 
vornehme Form und jeden Jahres durch 
geſchmackvolle Verzie— eine Fahne mit der 
rungen. Sie entſtam— entſprechenden Jah— 
men der Zeit der reszahl kenntlich ge: 
achtzehnten Dynaſtie, macht. In der Mitte 
die nach Vertreibung deutet eine beſondere 
Fahne die Lage der 


der Hykſos in Agyp— 
ten herrſchte, alſo Normalachſe an, und 
ungefähr dem fünf- über ihren Punkt 
zehnten und vier— gehen die Meridiane 
zehnten Jahrhundert O Grad, 90 Grad, 
vor Chriſto, einer 180 Grad und 270 
Periode höchſten Auf— Grad. Bei genauer 
ſchwungs und glän— Meſſung müßte alſo 
der „Nordpolent— 


zender Entwicklung 
decker“ in jedem Jahre 


nach außen und innen. 
Ein betrüßbtes eine Flagge an andrer 
Stelle aufpflanzen. 


Walroß. Zu der | 
obenſtehenden Abbil— Groß ſind dieſe Ab— 
weichungen nicht. Un— 


dung.) Geradezu er— 
greifend wirkt das ter den auf dem Eiſe 
im Berliner Zoolo— ; verzeichneten Spiralen 
giihen Garten auf: TT e CU SPEO * — W * ſehen wir den Maß— 
genommene hübſche | itab von O bis 5 
Bildchen des betrüb- Meter; der Pol 

ten Walroſſes, das ſchwankt alſo alljähr— 
als „trauernder Hin— KE? — lich nur wenige Meter 
terbliebener“ den Tod Die Schwankungen des Nordpols während neun Jahren. um die Normalachſe. 
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Der Herr des Todes. 


(5. Fortſetzung.) 


Perez Herrera hatte eine ſchlechte Nacht. Eine Nacht voll 
Unruhe und voll quälender, nicht weichender Gedanken. 

Erinnerungen aus vergangenen Zeiten ſtiegen auf, vergeſſene 
Bilder drängten ſich vor ihn, gewannen neue Farben und zwangen 
feinen Blick auf ſich. Worte, bie er geſprochen hatte — Meinun- 
gen, die andere zum Ausdruck brachten, tönten wieder, ließen 
ſich nicht verſcheuchen. Und alles, was ſeine aufgerührten 
Sinne an Worten und an Bildern aus naher und aus fernerer 
Vergangenheit wieder zum Leben riefen, das hatte in der Stille 
und dem Dunkel dieſer Nacht beſonderen Klang und eindring- 
liche Züge. 

Da fah er fih auf einmal wieder in der Hannoveraner Reit- 
ſchule — fah ſich, als wäre er ein Zuſchauer, der ſelber un- 
beteiligt ſteht. Frühmorgens war es, und das kühle weiße Licht 
fiel durch die Scheiben; und ſie ritten hintereinander her auf den 
Remonten — immer an der Bande hin — —. Er ritt wieder auf 
„Schnöſel“. Und in der Mitte ſtand ber Rittmeiſter von Baffen- 
heim und hatte den verkniffenen Zug in dem gelben, hageren 
Geſicht und ſchwang die Longepeitſche — ausholend und dann 
ganz kurz niederſchlagend, daß ſie dem Gaule ſpitzig an den 


Schenkel fuhr und zugleich auch das Bein des Reiters ſtrich —. 


Aber da hob der Rittmeiſter auch ſchon bie Hand an den Mützen— 
rand und lächelte ſehr höflich, daß ſich zwei ſcharfe Schnitte um 
den ſchwarzen Schnurrbart niederzogen, und ſagte: „Pardon, 
lieber Herſtorff — — aber Sie müſſen den Gaul 'n bißchen 
mehr loslaſſen — —“ 

Und er ſah ſich, wie er, nachdem das Unglück dann geſchehen 
war — nachdem ſie den Rittmeiſter hinausgetragen hatten — 
erregt, zitternd, daß er die Feder kaum in den Händen halten 
konnte, ſein Abſchiedsgeſuch ſchrieb, dieſes Geſuch, das nach 
dem Vorfall in der Bahn doch nur noch eine zweckloſe äußere 
Form war, über die hin der Gang der Dinge dann ſeinen 
Weg nahm — —. 

Wie ein Fieber, das alle Bilder der Erinnerung vorpeitſcht, 
ſo daß längſt Entflohenes als neue Gegenwart erſcheint, daß 
Hingegangenes ſich mit der Stunde wieder mengt, lag es in 
dieſer langen ſchlafloſen und unerträglich ſtillen Nacht in Perez 
Herreras Blut. 

Er dachte: Was iſt einſt, und was iſt jetzt?! 

Niemand iſt hier in dieſer Stadt, der anderes von mir wüßte, 
als daß ich, Perez Herrera, der Südamerikaner, der „Herr des 


Roman von Karl Rosner. 


Todes“ bin — und ich bin hier im Zwange von Gedanken, die 


um das Schickſal eines kleinen, längſt verſchollenen Leutnants 
ziehen! 

Er ſuchte ſich mit Willen freizumachen, er zwang ſein 
Denken in andere Wege — und war nach wenigen Minuten 
doch wiederum in jenem Strudel enger und enger werdender 
Ideen, die um die alten Bilder kreiſten, ihn unentrinnbar zu dem 
Damals zwangen. 

Und nichts — nichts wurde ihm erſpart bei dieſem Grübeln. 
Alle die lange ſtill geweſenen Stimmen waren wach in dieſer 
Nacht, und jede wollte ſprechen, brachte mahnend aus Tiefen, 
die er ſchon für tot gehalten hatte, lebendige Erinnerungen vor 
ihn hin. | 

Gr mußte wieder mitempfinden, wie ibn damals bei aller 
Klarheit über bie Ausſichtsloſigkeit feines Falles dieſer Gedanke 
aufrecht hielt: du haſt nicht anders handeln können — es war 
deine Ehre — die Ehre deines Namens — — und er fühlte 
wieder, wie dann doch alles rings um ihn her zerfiel. Wie 
dann ſein ganzes Leben, ſeine Umwelt ins Wanken kam, brüchig 
wurde, verſank — daß er auf einmal ganz allein ſtand und 
keinerlei Zuſammenhänge mehr zu all dem andern hatte, das 
um ihn war. Nicht zu den Dingen und nicht zu den Menſchen. 

Vom Dienſte war er gleich nach dem Vorfalle befreit worden; 
er ſollte ſich bis zum Ausſpruch einer weiteren Entſcheidung in 
ſeiner Wohnung zur Verfügung halten. 

Das ging durch Tage — —. 

Unter den Fenſtern ſeiner Zimmer ſchritten die Kameraden 
über die Straße hin. Sie ſchritten in den Dienſt und kamen 
wieder. Die meiſten blickten mit gemachter Unauffälligkeit zu 
Boden, wenn fie vorübergingen. Wenn zwei nod) eben mitein- 
ander lebhaft geſprochen hatten, wurden ſie hier ſtill. Nur 
ſelten wagte einer einen verſtohlenen Blick nach oben. 

Und er lief in den beiden kleinen Räumen, in feinem Wohn- 
zimmer und in der Schlafſtube, wie ein gefangenes Tier hin und 
her — ſtand lauſchend zwiſchen den geſchmackloſen Möbeln, auf 
denen als beſter Schmuck die ſilbernen Reitpreiſe ſtanden, die 
er fih bei den Offiziersrennen gewonnen hatte — der Ehren- 
becher und die Bowle und die Zigarettenbehälter — und war 
todmüde und konnte ſich nicht entſchließen, ſich auch nur auf 
einen der grauenhaften Fauteuils mit den gehäkelten Schutz 
deckchen hinzuſtrecken. 
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Und bieje Zeit ber bis zum Übermaß geſpannten Erwartung, 
in der er ſelbſt ſich wie ausgeſchloſſen aus dem geheimnisvoll 
raunenden Treiben um ſeinen Fall erſchien, in der kein Menſch 
ihm ſagen konnte, welche Form die Dinge jetzt da draußen 
nähmen, zermürbte ihn — brachte ihm Zweifel — nahm ihm 
die Sicherheit. 

Er kam ſo weit, daß er ſeine Wirtin, die Witwe Kamecke, 
deren Mann Feldwebel geweſen war, und die ihn mit einer 
Art ſcheuen Mitleids umſchlich, wenn ſie das Eſſen brachte, 
fragte, ob ſie nicht gehört hätte, wie man über den Fall 
ſpräche — — 

Er hatte gleich am erſten Tage nach Berlin an den Vater 
geſchrieben. In einem langen, ausführlichen Briefe hatte er 
ihm alles auseinandergeſetzt, den ganzen Vorfall dargeſtellt. 

Es war keine Antwort gekommen. | 

Und auch bie weiteren Briefe an den Vater, an ben Bruder — 
Dellen Vermittlung er erbat — an bie Mutter waren ohne Echo 
geblieben. Die Menſchen, zu denen er floh aus ſeiner wartenden 
Qual, damit ſie ihm zur Seite ſtünden, ließen ihn einſam. 

Und wie Perez Herrera jetzt im Dunkel dieſer fieberheißen 
Nacht an den Vater dachte, da drängten Zorn und Bitterkeit und 
Vorwurf in ihm auf. Und da ſchob ſich vor alles andere Harte, 
Schwere, kaum Erträgliche, das damals über ihn gekommen 
war, wieder dieſes Bild der letzten Ausſprache, die er nach 
ſeiner Rückkehr aus der Haft mit dem Vater gehabt hatte, vor 
ihn hin. Klar hob es ſich aus der Erinnerung, in der es un— 
vergeßlich bis in ſeine kleinſten Züge ruhte, und ſpann ihn ein 
und zwang ihn, es jetzt wieder zu durchleben. 

Sieben Jahre war das her — und ſtand, wie er jener Ber- 
gangenheit ins Auge ſah, ſo hart vor ihm, als wäre es vor 
Tagen erſt geweſen. Und ſo, als wäre er gar nicht Akteur in 
dieſer Szene, als wäre er ein Zuſchauer vor den Dingen, die 
da zwiſchen einem Vater und einem Sohne ſpielten, ſo ſah er ſie. 
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Nicht zu Haufe hatte ber Vater ibn empfangen — ausdrüdlid) 
hatte er ihm verboten, das Haus je wieder zu betreten, und hatte 
ihm in dieſem gleichen kurzen Briefe, der hart und kalt und ver- 
ächtlich war, gedroht, daß er, wenn er dennoch den Verſuch 
machen ſollte zu kommen, geſchloſſene Türen finden würde! — 
In einem Bierreſtaurant, das nahe dem „Bahnhof Friedrich— 
ſtraße“ unter den Stadtbahnbogen eingebaut war, und in das 
kaum jemals Menſchen ihres Kreiſes kamen, hatte er den Vater 
zu einer angegebenen Stunde erwarten müſſen. Und da ſaß er 
in einem dämmerdunkelen Erker, auf einem geſchnitzten Bauern- 
ſtuhle, ſcheu und nervös und erregt vor einem Glaſe Bier und 
hörte das Dröhnen der Stadtbahnzüge, die nach kurzen Zwiſchen— 
pauſen über der gewölbten Decke hinrollten. Er ſaß ſo, daß er 
die Türe drüben, durch die der Vater kommen mußte, gerade 
vor Augen hatte — und quälte ſich, wie nun Minute um Minute 
verrann, damit, ſeinen geſchändeten Stolz zu beruhigen, ſeine 
Faſſung zu wahren. Er dachte immer wieder: Nein — das 
alles kann doch ſo nicht ſein! Er weiß nicht, wie das kam — kennt 
die Zuſammenhänge nicht — trotz deiner Briefe weiß er's nicht! 
Und alles wird ſich klären, wenn du zu ihm ſprichſt — er wird 
verſtehen — —. Und das iſt dann doch nicht ſo wie vor den 
Gerichtsherren am grünen Tiſch, — hier kannſt du doch das 
letzte ſagen — und hier — — 

Da aber erſchien in dieſer braunen, überreich geſchnitzten 
Eichentür da drüben, die hell in ihren Angeln aufſang, ſooft ſie 
geöffnet wurde, ein Herr in Zivil — — 

Und da ſchlug ihm das Herz wie mit Hämmern, und alles, 
was er vorbringen wollte, was er ſich früher ſchon und eben noch 
als Verteidigung — als Entſchuldigung — um ſeine Tat be— 
greiflicher zu machen — für diefe Stunde zurechtgelegt hatte, war 
ihm entfallen, war ihm fortgeriſſen — —. Er ſtand und ſtarrte 
vor und hatte nur den einen ſtammelnden Gedanken: Um Gottes 
willen — er trägt Zivil! — um Gottes willen — —! 

Der Vater aber trat eiſig ruhig an den Tiſch, nickte, hing 
ſeinen Hut auf, tat, als ob er die Hand des Jungen nicht ſähe, 
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beſtellte bei dem Kellner, der heibeikam, auch ein Glas Bier und 
fab dann ſtraff und aufgerichtet, als ob er noch den Waffen- 
rock trüge, dem Sohne gegenüber an dem runden Tiſche. Zu 
beiden Seiten ſtanden leere Stühle zwiſchen ihnen. 

Kein Wort noch hatten ſie geſprochen, als endlich der Kellner 
wiederkam, das Glas hinſetzte — und wieder ging. 

Und dann begann der Vater. Seine Stimme war rauh, 
er mußte fid) zwei-, dreimal räuſpern während der erſten Sätze; 
und um die fleiſchigen Backen zerrte ihm ein ſcharfes Zucken. 

„Ich habe dich hierher gebeten, weil wir in dieſer Sache zu 
einem Ende kommen müſſen. Da wollte ich alſo zunächſt die 
Frage ſtellen: Haſt du mir irgendwelche poſitive Vorſchläge zu 
machen?“ Die kühlen grauen Augen ſahen kurz und prüfend 
auf. 

„Vater — das alles will ich dir nur einmal im Zufamnen- 
hang erzählen dürfen — —!“ Das war erregt, war vielleicht 
ein klein wenig lauter herausgeſtoßen, als man ſonſt ſprach. 

Der andere hob die Hand. 

„Kein Aufſehen — keine Exaltationen, wenn ich bitten darf. 
Im übrigen: über den Hergang bin ich unterrichtet — nicht nur 
durch deine Briefe.“ 

„Sondern — —?“ Die Augen des Jungen fragten gierig. 

„Ich war in Hannover und habe mit meinem alten Freunde 
Kreckwitz, der ja dann auch den Vorſitz in der Verhandlung 
führte, geſprochen. Er hat mir, ſoweit das angängig war, 
Einblick in das Aktenmaterial gegeben. Ich weiß alſo genau, 
wie ſich die Dinge abgeſpielt haben — —“ 

Wieder dieſer kurz prüfende Blick. 

Und der Junge ſaß da und konnte gar nicht folgen und 
dachte nur: Er war in Hannover — war in der Zeit, in der ich 
in der Unterſuchungshaft geſeſſen habe, dort — nur ſtraßenweit 
von mir, vielleicht nur durch Häuſer getrennt — und er iſt nicht 
zu mir gekommen — —! Zermürbt, zerquält habe ich mich in 
dieſer Zeit nach einem Wort, nach einem Zeichen — und er war 
da, und er iſt nicht zu mir gekommen! 

Als etwas Gleichgültiges, hundertmal Gehörtes, als etwas, 
das zum Überdruſſe ſchal geworden iſt, weil es ſo oft, ſo oft 
in dieſen Monaten durchdacht, beſprochen und verleſen wurde, 
gingen die Worte ſeines Vaters, der weiterſprach, nun an 
ihm hin. 

„Ja — alſo dazu wird Neues wohl kaum zu ſagen ſein: Der 
Rittmeiſter Kurt von Baſſenheim hat in der Reitbahn Grund 
gehabt, dein Reiten mehrmals zu bemängeln. Die Reitſtunde 
begann um ſieben Uhr früh. Es iſt feſtgeſtellt — und wird von 
dir auch nicht beſtritten — daß du nachmittags vorher mit zwei 
Kameraden in Zivil auf dem ‚Schüßenfeft‘ warft, und daß ihr 
nachher ſehr lang und ausgiebig beim Sekt beiſammengeblieben 
feid — — Stimmt das?“ 

Peter von Herſtorff nickte nur. Er ſah vorbei an dem 
Vater. Kein Wort konnte er ſprechen. Wie zugeſchnürt war 
ihm die Kehle. Ihm zog es nur ganz ſtumpf durch den Sinn: 
Wozu — wozu das alles wieder ſprechen — —. Und er war 
dort — unb er ijt nicht zu mir gekommen — —! 

„Es ſtimmt alſo. Und morgens in der Bahn biſt du 
natürlich ſchlapp geweſen und haſt deine Remonte laufen laſſen, 
wie es ihr paßte — —“ 

Der Junge richtete ſich ſtraffer auf, und ſeine Augen be— 
kamen das Feuer einer anſteigenden Erregung. 

„Nein, Vater — ich war friſch und habe die Remonte gut 
geführt. Der Gaul ging tadellos — und dabei war der 
„Schnöſel“ unſere ſchwierigſte Remonte.“ 

„Ich glaube, daß der Rittmeiſter von Baſſenheim vom 


Reiten mehr verſteht als du, und feine Ausſage — —“ 
„Der Rittmeiſter hat mich gehaßt, hat mich vom erſten Tage 
an ſchikaniert — --.“ 


„Das haſt du auch vor den Gerichtsherren angegeben — der 
Rittmeiſter aber ſagte aus und belegte durch Zeugen, daß er 
dir ſtets ein freundliches Wohlwollen bezeigt hat.“ Die Stimme 
klang kühl, ſachlich und fremd — ſie hielt zurück, je mehr der 
andere in Erregung kam. 
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„Vater — der Rittmeifter hat dreimal an dem Morgen mit 
der Longepeitſche nach dem Gaul geſchlagen und hat mich dabei 
dreimal mit getroffen —!“ 

Der Vater blies die vollen Backen auf und fuhr mit ſeiner 
Hand an den Hals — das war, als ob er ſich den engen Kragen 
ſeines Waffenrockes ein wenig weiten wollte. Die Stirne war 
ihm rot — die Finger neſtelten an der Krawatte und ſanken 
wieder — —. Daß er das immer wiederum vergaß: er trug ja 
doch Zivil! Um ſeinen Mund zog, wie er endlich ſprach, dieſes 
nervöſe und verhaltene Zucken. 

„Der Rittmeiſter gibt zu, daß er dich, als er dem Gaul 
Hilfen geben wollte, aus Verſehen zweimal geſtreift haben müſſe 
— aber er läßt ſich auch von allen Herren, die auf der Bahn 
waren, bezeugen, daß er beidemal ſofort und ausdrücklich um 
Entſchuldigung gebeten hat.“ 

„Verhöhnt hat er mich! Vater, ich weiß es doch! Der 
Mann hat ſich an mir gerächt — weil er gewußt hat, daß ich ihn 
für einen Lumpen halte! Abſichtlich hat er mich getroffen und 
hat ſich dann gefreut, daß ich dem wehrlos ausgeſetzt bin — daß 
ich's hinunterfreſſen muß und nicht ein Wort dagegen ſagen kann! 
Und da, wie er zum drittenmal nach mir geſchlagen hat, und 
wie er dann wieder mit dieſer heuchleriſchen Süßlichkeit geſagt 
hat: Pardon, lieber Schnöfel — — entſchuldigen Sie: Her- 
ſtorff — — aber Sie müſſen den Gaul 'n bißchen mehr los- 
lafjen — —*, ja, da hab' ich mich nicht mehr halten können. Da 
iſt es mir ganz rot geworden vor den Augen! Vater — verſteh' 
das doch! Ich bin doch jung — ich hab' doch vom Kadettenhauſe 
her immer auf mich gehalten! Da hab' ich den Gaul herum- 
geriſſen und hab' die Sporen eingeſetzt, daß er geſchrien hat, und 
hab' den Kerl niedergerannt — —!“ 

Der Vater hatte einmal raſch den Kopf geſchüttelt; jetzt ſaß 
er vorgebeugt und ſtarrte mit verkniffenem Geſicht auf das 
Muſter des blau und rot gewürfelten Tiſchtuches nieder. Se- 
kundenlang ſprach er kein Wort. | 

Und der Sohn, der mit zitternder Erwartung auf ihn ſah, 
dachte bei all ſeinem Bangen nach dem nächſten Blick, dem 
nächſten Satze: Wie grau er doch in dieſen wenigen Monaten 
geworden iſt — oder iſt's das Zivil, das ihn mit einem Male ſo 
alt ausſehen macht — — 

Da ſchüttelte der andere noch einmal jäh und abſchließend 
den Kopf, ſah auf und ſagte: „Nein — —!“ 

„Vater — —!“ Gequält, beſchwörend klang alle drängende 
Angſt in der Stimme auf. 

Der Vater hob ablehnend die Hand — eine kurze kräftige 
Hand, die nur den dünn gewordenen Ehering und einen großen 
Siegelring mit dem eingravierten Wappen der Herſtorff trug: 
den geſpaltenen Schild mit dem Schwert unb dem Braden- 
haupt — die Deutung ſagte: Tapfer und treu ergeben! 

„Vater, ich habe doch nichts Schlechtes — nichts Ehrloſes 
getan — —!“ 

„Du haft im Dienſt einen Vorgeſetzten tätlich angegriffen —! 
Du haſt dich damit, wie du genau weißt, ſelbſt unwürdig gemacht, 
länger zu dienen! Ein böſes Beiſpiel haſt du gegeben — 
unmännlich, zuchtlos haſt du dich benommen! Was du getan 
haſt, iſt etwas, was es für einen Offizier nicht gibt — nicht 
geben darf! Wortlos und pflichtvergeſſen haſt du dich gemacht 
durch deine Tat! Das alles weißt du ſelbſt — und es iſt 
traurig, daß ich es hier ſagen muß.“ 

„Was hätte ich denn tun ſollen — —?“ 

„Du hätteſt, wenn du dich durch das Verhalten bes Ritt- 
meiſters beeinträchtigt fühlteſt, ſogleich — beim erſten Anlaß — 
um Unterbrechung deines Dienſtes bitten müſſen. Dann hatteſt 
du Anzeige zu erſtatten — um Unterſuchung zu bitten. Das war 
der Weg! Der einzig mögliche Weg, auf dem dir ſicher jedes 
Recht geworden wäre. Du biſt ihn nicht gegangen. Du haſt 
ſtatt deſſen den erſten Grundſatz unſeres Dienſtes — die 
Diſziplin — durchbrochen!“ 

Seine Stimme war erregt geworden, ſie eiferte in kurzen, 
jäh hervorgeſtoßenen Sätzen. Und jeder dieſer kurzen Sätze 
traf wie ein Hammerſchlag auf den jungen Menſchen, der da 
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gegenüberſaß und an ſeinem kleinen Schnurrbärtchen zerrte 
und mit zielloſen Augen vor ſich niederſah. Er dachte bitter: 
Ja — wenn ich fo klug — fo ruhig — fo überlegt geweſen wäre! 
Aber in mir war doch der Zorn — er hat mich doch zum 
Außerſten gereizt — ich habe dieſen Hohn doch nicht mehr 
ertragen können — —! 

Und der Vater ſprach wieder. Mit neuem Anſatz, mit be⸗ 
herrſchter Erregung. Er wollte ſachlich bleiben — das alles 
war ja doch vorbei. | Ä 

„Ich bin nicht dein Richter“, fagte er. „Deine Richter 
haben auf Grund genaueſter Erwägungen und als gerechte 
Männer geſprochen. Und daß du hier in dieſem Rocke ſitzt, 
das iſt ihr Urteil — gegen das kein Einwand zu erheben iſt — 
dem ich für meinen Teil mich unterwerfe.“ 

Er hielt ein, denn ein Kellner war näher gekommen — und 
machte ſich an einem der Nebentiſche zu ſchaffen — klapperte da 
mit einem Aſchenbecher, einem Teller. Erſt als der Mann 
wieder gegangen war, ſprach der Vater weiter. 

„— — [ie find gerecht geweſen, und fie haben bei dem Aus- 
maße der Strafe reichlich viel Rückſicht auf deine Erregung 
genommen — vielleicht auch auf mich. Wäre das nicht, ſo wäreſt 
du heute nicht frei. Stimmt das?“ 

Der Sohn ſchwieg. Er konnte nicht ſprechen. Ihm war's, 
als ob er hier von dem, der ſeinetwegen nun gleichfalls aus 
der Bahn ſeines Lebens getreten war, erdrückt, erdroſſelt 
würde — —. Er ſah auf das Tiſchtuch vor ſich hin, deſſen 
viereckige Felder fih vor feinen Augen flimmernd ineinander- 
ſchoben, und dachte an dieſe qualvollen Wochen und Wochen 
der Unterſuchungshaft, in denen er ſo ſehr gehofft hatte, daß 
der hier ihn verſtehen werde — — | 

Der andere [prad) weiter. Klar unb hart redete er, als 
wollte er fid) ſelbſt beweiſen, daß er aud) fid) nicht [djonen 
wolle — daß er fid) nichts verſchleiere und nichts vormache. Das 
war die gleiche ſtrenge Härte, die ihn auch dazu getrieben hatte, 
in einem übertriebenen Ehrgefühl nun ſelbſt die Uniform, die 
er durch vierzig Jahre treu getragen hatte, auszuziehen. 

„Ja — das ſtimmt — ich weiß es, denn die Gerichtsherren 
haben mir das ſelbſt geſagt. Man hat dir zugebilligt, du hätteſt 
in einem Zuſtande verminderter Selbſtbeſtimmung, unter dem 
Einfluß einer ſtarken Übermüdung, einer krankhaften Empfind- 
lichkeit gehandelt — das alles gab die Möglichkeit, es bei deiner 
ſchlichten Verabſchiedung bewenden zu laſſen. Man iſt mit ihm, 
dem Rittmeiſter von Baſſenheim ſehr unglimpflich verfahren 
— er wird aus ſeinem Urlaub nicht wieder an die Reitſchule 
und auch nicht wieder in fein Regiment zurückkehren — du 
kannſt dich über deine Richter nicht beklagen. 

Alſo — ich glaube, wir können das ruhen laſſen — —. 
Und ich hätte die Ausſprache darüber dir und mir erſpart, wenn 
du nicht darauf zurückgekommen wärſt. Nein — Schluß 
damit — —!” 

Er hob wieder die Hand zu einer kurzen Geſte, bie, hart und 
jäh von oben niederſtreichend und wieder nach oben ziehend, die 
Luft durchſchnitt. Und dieſe Geſte ſtand, auch als die Hand 
längſt wieder auf dem Tiſche ruhte, wie eine unſichtbare Mauer 
zwiſchen den zwei Männern. Der Junge wußte jetzt — wie 
ſehr er auch gehofft hatte, den Vater zu gewinnen: es war 
umſonſt — es war vorbei. 

Nach einer Weile fragte dann der Vater und rückte dabei an 
dem Glaſe, das unberührt vor ihm ſtand: „Ja — wie iſt das? 
— haſt du alſo Vorſchläge zu machen? Haſt du dir irgend 
etwas als „Zukunftspläne“ zurechtgelegt?“ 

Der ehemalige Leutnant bewegte die Lippen. Nein, wollte 
er ſagen. Aber es kam kein Laut. Uad er mußte immer wieder 
ſchlucken; wie ein Krampf ſaß ihm das in der Kehle. 

Der Vater nahm auch dieſes Schweigen als Antwort auf. 
Er fingerte ſuchend in der Bruſttaſche ſeines Rockes und holte 
ein paar Briefe und zuſammengefaltete Papiere vor. Dieſes 
Päckchen hielt er in Händen, drehte es nervös zwiſchen den 
Fingern und blickte, während er nun in kurzen, abgeriſſenen 
Sätzen ſprach, darauf nieder. Seine Stirne war tief gefaltet, 
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das volle rote Geſicht mit den ſtarken Kinnbacken ſchien breiter 
noch als ſonſt in der Verkürzung, die ihm dieſe vorgebeugte 
Haltung des Kopfes gab. Und etwas unnachgiebig Hartes — 
ein Zug, der abgeſchloſſen hat — lag in der Linie des Nackens 
und der Schulter. 

„Hier bleiben kannſt du nicht. Das wirſt du einſehen. Und 
das wirſt du auch ſelbſt nicht wollen. Für dich wär's eine 
Qual und für die Kameraden eine Peinlichkeit. Was mich 
betrifft, ſo wäre ich — bliebeſt du gegen meinen Willen hier 
— genötigt fortzuziehen. Dazu wirſt du mich nach dem anderen, 
wozu du mich gezwungen haſt, nicht auch noch drängen wollen. 
Ich wünſche, daß dieſes Zuſammentreffen heute zwiſchen dir 
und mir das letzte iſt. Denn darüber darf dir kein Zweifel 
bleiben: Wir ſind geſchiedene Leute — ein Herſtorff, der mit 
ſchlichtem Abſchied gehen mußte — —“ 

Er ſprach den Satz nicht zu Ende. 
die Hand. 

Der Sohn war bleich und ſtarrte blicklos vor ſich hin. So 
erregt war er, daß er jede Muskel ſeines Geſichtes fühlte. Wie 
Stricke zog ihm das um Schläfen, Wangen, Mund — —. Und 
kein Wort ſprach er — kein Wort des Einwurfes, der Antwort. 
Er wußte, ohne daß ſein Wiſſen ſich zu feſt umriſſenen Ge— 
danken ballte, was jetzt kommen würde. Wußte der Vater, zu 
dem er doch hatte ſprechen, den er doch hatte davon überzeugen 
wollen, daß alles, was geſchehen war, mehr ein böſes Schickſal 
als eine böſe Tat geweſen wäre, der führte ihn nun vor ein 
Nichts und wandte ſich von ihm und ließ ihn ſtehen. Und 
alles, was bisher ſein Leben war: die Menſchen und die 
Dinge und der Boden, den er doch jetzt noch unter ſeinen 
Füßen hatte, das blieb zurück, verſank und war verloren — — 

In dieſes Sinnen brach wieder die Stimme des Vaters. 
Ein Beben lag jetzt in ihr, ein Zwang, niederzuhalten, was ſich 
auch im Herzen löſen wollte. 

„Ich habe manches überlegt, ich habe mich auch mit deinem 
Bruder, mit Bernhard, beſprochen und komme immer wieder 
zu dem einen — —.“ Er räuſperte ſich hart, die Finger griffen 
unruhvoll und zwecklos taſtend um die Papiere. Nun fiel es 
ihm doch ſchwer, das letzte auszuſprechen. 

„— — Amerika — —!” ſagte er dann mit haſtendem Atem 
— und ſah nicht auf und ſchwieg. Dabei hatte er die vollen 
Wangen aufgeblaſen, und ſein Atem ging laut, als wäre dieſe 
Bruſt erſchöpft von einem harten Tun, das überwunden war. 

Der Junge drüben ſtierte immer noch ins Weite. 

Amerika — — dachte er und nickte wie im Traume. Er 
hatte keine Vorſtellung dabei — das war ein Wort — ein leeres 
Wort wie tauſend andere. Aber er fühlte, wie mit einem Male 
alle geſpannte Qual von ihm fiel, und wie es ihm heiß in die 
Augen quoll. Alles, was jung, was knabenhaft in ihm war, 
hob flehend die Hände auf — der Schmerz um ſeine Jugend, 
um ſein eigenes Schickſal, um alles das, was jetzt für ihn ver— 
loren war, war ſtärker als die anerzogene Haltung. Er weinte. 

Ganz ſtill ſaß er und rührte nicht die Hände und ſah ins 
Weſenloſe aus und weinte. Lautlos — ohne Schluchzen. Nur 
ein Zucken zerrte um ſeinen Mund, und die Tränen liefen ihm 
über die fahlen Wangen nieder. 

Durch die gewölbte Decke des Raumes drang wieder das 
dröhnende Rollen eines Zuges, der da oben über die Schienen 
lief. Es wuchs und ſtieg zu einem dumpfen Toſen und ſank 
dann wieder ab und ſchwand, verlor ſich in der Ferne. 

Der Vater hob den Blick nicht von ſeinen Papieren. 

„Ja — alſo — dieſes iſt das letzte, was ich für dich tun 
kann. Ich habe mich erkundigt — hier findeſt du die Notizen 
betreffs der Überfahrt. Und hier iſt Geld — zur Fahrt — 
und für den Anfang drüben —. Nimm dich zuſammen — viel— 
leicht gelingt es dir — und du kannſt dort aus deinem Leben 
noch was machen —. Da hat doch mancher wieder einen Weg 
gefunden —.“ Er ſchob jetzt dieſes Päckchen mit den Finger— 
ſpitzen von ſich fort, über das Tiſchtuch hin, dem andern zu. 

Aber Peter von Herſtorff rührte ſich nicht. Nur in ſeine 
Augen kam wieder die Nähe des Lebens. Mechaniſch tappten 


Er hob nur wiederum 


ſeine Gedanken den letzten Worten des Vaters nach: „Da hat 
doch mancher wieder einen Weg gefunden — —.“ Und dabei 
ſah er durch den Flor der Tränen den Kellner, der da an der 
Seitentüre rechts eben mit der Serviette einen Teller rieb, 
hörte, wie irgendwo eine elektriſche Klingel anſchlug, und ſah, 
wie der Kellner eilig im Nebenraum verſchwand. Er dachte: 
Ja — das iſt der Weg, den ſie dann drüben machen: Kellner 
— oder Diener — oder Kutſcher — — 

Der Vater fragte: „Noch etwas: Haſt du hier irgendwelche 
Schulden? Ich wünſche nicht, daß irgend etwas hängenbleibt.“ 

Der Sohn quälte ſich, dachte ſuchend nach, daß es ihn 


ſchmerzte. Schulden? Den Schneider hatte er doch ſchon be— 
zahlt —. Und bei dem Blumenonkel war doch auch alles 
glatt — —. Jetzt rührte er nur ſachte den Kopf: Nein — 


Schulden blieben nicht zu bezahlen. 

„Iſt ſonſt noch etwas, das geregelt werden muß? Oder 
haſt du einen beſonderen Wunſch?“ | 
Peter von Herſtorff ſetzte an zu fprechen. 
ihm zumute, und alles floß ihm ineinander. 
bewegten ſich die Lippen, aber es kam kein Laut. 
Schlucken ging ihm wieder durch die Kehle. 

„— — die Mutter möchte ich noch ſehen — —“, ſagte er. 
Die Hand des Vaters fuhr haſtig über das Tuch und rückte 
den Aſchenbecher, der da ſtand, zwecklos ein wenig zur Seite 
und wieder zurück. 

„Mein Junge — ich möchte dich bitten, darauf zu ver— 
zichten“, ſagte er, und es war das einzige Mal, daß ſich in 
ſeine Stimme eine mitleidvolle Wärme drängte. „Die Mutter 
iſt von mir genau unterrichtet — wir handeln ſelbſtverſtändlich 
in bezug auf alles Grundſätzliche in völligem Einvernehmen. 
Aber ſie iſt ſehr angegriffen — ſie bedarf dringend der größten 
Schonung. Da hielt ich es für richtig, ihr die zweckloſe Gr. 
regung eines ſolchen Abſchiedes zu erſparen, und ich habe ſie 
daher veranlaßt abzureiſen. Sie iſt ſeit Tagen ſchon im Süden 
— ich folge heute abend nach. Und wann wir wiederkommen, 
weiß ich nicht. Nein — alſo derlei ſchlage dir nur aus dem 
Kopf — das kann nicht fein. Im übrigen werde ich ihr be- 
richten, daß du ihr Abſchiedsgrüße ſendeſt —“ 

Peter von Herſtorff hatte keine Antwort. Er hatte bei den 
erſten Worten nur ſeine Hände zuckend vorgehoben — und 
dann gleich wieder erſchöpft ſinken laſſen. Er war zu Ende — 
alles war vorbei. Da war die Mutter — die hatte er ſehen 
wollen, vor der hatte er auf den Knien liegen wollen, ehe er 
ging — er griff ins Leere, ſie war fort — — 

Und da war früher noch ein andrer Wunſch in ihm geweſen: 
Heid von Merta — —. Die! Mit der ſprechen, ihr erklären, 
wie das kam — —! Sie war doch fein Ziel geweſen, feine 
Sehnſucht — —. Jetzt ſprach er davon gar nicht erſt. Auch 
das war jetzt für ihn verloren und trieb fort. 

Der Vater, der ein wenig vorgeſunken war, richtete ſich 
wieder gerade auf, blies den Atem aus den vollen Backen und 
zog den Rock mit kurzem Ruck an den Kragenaufſchlägen 
glatt. Seine Geſtalt ſaß nun wieder ſtraff und hart; durch 
ſeine äußere Haltung kämpfte er nieder, was ſich gegen dieſe 
Härte in ihm erhob. 

„Ja — und noch eins: bitte, keine Briefe — ſie würden 
ungeöffnet bleiben.“ | 

Dem Jungen zerrte etwas im Geſicht. Das war beinahe 
wie ein Lächeln — nur, daß ihm dabei wiederum die Tränen 
niederliefen. 

Und wie jetzt dieſes Schweigen zwiſchen ihnen ſtand, dachte 
er dumpf: Ich will dann gleich zurück nach dem Hotel — 
und den Revolver aus dem Koffer kramen — und dann iſt es 
vorbei — — 

Wie hinter einem Schleier gingen dann die Dinge an ihm 
vorüber. Er ſah den Vater, der mit ſeinem Siegelring an 
das Glas klopfte; aber das Glas war voll und gab nur einen 
dumpfen und verſchwommenen Klang, der gleich wieder erſtarb 
und keinen Nachhall hatte. Er ſah den Kellner, der nun näher 
kam, das Geldſtück aus der ſeltſam weit vorgeſtreckten Hand 
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des Vaters nahm und ſich, als der nur abwinkte, übertrieben 
dankend, wieder zurückzog. 

Und dann ſah er, daß der Vater ſich erhob, und hatte dunkel, 
unklar den Gedanken: Gar nicht, als ob er ſich jemals in das 
Zivil würde finden können, ſieht er aus — — 


„Junge — —1“ fagte eine Stimme. „Junge — das muß 
nun ſein. Wir zwei — ſo wie die Dinge ſind — das nähme 
ſonſt ein Ende, das vielleicht noch ſchlimmer wäre — —. 
Junge — —1“ * 


Und dann war es ihm noch, als ob ihn etwas an der Schulter 
ſtreifte — eine ſchwere Hand, die zögernd niederſank. 

Sekunden ſtand der Vater hinter ihm, ſah auf ihn nieder. 

Dann klangen ſeine feſten Schritte — er ging. 

Und die Eichentür mit den vielen Schnitzereien ſang hell 
in ihren Angeln auf und klappte zu. 


Ja — das war ſeine letzte Ausſprache mit dem Vater 
geweſen. Und ſeitdem hatte er ihn niemals mehr geſehen und 
hatte keine Nachricht mehr von ihm erhalten. 

Das war der Bruch geweſen — damals, wie der Vater ging 
und ihn allein in feiner Qual und ratloſen Verzweiflung ließ, 
da hatte er ſich von ihm losgelöſt — das konnte nie mehr wieder 
werden — — 

Und Perez Herrera mußte, wie das Dunkel dieſer Nacht 
gleich einem ſchwarzen Flor alles ringsumher eingehüllt und 
für die Sinne weggenommen hatte, weiter mit den erregt drän— 
genden Gedanken den Wegen nachſpüren, die er damals ge— 
gangen war — — 


Noch jetzt konnte er ſich nicht klar darüber werden, wie 


er aus jenem Reſtaurant, über deſſen Decke die Stadtbahnzüge 
immer wieder toſend rollten, gekommen war. 

Nur dieſes wußte er: daß er dann auf der Straße ſtand 
und, in den Strom der Menſchen aufgenommen, durch die 
Friedrichſtraße wankte und immer nur — als wäre das ein 
Echo, das nicht enden konnte — wieder den einen lallenden 
Gedanken hatte: Jetzt muß ich nur nach dem Hotel — und den 
Revolver aus dem Koffer kramen — — 

Und daß ihn dann in dieſem Taumel, dieſem ſtumpfen 
Glotzen aller Sinne mit einem Male von irgendwoher — aus 
einem Blumenladen, von einer jungen Frau, von einem Mäd— 
chen, das vorbeigegangen und längſt ſchon wieder irgendwo ent— 
ſchwunden war — ein Duft von Roſen und Jasmin umzog 
und deutlich wurde — — und daß er zugleich fühlte, wie die 
Sonne warm und ſtrahlend auf ihn nieberjdjien — — 

Ganz klar, ſo, als wäre das erſt eben jetzt geſchehen, 
konnte er ſich des jähen Bebens aller ſeiner Nerven beſinnen: 
Als ob ein leiſer Schauer weich zitternd über ſeinen ganzen 
Leib niedergerieſelt wäre, als ob ſich alle Poren ſeiner Haut 
auftäten, atmend ſich der wohlig guten Wärme erſchließen 
wollten — 

Da war in ihm die Sehnſucht ſeines jungen Lebens wieder 
aufgewacht — da fand er ſich dann langſam wieder. — 

Die Bilder vor Perez Herreras fieberigem Sinnen drängten 
einander, haſteten, wie jene Tage damals, die auch Haſt und 
Sehnſucht — der Wille, hinter dem Verlorenen abzuſchließen 
und neuen Boden zu gewinnen, geweſen waren. 

Er ſah ſich, wie er all ſeinen Beſitz, den er nicht mit 
hinübernehmen wollte, der aus dem alten Leben kam und mit 
dem alten Leben fallen ſollte, verkaufte, wie er noch einmal vor 
dem alten Gartenhauſe ſtand, vor deſſen Fenſtern die Gardinen 
niedergelaſſen waren, wie er bald zweifelnd und beinahe ver— 
zweifelnd, dann aber immer wieder hoffend ſich über ſeine 
Zukunft klar zu werden ſuchte. 

Und er ſah ſich, als dann die Heimat hinter ihm geblieben 
war, in Antwerpen und auf dem Schiff, auf der „Devonia“, 
inmitten all der andern, die gleich ihm neu beginnen und aus 
einem verſpielten Leben noch retten wollten, was ſich retten 
ließ —. Und ſah ſich drüben — — 

Da aber wurden die Bilder zum Chaos, und alle Linien 
und Geſtalten floſſen ineinander. Menſchen und Menſchen 
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tauchten auf, ſchoben einander vor und ſchwanden wieder. Sie 
alle blickten ſeltſam gleichgültig und kalt, und kaum ein paar 
waren, die mehr als Schatten blieben. Einer — ein ſchmaler, 
ſchlanker, junger Menſch von einer vornehmen durchſichtig 
edeln Schönheit, der keuchend Kohlenſäcke auf dem Rücken 
ſchleppte — und dieſer andere: John Smith — — 

Perez Herreras Sinnen folgte dieſem Zug der Menſchen, 
und dabei wußte er: Ja — da drüben iſt dann die Einſamkeit 
gekommen — — 

Aber da ſchwanden ſachte alle die Geſtalten vor dieſem 
Sinnen, und ein einziger Satz, den er heute, an dieſem hin— 
gegangenen Tage, gehört, und der ihn ſeitdem nicht wieder ver- 
laſſen hatte, tönte wie eine Glocke wieder vor ihm — kam nicht 
zur Ruhe — rief und rief: 

Einen Menſchen haben — —. Einen Menſchen haben —! 

Er dachte: Hab' ich denn je einen gehabt? So, wie ſie das 
gemeint hat — ſo daß aus zwei Menſchen ein einziges Weſen 
wird? Geſehnt habe ich mich einmal danach — damals, wie 
ich mich noch nach ſo viel ungekannten Dingen ſehnte — und 
gewußt hab' ich damals, wie ſie wohl ausſehen würde — — 

Heid von Merta —. Er dachte an das Mädchen wie an 
eine Tote — und wollte nicht mehr an ſie denken. 

Aber wie er die Augen feſt zuſammenkniff, ſtand ihr Bild 
ſeltſam klar vor ihm und ließ ihn nicht. So, wie ſie damals 
war, wenn fie zuſammen Tennis ſpielten, ſah er fie, die bieg- 
ſame Geſtalt, federnd, hoch aufgereckt, um dem anfliegenden Ball 
noch mit dem Rakett zu begegnen — das feine, kühle Geſichtchen, 
mit den klugen, ein wenig ſpöttiſch ausblickenden Augen, und, 
vorquellend unter der weißen Mütze, dieſe braune Welle weichen 
Haares, auf der ein kupferrotes Flimmern lag. 

Das war vorbei — — und die war von ihm fortgetrieben, 
ehe ſie ihm noch völlig nah geweſen war — —. Was wohl 
aus ihr geworden war? 

Er öffnete die Augen wieder und ſtarrte auf den dämmernd 
hellen Fleck, den das Viereck des Fenſters in das Dunkel ftellte. 

Was wohl aus ihr geworden war? Er ſuchte, ſuchte, doch 
ſein Suchen fand keine Antwort und verſickerte in ein ſtumpfes 
Sinnen. 

Dann — ohne Übergang — fiel ihm jäh mahnend ein, 
daß er des Abends im Zirkus doch gar nicht mehr dazu ge- 
kommen war, nach Lillian Ruſſell zu ſehen — und jäh, wie er 
aufgetaucht war, verſchwand dieſer Gedanke wieder und wurde 
abgelöſt von einer Frage: Lillian Ruſſell —? Wie ſie wohl 
in Wahrheit heißen mag — —? 

Die beiden Flecke, bie er fid) bei dem Sprung — wahr- 
ſcheinlich bei dem Auffallen auf die zweite Bahn — an den 
Armen geſchlagen hatte, ſchmerzten dumpf. Es war kein ſtarker 
Schmerz, war nur ein ſachtes, zähes Mahnen, das unabläſſig 
da war, nicht verſchwand — — 

Er war nicht wehleidig und nicht empfindlich gegen 
Wunden, gegen Schmerzen. Dieſe ganze Verletzung war ja 
auch kaum der Beachtung wert. In ein paar Tagen ſah 
man nichts mehr von den Flecken — —. Aber dies ſtete 
Mahnen machte ihn nervös — war wie ein Vorwurf — ein 
Erinnern — —. | 

Als ob ber Kerl mit der Cenje, der bod) allabendlich da 
unten ftand und wartete, ihn überlegen lächelnd mahnen wollte: 
Laß dich nicht gehen, Freundchen! Schaff' dir Ruhe in deinen 
Nerven! Cave — adsum! 

Und ben da unten kannte er. Viel ſpaßen ließ er nicht 
mit ſich — wenn ſie auch nun ſeit Jahren jeden Abend einander 
in die Augen ſahen — und dann nach dieſen wenigen Sekunden 
ſich wieder ließen — — 

Im Zimmer, das über dem Schlafraum Perez Herreras lag, 
mußte eine Pendüle ſtehen, die ihren hellen Schlag zu jeder 
Stunde klingen ließ. Fein und ſingend drang ihr Mahnen 
immer wieder durch das Dunkel nieder. Sie gab der nächtigen 
Zeit vor ſeiner erregten Phantaſie etwas Lebendiges und 
Weſenhaftes. Die ging und ging in gleichmäßigem Schritt, 
was er auch hier im bohrenden Grübeln und im ſinnenden 
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Erinnern denken mochte. Und fie blieb unberührt, gleichgültig | Er dachte abenteuerliche Pläne durch, mie er fid) Klarheit 
unb kalt. Nur jede Stunde einmal ſchlug fie an die kleine ſchaffen könnte — und verwarf fie wieder. 
Glocke — und ging ſchon wieder in dem gleichen Schritte Aber er kam zurück auf den Gedanken, daß er ſich dieſe 
weiter und hatte keinen Sinn für all die Menſchen, die mit letzte Einſicht holen müſſe. Und dabei blieb er. 
entſpannten Zügen wie Tote lagen, die ſich gejagt und angſtvoll Vier Uhr morgens war es, als Perez Herrera den ſilbern 
in wirren Träumen quälten — oder bie, fo wie er, den Schlaf | perlenben Klang ber Pendüle zum letztenmal zählend hörte. 
nicht finden konnten. Dann erſt kam der Schlaf über ihn. Der feſte Schlaf eines 
Wieder überſann er ſuchend feinen Tag und wußte es: | Menſchen, der nach langem, ſchwerem Kampfe feinen Entſchluß 
Dort in der Maaßenſtraße — in dieſer kleinen, alten Garten- | gefunden hat, den Weg kennt, ben er gehen will. Alles, was 
villa, in der er ſelber jung geweſen war, und in der nun noch | angejpannt, aufhorchend und nach Möglichkeiten ſpähend in 
feine nächſten Angehörigen lebten — dort lag vielleicht die | ihm gefiebert hatte, wurde ruhig, löſte fih und ſchwand. 
Antwort auf ſo viele unruhvolle Fragen. Und wie der Morgen kam, da nahm er glättend von der 
Mutter — —! dachte er immer wieder. Mutter — —! | Stirne des Mannes diefe tiefen Faltenſchnitte fort, die auch 
Die alte Qual, daß gerade ſie ihn damals ſo verlaſſen hatte, | im erften Schlaf nidjt hatten weichen wollen. 
daß fie fo an ihm handeln konnte, wachte wieder auf. Die Ä Nun ſtand wieder die ſtarke Ruhe auf bem ſcharf ge- 
Zweifel, ob fie denn auch wirklich alles fo erfahren hatte, wie ſchnittenen Geſicht, auf dem Erinnerungsqual und Sehnſucht 
es geweſen war, regten fih wieder, drängten ihn, Löſungen im Dunkel der vergangenen Nacht [o viele Stunden lang ge- 
zu finden. ſtritten hatten. (Fortſetzung folgt.) 


Beim Wunderdoktor. 


Eine Pariſer Skizze von Siegmund Feldmann. 


Demnächſt ſoll endlich das neue Geſetz gegen die Kur— | trägt. Im Regierungsbezirk Frankfurt an der Oder ijt das 
pfuſcherei zur Beratung vor den Deutſchen Reichstag kommen. Verhältnis fogar 86 zu 100. Das muß eine ſehr geſunde 
So ſteht es in der Zeitung. Und wenn man wiſſen will, wie | Gegend fein, daß fie das aushält! | 
not ein ſolches Geſetz tut, braucht man nur das Blatt um- Es iſt alſo hoch an der Zeit, daß ein neues Geſetz wie 
zuwenden und wird im „Lokalen“ oder im „Gerichtsſaal“ bie | ein Unwetter in dieſen mörderiſchen Unfug hineinfegt. Die 
erbaulichſten Geſchichten von den wilden Heilkünſtlern finden, Folge dürfte freilich ſein, daß alles beim alten bleibt — genau 
fait jeden Tag eine andere. Was hilft es, daß fid) der Staats- mie in Frankreich, wo man [don vor zwanzig Jahren ein 
anwalt ab und zu einen dieſer Inſanitätsräte langt, der es | folches Geſetz gemacht, aber trotz aller drakoniſchen Verſchär⸗ 
gar zu arg getrieben hat? Es fehlt nie an Menſchenfreunden, fungen gar nichts geändert hat. Denn es gibt eine Macht, 
die ſchleunigſt in die Lücke ſpringen und ihre Zeitgenoſſen ge- die ſtärker und unbeugſamer iſt als das Geſetz und die Polizei, 
wiſſenhaft zu Krüppeln oder in einen ſoliden Sarg hinein- | jtärfer als Rad, Galgen und Richtblock und ſelbſt ſtärker als 
kurieren. Geht es ſchief, nun dann „brummen“ fie ihre paar die menſchliche Vernunft, und diefe Macht iſt die menſchliche 
Monate ab und beginnen hierauf unter noch größerem Zulauf. Dummheit. Und es ſcheint, daß eine Menge Menſchen, die 
Den Schäfer Aſt in Radbruch, den erfolgreichſten der Wunder- ſonſt ganz „helle“ find, plötzlich dumm werden wie Bohnen- 
doktoren, mit denen Deutſchland jetzt geſegnet ijt, geniert es ſtroh, wenn irgendeine Krankheit fie anfällt. Das ſehen wir 
beiſpielsweiſe gar nicht, daß er gelegentlich ins Loch geſteckt [am beſten gerade bei den Franzoſen, die ſich doch einbilden, 
wird, und feine Kunden noch weniger. Die ſchleppen fid) ge- | bie Enkel Voltaires zu fein und die berühmte Aufklärung ge: 
duldig mit ihren Schmerzen und warten eben, bis der meife | padjtet zu haben. Die haben in einem Jahrhundert vier Re- 
Mann wieder herauskommt. Dann eilen ſie von weit und volutionen angezettelt; die haben ihr Blut vergoſſen im Kampfe 
breit herbei und ſtauen fih oft bis in die Nacht vor der Tür, [gegen den Dogmenglauben und den Aberglauben; die laſſen 
bis fie eingelaſſen werden. Auf alle Fälle werden fie um | fid) nichs vormachen von den „JFinſterlingen“ und andern 
fünf Mark erleichtert. Billiger tut es Aft nicht. Trotzdem Gauklern. So wie fie aber im Magen, im Hals, im Rücken 
wächſt der Andrang immerzu, fo daß er fid) jetzt zu feiner | ober ſonſtwo an ihrem koſtbaren Leib etwas drückt, laufen fie 
Apotheke in Winſen a. d. Lühe noch eine zweite in Altona an⸗ ſpornſtreichs zu dem Schäfer Aſt in Radbruch. 
gliedern mußte, die ſeine mirakulöſen Rezepte ausführt. Und Oder zu dem Zuaven Jakob in Paris, was ungefähr 
obendrein beſitzt er für den brieflichen Verkehr mit auswärts | ebenfo intelligent ijt. Der macht ſich's freilich leichter! Auf 
einen eigenen Sekretär, der von den Patienten nur die Ein- | die menſchliche Dummheit muß man mit den einfachſten 
ſendung von Nackenhaaren verlangt. Daran erkennt der große Mitteln ſpekulieren, ſagt er fid) und bewahrt ſich dadurch vor 
Schäfer alle Krankheiten. Schaden. Nackenhaare, Rezepte, Mixturen — das iſt viel zu 

So glänzend geht es natürlich nicht allen. Aber ein be- | umſtändlich. Seine Medikamente werden in der vierten Dimen- 
quemer und auskömmlicher Beruf muß es immerhin ſein, ſonſt ſion bereitet, in die keine Polizei eindringen kann. Er arbeitet 
würden ihn, aller Klippen und Ungelegenheiten ungeachtet, „aus den Augen heraus“, wie er ſich ausdrückt, mit „Geiſtern“, 
nicht ſo viele Schlauberger ergreifen. Die ehrſame Gilde der die er ſelber nicht zu kennen vorgibt — der Onkel will ſeine 
Kurpfuſcher vermehrt fih vor unſern Augen in fo erfchreden- | Duelle nicht verraten — und ift dank dieſen Beziehungen ein 
der Weiſe, daß einem vor Staunen die Haare zu Berge ſteigen, Heilkünſtler geworden, deffen Namen ganz Frankreich mit Glanz 
und nicht bloß die Nackenhaare, wenn man die amtlichen Ziffern | erfüllt, und hetten Praxis alle Fakultäten Europas beſchämt. 
erfährt. Nach den letzten Veröffentlichungen des Kultus- Heute iſt Jakob ein alter Knabe, ein Achtziger, der ſich 
miniſteriums übten im Jahre 1906 im Königreich Preußen | bemnádiít vom Geſchäft zurückziehen wird. Er hat es dazu 
nicht weniger als 6260 Perſonen ohne jede Berechtigung bie | unb will nun ſeine Memoiren abfaſſen, damit man ſieht, daß 
Heilkunde gewerbsmäßig aus. 1902 waren es nur 4104; die er zeitlebens ein anſtändiger Kerl war. Das kann intereſſant 
Zunft hat fih mithin in fünf Jahren um die Hälfte vergrößert. werden. Der Wundermann hat viel durchgemacht feit bem 
Das Verhältnis dieſer Freiſchärler Askulaps zu der Zahl der [Tage, da er dem Elternhaus entlief, um — er hatte immer 
berechtigten Arzte und Zahnärzte iſt 30,15 zu 100; und da | den Drang nach dem Höheren — Akrobat zu werden. Sein 
ohne Zweifel lange nicht alle Kurpfuſcher in den Freisärztlichen | Werkzeug war das Trapez, auf dem er, hundert Meter hoch 
Liſten verzeichnet ſtehen, kann man ſagen, daß ihre Zahl mehr [an einem Feſſelballon hängend, die erſtaunlichſten Stücklein 
als ein Drittel aller ftaatlich approbierten Medizinmänner be- vollführte. Trotz dieſer Meiſterſchaft vertauſchte er bald die 


Ausübung ber Kunſt mit der Ausübung des Vaterlandes: er 
ging unter die Huſaren und kehrte aus dem Krimkrieg als 
ſo ausgezeichneter Reiter zurück, daß er ſofort eine Anſtellung 
im Cirque Napoleon fand, wo er allabendlich auf ungeſatteltem 
Pferde den Beifall einer entflammten Menge koſten durfte. 
Ein anderer hätte ſich an dieſen Triumphen berauſcht; allein 
ihm hatte es die dreifarbige Fahne mit dem glorreichen Adler 
angetan. Er ließ ſich von neuem anwerben, wurde als Ulan 
nach Afrika geſchickt und wandelte ſich dort, vielleicht infolge 
klimatiſcher Einflüſſe, in einen Poſauniſten der Gardezuaven⸗ 
kapelle um. Im Jahre 1865 lag er in Lyon. In dieſer 
Stadt ſollte ſich endlich ſeine erhabene Sendung offenbaren. 
Er geriet zufällig in eine ſpiritiſtiſche Sitzung und wurde plöß- 
lich ſeiner Zauberkraft inne. Er hatte ſeinen „Magnetismus“ 
entdeckt, den er unverzüglich mit verſchwenderiſcher Güte aus⸗ 
zuſtreuen begann. Er kurierte die ganze Garniſon, und der 
Ruf ſeiner Heilstaten verbreitete ſich ſo raſch, daß Schildwachen 
vor ſein Zelt geſtellt werden mußten, um den Zuſtrom der 
Kranken einzudämmen, die ihm bei den Manövern ins Lager 
von Chalon folgten. An den Sonntagen belagerten ſie zu 
Tauſenden das „Zelt des Segens“, wie ſie es nannten. 

Mit ſolchen Gaben darf man nicht in der Provinz ver. 
kümmern. Jakob nahm ſeinen Abſchied und kam nach Paris, 
wo gerade — 1866 — der Amerikaner Hume mit ſeinen 
ſpiritiſtiſchen Vorſtellungen Aufſehen erregte. Die Zeitungen 
hatten von Jakob bereits geſprochen, und ſo fand der wunder⸗ 
wirkende Zuave ſofort einen Zulauf, der bis zu dieſer Stunde 
kaum nachgelaſſen hat. Noch zotteln Tag für Tag Hunderte 
von Leidenden die ſteile Straße von Menilmontant hinan, 
wo der große Mann einen Pavillon, ein Schlößchen faſt, in 
einem weiten, von alten Bäumen beſtandenen Garten be. 
wohnt. Gichtbrüchige und Schwindſüchtige, Epileptiker und 
Aſthmatiker, Dyspeptiker und Arthritiker, Blinde und Lahme 
ſchleppen ſich in einem Zuge des Elends vor ſeine Tür, an der 
ſich alle Gebreſte der Menſchheit ein Stelldichein gegeben zu 
haben ſcheinen. N 

Auch ich bin dieſen Weg gegangen. Und da ich nicht 
krank war und eine beſondere Einführung beſaß, wurde ich 
ſofort in das „Kabinett“ des Hausherrn gewieſen. Da ſtand 
er an der Wand unter feinem lebensgroßen Bildnis in Zuaven- 
uniform, zwiſchen Büſten Platos und Voltaires, von deren 
Büchern er übrigens nie ein einziges geſehen hat. Er ſchätzt 
ſie bloß als „Geiſter“, und er ſelber ſcheint faſt ein Geiſt zu 
ſein in ſeiner langen Kutte aus weißem Flanell, auf die 
eine Kapuze hintenüberhängt. Auch das Haar und der mili- 
täriſche Henriquatrebart ſind ganz weiß. Aber die lange, 
hagere Geſtalt hält ſich noch kerzengerade und täuſcht eine 
verſpätete Jugendlichkeit vor, die von dem gelblichen, in zahl 
loſen Fältchen verrunzelten Geſicht — ein Greiſenkopf des 
Balthaſar Denner — Lügen geſtraft wird. 

Bevor ich noch einen Satz vorgebracht hatte, deutete Jakob 
mit dem Finger nach dem Nebenraum, aus dem ein Stimmen- 
gewirr gedämpft vernehmbar wurde. Die Wartenden klagten 
einander ihr Leid; Kranke nennen das: ſich unterhalten. 
Sie ſaßen, wohl fünfzig Perſonen, auf der rings um die 
kahlen Wände laufenden Holzbank in einem rechteckigen 
Zimmer, in dem es ſonſt kein Möbelſtück, keinen Zierat gibt. 
Nur zwiſchen den Fenſtern iſt ein geſticktes Spruchband an— 
gebracht. Darauf ſtehen die Worte: „Jezeus Crishna.“ Das 
iſt wahrſcheinlich zuaviſch. Aber an dieſen Ort kommt man 
nicht, um zu begreifen, ſondern um zu geneſen. | 

Kaum hat ſich der Wundermann im Türrahmen gezeigt, 
ſo verebbt das Geſchwätz in Totenſtille. Alle Geſichter neigen 
ſich, die Augen irren aufgeregt umher oder nehmen eine 
ekſtatiſche Starre an. Nur ein Dienſtmädchen in der Ecke 
wird von der Weihe nicht ergriffen. Das hübſche junge Ding, 
die Hande unter ſeiner ſpiegelblanken Schürze, krümmt ſich vor 
Lachen. Jakob ſcheint dergleichen Ketzereien gewöhnt zu ſein. 

„Genieren Sie ſich nicht, wenn Sie lachen wollen,“ ſagt 
er, „das iſt nervös.“ 
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Und die Operation beginnt. Der Zuave ſteht in der 
Mitte, die Lider geſchloſſen, die Fäuſte über der Bruſt ge- 
kreuft. Er „verbreitet das Fluidum“. Nach fünf, ſechs 
Minuten ſcheint er zu erwachen und wirft heftige, durchdringende 
Blicke nach allen Richtungen. Hierauf verſinkt er wieder in 
Unbeweglichkeit, um die zweite Doſis Fluidum auszuſtrahlen. 
Einigen dünkt dies zu lange zu währen. Sie räuſpern jid) 
oder flüſtern mit dem Nachbar. 

„Nicht zerſtreut fein," ruft der Suave gebieteriſch, „ſonſt 
wirkt es nicht.“ g 

Endlich hat es nach ſeiner Überzeugung „gewirkt“, und er 
macht ſeinen Rundgang. Er bleibt vor jedem einzelnen 
ſtehen, ſieht ihn ſcharf an, und hierauf entſpinnt ſich regelmäßig 
folgendes Zwiegeſpräch: 

„Tut es Ihnen noch weh?“ 

„Ein bißchen.“ 

Er berührt die Stirn des Patienten. 

„Und jetzt?“ fragt er. 

„Jetzt geht es beſſer.“ 

Ein armes, altes, verſchrumpftes Männlein wimmert: „Ich 
hab's in den Gedärmen.“ Der Zuave verſetzt ihm ein paar 
energiſche Püffe in den Bauch. 

„Es iſt ſchon gut“, heult der Kranke, ofſenſichtlich aus 
Furcht vor einer zweiten Ladung dieſes handgreiflichen Flui- 
dums, und humpelt den andern nach. Die meiſten drücken 
dem Zuaven, der ſich an den Ausgang gepflanzt hat, eine 
kleine Silbermünze, fünfzig Centimes oder einen Franken, in 
die Hand, einige fagen bloß „Merci“! oder zahlen mit einem 
Blick des Dankes. Er fordert nichts, er iſt ein Menſchen⸗ 
freund, und in einer oder zwei Stunden, wenn das Operations- 
zimmer wieder voll iſt, wird er ſein Zauberwerk von neuem 
beginnen. 

Inzwiſchen folge ich dem Herenmeiſter in den Salon 
zurück, deſſen Ausſtattung ich vorher nur ſehr oberflächlich 
muſtern konnte. Sie ijt ſeltiſam genug: Nur zwei Büſten 
„geretteten“ Bildhauer und etwa anderthalb Dutzend Photo— 
graphien „bereits Aufgegebener“ gemahnen an den Ruhm des 
Hausherrn. Sonſt würde man ſich eher in der Wohnung 
eines Muſiknarren wähnen. Da gibt es ein Klavier, ein 
Pianino, eine Orgel und an den Wänden vielleicht an die 
vierzig Poſaunen, ein ganzes Orcheſter, von dem jedes 
Stück ſeine Geſchichte hat. Eine ſilberne Poſaune nimmt 
den Ehrenplatz ein. 

Der Zuave nahm ſie vom Nagel, blies mit Wohlgefallen 
einige Takte und ſagte: 

„Die hab' ich aus London mitgebracht, eine Ehrengabe 
der Hofdame.“ 

„Donnerwetter! So vornehme Patienten!“ rief ich. 

„Und ob! Das alles werden Sie noch in meinen Memoiren 
leſen. Ich habe nicht nur die kleinen Leute behandelt, ich bin 
in der ganzen Welt bekannt. Der Fürſt Lwoff ließ mich nach 
Bonn kommen, die Gräfin Moltke in die Schweiz. Der Prinz 
Waſa vertraute ſich mir an. Der Marſchall Canrobert und 
der General Forey haben mich gerufen, und ...“ 

Hier ſtockte er, als hätte er fid) auf der Verſuchung gr: 
tappt, eine ſchwere Indiskretion zu begehen. Schließlich war 
ich ein Fremder, einer von den Erbfeinden, und dem durfte 
doch ein alter Soldat ein Staatsgeheimnis nicht preisgeben, 
das, feiner Meinung nach, erft ſpäter einmal von der Welt- 
geſchichte entſchleiert werden ſollte. N 

„Und?“ drängte ich und ſuchte in meine Frage den leiden- 
ſchaftlichen Akzent einer quälenden Neugierde hineinzuheucheln. 

Der Zuave gab ſich einen Ruck, als müßte er erſt eine 
Gewiſſenslaſt abſchütteln, und fuhr dann mit herabgedämpfter 
Stimme, faſt im Flüſtertone fort: 

„Im Jahre 1867 war es, da hielt eines Abends eine 
Hofkutſche vor meiner Tür, um mich in aller Heimlichkeit, 
damit die eiferſüchtigen Leibärzte nichts davon erführen, in die 
Tuilerien zu bringen. Loulou, der kaiſerliche Prinz, war ſeit 
einigen Tagen krank, man wußte nicht recht woran. Darum 
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ließ mich der Kaifer holen, der ſehr beſorgt ſchien. Ich be: 
ruhigte ihn, und zwei Tage darauf war der kleine Prinz ge⸗ 
ſund. Ich empfing ein ſehr anſehnliches Geldgeſchenk. Na⸗ 
poleon bedauerte ſehr, mir keinen Orden geben zu können, da 
ſonſt die Sache ruchbar geworden wäre.“ 

Ich dankte dem Mirakeldoktor für dieſe wichtige Enthüllung, 
die ich übrigens in allen Einzelheiten aus ſeinen Prozeſſen 
kannte. Denn er wurde wiederholt vor Gericht geſtellt, und 
der Verteidiger verabſäumte nie, die rührende Geſchichte von 
der Rettung des kaiſerlichen Prinzen mit dramatiſchem Tonfall 
vorzutragen. Den Richtern der Republik imponiert das freilich 
wenig. Aber da Jakob von ſeinen Kranken kein Honorar 
fordert, da er leine Fragen an fie ſtellt, da er keine Medika- 
mente verſchreibt und keine Diät verordnet, kann er nicht ver- 
urteilt werden. Die Anrufung von Geiſtern, auf die er ſich 
beſchränkt, kann überhaupt nicht als ärztliche Betätigung, weder 
als befugte noch als unbefugte, angeſehen werden und fällt 


demnach nicht unter das Geſetz. Darum zieht er ſich jedesmal 
aus der Schlinge, die ihm die Doltoren alle paar Jahre um 
den Hals zu werfen ſuchen. Stulta lex, sed lex. 

Der große Zuave iſt jedoch überzeugt, daß er ſeinen Frei⸗ 
ſpruch nur dem Verſprechen Napoleons verdankt, ihn vor Ver⸗ 
folgungen zu ſchützen. Genie und Einfalt paaren ſich eben in 
feiner Seele. Und als ich ihn fragte, was denn fo Nätfel- 
volles dem kleinen Prinzen gefehlt habe, zuckte er die Achſeln. 

„Weiß ich's?“ erwiderte er. „Darüber mögen ſich die 
Gelehrten ſtreiten, die lateiniſchen Leichenzerſchneider. Ich 
frage meine Kranken nie, was ihnen fehlt. Ich mache ſie bloß 
geſund.“ Und nach einer Pauſe fügte er mit einem Blicke 
hinzu, der auch mich mit ſeinem unfehlbaren Fluidum zu 
begnaden ſchien: „Jedenfalls glauben fie, daß fie geſund ge- 
worden ſind. Was wollen Sie bei einem Kranken mehr 
erreichen?“ 

Ein weiſer Mann hatte geſprochen. 


Das Gefängnis der Gegenwart. 


. Don N. Hermann Rriegsmann. 


Wer das moderne Gefängnis mit dem alten Zuchthaufe 
vergleicht, wie wir es vor hundert Jahren in Deutſchland 
hatten, wird vornehmlich zwei markante Unterſchiede finden: 
erſtens ſieht er im modernen Strafhaus eine hygienische Für- 
ſorge, die dem alten Gefängnis faſt völlig fremd war, und 


Außenanſicht der Strafanſtalt Fuhlsbüttel. 


ſodann ſieht er das ganze Leben in der 
Strafe im ſtärkſten Maße beherrſcht von 
dem Gedanken, den Sträfling aus einem 
ſozial unbrauchbaren zu einem ſozial voll— 
wertigen Mitgliede der Geſellſchaft umzu— 
wandeln, ihn zu „erziehen“ — ein Gedanke, 
der im älteren Strafvollzug wohl angedeutet, 
aber kaum irgendwo energiſch durchgeführt 
wurde. Dieſe beiden Weſenszüge haben 
unſern Strafvollzug völlig umgeſtaltet; ſein 
äußerer Rahmen iſt ein anderer geworden, 
und gleichzeitig hat ſich die Behandlung des 
Sträflings in ihrem Grundton weſentlich 
geändert. 

Auf den Beſſerungsgedanken iſt in erſter 
Linie die Einführung der Einzelhaft zurüd- 
zuführen, die wir heute in unſern großen | 
Zellengefängniſſen — genannt feien von älteren Anſtalten 
Moabit und Bruchſal, von neueren Fuhlsbüttel, Tegel und 
Lübeck — vollſtrecken. Der ältere Strafvollzug ſperrte die Sträf⸗ 
linge ziemlich unterſchiedslos, und ohne für ausreichende Auf⸗ 
ficht zu ſorgen, zuſammen; ihn beherrſchte bie „Gemeinſchafts⸗ 


Inneres der Kirche der Straſanſtalt Moabit. 


| 


haft“. Man kann ſich ausmalen, welcher Ton in dieſer Ge⸗ 
meinſchaft herrſchte; die verdorbenſten Elemente dominierten 
und zogen die minder verdorbenen immer tiefer in den morali- 
ſchen Verfall hinein; die Strafanſtalt war der Ausgangspunkt 
von Verbindungen, die bald genug zu neuen Verbrechen führten, 
und aus denen ſich der einzelne ſchwer genug löſen konnte; 
kurzum, dieſe Anſtalten waren Hochſchulen des Verbrechens und 
des Laſters. Dieſe verderbliche gegenſeitige Beeinfluſſung ſchließt 
die Einzelhaft aus; der Sträfling verbringt die ganze Strafzeit 
in der Einſamkeit der Zelle, die alles enthält, was er zum 
Leben braucht. Sie dient ihm als Wohnraum wie Arbeitsſtätte, 
in ihr ſchläft er, und in ihr bleibt er auch während der arbeits— 
freien Stunden. Die älteren Anſtalten dieſes „pennſylvaniſchen“ 
Syſtems — vorbildlich war die Iſolieranſtalt Eaſt-Penitentlary in 
Philadelphia — führten auch außerhalb der Zelle die Abſonde— 
rung der Gefangenen durch. Sobald der Sträfling die Zelle 
verließ, trug er die Maske; für den Spaziergang baute man 
Spazierhöfe, von denen ſich etwa zwanzig fächerartig zu einem 
Kreiſe zuſam— 
menſchloſſen; in 
den Anſtaltskir— 
chen und ⸗ſchu— 
len führte man 
raffiniert erſon— 
nene Kaſtenbau— 
ten (Stallſyſtem) 
auf, in denen 
jeder Gefangene 
nur den Geiſt— 
lichen, nicht aber 
die Mitgefan— 
genen erblicken 
konnte. Mit die- 
ſen Übertreibun— 
gen hat das mo— 
derne Gefängnis 
gebrochen; die 
Maske und der 
Spazierhof ver— 
ſchwindenimmer 
mehr, und die 
Anſtaltskirchen 
unterſcheiden ſich in Aufbau und Ausſtattung nur unweſentlich 
von den Gemeindekirchen. Es mag dem Eindruck des Gottes: 
dienſtes auf den Gefangenen wohl zuſtatten kommen, wenn er 
ſich hier an die ſtillen Stunden der Vergangenheit erinnert fühlt, 
in denen er in der Freiheit noch das Gotteshaus zu betreten 
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pflegte. Sind fo 
die Auswüchſe des 
Prinzips auch be- 
ſeitigt, ſo halten 
unſere Zellenge⸗ 
fängniſſe doch an 
dem Grundſatz 
ſelbſt unverbrüch— 
lich feſt, den 
Sträfling dau⸗ 
ernd, bei Tag und 
bei Nacht, zu iſo⸗ 
lieren. Dadurch 
wird nicht nur der 
Verkehr mit den 
Mitgefangenen 
weſentlich ausge⸗ 
ſchloſſen, ſondern 
zugleich die ein- 
dringlichſte Straf— 
wirkung erzielt; 
nirgends empfin⸗ 


Zentrale eines modernen Gefängniſſes. 

Gefangene ſeine 

Ohnmacht gegenüber dem Gebot der Rechtsordnung ſo tief 
wie in der Einſamkeit ſeiner Zelle. 

Zu einer völligen Durchführung der Einzelhaft iſt unſer 
Strafvollzug nicht gelangt. Das Strafgeſetzbuch geſtattet ihre 
Anwendung nur auf die Dauer von höchſtens drei Jahren. 
Aber auch bei kürzeren Strafen verbietet fih ihre An- 
wendung oft aus geſundheitlichen Rückſichten. Und endlich 
haben wir ſtets eine große Anzahl von Sträflingen, die ſo 
hoffnungslos verkommen ſind, daß ſich ihnen gegenüber die 
Anwendung der recht koſtſpieligen Einzelhaft nicht lohnt. 
Deshalb ſieht der Strafvollzug die Einzelhaft nur für jugend- 
liche Sträflinge (unter 25 Jahren), für Kurzzeitige (bis zu drei 
Monaten) und für Erſtbeſtrafte vor. Im übrigen herrſcht die 


Gemeinſchaftshaft — freilich nicht die Gemeinſchaft alten Stils, 


ſondern eine Gemeinſchaftshaft mit ſorgfältiger Aufſicht, mit 
nächtlicher Trennung und mit Schweigegebot. Die Gemein- 
ſchaftshaft bietet nach der Größe der Gruppen, die in den 
Gemeinſchaftsräumen zuſammengetan werden, ein ſehr ver- 
ſchiedenes Bild. In unſern größeren Anſtalten finden wir 
regelmäßig Arbeitsſäle mit 40—50 Gefangenen, die unter 
einem Aufſeher arbeiten. 

Aber mag man die Einzelhaft noch fo konſequent durch⸗ 
führen, die Gemeinſchaftshaft noch ſo zweckmäßig geſtalten — 
die Beſſerung des Sträflings vermögen ſie für ſich allein nicht 
e gewährleiſten. Hier 
edarf es der poſitiven Mist 
erziehlichen Einwirkung. N Ka 
Ihr dient der Zellenbeſuch, NI 
der felten, aber bod) in 
einzelnen Fällen tiefgehen⸗ 
den Einfluß zu üben ver⸗ 
mag, und zu dem des— 
halb die Dienſtordnungen 
jeden Oberbeamten ver- 
pflichten. Ihr dient der 
Unterricht, der Gefangenen 
unter dreißig Jahren, die 
ſeiner noch bedürfen, in 
den Gegenſtänden der 
Volksſchule erteilt wird; 
die Gefängnisſchule ver- 
mag nicht nur manche 
Lücken auszufüllen, ſon⸗ 
dern — und das iſt ihre 
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Ein Zellenflügel. 


denken über den Sinn und Zweck ſeiner Handlungen zu 
erziehen. Und ihr dient endlich der Gottes dienſt und bie Seelſorge. 

Gewöhnung an ſtetige Arbeit, Erziehung zur Arbeits⸗ 
freudigkeit und Erhöhung der Arbeitstüchtigkeit — das ſind 


die Aufgaben der Gefängnisarbeit — wichtiger als der Zweck, 


den Staat von den Koſten des Strafvollzugs in etwas zu 
entlaſten. Die Rückſicht auf die verſchiedenartigen Fähigkeiten 
der Gefangenen hat den Strafvollzug dazu beſtimmt, eine große 
Mannigfaltigkeit von Gewerbszweigen einzuführen. Am 1. Dezem- 
ber 1905 wurden in den deutſchen Gefängniſſen nicht weniger 
als ſiebenundſechzig verſchiedene Beſchäftigungsarten feſtgeſtellt. 
Neben den häuslichen Dienſten werden Tauſende von Gefan⸗ 
genen mit Schneiderei, Schreinerei, Korbmacherei, Strickarbeiten, 
Schuhmacherei, Weberei und Bürſtenfabrikation beſchäftigt. 
Daneben finden ſich einige Arbeitszweige, die man als Ver⸗ 
legenheitsarbeiten für kurzzeitige oder vermindert arbeitsfähige 
Gefangene bezeichnen mag: das Tütenkleben, Holzhauen, Sor⸗ 
tieren von Hülſenfrüchten, Tauzupfen und Ahnliches mehr. 


Eine Einzelzelle. 


Dieſe Vielſeitigkeit der Arbeitszweige beugt gleichzeitig der 
Gefahr vor, daß ein einzelner Gewerbszweig durch bie un- 
vermeidliche Konkurrenz der Gefängnisarbeit beſonders betroffen 
wird. Auf dieſe Rückſicht, die Konkurrenz gegenüber der freien 
Arbeit möglichſt auszuſchalten, iſt es auch zurückzuführen, daß 
der Strafvollzug immer weniger für private Unternehmer, 
ſondern in erſter Linie für Staatsbetriebe arbeitet: die Armee, 
die Eiſenbahn, die Poſt, die Polizeibehörden ſind in immer 
ftärferenn Maße die Abnehmer der Gefängniswaren geworden; 
und es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Gefängniſſe auch ihre 
eigenen Bedürfniſſe in 
| erſter Linie durch bie Ge⸗ 
EA 1^ P a EROR füngnisarbeit decken. Dieſe 
7 Geſtaltung ermöglicht es 
nicht nur, daß die Ge. 
fängniswaren vom freien 
Markt ausgeſchaltet mer: 
den, ſondern läßt zugleich 
den Ertrag der Gefängnis: 
arbeit völlig dem Staate 
zugute kommen — eine 
Regelung, die dem Cha⸗ 
rakter der ſtaatlichen Strafe 
am beſten entſpricht. 
Beſondere Hervorhe⸗ 
bung verdient ein Zweig 
der Gefängnisarbeit: die 
ſogenannte Außenarbeit, 
die Beſchäftigung von 
Gefangenen mit Arbeiten 
außerhalb der Gefängnis: 
mauern. Erſt der neueſten 


Zeit verdanken wir es, daß bie Sträflinge in größerem Um- 
fange zur Ausführung von Landeskulturarbeiten herangezogen 
werden; insbeſondere iſt hier das preußiſche Miniſterium des 
Innern mit beſtem Vorbilde vorangegangen. In Oſtpreußen, 
Pommern, Hannover und Schleswig ⸗Holſtein werden Moore, 
zum Teil von gewaltiger Ausdehnung, in Kultur geſetzt, auf 
der Kuriſchen Nehrung Wanderdünen befeſtigt, in Schleſien 
arbeiten die Gefangenen an den Flußregulierungen mit, im 
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Die Anſtaltskirche in Fuhlsbüttel. 


Regierungsbezirk Osnabrück führen ſie 
eine große Entwäſſerungsanlage, die 
Artländer Melioration, aus uſw. Der 
Wert dieſer Arbeiten, zu denen dann 
rein landwirtſchaftliche Arbeiten treten, 
bedarf kaum der Betonung. Der Ver— 
brecher, der der Geſellſchaft Werte ver— 
nichtet hat, arbeitet mit daran, ihr neue 
Werte zu gewinnen; die angeſtrengte 
Arbeit in friſcher Luft kräftigt ihn und 
bereitet ihn auf die Arbeit in der Frei— 
heit vor, der er entgegengeht. 

Mens sana in corpore sano 
will der Strafvollzug die rechtliche Beſ— 
ſerung des Sträflings, ſo darf er nicht 
müde werden, ihn gleichzeitig körperlich 
zu kräftigen. Die hygieniſche Fürſorge 
bildet die unerläßliche Vorbedingung 
für die erziehliche Arbeit des Strafvoll— 
zugs. Alle Gefangenſchaft iſt geeignet, 
den Gefangenen ſeeliſch und körperlich 
zu ſchädigen; mag er ſich nun in der 
Zelle oder in der Gemeinſchaftshaft 
befinden, immer beſteht die Gefahr ge: 
ſundheitlicher Beeinträchtigung, um ſo 
mehr, als ein großer Teil unſerer Gefangenen mit geſchwächter 


Geſundheit, mit ſtarker Dispoſition zu geiſtigen Erkrankungen 
ſeine Verpflegung ſoll und darf nicht beſſer ſein als die unſerer 


oder zur Tuberkuloſe das Strafhaus betritt. Man wird ſagen 
dürfen, daß unſer Gefängnisweſen auf keinem Gebiete ſeinem 
Ziele ſo nahegekommen ift als auf dem der Gefängnis- 
hygiene. Wer eine der modernen Anſtalten betritt, iſt über⸗ 
raſcht über die Fülle von Luft und Licht, die er von allen 
Seiten in das Strafhaus hereinſtürmen ſieht. Die ganze Anlage 
der Anſtalt trägt dem Rechnung. Die drei oder vier Flügel, 
die wir in jedem größeren Gefängniſſe finden, laufen in einer 
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kuppelgekrönten „Zentrale“ zuſammen; hohe Fenſter ſchließen 
dieſe Mittelhalle ein und ſchließen die Flügel ab. Schmale 
Galerien vermitteln in den höheren Stockwerken den Verkehr 


von Zelle zu Zelle und laſſen in der Mitte der Flügel einem 


freien Raume vom Erdgeſchoſſe bis zum Dache Platz. Und 
ebenſo finden wir überall in den einzelnen Räumen Luft und 
Licht genug; ſo eng uns die Schlafzelle mit ihren elf Kubik⸗ 
metern oder die Wohnzelle mit ihren einundzwanzig Kubik— 
metern vorkommen mag, wir ſehen, 
daß ſie friſche Luft genug enthalten, 
und daß ſie durch das Fenſter — von 
regelmäßig einem Quadratmeter Größe 
— hinreichend erhellt ſind. In den 
großen Gemeinſchaftsräumen gar finden 
wir oft mehr Luft und Licht als in 
manchem Fabrikbetriebe. Die Zeiten, 
in denen der Sträfling in finſtern, 
feuchten Kaſematten ſeine Strafzeit ver— 
brachte, ſind unwiederbringlich dahin. 

Wir greifen nur dieſen Punkt her— 
aus, weil er charakteriſtiſch iſt; charak— 
teriſtiſch für die Sorgfalt, mit der 
der Strafvollzug den geſundheitlichen 
Bedürfniſſen nachzukommen bemüht iſt. 
Es braucht kaum bemerkt zu werden, daß 
jeder Gefangene täglich, wenn auch oft 
nur auf die zu kurze Zeit einer halben 
Stunde, zum Spaziergang herausge— 
führt wird, daß er ferner allwöchentlich 
ein Bad erhält uſw. Beſondere Schwie- 
rigkeiten hat die zweckmäßige Geſtaltung 
der Gefangenenfojt bereitet. Man wollte 


Der Gefängnishof mit den Spaziergängen in der Strafanſtalt Moabit. 


dem Gefangenen jedenfalls, aber auch nur dasjenige gewähren, 


was er zur Erhaltung ſeiner Geſundheit unbedingt braucht; 


ärmeren freien Bevölkerung. Die Frage, welche Menge an 
Nährwerten dem Gefangenen notwendig gewährt werden muß, 
gilt heute im weſentlichen als entſchieden; nach den Unter, 


ſuchungen des Münchener Hygienikers Voit beträgt das Mini⸗ 


mum, deſſen der Menſch bedarf, 56 Gramm Fett, 118 Gramm 
Eiweiß, 500 Gramm Kohlenhydrate. Dagegen iſt die andere 
Frage noch nicht endgültig entſchieden, in welcher Form dieſe 
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Nährwerte dem Körper am zweckmäßigſten zugeführt werden, | deshalb hervorgehoben zu werden, weil fid) noch immer das 
um eine möglichſt ausgiebige Verwertung zu ermöglichen. Neben Vorurteil findet, als feien die Gefängniſſe der Nährboden von 
dem Brot, das in der Verpflegung eine große Rolle ſpielt — [ Tuberkuloſe und Geiſteskrankheit. Beide Krankheiten kommen 
der Gefangene erhält 550 Gramm, in manchen Gefängniſſen [in den Gefängniſſen häufig vor, aber ſie finden ihre Urſache 
ein noch größeres Quantum täglich — finden wir überwiegend überwiegend darin, daß der Sträfling krank oder doch mit 
ſuppenförmige Speiſen, unter ſtarker Bevorzugung der Hülfen- ſtarker Dispoſition zu ſolcher Erkrankung das Strafhaus betritt. 
früchte. Es darf heute wohl angenommen werden, daß dieſe | Es find nur zwei Seiten des Gefängnisweſens, die wir 
Verpflegung bei kürzeren Strafen völlig ausreicht und gefund- | herausgehoben haben — aber zwei Seiten, die das beſte 
heitlich unbedenklich iſt, während ſich bei längeren Strafen nach | Zeugnis von der Unermüdlichkeit ablegen, mit der an der 
einiger Zeit Zulagen oder gar Gewährung einer beſſeren, hmad- | Verbeſſerung des Gefängnisweſens gearbeitet worden ift unb 
hafteren Koſt als notwendig erweiſen. Die Gefängnisordnun⸗ gearbeitet wird. Man begegnet in Laienkreiſen nicht ſelten der 
gen fechen deshalb regelmäßig die Gewährung derartiger Koft- | Auffaffung, daß der Strafvollzug vor allem in hygieniſcher 
änderungen vor. Richtung bereits des Guten zu viel getan habe; man be- 

Es verſteht fid) von ſelbſt, daß jeder Anſtalt ein Arzt zur hauptet, daß der ehrliche Arme es weſentlich ſchlechter im 
Verfügung ſteht, dem ein weitgehender Einfluß auf die Ge- Leben habe als der Dieb hinter den Gefängnismauern, und 
ſtaltung der Gefangenſchaft eingeräumt ift. Er hat den Ge- deshalb habe, fo wird dann geſchloſſen, die Freiheitsſtrafe ihre 
fangenen bei der Aufnahme zu unterſuchen und fein Körper- abſchreckende Wirkung zum guten Teil eingebüßt. Dieſe An- 
gewicht in regelmäßigen Wägungen feſtſtellen zu laſſen; bei ſicht ijt falſch. Richtig an ihr ijt nur, daß die Strafanſtalten 
der Verhängung von Diſziplinarſtrafen, bei der Zuteilung zur | nicht mehr Stätten des Elends und der Verwahrloſung, des 
Arbeit hat er zwar keine entſcheidende, wohl aber eine beratende Schreckens in dem brutalen Sinne ſind, in dem ſie es noch 
Stimme. Jeder Gefangene hat das Recht, fih zur Sprech- | vor hundert Jahren waren. Aber ihre abſchreckende Bedeutung 
ſtunde des Arztes vormerken zu laffen, für die kranken Gefan⸗ | haben fie deshalb nicht verloren. In keiner Zeit ift das Emp- 
genen find den Anſtalten beſondere Lazarette angegliedert, finden für den Wert der perſönlichen Freiheit jo ſtark ge: 
und nur bei ſchwereren Erkrankungen wird der Sträfling in ein | melen wie in der unfrigen; die bloße Tatſache der Freiheits- 
freies Krankenhaus gebracht. Die weitgehende hygieniſche Für- entziehung wirkt deshalb heute ſchon jo ſehr als empfindliches 
forge des Strafvollzugs hat ben ſchönen Erfolg gehabt, daß | Übel, daß fie der Verſchärfung durch Hunger, Durft unb 
Erkrankungen und Sterbefälle i in den Gefängniſſen nicht wefent- Prügel nicht bedarf, um abſchreckend zu wirken. Jenes Bor- 
lich häufiger auftreten als in der freien Bevölkerung. Das urteil darf deshalb die Gefängnisverwaltung nicht abhalten, 
bedarf um -fo entſchiedenerer Betonung, als der Strafvollzug auf dem Wege weiterzugehen, den fie vor fünfzig Jahren ein- 
es mit überwiegend geſundheitlich geſchwächten, wenig wider- geſchlagen hat — auf dem Wege der moraliſchen und hygieni— 
ſtandsfähigen Elementen zu tun hat; und es verdient auch | iden Vervollkommnung des Strafvollzugs. 


Warum sind die meisten Menschen rechtshändig? 


Von Dr. Hugo Meisner. 


Noch niemand hat das Rätſel endgültig und einwandfrei | von bem vorgefchichtlichen Menſchen behauptet haben. Und 
gelöſt, aus welchem Grunde mit wenigen Ausnahmen die | daß es hier wie dort bie rechte Hand war, bie die alten und 
Menſchen bei allen ihren Verrichtungen vorzugsweiſe die rechte | bie neuen Kämpen benutzten, das lehren uns die rohen 
Hand und den rechten Arm gebrauchen. Wohl haben An- Zeichnungen, die uns erhalten geblieben ſind. Ob wir ſie 
thropologen und Ethnologen, Zoologen und Archäologen, | heute im fernen Norden finden, wie fie uns auf den Fels- 
Phyſiologen und Pſychologen eine große Reihe von Unter, wänden im Bohuslän im ſüdlichen Schweden ober in Auſtralien 
ſuchungen angeſtellt und eine nicht minder große Reihe von | ober Afrika, hier von dem Menſchen der Urzeit, dort von dem 
Hypotheſen aufgeſtellt, aber zu einer allgemein anerkannten modernen Wilden hergeſtellt, ob ſie uns auf dem Papyrus 
Erklärung dieſer merkwürdigen Eigentümlichkeit des Menſchen | unb den Flieſen aſſyriſcher und babyloniſcher, altägyptiſcher oder 
iſt man noch immer nicht gelangt. mykeniſcher Denkmäler oder auf den Dachbalkenverzierungen auf 
Man hat nun gemeint, daß auch unſere Vorfahren, die | ben Palauinſeln im Stillen Ozean begegnen, immer oder vor- 
erſten Menſchen, in ataviſtiſcher Anlehnung an das Tierreich, | zugsweife ijt es die rechte Hand, die Speer und Schwert hält 
beide Arme und Hände zu ihren Verrichtungen in gleicher [und Schleuderſtein und Pfeil abſendet. Wo aber die Sage 
Weiſe benutzten oder, wie man zu fagen pflegt, auf beiden uns aus der Zeit des Trojaniſchen Krieges oder der Nibelungen- 
Seiten rechtshändig, ambidexter, waren und erft allmählich den kämpfe berichtet, immer ift es ert die Rechte, die die Waffe 
Gebrauch der rechten Hand zu bevorzugen gelernt hätten. | führte, und erft, wenn diefe verſagte, nahm man fie in bie 
Man hat auch darauf hingewieſen, daß bie alten Helden der Linke, die fonft nur die Wehr, den Schild, trug. 
Sage, wie Walthari in Scheffels Ekkehard, wenn ihre Rechte Mehr noch aber als dieſe alten und neuen Zeichnungen 
fampfunfähig geworden war, mit gleicher Kraft und gleichem [und die Überlieferungen aus jener Zeit, in der Sage und 
Geſchick Speer und Schwert mit der Linken führten. Indes | Gefchichte übereinſtimmen, ſpricht für die Rechtshändigkeit der 
hat dieje Annahme wenig Wahrſcheinlichkeit für fih, denn fo | Menſchen feit Anbeginn ihres Daſeins die Sprache. Denn 
alt wie die Menſchen find auch die Erzeugniſſe ihrer Hände, in den allermeiſten toten und lebenden Sprachen der Alten 
ihre Werkzeuge und ihre Waffen, und wenn fie auch nur in und der Neuen Welt haftet dem Begriffe des Links auch der 
einem Baumaſt, einem Feuerſtein oder einem Gehörn beſtanden der Unvollkommenheit, der Ungeſchicklichkeit und in poetiſcher 
haben, immer war es eine unbedingte Notwendigkeit für ſie, Übertragung auch des Unheils an. Ihn hat das griechiſche 
den Rohſtoff mit der einen Hand zu halten und mit ber | deroreoóc und Lacs, das lateiniſche sinister, das ſpaniſche 
andern zu bearbeiten und, wenn das Werkzeug fertiggeſtellt siniestro und ixquierdo, das italieniſche manco, das franzöſiſche 
war und zu Jagd und Kampf verwendet wurde, im Gegen- | gauche, das engliſche left, das däniſche keitet, das ungariſche 
fabe zum Tiere nur oder vorzugsweiſe nur die eine Hand zu bal und das deutſche links — alle in dem Sinne von linkiſch, 
Schlag und Wurf zu gebrauchen. Man ſagt ja auch, daß während umgekehrt das griechiſche óe£óc und das lateiniſche 
ſich an den Urvölkern, den ſogenannten Wilden, die Geſchichte dexter ebenſo wie destro und adroit den Nebenbegriff der 
der Menſchheit noch einmal abſpielt, und ſo finden wir auch Gewandtheit, der Dexterität, angenommen haben. Nur das 
hier bis auf unfere Tage noch genau das gleiche, was wir | deutfche rechts und das engliſche right machen davon inſofern 
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eine Ausnahme, als man von ihnen nur den Begriff der 
Rechtlichkeit und Rechtſchaffenheit abgeleitet hat. Es mag ſich 
das daraus erklären, daß dieſe Wörter ſozuſagen erſt eine 
Erfindung der Neuzeit ſind; denn rechts, herſtammend von 
reden, richten, hieß im Altdeutſchen zese, das durch das 
gotiſche taihswa mit dem lateiniſchen dexter verwandt iit, 
und links, wohl abgeleitet von lenken, wahrſcheinlich welk, 
ſchlaff, an das franzöſiſche gauche anklingt. Im Alt: 
nordiſchen und Angelſächſiſchen aber, aus denen ja auch die 
altdeutſche Sprache geſchöpft hat, heißt rechts im Sinne des 
Gewandten haegr und links vinstri, woraus unter den lebenden 
ſtandinaviſchen Sprachen hóire und venstre geworden ift. 
Nach noch anderer Meinung ſoll es nun, wie mit der 
Entwicklung der ganzen Menſchheit, ſo auch mit der des 
einzelnen Menſchen beſtellt ſein, d. h., der neugeborene Menſch 
ſoll in ſeinen erſten Lebensphaſen ebenfalls doppelt rechtshändig 
ſein, bis er dann erſt mit fortſchreitendem Wachstum in den 
meiſten Fällen der rechten, ſehr viel ſeltener der linken Hand 
den Vorzug gibt. Den Grund dafür hat man in der Erziehung 
geſucht, die ja bekanntlich dahin ſtrebt, dem Kinde den Gebrauch 
des guten, rechten Händchens anzugewöhnen, und beſonders 
ſpäter beim Erlernen des Schreibens dem Kinde Griffel und 
Feder in die rechte Hand drückt. Indes es iſt ja unendlich 
ſchwer, bei dem im Gegenſatz zum Tiere hilfloſen Zuſtande 
des Menſchen in ſeinen erſten Lebensmonaten, darüber zu 
entſcheiden, ob er mehr die rechte oder die linke Hand gebraucht, 
und dann haben wir ja auch geſehen, daß fid) die gleiche Rechts- 
händigkeit bei den Urvölkern entwickelt, ohne daß unſre kulturelle 
Erziehungsmethode dabei wirkſam iſt. Man hat ja allerdings 
auch Fälle angeführt, in denen die vermeintliche doppelte 
Rechtshändigkeit des Säuglings auch noch in den ſpäteren 
Jahren fortbeſtanden haben ſoll. So führt uns ein italieniſcher 
Gelehrter das Bild und die Schrift eines zehnjährigen Knaben 
vor, der mit der rechten Hand die gewöhnliche, mit der linken 
die Spiegelſchrift ſchreiben kann. Aber auch hierbei ſieht man 
ſofort, daß die wohl gelegentlich angelernte Schreibfertigkeit der 
linken Hand recht erheblich gegen die der rechten zurückſteht. 
Gewiß, man kann beim Verluſt der rechten Hand die Fertigkeit 
erlangen, die linke zu den meiſten Verrichtungen des täglichen 
Lebens und auch zum Schreiben zu gebrauchen; indes gehört 
dazu wohl immer eine jahrelange Übung, ohne daß jemals die 
Vollkommenheit der Leiſtungen der rechten Hand erreicht wird. 
Ich hatte einmal die Gelegenheit, mich davon zu überzeugen, 
als ich durch einen ſonderbaren Zufall an einer Tafel mit zwei 
Männern zuſammen kam, von denen der eine die rechte, der 
andere die linke Hand eingebüßt hatte, und die beide von den mehr 
dem ſchönen Ausſehen als dem Gebrauche dienenden künſtlichen 
Erſatzſtücken ſo gut wie keinen Nutzen hatten. Während der 
Rechtshändige mit dem Zerlegen der Speiſen allein fertig 
wurde, bedurfte der Linkshändige recht oft der Hilfe der Nad- 
barn; während jener eine korrekte Handſchrift hatte, bediente 
ſich dieſer einer vornüberfallenden, ſchwer leſerlichen Steilſchrift. 
Indeſſen iſt dieſe ſogenannte falſche, erworbene Linkshändigkeit 
nicht zu verwechſeln mit jenem angeborenen Zuſtande des Menſchen, 
bei dem gewiſſermaßen rechter Hand, linker Hand alles vertauſcht 
iſt und in der Tat die Linke alle Funktionen der Rechten 
verſieht. Hier iſt das Umgekehrte der Fall; der Linkſer lernt 
wohl zwangsweiſe mit der Rechten ſchreiben, aber zu irgend- 
einer vollendeten Leiſtung gelangt er dabei nicht, während er 
z. B. nicht ſelten ein vollendeter linkshändiger Billardſpieler 
iſt, als der er ſeiner natürlichen Veranlagung freies Spiel 
laſſen kann. In das Reich der Fabel aber möchten wir die 
Berichte von beſonders begabten Menſchen verweiſen, die zu 
gleicher Zeit mit gleicher Fertigkeit das gleiche Schriftſtück mit 
der Rechten und der Linken niedergeſchrieben haben ſollen, und 
die ſich demnach alſo die Kopierpreſſe würden erſparen können. 
Nach alledem werden wir wohl nicht umhinkönnen, die 
Tatſache, daß die meiſten Menſchen von Geburt an rechts— 
händig ſind, als richtig anzuerkennen. Es fragt ſich daher 
nur: worin hat die Rechtshändigkeit ihren Grund? Man hat 


nun zunächſt gemeint, daß wohl die Lage des Kindes vor der 
Geburt daran ſchuld fein könne, indem fie die Bewegungs— 
freiheit des rechten Armes beeinträchtige. Indes, dieſe Hypo- 
theſe iſt kaum haltbar; denn abgeſehen davon, daß den 
Gliedmaßen des Körpers in dieſem Zuſtand überhaupt nur 
eine ſehr geringe Bewegungsfreiheit zuzuſprechen iſt, die je 
nach deren Lage den Gebrauch des einen oder des andern 
Armes begünſtigen könnte, fehlt auch jeder Nachweis, daß nun 
auch bei einer gar nicht felten, anders als gewöhnlich aus- 
fallenden Lage des Kindes nun etwa auch einmal der linke 
Arm bevorzugt wäre. Mit dem gleichen Recht könnte man 
ja auch behaupten, daß die meiſten Kinder linkshändig werden 
müßten, weil ſie von Müttern und Wärterinnen vorzugsweiſe 
gern auf dem linken Arm getragen würden, wodurch die 
Bewegungsfreiheit des rechten Armes des Kindes bekanntlich 
recht weſentlich beſchränkt wird. Aber auch dieſe Annahme 
iſt aus dem gleichen Grunde hinfällig, und auch dort, wo, 
wie bei den Indianern und andern Völkern, die Kinder auf 
der Hüfte der Mutter reitend getragen werden und der rechte 
Arm vollkommen frei iſt, herrſcht die Rechtshändigkeit vor. 
Eine andere Anſicht geht dahin, daß der Menſch ſeit Urzeiten 
gewöhnt geweſen iſt, den rechten Arm zu gebrauchen, um im 
Kampfe die linke Bruſtſeite, wo das lebenswichtige Organ des 
Herzens liegt, nicht einer Verwundung auszuſetzen. Aber auch 
dieſe Hypotheſe iſt nicht haltbar, wenn wir bedenken, daß ſich 
die Menſchen der älteſten Vorzeit doch vorwiegend nur ſtumpfer 
Waffen bedienten, die eine direkte Verletzung des Herzens faſt 
vollſtändig ausſchloſſen, und daß bei Hieb und Wurf mit 
dem rechten Arm gerade die linke Seite der Verwundung preis⸗ 
gegeben ijt, mie wir es bei dem Hiebfechter, dem Diskus- 
werfer, dem Schleuderer, dem Bogenſchützen ſehen können. 
Und wenn wir eine beſondere inſtinktive Begabung des Menſchen 
in dieſer Beziehung ausſchließen, ſo gehört zu ſolcher Über⸗ 
legung doch wohl ein hoher Grad von anatomiſchen Kenntniſſen, 
die dem Urmenſchen fremd waren. Der Gebrauch der Stich- 
waffen, der die linke Seite deckt und eine ſolche Annahme 
rechtfertigen könnte, fand aber wohl erſt ſpäter allgemeine 
Verbreitung, als der Menſch die Metalle zu bearbeiten lernte. 
Noch andere meinen, daß die vorherrſchende Rechtshändigkeit 
auf der geringeren Schwere der rechten Bruſthälfte beruhe, 
die wiederum durch die Lage des Herzens in der linken Bruft- 
hälfte bedingt ſei. Aber was machen die wenigen Zentimeter 
aus, die das Herz in die linke Bruſtſeite hineinragt, und 
wird ein ſolcher Unterſchied durch die in der rechten Seite 
unmittelbar unter dem Zwerchfell liegende Leber, die bekanntlich 
das ſchwerſte Organ des Körpers iſt, nicht ausgeglichen? 
Nein, der Grund für die vorherrſchende Rechtshändigkeit, 
der die meiſte Wahrſcheinlichkeit für ſich hat, iſt wohl der, 
daß der linke Arm ſchneller und leichter ermüdet als der rechte. 
Man muß es nur einmal ſelbſt erlebt haben, wie ſchnell die 
Leiſtungsfähigkeit des linken Armes ſelbſt bei den allergewöhn⸗ 
lichſten, keine beſondere Anſtrengung und Geſchicklichkeit 
erfordernden Verrichtungen abnimmt, wenn gelegentlich einmal 
der rechte Arm außer Gefecht geſetzt iſt. Und das hat wiederum 
aller Wahrſcheinlichkeit nach ſeinen Grund in der ungleichen 
Blutverſorgung und Innervation der beiden oberen Gliedmaßen. 
Es iſt ja klar, daß mit dem Wege, den der Blutſtrom 
vom Herzen aus zurücklegt, unter ſonſt gleichen Bedingungen, 
beſonders bei gleichem Querſchnitt der Gefäßrohre, wie er am 
rechten und linken Arme vorhanden iſt, der Blutdruck abnimmt. 
Nun aber erhält der rechte Arm ſein Blut aus der vom Herzen 
kommenden großen Körperſchlagader zuerſt, wenn ſich auch 
unterwegs ein ziemlich ſtarker Aſt aus dem für den rechten 
Arm und die rechte Kopfſeite gemeinſamen Schlagaderrohr ab— 
zweigt; dann folgt eine Ader für die linke Kopfſeite und erſt 
dann die Schlagader für den linken Arm. Und in der Tat 
ſind denn auch durch außerordentlich fein arbeitende Apparate, 
ſogenannte Sphygmographen, ſolche Blutdruckunterſchiede feſt— 
geſtellt worden. Aber auch das Nervenſyſtem ſpielt wahr— 
ſcheinlich dabei eine Rolle; denn es ſcheint doch ſo, als 


ob bie linke Großhirnhälfte, die bekanntlich auch Empfindung 
und Bewegung des rechten Armes vermittelt, gewiſſermaßen 
intenſiver arbeitete als die rechte. Das läßt ſich ja daran 
erkennen, daß die anatomiſchen und funktionellen Störungen 
durch Krankheit, wie Schlagfluß, Epilepſie und Veitstanz, 
häufiger von der linken Großhirnhälfte ihren Ausgang nehmen 
als von der rechten und darum Lähmungen und Krämpfe 
des rechten Armes häufiger ſind als des linken. Hat man doch 
deswegen von ärztlicher Seite ſogar darauf hingewieſen, daß 
man der Ausbildung des linken Armes ein größeres Intereſſe 
zuwenden müſſe, um für ſolche üblen Zufälle gewappnet zu 
ſein. Aber auch dieſe Annahme hat ihre Bedenken, weil, ſoweit 
wir unterrichtet ſind, die höher organiſierten Tiere die gleichen 
anatomiſchen Verhältniſſe darbieten und doch wohl kaum als 
Rechtſer in unſerm Sinne angeſprochen werden können. 

In unſern Tagen, in denen man geneigt iſt, möglichſt jede 
Abnormität auf erbliche Veranlagung zurückzuführen, hat 
natürlich auch die Linkshändigkeit herhalten müſſen, eine ata- 
viſtiſche Rückſtändigkeit zu begründen. Man hat ſie in dem 
Verbrecher zu erkennen geglaubt, der aus angeborenem Triebe 
ſündigt, beſonders bei dem Taſchendiebe, der ſeine linke Hand 
mit der gleichen Geſchicklichkeit gebraucht wie die rechte, ohne 
zu bedenken, daß dieſe Inferiorität in vielen Fällen mit noch 
viel größerem Rechte dann auch dem Taſchenſpieler und dem. 
Zauberkünſtler zuzuſprechen iſt, der, ebenſo wie der Taſchendieb, 
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doch wahrhaftig einen hellen Kopf braucht, und nur die 
Übung hier den Meiſter macht. Man hat fogar, weil man 
geglaubt hat, unter dem weiblichen Geſchlechte mehr Lints- 
händige gefunden zu haben als unter den Männern, eine all- 
gemeine geiſtige Rückſtändigkeit der Frau anzunehmen ſich 
erkühnt. Indeſſen können unſere Leſerinnen beruhigt ſein; 
denn die Anzeiger der Apparate, der ſogenannten Ergographen 
und Dynamometer, zu deutſch Kraftmeſſer, mit denen diefe 
Erhebungen gemacht wurden, ſind ebenſo unzuverläſſig wie 
die Antworten, die ein Menſch gibt, wenn er gefragt wird, 
ob er rechts oder links iſt; beide ſind von dem ſubjektiven 
Wollen und Urteilen abhängig, beiden fehlt der für ſolche 
Behauptungen rein objektive Wert. Eher will es uns ſcheinen, 
daß in der Tat die Ausbildung des linken Armes bei dem 
weiblichen Geſchlecht mehr gefördert wird als bei den Männern, 
und dazu tragen mancherlei Verrichtungen bei, die unter dieſen 
weniger verbreitet ſind als unter jenen, ſo zum Beiſpiel das 
Klavierſpiel, das wir, wenn es auch heutzutage nur zu oft 
unſern Frieden ſtört, trotzdem nicht miſſen möchten. 

Vielleicht ſteht damit auch die Gepflogenheit der Frauen in 
Beziehung, Jacke und Mantel von rechts nach links zu knöpfen, 
während wir Männer umgekehrt verfahren — eine Frage, die, 
ſoweit wir unterrichtet find, ebenſowenig endgültig und ein- 
wandfrei gelöſt iſt wie die: Warum ſind die meiſten Menſchen 
rechtshändig? 


Ein königlicher Kaufmann. 


(15. Fortſetzung.) 


Doktor Irmler kam am andern Tage wieder, und zwar fo | aud) mal ein Konzert, abonnierte Bording auf eine Loge. 


Roman von Ida Boy⸗Ed. 


Sie 


früh, daß er ſicher war, den Senator Bording noch im Hauſe konnte ihre Eltern. Grete Burmeeſter und deren Kinder, ſie 


Irmler nahm ſeine neue Patientin ſehr wichtig. 
Wie ſollte er nicht! Er glaubte ſich nur den Dank des Ehe— 
paares zu verdienen, wenn er fortab Thereſens Ernährung, 
Bewegung und Beſchäftigung auf das ſorgſamſte unter ein 
Reglement ſtellte. Er war ein kleiner, dem Rundlichen ſich 
nähernder Mann mit rötlichem Spitzbart und hellen, eifrigen 
Augen. In der Bartumrahmung ſtand ein Mund mit zu kurzer 
Oberlippe, wie ihn Kaninchen haben, und zwei weiße Nage— 
zähne blinkten immer vor. Thereſe mochte ihn nicht gern 
leiden; ohne ſie zu fragen, hatte Jakob ihn gerufen. Er dachte 
nicht von fern daran, daß für eine Frau die Wahl eines Arztes 
eine ſehr eigenartige, ſchwere Sache iſt, bei der vielerlei 
Empfindungen berückſichtigt fein wollen, die jo fein und fo 
unklar ſind, daß man ſie nicht einmal alle mit Worten erklären 
kann. 

Nur ein zärtlich liebender und verliebter Mann hätte von 
ſelbſt das Gefühl gehabt: zwiſchen Patientin und Arzt gibt es 
eine merkwürdige Nähe, das Natürliche hat ſo ſehr die keuſche 
Zurückhaltung zu überwinden, daß größte Sympathie der Frau 
vorhanden ſein muß, um in einem ſolchen Verhältnis die Ge— 
niertheit in Beruhigung zu verwandeln. 

Dergleichen Betrachtungen waren Bording nicht gekommen. 
Er hatte ſich nur erinnert: Irmler galt als Autorität. Und 
Tatſachen hatten für Bording ja Gewicht. 

Thereſe mochte nun natürlich nichts mehr von ihrer ab— 
wehrenden Empfindung gegen Irmler ſagen, das hätte doch 
Jakob beſtürzt gemacht. Auch konnte man unmöglich den Arzt 
wieder abweiſen, ohne ihn ſchwer zu kränken. 

So litt ſie unter all den Fragen und Beſprechungen, und 
um das Verfahren abzukürzen, ſagte ſie zu allem ja. Denn 
auch ihr Mann in ſeiner Gewiſſenhaftigkeit und Rückſicht 
drang darauf, daß alles geſchehe, was Irmler geſagt habe. 
So aß und trank Thereſe Sachen, die ſie eigentlich nicht mochte, 
ging ſpazieren, auch wenn ſie lieber zu Hauſe geblieben wäre; 
und weil Irmler auch „Zerſtreuung“ empfohlen hatte — keine 
Diners, keine Abendgeſellſchaften — aber Theater, vielleicht 


zu treffen. 


konnte Jugendfreundinnen und wen ſie wollte in die Loge ein— 
laden; denn er ſelbſt würde natürlich nie oder höchſt ſelten Zeit 
haben, ſich einmal für die Dauer eines Aktes im Theater zu 
zeigen. Und wie er ſeine Frau kannte, machte ihr allein die 
Tatſache ſchon Spaß, daß ſie andern viele Freude bereiten 
konnte. 

Bording war mit ſich zufrieden. Ihm ſchien, er tue, was 
er könne und ſelbſtverſtändlich auch tun müſſe. Und das gab 
ihm dann das gute Gefühl: es fehlt Thereſe an nichts. 

Thereſe dachte aber mit melancholiſchem Lächeln: wenn das 
alles Liebe iſt, ſo ſieht man, daß Liebe einen auch mit Rück— 
ſichten malträtieren kann. 

Und fie fap, um vor Jakob nicht undankbar oder kränklich 
zu erſcheinen, manchen Abend im Theater ab, wenn ſie lieber 
ſtill mit ihren Gedanken allein in ihrem Zimmer geblieben 
wäre. Wenn bie Vorſtellungen ihr gleichgültig blieben, er: 
matteten ſie ſie. Und wenn ſie von Muſik oder der Wucht 
dramatiſchen Geſchehens erfaßt wurde, hatte ſie das unerklär— 
liche Gefühl, als ob alles Leid, das ſich auf der Bühne begab, 
ſie ſelbſt irgendwie unglücklich mache. 

Zuweilen ſah ſie auch Thora Sanders im Theater. Dann 
rührte ſie ſich in den Zwiſchenakten nicht von ihrem Platze fort, 
um der Frau im Foyer nicht zu begegnen und gar durch ge— 
meinſame Bekannte mit ihr in ein Geſpräch zu kommen. 
Thereſe hatte von ihrer Mutter in der Berichterſtattung über 
jene Geſellſchaft erfahren, daß Sanders in der Tat erſchienen 
waren, daß Thora in einer phänomenalen blaßgelben Toilette 
geradezu auffallend ſchön geweſen ſei. Und daraus ſchloß 
Thereſe, in einer qualvollen Eiferſuchtsſorge, daß Thora dem 
einſt Geliebten ſich nachdrücklich habe unter die Augen bringen 
wollen. . .. 

Hoffte fie vielleicht .. 
ihr? 

Aber Frau Senator Landskron ſchien nicht mehr ſo ent— 
zückt von Thora Sanders. Sie äußerte ſich aburteilend über 
den Umſtand, daß man neuerdings die ſchöne Frau beſtändig 


. auf was? Auf feine Rückkehr zu 
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in Geſellſchaft eines jungen Engländers ſähe, der als Volontär 
im Hauſe Sanders & Cie. arbeite, ſich aber mehr als im Kauf— 
männiſchen im Flirten zu betätigen ſchien. 

Das hörte Thereſe mit einem gewiſſen hoffenden, gierigen 
Intereſſe — über das ſie dann ſelbſt erſchrak. 

Ach, wohin kam man. . . . Hätte fie doch niemals dies un- 
ſelige Beweisſtück einer unklaren Vergangenheit gefunden. ... 

War es nicht gerade, als ob man durch ſolch Wiſſen kleiner 
und kleinlicher werde. ... | 

Um jene Zeit gab man im Theater in häufigen Wieder— 
holungen „Hoffmanns Erzählungen“. Thereſe, von ihrem lite— 
rariſch intereſſierten und ſehr durchgebildeten Vater geleitet, 
war mit der Geſtalt und den Werken des dämoniſchen Dichters 
wohl vertraut. Sie wußte, von früheren Aufführungen her, 
daß in der Offenbachſchen Oper die Erzählungen auf das geiſt— 
reichſte und tiefſinnigſte zu dramatiſchen Bildern zufammen- 
gefaßt waren. Sie ſah aber jetzt alles erſt mit verſtehenden 
Augen. Sie ſah den unſeligen Mann zwiſchen trunkener Ge— 
nußſucht und furchtbarſten Enttäuſchungen hin und her geriſſen. 


Sie begriff die ſymboliſche Bedeutung dieſer verſchiedenen 


Liebeserlebniſſe: im Olympia⸗Akt fah fie den Mann der kalten, 
äußerlichen Schönheit verfallen und verſtand, was das für eine 
Zauberbrille war, die ihn einen Automaten für ein begehrens- 
wertes Weib halten ließ; im Giulietta-Akt zitterte fie, weil die 
ſinnliche Leidenſchaft den Dichter zum Opfer machte, weil ſie 
ihm ſein Spiegelbild — ſeine Selbſtkritik — raubte; und im 
Antonina-Aft erkannte fie, daß echte und edle Liebe, die ihrer 
Art nach wohl Dauer und Glück verheißen hätte, durch das 
Schickſal, durch den Tod vernichtet wird. 

Und ihr wurde klar, daß in jede Vereinigung auch ſchon 
von vornherein ein Zerſtöreriſches hineingeheimnißt iſt. 

Ihr ſchien: das Weſen der Leidenſchaft iſt Unglück. 

Und die ſchwüle Muſik in ihrer tödlichen Traurigkeit, in 
ihrem bangen Spott, in ihrer verzehrenden Innigkeit — dieſe 
Muſik, in der alle Tränen zittern wie klingende Tropfen — alle 
Tränen, die Liebe jemals geweint, dieſe Muſik, deren Tänze 
und Fröhlichkeiten ſelbſt noch von verhaltenem Schluchzen er- 
füllt ſind, deren aufjauchzende Lebensluſt ſchon den Schrei des 
Entſetzens auf den Lippen zu haben ſcheint — dieſe Muſik 
erfaßte ſie, betäubte ſie. Ihr war, als ſeien ihre eigenen 
Nerven die Saiten, auf denen eine dämoniſche Macht dieſe 
herzzerreißenden Lieder geigte. 

Der Hoffmann, deffen Glücksbegier, Bitterkeiten, Rauſch, 
Vernichtungen, Leidenſchaften und Hohn in einer furchtbaren 
Unmittelbarkeit, einer beklemmenden Schroffheit des Neben- 
einanders, in der Muſik wie in der Darſtellung zum Ausdruck 
kam, wurde von einem jungen Sänger gegeben, der eine 
wunderbare Stimme befaß, die er nur fo über die Hörer hin- 
ſtrömen ließ, fie in einen Rauſch ſchmerzlichen Entzückens, 
nervöſer Erregtheit, leidvoller Spannung, heißer Schönheits- 
freude verſetzend. 

Thereſe kannte ja das Werk, hatte es früher ſchon zuweilen 
geſehen und gehört. 

Nun aber, mit ihrem wiſſenden zitternden Herzen, erlebte 
fie es neu — erfuhr Offenbarungen. . .. Jeder Ton wurde 
zur Folter, jede Melodie zur weinenden Klage. . .. Und diefe 
Muſik in all ihrer brünſtigen Eindringlichkeit ſchien ihr zu 
ſagen: nein — du biſt nicht geliebt — du nicht! Und ſie wußte 
auf einmal, daß das Geheimnis aller Liebe im Leiden liegt. 
Er, ihr Mann, er, für den ſie hätte ſterben können — er hatte 
ijretmegen nicht gelitten und würde niemals um fie leiden! 

Neben ihr ſaß Frau Grete Burmeeſter. Bording und Bur— 
meeſter, beide durch Sitzungen in vaterſtädtiſchen Angelegen— 
heiten in Anſpruch genommen, hatten verſprochen, nachzukom— 
men, ſobald ſie es vermöchten. Nun warteten hinter den beiden 
Damen die beiden leeren Seſſel von Akt zu Akt, und die Män— 
ner zeigten ſich nicht. Grete, in ihrer lebhaften Art, ging in 
jedem Zwiſchenakt hinaus, um mal nachzuſehen — aber nein, 
ſie kam immer allein zurück, hatte indeſſen jedesmal irgend— 
welche Bekannte geſprochen und flüſterte Thereſe Neuigkeiten 


oder Beobachtungen ins Ohr. . .. Thereſe hörte kaum.... Sie 
bat auch einmal Grete: „Hab' Geduld mit mir.“ Da fragte die 
flinke Frau, vom hellſten Vergnügen ſofort zur eifrigſten Be- 
ſorgnis überſpringend: „Willſt du fort?“ 

Thereſe wehrte ſich: nein, nicht fort — ſie gab ſich in ſchon 
faſt krankhafter Stimmung der Qual hin — ihr war, als 
weinte und litt die Muſik für ſie mit — ſie wollte ſich weiter 
berauſchen und peinigen laſſen von dieſen Tönen. Aber nicht 
ſprechen, nicht ſprechen. . .. Grete konnte ziemlich alles nad). 
fühlen, was eine Menſchenbruſt bewegt, nur nie das Schweige— 
bedürfnis. Wenigſtens mußte fie noch ſchnell Thereſe zu- 
flüſtern, daß Thora Sanders mit „ihrem Engländer“ da ſei — 
man könne ſie nicht ſehen — ſie ſäßen in der Proſzeniumsloge 
an der gleichen Seite. ... 

Und das hörte Thereſe doch. Sie dachte müde: was ſoll 
das? Was bezweckt dieſe Frau damit, daß ſie ſich den Anſchein 
gibt, in dieſem jungen Fremden einen Verehrer zu haben. ... 
Denn für Thereſe konnte es doch nur „Anſchein“ ſein. Sie 
fühlte: wenn man ihn geliebt hat! Danach konnte es doch 
nichts mehr geben. Ihr ſchien, als mache dies jeden neuen 
Herzensfrühling unmöglich — das ſei etwas das Daſein Be— 
herrſchendes. — Ja, zuweilen ſtaunte ſie: dieſe Frau kann 
weiterleben, nachdem fie ihn verlor? ... Das kann ſie? ... 
Und in einem Alltag weiterleben ganz wie alle andern Men- 
ſchen — als habe fie nichts Ungeheueres erlebt? ... Welch 
ein Rätſel. ... Und nun zieht fie in ihrem Gefolge einen 
andern mit ſich durch Säle und über die Straßen? Was ſoll 
das? Eine Komödie? Wem vorgeſpielt? ... 

Der Haß, der in ihr langſam und immer ſtärker empor- 
gewachſen war, wallte leidenſchaftlich auf. Ihr Weſen war 
überreizt, bie brünſtige Muſik hatte fie gleichſam verführt, bin. 
übergeriſſen über die Grenzen des Maßvollen. Sie dachte 
zum erſtenmal: ſie iſt ſchuld, daß für mich bloß ein bißchen 
Wärme übriggeblieben ift — fie hat ihn vergiftet — irgend- 
wie — und ich kann es nie verſtehen — 

Sie ſah mit ſtarren Blicken auf das Schlußbild — das 
Morgengrauen lag als fahles Licht über den trunkenen Zechern, 
und Hoffmann, nach den vorübergerauſchten Erzählungen, in 
denen er ſeinen Trinkgenoſſen ſeine Liebeserfahrungen dar— 
geſtellt — hatte noch einmal das höhniſche Lied vom Klein-Zack 
auf den Lippen, ehe er ſinnlos zuſammenbrach. . 

Es war zu Ende. Thereſe ſtand benommen und hörte nod) 
immer den Nachhall in ihrem Ohr und dachte: ich will nicht 
hinausgehen — da könnte ich „ſie“ treffen. . .. 

„Aber ſo komm' doch!“ mahnte Grete. 

Schwerfällig, ſich an den Seſſellehnen haltend, als könne 
ſie nur taſtend den Weg finden, gehorchte Thereſe. Zum 
Eigenſinn reichte ihr dumpfes Gefühl nicht. 

„Himmliſch hat er geſungen — nicht?“ ſchwärmte Grete. 

Es gab ein Gedränge — Grete ſah ſchon, ſie mußte Thereſe 
einfach bevormunden — Herrgott, wie die verliebt in ihren 
Jakob war! Denn die völlige Verſtörtheit Thereſens kam aus 
der Enttäuſchung, daß ihr Mann doch nicht im Theater er— 
ſchienen ſei — das war für Grete gänzlich klar. 

„Hier haſt du deinen Mantel — ſo — da iſt der Schal. — 
Mach' ſchnell — ich denk' mir: Georg und Jakob ſtehen gewiß 
unten — holen uns ab — dann könnten wir eigentlich noch 
in den Ratskeller ſoupieren gehen — was meinſt du? . . .“ 

Thereſe hörte nur: vielleicht war Jakob da, wartete unten 
— das löſte bei ihr eine Art Reflexbewegung aus — den 
Wunſch, Mantel und Spitzenſchal kleidſam und ſorgſam um— 
zunehmen. 

Sie ging an den Spiegel. Vor ihm ſtand eine andere Frau 
— zierlich, mit ſchwarzen Haaren, in einem weißen Kleid — 
die ſich mit erhobenen Händen eine Art Haube von Pelz und 
Spitzen mit einer Nadel auf dem Haupt befeſtigte. 

Thereſe wollte zurücktreten. Das war ein Aufzucken, kurz., 
wie ein Herzſchlag. Aber ſie ſtand willenlos. Im Spiegel 
ſah ſie in die ſchwarzen, kühnen und heißen Augen der Frau 
— ſie brannten ihr daraus entgegen, in einer triumphierenden 
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Geringſchatzung, in dem aufflammenden Hochmut bewußter 
Schönheit.... Und Thereſe hatte ein Gefühl von ihrem 
eigenen elenden, entſtellten Geſicht, das alt und entfärbt ausſah 
Kit einiger Zeit.. .. Ihre Naſenflügel bebten, ihr ganzer 
Körper zitterte. — Sie hatte eine dumpfe Empfindung davon, 
daß ſie dieſem brennenden Spottblick, der den ganzen Spiegel 
zu füllen ſchien, mit ſtolzer Ruhe begegnen müſſe. ... Aber 
ihre Würde war wie gelähmt von ihrer Aufregung.... Ihr 
Blick irrte ab — ertrug die ſchwarzen funkelnden Augen nicht 
— glitt weiter und blieb am Halsſchmuck der Frau hängen. 

Die trug an einem dünnen grauen Platinkettchen einen lila 
Stein, länglich und glänzend geſchliffen; eine Birnenperle von 
weißem Atlasglanz hing daran und lag leuchtend auf den 
feinen Chiffonfältchen, durch die weiße Haut ſchimmerte. .. 

Thereſe erhob die Hand, ohne zu wiſſen, was fie tat... 


ſie fühlte gar nichts mehr als dies eine: das da der Frau vom | 


Halſe reißen, es ihr ins Geſicht werfen — ihr entgegenſchreien: 
ich haſſe dich — ich verachte dich.... 


Ihre Hand zitterte wie die einer Trunkenen. Schon 
näherte ſie ſich taſtend dem Halſe der andern. . .. Die trat 


einen Schritt zurück, unwillkürlich — oder auch, weil ſie fertig 


war. 
„Da,“ ſagte Thereſe faſt lallend, „da. . ..“ 
Aber nun ſtand gar nicht mehr die weiße Geſtalt dort, an 
deren Hals ein lila Stein glänzte — nun ſchoben ſich viele 
Menſchen durcheinander — die hatten alle nur Rücken — 
ſchwarze, graue, bunte — und ſeltſam vermummte Köpfe — 
und Gretes helle Stimme ſagte irgendwelche ungeduldigen 
Worte, die man nicht genau verſtand, weil ein toſendes Brauſen 
die Luft erfüllte. Und dann wurde alles ſchwarz und ſtumm. 
Der Schrei, den Grete ausſtieß, veranlaßte die letzten Zort, 
gehenden, fid) umzuwenden. Die Logenfrauen ſtürzten erzu. . 
Auf dem Eſtrich lag Thereſe, einer Toten ähnlich, in 
ſchwerer Bewußtloſigkeit. 
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Ein ſtiller Wintertag lag über der Stadt. 
lichtete das graue Bild mit weißen Farben auf, nebelnde Feuch— 
tigkeit war in der Luft, die mehrere Grad Wärme hatte. Die 
Spitzen der Kirchtürme bohrten ſich in ſchleierartig feinen Dunſt 
hinein, und wenn ſie dort auch nicht ganz unſichtbar wurden, 
ſo ſchienen ihre Formen doch blaß und äußerſt zart. Dieſe 
unbewegte, naſſe Luft drückte auf alles Leben wie ein Dämpfer. 
Über die Häuſerfronten und Kirchenmauern glitt kein Sonnen— 
ſtrahl. Sie ſtanden in einer öden Glanzloſigkeit, all ihre grauen 
und roten Töne erſchienen, wie Farben voll zu reichlichen 
Waſſergehalts, dunkler als ſonſt. Weinerlich und duldend war 
die Stimmung des Tags. Das Leben auf den Straßen hatte 
etwas Trübes. 

Vor dem Portal des Rathauſes, als muntere Farbenflecke 
vor den alten, ſchwarzdüſteren Mauern, ſtanden die Schild— 


wachen, die dort jedesmal aufzogen, wenn Senatsfißungen | 


waren. 

Die heutige dauerte bis weit über den Mittag hinaus. 
Die Börſe war längſt vorüber, als die Wachen endlich präfen- 
tieren konnten: die Senatoren traten einzeln oder zu zweien, 
miteinander plaudernd, aus dem Portal, in Frack und weißer 
Krawatte unter dem Paletot. Sie trennten ſich, um, faſt alle 
zu Fuß, ſich nach ihren Häuſern zu begeben. 

Als die beiden letzten kamen Bording und Landskron heraus, 
und noch einmal klirrten die feſten Griffe der präſentierenden 
Poſten. | 

Das Auto wartete, Bording hatte auf ſchnellere Abwicklung 
der Sitzung gehofft und vorgehabt, noch vor Tiſch für eine 
Stunde ins Geſchäft zu fahren. Nun war es unmöglich, denn 
er mochte Thereſe nicht allein eſſen laſſen. Er bat ſeinen 
Schwiegervater, das Auto zu benutzen. 

Doch Landskron lehnte faſt ängſtlich ab. Mit haſtigen, 
raſchen Bewegungen ſchien er das freundſchaftliche Anerbieten 
als unannehmbar von fidh zu weiſen. 
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Er kam nicht über eine kindliche Art von Scheu hinweg, 
daß irgendein Menſch meinen könne, er ſpiele den großen Herrn 
mit den Lebensannehmlichkeiten ſeines Schwiegerſohns, und hatte 
es ſich unter andern zum Geſetz gemacht, niemals das Auto zu 
benutzen, außer wenn Bording oder Thereſe ſelbſt mit darin 
waren. | 

Und gerade in dieſem Augenblick war ihm das Gemüt jo 
bedrückt von einiger Angſt. Seine Frau ließ ſeit vielen Wochen 
allerlei energiſche Andeutungen verlauten und erging ſich in 
Sentenzen über Mutterrechte. Sie war nicht mit Bording zu— 
frieden, durchaus nicht.... 

Landskron dachte immer, er müſſe Bording einmal etwas 
Warnendes oder Bittendes ſagen, und wußte eigentlich ſelbſt 
nicht, welchen Inhalt und welche Form ſolche Worte hätten 
haben können. 

Ehe man Vorwürfe erhob, mußte man doch wiſſen, ob Thereſe 
Gründe zur Klage habe. Und Thereſe klagte nie.... Daß 
ſie ſehr ernſt und ſchweigſam war, daß ihre anmutige Heiter— 
keit geflohen war, Gott weiß wohin, das hing vielleicht mit der 
großen Hoffnung zuſammen. Er, der Vater, deſſen Glück und 
Daſeinszweck feine Thereſe war, er wagte nicht, fie zu fragen.. 
Seine Augen funkelten nur manchmal feucht, und ſeine Bäckchen 
wurden rot, wenn ihn die Angſt packte, daß de was nicht in 
Ordnung ſein könne. 

Nun ſtand er unſicher, ſprach etwas von der feuchten Luft 
und der Schwere des atmoſphäriſchen Druckes und kämpfte dabei 
mit dem Entſchluß, kühn zu fragen: | 

Können Sie mir etwas Aufſchlußgebendes über bie Ber- 
änderungen ſagen, die mit Thereſe vorgegangen zu fein 
ſcheinen? 

Bording fühlte ſich feſtgehalten. Zu unnützen Geſprächen 
hatte er keine Zeit. In dem ihm eigenen Gemiſch von Höflich— 
keit und Ungeduld fragte er: 

„Sie haben noch etwas auf dem Herzen, Papa?“ 

„Nein, nichts“, ſagte Doktor Landskron mit der plötzlichen 


Entſchloſſenheit, die Unſichere finden, wenn es den Rückzug gilt. 
Kein Schnee 


Nur noch einen Gruß an ſeine Thereſe hatte er auf dem 
Herzen, und ſie ließe ſich ſo ſelten bei den Eltern ſehen. 

Da ſagte Bording: 

„Noch vier, fünf Wochen, dann haben wir Frühlingsanfang 
und dann bald hoffentlich endlich wieder normale Zuſtände. 
Jetzt darf man Thereſe keine Vorwürfe machen, aus gar nichts. 
Adieu!“ | 

Er hielt ſchon die Uhr in der Hand, um feine durch bie 
lange Senatsſitzung bedrängt gewordene Zeit zu überdenken. 

Es war faſt halb drei. Seit einiger Zeit aß man ſo früh. 
Irmler hatte es gewünſcht. Bording teilte in Gedanken die 
Viertelſtunden ein: zwanzig Minuten nach drei kann ich ab— 
gegeſſen haben, dann ins Kontor, um halb fünf wollte der 
Makler tor Straten zu einer geſchäftlichen Rückſprache vor— 
kommen; heute früh waren wichtige Berichte aus Ceylon ein— 
gelaufen von dem zurzeit dort zur Inſpektion ſich befindenden 
Peter H. Peterſen; ihr Inhalt war mit den Herren der be— 
treffenden Abteilung durchzuberaten. Für ſechs Uhr war Konſul 
Gundlach zur Rechnungsablage beſtellt. Um halb ſieben fand 
im Konferenzſaal ſeines Kontorhauſes eine Aufſichtsratsſitzung 
ftat Dies alles flog durch feine Gedanken, und er ſagte kurz 
zum Chauffeur: 

„Zwanzig Minuten nach drei von Privatwohnung abholen.“ 

Er ging eilends die kurze Strecke unter den Mauern des 
Rathauſes hin, raſchen Ganges dachte er: 

Arme Thereſel 

Sie hatte heute wieder einmal ſo gut wie nichts von ihm. 

Aber ſie war eine ſo verſtändige Frau, klagte nie, nun, in 
dem ſicheren Sorggefühl, daß ſie ein beſonders vernünftiges 
und einſichtsvolles Weſen ſei, wählte man ſie ja auch. 

Seit längerer Zeit hatte er ſogar das Gefühl, als ob ſie 
ihn gar nicht entbehre, als ob ſie das Alleinſein vorzöge. 

Merkwürdig! Daß ein Menſch ſich ſo verändern könne, 
hätte er nie für möglich gehalten. Ihm ſchien es rätſelhaft. 
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Irmler zwar ſagte, es jei nichts Ungewöhnliches, alles werde 
wieder gut und fröhlich ausſehen im Frühling. 

In Bording war einige Unruhe zurückgeblieben, die verſank 
oft und wurde vergeſſen im Tumult der Geſchäfte, kam aber 
zuweilen in ſein Gemüt zurück. Jener ſchreckliche Abend hatte 
ihn ſehr ergriffen. . . . Im Menſchengewühl der aus dem Theater 
ſtrömenden Menge huſchte Thora Sanders an ihn heran, ſich 
kurz nah an ihm vorbeidrängend, und mit ihren flammenden 
Augen ſah ſie ihn an und ſagte: 

„Ihre Frau iſt eben ohnmächtig geworden.“ 

Faſt zugleich riefen es ihm ſchon andere Bekannte zu, und 
er ſtürzte treppan. ... 

Er kam dazu, wie man Thereſe nach der Theater-Konditorei 
trug, um ſie dort auf eine der Polſterbänke zu betten. Und 
gleich einer Leiche hatte ſie da hingeſtreckt gelegen, lang und ſteil, 
farblos zum Entſetzen. ... 

Es war das erſtemal in ſeinem Leben, daß er ſeine Frau 
in einer ſehr ſchweren Ohnmacht ſah. Und ganz gewiß: anders 
konnte Thereſe auch im Tode nicht ausſehen, erſtarrt, erloſchen, 
weiß ſelbſt bie Lippen, geſchloſſen die lieben, ſchönen Augen. . . . 

Sein Herz begann raſend zu klopfen, als ſie wieder die Augen 
aufſchlug, ſie ſah ihn an, mit einem Blick, vielleicht wie eine 
Sterbende, die Abſchied nimmt. Dieſer Blick war ihm er— 
ſchütternd, aber dann noch eine Minute, dann ſah er: ſie lächelte 
ſchwach, bemühte fid) ſchon wieder, niemand zu ängſtigen.. 
Und da begriff er: es war nicht der Tod, und ein Gefühl heißer 
Freude erhob ihn. . . . Wie kahl wäre fein Leben plötzlich ge- 
worden ohne ſie, wie entſetzlich, wenn alle Hoffnungen vernichtet 
worden wären. . .. Aber feit jenem Abend war Thereſe ein 
anderer Menſch geworden. ... ZO ED 

Gedanken gehen ſchneller als Füße, unb während des kurzen 
Weges nach ſeinem Hauſe durchmaß ſein Gedächtnis ſo die 
ganze Zeit, die ſeit jenem Novemberabend vergangen war. 

Unterdes ſaß Thereſe wartend in ihrem Zimmer am Fenſter 
und ſah hinaus. Der ganze Kirchplatz war von feinem, kaum 
bemerkbarem Dunſt erfüllt. Er war nicht dicht genug, um als 
Nebel zu wirken, aber er legte eine weiche, ſtille Traurigkeit um 
alle Dinge. Und die hohen, ſpitzen Dächer der ragenden Türme, 
zu denen Thereſe wie aus der Froſchperſpektive aufſah, waren 
von Schleiern umhangen. 

Manchmal war es Thereſe, als könne ſie den ſtarren Anblick 
der roten, wuchtigen Mauern nicht mehr ertragen. Manchmal 
aber geheimnißte ſie allerlei Stimmungen und wandelbaren 
Ausdruck in ſie hinein, und an dies ſtolze und feierliche Gegen— 
über voll Ewigkeitshochmut richtete fie all ihre Gedanken. Und 
ſie hatte ſo viel gedacht ſeit jenem Abend. 

Als ſie damals wieder zu ſich gekommen war und die Lider 
öffnete, ſah ſie in ihres Mannes Augen. 

Eine kurze, völlige Beſonnenheit kam über ſie, ſie wußte 
alles, was geſchehen war, ſie ſah ihn an, ihre Blicke fragten ihn: 

Haſt du mich verraten? 

Ihr Herz ſprach zu ihn: 

Ich weiß es, du liebſt mich nicht. . .. 

Aber ihre Lippen blieben geſchloſſen, und die kurze Be— 
ſonnenheit verdämmerte in neuer Schwäche. 

Das war nun viele Monate her. Sie waren in einem 
ſchweren Einerlei vergangen. Aber Thereſe hatte es eigentlich 
nicht als ſolches empfunden. Es war ja für ſie von einem un— 
geheuren Kampf erfüllt geweſen, dem unentſcheidbaren; ſollte 
ſie eine offene Frage an ihren Mann richten? 

Stand er noch in einer geheimen Verbindung mit der andern 
Frau? Hatte er ſelbſt den Anhänger in ihre Hand zurück— 
gelegt? | Ä 

Aber immer wieder ſchien es Thereſe unmöglich, daran zu 
rühren. . . . Wenn fie fih das vorſtellte: Er, beſchämt vor 
ihr . . . ? Der herriſche und ungewöhnliche Mann als ertappter 
Sünder? : 

Eine dunkle Furcht war in ihr, daß er eine folche Stunde 
der Aufklärung oder Rechenſchaft nicht ertrage, daß er dafür 


ſie, die eine ſolche herbeigeführt, haſſen werde. . . . Es gibt 
Naturen, die keine Demütigung ertragen.... N 

Sie wußte, hellſehend geworden, es nun ganz gewiß: ihr 
Mann hatte ſie nicht aus Liebe geheiratet, das war auch eine 
Art von Lüge, denn er mußte erraten, er mußte gefühlt haben: 
ſie gab Liebe und glaubte an ſeine Liebe: ohne dieſen Glauben 
wäre ſie niemals die ſeine geworden. 

Sie fühlte: ſie konnte nicht einfach fortgehen aus dieſer Ehe, 
noch nicht, jetzt nicht. Sie mußte noch feſthalten an den Pflichten, 
die ſie beſchworen hatte. Und große, heilige Erwartungen 
näherten ſich der Erfüllung. 

über das, was ſich nachher geſtalten mußte, welche Formen 
ihr Leben anzunehmen hatte, wenn ſie nicht unter der Demüti— 
gung zuſammenbrechen ſollte, dachte ſie kaum nach. Ihr ganzes 
Weſen trug ſo ſchwer an der mühſamſten Laſt, die es für ein 
Frauenherz gibt, an dem Zwang: vor Unerklärlichkeiten ge- 
duldig haltmachen zu müſſen. ... 

Nun drangen allerlei Töne in ihr ſtumpfes Hinbrüten und 
weckten ſie auf. Das Glockenſpiel der Kirche ging faſt immer 
an ihrem Ohr vorüber, ſie war es ſo gewohnt wie der Müller 
den Lärm ſeiner Mühle, den er gar nicht mehr ſpürt. Aber 
in manchen Stimmungen nahm ſie es auf, horchte ihm wartend 
entgegen. Und als ſie jetzt die Turmuhr halb drei ſchlagen 
hörte, lauſchte ihre Seele. . .. Die wehmütigen Töne tändelten 


durch die ſtille, feuchte, graue Luft, verträumte Klagen, die eine 


übermenſchliche Stimme vor ſich hinſingt. 

Dann, mitten in der Hingegebenheit des melancholiſchen 
Horchens, erſchrak ſie. Sie hörte einen Schritt, eine Tür wurde 
geſchloſſen, ſie kannte ja ſeine Art ſo ganz genau. Er war 
da. ... Nöte flog über ihr abgemagertes Geſicht ... fein 
Kommen löſte immer von neuem ein Gemiſch von qualvoller 
Freude, von bebender Angſt in ihr aus. . . . Sie litt durch feine 
Gegenwart und ſehnte ſich doch immerfort verzehrend nach ihm. 

Nun kam er und küßte ihr die Hand und ſagte gleich, daß 
er leider ſehr gehetzt ſei, daß man ſchnell abeſſen müſſe. 

Ihr das Haar zu ſtreicheln, ihr die Stirn zu küſſen, hatte er 
aufgegeben, ſie entzog ſich ihm ein paarmal, und da dachte er: 
De mag jetzt nicht einmal mehr diefe brüderliche Herzlichkeit. . .. 
Er machte ſich gar keine Gedanken darüber. Burmeeſter be— 
ſtätigte ihm einmal, was Irmler geſagt hatte: die Frauen ſind 
oft wunderlich in ſolcher Zeit, mögen von dem armen Vater 
in spe gar nichts wiſſen, haſſen ihn beinahe, „aber ſei 
unbeſorgt, das ſchlägt nachher in jubelnde Zärtlichkeit um“. 

Man aß alſo ein wenig im Tempo einer Stationsmahlzeit. 
Und zur Eile geſellte ſich wie von ſelbſt auch noch Stummheit. 
Denn wenn Bording von geſchäftlichen und vaterſtädtiſchen 
Angelegenheiten über alle Maßen in Anſpruch genommen war, 
verfiel er in ein Grübeln, das den Charakter völliger Geiſtes— 
abweſenheit annahm. 

Zum Schluß fuhr er daraus empor: | 

„Verzeih mir, Thereſe, ja, dies Wort iſt nun faſt das Leit— 
motiv in unſerer Che. . . . Aber ich tröſte mich mit dem Ge- 
danken, daß Gott und die Frauen ein gemeinſames Metier 
haben: immer wieder zu verzeihen.“ 

„Hierbei iſt nichts zu verzeihen,“ 
Arbeit geht meiner Unterhaltung vor.“ 

Und ſie, vergiftet von all dem Halbwiſſen, wie ſie nun war, 
dachte zugleich: 

Wenn es wirklich immer nur die Arbeit iſt, die ihn von 
mir fernhält. ... 

Er küßte ihr zum Abſchied wieder die Hand, ſagte noch, daß 
ſie mit dem Abendeſſen, wie gewohnt, nicht warten ſolle, und 
als er dann zwei Minuten ſpäter im Auto ſaß, dachte er: 
Eine ſehr bequeme Frau, meine gute Thereſe, ausnehmend 
bequem, fällt ſelbſt jetzt, wo es ihr erſichtlich unerfreulich geht, 
nicht mit Klagen und Anſprüchen läſtig. 

Ja, durch dieſe beſtändige „Bequemlichkeit“ ſank eben zu— 
weilen ſeine Andacht und heiße Dankbarkeit ein wenig zu wohl 
wollender Anerkennung herab. . .. (Fortſetzung folgt.) 


ſagte Thereſe, „deine 


Der Sommertagszug in Heidelberg. 
(Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Ml: 
jährlich, am Sonntag Lätare, verſammeln 
ſich — einem alten Brauche gemäß, der 
von einem der früher im Heidelberger 
Schloß reſidierenden Kurfürſten eingeführt 
wurde — in der Stadt Heidelberg die 
Kinder zum großen „Sommertags⸗ 
zug“ und tragen den Winter zu 
Grabe. Ein drolliges Liedchen in 
Pfälzer Mundart, mit ſtets wie⸗ 
derkehrendem Refrain, ſingen ſie 
dabei, deſſen Tert folgendermaßen 
lautet: 

Strieh Strah Stroh, der Summerdag iſt do. 
Der Summer und der Winter, 

Das finn Geſchwiſterkinder, 

Summerdag Staab aus 

Bloft em Winter bic done aus, 

Strieh Strah Stroh, der Summerdag ift do. 
Ich hör die Schliſſel klinge, 

Was were ſe uns denn ane 

Rote Wein un Bretzl drein, 

Was noch dazu? Paar neue Schuh', 
Strieh Strah Stroh, der Summerdag iſt do, 
Heut über's Johr do ſinn mer widr do. 


O Du alter Ctodfifd, 
Wenn mer kommt, do hoſcht nir, 
Gibſcht uns alle Johr nig, i 
Strieh Strah Stroh, ber Summerdag is do. 
Alte Trauringe. (Zu den 
untenſtehenden Abbildungen.) 
Kranz, Ring und Schleier — das 
ſind ſeit Jahrhunderten die drei 
geheiligten Attribute der Ehe⸗ 
ſchließung, und beſonders des 
Ringes hat ſich von jeher die 
Symbolik bemächtigt. Aber ſo 
ſchön und poetiſch die Deutungen 
auch ſein mögen, die man dem 
ſchlichten Reifen unterlegte — den 
Kern der Sache treffen ſie nicht, 
denn dieſer Kern iſt nichts weni⸗ 
ger als poetiſch: bedeutete der 
Ring in altheidniſchen Zeiten doch 
weiter nichts, als daß der Braut: 
kauf ehrlich bezahlt ſei, und zwar 
durch den Ring ſelbſt, der damals 
die Stelle des gemünzten Geldes 
vertrat. 
bräuchen — auch den Brautring mit übernahm, ſchmückte es ihn mit 
den frommen Symbolen der Treue, Unwandelbarkeit und Ewigkeit, und 
je 
auf der die Goldſchmiedekunſt ſtand, fanden dieſe Symbole auch 
Ausdruck durch Inſchriften, verſchlungene Hände u. dgl., die mehr 
oder minder kunſt⸗ und geſchmackvoll ausgeführt waren. Auch 
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und Peter Janſſen die Düſſeldorfer Akademie, vollendete feine Studien in 
der Akademie Julian zu Paris und unternahm dann ausgedehnte Reiſen 
durch die Niederlande, Italien und Spanien. 


Der ſpaniſche Aufenthalt — 
er blieb vier Monate in der Nähe Sevillas auf dem 
Land und ſechs Wochen in Madrid, wo er Velasquez 

kopierte — wurde ihm zum ſtärkſten künſtleriſchen 

Erlebnis. Von 1895 bis 1901 war Robert Weiſe 
in München anſäſſig, lebte dann 
jahrelang in völliger Zurückge⸗ 
zogenheit in Gottlieben am Boden⸗ 
ſee und wurde 1906 durch den 
„Verein Württemberger Kunſt⸗ 
freunde“ von dort nach Stuttgart 
berufen. Seine Hauptwerke ſind 
„Die Städterin“, die in München 
die goldne Medaille erhielt, die 
„Dame in Herbſtlandſchaft“, die 
1902 von der Berliner National⸗ 
galerie angekauft wurde, „Fa: 
milienbildnis“ u. a. m. — In ein 
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«LES rührend ſchlichtes Altfrauenheim 
Beg führt Alexander Struijs’ ftim- 

7 S mungsvoles Bild „Marien: 

£ . monat" (f. S. 337). Gläubig, in 
i Herzenseinfalt, kniet die alte 


Bäuerin vor dem Bilde der Got⸗ 
tesmutter, das zu Ehren des am 
1. Mai beginnenden Marien⸗ 
monats täglich mit einem Sträuß⸗ 
chen, ein paar Frühlingszweigen 
geſchmückt iſt, und man fühlt, in 
dieſem ſtillen Winkel, in dem das 
Kätzchen ſchnurrt und das Sonnen⸗ 
licht ſeine Träume ſpinnt, in dem 
unter Glasglocken und auf den 
Wandborten die Erinnerungen 
fromm bewahrt werden, iſt ein 
Heiliges: der Frieden, zu Haus. 
Dieſer feine Stimmungszauber. 
verbunden mit einer ſeltenen Tech⸗ 
nik, haben dem Bild in München 
die große goldne Medaille einge⸗ 
tragen, wie Struijs' Bilder über⸗ 
haupt vielfach durch höchſte An: 
erkennungen ausgezeichnet wurden. 
Im Jahre 1852 in Antwerpen 
geboren, als Sohn des holländi⸗ 


3 
* 


^ 


„ 


Säi 
y4 


— 
=. 


e 
L 


68 und 


- 


F. Israel. Heidelberg, phot. 
Der Sommertagszug in Heidelberg a. N. 


Als dann das Chriſtentum — gleich vielen andern Ge⸗ ſchen Glasmalers Pieter Dol Struijs, und ſchon als kleiner Knabe 


im Zeichnen unterrichtet, wurde Alexander Struijs dann Schüler 
der Königlichen Akademie zu Antwerpen, folgte 1876 einem Ruf nach 


nach dem herrſchenden Geſchmack der Zeit und der Höhe, 


die hier abgebildeten Ringe ſtammen aus 


alter Zeit. Beſonders beliebt 
aus zwei Einzelringen beſtehende Ring, 
der ſo zuſammengeſchoben wurde, daß 
die Hände ſich ineinanderfügten. Die 
drei unteren 
hebräiſche Schriftzeichen. 

Zu unſern Bildern. Ein weites, 
faſt unbegrenztes Landſchaftsbild, wie es 
die deutſchen Ebenen bieten — ſcheinbar 
einförmig, ja „langweilig“ für den ober: 
flächlichen Beſchauer und „maleriſch“ erſt 
für den, der die Harmonie der Farben 


war der 


jüdiſchen Ringe tragen 
wordenes Bild „Vielleicht“ brachte. — 


und Linien empfindet und in ihr die „Seele“ der Landſchaft erfaßt 


— hat Robert Weiſe in ſeinem Gemälde 
Ebene“, das der heutigen Nummer als Kunſtbeilage beigegeben iſt, 
feſtgehalten. Und hat es durch wenige geſchickte Kunſtgriffe: durch 
den dunklen Wolkenvorhang im Vordergrunde, der die Perſpektive er⸗ 
höht, und durch das Spiel von Licht und Schatten, das ihm Be: 
wegung, Leben verleiht, 
mit einem Schlage wir⸗ 
tungs⸗ und ausdrucksvoll 
geſtaltet. Robert Weiſe 
iſt Süddeutſcher. Er 
wurde 1870 in Stutt⸗ 
gart geboren, beſuchte 
von 1888 bis 1891 unter 
Crola, Arthur Kampf 


„Oberbayriſche, 


Weimar als Profeſſor und Hiſtorienmaler, gab dieſe Stellung aber 
ſechs Jahre ſpäter wieder auf, um ſich ganz eignen Arbeiten widmen 
zu können. Er ließ ſich dann im Haag, ſpäter in Mecheln, einer der 
maleriſchſten Städte Belgiens, nieder, gründete 
dort eine glückliche Häuslichkeit und gelangte 

in ſeiner Kunſt zu ſtets wachſenden Erfolgen 
und Ehren. Mit der „Gartenlaube“ ver⸗ 
knüpfen den bekannten Künſtler alte 
Bande — war ſie es doch, die im Jahre 
1873 ſein erſtes, inzwiſchen berühmt ge⸗ 


J. Matanias Zeichnung „Der Taſchi⸗ 
Lama beſichtigt ein Kloſter“ (f. 
S. 347) iſt durch die jüngſten Ereigniſſe 
in Tibet: die Flucht des Dalai⸗Lamas 
und den Beſuch des Taſchi⸗Lamas in In⸗ 
dien, hochaktuell geworden. Bekanntlich 
beſitzt Tibet zwei geiſtliche Oberhäupter: 
den in Lhaſſa, der lange Zeit unzugänglichen Stadt, reſidierenden 
Dalai⸗Lama, der nun von China abgeſetzt worden iſt, und den 
Taſchi⸗Lama, der die ſämtlichen zahlreichen Klöſter unter ſich hat und 
ſich vorwiegend geiſtlichen Übungen hingibt. Eine Inſpektionsreiſe 


dieſes Taſchi⸗Lamas durch bie Klöſter veranſchaulicht unſre Zeichnung. 


Das KHimmelsſchlüſſel⸗ 
chen. Auf den friſch er⸗ 
grünenden Wieſen beginnt 
der Lenz ſeine Kunſt⸗ 
arbeit. Bunte Blumen 
ſticht er da hinein, und 
eine der erſten, die er 
hervorzaubert, iſt die gelbe 

Frühlingsprimel, das 


Jaeger & Goergen, München, phot. 


„Die triumpbierenbe Jane von Orleans.“ 


HVimmelsſchlüſſelchen. Die 
Blume erfreut ſich der 
Gunſt der Menſchen, ſie 
wird mit Freuden begrüßt, 
gepflückt und als Früh- 
lingsgruß nach Hauſe ge— 
tragen. Einſtmals war aber 
die Primula officinalis 
noch mehr geſucht, denn 
ſie ſtand als heilſames 
Kraut in hohem Rufe; 
namentlich gegen Krämpfe, 
Nervenzufälle und Ge— 
mütsverſtimmung ſollte es 
helfen. Davon wird ſchon 
in den älteſten Schriften, 
die ſich mit unſern deut— 
ſchen Pflanzen befaßten, 
gebührend berichtet, und die 
heilige Hildegard pries den 
„hymelsloszel“, der unter 
anderm auch gut ſei gegen 
Melancholie. Aber nicht 
nur Tees, Mixturen und 
Tinkturen wurden aus 
unſrer Frühlingsblume be— 
reitet, ſie diente auch zur 
Herſtellung eines ſtärkenden 


Weines, der ſich bei unſern Altvorderen einer großen Beliebtheit er— 
freute. Heute benutzt man zum Verſcheuchen etwaiger trüber Stim— 
mung im Frühling ein anderes Kräutlein, den duftenden Waldmeiſter, 
der wohl beſſer zum Rebenſafte paßt. Von der Wieſe und dem 
buſchigen Feldrain hat man den Himmelsſchlüſſel in die Gärten ver: 


pflanzt, wo er ſeit langem eine 
unſern Alpen iit die Primula 
Aurieula heimiſch, die ſich durch 
mehlig beſtäubte Blätter und 
Blüten auszeichnet. Im Jahre 
1582 wanderte der belgiſche 
Botaniker de l'Eclus, auch Elufius 
genannt, im Gſchnitztale ſüdlich 
von Innsbruck. Dort fand er 
die Aurikel und ſandte ſie in 
feine Heimat. Die belgiſchen und 
holländiſchen Gärtner, ſpäter auch 
die engliſchen, nahmen ſich ihrer 
an. Unter der ſorgfamen Pflege 
trug nun die Pflanze doppelt ſo 
große Blumen wie ihre Stamm 
eltern in den Alpen, und die Jab! 
der Farbennuancen ftieg ins Un 
ermeßliche. Lange Zeit hindurch 
war die Aurikel die geſuchteſte 
Modeblume und auch die einzige 
Alpenpflanze, die in dauernde 
gärtneriſche Behandlung überge- 
gangen war. In der jpätern 
Zeit kamen noch Primeln vom 
Himalaja und aus Japan und 
China zu uns. Die letzteren ſind 
als fleißige Winterblüher beliebte 
Zimmerpflanzen geworden. Aber 
noch einer andern Verwandte 
des Himmelsſchlüſſelchens mune: 
wir gedenken. In unſern Torf 
mooren kommt die ſchöne, violeti 
gefärbte, „mehlig beſtäubte Pri 
mel“ (Primula farinosa) vor. 
Sie gedeiht nicht in wärmere 
Ländern, fie kommt nicht vor in 
den Tropen, aber man hat jic 
ſeltſamerweiſe an der Mage 


haensſtraße entdeckt. Wer hat ihren Samen über Länder und Meere, über Tauſende 
getragen? Die Voͤgel, der Wind, 
ſtrömungen? Ihr Vorkommen auf der ſüdlichen Halbkugel ijt nod) immer für pen 
Naturforſcher ein ungelöſtes Rätſel. 

Zwei Bilder der Jungfrau von Orleans. 
bildungen.) Einem wunderſam anmutenden alten Band, der im Jahre 16923 in 
Hamburg gedruckt wurde und den ſchwülſtigen Titel „wunderliche Erzählungen nut 
vielen natürlichen Fragen und teufliihen Geheimniſſen vermijdt” trägt, find 
unſre beiden Bilder des heldenhaften Dirtenmäddens entnommen. „Die das in 


und Tauſende von Kilometern 


geſchätzte Frühjahrsblume iſt. In 
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Ein Waſſerſchlitten. 


| 


die Meeres 


(Zu den obenſtehenden Ab 


Eltern gebobren” und 
dann die „triumphirende 
Jane, die „mit ihren ſieg— 
hafften Soldaten da jeder— 
mann ihr auffs beſte er 
kunte, Triumph, Triumph 
nachrieff. Alle Welt lieff 
hinzu: Männer, Weiber, 
kleine Kinder, jeder ruffet 
mit Freuden mit Thränen 
vermenget, „geſegnet fev 
die Jungfrau die uns zu 
erloſen kommet!“ 

Das Hydrocycle. (Zu 
den untenſtehenden Ab— 
bildungen.) Unter der ge 
lehrt klingenden Bezeich— 
nung Hydrocycle hat ein 
Oſterreicher namens Franz 
Kaspar in Algier kürzlich 
eine ſenſationelle Erfin— 
dung herausgebracht, deren 
Eigenart in der Verdeut— 
idung „Waſſerſchlitten“ 
wohl am beſten wiederge— 
geben wird. Denn der 
Apparat hält mit ſeinen 
beiden kufenartig dem 
Waſſer aufliegenden, 3,25 


„Das Frankreich von den Engliſchen 
errettende Fräulein Jane von Orleans.“ 


Meter langen Röhren aus galvaniſirtem Eiſenblech, die das eigentliche 
Geſtell mit Sitzbrett und Lenkſtange tragen, die Mitte zwiſchen Fahr— 
rad und Schlitten. In Bewegung geſetzt wird der Apparat durch eine 
zwiſchen den beiden, 78 Zentimeter voneinander entfernten Röhren 
angebrachte Schraube, deren Flügel ſich beim Druck auf die Pedale 
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drehen, und zwar erzielte der Er: 
finder eine Geſchwindigkeit von 
zehn Kilometern in der Stunde. 
Herr Kaspar behauptet, daß er 
nichts Schöneres kenne, als ſo ins 
offene Meer hinauszufahren mit 
dem nur 30 Kilogramm ſchweren, 
ſpielend zu handhabenden Apparat. 
Anſre Ahnenreihe. Wie 
alt iſt die Menſchheit? Wie viel 
Geſchlechter ſind ſeit ihrem Ur— 
ſprung bis auf den heutigen Tag 
aufeinander gefolgt? Die Ge— 
lehrten früherer Zeiten waren mit 
der Antwort raſch fertig: Seit 
der Erſchaffung der Welt ſind 
5669 Jahre vergangen, alle dreißig 
Jahre folgt ein Menſchengeſchlecht 
dem andern, alſo hat es ſeit 
dam und Eva 189 Generationen 
gegeben. Aber heute denkt man 
anders. Das Alter der Erde zählt 
man nach Millionen Jahren, und 
man weiß, daß die Menſchheit viel 
älter ift als ſechs oder zehn Jabr: 
tauſende. Forſcher haben verſucht, 
die Neit, die feit dem Auftreten 
des Menſchen bis heute verfloſſen 
iit, in Zahlen zu beſtimmen, und 
das Ergebnis war 
eine Viertelmillion 
Jahre. Dreißig 

Jahre find für die 
Geſchlechtsfolge bei 
Naturvölkern eine 
viel zu kurze Friſt. 
Wir gehen gewiß 
nicht fehl, wenn wir 
für eine Generation 
2 Jahre annehmen. 
| d Da ergibt fid) alfo, 
daß bie Menſchheit 
250000 Jahre alt 
| jt, und daß bis 
beute gegen 10000 
Geſchlechter aufein⸗ 
ander gefolgt ſind. 
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euſerſte Nöthen ſchwebende, Frankreich errettende aber geſtraffte zungfranm von £ S 
Orleans, jo den 6. July Anno 1411 als eine Zauberin verbrandt worden” - d: GC SCH 
erläutert ber alte Text und fährt, die beiden Bildniſſe nacheinander beichreibenD, f Detail 


fort: „Es zeigt die junge Tochter, zwiſchen 18 und 20 Jahre alt, von geringen vom Waſſerſchlitten. 


Hoffentlich iſt dieſe 
Ahnenreihe dem 
Anſpruchsvollſten 

lang genug. 
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Det Herr bes Todes. 


(6. Fortſetzung.) 


Als Perez Herrera fih um eben Uhr wieder erhob und in 
das kleine weiße Badezimmer hinüberſchritt, war es in ihm 
beſchloſſen, daß er feiner Mutter ſchreiben würde, daß er ver- 
ſuchen wollte, ſie zu ſehen, ſich mit ihr auszuſprechen. 

Er duſchte — das kalte Waſſer, das wie Nadelſpitzen in 
hundert dünnen Strahlen auf ihn niederſtach, ihn überrann, tat 
ihm wohl. Es nahm den letzten Reſt von Übernächtigkeit und 
Müdigkeit von ihm, machte ihn frei. Mit raſchen, zielbewußten 
Bewegungen kleidete er ſich an. 

Als er in das Wohnzimmer hinüberkam, war der Tee 
ſchon auf dem kleinen Tiſch angerichtet. Briefe, Zeitungen 
lagen neben dem Gedeck — er ſchob ſie beiſeite. Nichts ſollte 
ihn zerſtreuen, ehe er nicht dieſes eine getan hatte. 

Er frühſtückte. Aber er fand nicht Ruhe, ſich an den Tiſch 
zu ſetzen. 
weichen Teppich auf und nieder. Seine Stirne war ſinnend 
gefaltet. Zeitweilig blieb er vor dem kleinen Tiſchchen ſtehen, 
nahm einen Schluck Tee, einen Biſſen von dem kalten Noaft- 
beef, ein Stückchen Zwieback mit Jam und ging aufs neue 
durch den Raum. 

Er fühlte mit dem klaren Ziel, das vor ihm lag, auch 
wieder ſeine alte Sicherheit. 

Ganz dünn — viel leiſer als des Nachts — und beinahe 
wie ein Schatten nur huſchte das Singen einer Pendüle durch 
die Stille. Das war die Uhr, die in dem Raum über dem 
Schlafzimmer ſtehen mochte — deren feiner Schlag ihn noch 
vor wenigen Stunden ſo oft gemahnt und nervös gemacht 
hatte. Jetzt ſchüttelte er nur den Kopf dazu und fand nicht 
mehr den Weg zurück zu jener Unruhe, die ihn durchzittert 
hatte. 

Er ſtand vor dem Fenſter und ſah auf das Bild der 
morgendlichen Linden nieder, ſah, ohne dieſe Eindrücke recht 
in ſich aufzunehmen, das Haſten der Menſchen, die an ihre 
Arbeit gingen, und wandte ſich dann ab und hob die Arme und 
drückte ſeine Bruſt heraus. 

Und bei dem allen dachte er an ſeine Mutter; an die Frau, 
die ihm bis zu jenem Unglück die Liebe und die Güte ſelber 
war — und ihn dann fallen ließ — verloren gab — — 

Immer wieder überlegte er, wie er am beſten ſchreiben 
könnte. Er ſpann Gedankengänge aus bis in die kleinſten 
Maſchen ihres Gewebes und ließ ſie wieder fallen — da hatte 
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Mit großen, federnden Schritten ging er über den 


Roman von Karl Rosner. 


ſich ſchließlich ein Einwand vorgeſtellt. Er war ſich klar: der 
Brief durfte nur an die Mutter ſelbſt gelangen, ohne daß 
weitere Zwiſchenträger in dem Haus ihn ſehen konnten. Nur 
ſo konnte er auch erfahren, was ſie ihm, unbeeinflußt von den 
andern, auf ſeine Worte zu erwidern hatte. Der Vater aber 
durfte von dieſem Brief überhaupt nicht wiſſen —. 

Alles durchdachte er reiflich: Sie ſollte nicht zu ſehr er- 
ſchrecken über ſeine Nachricht — und ſie mußte die Möglichkeit 
haben abzulehnen, falls fie fo wollte — —. Aber fie mußte 
auch aus dem Briefe ſchon erſehen, wie ſehr er ſich nach dieſer 
Ausſprache ſehnte — — 

Endlich glaubte er die rechte Form zu halten. 

Und er ſetzte ſich entſchloſſen an den Schreibtiſch und 
ſchrieb. In einem Zuge ſchrieb er und legte dann die Feder 
hin und überlas die wenigen Zeilen: 

„Sehr verehrte gnädige Frau! Ich habe den Auftrag, Ihnen 
die Grüße eines Verwandten zu überbringen, der vor ſieben 
Jahren aus der Heimat geſchieden iſt. Da ich nicht weiß, ob 
es Ihnen auch wirklich erwünſcht iſt, Näheres von Ihrem 
Sohne zu hören, und ich mich Ihnen keinesfalls aufdrängen 
möchte, entledige ich mich meines Auftrages zunächſt auf dieſem 
Wege. Erfolgt von Ihrer Seite keine Antwort, ſo ſoll mein 
Verſuch, einen Weg zwiſchen Ihnen und Ihrem Sohne zu 
ſchaffen, als endgültig mißlungen gelten. Iſt es aber der 
Wunſch, mehr zu wiſſen, ſo bin ich mit Freude bereit, mich 
an jedem von Ihnen beſtimmten Ort und zu jeder von Ihnen 
beſtimmten Zeit einzufinden. Der Überbringer dieſer Zeilen 
wird Ihre Entſcheidung an mich vermitteln. Geſtatten Sie 
mir, mich zunächſt nicht zu nennen.“ 

Er nickte. Um ſeinen Mund lag ein herber, bitterer Zug. 
So ſchreibt ein Sohn an ſeine Mutter! dachte er — an ſeine 
Mutter, der er doch — trotz allem! — am liebſten ſo wie 
damals oft die guten Hände küßte — —. Dann faltete er 
das Blatt, ſchob es in ein Kuvert und ſchrieb die Adreſſe: 


„Frau Martha von Herſtorff, geb. von Heydebred, 
Berlin, Maaßenſtraße.“ 
Mit raſchen und zielſicheren Bewegungen trocknete er die 
Schrift, verſchloß den Brief und hielt ihn dann ſekundenlang 


in ſeiner Hand. Er ſah mit ſtillen Augen darauf nieder. Der 
Brief hier war der letzte mögliche Verſuch, über alles das 
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Schwere weg wieder zu ihr zu finden — —. Er dachte, wie 
ſein Blick auf der Adreſſe ruhte: Wie oft — aus welchen 
Tiefen der Verzweiflung habe ich damals — aus der Heimat 
noch — und dann vom Schiff — und dann von drüben immer 
wieder an ſie geſchrieben. Und keine Antwort kam! Nicht eine 
Zeile — nicht ein Wort. Nun ſoll der Brief noch einmal zu 
ihr reden — —. Eine ſtarke Innigkeit des Fühlens war in 
ihm — ein unklarer Gedanke, als müſſe von der Tiefe des 
Empfindens, das er für dieſe Frau im Herzen trug, etwas 
gleich einer wirkenden, lebendigen Kraft auf dieſes tote Stück 
Papier übergehen und dort dann zu ihr ſprechen — —. Und 
eine Frage hob ſich vor ihm auf: Wie es nur kommt, daß ſich 
mein Stolz nicht ſträubt, noch einmal jo zu ihr zu kommen —? 

Aber da richtete er ſich mit einem kurzen Ruck gerade auf 
und machte ſich von dieſem Sinnen frei. Er wollte handeln, 
und die Träumerei durfte nicht wieder Macht und Raum 
gewinnen. 

Gleich darauf griff er nach dem Telephon und bat ſeinen 
Diener herunterzukommen. Er wußte, Franz, der ihm ganz 
unbedingt ergeben war, der ſtill und klug jeder Weiſung folgte, 
war der rechte Mann für dieſen Weg. 

Als der Diener kaum zwei Minuten ſpäter eintrat, ſetzte 
Perez Herrera ihm die Einzelheiten des Auftrags genau aus— 
einander. Der Brief mußte um zehn Uhr an die gnädige Frau 
ſelbſt abgegeben werden — nur an ſie ſelbſt, an niemand 
ſonſt —! Und es ſei wahrſcheinlich, daß eine Antwort mit: 
zunehmen ſei. Über den Namen und die Adreſſe des Ab— 
ſenders dürfe kein Wort fallen. Namentlich das ſchärfte er dem 
Franz beſonders ein. — Und wenn er eine Antwort bekäme, 
dann möge er den nächſten Wagen nehmen und ſo ſchnell wie 
irgendmöglich wieder hierher in das Hotel fahren und dieſe 
Antwort bringen. 

Damit reichte er ihm den Brief. 

Aber in ſeiner Geſte war dabei ein Zögern. Er dachte: 
Jetzt iſt es acht Uhr, und vor halb elf kann er nicht hier ſein 
mit der Antwort — —. Als eine quälend bange Spanne Zeit 
ſah ſeine drängende Erwartung, ſein Wunſch, Klarheit zu haben, 
dieſe Stunde vor ſich. Seine Gedanken ſuchten einen Weg, 
ein Mittel, um hierüber hinwegzukommen — — 

Da ſah er, daß Franz in der Tür noch einmal ſtehen- 
blieb und wartete. Er hatte noch etwas zu fragen: Ob er 
den Reitknecht, der ſeit einer Stunde mit einer braunen Stute 
unten ſei und das Tier einſtweilen in der Stallung eingeſtellt 
hätte, wieder nach dem Zirkus zurückſchicken ſolle. 

Die Frage war eine Erlöſung für Herrera — er hatte in 
dem Drang der Gedanken, in der Erregung dieſer Nacht an 
ſeine Verabredung mit dem Stallmeiſter gar nicht mehr gedacht. 
Nun ſtand das Pferd bereit — er wollte reiten, das war die 
Möglichkeit, die Zeit, die noch bis zur Entſcheidung vor ihm 
lag, zu vergeſſen. — 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſaß er im Reitdreß auf dem guten 
Halbblut und trabte durch den Tiergarten und nach dem Grune— 
wald hinaus — ritt wieder auf den gleichen Wegen, auf denen 
er damals, vor dieſen langen Jahren, im bunten Rock ſo oft 
geritten war. 

Der friſche Zugwind, der ihm um die Schläfen zog, der 
Duft der herbſtlich welken Bäume, der ihn umfächelte, taten ihm 
wohl. Mit vollen Lungen nahm er dieſe herbe Luft in ſich 
auf und dachte: Ja — dies hier iſt's — das hat mir gefehlt! 
Er fühlte, während er den Gaul mit leichter Hand und mit 
gelindem Schenkeldruck führte, während dieſer lebendige Leib 
da unter ihm mit ſeinem Körper ſich zu einem Weſen einte, 
wie ihn das friſche Traben frei und ruhig machte. Keinen 
Augenblick vergaß er, was noch vor ihm lag, aber eine zuver— 
ſichtliche Ruhe nahm dem Erwarten doch die Haſt, das Drängen. 

Das ganze wechſelvolle Bild der morgendlichen Bahn ſchloß 
ſich, während er ſo das Tier in leichtem Trab bewegte, vor 
ſeinen Augen auf. Da waren wieder dieſe gleichen Reitertypen, 
einzeln, zu zweien und in ganzen Gruppen, wie er ſie aus der 
hingegangenen Zeit noch kannte. In Uniform die einen und 
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im ſchnittigen Reitdreß die andern — hier der Leutnant, der 
ohne Pferd nicht denkbar war, da der zu ſtark gewordene 
Bankier, dem der Geheimrat „täglich ein — zwei Stündchen“ 
verordnet hatte. Und zwiſchen all den Herren hin und wieder 
eine Frau — ein Mädchen. Alles wie damals — nur, daß es 
jetzt für ihn fremde Menſchen waren, die da vorüberſprengten, 
daß er jetzt nicht, wie früher doch ſo oft, die Hand zur Mütze 
heben mußte oder grüßend ein friſches Wort empfing und gab. 

Fremde — Fremde — — 

Ein einziges Mal war's, daß es ihm in ſeiner Rechten 
zuckte — kaum merklich war das, nur gleich wie ein leiſer 
Schlag — aber da beugte er ſich dann nur ein klein wenig vor 
und klopfte ſeinem Pferd den Hals. Das Herz ſchlug ihm 
dabei doch ſeltſam ſtark. Es war einer vorbeigeritten, der hatte 
die zwei Sterne auf dem Achſelſtück, hielt den friſchen Arm 
läſſig in die Hüfte geſetzt und ließ den Gaul nach Hauſe 
ſchreiten —. Den kannte er — der ſtand in ſeinem Regiment 
— der war damals ein junger Leutnant wie er ſelbſt geweſen — 


* n * 


Schon gleich nach zehn Uhr war Perez Herrera vor dem 
Hotel wieder vom Pferd geſtiegen. Die Erwartung — der 
Gedanke, daß nun in dieſer gleichen Zeit ſein Brief vielleicht 
ſchon in den Händen der Mutter lag, daß eben jetzt der Franz 
vielleicht das kleine Villenhaus betrat, hatte ihm nicht mehr 
die Ruhe gelaſſen, noch länger draußen zu bleiben. 

Schnell war er auf ſein Zimmer gegangen, hatte ſich ge— 
waſchen, umgekleidet und war ſchon dabei auf jedes leiſe Ge— 
räuſch hin aus dem Schlafraum in das Wohnzimmer vor— 
gekommen, weil er gehofft hatte, der Diener wäre ſchon zurück. 
Es war nichts geweſen — 

Und nun ging er mit großen Schritten über den dicken 
Teppich, der den Fußboden des Zimmers ganz bedeckte, hin und 
wartete. Seine Gedanken ſuchten auszumalen, was wohl in— 
zwiſchen vorgegangen war, und was nun kommen mochte. 
Dabei wuchs ſeine Unruhe nun wieder an — er fühlte, daß 
er vor Entſcheidungen ſeines Lebens ſtand. 

Endlich ein leiſes Klopfen an der Tür. 

Da wandte er ſich jäh herum. Herein — —! wollte er 
ſagen, aber ſeine Stimme hatte keinen Laut. Und erſt beim 
zweiten Male kam das Wort. 

Nun ſtand der Franz vor ihm und ſah erſtaunt und noch 
ein wenig atemlos, denn er war haſtig die Treppe herauf— 
gelaufen, in das geſpannte, aufhorchende Geſicht feines Herren. 
Das geſcheitelte Haar des Dieners, das an den Seiten in zwei 
breiten „Sechſern“ in die Schläfen geſtrichen war, glänzte 
feucht. Und beinahe ein wenig töricht ſahen die gutmütigen 
Augen drein, wie er — ohne ſo recht zu wiſſen, was das alles 
zu bedeuten hatte, nur ahnend, daß er hier als Mittler in einer 
Sache diente, die ſeinem Herren von größter Wichtigkeit ſein 
mußte — Bericht abſtatten wollte und nach einem Eingang 
ſuchte. 

Die haſtende Frage Herreras kam ihm entgegen. 

„Sie haben den Brief richtig abgegeben —?“ 

„Ja.“ 

„An wen?“ 

„An die gnädige Frau — an die Frau Oberſt ſelbſt —.“ 

Herrera nickte. Er fühlte das Pulſen ſeines Blutes. Als 
ob ſein ganzer Körper eine einzige Schale wäre für dieſes Herz, 
das darin jetzt ſo heiß und flutend ſchlug. Er dachte ſtumpf 
die Worte nach: An die gnädige Frau — an die Frau Oberſt 
ſelbſt — — und wußte dann mit einem Male, als ob 


ſich ihm jetzt erſt der Sinn des Satzes erſchlöſſe: An die 
Mutter — —! 
Er ſah auf den Diener, der noch etwas redete. Er hörte 


nicht darauf — verſtand den Sinn der neuen Worte nicht. 
Er dachte nur, während ihm ein zerrendes Zucken um Mund 
und Kehle lief, und mit einem Empfinden, das Staunen, Un— 
glauben und Freude war: Der hier — der hat vor der Mutter 
geſtanden — der hier hat die Mutter geſehen — — 
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Er hob die Hand — ihm war's, er müſſe irgend etwas tun 
— und ließ ſie wieder ſinken. Und ſchüttelte dann raſch den 
Kopf, wandte fid) ab und ging zum Fenſter. 

Sekunden ſtand er da, hatte die Rechte um den Bronzegriff 
gelegt unb fah blicklos hinaus ins Weite — —. Nichts, was 
da draußen war, kam bis an ſein Bewußtſein. Häuſer und 
Menſchen, Bäume und Wagen — alles verrann in eins, wurde 
zu einem Nebel — —. Und mitten in dies Schauen, in dem 
kaum ein feſter bleibender Gedanke war, klang wieder wie ein 
Glockenklingen der eine Satz, der mit ihm durch den letzten Tag 
und durch die hingefloſſene Nacht gegangen war: 

Einen Menſchen haben — —. Einen Menſchen haben — —! 

Als er dann die Hand vom Griff des Fenſters löſte und ſich 
wieder zu ſeinem Diener wandte, ſtand es wie der Verſuch zu 
einem Lächeln in ſeinem Geſicht. Aber das Geſicht war bleich, 
und die Erſchütterung und Ergriffenheit ſeines Herzens zitterte 
darüber hin. 

„Ich habe vorhin nicht recht zugehört“, ſagte er langſam. 
„Wie war das doch — bitte, ſagen Sie mir noch einmal, wie 
es kam.“ 

„Ich war um zehn Uhr dort und hab' das Mädchen, das ge- 
öffnet hat, nach der gnädigen Frau gefragt. Sie hat mir erſt 
den Brief abnehmen wollen und hat gemeint, ich ſoll nur warten, 
aber ich hab' geſagt, ich müßt' ihn an die gnädige Frau direkt 
abgeben.“ 

Herrera nickte. Er zwang ſich zur Ruhe. Am liebſten hätte 
er den Mann zu ſchnellerem Sprechen angetrieben; aber er hielt 
an ſich in ſeiner Angſt davor, daß ihm dann Worte aus der 
Schilderung entgehen könnten. 

„Da iſt ſie gegangen und hat geſagt, ich ſoll im Flur warten, 
ſie wollte es der Frau Oberſt ſagen. Und nach ein paar 
Minuten iſt ſie wiedergekommen und hat geſagt, die gnädige 
Frau käme gleich —.“ 

Er hielt ein, ſtrich ſich in einer verlegenen Bewegung mit 
dem Handballen das Schläfenhaar nach vorn und ſchluckte. 
Dieſer geſpannte Ausdruck in den Augen ſeines Herrn, die 
auf ihm lagen und ihn nicht freigaben, machte ihn ſelbſt 
ängſtlich, daß er irgend etwas aus dem Zuſammenhang ver— 
lieren, vergeſſen könnte — — 

„Ja EE dd 

Erſt das fragende Wort Herreras rüttelte ihn wieder auf. 

„Und dann, nach einer Weile, iſt die Tür auf der andern 
Seite aufgemacht worden, und die alte Dame hat mir geſagt, 
daß ich eintreten ſoll. Sie hat gefragt, von wem ich käme, da 
habe ich ihr den Brief gegeben und hab' geſagt, das ſtünde da 
brin, fie möchte nur den Brief leſen — den müßte ich ihr per, 
ſönlich geben. Und der Herr hätte geſagt, daß ich warten ſoll, 
ob nicht eine Antwort wäre — —. Da hat ſie erſt verwundert 
den Kopf geſchüttelt, hat den Brief in den Fingern gedreht, hat 
die Adreſſe noch einmal geleſen und iſt dann auf einmal ſehr 
blaß geworden und hat den Brief ſchnell aufgemacht — —“ 

Herrera nickte haſtig. Er konnte nicht mehr warten — alles 
das erſchien ihm ſo unſinnig — —. Die Mutter hatte ſeinen 
Brief geöffnet — ſie hatte ihn geleſen — und er ſtand hier in 
dem Hotelzimmer und redete mit ſeinem Diener — und die 
Zeit verging — — 

Der Franz ſprach weiter; ſeine Stirn war feucht geworden 
während des Berichtes, ihm war das Sprechen unter dem Ge— 
fühle der ſtarken Spannung, mit der ſein Herr auf jedes Wort 
lauſchte, wie eine harte, anſtrengende Arbeit. Seine Augen 
bohrten ſich in die Ferne, ſuchten die Bilder, über die er ſprach. 

„Sie hat die erſten Zeilen überflogen und hat mich dann 
erſt einen Augenblick ganz erſchrocken angeſehen, hat ganz un— 
deutlich etwas geſagt, was ich nicht verſtanden habe, und hat 
ſich dann ganz raſch auf einen Stuhl geſetzt, der neben ihr ge— 
ſtanden hat, und hat noch einmal in den Brief geſehen. Aber 
auch wieder nur ein paar Zeilen hat ſie geleſen — und der 
Brief hat ihr ganz ſtark gezittert in den Händen — und dann 
auf einmal hat ſie zu weinen angefangen — und hat geweint — 
ja — —. Und ich hab' immer bei der Türe geſtanden und hab' 
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gewartet — ja — —. Ganz lang hat fie geweint — aber 
bann Dat fie wieder nad) bem Brief gegriffen unb bat mir gan; 
ſchnell, daß ich's kaum verſtanden hab', gejagt, ich foll warten, 
und iſt aus dem Zimmer gegangen — 

Eine Weile iſt ſie dann draußen geblieben. Aber wie ſie 
wiedergekommen iſt, hat ſie den Brief noch immer in der Hand 
gehabt. Sie iſt jetzt etwas ruhiger geweſen — das heißt, ſehr 
erregt war ſie ja noch immer; aber ſie hat doch reden können. 
Sie hat geſagt, ich ſoll mich ſetzen, und hat mich Verſchiedenes 
gefragt, ſo daß ich gar nicht Zeit zum Antworten gehabt hätte, 
auch wenn ich Antwort hätte geben dürfen. Dann hat ſie ein 
Blatt Papier genommen und hat mit Bleiſtift etwas aufſchrei— 
ben wollen — das hat ſie dann aber auch nicht getan — und 
hat auf einmal wieder die Augen voll Tränen gehabt und hat 
gejagt: ‚Sagen Sie nur dem Herrn, er foll kommen — fagen 
Sie, ich erwarte ihn — fo ſchnell wie möglich foll er tommen! 
Da bin ich dann gegangen und bin hergefahren —“ 

Aufatmend hielt der Franz in dem Bericht ein. Während 
der ganzen Zeit, da er den Hergang geſchildert hatte, war ſein 
Blick ſuchend, nach Sammlung drängend, ins Weite gegangen. 
Jetzt traf er wieder auf Herrera — fragte nach deſſen Urteil. 

Der ſtand ſtill, ganz unbewegt. Nur ein ſeltſames Flattern 
ging ihm um die Augen, um die Wangen. Als ob etwas in 
dieſem ſcharf geſchnittenen Geſichte, das ſeine maskenhaften 
harten Züge kaum jemals ganz verlor, ſich löſen mochte und im 
Kampfe mit dem Zwang der vielen hingegangenen Jahre 
läge — —. Als ob der ſchmale Mund ſich öffnen wollte, daß 
man dann ſah: er war ja doch in Wahrheit voll und weich, und 
WE Weichheit barg fid) nur in dieſen feft gewordenen ftrengen 
Linien — — 

Sekunden und Sekunden ſtand Herrera ſo. Ganz jäh, 
als ob er jetzt merkte, daß er ſtill geworden war, wandte er ſich 
dann ab und tat wieder dieſe paar Schritte auf das Fenſter zu. 
Und legte die Hand wieder um den Bronzegriff und neigte ſeinen 
Kopf ein wenig vor, ſo daß ſich ſeine Stirn an die Scheibe 
legte. 

Und wieder ſtand er ſo, den Rücken gegen den Diener ge— 
wendet, und ſchwieg. Scharf abgegrenzt hob ſich die Silhouette 
der ſchlanken Geſtalt von dem hellen Lichte — — 

Wenn er nur etwas ſagen wollte! dachte Franz, und dabei 
ſtrich er ſich verlegen und gequält das Schläfenhaar mit dem 
Handballen nach vorn. Was es nur ſein mag? — Dunkel, 
primitiv und ohne feſte Formen ahnte er alte bindende Bu- 
ſammenhänge. Sein einfaches Weſen kombinierte nicht und 
ſuchte nicht nachſpürend klar zu werden. Er empfand in dem 
Augenblick nur eine ſtarke Teilnahme mit dieſem Mann am 
Fenſter — —. Der war ſein Herr — der ſchien ihm wie ein 
Held — dem rauſchte jeden Abend der unerhörte Beifall zu, 
und alle Leute riſſen ſich um ihn, bewunderten ihn — —. Und 
zu ihm war er immer gut — —. Und jetzt ſtand der, den er in 
all den Jahren noch niemals anders als beſtimmt und über— 
legen und tollkühn geſehen hatte — ſtand der, der doch in jeder 
Nacht lächelnd ſein Leben wagte, und für den er immer wieder 
zitterte, dort in dem hellen Licht und wandte jid) nicht um — — 

Ein Gefühl der Scham kam über Franz. Ihm war es, als 
ob ſein Bleiben ein Unrecht wäre — ganz unkompliziert war 
dieſes Empfinden, er gab ſich keine Rechenſchaft, woher es kam. 
Aber er wäre am liebſten fort geweſen — — 

Und Herrera ſtand am Fenſter. Über den Rücken und die 
Schultern zuckte es ihm zwei-, dreimal fliegend hin. Mutter! 
dachte er, Mutter! — Ich werde dich wiederſehen — ich werde 
dich wiederſehen! — Da war etwas, das ſtärker war als alle 
Ruhe, zu der er ſich zwingen wollte, als alle beſonnene Kraft 
und Beherrſchung. Das hielt ihn feſt und ſchüttelte ihn — — 

Weiter ging die Zeit. 

Der Franz ſtand immer noch auf dieſem gleichen Fleck und 
wagte es kaum ſich zu bewegen. 

Und da mit einem Male ſprach Herrera — ohne auf— 
zublicken, ohne ſich umzuwenden, redete er. Und ſeine Stimme 
hatte einen ganz ſeltſamen und weichen Klang. 


41° 


„Danke — —“, fagte er — „danke, Franz! Bitte, gehen 
Sie jetzt, Franz — —. Und nicht wahr: fein Wort darüber — 
zu niemand —“ 

Der Franz nickte nur und verbeugte ſich ein paarmal raſch 
und verlegen, dann ging er. Mber fein Herr fah dieſen Abſchied 
nicht — der hörte nur, daß hinter ihm die Tür geöffnet und 
wieder geſchloſſen wurde. 

Jetzt war er wiederum allein. 

Und da erſt löſte er ſich von dem Fenſter und ſtreifte mit 
der Hand, die um den Bronzegriff gelegen hatte, über die 
Augen hin. | 


* * 
* 


Perez Herrera fuhr nicht bis vor die kleine Villa in ber 
Maaßenſtraße. Er ließ das Auto ſchon auf dem Lützowplatz 
halten, ſtieg aus und ging den kleinen Reſt des Weges. 

Sein Herz ſchlug heftig, und wie am Tage vorher, da er 
dieſe Straße zum erſtenmal wiedergeſehen hatte, ſuchten ſeine 
Augen ſchon von weitem das Haus, die Fenſter. 

Und diesmal wußte er, wie er den Schatten der Geſtalt ge— 
wahrte, die ſtill und wartend hinter den dünnen Vorhängen ge— 
ſtanden hatte und ſich jetzt, als er näher kam, jäh bewegte: Das 
war die Mutter — —! 

Jetzt drängten ſeine Schritte — ſeine Hand fuhr nach dem 
Hut — ihm war's, als müßte er ihr winken, müßte er ſie 
grüßen — —. Und eine Freude war in ihm, eine fiebernde 
Gehobenheit, aus der ein Sturm von haſtenden Gedanken auf— 
ſprang. 

Blumen hätte ich bringen müffen! dachte er. 
— die liebt ſie doch ſo ſehr. Und geſtern habe ich doch in einem 
Schaufenſter fo herrliche geſehen —— Wo war das doch? — 
Nein — keine Blumen — —! Mutter! Nein — es ift beffer 
ſo. Und wie ſie mich früher immer Peat nannte, was der Vater 
weichlich fand —. Wenn ſie nur allein zu Hauſe war! „Alte 
Dame“ hatte der Franz geſagt — zu dumm! — „alte Dame“ —. 
Kaum ein paar graue Härchen an den Schläfen hatte fie! 

Er zog den Meſſingknopf des Läutewerkes und wartete. 

Wie lang das dauerte — —. Seine Hand lag auf der 
Klinke des Gartengitters — ganz kühl griff ſich das Eiſen 
an. Jeden Pulsſchlag ſeines Blutes fühlte er — — 

Und dann gab das Gitter mit einem Male nach, die Tür 
ging auf, ſang ein wenig in den Angeln — — und klappte 
wieder zu. 

Mein Gott — das war der gleiche Ton, der ihm noch in 
den Ohren lag — —. Als ob das leiſe auftönende Singen, 
das von den Eiſenangeln kam, und dieſes kurze metalliſche 
Klappen, mit dem ſich die Gittertüre wieder ſchloß, ihm un— 
gezählte Bilder, die vergeſſen ruhten, wieder weckten — —. Und 
da war immer noch, mitten im Raſen dieſes ſchmalen Vor— 
gärtchens, das winzige Baſſin mit dem kleinen Adoranten, und 
da waren die ſchon ganz herbſtlich dunkelen Fliederſträucher 
und die hellen Monatsroſen — — 

In dem niedrigen Fenſter der Portierloge erſchien ein Kopf 
mit beinahe ganz kahlem Schädel und lugte auf. Die zuſam— 
mengekniffenen waſſerblauen Augen fragten, und die Rechte 
ruhte noch auf dem grauen Gummiball, der den Verſchluß des 
Gartengitters draußen löſte — — 

Das war ja Endrulat — —! 
kannte — —. 

Aber der Ausdruck des Geſichtes blieb unbewegt. Nur die 
zuſammengekniffenen Augen blinzelten ein wenig gegen das 
Licht. Und der Mund öffnete ſich im Warten. 

„Zu Frau von Herſtorff —“, ſagte Herrera. Seine Stimme 
war ſeltſam rauh. Er ſah gerade vor ſich hin und hielt, wäh— 
rend er ſprach, kaum ein im Gehen. 

Und der Alte, der ſchon, als Herr von Herſtorff noch Leut- 
nant geweſen war, als Burſche unter ihm gedient hatte und 
dann, als der Herr Leutnant Hochzeit machte, als Gärtner, 
Portier und Diener mit ihm die langen Jahre in Königsberg 


Gelbe Roſen 


Wenn der ihn jetzt er— 


geweſen und nach Berlin gegangen war, nickte nur, ſenkte den 


Kopf und ſchob den grauen Ball beiſeite. 
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Herrera ging den kurzen Flur entlang und fiand zögernd 
einen Herzſchlag lang in der Diele. Seine Augen ſuchten. 
Aber da war nichts. Und unverändert war alles wie damals — 
der kleine Tiſch mit der Viſitenkartenſchale, der hohe Spiegel 
und die beiden Truhen an den Wänden, die gerahmten Stiche — 

Ein jäher Schmerz, der ihm beinahe den Atem nahm, zog 
ihm die Bruſt zuſammen. Das hatte er fih anders aus: 
gemalt — —. Niemand war da — niemand erwartete ſein 
Kommen — —. Ganz ſtill war es im Hauſe, und auch aus 
den Parterrezimmern kam kein Laut. 

Aber jetzt von oben — von der Treppe her — ein leiſes 
Geräuſch — — 

Und wie er emporblickte, ſah er da über das hölzerne Ge— 
länder vorgebeugt eine Geſtalt. Beide Hände hatte ſie um das 
Holz gelegt, als müßte ſie ſich daran halten, und nickte, ſchien 


etwas zu ſagen — — und hatte unter ihren Tränen doch nur 
einen aufſchluchzenden Laut. 
„Mutter — —!“ 


Da war er auch ſchon oben neben ihr, hielt ſie in den Armen 
und küßte ſie — küßte die Hände — dieſe guten, jetzt in taſtender 
Erregung zitternden Hände, die ihm ſo viele Jahre lang gefehlt 
hatten, küßte die ſchmalen Wangen, die Augen, das Haar, ihr 
Kleid — und konnte nicht reden. 

Nichts ſonſt, was um ſie war, ſah er in dieſem Augenblick. 
Nur, daß er ſie nun wieder hielt — — 

Erſt als ſie dann im Wohnzimmer der Mutter waren, fanden 
ſie beide nach und nach die Worte wieder. Stammelnd nur 
redeten fie erft und beinahe ohne Zuſammenhang — dann wur- 
den ihre Sätze klarer, feſter gefügt. 

„Mutter — bu! — ijt denn alles das ER wahr —? Kann 
das denn fein?!” 

„Peat — daß ich das nun doch TM darf! Wie ich zum 
lieben Gott darum gebetet habe — —! Sieben Jahre lang —!“ 

Der Schmerz, durch den ſie hingeſchritten war, kam jäh 
als eine große Welle wieder über ſie, warf vor ſich nieder, was 
da noch an Haltung und an Kraft geweſen war, löſte, was ſich 
noch aufrecht halten wollte — ſie mußte weinen. Sie lag an 
ſeiner Bruſt, ganz aufgelöſt war ihre Seele, ein zitterndes 
Schluchzen, das gar nicht mehr Ruhe finden wollte, durch— 
ſchüttelte die zarte Geſtalt. 

Er hielt ſie feſt mit beiden Armen. Auch ihm waren die 
Augen feucht. Als ob ich da ein Kind hielte — —! dachte er. 
Und grau — ganz grau iſt ſie nun doch —! Er küßte wieder 
dieſes Haar. 

„Du —“ ſagte er dabei nur immer, „du — —!“ 
Zärtlichkeit, das ganze Glück lag in dem Wort. 

Sie rang ſich auf, ſie ſuchte ſein Geſicht. 

„Peat, denk doch nur: ſieben Jahre lang — in jeder Nacht 
und an jedem Tag! Und dabei nicht zu wiſſen: lebt er denn 


All ſeine 


überhaupt noch — — ?! Und wo — wo auf der Welt mag er 
nur fein — —?! Und nun but du mit einem Male ba — —“ 
„Ja, Mutter — — ja — nun bin ich da.“ 
„Und bleibſt — —?“ 


Er ſtreichelte die ſchmale Hand und hielt ſie zwiſchen ſeinen 
Händen. So, ohne ſie zu laſſen, führte er die Mutter zu dem 
geſchweiften roten Mahagoniſofa, das in der Ecke bei dem run— 
den Tiſchchen ſtand, drückte ſie ſanft auf den Sitz und ſetzte 
ſich zu ihr. 

„Alles ſag ich dir noch — —. 
zuholen.“ 

Sie nickte nur und konnte ihren Blick von ihm nicht löſen. 
Die ſchmalen Finger taſteten ihm zitternd über ſeine Wangen, 
über die Stirne. Wie ein Kind war ſie, das in ſeinem Glück 
berühren muß, damit es glaube. 

„Wie du geworden biſt — noch ſchlanker, als du warſt. So 
männlich und braun ſiehſt du aus — und ganz glatt raſiert — 
ſo amerikaniſch. Aber ein wenig voller müßteſt du im Geſicht 
fein — —. Jbt du denn ordentlich — —?“ 

Aber da hatte ſie mit einem Male wieder die ſchweren Tränen 
in den Augen. 


So viel haben wir nach— 
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Erwartung. 


Gemälde von Eduard Niezkgy. 


„Was mich diefer Gedanke gequält hat — ob du auch immer 
jatt zu effen haft — —!“ 

Er lächelte ergriffen und wiſchte ihr die Tränen fort. Er 
dachte ſinnend: Wenn du wüßteſt! Und wich doch einer Antwort 
aus. Er ſagte ſtill: 

„Mutter, es geht mir jetzt ſehr gut — nur anfangs, nur 
die erſten Jahre waren ſchwer. Nicht wahr — bis man erſt 
Fuß gefaßt hat — bis man ſich erſt durchgerungen hat — —“ 

„Peter — geſtorben bin ich beinahe vor Sehnſucht in der 
erſten Zeit — —!“ 

Er ſah mit guten ernſten Augen auf ſie. Kein Vorwurf 
war in ſeiner Stimme, nur ein trübes Fragen: „— — und haſt 
mir damals doch auf keinen meiner Briefe — nicht auf die 
Briefe aus Hannover und nicht auf den vom Schiff und nicht 
auf die von drüben ein Wort geſendet — —. Haſt mich glatt 
fallen laſſen, wie mich alle andern haben fallen laſſen —“ 

Da hatte ſie erſt keine Antwort und nur Tränen. Mit 
beiden Händen hielt ſie ſich das kleine Tuch vor ihr Geſicht und 
weinte leiſe. Sie dachte unter ihren Tränen nur immer wieder: 
Mein Gott — mein Gott! Und dabei ſtand all dieſe ſchwere, 
ſchwere Zeit nun wiederum vor ihr — das ganze Leid der 
Jahre, die gegangen waren — — 

Er löfte ihre Finger, ſuchte ihre Augen. „Laß. Mutter — 
laß, es iſt ja doch vorbei — es iſt ja überſtanden!“ 

Sie aber ſchüttelte den Kopf, ſie wollte ſprechen. Das alles 
war ja doch ganz anders geweſen. Nur ſein Beſtes hatte ſie 
gewollt — — 

„Sei ruhig. Mutter — nicht dich ſo erregen!“ 

Sie trocknete die Augen. Mit haſtig tupfenden Bewegungen 
nahm ſie die Tränen fort, und mit Gewalt beinahe zwang ſie 
ſich zu den Gedanken. Er mußte wiſſen, wie das damals kam 
— daß ſie ihr Kind ſo ohne weiteres fallen ließ, das durfte er 
nicht glauben. Sie redete, und ihre Worte drängten jetzt: 

„Nein, Peat, ſo war das nicht — du weißt ja gar nicht, 
wie es war. Damals, wie wir die erſte Nachricht von dem 
Unglück in Hannover — von dem Zuſammenſtoß in der Reit— 
bahn hatten, da war der Vater ja ſo furchtbar aufgeregt, da 
wollte er dich ganz deinem Schickſal überlaſſen. Und es ſtand 
wirklich furchtbar ſchlecht um dich. Wir haben das doch ganz 
genau erfahren. Eine Verurteilung zu Gefängnis war eigent- 
lich ganz ſicher. Und da habe ich den Vater ſo gebeten, daß er 
hinfahren und ſeinen Einfluß geltend machen ſoll — und Bern— 
hard, der ſich doch gerade verloben wollte, und deſſen künftige 
Verwandte daran ſicher Anſtoß genommen hätten, hat tele— 
graphiert und iſt ſchließlich ſelbſt gekommen. So haben wir 
den Vater dann doch überredet, und er iſt hingefahren und hat 
— obwohl es wirklich gegen feine Überzeugung war — mit allen 
Herren dort geſprochen und hat erreicht, daß man dich eben 
einfach gehen fie — —“ 

Sie hielt in ihren raſchen vorſtürzenden Worten für Sekun— 
den ein. Und er ſah vor ſich hin und dachte an die Stunde in 
dieſem obſkuren Bierlokal da irgendwo unter dem Stadtbahn— 
bogen — an dieſe Stunde, in der er damals zum letztenmal 
dem Vater gegenübergeſeſſen und in der ihm der Vater von 
dieſen Schritten in Hannover geſprochen hatte. 

Sie griff nach ſeinen Händen, hielt ſie wieder. 

„Sieh mich doch an — —“ bat ſie und ſprach dann weiter. 
„Es war doch da, ehe der Vater nachgab, eine lange Beſprechung 
— und er hat als Bedingung feſtgeſetzt, daß wir ihn dann — 


nun ja — daß wir ihm alles andere überlaſſen — und nicht 
mehr weiter mit dir in Verbindung treten — und daß Briefe 
nur ihm gegeben werden — —. Bernhard hat das auch ganz 


korrekt gefunden und auf mich eingeredet. Peter — ich habe ja 
doch ſolche Angſt um dich gehabt — da habe ich zu allem ja 
geſagt — —“ 

Er ſtrich ihr leiſe über dieſe ſchmalen, nun doch wieder 
tränennaſſen Wangen. 

„So haſt du von meinen Briefen gar nichts gewußt — —?“ 

„Gewußt hab ich darum — förmlich gefühlt habe ich es, 
wenn du geſchrieben haſt —. Geſehen hat die Briefe nur der 
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Vater. Geleſen hat auch er ſie ſicher nicht. Ich kenne ihn doch 
— — für ihn war das damals ein Abſchluß — und Bernhard 
denkt darin auch wie er —“ 

Herrera nahm in einem tiefen Atemzuge die Bruſt voll Luft. 
Er fühlte ſich beengt. Eine Bitterkeit war in ihm — aber er 
wollte ſie nicht groß werden laſſen. Er dachte: Ja, der Vater 
— und Bernhard — —. Der eine aus ſtarrer und unerbittlich 
harter Überzeugung — der andere aus „Geſichtspunkten“ heraus, 
aus kühler Vernunft und peinlicher Korrektheit, die hatten auch 
dies große Mutterherz hier klein gekriegt — —. Was ſie da 
ſagte, das war ſicher ſo geweſen. Das hatte ja der Vater 
damals auch bei dieſer letzten Ausſprache ſo angedeutet. 

„Seltſame Menſchen ſeid ihr doch —“ ſagte er ſtill. „Sicher 
haſt du das Beſte gewollt, Mutter — das weiß ich. Aber glaub 
mir, wenn der Vater damals ruhig hier geblieben wäre und nicht 
ſeine Beziehungen bemüht hätte, und wenn ihr mich dieſe paar 
Monate, die ich bekommen hätte, ruhig hättet abſitzen laſſen — 
und ich hätte dafür in dieſer ſchweren Zeit, die dann gekommen 
iſt, und in dem andern Fall ja auch nicht ſchwerer hätte kommen 
können, dich gehabt, das Wiſſen, daß du meine Worte hörſt, und 
daß es einen Menſchen gibt, der — wenn auch in der Ferne, 
mit mir fühlt — mir wär es mehr geweſen — —“ 

Er hielt betroffen ein — ihm war es, wie dieſer Gedanke 
vor ihm ſtand, wie ſeine Stimme ihn in Worte kleidete, als ob 
ihn da eine Erinnerung ſtreifte. Was war es doch — was war 
es doch — —? 

Die ſcharf gezeichneten Brauen ſchoben ſich zuſammen, ſeine 
Sinne ſuchten. 

Und da ſah er mit einem Male dieſen Mädchenkopf, den 
Mund, um den ein zaghaftes, ſchamvolles Lächeln ſtand — —. 
Sah dieſes feine helle Haar, das graue Hütchen mit ben Reiher- 
federn und über dem die rote Seide ihres Schirmes, durch die 
das Sonnenlicht um alles das eine hell leuchtende Gloriole 
ſpann — — 

Er wußte jetzt: Ja — dieſe gleichen Worte hatte das 
Mädchen zu ihm geſprochen, wie ſie im Grün der Anlagen am 
Fuß des Domes ſchritten. Ganz deutlich ſah er ihr Geſicht —. 
Ein Wunſch, bei ihrem Bilde zu verweilen, war in ihm. 

Aber die Mutter hielt noch feſt am Sinne ſeiner Worte. 
Sie ſagte: „Peter — denke doch, was dir bevorgeſtanden hätte 
— nein, bu wäreſt ganz ſicher nicht von einer Freiheitsſtrafe 
losgekommen — und das wäre doch für dich und uns eine 
Schande für alle Zeit geweſen — —“ 

Das Bild entſchwand vor ihm — der Augenblick wollte 
ſein Recht. 

Er lächelte, ſeltſam zerſtreut, verſonnen, wie er nun wieder 
in die Augen ſeiner Mutter ſah. Er fühlte, darin konnten ſie 
ſich nicht verſtehen! Ihn hatten dieſe Jahre, in denen er durch 
ſo grauenhafte Tiefen hingegangen war, losgelöſt von einer 
ſolchen Wertung der Dinge — fie aber konnte den Gedanken- 
kreis, der ſie als ſtarrer Ring umſchloß, nicht mehr durchbrechen. 
Ihr Herz gehörte vielleicht ihm — ſie aber gehörte nicht nur 
ihrem Herzen — —. 

„Peat,“ ſagte ſie und wollte damit wiederum zu Ruhe brin— 
gen, was ſie an Zweifeln noch in ſeinen Augen las, „Peat — 
gleich hab ich gewußt, wie ich heute den Brief von dir bekommen 
habe, daß du es ſelbſt warſt, der geſchrieben hat —“ 

Er bewegte leije den Kopf. „Alles hat mir der Diener genau 
erzählen müſſen. Jedes Wort, das du zu ihm geſprochen haſt, 
kenne ich.“ 

„Ich habe ja doch gar nicht ſprechen können! Geweint hab' 
ich — ganz ſinnlos bin ich doch geweſen — —“ 

Nun ſtrahlten ihre Augen wieder, und er empfand, das war 
wieder die Mutter, die jetzt zu ihm ſprach, die Mutter von da— 
mals, vor der er ungezählte Male gekniet hatte, von der er doch 
immer gewußt hatte: die hier — zu der kann ich in jeder Stunde 
kommen — die Mutter, zu der ſeine Sehnſucht doch auch von 
drüben bis zuletzt, bis in die ſchwerſte Zeit gezogen war — — 

Er griff nach ihren beiden Händen und küßte ſie. Wie 
ſchmal die Hände doch geworden waren — und waren früher ſo 
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meldet zu werden. Und erkannt hat er dich ſicher nicht — er 
ſieht jetzt ſchon ſo ſchlecht — —“ 

Sie lächekte, ihre Augen kamen zaghaft zärtlich wieder zu 
ihm, fragten: Iſt's ſo nicht gut? Hab ich das alles nicht ſehr 
vorſichtig gemacht? 

Er nickte nur, ihr Blick fand nicht den ſeinen. 

„Ja, Mutter —“ ſagte er, „ſicher hat er mich nicht er— 


unſagbar weich geweſen. Immer wieder küßte er ſie — führte 
er eine um die andere an die Lippen, ſah auf ſie nieder als auf 
zwei lebendige Weſen, die ihm gehören ſollten. 

Vom Flur draußen drang das Geräuſch von Schritten 
herein. Da entzog ſie ſich ihm, richtete ſich gerader auf und 
hatte einen geſpannten ängſtlichen Ausdruck in den Augen. 

Er fragte: „Iſt es der Vater?“ 


Sie wurde rot und ſuchte wieder feine Hand, als wollte fie kannt — —.“ Aber es legte fich dabei wieder als leiſer Druck 
die erſte raſche Geſte nun ungeſchehen und vergeſſen machen. über ſein Fühlen; es ſchob ſich etwas Graues und Beklem— 


„Nein — ich bin nur fo dumm nervös. Der Vater iſt ja ! Drüdende würde nun bleiben. 
gar nicht hier. Er iſt in Wiesbaden — in jedem Jahr um dieſe Er dachte: Wie einen Verfemten, den man meiden muß, 
Zeit — und er kommt erſt Ende der Woche wieder. Darüber zu dem man ſich vor andern nicht bekennen darf, hat ſie mich 
bin ich ja auch fo froh — —. Ich habe das überhaupt fo ſchlau eingefchmuggelt — —. Und ſpricht davon, als wäre das ganz 
gemacht: das Mädchen hab ich fortgeſchickt, wie ich dich habe ſelbſtverſtändlich — und fühlt kaum, welcher Schmerz das für 
kommen ſehen, und dem Endrulat habe ich vorher ſchon geſagt, mich iſt. Und iſt dabei in dieſem Hauſe doch der einzige Menſch, 


| 
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Aber fie ſah an ihm vorbei. | mendeg in feine Freude unb jebte fid) ba feft. Er fühlte, dieſes 
| 
ich erwarte einen Herren, wenn der käme, brauchte er nicht ge- den ich noch habe — (Fortſetzung folgt.) 


Südamerikas Freiheitskampf.“ 


Von C. Falken horſt. 


Amerika hat „keine zerfallenen Schlöſſer“, keine Ruinen, blickt. Er war der Sproß einer angeſehenen und reichen 
keine geſchichtliche Vergangenheit, die auf die Gegenwart zurück- Kreolenfamilie und erhielt eine fehe gute Ausbildung. Zwei— 
wirkte. Was vor einhundert Jahren Goethe ſagen durſte, trifft! mal war er in jungen Jahren in Europa geweſen, um dort 
heute nicht zu. Die großen Unabhängigkeitskämpfe haben vor zu ſtudieren; er hielt ſich in Madrid und in Paris auf, fab 
hundert Jahren die Anfänge einer Geſchichte geſchaffen und | in Mailand, wie Napoleon I. die eiſerne Krone der Longo— 
einigen amerikaniſchen Ländern auch zu Ruinen verholfen. In | barden fih aufs Haupt ſetzte mit den Worten: „Gott hat fie 
Venezuela und Kolumbien findet man zerfallene Schlöſſer, in mir gegeben, wehe dem, der wagen ſollte, daran zu rühren“; 
denen einſt die ſpaniſchen Machthaber und ihre kreoliſchen auch Rom hatte er beſucht; daß er aber dort auf dem heiligen 
Anhänger gehauſt haben. Ihre einſtigen Beſitzer fielen im [Berge geſchworen hätte, fein Vaterland vom ſpaniſchen Joche 
Kampfe, der Wohlſtand der Familien wurde vernichtet; aus- zu befreien, ijt ſpäter von feinen Verherrlichern erdichtet worden. 
geſtorben, zerſprengt, verſchollen — war das Schickſal der Ger Bolivar war um jene Zeit königstreu und war es auch nach 
ſchlechter. Auf den Trümmern ihrer Burgen wuchern wilde | dem Beſuche der Unionsſtaaten im Norden. War es perſön— 
Ranken, hohes Gras wächſt auf den Prunkhöfen. Ein Jahr- licher Ehrgeiz, der ihn in das Lager der Republikaner trieb, 
hundert vermochte noch nicht die letzten Spuren des Kampfes wollte er wirllich als ein Pronunziamientogeneral die Macht 
zu verwiſchen; hier hat auch in der Tat der Feind am ſchlimmſten | an fid) reißen und herrſchen? Man ftreitet über die inneren 
gewütet; hier wurde der furchtbare Vernichtungskrieg, die guerra | Motive feiner Handlungen; man muß aber zugeben, daß er 
a muerte, mit tiefſter Erbitterung geführt; hier wurde die | feit dem Abfall von Spanien feinen Grundſätzen bis an fein 
republikaniſche Idee zum erſtenmal in die Wirklichkeit umgeſetzt; Lebensende treu geblieben iſt. Nach Mirandas Niederlage 
dreimal niedergeworfen, erhoben fih die Patrioten dreimal zum mußte Bolivar nach Curaçao fliehen, wandte fid) aber alsbald 
Anſturm, bis der Sieg ihnen zufiel. In dieſem Land erſtand nach Neu-Granada und bewog hier die Inſurgenten, die Spanier 
der Sache der Freiheit ein Führer und Verteidiger, der den in Venezuela anzugreiſen. An der Spitze eines kleinen Heeres 


ſinkenden Mut der Maſſen von neuem anzufachen verſtand, der überraſchte Bolivar die Spanier und eroberte am 4. Auguſt 1813 
Waſhington des Südens, der Kreole Don Simon Bolivar y Caracas; vom Militär und Volke wurde er hier als el 
Ponte, mit dem Beinamen Libertador, der Befreier. Libertador begrüßt und von einer berufenen Junta zum 

Unſere modernen Kriege werden mit großen Heeresmaſſen [Diktator ernannt. Schon im Juli hatte er durch Dekrete in 
ausgefochten, einige große Schlachten bringen bald die Ent: [Merida und Truxillo den Spaniern die guerra a muerte er: 
ſcheidung. In den Kämpfen Südamerikas war das Entgegen⸗ klärt und dadurch den gegenſeitigen Haß auf die Spitze ge— 
geſetzte der Fall. Das Mutterland, das ſelbſt den verzweifelten | trieben. Eintauſend Mann ſtanden insgeſamt unter Bolivar, das 
Guerillakrieg gegen die Franzoſen führte, konnte keine Truppen war zu wenig, um Venezuela zu halten; als die Spanier ftd) wieder 
nach den Kolonien ſenden. Die Vizekönige und Gouverneure ſammelten und wilde Reiterſcharen aus den Grasſteppen, den 
mußten fid) auf den ſpaniſchen Anhang im Lande ſelbſt ſtützen. Llanos, zu ihrer Hilfe anrückten, unterlag Bolivar ihrem Anſturm 
Die Aufftändifchen waren nicht in der Lage, größere Heere zu | unb mußte den Rückzug nach Neu-Granada antreten. Inzwiſchen 
ſchaffen. So beliefen ſich die Streitmächte hüben wie drüben war in Spanien der Krieg gegen Frankreich entſchieden, 
nur auf einige tauſend Mann. Wurden dieſe geſchlagen, ſo Ferdinand VII. beſtieg wieder den Thron, und das Mutterland 
beſtand für die Beſiegten immer die Möglichkeit, ein Grjag- eilte den Spaniern in den Kolonien zu Hilfe. Gegen den 
heer auszurüſten und den Kampf von neuem aufzunehmen. republikaniſch angehauchten Nordweſten, gegen Venezuela und 

Am 19. April 1810 nötigte die Junta der Kreolen in Neu-Granada, ſollte der Hauptſchlag geführt werden. Im 
Caracas den Generalkapitän von Venezuela zur Abdankung. Frühjahr 1815 erſchien General Morillo mit einer Flotte von 
Cie folgte dem Beiſpiel, das Neu⸗Granada, das heutige 25 Kriegs- und 60 Transportſchiffen mit 10000 Mann an 
Kolumbien, ſchon früher gegeben hatte. Aber zwiſchen den Bord an der Küſte von Venezuela und begann alsbald den 
beiden Erhebungen beſtand doch ein Unterſchied; die Patrioten Angriff gegen Neu-Granada. In der Stadt Cartagena ſammelten 
in Neu⸗Granada waren republikaniſch, das Volk von Venezuela | fid) die Patrioten zum Widerſtande. Morillo ſchloß die Feſtung 
war aber durch und durch königlich, und wir haben ſchon mit- d von der Land- und Seeſeite ein, aber trotz Beſchießung und 
geteilt, wie es den Aufrührer Miranda an Spanien aus- Sturm hielten fi) die Patrioten volle 108 Tage, und als die 
lieferte. Simon Bolivar war auch ein Venezolaner, denn zu Hungersnot kam, kapitulierten fie nicht, ſondern durchbrachen 
Caracas hatte er am 24. Juli 1783 das Licht der Welt er, | zum Teil die Blockade oder fielen mit den Waffen in der Hand 
Vergl. den Artikel in Nummer 8 der „Gartenlaube“ 1910. auf den Wällen der Stadt. Cartagena wurde geplündert, die 


Bevölkerung zum großen Teil ohne Rückſicht auf Geſchlecht 
und Alter niedergemetzelt. Es war eben die guerra a muerte, 
die den Anhängern Bolivars zum Schrecken wurde. Bei 
weiterem Vordringen in das Innere des Landes fand Morillo 
nur noch ſchwachen Widerſtand. Bolivar war verſchwunden, 
nach Jamaika geflohen. Morillo ſuchte ſeine Stellung durch 
Schreckensherrſchaft zu befeſtigen; obwohl er aber Bogota be- 
ſetzt hatte, fühlte er wohl, daß der Boden unter ſeinen Füßen 
zitterte, daß ſeine Macht nur ſo weit reichte, wie die ſpaniſchen 
Waffen das Land deckten. Es herrſchte Ruhe, aber es war die 
Ruhe vor dem Sturm, und dieſer brach im Dezember 1816 
los. Bolivar landete mit 300 Mann auf der Inſel Margarita 
und erließ Proklamationen in ſeiner zündenden Sprache. 
Diesmal verkündete er den letzten Kampf, den äußerſten 
Waffengang; Sieg oder Tod war die Loſung. Schwerwiegender 
war aber ein Erlaß, den er verkündete, denn in ihm wurde 
die Sklaverei aufgehoben. Durch ihn ſollten die ſpaniſchen 
Großgrundbeſitzer empfindlich getroffen werden, und Bolivar 
hoffte, daß nunmehr die Neger und Miſchlinge in ſeinen Reihen 
kämpfen würden. In der Tat geſchah es. Zum erſtenmal 
kamen aus den königstreuen Llanos Reiterſcharen den Republi⸗ 
kanern zur Hilfe. Der Meſtize Paez führte fie; trotzdem konnte 
Caracas nicht erobert werden, aber an den Grenzen Venezuelas, 
am rechten Ufer des Orinokos, faßten die Inſurgenten feſten 
Fuß, und als die Spanier ſie hier verdrängen wollten, wurde 
Morillo von Bolivar bei Calabozzo geſchlagen; aber entſcheidend 
war auch dieſer Schlag nicht. 

Da faßte Bolivar einen hochwichtigen Entſchluß: Un⸗ 
vermutet ſollte der Feind in ſeiner Hochburg, im Mittelpunkte 
ſeiner Macht, auf den Hochebenen von Neu-Granada angegriffen 
werden. Und ſo trat Bolivar im Jahre 1818 ſeinen be— 
rühmten Marſch über die Anden an. Der Zug ging über 
verborgene Stege und Päſſe, die nur von indianiſchen Händlern 
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benutzt wurden; er war mühſelig und beſchwerlich, aber die 
Überrumpelung gelang. Bolivar rückte auf die Hauptſtadt 
vor. Die Spanier warfen ſich ihm entgegen, und an der 
Brücke von Boyaca kam es zur Entſcheidungsſchlacht; ſie endete 
mit der Vernichtung des ſpaniſchen Heeres, die Reſte flohen 
an die Küſte und nach Venezuela, von Bolivar wurden aber 
die Staaten Neu⸗Granada und Venezuela als eine einheitliche 
Republik unter dem Namen Kolumbien proklamiert. Hierauf 
ruhten die Waffen eine Zeitlang; im Mutterlande ſchienen frei⸗ 
heitliche Beſtrebungen Oberhand zu gewinnen. Die Truppen, die 
nach den Kolonien geſchickt werden ſollten, meuterten in Kadiz, 
und die Beamten in den Kolonien erhielten den Auftrag, mit 
den Inſurgenten Friedensverhandlungen anzuknüpfen. Es war 
aber zu ſpät, die Inſurgenten wollten ſich nicht der Regierung 
in Europa unterwerfen; ſie waren ja viel zu ſehr kompromittiert, 
und außerdem wehte auch alsbald in Spanien der alte reaktionäre 
Wind. Im Frühjahr 1821 wurden die Feindſeligkeiten wieder 
aufgenommen. 
einnehmbare“ Stellung bei Carabobo bezogen. Unterſtützt 
durch indianiſche Kundſchafter, vermochte jedoch Bolivar ihn in 
der rechten Flanke zu umgehen und aufs Haupt zu ſchlagen. 
Die Spanier flohen nach Puerto Cabello an die Küſte. Bolivar 
aber zog als Triumphator in Caracas ein. Ein Kongreß tagte 
in Cucuta und gab Kolumbien eine Verfaſſung. Der Norden 
Südamerikas war frei. Damit aber war der Befreiungskampf 
noch lange nicht beendigt. Im Süden erſtreckte fid) das Bize- 
königreich Peru, es war die ſtärkſte Hochburg der Royaliſten; 
ſie herrſchten hier von Kap Hoorn bis an den Golf von 
Guayaquil, ſie hielten die Hochtäler der Anden beſetzt und 
bedrohten in ernſter Weiſe die Stellungen der Republikaner. 
Um Peru zu bezwingen, mußten noch andere Teile des ehe— 
maligen ſpaniſchen Kolonialreichs herangezogen werden. 
(Ein Schlußartikel folgt.) 


Der €rzbergbau im Harz einst und jetzt. 


Don Emil Spiekermann. — Mit Abbildungen nach Zeichnungen von Heinrich Jäger in Berlin. 


„Es grüne die Tanne, es wachſe das Erz. 
Gott ſchenke uns allen ein fröhliches Herz!“ 

So lautet der ſchöne Spruch, an dem ſchon Millionen 
von Harzern und Harzbeſuchern ihre Freude gehabt haben, 
und mit vollem Rechte, denn er kennzeichnet wie kein anderer 
in ſolcher Kürze und Innigkeit die Harzer Art. Aber wie 
wenige, die ihn nachgeſprochen haben, werden ſich deſſen bewußt 
geweſen ſein, daß zwar die Tannen oder richtiger die Fichten 
des Harzes immer noch in alter Friſche grünen, daß auch die 
Herzen der Harzer noch fröhlich ſind, daß aber von dem 
Wachſen des Erzes in den Harzer Bergwerken ſeit längerer 
Zeit ſchon leider nichts mehr zu merken war. Die fiber: 
haltigen Bleierzgänge in der Tiefe des Gebirges, die einſt ſo 
reichen Gewinn brachten, liefern nur zum Teil noch derartige 
Erträge, daß ihr Abbau lohnend bleibt. Bei den andern 
überſtiegen die Betriebsausgaben die Einnahmen, und es wurde 
ſchon ſeit Jahren daran gedacht, ſie aufzugeben. Allein die 
Rückſicht auf die Belegſchaften, die anſäſſigen Bergleute, hielt 
die ſtaatliche Bergverwaltung davon ab, diefe nicht mehr ein- 
träglichen Gruben zu ſchließen. Beſonders ſchlimm ſah es 
um die Erträgniſſe der Bergwerke von Andreasberg aus. 
Noch einmal rettete — es mag wohl ein Dutzend Jahre oder 
noch etwas mehr ſeitdem verfloſſen ſein — ein glücklicher 
Zufall den dortigen Bergbau vor dem Erliegen. Auf Grube 
Samſon, die ihren Schacht nicht weniger als 843 Meter tief 
in den Schoß der Berge niedergeführt hat, wurde zu all— 
gemeiner Freude von ganz Andreasberg eine reiche Silberader 
angeſchlagen, die für eine Reihe von Jahren guten Gewinn 
verſprach und tatſächlich auch geliefert hat. Als fie aber aus- 
gebeutet war und der glückliche Zufall ſich nicht wiederholte, 
ſah ſich der preußiſche Bergfiskus vor die bittere Notwendigkeit 


geſtellt, an die Schließung der Andreasberger Gruben denken 
zu müſſen. Und vor wenigen Monaten hat die Ankündigung, 
daß am 31. März dieſes Jahres der Bergwerksbetrieb in 
Andreasberg geſchloſſen werden ſollte, allen Harzfreunden eine 
wahre Trauerbotſchaft, die für viele auch eine Überraſchung war, 
gebracht. Bewies ſie ihnen doch, daß es abwärts gegangen 
iſt mit dem einſt ſo hochberühmten und einträglichen Harzer 
Bergbau, und daß der alte Harzer Wahrſpruch zu einem Teil 
leider ſeine Bedeutung eingebüßt hat. 

Der Silberbergbau im Harz geht zurück in die Zeiten des 
grauen Mittelalters. Schon der große Sachſenkaiſer Otto I. 
verdankte einen großen Teil ſeiner bedeutenden Einkünfte, die 
er in ſeiner faſt unerſchöpflichen Freigebigkeit namentlich den 
Kirchen und Klöſtern zuwandte, den ihm gehörigen Silber— 
bergwerlen am Rammelsberg bei Goslar. Belannt ijt die 
Sage, nach der das Roß eines kaiſerlichen Jägers durch 
Scharren mit den Hufen an jener Stelle die blanken Silber- 
ſtufen bloßgelegt und ſo die Veranlaſſung zu einem viele 
Jahrhunderte hindurch überaus lohnenden Bergbau gegeben 
haben ſoll. Die erſte Ausbeutung des Silberreichtums dieſer 
Gegend, der noch heute nach faſt tauſend Jahren nicht er— 
ſchöpft iſt, wird auf recht urſprüngliche Weiſe im Tagebau 
oder in kurzen Stollen erfolgt ſein. Als ſie nicht mehr recht 
lohnte, mußte man tiefer in den Berg eindringen. Man rief 
dazu — etwa fünfzig Jahre nach dem Beginn des Betriebes — 
ſachverſtändige Bergleute aus Oberfranken herbei, die nun von 


1016 an einen ſachgemäßen Bergwerksbetrieb einrichteten. Als 


die freie Reichsſtadt Goslar in den Beſitz des Rammelsberges 
gelangt war, zog fie 1419 abermals fränkiſche und ober- 
ſächſiſche Bergleute heran und ſiedelte ſie in ihrem Weichbild 
in einer beſonderen Bergmannskolonie, dem Frankenberg, an, 


Morillo hatte mit ſeinen Truppen eine „un⸗ 
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die auch ihre eigene Kirche hatte. In der darauf folgenden 
Zeit erreichte die Stadt Goslar ihre höchſte Blüte; ihr Reich⸗ 


tum wuchs durch die Erträgniſſe der Bergwerke immer mehr. genutzt. 
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Frankenberger Plan in Goslar. 


Sie ſtattete ihre Umwallung mit mächtigen Türmen und ge— 
waltigen Toren aus, verſchönte ihre Kirchen und Klöſter, ſchmückte 
ftd) mit koſtbaren Rat- und Gildehäuſern und häufte in ihnen 
köſtliches Prunkgerät an. Ein Beiſpiel von letzterem bietet 
uns die berühmte Bergkanne aus dem Silberſchatz des Gos— 
larer Rathauſes, von der ein Spaßvogel jüngſt ſchrieb, ſie ſei 
für 800 000 Mark nach Amerika verkauft worden. Dieſe 
Kanne ſtammt aus dem Jahre 1477; fie ift reichlich 2 !/ Fuß 
hoch und eine in Harzer Silber getriebene ausgezeichnete Arbeit, 
der ſich der ſchöne Pokal aus dem Nachlaß des Bürgermeiſters 
Johann Pape von 1519 würdig anreiht. Goslars Herrlich⸗ 
keit dauerte bis zu dem 1527 begon⸗ 
nenen Streit mit Herzog Heinrich dem 
Jüngeren von Braunſchweig⸗ Wolfen- 
büttel. Das Ende des Streits war, 
daß die Stadt 1552 ihr geſamtes Berg⸗ 
werkseigentum an den Herzog abtreten 
mußte; damit war ihre Kraft für mehrere 
Jahrhunderte gebrochen. 

Inzwiſchen hatte ſich auch auf dem 
Oberharz der Bergbau entwickelt. Zuerſt 
wurden Eiſenerze gewonnen. Es wird 
von Eiſengruben der mächtigen Grafen 
von Honſtein und des Kloſters Walken 
ried berichtet; letzteres betrieb ſolche Gru⸗ 
ben nicht bloß bei Wieda und Zorge, 
ſondern auch bei Benneckenſtein, Voigts⸗ 
felde, Sorge und Tanne, am Brunnen: 
bach ſüdlich von Braunlage uſw. Neben 
den Gruben entſtanden im Laufe der 
Zeit überall kleine Eiſenhütten, Eiſen⸗ 
hämmer und Nagelſchmieden. Von Gos⸗ 
lar aus ſchickten die Stiftsherren von 
Simon und Juda Bergleute nach dem 
Kloſter Matthiaszell im ſpäteren Claus: 
thal und ließen dort zuerſt Silberberg⸗ 
bau betreiben. Beim jetzigen Franken⸗ 
ſcharn an der Innerſte ſiedelten ſich oberdeutſche Bergleute an 
und ſchürften auf eigene Fauſt. In Grund, das 1405 zu— 
erſt genannt wird, wurde Eiſenſtein gewonnen. Ebenſo wurde 
im Unterharz an verſchiedenen Stellen, namentlich in der Nähe 
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der Bode und der Selke, Eiſenerz gefördert; die Waſſerkraft 
beider Flüſſe wurde von kleinen Hütten und Hämmern aus- 
Rings um Harzgerode wurden ſchon febr früh ver- 
ſchiedene Silberbergwerke betrieben. Auch 
in der Grafſchaft Stolberg wurde von 


alters her nach edeln Metallen und 
Steinen geforscht; hieran waren beſon— 


ders Venezianer beteiligt, die in ihren 
einſam gelegenen Schächten manchen! 
ſchönen Fund gemacht haben ſollen. Der 
Harzwanderer wird an dieſen Bergbau 
oft genug erinnert, wenn er mitten im 
Wald alte, halbverſchüttete Schachtlöcher 
und Stollenöffnungen antrifft. Und in 
der Schatzkammer des Stolberger Schloſ— 
jes liegt wohlverwahrt jener Schmuck aus 
prächtigen Bergkriſtallen, den „Stolberger 
Diamanten“, den die regierende Gräfin 
jeweilig an hohen Feſten zu Ehren ihres 
Landes und ſeiner betriebſamen Ein— 
wohnerſchaft anzulegen pflegte. 

Alle dieſe Bergbauunternehmungen 
hielten ſich aber in beſcheidenen Grenzen. 
Eine Ausdehnung ins Große gewann 
der Oberharzer Bergbau erſt, als die ſie— 
ben Bergſtädte neu entſtanden oder ſich 
zu ſolchen aus kleineren Anſiedlungen 
entwickelten. Andreasberg, in deſſen 
Nähe zuerſt die Honſteiner Grafen, ebenſo 
wie anderwärts in ihrem Gebiet, Bergbau hatten treiben laſſen, 
erſcheint 1520 als Ort; ſeinen Namen erhielt es nach der 
erſten Erzgrube Andreaskreuz. Im Jahre 1537 waren dort 
bereits 116 Gruben im Betrieb, und 1539 erhielt der Ort 
Stadtrecht. Grund, das jhon 1456 feine Eiſenerze in 10 
eigenen Hütten und Hochöfen bearbeitete, wurde bereits 1532 
Stadt. Zellerfeld folgte damit bald nach und Clausthal 
1554. Zu ihnen geſellten ſich Lautenthal und Wildemann, 
die im Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts von oberſächſiſchen 
Bergleuten begründet waren, ſowie Altenau. 

Beſonderen Anteil an dem Aufblühen des Harzer Bergbaues 
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Grube „Samſon“ bei Andreasberg. 


hatten die verſchiedenen Braunſchweiger Herzöge, die alles daran 
wandten, ihn auszudehnen und für ihre Finanzen rentabel zu 
geſtalten. Von einem von ihnen ging auch der Plan zum Bau 
des tiefen Juliusſtollens bei Goslar aus. Zwei Erfindungen waren 
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es in der Folge, die den Harzer Erzwerken beſonders nützlich 
wurden: die des böhmiſchen Schmelzers Georg Neßler aus dem 
Jahre 1577, das Kupfer auf dem Schmelzwege „zugute zu 
machen“, und ferner die Verwendung des Pulvers zum Fels- 
ſprengen. Dieſe beiden Errungenſchaften halfen dem Harzer 
Bergbau auch, die ſchweren Schädigungen durch den Dreißig⸗ 
jährigen Krieg zu über⸗ 
winden. 

Die hundert Jahre 
— von der Mitte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts 
bis zur Mitte des acht⸗ 
zehnten — waren die Zeit 
der größten Blüte des 
Harzer Erzbergbaues und 
ſeines höchſten Ertrages. 
Neben den Herzögen von 
Braunſchweig zogen die 
Kurfürſten von Hannover, 
denen durch die politiſchen 
Ereigniſſe die meiſten 
Bergwerke und Hütten 
zugefallen waren, den 
größten Vorteil davon. 
Damals waren die An- 
dreastaler und die Wilde- 
mannstaler neben denen, 
die aus dem Segen des 
dem Harz benachbarten 
Mansfelder Bergbaues 
geprägt waren, für weite 
Kreiſe Mittel- und Nord- 
deutſchlands das bevor⸗ 
zugte Geld. Mancher von ihnen wanderte in die Schatztruhe, 

in den Spartopf oder in den großen wollenen Strumpf, der in 
der guten alten Zeit vielfach zum Aufbewahren des Geldes 
diente; mancher erhielt aber auch, hübſch gehenkelt an einem 
Kettlein hängend, einen beſſeren Platz am Hals anmutiger 
Schönen und glänzte dort im Sonnenlicht, im Kerzenſchimmer 
und im Mondenſchein. Veiden Talern gereichte es zum Vor⸗ 
teil, daß das Volk glaubte, ſie wären aus reinem Feinſilber; 
in Wahrheit fehlte etwas daran. Zeigte der eine den Apoſtel 
Andreas, den Bekehrer der Ruſſen und Schutzpatron der 
Schotten, am liegenden Kreuz, ſo wies der andere den „Wilden 
Mann“ des Harzes auf, der als Schildhalter noch heute das 
Wappen des Königreichs Preußen behütet. 
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Maſſener Gaipel bel Lautenthal. 
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Seit 150 Jahren etwa hat die Reichhaltigkeit der Harzer 
Erzgänge nachgelaſſen. Traten fie einſtmals, wie am Rammels— 
berg, offen zutage, ſo mußten nun die Bergleute in immer 
größere Tiefen (oder Teufen, wie der Fachausdruck lautet) 
hinabgehen, um lohnende Adern aufzufinden und abbauen zu 
können. 


Der Samſonſchacht bei Andreasberg iſt, wie ſchon 
geſagt, bis auf 843 Me⸗ 
ter niedergebracht; ſeine 
Tiefe iſt erſt in letzter 
Zeit von der des Schach- 
tes Kaiſer Wilhelm 2 bei 
Clausthal, der mehr als 
900 Meter hinabreicht, 
übertroffen worden. Ne⸗ 
ben der geringeren Er- 
giebigfeit der Gruben trug 
weiterhin das Sinken der 
Metallpreiſe dazu bei, den 
Harzer Bergwerksbetrieb 
weniger ertragreich zu 
machen. Als vollends in 
der Neuzeit die Silber- 
minen von Nordamerika 
ihre gewaltigen Erträge 
brachten und das Silber 
infolgedeſſen einen förm⸗ 
lichen Preisſturz erlitt, da 
war das Schickſal man⸗ 


| ERS der alten Harzer (Gr 
SS m, : bergwerke entſchieden; ihr 
= Weiterbeſtehen war nur 
Clausthal ⸗Zellerfeld noch eine Frage der Zeit, 


gerade wie das der ſächſi⸗ 
ſchen Silbergruben in Freiberg. Sie waren ſo gut wie abgebaut, 
rentierten nicht mehr und mußten über kurz oder lang auf 
gegeben werden. So erging es ſchon vor einiger Zeit den 
anhaltiſchen Silbergruben bei Harzgerode, und ſo iſt es 
nun — ſo wehmütig dies auch den Harzfreund und noch 
mehr den Harzer ſelbſt ſtimmt — das Schickſal der Andreas- 
berger Bergwerke geworden. | 
Geradezu großartig find die Einrichtungen, bie den Harzer 
Erzbergwerken das Betriebswaſſer zuführen und das in die 
Schächte und Stollen eindringende und ſie gefährdende Waſſer 
fortführen. Das Betriebswaſſer, das durch Aufſchlag die 
Steige und Förderkünſte, die Mafferhaltungs- und Bobr- 
maſchinen treibt, wird in Sammelgräben und in großen und 
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Polſterthaler Zechenhaus bei Altenau. 
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Grube „Hülfe Gottes“ bei Grund. 


kleinen Waſſerſperren und Stauteichen“) aufgefangen und den 
Werken zugeführt, in denen es mehr als 200 große Räder 
und drei hydrauliſche Maſchinen treibt. Dieſe Gräben mit 
ihrem munter ſprudelnden Waſſer gewähren dem Wanderer 
auch im Hochſommer Kühlung, unb die Teiche geben, ba fie 
meiſt in Täler eingebettet und von prächtigen Waldpartien 
umrahmt ſind, der Landſchaft einen ganz beſonderen Reiz; 
wie die voll aufgeſchlagenen Augen des Harzgebirges ſchauen 
ſie zum Himmel empor. Das größte dieſer Sammelbecken, 
das die Waſſer aus den Mooren des Brockenfeldes aufnimmt 
und ſie durch den Rehberger Graben nach Andreasberg führt, 
iſt der gewaltige Oderteich; er iſt mehr als 1630 Meter lang, 
250—300 Meter breit und an der Sperrmauer im Süden 
etwa 20 Meter tief; dieſe Mauer hat, um dem Waſſerdruck 
widerſtehen zu können, an ihrer Baſis eine Breite von 
48 Metern. Von den Grabenanlagen iſt als bedeutendſte 
die rings um den Bruchberg führende zu nennen, die das von 
dieſem herabkommende Waſſer über den Sperberhaier Damm 
nach Clausthal führt. Zur Waſſerfortführung dienen haupt— 
ſächlich der fünfzehn Kilometer lange Neue Georgsſtollen, deſſen 
Bau im letzten 
Viertel des acht⸗ 
zehnten Jahrhun- 
derts die Oberharzer 
Erzbergwerke vor 
Dem „Erſaufen“ 
rettete, und der 
1864 vollendete 
und 1892 verlän⸗ 
gerte Ernſt⸗Auguſt⸗ 
Stollen, der mit 
mehr als dreißig 
Kilometer Ausdeh⸗ 
nung doppelt ſo 
lang als der Gott⸗ 
hardtunnel iſt. Bei⸗ 
de führen das Waſ⸗ 
*) Nach ben An: 
gaben in Meyers 
„Harz“ haben die 
Sammelgräben eine 
Länge von 207 Kilo: 
metern und die Teiche, 
etwa 70 an der Zahl, 
eine Grundfläche von 
rund 250 Hektar und 
eine Faſſungskraft 
von 13 Millionen 
Kubikmetern. 


Grube „Bergwerks Wohlfahrt“ bei Silbernaal. 
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fer „tief unter ber Erd“ von Clausthal nach Weiten, der erite 
bis Grund, der zweite bis Gittelde. Es find bewunderungs- 


würdige bergmänniſche Bauten, von deren Vorhandenſein die 
meiſten Harzbeſucher allerdings nichts wiſſen. 

Der heutige Bergwerksbetrieb im Harz beſchränkt ſich, 
wenn man von einigen Eifen- und Antimongruben, Flußſpat⸗ 
auf den Oberharz und deſſen weſtliche 
Das uralte Bergwerk am 


werken uſw. abſieht, 
und nordweſtliche Abdachung. 


l Förderwagen⸗Füllung. 
Füllort im Bergwerk „Kaiſer Wilhelm 2“ in Clausthal. 


Rammelsberg bei Goslar iſt Gemeinſchaftswerk und gehört 
zu vier Siebenteln dem preußiſchen und zu drei Siebenteln 
dem braunſchweigiſchen Staat. Die übrigen Bergwerke gehören 
ſeit 1866 der Krone Preußen und ſtehen unter Verwaltung 
des preußiſchen Bergfiskus. Es ſind im weſentlichen — nach 
dem jetzt erfolgten Ausſcheiden von Andreasberg — die Gru- 
ben im Innerſtetal von Lautenthal über Wildemann bis Sil⸗ 
bernaal, bei Clausthal und Zellerfeld und bei Grund; letztere 
ſind zuletzt in Betrieb genommen und zurzeit die ſilberreichſten. 
Beſonders genannt 
ſeien „Güte des 
Herrn“ bei Lauten⸗ 
thal, „Ernſt Auguſt“ 
bei Wildemann, 
„Bergwerks Wohl- 
fahrt“ bei Sil⸗ 
bernaal (in der jetzt 
ebenfalls viel Sil⸗ 
bererz gewonnen 
wird), „Hülfe Got⸗ 
tes“ bei Grund, 
„Königin Marie“, 
„Georg Wilhelm“ 
mit dem neuen 
Schacht „Kaifer 
Wilhelm 2“ bei 
Clausthal uſw. Frei: 
lich gewähren die 
modernen Höfe die⸗ 
ſer Gruben lange 
nicht einen ſo ma⸗ 
leriſchen Anblick 
wie die älteren mit 
ihren Zechenhäuſern 
und hochragenden 
Gaipeln (hölzernen 
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Aufzugwerken), die jetzt vielfach in kleine, beſcheidene Wirt- die Harzer Bergleute nicht nad. Er geht weit über bie 
ſchaften umgewandelt ſind, in denen es ſich der Harzwanderer ihm als Arbeitgeber obliegenden Verpflichtungen ihnen gegen⸗ 
wohl fein läßt. Die Gruben find in drei Berginſpektionen dem über hinaus. Erwähnt fei von den vielen Wohltätigkeitsein⸗ 
Oberbergamt unterſtellt, das in Clausthal ſeinen Sitz hat. Dort richtungen nur eine. Da auf dem Oberharz kein Getreide mehr 
befindet fich auch die weltbekannte Bergakademie, die vor einigen wächſt, wird von alters her an die Bergleute Brotkorn zu er- 
Jahren ein neues ſtattliches Heim, ein für den Oberharz ganz mäßigten Preiſen geliefert, das im großen Kornhaus zu Oſterode 
gewaltiges Gebäude, erhalten hat. vorrätig gehalten wird. Im Jahre 1908 waren es 1721 
Nach dem neuen Etat für 1910 ſollen die Erzbergwerke des Tonnen; zur Deckung des Fehlbetrages zwiſchen Ein⸗ und 
Oberharzes 13650 Tonnen (zu je 20 Zentnern) Bleierze und Verkaufspreis leiſteten die Werkverwaltungen des Oberharzes 
19900 Tonnen Blende liefern. Den daraus erwarteten Ein⸗ einen Zuſchuß von 155000 M. 
nahmen von 5957700 Mark ſtehen Ausgaben von Erſcheinen nach allem, was in den vorſtehenden Aus- 
5543700 Mark gegenüber, fo daß ein Überſchuß von führungen gejagt worden ijt, bie Ausſichten für die Ober⸗ 
414000 Mark in den Etat eingeſtellt ift. Wie unſicher aber Harzer Bergwerke keineswegs roſig, fo darf doch erwartet 
ſolche Schätzungen ſind, bewies das Etatsjahr 1908, das werden, daß der preußiſche Staat ihren Betrieb in der Be⸗ 
letzte, von dem eine Abrechnung vorliegt. In ihm wurden ſchränkung auf das Innerſtetal, Clausthal⸗-Zellerfeld und 
von den Oberharzer Werken an aufbereiteten Erzen 30350 Grund für eine geraume Zeit aufrechterhält, nachdem die 
Tonnen (aus 220759 Tonnen Roherz) geliefert, für die, da | Andreasberger Gruben ſtillgelegt find. Er kann bie Berg⸗ 
die Metallpreiſe, namentlich der Silberpreis, ſtark geſunken mannsbevölkerung nicht ohne weiteres andern Berufen zu- 
waren, nur ein Wert von 4708355 Mark erzielt wurde, führen und die wirtſchaftlichen Verhältniſſe des Oberharzes, 
gegen 5908593 Mark im Jahre zuvor bei einer um die ganz weſentlich auf dem Bergbau beruhen, nicht über Nacht 
1457 Tonnen geringeren Erzmenge. Der rechnungsmäßige verändern; er kann ferner das in den Bergwerken und in den 
Betriebszuſchuß belief fid) 1908 auf 598656 M. Damit mit ihnen zuſammenhängenden Hütten ſteckende gewaltige 
blieb das Ergebnis gegen das Etatsſoll um 1595656 M. Kapital nicht aufgeben. Auf der andern Seite hat er, wenn 
zurück. Nach der Vermögens- und Ertragsberechnung betrug der Ertrag der Bergwerke geringer wird oder einmal, wie 1908, 
der Geſamtverluſt der drei Oberharzer Berginſpektionen Clausthal, ganz verſagt, in den eben genannten Hütten, die mit gutem 
Grund und Lautenthal 595324 M., während im Vorjahre Nutzen arbeiten, ſowie in den ertragreichen Kaliwerken von 
1907 ein Geſamtertrag von 803 186 M. zu verzeichnen war. Vienenburg und Bleicherode, die man immerhin noch mit zum 
Die Belegſchaft beſtand 1908 aus 2903, im Jahre zuvor aus Harze rechnen kann, einen Erſatz. Der Harzer Bevölkerung 
2939 Mann. Wie ungünſtig das Jahr 1908 übrigens war, aber, ſoweit ſie jetzt noch auf den Bergbau allein angewieſen 
beweiſt bie Tatſache, daß in ihm ſelbſt der Rammelsberger iit, winkt ein Verdienſt in dem immer mehr anſchwellenden 
Bergbau (mit etwa 450 Mann Belegſchaft) zum erſtenmal Fremdenverkehr im Sommer und im Winter. 
während ſeiner neueren Geſchichte eine Zubuße erfordert hat, | Dem Harzer Bergbau rufen wir zum Schluß mit dem Wunſche, 
obwohl er mehr Erz geliefert hat, als angeſetzt war. Trotz | daß es ihm gelingen möge, immer wieder neue ergiebige Erz⸗ 
alledem läßt der preußiſche Staat in feiner Fürſorge für lagerſtätten aufzufinden, von Herzen zu: Glück auf! 


Die Not der Zeit.) 


Von Dr. H. Wendt. 


Schein und Schauen. Es geht uns nachgerade wie man „ungeſchliffen“. Da das maßgebende gewerbliche Unter, 
dem törichten Fabelkönige Midas, der ſich von den Göttern | nehmertum auf Maſſenbetrieb und Maſſenumſatz arbeitet und 
die Gabe erbat, alles durch feine Berührung in Gold zu ver- die knauſerige Natur Koſtbares nicht maſſenhaft liefert, fo macht 
wandeln, und der nun mitten im Reichtum zu verhungern man in Surrogaten, in Talmiwerten. Gierig, wie der Wilde 
drohte. Auch wir find bei allem ſcheinbaren Überfluß ewig | nad) den Glasperlen, greift auch der gebildete Mitteleuropäer 
unbefriedigt, „ſehnſuchtsvolle Hungerleider nach dem Uner- nach unechtem Protzenplunder. Wie der Neger des durd- 
reichlichen“. Wir merken wohl, daß wir zwar äußerlich unend- löcherten Zylinders, freut er fih kindlich feiner „Groſchen⸗ 
lich viel gewonnen, aber innerlich mindeſtens ebenſoviel ver⸗ pracht“. Mit geſtohlenen oder erborgten Pfauenfedern ſtolzieren 
loren haben, daß wir wohl die ſtoffliche Schale beſitzen, aber die ſchäbigen Krähen ebenſo ſtolz und ſelbſtbewußt in den 
nicht den geiſtigen Kern. Tief empfinden wir den ſchreienden verräucherten Höfen der Mietkaſernen einher wie die Vögel 
Gegenja& von Innen und Außen, von Schein und Weſen der Juno auf der Terraſſe des Fürſtenſchloſſes. 
unſers Daſeins. Dieſem Bewußtſein eines unvereinbaren Als würdiges Gegenſtück zum Scheinluxus regiert die 
Gegenſatzes entſpringt jener giftige Spott und Hohn, mit bem | Schein- oder Surrogatmoral, die mit um fo tadelloſerer Korreft- 
der Moderne ſchärfer und unbarmherziger als je zuvor bie heit fi) den geſellſchaftlichen Anſtands- und Sittllichkeits⸗ 
Schäden ſeiner Zeit geißelt. Die ſo weit verbreitete „Simpli⸗ begriffen anpaßt, je weniger ſie innerlich durch den unbequemen 
ziſſimus⸗Stimmung“ hat ihren eigentlichen Nährboden in all | Balajt altmodiſcher Grundſätze beſchwert wird. Die hohlen 
den kraſſen Widerſprüchen zwiſchen Wort und Werk, Form | Formen der Scheingeſelligkeit werden um fo glatter und ge- 
und Inhalt, Schein und Sein. Aber man wird dadurch noch wandter erfüllt, je bereitwilliger man auf den eigentlichen Sinn 
nicht frei, daß man der Ketten ſpottet. und Zweck der Geſelligkeit, auf wirklichen, Geiſt und Herz 

Wo das Geld ausſchließlicher Maßſtab aller Dinge iſt, bereichernden Austauſch mit andern, zu verzichten weiß. Schein⸗ 
ſchwindet der Sinn für alle Wirklichkeit, die über das Stoff- moral, Scheingeſelligkeit find unentbehrliche Hilfsmittel des 
liche und platt Nützliche hinausgeht, die in die dritte Dimenfion | Strebertums, das in jeglicher Geſtalt ſkrupel⸗ und vorbehaltlos 
hineinreicht. Der Sinn für Echtheit weicht der Freude an | bem ödeſten Scheinweſen huldigt. Alles ſtellt fid) auf die 
glitzerndem, unechtem Tand. Schlichtheit und Natürlichkeit | Zehen, reckt fid) in edelm Wettſtreit nach oben. Ein Tor ijt, 
werden verdrängt durch allgemeine Verkünſtelung und Ver⸗ | wer fid) genügſam ſelbſt beſcheidet. Ehe man fih nach der 
kunſtung. Natürlichkeit des Benehmens ſtatt glatter, unver: Decke firedt, wird diefe lieber mit den ſchäbigſten Lappen 
bindlicher Verbindlichkeit gilt heute durchaus nicht als Vorzug. angeſtückelt. Nichts darf ſein, was es iſt, alles muß beſſer, 
Sagt man mit vielſagendem Lächeln „natürlich“, fo meint | nobler und feiner ausſehen, etwas ganz Beſonderes vorſtellen. 

) Vergl. die Artikel in unſern Nummern 1, 6, 9 und 13 des Jahr: Wer Geltung erringen, wer vorwärts kommen will, kann 
ganges 1910. etwas ſein und leiſten; jedenfalls aber muß er etwas zu 


leiften ſcheinen. Wer nicht verfteht, ſich in Szene zu feben, 
bleibt unbeachtet. Wer hat in der modernen Lebenshatz Zeit, 
das Veilchen im Verborgenen zu ſuchen? Die Sonnenroſe auf 
hohem Stengel bringt ſich zur Geltung. Wer kann bei dem 
Forte Fortissimo unſrer Zeitſymphonie auf zarte Flötentöne 
lauſchen? Der dröhnende, ohrenbetäubende Paukenſchlag dringt 
durch. Liebevollgründliche, ſorgſam feilende Qualitätsarbeit 
lohnt nicht, nur äußerlich wirkungsvoller, ſchlagfertiger Maſſen -, 
Schnell- und Scheinbetrieb. Selbſtloſes, gewiſſenhaftes Wirken 
führt zu nichts, nur ellbogenkräftige, ſcharfrechnende Geſchäfte⸗ 
macherei. Wir brauchen keine zartgliedrigen, feinſinnigen 
deutſchen Grübler; wir brauchen körperlich und geiſtig robuſte, 
ſtarkknochige Yankees. 

Wohl ſehnen ſich viele im ſtillen nach ſchlichtem, echtem 
Sein, nach lauterem, ſelbſtloſem Tun. Aber im rauſchenden 
Leben herrſchen noch Schaum und Schein, Betrieb und Geſchäft. 
Noch gilt Nietzſches Wort: 

„Weltſpiel, das herriſche, 
Miſcht Schein und Sein. 


Das Ewig⸗Närriſche 
Miſcht uns hinein.“ 


* * 
* 


Der Rekord. Wir täten unſern lieben Zeitgenoſſen 
bittres Unrecht, wollten wir hinter ihrer Betriebſamkeit aus- 
ſchließlich materielle Nutz- und Zweckvorſtellungen wittern. 
Über ihrer emſigen Scheintätigkeit leuchtet neben der goldnen 
Profitſonne noch ein andres, ganz nug- und zweckloſes Qeit- 
geſtirn: der edle Wettſtreit, der Rekord. Mit der gleichen kind⸗ 
lichen Freude und naiven Wichtigtuerei, mit der unſere Kleinen 
beim Leereſſen ihrer Teller, beim An- oder Ausziehen mit- 
einander wetteifern, ebenſo ſinnlos überbieten und überprotzen 
einander die hochgebildeten Modernen bei ihrer Schein-, 
Schnell⸗ und Maſſengeſelligkeit, ihrem kilometerfreſſenden Reife- 
betriebe, ihrer überbildeten Sportinduſtrie. 

Der Geſelligkeitsbetrieb, der unſern höheren Ständen ſo 
ſchwere Opfer an Geld, Zeit und Kraft abpreßt, hat einerſeits 
gewiß eine ſehr geſchäftliche Seite. Der Salon iſt die Arena 
des Strebertums jeder Gattung, ſowohl der Beförderung 
ſuchenden amtlichen als der kredithungrigen, gewerblichen 
Strebſamkeit. Wie oft macht ſich hier ſchwindelhafter, an 
Hochſtaplertum grenzender Scheinluxus breit, dazu beſtimmt, 
Vorgeſetzten, Geldgebern oder andern maßgebenden Perſönlich— 
keiten Sand in die Augen zu ſtreuen, die Dürftigkeit und 
Unſicherheit der eigenen Verhältniſſe hinter einem glitzernden 
Scheine ſoliden Reichtums zu verbergen. Aber noch häufiger 
als geſchäftliche Berechnung ijt blöde Eitelkeit, ſinnloſes Uber- 
bieten die Wurzel des ungeſunden Repräſentations⸗ und Ge- 
jelligfeitsaufwandes. Der Rekord bezüglich des Umfanges, 
der Feinheit, der Koſtſpieligkeit des geſelligen Verkehrs, dafür 
iſt kein Opfer zu groß. In der Mittelſtadt mit allen „Spitzen“ 
bis hinauf zum Regimentskommandeur und zum Gerichts— 
präſidenten, in der Hauptſtadt mit der „Creme der Geſellſchaft“ 
zu verkehren und einen Miniſter oder eine aktuelle Tagesbe- 
rühmtheit als Tafeldekoration zu verwenden, das Diner, den 
Sekt, die Bauchbindenzigarre, die Tafelmuſik immer eine 
Nummer feiner zu geben als die Konkurrenz, wer ſo weit iſt, 
darf mit ſtolzem Hochgefühl ſagen: „es iſt erreicht.“ Wie 
hohl unter Umſtänden die das „entzückende Feſt“ mit ihrer 
Gegenwart beehrende Eintagsgröße geweſen ſein mag, wie wert— 
los der gebotene „Kunſtgenuß“, wie öde und leer die Unter— 
haltung, wie blaſiert die Gäſte, wie kraß der Gegenſatz des 
Gebotenen zu der Perſönlichkeit und der ſonſtigen Lebensweiſe 
des Gaſtgebers — alles Nebenſache, wenn nur der glänzende 
Schein gewahrt wird. 

Der Schein wird gewahrt, der Rekord wird erreicht, und 
dann und wann wird ein Gimpel, ber fih mehr nach Salon: 
eindrücken als nach dem Auskunftsbureau richtet, auf der 
Geſelligkeits-Leimrute gefangen. Pflichtſchuldigſt werden die 
ewigen Diners und Soupers „eingenommen“, wie man bittre 
Pillen einnimmt, und iſt der Saiſonrummel endlich aus, ſo 
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flüchtet man überreizt und überſättigt in die Kurorte und 
Sommerfriſchen, damit die Natur notdürftig heile, was die 
Unnatur verwüſtet hat. Wer aber noch halbwegs über Geiſtes⸗ 
und Körperkräfte verfügt, hat auch in Ferienzeiten keine Ruhe; 
er muß einen neuen Reiſerekord ſchaffen. Zu dieſem Behufe 
muß man ſich freilich in einer Hinſicht etwas anſtrengen. 
Statt der abgedroſchenen Alpen und des ewigen Italiens muß 
man, um als Reiſender mitreden zu können, mindeſtens in 
Agypten oder Nordamerika geweſen fein, und unter den fort. 
geſchrittenſten Globetrottern iſt nur noch der Beſucher des 
„mitt⸗pazifiſchen Karnevals“ in Honolulu ebenbürtig. Alſo, 
du ſtandesgemäßer Reiſefex von heute, „tue Geld in deinen 
Beutel“. Dafür brauchſt du dich geiſtig weniger zu veraus⸗ 
gaben. Du übergibſt dich auf Gnade und Ungnade einem 
Reiſebureau, ſügſt dich in den Herdenbetrieb einer Geſellſchafts⸗ 
reiſe ein und wirſt dann auf vorgeſchriebener Route wie 
ein Gepádjtüd weiterbefördert. Du haſt nichts zu tun, 
als alle programmäßigen leiblichen und geiſtigen Genüſſe ein⸗ 
zunehmen, darfſt aber kräftig räſonieren, wenn du an den 
Trümmern von Karthago nichts Sehenswürdiges entdeckſt oder 
die Cheopspyramide dir beim beſten Willen nicht imponieren 
kann. Räſonieren gehört überhaupt zum Betriebe. Wer 
wirklich auf der Höhe ſteht, urteilt alles Geſehene und Erlebte 
in Grund und Boden: die Landesnatur, den Volkscharakter, 
die Verkehrseinrichtungen und natürlich vor allem die Hotels. 
Wenn man nämlich mit allem gebotenen Hotelluxus immer noch 
nicht zufrieden iſt, müſſen die Leute denken, man habe es zu 
Hauſe noch ſchöner und feiner, und das iſt der Zweck der 
Übung. 

Ja, wir haben für die ungeahnte Erleichterung und Aus: 
dehnung des Reiſens einen hohen Preis gezahlt. Die Kehrſeite 
unſerer glänzenden Naturbeherrſchung iſt die innere Vernüchterung, 
ja Verrohung des Reiſebetriebs. Wie vermenſchlicht iſt Gottes 
freie Natur ſchon allenthalben durch Rieſenhotels und ver: 
künſtelte Sehenswürdigkeiten. Schwer erträglich find die Brenn- 
punkte der Fremdeninduſtrie für den wirklich Genuß und Er— 
holung Suchenden durch ihre Lärmverſeuchung, durch die 
Nachäffung des winterlichen, großſtädtiſchen Saiſon⸗ und Salon- 
betriebes. Der raſtlos um Vervollkommnung ringende Schnell: 
verkehr ſchafft gewiß unermeßliche Werte, eröffnet neue, unenb. 
liche Möglichkeiten. Aber er raubt uns auch viel an ſchlichten, 
echten Genüſſen, jagt mit uns vorbei an intimen Landſchafts⸗ 
reizen, an kleinen Kulturzentren von unvergänglicher Bedeutung. 
Das Rad der Menſchheitsentwicklung läßt ſich nicht zurüd- 
drehen. Aber verſtehen kann man die heute wiedererwachte 
Sehnſucht nach der Poſthorn- und Poſtkutſchenzeit, nach der 
alten Reiſeromantik im Stile der prächtigen Schwindſchen 
„Hochzeitsreiſe“. 

Den modernen Sport wird jeder Verſtändige als Helfer 
zu vielem Gutem, als Schutzwehr gegen Gefahren des Gegen— 
wartslebens anerkennen. Aber auch hier zeigt ſich Hand in 
Hand mit gewaltigem äußeren Wachstum eine innere Schwächung, 
teils durch das Eindringen weſensfremder Zweckbegriffe, teils 
durch ungeſunde Übertreibung der im Weſen des Sports 
liegenden Wettſtreitsvorſtellungen. 

Zu der längſt beklagten Verfälſchung des Rennſports durch 
das von den Rieſenpreiſen angelockte Rennſtallunternehmertum 
haben fih als zweiter gewerblicher Sportbetrieb die Automobil⸗ 
rennen hinzugeſellt, dieſe als Sport drapierten Konkurrenz— 
kämpfe der beteiligten Induſtrien. Aber auch da, wo der 
Sport nicht ſo unmittelbar Erwerbszwecken dient, hat ſich ſeine 
Ausübung der alle Kräfte anſpannenden, rückſichtslos die Ell— 
bogen brauchenden Berufstätigkeit bedenklich angenähert. Je 
ausſchließlicher ſich der Sport zum ſtreng geregelten Betrieb 
auswächſt, je leidenſchaftlicher man im Wettſtreit um Preiſe 
ringt oder neue Rekorde zu ſchaffen ſucht, um ſo weiter ent— 
fernt ſich der Sport von ſeinem natürlichen, mütterlichen Boden, 
der freien, ſpieleriſchen Entfaltung der Perſönlichkeit. Wie leicht 
ſchwindet dabei die Rückſicht auf ſchönes Ebenmaß, auf ge— 
fällige Form. Die charakteriſtiſchen Momente der einzelnen Zweige 
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des Sports werden ganz einfeitig ausgeprägt, ja, bis zur Ber 
zerrung überbildet. Damit verliert aber auch der Sport ſeinen 
Hauptwert für die Ausbildung der Einzelperſönlichkeit wie für 
die allgemeine geſellſchaftliche Kultur. Mit dem maßvollen, 
naturfrohen Amateur: Radfahrer, der nur eine vollkommenere 
Weiterbildung des Wanderburſchen von ehedem darſtellt, ver⸗ 
gleiche man die von Heyck ſo ergötzlich geſchilderte „bekannte 
Erſcheinung gewiſſer Kilometerfreſſer oder fid) trainierender Nenn- 
bahnfexe, die man mit tief herabgebogener Lenkſtange, mage: 


rechtem Rücken und geſenktem Kopfe, gleich gereizten Wicder- 
käuern, durch die ſchönſten Gegenden achtlos dahinraſen ſieht“. 
Rennbahnfexe und Wiederkäuer, Herdentiere, der Vergleich 
läßt ſich noch weiter ausſpinnen. Was dieſe und andere Wett⸗ 
ſtreitsmenſchen in blinder, bewußtloſer Haſt dahinjagen läßt, iſt 
vornehmlich die liebe Eitelkeit, und die Eitelkeit, der ewige 
Hinblick auf die andern, das ſtete Haſchen nach Anerkennung 
und Beifall ift die echte Ausgeburt menſchlicher Herden- 
natur. (Weitere Artikel folgen.) 


Ein königlicher Kaufmann. 


(16. Fortſetzung.) 


Im Kontor vertiefte ſich Bording zunächſt in ſeine Korre— 
ſpondenz, und als ſie durchflogen war, berief er Baumann. Bau— 
manns Geſicht hatte ſich inzwiſchen etwas gerundet, und man 
hörte ihn ſehr ſelten huſten. Er ſaß an der Schreibmaſchine, 
Bording, die Hände in den Hoſentaſchen, daß der Gehrock zurüd- 
gerafft wurde, wanderte auf und ab. Das regelmäßige Getippel 
erfüllte den Raum und gab das Begleitgeräuſch her zu der diktie⸗ 
renden Stimme. Der feuchte Dunſt, der draußen die Luft er- 
füllte, ſchien vor der Ferne zu ſtehen wie eine blaugraue Glas- 
ſcheibe. 

In dieſen Arbeitsfrieden hinein kam der Kontordiener mit 
einer Miene, die Ungewöhnliches ankündigte: 

„Frau Senator Landskron wünſchen Herrn Senator zu 
ſprechen.“ 

Na nul dachte Bording perplex und gerade nicht erfreut. 

Heute! Wo die Dinge, die erledigt fein wollten, einander auf 
die Hacken traten in der Unmittelbarkeit ihrer Eile. . .. Aber 
abweiſen war unmöglich, Thereſens Mutter! Die zum erſten— 
mal fein Kontorhaus betrat! Weshalb kam fie? 

Alſo ja. Und Baumann bekam den Wink, den er kannte, 
und der hieß: verduften. . .. 

In ihrer vollen Wucht und Breite kam ſie nun über die 
Schwelle, die Zeugſtiefel in Gummiſchuhen unter dem hoch— 
gerafften Kleid ſichtbar, in der, den Oberkörper noch verbreitern— 
den Mantille, die im Winter von dickem Stoff war und eine 
Pelzkante hatte. 

„Verehrungswürdige Schwiegermama,“ ſagte Bording, „Sie 
ſelbſt in der Höhle des Löwen. . ..“ 

Er ſchob ihr ſeinen Schreibſeſſel zurecht, in dem ſie mit 
langſamer Majeſtät Platz nahm. 

„Sie haben ein Recht, erſtaunt zu ſein“, begann ſie und 
hakte die Mantille oben an ihrem Halſe auf, was Bording 
äußerſt beunruhigte, denn es ſchien ihm auf die Abſicht eines 
langen Geſprächs zu deuten. 

„Ich bin ſehr preſſiert, verehrungswürdige Schwiegermama, 
eine Reihe der allerwichtigſten Angelegenheiten. . . .“ 

„Keine kann wichtiger fein, als die, welche mich herführt.“ 

„Sie ſehen mich geſpannt.“ 

„Nur geſpannt? Nicht ſchuldbewußt?“ fragte fie ſtreng. 

„Was ſoll das?“ fragte er aufs äußerſte betroffen und ſehr 
unangenehm berührt. 

„Nun, im Hinblick auf Thereſe!“ ſagte ſie und erhob das 
Haupt mit einer wahren Erzieherinnengeſte. 

Bording bekam eine rote Stirn. Dieſer Ton reizte ihn. 
Ihn reizte die ganze Frau, in deren rundem, flachem Geſicht 
alle Züge nur wie angedeutet ſchienen, ohne irgendwelche kraft— 
volle Vertiefungen und Erhöhungen. Die blaſſen Augen unter 
den breiten Lidern, das Näschen, der dünnlippige Mund, über 
dem Stückchen glatter Scheitel die thronende Kapotte mit dem 
ſteilen kleinen Federtuff, alles ärgerte ihn, alles. 

„Ich bin mir keiner Rückſichtsloſigkeiten gegen meine Frau 
bewußt“, ſagte er kurz. i 

„Sind Cie fid) aud) bewußt, fie glücklich gemacht zu haben?“ 
fragte Frau Senator mit einem zitternden Pathos in ber 
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ofſenbar ihr Gemüt bewegte. 

Dieſe Frage traf Bording wie ein unerwarteter Schlag. 

„Ich habe bis zu dieſem Augenblick geglaubt, daß Thereſe 
glücklich iſt.“ 

„Und Sie haben nicht die traurigen Veränderungen an ihr 
bemerkt, die mit ihr vorgegangen ſind?“ 

„Ich glaube, von Irmler in meiner Annahme beſtärkt, daß 
es vorübergehende körperliche Indispoſitionen ſind.“ 

Frau Senator zog ihre ſchwere Mantille, die rutſchen 
wollte, mit einer beſonderen, ſpreitzenden Ellbogenbewegung 
höher und um ſich zuſammen. Es war in der Geſte etwas 
wie Kampfesvorbereitung. 

„Das wäre ja nun ſehr bequem für Sie, wenn es ſtimmte“, 
hob ſie an. „Aber Thereſe iſt eine vollkommen geſunde Frau; 
es liegen keinerlei Gründe vor, die ihr einen Zuſtand ſo be— 
ſchwerlich machen ſollten, den ich ſeinerzeit in beſtem Wohl— 
ſein ertrug, den Tauſende vorzüglich ertragen. Und da die 
Urſache dieſes Zuſtandes ein großes Glück iſt, von Ihnen doch 
wohl als ſolches empfunden wird, ſo wäre das Natürliche, daß 
Thereſe ſtrahlte, in Vorfreude. Aber ſie ſtrahlt nicht. Es wäre 
das Natürliche, daß Thereſe vor Wichtigkeit und glücklicher 
Spannung ihre Mutter außer Atem brächte, mit Fragen und 
Vorbereitungen. Aber Thereſe iſt ernſt und ſchweigſam.“ 

Mit wahrhaft ſchneidender Schärfe antwortete Bording: 

„Es tut mir leid, daß Thereſens Mienen nicht dem Schema 
entſprechen, das es offenbar für junge Frauen in dieſer 
Dispoſition zu geben ſcheint. Aber ich muß es ablehnen, mich 
mit Ihnen darüber auszuſprechen.“ 

Die Frau öffnete vor Erſtaunen ein wenig den Mund und 
blieb eine halbe Minute ſtill, während Bording erregt auf und 
ab ging. | 

Was denn? Er verbot ihr gleidjjam ben Mund? War fie 
nicht die Mutter? Hatte ſchon jemals ein Menſch gewagt, 
ſolchen Ton ihr gegenüber anzuſchlagen? 

„Das iſt ſtark,“ ſagte ſie endlich, ohne Heftigkeit, aber mit 
der völligſten Überlegenheit über alle Menſchen und Dinge, in 
der ſie ſich immer fühlte; „ich bin die Mutter. Und als ſolche 
fordere ich von Ihnen Rechenſchaft, wohin die Heiterkeit und 
Geſundheit meiner Tochter gekommen iſt, und ich ermahne Sie, 
mit mehr Liebe und Rückſichtnahme Ihre Pflichten zu er- 
füllen.“ 

Er war vor Zorn ganz blaß. Hatte ſchon jemals ein 
Menſch gewagt, einen ſolchen Ton gegen ihn anzuſchlagen? 
Er dachte nicht daran, daß es ja ohne Zweifel ein echtes 
Muttergefühl ſei, das hier in unglücklich gewählter Form ſich 
äußerte; er empfand dieſe Frau gar nicht als Mutter Thereſens. 
Er empörte fid) nur gegen eine Einmiſchung in feine Ehe — 
um ſo leidenſchaftlicher, als er ſich bewußt war, auf welchen 
Fundamenten er dieſe Ehe errichtet hatte. Aber er war nicht 
der Mann, ſich durch brauſende Ausbrüche in eine ſchwächere 
Stellung dem Angreifer gegenüber zu bringen. Er ſtand vor 
ihr ſtill. Mit Feldherrnhaltung ſtemmte er die Linke auf die 
Platte ſeines Schreibtiſches. 
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„Ich verbitte mir jede Einmiſchung in meine Ehe!“ ſprach 
er hart und kurz. 

„Von der Mutter“, ſagte ſie höchſt belehrend, „haben Sie 
ſich gar nichts zu verbitten. Das Mutterrecht wird ſogar von 
unziviliſierten Völkern anerkannt, und es gibt einige Stämme 
in Afrika, bei denen die Schwiegermutter die Rechte einer ge- 
heiligten Perſon beſitzt. Es iſt ſomit nicht nur mir zukommend, 
ſondern ſogar meine Pflicht, mich um das Glück und die Ge— 
ſundheit meiner Tochter zu bekümmern. Ich urteile nicht leicht⸗ 
fertig, nach allgemeinen Eindrücken. O nein, ich habe auch 
Beweiſe davon, daß meine Thereſe tyranniſiert wird. Oder 
wie wollen Sie es anders nennen als Tyrannei, daß Sie 
Thereſe hinderten, an einer Geſellſchaft im Elternhaus, die ihr 
gewiß Vergnügen gemacht hätte, teilzunehmen, daß Thereſe 
Unpäßlichkeit vorſchützen mußte, daß Sie vorgaben, ihr Geſell— 
ſchaft leiſten zu wollen, aber ganz einfach im Kontor ſaßen, 
um zu arbeiten?! Dergleichen Vorkommniſſe find ſympto— 
matiſch. Und wenn nun eine Tochter vielleicht ſelbſt nicht den 
Mut hat, für ſich und ihre gerechten Anſprüche einzutreten, iſt 
eben der Moment ba, wo die Mutter aufzuſtehen und Rechen⸗ 
ſchaft zu fordern hat.“ 

Ihre Anſprache erfüllte ſie mit tiefer Befriedigung. 
Sie war ſicher, dieſem hochmütigen Mann einmal gründlich 
etwas klargemacht zu haben. Und voll Befriedigung hakte 
ſie mit Entſchloſſenheit ihre Mantille wieder zu, vom Triumph 
des letzten Wortes getragen. Denn was konnte er hiergegen 
noch ſagen?! Einfach nichts. 

Das Allerſchlimmſte war geſchehen: man war ihm mit 
Kleinlichkeiten gekommen! Das ſchlug ſeinen Zorn nieder, ſtellte 
eine ungeheure Entfernung zwiſchen ihm und dieſer alten Frau 
her. Gab ihm das Gefühl: wie läſtig. — Ja, nur an [ájtig 
war fie ihm.. 

Er ſprach kalt: 

„Es gehört nicht zu meinen Angewohnheiten, mit Damen 
völlig überflüſſige und mir meine koſtbare Zeit raubende Dispute 
zu führen.“ 

Dabei lag eine beleidigende Höflichkeit in ſeiner Art — 
ſie war ganz die des großen Herrn, der ſich durch die kleine und 
nebenſächliche Unruhe, die ſich an ihn herangewagt hat, nun 
nicht einen Moment länger aufhalten laſſen wird. 

Frau Senator Landskron begriff endlich: ſie kam nicht an 
ihn heran, an dieſem Mann ſcheiterte ihre Autorität, die ſie, 
weil ſie ihr ſelbſt ſo bedeutend vorkam, für bezwingend gehalten 
hatte. Sie mußte mit einer Niederlage abziehen. 

Sie ſaß hilflos. Sie ſuchte nach einem Wort, um ihn zu 
übertrumpfen, und fand es nicht, gelähmt von der Furcht, er 
würde gar nicht darauf hören. . .. 

Denn in der Tat — das Unglaubliche geſchah: er trat an 
den Schreibmaſchinentiſch und nahm einen kleinen Stapel auf— 
einandergelegter, ſchon beſchriebener Blätter in die Hand, 
ſchien das oberſte zu leſen 

Da erhob ſie ſich. 

„Es tut mir leid, daß ich mich herbemüht habe— 
beinahe heiſer von Groll. 

„Ich beklage es auch“, antwortete er kühl; „verbeſſert hat 
ſich unſere Beziehung durch dieſen Ihren Beſuch ſicherlich nicht.“ 

„Sie dürfen ſicher ſein, daß ich ihn niemals wiederholen 
werde.“ 

Er zuckte die Achſeln. 

„So gehe ich denn,“ ſagte ſie verbittert, „in beſter Meinung 
bin ich gekommen. Aber mit Ihnen ein inniges Familienleben 
zu führen, iſt unmöglich.“ 

Er machte eine bedauernde Bewegung. 

Und, da er feiner Kälte die Krone aufießte, 
ſchwieg, ſo mußte ſie wohl wirklich gehen. 

Wuchtig ſchritt ſie zur Tür, öffnete und ſchloß ſie ſofort 
wieder. Denn durch den Spalt hatte ſie den wartenden Bau— 
mann geſehen. 

„Nun hat Baumann gehorcht. Es iſt mir um ſo fataler. 
als dieſe Baumanns früher von uns protegiert worden ſind — 


„ ſagte fic 
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das entwickelt ſowieſo Neugier und Zudringlichkeit bei kleinen 
Leuten“, ſagte ſie, ſehr unangenehm berührt durch dieſe verkehrte 
Einrichtung, Lauſcher vor die Türe zu poſtieren. 

Bording ſah ſie an. An ſeinem linken Mundwinkel zog ſich 
hart die tiefe Falte hin. 

„Beruhigen Sie ſich, Schwiegermama, ^ ſprach er, „mein 
Sekretär Baumann hat genau ebenſo viel Ehrgefühl wie ich 
ſelbſt, und er horcht niemals.“ 

„Ach, Gott — das denken Sie ſo .. .“, machte fie zweifelnd. 

Aber ſie mußte ja doch an Baumann vorbei, von dem ſie 
feſt glaubte, er hätte gehört. Sie ſtärkte ſich durch Hochmut 
und fand einen Ausgleich darin, daß ſie an dem jungen Menſchen 
vorbeirauſchte, ohne ihn zu grüßen. ... 

Bording berief noch keineswegs ſofort Baumann zur Wort, 
ſetzung der Korreſpondenz herein. 

Er ſtand und ſtarrte ins Leere. 

Dieſes Zwiſchenſpiel, ſo gänzlich unerwartet in ſeine 
Stundenordnung hineingebrochen, hatte ihn aus der Faſſung 
gebracht. 

Er begriff dies eine: Thereſe mußte alſo auf ihre Eltern — 
ja auch der liebe, herzenstiefe, vornehme Vater war in letzter 
Zeit ſo bedrückt — noch heute mittag vor dem Rathauſe ſchien 
es ſo — Thereſe mußte alſo auf ihre Eltern und vielleicht auf 
alle Welt den Eindruck einer unglücklichen Frau machen. 

War es nur ein Eindruck? Ein irreführender? Oder mar 
ſie wirklich nicht glücklich? 

Er biß ſich auf die Lippen. Seine erſte Empfindung war: 
verletzter Stolz! Seine Frau, Jakob Martin Bordings Frau, 
ſollte nicht von der Welt für unglücklich gehalten werden. 

Und wie konnte ſie es denn ſein? Sie liebte ihn. Er trug 
ſie nach beſten Kräften auf Händen. Daß er ſo wenig Zeit für 
ſie habe, begriff ihre Einſicht. Sie klagte nie. Ihm nie! 

Und da war plötzlich die große, ſchwere Frage: 

Hatte ſie ihren Eltern geklagt? 

Eine Frau, die aus den Stimmungen und Geheimniſſen 
ihrer Ehe ſpricht. . .. 

Wie verletzend, wie kindiſch, wie klein, wie würdelos. 

Eine kurze feindſelige Aufwallung, gegen Thereſe gerichtet, 
kochte in ihm hoch. 

Aber ſchon im gleichen Augenblick faſt, als ihn das benahm, 
zwang er es nieder. 

Ah nein — das hatte Thereſe nicht getan! 
heiß dieſe ſchnelle Aufwallung ab. 

Er fühlte ganz zweifellos, ganz felſenfeſt, mit einem wunder- 
vollen Vertrauen zu Thereſens Vornehmheit: ſie würde niemals 
ihre Ehe von Worten und Blicken anderer betaften laffen... 

Und als dieſer Glaube ſo warm und völlig ſein Gemüt er— 
füllte, wurde ihm wieder gut und freudig zumute. 

Thereſe war glücklich. Natürlich war ſie glücklich. Die 
Mutter, ſchon lange in den Hintergrund verſetzt und dort ihrer 
Veranlagung nach nicht zufrieden, hatte ſich nur mal irgendwie 
vordrängen und betonen wollen. 

Es war auch für ihn, gerade aus dieſem warmen Glauben 
heraus, ſelbſtverſtändlich, daß er Thereſe kein Wort von den 
Taktloſigkeiten ihrer Mutter erzählen würde. Es könnte ſie 
aufregen. . .. 

Nun drückte er auf den Knopf in ſeiner Schreibtiſchplatte, 
und Baumann trat ſogleich ein. Verlorene Zeit war einzu— 
holen. Er hatte auf der Stelle ſeine völlige Sammlung wieder. 
Das war eine ſeiner Begabungen, alles von ſich ſchieben zu 
können, was ihn von ſeinen Geſchäften abzulenken vermocht 
hätte. 

Die Kontorſtunden wickelten jid) mit dem vorbeſtimmten 
Inhalt ab. 

Der Makler tor Straten kam, einer der Vertrauens— 
männer Bordings, durch den er Grundſtücke kaufen und Gelder 
hypothekariſch anlegen ließ. Tor Straten, deſſen bartloſes Ge— 
ſicht durch die berufsmäßig ſtets zu übende Vorſicht, Bejonnen- 
heit und Verſchwiegenheit einen beinahe diplomatiſchen Aus— 
druck bekommen hatte, brachte den Bericht über den Ankauf der 


Er bat ihr 


Gelände am Flußufer, wo die Fiſchdüngerfabrik errichtet werden 
ſollte. Der Plan war ins Stocken gekommen, und feine Aus- 
führung hatte um ein Jahr hinausgeſchoben werden müſſen, 
weil Graf Strachow, der Urheber des Planes, nicht ſeine Mittel 
hatte flüſſig machen können, aber gewiß war, für den ſpäteren 
Zeitpunkt die nötige finanzielle Ellbogenfreiheit zu haben. 
Bording fand indeſſen jetzt den Augenblick, ſich der in Ausſicht 
genommenen Ländereien zu bemächtigen, zu günſtig, um ihn 
vorübergehen zu laſſen. Der Eigentümer, ein kleiner Land- 
mann, brauchte Geld, billig und bar zu verkaufen war ihm eben 
erwünſcht. Da nun ein Beſitzwechſel gerichtsnotoriſch ins 
Grundbuch einzutragen war und dadurch bekannt geworden 
wäre, entſchied Bording: Wieſen und Felder ſollten einſtweilen 
in der Benutzung des Landmannes bleiben, der die künftige 
Kaufſumme ſofort in Form eines zinsloſen Darlehens erhielt; 
Burmeeſter hatte einen Vertrag aufzuſetzen, in dem aus— 
geſprochen war, daß das Beſitzrecht an Bording überzugehen 
habe an dem von ihm noch zu beſtimmenden Zeitpunkt. Denn 
geheim mußte die Sache bleiben. Vorzeitiges Gerede über das 
geplante Unternehmen konnte es gefährden, konnte eine 
andere Seite zu dem Entſchluſſe treiben, zuvorzukommen. Auch 
eine ganze Reihe ſonſtiger vorbereitender Schritte ließen ſich 
in aller Stille tun. So ſtand man ſchlachtfertig da, wenn Graf 
Strachow ſagen konnte: ich bin in der Lage. . .. Alſo das hatte 
tor Straten zur Zufriedenheit erledigt — die betreffenden Län- 
bereien hatte man feft in der Hand.. 


Als der Makler gegangen war, traten der Disponent und- 


der Buchhalter der Tecabteilung an. Es gab eine ſehr feb. 
hafte Debatte, denn Bording wünſchte von ſeinen Mitarbeitern 
völlig freie Ausſprachen und ertrug Widerſpruch in einem 
Grade, wie es niemand für wahrſcheinlich gehalten hätte. 

Später zeigte ſich Gundlach, mit Auszügen aus ſeinen 
Büchern, aus denen Bording die jämmerliche Bedeutungsloſig— 
keit des Hauſes Gundlach, das ganze Scheindaſein der kleinen 
alten Firma völlig erkannte. Und das Konſulchen mit ſeinem 
bedeutenden Haupt fak bleich, mit verkniffenen Leiden ge: 
folterter Eitelkeit dabei, als Bording einfach einen der Herren 
aus der Finanzabteilung berufen ließ und mit ihm, über 
Gundlachs Kopf hinweg, einige Maßnahmen beſprach, die der 
verſchlafenen Firma neuen Aufſchwung zu geben geeignet ſein 
ſollten, und die Gundlach in ſeinem Herzen ſämtlich für verkehrt 
hielt. 

Gundlach zog ſich gerade mit einer zu tiefen Verbeugung 
zurück, als auch ſchon die Herren vom Aufſichtsrat der Baum— 
wollgeſellſchaft im Vorzimmer ihre Pelze ablegten. 

Als erſter kam Meno Sanders herein. Er war ſeit einiger 
Zeit etwas herablaſſender gegen die übrige Menſchheit, denn 
man ſprach davon, daß der Senator Flügge, ein Großonkel 
Hartmann-Flügges, an einem unheilbaren Leiden hinſieche. 
Und ſo dachte vielleicht Herr Sanders, daß durch dieſe unerwar— 
tete Schickſalswendung doch möglicherweiſe ſich der Arger aus— 
gleichen könne, der ihm durch Bordings Wahl in den Senat 
geworden war. 

Als Bording den großen blonden Mann ſah und ſie einander 
mit kalter Freundlichkeit die Hand reichten, dachte er: Ob wohl 
auch Sanders, ob wohl Thora meine Frau für unglücklich 
halten? 

Und dieſer Gedanke empörte ihn. Sie, ſie zuletzt von allen 
Menſchen ſollte an Thereſens Glück zweifeln. . .. 

Wenn doch die Zeit flöge und Thereſe erſt der Welt wieder 
das glückſelige, friſche Geſicht zeigte, das fic e gehabt 
hatte, als ſie ſeine Braut war. 

„Tag, Senator,“ ſagte Hartmann-Flügge, 
deiner Frau? 
peterig iſt.“ 

„Wer ſagt das?“ fragte Bording ſcharf. 

„Sachte, ſachte, ſachte.“ ermahnte Hartmann-Flügge äußerſt 
gemütlich, „teilnahmvolle Nachfragen nach höchſtdero Gattin ſind 
ja woll noch erlaubt.“ 

„Es geht meiner Frau durchaus nach Wunſch.“ 


„wie geht es 
Ich höre mit Bedauern, daß ſie ſehr miſe— 
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„Wie erfreulich,“ ſprach der Senator Hedenbrink; „man 
hörte Beunruhigendes. Alfo wieder mal bloß Klatſch.“ 

Bording verachtete Klatſch. Und dennoch hatte er jetzt eine 
brennende Begierde, zu hören, was man denn zuſammenlöge. ... 

Ja, das hätte ihm aber wohl keiner geſagt. Es hieß, et 
behandle ſeine Frau hart, ſperre ſie beinahe ein, hielte ſie von 
ihrer Mutter fern, ſei geizig, daß ſie ſich deshalb ſo unſcheinbar 
und unkleidſam anziehe. Und Fräulein Trudi Gundlach und 
andere Schulgenoſſinnen und Jugendfreundinnen ſagten: das 
käme davon! Warum habe Thereſe ſich auch gegen ihren Willen 
an den reichen Mann verkaufen laſſen. Unglücklich war Thereſe 
nun, das ſah man ihr ſchon auf zehn Schritt an. Ja, für Geld 
kann man alles haben, nur kein Glück. 

„Klatſch!“ ſagte Bording und zuckte die Achſeln. 

„Teilnahme!“ verbeſſerte Burmeeſter gutmütig. 

„Meine Frau befindet ſich durchaus normal“, verſicherte 
Bording nochmals laut ins Zimmer hinein, als ſtehe er vor 
lauter Feinden. 

„Meine Herren, ich bitte!“ ermahnte Hedenbrink. 

Und ſie ſammelten ſich um den grünen Tiſch, den zwei 
elektriſche Birnen unter grünen Schirmchen beſchienen. Die 
Stimmen löſten einander ab und hoben und ſenkten ſich, und 
Baumann ſaß und ſtenographierte, und jeder neue Redner, 
jede lang ausgeſponnene Debatte machte dem armen Baumann 
das Geſicht heißer. Denn er ſehnte einen ſchnellen Verlauf 
der Sitzung herbei, weil er nachher noch ein Anliegen an ſeinen 
Herrn hatte. 

Thereſe wurde an dieſem Abend dadurch überraſcht, daß 
ihr Mann viel früher nach Hauſe kam, als er vorgehabt und ihr 
verheißen hatte. 

Gegen halb neun öffnete er die Tür zum Eßzimmer. Und 
der Anblick, den er, in Sekundenſchnelle und ohne im Zür- 
rahmen länger zu verweilen, in ſich aufnahm, ergriff ihn. 

Wie einſam ſaß die junge Frau da in dem ziemlich großen, 
hellbeleuchteten, prachtvollen Raum. Trotzdem eine Silber- 
ſchale voll Blumen auf dem Eßtiſch ſtand, wirkte er doch leer. 
Das weiße Damaſttuch war nicht mit Beſtecken und Gläſern 
bedeckt. Nur da oben, an der Schmalſeite, wo Thereſe ſaß, 
ſtand ein bißchen kaltes Fleiſch, und eine Teetaſſe dampfte, 
Und Bording hatte plötzlich das unabweisbare, quälende 
Gefühl, daß ſeine Frau ihr Butterbrot vielleicht mit verhaltenen 
Tränen Dinuntermütge. . . . 

Therefe fuhr auf. Es war nicht für ihn gedeckt; feine 
leichte warme Schüſſel war noch nicht fertig; er mußte ent. 
ſchuldigen. . .. Der Diener kam, das Gedeck für ihn wurde 
aufgelegt, die Karaffe mit Rotwein hingeſtellt. 

In allem war eine faſt zitternde Fürſorge, die ihn beſchämte. 

Dann ſaß er bei Thereſe, und obſchon er verſuchte, ſie 
lebhaft zu unterhalten, ſah ſie doch: er zwang ſich, hatte ſeine 
beſonderen, verſtimmenden Gedanken im Hintergrund. 

„Darf ich wiſſen? Du haſt Argerliches?“ 

Chedem, wenn fie [o fragte, hatte fie zugleich febr vor- 
ſichtig und liebevoll ſeinen Handrücken geſtreichelt. Er erinnerte 
fid) plötzlich daran. . . . Es fehlte ihm.. Ihre Hand war 
ſo leicht — — die Liebkoſung von ſolcher zarten Befcheiden- 
heit.. Mit einem Male war ihm, als hätte ſich alle ihre ſtolze 
Keuſchheit und zugleich alle ihre ſeeliſche Hingabe in biejet 
kleinen, leiſen Geſte immer gezeigt.. 

„Ach, Baumann . ..“, ſagte er gerſtreut. Faſt nur, 

Wenn man ihr 


überhaupt etwas zu antworten. 

„Baumann!“ wiederholte ſie verwundert. 
erzählt haben würde: Baumann hat ſich für ſeinen Herrn 
totſchlagen laſſen, hätte ſie es geglaubt. Aber Arger? Von 
der treuen Seele verurſacht? 

„Ja, denke, nach Schluß der Konferenz, als ich es ſchon 
eilig hatte, herzukommen — Baumann, ſag ich, ich habe meine 
Dispoſitionen geändert, wir machen heute keine Überftunden — 
er, ob ich ihm eine Fünfminuten-Unterredung 
gewähren will. Na, das heißt bei Untergebenen ja ſtets, daß 
ſie was zu klagen haben oder was zu erbitten denken. Alſo 
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rad), rasch, Baumann, ermahne ich ihn — ich hab's eilig, 
muß zu meiner Frau. Aber wie langſam und umſtändlich 
ſich die Leute beim Bitten betragen! Was wirſt du ſagen! Du 
kannſt es dir nicht denken, es kommt heraus: er will wahrhaftig 
heiraten!“ 

„Ach — Baumann!“ rief Thereſe voll Intereſſe. „Wen 
denn?“ 

„Nun, das hab ich nicht gefragt. Er ſagte wohl einen 
Namen, ich hab ihn wieder vergeſſen, das iſt ja Nebenſache.“ 

„O Jakob, es iſt die Hauptſache, alles kommt ja auf das 
Mädchen an.“ 

„Liebes Kind, alles kommt auf die wirtſchaftlichen Ber- 
hältniſſe an. Und die ſind: Baumann iſt finanziell nicht in 
der Lage, eine Familie zu begründen, und die Gehaltserhöhung, 
die er zu dieſem Zweck erbat, ſchlug ich ihm ab.“ 

Thereſens Augen wurden voll Leben und Glanz. 

„Gerade ihm? Warum? Weil er dich voriges Jahr ſo viel 
Geld gekoſtet hat?“ 

„Bewahre. Ich habe ihm, damit er nicht etwa auch dieſen 
Einfall habe, gleich eine abermalige Kur für den Sommer 
verſprochen.“ 

„Du gewährſt doch Kommis und Arbeitsleuten Zuſchüſſe, 
damit ſie heiraten können — wenigſtens hab ich das eine und 
andere Mal vom alten Schrötter dergleichen rühmen gehört.“ 

„Wenn ich einen geſunden, ordentlichen Mann vor mir 
habe, der in der ſubalternen Kontorkarriere ſicher gut weiter— 
kommen wird, wenn es ſich um einen braven Arbeiter handelt, 
der einen Hausſtand gründen will, ſehe ich es als meine Pflicht 
an, nach genauer Prüfung der Verhältniſſe, den Leuten eine 
frühe Heirat zu ermöglichen. Darin liegt volkswirtſchaftliche 
Geſundheit. Ganz was anders iſt es aber, wenn ein kränklicher 
Menſch, der über ſeine jetzige Stellung hinauszukommen die 
Kräfte und die Fähigkeiten nicht hat, eine Familie gründen will. 


Da wird es umgekehrt volkswirtſchaftliche Pflicht, ſolche Leute 


am Heiraten zu hindern.“ 

Thereſe ſah ihren Mann mit flammenden Blicken an. 

„Und was ſagte Baumann?“ fragte ſie. 

„Mein Gott, wie du dich über den guten Baumann auf: 
regſt.“ 

„Und was ſagte er?“ wiederholte ſie leidenſchaftlich. 

Bording ſah plötzlich den armen jungen Menſchen vor ſich 
ſtehend, aus vertrauensvollſter Hoffnungsſeligkeit bis zur 
Faſſungsloſigkeit zerſchmettert, leichenblaß; mein Gott, es 
hatte ihn ja ſelbſt gedauert — aber nun wurde es mit einem 
Male wie ein Vorwurf ſchwerer Art.... 

„Baumann ſagte nicht viel. Er wurde ſehr blaß — ja, 
leider — er ſagte nur ganz leiſe: ‚Herr Senator, ich liebe das 
Mädchen über alles in der Welt, und ich glaube, das Glück 
mit ihr würde mich geſünder machen als alle Kuren.“ 

„Und du haſt es ihm dennoch verweigert?“ 

„Ich deutete ihm ſchonend an, daß Bruſtkranke. 

„Oh — ſchonend — ſchonend — nein, nur HUN 
konnteſt du fagen, denn dein Verſtand ſprach. Und in diefen 
Dingen — in dieſen — muß nur das Herz ſprechen ... 
wenn man — eins hat...” 

„Thereſe!“ 

„Ja, und er foll glücllich werden — mir zu Gefallen wirft 
du ihm alles gewähren,“ ſprach ſie außer ſich, „es iſt die erſte 
Bitte, die ich an dich richte! Du wirſt ſie erfüllen. Denn ich 
will dir ſagen: es iſt beſſer, früh ſterben und in Liebe zuſammen 
Tränen und Sorge haben, als ohne Liebe in Glanz und Leere 
leben. . . .“ 

„Thereſe!“ 

Sie ſtand auf — an allen Gliedern fliegend — ſie wollte 
ſich flüchten. 

Denn ſie fühlte, die Fugen ihres Herzens öffneten ſich, der 
ganze ſtolze Bau von Faſſung und Verſchwiegenheit zerbrach — 
das Leid wollte herausſtrömen. ... 

In dieſem Augenblick klopfte es kurz, und auf der Stelle 
kam der Diener herein. Er gab ſich den Anſchein, die heiße 


Erregung der Herrin, das verſtörte blaſſe Geſicht des eren 
nicht zu bemerken. 

„Von Frau Senator Landskron“, 
Thereſe das filberne Brettchen hin. 

Sie nahm den Brief. Mechaniſch öffnete ſie ihn. Sah nur 
Buchſtaben und begriff keinen Sinn. Und las dann noch einmal, 
weil ihr Blick ſich an die Worte „dein Mann“ feſtklammerte — 
von dieſem Wort ging ja die Herrſchaft über ihr Leben aus. ... 

„Mein geliebtes Kind, Du hatteſt, wie erinnerlich, Deinen 
Vater und mich, Deine Mutter, zu übermorgen zu Tiſch gebeten. 
Wir müſſen aber dieſe Einladung, die ſchon angenommen war, 
nachträglich ablehnen. Der Ton, den Dein Mann gegen mich 
anzuſchlagen beliebt, hält mich für ſo lange von ſeinem Hauſe 
fern, bis er ſich bewogen findet, meine Verzeihung zu erbitten. 
Hingegen hoffen wir, Dich bald bei uns zu umarmen. In 
Treue Deine ſchmerzlich bewegte Mutter.“ 

Thereſe las halblaut — beinahe lallend — ſie ließ den 
Brief ſinken. 

„Was iſt geſchehen — was?“ 

„Ich würde es dir völlig, für immer verſchwiegen haben. 
Deine Mutter war bei mir, um mich zur Rede zu ſtellen, ſie 
wähnt dich unglücklich.“ 

Thereſe mußte ſich an der Stuhllehne feſthalten, neben der 
ſie ſtand. Ihre Blicke brannten förmlich auf dem Geſicht ihres 
Mannes. 

„Das — das — das...“ 


elde er und reichte 


„ fie konnte noch keine rechten 


Sätze formen — in ihr war Sturm — der warf alles durch— 


einander. 

„Erzähl mir — ſprich — [age — was war. .. 

Wie ſollte er dieſen Bericht geben? Wie das törichte 
Betragen der Mutter, die eigene, eiſige Schärfe ſchildern? 

Und plötzlich ſchien ihm: ein nachſichtig gütiges Wort von 
ihm, vielleicht eine freundliche Wendung, ein wenig Geduld 
hätte alles zum Harmloſen wenden können. 

„Thereſe,“ begann er, „ich gebe zu, ich hätte ruhiger ſein 
ſollen. Ich wies deine Mutter ſehr ſcharf zurück. Alles in 
mir bäumte ſich gegen ihre Einmiſchung auf. Kein Mann läßt 
fid) ungereizt zur Rede ſtellen. . ..“ 

Sie atmete ſchwer — ſchnitt ihm ſchon mit einer Geſte die 
Worte ab, als wolle ſie nun gar nicht mehr den Bericht hören, 
den ſie eben noch erbeten — nein, befehlend gefordert hatte. 


DI 


Ihr Ausſehen entjebte ihn — er erhob fich, feine Angſt um ` 


fie wurde groß — fo außer fih mar fie. 

„Ja,“ begann fie, und nun flürzten ihre Worte nur fo 
hintereinander her, „ja, du konnteſt wohl erzürnt fein — du 
warſt im Recht — dein Verſtand war im Recht — das iſt wie 
in Baumanns Fall — mit dem Verſtand läßt ſich nicht anders 
urteilen. Aber hinter den Dingen gibt es noch etwas anderes, 
größer als a — eine mächtige Stimme — du Daft fein 
Ohr für fie.. O ja, Mama hat ſehr verkehrt gehandelt — 
ganz verkehrt. Ich kenne Mama und ihre Schwächen. Ich 
weiß es: jedes Wort, was ſie ſprach, wäre beſſer ungeſprochen 
geblieben. Niemals hätte ſie das tun dürfen — niemols. 
Aber ſie iſt die Mutter — es iſt Liebe, die ſie antrieb — Liebe, 
die in der Form fehlte, der man deshalb verzeihen muß, der 
man ſchweigende Schonung gönnen darf — ja — immer nur 
Liebe — ſie liebt mich, ja — Vater und Mutter, ſie lieben 
mich. . . . Wer tut es ſonſt auf der Welt. . ..“ 

Ihre Stimme zerbrach. 

Er wollte auf ſie zutreten. 

Da wich ſie zurück — hob die Hand — feierlich faft — in 
großer Abwehr. 

Und ihre Augen, in denen Tränen funfelten, ſahen ihn 
an - 

Feſt und lange. 

Dann wandte ſie ſich ab und ging hinaus. 

Er, als fei er noch immer von dieſem Blick bezwungen und 
ſeinem Platze feſtgehalten — er ſtand regungslos. 

Nun wußte er es: 

Seine Frau war nicht glücklich. 


al 


— 


(Fortſetzung folgt.) 


IN 


Das Grasaus lauten in Tirol. 
bildung.) 
ſchober des Bauern ſich bedenklich leert, bereitet ſich die Jugend von 
Nordtirol vor, einen uralten Brauch 
auszuüben: das Grasausläuten, 
das eigentlich nur die feftlid) umklei⸗ 
dete Bekanntmachung dafür iſt, daß 
Gemeinde⸗ und Privatwieſen nun 
für den Auftrieb des Viehes ſrei⸗ 
gegeben werden. Überall in den 
Dörfern holen die Tiroler Buben 
die großen blechernen Almglocken 
aus der Geſchirrkammer und hän⸗ 
gen ſie ſich ſamt dem Ledergurt, 
der ſonſt auf dem Nacken der Kühe 
liegt, um ihren ſchlanken Jungen⸗ 
hals. So ziehen ſie hinaus an 
irgendeinen Verſammlungsort, bil⸗ 
den ſich zum Zug und ſchreiten 
geordnet, in hüpfendem Gang, daß 
der „Klöckel“ gegen die Glocke 
ſchlägt, durch die Straßen des 
Heimatorts. Auch einen Tanz 
führen die Grasläutenbuben vor 
dem Dorfwirtshaus aus, und im 
Martellthale, wo einſt auch der 
Brauch üblich war, ſangen ſie dazu 
das Verslein: 

Der lu We EE TU" 
Feist b Kela ans bie Giao, D? 
Reißt auf die :Boatujalla. 

Treibt bie Kitzlen füroa und die S d 
Sie leb'n auf der Woada wie a Graf“ 

Ein Malerſcherz. (Zu den 
untenſtehenden Abbildungen.) Einen 
köſtlichen, wenn auch recht ſtarken 
Scherz haben ſich kürzlich in Paris 
eine Reihe junger Künſtler geleiſtet. 
Im „Salon der Unabhängigen“ lief 
eines ſchönen Tages ein Bild ein, das 
den Titel „Sonnenuntergang“ trug und mit „Boronali“ gezeichnet 
war. Es wurde nicht nur angenommen, ſondern die einſchlägige Kritik 
hob es ſogar als „beſonders djawitteriitijd)" für die extreme Richtung 
hervor, und das Publikum Hand‘ mit dem üblichen, abwartenden 
Staunen vor dieſer Leiſtung einer dem Laienverſtand nicht verſtänd⸗ 
lichen Kunſt. Und dann ging plötzlich durch ganz Paris die Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte 
dieſes Bildes, und 
ein homeriſches 
Lachen hob an. 
Denn der im⸗ 

preſſioniſtiſche 
Meiſter war nichts 
anderes als ein 
wirklicher — Eſel, 
ein asinus do- 
mesticus von der 
dickfelligſten Art 
geweſen, dem eine 


Die Lehrer des kunſtübenden Eſels. 

Korona übermütiger Maler einen 
Pinſel an den Schwanz gebunden. 
Mit dieſem in Farbe getauchten 
Pinſel hatte der Eſel, von der 
luſtigen Geſellſchaft gefoppt und 
gezerrt, gegen eine aufgeſpannte 
Leinwand geſchlagen, die hinter⸗ 
her kunſtgerecht „fixiert“ wurde. 
Wäre die Sache nicht amtlich 
„beglaubigt“, von einem als 
Zeugen geladenen Notar, man 
würde ſie für einen guten Scherz 
halten, was ſie in Wirklichkeit 
auch iſt. Ob jemand aus Publi⸗ 
kum oder Kritik die bittere Nutz⸗ 
anwendung zieht? 

Aber den Helespont. Meer: 
engen fordern vielfach den Wage⸗ 
mut des Schwimmkundigen her⸗ 
aus. In unſrer Zeit bildete das 


(Zu der nebenſtehenden Mb- 
„Wenn der Frühling auf die Verge ſteigt“ und der Heu— 
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Vom Grasausläuten in Schwaz in Tirol. 


Sonnenuntergang am Adriatiſchen Meere. 
Gemälde von Boronali. 


Durchſchwimmen des Kanals ein erſtrebenswertes Ziel der Sports— 
luſtigen, bis die Leiſtung Kapitän Webb gelaug. Im Altertum war 
der Hellespont der Tummelplatz ähnlicher Bravourſtücke; freilich iſt 
hier die Aufgabe leichter zu löſen, da 
die Breite dieſer Seeſtraße im Durch⸗ 
ſchnitt fünf bis ſechs Kilometer und 
an der ſchmalſten Stelle nur ein 
Kilometer beträgt. Das Schwim— 
men über den Hellespont wurde 
ſchon in früher Zeit durch die 
ſchöne Sage von Hero und Leander 
verherrlicht. Dieſe Liebestragödie 
ſpielte ſich an der ſchmalen Stelle 
der Meerenge zwiſchen den Städten 
Seſtos auf dem europäiſchen und 
Abydos auf dem aſiatiſchen Ufer ab. 
Leander, ein vornehmer Jüngling 
aus Abydos, ſchwamm allnächtlich 
über den Hellespont zu der Ge— 
liebten, die in Seſtos Prieſterin 
der Aphrodite war. Bei einem 
winterlichen Sturm ertrank Lean⸗ 
der, und ſein Leichnam wurde an 
den Fuß des Turmes, auf dem 
ihn Hero erwartete, herangeſpült. 
Vom Schmerz überwältigt, ſtürzte 
ſich die Prieſterin in die Fluten 
und folgte dem Geliebten in den 
Tod. Dieſe Sage wurde von vie⸗ 
len Dichtern bearbeitet. Zunächſt 
wurde ſie von einem alexandrini⸗ 
ſchen Dichter und dann von Ovid, 
im ſechſten Jahrhundert von Mu⸗ 
ſäos verwertet. Später bemäch⸗ 
tigte ſich das Volkslied des 
Stoffes, und zuletzt verherrlichte 
Schiller das berühmte Liebespaar 
in einer Ballade, während Grill⸗ 
parzer den Stoff zu einem Drama 
verwertete. Noch ein anderer großer 
Dichter, Lord Byron, brachte ſeinen Namen mit dieſer Stätte in 
Verbindung. Auf feiner „großen Tour“ nach dem Orient, auf der 
er ſeinen „Childe Harold“ dichtete, hatte er an der berühmten Stelle 
Aufenthalt und beſchloß, über den Hellespont zu ſchwimmen. Der 
erſte Verſuch mißlang, aber bei dem zweiten ſchwamm er in Beglei⸗ 
tung des Leut⸗ 
nants Ekenhead 
von dem europäi⸗ 
ſchen nach dem 
aſiatiſchen Ufer in 
einer Stunde zehn 
Minuten. Obwohl 
er ein „geübter 
Schwimmer war 
und in Venedig 
von der italieni⸗ : 
ſchen Bevölkerung S 
ſeinerzeit ber „enge 
life Fiſch“ und 


^ A Der Meifter des Boronaliſchen Bildes. 
„Seeteufel“ genannt wurde, be⸗ 
zahlte er dieſe Leiſtung mit einem 
tüchtigen Fieber. Das Bravour: 
ſtück wurde gerade vor einhun: 
dert Jahren, am 3. Mai 1810, 
ausgeführt. Byron war darauf 
recht ſtolz und rühmt ſich in 
ſeinen Werken dieſer Heldentat 
etwa zwanzigmal. Eitelkeit war 
die ſchwache Seite dieſes großen 
viel angeſchwärmten Dichters. 

Der Halleyſche Komet. (31 

den Abbildungen auf teen 
Seite.) Noch wenige Wochen, und 
der Halleyſche Komet, der von den 
Aſtronomen mit ſo großer Span— 
nung erwartet wurde, wird, mit 
freiem Auge ſichtbar, am Himmel 
erſcheinen. Vor dem Weltunter— 
gang ängſtigen wir uns nicht 


mehr. Es iſt auch nicht einmal gewiß, daß die Erde wirklich durch 
den Schweif des Kometen gehen wird; vielmehr iit es ar pensa 
Wie unjere 


daß das Ende des Schweifes kaum die Erde jtreifen wird 


Zeichnung es darſtellt, 


der Sonne Ende 
März. Anfang 
April erſcheint er 
am Morgenhim⸗ 
mel und erreicht 
ſeine größte Sons 
nennähe um den 
20. April. Von 
dieſer Zeit bis 
gegen Mitte Mai 
dürfte er ſeine 
größte Helligkeit 
entfalten. Um 
den 18. Mai ge⸗ 
langt der Komet 
wieder in Kon⸗ 
junktion und da⸗ 
mit in ſeine Erd⸗ 
nähe, in der er 


nur etwa drei Zehntel der Entfernung Sonne —Erde von uns sieht. 
Hierauf erſcheint er, immer ſchwächer werdend, am Abendhimmel. Wie 
geſagt, dürfte ein Durchgang der Erde durch den Schweif, wie viel: 
fad) angenommen wurde, wahrſcheinlich nicht ſtattfinden. 
ſich aus unſeren Zeichnungen unſchwer erkennen. 
oberen Zeichnung die Lage von Kometenbahn und Erdbahn in ſeit— 
licher Projektion dargeſtellt iſt, zeigt die untere beide Bahnen auf eine 
Ebene projiziert, unter Angabe der Erd- und Kometenorte, wie ſie aus 
den berechneten Elementen hervorgehen. 
die Erdbahn in der Knotenlinie des K 
18 Grad, und zwar liegt der li 


Teil der Kometen— 
bahn oberhalb, 
der rechts be: 
findliche unter: 
halb der Erd⸗ 
bahn. Wir ſehen, 
daß am 18. Mai 
der Komet ſeinen 
Schweif auf die 
Stelle richtet, an 
der ſich am glei⸗ 
chen Tage die 
Erde befindet. 
Berückſichtigen 

wir nun, daß der 
Komet an dieſem 
Tage ſich unter⸗ 
halb der Ebene 
der Erdbahn be: 
findet (ſiehe die 
obere Abbildung) 
ſo erkennen wir, 
daß der von der 
Sonne abgekehr— 
te Schweif des 
Kometen unter— 
halb der Erde, 
und zwar an 
deren ſüdlicher 
Hemiſphäre vot: 
beigeht, wenn er 
überhaupt bis 
an die Erde her⸗ 
anreichen wird. 
Zu der Abbil⸗ 
dung iſt noch zu 
bemerken, daß der 
Deutlichkeit we— 
gen die Erde als 
Kugel gezeichnet 
iſt, während ſie 
im Verhältnis zu 
den übrigen Di 
meniionen der 
Zeichnung nur 
die Größe eines 
Punktes haben 
dürfte, der ſeine 
Lage im Mittel 
punkt der Kugel 
hätte. W. K. 


erfolgte die Konjunktion des Kometen mit 


Die Kometenbahn ſchneidet 
einem Winkel von 


der Knotenlinie befindliche 


zm, 
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zu vertreiben. 


Der Dunkelmann, der unter der 
Erde feine Gänge gräbt, ift ein nützliches Geſchöͤpf; denn er verzehrt 
eine Menge ſchädlicher Inſekten und Würmer, namentlich von Enger— 
Man läßt ihn darum 


im Feld und auf 
der Wieſe unbe— 
helligt. Anders 
wird er aber be- 
urteilt, wenn er 
ſich im Garten 
einquartiert hat. 
Gräbt er ſeine 
Gänge unter Bee— 
ten, auf denen 
Sämlinge oder 
andere zarte 
Pflanzen ſtehen, 
ſo kann er uns 
in kurzer Zeit 
alle Freude an 
der Arbeit ver: 
leiden. Gut iſt 
der Rat, den 


Gegen dieſe iſt der 
| Dunkelmann ſehr empfindlich, er bejigt ja nur ein verkümmertes Auge, 
lebt in Finſternis und iſt darum in der Orientierung auf den Ge— 
| Naſe wittert er die Inſekten 

Während auf Der und Würmer heraus, die er zu jeiner Ernährung braucht. Im Boden, 

der mit einem durchdringenden Geruch verſetzt iſt, kann er nicht jagen 

und meidet gefliſſentlich eine derart verpeſtete Gegend. Es hilft alſo, 
wenn man in Maulwurfsgänge mit Petroleum, Aſafötida, Teer u. dgl. 
getränkte Läppchen ſteckt. Der Maulwurf verläßt die Gänge; er 
| bleibt aber nicht für immer fort; er kommt vielmehr wieder, wenn 

ſich der Geruch verzogen hat. 


Etwas wirkſamer iſt ein anderes Hilfs— 
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mittel: An den 
Stellen, wo der 
Maulwurf in ein 
mit empfindlichen 
Pflanzen beſetztes 
Beet eingedrun: 
gen iſt, ſteckt man 
in den Gang 
kräftige Dornen: 
zweige von Ro— 
ſen, Schlehen und 
dergleichen. In 
der gleichen Weiſe 
wird der Auslauf 
des Ganges von 
dem Beete ver: 
wahrt. Was den 
Miſtbeetkaſten 
anbelangt, ſo läßt 
ſich dieſer gegen 
das Eindringen 
des Maulwurfs 
ſehr gut ſichern, 
wenn wir gleich 
bei der Anlage 
deſſen Boden mit 
einem Drahtnetz 
abſchließen, das 
ſeitlich an den 
Brettern feſtge— 
nagelt wird. Das 
radikalſte Mittel 
iſt natürlich das 
Töten des unbe— 
quemen Gaſtes. 
Man kann den 
Maulwurf aus: 
graben. Dabei 
geht man von 
der Erfahrung 
aus, daß das 
Tierchen zu ge— 
willen Xageései: 
ten die Erde von 
ſeinen Hügeln in 
die Höhe hebt. 
In dieſemAugen— 
blick kann man 
ihn mit einem 
Spaten aus der 
Erde ausheben. 


Karl Rosner, für den Anzeigenteil: 
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Der Herr des Todes. 


(7. Fortſetzung.) 


Erſt als Herrera wieder die Stimme ſeiner Mutter hörte, 
ſchüttelte er dieſe Verſunkenheit von ſich. 

„Peter, weißt du denn auch, wie lang dieſe ſieben Jahre 
waren — —?“ 

„Ich weiß es — —“ Und er fühlte dunkel: fo lang, daß 
ſie dein Mutterherz unfrei gemacht haben. Aber wie er nun 
wieder dieſes ſchmale, glücklich erregte Geſichtchen ſah, das alt 
geworden war in dieſen Jahren, das vollgeſchrieben ſchien mit 
vielem, vielem Leid, rang er mit Willen gegen dieſe Bitterkeit. 
Er ſprach: „Sag', willſt du mir denn nicht aus dieſer Zeit 
erzählen, Mutter? Wie's euch allen gegangen iſt? Dir und 
dem Vater und dem Bernhard?“ 

Sie ſtrich ſich über ihre Schläfe, ein wenig hilflos ſah ſie 
aus. Da war ſo vieles, was man berichten konnte, das drängte 
vor ſie hin, wo ſollte ſie beginnen — — 

„Bernhard iſt doch jetzt hier —“, ſagte ſie dann. „Daß 
er verheiratet iſt, weißt du doch — —?“ 

„Nein, Mutter — gar nichts weiß ich.“ 

Sie ſtrich über ſeine Hand. „Was du für ſchöne ſtarke 
Hände haſt — die haben mir doch immer ſo gefallen — weißt 
du das noch —? Ja — was wollte ich ſagen? Bernhard 
— er iſt doch jetzt Legationsrat im Auswärtigen Amt — eine 
ſehr nette Frau hat er — ein bißchen kühl für unſere Begriffe 
vielleicht, aber ſo ſind die Engländerinnen ja wohl oft. Oh — 
es geht ihnen ſehr gut — auch materiell — und zwei reizende 
Kinderchen haben ſie. Willſt du die Bilder ſehen? Dort —“ 

Sie wollte aufſtehen, um die Photographien von dem kleinen 
Schreibtiſche, der drüben vor dem Fenſter ſtand, zu holen. 

Er hielt ſie feſt. „Laß, Mutter, ſpäter ſeh' ich mir die 
Bilder an — —. Und der Vater? Was macht er? Du 
ſagſt, er iſt in Wiesbaden, iſt er nicht wohl?“ 

„Nur dieſe leichten Anfälle von Gicht — ſonſt iſt es 
nichts —“ Sie ſchwieg, war wiederum unfrei, befangen und 
ſah, während ſie unruhvoll einen Ring an ihrer Linken drehte, 
ins Weite. „Es ift ja auch nicht leicht für ihn,“ ſagte fie 
dann, „und er macht ſich auch mancherlei zu tun. Er iſt doch 
im Vorſtand des Flottenvereins, und dann arbeitet er hier und 
da für militäriſche Fachblätter — —“ 

„Verzeih —“ Herrera richtete ſich gerade auf, erhob ſich 
dann ganz und ſchritt im Zimmer auf und ab. Ihm war es 
während dieſer letzten Sätze ſeltſam eng um die Bruſt geworden. 


Roman von Karl Rosner. 


Was da die Mutter mit den wenigen hindeutenden Worten um— 
ſchrieb, das zeigte ihm ein leer gewordenes Leben — ein 
Daſein, das noch nach Attrappen ſucht für eine äußere Form, 
nach Surrogaten für einen inneren Gehalt — —. Er ſah den 
Vater, ſo, wie er früher geweſen war, den Mann, der aufging 
im Beruf und im Geiſt des Berufes, der Soldat war mit 
Leib und Seele, der feſte Ziele hatte, einen klaren, harten Weg. 
Und er fühlte, wie er ſich auch gegen dieſes Empfinden wehrte, 
doch einen Druck von Schuld. Etwas, das ſich als Vorwurf 
gegen ihn erhob, ging von den ſtill berichtenden Worten der 
Mutter aus. Seine Lippen waren ſchmal, wie er nun wieder 
redete. 

„Ich habe es niemals verſtanden, warum der Vater damals 
ſeinen Abſchied nahm, ſo ſehr mich auch die Tatſache erſchüttert 
hat. Mir fehlt auch heute mehr als je der Sinn dafür. Gut, 
— ich habe damals etwas getan, das nach der Auffaſſung der 
Herren geeignet war, mich aus dem Offizierskorps aus— 
zuſcheiden — —“ 

„Peter — —!“ Abwehrend, bittend war die Stimme. 

Er ſchüttelte den Kopf und ſah die Mutter ruhig an. Nein, 
nein, das mußte ausgeſprochen werden, das mußte er ſich von 
der Seele reden, fo wie er es in dieſen Jahren fo viele Hundert- 
mal einſam hatte durchdenken müſſen. „— — daß aber darauf 
auch der Vater glaubte gehen zu müſſen, das war eine völlig 
überſpannte Auffaſſung der Lage — die Folge eines verzopften 
Ehrbegriffes — —. Kein Menſch in ganz Amerika würde 
dafür Verſtändnis haben — —“ 

„Wir ſind nicht in Amerika, mein Junge — wir ſind in 
Preußen. Zudem war es doch eine freie Entſchließung des 
Vaters — niemand hätte ihn dazu zwingen können.“ 

„Ja, Mutter — ja.“ Er ſprach ſich immer mehr in Eifer. 
„Und das iſt feſtzuſtellen — daran liegt mir, daß in dieſer 
Hinſicht Klarheit ſei. Es war ein Entſchluß, den er aus freien 
Stücken faßte, und dagegen muß ich mich doch verwahren, als 
ob ich ſchuld hätte, wenn nun ſein Leben vor der Zeit ziellos 
geworden iſt — —“ 

„Peat — wer ſpricht denn davon? Und warum ſtöbern 
wir denn dieſe alten Dinge wieder auf?!“ 

Er ſtand vor ihr, er griff nach ihren beiden Händen und 
hielt ſie feſt. So ſah er auf ſie nieder in das feine, früh 
verwelkte Geſichtchen. Worte, die er noch hatte ſagen wollen, 
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ſanken hin — Sätze, bie er noch fprechen mußte, bekamen eine 
neue, andere Form. Und ſeine Stimme, die noch eben ſo 
feſt und unnachgiebig geklungen hatte, wurde ganz weich. 
„Warum —? Weil ich's nicht tragen könnte, Mutter! 
Verſteh' mich doch: ich habe Jahre, Jahre gebraucht, bis ich 


mit meinem eigenen Schickſal fertig wurde. Leicht war das 


nicht — ſeit langem aber glaube ich, daß ich damit glatt ab— 
geſchloſſen habe. Das gibt mir Ruhe, Mutter — gibt mir eine 
Sicherheit. Mein Leben hat ſich abgezweigt von eurem — 
hat ſich von eurer Lebensform gelöſt. Ihr habt das ſo gewollt 
— nicht du — die andern haben es ſo gewollt, und du haſt 
dich nicht widerſetzen können. Nicht wahr, ſo iſt's?“ 

Sie nickte nur. So wohl taten ihr jetzt die ſtarken Hände, 
die ihre Hände hielten, ſo wohl tat ihr die Stimme, die ſo 
achtſam zu ihr ſprach. 

„Dann hat mein Leben ſich neu aufgebaut, in einer Art, 
die keine äußeren Zuſammenhänge mit dem Daſein des Vaters 
oder Bernhards hat. Und iſt damals etwas von Schuld an 
mir geweſen, ſo habe ich die Konſequenz wahrhaftig reichlich 
abgetragen. — Nun aber fühl' ich hier, es ſoll mir auch die 
Schuld am Schickſal anderer zugeſchoben werden — — ich ſoll 
als weiterlebende Verbindung in mir den Vorwurf tragen: Hier 
iſt einer, dein Vater, und der wäre vergnügt und friſch, wenn 
damals nicht durch dich — —“ Er ſchüttelte den Kopf. „Nein, 
Mutter — nein — ich habe niemand mit hineingezogen — —! 
Gelitten hat um mich dein Herz — nur deines — drum ſtehe 
ich vor dir — drum ſage ich dir, was du mir auch in dem 
andern Leben, das euch fern ijt, bift — —“ 

Er ſchwieg. An ihren Händen zog er ſie an ſich und küßte 
ſie auf ihre feucht gewordenen Augen. 

Lang, wortlos ſahen ſie ſich an. 

Ganz [till war es — —. Kein Laut von unten, von ber 
Straße — kein leiſeſtes Geräuſch im Hauſe. 

So ſchön iſt das! dachte er froh. Er legte ſachte ſeinen 
rechten Arm um die Schulter der Mutter und hielt ſie ſo um— 
fangen. Und ſo ging er in dieſem lieben Raum, in dem er 
doch ſchon vor den vielen Jahren bei ihr geweſen war, auf und 
nieder. 

Unhörbar beinahe waren die Schritte auf dem weichen, alten 
Teppich, der große bunte Biedermeierblumen auf einem grünen 
Grunde zeigte. Ihre Gedanken träumten, gaben ſich der 
Stunde. Zeitweilig fühlte er ihren Blick auf ſich, das war ihm 
wie ein Streicheln, wiſchte weg, was früher als ein Druck auf 
ihn gefallen war. Er fühlte es, jetzt war ſie Mutter, und was 
ihr armes, zag und unſicher gewordenes Herz zu geben hatte, 
das hielt er nun. 

Minuten gingen ſo. 

Dann fragte ſie: 

„Peat, nicht ein Wort haſt du mir noch von dir geſagt — 
nicht, was du treibſt — wie bu jetzt lebſt — —“ 

„Was ich treibe — wie ich lebe?“ Er ſah vor ſich hin und 
bewegte leiſe ablehnend den Kopf. Nicht jetzt darüber ſprechen! 
dachte er. Was er empfand, das hatte nicht Zuſammenhänge 
mit dem Leben draußen. Er fühlte unter ſeiner rechten Hand 
die zarte Linie ihrer ſchmalen Schulter — — 

„Mutter — ich halte dich im Arm und gehe mit dir über 
den lieben alten Blumenteppich, auf dem ich ſchon als kleiner 
Junge geſpielt habe — —. Und bilde mir ein, ich ginge mit 
dir über eine weite, weite Wieſe, auf der ſo große Roſen 
blühen — —.“ Er lächelte. „Das treibe ich — das iſt mein 
Leben jetzt. Iſt das denn nicht genug?“ 

„Wie damals biſt du noch — nichts hat die Zeit an dir ver— 
ändert — weißt du denn noch: ſogar gedichtet haſt du damals 
— o, ſehr nett — —.“ Sie hielt ein, ihre Stimme wurde ein 
wenig unſicher. 

Er hob den Kopf. „Ja — ich weiß.“ Er dachte an die 
kleinen harmloſen Verſe, die er mit Blumen oder zum Geburts— 
tage oder mit einer Vielliebchengabe an Heid Merta ſandte. 
Er wollte etwas fragen — was aus ihr geworden wäre, wie es 
ihr ginge — und er blieb doch ſtill. 
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Sie aber ſprach weiter — ſuchte ſchwinden zu machen, was 
da als Schatten über ſeine Stirne gezogen war. „Immer warſt 
du mein Junge, warſt in allem mehr nach mir — während 
der Bernhard doch auch ſchon als Kind mehr nach dem Vater 
war. Und glaube mir, ich fühle das, dein Herz iſt ſo, wie es 
immer geweſen iſt —“ 

Er zog ſie noch enger an ſich. Er ahnte ſelbſt in dieſem 
Augenblick, daß mehr, als er ſich jemals zugeſtanden, von ſeinem 
alten Weſen unter ſeinen neuen Lebensformen ruhte. Aber 
eine ſeltſame Scheu, ſich über dieſes Ahnen völlig klar zu werden, 
ihm nachzugehen, war in ihm. Die Stunde war ſo reich, ſie 
ſollte bleiben. So wies er es von ſich und ſagte nur: 

„Nichts hat die Zeit mir von meiner Liebe zu dir genommen, 
Mutter — nichts — —“ 

Sie ſtanden vor dem Fenſter ſtill und ſahen blicklos auf die 
ſtille Straße nieder. Ganz menſchenleer lag ſie im warmen 
Licht der Mittagsſonne. 

Und wieder fragte ſie: 

„Von dir, von deinem Leben ſollſt du reden — willſt du mir 
davon nicht erzählen?“ Ä 

„Ja, Mutter — gern —.“ Sein Auge bekam Leben, er 
ſuchte ſich zu ſammeln. Und dabei ſah er drüben auf der andern 
Seite der Straße wieder dieſe Säule ſtehen, von der gedeckt er 
tags vorher ſo lange auf das Haus herübergeſtarrt hatte, und 
ſah die großen roten Lettern des Plakates, das dort klebte: 
„Perez Herrera, der Herr des Todes, tritt auf im Zirkus Kurz!“ 
Er dachte überwältigt: Wie — wie ſoll ich ihr das ſagen? 
Kann ich ihr davon ſprechen? Dieſer Frau, die eingeſponnen 
iſt in jenen exkluſiven Kreis, in dem auch ich einſt ſtand — die 
keinen Sinn und kein Verſtändnis für das Leben des Artiſten 
hat — die es nie faſſen könnte: derlei treibt mein Sohn?! 
Seine Hand griff unruhig um die Schulter der Mutter, immer 
drängender fielen die Gedanken, die Vorſtellungen über ihn her. 
Er wußte es, er konnte ihr davon nicht ſprechen — nicht ſeinet— 
wegen und auch ihretwegen nicht. Ihm war ſchon das Bild, 
daß ſie da unten in einer der Logen ſitzen könnte, während er 
oben auf dem Sprungbrett ſtand und ſich in ſeine Bahn ſchwang, 
ganz unerträglich — —. Das war für fein Empfinden ein An- 
einanderprall von einſt und jetzt, der gar nicht auszudenken 
war. Um alles — alles nicht —! Und dann ſie ſelbſt — die 
Mutter: nicht eine ruhige und ſorgenfreie Stunde würde mehr 
in ihrem Leben ſein — — 

Er fühlte ihren Blick, der fragend auf ihm lag, und in den 
nun eine anſteigende Unruhe trat. Aber er ſchwieg noch immer 
ſtill, konnte ſich nicht befreien aus dem Suchen. 

— — Sie würde für ihn zittern Nacht für Nacht — und ihre 
Sorge würde hinter ihm dreingehen — immer, wenn er da oben 
ſtand, würde er an ihr entſetztes Geſicht denken müſſen — — 

Sie fragte: „Peter — warum ſprichſt du nicht — —?“ 

Er lächelte — gequält, ohne ſie anzuſehen. 

„Mutter, das Leben drüben iſt ganz anders als das Leben 
hier. Ich meine, niemand kann dort ſo ganz ſicher ſagen: ich 
will in den Beruf — ich will in jenen. Alles hängt mehr 
von Chancen ab, die ſich gerade bieten. Und man darf da nicht 
wähleriſch ſein — gar unſereiner, der doch eigentlich von Haus 
aus nicht für einen Erwerb — wie die das drüben auffaſſen — 
beſtimmt war. Viele ſind eben heute das und morgen etwas 
anderes. Leicht iſt das nicht — und daß ein jeder, der nur 
mittun wolle, wirklich gleich Arbeit fände und nicht untergehen 
könne, das iſt ein Märchen. Auch ich habe ſo viel verſuchen 
müſſen — namentlich in den erſten Jahren — bis ich dann eben 
— ja, bis ich dann etwas Bleibendes gefunden habe —.“ 

Sie hatte ſeine freie linke Hand ergriffen und ſtreichelte ſie 
ſachte, ohne zu ſprechen. Sie nickte nur und dachte, während 
ihre zarten Finger immer wieder ganz leiſe und verträumt mit 
einer weichen Zärtlichkeit über die Hand des Sohnes zitterten: 
Du mein armer Junge — —! 

Er redete — in ihm war jetzt ein Drang, die eigene Stimme 
zu hören. Solange er vom Vergangenen erzählte, konnte ſie 
ihn nicht nach dem Heute fragen. Er war ſich dabei voll bewußt, 
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daß er fid) ſelbſt täuſchte mit feinem Tun, daß all bie Worte 
ihm doch nur Minuten retten konnten; aber er ſprach: 

„Was ich geweſen bin? Mutter, du — mein erſtes Geld 
habe ich, nachdem ich mich monatelang vergebens abgequält 
habe, etwas „Paſſendes“ zu finden, und ſchließlich ganz herunter 
war, in Neuyork nach einem großen Blizzard mit Schnee— 
ſchippen verdient. Nein, Mutter — nein, das war gar nicht 
ſo ſchlimm — —. Ich ſeh' das noch vor mir: der viele, viele 
Schnee — viel toller, als man das hier finden kann. Und ich 
hab' mich da tagelang in einer Art verbiſſener Wut mit dieſen 
weißen Bergen abgequält, mich mit ihnen gebalgt, geſchlagen. 
Etwas beinahe Erlöſendes hat es gehabt nach dieſer langen Zeit, 
die immer nur ein Warten, Warten, Hoffen, Suchen und ſchließ— 
lich dann eine Enttäuſchung, ein Verſagen, ein neues Nichts 
geweſen iſt. Ein Zorn, eine ohnmächtige Wut über dieſe vielen 
Fehlſchläge, über die alberne Unmöglichkeit, mich durchzuſetzen, 
waren damals in mir angewachſen, die haben ſich dann an den 
Schneemaſſen wie an lebendigen Feinden ausgetobt. Todmüde 
war ich jeden Abend — ſo hin, ſo ganz zerſchlagen, daß ich dann 
in dieſem ſchäbigen Quartier wie ein Sack gelegen habe und 
unfähig geweſen bin, noch über das, was werden foll, zu 
denken — —. Du mußt nur nicht vergeſſen, Mutter, daß ich 
voll Hoffnung war, wie ich drüben an Land gekommen bin, daß 
ich geglaubt habe, es müßte gehen — müßte werden! Und viel- 
leicht wäre dieſe erſte Zeit für mich auch beſſer geweſen, wenn 
ich mich dazu hätte kriegen können, dort anzukommen, wo die 
meiſten von uns unterkriechen — —. Aber das ging nicht — 
das konnt' ich nicht: Mutter — lieber wär' ich ja auf der Straße 
verhungert, eh' ich die Serviette unter den Arm genommen hätte 
oder — —“ 

Er ſchwieg, er hatte ſich in eine haſtende Erregung geſprochen 
und fragte dann mit ſtill gewordener Stimme: „Verſtehſt du 
das?“ b 

Sie ſtreichelte nur wieder feine Hand. Als ob ihn ihre feijen 
Finger tröften wollten für das Schwere, das damals mar, fo 
empfand er ihre Berührung. 

„Vor keiner Arbeit habe ich zurückgeſchreckt — vor keiner — 
nur dieje Dienerdienſte hätte ich nicht tun können — —. Ja 
— was dann war? Ich kann es gar nicht alles ſagen. Eine 
Weile war ich als Bereiter in einem Stall angekommen — 
da habe ich gehofft, es würde aufwärts gehen. Gott — man 
wird ſo beſcheiden, wenn man erſt ſo Jahr und Tag gehetzt und 
hingehalten worden iſt. Aber auch das war nichts — ich habe 
wieder ſuchen müſſen. Auf einem Bahnhof habe ich Wagen 


rangiert — bei einem Bau habe ich Ziegel geſchleppt und Mörtel 


gefahren — als Heizer habe ich monatelang halbnackt im 
Maſchinenraum eines Dampfers geſtanden. Alles war nichts 
— nirgends habe ich nach oben kommen können. Und zuletzt 
bin ich dann — das war wieder an dieſer gleichen Stelle, wo 
ich meine Hoffnungen ans Land getragen hatte, im Neuyorker 
Hafen unten — da bin ich Kohlenträger geweſen — —“ 

Er hielt wiederum ein. Das war jene qualvollſte Zeit in 
der Vergangenheit dort drüben, die jetzt vor ſeiner Seele ſtand, 
und der er wieder in die Augen ſah. Ganz ſcharf und hart war 
ſein Geſicht, ſtraff ſpannten ſich die Wangen, und ſein Blick 
bohrte ſich in eine Weite und ruhte da auf einem fernen Bilde, 
das längſt verſunken war, und das er doch niemals vergeſſen 
konnte. Denn damals war der Umſchwung gekommen — da 
hatte er die letzte Hoffnung hingeworfen und ſeinen letzten 
Glauben aufgegeben. 

„Peat — armer, lieber Junge —! Ihre 

Er hörte 


Hand griff ſuchend nach ſeinem Arme. 

Da ſchüttelte er ab, was ihn umfangen hielt. 
dieſe angſtvoll bittende Stimme der Mutter, ſah dieſe trünen- 
feuchten und gequälten Augen. Und mit dem Willen, das hin— 
wegzunehmen, zwang er ſich mit Gewalt ein Lächeln ins Ge- 
ſicht und ſagte haſtig, kaum bewußt, wie er zu ſeinen Worten 
kam: 

„Ja — und dann — dann habe ich mein jetziges Geſchäft 
gefunden —“ 


Peat — —!“ 
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Ganz atemlos war er von dieſem kurzen Satz. Er ſah auf 
ihre Hände nieder, und ſein Herz ſchlug ſtark. 

„Du biſt in einem Geſchäft?“ fragte ſie. 

„Ja. Und das geht — ganz gut geht das, Mutter — das 
ſiehſt du ja — —“ 

„Was iſt es denn?“ 

„O — ſogar erſparen kann ich mir dabei — nicht wahr, 
das iſt doch alles mögliche. Nun — man iſt ja nicht gleich ein 
reicher Mann, aber man braucht ſich auch nichts zu verſagen, 
man hat doch jetzt den rechten Weg — —.“ Er redete und 
redete. Wie eine Schutzwehr baute er die Worte vor ſich auf, 
ſprach ſcheinbar über dieſe letzte Frage der Mutter hin und hielt 
das Lächeln feſt, das ihm um ſeine Wangen, um die Augen 
flatterte. Doch dabei fieberten ſeine Pulſe, dabei zerquälte er 
ſich ſuchend nach dieſer einen letzten Antwort: Was ſage ich nur? 
Was bin ich denn? Was ſage ich ihr nur?! 

Und mit einem Male ſtand vor ſeinen taſtenden Ge— 
danken das Bild eines Deutſchen — eines ſemmelblonden unter- 
ſetzten Herrn, den er vor ein paar Wochen irgendwo — ja — 
im Hotel St. Antoine in Antwerpen war's! — am Frühſtücks⸗ 
tiſch geſehen, und der ſich ihm als halber Landsmann vorgeſtellt 
und der erzählt hatte — —. Als halber Landsmann, weil er 
jung ſchon nach Amerika gegangen war und jahrelang drüben 
lebte und jetzt in Belgien eine Brooklyner Maſchinenfabrik 
vertrat — — 

Und was dieſer Herr Guſtav Schwabenland erzählt hatte, 
rann ihm in ſeine eigene Rede, wurde ihm Antwort, floß ihm 
über die Lippen, haſtete befreiend vor und klang ihm doch ſo 
unnatürlich fremd, als ſpräche da ein anderer mit ſeiner Stimme, 
oder als ſagte er nur ungeſchickt das nach, was ihm einer, der 
hinter ihm ſtand, leiſe ſoufflierte. 

„Ja — was es iſt, haſt du gefragt? Ich bin Vertreter — 
ich vertrete eine Firma — ein ſehr großes Haus in Brook— 
Ion — —. Du haft vielleicht den Namen ſchon gehört: Craw- 
ford, Steward & Co.? Nein — nun es liegt ja auch ziemlich fern 
— wir fabrizieren Erntemaſchinen — elektriſch betriebene Mäh- 
und Dreſchmaſchinen, derlei — —. Nicht wahr — auf was man 
nicht alles kommt!“ Er lächelte und hob die Hand — er kam 
ſich vor wie ein Akteur, er fühlte ſelbſt mit Peinlichkeit bie Un- 
wahrheit ſeines Weſens. „Ja — und da wollten wir eben den 
Verſuch machen, ob wir unſer Abſatzgebiet in Deutſchland nicht 
erweitern könnten — darum bin ich jetzt hier — —!“ 

Nun mußte er ſich räuſpern, denn die Kehle war ihm trocken, 
und ganz verſtohlen und mit unruhigen Augen ſah er dabei auf 
ſie, die wieder neben ihm ſtand, nieder. 

„Wie ſchön das iſt, daß du das gefunden haſt“, ſagte ſie. 

„Ja, es iſt gut ſo.“ 

„Und war's dir nicht ſehr ſchwer, dich da einzuarbeiten? 
Das iſt doch etwas, was dir völlig fern gelegen hat?“ 

Er machte wieder eine zwecklos weite Geſte. „Gott — — 
alles geht — wenn's eben gehen muß —“ und lächelte, ein wenig 
freier jetzt, und ſagte: „Mutter, nicht wahr — wenn einer erſt 
preußiſcher Leutnant war — dann kann er eben alles werden 
auf der Welt — —“ 

„Peter — mein Junge — —!“ Liebe, Mitleid, Glück und 
Mutterſtolz lagen in den drei Worten. 

Er aber atmete auf, ſchob ſeine Ellenbogen weit zurück und 
drückte ſeine Bruſt heraus. Ihm war nun leichter, da das alles 
geſagt war. Sein Blick traf wieder in den Blick der Mutter; 
ſo gut, ſo warm lag der auf ihm. Da nahm er ihren ſchmalen 
Kopf zwiſchen die beiden Hände und küßte ſie und bat ihr wort— 
los mit den Lippen die Lüge ab. Auf die Stirne küßte er ſie 
und ließ den Mund auf den vielen feinen Fältchen ruhen und 
auf dem weißen Haar und auf den beiden Augen —. 

Auf der Empirekommode, an der einen Seitenwand des 
Zimmers, ſtand eine kleine Alabaſteruhr. Die holte leiſe auf— 
zitternd — gleichwie als ſeufzte ſie aus tiefer Seele, weil die Zeit 
ſchon wieder eine Stunde weiter fortgelaufen war — zum 
Schlag aus und perlte dann ihre feinen hellen Glockentöne in 
die Stille. | 
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Als ob ihm vor dem dünnen Klingen, das er als Junge 


doch ſo oft und oft gehört hatte, ein Stück Vergangenheit 
lebendig wiederum vor Augen träte, fo tief ergriff Perez Her- 
rera dieſer Laut, ſo viele hingegangene Bilder löſte er vor ſeiner 
Seele. Er ſah hinüber nach der kleinen Uhr, nach dieſem kaum 
über ſpannhohen Alabaſtertempelchen mit ſeinen dünnen weißen 
Säulen, mit ſeinen Goldbronzekapitälen und dieſen eingelegten 
blauen Wedgwoodplatten — —. In all den ſchweren, ſchweren 
Jahren hatte die ſo unverändert hier geſtanden, hatte mit ihrem 
leiſen Seufzen, ihrem hellen Klang das Einſtmals mit dem 


Heute verbunden — —. Er lächelte ganz ftill, er dachte ſinnend: 
Und was war einſt — und was ift heute — —? Ich bin bei 
ihr, ich halte fie im Arm und küſſe ſie — —. Sehnſüchtig war 


ich — und jetzt iſt das gut — — 

Und wieder drückte er die Lippen auf das weiße Haar, von 
dem ein dünnes welkes Duften ging, küßte die Stirn, die Augen- 
lider, auf denen es noch wie das Salz der Tränen lag — —. 

Wie einer, der ſich ſattgetrunken hat nach langem Dürſten, 
richtete er ſich wieder auf. Und da erſt fiel ihm ein: Die kleine 
Uhr hatte ja auch gemahnt. 

„Störe id) dich, Mutter?“ fragte er. „Darf ich noch blei- 
ben? Oder muß ich gehen?“ 

„Bleibl“ ſagte ſie, „ſo glücklich bin ich, wenn du bleibſt!“ 

Sie gingen wieder auf und ab im Zimmer. Eng hielt er 
ſie dabei an ſich gezogen, das Glück des Beieinanderſeins war 
über ihnen. 

Und immer wieder hielten ſie im Schreiten ein und ſtanden 
ſie lange ſtill, und da ſah er auf ſeines Bruders Bernhard 
Photographie, die mit dem Bildnis der engliſchen Schwägerin 
Maud in einem Doppelrähmchen aus heller Bronze vereinigt 
war, mit ſinnenden Gedanken nieder. Er ſah das ſchmale, kühle 
Geſicht mit dem ſehr zurückhaltenden, beinahe ſteifen Ausdruck, 
das eher auf einen Engländer hätte raten laſſen, als auf einen 
Deutſchen, ſah das zu ſeiten der Stirne ſchon ſtark gelichtete 
und dünn gewordene Haar, die nervöſen Züge, bie von ehr- 
geiziger Arbeit ſprachen. Er dachte: Bruder — —? Und das 
Wort gab keinen Klang und gab kein Echo. Was ihn einſtmals 
mit dieſem hier verbunden hatte, das war nicht mehr — das 
war geriſſen, und nun ſtand der eine hier, der andere dort. Das 
war einfach der Mann, der es damals für ganz beſonders er— 
wünſcht gehalten hatte, daß der geweſene Leutnant Peter von 
Herſtorff ein Heimatloſer werde — —. 

Die Mutter ſprach indeſſen. Von dem Leben im Hauſe 
Bernhard von Herſtorffs redete ſie — von dem Leben, das ganz 
unter dem Einfluß der engliſchen Schwiegertochter ſtand, und 
das mit Bernhards Willen auch hier in Berlin im Londoner 
Stil geführt wurde. Am Schlachtenſee hatten ſie ſich ein Home 
gebaut, und eine Nurſe für Iſabel und für Joſhua, die beiden 
Kinder, hielten ſie. Und von den engliſchen Verwandten, auf 
die Bernhard beſonders große Stücke hielt, hatten ſie beinahe 
fortwährend einen ober den andern zu Beſuch. Übrigens hatten 
ja die Wilfords — und Maud war doch eine geborene Wilford 
— die glänzendſten Beziehungen, und Bernhard hoffte ſehr, daß 
er über kurz oder lang doch wieder — und diesmal in einer ſehr 
bedeutſamen Stellung — an die Themſe verſetzt werden würde — 

Perez Herrera hörte all die Worte. Er ſah immer noch auf 
dieſes abgehetzte Geſicht, auf dem bei aller tadelloſen Korrektheit 
ein Ausdruck des verſteckten Aufhorchens und Lauſchens, eine 
ruheloſe Spannung feſt geworden zu ſein ſchien, und etwas war 
y ihm, das ſagte: Er ijt nicht glücklich und wird es niemals 
ein — — 

Ganz in Gedanken ſtand er noch, als er mit einem Male 
fühlte, wie ſich die Mutter jäh aus ſeinem Arme löſte und nach 
der Türe wandte. 

„Was haft bu — —?“ fragte er. 

Sie aber ſchüttelte nur raſch den Kopf. 

Und gleich darauf wurde noch einmal angepocht. 

Da trat die Mutter noch einen Schritt weiter fort von ihm. 
„Herein — —“, ſagte De, Eine ſtarke Spannung lag auf dem 
zarten nervöſen Geſichtchen. und die ſchwand auch nicht, als fie 


dem Mädchen, das auf einer kleinen Silberplatte eine Beſuchs— 
karte präſentierte, die Karte abnahm und den Namen las. 

Sie ſtand ſekundenlang unſchlüſſig da, das weiße Blättchen 
in den Fingern. Ein Widerſtreit von Gedanken war in ihr, 
und dieſe Unentſchloſſenheit huſchte auch über ihre Züge. Sie 
ſah aufblickend nach ihrem Sohne hin — das war, als wollte 
ſie ihn fragen: Was ſoll ich tun? Doch gleich darauf beſann ſie 
ſich, daß doch das Mädchen vor ihr wartete. 

„Ja — ſagen Sie der gnädigen Frau, ich ließe bitten“, ſagte 
ſie dann. „Nicht hier — nein — führen Sie die gnädige Frau 
in den Salon. Und ſie möge mich nur ein paar Minuten noch 
entſchuldigen, ich käme gleich —“ 

Das Mädchen ging. 

Nun war es ſtill. Ganz deutlich konnte man die fchwinden- 
den Schritte hören, die ſich entfernten, die erloſchen. 

Von dem verlegenen Geſichtchen der alten Frau flatterte ein 
gequältes Lächeln auf zu ihrem Sohne hin. 

„Ich habe gewußt, daß ſie kommen wird — mein Peat — 
ſie hatte ſich ja doch für heute angemeldet. Ich habe nur ge— 
glaubt, daß ſie ſpäter käme, ich habe auch gar nicht mehr an ſie 
gedacht. So ſchnell iſt uns die Zeit vergangen — —“ 

Er nickte nur und ſtreichelte ihr die Wangen. Keine Bitter— 
keit wollte er aufkommen laſſen. So war ſie nun einmal ge— 
worden in der Enge hier — ſo mußte er ſie nehmen. Und er 
liebte ſie — auch in ihrer Schwäche. | 

„Ja, Mutter — ich will gehen.“ 

Sie hatte immer noch die ſchmale dünne Karte in den Hän- 
den. Sie ſetzte an zu ſprechen und fand doch nicht den Entſchluß. 

„Wann ſehe ich dich wieder, Mutter?“ fragte er. 

Sie war noch ganz im Kampf ihrer Gedanken. 

„Weißt du denn, wer es iſt?“ 

„Mutter — woher ſoll ich das wiſſen?!“ 

Da reichte ſie ihm die Karte hin, und er las: Frau Ada Lütt— 
genau — und ſah die Mutter fragend an, während er ihr das 
weiße Blättchen wiedergab. 

Aber mit einem Male fühlte er, noch ehe ſie ein Wort ge— 
ſprochen hatte, daß ihm alles Blut zum Herzen drängte, und daß 
das Herz mit heißen Schlägen pochte. 

Sie ſagte: „Peat — das iſt doch Heid Merta — —“ 

Er nickte raſch und dachte: Freilich — ja — das war doch 
Heid Merta — — 

„Haſt du das nicht gewußt?“ 

„Doch, Mutter — doch — — ich glaube, daß ich das einmal 
gehört oder geleſen habe — —“ Er ſagte das, nur um zu 
ſprechen — was ihm die Mutter da geſagt hatte, war neu für 
ihn. Sein Herz ſchlug immer noch ſo ſtark und heiß. Er dachte: 
Was das wieder ſoll! Wie tief das doch berührt, wenn man ſo 
jäh erfährt, wie nah die Menſchen ſind, mit denen man damals 
zuſammenhing. Und nun ijt fie Frau Ada Lüttgenau — — 

„Peat, ſie hat damals ſehr an dir gehangen.“ 

Er ſchnitt mit ſeiner Hand leicht durch die Luft, als ſchöbe 
er da etwas fort. „Ein Tennis-Flirt — —!“ ſagte er ab. 
lehnend und läſſig. Und ſchüttelte dann raſch den Kopf und 
hatte eine andere Stimme. „Mutter — wann ſehe ich dich 
wieder — —?“ 

„Wann — —? Warte — wie machen wir das wohl —?“ 
Sie fah voll unſicherer Liebe zu ihm auf. Ein Zug von unruh— 
voller Spannung legte ſich um die ſchönen, müdegewordenen 
Augen und um den guten Mund, der weiterſprechen wollte und 
doch ſchwieg. Ihre Gedanken ſuchten einen Weg. 

Er ſah ihr an, ſie hatte Angſt vor ſeinem Kommen trotz aller 
Sehnſucht, die von ihrem Herzen zu ſeinem Herzen zog. Und 
wieder dachte er: Nicht mit ihr rechten und nicht Bitterkeiten 
werden laſſen. So iſt ſie hier geworden unter dieſem Druck 
der andern — ſo mußt du ſie nun nehmen. 

„Darf ich dich morgen vormittag irgendwo erwarten — ich 
meine in der Stadt — oder im Tiergarten — oder im Grune— 
wald? Wir gehen dann zuſammen und erzählen uns, und ich 
bin neben dir?“ 

„Geht das?“ 


I. 
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„Mutter — —!“ Von einer gütigen, beinahe mitleidigen 
Zärtlichkeit war ſeine Stimme. 

„Nun gut.“ 

„Dann will ich dich um elf Uhr auf dem Hochbahnhof Nollen— 
dorfplatz erwarten. Das ſind doch nur ein paar Minuten zu 
gehen! Und du beſorgſt dir irgend etwas in der Stadt, und ich 
begleite dich. Iſt das harmlos genug?“ 

Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und hatte naſſe 
Augen. „Mein Peat, du!” 

Er küßte ſie. „Auf morgen alſo, Mutter.“ 

Dann machte er ſich haſtig los und ging. Sie wollte ihn be— 
gleiten, doch er wehrte ab. Da blieb ſie, und er ſah noch mit 
dem letzten Blick, ehe er ging, wie ſie das feſt geballte kleine 
Spitzentuch auf ihre tränennaſſen Augen drückte. Aber die 
feuchten Augen hatten einen Glanz von Glück. 

Als er die Treppe niederſtieg, hörte er unten auf der Diele 
ſprechen: leiſe Frauenſtimmen — — 

Eine Sekunde lang zögerte er, dann ging er weiter — hatte 
tauſend einander jagende, wild haſtende Gedanken — und wußte 
doch nur eins: daß jede Stufe, die er weiter niederſtieg, ihn 
der Begegnung mit ihr näher brachte. 

Und dann ſah er die Heid Merta — ſah er Frau Ada 
Lüttgenau, die vor dem großen Spiegel ſtand, die beiden Arme 
hochgehoben hatte und ſich den großgetupften Schleier hinter 
dem Hute knüpfte, während das Mädchen neben ihr wartete und 
ihr ein Täſchchen hielt. 

Jetzt hörte ſie ihn und wandte ſich herum. 

Er dachte ſeltſam klar bei all ſeiner Erregung: Sie an— 
ſprechen — —? Wozu? Wozu?! Nein, nein — nur weiter, 
fort — —. Und ſie wird mich auch gar nicht erkennen — — 

Er neigte nur den Kopf zum Gruß. 

Kaum merklich dankte ſie — und wandte ſich ſchon wieder 
nach dem Spiegel. Aber ihm war es ſo, als ob ihr Blick nun 
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nicht das Bild des Schleiers in dem Glaſe ſuchte, ſondern als 
ob er auf ihm ruhte, ihn beobachtend verfolgte — 

Er hatte feine Brauen ſcharf gefaltet, die Lippen feft bei- 
ſammen; ganz unauffällig wollte er erſcheinen. Dabei dachte 
er noch unter dem Eindruck ihres Anblickes: Die Geſtalt — wie 
ſchlank ſie iſt — nur voller, ausgeglichener als damals —. Und 
dieſes wundervolle braune Haar mit ſeinem Kupferglanz — —! 

Aber er ſah nicht wieder auf ſie hin. Dort auf der dunklen 
Truhenbank lagen ſein Hut, ſein Stock, die Handſchuhe — 

Er nahm ſie auf, er wollte gehen. 

Da hörte er einen ganz leiſen Ruf und fühlte, daß ſie ſich 
jäh bewegte — — 

Und wie er umblickte, ſtand ſie zu ihm gewendet und ſtreckte 
ihm die Hand entgegen. 

„Herr von Herſtorff — iſt das möglich —?“ 

Er nickte nur und ſuchte ein Lächeln. Seine Lippen zuckten, 
aber die Kehle war ihm ſo trocken, er ſprach nicht. Nur ihre 
Augen trafen ſich, und die ſeinen ſagten: Ja — es iſt ſo —. 
Dann beugte er ſich raſch über die Hand, die immer noch vor 
ihm war und ſich jetzt ein wenig unſicher bewegte, und küßte ſie. 

Ein ftarfer, füflid)-Derber Duft ging von ben ſchlanken ğin- 
gern aus und zog um ihn, hüllte ihn ein —. 

Von oben, von dem erſten Stockwerk her kam ein Geräuſch 
— das Klappen einer Türe, leichte Schritte. Das war Frau 
Martha von Herſtorff, die ihren Gaſt empfangen wollte. 

Da richtete er ſich mit einer raſchen Bewegung wieder auf. 
Er nahm förmlich die Hacken aneinander — 

„Gnädige Frau — —“ ſagte er leiſe und trat zurück. 

Und ſie verſtand und wiegte ſachte und mit einem weh— 
mütigen Lächeln den Kopf. 

Er ging. g 

Ihr Blick folgte ihm durch den Flur und durch den Garten 
bis an das kleine Gittertor. (Fortſetzung folgt.) 


Erdbebenwellen. 
Von Dr. S. B. Meſſerſchmitt. 


Nur in wenigen Gegenden Deutſchlands hat man hie und 
da Gelegenheit, ein etwas ſtärkeres Erdbeben zu erleben, 
anderswo ſind die Bewegungen ſtets ſo ſchwach, daß die 
meiſten Leute ſie gar nicht beachten. Im allgemeinen iſt die 
Erſcheinung dabei derjenigen ähnlich, die beim Vorüberfahren 
eines ſchwerbeladenen Wagens oder beim Fall eines ſchweren 
Körpers eintritt, nämlich einer kurzandauernden Boden- 
ſchwankung. Dieſe beſteht aus einem leichten Heben und 
Senken, das mit einer kleinen ſeitlichen Bewegung verbunden 
iſt. Dabei pflanzt ſich die Erſchütterung im feſten Boden in 
ähnlicher Weiſe wie im Waſſer fort, nur daß man dort den 
Vorgang deutlicher verfolgen kann. Der auf eine ruhige Waſſer— 
fläche fallende Stein verdrängt das Waſſer an der Stelle, wo 
er einſinkt, und es entſteht eine trichterförmige Vertiefung, 
umgeben von einem Waſſerwall. Dieſer Wall teilt ſich in 
zwei Teile, von denen der eine als Welle nach außen fort— 
geht, während der andere nach innen fortſchreitet und dadurch 
die im Mittelpunkt dieſer kreisförmigen Wellen gelegene 
Flüſſigkeit in die Höhe hebt. Infolge ihrer Schwere muß aber 
die gehobene Waſſermaſſe wieder ſinken, und es entſteht ſo 
eine zweite Welle, der aus dem gleichen Grunde noch mehrere 
folgen, die aber allmählich an Stärke abnehmen, bis ſie 
ſchließlich ganz erlöſchen. So erklärt ſich, warum, nachdem 
ein Stein in das Waſſer geworfen wurde, mehrere an Größe 
abnehmende kreisförmige Wellen kurz hintereinander von dem 
Auffallspunkte des Steins ausgehen. 


Die Flüſſigleit gerät alſo, wenigſtens oberflächlich, in 


Schwingungen, wobei die Wellenbewegung in der Richtung 


der Fortpflanzung die einzelnen Waſſerteile hebt, fenfit und 
ſeitlich verſchiebt. Die höchſten Teile der Welle nennt man 
Wellenberg, dementſprechend heißen die tiefſten Teile Wellental. 
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Bei diefem Vorgang find bie Wellen in der Nähe des Aus- 
gangspunktes am deutlichſten ausgeprägt; je weiter ſie ſich 
aber fortpflanzen, deſto mehr nehmen ſie infolge der Reibung 
der Waſſerteilchen aneinander ab und verſchwinden in größerer 
Entfernung ganz. Stößt jedoch die Welle auf ein Hindernis, 
ſo wird ſie in ganz verſchiedener Weiſe modifiziert. Ruht 
z. B. ein kleinerer ſchwimmender Körper im Waſſer, ſo wird 
an dieſer Stelle die Kreisform der Wellen etwas verändert, 
und erſt weiter entfernt verſchwindet dieſe Störung wieder. 
Stößt aber die Welle auf einen größern Gegenſtand oder auf 
eine feſte Wand, ſo hört fie dort nicht auf, ſondern wird 
zurückgeworfen, reflektiert. Es entſteht dann ein neues Wellen- 
ſyſtem, das feinen Mittelpunkt an der Wand Dat, ſonſt aber 
ähnlich dem erſten verläuft. Hierbei kreuzen ſich die beiden 
Wellenſyſteme, ſo daß leicht alle Teile des Waſſers gleichzeitig 
und gleichartig ſchwingen können, wodurch die Oberfläche 
ſogenannte ſtehende Wellen zeigt, bei denen alſo die Warner: 
fläche einem ruhenden Netze vergleichbar erſcheint. Verſchieben 
ſich die einzelnen Teilchen nicht völlig gleichartig, ſo liebt man 
die ſtehenden Wellen fih langſam verſchieben, es entſtehen 
fortſchreitende Wellen, bei denen die entfernteren Teilchen 
ſpäter als die näheren in Bewegung geraten. Die ſtehenden 
Wellen ſpielen namentlich in der Muſik eine wichtige Rolle, 
treten aber auch vielfach bei Erdbeben auf. Bei den Waſſer⸗ 
wellen geht die Bewegung auf- und abwärts, aljo in der 
Richtung oder entgegengeſetzt der Schwerkraft (Gravitation); 
dieſe Kraft ſucht den Gleichgewichtszuſtand wiederherzuſtellen, 
daher die Bezeichnung Gravitationswellen. . 
In anderer Weiſe tritt die Wellenbewegung bei einer 
Spiralfeder auf, die auf zweierlei Weiſe in Schwingungen 
verſetzt werden kann: Hängt man ſie an einem Ende frei 
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auf, preßt ſie in der Richtung ihrer Längsachſe zuſammen 
und überläßt fie dann fich ſelbſt, fo ſucht das freie Ende in- 
folge der Elaſtizität wieder in die Anfangslage zurückzukehren. 
Kommt das Ende in ſeine urſprüngliche Ruhelage zurück, ſo 
bleibt es nicht dort, ſondern wird infolge des Beharrungs- 
vermögens darüber hinaus bewegt. Es verlängert ſich dabei 
die Feder um nahezu ebenſoviel, als ſie vorher verkürzt worden 
war. Sie ſchwingt dann wieder zurück, und das Spiel 
dauert eine Zeitlang fort, ehe die Feder ſich ganz beruhigt. 
Dabei finden die Schwingungen ſtets in der Richtung der 
Längsachſe der Spirale ſtatt, es ſind daher Längswellen. 

An einer Saite kann man leicht zeigen. daß je nach dem 
Ort, wo man die Saite anſchlägt, zwei oder mehrere Knoten 
punkte entſtehen. Den Abſtand zweier ſolcher Knotenpunkte 
nennt man die halbe Wellenlänge, die Höhe der größten Aus- 
weichung der Saite aus der Ruhelage die Amplitüde oder 
Schwingungsweite der Welle. An den Saiten kann man ſehr 
deutlich auch die ſtehenden Wellen beobachten, indem Knoten 
und Bauch unverändert ihren Platz beibehalten. In gleicher 
Weiſe ſchwingen auch Platten, Glocken uſw., und es laſſen 
ſich, wie Chladni um die Wende des 19. Jahrhunderts zeigte, 
die Bewegungen der Platten durch aufgeſtreuten, feinen, 
trockenen Sand ſichtbar machen, indem dieſer während des 
Tönens in die Höhe hüpft und fid) an den Knotenlinien an- 
häuft, wodurch die ſogenannten Klangfiguren entſtehen. Die 
Fortpflanzung der Wellen läßt ſich wieder experimentell an 
einem feſtgeſpannten Seile zeigen. Durch einen ſtarken Schlag 
in horizontaler Richtung in der Nähe des einen Endpunktes 
entſteht eine Ausbiegung, die raſch als Wellenberg nach dem 
anderen Ende fortſchreitet und von da mit entgegengeſetzter Aus- 
buchtung nach dem Ausgangspunkte zurückkehrt, d. h. reflektiert 
wird. Treffen in einem elaſtiſchen Medium zwei ſolcher Wellen 
aufeinander, fo rufen fie dort, wo fie zuſammentreffen, eine 
reſuliierende Bewegung hervor, fie interferieren. Dieſe Inter: 
ferenz kann ſowohl in einer Verſtärkung als auch in einer 
Schwächung der einzelnen Wellen beſtehen, je nach dem Gang: 
oder Phaſenunterſchied der beiden Syſteme. Damit iſt ein 
Weg gezeigt, die Wellenbewegungen im einzelnen zu ſtudieren 
und kompliziertere Erſcheinungen in einfachere zu zerlegen. 

Wirft man einen Gummiball an die Wand, ſo drückt er 
ſich zuſammen, dehnt ſich aber raſch wieder aus. Man ſagt, 
er ſei elaſtiſch. Dieſe Geſtaltsveränderung iſt ebenfalls eine 
Art Wellenbewegung. Ein Körper, der keine ſolche Deforma— 
tionen ausführen kann, heißt ſtarr. Völlig ſtarre Körper gibt 
es allerdings nicht. Selbſt die Billardkugel beſitzt eine gewiſſe 
Elaſtizität, nur iſt ſie gegenüber der eines Gummiballes äußerſt 
gering. Das gleiche gilt von unſerer Erde, die eine ungeheure 
Kugel iſt, die zwar ſtarrer als Stahl iſt, aber immer noch 
eine ziemliche Elaſtizität beſitzt. 

Es ijt hier ſchon angedeutet worden, daß kleine Erſchütte— 
rungen ſich auf der Erde in einem mäßig großen Umkreiſe 
bemerklich machen. Unſere künſtlichen Erſchütterungen ſind 
aber gering gegenüber denjenigen, die im Innern der Erde zu— 
weilen entſtehen, und die wir als Erdbeben wahrnehmen. Selbſt 
ſchwache Beben, wie beiſpielsweiſe die vogtländiſchen Erdbeben, 
werden oft in einem Umkreiſe von hundert bis faſt zweihundert 
Kilometer Entfernung wahrgenommen. Die ganz großen 
Kataſtrophen dagegen ſind ſchon auf mehr als dem zehnten 
Teil des Erdkreiſes geſpürt worden. Dabei zeigen aber dieſe 
Wellen Abweichungen von den früher beſchriebenen Waſſer— 
wellen, indem ſie ſich nicht nach allen Richtungen gleich fort— 
pflanzen, alſo ſcheinbar keine Kreisform haben. So ſind z. B. 
die ſtarken vogtländiſchen Stöße zwar längs dem Böhmer und 
Bayeriſchen Walde bis Regensburg und Paſſau noch deutlich 
bemerkt worden, nicht mehr aber in den näher gelegenen Ge— 
bieten von Mittel- und Unterfranken, Thüringen, Provinz 
Sachſen uſw. Für das letzte große Beben in Meſſina vom 
28. Dezember 1908 konnte Profeſſor E. Rudolph dieſe un— 
gleichmäßige Fortpflanzung noch deutlicher nachweiſen und zu— 
gleich zeigen, daß die Ausbreitung des gleichen Schütterungs— 


grades von der geologiſchen Formation abhängt, was mit den 
Beobachtungen bei uns völlig übereinſtimmt. Es iſt dieſer 
Vorgang übrigens ganz natürlich, da mit der Dichteänderung 
des Bodens für die Fortpflanzung der Wellen andere Ber- 
hältniſſe entſtehen, was auch mit den Erfahrungen der Wellen: 
bewegungen in der Akuſtik und Optik übereinſtimmt. 

Es handelt ſich in den angeführten Beiſpielen um direkte 
Wahrnehmungen, die immer nur zufällig gemacht werden 
können und überdies von der Empfänglichkeit der menſchlichen 
Sinne, alfo von ſubjektiven Verhältniſſen, abhängen. Man 
kann aber auch hier, wie in andern Gebieten, durch beſondere 
Apparate die Vorgänge objektiv verfolgen, wobei zugleich eine 
erhöhte Empfindlichkeit gegenüber den direkten Beobachtungen 
erzielt wird. Hierzu dienen die Erdbebenmeſſer (Seismometer), 
die in einfachſter Geſtalt nur Angaben über das Auftreten 
eines Erdbebens liefern (Seismoſkope) oder in rationellerer Aus- 
führung den ganzen Verlauf der Bodenbewegung aufzuzeichnen 
erlauben (Seismographen), ſo daß man für jedes Beben die 
Zeit des Eintrittes der Stöße, ihre Anzahl, Stärke und Beit- 


dauer ſowie die Richtung der Erſchütterungen ermitteln kann. 


Die erſten brauchbaren Seismometer dienten nur zur Auf: 
zeichnung nahegelegener Erdbeben (Nahbeben) und waren noch 
von geringer Empfindlichkeit. Immerhin machte man damit 
gleich die Entdeckung, daß den direkt gefühlten Stößen kleine 
ſchnelle Schwingungen vorausgehen, die man als „Vorläufer“ 
bezeichnet. Sie ſetzen meiſt ſehr ſcharf ein. Ihnen folgen 
erſt die größeren Schwingungen mit längerer Periode; das 
ſind die gefühlten Stöße, an die ſich ein ebenfalls nicht direlt 
wahrzunehmendes, langſames Abklingen der Erſchütterung an: 
ſchließt. Durch ſehr empfindliche aſtronomiſche Libellen und 
durch plötzliche Erzitterungen von Magnetnadeln hatte man 
aber auch bereits weit außerhalb des eigentlichen Schütter 
gebietes erkannt, daß ſich die Erdbebenwellen faſt über den 
ganzen Erdkreis fortpflanzen können. Aber erſt die Vervoll⸗ 
kommnung des Horizontalpendels durch den leider fo früh 
verſtorbenen E. v. Rebeur⸗Paſchwitz zeigte neue Bahnen. Ihm 
gelang es 1899 als erſtem, die Erſchütterungen ſehr entfernter 
Erdbeben (Fernbeben) zu regiſtrieren. 

Die Unterſuchung ſolcher fernen Beben bildet jetzt den 
wichtigſten Teil der Erdbebenkunde (Seismologie), indem aus 
den Aufzeichnungen, den ſogenannten Seismogrammen, leichter 
Geſetzmäßigkeiten in den Bodenbewegungen abgeleitet werden 
können, als es aus den verwirrenden Bewegungen in der 
Nähe des Bebenherdes (Epizentrums) möglich iſt. Zunächſt 
bemerkte v. Rebeur, daß die Geſchwindigkeit der Vorläufer- 
wellen mit der Entfernung des Erdbebens vom Beobachtungs- 
crte ſtark zunimmt, ein Umſtand, der ihm den Gedanken nahe- 
legte, daß dieſe ihren Weg durch das Erdinnere hindurch nehmen, 
während ſich die Hauptwellen längs der Erdoberfläche in 
Gravitationswellen ausbreiten. Die letztere Bewegung iſt alſo 
derjenigen des erſchütterten Waſſers ähnlich, während die erſtere 
mit der einer elaſtiſchen Feder zu vergleichen iſt. Wie das weitere 
Studium ergeben hat, jind in der Tat die ſogenannten Bor- 
läufer „Elaſtizitätswellen“, von denen wir eingangs ſahen, 
daß ſie teils longitudinal, teils transverſal ſein können. 

Dank dem Umſtande, daß fid) die verſchiedenen Wellen- 
gattungen verſchieden ſchnell fortpflanzen, werden ſie allmählich 
mehr und mehr mit der Entfernung vom Bebenherd vonein- 
ander getrennt, ſo daß man dann in den Seismogrammen 
verſchiedene Phaſen unterſcheiden kann. Zuerſt gelangen die 
elaſtiſchen Longitudinalſchwingungen an, die durch das Grb: 
innere gehen, wobei die Schwingungen in der Richtung der 
Fortpflanzung ſtattfinden. Es entſtehen auf dieſe Weiſe Ver— 
dichtungen und Verdünnungen in der Erde. Dieſe Wellen laufen 
in der Nähe des Epizentrums mit einer Geſchwindigkeit von 
etwa 20 Kilometer in der Sekunde. Die Geſchwindigkeit 
ſinkt nach G. B. Rizzo bis zur Entfernung von 900 Kilometer 
auf 6 Kilometer in der Sekunde, um dann bis zum Antipoden- 
punit langſam wieder bis auf etwa 17 Kilometer zu ſteigen. 
Man nennt dieſe Wellen die erſten Vorläufer im Seis 
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mogramm. An ſie ſchließen ſich die zweiten Vorläufer an, 
die ebenfalls Elaſtizitätswellen find, die aber quer zur Fort⸗ 
pflanzungsrichtung ſchwingen. Ihre Geſchwindigkeit ift in der 
Nähe des Epizentrums nahezu der der Longtitudinalſchwin⸗ 
gungen gleich; ſie nimmt aber ſchneller ab und beträgt in 
800 Kilometer Entfernung nur noch 3 Kilometer in der 
Sekunde, dann nimmt ſie zwar wieder etwas zu, ſteigt aber 
nur auf 7½ Kilometer. Man erkennt daraus, daß mit wachſen⸗ 
der Entfernung die Trennung der beiden Wellengattungen 
immer deutlicher wird, während fie in der Nähe des Beben- 
herdes fid) völlig vermiſchen. Die oberflächlichen Gravitations. 
wellen, die im Seismogramm die Hauptphaſe bilden, laufen 
noch langſamer als die Transverſalwellen. Schon in 500 Rilo- 
meter Entfernung ijt ihre Geſchwindigkeit auf 3 Kilometer in der 
Sekunde gefallen. Das Minimum tritt bei 800 Kilometer mit 
2½ Kilometer Geſchwindigkeit ein, und es erfolgt dann nur ein 
langſames Anwachſen bis auf 4½ Kilometer in der Sekunde. 

Der 6700 Kilometer betragende Durchmeſſer der Erde 
wird von den erſten Vorläufern lelaſtiſchen Longitudinalwellen) 
in 17 Minuten durchlaufen, ſo daß alſo ein Beben, deſſen 
Energie ſtark genug iſt, um die Welle ſo weit fortpflanzen 
zu können, nach dieſem kurzen Zeitintervall auf allen Crd- 
bebenſtationen des geſamten Erdkreiſes angezeigt wird. 
Die zweiten Vorläufer lelaſtiſche Torſionswellen) brauchen mehr 
als die doppelte Zeit, während die an der Oberfläche Dohm, 
wandelnden Hauptwellen erft nach einer Stunde am Antipoden- 
punkt eintreffen. Es kommen alſo die von einem einzigen Stoße 
in der Ferne ausgehenden verſchiedenen Wellengattungen erſt 
nach und nach an, und dies iſt der Grund, warum das Seis— 
mogramm eines Fernerdbebens von ſo langer Dauer iſt und 
der Erdbebenapparat oft mehrere Stunden in Tätigkeit bleibt. 
Umgekehrt gibt aber dieſes verſchiedene Verhalten der Erd- 
bebenwellen dem Beobachter die Möglichkeit, aus den Auf- 
zeichnungen der Seismographen die Entfernung des Erdbeben- 
herdes zu ermitteln. So beträgt die Zeitdauer der erſten Vor⸗ 
läufer nahezu eine Minute für je 1000 Kilometer Herddiſtanz, 
ſo daß z. B. bei einem 10000 Kilometer entfernten Beben 
(von Deutſchland aus etwa Kalifornien) der erſte Vorläufer 
des Seismogramms 10 Minuten lang iſt, bevor der zweite 
Vorläufer einſetzt. Dieſer dauert wieder nahe doppelt ſo lang 
als der erſte Vorläufer, ehe die Hauptwellen, die längs der 
Oberfläche der Erde laufen, eintreffen. 

Trotz dieſer Gleichheit der Laufzeiten für die nämliche 
Entfernung ſind die Bebenaufzeichnungen zweier Herde, die 
zwar gleich weit vom Beobachter entfernt ſind, aber an ver— 
ſchiedenen Orten liegen, wie etwa Kalifornien und Japan, 
die von Deutſchland aus etwa 10 000 Kilometer entfernt 
ſind, nicht gleich. Dagegen bleibt der Charakter der 
Seismogramme für den nämlichen Bebenherd und Be— 
obachtungsort der gleiche, wenn auch die Stärke ſich 
ändert. Dieſe Übereinſtimmung iſt oft ſo groß, daß 
man bei einiger Übung ſchon aus dem Ausſehen des Seis- 
mogramms den Ausgangsort des Bebens angeben kann. 
Vergleicht man von dem nämlichen Erdbeben die Diagramme 
verſchiedener Stationen, ſo ſieht man, in welcher Weiſe 
deren Anderungen von der Entfernung des Epizentrums 
abhängen. Dieſe Unterſchiede aber bieten nun ein Mittel, um 


Schlüſſe über die Natur des Erdinnern zu ziehen. Da nämlich 
die Erdbebenwellen um ſo tiefer in den Erdkern eindringen, je 
weiter der Beobachtungsort vom Bebenherd entfernt iſt, ſo iſt 
eine Beeinfluſſung durch die Tiefe gegeben, indem die dort 
herrſchende Dichte und Elaſtizität der Erde die ſie durchlaufenden 
Wellen entſprechend verändert. So iſt es möglich, Kunde 
von den Eingeweiden der Erde zu erhalten, und man hat 
daher mit Recht auch ſchon die Erdbebenwellen mit den 
Röntgenſtrahlen verglichen. Aus dieſen Unterſuchungen von 
Benndorf, Wiechert, Milne, Oldham und anderen folgt, daß 
das Erdinnere aus zwei verſchieden beſchaffenen Teilen beſteht, 
nämlich aus einem ſehr dichten Kerne, der wieder von einem 
etwa 1500 Kilometer dicken Geſteinsmantel umgeben iſt. Beide 
Schichten müſſen überdies bis auf verhältnismäßig kleine Teile 
feſt ſein, da ſich ſonſt die Transverſalwellen, die in einer 
Flüſſigkeit nicht exiſtieren können, nicht durch das Erdinnere 
fortpflanzen. In den Seismogrammen findet man aber auch 
alle oben beſchriebenen Wellengattungen. Häufig treten gleich 
große Schwingungen auf, wie wenn ſich der Boden in Schwe⸗ 
bungen befände. Dies iſt nur möglich, wenn auch bie Ober- 
flächenſchichten allein in Schwingungen geraten. Aus der dabei 
beobachteten Schwingungsdauer kann man aber wieder die Dicke 
der betreffenden Erdſchicht berechnen. Es geben alfo die Erdbeben- 
wellen in verſchiedener Weiſe die Möglichkeit, die Beſchaffenheit 
des Erdinnern als Ganzes und in ſeinen Teilen zu ſtudieren, 
ſo daß damit ein neuer Weg gefunden iſt, die phyſikaliſchen 
Eigenſchaften der Erde kennen zu lernen, was um ſo wichtiger 
iſt, als es nur wenige Mittel gibt, um über das Erdinnere ſelbſt 
Auskunft zu erhalten, was ja direkt niemals möglich ſein kann. 

Für die praktiſche Seismologie ijt der Umſtand von Be- 
deutung, daß die Erdbebenwellen, die durch das Erdinnere 
eilen, bei ihrem Auftreffen an der Erdoberfläche reflektiert 
werden. Beſonders auffällig zeigt ſich dies für denjenigen 
Strahl, der zu den Antipoden gelangt und dann wieder von 
dort zurückkehrt, wozu er 34 Minuten braucht. Es hat ſich 
nun ergeben, daß nach einem Erdbeben gerade nach Ablauf 
dieſer Zeit häufig wieder ein neuer Stoß, wenn auch meiſt 
ſchwächer, auftritt, ſo daß alſo dieſer Reflex, und in ähnlicher 
Weiſe auch andere, in einem Bebenherde neue Beben auslöſen 
können. Aber auch an andern Orten iſt ein ſolches Auslöſen 
möglich. So ging der großen Erdbebenkataſtrop;he vom 
17. Auguſt 1906, der Valparaiſo zum Opfer fiel, ein heftiges 
Erdbeben voraus, deſſen Herd im nördlichen Stillen Ozean in 
der Nähe der 9([éuten lag. Die Rechnung ergibt nun, daß 
das chileniſche Beben mit dem Eintreffen der erſten Erdbeben- 
wellen jenes pazifiſchen Bebens in Chile begann. Es fand 
alſo dadurch eine Auslöſung der bereits vorhandenen inneren 
Spannung ſtatt und beſchleunigte ſo den Ausbruch des Bebens. 
Ahnliche Vorgänge gibt es ja viele. So kann man z. B. 
Waſſer auf mehrere Grade unter Null abkühlen, ohne daß es 
gefriert; ein kleiner Stoß genügt aber dann, um die unter- 
kühlte Flüſſigkeit zum plötzlichen Gefrieren zu bringen. Wir 
ſehen daraus, daß die Erde ein elaſtiſcher Körper ijt, der 
ſowohl als ganzer wie in ſeinen Teilen in Schwingungen 
geraten kann, und daß daher die Anwendung der für die 
verſchiedenen Wellenarten gefundenen Geſetze auf die Erdbeben 
noch viele weitere Fortſchritte zu bringen vermag. 


Kaſperletheater. 


Eine Betrachtung von Marx Möller. 


Den meiſten Menſchen erſcheint das Kaſperletheater nur 
als ein Kinderulk mit läppiſchen, die Peitſche ſchwingenden 
Hanswurſten, mit Tod und Teufel und klaffendem Krokodils— 
rachen und völlig unſinnigen Handlungen. Sie ſind der An— 
ſicht, daß in den Handlungen die Tragik gleich in tolle Blut— 
ruͤnſtigkeit überſchnappen müſſe. So wurden z. B. oft ſchauer— 
dramatiſche Szenen — wie etwa die Schlußſzenen aus dem 
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Julius Gájar, in denen das Morden und Selbſtmorden in 
Sport auszuarten droht — als Szenen bezeichnet, die aufs 
Kaſperletheater gehören, aber nicht auf die Bühne. Und doch 
iſt das ein großer Irrtum; denn in vergangenen Tagen war 
es vornehmlich das Puppentheater, das dem Volke die drama— 
tiſche Kunſt vermittelte. Es trat mit dem Theater in Wett— 
bewerb. Freilich, wer nie ein gutes Kaſperletheater geſehen 


hat, kann fich gar feinen Be- 
griff machen von der oft gerade- 
zu gewaltigen Wirkung dieſer 
alten Kunſt. 

In Leipzig auf der Meſſe 
war's, wo ich zum erſten— 
mal ihren Zauber ſpürte. 
Es wogte der Meßlärm; in 
der Luft lag ein unbeſchreib— 
licher Duft von ſchlechtem 
Brennöl, Käſe, Heringen, 
Würſten und tauſenderlei an— 
dern Dingen. Vor den Schau— 
buden war lockendes Geklin— 
gel und heiſeres Angepreiſe. Wir betraten die Bude 
eines Kaſperletheaterdirektors; er war ein alter Mann mit über: 
langem und überbreitem Bart und 
ſonnenverbrannten Zügen; er ſtand 
ſchweigend und wartend, ohne zu 
brüllen und zu ſchellen. Auf den 
ſchlechtgehobelten Bänken drinnen 
ſaßen etwa zwanzig Kinder, die ſchon 
ungeduldig waren vom langen War— 
ten. Unſer Erſcheinen bewirkte den 
Beginn. Ein ödes Spiel war's: 
„Der Kampf mit 
dem Drachen.“ 


kaum noch durch 


Reim war 
noch der pa- 
thetiſche 
Kriegsruf: 
„Kommher, 
du Mollich, 
hier iſt mein 
Dollich!“ Nach der Vorſtellung ſagten wir dem alten Mann 
aus Teilnahme noch ein paar anerkennende, freundliche Worte, 
und als wir weiter ins Geſpräch 
kamen, vertraute er uns an, daß 
er auch noch ernſtere Stücke ſpie— 
len könne, die aber für ſein 
Publikum, da ja doch nur noch 
Kinder zu ihm kämen, unverſtänd— 
lich und auch wegen des Feuer— 
werks, das dabei nötig ſei, zu 
gefährlich und zu teuer wären; 
deshalb habe er auch den „Dok— 
tor Fauſtus“ ſchon feit Jahren 

nicht mehr geſpielt. 

Natürlich ſtand es jetzt bei 
uns jungen Studenten feſt, daß 
wir den „Doktor Fauſtus“ ſehen 
müßten. Wir legten zuſammen 
und zahlten einen Garantiefonds 
in der Höhe von drei Mark und 
fünfzig Pfennig. Darauf wurde 
die Neuinſzenierung des „Doktor 
Fauſtus“, den angeblich ſchon der 
Großvater unſeres neuen alten 
Freundes dem Volke vorgeführt 
hatte, auf den Abend des näch— 
ſten Tages feſtgeſetzt. Mög— 
lichſt vielen unſerer Freunde 
und Bekannten ließen wir die 
Nachricht zugehen; außerdem 
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Ein Kaſperletheater beim Aufbauen. 


Plumpe Verſe, die 


Dankbare Zuſchauer. 
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ihre Unbeholfen— 

heitein Lächeln her⸗ 
vorriefen. 
Der beſte 


Ein Jahrmarkttheater. 


wies ein Anſchlag am 
ſchwarzen Brett auf die 
Vorſtellung hin. Das Haus 
war ausverkauft. Der Di— 
rektor ſtrahlte. Das paf: 
ſierte ihm nicht alle Tage. 
Der Zuſchauerraum war 
eein graugeſtrichener Bretter- 
verſchlag; in der Nähe der 
Bühne hing von der Decke 
herab ein kupferner Keſſel, 
aus deſſen Hals eine Ol— 
flamme zuckend leckte; das 
war zu gleicher Zeit Kron— 
leuchter und Rampen- 
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licht. Wie das fladertel Zugleich 
behaglic) - alt- frünfijd) und fait 
hypermodern— ſchaurig. Und dieſes 


Licht tat Wun⸗ der, die kein dreifar⸗ 
biges, modernes eleltriſches Lampenlicht je fertig gebracht hätte! 

Denn als nun der dünne rote Vorhang auseinanderging 
unb Fauſt er- 
ſchien und ſeinen 
Monologſprach, 
da war es in 
der zuckenden 

Beleuchtung, 

als flöge über 
das Geſicht des 
Doktors allerlei 
bewegliche Mi- 
mik, als blickten 
die Denkeraugen 
bald ſinnend, 
bald ſehnend, 
bald ſchreckhaft, 
bald drohend, 
bald ſogar bitter 
lachend! Es war 
eine Illuſion, die 
ſämtliche Zu— 
hörer bannte; es 


Hinter den Kuliſſen. 


war vergeſſen, daß da alles, was 
Dekoration und Requiſit heißen 
konnte, völlig fehlte; daß da nur 
ein grobgeſchnitzter Puppenkopf 
mit roſinengroßen Augen ſich be— 
wegte und die Stimme nur aus 
dem Hintergrund ertönte; uns 
war es, als ſpräche da kein an— 
derer als Fauſt ſelber, der im 
ſchwarzen Samttalar ſein Schick— 
ſal beklagte und dann die Geiſter 
zitierte. 

Solche Stunden ſtillen, un— 
erwarteten Genuſſes haften dau— 
ernd in der Erinnerung. Seit 
jenem Abend war ich begeiſtert 
für das Kaſperletheater. 

Aber . . . wie felten wird 
uns in unſern Tagen ein Kaſ— 
perletheater geboten, das auch 
nur beſcheidenen künſtleriſchen 
Anſprüchen genügen könnte! 
Allerdings, es wird beſſer wer⸗ 
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ben damit! Denn: das Kaſperletheater ift ein Hauptver- ihnen Spaß macht. Der Spieler hat meiſtens nur einen 
gnügen der Kinder, und alles, was den Kindern Vergnügen Gehilfen, der ihm neue Puppen zureicht; fo war es immer, 
bereitet, wird immer mehr der Spieler iſt auch der 
aus den Händen jener un⸗ prm Sprecher. Hieraus ergibt 
künſtleriſchen Handwerker ſich eine eigenartige Technik 
genommen, die nur des des Kaſperletheaterdramas: 
Erwerbes wegen den Kin— es bewegt ſich meiſtens in 
dern ihren „Spaß“ vor. Dialogen; kommt noch ein 
machen, weil ſie meinen, drittes Weſen hinzu, ſo hat 
die ſeien leichter zu be⸗ es anfangs — d. h., [o 
friedigen. Es wird beru- lange der Gehilfe es hält 
fener Künſtler eigenſtes Ge⸗ — nichts eben Sonderliches 
biet werden und nicht mehr ju agieren; denn dem Ge- 
lange dauern, bis unſere hilfen fehlt die Finger- 
erſten Autoren und Zeichner geſchicklichkeit. Meiſt geht 
auch dieſer „Kunſt im Leben die eine der bisher dia⸗ 
des Kindes“ ihre Kräfte Die Mitglieder der Truppe. logiſierenden Figuren dann 
leihen. Das, was wir ge⸗ bald fort, und die dritte 
genwärtig noch auf dem Kaſperletheater agiert ſehen, erringt | Figur tritt nun erft in die führende Stelle. Wegen der 
allerdings fuſt immer nur der Kleinen Beifall, leider nicht | Begründung des Abganges einer Figur läßt fid) der Dichter 


den der Kleinen und Großen zugleich. keinerlei graue Haare wachſen. 
Dem Tanzluſtigen iſt leicht zu geigen, und den Kleinen Ein niedliches, ei⸗ genes Kaſperletheatererlebnis 
iſt ein luſtiges Puppenſpiel leicht vorzuführen. Sobald im [erzählt uns Julius Stinde in einer biographi— 


Das Schnitzen der Köpfe. Das Bemalen der Köpfe. 


Beginn der Hanswurſt ſich zeigt und die taktvoll⸗ neugierige ſchen Plauderei. Der Dichter wirkte in jungen Jahren in 
Frage, die ſtereotype, ſtellt: „Na, ſeid ihr alle da?“ antwortet Hamburg an einer großen Farbenfabrik als Chemiker; ſchon 
ihm ein freudiges „Ja“ aus all den jungen, hellen Kehlen. damals gewann ſein ſtets heiteres, ſorgloſes und gütiges Weſen 
Und dann ſetzt die Hand⸗ ihm die Sympathien aller 
lung ein, mit ihren - | großen und kleinen 
meiſt handgreiflichen | -4 | ~ R : Kinder, was dann 
Schlagern, Shla A” A | s | n immer — mie fin: 
gern in des Wor- us mu d | deer nun mal find 
tes wortwörtlich⸗ — allerlei Anfor- 
ſter Bedeutung. derungen im Ge- 

Beſonders in folge hat. So er⸗ 
großen Biergärten ſchien eines Tages 


der Großſtädte, wo bei dem jungen 
der Wirt auf ein Doktor der Mario⸗ 
Familienpublikum nettenſpieler, deſ⸗ 


ſen Theater auf 
dem Spielbuden⸗ 
platz in Sankt 
Pauli ſtand und 
ſteht, mit einer 
Bitte: ſein Teufel, 
fein burlesker In⸗ 
trigant, hatte eine 
ganze Nacht über 
im Regen gelegen 
und hatte die Farbe 
verloren; ob ihm 
der Herr Doktor den 
nicht wieder neu an⸗ 


rechnet, und wo 
dem Spiel der 
Kinder eine beſon⸗ 
dere Stätte berei- 
tet iſt, finden wir 
heutigestags das 
Kaſperletheater. 
Auch die erwachſe⸗ 
nen Zuſchauer 
kommen dort bei 
der Vorſtellung 
eher auf ihre Rech⸗ 
nung, weil ſchon 
die Freude und Be⸗ 
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geiſterung der Kinder Beim Anziehen der Puppen. malen wolle! 
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Nun hätte ber Mann die ganze Welt jahrelang durch⸗ 
reifen können, und er hätte nie einen geſchickteren Helfer ge- 
funden. Denn all ſolcher Spielkram lag dem ſtillen Dichter 
beſonders, der z. B. aus Kaſtanien ſo herrliche Puppenköpfe 
ſchnitzen konnte. — Stinde hängte die Puppe erſt zum Trocknen 
auf und ging dann ans Werk, und als nach zwei Tagen der 
Direktor erſchien, um den Teufel ſich wiederzuholen, war er 
entzückt von der ſchaurigen Schönheit ſeines Mimen; der Kerl 
hatte ſogar ein echt kabbaliſtiſches Kainszeichen, eine Feinheit, 
die der Mann nicht einmal würdigen konnte; und er wußte 
gar nicht, wie er danken ſollte, als Stinde großzügig auf 
jedes Honorar verzichtete. 


Der nächſte Tag war ein Sonntag. Stinde ſpazierte 
durch die Hafenſtraßen und geriet in die Nähe der Spiel- 
buden; da beſchloß er, das Kaſperletheater zu beſuchen, denn 
er wollte ſehen, wie ſeiner Hände Werk wirke. Das Spiel 
war im fröhlichen Gange, der Teufel war voll Verve. Als 
das Stück dem Ende ſich näherte, kam ein Junge aus der 
Bude mit einem Teller, um Geld einzuſammeln; auch in 
Stindes Nähe kam er, der auch ſchon ſeinen Schilling aus 
der Weſtentaſche ziehen wollte. Aber da wurde das Spiel 
da oben unterbrochen durch den Zuruf, der laut aus der Bude 
fhol: „De Mann da brukt nich tau betahlen!“ (Der Mann 
da braucht nicht zu bezahlen!) und Stinde ging frei aus. 


Paſtor F. von Bodelſchwingh. 


Von Hans Oſtwald. 


Nur wenige Menſchen haben zugleich in das Schickſal 
des einzelnen wie in die Sorge um das Wohl der Allgemeinheit 
ſich ſo rückhaltlos und mit ganzem Herzen verſenken können 
wie der am 2. April im Alter von 79 Jahren verſtorbene 
Paſtor D. F. von Bodelſchwingh⸗Bethel. Er konnte ſtunden⸗ 
lang ſich mit dem Kummer und dem Leiden irgendeines 
ſeeliſch oder ſozialen Kranken beſchäftigen, konnte ganz und 
gar aufgehen in deſſen Perſönlichkeit, in dem, was ihn drückte, 
was ihm fehlte, was ihm not tat. Jeder mußte wohl glauben, 
daß es für den „Vater Bodelſchwingh“ überhaupt nichts weiter 
gab als nur dieſen einzelnen, für deſſen Wohlergehen er 
beſorgt war. Und doch verlor er nie die Geſamtheit und 
die verſchiedenen großen Gruppen aus den Augen. Hatte 
er den einzelnen getröſtet, ihm geholfen und ihm neue 
Wege zu neuer Zukunft, zu neuer Lebensluſt und zu 
neuen Freuden gewieſen, dann konnte fih Bodelſchwingh 
ſofort wieder irgendeiner großzügigen, weitausſchauenden Idee 
widmen. 

Ja, vielleicht war es gerade das ganz perſönliche und 
gründliche Eingehen auf das Schickſal des einzelnen, was ihn 
befähigte, auch für ganze Gruppen und Teile unſeres Volkes 
das Richtige zu finden und neue Ziele zu zeigen. Denn 
ſchließlich iſt auch das Schickſal des einzelnen das Schickſal 
von vielen. Er ſelbſt iſt oft nur ein Typus, ein Mitglied 
einer Gruppe. Und wer für die Gruppe das Erlöſende finden 
will, der muß in die Schächte des Einzellebens tief hinein- 
ſteigen und unten angeſtrengt nach dem Golde ſchürfen. Wer 
aber dies getan, der wird ganz von ſelbſt auch der Gruppe 
dienen, wenn er dem einzelnen dient. 

Ein ſolches Dienen im einzelnen für die Gruppe und in 
der Gruppe für den einzelnen war das Leben des Paſtors 
D. von Bodelſchwingh⸗Bethel, des Generals der Brüder von 
der Landſtraße — wie er auch oft genannt wurde. Er war 
nicht nur ein Mann der ſchönen Worte. Sein Chriſtentum 
erſchöpfte ſich wahrlich nicht in ſchönen Predigten — wie 
tönendes Erz oder eine klingende Schelle. Gewiß, er war ein 
Beherrſcher des Worts, ein Künſtler der Rede. Als er vor 
einigen Jahren in das preußiſche Abgeordnetenhaus gewählt 
wurde, hielt er zugunſten ſeiner „lieben Brüder von der 
Landſtraße“ eine Rede, die durch ihre Ungewöhnlichkeit und 
Friſche nicht nur im Parlament großes Aufſehen erregte und 
ihm viele Freunde warb, ſondern weit darüber hinaus als 
eigenartige oratoriſche Leiſtung erfreute. Allen Formelkram, 
alle nüchterne Konvention hatte er über den Haufen geworfen 
und redete aus vollem Herzen heraus. Titulaturen waren ihm 
fremd. Die deutſche Kaiſerin nannte er „Liebe Kaiſerin!“, zum 
Miniſter ſagte er freundſchaftlich: „Lieber Miniſter!“ Und 
alle Abgeordneten waren ſeine lieben Brüder. Er duzte alle 
Menſchen. Nicht ohne Bewußtſein. Aber doch ohne jede Auf— 
dringlichkeit. Seiner Vertrautheit paarte ſich die überlegene Kraft 
eines ſtarken und bevorzugten Menſchen. So kam er raſcher 
an die Herzen der Menſchen heran und auch raſcher zum Ziel. 


Auch die Gabe der Ironie, dieſe feingeſchliffene Waffe 
eines kultivierten Geiſtes, fehlte ihm nicht. Einen Stadtrat 
einer großen Reſidenz, der wegen feines ſchwerblütigen Peflimis- 
mus bekannt iſt und alle neuen Organiſationen erſchwert, 
anſtatt frohgemut zu fördern, nannte Bodelſchwingh getroſt 
ſeinen Freund und Gönner. Und in Wirklichkeit hätte Bodel⸗ 
ſchwingh der Gönner des Stadtrats ſein können — er, der 
aus der Macht ſeines Empfindens und der Fülle ſeiner Ideen 
allen mitteilte. 

In einem Vortrage, den er vor fünf Jahren in der 
Matthäikirche zu Berlin hielt, ſagte er von Berlin: „Berlin iſt 
nicht nur eine ſehr ſchöne, ſondern auch eine ſehr glückliche 
Stadt.“ Hinterher aber zeigte er, wieviel Unglück dieſe große, 
reiche und ſchöne Stadt beherbergt und nicht abändert. 

Die Gewalt der Rede beſaß er alſo in großer Stärke. 
Aber nicht mit den Worten begnügte er ſich. Er ſchuf und 
leiſtete Großes. Das wird dem am beſten klar, der ſeinen 
Lebenslauf verfolgt. Der war ſchlicht und einfach. Am 
6. März 1831 wurde er als Sohn des preußiſchen Miniſters 
Ernſt von Bodelſchwingh-Velmede geboren. In den fünfziger 
Jahren, als das deutſche Volk von demokratiſchen und religiöſen 
Strömungen zugleich ergriffen war, Strömungen, die alle auf 
eine Organiſation hinaus wollten — ſtudierte er Theologie in 
Berlin, Baſel und Erlangen. Wollten die Demokraten die Durch- 
bildung und Vervollkommnung der Staatsform, ſo wollten die 
Religiöſen eine lebendige Anwendung des Chriſtentums im Leben. 

Und dieſe beiden Strömungen ſehen wir durch das ganze 
Lebenswerk des Mannes fließen. Wohl war er in ſeinem 
politiſchen Glaubensbekenntnis ein hochkonſervativer Mann. 
Aber als Menſch und Verfechter ſeiner menſchenfreundlichen 
Ideen konnte er zum glühendſten Bekämpfer von Rückſtändig⸗ 
keit und adminiſtrativer Überklugheit werden. 

Als Hilfsgeiſtlicher ging er 1858 nach Paris und gründete 
dort die deutſch⸗evangeliſche Kirche „auf dem Hügel“ in der 
Arbeitervorſtadt La Villette. Er ſammelte hier nicht nur eine 
Gemeinde von Glaubensgenoſſen, ſondern verband damit auch 
gleich eine Armenſchule und ſchuf in dieſen beiden Stiftungen 
den eigentlichen Kern der deutſchen Pariſer Kolonie. Nur 
durch das Kriegsjahr wurde das Wirken dieſer Kirche und Schule 
für kurze Zeit unterbrochen; als bald nachher die Deutſchen 
wieder unter ſchwierigen Verhältniſſen einen Rückhalt innerhalb 
der franzöſiſchen Umgebung ſuchten, wurde das Werk Bodel— 
ſchwinghs wieder aufgenommen und ſo bis heute weitergeführt. 

Im Jahre 1864 wurde er Pfarrer in Dellwig, in ſeiner weſt— 
fäliſchen Heimat. Die Feldzüge 1866 und 1870/71 machte er als 
Feldgeiſtlicher mit und wurde, zweiundvierzigjährig, nach Biele— 
feld als Geiſtlicher an die Anſtalt für Epileptiker berufen. Ihm 
wurde es in dieſer charitativen Arbeit bald klar, daß unſer Volks— 
leben mit chriſtlichem Idealismus durchwebt werden müſſe. Und 
ſo ſprach er nicht viel, ſondern arbeitete. Die Anſtalt Bethel, 
die er in beſcheidenen Anfängen vorgefunden, baute er uner— 
müdlich aus. Heute liegt ſie wie ein reiches Dorf mit ihren vielen 
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Häuſern und Wirtſchaftsgebäuden am Bergesabhang in blühen- 
den Gärten und ſchönen Parkanlagen. 

Eins aber hat Bodelſchwinghs Namen vor allem leuchtend 
gemacht: die Gründung von Arbeiterkolonien. Nach den 
Gründerjahren hatte der Krach alle die Menſchen, die in die 
Fabriken geſtrömt waren, brotlos gemacht. Hunderttauſende 
bevölkerten die Landſtraßen. Viele erbettelten ſich in den 
Bethel⸗Anſtalten Eſſen und Kleidung. Bis Bodelſchwingh 
denn von manchem gebeten wurde, ihm kein Almoſen zu geben 
und ihn wieder wegzuſchicken, ſondern ihm Arbeit zu geben 
und ihn zu behalten. Da beſchäftigte er einzelne mit Holzhacken, 
Steineſchlagen und Wegebauen. Auch hier wieder zeigte er 
die zugreifende Tat und ſchuf in der Senne, in dem ſonſt 
unfruchtbaren Boden, die Arbeiterkolonie Wilhelmsdorf. Erſt 
wurden Baracken errichtet, ſpäter aber feſte Gebäude, in denen 
bie armen Wanderer Schlafſäle, Familienzimmer, Eßräume und 
alles fanden, was ſie notdürftig zum Leben brauchten. Dieſe 
Anſtalten verbreiteten ſich bald über ganz Deutſchland. Heute 
können 4000 Wanderarme in den Arbeiterkolonien Brot und 
Obdach finden. Und vor allem Arbeit. 

Denn das iſt das Weſentliche der Kolonien: nicht Almoſen, 
ſondern Leiſtung bieten ſie für Gegenleiſtung. Sind ſie auch 
in einem Volke von 65 Millionen Seelen nur eine kleine 
Inſel im Ozean der wirtſchaftlich Schiffbrüchigen, ſo ſind ſie 


Jung-Grünlings 


Im alten Hagedorn hing das Neſt wohlverborgen. Die 
Grünfinkin brütete darin; zwei Wochen waren ſchon verſtrichen, 
und dem Herrn Grünfink, der ſein Weibchen fütterte und 
durch gutgemeinte Liederproben unterhielt, wurde allmählich 
die Zeit lang. Da ſah er, daß die Grünfinkin recht erregt 
tat; er flog herbei und guckte in das Neft. Zwiſchen zer- 
brochenen Ei⸗ 
ſchalen lag ein 
völlig nacktes, 
nur mit eini⸗ 
gen Feder⸗ 
ſtoppeln be⸗ 
decktes kleines 
Weſen. Neu⸗ 
gierig, ver⸗ 
dutzt ſchaute 
darauf der 

Grünling. 
Das war alſo 
der Stamm⸗ 
halter; der Erſtausgekrochene, das war der vielerwartete Jung⸗ 
Grünling. Vater Grünfink ſtrengte aber das kleine Gehirn 
durch unnötiges Überlegen nicht an. Einem dunkeln Drange 
gehorchend, faßte er die Eiſchalen mit dem Schnabel, flatterte 
mit ihnen fort und ließ ſie fernab vom Neſte fallen; dem 
Raubzeug durfte ja die Kinderſtube nicht verraten werden, und 
dann flog der Vogel weiter und ſuchte Futter für Frau und 
— Kind. In den nächſten Stunden und Tagen krochen auch 


Nach dem Ausſchlüpfen aus dem Ei. 


doch die Inſel, die zu dem Kontinent führt, den wir jetzt zu 
entdecken bereit ſind, und der ganz und gar auf dem Wege 
der Bodelſchwinghſchen Lebensarbeit liegt. Sie ſind noch lange 
nicht das Ideal deſſen, was getan werden muß. Die neueren 
Kolonien (Hoffnungsthal uſw.) find denn auch ſchon mit Ber- 
beſſerungen errichtet. Aber ſie leiſten ihr Teil und bieten doch 
einem Teil der Wanderarmen-Armee Unterkunft, Verpflegung 
und aufrichtende Liebe. Sie ſind ein weſentlicher Teil ſeiner 
Fürſorgetätigkeit, die ſich auch auf das Herbergsweſen und 
auf die Wanderarbeitsſtätten bezog. Außerdem beſchäftigte er 
ſich mit den Drangſalen der Kongoneger, ſchuf die „Theologiſche 
Schule“ und hatte für die Errungenſchaften der modernen 
Wiſſenſchaften viel Intereſſe übrig. Und Humor hatte er ſtets. 
Als ihn ein Wanderarmer einſt „Bettelſchwink“ genannt, ſtellte 
er ſich unter dieſer Bezeichnung vor. 

Noch in ſeinen letzten Lebenstagen, als er im Krankenſtuhl 
herumgefahren werden mußte, erhielt jeder von ihm einen 
freundlichen Blick und einen Händedruck. Mit alter Energie 
ſchlichtete er Zwiſtigkeiten, diktierte Frieden zwiſchen Streitenden, 
kritiſierte Anordnungen, diktierte literariſche Arbeiten, beſuchte 
Kranke, Sterbende und Leidtragende und betätigte ſich nach 
vielen andern Richtungen. 

Alle — und mögen ſie nicht immer einig geweſen ſein 
mit ihm — müſſen doch ſagen: Dies war ein Ungewöhnlicher! 


Flüggewerden. 


aus den drei übrigen Eiern drei Junge hervor, und die Brut⸗ 
pflege war nun in vollem Zuge. 

Unter dem Hagedorn piepte es aber und lockte es. Dort 
zog die Glucke mit ihren jüngſten Küchlein hin und her. Die 
Grünfinkin hätte die Henne um deren Brut beneiden können. 
Wie ſtramm waren dieſe Neſtflüchter! Sie waren mit offenen 
Augen aus 
dem Ei ge⸗ 
krochen, mit 
Füßen, die 
flink zum Lau⸗ 
fen und Flie⸗ 
hen benutzt 
werden konn⸗ 
ten, und dieſe 
Kücken konn⸗ 
ten das Futter 
ſelbſt aufneh⸗ 
men! Wie be⸗ 
klagenswert 
erſchienen nicht im Vergleich dazu die Jung⸗Grünlinge, die 
Neſthocker. Nun lagen ſie unbeholfen da; keins konnte auf 
ſeinen Beinchen ſtehen, keins den Kopf mit ausgeſtrecktem Halſe 
hochhalten; vom Futterſuchen natürlich keine Rede, denn dieſe 
Jungen hatten noch geſchloſſene Augen, fie konnten nur piepſen 
und den weichen Schnabel weit aufſperren, damit die Eltern ihn 
vollpfropften. Aber die alten Grünfinken ſtellten nicht derartige 
Vergleiche an. Die Grünfinkin war eine geborene Kinder⸗ 


Einen Tag alt. 


Zwei Tage alt. 


Drei Tage alt. 


Vier Tage alt. 
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pflegerin, wie 
das ja Die 
metten Müt- 
ter find, und 
pflegte ihre 
Brut mit Luſt 
und Liebe. 
Kleine Kinder 
muß man 
warm halten: 


Fun Tage aut. 


ſelbſt die klei— 
nen Kücken 
unter dem Ha- 
gedorn zitter- 
ten vor Kälte, 
wenn die 
Sonne hinter 
einer Wolke 
verſchwand, 
und bargen 
ſich unter den 
Flügeln der 
Glucke. Um wieviel mehr muh- 
ten wohl die jungen Grün— 
finken unter der Kälte leiden, 
da ſie noch ſo ſehr nackt waren 
und ſich nicht bewegen konn— 
ten. Da ſetzte ſich die Alte 
über die Brut und wärmte 
ſie mit dem eignen Leib; und 
behutſam verfuhr ſie dabei; 
beim Niederlaſſen hielt ſie ſich 
mit den Füßen am Neſtrand, 
um die Jungen ja nicht zu 
drücken oder gar zu erdrücken. Von Zeit zu 
Zeit ſah ſie auch nach, wie die Jungen lagen, 
und wenn eins mit dem Köpflein unter den 
Leib der andern geriet, ſo zog ſie es mit dem 
Schnabel vor und rückte die vier zurecht, ſo 
daß die vier Schnäbel frei nach oben zu 
lagen. Solange die Jungen klein waren, ver— 
ließ ſie nur auf kurze Zeit das Neſt; denn 
Vater Grünling trug der Familie die Nah— 
rung zu; das ſchmucke Röckchen, das er zur 
Hochzeit getragen hatte, war verblichen und 
nicht mehr ſo ſchön glatt; das Haar wurde etwas ſtruppig; 
man merkte ihm die viele Arbeit, die Familienſorgen an. Als 
aber in einigen Tagen die jungen Grünlinge ſich reichlicher 
mit Flaum bedeckten, war die Gefahr des Erfrierens geringer 
geworden, und nun konnte auch die Grünfinkin auf Erwerb 
fliegen, zur Atzung der Kleinen Sämereien und Gewürm 
zuſammenholen. 

Übrigens waren dieſe unbeholfenen, noch blinden Geſchöpfe 
ganz artige und folgſame Kinder. Sie gehorchten den Alten 
aufs Wort. Einmal piepſten ſie ganz laut und ohne Auf— 
hören nach Futter; da ſah die Alte, wie dieſe Laute eine 
Katze herbeilockten. Ein kurzer, ſcharfer Warnungsruf, und die 
Jungen lagen mäuschenſtill. Die Katze ſpitzte vergebens die 


Sechs Tage alt. 


Sieben Tage alt. 


Acht Tage alt. 


Ohren, und die Grünfinkin lockte ſie nach andern Bäumen 
fort. Der kleine Geiſt erſtarkte bedeutend, als die Jungen 


ſehend wurden. In einem halbfertigen Federkleidchen ſteckte 
eines Tages der Erſtausgekrochene den Kopf mit dem Gelbſchnabel 
über den Neſtrand hervor und ſchaute, ſchaute in die farbenbunte 
Welt hinaus, bis er, von der Lichtfülle geblendet, in die Tiefe 
des Neſtes zurücktaumelte, einſchlief und wohl von künftigen 
Unternehmungen träumte. Vorderhand aber mußte Jung— 
Grünling I ſeinen Tatendrang auf das Neſt beſchränken. Hier 


| 


| 


| 


machte er fih nach Kräften breit, drängte ſich mit meitge- 
öffnetem Schnabel den herbeifliegenden Eltern entgegen und 
erhaſchte ſo trotz der Rückſicht der Alten auf die ſchwächere 
Brut manchen Happen, der über ſeinen Anteil ging. Er 
ſchob und trat die Jüngeren, bis es ihm im Neſte ſelbſt zu eng 
wurde. Schon waren ihm die Flügel gewachſen, und eines 
Tages ſprang er auf den Aſt vor dem Neſt und hüpfte 
hin und her. Der alte Grünling fand jetzt ein beſonderes 
Gefallen an dem Junggeſellen im kurzen Federröckchen mit 
den „Mausfedern“ auf dem Kopfe. Jung-Grünling war 
flügge geworden. Der Alte lockte, und der Junge breitete die 
Flügel aus. Es war der erſte Flug, aber er gelang. Jung— 
Grünling war der Kinderſtube entflattert, nun war er in der 
Flugſchule, die er in wenigen Tagen glänzend abſolvierte. 

Es liegt ein großer Reiz in der Beobachtung dieſer Ent— 
wicklung eines Neſthockers. Vor allem muß man ſtaunen 
über die Raſchheit, mit der ſich das Wachstum des Vögleins 
vom Auskriechen aus dem Ei bis zum Flüggewerden voll— 
zieht. Das wurde früher ſchon oft beſchrieben. Dieſe Beob— 
achtungen wurden aber weſentlich vervollkommnet, ſeitdem die 
Photographie mehr und mehr zum Feſthalten origineller Bilder 
aus dem Tierleben herangezogen wurde. So ſind auch die 
ſechzehn Abbildungen, die wir heute unſern 
Leſern vorführen, für den Naturfreund von 
großem Intereſſe. Sie zeigen uns die Ent— 
wicklung eines Grünfinken bis zu dem Tage, 
an dem er, flügge geworden, das Neſt verlaſſen 
hat. Der Photograph im Dienſte der Natur- 
forſchung hat die Mühe nicht geſcheut, vier— 
zehn Tage lang tagtäglich das Neſt mit ſeinem 
Apparat aufzuſuchen und die entſprechenden 
Aufnahmen zu machen. Leicht war dieſe Arbeit 
nicht, denn das Photographieren wurde durch 
Wind, Regenwetter und ähnliche Störungen 
weſentlich erſchwert. Die Aus— 
dauer führte aber ſchließlich zum 
Ziel, und die Serie der Auf— 
nahmen erweiſt ſich als überaus 
lehrreich. 

Sie zeigt uns, daß der 
junge Grünfink erſt am neun— 
ten Tage ſeine Augen öffnete. 
Die Federn an den Flügeln 
zeigten ſich erſt am fünften 
Tag und wuchſen von da ab 
mit geradezu 
überraſchen— 
der Schnellig— 
keit. Der Vo- 
gel konnte erſt 
zehn Tage 
nach ſeinem 
Ausſchlüpfen 
aus dem Ei 
das Köpfchen 
hoch tragen, 
und erſt am 


Neun Tage alt. 


elften war er 
imſtande, auf— 
recht zu ſit 
zen und ſeine 
Füße zu ge 
brauchen. 
Erſt vierzehn 
Tage nach dem 
Ausſchlüpfen 
war der junge 


Zehn Tage alt. 
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Bogel fo weit 
ausgebildet, 
bab er aus 
dem Neite flie- 
gen  fonnte. 
Völlig ausge- 
madjen mar 
er noch nicht, 
und ſein Ge⸗ 
fiederwarnoch 
nicht voll⸗ 
kommen. Vor 
allem waren 
die Schwanz ⸗ 
federn noch 
viel zu kurz, 
wuchſen aber 
nach Verlaſ⸗ 
ſen des Neſtes 
in wenigen 
Tagen bereits 
zur normalen 
Größe heran. 
Die Führung 


Zwölf Tage alt. 


und der Unterricht von ſeiten der 
Alten dauert bei den Grünlingen 
nicht lange, oft nur acht bis vierzehn 
Tage, da alsdann das Paar zur neuen 
Brut ſchreitet. | 

Der Ausſpruch: „Geborgen wie 
im Neſt“, der alſo beſagen will, daß 
man ſich in ſicherer Hut befindet, trifft 
nicht zu, denn den Jungen im Neſte 
drohen verſchiedene Gefahren. Abge⸗ 
ſehen von den Nachſtellungen der Raub- 
tiere und Raubvögel, können elementare 
Ereigniſſe die Brut vernichten. Ein ſtürmiſcher Wind kann 
das Neſt von ben Baumäſten loslöſen, und die heraus gefallenen 


Ausgeflogen! 


Vögel gehen 
raſch zugrun⸗ 
de. Ein bet, 
tiger Hagel⸗ 
ſchlag kann die 
Alten nötigen, 
einen ſichere⸗ 
ren Schlupf⸗ 
winkel zu ſu⸗ 
chen. Die 
jungen Vögel 
werden dann 
von den $a: 
gelkörnern er⸗ 
ſchlagen oder 
durch die plöß- 
liche Erkäl⸗ 
tung getötet. 
Ahnlich wir⸗ 
ken anhal⸗ 
tende Regen- 
güſſe. Ein 
fehlerhafter 

Neſtbau rächt 


Vierzehn Tage alt. 


ſich mitunter ſchwer. Wurden die zu 
ihm verwendeten Pferdehaare nicht feſt 
genug verflochten, fo bilden fie Schlin- 
gen, in denen fih ein Junges derart 
mit Flügeln und Beinen verſtrickt, daß 
es alsbald zugrunde geht. Mand- 
mal wird auch ein ſchwächeres Vög⸗ 
lein von einem ſtärkeren aus dem 
Neſte herausgedrängt und findet auf 
dem Boden ein trauriges Ende. 

Der größte Teil der Brut verläßt 
aber das Neſt fröhlich und munter. 
Das war auch bei dem drolligen Jung⸗Grünling der Fall, den 
wir in ſechzehn Abbildungen den Leſern vorführen. 


Ein königlicher Kaufmann. 


(17. Fortſetzung.) 


Am andern Mittag ſtand Baumann vor Sophie und bat 
darum, bei der gnädigen Frau gemeldet zu werden. Aber 
Sophie hatte den putzigen Hochmut, den Dienſtboten großer 
Häuſer bei ſich ausgebildet, und ſie beſaß ganz feſte Anſichten 
darüber, wer zu melden und wer ungemeldet abzuweiſen ſei. 
Von Baumann konnte gar keine Rede ſein. Die gnädige Frau 
empfing ja nicht einmal die nächſten Bekannten mehr. Da 
ſagte denn Baumann, was er eigentlich für ſich hätte behalten 
ſollen: Herr Senator ſelbſt habe ihn ermutigt, ſich melden zu 
laſſen. Und Sophie machte bei ihrem Bericht aus dem 
„ermutigt“ ſchon ein „befohlen“. 

Thereſe ſaß ſchwer und müde in einem Lehnſtuhl am 
Fenſter oben, den roten Kirchenmauern gegenüber, da, wo 
ſie jetzt immer ſaß, wartende, traurige Stunden. 

Alſo Baumann? Und auf Befehl? Es gehörte nicht viel 
Prophetengabe dazu, um voraus zu wiſſen, was er bringe. 

Nun ſtand er auch ſchon vor Thereſe — in einem ver— 
wirrten Zuſtand von Glückſeligkeit, Dankbarkeit und kummer— 
vollem Schreck. Der letztere überwog, und weil er ihn ver— 
bergen mußte, machte er ihn ganz verlegen. Er konnte ſich 
gar nicht vorſtellen, daß diefe Frau mit den gealterten Leidens- 
zügen ſeine einſtige Jugendgeſpielin und gute Gönnerin Thereſe 
ſein ſollte. 


Roman von Ida Boy⸗Ed. 


„Nun, lieber Baumann, ſetzen Sie ſich, und erzählen Sie 
mir, mit welchen Nachrichten mein Mann Sie ſchickt“, ſagte ſie 
freundlich. 

„Herr Senator ſchicken mich nicht“, log Baumann — 
halbundhalb log er, das fühlte er und wurde noch verlegener. 
Bording hatte ihm geſagt: „Wenn es Ihnen ein Bedürfnis 
ſein ſollte, meiner Frau ſelbſt zu danken, ſo glaube ich, könnten 
Sie den Gang zu ihr wohl wagen.“ Das war ja fein eigent- 
liches Hinſchicken. 

„Aber Sophie ſagte doch ...“ 

„Sie weigerte ſich, mich zu melden. Da ließ ich durch— 
blicken, daß Herr Senator mir ein wenig Mut machten ...“ 

„So, ſo.“ 

Thereſe lächelte. Das war ein ſonderbares Lächeln. 
Beinahe bitter. Baumann wußte nicht, was er daraus machen 
ſollte. Schmal und ängſtlich ſaß er auf ſeiner Stuhlecke. 

Thereſe ſah, ſie mußte ihm helfen. 

„Was hat mir mein Mann da geſtern abend anvertraut? 
Mir, als Ihrer Jugendgeſpielin, durfte er's doch erzählen? 
Sie haben eine Liebe, Sie wollen heiraten? Wer iſt es denn?“ 

Das war die vernünftigſte Frage, die Thereſe an einen 
Verliebten richten konnte, und er machte auch gleich, wie auf 
ein Stichwort, ein ſtrahlendes Geſicht. Natürlich war es Mimi 
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Das Märchen. 


Das Märchen wollt' ich ſuchen gehn ... 
Ich bin gewandert, wer weiß, wie weit. 
Sah hoch am Berge das Schweigen ſtehn 
Und tief im Grunde die Einſamkeit, 
Und endlich blinkte nach Glaſt und Glut 
Ein ſtilles Waſſer im grünen Tal, 
Da tanzte ein Lüftchen über die Flut — 
„Es war einmal... es war einmal ...“ 


Mit runden Türmen und Mauern ſchwer 

Stieg aus den Wellen ein Schlößchen auf — 

Die Roſen fielen darüber her, 

Der Efeu rankte zum Dach hinauf, 

Und auf dem Brunnen im Hofe ſaß, 

Im goldnen Schleier, ein Sonnenſtrahl. 

Der ſang, wie der Eimer das Waſſer maß: 
„Es war einmal... es mar einmal . ..“ 


Ich lief durch Gänge unb Burggemach, 

Der Holzwurm tickte, bei jedem Schritt 

Ward flugs ein hallendes Echo wach, 

Lief ſchnell ein Tappen und Taſten mit, 

Und wo in Zopf und Brokatgewand 

Die Bilder träumten im Ahnenſaal, 

Da hob ſich beſchwörend manch weiße Hand — 
„Es war einmal . . . es war einmal . ..“ 


Die Stunden gingen — es kam die Nacht, 
Die ewigeine, die alles weiß ... 
Die Binſen rauſchten ſo ſacht, ſo ſacht, 
Die Wellen weinten ſo leis, ſo leis, 
Die Weide beugte den Scheitel tief — 
Vielleicht in Wonne, vielleicht in Qual — 
Und all das verwunſchene Leben rief: 
„Es war einmal... es mar einmal... .^ 
Anna Kitter. 


- 


Schreiber, vielleicht erinnerte ſich Frau Senator: die Schreibers 
hatten einen kleinen Buchbinderladen, ſie waren ſehr achtbare 
Leute, in beſcheiden auskömmlichen Verhältniſſen, erzogen ihre 
Kinder in liebevoller Strenge, und die Alteſte, die wunder- 
hübſche und tüchtige Mimi, war Kindergärtnerin und ſchon ſeit 
zwei Jahren in Stellung bei Doktor Lehmanns. Und Mimi 
wußte, daß er febr kränklich geweſen fer und auch niemals 
gerade Bäume würde ausreißen können, aber ſie wollte nicht von 
ihm laſſen. Das Kefirtrinken vorigen Frühling und den 
ganzen Winter und dann die ſchöne Anſtaltskur im Sommer, 
die hätten ihn faſt geſund gemacht, und Fiſchlein, der Arzt des 
Bordingſchen Perſonals, habe feſtgeſtellt, daß die Tuberkeln ſich 
bei ihm verkalkten, und daß der Prozeß zum Stillſtand ge— 
kommen ſei. Dies habe er, Baumann, ja eigentlich nur den 
Ratſchlägen und der Fürſorge von Frau Senator zu danken. 

Thereſe wollte abwehren. Aber nun war er im Zug, und 
die Wichtigkeit ſeiner Liebesangelegenheit übernahm ihn. 

„Und nun verdanke ich Ihnen auch noch mein ganzes 
Lebensglück. Denn Herr Senator hat mir geſagt — geſtern 
abend war Herr Senator ein wenig hart — ich dachte — ich — 
ja, wenn ich das ſagen darf: ich verſtand es nicht. Ich hatte 
ja nur den Mut. zu bitten, weil ich dachte: Herr Senator weiß 
nun ſelbſt, was Liebe und eine glückliche Ehe iſt — und es 
war, als bekäme ich einen Stoß vor die Bruſt, als er es mir 
ſchroff abſchlug — — ich weiß wohl, manchmal, wenn Herrn 
Senator was leid tut, verſteckt er das fo... . aber es war doch 
ſchrecklich. Aber heute morgen, als ich mich an die Maſchine 
ſetzen wollte, da ſagte er mit einem Male: ‚Baumann, meine 
Frau meint... meine Frau wünſcht ...“ 

Baumann ſchluckte an ſeiner Rührung und an ſeiner Freude. 
Und da ſchloß er mit einer Erklärung ab, die ihm das 
Imponierendſte und Überraſchendſte ſchien, was es im Augen- 
blick auf Erden geben könne: 

„Und Pfingſten darf ich heiraten, und mein Gehalt iſt 
vorerſt um fünfzig Mark monatlich erhöht!“ 

Thereſe ſaß bleich und ſtill. Eine undeutliche Empfindung 
war in ihr: iſt es eine Art von Handel? Eine Abbitte, ein 
Gutmachenwollen, eine verſöhnende Geſte? Soll Baumanns 
Glück mir fagen: ich, dein Mann, ich habe doch ein Herz ...? 

Sie gab ſich Mühe, Baumann die Teilnahme zu zeigen, die 
ſie wirklich hatte — nur, daß im Augenblick alles wie tot lag, 
daß ſie ſich entfernt fühlte von allen andern Menſchen. 

Der Mut, zu dem ſie geſtern abend ihr zorniger Schmerz 
emporgetragen, war einer völligen Vernichtung gewichen.... 

Sie hatte ihren Mann noch nicht wiedergeſehen. Zum 
erſtenmal hatte er das Haus verlaſſen, ohne ſich von ihr zu 
verabſchieden. 

Hieß das: Feindſchaft? 

Oder war es Scham? 

Der eine Gedanke war ihr ſo unerträglich wie der andere. 

Ach, alles war verworren. Wie hatte es auch anders werden 
können in einer Ehe, die auf Unwahrheit aufgebaut worden 
war. 
Baumann, der in ſeinem feinen, treuen Sinn die Mühe 
ſpürte, die ſie ſich gab, dachte voll Mitleid: ſie iſt krank und müde. 
Darüber verfiel er in ſeine Verlegenheit zurück, und Thereſe 
mußte ihm helfen, daß er ſeinen Abgang fand, ohne ſich in 
Ungeſchicklichkeit zu verheddern. 

Leute mit übervollem Herzen mögen ihre gütigen Götter 
gern lobpreiſen. Und ſo ging Baumann denn die verſteckte 
Wendeltreppe hinab, die für Lieferanten und Dienſtboten zum 
Ein- und Ausgang durch Schrötters Zimmer führte. Der Alte 
war fein „Gönner“. . Schrötter war eben in den Selbſtgefühls— 
verhältniſſen, ſich gönnerhaft zeigen zu können. Da ſaßen ſie 
denn zuſammen, der Junge und der Alte, und ſprachen ſich 
über den Herrn und die gnädige Frau aus. 

Schrötter beruhigte Baumann über das krankhafte Ausſehen 
der Herrin. Er konnte es nur unter heftigem Gebrauch ſeines 
rot und weiß gemuſterten Rieſentaſchentuches. Um ſeine und 
Baumanns Gemütsbewegung zu lindern, ſpendierte er ſich und 
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ihm einen Pomeranzen, den er — wie er ausdrücklich betonte — 
ſich ſelbſt in ſeinem Schrank hielt, und den ihm keineswegs die 
Köchin zugeſteckt habe. Übrigens gäbe es auch im Bording— 
ſchen Keller keinen. 

„Er weiß nich, was gut ſchmeckt“, ſagte Schrötter, indem 
er den ſtark duftenden Likör mit der Zunge noch auf den Lippen 
nachkoſtete. „Er wußte früher überhaupt gar nichts von Eſſen 
und Trinken, er merkte öfters nich mal, wenn Kathrin ihm was 
Extras gekocht hatt’. Das hat fie ihm ſchon 'n büſchen bei- 
gebracht, ſorgt fürs Regelmäßige und Bekömmliche, und aus 
Liebe zu ihr ißt er und lobt allens. Jawoll, das bin ich mir 
ſelbſt je nich vermuten geweſen, daß aus ihm mal ſo 'n ge— 
horſamen Ehemann würde werden.“ 

„Die Leute ſagen,“ flüſterte Baumann ängſtlich, „daß er 
fie wranniſiert.“ 

Schrötter, in Verachtung — wie konnte er fie kräftiger aus. 
drücken — kippte noch einen. 

„Das is je nu kompleten Unſinn,“ ſagte er, „das brauch' 
ich Sie, mein beſter Baumann, je nich erſt zu beſchwören. Sie 
habe je nu in Momang ſelbſt 'n Beweis vons Gegenteil er— 
fahren. Sie winkt bloß, und er erlaubt, wo er geſtern nein 
zu ſagte.“ 

„Sie iſt ein Engel“, erklärte Baumann voll Enthuſiasmus. 

„Ob!“ ſtimmte Schrötter kurz und kräftig bei. „Das ſieht 
man woll wieder: was lange währt, wird endlich gut. Oft 
hatt’ ich Angſt: er heirat' nie. Da waren fo Sachen. ... 
Na, da kann ich nich von ſprechen — aber er hat noch zur 
rechten Zeit 'n Strich unter ſeine Junggeſellenabenteuers 
gemacht.“ 

In gehobener Stimmung nahmen fie Abſchied vonein- 
ander. — — 

Thereſe, die oben in ihrem Lehnſtuhl zurückgeblieben war, 
die ewige, rote Kirchenmauer, ihr den Blick verſchrankend, 
gegenüber, dachte einen Augenblick bekümmert: 

Ich habe dem guten Menſchen keine rechte Mitfreude ge— 
zeigt.... 

Aber ſie hatte eben keine kräftigen Mienen und Worte auf— 
bringen können. ... Nun, Baumann wußte ja ohnedies, wie 
fie es meinte.... 

Doktor Irmler kam und ſtörte ſie und war ganz und gar 
unzufrieden. Sie ſollte in die Luft. Jeden Tag fpazieren- 
gehen. Er hielt einen Vortrag über Pflichten. Thereſe hatte 
deren drei: erſtens gegen ſich, zweitens gegen ihren Mann, 
drittens gegen das Kind, das erwartet wurde. Sie hörte 
höflich und duldend zu. Jedes Wort war abgegriffen, klang, 
als habe man es hundertmal gehört; alles wußte Thereſe auch 
von ſelbſt. 

Sie konnte und wollte nicht ſagen: wenn ich „an die Luft 
gehe“, muß ich auch zu meinen Eltern gehen. 

Sie wußte: ihre Mutter wiederzuſehen, ihren Vater zu 
umarmen, war ihr jetzt unmöglich. 

Sie zürnte der Mutter ſehr wegen ihres Auftretens 
und wußte doch, daß ſie beim Wiederſehen entwaffnet in ihre 
Arme ſinken werde. Denn das merkwürdigſte war ihr, als 
ob fie jetzt überhaupt erft anfange, ihre Mutter wirklich Tiebzu- 
haben. 

Aber wenn ſie ihre Eltern, vor allem die Mutter ſähe, 
würde es ein Geſpräch über ihren Mann geben. Sie konnte 
ihn nicht anſchuldigen hören, ihn nicht entſchuldigen, überhaupt 
nicht ertragen, daß ſie bei ſolcher Gelegenheit etwas über ihre 
Ehe ausſagen mußte — Wahrheit oder Lüge — ihr beides 
unmöglich. 

Und ſo wehrte ſie ſich und erklärte, ſie ſei am beſten in 
ihrem Zimmer aufgehoben. Als Irmler ihren Widerſtand 
gegen ſeinen Befehl, ſich Bewegung in freier Luft zu machen, 
fühlte, ſagte er, er würde ſich an Herrn Senator wenden, bei 
ihm vorſtellig werden, ihn erſuchen, daß er ſich die Zeit nähme, 
ſeine Frau alltäglich in die Luft zu führen. 

Da bekam Thereſe Angſt. Der Gedanke, von Jakob jeden 
Tag umhergeführt zu werden wie von einem Krankenwärter, 
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wäre ihr unter allen Umſtänden beklemmend geweſen. Jetzt 
war ihr ſolche Vorſtellung faſt grotesk. Um Irmler nur los 
zu werden, um zu verhüten, daß er ſich an ihren Mann wende, 
verſprach ſie, allabendlich im Dunkeln eine halbe Stunde auf 
dem Kirchplatz hin und her zu gehen. 

Dann zitterte ſie der Mittagsſtunde entgegen. Würde er 
überhaupt zu Tiſch kommen? Dachte er, jede Begegnung mit 
ihr zu vermeiden? War ſein ſchweigendes Davongehen heute 
morgen Zufall oder zornige Abſicht geweſen? Was bewegte 
ihn? Feindſchaft? Scham? 

Thereſe glaubte ſchon nach wenigen Stunden, ſich dieſe 
Fragen beantworten zu können. Und ſie wurde auch in den 
nächſten Wochen in ihrem Glauben nur befeſtigt: Feindſchaft 
war ſein Weſen gegen ſie — Feindſchaft, die ſich unter höflichen 
Formen verbirgt, bie zu hochmütig ift, um in ſtreitenden 
Worten und ſchroffen Geſten hervorzubrechen. . . . Feindſchaftl 

Und über dieſe Feindſchaft, die aus ſeinen verſchloſſenen 
Zügen, aus ſeiner ſtolzen Haltung, aus ſeinen zeremoniellen 
Geſprächen ihr entgegen zu wetterleuchten ſchien, empfand ſie 
einen krankhaften, ſchmerzlichen, ſie zerfleiſchenden Triumph — 
aber doch eben einen Triumph. 

Sie wollte lieber von ihm gehaßt ſein, als die demütigenden 
Brocken vom Tiſche ſeiner Vergangenheit in Gnaden zugeteilt 
bekommen. Wenn es denn wirklich alles Vergangenheit war, 
was mit jener Frau zuſammenhing. 

Ja doch, das war es, das mußte es fein... .. 

Das ſchrie Thereſens Herz förmlich jeder ſie peitſchenden 
Eiferſuchtsregung zu — das befahl ihr — als könne man dem 
Geſchick befehlen, was nicht fein ſoll. ... 

Wie das auch zuſammenhing, daß der veilchenblaue Stein 
und die atlasſchimmernde Perle wieder am Halſe jener Frau 
funkelten. . . . ein gemeiner Verräter war er nicht — konnte 
er nicht ſein — ſollte er nicht ſein. 

Sie wollte fortfahren dürfen, ihn zu achten. 
lieber ſterben .. 

In dieſer Richtung hatte ihr nun der Zufall eine Wohltat 
zugedacht. Vielleicht eine Wohltat, denn erkrankte Seelen 


Oder 


ſaugen auch noch Gift aus Ereigniſſen, die ſie geſunden laſſen i 


könnten. 

Voll ſtumpfen Gehorſams ging ſie nun jeden Abend von 
ſieben bis halb acht Uhr, falls es nicht gerade zu ſtürmiſch war, 
auf dem Kirchplatz umher, umkreiſte meiſt ein paarmal den 
ganzen mächtigen Bau. Es war dann dunkel, Thereſe hatte 
ſich in einen alten Abendmantel gehüllt, den Kopf mit einem 
ſchwarzen Spitzenſchal umbunden, und kein Menſch konnte ſie ſo 
erkennen. 

Laue Abende gab es, in denen feuchte Frühlingsluft war, 
wie ein rührendes, ſcheues Ahnen von künftigem Glück. Voll 
ſchwerer, ſtiller Wolken ſtand der Himmel. 

Und inmitten der lebendigen, lichterfüllten Stadt lag, wie 
ein verſchwiegenes Herz, der halbdunkle, von geringer, unſicherer 
Beleuchtung wehmütig überdämmerte Kirchplatz. Stumm und 
drohend, ein Monument des Geheimniſſes aller Göttlichkeit, 
ragte die gewaltige Kirche. Und Thereſe irrte am Fuß ihrer 
Mauern umher, geängſtigt und hoffnungslos. 

Oder ein ſanftes, gelbes Licht winkte zart aus den hohen 
Fenſtern in den dunkeln Abend hinaus. Orgelſpiel brauſte, und 
die volltönigen, feierlichen Schallwellen verſchwammen mit dem 
Sauſen des Windes in eins, der durch die noch kahlen Reiſer 
der alten Linden fuhr. Und dieſe Töne, voll milden Vater— 
ernſtes, groß und gütig, liebkoſten ihre arme Seele und löſten 
ihre Empfindungen in grenzenloſe, unbeſtimmte Wehmut auf. 

An einem ſolchen Abend, gegen die Mitte des März, unter- 
nahm Thereſe ihren Pflichtgang. Sie glich ja nicht einer Dame, 
dunkel vermummt und ſchwerfällig, wie ſie mühſam ging, konnte 
man ſie für eine Arbeiterfrau halten. 

Als ſie unter den weſtwärts gewandten Mauern der Faſſade 


Faſſade zuſammen ſo etwas wie eine Gaſſe, die in keiner 
Richtung dem Verkehr zu dienen hatte. Nur aus Zufall ver- 
irrte ſich einmal ein Fußgänger hierher. 

In dem ſehr ſchwachen Licht, das da herrſchte, hatte Thereſe 
doch den ungefähren Eindruck, daß es ein junger Herr [ei, 
der wartend oder lauſchend zu ſtehen ſchien. Denn im Bau 
zwiſchen den Doppeltürmen befand fid) drinnen das Orgel- 
gehäuſe, unb die brauſenden Tonfluten des paſtoralen Inſtru- 
mentes konnte man gerade hier am genaueſten behorchen. Sie 
ſelbſt blieb einige Augenblicke ſtehen, ließ ihre Empfindungen 
umſtrömen vom Klanggewoge, hatte einen flüchtigen Gedanken, 
daß dieſer junge Menſch vielleicht gleich ihr vollen, zu vollen 
Herzens ſtehe — ach, wenn man immer von dem Leid wüßte, 
das den Nebenmenſchen drückt, es wäre zu viel; gottlob, daß 
man fremd aneinander vorüberſtreicht. . .. So fah fie ihn an, 
faſt in naiver Betrachtung, und ging ſeufzend weiter. Einen 
Moment kam ihr noch die äußerliche Beobachtung ins Ge— 
dächtnis: er jab aus wie ein Engländer.... 

Dann war fie wieder völlig bei ihren eigenen Lebens- 
dingen... Ihren Kümmerniſſen ganz hingegeben, ging fie 
mechaniſch weiter, umkreiſte den langgeſtreckten Kirchenbau und 
kam zum zweitenmal an bie weſtliche, vom Verkehr völlig ab. 
geſchrankte Faſſade. 

Da ſah ſie wieder den jungen Herrn, er wandte ihr den 
Rücken, ging langſam vor ihr her, aber er war nicht mehr allein. 
Eine Dame ſchritt neben ihm, die leiſe und mit der Gebärde 
leidenſchaftlicher Eindringlichkeit zu ihm ſprach. Schlank und 
zierlich war ſie in ihrem enganſchließenden langen Paletot, mit 
einem Hut voll weicher, dunkler Straußenfedern. Dieſe ganze 
weibliche Silhouette kam Thereſe ſo bekannt vor, ſo qualvoll 
bekannt, daß ſie unwillkürlich ihren Schritt verlangſamte, um 
hinter dem Paar zu bleiben, das hier ganz offenbar ein ver- 
abredetes Zuſammentreffen hatte; ſie wollte dieſe Frau nicht 
überholen, um ſie nicht zu erkennen, und erkannte ſie doch ſchon 
an der Geſtalt, erkannte ſie in dieſem trügeriſchen Halbdunkel, 
weil es die Frau war, die fie haßte. ... 

Nun hatte das Paar das Ende des kleinen Gäßchens er— 
reicht, da brannte, aus der Kante des Eckhauſes jid) Hervor- 
reckend, eine Gaslaterne. Und im Schein dieſer Laterne kehrte 
das Paar um 

Thereſe ſtand ſtill. Sie konnte gar nicht anders, handelte 
aber ohne 9*orjat.... 

Sie ſah mit großen, feſten Blicken in das weiße Geſicht, 
es war hell befchienen, wie aus all dem Dunkel ringsum leud- 
tend hinausgehoben. Und ſchön war es, ſündhaft ſchön. 

Die ſchwarzen, kühnen Augen erwiderten ihren Blick, über 
das weiße Geſicht ging ein triumphierendes, faſt beluſtigtes 
Lächeln, dann verſchwamm der ſchöne Kopf wieder im Schatten, 
man war aneinander vorüber. 

Thereſe ging nach Hauſe, ſann ſtaunend dem Lächeln 
nach ... fie wußte nicht, daß |o Siegerinnen lächeln über Arm- 
ſelige, die niemals imſtande ſind, ſolche Siege ſich zu erringen, 
fie wußte nichts von Frauen, deren Leidenſchaftlichkeit und Eitel- 
keit fo groß ijt, daß jte ihren Fall noch als Ruhm empfinden. . .. 

Sie dachte nicht daran, ihre Beobachtung nachher beim 
Abendeſſen, zu dem Jakob jetzt immer mit unhegreiflicher 
Pünktlichkeit kam, ihrem Mann mitzuteilen. Den Namen jener 
Frau nur auszuſprechen vor ſeinem Angeſicht, wäre ihr un— 
möglich geweſen. 

Aber das tat ein paar Abende ſpäter Frau Grete. Sie 
guckte unerwartet noch gegen neun Uhr mal ein, wollte fragen, 
wie es gehe, hatte das Bedürfnis, mit Thereſe ein bißchen 
„herumzukluckern“, log ihr vor, daß ſie ihr Ausſehen vorzüglich 
fände, ſchalt, daß ihr Mann nun ſchon fünf Abende hinter- 
einander in vaterſtädtiſchen Angelegenheiten Sitzungen habe 
und ſeine Frau allein laſſe, und zuletzt merkte man, daß dies 
alles nur Vorrede war, und daß ihr eigentlich eine höchſt inter— 


hinſchlich, aus der die ſteilragenden Türme emporwuchſen, faf | effante Geſchichte auf den Lippen brannte. 


ſie einen Mann dort ſtehen. Die Häuſerrückſeiten der weſtlich 
am Kirchplatz vorüberziehenden Straße bildeten hier mit der 
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Sie äugte Bording ſchelmiſch und durchtrieben an und ſagte, 
ſie traue ſich nicht, denn immer meinten er und ihr Georg gleich, 
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fie klatſche, wenn De mal was erzähle. Aber dies nun fet wahr- | Sanders auf ihrem Weg offenbar wieder einen Schritt abwärts 
haftig kein Klatſch. getan, der ſie für immer hinwegführte aus ihrem bisherigen 
„Nein, fondern wie immer ‚aus beſter Quelle“ und wirklich | Lebenskreis, erſchütterte ihn kaum, blieb ganz an ben Grenzen 
und wahrhaftig nicht erfunden“, ſpottete Bording. | all der unerhört wichtigen Empfindungen, die ihn jetzt be. 
„Fräulein Klara hat es mir ſelbſt erzählt“, ſagte Grete. ſchäftigten. 
„Fräulein Klara?“ fragte er, förmlich in einer Reflex— Er konnte den leidenſchaftlichen Schmerzensausbruch The- 
tätigkeit feines Gehirns; er hatte den Namen früher jo oft reſens nicht überwinden. . 
gehört und bereute ſchon die Frage, als habe ſie ihn ver— Er wußte es nun: ſie fühlte ſich um das eigentlichſte Glück 
raten. des Lebens betrogen. 
„Jawohl! Das langjährige Kinderfräulein von Sanders. All ſein Reichtum, all ſeine Rückſicht, all ſeine Güte waren 
Und die muß doch wiſſen, was vorgeht im Haus. Es hat ihr kein Erſatz für das, was fehlte. 
einen unerhörten Streit gegeben, Herr Sanders hat irgend was Und fie hatte erkannt, was fehlte. . .. : 
entdeckt; Fräulein Klara meint, es hängt mit Mr. Worthword Seine Beſchämung war ſo groß und ſo qualvoll, daß er 
zuſammen, dem Engländer, der bei Sanders als Volontär war; zuweilen dachte, er haſſe Thereſe. l 
bei Sanders gibt es eine kleine, eiſerne Wendeltreppe, hinten Seine Erinnerung ſtellte jenen Abend in Konſtanz wieder 
vom Balkon hinab in den Garten, na, ich will lieber nichts mehr | vor ihn hin, auf ihrer Hochzeitsreiſe, wo er ihre liebende 
erzählen. Ihr macht ſolche Geſichter, herrjes, man intereffiert [Sehnſucht nach ihm ſpürte, wo er vor dieſer Zärtlichkeit leiſe 
fid) doch für das, was bei Bekannten vorgeht. Um es kurz zu zurückwich, und wo fie, mit vollkommener Keuſchheit, mit einem 
fagen: Thora ift heute morgen mit ihrer Mutter, die ganz | zarten Takt ohnegleichen fein Zurückweichen verſtand. . .. 
vernichtet vor Kummer ſein ſoll, abgereiſt. Mr. Worthword | In jener erften Nacht nach bem zornigen Ausbruch ihres 
[oll ſchon geftern abend auf und davon fein. Sanders foll fih ; Grames kämpfte er mit fih: er hätte ſofort abreiſen mögen, 
ſcheiden laſſen wollen. Das kann er ja nun auch wohl nicht lange, lange Wochen, am liebſten für immer ihren Blick ver— 
mehr anders. Aber man darf, wenn's wahr wird, Schlüſſe meiden. . . . Aber das wäre feige Flucht geweſen . . . noch dazu 
ziehen. Sanders ift ja fo'n Menſch, der aus Hochmut und in dieſer erwartungsſchweren Zeit. . .. 
Eitelkeit lieber beide Augen zudrückt, bloß, um in ſeiner Fa— Er mußte wohl den Mut haben, ſich das Geſtändnis zu 
milie keinen Skandal zu haben. Muß alfo wohl unmöglid | machen: heiße Reue war es, die ihn quälte. Über alles: am 
geweſen fein, das Augenzudrücken. Ja, das ift eine Geſchichte. ſtärkſten darüber, daß er Thereſe geheiratet hatte! Er litt 
Und ſo'n hochdramatiſches Ende hat Thora gewiß nicht unter ihrem ſanften, kummervollen Blick, unter ihrem leidvollen 
gewollt, die hing ja viel zu ſehr an Geld und Luxus Ausſehen. Ihr ganzes Daſein war wie ein Vorwurf geworden 
und Stellung. Die hat fid) bloß amüſieren wollen, da geh ich für ihn. 
jede Wette darauf ein. Ihre Mutter hat nicht viel, das weiß Und dieſe ſeine ſeeliſche Reizbarkeit war ihm unbegreiflich; 
man doch. . .. Und ſo 'ne noble Frau, die Mutter, ja, die er empfand ſie faſt als etwas Unmännliches, er hatte ſie in dieſer 
dauert mich, o Gott, und denn die Jungens. . ..“ peinlichen und ihn ganz und gar beherrſchenden Art noch nie 
Bording und Thereſe ſchwiegen vollkommen, ſo merkwürdig, in ſich ſelbſt erlebt. 
ſo ſtarr, daß Grete einen roten Kopf bekam und das Schweigen Er erinnerte ſich: jahrelang ertrug er früher eine heikle 
wie eine Belehrung und Beſchämung empfand. und unwürdige Lage, hatte in kühler, reueloſer Gleichgültigkeit 
„Euch erzähl ich auch nie was wieder“, ſagte ſie trotzig. dem Mann ins Auge ſehen können, den er betrog. Sein Ver— 
Da ſie aber nicht länger als eine halbe Minute böſe jein | ftanb half ihm immer, Überlegenheit zu bewahren. 
konnte, war ihre muntere Laune unverſehens wieder da, und Aber jetzt half ihm ſein Verſtand gar nichts. | 
ihre Heiterkeit half dem Ehepaar über den Abend fort. Ja, das alles war wohl rätſelhaft, und er dachte: Je älter 
In der Nacht lag Thereſe und dachte: wie wirkt dieſes alles man wird, deſto ſtärker ſpricht die einfache, uralte Fibelmoral 
auf ihn? Empörte fid) feine Manneseitelkeit dagegen, daß zu einem. ... 
eine Frau, die ihn geliebt hatte, ſich ſo bald an einen be— Unter der glatten Oberfläche des Alltags, wo von Schuld 
liebigen jungen Menſchen fortwarf? Oder erlöſte ihn das?; und Sühne beinahe nie etwas zu ſpüren ift, wo die Dinge 
Und wenn er ganz frei wurde von der Vergangenheit, wandte ſcheinbar verbindungslos fid) hintereinander aufreihen, gibt es 
ſich dann endlich ſeine Liebe ihr, ſeiner Frau, zu? doch geheime Zuſammenhänge, es iſt wie das Sichineinander— 


Aber dagegen lehnte fid) alles in ihr auf. . .. Und ifr verſchlingen und Verknoten von Wurzeln. . .. 
weiches, zermartertes Herz wurde hart und ſtolz bei ſolchen Seine Lebenslage war indeſſen nicht ſo, daß ihm viel Samm— 
Gedanken. ... ; lung zum Grübeln über ſeeliſche Dinge gelaſſen werden konnte. 


All die großen praktiſchen Angelegenheiten, mit denen er durch 
ſeinen Beruf, ſeine Stellung verknüpft war, riefen ihn fort— 
während zudringlich an. Und es war gerade, als ob ſie ihm 
beweiſen wollten, daß ſeine Aufgaben anderswo lägen als auf 
dem Gebiete des Familienglücks. (Fortfegung folgt.) 


Wie hätte Thereſe erraten können, was in ihrem Manne 
vorging. Wußte er doch ſelbſt nicht, wie er ſeinen Gemüts— 
zuſtand nennen, wie er ihn ſich klarmachen ſollte. 

Bording war ſich in dieſer Zeit vielleicht zum erſtenmal 
in ſeinem Leben ſelbſt ein Rätſel. Die Nachricht, daß Thora 
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Zu unſern Bildern. T. A. Deſch' reizendes Bild „Das | interefiante Szene verkörpert A. Foreſtiers Zeichnung: „Eine 
Kind mit der Krinoline“, das der heutigen Nummer der „Garten- | Aufführung von Shakeſpeares „Heinrich IV.“ im alten 
laube“ als Kunſtbeilage vorgeheftet iit, wirkt am ſtärkſten durch die | ‚Slobe:-Theater‘ zu London zu Shakeſpeares Zeit“ (f S. 377). 
Farbe, dieſes Nebeneinander von Gold, Rot und Lila, das bei aller [Vekanntlich war das Theaterleben zu Shakeſpeares Zeiten ein über: 
wohltuenden Ruhe doch etwas Freudiges und Warmes hat. Dann | aus reges — zählte doch das damals noch fo beſcheidene kleine London 
erit, wenn fid) das Auge an dieſem Farbenakkord entzückt hat, feſſelt | nicht weniger als zwölf bis dreizehn Theater, unter denen das Globe: 
auch das Genrehafte der presióten kleinen Geſtalt, die, zum Kinderball | Theater die erſte Stelle einnahm. Es war, wie unſre Zeichnung er: 
herausgeputzt, im ſteifen Krinolinenkleidchen, in Mamas Zimmer zum kennen läßt, ein runder, zirkusförmiger Bau mit einer von einem 
Aufbruch bereitſteht. All die Roſenkränzchen ſcheinen um fie herum ſchrägen, ſäulengetragenen Dach überragten Vorderbühne, deren Hinter: 
einen luſtigen Reigen auszuführen, Loulou ſelbſt aber ſchaut gar ernſt- | grund eine zweite, doppelt geteilte Bühne bildete. Wie eine Art 
haft drein, in unbewußter Koketterie an dem Straußchen des tiefen Alkoven war fie in das Gebäude eingelaſſen und trug zwölf Fuß 
Anusſchnitts zupfend — eine geborene kleine Kokette. Das Bild wird hoch über dem Erdboden einen Balkon, auf dem fih z. B. die be: 
in feiner Anmut und Friſche fider viele Freunde finden. — Eine [rühmte Balkonſzene aus „Romeo und Julia“ abſpielte. Auf der 


Vorderbühne waren, dicht neben den Schaufpielern, für bie höchſten 
Gäſte Stühle aufgeſtellt — das wenig zahlende Publikum ſaß tief 
unterhalb des Podiums, die Logen hatten Herren und Damen 

inne. Dieſe trugen, da der Theaterbeſuch für Damen 
noch nicht als „ſtandesgemäß“ galt, gern ſchwarze Halb— 
masken vor dem Geſicht und rauchten wohl auch das 
allgemein bevorzugte holländiſche Tonpfeifchen. Die 
Hinterbühne wurde durch einen blauen bzw. ſchwarzen 
Vorhang geſchloſſen, je nachdem man eine Komödie 
oder eine Tragödie gab. 

Mark Twain. (Zu der nebenſtehenden Ab— 
bildung.) Der bekannte Humoriſt Mark Twain, der 
eigentliche Begründer jenes ſpezifiſch amerikaniſchen 
Humors, der für uns nicht immer verſtändlich und 
ſchmackhaft iſt, hat die Augen für immer geſchloſſen. 
Auf ſeiner Beſitzung „Stormfield“ im Staate Con— 
necticut ſtarb er am 21. April, 75 Jahre alt, ein ge— 
brochener Mann, der den am Weihnachtstag erfolgten 
ſchrecklichen Tod einer Tochter nie überwunden hatte. 
Der greiſe Humoriſt, der es wie ſelten einer verſtand, im 
Munde der Leute zu bleiben durch allerlei Schnurren und Eigen— 
heiten, hat ein abenteuerliches Leben gelebt. Von ſeinen in Hannibal 
am Miſſiſſippi verlebten Knaben- und Schuljahren an bis zu ſeiner 
Lehr- und Wanderzeit als reiſender Buchdrucker, Lotje und Flußreporter 
und weiterhin zu ſeiner Militärzeit und ſeiner Fahrt nach dem Wilden 
Weſten beſtand ſein Leben aus einer 
ununterbrochenen Reihe merkwürdi— 
ger Abenteuer, die er ſelbſt köſtlich 
zu ſchildern weiß in den Büchern: 
„Tom Sawyer“, „Wie ich ein 

landwirtſchaftliches Blatt her— 
ausgab“, den Skizzen „Auf 
dem Miſſiſſippi“, „Nach 

dem fernen Weſten“ u. a. m. 

In Nevada und ſpäter in 

San Franzisko war Mark 

Twain nur noch als 

„Schriftſteller“ und Heraus— 

geber einer Zeitung tätig 

und trat während der großen 
Reiſen, die er von dort aus 
nach Kalifornien und Europa 
— auch in Berlin war er — 
unternahm, mit Erfolg als Vor— 
leſer ſeiner eigenen Werke auf. 
Seine deutſchen Erlebniſſe ſind 
niedergelegt in den Büchern „Ber— 
liner Eindrücke“ und „Die Schrecken 
der deutſchen Sprache“. Ehrendoktor verſchiedener Univerſitäten, über— 
aus populär im amerikaniſchen Volk und wohlhabend durch ſeine 
Arbeit, hatte er in ſeinem Privatleben mancherlei Schweres zu er— 
leben. Er verlor ſeine Frau verhältnismäßig früh und mußte eine 
ſeiner Töchter ertrinken ſehen. 

J. 39. Hebel. (Zu den obenſtehenden 
Abbildungen.) Am 11. Mai werden's 150 
Jahre, daß der Dialekt: und Volksdichter 
Johann Peter Hebel, der Autor der 
„Alemanniſchen Gedichte“, zu Baſel ge— 
boren wurde in dem alten und ſchlichten 
Hauſe, das in der großgewordenen Stadt 
noch immer unberührt fortbeſteht. Der 
nachmalige Dichter ſtudierte, nachdem er 
die Schule der Vaterſtadt durchgemacht 
hatte, in Erlangen Theologie, blieb aber 
nur kurze Zeit Pfarrvikar im Dorf 
Hartingen und wurde Lehrer und ſpäter 
Profeſſor, Schuldirektor und Kirchenrat. 
Sein Aufenthalt am Pädagogium zu 
Lörrach machte ihn mit der dortigen 
Mundart ſo vertraut, daß er ſeine ſchalk— 
haften und gemütstiefen Gedichte in ihr 
niederſchrieb. Sie verlieren in hochdeut— 
ſcher Übertragung viel von ihrem ur— 
ſprünglichen Reiz, während in der 
Originalfaſſung ſein „Schatzkäſtlein“, ſein 
„Rheinländiſcher Hausfreund“ für Volks— 
ſchriften heute noch muſtergültig ſind. 

Ein Roflbares Kunſtwerk. (Zu der 
nebenſtehenden Abbildung.) Am 1. März 
d. J. hat die kirchliche Schatzkammer des 
öſterreichiſchen Kaiſerhauſes eine 
Sammlung von faſt unſchätzbarem 
materiellen wie kunſtgeſchichtlichen Wert 
— dem Publikum ihre Pforten geöffnet. 
Sie enthält in einem einzigen Saal, in 
gewaltigen Vitrinen geordnet, die wunder— 
barſten Meßgewänder, Reliquien, Mon— 


Johann Peter Hebel. 
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Ein Nagel vom Kreuze Chriſti, ber einſt ben Babenbergern gehörte. 
Aus der Geiſtlichen Schatzlammer des Allerhöchſten Kaiſerhauſes in Wien. 


ſtranzen und Spitzen, wie ſie in ähnlicher Koſtbarkeit und Reichhaltig⸗ 
keit an keinem andern Orte der Welt ſich wieder zuſammenfinden. 
Unter dem ſogenannten „Schönen Tor“ über der Botſchafter⸗ 

ſtiege der Hofburg iſt der Zugang zu dem Vorzimmer des 
Saales, das in echt kaiſerlicher Pracht mit Brüſſeler 
Tapiſſerien frommen Charakters behangen iſt. Die 
Kleinodien ſelbſt, von denen jedes Stück mit der Ge— 
ſchichte des Kaiſerhauſes in irgendeiner Weiſe ver— 
knüpft iſt, geben einen unvergleichlichen Überblick 
über die verſchiedenen Epochen kirchlicher Kunſt. 
Eins der wertvollſten Stücke iſt „die große Mon— 
ſtranz mit dem heiligen Kreuznagel“ — ein 
Meiſterwerk deutſcher Goldſchmiedekunſt aus dem 
ſiebzehnten Jahrhundert. Sie gehörte früher den 
Babenbergern und umfaßt einen Nagel von Erz, 
der — wie Papſt Innozenz II. (1130 bis 1143) in 
der zugehörigen Authentika mit eigenhändiger Unter— 
ſchrift bezeugt — von Kaiſer Konrad III. auf dem Helm 
i getragen und bem Papit vorgelegt wurde, ber ibn für 
einen der Nägel erklärte, mit denen Chriſtus ans Kreuz 
geheftet war. Zwei Engel aus vergoldetem Silber halten, auf einer 
Ebenholzplatte kniend, die Monſtranz empor, die reich mit Edelſteinen 
geziert und von einem Kranz emaillierter Goldblumen umrahmt iſt. 
Unterhalb dieſes Kranzes iſt eine Smaragdplatte angebracht, die die 
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Hebels Geburtshaus in Baſel. 
aus vierzig Juwelen gebildeten Initialen J. H. S. zeigt, und von 
der an goldener Kette ein ungeſchnittener Aquamarin mit runder 
Perle niederhängt 

Die Schneckenzucht. In ſüdlicheren Ländern Europas bildeten die 
Schnecken ſeit jeher einen geſchätzten Leckerbiſſen, und noch heute werden 
ſie in Frankreich und auch in Italien und 
Oſterreich in großen Mengen verzehrt. 
In Süddeutſchland befaßte man ſich ſtets 
mit der Schneckenzucht, und jahraus jahr— 
ein wurden im Spätherbſt Fäſſer und 
Kiſten voll von Weinbergſchnecken auf 
der Donau nach Wien verfrachtet. Heute 
iſt Frankreich unſer Hauptabnehmer, aber 
auch in Deutſchland beginnt man ſich 
mehr und mehr an Schneckendelikateſſen 
zu gewöhnen, ſo daß die Zucht ren— 
tabler wird. Immer häufiger legt man 
„Schneckengärten“ oder „Schneckenſtälle“ 
an, leider nicht immer mit der nötigen 
Sachkenntnis und auch mit über: 
triebenen Hoffnungen. Der allgemein 
gebräuchliche Ausdruck „Schneckenzucht“ 
iſt nicht zutreffend, denn die Weinberg— 
ſchnecken werden unter menſchlicher Ob— 
hut nicht gezogen, ſondern nur gemäſtet. 
Im Juli etwa, manchmal ſchon Ende 
Juni, werden freilebende Schnecken ge— 
ſammelt und an Schneckenzüchter ver— 
kauft. Dieſe haben inzwiſchen den 
Schneckengarten eingerichtet. Die Er— 
fahrung hat gelehrt, daß man mit dem 
Raum nicht zu ſehr geizen darf. Ein— 
hundert Schnecken ſoll man einen Qua— 
dratmeter Raum bieten. Will man 
100000 Stück verpflegen, ſo muß man 
alſo über eine Landfläche von 1000 
Quadratmetern verfügen. Dieſes Land 
wird nun mit einem Drahtzaun einge— 
friedigt. Als die zweckmäßigſte Maſchen— 
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weite hat fid) die von 17 bis 19 
Millimeter bewährt, bie Höhe bet 
Einfriedigung braucht nicht mehr 
als 50 Zentimeter zu betragen. 
Die Futterfrage iſt wichtiger, als 
der Anfänger glaubt. Die Schnecke 
hat guten Appetit, und in dem 
Garten ſoll ſie ſogar gemäſtet 
werden! Gehalten wird ſie hier, 
bis ue fid) für den Winter ein- 
gedeckelt hat, je nach dem Klima 
der Gegend bis Anfang oder Ende 
Oktober. Sie wird alſo gegen 
ein Vierteljahr gefüttert. In die⸗ 
ſer Zeit verzehren nun 100000 
Schnecken mindeſtens 200 Zentner 
Grünzeug, das, je nachdem, gegen 
100 Mark koſten kann. Die ein⸗ 
gedeckelten Schnecken ſammelt man 
ſpäteſtens Ende Oktober und ver⸗ 
kauft ſie an Händler in Groß⸗ 
ſtädten. Von den Sammlern er⸗ 
ſteht man im Sommer 1000 
Schnecken für ſechs bis acht Mark, 
1000 gemäſtete Schnecken werden 
dagegen von den Händlern mit 
20 Mark bezahlt. Niemals bringt 
man aber alle Schnecken durch. 
Gegen ein Viertel geht in der 
Einzäunung regelmäßig zugrunde. 
Mitunter treten aber im Schnecken⸗ 
garten Epidemien auf; dann ſind 
die Verluſte erſchreckend. Wenn 
alles gut abläuft, und wenn man 
ſeine eigene Arbeit nicht mit— 
rechnet, bringt die Mäſtung von 
100000 Schnecken gegen 400 
Mark ein. Da es ſich um einen 
Nebenerwerb handelt, ſo iſt dieſe | 
Einnahme wohl beachtenswert. Überall gedeiht die Weinbergſchnecke 
nicht; Kalkboden iſt für ſie unentbehrlich; alte verlaſſene Kalkſtein— 
brüche, in denen die Vegetation jid) bereits entwickelt hat, find natür- 
liche Schneckengärten. Bevor man alſo mit der Schneckenmaſt im 
großen beginnt, muß man Verſuche im kleinen anſtellen. Das Unter— 
nehmen würde ſich aber entſchieden lohnender geſtalten, wenn man 


ſich mit der Schneckenmaſt allein 
nicht begnügte, ſondern weiter⸗ 
ſchritte zur wirklichen Schnecken⸗ 
zucht. 

Erzherzog Leopold Salvator 
auf der Jagd. (Zu der neben⸗ 
ſtehenden Abbildung.) Der noch 
jugendliche Erzherzog Leopold Sal- 
vator, der 1907 zum General⸗ 
Artillerie-Inſpektor ernannt wurde, 
iſt ein beſonderer Liebling der 
Wiener und der Oſterreicher über⸗ 
haupt. Ein großer Sportsfreund, 
eifriger Automobiliſt und Aero: 
naut, gilt ſeine größte Liebe doch 
der Jagd, der er ſeine meiſte 
Freizeit widmet. Auch das neben⸗ 
ſtehende hübſche Bildchen zeigt ihn, 
mit einem zahmen Bären, im 
einfachen Jagdanzug draußen im 
Wald. 

Die Zerſtörung des Beppe- 
fin II. (Zur untenſtehenden Ab⸗ 
bildung.) Von einer folgenſchweren 
Kataſtrophe, die an das Unglück 
von Echterdingen erinnert, iſt das 
Reichsluftſchiff „Z. II" betroffen 
worden. Nachdem es auf ſeiner 
Rückfahrt von Homburg nach Köln 
wegen ſtarken Windes in Limburg 
vor Anker gegangen war, wurde 
der Aufſtieg für den Abend feſt⸗ 
geſetzt. Infolge ſtarken Sturmes 
riß ſich jedoch das Schiff uner⸗ 
wartet von der Verankerung los 
und flog in nordöſtlicher Richtung 
davon, um eine Stunde ſpäter bei 
Weilburg in völlig zerſtörtem Zu: 
ſtande niederzugehen. Eine Wie⸗ 
derherſtellung des Luftſchiffes iſt leider ausgeſchloſſen, da der mächtige 
Schiffskörper, der von dem Wind in das Lahntal herabgedrückt 
wurde, wobei Telegraphendrähte zerſtört und Telegraphenſtangen 
und Bäume geknickt wurden, völlig vernichtet iſt. Der eine Teil 


Rivoli, Lemberg, phot. 


Erzherzog Leopold Salvator auf ber Jagd. 


der Hülle hängt auf bem Felſen, der andere auf ber Terraſſe des 
Hotels Webersberg in Guntersau. 


Der vom Sturm entführte und zerftörte „Z. ll^ bei Guntersau. 
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Der Herr 
(8. Fortſetzung.) 


Nun war das kleine, eiſerne Gittertor, das den Vorgarten 
der alten Villa von der Maaßenſtraße ſchied, hinter Perez 
Herrera wieder in das Schloß gefallen, und das metalliſche 
Zuklappen der Tür klang hinter ihm drein und ſtand wie ein 
harter, abſchließender Hammerſchlag am Schluſſe ſeiner Einkehr 
in das Vaterhaus. Völlig erfüllt, verwirrt war er von dem 
Erlebten; von ſeinem Wiederſehen und der Ausſprache 
mit ſeiner Mutter und von dieſem Zuſammentreffen 
mit der Frau, zu der ſeine Gedanken ſo gerne 
gezogen waren — damals als fie nod) Mäd⸗ 
chen und er noch jung und Leutnant mat — — 

Als etwas beinahe Körperliches hatte 
er den Blick ihrer Augen auf ſich haften 
gefühlt, wie er den kurzen Kiesweg des 
Gartens hinuntergegangen war. Aber er 
hatte ſich nicht umgewendet. Und ohne 
umzuſehen, gerade aufgerichtet, ging er 
dann durch die Maaßenſtraße und 
weiter — weiter — —. Aber noch 
nach Minuten, und als ihn ſchon 
Straßen und Plätze von dem kleinen 
Hauſe trennten, hatte er immer noch das 
unfreie Gefühl, als gingen ihm die 
beiden Augen nach. 

Allmählich erſt fiel das von ihm. 

Ohne viel Beſinnen, wohin der Weg 
wohl führte, ſuchte er möglichſt ſtille 
Straßen für ſeinen Gang. Das Ver⸗ 
langen, allein zu ſein, mit keinem 
Menſchen jetzt zu ſprechen, den Blick 
jetzt nur nach innen hinzulenken, er⸗ 
füllte ihn. Er wollte in der Ruhe 
dieſes Schreitens auch in ſich ſelber 
wiederum zur Ruhe kommen — Diſtanz 
gewinnen von all dieſen Erſchütterungen 
des Wiederſehens, die noch zu friſch, 
zu ſtark in ſeiner Seele waren, ſich 
noch bedrängten, ineinanderſchoben und 
kaum entwirren ließen. Jeder Satz, 
jedes Wort, das die Mutter geſprochen 
hatte, klang noch nach in ihm, jedes 


Die Tapferkeit. 
Gemälde von Sandro Botticelli, Florenz, Uffizien. 


des Todes. 


Roman von Karl Rosner. 


Bild ſtand noch vor dem Auge ſeiner Erinnerung und war 


lebendig. 
habe ich fie ſehen dürfen — nun Dat jid) eine Sehnfud;t, die 


ich durch ſieben Jahre in mir getragen habe, erfüllt! 
Sieben Jahre — —. Und da ſchien's ihm jetzt, wie er 
den Ton der lieben Stimme, die ihn Peat und Peter 
nannte, noch in dem Ohre trug, da er das Streicheln 
dieſer Hände noch zu fühlen glaubte, als wäre 
alles, was ſich zwiſchen jenes Damals und 
dieſes Heute ſchob, als wären dieſe Jahre, 
die erſt voll harter ruheloſer Qual geweſen 
und dann ſo ſtarr und kalt und einſam 
geworden waren, von ihm genommen. 
Er fühlte ſich als einer, der von einer 
Woge hochgetragen ijt und fid) der Woge 
willig gibt. Er hörte dieſe Worte, die 
die Mutter da zu ihm geſprochen hatte: 
„Wie damals biſt du noch — nichts 
hat die Zeit an dir verändert — —“ 
und dachte: Seltſam iſt das, als ob 
das Damals gar nicht tot geweſen wäre, 
als ob es unter dieſer Laſt der ſchweren 
Jahre nur wie erſtickt gelegen hätte und 
nun, hier in der Heimat, ſich wieder 

erhöhe — —. 

Zum Glück? Zum Unglück — —? 

Der verſonnene Ausdruck ſchwand 
aus dem Geſicht. Was eben noch bet, 
nahe weich geſchienen hatte, der Zug 
von Träumerei, der dem bartloſen Ge- 
ſicht etwas knabenhaft Junges gab, 
war weggewiſcht. Der hier nun ſchritt, 
das war ein Mann mit ernſten Augen, 
die nach innen ſuchten. 

Ihm war es doch geweſen, als hätte 
ihn da wieder der Gedanke geſtreift, der 
in den Tagen mehrmals ſchon ganz nah an 
ihn herangekommen war, und den er dann 
doch niemals hatte halten können. Zum 
letztenmal geſtern erſt, wie er da mittags 


| Er wußte klar nur eins: Nun war id) bei ihr — nun 
| 
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nad) dieſem Geſpräche mit bem biederen Boleslav Pokorny an 
der Piſte vor der Manege des Zirkus Kurz geſtanden und auf 
das Mädchen — auf Lillian Ruſſell — gewartet hatte. 
Was war es nur — —? | 

Sein Schritt hielt zögernd ein. Er ftand mit faft zufammen- 
genommenen Brauen ſtill. Und ſeine Lippen waren ſchmal und 
hell, daß ſie nur wie ein dünner Strich erſchienen. 

Knapp an der Planke eines Neubaus ſtand er ſo. Ein 
feuchter Dunſt von friſchem Mörtel, ein erdiger Geruch nach 
Kalk und nach Zement kam von dem naſſen Mauerwerk und zog 
über ihn hin. Kühl ftreifie ihn das, tat ihm wohl. Das laute, 
antreibende Rufen eines Kutſchers klang aus dem Innern des 
Baues heraus und Räderknirſchen, Pferdeſtampfen, das dumpf 
über eine Holzbahn kam. Er dachte ſuchend immer dieſes eine: 
Was war es nur — —? 

Aber auch diesmal fand er's nicht, ſo ſcharf er ſuchte und 
ſein Hirn zerquälte. 

Ein paar Arbeiter traten aus dem Neubau und ſahen ihn 
verſtohlen an. Ein Mörtelwagen kam die Straße herunter und 
hielt knapp neben ihm. | 

Da ſchob er dieſes Grübeln mit Gewalt von fid) unb fchritt 
weiter. Und wieder ſpann ihn die Erinnerung an einſt und da— 
mals ein — ſchlug Fäden zu den Bildern, zu den Worten der 
letzten Stunden und nahm die klare Schärfe fort aus ſeinen 
Zügen. 

Durch lange Straßenzüge, über Plätze ſchritt er hin, die er 
zum erſtenmal ſah. Hier hatte damals freies Feld gelegen, 
und Laubenkolonien hatten hier geſtanden. Auf einem breiten 
Schmuckplatz, deſſen Sträucher und Bäume ſchon in allen tiefen 
Tönen des Herbſtes dunkelten, blickte er ſtill um ſich: hier hatten 
ſich damals des Sonntags Karuſſelle gedreht, und Gaſtgarten 
mit Kaffeeküchen waren hier geweſen. Alles war anders jetzt, 
und eine neue Stadt war hier geworden. Aber auch aus dieſem 
Neuen hier hob ſich vor ſeinen Augen die Vergangenheit und 
ſprach, rückte ihm Zeiten wieder nah, die fern geworden waren, 
hellte ihm Menſchen wieder auf, um deren Züge ſich ſchon mehr 
und mehr die Schatten der Vergangenheit gelagert hatten. Und 
alles, was ihm an Erinnerungen auferſtand, wurde dann, wenn 
es ſich türmte, immer wieder von dieſem einen ſtärkeren Gedanken 
fortgedrängt: Ich war bei ihr — ich hab' die Mutter wieder 
ſehen dürfen — und ich weiß jetzt, daß ſie mir doch geblieben iſt 
— daß ſie mir angehört, ſoweit ſie ſich nur ſelbſt noch geben 
kann — — 

Er fühlte deutlich, welche Einſchränkung in dieſem Nachſatz 
lag, aber er ſuchte mit aller Liebe, die er zu ihr hatte, darüber 
hinwegzukommen. Er dachte: Ja, ſie liebt mich, ihre Liebe iſt 
nicht klein geworden. Nur ihre Kraft iſt hier zermürbt, und ihren 
freien Willen haben ſie gebrochen — die andern, der Vater, der 
mit ſeiner Gicht in Wiesbaden ſaß, und Bernhard, der kühle 
Utilitarier, der wieder nach London wollte, und dieſe Schwieger— 
tochter, die geborene Wilford, mit ihrem einflußreichen und gott— 
ähnlichen Anhang — — 

Nein, nein, die alle hatten auf das Mutterherz gedrückt und 
hatten es im Laufe der Jahre klein gekriegt — — 

Nur noch der Schatten aller ihrer Größe und ihres weiten 
menſchlichen Verſtehens und ihrer Güte war ſie ſo geblieben. — 

Verſunken, ohne noch um ſich zu ſehen, ſchritt er weiter — 
und ſtand erſt ſinnend ſtill, als ihm dann im Gleichklang 
ſeiner Schritte mit einem Male wieder dieſer eine Satz im Ohre 
klang: 

Einen Menſchen haben — einen Menſchen haben — — 

Und er dachte herb: Ja — einen Menſchen, der dir ganz, der 
dir mit Willen und mit Leib und Seele eigen iſt! Rückhaltlos 
— ohne umzuſehen, was der und jener dazu ſagen möchte — —. 

Das war die alt und müd' gewordene Frau nicht, und das 
konnte ſie nicht ſein. 

Er ſchob den Hut ein wenig aus der Stirn, die innere Ruhe— 
loſigkeit, die ihn in dieſen Tagen kaum je ganz verlaſſen hatte, 
ſtieg wiederum wie eine aufwachſende Welle in ihm an. Tief 
atmend nahm er ſeine Bruſt voll Luft — ſo eng war ihm, und 
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wie ein leiſes Schwingen, das er nicht beherrſchen konnte, lag es 
ihm im Blute, zitterte es durch ſein ſuchendes Denken hin — —. 
Wie tauſendfaches Grillengezirp, das über ſommerlichen Feldern 
klingt, und das da jedes andere Geräuſch, jeden Ruf, jeden Laut 
in ſeine auflöſenden, unſaßbaren Schleier ſchlägt, ſo war dieſe 
vibrierende Erregung. Feſt drückte er die Lippen aufeinander, 
daß ihm die Muskeln hart und ſtraff an den Backen und um das 
Kinn lagen. Mit allem ſtarken Willen wollte er das nieder- 
halten — — ö 

Es blieb; es wich ihm für Sekunden aus — und war dann 
wieder da. 

Und beinahe zornig dachte er: Die Wiederkehr der Ruhe habe 
ich mir von der Ausſprache mit ihr verſprochen, das Stillewerden 
dieſer Unraſt, die mich treibt, und nun iſt all das ſchlimmer, als 
es war — —! Ein Rückſchlag auf jene Gehobenheit feines 
Empfindens, ein Gefühl der Enttäuſchung kam über ihn. Er 
wußte: hier hatte er einen Höhepunkt nun überſchritten — er 
hatte ſie geſehen — aber auch das hatte ihm ſeine alte kühle 
Klarheit nicht zurückgegeben. 

Er ſah um ſich — ganz jäh kam es ihm zum Bewußtſein, 
wie weit er ſchon gelaufen war. Hier ſtand er längſt auf Wil— 
mersdorfer Boden. Spärlich wurden die Bauſtellen hier, brache 
Plätze und ſtaubiges Wieſenland lagen noch zwiſchen den kahl 
anſteigenden neuen Mauern. Still — feiertägig ruhte dieſes 
Land, ſchien noch zu warten auf den Tag, an dem es auch mit 
einbezogen würde in das lärmende Getriebe der Rieſenſtadt. 
Dann würde hier, wo jetzt die bunte Wäſche an den Leinen 
hing, wo jetzt die mageren braunen Hühner noch im warmen 
Sande ſcharrten, auch Zinskaſerne ſich an Zinskaſerne reihen. 
und Läden mit Schaufenſtern und haſtende Menſchen würden 
ſein — — 

Und ba kam ihm der Drang, raſch heimzukehren, unter- 
zutauchen in der Stadt, unter den Menſchen. Ihm war's, als ob 
er dieſen quälenden Gedanken entfliehen müßte, als ob er ruhiger 
werden müßte, wenn er erft wieder dieſen lauten Puls des A- 
tags um ſich hörte, den Lärm der Tauſende, zwiſchen denen der 
einzelne verſchwand — — 

Er kehrte um und ging mit raſchen Schritten. Seine Augen 
ſpähten aus, ob ſie nicht einen Wagen ſähen. Und ſo, im 
Schreiten, dachte er — ſuchte ſich ſelber zu beſchwichtigen mit dem 
Gedanken: Nur heute noch iſt dieſe Haſt — das iſt natürlich. 
Dieſes Erlebte iſt ſo ſtark und iſt mir noch ſo nah. Zeit muß 
vergehen, dann wird auch die Ruhe kommen — — 

An der Prinzregentenſtraße ſah er endlich einen leeren 
Wagen. Ganz langſam kam der alte offene Kaſten näher, und 
erſt als Herrera winkte, ließ der Kutſcher die Zügel auf den 
Rücken des Gaules fallen, ſetzte ſich das magere Tier in Trab. 

Nun hielt der Wagen, und Herrera D un 

„Linden-Hotel — fo ſchnell es geht — — 

Ein Ruck — der Wagen rollte über das holperige 
Pflaſter hin. 

Herrera aber hörte noch den Sinn der eigenen Worte und 
dachte, wie er ſich nun, ſeltſam abgeſpannt, in der Ecke zurecht— 
rückte: Was hetze ich? — Warum eile ich ſo? Der ganze Tag 
liegt doch vor mir — was hab' ich zu verſäumen? Niemand 
erwartet mich — was will ich in der Stadt — —? 

Dann fiel's ihm ein: Einſam ſein unter vielen — — 

Da drückte er ſich in dem warmen Sonnenlichte, das auf ihn 
niederfiel, noch feſter in die blauen Polſter. Und als der alte 
Gaul da vorne wieder in dieſen verſchlafenen Trab verfiel, ſtieß 
Herrera den Kutſcher mit der Krücke ſeines Stockes an und rief 
ihm „Schneller!“ zu. 


s s 
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Und dann ſaß Herrera wieder in dem weißen Saale des 
Linden-Hotels beim Lunch. 

Allein ſaß er an jenem gleichen kleinen Ecktiſchchen, auf das 
er gleich am erſten Tage ſeines Hierſeins zugeſchritten war, und 
an dem er bisher ſtets ſeine Mahlzeiten genommen hatte. In 
raſcher Wahl hatte er ſich damals für dieſen Platz entſchieden, 
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denn er lag wie geſondert von den andern Tiſchen und gab doch 
freien Blick über den ganzen Raum. 

Der Kellner, der ihm den Stuhl zurechtrückte, ein junger 
Italiener, der, ſeit er erfahren hatte, wer Herrera war, einen 
ſtill bewundernden Kult mit ihm trieb, fragte ſogleich leiſe: 

„Eine Flaſche Pommery 1900 sec?“ 

Und Herrera überlegte eine Sekunde lang und nickte dann 
raſch. Gewiß — das war noch das vernünftigſte. Das brachte 
all die Grübeleien wiederum ein wenig zu Ruhe, das half hinweg 


über den Druck, die Enge — —. Das hatte geſtern auch ge- 
holfen! 

Gleich darauf ſtand auch ſchon der ſchwere Silberkühler neben 
dem Tiſche. 


Durſtig trank Herrera die erſten Gläſer. 

Oben, auf feinem Zimmer, hatte er ein paar Briefe vor- 
gefunden und ohne weiteres zu ſich geſteckt. Jetzt, während des 
Eſſens, und während die Kellner ſervierend ab und zu gingen, 
holte er ſie aus der Taſche und brach ſie auf. 

Der eine war von Boleslav Pokorny — er kannte gleich die 
ungefüge Schrift mit ihrem überflüſſigen unb unorganiſchen Ge- 
ſchnörkel. Der Mann ſchrieb förmlich ſtrahlend, Kurz wäre be- 
reit, ſeine Offerte für vierzehn Tage Hamburg im Oktober von 
zehntauſend auf zwölftauſendfünfhundert zu erhöhen. Herrera 
faltete das Schreiben wieder und ſchob es in die Taſche. Er 
dachte: Und ich habe dieſem Onkel doch geſtern erſt ganz klipp 
und klar geſagt, er ſoll mir Vorſchläge, die unter tauſend für den 
Abend ſind, gar nicht erſt machen! 

Der zweite Brief brachte eine Bettelei. Ein Artiſt, der, 
wie er ſchrieb, Unglück gehabt hatte, krank geweſen und eben aus 
dem Krankenhaus entlaſſen ſei, aber nun ohne Engagement und 
ohne Garderobe daſtehe, wende ſich an den großen Kollegen mit 
der beſcheidenen Bitte — — 

Herrera überflog die Zeilen nur ſo weit, las nicht zu Ende. 
Derlei kam täglich. Nur nach der Unterſchrift blickte er raſch: 
„Moritz Schleſinger, genannt Lepanto, Schlangenmenſch“. Und 
als Nachſchrift ſtand dann noch da: „Vielleicht kennt mich der 
verehrte Herr Kollege noch unter dem Namen „Bronuzeff 
Brothers, die ruſſiſchen Teufel“ — das war doch unfere Nummer, 
wie mein Schwager ſelig noch gelebt hat?“ 

Nein — auch als Mitglied von „Bronuzeff Brothers“ kannte 
Herrera Herrn Moritz Schleſinger nicht. Aber der Franz mochte 
ſich nachmittags erkundigen, ob die Angaben ſtimmten, und wenn 
ſich alles ſo verhielt, dann konnte er dem armen „ruſſiſchen 
Teufel“ von ehemals einen Beitrag geben. 

Herrera ſchob auch dieſen Brief in die Taſche. 

Weiter gingen die Kellner ab und zu. Er aber ſaß da mit 
einem Gefühle der Ungeduld und Unraſt. Die kleinen Pauſen 
zwiſchen den einzelnen Gängen wurden ihm zur Qual. 

Der ſchöne Speiſeſaal war nicht ſo gut beſucht wie an den 
vorhergegangenen Tagen. Nur wenige Tiſche waren beſetzt — 
wohl meiſt mit Fremden, die im Hauſe wohnten. Sein Blick 
ging über die Gruppen hin; er wollte bei den einzelnen verweilen 
und zwang feine Gedanken, hier zu raften. Das war gleich- 
gültiges Gebiet, das mußte Ruhe geben — — 

Da war dieſe geſchmacklos aufgebaute alte Miß mit dem 
unmöglichen Phantaſiedeckel, die im Baedeker blätterte, und 
neben ihr die beiden nicht minder geſchmackloſen jüngeren 
Miſſes — —. Da war der kleine holländiſche Mynheer, der hier 
eine Kur gebrauchte — irgendeine Magen-Darm-Kapazität 
aufſuchte, und der mit döſendem Ausdruck der Augen, des ganzen 
Geſichtes, unglaublich große Mengen Grünzeug langſam kauend, 
mahlend aß. Wie eine Weidekuh — —. Und jetzt begoß er 
dieſes Grün mit einem Glaſe Evian — —. Und da war der 
bronzebraune Amerikaner mit dem ſcharfen faltigen Profil, das 
an den verwitterten Kopf eines alten Siouxindianers gemahnte, 
und das bod) fo voll leuchtender Güte ſtrahlte, wenn er fid) vor- 
beugte und zu der jungen blonden Frau, die ihm gegenüberſaß, 
redete. War das die Tochter? Nein, das war doch wohl die 
Frau — der eine Menſch, dem ſich der alternde und abgearbeitete 
Moneymaker gab — der eine Menſch, der ihm gehörte — — 


Herreras Augen, die immer noch auf dieſen gleichgültigen 
Menſchen ruhten, wurden verſchleiert und leer. Seine Gedanken 
trieben ab, gingen hinaus über die Enge hier und kreiſten wieder 
in dem Ring, dem ſie entfliehen wollten. Und dabei war auch 
dieſe ſeltſame Spannung wiederum in ihm: als ob er noch etwas 
erwartete — als ob noch etwas, das dieſe Unruhe löſen müſſe, 
vor ihm läge — — 

Er griff nach ſeinem Glas und trank — und goß es 
wieder voll. 

Der Kellner hatte den ſilbernen Obſtkorb auf den Tiſch ge- 
ſtellt, Teller und Spülſchale zurechtgeſchoben und wollte wieder 
gehen. Da winkte ihn Herrera noch einmal heran: „Das Adre- 
buch, bitte — —!“ Ganz jäh war der Gedanke in ihm out, 
geſprungen. Und dabei griff er jetzt nach einer Traube, drehte 
ſie in der blauen Kriſtallſchale, um den Staub abzuſpülen, und 
begann zu eſſen. 

Der Mann verbeugte ſich und verſchwand. 

Herrera ſah nicht auf, aber er wußte: jetzt ging der aus dem 
Saal hinüber in das Leſezimmer, dort lag das Buch. Lang- 
ſam nahm Herrera Beere um Beere von dem un der 
Traube. Er wartete mit Ungeduld — — 

Und jetzt kam der Mann zurück und trug das Buch. 

Herrera wies nur mit einer kaum merklichen Geſte auf den 
Stuhl neben dem ſeinen. Er aß noch ein paar Beeren, dann 
trocknete er die Hände, ſchob den Teller zurück, griff nach dem 
ſchweren Band und begann zu blättern. 

Lüttgenau — — 

Da — nun hatte er den Namen. Aber da ſtanden wohl ein 
Dutzend Menſchen verzeichnet, die ſo hießen. Und nicht einmal 
den Vornamen des Mannes kannte er — — 

Sein Finger fuhr ſuchend die Reihe nieder: 

Adolf, Bureauvorſteher — Emil, Schornſteinfegermeiſter — 
Ernſt, Zahnarzt — Friedrich, Gerichtsvollzieher — Hermann, 
Pfarrer an der Lutherkirche — — 

Nein — das war alles nichts. Das war alles unmöglich. 
Über noch zwei, drei Namen zog ſein Finger hin, dann ſtand er 
ſtill. Da: Robert — Architekt (Firma Kauer & Lüttgenau, 
G. m. b. H.), Viktoria-Luiſe⸗Platz — Das konnte ſtimmen, das 
mußte es wohl fein — — 

Den Reſt der angeführten Namen blickte er noch durch, aber 
da war kein anderer, der in Frage kam. 

Viktoria-Luiſe⸗Platz, dachte er. Und er klappte das Buch zu 
und ſah vor ſich den ſchönen neuen Platz im Weſten draußen mit 
dem Springbrunnen in der Mitte, mit dem halbrunden Säulen- 
bau im Hintergrunde und mit den jungen, hell leuchtenden 
Schmuckanlagen aus Raſengrund, aus Strauchwerk und aus 
bunten Blumenbeeten. 

Neu — —? Jung — —? Er ſchüttelte den Kopf — 
damals vor ſeinem Scheiden, und als er ſelber noch den Säbel 
über die Kieswege ſchleppte, da war das ſo geweſen — 

Heute ſah alles das vielleicht ganz anders aus. 

Und wieder griff er nach dem Glas und trank. 

Robert Lüttgenau — Architekt — —. Was das wohl für 
einer war? Er dachte an die Frau, die vor dem Spiegel ftand, 
die Arme hochgehoben hielt und ſich den großgetupften Schleier 
richtete, und hörte ſeiner Mutter Stimme, ſo wie ſie oben in 
ihrem Zimmer zu ihm geſprochen hatte: „Peat, ſie hat damals 
ſehr an dir gehangen.“ 

Er ſchob das dicke Buch, das noch vor ihm lag, zurück. 

Eine Abgeſpanntheit kam über ihn — eine Müdigkeit des 
Körpers und der Gedanken. 

Hinaufgehen und dann wieder in den vier Wänden ſein? 
Ihm graute, wie er daran dachte, vor dem Zimmer da oben und 
vor der leeren Zeit. 

Allein ſaß er dann noch, der letzte Gaſt des Lunchs, eine lange 
Weile an dem kleinen Tiſch 


Pünktlich wie immer ital Perez Herrera abends zur Bor- 
ſtellung im Zirkus ein. Die Kaffen waren geſchloſſen — das 
Haus war ausverkauft. | 


45* 


- —e 896 o — 


Für einige Minuten trat er, wie er dann den äußeren Rund- 
gang durchſchritt, in ſeine kleine und niedrige Garderobe. Da 
fand er den Diener Franz eben damit beſchäftigt, das Koſtüm 
für den Abend aus dem großen Koffer zu nehmen und zurecht— 
zulegen. Herrera traf noch ein paar beſondere Anordnungen — 
er liebte es, in ſeiner Kleidung ein wenig zu variieren, drei, vier 
Koſtüme lagen meiſt zur Wahl bereit. Während er ſo zu Franz 
ſprach, klang über ihren Köpfen das ſcharrende Geräuſch der 
kommenden Menſchen, das Klappen der Sitze, die ſich da oben 
reihten, das dumpfe Summen des Stimmengewirres, in das ſich 
jetzt gedämpft die Klänge des Orcheſters goſſen, das irgendeine 
Opernouvertüre ſpielte. 

Kahl und reizlos war dieſe Manſarde zu ebener Erde, die 
außer einem Tiſch, drei oder vier Stühlen, einem Kleiderſtänder 
und einem Spiegel keinerlei Einrichtungsgegenſtände enthielt. 
Nur ein paar große Lorbeerkränze, die Herrera an den vorher— 
gehenden Abenden erhalten und die Franz dann hier aufgehängt 
hatte, gaben mit ihren breiten und bunten Bandſchleifen dem 
Raum einige Farbe. Und kein Fenſter gab es in dem dumpfen 
Gelaß, allein die elektriſche Birne, die ſchmucklos unter einem 
grünen Blechſchirm von der Mitte der Decke niederhing, gab Licht. 

An einen Nagel, der in der Türe ſtak, war ein heftographier- 
ter Zettel — das Programm des Abends — angeſpießt. Ser. 
rera ſah die Nummernfolge durch. Er ſelbſt kam, wie auch an 
den vorhergehenden Abenden, erſt zum Schluſſe vor der großen 
Pauſe — bis dahin blieb ihm noch übergenug Zeit. Eine Weile 
noch ſtand er ſtill und ſah vor ſich hin. Er hatte die Handſchuhe 
noch an den Händen, nur die großen Knöpfe des grauen Ulſters 
hatte er geöffnet. So hörte er auch den Bericht des Franz, der 
bei dieſem Herrn Moritz Schleſinger, genannt Lepanto — dem 
ſtellungsloſen Schlangenmenſchen, geweſen war und dem Manne, 
der ſich in der Tat in Not befand, eine Unterſtützung übergeben 
hatte. | 

Als der Diener ſchwieg, nickte Herrera ihm dankend zu, auch 
derlei machte Franz ſtets tadellos. Prüfend drehte er ſich dann 
langſam auf dem Abſatz um und pfiff dabei ein wenig durch die 
Zähne. Hier bleiben? dachte er — nein, nein! Er hob den 
Kopf. Die Luft in dieſem engen Raum ſchien ihm noch ſchlechter 
und noch drückender als ſonſt, und dieſe Unruhe, die immer noch 
in ihm war, trieb ihn weiter. Einen Blick warf er noch auf die 


Uhr, dann ging er wieder. Er wollte noch hinauf in das Sekre⸗ 


tariat, um da zu hören, ob es irgend etwas Neues für ihn gäbe, 
und wollte auch noch einmal mit dem Oberſtallmeiſter über 
„Gibſongirl“, die braune Stute, ſprechen, die er jetzt täglich 
morgens reiten wollte. 

Als er an einem der Seitengänge vorüberkam, die aus dem 
äußeren Rundgang in den Zuſchauerraum führten, ſtand er eine 
Weile ſtill. Hier war die Luft wiederum ganz durchſetzt von 
jenem unnennbaren Dunſt, der ſeinen Nerven immer wie ein Zu— 
ruf war. Er liebte dieſes Gemiſch aus warmem Stallgeruch und 
aus Parfümen, aus Gasdunſt und Kuliſſenſtaub. Wie ein Signal 
zur Arbeit war es ſtets für ihn, ſeit es da oben in den Höhen der 
Kuppel zum erſtenmal, betäubend ſtark beinahe und doch be— 
ſiegt und überwunden durch ſeinen Willen, ſeine Energie, um ihn 
geweſen war. Und überall, wohin auch ſeine Arbeit ihn geführt 
hatte, in jeder Stadt und jedem Land war dieſer gleiche Duft 
und Dunſt — — N 

Über die Manege, in der ſoeben ein Hurdle Akt ſtand, 
blickte er hin und blickte an den Kopf an Kopf 
mit Menſchen beſetzten, anſteigenden Sitzreihen empor in das 
Gewölbe der Decke, aus dem wiederum, grau umſpannt und halb 
verſchleiert von dem Dunſt der Höhe, ſein Sprungbrett als ein 
dunkles Etwas ragte. Lang haftete ſein Blick da oben und 
wurde dabei ſeltſam ſtarr, als wären die Gedanken, die ihn da 
hinaufgeführt hatten, längſt von dem Ziele wieder fortgezogen. 
Ganz ſcharf waren die Züge des Geſichtes, die Lippen ſchmal 
und jede Sehne ſtraff geſpannt. Und dabei ballte er jetzt ſeine 
Hände, die er in den Taſchen des Ulſters hatte, zu zwei Fäuſten 
— ſpannte ſo die Muskeln ſeiner Arme, daß ſie zu harten Strän— 


Ganz deutlich fühlte er nun den Schmerz der beiden Stellen, an 
denen er da geſtern im Auffallen vom Rande der zweiten Bahn 
geſtreift worden war — — 

Ein unangenehmes Fröſteln lief ihm über die Schultern 
und den Rücken nieder — es zog wohl in dem Seitengang, in 
dem et ftand — — 

Wie feſtgehalten lag ſein Blick noch immer in der Wölbung 
der Kuppel, und immer noch ballte er in dem gleichen Spiele die 
Fäuſte, daß ſich ſeine Muskeln ſpannten, daß er den Schmerz 
der beiden Flecken ſpürte — und löſte ſie — und ſpannte ſie aufs 
neue — — 

Aber mit einem Male — wie unten irgendwo ein wilder 
Schrei aufgellte, durchmaß ſein Blick jäh dieſe ſteile Höhe, fiel 
nieder wie ein Stein und haftete da unten in der Tiefe der 
Manege an etwas zuckend Rotem — —. 

Das Herz ſchlug ihm gleich einem Hammer; er fühlte, wie er 
bleich geworden war, und wie ihm jetzt die Hände zitterten. Als 
eine Halluzination war ihm da einen Augenblick ein Bild vor 
Augen getreten — und war wieder geſchwunden, weggewiſcht. 
ehe er es noch ganz hatte erfaſſen können. 

Und nun ſah er da unten immer noch den Hurdle-Akt in 
Gang, der von dem Neger Ali Muſtapha in ſcharlachrotem Trikot 
in einem atemberaubenden Tempo glänzend gearbeitet wurde. 

Immer noch ganz im Banne dieſes jähen Entſetzens, das 
da über ihn hergefallen war, ſtarrte er vor ſich hin. Was war 
das nur? Was war das nur —?! 

Da vor ihm galoppierte der prächtig ſchöne, ſattelloſe Schecke 
pruſtend und wie gehetzt an der Bande. Kaum daß die lange 
Chambrieère des Stallmeiſters, der in der Mitte ſtand, ihn zu be- 
rühren brauchte. Und der ſchwarze Ali Muſtapha, der ſich bei 
ſeiner Arbeit durch wild hervorgeſtoßene, unverſtändliche Schreie 
und Rufe ſelbſt in einen tollkühnen Fanatismus ſteigerte, ſprang 
immer wieder auf das jagende Tier, ſtand, ſaß und klebte ihm 
auf dem Rücken, an den Schenkeln — glitt an ihm nieder, griff 
es an dem langen Schweif, ſprang aufkreiſchend über die Kruppe 
des Pferdes — ſtand wieder oben, ſchien zu gleiten, zu fallen, 
kopfüber niederzuſtürzen und hing im letzten Augenblicke doch mit 
einem Fuß im Griff des Gurtes — — 

Erſt nach und nach wurde Herrera wieder ruhiger. 

Er hatte ſeine Zähne ſcharf aufeinander gepreßt, er zwang ſich 
mit Gewalt zur Ruhe. Dabei dachte er jetzt: Es iſt ja doch kein 
Wunder — ich bin eben nervös geworden. Geſtern die ſchlechte 
Nacht — und heute dieſes Wiederſehen mit der Mutter und mit 
der andern — —. Und dann der Sekt zum Lunch — das war 
nicht gut, das war ein Unſinn geweſen, das wollte er in Zukunft 
laffen. Er nahm fid) vor, heute gleich nach der Vorſteklung zu 
Bett zu gehen. Wenn er erſt wieder gründlich ausgeruht war, 
dann würde ſich auch dieſer dumme Zuſtand geben. | 

Als bie Nummer zu Ende war, und während aus ben Logen, 
vom Parterre und von den anſteigenden Rängen der Beifall 
niederfiel und Ali Muſtapha, der Neger, ſich augenrollend und 
ſelbſtbewußt grinſend, daß man das bleckende Gebiß bis an die 
Ohren fab, atemlos und mit linkiſcher Haft zwei-, dreimal vor 
dem Publikum verneigte, ging Herrera weiter. 

Länger, als das ſonſt feine Art war, blieb er bann oben im: 
Sekretariat, ſprach über gleichgültige Dinge mit dem Sekretär, 
einem ehemaligen Drahtſeilläufer, der nach einem Berufsunfall, 
der ihm ein lahmes Bein hinterlaſſen hatte, hier im Verwaltungs 
dienſt untergekommen war — blätterte, eine Zigarette rauchend, 
in ein paar aufliegenden Fachzeitungen — und hatte bei dem 
allen ein Gefühl des Zögerns. Da war aus dieſem jähen rätfel- 
haften Schreck von früher etwas in ihm geblieben, das gleich 
einem Nachzittern der Nerven war, ein unruhvolles Mahnen, 
Warnen — —. Unklar und halb verwiſcht war das und kam 
ihm kaum voll zum Bewußtſein. Aber es lenkte dabei doch ſein 
Tun und Laſſen, ließ dieſes Widerſtreben nicht zu Ruhe kommen, 
das in ihm war, und das ihn immer wieder hielt: noch nicht in 
dieſe Garderobe — in dieſes Koſtüm, noch nicht allein ſein jetzt. 

Dann ging er doch. Er ſah in die Ställe — aber der Ober— 


gen ſchwollen — und gab fie frei — und ſpannte fie wieder —. | ſtallmeiſter war jetzt in der Manege. Da ſchritt er an den Reihen 
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der Pferdeſtände hin, in Bet fih engliſches Vollblut unb Tra- 
kehner, Seeländer, Araber, ungariſche Jucker, Ruffen und Arden- 
nenhengſte reihten, und ſuchte ſelbſt nach ſeiner Stute. Lang⸗ 
ſam ging er durch die langen, weißgetünchten Hallen, blieb hin 
und wieder an einer der ſauberen Bozen ſtehen, klopfte hier einem 
Gaul den Hals, ſtrich dort dem andern über die Flanke. In 
einem Ouergange wurde ſoeben der Schecke, ber den Hurdle⸗Akt 
gelaufen hatte, mit Stroh und Tüchern abgerieben. Auch dabei 
ſtand Herrera eine Weile ſtill. 

Der warme Duft der Ställe tat ihm wohl, gab ihm Ruhe. 
In tiefen Zügen nahm er ihn in ſich. Wunderbar ſtill war es 
hier. Ganz leiſe nur und wie aus einer weiten Ferne kommend 
klang die Muſik des Orcheſters, und nur das dumpfe Scharren 
und Stampfen der Pferdehufe auf der dicken Streu, das Raſſeln 
der Ketten und das Scheuern der Körper an dem Holze gaben 
der Stille Leben. 

Jetzt ſtand Herrera an der Box von „Gibſongirl“. Mit 
leiſem Zungenſchlag rief er ſie an. Da wandte ſie den Kopf und 
trat dann auf ihn zu, zurück, ſoweit der Halfter reichte. Das 
ſchöne junge Tier hatte ihn gleich erkannt und drängte ſich an 
ihn. Ein paar Schritte trat er jetzt vor; er ſtreichelte den klugen 
trockenen Kopf der Stute und fuhr ihr mit der flachen Hand 
über die weichen ſchnuppernden Nüſtern. Wie warmer Samt 
fühlten fid) die an —. Eine freudige Regung über bie Zutrau- 
lichkeit des Tieres war in ihm, eine Wärme, in die ſich eine leiſe 
Rührung mengte. Ein einziges Mal habe ich ſie doch erſt ge— 
ritten! dachte er, und dabei legte er den Arm nun um den Hals 
des Pferdes und ſtand ſo ſtill und fühlte die lebendige Wärme, 
die von dem atmenden Tierleibe kam und zu ihm zog — — 

Und plötzlich kam ihm da, wie er ſo bei dem Tiere ſtand, das 
ſich an ihn gedrängt hatte und ſeine Nähe ſuchte, das Bewußtſein 
ſeiner Einſamkeit. Wie etwas Greifbares und Körperliches ſtand 
die Leere, die im Leben um ihn war, vor ihm — er wußte, 
während er den Schlag des eigenen Herzens fühlte: Nein — wie 
er auch ſich hatte darüber hinwegtäuſchen — wie er es auch hatte 
nicht ſehen wollen: auch was ihm von der guten und geliebten 
Frau, auch was ihm von der Mutter noch gehörte, war wenig 
und füllte die Leere nicht. 

Einen Menſchen haben — — 

Immer noch hielt er den Hals des Tieres. Die Stute zupfte 
ihn an dem breiten Kragenaufſchlage ſeines Ulſters — das war, 
als wollte ſie ihn wecken. Da lächelte er ſeltſam trübe und 
ſtreichelte jte wieder und trug den jähen Drang nach Zärtlichkeit, 
der da in ihm erſtanden war, zu ihr. Immer wieder fuhr ihr 
ſeine Hand über den Hals, kraute er ihr die Stirne, ſtrich er ihr 
über das weiche Maul — — 

Den Gang des Stalles kamen Schritte herunter. 

Herrera löſte ſich ſachte von dem Tier und trat aus der Box. 
Nun konnte er den Gang ganz überblicken und fah den kleinen 
ältlichen Herren, der da vornübergebeugt, barhaupt und mit 
vorſichtig taſtenden Schritten auf ihn zukam: Gaſton de Sapra— 
notte. Mit beiden Händen hielt er eine breite Blechſchüſſel voll 
warmer Milch, deren Dampf um ihn zog. Angſtlich balancie— 
rend trug er die, damit er ſich nicht ſeine blanken Lackſchuhe und 
ſeine tadellos gebügelten Beinkleider beſchütte. 

Herrera hob den Hut und grüßte. 

Da blieb der andere ſtehen und ſah auf. Und ſo, als ob 
er ſich den ſorgenvollen Ernſt der Züge, der keine Maske vor die 
Runzeln ſeines alt gewordenen Geſichtes ſetzte, nur im Alleinſein 
und wenn er ganz ohne Zeugen war, gönnen dürfte, ſo zog dabei 
zugleich ein freundliches und liebenswürdiges Lächeln der Freude 
über ſein faltiges Geſicht. Das niſtete im Flug ſüßliche und 
ſcharmante Fältchen an Stelle dieſer rüden Furchen und machte 
aus dem kummervollen Manne mit einem Schlag einen Kavalier. 
Ob er ſich wirklich freute? Das Lächeln war längſt feſt ge— 
worden und erſtarrt, es kam von ſelbſt, wenn er mit andern 
ſprach, und es gehörte mit zu ſeiner lachsfarbigen Geiben, 
krawatte, in der die Buſennadel mit der Initiale des Königs 
Leopold von Belgien in Diamanten ſtak, und zu der ſchneeigen 
Batiſtwäſche und zu den Bügelfalten und den ſchmalen Schuhen. 
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Vielleicht auch freute er fid) wirklich — aber echtes Gefühl und 
Konvention hatten nur einen Ausdruck noch in dieſem alternden 
Geſicht, das gerne noch ein Weilchen jung geblieben wäre. 

„Oh — Gefior 'ettera! Que je suis charmé de vous 
revoir!“ Ein wenig hilflos hielt er ſeine breite Milchſchüſſel 
vor ſich. 

Herrera lächelte. Die Weichheit, die da früher über ihn ge- 
kommen war, ſchloß nun auch dieſen hier mit in ſein Sinnen 
ein. Er ſah da einen Zug von Gemeinſamkeit und dachte: Auch 
einer, ber feine Seele zu einem Tiere trägt — —. Alle Zurüd- 
haltung, die er ſonſt zeigte, lag ihm fern, er fühlte ſich dem alten 
Herrn mit einem Male nah, als ob er ihn ſchon lange kennte. 

„Und dabei wollen Sie mir nicht einmal die Hand geben, 
Monſieur de Sapranottel” ſagte er. 

„Oh — mille excuses! Aber if fein ja — au dëses, 
poir — —" 

Er ſtellte die Blechſchüſſel vorfichtig vor fid) auf ben Boden 
nieder und richtete fid) wieder auf. Aus der Manſchette feines 
Hemdes zog er ein kleines, bunt umrandetes Seidentuch, damit 
rieb er ſich ſeine Finger, dann erſt reichte er Herrera die Hand. 
„Was iſt es denn, was Ihnen Sorgen macht? Noch immer 
Ihr — — Ihre — —? Wie heißt es doch —?“ 

Gaſton de Sapranotte nickte mehrmals raſch hintereinander. 
Da war doch endlich jemand, dem er ſeinen Kummer anvertrauen 
konnte! Nicht einer wie der Kommiſſionsrat — der Direktor — 
der immer nur die Achſeln zuckte, und nicht einer wie dieſe 
deutſchen Stallmeiſter, die immer nur „Trichinenhengſt“ auf 
ſeine Nummer ſagten. Er hatte nun bei allem Lächeln einen 
ſchmerzlichen Zug in dem ſchmalen gelblichen Geſicht, und ſein 
dünnes und leiſes Stimmchen ſprach von ſeiner Sorge. 
„Celeste — Celeste! Sie ift nift gut, Señor 'errera — 
elle est d'une faiblesse extréme — ſehr angegriffen! Oh, 
es ſein nog mehr ſlimm als geſtern. Der Nagt war ſehr unruhig 
— und eute früh wieder — wie ſagt man: elle avait la 
langue chargée —“ 

„Eine belegte Zunge?“ 

„Ja —! Und mittag, fie war fo ſchwag — j'étais privé 
de tout espoir — oh, Señor 'errera, Sie wiſſen nigt, was 
das ijt für mik: mein Celeſte — —!“ Seine blauen Kinderaugen 
blickten ganz deſperat erſt auf Herrera und ſenkten ſich dann. 
Jetzt ruhten ſie auf der runden Schüſſel zu ſeinen Füßen, und 
dabei löſte ſich im Sinnen über ſein Malheur die Maske ſeiner 
Züge. 

„Und wie ſteht es denn jetzt?“ fragte Herrera. 

Gaſton be Sapranotte hob haſtig den Kopf wie einer, der er- 
tappt iſt in einer Formloſigkeit. 

„Oh — vous avez bien de la bonté — Señor 'etrera! 
Seit mittag — ik glaube, es ift nigt mehr anders. Und für 
morgen ik "oben ein 'offnung — —“ 

„Ja?“ 

„Es gibt 'ier ein berühmte Arzt — ein professeur an die 
Akademie und directeur von ein Klinik, und man 'at mir er- 
zählt, daß er magt geſund alle kranke Leute — —'" 

„Das ift alfo kein Tierarzt?“ 

Gaſton de Sapranotte hob die ſchmale, ſorgfältig gepflegte 
Hand, an deren Fingern zahlreiche Ringe mit bunten Steinen 
ſaßen. Das war ein ganz beſcheidener Einwurf gegen dieſe 
Frage — und war zugleich verbindlich und glich aus. Und dabei 
lächelte er leiſe und traurig wie einer, der die letzte Weisheit 
alles Daſeins kennt. 

„Senor — ik "oben zu leben mit Tiere feit dreißig Jahre 
— und nog mehr. Sie können glauben: ein Tier iſt auch ein 
Menſch — in eine andere Kleid! Und wenn ik wären krank, der 
Unglück für mik wären nigt größer als bei ein Krank'eit von 
Celeſte. Und ſo ik 'aben gedacht zu bitten den Profeſſeur, daß 
er kommen zu Celeſte — —“ 

Herrera ſchüttelte ſachte ablehnend den Kopf. Dieſe Ent- 
täuſchung konnte er dem guten Monſieur de Sapranotte erſparen. 
Der Chef einer Klinik, der ein krankes Schwein beſuchte — das 
war wohl nur im Land der Hoffnungen des alten Herrn möglich. 
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„Ein Arzt tut derlei nicht“, fagte et. 

Da richtete ſich der andere auf und ſah ihn forſchend an, 
während er die Linke mit ſeltſam geſpreiztem Daumen auf ſeine 
Bruſt legte. Sein Geſicht bekam etwas Geheimnisvolles, und 
ſeine Stimme zögerte und wurde noch dünner und leiſer. 

„err camarade — was ik will ſagen, c'est un secret — 
un grand secret — mais je ne puis m'empécher d'en 
parler — —“ 

Ein Stallburſche kam eben leiſe pfeifend den Gang herunter 
und ſchritt an den beiden vorbei. Da hielt Gaſton de Sa— 
pranotte im Sprechen ein. Erſt als der Burſche wiederum außer 
Hörweite war, ſagte er langſam, beinahe feierlich, als gäbe er 
da einen Trumpf: „— moi je suis franc-macon, et il est 
mon confrére —“ 

Geſpannt und erwartend judjte er nun nach ber Wirkung 
dieſer Mitteilung auf Herreras Zügen. 

Der aber nickte nur ein wenig und hörte die Muſik da 
draußen, die jetzt ein wenig lauter, voller klang, und ſagte dann: 
„Da rechnen Sie damit, daß dieſer Arzt, der auch Freimaurer 
und Ihr Bruder iſt, Ihnen ausnahmsweiſe helfen wird?“ 

Gaſton de Sapranotte war ganz erregt. Seine Stimme 
vibrierte: „Il est un maître de la francmaconnerie! 
Er muß beiſtehen ein Bruder in große Not! Oh — der königlige 
Kunſt jot ſchon gerettet vor viele Unglück. Und ik 'aben gedacht: 
Tout ou rien — je cours tous les hasards! Ik mar 
bei ihm — —!^ . 

„Und was hat er gejagt?” 

„Oh — er ift ein wahre Maurer! 
Geiſt von bie königlige Kunſt! 


Er eat erfaßt die tiefe 
Er wird kommen morgen früh 


zu leben nach mein Celeſte — et il m'a tranquillisé — 
beruhigt — nigt wahr, man fagt fo? — et maintenant je 
me rassure un peu — —“ 

Herrera lächelte. „Das ift Schön,” ſagte er, „das freut 
mich wirklich — —“ 

„Oh — viele Dank — Sie aben einen guten erz, Señor 
'errera — —“ Er ſah gerührt vor fih hin. Aber da wurden 


ſeine verblichenen Augen mit einem Mal unruhig und hafteten 
dann hilflos auf der Schüſſel, die da vor ihm auf dem Fuß— 
boden ſtand. Mein Gott — er redete und redete — und hier 
wurde die Milch inzwiſchen kalt — und warme Milch war doch 
das einzige, was ſie jetzt nahm. Sekunden kämpfte er mit ſich 
— er wollte doch um alles nicht unhöflich ſein. Dann aber gab 
er ſich doch einen Ruck; ganz leiſe und beſcheiden ſagte er: 
„Je vous demande pardon — —“ Mit einer Geſte wies 
er auf die Schüſſel. 

Und Herrera verſtand und reichte ihm die Hand. 

Da bückte ſich Gaſton de Sapranotte, nahm vorſichtig die 
Schüſſel wieder auf und ging dann langſam, beinahe balancie- 
rend, Schritt für Schritt weiter, den Gang hinunter und ver— 
ſchwand im Dunkel eines breiten Lattenverſchlages, aus dem 
nach einer Weile ein leiſes ſchmatzendes Grunzen kam. 

Herrera zog die Uhr — nun war es Zeit. 

Er ſchritt aus dem Stall und ging nach ſeiner Garderobe. 
Nun, da er knapp vor ſeiner Arbeit ſtand, fühlte er ſich auch 
wieder ruhig und geſammelt. 

Raſch, aber ohne Haſt kleidete er ſich um. Alles war gut 
von Franz zurechtgelegt: die weißen Seidenſtrümpfe und die 
kurzen Beinkleider, das weiche Hemd, die Schärpe — —. 

Wieder ſah er die blauen Flecke an ſeinen Armen. Aber er 
ſchüttelte jetzt nur den Kopf und dachte: Achtung — das ſoll 
nicht wiederum geſchehen. 

Und fünf Minuten vor Beginn ſeiner Nummer ſtand er im 
Hintergrund des Einganges zur Manege und ſah zwiſchen den 
Stallmeiſtern, die da in ihren blauen Fräcken in doppelter 
Reihe ſtanden, hindurch in die Arena, in der Miß Lillian Ruſſell 
den ſchneeweißen Lippizaner „Iſalko“ zum Takte der Muſik auf 
der Stelle bewegte. Schmal und zart und unſagbar rührend 
ſah ſie auf dieſem großen ſchönen Tier aus —. 

Herrera dachte: Ja — ich wollte ſie doch ſprechen — ſie hat 
mich doch um Rat gefragt — ſie darf doch nicht den Unſinn 


ſagen — fo ſeltſam geht mir das mit ihr — —. 


machen, fih auf den Kontrakt des Boleslav Pokorny feft- 
zulegen — —. Und überhaupt: fie paßt doch gar nicht in dieſen 
Betrieb — — 

Die Nummer war zu Ende. Wie eine warme Welle rauſchte 
der Beifall. Ganz vorne in den erſten Reihen ſaßen ein paar 
Herren, die ſich gar nicht genug tun konnten im Applaus. 

Dreimal mußte ſich Lillian Ruſſell zeigen. Mit ihrer 
ſchmalen Hand, die in dem weißen Handſchuh wie eine helle 
Blüte auf dem ſchwarzen Grunde lag, trug ſie ihr Kleid. Und 
tief, bis beinahe ins Knie ließ ſie ſich nieder. 

Als fie dann aus der Manege ſchritt und nach ihrer Garde- 
robe wollte, kam ſie an Herrera vorbei. Einen Augenblick 
zögerte ſie, nun trafen ſich ihre Augen im Gruß. 

„Miß Ruſſell — —!“ Er hielt ihre Hand. 

Fragend fah fie ihn an; ganz heiß war fie noch von der An- 
ſtrengung der Arbeit, und ihre Finger zitterten leiſe in den 
ſeinen. Doch als er ſchwieg, ſah ſie an ihrem Kleide nieder und 
ſagte nur: „War's recht ſo? Waren Sie zufrieden?“ 

Er gab keine Antwort. Er dachte: So viel möchte ich ihr 
Wie weg⸗ 
genommen ſind mir jetzt die Worte — nur ruhig mit ihr gehen 
möchte ich — —. Dann aber hob er raſch den Kopf: „Wann 
haben Sie denn einmal Zeit für mich?“ fragte er haſtig und 
wußte doch, während er das noch ſprach, daß ſeine Frage leer 
und unnütz war. | 

Sie ſah ihn [till und ein klein wenig traurig an 

„Ich warte doch — —“, ſagte ſie leiſe. 

Aus dem Hintergrunde der Remiſe wurde Herreras Wagen— 
bahn herangeſchoben. Sie mußten ausweichen, zur Seite treten, 
damit der hochräderige Wagenbau vorüberkonnte. 

Der Clown Francois, ein Zwerg mit großem Kopf unb 
grotesk kurzen Gliedern, war in das Horn der Bahn geklettert 
und lag da auf dem Rücken, ſtrampelte und ſchrie um Hilfe. 
Sein Kollege, der Clown Cacordet, machte ſich mit großen 
Geſten und zweckloſen Bewegungen überflüſſig. 

Herrera ſah darüber weg. Er mochte derlei nicht, es ſchien 
ihm ſtillos, paßte nicht zu ſeiner Arbeit. Jetzt aber merkte er es 
kaum. 

Ganz an die Wand gedrängt, ſtand er ſtill neben ihr in 
einem Schweigen, das rings in Unruhe und in Getöſe ein— 
geſchloſſen war. Aus dem Zirkus drang der Lärm des 
Publikums heraus, das aufgeregte Scharren, Sprechen, Rufen, 
Klappern — —. Wie eine einzige dumpfe Woge des Geräuſches 
brandete das hier in dem Korridor. 

Immer noch hielt er ihre Hand. 

„Sie müſſen gleich hinaus — —“ 

Er ſchüttelte den Kopf, die Kehle war ihm eng. „Es dauert 
noch — denken Sie: bis das Ding erſt aufgeſtellt und feft ver- 
ankert ift — —.“ Er ſuchte ein Lächeln. „Und dann, Miß 
Ruſſell — das muß mir doch Glück bringen, wenn ich ſo bis 
zuletzt mit Ihnen ſtehen darf — —.“ 

Wieder ſchwiegen ſie beide. Man hörte jetzt die Stimme des 
Franz heraus, der hier noch einen Flaſchenzug feſter anziehen 
ließ und dort noch einen Radſchuh ſchärfer ſpannte. 

„Wie ſchön das war, als wir zuſammen gingen,“ ſagte ſie, 
„am Waſſer und dann drüben in den Anlagen vor dem Dom —. 
Mir iſt es nachher ſo geweſen, als hätte ich noch nie zu jemand 
jo alles jagen können —“ 

Er nickte ſinnend, langſam; ſein Blick ging an ihr vorbei 
ins Weite. Als etwas Störendes, das er von ſich hätte ſchieben 
mögen, empfand er dieſes ſcharfe Surren, Knattern, das draußen 
über der Manege aufgeſprungen war und bis hierher drang. 
Der Motor des Scheinwerfers, der ſein Licht in die Kuppel 
ſandte, war angelaſſen worden — —. Herreras Gedanken 
ſpannen um das Mädchen, um dieſe Stunde, da ſie durch den 
ſpäten Mittag, durch allen Lärm und alles Treiben der Groß— 
ſtadt hingeſchritten waren — zwei Menſchen, deren Leben ein— 
ſam war, und die hier doch empfanden: ich bin nicht allein — 

Aus der Manege flutete die Menge der Stallmeiſter, der 
Diener und Pagen heraus in den Gang. In zwei Doppelreihen 
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ſtellten fid) die Leute am Eingang zur Arena auf. Nur bie kurzen Naſenflügel blähten ſich. Er ſetzte feine Linke an die 
ſcharrenden Tritte dieſer Menſchen auf den dicken Matten waren | Hüfte, daß bie Mantilla in ftofgen Linien fiel, und lächelte. 
hörbar, ganz ſtill war es ſonſt. Wie Flintengeknatter empfing ihn der Applaus in der 
Da draußen aber in den aufſteigenden Ringen ſaßen bie | Manege. Und wie allabendlich hob er mit ſtolzer Geſte grüßend 
Menſchen wieder Kopf an Kopf und waren hingenommen von | ben Sombrero. Mit aller Energie zwang er ſich zur Ruhe — 
dem Schauer der Erregung, harrten des Unerhörten, das nun er fühlte, mie fein Herz ihm ſchlug. Kein Griff durfte haſtiger 
kommen ſollte — — ſein als ſonſt, kein Gedanke bei anderem als hier — — 
Und in die Stille ſchnitt mit einem Male ein dünnes Klingel- Und dann rollte ſich ſeine Arbeit ab — klar, wunderbar 
zeichen, und draußen fiel mit einem Schlage das Spiel des | exakt — — | 
Orchefters in ba8 atemlofe Schweigen — — Aber als er dann auf dem roten Teppich ftand und ber 
Da war alles Sinnen aus Herrera fortgeſchwemmt. Raſch Beifall als eine Flut, die gar nicht enden wollte, auf ihn nieder- 
drückte er noch einmal dieſe ſchmale Hand, und ſeine und des praſſelte, hatte er doch, während er ſich überlegen lächelnd, ſtolz 
Mädchens Augen trafen ſich. verbeugte, ein ihm ſonſt fremdes Gefühl der Erleichterung — 
Tief atmend richtete er ſich gerade auf und ſchritt hinaus. als wäre da etwas von ihm genommen — als wäre er einer 
Langſam ſchritt er, unb feine Züge ſchienen frei und kühn, bie | bunfefn Gefahr, die nach ihm griff, enttonnen — — — 


(Fortſetzung folgt.) 


Sandro Bottieelli. 


(Zum vierhundertjährigen Todestage am 17. Mai 1910.) — Von Hans Noſenhagen. 


Vor genau vierhundert Jahren ſchloß in Florenz einſam, | in Schönheit, in geiftigen und äſthetiſchen Genüſſen geſtimmt 
arm und faſt vergeſſen von den Mitbürgern ein Künſtler zum waren, mit ihm für das neuentdeckte Land der griechiſch⸗ 
ewigen Schlafe die Augen, der nicht nur zu den größten | römiſchen Kultur unb Kunſt ſchwärmten und von einer Ver⸗ 
Meiſtern aller Zeiten gehört, ſondern auch eine der mert, ſöhnung zwiſchen Antike und Chriſtentum, von dem „dritten 
würdigſten und anziehendſten Perſönlichkeiten in der an eigen⸗ Reich“ träumten. Mit ſeiner Macht, ſeinem Reichtum und 
artigen und bedeutenden Erſcheinungen ſo reichen Periode der | feinen Künſtlern glaubte ber Magnifico in ber ſchönen Arno- 
Frührenaiſſance iſt. Merkwürdig darum, weil er in dieſem ſtadt dieſes Reich verwirklichen zu können; doch er ſchuf 
Frühling der Geiſter und Künſte als einziger von düſteren eigentlich nichts als köſtliche Bauten und Sammlungen unb 
Ahnungen und ſchmerzlichen eine Richtung des künſtleriſchen 
Stimmungenüberſchattet wird; z AR TEE, Ge Geſchmacks auf das Seltene 
anziehend, weil ein ſeltſam und Überfeinerte. Wie jede 
feiner Sinn, ein außerordent⸗ Erneuerung einer vergangenen 
lich geſteigertes, die zarteſten Kunſtperiode verloren ſich auch 
Saiten der Seele rührendes die Beſtrebungen des medi⸗ 
Empfindungsleben aus ſeinen ceiſchen Zeitalters zunächſt in 
Werken leuchtet. Sandro di einer romantiſchen Auffaſſung 
Mariano Filipepi, der Botticelli des Hellenentums. Man hielt 
genannt wird, iſt als Künſtler ſich weniger an die Antike und 
eine UÜbergangserſcheinung. die von ihr geſchaffenen Bor- 
Mit ſeiner Empfindung, ſeiner bilder als an feine Empfin⸗ 
Inbrunſt und Tiefſinnigkeit dung davon. Aber gerade 
gehört er noch ganz der Gotik dieſes Neuſchaffen des antiken 
an, ſeine Künſtlernatur, ſein Ideals aus der Stimmung 
Geiſt aber jubeln den Idealen für die Zeit des Plato her⸗ 
einer neuen Zeit, der ſinnen⸗ aus hat der Kunſt der Früh⸗ 
frohen Schönheit der Renaiſ⸗ renaiſſance jenen beſonderen 
ſance entgegen. In dieſem Charakter verliehen, der vor 
Zwieſpalt, dieſer Miſchung allem in den Schöpfungen 
einander widerſprechender Ten⸗ Botticellis ſo eindringlich her⸗ 
denzen liegt ein großer Teil vortritt. 

des Reizes, den ſeine Schöp⸗ Es wird erzählt, daß der 
fungen ausſtrömen. Die Bil- Künſtler, der 1447 als vierter 
der Botticellis haben noch ganz Sohn eines Lohgerbers in 
den Zug monumentaler Größe, , Florenz zur Welt gekommen 
der die Werke der Gotik ſo e iiiiiiiitſtt, ohne ſonderliche Bildung 
erſtaunlich, ſo erhaben und A | gewefen wäre. Der Vater 


überwältigend macht; daneben ka habe ihn, weil er in ber Schule 
jedoch zeigen fie eine Anmut, Die Ausgeſtoßene. durchaus nichts geleiſtet, Schon 
ein Schönheitsgefühl, die ohne Gemälde von Sandro Botticelli, Rom, Palazzo Pallavieini. als jungen Knaben einem 
das Vorbild der Antike nicht Goldſchmied in die Lehre ge⸗ 


zu denken ſind. Dieſe Elemente werden auf eine ganz einzige | geben. Der Junge ſei aber von folcher Liebe zur Kunſt der 
Weiſe durch die ſtarke künſtleriſche Perſönlichkeit Botticellis, Malerei erfüllt geweſen, daß ſchließlich Fra Filippo Lippi, der 
durch ſein fortreißendes Temperament verbunden. lebensfrohe Malermönch, fich feiner erbarmt und ihn als Lehr- 

Der Maler gehört dem Künſtler- und Gelehrtenkreiſe an, ling angenommen. Jn deffen Werkſtatt hat er fih dann über- 
den Lorenzo de' Medici, der Prächtige (Jl Magnifico), im | raſchend ſchnell entwickelt und die Erwartungen des berühmten 
Florenz um ſich verſammelt hatte. Der fürſtliche Kaufmann Meiſters weit übertroffen. Sein Wunſch, den Lehrer womöglich 
war nicht nur ein Freund der Muſen, fondern ſelbſt ein zu überflügeln, vielleicht auch eine aus feiner Goldſchmiede⸗ 
Künſtler, ein Dichter, der keine größere Freude kannte, als | lehrzeit ſtammende Neigung zu feinen Handwerkskünſten führte 
fih mit Männern zu umgeben, die gleich ihm auf ein Leben ihn ſpäter in die Nähe der großen Techniker Pollajuolo und 


— 401 > . 


Verrocchio, die gleich ihm zuerſt bie Goldfchmiedefunft ge. 
trieben und von daher eine beſonders ſorgſame Art der Formen⸗ 
durchbildung und Sinn für graziöſe Arbeit und Einzelheiten 
in die florentiniſche Malerei gebracht. Die geiſtige Atmoſphäre 


des mediceiſchen Hofes findet in keines zweiten Künſtlers Werken 
Er 


eine ſo bezeichnende Wiedergabe wie in denen Botticellis. 
muß ein außerordentlich feines Gefühl für die 
raffinierte Kultur beſeſſen haben, die Lorenzo 
erſtrebte, und die zu jenen glänzenden 
Gipfelpunkten der geſamten Kunſt 
führte, die in den Namen Leonardo 
und Michelangelo verkörpert ſind. 
Aus ſeinen Werken ſpricht nicht 
allein eine gute Kenntnis der 
antiken Kunſt, ſondern auch ein 
geſunder Wirklichkeitsſinn, nicht 
nur eine beſondere Vorliebe für 
das Anmutige, ſondern auch 

die Neigung, den zarteſten 
und tiefſten Regungen der 
Menſchenſeele nachzuforſchen 
und ſie zur Erſcheinung zu 
bringen. Seine Kunſt iſt wie 
vom Hauche des Frühlings um⸗ 
weht, zugleich herb und weich. 
Es liegt etwas Strenges darüber 
und doch auch etwas unendlich Süßes. 
Die tiefe Myſtik des Mittelalters und 
der heitere Dienſt der alten Götter ſind 
zu einer neuen Einheit geworden, die einen 
ganz eigenen holden Duft verbreitet. 

Botticellis erte Werke, zu denen „Die Tapfer- 
keit“ gehört, zeigen deutlich ſeine Abhängigkeit 
von jenen Goldſchmiedmalern. Mit welcher Zierlichkeit alles 
Nebenſächliche, der Haarſchmuck, der verzierte Harniſch, der 
reich ornamentierte Streitkolben, die Falten des Kleides, der 
Thron, behandelt, wie ſcharf die Modellierung des Kopfes, 
der Hände und Füße iſt! Eine metalliſche Härte gibt dem 
Bilde den Charakter. In der „Anbetung der Könige“ erſcheint 
der junge Maler durchaus ſchon als ein Eigener. Es ſchwebt 
über dieſem Bild etwas von dem Märchenton, der ihn an den 
in Florenz vorhan⸗ 
denen Werken der 
flandriſchen und 
brabantiſchen Mei⸗ 
ſter, des Hugo van 
der Goes und Ro- 
giers van der Wey⸗ 
den, entzückt haben 
mochte. Freilich 
fehlt dem Bilde die 
Innigkeit, die reli⸗ 
giöſe Temperatur, 
die den Schöpfun⸗ 
gen der nordiſchen 
Künſtler ihr be⸗ 
ſonderes Gepräge 
gibt. Aber Botti- 
celli, dem andachts⸗ 
volle Stimmungen 
ſonſt fo gut oe 
langen, ſtand bei 
dieſem Werke vor 
einer Aufgabe ei⸗ 
gener Art. Es war 
zwar für die Kirche 
Santa Maria No⸗ 
vella beſtimmt, ſollte 
dort aber als ein 
gemaltes Denkmal 


Maria mit dem Kinde. 


Gemälde von Sandro Botticelli, 
Berlin, Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum. 


Die Anbetung der Könige. 
Gemälde von Sandro Botticelli, Florenz, Uffizien. 


der Familie Medici figurieren. Der Greis, der ſich zum Kuſſe 
über das Füßchen des Chriſtkindes neigt, iſt Coſimo de' Me⸗ 
dici, der Gründer der Macht des Hauſes. In der Mitte 
knien ſeine Söhne Piero und der frühverſtorbene Giovanni. In 

| dem Ritter links, ber mit beiden Händen den Schwertgriff um- 
ſpannt, glaubt man den Magnifico, in dem jugendlichen Mann im 
weiten Mantel ganz rechts am Bildrand den 
Künſtler ſelbſt zu erkennen. Die meiſten 
Erſcheinungen müſſen als Freunde und 
Anhänger des Hauſes Medici gedeutet 
werden. Mit dieſem durch ſeine 
ruhige, vornehme Haltung wie 
durch die höchſt delikate Aus⸗ 
führung feſſelnden, nach 1478 
gemalten Bilde gewann Botti⸗ 
celli ſich die Gunſt Lorenzos 
de Medici und trat in die 
erſte Reihe der Künſtler, denen 

die Medici, die Tornabuoni 
und ihr Anhang die wert⸗ 
vollſten Aufträge zuwendeten. 
Für Lorenzo ſchuf er die De- 
wunderungswürdigſten ſeiner 
allegoriſchen Bilder: die einen 
Zentauren züchtigende „Pallas“, 
das Bild „Mars und Venus“, die 
„Geburt der Venus“ und das herr— 
lichſte aller ſeiner Werke, den „Früh— 
ling“, während die „Verleumdung“ für 
Fabio Segni, einen Florentiner Edelmann 
und intimen Freund des Künſtlers, gemalt wurde. 
Die „Primavera“ gilt mit Recht als eine 
Krone unter den Schöpfungen der Frührenaiſſance. 
In ihr verkörpern ſich Geiſt und Geſchmack dieſer Periode, 
ihre Schönheitsbegriffe und ihre Frauenideale. Die Darſtellung 
geht auf ein Gedicht des mediceiſchen Hofpoeten Polizian zurück. 
Venus, die Göttin der Liebe, in weißem, goldverziertem Ge- 
wand, über das ein roter, goldgeſtickter Mantel fällt, tritt, Hold- 
ſelig lächelnd, in einen dunkeln Orangenhain und ſcheint den 
Betrachter zu ermahnen, alle Lieblichkeiten zu genießen, die der 
Lenz gebracht. Mit ſeinem Flügelſtabe ſcheucht Merkur die 
Wolken davon, daß 
der blaue Ather 
Heiterkeit verbreite. 
Die Begleiterinnen 
der Venus, die 
Grazien, ſchlingen 
ſogleich auf der 
blühenden Wieſe 
ihren Reigen. Von 
rechts her naht in 
blumigem Kleide 
die blondgelockte 
Frühlingsgöttin, 
um ſelbſt Blüten 
über die Erde zu 
ſtreuen; denn Flo- 
ra, deren Amt es 
eigentlich iſt, hat 
mit dem ſie ver⸗ 
folgenden Wind- 
gott zu tun. Unter 
der Berührung Be- 
phirs verwandeln 
ſich die Worte, die 
Flora ihm zuruft, 
in Frühlingsblu⸗ 
men. Ein unbe— 
ſchreiblicher Reiz iſt 
über dieſes Werk 
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gebreitet. Die verfeinerten Formen der Körper, der Reichtum | war von den Leiftungen des Künſtlers außerordentlich befriedigt. 
zarter und doch kraftvoll geſpannter Linien, die unerhörte An- | Im Herbſt 1483 kehrte Botticelli in bie Vaterſtadt zurück, um 
mut der Bewegungen, die gleich einer zauberiſchen Muſik bie | fogleich einen neuen Auftrag monumentaler Art von Lorenzo 
Geſtalten umklingt, der Gegenſatz der leuchtend farbigen Fi⸗ zu erhalten: gemeinſam mit Ghirlandajo das von dem Magnifico 
guren zu dem ſchwarzgrünen Grunde verleihen dem Bild eine erbaute „Oſpedaletto“ mit Fresken zu ſchmücken. 
faſt überirdiſche, bezwingende Schönheit. Man weiß nicht, Vor und nach dieſen größeren Arbeiten hat Botticelli 
wo mit der Bewunderung beginnen und 
wo aufhören. Welche erhabene, mo- 
numentale Erſcheinung die Venus! Wie 
köſtlich die Grazie des Tanzes. Welch 
ein geheimnisvoll phantaſtiſches Geſchöpf 
dieſe Frühlingsgöttin, und wie unſäglich 
mädchenhaft die fliehende Bewegung 
der Flora! Nie hat das Weſen des 
Lenzes, dieſes Unbegreifliche, Sinn- 
betörende, Friſche, Junge und Reine, 
eine holdere Verkörperung erfahren. In 
dieſem Bild iſt vieles vorweggenommen, 
das die Kunſt erft ſpäter wieder er. 
reichte. Für aufmerkſame Augen finden 
fid darin nicht nur manche Werke Ven, 
nardos und der Mailänder Schule, 
ſondern auch künſtleriſche Ideen, die in 
der Gegenwart von Böcklin und Marées 
und von den engliſchen Präraffaeliten 
aufgenommen wurden. 

Die „Primavera“ dürfte 1480 
entſtanden ſein. Im Sommer 1481 
wurde Botticelli vom Papſte Sixtus IV. 
nach Rom berufen, um ſich dort an 
der Ausmalung der Sixtiniſchen Kapelle 
zu beteiligen, die bekanntlich das herrlichſte Denkmal der mancherlei Andachtsbilder unb Bildniſſe gemalt. Zu den vor. 
florentiniſchen Kunſt außerhalb Florenz’ vorſtellt. Zwei | züglichiten unter ihnen gehören der bei einer früheren Gelegenheit 
figurenreiche Wandbilder hat er für den Bau de' Dolcis ge- hier wiedergegebene, fo charaktervolle Kopf der Caterina Sforza 
ſchaffen: das „Reinigungsopfer des Ausſätzigen“ und das in Altenburg, das phantaſtiſche Porträt der Simonetta in 
„Jugendleben des Moſes“. Der Künſtler ſtand vor unglaublich Frankfurt a. M., die Bildniſſe des Giovanni di Coſimo 
ſchwierigen Aufgaben, denn in dieſen Fresken ſollten nicht nur de' Medici in Florenz, des Giuliano de' Medici in Berlin und 
viele bibliſche Epiſoden nebeneinander, ſondern zugleich Er- | das ſprechende Porträt eines unbekannten Jünglings in der 
Nationalgalerie zu London, das hier 
abgebildet iſt. Die Madonnenbilder 
Botticellis ſind die merkwürdigſten, per⸗ 
ſönlichſten, die je gemalt worden ſind. 
Es iſt etwas unendlich Reines und 
Heiliges in ihnen und zugleich etwas 
rührend Menſchliches. Botticellis Ma⸗ 
donna kennt keine Freuden! Der zu 
ihr tretende Engel der Verkündigung 
erſchreckt ſie, verſetzt ſie in ſchmerzliche 
und ſchamhafte Aufregung. In ihr iſt 
nicht die mütterliche Liebe verkörpert, 
ſondern die mütterliche Sorge, die 
ahnungsvoll in die Zukunft blickt und 
an die Leiden und Schmerzen denkt, 
die ihres Kindes, wie jedes Menſchen, 
harren. Sie beugt ſich wehmutsvoll, 
als ob ſie nur mühſam die Tränen zu⸗ 
rückhielte, über den Jeſusknaben auf 
ihrem Schoß oder blickt, in trübes Sin⸗ 
nen verloren, traurig ins Leere. In 
einem ähnlichen Gemütszuſtande be- 
findet ſich das Kind. Es fühlt die 
Schmerzen der Mutter, nur ſelten lächelt 
eigniſſe und hervorragende Perſönlichkeiten der Gegenwart | es, wie Kinder lächeln. Und fo ſchön und vornehm Botticellis 
ſymboliſch verherrlicht und dargeſtellt werden. In dem Mofes- Engel find, die reichgeſchmückt, mit Lilien und Gebetsbüchern, 
fresko erſcheint Mofes nicht weniger als ſiebenmal in oer: | mit Lichtern in den Händen unb Roſenkränzen im Haare die 
ſchiedenen Situationen feines Lebens. Mit einem unglaublich | Gebenebeite umgeben — mit blaffen Geſichtern und melan- 
ſicheren Inſtinkte für eine wirkſame Kompoſition hat Botticelli | cholifchen Augen ſchauen fie auf das heilige Paar. Nie hat 
in die Mitte dieſer Vorgänge einen idylliſchen Stoff geſetzt: [ein Maler fo ſchmachtende, leidenſchaftliche Augen, fo  rütfel- 
Mofes, wie er die Schafe der Töchter Jethros tränkt, nachdem haft bebende Lippen, fo beſeelte, ſchlanke Hände gemalt wie 
er zuvor die dieſe bedrängenden Hirten vertrieben. Sixtus IV. | Botticelli auf ſeinen überfeinerten Madonnenbildern. 


Die Verleumdung des Apelles. 
Gemälde von Sandro Bottieelli, Florenz. Uffizien. 


Freske von Sandro Botticelli in der Sirtiniihen Kapelle, Rom. 
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Die von heimlichen Kümmerniſſen, von dunkeln Ahnungen Frömmigkeit nimmt nun Befig von des Künſtlers Seele. 


geplagte, leidenſchaftliche. zwiſchen Sinnenglut und Seelen- 
frieden ſchwankende Seele, die er der Himmelskönigin gab, war 
ſeine eigene. Seine Künſtleraugen, ſein Verſtand liebten die 
ſchöne Welt der Antike; in ſeinem Herzen aber lebte noch eine 
ganz mittelalterliche Furcht vor Gott, der die Abgötterei mit 
ſchweren Strafen bedroht. Als darum 1489 der Dominikaner 
mönch Savonarola im Florentiner Dom ſeine Bußpredigten 
beginnt, die in der berühmten Karfreitagspredigt von 1494 
gipfeln, und in denen er des Himmels Strafgericht auch auf 
die Maler heidniſcher Bilder herab- 
ruft, ſieht Botticelli ſich ſchaudernd am 
Abgrunde der Hölle und wird ein 
bußfertiger Mann, der ſchließlich die 
Tätigkeit des Künſtlers ſelbſt für fünd- 
haft hält. Dieſe gewaltige ſeeliſche 
Erſchütterung ſpricht fid) in der leiden- 
ſchaftlichen Bewegtheit ſeiner ſpäteren 
Schöpfungen aus und in dem Trüber- 
werden ſeines Kolorits. Man meint 
jene auch ſchon in der „Verleumdung 
zu ſpüren, deren Inhalt auf eine in 
der Renaiſſance ſehr beliebt gewordene 
Schilderung Lucians von einem Bilde 
des Apelles zurückgeht. Xn der fhi- 
nen, goldſtrahlenden Renaiſſancehalle, 
die der Maler als Hintergrund ge- 
wählt, ſpielt fid) ein wilder, ſchrecken⸗ 
erregender Vorgang ab. Vor den 
Stuhl des ungerechten Richters, dem 
Unwiſſenheit und Argwohn mit leiden- 
ſchaftlichen Gebärden ihre Anſichten 
in die Eſelsohren raunen und der 
Neid Befehle zuruft, wird von zornigen 
Weibern ein unſchuldig Verleumdeter 
geſchleift. Dieſe Weiber ſollen Liſt, 
Täuſchung und Verleumdung vorſtellen, während die hinter der 
Gruppe ſtehende, grämliche Alte als die zu ſpät kommende Reue, 
die zum Himmel weiſende nackte, ſchöne Frau als die Wahrheit zu 
deuten iſt, von der niemand Kenntnis nimmt. Und ganz ſicher darf 
man in der „Ausgeſtoßenen“, die weinend vor dem verſchloſſenen 
Portal eines Florentiner Palaſtes ſitzt, ein Produkt der deprimier⸗ 
ten Stimmung ſehen, in die Botticelli durch die Ermahnungen 
des mit Feuerzungen redenden Mönches verſetzt worden iſt. 
Ein tiefer Ernſt, eine von allem Weltlichen fid) abkehrende 


Porträt eines Jünglings. 
Gemälde von Sandro Botticelli, Nationalgalerie, London. 


Nur nach einem ſtrebt er noch: Gottes Vergebung, der Ma- 
donna und der Heiligen Fürſprache wiederzugewinnen. Nicht 
mehr will er mit ſeinen Bildern die Augen ergötzen, ſondern die 
Seelen dahin führen, wo ihr Heil blüht. Neben zahlreichen 
Madonnenbildern entſtanden in dieſer Zeit der Demütigung und 
Reue zwei Grablegungen, die fid) jetzt im Muſeo Poldi⸗Pezzoli 
zu Mailand und in der Münchner Pinakothek befinden. Aller 
Glanz und Prunk, den der Maler ſonſt für ſeine Bilder liebte, 
iſt verſchwunden. In unglaublich dramatiſcher Art aber iſt 
die Trauer der Menſchheit um den 
Tod des Gottesſohnes zum Ausdruck 
gebracht. Eine ungeheure Klage um 
ewig Verlorenes ſteigt hier, die Seelen 
mit ſich fortreißend, zum Himmel. 
Nur einem Dichter lauſcht Botticelli 
noch: Dante. Deſſen Purgatorio und 
Paradiſo beſchäftigen ihn viel, und 
ſeine einzige Freude iſt es, die Vi⸗ 
ſionen des erhabenen Poeten mit Stift 
und Feder nachzubilden. Und im 
Sinnen über die göttliche Gnade ge⸗ 
langt der Künſtler auch wieder zu 
der Überzeugung, daß Chriſtus doch 
nur darum in die Welt gekommen 
ſei, um die Sünder zu erlöſen, daß die 
Geburt des Heilands für ewig Gottes 
Gnade und Barmherzigkeit bezeuge. 
Mit dieſer Erkenntnis malt er jene, 
die inbrünſtigſte Gläubigkeit ausdrük⸗ 
kende, in ihrem viſionären Charakter 
die Außerungen des frömmſten Mittel- 
alters übertreffende „Geburt Chriſti“ 
der Londoner Nationalgalerie. Sie 
ſtellt zugleich eine Huldigung an Sa- 
vonarola vot, der 1498 ben Flammen- 
tod erlitten, und dürfte etwa 1500 gemalt worden fein. Nach 
dieſer Zeit ſcheint der Künſtler keinen Pinſel mehr angerührt 
zu haben. Er tat, was feine Mitbürger nach der Karfreitags⸗ 
predigt Savonarolas getan: Er verachtete, was er einſt ge: 
liebt, und vernichtete, womit er ſich ſchuldig gemacht. An 
einem ſonnigen Frühlingstag, am 17. Mai 1510, ſchloß im 
feſten Glauben, daß Gott ihm die Sünde, heidniſche Schön⸗ 
heit gemalt zu haben, vergeben, der Maler des „Frühlings“ 
die Augen, um in die Unſterblichkeit einzugehen. 


. Bjórnetjerne Björnson. 


Don Pane Ferd. Gerhard. 


Das wird ein ſchweres Sterben geweſen fein in ber 
Seineſtadt! Der echteſte, treueſte Sohn ſeiner nordiſchen Heimat 
durfte im Angeſicht des Todes nicht noch einmal den Blick 
über die Felder und Wieſen ſeines Gutes Auleſtad, nicht noch 
einmal über die Schneeberge und die grünen Fjorde ſeines 
Norwegens ſchweifen laſſen. Das wird ein ſchweres Sterben 
geweſen ſein! Und doch wohl nicht! Denn Norwegen war ja 
bei ihm. Der Dichter blickte ja in die Augen ſeiner Söhne. 
Und auf ſeinem Bette lagen die Grüße Tauſender aus der 
geliebten Heimat. 

Noch nicht vier Jahre ſind erſt dahingegangen, daß 
Henrik Ibſen ſtarb. Jetzt, wo nun auch Björnſtjerne Björnſon 
zur letzten Ruhe ging, fühlen wir mit ſchmerzlicher Deut- 
lichkeit: mit dieſen beiden iſt eine große Zeit, iſt uns das 
große Norwegen geſtorben. Ja, können wir uns überhaupt 
ein Norwegen ohne Ibſen und Björnſon denken? 

Es war, als hätte Norwegen dieſe beiden Dichter hervor- 
gebracht, um uns zwei Seiten in dem Charakter eines Volkes 
ſo recht deutlich zu machen: Ibſen, den einſamen Wanderer 


auf einſamen Bergen, neue Wahrheiten ſuchend und wieder— 
verwerfend, grübelnd, mit ſich kämpfend, dem Volke weit voran 
in feiner Erkenntnis und in feiner Kunſt; Björnſon, den 
lachenden, volksgebornen, derben, dreinſchlagenden, den wir 
mit dem Hirten bei der Herde, mit dem Landmann auf der 
Scholle, mit dem Politiker auf der Tribüne, mit dem Pfarrer 
am Altare finden; überall dabei, mit dem Munde, mit den 
Fäuſten, mit dem Herzen — mit jenem Herzen des großen, 
guten, ungeſtümen Kindes, in dem das Feuer nie erloſch, 
bis es der Atem des Todes überwehte. 

Björnſon war, wie ſein Vater, ein Volksprediger, dem die 
rauhe, gewaltige Natur des Hochgebirges den Körper geſtreckt 
und die Seele geſtählt hatte. Wie jener von hünenhafter 
Geſtalt, mit energiſchem Mund und blitzenden, blauen Augen. 
Wie jener allzeit imſtande und bereit, auch einmal ohne 
fremde Hilfe die mächtige ſchwere Sturmleiter ins brennende 
Haus zu tragen. 

Am 8. Dezember 1832 wurde er auf dem Pfarrhof 
Björngan bei Kvikne geboren; hoch oben im Gebirge, wo der 
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Schnee im Winter haushoch liegt, wo fih Bladen, ber Hengit, 
noch gegen den Bären zu verteidigen hatte, wo die Lappländer 
auf ihren Schlitten vorüberkamen und die ungeſchlachten 
Bauern mit der Fauſt ſo gut wie mit Gottes Wort regiert 
ſein wollten. 

Als er ſechs Jahr alt war, zogen die Eltern hinunter 
nach Näße in Romsdal, wo der Knabe „auf Waſſerfälle und 
herrſchaftliche Güter, auf wogende Getreidefelder und reges 
Leben tief unten im Tale hinabſah, und wo er des Abends 
ſtand und im Spiele der Sonnenſtrahlen über Felſen und 


Fjorde blickte, bis er weinte, als ob er etwas Böſes getan“. 


In Molde beſuchte er die Realſchule. In Chriſtiania 
kam er in die „Studentenfabrik“ des alten Heltberg und 
lernte dort den jungen Ibſen kennen. Als Zwanzigjähriger 
ſchrieb er ſein erſtes Drama. 
Ebenſo alt löſte er ſich in 
vorübergehendem Trotz von 
dem ſtrengen Vater, ſchlug ſich 
fortan aus eigner Kraft durchs 
Leben und warf ſich mit bren⸗ 
nender Leidenſchaft in die 
Kämpfe um das noch unter 
däniſchem Einfluß ſtehende 
norwegiſche Theater. 

Reiſe⸗, Redaktions⸗ und 
Theaterjahre folgten. Erzäh⸗ 
lungen und Dramen machten 
den jungen Dichter früh be⸗ 
rühmt. Neue Reiſen führten 
ihn nach Deutſchland, Däne⸗ 
mark, Frankreich, Italien. 
Eine Staatspenſion befreite 
ihn nach ſeiner Heimkehr von 
den Sorgen des Tages. 

Obwohl der Dichter nun 
Muße zu ruhigem Schaffen 
hatte, häufte er Arbeit über 
Arbeit auf ſeine Schultern. 
Er wollte eben nicht bloß 
Dichter, er wollte gleichzeitig 
Theaterdirektor, Journaliſt, 
Politiker und Landwirt ſein. 
So leitete er in der nor⸗ 
wegiſchen Hauptſtadt das 
Chriſtianiatheater und arbeitete 
für das „Norsk Folkeblad“. 
Er hielt Vorträge und Vor⸗ 
leſungen. Er ſprach in po: 
litiſchen Verſammlungen. Er 
erwarb in Hausdal bei Lille⸗ 
hammer ein verwahrloſtes Gut, 
eben fein Auleſtad, und ſuchte es in unermüdlicher Kultur- 
arbeit zu einer Muſterwirtſchaft zu machen. Er ſorgte für 
Wohlfahrtseinrichtungen unter ſeinen Arbeitern. Er wirkte für 
eine Bodenreform unter ſeinen Nachbarn. Und hatte dabei 
für jeden ein Ohr und für jeden ein Herz. 

Zwiſchendurch aber trieb es ihn immer wieder hinaus in 
die weite Welt, die er auf immer neuen Reiſen durchſtreifte. 
Und immer wieder trieb es ihn hinein in neue Kämpfe. In 
welcher öffentlichen Frage hat der Unruhige wohl nicht ge: 
ſtritten? Er kämpfte faſt ein Leben lang für die Lostrennung 
Norwegens von Schweden. Er predigte 1871, trotz allen 
Lobes über Deutſchland, ein Bündnis mit dem beſiegten 
Frankreich. Er ſchrieb eine Menge Briefe über die Unter⸗ 
drückung der Polen und Ruthenen. Er widmete ſeine letzten 
Jahre faſt ganz dem leidenſchaftlichen Kampfe gegen die 
ſtaatliche Anerkennung der norwegiſchen Bauernſprache, die 
Landmaalbewegung, die unter Arne Garborg eine Reihe von 
Siegen erfochten hatte. Immer aber war er des Kampfes 
froh. Immer führte ihn ein glücklicher Idealismus und Ep- 
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Björnſtjerne Björnſon. 


timismus. Und ſelbſt wenn er unterlag: ein Beſiegter iſt er 
niemals geweſen. Er iſt auch in ſeinen Dichtungen bewußt 
der Erzieher und Bildner ſeines Volkes. Wir ſehen, wie er 
zeit ſeines Lebens leidenſchaftlich an ſich arbeitet, wie er in der 
ganzen geiſtigen Welt neue Anregungen, neue Erkenntniſſe 
ſammelt und ſie dann mit eben derſelben Leidenſchaft in ſeine 
Werke ausſtrömt. 

Die reinſte, naivſte, tendenzloſeſte Kunſt ſchenkte er den 
Norwegern in ſeiner Jugend. Es war der Niederſchlag ſeiner 
Kindheitsjahre, die er droben in Kvikne und drunten in Näße 
und Molde verlebt hatte. Gedichte von Wald und Moor, 
von Berg und Heide, von geliebten Stätten ſeiner Jugend. 


Buntfarbige, leuchtende Bilder in volkstümlicher Sprache, echte 


Stimmungen von oft zarteſtem Reiz. 

Novellen dann. Erzäh⸗ 
lungen aus dem Leben der 
Bauern und Fiſcher, voll ein- 
fach⸗kraftvoller Wirklichkeits⸗ 
ſchilderung und duftiger Poe- 
ſie. Die Wälder und Fjorde 
gewinnen darin tónenbe Stim- 
men. Alte Sagen und Mär- 
chen werden lebendig. Volfs- 
lieder erklingen. Und im alten 
Springtanz und Halling dre⸗ 
hen ſich Burſchen und Mädchen. 

Thörlyörn aber und Arne 


Jung⸗Björnſtjerne, auf der 
Wieſe und ſchauen voller 
Sehnſucht hinüber zu den 
Bergen und Fjorden, wo die 
Sonne wohnt und das Glück 
und die liebliche Synnöre; 
und wo Klein⸗Marit das ge⸗ 
ſchenlte Böcklein nicht behalten 
darf und doch zum Dank 
Klein⸗Oeyvind ihr buntes 
Strumpfband gibt. 

Aus den Knaben aber 
werden Jünglinge und Män- 
ner, und Träumerei und trot⸗ 
zige Wildheit und Ehrgeiz neh- 
men von ihrem Herzen Beſitz. 
Aber weiche und fejte Mäd- 
chenhände und ein gütiges 
Schickſal machen ſie ſtark und 
gut und fröhlich wie zuvor. 

Volksgeſchichten von dieſer 
Friſche und Urſprünglichkeit 

waren etwas Unerhörtes da⸗ 
mals, wo noch Pathos und Empfindſamkeit den Geſchmack 
regierten. So wurden denn auch „Synnöve Solbakken“, 
„Arne“ und „Ein fröhlicher Burſch“ im Beginn der ſechziger 
Jahre nicht ganz ohne Widerſpruch aufgenommen. Erſt „Der 
Brautmarſch“ und „Ein Fiſchermädchen“ fanden den Boden 
vorbereitet. 

Zugleich aber mit den Novellen und ſeinem Romanzenzyklus 
„Arnljot Geline” ſchuf der junge Björnſon eine Reihe drama- 
tiſcher Werke. Wie er ſich in den Erzählungen in die Natur 
ſeines Landes und Volkes verſenkte, ſo ſtieg er in ſeinen 
Dramen „Zwiſchen den Schlachten“, „König Sverre“, „Sigurd 
Slembe“ und „Sigurd Forſalfar“ — mit ſeiner „Maria 
Stuart“ machte er eine Ausnahme — tief in die früheſte 
Geſchichte Norwegens hinab. Er ſchildert die Stammeskämpfe 
der nordiſchen Könige, die Dörfer und Höfe verwüſten und 
Menſchen dahinſchlachten und doch die Sehnſucht nach Frieden 
und Völkerbeglückung im Herzen tragen. Auch hier gab er 
inmitten von Kampf und dramatiſcher Handlung nicht ſelten 
Idyllen. Idyllen freilich nicht auf lachenden Wieſen und 
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unb Deypind liegen, wie einſt 


ſonnigen Höhen, ſondern Idyllen auf verfchneiten Bergen, im 
düſtern Wald, in einſamer Hütte. 

Doch dieſe enge norwegiſche Welt bäuerlichen Friedens 
und vergangener Stürme verſank nach und nach vor Björn⸗ 
ſons Augen, als das Kriegsjahr 1870 heraufſtieg und das 
neue große Reich im Süden ſchuf; als man auch in Nor- 
wegen anfing, Philoſophen wie Comte und Taine, Mill und 
Spencer zu ſtudieren, und als man von den „unmoraliſchen“ 
franzöfiſchen Dichtern lernte, Ideen der Gegenwart in Gegen- 
wartsmenſchen darzuſtellen. 

Henrik Ibſen, der dem jüngeren Björnſon auf ſeinem 
Lebens- und Schaffenswege fo oft vorangegangen war, hatte 
ſchon 1862 mit ſeiner „Komödie der Liebe“ die Bahn des 
geſellſchaftlichen Reformators betreten. Jetzt, wo das Nus⸗ 
land mit neuen ſozialen und ethiſchen Problemen in die nor⸗ 
wegiſche Abgeſchloſſenheit hineinſtürmte, wo der junge Dichter 
ſelbſt von ſeinen Reiſen die großen Rätſel mit ſich brachte, 
wo er in den politiſchen Kämpfen der Großſtadt und in den 
praktiſchen Verſuchen ſeines Auleſtad an der Verwirklichung 
neuer Ideen Anteil nahm: jetzt wandelte ſich auch ſeine Kunſt. 
Die Fragen nach einer Reform der Geſellſchaft beſchäftigten 
ihn unabläſſig. Und er ſuchte ihrer in ſeinen Dramen und 
Erzählungen Herr zu werden. 

„Ein Falliſſement“ war (1875) das erſte dieſer Werke. 
Ein Bankrotteursdrama, ſchlicht, plaſtiſch, wuchtig, über⸗ 
zeugend. Schon hier ein ethiſches Programm. Schon hier 
die Forderung: Arbeit und Wahrheit! 

Wahrheit! — Dies Motto hatte in unſichtbarer Schrift 
auch Henrik Ibſen über alle feine Geſellſchaftsdramen ge- 
ſchrieben. Björnſon fügte ihm noch das Laboremus hinzu: 
Arbeit iſt Segen; Arbeit öffnet die Augen für die Wirklichkeit 
und für die Werte des Lebens. 

In allen Romanen und Dramen alſo „Tendenz“, aber 
überall doch in künſtleriſcher Faſſung. Nur ſelten wohl feine 
Seelenſtudien wie bei Ibſen. Auch nur einmal — in 
„Laboremus“ — eine überraſchende Art der Technik und ein 
eigenartiges Symbol. Im allgemeinen ein keckes, gerades 
Dreinfahren. Lebensvolle, plaſtiſche, nur wenig komplizierte 
Charaktere. Ein ſchlichter, logiſcher SH Eine eindeutige 
Löſung des Problems. 
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Das ſind gar einfache, uralte Mittel dichteriſchen Ge⸗ 
ſtaltens. Wieviel Großes aber hat Björnſon mit ihnen ge⸗ 
ſchaffen! Kräftige, weithinwirkende Dichtungen. Eine aber 
unter ihnen, die ſich hoch über das meiſte erhebt, was die 
letzten drei Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts überhaupt 
hervorgebracht haben: das SSES zweiteilige Drama „Uber 
unſere Kraft“. 

In dieſem Werke leben und ringen alle religiöſen und 
ſozialen Leidenſchaften unſrer Zeit. Der Glaube mit der 
Skepfis, die ſoziale Aufopferung mit dem politiſchen Egoismus. 
Und der Glaube fiegt und triumphiert und — finft im 
Hinausrollen über die eigene Kraft tot in ſich zuſammen. Das 
ſoziale Mitgefühl aber zerſchmettert den Egoismus. Doch ſein 
Weg führt, da es ſich ins Ungemeſſene verloren, durch Ströme 
von Blut über Wahnſinnstaten zum Anarchismus. 

„Arbeit!“ lautet auch hier das Motto; unabläſſige Arbeit 
an den großen Aufgaben der Menſchheit. Dann wird unſern 
Kindern — der Dichter möchte ſie Credo und Spera nennen — 
aus unſern Kämpfen eine friedlichere und glücklichere Welt 


erſtehen. 

Henrik Ibſen — das müſſen auch die eifrigſten Partei- 
gänger Björnſons fagen — war der originellere Geiſt, der 
ſchärfere Kritiker, der feinere Pſychologe, der geſchicktere 


Techniker. Björnſon aber war ficher urſprünglicher, natur- 
freudiger und lebenskräftiger. Wenn Ibſen immer wieder 
zweifelte und ſuchte, wagte er es, mit einem philoſophiſchen 
und einem Menſchenproblem endlich einmal fertig zu werden. 
Wenn Ibſen in der Tiefe nach verborgenen Gedankenſchätzen 
grub und ſchürfte, ſchilderte Björnſon das wildbewegte Leben 
um uns, führte uns auf die Berge und an die Fjorde und 
gab uns Sonnenſchein und Mut und Fröhlichkeit. Und 
darum könnten wir — mit einer kleinen Variante — keinen 
beſſeren Spruch auf ſeinen Grabſtein ſetzen als die Verſe 
jener Ode, die er ent zu Ehren Johann Sverdrups ſchrieb: 


„Du warſt der friſche Regenguß 

In unfres Alltags trägem Muß; 

Du warſt die Salzflut, die ſo wild 

In unſre ſchwülen Fjorde quillt. 

In deines Seherauges Flammen 

Schmolz Einſt und Jetzt in eins zuſammen.“ 


Die Vorzüge des Uogelauges in neueſter Beleuchtung. 


Von Dr. Friedrich Knauer. 


Von der Schärfe des Vogelauges und feinen andern Bor- 
zügen wird viel geſprochen. 


Wenige aber wiſſen, worin denn 
dieſe Vorzüge beſte⸗ 
hen. Es liegt ja in 
der Natur der Sache, 
daß ein Weſen, das, 
wie der flugbegabte 
Vogel, ſich hoch in 
die Lüfte zu erheben 
und die Dinge unter 
ſich von hoher Warte 
aus zu beſchauen ver⸗ 
mag, auch leiſtungs⸗ 


Hornbaut. 
—Itis 
— Linſe 


lrahlenkörper 


Geſäßhaut. 
Ketzhaut. 


-. Kamm. 


Seynerv. fähigere Sehorgane 
haben 
Schematiſche Zeichnung des Vogelauges (im muß. Wir 
Durchſchnitt) nach Boas. en b. den 


Boden Gebannte wüßten mit einem ſolchen Auge 
wohl wenig anzufangen. 

Im großen ganzen iſt ja das Vogelauge ge— 
baut wie die Augen andrer höherer Wirbeltiere. 
Doch finden wir an dem Vogelauge mancherlei 
beachtenswerte und intereſſante Eigenheiten. 


Knochenring des Waldkauzauges. 


Bei der großen Mehrzahl der Vögel ſind die Augen nicht 
nach vorn gerichtet. Auch iſt die übliche Kugelform des Aug⸗ 
apfels beim Vogel wenig aus⸗ 
geprägt, ja ganz verſchwunden. 
Sehen wir uns z. B. das 
Eulenauge an, ſo erinnert uns 
deſſen Augapfel in ſeiner Form 
an den ausgezogenen Tubus 
eines Opernglaſes. 

Wie auch bei verſchiedenen 
Reptilien, erſcheint bei den Vö⸗ 
geln die harte Haut des Auges 
durch einen Ring von Knochen- 
plättchen geſtützt. Dieſer Kno- 
chenring, ein 
Kranz dach⸗ 
ziegelartig an den Seitenrändern fih über- 
lagernder Knochen um die Hornhaut herum, 
iſt für das Vogelauge ganz beſonders 
charakteriſtiſch. In Anpaſſung an das Leben 
in der Luft, die ja für die Strahlenbrechung 
in erſter Linie in Betracht kommt, iſt bei 
den Landvögeln die Hornhaut ſehr ſtark 


Augapfelform des Eulenauges. 
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gewölbt. Je mehr bie Hornhaut gewölbt ift, deſto größer ift 
der zwiſchen der Hornhaut und der Linſe bzw. der Regen⸗ 
bogenhaut beſtehende Raum. Eingehende Arbeiten über den 
Bau und die Theorie des Vogelauges, wie wir ſie Dr. V. Franz, 
dem Forſcher auf Helgoland, 
danken, ergeben, daß der 7 
Knochenring auch der Akkom⸗ 
modation dient. Er ſtützt 
nämlich eine ſchwache Ein⸗ 
buchtung der derben Faſer⸗ 
haut (Sclerotica) und ver- 
hindert ſo eine Ausbuchtung 
dieſer durch den Druck der 
Flüſſigkeit im Innern des 
Auges. So bleibt der Strah- 
lenkörper der Linſe nahe ge⸗ 
nug. Außer der Linfen- 
Akkommodation, die auf ſehr 
kompliziertem Wege erfolgt, 
verfügt das Vogelauge auch 
über eine Hornhaut⸗Akkom⸗ 
modation. An ihrem Rand 
in zwei Lamellen geſpalten, 
deren innere durch einen 
Muskel rückwärts gezogen 
werden kann, biegt ſich die 
Hornhaut an der Peripherie 
etwas ein, während ſich im 
Mittelpunkt ihre Krümmung 
etwas verſtärkt. Solche 
Anderung der Hornhaut- 
krümmung hat natürlich auch 
eine Veränderung der Lidt- 
brechung zur Folge. 
Während bei den Säuge⸗ 
tieren die Pupille glatte 
Muskelfaſern aufweiſt, fin⸗ 
den wir bei der Pupille des 
Vogelauges quergeſtreifte 
Muskeln. Auf dieſe iſt die 
Fähigkeit der Pupille, auf 
plötzliche Lichteindrücke ſo 
raſch zu reagieren, fih blitz ⸗ 
ſchnell zu erweitern oder zu 
verengen, zurückzuführen. 
Von der Schärfe des 
Sehens abgeſehen, wie ſie 
dem Vogelauge durch die 


bedeutende Größe und (nt- FJacherform verſchiedener Vogelaugen: 
wicklung der Netzhaut er- 1. Flamingo. 2. Pfau. 3. Rabe. 4. Steintauz. 5. Dohle. 
Nach Dr. B. Franz. 


möglicht wird, iſt es ganz 
beſonders die ausgezeichnete Akkommodationsfähigkeit ſeines 
Auges, die dem Sehen des Vogels zugute kommt, die, wie 
wir oben geſehen haben, durch mancherlei Einrichtungen ge- 


fördert wird und, wie die eingehenden Unterſuchungen von 


Dr. V. Franz ergeben haben, noch über ein anderes Hilfs- 
organ verfügt. Lange ſchon kennt 
man den Fächer oder Kamm des 
Vogelauges, eine bindegewebige, pig- 
menthaltige, blutgefäßreiche, in zahl- 
reiche Falten gelegte Lamelle. Über 
die Rolle aber, die dieſer Fächer im 
Auge zu ſpielen hat, war man ſich 
nicht klar. Jetzt hat Dr. Franz in 
ihm ein Sinnesorgan erwieſen, das 
befähigt ift, die Akkommodations⸗ 
bewegungen zu empfinden und fo das Schutt durch die Brücke 
Vermögen, Entfernungen abzuſchätzen, des ubuauges (lints) und 
zu erhöhen. Der Fächer erhebt fih Küchen mit Härchen vom 


0 Goldadlerauge. 
im Auge an der Stelle, wo der Nach Dr. V. Cie 


Sehnerv in die Netzhaut eindringt, als wellenblechartig ge- 
faltetes Blatt. Dieſe Fächerfalten verlaufen aber nicht parallel, 
ſondern in der Richtung nach der Linſe hin zuſammen. Sie 


| verjüngen fi) nach unten und erfcheinen in dem der Linſe 


6. Feldlerche. 7. Uhn. 


zugewendeten Teile ver- 
ſchmolzen („überbrückt“). 
Auf dieſer Brücke ſind häufig 
Spitzchen ausgebildet, die 
auf die Linſe hingerichtet 
finb. Beim Fächer des 
Pfauenauges iſt die Brücke 
ſtark entwickelt und mit 
deutlichen Spitzchen verſehen; 
auch dem Rabenaugenfächer 
fehlt das Spitzchen nicht, 
wohl aber dem Fächer des 
Dohlen⸗ und des Lerchen⸗ 
auges. Bei fait allen klei⸗ 
neren Singvögeln weiſt der 
Fächer reichliche Falten auf. 
Dagegen iſt der Fächer des 
Eulenauges im Verhältnis 


zur Größe des Auges klein 


und ſpärlich gefaltet. Der 
Fächer erſcheint bei derſelben 
Art variabel. So hat 
Dr. Franz z. B. vom Uhu 
eine photographiſche Auf- 
nahme des Fächers erhalten, 
der einen langen, nach der 
Linſe hinweiſenden Fortſatz 
aufweiſt, während die Auf- 
nahme des Fächers eines 
andern Uhuexemplares Spig” 
chen kaum angedeutet zeigt. 
Die Zahl der Fächerfalten 
entſpricht ſo ziemlich der 
allgemeinen Entwicklung des 
Fächers, beträgt z. B. beim 
Steinkauz 6—7, beim Uhu 
6—8, bei der Feldlerche 
22-23, beim Star 27—28. 
Die Falten des Fächers find 
nicht von gleicher Länge, 
ſondern orgelpfeifenartig ab⸗ 
geſtuft. Während in der 
Regel die Falten an dem 
nach außen liegenden Fächer ⸗ 
ende am längſten, an dem 
nach der Mitte zu gelegenen 
Ende am kürzeſten ſind, fin⸗ 


den ſich bei den Singvögeln die längſten Falten in der Mitte, 
bei den Eulen die kürzeſten in der Mitte. Dies hängt mit 
der Tatſache zuſammen, daß die Singvögel ſehr häufig neben 


dem zweiäugigen Sehen von dem einäugigen Sehen Ge⸗ 


brauch machen, die Eulen aber, wie nach der Stellung ihrer 
Augen nicht anders zu erwarten, nur zweiäugig ſehen. 


; ANI y 


Wir können hier natürlich auf die fpeziellen Details der 
von Dr. Franz angeſtellten Unterſuchungen nicht weiter ein- 
gehen und müſſen uns da auf kurze Andeutungen beſchränken. 
Schon, daß die Fächerfalten nach der Linſe 
hin zufammenlaufen, und daß die Brücke 
an der nach der Linſe hin gerichteten Kante 
gebildet iſt, läßt erwarten, daß der Fächer 
ein Sinnesorgan iſt, das die von der 
Linſe kommenden Reize empfindet. Die 
Akkommodation muß eine Veränderung der 
Linſenflächen im Gefolge haben, die wie⸗ 
der zu Verſchiebungen in dem Gallert⸗ 
körper zwiſchen Netzhaut und Linſe führen. 
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Diefe Akkommodationsbewegungen empfindet der Fächer. Er 
muß daher Nerven haben. Schon die Tatſache, daß einem dicken 
Sehnerv auch ein großer Fächer entſpricht, der Sehnerv 
ſchmächtig ift, wo fih ein kleiner Fächer vorfindet, läßt an- 
nehmen, daß ein Teil der Sehnervfaſern nicht in die Netzhaut, 
ſondern in den Fächer geht. Dieſe Innervation hat Dr. Franz 
auch tatſächlich nachgewieſen. Er fand an der Oberfläche des 
Fächers, beſonders in der Brücke, die nach der Oberfläche hin⸗ 
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itrebenden Faſern des Sehnerven, die zwiſchen Zellkernen unb 
Pigmentkörnchen in kleinen Kölbchen enden. Wahrſcheinlich 
gehört zu jedem Kölbchen ein ganz ſchwach ſichtbares Hütchen, 
dem Härchen aufſitzen. Dieſe Härchen ſind es, die durch 
die Verſchiebungen in der Gallertmaſſe des Glaskörpers in 
Bewegung verſetzt werden und dann dieſen Reiz auf bie Kölb- 
chen, in denen die Faſern des Sehnerven auslaufen, über- 
tragen. 


Ein königlicher Kaufmann. 


(18. Fortſetzung.) 


Bording erfuhr in dieſen Tagen, daß der ihn immer wie ein 
bemerkbarer und doch ungreifbarer Moskitoſchwarm umfliegende 
Neid ſich mit Heftigkeit auf ihn ſtürzte, um ſeinen Namen und 
ſeine Ehre zu zerſtechen. Man beſchuldigte ihn, ſeine Stellung 
als Senator mißbraucht zu haben, um ſich ein gutes Geſchäft 
zu ſichern. Man ſagte, daß er jenes Gelände am Flußufer, 
wo die geplante Fiſchdüngerfabrik erbaut werden ſollte, nur 
erworben habe, um es mit großem Vorteil an den Staat, der 
gerade dieſes Uferſtriches jetzt bedürfen werde, wieder ab- 
zugeben. N 

Bording hatte wohl gewußt, daß in jener Abteilung der 
Verwaltungen, die ſich mit den Waſſerbauaufgaben des Staates 
beſchäftigte, eine Verbeſſerung des Flußlaufes geplant war. Es 
handelte ſich um einen beſtimmten Punkt, den man bei einer 
großen, vor Jahren ſchon erfolgten Stromkorrektion nicht als 
fo ungünſtig erkannt, wie er jid) nachmals, vielleicht gerade in- 
folge der Veränderungen der Uferlinien und damit der Waffer- 
gewalt, herausſtellte. Bording ſelbſt hatte ſich, noch ehe er 
Senator war, an den Debatten beteiligt, die die bezügliche Bor- 
lage in der Bürgerſchaftsſitzung hervorrief. Dieſe Vorlage war 
dann einer Kommiſſion überwieſen worden, die in ihren Studien 
und Ausarbeitungen zu einem völlig andern Schluß gekommen 
war, die erſte Vorlage verwarf und in ihrer Berichterſtattung 
einen ganz neuen Plan zu unterbreiten dachte. Und dieſer 
Plan wollte die von Bording in aller Stille erworbenen Län— 
dereien zum großen Teil vom Ufer abſchneiden. Die Kommiſſion 
hatte, um gleich mit dem Entwurf ſchon einen Koſtenanſchlag 
der Bürgerſchaft vorzulegen, ſich mit dem Eigentümer der in 
Frage kommenden Parzellen über feine Forderung ins Gin: 
vernehmen ſetzen wollen. Dem Landmann kam durch dieſe bloße 
Anfrage ſchon die Autoſuggeſtion, daß Herr Senator Bording 
ihm ſo ungefähr das Fell über die Ohren gezogen und ganz 
gewiß von dem Plan der Uferkorrektion gewußt habe. 

An den Biertiſchen hieß es: ſo 'n mächtiger, reicher Mann 
hat eben überall feine Hand im Spiel. Die Arbeiten ber Kom- 
miſſion waren ja nicht gerade geheim geweſen; irgendein Mit- 
glied würde es ihm ſchon geſteckt haben, daß jene Uferſtelle dem 
Staate zum Ankauf würde empfohlen werden. 

Ja, einige wollten ſogar wiſſen, daß Bording der eigentliche 
Urheber des Kommiſſionsbeſchluſſes ſei, ihn inſpiriert und be— 
einflußt habe, um ſeine Ländereien dabei anzubringen. 

So ging das Gerede und ſchwoll immer böſer an, und noch 
ehe die neue Vorlage zur Verhandlung auf die Tagesordnung 
geſetzt war, zeigte ſich eine Gruppe von Bordingfeinden, die Mit— 
glieder der „Bürgerſchaft“ waren, entſchloſſen, ihn in den par- 
lamentariſchen Verhandlungen gehörig und ohne Furcht an— 
zugreifen. 

Die ganze Stadt war bald erfüllt von der Sache; das Gerede 
blieb auch dem Senator Landskron und ſeiner Frau nicht ver— 
borgen. Er war bekümmert und begriff die Menſchen nicht, die 
Bording eine kleinliche Unlauterkeit zuzutrauen vermochten. 
Seine Frou aber, verbiſſen und zornig, ſagte: 

„Ich traue ihm alles zu, einfach alles!“ 

Er wagte nicht, ihr zu widerſprechen, ſeit jenem Nach— 
mittag, wo ſie aus Bordings Kontor heimgekommen war. 


Roman von Ida Boy⸗Ed. 


Sie nannte ihre Tochter nur noch „unfere arme Thereſe!“ Sie 
warf ihrem Manne vor, daß er, verblendet von dem Reichtum 
Bordings, ohne Prüfung feines Charakters, ihm Thereſe „hin- 
geworfen“ habe. Landskron in ſeinem etwas zu zarten Gemüt 
konnte nichts tun, als geduldig ſein und auf einen jener jähen 
Stimmungswechſel hoffen, wie er ſolche ſchon einige Male im 
Leben bei ſeiner Frau erſtaunt wahrgenommen. Wenn er mit 
ſeinem Schwiegerſohn im Senat zuſammentraf, vermieden ſie 
es unauffällig und wie auf Verabredung, ſich zu perſönlichen 
Geſprächen zu finden. 

Jetzt aber, wenige Tage vor der Verſammlung der Bürger- 
ſchaft, wo die vielberedete Vorlage zur Verhandlung kommen 
ſollte, konnte Landskron es nicht mehr ertragen. Zwar hatte 
ſeine Frau ihm befohlen: „Du ſprichſt nicht mit ihm! Das biſt 
du mir ſchuldig. Straf’ ihn durch vornehmes Überſehen ...“, 


aber Landskron war nicht die Natur, die „vornehm überſehen“ 


konnte, wo ſein Herz beteiligt war. 

Er fragte ſich: wußte Bording von dem Gerede? Natürlich. 
Es war ja von einer Art, daß man es ihm nicht verſchweigen 
lonnte. Aber hatte er Arger? Tat es Thereſe weh? 

Und ſo hielt er ihn am Schluß einer Senatsſitzung beinahe 
mit Courage feſt und ſagte ganz unfrei: 

„Gehen wir ein paar Schritt zuſammen?“ 

„Wie Sie befehlen, Papa.“ 

„Thereſe befindet ſich gut?“ fragte Landskron, und ſeine 
Lippen zitterten ein wenig. 

„Den Umſtänden gemäß. Wollen Sie ſich nicht ſelbſt über- 
zeugen?“ 

Sie ſtanden vor dem Rathauſe, auf dem Bürgerſteige, den 
Blicken aller Vorübergehenden ausgeſetzt. 

„Wie gern,“ ſagte der alte Herr, kaum verſtändlich, „ich 
ſehne mich febr nach Thereſe — aber — meine Frau — Sie 
verſtehen — es hat, wie es ſcheint, eine etwas ſcharfe Ausein- 
anderſetzung zwiſchen Ihnen gegeben — meine Frau fühlt ſich 
leicht in ihrer Würde verletzt — aber — nicht wahr, Sie be- 
greifen es — ich muß doch wohl ihre Partei nehmen — man 
ſteht eben feſt zu ſeiner Frau — wie die Frau zum Manne — 
wie Thereſe zu Ihnen. ... Sie meidet uns — es tut febr 
weh — aber es würde auch meiner Frau weh tun, wenn ich 
zu Ihnen ins Haus. . ..“ 

Bording ſah kalt an ihm vorbei. Er zuckte die Achſeln. 

„Sie haben im Moment viel Unangenehmes?“ begann 
Landskron wieder. 

„Daß ich nicht wüßte .. .“, ſagte Bording hochfahrend. 

„Nun, all das Gerede über jene Ländereien, die Sie ſich in 
aller Stille ſicherten.“ 

„Ach, ja — das. Burmeeſter hat mich unterrichtet. Be— 
ruhigen Sie ſich, Papa, ich hatte ſie mir nicht geſichert, um 
damit ein Geſchäft mit dem Staat zu machen; Graf Strachow, 
Sie mijjen, der Mecklenburger, und ich dachten eine Fiſchdünger— 
fabrik auf dem Gelände zu errichten.“ 

„Mein Gott,“ wehrte Landskron ganz entſetzt ab, „wie 
können Sie denken, daß ich beunruhigt . . ., daß ich Erflärun- 
gen. . .. Ich wollte nur meine Teilnahme . .. und ob Sie .. 
ob Sie Schritte. . . .“ 
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„Ich werde in der Verhandlung zugegen ſein.“ 

„Die Sache gehört nicht in Ihr Departement — Sie haben 
die Stellung des Senats zur Vorlage nicht vor ber Verſamm— 
lung zu vertreten.“ 

„Ich werde aber doch zugegen ſein,“ ſprach Bording kurzen 
Tones, „es beliebt mir nicht, mich mit Verleumdungen bewerfen 
zu laſſen.“ 

„Dagegen kann ſich kein Menſch ſchützen,“ meinte Landskron 
ghaft. 

Aber ihn täuſchte die hochfahrende Haltung Bordings nicht. 
Er ſah es ihm an: ſeine Farbe war blaſſer noch als ſonſt, und 
der Zug am Mundwinkel trat ſo ſcharf hervor. Nein, ihm war 
nicht gut zumute, dem Mann feiner Thereſe. ... 

Daß der neidvolle und unverſtändige Klatſch ihn tief ärgerte, 
glaubte Landskron nicht. 

Und die große Sorgenfrage beſchwerte ihn: hängt dieſer 
bittere, verſchloſſene Ausdruck ſeines Geſichts mit meiner 
Thereſe zuſammen? | 

Sind ſie wirklich nicht glücklich, dieje beiden auserleſenen 
Menichen?... 

Aber eine Frage wagte er natürlich nicht, und er ſchied von 
feinem Schwiegerſohne mit einem zögernden Händedruck... 

Die Gelegenheit, die Bordings Hochmut mit der größten 
Ungeduld erwartete, die Gelegenheit, es laut der Offentlichkeit 
zu fagen, wie ſehr er die Anſchuldigungen »erachtete, und wie 
lächerlich ſie ihm erſcheinen durften, ſollte ſich Ende März an 
einem Montagabend bieten. Tags zuvor, als er mit 
Thereſe am Tiſche ſaß, ſprach er ihr mit großer und aufgebaufch- 
ter Lebhaftigkeit davon. Die unfreie Stimmung zwiſchen ihnen 
mußte doch immer mit wachſamer Abſicht verjagt werden. Und 
ein Intereſſe an dieſen Dingen brauchte Thereſe nicht zu 
heucheln. Das ſpürte Bording wohl. — Wenn ſie auch ihn, 
den Mann, verworfen hatte — ſeiner Tätigkeit ſchenkte ſie 
immer noch ihre Bewunderung. 

Alſo ſprach er zu ihr von ſeiner innerſten Stellung zum 
kritikloſen Geſchwätz der Menge. ... Er dachte diefe Lände— 
reien, an welche die gierige Phantaſie kümmerlicher Erwerbs- 
menſchen ſich feſtgeklammert hatte, in deren Vorſtellung ein Ge— 
winn von zwei-, dreitauſend Mark ſchon ein Preis für Ehre, 
eine Verführung zur Unredlichkeit bedeutete — er dachte ſie dem 
Staat zum Zwecke der Flußkorrektion zu fchenfen! Und dies 
Geſchenk wollte er den Bürgern von ſeinem Sitz herab förmlich 
ins Geſicht werfen. Er wollte ihnen auch ſagen, daß ein der— 
artiges leichtfertiges Angreifen feiner geſchäftlichen und fenator- 
lichen Unberührbarkeit ihm die Luſt raube, mit der bisherigen 
opferfreudigen Energie weiter am Aufblühen des Gemeinweſens 
zu arbeiten. 

„Ja,“ ſagte Thereſe, „ſo geht es wohl leider in ſolchen 
Dingen immer: der geringe Prozentſatz der Kleinlichen, Bös- 
willigen läßt die Geſamtheit als ſtrafwürdig erſcheinen. Darin 
iſt aber keine Logik. Es iſt beinahe wie bei gewiſſen Pädagogen, 
die die ganze Klaſſe nachſitzen laſſen, weil zwei Übeltäter darin 
verborgen ſind.“ 

Er mußte über ihren glücklichen Vergleich lächeln. 
ſie raſch fort: 

„Wie ſchön wäre es, wenn du, anſtatt aus Geringſchätzung, 
aus Großmut dieſe Schenkung machen wollteſt.“ 

„Für eine Großmutsgeſte iſt das Objekt zu klein.“ 

„Nichts iſt klein, wenn man es als Beiſpiel patriotiſcher 
Geſinnung auswerten kann. Und du biſt zu bedeutend, um mit 
den Konſuln Breitenfelds und Konſorten abzurechnen.“ 

„Der Unnobleſſe darf man nicht nobel begegnen. Sie hat 

kein Organ für ſolche Haltung und verſteht ſie falſch.“ 
Ich will lieber von den Kleinlichen falſch verſtanden wer- 
den, als zu ihnen hinabſteigen und die Einſichtsvollen brüs— 
kieren. Und ich bin im voraus ſicher: wenn du da morgen 
abend ſprichſt — all die Geſichter voll Spannung dir zu— 
gewendet — ſo wird deine Würde ſtärker ſein als dein Zorn — 
wie beklage ich, daß ich nicht dabei ſein — nicht auf der Tribüne 
ſitzen und zuhören kann — oh, das möcht' ich gern. Es freut 


za 
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mich, daß du ſprechen willſt, offen ſagen wirſt, daß dir all der 
Klatſch bekannt wurde — aber du wirft ihn nur mit einem 
Wort des Bedauerns richten. — Schade, wirſt du ſagen, ſchade! 
Und nur das Sachliche darlegen — oh, es wird ſehr wirken — 
vornehm und überlegen.“ : 

„Du biſt Idealiſtin, Thereſe“, meinte er. Er fand ihre Ge- 
ſinnung unpraktiſch ſchön, aber ſie freute ihn doch. „Frauen 
vergeſſen, daß man die Fauſt braucht, um Geſtrüpp nieder- 
zuſchlagen. ...“ 

„Frauen denken mehr an die Würde des Angegriffenen als 
an die Haltung des Feindes.“ 

Wenn fie den Angegriffenen lieben! dachte er. ... 
ſie ihn noch? 

Aber zugleich faft erſchrak er, denn er jab, kaum daß Thereſe 
ausgeſprochen hatte, wie ſich ihr Geſicht veränderte. Es verzog 
ſich, wurde dunkelrot — zeigte einen Ausdruck von ſchreckhaftem 
Staunen — wurde langſam wieder bleich. 

„Thereſel“ rief er und war ſchon bei ihr. 

„Irmler ſoll ſofort kommen.“ 

„Nein,“ wehrte fie raſch ab, „oh, bitte, nein. . . .“ 

„Aber 

„Oh, bitte, nein.“ 

In ihrem Ton lag faſt Widerwille. Das überraſchte, er- 
ſchreckte ihn. Der Arzt ſollte ihr doch Wohltäter ſein. 

„Du magſt Irmler nicht?“ 

„Nicht ſehr — aber es iſt ja gleichgültig — er iſt gewiß 
tüchtig. ...“ | 

Sie bemühte fid) ſchon wieder, ihre erſte unwillkürliche Ab- 
wehr gutzumachen. 

„Warum haſt du es nie geſagt?“ 

„Du hatteſt ihn berufen, ohne mich zu fragen.“ 

Mein Gott — ja, er kam ſich wie ein Barbar vor. An all 
die vielen feinen Abhängigkeiten des Frauengefühls, an all die 
unbenennbaren Zartheiten der weiblichen Empfindungen kann 
der Verſtand eines Mannes nicht denken. 

Sein Verſtand nicht, aber wohl fein Herz... ſchien eine 
laute Stimme ihm zu ſagen. 

Langſam, Schritt vor Schritt gingen ſie durch die Räume. 
Hinter ihnen war ſchon Sophie und die alte Köchin Kathrin. 
Es war gerade, als ſei die Nachricht von Thereſens plötzlichem 
Unwohlſein einer Stichflamme gleich durchs Haus gezuckt. 

Bording, von einer Aufregung erfaßt, wie er ſie noch niemals 
geſpürt hatte, bot Thereſe alle möglichen Arzte an, wollte per 
Draht und mit Extrazügen Profeſſoren aus Kiel und Roſtock 
kommen laffen... 

Ja, dachte ſie, nun ſoll mit Geld gutgemacht werden, was 
damals nur einen liebevollen Gedanken gekoſtet hätte... 

Aber ſie hatte ſich ſchon wieder gefaßt und ſagte, man müſſe 
fid) nicht von Antipathien beſtimmen laſſen. . .. 

Es blieb dem Mann bald nichts übrig, als ſich zurückzuziehen 
und ſeine Frau den vielen Weibern zu überlaſſen, die ihr 
Zimmer und die Nebenräume füllten — wenigſtens wirkte es 
auf ihn, als ſeien es „viele Weiber“. 

Er ging hinab. In der Diele traf er ſchon auf Irmler. 
Er ſagte ihm, daß bei der leiſeſten Schwierigkeit oder nur bei 
der Vermutung, daß vielleicht eine ſolche eintreten könne, noch 
mehr Spezialärzte zugezogen werden ſollten, und daß ſofort 
aus Kiel per Extrazug der Profeſſor kommen müſſe. 

Die weißen Raffzähne zwiſchen Irmlers ſchwellenden roten 
Lippen blinkten unverdedter auf, und hinter den Gläſern funfel- 
ten ſeine Augen ſpöttiſch. Er mokierte ſich über dieſen Mann, 
der ſich feig und aufgeregt zeigte — wenigſtens taxierte Irmler 
ſo die Haltung Bordings ein. Und er fertigte alle Beſorgniſſe 
des Senators mit ein paar launigen Schnurren ab, die gewiß 
zum Urbeſiand ſolcher Situationen gehörten, durch die Bording 
ſich aber verletzt fühlte, denn er hatte nur in ganz ſeltenen Fällen 
Verſtändnis für Humor. Heute, und in ſeiner Stimmung, die 
von Spannung und Angſt durchſetzt war, ſchien gerade Humor 
der unmöglichſte Ton für ihn. Ja, es kam ihm roh vor, daß man 
in ſolcher Stunde ſcherzen könne. 
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Dies fteigerte feine Aufregung ins Grenzenloſe. 

Da lag ſie nun oben in ihrem Zimmer und litt und war 
dem Beiſtande von Dienſtboten und der Fürſorge eines Mannes 
anheimgegeben, der ihr ganz und gar fatal mar.... 

Sie, von der er geglaubt hatte, es ſei genug Gegengabe für 
ihre Liebe, wenn er ihr mit ſeinem Geld und mit ſeinen Rück⸗ 
ſichten ein Leben voll 9 und Behagen anbiete. . Arme 
reiche Frau — feine Frau. Wie ein Raſender lief er in 
der Diele umher. 

Schrötter ſchlich ſich einmal heran. Er wagte nichts zu 
ſagen. Aber es trieb ihn doch, ſich mehr in die Nähe des zu 
erwartenden Ereigniſſes zu begeben — und ihm kam vor, als 
ſei er das bei ſeinem Herrn. 

Bording jab den weißen Kopf des Alten . . . zwiſchen den 
Klubſeſſeln tauchte er auf, in der Nähe des bronzenen Merkurs, 
auf deſſen ſchlanken, emporſtrebenden Jünglingsleib das elek— 
triſche Licht blanke Flächen hingleißte. ... 

Und wieder, wie damals an ſeinem Hochzeitstag, kam es 
ihm vor, als ſei dieſer kleine alte Mann, der Überlebende aus 
ſeiner Kindheit, ihm faſt der Nächſte auf der Welt. ... 

Er ging zu ihm, legte ihm die Hand auf die Schulter und 
ſchwieg lange. 

Endlich ſagte er, ſcheu, mit gepreßter Stimme: 

„Ja, Schrötter — das ſind Stunden.. 

Und Schrötter ſuchte ſein Taſchentuch in der hinteren 

Rocktaſche. 


* * 
* 


„In dieſer Nacht erloſch das Licht nicht im Haufe Bording. 
Gelbrot glomm es auf den Kirchplatz hinaus. Und drüben 
ſtand, die hohen Spitzbogenfenſter vom blauglaſigen Mondlicht 
gefüllt, ſtumm und drohend die Kirche. Stunde um Stunde 
bebten von ihrem Turme herab die zerſtreuten Töne des 
Glockenſpiels und prieſen in zaghaften Chorälen Gott den 
Herrn. Und von Stunde zu Stunde beſchwor der Arzt es dem 
zerſchlagenen Mann, daß alles gut gehe, nur Geduld müſſe 
man haben, Geduld.. 

Geduld? Wenn das Höchſte fih begibt, was Menfchen- 
wiſſen erleben kann — Geduld? Wenn alles verſagt, was 
Verſtand, Geld, Macht, Rückſicht, Fürſorge kann. ... Geduld? 
Wenn die heilige Natur ſich aufreckt wie eine gnadengebende 
oder vernichtende Göttin, vor der es keinen Willen mehr gibt. . .. 

Und von Stunde zu Stunde ging Bording zu ſeinem 
Weibe . . . feine Knie flogen, feine Lippen bebten.... 

Er küßte ihre Hände — als küſſe er die einer Heiligen.... 

Und als er einmal von der tapferen und großen Seele ſeines 
Weibes einen Blick des Troſtes empfing — da kniete er an 
ihrem Bette nieder — ein demütig Gewordener. 

Der Tag graute. ... Er fürchtete fih vor ihm. . . . Eine 
Nacht war vergangen? Nur erſt eine Nacht? Nicht viele 
Nächte voll Sorge und der unausſprechlichen, zerfleiſchenden 
Wucht des Mitleidens? 

Er hoffte nichts mehr. 


Leiden.. 


Er ſah nur Leiden, ſpürte nur 


Und als er wieder einmal neben dem Bett der ſchwer⸗ 


ringenden Frau ſtand, übermannte ihn feine Ohnmacht fo febr, 
daß faſt Zorn daraus wurde.. 

„Thereſe. ? " fagte et, „Liebe Thereſe — könnte ich was für 
dich tun.. 

Wiellicht SE fie es gehört — vielleicht auch nicht. Mel, 
leicht war es die einfachſte Natur in ihr, die aufſchrie — die 
Not des Kindes, das in banger Stunde die Mutter ruft. ... 

„Mama . . .“, ſtieß fie hervor. „Mama. . ..“ 

Es war wie ein Jammerlaut. 

Da nahm der ſtolze Mann ſein herriſches Weſen zuſammen. 

Unten, in der kleinen Gaſſe vor dem Hauseingang ſtand 
das Auto — da hatte es die ganze Nacht geſtanden — bereit, 
davonzuſauſen, falls eilige Fahrten zu machen ſeien. 

Nun brauſte es in die perlgraue, kühle Morgendämmerung 
hinein, mit den großen, grellen Laternenaugen das Wegſtück 
vor ſich überhellend, hinter ſich mit Staub überwölkend. 
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Und hinter den ſpiegelnden Scheiben ſaß ſtarr und aufrecht 
ein Mann. 

Aus ihrem Schlaf fuhren die Eltern auf, denn der hohle 
Hupenruf, den das Auto vor der Gartentür ausſtieß, als es 
bremſte, war durchdringend. Gleich danach ſchrillte ein Klingel- 
ton durchs Haus. 

Sie hatten beide auf der Stelle nur dies eine Wiſſen: 
Thereſe! Und als Frau Senator das Fenſter öffnete, ſah ſie 
unten Jakob Martin Bording ftehen.... 

„Er ſelbſt!“ ſagte fie. 

Und kein Wort als dies. Sie zog ſich unerhört raſch an, 
fuhr in ihre Zugſtiefel und nahm ihre Mantille um. 

Der große Augenblick zerſchlug ihre Sentenzen und die 
pomphafte Würde und auch jeden kleinlichen Zorn. Sie war 
nichts wie eine ganz einfache, in ihrem Herzen zitternde, in 
ihrem Weſen aber entſchloſſene Mutter. 

Als ſie vor ihren Schwiegerſohn hintrat, den Landskron 
in fragwürdiger Halbbekleidung eingelaſſen, ſchien ſie an nichts 
zu denken als an ihre Tochter. 

„Wir wollen fahren. Mein Mann kommt nach. Sie er— 
zählen mir unterwegs, wie es ſteht.“ 

Bording war benommen — vor üÜberraſchung nicht ganz 
Herr feiner Haltung.... 

„Liebe Mama,“ ſagte er, „ich — dieſer Augenblick . . . ich 
habe mich töricht Ihnen gegenüber verhalten — mehr als 
töricht — aber dieſe Nacht — liebe Mama — man lernt viel 
begreifen! Verzeihen Sie mir.“ 

Trotz alledem — eine ſtarke Genugtuung ſchwoll doch in 
ihr empor. Aber das miſchte ſich auf das wunderlichſte mit 
Verlegenheit, ja mit Beſchämung — weil ihr das wurde, worauf 
ſie pochend beſtanden . und was doch eben in dieſer Stunde 
jo nebenſächlich ſchien.. 

„Nichts mehr davon — wir wollen fahren. . ..“ 

Und. an dieſem Tage, der noch endloſer, ſpannungsvoller und 
marternder war, als es die Nacht geweſen, begab ſich das Nie— 
geahnte: für Bording bedeutete die Nähe feiner Schwieger— 
mutter fo etwas wie Troſt. Sie verſtand doch, was vorging! 
Sie hatte all dies ſelbſt an ſich erfahren! Sie konnte wiſſen, 
ob dies drohende Gefahr und völligſte Hoffnungsloſigkeit fei! 
Sie ſtand wie ein Fels in der raunenden, angſtvollen Unruhe, 
die das Haus erfüllte. Dieſe Stunden gehörten eben der 
Mutter, der Frau — es waren die Stunden, wo auch der 
größte Mann klein wird vor dem Märtyrerglanz allen Weib- 
tums. 

Und als er Thereſens rührendes Dankeslächeln ſah — als 
er Zeuge wurde, wie die Tochter hilfeflehend die Arme um den 
Hals der Mutter Ichlang — als er die Träne ſah, die aus dem 
Auge der alten Frau auf das Haar der Tochter niederperlte. 
da ging er ſtill hinaus. 

Er fühlte tief in feiner Bruſt: es gab Dinge, von denen er 
nichts geahnt hatte... 

Und eine Weichheit kam über ihn und quälte ihn. . .. 

Dieſer Tag hatte ganz gewiß viele hundert Stunden. Bor— 
dings Ungeduld und Sorge — es war ſchon keine Ungeduld 
und keine Sorge mehr, es war Verzweiflung — hatte längſt 
Irmlers Fachkollegen an Thereſens Lager berufen, und ein 
Extrazug mit dem berühmten Spezialiſten aus Kiel war 
unterwegs. 

Irmler ſagte, es ſei Unſinn. Wahrſcheinlich fanden ſeine 
Kollegen es auch. Aber ſchließlich konnte ja Bording a 
hinauswerfen, wenn es feinen Nerven im Moment mohltat.. 

Thereſens Mutter aber genoß dieſe großartige Angſt um 
ihr Kind ſehr. 

Der Senator Landskron erlebte jenen plötzlichen Um— 
ſchwung, auf den er gehofft, denn ſeine Frau ſagte ihm einmal 
zwiſchen Tür und Angel belehrend: 

„Bording iſt eben ein beſonderer Menſch. 
doch. Er beweiſt es heute.“ 

Und Landskron dachte: gottlob! fo war die Stimmung doch 
milde bis — zum nächſten Umſchwung. . .. 

(Fortſetzung folgt.) 


Er liebt Thereſe 


—— — — — a — — — 


— =r 


L4 


Bauernhochzeiten. (Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) Die 
ſchönen Beſonderheiten der Tracht, die uralten Sitten und Gebräuche, 
die aus dem Alltagsleben unſrer Bauern vielerorts nahezu ent— 
ſchwunden ſind — bei beſonderen, feſtlichen Gelegenheiten kommen ſie 
noch zum Vorſchein und offenbaren, wieviel Schönheit und Eigenart, 
Naivität und doch ſinnvolle Tiefe mit ihnen dem Volksleben verloren 


geht. Beſonders die bäuerlichen Hochzeiten geben willkommenen An— 
laß zur Entfaltung gediegener Pracht und reizvoller Farbenwirkung. 


Nicht nur die Braut, auch alle Kranzeljungfern ſind mit dem Schapel, 
der Krone oder Haube geſchmückt, deren glitzender Schmuck nicht ſelten 
echt iſt, ebenſo wie die großen blanken Silberknöpfe der Männerjacke. 
Dazu kommt im badiſchen Schwarzwald das charakteriſtiſche, kleidſame 
Mieder, die weite, ſeidne Schürze, die zierlichen Schuhe, und im Han— 
noverſchen das bunte, mit Franſen geſchmückte Bruſttuch, der buckel— 
verzierte Gürtel, das Halsband mit breitem, oft koſtbarem Schloß. 
Ein wundervolles Bild bietet ſolch ein paarweiſe durchs Dorf ſich be 
wegender Hochzeitszug — die obligate Blechmuſik an der Spitze iſt 
freilich für empfindliche Ohren eine böſe Zugabe dabei. 


Der Pflug in der Wüſte. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 


Ein klägliches Gerät erſcheint uns der Hakenpflug ohne Räder, mit 
dem der Nordafrikaner, Berber oder Fellah, am Rande der großen 


Wüſte den Boden urbar macht. Mit dieſem einfachen Werkzeuge, das 
den Boden nur aufwühlt, bat aber der Menſch im Laufe von Jahr— 


Ein Hochzeitszug in Scheeßel, Prov. Hannover. 

tauſenden Großes geleiſtet. Der Hakenpflug beſtellte die Felder, von 
denen ſich das große Kulturvolk der Babylonier nährte, auf dieſen 
Pflug ſtützte ſich der Ackerbau der alten Agypter, und ſelbſt die Griechen 


und die Römer kannten keine beſſeren Pflüge. Erſt im erſten Jahr— 
hundert nach Chriſto kam die Kunde von neuen wichtigen Verände— 
rungen an dieſem Hauptgerät des Ackerbauers. In der Schweiz oder 


in Gallien wurden ſie erſonnen und ergaben den mit Rädern 
und breiter Pflugſchar, 
wie wir ihn kennen. 
Merkwürdigerweiſe 
konnte ſich dieſe Ver— 
beſſerung ſelbſt in 
zwei Jahrtauſenden 
den Weg nach dem 
nahen Orient nicht 
bahnen. Der Ein— 
geborene beſtellt 
dort noch den Boden 
nach Urväter Art; 
ebenſo wie der Neger 
der Hacke treu ge— 
blieben iſt. Aber ſeit 
einem halben abr: 
hundert hat die Er— 
ſchließung Afrikas 
begonnen. Auf mo 
dernen Pflanzungen 
arbeiten ſogar 
Dampfpflüge, und 
nach und nach wird 
auch vom Rande der 
Sahara der Haten- 
pflug verdrängt. 


Pflug 


Pflügen in der Sahara. 


De > 


ML m 


ENK a ARE 


Su unfern Bildern. Das „Ave-Maria“, das unire heutige 
Kunſtbeilage bildet, iſt ein Jugendwerk Segantinis, iſt der Nach⸗ 
hall jener erſten, im ſogenannten „Brianza“ verbrachten Liebes⸗ und 
Ehezeit, da der junge 

Meiſter noch 

— WEIL T anmutige 
Genre— 
bil⸗ 


Gebr. Haeckel, 
Berlin, pbot, 
Eine Bauernhochzeit in Gutach im badiſchen 
Schwarzwald. 


der voll lyriſchen Empfindens, voll weicher 
Stimmung und voll gläubiger Sehn— 
ſucht malte. Täglich hatte er in jener 
Zeit die Sonne im Waſſer ſich ſpiegeln 
ſehen von jenem Hügelland aus, das ſich 
zwiſchen die beiden Arme des Comer Sees 
ſchmiegt, hatte die wunderbaren Luftſtim— 
mungen der Morgen- und Abenddämme— 
rung über dem Waſſer beobachten können 
und in manchem Bilde ſie wiederzugeben 
verſucht. Nirgends aber iſt es ihm ſo 
wunderbar gelungen, die heilige Ruhe und 
Schönheit ſolcher Stunden wiederzugeben 
als in dieſem „Ave-Maria“ mit ſeiner 
leuchtenden Klarheit und Reinheit. Schmal, 
d wie ein feiner dunkler Strich, Ichiebt fid) 
das Land zwiſchen Himmel und Flut und 


Ké tel, ie enn Ad kann doch den goldnen Kreis nicht zeritören, 
den die verſinkende Sonne zieht. Und in 
dies unirdiſche Leuchten hinein zieht der Kahn mit den müden 
Menſchen und Tieren, vom Geſtänge des Zelttuchs geſchloſſen um— 
ſpannt. So fuggeitio ift der Eindruck träumenden Friedens, den das 
Bild auf den Beſchauer übt, daß man meint, man hörte das 
Glöckchen klingen und das kaum vernehmbare Plätſchern der 
Wellen . . . Giovanni Segantini war einer der ganz Großen im 
Reiche der Kunſt. In ihm waren — eine ſeltene Erſcheinung 


Künſtler und Perſönlich 
keit eins. Als armer 
Leute Kind am 15. Ja: 

nuar 1858 zu Arco 
geboren, verbrachte 
er eine harte, freud— 
loſe Jugend und 
hungerte und fror 
ſpäter als Schüler 
der Mailänder Aka— 
demie buchſtäblich 
für ſeine Kunſt. 
Dieſe Entbehrungen 
ſeiner Jugend räch— 
ten ſich furchtbar 
genug an ihm. Noch 
nicht 42 Jahre alt, 
rief den unermüdlich 
Schaffenden der Tod 
von ſeiner Arbeit 
ab. In Maloya, 
nahe dem Silſer See, 
wo Friedrich Nietzſche 
ſein Ende fand, ſtarb 
auch Giovanni Se— 
gantini, der wie kein 
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anderer vor unb nach ibm die gewaltige Natur der Hochgebirgswelt | braunen Flecken nur entfernte Ahnlichkeit mit einem fternförmigen 
maleriſch gemeiſtert hat. — Als ſchoͤne Illuſtration und Ergänzung [Gebilde hatten, als „Abbildungen“ des Kometen aufgefaßt haben. 
unſres Artikels über G(odenfagen erſcheint das Bild „Beim Gloden- Es iſt jedenfalls ſehr bezeichnend, daß ſolche „Kometeneier“ nur 
läuten“ von Alexander Gabriel Decamps (f. S. 407). Mit | in den paar Jahren von 1680 bis 1702 von den Hennen gelegt 
all ihrer jugendlichen Kraft müſſen ſich die worden ſein ſollen! ) 

vier ſtämmigen Burſchen im Glockenſtüb⸗ N Kultur ber Rieſenlilie. 


chen der alten Kirche in die feſten Hanf⸗ en o5 73 Die Rieſenlilie ift eine Pracht⸗ 
feile hängen, ſonſt klingt das Geläut “> | ER ! \ N p blume, und in ihrer vollen 
nicht voll und ſtark, und die Leute ** 77555 Ba 4 T Entfaltung bildet fie ein 
im Städtchen find verdroſſen. Es ſcheint, Schauſtükk im Garten. 


als ob ſich die Läuteburſchen zuvor mit 
gutem Trunke geſtärkt hätten — die 
Flaſchen bilden mit den abgeworfenen 
Hüten am Boden ein leichtverſtändliches Stilleben, und Blättern von leuchtend grüner Farbe. Im Juni zeigt 
es ſcheint für die beiden am Fenſter noch ein tüchtiger fi fid) ber Blumenſtengel. Raſch ſchießt er empor und er: 
Reit geblieben zu fein! Der an fid) gewiß nicht roman- , reicht eine Höhe bis zu drei Metern. Einige Blätter 
tiſche Vorgang des Läutens wird durch die altertümliche ſprießen von ihm ſeitwärts hervor, oben aber bringt er 
Umgebung, durch das breite Licht, das den ſonſt dunkeln pie köſtlichen reinweißen Lilienblumen, die zwölf bis 
Raum ſeitwärts erhellt, mit einer gewiſſen Poeſie umklei— zwanzig an der Zahl von der Spitze herabhängen. Jede 
det, wie denn Decamps vermöge feines Hanges zur No- Si dieſer Blumen iſt einige zwanzig Zentimeter [ang und 
mantik zu den Häuptern der romantiſchen Schule in d läßt einen berauſchenden Duft entſtrömen, der aber in 
Frankreich gehört. Im Jahre 1803 zu Paris A Verdünnung die Luft weithin mit bem köſtlichſten 
geboren, ſtudierte er unter Abel de Pujol und R Wohlgeruch erfüllt. Die Dauer der Blüte ift 
unternahm große Reiſen nach dem Orient, deren € | IU nur kurz, aber die Pflanze bleibt bis zum 
künſtleriſche Ergebniſſe er in vielen vorzüglichen num > m. Herbit ſchön, da ihre Blätter fid) nicht per» 
Bildern niederlegte. Er ſtarb 1860 infolge eines i N — ändern und die Samenkolben, die fih im 
Jagdunglücks in Fontainebleau. Laufe des Reifens aufrecht ſtellen, ganz hübſche 

Ein neuer Akrobaten⸗Frick. (Zu der neben: Formen annehmen. Die Pflanze ſtammt von 
ſtehenden Abbildung.) Die wunderbare Eleganz der den öſtlichen Bergabhängen des Himalaja. Ihre 
hier abgebildeten Akrobatennummer täuſcht über 


Kultur will bei uns oft nicht gelingen, und man 
die unſagbaren Schwierigkeiten des Tricks völlig ſchiebt das auf die Beſchaffenheit der Zwiebel zurück. 


Ihre Triebe erſcheinen im 
März oder April und entfalten 
ſich bald zu großen herzförmigen 


hinweg. Nur der Turner wird das richtige Ver- In der Regel ift aber eine unzweckmäßige Boden: 

ſtändnis dafür haben, welche Gewandtheit, Kraft beſchaſſenheit daran ſchuld. Ausgezeichnete Erfolge 

und Ausdauer die Welſontruppe aufgeboten haben gander & Labisch, Berlin, pool. hat man mit folgendem Verfahren erzielt: Man 
muß, ehe fie im Paſſagetheater Ein neuer Akrobaten Trick. wirft ein Meter tiefe und drei 


zu Berlin dieſe Nummer bis vier Meter breite Gru- 
tadellos und mit Eleganz vorführen konnte.] ben aus, die man im Herbſt mit abge⸗ 
Ein „Kometenei“. (Zu den nebens | ftorbenen Sommerblumen, erfrorenen Dah⸗ 

ſtehenden Abbildungen.) Der Kometen⸗ | lien, Gemüſeabfall und dergleichen füllt; 
ſchrecken, der in den letzten Monaten. die Maffe wird mit dem Spaten gehackt, 
wieder einmal in einer ans Groteske mit der ausgeworfenen Erde ſchichten⸗ 
ſtreifenden Geſtalt durch die Welt ging, weiſe gemiſcht und gut feſtgetreten. Sie 
hat zu allen Zeiten bewirkt, daß jedes füllt die Grube bis dreißig Zentimeter 
auch nur einigermaßen auffällige Vor⸗ vom Rande ab. Der e Teil wird 
kommnis, das zur Zeit, da ein Komet am | mit guter Kompoſterde zugeſchüttet und 
Himmel ſtand, paſſierte, als eine unmittel- gut geebnet. In diefe Erde pflanzt man 
bare Folge dieſer Himmelserſcheinung an⸗ die Zwiebeln der Rieſenlilie, zwanzig bis 
geſprochen wurde. So berichtet uns ein | fünfundzwanzig Zentimeter tief; über das 

S altes, drolliges Flugblatt vom Jahre 1680 | fo augeridjtete Beet ſtreut man einige 
— in einem halb pathetiſchen, halb predi⸗ Lagen dürrer Blätter, die den natürlichen = 

Ein „Rometenei-. genden Bericht, am 2. Dezember des ges | Waldteppich erleben, Bei dieſer Pflan⸗ Ein „Kometenei⸗. 

nannten Jahres, als gerade der wunder: zung gedeiht die Rieſenlilie jahrelang an 
volle Komet jenes Jahres feine ſchönſte Entfaltung aufwies, habe in | Ort und Stelle. Am beſten wirkt fie, wenn man ihr den Platz vor 
Rom eine Henne, „fo niemals ein Ey geleget", das in der Abbildung | Baum: und Gebüſchgruppen, am Gehölzrande anweiſt. 


wiedergegebene Ei „mit ungewöhnlichem Geſchrey“ gelegt! Der Ge⸗ Som Gewinnen der Pulane. (Zu der untenſtehenden Ab» 
nauigkeit der Zeichnung darf man natürlich nur wenig trauen, da | bildung.) Die Vorliebe für berauſchende Getränke und die Kunſt, 
der Zeichner ſicher beſtrebt war, ſolche zu bereiten, iſt über den 


ganzen Erdball verbreitet — kul⸗ 
tivierte wie unkultivierte Völker 
greifen gern nach dem Sorgen⸗ 
brecher, der Rauſch, Vergeſſen und 
Träume ſchenkt. So haben China 
und Japan ihren Reisſchnaps, die 
Tropenländer ihren Palmenwein, 
und ſo ſchlürſt der Mexikaner und 
Südamerikaner ſeinen Pulque, das 
dortige Nationalgetränk. Aber die 
Liſte der trinkbaren Narkotika ließe 
ſich noch unendlich verlängern, 
denn der Menſch war äußerſt er- 
finderiſch auf dieſem Gebiet und 
hat es verſtanden, ſelbſt aus harm⸗ 
loſen Säften die berauſchendſten 
Getränke zu fabrizieren. Aber 
der ſaure Agavenſaft, aus dem 
der Pulque gewonnen wird, würde 
kaum nach europäiſchem Geſchmack 
ſein. Um den Gärungsprozeß 
durchzumachen, wird der Saft durch 
einen Schlauch aus der Pflanze 
geſogen und in Fäſſer gefüllt, bis 


zur Erhöhung des Wunders eine 
möglichſt große Ahnlichkeit der 
Eierſchale mit dem fürchterlichen 
Kometen hervorzuheben. Die 
Kunde von dieſem myſtiſchen 
Kometenei ſcheint damals durch 
Flugblätter weit bekannt gewor⸗ 
den zu ſein, denn in der nächſten 
Folgezeit werden uns bezeichnen⸗ 
derweiſe noch mehrere, fait genau 
gleiche Geſchichten von Kometen: 
eiern mitgeteilt. Als 1682 im 
Auguſt der Halleyſche Komet bei 
ſeiner drittvorletzten Wiederkehr 
am Himmel ſtand, wurde am 
26. Auguſt in Heſſen abermals 
ein „Kometenei“ gelegt, und der 
gleiche Vorfall wiederholte ſich dann 
nochmals zu Rom am 4. März 
1702, als abermals ein Komet am 
Himmel ſtand. Nach der Über⸗ 
zeugung jener abergläubiſchen 
Zeit waren derartige Vorkomm⸗ 
niſſe unglaubliche Wunder; in 
Wahrheit wird man wahrſcheinlich er den nötigen Grad der „Reife“ 
Pigmentierungsfehler der Eier⸗ | — hat, er wird aber auch von beſon⸗ 
ſchale, wie ſie gelegentlich vor⸗ Ein Arbeiter ſaugt den Saft ders Durſtigen als eine Art Moſt 
kommen, ſobald die gelben und aus einer reifen Agave. „friſch von der Agave“ getrunken. 
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Der Herr des Todes. 


(9. Fortſetzung.) 


Auf dem Hochbahnhofe „Nollendorfplatz“ ſtand Perez Her- 
rera und wartete auf ſeine Mutter — | 

Etwa zehn Minuten vor der verabredeten Zeit war er ſchon 
eingetroffen, und nun ging er mit gleichmäßig ruhigen Schritten 
in der langgeſtreckten Eiſenhalle auf und nieder, in deren 
ſtumpfes Grau allein die bunten Plakate an den Wänden ein 
wenig Farbe trugen. Er betrachtete ſcheinbar intereſſiert die 
ewig anflutende und wieder abſinkende Woge der Menſchen, 
die ſich vor jedem neuen Wagenzuge, der toſend in die Halle 
fuhr, zu einem Haſten, Schieben, Drängen ballte — und dann 
wieder zerſtob, verſchlungen wurde und nur das Rufen, Türen- 
klappern und das verhallende Dröhnen des weiterjagenden Zuges 
hinter ſich ließ. Ein Kommen und Gehen, ein Anſchwellen und 
wiederum Verſinken ohne Unterlaß — —. Er jab längs der 
im hellen Lichte des Vormittages ſilbern aufblitzenden Schienen 
hin bis in die Ferne, aus der dieſe Wagenreihen, klein wie 
Kinderſpielzeug, näher glitten, und folgte ihnen, wie ſie kamen, 
wuchſen und Farben fanden und ſchließlich, ungeduldig ein— 
haltend in ihrem Jagen, den Bau der Halle erzittern machten —. 
Und er blickte ihnen nach, wie ſie wieder enteilten, ferner und 
ſtiller wurden und dort draußen, wo der Bahnkörper ſich nieder— 
ſenkte, aufleuchtend im ſchwarzen Schachte der Erde entſchwan— 
den — —. Doch bei dem allen war in ihm das Warten, traf 
ſein Blick immer wieder die große runde Uhr inmitten der 
Halle, die Uhr, deren Zeiger ſeltſam ruckweiſe von Minute zu 
Minute ſprang. 

Und da — knapp, ehe die verabredete Zeit erreicht war, ſah 
et die Muiter. Grüßend, winkend hob er den Hut und eilte ihr 
entgegen. 

„Mutter — wie lieb und pünktlich — —.“ 
Hand, ſah in ihre Augen. 

Sie lächelte ihm zu. Ein bißchen erregt war ſie, ihre Wangen 
waren leicht gerötet, und eine haſtende Unſicherheit war bei aller 
Freude in ihr. 

„Ich hab' es doch verſprochen, Peter,“ ſagte ſie, „und ich 
bin ja doch auch ſo froh und glücklich, wenn ich dich jetzt in 
dieſen Tagen noch recht viel haben kann.“ Ganz leiſe redete 
ſie und raſch — das war, als ſtünde etwas hinter ihr, das ſie 
ſtets trieb. „Und wie du hübſch ausſiehſt in dem langen grauen 
Überrock — ich hab' dich doch im Hut und Rock noch gar nicht 
wieder geſehen!“ 


Er hielt ihre 
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Roman von Karl Rosner. 


Er wollte ihren Arm in feinen Arm ziehen — fie wehrte ab. 

„Nicht hier — denk doch, mie leicht wir hier geſehen werden 
können — —“ 

Da ließ er ſie und lächelte ſogar: „Ja, Mutterchen —“ 

„Nicht böſe fein — es ijt doch fo — —“ 

„Ich bin nicht böſe, Mutter — wirklich nicht. Ich habe dich 
doch lieb.“ | 

Jetzt ſchmiegte fie ſich heimlich doch an ihn, fie wollte wieder 
gutmachen, ihm nahe ſein. | 

Aus der Tiefe unter dem Welten der Stadt kam wiederum 
ein Wagenzug die anſteigenden Schienen heraufgebrauſt und 
hielt. Die Menſchen drängten an die breiten Türen, aus denen 
andere auf den Perron des Bahnhofs traten. 

„Wollen wir hier einſteigen? Iſt's dir recht, Mutter?“ 

Sie nickte und ging auf den nächſten Wagen zu. 

Die Sitzplätze waren alle beſetzt — ſo ſtand ſie, wie der 
Zug nun wieder fuhr, neben dem Sohn in dem freien Raum 
am Ende des Wagens. Sie fühlte ſeinen Arm an ihrem, das 
war wie eine Zärtlichkeit. Manchmal, wenn der Wagen ſchlin— 
gerte, wurde ſie ganz an ihn herangedrängt und gleich darauf 
wieder fortgenommen. Dann lächelte ſie ein wenig und fühlte 
das Mutterglück ſeiner Nähe. Aber dieſe kleine Unraſt blieb 
doch dabei in ihr. Ihre Augen, die erſt zu dem breiten Fenſter 
hinausgeſehen hatten, auf die Straßen, die Häuſer, die da unten 
vorüberflogen, blickten nun ſuchend über die beiden Reihen der 
Menſchen auf den roten Polſterbänken hin. Wieder war dabei 
eine leiſe Angſt: Es wird doch keine Bekannte hier ſein — — 

Und ſie erſchrak und wurde ganz rot, als ein junger Herr, 
der eben von ſeiner Zeitung aufſah, ihren Blick auffing, den 
Hut lüftete und ſich raſch erhob. 

Wer war das? Kannte ber fie — —? 

Aber da merkte ſie, wie er jetzt näher kam und zurück in 
den Wagen wies, daß er ihr nur ſeinen Sitzplatz hatte anbieten 
wollen. 

Ganz erleichtert fühlte ſie ſich. Sie dankte ihm und ſah 
fragend auf ihren Sohn. Und auch Perez Herrera lüftete dan— 
kend den Hut vor dem jungen Herren und nickte ſeiner Mutter 
lächelnd zu. Nichts von der kleinen Szene war ihm entgangen, 
kein kleinſter Zug in dem Geſicht der Mutter — — 

Nun ſaß ſie dort zwiſchen den andern Menſchen und hatte 
noch das zarte Rot der Erregung auf dem ſchmalen Geſichtchen, 
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und er jab auf De hin und fühlte feine ftille ſtarke Liebe zu der 
Frau — und hatte um die tiefgebetteten und grauen Augen doch 
ein Lächeln, das voll Traurigkeit war. Er dachte trüb: Mein 
armes, du — wie zaghaft und wie ängftlich haben fie dich doch 
gemacht! 

Auf dem Bahnhofe „Leipziger Platz“ ſtiegen ſie aus. 

Die Mutter ſchlug vor, in das große Warenhaus zu gehen, 
da könnten ſie zwiſchen den vielen, die da immer waren, ganz 
unauffällig beieinander ſein und könnten dann auch in dem Tee— 
raum ein wenig ſitzen. Und ſie würde ſogar ein paar Kleinig— 
keiten einkaufen — 

Er war mit allem einverſtanden. Aber wie ſie dann an den 
Kaufſtänden hin und in der drängenden Menge der vielen 
Menſchen ſchritten, da fühlten ſie beide, daß hier jedes ruhige, 
zuſammenhängende Geſpräch unmöglich war. Und auch in den 
Erfriſchungsräumen ſaßen die Leute ſo dicht Kopf an Kopf — 
meiſt Damen, die in Gruppen von zwei und drei miteinander 
ſchwatzten und dabei ihre vielen Päckchen im Schoße hielten oder 
um ſich aufgeſtapelt hatten — daß kaum ein Plätzchen noch zu 
finden war. Wie ein einziger Schwall aus aufſummenden 
Worten, aus Tellerklappern und Geſcharre lag es in der Luft 
und fand nicht Ruhe. Und in dies Surren, Schaben, Tönen 
ſchob ſich von nebenan aus der Abteilung für Muſikinſtrumente 
die blechern⸗kreiſchende Stimme eines Phonographen, der mit 
tremulierendem Tenor die Gralserzählung aus dem „Lohengrin“ 
zur Schlagſahne, zum Apfelkuchen und zu den Baiſers fer- 
vierte — — 

Sie gingen wieder. Befreit aufatmend ſtanden ſie dann 
beide auf der Straße, ſchritten quer über den Damm und in 
dem Zug der Menſchen weiter. 

Er dachte, wie ſein Arm den ihren ſtreifte, wie er ihr gut 
und lächelnd in die Augen ſah: Wie Obdachloſe ſind wir doch 
— und meine Heimatloſigkeit macht ſie auch heimatlos — — 

Vor den Schaufenſtern der Berliner Porzellan⸗Manufaktur, 
vor einem Pelzladen ſtanden fie ſtill, ſahen mit Augen, die in 
Fernen ſchauten, über die ausgeſtellten Dinge hin und ſchritten 
weiter. Dabei redeten ſie nichtige Dinge, die ihnen beiden 
gleichgültig und fremd waren. 

„Nicht wahr, hier hat ſich viel verändert?“ fragte ſie. 

„Ja, Mutter, wunderbar beinahe iſt es, was alles da in 
dieſen wenigen Jahren neu geworden iſt. Die vielen ſchönen 
Bauten, die Theater, die neuen Hotels — —“ 

Sie nickte. „Sag' — wo biſt du denn eigentlich ab— 
geſtiegen?“ 

Er hob die Hand und machte eine zwecklos deutende Geſte: 
„Ach — unten in der Friedrichſtadt — es iſt da nicht viel Staat 
zu machen — —. Aber — nicht wahr? — wann bin ich denn 
zu Hauſe?“ 

„Und mit deinen Geſchäften hier biſt du zufrieden?“ 

„Ja, ja — gewiß — Gott — nicht wahr, Mutter, man 
muß ſich da eben tüchtig rühren — die Konkurrenz — —“ Er 
ſchwieg, die ganze Peinlichkeit der Notlüge, die er da weiter 
ſpinnen mußte. erfüllte ihn. 

Ein paar Menſchen kamen ihnen entgegen, und da das 
Trottoir hier an dieſer Stelle durch ein Baugerüſt verengt war, 
wurden ſie für Sekunden getrennt. 

Als er dann wieder neben ihr ſtand, wies er auf das ſchmale 
Schaufenſter einer Konditorei, das ſeltſam altmodiſch und pro— 
vinzial in der Reihe der prachtvollen Laden, der koſtbaren Aus— 
lagen wirkte. Da war knapp an die Scheibe ein kleiner weiß 
gedeckter Tiſch geſtellt, und auf dem ſtanden in zierlichen Schäl— 
chen, in Gläſern und Taſſen die einladenden Genüſſe, die hier 
geboten wurden: Rote Grütze und Baiſertorte, Cremeſchnitten 
und kleines Gebäck. 


Sie fragte: „Warſt du denn nie hier — ich meine damals, 
deat — ?“ 
„Nein, Mutter — nie.“ 


„Aber hier geben ſich doch alle jungen Leute ihre heimlichen 
Rendezvous?“ Sie lächelte ein wenig. „Ich meine die ganz 
jungen — die mit den Muſikmappen und den halblangen 
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Haaren — die, denen die Liebe im Zuſammenhang mit Roter 
Grütze noch einmal ſo poetiſch erſcheint.“ 

Er nickte lächelnd, und er dachte: Zum erſtenmal, daß 
ſie ein bißchen freier iſt — daß ihre liebe Art von damals ſich 
wiederum regt — —. Und dabei ſah er durch die Scheiben 
in den Raum, der ziemlich tief war und, ſoweit man ihn ſo über— 
ſehen konnte, jetzt nicht ſehr ſtark beſucht zu ſein ſchien. 

„Können wir uns denn nicht auch ba drin ein wenig feen, 
Mutter?“ 

„Wir? Aber, Peat — —!“ Ihre Augen, die noch eben ſo 
munter waren, wurden mit einem Male wieder ganz unſicher 
und hilflos. 

„Ja — weil wir uns doch auch ſo heimlich treffen müſſen, 
— du, Mutter, und ich — wie zwei arme verſchwiegene Liebes- 
leute, die jid) am dritten Ort ‚ausfprechen‘ müſſen, weil's 
weder bei ‚ihr‘ geht noch bei ihm — —.“ Seine Stimme 
war weicher geworden, wie er das ſagte, und ein leiſer Klang 
von Bitterkeit lag nun doch in ihr. 

Den hörte ſie heraus, der traf ihr Herz und ſiegte über ihre 
Zagheit. Sie nickte raſch und ſchritt vor ihm durch die Türe 
in die alte Konditorei. f 

In dem einfachen und ganz heimelig mit vielen 
kleinen Tiſchchen eingerichteten Raume wurde ihr dann bald 
leichter. In einer Niſche, die ziemlich tief im Hintergrunde lag, 
ſo daß ſie von der Straße aus überhaupt nicht geſehen werden 
konnte, nahmen ſie Platz. Und als ſie da erſt ſaßen und der 
Blick der Frau von Herſtorff aus dieſer dämmernden Geborgen— 
heit über die andern Tiſchchen hinging, an denen einzelne Paare 
und Pärchen und Damen in Gruppen und mit Kindern faken, 
kam ſogar etwas wie ein leiſer Übermut über ſie. Sie ſuchte 
die Hand ihres Sohnes und lächelte ihm zu. Und ſie ging 
ſelbſt an das reichbeſetzte Büfett, hinter dem zwei junge Mädchen 
bedienten, und wählte aus. Einen Teller voll ſüßer Genüſſe 
brachte ſie dann an den kleinen Tiſch zurück. 

Nun ſaßen ſie da beieinander, ſahen ſich an und hatten 
beide nach dieſem Druck der Unfreiheit, der während der Fahrt 
in die Stadt, während des Schreitens in dem Kaufhaus und 
auf der Straße auf ihnen gelaſtet hatte, das glückliche Gefühl 
einer Gelöſtheit und Ruhe. 

„Peter, mein Junge, du — ſo viel habe ich doch an dich 
gedacht — den ganzen Tag noch geſtern und die ganze Nacht 
und heute wieder! Weißt du denn, was das für mich iſt, dein 
Hierſein? Und daß es gerade jetzt iſt, wo der Vater weg iſt 
und ich mich doch mehr zu Hauſe losmachen kann!“ 

Er griff nach ihrer Hand und hielt ſie heimlich zwiſchen 
ſeinen Händen. Er ſprach nicht, nur die Finger ſtrichen immer 
wieder in einer tiefen Zärtlichkeit über die ſchmale Frauenhand, 
die er ſo liebte, und die ſich ihm hier ſo willig überließ. 

„Und ſo viel mußt du mir noch ſagen und erzählen — alles 
möchte ich wiſſen, deinen ganzen Tag möchte ich kennen, daß ich 
zu jeder Stunde, wenn ich an dich denke, auch weiß: jetzt iſt er 
da — jetzt macht er das — —. Willſt du?“ 

„Ja, Mutter, ja — —.“ Er ſah in dieſes zarte Geſichtchen, 
auf deſſen müden und verſchüchterten Zügen jetzt ſo viel Freude 
blühte. Er fühlte, daß er ihr, wenn er einſt wieder ging, ein 
Bild ſeines Lebens hinterlaſſen mußte, das für ſie wie ein ſtiller 
Platz zum Ruhen für ihre zagen und doch ſo liebevollen Träume 
war. Er war ſich jetzt nicht klar, was er ihr da noch ſagen 
würde — nur daß er niemals von Perez Herrera reden durfte, 
das wußte er. 

„Peter — du ſollſt jetzt eſſen!“ 

„Danke — nicht jetzt.“ Ä 

Da Schnitt fie mit bem Löffelchen ein kleines Stückchen Torte 
los, ſchob es ihm rajd) in den Mund — und blickte gleich darauf 
ein wenig ängſtlich um ſich. Sie hatte einen Augenblick lang 
das Gefühl, áls wäre das, was fie getan hatte, unſchicklich — — 

Er ſchluckte folgſam, ſah ſie lächelnd an und zwang ſich, ihre 
Unfreiheit zu überſehen. Er ſuchte einen Scherz und ſagte: 

„Wenn das jemand geſehen hat, dann hält er uns ganz ſicher 
für ein Liebespaar.“ 
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„Mich alte Frau und dich?“ 
Er nidte nur. 


Sie hob den Kopf. Alte Zuſammenhänge löſten einen andern recht, Peter, nein, du weißt nicht, wie das war —. 


Gedanken in ihr aus, der alles andere überflutete. Froh und 
leuchtend ſah ſie den Sohn an: „Peter — ſogar geſprochen habe 
ich doch geſtern noch von dir. Ich war ja ſo glücklich, daß ich 
nur deinen Namen nennen konnte — wie eine Erlöſung war es 
für mich, wie ſie nach dir zu fragen angefangen hat — —“ 

„Nach mir zu fragen — —? Wer denn?“ Seine Stimme 
war ein wenig unſicher und zwang ſich doch zu einem Klang von 
nachläſſiger Gleichgültigkeit. Er wußte, während er ſo fragte, 
wer allein mit der Mutter über ihn geſprochen haben konnte. 

„Frau Lüttgenau — du haſt ſie doch noch im Weggehen 
auf der Diele geſehen.“ 

„Ja — ich habe ſie da noch einen Augenblick geſehen und 
begrüßt. Sie ſtand gerade vor dem großen Spiegel — —“ 
Er ſchwieg und ſchüttelte raſch den Kopf; das war, als wieſe er 
da etwas von ſich ab — eine Bitterkeit, eine Schärfe. Und mit 
geſuchter Ruhe ſagte er dann: „Verzeih, Mutter — es ließ fid) 
nicht vermeiden — es war ſo, daß ich ungeſehen nicht vorüber 
konnte; aber wenn du ein Wort zu ihr erwähnſt, daß ſie darüber 
ſchweigen möge, wird ſie das ſicher tun.“ 

Die Mutter überhörte die Worte. 

„Sie hat ſo gut und freundlich nach dir gefragt — —“ 

„Und da haſt du von mir erzählt?“ 

„Ja, Peter — ſollt' ich nicht?“ 

„Doch, Mutter — doch — —“ 

Sie ſchwiegen beide ſtill. 

Und dann ſagte ſie wieder, was ſie ſchon am Tage vorher 
zu ihm ſprach: „Peat — ſie hat damals ſehr an dir ge— 
hangen — —“ 

Er griff nach dem kleinen Silberlöffel, der bisher unberührt 
neben dem Tellerchen vor ihm gelegen hatte. Immer wieder 
drehte er den dünnen Stiel zwiſchen den Fingern, als wäre das 
ein Tun von Wichtigkeit, ein Spiel, dem alle ſeine Sinne 
folgten. Seine Augen waren dabei geſenkt, hafteten auf dem 
blinkenden Löffel. 

Die Mutter neben ihm rückte ein wenig. 

Da hob er jäh die Schultern an, ſchüttelte den Kopf und 
blickte zu ihr auf. Die Geſte tat ſein Sinnen nach dem Damals 
ab, die ſchien zu ſagen: Sieh, was nützt es, ſich an dieſes Einſt 
zu hängen — das iſt vorbei, das Heute hat das Wort — — 

Er fragte raſch, und ſeine Stimme klang dabei ſeltſam ge⸗ 
preßt: „Wie lebt ſie denn? Wer iſt ihr Mann — ich habe dieſen 
Namen früher nie gehörtl“ 

Die Mutter griff nach ſeiner Hand und ſtrich leiſe über die 
immer noch in dieſem unruhvollen Spiel verlorenen Finger hin. 

„Peat — ſo läßt ſich das gar nicht ſagen. Das heißt, wenn 
ich nur auf die Fragen Antwort gebe, kannſt du es kaum ver— 
ſtehen. Es hat ſich doch ſeit dieſer Zeit, in der du noch bei uns 
geweſen biſt, ſo viel geändert.“ | 

„Ja —2?" 

„Eich, Peat — du und die Heid, das war doch damals 
ſo ein Plan von uns geweſen. Wo doch der Malte Merta mit 
dem Vater ſchon ſeit dreißig Jahren befreundet war und alles 
doch ſo paßte und ihr beide euch ſo gut gefallen habt — —. 
Und man hat doch auch eigentlich darüber ſchon geſprochen — 
ich meine, ſo in unſerem engeren Kreis.“ 

Er ſah gequält nieder auf den kleinen weißen Marmortiſch. 
Was ſie da ſagte, das war ſo geweſen. 

„Wie dann dieſes Unglück in Hannover geweſen iſt — und 
alles andere — — Peter, nicht böſe ſein, daß ich nun wieder 
davon ſpreche!“ 

„Sprich, Mutter — ſage alles, was du ſagen willſt.“ 

„Nun ja — da war das, was wir ſo an Hoffnungen mit 
Mertas hatten, auch vorbei. Und dann — vielleicht ein Jahr 
darauf, hat eben Robert Lüttgenau um ſie angehalten.“ 

Herrera nickte leiſe und hatte etwas wie ein Lächeln um die 
Lippen, das gab dem ſcharfen Geſicht einen Zug von Ironie 
und Überlegenheit. 


| 
| 
| 


„Und da hat fie ſich dann getröſtet“, ſagte er. 

Die Mutter bewegte ſachte den Kopf. „Du tuft ihr un- 
Sieh, ich 
habe doch damals in der Zeit nach dieſem Unglück mit ihr ge— 
ſprochen — bei mir iſt ſie doch geweſen und hat ſich ausgeweint 
— da oben in demſelben Zimmer, in dem du geſtern bei mir ge— 
weſen biſt. Und daran, an die Stunden, in denen ich das junge 
Ding, das ich doch bis dahin nur immer ganz vergnügt ge— 
ſehen hatte — im Ballſaal und bei unſern kleinen Diners und 
auf dem Tennisplatz — ganz aufgelöſt im Arm gehalten habe 
— daran hab' ich gedacht, wie ich dir vorhin ſagte, daß ſie ſo 
an dir gehangen hat —. Und auch die Sache mit der Heirat 
war dann anders. Der Oberregierungsrat war doch kränklich 
— dieſe Magenſache — —“ 

„Daran litt er doch immer ſchon, Mutter.“ 

„Ja, Peat, aber bann ift die Zeit gekommen, in der er ge- 
wußt hat, was es war, und daß er nicht mehr ſehr viel Zeit 
vor fih hat. Er hat fid) doch mit dem Vater ganz offen aus- 
geſprochen — ohne Kleinlichkeit, der Vater hat geſagt: als ein 
ganzer Mann, als einer, der weiß, ich muß gehen und will mein 
Haus vorher beſtellen. Und da hat er gewollt, daß Heid ver- 
ſorgt iſt — und das Gerede mit der aufgelöſten Verlobung — 
nicht wahr, die Leute bauſchen doch die Dinge dann ſo auf? — 
hat auf ihn gedrückt. Wie alſo der Herr Lüttgenau gekommen 
iſt, der damals ſeine erſten großen Bauten aufgeführt hat und 
als ſehr wohlhabend und tüchtig gilt, ift er doch ſehr dafür gé- 
weſen, und ſie hat eben eingewilligt und ihr Ja gegeben. — 
„Getröſtet“ —! Gott, natürlich hat [ie ſich getröſtet und ift dar- 
über weggekommen. Sie war doch jung und friſch, und in den 
Jahren iſt man doch elaſtiſch. Und, Peter, denke ſelbſt: auf 
was hätte ſie warten ſollen?“ | 

Er ſtrich mit den Fingern über den roten Plüſch des Heinen 
Sofas hin, auf dem die Mutter ſaß, und ſagte: 

„Nein — nicht ſo — nicht ſo habe ich das gemeint — —“ 

„Daß fte dich nicht vergeſſen hat, und daß fie wirklich freund- 
ſchaftlichen Anteil an dir nimmt, das habe ich doch geſtern erſt 
geſehen. So viel habe ich ihr von dir erzählen müſſen — und, 
Peter, ſie hat angedeutet, daß ſie dich gerne einmal ſehen 
würde —“ 

Er hob die Hand — das war ein Einwurf, wehrte ab. 

„Ich weiß ja nicht, wie euer Zuſammentreffen da unten auf 
der Diele war. Aber ſie hat doch wohl den Eindruck gehabt, 


als ob du ſie hätteſt vermeiden wollen — als ob du irgend 
etwas gegen ſie hätteſt —“ 
„Ich gegen fie? Aber, Mutter — —.“ Er räuſperte fid) 


jäh und griff vor nach dem Waſſerglaſe, das auf dem Tiſchchen 
ſtand. Raſch trank er ein paar Schlucke und ſagte dann, wie er 
das Glas wiederum niederſetzte: „Nein, nein — es iſt doch nur, 
daß alles das ſo zwecklos iſt — —“ 

Sie ſah ihn ſtill und ein klein wenig traurig an und wiegte 
ſachte den Kopf. 

„Peter — „zwecklos“! — haft bu jo viele Menſchen in der 
Heimat — Menſchen von damals — die dir gern einmal die 
Hand drücken und dir ſagen mögen: Ich hab' dich nicht ver— 
geffen —?“ 

Er blickte vor ſich hin, den langgeſtreckten Raum der Kon— 
ditorei hinunter, und ſah hinter der Scheibe des Schaufenſters 
verwiſcht und nebelhaft verzerrt im Dunſt der Straße das graue 
Schattenſpiel der Menſchen, die ſich da draußen auf dem Geh— 
ſteig ſchoben, drängten — —. Fremde und haſtende Geſtalten, 
die vorübereilten — die Menſchen des Berlin, der Heimat, in 
der er ſelbſt nur noch ein Gaſt, ein Fremder war. 

Die Mutter wartete. 

Und er nahm jäh den Blick herein und fragte: 

„Sag' — iſt ſie denn glücklich?“ 

„Peter — wer weiß von einem andern, ob er glücklich iſt? 
Sie hat darüber nie zu mir geſprochen — und hätte ſie ge— 
ſprochen, ſo wüßte ich vielleicht auch nicht mehr. Damals, als 
Mädchen, hat fie etwas beinahe durchſichtig Klares gehabt — —“ 

Er nickte. 
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„— — das iſt nicht mehr fo. Ich glaube, daß fie viel 
zurüdhält — wenigſtens im weiteren Verkehr. Und dann ift 
ſie doch ſehr in Anſpruch genommen. Sie führen ein ſehr 
großes Haus, ſehen viel Menſchen und machen eigentlich alles 
mit — der Mann muß wohl ſehr viel Geld verdienen. Er baut 
ja auch ſo viel: das neue Theater im Weſten und das Kaufhaus 
— und das große Hotel auf dem Kurfürſtendamm. Und ſie 
halten zwei Autos und dieſes ſchöne Haus auf dem Viktoria— 
Luiſe-Platz. Glücklich? Ich glaube, daß ſie ganz zufrieden 
iſt. Im erſten Jahre kam ein Kindchen, aber das iſt geſtorben 
— ganz wenige Tage hat es nur gelebt. Sonſt geht es ihnen 
gut — ſehr gut. Ich ſehe Heid — Ada nennt ſie ſich doch jetzt, 
ſie ſagt halb im Scherz, das klingt ſtilvoller, frauenhafter — 
alle paar Wochen einmal. Da kommt ſie vormittags zu mir, 
ſo wie geſtern — oder ich nehme zwiſchen fünf und ſechs eine 
Taſſe Tee bei ihr. Ihn ſehe ich dabei kaum je. Weißt du 
— als Menſch iſt er nach meinem Geſchmack ein bißchen zu 
laut. Mir fehlt für dieſe Art der Sinn. — Ja: zwiſchen fünf 
und ſechs — —. Das ift die Zeit, in ber fie beinahe immer 
zu Hauſe iſt — da triffſt du ſie auch ſicher an —“ 

„Da meinft, daß fie meinen Beſuch erwartet, Mutter?“ 

„Du ſollteſt ihr die Freude machen!“ 

„Freude — 12“ 

Sie bewegte den Kopf ein wenig zu einem ſtillen, melan- 
choliſchen Verneinen. Ein ſtarkes Mitleid mit dem Sohne war 
in ihr — war aufgeſprungen, wie er dieſes eine Wort, ſo 
ſeltſam lächelnd, zweifelnd, ausgeſprochen hatte. 

„Du glaubſt an gar nichts mehr, mein Peat —“ 
ſie leiſe. 

„An nur noch wenig.“ Wieder dieſes Lächeln. „Mutter 
— für ein paar Wochen bin ich hier, nachdem ich jahrelang 
verſchollen war — ſind dieſe drei, vier Wochen um, dann 
tauche ich wiederum unter und bin für euch wieder ſo gut wie 
res s 

Sie unterbrach: „Peter, ich weiß doch jetzt, du lebſt, es geht 
dir gut!” 

Er ſann ſekundenlang und dachte zärtlich, innig: Ja — das 
ſollſt du glauben — immer — Mutter! In einer jähen Regung 
griff er nach ihrer Hand, drückte ſie zwiſchen ſeinen Fingern. 
Ein Lächeln ſtand auf ſeinem Geſicht und ſchien da zu erſtarren; 
ſeine Augen ſahen ins Weite. Eine ſtarke Ergriffenheit war in 
ihm, eine Erſchütterung, über die er ſich ſelbſt im Augenblick 
nicht klar werden konnte. Hinhuſchend — auftauchend und 
ſchon wieder verſchwindend flatterte dabei ein Gedanke — eine 
Vorſtellung an ihm vorbei — —: Geſtern im Zirkus, dieſe 
dumme Sache, der Nervenchok — dieſes Zuſammenſchrecken, 
während der Ali Muſtapha in ſeinem blutroten Trikot den 
Hurdle-Akt da unten arbeitete — —. Wenn ihm dieſes Mal- 
heur wirklich einmal paſſierte — irgendwo drüben, wo er doch 
dann wieder war — in Neuyork oder in Sankt Louis oder in 
Cincinnati — ja — wenn die Sache einmal ſchief ging und der 
Herr, der täglich unten mit der Hippe wartete, das letzte Wort 
behielt — ihr würde es nicht wehe tun, ſie würde es niemals 
erfahren. Sie würde ruhig ſein und weiter ſich an dieſes ſchat— 
impone Wiſſen halten: er lebte, und es ging ihm gut! 

Immer noch lächelte er ſo ſeltſam verloren. 

„Peter —?“ Gut und leiſe bat ihre Stimme. 

Da ſchüttelte er den Gedanken von fid) ab — gewaltfam 
machte er fid) frei — und blickte voll auf fie. Er ſuchte jid) zu 
ſammeln. Wovon hatten ſie geſprochen? Ja — von dieſem 
Beſuch bei Ada Lüttgenau! Nun hatte er ſich wieder, und mit 
neuem Anſatz nahm er den Faden ſeiner Worte wieder auf. Er 
fühlte, da war vieles, das mußte noch klar ausgeſprochen wer— 
den; nicht nur der Mutter wegen, ſondern auch, weil es ihm 
ſelbſt über Sentimentalitäten und Verſchwommenheiten weghalf, 
ihm ſeine Ruhe, ſeine Skepſis ſtärkte. Und kühl, als gälte 
es, ein Exempel zu beweiſen, redete er. 

„Warum ſoll es Frau Ada Lüttgenau beſonders freuen, 
wenn ich bei ihr antrete und meinen Diener mache? Damals 
— ja, das war etwas anderes! Da kamen wir aus einem 


„ ſagte 
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Kreis, aus einer Kaſte und hatten beide vielleicht wirklich 
Träume, Pläne von kommenden Gemeinſamkeiten. Das alles 
iſt vorbei. Was uns verbunden hat, iſt abgeriſſen — wir ſelbſt 
ſind heute gar nicht mehr die Menſchen, die wir damals waren. 
Aus Heid Merta iſt die viel beſchäftigte Frau Ada Lüttgenau 
geworden, und aus dem Leutnant Peter von Herſtorff der —“, 
er ſtockte, ſuchte einen Augenblick und ſagte dann haſtend: „ein 
— ein Amerikaner, ein Fremder — einer, der für gewöhnlich da 
drüben irgendwo Geſchäfte macht — —. Iſt es nicht ſo?“ 

„Nein, Peter — nein — —“ 

Er ſprach darüber hin — ſuchte ſich ehrlich in einem leiden— 
ſchaftloſen Ernſt klar zu werden über die dunkeln Hemmungen, 


die in ihm waren, und die mahnten: Tu's nicht — bleib fern 


von ihr — —. 

„Was will fie alſo? Mitleid ausdrücken? Teilnahme be- 
kunden? Dafür habe ich wirklich nichts übrig. Und ſo iſt doch 
mein Fall auch nicht! — Im Dämmern ſentimental über ſchöne 
Möglichkeiten reden, die einmal waren, und die nicht mehr ſind? 
Liegt mir nicht, Mutter! Lyrik, fo kalt ſerviert als [timmungs: 
volles Echo gemeinſamer Erinnerungen — nein, wirklich: dazu 
bin ich nicht mehr jung genug. — Bleibt eines übrig: — neu- 
gierig mag ſie ſein — neugierig, zu erfahren: wie hat der 
ſich durchgemauſert? Nicht nur, es zu erfahren — denn 
ſchließlich weiß ſie ja das Weſentliche jetzt durch dich, 
nein, es zu ſehen: ihren Finger in die Wunde zu legen! 
Mutter — und dazu, ihr das angenehme Prickeln ſo zwiſchen 
fünf und ſechs bei Tee und kaltem Aufſchnitt zu vermitteln, 
bin ich mir wiederum zu gut. Dafür war dieſe Zeit, 
durch die ich drüben ging, zu ernſt, zu ſchwer. Verſteh' das, 
Mutter! Nein — —“ 

Er hatte ſeine Stimme bei den letzten Sätzen gedämpft, denn 
an dem Nebentiſchchen hatte ſich ein junges Mädchen nieder- 
gelaſſen, das nun zerſtreut in einer illuſtrierten Zeitung blät- 
terte und zwiſchendurch mehrmals neugierig herüberſah. Das 
irritierte Frau von Herſtorff. Sie hatte eigentlich erwidern 
wollen, der Einwand lag ihr auf den Lippen, nun aber ſprach 
ſie nicht. Und als das Schweigen zwiſchen ihr und ihrem 
Sohn immer länger wurde, beugte ſie ſich vor zu dem Tiſchchen 
und griff den Löffel auf und ſtach kleine Flöckchen von dem 
Tortenſtücke los und aß. Aber ihre Gedanken trieben fort. 
Sie ſah die junge Frau vor ſich, die ſich da geſtern ſo wahrhaft 
teilnehmend nach dem einſtigen Jugendfreund erkundigt hatte, 
die ihr ſo ſehr nahegelegt hatte, ihn doch zu einem Beſuche, zu 
einer freundſchaftlichen Ausſprache zu veranlaſſen, und konnte 
feine Abwehr und Zurückhaltung, trotz feiner vielen Worte, 
nicht begreifen. Etwas wie Einſichtsloſigkeit, wie unberechtigte 
überhebung lag für fie darin. Sie dachte in dem Druck, der 
Angſt und Enge ihres Kreiſes: eines iſt's, das er bei allem dem 
immer wieder vergißt — und darüber kann ich doch nicht zu 
ihm ſprechen. Der dunkle Fleck war doch nun einmal da — —' 
Und man war doch hier nicht in dem Amerika, das von den 
Zeiten nur die Gegenwart beſtehen ließ und wertete — man 
war in Preußen. Der Vater und der Bruder hätten ihn nicht 
angenommen, und keiner von den Vettern, die doch bei der 
Garde ſtanden, ſprach von ihm — und da kam dann die Ada 
Lüttgenau, die Fremde, die doch nicht verſippt war mit den 
Herſtorffs, und ſah hinweg über alle Vergangenheit — — 

Er ſtrich ihr ſacht über den Arm. 

„Mutter, was denkſt du denn?“ 

Da machte ſie ſich aus dem Sinnen los, ſchüttelte raſch den 
Kopf und lächelte dabei. 

„Peat — vielleicht überlegſt du's noch?“ 

Er ſah in dieſe guten mütterlichen Augen und wurde weich. 
Und ſo, als ob er da ein Kind zur Ruhe bringen müßte, ein 
Kind, das immer wieder mit der gleichen Frage, mit der gleichen 
Bitte kam, ſagte er nachgebend und ohne ernſthafte Erwägung: 
„Vielleicht — —“ 

Nun hatte ſich am Nebentiſchchen auch ein Herr eingefunden, 
auf den das junge Mädchen anſcheinend gewartet hatte, und von 
dem Frau von Herſtorff behauptete, er ſähe dem Verkäufer in 
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der Wildbrethandlung ähnlich, in der fie immer kauften — oder 
er wäre es fogar ſelbſt — —. Ganz unruhig wurde fie bei dem 
Gedanken, und immer wieder ging der Blick verſtohlen zu dem 
andern Tiſch, prüfte, verglich — — 

Schließlich wußte ſie doch, daß er es nicht war — aber er 
hätte es ſein können! Der Gedanke allein ſchon nahm ihr alle 
Unbefangenheit. Jetzt plötzlich merkte ſie auch, wie ſpät es in— 
zwiſchen geworden war — gleich ein Uhr! Und da fiel ihr ein, 
daß zwiſchen ein und zwei Uhr doch Bernhards Frau bisweilen 
in der Maaßenſtraße vorſprach — wenn ſie gerade vormittags 
in der Stadt zu tun hatte, denn in dem Home am Schlachtenſee 
wurde das Diner erſt um ſieben Uhr eingenommen. Traf aber 
Maud ſie nicht zu Hauſe an, dann fragte ſie ſicher nächſtens 
lang und zähe, wo ſie denn geweſen wäre. Frau Marta von 
Herſtorff war es jetzt, als fühlte ſie den kühlen forſchenden Blick 
der Schwiegertochter ſchon auf ſich ruhen. Ganz nervös wurde 
ſie dabei. Die volle Unfreiheit und Gedrücktheit ihres eng ge— 
wordenen Lebens kam über fie, löſchte all ihre Wärme aus, zer- 
brach die Stimmung dieſes Beieinanderſeins und 275 ein un 
ruhiges Flackern in ihre guten Augen. Gent. müde und 
gehetzt ſah ſie nun plötzlich aus. 

Der Sohn ſah, was über fie gekommen war. Er fand aud, 
dafür ein Verſtehen und half ihr über dieſe Qual hinweg. 

„Wollen wir gehen, Mutter?“ 

Dankbar blickte ſie ihn an. 

Da zahlte er, während ſie ihren Schleier richtete, an ihren 
Handſchuhen ein wenig zupfte und Schirm und Täſchchen auf— 
nahm, und ſchritt dann neben ihr — einen halben Schritt hinter 
ihr — zwiſchen den vielen kleinen Tiſchchen durch, den lang— 
geſtreckten Raum hinunter, der Türe zu. 

Er fühlte, wie ſie dabei haſtete — Spießruten lief. Er 
dachte mitleidig: Arme, du — warum dieſe Angſt? Was wäre 
es ſchon, wenn dich jemand ſähe —. 

Und plötzlich hörte er von einem dieſer Tiſche her flüſternd 
und doch ganz deutlich ſeinen Namen nennen — ſchnell, ab— 
geriſſen, ſo, als deute einer auf ihn hin, zeigte ihn einem 
andern — —: 

„Du — das ift Perez Herrera — —“ 

Eine Sekunde lang traf ihn das wie ein Schlag. Ganz 
heiß wurde ihm jäh ums Herz, und dabei fühlte er, wie er 
blaß wurde. Sein Schritt ſtockte, ſein Blick zuckte hinüber nach 
dem Tiſch. Da ſaß ein halbwüchſiger junger Menſch von ſieb— 
zehn oder achtzehn Jahren und hatte noch die erregt glänzenden 
Augen hinweiſend nach ihm gerichtet, während er mit der Rech— 
ten den mageren Arm eines Mädchens an ſeiner Seite — irgend— 
einer Näherin oder Modiſtin — umgriffen hielt. 

Ratlos verlegen wurde der junge Menſch jetzt unter Herreras 
Blick — — 

Die Mutter mußte dieſes jähe Stocken im Schritt ihres 
Sohnes gefühlt, das Wort auch gehört haben — ſie blickte um. 

„Haſt du etwas —?“ Ganz unruhig und ängſtlich war 
ihr Blick. 

Er ſchüttelte den Kopf langſam, erſtaunt — er mühte 
ſich um dieſe Ruhe, dieſen verwunderten Ausdruck ſeiner Züge, 
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und fühlte zugleich, daß er jetzt nicht reden konnte, ſo ſtark 
ſchlug ihm das Herz. Bis in die Kehle ſpürte er die heiße 
Welle ſeines Blutes. 

Die wenigen Schritte noch gingen ſie bis zur Türe. 

Er dachte: Und ich habe ihre Angſt vor dem Geſehenwerden 
nicht verſtanden — jetzt aber hab' ich ſelbſt davor gezittert — — 

Draußen ſagte ſie: „Peat, wie dumm nervös ich bin — mir 
war's doch früher ſo, wie wir da gingen, als hätte dich jemand 
angerufen.“ : 


„Mich — —?" 
„Als hätte jemand zu dir etwas geſagt?“ 
„Nein — —.“ 


Sie gingen ſchweigend weiter. Langſam gingen ſie, denn 
nun war wieder das mittägige Drängen der Menſchen um ſie 
her, der Strom der Tauſende und Tauſende, die aus der Arbeit 
in die kurze Ruhe und aus der kurzen Ruhe in die Arbeit 
trieben. 

Ein Druck lag nun mit einem Mal über beiden. 

An einer Straßenecke legte Frau von Herſtorff die Hand auf 
den Arm ihres Sohnes. 

„Peter — nicht böſe ſein — aber ich möchte doch jetzt einen 
Wagen nehmen. Am Ende wartet Maud — —“ 

„Ja, Mutter — ja — —“ 

„So ſchön war dieſer Vormittag —" 

Er lächelte. „So gut mar das, daß du gekommen bift!“ 
Wie er dann aufſah, traf fein Blick ein Auto, das leer vorüber- 
fuhr. Er hob die Hand. Jetzt hielt der Wagen und ſtand rat- 
ternd, polternd neben ihnen. „Mutter, wann ſehe ich dich 
wieder? Morgen?“ 

In ihrem ſchmalen Geſichtchen zuckte es gequält. 

„Peter, morgen muß ich zu Hauſe ſein —. Es kommt Be— 
ſuch, zwei Damen von dem Wohlfahrtskomitee — —“ 

Er ſah an ihr vorbei und öffnete den Schlag des Wagens. 
Er hörte nicht zu Ende, was ſie ſagte — das Zittern und 
Puffen des Motors verſchlang die Worte. 

„Übermorgen?“ 

„Ja, Peter — um die Zeit wie heute — —. Aber nicht 
wahr, du denkſt dir etwas anderes aus. Nicht wieder hier die 
Stadt — —.“ 

„Ja, Mutter —“ 

Sie ſtieg ein. „Nicht bis ans Haus —“, ſagte ſie noch. Er 
nickte, lächelte ihr zu und küßte ihre Hand — und nickte wieder. 

Und ſie hatte mit einem Male feuchte Augen. 

„Maaßenſtraße — Ecke Lützowplatz halten!“ 

Der Chauffeur richtete ſich gerade auf, griff an die Kurbel. 
Und das Rattern und Poltern des Motors fiel ab, der 
Wagen lief. 

Perez Herrera ſah dem Auto nach, wie es entglitt, wie es 
fich in das Gedränge der andern Gefährte ſchob, da zwiſchen 
dieſen untertauchte — ſich noch einmal zeigte und ent. 
ſchwand — —. Nun ſtand er wieder allein. 

Er bewegte leiſe den Kopf in einem ſtillen, bitteren Ver— 
neinen, als er ſich dann zum Gehen wandte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die ſchwarze Armee Frankreichs. 


Von Dr. Freiherrn von Mackay. 


Alljährlich, wenn in Frankreich die Ergebniſſe der ſtatiſtiſchen | 
Aufnahmen über bie Bevölkerungsbewegung bekannt werden, 
ſind die Pariſer Zeitungen voll von klagenden Artikeln mit 
Überſchriften wie: „Ein neues Unglück“, „Ein neues ver: | 
lorenes Elſaß“, „Der Untergang der Nation“. Der Überſchuß | 
der Geburten über die Todesfälle geht ſtändig zurück, 1908 


betrug er nur noch 46441 Seelen! Politiſch macht ſich dieſe 
Abnahme natürlich am unangenehmſten und ſchärfſten beim 
Heeresweſen geltend. Von Jahr zu Jahr wird es ſchwieriger, 
den Iſtbeſtand der Truppe mit dem Sollbeſtand in Einklang 


zu bringen. Meſſimy, der langjährige Vorſitzende der Heeres- 
kommiſſion, legte kürzlich an der Hand umfangreicher Tabellen 
dar, daß der Effektibbeſtand der Armee nach Einführung der 
zweijährigen Dienſtzeit von 1907 auf 1908 von 457000 auf 
433000, alſo um 24000 Mann oder 48 Bataillone zurück— 
gegangen iſt, in weiteren zwanzig Jahren aber unter gleichen 
Verhältniſſen um 154 Bataillone oder fünf Armeekorps geringer 
ſein wird. Die Frage, wie ſich Erſatz für den verſiegenden 
Brunnen des Rekrutenangebots ſchaffen läßt, wird alſo für 
Frankreich und ſeine Großmachtſtellung immer brennender. 
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Meſſimy ſelbſt darf fid) der Vaterſchaft eines Plans 
rühmen, der dies Problem in ſcheinbar ſehr einfacher und 
glücklicher Weiſe löſt. Die Bevölkerung Algeriens und 
Tuneſiens wird auf beiläufig 6 ½ Millionen Köpfe geſchätzt. 
Würde in dieſen Schutzgebieten die allgemeine Wehrpflicht, wie 
ſie im Mutterlande beſteht, eingeführt, ſo könnten leicht etwa 
200000 Mann von Jugend an in Waffen geübter Cinge- 
borener unter die Trikolore geſtellt und als koloniale Verbände 
dem Heeresorganismus des Mutterlandes angegliedert werden. In 
Wirklichkeit ſtehen jedoch dieſer von Meſſimy befürworteten 
„Mobiliſierung Nordafrikas“ große Schwierigkeiten entgegen. 
Nach ber Verfaſſung Tuneſiens würden hier die Eingeborenen- 
truppen, nominell wenigſtens, unter der Oberhoheit des Beis 
ſtehen, daher ihre Verwendung außerhalb der Schutzgebiete 
völkerrechtlich nicht zuläſſig ſein. Die algeriſchen Araber ſind 
zwar tüchtige Soldaten, betrachten aber den Dienſt bei der 
Fahne nicht als Ehrenberuf, ſondern als Handwerk mit dem 
goldenen Boden guten Verdienſtes. Im Grunde gehören ſie 
dem, der ſie am beſten bezahlt. Auf ihre Treue iſt nicht zu 
bauen; ſchon jetzt ſchiebt daher die franzöſiſche Regierung 
klüglicherweiſe die kleinen algeriſchen Freiwilligenverbände 
zwiſchen die franzöſiſchen Kolonialtruppen ein. In der Maſſe 
des Volkes macht die alliſlamitiſche Propaganda für die 
Befreiung der mohammedaniſchen Völker von der Be— 
vormundung des chriſtlichen Europas immer größere Fortſchritte. 
In den gebildeten Kreiſen aber ijt man gerade durch bie Be- 
rührung mit dem Franzoſentum aufgeklärt genug, um zu 
wiſſen, daß im modernen Staate dem Zwange der Wehrpflicht 
durch die Freiheit bürgerlicher Selbſtbeſtimmungsrechte ein 
Gegengewicht gegeben wird. Man erklärt ſich daher zur Über⸗ 
nahme jener Laſt nur unter der Bedingung bereit, daß Algerien 
eine parlamentariſche Verfaſſung gewährt werde — ein Zu— 
geſtändnis dieſer Art weiſt aber die Pariſer Diplomatie aus 
leicht begreiflichen Gründen weit von ſich weg. Unter dieſen 
Umſtänden ein kriegeriſches Volk wie die arabiſchen Unter⸗ 
tanen mit der überlegenen Waffentechnik Europas vertraut zu 
machen und nach deſſen Vorbild militäriſch zu organiſieren, 
erſcheint geradezu als Herausforderung einer tückiſchen Schickſals⸗ 
macht, die, ſtatt Frankreich zu ſchützen, es leicht in unheil⸗ 
vollſte Verwicklungen hineintreiben könnte. 

Auf dem großen, 1908 abgehaltenen nordafrikaniſchen Kon- 
grek wurden alle diefe Gefahren des Plans gegen deffen Bor- 
teile abgewogen; das Endergebnis der Verhandlungen war ein 
non liquet, Die Notlage, die den Vorſchlag entſtehen ließ, 
ift indeſſen fo groß, die Idee, die ihm zugrunde liegt, fo ver- 
lockend, daß die Frage damit keineswegs zur Ruhe kam. Im 
Gegenteil! Ahnlich wie beim Flugproblem, deſſen anfängliche 
unzulängliche Löſungsverſuche allmählich ſo verbeſſert wurden, 
daß heute der Menſch tatſächlich Herr der Lüfte geworden iſt, 
tauchten immer neue Entwürfe zur Mobilifierung der nord— 
aſrikaniſchen Kolonien auf, bis jetzt endlich ein Vorſchlag ge— 
funden iſt, der alle Anſprüche zu befriedigen ſcheint, und zu 
deſſen Durchführung die erſten einleitenden Schritte tatſächlich 
bereits geſchehen ſind. Im franzöſiſchen Sudan und Senegal— 
gebiet wohnen etwa zehn Millionen Neger; dieſes Menfchen- 
material ſoll nach einer Idee des Oberſtleutnants Mangin, 
der ſelbſt lange Zeit im Kolonialdienſt tätig war, dazu be— 
nutzt werden, die Rahmen des Heeres auszufüllen, die das 
Mutterland aus eigenen Kräften zu beſetzen nicht mehr im— 
ſtande iſt. Zum Verſtändnis des klug ausgedachten Plans 
iſt jedoch ein kurzer Überblick über die Entwicklung des ge— 
ſamten nordafrikaniſchen Kolonialbeſitzes Frankreichs in den 
letzten Jahren notwendig. 

Prèvoſt⸗Paradol hat feinen Landsleuten zugerufen: 
„L' Afrique septentrionale, c'est la chance suprême, la derniere 
ressource de notre grandeur. Wer die viel zu wenig be: 
achtete und gewürdigte ſtille Arbeit der Franzoſen in Nord— 
afrika aufmerkſam verfolgt, muß anerkennen, daß ſie mit be— 
wundernswerter Emſigkeit, Tatkraft und Klugheit dieſer Wei— 
ſung entſprechend gehandelt haben. Ihre erſtaunliche Virtuoſität 


in der Organiſierung und Ausnutzung aller Hilfskräfte, ihr 
ſyſtematiſches Vorgehen, ihre Geduld und Zähigkeit und ihr 
genaues Studium des Gegners, verbunden mit ſchnellem, 
ſicherem Zugreifen im günſtigen Augenblick, ihr Geſchick in 
der Einrichtung eines trefflichen Nachrichten⸗ und Agenten” 
weſens — all dieſe Energien und Fähigkeiten haben in über⸗ 
raſchend kurzer Zeit die gewaltigen Widerſtände überwunden, 
die ſich der Zuſammenfügung der geſamten Weſthälfte Nord— 
afrikas zu einem rieſenhaften einheitlichen Kolonialreich ent, 
gegenſtellen. Zunächſt wurden von Algerien aus die Oaſen 
von Quat beſetzt. Bald darauf erreichten franzöſiſche Erpe” 
ditionen vom Senegal her den oberen Niger. Dann wurden 
die vorgeſchobenen Poſten mit der Küſte durch Eiſenbahnen 
und gutgeregelten Dampferverkehr verbunden. 1904 konnte 
die franzöſiſche Flagge in Timbuktu gehißt werden. Der 
ſagenumwobene Platz wurde wieder der Stützpunkt zur Be⸗ 
gründung des Niger⸗Militärterritoriums, das fich öſtlich bis 
zum Tſchadſee erſtreckt. Nun konnte man daran denken, die 
Verbindung ſowohl mit dem Norden wie mit dem franzöſiſchen 
Kongogebiet Berjuiteller. — 1908 gelangte die Chauvinſche 
Expedition von Zinder aus über Arauan nach Taudeni 
inmitten der Sahara, womit eine doppelte Fühlung nordwärts, 
einmal nach Südmarokko, ſodann zu den ſüdlichſten Stellungen 
in Algerien, nach In Salah und Mehara, gewonnen war. 
Im ſelben Jahre fiel N’Dele, die Hauptſtadt von Dar Kuti. 
Das war der erſte Schlag zur Eroberung des Wadaigebiets. 
Deſſen Sultan Dudmurrah mußte fliehen. Aber hinter ihm 
ſtand noch der mächtige, fremdenfeindliche Orden der Senuſſi, 
deſſen Stützpunkt Tibeſti im nördlichen Wadai iſt, und deſſen 
Oberhaupt den Franzoſen Tod und Rache geſchworen hatte. 
Die glänzende Operation zur Meiſterung dieſes letzten Feindes 
endete mit der Beſetzung Abeſchers, der Hauptſtadt Wadais, am 
3. Juni 1909; Dudmurrah mußte weiter nach Borku hin fliehen. 
Damit hat Frankreich ſein Ziel erreicht. Mit Ausnahme 
der Diſtrikte von Tibeſti-Borku und Gabel beherrſcht es das 
ganze nördliche Zentralafrika. Die früher ſo gefürchteten 
wilden Wüſtenſtämme, wie die Tuaregs, haben den 
Nimbus ihrer Unbeſieglichkeit verloren; fo oft fie dem Bor- 
dringen der Franzoſen Widerſtand leiſteten, wurden ſie mit 
blutigen Köpfen heimgeſchickt. Die Ordnung in dem wüſten 
Lande wird teils durch ſtehende reguläre Streitkräfte, 1200 
Mann Reiterei und Gebirgsartillerie, teils durch irreguläre 
Truppen, durch die leicht beweglichen, aus Eingeborenen ge: 
bildeten compagnies sahariennes und die in kurzer Zeit berühmt 
gewordenen Kamelreiterverbände (Mehariſten), aufrechterhalten. 
Für die Verbindungen nach der mittelländiſchen wie atlantiſchen 
Küſte hin ſorgt ein Netz von befeſtigten Poſten, Kasbahs (kleine 
Lehmburgen) und fliegenden Abteilungen. Die Probe auf ihre 
Wirlſamkeit beſtand dieſe Organiſation im Beginn des laufenden 
Jahres. Am 4. Januar wurde der dritte Teil der Beſatzung 
von Abeſcher bei Bir Tuil überfallen und niedergemetzelt; Erſatz 
und Hilſe waren indeſſen fo ſchnell zur Stelle, daß die Nieder- 
lage bedenkliche Folgen für die Franzoſen nicht hatte. 

Auf der ſo geſicherten Operationsbaſis baut nun Mangin 
ſeinen Entwurf in folgender Weiſe auf: Er rechnet, daß die 
Eingeborenengemeinden des Sudans und Senegalgebiets etwa 
die Hälfte der wehrfähigen jungen Männer gebrauchten, um 
ihre Wirtſchaftsbetriebe aufrecht zu halten. Es blieben etwa 
50000 Mann, die jährlich unter die Fahne geſtellt werden 
könnten. Bei zweijähriger Dienſtzeit wäre alſo mit einem 
ſchwarzen Heer von 100000 Mann zu rechnen, die an Kriegs- 
tüchtigkeit den Arabern nichts nachgäben, während ihre Beſol - 
dungsanſprüche weit geringer wären und die politiſchen Ge— 
fahren wie bei der Aushebung der algeriſchen Eingeborenen 
nicht beſtänden. Es ſei nicht einmal nötig, die allgemeine 
Dienſtpflicht einzuführen; mit Hilfe geſchickter Werber und des 
Syſtems der Prämienzahlung an Kapitulanten und Freiwillige, 
das in Algerien angewandt werde, könne man unſchwer auch 
ohne Zwang das gewünſchte Ziel erreichen. Allerdings würden 
die an ein Leben in Sippen- und Stammesgemeinſchaften ge— 


wöhnten Schwarzen zum Dienſt in der Fremde nur unter der 
Bedingung zu bewegen ſein, mit Kind und Kegel ausziehen 
zu dürfen; aber gerade dies ſcheinbare Hemmnis laſſe ſich 
vorteilhaft ausnutzen. Man werde die angeworbenen Neger 
mit ihren Familien zunächſt im ſüdlichſten Algerien und dann 
immer weiter nordwärts auf anbaufähigem Odland anſetzen 
und zu Soldatenkolonien vereinen. Die Negertruppen würden 
ſo, ähnlich wie die ruſſiſchen Soldaten in der Primorskaja, 
als Kulturpioniere in dem Lande, deſſen Beherrſchung das 
Schwert geſichert habe, ſich betätigen und die Gebiete, in denen 
ſie ſtationiert wurden, urbar machen. Sie würden außerdem, 
in abgeſchloſſenen Gemeinden lebend, von der Berührung mit 
dem Arabertum frei bleiben und ein politiſches Gegengewicht 
gegen deffen Macht ſchafſen. Frankreich werde fo, ähnlich wie 
England in Indien, in die Lage verſetzt werden, die Gegen: 
ſätze zweier Raſſen gegeneinander auszuſpielen, um ſelbſt die 
Trümpfe in der Hand zu behalten, und nunmehr imſtande 
ſein, ſeine Mobiliſierungspläne frei und gefahrlos zu Ende 
durchzuführen. Zunächſt würden größere Verbände der Kolonial- 
truppen durch ſchwarze Truppen erſetzt werden können und für 
den Heimatdienſt frei werden. Dann werde man einzelne 
Kontingente der Eingeborenen von Algerien nach Südfrankreich 
überſiedeln und, nachdem ſie ſich hier akklimatiſiert hätten, 
etappenweiſe weiter nach Norden vorſchieben können. So werde 
ein Mechanismus geſchaffen, der, einem Pumpwerk gleich, ſelbſt⸗ 
tätig die Überfülle menſchlichen Bluts, die der Schoß der afrika⸗ 
niſchen Kolonien hervorbringe, nach dem Mutterland hinüberführe, 
um deſſen Sorgen um die Erhaltung ſeiner militäriſchen Kraft 
und ſeiner Weltmachtſtellung für abſehbare Zeit zu beſeitigen. 

Mangin fand mit ſeinem Entwurfe, den er Mitte vorigen 
Jahres der Offentlichkeit in den Spalten der Revue de Paris 
unterbreitete, außerordentlichen Beifall, und zwar nicht nur 
ſeitens der Tagespreſſe, ſondern auch ſeitens der maßgebenden 
militäriſchen Zirkel und ſeitens angeſehener Generale wie 
Lacroix, Langlois, Bonnal. Die Regierung legte daraufhin 
Anfang dieſes Jahres der Kammer eine nachträgliche 
Kreditforderung über 2'/, Millionen Frank vor zum Zweck 
der Aushebung eines neuen Senegalſchen Schützenregiments, 
das nach Mangins Ideen in Südalgerien, im Gebiet 
von Dui Menia, garniſoniert werden ſoll. Die Bewilligung 
erfolgte glatt, ja, es zeigte ſich auf allen Seiten des Hauſes 
eine förmliche Begeiſterung für den Antrag. In den Reden 
aller Abgeordneten kam deutlich das Gefühl der Erleichterung 
darüber zum Ausdruck, daß man endlich einen Weg gefunden 
zu haben glaubt, um einer jahrelang herumgeſchleppten 
drückenden Sorge ledig zu werden. Von den moraliſchen 
Bedenken, die man früher derartigen Verſuchen zum Aufgebot 
wilder Horden als Schutzmacht gegen europäiſche Feinde ent⸗ 
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gegenhielt, wurde nichts mehr laut. Nach allem ijt damit zu 
rechnen, daß Frankreich das Werk, deſſen Grundſtein es heute 
gelegt hat, in den nächſten Jahren weiter und weiter aus- 
bauen wird. 

Es kann nicht als Aufgabe dieſer Slizze eines Unternch- 
mens ebenſo kühner wie ſeltſamer Art betrachtet werden, in 
eine weitläufige Kritik ſeines Weſens und insbeſondere ſeiner 
gegen die Nachbarn Frankreichs gerichteten Spitze einzutreten, 
wie ſie z. B. in den Worten des Heißſporns Jaures zu— 
tage trat: „Die ſchwarzen Truppen mit franzöſiſcher Diſziplin 
ſollen der franzöſiſchen Heeresmacht, die durch die Verringerung 
der Geburtenzahl bedroht erſcheint, einen ernſthaften Zuwachs 
bringen; ſie ſollen zur See, deren Beherrſchung uns das 
Bündnis mit England ſichert, nach Frankreich befördert und, 
an die Grenze gebracht, dem Mut der franzöſiſchen Truppen 
ihren phyſiſchen und inſtinktiven Kampfes fanatismus hinzu- 
fügen.“ An dieſer Stelle genüge zur Beleuchtung des wahren 
Charakters und der Ausſichten des ganzen Plans ein kurzer 
geſchichtlicher Hinweis. Als Rom alterte und gebrechlich 
wurde, als die Zahl des ſtolzen Herrenvolks in keinem Ver— 
hältnis mehr zu ſeinen Herrſcheranſprüchen ſtand, griff es, 
genau, wie Frankreich es heute tun will, zu dem Mittel, frem de, 
unziviliſierte Völker unter ſeine Fahnen zu zwingen, um mit 
deren Hilfe ſeine Weltdiktatur aufrechtzuerhalten. Aber es 
hämmerte ein Schwert, das ſeine Schärfe alsbald gegen den 
Schmied ſelbſt kehrte. Es erreichte nichts als eine furchtbare 
Brutaliſierung des Kriegshandwerks und eine ebenſo erſchrecken de 
Steigerung der Kriegsnöte. Es war der Gewalt über ſeine 
eigenen Truppen keinen Tag mehr ſicher und mußte, um dieſe 
im Zaum zu halten, ein ausgedehntes Wachſyſtem organiſieren, 
das ſeine militäriſchen Kräfte feſſelte, ſtatt daß ſie frei ge— 
worden wären. Die Frucht der verderblichen Saat war, 
daß ihm die Mächte, die es gerufen und diſzipliniert hatte, 
über den Kopf wuchſen und es vernichteten. Wenn Paris 
heute gleiche Bahnen beſchreitet wie Rom, fo kann der Gnb- 
erfolg um fo weniger ein anderer fein, als heute der Raſſen— 
und Nationalſtolz in allen Völkern Aſiens und Afrikas reger 
geworden iſt denn je und gegen das Joch Europas ſich 
ſchärfer und ſchärfer aufbäumt. Achtet Frankreich, das ſich 
gerne an der Spitze der Ziviliſation zu marſchieren rühmt, 
die ethiſche Seite der Frage gering, ſo ſollte es immerhin die 
Mahnungen der Lehrmeiſterin Geſchichte nicht vergeſſen. Gewiß 
befindet es ſich in einer Notlage; aber richtiger dürfte es 
ſein, dieſe durch Verſtändigung und zuvorkommendes Ver— 
tragen mit den raffe- und kulturverwandten Nachbarvölkern 
als durch militäriſche Verbrüderung mit der ſchwarzen Raſſe 
und den Rückgriff auf das glücklich überwundene barbariſche 
Soldateskenweſen zu erleichtern. 


Der Bamburaer Hafen. 


Don Ewald Gerhard Seeliger. — Mit Abbildungen nach Zeichnungen von Wilhelm Dittmer in Hamburg. 


Er iſt ſchon wieder zu klein. Seiner Vergrößerung ſetzte 
ſich bis vor kurzem der Köhlbrand entgegen, die Zufahrts— 
ſtraße für die Harburger neuen Hafenanlagen. Drüber weg 
oder drunter durch! Eins von beiden mußte die Loſung werden. 
Preußen entſchied fih für den Tunnel, und die Milchkühe 
von Waltershof werden bald der Sage angehören. Maaken— 
wärder, Mühlenwärder, Waltershof und Finkenwärder, die 
Hamburger Elbinſeln, die noch der Agrikultur huldigen, 
werden binnen wenigen Jahren von Hafenbecken zerſchnitten 
und mit induſtriellen Anlagen belaſtet ſein. Die Folge iſt 
das gigantiſche Werk der Elbregulierung, das dicht vor ſeiner 
Ausführung ſteht, und das alle Waſſeranwohner bis Stade 
hinunter in begreifliche Aufregung verſetzt. 

Wenn ein Überſeer in zehn Jahren wieder nach Hamburg 
kommt, wird er ſich über die regulierte Elbe hölliſch wundern. 
Von Julsſand ab werden ihn backbord und ſteuerbord zwei 


gemauerte Leitdämme begleiten, vor denen, wie vor dem zurück— 
gedrängten Publikum die Poliziſten, in kurzen Abſtänden 
mächtige Staks für die Aufſchlickung der Ufer Sorge tragen 
werden. Dann werden die Schönheiten der auf ein Drittel ihrer 
jetzigen Breite zuſammengepreßten Elbe anderswo zu ſuchen 
ſein als da, wo man ſie heute zu finden gewohnt iſt, und 
die guten Blankeneſer mit ihrer blühenden Fremdeninduſtrie 
werden jammern, falls fie bis dahin noch nicht ihr Schäfchen 
ins trockne gebracht haben ſollten. 

Denn die Niederelbe iſt nach Meinung der maßgebenden 
Waſſerbehörden nicht zum Anſchauen, ſondern zum Fahren da. 
Und mit vollem Recht! Sie iſt die Straße zum Hamburger 
Hafen, ſie führt dieſem unvergleichlichen Gebilde, das nicht 
nur das Herz Hamburgs, ſondern auch das Herz eines 
gewaltigen Hinterlandes iſt, das weit nach Oſterreich und 
Rußland hineinreicht, den Lebensſtoff zu. 
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Unabläſſig wechſeln rote und grüne Lichter den Strom gen arbeiten noch meiit mit dem grotesken Galgenkranſyſtem. 
auf und ab, Kolliſionen ſind nicht immer zu vermeiden, und 
Doch | Jelte des Stapellaufs gekrönt. 


die Betriebsſpeſen wachſen zuweilen ins Fabelhafte. 


nicht nur aus dieſem 
Grund iſt eine Erhöhung 
der Sicherheit und größere 
Tiefe der Zufahrt er: 
wünſcht. Denn auch die 
Schiffsmaße wachſen noch 
immer bis in bie Pup- 
pen, und ſchon ſeit Jahren 
ilt die Hamburg ⸗Amerika⸗ 
Linie gezwungen, ihre 
größeren Typen bei Bruns⸗ 
hauſen zu leichtern, um 
ſie in den Hafen hinein⸗ 
bugſieren zu können. Und 
auch dann rutſchen ſie hier 
und da nur mit Mühe 
über den dicken Schlick. 
Zum Glück iſt er weich 
und nur im trockneren 
Zuſtande klebrig. 

Wenn der Hafenlotſe 
den Elblotſen ablöſt, ſtoppt 
das Schiff einen Augen⸗ 
blick zwiſchen den großen 
Werften und den Altonaer 
Fiſchhallen. Hier liegen 
die Finkenwärderſchen 
Fiſcherewer dicht beiein⸗ 
ander, ſchwerfällige, feſt⸗ 
gefügte Boote, die es mit 
einem Nordſeeſturm ſchon 
aufnehmen können. Zu Ver⸗ 
gnügungsſchiffen eignen 
ſie ſich weniger. Sie ſind 
auch mehr für die Zwecke 
der edlen Fiſchweiberzunft 


gebaut, die Schellfiſche, Zungen, Butte, Kabeljaue, 

Seelachſe, Schollen von dem Auktionator halb geſchenkt haben 
wollen, um ſie in den Straßen Hamburgs dann um ſo teurer 
ausrufen zu können; kein Schmaus für Ohr und Naſe, aber | ungefd lachten Oberländer Kähne, 


einer für die Zunge. 


Gegenüber dem Fiſchmarkt ſtampfen die Niethämmer ohren⸗ 
betäubend an den halbfertigen Schiffsrümpfen herum. 
Werften teilen ſich hier friedlich in den Uferrand; die größte 


unter ihnen, die 
von Blohm & 
Voß, iſt längſt 
zu dem Hilfs⸗ 
mittel des elek⸗ 
triſchen Fabr- 
krans überge⸗ 
gangen. Von 
der Ferne ſieht 
dieſe gewaltige 
Eiſenkonſtruk⸗ 
tion, die ihre 
Umgebung fir- 
chenhoch über⸗ 
ragt, aus, als 
wäre ſie aus 
Spinnweben 
gezimmert, al- 
lein ſpielend 
hantiert ſie mit 
Rieſenlaſten. 
Die andern 
Werften dage- 


Die RNeimersbrücke. 


Monatelange, jahrelange Arbeit wird endlich von dem frohen 
Pfeilſchnell ſauſt das Ungeheuer 


in ſein Element und läßt 
die Klötze, auf denen es 
geboren wurde, rauchend 
und zerſchunden zurück. 
Es ſelbſt hat dabei nicht 
gelitten, da fein Nutjch- 
boden aus Stahlplatten 
beſteht. 

Längs des Ufers ſitzen 
in rieſigen Schwimmdocks 
die havarierten und be⸗ 
wachſenen Schiffe, um 
geflickt, gereinigt und an⸗ 
geſtrichen zu werden. 

Hier zwiſchen Reiher⸗ 
ſtieg und Baumwall be. 
ginnt das Gewimmel der 
Schlepper, Fährdampfer, 
Schuten, Leichter, Bar- 
kaſſen und Boote immer 
gefährlicher zu werden, 
hier nämlich ſchneiden ſich 
die Richtungslinien der 
acht alten, großen, fächer⸗ 
förmig angeordneten Ha- 
fenbecken. Tutend und 
fauchend quirlen hier 
die Fahrzeuge dicht arm. 
einander vorbei, beſonders 
vor Beginn und nach 
Schluß der Arbeitszeit, 
daß ſogar einem Berliner 
Schutzmann vom Pots- 
damer Platz die Haare 
zu Berge ſteigen würden. 
Er könnte ſich hier zum 


erſtenmal völlig überflüſſig fühlen. Auch einer 
der brüllenden Ozeanrieſen, der von vier Schleppern, zwei vorn 
und zwei hinten, auf den Haken genommen iſt, oder einer der 


der dazwiſchen kommt, 


hält dieſen zentralen Verkehr nicht lange auf. Ein kurzes 


Stauen hüben und drüben, und haſtiger als vorher wird das 


Bier Gewühl, das fih immer wieder wie durch ein Wunder löſt 


Der Hafen im Eis. 


und von neuem verſtrickt. 


Nicht viel ſtiller iſt es in den Ein⸗ 


gängen der Ha- 
fenbeden, die 
alle dieſe leeren 
und beladenen 
Fahrzeuge unt: 
abläſſig aus- 
ſtoßen und ein- 
ziehen. Löſchen 
und laden! La; 
den und löſchen 
iſt hier die Pa⸗ 
role. Kran reiht 
ſich an Kran, 
und ſie alle 
hantieren mit 
einer Leichtig— 
keit, als ſei 
alle Schwerkraft 
ausgeſchaltet. 
Von Bord zu 
Land, von Land 
zu Bord geht 


ein taktmäßiges 
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Wenden unb Schwingen vom frühen Morgen bis zum Abend | 
und gar oft die ganze Nacht hindurch. Ladeſchuppen, bie den 
Inhalt ganzer Eiſenbahnzüge verſchlucken können, ohne jemals | 
den Appetit zu verlieren, begleiten in faſt ununterbrochener | 
Reihenfolge die vielfach gefaltete Uferlinie. 

Zwei bis drei Reihen klobiger Pfahlbündel ſchneiden jedes 
Becken in Sektionen, um Anlegeplätze für die Schiffe zu ſchaffen, 
die warten müſſen und können. Der Volksmund bringt dieſe 
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Segelſchiffhafen. 


Pfahlbündel mit dem Herzog von Alba in Verbindung und 
nennt ſie Dückdalben, was natürlich ein blühender Unſinn iſt. 
Dieſe Bezeichnung iſt nichts weiter als eine Verballhornung 
des guten plattdeutſchen Wortes „Diekdallen“, das ſind Deich— 
pfähle. An dieſen Dallen macht das eingekommene Schiff 
fo lange feit, bis der ihm an der Kaimauer angewieſene Löſch⸗ 
und Ladeplatz frei wird. 

Dann treten die Stauer mit ihren Schauerleuten an, die 
jedoch abſolut nichts Schauerliches an ſich haben. Das Wort 
hängt vielmehr mit dem Begriff „Scheuern“ zuſammen, wonach 
alſo ein Schauermann ein Hafenarbeiter iſt, der das Schiff 
möglichſt ſchnell von der Ladung zu reinigen hat. Zur Strafe 
hat er hinterher die Räume wieder vollzuſtopfen, aber mit 
einem andern Stoff. 

Ein großes Kokswerk zieht die vereinfachte kranloſe Zu⸗ 
ſtellung vor und ſchüttet ſein ſtaubiges Material aus den Wagen 
direlt in die Schiffsluken. Noch einfacher geht die Löſchung 
im Petroleumhafen vor ſich. Ein ſimples Druckrohr, an den | 
Tank des Dampfers geſchloſſen, führt das buftige Naß geräuſch— 
los in die gewaltigen Vorratſtuben, die gleich Gaſometern am 
Ufer ſtehen. Erfreulichere Düfte ſenden die Speicher aus, an 
denen die Dampfer der ſüdlichen Geſtade löſchen. Roſinen, 
Feigen, Melonen, Zwiebeln, Bananen, Datteln und Apfelſinen 
beherrſchen hier in verlodender Fülle je nach der Jahreszeit die 
Situation. Kokosnüſſe, Wachs, Palmöl, Honig kommen 
weiter her. Auch Hanf, Piaſſava, Gummi, Mahagoni ſchichtet 
ſich in immer mächtigeren Lagern auf. Weſtindiſcher Tabak, 
auſtraliſche Wolle, amerikaniſche Baumwolle, argentiniſche Häute 
und braſilianiſcher Kaffee entquellen in beängſtigenden Mengen 
den Luken der großen Paketboote. 


So kann man in wenigen Stunden einen Spaziergang 

um die ganze Welt machen, wenn man die Speicher des 
Hamburger Hafens mit offnen Augen abpatrouilliert. 

Loſe Körnerladung, wie Mais, Roggen, Weizen, Gerſte, 
Haf er und Schrot, wird jetzt faſt nur noch durch das Vakuum 
in Schwung gebracht. Dieſe Getreideelevatoren, zyklopiſche, 
groteske Stahlbäuche mit langen Saugrüſſeln, fallen polypen⸗ 
gleich über einen großen Ozeankahn her und ſchnüffeln ihn 
binnen kurzer Zeit leer, lautlos, beſtialiſch ingrimmig, ohne 
ſich zu rühren, wie die Blutegel, daß er am Ende wie eine 
hohle Nuß auf dem Waſſer ſchwimmt. 

Mit dieſer verblüffenden Fixigkeit können ſich die großen 
Guanoſpeicher nicht melen, obſchon auch fie eine gehörige 
Portion vertragen können. Der Stoff, deſſen ſie bedürfen, 
it viel zu koſtbar, wofür die jahrelange mühſelige Herſtellungs⸗ 
art bürgt, als daß er ſo ohne alle Achtung aufgerüſſelt werden 
dürfte. In Körben und Säcken wohlverpackt, kommt er mit 
Hilfe der Dampfwinden heraufgerattert und heiſcht regen- 
ſichere Unterkunft und liebevollere Behandlung. Die großen 
Segler ſchleppen ihn von der Weſtküſte heran, ebenſo wie 
den Salpeter. 

Die meiſten Hände erfordert noch immer die Beförderung 
der Kohle. Zwar das Jumpen verliert ſich allgemach. Die 
raſſelnde Dampfwinſch macht dieſes Muskelſpiel, bei dem 
es gilt, durch einen einzigen kraftvollen Ruck einen Kohlen- 


Gemüſeewer aus Vierlanden. 


korb mit Hilfe zweier Blöcke fünf bis ſechs Meter hochzu⸗ 


ſchleudern, immer überflüſſiger. Aber der ſchwarze Staub- 
regen, der dieſe Arbeit begleitet, und vor dem zum Entſetzen 
jedes Erſten Offiziers kein Deckwinkel ſicher iſt, hat ſich nicht 
im geringſten vermindert. Trifft man einen Gang Hamburger 
Kohlenzieher, der von der Arbeit kommt, ſo glaubt man ſich 
ins Innere Afrikas verſetzt. 

Auch wenn der Segelſchiffhafen zufälligerweiſe nicht gefüllt 
iſt, darf man ruhig von einem Maſtenwald ſprechen. Wer 
ſich da zwiſchen den unzähligen Rahen, Stengen, Stags, 
Parduns, Braſſen und Schoten zurechtfindet, ohne ein be— 
fahrner Mann zu fein, darf fi) immerhin was darauf ein» 
bilden. Dagegen muß man von jedem guten Deutſchen ver— 
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langen, daß er einen Woermanndampfer von einem Kosmos- | er als Kapitän zu führen hat, läßt er fih von irgendeinem 
dampfer unterſcheiden kann, daß er einen Südamerikaner nicht Schlepper auf den Haken nehmen und ſpuckt das, was ſein 
mit einem Oſtafrikaner verwechſelt, und daß er die fchönen | Prien erzeugt, bald über Back-, bald über Steuerbord. Mit 
Vier⸗ und Fünfmaſter der Firma L. Laeiſz nicht der Deutſchen | einer beneidenswerten Ruhe ſieht er allen drohenden Kolliſionen 
Levantelinie oder gar Sloman & Co. in die Schuhe ſchiebt.] entgegen und hat für jeden, der ihm das nicht von ganzem 


Das alles aber Herzen gönnt, 
brodelt, wühlt, | ein urfräftiges 
pfeift, ſurrt, Wörtlein in Be⸗ 


reitſchaft, das 
aber merkwür⸗ 
digerweiſe nur 
den Einheimi⸗ 
ſchen verſtänd⸗ 
lich iſt. Der 
eigentliche See⸗ 
mann, kurzweg 
„Jan Maat“ 
genannt, fällt 
weniger auf, da 


ſtöhnt, pocht, 
ſauſt, knattert, 
ziſcht, raſſelt, 
poltert und ra⸗ 
daut im Ham⸗ 
burger Hafen 
herum, daß man 
ſich am liebſten 
zwei Ohren 
mehr wünſcht, 
um die gran⸗ 


dioſe Muſikauf⸗ er an Land 
zunehmen. ängſtlich be⸗ 
Der Hafen müht iſt, den 
wird elbauf⸗ Gentleman her⸗ 
wärts von den auszubeißen, 
ruhigen Bogen was ihm auch 
der beiden gar f "o s SE zuweilen mehr 
burger Elb⸗ e NEN aE eege Men : | oder minder 
brüden abge — Bate im Eis. alüdt. 
ſchloſſen. Hier ſcheidet fid) denn auch ber See- Vom hohen Elbufer ſchaut die Seewarte auf den 
verkehr von der Binnenſchiffahrt. Hafen herab, hängt ihre Warnungsſignale aus und läßt bei 


Mit vielen Fleten und Kanälen greift das Hafenleben Hochwaſſer die Kanonen donnern. Doch das gilt mehr den 
tief in die alte Hanſaſtadt hinein und durch die angeſchloſſene | Uferbewohnern als dem Schiffer, der fih und fein Fahrzeug 
Alſter faſt über das Weichbild hinaus. Die Wagenachſe im Hamburger Hafen aufs beſte geborgen weiß. 


kommt gegen den Schutenkiel nicht auf. Sogar die Vierländer Hier haben ſchon alle Nationen, ſoweit fie fih auf bic 
Gemüſebauern, bie fih jede Woche mehrmals auf dem Hopfen- Seefahrt wagen, ihre Farben gezeigt. Ein Flaggentuch aber 
markte breit machen, darf man beherrſcht das Bild: das Blau⸗ 


weiß der Hapag mit dem gelben 
Ankerſchild. Dieſe Geſellſchaft, 
deren unaufhaltſame Entwick⸗ 
lung etwas geradezu Faſzi⸗ 
nierendes hat, kann von Ham⸗ 
burg nicht mehr weggedacht 
werden und Hamburg nicht 
mehr von ihr. Vornehm⸗ 
abſeits hat ſie ſich in den neuen 
Kuhwärderhäfen angeſiedelt, die 
hinter der Werft von Blohm & 
Voß liegen. 

Ihr gegenüber wachſen 
augenblicklich neue Eiſenge⸗ 
ſpinſte in die Luft. Das iſt 
der Hamburger „Vulkan“, der 
wohl auch Rauch unb Flam- 
men, vornehmlich aber ſtählerne 
Schiffe ausſpeien wird. 

Auf der andern Seite der 
Elbe, kurzweg Waterkant ge⸗ 
nannt, ſtehen die ſechs großen 
Türme der Stadt in einer 
Reihe aufmarſchiert. Voran 
der große Michel, der jetzt ganz 
aus Eiſen iſt und nicht wieder 
abbrennen kann, zuletzt der 
ſtadt durchaus keinen Mangel ſtattliche Jakob. Sie halten 
leidet. Und gefährlich kann da wie alte ehrwürdige Han⸗ 
der Nebel werden. Dann iſt Möwen am Morgen. delsherren, die es nicht nötig 
es am beſten, man geht in einem gemütlichen haben, ſich nach den Reichtümern zu bücken, 
Köhmkeller ſo lange vor Anker, bis die Luft wieder ſichtig die arbeitsfrohe Hände zu ihren Füßen häufen, und hüten 
geworden iſt. Neben dem Schauermann iſt der Ewerführer die das Rieſenwerk, deſſen Bruſt unter dem Druck des großen 
befanntefte Figur des Hafens. Hoch auf feiner Schute, die Meeres täglich zweimal aufatmet. 


nur nach der Zahl ihrer Ewer 
einſchätzen. An Markttagen 
entwickelt ſich dann an der Rei⸗ 
mersbrücke eine geradezu be- 
ängſtigende Anhäufung von 
Waſſerfahrzeugen und gefüllten 
Gemüſekörben. Noch ſchlimmer 
wird das Gewimmel, wenn 
dazu die Altenländer mit ihren 
Kirſchkörben kommen. 

Der Hamburger Hafen hat 
ein ſehr veränderliches Geſicht. 
Nicht nur mit der Jahreszeit, 
ſondern auch mit der Tages- 
zeit wechſelt der Ausdruck. Am 
Sonntag gleicht er einem Mär⸗ 
chen. Luſtig kann es werden, 
wenn ihm der Winter zu einer 
Verſtopfung verhilft. Dann 
bleibt nichts weiter übrig, als 
die Ebbe abzuwarten, die das 
Eis wieder ins Treiben bringt. 
Die Dallen ſind um dieſe Zeit 
in ihrer weißen Verbrämung 
nicht wiederzuerkennen. Unge⸗ 
mütlich iſt das Smuddelwetter, 
an dem Hamburg als Waſſer⸗ 


Unabläſſig pendeln die grünen Dampfer der Hafen— 
Dampfſchiffahrts⸗Aktien⸗Geſellſchaft, die den Paſſagierverkehr 
beſorgt, von einer Hafenſpitze, „Höft“ genannt, zur andern. 
Die Jollenführer wagen ſich mit ihren Fahrgäſten in die 
Häfen hinein. Und ſogar die Poſtboten werden hier unent— 
geltlich zu Waſſerratten ausgebildet. 

Was aber wäre der Hafen ohne die grüne Uniform des 
Zöllners? Dieſer der Mehrzahl der Staatsbürger, inſonderheit 
den Hamburgern wenig ſympathiſche und doch ſo notwendige 
Mann ermöglicht es erſt, daß der Hafenbetrieb ſo gänzlich 
ungeſtört und frei vonſtatten gehen kann. An jeder Pforte 
des Freihafengebiets ſtehen zwei ſolcher Wächter und ſchauen 
jeden Paſſanten durchdringend an. Und wer dann eine Buddel 
echten Jamaikarum ſchmuggeln will, der muß dieſen Blick aus— 
halten können, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. 
Sonſt mag er ſich das Lehrgeld wiedergeben laſſen oder 
lieber gleich den Zoll berappen. Der Racker Staat braucht 
Geld und immer wieder Geld. Und bringt's nicht der Zoll 
ein, ſo wird's eben die Steuer tun müſſen. Es bleibt alſo 
bei einem Zahlen. 

Denn die Hafenvergrößerung nebſt Elbregulierung koſtet 
Millionen und abermals Millionen. Mit Waltershof und 
Finkenwärder mag für die nächſten zwanzig Jahre geſorgt 
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fein. Dann aber kommen ſchon die vertrackten ſchwarzweißen 
Grenzpfähle, und da der preußiſche Staat gutwillig keinen 
Fußbreit ſeines Landes hergibt, wird ſich Hamburg in einem 
Menſchenalter vor die Notwendigkeit geſtellt ſehen, entweder 
ſeinem großen Nachbar den Krieg zu erklären und mit 
ſtürmender Hand das „Alte Land“ zu erobern oder die beiden 
Harburger Elbübergänge in einen Tunnel zu verlegen und 
die Vierlande ſeemänniſch aufzuſchließen. 

Im Tunnelbohren leiſten die Hamburger ſchon heute recht 
Erkleckliches. Die große unterelbiſche Röhre, die den Strom 
der Werft⸗ und Hafenarbeiter, dem der Betrieb der H. D. A. G. 
kaum noch ſtandzuhalten vermag, am Morgen von St. Pauli 
nach Steinwärder hinüber und am Abend wieder zurückleiten 
ſoll, denn im Freihafengebiet gibt es keine Wohnungen, iſt 
bereits vollendet. 

Aber auch die Maulwürfe der Vorortsbahn ſind allerorten 
ſchon an der Arbeit und werfen Berge von Erdboden ans 
Tageslicht. Afo ift zu hoffen, daß auch die nächſte Hafen- 
erweiterung ohne jedes Blutvergießen errungen wird, denn in 
den Vierlanden iſt Platz für hundert weitere Hafenbecken. 
Und das wird reichen bis zu dem Zeitpunkt, von dem Phan— 
taſten annehmen, daß dann der Luftverkehr dem Waſſerbetrieb 
den Todesſtoß verſetzen wird. 


Gefährliche Raupenhaare. 


Von C. Falkenhorſt. 


Nicht ſelten ſind die Fälle, in denen die Natur das Haar 
zu einer wirkungsvollen Schutzwaffe lebender Weſen gegen 
feindliche Angriffe ausgebildet hat. Die abſchreckende Wirkung 
der Brennhaare der Neſſel kennt jeder aus eigener Erfahrung; 
in ſeinem Stachelpanzer fühlt ſich der Igel wohl geſichert vor 
den Anfeindungen des Raubzeugs, und eigenartig geformte 
Haare ſchützen auch eine Anzahl ſonſt wehrloſer Raupen vor 
ihren zahlreichen Feinden. Ja, von dem Leid, das durch 
Raupenhaare erzeugt werden kann, weiß auch der Menſch zu 
berichten; es ſind uns Fälle bekannt, in denen durch dieſe 
unſcheinbaren Gebilde nicht nur qualvolle Hautentzündungen, 
ſondern ſogar der Verluſt des Auges, ſchwere innere Gr- 
krankungen und ſelbſt der Tod verurſacht wurden. Derartig 
gefährliche Raupen kommen aber nicht allein in den fernen 
heißen Ländern vor, wo das giftige Gewürm in beſonderer 
Fülle gedeiht, ſie treiben auch bei uns ihr Unweſen, und 
darum iſt es wohl von Belang, dieſe heimtückiſchen Geſellen 
zu kennen und vor ihnen auf der Hut zu ſein. | 

Den ſchlimmſten Ruf genießt in dieſer Hinficht eine Raupe, 
die ſich an den kräftigſten unſerer Bäume heranwagt, die 
Eiche kahlfrißt — die Raupe des Eichenprozeſſionsſpinners 
(Cuethocampa processionea). Aus den weißlichen Eiern, die 
der Schmetterling im Auguſt und September an die Rinde 
der Eichbäume geklebt hat, ſchlüpfen gegen Mitte Mai die 
Räupchen hervor. Sie haben einen großen, ſchwarzen Kopf 
und ſechzehn ſchwarze Füße; am Bauche ſind ſie lichtgrau, 
an den Seiten bräunlichgrau gefärbt, auf dem Rücken zeigen 
ſie einen breiten ſchwärzlichen Längsſtreifen, der aus feinen 
Samthaaren gebildet wird. Außerdem iſt ihr Körper noch 
mit langen weißen und ſchwarzen Härchen bekleidet. Im aus— 
gewachſenen Alter ſind dieſe Raupen etwa drei Zentimeter 
lang. Eigenartig iſt ihre Lebensweiſe; ſie ſind geſellige Tier— 
chen, die während des Tages in einem Neſte, das ſie ſich am 
untern Teil des Eichenſtammes geſponnen, ſtill beiſammen— 
ſitzen, am Abend aber ihre Wanderungen antreten. Eine 
Raupe nach der andern verläßt das Schlupfloch des Neſtes, 
und die Schar zieht im Gänſemarſch oder in geordneten 
Kolonnen zur Laubkrone des Baumes, wo ſie während der Nacht 
dem Fraß obliegt; in den frühen Morgenſtunden kehrt ſie in 
der gleichen Ordnung in das Neſt zurück. Darum erhielt das 
Kerbtier den Namen Prozeſſionsſpinner. Leuten, die im 


Walde viel zu tun haben, war es nun ſeit jeher bekannt, 
daß dieſe Raupe Haare beſitzt, die auf der Haut ein überaus 
läſtiges Brennen hervorrufen. In der Nähe der Neſter iſt 
die Luft mit dieſen Härchen faſt immer geſchwängert, ſo daß 
man die ſchlimmen Folgen verſpüren kann, ohne eine 
dieſer Raupen berührt zu haben. Der berühmte Inſekten⸗ 
forſcher Profeſſor Dr. Taſchenberg der Altere berichtete 
über ſeine Erfahrungen in dieſer Hinſicht folgendes: 
„Als ich vorzeiten Prozeſſionsraupen einſammelte, um 
ihr Treiben zu beobachten und den Schmetterling zu 
züchten, ſtellte ſich, obgleich ich keine anfaßte, ſondern 
mit einem Holzſtäbchen meine Gefangenen in ihre Be- 
hälter brachte, ſehr bald ein peinliches Jucken zwiſchen den 
Fingern und ſodann im Nacken ein, und die betreffenden 
Stellen hatten ein rotpunktiertes Anſehen, als wenn ſie mit 
Brenneſſeln gepeitſcht worden wären. Nach ungefähr zwei 
Stunden beruhigten fid die Juckempfindungen. Das Auf- 
ſchlagen des Rockkragens und das Anziehen von Handſchuhen, 
die nach den gemachten Erfahrungen ſpäter vor Beginn des 
Sammelns in Anwendung gebracht wurden, gewährten einigen, 
aber durchaus keinen vollſtändigen Schutz vor den eben er- 
wähnten übeln Folgen. Ja, nach Tagen noch konnte ein bis 
dahin nicht mit der Haut in Berührung gekommener Teil eines 
Kleidungsſtückes, das während der Exkurſion getragen worden 
war, unerwartetes Jucken hervorbringen, wenn er jetzt die 
Haut berührte. Ein anderes Mal wurde ich an allen un— 
bedeckten Körperteilen von dem entſetzlichſten Jucken mehrere 
Stunden hintereinander gepeinigt, als ich ein Geſpinſt mit 
den Fingern zerzauſt hatte, um mich zu überzeugen, ob noch 
entwicklungsfähige Puppen vorhanden ſeien. Teureres Lehr— 
geld habe ich für das Hantieren mit Prozeſſionsraupen glück— 
licherweiſe nicht zu zahlen gehabt.“ 

Schlimmere Erfahrungen haben aber Leute gemacht, die 
fich berufsmäßig lange Zeit hindurch in Waldteilen aufbielten, 
in denen Prozeſſionsraupen in größeren Mengen vorhanden 
waren. Beerenſammler, Kräuterſucher, Holzhauer atmen in 
ſolchen Fällen die ſchädlichen Härchen mit der Luft ein; nehmen 
ſie, wie dies oft der Fall iſt, ihre Mahlzeiten im Wald ein, 
fo kann mit dieſen auch der feine Haarſtaub in Mund und 
Magen gelangen. Iſt ſeine Menge größer, ſo können ſich recht 
ſchmerzhafte und gefährliche Entzündungen der Schleimhäute 
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ausbilden, gegen die ärztliche Hilfe ſchnell in Anſpruch oe, feinen, ſpitzen Dornen beſetzt find. Ziele Härchen ſtecken in 
nommen werden muß. Wie leicht die Luft durch diefe Raupen- der Raupenhaut ungemein loſe und fallen ſchon bei der 
haare verpeſtet werden kann, das beweiſen einige Vorfälle, ſchwächſten Berührung aus. Man hat berechnet, daß eine 
die ſich an der Elbe und an der Oder ereignet haben. Leute, einzige Raupe im Durchſchnitt ſiebenhundertzwanzigtauſend dieſer 
die im Fluſſe badeten, bekamen am ganzen Körper einen Härchen trägt; da nun die Raupe ſich mehrmals häutet, fo 
juckenden Ausſchlag; man forſchte nach der Urſache und fand, | erzeugt fie einige Millionen dieſer Marterpfeile, die infolge 
daß Bäume, die dicht an den ihrer Kleinheit durch den leiſe⸗ 
Badeplätzen ſtanden, mit Pro Ke ö N De jen Windhauch aufgewirbelt 
zeſſionsraupen beſetzt waren. | | DENN A eu werden. Kommen nun ele 
Ahnliche Gefahren bedrohen Gebilde mit der Haut von 
auch das Vieh, das im Walde Menſchen in Berührung, ſo 
weidet. Gelangt es an Stel dringen die Dornen in dieſe 
len, die von Prozeſſionsraupen ein und erzeugen zahlloſe 
befallen find, fo wird es frant. winzige Wunden. Das genügt 
Schafe, Ziegen und Kühe be ſchon völlig, um den Schmerz 
kommen Augenentzündungen, und das Jucken mit darauf- 
Huſten, Hautbeulen und nicht folgenden Hautentzündungen 
ſelten auch innere Entzündun zu erklären. Der Fall ſteht 
gen. Dabei verſetzt das un in der Natur durchaus nicht 
erträgliche Jucken die Tiere vereinzelt da; es gibt verſchie⸗ 
nicht felten in eine wahre Ra- dene lebende Weſen, die ſich 
ſerei. In der gleichen Weiſe mit ähnlichen, ſozuſagen mi⸗ 
leidet auch das Wild unter kroſkopiſch kleinen Dolchen ihrer 
dieſer Plage und meidet in Feinde zu erwehren ſuchen. 
der Regel derart verſeuchte Der Aronsſtab (Richardia 
Diſtrikte. Nur der Kuckuck aethiopica) iſt eine bekannte 
ſucht ſie mit Vorliebe auf, da Pflanze, weil er oft im Bim- 
ihm dieſe Haarraupen durchaus mer gezogen wird. Sein Saft 
nicht ſchaden, ſo daß er ſie in iſt überaus ſcharf; wer etwa 
Maſſen vertilgt. Oft iſt ſelbſt verſuchen ſollte, ein ganz Te. 
das Heu, das man in ſolchen nes Stückchen ſeines Blattes 
Waldſtrecken geſammelt hat, zu kauen, der würde auf der 
für das Vieh ſchädlich. Wäh⸗ Zunge ein Brenngefühl erleben, 
rend eines Manövers in der gegen das das Beißen des 
Provinz Sachſen bekamen ei- ſtärkſten ſpaniſchen Pfeffers ein 
nige Dragonerpferde gedunſene Kinderſpiel iſt. Und doch ent⸗ 
Köpfe und verweigerten die hält der Pflanzenſaft keinen 
Nahrung; es ſtellte ſich heraus, ſcharfen chemiſchen Stoff, er 
daß das Heu, mit dem man Prozeſſionsraupen. ijt nur mit einer Unmaſſe mikro- 
ſie gefüttert hatte, aus einem Walde ſtammte, Ä ſtopiſch kleiner, haarſcharfer Kriſtalle von oral- 
der mit Prozeſſionsraupen durchſeucht war. In Anbetracht ſaurem Kalk durchſetzt, und dieſe Gebilde rufen auf unſerer 
dieſer Tatſachen ift es wohl zu verſtehen, daß in Jahren, in Schleimhaut den heftigen Schmerz hervor. Mit den gleichen 
denen dieſe Raupen maſſenhafter vorkommen, die befallenen Kriſtallen iſt der Saft der Meerzwiebel durchſetzt; ſie finden 
Wald gebiete für Menſchen und Vieh abgeſperrt werden, wäh- | fid) auch in den Schalen der Hyazinthenzwiebeln vor, und es 
rend Arbeiter, die mit Pechfackeln die Raupenneſter zerſtören, iſt bekannt, daß Perſonen, die mit dieſen Zwiebeln viel han⸗ 
fid) durch Beſtreichung der unbedeckten Körperſtellen mit DI tieren, mitunter einen entzündlichen Ausſchlag an den Händen 
und Verbinden des Mundes mit Tüchern vor dem gefährlichen | bekommen. Durch dieſe haarſcharfen Kriſtalle ſchützen fih aber 


Haarſtaube zu ſchüt⸗ die Pflanzen gegen An 
zen ſuchen. griffe der gefräßigen 
Warum wirken Schnecken. 


Bei der Wirkung 
der Samthaare der 
Prozeſſionsraupe muß 
aber noch eins bead- 
tet werden. Dieſe 
Haare ſind bei den 
geſellig in einem Neſte 
lebenden Tieren zu⸗ 
meiſt mit Raupenkot 
beſudelt. Dieſer aber 


aber gerade diefe Rau- 
penhaare jo ſchmerz⸗— 
haft? Früher nahm 
man an, dieſe Haare 
ſeien ähnlich den 
Brennhaaren ber Nef- 
ſel, ſtänden mit einer 
Giftdrüſe in der Haut 
der Raupe in Ber- 
bindung und vergif⸗ , 
teten bte Saut, in bie pow um iit, wie beſonders von 
ſie eindringen. Trotz ＋wnwn dem bekannten fran- 
ſorgfältigſter Nachforſchung hat man aber l zöſiſchen Inſektenforſcher J. H. Fabre an- 
Giftdrüſen in der Haut der Prozeſſionsraupen nicht auf- geſtellte Verſuche ergaben, ſehr ſcharf, außerordentlich ätzend 
finden können. Wohl aber hat man ermittelt, daß nicht alle und geeignet, eine Hautentzündung hervorzurufen. Auf dieſe 
Haare, die diefe Raupe trägt, gefährlich find. Die fehmerz: | Weile wird gewiß die an fih ſchon heftige Wirkung der 
hafte Wirkung verurſachen nur die Samthaare, die den fo- Brennhaare verſchlimmert; außerdem werden infolge des Rei- 
genannten „Spiegel“ auf dem Rücken der Raupe bilden. bens und Kratzens der juckenden Hautſtellen allerlei Schmutz 
Es find dies äußerſt feine Gebilde, die nur eine Länge von und mit ihm auch Entzündung und Eiterung erregende Baf: 
ein Zehntel bis ein Drittel eines Millimeters beſitzen und mit terien in die feinen Wunden hineingebracht. 
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Der Eichenprozeſſionsſpinner iſt nicht gleichmäßig über | Die Haare Deler Raupen brechen ſehr leicht ab und rufen 
Deutſchland verbreitet. Im Süden und Welten kommt er | an empfindlichen Stellen der Haut Jucken und Ausſchlag 
häufiger vor; in Mecklenburg, Holſtein, in den Provinzen hervor. Neuerdings wurde folgender Vorfall berichtet: Acht 
Pommern und Preußen ſcheint er zu fehlen, überhaupt ijt er | Küraſſiere hatten friſche Leibwäſche angezogen und bekamen 
über die Oder hinaus nicht weit nach dem Oſten vorgedrungen. darauf einen Neſſelausſchlag. Man forſchte der Urſache nach 
Dafür ift aber in den Wäldern des Oſtens die Raupe des unb fand, daß eine Weißdornhecke, in deren unmittelbarer 
Kiefernprozeſſionsſpinners heimiſch, die nicht auf Eichen, fondern | Nähe bie Wäſche getrocknet wurde, dicht mit den genannten 
auf Kiefern lebt. Ihre Brennhaare zeigen die gleiche ver- Raupen beſetzt war. In der Regel werden aber diefe Haare 
derbliche Wirkung. Da aber die Raupe ihre Neſter nicht an nur dann läſtig, wenn man die betreffenden Raupen angreift, 
Baumſtämmen, ſondern im Sand an der Erde, unter Steinen oder wenn eine davon einem in den Nacken fällt, ſo daß 
u. dgl. anlegt, ſo haben die Brennhaare weniger Gelegenheit, | eine innigere Berührung zuſtande kommt. Einzelne Menſchen 
ſich in der Luft zu verbreiten. Darum haben Menſchen und ſind aber dagegen verſchieden empfindlich, vielen ſchadet die 
Vieh von dieſem Plagegeiſte weniger zu leiden. Raupen mit Berührung nicht im geringſten, während andere davon einen 
Brennhaaren ſind jedoch nicht allein auf den Wald beſchränkt. neſſelartigen Ausſchlag bekommen. Auf dieſe Empfindlichkeit 
Einige dieſer unangenehmen Arten kommen auch in unſeren | ber Haut bei verſchiedenen Perſonen muß man wohl achten, 
Gärten vor. Freilich erlangen ſie niemals die Bedeutung bevor man beſtimmte Raupenhaare als ſchädlich erklären 
der Prozeſſionsraupen, können aber unter Umſtänden recht will. Ahnliche Erfahrungen wurden mit vielen andern be- 
läſtig werden. | haarten Raupen, die in unſern Gärten vorkommen, gemacht; 

Wenn im Winter die Obſtbäume unbelaubt ſind, dann der eine erklärt ſie für ſchädlich, der andere für völlig harmlos. 
bemerkt man hin und wieder zwiſchen den Aſten dunkle Das eine iſt aber wohl zu beachten: gefährlich wird jedes 
Knäuel aus feſtem Geſpinſt. Es ſind dies Neſter, in denen Raupenhaar, wenn es ins Auge eindringt. Es ruft dann 
die Raupen des Goldafters überwintern, und die ein ſorgſamer | langwierige Entzündungen hervor, bie mitunter bie innern 
Obſtgärtner abſchneidet und verbrennt. Die Raupe dieſes Augenhäute ergreifen und Erblindung ſowie den vollſtändigen 
Schmetterlings iſt grauſchwarz und rot geadert und ziemlich | Verluſt des Augapfels zur Folge haben können. Darum iſt 
dicht gelbbraun behaart. Sehr ähnlich, nur etwas dunkler, es unbedingt angezeigt, beim Eindringen von Raupenhaaren 
ijt die Raupe des Gartenbirnweißlings oder Schwans. ins Auge ſchleunigſt den Augenarzt aufzuſuchen. 


Ein königlicher Kaufmann. 


(19. Fortſetzung.) | Roman von Ida Boy⸗Ed. 


„Ich habe die Vorlage zu oberſt auf die Tagesordnung ge— 


Gegen ſieben Uhr kam Burmeeſter. Man war ja den Tag ) 
fegt, in einer Stunde kannſt du wieder hier fein.” 


über in telephoniſcher Verbindung geweſen. Bording hatte | 
Gretes Anerbieten, zu kommen, etwas ſchroff abgelehnt, unb Bording erſchrak beinahe — er hatte wohl hie und da im 
daraus ſchloſſen Burmeeſters dann, daß er lieber allein bleiben | Lauf des Tages an bie bevorſtehende Sitzung gedacht — flüchtig 
wollte. — oder mit dem halbeingeſtandenen Gefühl: bis heute abend 


Aber nun mußte der Freund und Vetter wohl die ge- iſt alles gut. 
troffene Verabredung innehalten: ſie hatten vor jener Sitzung, Nun war der Abend da, und alles ſchien noch auf dem 
in der Bording über den geheimgehaltenen Erwerb von Ufer- gleichen Punkt wie heute morgen. 
parzellen Auskunft zu geben dachte, noch einige geſchäftliche Burmeeſters Frage zwang ihn nachzudenken. Das Geſpräch, 
Dinge bereden wollen. das er geſtern abend mit Thereſe noch geführt, ging ihm wieder 
Friſch und fröhlich wie immer, die mächtige Geſtalt mit der [durch den Kopf. Sie hatte geſagt, „es freut mich, daß du 
gewohnten Forſchheit aufgereckt, kam Burmeeſter an — im vor- ſprechen wirft“, — fie wünſchte fih, zugegen fein zu können.... 
aus gewiß, daß er feinen alten Jakob Martin in einer ganz | Mit jedem Wort, mit jeder Miene zeigte fie, wieviel ihr daran 


neuartigen Gemütsverfaſſung antreffen und eine gehörige lag. . .. Seine Ehre war ihr Stolz. — Immer noch — trotz 

Portion von humoriſtiſchen Troſtſprüchen anzubringen haben allem. ... 

werde. Es war bekannt geworden, daß er kommen und ſprechen 
Aber als er den bleichen Mann fah, dem nun ſchon faſt werde. . .. 


vierundzwanzig Stunden unerhörter Aufregungen die Züge ge Wenn er nun nicht erſchien? Wenn der volle Saal und bie 
ſchärft hatten, dem eine aufs äußerſte geſpannte Nervoſität im | vollen Tribünen vergebens auf ihn warteten? Wie würde bie 
Geſicht geſchrieben ſtand, da verſchlug ihm der Humor, unb er | Gebájfigteit aufrauſchen. — Die Unterſtellungen würden ſich 


ſpürte auf der Stelle, daß er ſich hüten müſſe zu ſpaßen. Das nur ſo drängen. . .. Daß es mit ſeiner Sache doch nicht ganz 
Empfinden für den Ernſt ſolchen Erlebens kehrte aufwallend ibm | jauber fet, würden ſie ſagen. . . . Und wenn auch morgen der 
Ee Ihm fiel ein, wie's geweſen war, als fein erſter Junge | Grund feines Fernbleibens aller Welt bekannt würde — wie 
fam. . ein Bienenſchwarm würden feine Feinde heute aus der Sitzung 

Die beiden Männer umarmten ſich ſehr feſt. es an alle Biertiſche tragen: Bording traute ſich nicht.. 

Ja,“ fagte Burmeeſter, „das find fo 1 Da wird Und wenn er morgen durch die Preſſe bekanntgeben ließ, daß 
auch ein Realpolitiker klein und windelweich. . . . Nichts find er die Ländereien noch in Unkenntnis ihres plötzlich entſtandenen 
wir vor der Frau. . . . Nichts. . . .“ Wertes erworben, daß er ſie nunmehr dem Staate ſchenke, ſo 

Und Bording ſchwieg. Was in feiner Bruſt ſich begab, war | würde man fagen: es fei ein Druck auf ihn ausgeübt — er habe 
zu groß, zu heilig, um in Worte gefaßt werden zu können.. mit Zähneknirſchen ſich gefügt, weil er begreifen mußte, daß ein 

EH wirſt nicht kommen wollen“, ſagte Burmeeſter. Es war hanſeatiſcher Senator nicht als Großkaufmann mit dem Wiſſen 
eine halbe Frage. Bei Bording konnte man ja nie wiſſen.. Geſchäfte machen darf, das er als Staatsmann erlangt hatte. . .. 


Und dann in der Tat: es lag viel daran. . . . So eine Gelegen- Einen ſolchen Verdacht durfte er auf ſeinem Ehrenſchilde nicht 
heit, mit dieſen und jenen Verunglimpfungen abzurechnen, kam dulden. . . . 


nicht bald wieder. Und auf das Quos ego, das Bording ſprechen Aber ſein leidendes Weib verlaſſen? 

würde, freuten ſich ſchon alle „ Es war Es mußte wohl ſein. Denn es gibt Lagen, wo nur der 
ein fatales Zuſammentreffen, daß gerade heute. . .. Ein wenig | Sieger werden kann, der das au Wort, der die Perfönlid)- 
überredend fügte er hinzu: keit ſelbſt im Kampf einſetzt. 


Copyright 1910 by Ernst Keil’s Nachfolger (August Scherl) G. m. b. H., Leipzig. 
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Und bieje Angelegenheit war von ſolcher Art. . .. 

Auf das allermerkwürdigſte beruhigten dieſe Erwägungen 
ſeine Nerven — drängten die unerhörten Erregungen zurück, 
deren Beute er ſeit geſtern abend geweſen mar... brachten ihm 
zum Bewußtſein, daß die Welt draußen ja noch ſtand, mit ihren 
großen Anforderungen an ihn nicht innehielt. . . . Seine Herren- 
natur reckte ſich wieder auf. . . . Ein Rückſchlag kam. . . . Seine 
Arbeit, feine Ehre ſtand mächtig vor ihm . .. wollte nicht plötz— 
lich wie ein Nichts überſehen, vernachläſſigt werden. . . . 

Aber dennoch — jetzt, gerade jetzt das Haus verlaſſen? 
Wo die Wage des Geſchicks in der Schwebe ſtand. . .. 

„Einen Augenblickl“ bat er und eilte hinaus. Er traf auf 
Irmler, und der ſagte draſtiſch: | 

„Wir freuen uns, wenn wir Cie los find. Wenn Cie mor- 
gen früh wiederkommen, kommen Sie immer noch zu rechter 
Zeit.“ 

Er trat an Thereſens Bett. Still und erſchöpft lag ſie, und 
neben ihr ſaß die Mutter, ruhevoll und tröſtlich. 

„Ich möchte gern ſchlafen“, klagte Thereſe. 

„Thereſe,“ fragte er, „ſoll ich hierbleiben oder in die 
Sitzung gehen?“ 

Ach — ja — die Sitzung — das war ihr alles entſchwun— 
den. Sie ſchloß die Augen. ... 

Er wartete. Er war ſich nicht bewußt, daß er daſtand wie 
einer, der Befehle erbittet. . . . 

„Gehen Sie nur, lieber Jakob“, ſagte ſeine Schwieger— 
mutter. Sie wußte ja, worum es ſich handelte, und daß er 
kam und um Erlaubnis fragte, entſchied für ſie. Sie fand nun 
EE was fie ſonſt unerhört gefunden hätte. 

Ja — geh —“ flüſterte Thereſe, „und denke.. 

Da ſprach er mit ſtarker Betonung, ja, wie in einem leiden. 
ſchaftlichen Verſprechen: 

„Ich will denken, du hörteſt zu.. 

Ihr Ausdruck blieb rätſelhaft — undurchdringlich — von 
ihm und allem abgewendet. 

Und als er ging, blieb ihr Geſicht vor ſeinem geiſtigen 
Blick — immerfort ſah er es . .. von hehren Leiden bis zur 
Erhabenheit verklärt — geheimnisvoll — als verſchweige es 
Kämpfe, die nicht von Ek Welt waren. 

Es beunruhigte ihn ſo ſehr, daß die kurze Ablenkung auf 
feine Angelegenheiten Oie zerſtob — daß er aller gewaltſamen 
Sammlung bedurfte, um Herr ſeiner Gedanken und ſeiner 
Sprache zu bleiben. . .. 

Vor der Tür zum Bürgerſchaftsſaal trafen Burmeeſter und 
er auf Herrn Sanders. Und Thoras Gatte wurde rot — ſein 
Blick ſtechend — ſeine Haltung voll erzwungenen Stolzes. — 
Er war ja auf der Wacht, ob irgendein Menſch ſich unterſtehen 
werde, ihn wegen ſeines Familienunglücks geringſchätziger zu 
grüßen — und dieſe Sorge ſah man ihm deutlich an. 

Als Bording dieſen blaſſen, ſcharfen, kalten Augen be⸗ 
gegnete, wallte ein unbegreifliches Gefühl in ihm auf, das alle 
Abneigung gegen dieſen Mann durchbrach und überſtrömte. Er 
reichte ihm die Hand zu einem kräftigen, ehrlichen Druck. Es 
war wie ein Abſchluß — vielleicht wie eine ſpäte, ſtumme Ab— 
bitte. . . . Bording verſtand ſelbſt nicht, was ihn trieb. . . . Es 
war eine Fülle der Empfindung in ibm... von all feinen 
Feinden wünſchte er gerade dieſem Verſöhnlichkeit zu zeigen.. 

Was der andere ſich bei dieſem Händedruck denken mochte, 
blieb unaufgeklärt. Aber jedenfalls ſah man deutlich: es hatte 
ihm wohlgetan.. 

Burmeeſter nahm ſeinen Platz als Erſter Wortführer und 
Vorſitzender ein. Die Formalitäten wickelten ſich ab, und die 
Sitzung begann. 

Das elektriſche Licht erfüllte den braunen Saal. Es 
beſchien hell all dieſe hundert Geſichter der hanſeatiſchen Män— 
ner, die aus ſo verſchiedenen Berufen herkamen. Und viele 
trugen die Prägung ihrer ſie peitſchenden Arbeit in ihren 
Zügen. Alle Augen hatten ein Ziel: Burmeeſter. Alle Ohren 
nahmen den gleichen Klang auf: Burmeeſters ſonore Rede. Er 
verlas die Tagesordnung, und auf ihr ſtand tatſächlich an erfter 
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Stelle die Vorlage, betreffend die Veränderung der Uferlinie. 
Die Pläne waren den Mitgliedern des bürgerlichen Parla- 
mentes vorher zugegangen und lagen überdies auf dem Tiſche 
des Hauſes aus. Nun hätte die Debatte beginnen können. 
Es war auch zwiſchen Burmeeſter und Bording ſo verabredet 
worden, daß alle Männer, die etwa Feindſeliges, Verdäcd)- 
tigendes oder nur Anſpielendes gegen Jakob Martin Bording 
zu ſagen dachten, ſich erſt ausſprechen ſollten, und daß er dann 
in aller Kälte und Ruhe — womit er eigentlich meinte: Ver— 
achtung! — erklären wolle, er ſtelle, im Fall der Annahme des 
Kommiſſionsbeſchluſſes, ſeine Ländereien dem Staat als Ge— 
ſchenk zur Verfügung. 

Aber Burmeeſter wurde völlig durch Bordings Vorgehen 
übecraſcht. 

Der ſaß hochaufgerichtet und ließ von feinem Sitz am 
Senatstiſch aus ſeine Blicke langſam über die Verſammlung 
hingehen, während Burmeeſters klangvolle Stimme ſich in 
bebenden Schallwellen durch den Raum ſchwang. Seine hellen 
Augen, klug und ſtolz, ſchienen jedes Geſicht beſonders zu durch 
forſchen. Der taxierende Blick ruhte auf des Konſuls Breiten- 
feld kleinem, vorſtrebendem Kopf mit dem Kneifer vor den ſtie— 
renden Käferaugen; er betrachtete die vermückerten, bärtigen 
Züge Heinrich T. Köſters; er ſchaute auch das impoſante Haupt 
des winzigen Konſuls Gundlach an, den er vor Zuſammenbruch 
und Niedergang gerettet; und manche andere Stirnen ſah er 
noch, hinter denen er ihm gehäſſige Gedanken wußte — vom 
Neid ober von Begriffsenge genährt. . .. 

Und er hatte ſo etwas wie eine Viſion. — Das Bild des 
Saales verſchwamm, nur all die Geſichter, nebeneinander auf— 
gereiht, waren wie helle Flecke in einem undeutlichen, braun- 
goldenen Farbenſtrom. 

Über ihnen aber ſchwebte deutlich ein anderes Geſicht: 
ein bleiches, von erhabenen Leiden verklärtes Frauenangeſicht. 

Wie klein war alles neben der Größe dieſer Erſcheinung. 

Und plötzlich ſchien ihm, als ſei der Neid nicht wichtig 
genug, feinen Zorn zu erregen, als fei die Gehäſſigkeit zu tief 
unter ihm, als daß er ſie mit ſcharfen Worten ſtrafe und be— 
ſchäme. . .. 

Burmeeſter erteilte dem Berichterſtatter der Kommiſſion das 
Wort. . . . Bording hörte eigentlich nicht zu — ſaß nur wartend 
— wann des Sprechers letzte Silbe verhallen würde. ... Und 
als der Redner geendet hatte, geſchah etwas Unvermutetes. 

Senator Bording erhob ſich und ſagte mit einer halben 
Wendung gegen Burmeeſter, daß er vor Eintritt in die Debatte 
eine perſönliche Bemerkung zu machen wünſche. Und ehe 
jemand eine Einwendung erheben, ehe die Verſammlung nur 
erſtaunt aufatmen konnte, ſprach er ſchon. 

Er redete aber nicht zu der Verſammlung. 

Er ſprach zu dem bleichen verklärten Frauenantlitz. 

Und weil er in dieſe tiefen, ſchönen, traurigen Augen ſah, 
verlor ſeine befehlshaberiſche Stimme ihren harten Klang. . .. 
Und weil er vor den leidvollen Zügen nicht erröten wollte, ver— 
ſank ſein Hochmut in nichts, und ſein Stolz fand eine einfache 
und herzliche Haltung. . . . Von ſeinem ſchnellen und ſcharfen 
Verſtand fiel die Ungeduld mit der Kleinheit ab, und mit einem 
leiſen Lächeln der Nachſicht ſtreifte er die törichten Unter— 
ſtellungen. . . 

Das Gefühl der Einſamkeit, das ihn ſo merkwürdig über alle 
ſeine Mitbürger erhoben und ſie zugleich von ihm entfernt hatte, 
erloſch. 

Neue Zauber gingen von ſeinem Weſen aus. 

Seine leidenſchaftliche Liebe zur Heimat, die er in herber 
Kraft nur in Taten gezeigt, ſättigte nun auch das Verlangen 
der Kleinen und Engen, die Worte hören wollen. . .. Denn 
nur im Wort kann man zu ihnen, die zu ſchwach oder zu ge— 
bunden zu Taten pu fich geſellen, ihnen fagen: fich, wir haben 
ja alle die gleiche Liebe und den gleichen Wunſch: die Heimat 
und ihre Blüte.. 

Er erzählte die Geſchichte des Ankaufes der Ländereien, den 
Plan, auf ihnen eine neue, durch die Nähe der See ſo ausſichts— 
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reiche Induſtrie zu gründen, er nannte jede Zahl und erklärte 
die ſo begreiflichen Gründe der Geheimhaltung. Er ſagte, daß 
er gehofft habe, durch diefe Gründung die noch junge Induſtrie 
des Staates abermals um ein geſundes Unternehmen zu kräf⸗ 
tigen. Und er ſchloß: 

„Als ich, meine Herren, von den Kommiſſionsbeſchlüſſen 
zuerſt, und zwar Ungenaues noch, erfuhr, fühlte ich mich geſtört. 
Sorgſam ausgearbeitete Pläne, deren Ausführung nur Zufälle 
verzögert hatten, ſollten nun weggeworfene Arbeit ſein? Wer 
von Ihnen, die Sie alle gleich mir in Ihrem Beruf raſtloſe 
Arbeiter ſind, empfände mir das nicht nach? Als ich dann 
hörte, daß die Dinge in der Tat ſo lagen, wie wir ſie nun aus 
dem Munde des Herrn Berichterſtatters vortragen hörten, 
konnte es für mich keinem Zweifel unterliegen, daß ich eine Ver— 
handlung oder Expropriierung nicht abzuwarten, ſondern daß 
ich die Ländereien zum Ankaufspreis dem Staat zur Verfügung 
zu ſtellen habe. Es ſcheint aber, daß der eine oder andere unter 
Ihnen dieſe ſelbſtverſtändliche Haltung von mir nicht erwartet 
hat, während ich meinerſeits überzeugt bin, daß jeder von 
Ihnen, in gleicher Lage, nur an das Intereſſe des Staates und 
nicht an den eigenen Vorteil gedacht haben würde. Ein ſolcher 
möglicher Vorteil könnte in dieſem Fall immer nur ſo gering ge— 
worden fein, daß er bei den Maßſtäben, die ein hanſeatiſcher 
Kaufmann anzulegen gewöhnt iſt, beinahe ein wenig humo— 
riſtiſch wirken müßte, wollte man ihn in Zahlen ausdrücken. 
Meine Herren! Für die geplante Gründung werden mein Ge— 
ſchäftsfreund Graf Strachow und ich andere, vielleicht weniger 
glücklich gelegene, aber dennoch geeignete Ländereien finden. 
Dieſe vielbeſprochenen Uferparzellen waren noch nicht unſer ge— 
meinſamer, ſondern noch mein alleiniger Beſitz. In der Lage, 
frei über meine, ich wiederhole es, verhältnismäßig beſcheidenen 
Werte zu verfügen, geſtatte ich mir, ſie dem Staate, falls die 
Vorſchläge der Kommiſſion von Senat und Bürgerſchaft zum 
Beſchluß erhoben werden, als Geſchenk anzubieten, in dem 
Wunſch, dadurch die Angelegenheit zu fördern. Ich drängte 
mich dazu, dies noch vor Beginn der Debatte zu erklären, damit 
nicht unnütze Reden über die Erwerbsnotwendigkeit dieſer 
meiner Ländereien gewechſelt zu werden brauchen. Ich bitte 
die hochanſehnliche Verſammlung, dieſe Schenkung nicht zu 
überſchätzen, ſie vielmehr als das anzuſehen, was ſie ſein will 
und iſt: eine Selbſtverſtändlichkeit unter den zufälligen Ver⸗ 
hältniſſen. Denn, meine Herren, wie weit auch die einzelnen 
von uns in politiſchen Anſchauungen, in wirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſen, in den Zielen und Mühen der Berufe voneinander 
entfernt ſtehen: eine Nähe, ein gemeinſames Empfinden gibt es 
zwiſchen uns allen, eine Gleichheit, die alle andern Männer des 
bürgerlichen Lebens wie eine warme Flutwelle überſtrömt: es 
iſt die heiße Hingabe unſerer Herzen an die alte, ruhmreiche 
Hanſeſtadt, deren Kinder wir ſind, und für die wir alle arbeiten, 
wie ſonſt nirgendwo in der Welt Bürger arbeiten — von nichts 
belohnt als von dem Gefühl der Pflicht. Ich habe in dieſer 
Angelegenheit nur die meine getan. Sie war beſcheiden.“ 

Ein lautes Bravo brauſte durch den Raum. 

ijt du zufrieden?“ fragte Bording ins Unbeſtimmte hin- 
ein, ba, wo feine Phantaſie ein bleiches Frauenhaupt fah.... 

Und noch unter dem erneuten Aufrauſchen des Beifalls trat 
er zurück. Er hatte in dieſer Angelegenheit nichts mehr zu 
ſagen. 

Er verließ den Saal, nahm im Senatszimmer Hut und 
Paletot und ging davon. Er ſah nach der Uhr, ja, kaum eine 
Stunde. . .. Doch ſchien ihm, als fei er lange, lange Zeit 
von ſeinem Hauſe fern geweſen. 

Zum erſtenmal in ſeinem Leben hatte die Begabung ihn 
verlaſſen, fein Gemütsleben völlig auszuſchalten und feine Ber- 


ſtandeskräfte ganz auf den Gegenſtand zu ſammeln, ben Be- 


rufspflicht ihm gerade in den Weg warf. Auf das wunder— 
barſte hatte ſich ihm alles miteinander durchwirkt. Und indem 
er feine Kaufherren- und Senatorenwürde klarſtellte, ohne fid) 
herabzulaſſen, ſie zu verteidigen, ſprach er eigentlich zu ſeiner 
Frau, für fie, vielleicht allein für fie... 
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Plötzlich hatte er, einer Erleuchtung gleich, die Erkenntnis: 
es handelte ſich heute um mehr als darum, ob ſeinem Hauſe 
ein Erbe geboren werde. . .. Heute vielleicht erfuhr er auch, 
ob ſein Weib ihn noch liebe. 

Er kam heim. | 

Und ein Schreck ohnegleichen warf fih auf ihn.... 

Die Tür zwiſchen Vorflur und Diele ſtand weit geöffnet, 
Straße und Haus ſchienen durch keine Schranken mehr ge- 
trennt. Völlig menſchenleer war das Erdgeſchoß. 

Bording ſtürmte treppan, ſeine Knie bebten.... 

Er hatte die peitſchende Angſt: ein Unglück ijt geſchehen .. 

Oben ſtand die Dienerſchaft in einer Gruppe zuſammen, 
in ihrer Mitte ſah man Schrötters weißen Scheitel und als 
kraſſen Farbenfleck etwas vom rotweißen Taſchentuch. ... 

Sie wichen vor ihm zurück. i 

Er riß die Tür auf. Da traf er auf Thereſens Vater, der 
faſſungslos und eilig hinaus wollte.... 

„Thereſe?“ fragte Bording zitternd, „was iſt geſchehen?“ 

„Ein Junge! ... Ein Junge!“ brachte der alte Herr 
heraus und fiel Bording um den Hals. 

Einen Augenblick ſpäter kam die Mutter, verdienſtvoll, in 
miebergemonnener, pompöſer Würde, mit leuchtender Genug- 
tuung im Geſicht. Sie ſprach mancherlei: Lob über Thereſens 
Tapferkeit, Belehrendes für Männer, die nie dankbar genug 
ſein können, Sentenzen über Pflichten, die nun neu begannen. 

Bording hörte ſie nicht. Kaum als bloßer Schall kam das 
Geräuſch getragen und wichtig geſprochener Worte an ſein Ohr. 

Von der wahnwitzigen Angſt war er jäh hinübergeriſſen 
zu einer betäubenden Glückſeligkeit. 

Starr und ſtumm ſtand er, leichenblaß. Faſſungslos ſtand 
er vor dem unerhört Neuen und Großen, das nun ſein Leben 
erfüllte. Er konnte nicht faſſen, daß es wahr ſein ſollte. 

Er hatte einen Sohn! Einen Sohn! Einen Sohn! 

Das heiße Verlangen, fein Weib zu ſehen, war in ihm.... 
Hilflos, verwirrt, von einer ſeltſamen Befangenheit wie ge- 
bändigt, wagte er nicht zu fragen.... 

Nachdem von ihr wohlabgewogene Minuten verfloſſen 
waren, ſagte die Mutter von ſelbſt: 

„Ich glaube, Sie können jetzt hinein.“ 

Und bann war er neben dem Bett feiner Frau... 

Die Wärterin zeigte ihm ein weißes Bündel, aus dem ein 
bißchen von einem kupferigen und dunkelhaarigen Köpfchen þer- 
vorguckte. ... 

Ja, das war fein Sohn... fein Sohn. 

Er beugte ſich über Thereſe. Mit zitternder Andacht, klein 
vor ihrer heiligen Würde, erſchüttert von der Wucht des Er— 
lebens, küßte er ihre Lippen, zart und vorſichtig, und fühlte, 
daß fie dieſen ſcheuen Kuß in ſtarrer Unbeweglichkeit hin- 
nahmen 

Dann ſahen ſie ſich an. Lange und ſchweigend. 

Und in den Augen ſeines Weibes fand er wohl einen tiefen, 
geheimnisvollen Ernſt. . .. Aber ſtrahlende Liebe fand er nicht 
darin... 

* a * 

Bon biejem Tag an wußte Bording nicht, ob jein Leben 
ein Siegerrauſch oder ein Entſagen fei. 

Alles mar fein, was er in den ehrgeizigen Plänen feiner 
Jünglingszeit ſchon erſehnt. 

Großer Reichtum häufte ſich für ihn auf den Banken und 
lag feſt in wohlbedachten und klug geleiteten Unternehmungen, 
ſich immer noch vermehrend; die höchſte Würde, die die Freie 
und Hanſeſtadt zu vergeben hatte, war ihm geworden; ohne 
peinliches Aufſehen, im glatten Gang unauffälligen Lebens 
wickelte ſich ſein Daſein vornehm ab. Und vor allen Dingen: 
er hatte einen Sohn, geſund und kraftvoll, einen Sohn und 
Erben! Er wußte nun, für wen das Haus Jakob Martin 
Bording jo hoch und feft gebaut ſtand. . .. 

Ja, an all dies zu denken war berauſchend und erhebend. . .. 

Aber er hatte keine Frau. .... 
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Dies junge Weib, durch das Wunder ber Mutterfchaft zu 
einer unerwarteten Schönheit erblüht, die ihn täglich mehr be. 
zauberte, dieſes Weſen voll unbegreiflicher Würde, ging in 
einer ſo ſichern und ſo unantaſtbaren Haltung neben ihm her, 
e er nicht einmal wagte, ſich ihr mit zärtlichem Werben zu 
nahen. 

Er wußte es nun: er hatte ſie verloren! Oder ihr Stolz 
war |o groß, daß er ihre Liebe niederzuzwingen vermochte. . 

Jahre ſeines Lebens hätte er darum gegeben, zu wiſſen, 
was in ihr vorging. Er verzehrte ſich vor Verlangen danach, 
einmal, endlich einmal wieder den Ausdruck ſüßer Glückſeligkeit 
auf ihrem Geſicht zu ſehen, wie damals, als ſie ſeine Braut 
war. 

Aber er wußte auch, aus ihrem klaren, tiefen und reinen 
Weſen heraus konnte ſie jedes Unrecht verzeihen. Nur gerade 
die ſchweigende Lüge nicht, in der er einſt ihre Liebe hin— 
genommen, . 

linb er, der große, kluge, reiche Jakob Martin Bording 
beneidete ſeinen armen Sekretär Baumann um das kurze, aber 
gewiß volle und zweifelsfreie Glück, das der feinem kümmer— 
lichen bißchen Leben noch abgewinnen durfte.... 

Thereſe hatte den Wunſch geäußert, im Sommer auf dem 
Lande zu wohnen. Sie ſagte „des Kindes wegen“, und es 
war möglicherweiſe die Wahrheit, die jedermann auch als ſolche 
einleuchten mußte. Aber Bording dachte erbittert: ſie wünſcht 
zugleich ferner von mir zu ſein! Und es war ein Trotz in ihm: 
nein, [ie foll fih mit nicht ganz entziehen.. 

Er bot alle möglichen Agenten auf, der Makler tor Straten 

fuhr acht Tage in der Umgegend umher, Geld ſpielte keine 
Rolle. So konnte Bording ſeiner Frau bald mitteilen, daß er 
ein ſchön gelegenes kleines Landgut erworben habe, mit einem 
ſehr wohnlichen, geräumigen Herrenhaus. Der parkartige 
Garten ging an den Fluß hinab, hundert Morgen alter 
Tannenbeſtand gehörten dazu. Es wurde ſofort eine Schar 
von Handwerkern aufgeboten, alles ſollte nach Thereſens Ge— 
ſchmack aufgearbeitet werden. 
Um dieſe Zeit war gerade Thereſens Geburtstag, und als 
Bording mit ihr im Auto zum erſtenmal hinausfuhr, ihr die 
Beſitzung zu zeigen, hörte ſie, daß er ſie ihr als Feſtgeſchenk 
zugedacht habe. Er pries auch mit einer gewiſſen nervöſen 
Lebhaftigkeit den Umſtand, daß er ebenfalls hier draußen wohnen 
und mit dem Auto in fünfunddreißig Minuten im Geſchäft 
ſein könne. 

Thereſens Mienen verloren bei dieſen Eröffnungen nichts 
von ihrer freundlich höflichen Undurchdringlichkeit. Sie ſagte 
in einem Ton, der ſeine Ungeduld raſend entfachte, gegen den 
er aber waffenlos war: 

„Ich bitte dich herzlich davon abzuſehen. Ich möchte nicht, 
daß von deinen Beſitztümern irgend etwas als mein Eigentum 
auf meinen Namen überſchrieben werde.“ 
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Warum nicht? Aber er unternahm es nicht, dies laut zu 
fragen. Er beantwortete ſich das ſelbſt, mit ſcharfen, ſpitzen, 
unerbittlichen Worten: Dein Geld iſt nicht meines, ich lehne 
es ab, irgendeine Gemeinſchaft mit dir zu haben, weder mit 
deinem Beſitz noch mit deiner Perſon, ich gab mich dir aus 
Liebe, und du dachteſt vielleicht, dein Geld ſei Gegengabe genug 
für mich — nein, gar nichts Gemeinſames ſoll zwiſchen uns 
mehr ſein. Ich tue nur meine Pflicht als Mutter, ſie allein 
hält mich zu einem äußerlichen Zuſammenleben an deiner Seite 
feſt. Ja, ſo etwas dergleichen konnte ihm Thereſe antworten, 
wenn er fragte. ... 

Männer wiſſen ſonſt mit kleinen Kindern wenig anzufangen, 
Bording aber hatte eine fanatiſche Zärtlichkeit für ſein Kind, 
und er konnte es lange und in einem ängſtlich glücklichen 
Gefühl betrachten, ihm war dabei, ohne daß er ſich es geradezu 
eingeſtand, als werbe er um die Mutter.. 

Mitte Mai zog man hinaus. Zu des Alten unnennbarer 
Freude kam Schrötter mit. Er wäre ſonſt vor Sehnſucht und 
Kummer eingegangen, meinte Thereſe. Denn ſein ganzes 
wichtiggemütliches Greiſenleben hatte einen neuen Mittelpunkt 
bekommen: das kleine Kind. Der Sohn und Erbe des Hauſes, 
dem er bald fünfzig Jahre diente.. 

Bording hatte unbeſtimmte Hoffnungen an den Landaufent- 
halt, an die veränderte Umgebung, an den Frühling, an die 


Einſamkeit gehängt.. 


Als er die von Thereſe angeordnete Einteilung der fertig— 
geſtellten Räume jab, begriff er. . .. 

Sie hatte für ſich, das Kind und die Wärterin Zimmer be— 
ſtimmt, die von den ſeinen weit ab lagen. 

Und ſo wurde zur erhöhten Qual, was eine Erlöſung hatte 
herbeiführen ſollen. . .. 

Wenn er, um ſechs Uhr das Geſchäft verlaſſend, in dem 
raſenden Tempo hinausfuhr, das ihm die Nerven beruhigte, 
malte er ſich jeden Tag eine andere Möglichkeit aus, die es 
ihm erlauben konnte, ſich Thereſe zu nähern. Vielleicht ſchien 
ſie verſtimmt oder abgeſpannt, vielleicht war ſie von einer un— 
nötigen Sorge um das Kind geängſtigt, vielleicht war ſie von 
einem allzu einſamen Tag ermüdet und hatte Sehnſucht nach 
ihm empfunden. Und ſie kam zu ihm mit Klagen, er vielleicht 
konnte fragen, tröſten, o wieviel Wege öffneten ſich dann, auf 
denen er vorſichtig taſtend ſich an ihr Herz heranſchleichen 
konnte.. Aber er fand ſie immer in jenem Gleichmaß des 
Weſens, durch das ſie einſt ſein Vertrauen erworben. Nur, daß 
es jetzt nicht mehr von der ſtillen, feinen Heiterkeit durchſonnt 
war, ſondern einen undurchdringlichen Ernſt zeigte. 

Wie jemand ihn haben mag, der mit fih im flaren ijt, 
der Unabänderliches in ſtolzer Haltung und in den Formen des 
Friedens zu tragen denkt. 

Und er litt, wie er nie von ſich geglaubt hatte, daß er 
leiden könne. .. (Schluß folgt.) 


Zu unſern Bildern. 
heber unſrer heutigen Kunſtbeilage „Am Schweineſtall“, iſt unſern 


Profeſſor Ludwig Dettmann, der Ur⸗ 


Leſern von feinem prächtigen, erft kürzlich von uns veröffentlichten 
Bilde „Frühling im Grunewald“ her noch in lebendiger Erinnerung. 
Auch diesmal hat er den Frühling verkörpert. Nicht nur im blühen— 
den Schneeballbuſch, ſondern auch in den roſigen, ringelſchwänzigen 
d die fid) ihres jungen Lebens freuen, und in dem Menſchen— 
kinde, das bewundernd und zärtlich vor dem Schweine — Stilleben 
ſteht. Der Frühling iſt's auch, der aus den noch leuchtenden Farben: 
dem ſaftigen Graſe, dem jungen Laube, den reinen Lufttönen ſpricht, 
der das ganze einfache Motiv verklärt. Dieſe feinen Luftſtimmungen 
ſind es, die den Hauptreiz der Dettmannſchen Landſchafts- und Genre— 
bilder ausmachen und dem Künſtler gerade unter den Verſtändnis— 
vollen ſo viele Freunde geworben haben. — Georges Rochegroſſe 
dagegen wirkt mehr durch das Gegenſtändliche, durch die großen ge— 


ſchichtlichen Vorgänge, die er bevorzugt. Ein ſtarker dramatiſcher Zug 
zeichnet feine Hiſtorienbilder, wie „Nebukadnezar mit Wahnſinn be: 
ſtraft“, „Das Ende. Babylons“ — das wiederholt mit Medaillen 
bedacht wurde — „Vitellius durch die Straßen Roms geſchleift“ 
u. a. m., aus. Auch das heute von uns reproduzierte Gemälde: „Die 
Ermordung des Kaiſers Geta“ (ſ. S. 417) weiſt dieſe aufs 
äußerſte geſteigerte Handlung auf und ebenſo die Eigenart von Roche— 
groſſes Technik, die — weit entfernt von der bekannten Aſphalt— 
malerei — ganz ſenſationelle Wirkungen hervorbringt. Die Ermor— 
dung des Kaiſers Geta, die Rochegroſſe hier in grauſiger Realiſtik 
darſtellt, war bekanntlich die erſte „Amtshandlung“ des blutgierigen 
römiſchen Kaiſers Caracalla oder M. Aurelius Antonius Baſſianus C., 
wie er mit ſeinem eigentlichen Namen hieß. Im Jahre 196 von 
ſeinem Vater zum Kaiſer, zwei Jahre ſpäter zum Auguſtus ernannt, 
leitete er feine Regierung damit ein, ſeinen jüngeren, ihm zum Mit: 
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regenten beſtimmten Bruder Geta in den Armen feiner Mutter er- der ſchönen Prinzeſſin Mary von Ted, bie dem Bruder verlobt geweſen 


morden zu laſſen. 
lieferung ſpricht von zwanzigtauſend, die 
der maßloſe Herrſcher⸗ und Unabhängig⸗ 
keitsſinn Caracallas hinſchlachten ließ. 
ónig Ednard von England. u 
den nebenſtehenden Abbildungen.) Die 
ganze ziviliſierte Welt ſteht in dieſen Tagen 
unter dem Eindruck der Todesbotſchaft, 
die um Mitternacht des 6. Mai vom 
Buckingham⸗Palaſt aus das dumpf harrende 
London durcheilte und vom Telegraphen 
weitergegeben wurde nach allen Himmels⸗ 
richtungen hin: König Eduard VII. tot! 
Schneller, als ſelbſt die Eingeweihten be- 
fürchten mußten, unerwartet für die große 
Menge, iſt dies kraftvolle Leben einer 
heftigen Erkrankung der Atmungsorgane 
erlegen, und allgemein iſt das Gefühl, 
daß mit dieſem König ein Großer qe 
ſtorben iſt, einer, der zum Herrſchen ge— 
boren war, der mehr als einmal den 
Gang der politiſchen Ereigniſſe beeinflußt 
und zum Vorteil Englands gewendet hat. 
Allgemein iſt auch die Sorge um das, 
was werden wird, nun dieſer kluge, ſtaats⸗ 
männiſch geſchulte Geiſt dem britiſchen 
Reich gerade in einer Zeit ſchwerer innerer 
Kriſen entriſſen wurde. Nur wenig über 
neun Jahre hat König Eduard den briti- 
ſchen Thron innegehabt. Er beſtieg ihn 
im Januar 1901, im Alter von bereits 
ſechzig Jahren, und was der einitige 
Prinz von Wales, der „Modekönig“, wie 
er im Kreiſe der Lebewelt hieß, in dieſer 


verhältnismäßig kurzen Zeit für das große engliſche Weltreich be⸗ 
deutet hat, davon werden wir in der nächſten Nummer der „Garten⸗ 
laube“ von berufener Feder eine Würdigung geben. 


kurz die Hauptdaten dieſes der Geſchichte an⸗ 
gehörenden Lebens zuſammengeſtellt. Am 9. No⸗ 
vember 1841 als 
älteſter Sohn 
der Königin 
Viktoria 
und des 
Prinz⸗ 
ge⸗ 
mahls 
Albert 
gebo⸗ 
ren, 
muß⸗ 
te er 
— von 
der Mut⸗ 
ter zu völ⸗ 
liger poli⸗ 
tiſcher Untä⸗ 
tigkeit ver⸗ 
dammt — feine 
lange „Kronprinzenzeit“ verbringen. Große, ſchier 
nicht zu bewältigende Aufgaben warteten ſeiner, 
als er die Regierung antrat, aber ſein ſtaats⸗ 


Georg V., König von Großbritannien 
und Irland. 


männiſches Genie wurde mit ihnen fertig. Er hat, trotz der parla⸗ 
mentariſchen Beſchränkung, einen großen perſönlichen Einfluß auf die 


Geſchicke Englands, wie der Welt- 
lage überhaupt, ausgeübt; wichtige 
Völkerbündniſſe ſind ſein Werk, und 
nie war das Königtum populärer 
in England als heute. So hin— 
terläßt er ſeinem am 3. Juni 
1865 geborenen Sohn, der als 
Georg V. nun die britiſche Krone 
tragen wird, ein glänzendes und 
großes Erbe. Der neue König — 
dem erft der im Jahre 1892 er- 
folgte Tod des älteren Bruders, 
Herzog Albert Viktor von Clarence 
— den Platz als Thronfolger ein 
räumte, hat als Kadett auf dem 
Schulſchiff „Britannia“ und fpäter 
auf der „Bacchante“ feine erite 
Jugend verbracht und hat das 
Leben eines Marineoffiziers ge 
führt, bis ihn die Kunde vom 
Tode des Bruders heimrief. 
9. Juli 1893 vermählte er ſich mit 


Mit Geta fielen alle feine Anhänger — die Über- 


T. H. Voigt, Hoſphot., Homburg v. d. H., phot. 


Eduard VII., König von Großbritannien und Irland + 


Heute ſeien nur 


Alexandra, Witwe Eduards VII., 
König von Großbritannien und Irland. 


Techno⸗Photographiſches 


Im Vorderaſiatiſchen Muſeum zu Berlin. 


nicht anders erklären. 
wurden mit Farbe und Glaſur bedeckt und im Ofen ſcharf gebrannt, 


Babyloniſches Ziegelrelief von der Prozeſſionsſtraße in Babylon. 


Archw, Berlin, phot 


war, und dieſer glücklichen Ehe find ſechs Kinder, fünf Söhne und eine 


Tochter, entſproſſen. Der Alteſte iſt der 
im 16. Lebensjahre ſtehende nunmehrige 
Thronfolger Eduard Albert. Man weiß 
von König Georg nicht viel mehr, als man 
ſeinerzeit von König Eduard wußte, denn 
auch er iſt faſt nur in der Repräſentation 
und auf dem Gebiete der Wohltätigkeit, 
ferner als Sportsmann und Jäger hervor⸗ 
getreten; aber das britiſche Volk bringt 
ihm Vertrauen und Zuneigung entgegen. 
Beſondere Verehrung genießt auch die junge 
Königin. Zwei ſchöne, Frauen folgen ein- 
ander auf dem Thron von England: der 
ſtolzen Königin Alexandra, einer der 
ſchönen Töchter des Königs Chriſtian IX. 
von Dänemark, die ſich am 10. März 1863 
mit dem damaligen Prinzen von Wales 
vermählte und nun, eine immer noch 
ſchöne, vornehme Erſcheinung, an der Bahre 
des entſchlafenen Königs trauert, folgt die 
nun 43jährige blonde und liebliche Königin 
Mary, die ſich in London den Doktorgrad 
der Muſik errungen hat und als eine eifrige 
Anhängerin der Frauenbewegung gilt. 
Ein babyloniſches Ziegelrelief. (Zu 
der untenſtehenden Abbildung.) Im Vor⸗ 
deraſiatiſchen Muſeum in Berlin befinden 
ſich prächtige, rieſengroße Wandbekleidungen 
von der Prozeſſionsſtraße in Babylon, bie 
außerordentlich ſchöne Reliefdarſtellungen 
von Tieren zeigen. Sie ſtammen aus der 
Zeit des Königs Nebukadnezar und wurden 
in den Jahren 1899 bis 1903 durch die 


Deutſche Orient⸗Geſellſchaft ausgegraben. Über die Herſtellungsart 
diefer Reliefs ift man jid) noch nicht ganz klar. 
Darſtellungen öfter wiederholen, ſo nimmt man an, daß die Figuren 


Da ſich die gleichen 


im ganzen, in rieſigen Formen, gepreßt worden 
ſind, daß dann aber die auf dieſe Weiſe er⸗ 
haltene große 
Platte aus wei⸗ 
chem Ton in 
lange 
Streifen 
zer⸗ 
ſchnit⸗ 
ten 
wurde, 
und 
dieſe 
Strei⸗ 
fen wie⸗ 
der in 
kleinere 
Ziegel ab⸗ „5 
geteilt wor⸗ 5 
den find. Um Mary, Königin von Großbritannien 
die ſpätere Zu⸗ und Irland. 
ſammenſetzung 
zu erleichtern, verſah man die einzelnen Ziegel 
mit Legemarken; wenigſtens kann man ſich die 
vorgefundenen, in die Ziegel eingepreßten Zeichen 
Die ſo abgeteilten und bezeichneten Ziegel 


ſo daß das Email, das ſie bedeckte, 
ſo feſt wie Glas wurde. Unſre 
Abbildung zeigt eine große, wie⸗ 
der zuſammengeſetzte Wandbeklei⸗ 
dung, auf der ein Löwe natur⸗ 
getreu dargeſtellt iſt. Das feurige 
Gelb, in dem der Löwe gehalten 
iſt, hebt ſich prächtig von dem 
klaren Hellblau des Untergrundes 
ab, wie überhaupt die eigenartige 
Technit dieſer glaſierten, zuſammen⸗ 
geſetzten Reliefziegel, die als ſpe⸗ 
zifiſch babyloniſche Kunſt angeſehen 
werden muß und wohl auf einem 
uralten Verfahren aufgebaut iſt, zu 
hoher Vollendung gebracht wurde. 

Ein altes Aunftwerk. (Zu 
der Abbildung auf der umſtehen⸗ 
den Seite.) Die kunſthiſtoriſchen 
Sammlungen des öſterreichiſchen 
Kaiſerhauſes, aus deren Schätzen 
wir unſern Leſern ſchon ſo manches 


id)óne Stüdvorgeführt haben, bergen auch den hier abgebildeten prächtigen 
Polal aus vergoldetem Silber. Er ſtammt aus Nürnberg aus dem 
Jahre 1583 und könnte wohl noch eine Arbeit des berühmten Wenzel 

Jamnitzer ſein der gemeinſam mit ſeinem Bruder Albrecht 


in jener Zeit die 


Pokal aus vergoldetem Ciber 1583. 
(Nürnberger Arbeit) 

Aus den kunſthiſtoriſchen Sammlungen 

des Allerhöchſten Kaiſerhauſes zu Wien. 


Nürnberger Goldſchmiedekunſt pe: 
herrſchte und herrliche Werke ſchuf, deren Tier- und 
Pflanzenornamentik von den Beite 


genoſſen viel bewundert wurde. 
Auch bei dieſem Pokal iſt ein 
Tiermotiv: der bekannte Pelikan⸗ 
mythus, verwendet worden. Die 
franzartige Umrahmung des oberen 
Teils ſtellt das Neſt dar, aus dem 
die hungrigen Jungen und der 
ſich ſelbſt zerfleiſchende alte Vogel 
aufragen. 

Die Enthüllung des Fon- 
lane- Denkmals. (Zu der neben: 
ſtehenden Abbildung.) Nun ſteht 
er in ſeinem Berliner Tiergarten, 
der prächtige alte Theodor Fontane, 
der Dichter, der wie kein anderer 
die ſtillen Schönheiten der Mark 
und das Weſen des llrberliner: 
tums ergründet und geſchildert 
hat. Nun ſteht er dort, in Mar⸗ 
mor nachgebildet, wo die Stüler— 
ſtraße auf den Tiergarten trifft, 
und ſchaut mit dem leis ironiſchen, 
ſo klugen Blick, der ihm eigen war, 
über das Gewimmel der vorüber— 
ziehenden Menſchenſcharen. So 
fein hat ihn der Künſtler, Pro- 
feſſor Max Klein, der nun auch 
ſchon zu den Toten gehört, dar: 
geſtellt, ſo echt in Haltung und 
Ausdruck, daß dieſes Marmorbild 
nichts von der Kälte ſo vieler 
anderer Tiergarten Denfmäler aus: 
ſtroͤmt, ſondern den vielen, die 
Fontane kennen und lieben, und 
den zahlreichen, die nichts als den 
Namen von ihm wiſſen, zu einem 
Spiegel und Vermittler ſeines 
Weſens wird. Theodor Fontane, 
der Dichter der „Wanderungen 
durch die Mark“. der Romane 
„Vor dem Sturm“, „Ellernklipp“, 
„Grete Minde“, „Irrungen — 
Wirrungen“, „Frau Jenny Trei- 


tel“, „Effi Brieſt“ u. v. a. m., war ein Ruppiner Kind und hatte in 
feinen Adern noch franzöſiſches Emigrantenblut. Am 30. Dezember 1819 


geboren und urſprünglich 
zum Apotheker be: 
ſtimmt, widmete er 
ſich doch jhon früh 
ganz der Literatur, 
und verſchiedene lange 
Aufenthalte in Eng— 
land weckten und 
ſtärkten in ihm jene 
Vorliebe und das 
tiefe Verſtändnis für 
altengliſche Balladen: 
literatur, das ſpäter 
in ſeinen Überſetzun— 
gen und eigenen 
Balladen ſo wunder— 
vollen Ausdruck fand. 
Der „Weikenburg- 
Brunnen‘. (Yu der 
nebenſtehenden Ab— 
bildung.) Zur Er— 
innerung an den 60. 
Geburtstag des Kö— 
nigs iſt von einem 
Stuttgarter Bürger, 
dem Geh. Hofrat Dr. 
Sieglin, ein Brunnen 
geſtiftet worden, der 
nach dem Wunſch des 
Spenders „Weißenburg— 
Brunnen“ heißt und eine 
neue Zierde des ſchoͤnen 
Stuttgart bilden wird. Ge⸗ 


o 439 o— 


wiß iſt er eins der bedeutendſten Werke, die aus Daniel Stockers 
Atelier hervorgegangen find. Die keuſche Schönheit ſeiner weiblichen 
Akte, die pſychologiſche Vertiefung des Ausdrucks, beides Haupt- 


vorzüge ſeiner Kunſt, 


bilden auch den Hauptreiz der Brunnen— 


figur, die mit leicht über dem Knie verſchränkten Händen den Archi— 
tekturaufbau des Brunnens krönt. Von beſonders vornehmer Wirkung 
iit das Zuſammenſtimmen der Farben bei dieſem Werk: des grau- 
gelben Granits der Architektur und des leuchtenden Reinweiß des 


Marmors, in dem die Geſtalt gearbeitet iſt. 
hat an der 


Ecke der 
Alexander— 
und Zim⸗ 
mermann⸗ 
Straße Auf: 
ſtellung ge— 
funden. 
Minute 
und Se- 
Runde. Ob- 
wohl mir die 
Wörtchen 
Minute und 
Sekunde tag— 
täglich im 
Munde füh- 
ren, wiſſen 
doch die we— 
nigſten, wie 
bieje ent: 
ſtanden ſind 
und zur Zeit⸗ 
beſtimmung 
benutzt wur— 
den. Das 
hängt damit 
zuſammen, 
daß über 
ihren Ur- 
ſprung die 


Das neue Denkmal 


Das Dentmal für Theodor Fontane im Tiergarten zu Berlin. 
Ausgeführt von Mar Klein in Berlin. 


Geſchichte der Mathematik Auskunft gibt, eine Wiſſenſchaft, bie ſelbſt 
der überwiegenden Mehrzahl der Gebildeten völlig fremd iſt. Aus 


verſchiedenen 


triftigen Gründen teilten die alten Aſtronomen und 


Mathematiker den Kreis in 360 Grade ein; für die weitere Teilung 
des Grades wurde aber nicht mehr die Zahl 360, ſondern die kleinere 


und bequemere 


60 genommen. 


Der Grad wurde alſo in 


60 Teile zerlegt und der ſo erhaltene ſechzigſte Teil der Grades wieder 


in ſechzig Teile. 


Die erſteren nannte man nun partes minutae 


primae, d. h. erſte verminderte Teile oder Einheiten, und die letzteren 
partes minutae secundae, d. h. zweite verminderte Einheiten. Dieſe 
Bezeichnung war aber ſelbſt den Gelehrten zu umſtändlich; ſie kürzten 
dieſe ab und nannten den ſechzigſten Teil des Grades einfach minuta, 


eudwig Schale Stutigart Pa 
Der „Weißenburg Brunnen“ in Stuttgart. 
Ausgeführt von Daniel Stocker in Stuttgart 


und der ſechzigſte Teil 


der minuta hieß se— 
cunda. Die Abfür- 
zung war recht will— 
kürlich; aber derarti- 
ger Willkür begegnet 
man im Sprachge— 
brauch recht häufig. 
Lange Zeit befaßten 
fih nun die Mathe» 
matiker und Geome— 
ter mit Minuten und 
Sekunden; erſt als 
ſpäter an den Uhren 
Zeiger und Ziffer— 
blätter angebracht 
wurden, und als hier 
der Kreis in 60 
Teile zerlegt wurde, 
entſtand die Teilung 
der Stunde in 60 
Minuten und die der 
Minute in 60 Se 
kunden. Mit der 
Verbreitung der 
Uhren wurden die 
Bezeichnungen volks— 
tümlich. Die alten 
Griechen und Römer 


kannten dieſe Bezeichnun— 
gen noch nicht; ſehr kurze 

Zeiträume wurden bei ihnen 

als Augenblick bezeichnet. 
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Der Herr des Todes. 


(10. Fortſetzung.) 


Perez Herrera konnte ſich an dieſem ganzen Tage von jenem 
ſtumpfen Drucke nicht befreien, der über ihn gefallen war, wäh- 
rend die Mutter mit ſo angſtvoller Haſt nach Hauſe gedrängt 
hatte — während in dieſer alten Konditorei einer von jenen 
Tauſenden, die ihm hier in Berlin ſchon zugejubelt hatten, 
wenn er in der Manege ſtand, ſeinen Namen genannt hatte. 

In keinem Augenblick vorher war es ihm ſo klar geweſen, 
wie dünn und brüchig die Fäden waren, die zwiſchen ihm und 
der Mutter gingen. Nicht an ihrer Liebe zweifelte er — ſie 
liebte ihn wohl mehr als irgendeinen andern Menſchen. Mehr 
als den Bruder Bernhard und als deſſen Frau und Kinder 
und vielleicht auch mehr als den Vater. Aber ihre Liebe hatte 
nicht Fleiſch und Blut — war nur der Schatten eines Körpers 
— und dieſer Schatten ſelbſt ſchien ihr wie eine heimliche 
Sünde, ein ſtilles Unrecht an den andern. Ihre Liebe waren 
gute, zärtliche Gedanken, waren einſame ſehnſüchtige Regungen 
— dem Leben hielt ſie nicht ſtand. Sie gab nichts als den 
ſchwachen Troſt gütiger, ſtiller Augen, die angſtvoll ſagen: Was 
mir geblieben iſt, ſind nur noch ganz verſchwiegene Träume — 
Träume, die mir die andern nicht nehmen konnten — die geb' 
ich dir! Verlange nicht mehr —! 

Er wußte klar, mehr konnte ſie nicht geben. Die zage Liebe 
wurde ſogleich gewürgt, gedroſſelt von der Angſt, wenn auch 
nur aus der Ferne Möglichkeiten auftauchten, die ſich auf die 
andern bezogen. 

Ein Wort, das ſie zu ihm geſprochen hatte, ſtand vor ihm: 
„Ich weiß doch jetzt, du lebſt, es geht dir gut!“ Darin lag das, 
was ihrem arm gewordenen Mut, ihrer ſo ſchattenhaft ge— 
wordenen Kraft genügte. Ein ſtilles Wiſſen, das ein Zielpunkt 
für ihre verträumten müden Augen war, wenn ſie da irgendwo 
in einer nie geſehenen Ferne ruhten. Das würde ihr ein Troſt 
ſein, wenn er wiederum gegangen war, und daran würde ſie ſich 
halten. Und dabei würde ſie vielleicht ſogar ein wenig er— 
leichtert ſein, weil ſie dann wußte: er war wieder fern — und 
weil damit die Möglichkeit von ihr genommen war, das Leben 
könnte Anſprüche erheben, vor denen ihre arme Kraft ver— 
ſagte — — 

Langſam und farblos ſchoben ſich die Stunden des Tages 
an ihm vorbei. Er füllte ſie mit den Notwendigkeiten aus und 
ſah doch, wie ſie ſtumpf und ohne Friſche blieben. Seine Ge— 
danken waren bei dieſem Beiſammenſein des Vormittags. Sie 
gingen um die Worte, die gefallen waren, wendeten die und 
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drangen auf ſie ein, als müßte ſo noch neues Licht von ihnen 
kommen. Und immer wieder ſuchte er in der Erinnerung das 
Bild der Augen ſeiner Mutter, dieſer lieben angſtvollen Augen, 
die nur für kurze Minuten froh und frei geworden und dann 
gleich wieder unter zitternden Sorgen erloſchen waren. 

Das mar jo, während er zwiſchen ben andrängenden Men- 
ſchen durch nach dem Hotel zurückſchritt, blieb, während er 
dort Toilette machte, war da beim Lunch, als er vor ſeinem 
kleinen Tiſche ſaß, und gab ihn auch nachmittags nicht frei. 

Dabei fand er nicht Raſt und Ruhe zur Arbeit oder zum 
Verweilen in ſeinem Zimmer. Da lagen auf dem Schreibtiſche 
Briefe, die beantwortet werden ſollten — er ſchob ſie beiſeite. 
Zu nichts hatte er rechte Luſt. Schließlich entſchloß er ſich dann 
doch, wieder fortzugehen, und ſchlenderte durch die Straßen, 
trat hier in ein Geſchäft, um etwas einzukaufen, ſaß eine Weile 
in einem Café in der Nähe des Zirkus und blätterte in den 
amerikaniſchen Zeitungen — und kam doch trotz der Vielheit der 
Bilder von jenem Druck nicht los. Nie in den letzten Jahren hatte 
er ſich ſo benommen, ſo ohne Schwung und ohne Antrieb gefühlt. 

Er dachte — und dabei ſtarrte er über dieſe Menſchen des 
Kaffeehauſes hinweg in die von grauem Rauch durchzogene Luft: 
Es ift ber Rückſchlag, ift die Enttäuſchung — —. So ſehr hatte 
ich mich auf dieſen Vormittag gefreut und hatte ihn mir in der 
Freude ſo hell und glücklich ausgemalt — und ſchließlich ſtand 
dann alles in dem Grau und in der Angſt, und hier und da 
nur waren ein paar Lichter — — 

Er war endlich ganz froh, als der „Reitkünſtler“ Raoul 
Foureaux, der eben das Café betrat, ihn bemerkte und auf ihn 
zukam, um ihn zu begrüßen. In ſeiner Einſamkeit war ihm 
der beinahe Fremde, mit dem er bisher kaum ein Dutzend Worte 
in der Manege geſprochen hatte, wie ein Erlöſer. Er lud ihn 
zum Sitzen ein, und da Raoul Foureaux an dieſem Abend nicht 
zu arbeiten hatte, blieb er gerne. Er erzählte, daß er einen 
Antrag nach Amerika habe, und Herrera gab Auskunft — ſprach 
eindringlich, verbiß ſich förmlich in die Schilderung der Ver— 
hältniſſe drüben — und fühlte doch, er redete über die Ein— 
ſamkeit und die Enttäuſchung ſeines Herzens hinweg — die 
blieben, wie er ſich auch mühte, ſie nicht zu beachten. 

Schließlich mußte Foureaux ſelbſt zum Aufbruch mahnen, 
denn die Zeit war ſtark vorgeſchritten. 

Die Vorſtellung war in der Tat ſchon in vollem Gang, als 
Herrera den Zirkus betrat. 
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Franz hatte feinen Herrn ſchon mit Ungeduld in der 
Garderobe erwartet. Nun war er ihm beim Umkleiden be— 
hilflich und ſtreifte ihn dabei mehrmals mit unruhvollen und 
beſorgten Augen. Er fühlte, ſah, daß das Weſen ſeines Herrn 
ſeit Tagen verändert war — er wußte, daß er Aufregungen — 
oder Sorgen oder einen Kummer zu durchleben hatte, 
empfand mit ihm und hätte doch niemals gewagt zu fragen. 

Einmal, als Herrera unluſtig aufſeufzte, während er ſich 
die weiße Seidenſchärpe band, konnte Franz ſeinen Drang zu 
ſprechen kaum noch unterdrücken. Dann aber, wie er den 
ſchmalen und eng verſchloſſenen Mund, die kühlen Augen ſah, 
ſchwieg er und ſtrich fih nur bekümmert zwei-, dreimal mit 
den Ballen ſeiner Hände die „Sechſer“ an den Schläfen vor. 

Eins aber fiel ihm dabei ein, das ſagte er dann doch: Um 
acht Uhr hätte das Fräulein, das die hohe Schule ritt, nach 
dem Señor gefragt — — 

Herrera hob den Kopf: „Miß Ruſſell?“ 

„Ja — die Miß Ruſſell.“ 

Die Brauen ſchoben ſich noch mehr zuſammen. 

Er dachte: ja — gewiß — ich will ſie ſehen. Ich habe es 
ihr ja doch auch verſprochen — —. Es fiel ihm ein, ob er 
nicht zu ihr ſchicken ſollte — ob er ihr nicht durch den Franz 
ſagen laſſen ſollte, daß er ſie nach der Vorſtellung erwarte —. 
Aber er fühlte ſich unluſtig und ließ dieſen Gedanken wieder 
fallen. Dabei ärgerte er ſich über ſeine eigene Unhöflichkeit, 
fühlte, daß er ſich längſt um ſie hätte bekümmern müſſen. Eine 
warme Empfindung für das Mädchen regte ſich — er ſah ihr 
zartes, blaſſes Geſichtchen, fühlte die ſchmale Hand, wie er ſie 
geſtern vor dem Auftreten da in dem Vorraum zur Manege 
gehalten hatte. Und ganz feſt nahm er ſich jetzt vor, morgen 
vormittag zur Probe zu kommen, um ſie zu ſehen und mit 
ihr zu ſprechen — — 


An der Tür der Garderobe wurde gepocht — der Inſpi⸗ 


zient ſteckte den Kopf herein. 

„Señor Herrera — in fünf Minuten!“ 

Die Tür fiel wieder ins Schloß. 

Und Herrera nickte und dachte, während das Gefühl von 
Abſpannung und Unluſt jäh und ſtärker noch als vorher über 
ihn kam und ihn hielt: Ja — ja — ich bin jdjon fertig — 
und es muß ja ſein — —. 

Auch die Nacht, die auf dieſen Tag folgte, brachte Herrera 
nicht die innere Freiheit wieder, befreite ihn nicht von dem 
Druck, der auf ihm lag. Er ſchlief ermattet, aber dieſer Schlaf 
erfriſchte ihn nicht recht. Am beſten tat ihm noch der Ritt am 
nächſten Morgen. 

Er war mit „Gibſongirl“ nun vertraut, als kennte er das 
ſchöne Tier ſeit langem. Er blieb länger im Sattel, als er 
ſich erſt vorgenommen hatte, und fühlte ſich erfriſcht und wohler, 
als er dann wieder im Badezimmer unter der Brauſe ſtand 
und ſeine Muskeln unter den hundert ſpitzen Waſſerſtrahlen 
ſpielen ließ. Trotzdem aber blieb ein Reſt von Verſtimmung 
in ihm zurück, eine ſuchende Unruhe, die immer wieder auf die 
Erlebniſſe dieſer Tage zurückgriff und in ihnen wühlte. 

Gegen Mittag ließ er durch Franz im Zirkus anfragen, 
ob Miß Lillian Ruſſell in der Probe ſei. Sie war nicht dort. 
Sekunden überlegte er, ob er in ihre Wohnung gehen ſollte — 
dann ließ er den Gedanken fallen. 

Und wieder gingen Stunden farblos und ohne Kraft an 
ihm vorbei. 

Nach dem Lunch unten in dem weißen Speiſeſaal ging er 
auf ſein Zimmer und ſtreckte ſich auf das Sofa hin. Er hatte 
ſich eine Zigarette angezündet und ein Heft eines der engliſchen 
Magazine zur Hand genommen. Er wollte leſen. Er liebte 
es ſonſt, ſich mit einem überlegenen Lächeln dem Zauber der 
aufregenden und geheimnisvollen Erzählungen hinzugeben, die 
hier zu finden waren. „Spamaratmäh, der König der Dſchun— 
geln“, „Sam Joyce und der Goldſchatz“ —. Schon die Bilder, 
auf denen man den hageren Inder fab, wie er mit dem myfti- 
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ſchen Blick feiner Augen einen rieſigen Königstiger bannte, und 
den Sam Joyce — den unerhört kühnen Proſpektor — der 
fich an einem Laſſo in die Tiefen der Goldſchlucht niederlich, 
verſprachen das Kühnſte. Heute verſagte die Lektüre. Die 
Augen zogen über Worte, über Zeilen hin — doch die Ge— 
danken irrten ab und gingen grübelnd andere Wege und wußten 
nichts von dieſen Abenteuern — — 

So ließ Herrera denn das Heft wieder ſinken. Blicklos ſah 
er in den ſtäubenden Rauch der Zigarette — 

Er mußte daran denken, wie doch alles ſich geändert hatte, 
wie alles einſt ſich unerbittlich verſchoben hatte zu einem andern 
Heute: Mertas — —. Er ſah den Oberregierungsrat vor ſich, 
den liebenswürdigen und beſcheidenen Mann, der ihm, dem 
ſo viel jüngeren, ſo oft in wohlwollender Freundlichkeit die Hand 
auf den Arm gelegt hatte, wenn ſie zuſammen ſprachen. Ganz 
deutlich erinnerte er ſich dieſer kleinen behutſamen Hand, deren 
Finger immer etwas ſeltſam Geſchloſſenes hatten, und die in 
ihren Geſten zu warnen, vorzuſorgen, zu behüten ſchien. Nun 
lag ſie lange ſtill. Und auch dieſe leidenden Augen, die unter 
den ſchweren Lidern ſtets gütig blickten und doch ſo oft von 
körperlichen Schmerzen ſprachen, waren ſeit ſo viel Jahren ſchon 
geſchloſſen. Fürſorglich hatte er das Leben ſeiner Angehörigen 
geordnet, ehe er ſtill gegangen war. Und da waren die beiden 
Frauen denn allein geblieben: die immer noch beinahe ſchöne 
Rätin, die doch ſtets ein wenig kühl und fremd blieb, und neben 
deren ſtattlicher und ein wenig anſpruchsvoller Reife der Rat 
bisweilen dürftig erſchienen war, und Heid — — und Ada 
Lüttgenau — — 

Perez Herreras Zigarette war bis auf einen kleinen Reſt 
verglommen. Er warf ſie in die Schale, die auf dem Taburett 
neben dem Sofa ſtand. Als weißer Strich ſtieg nun der Rauch— 
faden empor, kaum merklich ſchwankte er in der beinahe unbeweg— 
ten Luft, und erſt hoch oben verkräuſelte er in grauem Dunſt. 
Herreras Gedanken ſprangen ab, glitten von der Linie dieſer 
Erinnerung hinweg und waren bei der eigenen Vergangenheit. 

Er dachte: Und da oben in dem kleinen lieben Zimmer, in 
dem ich doch erſt vor zwei Tagen war, in dem der alte Blumen— 
teppich liegt und dieſe Empirependüle mit den Alabaſterſäul— 
chen, den Bronzekapitälen und der blauen Wedgwoodplatte 
tickt, da war die Heid Merta damals bei der Mutter — und 
hatte ſich ausgeweint — — 

Ja: ausgeweint. So ſagte die Mutter. 

Das Wort ergriff ihn, hielt ihn feſt. Etwas Bildhaftes 
wuchs hier in der Stille und der Einſamkeit ſeines Alleinſeins 
um den Gedanken. Er mußte ſuchen, ſich das vorzuſtellen, wie 
das geweſen ſein mochte: das Zimmer und darin die Mutter, 
fo wie fic damals war, und Heid Merta — — 

Aber da fand ſein Suchen keinen Halt. Er dachte immer 
nur die Worte dieſes Satzes: ſie hat ſich ausgeweint, und 
konnte dafür nicht das Bild feſthalten. Niemals in dieſer lang 
zurückliegenden Zeit hatte er ſie je weinen ſehen. Gar nicht 
vorſtellen konnte er ſich die Gelöſtheit ihrer Haltung, die Un— 
gebundenheit ihrer Züge. Nur ſo, wie ſie damals geweſen war, 
erſchien ſie ihm, wenn er nach ihrem Bilde rief: jung und noch 
unfertig und ſchlank und doch getragen von einer ſehnigen, 
federnden Grazie —. Und in dem ein klein wenig hochmütig 
verſchloſſenen Geſichtchen den feinen Zug von Spott und liber. 
legenheit. 

Er ſagte ſich: Und doch — damals in jener Stunde, in dem 
Zimmer der Mutter, muß ſie ganz anders geweſen ſein — da— 
mals iſt ſie zur Mutter gekommen und hat ſich ausgeweint. 

Dann wieder ſah er ſie, ſo wie er ſie auf der Diele des 
kleinen Hauſes in der Maaßenſtraße geſehen hatte, frauenhaft, 
gereift und doch noch immer von der gleichen ſpröden Grazie, 
wie ſie da vor dem Spiegel ſtand und an dem Schleier neſtelte. 
Er fühlte wieder ihren Blick und glaubte faſt den ſüßlichen Duft 
des Parfüms zu ſpüren, der von der ſchlanken Hand zu ihm 
gekommen war. Kühl, überlegen hatte ſie ihm da geſchienen 
— und hatte ſich dann bei der Mutter ſo warm, ſo freund— 
ſchaftlich nach ihm erkundigt — — 
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Er fragte fid): Kenne ich fie denn? Sjt fie nicht doch ganz 
anders, als ſie mir erſchien — erſcheint? Damals — und jetzt? 

Eine ſtarke Unruhe kam jäh über ihn. Er ſtand mit kurzem 
Ruck vom Sofa auf und ging im Zimmer auf und nieder — 
vom Schreibtiſch quer über den großen weichen Teppich bis an 
die Tür zum Schlafzimmer und wieder zurück. So vieles, das 
er geſtern erſt zu ſeiner Mutter geſprochen hatte, erſchien ihm 
hart und ungerecht, wie er es nun im Schreiten wieder über— 
dachte. 

Mitleid, Sentimentalität und Neugier? Vielleicht war es 
doch noch ein anderes, das aus ihr fragte? 

Vor dem Fenſter blieb er dann ſtehen; trübe und in graue 
Nebel eingeſponnen ſtand der Nachmittag vor den Scheiben. 
Herrera öffnete und beugte ſich hinaus und ſah, noch immer 
umfangen von ſeinem Sinnen, auf das flutende Treiben unter 
den Linden nieder. 

Menſchen an Menſchen zogen da vorbei, ſchlendernd die 
einen, haſtend die andern. Unüberſehbar war ihr Zug, kam 
aus der dunſterfüllten Ferne, ging in die grau verhangene 
Weite. Da waren Leute, die blieben vor jedem Schaufenſter 
der Kunſthandlungen, der Juwelenläden ſtehen, und wenn ſie 
weiter ſchritten, war's, als ſuchten ihre Augen nur nach neuen 
Gründen zum Verweilen. Und andere, die blickten nicht um 
ſich, die liefen fort von dem, was ſie umgab, die hatten keinen 
Sinn für ihren Weg und ſchienen nur ein fernes Ziel zu ſuchen. 
In endloſen Reihen rollten die Wagen über den Aſphalt: Droſch— 
ken und Equipagen, Geſchäftsfuhrwerke und Omnibuſſe. Sie 
zogen hintereinander her, überholten einander, ſtockten, ver- 
hielten ihren Lauf und rollten weiter. Klagend riefen die Hupen 
der Autos ihr haſtendes Warnen in den tauſendfältigen Lärm 
des Lebens. Niemals riß diefe Kette ab — — 

Perez Herrera ſtarrte darauf nieder. 

Er dachte: Fremde — Fremde — Fremde — —. Tauſende 
— und nicht einer, der ihm naheſtand. Als ein Druck legte 
ſich dieſes Wiſſen über ihn. 

Und da war's ihm, als hörte er die Mutter wieder ſprechen: 
„Peter — du haſt ſo viele Menſchen in der Heimat, Menſchen 
von damals — die dir gerne einmal die Hand drücken und 
bir fagen mögen: Ich hab' dich nicht vergeſſen —?“ 

Still lehnte er noch minutenlang. Aber er ſah den Zug 
der Menſchen und der Wagen unten jetzt nicht mehr. 

Dann richtete er ſich gerade auf, ſein Entſchluß war ge— 
faßt. Er drückte ſeine Arme weit zurück, daß ſeine Bruſt ſich 
dehnte. Tief atmend nahm er zwei,, dreimal die herbſtliche 
Luft in vollen Zügen. Das gab ihm Freiheit, löſte ihn erſt 
ganz aus dieſem Sinnen. 

Er zog die flache Uhr und ließ den Deckel ſpringen. Noch 
hatte er genügend Zeit. Mit feſtem Griff ſchloß er das Fenſter 
wieder. Das Heft des „Wide World Magazine“, das neben 
dem Sofa auf dem Teppich lag, hob er auf und legte es auf 
das kleine Tiſchchen. Dann ſchritt er weiter in das Schlaf— 
zimmer hinüber und zog ſich um. 

Es war halb fünf geworden, als er unten vor dem Hotel 
in einen Wagen ſtieg. Er fuhr durch dieſen herbſtlich kalten 
Nachmittag, der lichtlos war und alle Dinge mit feuchtem 
Hauch beſchlug, zu Frau Ada Lüttgenau. 
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Gleich, als Herrera das Schöne und moderne Haus betrat, 
vor Dellen Tor eine Bronzetafel mit der Aufſchrift Kauer & 
Lüttgenau G. m. b. H. in den Stein eingelaſſen war, ſtand 
er unter dem Eindruck einer breiten Wohlhabenheit, die nicht 
zurückzuhalten braucht und gerne prunkt. Ganz in Weiß und 
Gold war das Treppenhaus gehalten und bis in Kopfhöhe 
mit hellem, grau und roſa geädertem Marmor getäfelt. In 
den Niſchen waren große Kübel mit Palmen aufgeſtellt. Dicke 
Teppiche lagen gebreitet und führten die Treppe hinauf, die ſich 
in kurzen Abſätzen um einen vergoldeten Fahrſtuhl aufbaute. 

Der Portier war aus ſeiner Koje getreten und ſtand vor 
Herrera. 

„Zu Lüttgenau“ 
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„In das Bureau?“ 

„Nein, in die Wohnung.“ 

Der Mann ging auf den Fahrſtuhl zu, öffnete und ließ 
Herrera vor ſich eintreten. Geräuſchlos beinahe hob ſich der 
Lift, glitt empor und hielt ein wenig jäh im zweiten Stock. 

Herrera ſtieg aus. Die Tür hinter ihm klappte metalliſch 
klingend zu, der Lift verſank. 

Auch hier war der gleiche glänzende Prunk wie unten in 
dem Flur des Hauſes: Teppiche, Marmor, Bronze. Kühl lag 
das frühe Dämmern des Nachmittags darüber ausgegoſſen. 

Herrera ging auf die einzige Tür zu und zog den Knopf 
des Läutwerks. Eine ſtarke Erwartung war in ihm. 

Ein junges Mädchen im ſtraffen ſchwarzen Kleid, in weißer 
Schürze und die weiße Spitzenraupe auf dem Kopf, öffnete und 
ließ ihn eintreten. 

„Iſt die gnädige Frau zu Hauſe?“ fragte er. 

„Ich will nachſehen.“ Sie griff nach einem kleinen ſilbernen 
Tablett, das auf einem dünnbeinigen eingelegten Tiſchchen 
ſtand, und hielt es ihm hin. „Wen darf ich melden?“ 

Er hob die Hand, er wollte nach der Brieftaſche faſſen — 
und hielt dann doch ein und ließ die Bewegung in einer ab— 
winkenden Geſte ausklingen. Er hatte ſich gerade noch zur 
rechten Zeit erinnert, daß ſeine Karten nur den Namen Perez 
Herrera trugen. Er ſagte raſch: „Melden Sie Herrn von Her— 
ſtorff — Peter von Herſtorff.“ 

Das Mädchen ſtellte das Tablett wiederum auf den kleinen 
Tiſch und ging. 

Nun ſtand er allein und wartete —. Irgendwo in der 
Wohnung kläffte ein Hündchen, das hörte er gedämpft bis hier 
heraus. Sonſt war es ſtill. Er neſtelte an ſeinen Hand— 
ſchuhen, blies ein Stäubchen von ſeinem Hut fort. 

Jetzt hörte er Schritte. Das Mädchen kam zurück und 
meldete, daß die gnädige Frau bitten laſſe. Sie war ihm beim 
Ablegen des Überrocks behilflich und öffnete ihm die Tür zum 
Salon, einem großen und ſchönen Raum, der im Geſchmack 
des Empire und ganz in gelber Seide und rotem Mahagoni 
ausgeſtattet war. 

Wieder war Perez Herrera allein. Er trat auf dem großen 
weichen Teppich hin und her und hatte dabei über aller ge— 
ſpannten Erwartung und Erregung ein Gefühl des Unbehagens. 
Er hatte ſich dieſen Empfang intimer, weniger offiziell gedacht 
— nun durfte er hier warten wie ein Fremder. 

Eine Ernüchterung kam über ihn, eine Erkältung. Durch 
die hohen Fenſter fiel hier das Licht ſeltſam ſteil und ſcharf 
auf die gelbe Seidenpracht der Möbel, auf dieſe ſteifbeinigen 
Polſterſtühle, von deren rotem Holz ſich Bronzebeſchläge hoben, 
und auf die zierlichen Seſſelchen, zwiſchen denen kleine Tiſche 
in den verſchiedenſten Formen ſtanden. 

Er konnte ſich nicht recht entſchließen, ſich hinzuſetzen. Er 
blieb ſtehen, und ſeine Augen zogen weiter durch den Salon. 
Er ſah die Zierſchränkchen und Etageren mit Kopenhagener 
und Nymphenburger Porzellan, die ſteif und ſauber an den 
Wänden ſtanden, die Farbſtiche nach Lawrence, Reynolds, 
Gainsborough, die in zu ſchwer geratenen Goldrahmen darüber 
hingen — und fühlte ſich ernüchtert. Alles das war ſicher 
ſehr teuer und war zum Teil auch ſchön und geſchmackvoll, aber 
es war doch unperſönlich und ohne Wärme. Es ließ kalt und 
füllte einen Raum für Menſchen, die man bei ſich ſieht, nicht, 
um ihnen zu ſagen, daß man ihnen nahe iſt — nein, um ihnen 
zu zeigen, daß man ſie verträgt — für Fremde. Er ſah das 
Zimmer jetzt ganz deutlich ſo, als wäre es beſetzt mit ſolchen 
Menſchen, mit Damen, die Konfekt aßen und Nichtigkeiten 
ſprachen, und mit Herren in Smoking oder Uniform, die kleine 
Teeſchalen in Händen hielten und heimlich gähnten. 

Er mußte plötzlich an das Haus in der Tiergartenſtraße 
denken, in dem damals der Geheimrat Grävenitz wohnte. 
Abend fiel ihm ein, an dem er gehofft hatte, Heid von Merta 
dort zu treffen, und an dem er dann Zeuge jenes Zuſammen— 
ſtoßes zwiſchen dem Hausherrn und dem Rittmeiſter 
von Baſſenheim geworden war. 
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Damals war Heid Merta wie ein Stück feiner jungen 
Sehnſucht ſelbſt geweſen — ein Stück der Zukunft, die er ſich 
erwünſchte — — 

Ganz ſtill ſtand er. Und wandte ſich dann jäh herum, denn 
er hatte das Gefühl, als wäre jemand eingetreten. Aber er 
hatte ſich getäuſcht, er war allein. Und er ſah mit ſeltſam 
ſtarrem Blick durch die hohen Scheiben der Fenſter nieder auf 
den Viktoria⸗Luiſe-Platz, in deffen Mitte fid) der Springbrunnen 
erhob — in deſſen herbſtlich dunklen Anlagen die Kinder 
ſpielten, und dachte: Jetzt aber iſt dieſe Zukunft Gegenwart 
geworden, und alles iſt ſo anders. Jetzt ſtehe ich in ihrem 
Haus und mache ihr Beſuch — ein fremd Gewordener — ein 
Herr aus Amerika, der in der Heimat am hellen Tage mit der 
Laterne einen Menſchen judt — — 

Irgendwo nebenan wurde jetzt eine Tür bewegt, und Schritte 
kamen näher. Leichte, federnde Schritte, um die ein ſeidiges 
Rauſchen war. 

Er richtete ſich gerader auf — er nahm beinah' wie einſt 
die Hacken aneinander — 

Und dann ſtand ſie vor ihm und ſtreckte ihm die beiden 
Hände hin. 

„Herr von Herſtorff — wie ich mich darüber freue! Wie 
das doch lieb von Ihnen iſt, daß Sie die Zeit gefunden haben 
— uns aufzuſuchen —“ 

Ihre Augen, die auf ihm ruhten, ſchimmerten in einer 
freudigen Wärme. Ein feines Zittern lag auf dem Grund 
ihrer Stimme und wob ein unſichtbares Netz von gehaltenem 
Gefühl um die einfachen Worte. 

Er hielt ihre Hand — er ſpürte wieder dieſen ſüßen Duft 
von Flieder, der von ihr kam. Einen Augenblick, wie er ſo 
nach Worten ſuchte, hatte er die Empfindung, als ſollte er 
ſich über dieſe ſchlanken, ausdrucksvollen Finger beugen, ſie zu 
küſſen. Er tat es nicht. Er ſagte nur, und ſeine Stimme, 
die nach Korrektheit ſuchte, war dabei ſeltſam umflort: 

„Sie haben ſich ſo gütig zu meiner Mutter ausgeſprochen, 
daß ich wohl hoffen durfte — —“ 

Sie unterbrach. „Ich habe Frau von Herſtorff gebeten, 
Ihnen zu ſagen, daß ich mich herzlich freuen würde, wenn Sie 
kämen. Und ich habe Ihrer Mutter nun zu danken — —.“ 
Wieder traf ihn dieſer volle Blick. 

„Ich habe meine Mutter geſtern geſehen, wir waren zu— 
ſammen in der Stadt — das heißt, wir ſaßen da irgendwo in 
einer kleinen Konditorei —.“ 

Sie nickte, ſchien zu ſinnen und ſchob die feingeſchwungenen 
Brauen, die ein wenig hoch gewölbt waren, zuſammen. Plötzlich 
ſchlug ſie dann ihre Augen wieder voll auf und wies mit einer 
raſchen Wendung ihres Kopfes nach der Tür. 

„Kommen Sie, Herr von Herſtorff — nicht hier. Drüben 
in meinem kleinen Salon wollen wir plaudern. Dort iſt mein 
Reich. Das hier“ — ſie hob das Kinn zu einem abtuenden 
Ausdruck — „iſt für die Leute, die mein Mann ſich lädt — 
ſich, wie er ſagt, zeitweilig laden muß.“ Ruhig ſprach ſie dieſen 
letzten Satz, beinahe kühl, und dabei lag in ihrer Stimme ein 
bewußter Unterton, der mehr ſagte — mehr jagen wollte — 


als in den Worten lag. Der trennte, und der unterſchied — 
der ſtellte ſchon in dieſen erſten Augenblicken feſt: hier ſteht 
der Mann — und dorten ſtehe ich; du aber ſollſt zu mir — — 

Nun ging ſie vor ihm her, und er folgte ihr. Er war 
betroffen, fühlte ſich erregt durch ihre Art, die ihn, ohne daß 
nur ein einziges greifbares Wort gefallen wäre, hier an der 
Schwelle ihres Hauſes ſchon zum Vertrauten machte. Ein 
Unbehagen ergriff ihn, eine Unſicherheit. Er fragte ſich: 
Warum? Was will ſie damit? Wer bin ich ihr denn jetzt? 
Wie kann es ſein, daß ſie mir ſo begegnet? Seine Augen 
ruhten prüfend auf ihr, nahmen ihr Bild auf, ſuchten Antwort 
auf dieſe Frage und fanden keine. Sie ſchien ihm in dem 
glatten hellen Gewande, das ſie trug, und das die ſpröde Schön— 
heit ihres Wuchſes voll zum Ausdruck kommen ließ, ſchlanker, 
mädchenhafter als geſtern, da er ſie in Hut und Schleier 
geſehen hatte. 

Durch ein in dunklen Tönen gehaltenes Herrenzimmer 
gingen ſie. Kleine, mit grünem Tuch bezogene Tiſche waren 
hier aufgeſtellt, breite, unförmige Klubſeſſel ſtanden umher und 
goſſen einen dünnen Geruch von Juchten aus; der mengte ſich 
mit einem Reſt von Zigarettenduft, der wie erſtarrt und un— 
tilgbar geworden war. Ada Lüttgenau blickte nach Herrera um. 
Wieder hob ſie das Kinn ein wenig und ſo, als ſetzte ſie einen 
Gedanken fort, ſpräche ſie einen angefangenen Satz zu Ende, 
ſagte ſie: „Hier können Sie dann Bridge und Poker ſpielen 
ſehen —“ 

Er gab nicht Antwort. 

Sie hob die Hand ein wenig, und ſein Blick folgte der Geſte. 

Da hing in goldenem Rahmen das lebensgroße Bildnis 
eines Herren. Die beiden Hände in den Hoſentaſchen ſtand 
er da, hatte einen kurzen Zigarrenreſt im linken Mundwinkel 
zwiſchen den vollen aufgeworfenen Lippen, über denen ein 
kleines engliſches Schnurrbärtchen ſtand, und blickte ſo nach— 
läſſig, rückſichtslos und ſelbſtbewußt — einer, der viel, viel 
Raum für ſich im Leben braucht — auf den Beſchauer. 

Herrera ſtand Sekunden ſtill, ſah auf das Bild. 

Er fühlte: hier war nichts Stiliſiertes und nichts Zurecht— 
gemachtes — als ein Stück Wirklichkeit war dieſer große, breit— 
ſchlächtige Mann erfaßt — und das war einer von dieſem 
neuen Berliner Typ, der ſtark und feſt im Leben ſtand. Einer, 
der irgendwoher kam — und da war: handfeſt und ohne Sen— 
timent und ohne Tradition. Einer, der überrannte, was ihm 
in die Quere kam, und der nur eins kennen, anerkennen mochte: 
den ſiegreichen Erfolg im Kampf und Lärm des Tages — — 

Herrera nickte — er fühlte, daß Frau Adas Augen auf 
ihm ruhten. 

Jetzt ſagte ſie kühl und berichtend: 

„Lovis Corinth hat das Porträt gemalt — es iſt ſehr 
ähnlich. Es war übrigens im letzten Winter der Clou der 
‚Sezeilton‘ —. Kommen Sie, Herr von Herſtorff — —“ 

Und wieder ging ihr leichter, federnder Schritt, um den 
ein leiſes, ſeidiges Rauſchen war, vor ihm her. Perez Herrera 
dachte an den Mann im Bild und fand keine Zuſammenhänge 
zwiſchen ihm und ihr. (Fortſetzung folgt.) 


Wie ich Willionär wurde. 


Ein Erinnern von Peter Roſegger. 


Wenn einem Poeten nachgeſagt wird, daß er Millionär ge— 
worden ſei, ſo muß er auf Ehrenbeleidigung klagen oder ſich 
auf andre Weiſe rechtfertigen. Sie haben ganz recht, Herr 
Redakteur, mich zur Verantwortung zu ziehen, wie es zu— 
gegangen, daß mir ein ſolcher Leumund ward. Ich will es 
verſuchen, mich zu verteidigen. Die Abſicht iſt freilich nicht 
zu leugnen, geſchehen jedoch iſt es faſt unverſehens. 

In unſern Hochgebirgen gibt es Wetterlöcher. Wenn man 
einen Stein hineinwirſt, fo ſteigen Nebelchen hervor, und in 
einer Stunde hagelt es. Im Mai des vorigen Jahres iſt es 


——— 


gemefen, da warf ich in den tiefen Grund einen Stein — 
darauf hagelte es monatelang ununterbrochen Kronen, Mark 
und Dukaten. Es war ein „Million-Donnerwetter!“ wie wir 
Alpler gerne fluchen. — Aber ich will ja ſegnen. Ich ſoll 
ja danken und erzählen. — 

Mancher Deutſche in Oſterreich kann manche Nacht nicht 
ſchlafen, wenn er an die Zukunft ſeines Volkes denkt. So 
auch ich in jener Frühlingsnacht. — Soll es denn wirklich 
darauf ankommen, daß wir unſerer Väter deutſche Scholle mit 
Gewalt verteidigen müſſen? Gibt es denn kein andres Mittel, 
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Im Mai. 


Gemälde von Franz Müller⸗Münſter. 
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uns aufrecht zu halten? — Es iſt ja nicht fo, daß unſre Nachbar- 
völker mit Heeresmacht gegen uns vorrücken. Sie folgen eben 
auch ihrer Entwicklungsnotwendigkeit und breiten ſich aus in 
ſcheinbar ganz ordentlicher, legaler Form. Jahr um Jahr all- 
mähliche Einwanderungen, Anſiedlungen fremdſprachiger Arbeiter 
und Geſchäftsleute. Es entſtehen fremdſprachige Schulen, es 
ſtellt ſich die Notwendigkeit gemiſchtſprachiger Behörden heraus. 
Sachte kommen in einzelnen Gemeinden die Nichtdeutſchen zur 
Mehrheit, ihre Agitatoren fanatiſieren den ſonſt gutmütigen 
Menſchenſchlag der Slowenen, der Tſchechen, und was dann 
geſchieht, das erfahren wir Deutſchen in Unterſteier, in Kärnten 
und Krain, in Böhmen und Mähren. Sogar in Wien er— 
leben wir immer keckere und brutalere Demonſtrationen, die 
nichts Geringeres verlangen als die Zweiſprachigkeit der deutſchen 
Hauptſtadt und des deutſchen Landes. Und dieſelben, die 
jetzt bei uns Zweiſprachigkeit verlangen, würden nach ein paar 
Menſchenaltern — Einſprachigkeit fordern: Slawiſch! 

Unſer beſtes, vielleicht einzig praktiſches Mittel zur Abwehr 
iſt die Schule, die deutſche Schule. Aber die hundert und 
hundert kleingewordenen deutſchen Gemeinden in gemiſcht— 
ſprachigen Bezirken an den Sprachgrenzen ſind zu arm, um 
ſich Schulen gründen und erhalten zu können; der Staat 
denkt mit ſeinen Schulen nur an die ſich ſtets vergrößernde 
Majorität. Und die iſt fremdſprachig! 

Wenn man Geld hätte! Mit Geld allein iſt ein Volk 
ja nicht zu retten, ich weiß es, aber in dieſem Falle könnte 
mit Geld Großes geleiſtet werden. Deutſche Schule, deutſche 
Sprache, deutſche Kultur und die Aufweckung des deutſchen 
Bewußtſeins! Und da — plötzlich in jener Nacht kam es 
mir bei: Geld? Geld zu fchaffen ijt in dieſem Falle finder- 
leicht. Suche unter den Wohlhabenden der deutſchen Länder 
tauſend Deutſche, wovon jeder zweitauſend Kronen ſpendet für 
den Fall, daß die übrigen neunhundertneunundneunzig auch 
das gleiche ſpenden. Bar zu erlegen ijt eine ſolche 2000-Kronen⸗ 
Spende erſt, wenn ſich tauſend Spender gemeldet haben. Nicht 
bloß tauſend, zehntauſend, ja vielleicht noch viel mehr Perſonen 
ſind vorhanden, die mit Freuden dabei ſind. Aber geſucht 
müſſen ſie werden. Wer ſucht ſie? Wer regt die Preſſe an, 
daß ſie ſuchen hilft? Wer ſchreibt zwanzigtauſend Briefe an 
einzelne Perſönlichkeiten auf gut Glück? Wer leitet die rieſige 
Werbearbeit, wer ordnet und verbucht die Anmeldungen? Wer 
trägt die Verantwortlichkeit für den Verlauf, für die ein— 
fließenden Gelder? 

Gleichzeitig im „Heimgarten“ und im „Neuen Wiener 
Tagblatt“ veröffentlichte ich den Vorſchlag. Er wurde ſchon 
zum Aufruf. Jeden begüterten Mann, jedes größere Geld— 
und Geſchäftshaus, jeden deutſchvölklichen Verein, jedes wohl— 
geſtellte Kunſtinſtitut uſw. ging die Frage an: Geben Sie für 
deutſche Schulen an den Sprachgrenzen zweitauſend Kronen, 
wenn zwei Millionen daraus werden? 

Vor allem ſchüttelten die Leute ihre Köpfe. Und das war 
mir gerade recht. Je zweifelnder ſie ſind, je ungefährlicher 
iſt eine Zuſage von zweitauſend Kronen. Und ſo fange ich 
ſie, einen durch den andern. Tauſend ſolcher Peſſimiſten 
brauche ich, und die zwei Millionen ſind geſichert. — Schon 
am nächſten Tage meldeten ſich Bereitwillige. Peſſimiſten 
zeichneten darauf hin, daß die Sache ohnehin nicht zuſtande 
komme; Optimiſten zeichneten mit freudiger Zuverſicht, daß 
diesmal der deutſchen Schutzarbeit ein großer Brocken zufallen 
werde. Es meldete ſich ſofort die Hauptleitung des Deutſchen 
Schulvereins in Wien und erklärte ſich bereit, mit mir und 
in meinem Sinne die Aktion durchzuführen. An dem gleichen 
Tage konnte ich dem Verein ſchon die Lifte von 32000 oe: 
zeichneten Kronen vorlegen; er antwortete mir in kurzer Zeit 
mit einer gezeichneten Summe von 200000 Kronen. Der 
hundertſte Zeichner war unſer oberbayriſcher Walddichter Ludwig 
Ganghofer. Auch andre deutſche Poeten machten ihr Lied zur Tat. 

Einigermaßen hatte ich mich zwar verrechnet. Die Summe 
ſtimmte ſchließlich, aber die Spender ſtimmten nicht. In erſter 
Zeit ſind von den Gerufenen viele gekommen, die ihren „Bau— 
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ſtein“, ihre vollen zweitauſend Kronen zeichneten. Dann wurde 
der „Sammelbauſtein“ erfunden. Leute, die für ſich allein keinen 
ganzen Bauſtein von zweitauſend Kronen erſchwingen konnten, 
taten ſich zuſammen, legten je kleinere Beträge hin, bis auf 
ſolche Weiſe ein Bauſtein beiſammen war. 

Mittlerweile hatten mein Sammelſyſtem auch die Polen 
aufgegriffen und uns in den erſten Monaten überflügelt. 
Dort beteiligte ſich der Adel mit großen Summen. Es be— 
gannen die Tſchechen in der gleichen Art zu ſammeln, und in 
Südtirol die Italiener für ihre nationalen Zwecke. Da haben 
wir viele unſerer Reichen mit Schmerzen vermißt. Kam man 
jo einem deutſchen Nabob auf die Bude, fo war er in Marien: 
bad oder auf einer Automobilreiſe oder auf der Jagd; für 
unſer Anliegen keine Zeit und keine Neigung. Und aus dem 
Volke kamen ſie ungeſucht und ungeladen. Aus Kreiſen, die 
ohnehin immer und immer für nationale Schutzarbeit einzu— 
treten haben, aus den Amtskanzleien, aus den Lehrſälen, 
aus den Eiſenbahnbureaus, aus Sparkaſſen und Banlen, aus 
Fabriken kamen die Beamten und legten ihre Gaben zuſammen 
auf einen Bauſtein. So haben unſere Univerſitäten mitgebaut; 
ſo haben die Mittelſchulprofeſſoren Wiens allein reichlich ſechs 
Bauſteine aufgebracht, wieder ein Beweis, daß man von dieſen 
Lehrern nicht bloß Griechiſch und Latein lernen kann, ſondern 
auch Opferwilligkeit für das angeſtammte Volkstum. Und wie 
die Lehrer, fo ſammelten auch die Schüler. Ein Studenten- 
verein in Wien zeichnete 10 000 Kronen. Kleine Dorf- 
gemeinden ſtellten ſich mit großen Stadtgemeinden auf gleichen 
Vorderpoſten, gaben ihren Bauſtein und ſetzen noch heute ihre 
Arbeit munter fort in ihren „Steinbrüchen“. — Und dann 
erſt die bibliſchen Groſchen der Witwe! Ein armer Pfarrer 
vom Rhein ſchickte mir 5 Kronen 60 Heller, weil er 
2000 Kronen nicht erſchwingen könne. Ein kränkelnder Tag- 
ſchreiber kam mit der verſchämten Bitte, zwei Kronen von ihm 
anzunehmen, mehr könne er halt ſchwer erübrigen. Von einem 
armen Schulknaben hörte ich, der ſeit Monaten für ein Paar 
Winterhandſchuhe ſparte und daun veranlaßt wurde, mit ver— 
frorenen Fingerchen das Handſchuhgeld als Beitrag zu einem 
Bauſtein hinzugeben. Da mußte ich wohl wieder einmal in 
die Welt rufen: „So iſt es ja nicht gemeint. Die Armen 
laßt mir diesmal in Ruh!“ — Hätten wir aber alle dieſe 
Sammelbauſteine zurückgewieſen, ſo wäre unſer Werk in Gefahr 
geweſen zu ſcheitern. Es haben ja auch viele reiche Leute 
geſpendet, Grafen, Fürſten, Generale und Prälaten darunter, 
doch die deutſchen Plutokraten und Ariſtrokaten allein hätten 
die Million Gulden für Oſterreichs Deutſchtum nicht aufge— 
bracht. Wir mußten alſo auch die Gaben wenig bemittelter 
Volksgenoſſen annehmen, und das um ſo mehr, als gleich der 
allererſte Zeichner eines Bauſteins ein ſchlechtes Beiſpiel ge— 
geben hat. — Das Deutſche Reich ſetzte ſpät ein. Dort 
kennt man den Ernſt unſerer Lage nicht und iſt zu gleich— 
gültig für die Not jener Deutſchen, die jahrhundertelang 
auf blutiger Wacht geſtanden haben gegen die wilden, gewaltigen 
Feindesheere aus dem Oſten. Im Reiche waren es zuerſt 
Studenten, die ſich daran erinnerten und dann mit glühendem 
Schwung für unſere Schutzſammlung geworben haben. Andere 
Kreiſe horchten erit aus auf unſern ſelbſtverſtändlichen Beſcheid, 
daß wir nicht politiſch deutſch werden, ſondern nur national 
deutſch bleiben wollen — dann griffen auch ſie in den Sack. 

Zehneinhalb Monate nach dem Beginn der Sammlung am 
20. Februar 1910 wurde der tauſendſte Bauſtein gezeichnet. 
Die Beamten des Deutſchen Schulvereins haben ihn geſtiftet. 
Ich war zweifacher Millionär — und zwar einer ohne Sorgen 
und ohne Neider. Aber doch mit einigem Kummer, wenn 
nun die hundert Bettler kamen, wovon jeder ein Teilchen 
haben wollte, und ich ihnen die leere Hand hinhielt. Der 
eine meinte, jemand, „für den Millionen geſammelt worden“, 
werde wohl einem armen Teufel etwas zukommen laſſen. Ein 
andrer glaubte, daß einer, „der Millionen-Stiftungen machen 
könne“, wohl auch was übrig haben werde für einen ſieben— 
köpfigen Familienvater. Das kommt davon, wenn man unſre 
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völkiſche Schutzſammlung ganz unrichtigerweiſe „Roſegger⸗ 


A ijt erſtarkt, alles regt fid) hoffnungsvoll, fo daß ich fagen 
ſtiftung“ nennt. Eine ſtarke Arbeit iſt es wohl geweſen. Kaum 


möchte: der materielle Erfolg iſt beiſpiellos, aber noch größer 


weniger als ein halbes Hundert Werbeartilel habe ich geſchrieben, und bedeutungsvoller iſt der moraliſche — der neuerweckte 
Hunderte von Werbegruppen haben wir gebildet, mehr als Glauben an den Willen und die Kraft des deutſchen Volkes. 
17 000 Handſchreiben haben wir verſchickt. Nach zehn Monaten Unſre Nachbarvölker laſſen ſich allerdings auch nicht 


war meine Aufgabe gelöſt. Freudigen Herzens nahm ich von ſpotten, wenngleich wir ihre Sammlungen gründlich überholt 
den Millionen Abſchied und übertrug das Werk mit aller haben. Viele Schulhäuſer werden gebaut werden an den 
weiteren Arbeit und Verantwortung ganz auf den Deutſchen Grenzen, hüben und drüben. Mögen fie nur fo nahe an- 
Schulverein. Der zieht nun die gezeichneten Beiträge (Bau- einanderſtehen, daß man fih von dem einen zum andern die 
ſteine) ein, und ein eigenes Kuratorium verwaltet und verwendet Hand reichen kann. Es kommt jetzt darauf an, daß es die 
die Gelder im Sinne des Anregers und der Spender. richtigen Schulen ſind, die da gegründet werden, daß ſie ſtets nur 

Und nun ereignete fih erit das Großartige: Wer da ge, die Vorzüge der Nationen vervollkommnen, daß fie im keiner 
glaubt hatte, mit dem tauſendſten Bauſtein werde die Samm- Weiſe feindſelig gegen die Nachbarvölker vorgehen, ſondern 
lung ihren Abſchluß finden, der täuſchte ſich wonnig. Erſt daß ſie mit der Mutterſprache die Geſittung ſtärken, die 
der gewaltige Erfolg machte die Deutſchen glauben an das Herzens- und Geiſtesbildung vollziehen und [o die Jugend 
Werk, und von einem Abſchluß wollen ſie nichts wiſſen. Die aus dem halbwilden Zuſtande des Raſſenhaſſes befreien und 
Sammlung des Deutſchen Schulvereins in Wien geht friſch zu ganzen Menſchen machen. Mögen dieſe Schulen hüben 
und kräftig weiter, beſonders aus dem Deutſchen Reich kommen und drüben der Grenzen nie vergeſſen, daß Wildheit trennt, 
täglich Bauſteine, und zumeiſt ganze. Wir ſind ſchon weit in Geſittung einigt! — Dazu gehört vor allem der Mut und 
der dritten Million, und es ſcheint, dieſes Werk bedeutet eine der Wille. Die Millionen find nur ein notwendiges Stärkungs⸗ 
Wendung in dem Geſchick der Deutſchen in Oſterreich. Die mittel, ganz im Gegenſatz zu ihren ſonſtigen Wirkungen — 
Zuverſicht iſt neu erwacht, der nationale Opferſinn im großen ihre Beſitzer zu ſchwächen, zu degenerieren. 


Ein Plantagenbau in Afrika. 


Von Franz Otto Koch. — Wit Abbildungen nach Aufnahmen des Verſafſers. 


Der eine oder andere Leſer wird wohl denken, daß es fein | er begründete Hoffnungen in bezug auf die Rentabilität hegen. 
Kunſtſtück ſei, in Afrila eine Plantage anzulegen, da das Das iſt auch der Grund, warum das Gelände an der Küſte 
bißchen Bäumeroden und Pflanzen doch eine Kleinigkeit ſei, in der Regel teurer iſt als im Inlande, ſelbſt bei ſchlechterer 
beſonders wenn einem ſo viele Leute zur Verfügung ſtänden. Beſchaffenheit. 

Leider iſt die Sache doch nicht ſo einfach, denn das Anlegen Nach mancherlei Bemühungen hatte ich endlich ein Stück 
und Inſtandhalten erfordert eine Unmenge Geduld und Aus- brauchbares Land von etwa 250 Morgen erworben. Dies 
dauer, beſonders wenn man es mit einem ſolchen edeln war um ſo günſtiger gelegen, als kaum hundert Meter von 
Menſchenmaterial zu tun hat, wie ich es der Plantage entfernt mittlere und kleinere 
vor Jahren in Afrika zu verzeichnen Überſeefrachtdampfer anlegten, um die 
hatte. Zähe Energie allein kann Erzeugniſſe der in der Umgegend 
hier nicht zum Ziele führen. liegenden Plantagen zum Trans- 
Ich hatte mir ſeinerzeit port nach Europa zu über— 
bei meiner Ausreiſe nach nehmen. Das waren alſo 
Afrika alles, wenn auch für die Folge recht 
nicht gerade leichter, günſtige Ausſichten 
[o doch ganz an- für mich, wenngleich 
ders gedacht, trotz⸗ ja in den nächſten 
dem ich mit guten fünf Jahren an die 
Kenntniſſen der Verſchiffung irgend⸗ 
afrikaniſchen Ver⸗ eines Produktes 
hältniſſe ausge⸗ nicht zu denken 
rüſtet war. Jeder, war. Die Landfrage 
der eben nach Afrika war demnach in der 
geht, bringt eine denkbar günſtigſten 
Menge Illuſionen Weiſe gelöſt mor: 
mit, die er ſich erſt den, zumal ich den 
gründlich zerſtören laſ⸗ ganzen Komplex für ein 
ſen muß, ehe er das S „EF ge Tech RET lächerlich geringes Geld 
richtige Gleichgewicht der KE ee Meo MET HS St ER AE Sr erſtanden hatte, ba die Re- 
Stimmung findet. Der Arger c tege 2 EE gierung, der das Land gehörte, 
im Umgang mit dem Neger und der Meinung war, auf dem Boden 
deſſen Komik, die Genüſſe und Qualen würde nie und nimmer Kaffee wachſen. 
einer tropiſchen Natur, Reſignation Fauen der Arwaldbäume im Amant-Gebiet (Oſtafriteh. Später Dat fid) jedoch meine Annahme 
und Humor, das ſind die Haupt⸗ glänzend gerechtfertigt, da wohl kaum 
ingredienzen der etwas bitter ſchmeckenden Miſchung. ein ſchönerer Kaffee in ganz Afrika gezogen wird als gerade 

Die Wahl eines geeigneten Stück Landes iſt nicht gar auf dieſer Plantage. Nun kam aber der Haken: Hatte ich 
leicht. Zuerſt fol der Anſiedler nach der Seeküſte ſchauen, ſchon als heimiſcher Landwirt die Leutekalamität kennen ge- 
denn fie gibt ihm die allerbeſte Gelegenheit, mit den Welt- lernt, fo ſollte ich hier anfangs ganz gründliche Erfahrungen 
handelsplätzen in Verkehr zu treten, fie bietet ihm die Be- darin ſammeln. Gegen Geld, gute Worte und last not least 
nutzung der billigſten Transportmittel, die wir kennen, der ein gehöriges Quantum Schnaps war ich denn auch nach 
Seeſchiffe. Kann er fih in ihrer Nähe niederlaſſen, und bie | vierzehn Tagen jo weit, daß ich mit fünf Negern das Urbar- 
übrigen Verhältniſſe liegen nur einigermaßen günſtig, fo darf | machen vornehmen konnte. Verſtändigen konnten wir uns nur 


LÉI IR — 


Die Saat- 
beete zur An⸗ | 
zucht der Pflänzlinge. 


notdürftig, denn die Schwar— 
zen verſtanden kein Engliſch 
und ich anfänglich nur wenig 
von ihrem Kauderwelſch. 
Dies war um ſo fataler, als 
die ſchwarzen Herren noch 
nie in ihrem Leben ein Stück 
Handwerkszeug in der Hand 
gehabt hatten. Aus dem 
innerſten Afrika, wohin wohl 
nur ſelten ein weißer Mann 
ſeine Schritte lenkt, hatte ich 
ſie importiert, und zwar auf 
originelle Weiſe. Die fünf 
Jünglinge, herkuliſch gebaute 
Geſtalten, die einem ſehr 
kriegeriſchen Stamm angehör— 
ten, hatten gehört, daß die 
Regierung Soldaten anwerben 
wolle. Nun hatten wohl dieſe Jünglinge weniger Neigung, 
Soldat zu ſpielen, als in dem ſchönen Khakirock mit um- 
geſchnalltem Seitengewehre zu paradieren. Für dieſe kleine 
Freude wollten ſie gern ihr ſorgenloſes und bequemes Leben 
im Buſche mit dem ſtrengeren und für ſie anſtrengenderen 
Leben eines Soldaten der Schutztruppe vertauſchen. 
Doch der Kommandant traute dieſen im wahrſten 
Sinne des Wortes von der Kultur unbeleckten 
Leuten abſolut nicht und vertröſtete ſie damit, 
daß vielleicht in einem halben Jahr neue Re- 
kruten gebraucht würden. Da er jedoch von 
meinem Arbeitermangel gehört hatte, ſchickte 
er mir die ſünf Grazien zur Arbeit. Wäre 
mir nicht in jener Zeit fo bitter ernſt zu- 
mute geweſen, ſo hätte ich über dieſe Kerle 
und ihren Aufzug lachen müſſen. Daß ſie 
nur aufs mangelhafteſte bekleidet waren, 
iſt ja eigentlich ſelbſtverſtändlich; waren es 
doch richtige Urwaldmenſchen oder, wie die 
beſſer ſituierten Schwarzen ſie titulierten: 
„Buſhmonkeys“ (Buſchaffen). Der eine trug 
einen alten engliſchen Feuerwehrhelm mit Rau- 
pen und einen dick mit Watte gepolſterten Frad. 
Da er weitere Kleidungsſtücke in keiner Weiſe auf 
zuweiſen hatte, fo war es ein Anblick, wie er arotesler 
nicht gedacht werden kann. Die Leutchen waren natür 
lich mit der Wendung ihres Geſchicks nicht ohne weiteres 


Wohnhäuſer der Plantagenarbeiter. 
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zufrieden. Nachdem id) fie durch allerhand Überredungskünſte 
willfährig gemacht hatte, ging es an die Verteilung 
des Arbeitszeuges und dann zu dem in der Nähe 
gelegenen Plantagenplan. Hier ſollte nun die 
Arbeit beginnen, doch das war leichter gedacht 
als ausgeführt, denn die Leute hatten leine 
Ahnung von dem richtigen Gebrauch der Axt 


roden eines Waldes eine große Rolle ſpielt. 

Iminer und immer wieder zeigte ich den 

Leuten, wie ſie die Art und das Meſſer 

anzufaſſen hätten. Als der Abend nahte, 

hatten ſich alle fünf durch ihre Ungeſchick— 
lichkeit ſolche Wunden beigebracht, daß ich 
ſie ihnen verbinden mußte. Allerdings in 
anderer Weiſe, als wir es bei uns gewohnt 
ſind. Der Neger hält nichts von ſachgemäßen 
Verbänden. Er ift in ſolchen Fällen, wie über- 
haupt in ſeinem täglichen Leben, nur für Rum 
und Salz. Nachdem ich alſo auf ihren Wunſch 
Rum auf die Wunden gegoſſen und Salz drauf— 
geſtreut hatte, waren die armen Teufel zufrieden. In— 
des erklärten ſie, mit dem einen Tag Arbeit ſei es nun genug, 
ſie würden nicht mehr wei— 
ter machen. Und nur mit 
großer Mühe gelang es mir, 
ſie zum Bleiben zu bewegen 
und ihnen die Streikgedanken 
auszureden. 

Am andern Tage ging 
nun das Leiden vom vor- 
herigen Tage wieder von 
neuem an, nur mit dem 
Unterſchiede, daß mir die Ge- 
duld beinahe riß und ich 
mich ab und zu entfernen 
mußte, um meinem gequäl— 
ten Herzen über die faſt un- 
erhörte Geduldsprobe Luft 
zu machen. Bald wurde es 
jedoch beſſer, denn die Schwar⸗ 
zen fingen an zu begreifen. 
Die Arbeit ſchien ihnen offen- 
ſichtlich viel Freude zu bereiten, weil ich ihnen geſtattete, bei 
der Arbeit nach Herzensluſt Skandal zu machen. Ich wußte ja, 
daß der Neger 

nur intenſiv 

arbeiten 
kann, 


Das Abſtecken 
der Pflanzlöcher. 


und des großen Buſchmeſſers, das beim Aus 


- > * 


wenn er „Krach“ machen darf. In 
der ee Weiſe wurde dies aud) 
beſorgt. Der Text war ſo mannigfach 
und oft auch ſo intereſſant, daß ich 
oft lebhaft bedauerte, nicht mehr von 
dem Kauderwelſch zu verſtehen. Ließ 
ich mich in der Plantage ſehen, ſo 
wurde meine werte Perſönlichkeit mit 
Bezug auf das Schnapsſpenden, das 
einen tiefen Eindruck auf die fünf ge 
macht zu haben ſchien, beſungen. Im 
übrigen hatte ſich meine Freigebigkeit 
bei den Schwarzen ſo herumgeſprochen, 
daß ich bereits nach acht Tagen dreißig 
und nach weiteren vier Wochen bereits 
über hundertfünfzig Arbeiter beim Ur- 
waldroden aufzuweiſen hatte. Die Ar: 
beit ging friſch vonſtatten. Von 
vornherein hatte ich es eben verſtanden, 
die Neger richtig zu behandeln, und es 
gelang mir fogar, den Eifer der ſchwar⸗ 
zen Kolonne aufs höchſte anzufachen, 
ohne fie in irgendeiner Weiſe zu ftra- 
fen. Nur im äußerſten Notfall habe 
ich einmal geſchlagen und die Gin- 
geborenen ſonſt ganz wie Kinder be: 
handelt. An ihr Ehrgefühl konnte ich freilich nicht appellieren; 
trotzdem kam es ſchließlich dahin, daß die ſonſt ſo faulen 
Kerle ſich gegenſeitig zur Arbeit anfeuerten. Nachdem die 
Bäume undal⸗ 

les Strauch— 
werkund 


Das Ausheben 
der 
Pflanzlöcher. 


ZS 
Si iiem. 


, e 


s 


“ 
Sa 3 8 
be SN y | 


n, 
b — 

e 7 

v M od 


A e z se, ko ar 
E "A — ` 


o 441 o, 


er Wi iom — SW P * 


gx Dota 
ZA d et uf. Per r3 


Das Haus des Stations- unb Pflanzungsarztes. 


die Schlingpflanzen teilweiſe gerodet und an der Sonne ge- 
trocknet waren, ging es ans Verbrennen. Das war eine Luſt 
für die ſchwarzen Kerle; hier konnten ſie gleich das für mich 
Nützliche mit dem für ſie Angenehmen verbinden, zumal ſich 
dieſes Angenehme meiſtens im Laufe des Sonnabends zu einem 
richtigen Freudenfeſt ausgeſtaltete. Denn wenn ich es irgend— 
wie ermöglichen konnte, ließ ich durch einige Eingeborene ein 
Krokodil oder ein ſonſtiges großes Tier fangen oder ſchießen, 
wenn ich ſelbſt keine Zeit hatte, auf die Jagd zu gehen. Mit 
einer Geſchwindigkeit, die jedem deutſchen Schlächter Ehre 
bereitet hätte, wurde das Vieh auseinandergeriſſen und auf 
den erſten beſten Holzſtoß zum Schmoren geworfen. Da die 
Eingeborenen nur wenig Geduld beſitzen, ſo begannen die 
Schwarzen meiſtens ſchon nach einer halben Stunde mit 
dem Abſäbeln des Fleiſches. Ein wahres Freudengeheul 
verkündete mir dann prompt und ſicher den Hochgenuß. 
Nach ungefähr dreimonatiger angeſtrengter Arbeit hatten 

wir alles ſo weit Audit daß wir mit Hacke und Axt an 

die weitere Kultur des Landes gehen konnten. Schon eine 
geraume Zeit vorher waren die Saatbeete angelegt worden, 
um nach Fertigſtellung der Plantage genügend Pflanzmaterial 
zur Hand zu haben. Als die für die ganze Anlage ſo 


Pflügen auf der Plantage. 


wichtigen Schattenbäume geſetzt 
und die Pflanzlöcher abgeſteckt 
waren, wurde mit bem Aus- 
werfen der Pflanzlöcher begonnen. 
Dieſe mußten mehrere Wochen 
offen ſtehen, um dem auffchließen- 
den Einfluß der Atmoſphärilien 
auf den Boden Zeit zu laſſen, ehe 
mit der wichtigſten Arbeit: dem 
Auspflanzen, begonnen werden 
konnte. Da es nach der Be: 
endigung dieſer Arbeit zunächſt 
nichts Wichtiges zu tun gab, 
ging ich mit einer Reihe von 
Negern daran, für mich ein Wohn- 
haus in der Nähe der Plantage zu 
errichten. Ich wollte ohne Verzug mit 

dem Aufbau beginnen, hatte jedoch die Rechnung ohne meine 
lieben Schwarzen gemacht, die mir bedeuteten, daß wir erſt ein 
günſtiges Zeichen für den Aufbau abwarten müßten. Um 
dieſen günſtigen Augenblick herbeizuziehen, wurden von den 
Eingeborenen allerlei Früchte zerſchnitten, deren Inhalt und 


Das Errichten des Wohnhauſes. 


ſonſtiges Ausſehen Anlaß zu Teb- 
haften Debatten gab. Da ich es 
vorzog, die Neger nicht in ihrem 
närriſchen Treiben zu ſtören, 
mußte ich vierundzwanzig Stun- 
den auf das Eintreten des gün⸗ 
ſtigen Zeichens warten. Erſt 
dann wurden die Pfähle, deren 
Spitzen im Feuer gehärtet waren, 

ſo in die Erde getrieben, daß 
ſie einen rechteckigen Unterbau 
bildeten. Über die [o einge- 
rammten Pfähle wurden kreuz 
und quer andere Stämme gelegt 
und mit Nägeln und Striden 
befeſtigt. Nachdem dieſe dann mit 
Bambus ausgeflochten waren, wurden 

ſie gehörig mit Lehm beſchmiert. Inzwiſchen war das Dach 


von den Eingeborenen aus Palmblättern mit einer fabel- 


haften Geſchwindigkeit hergeſtellt worden, ſo daß ich bereits 
nach drei Tagen mein neues Heim beziehen konnte. Als 
glücklicher Hausbeſitzer ohne Hypothekenſchulden! ö 


Sommerdüfte. 


Aberm Garten liegt Mittagsglühn; 
Viele Blumen wie Flammen ſprühn, 
Viele Düfte ziehn übers Feld, 
Aus engem Garten in weite Welt. — 

* * 
Fragt der Kornduft: „Wo kommt ihr her? 
Seid ſo ſeltſam ſchwül und ſchwer!“ 
Spricht ein weicher, ſchmeichelnder Hauch: 
„Ich komme vom roten Rofenftrauch. 
Lachende Mädchen ſogen mich ein 
Anterm leuchtenden Mittagsſchein.“ — 
Spricht ein anderer — wie Weihrauchduft 
Hob er ſich in die Sommerluft: V 


„Ich ſtieg aus Lilien hoch und weiß, 
Weinende Mädchen ſtanden im Kreis.“ — 
Sprach ein dritter: „Im Abendglanz 
Hob ich mich aus dem Myrtenkranz; 
Eine trug ihn im Haar, ſo licht, 
Lachte nicht und weinte nicht, 
Lag fo ſtill und lag fo ſchmall 
Alle Glocken ſchlugen im Tal.“ — 
* * 
* 
Legt ber Kornduft fid) breit aufs Feld: 
„Lachende Welt, weinende Welt 
Myrten und Lilien unb Rofen rot. 
Was kümmert's mich?! Ich dufte: Brot.“ 
Joſefa Metz. 


Aönig Eduards Werk. 


Von Legationsrat Dr. Alfred Simmermann. 


Noch nicht ganze zehn Jahre hat König Eduard VII. von 
England den Thron ſeiner Väter innegehabt. Als er ihn 
beim Tode der hochbejahrten Mutter im Januar des Jahres 
1901 beſtieg, ſtand er bereits im Alter von 60 Jahren. Er 
machte damals aber einen fo friſchen und jugendlichen Ein- 
druck, daß man ihm eine lange Regierungszeit beſchieden 
glauben konnte. Kaiſer Wilhelm J., der erſt mit 63 Jahren 
zur Regierung gekommen iſt, ſind ja ſogar noch beinahe drei 
Jahr zehnte fruchtbarſten Wirkens beſchieden geweſen. Doch 
der Körper König Eduards ſcheint den übergroßen Anforde— 
rungen, die feine hohe Stellung an feine Geſundheit ſtellte, 
nicht mehr gewachſen geweſen zu ſein. Wie ihn wenige Tage 
vor ſeiner Krönung eine tückiſche Blinddarmentzündung ganz 
plötzlich niederwarf, jo hat ihn jetzt eine Lungenentzündung 
binnen kurzer Zeit unvermutet hinweggerafft. — So kurz 
König Eduards Regierungszeit auch war, ſo bedeutungsvoll iſt 
ſie unzweifelhaft für Englands Geſchichte geweſen. Beim 


Tode der Königin Viktoria befand ſich das britiſche Reich in 


der traurigſten Verfaſſung. Im Innern drohte überall der 
Verfall. Das durch lange und ungewöhnliche Gunſt des 


Schickſals verwöhnte Land hatte fih im Gefühl feiner Uber, 


legenheit um die Fortſchritte und Errungenſchaften ber Außen- 
welt ſeit Jahrzehnten nicht mehr gekümmert. In Wiſſenſchaft 


Treiben war alles ſtehengeblieben und veraltet. Auf 
kaum einem Gebiete konnte England damals ernſtlich 
mit dem jugendfriſchen Amerika oder dem in gewaltigem 
Aufſchwung befindlichen Deutſchland noch erfolgreich in Wett- 
bewerb treten. Nach außen war des Inſelreichs Weltſtellung 
in ſchwerer Gefahr. Der Krieg mit den kleinen ſüdafrikaniſchen 
Burenſtaaten, in den das Miniſterium England kurzſichtig ver— 
wickelt hatte, zog ſich ſeit Jahren unabſehbar in die Länge 
und brachte derartige Mißſtände in Verwaltung von Heer und 
Flotte in Erſcheinung, daß Englands Anſehen den Kolonien 
wie den fremden Ländern gegenüber arg gefährdet war. 
Schon regten ſich die alten Gegner Großbritanniens in der 
ganzen Welt. Frankreich und Rußland ſchickten ſich an, in 
Afrika und Aſien ohne weitere Rückſicht auf engliſche Rechte 
und Anſprüche ihre Maßregeln zu treffen; die Vereinigten 
Staaten ſahen den Augenblick gekommen, um in Amerika und 
Oſtaſien ſich nach eigenem Belieben einzurichten! — 

Daß gerade König Eduard berufen ſein würde, in dieſer 
ſchwerſten Zeit ſeinem Vaterlande Rettung zu bringen, haben 
die wenigſten Zeitgenoſſen anfangs geglaubt. Wenn je ein 
unbeſchäftigter Fürſt ſein Leben genoſſen hat, iſt es ja Eduard 
als Prinz von Wales geweſen. Wo immer die internationale 
Lebewelt ſich traf, wo immer ein neues und ungewöhnliches 


und Technik, in Gewerbe und Handel, im Leben und Vergnügen zu finden war, da war lange Zeit der Prinz 


von Wales der Mittelpunlt. In Mode und Vergnügen 
war er die oberſte Autorität. Über ſeine Abenteuer, ſeine 
Geldverlegenheiten und Ahnliches waren jahrzehntelang un- 
widerſprochen die tollſten Gerüchte in der ganzen Welt ver— 
breitet geweſen. Schenkte man ihnen Glauben, ſo hatte Prinz 
Eduard den tollen Prinzen Heinz Shakeſpeareſchen Angedenkens 
weit in den Schatten geſtellt. Leute, die den Prinzen näher 
kannten, äußerten ſich indeſſen ſchon damals ſehr anerkennend 
über feine geiſtigen Fähigkeiten. Sie erklärten, daß feine Aus- 
gelaſſenheit ganz andern Beweggründen entſpringe, als man 
für gewöhnlich annehme. Er ſuche Zerſtreuung und Betäubung, 
um ſein in hohem Maße unbefriedigendes Daſein zu ertragen. Die 
Mutter verſage ihm jeden Einfluß auf ihre Entſchließungen und 
halte den gereiften alternden Mann von allen ſtaatlichen Geſchäften, 
ſelbſt den unwichtigſten, ängſtlich fern. Untätig müſſe er zu— 
ſehen, wie in ſeines Vaters Hauſe der Kammerdiener Mr. John 
Brown ſchalte und walte und der Einfluß der Krone im Lande 
immer ſchattenhafter werde. Bekomme er aber erſt die Zügel 
in die Hand, ſo werde er die Welt überraſchen. f 

König Eduard hat in der Tat die Welt überraſcht. Er 
hat bewieſen, daß er die Fähigkeiten eines großen Herrſchers 
beſaß, und daß er dieſe Fähigkeiten in den langen Jahren 
der Untätigkeit nicht in Vergnügungen vergeudet, ſondern nur 
noch weiter ausgebildet hatte. Kaum zur Regierung gelangt, 
bewies er einen fo ſcharfen Blick für alle Bedürfniſſe des heu- 
tigen vielgeſtalteten Lebens, wie er nur wenigen Sterblichen 
gegeben iſt. Seine erſte große Tat war die Beendigung des 
Burenkrieges und die Verſöhnung und Gewinnung ber Duren, 
führer. Während Mr. Chamberlain und ſein Anhang den 
Kampf mit ihnen bis zur völligen Niederzwingung der Gegner 
um jeden Preis durchführen wollten, machte der König dem 
zweckloſen Ringen ein kurzes Ende. Zur Überraſchung der 
Welt ſchloß er plötzlich mit den Buren einen Frieden, der 
zwar äußerlich Englands Forderungen Genüge tat, aber im 
weſentlichen das Selbſtbeſtimmungsrecht der Buren für die 
Zukunft anerkannte. Die eben noch ſo hartnäckig verfolgten 
Burenführer wurden vom König als Gäſte nach London ein— 
geladen, und heute herrſcht das Burenelement auf geſetzlicher 
Grundlage im ganzen Südafrika. Noch hatte ſich die Welt 
von dieſer Überraſchung kaum erholt, da ging der König ein 
enges Bündnis mit dem bisher von den europäiſchen Mächten 
kaum für voll angeſehenen japaniſchen Kaiſerreich ein. Dem 
Bündnisſchluß folgte binnen kurzem nicht weniger unver— 
mutet der Ruſſiſch⸗Japaniſche Krieg, der die Lage der ganzen Welt 
mit einem Schlage änderte. Hatte eben noch England unter den 
Nachwirkungen ſeiner früheren politiſchen Fehler in den Fragen 
der Weltpolitik jederzeit ſorgſam und vorſichtig vor allem mit 
Rußland und Frankreich rechnen müſſen, ſo wurde es durch 
den ſchmählichen Zuſammenbruch der ruſſiſchen Macht nach 
außen und innen ſo gut wie unbeſchränkter Herr der Geſchicke 
Europas. Das Zarenreich war infolge des vom Glücke be- 
günſtigten Schachzuges Englands mit einem Schlag aus— 
geſchaltet. Um nicht ſeine Stellung in Aſien überhaupt aufs 
ſchwerſte zu gefährden, ſah es ſich nun genötigt, mit England 
ſich in einer deſſen Wünſchen entſprechenden Weiſe zu ver— 
ſtändigen und ſeine überlieferte Orientpolitik einfach fallen zu 
laſſen. Der Zuſammenbruch der verbündeten ruſſiſchen Macht 
veranlaßte Frankreich, ſeine durch Jahrhunderte hindurch feſt— 
gehaltene englandfeindliche Politik aufzugeben und gleichfalls 
mit König Eduard Verſtändigung zu ſuchen. Uralte Streit- 
punkte wurden fallen gelaſſen, die ſo lange drohend ge— 
ſchwungene Ctreitart wegen Agypten begraben und dafür der 
Anſpruch auf Marokko eingetauſcht. 

In Deutſchland hat man anſcheinend ſeinerzeit die ge— 
waltige Bedeutung gerade dieſes Schachzugs Eduards VII. nicht 
ſofort voll erkannt. Und doch iſt gerade er der Ausgangs— 
punkt einer Entwicklung geweſen, die unſer Vaterland Jahre 
hindurch ſchwerſten Gefahren ausgeſetzt hat. Die daraus 
entſtandene Marokkokriſis in ihren Folgeerſcheinungen iſt 
noch allgemein in friſcher Erinnerung. Sie hat febr weſent— 
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lich zur Lockerung des Treibundes und zum Ausbruche 
der türkiſchen Revolution beigetragen, deren Wirkungen 
heute noch bei weitem nicht in vollem Umfang abzuſehen 
ſind. Gegenwärtig ſteht England in enger Freundſchaft 
mit Frankreich, Italien, Spanien und Portugal; mit dem 
gedemütigten Rußland unterhält es engere Beziehungen 
als jemals ſeit Jahrhunderten. In der Türkei, deren 
erbittertſter Feind das engliſche Volk ſo lange geweſen iſt, 
übt die engliſche Politik aufs neue tiefgreifenden Einfluß 
aus. Auch in Japan und China genießt England von allen 
europäiſchen Staaten weitaus die größten Sympathien. Eng— 
lands Beziehungen endlich zu dem gefährlichſten Wettbewerber, 
zu den Vereinigten Staaten, ſind heutzutage inniger als je. 
Nicht umſonſt hat König Eduard kurzerhand, ungeachtet des 
Lärmens verſchiedener Intereſſenten, hier alle ſchwebenden und 
zu ewigen Streitigkeiten Anlaß gebenden Fragen aus dem 
Wege geräumt und überall nachgegeben. Der ungeheure 
Kolonialbeſitz Englands iſt jetzt mit dem Mutterland enger 
verbunden als zu irgendeiner Zeit, trotzdem den einzelnen 
großen Kolonien die unbeſchränkteſte Bewegungsfreiheit ein- 
geräumt worden iſt. Jeder Koloniſt fühlte ſich ſtolz, ein Bürger 
des weltumſpannenden Britenreichs zu ſein und zu den Unter— 
tanen des bewunderten, großen Monarchen zu zählen. 

Und groß wie nach außen ſteht England heute auch im 
Innern wieder da. Die ſchweren Wunden, die der Krieg ihm 
ſeinerzeit geſchlagen, ſind längſt geheilt; Handel und Wandel 
blühen, auf allen Gebieten des Lebens iſt unermüdlich am 
Erſatz des Veralteten durch zeitgemäße Einrichtungen gearbeitet 
worden. Überall hat man ſich bemüht, das früher Verſäumte 
nachzuholen. Schon heute kann man daher wohl ſagen, daß 
die zehn Jahre der Regierungszeit Eduards VII. eine wichtige 
Epoche in der Geſchichte Englands darſtellen. 

Als König Eduard den Thron beſtieg, beſtand bereits der 
Gegenſatz zwiſchen England und dem Deutſchen Reiche. Sehr 
günſtig war man ja jenſeit des Kanals dem Deutſchen Reiche 
niemals geſinnt geweſen. Der ſtolze, vom Geſchick ver— 
wöhnte Brite fab ſtets im Deutſchen einen unbequemen Neben- 
buhler. Doch auch Frankreich, Rußland und Amerika haben 
ſich früher in England beſonders freundſchaftlicher Gefühle nicht 
erfreut. Der Engländer iſt ja von jeher gewöhnt geweſen, 
alle andern Völker als Barbaren anzuſehen. Die Mißſtimmung 
gegen Deutſchland hatte jedoch ſchon zu Ende der neunziger 
Jahre infolge der Parteinahme der deutſchen Regierung für 
die Buren und ſpäter aus Anlaß der Maßnahmen Deutſch— 
lands in China und Kleinaſien eine beſondere Stärke ge- 
wonnen. Infolge der Freundſchaft, die Deutſchland während 
des Burenkrieges gerade in den trübſten Tagen den Engländern 
bewieſen hatte, war der Gegenſatz allerdings zeitweilig wieder 
in den Hintergrund getreten. Dann lebte er aber vermöge 
von Umtrieben, beſonders ruſſiſcher- und franzöſiſcherſeits, wegen 
der oſtaſiatiſchen und orientaliſchen Fragen, ſtärker als je 
zuvor wieder auf. Zur höchſten Entfaltung gelangte er in 
dem Marokkoſtreit. Allſeitig entſtand damals die Auffaſſung, 
daß es König Eduard auf eine Einkreiſung und Demütigung, 
wenn nicht gar Vernichtung des Deutſchen Reiches abgeſehen 
habe. — Der König ſelbſt hat dieſe Abſicht allerdings ſtets 
geleugnet und auch ſehr bald das ernſtliche und erfolgreiche 
Bemühen an den Tag gelegt, mit ſeinem Kaiſerlichen Neffen 
und dem Deutſchen Reiche wieder in beſſere Beziehungen zu 
gelangen. — Heutzutage iſt es in politiſchen Kreiſen von der 
Möglichkeit eines ernſtlichen Zuſammenſtoßes zwiſchen den 
beiden Mächten ſtill geworden. Man hat ſich beiderſeits 
auf die wahre Sachlage und die wirklichen Lebensintereſſen 
beſonnen. Immerhin wird König Eduard vermutlich noch lange 
Zeit in deutſchen Gauen wie im Auslande für den bedeutend- 
ſten und gefährlichſten Feind des Deutſchen Reiches zu Anfang 
des zwanzigſten Jahrhundert gelten. Es iſt das um ſo be— 
merkenswerter, als Eduard VII. von Herkunft und Weſen 
durchaus ein Deutſcher war. Er hat das Engliſche, wie ſeine 
feinhörigen Untertanen verſicherten, zeitlebens mit deutſchem 
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Tonfall geſprochen. 
Küche, er war ein Feind der puritaniſchen engliſchen Sonntags- 


Er verabſcheute die hergebrachte engliſche 


Eduard VII. iſt ſeinem Vaterland in einem Augenblick 
entriſſen worden, wo feine Klugheit und Staatskunſt ihm un- 


feier und ähnlicher in feinen Reich geſchätzter Überbleibſel | entbehrlicher waren als feit Jahren. Der alte Kampf zwiſchen 


verfloſſener Zeiten. 
hörten von jeher Leute deutſcher Abkunft. Es iſt weltbekannt, 
in wie nahen Beziehungen er z. B. zu dem Erbauer der 
Orientbahnen, dem Baron Hirſch, geſtanden, und Sir Erneſt 
Caſſel, der aus Köln gebürtige deutſche Kaufmann, hat ſich 
bis in die letzte Zeit der engſten Freundſchaft des Königs erfreut. 
Als echt deutſch kann man vielleicht auch die Vorliebe Eduards VII. 
für Frankreich und insbeſondere Paris bezeichnen. Er war 
dort zu Haus wie nur irgendein geborener Boulevardier. 
Es iſt daher eine beſondere Ironie des Schickſals, daß der 
König den Grund zu der Krankheit, die ihn nur zu raſch und 


unvermutet hinwegraffte, gerade bei einer Frühlingsreiſe in 


Frankreich gelegt hat. — 


Zu ſeinen Vertrauten und Freunden ge⸗ 


Oberhaus und Gemeinen iſt gerade jetzt in vollem Gange. 
In wenigen Wochen ſoll es ſich entſcheiden, ob die Lords ſich 
freiwillig den durch die Tradition geheiligten Forderungen der 
Gemeinen endgültig unterwerfen, oder ob ſie es auf den 
Streit ankommen laſſen wollen, der ganz unabſehbare Folgen 
nach ſich ziehen kann. Vielfach hatte man damit gerechnet, daß 
der König wieder einmal einen Ausweg finden und den ſehr 
bedenklichen Kampf im letzten Augenblick verhindern würde. 
Jetzt fällt dieſe ſchwere Erbſchaft dem im blühenden Mannes⸗ 
alter ſtehenden, aber politiſch noch nicht erprobten Sohne zu. 
Er wird auch die folgenſchwere Entſcheidung in dem aufs 
neue ausgebrochenen Kampf um den Fortbeſtand des Frei— 
handels in England zu fällen haben. 


Vom Meerfchaum. 


Von Rans Dominik. 


Die Kreuzfahrer, die vor achthundert Jahren nach dem ge- 
lobten Lande zogen, brachten von ihren Fahrten allerlei mit 
und wußten Wunderdinge davon zu erzählen. Da war die 

wunderbare Blume, die, ein trocke⸗ 

nes unſchein— 
bares Ge— 
wirr, im 


Abb. 1. 
Die rohen 
Knollen. 


Waſſer wieder aufblühte, die berühmte Roſe von Jericho, und 
ferner ein zarter, weicher, weißer Stein, von dem man berid- 
tete, daß es der kriſtalliſierte, erſtarrte, ſilberne Schaum der 
Meereswogen wäre. Als große Seltenheiten wurden dieſe 
Steine geſchätzt, und als Meerſchaum wurden ſie bekannt. 

Heute wiſſen wir, daß der Stein mit dem Meer abſolut 
nichts zu tun hat, daß er vielmehr ein Produkt der Erde, ein 
Mineral aus der Gruppe der Silikate iſt, eng verwandt mit 
dem bekannten Talkſtein und vornehmlich aus kieſelſaurer 
Magneſia beſtehend. Dieſer Stein kommt hauptſächlich in Ana— 
tolien vor und wird von dort in großen Mengen nach Deutſch— 
land, Frankreich und Amerika ſowie Oſterreich verſchickt. 

Die friſch gegrabenen Steine ſind weich und plaſtiſch wie 
Wachs. Beim Zutritt der Luft erhärten fie jedoch verhältnis- 
mäßig ſchnell und bilden eine poröſe, leichte und leicht ſchneid⸗ 
bare Maſſe. Die einzelnen Steinknollen zeigen dabei die 


typiſche nierenförmige Geſtalt, die unſere erſten drei Ab- 
bildungen ebenfalls erkennen laſſen. Die in den deutſchen 
Fabriken zu Ruhla oder Lemgo ankommenden Knollen werden 
zunächſt nach Größe und Beſchaffenheit ſorgfältig ſortiert. 
Denn nicht jede Knolle eignet ſich zu jeder Ware. Viele 
Stücke zeigen ſolche Durchſetzungen und Durchwaſchungen, daß 
ſie entweder nur für minderwertige Stücke oder für künſtlichen 
Meerſchaum Benutzung finden können. 

Iſt die Sortierung erfolgt, ſo werden die Knollen mit 
Hilfe einer feinen Bandſäge auf die rohe Form vorgeſchnitten, 
(ſiehe Abb. 2) und dann mit Meſſer, Feile, Raſpel, Stichel 
und Drehſtahl weiter bearbeitet. Unſer viertes Bild zeigt die 
Herſtellung einfacher glatter Pfeifenköpfe und läßt erkennen, 
wie den einzelnen Stücken gerade der letzte Schliff gegeben 
wird. Aber das Material des Meerſchaums in feiner blenden- 
den Weiße und ſeiner gleichmäßigen, verhältnismäßig weichen 
Maſſe fordert geradezu zu Schnitzkünſten heraus, und in der 
Tat beſitzen unſere kunſtgewerblichen Muſeen Meerſchaum— 
ſchnitzereien von wunderbarer Schönheit, und es iſt bekannt, 
daß bereits die alten Römer aus febr großen Meerſchaum⸗ 
knollen hervorragend ſchöne Prunkgefäße ſchnitzten. Unſere 
dritte Abbildung gibt einen Begriff davon, was ſich auch an 
einem ſo verhältnismäßig einfachen Gegenſtande, wie einem 
Pfeifenkopf, an Schnitzereien anbringen läßt. Da haben wir 


ganze Tiergruppen, menſchliche Figuren, Allegorien und der⸗ 
gleichen mehr. 

Jahrhunderte hindurch war die Bearbeitung des Meerſchaums 
mit dem Schnitzen zu Ende. 


Die einzelnen Stücke mit Aus- 
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nahme der Pfeifenköpfe behielten ihre blendende Weiße. Die 
Pfeifenköpfe wurden nach längerem Gebrauch dunkel und wenig 
anſehnlich. Nun weiß die allzeit geſchäftige Sage von einem oder ſchwärzt die Köpfe daher künſtlich, indem man fie in be- 
Schuſter zu erzählen, der einen neuen, eben angerauchten und ſondern Ofen einer einmaligen ſtarken Erwärmung ausſetzt. 
daher noch Je nach dem Grade der Erwärmung laſſen ſich dabei 
warmen ET po alle beliebigen Töne bis zum tiefen Ebenholzſchwarz 
Meer⸗ erzielen. 

Wie man beim Bernſtein neben den gleichmäßig 
klaren Steinen auch noch eine Sorte wolkigen Steines 
kennt, ſo gibt es auch Meerſchaumarten, die eine 
marmorartige oder wolkige Struktur beſitzen und dieſe 
beim Anrauchen deutlich hervortreten laſſen. Schließ— 

lich muß auch des künſtlichen Meerſchaums gedacht 
werden, den man aus den beim Schnitzen abfallenden 

Stoffen und aus fehlerhaften Knollen herſtellt. Zu 

dem Zweck werden Abfälle und Knollen auf das 
feinſte pulve— 
riſiert wie 


Köpfe ſtiegen im Werte. In unſrer ſchnellebigen Zeit können 
viele das Anrauchen nicht mehr erwarten, und man bräunt 
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Abb. 3. 
Schnitzarbeit 
am Stein. 


ſchaumkopf verſehentlich auf eine Wachsplatte legte, 
die er zum Wachſen ſeiner Nähfäden benutzte. Das 
gab einen unangenehmen Fettfleck, denn der Meerſchaum 
hatte das flüſſige Wachs begierig aufgeſogen. Übel 
gelaunt verſuchte der Schuſter den Schaden nach Mög- 
lichkeit zu beſeitigen und benutzte den Kopf dann wei— 
ter. Die kommenden Monate bereiteten ihm eine große 
Überraſchung. Während der Kopf im allgemeinen dunkel und 
unanſehnlich wurde, nahm die wachsgetränkte Stelle ein mun: ge- 
dervolles leichtes Rehbraun an, das im Laufe der Zeit ſchlemmt. 
immer dunkler wurde und nach Jahren in ein glänzendes Weiter handelt es ſich dann darum, die ſo erhaltene Maſſe 
Ebenholzſchwarz überging. Durch dieſe zufällige Beobachtung in irgendeiner Weiſe mit waſſerlöslicher Kieſelſäure in Ver⸗ 
foll das Verfahren entdeckt worden fein, dem die Meerfchaum- bindung zu bringen und das Gemenge danach unter Waſſer⸗ 
waren jetzt allgemein unterliegen. entziehung erhärten zu laſſen, ähnlich ſo, wie die natürlichen 
Nach vollendeter Bearbeitung werden die einzelnen Stücke Knollen nach der Ausgrabung erhärten. Man nimmt zu dem 
in einem Trockenofen nach Möglichkeit vom Waſſer befreit Zweck kieſelſaure Tonerde und bringt das Gemenge, nachdem 
und dann ſo lange in ein Bad von geſchmolzenem Talg es gehörig durchgekocht iſt, in Leinwandbeutel. Das Waſſer 
gelegt, bis ber Meerſchaum an den Rändern leicht durch- | feiht dann langſam ab, und ohne jede Preſſung entſteht ein 
ſcheinend geworden iſt. Dann Stein, der dem natürlichen Meer⸗ 
holt man die Gegenſtände her⸗ | M^ | | ſchaum fo ſehr ähnlich ut, daß 


Abb. 4. 
Das Ausarbeiten 
von Meerſchaumpfeifen. 


aus, poliert fie noch ein- 
mal ſorgfältig über (ſiehe Ab⸗ 
bildung 5) und bringt ſie 
wiederum in ein Bad aus 
heißem Bienenwachs, um 
ſie dann nochmals von 
allem überſchüſſigen Fett zu 
befreien und nachzupolieren. 

Der fo behandelte Meer- 
ſchaum verändert ſeinen Cha⸗ 
rakter ziemlich ſtark. Er iſt 
nicht mehr kreidig und porös, 
ſondern feſter und härter und 
weiſt ferner einen warmen 
gelblichen Ton auf. Beſonders 
aber zeigen ſich die Folgen der 
Behandlung beim Anrauchen der 


Köpfe. Der Meerſchaumkopf Abb. 5. Das Tränken im Fettbade. 


durchläuft dabei alle Nuancen, 


vom zarten Gelb über einen roſa Ton zum rötlichen Braun 


und weiter zum dunklen Braun und ſchließlich zum Schwarz. 
In früheren Zeiten bereitete dies Anrauchen dem Beſitzer eines 


ſolchen Kopfes eine beſondere Freude, und gut angerauchte 


nur der Kenner den Unter- 
ſchied herausfindet. 

Die Verarbeitung des Meer⸗ 
ſchaums hat an mehreren Plät⸗ 
zen die Entwicklung einer recht 
beträchtlichen Induſtrie gezei⸗ 
tigt. In Ruhla, Lemgo, wei⸗ 
ter aber auch in Nürnberg und 
Leipzig in Deutſchland, ferner 
in Paris und Wien und end— 
lich in den Vereinigten Staa- 
ten wird der aſiatiſche Stein 
verarbeitet. In den Vereinig⸗ 
ten Staaten ſind es bemerkens⸗ 
werterweiſe vornehmlich deutſche 
Arbeiter, die dieſe Induſtrie 
pflegen und ihr Brot dabei 


verdienen. Unſre Abbildungen 
ſtammen aus einer deutſch-ameri— 
kaniſchen Werkſtatt, die dargeſtellten Arbeitsmethoden ſind jedoch 
univerſell und werden an allen Plätzen gleichartig angewandt. 

Wie bei allen Halbedelſteinen, Achat, Bernſtein uſw., iſt auch 
der Verbrauch an Meerſchaumſachen ſtark der Mode untere 
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worfen. Während das achtzehnte Jahrhundert den Meerſchaum | dies eine intereſſante Aufgabe. Scheinbar leicht, da man die 
hochſchätzte und dazu überging, feine fabrikmäßige Verarbeitung | chemiſche Zuſammenſetzung des Steins genau kennt, aber 
auch in Europa zu pflegen, trat im neunzehnten Jahrhundert | infofern wieder ſchwer, als der natürliche Meerſchaum ein 
ein Rückſchlag ein. In neuerer Zeit jedoch find die Meer- ganz beſtimmtes Gefüge beſitzt, das beim Anrauchen aud) ficht- 
ſchaumartikel wieder ſehr ſtark in Aufnahme gekommen, ſo ſehr, bar wird, und das vollkommen nachzuahmen bis jetzt noch nicht 
daß man ſich nicht auf die Verarbeitung der natürlichen | geglückt ift. Man kennt die Zuſammenſetzung, aber man weiß 
Knollen und des vorher erwähnten künſtlichen Meerſchaums | nicht, unter welchen beſondern geologiſchen Bedingungen fid) die 
beſchränkt, ſondern mit Erfolg dazu übergegangen iſt, den [natürlichen Neſter und Knollen gebildet haben. Nach wie vor iſt 
Meerſchaum überhaupt völlig ſynthetiſch darzuſtellen. Es ift | der natürliche Meerſchaum daher ein begehrter Handelsartikel. 


Ein königlicher Kaufmann. 


(Schluß.) Roman von Ida Boy-Ed. 

Es war zu Beginn des Sommers, daß aus Oſtafrika eine Er ſah ſie feſt an, ſo durchdringend, daß ihr Herz zu klopfen 
ſchlimme Nachticht kam. Auf der Borgwardtſchen Plantage, begann und ſie warnte: nimm dich zuſammen. .. 
die der Kern des ganzen Baumwollunternehmens geweſen war, „Ich habe ſofort an Profeſſor Fehlbrunn depeſchiert, bu 


ſowie auf den ſonſt ſchon kultivierten und bebaubaren Län⸗ weißt, der berühmte Botaniker. Er ijt jetzt in Berlin. Ich 
dereien der Geſellſchaft hatte ſich der Baumwollſamenwurm habe ihn eingeladen, mit einem ſeiner Aſſiſtenten mich nach Oſt— 
gezeigt. Ein Unheil, das das Unternehmen ſchwer ſchädigen afrika zu begleiten. . . .“ 


und auf Jahre hinaus zu einem reſultatloſen Kampf gegen IO l” 
unbezwingbare Mächte werden laſſen konnte. „Ja, ich denke in acht Tagen dorthin abzureiſen!“ 
Und beinahe ſchien es, als ſei dieſe böſe Wendung Bording Eine Pauſe. t 
willkommen. Sie iſt blaß geworden! dachte er. Seine Naſenflügel 
Er belebte fid) daran. Seine eigentlichſte Natur reckte fid) | bebten. Sein ganzes Weſen war leidenſchaftliche Erwartung. 
auf, ſeine Tatkraft ſprühte von raſchen Entſchlüſſen. Jetzt, jetzt würde ſie die geſenkten Lider heben, und er 


Immer hatte er nach dem alten Hanſenwort gehandelt: | würde eine Träne in ihrem Auge ſehen, der Schreck, daß er 


„Koplüd, Loplüd“, und wenn irgendwo auf feinen Faktoreien | fie verlaffen wollte, nahm ihr die Maske ab. . .. 
oder in ſeinen Filialen ſich bedrohliche Kluft auftat zwiſchen Jetzt würde ihre Stimme zittern, und ſie würde, ſie mußte 
dem hineingeſteckten Kapital und der Verzinſung, die berechnet ; fid) verraten. . .. 


und erwartet worden war, reiſte er unverzüglich an den Schau— Und er konnte ſie in ſeine Arme reißen und e mit heißen 
platz dieſer Sorge oder Unklarheit. Küſſen ſagen, was verzehrend in ihm brannte.. | | 
So war er im Lauf ber Jahre in vier Weltteilen herum- Was war all die flammende Unruhe geweſen, in der er einſt 
gekommen, überall dorthin, wo die Firma Jakob Martin Bording | jenem dunkeläugigen, abenteuerlichen Weib entgegenfieberte? 
ihr ſtolzes Schild zeigte. Nichts wie ein Rauſch, eine Suggeſtion, eine Verführung, eine 
Er wußte auch auf die Mitteilung des Direktors der Baum- Krankheit. . .. 
wollplantagen ſofort, was zu tun ſei. Was war es geweſen gegen dieſe drängende und dennoch 
Und am gleichen Abend ſagte er es feiner Frau. Boll andachtsvolle Sehnſucht nach ihr, nach [einem Weibe. . .. 
Unruhe, geſpannt bis zum Außerſten, fuhr er hinaus. Jetzt Da hob ſie die Lider, unter denen ſie lange, ſeltſam lange 
endlich hatte er ein Mittel, fie aus ihrer Unberührbarkeit her- | ben Blick verborgen, fal) ihn ruhevoll an und fragte: 
auszuloden! „Jetzt, im Sommer? Nach Afrika im Sommer?“ 
Sie ſaßen am Tiſch auf einer Terraſſe, von der aus man Weiter nichts als dies. . .. 
die Landſchaft überſehen konnte. Sanft ſenkte ſich der] So hart fühlte er ſeine qualvoll überſpannte Erwartung 
Garten zum Ufer hinab, durch wohlbedachte Beſchneidungen | niedergefchlagen, daß er Zeit brauchte, jid) zu Toilen, 
von Büſchen und Baumwipfeln war dem Blick eine gerade Gerade kam auch der Diener aus der Tür, um die auf der 
Gaffe gebahnt. An ihrem Abſchluß ſtand ein ſchönes, weites | Terraffe ſpeiſende Herrſchaft mit dem Nachtiſch zu, bedienen. 
Bild: eine ſchuppige Waſſerfläche, belebt von den roten Bording brachte es über ſich, einen Löffel voll Creme auf 
Signalen der Schiffahrtsſtraße: drüben ein anmutig gewelltes, | feinen Teller zu legen, und er ſprach, etwas heiſer und eilig: 
grünes Gelände, vom ſchweren Dickicht alter Baumgruppen und „Nach dem Süden ſollte man im Sommer, nach dem Norden 
der ruhevollen Farbennote grauer Strohdächer wohltuend und | im Winter reiſen; das wird dir jeder Erfahrene beſtätigen. 
maleriſch gefleckt. Man iſt immer am beſten gegen die Beſchwerden eines Klimas 


Zuweilen zog ein Dampfer in vorſichtiger Fahrt über das | ba geichüßt, wo die Einwohner die Erfahrung und Tages- 
ſichtbare Stück Waſſer. Hohl klang fein Sirenenpfiff durch | einteifung haben, ihm zu begegnen.“ — 


den Abendfrieden, und die langausgezogene Rauchfahne hinter— Nun fragte Thereſe noch: 
ließ einen ſchwärzlichen Dunſt, der lange wie ein Schleier— „Mit welchem Schiff und welchen Weg?“ 
ſtreifen in der feuchten Luft ſtehenblieb. Und da wußte er, dieſer Überfall, der wie mit einem über— 


Bording erzählte Thereſe von dem bedrohlichen Zwifchen- | rafchenden Schlag die Verſchloſſenheit ihres Herzens hatte zer— 
fall, der das vor Jahresfriſt gegründete Unternehmen gefährden | trümmern follen, war zurückgewieſen.. 


könne. Oder war . gar nicht verſchlo ſſen? War es nur 
„Dieſe, man möchte ſagen dämoniſchen Überraſchungen der ganz leer und tot. . . . N | 
Natur werden für immer der Kultur in den Tropen etwas So reiſte er denn nach Afrika. Er wollte ſich wehren gegen 


Zufälliges, Unſicheres, Unausgeglichenes geben. Gleichmaß und die Gleichgültigkeit, die fie gezeigt, fich vielleicht rächen, fid) 
Verläßlichkeit für Ziviliſation ift nur im gemäßigten Klima | felbit quälen oder betäuben. Kurz, er tat, als ſei es nicht viel 
möglich. Aber darin liegt wohl gerade ein Teil des Reizes, | mehr als eine Fahrt nach Berlin oder Paris. Er ſchien die 
den die heiße Ferne für uns hat. Im rechten Hanſeaten ſteckt letzten acht Tage in Geſchäften förmlich zu verſinken und hatte 
ſo etwas vom Kondottiere: Herrentum, das erobern will und im für nichts Zeit. 


tiefſten Grund vielleicht noch gern über Sklaven herrſchte.“ — Nicht einmal dazu, feinen Schwiegereltern einen Abſchieds⸗— 
„Was denkſt du zu verſuchen?“ fragte Thereſe. beſuch zu machen, was bei der Frau Senator Landskron einen 
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„Umſchwung“ hervorrief. Den vierten ober fünften! Aber 
diesmal war ſogar der liebevolle Vater ein wenig gekränkt. 
Für ihn war es ja doch eine bemerkenswerte Sache: nach 
Afrika reiſen. Die Eltern waren auch erſtaunt und traurig, 
daß Thereſe ſie nicht zu ſich einlud für dieſe Zeit. Sie ver— 
götterten natürlich ihr Enkelkind, und an der Wiege vergaß 
Frau Senator Würde und Weisheit und war herzlich glücklich 
ohne Aufwand von Standeszutaten. 

Aber nun erachtete ſie ſich für verletzt und erklärte es für 
unſchicklich, daß eine junge Frau allein auf dem Lande wohne. 
Der gute Senator hätte ſeine ethiſchen Anſchauungen ſehr er— 
weitern und bereichern können, wenn er genau allen Lehrſprüchen 
zugehört haben würde, die ſeine Frau an ihn, als an ihr 
ehekontraktlich geſichertes Publikum, hinſprach. Aber er hörte 
nicht zu, ſondern dachte immerfort bekümmert darüber nach, daß 
Thereſe ihren Gatten nicht auf den Bahnhof geleitet hatte. 
Denn er, der Vater, hatte ſein bißchen Empfindlichkeit über den 
unterbliebenen Abſchiedsbeſuch niedergeſchluckt, war zur Ab— 
reiſeſtunde an den Zug gegangen, um — Thereſe tröſtlich nahe 
zu ſein. . . . Denn er dachte an Abſchiedstränen und Trennung- 
kummer. . .. Aber auf feine vorſichtige Anfrage nach Thereſens 
Gemütszuſtand hatte Bording kühl geantwortet: | 

„Aber ich bitte dich, Papa — es iſt doch weiter fein Auf- 
hebens davon zu machen, daß ich auf vier bis ſechs Wochen 
nach Oſtafrika reiſe.“ 

Vier bis ſechs Wochen. ... 

Als Bording reiſte, raffte er ſich zu dem trotzigen Gedanken 
zuſammen: „Wie Thereſe will!“ 

Er erinnerte ſich, daß er aus ſeinem Verſtande heraus einſt 
die Kraft gehabt hatte, ſich von Thora Sanders zu trennen, ge— 
nau in dem Augenblick, wo er es für angebracht hielt, wo er dieſe 
Leidenſchaft als ſtörend für ſeinen Lebensgang erkannte. 

Und ſo wollte er auch jetzt die Kraft haben, ſich innerlich 
freizumachen von den beſtändigen Gedanken an Thereſe. . .. 
Sein herriſcher Hochmut kam feinem Verſtand noch zur Hilfe. . .. 
Er bäumte ſich dagegen auf, der hoffnungslos Werbende zu 
ſein; er wehrte ſich dagegen, immerfort dieſe Unruhe und dieſe 
Bitterkeit in ſich zu finden, wenn er der völligſten geiſtigen 
Freiheit für ſeine Geſchäfte bedurfte. Ja, Kopf und Herz 
ſollten ihm wieder unabhängig werden. 

Aber er mußte begreifen: weder ſein Hochmut noch ſein 
Verſtand waren ſtark genug, irgend etwas auszurichten. 

Immer war ſeine Unruhe mit ihm, immer dies drängende 
Verlangen nach Umkehr. Immer wieder ertappte er ſich darauf, 
daß er die Tage zählte. i 

Das Schiff trug ihn durch den Suezfanal; bleichgelb und 
orangenfarben, knochenblaß und graurot geſtrömt, dehnte ſich von 
ſeinen Ufern die Wüſte hin. Vor dem Hintergrund ihrer un— 
geheuren Einſamkeit zeigte ſich ab und zu am Saum des Waſſer— 
landes eine menſchliche Anſiedlung. In brennender Glut, 
beizend grell beſonnt, lagen die rot-weiß quer geſtreiften flachen 
Bauten der Kanalbeamten da; Palmen mit kargen, zerzauſten 
Wedeln ragten neben ihnen und ſtanden fahl vor dem kraſſen 
Blau des Himmels. Grauſchwarze Negerkinder warfen ihre 
blankglänzenden Leiber ins Waſſer und ſchwammen bettelnd 
neben dem Schiff. 

Bording dachte: wie lebhaft hätte Thereſe dies alles an— 
geſehen. . . . 

Die ſtrenge Hitze des Roten Meeres ſchwelte ſalzdunſtig tags 
um das Schiff, und in den blauen Nächten, die ſich einatmeten 
wie beruhigende Liebkoſungen, funkelten die Sterne am leuchtend 
blauſchwarzen Himmel, als ſeien ſie große Brillanten und ihre 
Bilder hätten fih phantaſtiſch verſchoben; des jungen weiß— 
ſilbernen Mondes Sichel ſtand nicht auf ihrer Spitze, ſondern 
lag auf ihrem gerundeten Bogen. 

Und Bording fühlte: dies wäre ein Nachtbild geweſen, 
daran Thereſe ſich entzückt hätte. . . . 

Er landete und betrat zum erſtenmal in ſeinem Leben die 
üppig ſchwüle, blaugrüne Tropenwelt der Kolonie, mit ihren 
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bedrohlichen Schönheiten und ihrem wucheriſchen Reichtum des 
Wachſens und Vergehens, des Werdens und Verderbens. 

Er jab alles, wie Thereſe es geſehen hätte. . .. 

Mit klugen Männern verbrachte er ſeine Tage, und von 
ihnen lernend, mit ihnen Anſichten abwägend, ſah er die ge— 
deihliche Tätigkeit, die aus dem Zuſammenwirken ihres Wiſſens 
mit ſeinem Geld und ſeiner praktiſchen Begabung erwuchs, und 
die für die Plantagen ſichere Rettung und Segen bringen 
mußte. 

Und er wußte: Thereſe mit ihrer beweglichen Friſche, ihrer 
raſchen Intelligenz hätte das Zuſammenſein mit ſolchen Män- 
nern und zu [o wichtiger Kulturarbeit unerhört genoſſen. . .. 

Er ſchrieb ihr oft. An allem ließ er ſie teilnehmen, in ſeiner 
klaren, kraftvollen Art ſchilderte er ihr, was er ſah und was 
erzielt wurde. | 

Von Liebe aber und von Sehnſucht ftand kein Wort in 
ſeinen Briefen. Als reifer Menſch, der er war, hatte er das 
ſchmerzliche Wiſſen: von Liebe und Sehnſucht zu einem Herzen 
ſprechen, das nicht wiederliebt, heißt, ſich vor dieſem Herzen 
zum Bettler herabwürdigen. | 

Als er fid) endlich auf dem Heimwege befand, reiſte er mit 
jener unaufhaltſamen Eile, die zähe Willensmenſchen aushalten 
können, wenn ihr Ziel ſie reizt. Er depeſchierte Thereſe von 
Neapel aus, daß er dort angekommen ſei. Alles übrige ließ er 
unausgeſprochen. Sie mochte ſich ſeine Reiſeroute ausdenken, 
wie ſie wollte, über den Gotthard oder den Brenner, über 
Frankfurt oder Berlin. Sie würde ganz gewiß annehmen, daß 
er ſich unterwegs da oder dort eine Nachtruhe gönne, und eine 
nochmalige Depeſche erwarten, die Tag und Stunde ſeiner An— 
kunft zu Hauſe anzeige. Und ſo mußte ſie dazu kommen, ſich 
auszudenken, daß er in fünf Tagen etwa bei ihr eintreffen 
könne. Er aber reiſte Tag und Nacht. Er hatte den Glauben, 
die fefte, fanatiſche Gewißheit: was mir der Abſchied verbarg, 
muß ein unvermutetes Wiederſehen offenbaren. 

An einem Morgen in der Mitte des Auguſt kam er in 
Hamburg an. Anſtatt den nächſten Zug zur Weiterreiſe zu be— 
nutzen, beſchloß er, die letzte Strecke mit einem Auto zu machen. 

Es war noch ſehr früh. Die Nachtkühle hatte ſich nur da 
vertreiben laſſen, wo die Sonne die Landſchaft überhellte und 
trocknete. Im Schatten bewahrte die Luft noch feuchte und von 
Kräuterduft durchwürzte Friſche. Auf goldenen Haferfeldern 
rauſchte die Senſe, vom ſchweren Armſchwung ſchräg hingereihter 
Mäher seführt. Im dichten Schwarzgrün der Knickbüſche hingen 
die langfingerigen, ſchwül duftenden bleichen Blüten des klet— 
ternden Geißblattes. Blaßgelbe Stoppelbreiten, ſchon von der 
Roggenernte entblößt, zeigten ſich von rotbraunen, ruhevoll 
ſchreitenden oder lagernden Kuhherden belebt. 

Aus den ſanftgewellten Linien des Landes wuchſen ſchlanke 
Spitzen empor, das Auto ſauſte auf die Richtung zu, die ſie 
wieſen. Sie hoben fih und rückten immer höher, nadeljcharf, 
grün vor dem blauen Himmel. Auf dem einen oder andern 
dieſer vielen Türme brannte oben ein Brillantpunkt. Da traf 
die Sonne die meſſingene Turmkuppel. 

Das waren die Türme feiner Heimat, die in [ang fid) þin- 
ziehender Linie, wie aufgereiht, meilenweit übers Flachland 
hinausſahen; dieſe Türme, die niemand, der in ihrem Schatten 
geboren oder aufgewachſen war, wiederſehen konnte, ohne daß 
eine merkwürdige, aus Freude und Stolz, aus Wehmut und 
Reſignation ſeltſam verwirrt zuſammengeſetzte Gemütsaufwal— 
lung ihn übernahm. . . . 

Bording erinnerte ſich des Tages, da Thereſe und er ſie vom 
Fenſter des Wagenabteils geſehen, als ſie von der Hochzeitsreiſe 
heimkehrten. . . . 

Damals war Thereſe noch gläubig und glücklich geweſen — 
ſie, die Reine, die Unerfahrene, ſie hatte noch nichts begriffen. . . . 

Und damals hatte er noch gedacht, ſie werde immer gläubig 
und glücklich bleiben. . . . 

Woraus ihr das ſchmerzliche Wiſſen entſtanden war, 
er wußte es nicht; vielleicht nur aus der Fülle ihrer Liebe 


— 449 c—— 


heraus — mit jenem feinen Sinn der Frau, die eines Tages 
zu ahnen beginnt, daß ihr nur Achtung, Herzlichkeit, Rückſicht 
geſchenkt wird anſtatt Leidenſchaft ... Niemals erwog er die 
Möglichkeit, daß zu dieſem innern Erkennen und Erraten noch 
ein Eindruck, eine Erfahrung, ein Wiſſen gekommen ſein 
könnte 

Er war ſich ja von jenem Tag an, wo Thereſe ſeine 
Braut geworden war, einer völlig ehrenhaften Haltung ihr 
gegenüber be⸗ ! 
mubt.... 

Näher rüd- 
ten die Türme. 
Zwiſchen dem 
Grün der Land⸗ 
ſchaft blinkten 
die Waſſerbän⸗ 
der auf, und 
auf ihrem lang⸗ 
geſtreckten Hü⸗ 
gelrücken buk⸗ 
kelte ſich die 
rote Stadt hin, 
aus deren Dä⸗ 
her: und Gie⸗ 
belgehocke die 
vielen, ſchlan⸗ 
ken, hohen Tür⸗ 
me mit ihren 
ſpitzen, grünen 
Dächern rag⸗ 
ten. Uber Brük⸗ 
ken raſte das 
Auto; durch⸗ 
ſauſte die Stadt; 
nahm wieder 
eine Brücke, 
unter der tief 
im ſchuppigen 
Waller ein gro- 
Ber Schlepp⸗ 
dampfer Drei- 
te, flachbedachte 

Oberländer⸗ 

kähne als Rie⸗ 
ſenſchweif zog; 
rollte auf fei- 
nen Gummi- 
müljien beinahe 
lautlos tief⸗ 
ſchattige Alleen 
entlang, huſchte 
über die Land- 
ſtraßen durch 
tröſtlich ruhe⸗ 
volle Buchen- 
wälder, erſchüt⸗ 
terte den Boden 
eines freund- 
lichen Dorfwe⸗ 
ges, fuhr zwi⸗ 
ſchen dem öden 
Spalier von Chauſſeebäumen hin und hielt 
en dlich unfern des hohen Drahtgitters, 
umzäunung des Parks noch ſichernd umklammerte. 

Bording atmete auf. Angekommen! 
Auto, deſſen Fenſter grau von Staub geworden waren. Noch 
ein paar Worte mit dem Chauffeur, der dann langſam dem 
Gutshof zulenkte. 

Und Bording ging ſchnellen Schrittes durch den Vorgarten, 
der dem ſtattlichen Herrenhaus gleichſam einen freundlichen 
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Chineſen verſuchen, einen Kometen durch Feuerwerk zu verſcheuchen. 
Originalzeichnung von H. W. Koe loek. 


das die Buſch⸗ 


Er entſtieg dem 


Auftakt gab, durch Blumenfülle und Raſenſamt. — Es war 
gegen neun Uhr. Das Haustor ſtand weit geöffnet, eine 
Frau lag auf den Knien im Flur und ſcheuerte die ſchwarz⸗ 
weiß gewürfelten Marmorflieſen. Schrötter ſetzte gerade eine 
blinkend geputzte Lampe auf den Kaminſims. Im Spiegel 


| Darüber fah er feinen Herrn, wie der über die Schwelle kam. 


Mit klirrendem Bums bekam die Lampe noch eben ihren 
feſten Stand. Ein bißchen zitterig, ſehr aufgeregt und ver⸗ 
wirrt vor der 
Menge deſſen, 
was er ſofort 
glaubte alles 
tun zu müſſen, 
ſagte Schrötter 
immer nur: 

„O Gott 
— Herr Sena- 
tot — nee — 
wahrhaftig — 
und mit ein⸗ 
mal — wir 
dachten — frü⸗ 
heſtens über ⸗ 
morgen. 

„Wo iſt 
meine Frau?“ 

„Im Gar- 
ten, Herr Se⸗ 
nator — ja⸗ 
woll — mit 
dem Kleinen.“ 
Bording machte 
eine Handbe⸗ 
wegung, die ge- 
nügte, um den 
alten Schrötter 
förmlich feſtzu⸗ 
nageln neben 
dem Kamin — 
denn eigentlich 
wollte er ja vor- 
auslaufen und 
es melden 
Er wußte ja, 
wie ſtill und 
ernſt und trau⸗ 
rig „ſie“ ge— 
weſen war. Und 
nun dachte er: 
oh, wie ſie ſich 
freut — wie 
ſie ſich woll 
freu... 

Bording ging 
durch das Bim- 
mer, aus dem 
eine Tür auf 
die Terraſſe 
führte. 

Leer lag ſie, 
überdacht von 

gelbundweiß geſtreifter Markiſe, umgeben von 
der dichten niederen Blütenmauer der blaßroſa Hortenſien, die 
in ihren Kübeln wucherten. 

Sein raſcher Schritt klang auf dem ſteinernen Eſtrich 
wieder. 

Hinab in den Garten. Er lag im ſtillen Glanz des 
Sommermorgens. Sonnenſchein grellte auf Wegen, Raſen und 
den Oberflächen der Gebüſche, und ſelbſt in den Schatten war 
keine ſchwere Tiefe, ſondern eine braungoldene Wärme. 


SC 


Bording erinnerte ſich, daß Thereſe einen Platz liebte, ben 
eine große, dichte Bufch- und Baumgruppe vom Hauſe ſchied, 
einen Platz, von dem aus man den weiten Blick in den Frieden 
der Landſchaft hatte. Da ſtanden Korbſtühle um einen Tiſch. 
Da war Schatten und Friſche. 

Er ging vorſichtiger. Er horchte. Aber er hörte nur den 
dumpfen ſchnellen Schlag ſeines Herzens. 

Nun war er am Rande der dichten Gebüſche. . .. 

Nun noch zwei Schritt. . .. Und er fah fie.... Wie man 
in einer einzigen, jagend raſchen Sekunde ſehen kann — wenn 
das ganze Leben fih in dieſen Blick zuſammendrängt. . .. 

Sie ſtand, ſchlank und hell, und neigte ſich ein wenig zu dem 
Kinde herab. Das lag im Hemdchen oben auf den Decken ſeines 
flachen Wagens — runde kleine Arme und Beine ſtrampelten 
— das blonde Köpfchen ruhte auf einem Kiſſen. . .. 


Sein Weib — ſein Kind — ein Bild holdeſter Anmut — 


nein — nicht fein Weib — nicht mehr fein Weib. . .. 

Nun hob fie das Haupt — nun fah fie ihn. . .. 

Ihre Augen wurden groß — ein Licht von Glück, finnlos, 
überwältigt, ſtrahlend ging in ihrem Antlitz auf — und erloſch 
— noch ehe er bei ihr war. 

„Du!“ ſagte ſie. „Du?“ 

Und hielt ſich mit klammernden Händen an dem nächſten 
Stuhl feſt. 

Er aber riß ſie an ſich — er hatte ja das Aufleuchten ge— 
ſehen — ganz gewiß, er hatte es geſehen. .. 

„Thereſe!“ 

Er küßte fie. Ihre Stirn, ihre Augen, ihren Mund. . .. 

Sie hielt ſtill, und alles in ihr [dien tot zu bleiben. . .. 

Er ließ ſie wieder und wandte ſich dem Kinde zu, und ſeine 
Augen feuchteten fid)... wie war es gewachſen und rundlich — 
ſchon ein Menſchlein, dem man Geſundheit und Lieblichkeit an- 
jab. — Und ihm fo ähnlich — ganz fein Sohn — fein Kind. . .. 

War es nicht, als ob dieſe ſchon ſo beredte Ahnlichkeit davon 
heilige Kunde gäbe, wie alle Gedanken der Mutter, da ſie das 
Kind trug, nur ihm gehörten? .... 

„Thereſe,“ ſagte er, ſchmerzlich und glückſelig — zornig und 
bittend, leidenſchaftlich und demütig zugleich, „Thereſe — iſt das 
mein Willkommen, wie es mein Abſchied war? Fremdheit! 
Was hab' ich dir getan?“ Sie ſah ihn an, feſt und traurig. 
Eine große, würdige Ruhe war in ihr und ein Stolz, der ihr 
half, ihren Schmerz zu verbergen. 

„Ich dachte nicht,“ begann ſie, „daß du mir Vorwürfe zu 
machen haſt. Warum haſt du mich geheiratet? Soweit ich die 
Gründe begreifen konnte: du wollteſt eine friedliche Häuslichkeit, 
und du wollteſt einen Sohn. Ich habe dir beides geben 
dürfen....“ 

„Thereſe! Ja, das ſuchte ich damals . . . das — nicht mehr 
als das, damals. . .. Ich weiß aber jetzt. . . .“ 

Sie unterbrach ihn. Höher noch hob ſie das Haupt. 

„Ich.“ ſprach fie, „ich hatte mich dir aus Liebe gegeben. 
Und wenn du ein erfolgloſer Kämpfer, und wenn du arm 
und ein Unglücklicher geweſen wärſt — ich hätte mich dir 
gegeben, denn ich liebte dich! Du aber, du haſt geglaubt, mit 
deinem Geld und vielleicht mit deiner Perſönlichkeit ſei meine 
Liebe — bezahlt.. 

„Vielleicht, Thereſe, hab' ich das gedacht — ich bin ſehr 
ſchuldig vor dir — aber deine Liebe, dein Weſen, dein Wert iſt 
ſtärker geweſen als alles. . . .“ 

Er machte eine Raufe - — es war nur wie ein Atemzug .. 
ein letztes Beſinnen vor dem Großen, was er ſagen wollte. 

„Thereſe — ich liebe dich!“ ſprach er mit heißer Bitte. . . 

Sie ſtand unbeweglich. Ihre Gedanken flogen an ihm 
vorüber und tauchten in eine Vergangenheit, die ihr jetzt würde— 
los, beſchämend erſchien. Ihr Blick ruhte feſt auf ihm. 

„Vielleicht gab es noch einen andern Grund zu heiraten — 
zufällig mich — weil ich dir gerade in den Weg kam — weil du 
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Da Liebe ſpürteſt und fie dir recht war, als Mittel zu deinem 
weck. . 

Was wollte fie jagen? Er wartete, atemlos vor Schreck. ... 

„Vielleicht war da eine andere Frau. ... Und du wollteſt 
dich dem Unrecht und ihr und einem gefährlichen Abenteuer 
entziehen. . . .“ 

„Was . .. denkſt . .. du?“ fragte er völlig unbeherrſcht. 

Nun vermied ſie ſeinen Blick und ſah an ihm vorbei ins 
Unbeſtimmte. Die Zeit ſtieg vor ihr auf, da ſie voll klarſten, 
reinen Vertrauens, im unbedingten Glauben an ſeine Ehren— 
haftigkeit, die Seine geworden war. 

Sehr langſam ſprach fie jedes Wort, ſuchend und abmägend, 
um mit äußerſter Vorſicht an den Dingen vorbeizuſprechen und 
doch alles erraten zu laſſen. .. 

„Ich denke an einen lilafarbenen Stein, daran eine Perle 
hing — ich fand ihn in deinem Schrank — ich denke daran, daß 
ich dieſen gleichen Stein einige Wochen ſpäter am Hals einer 
andern Frau funkeln ſah.“ 

Er war ſehr blaß geworden. Da war fie wieder, diefe tau- 
ſendmal verwünſchte Vergangenheit, und höhnte hinein in ſein 
Leben und wollte ihre zerſtöreriſche Kraft noch ſpät an ihm 
erproben. 

Sein Gefühl wehrte ſich dagegen. 
ſammen. 

„Für das, was früher war, haft du ſelbſt das Wort ge- 
funden: Abenteuer“, ſagte er ſehr ernſt. „Ich ſchwöre dir 
aber....“ ö 

Sie machte eine abwehrende Bewegung. — Keine Schwüre, 
hieß es vielleicht — was für Wert können ſie haben, von dir, 
für mich? ... 

Wieder ſah ſie ihn klar an. 

„Du haſt keine Liebe in unſere Ehe mitgebracht,“ ſprach ſie, 
„haſt du ſie wenigſtens rein und heilig gehalten?“ 

„Ja!“ 

So einfach, ſo feierlich und laut klang dies Ja unter den 
grünen Wipfeln durch die Morgenſtille, wie es damals vor dem 
Altar geſprochen worden war. 

Ein Manneswort. 

Was ging in Thereſe vor? Sie ſtand mit geſchloſſenen 
Augen. Zitterte in ihrer Erinnerung dies Ja nach? Hörte ſie 
wieder die Orgel brauſen und im Kirchenſchiff in Schall und 
Widerhall Töne zwiſchen den Säulenbündeln umherjubilieren? 

Er wartete.. 

Bis ſie die Lider hob und ihn anſah. 

Da erkannte er aus ihrem Blick: ſie glaubte ihm. 

Sie mußte ihm auch die andere, die große heiße Wahrheit 
glauben! Er trat näher an ſie heran. 

„Thereſe,“ ſagte er leiſe und ergriff ihre Hand, „ich liebe 
dich — ich liebe dich mehr als alles, was id) habe und bin — 
ich liebe dic — anders und heiliger, als ich je ein Weib geliebt 
habe.. 

Sie entzog ihm die Hand. 
Wagen. | 

„Ich habe mein Kind“, flüfterte fie und küßte das kleine 
pau sbäclige Puppengeſichtchen. 

Er ſah — Abwehr und Abkehr lag in dieſer haſtigen Be— 
wegung. 

Er ſtand erſchüttert. Und dennoch erhob ſich ihm aus dieſer 
Erſchütterung freudige, gläubige Zuverſicht.. 

Eine deutliche und ſtarke Empfindung ſagte ihm: diefe Ab- 
wehr war die letzte Waffe eines Stolzes, der ſchon in Liebe 
und Verzeihung hinſank.. 

Er hatte ja ihr glüclſeliges Aufleuchten geſehen, als er un— 
vermutet vor ſie hintrat.. 

Und da lag ja ihr Kind — ſein Kind. 
ſah es ſie an, mit ſeinen Zügen ſprach es zu ihr.. 
warb für ihn — mit jedem Lächeln — jeder Träne. 


Er nahm ſich feſt zu— 


Haſtig bückte ſie ſich über den 
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:Moofevefís Befud der Berliner Aniverfität. (Zu der neben: 
ſtehenden Abbildung.) Den Höhepunkt des Rooſeveltſchen Beſuchs in 
Berlin bildete unſtreitig die 
Feier in der Univerſität, in der 
der Expräſident der Vereinigten 
Staaten zunädit vom Rector 
magnificus, Profeſſor Erich 
Schmidt begrüßt und ſpäterhin 
vom Dekan der philoſophiſchen 
Fakultät Profeſſor Roethe mit 
dem Doltordiplom ausgezeich— 
net wurde, nachdem Rooſevelt 
ſelbſt eine von ſtarkem Beifall 
begleitete Nede über die „Welt— 
kultur⸗Bewegung“ gehalten hatte. 
Eine glänzende Verſammlung 
füllte — das Kaiſerpaar an der 
Spitze — die alte, viel zu kleine 
Aula der Univerſität, die nicht 
mehr als 400 Plätze faßt. Was 
an Namen von Bedeutung in 
den Mauern der Reichshaupt⸗ 
ſtadt weilte, war an jenem 
Tag in der Univerſität per: 
treten, und dies einzigartige 
Auditorium lauſchte mit ge— 
ſpannter und  jtarfer Anteil- 
nahme dem Thema, das Theo— 
dore Rooſevelt in ſeiner friſchen, 
lebenſprühenden und klugen 
Art vom Jiebnerpult aus be: 
handelte. Auch Rooſevelt ſelbſt 
war von der begeiſterten Auf— 
nahme, die er gefunden, ſehr 
befriedigt. 

Zahmes Damwild. (Zu 
der untenſtehenden Abbildung.) 
Das hübſche Bildchen des 
zahmen Damwilds, das im 
Leipziger Park aufgenommen 
wurde, zeigt keine ſeltene Er— 
ſcheinung. Wird Damwild doch 
oft in Tiergärten gehalten, da 
es die Gefangenſchaft leichter 
erträgt als anderes Wild und 
die liebevolle Fürſorge des 
Jagdherrn durch große Buz 
traulichkeit dankt. Das bunt— 
ſcheckige Wild, deſſen Decke die 
mannigfachſten Farben und Schattierungen zeigt, iſt von beſon⸗ 
derer Zierlichkeit und unterſcheidet ſich vom Rothirſch durch das 
ſchaufelförmige Geweih. 

Mexilaniſches Fahrzeuge (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) 
Der mexikaniſche Landmann bedient fid) 

ſeltſamer Gefährte, um die Ernte 
ſeiner Felder und Acker heimzu⸗ 

ſchaffen. Über zwei plumpen 

dicm Rädern liegt ein ſchwer⸗ 
C» "ES fälliges Gebälk, das mie: 

4 ` ) berum eine Art Käfig 
A aus leichtem Draft: 

gitter trägt. In der Off⸗ 
nung dieſes von Eck⸗ 
3 ! zc S unb Dedenbalfen ge: 
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treibt mit ber langen 
Peitſche das Ochſen⸗ 
geſpann an, das noch 
unter der uralten Joch⸗ 
form ſich beugend dahin 
zieht. Das Gefährt muß 
im Gebrauche — bei 
Durchquerung über⸗ 
ſchwemmten Gebiets uſw. — wohl ſeine Vorzüge haben, ſonſt würde 
es ſich nicht ſo lange erhalten haben. 

Zu unſern Bildern. Im wunderſchönen Monat Mai liegt das 
Liebesthema geradezu in der Luft, und die Lyriker — ob ſie nun 
Pinſel oder Feder führen — haben es von jeher mit dieſem Wonne— 
monat in Verbindung gebracht und dargeſtellt. Auch Franz Müller: 
Münſter, der bekannte und beliebte Maler unſres heutigen Bildes 
„Im Mai“ (f. S. 437) hat der alten Tradition Rechnung getragen: 
der über und über mit Kerzen beſteckte Kaſtanienbaum, deſſen Schatten 


Gotlwill Berge. Leipzig, phor. 
Zahmes Damwild. 
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Von Th. Roofevelts Beſuch in Berlin. 
Th. Rooſevelt, der amerikaniſche Botſchafter J. D. Hill und Rektor Erich Schmidt ver: 
laſſen die Königl. Univerſität zu Berlin. 
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das junge Paar zumandelt, deutet an, daß die Welt in Blüten ſteht, in 
ihrer prangendſten, leuchtendſten Schönheit. Beſonders reizvoll wird die 


ſchlichte Liebesſzene durch den 
Biedermeier⸗Charakter, den der 


Künſtler ihr gegeben hat. 
„Die Leibküraſſiere bei 
Leuthen“ (ſ. S. 447). Die 


glänzendſte Waffentat Friedrichs 
des Großen im Siebenjährigen 
Krieg iſt ſein Sieg bei Leuthen. 
Nach dem Tage von Roßbach 
war es ihm als Hauptaufgabe 
erſchienen, noch vor Ablauf des 
Jahres 1757 den Beſitz Schleſiens 
ſich zu ſichern. Die Oſterreicher, 
unter dem Oberbefehl des Prin⸗ 
zen Karl von Lothringen, er⸗ 
hielten von Wien aus den Auf⸗ 
trag, das gewonnene Liegnitz zu 
halten. So war eine Entſchei⸗ 
dung durch die Waffen unver⸗ 
meidlich. Am Abend des 
4. Dezember trafen die Heere 
aufeinander, und in der Frühe 
des fünften begann der Kampf. 
Es gelang Friedrich, durch ſeinen 
Aufmarſch die Gegner zu täu⸗ 
ſchen. Während die Oſterreicher 
den Hauptangriff auf ihrem 
rechten Flügel erwarteten, führte 
der König den Stoß auf den 
linken, und zwar mit ſolcher 
Wucht und Schnelligkeit, daß 
der Gegner an eine Verſtärkung 
ſeiner Reihen nicht denken 
konnte. Prinz Karl erlitt hier 
bei dem Dorfe Leuthen eine 
völlige Niederlage. Indes hin⸗ 
ter dem Ort erwartete die 
Preußen neuer Widerſtand durch 
die öſterreichiſchen Reſerven; 
überdies verſuchte General Luc⸗ 
cheſe mit ſeinen friſchen Schwa⸗ 
dronen dem bedrängten Fuß⸗ 
volk Hilfe zu bringen. Die 
Lage war kritiſch, da die preu⸗ 
ßiſche Infanterie über keine 
Reſerven mehr verfügte. Da 
rettete General Drieſen die 
Situation, indem er ſich mit ſeinen 50 Schwadronen auf die öſter⸗ 
reichiſche Kavallerie warf. Die Schlacht war für König Fried⸗ 
rich gewonnen. Mit Drieſen ritten auch die damaligen 
Geßler⸗Küraſſiere, das heutige Leibküraſſier-Regiment; es bezahlte 
den ruhmreichen Reiterangriff mit einem Verluſt von 4 Offizieren, 
46 Mannſchaften und 60 Pferden. All die drängende Wucht, das 
klirrende, ſchütternde Vorwärtsſtürzen dieſer gewaltigen Reitermaſſen 
hat Eduard Kaempffer packend zum Ausdruck gebracht in . feinem 
großzügigen Schlachtenbild, das ganz Leben, Bewegung, fieberndes 
Erwarten iſt. Das prächtige Bild, das von der Stadt Breslau dem 
Regiment der Leibküraſſiere zum Geſchenk gemacht wurde, gehört zu 
den Perlen der diesjährigen Großen Berliner Kunſt-Ausſtellung. — 


Mexikaniſches Fahrzeug. 


Von febr aktuellem Intereſſe ift bie 
Darſtellung der Szene, die fid 
anläßlich der Erſcheinung eines 
Kometen im Reich der Mitte ab⸗ 
ſpielt (ſ. Seite 449). Wir lächeln 
wohl über die ſonderbare und 
kindliche Art, in der ſich die 
Kometenfurcht der biedern Zopf⸗ 
träger äußert, und haben doch 
wenig Grund zur Überhebung, 
denn auch bei uns graſſiert der 
Aberglaube in hohem Maße. 
Von den Oberammergauer 
SPaffionsfpiefen. (Zu den geben: 
ſtehenden Abbildungen.) Im Dorf 
Oberammergau haben am 11. Mai 
die diesjährigen Paſſionsſpiele 
begonnen. Wieder iſt es, nach 
zehnjähriger Ruhe, lebendig ge⸗ 
worden in den ſauberen, auf den 
Fremdenverkehr zugeſchnittenen 
Straßen und Häuſern, ein ge⸗ 
waltiger Strom von Menſchen 
beginnt ſich in dieſen lieblichen 
Winkel des ſüdweſtlichen Bayerns 
zu ergießen, und die Einwohner, 
die ganz im Paſſionsſpiel auf⸗ 
gehn, die in eigentümlicher Weiſe 
den Bauern mit dem Schauſpieler 
verbinden, leben nun das ſeltſam 
erhöhte Leben der bibliſchen 
Geſtalten die ſie mit einer In⸗ 
brunſt und Hingebung ohne⸗ 
gleichen verkörpern. Es beſteht 
eine foͤrmliche Vererbung der 
Hauptrollen in den einzelnen Fa⸗ 
milien des Orts, und gewiß trägt 
gerade dieſe Tradition, die von 
Kind auf das Leben beherrſcht und 
beeinflußt, am meiſten dazu bei, 
daß ſich die Darſteller in ihre 
Aufgaben äußerlich und innerlich 
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PBholographie im Verlag von F. Bruckmann, WG., 


Judas küßt Chriftus. 


X. 
Mün en. 


ſo reſtlos hineinwachſen; gewiß 
liegt in ihr auch das Hauptgeheim⸗ 
nis des ſo gewaltig packenden, er⸗ 
ſchütternden Erfolgs. Die alles 
überragende, ſchwierige Rolle des 
Chriſtus iſt wiederum dem Hafner⸗ 
meiſter Anton Lang zugefallen, 
deſſen prächtiger Kopf und ſonores 
weiches Organ ſchon vor zehn 
Jahren dieſer Geſtalt zugute 


kamen, und deſſen ſchauſpieleriſche 


Leiſtung ſelbſt neben der unver⸗ 
geſſenen des früheren, berühmten 
Chriſtusdarſtellers Joſef Mayr 
mit Ehren beſteht. Auch die Ver⸗ 
teilung der übrigen Rollen kann 
als eine durchaus glückliche be- 
zeichnet werden. Doch ſo groß 
zum Teil die Einzelleiſtungen der 
Schauſpieler, ſo überraſchend 
echt ihre Masken ſind — größer 
und echter noch iſt das Zu⸗ 
ſammenſpiel, ſind die Gruppen⸗ 
und Volksbilder der Paſſions⸗ 
tragödie. Dem „Judaskuß“, dem 
Figurenbilde der „Tempelhändler“, 
der Gruppe „Chriſtus und die 
Ehebreh 7 u. a. m. haftet ge: 
radezu etmas Tizianiſches an, eine 
wundervolle Lebendigkeit und 
Schönheit der Geſten und Stellun⸗ 
gen, die der Regie Ludwig Langs, 
des erſten Spielleiters, alle Ehre 
machen. Vor dieſen Bildern begreift 
man, daß Hunderttauſende ver⸗ 
wöhnter Großſtadtmenſchen zu 
begeiſtertem Beifall ſich hinreißen 
elen. daß von der ſchlichten 
Bühne dieſes dörflichen Schau⸗ 
ſpielhauſes Wirkungen ausgehen, 
die alle Raffinements anderer, 
weltlicher Bühnen nie erreichen. 
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Photographie im Berlag von FJ. Bruckmann, A.⸗G., München. 
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Von dem Oberammergauer Paſſionsſpiel 1910. 
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Der Herr des Todes. 


(11. Fortſetzung.) 


Sie gingen durch ein großes Speiſezimmer, dem ſchwere, 
reich geſchnitzte flämiſche Möbel und eine mächtige antike 
Meſſingkrone, die vielleicht einſt im Weihrauchnebel einer Kirche 
gehangen hatte, eine wuchtige Ruhe verliehen. An den Wänden 
reihten ſich hier große Stilleben alter holländiſcher Meiſter: 
Gruppen von totem Wild, von Fiſchen, Früchten und koſtbarem 
Tafelgerät. 

Dann aber öffnete ſie eine Seitentür, trat vor ihm ein und 
ſah ihn mit über die Schulter zurückgelegtem Kopf voll und 


herzlich an: „So — hier ſollen Sie ſich zu Hauſe fühlen — 


gefällt es Ihnen hier?“ 

Er ſah um ſich. Das nicht ſehr große Zimmer, vor deſſen 
mit Blumen dicht beſtellten Fenſtern dünne Mullgardinen nieder- 
fielen, war ganz durchflutet von dem ſtill gewordenen Lichte 
des ſpäten Nachmittags. Das goß um die ſeidige Maſer der 
alten gelben Birnbaummöbel mit ihren tiefſchwarzen Einlagen 
und Kanten einen warmen goldigen Glanz, lag auf dem matten 
Grau der Bezüge und der Tapete auf den Teppichen, Kiſſen 
und den hundert kleinen Dingen, die durch ihr Daſein davon 
zeugten, daß hier ein Menſch ſich eiren Raum nach eigenem 
Geſchmack und nach beſonderen Bedürfniſſen geſtaltet hatte. 

Und etwas war hier, drängte hier aus dieſer Umwelt auf 
Herrera ein, das ihn bewegte. Er wußte nicht gleich, was es 
war, woher es kam. Als ob an eine Saite, die ſeit Jahren, 
Jahren geruht hatte, nun etwas rührte, daß ſie klang. Er 
ſuchte noch und ſagte dabei nur: „Hier iſt es gut —“ 

„Kennen Sie dieſe alten Biedermeiermöbel? Hier dieſen 
kleinen Klappſchreibtiſch — diefe Servante —?“ 

Wieder prüfte ſein Blick, zog durch das Zimmer hin und 
kehrte zurück zu ihr. Jetzt wußte er, was ihn da früher ſo 
ſtark berührt hatte. 

„Ihr Mädchenzimmer —“ ſagte er, „ift es nicht fo? 
Damals, wie Sie in der Faſanenſtraße wohnten? Das haben 
Sie ſo beibehalten?“ 

Sie nickte; ihre Augen trafen ihn raſch und ſenkten ſich. 
Und wieder hatte ſie die feingeſchwungenen Brauen, die ein 
wenig hoch gewölbt waren, beiſammen. Sie dachte: — bei- 
behalten — nun ja —. Das heißt, eigentlich hatte ſie ja 
bis vor Jahr und Tag ein Zimmer in einer Art Chippendale- 
ſtil gehabt, aber wie dann dieſe Biedermeiermanier immer 
ſtärker geworden war, da hatte ſie ſich dieſer alten Stücke, die 
bis dahin bei ihrer Mutter auf dem Speicher geſtanden hatten, 


Roman von Karl Rosner. 


erinnert, hatte ſie neu inſtand ſetzen laſſen und hatte ergänzt, 
was fehlte. 

Sein Blick lag immer noch auf ihr. Das fühlte ſie. 

Mit einer kurzen augenfälligen Bewegung des Kopfes 
machte ſie ſich frei und fragte abſpringend: „Nicht wahr, Sie 
trinken eine Taſſe Tee mit mir?“ 

„Wenn ich darf —.“ 

Sie war auf den Schreibtiſch zugegangen und hatte nach 
dem Haustelephon gegriffen. Ganz deutlich hörte er, daß ihre 
Stimme leis vibrierte. 

„Luiſe —? Ich bitte, bringen Sie Tee in mein Zimmer. 
Zwei Gedecke —. Ja —. Und, hören Sie: ich bin für 
niemand zu ſprechen. Sagen Sie, ich wäre nicht ganz wohl.“ 

Sie legte das Telephon wieder hin und ſagte, wie ſie ſich 
wiederum zu Herrera wandte: „Iſt's recht ſo? Ich will Sie 
ganz allein für mich haben —“ 

„Ich fürchte, daß ich Sie ſehr enttäuſchen werde, gnädige 
Frau.“ 

„Fishing —?“ Sie drohte mit dem Finger, aber ſie 
fühlte ſelbſt, daß ihr die Leichtigkeit nicht recht gelang. Nun 
ging ſie auf ein kleines zierliches Sofa zu, das hinter einem 
runden Tiſchchen ſtand, und ließ ſich nieder. 

„Wollen Sie ſich nicht ſetzen, lieber Herr von Herſtorff?“ 

Er zog ſich einen Stuhl heran und ſaß ihr nun gegenüber. 
Dabei quälte er ſich nach ein paar unbefangenen Worten und 
hatte das Empfinden, als wären ihm alle Gedanken fort- 
genommen. 

„Ich bin ein ſchlechter Unterhalter, gnädige Frau“, ſagte 
er endlich. „Früher — ich weiß — da lag mir derlei — da 
konnte ich um nichts und wieder nichts die ſchönſten Dinge 
reden. Jetzt bin ich aus der Übung —. Wenn man [o ſelten 
dazu kommt — —.“ 

„Sie ſehen wenig Freunde, Herr von Herſtorff?“ 

„Freunde? Nein.“ 

„Und will ich denn von Ihnen ‚unterhalten‘ fein? Sollen 
Sie mir denn über ‚nicht‘ ſprechen ^ 

Er hob die Hand ein wenig vor und ließ ſie wieder ſinken. 

So ſeltſam eingeengt fühlte er ſich hier neben ihr, in 
dieſem lieben, ſtimmungsvollen Raum, aus dem ihn bie Gr. 
innerung grüßte. 

„Von ſich ſollen Sie mir erzählen, lieber Freund. Von 
ſich — wie es Ihnen ergangen iſt — und wie es Ihnen geht —“ 
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Eine ftille Wärme war in ihrer Stimme, die fam zu ihm, war 
ihm wie eine Qual, die wohltat. 

„Gnädige Frau — was iſt da wohl zu ſagen, das Sie 
nicht wüßten — —?“ C 

Sie bewegte leiſe verneinend den Kopf. 

Er empfand deutlich: ſie konnte nicht verſtehen, warum er 
ſchwieg, woher es kam, daß er vor ihrer Wärme verſchloſſen 
blieb. Und er ſah ſie vor ſich in ihrer Schönheit — im Spiele 
Hielert halben Schatten, die auf ihr lagen — des auffallenden 
Lichtes, unter dem das volle Haar ſo warm und kupfern 
leuchtete. Er dachte: Ich bin doch gekommen, um dieſe Hand 
zu nehmen — und nun fehlt mir die Leichtigkeit, und alles 
in mir wird zur Schwere — — 

Da ſprach ſie wieder: „Wollen Sie nicht wie damals Heid 
zu mir ſagen? Einfach: Frau Heid?“ 

„Sie nennen jid) doch jetzt „Frau Ada“ — wenigſtens 
erzählte mir das meine Mutter.“ | 

Sie wurde ein wenig rot und ſagte raſch und lebhaft: 

„Für Sie möchte ich dieſen andern Namen beibehalten.“ 
Und durch das letzte Wort geführt, ſetzte ſie noch hinzu: 
„Vielleicht iſt das wie mit dem Mädchenzimmer hier — Ver— 
gangenheiten, die man nicht verlieren mag — —“ 

Er hob den Kopf, ſein Blick fiel auf den Glasſchrank drüben. 
Da lächelte er, daß die beiden Linien um ſeinen Mund ſich 
ſeltſam ſtark vertieften: „— und die man zu den Döschen und 
den Nippes in die Glasſervante ſtellt, damit fie nicht ver- 
ſtauben —. Und die man dort vielleicht beinah' vergißt. Nimmt 
man ſie dann aber eines Tags doch heraus, dann glänzen ſie, 
als wäre keine Zeit über ſie hingegangen — —. Iſt es nicht 
jo, wenn Sie mir jagen, daß ich Sie heut' „Frau Heid‘ nennen 
darf?“ 

„Sie glauben nicht an mein freundſchaftliches Empfinden 
für Sie? Ich meine: an ein Empfinden, das Sie nie ganz 
verloren hat — —?“ 

„Sie ſind gut zu mir, liebe gnädige Frau, weil Sie ſich 
in Ihrer Güte gefallen, weil Ihnen Ihre Güte Freude macht —. 
Und was Sie jetzt fagen, erſcheint Ihnen auch als wahr —“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Wie gering Sie mich ein— 
ſchätzen!“ 

„Nicht gering — nur menſchlich.“ 

Sie fragte: „Haben Sie ſelbſt denn nicht Erinnerungen 
aus dieſer Vergangenheit, die Sie ſich trotz all der ſchwierigen 
Jahre erhalten haben?“ 

„Wäre id) ſonſt bei meiner Mutter geweſen?“ Er zögerte... 
„Säße ich ſonſt hier, Ihnen gegenüber?“ 

„Was alſo iſt es, das uns unterſcheidet?“ 

Er ſaß mit vorgebeugtem Kopf, ſein Blick ruhte ſekunden— 
lang auf dem zarten Muſter des Teppichs. Dabei waren die 
Flügel ſeiner geraden kurzen Naſe weit gebläht, die Augen— 
brauen ſcharf beiſammen, daß zwiſchen ihnen eine ſteile Falte 
niederſchnitt, und daß die feſte Stirn ehern und hart erſchien. 

So ſtark war er von dieſem Sinnen hingenommen, daß 
er beinah' vergaß, zu wem er ſprach, daß ſeine Worte dann 
wie eine Abrechnung mit ſeinen eigenen Gedanken waren. 
Er ſagte: 

„Meine Vergangenheit hat nie geruht durch Jahre 
nicht. Sie hat niemals bei Riechdöschen aus Meißen und bei 
Altwiener Porzellan gelegen. Sie hat gelebt und hat mich 
umgetrieben, ſolange noch etwas in mir geweſen iſt, was Sehn— 
ſucht und was Hoffnung war. Durch Jahre habe ich ſie Tag 
für Tag und Nacht für Nacht hervorgeholt und in den Händen 
gedreht. Und meine Hände ſind zerſchunden und elend geweſen 
— und meine Erinnerungen ſind dabei nicht blanker 
geworden — —“ 

Sie rührte ſich, legte die beiden Arme auf den Tiſch und 
ſaß ſo vorgeneigt. Das war, als fragte ſie. 

Da hob Herrera ſeinen Kopf und ſagte raſch: 

„Später hab' ich dann mit dem allen abgeſchloſſen —.“ 

Sie ſagte: „Lieber Freund — —.“ Die ſchlanken, weißen 
Hände zuckten. 
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Er ſchüttelte den Kopf. „Das war in einer Zeit, in der 
ich merkte, daß dieſe ſchönen Dinge: Sehnſucht, Hoffnung, 
Heimat, mit denen ich mich ſo ausdauernd ſchleppte, für mich 
nur noch Attrappen waren — die einmal einen Inhalt hatten, 
die mir aber dann das Leben da drüben in der jahrelangen 
Qual von Mißerfolg und Einſamkeit und Elend ſo ſachte aus— 
gepowert hatte. Da hab' ich dieſen leer gewordenen Kram von 
mir getan —“ 

„Und dann — ?“ 

„Dann traf es ſich, daß ich doch drüben Boden faßte und 
weiter kam — —“. Er ſchwieg, fah in das leiſe Dämmern, 
das ſich um die Blumen vor dem Fenſter und um die Weite 
draußen mob, und meinte endlich abſchließend und beinah' 
hart: „Rein Gegenſtändliches tut ja wohl nichts zur Sache —“ 

An der Tür wurde leiſe gepocht, und gleich darauf trat 
das Mädchen ein und ſchob einen kleinen fahrbaren Tiſch, der 
mit Teegerät und Backwerk beſetzt war, in das Zimmer. Wort— 
los, allein mit einer Geſte wies Frau Ada auf den Platz, auf 
dem das Tiſchchen ſtehen ſollte, und das Mädchen rückte Teller 
und Löffelchen zurecht, dann ging es wieder. 

Frau Ada hatte ſich erhoben. Sie ſtand über den kleinen 
Tiſch gebeugt und goß ein wenig Tee in die Schalen. Hell 
klang das ſilberne Teeſieb an das dünnwandige cqhineſiſche 
Porzellan. Sie fragte: „Darf ich von dieſem rein Gegen— 
ſtändlichen nicht doch etwas erfahren?“ 

Er räuſperte ſich, ſeine Hände griffen nach der Taſſe vor, 
die ſie ihm reichte. 


„Meine Mutter hat Ihnen doch erzählt — —“ 
„— — daß Sie eine Brooklyner Maſchinenfabrik hier ver- 
treten — und Mähmaſchinen oder irgendeine derartige fort— 


geſchrittene Angelegenheit in unſerem geſegneten Preußen ein— 
führen wollen — —.“ Auch ſie ſah ihn nicht an, wie ſie das 
ſagte. Ihre Stimme wollte abtuend und überlegen klingen 
und trug doch ein verhaltenes Zittern in ſich — ein Warten — 

Das hörte er, das nahmen ſeine Nerven auf. Mit dem 
kleinen Löffel ſtieß er zwei-, dreimal auf das Zuckerſtückchen 
auf dem Grunde der Taſſe, daß es zerfiel, verſchwand. 

„Ja — Mähmaſchinen — —“, ſagte er. 

Nun ſaß ſie wieder. Und dann hob ſie das Kinn — ganz 
deutlich fühlte er dieſe Bewegung, obwohl ſein Blick doch 
immer noch auf dieſer kleinen Schale ruhte. So wie da früher 
in den andern Zimmern, als ſie von dieſen fremden Leuten 
ſprach, die ſich dort drüben trafen, und die dort miteinander 
beim Bridge und Poker ſaßen, war der kühle Ausdruck ihres 
Geſichtes. Sie ſagte gleichgültig: „Hier iſt Rum — und dort 
die Sahne — —“ 

Er nickte nur. 

Jetzt ſchwiegen ſie. Als etwas Schweres, Laſtendes lag 
dieſes Schweigen zwiſchen ihnen. 

Dann fragte ſie: „Warum ſind Sie zu mir gekommen?“ 


Er dachte angeſtrengt: Ja — warum bin ich gekommen? 
Weil ich nach einem Menſchen ſuchte — weil ich die Einſamkeit 
und Leere nicht mehr tragen konnte — weil ich — —. Seine 


Gedanken taſteten wie Hände im Dunkeln, ſtießen ſich hier, 
glitten dort weiter und ſuchten neuen Halt. Aber er fand nicht 
Worte für das, was da vor ihm auftauchte und gleich wiederum 
verſchwand und anderen Schatten wich. Er gab nur leiſe, 
beinahe tonlos ihre Frage zurück: 

„Warum haben Sie mich hier ſprechen wollen?“ 

Sie antwortete nicht ſogleich. Ganz ſtill ſaß ſie, und ihre 
Augen ruhten auf ihm, der nun die Taſſe ſachte niederſtellte. 
So ſtarr, ſo lähmend war dieſe Ruhe in dem Zimmer, daß es 
ihm war, als klängen ſeine letzten Worte noch immer nach, 
ſtünden als ein Gebilde, das in dieſer unbewegten Luft nicht 
aufgehen und nicht zerfließen konnte — —. 

Unten auf dem Platz mochte eine Elektriſche die ſcharfe 
Kurve nach der Straße fahren; dünn und verhalten klang das 
Kreiſchen der Räder, die über die Schienen liefen — blieb 
ſeltſam fern, ſchien nur bis an die Scheiben der Fenſter zu 
ſteigen und dort wiederum niederzuſinken 


Sie redete. Langſam ſprach jie, bie Worte ſetzten fih Scharf 
voneinander ab, und die Stimme, in der ein tiefes Zittern war, 
hatte dabei etwas Verſunkenes, als wären die Gedanken der 
Frau in einer Ferne. 

„Weil ich geglaubt habe, daß ich ein Recht hätte auf 
Ihre Freundſchaft, auf Ihr Vertrauen —.“ Sie zögerte — 
gab Raum für einen Einwurf. Erſt, als der nicht erfolgte, 
ſprach ſie weiter. „— und weil ich Ihnen zeigen wollte: Ich 
bin Ihre Freundin, ich vertraue Ihnen, trotz alles deſſen, was 


Sie über mein Leben gebracht haben — —“ 

Er ſagte hart und ſchroff: | 

„Ich habe Ihrem Leben nichts getan — —" 

Dabei ſchlug ihm das Herz mie ein heißer Hammer. Mit 
allem Willen zwang er ſich zu einem Schein von Ruhe. Er 


ahnte dunkel, hier kam etwas auf ihn zu, dagegen er ſich 
wehren mußte, etwas, das vielleicht ſtärker war als alles andere, 
was bisher in der alten Heimat auf ihn eingedrungen war. 
Eine Erinnerung an ſein erſtes Geſpräch mit der Mutter zuckte 
in ihm auf — die Worte, mit denen ſie von dem leer ge— 
wordenen Leben ſeines Vaters ſprach und eine Schuld daran 
ihm — ſeiner Tat von damals zuſchob. Er dachte wieder: 
Nein — was ich getan habe, das habe ich allein auch abgetragen 
— niemand habe ich mit hineingezogen, nicht meinen Vater 
und nicht bieje hier. Alles in ihm wurde zum Horchen, 
Warten und war bereit, dem, was da werden wollte, zu 
begegnen. 

Sie aber hatte nun ein ſeltſam maskenhaftes Lächeln im 
Geſicht, das Bitterkeit und Schmerz um etwas Hingegangenes 
und zugleich Hochmut gegenüber dieſem Schmerze ſchien. Mit 
abtuender Stimme ſagte ſie: 

„Nein — nein — dann iſt ja alles gut, und wir wollen 
es dabei laſſen. Wenn Sie wahrhaftig ſo empfinden, dann 
haben Sie meinem Leben wirklich nichts getan —“ 

Er ſchüttelte erregt den Kopf. Was ſie da redete, löſte 
nicht ſeine Spannung, reizte ihn nur noch mehr. Er fühlte, 
dieſe Worte wandten ſich gegen ihn, verbargen einen Sinn, 
der ihm nicht klar war — 

„Damit kann ich mich jetzt nicht mehr zufrieden geben. 
Sie haben einen Vorwurf gegen mich erhoben — etwas wie 
eine Anklage — ich muß Sie bitten, gnädige Frau, daß Sie 
deutlich ausſprechen — —“ 

Sie bewegte nur langſam den Kopf und ſah ihn traurig an. 
„Herr von Herſtorff — —!“ Ihre Stimme bat und wurde 
brüchig, ſchien nicht recht zu wollen. Sie ſchwieg und ſchluckte 
— und jetzt hob ſie beide Hände, die teilnahmlos, gelöſt, in 
ihrem Schoß gelegen hatten, ein wenig auf — und ließ ſie 
müde wieder ſinken. Das war Abwehr, die ſchon im Anſatz 
ſich verlor. 

Er ſah an ihr vorbei in das Abendlicht draußen vor den 
Scheiben. Als helles Viereck ſchnitt das Fenſter in die grauer 
und tiefer eingefallene Dämmerung des Zimmers, die hier ſchon 
alle Linien umſchattete und ſacht verwiſchte. Er fühlte: Ja 
— ſie hatte recht! Nun ſaß er neben ihr, neben der Frau, 
die er doch damals liebte, an deren Leben er damals die eigene 
Zukunft hatte binden wollen, und redete zu ihr, als wäre ſie 


ſein Feind — —. Etwas wie Scham kam über ihn — die 
Schroffheit, in die er ſich hineingeſteigert hatte, brach. 
Er wollte etwas ſagen, das zurücknehmen, entſchuldigen, 


vermitteln ſollte. Er öffnete die Lippen, wollte ſprechen — — 

Aber da hörte er ein leiſes und qualvoll unterdrücktes 
Schluchzen und ſchwieg und blickte auf ſie hin — ſah, daß ſie 
weinte. Still ſaß ſie — ſo wie früher, und ihre Hände ruhten 
unbewegt wie erſt. Und nur ihr Kopf war vorgebeugt, daß 
dieſes volle kupferbraune Haar die Züge des Geſichtes ganz 
verdeckte, und zuckte immer wieder unter dem tiefen Schluchzen, 
das ihren Körper ſchüttelte. 

Er beugte ſich erſchrocken zu ihr vor. Eine hilfloſe Er— 
regung war in ihm, die beiſpringen hätte mögen und nicht 
wußte, was beginnen. Mitleid und Anteilnahme regten ſich, 
und ſchuldig kam er ſich vor, und ein Drang, bei ihr, ganz 
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nah bei ihr zu fein, trieb ihn auf. Und dabei blieb er ſitzen, 
hielt wie gebannt die Armlehnen des alten Biedermeierſtuhles 
und wagte es nicht, ſich zu erheben. 

„Gnädige Frau —! Was ijt Ihnen — ? Reden Sie 
doch! Habe ich Ihnen weh getan?! Das wollte ich nicht — 
ficher, das wollte ich nicht — — 

Nur daß ihr Kopf ſich leis, kaum merklich, Hine ſah er, 
und daß bie Hand zitternd nach einem Tüchlein tajtete. Aber 
das Schluchzen ließ nicht nach, hielt ſie noch immer und gab 
ſie nicht frei. 


Er dachte jäh: Wie damals bei der Mutter — —! So 
wie damals, als ſie hinüber zu der Mutter kam und auch ſe 
weinen mußte — weinte, weil ich gegangen war — hinüber 
— irgendwohin — weil ich ausſchied aus dem Leben hier — 


aus ihrem Leben! — Eine tiefe Erſchütterung war in ihm, 
verſunkene Gefühle drängten auf, verblaßte Bilder hatten wieder 
Farbe. Und alles das durchbrach die Skepſis, die Verneinung 
langer Jahre, trieb ihn zu ihr und brachte ſie ihm nahe. Er 
empfand, hier waren Zuſammenhänge, die ihn mit ihrem 
Leben ſtärker noch verbanden, als er hatte zugeben und glauben 


wollen. Er hätte vorgreifen mögen nach ihren Händen, ihr 
die von den Augen zu ziehen — und hielt doch mit allem ge- 
ſpannten Willen an ſich — quälte ſich um eine gefaßte 
Haltung — — 


Mit einem kurzen Ruck ſtand er auf — das ſtille Sitzen 
war ihm unerträglich. 

Im Dämmern ſah er, daß ſie leiſe zuckte, als er ſich erhob 
— er nahm es für ein Erſchrecken, und auch das ergriff ihn. 
Mit beiden Händen hielt er jetzt die Lehne ſeines Stuhles. 
Er dachte — und ſein Hirn marterte ſich in einem fieberhaften 
Suchen —: ihr etwas ſagen — etwas, das ihr ihre Tränen 
nimmt, fie ruhig werden läkt — —. Er fand nichts. Seine 
Augen ruhten dabei immer noch auf ihr und ſahen doch nicht 
ſie — ſahen die andere, die damals um eine erträumte Zu— 
kunft weinte, um dieſe Zukunft, die zerronnen und verſunken 
war, ehe ſie Wirklichkeit hatte werden können. 

Seine Lippen, die halb geöffnet ſtanden, zitterten und be— 
wegten ſich, ſchienen lautlos ein Wort zu formen. 

„Heid — —!“ jagte er dann — und hörte feine Stimme, 
als käme ſie von ganz weit her — wäre gar nicht ſeine Stimme, 
ſondern die Stimme jenes ſehnſüchtigen jungen Menſchen, der 
damals einen bunten Rock und Silberſporen trug — hörte 
dann immer wieder dieſes eine Wort, das in der Stille gar 
nicht mehr zerfallen wollte. 

Sie aber nickte ganz heftig — ſeltſam ſteil bewegte ſich 
ihr Kopf, dann ließ ſie das Geſicht wiederum vor in ihre 
Hände ſinken und ſaß ſo ſtill, ganz unbewegt, als warte ſie 
auf etwas, das noch kommen werde — — 

Herrera hielt die Lehne des Stuhles umgriffen — feſt, 
krampfhaft, daß ihn ſeine Hände ſchmerzten. 

So ging Sekunde um Sekunde. 

Als ſie ſich ein wenig bewegte, machte ihn das frei. Als 
etwas Unerträgliches empfand er dieſe Stille, dieſes Schweigen. 
Er ſuchte nach Worten. Seine Gedanken drängten fort von 
dem Vergangenen, wollten gewaltſam jedes Sentiment durd 
brechen, taſteten nach feſterem Boden. Er ſagte unvermittelt 
ſchnell, mit einem Tonfall, den er ſelbſt als fremd und als 
zu laut empfand — der ſeltſam gemacht klang, als wären dieſe 
Worte noch für einen dritten geſprochen, der unſichtbar mit 
um ſie war: 

„Was ift es — liebe gnädige Frau —?! Sprechen Sie 
doch ein Wort — --! Was ich da erſt gejagt habe, war 
natürlich verfehlt — verfehlt im Ton Gewiß habe ich 
damals einen Schmerz in Ihr Leben gebracht — das weiß 
ich — —. Aber das alles iſt ja doch ſo lange her — und 
Sie ſind über dieſen Schmerz dann bald hinweggekommen —“ 

Sie ließ die Hände ſinken, aber ihr Geſicht blieb gebeugt, 
und wieder kam die Stille. 

„Sit es nicht fo — —? Nun ja — ich weiß es doch aus 
der Erzählung meiner Mutter — —. Ein Jahr nach meiner 
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Eine ftille Wärme war in ihrer Stimme, die kam zu ihm, war 
ihm wie eine Qual, die wohltat. 

„Gnädige Frau — was iſt da wohl zu ſagen, das Sie 
nicht wüßten — —?“ TO 

Sie bewegte leije verneinend den Kopf. 

Er empfand deutlich: ſie konnte nicht verſtehen, warum er 
ſchwieg, woher es kam, daß er vor ihrer Wärme verſchloſſen 
blieb. Und er ſah ſie vor ſich in ihrer Schönheit — im Spiele 
dieſer halben Schatten, die auf ihr lagen — des auffallenden 
Lichtes, unter dem das volle Haar ſo warm und kupfern 
leuchtete. Er dachte: Ich bin doch gekommen, um dieſe Hand 
zu nehmen — und nun fehlt mir die Leichtigkeit, und alles 
in mir wird zur Schwere — — 

Da ſprach ſie wieder: „Wollen Sie nicht wie damals Heid 
zu mir ſagen? Einfach: Frau Heid?“ 

„Sie nennen ſich doch jetzt „Frau Ada“ — wenigſtens 
erzählte mir das meine Mutter.“ 

Sie wurde ein wenig rot und ſagte raſch und lebhaft: 

„Für Sie möchte ich dieſen andern Namen beibehalten.“ 
Und durch das letzte Wort geführt, ſetzte ſie noch hinzu: 
„Vielleicht iſt das wie mit dem Mädchenzimmer hier — Ver— 
gangenheiten, die man nicht verlieren mag — —“ 

Er hob den Kopf, ſein Blick fiel auf den Glasſchrank drüben. 
Da lächelte er, daß die beiden Linien um ſeinen Mund ſich 
ſeltſam ſtark vertieften: „— und die man zu den Döschen und 
den Nippes in die Glasſervante ſtellt, damit ſie nicht ver— 
ſtauben —. Und die man dort vielleicht beinah' vergißt. Nimmt 
man ſie dann aber eines Tags doch heraus, dann glänzen ſie, 
als wäre keine Zeit über ſie hingegangen — —. Iſt es nicht 
fo, wenn Sie mir jagen, daß ich Sie heut' „Frau Heid‘ nennen 
darf?“ 
| „Sie glauben nicht an mein freundſchaftliches Empfinden 

für Sie? Ich meine: an ein Empfinden, das Sie nie ganz 
verloren hat — — 2?“ 

„Sie ſind gut zu mir, liebe gnädige Frau, weil Sie ſich 
in Ihrer Güte gefallen, weil Ihnen Ihre Güte Freude macht —. 
Und was Sie jetzt ſagen, erſcheint Ihnen auch als wahr —“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Wie gering Sie mich ein— 
ſchätzen!“ 

„Nicht gering — nur menſchlich.“ 

Sie fragte: „Haben Sie ſelbſt denn nicht Erinnerungen 
aus dieſer Vergangenheit, die Sie ſich trotz all der ſchwierigen 
Jahre erhalten haben?“ 

„Wäre id) ſonſt bei meiner Mutter geweſen?“ Er zögerte. 
„Säße ich ſonſt hier, Ihnen gegenüber?“ 

„Was alſo iſt es, das uns unterſcheidet?“ 

Er ſaß mit vorgebeugtem Kopf, ſein Blick ruhte ſekunden— 
lang auf dem zarten Muſter des Teppichs. Dabei waren die 
Flügel femer geraden kurzen Nafe weit gebläht, die Augen- 
brauen ſcharf beiſammen, daß zwiſchen ihnen eine ſteile Falte 
niederſchnitt, und daß die feſte Stirn ehern und hart erſchien. 

So ſtark war er von dieſem Sinnen hingenommen, daß 
er beinah' vergaß, zu wem er ſprach, daß ſeine Worte dann 
wie eine Abrechnung mit ſeinen eigenen Gedanken waren. 
Er ſagte: 

„Meine Vergangenheit hat nie geruht — durch Jahre 
nicht. Sie hat niemals bei Riechdöschen aus Meißen und bei 
Altwiener Porzellan gelegen. Sie hat gelebt und hat mich 
umgetrieben, ſolange noch etwas in mir geweſen iſt, was Sehn— 
ſucht und was Hoffnung war. Durch Jahre habe ich ſie Tag 
für Tag und Nacht für Nacht hervorgeholt und in den Händen 
gedreht. Und meine Hände ſind zerſchunden und elend geweſen 
— und meine Erinnerungen ſind dabei nicht blanker 
geworden — —“ 

Sie rührte ſich, legte die beiden Arme auf den Tiſch und 
ſo vorgeneigt. Das war, als fragte ſie. 

Da hob Herrera ſeinen Kopf und ſagte raſch: 

„Später hab' ich dann mit dem allen abgeſchloſſen —.“ 
Sie jagte: „Lieber Freund — —.“ Die ſchlanken, weißen 
Hände zuckten. 
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Er ſchüttelte den Kopf. „Das war in einer Zeit, in Der 
ich merkte, daß dieſe ſchönen Dinge: Sehnſucht, Hoffnung, 
Heimat, mit denen ich mich ſo ausdauernd ſchleppte, für mich 
nur noch Attrappen waren — die einmal einen Inhalt hatten, 
die mir aber dann das Leben da drüben in der jahrelangen 
Qual von Mißerfolg und Einſamkeit und Elend ſo ſachte aus— 
gepowert hatte. Da hab' ich dieſen leer gewordenen Kram von 
mir getan —“ 

„Und dann —*?" 

„Dann traf es ſich, daß ich doch drüben Boden faßte und 
weiter kam — —“. Er ſchwieg, fah in das leiſe Dämmern, 
das ſich um die Blumen vor dem Fenſter und um die Weite 
draußen wob, und meinte endlich abſchließend und beinah' 
hart: „Rein Gegenſtändliches tut ja wohl nichts zur Sache 

An der Tür wurde leiſe gepocht, und gleich darauf trat 
das Mädchen ein und ſchob einen kleinen fahrbaren Tiſch, der 
mit Teegerät und Backwerk beſetzt war, in das Zimmer. Wort— 
los, allein mit einer Geſte wies Frau Ada auf den Platz, auf 
dem das Tiſchchen ſtehen ſollte, und das Mädchen rückte Teller 
und Löffelchen zurecht, dann ging es wieder. 

Frau Ada hatte ſich erhoben. Sie ſtand über den kleinen 
Tiſch gebeugt und goß ein wenig Tee in die Schalen. Hell 
klang das ſilberne Teeſieb an das dünnwandige chineſiſche 
Porzellan. Sie fragte: „Darf ich von dieſem rein Gegen— 
ſtändlichen nicht doch etwas erfahren?“ 

Er räuſperte ſich, ſeine Hände griffen nach der Taſſe vor, 
die ſie ihm reichte. 


„Meine Mutter hat Ihnen doch erzählt — —“ 
„— — daß Sie eine Brooklyner Maſchinenfabrik hier ver- 
treten — und Mähmaſchinen oder irgendeine derartige fort— 


geſchrittene Angelegenheit in unſerem geſegneten Preußen ein— 
führen wollen — —.“ Auch ſie ſah ihn nicht an, wie ſie das 
ſagte. Ihre Stimme wollte abtuend und überlegen klingen 
und trug doch ein verhaltenes Zittern in ſich — ein Warten — 

Das hörte er, das nahmen ſeine Nerven auf. Mit dem 
kleinen Löffel ſtieß er zwei, dreimal auf das Zuckerſtückchen 
auf dem Grunde der Taſſe, daß es zerfiel, verſchwand. 

„Ja — Mähmaſchinen — —“, ſagte er. 

Nun ſaß ſie wieder. Und dann hob ſie das Kinn — ganz 
deutlich fühlte er dieſe Bewegung, obwohl ſein Blick doch 
immer noch auf dieſer kleinen Schale ruhte. So wie da früher 
in den andern Zimmern, als ſie von dieſen fremden Leuten 
ſprach, die ſich dort drüben trafen, und die dort miteinander 
beim Bridge und Poker ſaßen, war der kühle Ausdruck ihres 
Geſichtes. Sie ſagte gleichgültig: „Hier iſt Rum — und dort 
die Sahne — —“ 

Er nickte nur. 

Jetzt ſchwiegen ſie. Als etwas Schweres, Laſtendes lag 
dieſes Schweigen zwiſchen ihnen. 

Dann fragte ſie: „Warum ſind Sie zu mir gekommen?“ 

Er dachte angeſtrengt: Ja — warum bin ich gekommen? 
Weil ich nach einem Menſchen ſuchte — weil ich die Einſamkeit 
und Leere nicht mehr tragen konnte — weil ich — —. Seine 
Gedanken taſteten wie Hände im Dunkeln, ſtießen ſich hier, 
glitten dort weiter und ſuchten neuen Halt. Aber er fand nicht 
Worte für das, was da vor ihm auftauchte und gleich wiederum 
verſchwand und anderen Schatten wich. Er gab nur leiſe, 
beinahe tonlos ihre Frage zurück: 

„Warum haben Sie mich hier ſprechen wollen?“ 

Sie antwortete nicht ſogleich. Ganz ſtill ſaß ſie, und ihre 
Augen ruhten auf ihm, der nun die Taſſe ſachte niederſtellte. 
So ſtarr, ſo lähmend war dieſe Ruhe in dem Zimmer, daß es 
ihm war, als klängen feine letzten Worte noch immer nad), 
ſtünden als ein Gebilde, das in dieſer unbewegten Luft nicht 
aufgehen und nicht zerfließen konnte — —. | 

Unten auf dem Platz mochte eine Elektriſche die ſcharfe 
Kurve nach der Straße fahren; dünn und verhalten klang das 
Kreiſchen der Räder, die über die Schienen liefen — blieb 
ſeltſam fern, ſchien nur bis an die Scheiben der Fenſter zu 
ſteigen und dort wiederum niederzuſinken 


Sie redete. Langſam ſprach jie, die Worte ſetzten ſich ſcharf 
voneinander ab, und die Stimme, in der ein tiefes Zittern war, 
hatte dabei etwas Verſunkenes, als wären die Gedanken der 
Frau in einer Ferne. 

„Weil ich geglaubt habe, daß ich ein Recht hätte auf 
Ihre Freundſchaft, auf Ihr Vertrauen —.“ Sie zögerte — 
gab Raum für einen Einwurf. Erſt, als der nicht erfolgte, 
ſprach ſie weiter. „— und weil ich Ihnen zeigen wollte: Ich 
bin Ihre Freundin, ich vertraue Ihnen, trotz alles deſſen, was 


Sie über mein Leben gebracht haben — —“ 

Er ſagte hart und ſchroff: | 

„Ich habe Ihrem Leben nichts getan — —“ 

Dabei ſchlug ihm das Herz wie ein heißer Hammer. Mit 
allem Willen zwang er ſich zu einem Schein von Ruhe. Er 


ahnte dunkel, hier kam etwas auf ihn zu, dagegen er ſich 
wehren mußte, etwas, das vielleicht ſtärker war als alles andere, 
was bisher in der alten Heimat auf ihn eingedrungen war. 
Eine Erinnerung an ſein erſtes Geſpräch mit der Mutter zuckte 


in ihm auf — die Worte, mit denen ſie von dem leer ge— 
wordenen Leben ſeines Vaters ſprach und eine Schuld daran 
ihm — ſeiner Tat von damals zuſchob. Er dachte wieder: 


Nein — was ich getan habe, das habe ich allein auch abgetragen 
— niemand habe ich mit hineingezogen, nicht meinen Vater 
und nicht dieſe hier. Alles in ihm wurde zum SHorchen, 
Warten und war bereit, dem, was da werden wollte, zu 
begegnen. 

Sie aber hatte nun ein ſeltſam maskenhaftes Lächeln im 
Geſicht, das Bitterkeit und Schmerz um etwas Hingegangenes 
und zugleich Hochmut gegenüber dieſem Schmerze ſchien. Mit 
abtuender Stimme ſagte ſie: 

„Nein — nein — dann iſt ja alles gut, und wir wollen 
es dabei laſſen. Wenn Sie wahrhaftig ſo empfinden, dann 
haben Sie meinem Leben wirklich nichts getan —“ 

Er ſchüttelte erregt den Kopf. Was ſie da redete, löſte 
nicht ſeine Spannung, reizte ihn nur noch mehr. Er fühlte, 
dieſe Worte wandten ſich gegen ihn, verbargen einen Sinn, 
der ihm nicht klar war — 

„Damit kann ich mich jetzt nicht mehr zufrieden geben. 
Sie haben einen Vorwurf gegen mich erhoben — etwas wie 
eine Anklage — ich muß Sie bitten, gnädige Frau, daß Sie 
deutlich ausſprechen — —“ 

Sie bewegte nur langſam den Kopf und ſah ihn traurig an. 
„Herr von Herſtorff — —!“ Ihre Stimme bat und wurde 
brüchig, ſchien nicht recht zu wollen. Sie ſchwieg und ſchluckte 
— und jetzt hob ſie beide Hände, die teilnahmlos, gelöſt, in 
ihrem Schoß gelegen hatten, ein wenig auf — und ließ ſie 
müde wieder ſinken. Das war Abwehr, die ſchon im Anſatz 
ſich verlor. 

Er ſah an ihr vorbei in das Abendlicht draußen vor den 
Scheiben. Als helles Viereck ſchnitt das Fenſter in die grauer 
und tiefer eingefallene Dämmerung des Zimmers, die hier ſchon 
alle Linien umſchattete und ſacht verwiſchte. Er fühlte: Ja 
— ſie hatte recht! Nun ſaß er neben ihr, neben der Frau, 
die er doch damals liebte, an deren Leben er damals die eigene 
Zukunft hatte binden wollen, und redete zu ihr, als wäre ſie 
ſein Feind — —. Etwas wie Scham kam über ihn — die 
Schroffheit, in die er ſich hineingeſteigert hatte, brach. 

Er wollte etwas ſagen, das zurücknehmen, entſchuldigen, 
vermitteln ſollte. Er öffnete die Lippen, wollte ſprechen — — 

Aber da hörte er ein leiſes und qualvoll unterdrücktes 
Schluchzen und ſchwieg und blickte auf ſie hin — ſah, daß ſie 
weinte. Still ſaß ſie — ſo wie früher, und ihre Hände ruhten 
unbewegt wie erſt. Und nur ihr Kopf war vorgebeugt, daß 
dieſes volle kupferbraune Haar die Züge des Geſichtes ganz 
verdeckte, und zuckte immer wieder unter dem tiefen Schluchzen, 
das ihren Körper ſchüttelte. 

Er beugte fid) erſchrocken zu ihr vor. Eine hilfloſe Er 
regung war in ihm, die beiſpringen hätte mögen und nicht 
wußte, was beginnen. Mitleid und Anteilnahme regten ſich, 


und ſchuldig kam er ſich vor, und ein Drang, bei ihr, ganz 
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nah bei ihr zu ſein, trieb ihn auf. Und dabei blieb er ſitzen, 
hielt wie gebannt die Armlehnen des alten Biedermeierſtuhles 
und wagte es nicht, ſich zu erheben. 

„Gnädige Frau —! Was ijt Ihnen --? Reden Sie 
doch! Habe ich Ihnen weh getan?! Das wollte ich nicht — 
ſicher, das wollte ich nicht — — 

Nur daß ihr Kopf ſich leis, kaum merklich, rührte, ſah er, 
und daß die Hand zitternd nach einem Tüchlein taſtete. Aber 
das Schluchzen ließ nicht nach, hielt ſie noch immer und gab 
ſie nicht frei. 

Er dachte jah: Wie damals bei der Mutter — —! So 
wie damals, als fie hinüber zu der Mutter kam und auch jc 


weinen mußte — weinte, weil ich gegangen war — hinüber 
— irgendwohin — weil ich ausſchied aus dem Leben hier — 
aus ihrem Leben! — Eine tiefe Erſchütterung war in ihm, 


verſunkene Gefühle drängten auf, verblaßte Bilder hatten wieder 
Farbe. Und alles das durchbrach die Skepſis, die Verneinung 
langer Jahre, trieb ihn zu ihr und brachte ſie ihm nahe. Er 
empfand, hier waren Zuſammenhänge, die ihn mit ihrem 
Leben ſtärker noch verbanden, als er hatte zugeben und glauben 


wollen. Er hätte vorgreifen mögen nach ihren Händen, ihr 
die von den Augen zu ziehen — und hielt doch mit allem ge— 
ſpannten Willen an ſich — quälte ſich um eine gefaßte 
Haltung — — 


Mit einem kurzen Ruck ſtand er auf — das ſtille Sitzen 
war ihm unerträglich. 

Im Dämmern ſah er, daß ſie leiſe zuckte, als er fih erhob 
— er nahm es für ein Erſchrecken, und auch das ergriff ihn. 
Mit beiden Händen hielt er jetzt die Lehne ſeines Stuhles. 
Er dachte — und fein Hirn marterte jid) in einem fieberhaften 
Suchen —: ihr etwas ſagen — etwas, das ihr ihre Tränen 
nimmt, fie ruhig werden läßt — —. Er fand nichts. Seine 
Augen ruhten dabei immer noch auf ihr und ſahen doch nicht 
ſie — ſahen die andere, die damals um eine erträumte Zu— 
kunft weinte, um dieſe Zukunft, die zerronnen und verſunken 
war, ehe ſie Wirklichkeit hatte werden können. 

Seine Lippen, die halb geöffnet ſtanden, zitterten 
wegten ſich, ſchienen lautlos ein Wort zu formen. 

„Heid — —! ſagte er dann — und hörte feine Stimme, 
als käme fie von ganz weit her — wäre gar nicht ſeine Stimme, 
ſondern die Stimme jenes ſehnſüchtigen jungen Menſchen, der 
damals einen bunten Rock und Silberſporen trug — hörte 
dann immer wieder dieſes eine Wort, das in der Stille gar 
nicht mehr zerfallen wollte. 

Sie aber nickte ganz heftig — ſeltſam ſteil bewegte ſich 
ihr Kopf, dann ließ ſie das Geſicht wiederum vor in ihre 
Hände ſinken und ſaß ſo ſtill, ganz unbewegt, als warte ſie 
auf etwas, das noch kommen werde — — 


und be⸗ 


Herrera hielt die Lehne des Stuhles umgriffen feſt, 
krampfhaft, daß ihn ſeine Hände ſchmerzten. 

So ging Sekunde um Sekunde. 

Als ſie ſich ein wenig bewegte, machte ihn das frei. Als 


etwas Unerträgliches empfand er dieſe Stille, dieſes Schweigen. 
Er ſuchte nach Worten. Seine Gedanken drängten fort von 
dem Vergangenen, wollten gewaltſam jedes Sentiment Durch, 
brechen, taſteten nach feſterem Boden. Er ſagte unvermittelt 
ſchnell, mit einem Tonfall, den er ſelbſt als fremd und als 
zu laut empfand — der ſeltſam gemacht klang, als wären dieſe 
Worte noch für einen dritten geſprochen, der unſichtbar mit 
um ſie war: 

„Was ift es — liebe gnädige Frau —?! Sprechen Sie 
doch ein Wort — — -! Was ich da erſt geſagt habe, war 
natürlich verfehlt — verfehlt im Ton Gewiß habe ich 
damals einen Schmerz in Ihr Leben gebracht — das weiß 
ich — —. Aber das alles iſt ja doch ſo lange her — und 
Sie ſind über dieſen Schmerz dann bald hinweggekommen —“ 

Sie ließ die Hände ſinken, aber ihr Geſicht blieb gebeugt, 
und wieder kam die Stille. 

„Sft es nicht jo — —? Nun ja — ich weiß es doch aus 
der Erzählung meiner Mutter — —. Ein Jahr nach meiner 


51° 


— 456 e— 


Ausreiſe nad) drüben waren Sie eine junge Frau — zu dieſer 
gleichen Zeit habe ich in Neuyork Ziegel geſchleppt und 
Mörtel gefahren — und hatte kein ganzes Hemd am Leibe — 
und dabei immer noch den Traum, daß irgendwo und irgendwie 
ein Wunder geſchehen müſſe — —“ 

Aus der Wohnung kam wiederum gedämpft der Schall von 
Hundegebell, füllte Sekunden und verſtummte. 

Er ſprach aufs neue. Aber die Worte floſſen ihm jetzt 
langſam, zögernd zu. 

„— — Sie haben ſich ein neues Leben hier geſchaffen, in 
das doch keinerlei Zuſammenhänge mit meinem Weggang aus 
Europa ſpielen können — —. Alſo, was Sie da früher 
fagten, von ‚Dingen, die ich über Ihr Leben gebracht hätte —^ 

Er ſchüttelte den Kopf. Seine Kehle war ihm eng — wie 
zugeſchnürt. Er ſchwieg. 

Aber ſie rührte ſich nicht. 
merung des Raumes. | | 

Und leiſe, aber mit klarer Stimme, in der nur eine tiefe 
Traurigkeit bebte, ſagte ſie: | 

„Ich bin ſehr unglücklich geworden — —“ 

Er hob die Hand — ruckartig fuhr er auf, das war wie 
eine jähe und erſchreckte Frage. 

Ein wenig zuckte ſie, folgte der Geſte und ſagte dann mit 
ſtarker Bitterkeit, beinahe ſcharf, die gleichen Worte, die er 
vorher geſprochen, als ſie ihn nach ſeinem Leben gefragt hatte: 
„Rein Gegenſtändliches tut ja wohl nichts zur Sache — —“ 

„Gnädige Frau — —!“ Und dabei hatte er neben allem 
Schreck den Bruchteil einer Sekunde lang ein Gefühl von Pein- 
lichkeit — den Eindruck, als wäre etwas an dieſen Worten 
nicht ganz echt — der Tonfall — das Gefühl — —. Aber 
das ſchwand, ehe er es noch vecht erfaßt hatte. 

Sie ſprach über den Einwurf hin. Sie ſaß nun wieder 
wie erſtarrt in ihrer vorgebeugten Haltung. Allein ihre Lippen 
bewegten ſich. 

„Nur eins — zur Richtigſtellung: Wenn ich hier eine junge 
Frau geworden bin, während Sie drüben Ziegel getragen und 
auf Wunder gewartet haben, ſo beweiſt das nur, daß ich früher 
zuſammengebrochen bin als Sie — nichts anderes — —. Ich 
will dabei nicht einmal meinem verſtorbenen Vater Schuld 
zuſchieben — der damals übrigens ſchon ſehr krank geweſen 
iſt und dieſe Verſorgung gern geſehen hat — und ich will 
kein Gewicht darauf legen, daß meine Mutter nach dem 
Gerede von einer zurückgegangenen Verlobung meine Heirat 
betrieben hat —. Nein, nur davon ſpreche ich, daß ich für 
mein Teil nach dieſem Jahr trotz meiner Jugend an ſchöne 
Wunder nicht mehr glauben konnte — —“ 

Sie ſchwieg. Nach Augenblicken aber, die ſie, wie verſunken 
in die Erinnerung, mit ſtarren Augen vor ſich hingeſehen hatte, 
warf ſie raſch ihren Kopf zurück und ſtand auf. 

„So — Herr von Herſtorff — das mußte ich Ihnen ſagen, 
weil Sie nicht daran glauben, daß Zuſammenhänge aus dieſen 
vergangenen Zeiten in mein Leben ſpielen — —“ 

Er ſtand ihr gegenüber, preßte ſeine Zähne aufeinander, 
daß ihm die Muskeln um den Mund, um ſeine Kinnladen und 
Wangen wie harte Stränge lagen — fand keine Antwort. 
Kaum überſehen und kaum ganz erfaſſen konnte er, was da 
auf ihn niederbrach. Wie eine Sturzflut war es, die vor ſich 
zu Boden warf, hinwegriß, was er an Einwänden hätte erheben 
können. Nicht Worte, nicht Gedanken blieben ihm. Er fühlte 
nur das heiße Klopfen ſeiner Pulſe und ſah, ſcharf abgehoben 
von dem dämmernden Viereck des Fenſters, die aufgerichtete 
Geſtalt der Frau — die ſtarre dunkle Linie ihres Körpers. 
Bildhaft beinahe war das — und etwas Seltſames huſchte 
bei all ſeiner fiebernden Erregung unfaßbar an ihm hin: Eine 
Erinnerung, als ob er etwas von dem allen — eine ſolche 
Geſtalt oder die gleiche Geſte — ſchon einmal irgendwo ge— 
ſehen hätte — auf dem Theater, auf einem Bilde — — 

Wirr, unfähig, ſich aus dem Strudel zu befreien, empfand 
er: Das, was ſie mir da ſagt, habe ich ja nicht geahnt — 
das alles habe ich ja doch ganz anders geſehen — —! 


Unbewegt ſaß ſie in bet, Däm 


Sie ſprach noch einmal. Ihre Stimme ſchien ſich zur 
Ruhe zu zwingen, an ſich halten zu wollen und ſteigerte ſich 
dann doch in eine kaum beherrſchte Leidenſchaftlichkeit. 

„Und noch etwas: Damals — damals — wenn Sie mir 
da ein Wort geſagt hätten: Du, ich muß fort — und ich habe 
nichts — nichts! — und alle haben mich aufgegeben — alle! — 
aber bleibe du mir — komm' mit mir! — ich wäre mit- 
gegangen — trotz des Vaters, trotz der Mutter — und trotz 
Ihrer Leute. Und wenn Sie mir geſagt hätten: Ich will 
hierbleiben, wenn du mir zur Seite bleibſt — kein Menſch 
hätte mich hindern können!“ Sie hielt ſekundenlang ein und 
ſagte dann ruhiger, bitter: „Sie aber haben nicht einmal das 
Vertrauen gehabt, mit mir über das Vorgekommene offen zu 
ſprechen — —“ 

Er ſchüttelte den Kopf — ihm war zumute, als jagte da 
ein Fiebertraum an ihm vorbei. Er bewegte die Lippen, wollte 
etwas ſagen. Ganz klar wußte er, was es war. Er wollte 
ſagen: Vertrauen, ja — aber nicht mehr die Kraft — —. 
Aber der Mund, die Kehle waren ihm wie ausgetrocknet und 
erftarrt — es kam kein Laut. Nur mit der Hand ſtrich er 
ſich über die Stirn und ſah, wie ſie ſich jetzt bewegte, abwandte, 
an das Fenſter trat, und wie ſie ihren Kopf vor an die 
Scheiben drückte. | 

Wiederum war es jtill — er wußte nicht, wie lange dieſes 
Schweigen laſtete. Nur daß es dunkel um ſie wurde, fühlte er. 

Dann ſchlug im Speiſezimmer nebenan eine Uhr — dumpf 
und ſonor klangen die Schläge — ſchreckten ihn auf, brachten 
ihn wieder zu ſich. Er horchte: ſechsmal — — Und er dachte: 
ſechs Uhr — ſechs Uhr — nein, nein — es iſt noch Zeit —. 
Und zugleich ſchien es ihm ſo lächerlich und ſo verächtlich, 
daß er jetzt hier in dieſem Augenblick das hatte denken müſſen. 

Sie rührte ſich, wandte ſich von dem Fenſter ab — ihre 
Stimme war verändert, war ruhig, als ſie ſprach. 

„Es iſt dunkel geworden — ich will Licht machen.“ 

Nun ſtreckte ſie den Arm, drehte den Knebel der Wanddoſe, 
und die kleinen elektriſchen Kerzen an der alten Biedermeier- 
krone mit ihren Hunderten von Kriſtallprismen glühten auf. 
Dann zog ſie die Vorhänge vor die Scheiben. 

Er ſtand immer noch ſtill. Seine Augen folgten ihr, 
nahmen jede Bewegung in ſich auf. 

Er ſagte jäh, noch ganz in fein quälendes Erinnern cin- 
geſponnen: 

„Nicht das Vertrauen hat mir gefehlt — —“ 

Sie hob die Hand — das ſchien zu deuten: Wozu? Und 
ſtill meinte ſie dann: „Es iſt ja doch vorbei.“ Sie rückte an 
den Schalen auf dem Tiſchchen, ſchob eine Karaffe zurecht. 

Er fab auf ihre weißen ſchlanken Finger, die völlig ſchmuck— 


los waren. Er ſetzte an zu ſprechen, ſchwieg und ſagte dann 
bod) mühſam und mit ſuchender Qual: 

„Ich habe Sie geliebt — das weiß ich — —. Aber zu— 
ſammengebrochen war ich — denn alle hatten mich verlaſſen, 


Und die Gedanken, die Sie aus— 
Vielleicht habe ich 


die doch zu mir gehörten. 
geſprochen haben, hätte ich nie gewagt. 
Ihre innere Freiheit unterſchätzt — —“ 

„Tun Sie das nicht heute auch, Herr von Herſtorff?“ 

Ihr Blick traf ihn, haftete eine Sekunde lang in ſeinen 
Augen und ſenkte ſich wieder. 

„Ich tue es nicht — —“ 

Sie bewegte den Kopf. „Dann würden Sie mir doch ver— 
trauen —“ 

Er blickte zu Boden, rückte den Stuhl ein wenig von der 
Stelle. „Ich vertraue Ihnen doch — —“ 

Da ſah ſie ihn wieder ruhig an und ſagte: „Nein.“ Und 
ging dann langſam auf den Schreibtiſch zu, zog eine Lade 
auf und nahm eine Zeitung heraus, die da aufgeſchlagen und 
zu oberſt gelegen hatte. Es war ein illuſtriertes Wochenblatt, 
das ſie jetzt vor ihn hin auf den Tiſch ſchob. 

Und er blickte ſtarr nieder — ſah wieder dieſe ſchönen 
weißen Hände, die da leiſe zitternd an dem Papier hinglitten, 
und ſah das Bild — ſein Bild, wie er da in Sombrero und 
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Mantilla in der Arena ftand. Und las mechaniſch, während 
die Buchſtaben ihm vor den Augen tanzten, die Unterſchrift: 
Der mexikaniſche Artiſt Perez Herrera, der allabendlich im 
„Zirkus Kurz feinen tollkühnen Todesſprung zeigt — . 

Minuten gingen, und er ſtarrte immer noch auf dieſes 
Blatt. Eine heiße Scham war in ihm. 

Sie redete. Ihre Stimme war leiſe und zitterte in einer 
mühſam verhaltenen Erregung. 

„Ja — erſt habe ich Sie geſehen — bei Ihrer Mutter, 
auf der Diele — und dann, geſtern, ſah ich die Zeitung hier 
und wußte den Zuſammenhang — —“ 

Er dachte: — — und ſie hat mich doch empfangen —! 

„— und wie Sie dann gekommen ſind, habe ich Ihnen voll 
vertraut und habe auf den Augenblick gehofft, gewartet, in 
dem Sie auch zu mir Vertrauen finden. Schließlich habe ich 
ja vielleicht doch etwas wie ein Recht — oder können Sie 
daran noch immer nicht glauben?“ 

Er warf den Kopf zurück und hob die beiden Hände. 
hatte recht — tauſendmal hatte fie recht! 

Sie ſagte: „Und jetzt ſollen Sie nicht beunruhigt ſein. 
Ihre Mutter weiß nichts davon und bekommt dieſes Blatt wohl 
nie zu ſehen. Und für die Menſchen, die Sie nur nach Ihrem 
damaligen Ausſehen in der Erinnerung haben, ſind Sie nach 
dieſem Bild, in dem Koſtüm kaum wiederzuerkennen. Der 
ganze Fall ruht alſo zwiſchen uns beiden — und wird da 
ruhen bleiben — “ 

Für ihn wurde jedes Wort, das ſie da ſprach, zu einer 
neuen Qual. Er fühlte heiß: Das war ein Menſch — ein 
Menſch von damals — der ihn wahrhaftig hatte aufnehmen 
wollen — ſo wie er wirklich war — und trotz all deſſen, was 
geſchehen war. Er wollte antworten, wollte ihr eine Erklärung 
geben — | 

Sie aber unterbrach ihn, ließ ihn nicht zu Worte kommen. 

„Nein — bitte, ſprechen Sie jetzt nicht. Gehen Sie jetzt 
— ich glaube auch, daß Sie jetzt gehen müſſen — —“ 

„Ich habe Zeit — —!“ ſtieß er hervor. 

„Gleichviel — Sie ſollen mir heute nichts ſagen, was Sie 
vielleicht morgen bereuen.“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Ich würde nichts bereuen — —“ 

„Wollen Sie mir eine Bitte erfüllen?“ 


Sie 


| 


gd eco | 

„Laſſen Sie das alles jetzt! Verſprechen Sie mir ftatt 
deſſen eines: daß Sie wiederkommen wollen, wenn Sie den 
Drang haben, wirklich offen zu mir zu ſein — ſo, wie ich 
offen zu Ihnen bin. Und daß Sie — wenn Sie dieſes volle 
Vertrauen nicht finden können, mich nicht mehr ſehen —.“ 

Sie hielt ihm ihre Hand hin, er griff vor. 

„Ich werde kommen —!“ ſagte er. „Morgen werde ich 
kommen — —-.“ 

„Sie ſollen tun, was Sie morgen, wenn Sie das alles in 
Ruhe ſehen, für das Rechte halten — lieber Freund. Und 
zu nichts anderem follen Sie jid) verpflichten -- —.“ 

Er ſah in ihre Augen, nickte raſch und beugte ſich dann 
vor, küßte die Finger, die er immer noch umgriffen hielt, drückte 


ſie an ſeine Wange — küßte ſie wieder. Sie ließ ihm ihre 
Hand und lächelte und hatte feuchte Augen. 

„Gehen Sie jetzt — gehen Sie — —.“ 

„Auf Wiederſehen —“, ſagte er. 

„Lieber Freund — —.“ Sie nickte noch — und drückte 


auf den Knopf des Läutwerks neben der Tür — und ſah ihm 
nach, wie er durch den Speiſeſaal, durch das Herrenzimmer 
ſchritt — —. 

Wie in einem Traume ging er —. Draußen auf der Diele 
erwartete ihn das Mädchen. Sie reichte ihm den Überrod, den 
Hut. Dann ſchloß ſie hinter ihm die Tür. 

Er wußte nicht, wie er über die Treppe und aus dem 
Haus gekommen war. Erſt als er unten auf dem Platze ſtand, 
als die kühle Abendluft ihn umzog, und als die Reihen der 
Wagen, die jetzt die Menſchen in die Theater und Konzerte 
brachten, an ihm vorüberſauſten, fand er ſich wieder in die 
Wirklichkeit. 

Drüben, auf der andern Seite des Platzes, ſtand er ſtill 
und ſah an dem Haus empor. Ein feiner Regen rieſelte von 
dem mit dunkelem Grau verhangenen Himmel nieder, ſprühte 
ihm ins Geſicht, kühlte ihn, tat ihm wohl. 

Da oben dieſe beiden hellen Fenſter — — 

Er dachte: Einen Menſchen en ich geſucht —! 
der mir geblieben iſt — —. 

Ein fieberhaftes Glüdsgefühl hob ihn nach all den qual- 
vollen Erſchütterungen. (Fortſetzung folgt.) 


Einen, 
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Das Großſtadtproblem. 


Von Karl Scheffler. 


Deutſchland wird unaufhaltſam, in dem Maße, wie e$ fid) 
induſtrialiſiert, zu einem Lande von Großſtädten. Denn 
nicht nur Berlin iſt eine Großſtadt; auch Städte, wie Hamburg, 
Köln, Frankfurt, München, Dresden, Leipzig, Breslau uſw., 
haben durchaus Großſtadtcharakter. 
Großſtadtanlagen ſogar ſchon in Orten wie Magdeburg, 
Düſſeldorf, Stettin oder Mannheim, in all den gerade in 
Deutſchland ſo zahlreichen Mittelſtädten, wo die Induſtrie in 
irgendeiner Weiſe Fuß faßt. Die Einwohnerzahl iſt ja nicht 
allein entſcheidend für das Vorhandenſein des Großſtadt— 
charakters; ausſchlaggebend iſt vielmehr der weltwirtſchaftliche 
Charakter des Handels und der Induſtriearbeit. Bewegte ſich 
ſtädtiſches Leben früher innerhalb feſter Mauern oder Grenzen 
in ſtadtwirtſchaftlich geſchloſſenen Gemeinden, waren die Städte 
einſt Zufluchtsorte, Marktplätze oder Verwaltungsmittelpunkte 
leicht überſehbarer Gebiete, ſo werden all dieſe Städte immer 
mehr Mittelpunkte eines Intereſſenlreiſes, der ganze Länder 
umſchließt, in dem das Lokale faſt nichts mehr bedeutet oder 
doch nur etwas Sekundäres iſt. Das bedingt im ganzen 
und im einzelnen ein neues ſtädtiſches Leben. Früher war 
jede Eriſtenz mehr oder weniger deutlich mit dem Wohl und 
Wehe der Stadt verknüpft, waren die Stadtbewohner ſichtbar 
voneinander abhängig. Heute iſt der Handwerker ein Induſtrie— 
arbeiter geworden, der durchweg für ferne unbekannte Kunden 


Man findet entſchiedene 


arbeitet, ift der Raufmann im weſentlichen der Agent weit- 
verzweigter, nirgends lokalbegrenzter Geſchäftsintereſſen, iſt die 
ganze Stadt eine Werkſtatt, ein Kontorhaus der Weltwirtſchaft. 
War die Stadt einſt des Landes wegen da, ſo iſt das Land 
jetzt bald nur noch der Großſtadt wegen da; war die Stadt 
früher der bevorzugte Wohnort, fo ſtrebt die Großſtadt— 
bevölkerung mit ihren Wohnbedürfniſſen heute immer energiſcher 
aus den Geſchäftsvierteln aufs Land hinaus; und war die 
Arbeitsſtätte — der Laden, die Werkſtatt — von den Wohn- 
räumen früher faſt nie getrennt, ſo möchte man jetzt die Trennung 
von Arbeitsplatz und Wohnplatz prinzipiell durchführen. 

Nun iſt es eine Erfahrung der Geſchichte, daß die hiſtoriſch 
gewordene konkrete Geſtalt der Dinge niemals ſo ſchnell ent— 
wickelt und umgebildet werden kann, wie ſich die flüſſige 
Lebensempfindung des Menſchen den neuen Zeitideen anpaßt. 
Es hat ſich darum auch jetzt wieder zugetragen, daß die Städte, 
die ihrer induſtriellen Arbeitsweiſe, die der Geſinnung ihrer 
Bevölkerung nach längſt als Großſtädte bezeichnet werden 
müſſen, ihren äußern Anlagen nach den Baubedingungen der 
Großſtadt keineswegs konſequent ſchon entſprechen. Die Ent- 
wicklung iſt zu jäh gekommen, die Ausdehnung iſt zu ſchnell 
vor ſich gegangen, als daß die der neuen Lebensform ent— 
ſprechende äußere Geſtaltung gleich mit weit vorausſchauendem 
Blick hätte geſchaffen werden können. Es war um ſo weniger 


möglich, gleich die neue Dispofition zu erfinnen und durchzu- | der innern Zeitnotwendigkeit entſpricht, ſchon ſkizziert. 


führen, als die deutſche Großſtadt nicht, wie etwa die ameri⸗ 
kaniſche, eine Neugründung unſerer Induſtrieepoche iſt, ſondern 
weil fie immer aus einem alten hiſtoriſchen Stadtkern ent, 
wickelt werden muß. So war es nicht zu vermeiden, daß bei 
der Umwandlung der Land- und Provinzſtadt zur Großſtadt 
das alte Stadtgebilde vorläufig nur vergrößert, nicht aber 
grundſätzlich umgeſtaltet wurde. Es entſtanden neue Stadt- 
teile, wie das augenblickliche Bedürfnis ſie eben forderte, und 
wie fie unter der Herrſchaft einer ungehemmten Bau- unb 
Bodenſpekulation werden mußten. Dieſe Stadtteile ſind im 
Laufe weniger Jahre durch neue Vergrößerungen zu Quartieren 
der innern Stadt geworden, es hat ſich in der Folge ein 
Häuſergürtel immer an den andern gelegt, und ſo hat ſich die 
werdende Großſtadt endlich zu einem Übergangsgebilde aus- 
gewachſen, das den Lebenden nun durch feine häßliche Form- 
loſigkeit erſchreckt. Erſt jetzt kommt die Großſtadtbevölkerung 
eigentlich zur Beſinnung. Symptome dafür ſind die vielen 
Städtemonographien, die in den letzten Jahren aufmerkſame 
Leſer gefunden haben, und die auf dem Wege der hiſtoriſchen 
Analyſe Klarheit über die notwendige Fortentwicklung ſuchen; 
und ſymptomatiſch iſt auch eine Konkurrenz, wie die Berliner 
Stadtverwaltung ſie zur Erlangung brauchbarer Großſtadtpläne 
eben jetzt ausgeſchrieben hat. 

Es find im Werden der Großſtadt zwei Tendenzen erkenn- 
bar. Die eine Tendenz beruht auf einem betonten Inſtinkt 
für das Notwendige, wurzelt tief in den neuen Bedürfniſſen, 
will, weit vorausahnend, das Vernünftige und Konſequente 
und iſt mit ſtill organiſierenden Fähigkeiten verbunden; die andere 
Tendenz aber iſt ein Werkzeug des in einer falſchen Logik ver⸗ 
ſtrickten Bewußtſeins, des nur für die nächſten Zwecke arbeitenden 
Intereſſes oder des ſchematiſch arbeitenden Bureaukratismus. 
Dieſe beiden Tendenzen bekämpfen ſich etwa ſo, wie ſie es im 
Individuum tun, wenn das rechte Gefühl und der kurzſichtige 
Verſtand ſich nicht einigen können. Denn auch Städte ſind 
Individuen und lebendige Organismen. Dieſer Widerſtreit 
von rechtem Inſtinkt und falſcher Begrifflichkeit iſt, wie geſagt, 
im Großſtadtbau nun zu einer Kriſis gediehen. Es zeigt ſich 
von Tag zu Tag klarer, daß es von den Stadtverwaltungen 
faſt überall verſäumt worden ift, zur rechten Zeit eine ener: 
giſche Politik der Eingemeindung, die eine bequeme Vergrößerung 
verbürgen würde, zu treiben, daß ſich die grundſätzlich liberalen 
Kommunen in fehe vielen Fällen in ein unglückliches Ver- 
hältnis zu den Staatsregierungen geſtellt und allgemeine Staats- 
politik getrieben haben, wo ſie ſachlich konkrete Stadtpolitik 
hätten treiben ſollen, und daß ungeheure verwaltungstechniſche, 
ſozialpolitiſche und kaufmänniſche Fehler gemacht worden ſind, 
als die Stadtverwaltungen es verſäumten, ſich allmählich, 
aber konſequent zu den Hauptbeſitzern des ſtädtiſchen Grund 
und Bodens zu machen. Durch diefe Verſäumnis ut das ent: 
ſcheidende Beſtimmungsrecht im Städtebau den zufälligen oder 
ſpekulativ vorgehenden Bodenbeſitzern eingeräumt worden, wo- 
durch einem verderblichen Parzellierungsſyſtem das Tor geöffnet 
und eine großſtädtiſche Wohnungsnot geſchaffen worden iſt, 
die ſowohl hygieniſch wie ſozial eine Schmach iſt. Es zeigt 
ſich, daß die Gemeindeverwaltungen unrecht getan haben, ſich 
nicht zur rechten Zeit der wichtigſten Verkehrsmittel zu be— 
mächtigen, die Baupläne vom Zeichentiſch aus bureaukratiſch 
entwerfen zu laſſen, im ganzen und im einzelnen den Zufall 
und das Intereſſe Gewalt über die Stadterweiterungen ge— 
winnen zu laſſen und immer nur reglementierend oder beſten— 
falls verhindernd vorgegangen zu ſein, wo ſie wollend und 
herrſchend hätten auftreten ſollen. Es iſt dahin gekommen, 
daß wir in unſern Großſtädten weder rationell arbeiten noch 
behaglich wohnen können, daß in ihnen das Leben jedes ein— 
zelnen zu einer ſchmerzlichen Entſagung wird, trotz aller ſo— 
genannten Großſtadtgenüſſe und Großſtadtvergnügungen. 

Auf der andern Seite iſt in dem, was ſich wie von ſelbſt 
organiſiert, was inſtinktiv als ein Neues wird und ſich be— 
feſtigt, die lebendig moderne Idee der Großſtadt, wie ſie 
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Es 
ijt ähnlich wie bei unſerm kunſtgewerblichen Gerät. Gebrauchs- 
zweck und Bedürfnis ſchaffen ſich dort meiſtens eine in ihrer 
Plaufibilität und Sachlichkeit ſchöne Grundform; aber der 
verbildete Kunſthandwerker verdeckt dieſe Form dann wieder 
mit unſachlichem Zierat und vernichtet dann töricht zur Hälfte 
den Gebrauchswert des Gegenſtandes. Auch beim Gebilde 
Großſtadt muß man unter die äußern Formen zu blicken ver⸗ 
eben ` man ſieht dann die Grundlinien einer idealeren Groß 
ſtadtgeſtaltung von ſelbſtherrlich ſchaffendem Allgemeinbedürf⸗ 
nis ſchon angedeutet. Dieſes ſeiner ſelbſt noch immer nicht 
bewußte Bedürfnis will, in großen Zügen geſehen, etwa 
dieſes: Es will ein Geſchäftsleben, das ſich in der City 
konſequent konzentriert, das die Geſchäftshaustypen immer 
klarer entwickelt, und das, wenn auch zögernd, fo bod) unauf- 
haltſam, zum Hochbau, zum Kontorhaus mit zwanzig oder 
dreißig Stockwerken drängt. Dieſes Bedürfnis verſchafft von 
Jahr zu Jahr mehr Geltung dem Grundſatz: Die Stadt 
zum Arbeiten, das Land zum Wohnen. Es verdrängt die 
Miethauswohnung aus den Geſchäftsvierteln und macht die City 
immer mehr zu einem ausdrücklichen Arbeitsplatz meltwirtidjaft- 
licher Intereſſen. Wie von ſelbſt grenzen fid) bei Deier Ent- 
wicklung dann die einzelnen Stadtteile gegeneinander ab, 
dergeſtalt, daß ſich die Induſtrie mit ihren Fabriken in gewiſſen 
Gegenden gruppiert, daß fih. in fait zunftmäßiger Weiſe die 
Banken, die Konfektionsgeſchäfte, die Zeitungsverlage uſw. in 
beſtimmten Stadtteilen zuſammenſchließen, daß ſich in einem 
andern Stadtteil die hiſtoriſchen Gebäude und die Regierungs- 
bauten konzentrieren, und daß ſich die ganze innere Stadt in 
dieſer Weiſe in Zonen mit beſtimmtem Geſchäftscharakter ein⸗ 
teilt. Das erft als Unterſtrömung bemerlbare Allgemein- 
bedürfnis möchte ferner grundſätzlich alle Detailgeſchäfte in 
großen Warenhäuſern vereinigen und den ganzen Kleinhandel 
zum Großhandel machen, indem es ihn der Zentralifationg- 
idee der Zeit unterwirſt; es iſt allerorts bemüht, das Etagen⸗ 
wohnhaus aus den Geſchäftsvierteln fort an die Stadtperipherie 
zu legen, das verderbliche Parzellierungsſyſtem abzuſchaffen, 
auf die einheitliche Bebauung ganzer Baublöcke hinzuarbeiten, 
das Hinterhaus vom Vorderhaus grundſätzlich zu trennen und 
nur die Randbebauung zuzulaſſen; es zielt darauf, daß im 
Innern des Baublocks Gartenhöfe oder Einzelgärten angelegt 
werden, daß an Stelle der überbreiten, nur der Bauſpekulation 
dienenden Straßen (denn fie geſtatten die fünffache Uber, 
bauung) ſchmalere Wohn- und Gartenſtraßen zwiſchen den 
Hauptoerkehrsſtraßen angelegt werden, und daß die Gebäude- 
höhe grundſätzlich reduziert wird. Dieſes von der Laune 
und Willkür des einzelnen unabhängige Zeitbedürfnis will 
Uniformität an Stelle des jetzigen bunten Vielerleis. Es will 
die wirtſchaftlich zuſammengefaßten Häuſerkomplexe mit uniform 
gebildeten Faſſaden, die in die Großſtadt endlich eine äſthe⸗ 
tiſche Ruhe und einen klaren Rhythmus bringen; es will 
einen einheitlichen Gruppenbau für Beamten- und Arbeiter- 
häuſer, will hotelartige Einküchen⸗ und Junggeſellenhäuſer 
ſowie ſtiftartige Gebäudegruppen für alleinſtehende Leute und 
will endlich eine Art von genoſſenſchaftlichem Zuſammenſchluß 
aller Mieter der gleichen Gebäudegruppe, fo daß es zu gemein- 
ſamen Kinderſpielplätzen, Turnſälen, Feſtſälen uſw. wie 
von ſelbſt kommt. Und es will dieſes tiefere Großſtadt— 
bedürfnis endlich eine Gruppierung der ſo gebildeten Miet— 
hauskomplexe nach Art und Charakter der Wohnungen in ver: 
ſchiedenen Stadtteilen, eine Trennung dieſer peripheriſchen 
Stadtteile durch Streifen grünen Landes, eine Offnung der 
Stadtmaſſe durch Squares und Grünflächen und eine ſehr 
entſchiedene Betonung, daß die Wohnbezirke wirklich nur ver— 
nünftigen Wohnzwecken und nicht auch zugleich Geſchäfts— 
zwecken dienen. 

Noch dringender aber als an einer ſolchen Ausgeſtaltung 
des großſtädtiſchen Etagenwohnhauſes arbeitet der Zeitgeiſt 
an der Idee weit draußen im Lande liegender Vorort— 
gemeinden und Vorortſtädte. Er will an Stelle der kümmer⸗ 


— 460 «— 


lichen, von Terrainſpekulanten und Unternehmern gegründeten 
Villenkolonien gut organiſierte Gartenſtädte, die doch organiſche 
Teile der Großſtadt find, kleine, ſelbſtändige Gemeinden mit 
lebendigem Kommunalgeiſt und doch Dependenzen der City. 
Eine Vorbedingung dafür ſind freilich Schnellbahnen zum 
Stadtzentrum und Gürtelbahnen, die den Kranz der Vorort⸗ 
gemeinden verbinden. Doch dafür weiß die Zeit ja vielfach 
Rat, wie es ſchon die Scherlſchen Schnellbahnprojekte zeigen. 
In dieſen Vorortgemeinden würde der Hochbau prinzipiell 
ausgeſchloſſen, würde nur der Landhausbau anzutreffen ſein 
und das einfache Reihenhaus, das dem Arbeiter, Beamten 
oder Kleinbürger zu einem Eigenhaus verhilft und zu einem 


Stückchen Garten mit Gelegenheit für einen beſcheidenen Ge⸗ 


müſebau oder für eine vergnügliche kleine Viehzucht. Es 
würde dort Sportplätze geben und Spielraum für die Jugend, 
fern von der nervenzerſtörenden Großſtadt und doch gewiſſer⸗ 
maßen in ihrer Mitte, es würden Theater und Feſthäuſer da 
ſein, und der Arbeiter würde alles das, würde das geſunde 
freie Land, ſein Haus und ſeinen Garten genießen können, 
weil ſich bei dieſer Lage der Dinge eine ungeteilte Arbeitszeit 
von ſelbſt einführen müßte. Jede dieſer Vorortgemeinden 
würde einen beſondern Charakter annehmen; es würde Arbeiter- 
gartenſtädte geben und Vorortanlagen für Wohlhabende, es 
würde ſich hier die Kolonie um eine Fabrik gruppieren und 
dort um ein Muſeum oder eine Hochſchule. Die Großſtadt 
würde ihren Durchmeſſer ſehr verlängern, aber fie würde bei 
dieſer Dezentraliſation mit zentraler Grundidee doch einheit⸗ 
licher ſein als heute. Sie würde etwas wie ein moderner 
Stadtſtaat ſein. Ein neuer Organismus, aber nicht weniger 
ein lebendiger Organismus als die alte Stadt. 

Alle dieſe Bildungsmöglichkeiten liegen ſchon im heutigen 
Chaos als Keime, wenn fie auch nur den Tieferblickenden 
ſichtbar ſind. Sie können ſich aber unmöglich entfalten, wenn 
ihre konſequente Entwicklung nicht zum Objekt einer grob. 


denkenden Großſtadtpolitik gemacht wird, die fid vor revo- 
lutionärer Umwälzung und Neuordnung nicht fürchtet. Eine 
energiſche Eingemeindungs⸗, Boden ⸗ und Baupolitik großen 
Stils muß einſetzen, die Städteverwaltungen müſſen auch die 
Städtebauer werden, und frei muß ſich der moderne Menſch 
zu ſeinem Schickſal, das Großſtadt heißt, bekennen und es 
ſittlich zu machen ſuchen. An der Löſung der Großſtadt⸗ 
probleme ijt heute jeder einzelne intereſſiert. Auch ift es nicht 
nur das Intereſſe der Kommunen, daß fih die Idee der 
Großſtadt im obenſkizzierten Sinn entfaltet, ſondern es ift 
ebenſoſehr das Intereſſe der Staatsregierung. Denn es muß 


ihr daran liegen, an Stelle eines Geſchlechts von überreizten, 


heimatloſen und unzufriedenen Großſtädtern geſunde, boden- 
ſtändigere und darum konſervativer empfindende Staatsbürger 
zu regieren. Darum iſt es an der Zeit, daß die bürgerlichen 
Selbſtverwaltungen und die Regierungen zuſammenarbeiten, 
anſtatt in bewaffnetem Frieden immer gegeneinander zu ſtehen. 
Man braucht gar nicht den übertriebenen Schätzungen zu 
glauben, wonach angenommen wird, die Großſtädte würden ſich 
ebenſo ſchnell wie bisher auch ferner vergrößern, und Berlin 
zum Beiſpiele würde in einigen Jahrzehnten ſechs bis zehn 
Millionen Einwohner haben, und man kann doch überzeugt 
ſein, daß die Bevölkerungsziffern noch ſteigen, daß die welt⸗ 
wirtſchaftlichen Tendenzen mehr noch als bisher zur Herrſchaft 
gelangen werden. Je mehr dieſes aber geſchieht, deſto energiſcher 
verlangt das allgemeine Bedürfnis nach gründlichen Reformen. 
Es ijt eine Frage der Selbſterhaltung, daß in unſere Groß- 
itadtgeftaltung eine aus höherem Geſichtspunkte begriffene 
Ordnung kommt, daß die Großſtadt auch äußerlich als ein 
kunſtvoll gegliederter, lebendig ſchöner Organismus erſcheint, 
in dem fid) das Leben unſerer Zeit ebenſo charaktervoll aus- 
prägt, wie es die Lebensformen unſerer Väter in den 
ſchönen alten Städten taten, deren romantiſche Reſte uns 
heute noch entzücken. 


Robert Schumann. 


Ein Gedenkblatt zum hundertſten Geburtstage des Tondichters von Heinrich Neumann. 


Das Jahr 1810 hat der Welt außer Chopin noch einen 
Großen im Reiche der Töne geſchenkt; wenige Monate nach 
dem polniſchen wurde am 8. Juni in Zwickau ein deutſcher 
Romantiker geboren: Robert Schumann, nächſt den Heroen 
der Klaſſiker einer unſerer bedeutendſten Tondichter. Obwohl 
feine Begabung, feine üppige Phantaſie [don früh in Kom- 
poſitionen ſowohl wie in Räuberkomödien, die von den Schul- 
freunden aufgeführt wurden, ſich äußerte, kam Schumann doch 
erſt verhältnismäßig ſpät, und nicht ohne Kampf, dazu, die 
Kunſt zum Beruf zu erwählen. Zwar der Vater, der in der 
Jugend ſelbſt erfahren hatte, was es heißt, in eine uner- 
wünſchte Lebensbahn gedrängt zu werden, war den Neigungen 


Das Geburtshaus Robert Schumanns in Zwickau L S. 


ihrer Meinung materiell 


des Sohnes nicht entgegen, er verſuchte ſogar, leider ver— 
geblich, Karl Maria von Weber als Lehrer für ihn zu ge— 
winnen, aber er ſtarb ſchon im Jahre 1826. Die Mutter 
war von anderer Art; 
wohlmeinend, doch voller 
Vorurteile, wollte ſie den 
jungen Mann eine nach 


günſtige Laufbahn ein⸗ 
ſchlagen ſehen. So be. 
zog er 1828, nachdem 
er das Abiturientenexamen 
auf dem Gymnaſium ab- 
gelegt hatte, die Uni ⸗ 
verſität Leipzig, um Jura 
zu ſtudieren, und ſetzte 
dies Studium auch im 
folgenden Jahr in Hei⸗ 
delberg fort. Sehr ernſt 
freilich betrieb er es nicht, 
er hielt ſich, wie man zu 
ſagen pflegt, eigentlich 
nur „Studierens halber“ 
in den beiden Städten 
auf und genoß, ohne ſich 
allerdings Ausſchweifun⸗ 
gen zu ergeben, die Freuden der Jugend. In ſeinen Briefen 
an den Vormund ſpielen die Bitten um Geldſendungen fort- 
geſetzt eine große Rolle. Doch er ging nicht müßig, er pflegte 
eifrig das Klavierſpiel, in dem er es, nachdem er im erſten 


Nobert Schumann. 
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Univerſitätsjahr den Unterricht von Friedrich Wieck genoſſen, an die alte Zeit und ihre Werke mit allem Nachdruck zu er, 
bereits zu erheblicher Fertigkeit gebracht hatte. Schließlich er- innern, darauf aufmerkſam zu machen, wie nur an fo reiner 
klärte er der Mutter, daß er nicht anders könne, als fih ganz Quelle neue Kunſtſchönheiten gekräftigt werden können — ſo⸗ 
der Kunſt in die Arme werfen, und ſie mußte ſich wohl | dann die letzte Vergangenheit, bie nur auf Steigerung Zuber, 
oder übel darein finden. Er kehrte nach Leipzig 2: licher Virtuoſität ausging, als eine unkünſtleriſche 
zurück, um ſich bei Wieck weiter zu bilden, zu bekämpfen — endlich eine neue poetiſche 
der ein ausgezeichneter Pädagoge war. Zeit vorzubereiten, beſchleunigen zu helfen.“ 
Dem Schüler aber ging es nicht ſchnell Die literariſche Arbeit, die Schu⸗ 
genug vorwärts, er machte allerhand mann hier mit größter Begeiſterungs⸗ 
mechaniſche Experimente, um ſeine fähigkeit leiſtete, iſt ungemein frucht⸗ 
techniſche Fertigkeit zu vervollkomm⸗ reich geweſen. Für Chopin vor 
nen, und übte übermäßig. Die allem, Robert Franz und Berlioz, 
Folge davon war eine Lähmung aber auch für viele andere, die 
des Mittelfingers der rechten nach ſeiner Meinung nicht genug 
Hand. Schumann mußte ein⸗ gewürdigt wurden, trat er mit 
ſehen, daß es mit der Pi⸗ Wärme ein. Später ſtellten 
aniſtenlaufbahn für ihn vor⸗ ſich wohl Zweifel bei ihm ein, 
bei ſei. Vielleicht war es ob er den Künſtlern mit ſeinen 
für die Menſchheit ein Glück, Aufſätzen auch nütze, Zweifel, 
denn nun warf er ſich mit die ſich gelegentlich zu dem 
vermehrtem Eifer auf die nachſtehenden ſchriftlichen Er⸗ 
Kompoſition und ſtudierte guß verdichteten: 
fleißig, wenn auch nicht ſy⸗ „Denn was iſt ein ganzer 
ſtematiſch, die Theorie, die Jahrgang einer muſikaliſchen 
er zuvor arg vernachläſſigt Zeitung gegen ein Konzert von 
hatte. Daneben widmete er ſich Chopin? Was Magiſterwahn⸗ 
ber muſikaliſchen Schriftftellerei ſinn gegen dichteriſchen? Was 
und gründete die „Neue Zeit⸗ zehn Redaktionskronen gegen ein 
ſchrift für Muſik“, deren erſte Adagio im zweiten Konzert? Und 
Nummer im April 1884 erſchien. wahrhaftig, Davidsbündler, keiner 
In ihren Spalten trieben anfangs, Anrede hielte ich euch wert, 
wie auch in den Schumannſchen Kom- getrautet ihr euch nicht, ſolche 
poſitionen dieſer Zeit, die Davidsbündler Werke ſelbſt zu machen, als 
ihr Weſen, Mitglieder eines nur im Kopfe über die ihr ſchreibt, einige 
Schumanns exiſtierenden Bundes, der den ausgenommen, wie eben dies 
Kampf gegen die Philiſter auf ſeine Fahne | ET zweite Konzert.. Noch ein- 
geſchrieben hatte. Schumann felbft trat bald Das R en mal, warum über Chopin 
als Floreſtan, der bie energiſch⸗leidenſchaftliche, F ſchreiben? Warum Leſer zur 
bald als Euſebius, der die innig-träumerifche Seite feines | Langeweile zwingen? Warum nicht aus erſter Hand ſchöpfen, 
Weſens verkörpern ſollte, auf. Über Entſtehung und Ziele der | jelbit ſpielen, ſelbſt ſchreiben, ſelbſt komponieren?“ 
Zeitſchrift läßt er ſich einmal, wie folgt, aus: Immerhin trat Schumann von der Redaktion erſt nach 
„Zu Ende des Jahres 33 fand ſich in Leipzig allabendlich zehn Jahren, kurz bevor er nach Dresden überſiedelte, zurück. 
und wie zufällig eine Anzahl meiſt jüngerer Muſiker zuſammen, Inzwiſchen hat er harte Zeiten durchgemacht, Kämpfe durch⸗ 
zunächſt zu geſelliger Verſammlung, nicht minder aber auch gefochten, die ihn um ſo mehr mitnahmen, als er eine unge⸗ 
zum Austauſch der Gedanken über die Kunſt, die ihnen Speiſe mein ſenſitive Natur war. Im Jahre 1833 verſetzte ihn der 
und Trank des Lebens war: Tod einer Schwägerin, wie er 
die Muſik. Man kann nicht — e ſelbſt in feinem Notizbuch ver- 
fagen, daß bie damaligen mu- zeichnet, in ben Zuſtand „fürch⸗ 
ſikaliſchen Zuſtände Deutſch⸗ terlicher Melancholie“. Er 
lands ſehr erfreulich waren. meinte damit offenbar ein ernſtes 
Auf der Bühne herrſchte noch Leiden, denn noch im Novem- 
Roſſini, auf den Klavieren faſt ber 1837 kam er in einem 
ausſchließlich Hertz und Hün⸗ Brief an ſeine Braut darauf 
ten. Und doch waren nur erſt zurück, der er ſchrieb: „Was 
wenige Jahre verfloſſen, daß aber dieſe ganze dunkle Seite 
Beethoven, K. M. von Weber meines Lebens anlangt, ſo 
und Franz Schubert unter uns möchte ich Dir ein tiefes Ge⸗ 
lebten. Zwar Mendelsſohns heimnis eines ſchweren pfychi⸗ 
Stern war im Aufſteigen, und ſchen Leidens, das mich früher 
es verlauteten von einem Polen, befallen hatte, einmal offen 
Chopin, wunderbare Dinge, baren ... Es umſchließt die 
aber eine nachhaltige Wirkung Jahre vom Sommer 1833 an.“ 
äußerten diefe erft ſpäter. Da Die Braut war Klara Wieck, 
fuhr denn eines Tages dr »  — — —7 A bie Tochter ſeines Lehrers, nicht 
Gedanke durch die jungen Der Saal des alten Gewandhauſes in Leipzig. ſeine erſte, aber in Wahrheit 
Brauſeköpfe: laßt uns nicht ſeine einzige Liebe. Er war 
müßig zuſehen, greift an, daß es beffer werde, daß die Poeſie vorher ſchon einmal mit einer ſchönen jungen Dame Erneſtine 
der Kunſt wieder zu Ehren komme. So entſtanden die erſten | von Fricken verlobt, das Verhältnis wurde jedoch bald wieder 
Blätter einer neuen Zeitſchrift für Muff... Unſere Ge- gelöſt, und zwar ganz freundſchaftlich, Erneſtine blieb die 
ſinnung war vorweg feſtgeſtellt. Sie iſt einfach und dieſe: | Freundin Schumanns unb feiner nachmaligen Gattin. tele 
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hatte fich ihm bereits 1835 heimlich verſprochen, aber es ſollte 
lange dauern, bis die beiden ſich endgültig vereinigen konnten. 
Friedrich Wieck, der die Tochter zu einer Künſtlerin heran⸗ 
gebildet hatte, deren Ruhm damals den Schumanns weit 
überſtrahlte, wollte an ihren Erfolgen materiellen Anteil 
haben, ihr Talent für ſich ausnutzen. Daher wehrte er ſich 
mit allen Kräften und mit allen, teilweiſe äußerſt perfiden 
Mitteln gegen die Verbindung. Schumann tat alles, um den 
Vater zu gewinnen, er verſuchte ſich eine einträglichere Stellung 
in Wien zu erringen, was allerdings mißlang, er promovierte, 
um ſeine Stellung in Deutſchland äußerlich zu heben, in 
Jena zum Doctor philosophiae, aber der Alte ließ nicht mit 
ſich reden. So mußte 
denn gegen den Willen 
des Vaters geſchehen, 
was mit ſeiner Einwilli⸗ 
gung nicht möglich war; 
der väterliche Konſens 
zur Heirat wurde durch 
gerichtlichen Beſchluß er 
fegt, und am 12. Cep: 
tember 1840 reichte Ro- 
bert ſeiner Klara die 
Hand zum denkbar ſchön⸗ 
ſten Ehebunde, dem acht 
Kinder entſproſſen. In 
dieſer Zeit wurde Schu⸗ 
mann, der bis dahin faſt 
ausſchließlich für das 
Klavier komponiert hatte, 
zum Liederſänger, in ei- 
nem Jahr entſtanden nicht 
| weniger als 138 Ge 
Klara Schumann, geb. Wied, länge. Es liegt . Darin 
Gattin des Komponiſten Robert Schumann, etwas Typiſches für die 
geb. 13. September 1819, geſt. 20. Mai 1896. Schaffensweiſe Schu⸗ 
manns, der, wenn er ſich 
einer Gattung der Muſik zuwandte, faſt ganz in dieſer auf- 
ging; wie jetzt die Lieder, bevorzugte er ſpäter zeitweiſe die 
Kammermuſik, die Sinfonie, den Chorgeſang mit 
Orcheſter. 

So ſchön die Lieder ſind, fanden ſie, als 
ſie zuerſt erſchienen, was uns heute un 
begreiflich iſt, gleich ſeinen wunderbaren 
Tongedichten für das Klavier nur wenig 
Anklang. Verſtändnis zeigte für ſeine 
Eigenart nur ein Teil der Muſiker, 
allerdings gerade der beſte. Dazu 
gehörte Mendelsſohn; der gewann, 
als er 1843 das Leipziger Kon- 
ſervatorium begründete, Schu— 
mann, um ihn zu fördern, als 
Lehrer für die neue Anſtalt. 
Allein es zeigte ſich bald, daß 
er zum Pädagogen nicht ge: 
eignet war. Seine Weichheit 
und feine mit den Jahren im 
mer mehr zunehmende Schweig⸗ 
ſamkeit ſtanden ihm bei den 
Schülern im Wege. Daher 
legte er ſeine Stellung nach 
kurzer Friſt nieder und ſiedelte 
1844 nach Dresden über. Doch 
das Glück ſchien ihn auch hier 
zu fliehen. Er erkrankte körperlich, 
ſo daß er zur Geneſung eine Reiſe 
an die See unternehmen mußte, und 
es ſtellten fid) Anzeichen geiſtiger tö 
rung ein, er wurde von Wahnvor— 
ſtellungen und Gehörstäuſchungen ge— 
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Das Schumann⸗Denkmal in Leipzig, 
ausgeführt von Heinrich Natter. 
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Ein Brief von Nobert Schumann 


plagt. Aber feine Produktivität litt darunter nicht, er fompo- 
nierte raſtlos und brachte Abwechſlung in fein ſtilles, ein- 
förmiges Leben nur, wenn er feine Frau auf ihren Konzert- 
reiſen begleitete. 
Eine Anderung erfolgte erſt, als er nach dem Weggang Ferdi⸗ 
nand Hillers 1847 an die Spitze des von dieſem 
geleiteten Männergeſangvereins trat und im 
folgenden Jahr auch die Direktion des neu 
gegründeten gemiſchten Chorgeſangvereins 
übernahm. Einen Aufitieg zu duber- 
lich freudigerem Leben aber bedeutete 
es, als er 1850, wiederum als Nach: 
folger Hillers, zum ſtädtiſchen Muſik⸗ 
direktor in Düſſeldorf gewählt 
wurde. Allein die Freude dauerte 
leider nicht lange, es ſtellte ſich 
ſchnell heraus, daß Schumann 
hervorragende Dirigentenqua⸗ 
litäten nicht beſaß; ſo wenig 
wie zum Lehrer war er zum 
Führer einer Vereinigung ge- 
boren. Dazu kam, daß ſeine 
geiſtige und phyſiſche Wider- 
ſtandskraft bereits erſichtlich 
abgenommen hatte. 1853 
wurde er ſeiner Stellung i 
hoben, und wenn es auch i 


ſchonender Form geſchah, i 
-- > fand er es begreiflicherweiſe 


COD doch als eine ſchwere Kränkung, 
. die ſeine Melancholie noch ſteigerte. 

e x Die Wahnvorſtellungen und Gehörs⸗ 
E, täuſchungen wurden immer bedenf- 
licher. Mit verdoppeltem, ununter- 
brochen fieberhaftem Eifer widmete er 
ſich weiter ſeiner ſchöpferiſchen Tätigkeit; 


- 
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aber auch feine Phantaſie war bereits erlahmt. Am 27. Fe- verſchiedene Perioden des Schaffens enthält einen dilettanten⸗ 
bruar 1854 machte er einen Selbſtmordverſuch, indem er ſich haften Beigeſchmack, der, ſtreng genommen, zu vermeiden 
in den Rhein ſtürzte. Den Fluten entriſſen, wurde er wenige máre . . . Dennoch kann ich ihn bei Robert Schumanns 
Tage danach in bie Privatheilanſtalt des Dr. Richards zu Cn- Betrachtung nicht umgehen. Für mich exiſtiert eine Scheide⸗ 
denich bei Bonn gebracht, und hier beſchloß er am 29. Sep- wand zwiſchen dem Robert Schumann bis zu Op. 41, ben 
tember 1856 in völliger Geiſtesumnachtung ſeine Tage. Streichquartetten, oder allenfalls bis Op. 50 (Paradies und 
Man hat an Schumanns beiten Werken gemäkelt, hat Peri) und dem jenſeitigen; zwiſchen dem Schumann, der 
ſeinen wunderſamen früheren Klavierwerken Mangel an Form, anfangs ſeine eigenen Bahnen wandelte, und jenem zweiten, 
an Logik vorgeworfen und ſeinen herrlichen Liedern, daß ſie der, geblendet von dem Formenglanze des großen Mozarterben 
Deklamationsfehler enthalten und den Eigenheiten ber menſch⸗ Mendelsſohn, an fih ſelber irre und zu einem partiellen, 
lichen Stimmen nicht genügend Rechnung trügen. Das ift | geiltigen Selbſtmorde getrieben wurde. Der Klavierkomponiſt 
ſchon richtig, aber nur die Beckmeſſer laſſen ſich dadurch die und der Liederſänger in ihm ſtehen mir ungleich höher als 
Freude an den Werken verderben, mögen fie auch den Schöpfer der Symphoniker, jo anbetend ich mich auch zu den Adagios 
auf ihrer Seite haben. Ja, Schumann ſtellte ſeine ſpäteren [der zweiten und ſelbſt dritten Symphonie verhalte. Das 
Kompoſitionen, in denen er die Form beſſer beherrſcht, höher | ſchließt meine Hochachtung für den dritten Teil der Fauſt 
als die früheren, nannte diefe gelegentlich geradezu „woüftes | muſik, meine innige Sympathie für die Manfredmuſik nicht 
Zeug“. Allein die Nachwelt iſt anderer Meinung, ſie hält aus, deren letztere ich für einen erhebenden Rückfall in ſein 
fih an den reichen Inhalt, an die blühende Phantaſie und | ‚Unfterbliches’ erkläre.“ 
findet, daß gerade in dieſem „wüſten Zeug“ die Eigenart des Es iſt nicht anders. Schumanns einzige Oper „Genoveva“, 
Dichters in Tönen ſich am prächtigſten offenbart. Hans die auf der Bühne niemals feſten Fuß gefaßt hat, kennen die 
von Bülow trifft, wie ſo oft, den Nagel auf den Kopf, wenn Lebenden kaum; ſeinen Sinfonien und Chorwerken begegnen 
er ſchreibt: ſie von Zeit zu Zeit gern und erfreuen ſich an den Teilen, die 
„Die ‚mechanische‘ Scheidung eines künſtleriſchen Organis- noch nicht verblaßt find. Aber was davor liegt, das ift uns der 
mus — als der doch die logiſche Entwicklung eines Ton⸗ echte Schumann, dem unſer ganzes Herz gehört, den wir nirgends 
Dichters in der Reihenfolge feiner Werke zu gelten hat — in | miſſen wollen, nicht im Konzertſaal und nicht im Hauſe. 


Optiſche Täuſchungen. 


Von Dr. Alfred Suttmann. 


Ein alter Satz lautet: „Nil est in intellectu, quod non | Bat fih wohl einmal gewundert, wenn er bemerkt, daß feine 
prius fuerit in sensu“ — zu deutſch: „Nichts ift im Ver- Augen ihn getäuſcht haben: wenn jemand, den er von weitem 
ſtand, was nicht zuvor in den Sinnen geweſen wäre“. In deutlich als Bekannten zu erkennen geglaubt hatte, fih beim 
der Tat, unſere ganze Verſtandestätigkeit beruht darauf, daß | Näherkommen als ein Fremder entpuppte. Einer oder der 
die Sinnesempfindungen und »wahrnehmungen aus dem dahin- | andere hat wohl auch einmal eine Sinnestäuſchung gehabt, d. h., 
dämmernden Säugling erſt ein ver⸗ er hat Dinge zu ſehen geglaubt, die 
nunftbegabtes Weſen ſchaffen. Taub⸗ nicht vorhanden waren, oder vorhandene 
und zugleich blindgeborene Kinder, die Dinge aufs gröbſte mißkannt. Dies 
infolgedeſſen auch nicht ſprechen lernen, erfolgt am leichteſten im alkoholiſierten 
bleiben zeitlebens in der geiſtigen Ent⸗ Zuſtand; es muß nicht gerade jener 
wicklung zurück. Sie können nicht viel zum Delirium geſteigerte Alkoholfolge⸗ 
Eindrücke der Welt in ſich aufnehmen, zuſtand ſein, in dem man z. B. überall 
da die beiden wichtigſten Sinnesorgane, weiße Mäuſe ſieht. Es genügt ſchon 
Auge und Ohr, ihnen verſchloſſen ſind. jenes Stadium, das Buſch folgender- 
Die übrigen Sinne (Geruchsſinn, Ge⸗ maßen beſingt: 
ſchmackſinn, Taſtſinn, Druckfinn, Zem- „Einen Menſchen namens Meier 
peraturſinn, Ortsſinn) können nicht im Schubſt man aus des Hauſes Tor, 
entfernteſten dieſen Ausfall decken. Wenn Und man ſpricht, betrunken ſei er, 
man alſo nicht durch mühevollſte, um- Selber kam's ihm nicht ſo vor. 
ſtändlichſte Erziehungsmethoden einen In dieſem Zuſtande kann der Menſch 
ſolchen unglücklichen Menſchen weiter- ſeine Muskeln nicht mehr in zweckmäßi⸗ 
bildet, ſo bleibt er zeitlebens auf der ger Weiſe verwenden, er macht größere 
Stufe eines Kindes geringſter geiſtiger Bewegungen, als er ſelbſt es merkt, 
Begabung ſtehen. Das Gehirn des und die Folge davon iſt, daß er ſich 
Neugeborenen gleicht einem unbefchrie- über ſeine Stellung zum Erdboden und 
benen Blatt, auf das die Sinnegein- zur Umgebung täuſcht und inſolgedeſſen 
drücke ihre rätſelhaften, aber deutlich ſchwankt. Aber auch ſeine Augenmuskeln 
erkennbaren Zeichen niederſchreiben, aus Së — WC E — funktionieren ungeordnet (unkoordiniert). 
denen der Verſtand erwächſt. Wo die eichnund von Siyem Bud au „Die Haacbeutel“ Er beginnt zu ſchielen und ſieht in- 
wichtigſten Sinne ausfallen, da iſt das RFC folgedeſſen die Dinge doppelt, oder 
Reſultat ein ſtarkes, ja völliges Zurückbleiben der Intelligenz. feſtſtehende Objekte ſcheinen ſich zu bewegen. Der eben genannte 

Weitaus der größte Teil der Eindrücke, die die Tore der | Meier erlebt denn auch unangenehme Dinge: (ebe Abb. 1.) 
Sinne paſſieren, um dem wachſenden Gehirn die Vorſtellung lötlich will es Meiern ſcheinen, als wenn "d die St 
der Welt und des eigenen Ich zu geben, gehört dem Ger | S M e mit feinen Beinen demgemäß ap oben pori x 
ſichtsſinn an. Das Kind lernt allmählich diefe Geſichts eM Aber Täuſchung ift es leider. Meier fällt auf feinen Bauch, 
drücke, Wahrnehmungen wie Empfindungen, richtig deuten Wirkt zerſtörend auf die Kleider und auf die Cigarre auch.“ 
und ſich nach ihnen orientieren. Und ſo kommt der erwachſene 
Menſch ſchließlich dazu, dieſes Mittel für fehlerlos und zuver- Eine andere Art von optiſchen Täuſchungen kann man 
läſſig zu halten. Freilich, mancher nachdenkliche Beobachter | auch im normalen Zuſtande bemerken, wenn man nämlich 


zum klaren Himmel hinaufblickt und plötzlich eigenartige Ge⸗ 
bilde, durchſichtige fadenförmige Figuren oder Punkte durch 
die Luft ſchweben ſieht. Die Phyſiologie, die Lehre von den 
Funktionen des Körpers und ſeiner Teile, belehrt uns über 
dies Phänomen, das man „mouches volantes", fliegende Mücken, 
nennt: was wir da in der Luft oder am Himmel ſich bewegen 
zu ſehen meinen, find nichts als die Schattenbilder unburtd- 
ſichtiger kleiner Stellen innerhalb unſerer eigenen Augen, die 
auf die Netzhaut, den am weiteſten innengelegenen, lidt- 
empfindlichen Teil unſeres 
Auges, fallen und von uns 
nach außen verlegt (pro- 
jiziert) werden. Auch 
das ſind, wenn man ſo 
will, optiſche Täuſchungen, 
die mit dem Bau des 
Sehorgans zuſammenhän⸗ 
gen. Vom Standpunkt 
des Phyſikers aus ift näm- 
lich der Bau des Auges 
durchaus nicht vollkom- 
men. Der große Helmholtz hat das [o ausge- 
drückt, daß er fid) berechtigt glauben würde, gegen einen Op- 
tiker, der ihm ein Inſtrument mit derartigen Fehlern verkauft 
hätte, die härteſten Ausdrücke über die Nachläſſigkeit ſeiner 
Arbeit zu gebrauchen und ihm ſein Inſtrument mit Proteſt 
zurückzugeben. Im Bau des Auges iſt es z. B. begründet, 
daß wir die Sterne, die doch rund find, in „ſternförmiger“ 
Geſtalt ſehen. Auch andere optiſche Täuſchungen folgen hier- 
aus. Wenn wir einen Gegenſtand genau ſehen wollen, ſo 
firieren wir ihn, d. h., wir richten unfer Auge fo, daß fein 
Bild auf eine Stelle unſerer Netzhaut fällt, die man als die 
Stelle des deutlichſten Sehens bezeichnet. Welchem Unbe⸗ 
fangenen iſt aber ſchon einmal aufgefallen, daß ſich ſeitlich 
von jedem fixierten Gegenſtand eine kleine, völlig leere Stelle 
im Geſichtsfelde befindet? Durch einen einfachen Verſuch kann 
man ſich von der Exiſtenz ſowie von der Lage dieſes von 
Mariotte entdeckten „blinden Flecks“, der gegen Lichteindrücke 
alſo völlig unempfindlich iſt, überzeugen (ſiehe Abb. 2). 

Man fixiere, indem man das linke Auge ſchließt, das 
Kreuz aus geringer Entfernung. Wenn man das, ohne mit 
dem Blick zu ſchwanken, ausführt und das Bild dabei näher 


Abb. 


und weiter führt, ſo findet man eine beſtimmte Entfernung 
vom Auge (etwa 26 Zentimeter), wo der rechtsliegende Kreis 
vollkommen verſchwindet. Noch auffälliger iſt das Phänomen, 
wenn man (nach einmal gefundenem Abſtande) von dem Kreuz 
aus nach dem Kreiſe zu einen glänzenden Gegenſtand, ein 
Federmeſſer oder dergleichen, führt: 
dann verſchwindet dieſer Gegenſtand 
im gleichen Augenblick, wo er über 
die Stelle 
des Kreiſes 
hinweg. 
Mach' ſtill und froh mal fo 
gleitet, um jenſeit wieder 
ſichtbar zu werden. (Wenn 
man den Verſuch für das und fo, 


befangener, daß alle farbigen Gegenſtände, die 
weit ſeitlich ſtehen, farblos erſcheinen.) Beim Sehen mit beiden 
Augen dagegen fällt das Bild des für das eine Auge unficht- 
baren Gegenſtandes im andern Auge an eine dem blinden 
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Augen, bei dem die beiden Bilder wegen des Abſtandes beider 
Augen nicht ganz einander entſprechen (eine ſchon Leonardo da 
Vinci bekannte Tatſache, von der man ſich durch abwechſelndes 
Offnen und Schließen je eines Auges leicht überzeugen kann), 
ermöglicht es uns überhaupt erſt, den Eindruck des Raumes, 
bie Tiefendimenſionen zu gewinnen. Mit einem Auge beob- 
achtend, machen wir fortgeſetzt die größten Fehler in der 
Schätzung von räumlichen Entfernungen, wir nehmen Stufen 
einer Treppe, die wir nicht kennen, verkehrt und dergleichen. 
Man verſuche nur, indem 
man das eine Auge ſchließt, 
mit zwei Fingern einen 
kleinen Gegenſtand, z. B. 
eine vor uns liegende 
Stecknadel, zu ergreifen: 
man wird erſtaunt ſein, 
wie oft man vorbeigreift. 
Auch das iſt alſo im 
Grund eine optiſche Täu- 
ſchung, daß wir den Raum 
3 ſehen; wir lernen es viel- 
" mehr nur aus dem häufigen Erleben des Hinter- 
einanderſtehens der Gegenſtände, daß der eine mehr in der 
Tiefe ſteht als der andere. Das unerfahrene Kind greift mit 
der Hand nach Sonne, Mond und Sternen, bevor es gelernt 
hat, daß diefe „am Himmel ſtehen“. 

Derartige Erinnerungsbilder ſind es nun ofſenbar, die ſich 
im Gehirn feſtſetzen und nun bei richtiger Gelegenheit als frühere 


Erfahrungen wieder hervorgeholt werden, 

um einen Geſichtseindruck damit zu ver⸗ 

gleichen und ſo zu interpretieren. Aber 

rungsbilder da auftauchen, wo ſie nicht 

genau hinpaſſen. Und dann reſultiert TNT 

die eigentliche optiſche Täuſchung im engeren 

Sinne des Wortes: Wir ſehen richtig, 

aber wir beurteilen das Geſehene 

falſch. Eins der bekannteſten Beiſpiele 

iſt die ſogenannte Mondtäuſchung. Seit 

dem grauen Altertum wird über die 

Mond am Horizont beim Aufgehen und 

Untergehen groß, im Zenit klein. Be⸗ 

deutende Gelehrte aller Zeiten und Völker 

haben ſich über dies Problem die Köpfe 

zerbrochen, mehr als ſiebzig Löſungen ſind 

gefunden worden — aber keine einzige 

erklärt alle Einzelheiten der Erſcheinung. Abb. 5. 
Offenbar handelt es ſich um einen ganz 

verwickelten Prozeß von Entfernungstäuſchung und Größen- 
täuſchung. Diefe beiden Täuſchungsmöglichkeiten find es näm⸗ 
lich, auf denen die größte Gruppe der optiſchen Täuſchungen 
beruht, die z. B. bei jeder flächenhaften, perſpektiviſchen Dar⸗ 


es kommt doch vor, daß [olde Erinne- 
Frage diskutiert: warum erſcheint der Abb. 4. 
ſtellung eines räumlichen Körpers zuſtande kommt. 


Wie kann eine Anzahl von Strichen auf dem Pa- 
pier uns einen Körper vortäuſchen? Dies iſt ein 
Viereck (ſiehe Abb. 3); 
linke Auge durchführen will, muß man dies Blatt jetzt füge ich einige Tei- 
ſo umdrehen, daß der Kreis nach links kommt.) | 
Wir überſehen diefe Lücke in unſerm Geſichtsfelde 
bei einäugiger Betrachtung, weil wir uns daran 
gewöhnt haben, alles, was ſeitlich von der Stelle 
des deutlichſten Sehens liegt, überhaupt zu ver- 
nachläſſigen. (Ebenſo bemerkt wohl kein Un- 


gleich ſteht er do 


Abb. 6. 


bei Auſterlitz 


Fleck nicht identiſche Stelle und wird Zeichnungen von Wilhelm Buſch zu „Anleitungen zu hiſtoriſchen Porträts“ 


ſo geſehen. Dieſes Sehen mit beiden 


aus W. Buſch' 


„Humoriſtiſcher Hausſchas“. unb Waterloo. 


| 
| 
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lungsſtriche hinein, und nun ſcheint e$ eine Pyramide zu fein, | Waflerflächen, wo man nicht die ganze Entfernung in kleinere, 
die man von oben her betrachtet (ſiehe Abb. 4). Nun ſetze bequem zu ſchätzende Unterabteilungen zerlegen kann, ſind 
ich einen dicken Klecks auf die Spitze der Pyramide, und ſo⸗ abſolut nicht in ihrer wirklichen Größe zu erkennen. Auch 
fort ſinkt fie zuſammen und wird ein Briefkuvert (ſiehe Abb. 55. Raumgrößen werden ſehr häufig falſch 
Mit unſerer Vorſtellung können wir auch gegebene perſpek⸗ beurteilt. Ein durch drei Linien be- 
tiviſche Zeichnungen umkehren. grenzter Flächenraum erſcheint größer 

als ein durch vier Linien be⸗ 


grenzter, ebenſo großer Raum. Wir 
| | haben offenbar die Tendenz, bie 
zu denkende, notwendige Begren- 


Abb. 7. zung des offenen Raumes in 

einer falſchen Richtung vorzu⸗ 

Wie man mit wenigen, ſcheinbar unweſentlichen Suichen nehmen, das Begrenzte aber zu unter⸗ 
den Charakter einer Zeichnung in fein Gegenteil verkehren ſchätzen. Sehr deutlich zeigt das bie 
kann, zeigt das bekannte Kinderzeichnungsbeiſpiel vom ver- ſogenannte Müller⸗Lyerſche Täuſchung 
gnügten und vom traurigen Schwein. Auch Buſch hat für | (ebe Abb 8). Die beiden ſenkrechten 


dieſes Problem in feinen „Anleitungen zu hiſtoriſchen Porträts“ Linien find genau gleich; trotzdem Abb. 8. 
wiederum eine ſeiner wundervollen, einfachen Löſungen ger erſcheint die links ſtehende viel länger. 
funden (ebe Abb. 6). Eine ſehr auffallende Täuſchung iſt das ſogenannte Zöllnerſche 


Wir ſehen alſo, wie aus ſo geringen Anläſſen, aus Strichen, Muſter (ſiehe Abb. 9). Daß dieſe Linien einander genau 
die dicker oder dünner, einander zugeneigt oder abgeneigt ſind, parallel laufen, glaubt man nur, wenn man es nachmißt. 
die einander parallel laufen und mehr oder weniger gekrümmt ſind, Hierher gehört auch die Poggendorfſche Täuſchung (ſiehe Abb. 10). 
ein lebhaftes und kompliziertes Bild von räumlichen Formen | Die querlaufende, völlig gerade Linie ſcheint hinter den beiden 


entſteht. Es ift alfo leicht ver- ſenkrechten Linien abgeknickt und, 
ſtändlich, wenn das Zuſtande⸗ um ein geringes verſchoben, meitet- 
kommen optiſcher Täuſchungen von zulaufen. 

der Wiſſenſchaft hier ſo gedeutet Alle dieſe Täuſchungen kann 
wird, daß dieſe Erinnerungsbilder man durch geeignete Hilfsmittel, 
von geſehenen Formen, die im die in entgegengeſetztem Sinne 
Gehirn aufgeſpeichert liegen, nun wirken, entweder ſtark vermindern 
bei Anläſſen auftauchen, die dem oder ganz zum Verſchwinden brin- 
Urſprung ähnlich, aber nicht gleich : Abb. 9. gen. Die Zöllnerſche Täuſchung 
find. So entſtehen aber auch reduziert ſich ſehr ſtark, wenn 


aus richtigen Geſichtseindrücken fehlerhafte Deutungen, optiſche 
Täuſchungen: wir gehen am einſamen Meeresſtrand ſpazieren 
und erblicken plötzlich auf der Düne in der Ferne ein allein: 
ſtehendes Haus, deutlich erkennen wir die typiſche Geſtalt der 
Wände, des Daches. Wir ſchreiten näher und erkennen plöß- 
lich, daß es gar kein Haus in der Ferne, ſondern eine Kiſte 
in der Nähe ift. Wir haben alfo eine ſtarke Entfernungs- 
täuſchung dadurch erlitten, daß wir das optiſche Bild eines 
Gegenſtandes, der ebenſowohl eine 
Kiſte wie ein Haus ſein konnte, als 
in der Ferne liegend beurteilten, weil Holter Betrachtung, 
wir aus Erfahrung wußten, daß ein | ganz verloren, weil 


Haus in der Ferne jo klein erſcheint | fih dann die richtige 


man die zu beurteilenden Linien ſenkrecht ſtellt. Die Poggen⸗ 
dorfſche Täuſchung fällt z. B. weg, wenn man an die Enden 
der Querlinie zwei die einheitliche Richtung dieſer Linie 
hervorhebende Kräfte anbringt, alſo z. B. in der Form, wie 
Abb. 11 es zeigt. 

Hierin liegt zugleich eine Erklärung der Wirkungsweiſe 
ſolcher optiſchen Täuſchungen. Wenn die Aufmerkſamkeit in die 
notwendige Richtung gelenkt wird, ſo werden dieſe Täuſchungen 
inkonſtant oder gehen, 
beſonders bei wieder- 


wie eine im Vergleich dazu kleine Art der Auffaſſung 
Kiſte in der Nähe. Noch häufiger einübt. 
ſind Größentäuſchungen. Wem wäre Sodann aber gibt 
nicht im engen Raum der Bühne ein es außer den anfangs 
Schauſpieler ſehr groß erſchienen, der beſprochenen Bewe⸗ 
auf der Straße nur Mittelmaß hat. | gungstäufchungen, die 
Je ſchlanker ein Menſch ijt, um fo | auf undiſſentlichen 
größer erſcheint er: darauf beruht die Augenbewegungen be⸗ 
eigentümliche Erſcheinung, daß Frauen ruhen, noch eine An- 
auf der Bühne in ſogenannten „Ho⸗ zahl von Scheinbe⸗ 
ſenrollen“ kleiner als ſonſt ausſehen, wegungen, die nicht 
Männer in langen, fließenden Ge- ganz fo einfach zu er- 
wändern außerordentlich groß. Auch klären ſind, ſondern 
die vergrößernde Wirkung der Schleppe offenbar aus verſchie⸗ 
am Damenkleid gehört hierher. Eine denen Elementen zu⸗ 
einfache Demonſtration zeige dieſe ſammengeſetzt find. 
Wechſelwirkung von Höhe und Breite Wenn man eine Weile 
Abb. 10. (fehe Abb. 7): Dieſe Vierecke Har einer gleichmäßigen 
ben alle gleiche Höhen; je ſchmaler [Bewegung zugeſehen 
fie (nach rechts zu) werden, um fo höher erſcheinen fie. hat, wie fie ein drehendes Rad, eine fid) in fih ſelbſt zu- 
Denkmäler im Freien, deren Figuren in Lebensgröße er- ſammenrollende Spirale darſtellt (Dinge, die man als wiſſen⸗ 
ſcheinen ſollen, müſſen mindeſtens anderthalbfache Lebensgröße ſchaftliche Verſuche häufig demonſtriert, und die man neuerdings 
haben, um ſo zu wirken. Daß man Diſtanzen ſehr falſch auch in Lichtreklamen auf der Straße gelegentlich beobachten 
beurteilt, ift eine bekannte optiſche Täuſchung; beſonders | kann), fo ſieht man in dem Augenblick, wo die Bewegung auf: 


Abb. 11. 


hört und noch ſekundenlang danach eine andere Bewegung, die 
genau die entgegengeſetzte Richtung hat, rückläufig erſcheint. Auch 
wenn man ſich ſelbſt lange in einer Richtung bewegt, tritt dieſe 
Täuſchung ein. Wer nach längerem Tanzen ſtehenbleibt, ſieht 
manchmal die Umgebung fih in umgekehrter Richtung feiner bis- 
herigen Drehung bewegen; wer viel wandert, bemerkt häufig, 
daß beim Stehenbleiben nach langem gleichmäßigen Vorwärts⸗ 
ſchreiten plötzlich der Vordergrund zu entweichen 
Einfacher zu erklären ſind andere bekannte Scheinbewegungen: 
wenn wir am Nachthimmel Wolken vor dem Mond vorüber- 
ziehen ſehen, ſo folgen wir mit dem Blick dieſen ſo präzis, daß 
ſie ſich immer auf der gleichen „Stelle des deutlichſten Sehens“ 
abbilden, d. h., ſtillzuſtehen ſcheinen; da wir zugleich bemerken, 
daß der Mond eine Verſchiebung hinter den Wolken erleidet, 
ſo ſchreiben wir fälſchlich dieſe Bewegung dem Mond zu. 
Zwingend iſt auch die Täuſchung, wenn wir auf einer Brücke 
ſtehen und in fließendes Waſſer blicken: die Augen beginnen 
nach kurzem dem Lauf des Fluſſes zu folgen, ohne daß die 
Augenmuskelbewegungen uns bemerkbar werden. Wir meinen, 
eine ſtillſtehende Stelle feſt zu fixieren, zugleich ſehen wir aber, 
daß die Entfernung ſich vergrößert: alſo glauben wir, daß wir 
uns von ihr entfernen, ergo reſultiert die optiſche Täuſchung, daß 
die Brücke, auf der wir ſtehen, ſich in entgegengeſetzter Richtung 
zum Flußlauf bewege. Noch eklatanter iſt eine optiſche 
Täuſchung entgegengeſetzter Art im Freiballon. Bekanntlich 
bewegt fid) ein derartiger Ballon genau mit der Windge- 
ſchwindigkeit fort, ſcheint alſo für feine Inſaſſen in der Wind- 
ſtille ohne Eigenbewegung zu ſchweben. Zugleich aber beob— 
achtet der Luftſchiffer, daß er ſeine Stellung und ſeine Höhen— 
entfernung im Verhältnis zur Erde ſtetig verändert. So 
erleidet er die zwingende Täuſchung, daß die Erde unter ihm 
fortgleite, ſinke oder ſteige, während er ſelbſt unbeweglich im 
Raume ſchwebe. Wenn nun etwa ein Automobil oder ein 
Eiſenbahnzug unter ihm mit der gleichen Geſchwindigkeit in 
der gleichen Richtung führe, ſo würden dieſe ſtillzuſtehen, die 
Chauſſee, der Schienenſtrang dagegen ſich lebhaft in der entgegen⸗ 


ſcheint. 
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geſetzten Richtung zu bewegen ſcheinen. Eine ähnliche Täuſchung 
erleben wir Menſchen alle, wenn wir ſehen, daß die Sonne 
„aufgeht“ oder „untergeht“. Wir haben keine Empfindung 
von der Bewegung unſerer Erde, ſehen aber deutlich die Ver- 
ſchiebung der ſcheinbar kleinen Sonne gegen den Horizont. 
Wir folgern alfo, daß die Sonne fid) bewegt, die Erde ſtill⸗ 
ſteht. Bekanntlich iſt dieſe Täuſchung viele Jahrhunderte lang 
ſo allgemein geweſen, daß der erſte, der die Umkehrung dieſes 
Verhältniſſes erkannt und öffentlich ausgeſprochen hat, der 
italieniſche Gelehrte Galilei, durch die Androhung ſchwerer 
kirchlicher Strafen gezwungen wurde, zu widerrufen, daß die 
Erde ſich um die Sonne drehe! 

Aus allen dieſen Beiſpielen geht hervor, daß unfer Geſichts⸗ 
ſinn außerordentlich unzuverläſſig iſt und vielerlei Täuſchungen 
erleidet. Wenn es ſich alſo nicht um jene groben Täuſchungen 
handelt, in denen falſche Abbildungen der Außenwelt infolge 
des Baues unferer Augen oder durch Störungen ihres mus- 
kulären Gleichgewichts und Ahnliches vorkommen, ſo ſind alle 
optiſchen Täuſchungen jo zu erklären: nicht unſere Empfin- 
dung wird getäuſcht, ſondern unfer Urteil; die näm- 
lichen Geſichtseindrücke werden zu verſchiedenen Zeiten von uns 
verſchieden gedeutet, d. h. falſch beurteilt. Wir vergleichen neue 
optiſche Eindrücke mit andern uns von früher her bekannten und 
beurteilen fie nach dieſem Maßſtabe, der häufig ungeeignet ift. 

Aus dieſer Erkenntnis der Unzulänglichkeit des Geſichts⸗ 
ſinnes erwächſt uns anderſeits eine künſtleriſche Bereicherung: 
Da es möglich iſt, durch ſo geringe Mittel, wie ſie im vorſtehenden 
angeführt worden ſind, ſo ſtarke Täuſchungen über Formen, 
Größen, Entfernungen, Richtungen, Bewegungen zu erzeugen, 
ſo bedienen ſich die bildenden Künſtler dieſer Hilfen, um 
mittels optiſcher Täuſchungen äſthetiſche Eindrücke zu erwecken. 
Der Hauptreiz der Perſpektive in Zeichnung und Malerei, die 
monumentalen Wirkungen der Bildhauerkunſt, wie vor allem 

der Architektur, beruhen auf jener Möglichkeit, durch optiſche 
Täuſchungen unſerer Seele bereichernde Genüſſe mannigfacher 
Art zu ſchaffen. 


| Beimat. 


Novelle von Rudolf Herzog. 


Das ganze Städtchen war in Aufregung — — 

Vor dem Gaſthaus des kleinen Ortes, der, eine Wegſtunde 
von der Eiſenbahn entfernt, vergeſſen an der Waldgrenze lag, 
ſtand noch der Landauer, der den Fremden von der Station 
hergebracht hatte. Meſſingbeſchlagene Rohrplattenkoffer wur— 
den abgeladen, große Reiſetaſchen aus rotbraunem und ſtark— 
duftendem Leder. Und die Kinder, die zuerſt zur Stelle ge— 
weſen waren, erzählten es den Erwachſenen, die eilig aus den 
Gaſſen herbeikamen, und eins nahm dem andern das Wort vom 
Mund, und ein jedes wollte zuerſt dageweſen ſein und nun 
auch als erſtes zum Bericht vernommen werden, und ſie ſchrien 
ſich an und gerieten ſich in die Haare. 

„Himmelherrgott, was gibt's denn nur? Wollt ihr, ver— 
tlirte Raſſelbande — -—!” 

„Herr Schullehrer —“ 

„Ich, Herr Schullehrer!“ 

Atemlos kamen ſie heran, mit zerſchundenen Geſichtern, zer— 
rauften Kleidern, und ſchnatterten, wütende Blicke auf die Mit— 
redenden ſchießend, wirr durcheinander. 

„Haltet das Maul! Einer redet! Der Heinrich Lampertz. 
Putz dir die Naſe. Los!“ 

Und während ſich der Aufgerufene beſchämt die Naſe wiſchte 
und die Kameraden und Kameradinnen neiderfüllt ihn vor— 
wärts knufften, drängten die Erwachſenen geſpannt näher. 

„Alſo — ?“ 

„Es — es iſt — ein Wagen vorgefahren gekommen.“ 

„Ich glaube, der Junge iſt blöd“, ſagte der Schullehrer 


mit ergebungsvoller Stimme. Und plötzlich ſchrie er ihn an: 


„Meinſt du, wir hätten noch den Schlaf in den Augen, du 
Erzdummkopf? Mach, daß du wegkommſt! Damit ich dir nicht 
an deinen Wagen fahre. Gütiger Heiland! Billa, nun rede 
du, mein Kind.“ 

Und die kleine Billa des Schneidermeiſters wetzte ihr Züng— 


lein, ließ es blitzſchnell rund um die Lippen fahren und ſchnurrte 
die Worte, als fürchtete ſie, das Ehrenamt könne ihr wieder ge— 
nommen werden. | 

In dem Wagen ſaß ein Mann, aber das mar kein Mann, 
ſondern ein Herr, und auf dem Kopfe hatte er einen feinen, 
weichen Hut und im Geſicht einen feinen, blonden Schnurr— 
bart und am Leib einen feinen, ſchwarzen Mantel, inwendig 
Pelz, und an den Füßen feine, ſchwarze Schuhe, drin man ſich 
ſpiegeln konnte. Und dabei ſagte er zu uns, als er ausſtieg: 
„Godden Dag — godden Dag'!“ 

„Was —? Godden Dag hätte der Herr geſagt und nicht 
guten Tag? Dann war's auch kein Herr. 
Hieſiger.“ 

Bewundernd ſahen die Eingeborenen auf ihren Schullehrer. 

„Aber inwendig Pelz —.“ bemerkte, wieder unſicher, ein 
Handwerksmeiſter. „Das hat hier keins von uns.“ 

„Selbſt der Bürgermeiſter nicht, der Großmogul.“ 

„Geſtern hörte ich in der Kreisſtadt, es hätten ſich im Herbſt 
deshalb keine Pächter für unſere Gemeindejagd gemeldet —“ 

„Nun werden wir's ja hören! Wenn das keine fauſtdicke 
Spitzbüberei ift!” | 

„Weil — weil der Herr Bürgermeiſter ſelber den Jagd— 
liebhabern abgeraten hätte. Es gäb kaum einen Schwanz im 


Dann war's ein 
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Revier, dafür beſtünd aber die Gemeinde aus lauter Bauern- 
flegels.“ 

„Und dann hat der Herr Bürgermeiſter ſie aus lauter 
Barmherzigkeit ſelber gepachtet, für ein Butterbrot.“ 

„So eine Niedertracht! Auf die nächſte Tagesordnung 
muß esl“ 

„An den Landrat müſſen wir heran!“ 

„Wenn die nicht unter einer Decke ſpielenl“ 

Der Schullehrer zog die Uhr: „Es wäre wohl die Zeit zum 
Dämmerſchoppen.“ 

Da fuhr der Landauer ab. Die letzte Juchtentaſche war ins 
Haus befördert. Der Kutſcher ſchnickte mit der Peitſche die 
lärmenden Kinder ab, die ſich an den Wagenkaſten angehängt 
hatten, und ratterte die Landſtraße entlang. Und einer aus 
der Anſammlung ſtreckte die Naſe in die Luft, ſchnüffelte und 
meinte: 

„Es iſt wie Frühling. Wenn's auch erſt letzter Februar iſt. 
Es könnt' alſo doch ſchon ein Fremder ſein.“ 

Man ſchnüffelte ringsum und gab ihm recht. 

„Der alte Flenders verſteht ſein Geſchäft. Der wußte, 
weshalb er ſich den Löwengaſthof ſo neu und groß dahergebaut 
hat. Der ſchafft aus uns einen Luftkurort und zieht's Geld ins 
Städtchen. Ein Kerl, der! Gehen wir alſo zum Flenders.“ 

Und ſie gingen, Mann für Mann, in den „Löwen“, und 
nur der Bäcker, der Metzger und der Kolonialwarenhändler, 
die ſich der Kundſchaft wegen auch den andern Wirten des 
Ortes verpflichtet fühlten, blickten erſt ſcheu die Gaſſen Din- 
unter, bevor ſie hinter den Voraufgegangenen eintraten und 
ſich von der Kellnerin einen billigen Schoppen bringen ließen. 

Der alte Flenders war nicht in der Wirtsſtube: „He, 
Babett, wo ſteckt er denn?“ 

Die Kellnerin lächelte verſchmitzt und winkte nach oben, wo 
die Gaſtſtuben lagen. „Ich darf nix ſagen.“ 

Und alle blickten ſie nach oben, und es war eine wohltuende 
Spannung in der Luft. 

Die Koffer und Taſchen waren in das ſchönſte und ge- 
räumigſte Gaſtzimmer geſchafft worden. Der Hausknecht 
polterte die Stiegen hinab. Der alte Flenders, ein untertäniges 
Lächeln im ſtoppelbärtigen Geſicht, befeuchtete die Spitze feines 
Bleiſtiftes und erbat ſich Nam' und Art ſeines Gaſtes. Der 
wendete ſeine hellen Augen dem Alten zu. 

„Ich heiße Konrad Flenders“, ſagte er mit ernſthaftem 
Geſicht. 

Der Alte, der ſchon den Rücken zum Schreiben gebeugt 
hatte, richtete ſich haſtig auf. „Wie beliebt?“ 

„Konrad Flenders, Sohn des Gaſthofbeſitzers Joſeph Flen- 
ders am hiefigen Ort. Alfo leg' ben Bleiſtift hin, damit bu 
die Hände für mich frei bekommſt, Vater.“ 

„Du —? Du biſt es?“ 

„Ja, Vater — nach fünfzehn Jahren.“ Und er ergriff 
des Alten Rechte mit beiden Händen und ſchüttelte ſie kräftig. 
„Kannſt dich wohl noch nicht in mich hineinfinden, Vater?“ 
Deer Alte blickte aus den Augenwinkeln. „Doch, doch — — 
Jetzt jeh ichs. Der Konrad.“ Und nun blickte er dem Sohn 
gerade ins Geſicht. „Was treibt dich denn heim? Hat's. Glück 
aufgehört da draußen?“ 

„Gut geht's, Vater. Und ſo Gott will, ſoll's immer noch 
beſſer gehen.“ 

Der Alte zog tief den Atem ein. „Ich dacht ſchon, du 
kämſt, um den Löwen“ zu übernehmen.“ ) 

Da lachte der Sohn fo luftig und klingend auf, daß ſich 
der Vater einen Ruck nach oben gab. 

„Den ‚Löwen‘? Nein, du! Den ‚Löwen‘? Aber der gehört 
doch dir?“ 

„So, wie er ſeit vorigem Jahre daſteht, iſt er mit deinem 
Geld gebaut.“ 

„Meinetwegen. 
für Lebenszeit.“ 

„Darüber exiſtiert bis heute nichts Gerichtliches.“ 


Aber ich gab dir das Geld zinsfrei und 


Ein wenig überraſcht blickte der Sohn den Vater an. „Gut,“ 
meinte er dann, „fahren wir gleich morgen zum Notar in die 
Kreisſtadt, wenn es dir eine Beruhigung iſt. Und nun darfſt 
du mich doch begrüßen?“ 

„Schön, fahren wir morgen. Nicht 
ſchlecht ſiehſt du aus.“ 

„Hab auch keine Veranlaſſung zu klagen, Vater!“ Und 
lachend ſchüttelte der Junge dem Alten noch einmal die Hand. 

„Verdienſt wohl einen ganzen Haufen Geld mit deiner 
Muſik? Hätt's nicht gedacht.“ 

„Biſt doch nicht bös darüber?“ 

„Bös? Geld iſt Geld. Und die Hauptſache iſt, daß man 
es ſelber verdient, und nicht die andern. Daher, meine ich, 
iſt für mich deine Muſik Nebenſache, und die Hauptſache —“ 

„Der Löwe”, fagte der Junge und machte lächelnd eine 
Verbeugung. | 

Der alte Flenders überhörte bie fröhliche Ironie. Er über- 
flog mit prüfendem Blick die Gepäckſtücke des Sohnes und fragte 
nebenbei: „Du bleibſt wohl nur ein paar Tage?“ 

„Ich dachte mehrere Monate hier zu bleiben. Ich brauche 
Ruhe für eine neue Arbeit, und ein bißchen Heimweh kam 
auch hinzu. Nach fünfzehn Jahren — — — Oder find ſämt⸗ 
liche Fremdenzimmer des ‚Löwen“ ſchon von den anrückenden 
Scharen der Frühjahrs- und Sommergäſte belegt?“ 

Der Alte ſtrich ſich den Stoppelbart. 

„Wenn du etwa glaubſt, du könnteſt dich luſtig machen, ſo 
biſt du vor der unrechten Schmiede. Der Joſeph Flenders hat 
den „Löwen“ nicht für Spatzen und Mäuſe gebaut. Unſer Ort 
wird ein Luftkurort, und die Gäſte werden kommen wie die 
Fliegen im Hochſommer. Da verlaß du dich nur auf deinen 
Vater.“ 

„Nun, nun,“ beſchwichtigte der Heimgekehrte, „bis dahin 
bin ich über alle Berge, und das Zimmer iſt frei.“ 

„Wenn du vielleicht ein Stockwerk höher —?“ 

„Herr Wirt,“ ſagte Konrad Flenders, „ich behalte dieſes 
Zimmer. Und wenn es täglich ein Goldſtück koſtet.“ 

„So, fo... du willſt bezahlen? Du läßt dir nix ſchenken? 
Nu — wenn's dein Stolz nicht anders tut, mir kann's recht 
ſein.“ 

„Nein, mein Stolz tut's nicht anders.“ Eine leichte Wolke 
auf der Stirn, wandte ſich der Sohn dem Fenſter zu. Und 
die Wolke ſchwand, als er im Abenddämmer den Wald ſah 
und die Heide und in der Ferne den Strom. 

Der Alte ſtörte ihn nicht. Er dachte über etwas nad, 
und die Augen ſchloſſen ſich ein wenig. Bis ſich der Sohn 
umwandte und auf ihn zugeſchritten kam. „Es iſt doch ſchön 
daheim, Vater. Wunderſchön. . . .“ 

„Biſt wohl ein berühmter Mann draußen geworden, 
Konrad? Als du vor fünfzehn Jahren wegliefſt und dein 
Mütterliches aus dem alten Gaſthof herauszogſt, daß ich meinte. 
ich ſollte bankrott gehen —“ 

„Nicht ganz ſo, Vater. Meine Ausbildung koſtete Geld, 
und mein beſcheidener Lebensunterhalt auch. Da du mir aber 
rundweg jede Unterſtützung verweigerteſt —“ 

„Was brauchteſt du aufs Konſervatorium? Der Löme' 
ging vor.“ 

„Nun,“ meinte Konrad Flenders lächelnd und legte ſeinen 
Mantel ab, „das Konſervatorium iſt doch wohl ſchuld, daß 
der „Löwe“ neu und herrlicher als früher erſtand. Mit Ber- 
gnügen habe ich dir auf deine Anfrage das Geld geſchickt, unb 
die Hergabe hat mich keineswegs gedrückt.“ 

„Biſt alſo wohl ein berühmter Mann draußen geworden? 
Ich fragte ſchon.“ 

„Wenn es dich freut, lieber Vater — den Namen Konrad 
Flenders kennt man wohl in der ganzen Welt.“ 

„So, ſo. . . . Der hat alſo Zugkraft. Es gibt ja ſo ver— 
rückte Menſchen, die danach laufen. Na, nun kommſt du wohl 
mit hinunter in die Gaſtſtube. Der Schullehrer wird auch da 
ſein. Mit dem kannſt du dich guthalten. Er ſchreibt oft lange 
Artikel ins Kreisblatt.“ 


Guten Tag, Konrad. 
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„Gott bewahre mich — fo was gibt's hier auch? Aber 
ich bin doch inkognito hier. . ..“ 

„So ein Unſinn! Im ,gómen? Nun komm ſchon — —“ 

Kirchenſtille herrſchte in der großen Wirtsſtube, als Vater 
Flenders mit ſeinem Gaſt eintrat. Die Schoppentrinker 
blickten ſtarr auf die Tiſchplatte oder ſtarr nach der Decke. 
Der Schullehrer hatte haſtig ein Zeitungsblatt ergriffen und 
blinzelte ein wenig über den Rand. Man gab ſich den An— 
ſchein, als ob vornehme Fremde hier zu den alltäglichen Dingen 
gehörten, um durch ſolche Art alsdann ſchneller auf einen ver— 
traulicheren und für die Dauer des Abends gleichberechtigten 
Fuß zu gelangen. 

„Guten Abend“, grüßte Konrad Flenders. 

„Guten Abend“, murmelte es im Kreis. 

„Geſtatten die Herren, daß ich mich zu ihnen ſetze?“ 

„Bitte, bitte“, murmelte es im Kreis, und ſämtliche Stühle 
taten einen Ruck zur Seite. 

Konrad Flenders wählte feinen Platz zwiſchen dem Shul- 
lehrer und dem Kolonialwarenhändler und ließ ſich nieder. Und 
wieder herrſchte Kirchenſtille. Die Männer blickten ſtarr auf 
die Tiſchplatte oder ſtarr nach der Decke. Der Schullehrer 
blinzte mit zuſammengekniffenen Lippen unverwandt über den 
Rand der Zeitung. Man wartete, daß ſich der fremde Gaſt 
vorſtelle. 

„Eine Flaſche Rüdesheimer Berg“, ſagte der fremde Gaſt, 
„und vorher einen Schoppen Hieſigen für den Durſt.“ 

Der Schullehrer räuſperte ſich. 

„Verzeihung, mein Herr, aber der Hieſige iſt nicht nur für 
den Durft —“ 

„Nicht? Alſo auch für den feierlichen Feſttrunk? Nun, 
Sie ſehen ja, daß ich auch in ihm zuerſt den Göttern opfere, 
Herr Schullehrer.“ 

„Verzeihung, mein Herr — aber ich habe das vorhin wohl 
überhört — wie war doch der werte Name?“ 

„Aber, Herr Schullehrer! Das ganze Alphabet haben Sie 
mir auf den Hoſenboden geklopft, und da fehlen Ihnen jetzt 
die paar Buchſtaben?“ 

Der Schullehrer riß ſich die Brille herunter. Er reckte den 
Kopf vor und ſah ſcharf von unten herauf. Und plötzlich 
faßte er den Überraſchten bei beiden Schultern und rüttelte 
ihn gewaltig. 

„Konrad! Natürlich! Du biſt's! Willkommen, alter 
Sohn — willkommen. Du Zierde der Stadt, du Zierde der 
Kunſt und der Menſchheit.“ 

„Ich ſehe, Sie freuen ſich wirklich, Herr Lehrer.“ 

„Ja, glaubſt du denn, ich wäre ein Hinterwäldler? Weil 
ich ſeit dreißig Jahren in dieſem öden Neſt ſitze? Und wunderſt 
dich, daß ich mich wirklich freue und von Herzen freue, weil 
ich mich endlich einmal mit einem vernünftigen Menſchen 
unterhalten kann und über alles das mit ihm reden, für das 
ich ſeit meiner Jugend ſchwärme: Kunſt und Literatur und 
Muſik . . .? Konrad — nein, wenn ich auch das Du beibehalte 
— Meiſter Konrad, das werde ich nun wohl ſagen müſſen.“ 

„Proſit, Herr Lehrer. Sie machen mir die Seele warm.“ 

„Proſit, proſit, und willkommen in der Heimat.“ 

Es war ein großer Aufruhr am Tiſch. Alle hatten ſie ja 
den Konrad ſofort erkannt. Den Konrad Flenders! Nur ge⸗ 
traut hatten ſie ſich nicht gleich. Nur nicht gewußt, ob dem 
Konrad, der doch ein ſo reicher und berühmter Mann geworden 
wär', die alte Vertraulichkeit noch paßte. 

„Nein, ſtolz iſt er nicht, der Konrad,“ trumpfte der Kolonial— 
warenhändler auf, „und er weiß, wo er herkommt, und daß ich 
ihm manch ein Stück Kandis in den Mund geſchoben hab', und 
deshalb bin ich auch nicht ſo als der Altere und ſag dir 
ſchlankweg du!“ 

„Menſch, Konrad, wenn du zu uns in die Metzgerei kamſt!“ 
Der Metzger ſchlug ſich vor die Bruſt. „Aber eine Wurſt— 
maſchine hab' ich jetzt, mit Dampfbetrieb. Ich ſag' dir nur 
das eine: Per — Dampf! Und morgen kommſt du und 
ſchauſt dir alles an.“ 
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„Eine Willkommbrezel back ich dir, noch diefe Nachtl“rief 
der Bäckermeiſter. Und alle drängten ſie mit den Gläſern 
herbei, und jeder wußte ein Sprüchlein für ſich, und der Er- 
innerungen, die ſie herbeiſchleppten, waren ſo viele, daß ſie für 
ein Greiſenleben gereicht hätten und der Gefeierte ſtaunend 
und lachend vernahm, was er nie und nimmer begangen und 
was dennoch als Ruhmestitel im getreuen Gedächtnis ſeiner 
Mitbürger bewahrt worden war bis auf ſelbigen Tag. 

Die Gaſtſtube füllte fih bis auf den letzten Platz. Das 
Gerücht war windſchnell zum Fenſter hinaus und über Markt 
und Gaſſen. In allen Häuſern verlangten die Hausherren 
frühzeitiger das Abendbrot und gingen in den „Löwen“. Der 
alte Flenders und die Kellnerin hatten nicht Hände genug. 
Der Hausknecht mußte helfen, Gläſer und Flaſchen ſchleppen. 
Und es wurden beſſere Marken getrunken als an hohen Kirmes- 
tagen. 

„J wo werden wir denn, Vater Flenders. Schoppenwein 
kriegen wir alle Tage, und der Konrad kommt nicht alle Tage 
heim!“ 

Der Konrad aber mußte erzählen und auf hundert Fragen 
Red' und Antwort ſtehen. Jeder hatte etwas an den Konrad, 
und ob es das Törichtefte wär'; von allen Tiſchen rief man 
ihn an, und doch nur zu dem Zweck, vor einander zu beweiſen: 
ſo ſteh ich mit dem Konrad Flenders, und wir ſagen ein— 
ander du. 

„Ja, ja, ja, ſo nennt man das, Opern nennt man das. 
Gelt, Konrad, Opern heißt das, was du ſchreibſt?“ 

„Natürlich, das ſchreibt man in lauter Noten, was die 
Muſik bläſt. Gelt, Konrad, du ſchreibſt die Noten?“ 

„In allen Ländern, wo Theater ſind, führen ſie des Kon— 
rads Opern auf. Gelt, Konrad, auch bei den Franzoſen und 
in Paris?“ 

„Ob der Konrad ſchon mit Fürſten zu Mittag geſpeiſt hat? 
Wenn er nicht gerade beim Papſt eingeladen mar!" 

„Sag ſelber, Konrad, wo hat's dir beſſer gefallen, beim 
Papſt oder beim Herrn Kaiſer?“ 

„Hier gefällt's mir am beſten“, rief der Heimgekehrte, und 
es war ein Jubel, als wäre dem Neſt die Erhebung zur 
Reichshauptſtadt verkündet worden. „Der Konrad! Habt 
Ihr's gehört, der Konrad! Der weiß, wo's am ſchönſten iſt 
auf der Welt, und was unſer Ort für eine Zukunft hat!“ 

„Der Konrad Flenders — unſer Konrad Flenders — er 
lebe hochl!“ 

„Hoch — bodj^ 

Einer begann ein patriotiſches Lied. Die Tiſchgenoſſen 
ſangen mit. Und nun ſang alles, was im Saale war. 

„Mag Fels und Eiche fpliltern, 

Ich werde nicht erzittern: 

Es ſtürm und krach, es blitze wild darein: 
Ich bin ein Preuße, will ein Preuße ſein!“ 

Die letzten ſchlichen im Morgendämmer heim. Einige waren 
von den Weibern nach Hauſe geholt worden — —. 

Konrad Flenders erwachte nach unruhigem Schlaf. Seine 
Blicke irrten durch das ihm fremde Zimmer. Ach ja — er 
war in der Heimat. Und die Heimat hatte ihn gefeiert. Wo 
blieb da das Wort vom Propheten im Vaterland? Ein bißchen 
laut und robuſt war's ja wohl zugegangen. Aber die Leute 
hierzulande hatten eben ihre eigene Art, und originell war's 
doch geweſen, und damit hatte es ja auch jetzt ſein Ende, und 
nun ging's an die neue Arbeit. Aus der Unraſt der Reſidenz 
war er geflohen in die ſtille, weltverlorene Heimat. Und die 
Sehnſucht war vor ihm hergeflogen. Nach den Stätten der 
Jugend und ihrem Geſicht. Noch hatte er es nicht geſehen. 
Aber er würde es, heute noch, jetzt gleich, droben in den 
Wäldern. 

Das eiskalte Waſchwaſſer tat Wunder. Von Kopf bis 
zu Fuß zog er friſche Kleider an, ſperrweit öffnete er die 
Fenſter. Da lag das Städtchen, öd und verſchlafen, und doch 
ſtand golden die Sonne am Himmel, und der Zeiger der Uhr 
wies auf neun. In großen Sätzen ſprang Konrad Flenders 
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bie Stiegen hinab. „Frühſtück!“ rief er ſchmetternd in bie | ftreifte im Walde, lärmte auf den Gaſſen des Städtchens, aben- 
Wirtsſtube hinein. Aber als die Kellnerin vertraulich fih zu teuerte nach der Kreisſtadt, deren Kirchen und Türme in mittel- 


Heimat — — Jugendland — — —! 

Um fünfzehn Jahre war er gealtert, ein Sechsunddreißiger 
ſtand er heute hier. Aber das da vor ihm, um ihn, unter ihm, 
das war nicht gealtert und machte auch ihn ſo jung, ſo jung. 
Denn ſeine Jugend war hier zu Hauſe, tollte auf der Heide, 
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Zweige raſchelten. 

„Das war doch die Friedel?“ ſagte er laut vor ſich hin. 
„Das war doch die Friedel?“ murmelte er nachdenklicher. Und 
er ſetzte ſeinen Weg fort, und die Sonne lag auf allen Gaſſen 
wie goldenes Märchengeſpinſt. (Fortſetzung folgt.) 


ihm an den Tiſch ſetzen wollte, winkte er doch ab. alterliche Zeiten ragten, und lag tief drunten am Strom, ſehn— 
„Sorgen Sie, daß meine Koffer ausgepackt werden unb ſüchtig verträumt, mit Zukunftsfragen fo vielen, wie Wellen 
alles tadellos in die Schränke kommt.“ zum Weltmeer eilten. 
Der Vater ſchlief noch. Hinaus, hinaus ins Freie! „Wie liebe ich dich, wie liebe ich dich .. .!“ 
Durch den braunen Wald ging es bergan. Vorfrühling „Wie die Muſik liebe ich dich, die noch unhörbar in der 
lag in der Luft. Hier, dort ſtreckte ſchon ein Weidenzweiglein | Seele ſchwebt und doch ſchon lebt.“ 
vorzeitig Riſpen und Kätzchen auf. Nun lichtete es ſich. Und Bis zum Mittag lag er auf der Heidekuppe, die die Sonne 
nun — nun kam, über dem Wald, der Heidekopf, der alte [erwärmt hatte, und ließ die Augen trinken. 
Träumeplatz der Kindheit. Und nur langſam erhob er ſich, als die Mittagsglocke berout, 
Die letzte Höhe ſtürmte der Wanderer hinan. Fünfzehn klang. und mit ausgeſtreckten Armen, daß die Hände zur Rechten 
Jahre hatte er gewartet und konnte die letzte Minute nicht mehr [und zur Linken die Zweiglein berührten, ging er langſam den 
erwarten. Einen Schrei wollte er droben tun, einen Be- | Weg zurück. 
grüßungsſchrei — und ſtand ganz ſtill. Heimat — — Jugend- An der Waldgrenze dicht vor dem Städtchen kreuzte eine 
land — — —. junge Frau ſeinen Weg. Sie ſah nicht auf und bog, einen 
Da lag's vor ihm und war geblieben, wie es war, und braunen Weidenkorb an ſich drückend, haſtig in den Wald ein. 
deuchte ihn der Schatz der Welt. „Guten Tag!“ rief er hinter ihr drein. Aber nur die 
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Franz SRarbina. (Zu der untenftehenden Abbildung.) Am | feltene unit, au en ohne zu ſchmeicheln, unb bie ebenſo 
18. Mai ſtarb in Berlin, nach wenigen Tagen der Krankheit, ein | feltene der Vornehmheit. Er hat jid) ungeſucht und ungezwungen 
Künſtler, ber einer der Vorkämpfer des Impreſſionismus in Deutſch⸗ | eine Art freien Idealſtils geſchaffen, fo daß feine Bilder zeitlos 
land geweſen iſt: Profeſſor Franz Skarbina. wirken und der Mode nicht unterworfen ſind. 
Schon Jahre vorher war es ſtill um den Meiſter | Man hat ihm vielfach Unrecht getan, indem man 
geworden, denn die Hoffnung vieler, daß er in den ihn nur als Frauenmaler oder Kindermaler 
Reihen der Propagandiſten und Neueren bleiben gelten ließ — feine prächtigen Männerköpfe, das 
werde, hatte ſich nicht erfüllt, ſeine Eigenart be⸗ Porträt eines Joachim, Pettenkofer u. a. m. be⸗ 
ſtimmte ihn mehr für ein Schaffen in Ruhe und weiſen, daß er nicht nur Eleganz und Grazie, 
Zurückgezogenheit. Und es iſt ein reiches Schaffen, ſondern auch Kraft und Klugheit zu verkoͤrpern 
das der Sechzigjährige uns hinterlaſſen hat, ein weiß, wenn er ſeine feine vornehme und ſchmieg⸗ 
Schaffen, das im Laufe der Jahre bedeutſamen ſame Kunſt auch mit Vorliebe in den Dienſt der 
Wandlungen unterworfen war. Urſprünglich von Frauenſchönheit ſtellt., Als Sohn von Friedrich 
der Genremalerei ausgehend, die Motive und Kaulbach 1850 in Hannover geboren, empfing 
Koſtüme mit Vorliebe dem Rokoko und der frideri⸗ er ſeinen erſten Unterricht durch den Vater 
zianiſchen Zeit entnahm, wurden für Skarbinas und beſuchte ſpäter unter K. Raupp die Kunſt⸗ 
Kunſt ſeine Studienreiſen nach Holland und mehr ſchule in Nürnberg. Längere Aufenthalte in 
noch ein einjähriger Aufenthalt in Paris be: Italien und Paris blieben nicht ohne nach⸗ 
ſtimmend. Aus dem Zeichner wurde der Maler, haltigen Einfluß auf ſein Schaffen, das ſich in 
der Darſteller des modernen Straßenlebens, auf mancher Beziehung an die alten Meiſter anlehnt. 
deſſen maleriſcher Schilderung Skarbinas Größe Julius Hammer. (Zu der nebenſtehenden 
hauptſächlich beruht. Wenn immer der Name Abbildung.) Am 7. Juni werden es hundert 
Starbina genannt wird, tauchen vor der Erinne⸗ Jahre, daß zu Dresden der Dichter Julius Hammer 
rung jene Straßenſzenen in eigentümlich reizvollem geboren wurde. Wenn er als Romanſchriftſteller 
Zwielicht oder künſtlichem Licht auf, Straßen mit und Dramatiker heute auch kaum noch gekannt iſt, 


ſpiegelnden ſeine innigen, 
Waſſerpfützen Jullus Hammer, warmen Lieder 
oder blenden⸗ geboren 7. Juni 1810. leben immer 
dem Sonnen⸗ noch, wie die 


ſchein, mit wirbelnden Menſchen⸗ 
und Wagenmaſſen, mit trüben oder 
leuchtenden Farben. Es war in | Grund“, „Schau um dich und 
Ausdrucksmitteln und Charakter ſchau in dich“, „Zu allen guten 


| ſteigende Auflagenzahl beweiſt. 
eine mannan s e Kunſt, beherrſchte] Stunden“ und wie fie alle heißen, 
( 
| 


„Auf ſtillen Wegen“, „geiter 


Skarbina doch Ols und Aquarell- | bie zahlreihen Bändchen, werden 
malerei wie bie Radiernadel mit | den jungen Sonfirmanbinnen im: 
gleicher Meiſterſchaft. mer noch als Feſtgabe überreicht 

Fritz Auguft von Kaulbach. und erregen heute noch die An⸗ 
(Zu der nebenſtehenden Abbildung.) [dacht und das Entzücken emp: 
Unter den Porträtmalern der Ge- fänglicher Mädchenherzen. Auch 
genwart ſteht Profeſſor Fritz | feine Anthologie „Leben und Gei- 
Auguſt von Kaulbach, der am | mat in Gott“ ijt ein gutes und 
2. Juni d. J. ſeinen ſechzigſten [empfehlenswertes Buch, das in 


Geburtstag feiert, wohl mit an | feiner Reinheit für unſre heran: 


Franz Skarbina 4 erſter Stelle. Von Paris und wachſenden Töchter wohl geeignet l N. Perſcheld, Berlin. plot. 
, London und Amerika her kommen erſcheint — ein Vorzug, den man Fritz Auguſt von Kaulbach, 
die Leute nach München gereiſt und laſſen ſich's ein ſchweres Stücke nicht allzu vielen unſrer heutigen feiert ſeinen 60. Geburtstag. 


Geld koſten, gerade von Kaulbach gemalt zu werden; und wer mit 
aufmerkſamem Blick die Fülle der Kaulbachſchen Porträte überſchaut, 
der verſteht bald, daß gerade dieſer Künſtler ſo umworben und be⸗ 
vorzugt wird. Fritz Auguſt von Kaulbach beherrſcht die große und 


Bücher nachrühmen kann. 

Die Aufſtellung ber Moftkedüfe in der Walhalla. (Zu der 
Abbildung auf nebenſtehender Seite.) Am Morgen des 10. Mai hat unter 
großer Feierlichkeit nun auch Moltkes Büſte ihre Aufſtellung in der Wal— 


halla, der von König Ludwig von Bayern erbauten Ruhmeshalle bei 
Regensburg, gefunden. Und wenn je einer würdig war, dort aujge: 
nommen zu werden, ſo iſt es der geniale Schlachtenlenker, der einſt 
unſre Truppen von Sieg zu Sieg geführt hat, der ſchon im Leben 
Ruhm genoß und unter den Feldherrn der Geſchichte mit Recht zu 
den Großen gezählt werden darf. Der bedeutende und doch ſo ſchlichte 
Kopf des großen Mannes: die hellen, durchdringenden und doch gütig 
blickenden Augen, die Adlernaſe, der kluge, feingeſchnittene Mund — 
all das Charakteriſtiſche an der Erſcheinung des „großen Schweigers“ 
tritt bei der von Profeſſor Hermann Hahn, dem Münchener Bildhauer, 
geſchaffenen Büſte 
klar hervor. Es 
wird aus dieſem 
Kopf noch zu kom⸗ 
menden Geſchlech— 
tern ſprechen. 
Japanerinnen 
auf der Berg- 
reiſe. (Zu der 
untenſtehenden Ab⸗ 
bildung.) Abge⸗ 
ſehen von einigen 
großen Verkehrs⸗ 
ſtraßen ſind die 
Wege in Japan 
ſchlecht erhalten. 
Heftige Regengüſſe, 
Überſchwemmun⸗ 
gen und Erdbeben 
ſpielen ihnen arg 
mit, und ſie ſind 
ſtellenweiſe nur 
ſchwer paſſierbar. 
Darum hat ſich 
im Inneren Ja⸗ 
pans, namentlich 
in den Bergdiſtrik⸗ 
ten, der Kago 
oder die japaniſche 
Sänfte als Vers 
lehrsmittel erhal- 
ten. Hauptſächlich 
werden in ihm 
Frauen durch das 
Land getragen, es 
gehört aber Ge- 
wöhnung und Übung dazu, um daran Gefallen zu finden; denn 
der Kago ut für den Europäer ein wahres Marterinſtrument. Er ijt 
recht primitiv gebaut. Ein Holzbrett, auf bent fid) ein Kiſſen befindet, 
bildet die Sitzgelegenheit. Dieſes Holzbrett iſt mit Stricken an einer 
Bambusſtange beſeſtigt, die von zwei Kulis getragen wird. Mitten 
an der Bambusſtange hat man ein horizontales Schutzdach aus Stoff 
gegen Sonne und Regen angebracht. Die Reiſende läßt ſich nun auf 
dem Sitzbrett mit untergeſchlagenen Beinen nieder, ſo daß ſie auf ihren 
Waden ruht. Zum Ausſtrecken der Beine iſt kein Platz da, und man 
kann ſie auch nicht i 
herunterhängen taf- 
jen, weil fie auf dem 
Boden ſchleifen mir: 
den. Die kleine Ja⸗ 
panerin kann in 
dem Kago noch not⸗ 
dürftig den Kopf 
auſrecht halten, dem 
Europäer iſt das 
nicht möglich, denn 
bie Sänfte iit eben 
knapp für die llein⸗ 
wüchſigen Japaner 
berechnet. Aus all 
dieſen Gründen 
konnte der Kago als 
Verkehrsmittel für 
Fremde ſich nicht be⸗ 
haupten, und man 
hat in Gegenden, in 
denen viel Touriſten 
verkehren, ihn nach 
und nach durch be⸗ 
queme Tragſtühle, 
wie ſie in China be⸗ 
nutzt werden, zu er⸗ 
ſetzen begonnen. 
Kohl auf Bän- 
men (Kohlpalmen 
auf Neuſeeland). 
(Zu der obenjtefen: 


Franz Wagner, München, phot. 
Die Moltke-Büſte für die Walhalla bei Regensburg. 
Ausgeführt von Hermann Hahn in München. 


Japanerinnen auf der Bergreiſe. 
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Kohlpalmen. 


den Abbildung.) In den Ländern um ben Aquator gedeihen mui 
derbar nützliche und intereſſante Bäume, die den Bewohnern jener 
Zone eine ſehr geſuchte Speiſe und ein äußerſt erfriſchendes Oe: 
tränk liefern. Namentlich der Reiſende aus dem mittleren Europa 
betrachtet mit Erſtaunen die Ernte, die von dieſen Bäumen ge: 
wonnen wird, weil ſie ihn ſo lebhaft an ein Gemüſe erinnert, das 
er nach der Trennung von den heimiſchen Geſtaden nicht mehr zu 
Geſicht bekommen hat, an den Wirſingkohl nämlich. Freilich iſt dieſe 
Ernte mit größeren Schwierigkeiten verknüpft als die heimatliche 
Kohlernte. Die tropiſchen Kohlköpfe müſſen nämlich von den Kronen 
der Palmen herabgeholt werden, deren Stamm bisweilen gerade und 
ohne Anhalt iſt wie etwa eine Kletterſtange. Meiſtens bilden ſie erſt 
in einer achtunggebietenden Höhe einen mächtigen Büſchel großer 
Blätter, die ſich wie ein Schirm nach allen Seiten ausbreiten. Dort 
nun befinden ſich die jungen Herzblätter, die, zuſammengefaltet 
und gerollt, wie ſie vor der völligen Entwicklung ſind, eben die er⸗ 
wähnte Ahnlichkeit mit einem zarten Wirſingkohlkopf beſitzen. Die 
Eingeborenen klimmen nun hinauf und ſchneiden das „Herz“ hinaus. 
Wird es gekocht, ſo erhält man ein außerordentlich ſchmackhaftes, 
zartes und ſaftiges Gemüſe, das, auf rechte Art zubereitet, gern 
gegeſſen wird. Die Höhlung aber, die durch das Herausnehmen 
des Herzens im oberen Teile des Stammes entſteht, dient 
dazu, den Kohlbaum 
noch in anderer 
Weiſe dem Menſchen 
nützlich zu machen. 
In dieſer Höhlung 
nämlich ſammelt ſich 
der aufſteigende Saft 
des Baumes und 
wird als eine reiche, 
braune, weinähn⸗ 
liche Flüſſigkeit aus⸗ 
geſchöpft, die ohne 
jede weitere Bear: 
beitung ein ganz her⸗ 
vorragendes Getränk 
gibt, ebenfalls bei 
Fremden und Ein⸗ 
heimiſchen gleich be⸗ 
liebt. Die Bäume, 
um die es ſich bier: 
bei handelt, ſind die 
verſchiedenen Arten 
der Kohlpalme, die 
unter dem Namen 
Oreodoxa auf Ku⸗ 
ba, den Antillen, 
Guayana uſw., un⸗ 
ter dem Namen Su- 
terpe auf den Ka⸗ 
ribiſchen Inſeln und 
in Braſilien, unter 
dem Namen Livi- 
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stona in Auſtralien vorkommen und außer 
Kohl und Wein zum Teil noch Material zum 
Hüttenbau, zum Dachdecken, zu einer Papierart 
und zur Hutfabrikation gewähren 

Zu nufern Bildern. Max Areng, der 
Schöpfer unſrer heutigen Kunſtbeilage, iſt, wie 
unſre Leſer wiſſen, ein lieber Mitarbeiter der 
„Gartenlaube“, die ſchon manches ſeiner Werke 
in weite Kreiſe getragen hat. Sein „Geburts⸗ 
tagsmorgen“ iſt eine prächtige Farbenſtudie, 
ein Nebeneinander ſo heterogener Töne, daß 2 
es faſt gewagt erſcheint, ſie gleichzeitig anzu⸗ 2E 


wie bie Auszeichnung eines heuer im Münchener 
Glaspalaſt ausgeſtellten Porträts mit der 
Goldenen Medaille beweiſt. 

Mittelalterliche Wunder in wiſſenſchaſt⸗ 
licher Releuchtung. (Zu den nebenſtehenden 
Abbildungen.) Es gibt alte Bücher, die voll ſind 
von den rätſelhafteſten und unbegreiflichſten 
Wundergeſchichten. Wie man aber derartige 
Phantaſien nach ihrem wahren Wert einzuſchätzen 
hat, geht aus einigen dem 16. Jahrhundert 
entſtammenden Darſtellungen hervor, die wir mit 
unſern Bildern veröffentlichen, um daran zu 
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Schematiſche Darſtellung von Nebenmond- 
Beobachtungen im 16. Jahrhundert. 


zuſammen zu einem lo⸗ 
dernden trunkenen Akkord, 
und die Blumen um die 


zeigen, wie ungemein vor⸗ 
ſichtig man in der Be⸗ 
wertung alter Überlieferun⸗ 


SSC de LM ps blühende Frau, die lachende] gen von angeblich über: 
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Phantaſtiſche Darſtellung eines 
Blüitzſchlags vom Jahre 1556. 


ſchwingen mit... — 
Sommerglut und Lebens⸗ 
freude ſpiegelt auch Car⸗ 
los Vasquez' Gemälde 
„Auf dem Wege zum 
Jahrmarkt in Sala⸗ 


manka“ (ſ. S. 457). Ein ſtarkes Temperament pulſt in allen Werken 


dieſes Künſtlers, der fein ſüdliches Blut nie verleugnet. 


es darum wie wenige, 
künſtleriſch darzuſtellen; 


Er verſteht 


das Leben ſeiner ſpaniſchen Landsleute 
mag er nun, wie in der ergreifenden 


den Weihnachtsfeiertagen 
des Jahres 1556 in weiten 
Gebieten Mitteleuropas, 
u. a. in Schwaben, Schle⸗ 
ſien, Böhmen, Siebenbür⸗ 
gen, außergewöhnlich viele 
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Phantaſtiſche Darſtellung eines großen 
Hagelfalls in Zürich im Jahre 1538. 


und ſchwere Wintergewitter ſtatt, bei denen viele Blitzſchläge zu vet: 
zeichnen waren. Wer kann aber vermuten, daß die rätſelhaften Gegen⸗ 
ſtände, die in Abb. 1 vom Himmel auf eine Stadt herniederfallen, 

nichts anderes ſein ſollen als einer der damaligen 


„Rächerin“, die unſern Leſern gewiß unvergeßlich bleibt, die ganz gewöhnlichen Blitzſchläge? Oder man ſehe ſich 
düſtere Seite oder, wie in dem heutigen Bild, die heitere den in Abb. IL varitellten Vorgang an: rieſige 
dieſes prickelnden, farbenprächtigen und maleriſchen elfe: Steine fallen in großen Mengen vom Himmel und 


lebens betonen. Mehrfache ehrende 


ihrem Weſen treu geblieben, ſo muß 
es bei Imre Knopp, dem Maler 
des lieblichen Genrebildes „Die 
eriten Kirſchen vom Baum“ 
(ſ. S. 467) wundernehmen, 
wie ſehr er es vermocht hat, 
fid in fremde Art einzu: 
leben. Denn Imre Knopp 
iſt Ungar von Geburt; 
ſeine Wiege ſtand in 
Budapeſt, auch ſeine 
erſten Studien machte 
er in der Heimatſtadt, 
und doch weiß er Hol⸗ 
land zu ſchildern, als 

ob er ſein Lebtag nur 

die ſchmucken hollän⸗ 
diſchen Dörfer und 
Häuſer, die ſtille Land— 
ſchaft mit den ſacht 
gleitenden Flußläufen, 
den ſchwingenden Wind⸗ 
mühlen und weidenden 
Herden und die appetit: 
lichen ſauberen kleinen 
Holländerinnen vor Augen 
gehabt hätte. Wirklich Da: 
ihn auch die tiefe Vorliebe, 
die er für dies alte Dorado 
der Maler gefaßt hat, fait jedes 
Jahr nach Lolland zurückgeführt, 
und eine Frucht beier Studien- 
reifen iit auch unfer reizende Mäddıen 
bild, das dem Künſtler unter 
Leſern viel Freunde gewinnen wird, 


Winter nimmt, malt Imre 


Auszeichnungen und 
daillen haben den Beweis erbracht, daß Carlos Vasquez tempe- 
ramentvolles Schaffen nicht nur in Laienkreiſen, ſondern auch 
bei der zünftigen Kritik ehrliche Bewunderung gefun— 
den hat; es ijt von dem erft 4 jährigen nod) 
viel Schönes und Großes zu erwarten. 


Iſt 
Vasquez auch künſtleriſch feiner Heimat und 


unſern 
In Bu- 
dapeſt, wo er feinen ftändigen Aufenthalt im 
Knopp faſt nur 
Porträte, die einen berechtigten Ruf genießen, 


Me: 


ee 


Worlds Gfaphic-Press, Lim, London, pioi. 


Hungrige Pelitane. 


erſchlagen Menſch und Tier. 
belehrt uns, daß im Jahre 1538 in der Gegend von 
zürich ein ſtarker Hagelfall ſtattgefunden habe — 
nichts weiter! Oder was für ein himmliſches Wun⸗ 
der- und Schreckenszeichen muß es wohl geweſen 

jein, wenn in mittelalterlichen Büchern mie: 
perbolt zu leſen ift, am Himmel hätten 


Der begleitende Text 


plötzlich drei Monde geſtanden, deren 
Ausſehen der Abb. ILI entſprochen 
habe. In Wahrheit hat aber auch 
bier erft bie Phantaſie des Jiu- 
ſtrators das Wunder geſchaffen, 
denn es ſteht feſt, daß ſich 
nichts anderes am Himmel 
gezeigt hat als ein Neben⸗ 
mond⸗ Phänomen. Dieſe 
paar Beiſpiele genügen, 
um zu zeigen, wie vor⸗ 
ſichtig eine objektive 
Kritik unbeglaubigten 
Erzählungen gegen: 
überſtehen muß, und 
wie vor allem auch alte 
bildliche Erläuterun⸗ 
gen von angeblichen 
übernatürlichen Erleb⸗ 
niſſen wenig Anſpruch 
auf Glaubwürdigkeit 
haben. 
Hungrige Pelilane. 
(Zu der nebenſtehenden 
Abbildung.) Wie eine Ver⸗ 
örperung unerſättlichen, 
gierigen Hungers nimmt ſich 
unſre Pelikangruppe aus. 
Dieſe furchtbaren, weitauf⸗ 
geriſſenen Schnäbel ſehen 
aus, als wären fie über: 
haupt nicht zu füllen, und 
in der Tat gehört der Peli⸗ 
tan zu den gefräßigſten Vö⸗ 
geln. Er fiſcht die Teiche, Seen 
und Flüſſe förmlich ſyſtematiſch 
und jedenfalls febr gründlich mit Hilfe 


ſeines ungeheuer großen Schnabels ab. 
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Der Herr des Todes. 


(12. Fortſetzung.) 


Die nächſten Stunden gingen an Herrera wie etwas Fernes 
und Unwirkliches vorbei, das als ein feſtſtehender Mechanismus 
abrollte, das aber keinen tieferen Bezug zu ſeinem Innenleben 
fand. Sein Fühlen und ſein Denken waren ausgefüllt von 
der Erinnerung an Ada Lüttgenau. 

Er ſaß in einer halboffenen Droſchke, die irgendwo an ihm 
vorübergefahren war, und die er angerufen hatte. Der Wagen 
ratterte über das naſſe Pflaſter, durch aufſpritzende Pfützen. 
Flackernde Lichter jagten vorbei, waren wie hungerige Rieſen- 
augen, Menſchen, die ſich unter ihre Schirme duckten, drängten 
auf den Straßen — —. Dünn, ſpitz wie feine Nadeln ſchlug 
ihm der Regen an die Wangen. Und dann waren die dunkelen 
Rieſenbäume des Tiergartens ſchattend um ihn, und nur der 
breit aufklatſchende Hufſchlag des Gaules klang und hier und 
da ein Hupenquarren und das ſauſende Surren eines Autos, 
das ihn in freier Fahrt überholte — —. 

Herrera ſtarrte in die Weite und ſah die Frau, hörte die 
Stimme, ſo, wie ſie zuletzt zu ihm geſprochen hatte: „Lieber 
Freund — —“ Keine klar umriſſenen Gedanken waren in 
ihm — kein Wunſch, zu denken. Nur das Erfülltſein — — 

Er war im Zirkus, war in ſeiner Garderobe und ließ ſich 
von Franz die Kleider reichen. Und Franz erzählte irgend 
etwas: von zwei ſehr eleganten Damen, die Blumen gebracht 
hätten — und ſich erkundigt hätten, wann ſie ihn wohl einmal 
ſehen könnten. Dort auf dem Tiſch lägen die Karten. Herrera 
hörte Worte, Worte und nickte dazu. Er ſah die Karten, 
lächelte und riß ſie durch. Und er freute ſich, als er in der 
gehobenen Stimmung ſeines Dieners den Widerſchein der 
eigenen Gefühle ſah. Als er ſich mit dem ſchwarzen Schmink— 
ſtift über die Brauen fuhr, ſchloß er für einen Augenblick die 
Lider. An ſeinen Händen haftete noch dieſer ſüße Fliederduft, 
der von ihr kam, und der ſie ihm jetzt in der kahlen, niedrigen 
und dunſterfüllten Garderobe beinahe körperlich nahe brachte — 

Er ſtand im Vorraume der Manege und ſah im Treiben der 
hier drängenden Geſtalten ein paar Bekannte: Herrn Boleslav 
Pokorny, der den einſtigen Drahtſeilläufer und jetzigen 
Direktionsſekretär in eine Ecke gedrängt hielt, ihm mit dem un- 
geſchlachten Körper jede Möglichkeit zu entkommen verbaute. 
Mit weitausholenden Gebärden ſuchte er dem melancholiſch 
dreinblickenden Sekretär etwas klar zu machen, und dazu zwin— 
kerte er mit den kleinen ſchlauen Schweinsäuglein. — Und er 
jab dieſen prächtigen jungen Kerl, der bei den Aerial⸗Smiths 
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Dienerdienſte tat. Der trug die Hand am Gelenk ver⸗ 
bunden und hatte auf der Stirne eine friſche fingerbreite 
Schramme. Herrera nickte ihm zu, winkte ihn heran, und der 
Burſche wurde rot wie ein junges Mädchen. Nein, nein, es 
war nichts Ernſtes. Nur ungeſchickt gefallen war er beim Üben 
mit den Leitern und hatte ſich eine Sehne gezerrt — das im 
Geſicht war überhaupt nicht der Rede wert. Daß er nun ein 
paar Tage ausſetzen müſſe, das ſei das ſchlimmſte. Herrera 
lächelte, klopfte ihn auf die Schulter — er hätte dieſem Jungen 
da gerne ein Gutes getan, eine Freude gemacht — und war mit 
ſeinem Lächeln, ſeinem Denken doch ſchon nicht mehr bei ihm, 
war bei der Frau — und ließ fih von Erinnerung und Gr. 
wartung tragen. 

Als jetzt die Nummer, die vor ihm kam, draußen abgelaufen 
war und der Applaus einfiel und klapperte, ſah er um ſich. 
Irgendein Warten, Suchen war in ihm — —. Lillian 
Ruſſell — 

Er dachte: ja — jetzt wird ſie kommen! Eine Sehnſucht 
nach dem ſtillen und feinen Geſchöpfe kam in ſeiner Gehobenheit 
jäh über ihn. Und der Wunſch, ihr zu helfen, war wieder 
ſtark — — 

Aber ſie kam nicht. Nur die vier kleinen gelben Kerlchen der 
Matfumoto-Truppe liefen mit grinſenden Geſichtern im Gänſe— 
marſch aus der Manege und horchten auf — riefen ſich mit den 
hohen ſchnatternden Stimmen ein paar japaniſche Worte zu und 
ſprangen dann noch einmal mit ein paar wirbelnden Saltos 
vor das Publikum — und wieder zurück — — 

Jetzt aber wurde auch ſchon wieder der hochräderige Wagen 
Herreras, von dem die untere Bahn gleich einer rieſigen Sichel 
aufwärts ragte, herbeigeſchoben. 

Er dachte: Man wird das Programm geändert haben — 
die Nummer kam wohl früher ſchon —. Ich will dann Ce 
und ich will fie morgen chen. 

Aber ber Ausblick auf dieſes „Morgen“ trieb ihn von ihr 
hinweg, machte ſein Denken wiederum zum Träumen, nahm 
aller Umwelt wieder Form und Nähe — 

Er ſtand in der Manege — alles lief in den äußeren Linien 
wie ſonſt. Er lächelte und hatte das Gefühl, daß er noch 
nie ſo froh und leicht geweſen wäre. Ein jeder Schritt, ein 
jeder Griff war ihm ein Fliegen, Gleiten. 

Und er war in dem Dunſt der Höhe, dort in der Kuppel auf 
dem Sprungbrette der oberen Bahn, und ſah verträumt ins 
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Weite, dachte an bie Frau. Kaum daß er nach der unteren 
Bahn viſierte. Die ſtand dort drüben in der Tiefe irgendwo 
— die würde er ſchon treffen. Und dann ſprang er und fühlte, 
wie ſich ſeine Muskeln wie von ſelbſt anſpannten, wie ſein 
ganzer Körper beinahe automatiſch nach dem Ziele flog —. 
Und ſtand dann unten auf dem roten Teppich und lächelte und 
hatte das Empfinden, als ginge alles das ihn gar nichts an — 
wäre etwas Unwirkliches, das ihn kaum fand und kaum be— 


rührte. — : e 
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Dann aber kam die Nacht und zog den Schleier feiner 
Träumerei von ihm, gab ſeinem kritiſchen Verſtand und ſeiner 
grübleriſchen Skepſis wieder das Wort. 

Schon während er im weißen Speiſeſaale des Hotels bei 
feinem ſpäten und einſamen Abendeſſen Jop, ſank dieſe fieber⸗ 
hafte Gehobenheit. Er begann, Schritt für Schritt dem Gang 
ſeines Geſpräches mit Frau Heid nachzugehen, wollte ſich klar 
werden über ſie, über ihr Leben und über ihre innere Stellung 
zu ihm. Und ſo zog wieder, wie an dieſem Nachmittage, Bild 
um Bild an ihm hin — er ſah und erlebte aufs neue, wie ſie ihn 
da empfangen hatte — mit einer Offenheit, die er erſt nicht 
verſtand, vor der er ratlos geworden war — — Er dachte: 
Zug um Zug bot fie mich dann zu dem Vertrauen führen 
wollen — und hätte von dem, was ſie meine Schuld an ihrem 
Leben nennt, vielleicht am liebſten ganz geſchwiegen! Kam erſt 
damit, als ich auch vor ihr bei dem Märchen mit den Mäh— 
maſchinen blieb —! 

Er wurde rot, wie er ſich jetzt dieſes Augenblickes erinnerte, 
er ſchob den Teller von ſich fort und preßte die Lippen auf— 
einander. Als ein ertappter Lügner mußte er ihr, die doch die 
Zuſammenhänge kannte, erſchienen ſein — —. 

Seine Gedanken drängten fort von dieſer Erinnerung, bohr— 
ten und ſuchten weiter, brachten ihm neue Fragen, neue Un- 
ruhen. Er überſann: Sie gibt mir die Schuld daran, daß ſie 
unglücklich geworden iſt — und wie ſie das zuſammenfaßt, iſt 
Schuld an mir — Schuld, von der ich bisher nichts wußte, die 
ich niemals als Laſt getragen habe —. Und er verſtrickte ſich: 
So ſtark hat meine Tat von damals ſie getroffen, daß ſie früher 
zuſammenbrach als ich —! Daß fie, die einzige Frau, die ich 
aus ganzem Herzen und mit der ganzen Sehnſucht meiner 
Jugend liebte — und die mich wiederliebte — ſich gleichgültig 
dem erſten beſten gab, zu einer Zeit, in der ich ſelbſt drüben 
noch rang, noch kämpfte und noch glaubte — — 

An einem Tiſch nebenan hoben ein paar vergnügte 
Menſchen die Sektgläſer — ſtießen an und tranken. 

Es litt Herrera nicht mehr hier zwiſchen den vielen in dem 
Speiſeſaale. Das ganze Treiben um ihn wurde ihm zur Qual, 
war ihm ein beinahe körperlicher Schmerz — ſchnitt immer 
wieder, hier mit einem Lachen und da mit einem hellen Gläſer— 
klang, in ſein ſuchendes Grübeln. 

Er ging in ſein Zimmer. Alle Lichter der elektriſchen Krone 
drehte er an, und Tee ließ er ſich bringen. 

Draußen floß der Regen dicht und unbewegt durch die wind— 
ſtille Nacht — ruhelos klopften die Tropfen an die Scheiben, 
trommelten da leiſe ihre melancholiſchen Melodien. Das nimmer— 
müde Leben auf der Straße unten ſchlug er in dichte Nebel. 
Er ſpann ſein Grau gleich einem Netz um die Häuſer, um die 
Kronen der Bäume, verhüllte alle Linien und allen Reſt von 
Farbe. 

Allein über den Aſphalt der Fahrbahn goß er langgeſtreckte, 
ſilbern glitzernde Streifen. Und einſam, nur von einem ver— 
lorenen Hof umwoben, ſtanden die hohen weißen Lichter der 
Bogenlampen in dieſem Meer von Dunſt. Minutenlang ſtarrte 
Herrera in die Nacht, dann zog er die Vorhänge der Fenſter zu. 

Und nun ſchritt er im Zimmer auf und nieder, rauchte, 
nahm hin und wieder einen Schluck Tee und wollte ſich zwin— 
gen, planmäßig, klar und ruhig die andrängenden Fragen zu 
überſchauen. 

Aber ſie waren ſtärker als ſein Wille und ließen ſich nicht 
halten. Sie fluteten, waren bald nah, bald fern — entſchwan— 
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den ganz, wenn er ſie eben noch klar und feſt anzuſehen glaubte 
— wichen vor andern zurück, die neu aufſprangen und ſich jetzt 
vor ihn drängten — hetzten ihn müde. 

Eine Abſpannung kam über ihn, aber er gab nicht nach. 
Immer haſtiger wurde ſein Schritt, immer härter und unruhiger 
ſein Geſicht. 

Und dann mit einem Male hielt er im Gehen ein und 
lauſchte. Da hörte er nun wieder dieſen feinen ſingenden Schlag 
der Pendüle, die in einem der Zimmer über dem ſeinen ſtehen 
mußte, und deren kühler, ewig gleichmäßiger Klang ihn einmal 
ſchon durch eine Nacht und all ihre wache Qual geleitet hatte. 

Er dachte jäh — wußte nicht, wie es kam — daß nun 
gerade dieſes Bild in ſein haſtendes Grübeln ſchnitt —: Das 
war die Nacht vor jenem Tag, an dem ich ſie zum erſtenmal 
wiederſah — im Haus der Mutter — —. War die Nacht vor 
dem Abend, an dem mich bei dem Hurdle-Akt des Negers dieſes 
wahnſinnige Entſetzen überfallen hat — —! Er fah das grin- 
fende Geſicht des Ali⸗Muſtapha, wie er da, fanatiſch ſchreiend, 
ein wirbelndes rotes Etwas, immer wieder auf den gehetzten 
Schecken einſtürmte — die bleckenden weißen Zähne, die glaſigen 
Augen — —. Und er fühlte: Etwas von dem lähmenden 
Grauen jener Sekunden zitterte noch jetzt in ihm — warnte ihn 
— war wie eine Stimme, die ihn mahnte — 

Immer noch ſtand er ſtill. Aber er ballte jetzt die Hände 
feſt zu Fäuſten, daß ſich die Muskeln ſeiner Arme ſpannten — 
und gab ſie wieder frei — ſpannte ſie wieder. Nein, nein — 
zu ſpüren war das jetzt kaum mehr — — 

Aber er wußte, das war jene gleiche Nacht geweſen, in der 
die beiden heute nur noch braun verfärbten Stellen ſchmerzten, 
ihn dumpf und zäh daran erinnerten, daß jeden Abend einer 
unten in der Manege ſtand — und wartete. Einer, der damals 
mahnte: Schaff dir Ruhe in deinen Nerven! Cave 
adsum! 

Mit einem Ruck richtete er ſich gerade auf, riß er ſich aus 
dem Sinnen. Sein Verſtand, fein Selbſterhaltungstrieb wehr- 
ten ſich gegen ſein Tun, erhoben ſich gegen den Wahnſinn ſeines 
Lebens. Ihm war es einen Augenblick, als müßte er das alles 
von ſich ſchütteln, ſich aus einem Netz von tauſend Fäden be— 
freien, das ſich in dieſen Tagen hier ganz leiſe und kaum merk— 
lich um ihn gewoben hatte, das ſtärker, enger wurde und ihn 
lähmte. Er wollte irgend etwas tun — er ſchob die Ellenbogen 
jäh zurück in einer Geſte, die wie ein gewaltſames Sichlöſen 
war — und ſtand dann doch gleich wieder ſtill, hatte die Brauen 
feſt beiſammen und hing mit ſeinem ganzen Denken an einem 
Satz, den ſie, die Frau, zu ihm geſprochen hatte, und der nun 
wieder in ihm klang: 

— — damals — damals wäre fie mit ihm gegangen — —! 

Erſt Schritte, die vor ſeiner Türe klangen, über den Flur 
eilten und verhallten, weckten ihn wieder. 

Wie ein Zorn gegen die eigene Schwäche war es jetzt in ihm. 

Er war ſich klar, daß dieſes wache Grübeln ihn nur noch 
mehr in Unruhe verſtrickte und zermürbte. Er wußte, was er 
da trieb, war ungeſund, kam ſchon aus einer Überreiztheit ſeiner 
Nerven, mußte ihn immer tiefer jagen. Sein Körper, der 
durch Jahre an rechtzeitige Ruhe, an ungeſtörten Schlaf und an 
ein ſtetes, nie gewaltſames Training gewöhnt war, litt unter 
dieſen Stößen. Seine Nerven, die in all der Zeit eine völlige 
und ganz bedingungsloſe Entſpannung nach jenen wenigen 
Minuten aufs de angeſtauter Energie gefunden hatten, er- 
trugen dieſe raſtloſen Attacken nicht. 

Er mußte Ruhe ſchaffen! 

Und er drehte die Lichter ab und ging in ſein Schlafzimmer 
und begann ſich zu entkleiden. 

Aber auch im Bette fand er die erſehnte Ruhe nicht. 

Die Fragen, die er erſt gerufen hatte, kamen nun wieder 
und waren ſtärker als ſeine Kraft, ihnen zu widerſtehen, ſie von 
ſich fortzuſchieben. Und dieſes Suchen blieb in ihm, wachte mit 
ihm in der Nacht, während draußen weiter der wieder dünn 
gewordene Regen rann, während da oben irgendwo dieſe Pen— 
düle mit ihrem fein ſingenden Klang die Stunden zählte. Es 
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nahm Beſitz von ihm, zwang ſeine fiebernden Gedanken immer 
aufs neue in den endloſen Ring — — 

Es mochte drei Uhr geworden ſein, als er es ſo nicht mehr 
ertragen konnte. Er erinnerte ſich, daß er in einem ſeiner 
Koffer eine Schachtel mit Schlafpulvern liegen hatte, die er vor 
Jahr und Tag einmal bei einem leichten Fieberanfall drüben 
im Süden gekauft und dann doch niemals benutzt hatte. 
Er fand die Schachtel und nahm vier von den Pulvern 
auf einmal. 

Und dann fühlte er in der Tat ein Stumpf- und Matt- 
werden ſeiner Gedanken — ein Kreiſen aller Begriffe — —. 
Als ob die Qual und die Erregung irgendwie verſänken, ſo war 
das. Und furchtbar gleichgültig wurde ihm alles. 

Dann ſchlief er ein. Wie ein ſchwer Kranker lag er da, und 
erſt am Morgen ſchwand dieſe Geſpanntheit aus ſeinen Zügen, 
wurde ſein Atem ruhig und gleichmäßig ſtark. — 


Es war beinahe halb zehn Uhr vormittags, als er erwachte, 
aber er fühlte ſich trotz des langen Schlafes abgeſpannt, als ob 
er Blei in den Gliedern hätte. 

Langſam wuſch er ſich, zog er ſich an. 

Franz kam herunter und hatte erſtaunte Augen. Er brachte 
Briefe und erkundigte ſich, ob er etwas helfen könnte. Aber 
er fragte weiter nichts. Und dann meinte er noch, unten im 
Stalle ſtünde „Gibſongirl“ — —. Da ſagte dann Herrera 
etwas von ſchlechten und aufgeweichten Bahnen nach dieſem 
langen Regen und ſchickte das Tier wieder nach Hauſe. In 
Wahrheit fühlte er ſich zu müde zu einem Ritt — und auch die 
Stunde war zu ſpät geworden. Als er fertig war und ge— 
frühſtückt hatte, blieb ihm gerade noch die Zeit, um raſch nach 
dem Nollendorfplatz zu fahren, wo er ſich mit der Mutter um elf 
Uhr hatte treffen wollen. — , 

Und diesmal wartete fic ſchon auf ihn — aber ihr liebes 
ängſtliches Geſicht verriet ihm gleich von weitem, daß irgend 
etwas nicht in Ordnung war. Dann, während ſie noch unter 
dem Bogen der Hochbahn ſtanden und das klappernde Toſen der 
über ihnen hinſauſenden Wagen um ſie war, kam ſie auch gleich 
mit ihren Bedenken heraus. Zaghaft ſprach ſie, ſtreichelte mit 
ihrer Hand den Arm des Sohnes, und ihre Augen baten un— 
ſicher: Sei mir nicht böſe — das alles iſt doch einmal ſo, und 
wir müſſen uns darein fügen. — Bernhard wäre geſtern abend 
auf dem Wege von der Wilhelmſtraße auf fünf Minuten bei 
ihr geweſen und hätte Grüße von Maud gebracht und hätte ſie 
für heute zum Lunch nach Schlachtenſee gebeten. Und wie 
hätte ſie das ablehnen können — was hätte ſie ihm ſagen 
ſollen — —? 

Herrera nickte ſtill und gut. „Natürlich mußteſt du an- 
nehmen, Mutter!“ ſagte er. Und er dachte: Wenn ſie doch dieſe 
Angſt aus den Augen verlöre. Ich tue ihr doch nichts — ich 
will ſie doch nur frei und fröhlich ſehen! Was fürchtet ſie 
denn nur?! 

Sie meinte, immer noch mit einer Stimme, die um Ver— 
zeihung bat: „Weißt du, in dieſer Zeit, in der der Vater in 
Wiesbaden iſt, da hält es Bernhard doch für ſeine Pflicht, ſich 
mehr um mich zu kümmern, dafür zu ſorgen, daß ich nicht ſo viel 
allein bin —“ 

Er lächelte. „Ja — und dann ſiehſt du ja dort auch die 
zwei Kleinen. Wie hießen ſie doch nur —?“ 

„Iſabel und Joſhua — —“ 

„Richtig!“ Er mußte plötzlich an dieſe banalen engliſchen 
Farbſtiche in Ada Lüttgenaus Allerweltsſalon denken und 
wurde ſtill. 

Unbewußt kamen ſie ins Gehen, ſchritten unter den Bogen 
der Bahn nebeneinander weiter, die Bülowſtraße hinunter, 
zwei Menſchen, deren Sinnen in Fernen träumt. 

Leiſe fragte ſie: „Peat — und du biſt mir nicht böſe?“ 

Er mußte ſich erſt wieder zu ihr finden. 

„Mutter, glaub' mir, daß ich dich ſtets verſtehe — daß du 
zu mir immer und über alles ſprechen kannſt —“ 
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Sie ſagte zaghaft: „Gott, mein Junge — wenn ich dich 
doch nur immer um mich haben könnte! Mein ganzes Leben 
wäre anders, wäre hell und froh — —“ 

Er ſah zu Boden, ſtocherte mit ſeinem Schirm im feuchten 
Kies — und tat ein Heer drängender Gedanken und Einwürfe 
mit einem leiſen Schütteln ſeines Kopfes ab. Mit ruhiger 
Stimme fragte er: „Haſt du Nachrichten von — aus Wies— 
baden?“ | 

„Ja, Peter, ja. Vater ijt leidlich wohl — er will auch nod) 
acht Tage länger bleiben, als er ſich erſt vorgenommen hatte — 
Da kann ich dich auch in dieſer Zeit noch öfter ſehen —“ 

Er ſchob den Arm leiſe unter den Arm der Mutter und 
ging ſo neben ihr. Er dachte: Seltſam iſt das doch — was wir 
auch reden, wo wir auch beginnen, alles iſt ausgeſchöpft und 
leer nach wenigen Sätzen! So viel iſt zwiſchen uns — fremde 
Menſchen und Hemmungen des Fühlens und Unwahrhaftig— 
keiten — —. Eine Traurigkeit erfüllte ihn, fo zwecklos ſchien 
ihm alles. 

Sie kamen an die Kreuzung der Potsdamer Straße. 

Und da bemerkte er, daß ihre Haltung ſich ein wenig ſteifte, 
unſicher, unfrei wurde. Da ließ er ſeinen Arm aus ihrem 
wieder ſinken und fragte: „Haſt du denn noch Zeit — —? 
Soll ich einen Wagen rufen?“ 

„Beat, ich kann ja mit der Elektriſchen bis an die Maapen- 
ſtraße fahren.“ 

Er nickte — jedes von dieſen gleichgültigen Worten tat ihm 
weh, war ihm ein ſchmerzendes Erinnern: Nun ſtehſt du neben 
ihr, neben der Frau, nach deren Nähe du dich ſo viele Jahre 
lang zerſehnteſt, die dir als einziger Menſch verblieben ſchien 
— und ihr redet von ſolchen Nichtigkeiten! 

Sie fragte: „Sag, was machſt du jetzt?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Warſt du ſchon bei Frau Lüttgenau?“ 

Sein Herz ſchlug ſtark. Aber ſein Geſicht blieb unbewegt, 
war ſtraff und gleichgültig, ſchien ſich zu wehren gegen jedes 
Spiel der Züge. Auf die Straße deutete er mit einer kurzen 
Geſte hinaus: „Mutter — iſt das nicht deine Bahn — die dort 
kommt?“ 

Er war ſich ſelbſt nicht klar, warum er ihr nicht einfach 
ſagte: Ja, ich war geſtern dort. Er fühlte nur mit einer ab— 
lehnenden Schärfe, er konnte jetzt, in dieſer Haſt und Nüchtern— 
heit des Abſchiednehmens, nicht von der Stunde bei Frau Ada 
ſprechen. 

Sie blickte nach der Richtung, in die er gewieſen hatte — 
ja, mit der Bahn konnte ſie fahren. Raſch ſagte ſie noch: „Geh 
doch jetzt hin zu ihr — du kommſt gerade recht! Und ſie hat 
es verdient, daß du ihr dieſen Wunſch erfüllſt — —“ 

„Mutter, darf ich dir durch den Diener, der auch damals 
bei dir war, ſagen laſſen, wann ich dich gerne ſehen würde? 
Und willſt du ihm dann deine Antwort mitgeben?“ 

„Ja, bitte, mach' das ſo.“ Sie war voll Unruhe und 
drängte fort. 

„Auf Wiederſehen, Mutter!“ Er zog die ſchmale Hand zu 
ſich und beugte ſich über ſie und küßte ſie. ) 

Und fie wurde ganz rot. „Mein Junge — —!” Aber ihre 
Augen ſuchten ſchon nach dem großen Wagen, der näher glitt. 

Einen Augenblick hielt Herrera noch ihre Hand. Er ſah der 
Mutter in die Augen — nickte — dann ging er den Weg 
zurück, den er eben mit ihr gekommen war. — Als er Minuten 
ſpäter aufblickte, ſauſte der Wagen, in dem jetzt die Mutter fak, 
an ihm vorbei — glitt jagend über die Schienen hin und ent— 
ſchwand ſeinen Blicken. 

Er ſchritt weiter. Er dachte: Soll ich jetzt zu ihr gehen? 
Und ob ich ſie jetzt treffe — —? Aber dann ſprang ſein Sinnen 
ab, ihm war es, als ob er ſich noch etwas anderes für den Tag 
vorgenommen hätte — als ob da noch etwas wäre, das er tun 
müßte — —. Eine Zulage, jemand zu treffen — Dann 
wußte er es: Er hatte doch Lillian Ruſſell endlich ſehen wollen 
— hatte ihr doch verſprochen, mit ihr über die Zukunft zu be- 
raten. Er preßte ſeine Lippen aufeinander. Längſt hätte er 
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dieſes Verſprechen halten müſſen! Er dachte an den Vormittag, 
als ſie da zuſammen aus dem Zirkus kamen, an die Straße, in 
der ſie wohnte. Er wußte die Nummer nicht — aber das Bild 
des Hauſes ſtand ganz klar vor ihm, und das kleine Schild 
neben dem Tore ſah er vor ſich: Margarete Gerſtel, Penſion 
für In⸗ und Ausländer. Das würde er alſo ſchon finden — —. 

Ihm war es nun, je länger er an Lillian Ruſſell dachte, als 
ob die Nähe dieſes ſtillen und zarten Mädchens, das fo viel ein- 
faches Verſtehen hatte, ihm in der Unraſt und Zerriſſenheit 
ſeines Gemütes ein Troſt und eine Wohltat ſein würde. Er 
empfand: Ruhe geht von ihr, und gütig iſt ſie — und iſt heimat— 
los wie ich — —. Und plötzlich dachte er: Wenn einer käme und 
das zarte Geſchöpf an ſich zöge und dieſe guten hingebenden 
Augen dann immer um ſich hätte — —. Ob der nicht doch dann 
Ruhe finden müßte — und eine Heimat —. Ganz ſtill wurden 
da ſeine Züge, und ſeine Augen ſahen über allen Lärm der 
Straße in eine Ferne. Aber dann weckte ihn ein anderer Ge— 
danke: Lillian Ruſſell — das war ihr Künſtlername — nicht 
einmal, wie ſie hieß, wußte er! 

Jetzt ſtand er wieder auf dem Nollendorfplatz, inmitten des 
Sternes der ſich kreuzenden Wege und Bahnen. Von allen 
Seiten kamen hier die Wagen an — nach allen Seiten fluteten 
ſie aus. Er ſah um ſich, und ihm fiel ein: Dort drüben in der 
Maaßenſtraße wohnt die Mutter — und dort hinunter muß ich 
fahren, wenn ich zu Lillian Ruſſell will — und dort hinauf 
komme ich zum Viktoria-Luiſe⸗Platz, zu ihr — — 

Er dachte an ſie. 

Und zehn Minuten ſpäter ſtand er wieder in dem Vor— 
raume von Frau Adas Wohnung und hörte, daß die gnädige 
Frau zu Hauſe ſei und bitten laſſe. 
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Jetzt ſaß Herrera wieder in dieſem intimen Biedermeier— 
zimmer, vor deſſen Fenſter Blumen ſtanden, und ihm gegen- 
über ſaß die Frau, die in der hingegangenen Nacht aus ſeinem 
Sinnen kaum gewichen war. Auch ſie war unſicher, ſchien ihm 
erregt und bleich. Das war ihm gleich aufgefallen, als ſie ihm 
mit einer ſacht gedämpften Herzlichkeit die Hand entgegen— 
ſtreckte, als er kam, und das war über ihr geblieben. 

Haltlos und taſtend gingen ihre erſten Worte hin und her, 
ſchienen nichts anderes zu wollen, als Zeit zu füllen. Sie aber 
wußten, daß dieſe Worte nichts gemein hatten mit dieſer Stunde. 

Von dem verabredeten Zuſammentreffen mit der Mutter er— 
zählte er, und davon, daß die Mutter ihn dann doch hatte ver— 
laſſen müſſen. 

Da bewegte ſie, ohne ihn anzuſehen, den Kopf in einem 
ſachten, unverſtehenden Verneinen, das wortlos zu ihm ſprach: 
Wie ſchwach ihr Mutterherz geworden iſt — —! 

Er fragte, immer noch befangen und ganz benommen von 
einem Zittern, Taſten, das in ihm war und fort von ſeiner 
Frage zu ganz andern Worten drängte: „Kennen Sie die 
Frau meines Bruders Bernhard?“ 

„Gewiß kenne ich ſie — ſeit Jahren kenne ich Frau Maud. 
Aber mehr, als daß ſie ein feingeſchnittenes, ſehr regelmäßiges 
Geſicht hat, daß ſie Tiffany-Gläſer ſammelt, und daß ſie es für 
ſehr unfein hält, Batiſtwäſche zu tragen, weiß ich nicht von 
ihr.“ Sie lächelte ein wenig gezwungen und zupfte eine Nelke aus 
der kleinen geſchliffenen Kriſtallvaſe, die vor ihr ſtand. „Richtig 
— noch etwas: daß ſie die Beſtrebungen der Heilsarmee durch 
Überſendung geleſener engliſcher Zeitungen und durch gelegent— 
liche Beiträge für ben Kriegsruf“ auf das wirkſamſte unter- 
ſtützt. — So, jetzt iſt's aber wirklich aus — und mehr wird auch 
Ihr Bruder Bernhard ſelbſt kaum von ihr wiſſen —“ 

„Ich habe nur ihr Bild geſehen,“ ſagte er, „aber ſo, wie 
Sie fie da ſchildern, muß fie fen — —. Und Bernhard war 
als junger Kerl, ehe er in dieſe Streberei geraten iſt, ein friſcher 
und genußfreudiger Menſch — —.“ 

Sie zog die Nelke ſchweigend durch die Finger, dann ſah ſie 
auf, und ihre Augen ruhten trübe grüßend in den ſeinen. „Wir 
alle waren anders, als wir ſpäter wurden“ 
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Er ſchwieg. 

Gleichmäßig ausgegoſſen lag das Mittagslicht über dem 
Raume. Es erſchloß die Ecken und ließ das Zimmer ſo größer 
und neu erſcheinen — anders, als es geſtern im Dämmern ge- 
melen mar. Zwei, dreimal fah er raſch zu ihr hinüber, ihm 
war's, als ob er jetzt von dem ſprechen müßte, was ihn in dieſer 
Nacht ſo viele Stunden lang gequält, beſchäftigt hatte — aber 
er fand doch nicht die rechten Worte — und ſchluckte nur er— 
regt. Und fühlte: hier fehlte noch etwas, das ihn ihr völlig 
nahe brachte, das Klüfte überbrückte, die noch zwiſchen ihnen 
waren. Etwas, das ihr vor Augen führte: ſo bin ich geworden 
— und dieſes Schickſal hat mich ſo gemacht — —. Auf das 
Vertrauen, das ſie ihm gegeben hatte, war er geſtern in ihrer 
Schuld geblieben — 

Immer noch ſaß er ſtill, ſah vor ſich hin. 

Doch als ſie ſich dann drüben leiſe rührte, blickte er auf 
und ſagte raſch und mit erregter Stimme: 

„Heid — wie das gekommen iſt, möchte ich Ihnen ſagen, 
von mir möchte ich Ihnen ſprechen dürfen — von biefem 
Gegenſtändlichen — Sie wiſſen ja —!“ 

Sie nickte nur. | 

„Sie haben mich bod) geftern gefragt — und jetzt möchte id) 
Ihnen Antwort geben —“ 

„Ja, lieber Freund.“ 

Wieder wurde es ſtill. 

Er hatte ſeine beiden Hände feſt gefaltet, ſo daß die Knöchel 
der Gelenke weiß erſchienen. Die Ellenbogen ruhten dabei auf 
den Lehnen des Stuhles, und er ſah mit weit vorgelegtem Kopfe 
vor ſich hin zu Boden. 

Einmal wollte er ſprechen — ein kurzes Zucken flackerte 
über ſeine Züge, dann aber ſchüttelte er den Kopf, ſaß wieder 
unbewegt. 

Endlich hob er mit einem jähen Rucke das Geſicht, die 
Finger löſten ſich ein wenig. 

„Es iſt ſo ſchwer,“ ſagte er heiſer, „— ſo ſchwer, davon 
zu reden, denn ich habe noch niemals über alles das geſprochen 
— und ich weiß kaum, wo ich da einſetzen, beginnen foll — —“ 

Sie legte ihre Nelke, die ſie noch immer in den Händen ge— 
halten hatte, vor ſich hin auf den Tiſch. Sachte ſchob ſie die 
Blume von ſich fort und wartete. Kein Wort von ihr ſollte ihn 
ablenken, zerſtreuen. 

„Daß ich mich drüben erſt herumgeſchlagen habe mit dem 
Leben wie kaum ein anderer, wiſſen Sie — das hat Ihnen 
meine Mutter ja erzählt. Und daß ich nach drei Jahren, bic 
nur Qual und Mißerfolg und Elend waren, in denen ich mich 
wie ein Sträfling abgeſchunden habe — genau an dieſer gleichen 
Stelle ftand, an der ich drüben angekommen war — im Hafen 
unten — —. Nur daß aus dem erſt Zuverſichtlichen in den 
drei Jahren einer geworden war, der alles, was man ſo an 
äußeren und inneren Dingen trägt, verloren, aufgegeben hatte. 
Ich habe Kohlenſäcke in die Bunker eines Dampfers geſchleppt 
— den ganzen Tag immer aufs neue dieſe ſcheinbar gleiche, un— 
erſchöpfliche Laſt — kein ganzes Hemd hab' ich am Leib ge— 
habt, die groben ſchmutzſtarrenden Säcke haben mir den Rücken 
wund geriſſen, die Haut von den Schultern gerieben. Und 
keinen Glauben habe ich gehabt, daß das jemals wiederum 
anders werden könnte — —. Eigentlich gar keinen Gedanken 
mehr daran —“ 

Er ſchwieg Sekunden, ſah mit hartem, ſtarrem Blick vor 
ſich hin ins Leere. Aber in dieſem Nichts ſtand für ihn das Bild 
jener hingegangenen Zeit. Das hielt er feſt, vor dem ſchloſſen 
ſich alle Linien des ſtraffen, bleich gewordenen Geſichtes zu 
einem Ausdruck eherner Konzentration. 

Und dann, mit einer kaum bemerkbar ausgreifenden Be— 
wegung ſeiner Hände, die etwas nur ſchwer Haltbares zu um— 
faſſen, zu umklammern ſchien, redete er wieder. 

„Wie man da wird, das kann keiner verſtehen, der nicht ſelbſt 
durch dieſe Hölle gegangen iſt. Ich war doch ein verwöhnter 
Menſch geweſen — was man hier einen Menſchen mit Kultur 
nennt — einer, der — —. Aber da, in dieſem Elend, in dem 
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einem ſchließlich nur noch die zwei Gedanken bleiben: Wovon 
cjl ich mich heute fatt?! — In welchem Winkel ſchlafe ich 
heute nacht?! — da ſtumpft ſich alles andere ab. Da wird 
man ſchließlich wie ein Vieh — da weiß man am Ende gar nicht 
mehr, wie tief da unten man jetzt angekommen ift — —“ 

Frau Heid beugte ſich ein wenig vor, ſie legte die Hände 
auf den Tiſch. Ihr Blick war voll von Mitgefühl, ſuchte den 
ſeinen. 

Aber er ſah nicht auf. 
redete. 

„Ja — ſo war dieſe Zeit. Und dann kommt ſo ein Zufall 
und macht alles anders. Nein — eigentlich war es kein Zufall 
— hat es mit Zufall nichts zu tun: es war nur der letzte 
Tropfen, der alles überrinnen macht — — 

Da war mit mir noch einer, der Kohlen geſchleppt hat — 
auch einer, der einmal Sporen getragen hatte — —. Das ijt 
ja doch ſo ſeltſam in dem Elend drüben, daß ſich die Menſchen, 
die hier auf dem alten Boden einmal zuſammengehört haben, 
trotz aller Not wieder zuſammenfinden — daß man dann lieber 
unter ehemaligen Standesgenoſſen friert und darbt und hungert 
und ſich ſchindet als mit den andern. Oſterreichiſcher Offizier 
war er geweſen — aus einem alten und berühmten Adels— 
geſchlecht — und hatte bei den gelben Windiſch-Grätz-Drago— 
nern in Brünn geſtanden und da ſeine großen Dummheiten ge— 
macht — Dummheiten, nicht Schlechtigkeiten: irgendeine unjag: 
bar alberne Weibergeſchichte und eine noch albernere Wechſel— 
affäre. Ein ſchlanker, zarter Menſch von zweiundzwanzig 
Jahren war er — eigentlich noch ein Junge, von dem man kaum 
hat glauben können, daß er den ſchweren Dragonerhelm getragen 
hat. Und ein ſchmales, hochmütiges Geſicht hat er gehabt, das 
alles Elend mit einer überlegenen Gleichgültigkeit aus dieſen 
dunkelen, müden Kinderaugen angeſehen hat, als ginge es ihn 
eigentlich gar nicht an. — Das Bildnis eines ſpaniſchen Jn- 
fanten von Velasquez habe ich einmal geſehen — einmal! — 
ich weiß nicht mehr wann und wo — aber ſo ſah er aus. Auch 
ſeine Hände waren ſo und die vorſpringende Unterlippe an dem 
zu ſtarken Kinn, das er gerne ein wenig hängen ließ. — So 
ſah er aus — trotzdem auch er zerlumpt und ſchwarz und 
ſchmierig geweſen iſt, verkommen in Ruß und Kohlenſtaub und 
Schweiß und Schrunden. 

Und da eines Abends — es war gar nichts Beſonderes ge— 
weſen — es war nach einem Tag, der ganz wie alle andern 
Tage geweſen war — nicht grauſamer, nicht härter — wir 
waren fertig, es war Feierabend, und ſeltſam früh wurde es 
dunkel — —. 

Ich weiß nur, daß wir beide wie zerſchlagen waren, und 
daß es zu regnen begann — ganz dünn und grau, und 
daß wir da nebeneinander auf einem Haufen alter Säcke 
ſaßen — oben auf Deck dieſes alten ſchwerfälligen Kaſtens, der 
ganz leiſe, kaum merklich geſchaukelt hat — und daß wir zu 
elend waren, um nur in die nächſte Hafenbar zu gehen, zu hin, 
zu ſtumpf, um nur ein Wort zu ſprechen — —. Der graue 
träge Regen iſt aber immer mehr geworden, iſt uns durch die 
zerriſſenen Kleider gegangen — — 

Ja, und dann hat er in die Hoſentaſche gelangt und hat 
da ein haſelnußgroßes Stück ſchwarzen Kautabak hervorgeholt —. 
Ich ſehe ihn noch, wie er das in den Fingern hält und dreht — 
wie ihm die Unterlippe ſeltſam hängt, und wie er es dann behut— 
ſam, aber mit einer beinahe traumhaften Bewegung neben ſich 
auf die dreckſtarrenden Säcke legt und feine beiden Hände vor- 
ſtreckt und auf die niederſchaut. 

Nie werde ich das vergeſſen: Dieſe beiden Hände, die zart— 
gliederig, ſchlank und edel waren — wie wunderbare Frauen— 
hände mußten fie vorher geweſen fein— und die jetzt in Schmutz 
und Froſt und Wunden verbeult und ekelhaft verkommen waren 
und zitterten — durch deren Grau und Schwarz der Regen 
helle Streifen zog. Aber dieſe Adern legten nur blutige, von 
keiner Haut bedeckte Striemen und widerliche Riſſe bloß. Wie 
zwei ſelbſtändige, erbärmliche SSES die um Erlöſung 
flehen, waren dieſe Hände — --! 


Er rang mit der Erinnerung und 
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Und er ſchaut darauf nieder wie ein Fremder, den alles das 
eigentlich nicht berührt — ein bißchen hochmütig — ein Großer, 
der auf der Straße angebettelt wird — und widerwillig dieſes 
Elend ſieht und überlegen gibt — — 

Langſam hat er die Hände ſinken laſſen und hat mich an- 
geſehen. Er hat gelächelt und genickt — und dann taſtend, 
ſuchend nach dem Stückchen Kautabak gegriffen und hat mir das 
in die Hand gedrückt — hat es mir geſchenkt. Und iſt dann 
aufgeſtanden und hat läſſig, leiſe geſagt — und dabei hat er das 
zu ſtarke Kinn wiederum hängen laſſen: ‚Es hat ja doch kin’ 
Zweck — —‘ 

Seltſam war das: Ich habe kein Wort dagegen ſagen kön— 
nen, ich habe ganz ſtillgeſeſſen, wie ein Ring iſt es mir um die 
Kehle geweſen, und doch habe ich ganz genau gewußt, was jetzt 
geſchehen würde. 

Ruhig und ohne jede Haſt iſt er an die Reling gegangen — 
wie ein Schatten iſt er geweſen in dem grauen rinnenden Regen 
— und hat dann auf den Planken geſtanden, nicht anders, als 
man im Schwimmbad auf dem Sprungbrett ſteht — und hat 
ſich fallen laſſen. 

Das Aufſchlagen des Körpers auf dem Waſſer habe ic ge. 
hört — dann wieder nur das [eife graue Rinnen. 

Ich habe nicht gerufen, und ich war nicht entſetzt. Ich weiß: 
das alles hat mir in dem Zuſtand von unſagbarer Ermüdung 
und Verzweiflung als etwas durchaus Selbſtverſtändliches, Not- 
wendiges geſchienen. Nur das kleine Stück Kautabak habe ich 
gehalten, und immer habe ich hinausgehorcht in dieſes traurige 
Fallen des Regens — und immer wieder ſein Geſicht geſehen und 
dieſen Satz gehört, mit dem er fortgegangen iſt, und den er als 
das letzte Wiſſen hinter Jahre grauenvoller Qual geſetzt hat: 
„Es hat ja doch fein Zweck — —* 

Und habe gewußt: Jetzt biſt du an der Reihe —. 

Ich bin aufgeſtanden und auch da vorne hingegangen. Eine 
große Gleichgültigkeit war in mir. Aber ich erinnere mich noch. 
daß, wie ich mich dort vornüberbeugte und hinunterſah, das 
Regenwaſſer vom Deckel meiner Mütze lief — und daß mir das 
komiſch vorkam. 

Beinahe ganz ruhig war das Waſſer — ſchwarz und ſchmutzig 
wie überall im Kohlenhafen. Der andere war da unten itgenb- 
wo, und über der Stelle, an der er untergegangen war, ſtand 
träge, in unförmigen, leiſe ſchwankenden Flecken eine metalliſch 
blau und violett und rötlich ſchillernde Schicht von altem Ol. 
Darauf habe ich geſtarrt — ohne Grauen, ohne Bitterkeit, ohne 
Schmerz — nur gewußt: Jetzt biſt du an der Reihe — — 

An gar nichts anderes habe ich gedacht, nichts anderes war 
mir geblieben — 

Aber da, wie ich ſchon den Schritt auf das Brett tun will, 
— ſtört mich etwas, iſt es mir, als ob ich irgend etwas ver— 
geffen hätte — und da fühle ich dieſes Klümpchen Kautabak 
in meiner Hand —. Es iſt ſo ſeltſam, iſt mir heute kaum 
verſtändlich, wenn ich daran denke, aber es war doch ſo: 
Das Stück Tabak hat mich ſekundenlang ratlos gemacht 
das kleine ſchwarze Klümpchen ift mein Schickſa! 
gemejen Das find Vorgänge, zu denen uns 
wohl ber Schlüſſel fehlt — zu denen es Erklärungen viel- 
leicht auch gar nicht gibt: Ich wollte mich doch da erſäufen — und 
alles das war klar und hemmungslos beſchloſſen — aber ſo, wie 
er dieſes Stückchen Tabak ſorgfältig von den ſchmutzigen Säcken 
aufgeleſen und mir gegeben hatte, ſo dachte ich nun vor der 
Schwelle — vor dieſem letzten Schritt: Was wird daraus?! 
Der Gedanke, es einfach fallen zu laſſen, es fortzuwerfen, kam 
mir gar nicht —. Ganz ſorgfältig ſchob ich es endlich in die 
Taſche meiner Hoſe — und fühlte dabei: ich hatte ja Geld — 
ich hatte ja noch Geld — beinahe einen Dollar — —. Und ich 
dachte wie einer, der den Dingen nicht mehr folgen kann — wirr, 
unklar: Ja — was ſoll ich nur da unten mit dem Gelde? Das 
hat doch keinen Zweck — das Geld muß ich doch vorher weg— 
geben —. 

Dann bin ich, ohne eigentlichen Willen, ohne Bewußtſein, 
wie ein Traumwandler, über das Schiff und über den Landungs— 


fteg hinaus auf den Kai gegangen und die hundert Schritte am 
Waſſer hin bis zu der Bar. Immer weiter iſt dabei der Regen 
auf mich niedergefallen, und ich habe an nichts anderes denken 
können als daran: Das Geld muß ich doch vorher weggeben —. 
Und wie id) |o gegangen bin, habe ich auch mit einem Male be 
merkt, daß ich den Kautabak des andern im Munde zwiſchen 
den Zähnen hatte — —“ 

Herrera ſchwieg — die Stimme war ihm hart und brüchig 
geworden. Jetzt ſah er mit gezerrten Zügen ſtarr in die Weite. 
Da ſtand dieſe Vergangenheit lebendig wieder vor ihm, hielt 
ihn feſt. 

So ging die Zeit — Minuten um Minuten — er merkte es 
gar nicht — Er ſah nur dieſes beinahe körperlich gewordene 
Grauen wieder, das damals wie ein Nebel um ihn war, ihn 
einhüllte — ihn ſchon von allem Leben trennte — und nehmen 
wollte. Das wie die Schatten von da unten aufgeſtiegen kam, 
wo der andere ruhte, ſich immer enger um ihn legte und zu ihm 
als einem Abgetanen raunte: Er iſt doch eigentlich ſchon tot — 
er will nur erſt noch das Geld weggeben — —. Und er ſah 
dann das Bild, wie er da in die niedrige, von Rauch und Dunſt 
erſüllte Bar trat, wie er ſich zwiſchen den Hafenarbeitern und 
Kohlentrimmern hindurch an den langen ſchmalen Schenktiſch 
ſchob, und wie er dort alles Geld, das er in ſeiner Taſche hatte 
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melte und die dann ſeltſam ungeſchickt umkippte, daß die 
Münzen auf der blanken Zinkplatte klapperten und rollten. Er 
wußte auch, daß er dabei irgend etwas ſagen wollte und die 
Lippen bewegte — daß aber dann gar kein Wort da geweſen 
war — und daß der Barkeeper lachte. Und da lachte er ſelbſt 
wohl auch. Aber der Barkeeper nahm eins von den Gläſern 
und füllte es mit einer roſtbraunen Flüſſigkeit und ſtrich das Geld 
mit einer einholenden Bewegung der Hand in die Lade — — 

Frau Heid ſaß noch immer ſtill. Nur ihre Augen drängten, 
fragten. Sie dachte: Warum er nur ſchweigt — er ſoll doch 
weiterreden! Und wie zerfallen er jetzt ausſieht — ganz grau 
und alt über die Jahre — —! Ein ſtarkes Mitleid war in 
ihr, ein Drang, ihm über dieſes Grübeln wegzuhelfen. Ob ſie 
etwas ſagen ſollte? Irgendein Wort des Anteiles — etwas, 
das ihm zeigte, wie ſehr ſie mit ihm ging? Ihr fiel nichts 
Rechtes ein. Aber dann hüſtelte ſie leiſe — — 

Da ſchüttelte er raſch den Kopf, machte ſich frei. 

Mit einer kurzen Geſte ſtrich er ſich an der Schläfe nieder 


und erhob ſich aus dem Stuhle. 


Zwei-, dreimal ging er in dem Zimmer auf und nieder, 
ſeine Lippen zuckten, ſeine Augen waren ſtarr und halbbedeckt 
(Fortſetzung folgt.) 


Dr. Karl Cueger und ſein Wien. 


Charakterſkizze von A. Schreiber. 


Wenn man die Geſchichte durchblättert, wird man der Fälle] man in dem Bild unſrer lieben Vindobona nicht miſſen 


genug finden, in denen die Macht der Perſönlichkeit den 
Schlüſſel zu ſo manchem ſonſt Unbegreiflichen bietet. 
man geneigt war, der bezwingenden Kraft einer Idee zuzu⸗ 
ſchreiben, war oft nur die ſuggeſtive Wirkung, die von der 
Perſon ausging, die fih zum Träger und Verfechter jenes Ge- 
dankens gemacht hatte. Beiſpiele dafür ließen ſich leicht in 
großer Zahl anführen. Doch es handelt ſich ja hier nicht 
darum, einen ſolchen Beweis zu erbringen, es ſoll nur daran 
erinnert werden, daß das perſönliche Moment nicht zu unter- 
ſchätzen iſt, wenn man den Einfluß richtig beurteilen will, 
den der vor kurzem unter fürſtlichen Ehren zu Grabe ge- 
leitete Wiener Bürgermeiſter Dr. Karl Lueger auf die Be- 
wohner ſeiner Vaterſtadt und weit über deren Grenzen hinaus 
ausgeübt hat. Vor wenigen Wochen hat der Gemeinderat der 
Reichshauptſtadt in Dr. Joſef Neumayer ein neues Oberhaupt 
erwählt, der Kaiſer hat die Wahl beſtätigt, und auch die 
feierliche Beeidigung hat bereits ſtattgefunden. Noch immer 
aber kann man beobachten, daß die Blicke von vielen, die 
den Rathausplatz überſchreiten, wie unbewußt zu den Fenſtern 
hinaufſchweifen, hinter denen der kranke Bürgermeiſter Wochen 
hindurch litt, einen erbitterten Kampf mit dem Tode führend, 
ſo daß man immer wieder hoffte, ſein kräftiger Organismus 
werde noch einmal den Sieg davontragen. Raſcher noch als 
ſonſt rauſcht in der Großſtadt mit ihrem nervöſen Haſten und 
Treiben der Strom des Lebens dahin, alles in tollem Wirbel 
mit ſich fortreißend, was nicht ein feſtes Widerlager hat. Und 
dennoch kann man ruhig behaupten, daß Monate und Jahre 
vergehen werden, ohne daß das Andenken an den Bolts- 
bürgermeiſter Dr. Lueger den Wienern entſchwinden wird, auch 
ohne die zahlreichen Zeichen der Erinnerung, die dem Toten 
geweiht werden follen... 

Dr. Lueger war gewiſſermaßen die Inkarnation des Wiener- 
tums, die reſtloſe Vereinigung aller jener Eigenſchaften, die 
der Bevölkerung der Kaiſerſtadt an der Donau ein ſo ſpezi⸗ 
fiſches Gepräge verleihen. So wie man ſich Wien ohne den 
„alten Steffel““), das hochragende Wahrzeichen inmitten der 
Stadt, nicht denken kann, ſo wie der „Prater“ und der 
Wiener Wald, deſſen grüne Hügel bis in die Straßen der 
Millionenſtadt hineingucken, charakteriſtiſche Details ſind, die 


*) Wiener Lokalausdruck für den St. Stephansdom. 


Was 


möchte, ſo war auch Dr. Lueger in den dreizehn Jahren, 
während der er in dem prächtigen gotiſchen Hauſe, das 
Dombaumeiſter Schmidt ſchuf, als freigewähltes Oberhaupt 
ſeiner Mitbürger ſchaltete und waltete, zu einem integrierenden 
Beſtandteil der Stadt geworden. So nur war es zu erklären, 
daß ganz Wien einer einzigen trauernden Familie glich, als 
die Lebensgeiſter endlich erloſchen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß auch das Charakterbild 
Dr. Luegers, von der Parteien Haß und Gunſt verwirrt, in 
der Geſchichte ſchwankt. Sicher iſt, daß in dem Augenblick, 
in dem er ſtarb, ja ſchon früher, als es nicht mehr zweifelhaft 
ſein konnte, daß er ſich von ſeinem Schmerzenslager nicht 
wieder erheben werde, die Schlacken der Parteizugehörigkeit 
von ihm abgefallen waren, daß in ihm alle nur den auber- 
ordentlich begabten Mann und in erſter Linie den begeiſterten 
Freund ſeiner Vaterſtadt ſahen, an der er mit unermeßlicher 
Liebe hing, und für die er gern den letzten Tropfen ſeines Herz⸗ 
bluts dahingegeben hätte. Man nannte Dr. Lueger manchmal 
einen „Demagogen“. Damit hat man ihm bitter unrecht getan. 
Der Begriff des Demagogentums ſchließt in ſich, daß man anders 
ſpricht, als man fühlt, daß man von dem höheren Niveau der 
eigenen Perſönlichkeit hinabſteigt in die Niederungen des Volkes, 
daß man in komödiantenhafter Poſe ſeine Ausdrucksweiſe, ſeine 
Manieren annimmt, um ſich ſein Vertrauen zu erſchleichen. 
Das alles traf bei Dr. Lueger nicht zu, ganz abgeſehen davon, 
daß ſich ſeine Popularität durchaus nicht auf gewiſſe Schichten 
der Bevölkerung beſchränkte. Die Tage ſeines Sterbens und 
die großartige Leichenfeier, die ihm bereitet wurde, haben be- 
wieſen, daß ſeine wirklichen und unbeſtreitbaren Verdienſte 
von allen Kreiſen, von hoch und niedrig anerkannt wurden. 
Dr. Lueger hat ſich nicht — als Volksmann verkleidet, um 
beliebt zu werden. Er war ein Wiener unb hat keinen Augen- 
blick aufgehört, ein ſolcher zu ſein. Gerade die Echtheit und 
Urwüchſigkeit ſeiner Gemütlichkeit, ſeines Humors haben ihn 
dort ſpielend glänzende Siege erringen laſſen, wo andere ver— 
geblich mit Mißtrauen und Bedenklichkeit zu kämpfen gehabt 
hätten. Ein ſtarkes demokratiſches Empfinden war in ihm 
ſtets das herrſchende Gefühl geweſen, und ihm dankte er auch 
den ohne Analogie daſtehenden Erfolg, daß er es als Sohn eines 
Dieners der Techniſchen Hochſchule zu den höchſten Würden 


brachte, die Bürgerſchaft und Monarch im Staate zu vergeben 
haben. Er war nicht nur Bürgermeiſter der Reichshauptſtadt, 
Landmarſchallſtellvertreter von Niederöſterreich und Mitglied 
des Abgeordnetenhauſes, er war auch Geheimer Rat des 
Kaiſers mit dem Exzellenztitel, und ſeine Bruſt war mit hohen 
Orden aller europäiſchen Herrſcher bedeckt. Der Widerſpruch, 
der zwiſchen der demokratiſchen Geſinnung und dem raſchen 
Emporſteigen auf der Stufenleiter der Amter und Würden zu 
beſtehen ſcheint, iſt nur ein ſcheinbarer. Gerade die Demokratie 
hat ſtets eine auffällige Neigung gezeigt, den Männern, die 
ſich durch eigene Kraft aus kleinen Anfängen emporgearbeitet 
haben, äußere Ehren nicht nur nicht zu neiden, ſondern ſie ihnen 
ſogar gerne zu gönnen. So iſt es geſchehen, daß die Stelle 
des Wiener Bürgermeiſters, die früher nur ein Verwaltungs- 
poſten geweſen war, durch Dr. Lueger zu einem geſellſchaft— 
lichen und politiſchen Faktor erſten Ranges geworden iſt, ſo 
daß der gegenwärtige öſterreichiſche Handelsminiſter Dr. Weis- 
kirchner, den Dr. Lueger zum Vollſtrecker ſeines politij djen 
Teſtaments eingeſetzt hat, es durchaus nicht als ein Herab— 
ſteigen betrachten wird, wenn er früher oder ſpäter die goldene 
Ehrenkette des Bürgermeiſters zu tragen berufen fein dürfte . 

Dr. Lueger war Demokrat aus ſeinem 8 
feitsgefühl mit feinen Mitbürgern heraus. Wenn er in- 
mitten des Volkes war, atmete er Heimatsluft, und es fiel 
ihm nicht ein, den ihm entgegenwehenden Erdgeruch ſo raſch 
als möglich wieder durch eine Wolke von Parfümen zu ver⸗ 
treiben, wie es wohl manche zu tun pflegen, auf die die Be- 
zeichnung „Demagoge“ wirklich paßt. Seine Popularität war 
eine bis dahin ſebſt in Wien, wo man leicht zu Superlativen 
neigt, unerhörte. Und dabei hatte er eigentlich nichts von all 
den Außerlichfeiten, bie man fo gerne als die typiſchen Eigen⸗ 
ſchaften des „Volksmannes“ zu bezeichnen pflegt. Seine (Gr. 
ſcheinung war eine durchaus vornehme, faſt möchte man ſagen 
ariſtokratiſche. Von hoher, imponierender Geſtalt, trug er ſein 
Haupt mit den ausdrucksvollen Zügen, die durch Abbildungen 
der ganzen Welt vertraut geworden ſind, ſtets hoch erhoben. 
Mit wirklichem Wohlgefallen ruhte aller Blick auf ihm, wenn 
er mit elaſtiſchem, federndem Gang durch die Straßen ſchritt, 
unabläſſig die Grüße von rechts und links erwidernd. Nichts 
war da an ihm, woraus man hätte ſchließen können, daß es 
ihm nicht an der Wiege geſungen wurde, er würde dereinſt 
auf der Menſchheit Höhen wandeln. Wer ihn ſo fab, mußte 
zugeben, daß er in feinem Weſen eigentlich wenig typiſch 
Wieneriſches an ſich hatte, es wäre denn das joviale Lächeln, 
das faſt beſtändig ſeine Lippen umſpielte, und die ſchief aus dem 
Mundwinkel ragende Zigarrenſpitze mit dem geliebten Kraut. 

Was Dr. Lueger bei feinen Mitbürgern |o große Sym- 
pathien erwarb — in allen Abſtufungen von der ſchwärme— 
riſchen Verehrung ſeiner perſönlichen Freunde und Anhänger 
angefangen bis zur reſpektvollen Anerkennung ſeiner Verdienſte 
durch die kühl und objektiv Urteilenden — waren ſeine abſolute 
Uneigennützigkeit, ſein integrer Charakter, ſein tadelloſe 8 
Privatleben, ſeine puritaniſche Einfachheit. Nur in einer 
Beziehung neigte er zur Verſchwendung, nämlich wenn es galt, 
etwas für die Verſchönerung, für die moderne Ausgeſtaltung 
des großen Gemeinweſens zu tun, an deffen Spitze ihn das 
Vertrauen ſeiner Mitbürger geſtellt hatte. In dieſer Beziehung 
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glich er jenen gar nicht fo feltenen Männern, die ſich ſelbſt 
alles verſagen und ihre ganze Befriedigung darin finden, die 
geliebte Frau mit allem zu ſchmücken, was nur ihr Herz 
begehren kann. Das Kommunalprogramm, mit dem er 
ins öffentliche Leben getreten war, ließ ſich in dem Be— 
ſtreben zuſammenfaſſen, Wien zu einer wirklichen Großſtadt 
zu machen und die natürlichen Vorzüge, mit denen es ſo 
reich ausgeſtattet iſt, noch durch alles das zu heben, was die 
Errungenſchaften der Neuzeit einer zielbewußten Verwaltung 
an Hilfsmitteln liefern vermögen, um eine Stadt zu einem Dorado 
ihrer Bewohner zu machen. Auf drei beſonders wichtigen 
Gebieten der ſtädtiſchen Angelegenheiten hat Dr. Luegers 
Tätigkeit als Bürgermeiſter geradezu einen Umſturz hervor- 
gerufen. Wien hat durch den Bau eigener ſtädtiſcher Gas- 
und Elektrizitätswerke endlich die einer Metropole würdige 
Straßenbeleuchtung erhalten. Ein den vorhandenen Bedürf- 
niffen entſprechender Straßenbahnverkehr ift eigentlich erft in 
der Ara Lueger entſtanden, denn von den zahlloſen Linien, 
die jetzt vorhanden ſind, und die bis hinaus an die Hänge 
des Wiener Walds führen, haben früher nur einige beſtanden. 
und dieſe ſind bis zur Durchführung der Elektriſierung mit 
animaliſcher Kraft als Pferdebahn betrieben worden. Ein 
Werk, das gleichfalls der Initiative Dr. Luegers fein Ent- 
ſtehen verdankt, der Bau der zweiten Hochquellenwaſſer⸗ 
leitung, wird erſt im nächſten Jahr ſeiner Vollendung 
entgegengehen, wird aber zu dem Segencreichſten ge- 
hören, was der tote Bürgermeiſter in ſeiner reichen Liebe 
für fein Wien geſchaffen hat. Einer der großartigften 
Pläne Dr. Luegers, der zugleich ein Beweis dafür war, daß 
er die Reichshauptſtadt nicht nur zu einem modernen Gemein- 
weſen machen, ſondern ihr auch für alle Zukunft den Reiz 
ihrer herrlichen Lage inmitten der Ausläufer des nieder- 
öſterreichiſchen Berglandes erhalten wollte, iſt über die erſten 
Vorbereitungen nicht hinausgekommen. Man könnte dem 
Heimgegangenen kein ſchöneres Denkmal ſetzen, als wenn man 
ſeinen Gedanken, durch ſyſtematiſche Grundankäufe im großen 
Stil rings um die Stadt eine breite Zone unverbauten 
Bodens, einen Wald- und Wieſengürtel zu ſchaffen, der Ber- 
wirklichung zuführen wollte. Dr. Lueger war ein Garten- unb 
Blumenfreund, unter ſeinem Regime ſind zahlreiche neue große 
Parkanlagen entſtanden, und wo nur immer im Häuſermeer 
der Zweimillionenſtadt ein Plätzchen frei war, das für den 
Straßenverkehr nicht benötigt wurde, findet ſich heute ein 
Fleckchen grüner Raſen, ein paar Zierſträucher oder gar ein 
hübſcher Brunnen, umgeben von Tannen und Föhren. Jeden 
Baum betrachtete Dr. Lueger als eine Art von Heiligtum, und als 
vor zwei Jahren auf der Ringſtraße die Tribünen zur Beſichtigung 
des Kaiſer⸗Jubiläums⸗Feſtzuges aufgeſtelltwurden, da mahnte und 
mahnte er immer wieder, nur ja bie Alleebäume zu [djonen. 
So war jede ſeiner Handlungen, jedes ſeiner Worte ein Be⸗ 
weis feiner glühenden Liebe für die Stadt, deren treuer, an- 
hänglicher Sohn er war, und wenn alle Bewohner des 
Zentrums des alten Habsburgerreiches ohne Unterſchied des 
politiſchen Bekenntniſſes an ſeiner Bahre den Zoll aufrichtiger 
Trauer entrichteten, ſo war dies nur die Abſtattung ſchuldigen 
Dankes für ein Leben voll raſtloſer und uneigennütziger Arbeit 
im Dienſte der Allgemeinheit. 


„Der weiße Mankel des Propheten.“ 


Von Rudolf Stratz. 


Ein feiner, dämmeriger Streifen über dem blauen Mittel— 
meere vor dem Bug unſres Dampfers — Luftſpiegelungen 
drüben am Horizont — halb Wolkenballen, halb durchſichtige, 
hochgewölbte Berge — noch kann man zweifeln: iſt das die 
Kite Afrikas oder nur eine Täuſchung des ſuchenden Auges 
— da erſcheint ein weißer Punkt am Strand — er wächſt 
— er wird zu einer Kathedrale — die Häuschen des 


alten arabiſchen Seeräuberneſtes unter ihr verſchrumpfen zu 
Schwalbenneſtern, die an den ſteilen 
weit über die See hinaus ſendet Notre Dame d'Afrique 
den erſten Gruß des ſchwarzen Erdteils ein Wahrzeichen, 
daß das Kreuz von Rom den Halbmond beſiegt hat, die 
Republik Frankreich die Herrin der einſtigen Janitſcharen— 
republik Tunis iſt. 


Klippen kleben — 
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Der „große Kardinal“ Lavigerie hat den Dom gebaut, 
wie ſo ziemlich alles, was man an Kirchen, Klöſtern, Kranken⸗ 
häuſern in Nordafrika ſieht. 


an der geſchichtlich geweihten Stätte, die einſt den Untergang 
einer ganzen Welt fah — vielleicht genau unter dem Fuß 
breit Erde, wo einſt Marius auf den Trümmern von Karthago 
geſeſſen. 

Die Wellen um unſern Dampfer plätſchern nur noch ganz 
fahren langſam durch 


leiſe. Wir 


Straße in Tunis. 


Kanal — rechts und links der ſeichte, brackige Schlamm des 
Salzſees Bahirä — ein roſenroter Hauch fern an feinen 
Ufern — beſchaulich ſich ſonnende Flamingoſchwärme — und 
da, gerade vor uns, ein ſonnenflimmerndes, weißes Häuſermeer, 
ſtundenweit über Hügel und Täler ausgebreitet, mit ſeinen 
flachen Dächern, ſeinen ſchlanken Minaretten, ſeinem hohen 
Schloßturme ſich ſanft hinauf zum tiefblauen Himmel über: 
ſtufend, Palmgrün dazwiſchen, ein Kranz finſterer, mittelalter- 
licher Kaſtelle weithin auf den Höhen — da liegt Tunis — 
„der weiße Mantel des Propheten“, wie es einſt die arabiſchen 
Dichter nannten, und jetzt noch die orientaliſchſte aller unter 
europäiſcher Vormundſchaft ſtehenden Städte des Orients. 
Verläßt man freilich am Hafenkai das Schiff, ſo reibt man 
ſich die Augen: wo iſt das geiſterhafte Bild des Morgenlandes 
von vorhin geblieben? Ringsum nüchterne Zollſchuppen, 
ſchmutzige Baracken, Matroſenkneipen — und auch wenn uns 
der Wagen fünf Minuten weiter auf ebenem Weg in die 
Stadt hineinführt, ſind wir nur im eleganten italieniſchen 


Süden —: breite, baumbepflanzte, rechtwinklig ſich ſchneidende 
Boulevards, ein Opernhaus, Luxushotels, reiche Läden, Kaffee- 
den elektriſche 
Straßenbahnen kreuzen, den franzöſiſches Militär in Menge, 


häuſer — Palmenrieſen auf einem Platze, 


nach Pariſer Geſchmack geputzte Damen und Herren, ab- 
geriſſene Sizilianer und Malteſer beleben. 
Orientale im Burnus und gelben Schuhen. Das einzelne, 
beſchaulich daſtehende Kamel wirkt ſo fremdartig in dieſen Gaſſen 
wie in den Gaſſen einer deutſchen Kleinſtadt. — Eine leiſe 
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Er liegt auch hier begraben ` 


— 


einen ausgebaggerten | 


it nun einmal ba! 


~ 8 i | 
Selten einmal ein 


Ernüchterung tritt ein — man hatte das gelobte Land doch 
ſchon vor ſich geſehen — und nun? 

Nun iſt es kaum zehn Schritte von uns entfernt! Wir 
ſehen es nur nicht. Das iſt oft ſo im Leben. Gerade da, 
wo die fragwürdigen, fadenſcheinigen und ausgefranſten Maffia- 
und Kamorrageſtalten Italiens am dichteſten beiſammen ſtehen, 
wölbt fih ein Tor zwiſchen zwei aus der modernen Häuſer⸗ 
ſront vorſpringenden Reſten der alten Stadtmauer. Das iſt 
die Porte de France, die ſeidenfadendünne Grenze zwiſchen 
Morgen» und Abendland. Zehn Schritte über fie hinaus. 
Ein tiefes Aufatmen: Jawohl ... da ut noch die alte 
Märchenpracht! Der Orient lebt! Es ſchimmert von Tauſend⸗ 
undeiner Nacht im geheimnisvollen Halbdunkel ſchmaler, hoch 
von oben durch einen Lichtſtreifen erhellter Gaſſen, in denen 
nicht Menſchen ſich drängen, nein, die Farbenflecke einer Maler⸗ 
palette ſich rot und blau und grün und weiß und violett und 
ſilbern durcheinanderſchieben — in denen man nicht Töne 
und Worte hört wie bei uns — nein — Naturlaute — 
Gellen — langgezogenes Klagen — wildes Rufen — es 
ſchließt ſich alles in eins zuſammen — der Farbenglanz der 
Früchte — die blutigen Fleiſchſtücke — die bunten Stoffe in 
den Ladengewölben, aus denen ein ſeltſamer, kalter Hauch 
dringt und mit ihm Gerüche . . . von Hammelfett und Olivenöl, 
von Grünzeugreſten und lebensmüden Fiſchen. Die Luft iſt 
drückend — dick und dumpf von Staub — durchſegelt von 
ganzen Menagerien von Bazillen, die einen europäiſchen 
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Straße in Tunis. 


Forſcher entzücken würden... Du lieber Gott ja: das ift 
alles unhygieniſch! ... es ſchreit zum Himmel! Aber es 
Es wird nicht mehr lange da ſein! 
Freuen wir uns inzwiſchen noch ſeiner! 

Und dann: Lärm und Geſtank ſind nur auf den Gaſſen. 
Die feſtverſchloſſenen Häuſer zu beiden Seiten ſchweigen. Die 
ſind ſtill und kühl. Wunderbar luftig. Von oben ſcheint 
die Sonne in den kleinen, bunt über und über mit blau-gelben 
Fayencekacheln bekleideten Hof, in dem oft noch ein Spring- 
brunnen ſprudelt, Orangen⸗ und Lorbeerbäume blühen. Steile, 
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aud) mit farbig gebranntem Ton ausgelegte Treppen führen 
hinauf in die oberen Stockwerke, durch die Falluke in die 
friſche Luft auf dem Sade... Der Touriſt, der fid) ben 
lieben, langen Tag atemlos von einem Wicht von Fremden- 
führer unten in der Stadt herumzerren und ſich in levantiniſchen 
Schleuderbaſaren böhmiſches Glas, Lyoner Seide und Solinger 
Stahl um ſchweres Geld aufhalſen läßt, der ahnt den Frieden 
auf ſolch einem hängenden Dache nicht, die träumeriſche Faulheit, 


Blick auf die große Moſchee in Kairuan, 
füdlich von Tunis. 


die leiſe Seebriſe, die die Stirne kühlt, 
den weiten Blick über die weiße Stadt, 
das blaue Meer, das ferne Karthago. 
Wie in den Häuſern marokkaniſcher 
Edler in Tetuan, wie bei den Kaids 
algeriſcher Dafen, bei armeniſchen Groß— 
händlern in Stambul, bei einem Kur- 
denbei in Angora und an vielen andern 
Orten habe ich auch die Stadt Tunis 
oft vom flachen Dach aus zu meinen 
Füßen liegen ſehen und mich der Er— 
zählungen des alten Herrn erfreut, der 
ſich meiner bei einer Fieberrückkehr aus 
dem Süden freundlich angenommen — 
wie er mit Brehm und dem Herzog 
von Koburg in Abeſſinien geweſen und 
unter Leſſeps mit am Suezkanal gebaut 
hatte — ein buntbewegtes Reisläufer— 
leben der Neuzeit ..., und unten 
rauſchte wie ein farbiger Strom das 
Straßentreiben ſeine Melodie dazu. 
Aber auch ſtille Gaſſen und Gäßchen 
gibt es unzählige in Tunis, verlorene, 
maleriſche Erdenwinkel, wo der Tritt des ſchwerbeſchuhten 
Europäers ſeltſam in dem Grabesſchweigen an den Wänden 
widerhallt, wo von den rauchgeſchwärzten Mauern einer Brand— 
ftätte, den eingeſtürzten Kuppeln eines türkiſchen Bades leuch⸗ 
tende gelbe und blaue Blumen im Frühlingsſchein hernieder- 
ranken und dem Wanderer in den Weg wehen — dämmerige, 
übermauerte Engpäſſe gibt es, in denen verſchleierte Frauen- 
geſtalten ſchattenhaft vorbeihuſchen — Sackgaſſen, die in ver- 
laſſene Höfe münden, Treppen, die über zerfallene Römertempel, 
zwiſchen geborſtenen Jupiterſäulen ſteil aufwärts führen; — 
dazwiſchen, als ein Koloß in das Gewirr hineingepreßt, mit 
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den taubenumflatterten weißen Kuppeln alles überragend, eine 
Moſchee. — Es iſt eine verzauberte Welt — ein Irrgarten — 
dies ſtundenweite Alt⸗Tunis, und bei meinem mehrfachen 
Aufenthalt dort war ich noch nach Wochen nie ganz ſicher, da 
wieder hinauszukommen, wo ich wollte — auf einem der großen 
Plätze, auf die ſich aus hundert Adern das ganze Volksleben 
lärmend, lachend, ſchimmernd ergießt: — Bab Suita, Halfauin 


— ein Gewimmel von tauſend weißen Mänteln und Kapuzen 


— ſeelenvergnügt grinſende Negexfratzen 
— ſtrenge, weißbärtige Maurenköpfe — 
alle Kaffeehäuſer voll von maleriſch 
auf Matten gelagerten Farbenflecken — 
Staubſäulen — Stimmengewirr — die 
quäkenden Töne einer Flöte. — Da 
mitten auf dem Platze hockt der Schlan⸗ 
genbeſchwörer, barhaupt, die aufgelöſten 
Haare wirr um den kahlgeſchorenen 
Scheitel, um ihn die Menge. Ihre 
Kupferſtücke klingen auf feinem- Tam- 
burin — er ſchwatzt ohne Aufhören 
— er ſchreit zu Si M'hammed, ſeinem 
Schutzpatron, und vor ihm ringeln ſich 
die giftigen Würmer und wiegen zün— 
gelnd die erhobenen Köpfe. Ein Auf⸗ 
kreiſchen — eine kleine Hornviper ſchlän⸗ 
gelt ſich gegen die zurückprallenden Araber 
und Soldaten — dann wieder Stille. 
Die Sonne glüht — die Flöte lockt — 
eintönig klingt es noch aus der Ferne: 
„Si M'hammed! Si M'hammed!“ 
Ich kenne den Orient in drei Welt- 
teilen. Drei Dinge gibt es in ihm, die 


Landichaft von der Oaſe Gabes. 


ich für ſchöner als alles andere halte: das iſt Konſtantinopel, 
von der See aus geſehen, das iſt der Blick auf Kairuan, die 
heilige Stadt Südtuneſiens, von einem Hügel vor den Mauern 
bei Sonnenuntergang, das ſind die Souks von Tunis. Die 
„Souks“ ſind eigentlich ein allgemeiner Begriff — überdachte, 
Gaſſen bildende Kaufgewölbe, ein Baſar. Man ſieht ſie hier 
im Land in jedem großen Flecken. Aber die Souks von 
Tunis ſtehen einzig da. In ihnen wird der Traum von 
orientaliſcher Märchenſtimmung zur Wirklichkeit. Mitten in der 
ſteilanſteigenden Altſtadt beginnen fie plötzlich. In einem über- 
wölbt emporführenden Gange leuchtet es von Hunderten und 
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Tauſenden von gelben und roten und blauen Pantoffeln. Die 
Schuhmacher figen da reihenweiſe in ihren winzigen Holzver⸗ 
ſchlägen, keine gedrückten Kleinhandwerker wie bei uns, ſondern 
würdevolle, farbig gekleidete, mauriſche Bürger, vom grau- 


bärtigen Meklapilger bis zu dem beweglichen, kaum zehnjährigen 


Knirps, der 
ſchon fleißig im 
Geſchäfte mit⸗ 
hilft. Und hin⸗ 
ter ihnen ſind 
die dämmerigen 
Maulwurfs⸗ 
gänge mit ei⸗ 
nem Schlage 
voll roter Feſſe, 
die fleißige Hän- 
de über glü⸗ 
hende Eiſenfor⸗ 
men ſtülpen und 
dann mit blau⸗ 
en Troddeln 
benähen. Die 
Sattler ſticheln 
an dem pracht⸗ 
voll rot und 
blau gefärbten 
Maroquin und 
bedecken Sättel 
und Kiſſen mit 
Gold⸗ und Sil⸗ 
berſtickerei. Im 
Gäßchen da 
drüben ſchimmert alles von Silber, die feinen 


Hämmer tanzen auf den dünnen Platten und ſchaffen die gi- draußen auf der blauen Reede ankerten. 


gantiſchen Mantelſpangen und Amulette, die feſſelartigen Fuß— 
und Armringe, mit denen der Nomade draußen auf der Steppe, 
der ſich kein anderes Sparkaſſenbuch anzulegen vermag, ſeine 
Weiber behängt; 
die Seidenſpin⸗ 
ner ziehen, mit- 
ten durch das 
Gewühl rück⸗ 
wärtstretend, 
ihren Faden, in 
der Schneider⸗ 
ſtraße hängen 
buntgeſtickte Rök⸗ 
ke in allen Far⸗ 
ben des Regen⸗ 
bogens, genug für 
die ganze Stadt; 
die Töpfer und 
die Tiſchler, die 
Kupferſchmiede 
ſowie die Email⸗ 
lierungskünſtler 
ſind am Werk 
— und in Dem 
Gedränge zwi⸗ 
iden den Stän- 
den bilden ſich 
noch fliegende Börſen, brüllen die Brotverkäufer, ſchreien die 
Teppichhändler, klingelt der Waſſermann und ſtöhnt der Bett⸗ 
ler, dünſtet Knoblauch und Zwiebel aus den Garküchen, und 
duftet der Mokka aus der Kaffeeſchenke, und ſingt in dem Ge⸗ 
dränge und Gelaufe und Geſtoße der Muezzin der mitten hier 
hinein verſprengten Moſchee zum Gebet. — Das alles ſind 
die eine kleine Stadt für ſich bildenden Souks und ſind es 
doch nicht. Denn ihr Eigentlichſtes kann nur der Pinſel 
malen: das wunderbare Oberlicht, das durch die breiten 
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Arabiſche Frauen. 
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Schlangenbeſchwörer. 
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Spalten ber Bohlendecke vom heißen Himmel Afrikas draußen 
in ſchrägen, goldenen Lichtbahnen in die Dämmerung ſtrömt, 
das die Pracht ber bunten Gewänder und Stoffe grell auf 
flammen läßt, dort die Ecken und Winlel, die rot und grün 
bemalten Säulen der in kunſtvoller Abmeſſung wie auf der 
Bühne empor” 
ſteigenden, ſich 
ſchneidenden, in 
breiten Schwib⸗ 
bogen ſich in⸗ 
einanderverlie⸗ 
renden Gewölbe 
in Rembrandt- 
ſches Helldunkel 
hüllt. Nur der 
Waffenmarkt iſt 
feit der Beſitzer⸗ 
greifung durch 
die Franzoſen 
verödet, der 
kleine Sklaven⸗ 
marlt leer. Aber 
ſonſt kann alles 
hier auch nicht 
anders geweſen 
ſein, als Chai⸗ 
raddin Barba⸗ 
roſſa, der große 
Seeräuber, von 
Tunis aus ci: 
nen Schrecken 
durch das Mit- 
telmeer trug und Kaiſer Karls V. Galeaſſen 
Als ſei man ein 
Viertelſtündchen mit Harun al Raſchid und ſeinem Kalifen 


durch die Gaſſen von Bagdad gewandelt, ſo erſtaunt blickt 


man auf, wenn man ſich endlich wieder oben am Höhenrand 


der Stadt plötzlich im Freien ſieht, vor ſich die mächtigen vier⸗ 
ſtöckigen Gebäude in mauriſchem Stil, aus deren Fenſtern die 
Zuaven⸗ und Turkoköpfe der Garniſon, die Geſichter der fran- 
zöſiſchen Verwaltungs beamten auf die eroberte Straße hinab- 
ſchauen — zur Linken Palaſtwürdenträger in einer Art von 
türkiſcher Uniform, Prunkkaleſchen mit goldüberſäten Kutſchern, 
eine mit Karabinern bewaffnete Leibgarde zu Pferde davor: 
Der Bei von Tunis iſt in die Stadt 
gekommen, um zu regieren! Lang 
dauert das nicht! Kaum ein, zwei 
Stunden! Da ertönt ſchon Muſik. 
Der Bei fährt in ſeiner Glaskutſche 
zurück zum Bahnhof und zu ſeinem 
Landſitz am Meer, ein vollbärtiger, 
beleibter Mann, der wie ein Fonds⸗ 
makler in Fes und Gehrock ausſieht 
— die Menge ſchreit, die vermummten 
Frauen ſtoßen ihr eigentümliches Feſt⸗ 
getriller aus, die paar daſtehenden 
Europäer lüften den Hut, dann iſt 
die Komödie vorbei, und eine Woche 
lang herrſcht nun wieder unten in der 
Neuſtadt in ſeinem palmenumſchatteten 
Palais der eigentliche Herr des Landes, 
der franzöſiſche Miniſterreſident .. 

Nur einmal in der Woche ver⸗ 
blaßt die Leuchtkraft der weißen Stadt 
am Meer. Das iſt am Freitag, dem 
heiligen Tag des Iſlams. Da ruhen 
die Geſchäfte. Da ſind die Souks 
menſchenleer. Aber dafür beleben an⸗ 
dere Geſtalten die Gaſſen, wie man 


fie |o grotesk niemals wiederſieht. Beduinenmaͤdchen aus der Dafe Babes. 
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Über die Tracht 
der tuneſiſchen 
Jüdinnen — ſie 
bilden mit ihren 
männlichen Ver⸗ 
wandten faſt ein 
Drittel der gan⸗ 
zen Bevölkerung 
— iſt ſchon viel 


den. Man kennt 
die ſeltſam ſpitze 
Gipfelhaube mit 
dem flatternden 
Nackenſchleier, 
das geſtickte Jäck⸗ 
chen und vor al⸗ 
lem die eng an⸗ 
liegenden, kur⸗ 
zen weißen Lei⸗ 
nenhoſen, die die 
Röcke erjeben. . . 
Solange die Trä⸗ 
gerinnen dieſer Herrlichkeiten noch jung und dann zuweilen recht 
hübſch ſind, geht es noch. Entwickeln ſich aber umfangreiche, 
oft unförmliche Matronen in dieſem Aufzug aus dem Schatten 
der Höfe und Gaſſen, dann .. nun .. es ijt einmal fo, und jeden- 
falls hat das Koſtüm der Jüdinnen den Vorteil, daß ſie nicht unter 
dicken ſchwarzen oder weißen Geſichtsſchleiern halb erſticken 
müſſen, wie es die ihnen begegnenden Maurinnen tun. Schwer- 
fällig mit einwärts gedrehten Füßen, wie ſchwankende Kleider: 
bündel ſchleppen ſich dieſe Haremsfrauen dahin. Sie ſcheinen 
immer auf dem Punkt, umzufallen. Sie halten ſich dann ohne 
weiteres an allen möglichen Stützpunkten, ſelbſt an Curo- 
päerinnen, auf der Straße feft. Keine Spur von den 
feurigen Augen, der verführeriſchen Grazie der Fatmes und 
Suleikas, von denen der Abendländer träumt. Ein Mann 
bekommt dieſe Weſen ja nie von Angeſicht zu ſehen. Was 
darüber berichtet wird, iſt Unſinn. Aber für Damen iſt 
es leicht. Meine Frau war in Begleitung irgendeiner Dol- 
metſcherin in ſolchen Harems zu Beſuch — es mag ein Bild 
geweſen fein, das den äußerſten Pol und Gegenpol der Frauen- 
frage verkörperte: hier der Heidelberger Doktor der Philoſophie, 
dort die Odaliske! Nun, was fie fand, das waren blaſſe, blut- 
leere Geſchöpfe mit eigentümlich welfer, kühler Haut, Zielen 
mit dem geiſtigen Horizont eines zehnjährigen Mädchens bei 
uns ... Stehende Fragen: „Iſt es dir nicht ſchrecklich, dein 


Blick auf Tunis. 


Haus zu verlaſſen und ſo weit zu reiſen?“ — „Wie alt iſt dein 
Mann?“ — „Sit dein Schmuck echt? Zeig' ihn her“ ... ein 


kindiſches Geſtreichel von Pelzwerk und Seide — ein Tages: 
lauf, der tatenlos mit umſtändlicher Kaffeekocherei, Durch-die⸗ 
Gitterfenſter⸗Gucken, Klatſchen und Beiſammenhocken verrinnt. — 
Die germaniſchen Völker werden an der Frauenfrage ſtark, der 
Iſlam geht an ihr zugrunde, und alle Jungtürkenherrlichkeit 
am Goldenen Horn vermag das nicht zu Ändern . 

Die freien Töchter der Steppe draußen, die Beduininnen 
und Kabylinnen haben es freilich beſſer; die zeigen ihre lachen— 


den, braunen, mit blauen Narben tätowierten Geſichter unge⸗ 
ſcheut jedem Mann. Jahrhundertelang haben ſie kein weißes 
Antlitz geſehen in jenen weiten Einöden, in denen ihre Kamele 
zwiſchen antiken Trümmern weiden — ich ſelbſt habe an einem 
Tag auf einem Ritt zwiſchen dem algeriſchen Atlas und dem 
Ort Feriana die zum Teil ſtundenweiten Reſte von ſieben ver- 
ſchollenen Römerſtädten paſſiert, ohne auf einen Menſchen zu 


ſtoßen, und mit ungläubigem Staunen, mitten in unendlicher 
Wildnis das dem Koloſſeum in Rom an Größe gleich— 


geſchrieben wor⸗ 


kommende, noch ganz erhaltene Amphitheater von El Dſchem 
vor meinen Augen aus dem Steppenboden wachſen ſehen — 
aber ſchon belebt ſich allmählich das im Dornröschenſchlaf 
liegende Land von den Pionieren Europas. Mitten in der 
Wildnis ſtreifen deutſche Ingenieure auf der Suche nach Phos- 


phatlagern, forſten ſizilianiſche Herzöge die kahlen Hänge zu 


neuen Olivenwäldern auf, gründen franzöſiſche Farmer Muſter— 
plantagen . .. Vor Kairuan, das vor einem Menſchenalter 
noch bei Todesſtrafe kein Chriſt betreten durfte, vor Suſa und 
El Sfakus, den weißen arabiſchen Märchenſtädten am blauen 
Meer, ertönt der Pfiff der Eiſenbahn — ſie wird in kurzem 


Tuneſiſche Jüdinnen. 


bis an die Oaſen des Südens führen, auf Spuren, wo 
bisher nur Kamelsrippen und Eſelslinnbacken im Sande den 
Wüſtenpfad zwiſchen den weiten Palmenhainen bezeichneten, 
und erſt die unendlichen, den deutſchen Kleinſtaaten an Größe 
gleichkommenden, weißleuchtenden Salzmeere werden ihr am 
Rand der Saharadünen halt gebieten. Das ſind Gegenden, 
an die ich mich mit Freude erinnere, zu denen ich in Gedanken 
gern zurückkehre — es muß ja nicht immer die Schweiz und 
Italien ſein, wie noch ſo viele Deutſche denken, die ganz gut 
auch weiterhin reiſen könnten. Wer heutzutage noch wirllich 
einen Ritt in das romantiſche Land wagen will, der muß die 
Grenze des Iſlams überſchreiten. 


Die Not der Zeit.“ 


Von Dr. H. Wendt. 


Betrieb und Geſchäft. überall Betrieb und Geſchäft, 
in allen Branchen. Hier macht man in Staatserhaltung und 
offizieller Kirchlichkeit, dort bei den geſinnungstüchtigen „Ge— 
noſſen“ in Volksbeglückung und offizieller Glaubensloſigkeit. 
Dieſer Reiſende vertreibt den Patentartikel „Sozial“, jener 


„ Neral. die Artikel in unſern Nummern 1, 6. 9, 13 und 17 des 
Jahrganges 1910. , 
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vertritt das große Unternehmen „Wohltätigkeit“, Geſellſchaft 
mit beſchränkter Gebeluſt und unbeſchränkter Eitelkeit. Allent— 
halben klappern die Windmühlen des Geſelligkeits-, Reiſe⸗ und 
Sportbetriebes. 

Ausgezeichnet verſtehen ſie ſich auf den effektvollen Schein— 
betrieb, unſre Parlamentarier von heute. In den endloſen 
Redeſchlachten, die bei der Etatsberatung um das Gehalt des 
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unglücklichen Miniſters oder Staatsſekretärs entbrennen, rühren ! betreffenden Ort improvifierte. 


alle Parteien die Reklametrommel, flattern luſtig die alten 
Sturmfahnen der Progamme. Heftig knattern die Platz⸗ 
patronen der Beſchwerden, Anſchuldigungen und Verdächti⸗ 
gungen; hell blinkt der Ehrenſchild des durch Immunität ge: 
ſchützten Mannesmutes. Trutzig dräut zum Miniſtertiſche hin- 
über das ſchwere Geſchütz der Interpellationen, aus deren 
Schlünden die Reſolutionsbomben verheerend in die Reihen 
der Regierung einſchlagen ſollen. Aber während draußen in 
der Arena zur Erbauung der Zuſchauer das grimme Kampf” 
ſpiel betrieben wird, vollzieht ſich hinter den Kuliſſen das 
friedliche Geſchäft des Kuhhandels, bei dem jede Partei für 
ſich und die von ihr vertretenen Intereſſen möglichſt viel 
herauszuſchlagen ſucht. Es ſind keine königlichen Kaufleute, 
keine ſtolzen Handelsfürſten, die dort feilſchen und ſchachern. 
Jeder Profit wird mitgenommen; der unlauterſte Wettbewerb 
gilt noch als „fair“. Und zum Schluſſe gibt's oft genug 
auf allen Seiten betrogene Betrüger, weil man wohl mit der 
kleinen Münze der Tagesintereſſen, aber nicht mit den großen 
Ewigkeitswerten des Staats⸗ und Völkerlebens umzugehen 
verſtanden hat. 

In der Sozialpolitik, die vor allem warmes Herz, klaren 
Blick und feſtes Wollen verlangt, auch da nur zu viel Betrieb 
und Geſchäft. Hier der Kleinbetrieb des „ſozialen Sports“. 
der eine bitter ernſte, heilige Sache zur Modeſpielerei herab- 
würdigt und ſo manche „ſoziale“ Einrichtung ohne rechte 
Prüfung des Bedürfniſſes oder der Zweckmäßigkeit in die 
Welt ſetzt. Dort der ſozialpolitiſche Großbetrieb der Parteien, 
das fieberhafte Wettrennen um die Gunſt der Maſſen, das 
ausſichtsloſe Bemühen, die Sozialdemokratie in Verheißungen 
künftiger Wohlfahrt noch zu überbieten, die auch in weiten 
Kreiſen des Bürgertums übliche einſeitige Vergötterung des 
Arbeiterſtandes, der durch ſeine ſozialiſtiſchen Führer ohnehin 
nicht zur übermäßigen Beſcheidenheit erzogen wird. Und auch 
dieſer anſcheinend nur von überſchwenglicher Herzensgüte, 
von idealer Begeiſterung getragene Betrieb hat ſeine nüchtern 
geſchäftliche Seite. Kühle Berechnung erblickt in ſozialer 
Fürſorge die zweckmäßigſte Verſicherung gegen den Zukunfts— 
kladderadatſch. Sie erwartet bei jedem neuen ihr auferlegten 
Opfer, daß es nun endlich genug ſein, daß der großmütig 
verſorgte Arbeiterſtand in Zufriedenheit und Dankbarkeit zer- 
fließen wird. Wie blind ſind die nüchternen Rechner, wenn 
ſie blind ſein wollen, für die unbeabſichtigten Wirkungen der 
ſozialen Fürſorge: für die in den breiten Volksſchichten immer 
bedrohlicher hervortretende Minderung des Mutes der Selb- 
ſtändigkeit, des Gefühls der Verantwortlichkeit, für das all⸗ 
gemeine Hindrängen zum Staatsrentnertum, das ſich bis zur 
krankhaften Rentenhyſterie ſteigert. 

Der Scheinbetrieb in unfrer Staats- und Gemeindever⸗ 
waltung wird, wenn Selbſterkenntnis zur Beſſerung führt, ſein 
klapperndes Handwerk nicht mehr lange treiben. Wenigſtens 
darf man jetzt, ohne als ſchwarzſehender Nörgler zu gelten, 
offen ausſprechen, wieviel Zeit und Kraft unſrer Beamten in 
unfruchtbarer Scheintätigkeit verſchwendet, wie ihre Berufs- 
freudigfeit, ihr Selbſtbewußtſein durch ein Übermaß von Ab- 
hängigkeit gelähmt wird. Welch ein Unfug dieſes ewige „oben“ 
Anfragenmüſſen, wenn man die einzig mögliche Antwort im 
voraus weiß, dieſe Verlegung der Entſcheidungen von der allein 
ſachverſtändigen Stelle an eine „maßgebende“ obere Inſtanz, 
die zur Nachprüfung des ihr Vorgelegten gar nicht imſtande iſt, 
die Häufung von Scheinkontrollen ohne praktiſchen Wert für 
die Verhinderung von Mißbräuchen, die öde dienſtliche und 
geſellſchaftliche Repräſentation, die Scheinarbeit bei ſo vielen 
Kollegialberatungen, Beſichtigungen, Lokalterminen, Dienſtreiſen. 
Die lieben Dienſtreiſen! Hier iſt der Punkt, wo der ſonſt 
nur aus Dienſteifer betriebſame St. Bureaukratius auch einmal 
ſein geſchäftliches Herz entdecken, wo der Amtsbetrieb einen 
goldenen Boden haben kann. Es bringt's ja nicht jeder fo 
weit wie jener hohe Beamte, der ſogar, als er zur Beerdigung 
ſeines Schwiegerſohns reiſen mußte, eine Dienſtreiſe nach dem 
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Immerhin erinnert aber der 
Reiſerekord manches unſrer Bureaukraten ſtark an den „Gewerbe 
betrieb im Umherziehen“. Übrigens ift bei manchen Dienit- 
reifen ber Überſchuß an Diäten wirklich ſauer verdient. Denn 
wenn bei längeren Reviſions- oder Beſichtigungsreiſen allzuoft 
bei Großinduſtriellen oder Domänenpächtern gefrühſtückt werden 
muß, iſt eine ſolche Reihe von guten Tagen auch für einen 
guten Magen ſchwer zu ertragen. 

All dieſen weſenloſen Schein von Verwaltungstätigkeit, 
wird ihn die geplante Reform aus der Welt ſchaffen? Para- 
graphen allein werden's nicht tun, wenn nicht zugleich ein 
neuer Geiſt in die Menſchen einzieht. Nur wenn der Geiſt 
friſcher Selbſtändigkeit, regen Pflichtgefühls, mannhaften Mutes 
der Verantwortung, ſchlichter Sachlichkeit ohne leeres Repräſen⸗ 
tationsgepränge in unſerm Beamtentume wieder an Kraft ge— 
winnt, kann die geplante Reform zu einer wirklichen, leben— 
weckenden Um unb Neubildung führen. 

Auch in der Rechtspflege fehlt es nicht an Anläufen zur 
Zurückdrängung des Scheinbetriebs und Formenweſens, aber 
dem Nicht⸗Juriſten will es ſcheinen, als ob fih der befreiende 
Kampf allzu langſam vollzöge. Noch immer überwuchert die 
Dogmatik, das dialektiſch-ſcholaſtiſche Element in der Rechts- 
wiſſenſchaft den im Leben wurzelnden, ſtets mit der Wirklich- 
keit Fühlung ſuchenden Rechtsgeiſt. Noch immer wecken un- 
wirkliche juriſtiſche Konſtruktionen und Abſtraktionen das un- 
willige Staunen auch der gebildeten Laien. Die Lebensfremd⸗ 
heit, für die die bisherigen Reformen des Bildungsganges 
der Rechtsbefliſſenen noch wenig Abhilfe gebracht haben, ver: 
ſchuldet es hauptſächlich, wenn der Richter ſelbſt in einfacheren 
praktiſchen Fragen den Zeugenausſagen und Sachverftändigen- 
gutachten ratlos gegenüberſteht. Auch die nicht nur aus dem 
ſozialiſtiſchen Lager ertönenden Klagen über Klaſſenjuſtiz, über 
verſchiedene Behandlung von arm und reich, ſind wohl 
vielfach durch Lebensunkenntnis der Richter veranlaßt. Das 
Laienrichtertum hat vielleicht in die gewerbliche Rechtſprechung 
einen friſcheren Zug gebracht. Aber in der Strafrechtspflege 
unterliegen gerade die Laienrichter der gefährlichen modernen 
Neigung, jeden verbrecheriſchen Hang, namentlich bei Ange— 
hörigen der höheren Stände, für krankhaft zu erklären. Bei 
Beurteilung der dem größeren Publikum in die Augen fallenden 
Mängel unfrer Rechtspflege darf freilich eins nicht vergeſſen 
werden: Jeder Bewohner einer Großſtadt oder eines Induſtrie⸗ 
bezirks weiß, wie oft dort infolge llbetlajtung der Richter die 
Rechtſprechung zum fabrikmäßigen Maſſenbetriebe herab ſinkt. 
Hier kann die berühmte altpreußiſche Sparſamkeit geradezu 
verwüſtend wirken. Wenn bei der Verwaltungsreform durch 
Verminderung des Schreibwerks und andrer Scheintätigkeit 
Arbeitskräfte erſpart werden ſollten, jo ſchicke man den frei- 
werdenden Aſſeſſorenüberſchuß nicht etwa nach den Kolonien, 
ſondern lieber in die überlaſteten Berliner, rheiniſch-weſtfäliſchen 
oder oberſchleſiſchen Amtsgerichte. 

Kein Lebensgebiet ſollte ſeinem Weſen nach der Materiali— 
ſierung, dem veräußerlichten Scheinbetriebe weniger Spielraum 
gewähren als Religion und Kirche. Aber wer wagt zu 
leugnen, daß die Zeitflut auch dieſes Bollwerk des Idealismus 
unterſpült hat? Nicht von dem wiſſenſchaſtlichen Materialis— 
mus, nicht durch Nietzſches fanatiſchen Haß, nicht von der 
terroriſtiſchen Zwangsungläubigkeit der Sozialdemolratie droht 
dem Chriſtentum die ſchwerſte Gefahr. Der Widerſpruch 
zwiſchen der äußerlich herrſchenden chriſtlichen Lehre und unſrer 
ganzen materialiſtiſch durchſetzten Weltanſchauung und Lebens— 
führung, der ſchroffe Gegenſatz zwiſchen Bekenntnis, Überzeugung 
und Betätigung, die offizielle Scheinkirchlichkeit, die „Religioſität“ 
als empfehlendes Kennzeichen des gutgeſinnten Staatsbürgers 
und ſtrebſamen Beamten, das ganze von E. von Grotthuß 
fo treffend gegeißelte Geſchäfts- und „Patentchriſtentum“ 
— hier liegt die ſchwerſte Gefahr, da ſteht der Feind. 
Und dieſem nicht ſowohl kirchlichen als den Notſtande“ 
glaubt man beizukommen, indem man aus den Spenden der 
Hochfinanz neue Kirchen baut, das Apoſtolikum nach wie 


vor als Geßlerhut, dem jeder Reverenz ſchuldet, aufpflanzt 
und die evangeliſche Geiſtlichkeit einerſeits durch die Peitſche 
der Subordination, anderſeits durch das Zuckerbrot des 
Reſerveoffiziertums und des Roten Adlerordens bei guter 
Geſinnung zu erhalten ſucht. Wenn irgendwo, ſo liegt auf 
religiöſem Gebiete der Sitz des Zeitübels tief im Innern der 
Menſchenſeele und ſpottet aller „äußeren Gebärden“, jeder 
oberflächlichen, nur an den Symptomen herumkurierenden 
Pfuſcherei. 

Die innige Verbindung der ſcheinbar weſensfremden 
Mächte: Wohltätigkeit und Geſchäftsbetrieb, zeitigt das hoch- 
moderne Miſchprodukt der Wohltätigkeitsinduſtrie. Wer kennt 
nicht den in dieſer Branche mit ausgebildeter Technik arbei⸗ 
tenden Großbetrieb? Seine Leiter find geborene Induſtrie⸗ 
fürſten beiderlei Geſchlechts, die ihren menſchheitbeglückenden 
Ideen Maſſenumſatz zu verſchaffen, das in dieſem Falle nicht 
faufenbe, ſondern gebende Publikum mit allen Mitteln raffi- 
nierter Geſchäftsreklame anzulocken verſtehen. Die Triebkräfte, 
durch die fie den trägen Stoff in Bewegung ſetzen, ſind Eitel- 
keit und Vergnügungsſucht. Hier arbeitet der Titele und 
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Ordensmotor, dort die Baſarmaſchine, nach dem ſchönen Ver- 
gleiche von Fritz Anders: „eine Preſſe mit vier Walzen⸗ 
paaren“, von denen mindeſtens zwei Paar jedes Opfer erfaſſen. 
Und das Ergebnis dieſer namentlich in den Wintermonaten 
mit Hochdruck arbeitenden Saiſoninduſtrie? Außerlich iſt's ja 
recht ſtattlich. St. Crispinus, der einſt den Reichen das 
Leder ſtahl, um den Armen Schuhe zu machen, wird blaß 
vor Neid über die Unſummen, die durch gewandte Ausnützung 
menſchlicher Schwächen ſelbſt den zugeknöpfteſten Taſchen ent- 
lockt werden. Zugeſtanden auch, daß für die Armen jene 
Kraft, die das Gute höchſtens in zweiter oder dritter Reihe 
gewollt hat, oft Gutes ſchafft. Aber ein Teil iſt bei dem 
Geſchäft immer betrogen: die „armen Reichen“, die bei 
dieſem Scheinbetriebe die heute ohnehin ſeltene Kunſt, etwas 
um der Sache willen zu tun, vollends verlernen, die im 
Selbſtbetrug, in der Neigung, ihre Selbſtſucht mit idealen 
Kuliſſen zu verdecken, zum Überfluß noch beſtärkt werden. 

„Außen gut und innen ſchlimm“, ſcheinbarer Profit, 
wirklicher Bankrott, das iſt oft genug die Schlußbilanz des 
modernen Betriebs und Geſchäfts. 


Heimat. 


(Fortſetzung.) 


„Ausgeſchlafen, Vater?“ 

„Ich wart' ſchon auf dich mit dem Mittageſſen.“ 

„Ein Prachttag heutel“ 

„Ein Prachtabend geſtern. Soll ich dir ſagen, was ich in 
der Kaſſe hatte? Und heute abend kommen die Vereine. Große 
Bürgerverſammlung wegen Erſchließung unſeres Städtchens 
zum Luftkurort. Na, da kannſt du ihnen ja was erzählen.“ 

„Ich —? Du glaubſt doch nicht im Ernſt, daß ich heute 
ſchon wieder —“ | 

„Du mußt mir nicht in Geſchäftsſachen hineinreden wollen. 
Was für ben Löwen‘ gut ift, weiß ich am beiten.” 

Der Sohn blickte beluſtigt von ſeinem Teller auf. Aber 
dann gab er dem Geſpräch eine andere Wendung. 

„Mir war, als hätt' ich vorhin die Friedel im Wald geſehen, 
Vater. Was gibt ſie an?“ | 

„Was fie angibt? Verheiratet ift fie. Ein halb Dutzend 
Jahre zum wenigſten. Solang ihr Vater an feiner Haupt- 
mannspenſion zehrte, tat ſie ſpröd. Aber als der Alte ihr nur 
das Hungertuch hinterlaſſen hatte, nahm fie ſogar den Bürger- 
meiſter.“ | 

„Sogar —? War das nicht bie bejte Partie im Ort?“ 

„Der Kerl! Tag und Nacht liegt er draußen, auf der 
Jagd oder in der Jagdhütte. Um ſeine Geſchäfte kümmert 
er fih nur, um uns bie Polizeiſtunde zu ſchärfen oder bie Leut 
zu ſchikanieren. Kein Fortſchritt, nur kein Fortſchritt, damit 
er nicht ins Hintertreffen gerät und abgeſägt wird. Der Sekretär 
macht die Arbeit. Aber heute abend werden wir's dem Herrn 
Bürgermeiſter zeigen, daß es auch ohne ihn geht und — 
gegen ihn.“ 

„Hat's denn wenigſtens die Friedel gut bei ihm?“ 

„Wie der Menſch ſich bettet, ſo liegt er. Sie tat ja all 
ihr Jungfernleben ſo preziös und rührmichnichtan; jetzt trägt 
ſie als Frau dem Bürgermeiſter das Eſſen auf die Jagdhütte.“ 

„Die Friedel — —“, ſagte Konrad Flenders nach einer 
Pauſe. Und er ſuchte in ſeinen Erinnerungen das Bild der 
Jugendgeſpielin in ihrer Zartheit und mädchenſcheuen Be— 
geiſterung. . . . 

Schade um fie. — — — > 

Es war Abend, und Konrad Flenders ſaß in ſeinem Zimmer 
bei der Lampe. Vor ihm lagen Notenblätter, ſchneeweiß und 
unbeſchrieben. Morgen wollte er mit der neuen Arbeit be— 
ginnen. Mit dem Werk, das ihm ſeit Monaten ſchon ſingend 
und klingend die Seele erfüllte und ihn ſelbſt des Nachts ver— 
lockte, dem Schlafe zu entſagen und dem Springquell der Me- 


Novelle von Rudolf Herzog. 


lodien nachzuhorchen. Bis es ihn faſt aufgerieben hatte mit 


ſeinem Drängen nach der Gebärungsſtunde. Schneeweiß und 
unbeſchrieben lagen die Notenblätter. Und wie ſtets noch, wenn 
er vor dem Beginn eines neuen Werkes geſtanden hatte, ſo 
überfiel ihn auch jetzt das ſeltſame, namenloſe Gefühl, das wie 
Angſt erſchien vor der Arbeit und doch nichts war als ſcheue, 
heilige Ehrfurcht vor der Kunſt. 

„Diesmal“, ſagte er mit tiefem Atemzug, „wird die Heimat 
helfen. Es wird gut werden.“ 

Er erhob ſich und trat an das alte Klavier, das er ſich 
aus Mutters Hinterlaſſenſchaft auf ſein Zimmer hatte ſchaffen 
laſſen. Seine Hände ſchlugen ein paar Töne, ein paar Akkorde 
an. Wie merkwürdig fein und ſüß das alte Inſtrument noch 
klang. Wie Träume aus alter Zeit, in den Saiten verfangen. 

Waren es ſeine eigenen Träume, die er als Knabe hinein— 
phantaſiert hatte und als werdender Jüngling, wenn er den 
Vater von Hauſe fern wußte? Die gleichen Träume, die er der 
kleinen Friedel des penſionierten Hauptmanns im Wald und 
auf dem Heidekopf vorphantaſiert hatte, der kleinen Friedel, 
die ſechs Jahre jünger geweſen war als er, und doch die ein— 
zige, deren Seele einen höheren Flug nahm als die der blöd- 
grinſenden Schul- und Spielgefährten? 

Und die Frau Bürgermeiſter trug ihrem ſelbſtherrlichen 
Gatten das Eſſen auf die Jagdhütte — — 

Er griff feſter in die Taſten und zog ſich den Klavierſtuhl 
heran. ! 

„Mädchenideale! Immer dasſelbe. Für einen lebendigen 
Landbürgermeiſter die unſterbliche Seele!“ 

Er ſpielte. ... Und die Töne verdrängten alle Schatten 
und zündeten hundert Lichter an, als ſtände eine Weihnachts— 
tanne im Zimmer. Ganz in die Tonflut verloren ſpielte er 
und wußte ſelber nicht, was und wie lange, bis draußen vor 
dem Fenſter lärmendes Händeklatſchen ſich erhob und die Türe 
zu ſeinem Zimmer ſich öffnete und der Schullehrer im Rahmen 
ſtand und eine Anzahl Neugieriger. 

„Konrad — Meiſter Konrad —“, ſagte der Schullehrer — 
und ſtreckte die Hände nach ihm aus. 

„Guten Abend, Herr Schullehrer.“ 

„Meiſter Konrad — du mußt mir nicht böſe ſein, daß ich 
hier eindringe. Bei Gott, das iſt keine Neugierde wie bei 
den andern da. Das iſt — das iſt ein Gefühl, ja — nun ja, 
ich fibe jetzt dreißig Jahre hier.“ 

Der Nachſatz kam ſchleppend. 
heimweh wie Müdigkeit darin. 


Es war ſo viel Jugend— 
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„Herr Schullehrer, wenn Sie wollen, ſpiele ich Ihnen jeden 
Tag vor.“ 

„Tu es nicht, Konrad, tu es nicht. An Sonntagen viel- 
leicht, wenn ich doch meinen Feiertag halte. Ich muß Schule 
halten an Werktagen und mit den Leuten hier leben. Ber- 
ſtehſt du das? Nein, das verſtehſt du nicht, denn du kommſt 
nur auf Beſuch. Aber Sonntags, ſiehſt du, dann komme ich 
ſelber zu mir auf Beſuch. Wenn du mir dann vorſpielen 
wollteſt, Konrad — —“ 

Konrad Flenders reichte ihm ſchnell die Hand. Und dann 
ſtanden die beiden und blickten ſich eine Weile verſonnen an. 

„Konrad,“ riefen ein paar Stimmen von der * 
her, „wir kommen dich ſchön bitten —“ 

„Sagt's nur. Wenn der Herr Schullehrer dabei iſt — 

„Der ſteht mit an der Spitze. Wir halten ar. 
verſammlung ab wegen Förderung der Ortsintereſſen. Und 
du warſt doch in der ganzen Welt und haſt Erfahrungen. Der 
Bürgermeiſter iſt auch geladen.“ 

„Komm“, bat der Schullehrer. 
bißchen von dir hab'.“ 

Da ging er mit und wurde im großen Tanzſaal, der heute 
der Maſſe der Gäſte erſchloſſen war, mit Hochrufen empfangen. 
„Du trinkſt Rüdesheimer,“ flüſterte ihm Vater Flenders zu, 
„dann machen's die andern dir nach.“ 

Der Vorſitzende läutete die Glocke. 
Sache.“ 

„Der Bürgermeiſter iſt noch nicht zur Stelle. Er drückt ſich.“ 

„Meine Herren, ich habe einen Boten zum Bürgermeiſter 
geſchickt. Inzwiſchen können wir ſchon beraten und Beſchlüſſe 
faſſen. Die Tagesordnung lautet: Gas- und Waſſerleitung. 
Errichtung einer Straßenbahn bis zur Kreisſtadt mit Anſchluß 
an die Eiſenbahnzüge. Alles zum Zwecke des Fortſchrittes und 
der Hebung unſeres Ortes zum Luftkurort. Ich ſtelle hiermit 
Punkt 1 der Tagesordnung, Gas- und Waſſerleitung, zur 
Diskuſſion.“ 

Er ſetzte ſich. Eine verlegene Stille griff Platz Da erhob 
ſich gewandt der Zweite Vorſitzende und rief mit dröhnender 
Stimme in den Saal: „Ich beantrage, dem geſchätzten Herrn 
Vorredner den Dank der Verſammlung auszuſprechen.“ Und 
er klatſchte begeiſtert in die Hände. 

Der Bann war gebrochen. Man klatſchte minutenlang. 
Und einer ſtieß den andern an, daß er reden ſolle, und man 
trank ſich aufmunternd zu. 

Der alte Flenders hatte das Wort. 

„Meine Herren! Wir alle wiſſen, daß kein Ort auf der 
Welt infolge ſeiner günſtigen Waldlage ſich mehr zum Luft— 
kurort eignet als der unſere. Nur unſer Herr Bürgermeiſter 
weiß das nicht.“ 

„Bravo! Gut gegeben!“ 

„Meine Herren! Wir alle wiſſen, daß ein Ort heutigestags 
Gas- und Waſſerleitung haben muß, wenn er mitſprechen will, 
und eine Straßenbahn zur Bequemlichkeit und ſchnelleren 
Heibeiſchaffung des reiſenden Publikums. Und nur unſer Herr 
Bürgermeiſter weiß das nicht.“ 

„Hören ſoll er's, hören! Schickt eine Deputation hin, die 
ihn aus dem Bett holt!“ 

„Ruhe!“ Die Klingel des Präſidenten ertönte. „Der Bote 
muß gleich zurück ſein. Reden Sie weiter, Herr Flenders!“ 

„Meine Herren! Wir alle wiſſen, daß uns nur ein ſtarker 
Fremdenverkehr aufhelfen kann und gute Preiſe. Wir alle 
wiſſen, daß ein Luftkurort die beſte Anlage iſt, denn die Luft 
koſtet uns nichts, und die Fremden bezahlen ſie. Wir alle wiſſen, 
daß nicht nur die Gaſthöfe, 
wird, denn jeder kann für den Sommer ſeine Wohnſtube ver— 
mieten, wofern er nicht als Handwerker oder Gewerbetreibender 
noch ſeinen Extraprofit macht. Das alles wiſſen wir, und der 
Herr Vürgermeiſter weiß das auch, aber er will es nicht wiſſen, 
weil er uns den Aufſchwung nicht gönnt und der Paſcha 
bleiben will!“ 

Ein Tumult brach los. 


„Nur, damit ich noch ein 


„Meine Herren, zur 


Halb Jubel, halb Zornausbruch. 


ſondern daß jedermann verdienen 
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„Und damals, als ſein Haus brannte, ſind wir ihm nicht 
entgegengekommen und haben brennen laſſen, was brannte? 
Das ift der Dant!” 

„Bringt ihn her, bringt ihn her! 
kommen. Abdanken ſoll er, wenn er nicht will! 
Joſeph Flenders zum Bürgermeiſter!“ 

Und alle ſahen ſie mit heißen Augen den Strom von Gold, 
den der alte Flenders ins Städtchen zog. 

Der Präſident läutete, daß der Klöppel aus der Klingel 
ſprang. „Ich erſuche um Ruhe! Um Ruhe! Ich habe der 
Verſammlung einen Brief des Herrn Bürgermeiſters zu ver 
leſen.“ 

Das wirkte. Die Neugier war ſtärker als der Zorn. Und 
der Präſident las unter atemloſer Stille: 

„Ich bedaure, der Vorſtandseinladung der beim Gaſthof— 
beſitzer Joſeph Flenders tagenden Verſammlung nicht Folge 
geben zu können, zudem heute zum erſtenmal im Walde der 
Auerhahn balzt. Zudem ferner die Verſammlung bei mir nicht 
polizeilich angemeldet iſt, und ich jeden Teilnehmer, der ſich 
nicht unverzüglich nach Hauſe verfügt, in eine Geldſtrafe von 
1 Reichsmark nehmen werde. Der Bürgermeiſter.“ 

Die atemloſe Stille hielt an. Mit feuerroten Köpfen ſaß 
die Verſammlung auf den Bänken. Es war gefährlich, das 
erſte Wort zu ſprechen. 

Aber der alte Flenders kannte keine Furcht. 
die Zukunft des „Löwen“. 

e polizeilich angemeldet?“ donnerte er. „Ich ſelbſt 
habe die Verſammlung angemeldet auf dem Amt. Und wenn 
die Genehmigung nicht eintraf, jo liegt das an dem Pflicht- 
cifer unſeres Bürgermeiſters, der den ganzen Tag nicht auf Deni 
Amte war, weil er notwendig Karnickel zu ſchießen hatte. Heute 
mittag erſt bracht' ihm die Frau das Eſſen auf die Jagd— 
hütte, und der Konrad kann's bezeugen! Ich ſchlage eine Be— 
ſchwerdeſchrift vor an den Herrn Landrat, und wenn's nichts 
nützt, an die Regierung!“ 

Das war das befreiende Wort. „Regierung!“ Das war 
die unſichtbare, ſtrafende und ſegnende Gottheit, vor deren be— 
leidigtem Augenzwinken ſelbſt ein Bürgermeiſter und Landrat 
in Nichts zerſtob. 

„An die Regierung! 
wallte es im Saal. 

„Wählt eine Deputation! Den alten Flenders als Sprecher 
und die beiden Vorſitzenden!“ 

„Courage, Courage! Die Wahlen ſtehen vor der Tür! Sagt's 
der Regierung ſchlankweg, und daß der ganze Ort ſozial— 
demokratiſch wählt, wenn wir den Bürgermeiſter behalten!“ 


Der Bürgermeiſter ſoll 
Wählt den 


Es ging um 


An die Regierung!“ ſchallte es und 


„Angenommen, angenommen! Die Deputation iſt an— 
genommen!“ 
Der Vorſitzende erhob ſich. „Meine Herren! Der Antrag 


iſt hiermit zum Beſchluß erhoben. Wir nehmen die Wahl 
dankend als Ehrenamt an. Da Punkt 1 der Tagesordnung, 
Gas- unb Waſſerleitung, und Punkt 2 der Tagesordnung, (Gr, 
richtung einer Straßenbahn bis zur Kreisſtadt mit Anſchluß 
an die Eiſenbahnzüge, wohl auch einſtimmig —“ 

„Jawohl, jawohl! Einſtimmig!“ 

„— alſo einſtimmig erledigt wurden, ſo ſchließe ich die 
heutige Verſammlung, indem ich Sie auffordere, ſich von Ihren 
Plätzen zu erheben und mit mir auszurufen: Die Regierung — 
ſie lebe: hoch!“ 

„Hoch! Hoch! — — Bürgermeiſter, nu freue dich —!“ 

Konrad Flenders berührte ſacht des Schullehrers Arm. 
„Wollen wir ein wenig an die Luft? Das kneipt heute auch 
ohne Hilfe der Kunſt. Aber mächtig intereſſant war's. 
Mächtig!“ Und das Lachen ließ ihn nicht, bis er draußen war. 
„Hat's nicht ſchon Goethe gewußt, Herr Schullehrer, hat's nicht 
ſchon Goethe gewußt? Im „Fauſt'? Beim Cſterſpaziergang 
aller guten Spießbürger?“ ) 

„Nein, er gefällt mir nicht, ber neue Vürgermeiſter! 
Nun, da er's iſt, wird er nur täglich dreiſter. 
Und fuͤr die Stadt, was tut denn er?“ 
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„Konrad, Konrad,“ ſagte ber alte Herr, „für dich mag das 
ja intereſſant ſein. Mächtig intereſſant, wie du es nennſt. Für 
dich ſind das künſtleriſche Studien, was für mich das Leben 
ausmachen muß. Ach, Meiſter Konrad, wie freu ich mich auf 
den Sonntag, wenn du mir vorſpielen wirft — —“ 

Andern Morgens, kaum daß die Sonne über den Heide— 
kopf blinzelte, begann Konrad Flenders ſein neues Werk. Die 
erſte Szene warf er wie einen Lobgeſang auf den jungen Tag 
aufs Papier. Die Noten ſprangen ihm aus dem Herzen in 
den Kopf, aus dem Kopf in die Feder. Wenn er innehielt, 
ſtreifte ſein Blick nur die grünen Wälder, die blauen Fernen, 
und neue Kraft floß ihm zu. Ununterbrochen ſchrieb er, ſummte 
er, winkte er zum Fenſter hinaus und ſchrieb aufs neue. Bis 
die Mittagsglocke im Kirchturm läutete. Bis er zu Tiſch ge- 
rufen wurde. Und nach Tiſch belohnte er ſich ſelber für den 
glücklichen Arbeitsmorgen und ſtreifte hinaus in die Wälder. 

Hinauf zum Heidekopf, zum alten Träumeplatz. 

Und als er aus dem Wald in die Lichtung trat und aus 
der Lichtung auf die Heide, ſah er, daß der Träumeplatz beſetzt 
war, und daß es Friedel war, die dort ſaß, des Bürgermeiſters 
Frau. | 

Ein leerer Weidenkorb lag zu ihren Füßen. 
dem Heimweg von der Jagdhütte. 

„Guten Tag, Frau Bürgermeiſter“, rief er ſie an und war 
bei ihr, bevor ſie ſich erheben konnte. „Nein, diesmal ent, 
wiſchen Sie mir nicht. Geben Sie ſich gefangen, und zum 
Zeichen beide Hände Der!" 

„Wie jung Sie geblieben ſind“, ſagte ſie nur und ließ ihm 
die Hände. 

Und mit einem Male wußte auch er nichts mehr vor— 
zubringen, denn er ſah, wie ſchmal ihr Geſicht war und wie 
ſchmal ihr Körper. Das las ſie in ſeinen Augen. Und als 
gäbe ſie eine Antwort auf ſein Verſtummen, ſagte ſie leiſe: 

„Ich bin alt geworden.“ 

Nun überſtürzten fid) feine Worte.. 

„Friedel, Frau Friedel — meine alte, liebe Jugend— 
gefpielin, das find Sie. Aber alt — alt? Laſſen Sie mich 
nachzählen. Fünfzehn wurden Sie, als ich auf und davon 
ging. Neunundzwanzig ſind Sie heute, und in dieſem Jahre 
werden Sie ganze Dreißig. Das iſt das herrlichſte Alter der 
Frau, das iſt wie eine neue Ehe, in der ſich Jugend des Körpers 
und Wiſſen der Seele zur allertiefſten Menſchenfreude mit— 
einander vermählt. Und jetzt erſt beginnt die wahre Frau ihr 
eigentliches Leben. Weil ſie Schmerzen und Seligkeiten nicht 
nur dem Worte nach nimmt. O Frau Friedel, Sie ſind jung, 
und Ihre Augen find erwartungsvoll, wie ſchon Ihre Rinder- 
augen waren. Nur blaß ſind Sie, und das gefällt mir nicht 
für eine Landfrau. Sie — ſind doch nicht — leidend?“ 

„Ich bin geſund“, ſagte ſie, zog ihre Hände zurück und 
legte ſie im Schoß zuſammen. 

Er nahm neben ihr auf dem Heidekraut Platz, kamerad— 
ſchaftlich, wie in alten Zeiten. 

„Frau Bürgermeiſter ...“, ſprach er lächelnd vor fih hin. 
„Wer hätte das gedacht, Frau Friedel. Und Kinder?“ 

„Nein.“ 

„Ich bin ein lediger Junggeſelle geblieben“, fuhr er fort, 
und der Ton, mit dem ſie haſtig ihr Nein geſprochen, war an 
ſeinem Ohr vorübergegangen. „Ich weiß nicht, ob die Kunſt 
mich ſo ganz beſchlagnahmte, oder ob ich unbewußt nach irgend 
etwas ſuchte, was ſich noch nicht finden laſſen wollte.“ 

„Ihr Vater wird ſich gefreut haben, Sie nach ſo vielen 
Jahren wiedergeſehen zu haben.“ 

„Meinen Sie? Er hätte die Freude eher haben können, 
aber er wollte nicht und wehrte mir den Heimweg. Erſt als 
er an den Neubau des ‚Löwen‘ ging und wohl vernommen hatte, 
daß ich außer Lorbeer hin und wieder auch blankes Metall ge— 
erntet hatte, wechſelte die Friedenspfeife zwiſchen uns.“ 

„Und Ihre Liebe — haben Sie ihm trotzdem bewahrt?“ 

Er ſah ſie verwundert an. „Aber, Frau Friedel — gerade 
das Urwüchſige und Bodenſtändige an dieſen Menſchen iſt es 
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lichem Behagen das Kreisblatt. 


Erfolg dick unterſtrichen. 


doch, was mir Spaß macht. Ich möchte ſie gar nicht anders 
haben.“ 

Und ſie antwortete mit ſtarrem Blick auf die Erde: „Ja — 
wenn man nicht ſelber dazu gehört, dazu gehören muß. Wenn 
man auffliegen kann, wann man will. O ja, dann — —.“ 

Und ſtaunend erwiderte er: „Geſtern war es der alte 
Schulmeiſter, der Ahnliches ſprach — —“ 

„Er war auch einmal jung“, ſagte fie ſcheu, ohne auf 
zublicken, „und kann es wohl nicht vergeſſen.“ 

„Seine Jugendträume. ... Und daß er unter ben Ur- 
wüchſigen und Bodenſtändigen allein iſt.“ 

Sie erhob ſich und griff nach dem Korbe. „Es wird jetzt 
Zeit für mich, nach dem Hausweſen zu ſchauen. Dies war 
meine Feierabendſtunde. Ich lege fie auf den ſtillen Nad- 
mittag, wenn ich von der Jagdhütte komme.“ 

„Ich begleite Sie“, ſagte er und ſchritt, ohne Antwort zu 
fordern, neben ihr her. Aber ſie ſchwiegen beide, bis ſie den 
Wald faſt hinter ſich hatten. Da beſann er ſich auf ſeine 
Pflicht, ſie zu unterhalten. 

„Soll ich Ihnen von meinen Künſtlerfahrten erzählen, Frau 
Friedel?“ 

Er ſah ſie lächeln. Zum erſtenmal. Und lächelnd ent— 
gegnete ſie: „Neuigkeiten? O Herr Konrad, was ſollte das 
ſein, was ich nicht wüßte. Es war ſo ziemlich mein einziger 
geiſtiger Genuß. Ihren Werdegang aus der Ferne zu ver- 
folgen. Weiter zwar — weiter konnte ich an meiner Bildung 
nicht arbeiten.“ 

Und das Lächeln ſpielte noch um ihren Mund, als ſie in 
das Städtchen einbogen und die Leute auf den Gaſſen ver. 
ſtändnislos dem Paare nachglotzten. 

„Sie lieben die Menſchen hier nicht?“ fragte er nach einer 
Pauſe. 

„Ich bin mit einem von ihnen verheiratet“, wehrte ſie. 
„Und hier bin ich zu Hauſe angelangt.“ 

Er reichte ihr die Hand. „Darf ich Sie beſuchen?“ 

„Mein Mann wird ſich ſehr freuen. Ich werde es ihm 
gleich heute abend ſagen.“ 

Er zog den Hut und ging. Eine leiſe Verſtimmung war 
in ihm, die er nicht begriff. Über fih ſelber — —. 

Im „Löwen“ ſaß Vater Flenders und ſtudierte mit ſicht— 
Als er den Sohn eintreten 
ſah, ſchob er ihm das Blatt über den Tiſch entgegen. 
„Da, lies. Ich hab's zweimal geleſen. Es hat Hand 
und Fuß.“ 

Konrad Flenders nahm das Blatt auf und trat ans Fenſter. 
Sein Auge fiel ſofort auf den Artikel, den der Vater gemeint 
hatte, denn die Überſchrift trug in großen Lettern ſeinen Namen. 
„Konrad Flenders in der Heimat!“ Erſt runzelte er die Brauen, 
dann ſchnitt er eine luſtige Grimaſſe. „Sapperlot, der Herr 
Schullehrer! Geht aufs ganze! Kein Datum fehlt von meiner 
Geburt an. Und alles hübſch ſauber geordnet in drei Ab— 
ſchnitten: Schuljahre, Wanderjahre, Meiſterjahre. Jeder 
Die Superlative ſcheinen hierzulande 
billig zu ſein. ‚Dieſer berühmteſte der zeitgenöſſiſchen Opern— 
komponiſten iſt gleichzeitig der herrlichſte Menſch.“ Donner— 
wetter, da werde ich viel nachzuholen haben. ‚Er, um deſſen 
Freundſchaft Fürſten buhlen“ — buhlen? Ha, buhlen! O du 
liebe Schulmeiſterphantaſie! — er ift trotz aller innern Bor- 
nehmheit der ſchlichte Mann des Volkes geblieben, dem nichts 
lieber iſt als ein Geſpräch mit den ſchlichten Männern des 
Volkes, feine Heimatsgenoffen! — Na, na, na —. In dem 
weit bekannten, ſehenswerten Gaſthof feines Vaters, des ehren- 
werten Herrn Jofeph Flenders“ — aha, da liegt ber Hafe im 
Pfeffer — ‚Tann man den berühmten Sohn unſeres Städt— 
chens, den gefeiertſten Meiſter im ganzen Reiche der Tonkunſt, 
täglich in fröhlicher und ungezwungener Geſelligkeit erblicken, 
und ſo wurde unſerem durch die Natur ſchon ſo reich geſegneten 
Orte, der ſich wie kein anderer zum Luftkurort eignet, eine neue 
Anziehungskraft, wie ſie wohl nirgendwo anders ſo intereſſant 
zu finden fein dürfte.“ 


Konrad Flenders ließ das Blatt ſinken. Sein Humor 
war größer als ſein Arger. „Na, Vater, da können wir beide 
uns wohl gratulieren. Kreisblatt bleibt Kreisblatt.“ 

„Will ich meinen. Du kannſt dich beim Schullehrer be— 
danken.“ 

„Das werde ich nun wohl bleiben laſſen. 
werde ich ihm waſchen.“ 

„Den Kopf ihm waſchen? Du, zuweilen fürchte ich für 
deinen Kopf. Hier ſteht der ‚Löwe zur Beſprechung, ver 
ſtanden, der Löwe! Begreifſt du das nicht?“ 

Konrad Flenders klopfte dem alten Grimmbart auf die 
Schulter. „Darum keine Feindſchaft. Vater. Der ‚Löwe⸗ foll 
wachſen, blühen und gedeihen. Und inzwiſchen will ich wieder 
an meine Arbeit.“ 

Er arbeitete bis ſpät in die Nacht. Nur einmal wurde er 
geſtört. Der Kolonialwarenhändler kam, um ihm das Kreis— 
blatt zu bringen. Und als er mit Dank geſtand, daß er den 
ſchönen Artikel bereits geleſen habe, brachte er endlich nach 
vielem Zureden ein Anliegen um dreihundert Mark hervor. 
„Nur bis Quartalsſchluß, Konrad. Es iſt ein großes Geſchäft, 
und du gönnſt es deinem alten Duzfreund doch lieber als der 
unlautern Konkurrenz.“ 

Dagegen ließ fih billig nichts einwenden, und Konrad unter- 
ſtützte den ehrlich ringenden Handel. 

In aller Herrgottsfrühe ſaß er wieder über ſein Notenpapier 
gebeugt. Schweifte ſein Blick einmal zum Fenſter hinaus, ſo 
ſuchte er den Heidekopf. „Ob ſie nachmittags wieder dort ſein 
wird?“ Und die Melodien ſtiegen in ihm auf wie Frühlings- 
lerchen. Heimat — Heimat — —! 

Er arbeitete mit einer Schöpferglückſeligkeit, wie er fie 
ſelten ſo tief und voll empfunden hatte. Dieſe ſtillen Stunden 
wurden ihm zu Koſtbarkeiten, dem geheimſten Schrein ent— 
nommen. Und in die Schatzkammer hinein ſtolperte aufgeregt 
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der Vater, daß der Deckel des Schreins jäh zuſchlug, und ſchob 
die Notenblätter zur Seite und ergriff den Sohn beim Ärmel. 

„Komm ſchnell hinunter. Es ſind Gäſte da aus der Kreis— 
ſtadt.“ 

„Aber, lieber Vater, was geht mich die Kreisſtadt an? 
Stören darf ſie mich keinesfalls.“ 

„Stören? Es iſt der Baron mit ſeiner Frau und der 
Notar mit ſeiner Frau. Deinetwegen hat der Baron anſpannen 
laſſen und gleich ein Frühſtück für vier und vom beſten Wein 
beſtellt. Und nun komm ſchnell und zeig’, daß im Löwen: Ord- 
nung herrſcht.“ 

Unwirſch warf der Sohn die Feder hin. 
unglaublich, Vater —“ 

„Mach' keine Sprüche. Die verlorenen Noten holſt du in 
einer Stund’ nach, das verlorene Renommee des ‚Lömen‘ nie.“ 

Da mußte der Sohn gegen ſeinen Willen herzlich lachen, 
und das Lachen beſiegte den Groll, und er ging mit. 

Zwei Lorgnetten klappten, als er das Gaſtzimmer betrat. 
Zwei Paar Stiefelabſätze ſchlugen grüßend aneinander. Und er 
ſaß am Tid und war im Geſpräch und wußte nicht, wie und 
weshalb. Die Damen frägten nach dem Leben hinter den 
Kuliſſen, und ob es „in der Tat“ ſo toll und wohl auch ein wenig 
,dégoüt" fei für eine verinnerlichte Künſtlerſeele, und der 
Baron pfiff den Walzer aus der „Fledermaus“, und der Notar 
ſprach von „Fra Diavolo“ und „Zar und Zimmermann“ und 
meinte, daß Wagner doch eigentlich ein Skandal ſei. 

So verging das Frühſtück angeregt und heiter, und die 
Damen flüſterten ſich in die Ohren, wie entzückend intereſſant 
„der Meiſter“ fei, und alle verſprachen ihr baldiges Wieder- 
kommen, und daß ſie ihre ſämtlichen Bekannten mitbringen 
würden, denen ſie nun AL viel Neues zu erzählen hätten, und 
„vielleicht Spielen Sie uns dann etwas, wenn wir recht 


ſchön bitten.“ — (Schluß folgt.) 
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Zum Hunderten Todestag von Johann 5 FRE 
(13. Juni 1810). Wer weiß heute von Seume noch mehr als bie 
paar geflügelten Worte: „Ein Kanadier, der noch Europens über⸗ 
tünchte Höflichkeit nicht 
kannte..“ oder: 
man fingt, ba laß dich 
ruhig nieder. Wie 
wenige wiſſen außerdem 
von dem merkwürdigen 
Lebensgang dieſes Hod: 
geſinnten Dichters, der die 
unglaublichſten Schickſals⸗ 
wechſel als wahrer Philo⸗ 
ſoph überwand? Es iſt 
darum wohl der Mühe 
wert, heute davon zu re⸗ 
den. Seume, als Sohn 
armer Eltern in Weißen⸗ 
fels (Sachſen) 1763 ge⸗ 
boren und von Wohl- 
tätern durch Gymnaſium 
und Univerſität gebracht, 
entzog ſich dem befohlenen 
Theologieſtudium durch die 
Flucht und ging 1781 mit 
fünf Talern im Sack in 
die Welt, ſein Glück zu 
ſuchen. Schon nach ein 
paar Stunden fiel er heſſiſchen Werbern in die Hände und wurde 
mit vielen andern, von dem elenden Landgrafen an die Engländer 
verkauft, nach Amerika verſchifft. In allen Leiden und Beſchwerden 
der monatelangen Überfahrt behielt Seume getroſten Mut, griff überall 
friſch mit an, las dann wieder im Maſtkorb ſeinen unter die Weſte 
gefnópften Cäſar und gewann durch dies beſondere Weſen hier, wie 
auch in Amerika, die Gunſt ſeiner Vorgeſetzten, ſo daß ihm die 
Jahre bis zum Friedensſchluß 1783 nicht allzu ſchwer wurden. Nun 
ging's nach Europa zurück, aber in neue Leibeigenſchaft, vor der nur 
eine Flucht in Bremen retten konnte. Sie gelang unter Lebens— 


Johann Gottfried Seume, 
geſtorben am 13. Juni 1810. 
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„Wo wieder als gemeiner Soldat nach London geſchafft. 
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gefahr; Seume betrat als freier Mann das oldenburgiſche Gebiet, wurde 
von dem Herzog unterſtützt und wollte nun zu ſeiner alten Mutter 
hinreiſen. Aber er vergaß, die heſſiſche Uniform auszuziehen, wurde 
an der Landesgrenze von den Preußen als „Feind“ aufgegriffen und 
Auch hier half 
ihm die klaſſiſche Bildung und der wachſende Dichterruf zu guter 
Behandlung durch den General, er durfte in guten Häuſern Unter: 
richt erteilen; aber unfrei blieb er, nur Urlaub konnte er erhalten, 
falls ein anderer die Kaution von 80 Thalern erlegte. Dafür fand 
ſich ein braver Bürger, der einverſtanden war, daß Seume nicht 
wiederkehre. Dieſer hat ihm nachmals vom erſten Honorar die 
Summe heimgezahlt. Von nun an lenkt das Leben des allmählich 
berühmt Werdenden in ruhi⸗ 
gere Bahnen. Wohl nahm 
ihn noch der ruſſiſche General 
Igelſtröm als ſeinen Leutnant 
für mehrere Jahre voll wech⸗ 
ſelnder Abenteuer nach Polen 
mit; dann aber fand Seume 
eine ihn voll befriedigende 
Stellung bei dem Buchhändler 
Goeſchen in Leipzig. Und 
nun, als Freund und Bildner 
der Jugend, als unerſchütter⸗ 
licher Anwalt von Menſchen⸗ 
recht und Freiheit, als höchſt 
origineller Ferien⸗Fußreiſen⸗ 
der durch weite Länderſtrecken 
gewann er einen großen Ruf 
und die Freundſchaft ausge⸗ 
zeichneter Menſchen, die ſeinen 
Tod im Jahre 1810 tief be⸗ 
trauerten. Wenn wir heute 
auch die damalige Bewunde⸗ 
rung für feine langen lehr: 
haften Gedichte nicht mehr 
teilen können, fo verdiente 
doch jeu ſchöner „Spaziergang 
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nad) Syrakus“ ſowie die höchſt merkwürdige Selbſtbiographie „Mein 
Leben“ noch immer zahlreiche Leſer. Beide Werke ſind in ihrer friſchen 
Realiſtik voll köſtlichen Humors gänzlich unveraltet und ſollten das 
Gedächtnis eines edlen deutſchen Mannes unter uns lebendig erhalten. 

Albert Träger. (Zu der nachſtehenden Abbildung.) Große 
Ehrungen find von Männern der Politik und Wiſſenſchaft für den 
12. Juni geplant. Gilt es doch, den 80. Geburtstag eines Mannes 
zu feiern, der ſeit über 50 Jahren im öffentlichen Leben ſteht, einen 
Dichter, deſſen innige und formvollendete Lieder ein halbes Jahr⸗ 
hundert ſiegreich überdauert haben. Albert Träger, der jugendlich 
friſche Jubilar, der am 12. Juni 1830 zu Augsburg geboren wurde 
und nach Abſolvierung des Domgymnaſiums in Naumburg und der 
Univerſitäten Halle und Leipzig als 
Juriſt in den Staatsdienſt trat, lebt 

icit 19 Jahren dauernd in Berlin, 
wohin ihn die Seſſionen des 
deutſchen Reichstags und des 
preußiſchen Landtags ſo oft 
vorübergehend geführt hatten. 
Trägers Gedichte, denen 
das innige Widmungsgedicht 

„Meiner Mutter“ voran⸗ 

geſtellt iſt, erſchienen im 

Jahre 1861 und erleben noch 

heute immer neue Auflagen. 
Der „Gartenlaube“ iſt Albert 
Träger ebenfalls ſchon ſeit den 
fünfziger und ſechziger Jahren ver⸗ 
bunden, und der Titel „Dichter der 
„Gartenlaube“, den man ihm zugelegt 
hat, iſt ein wohlverdienter Ehrentitel, 
denn zu ſehr vielen großen Gelegen⸗ 
heiten, die unſer Land und Volk be⸗ 
trafen und bewegten, hat Albert Träger 
in ſeiner ſchwungvollen, oft hinreißend beredten Weiſe das Wort er⸗ 
griffen. Es iſt darum für die „Gartenlaube“ auch eine gern erfüllte 
Ehrenpflicht, des hochverdienten Mannes an dieſem ſeltenen Freuden⸗ 
tag warm und dankbar zu gedenken. 

Ein Bulkan in Tätigkeit. ( Zu ber nebenſtehenden Abbildung.) 
Der Tangkoepan Prahoe auf Java iſt einer jener totgeſagten Vulkane, 
die Jahre, ja Jahrzehnte er⸗ 
loſchen ſcheinen, bis ein 
furchtbarer Ausbruch oder 
ein erneutes, ſtetes Aufſtei⸗ 
gen von heißen Dämpfen 
das unter der Aſche fort⸗ 
glimmende Leben bezeugt. 
Auch er war jahrelang ruhig 
geweſen, ehe ſein Gipfel 
jene Wolkenbildung zeigte, 
die unſer Bild erkennen läßt, 
und mancher anſcheinend 
gefahrloſe Aufſtieg war auf 
den 6000 Fuß hohen, 25 
Kilometer von Bandoeng, 
der Hauptſtadt der Reſidenz 
Preanger auf Java, gelege⸗ 
nen Berg unternommen wor⸗ 
den. Bis zur Hälfte etwa 
iſt der Weg zu Pferde zurück⸗ 
zulegen, dann geht es zu 
Fuß durch den Urwald bis 
zum Gipfel. Der Krater 
ſelbſt hat eine Tiefe von 
drei⸗ bis vierhundert Metern 
und ſpeit aus drei großen 
Offnungen gewaltige Aſchen⸗ 
mengen aus, die das um⸗ 
liegende Land zerſtören. 

Eine Maſchinenmangel 
von 1578. (Zu der oben⸗ 
ſtehenden Abbildung.) Wir 
haben nicht erſt in unſrer 
Zeit Maſchinen zu Haus: 
haltungszwecken verwendet. 
Schraubenkeltern, Wäſche⸗ 
preſſen, Mangeln, Teigkneten, 
ſelbſttätige Bratenwender und 
viele andere Haushaltungs⸗ 
maſchinen find ſchon Jabr: 
hunderte alt. Erhalten hat 
ſich davon nur das Wenige, 
das aus Metall konſtruiert 
wurde. Die aus dem meiſt 
ebräuchlichen Material, dem 
Holz, gebauten Maſchinen 
ſind längſt vermodert und 


C. Bieber, Hoſpbot., Berlin, pbot. 
Albert Trager 
jeiert ſeinen 80. Geburtstag. 


Der Vulkan Tangkoepan Prahoe auf Java in Tätigkeit. 
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Eine Maſchinenmangel aus dem Jahre 1578. 


Erſt die jetzt entſtehende Geſchichtsforſchung auf tech— 
niſchem Gebiete bringt nähere Beweiſe dafür, daß auch unſre Ur: 


vergeſſen. 


ahnen ſchon ihr Maſchinenzeitalter hatten. Unſre Abbildung zeigt 
eine große Mangel, die in einem Kellergewölbe aufgeſtellt iſt. Dieſe 
Maſchinen wurden meiſt auf Koſten der Gemeinde angeſchafft, wie es 
beiſpielsweiſe die Stadt Augsburg im Jahre 1320 und 1451 tat. 
Unſre Abbildung ſtammt aus einem der bedeutendſten Maſchinen⸗ 
bücher, das von dem franzöſiſchen Ingenieur Beſſon ums Jahr 1560 
verfaßt wurde. Das Werk erlangte mehrere Auflagen und war auch 
das erſte Buch über Maſchinen, das in deutſcher Sprache herauskam. 
Der Antrieb dieſer ſehr ſchweren Mangel erfolgte mittels eines im 
oberen Stockwerk aufgeſtellten Pferdegöͤpels. Während das Pferd an: 
dauernd im Kreiſe herumging, bewirkte ein ſinnreicher, im Keller an— 
gebrachter Mechanismus, daß die Mangel abwechſelnd hin und her 
gezogen wurde. 

Zn unſern Bildern. Schöne, ſonnige Sommertage und ⸗ſtunden 
leben in der Erinnerung wieder auf bei der Betrachtung des 
Raoul du Gardierſchen Bildes „Windſtille“ (ſ. S. 477). 
Die Ruhe, die über dem Bilde liegt, wirkt förmlich ſuggerierend, daß 
man das Gleiten des Schiffs und das Plätſchern der Wellen und den 
ſeltſam kräftigen Salzhauch 
des Meeres zu ſpüren meint. 
Weithin dehnt ſich die ſchim⸗ 
mernde Fläche — nirgends 
Land, nirgends ein Schiff. 
Nur die ſchlanke feine Segel: 
jacht, zur Ruhe verdammt 
durch den ſchlafenden Wind, 
ſchaukelt leicht wie ein Spiel⸗ 
zeug auf der Flut... Um 
künſtleriſch ſo ganz den 
Zauber der Meerfahrt dar⸗ 
ſtellen zu können, wie es 
hier geſchieht, muß man ihn 
mit allen Sinnen erlebt, 
empfunden haben. Und in 
der Tat iſt Raoul du Gar⸗ 
dier nicht nur Maler, ſondern 
auch Segler aus Paſſion. 
Häufige Reiſen in England 
haben die Vorliebe für den 
Sport in ihm geweckt, Kreuz⸗ 
fahrten auf dem Mittel: 
meer lehrten ihn jene träu⸗ 
meriſchen Stimmungen fen: 
nen, denen er in der „Wind⸗ 
ſtille“ Ausdruck gab — er 
bezeugt ſelbſt, daß das Bild 
eine direkte Frucht dieſer 
Fahrten geweſen iſt. In 
Wiesbaden geboren, aber 
von franzöſiſchen Eltern ab: 
ſtammend, machte der nun 
39 jährige Künſtler feine Stu: 
bien in? un trat 1891 
in die Ecole des Beaux 
Arts und fpäter in das 
Atelier Guſtav Moreaus ein 
und ſtellte ſeit 1893 im 
Salon des Artistes aus. — 
Adolf Echtlers innige 
und eindrucksvolle Kunſt iſt 
den Leſern der „Gartenlaube“ 
nicht fremd. Sie werden 
in dem ſchönen Gemälde 
„Rofen“ (ſ. S. 487) die 
Eigennote des Malers: die 


ergreifende Darſtellung des Leids, ber Reſig— 
nation beſonders ſtark und rein zur 
Geltung gebracht ſehen. In der Hal— 
tung des aufwärts gerichteten 
Frauenhauptes, der gekreuzten 
Hände liegt etwas Madonnen— 
haftes, das durch die Haar und 
Schultern umhüllende Gewan— 
dung noch geſteigert wird. Es 
iſt der verklärte, der im Tiefſten 
ſchon überwundene und beſiegte 
Schmerz, den Echtler hier verkör— 
pern will, den auch die dornen— 
bewehrte Schönheit der Roſe ſym— 
boliſieren ſoll. Adolf Echtler nimmt 
unter den Genremalern der Gegenwart 
mit Recht eine bevorzugte Stellung ein. 
Ob er humoriſtiſche oder ſentimentale Motive 
behandelt, er bleibt immer der ernſt ſchaffende, 


klug beobachtende Künſtler, der nie in Seichtigkeit und Ober— 
1875 mit der Berliner kleinen goldenen 
ſeine Hauptwerke im Beſitz 
Adolf Echtler ſteht heute im 67. Lebens— 


flächlichkeit verfällt. 
Medaille ausgezeichnet, ſind 
unſrer großen Galerien. 


Ernſt Schneider, Berlin, phot 


Ein Affe auf Reiſen. 


noch überflügelt. 


präſentierte Rechnung zu prüfen und das heraus 
gegebene Geld dann überzählt und einſteckt, wenn 
er beim Zubettgehen all jene kleinen, gewohn 
heitsmäßigen Handgriffe und Eigenheiten müder 
Menſchen „nachäfft“, oder wenn er ſich, wie unſre 
Bilder zeigen, als Reiſender und gewandter 
Sportkünſtler produziert. 

Ein Parfümfpender aus dem 18. Jahr- 
ßundert. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) 
Die Vorliebe für Wohlgerüche und Spezereien 
reicht weit ins Altertum zurück und war in 
früheren Zeiten ſogar ausgeprägter als heute, 
wo man jedes aufdringliche ſtarke Parfüm 
ſcheut und nur eine diskrete Anwendung ge 
ſtattet. Dank dieſer alten Vorliebe für wohl— 
riechende Eſſenzen aller Art iſt auch den Be— 
hältern derſelben beſondere Aufmerkſamkeit 
zugewendet worden. Die Riechdöschen, Par— 
fümfontänen und Räuchergeräte ſind nicht nur 
in oft toſtbarem Material gearbeitet, ſondern 
beſitzen auch künſtleriſchen Wert. Die hier 


Wahre Lachſalven entfeſſelt er, wenn er 
ſich im Reſtaurant erſt den Zwicker aufſetzt, um die ihm 


jahr; er wurde 
in Danzig ge- 
boren, in Be: 
nedig. Wien 
und München 
zum Maler 
ausgebildet 
und lebt heute 
in München, 
nachdem er 
jahrelang — 
von 1877 bis 
1888 — in 
Paris tätig 
geweſen iſt. 
Der Affe 
als „Menſch“. 
(Zu den neben— 
ſtehenden Ab— 
bildungen.) 
Was Dreſſur 
erreichen kann, 
das zeigte im 
vergangenen 
Monat im Ber— 
liner Winter— 
garten das 
Auftreten des 
Affen „Prinz 
Charles“, der 
ſeinen berühm— 
ten Vorgänger 
„Konſul“ an 
Leiſtungen 
und um: 
freiwilli— 
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Ein Opoſſum 
als Spielzeug 
für Matroſen. 


abgebildete, von barocken Tiergeſtalten 
flankierte Fontäne, die ſamt dem 
Auffangſchälchen auf einem paſſen⸗ 
den runden Unterſatz ruht, entſtammt 
der Zeit Ludwigs XVI. und wird in 
den prächtigen Sammlungen des 
Louvre aufbewahrt. 
Unterhaltung an Bord, 
(Zu ber nebenitebenben Abbil- 
dung.) Wenn Der jtrenge und 
ſchwere Dienſt an Bord vorüber 
üt, vergnügen jid) die Mann- 
ſchaften gern mit allerlei harm— 
loſem Zeitvertreib. Veſonders Tiere 
werden gern gehalten und von den 
Matroſen rührend verpflegt — legt 
doch ein alter Aberglaube dem Aufenthalt 
lebender Tiere auf dem Schiff eine beſondere, 
glückbringende Bedeutung bei. Das zierliche 
Opoſſum unſres Bildes iſt infolge von Veran— 
lagung und Dreſſur ein guter Turner geworden; 
mit der äußerſten Spitze ſeines Klammerſchwanzes 


hängt es ſich an das zum Strick zuſammengedrehte Tuch und ſchaukelt 


ſo leicht hin 
und her. 
Chineſiſches 
Geflügel auf 
dem europäi- 
ſchen Markt, 
Durch die An— 
wendung der 
künſtlichen 
Kälte hat der 
Lebensmittel— 
transport ei— 
nen früher un— 
geahnten Auf— 
ſchwung ge- 
nommen. In 
Hankau, dem 
großen chineſi— 
ſchen Ausfuhr— 
hafen, haben 
die Engländer 
eine Eisfabrik 
errichtet, und 
das führte fer— 
ner zur Aus— 
rüſtung eines 
Kühldampfers, 
der mit einer 
Ladung von 
Lebensmitteln 
nach London 
abgeſchickt wur— 
de. Wie die 
„Monthly Con— 
ſular and 
Trade 
Reports“ 
mit⸗ 
tei 


Ein Parfümſpender aus dem 18. Jahrhundert. 


Eruſt Schneidet, Berlin, plot, 


Ein Affe als Rollſchuhläufer. 


len, handelte es ſich hauptſächlich um einen Verſuch mit Ver— 
ſendung von Schweinefleiſch und Geflügel. 


Die Ladung 
des Dampfers beſtand aus 43312 Schnepfen, 42800 
Stück anderen Wildgeflügels, 515 Faſanen, 2245 
Stück Rotwild, 333 Haſen, 4533 Schweinen, 26562 
Hähnchen, 21726 Enten, 112 Gänſen und 21048 
Kiſten Eier. Nach einem Bericht von Henry 
P. Flelcher in Peking hat dieſer Handel gute 
Ausſichten auf Erfolg, denn der Unterſchied der 
Preiſe für die in Frage kommenden Lebensmittel 
in London und in China iſt beträchtlich. So 
wird ein Faſan in London mit 6 Mark be— 
zahlt, in China koſtet er kaum eine Mark. 
Im Großhandel zahlt man für eine Schnepfe 
in London etwa 50 Pf., in China nur 10 Pf., 
eine Ente koſtet in London im Durchſchnitt 
etwa 2 Mark, in China aber nur 60 Pf., für 
ein Dutzend Eier muß man in London durch— 
ſchnittlich eine Mark geben, in China koſtet es 
aber nur 15 Pf. Schweinefleiſch iſt in China 
zwei- bis dreimal ſo billig wie in London, 
und es ſoll im Reiche der Mitte viel mehr 
Schweine geben als in Europa. 
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Der Herr des Todes. 


(13. Fortſetzung.) 


Frau Heid folgte Herrera mit ihren Blicken. Eine ſtarke 
Spannung war in ihr — — 

Da zuckte ſeine Linke jäh auf nach der Weſtentaſche — und 
hielt dann ein. Er wandte ſich herum: „Darf ich rauchen? 
Nur ein paar Züge —?!“ 

„Aber natürlich, lieber Freund —!“ 
ihm Feuer holen und war voll Eifer. 

Er wehrte ab: „Nein, bleiben Sie doch — bitte, bleiben 
Sie, ich habe Feuer — habe alles.“ Er griff das ſchmale 
goldene Etui jetzt aus der Taſche, nahm eine Zigarette, ent- 
zündete ein Wachslicht, brannte an. 

Dann ging er wieder auf und nieder, jetzt langſamer, 
ruhiger. In tiefen Zügen ſog er den Rauch in ſich — ließ ihn 
dann wiederum entfließen, daß er als weiße Fahne um ihn zog. 

Frau Heid fragte — ihre Stimme war dabei ganz leiſe und 
bittend: „Sagen Sie — darf ich Ihnen nicht ein Glas Portwein 
bringen — oder Sherry?“ 

Er hob die Hand, die noch die Zigarette hielt: „Nein, 
bitte, nein — nur dieſe hier habe ich gebraucht, die macht mich 
ruhiger — beſonnener — —“ Er ſchwieg, ſenkte den Blick 
und ſchob die Brauen aneinander. „Ja — ich will weiter 
ſprechen —“ ſagte er. 


Sie wollte aufſtehen, 


„Wo war ich —? Richtig — in die Bar war ich gegangen. 


und hatte mir für alles Geld da irgendeinen Fuſel gekauft. 
Ja — alſo da ſtand ich an dem Schenktiſch und nippte an 
dem widerlichen Zeug — und hatte ſchon vor dem Geruch einen 
Ekel — und ſtellte das Glas wieder hin und wußte: So, jetzt 
kannſt du gehen — —. Dabei hatte ich ein ärgerliches Gefühl 
wie einer, der allein ſein will und ſich beobachtet weiß — denn 
ein paar Schritte von mir ſtand ein älterer Mann, der mich 
immer wieder anſah. Der Mann hatte auch ein Glas in 
Händen, und wie ich ſchärfer hinſah, fiel mir wie die halb 
verwiſchte Erinnerung aus einem Traum ein: der war doch 
früher ſchon da draußen, wie ich durch dieſen grauen Regen 
ging, hinter mir hergegangen — und den hatte ich doch auch 
in dieſen letzten Tagen hier im Hafen ſchon mehrmals geſehen. 
Da hatte er drei, viermal ſtillgeſtanden und ſeltſam kühl und 
muſternd auf uns geſtarrt, wie wir die Kohlenſäcke ſchleppten 
— auf unſeren armſeligen Zug jungen, zuſammengewürfelten 
Elends — dieſer gleiche Menſch mit dem eiſengrauen Haar, 
dem hageren Geſicht und dieſen kreisrunden ſcharfen Brillen— 
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gläſern. — Aber eigentlich intereſſierte er mich gar nicht — 
nur daß er mich beſtändig anſtarrte, das ſtörte mich. Und 
wie ein anderer — ein lungenkranker Heizer war's — nach 
meinem noch beinahe vollen Glaſe ſchielte, ſchob ich ihm das 
zu und ging. Ganz klar und ohne jede Qual wußte ich dabei: 
So, jetzt war auch das getan — und jetzt ging es zu dieſer 
gleichen Stelle, an der die ausgelaufenen Olfleden in ihrem 
violetten, blauen, rötlichen Geſchiller auf dem Waſſer lagen — 

Völlig ruhig war ich jetzt, wie ich aus dem Dunſt und Qualm 
und Lärm der Bar ins Freie trat — nichts Traumhaftes und 
nichts Benommenes war mehr in mir, nichts, das ſich widerſetzt, 
das an dem Leben feſtgehalten hätte. Abgeſchloſſen hatte ich. 
Und etwas durchſichtig Klares hat dieſe kurze Spanne Zeit 
für mich bis heute behalten: Ich weiß, ich habe über den Kai 
hingeſehen, habe die Schiffe geſehen, die dunkel in dem Dämmern 
und Nebel ſtanden, und habe gehört, daß irgendwo — auf 
einem Schiff oder in einer der Baracken auf dem Kai — 
einer die Ziehharmonika geſpielt hat. Sogar die Melodie habe 
ich unterſcheiden können: ‚Was nüßet3 mich ein ſchener Garten, 
wenns andere drin ſpazierengenn — —“ Das hatte die 
Mannſchaft damals oft im Marſchtempo geſungen. Ich habe 
an dieſes Damals gedacht und dabei aufgehorcht, gelauſcht — 
es hat nicht mehr zu mir geredet. Ich habe klar gewußt, ohne 
Erſchütterung und ohne Schwanken: Fünf Minuten noch —. 
Aber eine Erinnerung iſt mir dabei gekommen — eine Er— 
innerung an ein Erlebnis, das ich hier in Berlin drei Jahre 
vorher hatte — —“ 

Herrera ſtand wiederum ſtill und ſah Frau Heid an: „Das 
war nach meiner letzten Ausſprache mit meinem Vater geweſen 


— als er mir dieſes ‚Amerika“ als einzigen Weg bezeichnet 


hatte. Da wollte ich aus der Beſprechung, die in irgendeinem 
Bierlokal unter den Stadtbahnbogen von ihm beſtimmt worden 
war, weg — nach Hauſe — in das Hotel — und wollte den 
Revolver aus dem Koffer kramen — ein Ende machen. Und 
da hatten mir dann in all dem Elend ein warmer Sonnen— 
ſtrahl, ein Blumenduft, das Rauſchen eines Frauenkleides die 
ganze Sehnſucht, es doch noch zu wagen, es zu erzwingen, auf: 
geweckt! Denn dieſe Sehnſucht hatte damals noch gelebt —. 

Daran habe ich denken müſſen, wie ich weiter nach dem 
Schiffe hingegangen bin. Es hat mich nicht berührt. 

Jetzt war das alles tot. 
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Ja — unb bann bin id) ſtehengeblieben und hatte ben 
Gedanken: Ich will den Mann an mir vorüberlaſſen, denn 
ganz deutlich habe ich gefühlt, es ging da einer hinter mir — 
und das war mir ärgerlich. 

Aber er iſt nicht an mir vorbeigekommen, und die Schritte 
waren ſtill. Da bin ich wieder weitergegangen und habe gedacht, 
ich müßte mich geirrt haben. 

Plötzlich aber, wie ich eben nach dem Landungsſteg ab— 
biegen will, waren ſie wieder da. Und wie ich jetzt umgeſehen 
habe, hat der Mann aus der Bar vor mir geſtanden, dieſer 
ältere, hagere Menſch, der mich ſchon dort und an den Tagen 
vorher immer ſo muſternd angeſtarrt hatte, und hat mir zu— 
genickt und hat gejagt: ‚Sie find mein Mann“ — Und nach 
Sekunden hat er dann mit ſeinem unförmigen Schirm, den er 
trotz des Regens geſchloſſen trug, nach dem Hafen hinaus 
gezeigt und hat mich ruhig gefragt: „Sie wollen ſich doch jetzt 
ertränken?“ 

Ich weiß nicht, ob ich eine Antwort gegeben habe. Ich 
weiß nur, daß mich ſeine Frage gar nicht erſtaunt hat — daß 
ſie mir genau ſo ſelbſtverſtändlich war wie meine Abſicht. Auch 
daß er mich deutſch angeſprochen hat, kam mir gar nicht be— 
ſonders zu Bewußtſein. Nur den Gedanken hatte ich: Wie 
dumm — warum hält er mich auf? — Was mill er nur —? 
— ich muß doch weiter — 

Der Mann hat mich durch ſeine runden ſcharfen Gläſer 
aufmerkſam angeſehen. Und als ich mich habe abwenden wollen 
und ihn ſtehen laſſen, hat er mich am Kragen meiner alten 
und durchnäßten Jacke feſtgehalten und hat in einer hartnäckigen 
Art auf mich eingeredet, und der Schlußſatz aller ſeiner Worte 
ift immer geweſen: ‚Sie find mein Mann!” 

Herrera ſchwieg und atmete tief auf — und ſah Frau Heid 
plötzlich ſuchend an. Seine Augen flackerten, ſeine Stimme 
war trocken und erregt, als er dann haſtig ſagte: 

„Das war der Mann, der eine Todeskurve, 
Springer hatte — —“ 

Ihr Blick tauchte in den ſeinen und hing da bangend mit— 
geriſſen durch Sekunden. 

„Ja —“ ſagte De erregt, „ja — —“ Und ſchwieg und 
hatte das Gefühl, als ſtünde ſie nach einem raſend ſchnellen 
Laufe mit einem Mal atemlos ſtill, ſuchte ſich klar zu werden, 
wo ſie hielt, was um ſie war. Der dünne Spitzeneinſatz auf 
der Bruſt ihres Kleides hob und ſenkte ſich raſch. 

Herrera ſchluckte. , 

„John Smith hat er geheißen —“ 

Nur ein Nicken. 

Und er, der immer noch, Auge in Auge mit ihr, ihr gegen— 
überſtand, ſagte abſchließend, mit einer hingebenden Wärme: 

„So alſo iſt das geweſen, Frau Heid — das iſt die Wahr— 
heit, ſo iſt es gekommen — —. Und nie in dieſen Jahren — 
niemals noch hab' ich davon geſprochen: zu keinem Mann, zu 
keiner Frau — —“ Eine Weichheit lag in ſeinen Augen, 
über dem Geſicht, eine zage Unſicherheit, die dieſen ſonſt ſo 
klaren und beſtimmten Zügen etwas ergreifend Unbeholfenes, 
beinahe Knabenhaftes gaben. Die ihnen einen Ausdruck liehen, 
als ſtünde hinter dem, was ſchwere Jahre an Härte hier ge— 
bildet hatten, eine Vergangenheit, die gläubig war und wieder 
leben wollte. „Sie ſind der Menſch — der eine Menſch, zu 
dem ich davon reden kann — —“ 

Nun ſtand er unbewegt, ein wenig zu ihr vorgebeugt — 
die Hände griffen um die Lehne eines Stuhls. Etwas Demütiges 
lag ſo in der wartenden Haltung der großen ſchlanken Geſtalt. 

Frau Heid hatte bei ſeinen letzten Worten den Blick 
geſenkt; ſie nickte, dachte ſuchend: Ja — ſo iſt das geworden —. 
Sie klammerte ſich an den kurzen Satz und fühlte dabei doch 
als etwas Schönes und Ergreifendes die Wärme ſeiner Stimme, 
die Hingabe ſeines Weſens. Ihre Gedanken taſteten nach einem 
Worte, das ſie ihm ſagen konnte — wurden voll Unruhe und 
drängten einander. Aber alles, was ihr einfiel, ſchien ihr ſelt— 
ſam farblos und banal. Und eine neue 3 kam dabei 
über ſie, ein Schreck: ganz deutlich empfand ſie mit einem Male 


aber keinen 
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vor biejen Augen, bie immer noch fo fragenb, gebenb auf ihr 
lagen, vor dieſem Manne, der ihr hier fein Herz ausgeſchüttet, 
der ihr von den ſchwerſten Stunden ſeines Lebens geſprochen 
hatte, eine innere Leere — —. Sie dachte: Damals — ich 
hab' ihn doch geliebt — —! Und was ich ihm da geſtern 
ſagte, das alles habe ic doch damals ſo empfunden — das 
rede ich mir doch nicht ein — das war doch ſo —! 

Und er war doch derſelbe Mann, der damals neben ihr ge 
ſtanden hatte — und dann geftorben mar — unb nun auf ein- 
mal wieder lebte und mit ber gleichen Stimme zu ihr ſprach. 
Sie hätte jetzt nicht aufſchauen, in ſeinen Blick nicht treffen 
mögen. Etwas war da in ihrer Bruſt, das tat ihr mit einem 
Male weh — —. Sie horchte auf nach innen, und ſie mußte 
ratlos denken: Was iſt es nur? Mein Gott, was iſt es nur?! 
Bin ich ſo alt geworden, daß das alles ſchweigt? Mit meinen 
ſiebenundzwanzig?!! Oder jo leer —? Und in das Suchen 
ſchnitt ihr jäh das Bild der Menſchen, mit denen fie Tag für 
Tag verkehrte, der Hunderte von gleichgültigen Fremden, die 
immer wieder in den unzähligen Geſellſchaften im Winter hier, 
im Frühjahr an der Riviera, im Sommer an der See um ſie 
waren, denen ſie ſich während all der Jahre, in denen dieſer 
Mann einſam geblieben war, gegeben hatte. Sie fühlte dunkel: 
Und ein jeder von den Gleichgültigen, mit denen ich mich da 
abgegeben habe, mit denen ich bei den Diners und Routs und 
auf den Bällen und Baſaren albernes Zeug geredet habe, hat 
mir ein kleines Stück des Beſten genommen — und hat es dann 
im Weitergehen irgendwo verftreut — —. Ein Wort, das er 
geſtern an dieſer gleichen Stelle geſprochen hatte — das ihr 
durch die Ungewohntheit aufgefallen war, ſtand da vor ihr und 
erſchreckte ſie: ausgepowert — —. Sie drängte davon fort. 
Dabei kam, wie ſie keine Klarheit fand, eine treibende Angſt 
über ſie, die anſtieg, ſie verwirrte, die all ihr Empfinden, ihr 
Wollen und Tun zu dem einzigen Gedanken drängte: Nur jetzt 
ihm nahe bleiben, jetzt das einzige Schöne, Tiefe, das in deinem 
Leben war, nicht aus den Händen laſſen! 

Echter Schmerz um etwas Unfaßbares, von dem ſie allein 
wußte, daß es einmal dageweſen war, und das ſie dann auf 
dieſem Weg durch hingegangene Jahre verloren hatte, mengte 
fid) mit dem eitelen Frauenwunſch, den Mann zu halten, ver- 
gangene Gefühle wieder zu erwecken — vielleicht auch wieder 
zu erleben. Sie wollte glauben: Vielleicht iſt das doch in mir 
— und ſchweigt nur jetzt und wird noch ſprechen! Der Gedanke 
gab ihr neuen Antrieb. All ihre Gewandtheit und Sicherheit 
erwachten nun und wollten wirken. Sie wußte ſelbſt nicht mehr, 
was echt und was geſpielt, was Ausdruck des Gefühls und was 
nur Geſte war — —. Ihre Finger taſteten wieder vor nach der 
Nelke, die auf dem Tiſche lag. Sie beugte ihren Kopf. Dabei 
fühlte ſie, wie ſeine Augen unverwandt auf ihren Händen ruhten. 

Ihr war's mit einem Mal, als wäre das ſchon etwas wie 
ein Sieg — — eine lebendige Erinnerung. Es tat ihr wohl; 
ganz klar bewußt hielt ſie die ſchlanken Hände und wartete 
und wußte, daß er ſprechen würde — 

„Sie tragen feine Ringe —?“ Leiſe, mit einem Reſt von 
Atem fragte er. 

„Ringe? — Nein, lieber Freund — —.“ Sie hob jetzt 
ihr Geſicht; ganz rot war ſie mit einem Mal, und ihre Augen 
unter den ein wenig hoch geſchwungenen Brauen hatten eine 
demütige Beredſamkeit des Schweigens, des Entſagens. 

Die ſprach zu ihm, machte ſeine Hände beben, erſchütterte 
ihn, daß er nicht Worte fand. 

Aber ſo ſtark wie die Ergriffenheit, aus der er früher zu ihr 
geſprochen hatte: Sie ſind der Menſch — der eine Menſch, zu 
dem ich von all dieſem Schwerſten meiner Vergangenheit reden 
kann — ſtand nun in ihm die Sehnſucht dieſer Tage, dieſer 
Nächte in der alten Heimat wiederum auf in ſeiner Seele, rief: 
Einen Menſchen haben! Sagte ſtill: Hier iſt der Menſch, 
die Frau — —! 

Die Arme hätte er vorſtrecken mögen — an ſich hätte er ſie 
ziehen mögen — —! Und rührte ſich doch nicht, ftand un- 
bewegt. 


r 
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Er biß die Zähne aufeinander: Er dachte an das Bild des 
großen, breitſchlächtigen Mannes, das drüben in dem Raud- 
zimmer im breiten Golbrabmen hing. Gin bumpfer Haß, ein 
Zorn gegen das Schickſal war in ihm — 

Sie ſagte leiſe und war dabei ſelbſt ergriffen von dem 
Zittern ihrer Worte, vom Anblick ihrer ſchönen Hände: „Einen 
Ring tragen, heißt eitel ſein — oder dem Geber mit der Seele 
angehören —. Ich bin nicht eitel — — 

Wie aus einer Ferne kamen die Worte an ihn heran. Er 
ſann ihnen nach — hörte den Sinn, den ſie nicht ſprachen — 
wußte nicht, ob er ihn als Qual, als Glück empfinden konnte. 

Und dachte dann doch wieder an den Mann da drüben — 
ſchüttelte raſch den Kopf — und ſagte mit veränderter und 
harter, ſeltſam atemloſer Stimme, ſtockend, mit allem ſtarken 
und gefaßten Willen, dieſer Erregung Herr zu ſein, das Netz, 
das ihn umgriff, zu durchbrechen und anderes zu reden: 

„Ja — mein Zuſammentreffen mit dem Deutſchen, dem 
John Smith — —! Wenn ich das jetzt überſehe, von hier 
aus, aus der Heimat, in der die Lebensläufe“ doch meiſt ſo 
überaus korrekte Wege gehen — in der ein jeder, der ſchließlich 
in der Bahn nicht bleibt, die man ihm an der Wiege vor- 
beftimmt Bat, auffällig wird: abenteuerlich erſcheint es mir da, 
unwahrſcheinlich — als etwas, das ſich ſo kaum noch ereignen 
kann — —. Damals hat es mir einfach und beinahe ſelbſt— 
verſtändlich geſchienen — —“ 

Er ſchwieg. Er ging nun wieder auf und nieder, ſah mit 
zuckenden Lidern vor ſich hin und warf nur manchmal einen 
kurzen Blick auf ſie. Die goldene Schlüſſelkette, die ihm aus 
der Taſche des Beinkleides hing, klang dabei im Takte ſeiner 
Schritte leiſe an; und angetrieben von den fernen Bildern, die 
dieſe Stunde ſo nah und klar vor ſeine Seele ſtellte — die er 
um alles halten wollte, damit das andere nicht wieder mächtig 
werde, ſprach er weiter: 

„Die ganze Lage, in der wir beide uns da befanden, das 
ganze Geſpräch, das wir damals führten, ſcheinen mir hier ver- 
ſchoben und unmöglich —. Als ob man etwas, das für weiten 
Raum berechnet ijt, in eine enge Stube trüge — —. 

Ein Menſch, der einem jagt: „Ich weiß, du willſt ein Ende 
machen — jeder muß ſelbſt wiſſen, was ſchließlich zu ſeinem 
Beſten iſt — aber ich will dir hier vor Torſchluß noch ein Geſchäft 
vorſchlagen, an dem wir beide verdienen können: du wagſt 
dabei etwas, was dir wertlos geworden ift — dein Leben — und 
kannſt dabei viel Geld und einen neuen Platz zwiſchen den 
andern gewinnen! Verſuch's! Vielleicht beſinnſt du dich dann 
ſpäter anders!“ — Und gegenüber dieſem ſcheinbar Kühlen ein 
anderer, der ſchließlich mit einer ſchwachen Neugier und einer 
großen Gleichgültigkeit und Müdigkeit nachgibt und ſich breit- 
ſchlagen läßt, ſtatt hier ins Waſſer zu gehen, lieber aus einer 
Höhe von dreißig Metern in die Tiefe zu ſpringen —“ 

Herrera ſtand, verſunken in dieſe Vergangenheit, vor der 
mit hundertfältigem Kleinkram gefüllten Servante ſtill, 
ſtarrte mit Augen, die in einer Ferne waren, auf all die 
Nippes und Seltſamkeiten aus Porzellan und Silber, Glfen- 
bein und Holz. 

Frau Heid aber konnte kaum erwarten, daß er weiterſprach. 
Alles, was er erzählte, war ihr fremd und neu — löſte Span- 
nung und Zuſchauergefühle in ihr aus, die ſie für Teilnahme 
und heißes Miterleben nahm. Sie dachte: Warum er nur nicht 
ordentlich im Zuſammenhange ſpricht! — und fühlte doch: ſie 
durfte ihn nicht mahnen. 

Doch als Sekunde um Sekunde ſo verging, fragte ſie ſtill 
mit einer Stimme, die kaum Atem fand : 


„Er war ein Deutſcher — —?“ 
Da wandte ſich Herrera aufſchreckend wieder zu ihr. 
„Ein Deutſcher — ja. Urſprünglich richtig Johann 


Schmidt“ — er wollte lächeln — „die deutſchen Namen halten 
ſich da drüben in dem Klima nicht lange —1l Und eigentlich war 
er der einzige Menje, ber mir dann fpäter in Amerika noch nah 
geſtanden hat — 

„Er lebt nicht mehr?“ 


| 


„Nein — er ift tot, er iſt verunglückt — Së 
Sie wollte fragen: Mit bem Apparat? — Mit dieſer 
Kurve — —? Und ſchwieg dann doch in einer dunkeln Angſt 


vor dieſen Worten. 

Da redete er wieder: 

„Er war von Haus aus Ingenieur, iſt ſchon als junger 
Menſch nach Amerika gekommen und hat jahrelang, erſt als 
Brückenbauer, fpäter in großen Maſchinenfabriken als Kon- 
ſtrukteur gearbeitet, bis er die Idee zu einer Flugmaſchine ge— 
funden hat. Eine Idee, auf die er geſchworen hat, in die er 
ſich mit einer fanatiſchen Zähigkeit verbiſſen hatte, die eigentlich 
der Inhalt ſeines Lebens war. Schließlich iſt alles andere 
ihm nur noch Mittel und Zweck geweſen zu der Erreichung dieſes 
Zieles: auf der Maſchine über die Dächer von Neuyork fliegen, 
über die Köpfe der Menſchen hin, die ihn für einen halben 
Narren genommen haben. Er hatte, um das zu erreichen, ſeine 
Stellung aufgegeben, feine ganze Kraft auf. diefe Arbeit konzen- 
triert und ſich in ſeinen Lebensbedürfniſſen ſeit Jahren aufs 
äußerſte beſchränkt — damals, als ich mit ihm zuſammentraf, 
waren die Ausführungen auf dem Papier, die Pläne, die Be⸗ 
rechnungen ſchon bis ins kleinſte fertig: Er wollte elektriſch an- 
getriebene Kreiſelkräfte im Zuſammenhang mit Flugflächen ſo 
wirken laſſen, daß ſie den Aeroplan im Gleichgewicht hielten und 
ſteuerten. Alles das hat er mir oft gezeigt und erklärt — und 
alles das mußte nach ſeiner Überzeugung auch gehen: fehlte nur 
eins — das Geld, den Aeroplan, den Motor und die Kreiſel— 
konſtruktion zu bauen — 

Was ich Ihnen da ſage, davon wußte ich natürlich anfangs 
nichts, das habe ich erſt ſpäter nach und nach im Lauf eines 
monatelangen Beieinanderſeins von ihm gehört. An jenem 
Abend, an dem er mich da im Hafen ſtellte und in ſeine kahle 
| Wohnung — es war ein verlaſſenes Bildhaueratelier — 
| fchleppte, ſprach er mir nur von einem: von der Kurve und dem 
Sprung — 

Ich ſehe dieſen großen kalten Raum mit feinen hohen weih- 
getünchten Wänden und den mit grünen Vorhängen verdeckten 
Fenſtern noch vor mir — ich höre noch das Knarren des 
Schloſſes, wie der Mann hinter uns die Türe ſorgfältig ver- 
ſperrte. Ein eiſernes Feldbett, das ſich in ſeiner dunkeln Ecke 
beinahe verlor, ein rieſiger Zeichentiſch, auf dem eine Petroleum Ä 
lampe brannte, eine Drehbank, eine Feldſchmiede und ein paar 
umgeſtürzte Kiſten, die als Waſchtiſch, als Speiſekammer und 
als Garderobe dienten — noch ein paar Stühle — ich glaube, 
das war ziemlich alles, was da an größeren Stücken ſtand. 
Aber der Raum war angefüllt mit Mappen voll Entwürfen, mit 
zahlreichen, aus Holz und Blech gefügten Modellen, die wie 
Kinderſpielzeug ausſahen, mit Werkzeugen aller Art, mit-Einzel- 
teilen zu Maſchinen, deren Zweck ich nicht begriff, mit Büchern 
und Heften — — 

Und von dieſen Modellen hat mein alter Freund John Smith 
eins herausgeſucht und ſorgfältig neben die Lampe auf den 
Tiſch gejtellt — —“ 

Herrera ſtreckte ſeine Arme, e mit den Händen eine 
etwa meterbreite Spanne. e 

„— Z ſo breit war bieje8 Ding — — fo hoch — und war 
auf einen Kiſtendeckel montiert: Zwei ſenkrecht aufgeſtellte Pfei- 
ler, von denen jid) in ſchräger Richtung eine kurze, etwa ſpann⸗ 
lange Meſſingrinne niederſenkte. Und dann ihr gegenüber 
ein wenig tiefer einſetzend als die Luftlinie ihres 
Laufes, aber von ihr durch leeren Raum getrennt, eine 
zweite Rinne, die bis beinahe zu dem Kiſtendeckel niederging, 
ſich dann in einem weiten Bogen halbmondförmig hinaufhob. 
Zwiſchen den beiden Rinnen aber war auf dem Kiſtendeckel 
eine kleine Stelle zu einer ſeichten Grube vertieft und rot 
umrandet —. | 

Das war das Modell zu feiner Kurve. 

Und während ich das Ding noch ziemlich unverſtehend mit. 
einer ſtumpfen Neugier betrachtete, holte er eine kleine Elfen- 
beinkugel hervor, die in der Mitte aufgeſchraubt werden konnte 
und innen hohl war. Ein paar Tropfen Quedjilber glitzerten 
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unruhig ſchwankend in ber Höhlung — die zeigte er mir, dann 
ſchraubte er die Kugel wieder zu. Jetzt hielt er ſie zwiſchen 
dem Daumen und dem Zeigefinger vor mich hin und ſagte kurz 
und eindringlich: ‚Das find Sie!“ Und gleich darauf hob er 
die Kugel an den Rand der oberen Rinne und ließ fie nieder- 
gleiten. Sie rollte los — glitt über dieſe Spanne hin, ſprang 
über den leeren Raum und lief da unten in der zweiten Rinne 
weiter, hob ſich im Bogen wieder hoch, verließ die Schleife — 
und lag auf einmal in der ſeichten Grube, die kaum nußgroß 
und rot umrandet war. 

So ſchnell war das alles gegangen, daß ich es nur mit Mühe 
überblicken konnte. 

Aber ihn ſehe ich noch vor mir, wie er mich dann triumphie— 
rend anſah: das hagere zerarbeitete Geſicht unter dem 
büſcheligen eiſengrauen Haar, die ſchmalen Schläfen, auf denen 
ein dichtes Netz von blauen Adern war. Er lächelte, griff wie- 
der nach der Kugel und warf ſie oben in die Rinne. Sekunden 
ſpäter lag ſie in der Grube. Wohl ein halbdutzendmal wieder— 
holte er das Spiel — ganz läſſig, ohne nur recht hinzuſehen, 
ließ er ſie ſchließlich oben fallen, und immer wieder trafen mich 
dann die klugen blauen Augen, die hinter den kreisrunden 
Brillengläſern ſeltſam vergrößert erſchienen, mit einem Ausdruck 
von Genugtuung und Stolz. 

„Iſt das berechnet? fragte er und ließ dabei die Kugel wieder 
niedergleiten. 

Ich wußte jetzt, was er von mir verlangte. 

‚Ein Spiel ift es beinahe auf Grund dieſer exakten Werte — 
ein Bluff, aufgebaut nach den Geſetzen von der Bewegung eines 
Körpers auf der ſchiefen Ebene — nichts weiter. Ein Ding, 
das eigentlich glücken muß! Aber keiner von dieſen Narren, 
denen ich es bisher zeigte, hat ſich getraut, es zu erproben — 
jeder hat um ſein bißchen Leben Angſt gehabt! Da bin ich auf 
die Suche ausgegangen nach einem, dem ſein Leben leer ge— 


worden iſt — Sie find mein Mann! 
Er drückte mir die Kugel in die Hand — ich warf ſie in 
die Rinne — ſie lag Sekunden ſpäter in der Grube. 


Seine Augen glänzten. 

‚Und das werden wir jetzt im großen bauen — haushoch!“ 

Ich habe all dem gegenüber im Grunde nur eine ſtumpfe 
Neugier empfunden — es hat mich kaum erſtaunt und nicht 
erregt. Etwas Unwirlliches, beinahe Spukhaftes hat alles das 
für mich gehabt — wie einer, der zum Tode matt und ab. 
gehetzt und übermüdet iſt, der gar nicht mehr die Fähigkeit hat, 
Eindrücke mit Schärfe zu empfangen, ſo war ich damals. 

Er hat dann noch eine ganze Weile geſprochen — Formeln 
genannt, die ſeinen Berechnungen zugrunde lagen. Ich habe 
nur noch den Schall der Worte aufgenommen. Dann aber hat 
er die beſte ſeiner Ideen gehabt: er hat mir etwas zu eſſen ge— 
geben und hat mich zu ſeinem Bette geführt. — Wie ein Toter 
habe ich damals dort geſchlafen, während er ſich aus Kleidern 
und Decken ein Lager auf dem Fußboden gemacht hat. Gar 
nichts habe ich gedacht, gefühlt, empfunden — einer, der aus 
aller Zeit herausgehoben iſt, der ohne Vergangenheit und ohne 
Zukunft zwecklos lebt und gerne ſtürbe, bin ich geweſen. 

Auch in den nächſten Tagen, in denen mich John Smith nicht 
einen Augenblick allein gelaſſen hat, in denen ich neue Kleider 
bekam und um ihn war, während auf einem entlegenen Bau— 
grund vor Neuyork, den er gepachtet hatte, die hohen Holzgerüſte 
unter ſeiner Leitung aufgerichtet wurden. Ziemlich den ganzen 
Reſt ſeines von früher noch erſparten Geldes — gegen ſechs— 
hundert Dollar — hat er in dieſen Bau geſteckt, immer wieder 
hat er alles nachgemeſſen, nachgerechnet, nachgeprüft. Und Rat- 
ſchläge aller Art hat er mir gegeben: Wie ich mich halten müßte 
beim Abſprung, um den Schwerpunkt nicht zu verſchieben, daß 
alles darauf ankäme, die untere Bahn gleitend zu gewinnen — 
daß das der eine Augenblick ſei, der den ganzen Willen brauche, 
alle Kraft und Klarheit. Ich habe nur genickt, als er mir davon 
ſprach — mir war es völlig gleichgültig, ob ich da unten lebend 
oder tot ankommen würde — und eigentlich habe ich alles das 
als Vorbereitungen für meinen Tod empfunden. Auch einen 
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Kontrakt haben wir in diefen Tagen auf feinen Wunſch ge- 
macht. Mir iſt es eine lächerliche Farce geweſen — aber id) 
hatte kaum die Luſt, darüber viel zu reden. So ſchlug er vor, 
ich ſollte gegen ein geringes Taſchengeld ſechs Monate Abend 
für Abend ſpringen — was dafür einkam, das gehörte ihm 
allein — nach den ſechs Monaten ſollten der Apparat, die Be— 


rechnungen und alle Rechte an dem Trick in meine Hände über- 


gehen. Und war es erſt ſo weit, dann mußte ich nach ſeinen 
Worten, nach den Angaben über Abſchlüſſe, die er mir nannte, 
bald ein reicher Mann ſein — ſo wie er in dem erſten halben 
Jahr viel Geld an der Idee verdienen wollte. Denn auch die 
Kurve, dieſer ganze aufregend wirkende Trick, war ihm wie alles 
andere nur ein Mittel — auf dieſem Wege wollte er das Geld 
bekommen, um ſein Lebenswerk zu vollenden, um dieſe Flug— 
maſchine, ſeinen Gyroplan zu bauen. Ich habe den Kontrakt 
mit einem Lächeln unterſchrieben und dabei gewußt: In ſechs 
Monaten — — habe ich einhundertundachtzigmal die Chance 
gehabt, den einen Augenblick, auf den es ankam, zu ver— 
paſſen — —. Denn daß es in Wahrheit doch anders war, 
wenn da ein Menſch in die Tiefe ſprang, als wenn auf dem 
Modell eine Kugel mechaniſch niederrollte, das wußte ich doch 
ſo gut wie er. 

Und daß er das wirklich empfunden hat, das habe ich an 
jenem Tage der erſten Probe geſehen, an dem ich dann in einem 
Lederkoller vor ihm ſtand — und er mir die Hand hinſtreckte, 
ehe ich da hinaufgezogen wurde. Er war in dieſer Stunde er— 
regter, war nervöſer als ich. So bin ich denn geſprungen — 
wenn ich heute daran denke: wie ein Träumender, wie einer, 
der die Größe der Gefahr gar nicht erkennt — dem es beinahe 
ſchlimmer noch erſcheint, den Sprung zu überleben, als zu zer— 
ſchmettern — und bin da unten gelandet: auf meinen Füßen! 
Und zwei-, dreimal hatte ich dieſes unerhörte Glück. Dann 
aber kamen mir das Verſtehen und ein neuer Wille, mich zu be— 
haupten, die Sache durchzuhalten! Keine weichliche Sehnſucht 
nach dem Leben war das, keine ſentimentale Hoffnung auf 
irgendwelches Glück — nur der Gedanke: der andere, der Peter 
Herſtorff in mir, der iſt tot — hier ſtehe ich, ein neuer, der keine 
Zuſammenhänge mehr mit dem verlorenen Leben dieſes andern 
hat — als dieſer Neue will ich mir jetzt meinen Platz zwiſchen 
den Menſchen doch noch ſchaffen — —!“ 

Er hielt die Lippen feſt geſchloſſen, atmete dann plötzlich tief 
und lagte; 

„Ja — fo bin ich zu meinem Trick ne — —“ 

Wieder war es Sekunden ſtill. 

Frau Heid fühlte das erregte Pulſen ihres Blutes. Eine 
Gehobenheit war in ihr, ein ſtarkes Intereſſe an dem abenteuer— 
lichen Gange dieſes Schickſals. Als ein Geſchenk, als eine 
Huldigung empfand ſie ſeine Beichte, und die Steigerung der 


Geſchehniſſe hatte ſie eingeſponnen, mitfortgeriſſen — —. Jetzt, 
da er ſchwieg, hallte die Spannung nach — und ſank dann ab. 
Wie ein Erwachen war das einen Augenblick lang — ſo wie 


nach dem wirkungsvollen Schluß eines Aktes im Theater jene 
Sekunde, da noch alles im Bann der abgebrochenen Stimmung 
iſt und ſich die Hände erſt erheben wollen. 

Unter den halbgeſenkten Lidern blickte ſie auf — ſah das 
nervöſe Zerren, Flattern der Muskeln ſeines Geſichtes. 

Wieder dachte fie jäh: Was kann ich ihm nur fagen?! Und 
wieder kamen da, gleichſam von ſelbſt, die Sicherheit und die 
Gewandtheit ihres Weſens — und nahmen ihr die Frage fort, 
ließen ſie gar nicht klar darüber werden, was da Gefühl, was 
ſchauſpielernde Geſte war. 

Und dann das Rauſchen ihres Kleides. Sie hatte ſich er— 
hoben, ſtand vor ihm und ſtreckte ihm die Hand entgegen. 

„Ich danke Ihnen —“ ſagte fie, und dann noch einmal mit 
dem gleichen gehaltenen Gefühl in der Stimme nur dieſe 
Worte: „Ich danke Ihnen — —“ 

Ganz feſt legten ſich dabei dieſe ſchlanken Finger um die 
ſeinen, daß er ihr Pulſen auch in dieſem Drucke fühlte. 

Eine ſtarke Ergriffenheit lag bei all dem in ihrer Haltung, 
drängte ſich ihm auf und gab ihm das beglückende Bewußtſein, 
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ihr nah zu fem. Der ſüßliche Duft ihres Parfüms ſtieg von ihr 
auf zu ihm, verwirrte ihn. So ſuchte er nach einer Antwort 
und fragte mit einem erregten Lächeln, das die Brücke zurück zu 
dem Ausgang des Geſpräches ſuchte: „Für das ,Gegen[tünb- 
liche“ — ?“ 

Sie lächelte befangen, unſicher wie er: „Auch für das Begen- 
ſtändliche“ — obwohl mir dag doh niht dag befte babet ift!” 
Und ihre Augen blickten tiefer in bie feinen, die Stimme wurde 
feſter: „Für die Geſinnung, lieber Freund, aus der heraus Sie 
doch allein von dieſen Dingen zu mir ſprechen konnten!“ 


Da beugte er ſich nieder, zog ihre Hand zu ſich empor und 


küßte ſie. Die Augen hatte er geſchloſſen, träumte mit ſeinen 
Lippen auf der weißen Hand. Gab ſie Sekunden frei, blickte 
auf dieſe ſchönen ungeſchmückten Finger, küßte ſie wieder mit 
kleinen kurzen Küſſen, von denen jeder ſagte: Du biſt der eine 
Menſch — der Menſch, dem ich vertraue, dem ich meine Seele 
bringe — dem ich mich offen geben kann, ſo wie ich bin — denn 
du biſt gut und ſtark und groß — 

Sie ließ ihm ihre Hand und ſah an ihm vorbei. Die Augen 
unter den ein wenig hoch gewölbten Brauen, auf denen in dem 
Mittagslichte nun ein rotgoldener Schimmer lag, hielten ein 
ſchönes Sinnen feſt. Das alles hier war doch ſo gut und tat 
ihr wohl — war eigentlich doch beinahe wie ein Glück — —. 
Sie dachte: Wenn er ſich doch mit ſeinen Leuten wieder ſtellen 
könnte und hier bleiben wollte in Berlin — — Recht oft müßte 
er zu uns kommen — und müßte mit mir ins Theater gehen — 
und an den Sonnabenden könnten wir im Kaiſerhof beim Tee 
zuſammen fein — — 

Und ſie ſagte, immer noch mit dem an eine ſchöne Traurig— 
keit hingegebenen Blick: 

„Lieber Freund — zwei Menſchen, die einmal hier Hand in 
Hand geſtanden haben — die dann, der eine hier, der andere 
drüben jahrelang durch Einſamkeiten gehen mußten — und die 
ſich jetzt wieder gefunden haben — —“ 

Er nickte ſtill. „Ja — ſieben Jahre — —“ Und lächelte 
ein wenig, wie er wieder in ihre Augen ſah. „Seltſam iſt das 
— es klingt mir jetzt ganz unwirklich, beinahe geheimnisvoll —“ 
Er ſchwieg, ließ ihre Hand, ſchien hinter einem Einfall hinzu— 
träumen. 

„Was denken Sie?“ 

„Etwas, das eher zu dem jungen Leutnant paßt, der damals 
war und ſelbſt gelegentlich gern Verſe machte, als zu dem Mann, 
ber heute ift: An Theodor Fontanes „Archibald Douglas“ habe 
ich gedacht.“ 

Sie nickte nur verſtehend. Und ſie dachte: Archibald 
Douglas? Wie iſt das doch nur? — ich will ſpäter nach— 
ſchlagen — —. 

Doch er ſprach leiſe, mit einem dünnen Lächeln, ohne Be— 
tonung dieſe ſchmuckloſen Worte, die ſo viele Jahre lang be— 
graben in ihm geruht hatten und nun erwacht waren und ihn 
ergriffen hielten: 

„Ich hab' es getragen ſieben Jahr, 
und ich kann es nicht tragen mehr, 
wo immer die Welt am ſchönſten war, 
da war ſie oͤd' und leer! —“ 

Sie ſah ihn lange an — ſchien etwas ſagen zu wollen und 
ſchwieg dann doch. Aus tiefer Bruſt atmete ſie und wandte ſich 
mit einem unſicheren Lächeln von ihm ab. Langſam ſchritt ſie 
auf das Fenſter zu und hob eine von den kleinen Scheiben— 
gardinen ein wenig dai Seite. 

Sie ſagte: „Sehen Sie, da unten hält das Auto und wartet. 
Beinahe täglich um dieſe Zeit fahre ich ſonſt meine Beſuche und 
Beſorgungen oder einfach um Luft zu ſchnappen. Heute wollte 
ich während des ganzen Tages zu Hauſe ſein: denn Sie haben 
mir geſtern doch verſprochen, Sie wollten kommen — —. Und 
jetzt ſind Sie da —“ Ihr Blick traf ihn voll Wärme. „Ich 
hatte ganz vergeſſen, dem Chauffeur abſagen zu laſſen —“ 

Sie drückte auf den Knopf des Läutewerkes. 

„Störe ich Cie, Frau Heid, haben Sie jetzt irgend etwas 
vor — ?“ 
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Sie atmete wiederum tief, als wäre ihr der Raum hier eng, 
die Luft ſchwer. Und ſie gab keine Antwort und aj mit halb- 
bedeckten Augen an ihm vorbei. 

„Soll ich jetzt gehen?“ fragte er. 

Da ſchüttelte ſie leiſe den Kopf und ſagte, daß es faſt wie 
eine Bitte klang: 

„Ich möchte noch bei Ihnen ſein — —“ 

An der Türe ein leiſes Pochen, dann trat das Madchen ein. 
Und Frau Heid meinte kühl, mit jäh verändertem Geſicht und 
gleichmütiger Stimme: 

„Sagen Sie dem Chauffeur, daß ich ihn jetzt nicht brauche, 
er kann in die Garage fahren.“ 

Das Mädchen nickte. 

„Und fragen Sie im Bureau, ob mein Mann da ift, und ob 
er zum Frühſtück heraufkommt. Ich hätte — —“ Sie unter— 
brach ſich: „Oder nein — laſſen Sie das. Ich werde ſelbſt an— 
fragen. Afo nur den Chauffeur.“ 

Wieder knickſte das Mädchen und ging. 

Frau Heid fragte: „Wollen Sie dann mit uns eine Kleinia: 
keit nehmen? Mein Mann bleibt nur Minuten am Frühſtücks— 
tiſch — er iſt doch einer von den Menſchen, die niemals Zeit 
haben — die gleichzeitig hundert verſchiedene Leben leben — 
nur das eine nicht — —“ 

Er ſagte zögernd: „Wer bin ich denn für ihn? Peter von 
Herſtorff — der Leutnant von einſt? Von deſſen Anweſenheit 
in Berlin wiſſen Sie allein und meine Mutter. — Perez Her— 


rera — der Zirkusmann? Wie kommen Sie zu dem? — Ihm 


Aufklärungen geben, über die Zuſammenhänge ſprechen? Für 
die Minuten, die er übrig hat? Und würde er verſtehen, 
daß dieſer Mann, mit dem Sie damals als ſo gut wie verlobt 
galten, bei Ihnen ift, Ihnen — —“ Er bewegte ablehnend 
den Kopf, ein gequälter Zug legte ſich um ſeine Augen, um 
den Mund. 

Sie meinte raſch: „Sie haben recht — das alles hatte ich 
nicht überlegt.“ 

Ganz ſtill ſtand ſie Sekunden, und die feinen hochgeſchwun— 
genen Brauen gaben dem jäh von einem hellen Rot durchleuch— 
teten Geſicht einen Ausdruck von ſuchender Ratloſigkeit. 

Sie beide wußten klar: ihre Gemeinſamkeit verband ſie mit— 
einander und ſchloß den Mann da unten aus. Hatte für den 
nicht einmal in den äußerlichen Formen Raum — — 

Perez Herreras Haltung hatte ſich geſtrafft, hatte mit einem 
Mal etwas beinahe Förmliches. Das Bewußtſein, daß er im 
Hauſe dieſes Mannes ſtand, war wach in ihm, nahm ihm die 
Freiheit und beengte ihn. 

Frau Heids Herz ſchlug ſtark, erregt. Verſtohlen flog ihr 
Blick zu ihm hinüber. Sie dachte: Nein — ich will noch bei ihm 
ſein! Und wie ſchwer er das ſchon wieder nimmt — — mein 
Gott! — Beinahe ärgerlich war ſie über ihn. Und jetzt wollte 
ſie alles das mit einem Lächeln abtun —. Aber es gelang nicht 
recht, und da kam wieder dieſe Stille, die wie etwas Körperliches 
mit in dem Zimmer war — — 

Herrera ſagte mit gedrückter Stimme: „Liebe Frau Heid — 
ich will doch gehen — es iſt beſſer ſo — —.“ Dabei ſtand er 
noch immer ſeltſam ſteif und hatte nur die Hände ein klein wenig 
vorgehoben. 

Da aber ſchüttelte ſie raſch den Kopf, ging an ihren Schreib- 
tiſch und hob das Telephon ab. Sie ſtand mit dem Rücken 
gegen das Fenſter, ein wenig vorgebeugt in ihrer lauſchenden 
Stellung, aber der Blick, in dem noch immer ein Reſt jenes ge— 
ſpannten unſicheren Lächelns war, gab Herrera nicht frei. 

Er hörte das leiſe Surren einer Stimme, die ſich am Appa— 
rate meldete. 

Und Frau Heid ſprach: 

„Hier Ada —. Robert, ich wollte dir nur ſagen, daß ich 
dir beim Frühſtück nicht Geſellſchaft leiſten kann. Ich muß 
fort — ich habe mich verabredet mit Gerda Ctadjom — —“ 

Herrera hob die Hand. Ein peinliches Gefühl kam über ihn 
— er wollte etwas ſagen — etwas von ſich ſchieben, das auf ihn 
zukam, ihn umſtrickte — — 
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Frau Heid, die nun wieder auf das furrende Geräuſch ber 
fernen Stimme horchte, bemerkte ſeine Unruhe. Sie lächelte ihm 
raſch mit einem Blick des Einverſtändniſſes zu, wehrte mit einer 
Kopfbewegung ſeinen Worten und redete nun wieder zu dem 
Manne: „So — du haſt noch Konferenz? Dann wird es ja 
bod) ſpät! — Wohin wir gehen? Ach Gott — ein bißchen 
bummeln wollen wir — nichts Beſonderes —“ 

Ihre Stimme klang einfach, harmlos, ohne jede Erregung. 
Herrera hatte jetzt den Blick gefenkt — er wollte ihren Augen, 
die noch immer lächelnd auf ihm lagen und nichts gemein hatten 
mit dieſen Worten, die ſie zu dem andern ſprach, ausweichen. 
Er dachte: Nein, das geht doch nicht — —! Das darf nicht 
ſein! Und dabei hörte er ſie wieder ſprechen: 

„Unterhalten? Du kennſt ja Gerdas Art — es wird nicht 
ſo ſchlimm werden. Alſo auf Wiederſehen.“ 

Ein leiſe knackendes Geräuſch — ſie hatte das Telephon 
wieder hingelegt und richtete ſich gerade auf. 

„So —!“ Ihr Blick traf ihn, ſchien feinen Beifall zu er- 
warten. 

„Frau Heid —.“ Er ſtand unſchlüſſig, ſuchte nach den 
rechten Worten. „Was — lieber Freund?“ 

„Wie können Sie nur — verzeihen Sie, ich habe doch kein 
Recht, Sie fo zu fragen — aber wie können Sie —“ 

Sie wurde rot. Ein leiſer Arger war in ihr, ein Trotz, der 
ſeine Art als unbequem empfand. Sie wurde dieſer Wallung 
Herr und ſagte raſch: 

„Ich wollte noch mit Ihnen ſein — das war wohl unrecht?“ 

Wie ein ertapptes und geſcholtenes Kind ſah ſie mit einem 
Mal aus. Die feinen Brauen ſchienen noch höher gewölbt als 
ſonſt und gaben dem ſchmalen Geſicht einen fragend ſchmollen— 
den Ausdruck. 

„Nein — das war gut von Ihnen!“ 

„Gut? — — Bin ich gut? Warum werde ich dann aus— 
gezankt?“ 

„Habe ich denn gezankt, Frau Heid? Das wollte ich ganz 
ſicher nicht —“ 

„Und daß ich Sie mit ihm bekannt mache, das hatte ich ſelbſt 
doch vorgeſchlagen — und wir fanden es ſchließlich, wie die 
Dinge liegen, nicht — — „nicht opportun: —“ Sie lächelte 
nun ein klein wenig über das Wort — immer noch mit dem 
ſchmollenden Kindergeſichte. 

Und auch er mußte lächeln und konnte den Blick nicht von 
ihr laſſen und vergaß im Schauen ſeine Skrupel und Einwürfe. 
„Wenn alfo irgendwo ein Unrecht war, dann habe id) es 
doch für Sie getan — für uns —“ 

Er gab nicht Antwort. Nur dieſe Augen ſah er, die ſich 
an die ſeinen hefteten, und die ſich ſachte wandelten — ganz 
anders wurden — — 

Dann aber zog ein Flattern, Zerren über ſein Geſicht, die 
Kehle wurde ihm mit einem Mal eng, ſein Atem bebte. Ein 
Zittern war in ſeinen Händen —. Von einer tiefen, überſtarken 
Sehnſucht, dieſe Frau zu nehmen, an ſich zu ziehen, war er 
erfüllt. Und er ahnte zugleich bei all ſeiner fiebernden Er— 
regung, die zu ihr drängte: Ja — ſie weiß, daß ſie ſo, mit 
den Augen, mit dieſem leiſen Zittern ihrer gelöſten Lippen 
ſchön iſt — ſie weiß es, und ſie hält dieſe Schönheit — gibt 
fie dir —! Und nur die Arme brauchſt du nach ihr aus— 
zuſtrecken — — Er fühlte, wie er ſich entglitt, wie ſich ſein 
Tun von ſeinem Willen löſen wollte, und ſagte atemlos, kaum 
ſeiner Stimme mächtig: „Kommen Sie fort — kommen Sie, 
Heid — —! Fort von hier —“ 

Und ſie nickte und lächelte noch immer und hob die Hand 
und ſtrich ihm, wiſſend, was fie tat, mit den ſchlanken, ſchmuck— 
loſen Fingern über das Geſicht. 

Da konnte er nicht länger an ſich halten. Da nahm er 
jie mit beiden Armen, riß fie an jid) und küßte fie. Küßte fie 
wie ein Trunkener, wohin er traf, die Augen und den Mund, 
der ſich ihm gab, die Wangen und den Hals, das Haar, den 
Nacken, an dem die feinen Löckchen kupfern flimmerten. 
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Der füße Duft, der von ift fam, umbüllte ihn. Nicht 
Sinn hatte er für ben Ort, die Zeit — alles um ihn war 
weggewiſcht, war erloſchen. Er dachte nur: Du! Du! Einzige 
bu! Die du zu mir gehörſt und mir gehören willſt! 

Wie eine Sturzflut, vor der nichts mehr ſonſt beſtehen 
bleibt, war die gelöſte Sehnſucht über ihm. 

Und ſie lag ihm im Arm und fühlte ſeine Küſſe, ſah unter 
den jetzt halb geſchloſſenen Lidern hervor das bleiche, ſcharf 
geſchnittene Geſicht, die Lippen und die weißen Zähne, die ſie 
immer wieder ſuchten, und ſpürte als ein Süßes ihre Ohnmacht, 
ihre Schwäche gegenüber dieſer Kraft —. Und horchte bei 
dem allen in die eigene Seele hinein auf etwas, das da jubeln, 
blühen ſollte — und fand nur Stille — — 

Und da begann ſie, während er ſie noch in ſeinen Armen 
hielt, zu weinen —. Ein tiefer Schmerz, ein Mitleid mit der 
eigenen Leere war in ihr — und wiederum das unklar dumpfe 
Wiſſen: ein Großes, das einmal in ihr geweſen war, das hatte 
ſie am Weg durch leere Jahre in kleiner Münze ausgegeben — 
und hatte kaum bemerkt, daß fie dabei verarmte — —. Die 
Tränen liefen ihr über die Wangen, netzten ſeine Küſſe und 
feuchteten fein Geſicht. Er jab in ihnen Zeichen anderer Gr. 
ſchütterungen. 

Er ſprach zu ihr — haſtende, unſinnige Worte, die nicht 
Zuſammenhänge hatten, nur tröſtend lindern wollten: „Du 
Liebe! Jetzt wird doch noch alles gut! Nicht weinen jetzt! 
Jetzt muß das Glück ja kommen!“ 

Und als er ſah, daß ihre Tränen nur immer weiter rannen, 
da führte er ſie zu dem kleinen Sofa und ließ ſie dort ſich 
niederſetzen und hielt, wie er nun vor ihr ſtand, nur ihre 
beiden Hände in den ſeinen. Ganz ſachte ſtreichelte er die in 
einer nehmenden und zugleich hingebenden Zärtlichkeit und 
hatte das erſchütternde Empfinden: Die hier — die zarten, 
blaſſen Finger — die darfſt du nie mehr, nie mehr wieder 
laſſen —! 

Sie wurde ruhiger und lächelte unter den Tränen, die 
noch in ihren Augen ſtanden. 

Müde, zerſchlagen und hilflos fühlte ſie ſich, ein namen— 
loſes Mitleid mit ihrem Leben war in ihr und dabei auch ein 
verſtehendes Mitleid für den Mann, der ſo viel Sehnſucht, ſo 
viel Liebe zu ihr trug —. 

Sie ſpürte dieſes gute Streicheln ſeiner Hände — der ſtarken 
Hände, die um ihre Finger lagen. Es tat ihr wohl, es war 
ihr wie ein Schutz und Troſt — —. So nickte fie ihm zu —. 

Sie dachte: Und wenn er merkt, wie arm ich bin, und geht, 
dann bin ich wiederum allein — allein mit dieſen hundert 
Gleichgültigen, Fremden, die mich leer gemacht und ausgeraubt 
haben! — Ein Zorn gegen ſie alle war in ihr und eine Angſt 
vor dem Alleinſein mit ihnen. Die ganze Schalheit dieſer Leute 
drängte ſich ihr auf — ſie glaubte ehrlich, daß ſie niemals 
wieder mit ihnen würde leben können. Und dabei war der 
Wunſch, ihn, dieſen einen hier, für ſich zu halten — ihn, der 
ihr damals doch gehörte, und der ſie liebte, und der ſo anders 
war, nicht zu verlieren — — 

Immer noch fühlte ſie ſeine guten Hände. 

Und immer drängender wurde ihre Angſt, er könnte von ihr 
gehen — er könnte ſehen, wie das alles in ihr war! Der 
Gedanke kam ihr: Und vielleicht wird es doch noch gut —! 
Sie wußte, er war leer, und klammerte ſich doch daran, hielt 
ihn und wollte an ihn glauben! Ihr Frauenherz konnte ſich 
nicht darein finden, daß es ſich nicht mehr entzünden ſollte — 
ſie war doch jung — ſie galt als ſchön — und der hier liebte 
ſie! Als ein Trotz, der ſich auflehnt gegen eine unbegreifliche 
geheime Schmach, kam es über ſie — nur eines fühlte ſie, nur 
eines wußte ſie ganz klar: daß ſie ihn jetzt nicht laſſen würde 
— um alles nicht — —! Ihre Hände zuckten, fte hob den Blick. 

„Liebſter — —!“ ſagte ſie — und hörte ihre Stimme, als 
ob es die Stimme einer andern wäre. 

Er ſah die hingebenden Augen, in denen ein zitterndes 
Flimmern war, und mahnte: „Komm!“ 
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„Nicht jetzt — nicht jetzt — —“ Sie trocknete die Tränen, 
ſtrich ſich das Haar mit bebenden Fingern aus den Schläfen. 
Ganz verwirrt war ſie und hob die Hände bittend vor: 
„Geh' —! Bitte, geh’ —“ 

„Wann ſehe ich dich?“ 

Sie bewegte nur leiſe den Kopf: „Sag', wie ſoll das nur mit 
uns beiden werden — ?!“ 

Da griff er wiederum nach dieſen beiden Händen und drückte 
ſie an ſeine Wangen. ES 

„Heid — wie bu fo fragen kannſt?“ Und als fie ſchwieg, 
nach fill gegangenen Sekunden noch einmal: „Wann fehe ich 
dich? — Ich muß dich ſehen — muß —!“ 

Sie ſah an ihm vorbei. Sie wußte, alles, was ſie tat, war 
Spiel, und fühlte doch, ſie konnte gar nicht anders handeln. Ihr 
kam nicht der Gedanke: ijt das gut fo? Iſt es böſe? Ganz felbft- 
verſtändlich wurde ihr ihr Tun — als ob da irgendeine Kraft 
in ihr geworden wäre, die alles das beſtimmte —. Nur daß ſie 
ihre Worte ſeltſam deutlich hörte — und daß ſie etwas wie 
Kritik über jede Bewegung, jeden Laut behielt — 

„Morgen? Und wieder hier?“ 


„Nicht hier — bitte, Liebſte — nicht hier! Nie mehr hier!“ 


Sie dachte: Nie mehr hier? Was er nur hat?! Und fragte: 
„Wo wohnſt du?“ Ihre Stimme war ganz leiſe, ihr Herzſchlag 
bebte in den Worten mit. 


„Im ‚Lindenhotel! —“ 

„Und du biſt morgen nachmittag zu Hauſe — um fünf 
etwa — ?“ 

„Du kommſt?!“ 

Sekunden nur noch ſaß ſie zögernd — fühlte die ſüße Qual 
der Spannung — wollte an einen inneren Kampf in ihrer Seele 
glauben, an ein Zaudern, Schwanken und vielleicht Unter- 
liegen — erlebte alles das als eine ſchöne und erregende Fiktion 
— und wußte doch hinter den Wänden dieſes vorgeſchobenen 
Empfindens ganz klar, was ſie ſchon in dem nächſten Augenblicke 
tun würde. | 

Und plötzlich, unvermittelt ftand fie auf und ſchlang die 
Arme um ſeinen Hals und bot ihm ihren Mund. 

Fremd war ſie ſich dabei wie früher, als ſie „Liebſter“ ſagte, 
und dunkel war ein Schmerzgefühl in ihr — und unklar der Ge— 
danke, als würfe ſie ſich hin, um ſich die Illuſion eines Glückes 
zu erhalten — eine Illuſion, an die ſie ja gar nicht mehr glaubte, 
deren Bild ſie halten mußte, weil mit ihm dieſes ganze, arm 
gewordene Leben zuſammengebrochen wäre — —. Doch als 
ſie dann ſeinen Mund auf ihrem fühlte, da kamen der trotzige 
Zorn gegen das Schickſal, der leidenſchaftliche Wille, dieſe Leere, 
dieſes Schweigen zu erfüllen, wie ein Rauſch über ſie. 

„Ich komme!“ ſagte ſie immer wieder, „ich komme!“ 
unter Küſſen drängte ſie ihn zur Türe. 


Und 
(Fortſetzung folgt.) 


Minnelied. 


Ich hab ein Lied erdacht — ſo ſchlicht, 

Dem es an Weisheit und allem gebricht, 
Doch mitten im Sinnen 

Sah ich die Liebe den Faden ſpinnen. 

Ich ſchuf ein Lied — ſo hell und ſo klein — 
War nur eine Handvoll Sonnenſchein, 

And ſang es der einen. 


Da hat ſie ſich lächelnd zu mir geneigt 
Ganz tief und ganz nah — 
Doch — was weiter geſchah — 
Das weiß nur die eine und ich allein. — 
And die ſchlanken Birken im Sonnenſchein 
Die ſchweigen. 
Elimar von Monſterberg. 


Veuzeitlicher Walfiſchfang. 


Von Henry F. Urban. 


Die Walfiſchjagd gehörte wie alles, was mit dem weiten 
Meere zuſammenhängt, zum Lieblingsleſeſtoff unſrer Jugend. 
Sie intereſſierte ſie wie die Lederſtrumpferzählungen und wie 
alle haarſträubenden Geſchichten, 
in denen ein Abenteuer das 
andre jagte, die unwahrſchein⸗ 
lichſten Ereigniſſe als Gelbft- 
verſtändlichkeiten hingenommen 
und märchenhafte Vorkommniſſe 
als zum Inhalt eines normalen 
Lebens gehörig betrachtet wur- 
den. Alles, was unſerer Phan- 
taſie unerſchöpflichen Stoff 
bot, erfüllte damals un- 
ſere Zeit, die uns viel 
zu wertvoll ſchien, als daß 
wir ſie mit dem Studium 
„alltäglichen“ Wiſſen⸗ 
ſchaften vergeudet hätten. 

Da verſchlangen wir 
die billigen Büchlein, die 
Titel hatten wie: „Ro⸗ 
bert, der kühne Walfiſch— 
fänger“, und darunter 
ein entzückend buntes und aufregendes Bild, den kühnen Robert 
darſtellend, wie er dem fürchterlichen Walfiſch die Harpune in 
den rieſigen Leib ſchleuderte. Wieder darunter ſtand: „Robert 
holte weit aus, und mit unheimlichem Sauſen ſchoß die Harpune 
durch die Luft.“ Eine Gänſehaut überlief uns. Der Wal- 


Der Harpunter an der Harpunenkanone. 


fiſch — das war ja das Ungeheuer, das den Jonas verſchluckt 
hatte! Vielleicht widerfuhr dem kühnen Robert ein gleiches. 
Und wir wußten ferner, daß dieſer Walfiſch mit einem Schlage 
ſeines Schwanzes ein Boot in Atome zerſchmettern konnte, 
daß er, verwundet, im Untertauchen an der Harpunenleine 
das Boot mit in die Tiefe ziehen konnte. Es mußte ein ganz 
übernatürliches Weſen fein — fo ein Walfiſch. 

Das war damals die Romantik der Walfiſchjagd, ihre 
Poeſie. In unſerm Zeitalter der Technik, der Nüchternheit, 
hat der Walfiſchfang alle Romantik und Poeſie verloren. Er 
iſt zu einer ganz induſtriellen Walfiſchſchlächterei großen Stils 
herabgeſunken — ſo von der 
Art der Viehſchlächterei in 
den Schlachthäuſern von 
Chikago; aus Robert, 
dem kühnen Walfiſch⸗ 
jäger, iit ein Schläch⸗ 
tergeſelle im Grok- 
betrieb geworden. 
Die „Moderniſie⸗ 
rung“ des Walfiſch⸗ 
fangs zeigt ſich ſchon 
bei dem Fahrzeug. 
An die Stelle des 
ehemaligen kleinen Seg⸗ 
lers iſt ein kleiner ſchneller 
Dampfer getreten von zehn 
bis zwölf Knoten Fahrge- 
ſchwindigkeit die Stunde 


Ein Buckelwal ſpringt aus dem Waſſer. 
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und von eigentümlicher Form. Sein Boden ift faft rund. Das | ber Walfiſch untertauchte, bildet das Waſſer einen ſpiegelglatten 
ermöglicht zwar eine größere Beweglichkeit des Fahrzeugs nad) | Kreis. Hier hält der Dampfer. „Er kommt hoch!“ ruft die 
allen Richtungen, hat aber freilich für die Beſatzung den Nah- | Wache. Und abermals ift der gewaltige Leib ſichtbar. Gleich 
teil, daß es bei rauher See darauf ertönt ein dumpfer 
heftig rollt und ſtampft | Knall. Das Fahrzeug 
(wie die Seeleute ſagen). zittert in allen Fugen, aus 
Eine Landratte würde auf einer dunkeln Rauchwolke 
ſo einem Dampfer die fährt die Harpune heraus 
Seekrankheit in unange— und bohrt ſich tief in den 
nehmſter Form kennen Rieſenleib auf dem Waſſer. 
lernen. So verſichert der Es war ein Kernſchuß: der 
Schriftſtellen Roy An— König der Tiefe iſt tot. 
drews, der im Auftrage Sofort beginnt die Dampf: 
des „Naturwiſſenſchaft— winde an Bord zu arbei— 
lichen Muſeums“ in Neu- ten. Näher und näher 
york eine Walfiſchjagd im zieht ſie den Walfiſch. In 
Nordpazifiſchen Ozean mit: 20 bis 30 Minuten iſt 
machte, um die dort noch er an der Längsſeite des 
vorhandenen Walfiſcharten Dampfers. Nun wird eine 
zu ſtudieren. Auf dem Der erlegte Wal mit dem daran befeſtigten Fähnchen. ſtählerne, ſpitze Röhre, die 
Bug des Dampfers iſt rings herum durchlöchert 
die „Harpunenkanone“ montiert, die die früher gebräuchliche | ift, in den Körper des Wals getrieben. Mit Hilfe einer Mta- 
einfache Handharpune verdrängt hat. In der Kanone ſitzt bie | fhine wird ſodann der Körper durch die Röhre mit Luft voll- 
eigentliche Harpune; fie wiegt über 100 Pfund, hat eine | gepumpt, jo daß er nicht ſinken kann. Nach einer Weile wird 
Exploſivpſpitze — die Röhre her— 
und iſt an rr , | ausgenom- 
men 


langen, und das 
leicht ab- H Aro 5 A Loch A 
rollenden Seil Werg ` ver. 


befeſtigt. Wie geht nun der Walfiſchfang vor fid? Stellen | ftopft, wie es zum Kalfatern von Booten gebraucht wird. Zu— 
Sie ſich, gütiger Lefer, die waldige, einſame amerikaniſche Nord- | lebt wird die Harpune losgelöſt und an dem Körper eine kleine 
weſtküſte am Pazifiſchen Ozean vor, etwa Alaska oder Vancouver: Boje mit einem weithin ſichtbaren Fähnchen befeſtigt. Der 
Island. Es iſt ein ſonniger Morgen, der Ozean ein wenig tote Wal treibt nun frei im Waſſer. 
bewegt. In ber Walfiſchfängerſtation am Ufer herrſcht ſchon Wenn die Jagd vorüber iſt, wird 
reges Leben. Geſchäftige Leute eilen hin und her. Nun ver— er mit den andern „eingeſam 
läßt ein Walfiſchdampfer ſeinen Ankerplatz und dampft melt“. Aber nicht immer 
ſeewärts. Im „Auskiek“ am Maſt geht alles ſo einfach und 
befindet ſich ein Mann, deſſen Aufgabe ſchlachthausmäßig zu. 

es iſt, nach Walfiſchen auszuſpähen. Hat die fürchterliche 
An der Harpunenkanone ſteht der Harpune den Koloß nicht 
Harpunier und ſpäht ſcharf über das ſofort getötet, ſo beginnt 
ſanft wogende Waſſer. Plötzlich wird ein Kampf, der manch 
die feierliche Stille durch die rauhe mal Stunden dauern 
Stimme der Wache im „Auskiek“ fann. Der Rieſe taucht 
unterbrochen: „Walfiſch ſteuer— unter, bis das Seil der 
bord!“ Etwa eine halbe Meile Harpune abgelaufen iſt. 
entfernt erblickt der Harpunier Nun gibt es eine Art 
auf den Wogen einen dunkeln Tauziehen zwiſchen dem 
Gegenſtand — den Rücken Dampfer und dem Wal 
des Walfiſches. Jetzt ſchießt fiſch. Hin und her wird 
über ihm eine Fontäne in der Dampfer geworfen, ſo 
die Luft: er ſpritzt das gewaltig reißt der geſpießte 
Waſſer aus. Aber im näch— Rieſe tief unten an dem Seil. 
ſten Augenblick iſt er unter— Er zieht den Dampfer zeitweiſe 
getaucht. Da rauſcht auch gefährlich nach Steuerbord oder 
ſchon der Dampfer in voller Backbord hinüber, daß die Mann 
Fahrt durch das Meer. Wo Der erlegte Wal an der Seite des Dampfers. ſchaft ſich am nächſten beſten Gegen— 
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ftand anklammert, um nicht über Bord zu fallen; doch das getrocknet zur Olgewinnung, und das Fleiſch und die Knochen 
Fahrzeug kentert nicht, was jedes andre Boot in dem Falle werden zum gleichen Zwecke gekocht. Das gekochte Fleiſch 
tun würde. Es iſt ſtärker als der und die Knochen werden gemahlen und geben vor- 
König der Tiefe. Aller Augen züglichen Dünger. Sogar das Kochwaſſer wird 
an Bord ſtarren erwar— noch verwendet, um Fiſchleim daraus zu 
tungsvoll in die Wogen. machen. Floſſen und Schwanz werden 
Der Harpunier hat in Streifen geſchnitten, geſalzen und 
ſeine tödliche Ka— in Fäſſern verpackt nach Japan ge— 
none von neuem ſandt, wo ſie als Nahrung dienen. 
geladen und ſteht Übrigens iſt auch das friſche Fleiſch 
unbeweglich, die des Wals eßbar. Roy Andrews 


Hand am Hahn. geſteht, daß er es während der 
Zuletzt muß der Expedition im Nordpazifiſchen 
Verwundete doch Ozean öfter in Vancouver in 
wieder nach oben. Form von Steak gegeſſen und 


Im Augenblicke, 
wo er auftaucht, 
erreicht ihn das 
zweite Geſchoß. Ja, 
manchmal braucht es 
noch mehrere, bis er er— 
legt iſt. Noch ſchwieriger 
iſt die Abſchlachtung, wenn 
der nicht tödlich getroffene Wal Das Einſammeln der erlegten 
zu weit vom Dampfer wieder Wale. 
auftaucht, fo daß ihn die Har- 
punenkanone nicht erreichen kann. Dann wird auf die alte, 
ehrwürdige Jagdmethode Roberts, des kühnen Walfiſchjägers, 
zurückgegriffen. Ein Boot wird ausgeſetzt und nähert ſich dem 
Wal. Am Bug ſteht ein Mann mit einer Lanze, die er dem 
Fiſch in den Leib ſchleudert, worauf das Boot ſofort ſchleunigſt 
rückwärts gerudert wird. Oft erhält der Wal mehrere Lanzen, 
bis er verendet. Dieſe Methode birgt auch noch die Gefahren 
der altmodiſchen Walfiſchjagd in ſich. Wenn ein einziger 
Schlag mit dem Schwanz das Boot trifft, bedeutet das den 
Tod des einen oder andern Bootsinſaſſen, während das Boot 
ſelbſt zerſchmettert in die Tiefe verſinkt. 

Sobald die Jagd vorüber iſt, die gelegentlich eine ganze 


ſehr ſchmackhaft gefunden habe. 
Wenn der ebenſo habgierigen wie 
ſinnloſen Schlächterei nicht bald 
ein Ende gemacht wird, iſt der Tag 
nicht mehr fern, wo der Walfiſch 


Ein Pottwal auf dem Dock am Afer. 


Woche dauert, werden die allenthalben herumſchwimmenden | ausgerottet ijt — genau wie der amerikaniſche Büffel. In 
und durch Fähnchen gekennzeichneten toten Wale eingeſammelt welch barbariſcher Weiſe die Walfiſchſchlächterei betrieben wird, 


und nach dem Dock beweiſen folgende 
am Ufer gebracht. ö Ziffern: Im Jahre 
Dort wird der Wal 1904 erlegte die 
mit einer Dampf— Walfiſchjägerflotte 
winde am Schwanz von Neufundland 
auf das Dock ge— 1275 Walfiſche, 
zogen, das nach dem im Jahre 1907 war 
Waſſer zu abge— die Ausbeute nur 
ſchrägt iſt, und noch 481 Wale und 
„geſchält“ — etwa im Jahre 1908 
wie man eine Apfel- weniger als 300. 
ſine ſchält oder, noch Viele von den Ge— 
beſſer, eine Banane. ſellſchaften, die die 
Die damit betrau— Walfiſchſchlächterei 
ten Leute machen mit Harpunen— 
mit langen Meſſern kanonen betreiben, 
tiefe Einſchnitte in ſind bankrott ge— 
den Speck vom worden — ein ver- 
Schwanze nach dem dientes Geſchick. 
Kopfe zu. Am Noch ſchlechter er— 
Ende jedes Strei— geht es den Wal- 
fens wird ein Draht fiſchſchlächtern von 
befeſtigt und dann Dundee (Schott: 
der Streifen von land). Sie erleg⸗ 
einer Dampfwinde ten im Jahre 1907 
vom Körper gelöſt. nur drei Walfiſche. 
Nicht der geringſte Zwei Arten Wal 
Teil des Wals fiſche, der arktiſche 
wird fortgeworfen. gewöhnliche Wal- 
Der Speck wird Schwefelbauchwal auf dem Dock am Ufer. fiſch (Right whale) 


wenig Speck. Außerdem find fie ſehr ſcheu, entwickeln im 
Waſſer eine ungewöhnliche Geſchwindigkeit und verſinken ſofort, 


und der Grönlandwalfiſch (Bowhead) find fo gut wie aus⸗ 

gerottet — was nicht weiter verwunderlich iſt, denn von | 

1805 bis 1905 erlegten die amerifanijdjen Walfifchfänger : menn fie getötet find. Daher wurden fie vor Erfindung ber 
allem (die europäiſchen nicht mitgerechnet) 40800 Fiſche | mörderiſchen Harpunenkanone (im Jahre 1864) ſelten gejagt. 
dieſer beiden Arten. Im Nordpazifiſchen Ozean finden héi Jetzt, da Not am Walfiſch ift, droht auch ihnen völlige Mus- 
beſonders drei Arten, die alle zur Gattung der Rücken⸗ rottung. Dieſe Erwägung und die weitere, daß gerade die 
floſſenwale (Finwhale) gehören: der Buckelwal (Humpback), Walfiſchgattungen des Nordpazifiſchen Ozeans wiſſenſchaftlich 
der Schwefelbauch (Sulphurbottom) und der pazifiſche Rüden- noch wenig ſtudiert waren, veranlaßte das „Naturwiſſenſchaft⸗ 
floſſenwal (Finback). Sie haben nicht viel Fiſchbein und liche Muſeum“ in Neuyork zu der erwähnten Expedition. 


Die „erkünſtelte Luft“. 


Zum dreihundertſten „Namenstag“ der Gaſe. Von M. Hagenau. 


Mit Gaſen aller Art ſind wir heute recht wohl vertraut. alten Philiſterſtadt Gaza oder Gaſa, in der er in großen Men⸗ 
Wir brennen das Leuchtgas, brauchen die Kohlenſäure zum gen hergeſtellt wurde. Andre meinen dagegen, daß das von 
Bierverzapfen, benutzen den Sauerſtoff zur Wiederbelebung | Helmont geſchaffene Wort eine Umänderung von Gäſcht fei, 
Erſtickter und füllen mit Waſſerſtoff die nunmehr lenkbar | womit man den bei der Gärung entitehenden Schaum bezeichnete. 
gemachten Luftſchiffe. Unter dieſen Umſtänden können wir Ferner wird das Wort auf das deutſche Geiſt oder holländiſche 
uns kaum in die Zeiten zurückdenken, in denen ſelbſt die „Geeſt“ zurückgeführt, womit die Überſetzung des lateiniſchen 
gelehrteſten Männer von der Exiſtenz dieſer Gaſe keine Ahnung spiritus gemeint iſt. In der Tat nannte man die erſtickenden 
hatten. Dieſe luftförmigen Körper machten ſich zuweilen dem und entzündbaren Luftarten lateiniſch spiritus letales und 
Menſchen ſehr nachdrücklich bemerkbar; in den Bergwerken spiritus inflammabiles. | ' 
ſammelten ſich ſeit jeher die entzündlichen Gaſe und ver- Schließlich meint man, daß Helmont bei der Namen- 
urſachten Exploſionen und Brände; in Kellern häufte ſich gebung das Wort Chaos vorgeſchwebt habe. Van Helmonts 
mitunter die Kohlenſäure an; betraten nun Menſchen mit Kenntniſſe der Eigenſchaften der einzelnen Gaſe waren noch voller 
brennendem Licht dieſe Räume, ſo erloſch das Licht, und die Mängel und lückenhaft. Das kann uns nicht verwundern, wenn 
Menſchen ſelbſt gerieten in die Gefahr des Erſtickens; das wir erfahren, daß er noch kein Mittel kannte, die Gaſe auf⸗ 
gleiche geſchah hin und wieder in tiefen Schächten, Gruben zufangen, um mit ihnen zu experimentieren. Das lernten erft 
und Brunnen. Auf Grund dieſer Wahrnehmung unterſchied feine Nachfolger Boyle, Hales u. a.; ihnen gelang es auch, ver- 
man neben der normalen Luft noch andre Luftarten: die ent- ſchiedene Gafe experimentell zu erzeugen, fo z. B. Kohlenſäure, 
zündliche und die erſtickende Luft. Mit dieſer Erkenntnis indem ſie Auſternſchalen mit Säuren begoſſen, Waſſerſtoff, indem 
begnügte man ſich ſowohl im Laufe des Altertums als auch ſie Eiſenſpäne in verdünnte Schwefelſäure taten. Sie nannten 
im Mittelalter. Man unterſuchte eifrig die Verbindungen der dieſe Stoffe „erkünſtelte Luft“ und ſtellten mit ihr einhundert 
Metalle, Erden und Salze, die Chemie der luftförmigen Körper Jahre lang die verſchiedenſten Verſuche an. Dabei hielten fie 
lag aber völlig brach. (rft zu Anfang des ſiebzehnten Jahr- an der Anſicht feft, daß diefe erkünſtelte Luft von der natür- 
hunderts wandte der belgiſche Arzt van Helmont dieſem | lichen nicht weſentlich verſchieden fei, ſondern nur Verunreinigun- 
Gegenſtand eine erhöhte Aufmerkſamkeit zu. Seine Beobach- gen enthalte, die ihr erſtickende oder entzündbare Eigenſchaften 
tungen führten ihn zu dem Schluß, daß es luftförmige Körper verleihen, und viele lehrten, die Chemie müßte vor allem auf 
gebe, die von der atmoſphäriſchen Luft und auch von den das Ermitteln dieſer Verunreinigungen ausgehen. Im Laufe 
Dämpfen verſchieden ſind; für dieſe Stoffe erſann er eine der Zeiten förderte aber das Experiment Tatſachen zutage, 
neue Bezeichnung; er ſchuf hierfür das Wort Gas. Nach deren Deutung immer klarer und beſtimmter wurde. Am Ende 
Angaben von L. Darniſtädter und R. du Bois⸗Reymond in dem des achtzehnten Jahrhunderts wurde endlich durch die For- 
Werke „4000 Jahre Pionierarbeit in den exakten Wiſſen⸗ ſchungen Prieſtleys, Scheeles und namentlich Lavoiſiers das 
ſchaften“ ift dies um 1610 geſchehen, und fo können wir in | Weſen der Verbrennung und die Zuſammenſetzung der atmo: 
dieſem Jahr das dreihundertjährige Jubiläum dieſer Namen- ſphäriſchen Luft richtig erkannt. Die moderne Chemie wurde 
gebung feiern. Woher Helmont das Wort genommen hat, ijt begründet. Lavoiſier lehrte, daß Sauerſtoff, Stickſtoff, Kohlen- 
nicht ermittelt worden. Man lieſt vielfach, daß darin eine fäure und ähnliche luftförmige Körper chemiſch voneinander 
Anlehnung an das leichte, durchſichtige Gewebe, die Gaze, zu verſchieden ſind, und er war es auch, der die von van Helmont 
ſuchen fei. Dieſer Stoff, der im Altertum wohl auch „ger geſchaffene Bezeichnung „Gas“ von neuem gebrauchte und 
webter Wind“ genannt wurde, erhielt feinen Namen von der | auf die Dauer in die Wiſſenſchaft einführte. 


Ferdinand Freiligrath. 


(Zu ſeinem 100. Geburtstag am 17. Juni 1910.) — Von Hans Ferdinand Gerhard. 


gefeierte keinen Neider und nur als Parteimann Feinde gehabt 
Söhne und einen großen Dichter: Ferdinand Freiligrath. hätte. Und noch heute iſt uns Freiligrath derſelbe. Uberall 
Ludwig Walesrode widmete dem Toten in der „Gartenlaube“ in ſeinen Dichtungen wie in ſeinen Briefen tritt er uns als 
ein herzliches Abſchiedswort. Und er ſprach davon, wie fih | ein treuer, guter und wahrer Menſch entgegen. Zugleich 
der Genius des Sechsundſechzigjährigen bis zuletzt die goldene freilich als ein Menſch von einer überwältigenden, glühend— 
Jugendfriſche gewahrt, wie fein Herz bis zuletzt voll und warm ſtarken Einbildungskraft. Und hier finden wir die Formel, 
geſchlagen für ſeine Ideale und für ſeine Menſchen. Und wie die alle Rätſel in Freiligraths Leben und Dichten löſt: er 
ihm alle feine guten Eigenſchaften, ſelbſt fein liebenswürdiger war eine feine und weiche Seele, gekettet an eine alles über- 
Humor, treugeblieben ſeien bis zum letzten Atemzuge. Ludwig ſtürmende Phantaſie. — 

Walesrode ſtand mit dem warmherzigen Lobe, das er dem Frohe, friedliche Jahre in bürgerlicher Enge. Ein Det— 
Menſchen Freiligrath zollte, nicht allein. Faſt alle Nachrufe | molder Lehrer und eine Lehrerstochter feine Eltern. Klein— 
ſprachen fih ähnlich aus. Es war, als wenn dieſer Viel- ſtädtiſche Brapheit, Bildungstrieb, ſelbſtverſtändliches Sid- 


Am 18. März 1876 verlor Deutſchland einen ſeiner beſten 
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anpaſſen an die liebevollen Führer feiner Schulzeit. Die 
Phantaſie, angeſtachelt durch die Bücher des nachbarlichen 
Archivrats Cloſtermeier. Das war Ferdinand Freiligraths Kind- 
heit. — Die Mutter ſtirbt, l 
als der Knabe kaum ſieben 
Jahr alt iſt. Der Vater gibt 
ſeinen Kindern eine zweite 
Mutter in Wilhelmine Schwoll⸗ 
mann. Sie bringt zugleich 
mit ihrer Treue und Auf⸗ 
opferung einen gern geſehenen 
Gaſt ins Detmolder Lehrer- 
haus: ihre Schweſter Karoline, 
ein liebes, friſches, zartes 
Mädchen, an das ſich der 
frühreife Knabe in herzlichſter 
Zuneigung anſchließt. 

Die bald zerrinnende Hoff⸗ 
nung auf das Erbe eines 
reichen Handelsherrn veran⸗ 
laßt den Knaben, Kaufmann 
zu werden. Der fünfzehn⸗ 
jährige Sekundaner geht in 
die Welt hinaus. Noch iſt 
der Weg nicht weit. Er führt 
ihn juſt bis ins nachbarliche 
Soeſt, ins Haus und Geſchäft 
ſeiner Oheime Moritz und 
Chriſtian Schwollmann. Auch 
hier Braoheit, fruchttragende 
Arbeit, Kleinſtadtenge. Und 
auch hier wieder ſelbſtverſtänd⸗ 
liches Sichanpaſſen. Auch 
hier, wie ein lieber, freund- 
licher Schutzgeiſt, Karoline. — Doch in dem 
braven Jungen mit dem weichen Herzen 
beginnt ſich ein anderes Ich zu regen. Die Phantaſie hat 
lange genug ſtillgeſeſſen auf ihrem Horſt und ſich von kärg⸗ 
lichen Broſamen genährt. Jetzt ſchlägt ſie mit den Flügeln und 
flattert auf. Ein Bruſtleiden verurteilt den Sechzehnjährigen 
zu unfreiwilliger Muße. Er ſitzt in des 
Oheims Garten und trinkt den Tee, den 
man ihm aus grauem Isländiſchen Moos 
bereitet. Und da ſteht er mit einem Mal 
an den Geiſern der fernen Sageninſel, 
und heiße Worte ſtrömen von ſeinen Lippen: 

„Feuer lodre, Feuer zucke 

Durch mich hin mit wildem Kochen; 
Selbſt der Schnee, in deſſen Schmucke 
Einſt mein Haupt prangt, ſei durchbrochen 
Von der Flamme, die von innen 

Mich verzehrt: wie rot und heiß 

Hekla Steine von den Zinnen 

Wirft nach der Faröer Eis: 

So aus meinem Haupt, ihr Kerzen 
Wilder Lieder, ſprühn und wallen 

Sollt ihr und in fernen Herzen 

Siedend, ziſchend niederfallen!“ 

Das erſte wirkliche, echte Gedicht iſt 
dem Jüngling gelungen. Eine namenloſe 
Freude erfüllte ſein Herz, und ſtolz fühlte 
er, daß mit dieſem erſten Poem fein in- 
nerſter, tiefempfundener Wunſch freudigſte, 
lebendige Wirklichkeit geworden war. 

Die Kindheitsreimereien ſind über— 
wunden. Die Nachahmungen Matthiſſons, 
Höltys und Hölderlins treten fortan ins 


Dunkel. — Lebensenge und ſchweifende Phantaſie: ſie wohnen 
nun jahrelang unter dem Dache Ferdinand Freiligraths ein⸗ 
Der Kontordienſt engt ihn ein; ſein 


trächtig zuſammen. 
Dichten trägt ihn darüber hinaus. 


Freiligrath. 
Nach einem Gemälde von J. P. Hafenclever. 


| Der erſte herbe Verluſt feines Lebens, ben er bewußt 


empfindet, iſt der Tod des Vaters. Aus ihm entſpringt dem 

Neunzehnjährigen das innig und tief gefühlte Gedicht: 

„O lieb', ſo lang du lieben 
kannſt! 

O lieb', ſo lang du lieben magſt! 

Die Stunde kommt, die Stunde 
kommt, 

Wo du an Gräbern ſtehſt und 
klagſt!“ 

Doch der Schmerz um den 
Dahingeſchiedenen klingt bald 
in leiſe Wehmut aus. Der 
Dichter verlobt ſich. Und ſeine 
Braut iſt die um neun Jahre 
ältere Schweſter ſeiner Stief⸗ 
mutter: Karoline. Es war 
ein ſeltſames Vermächtnis, das 
da der verſtorbene Vater ſeiner 
Familie hinterlaſſen hatte: der 
ausdrückliche Wunſch, Karoline 
möchte ſeinem Sohne nicht 
ihre Hand verſagen. Er hatte 
wohl geglaubt, ſie wäre die 
richtige Frau, um dem emp⸗ 
findlichen und phantaſtiſchen 
Ferdinand zur Seite zu ſtehen. 
Er hatte nicht bemerkt, daß 
die Neigung der beiden nicht 
viel mehr als Geſchwiſterliebe 
war. Er hatte nicht geahnt, 
daß die früh gelnüpfte Feſſel 
noch einmal dem jungen Stür⸗ 
mer und ſeiner Verlobten die 
Herzen wund reiben würde. 
So baute ſich denn eine neue Mauer 
um Freiligraths Leben, nur kurz vor der 
| Zeit, da er äußerlich frei wurde, da er das winklige Soeſt 

verließ, um in Amſterdam eine neue Stellung anzunehmen. 
Hier, in der großen Hafenſtadt, hätte er ſich endlich einmal 
‚ ausleben können. Von hier hätte er einmal, wie feine Sehn- 
ſucht plante, mit dem Fiſchervolk hinaus⸗ 
fahren können, um bei den Faröer die 
Netze auszuwerfen. Hier hätte fih viel- 
leicht auch fein Herz der Liebe unb 
Leidenſchaft geöffnet. Und die Sorge 
um ſeine Liebe hinderte ihn am wahren 
Lieben. Aber die Sorge um die Zukunft 
hinderte ihn am Reiſen. Er ſchrieb gute, 
redlich treue Briefe an ſeine Braut, und 
feine Seele war am Verdurſten. 

Da kam wieder ſein Wundervogel, 
die Phantaſie. Der trug ihn über Länder 
und Meere fort in das Reich feiner Sehn⸗ 
ſucht. Und er ſah, wie der Löwe auf 
den Nacken der Giraffe ſprang und könig⸗ 
lich durch die Ebene dahinritt. Er ſah 
die Geiſterkarawane durch Nacht und 
Wüſte ſchweben. Er ſah, wie die Boa 
Leoparden und Tiger umſchlang, die um 
den Leib des weißen Mannes kämpften. 
Nur wenige Gedichte jener Zeit tragen 
einen andern Stempel. Die beſten unter 
ihnen, wie das prachtvolle „Bei Grabbes 
Tod“, find aus innerm Erleben hervor? 
gegangen. — Doch der Tag von Damas: 
kus kam auch für Freiligrath. Freilich noch 
nicht, als ihn Chamiſſo und Schwab in die Literatur einführten, 
als er in Cotta einen Verleger fand, als er, mit erſtem Lorbeer 
gekrönt, nach Deutſchland zurückkehrte, um nach einem Jahre 
| freien dichteriſchen Schaffens in Barmen eine neue Stellung an- 


Photographiſche Geſellſchaft in Berlin phot. 


Fritz Cuibbe, Detmold, phot. 
Freiligraths Geburtshaus in Detmold. 
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gür- und Miteinanderleben. Aber bie Ehe brachte ihm nod) 
mehr. Sie brachte ihm auch ein inneres Freiwerden. Neue 
Kräfte regten ſich in ihm. Neue Anſchauungen faßten in ihm 
Wurzel. Sein Blick ſchweifte nicht mehr ſehnſuchtsſchwer in 
die Ferne, ſondern lenkte ſich auf das Leben und Geſchehen 
um ihn. Er beteiligte zunächſt ſich an der Gründung einer 
Zeitſchrift. Aber das Unternehmen löſte ſich auf. Dann 
erwog er den Plan, in Berlin eine Handelsakademie zu grün⸗ 
den. Jedoch die preußiſche Regierung zögerte mit der Zu- 
ſtimmung. Da plötzlich kam das durch Alexander von Hum- 
boldt bewirkte Gnadengehalt König Friedrich Wilhelms IV. 
Der Dichter war jetzt gegen äußere Not geſchützt, und er über⸗ 
ließ ſich ganz ſeinem dichteriſchen Schaffen. Doch nun ſchreckte 
ihn eine andere Not aus ſeinen Poetenträumen auf. Eine 
neue Zeit pochte an ſein Dichterſtübchen. Man verlangte in 
den deutſchen Staaten den Ausbau der Verfaſſung. Man 
verlangte Preßfreiheit. Man ſehnte ſich nach einem einigen 
Deutſchland. Die Poeten aber ſchrieben der Romantik ihren 
Abſagebrief. Das ganze Jungdeutſchland ſang ein „politiſch 
Lied“. Herwegh ſtürmte in ſeinen wilden Rhythmen gegen 
die Reaktion. Hoffmann von Fallersleben, der „kosmopolitiſche 
Nachtwächter“ Dingelſtedt, ſelbſt für kurze Zeit Hebbel und 
Gottfried Keller ſchwenkten in die Laufgräben der politiſchen 
Dichtung ein. Da verſchloß ſich auch Freiligrath nicht mehr 
den Stimmen der Zeit. Die neuen Ideen waren ihm ja 
ſeit langem nicht mehr fremd. Hatte doch ſogar ſein ſtürmiſches 
Gedicht „Aus Spanien“ — wenn auch gegen ſeinen Willen 
— den Anſtoß zu der deutſchen Freiheitsdichtung gegeben. 
Jetzt befand er ſich nun mit einem Male mitten im Strudel 
ſich widerſtreitender Empfindungen und äußerer Kämpfe. 
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zunehmen. Er dämmerte ihm erft, als er fih von dem Zwange | fab, daß er fih in Friedrich Wilhelms politiſchen Abſichten 
des kaufmänniſchen Berufes frei machte und infolge eines | getäufcht hatte, fand ſich von Herwegh angegriffen, fühlte 
literariſchen Auftrages Weſtfalen und das Rheinland durch- | fid) von äußerem und innerem Erleben dazu gedrängt, das 
ſtreifte. Er begrüßte dieſe Reiſe als eine Erlöſung. Und am Wort zurückzunehmen, das er noch im November 1841 in 
Rhein, im Jahre 1840, war es auch, wo er die letzte Feſſel die Welt gerufen: 

brach. Er lernte in Unkel Ida Melos, den Liebling des altern- | „Der Dichter ſteht auf einer höhern Warte 

den Goethe, kennen. Ein junges, kluges, blühendes Mädchen, Als auf den Zinnen der Partei.“ 

| Sein weiches, teilnehmendes Herz entrüjtete fid) über manche 
Ungerechtigkeit der vormärzlichen Zeit. Und da ſtand er plötz⸗ 
lich ſelbſt im Parteikampf, und ein politiſch' Büchlein flog 
hinaus in die Welt: „Ein Glaubensbekenntnis“, prachtvolle, 
tieferlebte Gedichte, in denen er dem heiligen Zorn über Zopf 
und Druck und Ungerechtigkeit die Stimme leiht. Fackeln 
gleich flammten ſeine Gedichte auf und zündeten in Hundert⸗ 
tauſenden. Denn aus ihnen ſprach mehr als ein Redner, als 
ein Parteimann, als ein Herwegh oder Dingelſtedt. In ihnen 
las man kein Programm, in ihnen las man echtes Mitleid 
mit den Armen und Unterdrückten, in ihnen lachte ein über⸗ 
legener trotziger Humor, in ihnen ſpiegelte ſich die Sehnſucht 
nach deutſcher Einheit. 

Dichtung und Leben waren nun in Freiligrath eins ge- 
worden. Und das Los, das ihm ſeine Gedichte ſchufen, nahm 
er ſtolz und freudig auf ſich. Schon 1843 hatte er auf ſeine 
Penſion verzichtet. 1844, nach der Veröffentlichung des 
„Glaubensbekenntniſſes“, ging er freiwillig in die Verbannung, 
zuerſt nach Brüſſel, dann nach der Schweiz, und als er durch 
die ſcharfen Trompetenſtöße ſeines „Ca ira!“ auch in Zürich 
das ihn im Sturm gefangennahm. Nun gab es kein Halten, | das Heimatsrecht verwirkte, nach London. Dann kam das 
kein Zaudern mehr für ihn. Jetzt endlich nahm er an, was Jahr 1848. Gleich nach ben erſten Stürmen verließ er Eng- 
ihm Karoline, ſeine Braut, die an ein Glück an ſeiner Seite | land, um in der Heimat am Kampfe teilzunehmen. Voll 
| 


Freiligraths Sterbehaus in Cannſtatt a. N. 


doch wohl nicht geglaubt haben mochte, wiederholt angeboten überſchäumender Leidenſchaft ſtellte er fih in die Reihen der 
hatte: die endgültige Trennung von ihr. republikaniſchen Partei. Immer wieder ſandte er glühende 

Wunderbar iſt es, wie in dieſer lichteſten Zeit ſeines Kampfgedichte und »lieder in die Welt: „Im Hochland fiel 
Lebens alles in Freiligrath blüht und glüht, wie fröhlich er | der erſte Schuß“, „Die Republik“, „Schwarz⸗Rot⸗Gold“, 
an ſeine Arbeit, an ſeine prachtvollen Überſetzungen geht, wie 
er Zukunftspläne ſchmiedet, wie er in den ſonnigen Gedichten 
ſeiner Sammlung „Zwiſchen den Garben“ und in zahlreichen 
hinreißend ſchönen Briefen ſeine Empfindung ausſtrömt. — Als 
das Jahr 1841 herankam, wurde geheiratet, und dem jungen 
Paar erblühte ein reiches Ehe- und Elternglück im innigſten 


E Freiligraths Grabdenkmal in Cannſtatt a. N. 
t Ausgeführt von Adolf Donn dorf. 


„Ein Lied vom Tode“, „Die Toten an bie Lebenden“, bis 
man ihn im Juli vor die Geſchworenen rief. Diesmal ſprach 
man ihn noch frei. Aber andere, langwierigere Prozeſſe 
drohten. Und dabei war die freiheitliche Bewegung ſchon 
wieder im Verſanden. Was ſollte da Freiligrath noch in der 
Heimat? Er kehrte im Mai 1851 blutenden Herzens in den 
Schutz Englands zurück. Dort, in der Londoner Verbannung, 
hat der Dichter als Leiter einer Schweizer Bankfiliale fieb- 
zehn Jahre gelebt, ſtolzzufrieden mit ſeinem Loſe, doch oft voll 
bitteren, beißenden Heimwehs. 

Dann aber klopfte wieder eine neue Zeit an Freiligraths 
Poetenſtübchen. Preußen hatte Oſterreich die Vormachtſtellung 
abgerungen. Das ganze Deutſchland rüſtete ſich zu dem 
Kriege, der ihm die Einheit bringen follte. - 


| 
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Da hielt es den grollenden Poeten nicht länger in England. 
1867 machte er eine Reiſe nach der Heimat. Man empfing 
ihn mit hellem Jubel. 1868 kehrte er endgültig zurück und 
ließ ſich in Stuttgart nieder. Köln, Bielefeld, Detmold, ganz 
Deutſchland feierten ihn wie keinen vordem: als Dichter, 
Kämpfer und Menſchen. Und noch mehr: aus ganz Deutich- 
land floſſen Gaben zuſammen, um dem Dichter einen ſorgen⸗ 
freien Lebensabend zu bereiten. Als aber der große Krieg 
kam, da griff der greiſe Sänger noch einmal in die Saiten. 
Aller Groll gegen die „reaktionäre Militärmacht Preußen“ 
war vergeſſen. Und es klang in ſeinen Liedern ſo voll und 
mächtig, wie es nur je geklungen. 


„Hurra, du ſtolzes, ſchönes Weib. 
Hurra, Germania!“ 


Heimat. 


(Schluß.) | 


Das Geplapper unb der ungewohnte Wein am Morgen 
hatten Konrad Flenders ganz wirr gemacht. An Arbeiten war 
nicht mehr zu denken, und ob er die unterbrochene Melodie über— 
haupt noch ſo rein und klingend wiederfinden würde, die Frage. 
Argerlich ſchlug er gleich nach dem Mittageſſen den Weg zum 
Heidkopf ein. Da ſaß Frau Friedel wie am Tage vorher. 

„Finden Sie, daß Wagner ein Skandal iſt, und daß eine 
verinnerlichte Künſtlerſeele —“ | 

„Was ijt Ihnen? Guten Tag, Herr Konrad.“ 

„Guten Tag, Frau Friedel.“ Er warf ſich ins Heidekraut 
und ſchlug mit dem Stock in die dürren Büſche. 

„Was iſt Ihnen?“ wiederholte ſie nach einer Pauſe. 

Er ließ den Stock ruhen und ſetzte ſich aufrecht. „Sagen 
Sie mal, Frau Friedel, Sie waren doch als kleines Mädchen 
eine ausgezeichnete Klavierſpielerin. Und liebten unſere großen 
Meiſter mädchenſchwärmeriſch. Wie haben Sie da das Klavier— 
ſpielen und Ihre Liebe hier nur beibehalten können?“ 

„Ich hab' es auch nicht beibehalten können.“ 

„Was? Das Klavierſpielen oder die Liebe zu den 
Meiſtern?“ 

„Beides nicht. Mein Mann iſt nicht ſehr muſikaliſch und 
zieht die leichte Muſik vor.“ 

Er ſah ſie ſcharf an. „Aber Sie — haben ſich darin ge— 
funden? Pardon, tu ich. Ihnen weh? Nicht? Oder iſt das 
Kopfſchütteln nur ein Zeichen von Tapferkeit? Alſo wie wär's: 
wollen wir beide mal wieder vierhändig ſpielen wie als Kinder? 
Schlagen Sie ein. Es ſoll uns guttun.“ 


„Spielen Sie mir — etwas — aus Ihren Werken, wenn 
Sie mir — guttun — wollen.“ 
„Wann?“ 


„Mein Mann läßt Sie zu Sonntagabend zu Tiſch laden. 
Ich bat ihn darum.“ 

Er drückte ihr die Hand. „Ich komme. Und die Freude 
iſt ganz auf meiner Seite.“ Und nun erzählte er ihr in über— 
mütiger Übertreibung die Erlebniſſe des Morgens. „Aber die 
Schwungkraft des Schaffens war doch für heute hin. Es war 
zwar nur lächerlich. Aber Lächerlichkeit tötet.“ 

Sie zupfte nachdenklich an einem Halm. „Sie ſind erſt 
wenige Tage hier“, begann ſie endlich, „und empfinden das 
ſchon trotz Ihrer Heimatbegeiſterung. Wiſſen Sie, was hier 
wie ein Fluch iſt? Ein anders veranlagter Menſch zu ſein als 
die andern. Zuerſt iſt es ein Ruhm. Dann wird's den 
andern unbequem, ſich an eine höhere Sprache gewöhnen zu 
ſollen. Und langſam — und nachdrücklich — gewöhnt man ſie 
dem anders Veranlagten ab. Wer nicht fliehen kann, wird zer- 
brochen oder ausgelacht.“ Sie ſchaute voll zu ihm auf. „Ich 
habe eine Bitte.“ 

„Nennen Sie ſie, und ſie iſt erfüllt.“ 

„Bleiben Sie nicht zu lange hier. Sie ſollen ſich Ihren 
Heimatsſinn bewahren und — lieber — wiederkommen.“ 


| 


Novelle von Rudolf Herzog. 


„Meine alte Jugendfreundin ſchickt mich fort?“ 

„Nein, ſie möchte ihren alten Jugendfreund behalten.“ 

„So, fo — fo, ſo. . . .“ 

Seine Augen irrten hinunter zum Waldrand und blieben 
auf dem Städtchen haften. In Gedanken verſunken ſaß er und 
verſcheuchte die Gedanken, und ſie kamen doch immer wieder. 

„Ich hatte mich ſo auf die Heimat gefreut — — Und 
irgendwo muß doch der Menſch ein Zuhauſe haben.“ 

Ganz leiſe erwiderte ſie: „Lieben wir die Heimat vielleicht 
nur darum ſo ſehr, weil wir unſere erſten und vielleicht ſchön— 
ſten Erinnerungen damit verknüpfen? Wenn ſie eines Tages 
fehlen —“ 

„Erzählen Sie mir aus Ihrem Leben“, bat er unvermittelt. 
„Ich möchte über die Brücke vom Damals zum Heute zu 
Ihnen.“ | 

Ihr ſchmales Geſicht wurde ganz blaß, und beſtürzt beugte 
er ſich vor. „Es iſt nur die Freude“, wehrte ſie ſeinem Blick. 
„Weil ich ſpüre, daß Sie mir wohltun möchten.“ 

„Unſinn,“ ſagte er derb, „ich bin kein Paſtor. Ich bin der 
Konrad. Alſo Sie ſind arg in die Mühle geraten und zer— 
ſchrotet worden? Arme, kleine Freundin.“ 

„Nein,“ widerſprach ſie haſtig, „es iſt nicht ſo ſchlimm. Ich 
bin ſogar Bürgermeiſtersfrau geworden und werde ſicherlich von 
den meiſten Frauen im Städtchen beneidet. Und wenn ich 
nicht alle guten Seiten meiner Stellung erfaſſe und richtig be- 
werte, ſo liegt das wohl an mir ſelber, weil ich immer noch 
zuweilen davon träume, Mann und Frau müßten gegenſeitig 
ihre Welt reſpektieren und ſie miteinander zu verſchmelzen 
ſuchen. Mein Mann denkt anders darüber. Und ich habe es 
einſehen gelernt.“ 

„Arme, kleine Freundin — war's ſo ſchwer? Sie haben 
ja Tränen in den Augen?“ | 

„Die Feierabendſtunde ift um“, entgegnete fie nur und erhob 
ſich. „Und was tun Sie?“ 

„Ich begleite Sie natürlich.“ 

Und wieder gingen ſie ſchweigend durch den Wald, und er 
fühlte es heute nicht einmal, daß er ſchwieg, und er fühlte nicht 
das verwunderte Anſtieren der Leute auf der Gaſſe und brachte 
ſie ſchweigend heim. Aber als er ihr „Auf Wiederſehen“ ſagte, 
war ihr, als hätte ſein Blick „Mut, Mut!“ gerufen, und das 
Blut ging ihr warm und froh durch den Körper — —. 

Die Arbeit wollte nicht mehr recht von der Stelle. Als 
hätte der Teufel die Hand im Spiel, war ein ewiges Kommen 
und Gehen vor feiner Tür. Der Erfolg des Kolonialwaren— 
händlers mußte nicht unentdeckt geblieben ſein. Die Anliegen 
mehrten ſich. Und jetzt kamen nicht nur die kleinen Borger, 
jetzt kamen die überklugen Geſchäftsmacher und boten ihre 
Grundſtücke an. 

„Weil wir ſtolz auf dich ſind, Konrad. Sonſt könnte der 
Kaiſer kommen und kriegte es nicht. Die projektierte Straßen— 


Copyright 1910 by Ernst Keil's Nachfolger (August Scherl) G. m. b. H., Leipzig. 
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bahn geht ritſch durch das ganze Grundſtück. Tauſend Taler 
der Morgen. Was? Das iſt doch geſchenkt!“ 

„Ja, lieber Freund, ich danke dir gewiß herzlich, aber ich 
bin Muſikant und kein Grundſtücksſpekulant.“ 

„Was biſt du? Muſikant? Ein Schlaumeier biſt du, 
haha, und handeln möchteſt du. Alſo, um dir den Spaß nicht 
zu verderben — es iſt der beſte Kartoffelacker im ganzen Ge— 
länd — nur um dir die Freud zu laſſen, daß du mich dummen 
Kerl übers Ohr gehauen haſt — 900 Taler! Und es ſind 
drei Morgen.“ N 

„Lieber Freund, ich kann doch unmöglich deinen Schaden 
wollen —“ 

„Siehſt du's ein, Konrad? Und das Doppelte kriegſt du 
wieder, wenn die Bahn kommt und erſt alles aufſchließt.“ 

„Danke, danke beſtens. Ich gönne dir das Geſchäft mit 
der Bahn ganz allein.“ 

„Und menn ich fagen würde: 800 — — 700 Taler? Nicht? 
Nun dann — nur weil ich einen Narren an dir gefreſſen habe 
und du der berühmte Sohn der Stadt biſt —“ 

„Lieber Freund, auch nicht für hundert Taler. Ich habe 
keinen Bedarf. Und jetzt muß ich wirklich arbeiten.“ 

„Hätt's nie gedacht, daß du ſo wenig Gemeindeſinn in 
den Knochen hätt'ſt“, knurrte der abgewieſene Beſucher. „Aber 
ſo ſind die großen Herren. Wenn ſie was geworden ſind, haben 
ſie vergeſſen, wo fie hergekommen ſind. . . .“ 

Und ein anderer öffnete noch einmal die Tür und rief hinein: 
„Kannſt deinem Vater ſagen, ich tränke von heute an meinen 
Wein im ‚Ochſen“!“ Und dieſem machten es viele nach —. 

Am Sonntagabend ging Konrad Flenders ins Bürger— 
meiſterhaus. Das Beſuchszimmer war ſchon von, Gäſten 
gefüllt. Honoratioren, die mit dem Bürgermeiſter verwandt 
und verſchwägert waren. Der Hausherr, ſtiernackig und ſelbſt— 
bewußt, empfing den Neuankommenden in dicker, abgewetzter 
Jagdjoppe. 

„Na, da wären Sie ja, mein Herr Flenders.“ Er ſtellte 
ihn kurzerhand vor. „Und nun zu Tiſch und ohne viel Um— 
ſtände zugelangt. Sie ſind's ja auch nicht immer hochfürſtlich 
gewohnt geweſen.“ 

Die Männer lachten, und die Frauen kicherten. Verwundert 
blickte der Neuling auf die Hausfrau. Die hielt die Blicke 
geſenkt, und rot ſtieg es ihr in die Wangen. Da antwortete 
er raſch mit einem Scherz. 

Bei Tiſch fag neben jedem Eheherrn die Ehefrau. So 
wollte es die Sitte. Und da ſich Eheherr und Ehefrau tagsüber 
ſchon zur Genüge ausgeſprochen hatten, ſo ſchwieg man und 
ging um ſo nachdrücklicher den Tafelgenüſſen zu Leibe. Die 
Männer tranken, bis ſie rote Köpfe bekamen. Dann traten ſie 
ihren Frauen auf den Schuh, und die Frauen kicherten in ihre 
Servietten, als hätte ihr Mann ihnen eine Unanſtändigkeit 
geſagt. 

Der Bürgermeiſter wiſchte ſich den Mund. „Schmeckt's?“ 
rief er über den Tiſch dem fremden Gaſte zu. „Glaub's ſelber. 
Eigenhändig geſchoſſen. So was gibt's nicht im Löwen“. Und 
da ſoll ich mir von den dämlichen Ackerbauern eine Straßen— 
bahn durch die Felder legen und mir durch die fremden Som— 
mergäſte das Wild verſcheuchen laſſen? Müßte Nachtwächter 
ſein ſtatt Bürgermeifter und nicht die Macht haben, den Schrei— 
hälſen auf die Köpfe zu ſpucken. Ach ſo, der Herr Flenders 
senior iſt ja auch von der Partei. Nix für ungut, aber ſtecken 
können Sie's ihm.“ 

Es war eine Ungezogenheit, aber Konrad Flenders wollte 
der kleinen Freundin die Scham nicht noch erhöhen. 

„Sie täten am beſten und ſprächen ſich einmal ſelber mit 
meinem Vater aus, Herr Bürgermeiſter“, antwortete er deshalb 
nur. „Er ift kein Dummkopf und hat ſchon feine Ideen.“ 

„Das weiß Gott,“ knurrte der Bürgermeiſter, „aber ich hab' 
ſie auch.“ Und er trank wütend. 

Mit einem Male ſprach Frau Friedel. Die ganze Tiſch— 
geſellſchaft blickte verwundert auf, als wäre es ein unerhörtes 
Ereignis. Und Frau Friedel ſagte ſo ruhig, als pflege ſie als 
Hausfrau ſtets die geſelligen Abende zu leiten: 


„Ich darf Ihnen noch einen ganz beſonderen Genuß in Aus— 
ſicht ſtellen. Unſer lieber Meiſter, der vor Kaiſer und Königen 
konzertiert, will uns heute abend die Freude machen und uns 
aus ſeinen Werken ſpielen. Da die Mädchen bereits abgeräumt 
haben, ſo ſind wir ungeſtört. Und nun möchte ich recht herzlich 
bitten.“ 

Konrad Flenders erhob ſich ſofort und folgte ihr zum 
Klavier, das einſam in einer Ecke des weitläufigen Gemaches 
ſtand. Sie zündete die Klavierlampe an und ſtellte ſich hinter 
ihn. Sie fühlte ſich ſo ſicher in ſeiner Nähe, ſo ganz aus— 
geſchaltet aus dem Kreis der noch immer Staunenden, daß ſie 
beim erſten Taſtenanſchlag nichts wußte als ſeine Muſik. 

Und Konrad Flenders ſpielte. Bruchſtücke erſt aus ſeinen 
Opern, die erſten Szenen dann aus ſeinem neuen Werk mit 
ihrem Lobgeſang des jungen Tages und dem befreienden 
Lerchenjubel hoch in der Höh, und er ſpielte weiter und vergaß 
wie die, die hinter ihm ſtand, die Menſchen am Tiſche, die zu— 
ſammengerückt waren, und begann mit der, die hinter ihm ſtand, 
in klingenden Tönen zu reden von Heimatstagen, Jugendtagen, 
vom Wald, der Heidekoppe, von ſtreifender Sehnſucht und dem 
Lebensmut der Stolzen. Ihr Atem, der ſchneller ging, wehte 
in ſein Haar. Er vermeinte, ihr armes, verängſtigtes, dankbares 
Herz ſchlagen zu hören. Und wandte ſich nach ihr um. Und 
ſpielte weiter, als er ihren bittenden Blick geſehen hatte, ein 
Lied, das wie Wiederſehen klang und Wiederſehensfreude — 
und hob jäh die Hände von den Taſten. 

Fern in der Ecke war eine harte Hand auf den Tiſch ge— 
fallen. 

Konrad Flenders fuhr auf ſeinem Sitz herum. Er ſtarrte 
nach dem Tiſch in der Ecke, an dem die Männer fih nieder- 
gelaſſen hatten, die Frauen um ſich her. Der Bürgermeiſter 
ſchnickte verlegen mit den Fingern. 

„Pardon,“ ſagte er, „ſie rutſchte mir ſo aus der Hand. 


Aber laſſen Sie fid) nicht ſtören — —“ 
Die Tiſchgeſellſchaft ſpielte Skat — — 
All ihr Götter — ohne Gewiſſensbiſſe — —! 


Und er, Konrad Flenders, hatte die Muſik dazu gemacht. 

Eine dumpfe Wut ſtieg in ihm auf, ein roter, heiliger Zorn 
gegen dies ſeelenruhige, unerhörte Banauſentum. Er griff mit 
der Hand nach dem Klavierdeckel, um ihn krachend zuzuſchmet⸗ 
tern. Da fühlte er der Freundin eiskalte Finger auf ſeiner 
Hand: „Nicht beleidigt ſein, bitte — —!“ Das klang heiſer, 
wie in Todesnot. 

Und er ſpielte die Melodie mit hartem Anſchlag zu Ende. 
Und ſprach dabei. Nur daß ſie ihn hörte. „Es iſt keine be— 
leidigte Eitelkeit — fo Hein müſſen Sie nicht von mir denken 
— aber der anſtändige Menſch in mir bäumt ſich auf. Und Sie 
— Sie ſpüren das als Frau nicht noch mehr?“ 

„Herrgott, fragen Sie mich nicht!“ kam es gejagt von ihren 
Lippen. 

Da ſchloß er mit einer meiſterlichen Kadenz, blickte ſie über 
die Schulter lange an und klappte leiſe den Deckel zu. 

„Jetzt will ich mich verabſchieden“, ſagte er. „Ich habe 
heute morgen ſchon dem Schullehrer vorgeſpielt. Das lohnte. 
Und für Sie lohnte es noch mehr, das weiß ich jetzt. Und Ihre 
Feierabendſtunde, die verſtehe ich jetzt auch. Recht gute Nacht.“ 

„Ich kann Ihnen nur danken.“ 

Er verabſchiedete ſich von der Kartengeſellſchaft. Die 
Männer ſcharrten mit den Stiefeln, und die Frauen ſahen ſich 
an und kicherten. „Hochnäſiger Bengel“, ſagte der Bürger— 
meiſter und ordnete ſeine Karten. „Grand.“ — — 

Ein paar Tage waren vergangen. Konrad Flenders hatte 
nicht wieder vor ſeinem Notenpapier geſeſſen. Die Heimats— 
ſeligkeit fehlte. Am Montag hatte es Streit mit dem Vater 
gegeben, der mit der Sonntagseinnahme nicht zufrieden geweſen 
war. „Weshalb treibſt du dich herum und ſitzeſt nicht unter den 
Leuten? Ich pfeif auf deine Muſik, wenn ſie nicht dem 
‚Löwen nützt.“ Und am Dienstag hatte er ſich geweigert, ben 
Herrſchaften aus der Kreisſtadt, die in drei Wagen vorgefahren 
waren, vorzuſpielen. 


„Ich gebe keine Zirkusvorſtellung für neugierige Philiſter.“ 
„Es find die erſten Leute aus der Stadt!” 
„Um ſo ſchlimmer für fie.” 

„Du ruinierſt mir den ‚Löwen! Jeden Menſchen ſtößt 
du vor den Kopf, unb die Kundſchaft läuft weg! Den ‚Löwen‘ 
ruinierſt du!“ 

„Werde nicht ſo laut, Vater.“ 

„Und daß du's nur weißt: in der nächſten Zeit brauch ich 
dein Zimmer, und oben iſt auch vermietet.“ 

„Schön, ſchön“, ſagte er müde. ... 

Am nächſten Nachmittag traf er Frau Friedel auf dem Heide- 
kopf. „Das wird nun das letztemal ſein“, ſagte er und be— 
mühte ſich zu ſcherzen. „Die Heimat hat mich an die Luft ge— 
ſetzt, als unecht. Mein Vater hat mir das Logis gekündigt, die 
Leute ſehen beleidigt weg und grüßen nicht, und heute morgen 
war der Bürgermeiſter da und ließ durchblicken, daß er ſich von 
Amts wegen nicht an den Fragen des Fortſchritts beteiligen 
könne, ſolange ſich ein Fremder unbeſugt einmiſche und die 
Leute aufwiegle. Dieſer Fremde aber war ich.“ 

„Ich weiß alles“, murmelte ſie. „Ich hatte ihm den Ge— 
horſam gekündigt. In der Sonntagnacht. Nachdem die Gäſte 
gegangen waren.“ 

„Meinetwegen —?“ 

Sie nickte nur. „Und er ſchwur, daß er dich zum Ort hin— 
ausjagen würde und mich mit, wenn ich nicht Order pariere.“ 

„Hat er dich — angefaßt?“ 

Sie zuckte die Achſeln. Daß ſie du ſagten wie als Kinder, 
hatten ſie beide nicht bemerkt. 

„Er hat noch mehr getan. Er hat es den Leuten erzählt, 
das mit dem Hinausjagen. Um ſich wieder populär zu machen. 
Denn nichts macht hier ſo populär als noch roher zu ſein 
als die andern.“ 

Er ſtreichelte ihr Haar, er ſtreichelte ifr Wangen und 
Schulter: „Friedel, wenn ich dich mitnehmen könnte — —!“ 

Da drückte ſie ihr Geſicht in ſeine Hände. „Ich danke dir, 
daß du das geſagt haſt. Nein, nein, ich fürchte mich nicht mehr. 
Und nun muß ich gehen. Es dämmert ſchon, und mein Mann 
iſt daheim.“ 

Aber diesmal war es kein ſchweigendes Wandern. Nur ſie 
allein ſprach, fröhlich faſt, wie von einer inneren Macht ge— 
drängt. „Ach du, Konrad, daß du gar nichts von dir hören 
ließeſt alle die Zeit. Ja, für dich war es leicht, das kleine Mäd— 
chen zu vergeſſen, die ſich doch immer deine Freundin gefühlt 
hatte. Du hatteſt immer Größeres, immer Schöneres im Leben 
und in der Kunſt. Das Größte und Schönſte für mich aber 
warſt du geweſen und wurdeſt es immer noch mehr, je mehr ich 
mich duckte. Nein, wie konnteſt du das wiſſen. Und ich ſage 
es dir auch heute nur, damit du begreifſt, weshalb ich jeden Tag 
auf den Heidekopf gekommen bin. Ich muß ja davon zehren, 


wenn du wieder fort biſt, und dann werde ich noch viel öfter 
hier hinauf laufen und mit dir plaudern.“ 

Sie traten aus dem Wald und ſchritten in den Ort hinein. 
Ein paar Menſchen folgten ihnen, lachend und geſtikulierend. 
Die Schar 


Sie bemerkten es nicht. Sie bemerkten nur ſich. 
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Zu unſern Bildern, Mit ſpitzen, roten Ziegeldächern, in- und 
übereinander geſchachtelt, baut fid) das alte Städtchen auf, das Adolf 
Thamm auf unſrer Kunſtbeilage ſo prächtig geſchildert hat. Er 
brauchte nur getreu zu kopieren, was die große Künſtlerin, die Zeit, 
an maleriſchen Werten geſchaffen hatte, denn die feinſte Berechnung 
hätte nicht erreicht, was hier Willkür, Verfall und blühendes Leben in 
buntem Wechſel hervorgebracht haben. Die eingeflickten leuchtenden 
Ziegel zwiſchen den ſchon verwitterten, die Fenſterläden und Wäſche— 
ſtücke, das alte Fachwerk der Anbauten, die Gürtden über der Stadt: 
mauer und darunter die ſacht hingleitende Enz, all das konnte wohl 
einen Künſtler wie Thamm, der das Landſchaftsidyll mit Vorliebe 
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wuchs an. Nun waren es zwanzig, nun fünfzig und mehr. 
Vor dem Bürgermeiſterhaus ſtaute ſich das Gedränge. Ein 
gellender Pfiff ertönte aus der Menge. Und wie aus einer 
Kehle brauſte ein wildes Gejohle über den Platz. 

Konrad Flenders erſtarrte das Blut. Einen Augenblick 
nur. Und blaß bis in die Zähne fuhr er herum. 

„Seid ihr wahnſinnig, Menſchen?“ 

Erneutes Gejohle und wüſtes Geſchrei verſchlangen ſeine 
Worte. 

Er griff nach dem Arm der Freundin. Er riß ſie die Stufen 


zur Haustür hinauf und rüttelte an der Klinke. Die Tür blieb 


verſchloſſen. Oben öffnete ſich ein Fenſter. Er rief befehlend 
hinauf. Und die Stimme des Bürgermeiſters ſchallte wut— 


bebend zurück: 

„Eine Ladung Schrot könnt ihr bekommen, ihr zwei, wenn 
ihr euch noch eine Minute auf eurer Reiſe aufhaltet! Wir ſind 
anſtändige Bürger und kein Vagabundenpack! Marſch!“ 

Ein brauſendes Hoch auf den Bürgermeiſter war die 
Antwort. 

Da ſchlang Konrad Flenders den Arm um die Schulter der 
bebenden Frau und führte ſie, gefolgt von der johlenden Menge, 
zum Walde zurück, in dem ſchon das Dunkel war. Und die 
Menge ließ davon ab, ihnen ins Dunkel nachzudringen. Die 
beiden aber ſtiegen, durch Wald und Lichtung, zum Heidekopf, 
den alten Weg. Und dort oben ſtanden ſie und atmeten tief 
und ſtarrten ſich in die Augen. 

„Sprich nicht davon,“ ſtieß der Mann hervor, „nie, nie!” 

Und plötzlich riß er ſie an ſich und küßte ſie inbrünſtig auf 
den Mund. 

„Jetzt iſt es geſchehen“, ſagte die Frau, hob den Arm und 
legte ihn um ſeinen Hals. 

So ſtanden ſie, und drunten, tief drunten, lag die Heimat. 

Noch immer arbeitete ſeine Bruſt ungeſtüm, und ſeine 
Augen flackerten. Aber ſie legte ihren Kopf an ſein Herz und 
die freie Hand auf ſeine Augen. Da wurde er ruhiger. Und 
dann ganz ſtill. 

„Wir müſſen weiter“, ſagte er. „Wir erreichen den Schnell- 
zug in der Kreisſtadt.“ 

„Wir —“, wiederholte ſie. „Wir — wie das klingt — —“ 

Noch einen Blick warf er hinab. Dorthin, wo im Dunkel 
die Gaſſen lagen. 

„Da glauben wir, es ſei die Heimat, die uns aus der Ferne 
zieht und zerrt, und iſt doch nur unſere Jugend, die dort zurück— 
geblieben iſt, und die uns anruft, ſie nicht zu vergeſſen.“ Er 
zog die Gefährtin feſter an feine Schulter. „Nun, id) habe fie 
nicht vergeſſen, ich habe ſie heimgeholt. Komm, liebe Heimat.“ 

Und ſie wanderten über die Berge zur Kreisſtadt, und der 
Zug fuhr in die Halle, und ſie ſtiegen ein. 

Ein Mann kam angerannt. Graubärtig und bebrillt. Und 
ſie erkannten ihn und winkten ihm zu. Da rollte der Zug aus 
der Halle hinaus. 

Und der alte Schullehrer lief hinterdrein und rief und 
ſchwenkte den Hut: 

„Grüßt mir die Welt! Grüßt mir das Leben — — !“ 
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pflegt, zu freudigem Schaffen reizen und locken. — Ein düſteres, in feiner 
Wildheit packendes Motiv behandelt Charles Schreyvogels Vild 
„Der Kampf ums Waſſer“ (f. S. 497). Zwiſchen dem Felſen— 
gebirge und dem Großen Waſſer, dem Miſſouri, lag die Prärie noch 
jungfräulich als Reich des roten Nomaden. Der Büffel kleidete und 
nährte ihn. Das Wild des Urwaldes und ber wei ſch in den Strömen 
waren ſein. Da kamen die Weißen in das Land. Der rote Mann ſah 
die Fremden kommen, und weil ſeine Kampflieder ihm von der Er— 
oberung des Oſtens erzählten, nahm er den Kampf mit ihnen auf. 
Viele erihlug der Tomahawk. Manche landeten am Ufer. Andere 
liefen, Verſtärkung zu holen. Die Weißen erzwangen ſich Zugang zur 
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Prärie. Aber ſie ſchienen eigentlich fröhliche Ge- 
ſellen, die lieber feilſchten als kämpften und 
Freunde und Trunkenbolde aus den eingeborenen 
Kriegern machten Erſt als fie den Büffel, des 
Indianers wertvollſten Beſitz, aus reiner Mordluſt 
ausrotteten und dem roten Mann die Töchter 
ſeines Stammes nahmen, ſo daß er unbeweibt 
blieb, ſah er in ihnen wieder eine Gefahr. Die 
Schlacht, die am Großen Waſſer begonnen hatte, 
tobte nun bis an das Felſengebirge. In dichter 
Schar, Bügel an Bügel, kamen weiße Männer 
geritten, alle in gleicher Tracht und Waffen. Sie 
führten Wigwams und Wolldecken mit und Wagen 
mit Donnerbüchſen, jo groß, daß ein Kind den 
Kopf in das Rohr ſtecken konnte. Da ſank dem 
roten Mann das Herz, aber nicht der Mut. 
Tapfer verteidigte er Leben und Reich mit 
jenem Stolz, der der Weißen zwang, ihm als 
einzigen aller Farbigen vom erſten Tag ab als 
Gleichgeſtellten gegenüberzutreten. Nur mit dem 
Hut in der Hand konnten amerikaniſche Generale 
mit den Häuptlingen verhandeln und hinter, nicht 
vor dem geladenen Indianer betraten ſie das Zelt, 
um die Friedenspfeife mit ihm zu rauchen. Mann 


gegen Mann ging der Kampf zwiſchen Pfeil und Flinte, und erſt 
über des letzten Kriegers Leiche bahnte den Männern im blauen Rock 


Das Veſtibül. 


der Revolver einen Weg zum Waſſer. Der 
Pinſel Schreyvogels hat nach dem wohl 
unerreichten Vorbilde des jüngſt verſtorbenen 
Remington ein Bild aus jenen Kämpfen 
feſtgehalten. — Nachdem wir jüngſt an 
gleicher Stelle einige Aufnahmen von den 
Paſſionsſpielen ſelbſt gebracht haben, wird 
es unſre Leſer intereſſieren, auch den Schau— 
platz kennen zu lernen, auf dem ſich dies 
hochbedeutſame Stück deutſchen Volkstheater— 
lebens abſpielt. Der geſchätzte Münchener 
Illuſtrator und Maler Hans Stubenrauch 
hat nach Goethes Rezept mitten hineinge— 
griffen „ins volle Menſchenleben“ und das 
„Treiben in Oberammergau vor der 
Hauptprobe am 11. Mai 1910“ (f. 
S. 507) dargeſtellt, alſo zu einem Zeit— 
punkt, wo es das kleine bayriſche Dorf 
am ſtärkſten und bunteſten durchflutete. 
Auf den Dächern des Ortes liegt Schnee; 
denn das Wetter war kurz vorher um— 
geſchlagen, und das internationale Publi 
kum, das dort den Frühling zu finden 
hoffte, ſtrömt in warme Kleider gehüllt 
durch die Bahnhofsſtraße ins Dorf hinein 
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Der Saal des 18. Jahrhunderts. 


zur Theaterkaſſe. Markante Typen find dar: 
unter: friifío3 wie kritiſch Genießende, und 
ſie miſchen ſich mit den Spielern ſelbſt, die, 
kenntlich an langem Haar und Bart, das Haupt⸗ 
intereſſe der Menge bilden. 

Zulius Wolff. (Zu der nebenſtehenden Ab- 
bildung.) Wenige Monate ſind es her, daß 
Julius Wolff, der Dichter des „Rattenfängers“, 
gelegentlich ſeines 75. Geburtstages der Mittel- 
punkt vielfacher Ehrungen war, und nun trauert 
mit ſeiner Familie die große Gemeinde ſeiner 
Verehrer an der Bahre des Toten, der am 
3. Juni einer Lungenentzündung erlegen iſt. 
Julius Wolff war einer der geleſenſten Dichter — 
die Auflagenzahl ſeiner beſten Werke: des „Till 
Eulenſpiegel“, „Rattenfänger“, „Wilden Jäger“, 
„Tannhäuſer“ hat eine gewaltige Höhe erlangt, 
und die Bücher, deren flüſſige Berfe einſt über 
Gebühr erhoben wurden und dann unter der 
einſetzenden Reaktion gegen alles Glatte und Süß⸗ 
liche übermäßig zu leiden hatten, liegen heute noch 
auf ſo manchem Weihnachts⸗ und Geburtstagstiſch. 
Julius Wolffs Art zu dichten und zu ſingen ſtand 
und fiel mit dem Tagesgeſchmack; er blieb der 


gleiche, auch als dieſer Geſchmack vergangen und vergeſſen war; denn 
ſeine Saiten waren eben nur auf den „Minneſang“ geſtimmt, und 


in ihm hat er das Beſte gegeben, was ſein 
entſchiedenes Formtalent zu geben vermochte. 

Das hiſloriſche Pfalz-Muſeum in 
Speyer a. R. (Zu den nebenſtehenden 
Abbildungen.) Gewaltig und wuchtig er— 
hebt ſich in der Nähe des ehrwürdigen 
Domes der alten deutſchen Kaiſerſtadt 
Speyer das neue hiſtoriſche Pfalz-Muſeum, 
eine Schöpfung Gabriel von Seidls. Mer: 
deutſch in der Konzeption, dem Stadtſtil 
aufs glücklichſte angepaßt in ſeinem mittel— 
alterlichen Burgcharakter, gibt dieſer Bau 
im Außern und Innern eine prächtige 
Illuſtration der verſchiedenen Kulturepochen, 
von den älteſten Dokumenten aus der 
Stein-, Bronze- und Eiſenzeit bis zu den 
Erzeugniſſen unſrer Tage. Aus der prächti— 
gen Vorhalle des Erdgeſchoſſes gelangt man 
in die verſchiedenen Sammlungen der prä— 
hiſtoriſchen, roͤmiſchen und chriſtlichen Zeit, 
während die Räume des Oberſtocks eine 
herrliche Waffenſammlung des Siebzig— 
jährigen Krieges, eine Gemäldegalerie, 
Trachten-, Porzellan- und Kartenſammlungen 
u. a. m. enthalten. Beſonders bie 800 Kunſt⸗ 
werke umſchließende Porzellanſammlung, die 
Landrat Auguſt Ludovici geſchenkt hat, iſt 
von kaum zu ſchätzendem Wert. Der in 
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Aus dem hiſtoriſchen Pfalz⸗Muſeum in Speyer a. R. 
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Sandſtein 
ausgeführte Mo: 
numentalbau, der 
von dem Verein 
„Hiſtoriſches Mus 
ſeum der Pfalz“ 
geſtiftet und im 
Mai eröffnet mur: 
de, enthält außer— 
dem als Unter- 
abteilung auch ein 
„Weinmuſeum“, 
das ſeinesgleichen 
in Deutſchland 
noch nicht hat. 
Es gibt in Hun⸗ 
derten von wert— 
vollen Stücken ein 
anſchauliches Bild 
von der Geſchichte 
des Weinbaus am 
Oberrhein. 
David Fried- 
rich Strauß- 
Büſte. (Zu der 
nebenſtehenden 
Abbildung.) Die 
Stadt Ludwigs— 
burg im Schwa— 
benland hat uns 
gleich eine ganze 
Reihe großer Gei— 
ſter und Menſchen 


rotem 


David Friedrich Strauß. 
Büfte für das Strauß⸗Denkmal in Ludwigsburg. 
Modelliert von Profeſſor Ludwig Habich in Stuttgart. 


ſie unſterblich ge— 
worden iſt. Neben 
Kerner, Moͤrike 
und Fr. Th. Viſcher auch den Denker David Friedrich Strauß, den das 
fromme Stuttgart einſt kreuzigen wollte, und dem nun ein Jahrhundert 
ſpäter in ſeiner Geburtsſtadt „von deutſchen Verehrern“ ein Denkmal 
errichtet wurde, deſſen Enthüllung am 22. Mai eine glänzende Ver⸗ 
ſammlung beiwohnte. Der ſchönſte Schmuck dieſes Denkmals, deſſen 
architektoniſcher Aufbau in Profeſſor Bonatz' Händen lag, iſt die von 
Profeſſor Habich geſchaffene Bronzebüſte, in der die „zwei Seelen“, 
die in Strauß' Bruſt wohnten: die des Poeten und des Grüblers, 
überzeugend zum Ausdruck kommen. Ein Lichtbringer iſt David 
Dëse Strauß geweſen, ein Denker, der Überlebtes abtat und 
berwundenes nicht mehr gelten ließ, der in der Politik für die 
Einheit Deutſchlands unter Preußens Vorherrſchaft und in der 
Religion für Freiheit und Wahrheit mit aller Kraft ſeiner Perſönlich⸗ 
keit eintrat. Er ſteht neben Schleiermacher und Baur als einer der 
drei großen Theologen aus der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts, 
und ſein „Leben Jeſu“ war eins der Bücher, die wie eine Fackel 
hineinleuchten in Befangenheit, Dunkel und Unfreiheit. Das Senf 
mal, das die Form eines von joniſchen Säulen getragenen, kupfer⸗ 
gedeckten Rundtempels zeigt, hat im Ludwigsburger Schloßgarten 
Aufſtellung gefunden und wird künftig wohl das Ziel vieler ſein. 
Vom Weimarer Trachtenfeſt. (Zu den nebenſtehenden Ab- 
bildungen.) Das kleine Hopfgarten in der Nähe von Weimar war 
am 22. Mai der Schauplatz eines buntbewegten, fröhlichen Lebens. 
Die alte Zeit ſchien wieder erſtanden, längſt vergangene Jahrhunderte 
tauchten in ſeltſamen Geſtalten, in Raubrittern, Bänkelſängern und 
Bauern vom frühen Morgen ab in den Straßen auf, und am Nach⸗ 
mittag um 2 Uhr ſetzte ſich der vom „Arönnerungsblatt an das 
Hopfgartner Trachtenfeſt am 
Trinitatis, dem 22. des 
Lenzmondes Anno 1910” 
angekündigte, aus 13 
Gruppen beſtehende 
Feſtzug unter dem 
Jubel der Zuſchauer 
in Bewegung. Da gab 
es denn vielerlei zu 
ſehen aus dem alten 
Thüringer Volksleben 
und aus der Geſchichte 
des kleinen Ortes: 
wirkſame Gruppen, s 
echte Einzelbilder, die, = 
eine Augenweide für $ 
alt und jung, mit 
Begeiſterung darge⸗ 
ſtellt und ebenſo auch $ 
aufgenommen mur: X 
ben. Beſonders „änne 
Bauernhochz'g“, (ſiehe 
Abb.), die muntere 
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geſchenkt, durch die 


Schuljugend. 
Vom Trachtenfeſt in Weimar. 


Schuljugend (Abb.) und die geſchichtlich treuen, ſchönen Volks⸗ 
trachten der ortseingeſeſſenen Frauen und Mädchen erregten allge⸗ 
meines Entzücken. Den Hoͤhepunkt des Tages bildete neben dieſem 
Feſtzug die Aufführung des Schauſtückes „Heimat“, das, von Herrn 
Hugo Schütz in Weimar verfaßt, von Thüringern und Thüringerinnen 
lebendig geſpielt, eine Hymne auf die Heimatliebe und die heilige 
Macht der Erinnerung iſt. Den Herren Profeſſor Tübbecke, A. Krehan, 
Hugo Schütz und dem Ortspfarrer iſt nicht nur dies ſchöne Trachten⸗ 
feit, ſondern auch das für den Feſt⸗ und den folgenden Sonntag er: 
richtete Heimatmuſeum im Hopfgartner Schulgebäude zu danken. 

Die Teuſelstänzer von Ceylon. (Zu der Abbildung auf um: 
ſtehender Seite.) Faſt bei allen Völkern der Erde, die auf einer tieferen 


Louis Held, Hoſpyot., Weimar, phoi. 


Bauernhochzeit. 


Kulturſtufe ſtehen, werden Dämonen als Verurſacher der Krankheiten 
angeſehen, die nur durch Beſchwörung zu bannen ſind. Darum gelten 
bei den Naturvölkern die Prieſter zugleich als Medizinmänner — 
ein Glauben, dem z. B. auch die Singhaleſen auf Ceylon huldigen. 
Sie kennen eine ganze Anzahl von Dämonen und ſtellen dieſe Teufel 
auch bildlich dar durch Holzmasken, die mit abſcheulich verzerrten 
Menſchengeſichtern in grellen Farben bemalt ſind. Die auf der Inſel 
am meiſten verbreiteten Krankheiten, die Dysenterie, die Wurm— 
krankheit, der Unterleibs— 

typhus, der Rheumatis⸗ 
mus haben ihre beſon⸗ 
deren Teufel, und die 
Beſchwörung geſchieht 
in der Weiſe, daß man 
dem Dämon ſein Ab⸗ 
bild zeigt und ihn da⸗ 
durch zwingt, den 
Leib des Menſchen zu 
verlaſſen. Der Ge: 
dankengang iſt hier 
ähnlich wie in unſerm 
Märchen vom Rumpel⸗ 
ſtilzchen: Es verliert 
ſein Anrecht an das 
auserkorene Opfer, als 
es hört, daß man ſei⸗ 
nen Namen kennt. 
Auf Ceylon wird nun 
die Beſchwörung durch 
beſondere Medizin: 
männer, die ſogenann⸗ 


Ki 
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ten Teufelstänzer, beſorgt. Soll ber Zauber vollftändig fein, fo wird 
folgendermaßen verfahren: Der Medizinmann errichtet eine ſchmale 
Hütte mit einer Anzahl von Niſchen, und in jeder ſtellt er eine der 
Krankheitsmasken auf. Der Kranke wird auf einer Tragbahre davor 
geſetzt. Nun opfert der Teufelstänzer den Dämonen und nimmt die 
Maske der Krank⸗ 
heit, an der der 
Hilfeſuchende leidet, 
vors Geſicht. Er 
tanzt um den Pa⸗ 
tienten, bis er müde 
wird, in Raſerei ge⸗ 
rät und ſchließlich 
bewußtlos zuſam⸗ 
menbricht. Der Teu⸗ 
felstänzer wird von 
ſeinen Gehilfen fort⸗ 
getragen, und wenn 
alles mit richtigen 
Dingen zugegangen 
iſt, ſo hat der Dä⸗ 
mon den Kranken 
verlaſſen, die Ge⸗ 
neſung ſteht in näch⸗ 
ſter Ausſicht. Um⸗ 
ſonſt wird der Zau⸗ 
ber natürlich nicht 
gemacht. Auch dieſer 


Ne 


Medizinmann ver⸗ Ge 
langt fein Honorar. 
In der Neuzeit, da e 
Ceylon namentlich uv A 


die Qauptitabt Coe a 
lombo, von vielen 
Fremden beſucht wird, haben die Teufels- 
tänzer ſich eine neue Einnahmequelle eroffnet, indem ſie gegen ein 
entſprechendes Entgelt ihre Tänze vor ſchauluſtigen Europäern aufführen. 

Ein berühmter Teppich. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
Am 7. Juli dieſes Jahres wird in Greifswald nach zehnjähriger 
Pauſe wieder der berühmte und einzigartige „Croy-Teppich“ aus: 
geſtellt, ein Vermächtnis des preußiſchen Statthalters E. B. von Croy, 
des Sohnes der Herzogin von Croy, der letzten aus dem herzoglichen 
Pommerngeſchlecht. Der Teppich ſtammt aus dem 16. Jahrhundert 
und ſtellt die Einführung der Reformation durch den vor der ſächſiſchen 
und pommerſchen Fürſtenfamilie predigenden Luther dar. Er iſt von 
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riefigen Dimenſionen und ſicher eins der originellſten und felteniten 
Stücke deutſchen Kunſtgewerbes; feit Jahrhunderten wird er alle zehn 
Jahre dem Publikum öffentlich gezeigt. 

Diſteln in der Küche. Viele von unſern Leſern werden nicht 
erfahren haben, daß Diſteln nicht nur als Viehfutter, ſondern auch 
als menſchliche Nah⸗ 
rung verwertet wer⸗ 
den. In verſchie⸗ 
denen Gegenden 
Deutſchlands berei⸗ 
tet man aus jungen 
Blättern und Trie⸗ 
ben der Acker⸗ und 
Kratzdiſtel (Cirsium 
arvense) Salat oder 
Gemüſe. Eine an⸗ 
dere Art dieſer 
Gattung hat ſogar 
den Namen „Ge⸗ 
müſediſtel“ erhalten. 
Sie wächſt häufig 
auf feuchten Wieſen 
und iſt ein breit⸗ 
blättriges, faſt dor⸗ 
nenloſes Kraut mit 
weißlich grünen Blü⸗ 
ten. Sie liefert ein 
ſchmackhaftes Ge⸗ 
müſe und wird hin 
und wieder als 
Milchfutter empfoh⸗ 
> len. Von der häufig 
D an Wegen und auf 
Schutthaufen wach⸗ 
ſenden Eſels- oder Krebsdiſtel (Onopordon 
Acandhium) ißt man in verſchiedenen Gegenden die Wurzeln 
und jungen Sproſſen als Gemüſe und die Blütenköpfe wie 
Artiſchocken. Früher ſpielten die Diſteln eine gewiſſe Rolle in 
der Volksmedizin, indem man aus den getrockneten Stengeln Tee 
gegen verſchiedene Leiden bereitete. Eine Heilkraft dieſer Pflanzen 
konnte aber von ſachverſtändiger Seite nicht erwieſen werden. In 
Rußland und Sibirien wird die Gemüſediſtel ſtellenweiſe angebaut; 
bei uns würde ſich das weniger lohnen, denn wir beſitzen bereits 
gutes diſtelartiges Gemüſe im Cardy oder der ſpaniſchen Gold» 
diſtel und vor allen Dingen in den Artiſchocken. 
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Der „Croy⸗Teppich“ der Aniverſität Greifswald. 
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Der Herr des Todes. 


(14. Fortſetzung.) 


Herrera ging in einem Rauſche der Erregung. Seine Hand 
glitt über das Geländer der Treppe nieder, während er über 
die teppichbelegten Stufen ſchritt. Und auf der Straße ſtand er 
dann Sekunden ſtill und ſah hinüber auf die andere Seite. 
Dort drüben hatte er am Abend vorher zu den Fenſtern auf— 
geſehen — — 

Er atmete aus tiefer Bruſt — ein weiches Lächeln lag über 
ſeinen Zügen. Ihr Bild, das Wiſſen ihrer Nähe erfüllte ihn, 
lag in ihm als ein ſüßer Traum, der als ein Wunder in das 
Leben eines Menſchen fiel — der ſeit ſo vielen Jahren nicht 
ira träumte. Nicht denken konnte er — nur dies Empfinden 
alten. 

Er ſchritt durch Straßen, über Plätze und ſah nicht auf. 
Sein Blick war ziellos unter den halbgeſchloſſenen Lidern. 
Menſchen um Menſchen gingen neben ihm — kamen an ihm vor- 
bei. Er ſah ſie nicht, er war allein. Und war erfüllt von einer 
Zuverſicht, die ſich gläubig nur an den Sinn der Worte hielt, 
die er zu ihr geſprochen hatte: Jetzt muß das Glück ja 
kommen! 

Und dann ſtand er auf dem Nollenderfplatz, unweit ber 
Stelle, an der er am Morgen mit der Mutter zuſammen— 
getroffen war. Da ſah er in der Richtung unter den hoch— 
geſchwungenen Eiſenbogen, über denen die roten und gelben 
Wagen der Hochbahn gleich bunten Schlangen dahinglitten, in 
die Ferne. Da unten war er mit der Mutter, mit dieſer müde 
und arm gewordenen Frau gegangen, in der er einen Menſchen 
geſucht hatte, der ihm gehörte, ihm verblieben wäre — und hatte 
tief empfunden, wie wenig nur ſie ihm noch geben konnte — —. 
Beinahe nichts — —. Jetzt aber kam er von der andern, die 
ihm gehören wollte, ihm ihr Leben bot — —! 

Als eine heiße Welle kam es über ihn, wie er nur an ſie 
dachte — als ein hinnehmendes Gefühl aus Glück und Sehn— 
ſucht. Er ſchloß ſekundenlang die Augen, hörte nicht den Lärm 
der Stadt, das Jagen, Toſen, Treiben — war nur bei ihr, in 
der Erinnerung an ſie — — 

Und mit dieſer ihm eigenen Bewegung, in der er einem 
Läufer glich, drückte er ſeine Ellenbogen weit zurück, als er ſich 
dann der Stunde wiedergab. 

Ein Drang, vor ſeinem Elternhaus zu ſtehen, kam über ihn. 
Ihm war es in der jubelnden Gehobenheit, die ihn belebte, als 
könnte er das Haus, in dem er jung geweſen war, ſo Anteil 
nehmen laſſen an dem eigenen Glück. Er ſchritt über den Platz, 


Roman von Karl Rosner. 


bog in die Maaßenſtraße ein und ſuchte ſchon von weitem mit 
den Augen. Dort ſtand das Haus! Eine knabenhafte Seligkeit, 
ein Antrieb, dieſen Zwang äußerer Ruhe von fid) zu werfen, er- 
griff ihn; er hätte ſeine Hände ſtrecken, laut rufen mögen. Und 
plötzlich ſah er ſich wieder als kleinen Kerl im grauen 
Uniformmantel der Lichterfelder Kadetten, der auf Sonntags- 
urlaub nach Haufe darf und an der Straßenecke aller Diſziplin 
zum Trotz ins Laufen kommt, weil er's nicht mehr erwarten kann, 
bis er zu Haufe iſt — —. Seine Augen zogen mit einer zärt- 
lichen Liebe über die Reihen der Fenſter hin; das war ihm wie 
ein heimliches Bekennen — kam zu der Stätte ſeiner Jugend — 
ſagte gläubig: Du ſollſt es wiſſen — nun wird wieder alles 
gut — —. 

Er wußte, ſeine Mutter war nicht hier, die war jetzt ſicher 
ſchon in Schlachtenſee bei Bernhards Frau, die alte engliſche 
Journale für die Heilsarmee ſammelte und eine moraliſche Ab— 
neigung gegen elegante Wäſche hatte — —. Er lächelte, er 
dachte wiederum an Heid. 

Dann, wie nach einem letzten Grüßen, ſchritt er weiter. 

Und da ſah er auch wieder das Plakat, das an der Säule 
gegenüber ſeinem Vaterhauſe klebte, und nahm im Gehen dieſen 
tauſendmal vernommenen Ruf mit ſich: 

Perez Herrera, der Herr des Todes, 
tritt auf im Zirkus Kurz! 

Wie eine Wolke zog es über ſeine Freude. Er war ſich erſt 
gar nicht darüber klar, woher das kam, und was es war — er 
ſpürte nur, daß feine Leichtigkeit zerfiel, und ſchüttelte dann jäh 
den Kopf. Jetzt wußte er's — dieſes Plakat hielt ihn noch feſt: 

Perez Herrera, der Herr des Todes, 
tritt auf im Zirkus Kurz! 

Der Satz ſchien ihm plötzlich fremd und neu — mutete ihn 
an, als wäre da von einem andern die Rede — der anders aus— 
ſah, anders fühlte, in völlig andern Kreiſen ſtand — —. Der 
Herr des Todes — dachte er, und dieſes Wort ging mit ihm, wie 
er weiterſchritt. Es bekam mit einem Male Sinn für ihn, heftete 
ſich zäh an den Takt ſeiner Schritte und ließ ihn nicht mehr los. 
Er fühlte, daß etwas Zerſetzendes von dem Wort ausging, über 
ſeine Freudigkeit, über das Glück, den Jubel ſeines Herzens fiel. 
Und er ging unwillkürlich ſchneller, als könnte er dem Schatten 
ſo entgehen, ſich wieder in die reine Sonne retten. 

Aber das Wort wich nicht und blieb. 
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„Der Herr des Todes“ — —. Als eine wirkungsvolle 
Phraſe hatte er dieſe Bezeichnung ungezählte Male hin— 
genommen, ohne ſich viel dabei zu denken, ohne dem Sinn der 
Worte nachzugehen. Jetzt ſtörte ihn etwas daran, ſtöberte 
ein Unbehagen, eine Unruhe in ihm auf — —. Jetzt waren 
ſie ihm wie eine nicht ſtill werdende Mahnung, ein warnendes 
Erinnern: Einer iſt, den du nach dem prahleriſchen Satze ge— 
knechtet haſt —; ein Ewiger, gegen den du dich Tag für Tag 
vermißt, und deſſen Herr zu ſein du dich hier rühmſt — —. 

Biſt du es denn? Biſt du es — rein als Techniker in 
deiner Kunſt, in deinem Trick? Er dachte an die unruhvollen 
Sprünge, die er hier in Berlin in dieſen Tagen getan hatte, 
an dieſes Auf und Nieder ſeiner Stimmung, das, ſeit er 
hier war, ihn bewegte, das auch auf ſeine Arbeit übergriff, 


und ſeine Stirne wurde hart und hatte jene ſcharfe Falte, die 


als ein Schnitt ſenkrecht zwiſchen den Brauen niederſtrich. 

Biſt du es je geweſen? Und er fühlte: Als Techniker — 
vielleicht. Schreckvoll ſah er mit einem Male den Rieſen— 
abſtand, der die unerſchütterliche Sicherheit von einſt, die kalte 
Ruhe, die ihn ſelbſt nur als einen Teil ſeines Apparates wirken 
ließ, von ſeiner jetzigen Verfaſſung trennte. 

Warſt du ſein Herr als Menſch? Ein tief inneres Zittern 
war in ihm. Er fand die klare Antwort nicht. Nur eine 
neue Frage drängte ſich ihm auf: Iſt einer Herr, weil es ihm 
gleichgültig geworden iſt, ob ihn ein unbeſiegbarer Rieſe, den 
er herausfordert, kurzweg erſchlägt — oder noch eine Weile 
laufen läßt? | 

Und wie ſtehſt bu als Menfch Heute zu ihm, heute, wo bid) 


ein einziger Wunſch erfüllt: ein neues Leben mit der einen 


aufzubauen? Willſt du ihm weiter Tag für Tag aus dieſer 
Höhe nieder in die Augen ſehen und weiter Tag für Tag nach 
dieſen furchtbaren Sekunden da unten auf dem roten Teppich 
der Manege ſtehen und, noch keuchend unter dem Nachzittern 
des Kampfes, wiſſen: Wieder ein Sieg — wieder ein Tag von 
ihm erſtritten und ihm abgeliſtet!? Kannſt du das tragen, 
dir dein Leben nun weiter auf die kurze Friſt von immer vier— 
undzwanzig Stunden zu erkämpfen — nun, wo du ihr und dir 
ein Glück für allen Reſt des Daſeins bauen willſt? Kann ſie 
es tragen? | 

Er dachte plötzlich hart und rückſichtslos — und fühlte dabei, 
wie das Herz ihm heftig ſchlug —: Keinen — keinen von denen, 
die ihn ſo herausgefordert haben, hat er auf die Dauer ge— 
ſchont. Nicht einer ift als reicher Mann zurückgetreten und 
dann nach Jahren ſtill in ſeinem Bett geſtorben. Keiner hat 
ſich gerühmt: ich habe ihn am dürren Kinn gezupft, ich habe 
ihn verſpottet und gehöhnt, und er hat es getragen — er war 
mein Knecht, ich bin ſein Herr geblieben, bis ich ſelbſt ihn aus 
ſeiner Knechtſchaft ließ — — 

Herrera ſuchte mit Gewalt dieſe Gedanken abzuſchütteln, 
ſich aus dem Netz, das ihn umſpann, wiederum zu befreien. 

Seine Augen nahmen jetzt mit Abſicht das Bild der Straße 
auf; er ſchritt über die Herkulesbrücke, wandte ſich rechts und 
ging unter dem matt gewordenen Grün und Braun der Bäume 
am Waſſer hin. Ein ſüßer Duft des Welkens webte hier und 
ſchloß ihn ein, und eine Stille war, als hätte alles Treiben 
der Stadt nicht Macht über den ſchmalen Kiesweg, der zwiſchen 
den Vorgärten zur einen Seite und dem dunkeln Waſſerlauf zur 
andern Seite zog. 

Die Ruhe tat ihm ganz unſagbar wohl. Er gab ſich ihr, 
wollte ſie halten. Ihm zog es durch den Sinn: Hier ſtill mit 
Heid gehen — über all das mit ihr ſprechen, was uns zu tun 
bleibt, damit ihr Leben und das meine zu einem einzigen Leben 
werden — — | 

Jetzt ſtand er ſtill und ſah einem der großen dunkeln Kähne 
nach, die hier auf dem Kanale trieben — und fand ſich, wie er 
dann wieder ins Schreiten kam, doch bei dem Grübeln: 
— — nein, nicht einen — nicht einen hat er losgelaſſen. Lange 
hat er bei manchem zugeſehen, dann aber hat er feine Senfe 
doch gehoben — und iſt der Herr geweſen. Vier, fünf Ge— 
ſtalten der Artiſtenwelt, die er zum Teile ſelbſt in dieſen letzten 
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Jahren fo auftauchen und um ihr Leben würfeln und dann jäh 
verſchwinden ſah, ſtanden vor ihm. Menſchen darunter, deren 
Hände er in ben feinen gehalten hatte — und die nun moberten: 
Der Engländer Gadbin, den er drüben kennen gelernt hatte — 
vorbei! Die Karell-⸗Großmann, die an einem Luftballon ſtatt 
einer Gondel ein Trapez befeſtigt hatte und nach der Arbeit 
von da oben im Fallſchirm nteberging — —. Sie war zer— 
ſchmettert fo wie Frangois Corredini, ber fih mit feinem 
Pferde, das auf einem zwei Spannen breiten Brette ſtand. 
allabendlich in die Zirkuskuppel ziehen ließ. Und dieſe junge, 
bildſchöne Perſon — Dutrieu hieß ſie wohl — die als lebender 
Pfeil durch die Arena flog — und dieſe andere, Mademoiſelle 
Thiers, die, feſtgeſchnallt auf einem Auto, in einer Todesſchleife 
ſtarb — — 

Und jetzt fiel ihm mit einem Mal ein: Erſt vor acht 
Wochen in Paris, da war ich im Begriff aufzutreten, als mir 
der Regiſſeur die Nachricht von dem Unfall der Dutrieu 
in die Garderobe brachte. Bedauert habe ich das Unglück — 
aber fünf Minuten ſpäter ſtand ich da oben in der Kuppel und 
dachte nicht daran, daß mir etwas geſchehen könnte — ſprang 
los mit freiem, kühlem Kopf —. Und heute quälen mich die 
Worte eines Plakates! 

Ein Unwille gegen die eigene Nachgiebigkeit, die ſolchem 
Grübeln und ſolchen Gedanken nicht härter widerſtand, war in 
ihm — ein trotziger Zorn, der ſich gegen die immer wieder 
revoltierenden Nerven wandte. Er nahm ſich vor, bei einem 
Arzte vorzuſprechen — der ſollte ihm irgend etwas verſchreiben, 
das ihm dieſes zwanghafte Suchen, Grübeln, das früher doch 
niemals in ihm geweſen war, vom Leibe ſchaffte. Er dachte: 
Ja — ich will Pokorny fragen, ob er mir nicht einen tüchtigen 
Medizinmann, der in Nerven macht, angeben kann —. Und 
dachte, wie er nun mit haſtigeren Schritten weiterging: Und 
ich will ihm auch ſagen, daß er irgendein anderes Schlagwort 
ſuche, etwa: Perez Herrera, der — — 

Als eine Qual empfand er es, daß er nun doch wieder am 
Ausgangspunkte ſeines Sinnens ſtand — daß die Gedanken 
ihm, gleichſam behext, im Kreiſe liefen — Strecken zurückzulegen 
glaubten und dann doch wieder an der alten Stelle waren. 

Müde, abgehetzt fühlte er ſich jetzt. 

Auf einer Bank, die nah am Waſſer ſtand, ließ er ſich 
nieder. Er dachte: — ja — Perez Herrera, der — — 

Doch da ſtockte ſein Sinnen wieder — ein anderes Bild 
ſchob ſich vor ihn hin, nahm ihn gefangen. Und er gab ſich ihm 
gerne. Er hielt es, hielt es mit allem Willen feſt, rettete ſich 
darein aus dieſem Kreisgange ſeiner Gedanken. Er dachte an 
den Tag, da er — vier Jahre etwa war das her — drüben 
mit dem John Smith dieſen Vertrag geſchloſſen hatte, der ihre 
beiderſeitigen Verpflichtungen zuſammenfaßte. 

Ganz unbewegt ſaß er, mit einem Ausdruck des Geſichtes, 
der wie ein Horchen war, und ſuchte ſo dieſe Vergangenheit 
wieder zu überblicken — — 

Und dann, nach zögernden Sekunden, in denen ſich ſein 
Sinnen ſammelte, zuſammenſchloß, ſtand alles wieder klar vor 
ihm: In jenem kahlen, kalten Atelier, in dem John Smith 
damals wohnte, war das geweſen, und ſie hatten vor dem 
gleichen Tiſche geſeſſen, an dem der andere ihm wenige Tage 
vorher das Modell ſeiner Kurve zum erſtenmal gezeigt hatte. 
Und wie das Schriftſtück nun von beiden unterzeichnet vor ihnen 
lag, da hielt John Smith das große Blatt in ſeinen gelben, 
von ſo vielen harten Adern durchzogenen Händen, ſah auf die 
Unterſchrift des Partners, ſchüttelte den Kopf und blickte 
plötzlich auf: 

„Peter von Herſtorff — iſt natürlich Unſinn! Iſt gut für 
den Vertrag, wenn Sie Papiere auf den Namen haben — aber 
das iſt kein Name, mit dem man jeden Abend den Trick hier 
zeigt —“ 

Peter von Herftorff hob die Hand und unterbrach. 

„Es wäre auch ganz ausgeſchloſſen, daß ich meinen alten 
Familiennamen jemals hergeben würde — —. Wir Herſtorffs 
waren bisher Militärs — —“ 


Die runden Augengläſer des alten Ingenieurs flirrten. 
„— Lund Kohlentrimmer —“ fagte er trocken. „Immer— 
hin: der Name kommt nicht in Betracht — für Ihre Intereſſen 
nicht und nicht für meine. Stimmt das?“ 

„Es ſtimmt.“ 

‚Die Stimme des John Smith wurde eindringlich, wie er 

weiterſprach. „Peter von Herſtorff iſt eine Vergangenheit, die 
für uns beide ausgeſchieden iſt — was wir jetzt brauchen, iſt der 
Name, der mit der neuen Gegenwart zuſammenſtimmt und mit 
der Zukunft, die allein auf dieſer Gegenwart ruhen wird. 
Wählen Sie ſelbſt!“ 
n Peter von Herſtorff hob nur ſeine Schultern an und ließ 
ſie wieder finfen. Die Form des neuen Artiſtennamens war ihm 
völlig gleichgültig — irgendein Name, der nicht allzu geſchmack⸗ 
los war und romantiſch genug klang, um dem gewünſchten 
Zweck entgegenzukommen, würde ſich ſchon ergeben. 

„Wir haben Zeit“, ſagte John Smith. „Denken Sie ruhig 
nach, und wenn Sie ſo weit ſind, dann ſchlagen Sie mir den 
Namen vor, für den Sie ſich entſchieden haben.“ 

Darüber gingen damals Tage hin. Die große Bahn war 
in dieſen Tagen auf dem von Smith gepachteten abgelegenen 
Baugrund aufgeſtellt worden, und auch die erſten Probeſprünge 
hatten ſtattgefunden und waren trotz der fataliſtiſchen Gleich- 
gültigkeit des Springers, trotz ſeines müden Nichtwiderſtrebens, 
das allen Ausgang allein in die Hand des Zufalls legte, wie 
durch ein Wunder geglückt. 

Zwei-, dreimal hatte er den Tod fo knapp vor fid) geſehen, 
war ihm in die ausgeſtreckten Arme geſprungen — und lebte. 
Und in ihm wachte das Erkennen auf: hier iſt ein Weg — —. 
Was dieſer John Smith ſagt, ijf wahrhaftig eine Möglichkeit! 
Daß du bisher davongekommen biſt, war Zufall — aber wenn 
du jetzt allen Willen, alle Kraft zuſammenfaßt, dann kannſt 
du dir ein neues Leben bauen! Ein Leben, das zur Unabhängig— 
keit, zum Reichtum führt, und das nur täglich einmal — 
ſekundenlang — jenem da unten in die leeren Augenhöhlen 
blickt, mit dem da unten um den Fortgang ringt — — 

Und in einer der Nächte damals war es —. Er lag auf 
einem zweiten, neu angeſchafften Feldbett in dem weiten 
Atelier des John Smith — lag wach und hörte die Atemzüge 
des andern, ſah mit offenen Augen in das Dunkel und ſah das 
Leben vor ſich, das da für ihn werden konnte. 

Es war das Leben eines Einſamen, der alles, was ihn 
früher trieb und erfüllte, zurückgelaſſen, abgeſchloſſen hatte. Es 
war das Leben eines Mannes, den nichts hier hielt, der dieſen 
Weg mit kühlem Gleichmut ging, und der an jedem Abend, wenn 
er in der Höhe ſtand und in die Tiefe ſah, in der ſein Gegner 
wartete, mit Überlegenheit das Wiſſen ſpürte: Auch wenn du 
deine Senſe hebſt und ſchwingſt — mir nimmſt du nichts 
mehr! — denn das alles ijt für mich nur noch ein Spiel — und 
alles, was mir lebenswert erſchien, verlor ich längſt. So 
fürchte ich dich nicht — ſo ſehne ich dich nicht herbei. Nur 
eins kann ich nach den Wandlungen, durch die mich dieſes 
Leben führte, nicht verſtehen: Warum ſie um dich ſo viel Weſens 
machen — —? Mir biſt du gleichgültig — du Überſchätzter! — 

Damals, in jener Nacht, hatte er ſich im Bette plötzlich auf— 
geſetzt und hatte, während ſeine Augen weiter in das Dunkel 
ſtarrten, nach innen gehorcht, fiebernd in ſeiner Erinnerung 
geſucht. Ihm war es jäh, als ob er alles das ſchon einmal hätte 
denken müſſen — irgend einmal — vor Jahren — langen 
Jahren, zu einer Zeit, da er noch nichts gemein hatte mit dieſer 
Leere, da ſeine Seele noch erfüllt war von der heißen Lebens— 
ſehnſucht ſeiner Jugend und mit dieſen Gedanken nur den 
Ausdruck eines andern deuten wollte — —. Er ſuchte — 
ſuchte — aber dabei liefen ihm zugleich die Gedanken weiter, 
rollten ab, als wäre ihr Zuſammenhang untrennbar, unerläß— 
lich, weil ſie auch damals, in der fernen, unbekannten Stunde, 
in dieſem gleichen Zuſammenhange ſich in ihm bewahrten. 

Und im Dunkel dieſer Nacht ſah er jetzt wie hinter Schleiern 
ein ernſtes Männerangeſicht, über das grünlich blaſſe Schatten 
zogen — —. Die Augen blickten nieder auf den Totenſchädel, 
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den dieſe Hände hielten — — die ſtillen Züge ſagten: Es iſt 
nichts — meine Sehnſucht iſt tot — und mit ihr haſt du deine 
Macht verloren —. Denn nur, weil ſie ſehnſüchtig ſind — die 
andern — erſcheinſt du ihnen als ein Herr und als ein 
Großer — —! Ich aber kenne dich — auch bu bift nichts — — 

Sein Herz ſchlug wie ein Hammer, und er wußte: Das war 
damals bei Grävenitz geweſen — bei dem Geheimrat — das 
war an der Schwelle meiner Schickſalsſtunde, war, als mir der 
Mann in ſeinem Arbeitszimmer das Bild des Minoritenmönches 
zeigte, das er aus Spanien mitgebracht hatte — als in mein 
Denken, Suchen und Verſtehenwollen von nebenan, aus dem 
Herrenzimmer der Ton der ſeltſam ſcharfen Männerſtimme 
drang, die da erzählte — — ME. 

Und jetzt hörte er, fo wie damals, den Geheimrat ſprechen 
— hörte Worte, über denen ein müdes, kaum verdecktes Zittern 
lag: „Von einem Sevillaner Meiſter ſtammt das Bild — 
Herrera el viejo — —“ 

Er ſaß noch immer aufrecht auf dem Feldbett. Als etwas 
Fernes, Fernes, als etwas, das jetzt wieder von ihm trieb und 
die Gemeinſamkeit mit ihm verlor, erſchienen ihm die Bor- 
gänge der Stunde, die er damals in dem Grävenitzſchen Haus 
erlebte. Auch das waren Vergangenheiten, die allein zu jenem 
Peter von Herſtorff gehörten, den er begrub. 

Er ſtarrte in das Dunkel. Seltſam — eines blieb vor ihm: 
das Bild des Mannes in der hellen Kutte, der als ein Weiſer 
und mit kühlen, unbewegten Augen auf jenen Totenſchädel 
blickt: Nur du ſtehſt noch vor mir — und du wirft kommen — — 

„Herrera“ — — ſagte er leiſe vor ſich hin und wußte dabei 
kaum, daß er ſprach. ; 

Aber da hörte er, dak fih John Smith drüben auf feiner 
Lagerſtatt bewegte. Gleich darauf kam auch ſchon bie Frage: 

„Hallo — ift etwas los — haben Sie etwas?!” 

„Nein —“ | 

„Aber Sie haben doch etwas geſagt?“ 

„Nur einen Namen, der mir eingefallen ift — — 

„Einen Namen? Laſſen Sie hören!“ Ganz munter war 
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der Alte jebt. 
„Herrera — —" 
„Oh — famos!“ 
„Wieſo? — Wie meinen Sie das?“ 


„Nun, das ſoll doch Ihr Name für die Arbeit mit der 
Kurve fein?! Ich finde, das klingt gut: Herrera kommt! Her- 
reras Todesſprung!“ 

Sekundenlang kam keine Antwort. Peter von Herſtorff 
hörte dieſe Worte, die aus dem Dunkel kamen, und war mit 
ſeinem Denken doch nicht bei John Smith. Er dachte an das 
Bild des Spaniers — an die ſeltſamen Wege, die ſein Sinnen 
ſoeben erft gegangen war. Die eigene Zukunft hatte er jid) aus- 
gemalt — und bei dem Bild des Einſamen, der dem Tod 
kühl, beinahe ein wenig verächtlich in die Augen ſah, war er 
gelandet — —. Er wußte nicht, wer jener Mann geweſen 
war, allein den Schöpfer des Gemäldes kannte er — —. 

„Ja —“, ſagte er. „Ja — recht ſo — ich will mich Her— 
rera nennen.“ 

Und als er dann am nächſten Morgen nach einem Vornamen 
ſuchte, da wandelte er ſeinen Peter, der nun verſchwinden ſollte, 
des Gleichklanges wegen, in einen Perez um. 

„Perez Herrera“ trat dann ſchon nach wenigen Tagen in 
einem Rieſenetabliſſement Neuyorks zum erſtenmal öffentlich 
mit feinem Todesſprung auf. — — 

So war er damals zu dem neuen Namen gekommen, den er 
ſeitdem getragen hatte. 

Herrera ſaß noch immer unbewegt auf dieſer Bank am 
Waſſer. 

Ein Blatt löſte ſich aus der Krone eines der Bäume, die 
den Platz umſchatteten, fiel nieder, lag zu ſeinen Füßen. Er 
ſah es fallen und ſah doch darüber weg. Sein Blick war immer 
noch, hingenommen von dieſer Epiſode ſeiner Vergangenheit, 
da draußen in der Weite. Er hatte dabei jetzt, wie die Umriſſe 
des Erinnerungsbildes ſacht verſchwammen, ſich löſten und zer— 
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flatterten, unklar das Empfinden, als läge alles das in einer 
ganz unſagbar fern gerückten Zeit, als trennten ihn davon viele 
und viele Jahre und ungeahnte Wandlungen der Seele. 

Er hob die Hand ein wenig auf — das war, als griffe er 
nach etwas, das nicht war — und ließ ſie wieder ſinken. 

Und er dachte erregt, während ſein Blick wiederum Leben 
fand und dieſe ſtille Schönheit rings um ihn umfaßte: Perez 
Herrera —? Der Menſch, der damals mit dem Wiſſen der 
Hoffnungsloſigkeit und mit dem Wiſſen: nicht Sehnſucht und 
nicht Liebe ſind mehr in dir wach, und es iſt alles nichts! den 
Namen wählte — als ein Symbol über ſein neues Leben 
ſtellte — der war nicht mehr. Und dieſer Einſame, der dann 
durch über vier Jahre allein und abſeits von den andern ge— 
ſchritten war und alle Schickſale der andern mit überlegenem 
Lächeln ſich erfüllen ſah: — nur zu! Was geht's mich an? Ich 
zähle nicht zu euch! — ſtand wiederum wie damals, als er dieſen 
Strich hinter ſein Leben zog, vor einer Lebenswende, ſehnte 
ſich nach dem neuen Ziel und liebte —. 

Seine Gedanken fluteten zurück zu Heid — träumten um 
ſie, riefen ihr Bild. Die Tonfarbe ihrer Stimme wurde wach 
in ſeinem Ohr, und eine Geſte ihrer ſchönen Hände ſah er vor 
ſich. Er ſchloß die Augen — und ihm war es, er fühle ihre 
Lippen, ihren Mund — — | 

Und dabei wußte er: die Sorge war nicht tot, das Grübeln 
war nicht weggewiſcht. Sie lagen nur jetzt ſtill und warteten, 
ſie würden wiederkommen, zähe Mahner, die ihre Antwort haben 
wollten. 

Er beſchloß, mit ihr über all das, was ihm die Ruhe nahm, 
zu ſprechen; nur eine Nacht — morgen nachmittag mar fie bei 
ihm! Ihm wurde leichter, als er dieſes wußte. 

Er dachte: Einen Menſchen hab' ich nun, der mit mir wie 
ein einziges Leben werden ſoll, der mit mir wie ein Wille, 
eine Kraft und eine Sehnſucht iſt —. Hand in Hand mit ihr 
muß ich ſtehen, und alles wird von ſelber klar. Gewiß — 
gewiß — das iſt es — dieſes iſt der Weg — — 

Und er hielt dieſe letzte Meinung, er wiederholte ſie ſich 
ſtets aufs neue mit einer einprägenden Andacht. Sie wurde 
ihm zum Bild, zu etwas Greifbarem, das ihn beruhigte, das 
dieſe Unraſt ſeines Weſens glättete, die dunkele Sorge, die nicht 
völlig ſchwand, verhielt. ; 

Die Sorge — —. Er dachte: Was ift es nur? Ich war 
bei ihr — wir hielten uns im Arm, und alles war ſo klar, fo 
ſelbſtverſtändlich. Und ich gehe von ihr, gehoben, glücklich — 
und wie zwei Wegelagerer fallen mich dieſes Grübeln, dieſe 
Sorge an und machen mich, der ich doch in all dieſen Jahren 
ein Menſch der ſtraffen Tat geweſen bin, zum nachdenkſamen 
Träumer — | 

Nerven? Vielleicht — —. Die Heimat? — Dieſe Müdig- 
keit nach fo viel ſchlechten Nächten? 

Er bewegte ſachte den Kopf — er fand keine Entſcheidung. 

Ein leiſer Windhauch kam über das Waſſer her, trug einen 
ſüßlich ſchweren Duft in ſich — die Erde blühte und trug 
Frucht und wurde well. 

Herrera zog die milde Luft in ſich. Das war der Herbſt — 

Aus den gelb und braun belaubten Kronen über ihm ſanken 
die Blätter gleich großen müden Faltern. Eins lag neben ihm 
auf der Bank. Er nahm es auf, hielt es in Händen und ſah 
darauf hin. Er empfand die Schönheit des welkenden Blattes 
— ſeine Finger fuhren behutſam über die weichen Adern. 
Eine unklare, ahnungsvolle Traurigkeit erfüllte ihn. 

Und dann dachte er doch wieder an Heid, die er ſehen, mit 
der er ſprechen würde. 

Da ließ er dieſes Blatt zur Erde ſinken — und lächelte und 
ſeufzte leiſe, als er ſich erhob. Ihr Bild war in ihm, als er 
dann, langſam ſchreitend, durch den Tiergarten ging. 


* ê * 


Als der tobende Beifall der Tauſende fid) an dieſem Abend 
endlich gelegt hatte und Perez Herrera mit einem Aufatmen 
der Erleichterung die Mantilla überwarf und aus der Manege 


ſchritt, löſte ſich draußen im Vorraume, hinter den Reihen der 
Stallknechte, Diener und Pagen, eine unförmige Geſtalt. Herr 
Boleslav Pokorny winkte ſeinem Klienten und ſchloß ſich ihm 
auf dem kurzen Wege nach der Garderobe an. Die plumpen, 
ein wenig einwärts gedrehten Füße trabten, um Schritt zu 
halten, ſprangen bei jedem Schritt einer über den andern weg. 
Und die hohe fettige Stimme ſtieg und fiel ſingend in den Ton— 
gruppen ihres böhmelnden Akzentes. 

„Servus, Ceiioot! Haben S' biſſerl Zeit? Muß ma' 
Ihne' ja ſchun auflauern, wann ma' Sie amal treffen will —. 
Alſo prachtvull haben S' heit' wiede' g'arbeitet! Reine Freid' 
is', wann ma ſu ſichtl“ 

Sie ſtanden vor der Türe von Herreras Zimmer. 

„Ja — kann ich auf paar Augenblickel mitkummen in 
Garderoob'? Möcht' ich paar Sachen beſprechen mit Ihne —“ 
Die große kurzfingerige Hand taſtete nach der Bruſttaſche des 
Rockes, bohrte ſich in die Tiefe, umgriff da unten irgendwo ein 
Konvolut von Papieren. 

Herrera zögerte. Ein ſtarker Widerwille gegen den Mann 
erfüllte ihn. Er ſagte: „Vielleicht warten Sie hier im Reſtau— 
rant, bis ich fertig bin?“ 

Aber der andere lachte: „Alſo bitt' ich Ihne': Werden S' 
Ihne' ja ſchun auflauern, wann ma' Sie amal treffen will —. 
Maderl —“ 

Da ging Herrera voraus und duldete es, daß fid) Boleslav 
Pokorny zu ihm und zu Franz in den engen dunſtigen Raum 
ſchob. Dort ließ ſich der Agent ſogleich auf einem der ge— 
ſchloſſenen Garderobekörbe nieder, deſſen Rohr ſich unter dieſer 
Laſt knirſchend bog, und kramte zwiſchen ſeinen Briefen. 

Herrera begann unterdes ſich zu entkleiden. Stück um 
Stück ſeines Koſtüms reichte er dem Diener hin: die Schärpe, 
das Seidenhemd. Jetzt ſtand er mit entblößtem Oberkörper 
vor dem Tiſch, auf dem die Waſchbecken ſtanden, wuſch das 
Geſicht, rieb ſich Arme, Rücken und Bruſt. Als eine beruhigende 
Wohltat nahm ſein erhitzter Körper das kalte Waſſer an. 

„Alſo iſe da wiede' Wien!“ Boleslav Pokorny fuchtelte 
mit einem großen Brief, der noch die letzten Spuren vergan— 
gener Sauberkeit an ſich trug, durch die Luft. „Hab' ich doch 
— werden S' Ihne' erinnern, Señoor! — febr herabgelaſſend 
g'ſchrieben, daß mir habens feſten Abſchluß mit Amerikaa bis 
Ultimo April nächſte Jahr — und daß dann: wer auf erſt 
kummt, malte erſt. Alſo ſu ſoll jede G'ſchäft gehn: Schickt er 
Kuntrakt auf finfzehnte Mai bis finfzehnte Juni mit dreißig— 
tauſend Kronen! Was ſagen S'? Wenn ich ſu Sache in mein 
Hand nimm — bin ich Kerl? Bin ich Impreſarioo?! Bin 
ich Dukatenmandel?!“ 

Der Rohrkoffer unter Boleslav Pokorny ſchrie und knirſchte. 

Herrera hatte ſich gewaſchen, trocknete ſich mit den großen 
Rauhhandtüchern Geſicht und Körper. 

Er hörte, was der andere rühmend erzählte, und hatte das 
Empfinden, als wende ſich der gute Mann nicht an den rechten 
Partner. Das alles lag ihm ſo unſagbar fern, war ihm ſo 
gleichgültig und fremd. Er dachte: Jetzt iſt es Ende September 
— und hier iſt einer, der ſpricht mir vom Mai des nächſten 
Jahres! Acht Monate ſind's bis dahin —. Ich aber habe 
nur einen Tag als Ziel: morgen ſehe ich ſie, da will ich mit ihr 
reden — da ſoll ſie entſcheiden — — 

„Alſo was ſagen S'? Ibrigen: was Wahrheit is' — ſchene 
Akt haben S'! Und bitt' ich Ihne: was Frauenzimme' kumiſch 


ind — aljo mem’ Frau, nit wahr, ‚Sulamit: wie flane 
Kindel kannſ' fich freien, wann fo zufällig irgendwu — no 
kummt doch vor! — nit?! — ſchene Akt ſiecht. Iſe ihr liebe 


als Theate' und Schmuck und Pariſe' Koſtim und ibehaupt —.“ 

Herrera hörte gar nicht mehr, was Boleslav Pokorny 
ſprach. Seine Gedanken waren bei dem Morgen, den er er— 
ſehnte. Erſt als es jetzt ſtill war, brachte ihn das wieder 
in die Wirklichkeit zurück. Er ſagte ruhig, feſt: 

„Es tut mir leid, ich kann dieſen Vertrag nicht unter— 
ſchreiben — heute nicht — vielleicht in den nächſten Tagen 
nicht — vielleicht überhaupt nicht —“ 


„ Ah —. 
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„Belieben — — ?!“ Pokorny fuhr fo heftig von feinem 
Sitz empor, daß er ſich dabei ſein kleines ſchmales Köpfchen 
beinahe an einem Balken der ſchräg aufſteigenden Decke ge— 
ſtoßen hätte. Nur durch ein raſches Ducken, Bremſen, wobei 
der glattgeſchorene Schädel zwiſchen den breiten Schultern bei- 
nahe verſchwand, entging er dem Malheur. Beſchwichtigend 
ſtrich er. mit der Hand über die vom Unheil glücklich bewahrte 
Stelle ſeines Hinterkopfes und ſtarrte aus ſeinen kleinen 
Schweinsäuglein mißtrauiſch auf den Balken da oben an der 
Decke. 

„Sakramentski — kruzineſe — —! Alfo auf Haar: und 
ich hab' ich ſchenſte Loch im Schedel!“ Er wandte ſich herum. 
„Abe' bitte — is' ja auch zum Verricktwerdn! Glaub' id) alle- 
weil noch: hab' ich Ihne' falſch veſtanden — ?!“ 

„Nein, das alles ſteht feſt, Sie haben recht gehört, darüber 
iſt fein Wort weiter zu verlieren. Halten Sie den Mann 
in Wien ein paar Tage hin — machen Sie das, wie Sie 
wollen — wahrſcheinlich werde ich nicht unterſchreiben —“ 

„Abe' heilige Maria und Juſeph — ſan S' denn ganz 
verridt word'n, Senor Herrera! Und wo bin ich nachhe' mit 
Pruzente meinige?!“ 

Er fuchtelte mit beiden Armen wie wild in der CH 

„Alſo — jagen S' moo?!" 

Herrera hatte das Hemd übergeftreift, jetzt knöpfte e er den 
Kragen, ſchlang die Krawatte. Das erregte Treiben des andern 
ſchien er gar nicht zu bemerken. 

„Natürlich würden wir uns verſtändigen müſſen, Herr 
Pokorny — daß Sie für Ihre Bemühungen die übliche Ver- 
gütung von mir erhalten werden, ſo gut als ob ich den Vertrag 
unterſchriebe, ift ganz ſelbſtverſtändlich —“ 

Boleslav Pokorny ließ die erhobenen Arme ſinken und 
atmete erleichtert auf. ; 

„No — eben —. Ich hab' bod) imme’ g'ſagt — erft vur 
paar Täg hab' ich miede’ g’fagt: Señor Herrera ife Kavaliier 
— iſe erſtklaſſige Kavaliier —!“ 

„Hören Sie: Aber jedenfalls wird zunächſt nichts Neues 
weiter eingeleitet.“ 

„Ja abe' ſagen S' mi' nur — was iſe denn auf amal? 
Grad' jetzt, wo ma könnt ſu leicht große eirupäiſche Tournee 
machen auf nechſte Summer?!“ 

Herrera ſchob mit ſeinem Fuß ein e das ihm im 
Wege lag, zur Seite. 

„Ich will nicht. Nehmen Sie an, ich wollte pauſieren — 
ich fühlte mich nervös —.“ | 

„Nervees fan S'?“ Herrn Boleslav Pokornys hohe 
Stimme ſtieg in die höchſten Töne ihres Falſetts. „Iſe doch 
Kreiz ewige mit ſu Kinſtle'! Alle Augenblick ſan ſ' nervees. 
Ich bin ich mei' Lebtag noch nit nervees g'weſen! Aber — 
meine Seel'! — liebe' mecht' ma' ſchwarze Pudel Fleh ſuchen, 
als alleweil ſich mit Kinſtle' plagen. Is' doch ſu!“ 

Er wartete Sekunden, als aber keine Antwort kam und 
Herrera ſich nur wortlos weiter ankleidete, fuhr er fort, ſein 
Herz zu entlajten. 

„Alſo, wenn ich nit hätt' ſu g'ſunde Kunſtitutioon —! 
Bitte: Schreibt's mir vurgeſtern ‚Sulamit'é, was is' doch alfo 
ſozuſagen meine Frau, aus Angaſchman in Nizza, ſie is auch 
nervees, will ſie klanen, ſtillen Badeaufenthalt nehmeen an 
eſterreichiſche Rivieraa — iſe da junge, ſehr anſtändige Ka— 
valiier, der ihr Aufenthalt kann ſehr empfehleen. Aber, be— 
lieben: Vergißt ſie — wie alſo Frauenzimme' ſan! — an— 
zugeben Adreſſee! Alſo: wenn nicht ſu wirklich feine' Ka— 
valiier wär' — ich bin ich doch gleich in Kaffeehaus 'gangen 
und hab' ich nachg'ſchaut in Gotha“ — möcht ich mi’ wirklich 
Surgen machen. Aber iſe verheirate' Mann, hat gruße 
Schloßgut in Steie'mark — alſo bitte: alles ganz in Ehree!“ 

Wieder ſchwieg Herr Boleslav Pokorny. 

Ganz ſtill war es zwiſchen den drei Leuten. Nur von 
oben, über der Decke, klang das Scharren der Füße. Und 
Franz trat in dem engen Raume hin und her, räumte die 
Stücke des Koſtüms ein, ſpannte die Schuhe auf die Blöcke. 


Herrera ſtand, mit dem Rücken gegen ſeinen Gaſt ge— 
wendet, vor dem Spiegel. Er richtete ſein Haar, polierte 
ſeine Fingernägel. Er dachte ſachlich: Lumpenkerl! Ob ich 
ihn jetzt hinausſetze? — Aber er dachte es ohne Haß, ohne 
Ärger, nur aus dem Gefühl einer heiteren Verachtung. 

Doch da hob ſich die fettige, ſingende Stimme wieder: 

„Ja — und daß ich nit vergiß —: Klane Miß habens 
wir alſo jetzt auch glicklich abg'ſchoben zu Beketow in Buda— 
pelt, Liebſten wär' ich fir Anfang ſelbſt mitg'fahren, abe —“ 

Herrera hatte ſich herumgewendet, ſtarrte ihn an. 

„Was iſt das?“ fragte er. 

„— no klane Miß —" 

„Miß Ruſſ fel — ?“ 

„Abe' ja doch! Alſo: Sullten S' Ihne' jetzt in Spiegel 
gn, Senior Herreraa, was fir G'ſicht machen! Sie jan S' 
mir auch kumiſche Verehreer! Anfang machen S' klane Madel 
Hof auf Leben und Tod, verdrahn ihr backbanige Köpfel nuch 
mehr — nachhe' verſchwinden S' vun Bildflächee! Schad', 
hätt' ich Ihnen 'gennt klanen Gſpuſi, alſo ſozuſagen: avant 
la lettre — —“ Er lachte über feinen Witz. Gluckſend 
überſchlugen ſich die beifälligen Fiſteltöne. Die Schweins— 
äuglein blinzelten und verſchwanden zwiſchen den gekniffenen 
dicken Lidern und den Backenwülſten. 

Herrera war mit vorgehobenen Händen ein paar Schritte 
auf ihn zugetreten. Er war ſehr blaß, ſein Geſicht ſchien mit 
einem Male mager und ſtraff geworden. Ein Zorn war in 
ihm, er hätte dieſen dicken Klotz, der da auf dem Garderobe— 
korb hockte und ſich jetzt mit den Handrücken über die tränen— 
den Augen fuhr, anpacken mögen. Er hätte ihn ſchlagen mögen, 
dieſen Schuft. Er hielt an ſich. 

„Reden ſollen Sie! Miß Ruſſell hat Ihren Kontrakt unter— 
zeichnet?“ 

„Kuntrakt?! Abe' freiliich — 

„Und ſie iſt abgereiſt?“ 

Herr Boleslav Pokorny 
fleiſchigen Hände. 

„Alles in ſchenſte Ordnung — geſte'n frih iſe abg'fahrn, 
wart" heit” mittag in Budapeſt — heite abend ife ſchun auf- 
getreten als eingelegte Rummero! Ferd und Stallmeiſte' hab' 
ich ſchun im vuraus g'ſchickt g'habt. Madel Tul gar nit lang 
Zeit hab'n zum Sentimentalitäät —!“ 

Herrera ſtand noch immer vor dem andern —; unbewegt 
ſtand er, hatte ſeine Hände vorgehoben und hatte Mühe, ſich 
in den Bericht zu finden, klar zu erfaſſen, was geſchehen war. 
Er dachte taſtend: Jetzt iſt ſie in Peſt bei Beketow und iſt 
ſchon aufgetreten — jetzt iſt ſie in der großen Mühle, und 
die Mühle ift in Gang — —. Jetzt hat fie dieſen Droſſelungs— 
vertrag geſchloſſen, hat ihr junges, zartes Leben an dieſen hier 
verkauft — an dieſen Lumpen, der ſie ausſaugen wird — hat 
es getan, damit ſie einen Menſchen habe, der ſich um ſie be— 
kümmern muß — — 

Pokorny ſagte irgend etwas — er hörte es nicht, ſeine 
Gedanken hafteten an dieſem Schickſal. Er wußte: Und ich, 
zu dem ſie ſo vertrauend kam, den ſie um Hilfe bat, der einen 
Rat und Ausweg hätte finden müſſen, ich habe fie vertröſtet 
und verſpielt und vergeſſen — —. Den tauſend andern 
Sorgen, die mich hier angefallen haben, bin ich verfallen, die 
eine Sorge, ihr zu raten, habe ich von mir geſchoben. Ber- 
ſprochen hatte ich ihr, daß, ich ihr beiſtehen, mich um fie be- 
kümmern will, und ſie hat ſtill gewartet. Und erſt, als der 
da ſie bedrängte, als er immer aufs neue kam und trieb, hat 
ſie den Franz nach mir gefragt —. Ich aber bin auch darauf 
ſtill geweſen — ſo hat ſie dem da endlich nachgegeben — — 

Er ließ die Arme ſinken. 

Ganz klar, als ob fie eben noch vor ihm geſtanden hätte, 
fah er das feine, zarte Geſicht des Mädchens, das jetzt ſchon 
ſo weit von ihm entfernt war, und fühlte ſich mitſchuldig. 

Gar nicht losmachen konnte er ſich von ihrem Bild. Der 
Weg der „Sulamit“? Nein — den würde bte niemals gehen. 
Aber einſam würde ſie ſein. Und einer würde eines Tages 


rieb ſich die kurzfingerigen, 
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kommen unb ihr ſagen, daß er fie liebte — und fie würde es 
ſo gerne glauben und würde ſich ihm geben aus Liebe. Er 
aber würde dann vorübergehen. Und wieder einer würde 
kommen und ihr von feiner Liebe reden — und fie, die Ein- 
ſame, würde ihr armes, ſehnſüchtiges Herz beſchwätzen, daß 


es auch dieſem glaubte — —. Und auf der Suche nach der 
Heimat würde das Herz dann irgendwo dort in der Fremde 
ſterben — — 


Wieder gab Herr Pokorny eine Bemerkung von ſich, und 
Herrera machte ſich frei aus ſeinem Sinnen. Sein Blick kam 
aus der Ferne zurück. Da ſaß der feiſte Mann noch immer 
vor ihm auf dem Korb und ſchaute anzüglich grinſend zu 
ihm auf. Der Nachklang der fettigen Fiſtelſtimme lag noch 
zwiſchen ihnen. Und jetzt, nachträglich, kam Herrera auch der 
Satz zum Bewußtſein, den der Kerl eben geſprochen hatte: 
„No — Leben iſe lang — und werden S' Maderl ſchun in 
irgend Angaſchman treffen —. Dann kennen S' nachholen, 
was verſeimt haben — —“ 

Da ballte er die Fäuſte und ſagte mit mühſam erzwun- 
gener Ruhe: 

„Herr, es wäre jetzt gut, wenn Sie ſchleunigſt gingen.“ 

„Belieben —?!“ Ein ungläubiges Lächeln aus Verlegen— 
heit und Unſicherheit ſtand auf dem kleinen flachen Geſicht, gab 
ihm einen unſagbar törichten Ausdruck. 

„Sie ſollen ſich hinausſcheren, ſonſt laſſe ich Sie durch 
Franz an die Luft ſetzen!“ 

Herr Boleslav Pokorny wollte auffahren, gedachte aber dann 
der niedrigen Decke und blieb in halb erhobener Stellung mit 
geknickten Knien ſtehen. Er ſchien ſich noch immer nicht klar 
darüber, ob er die Lage nicht doch noch retten könnte. Er 
ſagte mit väterlicher Teilnahme: 

„Heren S', Señor Herrera — Sie find S' wirklich nervees 
— miſſen S' was gegen tun —“ 

Aber da hatte Herrera ſchon die kleine Eiſentür geöffnet, 
und ſeine Handbewegung war ſo unzweideutig und beſtimmt, 
daß Herr Pokorny es doch für das beſte hielt, ihr nach— 
zugeben —. | 

Mit einem kurzen Ruck des Kopfes, der wie der Ausdruck 
eines Abſchluſſes hinter einem widerlichen Erlebnis war, 
wandte ſich Herrera ab, als der breite Rücken des Agenten 
verſchwunden war. Der Nachhall der ins Schloß geworfenen 
Tür erfüllte noch den Raum. 

„Nicht mehr vorlaſſen, den Kerl —“ 

„Sehr wohl, Geilor." | 

„Wenn er was will, ſoll er ſchreiben.“ 

Franz nickte nur und ſtrich ſich mit den Handballen das 
Schläfenhaar nach vorn. ' 

Schweigſam beendigte Herrera feine Toilette. Das Be- 
wußtſein, den Herrn Pokorny hinausgeworfen zu haben, er- 
leichterte ihn ein wenig. . 

Dabei fühlte er aber unabweisbar ſcharf, daß bie Ge- 
danken an Miß Ruſſell ungelöſt und zähe in ihm ruhten, ihn 
nicht ſo bald zu Ruhe kommen laſſen würden. Mit Willen 
ſuchte er ſich die Erinnerung, die Selbſtvorwürfe fernzuhalten. 


Als er völlig fertig war, ging er nach hinten, in die Ställe, 
um nach „Gibſongirl“ zu ſehen. Wieder empfand er die Nähe 
dieſes Tieres, das fih ihm in den wenigen Tagen fo ſehr er- 
ſchloſſen hatte, als ein Glück. Er atmete den herben Duft des 
Stalles, und der Frieden, der bei all dieſen edeln, gepflegten 
Tieren war, kam auch zu ihm, löſchte den Reſt des widerlichen 
Bildes, das er noch aus der Garderobe mitgenommen hatte. 
Er ſtreichelte der ſchönen Stute die warmen Nüftern, klopfte 
ihr den Hals und dachte in einer Regung, in der Wehmut und 
Glück des Abſchiednehmens ſich untrennbar einten: Morgen 
reite ich dich noch — morgen früh —. Und wenn ſie dann 
über mein Leben entſchieden hat, vielleicht nie mehr. Denn 
alles ſoll in ihren Händen ruhen — und alles, was ſie will, 
das ſoll geſchehen. Seine Gedanken ſprachen zu dem Tiere, 
wie ſie zu keinem Menſchen reden konnten — —. 

Sein Sinnen blieb bei Heid, umzog ſie weiter, auch als 
er aus den Ställen kam und in einem der Quergänge des 
Zirkus den Schritt verhielt und, zwiſchen den Sitzreihen durch, 
einen Blick in die Manege tat, in der ſoeben die große Aus- 
ſtattungspantomime „Der Scheich der Sahara“ ſtand und 
kühne Beduinen in weißen flatternden Burnuſſen eine Fantaſia 
ritten. Gleich einem fernen Spiel, das fih nun bald ſchon 
von ihm löſen mochte, das ihm entſchwinden würde, ſah er 
das ſchöne lebensvolle Bild. Wie lange noch — und auch die 
Zugehörigkeit zu allem dem war eine [till verſunkene Vergangen⸗ 
heit. Sie ſollte ſprechen — ſie ſollte entſcheiden — — 

Seine Sehnſucht ging der Zeit voraus, ſuchte das Morgen. 

Doch plötzlich, unvermittelt, ſtand quälend ein anderer Ge- 
danke vor ihm: Dort vor der Piſte habe ich auf Miß Ruſſell 
gewartet — damals, an jenem Mittag, als ich ſie kennen 
lernte — — 

Da ſchüttelte er raſch und abwehrend den Kopf und ging. 
Er ſchritt über die Gänge, in denen jetzt allein die Feuerwachen 
und die Garderobeleute ſtanden, durch das breite Foyer, das 
ſich ſchon mit wartenden Menſchen füllte, und trat hinaus aus 
dem Haus in die kühle Luft des ſpäten Abends. 

Er ging am Waſſer hin und ſah hinüber nach dem andern 
Ufer. Dort hoben ſich hinter den nächtlich ernſten Bäumen die 
Mauern der Muſeumsbauten — und dort zeichnete ſich als ein 
Rieſenwerk die dunkle Silhouette des Neuen Domes und ſeiner 
hochgewölbten Kuppel vor dem Himmel. ö 

Und wieder mußte er des Mädchens denken, mit dem er 
damals hier gegangen war, die ihm auf dieſem Weg von ihrem 
Schickſal geſprochen hatte: von der alten Heimat — da oben 
irgendwo auf Rügen — die ſie verloren hatte — von der neuen 
Heimat, die ſie in einem Menſchen, dem ſie angehörte, ſuchte —. 
Nun war ſie fort und trieb zu irgendeinem armen Ende — — 

Er aber hielt das Glück, das zu ihm ſprechen würde. 

Mit tiefen Atemzügen nahm er die Luft, die wehend und 
erfriſchend über das Waſſer kam. 

Morgen! dachte er. Morgen! — l 

Und alle feine Gedanken drängte er mit ſuchendem Willen 
zu dem einen Ziel; dort lag der neue Inhalt ſeines Lebens, 
dort lagen die Erfüllungen feiner tiefen, rufenden Sehnſuͤcht. 

(Fortſetzung folgt.) 


Das berühmte Wirtshaus. 


Cine Parifer Erinnerung. Uon Siegmund Reldmann. 


Weil man dort gelegentlich dem Tammanyhäuptling Murphy 
und Buffalo Bill begegnen konnte; weil man den Meijterborer 
Jeffries friedlich ſeinen Whisky and Soda ſchlürfen ſah und 
einige langhaarige Literaten ſtoffhungrig um die Tiſche ſtrichen, 
unter die, bunt zuſammengewürfelt, ein Rudel Sportgigerl, 
Kabarettbarden, Schauſpielerinnen, politiſche Schreihälſe, Saiſon— 
dramaturgen. Kunſtzigeuner und Glücksritter ihre Beine ſtreckten, 
hatten die Neuyorker das Reſtaurant des Hotels Metropole 
am Broadway das „Wirtshaus der Berühmtheiten“ genannt. 
Wenn es noch beſtände, müßte ich natürlich ſagen: „haben“ 


die Neuyorker es ſo genannt. Aber es hat vor kurzem 
ſeine Pforten geſchloſſen, durch die ſo viel Figuren eingeſchritten 
ſind, deren Bildnis mehr oder minder grellfarbig und in mehr 
oder minder abenteuerlichen Poſen von den Sandwichesmännern 
durch die Straßen geſchleppt wurde. 

Trotzdem hat der Wirt keine Seide geſponnen. Neuyork 
ſcheint kein Boden für derartige Unternehmungen zu ſein. 
Oder man muß die Sache anders fingern, wenn man auf den 
grünen Zweig kommen will, an dem die goldenen Früchte 
baumeln. Etwa fo wie Brebant in Paris, der aus feinem 
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Wirtshaus der Berühmtheiten ein berühmtes Wirtshaus ge 
macht hat, das berühmteſte ſeiner Zeit, die, dem Himmel ſei's 
geklagt, für mich ungemütlich weit zurückzuliegen beginnt. 
Und wer mit mir bereits auf der Schattenſeite des Lebens 
wandelt, wird ſich gewiß auch des Mannes erinnern, deſſen 
Name viele Jahre hindurch in alle Lande drang, wo Zeitungen 
und Bücher geleſen wurden. 

Nicht als ob Brébant ſich ſelber literariſch betätigt hätte! 
Er hat nie etwas anderes als Speiſekarten verfaßt; er hat als 
Wirt gelebt und iſt als Wirt geſtorben. Aber er war ein 
Wirt, wie es keinen andern gab, und ſein großes Gaſthaus 
an der Ecke des Faubourg Montmartre und des Boulevard 
Poiſſonikre, gerade an dem Punkte, wo unter dem zweiten 
Kaiſerreich das elegante Bummlertum zuſammenwimmelte, war 
ein. Tempel des Genuſſes, ein Tempel, pelen Götter zwar 
unſichtbar blieben wie übrigens alle Götter. Jedoch man 
glaubte an ſie, und das genügte vollkommen. . 

Zu Beginn — das Reſtaurant wurde 1860 begründet — 
fehlte es dieſem Tempel an Betern. Allein dem wurde bald 
abgeholfen. Brébant hatte einen ſtillen Kompagnon, feinen 
Küchenchef Vachette, und dieſer ſtille Kompagnon hatte einen 
Sohn, namens Eugen, der im Gegenſatze zu ſeinem Papa 
gar nicht ſtill war, ſondern einen heilloſen Lärm ſchlug. Das 
fiel ihm um ſo leichter, als Eugen Chavette — in dieſes 
Pſeudonym hatte er den unſchön klingenden Vachette ana- 
grammatiſch gewandelt — einer der beliebteſten und fleißigſten 
Journaliſten war, der eine Unzahl witziger Artikel und oben: 
drein eine Reihe von Romanen geſchrieben hat, die heute mit 
Unrecht vernachläſſigt werden, da die kleine Pariſer Bourgeoiſie 
darin — am beſten in „Aimé de son concierge“ — mit über- 
mütiger Laune und treffender Beobachtung geſchildert wird. 

Alſo Eugen Chavette ſchlug Lärm; er war jedoch geſchmack— 
voll genug, es nicht ſelbſt zu tun. Er begnügte ſich, ſeine 
Freunde und Kollegen in das väterliche Lokal zu bringen, 
und da ſie dort aufs beſte aufgenommen wurden, kam einer 
nach dem andern, bis bei Brébant der ganze franzöſiſche Par- 
naß verſammelt war. Alexander Dumas, Sardou, Meilhac, 
Halévy, Labiche, die beiden Goncourt, Renan, Jules Janin, 
Gondinet, Monſelet, Edmond About — von den kleinen Göttern 
zu ſchweigen — verlegten ihr Hauptquartier zu Brébant, in 
das ihnen die Führer der Tagespreſſe und deren Leutnants 
ſchleunigſt nachrückten. Wer mit Erfolg die Feder führte, 
ſpeiſte bei Brebant, und jeder fand hier eine vergnügte Ge: 
ſellſchaft gleichgeſtimmter Seelen, ſeine Leibgerichte, ſeinen feſten 
Platz, die zärtlichſte Behandlung und, falls es not tat, einen 
Kredit, deſſen Höhe die kühnſten Vorſchußträume Wippchens 
himmelweit überſtieg. Der Magen ijt dankbar. Brebant 
wurde bald der Freund und Vertraute ſeiner Gäſte, die ihn 
zum „Reſtaurateur der Literatur“ ernannten: ein Titel, den ſeit 
Franz dem Erſten niemand getragen hatte, dieſer allerdings in 
dem Sinn eines Wiederherſtellers des franzöſiſchen Schrifttums. 

Das Mittel übte ſeine Wirkung. Nach einigen Monaten 
war Brébant ein berühmter Mann und fen Name faſt eine 
ſtehende Rubrik in den Zeitungen. Man konnte Jahre hin- 
durch kein Morgen- und kein Abendblatt auseinanderfalten, 
ohne darin etwas von Brébant zu leſen. Seine Stammgäſte 
erſchienen nicht nur ſelber täglich in den behaglichen weißen, 
diskret mit Gold aufgehöhten Räumen, ſie bevölkerten ſie auch 
mit ihren Phantaſiegebilden und machten ſie zum Schauplatz 
all der kleinen Geſchichten, an denen Paris und noch mehr 
die Erfindung der Pariſer Journaliſten fo fruchtbar ijt. Eine 
Notiz jagte die andre, die Pikanterien traten einander auf die 
Füße, und die Füße ſchienen alle zu Brébant zu laufen. 
Ohne Brabant konnte kein Feigenblatt zur Erde fallen. 

Eine junge Nonne war aus dem Kloſter entflohen: fie 
ſoupierte geſtern abend mit ihrem Entführer bei Breébant. 
Eine Hofdame hatte ein Rendezvous mit einem Zirkusclown: 
natürlich bei Brebant. Der General Y. wurde von feiner 
Frau mit einer Tänzerin der Folies-Plaſtiques überraſcht — 
Ott der Handlung: ein Kabinett bei Brébant. Der ſteiriſche 


Botſchafter ohrfeigte den phöniziſchen Militärattache: Wo? 
Bei Brebant ſelbſtverſtändlich. . . Und in dieſer Art ging 
es mit Initialen, Andeutungen, Gedankenſtrichen, Geheimniſſen 
und Enthüllungen fort, zur höheren Ehre Brebants, deſſen 
Räume die Skandalchronik zum ewigen Tummelplatz erkoren 
hatte. 

Den Spießbürgern, die das laſen, ſchwindelte der Kopf. 
Es war zwar teuer, aber einmal mußten ſie doch von der 
Champagnerluft ſchlürfen, die durch Brebants Säle zu fluten 
ſchien. Sie kehrten enttäuſcht zurück. Sie hatten nicht einmal 
die Leute geſehen, die die Reklamemärchen in Umlauf brachten, 
von denen ſie genarrt worden waren. Denn der literariſche 
Clan vereinigte ſich in abgeſonderten Zimmern, wo ihm zu 
erträglichen Preiſen die erleſenſten Leckerbiſſen aufgetiſcht wurden, 
während der Haufen der Gimpel für ein kaum genießbares 
Schlangenfutter unerhörte Summen bezahlen mußte. Die 
Pariſer kamen freilich bald hinter die Flunkerei, und wer nicht 
zu den Intimen des Hauſes gehörte, mied es gewiſſenhaft. 
Der Wirt ließ ſich kein graues Haar darüber wachſen. Paris 
ut klein, aber die Welt ift groß, und Brebant hatte jid) die 
Welt erobert. Für jeden Pariſer, der ausblieb, ſtellten ſich 
zehn Gäſte aus der Provinz oder dem Ausland ein. Dieſe 
Kunden waren viel ſicherer, ſchon weil ſie ſich fortwährend 
erneuerten. Und zudem waren ſie viel gründlicher, nicht durch 
die Zeitung, ſondern durch die Bühne und vor allem durch 
das Buch vorbereitet. l 

In ben fechziger Jahren gab es ein gutes Dutzend überall 
geleſener Verfertiger von Senſationsromanen, Gaboriau, 
Xavier de Montepin und Ponſon du Terrail an der Spitze, 
deren Erzählungen nach dem Vorbild von Eugen Sue mit 
den wunderbarſten Abenteuern, ſeltſamſten Geſtalten und fabel- 
hafteſten Verwicklungen vollgepfropft waren. Politiſche und 
galante Intrigen waren darin zu einem „ſpannenden“ Knäuel 
verfilzt, und wieder war es Brebgnt — ein andrer konnte es 
ja nicht ſein! — bei dem ſich die aufregendſten Vorgänge 
abſpielten. Jene, die dieſe Romane daheim, in dem grauen, 
eintönigen Alltagsdaſein ihrer Kleinſtadt verſchlangen, wurden 
von deren exotiſchem und erotiſchem Atem fieberhaft angeweht, 
und ſie träumten ſich ſehnſüchtig an dieſen Zauberort der 
Verführung und Überraſchung. Darum war ihr erſter Weg, 
wenn fie endlich nach Paris kamen, zu Brebant. 

Nachdem ſie ſorgfältig Toilette gemacht hatten („man 
konnte ja nicht wiſſen . ..), ſchritten fte klopfenden Herzens 
die Treppe hinan. Sie alle waren auf die merkwürdigſten 
Erlebniſſe gefaßt; ſie alle waren überzeugt, ſich im nächſten 
Augenblick in einer Geſellſchaft von inkognito reiſenden Staats- 
kanzlern, kaliforniſchen Goldgräbern, königlichen Baſtarden, ent- 
ſprungenen Galeerenſklaven, erbſchleichenden Jeſuiten, ehe— 
brechenden Herzoginnen und indiſchen Opiumrauchern zu be- 
finden; ſie alle witterten ungeahnte Myſterien und erwarteten 
mit Beſtimmtheit, von zwei Kardinälen bedient zu werden, die ſich 
als Kellner verdungen hatten, um neue Geheimbündler zu be- 
lauſchen, die, als Chineſen verkleidet, mit Hilfe einer von den brajt: 
liſchen Freimaurern beſoldeten, kindermordenden Schlangen— 
bändigerin eine Verſchwörung gegen den Heiligen Stuhl an— 
zettelten. Sie konnten lange warten. Denn in dem großen 
Speiſeſaale gab es, wie immer, nur Notare aus Perpignan, 
Senffabrikanten aus Dijon, Tuchmacher aus Mancheſter, Schiffs— 
makler aus Barcelona, Bandweber aus Elberfeld, Rentner aus 
Chikago, Viehzüchter aus der Ukraine, Bierbrauer aus Belgien 
und ähnliche Philiſter, die ſich gegenſeitig verlegen und ge— 
langweilt anſtarrten. Ab und zu bohrten ſie ihren Blick in 
einen dunkeln Winkel, wo ſie die Falltüren der beiden unter— 
irdiſchen Gänge vermuteten, von denen einer direkt in die 
Katakomben, der andere in das Schlafzimmer des Kaiſers 
Napoleon führte. Aber auch dieſe fanden ſie nicht. Und 
dazu hatten ſie für zwanzig Frank ſcheußlich diniert. 

Eine Ewigkeit konnte dieſer Humbug natürlich nicht dauern. 

Er dauerte immerhin lange genug, um Brébant zum Mil— 
lionär zu machen. Nach dem Kriege ging es abwärts, vor— 
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erſt ganz allmählich, dann ſehr raſch, und das Reſtaurant 
verödete zuſehends. Die Zeitungen ſprachen ſeltener davon, 
und das ſchlimmſte, die „große“ Literatur hatte die Fahne 
verlaſſen. Eines Tages erſchien „Francillon“ auf der Bühne, 
die Francillon des jüngern Dumas, und gab vor, auf dem 
Opernball ein galantes Abenteuer angeſponnen zu haben, das 
in einem Kabinett — der Maifon-Doree feine Krönung erhielt. 
Ein galantes Abenteuer in der Maifon-Doreel Ein vor- 
nehmer Ehebruch bei einem Konkurrenten! Das war Bré- 
bants Todesſtoß. Ein Jahr wartete er noch, dann verkaufte 
er ſein Geſchäft an eine Geſellſchaft, die dem Unternehmen 
mit bezahltem Geſchrei wieder zu ſeinem alten Glanze zu 
verhelfen ſuchte. 

Das half aber wenig. Das Haus ſteht zwar noch, und 
über deſſen Tor prangt, wie wenn ſich nichts geändert hätte, 
in dicken goldenen Lettern der Name Brébant. Aber es iſt 
eine Bierkneipe geworden, wie ſich deren viele Dutzende längs 
der Boulevards auftun. Im Erdgeſchoß werden plebejiſche 
„Bocs“ mit Münchener Gerſtenſaft zu 30 Centimen geſchenkt, 
im erſten Stock ißt man à prix fixe, und des Abends fideln 
ein paar falſche Zigeuner haarſträubende Walzer. Brebant 
hat dieſen Zuſammenbruch nicht lange überlebt. Aber Eugen 
Chavette, der erſt vor wenigen Jahren hochbetagt geſtorben iſt, 
muß es das Herz abgedrückt haben, ſo oft er, der Urheber 
der einſtigen Herrlichkeit, an dieſer Trümmerſtätte vorüberging. 


Selbſt ſeine zwei Pudel, der ſchwarze und der weiße, ließen 
die Köpfe hängen. Sie trauerten mit ihrem Herrn um den 
entſchwundenen Glanz und hätten ſicherlich von dem jetzigen 
Pächter keinen Knochen genommen. Noblesse oblige. 

Den einen Troſt hat jedoch Eugen Chavette ins Grab 
mitgenommen, daß es der Maiſon-Dorce nicht beffer erging. 
Auch dieſes Reſtaurant zahlte der Zeit feinen Zoll, trog Dumas 
und ſeiner Francillon, und trotzdem Aurelien Scholl, „der 
geiſtreichſte Mann von Paris“, dort ſeinen Stammtiſch hatte, 
an den ſich der Prinz von Wales, der jüngſt verſtorbene 
König Eduard, ſehr häufig zu Gaſte lud, um ein bißchen 
Boulevardeſprit zu kneipen. Und das gleiche Schickſal ereilte 
die andern berühmten Speiſehäuſer, die noch aus dem zweiten 
Kaiſerreich in das republikaniſche Paris hinüberragten. Die 
Frères⸗Provenceaux, Magny, Bignon, das Café Nihe, Vefour, 
Tortoni, mit ſeiner ſtets umlagerten Terraſſe — ſie alle gehören 
der Vergangenheit an. Sie alle hatten ihr künſtleriſches Zönakel 
und ihre Anziehungen. Aber eine Legende wie Br&bant hatte 
keins dieſer Lokale. Auch Legenden müſſen ſterben. Wohl 
haben ſeither einige Nachahmer ſie wiederzuerwecken verſucht, 
ſie wurden jedoch ſchwer enttäuſcht. Das neue Geſchlecht 
fällt auf die Wirtshäuſer, in denen die berühmten Gäſte un⸗ 
ſichtbar ſind, nicht mehr herein; es zieht die Wirtshäuſer vor, 
in denen die ſichtbaren Beefſteaks berühmt ſind. Es gibt 
keine Idealiſten mehr! 


Die alte Monkgolſiere. 


Zum hundertſten Todestage des Miterfinders des Luftballons. — Von Hauptmann a. D. A. Hildebrandt. 


Am 26. Juni 1910 jährt ſich zum hundertſtenmal der 
Todestag von Joſeph Montgolfier, dem berühmten Franzoſen, 
der mit ſeinem Bruder Stefan nach der Anſicht der Franzoſen 
als der Erfinder 
des Luftballons 
anzuſehen iſt. 
Daß tatſächlich, 
wie die neueren 
Forſchungen er- 
mwieſen haben, 
ſchon am 8. Au- 
| guit 1709 Pater 
Bartholomäus 
Laurenzo be Gus- 
mao in Liſſabon 
in Gegenwart des 
Königs und ſei⸗ 
nes Hofes einen 
durch Entzünden 
eines Feuers zum 
Aufſtieg gebrach⸗ 
| ten Ballon vor⸗ 
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beiden Brüder 
keinen Abbruch, 
da ſie nachweis⸗ 
bar von dieſer 
Erfindung nichts 
wußten, weil un- 
erklärlicherweiſe 
die Erfindung Gusmaos überhaupt vollkommen in Vergeſſen⸗ 
heit geraten war. 

Joſeph und Stefan Montgolfier waren die Söhne eines 
reichen Papierfabrikanten zu Vidalon-Annonay. 
und namentlich für Phyſik und Technik empfänglichere war 
der ältere, Joſeph, der am 26. Auguſt 1740 geboren wurde. 
Es iſt intereſſant, den Werdegang von Leuten, denen die 


Joſeph de Montgolfier. 
Geboren am 26. August 1749, geſtorben am 26. Juni 1810. 


Menſchen eine große Erfindung verdanken, zu verfolgen, und | hörlichen Neben- 
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Der begabtere 


gerade heute, wo die ganze Welt ſo vollkommen im Zeichen 
der Luftſchiffahrt ſteht, iſt es nur ein Akt der Dankbarkeit, 
wenn man ſich näher mit dem Lebensgang derjenigen be⸗ 
ſchäftigt, denen man den Beginn der Aeronautik verdankt. Es 
iſt eigenartig, daß Joſeph, der einen milden und beſcheidenen 
Charakter beſaß, fid) nicht dem Zwange der Schule zu Annonay 
zu fügen vermochte. Bereits im dreizehnten Lebensjahr ſuchte 
er den phantaſtiſchen Plan zur Ausführung zu bringen, ans 
Mittelländiſche Meer zu flüchten und am Strande das Leben 
eines Einſiedlers zu führen. Der Hunger trieb ihn jedoch 
noch auf dem Wege dahin wieder in ſein Heimathaus zurück. 
Kurze Zeit dar⸗ 
auf entwich er 
zum zweitenmal 
und begab ſich 
nach St. Etienne, 
wo es ihm tat⸗ 
ſächlich gelang, 
unter Verwer” 
tung der ſchon 
erworbenen che⸗ 
miſchen Kennt 
niſſe längere Zeit 
hindurch eiu tüm- 
merliches Daſein 
zu friſten. So- 
bald ſein Vater 
feinen Aufent- 
haltsort ausfin⸗ 
dig gemacht hatte, 
rief er ihn mie: 
der nach Hauſe 
zurück, indem er 
ihm die Leitung : 
eines Teiles der Ww 
großen Fabrik WA 
verſprach. Die 
beinahe unauf- 


Der erſte von den Brüdern Montgolfier kunſtvoll 
gebaute Heißluftballon. 
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beſchäftigungen hielten jedoch Joſeph leider ſehr oft jeinen | trizität fein müſſe, bie die Wolken oben in der Atmoſphäre 
eigentlichen Aufgaben fern, und infolge großer Gutmütigkeit hielte, und zur Erzeugung dieſer Elektrizität zündeten fie ein 
von andern Menſchen ſtändig ausgebeutet, verſchuldete er bald | Feuer an, das mit feuchtem Stroh und Wollflocken geſchürt 
den Konkurs einer feiner Lei- | wurde. Nun war das Pro⸗ 
tung übertragenen Filiale. Sein i blem gelöſt! Dieſer erſte Bal⸗ 
Vater rief ihn deshalb nach fon verbrannte zwar in gerin- 
Annonay zurück und verhei⸗ ger Höhe, aber der Verſuch gab 
ratete ihn im Jahre 1770 mit die Richtſchnur für die weiteren 
einer ſeiner Verwandten. Arbeiten. Das aeroſtatiſche 

Vom dreißigſten Lebensjahr 
an ſehen wir nunmehr Joſeph 
eifrig bemüht, im Verein mit 
ſeinem Bruder Stefan den 
Glanz der väterlichen Fabrik 
zu vermehren, ohne daß er 
ſeinen Lieblingswiſſenſchaften zu 
entſagen brauchte. Er war es 
auch, der ſich zuerſt für die 
Aeronautik begeiſterte, und es 
wird von ihm berichtet, daß er 
ſchon 1771 mit einem Fall⸗ 
ſchirm den Abſturz von dem 
Dache ſeines Hauſes gewagt 
habe. Bald gelang es ihm 
auch, ſeinen Bruder Stefan für 
die Flugfrage zu intereſſieren, 
und beide gaben ſich eifrigſt 
dem Studium der verſchiedenen, 
dieſes Thema behandelnden 
Werke hin und beſprachen die 
Möglichkeit der einzelnen Pro- 
jekte. Beſonders beſchäftigte 
ſie der Gedanke des Domini- 
kanermönches Galien, der in 
einem Werke „Die Kunſt, in 
die Luft zu fahren“ ſchon im 


Luft“, war damit wieder er⸗ 
funden! 

Nach dieſem erſten Erfolge 
ſtellten die Brüder Montgolfier 
ihre Verſuche weiter in großem 
Maßſtab an, und am 5. Juni 
1783 ließen ſie zum erſtenmal 
in ihrer Vaterſtadt Annonay 
vor einer zahlreichen Menge 
einen aus Papier gefertigten, 
kugelförmigen Ballon von 34 
Metern Umfang hochſteigen, 
den ſie durch ein Feuer aus 
Stroh und Wolle mit heißer 
Luft gefüllt hatten. Dieſer 
Aeroſtat ſtieg 300 Meter hoch, 
fiel aber nach zehn Minuten 
infolge Entweichens der heißen 
Luft durch die Knopflöcher, mit 
denen die Papierſtreifen an- 
einander befeſtigt waren, wie⸗ 
der zur Erde. 

Die neue Erfindung er- 
regte in der ganzen Welt un- 
geheures Aufſehen, und der 
Name der Brüder Montgolfier 


Jahre 1755 eingehende Unter- un a E p a 99 ý adblte bald zu ben befannteften. 
ſuchungen angeſtellt hatte. Er Wie erſte freie Ballonfahrt der Edelleute Pilatre de Rofter und Marquis In Paris fertigte nun der ge- 
hatte den Vorſchlag gemacht, d'Arlandes am 21. November 1783. lehrte Phyſiker Charles aus 
die Luft der oberen Schichten mit Kautſchuk gedichteter Seide 
— der Hagelregion, wie er ſie nannte — zum Füllen eines einen Ballon von vier Metern Durchmeſſer an, den er am 


Luftſchiffes zu benutzen. Auf ihren Spaziergängen waren die 29. Auguſt 1783, mit Waſſerſtoffgas gefüllt, vor den Toren 
Brüder Montgolfier durch die dahinziehenden Wolken angeregt von Paris zum Aufſtiege brachte. Trotz des ſtrömenden 
worden, ihre erſten Verſuche anzuſtellen. Sie füllten Waſſerdampf | Regens folen fih damals 300 000 Menſchen auf dem 
in einen Sack und ſtellten zu ihrer großen Freude feit, daß Champ de Mars eingefunden haben. 
dieſer tatſächlich etwas in die Höhe gehoben wurde. Da | Bemerkenswert ijt bie Behandlung, bie bie aus ber Luft 
ſich jedoch der kälter werdende Dampf ſchnell herabfallende Kugel von den Bauern des 
wieder zu Waſſer verdichtete, ſo fiel der Dorfes Goneſſe, in der Nähe von Paris, 
Sack bald wieder in ſich zuſammen. Sie erfuhr. Dieſe ſahen den Ballon aus 
verſuchten deshalb das gleiche Ex— 
periment mit Rauch, Dellen Empor- 
ſteigen ſie ſtündlich an den Schornſteinen 
ihrer Fabrik beobachten konnten. Das 
Ergebnis war nicht beſſer, da der Rauch 
durch die Poren des Papierbehälters 
ſchnell entwich. Die Verſuche wurden 
infolgedeſſen eine Zeitlang eingeſtellt. 
Im Jahre 1777 erſchien nun in 
Frankreich die Überſetzung eines Werkes 
des Engländers Prieſtley über die vet- 
ſchiedenen Arten von Luft, in dem auch 
die Eigenſchaften des Waſſerſtoffgaſes, 
insbeſondere ſeine große Leichtigkeit 
gegenüber der atmoſphäriſchen Luft 
erörtert wurde. Sofort begannen die 
Brüder Montgolfier ihre Verſuche wieder, 
die jedoch ſämtlich ſcheiterten. Dieſes 
leichte Gas entwich zu ſchnell durch die l Er fanden ſich ein Hammel, ein Hahn unb 
Poren des Papiers. Deshalb kamen ſie ))%%Cͤ eine Ente. Wohlbehalten wurden dieſe Tiere 
nunmehr auf den Gedanken, daß es die Elek- 24. Mai 1838. nach der Landung wiedergefunden, Nicht 


ihn für ein Werk des Teufels. Als 
ihre erſte Scheu vorüber war, zerſtörten 
ſie den Aeroſtaten, indem ſie mit allen 
möglichen Gegenſtänden auf ihn los- 
gingen; die Reſte des Satangebildes 
banden fie an den Schwanz eines Pfer- 
des und ſchleiften ſie ſo lange, bis auch 
kein Fetzen mehr übrigblieb. 

Bald machte der Bau von Ballons 
weitere Fortſchritte, und am 19. Sep⸗ 
tember 1783 ſtiegen zum erſtenmal 
lebende Weſen im Luſtballon auf. 
Montgolfier ließ in dem großen Hofe 
des Schloſſes zu Verſailles in Gegen- 
wart des königlichen Hofes einen 1480 

Kubikmeter großen Ballon aus waſſer— 
dichter Leinwand Dod); in der Gondel be- 
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Luftſchiff, „leichter als die 


den Wollen herabfallen und hielten 
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fid) dem neuen Fahrzeug anzuvertrauen: ein Edelmann, Pilatre Brüder Montgolfier wieder in ihre Heimatſtadt zurückbegeben. 
de Roſier, ſtieg am 15. Oktober 1783 in einem an Seilen [Der König verlieh Stefan den Orden vom heiligen Michael, 
feſtgehaltenen Ballon 25 Meter hoch, und am 21. November | Jofeph fegte man eine lebenslängliche Rente von jährlich ein- 
tauſend Frank aus, und der Vater 
Montgolfier wurde durch Verleihung 
des Adelsbriefes mit der Deviſe „Sie 
itur ad astra“ geehrt. Die Akademie 
der Wiſſenſchaften kargte ebenfalls nicht 
mit ihrer Anerkennung. Sie ernannte 
beide Brüder zu korreſpondierenden Mit- 
gliedern und erkannte ihnen außerdem 
eine große Geldſumme zu, die für 
hervorragende Leiſtungen in Kunſt und 
Wiſſenſchaft ausgeſetzt war. Beide wur- 
den ferner zu Rittern der Ehrenlegion 
ernannt, und eine Deputation von Ge⸗ 
lehrten, mit dem berühmten Faujas de 
St. Fond an der Spitze, überreichte 
? t DTE Je ihnen goldene Denkmünzen, die aus den 
E EEN á 55 | Geldern einer Sammlung den beiden 

de Mo Brüdern zu Ehren geprägt worden 
waren. Nach ihrem Tod endlich er- 
richteten ihnen ihre Mitbürger in der 
i Vaterſtadt Annonay ein Denkmal unb 
* an anderer Stelle eine Pyramide mit 
der Inſchrift: „Aux Deux Freres Mont, 
golfier Leur Concitoyens Reconnaissants.“ 

Am 7. Januar 1785 überflog der 
unternahm er auch die erſte freie Ballonfahrt mit dem Infanterie⸗ Reklame-Luftſchiffer Blanchard mit dem amerikaniſchen Arzt 
major Marquis d' Arlandes. Es mutet heute ſonderbar an, daß Dr. Jeffries den Kanal von Dover aus. Das gleiche Wagnis 
es damals mit großen Schwierigkeiten verknüpft war, die Er⸗ koſtete am 16. Juni 1785 Pilatre de Roſier und Romaine das 
laubnis zur Fahrt vom Könige zu erlangen. Dieſer hatte Leben, als ſie von Frankreich aus nach England zu fliegen ver 
zur Mitfahrt zwei zum Tode verurteilte Verbrecher beſtimmt, ſuchten. Unmittelbar nach der Abfahrt ſtürzte plötzlich der 
denen nach einem glücklichen Ausgange des Aufſtieges das Aeroſtat aus der Höhe herunter auf die Klippen der Küſte. Es 
Leben geſchenkt ſein ſollte. Vieler Fürſprache, und namentlich waren die erſten Opfer, die die Luftſchiffahrt gefordert hatte. 
der Fürſprache ſchöner Frauen bedurfte es, den König von Bis zum Jahre 1870 blieb das Intereſſe für die Nero- 
feinen Entſchluß abzubringen und den Edelleuten die Ehre nautik im allgemeinen außerordentlich gering, nur felten wieder 
der erſten freien Fahrt zu ſichern. durch beſondere Fahrten angefacht. In Deutſchland begann 

Fünfundzwanzig Minuten lang währte die Fahrt, bei man erſt in den achtziger Jahren nach der Gründung des 
deren ſonſt ſehr glatter Landung beinahe doch noch ein Unglück! Deutſchen Vereins für Luftſchiffahrt mit den Ballonfahrten, die 
paſſiert wäre, da der Ballonſtoff ſofort in fih zuſammenfiel | erft am Ende der neunziger Jahre und im Anfange des neuen 
und Roſier unter ſeinen Falten vergrub. 
Es gelang ihm aber mit Hilfe ſeines 
Begleiters, noch rechtzeitig unter der 
Hülle hervorzukriechen. Dieſer Unfall 
bei der Landung nach der erſten freien 
Ballonfahrt führte zur Verbeſſerung des 
Materials, und man bediente ſich ſpäter 
mehr des Waſſerſtoffgaſes zur Füllung 
und ſtellte die Hülle aus gummierter 
Baumwolle her. 

Durch dieſe Fahrt wurde das In⸗ 
tereſſe an dem neuen Sport in weiteſten 
Kreiſen geweckt, und ſchon am 20. Mai 
des folgenden Jahres nahmen eine 
große Anzahl vornehmer Damen, wie 
die Marquiſe von Montalembert, die 
Gräfin gleichen Namens, Gräfin von 
Podenas und andere, an einem Feſſel⸗ 
ballonaufſtieg in einem fünfundzwanzig 
Meter hohen, kugelförmigen, aus waſſer⸗ 
dichter Leinwand gefertigten Aeroſtaten 
teil. Dies reizte auch andere unter: 
nehmungsluſtige Frauen, und am J. Juni 
1784 wurde die erite freie Fahrt einer, 
Dame zu Lyon von Madame Thible in 
Gegenwart König Guſtavs III. von 
Schweden unternommen. Dieſer Auf- 
ſtieg währte drei viertel Stunden. 


ganz vier Wochen ſpäter hatte auch der erſte Menſch den Mut, | Wenige Jahre nach ihren erften Erfolgen hatten fid) bie 


Die um ihre Schauluſt betrogene Menge zerſtört die Montgolfiere, die infolge mangelnden Auftriebs nicht 
zum Aufſtieg gebracht werden konnte. 
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Jahrhunderts zur größten Blüte gelangten. Die Lenkbar- Im dreizehnten Jahrhundert erfand Roger Bacon einen 
machung des Ballons hat man zu allen Zeiten verſucht, ernitere | Flugapparat, bei dem ein in der Mitte ſitzender Menſch einen 
Beſtrebungen begannen jedoch erſt um das Jahr 1870. Den Mechanismus in Bewegung ſetzen ſollte, der künſtliche Flügel 
Franzoſen find auch hier die erſten großen Erfolge zuzuſchreiben: ähnlich auf und ab bewegen folte, wie es der Vogel tut. 
1884 gelang es den franzöſiſchen Hauptleuten Renard und | Überhaupt ijt dieſe Art und Weile, das Problem zu löſen, bis 
Krebs, mit ihrem Luft⸗ — N auf den heutigen Tag das 
ſchiff „La France“ von Sehnen vieler Erfinder ge⸗ 
ſieben Malen fünfmal zur blieben. Viele berühmte 
Aufſtiegsſtelle zurückzu⸗ Gelehrte und namentlich 
kehren. Im Beginn der auch viele Laien ` bo: 
neunziger Jahre erzielten ben ſich ernſtlich in den 
die Brüder Lebaudy mit n" folgenden Jahrhunderten 
‚ihrem von dem genialen > mit dem Problem De- 
Ingenieur Julliot erbau- ſchäftigt, aber erſt im 19. 
ten Fahrzeug die erſten Jahrhundert kam man 
wirklich bedeutenden Er- zur Einſicht, daß menſch⸗ 
folge, die alle Staaten liche Kraft unmöglich die 
zur Nacheiferung mit mehr Arbeit des Fluges zu lei⸗ 
oder minder großen Gr. ſten vermöge. Der Eng- 
folgen angefeuert haben. länder Henſon veröfſent⸗ 


Die Gegner des Luft: * ji * " lichte im Jahre 1843 das 
ballons, die ſich meiſt in EU re ales Ei i erſte Projekt eines Dra- 
den Reihen derjenigen E chenfliegers, in den eine 


Dampfmaſchine eingebaut 
war. Doch die weiteren 


Leute befanden, die 
die Luft mit Gebilden | | 
Ser CN ch = Së Die ideale Flugmaſchine nach den Träumen von Erfindern in allen Jahrhunderten. Se SC a. 
gegen den Ballon immer den Vorwurf erhoben, er habe | geringem Erfolg gekrönt. Zwar gelang es dem amerikaniſchen 
ihre Entwicklung geſchädigt. Zu einer gewiſſen Zeit mag Profeſſor Langley und dem deutſchen Regierungsrat J. Hof- 
dies der Fall geweſen ſein, aber es iſt nicht zu leugnen, mann, kleine, mit Motoren verſehene Modelle in die Luft zu 
daß die großen Fortſchritte der neueſten Zeit erit dann cin- | bringen, aber erit im Oktober 1906 vollführte der Braſilier 
geſetzt haben, als es der Technik gelungen war, leichte Motoren Santos Dumont in Paris den erſten freien Flug. Wenige 
zu konſtruieren. Tage vorher ift in der Einſamkeit der dänischen Inſel Lind- 

Natürlich ijt es, daß der Menſch das Problem, die Luft Holm der Ingenieur Ellehammer eine Strecke weit mit einem 
zu erobern, urſprünglich unter Nachahmung des Vogelfluges großen Drachenflieger geflogen. Von da an geht nun die 
zu löſen verſucht hat. Jahrtauſende alt ſind dieſe Beſtrebungen Entwicklung rapide vorwärts, und ſchon drei Jahre ſpäter 
geweſen, und in Sagen aller Völker findet man die Sehnſucht | jeben wir Flüge von über vier Stunden Dauer. Zahlreich 
ausgedrückt, dem Vogel gleich durch die Luft zu fliegen. Die | find die Opfer, die die Luftſchiffahrt zu allen Zeiten ge 
belannteſten Legenden ſind diejenigen von Phrixos und Helle, fordert hat, und gerade in neueſter Zeit ſind es nicht immer 
die auf einem goldvlieſenen Widder über das Meer flogen, | edle Motive geweſen, die viele Luftſchiffer zu Wagniſſen ge: 
und von Dädalus und Ikarus. ; | führt haben, bie fie mit dem Tode büßen mußten. 


Robert Koch. 


Ein Gebentblatt von Ferdinand Sueppe. 


Am 27. Mai ſtarb nach kurzem, ſchwerem Leiden Robert | Schüler Joſef Schröter, dem einzigen Methodiker der Balterio- 
Koch, in dem Deutſchland feinen größten ärztlichen Forſcher [logie, der ſchon vor Koch durch die Benutzung feſter Nähr- 
und die Welt den methodologiſchen Begründer der modernen | böden eine einwandfreie Kultivierung der Pigmentbakterien 
Bakteriologie und der Lehre von den Infektionskrankheiten be- ! erzielt hatte. 
trauern. Durch Schröter, der 1876—79 als Oberſtabsarzt mein 

Die außerordentliche Popularität, bie fih Koch als Baf- direkter Vorgeſetzter war, war ich auch auf die erſten Arbeiten 
teriologe und Entdecker des Tuberkulins erwarb, rechtfertigt es von Koch über Photographieren der Bakterien, über Sporen- 
wohl, wenn ich als einer feiner älteſten Schüler dem Wunſche | bildung bei Milzbrandbazillen und über die Atiologie der 
der Redaktion entſpreche und in aller Kürze auf fein Lebens- | Wundinfeltionskrankheiten aufmerkſam gemacht worden mit 
werk eingehe. | Worten bewundernder Anerkennung für dieſe erſten Leiſtungen, 

Der Entwicklungsgang der Bakteriologie hat mich früh | die Koch unter den beſcheidenſten Verhältniſſen eines Land- 
und wiederholt in grundſätzlichen Gegenſatz zu der Richtung arztes ausgeführt hatte. Damals konnte ich nicht ahnen, daß 
von Koch gebracht, trotzdem bin ich mir bewußt, die wahren ich einige Jahre ſpäter im Geſundheitsamte zu Berlin zu 
und unſterblichen Verdienſte Kochs in meinen eigenen wijfen- [Koch in nähere Beziehung treten würde. 


ſchaftlichen Arbeiten und Vorleſungen ſtets fo klar hervor- Als 1879 Finklenburg ſeine Stelle im Geſundheitsamte 
gehoben zu haben, daß ich erwarten darf, ihm auch an dieſer | verließ, gelang es nicht, einen in der gleichen Richtung tätigen 
Stelle mit einer ſachlichen Beurteilung gerecht zu werden. Nachfolger zu gewinnen. Da faßte der damalige Direktor 


Zu Clausthal im Harz am 11. Dezember 1843 geboren, Struck den kühnen Entſchluß, Koch als Regierungsrat zu be— 
ſtudierte Koch Medizin in Göttingen und verſuchte fich als rufen und ihm eine wiſſenſchaftliche Arbeitsſtätte zu ſchaffen. 
praktiſcher Arzt. Dann wurde er Kreisphyſikus in Wollſtein | Bei einem korrekten Verwaltungsjuriſten wäre das unmöglich 
in Poſen und fam von hier aus in Fühlung mit Ferdinand | geweſen, und fo verdanken wir es dem Arzte Struck, daß Koch 
Cohn, der damals einer der wenigen Botaniker war, die ſich in die ſeinen Fähigkeiten entſprechende Arbeitsmöglichkeit ge— 
überhaupt mit Bakteriologie beſchäftigten, und mit deſſen bracht wurde. 
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Im Geſundheitsamte nahm Koch feine Arbeiten über | Richtung begründet, 


Milzbrand auf und ſchuf weiter bauend den durch ſeine Ein⸗ 
fachheit bewunderungswerten Nachweis der Bakterien durch 
Reinkulturen in gelatinierenden durchſichtigen Subſtanzen, in⸗ 
dem er die Bakterien gleichſam auf einer Leimrute ſich ſelbſt 
einfangen ließ. 

Während vorher nur wenige Forſcher ſich mit Bakterien 
beſchäftigt hatten, konnten bei dieſer einfachen Methode auch 
Arbeiter zweiten und dritten Ranges Erfolge erzielen. Unter⸗ 
ſtützt durch die gleichzeitigen Verbeſſerungen der Färbetechnik 
und des mifroflopifchen Nachweiſes, wurde die Bakteriologie 
jetzt zum Gemeingut der mediziniſchen Welt. Jeder Arzt, 


jeder Student mußte jetzt lernen, Bakterien zu färben, zu ſehen, 


rein zu kultivieren, ſo daß Kochs Name nach wenigen Jahren 
einer der populärſten in der Arztewelt wurde. 

Seinem Ausgang entſpre⸗ 
chend, das heißt konform den 
Auffaſſungen, die Henle und 
Cohn entwickelt hatten, ſuchte 
Koch beſonders morphologiſch 
ſcharf charakteriſierte Kleinlebe⸗ 
weſen als Paraſiten der ein⸗ 
zelnen Infektionskrankheiten 
nachzuweiſen. Der Höhepunkt 
dieſer Forſchungen liegt un⸗ 
zweifelhaft in der Entdeckung 
des Tuberkelbazillus, einer me⸗ 
thodiſchen Höchſtleiſtung, an 
die keine andere heranreicht. 

Selbſt die einige Jahre 
ſpäter gelungene Entdeckung 
des Choleraerregers, des ſo⸗ 
genannten Kommabazillus, 
kann nicht ſo hoch bewertet 
werden. 

Bei der letzteren Ent⸗ 
deckung tritt zum erſtenmal 
eine Schwäche der bakteri⸗ 
ologiſchen Richtung von Koch 
in die Erſcheinung, inſofern 
ſich herausſtellte, daß die Form⸗ 
merkmale zur Unterſcheidung 
nicht ſtets genügen, und die 
Kochſchen Kriterien für den 
Nachweis von krankheitser⸗ 
regenden Bakterien nicht im- 
mer vollſtändig zu erbringen 
ſind. Später wurde ſogar 
umgekehrt bei deramerikaniſchen 
Schweineſeuche der Beweis ge- 


Profeſſor Nobert Koch. 


die ſich bei etwas Entgegenkommen 
von ſeiten Kochs wohl mit der ſeinigen hätte verſöhnen laſſen. 
Allein Koch beharrte bei ſeiner morphologiſchen Auffaſſung. 

Zuletzt trat dieſe Auffaſſung in der Tuberkuloſefrage auf, 
als Koch angab, die Tuberlelbazillen des Rindes ſeien von 
denen des Menſchen ganz verſchieden, und die Tuberkuloſe des 
Rindes ſei nicht auf den Menſchen, die des Menſchen nicht 
auf das Rind übertragbar. Das Gegenteil iſt in eindeutigſter 
Weiſe entſchieden worden, und es ſteht nur in Frage, wie 
weit das eine oder andre der Fall ijt. Das Verſtändnis biejet 
Dinge liegt nach der biologiſchen, nicht nach der morpho: 
logiſchen Seite. 

So haben die Fortſchritte der Wiſſenſchaft Koch nicht 
immer recht gegeben, aber keiner von den Nachfolgern hätte 


mit dieſer Sicherheit arbeiten können, wenn uns Koch nicht 


die Wege geebnet und die 
unbeſtechliche Methodik ge⸗ 
geben hätte. 

Von gleich hervorragender 
Bedeutung wie ſeine Nachweiſe 
wichtigſter Krankheitserreger 
waren ſeine Feſtſtellungen über 
die Desinfektion und den Wert 
der einzelnen Desinfektions- 
mittel, deren methodische Prü⸗ 
fung ſich in der letzten Zeit 
wieder mehr der urſprüng⸗ 
lichen von Koch nähert. 

Koch war ſtets bemüht, 
aus feinen Forſchungen Fol- 
gerungen für das praktiſche 
Leben zu ziehen und den 
Kampf gegen die Infektions⸗ 
krankheiten wirkungsvoll zu 
geſtalten. 

Hier, wo die Gegenſätze 
der theoretiſchen Auffaſſung 
fid) nicht fo ſchroff entgegen: 
traten, war aud) der Gegen: 
jab der biologischen Richtung 
gegen die orthodore nicht [o 
groß. Beide Richtungen haben 
das ihrige beigetragen, den 
Kampf an das Krankenlager 
zu verlegen, wo der Kranke 
als Produzent der Krankheits- 
erreger und dieſe letzteren 
ſelbſt faßbar ſind. 

Es entſpricht nicht der 
Wahrheit, wenn angegeben 


Wilh. Fechner, Berlin, phot. 


liefert, daß bei einer Krankheit vorgefundene Bakterien ſämtlichen | wird, daß Koch allein dies erkannt und den Kampf richtig geleitet 


Kochſchen Kriterien entſprechen können und trotzdem nicht die 
Erreger dieſer Krankheit ſind. 

Bei andern Krankheiten wieder ergab fih, daß die zweifel- 
loſen Erreger der Krankheit in einem Individuum vorhanden 
ſein und ſich ſogar vermehren können, ohne daß das Indi— 
viduum krank wird. Man nennt dies Wohnparaſiten oder 
Bazillenträger, je nachdem man vom Paraſiten oder Infizierten 
aus die Sache betrachtet. 

Daraus erkennt man unſchwer, daß der Kochſchen Arbeits- 
weiſe Grenzen des Erkennens geſetzt waren, die zu ganz 
prinzipiell entgegengeſetzten Auffaſſungen über das Problem 
der Krankheitsentſtehung führen mußten. 

Kochs Auffaſſung, daß die Bakterien die „Urſache“ der 
Seuchen ſind, trifft nur für die künſtlichen „Injeltionskrank⸗ 
heiten“ zu, während jede Krankheit, auch jede „Infektions⸗ 
krankheit“ ein Vorgang iit, der als Funktion der Wechſel⸗ 
wirkung veränderlicher Krankheitsanlage und veränderlicher 
Krankheitserreger unter wechſelnden äußeren Bedingungen zu- 
ſtande kommt. Ich ſelbſt habe dieſe biologiſch⸗energetiſche 


habe. Vieles mußte hierbei gegen Koch durchgekämpft werden, 
und manches, was ſich bewährte, wurde, weil es ſich bewährte, 
nachträglich von übereifrigen Anhängern Koch zugeſchrieben. 
Glücklicherweiſe haben dieſe Dinge für die Bevölkerung das 
eine erfreuliche Reſultat gehabt, daß der Kampf gegen die 
Infektionskrankheiten überall mit verhältnismäßig einfachen und 
ſicheren Mitteln geführt wird, und die Anregung zu dieſer 
neuen Richtung verdanken wir Koch. 

Wirklich populär wurde Koch erſt durch die Entdeckung 
des Tuberkulins, weil dieſes bei der Tuberkuloſe, gegenüber 
der hygieniſchen Behandlung nach Brehmer, eine überall an- 
wendbare Heilung verſprach. Leider haben ſich dieſe Hoffnungen 
nicht erfüllt, während ſich das Tuberkulin für diagnoſtiſche 
Zwecke Einführung verſchaffte. 

Seit 1896 hat Koch, zuerſt von der Kapregierung nach 
Südafrika berufen, ſich eingehend mit den Tropenkrankheiten 
beſchäftigt und über Rinderpeſt, Pferdeſterbe, Texasfieber und 
Surra, dann aber auch über Menſchenkrankheiten, ſo über 
Peſt, Wechſelfieber, Schlafkrankheit, wertvolle Unterſuchungen 
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angeſtellt, bie fih beſonders in methodiſcher Hinſicht aus- 
zeichneten und manche Fortſchritte brachten. Intereſſant iſt, 
daß Koch, der bei den Bakterien eine ſo ſchroffe Auffaſſung 
über die Konſtanz der Krankheitserreger hatte, bei den Tropen⸗ 
krankheiten zu einem ganz modernen biologiſchen Standpunkt 
gelangte. In der Bekämpfung der Malaria kam Koch zu einer 
weſentlich verbeſſerten Form der Verabreichung des Chinins, 
während er bei der Schlafkrankheit erfolgreiche Verſuche 
mit Arſenpräparaten machte. Für die Ausbreitung der Ma— 
laria machte er die wichtige Entdeckung, daß die Kinder 
der Eingebornen häufig leichte Formen der Krankheit be- 
kommen, durch die ſie gegen die ſchweren Formen des ſpäteren 
Lebens geſchützt find, während er eine andre Ausleſe und 
Anpaſſung der Eingebornen an die Umwelt im Gegenſatze zu 
andern Malariaforſchern nicht erkannte. 

So ſehen wir Koch überall, wo es den Kampf gegen die 
kleinſten, aber gefährlichſten Feinde der Menſchen gilt, tätig 
als einen mächtigen Anreger der Forſchung und erfolgreichen 
Bekämpfer der Volksſeuchen. Er iſt beſonders durch ſeine 


Methodik der Lehrer der ganzen modernen Arztewelt geworden. 
Koch hat in Deutſchland Anerkennungen gefunden, die zum 
Teil ganz einzig daſtehen. 

Infolge des Betreibens von Struck gelang es, Bismarck 
und den Generalſtabsarzt Coler und durch dieſen die Militär- 
kreiſe und ſo den alten Kaiſer derart für Koch zu intereſſieren, 
daß Koch ein hoher Orden mit Kriegsdekoration verliehen 
wurde, womit zum erſtenmal der Kampf gegen die kleinſten, 
aber gefährlichſten Feinde des Menſchen mit dem gegen die 
äußeren Feinde gleichgeſtellt wurde. Koch erhielt wie ein fteg: 
reicher Feldherr eine Nationaldotation von 100 000 Mark, und 
ſpäter wurden ihm noch die Geheimratswürde, Großkreuze und 
wiſſenſchaftliche und ſoziale Verdienſtorden verliehen, wie es in 
ähnlicher Weiſe noch niemals geſchehen war. 

Indem Deutſchland Koch ehrte, ähnlich wie Frankreich 
ſeinen Paſteur, England ſeinen Liſter, ehrte es in ihm den 
ganzen ärztlichen Stand, deſſen ſoziale Bedeutung von Jahr 
zu Jahr wächſt, und der im Kampfe gegen die Volksſeuchen 
weſentliche Bedingungen unſrer modernen Kultur ſchafft. 


In memoriam. 


Es war im Lenz. Beim würz' gen Maienweine 
War uns der Abend wunderſchnell entflohn; 
Schon ſchwebte bei des Vollmonds Märchenſcheine 
Der Schlaf herab und ſtreute ſeinen Mohn. 
Allmählich ſtockte das Geſpräch; wir träumten 
Und huben felten nur das Glas vom Ciſch. 

Daß aber fortzugehen wir noch füunten, 

War einer ſchuld — der war noch wach und friſch. 
weiß zwar und ſpärlich waren ſeine Haare, 

Doch froh und roſig drunter das Geſicht, 

Und trug er auch ſchon fünfundachtzig Jahre 

Des Lebens Laſt — alt war der Mann noch nicht. 
Was er, und wie er es erzählte! Ferne, 
Erlebnisreiche Tage ſtiegen auf: 

Der alte Glanz verblich'ner Bühnenſterne, 
Unſterblicher Poeten bunter Hanf; 

Und wie er einſt, vor mehr als fünfzig Jahren 
(Wie war das Reifen damals interefjant!) 

Nach Köln von Leipzig mit der Poſt gefahren — 
Und dies und das und ſonſt noch allerhand. 


Erſt als die Bowle leer war, leer zum Grunde, 
War es ihm recht, daß es nach Hanfe ging; 


Noch raſch ein Wort, ein Händedruck der Runde, 
Dann ſchritten wir (der Greis und ich) zum Ring. 
Doch nein, was will der Freundd Vom Wege biegend, 
Dem altgewohnten, lenkt er ab zum Rhein, 

Mein ſtummes Sträuben ſanften Drucks beſiegend, 
Marſchiert er rüſtig los. Was mag da ſeind! 

Wohl eine Diertelftunde wie im Traume 

Geht's ſo dahin — jetzt bleibt der Alte ſtehn 

Vor einem mächtigen Kaftanienbaume — 
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„Die Blütenpracht wollt' ich noch einmal ſehn.“ 
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Er ſteht und ſtaunt und lächelt, trinkt die Farben 
Mit durſt'gem Blick, dann wendet er ſich um 
Und bringt, ſo wie der Schnitter ſeine Garben, 
Die Schönheit heim. — — — 


— Nun iſt er bleich und ſtumm. 
Und die Kaftanie friert im Winterwinde. 
Sein Bild jedoch verblaßt mir nimmermehr, 
Und wenn ich irgendwo die Schönheit finde, 
Denk' ich an ihn. Er liebte ſie ſo ſehr. 
Arthur Rebbein, 


Aus den Erinnerungen eines Kriminalkommiſſars.“ 
Ein Eijenbahnattentat. 


An einem fchönen Frühlingstag im Jahre 19.. ließ 
mich der damalige Dirigent der Berliner Kriminalpolizei zu 
ſich rufen. Er fragte, ob ich zu einem Kommiſſorium in die 
Gegend von K. .. gehen wolle, dort fei vor etwa 14 Tagen 
ein Zug zur Entgleiſung gebracht, mehrere Perſonen ſeien 
getötet, eine große Anzahl verletzt, der Materialſchaden ein ſehr 
großer. Die Verſuche der Staatsanwaltſchaft und der Orts— 
polizeibehörden zur Ermittlung des Täters hätten zu keinem 
Reſultat geführt, da das Attentat in der Nacht ausgeführt 
ſei und jeder Anhalt fehle. Mit Rückſicht auf die verhältnis— 
mäßig lange Zeit, die ſeit der Tat verſtrichen war, ſei auf 
einen Erfolg kaum mehr zu rechnen. Ich war damals junger 
Kommiſſar, und bei einem Mißerfolg ſtand eine ganze Menge 
für mich auf dem Spiel; trotzdem beſann ich mich nicht lange 


*) Mit dieſem Artikel eröffnen wir eine zwangloſe Folge von 
intereſſanten Kapitalfallen aus der Feder eines der bekannteſten 
Kriminaliſten. D. Red. 


— 


und nahm an. Ging die Sache chief, dann war es eben 
nicht zu ändern, klappte ſie, ſo war der Erfolg ſehr groß. 
Jedenfalls ſtand eins feſt: zu lernen war bei der Bearbeitung 
des Falles viel, und das war ſchließlich die Hauptſache und 
ſprach für die Annahme. 

Die Rückſprache mit dem Erſten Staatsanwalt in K. . ., 
der ſeit langem jetzt den gleichen Poſten bei einem der Berliner 
Landgerichte bekleidet, ergab zunächſt ein wenig erfreuliches 
Bild der Lage und ließ kaum noch ein Reſultat erhoffen. An 
einem warmen Sommerabend war der fahrplanmäßige Zug 


von G. .. nach 8... dicht mit Pfingſtausflüglern und 
Urlaubern beſetzt. Vor der Station Dr... hatte die ein- 


gleiſige Strecke ein ſehr ſtarkes Gefälle und machte eine große 
Kurve. Der in der entgegengeſetzten Richtung mühſam die 
Steigung nehmende Gegenzug hatte die Stelle vor zwölf 
Minuten ungefährdet paſſiert und an der vorgeſchriebenen Nus- 
weichſtelle vorſchriftsmäßig gekreuzt. Alles ſchien in ſchönſter 


Ordnung, der Perſonenzug nahm infolge des ſtarken Ge— 
fälles ein ſehr lebhaftes Tempo von mehr als 70 km an, 
und die Reiſenden beſeelte das angenehme Gefühl, bald am 
Ziele in K. .. angelangt zu fein. Plötzlich gab es ein paar 
langgezogene ſchrille Notſignale, ein ungeheures Getöſe von 
ausſtrömendem Dampf, gleichzeitig einen heftigen Stoß und 
dann ein Schwanken und Stoßen der letzten Waggons wie 
bei einem plötzlich bei ſchwerer See auf Grund geratenen 
Schiffe. Mit aller Gewalt wirkten die plötzlich gezogenen 
Gefahrbremſen, mit derartiger Kraft, daß die Kuppelung zwiſchen 
dem vorderen und hinteren Teile des Zuges riß und die 
letzten fünf Waggons ſtehenblieben. Um ſo ſchrecklicher war 
die Entgleiſung bei dem erſten Teil des Zuges geweſen. Die 
Lokomotive lag auf der Seite, tief in den Boden gewühlt, 
neben den Schienen, der Tender war mit ungeheurer Gewalt 
halb über ſie hinweggeſchleudert und hatte die im Wege 
ſtehenden Telegraphenſtangen wie Streichhölzer geknickt. Wie 
Pappſchachteln, die von der Fauſt des damit ſpielenden Knaben 
plötzlich zertrümmert, hatten fih Packwagen, Schutz⸗ und 
Perſonenwagen zu unkenntlichen, formloſen Bretterhaufen in- 
einandergeſchoben. Das Getöſe der Entgleiſung, das Krachen 
und Splittern der Waggons, die gellenden Angſtſchreie und 
das jammervolle Hilferufen und Stöhnen der Verwundeten 
hatten in der ſtillen Sommernacht im Umkreiſe von mehreren 
Kilometern alles alarmiert, und von allen Seiten eilten die 
Umwohnenden herbei, um zu retten, um zu helfen. Wie durch 
ein Wunder war der pflichtgetreue Lokomotivführer dem ſichern 
Tod entronnen, er war kopfüber in ein weiches Moorloch 
geflogen und konnte ſpäter eine Schilderung des Vorfalls 
geben. Er hatte plötzlich im Scheine der Laternen der 
Maſchine auf eine Entfernung von 20—25 Meter einen 
dunkeln Gegenſtand quer auf den Schienen bemerkt und im 
jelben Augenblick die Notbremſe gezogen, das Notſignal gegeben 
und das Ventil geöffnet, um eine Exploſion zu verhüten. Bei 
der großen Geſchwindigkeit und dem Gefälle des Zuges war 
aber rechtzeitiges Halten unmöglich, in der nächſten Sekunde 
lief die Maſchine auf die zweieinhalb Zentner ſchwere Eichen- 
ſchwelle, eine ſolche lag nämlich auf den Schienen. Einer 
der Räumer vorn an der Lokomotive brach von dem Schlage, 
die Schwelle ſchob ſich unter den Puffer, hob mit gewaltiger 
Hebelkraft, fid) tief in die Schotterung bohrend, die ſchwere 
Maſchine aus dem Geleiſe. In mächtigen Sätzen ſprang dieſe 
mit einem Teil des Zuges weiter, wühlte ſich ſchließlich in 
den Sand, ſchlug um, und mit voller Wucht entgleiſte nun 
der eine Teil des Zuges. 

Das war alles, was überhaupt angegeben wurde; es war 
nicht viel dabei, was zur Ermittlung des Täters führen 
konnte. Alle Recherchen in der Umgegend ſeitens der 
Gendarmerie waren erfolglos, jeder feſtgenommene Landitreicher 
mußte immer wieder entlaſſen werden. Die eigentümliche 
Tatſache, daß der erſte Zug, der die Steigung an dieſer Stelle 
nehmen mußte und daher nur mit geringer Geſchwindigkeit 
fahren konnte, die Strecke noch frei getroffen hatte, daß da— 
gegen der mit großer Geſchwindigkeit das Gefälle herab— 
ſauſende Gegenzug kaum zwölf Minuten ſpäter auf das 
Hindernis ſtieß, ließ eigentlich nur einen Schluß zu: Der 
Täter mußte mit den Verhältniſſen der Bahn und des Ge— 
ländes vertraut ſein. Er mußte ſich genau die Möglichkeit 
der Entgleiſung überlegt und daran gedacht haben, daß der 
langſam fahrende erſte Zug bei ſeiner geringen Geſchwindig— 
keit viel leichter zum Stehen gebracht werden konnte, viel 
mehr Chancen hatte, unverſehrt zu bleiben. Es lag alſo nahe, 
den oder die Täter in den Kreiſen entlaſſener Bahn- oder 
Streckenarbeiter zu ſuchen, die einen Racheakt ausführen wollten. 
Außerdem war am Tatort abgeriſſener Draht gefunden worden, 
mit dem die Schwelle an den Schienen befeſtigt war, die Tat 
mußte alfo ſorgfältig überlegt fein. Die Sachverſtändigen 
meinten auch, daß die loſe liegende Schwelle aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach von der Maſchine auf den glatten Schienen 
beiſeite geſchleudert worden wäre, ferner, daß ſie wegen ihrer 
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Schwere kaum von einem Mann auf die Strecke geſchleppt 
ſein könne. Die Schwelle lag weit abſeits von irgendeinem 
begangenen Wege, an einem kleinen Richtſteige, der durch eine 
Schonung führte. Sie war als einzige von einer Reparatur 
dort, halb im Graſe verſteckt, liegengeblieben und konnte in 
der Nacht kaum geſehen werden. Alle dieſe Umſtände be: 
ſtärkten auch mich zunächſt in dem Verdacht, den Täter in ganz 
beſtimmten Kreiſen zu ſuchen. Sämtliche Recherchen blieben 
aber ohne Erfolg, und ſchließlich beſchlich mich das mutloſe 
Gefühl, daß die Ermittlung ausſichtslos zu werden ſchien. 

Da brachte eine zufällige Erwägung mich auf die richtige 
Spur und lieferte zugleich den Beweis, daß alle ſcharfſinnig 
vorher angeſtellten Kombinationen häufig völlig unzutreffend 
ſind. Das einzige, was der Kriminaliſt tun kann, iſt, ſich 
nicht auf eine beſtimmte Richtung feſtzulegen und zunächſt den 
Verſuch zu machen, das Verbrechen bzw. ſeine Ausführung 
möglichſt einfach zu erklären. Der Zufall allein ſpielt, beim 
anſcheinend planmäßigen Zuſammentreffen aller Umſtände, eine 
viel größere Rolle bei der Ausführung, als man im allge 
meinen annimmt. Motive find auch bei den ſchwerſten Ber- 
brechen oft ſo gut wie gar nicht vorhanden, und es iſt ein großer 
Fehler, die Möglichkeit der Tat in irgendeiner Weiſe deshalb 
zu verneinen, weil in dieſem Falle beim Täter das Motiv 
ſehlen würde. Wie ein Blitz durchzuckte mich eines Tages 
die Idee: Wenn nun all dieſe ſcharfſinnigen Kombinationen, 
die ihr unterlegt, von dem Täter gar nicht angeſtellt ſind, 
wenn vielleicht nur der blinde Zufall mitgeſpielt hat, wenn 
die Tat nur aus Luſt am groben Unfug, unter dem Einfluß 
des Alkohols entſtand? Schon die nächſten zwei Tage zeigten, 
daß die Vermutung die richtige war. Die ganzen Recherchen 
gingen jetzt nach der Richtung, wo an dem fraglichen Abend 
vielleicht ein größeres Zechgelage ſtattgefunden hatte, von deſſen 
Teilnehmern einer oder der andere auf der jenſeitigen Seite 
der Bahn wohnte und auf dem Nachhauſewege die Stelle 
paſſieren mußte. Es ſtellte fid) heraus, daß in D. .., einem 
Dorfe bei Dr. . „ein Richtfeſt gefeiert worden war, bei dem 
die Teilnehmenden gemeinſam den Nachhauſeweg angetreten 
hatten. Eine vorſichtige Befragung ergab, daß die andern 
Beteiligten ſämtlich in der Nähe des Dorfes, jedenfalls auf 
der gleichen Seite der Bahn wohnten. Nur ein Zimmermann, 
gleichzeitig der ſtellvbertretende Gemeindevorſteher, wohnte in N. ., 
einem Dorf auf der andern Seite der Bahn, und mußte am 
Tatort vorbei. Sein Ruf war tadellos, er war der Sohn 
angeſehener Bauersleute aus dem Dorfe, von Kind auf in der 
Gegend anſäſſig, ehrlich und fleißig, außerdem mit einem wohl— 
habenden Mädchen verlobt, jedes Motiv zur Tat fehlte. Es 
gelang uns aber, genau feſtzuſtellen, wann er ſich von den 
Begleitern getrennt hatte und an welcher Stelle. Es war an 
einem Kreuzwege, gerade als der erſte Zug die Strecke herauf 
gefahren war, und die Kneipgenoſſen hatten ſich noch darüber 
unterhalten, daß ſie nun ſchleunigſt nach Hauſe wollten, da 
es ſpät ſei, der Zug käme ſchon, und ſie müßten morgen 
wieder frühzeitig zur Arbeit. 

Ich ſchritt nun mit der Uhr in der Hand die Entfernung 
von dem Kreuzwege bis zu der Stelle ab, wo die Schwelle 
gelegen hatte, und wo der Zimmermann, der naturgemäß den 
ihm bekannten kürzeren Richtſteig zum Nachhauſewege wählte, 
vorbeikommen mußte. Es waren dazu 8—9 Minuten er— 
forderlich, d. h., er mußte 3 Minuten vor der Entgleiſung des 
Zuges an der Tatſtelle vorbeigekommen ſein, da die Differenz 
zwiſchen dem Paſſieren des erſten und der Entgleiſung des 
zweiten Zuges kaum 12 Minuten betrug. Erſtens hätte er 
dann aller Wahrſcheinlichkeit nach die etwaigen Täter bemerken 
müſſen, dann aber konnte er ſich vor allem in den übrig— 
bleibenden 3 Minuten nicht weiter als höchſtens 250 bis 300 
Meter vom Tatort entfernt haben, wenn er unbeteiligt war. 
Er mußte alſo das furchtbare Getöſe und das Jammergeſchrei 
bei der Entgleiſung in der ſtillen Sommernacht auf ſeinem 
Wege gehört haben und wäre ſicher umgekehrt, um zu helfen 
wie die andern; dies war aber nicht der Fall geweſen. 
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Der Täter war nun da, die Überführung geſtaltete fich 
aber noch recht unbequem und ſchwierig. Wieviel ich auch 
recherchierte, überall ſtieß ich auf abſoluten Unglauben, niemand 
wollte die Möglichkeit zugeben, daß dieſer Mann der Täter 
ſein konnte, da er den allerbeſten Leumund hatte. Wenn ich 
einen Krug betrat — ich hatte den Mann mittlerweile feft- 
genommen, und er leugnete alles — verließen die anweſenden 
Bauern die Gaſtſtube und ſpuckten in kaum mißzuverſtehender 
Reife dabei aus. Der Paftor des Ortes, ein alter, ebr- 
würdiger Mann, der ſchon den Vater des Täters getraut, den 
Täter getauſt und eingeſegnet hatte und ihn genau kannte, 
ſuchte mich auf, um ſich für ſeine Unſchuld zu verbürgen. Es 
war ein ſehr unangenehmes Gefühl, ſich dieſen Umſtänden 
gegenüber nur immer wieder vorhalten zu können, daß 2 mal 2 
doch 4 ſein müſſe, das heißt, daß der Feſtgenommene der Täter 
ſein mußte, wenn alle einen Rechenfehler behaupteten. 

Das Gericht hielt nun auf meine Veranlaſſung einen 
Lokaltermin ab, bei dem mit einem von der Eiſenbahn 
geſtellten Zuge, der von dem Lokomotivführer des entgleiſten 
Zuges geführt wurde, genau an der Tatſtelle ebenſo not— 
gebremſt, Ventil gezogen und Notſignal gegeben wurde. Das 
Gericht, der Beſchuldigte und eine große Anzahl Bauern als 
Zuſchauer waren an der Stelle, bis zu der der Zimmer— 
mann höchſtens ſich vom Tatort entfernt haben konnte. Er 
hatte ſelbſt alles ſo abſchreiten müſſen wie an dem fraglichen 
Abend und war noch nicht einmal ſo weit gekommen, wie ich 
angenommen hatte. Das Getöſe des Zuges beim plötzlichen 
Bremſen uſw. war an dieſer Stelle auch ohne Entgleiſung 
derartig laut, daß allen klar wurde, ich mußte recht haben. 
Nun ſchlug plötzlich die Meinung um. Eine ungeheure Em— 
pörung ergriff die Bevölkerung, und auf einmal gelang es 
jetzt, feſtzuſtellen, daß der Täter ſchon wiederholt unter dem 


Einfluſſe des Alkohols grobe Exzeſſe begangen hatte und in 
dieſem Zuſtande zu Roheiten geneigt war. Ich hatte ferner 
angenommen, daß das in dieſer Weiſe nicht gewollte furcht- 
bare Reſultat ihn ſchwer erſchüttert und ihm keine Ruhe in der 
Nacht gelaſſen haben würde, und es fanden ſich jetzt Zeugen, 
die beim Vorbeigehen an ſeinem Garten zur Früharbeit ihn 
jhon um 3 Uhr dort verſtört herumgehend getroffen hatten. 
Eingehende Vorhaltungen, der Hinweis auf die Kameraden 
von ſeinem Kriegerverein, die durch die Tat zum Teil auch 
ihre geſunden Glieder eingebüßt hatten, taten das Weitere, 
und er geſtand ſchließlich, völlig zuſammenbrechend, die Tat 
ein: Er war, nach ſeiner Darſtellung, in der Dunkelheit über 
die Schwelle gefallen und hatte ſich erheblich geſtoßen. In 
voller Wut hatte er fidh, angetrunken wie er war, aufgerafſt 
und die Schwelle, da er die Lichter des heranbrauſenden 
Zuges ſah, auf die Schienen gelegt. Für den überaus 
kräftigen Zimmermann, der an ſolche Arbeit gewöhnt war, 
eine Kleinigkeit. Er wollte gewiſſermaßen Revanche nehmen. 
er wollte ſehen, wie der Zug die Schwelle beiſeite ſchleudern 
und zerſtören würde, dieſe Schwelle, die ihn ſo geärgert hatte! 
Er wartete, in der Nähe ſtehend, freudig erregt auf dieſen 
Anblick. Als die furchtbaren Folgen der Tat eintraten, als das 
ſchreckliche Jammergeſchrei der Verwundeten erſchallte, ſtand er 
zuerſt wie erſtarrt und rannte dann wie ein Irrſinniger, wie 
von Furien gepeitſcht, nach Hauſe. Im Zimmer fand er keine 
Ruhe und irrte die ganze Nacht im Garten umher. 

Das Strafgeſetz kennt für eine derartige Gefährdung von 
Eiſenbahntransporten keine Milde, es ſtraft die Folgen, und 
daher war das Urteil ein ſehr ſchweres. Der eine Augenblick 
der Wut, der Angetrunkenheit zerſtörte nicht nur das Leben 
der andern, er zerſtörte auch das Leben des Täters, der 
15 Jahre Zuchthaus erhielt. 


Wie Bubbles mit dem Kapitän quitt wurde. 


Von Henry F. Urban. 


Durch das blaugrüne Meerwaſſer, das im Sommerſonnen— 
ſchein funkelte, raſte „Theodore Rooſevelt“ — freilich nicht 
in Perſon. Es war der Schnelldampfer dieſes Namens — 
natürlich ein deutſcher Dampfer — der den undeutſchen Namen 
trug, aus geſchäftlichen und politiſchen Gründen. Denn ihr 
wißt wohl, daß ſogar deutſche Dampfer zur Pflege politiſcher 
Veziehungen herhalten müſſen. Warum fuhr „Theodore 
Rooſevelt“ nicht wie jeder andere anſtändige Dampfer, ſondern 
raſte durch das blaugrüne Meerwaſſer, das im Sommer— 
ſonnenſchein funkelte? Das will ich euch ſagen: er wollte 
den neuen franzöſiſchen Schnelldampfer „La Gironde“ ſchlagen, 
der gleichzeitig von Neuyork mit ihm abgegangen war. Es 
war bekannt geworden, daß die franzöſiſche Geſellſchaft den 
ſchnellſten deutſchen Dampfer ſchlagen wollte. Die Deutſchen 
waren durch die Turbinendampfer der Engländer bereits an 
die zweite Stelle gerückt, nun ſollten ſie gar an die dritte 
rücken. — Das durfte nicht geſchehen, unter keinen Umſtänden. 
Kapitän Bartels vom „Theodore Rooſevelt“ hatte insgeheim 
von der Geſellſchaft Befehl erhalten, die ganze Kraft der Ma— 
ſchinen auszunutzen, um den Sieg zu erringen. 

An Bord wußte man um die Wettfahrt. Das war 
namentlich für die Amerikaner eine willkommene Gelegenheit, 
fid) über eine Senſation aufzuregen und Wetten alzuſchließen. 
Die Wetten ſtanden zugunſten des deutſchen Dampfers. Noch 
zwei Tagereiſen war es bis Cherbourg, das als Ziel der 
Wettfahrt galt. Aber es war klar, daß es ſich zum Schluſſe 
nur um einen ganz geringen Zeitunterſchied handeln würde, 
vielleicht um dreißig Minuten. Der Franzoſe war nicht zu 
ſehen. Die Marconitelegraphiſten auf beiden Dampfern ſtanden 
jedoch in fortwährender Verbindung miteinander und tauſchten 
die Anzahl der gelaufenen Meilen miteinander aus. So kam 
es, daß Herr Krüger, der deutſche Marconitelegraphiſt, in ſeinem 


Häuschen hinter den gewaltigen Schornſteinen hoch oben auf 
dem Bootsdeck ununterbrochen Beſuch von Wettluſtigen empfing, 
die geſpannt auf die neuſten Meilenzahlen warteten. 

Unter den Neugierigen befand ſich auch Bubbles, der be— 
rühmte Neuyorker Berichterſtatter. Er kreuzte den Ozean in 
zweifacher Miſſion: einer offenen und einer geheimen. Die 
offene war die Berichterſtattung über Zeppelins Luftſchiffanlagen 
am Bodenfee und [einen Aufſtieg mit dem neuſten Luftſchiff. 
Seine geheime Miſſion beſtand darin, den Herzog von Charteret 
zu beobachten, der unter dem unauffälligen franzöſiſchen Namen 
Charpentier mit einem Freund und einem Diener auf dem 
Dampfſchiff war. Bubbles wußte, daß außer ihm nur noch 
der Kapitän das Geheimnis kannte ſowie ein Freund von 
ihm, George Frankfeld — ein junger Student von „Harvard“. 
Bubbles war von ſeinem Blatte beauftragt, wenn irgend 
möglich herauszubekommen, was der Herzog in Amerika ge— 
wollt habe, und ob ſeine Verlobung mit einer ſchwer reichen 
Dollarprinzeſſin aus Minneſota zuſtande gekommen oder ab— 
gebrochen ſei. Der geriebenſte und tollkühnſte aller Vericht— 
erſtatter ging ſehr vorſichtig zu Werke. Auch ihn, ſo nahm 
er an, kannte niemand außer feinem jungen Freunde Frankfeld, 
auf deſſen Verſchwiegenheit er rechnen konnte. Denn auch 
Bubbles fuhr unter falſchem Namen. Ein drolliger Zufall 
hatte es gefügt, daß er im Engliſchen den gleichen Namen wie 
der Herzog gewählt hatte, nämlich Carpenter. Der kleine, 
rothaarige Berichterſtatter mit den häßlichen Sommerſproſſen 
im Geſichte hatte es wie gewöhnlich verſtanden, ſich bei den 
Paſſagieren ſehr beliebt zu machen. Er lief tagsüber in einer 
eleganten, himbeerfarbigen Seidenbluſe, ſchneeweißen Tennis- 
ſchuhen ſowie mit leichtem, weißem Leinwandhütchen mit 
ſchmaler, aufwärtsſtehender Krempe auf Deck umher. Bald 
lag er in feinem Dampferſtuhl und unterhielt die Stuhl 
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nahbarn mit luſtigen Anekdoten, bald photographierte er 
jung und alt, bald ſpielte er das beliebte Ozeankegelſpiel, 
das unter dem Namen „shuffle-board” bekannt ift. Man 
ſpielt es in der Weiſe, daß Holzſcheiben mit einer Stange in 
ein mit Zahlen verſehenes Kreideviereck geſchoben werden. 
Bubbles war einer der gewandteſten Spieler und hatte es 
dadurch zuwege gebracht, an den Herzog und ſeinen Begleiter 
heranzukommen, die gleichfalls dem Spiel mit Begeiſterung 
frönten. Er hatte ſich als Bankier eingeführt. Aber ſo 
diplomatiſch er vorging, er hatte bisher nicht das geringſte 
aus dem Herzog oder ſeiner Begleitung herausgebracht, und 
die Reiſe näherte ſich ihrem Ende. Es wäre das erſtemal 
geweſen, daß er eine Miſſion nicht erfolgreich erfüllt hätte. 
Das wurmte ihn gewaltig. Auch im Rauchzimmer beim 
Kartenſpiel und Bier hatten der Herzog und ſein Freund ſich 
keinerlei Blöße gegeben. Der Herzog ſpielte den reichen 
franzöſiſchen Fabrikanten von Olivenöl in der Nähe von Nizza 
tadellos. Bubbles war verzweifelt. Er wurde faſt ſchwankend, 
ob Maurice Charpentier wirklich der Herzog von Charteret 
war. Aber er mußte es ſein, denn er hatte ihn öfter in der 
Kabine des Kapitäns geſehen, und es war ihm nicht ent— 
gangen, mit welcher Ehrerbietung ihn der Kapitän behandelte. 
Kapitän Bartels wußte offenbar alles oder ſehr viel. 
Bubbles beſchloß zuletzt, einen Gewaltſtreich zu wagen. 
Er wußte es ſo einzurichten, daß er mit dem Freunde des 
Herzogs und noch zwei andern Paſſagieren einen gemütlichen 
Abend beim Kapitän in der Kabine verbringen durfte. Da 
ſaß er bei einem herrlichen Glas Münchener auf dem ſchwel— 
lenden dunkelroten Samtdiwan und erzählte die tollſten Ge- 
ſchichten von der Art, wie ſie Männer unter ſich erzählen. 
Der Kapitän lachte, daß ſein goldener Vollbart wackelte, und 
die kleinen blauen Augen im roten Seemannsgeſicht oer: 
ſchwanden. Bubbles erſchien es als eine gute Vorbedeutung, 


daß die andern ſich früh entfernten und ihn mit dem Kapitän 


allein ließen. Zunächſt verſuchte er es mit dem alten Trick 
der plötzlichen Uberraſchung, den er den Advokaten vor Gericht 
abgeſehen hatte. Er ſog an ſeiner Zigarette, ſtieß aus ſeinem 
Mund eine Rauchwolke nach der Decke hin, und indem er den 
Kapitän lächelnd anſah, ſagte er ganz ſanft, wie wenn er in 
alles eingeweiht ſei: 

„Dieſer Herzog ſpielt die Rolle des ſranzöſiſchen Weinberg— 
beſitzers famos. Finden Sie nicht auch, Herr Kapitän?“ 

Aber Bubbles hatte ſich verrechnet. Der Kapitän verzog 
ſeine drallen roten Backen, die wie gepolſtert ausſahen, zu 
einem breiten Lächeln und erwiderte ſehr freundlich: 

„Der Herzog? Was für einen Herzog meinen Sie, Herr 
Bubbles?“ 

Bubbles ſah, daß er längſt erkannt war, und daß man 
ihn das bisher nicht hatte merken laſſen. Er war darauf ſo 
wenig vorbereitet, daß er einen Augenblick feine. Überraſchung 
und Enttäuſchung nicht zu verbergen vermochte. Der Kapitän 
weidete ſich daran. Doch ſchon hatte ſich Bubbles gefaßt und 
meinte nun mit der gleichen Freundlichkeit, wie ſie vorhin der 
Kapitän gezeigt hatte: 

„Bubbles? Warum nennen Sie mich Bubbles? Ich bei e 
Carpenter, wie Sie wiſſen.“ 

„Nein, das weiß ich nicht“, erwiderte der Kapitän. „Ich 
habe Sie mal auf einem Hudſondampfer geſehen, wo man 
mich auf Sie als den berühmten Bubbles, den tollkühnſten 
aller Berichterſtatter, aufmerkſam machte. Ein Geſicht, wie das 
Ihre, vergißt man nicht ſo leicht.“ 

„Aber Sie täuſchen ſich, Herr Kapitän. Es mag ja ſein, daß 
ich eine ſchmeichelhafte Ahnlichleit mit dem Berichterſtatter habe.“ 

„Merkwürdig, dann iſt es wohl auch eine Ahnlichkeit, daß 
Ihr Koffer in der Kabine an einer Seite ein großes ſchwarzes 
B trägt anſtatt ein C.“ 

„Das ijt der erſte Buchſtabe meines Vornamens. Ich ſtehe 
als B. Carpenter in der Paſſagierliſte.“ 

„Famos pariert!“ bemerkte der Kapitän lachend, griff in 
die Taſche, zog eine Viſitenkarte hervor und legte ſie vor 


o 532 „ 


nicht hinein. 


Bubbles hin. Es war deſſen eigene richtige Viſitenkarte. „Was 
ſagen Sie dazu? Das lag unter dem Sofa in Ihrer Kabine.“ 

„Hm, das iſt ſehr möglich. Ich kenne Herrn Bubbles 
nämlich. Er kommt gelegentlich in unſern Klub. Wir haben 
einmal Karten ausgetauſcht.“ 

Nun brach der Kapitän in ein ſchallendes Gelächter aus. 

„Lieber Herr,“ ſagte er und ſtrich ſich liebkoſend den 
goldenen Bart, „Sie find wirklich der geriebenſte Bericht 
erſtatter, den ich je getroffen habe. Aber mich legen Sie 
Alſo demaskieren Sie ſich lieber.“ 

Bubbles fah ein, daß es zwecklos war, noch fernerhin 
zu leugnen. Bei dieſem geraden deutſchen Seebären kam er 
vielleicht weiter, wenn er es mit Offenherzigkeit verſuchte. 

„Nun gut,“ ſagte er vergnügt, „ich bin Bubbles. Aber 
warum machen Sie dieſe Komödie mit dem Herzog von 
Charteret eigentlich mit?“ 

Er hoffte im ſtillen, daß der Kapitän dieſe neue Falle 
nicht gleich bemerken und hineintappen würde. Doch Bartels 
tat ihm dieſen Gefallen nicht. 

„Ich verſtehe nicht,“ erwiderte der Kapitän ſehr ruhig, 
„was Sie Komödie nennen. Monſieur Charpentier iſt Mon— 
ſieur Charpentier, und von ſeinen Privatverhältniſſen weiß ich 
nichts, kümmere mich auch gar nicht darum.“ 

Bubbles kniff lächelnd das linke Auge zu, ſog an ſeiner 
Zigarette und ſah den Kapitän eine Weile an. 

„Herr Kapitän — ich verſpreche Ihnen ſtrengſte Dis— 
kretion, wenn Sie mir reinen Wein einſchenken. Es iſt 
unbedingt nötig, daß ich meinem Blatt etwas über den 
Herzog melde.“ 

„Ich ſagte Ihnen doch ſchon — ich vermag Ihnen nichts 
über Ihren ſogenannten Herzog zu erzählen, nicht das geringſte.“ 
„Ich weiß — er iſt es! Ich weiß es ganz genau.“ 

„Na, dann glauben Sie nur ruhig daran.“ 

Aber Bubbles ließ ſich nicht ſo leicht abſpeiſen. 

„Mein ſehr verehrter Herr Kapitän — die Offenheit 
iſt in ſolchen Dingen immer das vorteilhafteſte. Wenn Sie 
verſchwiegen bleiben, lüge ich einfach das Unglaublichſte über 
den Herzog zuſammen und über Sie ebenfalls.“ 

Er ſagte auch das mit dem freundlichſten Geſicht von der 
Welt und trank behaglich ſein Glas aus. Der Kapitän zog 
die Stirne kraus. 

„Sehen Sie, das iſt gerade der Grund, warum ich Ihnen 
nichts fagen würde, ſelbſt wenn ich es könnte. Diele nichts» 
nutzige Lügerei der amerikaniſchen Reporter iſt das Verwerf— 
lichſte, was ich kenne. Begreifen Sie nicht, daß Sie damit 
das größte Unheil anrichten? Wenn Sie durchaus ebenfalls 
ein gewiſſenloſer Lügner ſein wollen, dann ſeien Sie einer. 
Aber ich an Ihrer Stelle würde mich ſchämen.“ Er hatte 
ſich in ſteigenden Zorn geredet. 

„Erlauben Sie, was Sie Lügerei zu nennen belieben,“ 
ſagte Bubbles immer noch lächelnd, „nennen wir Unter 
nehmungsgeiſt, die Kunſt, den Leſer zu unterhalten.“ 

„Lügen ſind es, gemeine Lügen, ſo nennen wir's auf 
gut Deutſch!“ polterte der Kapitän. Er ſchlug mit der flachen 
Hand auf den Tiſch, daß die Gläſer klirrten. 

„Herr Kapitän, ich bitte Sie, nicht zu weit zu gehen. 
Ich habe mehr Macht als —“ 

„Was — drohen wollen Sie mir? Das iſt ſpaßig! 
Wiſſen Sie, daß Sie auf deutſchem Boden ſind, daß ich nicht 
bloß Kapitän, ſondern an Bord der oberſte Richter bin und 
Sie in unſer Schiffsgefängnis ſtecken kann, wenn ich das für 
gut halte?“ 

Bubbles lachte ſpöttiſch. 

„Den Teufel werden 
Sie —.“ 

„Nun will ich Ihnen was ſagen, Herr Bubbles: machen 
Sie, daß Sie aus meiner Kabine kommen, ſofort, oder ich ſorge 
dafur —.“ 

„Sie wagen es einmal, Sie wagen es einmal!“ kreiſchte 
Bubbles ganz blaß vor Wut. 


Sie — Sie 


deutſcher Deſpot 


Im nächſten Augenblick war Bubbles von einer Eifenfauft 
am Arm gepackt. zur Tür geſchoben und hinausbefördert. 
Krachend fiel die Tür wieder zu. Es war ſchneller gegangen. 
als Bubbles zunächſt begreifen konnte. 

Er ſah ſich um. Gott ſei Dank —. Niemand war in 
der Nähe auf dem mattbeleuchteten Deck. Nur weiter hinten 
klappte der Deckſteward die leeren Liegeſtühle zuſammen und 
lehnte ſie an die Wand. Es blies von den nachtdunkeln 
Wogen her kühl über das Deck hin. Bubbles hörte noch 
fröhliche Muſik im Damenſalon. 

„Das werde ich ihm eintränken, dem Grobian!“ ſagte 
Bubbles zu ſich. „So hat mich noch niemand hinaus— 
geſchmiſſen! So hat mich noch niemand hinausgeſchmiſſen!“ 
Er ziſchte entrüſtet durch die Lippen und marſchierte mit 
klappernden Hacken das Deck hinunter nach dem Rauchzimmer. 
Hier war's noch lebendig. Herren ſaßen an den kleinen 
runden Tiſchen, ſpielten Poker oder Skat, darunter der Herzog, 
rauchten, tranken Whisky oder Pilſener und Münchener oder 
ſprachen über die Wettfahrt. 

„Es ſieht immer beffer aus für ‚Rooſevelt'!“ bemerkte einer 
von ihnen vergnügt, denn er hatte auf den deutſchen Dampfer 
ziemlich hohe Wetten angenommen. 

„Wenn nicht im letzten Augenblick etwas dazwiſchen kommt, 
gewinnen wir mit einer Kleinigkeit“, meinte ein dürrer Wall- 
ſtreet- Mann durch bie Nafe. „Steward, noch'n Highball mit 
viel Eis!“ 

„Haben Sie Neuigkeiten, Herr Carpenter, über die Wett— 
fahrt?“ fragte der Herzog freundlich, von den Karten auf— 
blickend. 

„Nein, Monſieur Charpentier, es ſcheint, als würde ich 
verſchiedene Dollars 9 erwiderte er und ſetzte ein 
heiteres Geſicht auf. r hatte auf „Rooſevelt“ gewettet. 
„Aber ich ſuche See den Harvard⸗ Studenten — wiſſen 
Sie, wo er iſt?“ 

„Ich glaube, im Salon.“ 

Bubbles kletterte eine enge Treppe hinab und ſchritt durch 
den teppichbelegten, langen ſchmalen Kabinengang nach dem 
Salon. Plötzlich ſchnalzte er mit dem Daumen und Mittel— 
finger der rechten Hand, wie er zu tun pflegte, wenn ihm 
etwas einfiel. Er lächelte und ſagte zu ſich ſelbſt: 

„Jetzt haben wir dich, mein Junge, jetzt haben wir dich!“ 

Im hell erleuchteten Salon trommelte ein Dilettant vor 
einigen andern entzückten Dilettanten auf dem Klavier herum. 
Frankfeld ſaß allein in einer Ecke auf dem rings um den 
Salon an der Wand herumlaufenden Samtdiwan und 
hörte zu. 

„George, ich muß dir etwas erzählen“, ſagte Bubbles und 
ließ fid) neben ihm nieder. Und im Flüſterton berichtete er 
das Erlebnis mit dem Kapitän. 

George war entrüſtet. 

„So was einem Amerikaner zu bieten! Und von einem 
Dutchman!) Das darſſt du nicht einſtecken.“ 

„Tue ich auch nicht.“ 

„Was willſt du machen? 

„Viel was Feineres. 

„Wa —a— a— s?" 

„Nicht ſo laut. Wir müſſen leiſe reden. Die Stewards 
haben ihre Ohren überall. Jawohl, mein Junge, ich ruiniere 
ihm die Wettfahrt. Wenn das Wetter ſo ideal iſt, wie es 
heute war (er jab fich um und dämpfte die Stimme noch 
mehr), ſpringe ich ins Meer und halte den Dampfer auf.“ 
Er rieb ſich mit breitem Grinſen die Hände und weidete ſich 
an dem Ausdruck ſprachloſer Uberraſchung auf Georges hagerem 
Geſicht. „Du weißt, mein Junge, ich bin der Bubbles, 
der gleiche Bubbles, der in Teras von einem dahinraſenden 
Expreßzug geſprungen iſt, hinter dem Zugräuber her, und ihn 
gefaßt hat.“ 

„Du biſt verrückt, 
ſorgt an. 


Ihn in deinem Blatt lynchen?“ 
Ich ruiniere ihm die Wettfahrt!“ 


Bob“, ſagte George und ſah ihn be— 


*) Schimpſwort in Amerika für einen Deutſchen. 
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„Nicht im geringſten. Paß auf, wie glatt das geht. 
Du verſprichſt natürlich, mich nicht zu verraten?“ 

„Aber, Bob, wenn du in die Schrauben kämſt.“ 

„Kenne ich, ſo dumm bin ich nicht. Ich ſchwimme wie 
ein Schweinsfiſch. Noch eins — das Geſchäftliche. Du haſt 
ja auf den Franzoſen gewettet. Nimm morgen früh, wenn 
die Aufregung immer höher wächſt, noch mehr Wetten an auf 
den Franzoſen. Den Profit teilen wir. Abgemacht?“ 

„Abgemacht — aber —.“ 

„Still — morgen abend ſitzen wir wieder zuſammen im 
Rauchzimmer, und du wirſt mich wegen meiner Rettung mit 
Champagner traltieren. Gute Nacht.“ 

Der nächſte Tag war von ſtrahlender Sonnenſchönheit. 
Behaglich ſchien ſich das Meer in ſeinem Bett zu wiegen, das 
der dunkelblaue Himmel wie ein Baldachin überſpannte. 
Kreiſchend flogen die Möwen über der breiten Straße von 
Schaum, die die gewaltigen Schrauben des Dampfers im. 
Waſſer ſchufen, und ſtürzten ſich in Zwiſchenräumen auf dieſe 
Straße, von der ſie die über Bord geworfenen Küchenabfälle 
aufpickten und verſchlangen. Die Küſte konnte nicht mehr 
fern ſein. An Bord hatte die Aufregung wegen der Wett— 
fahrt den Gipfel erreicht. In wenigen Stunden mußte ſich 
entſcheiden, wer ſiegte, der „Rooſevelt“ oder die „Gironde“. 
Oben auf dem Bootsdeck im Marconihäuschen und davor kamen 
und gingen die erregten Wettbolde. Auf Steuerbord ſtanden ſie 
gedrängt und hatten die Ferngläſer auf die „Gironde“ gerichtet, 
die in der Ferne ſichtbar geworden war. Sie ſchien unbeweg- 
lich, und nur die dicken, ſchwarzen Rauchwolken, die ab und zu 
aus ihren Schornſteinen quollen, verrieten, daß ſie ſich bewegte. 
Die Maſchinen des „Rooſevelt“ arbeiteten bis zu ihrer äußerſten 
Kraft, und er ſchoß durch das Waſſer, daß es hinten an den 
Schrauben wie Seifenſchaum unter den Händen der Wäſcherin 
quirlte und ziſchte. Es war 11 Uhr vormittags. Die Schiffs- 
kapelle begann auf dem Promenadendeck auf „Steuerbord“ 
das letzte Stück ihres Morgenkonzerts zu ſpielen. 

„Wir gewinnen — wir gewinnen,“ rief der Herzog ent— 
zückt, „der Erſte Offizier ſagt, mit 30 oder 45 Minuten!“ 

Die auf den „Rooſevelt“ gewettet hatten, wiederholten es 
freudig, die andern verzogen das Geſicht, als ob ſie in eine 
Zitrone gebiſſen hätten. 

„Herr Kapitän!“ ſagte der Zweite Offizier auf der Brücke 
zu Bartels, der gerade den Quartermeiſter im Steuerhäuschen 
geheißen hatte, ein wenig mehr ſüdlich zu ſteuern, „ich gratuliere 
ſchon jetzt zur Gratifikation, die die Geſellſchaft für Sie aus- 
geſetzt hat!“ 

„Mein lieber Kühnemann,“ 
„man ſoll das Glück —.“ 

„Mann über Bord!“ hallte im ſelben Augenblick eine 
männliche Stimme von irgendwoher. Der Ruf wiederholte 
ſich. Frauen kreiſchten. Füßegetrappel hin und her. 

„Auf Backbord!“ meldete der Vierte Offizier. „Da iſt 
Schon hatte er auf dem Signalapparat nach dem 
Maſchinenraum den Befehl „Halt!“ gegeben. 

Tief unten im Waſſer, weiter draußen, ſah man einen 
Menſchen in einer himbeerfarbigen Sommerbluſe mit weißen 
Hoſen. Er ſchwamm vom Dampfer weg, um nicht von der 
reißenden Schiffsſtrömung in die wirbelnden Schrauben ge— 
zogen zu werden. Die Schrauben ſtanden jetzt. Aber wenige 
Minuten ſpäter hatte ihn der immer noch mit raſender Schnellig— 
keit vorwärtsſchießende Dampfer weit hinter ſich gelaſſen. 

„Höllenpech und Schwefel!“ fluchte der Kapitän. 

Eine ſchrille Pfeife rief die Mannſchaſt an eins der Boote 
auf Backbord. Kühnemann mit fünf Mann ſprang hinein, 
und raſſelnd ſank es in die Tiefe. Sobald es im Waſſer 
lag und abgeſtoßen hatte, gab Bartels auf dem Telephon- 
apparat den Befehl nach unten: „Halbe Kraft rückwärts“. 
Wieder wirbelten die Schrauben. Durch den rieſigen Schiffs- 
leib ging ein Zittern. 

„Es iſt Mr. Carpenter! 
viele Stimmen durcheinander. 


antwortete Bartels lächelnd, 


EI 


Es ut Mr. Carpenter!“ klangen 


Rettungsgürtel flogen im weiten Bogen ins Meer. Tauſend 
Hälſe reclten ſich lang über das Schiffsgeländer. Tauſend 
Augen blickten groß und angſtvoll nach dem himbeerfarbigen 
Punkt da draußen in dem goldfunkelnden, ſanftwogenden 
Blaugrün und verfolgten das weiße Rettungsboot, das in 
weiten Sätzen wie ein Jagdhund über das Waſſer flog, dem 
Schwimmer zu. Langſam glitt der ſchwarze Dampferrieſe 
hinterher. 

„Das kann mich den Sieg über den Franzoſen koſten!“ 
grunzte der Kapitän und biß auf ſeinen Schnurrbart. „Wer 
iſt es denn?“ 

Ein Maat kam daher und meldete: 
Bord iſt Mr. Carpenter.“ 

„Carpenter? Höllen —.“ Bartels unterbrach ſich und 
griff wieder nach dem Glas. „Der Kerl ſchwimmt ja woll 
weg von uns. Finden Sie nicht auch, Marquardt?“ 

Marquardt ſah noch ſchärfer hin. 

„Wahrhaftig, es ſieht ſo aus. Aber es is woll nich möglich.“ 

Aber doch war es ſo. Kühnemann mit ſeinem Boot hatte 
es ſchon feſtgeſtellt. Carpenter, anſtatt ihm entgegenzu— 
ſchwimmen, ſchwamm davon. 

„Hoh, hoh!“ ſchrie Kühnemann. „Sind Sie verrückt, 
Menſch? Sie ſchwimmen ja weg. Kommen Sie doch hierher!“ 
Er war die verkörperte Verblüfſtheit. 

Bubbles grinſte und ſpuckte und ſchwamm ruhig weiter. 
Das Boot war ihm nun ganz nahe. 

„Hierher! Hierher!“ rief Kühnemann. 

„Wozu denn? Ich finde es wunderbar im Waſſer. So 
ein Seebad ijt herrlich! Pfui Deibel!“ Er ſpuckte ein Stüd- 
chen Tang aus. „Herr Kühnemann, Sie ſollten ſich Schuhe 
und Rock ausziehen und auch hineinkommen! Wir können 
mal um die Wette ſchwimmen!“ 

„Er is egal verrückt!“ ſagte Kühnemann zum dicken Müller, 
dem Matroſen, der ihm zunächſt ſaß. 

„Dat mein' ich auch!“ ſagte Müller und drehte den dicken 
Kopf nach Bubbles hin. 

Und Bubbles, dem die Haare am Geſicht klebten, ſchwamm 
weiter, gefolgt von dem Boote. 

„Herr Carpenter,“ begann Kühnemann von neuem, ſehr 
eindringlich, „ſo kommen Sie doch ins Boot. Sie ruinieren 
uns ja den Sieg über den Franzoſen. Bedenken Sie doch, 
was auf dem Spiele ſteht!“ 

„Mir ganz egal“, puſtete Bubbles grinſend. 

„Aber Sie haben doch auf uns gewettet.“ 

„Tut nichts.“ 

„Sie ſind ja woll übergeſchnappt, Menſch!“ rief Kühnemann 
erboſt. „Wiſſen Sie, daß ich Sie verhaften kann?“ 

„Verhaften is [—e—e— hr qut", lachte Bubbles. 

„Alſo, da muß ich Gewalt anwenden. Jungs — nu mal 
los auf den verdrehten Hammel. Ich werde ihn zu faſſen 
ſuchen.“ 

Die „Jungs“ legten fich in die Riemen, daß fie puterrot im 
Geſicht wurden, und das Boot ſchoß auf Bubbles zu. Der 
wich ihm mit einigen kräftigen Armſtößen aus. Durch eine 
geſchickte Wendung brachte Kühnemann das Boot ſcharf nach 
der Seite, beugte ſich über und griff nach Bubbles. Aber der 
tauchte unter. 

„J ſo ein Hallunke!“ 
kommt er wieder hoch!“ 

Weit beugte ſich Kühnemann hinüber, und plumps fiel er 
Hatjchend ins Meer. Pruſtend ſchwamm er nach dem Voot. 
Kräftige plattdeutſche Fäuſte griffen zu und zogen ihn hinein. 
Bubbles ſchwamm auf dem Rücken und lachte: „Hi Bi— fi! 
ä 

Der „Rooſevelt“ war inzwiſchen ganz nahe gekommen. 
Aller Augen waren auf die ſeltſamen Vorgänge da unten auf 
dem Waſſer geheftet, die niemand begriff. 

„Was iſt denn los mit dem Mann?“ kam die Stimme 
des Kapitäns hohl durch das Sprachrohr von der Brüſtung 
der Brücke. 


Der Mann über 


wetterte Kühnemann. „Los — da 
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„Der verflirte Kerl will nich rein ins Boot!“ 

„Warten Sie — ich ſchicke ein zweites Boot!“ 

Schrille Pfeifen — Kommandoworte — quiekende Kräne — 
ſurrende Taue. Klatſch — iſt das zweite Boot im Waſſer, 
ſtößt ab, kommt dahergeſchoſſen, daß das Waſſer ſpritzt. 

„Wollen Sie jetzt hinein, Sie Idiot?“ ſchreit der triefende 
Kühnemann. „Lange können Sie's ja doch nicht mehr treiben.“ 

Bubbles ſah das zweite Boot nahen. 

„All right!“ rief er fröhlich. „Ich komme hinein!“ Und 
ſchon war er gepackt. Im nächſten Augenblick zogen ſie ihn 


hinauf und ſchmiſſen ihn ins Boot, daß es krachte. Sie 
hatten keine ſchlechte Wut auf ihn. 
„Ich könnt' ihm eins auf die Neeſe hauen“, ſagte der 


dicke Müller in ſanftem Platt und wiſchte mit der Oberfläche 
ſeiner Hand den Schweiß von der Stirn. 

„Hurra!“ brüllten jubelnd oben auf dem Dampfer die 
Paſſagiere und ſchwenkten die Taſchentücher. 

Da ſaß Bubbles triefend in ſeiner himbeerfarbnen Bluſe, 
den weißen Flanellhoſen und den weißen Tennisſchuhen im 
Boot. Er ſah aus wie ein abgezogener Haſe. Oder wie ein 
Froſch. Oder wie eine Waſſerratte. 

„Hui!“ ſagte er und ſchlenkerte die Waſſertropfen von 
ſeiner Naſenſpitze. „War das ein Ulk!“ 

„Ulk — — den Deubel auch!“ erwiderte Kühnemann 
und Ge das Steuer. „Das kann uns übel bekommen.“ 

„Da habt ihr ihn ja!“ ſagte der Steuermann im zweiten 
Boot. „Paßt man auf, daß er nicht wieder reinſpringt!“ 

Und zurück ging's zum Dampfer. Surrend wurden die 
Boote wieder in die Höhe gezogen. 

Als Bubbles das Deck betrat, immer noch tropfend, ergriff 
ſein Freund George ſeine Hand und beglückwünſchte ihn zu 
ſeiner Rettung. Die Paſſagiere drängten ſich heran und taten 
ein gleiches. Andre lachten und wollten wiſſen, was er denn 
im Waſſer getrieben habe. Nur der Kapitän blieb ſtreng dienſtlich. 
„Raſch in die Kabine,“ ſagte er, „und kleiden Sie ſich 

Sein Sie froh, daß Sie nicht in die Schrauben gekommen 
Und im übrigen ſoll Sie der Teufel holen!“ 
Dann geleiteten Bubbles' Kabinenſteward und Freund 
George den Geretteten in ſeine Kabine. 

Und die Schrauben drehten ſich wieder wirbelnd, und der 
Koloß begann von neuem durch das Waſſer zu ſchneiden. 

Bubbles war gerade in einem trocknen Anzug allein in 
ſeiner Kabine, als es klopfte. Der Kapitän trat in die Kabine. 

„Brauchen Sie ärztliche Hilfe?? fragte er gleichgültig. 

„Nein, nein, ich danle. Im Gegenteil — — ich bin 
wunderbar erfriſcht!“ Er lächelte boshaft. 

„Um ſo beſſer. Wie ſind Sie eigentlich ins Waller oe: 
kommen? Niemand hat etwas geſehen.“ 

„Gepurzelt, Herr Kapitän! Einfach gepurzelt! Ich jab ` 
auf dem Schiff; sgeländer.“ Wieder lächelte er boshaft und 
zog mit dem Kamm ſorgfältig den Scheitel durch die Mitte 
des roten Haares. 

„Hm — — und warum trieben Sie den Unfug im Waſſer?“ 

„Wahrſcheinlich war ich temporär nicht recht bei Sinnen. 
Ich leide an ſolchen Anfällen.“ Abermals das boshafte 
Lächeln zum Kapitän hin. Im Kapitän kochte etwas — — 
man konnte es faſt hören. 


um. 
ſind. 


„Hm — — und willen Sie, daß der Aufenthalt der 
„Gironde“ den Sieg verſchafft hat und mich meine Gratifikation 
koſtet? Und das haben Sie gewollt — — Sie — Sie —“ 


Seine Augen flammten wie Stahl. Doch bezwang er ſich. 

„Oh, das tut mir furchtbar leid, Herr Kapitän!“ ſagte 
Bubbles mit teufliſcher Freundlichkeit, nahm ſeine Parfüm— 
flaſche und tropfte ſorgfältig etwas Parfüm auf ſein Taſchen— 
tuch. „Ich habe auch Droht ig Dollar durch mein Wetten 
auf den ‚Rooſevelt' verloren.“ Dabei hatte er 200 Dollar 
Wettgeld durch den Streich gewonnen. 

Drüben lief flaggengeſchmückt unter den jubelnden Klängen 
der „Marſeillaiſe“, von der Schiffskapelle geſpielt, die „Gironde“ 
nach Cherbourg hinein. 


tter und 


Aus dem indiſchen Dorf. (Zu ben nebenſtehenden Abbildungen.) 
Der neueröffnete „Lunapark“ in den früheren Terraſſen von Halenſee 
bei Berlin — ein Rieſenunternehmen, wie es in ähnlichen Dimenſionen 
in ganz Europa ſeinesgleichen nicht hat — bietet den ſchauluſtigen 
Großſtädtern als intereſſanteſte 
Attraktion Hagenbecks „Indiſches 
Dorf“. Wie ein buntfarbiger 
Märchentraum ſteigt es auf aus 
dem märkiſchen Sand, und zwiſchen 
ſeinen leichten Hütten und der 
phantaſtiſchen Pracht des „Maha⸗ 
radſcha⸗Palaſtes“ ſpielt ſich Tag 
für Tag das fremdartige Leben 
der ſchlanken, braunen Geſtalten 
ab. Auf dem Feſtplatz zwiſchen 
Palaſt und Tribünen finden die 
Vorſtellungen ſtatt. Dort zeigen 
die indiſchen Akrobaten ihre vr: 
ſtaunliche Gewandtheit, an der 
Spitze ſchwankender Bambusſtangen 
wie an feſter Reckſtange turnend, 
dort hocken Zauberer und Schlan⸗ 
genbeſchwöͤrer auf ihren Matten, 
Jongleure vollführen unglaubliche Tricke, fein⸗ 
gliedrig biegſame Bajaderen tanzen zu eintönig klingender Muſik, und 
Handwerker ſchaffen nach Urväterart, in inſtinktiv ſicherem Kunſt⸗ 
empfin den, jene prächtigen Teppich- und Bronzemuſter, die das Er: 
gebnis ehrwürdiger Kultur ſind. Ein vielfältig reiches Leben und 
Treiben, das dem 
Laien wie dem 

Kulturhiſtoriker 
Eindrücke reizvoll⸗ 
ſter Weiſe bietet. 

Ein vierdeini- 
ger &ünflfer. (Zu 
der untenſtehenden 
Abbildung.) Er 
verdiente „Harras“ 
zu heißen, der kluge 
Hund, der mit ſol⸗ 
cher Kühnheit und 
mit ſolch eleganter 
Sicherheit durch 
die vorgehaltenen 
Reifen ſpringt! Ein 
mühſelig Stückchen 
Arbeit war's frei⸗ 
lich, nicht nur für 
die Dogge, ſondern 
auch für den Herrn, 
ehe das Kunſtſtück 
ſo tadellos klappte, 
daß der Photo⸗ 
graph beſtellt wer⸗ 
den konnte. Nun 
aber ſitzt es auch 
gründlich feſt, und 
wenn Harras eitel 
wäre, würde er mit Genugtuung ſein Konterfei in der „Gartenlaube“ 
von Tauſenden bewundert wiſſen. 

Zu unſern Bildern. Wenn der Pferdemarkt auch nicht gerade 
zu den drei großen Feſten der Chriſtenheit gehört, wie ein Abeſchüler 
einer Mecklenburger Dorfſchule behauptete - eine wichtige Sache ift 
er gewiß. Beſonders die Herbſtmärkte find von großer Ve- 
deutung, nicht nur für den Ort ſelbſt, in dem der Pferde- 
markt ſtattfindet, ſondern für die ganze Provinz. Oft 
ftrömen Tauſende von Kauf- und Schauluſtigen zus 
ſammen, um das Pferdematerial zu prüfen; dann 
blüht das Geſchäft, und der Händler oder Bauer 
ſtreicht ſchmunzelnd das gute Kaufgeld ein, aber 
der glückliche Käufer ſieht häufig genug erft Hinter- 
her, daß er anſtatt eines feurigen Draufgängers 
einen ſpatlahmen Gaul eritanden hat. Denn der 
Schliche der „Roßtäuſcher“ ſind Legion, und auch 
der ehrliche Händler ſucht fein Material fo günftig 
wie möglich herauszumuſtern für dieſen Tag. Georg 
Koch hat auf unſrer Kunſtbeilage den jeweiligen 
Höhepunkt im „Pferdehandel“, das Vorführen des 
Pferdes im Trab und Galopp, voll Lebenstreue dar- 
geſtellt. Dem bekannten Tier- und Schlachtenmaler, der 
als Sohn des Illuſtrators Karl Koch 1857 in Berlin 
geboren wurde und ſpäter unter Steffeck und Guſſow in 


Indiſche Akrobaten am Bambus. 


Indiſche Frauen. 


Guter Sprung. 
Ein Kunſtſtück der Dreſſur. 


Berlin ſtudierte, lag dieſer Stoff ja beſonders nahe. Hat er doch 
immer und immer wieder auf all feinen großen Schlachten- und 
Dekorationsbildern das Pferd mit Meiſterſchaft behandelt. — In das 
ſtetig ſchwindende und doch ſo maleriſche „Alt-Berlin“ (ſ. S. 517) 
führt uns Carl Oſſmanns ſchöne 
Radierung. Nur ein kleiner Pro⸗ 
zentſatz der Berliner wird den 
prächtigen Winkel kennen, der — 
von „Neu⸗Kölln am Waſſer“ aus 
aufgenommen, in der Nähe des 
Mühlendamms — das prächtige 
alte Haus an der Fiſcherbrücke und 
das Geſchachtel alter Fachwerk⸗ 
bauten am Spreekanal zeigt. Hoch 
ragen die beiden ſchlanken Türme 
der Nikolaikirche und der Rathaus⸗ 
turm aus dem Haäͤuſermeer auf, 
und die ſchwerfälligen Spreekähne 
liegen plump und wuchtend auf 
den düſteren Waſſern. Der junge 
Künſtler, der 1883 in Loſchwitz 
bei Dresden geboren wurde und 
urſprünglich für die Landwirtſchaft 
beſtimmt war, zeigte ſchon früh Neigung und 

Talent zum Zeichnen und fand dann in dem jüngſt verſtorbenen Pro: 
feſſor Sfarbina einen freundlichen Gönner und in Profeſſor Günther: 
Naumburg einen einſichtsvollen Lehrer. Wie ſich Carl Oſſmann auch 
in die Radierkunſt eingelebt hat, zeigt unſer Blatt „Alt-Berlin“ in über⸗ 
zeugender Weiſe. — Hector Leroux' großes Gemälde „Herkula— 
neum“ (ſ. S. 520—521) iſt eine Zierde des Luxemburg⸗Muſeums 
in Paris. Leroux' dekorative Kunſt wählt ihre Motive mit Vorliebe 
aus der römiſchen Kaiſerzeit oder andern ſtark bewegten Geſchichts— 
epochen. Edel in der 
Bewegung, klar im Auf⸗ 
bau, üben dieſe Werke, 
die an die Vorbilder der 
alten franzöfifhen Schule 
erinnern, eine ſtarke, be⸗ 
rechnete Wirkung aus. 
Beſonders das heute von 
uns gebrachte, den Unter⸗ 
gang von „Herkulaneum“ 
darſtellende, das durch 
die neuerdings wieder er⸗ 
folgten Ausbrüche und 
Erſchütterungen in Unter⸗ 
italien eine gewiſſe af: 
tuelle Bedeutung bekom⸗ 
men hat. Hector Leroux 
wurde am 27. Dezember 
1829 in Verdun geboren, 
beſuchte die Ecole des 
beaux arts und das 
Atelier Picots und er⸗ 
hielt ſchon 1857 für 
ſeine „Auferſtehung des 
Lazarus“ den zweiten 
Rompreis, dem ſpäter 
viele andere Auszeichnungen folgten. — Die „heitere“ Seite der 
Kunſt betont Gabriel Max' köſtliches Affenbild „Entomologiſche 
Studien“ (ſ. S. 531). Der berühmte Affenmaler, der unter den 
Künſtlern der Gegenwart durch ſeine ſeltſame Spezialität eine ganz 
eigenartige Stellung einnimmt, läßt hier ſeinem Humor die Zügel 
ſchſeßen, und diefe prächtige Studie, bie bei aller Realiſtik 
der Auffaſſung die Grenzen zwiſchen Natur und Phantaſie 
vergeſſen läßt, zählt zweifellos zu den beſten ſeiner 
Werte auf dieſem beſonderen Gebiete, das ſchon zu 
den Zeiten der klaſſiſchen Malerei einer der Großen, 
David Teniers d. I, pflegte. Gabriel Max iſt ungemein 
vielſeitig als Menſch wie als Künſtler. Er empfing 
jeinen erſten Unterricht vom Vater, dem Bildhauer 
Joſeph Mar, und beſuchte zuerſt unter Engerth 
die Prager, dann die Wiener Akademie, wo er 
Wurzinger, Blaas, Ruben und Meyer zu 
Lehrern hatte. Später wurde er Schüler 
Pilotys in München, erhielt 1879 auch eine 
Profeſſur an der dortigen Akademie, die er 
aber "don 1883 niederlegte. Sowohl feine leiden: 
ſchaftliche Neigung zur Muſik als auch feine natur: 
geſchichtlichen und ſpiritiſtiſchen Studien finden ihren 
Niederſchlag in feiner Kunſt, die ihm viele Ehrungen 
eintrug. Die lange Reihe ſeiner Werke namhaft zu 
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machen, würde hier nicht angängig fein, fie haben in vielen großen erſchienen ift — wir bradjten kürzlich in unſerm Artikel über ben 
Galerien und Muſeen Eingang gefunden. Hafen einige der intereſſanteſten Anſichten — verſtarb jüngſt im 
Neuerwerbungen der Königl. Pinakothek in München. (Zu Alter von nur 43 Jahren. Er hat in dieſer prächtigen Sammlung, 
den nebenſtehenden Abbildungen.) Die Direktion der Königl. Pina: ` die auch in 
kothek in München hat neuerdings eine glückliche Hand im Ankauf einer billigen — 
von Bildern zur Vermehrung ihrer Kunſtſchätze bewieſen. Unter den Ausgabe zum Eon E Penis ENKE FANS 
wertvollen Preiſe von 2 ee er 
Mark zu haben 
iſt, eine er⸗ 


alten Porträt: 
bildern, die ſie 


| 

für die be | ſtellung des 
[| 
| 


in jüngſter Zeit ſchöpfende Dar: 
rühmte Galerie gewaltigen 
erwarb, waren Hamburger 
auch die beiden Verkehrsauf⸗ 


hier wieder: ſchwungs und 
gegebenen. Zu | all der bau: 
Jean Clou— | techniſchen Gin: 
ets ſchönem richtungen, die 


Neuerwerbungen 
der Königl. Pinakothek 


in München. 


Frauenbildnis ihm dienen 
Deniſe ſollen, gegeben. 
Fournier Cuftwechſel 
darf fid Mün: Beim Kend- 
chen beſonders huſten. In 
beglückwün⸗ ſehr weiten 
ſchen. Sind Kreiſen gilt der 
doch die Clou⸗ Luftwechſel als 
ets, Vater und ein vorzüg⸗ ; 
Jaeger & Goergen, München, phot. Sohn, die beide liches Heilmit⸗ Jaeger & Goergen, Münden, pbot. 
Avedale F. Price. | im 16. Jahr⸗ tel gegen eine Denife Fournier 
Gemälde von Th. Gainsborougf. hundert zu der ſchlimm⸗ Gemälde von Jean Clouet 1485—1541 


franzöſiſchen ſten Krankhei⸗ 

Hofmalern ernannt wurden und in Frankreich heute hochgeſchätzt werden, ten des Kindesalters, den Keuchhuſten. Nach den neueſten Gr. 
in deutſchen Sammlungen kaum vertreten und viel weniger fahrungen bedarf jedoch die Anpreiſung des Luft- und Klimawechſels 
bekannt, als ſie verdienten. Dagegen iſt Thomas Gainsboroughs in dieſem Falle einer Einſchränkung. Wer ungünſtig in ſtaubigen 
große Porträtkunſt infolge der engliſchen Kunſtausſtellung in Berlin Stadtſtraßen, in rauchiger Luft wohnt, ſtaubfreie Plätze im Freien 
1909 in weiten Kreiſen bekannt geworden. Es werden für jedes nur auf weiteren Wegen erreichen kann, der wird beim Keuchhuſten⸗ 
feiner vornehmen Bilder — und deren Zahl ift bedeutend genug — ` anfall in feiner Familie von einem Ortswechſel Nutzen haben; denn 
heute Vermögen ausgegeben, obgleich fie infolge feiner Technik leider die Kranken kommen dann in reinere Luft. Wann die Reiſe aim: 
ſchnellem Verderben preisgegeben waren und ſämtlich ſchon halb und getreten werden kann, hängt von dem Zuſtand des Kranken ab, und 
halb zerſtört find. In dem Bilde des „Uvedale F. Price“ zeigen | darüber hat ber Arzt au entſcheiden. Was die Wahl des Ortes an: 
fid) alle Vorzüge und Eigenarten Gainsboroughſcher Malweiſe genau: belangt, jo find viel beſuchte Bäder und Kurorte möglichſt zu ver- 
ſeine virtuoſe Technik, ſeine glühenden Farben gibt der Schwarzdruck meiden, am beſten empfehlen ſich kleine Privatpenſionen auf dem 
freilich nur ſchwach wieder, wohl aber das Großzügige, Elegante, das | Lande, womöglich in unmittelbarer Nähe des Waldes. Man achte 
Kultivierte der Anordnung und Auffaſſung. aber auch darauf, daß die Wege, die das Kind zu begehen hat, mög- 

Ein originelles Baumaterial. (Zu der nebenſtehenden Ab⸗ lichſt ſtaubfrei ſind, und daß ſich in der Nähe der Wohnung keine 
bildung.) Die bekannte „kleinſte Hütte“ findet fid) leider nicht immer rauchverbreitenden Fabrikanlagen befinden. Außerdem meide man 


ein, wenn ein „glücklich liebend Paar“ ſie ſolche Orte, die mehr oder weniger rauhen 
wünſcht. Denn ein Hausbau, auch der — gt Winden ausgelegt find. Wer nicht 
beſcheidenſte, koſtet Geld, und Geld RR reifen oder feine Kinder fortſchicken 
ift rar. Das originelle „Eigenheim“ kann, ſorge dafür, daß ihnen zu 


unſres Bildes hat freilich kein SKa: 
pital verſchlungen, denn es iſt, ſo 
wie es da ſteht, ganz aus alten 
Petroleumbüchſen erbaut. Mit außer⸗ 
ordentlichem Geſchick ſind dieſe halb⸗ 
durchgeſchnittenen Büchſen zurecht⸗ 
geklopft und verkittet worden, ſie 
wirken direkt wie behauene Steine. 
Ein paſſender Anſtrich, ein feſtes 
Dach, ſolide Fenſter⸗ und Tür⸗ 
rahmungen, und die Villa ſtand 
irgendwo da drüben, im Lande der " 
unbegrenzten Möglichkeiten. ^ 
Hamburger Hafendilder. Wils 
helm Dittmer, der Verfaſſer des 


Hauſe nach Möglichkeit reine Luft 
geboten wird. Am zweckmäßigſten 
iſt es, dem Kranken zwei der beſten 
Zimmer anzuweiſen. Während das 
Kind ſich in dem einen aufhält, wird 
das andere gründlich gelüftet, ge» 
reinigt und im Winter geheizt. Mit 
peinlicher Sorgfalt iſt Staubbildung 
zu vermeiden. Der Übergang von 
einem Zimmer in das andere er⸗ 
folgt im Laufe des Tages alle 
drei Stunden. Je jünger die an⸗ 
dern Kinder ſind, deſto peinlicher 
muß man die Anſteckung zu vet: 
hüten ſuchen; denn der Keuchhuſten 


ſchönen Werkes, das unter dem Titel iſt gerade den kleinen Kindern 
„Hamburger Hafenbilder“ im Ver⸗ im erſten und zweiten Lebens⸗ 
lag von Alfred Jansſen, Hamburg I, em Haus aus Petroleumbüchſen. jahre am gefährlichſten. 
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Und dann, nach einer Nacht, bie wieder ruhearm und wirr 
belebt von ſeltſam hinhuſchenden Träumen und Gedanken war, 
ein neuer Tag — der neue Tag. 

Gleich morgens war Herrera auf „Gibſongirl“ ausgeritten. 
Bis Paulsborn war er gekommen und hatte dann auf dem 
Rückweg in Hundekehle einen kurzen Satteltrunk genommen. 
Dieſe freien Stunden, die ihn durch die herbſtlich bunte Pracht 
des Grunewalds geführt hatten, hatten ihn wunderbar erfriſcht; 
wie weggewiſcht war nun, was noch als Druck und Dunkel in 
Ihm verblieben war. Nur eins ſtand jetzt noch vor ihm, er. 
füllte ihn reſtlos: ihr Bild. Heute kam ſie — heute hielt er ſie 
wieder in den Armen, küßte den Mund, ber fid ihm fo hin- 
gebend bot, hielt ihre wunderſchöne Hand — —. Und heute 
redeten ſie von dem Leben, in das ſie beide gehen wollten. — 

Das Bewußtſein der eigenen Kraft und Perſönlichkeit 
drängte ſich ihm auf wie kaum jemals in all der Zeit, die er 
nun in Berlin verbrachte. 

Nach ſeiner Rückkehr ins Hotel, und nachdem er gebadet und 
ſich umgekleidet hatte, ſetzte er ſich an den Schreibtiſch. Seit 
Tagen hatte er ſeine Korreſpondenz vernachläſſigt — er ſchrieb. 
Dabei wußte er klar: das alles ſoll mir nur die Stunden 
füllen — —. 

Es kam die Zeit, zum Lunch zu gehen. 

Und Herrera ſaß unten in dem weißen Saal und ließ ſich 
ſervieren. Er jab wieder den kleinen ſorgfältig raſierten Hol- 
ländiſchen Mynheer Andries van der Does, der ſeine breiten, 
ſachte mahlenden Kiefer mit immer neuen Mengen eines un- 
definierbaren grünen Breies verſorgte — und ſah das faltige. 
bronzebraune Indianerprofil des alternden Moneymakers, der 
ſeiner mädchenhaft ſchlanken jungen Frau mit jedem Blicke gütig 
diente. Er dachte, während er das Glas hob, trank: Nun bin 
ich reich wie du — nun bin ich reicher. Ich habe einen Men- 
ſchen, der mir angehört — dem ich mich gebe —! 

Seine Gedanken blieben bei Heid, auch als er dann zu einem 
kurzen Gang Unter den Linden ſchritt, und als er wieder in 
ſeinem Zimmer war. 

Nun ſchienen ſich ihm dieſe Stunden bis zum ſpäten Nach— 
mittag ins Endloſe zu dehnen. Immer wieder zog er die Uhr, 
und immer wieder ſah er, wieviel Zeit noch vor ihm lag. Er 
ſchritt in ſeinem Zimmer auf und nieder, ordnete hier noch 
einige Papiere, die auf dem Schreibtiſche lagen, ſtellte dort noch 
die Vaſen mit den dicken Nelkenſträußen zurecht. Denn Nelken, 


Herr des Todes. 
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die er auch bei ihr geſehen hatte, die ſie zu lieben ſchien, hatte 
er nach dem Lunch beſtellt und zum Schmuck des Zimmers her- 
aufbringen laſſen. Ihm fiel, wie er noch bei den Blumen 
ſtand, ein: Niemals noch — nie in dieſen langen Jahren war 
das geſchehen, daß er jid) Blumen in das Zimmer trug — —! 
Die einzelne Orchideenblüte, das Chryſanthem oder die Tuberoſe 
im Knopfloch, das war alles, was er für ſich jemals an Blumen 
brauchte. Für fih — —. 

Und für die andern? Das hatte er doch ſtets den Ber- 
käuferinnen in den Blumenläden überlaſſen: „Senden Sie heute 
abend irgend ſo ein Arrangement — kann zwanzig Dollar 
koſten — ſoll ein bißchen was vorſtellen. Ja, in die Garderobe 
der Dame — und hier, dieſer Brief iſt anzuheften —“ 

Er ſchüttelte den Kopf — wie fern das alles warl 

Er beugte ſich vor über einen dieſer Nelkenſträuße, die ſo 
groß waren, daß er ſie mit den beiden Händen kaum umſpannen 
konnte, wie ſeine Finger ſich jetzt um die Kelche legten, und 
drückte das Geſicht in dieſe weichen, kühlen Blüten und ihren 
Duft. Ganz unbewegt ſtand er ſo durch Sekunden, fühlte die 
zarte, ſtreichelnde Berührung der Blütenblätter mit ſeiner Haut 
und hatte ſtille Augen, als er ſich mit einem tiefen Atemzuge 
dann wiederum aufrichtete und das Zimmer überblickte. 

Anders als ſonſt erſchien es ihm — hier würde ſie dann ſein. 
Dort auf dem Sofa ſollte ſie ſitzen — und er vor ihr auf dieſem 
Stuhl — ſo wollten ſie von ihrer Zukunft reden —. Er malte 
ſich das aus, er überdachte, was alles er ihr ſagen mußte, damit 
fie ihn auch ganz verſtände. Und was fie dann gemeinſam fan- 
den und beſchloſſen, das ſollte geſchehen. 

Die Zeit ging weiter —. Da kam eine Unruhe über ihn, 
die Angſt, es wäre eine Verhinderung für ſie eingetreten, die 
ihr das Kommen unmöglich machte. 

Jetzt war es fünf Uhr — um die Zeit hatte ſie hier ſein 
wollen. Er ſtand am Fenſter, ſchaute auf die Linden nieder, 
über die wie ein grauer Nebel der erſte Schein der Dämmerung 
fid) ſenkte. Auf jeden Wagen, der um die Ecke der Charlotten- 
ſtraße zum Eingang in das Hotel bog, achtete er — alle 
Menſchen, die hier gingen, prüfte ſein Blick. 

Er fand ſie nicht. — Und er ſchrak auf, als hinter ihm die 
Klingel des Telephons ſurrte. 

Er wandte ſich und dachte jäh enttäuſcht, ernüchtert: Gewiß 
— das iſt ſie — und ſie kann nicht kommen — ſagt mir, daß 


ich nicht länger warten ſoll — — 
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Er ſtand am Schreibtiſch, hielt die Hörmuſchel ans Ohr. 

„Hier Herrera — —“ Seine Stimme bebte leiſe. Und 
nun horchte er auf. 

Aber das war eine Männerſtimme, die drüben redete. Erſt 
verſtand er nicht recht — mußte noch einmal fragen. Dann 
wußte er es: Der Portier — —. Eine Dame wäre unten — 
fragte, ob der Señor zu ſprechen wäre — —. Der Schlüſſel 
hinge zwar nicht unten, aber — — 

Eine ſtarke Freude, ein Glücksgefühl ſtieg in ihm auf, ſchob 
alle Unraſt der Erwartung weg, ließ nichts mehr von der Sorge, 
die noch eben in ihm wach geweſen. Nun alſo war ſie doch 
gekommen! 

„Ja — gewiß, ich erwarte die gnädige Frau.“ 

Wieder der andere: Ob er die Dame vielleicht ins Leſe— 
zimmer führen laſſen ſolle? 

„Nein — ich erwarte die gnädige Frau hier bei mir.“ 

Ein kurzes Zögern. — Schön. Er würde die Dame ſogleich 
hinaufführen laſſen. 

Herrera legte das Telephon hin. Seltſame Art! dachte er 
in einer hinhuſchenden Befremdung, aber im nächſten Augen— 
blick ſchon war wieder nur das glückvolle Erwarten in ihm: 
Nun iſt ſie da — nun wird ſie in Sekunden hier bei dir ſeinl 

Sein Herz ſchlug ſchnell und ſtark. Er ſchob die Ellbogen 
weit zurück, atmete tief. — An der Tiſchdecke zupfte er noch raſch 
mit unſicheren Fingern die eine Ecke zurecht, die ſich ein wenig 
verſchoben hatte — und mußte zugleich über ſich ſelbſt lächeln, 
weil ſeine wartende Erregung in ſolch pedantiſchen Ordnungs— 
ſinn floh. 

Jetzt gingen draußen Schritte vor der Türe — es wurde an- 
geklopft — der feſte Klopfſchlag der Pagen des Hauſes. 

„Herein —!“ Herrera wandte fih herum. Der farbloſe 
heiſere Ton ſeiner Stimme lag ihm im Ohr, erſchien ihm 
fremd. 

Einer von den livrierten Boys, die unten im Veſtibül ſtets 
zur Verfügung ſtanden, öffnete, ließ Heid eintreten und ſchloß 
die Türe wieder. Das Schloß ſchnappte ein. Der Schritt des 
Jungen verklang draußen. 

Ganz unbewegt ſtanden ſie beide noch — Frau Heid knapp 
vor der Türe, nur zwei, drei Schritte weit im Zimmer erſt — 
er immer noch bei dem Tiſche, die eine rückwärts liegende Hand 
noch auf der Plüſchdecke, die da gebreitet war. 

Nur ihre Augen trafen ineinander. 

Dann aber, in dem gleichen Augenblicke, löſten ſich ihre 
Körper, hielten ſie ſich in den Armen — wortlos beinahe und 
nur ſtammelnd — und küßten ſich. 

Die erfüllte Sehnſucht der hingegangenen Nacht, des hin— 
gegangenen Tages zitterte in ihm; einſam war er geweſen — 
halb war er geweſen. Nun war ſie da, die Frau, mit der zu— 
ſammen er ſich erſt als Ganzes fühlte — ganz, ſtark genug, 
die Sorgen und die Zweifel zu beſiegen. Erſchüttert fühlte er 
die Stärke ſeiner Liebe — wußte er: Du mußt mir nun bleiben, 
denn ſo viel von mir iſt an dich für alle Zeit gebunden, daß 
ich, wenn du mich ließeſt, mit dem allein, was mir verblieb, im 
Leben nicht mehr ſtehen könnte. Und auch das Wiſſen um dieſe 
Entäußerung, die ſein Geſchick an das der Geliebten kettete, ihn 
unfrei machte, empfand er als Glück. 

Sein Mund ſuchte ihre Lippen, ihre Wangen, über denen 
das dünne Gewebe eines dunklen Schleiers lag, das Haar, das 
kleine Ohr, und wieder war dieſer betäubend ſüße Duft um ihn, 
der von ihr kam, der ſich wie eine weiche Wolke über ſeine 
Sinne legte, der alle feſten Umriſſe der Gedanken verwiſchte, 
alles, was klar und ſcharf vor ihm geſtanden hatte, in Traum 
und Stimmung tauchte. Seine Hände umgriffen ihre Schul— 
tern, glitten an ihren Armen nieder — ja — das war ſie — 
und das war Wirklichkeit, ſo hielt er ſie — die eine, einzige, 
die ihm gehörte — — 

„Du,“ ſagte er, „du — —! Daß du nun doch noch ge- 
kommen biſt —! Wie gut das iſt —!“ 

Sie lächelte, ſah auf zu dieſen Augen, die ſo nah über den 
ihren waren. Seine tiefe Freude, ſein Glück ergriff ſie, rührte 
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fie, machte fie weich. 
es und hielt ganz ſtill. Peter —! wollte fie fagen — aber fie 
fand den rechten Ton nicht, war unfidet. So bewegte fie 
nur ein klein wenig den Kopf und bot ihm ſchweigend — 
demütig beinahe — die zu dem Wort ſchon halb geöffneten 
Lippen. 

Wie ein Bekenntnis: ſieh, ich kann nicht ſprechen — wie ein 
ganz rückhaltloſes Geben war dieſe Geſte. 

Er küßte ſie immer wieder. Nicht laſſen konnte er ſie. 

Und ſie fühlte das Beben ſeines Körpers an dem ihren 
und wußte: Er ift mein — ich bin ihm feine Welt — —! 
Sie ſchmiegte ſich an ihn, ſie ließ ſich ihm. Sie fühlte die 
Kraft ſeiner Arme und gab ſich ihr. Nicht widerſtehen wollte 
ſie — ſich hinnehmen laſſen von ſeiner Glut — glühend werden 
an ihm! 

Seine Zähne lagen an ihren Lippen, ſeine Küſſe nahmen den 
Atem ihres Mundes. 

Sie dachte plötzlich: Mein Schleier —! Sicher ift er zer- 
riſſen — —. Ihre Hand zuckte ein wenig auf. 

„Habe ich dir weh getan?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Nur dieſer dumme Schleier —“ 
Sie ſchob ihn haſtig hoch. „So bin ich mehr bei dir — —!“ 

„Heid —!“ Ihre beiden Hände hatte er ergriffen, hielt 
ſie an ſein Geſicht, daß die Innenflächen auf ſeinen heißen 
Wangen ruhten. Er ſchloß die Augen, ſtand mit vorgebeugtem 
Kopf ganz ſtill vor ihr. Der herbe Duft des Leders ihrer Hand— 
ſchuhe mengte ſich mit dem ſüßlichen Parfüm. Keinen Ge— 
danken konnte er faſſen — nur das Glück ihrer Nähe fühlte 
er — und gleich Hammerſchlägen das heiße Pulſen ſeines 
Blutes in den Schläfen. 

Sie ſchaute ſtill auf ſeine Züge, die jetzt ſo weich und ſo 
gelöſt und träumend waren. 

„Haſt du mich denn ſo lieb?“ fragte ſie leiſe. 

Er ſchwieg. Nur feſter noch ſchloſſen ſich die Lider ſeiner 
Augen, ſtärker noch drückte er ihre Hände an ſeine Wangen. 

Und ſie empfand als ein Glück, als einen Beſitz das Wiſſen: 
Hier iſt einer, der dir trotz ſeiner Jahre und trotz ſeines aben— 
teuerlichen Lebens ſeine erſte tiefe Liebe bringt — ein Un— 
verbrauchter — einer, der anders iſt als dieſe hundert früh Bla— 
ſierten, die du ſonſt ſiehſt, und die dir zwiſchen Eis und Früchten 
bei den Diners ſo abgeſchmackte Dinge ſagen — — 

„Peter —!“ ſagte ſie jetzt. Ihre Stimme war weich 
und gut. 

Da ſah er auf und hatte ganz verträumte Augen, die einen 
Ausdruck trugen, als käme ihr Blick von weit, weit her aus 
einer fernen Schönheit. Er lächelte ein wenig, hielt ihre Hand 
und drehte ſie. Und auf die kleine Stelle, auf der vor der 
Knopfreihe ein rundes Stückchen der weißen Hand aus dem 
Leder leuchtete, küßte er ſie. 

Immer wieder, mit einer tiefen Zärtlichkeit drückte er ſeine 
Lippen auf den kleinen hellen Kreis. 

Sie dachte: Wie ein Junge ſieht er doch jetzt aus — dieſer, 
der als ein Mann jo vieles Schwere fchon erlebte und in der 
ganzen Welt herumgezogen ift —! Wie ein Junge — wie 
einer, der das Leben gar nicht kennt — —! Den man behüten 
muß — —. Erfahren, alt erſchien fie ſich ſelbſt neben ihm. 
Und etwas tat ihr weh an dem Gedanken — 

Leiſe machte ſie ſich frei. „Komm —“ ſagte ſie. 

Er ließ die Hand, ſah an ihr nieder — empfand die ſchöne 
Linie ihrer Geſtalt. 

„Verzeih — noch nicht einmal ablegen habe ich dich laſſen. 
Darf ich — — ?“ 

Sie trug ein ſchmuckloſes engliſches Schneiderkleid; ganz 
dünne weiße Linien zogen durch den beinahe ſchwarzen Stoff. 
Ein kleiner ſchwarzer Marquishut mit goldener Kokarde ſaß auf 
ihrem Haar. Noch ſchlanker als ſonſt ſchien ſie ſo. 

Jetzt neſtelte ſie nur die einreihig geknöpfte Jacke vorn ein 
wenig auf, daß die helle Bluſe und das Spitzenjabot darunter 
ſichtbar wurden, und ſchob den Schleier höher noch bis an den 
Rand des Hütchens. 


Ihre Augen wurden feucht — ſie fühlte 
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Jede ihrer Bewegungen nahm er in fih — mußte an 
dieſen Augenblick auf der Diele der Villa in der Maaßenſtraße 
denken, als er ſie da unten zum erſtenmal wiederſah, und als 
ſie auch ſo mit erhobenen Armen an ihrem Schleier neſtelte. 

Ihr Blick ruhte auf ihm, lächelte ihm zu unter den gleich 
zwei halben Kreiſen hochgewölbten Brauen. Sie fühlte ſeine 
Hingabe, ſeine Bewunderung. , 

Doch als er immer nod) in feiner wartenden Stellung blieb, 
bereit ihr zu helfen, bewegte ſie dankend den Kopf. 

„Ich möchte doch nicht“, ſagte ſie. „Ich weiß nicht, ob es 
richtig wäre. Deinem Lord-Portier unten ſchien mein Beſuch 
Gewiſſensqualen zu bereiten —“ 

„Dem Portier? Heid — —!“ Aber während er abwehrte, 
dachte er an das Telephongeſpräch, wußte er: ja, ſie hatte recht. 

„Doch, Liebſter — ja —.“ Sie lächelte ihm ſeltſam wiſſend 
zu. „Du überſchätzt das Vertrauen, das du hier genießt. 
Glaube mir nur, wir Frauen fühlen derlei gleich.“ 

Er ſagte ernſt: „Heid — ich habe den Leuten keinen Grund 
gegeben, ſich irgendwie mit mir zu befaſſen.“ 

Sie knöpfte ihre Handſchuhe auf, ſtreifte ſie von den ſchönen 
ſchlanken Händen und ließ ſie auf die Tiſchdecke fallen. 

„— — er wird mich wohl für eine Zirkusdame genommen 
haben — für irgendeine nicht ganz einwandfreie Eintagsgöttin 
deiner Laune. Vielleicht für eine Luftakrobatin oder für eine 
Schulreiterin — —. Gott, wer ſoll's ihm verübeln. Ein 
richtiger Portier iſt die Moral ſeines Hauſes.“ Sie lächelte 
und ſtreckte ihm die Hand hin, die er nahm. „Ich will für dich 
auch das Mißtrauen deines Zerberus ertragen lernen.“ 

Er zog die Hand an ſeine Lippen, küßte ſie. Aber etwas 
an ihren Worten ſtörte ihn, hakte in ihm feſt. Er blickte jetzt 
vor ſich hin auf die Blumen nieder und ſuchte. Und ſah mit 
einem Male das blaſſe, feinlinige Geſichtchen der Lillian Ruſſell 


vor fih, das zaghaft war und ſtille, vorwurfsvolle Augen hatte. . 


Da kam es als ein grauer Schatten an ihn heran. Aber er 
wollte dem entgehen, er wich ihm aus, hielt ſich an die Worte, 
die Heid geſprochen hatte. Ganz ſachlich wollte er hier richtig 
ſtellen und erklären —. Und während er den Tiſch ein wenig 
rückte, damit ſie ſich bequemer auf das Sofa ſetzen könne, 
ſagte er: 

„Heid — vielleicht iſt etwas an dem, was du ſagſt — ſicher 
wird etwas daran ſein, du meinſt ja doch, ihr Frauen habt dafür 
ein Gefühl —. Aber die Kameraden und Kameradinnen vom 
Zirkus kennſt du nicht. Wer halbwegs gute Arbeit leiſtet, hält 
meiſt auch auf ſich — ſtrenger vielleicht als in andern Berufen. 
Unſere Artiſtenarbeit verträgt Exzeſſe auf die Dauer nicht — 
wer dagegen ſündigt, ſcheidet bald aus. Das reguliert ſich ohne 
jedes weitere Zutun — Selbſtreinigung. Und das, was doch 
leichtſinnig iſt, das hat gewöhnlich mit uns nicht viel gemein 
— das ſind die Ausnahmen von überall — oder iſt Füllſel, 
das von dem Artiſten nur den Namen borgt: Tanzdamen — 
Varietéſoubretten Komparſerie der Pantomimen 
Verzeih', wenn ich das ſage, aber ich ſtehe jahrelang zwiſchen 
den Leuten, ich weiß es, mie fie find —“ 

Sie nickte vor ſich hin und meinte: „Du gehörſt zu ihnen?“ 

Da griff er wiederum nach ihrer Hand und ſagte feſt: 

„Heid — ich gehöre zu dir!“ 

Sie hob den Blick zu ihm — fühlte die tiefe Wärme ſeines 
Weſens, die Inbrunſt des Gefühles, das die Worte trug. So 
ſprach allein ein Mann, der ſich zum erſtenmal in ſeinem Leben 
reſtlos an einen andern Menſchen band — ein Mann mit 
einem unverbrauchten Herzen, das ſtark und leidenſchaftlich 
ſchlug — einer, der ein Bekenntnis geben wollte, das ihm 
heilig war. 

Sie dachte: Gott — und ich — —! Eine Traurigkeit über 
ihr Unvermögen, in der Stärke der Stimmung aufzugehen, taub, 
blind zu ſein gegen die eigene kühle Vernunft — einfach wie— 
derum jung zu ſein — kam über ſie. Sie war doch jünger als 
der Mann — fah wie ein Mädchen aus —! 

Immer noch klang der Nachhall ſeiner Stimme in ihr. 
Ein Zug von Qual legte ſich ihr um den Mund. Sie ſann: 
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Wie gut er war — und wie gläubig und ungetäuſcht er ſprach; 
— wie einer, der noch Kraft fühlt, für Erfüllungen zu 
kämpfen — —. Sie rührte ſacht verneinend ihren Kopf — 
mehr ein Beben war es. Und blickte auf — ſah ſo wie früher 
dieſe ſehnſüchtigen Augen über ſich. 

„Peter —!“ ſagte fie wieder. Wie ein Streicheln, ein Ruhig- 
machen kam der Name von ihrem Mund — ſo tröſtend weich, 
daß ſie ſelbſt daran haften blieb. Als ob ich ihm geſagt hätte: 
Du Kind —! mußte fie denken und wußte jäh: da hatte fie, 
die junge Frau, wie eine Mutter zu dem Mann geſprochen, der 
ſie liebte. | 

Eine ſtarke Unruhe kam über fie, eine fchredhafte Unklar- 
heit über bie eigene Seele. Dabei hatte fie die hinhuſchende 
Empfindung, jetzt dürfe fie nicht ſchweigen, das nicht feft wer- 
den und nicht ſich vertiefen laſſen. Worte darüber ſtreuen — 
mit den Worten weiter eilen. 

Sie ſchüttelte den Kopf, das war, als machte ſie ſich frei 
aus träumenden Gedanken, und hob das Kinn in einer Din. 
weiſenden Geſte ein wenig vor. 

„Die ſchönen Blumen — und nur Nelken! Haſt du ſie 
für mich hier aufgebaut?“ 

„Sie ſind für dich.“ 

„Und du haſt gewußt, daß ich gerade Nelken ſo ſehr liebe? 
Du Lieber, du —!“ 

„Ich habe es gewußt.“ 

Sie griff vor, nahm eine von den Blumen und ſteckte ſie an 
ihr Jackett. 

Er hatte einen Stuhl herangezogen und ließ ſich nieder. 
Knapp vor ihr ſaß er nun. Sein Blick lag auf ihren Händen, 
liebfofte dieſe Finger, die an der hellen Blüte neſtelten. 

Dann, als fte ihre Hände ſinken ließ und lächelnd, mit er, 
wartenden Augen zu ihm aufſah, redete er. Langſam ſprach er, 
ſetzte ringend Wort an Wort und wurde nach und nach erſt 
freier. Seine Stimme zitterte, die tiefe Erſchütterung des 
Mannes, der ſich bewußt war: dies ſoll der Grundſtein eures 
neuen Lebens werden, klang aus ihr. 

„Heid — ſo viel Ungeſprochenes liegt vor uns — muß nun 
geſprochen werden — —. Tauſend Gedanken über Wege und 
über Möglichkeiten ſind mir geſtern, ſind mir in dieſer letzten 
Nacht und heute in den langen Stunden durch den Kopf ge— 
zogen — und alle habe ich ſchließlich zurückgeſchoben, habe ich 
fortgedrängt. Mit dir zuſammen wollte ich fie überdenken, be- 
raten —. Und tauſend Unſtimmigkeiten empfinde ich zwiſchen 
der Vergangenheit, aus der ich komme, und deren äußeres Weſen 
noch um mich iſt, und dem Gefühl, das durch dich und für dich 
in mir lebt. Auch darin muß ich Klarheit finden — und mir 
allein ift fie verſchloſſen. Zuſammen müſſen wir fie ſuchen — —“ 

Er ſchwieg Sekunden, wartete auf eine Zuſtimmung von ihr. 

Sie hatte ihren Kopf ein wenig vorgebeugt, lauſchte nod) . 
ſtill dem Nachhall ſeiner Stimme, deren bebende Wärme ihr 
wie ein ſanftes Streicheln war, dem ſie ſich gab. 

„Sprich —“ ſagte er. „Heid, bitte, ſprich — —“ 

Wiederum war es ſtill. Und diefe Stile kam als ein Drän- 
gen an ſie heran, weckte ſie aus dem Träumen. Sie dachte: 
Ja — was iſt darauf zu ſagen? Das alles iſt ſo lieb gemeint 
und kommt ſo ſchwerblütig — —. Eine leiſe, unklare Sorge 
regte ſich zugleich in ihr: Das Ahnen, es könnte die Führung in 
dieſem ſchönen Spiel des Lebens, das ſie mit ihren Händen 
leiten wollte, von ihm an ſich genommen werden. 

Da ſah ſie auf und lächelte in einem Glücke, das Ent— 
ſagung war. 

„Mein Freund — was iſt da viel zu ſprechen? Unſere 
Herzen waren ſtärker als unſere Vernunft — als alle Hemmun— 
gen, die das Leben in dieſen langen Jahren zwiſchen uns geſtellt 
hat. Ich bin nicht leichtſinnig — und was ich tue, tue ich, 
weil ich nicht anders kann — zu ſchwach bin und zu ſehnſüchtig, 
um zu widerſtehen, weil ich ein Glück in meinem Leben haben 
will — und einen Menſchen —. Ich bin bei dir — hier bei 
dir — —“ Sie bewegte den Kopf und ſagte leiſe: „— eine 
Gegenwart ift uns gegeben — —“ 
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Sie hielt ein. Ihre Augen wurden feucht. Sie glaubte 
nun ſelbſt, was ſie ſprach, und fühlte ſich ergriffen von dem 
Schickſale, das ſie zwang, all ihre Wünſche auf die Stunde zu 
beſchränken. 

Er ſagte: „Heid, was wir verloren haben, das ſind doch nur 
die Jahre hinter uns —. Alles, was vor uns liegt, gehört noch 
uns, wir müſſen es nur nehmen — —“ 

Sie zog ein kleines Spitzentuch aus ihrem Jäckchen und 
drückte es raſch an die Lider. — Es nehmen! dachte ſie, nein, 
nein, ſo ging das nicht, und alles das lag doch in Wirklichkeit 
ganz anders. Ihre Augen trafen verſtohlen unter dem dünnen 
Batiſt vor und nahmen ſein Bild: dieſe Geſtalt des großen 
Mannes, der mit vorgebeugtem Oberkörper und mit geſpann— 
ten Zügen vor ihr ſaß. Der ſtarre Wille, ſich mit ihr jetzt eine 
Gaſſe durch das Leben zu ſchlagen, rückſichtslos gegen alle, einen 
neuen Weg zu gehen, ſtand hinter dieſer harten Stirn, ruhte in 
den grauen Augen, die, um Antwort bittend, warteten. 

Ein leiſes Unbehagen kam an ſie heran, eine Geſpanntheit 
und Bereitſchaft, die jedes Wort und jede Geſte prüfte. Sie 
hielt es nieder, wollte es kaum in das eigene Bewußtſein drin— 
gen laſſen und ſtand nun doch vor ihm und ſeinem Willen, wie 
einer, der auf unſicherem Boden geht und jeden Schritt vor— 
ſichtig ſtellen muß. Sie ahnte widerwillig: hier wollten nun 
Ungelegenheiten an ſie heran — unmögliche Pläne und Kon— 
ſequenzen, die ihr ferne lagen. 

„Wie denkſt du dir das?“ fragte ſie. 

„So, wie du es willſt —“ 

Sie lächelte gequält. „Nein — bitte, ſprich du —. Sage 
mir, wie du dir einen ſolchen Weg erträumſt und gib mir ſo 


Anteil an deinem Traum —. Auch das iſt Glück — —“ 
„Das iſt kein Traum, Heid — das ſind Möglichkeiten, die 
ohne weiteres im Bereich unſeres Willens liegen — die nichts 


weiter verlangen, als daß wir uns gemeinſam ein neues Leben 
bauen wollen — Ja — laß uns ganz ‚praftifch‘ darüber 
ſprechen, mit Worten, die die Dinge beim Namen nennen, 
ihnen die Schleier nehmen. Ich habe dir geſagt, daß dein 
Wille geichehen fol — —. Was foll ich tun? Daß ich dieſen 
Beruf aufgeben würde, ſcheint mir ſelbſtverſtändlich. Du ſollſt 
beſtimmen! Und ſagſt du mir: ich will, daß du nie wieder 
ſpringſt, denn du gehörſt nun mir! — dann werde ich auch heute 
nicht mehr in den Zirkus gehen und mich aus den Verpflich— 
tungen meines Vertrages löſen. Ich bin nicht reich — aber 
ich bin wohlhabend geworden in den Jahren. Wir würden 
uns nicht zwei Autos halten können, wie ſie dir jetzt zur Ver— 
fügung ſtehen, aber wir würden ohne Sorge leben können. Und 
ich will und würde arbeiten. Sicher würde ich bald etwas Paſ— 
ſendes finden — vielleicht Beteiligungen an Unternehmen, für 
die ich mich intereſſiere, und in die ich mich einleben könnte — —. 
Alles das würde ſich ergeben — alles das erſcheint mir ganz 
ſelbſtverſtändlich, bedarf nur deines Wortes — deiner Cnt- 
ſcheidung — —. Und über deinen Weg, deine Cnt. 
ſchlüſſe müſſen wir ſprechen — —“ 

Er hielt ein, griff nach ihrer Hand, hielt die zwiſchen ſeinen 
beiden Händen, die kalt waren, und in denen ſeine Erregung 
pulſte. 

Sie beugte ſich zu ihm und ſtrich ihm mit der freien Rechten 
über das kurze dunkle Haar. 

„Mein Weg —“ ſagte ſie und wiegte dabei ihren Kopf in 
einer leiſen Traurigkeit. „Peter, was dir die Tat von Tagen 


ſcheint, das wäre mir der Kampf von Jahren — vielleicht ein! 


ausſichtsloſer Kampf. Gründe dafür? Ein Teil davon liegt 
wohl in mir — denke zurück an die Zeit damals vor den ſieben 
Jahren, und du wirſt wiſſen, was ich meine. Aber ich möchte 
gerade darüber ſchweigen — weil ich dich liebe — —.“ Sie 
ſenkte ihren Blick, hielt ſekundenlang ein. Die Lider lagen halb 
geſchloſſen unter den hoch gewölbten Brauen, gaben dem ſchma— 
len Geſicht einen ſchönen Leidenszug, der eindringlich zu mah— 
nen ſchien: Nicht daran rühren — —! Dann aber ſeufzte fie 
leicht auf und ſprach mit neuem Anſatz und freierer Stimme 
weiter: „Der andere Teil der Gründe liegt nicht im Bereich 
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unſerer Kräfte — das iſt dein Irrtum — der liegt bei den 
andern. Das alles iſt bei uns nicht ſo, wie du wohl glaubſt, 
und vor dem ‚neuen Leben‘ liegen tauſend Schwierigkeiten, die 
wegzuräumen gar nicht möglich iſt. Ja — drüben in Amerika 
vielleicht, wo alle Kräfte freier ſind und nicht ſo feſt gebunden 
durch Traditionen und — —. Peter, haſt du denn nicht gerade 
unter dieſen Dingen am meiſten gelitten —?“ 

Er ſah zu Boden auf den roten Teppich nieder. 
ſuchte in der Vergangenheit, war in der Ferne. 
Worte kamen langſam, ſickerten. 

„Am ſchwerſten habe ich unter der Einſamkeit gelitten, unter 
der Sehnſucht nach der Heimat — nein, nach dem Menſchen, 
nach dem einen Menſchen, der Heimatſtelle an mir werden kann. 
Und wenn ich's heute überſchaue: alles, was ich damals in dieſen 
qualenvollen Jahren Hoffnung genannt habe und Glauben, 
ungebrochene Kraft — im Grunde ging doch alles dieſen Weg. 
Den Menſchen, zu dem ich mich hingehörig fühle, hab' ich am 
bitterſten geſucht —“ Er hob den Blick. „Nun halte ich deine 
Hand —!“ 

Sie ſagte leiſe: 
ben — —“ 

„Nein, Heid — und ba iſt es! — nicht ruhen bleiben ſollte 
ſie. Mit meiner Hand zugleich, zuſammen ſollte ſie handeln.“ 
Er ſchwieg, fiel wieder in das Sinnen und fragte dann mit 
einem Male hart: 

„Weißt du ganz ſicher, daß du deinen Mann nicht liebſt?“ 

„Wie meinſt du das?“ Sie war ein wenig aus der Faſ— 
ſung, konnte die ſprunghafte Frage nicht verſtehen. 

„So, wie ich dich fragte: ja oder nein?“ 

„Nein“, ſagte ſie raſch, aber dabei ſann ſie ſuchend, immer 
noch unſicher — ſtellte ſich das Bild ihres Mannes vor — ſah 
ihn, wie er an dieſem Morgen breit und groß und derb im 
violetten Seidenpyjama vor dem breiten Waſchtiſche geſtanden 
hatte, die Zahnbürſte in der einen Hand, das Waſſerglas in der 
andern — —. Nein — ſie liebte ihn nicht — gewiß nicht — — 

„Liebſt du die Menſchen, zwiſchen denen du hier lebſt?“ 

„Hab' ich dir darüber denn nicht geſprochen? Gleichgültig 
ſind ſie mir — —.“ Sie ſah geſpannt auf ihn; auf dieſes ernſte, 
hart zuſammengenommene Geſicht, deſſen Augen forſchend auf 
ihr ruhten — fühlte ſich tief beunruhigt und wurde ſich nicht klar 
darüber, wohinaus er wollte. 

Ganz ſtill war es ſo zwiſchen ihnen. 

Er ſann. Aber ſein Blick ließ ſie nicht los. Und ſeine Kehle 
ſchluckte. Es war, als ob er eine Möglichkeit ſuchte, die ihm 
erklärte, was ſich ihm verſchloß. 

Und plötzlich ſagte er dann, und ſeine Augen wurden dabei 
wieder wärmer, die Stimme weich: 

„Heimat — ich weiß doch, was das iſt — hab's doch erlitten! 
Heid — hängſt du denn ſo ſehr an dem Berlin? Ich meine, 
wir könnten es ja immer wieder ſehen, könnten alljährlich cinc 
Spanne Zeit hier ſein. Aber das Leben, das ich vor mir ſehe, 
wäre doch ſo, daß es unſere beſte Heimat dorthin ſtellte, wo wir 
beieinander find, nur Gegenwart und Zukunft vor uns ſehen —“ 

Er ſchwieg, er lauſchte, was ſie ſagen würde — und wußte 
dabei in einer mahnenden Betretenheit, daß er da Worte ge— 
ſprochen hatte, die einmal — vor ganz kurzer Zeit — ſo auch 
zu ihm gekommen waren —. Da waren ſie zu zweit am Waſſer 
hingegangen, und Lillian Ruſſell hatte leiſe vor ſich hin— 
geredet — — 

Er ſchüttelte den Kopf, ſein Sinnen, Suchen waren wieder 
nur bei Heid, und ſeine Stimme drängte: 

„Sprich — bitte, ſprich: iſt es Berlin, iſt es dieſer ſtarke 
Zuſammenhang mit der Heimat, der es dir ſchwer macht, klar 
zu handeln?“ 

Sie dachte qualvoll: Gott — Berlin! Was iſt mir denn 
Berlin! — Und ſo wie früher nach ihrem Mann, ſo mußte ſie 
jetzt nach dem Bild der Stadt ſuchen, mußte ſich ihr Geſicht vor— 
ſtellen und fand es in verzerrten, gleichgültigen, leeren Zügen. 
Sie ſah die langweiligen, geradlinigen Straßen des Bayriſchen 
Viertels im Weſten — das unabſehbare Geſchiebe und Gedränge 
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von Menſchen und Wagen an der Kranzlerecke, bie weiten grauen 
Häuſermeere im Oſten und im Norden, von denen ſie aber keine 
feſte Vorſtellung hatte, von denen ſie eigentlich nur wußte: ſie 
waren ba — | 

Der Nachhall ſeiner Stimme lag ihr noch im Ohr, fie wußte, 
ſeine Augen, die Antwort wollten, ruhten auf ihr. Sie ſuchte 
weiter, fühlte ſich bedrängt, geſchoben — wußte mit einem Male: 
vor dieſen Augen hielten nicht ihre Sicherheit und nicht ihre 
Gewandtheit ſtand. Eine hilfloſe Erregung ſtieg in ihr an, 
wuchs, nahm ihr allen Halt. 

Berlin — was war ihr denn Berlin, die Heimat — —? 

Und ſie ſah ſich ſelbſt, wie ſie im Auto durch den Tiergarten 
fuhr, wie ſie dann in der Friedrichſtadt vor einem Seidenhaus, 
vor einer Wäſchefirma halten ließ, ſah ſich bei dem Fünfuhrtee 
im „Kaiſerhof“ oder bei einem Empfang im „Eſplanade“, bei 
der Premiere des neuen Sudermann, der doch wiederum ver— 
ſagte, im Opernhaus und auf dem Preſſeball —. Und dabei 
um ſie immer wieder die gleichen Geſichter, das gleiche verbind— 
liche Lächeln der grüßenden Masken, und dann am nächſten 
Tag in den Blättern die Notizen: „Ein reich bewegtes Bild 
bot wie alljährlich — —“, „Anweſend waren — —“, „In der 
Schar illuſtrer Gäſte fielen beſonders auf —“ 

Das war ihr Berlin, das Berlin, in dem ſie ſeit ſo vielen 
Jahren mit dem Strome trieb — das fiel ihr ein, als er ſie nach 
der Heimat fragte. Und plötzlich fühlte ſie, ohne es völlig klar 
faſſen zu können, aber als ein aufdämmerndes Erkennen, das 
ſich nicht leugnen und ſich nicht beiſeite ſchieben ließ: auch an der 
Heimat hatte ſie vorbeigelebt. Hatte ſich verzettelt im Geſchiller 
der Feſtchen und hatte nicht mehr die Kraft und Tiefe für die 
weite — —. Und wußte zugleich in der letzten Ehrlichkeit der 
Seele: ohne die Feſtchen, die ſie haßte, ohne die tauſend Gleich— 
gültigen, die ſie verachtete, und die ſie arm gemacht hatten, 
konnte fie nicht mehr fein — — 

Ahnte dumpf — dunkel — und in einer tiefen Qual: mit 
dieſem Nichtigen und Wertloſen war ſie ſo ſehr verwachſen, 
hatte ſich darein bei aller Klarheit des Erkennens ſo tief ver— 
loren, daß ſie es nicht mehr laſſen konnte, und daß nun alles 
Große an ihren gebundenen Kräften vorüberglitt — — 

Er rührte ſich. Ganz leiſe bewegte er den Kopf, und um 
den Mund lagen ihm herb und hart zwei tiefe Falten. 

Da kam vor dieſem forſchenden Geſicht, das ſo voll ſuchender 
Schwere war, und aus der Stille um ſie eine treibende Angſt 
über Heid. Nur, daß ſie jetzt nicht länger ſchweigen durfte, 
wußte ſie. Und ſie griff nach den nächſten Worten, die ſich ihr 
entgegendrängten, als müßten die ſie retten können. Sie hob 
die Arme vor. 

„Peter — quäle mich nicht —. Iſt es denn nicht genug, 
daß ich hier bei dir bin — daß ich dir ſage — dich erkennen 
laſſe, wie ich dich liebe —!“ 

Er ſprach kein Wort. Nur ſeine Augen gingen nun vorbei 
an ihr, und wo früher ein Suchen war, da ſtanden Schmerz und 
Bitterkeit, ftand das Erkennen: Es war nichts — du haft ge- 
träumt — — 

Keinen Gedanken konnte er feſthalten, nicht ſprechen konnte 
er. Nur um ſeine Mundwinkel fühlte er ein zuckend flatternd 
Ziehen, und ſeine Finger waren kalt. 

Er wollte ſich erheben; ſie hielt ihn feſt. | 

Und mie er wieder nur den Kopf bewegte, da ftrich fie ihm 
mit zitternden Händen über das Haar, über Geſicht und Schul— 
tern. Weit beugte ſie ſich zu ihm vor, ihre Stimme drang auf 
ihn ein und flehte: 

„Laß uns das bißchen Glück, das uns geblieben iſt, genießen! 
Stelle es nicht in einen Kampf — ſetze das, was wir uns ge— 
rettet haben, nicht aufs Spiel — —! So viel können wir uns 
im ſtillen ſein — —!“ 

Sein Mund bewegte ſich. Aber er ſprach kein Wort, war 
wieder ſchmal und hart. Herrera dachte: Das find bie Feſtchen, 
von denen ſie da ſpricht — heimliche Dinge, die Betrug und 
Lüge ſind —. Abenteuerchen ſind das und kleine Senſationen. 
Frau Ada Lüttgenau aus Berlin W, von der man in drei 


Wochen munkelt, daß fie Beziehungen zu einem Artiſten unter- 
hält — —. Ich aber wollte uns ein neues Leben bauen — — 

Er ſagte mühſam, und ein jedes Wort war ihm dabei nur 
eine neue Qual, ſchien ihm zwecklos und ohne Sinn: 

„Heid — die Frau, die liebt, will Kampf — will Opfer 
bringen für ihre Liebe — —. Die will es dieſen andern, den 
Ungeliebten, Fremden, Gleichgültigen, offen ſagen: Zu dieſem 
hier gehöre ich — mit dieſem hier geht nun mein Leben, denn er 
ift ich — und ich bin er — —. Heid — was du mir da ſagſt, 
ſo ſpricht keine Frau, die liebt —“ 

Da fühlte ſie, daß er ihr in dem Augenblick entglitt, daß 
dieſes ſchöne Spiel, das doch beinahe war, als ob man noch 
einmal ein Glück — die Form und Linie eines Glückes hielte — 
zerfallen wollte. Eine raſende Angſt vor der Einſamkeit und 
Leere ſtürmte auf ſie ein. Ein einziger Gedanke war in ihr: 
Nur ihn nicht laſſen! Nur ihn jetzt nicht laſſen! Und da hatte 
ſie ſich auch ſchon aufgerichtet und war mit einem Schritte neben 
ihm. Und wie er ſich, bebenden Herzens, jäh gleichfalls erhob, 
ſchlang ſie ihm beide Arme um den Hals, ſuchte ſie ſeinen Mund. 

„Nimm mich!“ ſtieß fie hervor. „Nimm mich! Mach' mit 
mir, was du willſt — —!“ 

Der ſüßlich herbe Duft, der von ihr kam, hüllte ihn ein, ihr 
ſchlanker Körper drängte auf ihn zu, ſchmiegte fid) an ihn, 
ſuchte ihn. 

Er aber biß die Zähne aufeinander und hatte ihr kein Wort 
zu ſagen. Und dunkel nur empfand er über aller Tiefe ſeiner 
Erſchütterung: Was er als Krone eines erträumten Glückes von 
ihr hatte empfangen wollen, das bot ſie ihm — und es war 
nichts. Nicht Seligkeit verſprach es ihm und nicht Erfüllung 
aller heißen Sehnſucht — weckte nur einen ſchamvollen Schmerz, 
den er für fie empfand — — 

Er löſte ihre Arme von ſeinem Hals, von ſeinem Nacken 
und hielt ſie an den Gelenken. 

Und er ſah ſcheu vorbei an Heids Geſicht, ſah nur auf dieſe 
ſchönen weißen Hände nieder und war erfüllt von dieſem Wiſſen, 
das ein Schickſal war: Alles war nun vorbei — — 

Leiſe küßte er dieſe Hände. Wachsbleich war ſein Geſicht, 
und ſeine Küſſe waren wie ein Abſchiednehmen. 

Dann wieder ſtand er ſtill. Immer noch ging ihm das 
Flattern zuckend um den Mund, und die Kehle war ihm eng, 
daß er kaum ſprechen konnte. 

„Heid — das — das alles iſt es nicht — —“ 

Starr und mit einem maskenhaften Ausdruck, der Angſt 
und Scham und Nichtverſtehen war, ſchaute ſie zu ihm auf —. 
Ihr Mund war halb geöffnet, daß die gleichmäßigen Zähne 
blinkten, die Augen unter den hochgewölbten Brauen irrten über 
ſeine Züge, drängten ihn weiter. 

Er ſchüttelte den Kopf, zwang ſich zu Worten. 

„Dein Leben habe ich gewollt, Heid — habe dir mein 
Leben geben wollen — —. Was du mir ſchenken willſt — —“ 

Er ſchwieg, und wiederum ſah er an ihr vorbei, bewegte nur 
das zuckende Geſicht in einem qualvollen Verneinen. Und un— 
fähig, ihr ſo noch länger gegenüberzuſtehen, überwältigt von 
einer grenzenloſen Traurigkeit, ſchritt er mit ſchweren Füßen an 
ihr vorbei, ging müde, wie gebrochen, die wenigen Schritte bis 
zum Fenſter hin und ſtand da ſtill. Mit beiden Händen hatte er 
den Griff umklammert, und ſeine Stirne ruhte auf den Händen. 

Er ſah da unten Menſchen kommen, gehen — das waren 
Farbenflecken, die ſich ineinander ſchoben, die ſich verwirrten, 
wieder löſten — —. Er hörte ſchluchzen, hörte weinen — er 
wußte: ja — nun kauerte ſie wohl dort auf den Knien, oder ſie 
lag in dem Fauteuil und weinte — —. Das waren Ton— 
gruppen, die ſich nach Intervallen hoben. — Und alles das war 
fern von ihm, kam nicht heran an ſeinen Schmerz. 

Er dachte immer nur: Nun iſt's vorbei — nun iſt allein die 
Leere noch vor mir, und die kann ich nicht mehr ertragen, ſeit 
ich ein Träumer war — — 

Noch immer klang ihr Weinen — jetzt ſein Name. 

Er wandte ſich nicht um. Er wußte: Was ſoll ich dort — 
mein Leben ijt ſchon weit von ihr — —. Unſagbar große 
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Strecken liegen zwiſchen uns, und wenn ſie jetzt noch ſpräche: 
Nimm mich mit dir fort! — es wäre nichts, und ich würde ſie 
bitten: Bleib! — Sein Schmerz war einſam, hatte nichts ge- 
mein mit ihrem Leid und mit den Quellen ihrer Tränen. — — 

Dann hörte er das Raſcheln ihrer Kleider — nun hatte ſie 
ſich wohl erhoben. 

Sie ſagte etwas, und er gab Antwort — ſeine Gedanken 
waren fern, waren umſponnen von der tiefen Trauer um dieſes 
neue Leben, in das ſeine Sehnſucht gehen wollte, und das ge— 
ſtorben war, als er den Fuß auf ſeine Schwelle ſetzte. 

Unbewegt ſtand er, immer noch die Hände an dem Griff des 
Fenſters und ſeine Stirne an den Knöcheln ſeiner Finger. 

Unten auf der Straße flammten Lichter auf — weiße Bogen— 
lampen, deren milchige Kerne nur müde in das Zwielicht ſtachen, 
rötliche, gelbe Flammen. Und dann mit einem Male wußte er, 
daß hinter ihm die Stille und die Dämmerung im Zimmer 


ſtanden. 
Da wandte er ſich unter einer andrängenden Angſt herum 
und ſtammelte den Namen: „Heid — —!“ Und wußte doch: 


was er da rief, war nur ein Schatten — ſie war fort. 

Er tappte zwei, drei Schritte in den Raum, warf fih auf den 
Fauteuil, ſchlug die Hände vor ſein Geſicht. Aber da drang ihm 
aus den Kiſſen und von den eigenen Händen, die früher ſie um— 
fangen und gehalten und geſtreichelt hatten, der ſüßlich herbe 
Duft entgegen, der immer von ihr kam, und er ſtand wieder auf. 

Ein krampfhaftes Ringen war in ſeiner Bruſt, würgte ihn 
bei jedem Atemzuge, droſſelte ihm die Kehle. Um die Augen, 
um den Mund zerrte es ihn. Wie ein unfaßbarer Gegner war 
es, der ihn niederzwingen wollte, gegen den er ſich mit den letzten 
Kräften wehrte. Aufſchreien hätte er mögen, laut ſchreien — 
und hielt die Lippen feſt und qualvoll aufeinander, fühlte: ein 
Laut nur, und ich kann es nicht mehr tragen — — 

Er wollte Herr bleiben, wollte ſich frei machen. Er ſchritt 
in das Schlafzimmer. Ihm war's, als ob der Boden unter ihm 
ſich rührte. Seine Schritte ſuchten, und ſeine Hände taſteten. 
Ja — waſchen wollte er fid) — —. Kaltes Waſſer — — 

Aber immer noch ſtand er dann im Dämmern, rang mit den 
Qualen in ſeiner Bruſt und ſtarrte blicklos vor ſich hin. Und 
ſchrak dann auf — ſtand wieder nur vor dieſem leeren Ge— 
danken: Waſchen wollte er ſich — — 

In jener gewaltſamen Bewegung, die ihm eigen war, und 
in der er einem Läufer glich, drückte er ſeine Ellbogen zurück, 
nahm er aus tiefen Lungen Luft. Sein Atem zitterte und 
ſtöhnte. Aber da packte ihn im gleichen Augenblick das Über— 
maß des Schmerzes und warf ihn in die Knie. Laut aufſchluch— 
zend verbarg er das Geſicht in den Kiſſen ſeines Bettes — — 

So lag er lang ſchluchzend — dann ſtill geworden — 
ohne zu denken, nur hingenommen von dem Grau, der Leere 
ſeines Schickſals. 

Erſt, als er nebenan ein Pochen hörte, erhob er ſich. 

Ganz dunkel war es ſchon geworden. Er tappte nach der 
Tür des Wohnzimmers und rief. 

Franz kam. Er mahnte: unten ſtünde längſt der Wagen, es 
wäre höchſte Zeit, zum Zirkus zu fahren. 


Da nickte Herrera, ſtrich ſich mit einem naſſen Handtuch 
über Geſicht und Schläfen, ließ fih den Überrod und den Hut 
reichen und ging mit dem Diener. Aber jeder Schritt, den er 
tat, erſt auf dem Wege zu dem Wagen unten, dann im Zirkus, 
auf dem Gang in die Garderobe, war ihm wie eine Arbeit, 
eine Qual. Und gar nichts denken konnte er, nur ſtill die 
Dinge über ſich ergehen laſſen — ſie hinnehmen als etwas, 
das eigentlich gar nicht iſt, das nur als Fiktion, als ein zähe 
haftender Traum vorüberzieht. 

Franz ſprach etwas — Herrera nickte nur und wußte nichts 
von dem, was Franz geſprochen hatte. Und auf ben Dän, 
gen grüßte einer. — Herrera hob den Hut, ſah einen jungen 
Menſchen, der ihm fremd erſchien, ging weiter — wußte erſt 
nach einer langen Weile, als er ſchon im Koſtüm in ſeiner 
Garderobe ſtand: das war wohl dieſer junge Kerl, der mit den 
„Aerial Smiths“ zuſammen war — — 

Wie ein Bann blieben diefe Müdigkeit und diefe Willen- 
loſigkeit über ihm, und nicht einmal der Jubel und der Lärm 
der Menge, die ihn empfingen, während er in die Manege trat, 
weckten ihn daraus, gaben ihm den Schwung, der ihn ſonſt trug. 

Mechaniſch tat er, was er alle Abende ſeit Jahren tat. 

Und dann ſtand er wieder da oben unter ber Rieſenkuppel 
auf ſeinem ſchmalen Brett, und die dumpfe Hitze der lautlos 
harrenden Menge ſtieg zu ihm auf und umhüllte ihn. 

Ganz ſtill ſtand er und wartete nur noch, weil der Mann mit 
dem Scheinwerfer noch nicht völlig in Ordnung war und das 
unruhig taſtende Licht das Sprungbrett und die obere Bahn 
und ihn umflackerte. Er ſah hinab und dachte gleichgültig, 
mechaniſch: Nein — ſie haben ihr gutes Geld bezahlt, und der 
Genuß, ganz klar zu ſehen, ob ich als lebendiger Menſch oder 
als Klumpen toten Fleiſches unten lande, darf ihnen nicht ge— 
ſchmälert werden — — 

Aber mit einem Male bekam dieſer Gedanke Sinn und 
Inhalt für ihn — und da fiel vor dem Entſetzen dieſer Druck, 


erwachte ſeine gelähmte Energie — —. Alle Entſchloſſenheit 
riß er zuſammen — gebrauchte er, denn ein jäher Chok hielt 
ihn da oben feſt und ließ ihn zögern — —. Es zuckte in ihm 
auf: Das war doch noch niemals —! Was ijt es nur — — 2! 


Jetzt ſtand das Licht. Scharf, unbewegt ſtand es und 
ſpielte weiß und bläulich und ins grüne ſchlagend über ihn hin. 

Schon hatte er die Muskeln angeſtrafft zum Sprung, die 
Lippen halb geöffnet — — 

Er ließ es wieder — —. Er ſah mit einem Male nur den 
Abgrund, vor dem er ſtand. Seine Hand taſtete nach dem Seile, 
das neben ihm niederhing, er mußte ſich halten. Und ſo ſtand 
er Sekunden noch da oben wartend ſtill, fühlte das Jagen ſeines 
Herzens und bohrte ſeine Augen vor nach der andern Bahn. 

Und plötzlich, unvermittelt — ſo, als wollte er ſich ſelber 
überrumpeln — mit einem trotzigen Zorne gegen dieſes Zögern, 
mit einem hellen Schrei, der wie ein Kampfruf gellte, ſprang 
er dann los — — l 

Bleid und mit einem Lächeln, das wie eine Maske auf 
ſeinen Zügen ſaß, ſtand er Sekunden ſpäter auf dieſem kleinen 
roten Teppich inmitten der Manege. (Fortſetzung folgt.) 


Der Beherrſcher des Dzeandampfers. 


Von Henry F. Arban. 


Wie ich noch ein reizender kleiner Junge war, wollte ich 
ein Dampferfapitän werden. Auf einem Bilderbogen hatte 
ich einen Dampfer geſehen, der durch ein ausſchweifend blaues 
Meer fuhr unter einem ausſchweifend blauen Himmel. Neben 
dem Schiff ſchwamm ein überaus fanft ausſehender Walfiſch, 
der zu dem Kapitän hinaufzulächeln ſchien. Der Kapitän 
ſtand auf der Brücke, in einer ausſchweifend blauen Uniform, 
und ſchaute durch ein Fernglas. Neben ihm wartete ein 
ausſchweiſend blauer Matroſe, der die linke Hand ſalutierend 
an die Mütze gelegt hatte und in der Rechten eine geradezu 


hörbar dampfende Taſſe Kaffee hielt. 
Schokolade. So ein großmächtiger Kapitän trank gewiß nur 
Schokolade. Seitdem hat ſich der Kapitän, der nur auf der 
Brücke ſteht und Kaffee oder Schokolade trinkt, den vielen 
reizenden Illuſionen der Kindheit zugeſellt. Wie anders iſt 
er in Wirklichkeit! Da iſt zum Beiſpiel der Kapitän eines 
gewaltigen Dampferrieſen, wie ſie zwiſchen Hamburg oder 
Bremen und Neuyork fahren. Zunächſt: wie wohnt er? 
Seine Kajüte liegt unmittelbar unter der Kapitänsbrücke, von 
der ein Sprachrohr zur Brücke hinaufführt, damit er Tag und 
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Nacht bienjtlidje Meldungen von dort empfangen oder nad) 
dort erteilen kann. Die Brücke und ſeine Kabine ſind gleich— 
ſam eins. Sowie er die Tür öffnet, hat er die Treppe vor 
ſich, auf der er zur Brücke gelangt. Selbſtverſtändlich iſt ſeine 
Kabine ſehr hell und geräumig; von ſeinem Fenſter aus blickt 
er über das Vorderſchiff hinweg aufs Meer. Sie iſt mehr 
als ein Zimmer. Da hat er, rings an der Wand herum, 
einen weichen Polſterdiwan, einen ſchönen großen Tiſch und 
einen bequemen Seſſel. Auf dem Tiſch hat er oft eine Vaſe 
mit Blumen ſtehen, die ihm die Gattin oder weibliche Be— 
kannte in Hamburg oder Neuyork geſchickt haben, und die 
unter der Pflege des Kapitänſtewards noch tagelang friſch 
bleiben. Daneben ſteht ein Bild ſeiner Frau. Bilder der 
Kinder oder von Freunden ſchmücken die Wand. Ferner iſt 
da ein geräumiger Schrank, der übliche Waſchſchrank mit 
zurückklappbarem Waſchbecken und das Bett, das wie alle 
Schiffsbetten ausſieht. Freilich kann's ihm widerfahren, daß 
er bei Überfüllung des Dampfers gelegentlich einmal ſeine 
Kabine einem wohlhabenden Reiſenden abtreten und ſich mit 
einem kleinen Nebenraum begnügen muß. Um ſechs Uhr früh 
ſteht er auf, ſchlüpft in die Uniform und „ſieht ſich das Wetter 
an“ — eine ſehr wichtige Sache auf dem Ozean. Dann ſetzt 
er ſich an den Tiſch und beſtimmt mit dem wachhabenden 
Offizier auf der Brücke zuſammen den „Lauf des Schiffes“. 
Um acht Uhr frühſtückt der Kapitän. Er tut das entweder 
in ſeiner Kabine oder im großen Speiſeſaal, mit den Reiſenden, 
die Frühaufſteher ſind. Viele ſind's nicht. 

Nach dem Frühſtück beginnt eine der wichtigſten Amts— 
handlungen des Kapitäns: die große „Inſpektion“. Sie 
dauert gewöhnlich anderthalb Stunden und iſt etwas ſehr 
Bedeutſames, ſozuſagen Feierliches. Der Kapitän zieht dazu 
ſeinen beſten Rock an, auf dem die Goldlitzen herrlicher funkeln 
als auf einem andern. Jedes Stäubchen wird ſorgſam fort— 
gebürſtet. Der Kapitän iſt nun ganz Würde, Oberhoheit, 
Schiffsherrſcher von Gottes Gnaden. Er verſammelt zunächſt 
ſeinen Stab um ſich, beſtehend aus dem Erſten Offizier und 
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ben „Reſſortchefs“, nämlich dem Zahlmeiſter, Oberſteward, 
Arzt — alle blitzſauber und blitzblank von Kopf bis Fuß. 
Wenn Majeſtät am Oberſteward nicht ſtrahlende Stiefel oder 
am Zahlmeiſter einen nicht ganz weißen Kragen entdeckt, ſo 
rügt er das. Nun treten ſie gemeinſam den Rundgang an — 
voran der Gewaltige, hinterdrein in reſpektvollem Abſtand der 
Stab. So wandern ſie durch das ganze ſchwimmende Hotel: 
tief hinunter ins Zwiſchendeck und durch die dritte Kajüte, 
zweite Kajüte und erſte Kajüte empor zu der luftigen Höhe 
des Bootsdecks, wo der Beamte für drahtloſe Telegraphie in 
ſeinem Häuschen die Batterien knattern läßt. Nichts entgeht dem 
ſcharfen Auge des Kapitäns. Wenn in einer Kabine etwas nicht 
in Ordnung iſt, macht er den Oberſteward darauf aufmerkſam. 
Wenn er einen Steward dabei erwiſcht, daß er gegen irgend— 
eine Regel beim Reinigen der Kammer verſtößt, gibt's einen 
derben Rüffel. Auf dem Fußboden ſteigt er über die Aus— 
wanderer hinweg, die hier der Länge nach in der Sonne 
liegen und ein wahres Schlaraffenleben führen im Vergleich 
zu dem Helotendaſein daheim. Wehe, wenn er einen er— 
tappt, der nach beliebter Zwiſchendeckerweiſe mit dem Meſſer 
ſeinen tſchechiſchen, ungariſchen, italieniſchen oder jüdiſchen 
Namen in den Fußboden ſchnitzt oder ſich auf der ſchnee— 
weißen Wand des Bugs mit Bleiſtift verewigt. Dann ent— 
ladet ſich ein Donnerwetter, das noch kräftiger wirkt, wenn 
es einer vom Perſonal in der Mutterſprache des armen Sün— 
ders wiederholt. Außer dem Namen verewigt der Zwiſchen— 
decker auch gern ſeine zarten Gefühle für irgendeine Reiſe— 


gefährtin in Form eines Herzens um beide Namen herum. 


Einmal fand ich am Bug ſogar die Inſchrift eines Deutſchen, 
die beſagte: „Das Schiff iſt gut, aber der Fraß um ſo 
ſchlechter.“ Dem Zwiſchendeck widmet der Kapitän überhaupt 
beſondere Beachtung. Sie iſt aus ſanitären Gründen dreifach 
wichtig. Darum prüft er eingehend die Waſch- und Bade— 
zimmer, die Aborte, die Küche — ſelbſt die koſchere. Denn 
für die orthodoxen Juden unter den Zwiſchendeckern kocht ein 
beſonderer Koch beſonderes Eſſen. Ebenſo ſorgfältig nimmt 
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er das Hoſpital in Augenſchein, läßt ſich vom begleitenden 
Arzt und den anweſenden Gehilfen oder der Stewardeß über 
jeden einzelnen Kranken berichten und tröſtet ihn nach Kräften. 
Viel Kranke ſind ja nicht vorhanden, da jeder Zwiſchendecker 
wegen der ſtrengen amerikaniſchen Einwanderungsgeſetze vor 
der Abfahrt genau unterſucht wird. Auf den deutſchen 
Dampfern zwiſchen italieniſchen Häfen und Neuyork macht 
dem Kapitän das Zwiſchendeck noch mehr Kopfzerbrechen. Da 
geſellt ſich zu ſeinem Inſpektionsſtab ein italieniſcher Re— 
gierungsbeamter (commessario), der auf Koſten der Linie 
fährt und darauf zu achten hat, daß die teuren Söhne und 
Töchter des ſonnigen Italiens von dem böſen Dreibunds— 
freund in ihren Rechten nicht verkürzt werden, daß ſie vor 
allem gutes Eſſen und ihren vorſchriftsmäßigen Wein erhalten. 
Wenn dieſer Beamte will, kann er dem Kapitän das Leben 
arg verbittern. 

Sobald der Kapitän auf ſeinem Rundgange durch die 
„Salons“ der dritten und zweiten Klaſſe kommt oder auf 
das den Reiſenden dieſer Klaſſe zugewieſene Deck, wo ſie auf 
ihren Stühlen und Bänken ſitzen, hellt ſich ſein geſtrenges 
Antlitz merklich auf. Hier begrüßen ihn ſeine Landsleute mit 
einem „Guten Morgen, Herr Kapitän!“ Da hat er denn 
liebenswürdige Worte für dieſen und jenen, leiſtet ſich ein 
Scherzchen, das jubelnd belacht wird, während ſein „Stab“ 
ein reſpektvolles Lächeln hervorbringt, ſtreichelt den Kleinen 
die Backen und antwortet dem winzigen Schwerenöter auf 
ſeinen Wunſch: „Onkel — blas doch mal wieder auf dem 
großen Horn!“ lächelnd: „Jawohl, mein Jung, ſowie wir 
wieder Nebel haben!“ Denn der Knirps bildet ſich ein, daß 
der Kapitän höchſteigenmündig das Nebelhorn erſchallen laſſe. 
Nicht minder liebenswürdig iſt er zu den Gäſten der erſten 
Klaſſe, wenn er an ihren Liegeſtühlen auf dem langen Pro— 
menadendeck vorüberſchreitet, wo ſie zu den Klängen des Früh— 
lonzerts der Schiffskapelle behaglich Bouillon ſchlürfen und 
belegte Brötchen eſſen. Nach dem Rundgang erwarten ihn 
neue nautiſche Pflichten. Da muß wieder zuſammen mit den 


Offizieren der Ort des Schiffes berechnet werden, die Mittags- 
höhe, die Länge und Breite und die gelaufene Meilenzahl. 
Steht die Meilenzahl feſt, ſo wird ſie mit einem kleinen 
deutſchen Fähnchen, das an einer Stecknadel ſitzt, auf einer 
nautiſchen Karte abgeſteckt. Die Karte wird dann in einem 
Glaskäſtchen an der großen Treppe beim Speiſeſaal auf— 
gehängt. Das iſt das große Tagesereignis für die Fahr— 
gäſte. Wieder ſoundſo viele Meilen der Landung näher 
— Gott ſei Dank! Um ein Uhr erſcheint der Kapitän im 
Speiſeſaal zum Mittageſſen. Er hat den Ehrenplatz an der 
Spitze der Mitteltafel, oder er ſitzt, wo es nur noch Einzel: 
tiſche auf dem Dampfer gibt, an ſeinem eigenen Tiſch. Ihm 
zur Rechten und Linken zu ſitzen, gilt als Auszeichnung, die 
nur alten Bekannten oder ihm perſönlich Empfohlenen zu— 
teil wird. Mit dieſen pflegt er eine heitere, ungezwungene 
Unterhaltung von der harmloſen Art, die das Eſſen würzt und 
die Verdauung fördert. Danach darf er ſich in ſeiner Kabine 
ein wohlverdientes Mittagsſchläfchen geſtatten. Friſch geſtärkt 
nimmt er am Nachmittage ſeine Pflichten wieder auf. Aber— 
mals macht er, diesmal allein, überall die Runde, oder er be— 
gibt ſich auf die Brücke oder hat Unterredungen mit ſeinen 
Unterbefehlshabern. Offiziere und Mannſchaft müſſen immer 
das Gefühl haben: der „Alte“ kann jeden Augenblick auf— 
tauchen — in der Küche, im Proviantraum, bei den Heizern, 
in einer Offizierskabine. All die tauſend Pflichten, deren pünkt— 
liche Erfüllung durch das kleine Heer der Untergebenen die 
Sicherheit des Schiffes gewährt, unterliegen ſeiner unaus— 
geſetzten Aufſicht. Er trägt die letzte Verantwortung. Um 
7 Uhr ruft ihn das große Diner wieder in den Speiſeſaal. 
Zwiſchendurch empfängt er Beſuch ihm naheſtehender Fahrgäſte 
in ſeiner Kabine, zum Beiſpiel kurz vor dem Mittageſſen oder 
abends nach dem Diner. Da übt er wohltuende Gaſtfreund— 
ſchaft: klingelt den Steward mit edelm Gerſtenſaft und be— 
legten Brötchen herbei oder kredenzt eigenhändig Wein und 
Likör. Nur bei ſchlechtem Wetter und Nebel ift er niht fidt- 
bar, ſondern läßt ſich auf der Brücke Regen und Wind ins 
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Geſicht klatſchen, immer auf der Wacht für das Wohl bet 
koſtbaren menſchlichen Ladung. Wenn jemand ſich über ſein 
Bad beſchwert oder über das Eſſen ober über lärmende Kabinen- 
nachbarn oder über das Stampfen der Maſchine oder über 
das Klavier im Speiſeſaal oder über den Kabinenſteward 
oder über das Bier oder über das Schmatzen von Küſſen all— 
nächtlich auf dem Deck vor ſeiner Kabine — alles muß er 
liebevoll anhören, muß beſchwichtigen, muß glätten, muß 
ſchlichten. Er muß Bälle veranſtalten für das junge Volk und 
wohlwollend ein Auge zudrücken, wenn einer ſeiner Offiziere 
eine junge Dame beglückt, indem er mit ihr tanzt. Er muß 
ſich mindeſtens jeden Tag einmal von einem netten Backfiſch 
kodaken laſſen. Er muß krakeelſüchtigen Trunkenbolden den 
Rauchſalon verbieten, Falſchſpielern mit Einſperrung drohen, 
denn er iſt der oberſte Richter und Polizeigewaltige an Bord. 
Ja — wenn ein Fahrgaſt ſtirbt, fo muß er fid) in den Be- 
gräbnisdirektor und Paſtor verwandeln, der dem Verſtorbenen 
eine ſchöne Rede hält (mit oder ohne Anleihe bei der Bibel) 
und ihn feierlich im weiten, tiefen Meer beſtattet. Ebenſo 
wird von ihm erwartet, daß er den Taufakt vollzieht, wenn 
eine Zwiſchendeckerin einem Kinde das Leben ſchenkt. Unend— 
lich muß ſeine Liebenswürdigkeit ſein und unaufhörlich. Sie 
iſt einfach eine geſchäftliche Einrichtung der Dampfergeſellſchaft. 
Der Fahrgaſt ſoll die Überzeugung gewinnen: dieſer biedere, 
rotwangige deutſche Seemann iſt während der Reiſe mein 
Vater, der dafür ſorgt, daß mir nichts widerfährt, und daß 
die Überfahrt zu einem auserleſenen Vergnügen wird! Dann 
reiſt er immer und immer wieder mit einem deutſchen Schiff. 
Zahlloſe Leute reiſen ſogar ſtets mit dem gleichen Kapitän, nur 
weil infolge ſeiner Liebenswürdigkeit zwiſchen ihnen und dem 
Kapitän ſich ein herzliches Verhältnis entwickelt hat. Ich kenne 
Neuyorker Geſchäftsleute, die jahrein, jahraus mit dem gleichen 
Kapitän den Ozean kreuzen. Dann fegt fid) der freundfcaft- 
liche Verkehr auch am Lande fort. So oft der Kapitän nach 
Neuyork kommt, iſt er ein allemal gern geſehener Gaſt im 
Hauſe des Reiſenden. Oder er wird von ihm in ſeinen Klub 
eingeladen oder ins Theater, aus Erkenntlichkeit für die vielen 
kleinen Annehmlichkeiten, die er als Freund des Kapitäns 
während der Überfahrt genießt. Oberſteward, Tiſchſteward, 
Deckſteward und Kabinenſteward ſind dreifach aufmerkſam 
gegen den Reiſenden, den ſie als Freund des Kapitäns kennen. 
Er braucht nur zu äußern, daß er Heringsſalat gern ißt — 
. unb der Oberſteward wird dafür ſorgen, daß er ihn erhält. 
Und auf Deck ſetzt der Deckſteward ſeinen Stuhl an den 
allerbeſten Platz, weil er weiß, er hat es mit einem Freund 
des Kapitäns zu tun. Nicht ſelten muß der Kapitän ſogar 


Vaterſtelle vertreten, wenn ihm jemand das Töchterchen oder 
das Söhnchen während der Überfahrt anvertraut. Und alle⸗ 
mal wird er ſeine Pflicht auch hier mit rührender Sorgfalt 
erfüllen, ſo daß Töchterchen und Söhnchen noch in ſpäten 
Jahren mit Entzücken ihrer Fahrt mit dem braven „Ozean: 
papa“ gedenken. Gleich ſorglich wird er übrigens einen Onkel, 
Neffen oder Großpapa, Tante, Nichte oder Großmama über 
den großen Teich geleiten. Aber die ſchwerſte der Pflichten 
kommt für den braven Kapitän in der Stunde der Gefahr. 
Wenn ein Unglück geſchieht und der wunde Ozeanrieſe in die 
Tiefe zu ſinken droht, dann darf der Kapitän die Brücke nicht 
eher verlaſſen, als bis das letzte Boot mit den Paſſagieren 
abgeſtoßen iſt. Sein Leben kommt zuletzt. 

Es iſt begreiflich, daß ihm für die peinliche Erfüllung all 
dieſer Obliegenheiten ein anſtändiges Gehalt zuteil wird. Sein 
Gehalt beträgt nicht unter 300 Mark den Monat bei freier 
Verpflegung. Das iſt gewöhnlich das Gehalt der jüngſten 
Kapitäne. Dazu treten dann die ſogenannten „Kaplaken“, 
das heißt Nebenvergütungen für Fracht und Paſſagiere. Die 
Geſellſchaft bewilligt gewöhnlich / bis ½ v. H. für Fracht, 
50 Pfennig die Perſon für Zwiſchendecker, 1 Mark für 
Kajütenpaſſagiere. Natürlich iſt das ebenfalls eine ſtarke 
Stimulanz zur Liebenswürdigkeit. Je mehr Kajütenpaſſagiere 
ein Kapitän hat, deſto höher ſind ſeine Nebeneinnahmen. 
Jedenfalls iſt das Mindeſtgehalt eines Kapitäns mit dieſen 
Sonderbezügen nicht unter 6000 Mark das Jahr. Auch 
Gehälter von 10 000 Mark bis 15 000 Mark werden gezahlt. 
Am beſten ſtehen ſich natürlich die Kapitäne der gewaltigen 
Luxusdampfer, die zugleich ungeheure Mengen an Fracht auf: 
nehmen. Ihre Jahresgehälter betragen bis zu 20 000 Mark. 
Wenigſtens bei der Hamburger Linie. Bei der Bremer Linie 
regelt fid) das Gehalt nach etwas andern Grundſätzen, ift aber 
ungefähr von gleicher Höhe. Natürlich winkt den tube: 
bedürftigen Kapitänen eine Penſion. Bei der Hamburger 
Linie haben die Angeſtellten ihre eigene Penſionskaſſe, zu der 
die Linie namhaft beiſteuert. Die Penſion beträgt einen 
gewiſſen Prozentſatz vom Gehalt, der ſich mit jedem Jahr 
erhöht. Wer 30 Jahre im Dienſte war, erhält 50 v. H. 
ſeines Gehalts. Bei einem Jahreseinkommen von 20 000 Mark 
wären das 10 000 Mark — gewiß keine üble Penſion. Und 
auch für die Witwen und Waiſen des Kapitäns ſorgt die 
Kalle... 

Wenn ich es recht überlege, wäre es vielleicht doch nicht 
übel geweſen, wenn der Traum meiner Kindheit ſich erfüllt 
hätte. Der Kapitänberuf iſt ohne Zweifel geſünder als das 
Schriftſtellern. 


Die Hütten des Deutsch⸗Osterreichischen Allpenvereins. 


Von Georg Freiherrn von Ompteda. — Mit Abbildungen nach Originalzeichnungen von Ernſt Platz in München. 


Einſt galt das Heulager auf der Alm, die Beiwacht unter 
Latſchen oder auf einem Felsband als ſozuſagen zum „Metier“ 
des Bergſteigers gehörig. Heute gibt es eine große Zahl junger 
Hochtouriſten, die auch die ſchwerſten Sachen gemacht haben 
und doch kaum je zum Freilager genötigt geweſen ſind. Natür— 
lich ſpreche ich dabei nicht von Erſterſteigungen, und ich habe die 
Oſtalpen im Sinn. Die Schweizertouren können vielfach — z. B. 
Dent Blanche — noch heute zum Übernachten unter Gottes freiem 
Himmel zwingen. Die Notwendigkeit hierzu liegt jedoch nicht 
ſo ſehr im gewaltigen Höhenunterſchiede zwiſchen Talort und 
Gipfel, als daß eins fehlt: die Hütte, oder noch beſſer aus— 
gedrückt: der Deutſche und Oſterreichiſche Alpenverein, denn 
dieſer baut die Hütten zum überwiegendſten Teil. 

Was er darin geleiſtet, ijt kaum noch hoch genug zu ver- 
anſchlagen. Wie er ſelbſt fid) feit 1869 aus beſcheidenſten 
Anfängen entwickelte, ſo hat er auch mit Unterkunftshäuſern 
nur klein an Zahl und Größe begonnen, um im Laufe von 
vierzig Jahren zur erſtaunlichen Zahl von etwa 245 Hütten 


zu kommen, deren Beſitzer er iſt. Wenn man hört, daß es 
Hütten gibt, in denen hunderttauſend Mark und mehr ſtecken, 
ſo wird man dieſe Zahl richtig bewerten. 

Das Hüttenweſen nun iſt eins der intereſſanteſten Kapitel 
der Geſchichte der Bergſteigerei, zeigt es doch, wie die Anſichten 
ſich wandelten und die Zahl der Bergſteiger wuchs. 

Waren die erſten Hütten nur ein primitives Obdach, ein— 
zelnen Wagemutigen einen oder mehrere Gipfel zu ermöglichen, 
ſo ſind ſie heute förmlich auf Maſſenbeſuch eingerichtet, und 
manche dienen nahezu Hotelzwecken. Da iſt es denn auch 
nicht verwunderlich, wenn von den Gäſten oft hotelmäßige 
Anforderungen geſtellt werden und es Narren gibt, die drei— 
tauſend Meter über dem Meeresſpiegel, etwa auf ſchmalem Fels— 
grat, kilometerweit von Gletſchern umgeben, viele Stunden von 
der letzten menſchlichen Wohnſtätte entfernt, ein Chateaubriaud mit 
pommes soufflees verlangen, ihr Püllchen Sekt trinken wollen, 
empört ſind, wenn ſie nicht zehn Zigarettenſorten zur Auswahl 
finden, und die Naſe rümpfen, daß keine Zigeunerkapelle ſpielt. 


DEE SEHR 


Gegen eine [olde Entwick⸗ 
lung haben fid) bereits Stimmen 
erhoben mit dem Schlagwort: 
„die Hütte den Bergſteigern“. 
In der Tat iſt dieſer Notſchrei 
nicht ganz ohne Berechtigung. 
Wohl jeder von uns ernſten 
Bergſteigern wird es ſchon am 
eigenen Leib erfahren haben, wie 
einem zu Sinn iſt, wenn man, 
ſchwer beladen, müde auf einer 
Hütte ankommt, die bereits voll ⸗ 
ſtändig von Talbummlern beſetzt 
iſt. Sie wollen oft lediglich 
„mal da oben geſchlafen haben“ 
und denken nicht daran, am an- 
dern Tag eine wirkliche Be⸗ 
ſteigung zu machen. So kommt 
es ihnen auch weniger darauf 
an, bald zur Ruhe zu gehen, 
als die vermeintliche Romantik 
eines Hüttenabends auszukoſten. 
Die beſteht nun meiſtens in 
„Deebs machen“, Trinken, Sin- 
gen — „nennen's Geſang“, 
Fauſt I. Teil — ja womöglich 
Tanzen, wie ich das auch ſchon 
erlebte. Der eigentliche Hoch- 
touriſt aber muß Stärkung finden durch ein paar Stunden 
Schlaf für ſeine ernſte Arbeit, die ihn meiſt ſchon nachts 
davonführt und ihn, wenn er nicht im Befig eines aus- 
geruhten Körpers und Geiſtes iſt, womöglich in Gefahr bringt. 
Leute aber, die in der großen Natur nicht Erhebung und Stäh⸗ 
lung ſuchen, ſondern nur Unterhaltung, nehmen dem wahren 
Bergſteiger Platz, Ruhe und oft jede Stimmung; denn jener, 
dem ſeine Bergſteigerei faſt Gottesdienſt bedeutet, fühlt ſich 
genau ſo gekränkt wie ein Gläubiger durch den Lacher und 
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Das Münchner Haus auf ber Zugſpitze. 


Spötter oder durch einen, dem es nicht ernſt iſt an heiligem 
Ort. Dazu kommt noch eins: Unter den Bergſteigern gibt es 
viele — es ſind meiſt die beſten, weil entbehrungsfreudigſten 
und »gewohnteſten — die durch Mangel an irdiſchen Gütern 
gezwungen ſind, einfach zu leben. Sie werden ſich unter den 
Hotelprotzen ſo ungemütlich fühlen wie ein beſcheiden gekleideter 
Menſch, der aus Verſehen in ein Palaſthotel gerät. Auch die 
Wirtſchafter der Hütten mögen manchmal — es ſind ja Wirte — 
jene Gäſte vorziehen, die eine große Rechnung machen. 


Die Berliner Hütte im Zillertal gegen Horn: und Waredgleticher. 


Die meiſten Hütten find nämlich jetzt bewirtſchaftet. Auch 
eine Errungenſchaft der neuen Zeit. Und hier liegt der 
ſpringende Punkt: Der Maſſenbeſuch verlangt und erfordert 


Bewirtſchaftung, da über eine gewiſſe Anzahl von Beſuchern | 


nicht mehr gemeinſam an einem Herd kochen kann, wie denn 
anderſeits bei 
geringem Be⸗ 
fuhe — Hüt⸗ 
ten, die ab⸗ 
ſeits liegen 
oder nur die 
Erreichung 

von Gipfeln 
erleichternd, 

durch Schwie⸗ 
rigkeit oder 
Gefährlichkeit 
der Allgemein- 
heit nicht zu⸗ 
gänglich — 
eine Bewirt⸗ 
ſchaftung ſich 
kaum lohnen 
würde. 

Man ſieht 
daraus: Be⸗ 
wirtſchaftet 
oder nicht be⸗ 
wirtſchaſtet, 
hier trennen 
ſich etwa die 
Wege. Mit 
der unbewirt⸗ 
ſchafteten 
Hütte wurde 
begonnen, als 
Verbeſſerung 
die bewirt⸗ 
ſchaftete ein⸗ 
geführt, nun 
ſchreit der ech- 
te Hochtouriſt 
wieder nach 
der unbemirt- 
ſchafteten. Ein 
ewiger Kreis; 
lauf. Es iſt 
überall ſo: 
Die Einfach- 
heit des roma⸗ 
niſchen Gti- 
les wird wild 
gotiſch, um 
wieder zur 
edeln, ruhigen 
Frührenaiſ⸗ 
ſance überzu⸗ 
gehen, die ſich 
abermals im 
verſchnörkel⸗ 
ten Barock 
verliert. Oder, 
um es den 
Damen näher | 
zu bringen: der enganliegende, einfache, glatte Armel wächſt 
zur Keule und ſchwindet allmählich wieder zum engen, glatten, 

einfachen Armel. 

Der bekannteſte Typus jener Hütten, die auf Maſſenbeſuch 
eingerichtet ſind, dürfte wohl die „Berliner Hütte“ (Abb. S. 547) 
im Zillertal ſein. Sie hat ſich ſchon mehr zum Berghotel 


Die Vaſoletthütte in den Dolomiten mit dem Winklerturm. 
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ausgewachſen mit ihren 29 Zimmern und 67 Betten, ihren 
fünf gemeinſchaftlichen Schlafräumen und 41 Matratzenlagern. 
Poſtablage und Telephon erſcheint dann faſt als Notwendigkeit. 
Das Vorhandenſein einer Tragbahre, eines Verbandkaſtens, 
einer Apotheke, von Seil und Pickel zur Hilfe bei Unglücks— 
fällen ent: 
ſpricht nur den 
Gepflogenhei— 
ten des Deut- 
ſchen und des 
Oſterreichi⸗ 
iden Alpen- 
vereins. Er- 
ſtaunlicher 
mutet den ett: 
ſamen Berg— 
gänger, der in 
jenen großen 
Höhen Lärm 
der Tiefe und 
marternde 
Kultur hinter 
ſich laſſen 
möchte, frei- 
lich an, daß 
ein Klavizim— 
bel nicht fehlt, 
elektriſche 
Klingeln und 
Bäder. Aber 
mögen nun 
die Hochtou— 
riften ſtreng⸗ 
ſter hier: 
vanz, zu de— 
nen auch ich 
viele Jahre 
gezählt, es mir 
nun als 
Schwäche an⸗ 
rechnen: ich 
habe gegen 
den Luxus ei— 
nes Bades z. 
B. durchaus 
nichts einzu— 
wenden. Gibt 
es doch für 
mich nichts 
Köſtlicheres, 
als nach lan— 
ger, ſchwerer 
Bergfahrt, 
nachdem man 
tagelang nicht 
aus den Sa— 
chen gekom— 
men iſt, ſich 
ins Waſſer zu 
ſtürzen — je 
eher, deſto beſ— 
ſer, lieber auf 
der Hütte als 
im Tal. 
Was auf ſolchen Gaſtſtätten den ernſten Bergſteiger ſtört, 
iſt mehr der Mangel an Ruhe und das ethiſche Gefühl, daß 
Klimbim und falſches Bergholdrio zur Größe und Erhabenheit 
der Umgebung nicht ſtimmen wollen. 
Glücklicherweiſe ſtehen nun ſolche Hütten ſchon aus Zweck— 
mäßigkeitsgründen meiſt dort, wo eben die Wege der großen 
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Maſſe gehen. Die Payerhütte am Ortler z. B., die wegen 
des fortwährend ſteigenden Rieſenbeſuches ſchon mehrmals 
vergrößert worden iſt — er betrug, ſoviel mir geſagt wurde, 


im vorigen 
Jahr etwa 
dreitauſend 
Gäſte — dient 
hauptſächlich 
dem gewöhn— 
lichen Anſtie— 
ge zum höch— 
ſten Berge der 
Oſtalpen. 
Eben weil er 
der höchſte 
Berg der Oft- 
alpen iſt, iſt er 
in der Mode. 
(Er verdient 
es auch ſonſt.) 
Den ſchweren 
Anſtiegen zum 
Ortler dienen 
aber andere 
Hütten, ſo 
daß die Zu— 
ſammenſtoß— 
gefahr mit 
den Wünſchen 


der ſtrengen Bergſteiger nicht allzu groß er— 
ſcheint. Dieſe werden den Ortler auf gewöhnlichem Wege 
doch nur in ihren Anfängen gemacht haben, bei fortgeſchrittenem 
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Die Ploſehütte bei Brixen a. E. 


kehren, fegen, ehe er geht. 


Können ihn jedoch etwa über den hintern Grat angreifen. — [der das Vereinsſchloß das 


Die Baeckmannhütte, die am Beginn dieſes Weges ſteht, iſt 
denn auch nicht bewirtſchaftet. — Vor allem aber wählen fie den 
Hochjochgrat. Die Ortler-Hochjoch-Hütte (Abb. nebenſt.) iſt denn 


auch nur für ernſte Leute. 
Da verſtummen alle Klagen 
über nächtliche Ruheſtörung 
und Entweihung der Natur, 
da gibt es keine jungen Da⸗ 
men, die tanzen möchten, 
keine Hotelgigerl laſſen ſich 
blicken. Die wahren Berg- 
ſteiger ſind hier durchaus 
unter ſich. Auf dem Sattel 
zwiſchen Ortler und Zebru 
ſteht das winzige, kühne Ob⸗ 
dach. Maſſenbeſuch iſt hier 
ſchon deshalb nicht zu er— 
warten, weil den Zugängen 
der durchſchnittliche Apen- 
wanderer nicht gewachſen iſt; 
der Aufſtieg vom Sulden- 
gletſcher über die eiſige Wand 
üt ſchon bei guten Verhält⸗ 
niſſen nicht leicht, bei ſchlech- 
ten aber lawinengefährlich und 
äußerſt ſchwierig, und der Weg 
von der andern Seite, von 
Trafoi über den untern Ort— 
ler, ferner lang und ſehr zer⸗ 


klüftet. Die Touren aber, 


deren Erleichterung dieſe 
Hütte dient, Thurwieſer oder 
Trafoier Eiswand, ſind ſtreng, 
und gar der Hochjochgrat iſt 
ein „Gang an der Schneide 
des Lebens“. Auch der Uber- 
gang über den Zebru zur 


Die Ortler⸗Hochjoch⸗Hütte (3536 m) gegen den Ortlergipfel. 


Königsſpitze, mit vereiſten Platten und furchtbar überwächtetem 
Korkziehergrat, bleibt einer Auswahl erprobter Leute vorbehalten. 
In ſolchen Hütten iſt der Hochtouriſt unter ſeinesgleichen; 


ſeien es Füh⸗ 
rerloſe oder 
Führer- 
partien, und 
man kann an= 
nehmen — 
obwohl es fet: 
der auch nicht 
immer ſtimmt 
— daß ſolche 
Beſucher dem 
Genius loci 
erſchütternd⸗ 
fter Matur- 
größe unb Er- 
habenheit 
Rechnungtra⸗ 
gen. Hier iſt 
nur ein klei⸗ 
ner Herd, auf 
dem gekocht 
wird, hier 
muß jeder ſein 
Lager ſelbſt 
bereiten, Dek— 
ken ausjchüt- 


teln, Kochgefäße, Teller, Gläſer waſchen, Schnee 
ſchmelzen zum Kochen, heizen, Feuer löſchen, Hütte reinigen, 
Nur durch den Hüttenſchlüſſel, 
Deutſchen und Oſterreichiſchen 
Alpenvereins öffnet, iſt ſie zugänglich. Beim Verbrauch an 
Getränk und Konſerven — wie in faſt allen nicht bewirt— 
ſchafteten Hütten iſt ein Proviantdepot vorhanden — verläßt 


ſich die Seltion Berlin in 
dieſen todeinſamen 3536 Me⸗ 
tern auf die Ehrlichkeit der 
Beſucher. 

Leider iſt nun in den 
letzten Jahren den Hütten des 
Deutſchen und Oſterreichiſchen 
Alpenvereins ein Feind er- 
wachſen, in Geſtalt von Ein⸗ 
brechern, die zur Zeit, wo 
keine oder kaum Bergtouren 
gemacht werden, das Licht 
der Täler ſcheuend, empor” 
ſteigen, die Hütten ausrauben 
und nicht nur vom Proviant 
leben, ſondern meiſt noch als 
rohe Schufte Verwüſtungen 
anrichten. Man muß hoffen, 
daß die letzten hohen Freiheits 
ſtrafen, die von den Gerichten 
gegen eingelieferte Hütten⸗ 
einbrecher verhängt wurden, 
abſchreckend wirken werden. 

Ein anderer Typus Hüt⸗ 
ten find nun jene, die be- 
wirtſchaftet zwar, doch dop⸗ 
peltem Zwecke dienen, näm- 
lich dem wirklichen Bergſteiger 
ein Stützpunkt, dem beque⸗ 
meren Maſſenzuge, der nur 
die Schönheiten der Bergwelt 
vom Hochtal aus beſtaunen 
will, Gaſtſtätte zu ſein. Die 
Schaubachhütte (Abb. 551), 
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gleichfalls im Ortlergebiet, von Sulden in zwei Stunden auf | er und Anſpruch haben nicht nur auf Schlaf und Ruhe, 


leichtem Wege zu erreichen, iſt ein Beiſpiel. Sie iſt ein älteres 
Modell, ſchon daran zu erkennen, daß Einzelzimmer, gleichſam 
wie im Hotel, ohne die jetzt beinahe keine bewirtſchaftete Hütte 
mehr gebaut wird, fehlen. Nur ein Damenzimmer iſt vor— 
handen. | | 

In den ganz alten Hütten oder den „hochalpinen“, ben 
unbewirtſchafteten, gibt es auch das nicht, ſondern im all— 
gemeinen Matratzenſchlafraum iſt höchſtens an einem Ende 
durch einen Vorhang eine kleine Sonderabteilung hergeſtellt. 
Die Schaubachhütte nun ſuchen einerſeits Leute aus den Suldener 
Hotels auf, die ihre Schuhe eigens dazu erſt nageln laſſen, 


Der Speiſeſaal der Berliner-Hütte in den Zillertaler Alpen. 


gewiſſermaßen zur „Jauſe“ oder „um da oben“ einmal zu 
eſſen, ſo einfach es natürlich auch in dem gemeinſamen Speiſe— 
raum zugeht, neben dem in der Küche die Führer ſich wärmen. 
Die eigentlichen Bergſteiger aber wieder benutzen ſie als Stütz— 
punkt zur Beſteigung der Königsſpitze. Von hier aus iſt denn 
auch manche wirklich ſchwere Tour gemacht worden. 

Der doppelte Zweck gilt in erhöhtem Maße von einem 
andern Unterkunftshaus, deſſen Name weit bekannt iſt: der 
Vajoletthütte (Abb. S. 548). Man müßte eigentlich von „den“ 
Vajoletthütten ſprechen, denn es ſind zwei. In der alten 
übernachten jetzt die Führer. Die Beſitzerin, die Sektion 
Leipzig, iſt hier modern vorgegangen: 18 Einzelzimmer gibt 
es da mit 28 Betten. Zu dieſer Hütte zieht der breite Strom 
all jener, die aus dem Faſſatal oder vom Karerſeehotel ein— 
mal in das Herz der gewaltigen Felſenwildnis der Dolomiten 
dringen wollen. Ihnen iſt die Vajoletthütte gewohnte Nacht— 
ſtation, am andern Morgen weiter zu wandern nach Tiers 
hinunter oder auch hinüber zur Seiſer Alp nach Seis und 
Gröden, alles leicht zu erreichen, wenn auch immerhin einige 
Bein- und Lungenkraft und etliche Zeit geopfert werden muß. 
Dieſe Beſucher begnügen ſich, das unvergleichlich kühne Bild 
der faſt verblüffendſten Felsformation der Dolomiten zu be— 
ſtaunen: der Nadel des Winklerturms, die im Einſchnitt zwiſchen 
den Bajolett-Haupttürmen und dem Roſengarten erſcheint. 

Da dieſes ſtilettartig in den Himmel ſtechende Wunder— 
gebilde gleich ſeinen Nachbarn nur ſehr guten, ja nur den 
allerbeſten Kletterern zugänglich iſt, ſo treffen eben jene be— 
ſcheidenen Freunde der Hochgebirgswelt hier oft mit den 
Größen unter den jungen Kletterern zuſammen. Dem ein— 
fachen Berggänger kann es glücken, daß er zeitig am Morgen, 
einer Partie Führerloſer folgend, auf dem ſichern Geröll von 
König Laurins Roſengarten gelagert, eine der ſchwerſten, ge— 
fährlichſten Klettereien der Alpen mit anſehen kann wie eine 
aufregende Leiſtung im Zirkus. 

Im atembeklemmenden Grauſen, das wohl jeden Neuling 
packt, der ſolche Kletterei an der Grenze des Menſchenmöglichen 
erlebt, wandelt ſich vielleicht mancher Hüttenekel, erkennend, daß 
dieſe Bergſteiger doch wohl andere Menſchen ſein müſſen als 


ſondern auf Hochachtung vor männlichem Mut”). 

Es gibt nun aber auch anderſeits Hütten, wohin die 
eigentlichen Hochtouriſten gar nicht gelangen. Als Beiſpiel 
möge die Ploſehütte (Abb. S. 549) der Sektion Brixen dienen. Sie 
liegt auf dem Kamm der 2505 m hohen Ploſe unweit des 
Gipfels. Da man ohne Beſchwerlichkeit hinaufkommt und 
man von dort keine Hochtouren unternehmen kann — ſondern 
ſich auf einem reinen Ausſichtspunkte befindet, ſo fehlt hier 
natürlich der eigentliche Hochtouriſt, dem jedes Feld der Be— 
tätigung mangelt. Die Ploſehütte ſtellt ſomit einen Gegenpol 
dar zu hochalpinen Hütten wie die am Ortler Hochjoch. Beide 
haben ihre Berechtigung, denn dem großen Deutſchen und Oſter— 
reichiſchen Alpenverein mit ſeinen bald 100000 Mitgliedern 
gehören nicht nur Kletterfece und Eismänner an, fondern 
auch eine überwältigende Anzahl von Mitgliedern, die — 
wenn ſie auch nur beſcheidene Steiger ſind — doch eins 
beſitzen: die Liebe zur großen Natur unſerer Hochalpen. Wir 
freuen uns über die jungen Führerloſen, Gipfelſtürmer nicht 
allein im Sinne techniſcher Leiſtungsfähigkeit, ſondern weil ſie 
die Abkehr der neuen Zeit vom ungeſunden „Allein-Stadtleben“ 
und Kneipendaſein bedeuten, weil in dieſen wagemutigen 
jungen Menſchen, die Entbehrungen freiwillig auf ſich nehmen 


und ſich zu außerordentlichen Leiſtungen des Körpers wie des 


Charakters erziehen, auch einige Gewähr wohnt für ein ge— 
ſundes, deutſches Geſchlecht, und weil ſie, das rein Materielle 
hinter ſich werfend, einem Idealismus dienen, den wir im 
Intereſſe unſeres Volkes froh begrüßen. Aber einer, wie der 
Verfaſſer dieſer Zeilen, der manches des Schwerſten und auch 
Bedenklichſten, das es in den Bergen gibt, mit Führer, 


Inneres der Karlsruher Hütte „Fidelitas“ am Steinernen Tiſch (2883 m) 
am Gurgler Ferner (Otztah). 


führerlos oder allein hinter ſich gebracht hat, möchte gerade 


betonen, wie in irgendeinem dicken, alten Weiblein, das den 
leichteſten Aufſtieg zu einer bequemen Hütte Körper wie Geiſt 
nur ſchwer abgerungen, mehr Liebe für die Berge wohnen 
kann als in einem jungen Kletterfex, der zwar hochmütig auf 
ſie herabſieht, aber vielleicht, wenn er erſt einmal Ernſtes er— 
lebte oder ſeine Daſeinsverhältniſſe ſich änderten, am Ende 
gar den „großen Höhen“ untreu wird. Im allgemeinen 
bleibt ja freilich, wer einmal den Zauber der Alpenwelt recht 
gefühlt, ihr auch ewig ergeben. Und alten Kämpen für die 
Herrlichkeit der Berge pflegt auch der Deutſche und Oſter— 
reichiſche Alpenverein ſich dankbar zu erweiſen. Ihre Namen 
gibt er Wegen und Hütten. So hat er einem der beſten 
Bergſteiger, die je qualitativ wie quantitativ geweſen ſind, 

*) Wer einen Begriff bekommen will, welcher Art dieſe Leiſtungen 
ſind, der möge einmal die Seiten durchblättern, in denen der Verfaſſer 
dieſes Artikels in einem dicken Buche („Excelſior“, ein Bergſteigerleben 
von Georg Freiherrn von Ompteda, Berlin, Egon Fleiſchel & Cie., 
12. Auflage 1910.) verſucht hat, alles niederzulegen, was in den Bergen, 
in Hochtälern wie einſamen Hütten, an furchtbarer Felswand wie auf 
überwächtetem Eisgrate lebt, und wie herrlich es dort oben iſt. — Die Red. 
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Ludwig Purtſcheller zu Ehren eine feiner Hütten „Purtſcheller— 
haus“ genannt. (Abb. untenſtehend.) ` 

Die Ziele des Deutſchen und Oſterreichiſchen Alpen— 
vereins, wie ſie ſich praktiſch in ſeinen Hüttenbauten aus— 
drücken, ſind aber noch weiter geſpannt: mit dem Bau ſeiner 
Hütten bringt der Alpenverein auch Segen über das Land 
der Berge. Einſame, weltferne Täler werden dem Verkehr 
erſchloſſen, Hunderte von ar— ) 
men Berglern finden beim 
Wege- und Hüttenbau, als 
Wirtſchafter, Träger, Führer 
beſſere Daſeinsmöglichkeiten. 
Mit den Hütten aber, die ſich 
über die ganzen Oſtalpen er— 
ſtrecken, wird deutſche Art, 
deutſches Weſen gefeſtigt. 

So iſt manche Hütte nicht 
allein eine bequeme Unter— 
kunft für Leute, die Ausſicht 
genießen wollen, oder ſolche, 
die ſonſt zur Beiwacht ge— 
nötigt wären, ſondern ſie iſt 
oft gleichſam ein letztes Außen- 
fort gegen deutſchfeindliche 
Einflüſſe. Daß hierbei die 
Politik keinen Raum hat, fon- 
dern nur deutſche Art und 
deutſches Volkstum geſtützt 
werden ſoll, iſt ſelbſtverſtändlich bei einem Verein, der zwei 
politiſch getrennten Staaten, nämlich Deutſchland und Oſter— 
reich, angehört und von beider Behörden gefördert wird. Bei 
dem Rieſenwachstum bergſteigeriſchen Verkehrs, bei den Mil— 
lionen Bergfahrten, die allſommerlich unternommen werden, 
ſind die Hütten eben Stützpunkte jeder Art. Heute iſt es dahin 
gekommen, daß die Täler, die Orte ſich darum förmlich be— 
werben. Reiche Sektionen, von denen man große Hütten er— 
hofft, werden darum angegangen. Dann hängen die Ab— 
bildungen als Plakate auf den Bahnhöfen, in den Wirtshäuſern. 
Ja, man geht noch weiter und verlangt, daß die Hütte, wenn 
irgend möglich, vom Tal aus ſichtbar ſei. Und immer um— 
faſſender iſt die Arbeitsleiſtung der Hütten geworden. Wenn 


Das Purtſchellerhaus am Hohen Göll. 


auch ſchon faſt alle bei kartographiſchen Aufnahmen als Stütz— 
punkt für Offiziere und Geometer dienten oder von dort z. B. 
Gletſchervermeſſungen vorgenommen wurden, um immer tiefer 
in Geſetz und Weſen alpiner Hochwelt einzudringen, ſo ſind 
einzelne ausgeſprochen zu wiſſenſchaftlichen Zwecken beſtimmt 
wie das „Münchner Haus“ auf der Zugſpitze (Abb. 547), das 
auf Koſten des Deutſchen und Oſterreichiſchen Alpenvereins ein 
meteorologiſches Obſervato— 
rium erhielt. Auf dieſem 
brachte — eine hervorragende 
Tat menſchlichen Mutes und 
Willens — als erſter Beob— 
achter einer der beſten jüngeren 
Bergſteiger, Joſef Enzenſperger 
aus München (F auf ben Ker- 
guelen) zum erſtenmal einen 
ganzen Winter allein zu. 

Das Münchner Haus iſt 
mit einem allgemeinen Raum 
verſehen, der beinahe wie eine 
Gaſtſtube anmutet, daneben 
enthält es das wiſſenſchaftliche 
Obſervatorium mit dem win— 
zigen, weltabgeſchiedenen Zim— 
mer des Beobachters. Ein 
Blitzkabel führt bis zu dem 
ſicheren Grundwaſſerſtande hin- 
ab, durch das Telephon kann 
man mit einem Freund in München ſprechen. Hier trifft 
man zwar den übeln Zeitgenoſſen, der, über die Knorrhütte 
ohne Schwierigkeit heraufgekommen, erklärt: „Det iſt ja 
niſcht!“, den Klimbimmenſchen und Radaubruder, aber am 
Ende auch ein beſcheidenes, liebes, altes Mädchen, das ſich 
ſtillſelig lächelnd freut, auch einmal in der Größe der Alpen- 
welt zu ſein. Und es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß man einem 
Alleingeher begegnet, vom Höllental emporgeſtiegen, verachtungs— 
voll herabblickend auf das „Gehudel“ unter ihm, daneben 
aber auch einem jungen Bergſteiger, der das Schwerſte ge— 
macht hat: etwa den furchtbaren Anſtieg direkt vom Eibſee 
empor, und — vielleicht iſt es gar der Beobachter der Hütte 
— und dennoch beſcheiden ſchweigt. 


Südamerikas Freiheitskampf“). 


Don C. Falkenhorſt. : 


In den La-Plata-Ländern, dem heutigen Argentinien, 
Uruguay und Paraguay, wurde der Vizekönig am 25. Mai 1810 
abgeſetzt, und die Kreolen-Junta übernahm die Regierung im 
Namen des Königs Ferdinand VII. Spanien ließ dieſe 
Provinzen gewähren, aber ſie gerieten untereinander in Krieg, 
bis Paraguay und Uruguay ſich als ſelbſtändige Staaten 
konſtituierten. Die Junta in Buenos Aires herrſchte über 
Argentinien und geriet alsbald in Feindſeligkeiten mit Peru, 
da dieſes das heutige Bolivia beſetzte, das unter ſpaniſcher 
Herrſchaft einen Teil der La-Plata-Provinz bildete. In dieſen 
Kriegen erlangte Peru entſchiedene Vorteile, bis in Buenos 
Aires ein hervorragender Mann die politiſche Bühne betrat. 
Es war dies Kofe de San Martin, ein geborener Argen- 
tinier, der in Spanien gegen die Franzoſen gekämpft hatte 
und nach dem Sturz Napoleons in ſeine Heimat zurückkehrte. 
Gleich Bolivar wirkte er für die Unabhängigkeit der Ko— 
lonien, glaubte aber, daß das Land für eine republikaniſche 
Staatsform nicht reif ſei, und im ſtillen wirkte er für den 
Plan, aus Südamerika eine unabhängige Monarchie zu machen. 
Mit politiſchem Scharfblick erkannte er, daß die Unabhängigkeit 
Argentiniens auf dem Spiel ſtand, ſolange die Spanier ſich 


„) Vergleiche die Artikel in den Nummern 8 und 17 der „Garten— 
laube“ 1910. 


in Peru hielten. Er wußte darum die Regierung in Buenos 
Aires zu einem Angriff gegen das Vizekönigreich am Stillen 
Ozean zu beſtimmen. Man ſollte ein Heer ausrüſten und in 
Chile einrücken. Dort gab es gleichfalls Patrioten, und man 
hoffte, daß ſie ſich erheben würden, wenn man ihnen zu Hilfe 
käme. Die Regierung willigte in den Plan San Martins; 
in den Grenzprovinzen bei Mendoza bildete dieſer ein Heer 
von 4000 Mann aus. Eine kleine Schar nach unſern 
Begriffen, für die damaligen amerikaniſchen Zuſtände eine 
beachtenswerte Macht. 

Am 14. Januar 1817 begann San Martin ſeinen Feld— 
zug. Über die Päſſe von Putaendo und Aconcagua führte 
er ſein Heer in zwei Abteilungen und überraſchte die Spanier 
vollſtändig; er ſchlug ſie bei Chacabuco und hielt bereits am 
14. Februar 1817 ſeinen Einzug in die Hauptſtadt Santiago. 
Bald darauf eilte der Vizekönig von Peru zur Hilfe herbei; 
aber San Martin ſchlug die Spanier ſo entſcheidend bei 
Maipu, daß Chile ſeitdem in ſeiner Unabhängigkeit nicht 
mehr bedroht wurde. Der Plan Martins ging nun dahin, 
Peru zu Waſſer und zu Land anzugreifen, und zu dieſem 
Zweck ſchufen Argentinien und Chile eine Flotte, die aus 
engliſchen Schiffen beſtand und unter dem Engländer Cochrane 
die ſpaniſche Vorherrſchaft im Stillen Ozean brach. Zu Land 
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aber wurde der Kriegsſchauplatz in das Gebiet der heutigen 
Staaten Ekuador und Bolivien verlegt. Schon kämpften 
einzelne Abteilungen der Truppen Bolivars und San Martins 
gemeinſam gegen die Spanier. Nun erſchien es dringend 
nötig, daß die beiden Führer über einen einheitlichen Feld- 
zugsplan ſich verſtändigten. So wurde eine Begegnung in dem 
den Spaniern ſoeben entriſſenen Guayaquil verabredet. Auf den 
Erfolg dieſer Verhandlungen war man auf das höchſte geſpannt. 
Es waren ja zwei gar verſchiedene Männer, die ſich hier einigen 
ſollten: Bolivar, ein entſchiedener Republikaner, der aber zu- 
gleich bis an ſein Lebensende Diktator oder Präſident bleiben 
möchte, ein Mann, der ſich durch ſeinen Ehrgeiz vielfach leiten 
ließ, aber doch im Grund auf die Größe und Wohlfahrt des 
Vaterlandes bedacht war, Bolivar, der aus den befreiten 
Kolonien eine große, einheitliche Republik ſchaffen wollte. Ihm 
gegenüber trat San Martin, ein aufrichtiger Patriot, ein 
hervorragender Feldherr; trotz der großen Erfolge auf perfün- 
lichen Vorteil, auf Auszeichnung gar nicht bedacht, ein Diplomat, 
der mit den Höfen in Europa über den Thronkandidaten für 
Südamerika verhandelte. Wollte er der Republik Bolivars 
im Norden eine Monarchie im Süden entgegenſetzen? Oder 
würde einer von den Führern den andern auf ſeinen Stand— 
punkt herüberziehen? Kürzer, als man erwartet hatte, hatten 
die Verhandlungen gedauert; San Martin reiſte plötzlich ab; 
er eilte nach Peru zurück, legte hier am 20. September 1822 
vor dem Kongreß feine Amter und Würden nieder und ver. 
ſchwand geheimnisvoll aus Peru. Er ging nach Europa, 
wo er in ſtiller Zurückgezogenheit in der franzöſiſchen Stadt 
Boulogne-sur-mer ſein Leben beſchloß. Später wurden ſeine 
libertefte nach Buenos Aires gebracht, unb fie ruhen in einem 
prachtvollen Sarkophage. Von den Kämpfern für die Unab— 
hängigkeit der Kolonien war er einer der größten. 

Nach dem Abgang San Martins beherrſchte Bolivar die 
Situation. Mit den wechſelnden Erfolgen wuchſen aber im 
Innern auch ſeine Feinde; man nahm Anſtoß an dem maß— 
loſen Ehrgeiz des lebenslänglichen Präſidenten und Diltators, 
aber vorläufig brauchte man ihn, ſolange noch die Spanier in 
Amerika ſtanden. Im Jahre 1824 nahm dieſer den Feldzug 
gegen die Spanier in Peru auf; er ſchlug ſie zunächſt in der 
Schlacht bei Junin und übergab dann den Oberbefehl an 
Sucre, während er ſelbſt der Politik halber nach dem Norden 
ging. Am 9. Dezember 1824 entbrannte zwiſchen den Repu- 
blikanern und den Royaliſten die letzte Schlacht auf der Ebene 
von Ayacucho. Verzweifelt, mit blanler Waffe focht man. Die 
Spanier erlagen; vierzehn „Generale“ mußten die Waffen 
ſtrecken. Alle Garniſonen in Peru legten die Waffen nieder; 
nur der Kommandant von Callao leiſtete noch ein Jahr hin— 
durch zweckloſen Widerſtand; dann wurde auch die letzte 
ſpaniſche Flagge in Südamerika eingezogen! 

In Europa hatte man dieſem Ringen mit geteilten Ge— 
fühlen zugeſchaut. Die Vernichtung der ſpaniſchen Kolonial- 
macht war England willkommen, denn es erhoffte davon große 
Vorteile für ſeinen Handel. In der Tat iſt im Laufe der 
ſpäteren Jahrzehnte in allen Häfen Südamerikas die engliſche 
Handelsflagge an Stelle der ſpaniſchen getreten, und noch 
heute behauptet Großbritannien dieſe dominierende Stellung. 
Die andern europäiſchen Großmächte hatten keine derartigen 
Intereſſen jenſeit des Ozeans; aber die Staaten der Heiligen 
Allianz erſuhren zu ihrem Befremden, daß in der Neuen Welt 
die republikaniſche Idee immer ſiegreicher fortſchritt. Sie ent: 
warfen darum den Plan, Spanien zu helfen und Südamerika 
und Mexiko monarchiſch zu erhalten. Man ſchlug England 
vor, es ſollte im Auftrag Europas Ordnung in den rebelliſchen 
Ländern ſchaffen. In London bedankte man ſich indeſſen für 
das eigenartige Anſinnen. Auf die Kunde von dieſen 
Einmiſchungsplänen trat auch die Union im Norden aus 
der bisherigen Zurückhaltung hervor. Sie gewährte ihren 
Schutz den jungen Schweſterſtaaten im Süden; denn Präſident 
Monroe erließ die denkwürdige Erklärung, daß die Union jeden 
Verſuch einer Gebietserweiterung in Amerika ſeitens fremder 
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Staaten als eine unfreundliche Handlung gegen die Union 
ſelbſt betrachten werde. So mußte Spanien allein den Kampf 
mit den Kolonien ausfechten und allein auch die ſchwachen 
Wiedereroberungsverſuche unternehmen. 

In dieſen Wirren erntete Zentralamerika von den Siegen 
der benachbarten Länder. Im Generalkapitanat Guatemala 
vollzog ſich die Beſeitigung der ſpaniſchen Herrſchaft ohne jedes 
Blutvergießen, und im Jahr 1823 ſchloſſen ſich Guatemala, 
Honduras, San Salvador, Nikaragua und Koſtarika zu einem 
Staatenbunde zuſammen. 

Nur Kuba und Portoriko ſeufzten noch unter dem ſpaniſchen 
Joche. Die Stunde der Befreiung ſollte ihnen erſt am Ende 
des Jahrhunderts ſchlagen. 

Nach dem Siege bei Ayacucho fam für die befreiten 
Staaten die Zeit, an den inneren Aufbau zu denken, denn die 
Verfaſſungen, die bis dahin erlaſſen wurden, waren doch unter 
dem Waffengeklirr entſtanden. Bolivar hatte in dieſer Hinſicht 
ſehr weitgehende Pläne. Er war der erſte, der noch während 
der Kämpfe die panamerikaniſche Idee verkündete. Alle Re— 
publiken der Neuen Welt von den Ufern des Lorenzſtromes im 
Norden bis Kap Hoorn im Süden ſollten einen Bund ſchließen. 
Heute wird in den Vereinigten Staaten für die panamerikaniſche 
Idee Propaganda gemacht, eine Verbrüderung, eine Annäherung 
wird gepredigt, vorderhand auf dem Gebiete des geiſtigen 
Lebens, der Induſtrie und des Handels. Damals war der 
Norden noch nicht derart erſtarkt, um an eine Hegemonie ſo 
verſchiedenartiger Staaten zu denken. Als Bolivar einen 
panamerikaniſchen Kongreß nach Panama berief, lehnten die 
Vereinigten Staaten jede Beteiligung ab. Dazu bewog ſie 
aber ein ganz beſonderer Grund. Bolivar hatte die Sklaverei 
aufgehoben, die Neger zu gleichberechtigten Bürgern gemacht. 
In der Union aber beſtand noch die Sklaverei, und es wider: 
ſtrebte den Nordamerikanern von damals, in Panama mit den 
Vertretern der Negerrepublik Haiti ſozuſagen auf einer und 
derſelben Bank zu ſitzen. Aber auch im Süden ueigte man 
mehr zur Zerſplitterung als zur Zentraliſation. Bolivar hatte 
die Republik Kolumbien geſchaffen, zu der außer Neugranada, 
Venezuela auch Ekuador und die von Bolivar neu geſchaffene, 
nach ihm benannte Republik Bolivia gehörten. Damit waren 
aber die Einwohner nicht zufrieden; ſtarke Parteien forderten 
in jedem Staate völlige Unabhängigkeit, und es erhoben fidh 
hier und dort alte Haudegen an der Spitze bewaffneter Haufen, 
um die Regierung der Provinzen ſelbſt zu übernehmen. So 
ſahen ſich die Sieger über die Spanier in neue Kämpfe mit 
ihren Mitbürgern verwickelt; ſo hatte Bolivar nach dem Krieg 
einen weit ſchwierigeren Stand. Er kannte ebenſo gut wie 
Joſé de San Martin die politiſche Unreife feiner befreiten 
Mitbürger. Darum ſorgte er dafür, daß in den Verfaſſungen 
der Republiken die gebildeten und wohlhabenden Elemente 
Vorrechte erhielten. 

Gegen diefe konſervative Richtung agitierten nun die lli 
zufriedenen, all die Ehrgeizigen und Habſüchtigen, die an Bolivars 
Stelle treten und die Macht an ſich reißen wollten. Sie begannen 
darum zu verleumden, ſprengten Gerüchte aus, daß Bolivar 
die königliche oder kaiſerliche Gewalt anſtrebe. Und doch dachte 
er nicht im entfernteſten daran. Er heuchelte nicht, als er einmal 
an den Kongreß die Anſprache richtete: „Ich nehme mit 
Dank die Auszeichnungen an, die mir meine Mitbürger erweiſen, 
denn diefe Ehren kommen den Tapferen zu, die ich kommman—- 
diere. Ich übernehme die verhaßte diktatoriſche Gewalt, um 
die Uneinigkeit zu bekämpfen, um den neuen Staaten Feſtig— 
keit und Kraft zu verleihen. Aber das tue ich unter einer 
Bedingung. Wachet mit Eifer, daß nicht einmal ein Napoleon 
oder ein Iturbide unter uns erſcheine, daß ein ſolcher im Namen 
der Freiheit nicht alles das zerſtöre, was wir mit unſerm 
Blut erkauft und errungen, daß er unſere glorreichen Bürger— 
heere ſeinen niedrigen Gelüſten nicht dienſtbar mache.“ Als 
nun Bolivar auf geſetzlichem Wege ſich nicht beſeitigen ließ, 
griffen ſeine Feinde ſchließlich zum Dolch und zur Ver— 
ſchwörung, aber auch ein Militaͤraufſtand in Bogota führte 
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nicht zum Ziele. Bolivar unterdrückte ihn mit Strenge; abet 
er wurde allmählich müde, er legte ſeine Amter und Würden 
nieder, um das Land zu verlaſſen, gleich Jose e de San Martin 
nach Europa zu ſegeln. „Ich bin müde,“ ſchrieb er an den 
Kongreß, „immer und immer wieder zu hören, daß ich ein 
Kaiſerreich anſtreben, den Thron der Inkas wieder errichten 


wolle; durch dieſe elenden Verdächtigungen vergiſtet man alle 
meine Handlungen, alle Außerungen. Das Maß ift nun 
voll! Ich habe dem Vaterland und der Menſchheit meine 


Schuld abgetragen, ich habe mein Blut, meine Geſundheit, 
mein Vermögen für die Sache der Freiheit geopfert. Wo die 
Gefahr war, da warf ich mich ihr entgegen. Heute iſt Amerika 
nicht mehr vom Krieg zerriſſen, nicht mehr beſchmutzt durch 
die Anweſenheit fremder Söldnerheere. Ich trete alſo zurück, 
damit meine Gegenwart das Glück und den Frieden meiner 
Mitbürger nicht ſtöre. Nur das Wohl des Vaterlandes legt 
mir die harte Prüfung der lebenslänglichen Verbannung auf, 
fern von der Stätte, an der ich das Licht der Welt erblickte. 
Empfanget alſo meine Abſchiedsgrüße als einen neuen Beweis 
meines glühenden Patriotismus und der Liebe, die ich beſonders 
für die Kolumbier hege.“ 

Am 12. Mai 1830 verließ er Bogota und reiſte an die Küſte, 
um ſich nach Jamaika einzuſchiffen. In Santa Anna verlaufte 
er ſein letztes Beſitztum, eine Mine, denn er wollte dem Staate 
nicht zur Laſt fallen, obwohl der Kongreß ihm ein Jahresgeld 
von 30000 Piaſter bewilligte. So nahm er Abſchied von 
den wohlbekannten Stätten, von den Engpäſſen, durch die er 
ſeine Truppen geführt, von den Ebenen, auf denen die blutigen 
Siege erfochten wurden ... Seine Kraft war gebrochen, in 
Santa Marta mußte er krank liegen bleiben und ſtarb hier 
am 12. Dezember 1830. 
ein Denkmal errichten wollen. Damals hatte er abgewehrt: 
„Wartet bis nach meinem Tod, um mich ohne Voreingenommen— 
heit beurteilen zu können, und um mir Ehren zu erweiſen, 
die ihr für verdient erachtet. Aber errichtet nicht ein Denkmal 
einem Manne zu ſeinen Lebzeiten; er kann ſich ändern, kann 
zum Verräter werden. Nimmer werdet ihr mir dieſen 
Vorwurf machen dürfen, aber wartet noch einmal.“ 

An Bolivars Bahre verſtummten allmählich die Verleumder. 
Die dankbaren Mitbürger brauchten nicht mehr zu warten und 
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Einſt hatten feine Mitbürger ihm 


errichteten dem Befreier des Vaterlandes einen Triumphbogen 
und ein Denkmal in Caracas. Denkmäler und Denkſteine 
wurden auch an Stätten errichtet, an denen er Siege erſtritten. 


Bolivars Ruhm wuchs mit den Jahren, die nach ſeinem Tode 
verſtrichen; denn der unbefangenen Nachwelt erſchienen kleiner 


ſeine menſchlichen Schwächen, größer dagegen ſeine aufopfernden 


Taten, ſeine bewundernswerte Zähigkeit, ſein Glaube an die 
Lë * U * . 2 vs 2 
Freiheit, feine Zuverſicht des Sieges. Und wenn man alles 
abwägt, alles in allem nimmt, ſo muß man erkennen: von 


den vielen ruhmreichen Befreiern des amerikaniſchen Südens 
war Simon Bolivar der größte. 

An das vom ſpaniſchen Joche befreite Amerika darf man 
nicht den Maßſtab europäiſcher Wertſchätzung anlegen. Land 
und Leute ſind hier anders beſchaffen. Zumeiſt handelt es 
ſich um tropiſche Gebiete, in denen das Klima den Menſchen 
läſſig macht, und obendrein ſind dieſe Gebiete ſchwach beſiedelt. 
Dann gibt es hier keine einheitliche Bevölkerung wie z. B 
im amerikaniſchen Norden. Unter der ſpaniſchen Herrſchaft 
haben ſich die Indianer überall erhalten, Neger ſind noch 
hinzugekommen, im Laufe der Zeiten wurden aber Miſchlinge 
immer häufiger, ſo daß ſie einen großen Teil der Bevölkerung 
ausmachten und auf die Geſchicke der Länder einen ſtarken 
Einfluß gewannen. Dieſe Elemente mußten für eine ſelbſtändige 
Verwaltung erſt reif werden, und das konnte nicht alsbald 
geſchehen. Darum iſt die Geſchichte Südamerikas nach dem 
Abfall vom Mutterlande zunächſt eine Chronik von Bürger— 
kriegen, Präſidentenwechſeln und Pronunziamientos. Erſt in 
den letzten Jahrzehnten iſt in einer Reihe von Staaten eine 
Wendung zum Beſſern eingetreten. Und wo die Länder nicht 
mehr von Bürgerkriegen verheert werden, da blüht der Wohl— 
ſtand auf. Mexiko, Argentinien, Chile beweiſen das am beſten. 
Das befreite Amerika hat auch für die Deutſchen eine höhere 
Bedeutung gewonnen. Zahlreiche Auswanderer haben dort 
eine neue Heimat gefunden, und unſre Handelsbeziehungen 
ſind in ſtetem Wachstum begriffen. Das neunzehnte Jahr— 
hundert war für den amerikaniſchen Süden die ſchlimme 
Zeit der Kinderkrankheiten; dieſe ſind zumeiſt glücklich über— 
wunden, und jugendkräftig tritt das Land an die Löſung all 
der vielen und ſchwierigen, aber glückbringenden Kulturaufgaben 
der Neuzeit heran. 


Die Schleuſe. 


Novelle von Hans Schmidt⸗Keſtner. 


Wenn vor nun wohl hundert Jahren die Nordſee in Flut 
und Ebbe ſich hob und ſenkte wie ein träumender Buſen in 
ſchwerem Atem, dann ſpülten ihre aufflutenden Waſſer weit 
die Flüſſe hinauf und erzählten vom großen Meer und ſeinen 
großen Geheimniſſen. Ungehemmt durch künſtliche Mauern 
und Schleuſen, wanderte die Welle in das fruchtbare Geeſt— 
und Marſchland hinein, teilte ſich noch in die Flüßchen und 
Kanäle, ſpielte leicht, aber wohl merklich bis in die Bäche 
zu den Dörfern und Flecken hinein, wo die Jugend mit 
nackten Beinchen im Graben ſtand und ſelig ſchrie: Die Flut 
kommt! wenn die alten Steine am Rand ſich friſch netzten 
und wohl manchmal das Naß gar übertrat und an eine 
niedrige Schwelle ſpülte. Und nach Stunden, wenn die 
Waſſer verſiegten und verrannen, dann liefen ſie wieder träg 
und ſchlammig in ſchwarzen Einſchnitten durch die Wieſen, 
und manche Stelle, wo eben noch ein Waſſerſpiegel glänzte, 
zeigte verräteriſch ihre ſchwarze ſchwankende Fläche. Und 
alles wußte von ſeiner Verwandtſchaft mit der großen See 
da draußen, wo die Tiefen unergründlich ſind und die Wellen 
Tag und Nacht nicht ruhn. 

Nicht weit von dort, wo heute Worpswede liegt, hatte 
Menſchenfleiß eine tüchtige Straße durch die Wieſen gebahnt 
für all die ſchwarzen Boote mit ſchwarzen Segeln, die der 
Arbeit Frucht ſchweigend aus dem ſtillen Lande zu den lauten 
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Städten tragen. Argerlich war's, wie Tag für Tag und 
Nacht für Nacht das Meer mit feiner Flut den Kanal hinauf- 
rollte und immer wieder vielverſprechendes Land benetzte und 
überſpülte. Kluge Köpfe bauten darum dort, wo jetzt Jan 
Tietjens Hütte ſteht, aus ſchwerem Gebälk ein kunſtvolles 
Bauwerk, kunſtvoll für jene Zeit: wenn die Waſſer ſtiegen, 
ſo hoben ſie ſelbſt ein Plankengefüge, und ſinnreich erdacht 
und verbunden, ſchloſſen ſich zwei ſtarke Tore, die den Waſſern 
ihren Lauf verwehrten. Über ihnen lag ein feſtes Dach als 
Brücke. Wenn nun die Flut drängte und die Tore ſich zu— 
getan hatten, ſo ſtand zwiſchen Kanal und freiem Fluß ein 
ſchwerer Kaſten, feſt geſchloſſen, den das Waſſer, durch die 
Fugen ſickernd, langſam ſteigend füllte. Und ehe auch das 
zweite Tor genug durchgelaſſen hatte, um den Spiegel des 
Kanals nur ein wenig zu heben, da kam die Ebbe und ſog 
das Naß zurück. Dann preßte die Waſſermaſſe in dem 
ſchweren Kaſten das Gebälk auseinander, daß die Tore ſich 
ſelbſttätig öffneten und die wartenden Schiffer unter der Brücke 
hindurch freie Fahrt hatten. 

Damals ſtand Tietjens Hütte noch nicht an der Schleuſe, 
denn das Land war weich und feucht, nicht feſt wie heute. 
Und es war einſam und ſtill ringsum, und auch die Männer, 
die ihre Boote hindurchtrieben, ſprachen wenig mehr als einen 
Fluch, wenn das niedergelegte Segel die Brücke ſtreifte oder 
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ein Tor nicht recht aufgegangen war und einen Splitter vom 
Bordrand riß. 

Nicht ſehr weit jedoch davon, drin im Lande, wo's nach 
Oſterholz geht und Scharmbeck, lag auf einer kleinen Erhebung 
in dicken, alten Weiden Jan Schröders Katen. Aus der 
oberen Torhälfte drang der Rauch und ſchwelte am alten 
Strohdach hinauf, wo das Moos üppig wucherte. Drinnen 
auf der Diele war's faſt ſtill. Nur das Wiederkäuen der 
beiden Kühe im Verſchlage klang aus der Ecke, und ab und 
zu grunzte ein Schwein. Gegenüber, wo der Torf geſchichtet 
lag und das Holz, hing Heu aus einem Loch an der Decke, 
und von da klang das Schnarchen eines Mannes. 

Hinten im Dunkeln, am ſteinernen Herd, über dem der 
Keſſel am zackigen Eiſenhaken hing, ſaß ein junges Weib, 
den Kopf in die Hände geſtützt, und ſtarrte nach dem Tor. 
Aus der Ferne draußen brüllte eine Kuh. Eine andere ant— 
wortete. Schwebend kam der Ton heran. Von Oſterholz 
her läutete hell ein Kirchenglöcklein. Es war Abend, und die 
Sonne ſtand rot hinter den Weiden am Horizont. 

Jetzt raſchelte es im Heu über der Luke, und eine Männer⸗ 
ſtimme rief: „Metta, kumm tau mi!“ 

Das Weib riß die Hände vom Geſicht und ſtand ſeufzend 
auf. Einen Schritt trat ſie vorwärts, dann, ſtehenbleibend, 
machte ſie ſich haſtig am Herd zu ſchaffen, legte friſches Feuer 
an und füllte Waſſer in den Keſſel. 

„Du ſchallſt tau mi kamen!“ rief es wieder leiſe. 

Das Mädchen antwortete nicht. Sie ging mit zögernden 
Schritten nach der andern Ecke der Diele, öffnete eine kleine 
Tür und trat in das Wohnzimmerchen des Hauſes ein. Vor 
den kleinen Fenſtern Blumen; am Boden ein Teppich aus 
bunten Flicken; an den Wänden ein Tiſch und zwei Betten 
mit rotem, ſchwerem Zeug; auf einem Schränkchen zwei weiße 
Hundefiguren aus Porzellan mit Goldlinien und abgebrochenen 
Naſen. Dumpfe Luft war in dem kleinen Raum, nach Eſſen 
und Menſchen und Krankheit. In dem einen Bett regte 
ſich's. Hinter der hohen Decke lag in den Kiſſen ein bleiches 
Geſicht. Die weißblonden Haare ſträhnig und ungepflegt, auf 
den vorſtehenden Backenknochen Fieberröte und in den waſſer⸗ 
blauen Augen Stumpfheit und Verzicht. 

„Metting, biſt du da?“ kam es heiſer von den ſchmalen 
Lippen. 

»,t is Tied zur Veſper!“ 

„Ick mag nich.“ 

„Du ſchallſt man wat eten, Lowies, dat ward di gaud fin.” 

„Ick kann nich.“ 

„Dat de Dokter nu ok nich kamen is!“ 

„Hei helpt mi doch nir. Ick möt all ſtarwen.“ 

„Red' nich ſo, Lowies. Lowies, red' nich ſo! 
nich hürn.“ 

„Jo, du biſt gaud. Aber Jan! Wo is Jan?“ 

„Hei is noch nich to Hus kamen.“ 

Seufzend drehte ſich die Kranke zur Wand. 
ſie furchtbar und barg den Mund in den Kiſſen. 

„De ungeſunde Luft,“ ſagte das Mädchen für ſich, 
ungeſunde Luft un all de naſſen Geiſter!“ ` 

Es wurde dunkler. Die Junge holte die Ollampe. 

„Nich — nich, lat duſter!“ 

Meta blies die Lampe wieder aus und ſetzte ſich auf den 
Bettrand. Draußen auf der Diele ſtapften jetzt Tritte, und 
die Tür wurde geöffnet. Jan Schröder, ein ſtattlicher Mann 
mit ſcharfen Geſichtszügen, bückte ſich und trat ein. 

„Na, Lowies, wo geiht di dat? Ick müßt' all wedder 
lang weg ſin.“ 

Das Weib antwortete nicht. Meta machte ein Zeichen, 
zu ſchweigen. Er ſtreifte ſie mit unſicherem Blick. 

„Hal' de Supp, Schwägern!“ 

Als ſie auf der Diele ſtand und der Flackerſchein des 
Herdfeuers an ihrem Rock ſpielte, fühlte ſie des Mannes feſten 
Arm ſich um ihre Taille legen. 

„Metting, wat haſt du? Biſt mi nich mehr gaud?“ 


` 


Ick kann't 


Dann huſtete 
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„Doch, Jan, aber wi ſin all ſo ſchlecht! 
Lowies!“ Sie brach in Tränen aus. 

„Metting,“ ſagte er eindringlich und zog ſie an ſich, „lat 
dat Heulen man ſin. Damit is nix geſchafft! Gott ſchall mi 
helpen. Warum hat Lowies di kamen laten? Warum ſchaßt 
du ſe pflegen? Nu liegt ſe bald dat Jahr un lewt nich un 
ſtarwt nich, un ick möt di ſehn mit dine drallen Backens un 
möt mit di toſammen arbeiten un — — de Düwel hett mi 
ſchallen halen — ick hätt di nich nehmen follen un — —“ 

„Aber de Sünn!“ 

„De Sünn, de Sünn, wat helpt mi all de Tugend! 
Bin ick jung un ſtark — ſchlag ick de Sünn tot!“ 

Er preßte ihr die Finger in den vollen Arm, daß ſie 
zuſammenzuckte und ſich ihm entwand. Eilig nahm ſie die 
Suppe vom Feuer, goß ſie in den irdenen Topf und trug ihn 
zur Stube. Er folgte. An der Tür hielt er ſie auf und flüſterte, 
ihr am Ohr: 

„Morgen — Sonntag — ick fahr fort — ick muß 
fort — du kommſt mit!“ 

„Jan, nich doch! Ick bliew bi Lowies.“ 

„Unſinn, ick will di hewwen — ick will mit di frei ſin. 
Hude bi Peterſen is Tanz. Ick will mal wedder tanzen. 
will mal wedder froh ſin, den Düwel noch mol!“ 

„Ick gah nich mit!“ flüſterte ſie und trat in die Stube. 
Es war ein ſtilles Abendeſſen. Dann wurde es Nacht. — 


De arm', arm“ 


In 
Ick 
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Die Mittagsſonne brannte auf dem Geeſtland. Im fetten 
Gras lag faul das Vieh. Auf dem moorigen Grabenwaſſer 
ſtanden reglos die großen Spinnen, und darüber tanzten tauſend 
Mücken. Sonntag. — Auf den ſchmalen Wegen zwiſchen den 
Gräben hier und da ein buntes Tuch — Frauen, die hinter- 
einander gehend nach den Dörfern wanderten. Ein Kind 
tappelte wohl hinterdrein und bückte ſich einmal nach den 
üppig wuchernden, weißblauen Vergißmeinnicht am ſchwarzen 
Boden oder den blaßroten, kleinen Nelken im ſattgrünen Gras. 
Und zwei Möwen ſtrichen nach Norden zu. 

Auf der Hamme trieb heute nicht Segel hinter Segel, Kahn 
hinter Kahn mit ſchwarzer Laſt und ſchweigendem Steuermann; 
heute Friede und nur leiſes Plätſchern von den Fröſchen am 
Rand, wo das Schilf wuchs. 

Aber ein Boot trieb doch unter feſtem Stoß aus dem Kanal 
durch die Flutſchleuſe in den Fluß hinein und ſtromaufwärts. 
Auf der Bank ſaß ein junges Weib mit leuchtendrotem Kopftuch 
und prallem, blauem Mieder. In den ernſten Augen kam durch 
alle Schwermut die Lebensfreude hervor, und wenn ihr Blick 
die ſtarken, nackten Arme traf, die das Boot dahintrieben, und 
über das weiße Hemd zu dem braunen Geſicht glitt, aus dem 
Luſt und Kraft ſtrahlten, dann ſchoß ihr eine heiße Röte in 
die Wangen, und ſie neſtelte an der Schürze im Schoße. 

Auch dieſe Menſchen ſprachen nicht. Das Moorland ſchweigt. 

Vom Worpsweder Berg leuchteten zwei rote Dächer und 
weiße, niedrige Giebel unter Moos und Stroh. Eine leichte 
Briſe trug Klänge von Tanzmuſik herüber. Dann war's gleich 
wieder ſtill. 

Jan Schröder ſchwenkte ein paarmal kräftig den Staken, 
zog das Holz ein, ſpuckte aus und ſetzte ſich. Er trat Meta 
leiſe gegen den Fuß. Sie atmete tief auf und ſah ſich um. 
Weit in der Ferne - Der dunkle Punkt im Grün — das 
Haus in den Weiden, wo die kranke Schweſter lag und ſchlief. 
„Lowies ſchläft heut ſo gaud!“ 

„Jo, 't is beter mit ehr. Wi wulln nu heut vergneugt 
Metta.“ 

„Nu, Jan, heute woll, weil du's willſt.“ 

„Mußt nich ſinnieren, Metting! 's geht alles, as es geht.“ 
Er ſtand auf und legte ſich wieder wuchtig gegen den 
Staken. Vor den weißgeballten Wolken, die am Himmel 
heraufſtanden, hob ſich ſcharf die ſehnige Geſtalt ab und 
wiegte ſich rhythmiſch, während das Waſſer gurgelnd und Blaſen 
ſchlagend um das treibende Holz ſtrudelte. — 


ſin, 


Als die Sonne im Sinken war, trieb das gleiche Boot 
ſtromab. Zwei heiße Geſichter kühlte der Abendwind. Die 
Nebel ſtanden auf den Wieſen, noch grau und duftig wie ein 
Hauch — bald dicht und weiß und undurchdringlich. Ein 
Kiebitz ſchrie ſcharf und laut. Der Mann ſah mit böſem Blick 
nach ihm auf. Die Pfeife ſchmeckte ihm nicht. Mit der Heim- 
fabrt wurde es ihm eng und kalt, wo doch ein lachender Tag 
das ſtille Haus mit dem Elend daheim hatte vergeſſen laſſen. 
Als der Sonnenball in den Nebel ſank, daß der wie glühendes 
Meer über dem Lande leuchtete, ſagte Meta heftig und plötzlich: 

„Jan, ick heww Angſt!“ 

„Dumme Deern, wat Angſt?“ 

„Ja, wat Lowies woll macht? Wi ſin all ſo lang blewen! 
Wenn ihr nu wat is!“ 

„Ick fähr ſchon tau!“ 

Er ſchwenkte den Staken ſchneller. Das Boot ſchoß durchs 
Waſſer. 

„Du — Jan?“ 

„Wat willſt du?“ 

„Och Jan, wat bin ick doch ſchlecht! Wat bin ick ſchlecht! 
Mien leiwe Gott, dat kannſt mi nich verzeihn!“ — 

Er antwortete nicht, aber es ſaß ihm bitter in der Kehle, 
und das ärgerte ihn. Mürriſch ließ er einen Augenblick das 
Boot treiben und ſah wie gleichgültig über das Mädchen hin, 
das weinte. „Flennerei, verflixte!“ ſtieß er zwiſchen den 
Zähnen hervor. Sie ſchluchzte heftiger. 

„Dat ick man noch die Schleuf’ faten dau, dat 's viel 
wicht'jer!“ murmelte er für ſich. 

„Jan, wat heſt du ſeggt?“ fuhr ſie auf. 

„Ach nix, ick ſegg man — de Schleuſ' — 
ehr nich taumakt!“ 

„O Gottogott, fähr man ja tau!“ 

Das Holz bog ſich, und kleine, ſchäumende Wellen gurgelten 
am Bug. Das Weib ſpähte ängſtlich voraus, wo der Kanal 
ins Land ſtach. 

Die Nebel waren nun grau und grau. Und der Mond 
kam herauf. Aber er war ganz llein und ſchwach. 

„Dat Water ſteigt ſchon all,“ ſagte Jan brummend, „aber 
ick kreeg ehr noch.“ 

Aus dem Farbloſen kam jetzt die Brücke herangeſchoſſen. 

„Jan, ick weet nich, wat mi i8 — id heww fo Angſt ... 
wennehr ſe taugeiht!“ 


dat de Flut 


„Ach wat! Taugeihn! Angſtlieſe!“ 

„Jan — Jan, bitte, Jan, lat dat Boot liegen! Wi 
gahn tau Fuß. De Flut is ſchon im Gange!“ 

„Um Weiberſchnack gehn un morgen 's Boot haln! Ick 


wer mich wat! Spring an Land, dumme Kathrin! Ick komm 
noch dör!“ 

Einen Augenblick glitt das Boot ſtreichend am Ufer entlang. 
Mit kräftigem Satze war das Mädchen auf dem Land und 
eilte der Brücke zu. Das Boot ſchoß durch das Tor. Das 
Gebälk lniſterte und zeigte leiſe Bewegung. Im Dunkeln 
krachte die Kahnſpitze gegen die Innenſeite der Schleuſe. Die 
Offnungen der Tore wurden enger. Fieberhaft durchzitterte 
jetzt erſt den Mann das Ahnen furchtbarſter Gefahr. 
ſtieß er mit der Stange das Boot in ſreie Fahrt. Da — ſchloß 
ſich mit leiſem Achzen der Ausgang, und alles war finſter um 
ihn, und nur durch die Planken von der Flußſeite, wo jetzt 
die Flut ſteigend drängte und preßte, plätſcherte ein feines 
Gefälle in den dunkeln Kaſten. 

Entſetzt ſtand das Weib auf der Brücke. 

„Jan, Jan, komm rut!“ ſchrie ſie laut auf. Dann warf 
ſie ſich zu Boden und neigte ſich über den Rand nach dem 
Waſſer zu, wo die Flügel ſich unerbittlich aneinanderpreßten 
und von Minute zu Minute feſter wurden. 

Drinnen, unten mühte ſich der Mann und warf ſich gegen 


die Bretter. Aber das Boot wich ja unter den Füßen! Un— 
möglich ein Herauskommen aus dem Gefängnis, in dem 


langſam, aber ſtetig das Waſſer ſtieg. Vielleicht hatte er 
noch Glück, und die Flut war heute nicht hoch — dann blieb 
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oben Luft, und er konnte bie Ebbe abwarten und die Be— 
freiung. Aber was, wenn die ſcheußliche, kalte Fläche, die 
ihn von Augenblick zu Augenblick höher hob, die Decke er— 
reichte, die er ſchaudernd mit der hochgeſtreckten Hand be— 
taſten konnte? Was dann? Elend verrecken würde er, erſäuft 
wie eine Maus in der Falle! Daß auch kein Menſch, keiner 
von den überſchlauen Erbauern ſolche Gefahr für den Un— 
vorſichtigen im kleinen Boote bedacht hatte! 

„Metta, ſchrei um Hilfe!“ rief er nach oben. 

Ach, was ſollte das helfen? Weit und breit kein lebend 
Weſen. Die andern — die von Oſterholz — die wollten erſt 
nachts heimfahren — viel ſpäter, wenn die Ebbe war. Das 
mußte Stunden dauern, bis ein Menſch kam. 

Das Mädchen lag auf der Brücke und krallte die Finger 
in das Holz, packte die Bretter, um ſie aufzureißen. Die 
modrige Oberfläche blieb ihr in den Händen, aber das ſtarke 
Kernholz ſpottete ihrer Anſtrengungen. Von Zeit zu Zeit 
ſchrie fie laut auf. Dann wieder ſprach fie haſtig auf den 
Mann ein, der unter ihr im Boot in ſtumpfer Verzweiflung 
ſaß und wütend die Fäuſte gegen ſeine eckige Stirn hieb. Wie 
So dumm, ſo unglaublich 
toll und dumm! Dann dachte er an ſein krankes Weib und 
ſeine Schuld an ihr. Klammerte aber immer wieder ſein 
Sehnen und feinen ganzen Lebenswillen an das junge, warme 
Weſen da dicht über ihm, das ſich ihm geſchenkt und alles 
um ſeinetwillen vergeſſen hatte. Aber das Waſſer ſtieg. Jetzt 
fühlte er im Sitzen mit der Hand die ſchlüpfrignaſſe Decke. 
Er nahm den Staken und begann mit wilder Wucht von 
unten zu ſtoßen und zu ſtemmen, bis ihm das Holz in der 
Hand brach. Dann trommelte er mit den Fäuſten gegen das 
todbringende Dach, bis ſie bluteten. 

Die Flut aber war an dem Abend beſonders ſtark und 
ſpülte bald ruckweiſe über die Brücke, auf der das Weib lag. 
Da wußten die beiden Menſchen, daß das Ende kam. Unter 
fich hörte fte ſchon den Rand des Boots an der Brückendecke 
ſcheuern. Gleich mußte das Waſſer hineindringen, und dann 
war's aus. 

„Metta,“ klang es heiſer herauf, „Metting, ick ſtarw 
gliek. Grüß Modder, fei ſchall mi verzeihn un pfleg ehr 
gaud. tt is ut mit mi. Ick will man noch beten.“ 

Dann hörte ſie ihn laut das Vaterunſer ſagen. Bei den 
letzten Worken aber gab's ein lautes Plätſchern, und dann 
war es ganz ſtill. Da fiel ſie in eine tiefe Ohnmacht. 

Als ſie erwachte, wußte ſie nicht, wo ſie war. Der Mond 
ſtand ſchief am Himmel, und es war ihr kalt. Sie lag auf 
der Brücke, und das Waſſer auf der Flußſeite war hoch wie 
ſelten, und noch immer rann bisweilen eine Welle über das 
Holz und ſpülte ſie an. Ganz durchnäßt war ſie. Links, 
nach dem Kanal zu, troff aus den Fugen der Schleuſe das 
angeſtaute Naß, in dem Jan Schröder war. 

„Jan — min Gott — min Gott — wo iſt Jan?“ 

Ja, im Waſſer war er, da drinnen, unten in dem Kaſten. 
Jetzt wurde es ihr klar. Sie lauſchte. Nichts zu hören. 
Doch — ganz leiſe ſcheuerte das Boot an der Brücke — 
manchmal knirſchte es ſcharf. Da heulte ſie laut auf und 
erſchrak über ihre eigene Stimme. Wild ſah ſie ſich um. 
Drüben auf der nächſten Wieſe ſtanden ſchwarze Geſtalten — 
Kühe im Schlaf. Eine brüllte wie träumend. Das Ent— 
ſetzen packte ſie — die Leiche ſo dicht bei ihr! Dicht unter 
ihr im Boot mochte er liegen, den ſie geliebt hatte. Ob er 
ſie anſah? Ob er ſie ſehen konnte? Durch das Holz hin— 
durch mit weit offenen, ſtarren Augen? Sie raffte ſich auf 
und begann den Weg am Kanal entlang zu laufen. Nach 
Haus, nach Haus, nur ſchnell nach Haus! Einen Menſchen 
fühlen, einen Menſchen ſehen! Im Rennen wuchs die furcht: 
bare Angſt, wie wenn Geſpenſter mit Peitſchen hinter ihr 
her wären. In Schweiß gebadet fiel ſie endlich gegen das 
Haustor, riß ſich hoch, öffnete und ſtürzte auf die Diele. 
Dann kroch ſie zur Wohnſtube. Aus dem Gelaß drang der 
üble Dunſt wie immer und mahnte ſie an die Kranke. Sie 
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(dleppie fih zum Bett und barg kniend den Kopf auf der 
Hand der Schweſter. 

Die atmete tief und ruhig wie ſeit langer Zeit nicht. 
Von Metas heißem Schluchzen ſchien ſie zu erwachen, dehnte 
ſich und hob den Kopf. 

„Metting, min Deern, wat weinſt? Mi is beter heut! 
Hew man kein' Sorg' mehr. Nu wird alles gaud, nich? 
Jan is ſchlafen, wat? — Lat mi trinken!“ 

Meta ſtand auf. Alles ſollte nun gut werden? .. Jan 
war ſchlafen gegangen. Ja, der ſchlief wohl. Wie im Traum 
war ihr, und die Tränen verſiegten. Aber nein, jetzt der 
Kranken nichts ſagen! Das war ja auch nicht wahr, das 
mit Jan! Das konnte ja gar nicht wahr ſein. 

Sie reichte der Schweſter zu trinken, dann ſetzte ſie den 
Becher haſtig auf den Tiſch, und während die andre ſich 
wohlig ſtreckte und ihre Atemzüge wieder gleichmäßig durch 
das ſtille, dunkle Zimmer klangen, ſchritt ſie leiſe und langſam 
hinaus auf die Diele und zum ſteinernen Herd. Da, auf 
dem kleinen Schemel, ſank ſie nieder und ſtützte den Kopf in 
die Hände. Was nun! Sterben? Aus eigenem Unglück, 
eigenem Schmerz kam mit furchtbarem Antlitz die Schuld und 
mahnte. „Verdient heww ick't!“ Ja, ins Waſſer gehen zu dem 


Mann, mit dem ſie die da drinnen betrogen, das wäre gut. „Ick 
1 * 


will ſchon, ick komm all, Jan! 
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Aber bie Schweiter — „Pfleg ehr 
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gaud”, hat er geſagt — was wird aus ber? Verblaſſend trat das 
Bild des Geliebten zurück. „Lowies bruukt mi! Ick darf 
nich — ick darf ja nich!“ Und während ſie mit tränenloſen 
Augen vor ſich hinſtarrte, ſah ſie im grauen Kleide bei der 
Schuld die Pflicht. 

Draußen erhob ſich ein ſtarker Wind und raſchelte im 
Dachſtroh. Das Herdfeuer flackerte hoch und erhellte einen 
Augenblick das Dunkel. Da kam die Erinnerung wieder, und 
ſie ſpähte verzweifelt nach der Luke im Boden, wo das Heu 
lag, und wo er ſonſt ſchlief, den ſie liebte, und das junge 
Herz brannte. Und endlich kamen auch die Tränen wieder 
und rannen unaufhaltſam über ihre Wangen, indem ſie auf 
ſtand und mit ſchlaffen Schritten über die Diele ging, auj 
das große Tor zu, hinter dem das weite Moor ſich unter 
ſeinen Nebelſchleiern dehnte. Die Hände vor den Augen, 
gebeugt und mit geſenktem Kopf, ging ſie hinaus, ungewiß auf 
ſchmalen Wegen zwiſchen ſchwarzen Gräben irrend, in die 
Nacht. 

Fern von ihr, die mit ſich ſelbſt ums Leben haderte, ver⸗ 
lief indes die Flut, und die alte Schleuſe ging auf, und aus 
ihr trieb die Hamme hinunter ein ſteuerloſer Kahn, ganz voll 
Waſſer, und drinnen lag ein ſtiller Schiffer. 

Der Mond ſank eben hinter die Worpsweder Höhe, und 
durch die Nebel zuckte das erſte Morgengrauen. 
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Ein mit Gold aufgewogenes Kunftweri. 
ſtehenden Abbildung.) 1200000 Mart. wurden 
amerikaniſchen Dollarkönig für das „Bildnis 
von Rembrandt bezahlt, das bis dahin 


(Zu der 
jüngſt von 
eines polniſchen Reiters 
dem Grafen Tarnowski ge— 


hörte und im Schloſſe von Dzitow (Galizien) hing. Der enorme 
Preis, der freilich heute, wo es an der Tagesordnung ift, daß für 
alte Gemälde Ver— 


mögen bezahlt mer: 
den, nicht mehr auf⸗ 
fällt, iſt inſofern ver⸗ 
ſtändlich, als das 
Bild nicht nur ein 
wundervolles Kunſt— 
werk, ſondern auch 
einzig in ſeiner Art 
iſt. Rembrandt hat 
nur dies eine Reiter⸗ 
porträt gemalt — 
wenigſtens iſt uns 
bis heute kein andres 
bekannt — und dies 
mit den beiden erſten 
Vuchſtaben ſeines 
Namens gezeichnete, 
ſeit der Amſterdamer 
Rembrandt-Ausſtel— 
lung von 1898 all: 
gemein bekannte Bild, 
das aus dem Jahre 
1655 ſtammt, weiſt 
alle Größe und Herr— 
lichkeit ſeiner beſten 
Werke auf. Die 
Prachtliebe des Mei: 
ſters kommt in dem 
ceichen, prunkvollen 
Gewande, in der 
mannigfachen Bewaff— | Di 8 
nung des Reiters, "ef 

Det phantaſtiſchen 
Zäumung des Pfer— 
des zum Ausdruck — 
die im Abendſchatten 
verſinkende Land— 
ſchaft, die Nonzentra: 
tion des goldenen 


Lichts auf Pferd und Reiter, und dieſer ſelbſt in ſeiner jugendlich 


ſtolzen Haltung find beſonders charakteriſtiſch. Der auf einem Pantherfell 
gende Reiter trägt die Tracht des Lyszowski-Regiments: er ſcheint 
mit dem Grauſchimmel verwachſen, ſo ſicher regiert er das Pferd. 


Der polniſche Reiter. die 
Ein für 1200000 Mark verkauftes Werk von Rembrandt. 


Zu unfern Bildern. Sanft geſchwungene Höhenzüge, von blau: 
grünem Laubwald überzogen, das Tal davor im Sonnenglanz, heim— 
wärts ſchwankende Erntewagen und Menſchen, die müde und heiß 
von der Arbeit, doch froh des geſegneten Schaffens ſind ſt ei 
echt deutſches Landſchaftsbild, das Paul Hey in ſeinem Gemälde 
„Erntezeit“, der heutigen Kunſtbeilage, entfaltet. Ludwig Richterſcher 
Helft atmet daraus, 
gemütvollsliebevolles 
Empfinden und ein 
achtes Verſtändnis 
deſſen, was die Eigen— 
art unſres Volkes 
und Landes ausmacht. 
— lach den Arbei— 


tenden zeigt die 
Sonnige Fahrt“ 
(1. S. 541) von 


Ztepbanie Glar 
die Genießenden. 
Anuner wieder und 
wieder wird das 
olcefarniente 
aludsverwöhnter 
Nenſchenkinder in 
ſolchen Schiffsfahrten 
verkörpert, und mit 
echt, denn nirgends 
überfommt die Seele 
\old wundervolles 
Gefühl träumeriſch 
wohligen Behagens 
unb des völligen 
vosaelöitieins von 
aller Erdenſchwere 
als auf dem Waſſer, 
wenn, pellenatmend“ 
das Sonnengeſich: 
„Doppelt ſchöner“ aus 
den Stuten ſteigt und 
per Sec wind alles 
hebt und trägt. Die 
Wuald) der talent: 
vollen Künſtlerin, die 
Typen der ele— 
ganten Welt jo treff- 
N lich darzuſtellen weiß, 
drückt das Leichte und Freie ſolcher Fahrt, die den einen zum Sinnen 
und Träumen, den andern zu fröhlichem Plaudern anregt, vorzüglich 
aus. — In eine Zeit gewaltiger innerer und äußerer Kämpfe, 
eine der intereſſanteſten Epochen neuerer Geſchichte überhaupt, führt 


mach einer Aninahme der Fhotographtiichen Geſellſchaft in Herm. 


E. Boutignys Bild „Die 
Schlacht von Tourco— 
ing (f: S. 544—545). Zur 
ſelben Zeit, wo die Macht 
haber des Pariſer Kon— 
vents erbittert gegenein— 
ander rangen, wo Dan— 
ton fiel und nach ihm 
Robespierre, wo die 
Eriſtenz der jun— 
gen Republik im 
Innerſten aufs 
heftigſte er— 
ſchüttert wur— 
de, in demſel— 
ben Frühling 
1794 wuchs ihr 
Anſehen nach au— 
zen gewaltig durch 
die glänzenden 
Erfolge der 
Revolu— 
tionsarmee. 
Aus dem 
zerlumpten 


p Ein japaniſches Gärtnertunſtſcück 
Von der engliſch-japaniſchen Ausſtellung in London. 


— wirken die drei mächtigen 
Elefanten, die Franz Otto 
Kochs Photographie (ſ. S. 555) 
feſtgehalten hat. Es ſind „Tem— 
pelelefanten des Nair: 
Tempels zu Trichur“ in 
Südindien. Alle drei ge: 

hören zu der ſeltenen 

Art der hellgefleckten Ele— 
fanten, deren Wert ſich enorm 
ſteigert, wenn, wie hier, Geſicht 
und Ohren dieſe hellfarbigen Flek— 
ken zeigen. Beſonders in Siam 
wird der „weiße“ Elefant — ein 
wirklich weißer hat freilich kaum 
je eriſtiert, es handelt jid) fait 
immer nur um heller getönte — 
heilig gehalten, und wer ein ſol— 
ches Wundertier auftreibt, der iſt 
fortan ein gemachter Mann. Wie 
weit die Verehrung dieſer hellen 
Rüſſelträger geht, zeigt ſchon der 
Umſtand, daß dem König von 
Siam der Titel „Herr des weißen 
Elefanten“ beigelegt wurde, und 


Sansculottenheer von 1792, das indeſſen auch ſchon ſtark genug war, | daß jede Entdeckung eines angeblich weißen Elefanten von der ganzen 
die zur Rettung Ludwigs XIV. unternommene öſterreichiſch-preußiſche ] Bevölkerung feſtlich begangen wird. 


Kampagne zum Seltſame Vögel. 
Rückzug zu zwingen, | mal durch Weit: 


(Zu der obenſtehenden Abbildung.) Wer ein— 


Jueger & Goergen, München, "lu 
Kriſtallktanne aus dem Brautſchatz 
der Gemahlin Leopolds |, 


taten, keinen Erfolg. Schon 
das erſte Gefecht bei Tour- 
coing (18. Mai 1794), einer 
Fabrikſtadt im Nord⸗Departe⸗ 
ment bei Lille, das unſer 
Bild darſtellt, endete mit 
einem Sieg Pichegrus über 
die Verbündeten unter dem 
Herzog von Jork. Dann 
brachte die Schlacht von 
Fleurus am 26. Juni den 
Franzoſen einen großen Sieg, 
und die Uneinigkeit der Ka— 
binette von London und Wien 
lähmte die Operationen der 
Heerführer. Wieder wurde 
der Rückzug genommen. Bel- 
gien fiel ſofort an Frankreich, 
und die Einverleibung Hol— 
lands war nur noch eine 
Frage kurzer Zeit. — Das 
Bild des franzöſiſchen Malers 
war eine der Zierden des 
Pariſer Salons von 1909. — 
Wie eine Verkörperung von 
Schönheit und Kraft — jener 
geſunden Urkraft der Natur 


aus dieſen undis— 
ziplinierten Banden 
hatte ſich eine ſtarke 
Armee entwickelt, 
deren junge Offi— 
ziere Kleber, Piche— 
gru, Moreau, Jour— 
dan, Bernadotte 
u. a. ſchon bald 
als ausgezeichnete 
Feldherren die gro— 
ßen Eroberungs— 
züge der neunziger 
Jahre befehligen 
konnten. Ihnen 
ſtand im Frühling 
1794 eine neu or— 
ganiſierte Koali— 
tionsarmee der 
Oſterreicher, Eng: 
länder und Preu— 
zen gegenüber, be: 
ſtimmt, die Fran— 
zoſen an der An— 
nerion Velgiens 
und Hollands zu 
verhindern. Aber 
auch ſie errang, 
trot: einzelner todes— 
mutiger Waffen— 


falen geſahren iſt, 
der hat wohl neben 
einer Wärterbude 
der Eiſenbahn die 
lebende Hecke mit 
all den ſeltſam ge— 
ſchnittenen Tier— 
und Menſchenfigu— 
ren geſehen und 
vielleicht den Kopf 
geſchüttelt über 
ſolche Liebhaberei. 
Nun, die Japaner 
würden ſich daran 
freuen, denn bei 
ihnen hat ſich dieſe 
Liebhaberei, Bäu— 
me und Sträucher 
in eine beſtimmte 
Form des Wachs— 
tums zu zwingen, 
ſo daß die künſtlich 
gebogenen Zweige 
einen Tempel, ein 
Tier und derglei— 
chen darſtellen, 
geradezu zu einer 
Wiſſenſchaft ent— 
wickelt. Dennoch 
wird man in ihren 


Gewürznelkenkultur in Sanſibar. 


Guſtav Schwarz, Hoſphol, Berlin, phot, 


Das Wappen mit dem radſchlagenden Bauern 
Kupferſtich von Israhel von Meckenem. 


kunſtvoll angelegten Gärten, 
in denen Zwergbäumchen, 
Grotten, Brückchen und Tem: 
pelchen zu einer Miniatur: 
landſchaft fid) zuſammen⸗ 
ſchließen, ſelten einer Gruppe 
wie der hier abgebildeten 
Kraniche begegnen. Dieſe 
Lärchenbuſch⸗Voͤgel, die einen 
Clou der Londoner Ausitel: 
lung bilden, ſind in der Hal: 
tung der biegſam gewundenen 
Hälſe von realiſtiſcher Treue. 

Koſtbare Kriſtallkanne. 
(Zu der links obenſtehenden 
Abbildung.) Die am 14. Mai 
in München eröffnete Orien⸗ 
taliſche Ausſtellung bietet in 
ihrer fremdartigen Formen- 
welt, der die Räume ver⸗ 
ſtändnisvoll angepaßt ſind, 
eine ſolche Fülle des Köſtlichen 
und Wunderbaren, daß ſich 
der Beſchauer wohl in die 
Märchen von Tauſendund⸗ 
einer Nacht verſetzt glauben 
mag. Neben der wunder⸗ 
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vollen Teppichſammlung, die das Weſentlichſte und Erſchöpfendſte der 


ganzen Ausſtellung umfaßt, iſt es hauptſächlich der als „Ehrenſaal“ 


die minderwertigen ſpäteren Abzüge. Da er ſich auch kein Gewiſſen 
daraus machte, fremde Platten zu retuſchieren oder mit fremden 


eingerichtete Eingangsraum, der die Veſucher entzückt und feſſelt, denn [Marken zu zeichnen, war es ſchwer genug, ihn gerecht zu tarieren. 


er enthält die Koſtbarkeiten 
der Münchner Reſidenz, feit 
Jahrhunderten in den Schlöſ— 
ſern aufgeſtapelte alte Stücke 
von Waffen, Gläſern, Kriſtall⸗ 
gefäßen, Fayencen — Kunſt⸗ 
werke, die als Geſchenke aus 
den Ländern des Orients an 
Europas Fürlten geſandt 
worden ſind. Auch die herr⸗ 
liche, große Kriſtallkanne aus 
dem Brautſchatz der Gemahlin 
Leopolds I. gehört zu den 
wertvollſten alten Stücken. 

Ein deutſcher optiſcher 
Telegraph von 1616. (Zu 
der nebenſtehenden Abbil— 
dung.) Der Italiener Porta 
hatte 1589 in ſeinem weit 
verbreiteten Buch über natür- 
liche Magie Anregungen zur 
optiſchen Telegraphie ge— 
geben. Der aus Wetzlar 
ſtammende Maler Franz 
Keßler unternahm daraufhin 
Verſuche und legte deren 
Ergebnis 1616 in einer heute 

außerordentlich ſeltenen 
Schrift „Secreta, Oder Ber: 
borgene geheime Künſte“ 
nieder, die 1616 in Oppenheim erſchien. Wir ſehen auf dem Bilde, 
daß eine telegraphiſche Verbindung zwiſchen Napfort und Eckhauſen 
geplant iſt, um „durch die freie Luft hindurch, über Waſſer und Land 
von ſichtbaren zu ſichtbaren Orten, alle Heimlichteiten zu offenbaren und 
in kurzer Zeit zu erkennen. Auf beiden Stationen befinden ſich brennende 
Feuertonnen. Sobald der Beamte Hans auf der Station Napfort an 
einem Strick zieht, wird ſein Feuer dem Beamten Peter in Eckhauſen 
ſichtbar. Aus der Anzahl der auf dieje Weile zuſtande gekommenen 
Bildſignale läßt ſich das telegraphierte Wort aus einer neben der 
Feuertonne liegenden Skala ableſen.“ 

‚Ein alter Kupferſtich. (zu der Abbildung auf vorhergehender 
Seite.) Von den etwa 575 urſprünglich bem Israhel van Meckenem zu— 
geſchriebenen Kupferſtichen läßt man heute nur etwa noch 96 als 
wirklich ihm zugehörig gelten, und in gleichem Maße ift man auch 
von der lange herrſchenden Überſchätzung feiner Kunſt zurückgekommen— 
Dennoch zählt man den Bocholter Meiſter, der um 1440 in Mecken— 
heim geboren und 1503 zu Bocholt im Bistum Münſter geſtorben 
ijt, auch heute noch zu den eriten Kupferſtechern des 16. Jahrhunderts, 
der, wenn er auch den Meiſter E. S. und den Meiſter der Berliner 
Paſſion nicht erreichte, in ſeinen beſten Stücken doch hoch über den 
Erasmusſtechern und den Bandrollenmeiſtern ſtand. Seine früheſten 
Abzüge, bie voll bie Ausdrucksfähigteit feiner Technik, ihren Reichtum 
an Tönen zeigen, ſind freilich außerordentlich ſelten — um ſo häufiger 
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Anteilnahme verfolgt haben. 


ſchildert. 
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Ein deutſcher optiſcher 


„Familie Lorenz“ i» JD. Heimburg. 


In der nádíten Nummer beginnen wir mit einem neuen Heimburg-Roman. Wir rmiffen, daß dies 
für unfere Abonnenten ein Ereignis ift, befonders für diejenigen, welche feit Jahrzehnten der „Gartenlaube“ 
treu geblieben find und das Schaffen der Heimburg von ihrer eriten, begeiftert aufgenommenen Erzählung 
„Tumpenmüllers Lieshen“ an bis zu ihrem letzten, in unferem Blatte veröffentlichten Roman mit warmer 
Wir freuen uns, eine Arbeit voll Spannung und Gefühlsinnigkeit den 
Cefern in Ausficht ftellen zu können, eine Arbeit, die in die behagliche Enge der Rleinftadt, der Honoratſoren- 
familien führt und diefes Milieu, das die Autorin wie wenige andere beherrfcht, mit liebepollem Derftändnis 
Menſchenſchickſale, doppelt ergreifend durch den ſchlichten Rahmen, in dem fie ſich abfpielen, ziehen 
erregend an uns vorüber und vollenden fid) tragiſch oder harmoniſch, und über dem allen liegt wie Sonnen= 
fhein das berzmarme Lächeln des Derſtehens, dem nichts Menſchliches fremd geblieben ift. 


Seine beiten Stiche (inb das 
Doppelbildnis von ihm und 
ſeiner Frau Ida und das 
große Namensornament. 
Auch das hier abgebildete 
Wappen mit bem radichlagen: 
den Bauern zeigt eine Le— 
bendigkeit und Freiheit der 
Bewegung, die bei Israhel 
van Meckenem ſelten iſt. 
Gewürznelkenſtultur in 
Sanfidar. (Zur untenſtehen— 
den Abbildung auf Seite 
559.) Gegen Ende des 
18. Jahrhunderts wurde 
durch Portugieſen oder Ara— 
ber die Gewürznelke von den 
Maskarenen in Sanſibar 
eingeführt. Die eigentliche 
Heimat des Gewürznelken 
ſtrauches ſind Oſtindien und 
die Sundainſeln. Von hier 
aus verpflanzte man ihn 
nad) den Maskareneninſeln, 
öſtlich von Madagaskar, deren 
bedeutendſte bekanntlich das 
engliſche Mauritius und 
die franzöſiſche Inſel La 
Réunion ſind. Die Blüte— 
zeit Sanſibars und ſeines 
Di Stellung 


Telegraph von 1616 


weltberühmten Nelkenbaues iſt vorüber. Die führende 
in dieſem fo überaus wohlriechenden Handelsartikel wird nach und 
nach wieder der alten oſtindiſchen Heimat des Nelkenſtrauches zufallen, 
ſehr zum Mißvergnügen auch des Sultans von Sanſibar, der, von 
ſeinen engliſchen „Beſchützern“ ſowieſo immer knapper gehalten, nun 
auch die einſt fo reichlich fließende Einnahmequelle des Nelkenausfuhr— 
zolles immer mehr dahinſiechen ſieht. Inzwiſchen wird freilich mit 
der Aberntung der vorhandenen reichen Beſtände noch manches Jahr 
fortgefahren werden. Die Arbeit auf den Nelkenpflanzungen wird 
für die in Sanſibar anſäſſigen zahlreichen Schwarzen, bei dem immer 
mehr hervortretenden merkantilen Rückgang der Inſel, noch auf lange 
Zeit hinaus einen annehmbaren Verdienſt bilden. Die afrikaniſche 
Sonne wird noch manches Jahr Millionen der von Suaheliarbeitern 
gepflückten und auf Palmſtrohmatten zum Trocknen ausgebreiteten 
kleinen Nelkenfrüchte zu dörren haben, und in den Lagerhäuſern der 
engen Gaſſen Sanſibars und in den Schiffsräumen ſo manches 
Europadampfers werden ſich noch viele Tonnen der ſüßduftenden 
Ware ſtauen. Der Sanſibarreiſende wird einſtweilen noch auf den 
Nelkenpflanzungen der ſchönen Anjel fein Auge an dem glänzenden 
Grün und der fräftiaichlanten Form des Nelkenſtrauches erfreuen und 
ſeine Sinne von dem würzigen Duft der Blüten und Früchte um— 
ſchmeicheln laſſen können, einem Duft, der den Ankömmling ſchon von fern 
grüßt und im engen Gaſſengewirr der Stadt faſt zu betäuben ſcheint. 


Derlag una Redaktion aer „Gartenlaube“. 
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Familie Lorenz. 


Roman von W. Heimburg. 


Als das ſtattliche Haus auf dem Kirchplatz an St. Marien 
der alten Harzſtadt erbaut wurde und Johann Gutmann nach 
der Hochzeit ſeine junge Frau hineinführte, ſchrieb man das 
Jahr 1798. Es ſteht dieſe Zahl noch in der oberſten Spitze 
des getreppten Giebels über dem Kran, an dem zu jener Zeit 
die ſchweren Garnballen auf den Speicher gewunden wurden, 
in den Sandſtein gemeißelt. 

Wie Herr Johann Gutmann am Abend ſeines Vermäh— 
lungstages mit ſeiner hübſchen, blonden Friederike, die des 
Kaufmanns Sattleben am Markt jüngſte Tochter war, in dem 
Erkerlein ſtand und hinüberſah zu der alten mondbeglänzten 
Marienkirche, in der ſie heute mittag der Herr Oberprediger 
Gottlob Falk getraut hatte, ſagte er innig, aber ein wenig pro— 
ſaiſch: „Möchte doch wahr werden, was heute unſer lieber Seel- 
ſorger und Pate, der Onkel Falk, gewünſcht hatte, daß fein Name, 
Teuerſte, mit meinem gemiſcht, ſich recht bewahrheite, daß wir 
immer wiſſen könnten, einer ſei des andern beſtes Gut, und 
auch daß wir immer ſatt — das heißt, das tägliche Brot haben 
möchten und was dazu gehört zu unſerm Leben.“ 

Und als die junge Frau leiſe lachte über die Wortſpiele 
ihres ehrwürdigen Paten, zog der junge Ehemann ſie feſter an 
ſich und fuhr ernſthaft fort: „Du biſt eine verwöhnte, kleine 
Demoiſelle geweſen bis zur Stunde, liebes Riekchen, und kennſt 
die Not nur vom Hörenſagen, ich aber weiß, wie ſchwer es ift, 
bergauf zu ſteigen, und nun ich nahezu oben bin, wenn auch 
noch nicht auf dem Gipfel, ſo wünſche ich uns beiden ferner, 
daß wir dieſen Hand in Hand allgemach erreichen möchten, und 
daß es wahr werde, was heute geſprochen iſt bei unſerm 
Brautmahl vom Herrn Bürgermeiſter, daß nämlich dieſes Haus 
feſt ſtehen möge, und daß diejenigen, die es dereinſt in noch 
fernen Zeiten als ihr Stammhaus rühmen können, nicht nur 
dem Namen nach Gutmann heißen, ſondern auch wirklich gute, 
ehrenhafte Menſchen ſeien mögen; gute Männer und liebe, edle 
Frauen, die unſer Andenken noch ſegnen werden, wenn wir 
lange nicht mehr ſind.“ 

Da lachte das junge, hübſche Frauchen nicht mehr, ſondern 
ſah mit bangem, weihevollem Schauer in die noch verhüllte Zu— 
kunft hinein, die ihr ein ſo reiches, ſonniges Frauenlos verhieß. 
In dem Prunkzimmer des Hauſes hängen noch heute die vor— 
trefflich gemalten Porträte dieſes Paares, beide im Brautſtaat, 


den ſie in jener Mondnacht trugen, in der ſie ſo beſchaulich und 


glücklich geſprochen haben. — Des jungen Paares ſtolze Zu— 


| 


kunftsträume aber wurden inſofern nicht zur vollen Wirklichkeit, 
als die junge Frau nur zwei Kindern das Leben ſchenkte, einem 
Sohn und einer Tochter, daß alſo, als ſie das kleine Mädchen 
im zarteſten Alter wieder begraben mußte, die Zukunft des groß 
und ſtolz gewordenen Geſchäftshauſes nur noch auf zwei Augen 
ſtand. Das gab dann viel heimliche Sorge und Angſt, obgleich 
der Sohn kräftig heranwuchs und von Charakter ein richtiger, 
wahrhaftiger „Gutmann“ war. 

Um 1800 war dieſer Julius Johannes geboren; pünktlich 
vierundzwanzig Jahre ſpäter freite er, und das ſchöne Haus mit 
dem getreppten Giebel fah abermals ein junges Glück, wenig. 
ſtens zeitweiſe, wenn die jungen Eheleute von der Walkemühle, 
wo der Vater ihnen die Wohnung angewieſen hatte, hereinkamen 
in der ſtattlichen, mit zwei Apfelſchimmeln beſpannten Kaleſche, 
die der Vater der jungen Frau ſeinem Schwiegerſohne geſchenkt 
hatte, Pferde eigener Zucht, die weit und breit berühmt war. 
Liſette Gutmann, geb. Schönbank, war eine zarte, aber energiſche 
Frau, die ihren Willen und ihren Kopf für ſich hatte und ihr 
Töchterchen Chriſtine ein wenig abweichend von der her, 
gebrachten Art erzog. Sie hielt dem Kind eine Gouvernante, 
ein unerhörtes Ereignis für ein Bürgerhaus zu damaliger Zeit, 
und dieſe legte die ganze Romantik und Überſchwenglichkeit, die 
juſt Mode zu werden begann, in die Lehren, die ſie der klugen 
Schülerin erteilte, und obenein zog fte einen ſchon ziemlich an- 
ererbten Stolz auf das Anſehen ihrer Familie noch künſtlich 
größer. So kam es, daß die Letzte ihres Namens ein dem prat- 
tiſchen und proſaiſchen Leben nicht ſehr zugetanes Jungfräulein 
wurde, ein Mädchen, dem die kopfſchüttelnden Familienmütter 
im Verwandten⸗ und Freundeskreiſe kurzweg die Qualifikation 
für eine gute Hausfrau abſprachen. Ja, die Letzte ihres Namens 
war und blieb Chriſtine oder Stinecken Gutmann, wie ſie koſend 
genannt wurde, denn zu dem größten Schmerz ihrer Eltern ge— 
ſellte ſich auch ferner kein Brüderchen zu ihr, und wenn auch 
noch bei der Jugend der Eltern die Hoffnung tröſtend neben 
Frau Liſettes Nähtiſch in der vertäfelten Wohnſtube der Walke— 
mühle ſaß, ſo blickte die junge Frau doch oft mit ſehnſüchtigen 
Augen in den Garten hinaus, in dem an der Hand der Er— 
zieherin ihr einſames Kind jo wohlgeſittet und niedlich ſpazieren— 
ging. 

Dann kam der Tag, an dem der Vater des Kindes plötzlich 
ſtarb. Er hatte eine Reiſe nach England unternommen, um für 
das Geſchäft neue mechaniſche Webſtühle zu erwerben und ſich 
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des näheren über ein cben in England in Aufnahme gefom- 
meneg Verfahren zu informieren, Shoddy herzuſtellen, der den 
Markt zu beherrſchen begann. Frau Liſette war juſt zu den alten 
Leuten in die Stadt gefahren, nebſt Kind und Erzieherin, um den 
üblichen Sonntagsbraten bei ihnen zu effen, da traf die Todes- 
nachricht ihres Gatten ein. Der Prokuriſt des Geſchäftes teilte 
die Unglückskunde mit. Ein ganz kurzes, harmlos ſcheinendes 
Leiden, eine Grippe, die aber raſch in Lungenentzündung aus— 
artete, hatte den blühenden Mann von einunddreißig Jahren 
binnen drei Tagen dahingerafft. Stumm ſahen die alten Leute 
ihre ſtolze Hoffnung zerrinnen; man merkte es bald den beiden 
an, der Schlag hatte ihre Lebensbäume bis ins Mark getroffen. 
Stumm begrub Liſette Gutmann ihr Glück und ihre Hoffnung — 
dort oben, auf dem St.-Marien-Friedhof, außerhalb der Stadt, 
im neuerbauten Erbbegräbnis, in dem erſt ein kleines Särg— 
lein ſtand. Übers Meer war der Letzte ſeines Namens heim— 
gekehrt und ſchlief nun bei dem früh vorangegangenen Schweſter— 
lein. Nach Jahresfriſt geſellte ſich erſt der Vater zu ihm, und 
nach zwei Monaten die Mutter, der die Sehnſucht hienieden 
keine Ruhe mehr ließ, und nun war Liſette Gutmann mit ihrer 
kleinen Chriſtine allein und geſchäftsunkundig der großen, blühen- 
den Fabrik gegenüber. Sie ſiedelte auf Rat des noch jugend— 
lichen Prokuriſten, dem ſie entſchloſſen das Geſchäftliche über— 
trug bis auf weiteres, in das Stadthaus über, während dieſer 
ſeine Wohnung in der Walkemühle aufſchlug und nur zu den 
Bureauſtunden im Kontor des Hauſes anweſend war, von wo 
er täglich zum Vortrag über den Stand des Geſchäftes zu Frau 
Liſette die ſchöne breite Treppe nach dem erſten Stock hinauf— 
ſtieg. Er traf die jugendliche Witwe gewöhnlich auf ihrem 
Fenſterplatz vor dem Tiſchchen, das gleicherweiſe zum Nähen und 
Schreiben eingerichtet war, und ſtets die kleine Chriſtine, im 
Anfang noch zu Füßen der Mutter, ſpäter ihr gegenüber ſitzend 
auf der andern Seite des Nähtiſches. Niemals ſprach Frau 
Liſette mehr, als nötig war, mit dem jungen Mann, niemals 
nahm ſie von ſeiner Perſon anders Notiz als von der eines 
Untergebenen. 

Je mehr die Zeit verrann, je mehr die Freunde und Ver— 
wandten der Witwe zuredeten, ſich und das heranwachſende Kind 
dem Leben wieder zu ſchenken, deſto zurückgezogener verhielt ſich 
Liſette Gutmann. Ein Freier nach dem andern trat zu ihr, denn 
Liſette Gutmann ſtand zu jener Zeit in ihrem dreißigſten Lebens- 
jahr und war eine ſympathiſche, hübſche Erſcheinung, 
auch ohne ihre pekuniäre Lage begehrenswert; aber einer nach 
dem andern wurde mit einem Korbe heimgeſchickt. Mählich 
wuchs das Töchterlein heran und wurde konfirmiert. Die Paten 
des Kindes, die Freunde des Hauſes von ehedem und die Ver— 
wandten fanden ſich zum erſtenmal ſeit dem Tode des Mannes 
wieder zu einem großen Mittagsmahl zuſammen in dem weiß— 
goldenen Feſtſaal des Hauſes. Am Ende der Tafel [af 
heute, zum allgemeinen Erſtaunen der Gäſte, Herr Karl 
Lorenz, der Prokuriſt, der Förſtersſohn aus Taubendorf im 
Anhaltſchen. Ganze Strahlen vielſagender und fragender 
Blicke der Gäſte flogen hin und her über die weiße, ſilberfunkelnde 
Tafel, einzig Frau Liſette ſaß gelaſſen und mit völliger Un— 
befangenheit zwiſchen ihrer Konfirmandin und dem Herrn Ober— 
prediger, und wenn ſie etwas befremdete, war es die Tiſchrede 
des Geiſtlichen, der, ein kinderloſer Witwer, in den beſten Jah— 
ren ſtehend, ein faſt allzu ſchwülſtiges Loblied der weiblichen 
Tugenden anſtimmte, die ſich ſämtlich in Frau Liſette vereinigen 
ſollten, welcher Rede er noch den Schnörkel anhing, wie er von 
ganzem Herzen hoffe, daß die liebe, junge Konfirmandin in die 
Fußtapfen ihrer hochverehrten Mutter treten möge, um ein 
ebenſo — nach irdiſchen Begriffen nahezu vollkommenes — 
Weſen zu werden, wie dieſe es ſei. Und dann bat er die Gäſte, 
mit ihm einzuſtimmen in ein herzlich gemeintes: „Frau Liſette 
Gutmann lebe hoch, hoch, hoch!“ 

Noch am gleichen Abend hatte Frau Liſette wieder Gelegen— 
heit, einen Korb zu verſchenken, und zwar an den geiſtlichen 
Herrn, der ſich nach der Tafel zu ihr geſellte und ſeine Wünſche 
vortrug. Von dieſer Zeit an datierte das heimliche Gerede, das 
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bie Frau Liſette verdächtigte, in ihrem Prokuriſten einen Lieb- 


haber zu beſitzen. Nach zwei Jahren waren dieſe Vermutungen 
bereits zur felſenfeſten Tatſache verhärtet, ohne daß die am 
meiſten Beteiligte etwas ahnte, die wiederum einige Körbe aus- 
geteilt hatte indeſſen, auch einen an Fritze Meier, den Beſitzer 
des Konkurrenzunternehmens ihrer Fabrik, den dicken Fritze 
Meier, der ſchon mit dreißig Jahren kein Haar mehr auf dem 
Kopfe hatte und zum Unterſchied von ſeinem Bruder der „kahle 
Meier“ genannt wurde. 

Frau Liſette aber ſchritt, ungeachtet dieſer Dinge, gelaſſen 
ihren Weg weiter, vollendete mit mütterlicher Liebe die Erziehung 
ihrer Tochter und lebte zurückgezogener als je. Jeden Morgen 
ſtieg ſie in das Kontor hinunter, um ſich nach dem Stande des 
Geſchäftes zu erkundigen; jeden Mittag um ein Uhr fam der 
Prokuriſt und legte ihr die verſchiedenſten Rechnungsabſchlüſſe, 
Beſtellbriefe und fo weiter zur Unterſchrift vor, und jeden Nach- 
mittag zur beſtimmten Stunde ging ſie mit ihrer Tochter und 
deren Erzieherin ſpazieren. Recht blaß und müde ſah ſie zu— 
weilen aus, und die böſen Zungen wiſperten: Die Liebe zehrt, 
und nun gar ſolche heimliche! In allen Kaffeegeſellſchaften flüſter— 
ten die guten Freundinnen, Baſen und Tanten von dem [fanba- 
löſen Verhältnis, und als die ſtille Frau eines Tages mit der 
Poſt nach Helkenſtadt fuhr, um die Eiſenbahn von dort aus zu 
einer Reiſe zu benutzen — Frau Rechtsanwalt Amerlang war mit 
ihr bis Berlin in dem gleichen Coupé gefahren, ohne den Zweck 
dieſer Reiſe von Frau Liſette Gutmann in Erfahrung zu brin— 
gen, denn dieſe hüllte ſich in abſolutes Schweigen — da ſtand 
es feſt, dieſe Fahrt habe einen geheimen Zweck! Was wollte 
auch eine Frau allein in Berlin? Eine nod) fo junge, an- 
ſprechende Frau? Ob ſie etwa — —? Na, man wollte doch 
lieber ſchweigen. Wenn die runde, neugierige Frau Amerlang 
gewußt hätte, welchen ſchweren Gang die arme Seele unternahm! 

In feinem Sprechzimmer in der Jägerſtraße ſaß ihr jtunben- 
lang der bekannte Frauenarzt Doktor T. gegenüber und ſagte 
ihr das „Schlimmſte“! Sie hatte um Offenheit gebeten, unter 
Klarlegung ihrer Verhältniſſe, wie das einzige Kind noch kaum 
erwachſen ſei, wie das große Geſchäft völlig verwaiſt bleibe, 
wenn ſie vorzeitig ſterben müſſe. Und wie lange ſie wohl noch 
zu leben habe? Aber ehrlich möge er antworten, ohne Scho- 
nung, denn ſie habe noch vieles zu beſchicken vor ihrem Ende. 
„Nach menſchlichem Ermeſſen pflegen ſolche Krankheiten — ja, 
liebe Frau Gutmann — wir ſind keine Propheten — ich kann 
das nicht beſtimmt ſagen — vielleicht helfen ja doch die Mittel 
noch — —“ ſuchte ſich der Arzt der Antwort zu entziehen. 

„Nein!“ hatte ſie kurz geantwortet. „Dagegen hilft nichts, 
das weiß ich. Bitte, die Wahrheit, Herr Doktor — — ein halbes 
Jahr? — ein ganzes —?“ 

Da hatte der Arzt genickt, ohne ſie anzuſehen. „Ja, ſo — 

ſo ungefähr — aber beſſer — Sie rechnen mit der kürzeren 
rift.” — 
, Ge war fie feit einigen Tagen wieder daheim, noch ſtiller, 
noch blaſſer, noch ſchweigſamer. Es war der Geburtstag ihres 
Kindes, ſiebzehn Jahre wurde es alt. Frau Liſette ſaß auf 
ihrem Fenſterſitz und ſtarrte durch die klaren Scheiben hinüber 
zu der Marienkirche, um deren Turm im Morgenſonnenſchein 
die Dohlen kreiſten. Der Kirchplatz mit den armſeligen Häus- 
chen drum her, die im Schatten hoher Linden ſtanden, lag ganz 
einſam, kaum daß ein paar Kinder, ganz kleine, dort ſpielten 
und hin und wieder eine Mutter auf die Schwelle trat, um nach 
ihnen zu ſchauen. 

Vor dem Hauſe des Buchbinders Bauer war ein Weg ge— 
ſtreut mit weißem Sand, grünen Zypreſſen und Buchsbaum: der 
Mann begrub heute ſeine Frau. | 

Wohl ihr, bie hatte es hinter ſich! 

Liſettes Gedanken kehrten wieder zurück zu ihrem Kinde, das 
ahnungslos im Nebenzimmer umherging, ſich über die Ge— 
ſchenke freuend, die ihm die Mutterliebe aufgebaut hatte — 
zum letztenmal, ja, zum letztenmal. Nächſtes Jahr mußte es ein 
anderer tun, einer, der es mit Liebe tun würde? — ja — um 
Gottes willen — mit Liebe! Aber wer? Wer? 
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Sie ging die Reihen der jungen Männer durch, bie als 
Chriſtinens Gatte in Betracht kommen konnten. Sie kannte 
wenig von ihnen, aber ſie kannte die Häuſer der Eltern, und 
ſie wußte keins, das ihr ſympathiſch war. Alle beredeten ſie 
und ihre Lebensführung, näher getreten war ſie niemand von 
ihnen, das Queſtenburger materielle, kleinliche Gehabe ſagte ihr 
nicht zu. Die Frauen, die außer der Wirtſchaft große Kaffee— 
geſellſchaften hielten, in denen die lieben Nächſten durchgehechelt 
wurden ohne Erbarmen, um dann, wenn dieſe eintraten, mit 
rührender Freundlichkeit von ihnen begrüßt zu werden — das 
allein machte ſie ſchaudern. Wie ſollte ſie wünſchen, ihr Kind 
in ſolcher Atmoſphäre zu wiſſen? | 

Und fie ſann und forgte, und das Weh, Chriſtinchen verlaſſen 
zu müſſen, zerbrach ihr faſt das Herz. Niemand war da, den 
ſie hätte bitten mögen: Nimm dich ihrer an, vertritt meine 
Stelle bei ihr! 

Das Eintreten des Kindes, das ihr einige Briefe überbrachte, 
zog ſie von dieſen Gedanken ab. Mit geſenkten Blicken, damit 
das fröhliche Ding die Tränen in der Mutter Auge nicht ſehe, 
nahm [ie die Briefe. Das junge kindliche Mädchen aber blieb, 
wohl in der Erwartung, daß heute, an ihrem Geburtstag, 
auch etwas auf ſie Bezügliches in dem Schreiben enthalten ſein 
könne, mit erwartungsvollen Augen ſtehen und verfolgte die 
leſende Mutter mit ihren Blicken. Und da ſah ſie, wie über 
deren blaſſes Geſicht jah eine Purpurröte flog, hörte einen 
ſonderbar ächzenden Ton und ſprang hinzu, um die Zurüd- 
ſinkende zu halten. 

„Mama! Um Himmels willen, Mama!“ 

Aber das war nur ein Moment. l 

„Nichts, Kind, nichts“, ſtammelte Frau Liſette. „Es ift ein 
Schmerz im Kopf, gar nichts weiter. Klingele und geh ein 
wenig mit deinem Fräulein ſpazieren. — Ich habe noch — ich 
will mich ein wenig legen, damit mein Kopf ſich beruhige und 
ich zu Mittag wohler bin, wenn deine Paten kommen und 
deine Freundinnen.“ 

Sie ſtand auf und ging mit den Briefen in der Hand an 
ihrem Töchterchen vorüber, ihr dabei die Wange freundlich 
ſtreichelnd. Chriſtine blieb gehorſam zurück und ſtarrte ihrer 
blaſſen Mutter traurig nach, als habe ſie eine dumpfe Ahnung, 
daß in dieſer Stunde ihr Schickſal geboren werde. 

Und das wurde es auch. In ihrem halbverdunkelten Schlaf— 
zimmer ſuchte ſich die Frau von dem Schlag, der jählings aus 
Bosheit und Gemeinheit gegen ſie geführt wurde, zu erholen. 
Ihre Frauenehre hatte man beſchimpft, ihr reines, pflichttreues 
Leben beſudelt, ihr durch ſchmerzhaftes Leiden bedingtes, klag— 
loſes Zurückziehen von allem Verkehr galt in der Stadt als ge— 
ſuchte Einſamkeit, um ein verbotenes Liebesglück ungeſtört ge— 
nießen zu können, daher die abgewieſenen Freier, daher der ver— 
meintliche Hochmut. 

Frau Liſette ſtöhnte unter den Schmerzen ihrer verletzten 
Seele noch mehr als unter dem Anfall ihrer phyſiſchen Schmer— 
zen, die ſich infolge der Aufregung heftiger denn je eingeſtellt 
hatten. Und in dieſer Welt, in dieſer Umgebung ſollte ſie ihr 
ſchutzloſes Kind zurücklaſſen? 

„Nur einen Menſchen! Nur ein Herz, dem man vertrauen 
könnte!“ murmelte ſie vor ſich hin, ſich unter Qualen windend. 
„Ach, nur mal weinen können!“ 

Und dann tupfte ſie den kalten Schweiß von der Stirn und 
las den Brief noch einmal, der ſie ſo ſchwer getroffen hatte: 


„Sehr geehrte Madame Gutmann! 


Eine, die es gut mit Ihnen meint, ſchreibt, von Mitleid 
und Menſchenliebe getrieben, an Sie und beſchwört Sie bei 
allem, was dem alten, untadeligen und rechtſchaffenen Namen 
Gutmann heilig geweſen iſt bisher, laſſen Sie ab von Ihrem 
leichtſinnigen, unlauteren Treiben, das der ganzen Stadt be— 
kannt iſt, und über welches ſich die ganze Stadt entrüſtet. 
Sie haben eine Tochter! Können Sie dieſer in die reinen 
Augen ſehen, wenn Sie nach einer ſündhaften Liebesſtunde 
ihr gegenübertreten müſſen? 


Entlaſſen Sie dieſen Menſchen! Es gibt Leute, die ihm 
in geſchäftlicher Beziehung gleichwertig, wenn nicht überlegen 
ſind, oder — wenn Sie ſchon ſo verſtrickt in Ihre unwürdigen 
Bande ſind, daß Sie dieſe nicht löſen können, ſo laſſen 
Sie fih wenigſtens mit ihm trauen. Über das llnjtanbes- 
gemäße ſeines Herkommens wollen wir hinwegſehen und 
wollen auch móglidjt das Vorhergegangene zu vergeſſen 
ſuchen. 

In Gotha iſt ein Prediger, der kopuliert Sie ohne weiteres 
mit ihm, oder auch in Helgoland, nur machen Sie dieſem 
Skandal ein Ende, der den Frieden ſtört über dem Grab 
Ihres verſtorbenen Mannes, deſſen Andenken nicht verdient, 
mit Schande bedeckt zu werden. 


In wohlmeinender Aufrichtigkeit 
N. N.“ 


Und das ſollte ſie hinnehmen? Sollte ſterben mit einem 
Makel auf ihrem Namen, ſollte dem geliebten Kinde Schande 
hinterlaſſen? 

Am liebſten hätte ſie dem Staatsanwalt den Brief über— 
geben, aber dieſe eine, die ihn geſchrieben hatte, war die Dol— 
metſcherin der ganzen Stadt geweſen, das wußte ſie genau. 
Und ſie erinnerte ſich, wie man ſie ſchon ſeit langer Zeit mit 
dreiſten, verwunderten Augen angeſchaut hatte, und wie auch 
wohl die Männer ein verſchmitztes Lächeln austauſchten, wenn 
ihre Blicke ſie zufällig ſtreiften. Alles kam ihr jetzt wieder und 
klärte dieſen entſetzlichen Irrtum auf. 

Wenn ſie nur wüßte, was ſie tun ſollte! Den harmloſen, 
pflichtgetreuen Menſchen einweihen, der da unten im Kontor 
am Platze des Verſtorbenen mit allen Kräften für ſie und ihr 
Haus arbeitete? Ein ſo ordentlicher, beſcheidener Mann! Ein 
bitteres Lächeln kam ihr auf die Lippen — nie hatte er, der 
treuherzige, untertänige Menſch, gewagt, die Augen zu ihr zu 
erheben. Wollte Gott, er würde dem Geſchäft erhalten! Und 
plötzlich ſperrte Frau Liſette ihre fieberheißen Augen weit auf 
und ſtarrte ins Leere hinaus, als ſei dort ein Stern aufgegangen, 
ein Licht, das zu ihr herüberdringe, erlöſend, Rettung ver— 
heißend. 

Ihre Lippen bewegten ſich lautlos, ihre Wangen glühten; 
ſtumm ſaß ſie und überlegte und ſann und ſann. Stunde auf 
Stunde verging, bevor ſie aufſchreckte vor einem Klopfen. Sie 
raffte ſich empor, ſchritt zur Tür hinüber und öffnete. Das 
Stubenmädchen meldete, der Herr Prokuriſt ſei da, um Madame 
die Korreſpondenz vorzulegen. 

„Sagen Sie Herrn Lorenz, daß ich ihn hier erwarte!“ be— 
fahl ſie kurz. 

Das Mädchen riß die Augen auf. Herrn Lorenz im Schlaf— 
zimmer empſangen? Die Madame wurde immer ſonderbarer. 
Aber ſie ging doch und richtete die Aufforderung aus. 

Der verwunderte junge Mann er war ſechs Jahre 
jünger als ſeine Gebieterin — trat auf ihr „Herein!“ in dieſes 
Zimmer, das er noch nicht kannte, und fand Madame Gut— 
mann am Ofen ſitzen in einem alten Ohrenſtuhl, an deſſen 
Lehne ſie wie erſchöpft ihre Wange gelegt hatte. In dieſer Ecke 
war es faſt dunkel. 

„Setzen Sie ſich, Lorenz“, ſagte ſie leiſe. 
blieb ſtehen in unerklärlicher Befangenheit. 

„Soll Mine nicht ein Tiſchchen bringen — für die Unter— 
ſchriften —? Es ſind Angebote da von Baruch & Klingeiſen 
aus Frankfurt a. Oder; die Wolle iſt“, fuhr er fort, „auf— 
geſchlagen um vier gute Groſchen pro Zentner; ich möchte mit 
Ihrer Erlaubnis die Annahme verweigern, ba — —“ 

„Machen Sie das nach Ihrem Ermeſſen, Lorenz, ich werde 
nachher unterſchreiben. — Ich habe jetzt anderes mit Ihnen 
zu beſprechen; ſetzen Sie ſich, bitte, und zwar näher zu mir, 
ich will nicht ſo laut mit Ihnen reden. Und nun vor allem — 
eine Frage, die ich mit ja! oder nein! beantwortet haben 
möchte! Iſt Ihr Herz noch frei, Lorenz?“ 

Die Mappe mit den Papieren, die der Prokuriſt zur 
Unterſchrift heraufgebracht hatte, fiel zur Erde. In tiefſter 
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Aber ber Mann 


Verwirrung, wie mit Blut übergoffen, ſuchte ber Mann bie 
Blätter wieder zuſammen und ſaß dann ſtumm auf ſeinem 
Stuhl. | 

m Sie Vertrauen! Antworten Sie mir, Lorenz“, bat 
die ſanfte Stimme der Frau. 

„Madame Gutmann, ich bin frei“, antwortete er zögernd. 
„Ich wollte mich nicht beeilen, nicht früher wenigſtens, bis ich 
eine Frau ernähren kann, denn —“ 

„Das iſt recht und vernünftig, aber das Herz urteilt häufig 
anders. Wirklich, kein Ideal im Hintergrunde?“ 

„Nein, Madame Gutmann, denn, daß ich mal als grüner 
Junge auf dem Thalroder Freiſchießen ein Mädchen geküßt 
habe, das iſt doch kein Eheverſprechen. Wenn ich nicht irre, 
iſt die Betreffende auch längſt verheiratet. Ich weiß nur nicht, 
weshalb Madame Gutmann — — —“ 

„Sie wiſſen, wie hoch ich Sie ſchätze als Arbeitskraft und 
als Menſch, und Sie müſſen ohne weiteres annehmen, daß ich 
ſchwerwiegende Gründe habe, wenn ich Ihnen jetzt etwas ſehr 
Ernſtes mitteile. Ich möchte Ihnen jagen, Herr Karl Lorenz, 
wenn Sie ſich um Chriſtinens Hand bewerben wollen, ſo habe ich 
nicht nur nichts dagegen, ſondern werde Ihre Abſicht in jeder 
guten Weiſe fördern und ſtützen. Chriſtine iſt ein liebes, fein- 
fühliges Kind, deſſen Weſen Sie ſicherlich verſtehen lernen 
werden, das Sie — dieſes Zutrauen habe ich zu Ihrem Cha— 
rakter — auf Händen tragen werden als Ihre Frau. Über- 
legen Sie ſich das in aller Ruhe, und ſagen Sie mir morgen 
Beſcheid. Um Ihre Diskretion brauche ich wohl nicht erſt zu 
bitten? Nachher erwarte ich Sie zu Tiſch. Und nun kein 
Wort mehr über dieſe Sache. Ich brauche meine Kräfte, ich 
muß mich ſammeln, denn — mein lieber Lorenz, ich — es 
muß geſagt ſein — ich bin eine vom Tode Gezeichnete und 
will mein armes Kind in gutem Schutz zurücklaſſen. Und nützen 
Sie die Zeit bei Chriſtine, mein Lieber. Ich zähle nicht mehr 
nach Jahren, es ſind nur noch Wochen oder Monate — —“ 

An der Geburtstagstafel ſaß zwei Stunden ſpäter die Frau 
des Hauſes in all ihrer mühſam erkämpften Ruhe und mit 
ihrem gewohnten ſanften, freundlichen Weſen am Tiſch unter 
ihren Gäſten. Nichts erinnerte an die Kämpfe des Vormittags 
als zwei hochrote Flecken in dem feinen, bleichen Antlitz. Der 
Prokuriſt des Hauſes aber hatte ſeinen Platz neben dem jungen 
Chriſtinchen gefunden und blickte halb verlegen, halb berauſcht 
mit ſeinen guten, blauen Augen umher, benommen von der 
glänzenden Wende ſeines Lebens, und vor Chriſtine ſtand der 
Strauß, den er ihr gebracht hatte, ſehr ſchön aus Roſen und 
Vergißmeinnicht mit Spitzenmanſchette und langer roſa Schleife, 
die übrigen Gäſte in ſtilles Staunen verſetzend. Was ſoll das 
heißen? | 

Frau Liſette aber ließ andern Tags die Koffer packen unb 
fuhr mit Chriſtinchen und der alten Sophie in ihrer Kaleſche 
nach Aderode, wo ſie ein Sommerlogis mietete. Sie hatte 
hinterlaſſen, daß ihr Prokuriſt jeden zweiten Tag nach dort 
reiten folle, um ihr über den Gang des Geſchäfts zu berichten. 
Und dort in der Stille, es ging ſchon gegen den Herbſt, auf 
einſamen Waldpfaden, freundlich begrüßt und wertgehalten von 
der Mutter, hat dann der tüchtige Leiter des väterlichen Hauſes 
das ſiebzehnjehrige Herz der Erbtochter der Gutmanns ge- 
wonnen. 

Er hatte ſo etwas Lachendes, das Leben Bejahendes, der 
mittelgroße, blonde Menſch; er hatte das Herz auf dem rechten 
Fleck und die treuſten blauen Augen, und in ſeinem Empor— 
fliegen auf den Gipfel einer ſtolzen, geſicherten Poſition zeigte 
er eine rührende Glückſeligkeit, daß er wohl ein junges Herz 
beſtricken konnte, zumal kein Nebenbuhler Chriſtinchens Herz 
beunruhigte. 

Ihre Mutter war ſeines Lobes voll, ſie rühmte dieſen Mann 
nach allen Richtungen, und fo wurden denn die Verlobungs— 
kärten verſandt, die in der Stadt ein grenzenloſes Erſtaunen 
auslöſten. 

So und ſo viele rümpften die Naſe, verſchiedene zuckten die 
Schultern, andere lachten, beſonders die jungen Herrn, die ſich 
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von dem Eintritt der Gutmannſchen Erbtochter in die Geſellig 
keit ein höchſt lohnendes Rechenexempel notiert hatten. Und in 
den Kaffeekränzchen raunten fid) die alten Damen die furcht— 
barften Dinge zu und bedauerten das arme junge Mädchen, 
das dazu auserſehen ſei, die Sünde der Mutter zu verdecken. 
Aber aller dieſer Beurteilung zum Trotz fuhr das Brautpaar 
ſeine Viſiten ab, wurden die Hochzeitseinladungen verſandt und 
fand endlich die Vermählung ſtatt. Im kleinſten Kreiſe nur, 
denn das Leiden der Frau Liſette hatte raſche Fortſchritte 
gemacht und verbat jede größere Feſtlichkeit. Aber in 


St. Marien fak die blaſſe Frau doch im grauſeidenen Kleide 


mit vor dem Altar, um ihr Kind trauen zu ſehen, und rechts 
und links neben ihr ſaßen die Eltern des Bräutigams, der 
gräfliche Förſter Lorenz aus Taubendorf im Anhaltſchen und 
die ſtrahlende Frau Förſterin, die es kaum faſſen konnte, daß 
ihr Karl ein ſolches unerhörtes Glück hatte, und es anderſeits 
wieder ſo vollkommen ſelbſtverſtändlich fand, daß er es habe, 
denn ſo etwas wie Karl gab es doch nicht auf dieſer Welt 
weiter. 

Die Geſellſchaft von Queſtenburg fand ſich langſam darein, 
daß die beſte Partie der Stadt verloren war, und mußte not— 
gedrungen mit der Perſönlichkeit des Herrn Karl Lorenz 
rechnen, um ſo mehr, als die Fabrik, die nunmehr nur noch 
Shoddy fabrizierte, zu ungeahnter Blüte unter dem jungen Chef 
gelangte. 

Die Firma zeichnete jetzt: „Gutmann & Lorenz.“ 

Das junge Paar lebte ſich trotz der großen Verſchiedenheit 
der Charaktere augenſcheinlich gut ein. Karl Lorenz trug ſeine 
feine, niedliche, aber ungewöhnlich eigenartige Frau auf den 
Händen und ließ ſie ihr Leben einrichten, wie ſie es wollte, 
wie er ja überhaupt außerhalb ſeines Kontors — dort allein 
war er von eijerner. Feſtigkeit und Konſequenz — eine un- 
gewöhnlich weiche, nachgiebige Natur war, vor allem Frauen, 
beſonders der ſeinigen gegenüber. 

Chriſtine Lorenz dagegen ſchätzte ihren Gatten, weil ſie 
ſeine Tüchtigkeit anerkannte, weil ihre geliebte Mutter ihn ihr 
erwählte, wie ſie es wohl bemerkt hatte, und weil er ſie ihren 
Neigungen leben ließ. Ihre Sinne hatten niemals geſprochen 
für ihn, wie ſie überhaupt kühlen Blutes war. Wenn ſie von 
großen Liebesleidenſchaften hörte, von Leuten, die unter dem 
Bann einer ſolchen Leidenſchaft mit ihrem Lebensſchifflein in 
den wildeſten Strudel oder gar auf den Grund gerieten, dann 
dankte ſie heimlich Gott, daß ſie nicht war wie jene. 

Sie ſagte von der Liebe und den Kämpfen, in die andere 
ſich ſtürzten, und die ihnen Glück und Leben zerbrachen, mit 
leiſer Stimme und Augen, in denen ein ſcheues Grauen ſtand: 
„Gott, iſt das ein Kapitel im Buche der Menſchheit — ein 
furchtbares Kapitel.“ 

Zwei Monate vor der Geburt ihres erſten Enkelkindes — 
eines Sohnes — ſtarb Frau Liſette Gutmann. Sie hatte 
länger gelitten, als ihr der Arzt prophezeite. Sie war nach 
Berlin in ein Krankenhaus geflüchtet — angeblich weil ſie 
dem berühmten Arzt dort am nächſten war — in Wahrheit, 
weil ſie der jungen Frau, die im Begriff war, einem Kinde 
das Leben zu geben, den Anblick ihres furchtbaren Sterbens 
entziehen wollte. es 

Und aud) fie kehrte eines Tags, eine ftille Frau, in das 
Erbbegräbnis auf dem St.-Marien-Friedhof zurück, und nun war 
wieder nur eine Familie in dem ſtattlichen Haus am Kirch— 
platz und keine Gutmanns mehr. 

Als die Trauerzeit um die Mutter vorüber war — war 
bereits ein zweiter Sohn geboren, der. Julius Karl getauft 
wurde, der ältere hieß Johannes Karl, und in ganz Queftenburg 
gab es keine ſtolzeren Eltern als Karl und Chriſtine Lorenz. 
obgleich in der Folge dieſe beiden Kinder der Grund wurden 
zu allerlei Meinungsverſchiedenheiten und tiefem Kummer des 
Chepaares.— 8 : 

Der ältere, der Johannes, glich äußerlich jenem Vater, 
der jüngere ganz und gar ſeiner Mutter; daß der letztere das 
beſſere Teil erwählt hatte, ſah jedermann auf den erſten Blick, 
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denn Johannes hatte das Kraftvolle, das feines Vaters all- 
tägliche Erſcheinung verſchönte, nicht mit erhalten. Der Junge 
hatte etwas Verdrießliches, über ſeine Jahre hinaus Altkluges, 
das mit dem Aufwachſen zunahm; Julius, der von Anfang 
an von allen, die ihn umgaben, Jule oder Julchen genannt 
wurde, weil Frau Chriſtine auf ein Töchterlein gehofft hatte, 
war ein Prachtbengel. Beide Eltern waren vom erſten Tag 
an in ihn verliebt. Karl Lorenz zeigte es nicht ſo, er bemühte 
ſich, gerecht zu bleiben, aber Frau Chriſtine ſtand, trotzdem ſie 
zu ihrem Alteſten die treueſte Muttergeſinnung im Herzen trug, 
die Vorliebe für den kleinen Jule mit leuchtender Schrift im 
Antlitz geſchrieben. In ihm konzentrierte ſich alles für ſie, das, 
was ihr ſonſt das Leben vorenthielt, die ganze Poeſie und 
Schwärmerei ihres Daſeins. Die Proſa, die in Geſtalt ihres 
Mannes und ihres älteſten blonden Jungen, mit dem ſeltſam 
alten Geſichtchen, neben ihr ging, verſchwand vor den ſtrahlen— 
den Augen ihres Jüngſten. Seinetwegen verletzten ſie ihres 
Mannes Witze — feine kleinen, noch aus dem Elternhaus 
überkommenen Gewöhnlichkeiten, ſein geringes Intereſſe für 
Literatur und Kunſt. Sie empfand des Gatten behagliches 
Lachen über irgendeinen Witz wie Nadelſtiche, wenn das Kind 
zugegen war. 

Sie wurde ihm gegenüber allmählich unduldſamer, als er 
es in ſeiner Harmloſigkeit verdiente. Sie begann ſich von der 
Geſelligkeit mehr und mehr zurückzuziehen, von dieſer Queften- 
burger Geſelligkeit, deren alleiniger Zweck Eſſen und Trinken 
zu ſein ſchien. 

Der Grund für dieſe Abneigung war von der Mutter er— 
erbt. Aber im Anfang hatte es Frau Chriſtine noch für ihre 
Pflicht erachtet, mitzutun, weil es ihr Mann wünſchte, und 
hatte im ſtarren Seidenkleid, einem Blondenhäubchen auf dem 
ſchönen Haar, ſtundenlang zwiſchen ihren Tiſchherren bei 
Diners geſeſſen — deren endloſe Speiſenfolge ihr ebenſo zur 
Qual war wie die Geſpräche, die im Schwange waren und 
gegen das Ende der Tafel hin ſich zu einer ihr unerträglichen, 
derben Luſtigkeit zu ſteigern pflegten und nicht ſelten in zweifel— 
haften Anekdoten gipfelten. — Wenn ſie dann ihres Mannes 
weinrotes Geſicht erblickte und ſein behagliches Lachen hörte, 
war ihr beinahe körperlich übel. Einmal war ſie unter ſolchem 
Eindruck aufgeſtanden, hatte ſich mit unerträglichen Kopf— 
ſchmerzen entſchuldigt und war vor ihm heimgegangen. Dann 
hatte ſie heiße Tränen geweint und ſich zum erſtenmal die 
Frage vorgelegt: „Warum hat deine Mutter dich dieſem 
Manne gegeben?“ 

Als Karl an jenem Abend heimkam, war er von der 
alten Sophie mit flüſternder Stimme gebeten worden, doch 
lieber in der Logierſtube zu ſchlafen, wo für ihn alles bereitet 
fei; Madame wäre ſehr elend heimgekommen, eben erft ein 
wenig entſchlummert, und ſie, Sophie, fürchte, daß der Herr 
ihre kranke Dame durch ſeinen Eintritt ſtören könne. 

„Das wäre eine Sünde, Sophie“, hatte Karl Lorenz mit 
ſchöner Faſſung zugegeben und war auf den Zehenſpitzen im 
Gange nach dem Seitenflügel entſchwunden, wo beſagtes 
Logierzimmer lag — und dort lachte er heimlich und nach— 
ſichtig über ſein leicht verletzliches, feines, kleines Weib, denn 
er wußte genau, was ſie vertrieben hatte, und ſchwur ſich zu, 
niemals wieder über einen zweifelhaften Witz in ihrem Beiſein 
zu lachen. 

Wenn ihn dann Frau Chriſtine andern Tags Tiebens- 
würdig und freundlich ſah, die Kamelie oder den Roſenſtock in 
Empfang nahm, die er aus dem Gewächshaus von Gärtner 
Linden hatte holen laſſen, ſeine flehenden und reuigen Blicke 
fühlte — dann begann ihr Widerwille langſam und ſtetig 
zu verſchwinden, und die herzliche Achtung kehrte wieder, die 
ſie für den tüchtigen, fleißigen Mann haben mußte; dann kam 
eine Ausſprache und die Bitte, doch den Kindern gegenüber 
recht auf ſich achten zu wollen — und dann war alles wieder 
in Ordnung bis zur nächſten Gelegenheit, wo ſich alles wieder— 
holte: das Logierzimmer, die Verſöhnungskamelien und die Ge— 
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löbniſſe. In ſolcher immerhin doch recht glücklichen und ge- 
ſunden Familiengemeinſchaft wuchſen die Jungen heran, jeder 
in ſeiner Eigenart. Sie kamen in die Schule und von da aufs 
Gymnaſium, ſie brachten manchmal gute und manchmal ſchlechte 
Zenſuren nach Hauſe. Der eine hatte Einſen in Weltgeſchichte 
und Literatur und eine Drei im Rechnen, des andern Stärke 
beſtand in den neuen Sprachen und Geographie, aber ebenfalls 
einer Drei im Rechnen, letzteres wollte weder in des einen noch 
des andern Kopf — zum ſchmerzlichen Erſtaunen Karl 
Lorenz'. — Der eine, der Johannes, blieb im Heranwachſen 
ein gelblich blaſſes, mikriges, unterſetztes Kerlchen — Jule 
ſchoß in die Höhe wie eine junge Tanne, und ſämtliche höhere 
Töchter guckten nach ihm. Vater Karl machte jeden Sonn— 
abend einen Harzſpaziergang mit den Söhnen. Dieſes Vor— 
recht hatte er ſeiner Frau abgerungen. Da waren ſie dann 
unter ſich, und Mamas erzieheriſches, verfeinertes Auge 
prüfte ihr Benehmen nicht, weder das des Vaters noch das— 
jenige der Kinder. Kaum auf der Landſtraße, marſchierten ſie 
bereits in Hemdsärmeln fürbap; an den geſchulterten Stöcken 
baumelten die leichten Röcke. Der Strohhut des Vaters und 
die blauweißen Schülermützen der Jungen ſaßen auf den 
Hinterköpfen, und dazu wurde tapfer geſungen. Alle die lieben 
alten Volkslieder, die der Vater aus ſeiner Jugend noch kannte, 
hauptſächlich Jägerlieder: „Es ging ein Jäger zu jagen“ und 
„Der Jäger von Kurpfalz“ uſw. 

Manchmal hörten ſie auch etwas Derbes, wenn ihnen 
wandernde Handwerksburſchen entgegenzogen oder die Schwa— 
dronen der Huſaren in einer Wolke von Staub. — So mußte 
es Frau Chriſtine eines Tags erleben, daß ihr Jüngſter in 
ſeiner Stube lauthals ſang: „Bayriſch Bier und Leberwurſt 
und ein Kind mit runder Bruſt — —“ 

Mit entſetzten Augen ſtand ſie gleich darauf auf der Schwelle 
ſeiner Stube und ſah dem ſchönen vierzehnjährigen Jungen 
entſetzt in die luſtigen Augen — als ſei er ein verlorener Sohn, 
fuhr ſie an: „Wo haſt du das Lied gelernt, Julius?“ 

Lächelnd erzählte er — das hätten Feldarbeiter geſungen, 
als ſie Veſperſtunde hielten, längs des Chauſſeegrabens — und 
Papa, der gerade auch mit ihnen geſeſſen habe — Papa habe . 
das Lied auch gekannt und habe mitgebrummt. 

Da kam es dann wieder zu einer Migräne, zur Logierſtube 
und den Verſöhnungsblumen, die diesmal lange vergeblich 
duften mußten. Jule, der, wie Mama ihm traurig vorhielt, 
einen Hang zu haben ſcheine für das weniger Ideale — mußte 
drei Schillerſche und vier Uhlandſche Balladen auswendig 
lernen und durfte drei Wochen lang Papa auf ſeinen Aus— 
flügen nicht begleiten — damit er wieder äſthetiſcher werde 
— und da der Junge dtatſächlich ein reges Schönheitsgefühl 
hatte — ſo überwand er auch dieſe „Verirrung“ — wie ſeine 
Mama das Lied bezeichnete, und lebte fein fröhliches Jungens ⸗ 
leben ungetrübt weiter — zwiſchen der Proſa des Papas und 
der Poeſie und verfeinerten Lebensanſchauung der Mama. Daß 
beide Söhne ſchon vor der Konfirmation eine Pouſſade hatten 
— wie man damals in Queſtenburg die Schülercourmachereien 
nannte — ahnte Madame Lorenz nicht. Sie wußte nicht, daß 
ihr ſchöner, äſthetiſcher Jule — ganze Nachmittage auf dem 
hintern Hofe in der Küche des Werkmeiſters ſaß und deſſen 
hübſcher Enkelin Grete mit heißen Wangen Gedichte vorlas — 
und als Lohn dafür die ſüßeſten Küſſe von den zwei reizend— 
ſten Lippen in Queſtenburg erntete. Und auch von ſeinen 
Ritten auf dem Pegaſus erfuhr Madame Lorenz nichts — 
ebenſowenig von den Fenſterpromenaden ihres Alteſten — der 
von der neuen Straße abends zwiſchen 6 und 7 Uhr nicht 
viel herunterkam und eine Mütze im Vierteljahr mehr ver— 
brauchte als ſein Bruder Jule — der ſtundenlang bei ſeiner 
Angebeteten ſaß — wenn nicht in der Küche der Alberts, dann 
im Kutſchpferdeſtall, in dem Johann, der Herrſchaftskutſcher, 
ſtillſchweigend dem jungen Herrn und ſeiner Pouſſade ein Aſyl 
gewährte — ohne Worte, wie geſagt, aber mit mißbilligendem 
Brummen. (Fortſetzung folgt.) 
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Glücks genug. 


Es iſt am End' nicht allzuviel, O töricht Herz in meiner Bruſt, 
Was mir das Heut' gebracht: Das mehr noch ſich begehrt, 
Kaum einen halben Schritt ans Ziel, Als daß mein Tagwerk Kinderluſt 
Ein wenig Plag, des Kindes Spiel And meinen Schlummer unbewußt 
And einen Traum zur Nacht! Ein holder Traum verklärt! 


Anna Ritter 


Brüſſel und feine Welkausſtellung. 


Von Dr. Karl Lohmeyer. — Mit Abbildungen nach Originalzeichnungen von M. Mahut in Paris. 


Das „gaſtliche“ Belgien ladet wieder einmal zu einer Welt? um die Maas ſüdlich davon in den gebirgigeren Teilen des 
ausſtellung ein, und ungezählte Scharen folgen dem Ruf und Landes die romaniſchen Wallonen. 
bereuen es nicht. Der Beiname des gaſtlichen Landes, den | Beide nach Sprache und Sitten, Charakter und Neigungen 
die Einheimiſchen mit Stolz, die vielen anſäſſigen oder vor- verſchiedenen und einander fremden Volksteile liegen wie feit 
übergehend ſich aufhaltenden Fremden willig und dankbar ihm | Jahrhunderten fo noch heute in einem Kampfe miteinander, 
geben, iſt wohlverdient. Es gibt kein europäiſches Land ähn⸗ der die innere Geſchichte des Landes zum guten Teile be⸗ 
licher Größe, das in gleicher Weiſe die Fähigkeit hätte, die herrſcht. Das hindert aber nicht, daß fie beide in edlem 
Wettſtreit am Wohl ihres Landes arbeiten. Den alten 
Ruhm feiner frühgeſchichtlichen Blüte in Handel und Ge- 
werbe, Baukunſt und Malerei verdankt das Land den Flämen. 
Nirgendswo ſpricht eine große Vergangenheit den Reiſenden 
fo lebendig an wie in den flandriſchen Städten von Veurne 
und Ypern über Gent und Brügge bis Antwerpen, wo 
ihm die Werke der Kunſt noch heute in der gleichen Um- 
gebung, unter den gleichen Bedingungen beinahe entgegen 
treten, denen ſie ihre Entſtehung verdanken. Beobachtet er 
das Volk bei ſeinen Vergnügungen und feſtlichen Umzügen 
in feiner derben Sinnenfreude und urwüchſigen Geſtaltungs- 
kraft, ſo hat er den Schlüſſel zum Verſtändnis der großen 
flämiſchen Meiſter der Vergangenheit. Und neben dem Alten 
liegt das Neue, liegt Arbeit und Leben in dem gartenartig 
bebauten Lande, auf den Flüſſen und Kanälen, die ſich der 
tief einſchneidenden Scheldebucht nähern mit der Handels. 
hauptſtadt des Landes, Antwerpen, dem das gewaltige 
deutſche Hinterland ſeine Hauptbedeutung gibt. 
Triumphbogen am Parc bu Cinquantenaire. Auf der andern Seite im Gebiete der Maas die arbeits» 
frohe und regſame Bevöllerung walloniſchen Stammes, der 
Nachbarn anzuziehen und zu feſſeln. Das macht feine gün- | Belgien den Ruhm verdankt, trotz feiner Kleinheit eins der 
ſtige Lage und eigenartige Kultur und Geſchichte in alter und | erſten Induſtrieländer der Welt zu fein: „Reſpelt vor dem, 
| 
| 


neuer Zeit. 's iſt ein Wallon“, kann man noch heute mit Schiller ſagen, 
Schlägt man mit der Entfernung Brüffel-Wien, die mit wenn man von den waldigen Höhen der Ardennnen in die 
dem Orientexpreßzuge in 22 Stunden zurückgelegt wird, um Täler hinabblidt, deren Arbeit das Genie des großen Meunier 
Brüſſel einen Kreis, ſo umfaßt dieſer ganz Frankreich, die geadelt hat. 
britiſchen Inſeln bis zum äußeren Rande von Irland und In Brüſſel treffen die verſchiedenen Volkselemente zu⸗ 
Schottland, er ſpringt über nach Norwegen und Schweden, ſammen; ſie zu vereinen und zu verſöhnen, iſt die Aufgabe 
geht an Danzig vorüber über Poſen und Breslau, über Brünn, der Hauptſtadt, die Gegenſätzlichkeit in ihrer Bevölkerung 
Wien und Graz und nimmt Italien bis Florenz in ſich auf; und ihrer Kultur ihr beſonderer Reiz. Zwar haben die letzten 
das heißt: Belgiens Hauptſtadt iſt genau die Mitte des ganzen Jahrzehnte vieles Charakteriſtiſche auch * im Stadtbilde 


weſtlichen Europas und infolgedeſſen als Durchgang von 
einem der Länder zum andern der Schnittpunkt der großen 
Eiſenbahnlinien, die die europäiſchen Hauptſtädte mitein- 
ander verbinden und weiter nach Süden und Dilen fich 
dehnen. Wie dieſe Linien nach allen Seiten ausſtrahlen, 
jo führen fie auch von der Peripherie wieder zum Mittel- 
punkte zurück und ziehen dahin, was in ihren Bereich kommt. 
Der um Brüſſel gedachte Kreis ſchließt in ſich die große 
Maſſe der germaniſchen Nationen Europas ein ſowie nach 
Süden hin den bedeutendſten Teil der romaniſchen, alſo 
die Völker, auf deren Widerſpiel die weſteuropäiſche Ge: 
ſchichte ſeit Jahrhunderten beruht. Und was ſich hier im 
großen Kreis an völkiſchen Gegenſätzen zeigt, hemmend und 
fördernd und Ausgleiche ſuchend, das findet ſich in eigen⸗ 
artiger Weiſe im Zentrum, in Belgien, wieder. Mitten durch 
das Land läuft die Sprachgrenze zwiſchen Germanen und 
Romanen; ſeitdem in der Völkerwanderung die von Italien 
her romaniſierte Urbevölkerung aus dem Norden verdrängt 
war, ſitzen dort um die Schelde die germaniſchen Flämen, Place royale mit der Hoftirche „St. Jacques“. 
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verwiſcht, Luft und Licht find 
auch in die engen Gaſſen 
der Unterſtadt eingezogen, 
aber trotzdem drängen ſich 
die Unterſchiede zwiſchen dem 
geſchichtlich Gewordenen und 
der modernen Entwicklung, 
zwiſchen flämiſcher und fran: 
zöſiſcher Bevölkerung auch 
heute noch auf. In der 
modernen Oberſtadt mit den 
geraden Avenuen und vor⸗ 
nehmen, aber einförmigen 
Häuſern herrſcht durchaus 
das franzöſiſche Element, hier 
erzählen ſtolze Prunkbauten 
vom Selbſtbewußtſein des 
ſtark gewordenen Volkes, von 
dem gewaltig wirkenden 
Juſtizpalaſt bis zu dem 
Triumphbogen auf dem Wege 
zum Kolonialvorort Ter- 
vueren, wo Leopold II. ſein 
Volk für feine Zukunftsauf⸗ 
gaben erziehen wollte. 

Der fremde Beſucher 
Brüſſels wird ſich immer mehr 
der unteren Stadt zuwenden, 
wo ſich in den engen Gaſſen 
mit aufgetreppten Giebelhäu⸗ 
jern ein eigenartiges Bolis- 
leben erhalten hat, das ſeinen 
Mittelpunkt in dem großen 
Markplatz findet, dem ſchön⸗ 
ſten Platz der Welt mit ſei⸗ 
nem hochragenden Rathaus 
und ben goldverzierten Gilden- 


häuſern. Das Volk von Brüſſel, betriebſam und fleißig, aber 


auch darauf bedacht, daß es 


Vergnügen nicht fehlen möge, begrüßt Veranſtaltungen wie die 
diesjährige Weltausſtellung, die hier wie ein großes Volksfeſt 
Und wo der Einheimiſche das Bei— 
ſpiel fröhlichen Genießens gibt, da fühlt ſich auch der Fremde 


erſcheint, mit Freuden. 


gleich vertraut 

und tut nach 
beiten Kräften 
mit. Dieſe fröh?⸗ 
liche Auffaſſungg 
beeinträchtigt | | 
aber den erm- 
ſten Charakter 
der Weltaus⸗ 
ſtellung nicht. 
Der verſtor⸗ 
bene König Leo- 
pold II., den 
man zu Recht 
auch den erſten 
Kaufmann des 
Landes nannte, 
hat in ſeiner 
langen Regie- 
rung ſein Volk 
immer wieder 
darauf hinge⸗ 
wieſen, aus der 
günſtigen gege 
graphiſchen Ya- 
ge Nutzen zu 
ziehen; ihm iſt 
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Maiſon bu Roi (Städtiſches Muſeum) auf ber Grand’ Place. 


nationen Weſteuropas, 
an der Erholung und lautem 
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Pavillon ber Nepublit Uruguay und Pavillon der Waffenſabrit Herſtal bei Lüttich. 


es in erſter Linie zu danken, 
wenn Oſtende ein Weltbad, 
wenn die ganze belgiſche 
Nordſeeküſte ein Seebad gro— 
ßen Stils geworden iſt, und 
wenn Brüſſel ſich zu einer 
der erſten Fremdenſtädte der 
Welt entwickelt hat. Kon- 
greſſe und Weltausſtellungen 
erwieſen ſich als ein brauch— 
bares Mittel, um dieſe Ziele 
zu fördern, und man hat ſeit 
25 Jahren reichlich davon 
Gebrauch gemacht. Die Brüſ— 
ſeler Ausſtellung iſt die ſechſte 
ſeit dieſer Zeit, und ſchon 
winkt für 1913 eine neue 
in Gent. Daß man im Aus— 
lande deshalb allmählich müde 
geworden war und ſich dem 
werbenden Belgier gegenüber 
ablehnend verhalten mochte, 
iſt kein Wunder. Gerade in 
dieſem Jahre ſind aber ſolche 
Gedanken zurückgetreten vor 
der Einſicht, daß zum Aus— 
fechten des friedlichen Wett— 
kampfes zwiſchen den Völ— 
kern kein Boden günſtiger war 
als die ſchöne Hauptſtadt des 
zentral gelegenen, neutralen 
Königreiches, das ſelbſt in 
Handel und Induſtrie einen 
ſeine Größe und Volkszahl 
weit überragenden Platz ein 
nimmt. Beſonders gilt das 
von den drei großen Kultur— 


die rings um Belgien gelagert ſind: 
von Deutſchland, England und Frankreich. 
Brüſſeler Ausſtellung wird in hohem Maße dafür entſcheidend 
ſein, wer in dem kommenden Jahrzehnt den Markt beherrſchen 
wird. Hier wird nicht um vergrößerten Abſatz geſtritten in dem 
allerdings außerordentlich aufnahmefähigen Belgien, 


Der Erfolg der 


ſondern 
um den Han⸗ 
del der weiten 
Welt. 

4 Uns Deut- 
^ ſche darf es mit 
h bvaterländiſchem 

Stolz erfüllen, 
daß bei uns 
Männer an der 
, w^ Spitze ſtehen — 
l wie der Ge- 

heime Regie⸗ 
rungsrat Albert 
als Reichskom⸗ 
miſſar, der Ge⸗ 
heime Kommer- 
zienrat Ravené 
als Präſident 
des deutſchen 
Komitees — die 
es trotz der in 
Deutſchland 
anfänglich be⸗ 
ſtehenden Ab— 
neigung und an- 
derer Wider- 
ſtände dahin 
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gebracht haben, daß wir in dieſem Wettkampf als erfte pünft- 
lich auf dem Plane waren und wochenlang mit einer hervor- 
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tur auch eigene Ausdrucksformen zu finden. Von den übrigen 
Ausſtellungsbauten, die mit mehr oder weniger Geſchmack und 


ragenden Ausſtellung unſerer wirtſchaftlichen Kultur das Feld flüchtigem Prunk nur das wiederholen, was man von früheren 
behauptet haben, während ringsum, von einigen rühmlichen Ausſtellungen her gewohnt iſt, heben ſich die deutſchen Bauten 


Ausnahmen ab- 
geſehen, bie zukünf⸗ 5 
tige Pracht unter 2 
Kiſten und Pack⸗ 
ſtroh der Aufer- 
ſtehung harrte. 
Jetzt, wo die 
Ausſtellung im 
weſentlichen fertig 
iſt, darf man ſa⸗ 
gen, daß die Or- 
ganiſationsfähigkeit 
und der bewährte 
Geſchmack der Bel- 
gier ein Werk ge⸗ 
ſchaffen haben, das 
ſich den früheren 
Weltausſtellungen 
getroſt an die Seite 
ſtellen kann und ſie 
in mancher Be⸗ 
ziehung übertrifft. 
Auf den bis vor 
kurzem noch in 


natürlicher Urſprünglichteit daliegenden Feldern von Solboſch 
zur Seite des Brüſſeler Stadtparkes (bois de la Cambre) ijt 
eine neue Stadt von Paläſten und Hallen, Gärten und An⸗ 
lagen entſtanden, welche die verwöhnteſte Schau- und Ber- 
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Die franzöfifche Kolonialausſtellung. 


vorteilhaft ab. Ein 
künſtleriſcher Wille 
hat ſie erſtehen laſ⸗ 
ſen und mit glück⸗ 
licher Anlehnung 
an die landfchaft- 

liche Umgebung 
eine harmoniſche 
Geſamtarchitektur 
geſchaffen, auf der 
das Auge, verwirrt 
durch die glänzen. 
den Kuliſſenbau⸗ 
ten, mit Behagen 
ausruht. 

Durch das hoch⸗ 
giebelige Emp- 
fangsgebäude mit 

vorgelagertem 
Weinreſtaurant iſt 
die lange Front 
der zuſammenlie⸗ 
genden Hallen wirk⸗ 
ſam unterbrochen, 


ſo daß beſonders von dem gegenüber unter hohen Bäumen 
liegenden Münchner Bierhaus ein abwechſlungsvolles und doch 
einheitliches Bild ſich bietet, deſſen einfacher Farbencharakter, 
gemiſcht aus dem Grau der tief herabreichenden Dächer und 


gnügungsluſt zu befriedigen vermag. Wer von deutſchen Be- dem Weiß und Schwarz der faſt ganz ſchmuckloſen Wände, 


ſuchern auf der neuen Ver- 
längerung der herrlichen 
Avenue Louiſe zur Ausitel- 
lung kommt, wird vorüber⸗ 
gehen an der glänzen den 
Palaſtfront des belgiſchen 
Hauptgebäudes und den breit 
dahinter gelagerten Hallen, 
um zunächſt einmal in der 
entlegenen Ecke unter den 
Bäumen des Parkes von 
Solboſch ſich zu überzeugen, 
ob es denn wirklich wahr iit, 
was ihm die Tageszeitungen 
berichtet haben, daß die deut⸗ 
ſche Abteilung der „Clou“ 
der ganzen Weltausſtellung 
ſei. Mag man das im erſten 
Monat wegen der Unfertig- 
keit der meiſten andern Ib 
teilungen gewiß berechtigte 
Urteil jetzt auch einfchränfen 
und gern und freudig aner- 
kennen, was die andern Wül- 
ker, vor allem Belgien, Eng- 
land und Frankreich, aber 
auch kleinere, wie Holland, 
Dänemark und Kanada, Qe- 
ſchaffen haben, ein Ruhm 
wird Deutſchland bleiben, 
der dieſes Ausſtellungs fahr 
lange überdauern wird: das 
ijt feine ſtark hervortreten de 
Eigenart, ſein Charakter. 
Es iſt das einzige Volk, 
das hier mit Glück verlucht 
hat, für feine neuzeitige Mul, 


` P a E: x 
E 


— wë, d AS 
à Leg 
ties 
I r ^ 
MEAT a 
- 2T 
A 
Ay > e 
TE a 
i d 


o 
ep b” 


Das deutſche Reftaurant „Alt⸗Düſſeldorf“. 


den paſſendſten Hintergrund 
für die vorgelagerten bunten 
Blumengärten bildet. Es iſt 
ein Meiſterwerk in ſeiner 
Geſchloſſenheit und vornehmen 
Einfachheit, das der Münch⸗ 
ner Künſtler Emanuel von 
Seidl hier geſchaffen hat. 
Den gleichen einheitlichen 
Charakter zeigen bei aller Ver⸗ 
ſchiedenheit unter fid) die ein- 
zelnen Hallen, deren Erbauer 
— auch das iſt neu und 
viel bewundert — den Be⸗ 
weis geführt haben, daß die 
Eiſenkonſtruktion hoher künſt⸗ 
leriſcher Wirkung fähig iſt, 
und daß auch freitragende 
Holzwölbungen von rieſiger 
Spannweite (43 Meter) ſich 
herſtellen laſſen. Bei der 
NRaumverteilung und dem in- 
neren Schmuck, an denen 
erſte Künſtler Deutſchlands, 
wie Bruno Paul und Peter 
Behrens, beteiligt ſind, iſt 
das Streben maßgebend ge: 
weſen, jeder Halle und jedem 
Raum gerade den Charakter 
zu geben, den die ausgeitell- 
ten Gegenſtände verlangen. 
Dabei iſt die Wirkung der 
einzelnen Hallen gegenein- 
ander in Farbe und Ber- 
zierung wieder genau abge- 
wogen, ſo daß auch hier ein 
einheitlicher Geſamteindruck 
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fich ergibt. Die Verteilung der Ausſtellungsgruppen in Die, | wirtfchaftlihe Maſchinen und Kraftmaſchinen, die ein über. 
fem bedeckten Raum von etwa 35 000 Geviertmetern ift fo wältigendes Bild von Deutſchlands wirtſchaftlichem Vordringen 
methodiſch und vollendet, daß fie dem Beſchauer faſt ſelbſt⸗ geben. Dieſen Abteilungen ijt eine Halle für Ingenieur- 
verſtändlich vor⸗ weſen vorgelagert, 


kommt und er ſich ; | z Nin der bie aus 


gezeichneten Sam- 
melausſtellungen 
des preußiſchen 
Miniſteriums für 
öffentliche Arbeiten 
und des Vereins 
deutſcher Ingeni⸗ 
eure Platz gefunden 
haben. Den Schluß 


willig führen läßt. 
Mit der glänzen⸗ 
den Ausſtellung 
von Raumkunſt 
und Kunſtgewerbe 
hat man in der 
nördlichen Halle 
begonnen, daran 


ſchließt ſich das 


vielbeachtete Unter⸗ bildet die große 
richtsweſen an, dem offene Eiſenbahn⸗ 
die Abteilung für halle für das deut” 
Optik und Fein⸗ ſche rollende Eifen- 
mechanik ſowie das bahnmaterial. 


Bei all dieſer 
Vielſeitigkeit ſtraffe 
Organiſation und 
innere Einheit, das 
iſt das Kennzeichen 


Buchgewerbe mit 
ſeinen Nebenbe⸗ 
rufen angegliedert 
ſind. 

Es folgt die 


trotz aller Fülle der der deutſchen Ab- 
Darſtellungen doch teilung, und darin 
überſichtliche große beruht ihre Kraft 
Induſtriehalle, be» Das ſpaniſche Ausſtellungsgebäude. Nechts die Pavillons von Gent und Brüſſel. und ihr Eindruck 
ren wirkſamen Ab⸗ auf das Ausland. 


ſchluß Vogels Rieſenbild vom lichtbringenden Prometheus bildet. So wird die Weltausſtellung in Brüſſel nicht allein für unſer 
Dann betritt man die große Maſchinenabteilung mit drei | nationales Wirtſchaftsleben, ſondern auch unſere Stellung 
Sonderhallen für induſtrielle Anlagen jeder Art, für land- unter den Völkern von dauernder Bedeutung fein. 


€ufapia Palladino. 


Von Dax Deffoir. 


„E una Eusapia!” fo rief fie mir einmal mit herausfor- | marion, Morſelli, Prof. und Madame Curie, aber auch Männer, 
derndem Stolze zu. Das bedeutete: es gibt viele Doktoren und die mit Taſchenſpielertricks und den betrügeriſchen Kunſtgriffen 
Profeſſoren, aber nur eine Euſapia. Und hat ſie nicht recht? [der Medien gut Beſcheid wiſſen. Als allgemeines Ergebnis 
Wer kann leugnen, daß dieſes „ſpiritiſtiſche Medium“ allgemach der vielen von Sachverſtändigen durchgeführten Unterſuchungen 
zu einer Weltberühmtheit geworden iſt? Eben deshalb trete iſt feſtzuſtellen, daß Frau Palladino betrügt, daß es jedoch noch 
ich an eine weithin ſichtbare Stelle, um auszuſprechen, was ich nicht gelungen iſt, die ſämtlichen in ihrer Gegenwart beobach— 
von dem Fall der Euſapia Palladino weiß; ich hoffe, daß die teten Erſcheinungen auf Betrug zurückzuführen. 
folgenden Erörterungen zur Aufklärung beitragen werden. Als ich Euſapia Palladino im Sommer 1903 zum erjten- 
Zunächſt ſei ihre Lebensgeſchichte kurz erzählt: Euſapia ijt | mal jab, empfing ich den Eindruck einer ungewöhnlich ge— 
1854 zu Minervino in den Abruzzen geboren. Sie war das ſcheiten Perſon. Zwar kann ſie nicht leſen und nur mit Mühe 
einzige Kind ihrer Eltern; die Mutter ſtarb bald nach ihrer ihren Namen ſchreiben, aber ſie faßt vorzüglich auf, beobachtet 
Geburt, der Vater, ein Landmann, wurde von Räubern getötet. ſcharf und hat namentlich eine erſtaunlich treffſichere Menfchen- 
Sie kam nun zur Großmutter, dann zu andern Familien und kenntnis. Es war ein mit Schadenfreude gemiſchtes Vergnügen, 
lernte die Wäſcherei. Etwa im vierzehnten Lebensjahre — zuzuhören, wenn fie die Teilnehmer unſrer damaligen Sitzungen 
jo berichtet fie — bemerkte fie zum erſtenmal geheimnisvolle | charakteriſierte, oder mitanzuſehen, wie fie die Leute „ein- 
Vorgänge in ihrer Nähe. Auch andre wurden darauf aufmerkſam wickelte“; da ſie nicht allein ſein mag und gar zu gern ſchwatzt, 
und veranlaßten ſie zu „Sitzungen“; aber lange Jahre hindurch übrigens von Natur ein heiteres Temperament hat, ſo lernt man 
blieb es bei gelegentlichen Verſuchen. Da hörte von ihr ein ihr Weſen bald näher kennen. Unbequem wird ſie dadurch, daß 
ber Neapler Geſellſchaft angehöriger Cavaliere Ercole Gbiaja: ſie höchſt anſpruchsvoll ijt und immer als große Dame behandelt 
er wurde überzeugt und beſtimmte Euſapia, ihre „Kraft“ zu | werden will; auch fand ich es wenig erfreulich, daß fie oft 
entwickeln. Noch mehr. Chiaja ſchrieb 1888 einen offenen | fentimental wurde. — Was den Gefundheitszuftand und das 
Brief an Lombroſo, worin er ihn zur Unterſuchung der Er- Außere Euſapias betrifft, fo erwähne ich, daß fie an der Buder- 
ſcheinungen aufforderte. Drei Jahre ſpäter fand die Unter- krankheit leidet, ein künſtliches Gebiß trägt, kleine Hände, dicke, 
ſuchung ſtatt, mit dem Erfolg, daß Lombroſo zum Glauben kurze Beine hat unb über große Muskelkraft verfügt. In den 
an die „Echtheit“ der Erſcheinungen bekehrt wurde. Nunmehr | Sitzungen, denen ich beiwohnte, war fie anſcheinend manchmal 
begann die große Laufbahn des Mediums. Nachdem 1892 in | etwas benommen — ohne je Bewußtſein und Erinnerung völlig 
Mailand eine Gruppe von Gelehrten die Erſcheinungen zu er- | zu verlieren — und zeigte einige hyſteriſche Merkmale, z. B. 
forſchen ſich bemüht hatte, ſind immer wieder Männer der ein krampfhaftes Aufſtoßen, das nicht vorgetäuſcht werden kann. 
Wiſſenſchaft zuſammengetreten, um eine beſtimmte Entſcheidung [Sie war alſo in der Regel im normalen, gelegentlich in einem 
herbeizuführen, nach der einen oder andern Seite hin. An dieſen leicht veränderten Zuſtand. 
Kommiſſionen waren Naturforſcher und Arzte von hohem Rang Ich berichte jetzt, was ich mit Euſapia erlebt habe: Die 
beteiligt, z. B. Schiaparelli, Richet, Sir Oliver Lodge, Flam- fünf Hauptſitzungen fanden am ſpäten Abend ſtatt; das Zimmer 
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ließ fid) in abgeftuften Graben ber Helligkeit erleuchten; feitlich, | Kabinett heraus. Die Zither erſchien in der Höhe unferer Köpfe 


hinter einem Wandſchirm, ſaß bei einer kleinen, rot umhüllten 
Lampe ein Stenograph, der alles, was geſprochen wurde, nach— 
ſchrieb und die Zeiten notierte. Euſapia ſetzte ſich an die 
Schmalſeite eines viereckigen Tiſches. Etwa einen halben Meter 
hinter ihrem Stuhl war, den Wünſchen des Mediums gemäß, 
ein in der Mitte geteilter Vorhang aus leichtem, dunkelm Stoff 
angebracht, der eine Ecke des Raumes abſchloß, und hinter 
dem ein Tiſchchen ſtand, mit kleinen Gegenſtänden darauf, 
u. a. einer Zither. Es ſei vorweg bemerkt, daß ſicherlich weder 
an den Möbeln ein geheimer Apparat angebracht noch in dem 
Kabinett ein Helfershelfer verſteckt ſein konnte. Auch das Kleid 
Euſapias hatte keine geheimen Taſchen: es war von den Ver— 
anſtaltern der Prüfungsſitzungen gekauft und wurde nur 
während der Sitzungen benutzt. Das Medium nahm Platz an 
dem Kopfende des Tiſches und legte die Hände auf die Tiſch— 
platte. Den Nachbarn fiel die Aufgabe zu, durch Feſthalten 
der Hände und ununterbrochenes Berühren der Füße das 
Medium zu kontrollieren, namentlich wenn das Zimmer ver— 
dunkelt war. Die übrigen Beobachter ſetzten ſich gleichfalls 
an den Tiſch und bildeten „Kette“; doch legte Euſapia für 
gewöhnlich auf die Kette wenig Wert, 
ſo daß ſie nur ſelten geſchloſſen war. 
Ja, ſie erlaubte oſt genug, daß jemand 
aus dem Kreiſe heraustrat, um dichter 
an die Erſcheinungen heranzukommen. 
Wenn Wiederholungen oder Abände⸗ 
rungen gewiſſer Vorkommniſſe gewünſcht 
wurden, ſo gewährte ſie manchmal den 
Wunſch; in anderen Fällen kündigte ſie 
ausdrücklich an, was geſchehen würde. 
Von Geiſtern war kaum jemals die Rede. 
Kurz, Euſapia benahm ſich recht ver- 
ſtändig, und es hätte fid) mit ihr leid- 
lich arbeiten laſſen, wenn nicht ihre 
Bedingungen im ganzen ſo ungünſtig 
geweſen wären — worüber ſpäter Nähe⸗ 
res — und wenn nicht einige der Bei- 
ſitzer in ihrer Sucht, Abenteuer zu er- 
leben, den Gang der Unterſuchung ſelber 
geſtört hätten. 

Jede Sitzung begann mit einer 
Phaſe der Helligkeit, innerhalb deren 
Klopftöne und Tiſchbewegungen zur Ve 
obachtung gelangten. Die Klopftöne 
waren niemals beweiskräftig, ſo daß 
ich von ihnen überhaupt nicht zu ſprechen brauche. Die Be— 
wegungen des Sitzungstiſches hingegen boten viel Intereſſantes. 
Während die Hände des Mediums leicht auf der Platte lagen 
und eine andere Verbindung anſcheinend fehlte, machte der Tiſch 
ſeitliche Verſchiebungen oder ſtand im Gegenſatz dazu ſo feſt, 
daß er von uns nicht bewegt werden konnte. Hielt Euſapia 
mit leichtem Druck die eine Hand auf der linken Seite des 
Tiſches, ſo hob dieſer ſich auf der rechten Seite und war kaum 
hinunterzudrücken; gelang es ſchließlich, ſo ſchnellte der Tiſch 
wieder empor, als wäre er elaſtiſch. Oft bäumte ſich der Tiſch 
mit zwei Füßen in die Höhe; gelegentlich erhob er ſich mit allen 


vier Füßen und blieb für ganz kurze Zeit (höchſtens zwei bis 


drei Sekunden) frei ſchweben. Bei dieſen Verſuchen ereignete 
es ſich mehrmals, daß Euſapia ihren Rock am Boden ausbreitete, 
bis er das Tiſchbein berührte, damit die Kraft leichter hinüber— 
fließe, wie ſie ſagte. 

Nach ſolchen Verſuchen ließ das Medium das Zimmer ver- 
dunkeln, und zwar in ſehr verſchiedenen Abſtufungen, meiſt in 
ſteigendem Maße, doch auch ſo, daß dazwiſchen wieder einmal 
etwas heller gemacht werden durfte. Von da ab blieb der 
Sitzungstiſch in der Regel an ſeinem Fleck, aber ſonſt wurde es 
in der Stube unheimlich lebendig. Zuerſt rührten ſich die hinter 
dem Vorhang befindlichen Gegenſtände. Man hörte ſie krachen 
und unruhig werden, und bald danach kamen ſie aus dem 
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und wurde, ziemlich lange und langſam, anſcheinend frei 
ſchwebend, über dem Tiſche hin und her bewegt (es war hell 
genug, um die Umriſſe des Inſtrumentes ſehen zu können). 
Eine Harmonika, die auf die gleiche Weiſe transportiert worden 
war, ſchwebte vor dem Kopf Euſapias und wurde mehrfach zum 
Ertönen gebracht; das Tiſchchen aus dem Kabinett kam vor- 
ſichtig angeflogen und legte ſich ſanft auf die Platte des 
Sitzungstiſches; eine Tafel wurde wie von unſichtbarer Hand 
durch den Spalt des Vorhangs hin und her geſchoben. Doch 
auch die ſonſt in der Stube ſtehenden Möbel waren von der 
allgemeinen Unruhe angeſteckt: ein ziemlich ſchwerer Polſterſtuhl 
ſtampfte aus der Ecke herbei, ein Wandſchirm, den ich wegſtellen 
wollte, wurde feſtgehalten und dann mit großer Gewalt nach der 
andern Richtung gezogen und ſo weiter. Wohl gemerkt, dieſer 
ganze Hexenunfug ſpielte ſich ab, während die Nachbarn des 
Mediums deſſen Hände und Füße zu kontrollieren glaubten. 
Eine andere Gruppe von Erſcheinungen beſteht in den Be— 
rührungen, teils von Gegenſtänden, teils von Perſonen. So 
werden beiſpielsweiſe die Saiten einer Zither angeſchlagen oder 
al. Klingeln zum Läuten gebracht, ohne ſichtbaren Kon— 
takt. Wichtiger ſind die Berührungen 
der Perſonen. Nach meiner eigenen 
Erfahrung kommen ſie in zwei verſchie⸗ 
denen Arten vor. Entweder hat man 
das Gefühl, von einer Hand berührt 
zu werden, die etwa den Arm nur flüch— 
tig umſpannt oder auch wohl ihn kräf⸗ 
tig ſchüttelt und zwickt, oder man wird 
von einer ſtumpfen Spitze geſtoßen, die 
manchmal ſchmaler, manchmal breiter zu 
ſein ſcheint. Als Probe möchte ich einen 
dieſer Vorgänge näher ſchildern: Wie 
ich einmal links neben Euſapia faß, 
löſte fie ihre linfe Hand aus der meinen, 
berührte die Ellbogenbeuge meines 
rechten Arms und legte dann die Hand 
wieder zurück. Ich war alſo vorbereitet 
und paßte auf, fo gut es in der Dunkel- 
heit möglich war. Nach einer halben 
Minute war es, als ob von der Gegen: 
ſeite des Tiſches ein ſtarker Luftſtrom 
ausging und hinter dem Rücken des 
Mediums entlang ſich etwas vorſtreckte 


Stelle tupfte. 

In dieſem Augenblicke hatte ich Euſapias linke Hand ſicher und 
feſt in meiner rechten, und ihr Bein ruhte ausgeſtreckt auf meinen 
Schenkeln; das gleiche behauptete auch ihr Nachbar auf der 
andern Seite. Später in der gleichen Sitzung, als ich außerhalb 
des Kreiſes ſtand, forderte mich Euſapia auf, meine Hand an 
den Vorhang des Kabinettes zu halten. Das tat ich, ungefähr 
fünfzig Zentimeter über dem Kopf des Mediums, nachdem ich 
die Gardine geſchüttelt und mich durch Abtaſten davon über— 
zeugt hatte, daß keine Verbindung vom Stuhl des Mediums 
zum Kabinett lief; die Helligkeit reichte aus, um die Umriſſe der 
Menſchen und Dinge zu erkennen. Unter dieſen Umſtänden 
wurde die Fläche meiner Hand zweimal ſchnell hintereinander 
berührt, als ob ein ſpitzer Finger hinter dem Vorhang wäre 
und flüchtig an die Hand tippte. 

Ein drittes Phänomen, das öfter auftrat, war ein merk— 
würdiges Aufbauſchen der loſen Stoffe, nämlich des Kleider— 
rocks und des Vorhangs. 
zurück und hielt die Hand gegen den Vorhang: da wurde er an 
dieſer Stelle gleichſam angezogen, indem er ſich zu einer Run— 
dung auſblähte. In den meiſten Fällen aber ging die Bewegung 
von unten aus: der Vorhang wurde an ſeinem untern Ende 
von einer unſichtbaren Gewalt gezerrt oder auch mit einem 
Teil feſtgehalten und mit dem andern zurückgeſtoßen. Dann 
wiederum geſchah es, daß die Gardine von innen her von einem 


Euſapia beugte fih zum Beifpiel 
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ſtarken Windzug gefaßt wurde und wild herumflatterte oder hoch 
getrieben wurde und ſich auf den Tiſch legte. Oft beobachtete 
man, daß der locker herabfallende Rock des Mediums ſich un— 
gefähr dreißig Zentimeter über dem Fußboden aufblähte, wie 
durch einen heftigen Lufthauch oder einen breiten Körper; eine 
beſtimmte Form zeichnete ſich nicht ab. Als ich einmal außer— 
halb des Kreiſes zur Linken Euſapias war, kniete ich nieder 
und ſah mir den Vorgang genauer an. Hand und Fuß auf 
meiner Seite waren geſichert; was die andere Seite betrifft, ſo 
mußte ich mich auf die Ausſage des dort kontrollierenden Herrn 
verlaſſen. Da zeigte ſich folgendes: Unter dem Kleid bewegte 
ſich etwas, das den Stoff, den ich gelegentlich lang ausbreitete, 
bis zur Spitze hin aufbauſchte. Hielt ich die Hand heran, ſo 
fühlte ich manchmal nur einen widerſtrebenden Luftdruck, mand) 
mal aber eine ſtumpfe Spitze, genau ſo wie diejenige, die auch 
einen Teil der Berührungen bewirkt. Dieſes rätſelhafte Etwas, 
das ich vergeblich zu packen verſuchte, ging mit erſtaunlicher 
Schnelligkeit hin und her: es war hinter den Falten des Rockes 
bald oben, bald unten, bald rechts, bald links zu bemerken; ein- 
mal ſetzte es am Geſäß an und raffte den Rock empor. 

So viel von meinen eigenen Erfahrungen. Sie ſind natür— 
lich verſchwindend gering gegenüber der Geſamtheit der Unter— 
ſuchungen: umfaßt doch in Morſellis Buch die Titelangabe der 
Berichte und Erörterungen, bie zwiſchen 1895 und 1907 ver- 
öffentlicht wurden, nicht weniger als neunundzwanzig Seiten! 
Und dieſes Schriftenverzeichnis enthält keineswegs alle Prü— 
fungsſitzungen — von den „gewöhnlichen“ Sitzungen ganz zu 
ſchweigen — denn über viele Sitzungsreihen ijt eben nichts ge- 
ſchrieben worden. Auch der Leiter jener Unterſuchungen, an 
denen ich teilnehmen durfte, hat von einer ausführlichen Ver— 
öffentlichung abgeſehen, und ich ſelber habe bisher gleichfalls 
geſchwiegen, mit Ausnahme einer kurzen Mitteilung vor einer 
wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft. Mein Grund war der, daß ich 
meine Beobachtungen wiederholen wollte, ehe ich etwas darüber 
drucken ließ. Da ſich aber im Lauf von ſieben Jahren keine 
Gelegenheit geboten hat und die Erörterung der Palladinoſchen 
Phänomene immer lebhafter und allgemeiner wird, ſo fühle ich 
mich verpflichtet, endlich das Wort zu ergreifen. Doch möchte 
ich von den Erfahrungen anderer Forſcher wenigſtens einiges 
erwähnen. 

Im großen und ganzen ſind ja die Erſcheinungen, die 
bei Euſapia auftreten, immer die nämlichen, von einer wiſſen— 
ſchaftlich febr erwünſchten Gleichförmigkeit, und die Bedingun- 
gen ihres Auftretens bleiben — leider! — auch ſeit Jahrzehnten 
die gleichen. Indeſſen, gewiſſe Abweichungen ſind doch vor— 
gekommen und verdienen als, lehrreich angemerkt zu werden. 
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Während der Sitzungen, die 1905 im Pariſer Inſtitut Général 
Pſychologique ſtattfanden, ſahen die Teilnehmer auber leud- 
tenden Punkten mehrfach unbeſtimmte oder einer Hand ähnliche 
Formen in der Nähe Euſapias. Im übrigen kamen ſie zu dem 
Ergebnis, daß Lageveränderungen, ja vollſtändige Erhebungen 
von Gegenſtänden in der Umgebung des Mediums als erwieſen 
anzuſehen ſind. Der Bericht ſagt zum Beiſpiel folgendes: 
„Euſapia wünſcht, daß niemand den Sitzungstiſch berühre. 
Herr Curie hält ihre linke, Herr Courtier ihre rechte Hand; 
Herr Jurjewitſch hält unter dem Tiſch ihre beiden Füße. Unter 
dieſen Kontrollbedingungen hebt ſich der Tiſch mit allen vier 
Füßen. ... Es kommt vor, daß ein freiſchwebender Tiſch in 
rhythmiſcher Art ſchwankt, wenn man laut die Sekunden zählt; 
einmal dauerte das zweiundfünfzig Sekunden!“ Mit Hilfe einer 
Mareyſchen Wage ließ ſich zeigen, daß der Ausgangspunkt der 
bewegenden Kräfte im Medium ſelbſt gelegen iſt. 

Die Londoner Society for Pſychical Reſearch hatte im 
Sommer 1895 Euſapia einer ſehr eingehenden Prüfung unter— 
worfen. Das Ergebnis war äußerſt ungünſtig: man fand, daß 
die Palladino ſyſtematiſchen Betrug übte, in einer Weiſe, die 
lange Praxis vorausſetzt, und daß die Erſcheinungen ſtets mit 
den Augenblicken ungenügender Kontrolle zuſammenfielen. So 
beſchloß man, ſich nicht weiter um das Medium zu kümmern. 
Als aber immer wieder von beachtenswerten Zeugen Vorkomm— 
niſſe berichtet wurden, die mit den damals entdeckten Betrugs- 
methoden nicht zu erklären ſind, entſandte zu Ende des Jahres 
1908 jene Geſellſchaft drei in allen Taſchenſpielertricks 
erfahrene Herren nach Neapel, um eine erneute Prüfung 
vorzunehmen. Dieſe Kommiſſion gelangte zu ganz andern 
Folgerungen: Sie ſah zahlreiche merkwürdige Phänomene 
gerade bei der Verwendung ſtrengſter Vorſichtsmaßregeln 
und bei gutem Licht. Ihre Beobachtungen faßten die 
Mitglieder der Kommiſſion, die Herren Baggally. Car— 
rington und Feilding, dahin zuſammen: es wirke in 
Euſapias Gegenwart eine telekinetiſche Kraft, durch die 
ſie fähig iſt, in Gegenſtänden, die entfernt von ihr und 
ohne Verbindung mit ihr ſind, Bewegungen und Geräuſche her— 
vorzurufen, fühlbare Berührungen zu erzeugen ſowie körperlich 
ausſehende Erſcheinungen, z. B. in der Form von Händen, 
entſtehen zu laſſen. Herr Carrington hat das Medium neuer- 
dings nach Amerika gebracht und ſchreibt mir am 19. März 
hierüber: „Wir haben dreißig Sitzungen mit ihr gehabt, die 
zum Teil ſehr bemerkenswert, beſſer als die Sitzungen in Neapel 
waren, und von denen ich die ſtenographiſchen Berichte beſitze. 
Es iſt nicht mehr der geringſte Zweifel in mir in bezug auf die 
Wirklichkeit der Haupttatſachen.“ (Ein weiterer Artikel folgt.) 


Bei der Heimburg. 


Don Anna Ritter. 


Das eine weiß ich nun ganz genau — ein „Interviewer“ 
bin ich nicht. Der Interviewer, der eine Schriftſtellerin be. 
ſucht, der fragt doch natürlich: „Wie ſchaffen Sie?“ „Laſſen 
Sie ſich von der Stimmung treiben, oder arbeiten Sie nach 
beſtimmtem Plan und zu regelmäßigen Tageszeiten?“ „Welches 
Werk hat Sie am meiſten ergriffen?“ „Welcher Schriftiteller 
hat Sie beeinflußt?“ „Welche Richtung' bevorzugen Sie?“ 
Und dann bekommt er von der Interpellierten jene drud- und 
ſchlagfertigen Antworten, über die man ſich höchlich verwundert, 
wenn man ſie morgens im Blättchen lieſt. 

Ja — alſo ſo wird's eigentlich gemacht, und alles das 
und noch einiges mehr hätt' ich auch die Heimburg fragen 
ſollen, als ich bei ihr in Dresden war. Aber lieber Gott, 
daß ich es ehrlich geſtehe — es war mir ſo gar nicht 
„literariſch“ zumute! Wenn ich auf etwas neugierig war 
und mich auf etwas von Herzen freute, ſo war's auf den 
lieben, ſchlichten Menſchen, der in der Schriftſtellerin Heimburg 
ſteckt; und von dieſem „Menſchlichen“ will ich nur reden. 
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Denn das andere: wie fie ſchreibt und Schafft, das Dat fie ja 
neulich hier ſelber erzählt — beſſer, als irgendein Fremder 
es könnte — und das wiſſen unſere Abonnenten ja auch von 
ſo manchem vielgeleſenen Roman, der ſeinen Weg in der 
„Gartenlaube“ begann. 

Als ich die Heimburg zum erſtenmal ſah — es ſind nun 
auch ſchon Jahre her — da bewohnte ſie eine Etage in 
Dresden, ein ſonnig-ſtilles, ſchönes Quartier. Diesmal aber 
fuhr mich das Auto halbſtundenweit von Dresden fort, wo 
ſeitlich der Elbe, in Grün gebettet, all die aufblühenden Vor— 
orte liegen, deren genaue Abgrenzung und Unterſcheidung nur 
dem geborenen Dresdener gelingt. In einem dieſer einſtigen 
Dörfer, die längſt ihre Villenteile haben — ich laſſe die 
Frage: ob Ober- oder Niederlößnitz lieber von voinherein 
offen, weil's ja doch immer das „andere“ iſt — liegt die 
jetzige „Heimburg“ der Heimburg, ein Häuschen, das ich nur 
mit dem brennenden Neid der beſitzloſen Klaſſe betrachten 
konnte. 


So ein Häuschen, zu dem man gleich Zutrauen hat! 
Das nicht prunkt und nicht prahlt und auch nicht ausſieht, 
als ſei die Faſſade verrückt geworden, ſondern das mit dem 
guten Dach und den rot und weiß geſtreiften Markiſen, mit 
den vielen, vielen Roſen im Garten, die heuer zum erſtenmal 
blühen wollen, den Eindruck 
erweckt, als ob nur fröhliche 
Tage über die gelben Kieswege 
ſchritten. Und doch hatte ge⸗ 
rade jetzt bange Sorge hier 
Einzug gehalten, wie ich aus 
den Briefen der Heimburg 
ſchon wußte. Ihr alter, faſt 
neunzigjähriger Vater, der auch 
heute noch an dem Schaffen 
ſeiner Tochter regſten Anteil 
nimmt und jeden Roman, den 
ſie beendet, mit ſeiner etwas 
altmodiſchen und doch noch ſo 
klaren und kraftvollen Hand⸗ 


ſchrift abſchreibt, lag an 
ſchwerer Krankheit danieder. 
„Gottlob, es geht ihm 


heute etwas beffer!” Der Heim⸗ 
burg friſches, ſympathiſches Ge- 
ſicht, das mich mit ſeinen blauen 
Augen und der Umrahmung weißlockigen Haares immer an 
Rokoko erinnert, verklärte ſich förmlich. „Und denken Sie 
nur, fuhr fie freudig fort, nachdem fie mich herzlich will. 
kommen geheißen, „ſein erſter Gedanke heute früh, als ich zu 
ihm ans Bett trat, war: ob ich wohl deinen neuen Roman 
nun noch zu Ende ſchreiben kann? Iſt das nicht rührend? 
Vater iſt eben mit meinem Schaffen wie kein anderer auf 
Erden verwachſen, und es wäre, ſo alt er auch iſt, deshalb 
ein ſchwerer Schlag für mich, wenn ich ihn einmal hergeben 
müßte. Das iſt 
freilich ſehr ‚un- 
modern‘ ge⸗ 
dacht, ſie lächelte 
ein bißchen iro⸗ 
niſch, „aber ich 
hab' ja das Pri⸗ 
vilegium, un⸗ 
modern empfin⸗ 
den zu dürfen! 
Und nun will ich 
nicht mehr an 
Trauriges — ben: 
ken, ſondern froh 
ſein über die kleine 
Beflerung . . .” 
Sch mar e$ 
im ſtillen eben- 
falls; einmal aus 
wirklichem Mit⸗ 
gefühl und dann 
aus egoiſtiſchen 
Gründen, denn 
nun brauchte ich 
mein Kommen 
nicht mehr als arge Taktloſigkeit zu empfinden, ſondern konnte 
ſkrupellos dieſe Stunden der Erholung genießen. 

Es war eine ganze Welt für ſich, die das gefällige Garten⸗ 
gitter und die ſchmucken Wände des Häuschens umſchloſſen. 
Ein „Weiberſtaat“, denn der einzige Herr, der ſeine rauher 
getönte Stimme in dieſem traulichen Gemeinweſen allenfalls 
hätte erheben dürfen, war „Männe“. Aber Männe, der einſt 
ſo behende und junge, war bequem und behäbig geworden, ſeit 
ihm die erſten grauen Haare in dem vorher rehbraunen Fellchen 
ſproßten. Nicht einmal „Dines“ Koketterien — und ſie trieb 


Am Schreibtiſch. 
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Die Villa der Dichterin von der Gartenſeite. 
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es wirklich arg — vermochten ihm mehr als ein Augenblinzeln 
oder ſchläfriges Knurren zu entlocken. Manchmal heulte die 
ſchlanke „Waldine“ in den höchſten Tönen plötzlich auf — 
dann hieß es dreiſtimmig: „Aber Dine!“ und eine der beiden 
jungen Nichten ergriff die Miſſetäterin am Schlafittchen und 
i ſetzte fie ſcheltend vor die Tür. 
Dieſen Nichten hat die 
Güte der Heimburg eine ſchöne 
Heimat bereitet, als ihr eins 
ziger geliebter Bruder, der als 
höherer Offizier in Berlin ſtand, 
ſtarb. Sie bilden nun die 
„Familie“ der Heimburg und 
ſtellen gleichzeitig auch ihr erſtes, 
hingebungsvolles Auditorium 
dar, denn ihnen wird fapitel- 
weiſe oder auch in größeren 
Abſchnitten jede neue Arbeit 
vorgeleſen. Das ältere der 
beiden Mädchen hatte ich ſchon 
vor Jahren als Geſellſchaf⸗ 
terin der Tante getroffen, ſie 
ift inzwiſchen Kunſtgeſchichts⸗ 
lehrerin in Dresden geworden, 
wie ſie mir in beſcheidenem 
Stolz erzählte. „Und bie an- 
dere iſt mein Hausputtchen“, ſagte die Heimburg liebevoll. 
Wenn es wirklich diefe jungen Hände waren, die die Haus- 
haltungsmaſchine in Gang hielten, dann alle Achtung vor 
ihrem Walten! Ich habe wenige Haushalte geſehen, in denen 
alles ſo tadellos „klappte“. Jedenfalls muß die Heimburg 
ſelbſt eine vorzügliche Hausfrau ſein, um jüngere Kräfte ſo 
anleiten zu können. Und, was jo beſonders wohltuend be: 
rührte: nicht Tüchtigkeit allein, ſondern „Schönheit“ regierte 
dies Haus. Ein ausgeſprochener Schönheitsſinn bekundete ſich 
überall! Von den 
reizenden Giebel- 
ſtuben und der 
Flucht der ge⸗ 
mütlichen Wohn⸗ 
und Empfangs- 
räume im Unter- 
ſtock bis hinab 
zum Kellergeſchoß 
mit feinen luf- 
tigen Gelaſſen 
war alles [o zweck; 
mäßig, ſchön und 
geſchmackvoll, 
daß das An- 
ſchauen zum Ber- 
gnügen wurde. 
Der Heim⸗ 
burg ſelber mod, 
te es Spaß, mir 
dies Schmuckkäſt⸗ 
chen zu zeigen; 
ſie ſtieg das helle 
Treppenhaus, 
das durch die 
leuchtend roten Läufer über dem dunkelblauen Linoleum etwas 
Freudiges bekam, angeregt plaudernd mit mir hinauf. 
„Vieles, z. B. dies Ankleidezimmer mit der Badeeinrichtung 
darin und die Holztäfelung meines Schlafzimmers, hab' ich mir 
ſelbſt erſt einrichten laſſen“, erzählte ſie, oben die Türen öffnend, 
und fügte, als ob ſo viel Behaglichkeit einer Entſchuldigung 
bedürfe, hinzu: „Das Haus war ja auch ſo billig, ich hab' 
es vorteilhaft kaufen können. Und es iſt wirklich gut gebaut, 
weil es immer zum Eigenhaus und nicht zur Spekulation be— 
ſtimmt war. Dieſe Solidität kommt mir nun zugute. 


In der Bibliothek. 
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„Hier wohnen die Mädels“: ein heller Raum mit ent: 
zückender Fernſicht tat ſich auf. „und hier ſollten Sie einmal 
länger wohnen, liebe Frau Ritter!“ lud ſie mich ein in ihrer 
herzlich gewinnenden Art. Das Fremdenſtübchen mit ſeinen 
weißen Lackmöbeln und das dämmernde Wohnzimmer daneben, 
von dem zwei Stufen in eine tiefe und geſchützte Loggia 
niedergingen, waren wirklich verlockend genug. So ſtill war's 
hier oben, und vor dem Fenſter, an dem ein geräumiger 
Schreibtiſch ſtand, breitete eine herrliche Eiche ihr Blätter: 
dach aus. 

„Ich gebe hier oben ſelber Gaſtrollen,“ 
burg weiter, „denn ich ſchreibe bald hier, bald dort. 
wenigſten eigentlich dort, wo ich ſollte, 
in offiziellen ‚Arbeitszimmer‘, das Sie 
unten geſehen haben, eher noch drüben 
im Schlafzimmer, in dem Schreibtiſch 
Nummer 3 aufgejtellt ijt, und, wie 
geſagt, am liebſten hier. Dies liegt 
ſo völlig abgeſchloſſen, da ſtört mich 
kein Laut, wie auf einer Inſel lebt 
man in dieſem Zimmerchen.“ 

Ach, mir kam dies ganze Beſitztum 

wie eine verwunſchene Inſel vor. So 
was Weltfremdes, Ruhevolles lag 
darüber. Und da hauſten nun die 
drei ſanften Frauen, da blühten die 
Roſen ringsumher, jede Knoſpe täglich 
beobachtet, jede einzeln bei Namen ge⸗ 
nannt, jede aufbrechende Blüte ein 
Ereignis. 
Als „realiſtiſches“ Moment nur 
„Männe“. Und Waldine, die 
Schlanke und Verliebte. Vielleicht 
wäre es ohne diefe beiden zu „unirdiſch“ und ideal in diefem | 
Miniatur⸗Weiberſtaat zugegangen, der mit der Satire des 
griechiſchen Spötters freilich keinerlei Ahnlichkeit hat. Aber ſie 
waren eben da, und ſie waren überall, denn die Heimburg liebt 
ſie zärtlich. Sie hatten ihr Kiſſen auf dem Sofa und bekamen 
neben dem Eßtiſch gedeckt und benahmen ſich wirklich ſehr ge— 
ſittet. Wenn fje dennoch manchmal „unartig“ waren, wie 
Tante und Nichten behaupteten, ſo konnten es jedenfalls nur 
die Unarten ſehr wohlerzogener Hunde ſein. 

Etwas Häßliches oder auch nur Lautes und Derbes könnte 
in dieſem Hauſe überhaupt nicht geſchehen. Es ſchien mir 
ganz erfüllt zu ſein von jener charakteriſtiſchen Atmoſphäre, 
wie fie in alten feinen Offiziers⸗ oder Beamtenfamilien herrſcht. 
Eine Atmoſphäre der guten Tradition, der ſelbſtverſtändlichen 
guten Formen und unverrückbaren Grenzen und Schranken. 


plauderte die Heim- 
Am 
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Der Herr 


(16. Fortſetzung.) Roman von 


Perez Herrera hatte ſeine Toilette beinahe beendet, als es 
an der Türe zu ſeiner Garderobe leiſe und beſcheiden klopfte. 

Franz öffnete. 

Da ſtand Monſieur Gaſton de Sapranotte, hielt den tadellos 
ſpiegelnden Zylinder handbreit über dem kahl und ſeltſam hoch 
und ſpitz anſteigenden roſigen Schädel; ſeine alten blauen 
Kinderaugen ſuchten zaghaft und ſeltſam erregt und hafteten 
dann, bittend, auf Herrera. 

Sein dünnes Stimmchen, das trotz einer freudigen Ge— 
hobenheit den melancholiſchen Grundton nicht verlor, fang — — 

„Senor 'errera — mille excuses — c'est bien 
indiscret à moi de me présenter, vos moments sont 
si précieux — mais le motif, qui m'ameéne — — if 
oben muſſen kommen — if aben mufjen 'aben ein liebe Freund, 
ihm zu jagen von meine Glück — —“ 
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Die Dichterin und ihr Liebling. 


——u— —3ñ'4 —  ———— k— 


Es zeugten viele Zeichen dafür, wie liebevoll 
Erinnerungen und alte „Andenken“ gepflegt wurden, wie man 
gegenſeitig „Rückſichten“ nahm, „Reſpekt“ verlangte und auch 
erwies, alſo, um es kurz zu ſagen, wirklich ein „unmodernes“ 
Haus! 

Großen Verkehr pflegt die Heimburg nicht, ſo herzlich gaſt— 
lich ſie ſonſt auch iſt. „Ich mache mir nichts aus Geſell— 
ſchaften“, ſagte fie. „Ich war oft leidend, bis in die letzte 
Zeit, hab auch zu viel Schweres erlebt, um mich noch amit 
fieren‘ zu wollen. Und wenn ich mich wirklich einmal auf: 
raffe und etwas mitmache, der Mädels wegen, dann wird es 
ficher ein großer Reinfall! Gelt, Kinder?“ Sie zwinkerten 
ſich zu und lachten zu dritt aus vollem 
Hals über ſolch ein verunglücktes Feſt. 
Dann wurde die Heimburg wieder ernſt. 
„Die wenigen Freunde, die ich beſitze, 
die halten dafür um ſo treuer zu mir. 
Die kommen, auch wenn ich nicht wie- 
derkomme, und nehmen wirklichen An- 
teil an mir. Am meiſten mein lieber, 
alter Vater.“ Eine tiefe und warme 
Kindesliebe brach aus den ſchlichten 
Worten hervor. „Der wohnt hier ganz 
nah, in Kötzſchenbroda, ſo daß ich ihn 
täglich ſehen kann; und jetzt hab ich 
auch noch Telephon legen laſſen, damit 
ich ſtets auf dem laufenden bleibe, 
man weiß ja bei neunzig Jahren nie...“ 

„Und dann hat Tante ja doch ihre 
Arbeit“, lenkte die Nichte liebevoll ab, 
um nichts Trübes wieder aufkommen 
zu laſſen. 

„Ja, die Arbeit! Aber ich kann 
Sie verſichern: ich ſchreibe oft Tage und Wochen kein Wort! 
Ich kann nicht mit Sorgen im Herzen ſchreiben, es muß auch 
innen ſtill in mir ſein, wenn ich meine Gedanken ſammeln 
foll, ſonſt bringe ich nicht eine Seite zuſammen ...“ 

Mein Auge ging über die Räume hin, in denen dies 
Leben ſich abſpielte, und über dies Frauenleben ſelbſt. Faſt 
körperlich empfand ich das Leiſe und Stille, das traumhaft 
Gedämpfte dieſer Umgebung, eine Stimmung, wie ſie mich 
wohl überkommt in lieben, kleinen, altmodiſchen Städten, in 
Gärten, wo noch Zentifolien blühen und lor und bunt, 
blumiger Ritterſporn, und wo „Hängende Geen" im Wind 
ſich bewegen EES | 

Hier mußten dieſe E wachen, wis fte nur bie 
Heimburg noch ſchreibt: „Det Stärkere“, „Wie auch er ver · 
geben“ und die nun beginnende „Familie Lorenz“. 


und treu hier 


des Todes. 


Karl Rosner. 


Er hielt erwartend ein. Dabei lag eine tiefe, ergreifende 
Freudigkeit über dem mit ſo viel Sorgfalt gepflegten brünetten 
Faltengeſichtchen des alten Herrn. Sein ganzes Weſen war von 
einem Druck befreit, entlaſtet. Jünger als in all dieſer Zeit 
erſchien er ſo, das zierliche pechſchwarze Schnurrbärtchen, die 
roten Bäckchen waren weniger unwahrſcheinlich als ſonſt. 

Herrera ging auf ihn zu und reichte ihm die Hand. 

„Ich freue mich“, ſagte er ſtill und zwang ſich dabei nur mit 
Mühe zu den wenigen Worten, die als etwas Fremdes über der 
Müdigkeit und Leere ſeines Herzens waren. „Wozu darf ich 
Ihnen gratulieren? Iſt Ihr — Ihre Celeſte beſſer? Iſt ſie 
geſund?“ 

„Oh — c'est trop de bonté! Und if oben zu danken. 
Sie ijt geſund — morgen wir oben unſere Debut — wir "oben 
ſchon gemagt ein Probe — Señor: il n'est pas décent de 
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se louer soi-méme, mais elle est incomparable — 
vous n'avez jamais vu quelque chose de plus grand!“ 

„Ich werde fie anſehen kommen, Herr Kamerad — ficher, 
ich werde Ihre Celeſte bei der Arbeit ſehen — —“ 

Gaſton de Sapranotte nickte ganz raſch. Das dünne Stimm— 
chen war voll Rührung, als er ſprach: 

„Señor 'aben doch immer eine jo große Anteil an meine 


Deſſin — —. Und ik weiß nigt, wie ik foll danken — je ne 
puis assez vous remercier de votre bonté —! Aber ik 
wollen nift fen — indiskret — Señor 'errera 'aben anderes 


zu tun — —“ 

Er wollte ſich verbeugen, ſich empfehlen und ſtreckte ſeine 
Rechte vor. 

Da wiegte Herrera den Kopf — er ſah vor ſich die Leere 
dieſer Nacht, die nun kam. Er dachte: nein — ich habe nun 
kein Ziel und keinen Traum — nichts anderes habe ich vor —. 
Eine dunkle Angſt vor der Einſamkeit dieſer langen grau— 
ſamen Stunden drängte auf ihn ein, vor dem zerſetzenden 
Alleinſein mit dem Dunkel, in deſſen Stille nur der dünne Klang 
dieſer Pendüle ſchnitt, die irgendwo da oben über ſeinem Zim— 
mer ſtand und Stunde um Stunde mahnend, höhnend fragte: 
Und du wachſt immer noch —? 

Und er ſah dieſen kleinen zierlichen Herrn, der abſchied— 
nehmend vor ihm ſtand, und wußte, wenn der ging, dann blieb 
er mit der Qual allein. Da klammerte ſich ſeine Angſt an das 
armſelige Menſchlein, da machte er ſich klein, nur daß er einen 
Menſchen habe, der mit ihm wache. 

„Bleiben Sie —“ bat er — „bitte, bleiben Sie. Ich bin 
ſchon fertig, und wir können zuſammen gehen. Und wir können 
noch beiſammen ſitzen — irgendwo — —. Nein, nein, Sie 
dürfen meine Einladung nicht ablehnen, Monſieur de Sapra— 
notte, — und Sie ſollen mir von Celeſte erzählen — vielleicht 
finden wir irgendwo Muſik — —“ 

„Celeſte —? musique?“ Gaſton de Sapranottes blaue 
Kinderaugen ſtrahlten aus dem runzeligen müden und über— 
malten Altersgeſichtchen — „oh, elle a aussi un grand 
talent pour la musique —“ 

Sie gingen miteinander, fuhren in das Hotel „Aſtoria“ — 
Monſieur de Sapranotte wußte mit einem Male, daß dort 
Zigeuner ſpielten. 

Und dann ſaßen ſie in einer der Niſchen des vornehmen 
Raumes, der ſich mit elegant gekleideten Menſchen, die aus der 
Oper, den Theatern kamen, mehr und mehr füllte, und hatten 
den Champagnerkübel neben ſich. Die Diener gingen lautlos 
mit den Gängen des Soupers ab und zu, und ſie tranken und 
ließen ſich von den ſingenden, ſchluchzenden Geigentönen treiben. 
Weit fort aus dieſer Gegenwart, zurück in Vergangenheiten —. 
Seltſam verſchiedene Bilder ſahen ſie, ſeltſam verſchiedene Wege 
ging ihr waches Träumen. Zwei Menſchen, über die das Leben 
hinweggegangen war, daß dieſem einen nur die Sorge um ein 
Tier — dem andern nichts verblieben war —. 

Manchmal, mit einem dünnen melancholiſchen Lächeln, mit 
einer zaghaften, beſcheidenen Gebärde, hob Sapranotte ſein 
Glas: „err Camarade — —!“ 

Und Herrera gab Beſcheid, die Gläſer klangen leiſe klagend 
aneinander. Dann ſangen wieder nur die Geigen und hüllten 
alles Sinnen ein in müde Träumerei. 

Herrera dachte: Nie in allen dieſen Jahren drüben, in den 
vier Jahren, ſeit ich meinen Trick nun zeige, war mir das Herz 
auch nur durch Stunden ſchwer. — So vieles habe ich da mit— 
angeſehen: — Elend und Härte, Schwäche und Gemeinheit — 
und nichts davon hat je an mich herangereicht —. Nie hätte 
ich geahnt, daß ſo viel Schmerz in mir je werden könnte — —. 
Er ſah die Jahre an ſich vorübergleiten — nie — nein, einmal 
war doch eine ſtärkere Erſchütterung in ihm geweſen — — 

Drüben ſtrich ſich Monſieur Gaſton de Sapranotte mit 
ſeiner hageren, mit bunten glitzernden Steinen überreich ge— 
ſchmückten Hand über den kahlen, ſeltſam hohen Schädel. Seine 
Gedanken waren in den ſchönen Zeiten, als er noch zuſammen 
mit ſeiner unvergeſſenen Antoinette arbeitete, mit ſeiner vor— 
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trefflichen ſeligen Frau, die in den hellblauen Trikots ſo ent— 
zückend ſchön ausſah, und die dann in dieſem grauſamen Un- 
glücksſommer in Marſeille ſo plötzlich an der Cholera geſtorben 
war — —. Damals war er mit Diane, die doch ſchon viel 
zu faul geworden war, und mit Celeſte, bei der fidh erft die 
Anfänge ihres Talents zeigten, allein geblieben. Ja, — das 
mit Diane war auch ein harter Schlag geweſen — — 

Er wollte davon ſprechen, doch als er ſah, wie ernſt Herreras 
Augen hinaus in den Rauch ſeiner Zigarette blickten, ſchwieg 
er doch ſtill und rückte nur verlegen an ſeinem Glaſe. 

Herrera aber dachte an das eine Mal, da ſeine kühle 
Skepſis drüben doch erſchüttert worden war: Das war damals 
bei ſeinem Auftreten in Los Angeles geweſen, und er hatte von 
dem guten John Smith die Nachricht bekommen, daß nun das 
Lebenswerk des alten Ingenieurs, der Gyroplan, vollendet ſei, 
und daß er in den nächſten Tagen, allen Zweiflern zum Trotz, 
mit feiner Flugmaſchine über die Köpfe der Neuyorker Narren 
fliegen werde — —. Dann aber hatte er damals in einer 
Zeitung die Depeſche gefunden, daß der Aviatiker John Smith 
im Verlauf eines glänzend einſetzenden Flugverſuchs abgeſtürzt 
und zerſchmettert worden ſei —. Motordefekt war eingetreten, 
während die Maſchine hoch oben in den Lüften ſchwebte — 
die Kreiſel hatten ausgeſetzt — ein Menſch, der ſich noch eben 
als ein Sieger dünkte, war weggenommen — — 

Herrera griff vor nach dem Glas und trank. Das Bild 
des alten Ingenieurs, der ihn damals aus dem Neuyorker 
Hafen geholt hatte, ſtand ihm vor ſeiner müden Seele, und die 
ſprach zu dem Heimgegangenen: Es iſt vorbei — und es war 
nichts — —. 

Als er das Glas wiederum hinſetzte und von ſich ſchob, traf 
er in den demütig wartenden Blick Sapranottes und lächelte 
ihm leis und müde zu. Nichts Freudiges war in dem Lächeln, 
das zu ſagen ſchien: Ja, ich war fort — meine Gedanken 
waren ausgezogen — und ſind nun wieder hier. Du aber haſt 
ſo gut gewartet, dafür dank ich dir — — 

Gaſton de Sapranotte ahnte den Sinn, ahnte, daß er, der 
kleine Tierdreſſeur und Clown, dem großen und berühmten 
Kollegen, den er bewunderte, verehrte, in dieſer trüben Stunde 
etwas war. Sein ſchmiegſames Weſen wurde gehoben von dem 
Gedanken, ganz eifrig wurde er und angeregt. 

Da begann das alte feine Herrchen, dem der Champagner 
die Wangen noch mehr gerötet, die blauen Kinderaugen noch 
melancholiſcher durchleuchtet hatte, zu erzählen. — Dieſe Ge— 
ſchichte von Diane, die ihm doch auf der Seele brannte! Von 
Diane, dem erſten Schwein, das jemals den Bauchtanz tanzte 
— dem herrlichen, feingliedrigen Tier, das eine roſenrote, durch— 
ſcheinende Haut und die weiche läſſige Grazie einer Odaliske 
hatte, und das ſie beide — er und ſeine Antoinette — damals 
vor den zehn Jahren, zuſammen vorführten. Und entzückt 
war alles! Kränze bekam die arme Antoinette! O — war das 
eine Zeit — —! Bis dann Diane mit einem Male kränkelte, 
abmagerte und melancholiſch wurde — direkt gemütskrank — — 

Gajton de Sapranottes Augen, die eben noch geſtrahlt 
hatten in der Erinnerung an die vergangenen Triumphe, waren 
ganz deſperat, litten mit den Gedanken an Dianes Leiden. 

— da hätten ſie das Tier auf Rat des Arztes für ein paar 
Wochen aufs Land gegeben, damit es ſich erhole — und hätten 
ſich darauf verlaſſen, daß es ſorgſam behütet und unter gut 
bürgerlichen und honetten Menſchen ſei. Richtig wäre es auch 
anſcheinend erholt und erfriſcht wiedergekommen. Gott — 
aber dann dieſe furchtbare Zeit! Wie vor einem Rätſel hätten 


ſie erſt geſtanden — und förmlich niedergebrochen wären ſie 
ſchließlich unter der Wahrheit. Immer ſtärker wäre Diane 


geworden — gar nicht mehr tanzen hätte ſie mögen — und 
hätte ſich dann eines Tages hingelegt und ſechs Ferkelchen 
geworfen — — 

Gaſton de Sapranotte hob beide Hände: Sechs Ferkelchen! 
Aber, ſo war das Leben — —! 

Und von da ab war dann Diane fett und faul — nur 
Mutter — ohne jeden artiſtiſchen Ehrgeiz —! Verzweifelt 
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waren fie — bis dann die Rettung kam. Denn unter den ſechs 
Ferkelchen war eines, auf das ſich alle Kunſt, alles Talent 
Dianes übertragen hatte, das mehr noch leiſtete, noch roſiger 
und noch koketter, noch graziöſer wurde als die Mutter: Gelefte! 

„On voit, qu'elle a de la naissance!“ 

Herrera hörte alles das — es kam zu ihm wie aus einer 
weiten Ferne, mengte ſich mit den weichen Melodien, die von 
den gedämpften Geigen der Zigeuner floſſen — —. Er nickte, 
lächelte und hob ſein Glas. | | 

Hier mar ein Menſch, ber bei ihm fab, und der mit einer 
guten Menſchenſtimme zu ihm ſprach, ihn nicht der Nacht und 
ihrer Einſamkeit verfallen ließ. Und was einer in ſolcher 
Stunde ſprach, das war ja doch ſo gleichgültig — beinahe ſo 
gleichgültig wie das, worum einer gelitten hatte — —. Menſch 
oder Tier — es war ja alles gleich. Und wurde man nicht 
ſelbſt vor dieſen grauſamen und unerklärten Mächten wie ein 
Tier, das einen Artgenoſſen ſucht, in ſeine Nähe kriecht —? 

Eine tiefe Müdigkeit und Abgeſpanntheit fiel über ihn 
herein. Alle Erregung verſank in ihr. Aber ſo unſagbar zer— 
ſchlagen fühlte er fih, daß er kein Glied rührte, daß ihm Ar 
garette um Zigarette in der Hand verglomm, weil er zu müde 
war, die Hand zum Mund zu führen. Dabei waren ſeine 
Gedanken klar und ruhten nicht — und immer wieder ſtrichen 
ſie zurück zu dem John Smith. Als ob zwiſchen dem alten 
Ingenieur und ihm noch irgend etwas offen ſtünde, noch irgend 
etwas ausgetragen werden müſſe — — 

Er ſann — er fand es nicht. Er wußte nur, das gleiche 
Mahnen, Suchen war in der Zeit, die er hier in der Heimat 
war, ſchon wiederholt an ihn herangekommen — 

Endlos lang ſaßen ſie in dieſer ſtillen Zwieſprache einander 
gegenüber. Menſchen um Menſchen erhoben ſich. Immer 
leerer wurde der ſchöne Raum. 

Nun ſchwieg auch die Muſik. 

Da gingen ſie. 

Gaſton de Sapranotte ſchritt neben Herrera hin bis zum 
Hotel. Erſt vor dem Tor dort trennten ſie ſich. 

Und dann war Herrera wieder in ſeinem Zimmer, drehte 
die Lichter an und wußte, daß er in dieſer Nacht kein Auge 
ſchließen werde. | 

Er legte ab, ſtand unſchlüſſig mit ſchwer niederhängenden 
Armen inmitten des Raumes. Sein Blick fiel auf die Nelken 
in den Vaſen. Da bewegte er leiſe verneinend den Kopf. 
Er öffnete eines der Fenſter, nahm mit den beiden umſpannen— 
den Händen dieſe loſen Blumendolden und ließ ſie auf die 
Straße niederfallen. 

Unten rief jemand ein Scherzwort — 
Frauenſtimme auf. | 

Er dachte trüb: Wie anders man bie Dinge tut — mie 
anders fie die Menſchen ſehen. Die hat's für einen nächtigen 
Scherz genommen, für einen Blumenregen — — 

Er ſchloß das Fenſter wieder, aber er zog die Vorhänge 
nicht vor. Dann drehte er auch die Lichter ab, daß nur der 
bläuliche Schein der Bogenlampen, die draußen über den 
„Linden“ ſtanden, ſich dünn zerfließend in das Dunkel goß. 

Müde bis zur Erſchöpfung war er nun. Da ſtand dieſer 
Fauteuil — als breiter Schatten hob ſich feine Form — 
Herrera griff ſchon vor, wollte jid) ſetzen, dann taſtete er jid) 
vorbei. In den Klubſeſſel, neben dem Schreibtiſch, ließ er 
ſich ſinken. | 

Und da fag er, und an ihm zogen wieder all dieſe Tage 
hin, durch die er hier in der Heimat gegangen war. Die Stadt 
ſah er, in der er einſtmals wurzelte, die Menſchen, die einſt— 
mals ſein Kreis geweſen waren —. Alles war anders, alles 
war gewandelt, und nirgends mehr war Raum für ihn — auch 
in den Herzen jener Menſchen nicht, die ihm damals am nächſten 
ſtanden; er dachte an die Mutter, in der eine zage Angſt die 
Liebe faſt erſtickte, dachte an Heid von Merta, aus der Ada 
Lüttgenau geworden war —. Und aus all dieſem Neuen, das 
ihn als einen Fremden nahm, war etwas Unfaßbares auf ihn 
zugekommen, hatte ihn eingeſponnen, ihn gewandelt. 


lachte eine helle 
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Träume in ihm geweckt, Wünſche gereift, die niemals hätten 
werden ſollen, hatte ihn weich und ſehnſüchtig gemacht und 
dann enttäuſcht. Hatte ihn gebrochen — zermürbt — — 

Wieder mußte er jäh an dieſen alten Mann, an den John 
Smith von drüben denken — wußte: Hier kam aus der Ver— 
gangenheit etwas wie ein Zuſammenhang — — ` 

Seine Gedanken taſteten weiter, hielten vor ſeiner Arbeit 
til. Er wußte: Auch das war nun vorbei — auch damit 
mußte es ein Ende haben! Auch darüber, über die kühle, 
kaltblütige Ruhe, mit der er früher Tag für Tag dem Tod 
lächelnd ins Auge ſah, war dieſes Unfaßbare hergefallen. Un— 


ſicher hatte es ihn erft gemacht, hatte ihm Schreckbilder ge- 


zeigt, hatte ihm ungezählte Skrupel eingeimpft und hatte ihn 
dann heute, als er in der Kuppel oben ſtand, mit allen Grauen 
angefaßt — — 

Schluß damit — Schluß! — Sein Herz ſchlug wie ein 
heißer Hammer. Er wußte, daß hinter der Mahnung jener 
andere ſtand, der feine Hippe hob — — | 
Und dann mit einem Male ſank das hin — umſpannten 
ſeine ſuchenden Gedanken, während er in das Dunkel ſtarrte, 
ein fernes Bild: - 

In Frisko war's goweſen. Auf dieſer letzten Tour, die 
ſie zuſammen machten, John Smith und er. Knapp vor dem 
Ablauf des Vertrags, der ihn an dieſen Freund und Lehrer 
band. Vielleicht am letzten Tage ſelbſt. Alles war ſchon cr- 
ledigt zwiſchen ihnen, und beide wußten ſie: hier gingen ihre 
Wege auseinander. Und da, an jenem Abend, an dem ſie 
dann nach der Vorſtellung noch eine Weile beiſammen ſaßen. 
da hatte der alte Herr, der doch ſonſt kaum jemals auf per— 
fönliche Fragen zu ſprechen gekommen war, vor deffen kritiſch⸗ 
fühlen Augen das ganze Leben ein Problem zu werden ſchien. 
zu deſſen Löſung nur die Wege des Verſtandes ſich bewährten, 
mit einem Mal angefangen, von der Zukunft zu reden. 

Ganz deutlich ſah Herrera jetzt die letzten Einzelheiten: In 
dem kleinen Gaſtgarten war es, der auf dem Dache des Hotels 
lag, in dem ſie wohnten. Hoch über den zehn oder zwölf Stock— 
werken des Hauſes war dieſes bißchen Grün, das in dem 
ſcharfen weißen Licht der Glühbirnen verwelkt und fahl und 
bleich erſchien. Und über ihnen war der nächtige Himmel, ein 
undurchdringlich weites Dunkel, in dem nur hier und da, wie 
ausgeſtreut, ein Stern aufblinkte, und um ſie her und unter 
ihnen lag die Stadt mit ihren Tauſenden von kleinen Lichtern. 

Allein die halbgeleerten Gläſer ſtanden vor ihnen auf dem 
Tiſch. John Smith aber ſaß vorgebeugt und hatte das hagere 
und trockene Geſicht in die Hand geſtützt. Über die ſchmalen 
Schläfen hin bis in die wirren Büſchel dieſes dichten eijen- 
grauen Haares griffen ſeine Finger. Und ſo redete er — —: 

„— — was iſt da viel zu ſagen, lieber Freund. Der Witz 
iſt, daß man Herr des Lebens bleibt. Das habe ich Ihnen 
damals an dem erſten Tage geſagt, als ich Sie mir da unten 
in der ſchäbigen Bar am Kohlenhafen aufgegabelt hatte, als 
einen, der ſeine Partie verloren geben will, und der am letzten 
Ende ſteht — und das ſage ich Ihnen jetzt, wo doch ein neues 
Leben wiederum vor Ihnen liegt: Jetzt, wo der Name Perez 
Herrera Klang und Wert bekommen hat, wo Sie fih, auch 
ohne große Vorkenntniſſe in der Mathematik, auf jeder Speiſe— 
farte und auf jedem alten Tramwayticket klar ausrechnen können: 


So lange mache ich den Kram noch mit — und dann könnt 
ihr mir alle — — denn dann bin ich reich — —! Voraus— 
ſetzung: daß ich bis dahin Herr des Lebens bleibe — —. Und 


darüber, mein lieber Perez, will ich reden, als einer, der den 
Mechanismus dieſes menſchlichen Betriebes ſeit reichlich langen 
Jahren kennt.“ 

John Smith hielt ein. Die hellen Augen ſahen ſcharf durch 
die kreisrunden Gläſer in eine Ferne. Über das dunkle Ge— 
breite des Häuſermeeres gingen ſie hin und ſchienen feſt auf 
einem unſichtbaren Ziel zu ruhen. Als ob alle Kraft des 
Denkens, das hinter dieſer hohen und zerarbeiteten Stirn, hinter 
den von bläulichen Geäder durchzogenen Schläfen ſpielte, auf 


Hatte | Melen einen Punkt hindrängte, jo ſah das aus. 
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Dann ging ein Zucken über ſein Geſicht, ſein Blick kam 
aus der Ferne wiederum zurück. Und unvermittelt ſprach er 
wieder. 

„Was Sie an Zukunft vor ſich haben, ruht auf der richtigen 
Funktion unſeres Apparates, und unſer Apparat, das ſind: die 
beiden Bahnen — und ſind Sie. Da iſt ein Uhrwerk, alles 
daran ſtimmt, ſoweit Berechnung und exakte Arbeit eine Sache 
ſtimmend machen können. Aber das Ding iſt tot — die Feder 
fehlt — —. So ſtand ich damals da mit meiner Erfindung, 
meiner Bahn. Da ſetzte ich die lebendige Feder ein — nach 
ſanger ſorgfältiger Wahl und zähem Warten auf das rechte 
Material — Sie ſetzte ich hinein! Jetzt läuft dieſe Maſchine. 
Und hier halten wir — — 

Aber, mein lieber Perez, ein jeder Konſtrukteur wird Ihnen 
eines ſagen: Kein Bau iſt ſtärker als ſeine ſchwächſte Stelle, 
keine Maſchine dauerhafter als ihr zuerſt verſagender Teil. 
Wird unſere Feder brüchig, dann iſt's aus. Und unſere Feder, 
ſag' ich wiederum, ſind Sie. Die Holzbahn macht heute die 
gleiche Kurve wie vor einem halben Jahr, und die Diſtanz 
der Bahnen ſteht auf den Zoll feſt. Schwankend — unficher, 
unverläßlich werden kann in dem Mechanismus unſeres 
Apparates nur ein Teil — Sie. Heute verbürge ich mich für 
Sie -- Sie find in Form. Werden Sie es in acht Tagen 
ein? In einem Jahr? Ich hoffe es —“ 

Der Kopf des alten Ingenieurs ſchob ſich noch weiter vor, 
die Augen lagen eindringlich und feſt auf Herreras Geſicht, 
während er weiter redete. 

„Und wie ich Ihnen ſage, Sie ſind hier der ſchwächſte Teil, 
ſo ſage ich Ihnen weiter, wo der Punkt liegt, den Sie hüten 
müſſen, der ſonſt leicht einmal brüchig werden und Anlaß zum 
Verſagen geben könnte: Sie ſind ein Deutſcher — Sie haben 
Gemüt — —! Und das geht, wenn's akut wird, auf die 
Nerven. Nervös ſein aber iſt bei dem Geſchäft ja ſchon die 
beſſere Hälfte einer Kataſtropge — —. 

Lächeln Sie nicht ſo kühl, als hätten Sie das alles ab— 
getan — es iſt doch ſo, wenn Sie auch ſelber glauben, daß 
Sie jenſeit ſtehen. Und weil es ſo iſt, darum ſage ich als 
Freund: Laſſen Sie ſich von dem Gemüt nicht unterkriegen. 
Laſſen Sie ſich nicht ein auf ſeine ſchönen Regungen — ſie 
taugen nicht. Tun Sie Wachs in Ihre Ohren, wenn es lockt. 
Halten Sie ſich das Ding mit feinem , Made in Germany“ vom 
Leibe! Sehen Sie nie zurück, und eins vor allem andern 
— denn was nutzen alle Allgemeinheiten, wenn ſie nicht auf 
die Praxis des beſonderen Falles angewendet werden — 
gehen Sie nie mehr nach Europa, und gehen Sie unter keinen 
Umſtänden jemals nach Deutſchland zurück! 

Nein — bitte, ſagen Sie mir nicht, daß Sie keine Gefahr 
für Ihre Ruhe in der Rückkehr nach der Heimat ſehen. Glauben 
Sie mir, dieſer Zuſammenhang von rührſeliger Enge, von 
zähem Vorurteil aus Tradition und Dünkel — eben das Ding, 
das man ſo Heimat nennt, iſt, wenn es einen in die Finger 
kriegt, doch ſtärker, als man glaubt. Die beſten Nerven können 
einem da zuſchanden gehen — — 

Ich bin nicht neugierig, und ich habe Sie nie gefragt, woher 
Sie kommen, und was hinter Ihnen liegt, aber ich habe ſcharfe 
Augen für derlei — und auch ich ſelbſt bin drüben jung geweſen. 
Man muß ein Ende finden können — ich hab's gefunden. Die 
Dinge und die Menſchen, von denen man ſich gelöſt und ge— 
ſchieden hat, die ſoll man ruhen laſſen — —.“ 

Herrera ſchreckte auf. 

Der dünne Schlag der Pendüle, die irgendwo da oben in 
dem Stockwerk über ſeinen Zimmern ſtand, perlte nieder, hatte 
ihn aufgeweckt aus ſeinem Sinnen. 

Das Bild, das er vor ſich geſehen hatte, war hinweg— 
gewiſcht. Und um ihn war nur wieder dieſes Zimmer — er— 
füllt von Stille und dem ſpäten Dunkel dieſer Nacht, in das 
ſich von den runden bläulichweißen Bällen der Bogenlampen 
über den „Linden“ her ein dünner milchiger Schein drängte. 

Herrera zwang ſeine Gedanken wieder zu dieſer Erinnerung, 
die er ſo lange geſucht hatte, die in all dieſen Tagen, Nächten 


unfaßbar vor ihm hergelaufen war, und die er nun wiederum 
hielt. Wie ein Schlüſſel zu ſo vielem, das ſich ihm bisher 
verſchloſſen hatte, war ſie ihm. Er wußte: Jedes Wort, das 
der John Smith damals geſprochen hatte, trug Wahrheiten 
in ſich, traf die Dinge ſo, wie ſie ſich dann erfüllten — — 

Wieder verſank die Umwelt vor feinem Sinnen, das zurück- 
ging und den Weg vergangener Zeiten prüfte. 

Er dachte: Ja — das war damals geweſen, damals in 
Frisko, und ehe wir uns trennten. Und darüber ſind dann 
die Jahre hingegangen — Jahre, in denen „die Maſchine“ glatt 
und ſpielend beinahe funktioniert hat, in denen ich den Ruf 
des unerhörten Tricks durch ganz Amerika, nach Aſien und 
Auſtralien getragen habe — —. Ich? — Ihm war es, 
wie er ſo ſann und in ſeiner Erinnerung erſtehen ließ, was 
einſtmals war, als wäre jener Mann, der damals mit ſo 
kühler Selbſtverſtändlichkeit und Sicherheit arbeitete, gar nicht 
er ſelbſt — als ſähe er da einen andern — einen, der nur 
äußerlich die gleichen Züge trug wie er. 

Er wiegte wie im Traum den Kopf, er dachte: Allein 
ihon der Gedanke an ein Verjagen dieſer täglich neuen Probe 
auf Spannkraft, Energie und Geiſtesgegenwart hätte dem 
andern abſurd geſchienen — —. Und dann mar — das war 
lange nach John Smiths Tod — anwachſend, immer ſtärker der 
geheimnisvolle Reiz geworden, der ſich an den Gedanken ſpann, 
den Trick, den er jenſeit des Ozeans zeigte, auch in Europa 
vorzuführen. Abergläubiſch und kindiſch hatte ihm die Mah- 
nung des alten Ingenieurs geſchienen, und als dann immer 
neue und verlockende Angebote der Agenten an ihn heran- 
getreten waren, hatte er ihnen nachgegeben — hatte dabei nur 
dunkel das Gefühl einer fragenden Spannung: Wie wird es 
ſein? Und er hatte in London und in Antwerpen und in 
Paris gearbeitet — und hatte beſtanden. Nicht eine Spur von 
Schwäche, Sentiment oder von Nervoſität war dabei jemals 
über ihn gekommen. Hier in der Heimat aber hatte ſich die 
Wahrheit der Warnung ſeines alten Lehrers dann erfüllt — 
er ſtand am Ende. 

„Der Herr des Todes“ war nicht mehr, die Heimat hatte 
ihn zermürbt, zermahlen. Und als ein Knecht des Lebens 
ſtarrte er hier in die Nacht, ſuchte er aus dem Niederbruch, den 
er erlitten hatte, die armſeligen Reſte vor dem Untergang zu 
bergen — — 

Er wußte: hier gab es kein Wegſchauen, kein Überhören. 
Nicht Trotz, nicht Slepſis halfen mehr über diefe Erfahrung 
weg. Die Nerven gingen nicht mehr mit — hier war die 
Grenze. Aufhören — ruhen — ſich verkriechen. Ein jeder 
weitere Tag brachte ſonſt ein Spiel, in dem die Chancen bis 
zum Wahnſinn ungleich waren — — 

Dünn, grau und kalt ſtahl ſich das erſte Dämmern in das 
Zimmer. Es nahm die dunkeln Schatten von den Dingen. Die 
großen bläulichweißen Lichtbälle über der Straße draußen 
löſchten aus. Und irgendwo im weiten Haus mit ſeinen vielen 
Gängen, Zimmern ſchrillte ein Glockenton. 

Perez Herrera war ſich klar über den neuen Tag. 

Was ihm zu tun blieb, war nur wenig noch — war nur 
ein Abwickeln der dünnen Fäden, die ihn nun wieder an die 
Heimat banden. 

Die Mutter wollte er noch einmal ſehen, ehe er ging. 

Und den Kontrakt mit dem Zirkus mußte er löſen. Viel— 
leicht, daß ſich die Direktion zufrieden gab, wenn er ihr das 
Atteſt eines Arztes brachte. Andernfalls war er bereit, Reu— 
geld zu zahlen — — 

Nur fort von hier — wiederum fort. 

In zwei Tagen ſchon konnte er in Hamburg fein und 
auf dem Schiffe ſeinen Platz belegen. Wohin es ging? Nur 
fort — —. 

Und dann kam wieder dieſes tiefe, dumpfe Stampfen der 
Maſchine, das wie ein wehmütiges Schlaflied war. Das hatte 
er zuerſt gehört damals, als er als Zwiſchendecker auf der 
„Devonia“ hinüber mußte, und das hatte zu ihm geſprochen 
in dieſer Zeit, da er als Kohlentrimmer und als Heizer fuhr 


unb nachts todmüde in der ſchäbigen Matte lag, und das war 
dann in dieſen letzten Jahren zu ihm gekommen in die bequeme 
Luxuskabine — —. Nun würde es wiederum um ihn fein. 

Draußen auf dem Korridor klangen Schritte. 

Da horchte er. Nun war es wieder ſtill. 

Aber mit einem Male fühlte er, daß ihn fror, 
erhob ſich aus dem Seſſel. 

Es mußte gegen fünf Uhr morgens ſein, als er dann mit 
mühſamen, ſchweren Schritten in ſein Schlafzimmer hinüber- 
ging. Langſam entkleidete er ſich — jede Bewegung war ihm 
eine Arbeit ſeiner Muskeln, ein Zwang, eine Tat ſeines 
Willens. 

Und dann warf er ſich auf das Bett, lag ſtill und ſchloß 
die Lider. Minuten nur lag er noch wach; erſchöpft fiel er 
in einen dumpfen, tiefen Schlaf. 
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Heller Vormittag war es, als Perez Herrera ſich wiederum 
von ſeinem Bett erhob. 

Er fühlte ſich nach dieſen Stunden tiefen Schlafes ein wenig 
freier, und die kalte Duſche, in der das Waſſer wie mit 
Hunderten von ſpitzen Nadeln auf ihn niederſtach, die kurze 
Körpergymnaſtik danach, weckten ſeine Kräfte, ſtrafften ſeine 
Energie. 

Was dieſen Tag erfüllen ſollte, ſtand unverrückbar als be- 
ſchloſſene Notwendigkeit vor ihm: abwickeln mußte er und 
löſen — — 

Noch ehe er mit ſeiner Toilette ganz zu Ende war, ſchrieb 
er einige Zeilen an die Mutter: Er müſſe ſie heute noch 
ſprechen — nicht in irgendeiner Konditorei, nicht auf der 
Straße. In einer Stunde würde er bei ihr fein, falls ſie den 
Diener nicht anders beſchiede. Da oben, in dem lieben Zimmer 
mit dem alten Teppich, auf dem die großen Roſen blühten, 
ſollte ſie ihn erwarten. 

Er ſteckte den Brief in einen Umſchlag, ſchrieb die Adreſſe 
und bat den Franz herunter. Der ſollte den Brief — ſo 
wie damals — gleich beſorgen und ſollte die Antwort hierher 
in das Hotel bringen. 

Erſt als der Diener gegangen war, kleidete ſich Herrera 
fertig an, ließ er ſich das Frühſtück kommen. Auf dem Tablett 
lagen auch ein halb Dutzend Briefe. Er ſah ſie, und ein 
jähes Zittern kam über ihn: der unvermittelte Gedanke, ſie 
— Heid — könnte ihm noch etwas geſchrieben haben — — 
Aber im gleichen Augenblick wußte er, wie abſurd dieſer Einfall 
war. Was ſollte ſie noch ſchreiben? Das war aus — 
vorbei — — 

Und wieder ruhiger geworden, ſetzte er ſich dann an den 
Tiſch, nahm Tee und Toaſt und kaltes Fleiſch, las die Korre— 
ſpondenz und ſah flüchtig, nur Schlagworte erhaſchend, über 
die Seiten der Journale hin. Auf dem Vergnügungsanzeiger 
im Morgenblatt haftete ſein Blick. Da ſtand es: „Zirkus 
Kurz. Heute und täglich. Perez Herrera — der Herr des 
Todes“. Er bewegte den Kopf in einem ſinnenden Verneinen, 
als er das Blatt dann von ſich ſchob. Er dachte: Ja — 
gleich, wenn ich von der Mutter komme, will ich zu Kurz 
hinüberfahren und mit dem Kommiſſionsrat ſprechen — — 

Und bei dem allen hatte er das unſtete Gefühl des Menſchen, 
der vor dem Aufbruch ſteht, der innerlich ſchon abgeſchloſſen 
hat und nur noch die Mechanik des Abſchiedes vor ſich ſieht. 
Des überlang Gebliebenen, der es kaum noch erwarten mag, 
Entfernungen zwiſchen ſich und die a die ihn noch umgab. 
zu legen. 

Wo Franz nur blieb —? DS zog den Ulſter an, 
legte ſich Hut und Handſchuhe zurecht. So angezogen ſtand 
er vor dem offenen Schrank, vor ſeinem Waſchtiſch und dachte 
daran, daß der Diener dann nachmittags packen ſollte. 

Endlich kam Franz und brachte ein Billett. Nur eine Zeile,, 
ohne Anrede und ohne Unterſchrift — die guten ſchattenloſen 
und ſo ängſtlich engen Schriftzüge der Mutter: „Du kommſt 
am beſten gleich, Du triffſt mich jetzt ſicher allein.“ 
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Minuten ſpäter ſchon jag er im Wagen und fuhr zu ihr. 

Warmer Sonnenſchein lag über den Straßen, goß das 
goldige Licht des ſpäten Herbſtes über die Menſchen aus und 
über die Dinge. Herrera faf die „Linden“ fo an fid) vorüber- 
ziehen, fuhr durch das Brandenburger Tor und unter dem dünn 
gewordenen und bunt verfärbten Laub des Tiergartens hin. 
Das alles nahmen ſeine Augen noch einmal auf in einem ſtillen 
müden Schauen, er dachte: Auch euch fehe ich heute zum letzten- 
mal — euch, die ihr einſtmals ein Stück meiner Heimat ge— 
weſen ſeid — und die ihr nun wieder zu mir geſprochen habt —. 
Ich löſe mich jetzt auch von euch — 

Auf dem Lützowplatz ließ er halten, ging dann die wenigen 
Schritte zu dem Hauſe in der Maaßenſtraße. 

Wieder lag ſeine Hand auf dem blanken Meſſingknopf des 
Gartengitters — wieder das leiſe Aufſingen der Angeln, wie 
ſich die Tür bewegte, das Zuklappen des Gitters hinter ihm. 
Und der beinahe kahle Schädel des Endrulat in der Portier- 
loge im Parterre — das Blinzeln der gekniffenen waſſerblauen 
Augen — das ihm fagte: Ich weiß ſchon — ja — der Herr 
wird von der gnädigen Frau erwartet. 

Er ging den Flur entlang, ſtand auf der Diele. 

Und da kam ihm auch ſchon die Mutter die halbe Treppe 
entgegen, ſtreckte die Hände vor und ſah mit ihren ängſtlichen 
Augen nieder. Ganz leiſe redete ſie — war voll Sorge, daß 
irgend jemand ſie in ihrem eigenen Hauſe hören könnte: 

„Peter, was iſt es? So ſehr hat mich dein Brief erſchreckt — 

„Gleich, Mutter — nein, um zu erſchrecken, iſt kein Go 

Gr wollte unten ablegen, ftreifte die Handſchuhe von feinen 
Händen, knöpfte den Ulſter auf. 

Sie wehrte ab: „Nein, nimm doch deinen Überrock mit herauf 
zu mir — SE bu, es könnte jemand kommen — —“ 

Er nickte: „Ja —.“ Dabei empfand er — nicht als Schmerz 
und nicht als Bitterkeit — nur als überlegenes Erkennen: Das 
war wieder die Angſt, die Unfreiheit in ihr, die war geweſen, als 
er fie zum erſtenmal wiederſah, und die war heute hier, da er 
doch kam, um ſich von ihr zu löſen — — 

Und dann war er oben bei ihr — in ihrem Zimmer — zog 
ſie an ſich, küßte die Stirne, auf der die vielen unruhvollen 
Sorgenfältchen ſtanden, die ſchweren Lider und die mageren 
Wangen. Eine tiefe Zärtlichkeit zu ihr war in ihm —. Wie 
etwas Zerbrechliches, das man nur leiſe berühren durfte, hielt 
er die alte Frau, die ihm in dem glatten und ſchmuckloſen Haus- 
kleide noch kleiner und noch ſchmächtiger erſchien als an den 
andern Tagen. Und immer noch, auch während er ſie ſtreichelte 
und küßte, lag dieſes unruhvolle Fragen auf dem ſchmalen und 
verängſtigten Geſichtchen. Keinen Augenblick konnte es ſich 
aus dem Zwang befreien. 

„Sprich, Peter, ſprich, was iſt es denn? Gott, ſo viel 
dumme Möglichkeiten habe ic mir gleich wieder ausgemalt, 
kaum daß der Mann, der mir deinen Brief gebracht hat, fort 
geweſen iſt: Es könnte dir irgend etwas Unangenehmes ge— 
ſchehen fein, oder — —“ Sie ſchüttelte den Kopf, fie wollte 
lächeln, hielt feine Hand. „Du warft doch immer mein Sorgen- 
kind — —.“ Sie wurde rot, brach ab und ſchwieg. 

„Was wollteſt du noch ſagen, Mutter?“ 

„Peter, nicht böſe fein —“ 

„Ich bin nicht böſe.“ 

— du darfſt das nicht mehr tun, daß du ſo ſchreibſt, den 
Boten fenbejt. Denk doch, in ein paar Tagen ſchon kommt der 
Vater zurück — —. Und auch die Leute — —. Wenn es 
jemand merkt — Gott, es ijt ja fo ſchwer — —“ Ganz ängft- 
lich war ſie, ihre Sätze verloren den Zuſammenhang, und ihre 
Augen wurden feucht. 

Er drückte ſie ſanft auf das Sofa und ſetzte ſich neben ſie. 

„Mutter, ich werde es nicht mehr tun — hier meine Hand 
— ich verſpreche es. Biſt du jetzt ruhig?“ 

„Jetzt wirft du mich für lieblos halten —“ jagte fie. „Und 
doch weiß ich, daß keine Mutter ihr Kind mehr lieben kann — 

„Ich fühle, daß du mich liebſt. — Darf ich jetzt ſagen. 
warum ich gekommen bin?‘ 
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Sie nickte raſch und ſchluckte und ſetzte ſich gerade auf. 

„Mutter — ich werde wohl bald reiſen müſſen.“ 

„Du willſt ſchon wieder fort —?“ Ganz unwillkürlich 
griffen ihre Hände zu, umfaßten ſeinen Arm, hielten ihn feſt. 

„Ja — ich will fort —.“ Er ſuchte nach einem leichten 
Ton, nach einem guten Lächeln, die den Worten ihre Schwere 
nehmen ſollten, und fand ſie nicht. Mit einem Ausdruck ſchwer 
verhaltener Qual ſah er an ihr vorbei ins Weite. 

Sie haftete nur an den Worten, die er geſprochen hatte. 

„Peter — aber du haft doch länger bleiben wollen —!“ 

Er nickte leiſe. „Es iſt nun ſo geworden.“ Immer noch 
lag ſein Blick da draußen in der Ferne. Seine Gedanken waren 
(ti, ruhten auf dieſem kurzen Satze, der als ein Abſchluß hinter 
einem Schickſal ſtand. 

Sie fragte — wie von weither kam die Frage an ihn heran, 
traf in ſein Sinnen: „Ja — ſind denn deine Geſchäfte hier 
ſchon erledigt —?“ 

Da kamen ſeine Augen wieder zu ihr. „Meine Geſchäfte?“ 

„Ich meine — das mit den Maſchinen — du haſt mir alles 
das ja doch erzählt — mit den landwirtſchaftlichen Maſchinen, 
die du hier einführen willſt —?“ 

Er nickte raſch, ſprach haſtig, hatte etwas ſachlich Lehrhaftes 
in ſeiner Stimme: „Ja — Mutter, ja, das alles iſt in Ord— 
nung — —. Nicht wahr, das iſt doch nicht ſo, daß man hier 
verkauft. Da handelt es ſich doch nur darum, neue Beziehungen 
zu finden, Vertretungen zu ſchaffen — —. Alles andere ift 
dann direkte Arbeit des Brooklyner Hauſes —“ 

Sie ſah blicklos vor ſich hin auf den Teppich nieder und 
ſagte ſtill: „Und jetzt willſt du ſchon wieder fort.“ 

Ww Mutter — ich warte ſtündlich auf den Ruf — —“ 

„Peat — wie ein ſchöner Traum war das doch alles —“ 
Dabei ſtiegen ihr die Tränen langſam in die Augen, traten 
über die Wimpern, liefen an den ſchmalen Wangen nieder. 
Sie weinte — hilflos wie ein Kind weinte ſie. 

Er legte ſeinen Arm um ihre Schulter und zog ſie zu ſich 
her. Ihr ſchmächtiger Körper ruhte an ſeiner Seite, er fühlte 
das Schluchzen, das ihn durchzitterte, und er dachte: Nun halte 
ich ſie noch einmal — nun fühle ich noch einmal ihre tiefe und 
kraftloſe Liebe — —. Und dann werde ich gehen — und das 
Meer wird zwiſchen uns ſein — und ich werde ſie nie wieder 


ſehen — —! 
Sie ſagte ſchluchzend: „Peat — wie ſoll das werden — und 
wie foll ich es ertragen — —?“ 


Er ſtrich ihr Haar, er küßte ihre tränenfeuchten Hände, und 
ſeine Stimme war nun ſeltſam ruhig. Aber eine gehaltene 
Trauer war in ihr, floß über in die Worte, die er ſprach, die 
tröſten und zur Ruhe bringen wollten. 

„Wie alles werden ſoll? Mutter, es ſoll ſo ſein, wie es 
auch früher war — nein, beſſer. Denn du weißt doch jetzt: ich 
lebe, und es geht mir gut — —. Und daran, daß es mir gut 
geht, ſollſt du auch immer denken — ſollſt keine Sorgen um 
mich haben. Wie eine Inſel, zu der deine Gedanken gehen, 
wenn ſie ſtill ſein und ruhen wollen, will ich für dich ſein — 
ich, dein Junge, dein ,Corgenfinb* von früher — von bem du 
— du allein — nun weißt: er iſt da drüben irgendwo und iſt 
vergnügt und iſt geſund — es geht ihm gut —! Und wo er 
auch iſt, er denkt an mich, er iſt bei mir, wir beide ſind im 
Geiſte beieinander — —“ 

Sie wurde ſtiller, hing an ſeinen Worten. Ihr Schluchzen 
zitterte nur noch ganz leiſe durch ihre Atemzüge. Und wieder, 
auch in ihrem Troſte, den ſie gläubig nahm, war ſie nun wie ein 
Kind, das ſeinem Tröſter aus der Wirklichkeit gern in ein Land 
der Träume folgt. 

Er ſagte: „Mutter — ſieh — ich werde dir nicht ſchreiben 
— niemals. Ich weiß es, es iſt beſſer ſo. Du ſollſt nicht 
fürchten müſſen: hier kommt ein Brief, und er gerät vielleicht in 
falſche Hände — und drüben wartet dann vielleicht der Junge 
auf Antwort, und die bleibt aus. Nein, wirklich, es iſt beſſer 
ſo. Ich tauche wieder unter — du ſollſt nicht fragen und nicht 
ſuchen, wo ich bin. Ich bin bei dir — —.“ 
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Sie nickte leiſe, die Tränen ſtanden ihr noch immer in den 
Augen, liefen an ihren Wangen nieder. Sie empfand bei all 
ſeinen Worten: Ja — er hatte recht — es war ſchon ſo, wie er 
das fagte — —. Und wenn er ging und ſchrieb unb fte bann 
immer in der Angſt hier lebte, der Vater oder Bernhard oder 
Maud erführen das, das wäre doch zu ſchrecklich — —. Nein 
— Gott — fo gut und zart war doch das alles, was er fagte! 
Immer würde fie daran denken müſſen — —. Sie nahm feine 
Hand, legte ſie an ihre noch vom Weinen feuchte Wange und 
ſchloß die Augen. Das tat ſo wohl: die ſtarke und gepflegte 
Männerhand ihres Jungen, in die ſie ihr Geſicht ganz bergen 
konnte. Sekundenlang hielt ſie ganz ſtill — 

Aber plötzlich kam eine neue Sorge über ſie. Sie richtete 
ſich wieder auf: „Sag', iſt denn deine Stellung auch ganz 
licher?“ 

„Meine Stellung?“ 

Ja — in dieſer Fabrik —. Ich meine, kann es nicht etwa 
geſchehen, daß du wieder in ſolch furchtbare Kämpfe gerätſt?“ 

„Nein, Mutter — nein — mir kann nichts mehr geſchehen. 
Das mußt du glauben. Ich bin über alles Schwerſte, alles 
Schwere weg.“ Er lächelte wieder in jener ſtillen Gehaltenheit. 

„Mir kann es nur noch beſſer gehen —“ 

Sie ſah in ſein Geſicht. Nun fiel ihr ſeine Abgeſpanntheit 
auf, bemerkte fie, wie tief die Augen lagen, wie [teil die Wangen- 
linie niederfiel. 

„So müde ſiehſt du aus“, ſagte ſie weich. 

„Mutter, es hat fid) viel gedrängt in dieſen Tagen hier — 

„Iſt es wirklich nur das?“ 

Er ſah an ihr vorbei. „Das iſt es — ja. 
noch etwas: Die Heimat hier bekommt mir nicht —. Wenn ich 
erft wieder — —“, er brach ab und ſchüttelte den Kopf. Und 
plötzlich ſtand er auf, tat ein paar Schritte. Die Bruſt war 
ihm mit einem Mal eng, als müßte er erſticken. Er drückte ſeine 
Arme weit zurück, atmete tief und ſagte: „Du, Mutter — du — 
daß ich dich noch einmal geſehen habe, und daß ich weiß, dein 
Herz hat mich nicht aufgegeben — das war das einzige — —. 
Dich, dein Bild nehm' ich mit. Und dir habe ich eine Sorge, 
eine Ungewißheit fortgenommen, dir laſſe ich eine Beruhigung, 
wenn ich jetzt gehe —“ | 

„Das tuft bu, Beat — —.“ Sie ſann. Und dabei fiel ihr 
ein, er hätte doch auch die Erinnerung an eine andere noch mit— 
nehmen müſſen — ſo oft hatte ſie ihn gemahnt. Sie fragte: 
„Sag' — bei Heid — bei Ada Lüttgenau biſt du gar nicht 
geweſen?“ 

Sein Blick ging durch das Fenſter in die Ferne, und ſeine 
Zähne waren feſt, feſt aufeinander. Jedes Wort hörte er. Bis 
in die Kehle fühlte er die heißen Hammerſchläge in ſeiner Bruſt. 
Er ſchwieg. | 

Sie nahm's als ein Verneinen und wollte ihn in dieſer 
Stunde nicht mehr drängen. 

Immer noch ſtand er unbewegt. Dann fragte er — ſeine 
Stimme bebte — er wußte ſelbſt nicht, wie es nur gekommen 
war, daß feine Gedanken nun bei jener Schickſalsſtunde ſtanden, 
die damals, vor dieſen ſieben Jahren, hier in Berlin über ihn 
hingegangen war: 

„Grävenitz — Geheimrat Grävenitz —. Mutter, das iſt 
mir in dieſen Tagen eingefallen, wie ich an dem Haus in der 
Tiergartenſtraße vorbeigekommen bin und ſeinen Namen an 
der Villa nicht mehr fand: Was iſt aus ihm geworden? Aus 
ihm und aus der ſchönen Frau —?“ 

„Die ſind längſt fortgezogen.“ 

„Sie ſind nicht mehr in Berlin?“ 

„Nein, Peter — das war ja auch ſeltſam. Sie hatten 
hier doch einen Kreis — trotz ſeiner Scheidung von der erſten 
Frau, und obwohl doch über ihre Theaterzeit recht viel gemunkelt 
wurde — ſo viele Leute, die zu ihnen kamen, bei denen ſie ver— 
kehrten —“ 

Er nickte. Er ſah das Bild der angeputzten Menſchen, die 
ſich damals an den Muſikabenden, bunt zuſammengewürfelt 
und ohne innere Zugehörigkeit im Hauſe des Geheimrats gefun— 


Und vielleicht 
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den hatten, und dachte: Ja — das waren dieſe vielzuvielen —. 
Das war die letzte Halbheit dieſer beiden Menſchen, die ſich 
ſo ſpät gefunden hatten, ſich aus ganzer Seele liebten, daß ſie 
ſich von der Konvention des inhaltlos und leer gewordenen Ver⸗ 
kehres nicht befreien konnten. Bis der „Verkehr“ den Klatſch 
ſelbſt in das Haus der beiden trug —. 

Die Mutter ſprach. „— und alles das haben ſie dann 
mit einem Mal abgebrochen und ſind auf Reiſen gegangen. 
Mein Neffe Hans Henning“ — ſie wurde rot, ſtockte, geriet ins 
Stottern — „nicht wahr — dein Vetter Hans Henning — du 
weißt doch? — der Sohn von Tante Herta auf Gamp-Krap— 
hauſen — ja, der hat ſie in Peking geſehen. Er ſagt, wie auf 
der Hochzeitsreiſe hätten ſie gelebt — aber wie er ſie begrüßt 
hätte, da hätten ſie ihn dann nicht mal zu ſich gebeten. Und 
Hans Henning meinte, eigentlich wäre das doch toll — aber ihm 
wäre es ja ſchließlich ganz recht geweſen — und vielleicht wäre 
das auch eine Art Takt: wer wüßte denn, wie oft die ſchon an— 
geeckt hätten, und jeder dächte doch auch nicht ſo frei wie er. — 
Und das iſt wahr — das ſagt auch Bernhard — Hans Henning 
denkt eigentlich wie ein Liberaler — —“ 

Herrera lächelte; ganz dünn zog das von feinen Molen, 
flügeln nieder. Das war die andere Welt, die da aus ſeiner 
Mutter wieder zu ihm ſprach — die Welt, der auch er damals 
angehörte, von der er längſt auch innerlich geſchieden war, für 
die er nicht mehr Sinn und nicht Verſtändnis fand —. Seine 
Augen träumten. Jetzt dachte er wieder an dieſe beiden, die ſich 
befreit und durchgerungen hatten — dachte an Heid, die 
zwiſchen dieſen vielzuvielen unterging —. Aber da machte er 
ſein Sinnen frei — er wollte nicht mehr an ſie denken. Auf 
Grävenitz griff er zurück und fragte leiſe: „Und jetzt?“ 

„Jetzt?“ Ihre Augen wurden lebhaft. „Ja — denk nur, 
jetzt iſt Hans Henning doch erſt zweiunddreißig und iſt ſeit 
Frühjahr ſchon Geheimrat im Kolonialamt — —“ 

Da lächelte er wieder, ging zu ihr und ſtrich ihr ſacht über 
das Haar. Er ſagte: „Nein — wo Grävenitz jetzt iſt —?“ 

„Grävenitz — ach —?“ Sie mußte fid) erft wiederum be, 
ſinnen. „Irgendwo drüben — ja! — in Tokio hat er eine 
Profeſſur angenommen — —“ 

Und ſtärker noch als früher fühlte er: Der hatte ſich ge— 
rettet — ſich und ſein Glück — der trug die Heimat mit der 
Frau, die ihm ſein Beſtes war, in jede Ferne — 

Er ſtrich der Mutter wieder über ihre Scheitel, ließ ſeine 
beiden Hände an ihren ſchmalen Schultern, an den Armen 
niedergleiten — und lächelte verloren. Ihm war es zum Be— 
wußtſein gekommen, auf welch entlegenen Wegen ihre Worte in 
dieſer Abſchiedsſtunde trieben. Von einem alten Manne, der 
ihm feit fo vielen Jahren ganz entglitten war, hatte er ge- 
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ſprochen, von einem gleichgültigen Neffen hatte fie erzählt. Von 
bem Vetter Hans Henning Gamp — dem Sohn der Tante 
Herta, die da irgendwo in Oſtpreußen auf Gamp-Kraphauſen 
ſaß — — 

Seine Lippen öffneten ſich, er wollte etwas ſprechen — und 
fand dann doch nicht Worte, ſchwieg. Er wußte: Was ſie ſich 
zu ſagen hatten, dieſe geliebte, arm und eng gewordene Frau 
und er, das war erſchöpft. Nun blieb allein die Brücke eines 
ſtillen Träumens zwiſchen ihnen, wenn er gegange 

„Nur Gutes ſollſt du ſehen, wenn du an mich denkſt —“ 
ſagte er feſt. Mit beiden Händen nahm er ihr Geſichtchen; er 
ſah in ihre Augen, beugte ſich nieder, küßte ſie und wollte ſich 
nun löſen. 

Da ſah ſie, daß er gehen wollte, und begann ſtill zu weinen. 
Eine ſuchende Hilfloſigkeit, die halten will und dabei weiß, daß 
ſie nicht Kraft zu halten hat, erfüllte ſie. Nun ging er fort — 


ihr Peter — —. Und ging wieder da hinüber — Gott, und in 
dieſen Tagen erft hatte fie doch von einem Schiffsunglück ge- 
leſen — — 

„Bleib noch — bleib nur noch ein paar Augenblicke — —:“ 
flehte ſie. Ihre Hände hielten ihn feſt. 

Er löſte dieſe mageren Finger mit ſanfter Kraft. 

„Mutter, mach's uns nicht ſchwerer, als es ift — —. Denk' 
ſelbſt: was nutzen uns die Augenblicke — —. Es muß nun 
ſein —“ 

„Und es iſt wirklich wahr, ich brauche mich niemals zu 
ſorgen, wenn ich an dich denke — —?“ 


Da nahm er ſich zuſammen, und er lächelte ſie an. 

„Mutter, bliebe ich nicht noch ein paar Tage hier, wenn es 
drüben nicht Menſchen, Dinge gäbe — die mich erwarten, und 
nach denen ich mich ſehne — —?“ 

Nun lächelte auch ſie unter den Tränen. 

Er griff nach ſeinem Rock, nach ſeinem Hut. Er wußte: 
Ja — jetzt würde ſie ihn in den Träumen als braven Brook⸗ 
lyner Familienvater ſehen — — 

Sekunden noch hielt er ſie in den Armen — kein Wort mehr 
konnte er aus ſeiner Kehle bringen. Nur daß er immer noch 
lächelte und nickte und ſie zurückſchob, als ſie ihn begleiten 
wollte, das wußte er. 

Dann war's vorbei — er war allein, ſtieg eine Treppe 
nieder, ging über die Diele und über den kiesbeſtreuten Weg 
des Vorgartens. 

Jetzt ſtand er wieder auf der Straße. 

Er ſah nicht um, er ging. Er dachte nicht zurück, er wußte 
nur: dies war nun abgeſchloſſen, lag nun hinter ihm, und ſo 
war's gut. Ja — und nun kam das andere — das blieb noch 


zu tun — (Fortſetzung folgt.) 


Zu unſern Bildern. „Vom franzöſiſchen Nationalfeſt“. 
(Zu unſrer Kunſtbeilage.) Daß Frankreich am 14. Juli fein National: 
feit feiert, wird geſchichtlich mit dem Baſtillenſturm begründet; volts: 
pſychologiſch wäre es ſonſt wohl darauf zurückzuführen. daß keine 
Jahreszeit für ein Volksfeſt in echt franzöſiſchem Stil fo geeignet ift 
wie der Juli mit ſeinen warmen, langen Nächten. Man hat am 
Tage die Völkerwanderung nach dem Boulogner Wäldchen mitgemacht, 
die große Truppenſchau angeſehen und auf irgendeinem Raſenplatz 
des „Bois“ gepicknickt. Dann eine kurze Nachmittagsruh: und nun 
kommt der Höhepunkt: Wie das Tageslicht langſam erliſcht, beginnt 
es überall in bunten Farben zu glühen. Von Haus zu Haus ziehn 
ſich die Ketten der Lampions, in den ſpärlichen Baumwipfeln der 
Boulevards und den üppigen Bosketten der Squares hängen ſie wie 
leuchtende Rieſenfrüchte, meiſt einfarbig, ſeltener trikolor: die National: 
farben — und das zeugt von gutem Geſchmack — beſchränken ſich 
fait ganz auf Fähnchen und Draperien. Und zugleich mit der Augen: 
weide beginnt auch der Ohrenſchmaus. Faſt an jeder Straßen— 
kreuzung iſt, wenn ſich nur der nötige Raum finden ließ, eine 
Brettereſtrade aufgeſchlagen, auf der, je nach den Anſprüchen des 
Stadtviertels, vier bis zwölf Muſikanten mit blitzblanken Inſtrumenten 


Platz nehmen. Selten ſind's Berufsmuſiker, meiſt junge Dilettanten, 
wackere Handwerksgeſellen oder Bureauſchreiber, die bei ſolchen Ge— 
legenheiten gern ihre Kunſt zum beſten geben und den Extraverdienſt 
nicht geringachten. Iſt die Begeiſterung des Künſtlers oft auch echter 
als ſeine Leiſtung, heute nimmt's niemand ſo genau. Die Kneipwirte 
der Nachbarſchaft, die auch zum großen Teil die Koſten der Aus— 
ſchmückung und der Muſik tragen, haben Tiſche und Stühle ins Freie 
gerückt, und bald iſt kein Platz mehr frei. Aber das Zechen iſt nur 


Beiwerk, die Hauptſache iſt der Tanz. Im engen Kreis um die 
Muſiktribüne herum drehn ſich die Pärchen unermüdlich nach dem 


Takt der Muſik, dabei die Grazie und Anmut entfaltend, die dem 
Kind der untern Volksſchichten ein ebenſo ſicherer Beſitz iſt wie der 
eleganten Dame aus dem Faubourg St. Germain. Es ſind nicht 
lauter Liebespärchen, die ſich hier finden. Mancher Tänzer hat ſeine 
Tänzerin nie zuvor geſehen, die patriotiſche Stimmung gilt als ge— 
nügender Grund, die Schöne, die einem gerade am nächſten ſteht, ein 
paarmal herumzuſchwenken. Und da auch in Frankreich die Mädels 
im allgemeinen tanzluſtiger ſind als die Burſchen, ſo findet manche, 
der es in den Füßen zuckt, überhaupt keinen Partner. Sie läßt ſich 
dadurch nicht die Laune verderben, ſondern tanzt eben allein oder 
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mit einer Schickſalsgenoſſin. Getanzt werden muß um jeden Preis, 
ohne Tanz gibt's fein Feſt und keine Fröhlichkeit. Eine ſolche Straßen⸗ 
ſzene vom Quatorze Juillet in Paris hat Herrmann Vogel, der 
unſern Leſern wohlbekannte Mei⸗ 
ſter, in unſrer heutigen Kunſt⸗ 
beilage feſtgehalten. Es iſt ein 
echter Ausſchnitt aus dem Volks⸗ 
leben unſrer temperamen wollen 
Nachbarn. — „Auf der Schau⸗ 
kel“ heißt Karl von Bergens 
Bild (ſ. S. 565), aus dem ſo 
viel lachende Kinderluſt, ſolch 
herzerquickendes Behagen unge⸗ 
künſtelt zum Beſchauer ſpricht. 
Die „Schaukel“ iſt primitiv ge⸗ 
nug. Zwei Stücke von Mutterns 
alter Waſchleine, vom Vater 
ſorgſam um den Aſt des guten, 
alten Kirſchbaums geknüpft, ein 
roh zugeſchnittenes Sitzbrett da⸗ 
zu — das genügte für glückliche 
elf, zwölf Jahre, um geradeswegs 
hinein in den Himmel zu fliegen. 
Und die Elternaugen drinnen im 
Häuschen und alle Büſche und 
Blumen im Garten ſehen be⸗ 
hütend und liebevoll dieſer jauch⸗ 
zenden Himmelfahrt zu. — Zu 
Karl von Bergens harmlos fröͤh⸗ 
lichem Kinderbild ſteht die Szene, 
die J. J. A. Lecomte de Nouy 
heraufbeſchwört, in grauſigem 
Gegenſatz. „Die Unheils⸗ 
boten“ benennt er das düſter 
packende Gemälde (ſ. S. 577), in 
deſſen Mittelpunkt Kleopatra auf 
ſchwelgeriſchem Pfühle ruht, und 
wer Shakeſpeares dramatiſche 
Bearbeitung des Kleopatraſtoffes 
kennt, der weiß auch, welchen 
Auftritt der Künſtler hier male⸗ 
riſch darſtellen wollte. Es iſt ihm 
gut gelungen, das Dämoniſche 
in der Natur der glänzenden, 
ehrgeizigen Koͤnigin zum Ausdruck 
zu bringen. Man glaubt es dieſer 
in wildem Haß und Zorn geballten Hand, dieſen rachebrütenden Augen 
ſofort, daß jeder todgeweiht ſein mußte, der dieſer ſich unbeſiegbar 
Glaubenden die Niederlage ihrer Reize, das Ende ihrer Hoffnungen 
und Pläne zu verkünden hatte. Prachtvoll paſſen ſich Szenerie und 
Stimmung der Handlung an. Der Nachthimmel, der ſich über den 
weißen Häuſern Alexandrias und den dunkeln Waſſern des Nils 
wölbt, bie ſcheu im Hintergrund lauſchenden Sklavinnen vertiefen den 
Eindruck der Stille noch, in der die. Lebende neben den Toten ruht. 
Denkmal König Ludwigs II. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) 
Am 19. Juni — dem Tage, an dem man vor 24 Jahren die ſterb⸗ 
lichen Uberreſte des unglücklichen Bayernkönigs in der Fürſtengruft 
der Michaelskirche beigeſetzt hatte — iſt in München dieſem Einſamen 
auf dem Thron ein Denkmal enthüllt worden, das ihn ganz in der 
Idealgeſtalt wiedergibt, in der er unſterblich, unvergeßlich in der Er⸗ 
innerung des Volkes lebt. Auf dem Vorkopf der monumentalen 
Korneliusbrücke, ſeitab vom lärmenden Stadtgetriebe, der eindrucks⸗ 
vollen Faſſade des Maximilianeums und den ſtillen grünen Iſarauen 
gegenüber, erhebt ſich das kapellenartige Denkmal aus leuchtend rotem 
Geſtein, in deſſen vertiefter Niſche 
die Bronzegeſtalt des 
jugendſchönen 
Königs im 
Krö⸗ 
nungs— 
ornate 
N ſteht. 


Ein Meiſterſtück der Tierdreſſur. Zander & Labiſch, Ber 


Das Denkmal König Ludwigs II. in München. 
und dieſe bei Nacht gegen den M 


Dieſe 


wundervoll biegſame Jünglingsgeſtalt ift vom Akademie ⸗ 


direktor Ferdinand von Miller mit feinſinnigem Verſtändnis entworfen, 
während Architekt Michael Doſch den Kapellenumbau ſchuf. Neben den 


Erzbildern Max Joſephs L, dem 
mächtigen Erneuerer des Staats⸗ 
gedankens, Ludwigs J., dem kunſt⸗ 
ſinnigen Verſchönerer Münchens, 
und Maximilians II., dem Er⸗ 
wecker geiſtigen Lebens, hat nun 
auch Ludwig II., dank der Mühe⸗ 
waltung und Opfer patriotiſcher 
Männer, in München ſein Stand⸗ 
bild. Und viele werden hin⸗ 
pilgern zu dieſem Denkmal des 
einſt ſo heißgeliebten Königs. 
Eine Vorahnung moderner 
Jernverſtändigung. Friedrich 
von Schomberg (Schönberg), der 
bekannte Heerführer des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts, der, wie 
ſo viele Sproſſen rheiniſcher 
Adelsgeſchlechter, ſein Leben lang 
unter fremden Fahnen diente, 
war von Ludwig dem Vier⸗ 
zehnten im Jahre 1661 nach 
Portugal geſandt worden, um 
das Haus Braganza gegen Spa⸗ 
nien zu unterſtützen und das 
gänzlich verrottete portugieſiſche 
Heerweſen einer Reorganiſation 
zu unterziehen, Aufgaben, deren 
er ſich mit Geſchick und Glück 
entledigte. Die Erfolge des 
kriegsgeübten und energiſchen 
Mannes imponierten den Portu⸗ 
gieſen gewaltig, und man erzählte 
ſich nach ſeiner Abreiſe mancherlei 
von den geheimnisvollen über⸗ 
natürlichen Kräften, die ihm zu 
Gebote ſtünden. Unter anderm 
ſprach man davon, daß er ſich 
von Portugal aus auf eine eben⸗ 
ſo ſeltſame wie praktiſche Art 
mit dem Pariſer Hofe verſtändigte, 
indem er ſeine Mitteilungen ein⸗ 
fach auf eine Glastafel geſchrieben 


ond gehalten habe; die dadurch 


auf den Mond projizierte Schrift habe der Kardinal Mazarin in 


Paris mit Hilfe eines Teleſkops geleſen. 


Auf die Zeitgenoſſen wird 


dieſe hübſche Legende vermutlich einen ſtärkeren Eindruck gemacht 


haben, als ſie es auf uns zu 
tun imſtande iſt, die wir ja 
durch die drahtloſe Telegraphie 
und ähnliche techniſche Wunder 
daran gewöhnt worden ſind, das 
Unglaublichſte als etwas Selbſt⸗ 
verſtändliches hinzunehmen. 
Ein Delſter Kunſtwerk. 
(Zu der nebenſtehenden Abbil⸗ 
dung.) Die herrliche Delfter 
Vaſe, die vor wenig Monaten 
in den Beſitz des Berliner Kunſt⸗ 
ewerbe⸗Muſeums überging, 
tammt aus der Blütezeit Delfter 
Kunſt aus dem 17. Jahrhundert 
und iſt ein Werk des älteren 
Delfter Meiſters Jakob Wem⸗ 
mers Hoppeſtein, der um 1680 
geſtorben ift. Bilder aus der 
römiſchen Geſchichte, in fein⸗ 
ſter Blaumalerei ausgeführt, 
ſchmücken die Medaillons und 
iind von mehrfarbigen 
Barockornamenten um: 
rahmt und verbun⸗ 
den. Die weitbe⸗ 
rühmte Delfter 


Delfter Vaſe 
von Jakob Wemmers Hoppeſtein. 


Porzellanfabrikation zählte um jene Zeit nicht weniger als 
28 „Plateelbakkerijen“, und die Keramik unterſcheidet nahe⸗ 
zu an 400 verſchiedene Delfter Marken. Übrigens iſt die 
alte Kunſt in unſern Tagen zu neuer Blüte gebracht worden. 
Das neue Email, deſſen Verfahren natürlich geheim ge: 
halten wird, iſt von wundervoller Leuchtkraft der Farben. 

Erſtaunliche Hreſſurleiſtung. (Zu ber nebenſtehenden 
Abbildung.) „Wie Katz und Hund” ſagt ein altes Zpridj: 
wort, um bitterſte Feindſchaft zu verſinnbildlichen. 
un, phot. unſerm Bildchen aber ſind Katz und Hund zu einem 
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Symbol höchſter Freundſchaft geworden. Und nicht genug damit, 
diefe beiden, zwiſchen denen die Natur Feindſchaft geſetzt hat, zu ver 
ſöͤhnen, hat Dreſſur auch nod) Mäuſe und Vogel dem Tierſtilleben 
hinzugefügt. Es bedarf angeſichts einer ſolchen Leiſtung der 
Lobpreiſungen und Worte nicht — das Bild ſpricht über⸗ 
zeugend aus, was ge duldige Dreſſur zu erreichen vermag. 
Silhouetten. (Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) Die 
zierliche Kunſt der Silhouette, die zur Zeit der Franzöſi⸗ 
ſchen Revolution auf tam und Ende des 18. Jahrhunderts 
ihren Siegeszug auch durch 
Deutſchland antrat, findet ge⸗ 
rade in unſern Tagen um ihrer 
dekorativen 
wieder begeiſterte Liebhaber. 
Der Silhouettenſchneider iſt in 
Münchner Biergärten eine 
ſtehende Erſcheinung, und auch 
mancher ernſte Künſtler befaßt 
ſich mit dieſer zierlichen Kunſt, 
in der die individuelle Be⸗ 
gabung ſo überraſchend zum 
Ausdruck kommt. Es gehört 


lagung und eine geſchickte Hand 
dazu, um dieſe — gragibfe 
Schwarzkunſt zu meiſtern; ſie 
verträgt nichts Schwerfälliges 
und Steifes. Unſre beiden 
ſehr ausdrucksvollen Bildchen 
wurden von Hilmar Siveke 
in Hille bei Minden (Weſt⸗ 
falen) geſchnitten. 

Bofksvergnügen anf der 
Inſel Chios. (Zu der unten⸗ 
ſtehenden Abbildung.) Sonn⸗ 
tag auf Chios. In der engen, 
ſchattenkühlen Gaſſe, die von 
unbeſchreiblichen, für Europäer: 
naſen faſt unerträglichen Ge⸗ 
rüchen erfüllt iſt, drängt ſich das Volk. Die Waſſerpfeifen gurgeln 
leiſe, die Zigaretten dampfen, die Weiber klatſchen, und alte und 
junge Männer erzählen, wie's früher war, und wie's heute iſt. Die 
ganze harmloſe Genügſamkeit des Orientalen kommt zum Ausdruck 
in dieſem Bild eines Sonntagmorgens in einer Dorfſtraße von Chios. 
Und doch hat die unglüdjelige Inſel, die von alters her der Schau⸗ 
platz von Kämpfen, Heldentaten und unerhörten Grauſamkeiten war, 
eigentlich wenig genug Urſache zur Freude und zufriedenen Behaglich⸗ 
keit. Eben jetzt wieder iſt auf das vornehmlich von Griechen be⸗ 
völferte Eiland, das Homer geweiht und das Heldenblut Unzähliger 
getränkt hat, das Intereſſe anläßlich der kretiſchen Wirren gerichtet, 
und über dem genügſamen Voöͤlkchen hängt drohend des Schickſals 
Damoklesſchwert. 

Die ſchwarzen Diamanten. Einhundertundfünfzig Jahre be⸗ 
herrſchte Braſi⸗ 
lien mit ſeinen 
Diamanten den 
Weltmarkt, bis 
ihm im Jahre 
1871 in Süd⸗ 
afrika ein Neben⸗ 
buhler erſtand, 
der ihn nach und 
nach gänzlich aus 
dem Felde ſchlug. 
Nur in einer 
Hinſicht behauptet 
Braſilien nach wie 
vor die Spitze: 
es liefert faſt aus⸗ 

ſchließlich die 
ſchwarzen Dia⸗ 
manten, die im 
Handel Karbon, 
Karbonal oder 
Karbonado ge⸗ 
nannt werden. 
Dieſe eigenartige 
Varietät des Di⸗ 
amanten hat als 
Schmuckſtein teis 
nen Wert, denn 
ſie bildet eine 
dunkle, undurch⸗ 
ſichtige und po⸗ 
röſe Maſſe, die 
man nicht gut 


Lieder ohne Worte. 
Silhouette, geſchnitten von Hilmar Sivele. 


ſreilich eine beſondere Veran⸗ 


Wirkung willen 


mal in größerem 


Sonntagvormittag in einem Dorf auf der Inſel Chios. 


ſchleifen kann. Da ſie aber außerordentlich hart, mitunter noch härter 
als der weiße Diamant iſt, verwendete man ſie urſprünglich als 
Schleif⸗ und Polierpulver, zu welchem Zwecke ſie zerkleinert werden 
mußte. In der braſilianiſchen Provinz Bahia lagen die Hauptfund⸗ 
ſtätten des Karbonado, und hier bezahlte man urſprünglich das 
Karat mit ein bis zwei Mark. Vor etwa vierzig Jahren kamen aber 
die Ingenieure auf den Gedanken, den Karbonado bei den Bohr⸗ 
maſchinen zu verwenden; er mußte namentlich bei Bewältigung eines 
beſonders harten 
Geſteins gute 
Dienſte leiſten. 
Die Verſuche fielen 
über Erwarten 
günſtig aus, und 
beim Bau des 
Gotthardtunnels 
wurden die Karbo⸗ 
nados zum erſten⸗ 


Maßſtabe zu Bohr⸗ 
zwecken verwendet. 
Die Nachfrage 
wuchs von Jahr 
zu Jahr, mit ihr 
aber auch der 
Preis; die ſchwar⸗ 
zen Diamanten 
koſteten ſchließlich 
das Hundertfache 


ihres urſprüng⸗ 
lichen Wertes, denn 
jetzt, da man 


ſie brauchte, zeigte 
ſich, daß ſie durch⸗ 
aus nicht ſo häufig 
vorkommen; im⸗ 
merhin werden 
jährlich aus dem 
Hafen von Bahia 
Karbonados im Werte von 16 bis 20 Millionen Mark ausgeführt. 
Das Bohren mit dieſen Diamanten geſtaltet ſich darum keineswegs 
billig. Während der Arbeiten beim Herſtellen des tiefſten Bohrloches 
der Erde bei Paruſchowitz in Schleſien verbrauchte man Karbonados 
für etwa 100000 Mark. Wie die weißen Diamanten, ſo werden auch 
die ſchwarzen zumeiſt als kleine Steinchen gefunden. Stücke, die 100 
bis 200 Karat wiegen, ſind jedoch nicht ſo ſehr ſelten. Steine im 
Gewichte von 400 bis 800 Karat bilden ſchon Raritäten. Vor fünf⸗ 
undzwanzig Jahren wurde ein Stein von 1100 Karat gefunden und 
bald darauf ein noch ſchwererer im Gewicht von 1700 Karat. Den 
85 Karbonado fand man aber im Jahre 1895, er wog 3078 
arat oder 615 Gramm. Ein Neuyorker Haus kaufte ihn für 
120000 Mark; mit Hilfe einer für dieſen Zweck beſonders konſtruierten 
Maſchine wurde der Stein in einzelne Stücke zerlegt, wie man fie 
| gerade für Bohr: 
maſchinen brand): 
te. Nach dem heu⸗ 
tigen Preiſe hätte 
dieſer größte Kar⸗ 
bonado über eine 
Million Mark ge⸗ 
koſtet. Bei dieſer 
Gelegenheit ſei 
noch mitgeteilt, 
daß in der neue⸗ 
ſten Zeit auf den 
braſilianiſchen 
Diamantenfel⸗ 
dern, namentlich 
in der Provinz 
Minas Geraes, 
ein regeres Le⸗ 
ben zu herrſchen 
beginnt. Ameri⸗ 
kaniſche und fran⸗ 
zöſiſche Kapitali⸗ 
ſten haben ver⸗ 
ſchiedene Minen 
erworben und 
glauben, daß 
durch Einführung 
moderner Maſchi⸗ 
nen die Produk⸗ 
tion Braſiliens an 
dieſen Edelſteinen 
bedeutend geho⸗ 
ben werden kann. 


Aufforderung zum Tanz. 
Silhouette, geſchniiten von Hilmar Siveke. 
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Familie Lorenz. 


(1. Fortſetzung.) Roman von W. Heimburg. 

emporge EH jenen Jungen fein könne — tat ſich Frau Chriſtine 
mit Eifer in den befreundeten Häuſern nach Teilnehmern um, 
denn Madame Lorenz wollte einen Familienzirkel haben und 
hatte in ihrer Scheu vor allerlei gewöhnlicher Menſchheit rechte 
Not, die ius Auswahl zu treffen. Aber endlich war es 
denn doch ſo weit, und allwöchentlich hüpften im kleinen 
Kaſinoſaal die jungen Herren und Damen zu den Klängen von 
des alten Tanzmeiſters Haberkorn Geige umher und lernten 
fid) verneigen und lernten Walzerpas und Schottiſch und Rhein- 


Eines Palmſonntags wurden die beiden Lorenz in | 
St. Marien konfirmiert, und es war hinterher ein großes Gra- | 
tulieren im Haufe, und die jungen Herren ſtolzierten in | 
Schwarzen Röcken und Weſten und jeder mit einer goldenen 
Uhr in der Taſche umher. Natürlich lagen dieſe Uhren nicht | 
an goldenen Ketten, ſondern an Haarſchnüren, und zwar aus 
Madame Lorenz' Haar, bei Friſeur Hartmann geknüpft. Gbri- 
ſtine Lorenz' Haar ſchimmerte, ſo meinte Karl Lorenz, auf 
ben ſchwarzen feierlichen Röcken beinahe wie wirkliches echtes, 
blaſſes Gold. Bei Alberts auf dem hintern Hofe war bie länder, und Johannes Lorenz verbrauchte unzählige blaue 
Grete auch konfirmiert am heutigen Tage, nur daß fie 1 Jahre Schlipſe, denn Blau war die Lieblingsfarbe ſeiner Dame. — 
jünger war als Jule, und dieſer hatte ihr heimlich ein Gedicht Als dieſer Unterricht beendet war, ſo um die Mitte 
zugeſteckt, kurz nach dem Kirchgang, und es war gut, daß das des Februar, luden Herr Fabrikant Lorenz und Madame 
hübſche Ding beſagte Berfe erft nach der heiligen Handlung Lorenz, geb. Gutmann, bie Tanzſtundenpaare und deren Eltern, 
bekam, ſonſt wäre ihr bie ſelige Andacht ihrer vierzehn Jahre fonftige Verwandten und Paten zu einem Ball ein, unb 
möglicherweiſe ins Schwanken gekommen, denn das Gedicht mit dieſem Feſt hebt unſere Erzählung nun jo recht 
begann: eigentlich an. 

Es war ein Ereignis für die ganze Stadt. Das obere 
Stockwerk des Lorenzſchen Hauſes, in dem die Geſellſchafts⸗ 
zimmer lagen, prangte im Glanze zahlloſer Stearinkerzen; Frau 
Chriſtine fand das moderne Gas nicht fein. Das Parkett, der 
weißgoldene Stuck an dem ſchönen Plafond ſchimmerten in 
dieſem milden Licht, und im großen Saal verſammelten ſich 
die zierlichen Backfiſchchen in Weiß, Roſa und Himmelblau 
und die jugendlichen Tänzer im Tuchrock mit weißer Weſte, 
glühend vor Eifer und Tanzluſt. 

Johannes machte, wie die miteingeladenen Mütter ein— 
ſtimmig bezeugten, tadellos die Honneurs als Sohn des Hauſes 
und Gaſtgebers, auch huldigte er auf Tod und Leben der hüb- 
ſcheſten kleinen Dame, die Iduna Sperling hieß, eben ein⸗ 
geſegnet und des Gerichtsdirektors einziges Töchterlein war. 

Sie war von Anbeginn der Tanzſtunde ſeine Erkorene ge— 


„Schön wie Kleopatra auf ihrem Throne 
So ſaßeſt du im alten Kirchenſtuhl, 

Der Paſtor redete vom Gottesſohne 

Und von der Hölle tiefſtem Sündenpfuhl. 
Ich ſah nur deine Schönheit ganz allein 
Und ſagte mir: Dies Wunderkind iſt dein.“ 


Und es war auch ein Glück, daß er nicht ſah, wie das 
Wunderkind vor Lachen faſt erſtickte, als es dieſen Erguß las 
— denn die Enkelin des alten Werkmeiſters war ein geſundes, 
natürliches Menſchenkind und hatte tatſächlich keine Ahnung, 
wer Kleopatra war — das hatte fie nicht gehabt in der Volks- 
ſchule, und daß ſie ſo wunderſchön war, das glaubte ſie nicht, 
obgleich es ihr nicht mißfiel, wenn Jule ſie dafür hielt. Denn 
die ſtrenge „Iroßmutter“ ſagte ihr täglich mehreremal, fie, 
die Grete, ſei eine olle Zigeunerſche — ein „Taternkind“ — 
und ſie hätte die Haare und die Augen von ihrem Vater, 
und darauf brauchte ſie ſich nichts einzubilden. weſen, die Frau Gerichtsdirektor ſah es mit innigſter Genug— 

Auch dieſer Tag ging vorüber, und der Sommer kam unb tuung, obgleich fie fid) den Anſchein gab, gar nichts zu be- 
war ſchön für die Jungen, wie ja alles ſchön ift in jenem | merken. War nicht ſchon manchmal eine ſolche Jugend- 
köſtlichen Alter, und als der November feine erſten weißen ſchwärmerei zu einer heißen, echten Liebe erblüht? Und konnte 
Flocken ſtreute, da eröffnete Madame Lorenz eines Mittags ſolches nicht auch diesmal geſchehen? 
die Unterhaltung bei Tiſch mit den Worten: „Und nun, lieber Wie reich alles in dieſem Hauſe war und wie gediegen! 
Karl, wäre es doch wohl Zeit, daß Johannes und Julius Lieber Gott, wenn man an daheim dachte, an das Gehalt des 
Tanzunterricht bekämen“ — und als auch Karl Lorenz einjab, | Mannes als Gerichtsdirektor, das für fünf Kinder und zwei 
daß dies ganz vorteilhaft für feine bisher in gewiſſer Freiheit! Eltern reichen mußte, und wenn von den Kindern vier Söhne 
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waren unb von diefen Söhnen zwei ſtudierten und diefe Stu- 
denten gar — — Gott, ſie ſind jung, ſie dachten ſich nichts 
dabei — und hatte denn nicht auch ihr Mann noch in der 
Ehe Schulden aus ſeiner Studentenzeit abgezahlt? 

Ach, wenn die Duna mal in ſolch glänzende Verhältniſſe 
kommen könnte! Ein Gottesglück wäre es! 

Frau Chriſtine war derweil unermüdlich als Wirtin. Sie 
holte ein paarmal glückſelig ihren Mann vom Spieltiſch fort 
in den Tanzſaal, damit er ſeine Jungen bewundern ſolle. 
Sie zeigte auf ihren Alteſten, der auf den Fußſpitzen Wiener 
Walzer tanzte mit unendlicher Zierlichkeit, und ſeine Partnerin, 
die blonde Duna, flatterte wie eine Apfelblüte in ſeinen 
Armen. 

Alsdann wurde Madame ein wenig traurig über ihren Julius, 
der gerade eben blaſiert tat und mit einem Glas Bowle umher- 
ſtand, anſtatt zu tanzen, und ſich zu mokieren ſchien über die 
„courſchneidenden“ Kameraden, und dabei warfen ihm doch die 
reizendſten Backfiſchchen ſehnſüchtige oder feurige Blicke zu, und 
ein Dutzend Mütter lächelten ihn aufmunternd an, den ſchönen 
Jungen. Sonderbar, daß der Jule keine Flamme hatte, keine 
Tanzſtundenflamme, und hatte doch ſo blitzende braune Augen 
und eine ſo biegſame Geſtalt. — Die Bowle ſchien ihm über 
alles zu gehen, als ob er für all dieſen Reiz unempfänglich 
wäre. 

Und dann erinnerte ſich Madame Lorenz doch wieder, wie 
ſie ihn vor kurzem beim Geigenſpiel belauſcht hatte, ſo innig 
hatte er das alte Volkslied geſpielt: „Ach, wie iſt's möglich 
dann —“ Die Tränen waren ihr in die Augen gekommen, 
ſo war ſein Spiel ihr zu Herzen gegangen. 

Ja, an dieſem Abend war es das erſtemal, daß Madame 
Lorenz etwas irre wurde an der Kunſt und den Erfolgen ihrer 
Erziehung. Und das kam ſo: ſie vermißte nach der Tafel ihren 
Julius gänzlich; er war nicht mehr unter den Tanzenden. Sie 
ging in das große Vorzimmer, wo die Lohndiener und Stuben- 
mädchen eben wieder die Bowlengläſer füllten und Gelees und 
Flammeris auf den Präſentiertellern ordneten, die zur Gr. 
friſchung vor dem Kotillon gereicht werden ſollten. Sie fragte 
ihre ältliche Jungfer, die Sophie, die überall die Aufſicht führte: 
„Haben Sie meinen jüngſten Sohn nicht geſehen, Sophie?“ 

Das rundliche Geſicht, von dunkeln Scheiteln eingerahmt 
— Sophie verwandte Quittenſaft beim Friſieren, um den 
nötigen Glanz herauszubringen — nahm einen nachdenklichen 
Zug an; fie hielt mit dem Hantieren inne.“ 

„Jawoll, Madam, mich is doch, als wär Herr Jule ebent 
die Treppe runtergeflitzt, und ſoviel ich weiß, hatte er zwei 
Buketter in der Hand von die kleinen Kotilljonſträußchen, bie 
mit Papiermanſchetten — —“ 

Madame Lorenz runzelte die 
Sie fid) doch das Jule'ſagen 
melte ſie. 

„Ach, verzeihen die Madam, 
Rage, reinemang aus Verſehen 
die ſaubere Perſon. 

Aber Madame hörte es nicht mehr. Sie ſtand, über das 
Treppengeländer gebeugt, und lauſchte zum Flur der erſten 
Etage hinunter, von dem ſie ein Teilchen überſehen konnte. 
Hinter ihr begann die Muſik, die vor den Türen des Saales 
placiert war, eine wiegende, weiche Walzermelodie, dazwiſchen 
ſcholl das Schleifen der raſch ſich findenden Paare und das 
Klirren von Gläſern, Tellern. Von unten kam kein Laut, und 
dennoch war dort Leben —. Frau Chriſtine ſah an der weißen 
Wand des Treppenhauſes einen Schatten vorüberſchweben, 
einen Doppelſchatten, genau im Rhythmus der Muſik kam er 
— flog vorüber und kam abermals wieder. 

Sie raffte die Schleppe ihres grauen Seidenkleides empor 
und huſchte die Treppe zur Hälfte hinunter, die Bänder ihres 
Kopfputzes flogen aufgeregt hinter ihr drein, ſchmal und blaß 
glitt die loſe aufgelegte Linke über das ſchwarzbraune Eichen— 
holz des Geländers und krampfte ſich dann plötzlich feſt. Sie 
ſtand und ſah — —: 


Stirn. „Gott, Sophie, wenn 
abgewöhnen wollten!“ mur- 


es war man bloß ſo in die 
gekommen“, entſchuldigte ſich 
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Ein junges Pärchen tanzte in dem menſchenleeren Raum 
unter dem alten ſchmiedeeiſernen Kronleuchter, an ben alten, ein- 
gelegten Schränken vorüber; mit ſeliger Hingebung an die 
wiegenden Rhythmen der Muſik flogen ſie über das Parkett. 
Ein paar entzückende junge Menſchenkinder, die ſich in köſtlicher 
Selbſtvergeſſenheit umfaßt hielten und ſich zulächelten. Ihr 
Jüngſter, ihr Julius, und Grete Albert, die Enkelin des alten 
Werkmeiſters der Fabrik, der auf dem hintern Hof ſeine 
Wohnung hatte. 

Das eben fünfzehnjährige Mädchen war von einer fremd— 
artigen verblüffenden Lieblichkeit, einer ganz ungewöhnlichen 
Grazie. Die ſchwarzen Flechten hatten ſich gelöſt und tanzten 
mit über der roten Garibaldibluſe, das brünette, ſchmale Ge— 
ſichtchen war um keine Spur gerötet von der Bewegung, und 
die dunkeln Augen und die roten Lippen lachten, hinter denen 
die feſten weißen Zähne blitzten. 

So eifrig und hingegeben waren die beiden, daß ſie die Frau 
nicht bemerkten, die wie eingewurzelt ſtand und ſtarrte. Sie hätte 
nicht Chriſtine Lorenz ſein müſſen, um dieſe Schönheit, dieſe 
ſüße Jugend nicht zu empfinden, die ſie hier erblickte. Und 
anderſeits empörte es ſie, daß ihr Julius ſich ſo weit vergaß, 
mit dieſem Mädchen zu tanzen. 

„Julius!“ rief ſie mit harter Stimme. 
Julius? Wo bleibſt du?“ 

Die Tanzenden hielten inne. Das Mädchen, das faſt un— 
mittelbar unter dem zürnenden Antlitz der Herrin ſtehen— 
geblieben war, preßte die Hände auf die hochatmende Bruſt 
und ſah erſchreckt und verlegen mit den leuchtenden braunen 
Augen zu Madame Lorenz empor. 

„Wie kommſt du hier herauf. Grete?“ 
Lorenz. „Weiß das deine Großmutter?“ 

Verwirrt griff die Kleine an ihre Schürze. 

„Gott Mama — —.“ jagte der junge Menſch 
empfindlich, „da iſt doch wirklich nichts dabei, ſie wollte ſo 
gern mal zugucken, da habe ich ihr geſagt, ſie ſollte heute abend 
mal auf die untere Diele kommen —. Geh nur nach Hauſe, 
Grete“, wandte er ſich tröſtend zu dem Mädchen. 

„Bitte, komm du nach oben und bekümmere dich um deine 
Dame,“ forderte ihn die Mutter auf, „über diefe ?Ingelegen- 
heit ſprechen wir morgen.“ 

Das Mädchen war bereits über die Treppe, die ins Par— 
terre führte, gehuſcht, und gleich darauf klingelte die weiß— 
lackierte Entreetür, ein Zeichen, daß ſie die Wohnung verlaſſen 
hatte, um durch die Einfahrt über den vorderen Hof die 
Wohnung der Großeltern zu erreichen. 

„Wie kannſt du dich ſo unpaſſend benehmen?“ flüſterte 
Madame Lorenz, indem ſie den Sohn neben ſich winkte und mit 
ihm die Treppe hinaufſchritt. „dazu biſt du wahrhaftig zu er— 
wachſen! Wenn ihr als Jungen mit dem Kinde geſpielt habt 
im Hofe, habe ich wahrhaftig nichts geſagt, aber jetzt — — auch 
ſie iſt erwachſen, und da hört ſolche Vertraulichkeit auf.“ 
Julius Lorenz ſchwieg und biß die Lippen aufeinander. 

„Elschen Ebner ſitzt da ganz verlaſſen, geh' zu ihr“, befahl 
ſie, über den Anblick des traurigen Mädchengeſichtes noch mehr 
verſtimmt, „und bitte um Verzeihung, wie ſich das gehört.“ — 
Sie ſchwieg plötzlich, der Sohn hatte etwas gemurmelt. 
„Was ſagſt du?“ fragte ſie erſtaunt über den Widerſpruch. 
„Ich ſagte nur: Es ſind doch auch Menſchen, die Alberts.“ 
wiederholte er erregt, wenn auch leiſe, „man macht ſich nicht 
ſchmutzig an ihnen.“ 

Sie ſuchte faſſungslos die Augen ihres Jungen. War eine 
ſolche Antwort denn Die? Aber der ſchlenderte mit abſicht— 
licher Langſamkeit ſeiner Dame zu und langte auch glücklich vor 
ihr an, als eben die Muſik ſchwieg. 

Was war das? Nie hatte bis jetzt einer im Hauſe gewagt, 
ihr zu widerſprechen, weder Karl noch ſeine Söhne. Sie fühlte, 
wie ſie blaß wurde. Stumm wandte ſie ſich und ging in das 
Büfettzimmer, wo es augenblicklich menſchenleer war. Am 
liebſten hätte ſie ſich wieder unter dem Vorwand der Migräne 
ge E aber das ging nicht, ſie war die Wirtin. Sie kam 


„Was fällt dir ein, 


fragte Madame 
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aufrechten Hauptes mit zuſammengepreßten 4 Lippen aus dem 
Zimmer zurück und ſtand ſo in dem Vorſaal, wo ſich eben die 
Dienerſchaft mit den geleerten Gläſern zuſammenfand, und in 
ihren Augen war ein banges Befremden. — 

„Was hat nur die Madame?“ fragte eins der Mädchen 
leiſe, „ſieht ja ganz verſtört aus.“ 

„Die hat das Pärchen da unten entdeckt“, 
Kutſcher, der mit bediente, ſchmunzelnd. 

„Welches Pärchen denn?“ forſchte das Mädchen. 

„Dat weeßte nich? Unſer Jule mit Alberts Gretchen! Ein 
ganz regelrechtes Liebespärchen, akkerat wie du und dein Ulane!“ 

„So ein Unſinn“, erboſte ſich das Mädchen. 

„Kein Unſinn, ich weiß das all lange, und wenn ſie ſich nicht 
anders ſehen können, dann ſehen ſie ſich in meinem Pferdeſtall 
und ſchmatzen fid) hinter der Futterkiſte ab, unb er lieft ihr Ge- 
dichte vor. Ein zu niedlicher Racker iſt ja die Grete, aber wenn 
ich der alte Albert wär, ich verhaute ihr, daß die Fetzen flögen! 
Überhaupt, wenn ich mich nicht fürchtete, daß die Madame mich 
aus Arger über den Jule hinausſetzte, ſo ſagte ich ihr's doch — 
ſo'n dummer Bengel, wie er noch eben iſt, der Jule. Aber ich 
tu es nich, ſoll man jeder vor ſeine Tür fegen.“ 

Um zwölf Uhr war das Feſt zu Ende. Herr Karl Lorenz 
ſtand in dem leeren Tanzſaal, in dem die Kerzen herunter- 
gebrannt waren, wo zerdrückte Blumen und Knallbonbon- 
papier in Menge an der Erde lagen, mit ſeinen Söhnen und 
gähnte laut und herzhaft. 

„Na, ihr Schwerenöter,“ ſagte er dann gutgelaunt und zog 
an der Kette die maſſive goldene Uhr hervor, „nun bedankt 
euch bei eurer Mutter, ſie hat eine ordentliche Laſt gehabt für 
euch.“ 

Der älteſte blonde kam ſofort und küßte Frau Chriſtine die 
Hand. „Es war ganz famos, Mama“, ſagte er geziert. Julius 
ſtand und rührte ſich nicht. 

„Na, Jule?“ fragte der Vater verwundert. 

„Er iſt böſe mit mir, laß dir nur erzählen, Karl, was er 
übelgenommen hat“, ſagte Frau Chriſtine, die an einem Tiſch 
ſtand und die goldenen Löffelchen zuſammenſuchte von den 
Kaffeetaſſen und Kriſtalltellern. „Dem jungen Herrn genügten 
offenbar bie hübſchen Mädchen hier oben nicht,“ fuhr fie fort, 
„er walzte auf eigene Hand auf der unteren Diele mit Werk— 
meiſter Alberts Grete.“ 

„Alle Wetter!“ ſagte Herr Lorenz und konnte kaum das 
Lachen verbeißen. „So einer biſt du, mein Sohn? Was fällt 
dir denn ein, Julius? Die einzige Entſchuldigung, die du haſt, 
iſt die, daß die Grete Albert eine verdammt hübſche Krabbe iſt.“ 
Und dann blickte er abermals gähnend auf die Uhr. 

„Karl“, rief Madame Lorenz tadelnd. 

„Na ja,“ lenkte der Gemahnte ein, „na ja, mein Sohn, 
Mama hat recht. Unpaſſend iſt es, das iſt wahr! Aber nun 
macht gefälligſt, daß ihr in die Klappe kommt, Jungen“, ſuchte 
er ſich der Affäre zu entziehen. „Stinecken, laß die Löffel — 
das kann Sophie doch auch. Sophie, komm her. Zähle das 
Silber — Madame iſt müde — alſo, allons! mein Schatz!“ 

Madame folgte ihm mit hochroten Wangen in das Schlaf— 
zimmer. 

„Karl,“ begann ſie ſofort, und die Tränen drangen ihr in 
die Augen, „wie magſt du nur ſo etwas ins Lächerliche ziehen? 
Wo der Junge doch mit den reizendſten Mädchen tanzen konnte 
— da geht er und walzt mit dem kecken Ding von Alberts. Ich 
bin ſo verſtimmt darüber, ſo verlegt, daß ich es gar nicht be- 
ſchreiben kann, und du — — 

„Na, Stinecken, du legſt da mal wieder einer höchſt unſchul— 
digen Sache eine viel zu große Wichtigkeit bei“, antwortete 
Karl Lorenz. „übrigens — dem Himmel ſei Dank, daß wir 
bloß Jungen haben, Stinecken,“ meinte er gemütlich dabei, „es 
iſt hoffentlich das erſte- und das letztemal, daß ich Ballvater 
geſpielt habe. Nachher finden ſie jawohl von allein zu der 
Suite." 

„Harmlos — gewiß,“ antwortete die erregte Frau, die letzte 
Bemerkung ihres Mannes gar nicht beachtend, „aber der Ernſt 


wiſperte der 


ſteht dahinter — der Junge hat einen merkwürdig ausgeprägten 
Zug nach den niederen Sphären, und den hat er —“ Sie brach 
ab und wandte ſich dem Spiegel zu, vor dem ſie mit en 
Fingern ihren Kopfputz abzuſtecken begann. 

„Von mir natürlich!“ vollendete Herr Lorenz gelaſſen, „das 
wollteſt du doch ſagen? — Obgleich es gar nicht ſtimmt! Ich 
kann's beweiſen, Stinecken, daß ich den Zug nach den oberen 
Sphären habe!“ Er reckte ſich ein wenig und machte eine 
ſchraubenförmige Armbewegung nach der Stubendecke dabei, 

„das iſt doch klar, Stinecken, ſonſt hätte ich dich nicht geheiratet 
— was?“ 

Sie drehte fih rajh nach ihm um, das Häubchen hielt fie ` 
in der Hand und ſtand nun vor ihm, ohne den entſtellenden 
haubenartigen Putz, im Schmuck ihres vollen kaſtanienbraunen 
Haares, und ſah plötzlich ſo jung und ſo mädchenhaft verblüfft 
aus über dieſe Behauptung, daß er, wie in ſeinen verliebteſten 
Zeiten, ſie ſtürmiſch an ſich zog und die ſchweren Flechten an 
ſeine Lippen drückte: „Stine, Herzensmädel!“ ſagte er unter 
den Küſſen, „biſt du wirklich ſchon ſechsunddreißig? Bei Gott, 
du kannſt es mit der Jüngſten aufnehmen!“ 

„Laß das doch!“ Argerlich machte ſie ſich frei. „Sei, bitte, 
ernſthaft in dieſer Sache, Karl, die Geſchichte iſt mir unan— 
genehm. Das Mädel muß möglichſt aus dem Haufe — es ift 
jetzt ſo in dem Alter; — fie kann doch in einen Dienſt gehen! 
Wozu hockt ſie da herum bei den Großeltern? Du mußt mit 
dem alten Albert ſprechen, daß es geſchieht — je eher, je beffer! 
— Willſt du das?“ 

„Gott — wenn es ſein muß, Stinecken, aber den Grund 
hierzu ſehe ich nun wirklich nicht ein“, antwortete er verdrießlich: 
„was iſt denn am Ende geſchehen? Daß der Bengel mit unſeres 
Alberts, unſeres alten, guten Werkmeiſters Enkelin, mit der 
er als kleines Kind ſpielte, ſich im Tanz mal umgedreht hat? 
Läuſe wird er nicht gleich gekriegt haben. Es ſind doch auch 
Menſchen, die Alberts.“ 

Sie ſtand ſtarr und ſah ihren Mann an, der ſich nun geſetzt 
hatte und mit großem Geräuſch die Stiefel auszog. Die gleiche 
Antwort, wie der Junge vorhin, gab ihr jetzt der Vater. — Eines 
Geiſtes und eines Herzens! Die beiden mußten doch wiſſen, 
daß ſie keinen gewöhnlichen Hochmut beſaß, daß die Arbeiter 
ihres Hauſes ihr durchaus nicht gleichgültig waren, daß ſie 
ſie unterſtützte, wie und wo ſie konnte! Sie wollte doch lediglich 
die feine Linie gewahrt wiſſen, die Sitte und Herkommen vor— 
ſchrieb zwiſchen Herrn und Untergebenen; ſie wollte den Sohn 
vor einer törichten Liebelei bewahren; ſie wollte den Reſpekt 
des künftigen Herrn für ihn retten, der durch ſolche Dinge 
gar bald vergeben ſein konnte, und wollte ein törichtes, junges 
Ding vor dem Elend bewahren, in das ſie unfehlbar ſtürzen 
mußte, wenn eine Warnerin fehlte. 

Der gefürchtete Moment war wieder einmal da, in dem 
ſie ſich fragte: Warum hat meine ſelige Mama mir zugeredet, 
dieſes Mannes Weib zu werden? 

Noch bis in den Morgen hinein aber hörte Karl Lorenz ſeine 
Frau ſchluchzen, und dieſem hilfloſen. wehmütigen Weinen 
gegenüber ſiegte wieder die große Gutmütigkeit in ihm, und er 
grübelte, wie er ſeiner Frau zu Willen ſein könnte, ohne den 
alten, verläßlichen Werkmeiſter zu kränken; wie das hübſche Ding 
aus dem Haufe zu bringen fei, das feiner Frau als ein offen: 
bares Schreckgeſpenſt erſchien? Am bedenklichſten fand er bei 
der ganzen Sache, daß Chriſtine durch ihr Schelten den Jungen 
erſt recht aufmerkſam gemacht hatte; ſicher war er bisher ganz 
arglos geweſen; wenn ihm aber jetzt die Augen aufgehen für 
die hübſche Kröte, ſo beginnt die Sache wahrſcheinlich erſt recht 


Leben zu bekommen, die ſich unbemerkt — wahrſcheinlich im 
Sande verlaufen hätte. 
„Na, man muß ſehen — man muß ſehen,“ murmelte er 


ärgerlich vor ſich hin, „um einen unſtandesgemäßen Walzer 
wird ja nicht gleich die Welt untergehen.“ 

Er zog ſich die Kiſſen über die Ohren, um das Weinen ſeiner 
Frau nicht mehr zu hören, und als ſich dieſes Mittel nicht 
bewährte, ſtand er auf, zog den Schlafrock über und ging — 

"m 


xe D88 o— -- 


das erſtemal aus eigener Initiative — in die Logierſtube, wo 
er die kurzen Stunden bis Tagesanbruch ſeelenruhig verſchlief. 

Am andern Abend, in der Dämmerung, ſchlich Jule Lorenz 
in den Pferdeſtall. Dieſer Raum ſtand heute leer, denn Madame 
Lorenz war zum Leſekränzchen zu ihrer Tante auf deren Gut 
gefahren, nachdem ſie mit Mann und Söhnen in voller Har— 
monie zu Mittag geſpeiſt hatte, denn die fragliche Angelegenheit 
war von Karl beſtens geordnet. Vor zehn Uhr pflegte ſie von 
ſolchen Beſuchen nicht heimzukehren.— 

Herr Lorenz ſaß beim Lomber in der Herrenſtube des 
Ratskellers wie jeden Abend. Jule wußte von ſeiner Mama, 
daß ſie nicht daheim ſei, und daß ſein Papa an ſolchen Abenden 
nicht zu Hauſe ſpeiſte, den Bruder Johannes aber wußte er 
auf der Neuen Straße vor Duna Sperlings Haus umherrennen, 
und ſo war es denn ein recht ungeſtörtes Wiederſehen, das 
Jule mit Grete Albert im Pferdeſtall haben konnte. : 

Zuerſt küßten fie fid), als ob fie jid) feit drei Jahren nicht 
geſehen hätten, und dann kam das große Geheimnis zur 
Sprache: 

„Du, Jule,“ ſtieß ſie hervor, „weißt du ſchon — wir ziehen 
nach der Walkemühle, in acht Tagen müſſen wir draußen ſein.“ 

1 ſtotterte er ungläubig. 

„Herr L Lorenz hat's Großvater heute mittag geſagt, er kam 
ſelber bei uns in die Stube.“ 

„Was ſagte er denn, ber Papa?“ 

„Albert, hat er geſagt und ſtellte ſich mit dem Rücken ans 
Fenſter — wir ſaßen nämlich beim Eſſen — nun laßt euch man 
nicht ſtören, eßt weiter, hat er geſagt, ich wollt ſchon lange mal 
mit Sie ſprechen, ſagte er.“ 

„Mit Ihnen“, verbeſſerte Jule. 

„Mit Ihnen ſprechen, ich muß eine Aufſicht in der Walke— 
mühle haben, und Ihre Frau huſt' doch noch immer ſo, nicht?“ 

„Huſtet! Sprich doch nicht fo — —“ 

„Huſtet doch ſo, und deshalb hab' ich gedacht, ſagte dein 
Papa — es wäre doch gewiß gut vor ihr, wenn ſie in beſſere 
Luft käme; er könnte ohnehin in der Walkemühle nicht den erſten 
beſten gebrauchen, weil das doch 'ne ſelbſtändige Stellung is, 
und da hättet ihr das Gärtchen, und was die Grete is, ſagte 
Herr Lorenz, die könnte vielleicht mit 'ner ordentlichen Frau 
die Aufſicht über die Zimmer da draußen übernehmen — denn 
die ollen Schränke und Kommoden wären ſehr wertvoll, ſagte 
er, denn irgend etwas muß die Hexe doch vorhaben, ſagte er, 
ſie is doch nu all groß genug.“ 

„So, das ſagte Papa?“ fragte Jule Lorenz. 
denn aber dein Großvater zu dem Blech?“ 

„Nu — erſt hat er nich gern dran gewollt, aber Groß— 
mutter is dafür — und er hat ja auch viel weniger zu tun, 
und die ſchöne Wohnung und der Garten, und 's Lohn bleibt 
dasſelbe.“ 


„Was meinte 


„Na — und wir, Grete?“ 

„Ach!“ 

„Wie?“ 

„Ach Jott — es muß ja doch mal aufhören! Großvater 


is ſchöne böſe auf mir.“ 

„Was ſagt er denn?“ 

„Na, als Herr Lorenz 'naus war aus die Stube, is er auf 
mich zugekommen und hat mir ein Paar an die Ohren gegeben, 
die waren nich von ſchlechten Eltern, und geſchrien hat er: du 
biſt ſchuld an — bu! — Willſt wie deine Mutter werden? Und 
dafür wär ich zu jut, denn heiraten tätſt du ja doch bloß eine 
von die vornehmen Fräuleins.“ 

„Ich? Der weiß auch was — So inen Grasaffen von 
geſtern abend nehme ich nicht! Als ob eine ſo hübſch wäre 
wie du — und dann, die ekelhaften Mütter dazu, die möchten 
einen ja wohl jetzt ſchon feſtnageln! Nee, Grete, ich denke 
übrigens vorläufig noch gar nicht ans Heiraten, das hat noch 
lange Zeit! Jetzt ſag' lieber, wo und wie wir uns treffen 
können? Dein Alter in der Walkemühle paßt ſicher auf wie 
ein Schießhund.“ 

„Ich weiß auch nicht“, meinte das Mädchen kleinlaut. 


— ——— 


„Na, ich komme, ſo oft ich kann, auf den Fußweg an der 
Queſte entlang, und du mußt mir entgegengehen, und da, wo 
der Steg nach dem Berge hinaufführt, wo unſere Rahmen ſind, 
ſteht ja ſo 'ne olle Bank, und wenn ich da um acht Uhr nicht 
bin, dann konnt ich nicht fort. — Und, Grete, du bleibſt mir 
treu, und die Bengels da in der Mühle — na, ich ſchöſſe erſt 
dich und die auch noch tot." 

Das hübſche Ding fiel ihm von neuem um den Hals. „Bis 
in den Tod, Jule, und ich hab' doch den Ring von dich —“ 

„Von dir!“ verbeſſerte er ärgerlich trotz aller Verliebtheit 
und aller Küſſe. „Und nun gerade wollen wir zuſammenhalten, 
nicht, Grete?“ ſchmeichelte er. „Und dein Großvater ſoll ſich 
bloß hüten, dich noch mal zu hauen!“ 

„Grete,“ begann er dann noch einmal verlegen, „ich hab' 
wieder ein Gedicht auf dich gemacht, aber das bringe ich erſt, 
wenn du fortgehſt nach der Walkemühle. Nur weil du ſo 
wunderbar hübſch biſt!“ 

„Wie Kleopatra,“ unterbrach ſie ihn lachend, 
ja —" | 

„Nein, diesmal iſt's eine Ode an dich.“ 

„Was? Eine Ode?“ — 

„Rache“ heißt fie”, beichtete er. 

„Sag' mir den Anfang“, ſchmeichelte ſie. — 

Er zögerte noch ein wenig, dann zog er fein Notizbuch heraus 
und begann vorzuleſen: 


„ich weiß 


„Als uns die Mutter beim Tanzen ertappt, 
Da hat ſie uns gründlich angelappt. 

Wie ſtandeſt du da ſo ſchämig! 

Ich bitt' dich, mein Schatz, nicht gräm dich! 
Was wär' eine Lieb' ohne Leid und Zorn? 
Eine Roſe wär' ſie ohne jeglichen Dorn. 
Kennſt du eine ſolche Roſe? 

Du ſtandeſt ſo ſchämig, du warſt ſo verwirrt, 
So bang und ſcheu iſt dein Auge geirrt, 
Bei mir um Hilfe zu flehen — 

Ich feb' dich noch immer da ftehen — - ” 


„Es iſt jar nicht wahr!“ ſchrie Grete. „Es 
nicht eingefallen, dich ſo anzuſehen!“ 
„Sei doch ſtille“, fuhr er ſie an. 
wie du ausgeſehn haſt —“ 


iſt mir ja jar 


„Ich werd's doch wiſſen, 
Dann las er weiter mit Pathos: 


„Und ein Zorn ward in mir, ſo heilig und groß! 
Doch hab' ich geſchwiegen und brach nicht los, 
Nur Rache hab' ich geſchworen 

Der Mutter, bie mich geboren .“ 


„Au, au,“ lachte Grete, „hör' auf, hör' doch bloß auf!“ 


„Wie aber ſoll ich dich rächen, mein Kind? 

Die Mutter iſt's doch, die uns feindlich geſinnt! 
— Jetzt weiß ich's! — Ich werde dich rächen: 
Ich werd' ſie umarmen und ſprechen, 

Ganz heimlich und leiſe bei jedem Kuß: 

„Den ſchickt dir mein ſchwarzbraunes Lieb' als Gruß; 
Die Lippen, die jetzt dich berühren, 

Sind heiß noch von Grete ihren, 

Von ihrem granatroten Munde, 

Der mein iſt zu jeder Stunde. 

Sag, Mutter, kann fein ich nicht Gi 

Das wird fie zugeben müſſen — - - 


Grete ſaß jetzt auf der Futterkiſte, hielt die Hände krampf⸗ 
haft im Schoß gefaltet, den Kopf zurückgebogen, daß Julius in 
ihrem Mund alle zweiunddreißig Zähne fab, und lachte Tränen. 

„Solche Lüge, nee, ſolche Frechheit!“ ſtieß ſie hervor. 

„Na?“ fragte er ſtirnrunzelnd, das Notizbuch noch in der 


Hand, „was ſoll das Gelache?“ 


| 


Sie aber konnte ſich nicht faſſen. 
„Gib her die Küſſe, daß ich ſie Mutter meuchlings gebe“, 


ſagte er ebenfalls lachend und wollte ſie von der Kiſte herunter— 
holen. 


Aber ſie glitt allein herab, hielt ihre Hand vor den 
Mund gepreßt und knipſte mit Zeigefinger und Daumen der 
rechten Hand Julius Lorenz an die Naſenſpitze, etwas, das 
man in Oueſtenburg „einen kleinen Sechſer“ nannte, und lief, 
noch immer lachend, aus dem Stalle. 

„Ach nein — ach nein — und das ſoll 
ſtellen“, hörte er ſie noch rufen. 


'ne Ode vor- 
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Nun mar bie Zeit um fünf Jahre weiter gegangen. 
Stolz hätte ſich Herr Karl Lorenz als den Inhaber der größten, 
leiſtungsfähigſten Fabrik rühmen können, aber dazu war er zu be⸗ 
ſcheiden, außerhalb feines Kontors hörte man ihn nie vom Ge. 
ſchäft ſprͤchen. Er ſpielte nach wie vor fein Lomber, den Point 
zu drei Pfennig, er trank höchſtens eine beſſere Marke Rot— 
wein und rauchte eine feinere Zigarre als früher. Frau Chriſtine 
hatte mit zunehmenden Jahren ein wenig von ihrer ſylphiden— 
haften Figur verloren und war rundlich geworden, genau ſo 
wie ihr Gatte. Sie entrüſtete ſich nicht mehr ganz ſo über ſeine 
zweifelhaften Witze, die er nun einmal nicht laſſen konnte, und 
nahm fie hin wie etwas Unvermeidliches. Sie hätte Beginnen 
können, ſich behaglich zu fühlen in ihrem Daheim, wenn nicht 
der eine — Kummer wäre zu viel geſagt — der Arger über 
Jule geweſen wäre. 

Jule ſaß im Kontor von Bindekranz & Comp. als jüngſter 
Kommis und war ein recht ordentlicher und brauchbarer junger 
Mann, wie der alte Bindekranz, ein Freund ſeines Vaters, ihn 
dieſem gegenüber lobte. Aber die alte Sophie brachte ſeiner 
Mutter jhon mit dem erſten „guten Morgen“ an den Kaffee- 
tiſch die aufregendſten Bulletins über ihn. 

„Na, Sophie?“ pflegte Chriſtine Lorenz zu fragen mit einer 
Leidensmiene. 

„Ja, Madam, er hat all wieder bei der alten Wurmſtichen 
geſeſſen geſtern abend, und vorher hat er bei Konditor Rhoden 
in der Krummen Straße eine Tüte mit Prillken gekauft, und was 
ſie is, die Grete, die muß doch dageweſen ſein, denn vor die 
Wurmſtichen kauft doch keiner keine Prillken nich.“ 

Frau Chriſtine ſaß dann, biß ſich auf die Lippen und ſtrich 
ſich ihre Semmel mit Butter, und die Hände zitterten ihr dabei. 

„Jott, Madam, regen Sie ſich man nich auf, das kommt 

ja alles ganz anders!“ pflegte Sophie zu tröſten. 
Ach ja, Chriſtine Lorenz ſehnte den Tag herbei, an dem Jule 
| Dueſtenburg verlaſſen mußte, um als Einjähriger nach Coblenz 
in ein Infanterieregiment zu gehen; da würde ja der Junge 
zuverſichtlich das Vergeſſen lernen. Dieſen Plan hatte Karl 
Lorenz erſonnen, als ſeine Frau ihm täglich und ſtündlich in 
den Ohren lag, er ſolle dem Argernis ein Ende machen, das die 
Liebesgeſchichte zwiſchen Jule und Gretchen Albert für ſie 
bildete, über das ſie ſich die Augen rot weinte Tag und Nacht 
und nicht aufhörte zu klagen. 

Da hatte Karl ſie eines Abends zu dem tiefen Seſſel geleitet, 
der am Kachelofen ſtand, und hatte ſie feierlichſt SE Platz 
zu nehmen, und etwa folgendes geſagt: 

„Nu hör' mal zu, Stinecken, du faßt die Sache vom ver— 
kehrten Zipfel an, du willſt Kleinkrieg, das iſt Unſinn! Wenn 
ich, wie du möchteſt, alle Tage dem alten Albert aufs Dach ſteigen 
wollte, der mir unerſetzlich iſt für das Geſchäft, ſo ſchadete ich 
mir ſelbſt, verbitterte den Mann, und bei ſeinem Einfluß auf 
die Arbeiter käme eine ganz bedenkliche Mißſtimmung gegen uns 
zuſtande. Das Mädel dem alten Mann wegnehmen, ſie — ſo— 
zuſagen — auszuweiſen, wäre eine Unmenſchlichkeit, jetzt, wo 
die alte Frau geſtorben iſt. und helfen täte es auch nichts. 
Nebenbei geht die auch nicht ſo einfach, wie du denkſt, als Stuben— 
mädchen zu Tante Hedwig nach Braunſchweig, fo iit bte nicht. 
— Ich habe nun einen andern Ausweg geſucht: Ohne vorher viel 
davon zu ſprechen, reiſt Jule eines Tags mit mir nach Coblenz 
und meldet ſich bei dem dortigen Infanterieregiment als Ein— 
jähriger; daß er angenommen wird, weiß ich, denn ich korreſpon— 
dierte darüber mit dem Major Aegidi, und — erſt einmal einen 
einzigen Karneval am Rhein und ſtrammen Dienſt dazu — was 
meinſt du, Stinecken, wo die hübſche, kleine Kröte bleibt, um die 
er jetzt ſcharmuziert, hui — aus den Augen, aus dem Sinn. Er 
iſt doch auch nicht anders als die jungen Leute alle — und das 
Mädel iſt viel zu klug, als daß es ſich beim letzten Rendezvous 
nicht jagen ſollte: ‚Nun iſt's aus — fich dich nach einem 
andern um.“ , 

Frau Ghrijtine hatte mit verwunderten Augen ihren Mann 
angeſchaut, dieſen Mann, der keine Anlage zum Philoſophen 
beſaß, und der ihr plötzlich wie ein vollendeter Diplomat er— 


Mit 


ſchien. „Aber“, ſtotterte ſie, „wenn Julius nun auch fortgeht, 
dann — dann ſind wir ganz allein!“ 

„Der iſt ſchon viel zu lange bei uns geblieben, Stinecken. 
Mach du ihm eine anſtändige Ausrüſtung an Wäſche, das Zivil- 
zeug kann er ſich in Berlin beſtellen, denn das braucht er, um 
Rheinpartien zu machen und für die verſchiedenen Karneval— 
ulke, Stinecken. Das Portemonnaie dazu kriegt er von mir. 
Billig wird die Kur ja wohl nicht ſein, aber radikal, darauf 
kannſt du dich verlaſſen.“ 

„Sie kommt mir wie ein zweiſchneidiges Schwert vor“, hatte 
Frau Chriſtine gemurmelt. 

„Weißt du eine beſſere?“ fragte Karl Lorenz pikiert und 
ſtand auf, „ſo ſag's — mir iſt's recht.“ 

Aber Chriſtine Lorenz hatte ſchließlich zu allem ja geſagt, 
um ihren Jüngſten aus dieſen Banden zu befreien. 

Mit unverfänglicher Miene hatte Karl Lorenz einige Tage 
ſpäter beim Mittageſſen die Rede auf Major Aegidi gebracht, 
der ein entfernter Verwandter der Gutmanns war, d. h. der 
Mann von Frau Chriſtinens Couſine. Dieſer ſollte an ſeinen 
Schwiegervater geſchrieben haben, daß es doch gar zu famos 
ſei in ſeiner neuen Garniſon, und ob die Verwandten denn 
nicht mal Luſt hätten zu einer Rheinreiſe? Hatte dann gemeint, 
es ſei dies gar kein unebener Vorſchlag. Ein Wort hatte das 
andere gegeben in der kleinen Familie, und ſchließlich war Karl 
Lorenz einig geworden, mit ſeinem Sohn Julius eine kleine 
Rheinreiſe im kommenden Herbſt zu machen, der ſich auch noch 
ein Abſtecher nach Löwen, wo Johannes in Stellung war, an— 
ſchließen ſollte. 

Dieſe Reiſe war richtig im vorigen Herbſt unternommen 
worden und zur größten Befriedigung verlaufen. Onkel Aegidi 
hatte den Vorſchlag gemacht, der ſchmucke Neffe ſolle doch ſein 
Jahr in Coblenz abdienen, und ehe fih Julius recht befann, 
war er dem Oberſten des Regiments vorgeſtellt, vom Regiments- 
arzt als tauglich befunden und angenommen worden. Anfang 
April des kommenden Jahres ſolle er eintreten. 

Frau Chriſtine atmete auf, als der Gatte ihr berichtete, 
daß Jule gar keine Schwierigkeiten gemacht habe bei dieſer 
wie zufällig eingetretenen Wendung, und ſonderbarerweiſe 
wollte ſie dieſe raſche, fröhliche Einwilligung beinahe ſchmerzen. 
Aber ſchließlich war ſie doch nur zu froh über dieſe vernünftige 
Herzloſigkeit und drückte in dieſem Winterhalbjahr beide Augen 
zu, mochte er ſo viele Rendezvous mit Gretchen haben, als er 
wollte, mochte er ihr ſchockweiſe die leckeren Prillken ſpendieren 
und bis Mitternacht bei der Lügen⸗Wurmſtichen mit ihr Au. 
ſammen figen; mochte er ihr für ſein Taſchengeld zu Weih— 
nachten ein kirſchrotes Wollatlaskleid ſchenken und einen Ring 
mit Türkiſen — alles das hatte Sophie in Erfahrung ge— 
bracht — es hatte ja nun bald ein Ende, die Kur mußte 
wirken. 

„Madam, wiſſen Sie denn all?“ fragte die alte Sophie 
eines Tags, „nu läßt er ſie ja gar von Kantor Scholzen 
Stunde geben in richtiges Hochdeutſch und Aufſatzſchreiben?“ 

Frau Chriſtine bekam einen Schrecken, das ſchmeckte nach 
ernſten Dingen. „Woher weißt du denn das. Sophie?“ 
forſchte ſie. 

„Jott — Madam, Fieken Scholz is doch meiner ſeligen 
Coufine ihre Schwägerin, ich treff ſie doch manchmal auf 'm 
Heiligen-Beift-Spittel bei die Krauſen, die is nu auch balle 
neunzig — und hat's mich erzählt. — Janz gewiß is's wahr! 
Dreimal die Woche jeht die Grete Albert abends bei Lehrer 
Scholzen, was der Kantor an der Servatiuskirche is, und lernt 
bei dem, und unſer junger Herr holt ihr dann wieder ab. 
Nee, man bloß ſo 'nen Geſchmack. Da war unſer Herr Johannes 
anders, der pouſſierte wenigſtens ein feines Fräulein — Ma— 
dam wiſſen ja, die Duna Sperling, die is blond und hat blaue 
Augen, ſieht wie ein Chriſtenmenſch aus, aber was Grete is — 
wie ein Taternmädchen reinemang! Das hat ſie jawoll von 
ihrem Vater, Jott verzeih ihm ſeine Sünde.“ 

„Sophie, das ſind ja alles Dummheiten, das mit der Dung 
auch; red' nicht ſolchen Unſinn“, verbot Madame. 
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„Madam, wer kann's wiſſen? In die Zukunft können wir alle [Klopſtocks Denkmal im Stadtwald getroffen hatten, das 
nicht ſehen“, antwortete Sophie und trippelte in ihrem faltigen [feine Fräulein Duna Sperling mit Herrn Johannes! Aber 
ſchwarzen Tuchrock und der weißen Schürze aus dem Zimmer. |, die war ja vornehmer Leute Kind, die konnten fih heiraten, 
Sie wußte, was ſie wußte, auch mit der Duna — als ob der wenn's auch nicht recht war von ihr, hinterm Rücken ihrer 
Johannes nicht jeden Abend hinausgelaufen wäre vor das guten Eltern; — na, ja eben, die Welt wird niht beffer! 
»Neue Tor, fie hatte es für ganz gewiß gehört, daß fie fid) bei (Fortſetzung folgt.) 


Charakterbilder aus der deutſchen Tierwelt. 


Von Julius 9€. Haarhaus. 
Anſere Eulen. 


Zweierlei „weiß“ von den Eulen freilich jeder: daß ſie 
die Sonne ſcheuen, und daß ſie bei Tage nicht ſehen können. 
Und beides iſt falſch. Wer gefangene Eulen beobachtet, ſieht 
täglich, mit welchem Behagen ſie ſich zu ſonnen pflegen, und 
wer draußen in der Natur Beſcheid weiß, kann bezeugen, daß 
ſich die Eulen auch in ihren Schlupfwinkeln faſt immer ſo zu 
ſetzen verſtehen, daß ſie wenigſtens ein paar Stunden lang von 
den Sonnenſtrahlen getroffen werden. Meine Jagduhus wenden 
geriſſen hat“, um ſie in ihr Neſt zu tragen. „Da er weder die ſich, wenn ſie vor der Krähenhütte auf ihrer „Krücke“ ſitzen, 
Eule“, ſo heißt es weiter, „noch ſonſt jemand ſah, ſo immer der Sonne zu und vermögen minutenlang, ohne auch 
glaubte er, ein Geſpenſt habe ihm dieſen Streich geſpielt“, nur mit dem Lide zu zucken, in das helle Tagesgeſtirn zu 
bis dann die Maurer, die am Kirchturm etwas ausbeſſern jdjauen. Wären fie gegen das Licht empfindlich, jo brauchten 
mußten, ſpäter die Perücke im Neſte der Eule fanden. ſie ſich nur auf ihrem Sitz umzudrehen und der Sonne ihre 

Dieſer Verſuch, einen anſcheinend übernatürlichen Vorgang Kehrſeite zu zeigen. Das tun ſie aber nie. 
zu erklären und ſo dem Aberglauben entgegenzuwirken, iſt typiſch Für mich iſt es erwieſen, daß die Eulen, wenigſtens die 
für die pädagogiſchen Tendenzen der Aufklärungszeit, und man Arten, die id) zu beobachten Gelegenheit hatte, bei Tage 
müßte dem Autor des Büchleins Dank wiſſen, wenn er nicht ſchärfer ſehen als bei Nacht. Der Uhu erkennt bei hellem 
den einen Aberglauben durch einen andern erſetzte. Er erklärt Sonnenſchein den über ihm ſchwebenden Raubvogel ſchon in 
nämlich in einem Anhang zu dem Buche weiter: „Vermutlich einer Höhe, wo der Menſch mit dem ſchärfſten Jagdglaſe nicht 


Ein Büchlein aus der Zeit unſerer Urgroßeltern liegt vor 
mir, betitelt „Neues Elementarbuch zum Gebrauche bei dem 
Privat⸗Unterrichte“, herausgegeben von C. P. Funke und er- 
ſchienen 1799 zu Berlin in der Voſſiſchen Buchhandlung. 
Unter den reizenden Kupferſtichvignetten, mit denen es geſchmückt 
iſt, iſt eine, die einen auf einem Friedhofe luſtwandelnden 
Herrn darſtellt, dem eine Eule, wie es in dem erklärenden 
Texte heißt, die Perücke „mit großer Geſchwindigkeit vom Kopfe 


hat die Eule einen Fraß zu erhaſchen geglaubt, da ſie die einmal das winzigſte Pünktchen wahrnimmt. Und zugleich ver⸗ 
Perücke raubte; denn fie macht fid) eigentlich kein Neft. Die folgt er in der Nähe das kleinſte Lebeweſen mit aufmerkſamen 
Ausdünſtung der mit Pomade ſtark geſchmierten Perücke wird Blicken. Jede vorüberfliegende Mücke, Motte oder Schwebe⸗ 
ſie wohl getäuſcht haben. Sie liebt nämlich alle Fettigkeiten fliege, jede im Graſe umherſpazierende Heuſchrecke, jede bei 
und geht deswegen ſogar den Lampen nach, um das darin ihrer Webearbeit tätige Spinne intereſſiert ihn. 
befindliche Ol zu verzehren.“ Manche Eulen, wie die Schneeeule, die Sperlingseule und 
An dieſem Beiſpiele fieht man, wie leichtfertig unſre Vor⸗ die Sperbereule, die bei uns freilich nur gelegentlich als Strih” 
eltern Naturbeobachtungen trieben, und wie kritiklos man ein vögel vorkommen, ſind ausgeſprochene Tagraubvögel, die nach 
albernes Märchen kolportierte, das ungetreue Kirchendiener guter Bürgerſitte bei Nacht ſchlafen, andre, wie der bei uns 
erfanden, um das Verſchwinden des von ihnen geſtohlenen ziemlich häufige Steinkauz, beginnen ihre Jagdzüge oft ſchon 
Ols zu erklären. am Spätnachmittag und ſind in der Paarungszeit eigentlich den 
Daß gerade die Eule in den germanifchen Ländern ein ganzen Tag munter. Wirklich lichtſcheu ijt nur der Rauchfuß⸗ 
Gegenſtand abergläubiſcher Vorſtellungen und kindiſcher Furcht | tauz, aber auch er weiß fid), wenn er bei Tage aufgeſcheucht 
war und leider auch heute nod) ijt, fie, die den Mfiaten als wird, ganz gut zurechtzufinden und ſofort ein andres geeignetes 
ein Glücksvogel, den heitern Griechen als ein Sinnbild fon- Verſteck aufzuſuchen. 
templativen Nachdenkens und höchſter Weisheit erſchien, ift Die meiften unfrer heimiſchen Eulen fliegen nur in Der 
eine Ironie des Schickſals. In dieſem Punkte müſſen wir [Dämmerung oder in mondhellen Nächten, halten ſich dagegen 
uns ſogar von den Italienern beſchämen laſſen, denen man bei völliger Dunkelheit in ihren Schlupfwinkeln. Eine von 
doch ſonſt wahrhaftig kein allzu großes Verſtändnis für die ihnen, die prächtig roſtgelb gefärbte und mit ſchwarzweißen 
Tiere nachrühmen kann. Für fie hat die Eule nichts Schreck“ Perlen überſäte Schleiereule, bie beſonders die Nachbarſchaft 
liches, nichts an den Tod Gemahnendes; ſie ſehen nur das des Menſchen liebt und meiſt in Scheunen und Taubenſchlägen 
Drollige in ihrem Weſen, und „Civetta“, das Käuzchen, das hauſt, trägt ſich ſogar, wenn ſie finftre Nächte vorausſieht, be- 
ewig den Kopf dreht, Grimaſſen ſchneidet und „mit den Augen deutende Vorräte an Mäuſen ein, von denen ſie während der 
klappert“, ijt für fie das Spiegelbild unſchuldiger Kofetterie | böſen Zeit zehrt. 
und wird von ihnen gerade wegen dieſer fie fo national an- Weshalb, wird man fragen, jagen unſre heimiſchen Eulen, 
mutenden Untugend als Hausgenoſſe gepflegt, mit dem | wenn fie im Hellen wirklich jo gut ſehen können, dann nicht 
namentlich der kleine Handwerker auf dem Schneidertiſch und | wie andre Raubvögel bei Tage? Die Antwort lautet: weil 
dem Schuſterſchemel manche Stunde vertrödelt. ihre Nahrung in der Hauptſache aus Mäuſen und Spitzmäuſen, 
Aber auch die „Gebildeten“ unter uns, die über den alſo aus Tieren beſteht, die erſt bei Eintritt der Dämmerung 
Aberglauben lächeln und fih durch das „Kommmit!“ des ihre Verſtecke verlaſſen. Daß fte gelegentlich einen folaf- 
„Totenvogels“ nicht ängſtigen laffen, find mit der Lebensweiſe ! trunkenen Vogel übertölpeln oder ein Neſt plündern, ſoll nicht 
der ſogenannten Nachtraubvögel merkwürdig wenig vertraut, verſchwiegen werden. Das erklärt auch den Haß, mit dem 
und die ſonderbaren Anfichten, die der Hüttenjäger von Mit- alle kleineren Vögel die Eulen, wenn fie fih bei Tage zeigen, 
reiſenden zu hören bekommt, wenn er mit dem Uhu, feinem verfolgen. Der Italiener macht jid) dieſe Feindſchaft zunutze, 
treuen Jagdgehilfen, auf das Revier hinausfährt, um der indem er zur Zeit des Vogelzuges einen Steinkauz auf ein 
Krähen ⸗ unb Raubvogeljagd auf der „Hütte“ obzuliegen, vere mit Leimruten beſtecktes Gerüſt fegt. Aber auch die Zagraub- 
dienten eigentlich, zur Beluſtigung aller Naturfreunde in eherne vögel, vom Steinadler bis zum Merlin, verfolgen die Eulen 
Tafeln eingegraben zu werden. mit geradezu blinder Wut, vermutlich aus Konkurrenzneid, denn 
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Fahrt in die Schweiz am 1. Juli 1908. (Erfte Fernfahrt.) 


nach ihrer Anſicht haben dieſe auf dem gemeinſamen Jagd— 
revier bei Tage nichts zu ſuchen. Will man die anreizende 
Wirkung des Uhus bei der Hüttenjagd erhöhen, ſo braucht 
man nur einen Haſen oder ein Kaninchen in ſeine Nähe zu 
legen und wird dann bald wahrnehmen, wie temperamentvoll 
das Räubervolk feine moraliſche Entrüſtung über den vermeint- 
lichen Mörder äußert. 

Zum Glück hat die Natur die Eulen befähigt, ſich den 
Verfolgungen durch andere Vögel im allgemeinen leicht zu 
entziehen. Sie verfügen über eine ausgeſprochene Schutz— 
färbung, die je nach der Art und ihrem gewöhnlichen Auf— 
enthalte bald dem Kolorit verwitterten Geſteins, bald dem 
des Erdbodens, bald dem der Baumrinde entſpricht. Beſonders 
auffallend erſcheint dieſe Schutzfärbung bei der Sperbereule, 
deren eigentliche Heimat die nordiſchen Birkenwälder ſind, und 
die, wenn ſie auf einem Aſtchen ihres Lieblingsbaumes, dicht 
an den Stamm geſchmiegt, ruhig daſitzt, auch dem ſchärfſten 
Auge gewöhnlich entgeht. Die Anpaſſungsfähigkeit der Eulen 
wird übrigens noch durch den Umſtand erhöht, daß ſie ein 
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ſehr lockeres Federkleid haben und ihre äußere Erſcheinung je 
nach Bedarf vergrößern und verkleinern können. Der Jagduhu 
vor der Hütte legt bei ſtarkem Winde ſein Gefieder ſo glatt 
an den Körper, daß er wie eine Verlängerung feines Sitz 
pfahles erſcheint; zeigt ſich jedoch ein größerer Feind, ſo ſchwillt 
er, um dieſem zu imponieren, zu einer Federkugel von rieſigen 
Dimenſionen an. Dazu kommt noch, daß alle Eulen darauf 
bedacht find, jedes Aufſehen zu vermeiden und, wenn fie über: 
raſcht werden, zunächſt die Augen bis auf einen kleinen Spalt 
zu ſchließen, gleichſam als hofften ſie durch die Fiktion des 
Schlafens den Störer von ihrer Harmloſigkeit zu überzeugen. 

Ihr Flug iſt gewandt, ſchwebend und, dank der Weichheit 
der Schwungfedern, völlig geräuſchlos. Infolgedeſſen ſind 
ſie imſtande, ſich ihrer Beute unbemerkt zu nähern und ſie mit 
einem feſten Griff ihrer mit nadelſpitzen Krallen verſehenen 
und zum Schutze gegen den Biß ihrer Opfer ſtark befiederten 
Fänge nicht nur blitzſchnell zu ergreifen, ſondern auch gleich 
zu erdolchen. Sie freſſen („kröpfen“) raſch und gierig, würgen 
kleinere Tiere unzerſtückelt hinunter und verſchlingen größere, 
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indem ſie das Fleiſch in großen Brocken losreißen. Den Reſt 
des Mahles wickeln ſie ſorgfältig in die ausgeſchälte Haut, 
um ihn friſch zu erhalten und gegen Schmeißfliegen 
zu ſichern, und verſtecken ihn an einem Orte, wo ſie 
ihn leicht wiederfinden können. Sie brauchen zu ihrer Sätti⸗ 
gung ungeheure Mengen, die man um ſo leichter kontrollieren 
kann, als ſie die Gepflogenheit haben, ſich des „Gewölles“, 
der unverdaulichen Teile ihrer Nahrung, der Haare, Knochen 
und Federn, in kugelförmigen, filzartigen Klumpen an einer 
ganz beſtimmten Stelle zu entledigen. Ihr Gehör ſcheint 
ebenſo ſcharf zu fein wie ihr Geſicht, und durch die Nach- 
ahmung des Mäuſegezieps kann man ſie aus weiter Entfernung 
anlocken. Als ich an einem Sommermorgen, etwa eine Stunde 
vor Sonnenaufgang, in einem Wieſentale hinter einem Erlen- 
buſche ſtand und einem Fuchſe, den ich in ziemlicher Ent— 
fernung bemerkt hatte, zu feiner Anreizung die zarten Stimm- 
chen junger Mäuſe vortäuſchte, erſchien nicht nur Meiſter 
Reineke, ſondern auch ein großer Waldkauz, umkreiſte mich 
einigemal und ließ ſich dann ohne weitere Förmlichkeiten auf 
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meinem Kopfe nieder. Ich verhielt mich ſo ſtill wie ein Bild 
aus Marmelſtein und fühlte durch den weichen Filz meines 
Hutes deutlich, wie der ſtattliche Vogel mehrmals feine Stel- 
lung veränderte und mit ſeinen Krallen dabei nicht gerade 
zart bis auf meine Kopfhaut durchgriff. Erſt als ich des ſich 
nähernden Fuchſes wegen langſam das Gewehr erhob, ſtrich 
der Kauz ab — wahrſcheinlich höchſt erſtaunt über den lebendig 
gewordenen Baumſtumpf, den er ſich zum Auslug erkoren zu 
haben glaubte. 

Von dem Grundſatze, möglichſt geräuſchlos aufzutreten, 
gehen die Eulen eigentlich nur in der Zeit der Minne ob. 
Da dieſe für manche Arten ſchon im Februar beginnt und für 
die Schleiereule mitunter erſt im November endet, ſo kann 
man ihr Geſchrei in eulenreichen Gegenden den größten Teil 
des Jahres über vernehmen. Namentlich der in Oſtpreußen 
und am Rhein noch als Brutvogel vorkommende Uhu, aber 
auch fein kleineres Ebenbild, die Waldohreule, unb der Wald- 
fauz leiſten, was nächtliche Ruheſtörung anlangt, Erkleckliches. 
Die Außerungen ihrer Liebes ſehnſucht gleichen bald dem 
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Jauchzen und Kreiſchen Betrunkener, bald bem Wutgebell ge- 
hetzter Hunde, bald dem Lachen eines Irrſinnigen, und es iſt 
gar nicht verwunderlich, daß harmloſe Gemüter, wenn ihnen 
nächtlicherweile im einſamen Wald ein Trupp verliebter, eine 
beſonders begehrenswerte Schöne verfolgender Eulenmännchen 
über den Kopf dahinraſt, zu dem Glauben kommen können, 
die Hölle habe ihre Elitetruppen ausgeſpien, oder der wilde 
Jäger ziehe mit ſeinen unheimlichen Begleitern durch die Wipfel. 
Aber hat ſich erſt Herz zum Herzen gefunden, dann ver⸗ 
ſtummt der tolle Lärm — die Leidenſchaft flieht, die Liebe 
muß bleiben. Die Kunſt des Neſtbaus iſt den Eulen freilich 
fremd, und in der Wahl ihres Heims ſind die meiſten von 
ihnen äußerſt wenig ſkrupulös. Sie legen ihre beinahe kugel⸗ 
runden Eier in Mauerlöcher wie in Baumhöhlen, benutzen aber 
auch jeden Raubvogelhorſt, jedes Krähenneſt, jeden Eichhorn 
kobel, ja ſie nehmen mit einer Vertiefung im Waldboden wie 
mit einem verlaſſenen Fuchs⸗, Dachs⸗ oder Kaninchenbau vor⸗ 
lieb. Rührend iſt der Eifer, mit dem das Männchen das 
Weibchen während des Brütens füttert, rührender noch die 
ſorgfältige Pflege, die beide Eltern den zärtlich geliebten, wenn 
auch abſchreckend häßlichen Jungen angedeihen laſſen. Daß 
die Schleiereule mit Vorliebe in einem Taubenſchlage „niſtet“ 
und dabei mit den brütenden Tauben Schulter an Schulter 
ſitzt, dürfte bekannt ſein, weniger bekannt die ab und zu be⸗ 
obachtete Neigung mancher Artverwandten, wie z. B. des 
Waldkauzes, die Eier in ein Hühnerneſt zu legen. 


Sind die Jungen flügge, fo, folgen fie den Eltern ins 


Freie und ſitzen dann gewöhnlich nebeneinander auf einem 
Aſt, um der Reihe nach von den ab und zu fliegenden Alten 
mit Maikäfern, zarten Mäuschen und ähnlichen Leckerbiſſen 
gefüttert zu werden. Sonſt ſieht man die Eulen gewöhnlich 


Königin Cuiſe 


N Charakterbild von 


Am 19. Juli m Jahres begehen wir den hundert- 
jährigen Todestag der Königin, die während ihres Lebens am 
meiſten geliebt und nach ihrem Tod am ſchmerzlichſten be 
trauert wurde; und deren Geſtalt in der Erinnerung eines 
ganzen Volkes lebt. 

Mit kindlichem Lachen geht ſie ſorglos durch die Maienzeit 
ihres Lebens, ganz Frohſinn und ganz Liebe, bis das Unglück 
über ſie wie ein Wolkenbruch kommt, der alle Blüten zerſchlägt. 

Und in der elenden Kammer einer gſtpreußiſchen Dorfhütte, 
auf der Flucht, krank, verfolgt, von Gatten und Kindern getrennt, 
von Hunger und Froſt gepeinigt, da hatte, wie keine andere, dieſe 
Königin das Recht, in ihr Tagebuch die Goetheſchen Worte zu 
ſchreiben: 


„Wer nie ſein Brot mit Tränen aß, 

Wer nie die kummervollen Nächte 

Auf ſeinem Bette weinend ſaß, 

Der kennt euch nicht, ihr himmlischen Mächte. We 
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ſchieht, 


nur einzeln oder paarweiſe ihrem Broterwerb nachgehen, und 
nur die Arten, die größere Wanderungen unternehmen, wie 
z. B. die Sumpfohreule, taachen gelegentlich in bedeutenderer 
Anzahl auf. Als ich vor einigen Jahren an einem September⸗ 
mittag bei der Hühnerjagd ein Kohlſtück abſuchte, ſtanden vor 
dem Hunde zweiundvierzig Sumpfohreulen auf, die dort, jede 
an eine Kohlſtaude gedrückt, geſchlafen hatten. 
einzeln und ohne ſonderliche Zeichen der Beunruhigung dicht 
über den Boden hin und fanden in einem nahen Rübenfelde 
Deckung, wo ich ſie natürlich unbehelligt ließ. 

Überhaupt ſollte man den Eulen die größte Schonung 
gewähren, denn ſie ſind als Mäuſevertilger im höchſten Grade 
nützlich. Daß ſie ſich gelegentlich kleiner Übergriffe ſchuldig 
machen, dann und wann ein Neft plündern, ein junges Reb- 
huhn ſchlagen oder, durch den Lichtſchein menſchlicher Woh⸗ 
nungen angelockt, einen vor dem Fenſter verwahrten Vogel 
durch die Stäbe des Bauers zerren, ſollte man ihnen um 
ihrer ſonſtigen Tugenden willen großmütig verzeihen. 

Jung eingefangene Eulen benehmen ſich als Hausgenoſſen 
des Menſchen febr verſchieden. Manche, wie Waldkauz, Stein- 
kauz und Schleiereule, werden bald zahm und erfreuen ihren 
Pfleger durch ihr drolliges Weſen und das ſeltſame, durch die 
Beweglichkeit des das Geſicht umrahmenden Federkranzes, des 
„Schleiers“, hervorgerufene Mienenſpiel, andre, wie der Uhu, 
bleiben meiſt wild, teilnahmlos und ungebärdig. Jedenfalls 
ſollten aber unſere Landwirte weit mehr, als es bis jetzt ge- 
durch Anlage geeigneter Niſtkaſten auf Dachböden 
dafür ſorgen, daß die menſchenfreundlichſte aller Eulen, die 
Schleiereule, ein ſtändiger Bewohner ländlicher Anweſen bleibt. 
Sie wird die ihr gewährte Gaſtfreundſchaft durch eifrige Mäuſe 
vertilgung reichlich belohnen! 


von Preußen. 
Adelheid Weber. = 
Und doch hat keine andere Perſönlichkeit fo wie fie die Wahrheit 


ber alten Erkenntnis erwieſen, daß Unglück haben noch nicht 
heißt: unglücklich ſein. Ihre treue Oberhofmeiſterin, die achtzig⸗ 


jährige Gräfin Voß, ſchreibt in Königsberg, wohin ſie mit 
am Krankenbette der 


den königlichen Kindern geflohen iſt, 
Königin, die am Typhus ſchwer daniederliegt: 
„In dieſer ſchweren Krankheitszeit habe ich den Mut und 


die Gelaſſenheit der teuern Königin und ihre völlige Ergebung 


in den Willen Gottes wieder recht erkannt. Ihr Leben iſt ihr 
ſelbſt nur von Wert um ihres Mannes und ihrer Kinder 
willen, und die vollſte Hingabe ihres Willens in den Ratſchluß 


des Allerhöchſten gibt ihr dieſe Geduld und dieſen innern 


Frieden!“ 


Das Fundament von Luiſens Perſönlichkeit war dieſer 
feſte Gottglaube; aber es waren noch andere Schwergewichte 
in ihrem Charakter, die ſie feſt und ſicher im Gleichgewicht 
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Sie ſtrichen 


hielten, als alles um fie zu⸗ 
ſammenbrach und der König 
ſelbſt haltlos und gebrochen 
neben ihr wankte. Und erſt 
das Unglück hat dieſe großen 
Charakterzüge der Königin voll 
entwickelt. 

Sonnig lachte das Leben 
der Prinzeſſin, die, am 10. 
März 1776 geboren, eine 
Tochter des mecklenburgiſchen 
Prinzen Karl und einer heſſen⸗ 
darmſtädtiſchen Prinzeſſin, 
nach dem frühen Tode von 
Mutter und Stiefmutter mit 
ihren drei Schweſtern in 
Darmſtadt bei ihrer Groß- 
mutter erzogen wird. Ihre 
Frohnatur konnte ſich harmlos 
und glücklich in einer liebe⸗ 
vollen Umgebung ausleben, in 
einem ſelten harmoniſchen 
Familienkreis, in einfachen und 
doch geſellig bewegten Ver- 
hältniſſen. Mit Wiſſen wird 
das holde Kind nicht viel ge⸗ 
plagt. Franzöſiſch plaudern, 
Muſizieren, Tanzen füllen ſo 
ziemlich den ganzen Unterricht 
aus — ſpäter hat die ſee⸗ 
liſch Tiefgründige das oft be⸗ 
klagt und nach Möglichkeit die 
Grenzen ihres Wiſſens zu er⸗ 
weitern geſucht. Damals war 


ſie noch „Jungfer Huſch“, ſchrieb als Zwölfjährige auf ihre 
Hefte außen „Cayez“ anſtatt Cahier und kritzelte ſie innen mit 
Modekarikaturen voll, legte Hefte für Aufſätze an, die mehr 


und Franzöſiſch ſchreiben. Mit einem Worte: ſie teilte die 
Bildung faſt aller deutſchen Fürſtentöchter und der meiſten 
Frauen ihrer Zeit. Was ſie aber ſchon damals auszeichnete, 
war die große Liebe, mit der ſie an ihren Angehörigen hing, 
und ihr ſchnell zur Hilfe bereites und dabei taktvoll zartes 
Verſtändnis für jede Art des Leidens. 


Körperlich war Prinzeſſin 


Königin Luiſe im Reitkleid. 
Paſtell von Ternite. (Hohenzollernmuſeum.) 


febr empfängliche König Frie- 
drich Wilhelm II. von Preußen 
war von ihr und ihrer we— 
niger ſchönen, aber lebhafteren 
Schweſter, der fünfzehnjährigen 
Friederike, beim erſten Anblick 
gefeſſelt und redete ſeinem 
Sohne, dem Kronprinzen, und 
dem jüngeren Prinzen Louis 
zu, um die beiden Prinzeſ— 
ſinnen zu werben. Es war 
in Frankfurt a. M. 1793, wo 
gelegentlich der Beteiligung 
an dem Kriege gegen die 
Franzöſiſche Revolution viele 
deutſche Fürſten zuſammen— 
kamen und in ſorgloſer Hin— 
gebung und Ahnungsloſig— 
keit den ganzen höfiſchen 


Prunk jener Tage zum 


letztenmal vor Einbruch einer 
neuen Zeit entfalteten. Da 
„begegneten“ im „Komödien— 
haus“ die beiden prinzlichen 
Brüder den jungen Schwe— 
ſtern, und wenige Tage 
ſpäter, am 18. März 1793, 
wurden beide Verlobungen 
gefeiert. Luiſens heiteres, an- 
ſchmiegendes Weſen bildete 
die glücklichſte Ergänzung zu 
der ſchwerfälligen, verſchloſ— 
ſenen Natur des Kron— 
prinzen; weniger leicht durch— 


ſichtig ſcheint die tiefe, immer reiner und feſter werdende 
Neigung dieſer hellen, liebevollen, allem Schönen ſich lebhaft 
entgegenneigenden Frauennatur zu dem ſchüchternen, unent- 


ſchwungloſen Manne, den ſeine Zeitgenoſſen „einen Amuſos“ 
nannten, einen dem höhern Geiſtesleben abgeneigten Menſchen. 
Aber unter dieſen Mängeln feiner kargen Natur lagen Eigen- 
ſchaften, die ſich mit den beſten in Luiſe begegneten: un- 
bedingte Wahrhaftigkeit, Treue und Ehrenhaftigkeit, tiefe, in 
jener verlotterten Zeit ſehr ſeltene Sittlichkeit und die Neigung 


als 20 Fehler hatten, und lernte nie orthographiſch Deutſch ſchloſſenen, an ſich und den andern ſtets zweifelnden 


Luiſe zu einer holdſeligen Schönheit erblüht. Groß und von 


ſchlanker Fülle, mit 
einem feinen, lieb⸗ 
reizenden Geſicht, 
in dem nur Der 
Mund nicht ſchön 
war, mit weichen, 
blonden Locken, 
zartroſigem Teint, 
vollendet ſchönen 
Armen — und 
großen Händen und 
Füßen, ſo wird uns 
die ſiebzehnjährige 
Prinzeſſin geſchil⸗ 
dert, die durch ihre 
äußere Erſcheinung 
wie durch ihr ſanf⸗ 
tes, anſchmiegendes 
und doch hoheits⸗ 
volles Weſen, durch 
das zuweilen eine 
reizende Schelmerei 
blitzte, alle Welt 
entzückte. Der für 
Frauenſchönheit 
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zu einem ſchlichten und herzlichen Familienleben, das auch 


die Prinzeſſin ſo 
ſehr liebte. Um ſich 
ſah ſie bei ihren 
nächſten und lieb⸗ 
ſten Angehörigen, 
leider auch bei ihrer 
geliebten Schweſter 
Friederike, in kalte, 
liebeleere oder ſehr 
unglückliche oder 
frivole Ehen; in 
ihrer nächſten Um⸗ 
gebung waren die 
beiden Königinnen 
von Preußen, Cli- 
ſabeth Chriſtine, 
die Witwe Fried- 
richs des Großen, 
und ihre eigene 

Schwiegermutter 
Friederike, vernach⸗ 
läſſigte, in ihrer 

Gattinnenwürde 
ſchwer gefränlte 
Frauen, neben ihr 


Wiege der jüngeren Kinder der Königin Luiſe. 


exiſtierte ein Ver⸗ 
hältnis, das die 
Kinder Friedrich 
Wilhelms II. mit 
Scham und Zorn 
erfüllte, ſie ſelbſt 
aber war die ge⸗ 
liebte und geehrte 
Frau „du meil- 
leur des époux“, 
und ihre zärtliche 
Natur konnte ſich 
in der Liebe zu 


und Geſchwiſtern 
ungehemmt aus⸗ 
leben. Am 
Weihnachtsabend 
1793 war Luiſe 
mit dem Kron⸗ 
prinzen von Preu- 
ßen vermählt wor⸗ 
den. Ihre und 
Friederikes Braut” 
fahrt war ein 
Triumphzug ge: 
weſen, und als 
Luiſe bei ihrem 
Einzug in Berlin 
das Kind, das 


ihr ein Hubi- 

Sronprinzeſſin Luiſe und ihre Schweſter Friederike. T e auf- 
NMarmofrgruppe von Schadow. ſag e, zu 
Aufgeſtellt in der Bildergalerie des Königlichen Schloſſes. ſich eme 
porhob 


und küßte, hatte ſie das Herz der Berliner für immer 
gewonnen. Auch der Hof war entzückt. Prinzeſſin 
Luiſe, die ſpätere Fürſtin Radziwill, ſchreibt: „Niemals 
ſah ich vorher und niemals nachher ein ſo entzückendes 
Weſen wie die Kronprinzeſſin. Von regelmäßiger 
und edler Schönheit, verband ſie mit dem reizenden 
Antlitz einen Ausdruck von Sanftmut und Beſcheiden⸗ 
heit, der ihr alle Herzen gewann. Ihre Schweſter 
war auch reizend, anmutig, elegant ... Friederike 
erſchien ſicherer und gewand⸗ 
ter im Auftreten und in der 
Unterhaltung, aber die Altere, 
ſchön in ihrer einfachen Schön— 
heit, hatte eine ſchüchterne 
Miene, die ihren Reiz noch 
erhöhte.“ 

Bewundert und auf Hän⸗ 
den getragen, der Mittelpunkt 
der glänzenden Feſte, 
ſcheint die Kronprin- 
zeſſin ſich eine kurze 
Weile in dem rauſchen⸗ 
den Treiben verlieren 
zu wollen, wie es Frie- 
derike tat. Aber da 
ſteht ihr Gatte ihr in 
ſicherer Treue und 
feſtem Glauben an ſie 
zur Seite, und als das junge Paar, wie ſeitdem 
jeden Sommer, nach Potsdam überſiedelte, findet 
Luiſe ihr edles Selbſt bald wieder. Die Feſte wer- 
den nur ab und zu von Truppenbeſichtigungen ab- 
gelöſt, und im Potsdamer Stadtſchloß, in Sansſouci, 
auf der Pfaueninſel, auf Paretz leben ſich die Gatten 
immer mehr ineinander ein und ſind glücklich, wenn 


(Hohenzollernmuſeum.) 


Gatten, Kindern. 
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auch manchmal heimliche Tränen über Friedrich Wilhelms 
„humeurs“, wie ſeine ſchlechte Laune genannt wird, fließen und 
ihrerſeits die junge Frau nicht immer ein Muſter der von 
ihrem Gatten ſo ſehr geſchätzten bürgerlichen Tugenden der 
Pünktlichkeit und Ordnungsliebe iſt. Eine raſch — für Luiſens 
zarte Konſtitution vielleicht zu raſch — wachſende Kinderſchar 
mehrt ihr Glück. Daß draußen die Wogen der Franzöſiſchen 
Revolution die alte Zeit wegſchwemmen, daß eine düſtere Ge- 
ſtalt aus ihnen auftaucht und drohend in die Höhe wächſt, 
ſtört die Feſtſtimmung am preußiſchen Hofe, das Idyll in 
Potsdam noch wenig. Wenn Luiſe Vater und Geſchwiſter von 
Zeit zu Zeit wiederſehen kann, iſt ihr Glück vollkommen. 

Der Tod Friedrich Wilhelms II. endet dieſe harmloſe 
Epoche. Was der Verblichene ſeinem Sohn hinterließ, war: 
der ſchmachvolle Baſeler Frieden, die verderbliche Teilung 
Polens, ein entſittlichtes Volk, unfähige Miniſter und ein er- 
ſchöpfter Staatsſchatz. Friedrich der Große hatte 70 Millionen 
hinterlaſſen, ſein Nachfolger hinterließ drückende Schulden. 

Und Friedrich Wilhelm III. war nicht der Mann, die aus 
den Fugen gegangene Zeit einzurenken. Wohl ſuchte er durch 
äußerſte Sparſamkeit die Schuldenlaſt zu mindern, wohl war 
das Leben der königlichen Familie muſtergültig — und das 
hat ſpäter Früchte getragen. Aber jetzt brauchte die Zeit 
nicht bürgerliche Tugenden, ſondern einen herrſchgewaltigen, 
ſcharfſichtigen, rückſichtslos entſchloſſenen Mann auf dem Thron. 
Und der ſtieg herauf — in Frankreich! Aber noch erkannte 
das preußiſche Königspaar nur unvollkommen die finſtere 
Drohung in dem genialen Emporkömmling, noch wechſelten 
Madame Joſefine und Königin Luiſe höfliche Briefe und Ge 
ſchenke, und Preußen dehnte ſich in ſchlaftrunkenem Frieden, 
während rings die Welt in Flammen ſtand. Königin Luiſens 
Ideal war noch immer das friedliche Familienglück. Aber ſie 


Schreibtiſchecke der Königin Luiſe. 


(Hohenzollernmuſeum.) 


— B97 — 


begnügte ſich doch nicht mehr damit allein; ihre geiſtigen Be⸗ 
dürfniſſe erwachten, und die Freundſchaft mit Frau von Berg, 
die mit den Geiſtesheroen in Weimar in enger Verbindung 
ſtand und dabei eine glühende und weitſehende Patriotin war, 
weckte in der Königin das Streben auch nach geiſtiger Boll- 
endung. Sie las nun Geſchichtswerke und klaſſiſche Schriften, 
namentlich die Herders, und ihr Blick weitete ſich an ihnen. 
Hier aber trennten ſich die Wege der Gatten; vergebens ver⸗ 
ſuchte Luiſe, den „amuſiſchen“ Gemahl zu höherer Lebens- 
erkenntnis herüberzuziehen; er haßte die „Schöngeiſter“, denen 
ſein ſchwungloſer 
Geiſt nicht folgen 
konnte, und von 
denen er fürch⸗ 
tete, daß ſie ihm 
Luiſens Hinge⸗ 
bung entziehen 
könnten. Aber ſie 
beſtand auch dieſe 
Feuerprobe; Luiſe 
verzichtete zwar 
nicht auf dieſe 
höhere Welt, die 
fid) ihr jetzt er- 
ſchloß, aber ſie 
ergab ſich darin, 
ohne ihren Gat⸗ 
ten darin zu wan- 
deln, ohne ihm 
darum etwas von 
ihrer opferwil⸗ 
ligen Fürſorge zu 
entziehen. So ließ 
ſie der König ge⸗ 
währen. Aber 
Luiſens Blick ſchärfte ſich nun auch für die Weltlage, und viel 
eher als der König erkannte ſie die furchtbare Gefahr der 
Iſolierung, der fid) Preußen durch feine unentſchloſſene Neu- 
tralität in den Kriegen Europas mit Napoleon ausſetzte. Zwar 
glaubte ſie wie an ein unzerbrechbares Heiligtum an Rußlands 
Freundſchaft, die bei der Zuſammenkunft in Memel und über 
dem Sarge Friedrichs des Großen der König und der Zar 
einander gelobt hatten, und die glänzende Erſcheinung des 
ſchwärmeriſchen Alexanders hatte auf ihr gläubiges Gemüt 
einen ebenſo großen Cin- 
druck gemacht wie ihre 
Schönheit auf den emp⸗ 
fänglichen jungen Kaiſer. 
Aber als 1805 Friedrich 
Wilhelm III. den recht⸗ 
zeitigen Anſchluß an 
Oſterreich und Rußland 
wieder verpaßt und der 
preußiſche Geſandte von 
Haugwitz anſtatt der even⸗ 
tuellen Kriegserklärung an 
Napoleon einen Vertrag 
mit ihm brachte, der Han⸗ 
nover an Preußen aus- 
lieferte und es dadurch 
mit England entzweite, 
da ahnte die Königin 
ſchon, daß dieſes Nad- 
geben verhängnisvoll ſein 
werde. Seitdem war ſie mit 
ihrem Herzen, wenn auch 
kaum mit der Tat, bei der 
Kriegspartei, an deren 
Spitze der ritterliche Prinz 
Louis Ferdinand ſtand. 


Goldene Ahr und Kette der Königin Luiſe; 
unten: Medaillon aus Malachit. 
(Hohenzollernmuſeum.) 


Das Sterbezimmer der Königin Luiſe im Schloſſe Hohenzieritz. 


Dann brach das Ver⸗ 
hängnis herein. Friedrich 
Wilhelm III., der ſo lange 
gezaudert hatte, als das 
Zuſammengehen mit den 
andern Mächten Preußen den 
Sieg noch möglich machte, 
wurde durch Napoleons 
maßloſe Übergriffe gezwun⸗ 
gen, ihm den Krieg in 
einem Augenblicke zu et: 
klären, wo er ſich England 
entfremdet hatte und Nuß- 
land und Oſterreich von den 
letzten Niederlagen erſchöpft 
waren. Die Gefahr dieſes 
Krieges ahnten die Scharf- 
ſichtigeren; aber il était 
permis à la gloire de Fré- 
déric le Grand, de nous 
tromper sur nos moyens, 
Was ſie alle nicht ahnten, 
war, daß Preußens Staat 
und Heer, auf den Lor- 
beeren Friedrichs eingefchla- 
fen, wie ein Koloß auf 
tönernen Füßen bei dem 
erſten Anprall des an Mit- 
teln und Kunſt weitüber⸗ 
legenen Gegners zuſammen⸗ 
brechen mußten. Darum 
war die Panik ſo furchtbar, die nach den verlornen Schlachten 
von Jena und Auerſtedt ſelbſt tapfere Herzen in feigem Ent⸗ 
ſetzen mitriß. Von jetzt an wird das Leben der Königin ein 
einziges Golgatha. Von Ort zu Ort vor dem Feinde flüch- 
tend, kämpfend mit Hunger und Kälte, krank, vom Typhus, 
den ſie ſich in Königsberg am Krankenbett ihres Kindes geholt, 
noch nicht geneſen, auf einem offenen Wagen bei großer Kälte 
nach Memel transportiert, von Elend und Entſetzen umgeben, im 
Herzen Troſtloſigkeit — ſo holt ſie ſich die Todeskrankheit, die 
ihr ſchönes Leben untergräbt. Es kommt die grauſame Ent⸗ 
täuſchung über Alexander, der, halb durch das Verſagen der 
preußiſchen und ruſſiſchen Kriegskunſt gezwungen, halb von 
Napoleon umgarnt, Preußen nun förmlich im Stiche läßt; 
es folgt der äußerlich mit 
(o hoher Würde ausge: 
führte, innerlich als tiefſte 
Demütigung empfundene 
Bittgang Luiſens zu Na- 
poleon, der vergeblich blei⸗ 
ben mußte — es kommt 
der furchtbare Tilſiter 
Frieden — es kommt das 
äußerſte Elend des Vol⸗ 
kes, die unerträglichſten 
Demütigungen durch die 
Eroberer, die im Lande 
bleiben, Beſchimpfungen 
durch eine feindliche Preſſe 
— und der gänzliche fee: 
liſche Zuſammenbruch des 
Königs, der finſter und 
entſchlußlos fid) den Re: 
formen, die allein Preu- 
ßen noch retten können, 
entgegenſetzt. Dazu un- 
erſchwingliche Kriegskon⸗ 
tributionen und die ewige 
Drohung Napoleons, auch 
den Reſt Preußens zu 


Harfe von der Königin Luiſe, in Poſen 
benutzt. (Hohenzollernmuſeum.) 


verſchlingen. — Hier aber erhebt fih bie Königin zu wahrer 
Größe; in der Verbannung zu Memel und Königsberg, frän- 
kelnd, oft mit verſagender Kraft, verliert ſie nie den ſtolzen 
Glauben an den endlichen Sieg des Guten und die Befreiung 
ihres unglücklichen Landes. 

Hellen Blicks, durch Scharnhorſt, Gneiſenau, Blücher, 
Männer der Wiſſenſchaft belehrt und geſtützt, erkennt ſie das 
einzige Heil für ihr Land und ihre Familie in der Reform 
des Staates und Heeres. Sie wendet ſich an Stein, an 
Hardenberg mit rührenden Bitten, ſich nicht vom Widerſtand 
des Königs und feiner Ratgeber in ihrer großen Arbeit ent- 
mutigen zu laſſen — und wenn auch erſt nach ihrem Tode 
dieſe Reformen wirklich zur Tat wurden, begonnen und ge— 
fördert hat ſchon die Königin das große Werk der Erneuerung 
Preußens. Sie ſelbſt, zu zart für dieſe Stürme, ſtarb, ehe 
die Sonne wieder für ihr Land aufging. Noch zwei letzte 
Freuden erlebte ſie: ihre Rückkehr nach dem geliebten Berlin 
am 16. Dezember 1809 — „ich werde elend vor Seligkeit, 
wenn ich daran denke“, ſchreibt ſie vorher, und das Volk, 
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das ſchon jetzt begann, fie als eine Märtyrerin zu verehren, 
in der ſich ſein Unglück und ſeine Größe verkörperte, bereitete 
ihr einen rührenden Empfang. Und dann, im Juni 1810, 
willigt der König in ihre Reiſe zu Vater und Geſchwiſtern. 
Da blüht Luiſens ganzer Frohmut wieder auf. So fährt ſie, 
von der reinſten Freude geleitet — dem Tod entgegen. Am 


28. Juni, nach der Ankunft auch ihres Gatten auf dem 
Schloſſe Hohenzieritz, ſchreibt die Königin, „die nur noch 
durch die Liebe an der Erde feſtgehalten wird“, auf dem 


Schreibtiſch ihres Vaters: 

„Mon cher Pére, je suis bien heureuse aujourd'hui comme 
Votre fille et comme Épouse du meilleur des Époux." In 
ber Nacht des gleichen Tages befüllt fie eine Lungenentzündung; 
das Herz, [don lange krank, verfagt, und am 19. Juli 1810 
enden peinvolle Bruſtkrämpfe dieſes reine Leben. Ein Weinen 
ging durch das Land, als ob alle Schönheit der Welt nun 
dahin fei. In Luiſens Namen gingen die jungen Freiheits 
kämpfer 1813 in den Krieg. Ihre verklärte Geſtalt iſt noch 
heute ein unzerſtörbares Gut des preußiſchen Volkes geblieben. 


Aus den Erinnerungen eines Kriminalkommiſſars.“ 
Cierfänger. 


Der Ausdruck ift ein nur in der Gaunerwelt bekannter, 
der den Galgenhumor und die treffende, kurze Charakteriſierungs⸗ 
gabe der Zunft ganz beſonders kennzeichnet. Er bedeutet die 
gefährlichſte Art der Einbrecher und des Einbruchs, das nächt— 
liche Eindringen in bewohnte Räume, beſonders Schlafzimmer. 
„Eiertanz“ heißt dieſe Art des Einbruchs, weil die Täter in 
dunkeln Räumen ſo geräuſchlos arbeiten, ſo ſicher jedes An- 
ſtoßen an Möbel vermeiden müſſen, als wenn ſie zwiſchen rohen 
Eiern tanzten, die jede Berührung zerbrechen würde. 

Eine der ſchlimmſten Banden arbeitete Anfang 19 .. in 
Berlin W. Zunächſt „fiel“ ein großer Einbruch In den Zelten 
bei einem reichen Bankier. Die Zimmer der Bedienſteten 
waren hierbei mit größter Vorſicht von außen zugeſchloſſen 
worden, ſo daß bei etwaigem Alarm keiner zu Hilfe kommen 
konnte. Dann waren aus den Wohnräumen alle Wertgegen- 
ſtände, von den Nachttiſchen der geſamte Schmuck im Werte 
von vielen Tauſenden, die Taſchenuhren, Portemonnaies, Brief- 
taſchen, kurz alles, entwendet. Mit betäubenden Mitteln war 
dabei nicht gearbeitet, wie es ſonſt bei dieſen Dieben häufig 
vorkommt, denn die Beſtohlenen waren am nächſten Morgen 
ganz wohl, und der Bankier war noch ganz außer ſich, daß er 
gar nichts gemerkt hätte — ſehr zu ſeinem Heile, wie es ſich 
ſpäter herausſtellte. Zwei Tage darauf wurde die Villa des 
durch ſeine Sammlungen in ganz Deutſchland berühmten 


Geheimrats von K. in der M.. ſtraße heimgeſucht. Trotz 
Wächter mit Hund war auch hier nichts bemerkt, dagegen 
wahllos genommen, was einen Metallwert hatte. Sachver- 


ſtändige konnten die Täter alſo nicht ſein, ſie hatten aber 
unglücklicherweiſe unter den Sachen auch Altertümer von un— 
erſetzlichem Werte genommen, und die große Gefahr beſtand, 
daß dieſe Sachen zerſchlagen wurden und zum Einſchmelzen 
gingen, alſo auf Nimmerwiederſehen verloren waren. Der 
Einbruch zeigte, daß es ſich nicht um internationale Verbrecher 
mit Sachkenntnis handelte, und die Recherchen wurden nun in 
allen möglichen Lokalen neu aufgenommen. Im „Strammen 
Hund“, einem bekannten Kellerlokale der nördlichen Friedrich— 
ſtadt, ſollte mir endlich die Erleuchtung kommen. An einem 
Nebentiſch ſaß ein Menſch in den zwanziger Jahren, der ſich 
offenbar bemühte, einige Gegenſtände zu verkaufen. Der Wink 
an einen in der Nähe ſitzenden Vigilanten, das heißt Ver— 
brecher, der im Solde der Polizei ſeine Genoſſen verrät, ge— 
nügte; unauffällig nahm er an dem Tiſche Platz, während 
ich mich drückte und drei meiner alten Beamten heranholte, 
die in der Nähe bereit waren. Bei derartigen Recherchen hat 


*) Vergl. auch den Beitrag in Nummer 25. 


man ſelbſtverſtändlich zur Unterſtützung immer einige Beamte 
in irgendeiner Verkleidung zur Hand. Nach einigen Minuten 
erſchien der Vigilant und gab als erſte Probe einen Ring. 
in dem ich auf den erſten Blick einen der bei Herrn von K. 
geſtohlenen erkannte. 

Guter Rat war teuer, denn der Verkäufer konnte ein Mit- 
täter, konnte auch nur ein Beauftragter ſein, der wenig von 
den andern wußte. Anderſeits war keine Zeit zu verlieren, Ab- 
warten konnte ebenſo leicht zum Mißerfolg führen, und ich ent- 
ſchloß mich zu raſchem Zugreifen. Beſtimmend war auch die 
reichlich ungeſchickte Art und Weiſe des Verkaufs der Sachen, 
die den Neuling verriet und den Verſuch nahelegte, einen Bluff 
zu riskieren. Im Nu war er von den Beamten gefaßt, ſtark 
geknebelt in eine Droſchke gepackt und nach dem nächſten Revier 
gefahren. Ich erklärte ihm dort in ſchärfſter Form, es ſei 
alles verraten, die Wohnung der Komplicen beſetzt, er ſolle 
ſofort eingeſtehen, wo er ſich mit den andern träfe, offenes 
Geſtändnis wäre das einzige Mittel, ſich vor langjähriger 
Zuchthausſtrafe vielleicht noch zu retten, er ſchiene noch nicht 
ganz verdorben uſw. Gleichzeitig redeten die Beamten auf ihn 
ein; der plötzliche Überfall, die ſchroffe Art der Behandlung, 
die Überzeugung, alles ſei verloren, wirkten, die ſtark ſchmerzenden 
Feſſeln, die immer wieder in den ſchwärzeſten Farben ge— 
ſchilderte Zukunft taten bei dem „Grünen“ das Ihre. Er brach 
völlig zuſammen. Die Tatſache, daß die von der Bande aus- 
geführten Einbrüche der letzten Zeit ihm alle als bewieſen auf 
den Kopf zugeſagt wurden, machte ihn völlig mutlos, und 
unter einem Strome von Tränen, ebenſo feige und klein ge— 
worden, wie er zuerſt frech geweſen war, geſtand er alles zu. 
Er gab an, daß er ſich gerade jetzt am Bahnhofe Grunewald 
in einer dort liegenden, dichten Schonung mit ſeinen beiden 
Komplicen treffen ſollte, die Sachen wären dort vergraben und 
ſollten weggeſchafft werden; er habe einige unauffällige Wert— 
ſachen verkaufen ſollen, um Geld zu verſchaffen, damit der 
Führer nach London fahren und dort alles verkaufen könne. 
Wir ſtürmten mit ihm nach zwei Droſchken und fuhren ſo 
ſchnell wie möglich hinaus — Automobile gab es damals 
noch nicht in Berlin. Unterwegs brachte ich ihm langſam die 
Überzeugung bei, daß er für die andern ſeine Haut zu Markte 
getragen hätte. Sobald er das Geld bei gelungenem Verkauf 
abgeliefert haben würde, wäre er „getrampelt“, d. h. betrogen 
worden, ſeine Komplicen wären verſchwunden und hätten ihn 
einfach ohne jeden Nutzen ſitzen laſſen. Dies wäre ihm nun 
auch tatſächlich ohne Zweifel paſſiert, leuchtete ihm ein, und 
in voller Wut über ſeine Genoſſen war er nun bereit, den 


Führer und Verräter zu ſpielen. Es fing [tact an zu dämmern, 
und ein eindringlicher Regen ſtrömte vom Himmel, als wir in 
der Nähe des Zieles hielten. Die Dickung, aus dicht⸗ 
gepflanzten, etwa vier Meter hohen Fichten beſtehend, war 
mehrere Morgen groß und nach dem Wege von einem hohen 
Drahtzaun abgegrenzt, wir nur vier Mann, von denen einer 
noch durch den mitgeführten Gefangenen beſchäftigt war, und 
die ganze Situation dadurch eine höchſt ungemütliche. Ich 
ſchickte an jede Seite der Schonung einen Beamten leiſe und 
mit dem Auftrage, genau auf jedes Geräuſch zu achten, unter 
allen Umſtänden außerhalb der Schonung zu bleiben und ein 
etwaiges Ausbrechen der Täter, wenn irgend möglich, eventuell 
mit der Schußwaffe zu verhindern. Der dritte Beamte hielt 
den Mann an der Handfeſſel, mit Mühe kletterte ich möglichſt 
vorſichtig über den Drahtzaun, und nun mußte der Felt: 
genommene mühſam über ihn geſchafft werden, ohne ihn los- 
zulaſſen. Ich nahm ihn drüben an die Kette und ſtürmte, 
da ich in dem gleichen Augenblick, etwa zwanzig Schritte vor 
mir, in der Schonung ein Geräuſch hörte, auf gut Glück mit 
ihm hinein, den Knebel möglichſt feft anziehend. Die naſſen 
Nadeln und Aſte peitſchten uns das Geſicht, die Augen zu öffnen 
war faſt unmöglich und nicht auf zwei Schritte zu ſehen, der 
Kerl an der Kette hüpfte wie ein Känguruh, vor Schmerzen 
wimmernd, neben mir, da ich in der Erregung wohl zu feſt 
anzog, und wurde halb geſchleift. Endlich ſtand ich vor den 
beiden Halunken, die gerade die ganze Beute ausgegraben 
hatten und aufgeſprungen waren — ſie hatten offenbar bis 
zum letzten Augenblicke gedacht, es wäre nur ihr Genoſſe, wie 
es verabredet war. Mit dem Revolver anzuſchlagen, war in 
der Dickung unmöglich, ich rief ſo laut wie möglich als Signal 
für den dritten Beamten: „Hierher, hierher!“ und ſprang auf 
die Leute los. In dem gleichen Augenblicke brach die Sinebelfette, 
die eine ſchadhafte Stelle gehabt hatte, ich mußte mit beiden 
Händen zugreifen, um wenigſtens das Entweichen des Feſtge⸗ 
nommenen zu verhüten, und in raſender Flucht ſtürmten die 
beiden andern Diebe durch die Didung, alles wegwerfend, 
was ſie zu ſich geſteckt hatten. Von beiden Seiten hörte ich 
das Rufen der vorwärtsſtürmenden Beamten, ich warf den 
Feſtgenommenen direkt in die Arme des inzwiſchen herange— 
kommenen Dritten und verſuchte, den Flüchtigen zu folgen, 
das war aber unmöglich. Draußen hörte ich ſchon weit ent- 
fernt einen, dann noch einen Schuß, jetzt war es klar, daß 
die Ergreifung mißlungen und die Kerle vorläufig entkommen 
waren. — Auf dem Revier war ſchon vor der Abfahrt Nad- 
richt gegeben, die Bahnhöfe zu beſetzen, und das Signalement 
der Täter mitgeteilt, wie es uns angegeben war. Die von 
der Verfolgung atemlos zurückkehrenden Beamten ſammelten 
die Sachen ein und ſuchten die Schonung nach den verſtreuten 
Wertgegenſtänden ab, die auf der Flucht von den Tätern weg- 
geworfen waren. Wir andern eilten nach dem Grunewald— 
bahnhof, der Vorſteher benachrichtigte ſofort die andern Bahn- 
höfe, der Bahnſteig wurde ſchnell geſperrt, der Perron und 
ein dort gerade haltender Zug abgeſucht, alles vergeblich. 
Die Lage war greulich und ein raſcher Entſchluß vonnöten. 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach würden die Flüchtigen nicht wagen, 
die Bahn zu benutzen, da ſie ſich ſagen mußten, daß alles 
alarmiert war. Geld hatten ſie nicht, Wertſachen auch nicht, 
ihre ganzen Effekten und Einbrecherwerkzeuge waren in der 
Wohnung des Haupttäters. Dieſe mußte beſetzt werden, ehe 
die beiden nach Berlin kamen, wahrſcheinlich würde einer oder 
beide den Verſuch machen, die Sachen, vor allem das Ein— 
brecherwerkzeug, zu retten. Sonſt waren ſie ja völlig lahm— 
gelegt und ohne Mittel den Nachforſchungen der Polizei preis- 
gegeben, ſie mußten alſo verſuchen, durch einen neuen Einbruch, 
wozu ſie das Werkzeug brauchten, ſich Geld zu verſchaffen. 
Der Stationsvorſteher in Grunewald erklärte ſich gern bereit, den 
Bahnſteig noch möglichſt auffällig zu bewachen, um die Täter 
eventuell dadurch von der Benutzung eines Zuges abzuhalten. 

Eine Feſtnahme war ja ziemlich ausſichtslos, da Beamte 
nicht zur Verfügung ſtanden. Das gleiche wurde den andern 
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Bahnhöfen telegraphiſch mitgeteilt, und wir fuhren nun direkt 
nach dem Präſidium, um Beamte aufzutreiben — ſo langſam 
war uns noch nie ein Stadtbahnzug vorgekommen. Abends, 
es war mittlerweile neun geworden, langten wir an, glüd- 
licherweiſe waren die beiden letzten Beamten des Dezernates 
ſchon benachrichtigt und auf dem Bureau. Sie fuhren ſofort 
nach der Wohnung des Führers, wir blieben auf dem Prä⸗ 
ſidium und warteten der Dinge, die da kommen ſollten. In- 
zwiſchen erſchienen dann die beiden andern Jäger aus dem 
Grunewald mit der „Soore“. Wenigſtens dies war erfreulich, 
es war der größte Teil der Sachen da, leider fehlte gerade 
eine Anzahl beſonders wertvoller Altertümer. Endlich, nach 
für uns langem Warten, kam um ein Uhr nachts ein 
telegraphiſcher Anruf eines Beamten: „Einen haben wir!“ 
Kaum eine Viertelſtunde ſpäter erſchien er und brachte den 
einen Kerl; — ach Gott, ſah der Menſch aus, es war ihm 
recht übel gegangen. Und das kam folgendermaßen: Die 
Kriminalſchutzleute hatten die Korridortür mit Nachſchlüſſel ge: 
öffnet, wieder verſchloſſen und fih dann nach Möglichkeit ver- 

ſteckt. Licht konnten ſie nicht machen und mußten bei den 
rabiaten, jetzt zum Außerſten entſchloſſenen Verbrechern, denen 
nach der Feſinahme eine ſchwere Zuchthausſtrafe drohte, auf 
alles gefaßt ſein. Die Anwendung der Schußwaffe im Dunkeln 
und im Handgemenge war unmöglich, fe mußten ſich daher 
auf ihre Fäuſte verlaſſen. Um ein Uhr hörten ſie ganz leiſe 
die Korridortür aufſchließen und jemand auf Strümpfen ferein- 
ſchleichen. Nach einigen Augenblicken warf fih der eine Be- 
amte auf ihn, ſtieß auf heftigen Widerſtand und drückte nun, 
da er geſtochen zu werden fürchtete, dem Mann mit aller 
Kraft die Kehle zu, um ſo mehr, als er zunächſt auch heftig 
in die Hand gebiſſen wurde, bis dieſer nicht mehr mit den Füßen 
ſtieß. Nach einigen Minuten machte der andere Licht an und ſah 
ein, daß es gerade zur rechten Zeit war. Der Kerl war unter 
dem eiſernen Griffe des ihn an der Gurgel Haltenden bereits 
bewußtlos und wäre kurze Zeit ſpäter erſtickt geweſen. Er 
wurde nun in nicht gerade ſehr freundlicher Weiſe wieder 
zu ſich gebracht und war von dem ganz unerwarteten, liebens- 
würdigen Empfang derart erſchüttert, daß er ohne weiteres 
angab, er wollte ſich um zwei Uhr mit dem letzten Komplicen 
auf der Mittelpromenade der Linden vor Café Bauer treffen, 
der ſäße dort auf der Bank. Es war natürlich wieder nicht 
der eigentliche Führer, den wit hatten, ſondern der hatte dieſen 
wieder vorgeſchickt. Von allen Seiten wurde nun vorſichtig 
ſchon von großer Entfernung her nach dem Treffpunkt von 
meinen Beamten gepirſcht, der Kerl ſaß auch richtig da und 
äugte immer nach der Gegend, von wo ſein Gefährte kommen 
mußte. Derſelbe Beamte, der den zweiten Feſtgenommenen ſo 
liebenswürdig am Halſe gekitzelt hatte, ſchlich ſich von hinten 
an ihn heran und bog mit einem blitzſchnellen Griff beide 
Arme nach rückwärts. Im gleichen Augenblick ſtürmten zwei 
Beamte von der andern Seite hinzu, und der ſich wie ein 
Tobſüchtiger gebärdende Verbrecher war in einer Minute ge: 
feſſelt und in die Droſchke gepackt. 

Jetzt erſt — es war mittlerweile drei Uhr nachts geworden — 
hatten wir das angenehme Gefühl, daß die Sache reſtlos ge— 
klappt hatte; nun wurde auch der Ton zwiſchen uns und den 
Feſtgenommenen der ſonſt übliche, gemütliche. Eine glücklicher 
weiſe noch offenhaltende Nachtkneipe lieferte ein paar Eisbeine, 
Weißbier und Kümmel, und nachdem die völlig ausgehungerten, 
halbverdurſteten Kerle dies mit Heißhunger verſchlungen hatten 
und die langerſehnte Zigarette rauchten, ſtellte ſich bei ihnen 
das Gefühl der vollkommenſten Hochachtung uns gegenüber 
ein, was ſich in bereitwilligen, umfaſſenden Geſtändniſſen äußerte. 
Nur als der kleine Bankier am nächſten Tage bei der Gegen— 
überſtellung erbittert ſagte: „Wenn ich bloß aufgewacht wäre“, 
belehrte ihn der Führer etwas ärgerlich, er ſolle bloß darüber 
froh ſein, er hätte ſonſt im gleichen Augenblick eins mit der 
„Elle“ auf das „Ponim“ gekriegt, daß er ſofort genug gehabt 
hätte. Dieſe freundliche Auskunft hatte doch ein lebhaftes 
Erbleichen und beredtes Stillſchweigen des Beſtohlenen zur 
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Folge. Es gelang dann auch, einen Hehler zu erwiſchen, der 
die Antiquitäten gekauft, das ganze Paket dann aber an einer 
Brücke in die Spree geworfen hatte. Alles Abfiſchen half 
nichts; da wandte ich mich in meiner Not an den leider längſt 
verſtorbenen Fritz von Schirp, der den Wahlſpruch hatte: 
„Schirp macht alles.“ Er machte es wirklich: in zwölf Stunden 
hatte ich einen Tauchermeiſter mit allem Zubehör, damals etwas 


| 


ganz Neues für Berlin. Vor Tauſenden von Zuſchauern ar- 
beitete er einen ganzen Tag, dann war alles zur Stelle. 

Der Schluß der Sache war für die drei Kumpane in 
Moabit recht unangenehm, es ſetzte langjährige Zuchthaus 
ſtrafen, und das Gefühl der Hochachtung, das ſie uns in der 
fraglichen Nacht ſo ſchön verſicherten, ſchien demgegenüber ſich 
nicht mehr auf der alten Höhe zu halten. 


€usapia Palladino.“ 
Von Max Deffoir. 


Die bei Euſapia beobachteten Erſcheinungen find im weſent— 
lichen (nämlich abgeſehen von den Lichterſcheinungen und mate— 
rialiſierten Händen, die id) perſönlich nie geſehen habe) alltäg— 
licher Natur. Sie werden merkwürdig erſt durch die Bedingun— 
gen, unter denen ſie auftreten, dadurch, daß ſie anſcheinend nicht 
in der gewöhnlichen Weiſe urſächlich bewirkt werden. Wir 
müſſen alfo prüfen, ob die Gründe zu dieſer Annahme ſtich— 
haltig ſind. 

Um das Einſchmuggeln irgendwelcher betrügeriſchen Hilfs— 
mittel zu verhindern, mußte bei unſern Sitzungen Euſapia den 
bereits erwähnten Anzug anlegen und ſich vorher, gelegentlich 
auch nachher unterſuchen laſſen. Daß die von Damen vor— 
genommene Unterſuchung weder mit der Genauigkeit eines 
Frauenarztes noch mit der Rückſichtsloſigkeit eines Zollbeamten 
gehandhabt wurde, demnach unzulänglich war, ſchließe ich teils 
aus der Kürze der dazu verwendeten Zeit, teils aus zwei andern 
Umſtänden. Erſtens bin ich ſelbſt einmal bei einer ſolchen 
Durchſuchung zugegen geweſen und habe beobachtet, wie un- 
geduldig und nervös Euſapia ſich gebärdete, ſo daß in der Tat 
nur oberflächlich nachgeſehen werden konnte, ſollte nicht die ganze 
Sitzung gefährdet werden; auch in keinem der mir befannt, 
gewordenen Berichte finden ſich zuverläſſige Zeugniſſe über eine 
gründliche Durchführung der körperlichen Unterſuchung. 

Die Kontrolle innerhalb der Sitzungen iſt, obwohl auf ſub— 
jektive Eindrücke beſchränkt, unter Umſtänden durchaus zuver- 
läſſig. Wenn jeder der Nachbarn eine Hand des Mediums 
vollſtändig in der ſeinen hat oder wenigſtens am Daumen hält, 
ſo daß eine Vertauſchung von rechter und linker Hand unmöglich 
wird, und wenn das Bein ausgeſtreckt auf den Schenkeln der 
Beobachter liegt oder von deren Beinen ganz umſchloſſen wird, 
ſo ſind Hand und Fuß geſichert, ſofern es überhaupt — um mit 
Galilei zu reden — eine sensata certitudo gibt. Aber ſelbſt 
unter dieſer Kontrolle vermag Euſapia manches Wunder auf 
recht einfache Art zuſtande zu bringen. So kann ſie den Zweig, 
von dem ſoeben die Rede war, im Munde gehalten und durch 
Kopfbewegungen an die Geſichter der Nachbarn gebracht haben. 
Und zu allermeiſt bleiben ja die Maßnahmen hinter dem ge— 
ſchilderten Verfahren zurück. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß 
Euſapia die Bedingungen ſtellt — als könne es gar nicht 
anders ſein. Die übliche Kontrolle hat für ſie den doppelten 
Vorteil: erſtens, daß die Kontrollierenden zugleich die Haupt— 
beobachter ſein müſſen und daher immerfort von ihrer einen 
Verpflichtung zur andern abgelenkt werden, zweitens, daß ſie 
in allen ihren Bewegungen von dem Medium beaufſichtigt wer— 
den können. Zu dieſem Punkt möchte ich mir noch ein paar 
Bemerkungen geſtatten. Gewöhnlich muß man Euſapias Hand 
mit derjenigen Hand halten, die ihr zunächſt iſt, und dadurch 
wird erreicht, daß man nicht ſchnell zugreifen kann, wenn neben 
oder hinter dem Medium ſich etwas ereignet; in einigen Fällen 
habe ich wohl ihre linke Hand mit meiner linken gehalten und 
die rechte über ihre Knie gelegt oder um ihren Hals geſchlungen, 
dann aber ereigneten ſich die Phänomene lediglich auf der andern 
Seite. Liegen die Hände auf dem Tiſch und berühren ſich nur 
die Fingerſpitzen, ſo ſchiebt Euſapia gern die Hände der Tiſch— 
mitte zu, verkleinert allmählich ihren Abſtand und befreit 
ſchließlich die eine Hand, ſo daß nicht mehr die beiden kleinen 


*) Siehe den Artikel in Nummer 27. 
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Finger im Kontakt ſind, ſondern kleiner Finger und Daumen 
ber einen Hand. Häufig hält fie die Hände der Nachbarn; dann 
aber ſtets ſo, daß ſie die Hand des einen heftig preßt, die des 
andern nur berührt, wodurch — aus leicht erſichtlichen Gründen 
— Täuſchungen verſchiedener Art möglich werden. Wenn nun 
gar der gefällige Vorhang ſich zwiſchen die Hand des Mediums 
und des Kontrollierenden gelagert hat, ſo iſt die Berührung durch 
den Finger von der durch den Stoff kaum noch zu unterſcheiden. 
Außerdem müſſen wir berückſichtigen, daß Euſapias Hände ſich 
oft bewegen und für Augenblicke der Aufſicht entſchlüpfen; in 
welchem Umfange während dieſer Augenblicke die nachfolgenden 
Erſcheinungen vorbereitet werden, läßt ſich nicht ſagen — daß 
es geſchieht, iſt mir nach meinen Erfahrungen ſicher. 

Noch ſchlimmer iſt es mit der Kontrolle der Füße beſtellt. 
Da Euſapia, wie ich erzählte, zu unſern Sitzungen ſich um— 
ziehen mußte, ſo benutzte ſie das als Vorwand, um bequeme, 
leicht abzuſtreifende Schuhe anzulegen, und da fie über Hühner- 
augen klagte, ſo ſetzte ſie ihre Füße auf die der Nachbarn. 
Nebenbei bemerkt, ging ſie tagsüber in hohen Schnürſtiefeln 
einher. Der Leſer kann ſelbſt ausprobieren, wie ſchwer es iſt, 
den leiſen Druck eines auf dem Spann ruhenden Fußes dauernd 
wahrzunehmen. Ich habe verſucht, mir durch wippende Be— 
wegungen des eigenen Fußes Sicherheit zu verſchaffen, ein Ber- 
fahren, das natürlich nur für kurze Zeiten durchzuführen iſt. 
Immerhin konnte ich oft beobachten, daß ſie ihren Fuß zurück— 
gezogen oder auf beider Nachbarn Füße denſelben einen Fuß 
geſtellt hatte. Als zum Beiſpiel einmal mein rechtes Knie von 
„Geiſterhand“ berührt wurde, hatte das Medium kurz vorher 
Bein und Fuß der linken Seite aus der Kontrolle entfernt. 
Während hier der Zuſammenhang deutlich war, ſchienen mir bei 
andern Gelegenheiten die Zeiten fehlender Kontrolle nicht mit 
den Zeiten der Phänomene zuſammenzufallen. Einen weiteren 
Mangel der von Euſapia beliebten Methode erblicke ich darin, 
daß ſie es meiſt unterſagt, den Fuß hinter den ihren zu ſtellen 
und ihr Knie ſeitlich zu berühren; der Grund kann nur der ſein, 


daß fie dann bie zuverläſſige Aufſicht über den Nachbarn ver- 


lieren würde. Eben deshalb durfte ich lediglich das ihr zunächſt 
befindliche Bein zur Kontrolle verwenden: ſie bemerkte und rügte 
jede Vertauſchung, die es mir ermöglicht hätte, mit einem Fuß 
ins Kabinett zu kommen. 

Doch genug der Einzelheiten. Denken wir uns in die all— 
gemeine Lage der Kontrollierenden hinein. Sie follen während 
einer längeren Zeit ganz genau auf die vielfach wechſelnden 
Hand- und Fußſtellungen des Mediums achten, follen anmerken, 
welche Stellungen gerade im Augenblick eines Ereigniſſes und 
kurz vorher, bei ſeiner Verurſachung, gegeben waren, obwohl 
dieje Ereigniſſe raſch hintereinander und oft unverſehens fom- 
men, ſie ſollen klare, beſtimmte Ausſagen darüber ſogleich dem 
Stenographen in die Feder diktieren — mit einem Wort, ſie 
ſollen mehr leiſten, als menſchenmöglich iſt. In der Tat, lieſt 
man die nach der beſten Methode gearbeiteten Berichte genauer 
durch, ſo ſtößt man faſt überall auf Lücken und Unklarheiten: 
ſie ſind eben unvermeidlich. Unter ſolchen Bedingungen können 
auch gute Beobachter keine bündigen Ergebniſſe erzielen. Andere 
Bedingungen aber, die entſcheidend wären, hindern entweder 
das Auftreten der Erſcheinungen oder werden vom Medium 
abgelehnt. So hatte ich ein mit ſchwarzer, weitmaſchiger Gaze 
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beſpanntes Geſtell anfertigen laſſen, das hinter den Vorhang 
geſtellt wurde und das ſogenannte Kabinett abſchloß. Ich ſagte 
mir: viele ausgezeichnete Gelehrte und viele Sachverſtändige auf 
dem Gebiet der Taſchenſpielerkunſt berichten übereinſtimmend, 
ſie hätten bei gutem Licht Bewegungen und vollſtändige Er- 
hebungen des Sitzungstiſches geſehen, ohne daß irgendeine 
mechaniſche Urſache nachzuweiſen, ja, ohne daß eine Berührung 
mit den Händen vorhanden geweſen wäre. Man muß demnach 
annehmen, daß hier eine körperloſe Kraft wirkt. Die gleiche 
Kraft ſetzt doch nun angeblich während der Dunkelſitzung auch 
die hinter dem Vorhang verborgenen Gegenſtände in Bewegung. 
Um dies überzeugend zu machen, würde es genügen, daß ein Netz 
ausgeſpannt wird, das zwar feſte Körper nicht ohne Verletzung 
hindurchgehen läßt, wohl aber eine fernwirkende Kraft. Doch 
ſiehe! Sobald der Gazeſchirm in Funktion trat, blieb dahinter 
alles unbeweglich. Daraus ſcheint mir zu folgen, daß die Be— 
wegungen der ſonſt bloß vom Vorhang bedeckten Objekte 
mechaniſch bewirkt werden, wenngleich wir das unter den ge— 
wöhnlichen Kontrollbedingungen nicht immer nachzuweiſen ver— 
mögen. 

Überhaupt ſpricht vieles für die natürlichſte Erklärung der 
Vorgänge. Die Mehrzahl der Tiſchbewegungen, die ich geſehen 
habe, wurde durch Schieben und Drücken mittels der auf— 
liegenden Hände, durch die Knie, durch Abſchnellenlaſſen des 
ſeitlich pendelnden Tiſches, durch Fixieren mit untergelegtem 
Rock, durch jongleurartige Benutzung der bekannten Schwer— 
krafts- und Hebelverhältniſſe hergeſtellt. Einige Bewegunegn 
und Erhebungen jedoch waren und blieben mir ganz unerklärlich. 
Das gleiche mußten zwei Jahre ſpäter die im Inſtitut Général 
Pſychologique vereinigten Forſcher bekennen. Indeſſen ſie konn— 
ten auch folgendes feſtſtellen: Wurde Euſapia auf eine Mareyſche 
Wage geſetzt, ſo zeigte ſich, daß jedesmal, wenn die ihr zunächſt 
befindlichen Tiſchbeine ſich hoben, der Apparat eine Gewichts— 
vermehrung, wenn die Beine der entgegengeſetzten Seite ſich 
hoben, eine Gewichtsverminderung regiſtrierte; das heißt, alles 
lief ſo ab, als ob der Stützpunkt der Kraft im Medium ſelber 
liegt. Denn unter der Annahme, daß Euſapia mechaniſch tätig 
iſt, muß ſie zum Beiſpiel, um die Tiſchbeine der entgegengeſetzten 
Seite zu heben, einen Druck auf die Tiſchplatte ausüben und 
demnach den beim Sitzen auf die Wage geübten Druck vermin— 
dern. Hätte die Wage keine Gewichtsveränderung bei den 
Tiſcherhebungen gezeigt, ſo wäre das ein exakter Beweis für die 
Nichtbeteiligung des Mediums geweſen. So wie die Dinge 
tatſächlich liegen, iſt der Verdacht nicht abzuweiſen, daß Euſapia 
doch in unbemerkter und unverſtändlicher Art die Erhebungen 
mechaniſch bewirkt. Dazu tritt noch ein weiteres Bedenken. 
Ich habe Euſapia oft gebeten, ein auf den Tiſch gelegtes Zünd— 
holz ohne Berührung zu bewegen. Allein alle ihre Verſuche 
ſcheiterten. Iſt das nicht unter jeder beliebigen okkultiſtiſchen 
Annahme ſchlechthin unbegreiflich und nur ſo zu erklären, daß 
ſie hierbei ihre geheime Methode nicht mehr unbemerkt anwen— 
den kann? 

Prüfen wir nun die Ereigniſſe, die im verdunkelten Zimmer 
einzutreten pflegen. Ihr Verſtändnis wird erleichtert, wenn 
man weiß, daß Euſapia ſie einige Zeit vor dem angeblichen 
Beginn vorbereitet. So bringt ſie beiſpielsweiſe die Gegen— 
ſtände, auf die ſie ſpäter wirken will, leiſe und unauffällig an 
ſich heran, oder ſie nähert ſich ihnen durch krampfhafte Be— 
wegungen ihres Körpers: fängt der Vorgang an, dann ſind die 
Objekte immer ſchon in bequemſter Nähe, auch wenn ſie ur— 
ſprünglich entfernt geſtanden hatten. Wer von den Teilnehmern 
dieſe heimlichen Ortsveränderungen nicht bemerkt, der hält die 
Erſcheinungen für wunderbarer, als ſie ſind. Denn in Wahrheit 
und für gewöhnlich reicht Euſapias Wirkungskreis nur ſo weit, 
wie — ihre Hände und Füße reichen. 

Die Beobachtung lehrt ferner, daß Euſapia regelmäßig eine 
Körperſtellung einnimmt, die für die Bewirkung der Phänomene 
nützlich oder nötig iſt. In unſern Sitzungen waren ein paar 
Blitzlichtaufnahmen gemacht worden, aus denen es ebenſo her— 
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vorgeht wie aus den vom Pariſer. Inſtitut veröffentlichten 
Photographien; keins der Bilder zeigt übrigens einen unbegreif— 
lichen Vorgang, ſondern ſtets nur geſtützte und balancierende 
Gegenſtände. Hierher gehören endlich die jedem Kenner 
Euſapias vertrauten korreſpondierenden Muskelbewegungen. 
Das Medium begleitet nämlich die Vorgänge oft mit lebhaften 
Muskelbewegungen, die den zur Hervorrufung der Phänomene 
nötigen entſprechen; ſie zupft zum Beiſpiel ſichtbar mit den 
Fingern, und gleichzeitig erklingt die Zither, ſie ſtößt mit dem 
linken Fuß, und gleichzeitig rückt rechts ein Stuhl hin und her, 
ſie zieht mit den Händen, und der freiſtehende Tiſch kommt 
näher. Die geſehenen oder gefühlten Bewegungen ſind nicht 
die Urſache deſſen, was geſchieht. Aber daß durch dieſe ſtarken 
Bewegungen der Mechanismus verdeckt und die Ausführung er— 
leichtert wird, iſt klar. 

Als die Hauptmittel zur Deckung betrachte ich Vorhang und 
Rock. Mit dem Vorhang hat es folgende Bewandtnis: Ehedem 
ſaß das gefeſſelte Medium im Kabinett neben Tiſchchen, Har— 
monika uſw. und war durch die Gardine vom beleuchteten Raum 
abgeſchloſſen. Da die Methode der Feſſelung bald als un— 
genügend erkannt wurde, veranlaßte man das Medium, vor dem 
Vorhang im hellen Zimmer Platz zu nehmen, ſo daß nur das 
Tiſchchen in der den „ſpiritiſtiſchen“ Phänomenen ſo günſtigen 
Dunkelheit blieb. Was tat nun die findige Euſapia? Sie 
behielt dieſe Anordnung bei, ließ indeſſen das Zimmer auch 
noch verdunkeln! Der Vorhang war jetzt natürlich ſinnlos. 
Wenn ſie ihn übernahm und trotz wiederholter Bitten meiner— 
ſeits nicht opfern wollte, ſo mußte ſie wohl ihre guten Gründe 
dafür haben. Ich glaube ſie auch zu kennen: es gibt nämlich 
kein beſſeres Mittel, um die Kontrolle zu erſchweren und be— 
trügeriſche Tricks zu verbergen, als dieſen beweglichen Vorhang. 
Er iſt das ideale Mittel zum „Decken“. Außerdem wird die 
Gardine von Euſapia ſehr hübſch als Stützpunkt benutzt. 
Drückt fie den Vorhang mit Fuß oder Knie feft an den Sitzungs- 
tiſch, ſo entſteht eine ſchräge Fläche von mannigfacher Ver— 
wendbarkeit. | 

Wir Sprachen Schon davon, daß Euſapia es liebt, den Rock 
auszubreiten und in Kontakt mit den Gegenſtänden zu bringen. 
Der verftorbene Profeſſor Curie hat im Zuſammenhang hiermit 
intereſſante Beobachtungen gemacht. Ich perſönlich habe, wenn 
das Glück günſtig war, geſehen, daß ſich etwas, wie ein dritter 
Fuß, anſcheinend vom Schenkel her unter dem Rock ausſtreckte. 
um das Tiſchbein zu heben oder zur Seite zu ſchieben. Auch 
bemerkte ich oft eigentümliche Bewegungen in den Schenkeln. 
Mehrmals war ich nahe daran, energiſch zuzugreifen. Doch 
ſagte ich mir, daß im Fall des Mißglückens nichts gewonnen, 
ſondern jede weitere Beobachtungsmöglichkeit verloren ſein 
würde; denn das Medium hätte ſofort die Sitzung abgebrochen 
und andere Sitzungen verweigert. Nur einen kleinen Verſuch 
habe ich gewagt. Als der Rock in der früher beſchriebenen 
Weiſe ſich bauſchte, zog ich ihn ſchnell in die Höhe und er— 
blickte eine ſofort verſchwindende ſtumpfe Spitze von ſchwarzer 
Farbe. Daß keine Sinnestäuſchung vorlag, iſt mir ebenſo 
ſicher wie die Realität meiner übrigen Wahrnehmungen. Außer— 
dem haben andre Teilnehmer unſrer Sitzungen denſelben „Stab“ 
einmal blitzſchnell und ſehr weit hervorſchießen ſehen; endlich 
hat Mr. Carrington einen anſcheinend materialiſierten Kopf 
ſo beſchrieben, daß ich dasſelbe unbekannte Etwas wieder— 
erkenne. 

Der Vollſtändigkeit wegen teile ich noch folgendes mit: Als 
in unſrer letzten Sitzung die vom Vorhang gedeckte Zither 
angeflogen kam und ſich auf den Tiſch legte, fuhr einer der 
Herren vorſichtig mit der Hand darunter und fühlte zweimal 
deutlich eine Schnur, die ihm mit einem plötzlichen Ruck weg- 
geriſſen wurde. Bei andern Unterſuchungen iſt feſtgeſtellt 
worden, daß ſich Euſapia langer und feſter Haare zu 
Täuſchungszwecken bedient. | 

Alſo: ut die Palladino eine gemeine Schwindlerin? 

(Ein Schlußartikel folgt.) 
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Der Herr des Todes. 


(Fortſetzung und Schluß.) 


In der Lützowſtraße ſtanden Wagen. Er ſtieg in den 
nächſten, nickte dem Kutſcher zu und ſetzte ſich zurecht. Und 
merkte dann erſt, als der Mann, die Zügel in den Händen, noch 
immer fragend auf ihn blickte, daß er ihm nicht einmal geſagt 
hatte, wohin er fahren ſolle — —. 

„Zirkus Kurz — —“ 

Der Wagen rollte. Wieder, wie ſchon einmal, als er auf 
dieſem gleichen Wege war, kam Herrera in das mittägige Trei- 
ben. Heute achtete er nicht darauf, zwang er ſich, über dieſes 
Pulſen, Anfluten des ſtarken Lebens rings hinwegzuſehen. Als 
etwas, das ihn ablenken könnte, empfand er dunkel dieſes Spiel 
der Menſchenmaſſen, dieſes Zerfließen ungezählter Kräfte, die 
von der Rieſenſtadt für Stunden freigegeben wurden. Seine 
Züge waren ſtraff, ſein Blick war angeſpannt ins Weite ge— 
richtet; nur manchmal traf er für Augenblicke auf dieſes laute 
Leben. Das war für Herrera dann wie ein körperliches Schmerz— 
empfinden — gleichſam, als ob er in ein allzu grelles Licht ge— 
ſehen hätte. Seine Gedanken drängten nur dem einen Ziele 
zu, waren umkreiſt, gefangen nur von dieſem einen Vorſatz: 
Löſen, was dich hier an die Stadt noch bindet — auch dieſes 
letzte noch — — 

Der Wagen hielt vor dem Zirkus. Herrera ließ ihn warten. 

Er ging in das Sekretariat, erfuhr, daß der Direktor noch 
im Hauſe war, und ließ ſich melden. 

Gleich darauf ſtand er in dem „Arbeitszimmer“ des Kom- 
miſſionsrats, das mit ſeinem überreichen Ausſchmuck von zu 
Tableaus geordneten Photographien aller Art, von Ehren- 
geſchenken aus Silber und Bronze, von Kränzen, Sätteln, Reit- 
peitſchen, Chambrièren und Sporen mehr dem überladenen 
Prunkzimmer eines geſchmackloſen Sportsmanns als einem 
Arbeitsraume glich. 

Und ohne Zögern, klipp und klar, redete Herrera von den 
Gründen ſeines Kommens. 

Anfangs ſpielte der kleine dicke Herr mit den krummen 
Reiterbeinen, der ausſah, als ob ſich ihm immer alle Haare 
ſträubten — der Strahlenkranz über der hoch gewordenen 
Stirne, die ſtachligen Brauen und die beiden Bürſten auf 
ſeiner Oberlippe — den wilden Mann. Auf gar nichts wollte 
er ſich einlaſſen: hier wäre der Vertrag, in dem ſtünde, was 
ſie zu leiſten hätten! Ganz rot wurde das derbe vollblütige 
Geſicht, die beiden kurzen Hände fuhrwerkten in zwecklos auf— 
ſtrebenden Bewegungen durch die Luft. Und auch ſeine Worte 
ſträubten ſich, kamen in kurzen, harten Stößen hervorgeſchoſſen: 
Da könnte jeder kommen! Einfach abſagen — aus der Manege 
ſpringen! Nein — und gerade dieſe Nummer! Der Clou 
des Abends, auf den jetzt das ganze andere Programm geſtellt 
fei! Und Tauſende wären für Reklame ausgegeben! Der Kon- 
kurrenz würde das freilich paſſen — das wäre ſo was für 
die Herren! Und ein Erſatz, ein anderer Schlager, ſei jetzt gar 
nicht zu haben! Nein: aus—ge—ſchloſſen!! 

Herrera blieb gelaſſen und gab nicht nach. Er hielt ſich 
nur an feinen Vorſatz: Fort —! Morgen ſchon wollte er 
in Hamburg ſein, und übermorgen war er auf der See. 

Er ſagte ruhig, ſachlich, daß er ſich nicht friſch fühlte, 
daß er einem Arzte gern zu einer Unterſuchung zur Verfügung 
ſtünde — daß dann auf Grund dieſer Unterſuchung ſeine Be— 
urlaubung ja doch erfolgen müſſe, weil kein Arzt die Verant— 
wortung für eine andere Entſcheidung tragen würde. 

Der kleine Herr wippte auf ſeinen ungeduldigen Säbel— 
beinen, ſchoß Funkelblicke unter ſeinen Brauen vor — und 
ſchwieg. 

Herrera redete weiter. Er erklärte ſich bereit zum Erſatz 
aller belegbaren Ausfälle, die durch ſein Ausſcheiden verurſacht 
würden — kein Schaden ſollte der Direktion erwachſen. 

Da wurde der Kommiſſionsrat wankend. Schon wollte er 
nachgeben — da fiel ihm ein: Prinz Heinrich Wilhelm hatte 


Roman von Karl Rosner. 


doch ſeinen Beſuch für dieſen Abend anſagen laſſen! Haupt— 
ſächlich natürlich Herreras wegen! Prinz Heinrich Wilhelm! 
Nein — alſo das war nicht zu machen! Das gab es einfach 
nicht! Zudem: das Haus war für den Abend ausverkauft 
— die Leute würden einfach ihr Geld zurückverlangen, wenn 
ſie hörten, daß die Hauptnummer fiel — — 

Herrera blieb bei ſeinem Wort: Ich fahre morgen. 

Wohl eine halbe Stunde währte die Verhandlung, in 
deren weiterem Verlauf der Kommiſſionsrat noch den einſt— 
maligen Drahtſeilläufer und jetzigen Sekretär als Hilfe re— 
quirierte. Dann war man einig: Herrera ſollte heute noch 
ein letztes Mal auftreten — dann war er frei. Er hinterlegte 
eine Summe, die als Reugeld und zur Deckung des Kaffen- 
ausfalles dienen ſollte. Und morgen früh ſollte die Preſſe 
eine Notiz lancieren, die mitteilte, daß er infolge einer dringend 
gewordenen Verpflichtung nach Amerika ſein Auftreten hier 
unterbrechen müſſe. 

Herrera ging auf dieſe Vorſchläge ein. Sie bedeuteten 
ſchließlich keine Verſchiebung ſeiner Reiſepläne und machten ſein 
Gewiſſen von dem Vorwurf frei, er hätte den Direktor jäh 
im Stich gelaſſen. — Der letzte Sprung? Er dachte müde, 
hingenommen von einer Unluſt, dabei zu verweilen: Weit über 
tauſend Male habe ich ihn gewagt — weit über tauſend Male 
iſt er mir glatt gelungen. Auch dieſer letzte Abend heute wird 
vorübergehen — dann bin id) frei! 

Er ging. Unten vor dem Portal ſtand immer noch der 
Wagen und wartete. 

Herrera fuhr nach dem Hotel. 

Unſagbar abgeſpannt, erſchöpft fühlte er ſich, und im 
Genick jag ihm ein zäher dumpfer Schmerz. Die ſchlaflos hin- 
gebrachten Nächte, die Qualen und Erſchütterungen dieſer hin— 
gegangenen Zeiten lagen auf ihm. 

Er dachte ſtumpf immer wieder nur dieſes eine: So — 
jetzt iſt auch dies letzte hier getan und klar — und jetzt kann 
Franz beginnen, einzupacken —. Heute abend noch einmal — 
dann bin ich frei —! 

Auf ſeinem Zimmer machte er ein wenig Toilette — wuſch 
ſich Geſicht und Hände, bürſtete die Kleider. Und bei allem dem 
zog ihm der letzte Satz ſeiner Gedanken taktmäßig, unermüdlich, 
immer wieder durch den ſchmerzenden Kopf: Heute abend noch 
einmal — dann bin ich frei! — Kein Sinn verband ſich 
mehr für ihn mit dieſen Worten, kein Bild, kein Willen. Sie 
waren da und ließen nicht von ihm, und er war zu benommen, 
um ſich mit Gewalt von ihnen frei zu machen. 

Er nahm den Lunch — mit Mühe zwang er ſich zu wenigen 
Biſſen. Beinahe unberührt waren die meiſten Schüſſeln, wenn 
ſie der Kellner wieder abſervierte. Aber er trank in raſchen 
Zügen. Einen ſchweren alten Bordeaux hatte er kommen 
laſſen, der nahm ihm etwas von dem Druck, der Schwere. 
Schlafen wollte er nach dem Lunch — ſchlafen, wenn möglich bis 
zum Abend, bis ihn der Franz zu dieſem letzten Gang weckte. 

Sein Blick ging durch den Saal über die andern Tiſche 
hin, muſterte gleichgültig die Gäſte. Der „Sioux-Indianer“ 
fehlte heute — vielleicht war er ſchon abgereiſt, vielleicht war 
er mit ſeiner blonden, jungen Frau irgendwo auswärts — 
in einem Muſeum — oder in Potsdam. Aber die furchtbar 
aufgebaute alte Miß mit dem Phantaſiedeckel war wieder da 
und die zwei mageren, knochigen, jungen Miſſes —. Und 
Mynheer von der Does weidete ernſt und ſachlich grüne 
Schüſſeln ab — —. Herrera zog die Oberlippe hoch: Der 
ſaß bei Haricots verts, bei durchpaſſierten grünen Erbſen und 
Spinat ſicherlich Tag für Tag noch |o — wenn er ſelbſt ſchon 
im Liegeſtuhl auf Deck des Dampfers ruhte und nur die weite 
See vor Augen hatte, die Kiellinie, die in der Nähe brauſend 
ſchäumte und in der Ferne ſtiller wurde und zerfloß — und 
Meilen, Meilen zwiſchen ihn und dieſe Heimat ſchob. 
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Er griff nad) feinem Glas — wie ein Rubin lag ber 
Wein leuchtend in der Schale. Er trank — er wußte: Ja — 
dann fam die Ginjamfeit — — 

Die Einſamkeit — aber nicht jene, die er kannte, durch die 
Peter von Herſtorff damals hingeſchritten war, vor dieſen ſieben 
Jahren, als er um neue Möglichkeiten ſich durchzuſetzen 
kämpfte. Und auch nicht jene, die ſeine Gefährtin war, ſeit 
er als Perez Herrera kühl lächelnd über allen Regungen von 
Hoffnung und von Sehnſucht ſtand —. Dann kam die Ein— 
ſamkeit eines Zerbrochenen, der, wohin er auch gehen mag, den 
Scherbenweg, auf dem ſein neuer Glaube brach, unter den 
Füßen fühlt — 

Er ſchob das leere Glas von ſich, ſtand auf und ſchritt 
aus dem Saale. Er fühlte: an die Zeiten, die dann kommen 
mochten, durfte er jetzt nicht denken. Nicht rühren durfte 
er daran. Nur ein Ziel gab es jetzt zunächſt: Fort — fort 
von hier. 

In ſeinem Zimmer zog er die Vorhänge vor die Fenſter — 
dann ſtreckte er ſich angekleidet, wie er war, auf das Sofa hin. 
Todmüde war er, und betäubend lag ihm der ſchwere Wein im 
Blute. So fand er Schlaf. 


* + 
* 


Als er erwachte, konnte er fich erjt gar nicht befinnen, 
wo er ſich befand, was dieſe undeutbaren Umriſſe und Formen, 
die er da um ſich ſah, bedeuten ſollten. Wie aus dem Raum 
und aus der Zeit gehoben, hineingeſtellt in eine geheimnis— 
volle, fremde Umwelt erſchien er ſich ſekundenlang. 

Dämmerndes Halbdunkel war rings, und eine nachwirkende 
Kraft hielt ihn doch umfangen, ſchob einen Reſt hinhuſchender 
Geſtalten, Bilder aus einem unklaren, jagenden Traum in ſein 
rückkehrendes Bewußtſein — machte ſeine Sinne wirr, daß er 
die Scheinwelt von der Wirklichkeit kaum trennen konnte. 

Sein Herz ſchlug ſtark. Mit einem Ruck ſetzte er ſich auf, 
hatte die Ellenbogen auf den Knien, den Kopf in beiden Händen. 
In ſeinen Fingern fühlte er dabei das Pulſen ſeines Blutes 
in den Schläfen. 

Jetzt wußte er es auch: Er war in dem Hotel — und das 
dort — dieſes unförmige Etwas — war der Klubſeſſel neben 
dem Schreibtiſch — und jenes ſcharfe kleine Glanzlicht kam 
von dem Metall des Telephons — und Abend war es — er 
hatte geruht — — 

Ganz ſtill ſaß er. Seine Augen gewöhnten ſich an das 
Halbdunkel, unterſchieden jetzt deutlich die Dinge. 

Seine Gedanken hafteten an dem entflohenen Traum —. 
Wie war das doch? Er taſtete und ſuchte. 
fand er. Nur daß er auf dem Hannoveraner Cdjügenfejt 
geweſen war — fo wie an jenem Abend vor dem Zuſammen— 
ſtoß mit dem Rittmeiſter von Baſſenheim — das wußte er —. 
Und daß er mit zwei andern „Ziviliſten“, auch zur Reitſchule 
Kommandierten, in dem verrückten Haberjahnſchen Hippo- 
drom geweſen war, und daß ſie da zum Scherze dieſe unwahr— 
ſcheinlichen Krampen geritten hätten — —. Aber auf einmal 
hatte dann der junge Leutnant Joachim von Zitzewitz das 
ſchmale hochmütige Geſicht, die ernſten Kinderaugen und das 
hängende Kinn des armen Windiſch-Grätz-Dragoners aus dem 
Neuyorker Kohlenhafen gehabt, der dort unter der ſchillernden 
Olſchicht lag und ſein apokalyptiſcher Gaul nahm die 
Tete — und der Reiter fah zurück und wiegte — feltfam ftill 
auf dem jagenden Tier — den Kopf und ſagte gleichgültig 
und müde, als ſpräche er da eine alte, ſattſam abgetretene 
Weisheit aus: „Es hat ja doch kein' Zweck — —.“ 

Das Traumbild ging vorbei. 

Herrera ſaß noch immer unbewegt. Vor ihm ſtand eine 
einzige Frage, die füllte ihn, die pochte immer wieder an ſein 
Hirn: Was nun — — — ?! 

Morgen — nein, heute abend noch — war er doch frei — 
und morgen war er fon in Hamburg und auf der See —. 
Und dann? — Er dachte an Amerika —. Was ſollte er denn 
dort? Als Fremder war er durch die Jahre drüben hin— 


— 


Aber nicht alles 
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gegangen — ohne fich irgendwo zu binden — als ein Ner- 
ächter ſeiner Umwelt, als einer, der mit Willen einſam blieb. 

Und nun? Was nun —? 

Er fand nicht Antwort. Als ein undurchdringliches dunkles 
Etwas, in das kein Weg für ihn zu führen ſchien, lag alles 
Kommende vor ihm. Nicht Pläne gab es, die in ſeine Zukunft 
reichten, nicht Länder, in denen er ruhen, unterkriechen mochte. 
Er wußte dumpf: Wohin ich nun auch gehe: die kühle Härte 
finde ich nicht mehr, die Einſamkeit kann ich nicht mehr er— 
tragen — —. Und eine Angſt vor etwas Ungekanntem regte 
ſich in ihm: vor dieſen ungezählten Millionen Menſchen, 
unter die er nun wieder trat, und unter denen auch nicht 
einer war, dem er ſich zugehörig fühlte — den er auch nur 
ertrug —. 

Er dachte wieder ſchmerzhaft grübelnd, bohrend: Ja — was 
nur jetzt!! Was nun —? 

Und hatte, als er endlich ſich erhob, den Klang der müden, 
fang erloſchenen Stimme im Ohr, die mit dem einſchmeicheln- 
den Wiener Tonfall gelaſſen ſagte: „Es hat ja doch Fein’ 
Zweck — —“ 

Er zog die Vorhänge von ſeinen Fenſtern, ließ das ſpäte 
Licht herein. Ja — es war Abend — dieſer letzte Abend hier. 

In einem ſtillen, bitteren Träumen ruhte ſein Blick auf 
dem Bilde der „Linden“. Abſchied — — 

Er ging ans Telephon, rief ſeinen Diener und ließ ſich 
von ihm helfen, wie er ſich zum Fortgehen fertigmachte. Dabei 
gab er ihm Weiſung, daß er noch heute packen ſolle — nur 
dieſe Koffer hier. Der Apparat im Zirkus ſollte ſpäter ab— 
montiert werden — darüber würde er noch ſprechen. 

Dann ſchritt er langſam durch den ſtillen Abend hin nach 
dem Zirkus. 

Gleich im Veſtibül ſah er, daß der Kommiſſionsrat Wort 
gehalten hatte. Quer über die abenteuerlichen Plakate, die den 
Todesſprung zeigten, waren ſchmale rote Streifen geklebt: 
„Heute zum letztenmal!“ Wie blutige Striche, die über ein 
buntes Leben zogen — es wegnahmen, verlöſchten, ſahen dieſe 
Streifen aus. 

Die Vorſtellung war längſt in vollem Gange. Nur einen 
Blick warf Herrera durch die Portiere in die Manege, in der 
ſoeben eine Freiheitsdreſſur ſtand. Bis an die Decke ſaßen 
die Menſchen Kopf an Kopf in den aufſteigenden Ringen des 
ausverkauften Hauſes. 

In der Garderobe traf er wieder auf Franz, und der er. 
zählte, während er dem Herrn beim Umkleiden half und an 
den vielen Fragen, die ihn drückten, und die er doch nicht 
ſtellen mochte, trug, daß der Prinz Heinrich Wilhelm heute 
hätte kommen wollen — dann aber doch im letzten Augenblick, 
knapp vor Beginn der Vorſtellung, noch abgeſagt hätte. Der 
Direktor wäre recht verſtimmt darüber. 

Herrera hörte Worte — Worte — —. Er zog das Seiden— 
hemd an, knüpfte ſich die Schärpe. Er legte die Spur von 
Schminke auf die Wangen, zog mit dem Stift die Brauen— 
linie nach. Aber er fand, als er ſo in den Spiegel ſah, keinen 
Zuſammenhang zwiſchen ſich und dem Bild des koſtümierten, 
angemalten Mannes, das ihm da aus dem Glas entgegen— 
blickte — — 

Er dachte wiederum — und wollte ſich damit zur Ruhe 
bringen: Nur heute noch — nur noch dies eine Mal — —! 
Und war Sekunden ſpäter hingenommen von der einen un— 
gelöſten Frage: Was dann? 

Die Eiſentür klappte, und der Inſpizient ſteckte ſo wie all— 
abendlich den Kopf herein: „In fünf Minuten, Señor!” 

Herrera nickte in den Spiegel: „All right!“ 

Und wie allabendlich rollte dann auch das andere ab. 

Der Wagen mit dem unteren Horn wurde in die Manege 
geſchoben und von Franz und den Dienern genau nach den 
Maßen ausgerichtet und befeſtigt. Wo in den Rieſenkreiſen 
der Zuſchauer rings bis nun Scharren und Stimmengewirr und 
Unraſt waren, da wurde jetzt lautloſe Stille. Nun ſollte ſich 


das Unerhörte wiederum ereignen, Spannung und Gier ſchweiß— 
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ten die tauſendköpfige Menge wieder zu jenem einen Tier, 
das ſich am Zauber der Gefahr erregte, in dem die tauſend 
grauſamen Inſtinkte vergangener und primitiverer Geſchlechter 
jid aufgepeitſcht erhoben — — 

Jetzt ſtanden die Stallknechte, die Diener und die Pagen 
im Spalier; dünn und doch hörbar bis hinauf in dieſe höchſten 
Ränge ſtach ein Glockenzeichen in die Stille, und oben im 
Orcheſter ſchlug ein Taktſtock. an, und der Toreromarſch aus 
„Carmen“ ſetzte ein. 

In die Manege aber trat der Mann, der dieſe Spannung 
ſchuf und hielt, der die Tauſende mit dieſem Bann belegte, 
daß ihre Augen fieberhaft und gierig wurden, daß ihre Hände 
kalt und feucht die Armlehnen und Brüſtungen ge 
Perez Herrera — der Herr des Todes. 

Bleich war er, und ſein Blick ſuchte die Menge nicht, ging 
in die Weite. 

Er hob feinen Sombrero — Händeklatſchen brach herein. 
Er achtete es nicht. 

Jetzt hatte Franz ihm Hut und Mantilla abgenommen. 

Herrera prüfte ſelbſt den Stand des Wagens, probte die 
Feſtigkeit der Drahtſeile, die ihn an den Flaſchenzügen der 
Piſte hielten. Aber er fühlte dabei das Beben ſeiner Hände 
an dem kalten Metall, fühlte, wie er ſo ging, das Zittern 
ſeiner Kniekehlen und Waden. Mit allem Willen, aller Kraft 
zwang er ſich, ruhig zu erſcheinen — 

Er wies hinauf in dieſe Höhe — er deutete auf die untere 
Bahn — und lächelte —. Und dabei ſchluckte ſeine Kehle wie 
im Krampf, er dachte: Nur dies eine Mal noch — nur dies 
eine Mal — dann biſt du frei — — 

Das eine letzte Wort ſetzte ſich feſt — kam immer wieder 
wie der Pulsſchlag ſeines Blutes: Frei — frei — —. Er 
konnte ſich nichts dabei denken. 

Jetzt kam das Seil aus dieſer Höhe nieder und hing knapp 
neben ihm. 

Da fiel ein kurzes Zögern über ihn — etwas wie un- 
nennbare Angſt vor einem Unvermeidlichen, Furchtbaren, das 
er ahnte. Er ſah um ſich, als müßte ihm von irgendwoher 
Kraft und Hilfe kommen — aber da rings waren allein die 
tauſend heiß glimmenden Augen des großen Tieres, das wartend 
drängte — hingenommen von der Luft des Grauens, die Se- 
kunden zählte — — 

Er wußte: Nur ein Vorwärts gab es jetzt — 

All ſeine Energie raffte er jäh zuſammen. Sein Blick kam 
wiederum herein und traf auf Franz. Bleich und mit angſt— 
vollen Zügen ſtand der und ließ die Augen nicht von ſeinem 
Herrn und ſtrich ſich in einer erregten, töricht wirkenden Geſte 
das Schläfenhaar mit dem Handballen vor — —. Da nickte 
ihm Herrera lächelnd zu, trat in die Schlinge — und das 
Seil ſtieg auf — trug ihn empor — entrückte ſeine i ge- 
kleidete Geftalt in jene Höhe. 

Jetzt ſtand er in der Kuppel, auf dem Sprungbrett. Surrend 
ſuchte der Scheinwerfer ſeine Geſtalt, hielt ſie nun feſt und 
hüllte ſie in blaue, grüne, violette Töne — —. 

Herrera hob die Linke, winkte mit der gleichen Geſte wie 
ſtets — und die Muſik brach ab, ſchwieg ſtill. | 

Heiß, ftidend, finnberaubenb lag die Luft um ihn — der 
ſchwüle Ausdunſt und der Atem dieſer Tauſende da unten. 
Herrera jab hinab. Sein Herzſchlag jagte. Er dachte 
fiebernd: Frei — frei — — und was dann?! Was bann — ?! 

Mit ſeiner Rechten hielt er immer noch das Seil. 

Aber ſeine Gedanken waren entrückt, trieben und ſuchten: 
— — nur einen Menſchen haben — einen Menſchen! Und 
plötzlich dachte er an Lillian Ruſſell — ſah er das fein zarte 
Geſichtchen aus dieſem Dunſt und Nebel um ſich tauchen —. 
Da wußte er ſekundenlang: damals war etwas an ihm þin- 
gegangen — damals hatte er etwas überſehen, das ihm viel— 
leicht noch Glück — — 

Er ließ das Seil — die Hände griffen vor — nach Set 
etwas, das fid) nicht mehr halten ließ, das ihm entglitten 
war — Ä ze 
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Und irgendwoher aus der Tiefe kam es jetzt als ein 
dünnes Ziſchen — ein Laut von Ungeduld. 

Da ſprang er los — 

Ohne Beſinnung ſprang er. Er dachte T — ET flog 
ſchon durch bie Luft: Lillian Ruſſell — TI einmal, mie [ie 
heißt, weiß ich — mie fie — — 

Da ſchnitten die Gedanken ab. 

Sein Körper ſauſte jetzt über die zweite Bahn, hob ſich in 
dem aufſteigenden Horn — flog, ſeltſam formlos, als ein 
weißes Etwas durch die Luft — lag auf dem roten Teppich — 

Kein Laut kam von ihm. 

Doch da drängten die Stalldiener und Pagen ſchon herbei. 
Nur blaue Fräcke ſah man — ganz umſtellt von ihnen war 
ſein Körper —. Und war, ehe dieſes Entſetzen rings ſich löſte, 


ehe die Menge ſich erhob und angſtvoll niederdrängte und 


rufend fragte, ſchon aufgenommen und hinausgeſchafft. 
Minuten ſpäter ſtand der Regiſſeur in der Manege und gab 
mit bebender Stimme die Erklärung: Señor Herrera hätte 
ſich beim Auffallen auf die untere Bahn verletzt, man könne 
noch nichts ſagen — der Arzt ſei bei ihm in der Garderobe —. 


In der Arena des Zirkus wechſelten die Bilder der großen 
Ausſtattungspantomime: „Der Scheich der Sahara“. 

Wie allabendlich — exakt und tadellos in ſeiner vielfältigen 
Buntheit — ſpielte auch jetzt wieder der Rieſenapparat mit 
ſeinem Heere von Statiſten, mit ſeiner Menagerie von Tieren, 
mit feinen immer wieder zu neuen reizvollen Gruppen zu- 
ſammengeführten Scharen von Mimikerinnen, Balletteuſen und 
Figurantinnen. 

Wie allabendlich fegte der Jagdzug der Beduinenreiter als 
zügelloſe Horde über die Arena hin — — entrollte fid), wäh- 
rend die weißen Burnuſſe flatterten, die dunkelen Augen in 
den leidenſchaftlich verzerrten Geſichtern blitzten, die Pferde 
ſtampfend ſchnauften, die Schüſſe aus den langen Flinten 
krachten, das wundervolle Spiel einer Fantaſia. Und mie all. 
abendlich flehten die von der kühnen Horde überfallenen Mefta- 
pilger um Schonung ihres Lebens und des reichen Opfergutes 
auf den Rücken der ſchwer beladenen Kamele. 

Nichts von all dem wurde fortgelaſſen — nichts ſollte 
daran mahnen, daß der Tod noch eben erſt auf dieſer gleichen 
Stelle, auf der jetzt die gefangenen Schönen aus dem Harem 
des Scheiches der Sahara unter dem wechſelnden Farbenſpiel 
der Reflektoren ihre Schleiertänze zeigten, bie, Hippe geſenkt 
hatte — — 

Lauter noch als ſonſt klangen die wilden Rufe der braunen 
Reiter, weiter noch griffen ihre Arme aus, ſchärfer noch ſpornten 
ſie die hell aufwiehernden Pferde —. Und all das war, als 
wollten ſie mit Ruf und Geſte übertäuben, was ihnen allen 


noch als Grauen und Entſetzen in den Nerven lag, und wollten 
dieſes tauſendköpfige Weſen, das fie als ein einziger Riefen- 


ring umſchloß, 
hatte. 

Aber das heiße Leben dieſer Hunderte da unten konnte den 
einen nicht beſiegen. 

Die Menſchen rings vergaßen nicht. Ihre Reihen waren 
dünn geworden; ſo viele waren fortgegangen. Mit bleichen 
Geſichtern und erſchüttert, wortlos die einen, in erregtem Ge— 
ſpräch die andern. 

Und die Gebliebenen ſaßen mit gelben, maskenhaft ſtarren 
Zügen und trugen noch das Zittern jenes Grauens und ſahen 
ohne Sinn für dieſes Spiel in die Arena und bebten noch unter 
dem Schwall der Fragen, die nicht ruhen wollten, die immer 
wieder ſtürmend pochten, als ſäßen ſie, ein Heer lebendiger 
Weſen, in jedem Pulsſchlage des erregten Blutes. 

Lebt er — Perez Herrera, der Herr des Todes —? Leidet 
er —? Wird er es überſtehen? Wird er ein Krüppel ſein 
für allen Reſt des Lebens —? Wird er ſterben?? Wo mag 
er fein —? Ob fie ihn ſchon verbunden haben —? Oder 
ob er jetzt in einem der Krankenwagen liegt und durch die 


vergeſſen machen, was es hier mitangeſehen 
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Nacht nach einer der Kliniken fährt — —? Der Mann, der 
doch früher da oben ſtand und winkte — —! 

Und dabei ſahen ſie immer wieder hinauf in jene Höhe, 
in der das furchtbare Gerüſt ſich aus dem Rund der Kuppel 
löſte — der graue, unheimliche Lattenbau und dieſe kurze 
Bahn, die dann mit einem Mal abbrach und dieſe Tiefe unter 
ſich gähnen ließ — 

Er lebte nicht mehr. Und er litt nicht mehr. 

Perez Herrera lag, ein ſtill Gewordener, in ſeiner kleinen 
Garderobe, über deren ſchief anſteigender Decke die Menſchen 
ſaßen, die ihm ſo oft zugejubelt hatten. 

Auf ein paar Pferdedecken, die man raſch gebreitet, lag er 
hingebettet, und Franz — der Diener, der nun keinen Herrn 
hatte — hockte bei ihm, ſtützte immer noch den Kopf des Toten 
und konnte nicht begreifen, daß die Augen dieſes wachsbleichen, 
friedvoll ernſten Geſichts fih jetzt nie mehr wieder öffnen 
würden. Da war doch keine Wunde, war doch nichts — — 
Und in der Ecke, bei dem kleinen Tiſchchen, auf dem die 
Taſchenuhr neben der Brieftaſche, dem Schlüſſelbund, dem 
Zigarettenetui lag und ſachte tickte, lehnten zwei Lorbeerkränze, 
deren rote Schleifen wie breite Bäche friſchen Blutes nieder- 
fielen. Dort ſtanden auch drei Menſchen eng beiſammen und 
redeten mit leiſen und gedämpften Stimmen: der Arzt und 
der Direktor Kurz und der hinkende Sekretär. Und noch einer 
war da, der ſaß in einem Stuhl — ſaß achtlos auf den 
Kleidern des Toten, die da gelegen hatten — und redete kein 
Wort und weinte: Monſieur Gaſton de Sapranotte. 

Er war nach ſeinem glänzenden Debüt beim Umkleiden 
geweſen, als er von dem Unglück hörte — und hatte ſich nicht 
mehr die Zeit genommen, auch nur die dicke Schminke von 
dem alten faltigen Geſicht fortzuwiſchen — —. Nun mar 
er hier noch in den ſchwarzen Seidenſtrümpfen, den Schnallen- 
ſchuhen und den Eskarpins. Nur einen bunt gemuſterten 
Schlafrock aus türkiſchem Kaſchmir hatte er übergeworfen. 
Seine Tränen zogen ihm ſchmutzige Striemen über die Wan— 
gen, und auf dem ſeltſam hohen und ſpitz zulaufenden Schädel 
klebten noch ein paar Reſte von dem Wachs, mit dem er ſich 
ſtets das Toupet befeſtigte, das er während des Auftretens 
trug. Und Gaſton de Sapranotte dachte an die Vergäng- 
lichkeit alles Seins — an die Enttäuſchungen und Sorgen alles 
Lebens. An dieſen ſo Gefeierten, der auch zu ihm ſtets gut 
geweſen war, ber ihn in einer ſchweren Zeit immer getröſtet 
hatte, der geſtern nacht bei den Zigeunern noch ſo voll von 
Verſtehen war, und der jetzt ſo geſtorben war — und an 
Diane, dieſe Unvergeſſene, die doch auch ſozuſagen im Beruf 
verunglückt war — und an ſeine arme Frau, die damals in 
Marſeille der Cholera erlag — —. In all dem Leid aber 
ſprang ihm dann jäh eine Sorge auf: Celeſte — Celeſte —! 
Ob der Jean die auch gleich gut abgerieben hatte?! Das quälte 
ihn — das riß ihn aus dem Schmerz, daß er fih wieder fand 
und ſich erhob und ſich mit ſeinem Taſchentuch die Augen 
rieb. Ein paar Sekunden ſtand er dann noch vor dem Toten 
und blickte auf ihn nieder. Ein drückendes Gefühl von Scham 
war dabei neben ſeiner Sorge, ſeinem Schmerz. Das war, als 
hätte er dem Toten etwas abzubitten — dieſen Rückzug — dieſe 
Sorge um Celeſte, die ihn auch jetzt nicht ließ. 

Dann ſchlich Monſieur Gaſton de Sapranotte leiſe hinaus. 

Nach einer Weile ging auch der Kommiſſionsrat. Aber auch 
er war unfrei, quälte ſich mit Vorwürfen, weil er auf dieſem 
letzten Auftreten beſtanden hatte. Das reine Glück noch, dachte 
er, daß der Prinz Heinrich Wilhelm abgeſagt hatte! 

Als er aus der Garderobe in den Rundgang trat, löſte ſich 
aus den Grüppchen von Menſchen, die da wartend und ſcheu, 
leiſe wiſpernd vor der Eiſentür geſtanden hatten, einer und 
folgte ihm: Ein kleiner unterſetzter Herr mit vollem ſchwam— 
migen Geſicht. Er war ſehr blaß, beinahe käſig grün erſchien 
ſein Fleiſch im ſcharfen Licht des Ganges. Aber die flinken 
ſchwarzen Auglein flitzten erregt und geſchäftig hin und her. 

Nach ein paar Schritten ſprach er den Direktor an und 
nannte ſeinen Namen: „Stettiner — vom „Generalanzeiger“ —“, 


und fragte und bekam Auskunft. Dem Kommiſſionsrat lag 
ja ſelbſt daran, die Sache nun auch in der rechten Form hin— 
auszubringen. Herr A. S. Stettiner dankte und ging mit 
raſchen Schritten dem Ausgang des Zirkus zu. 

Im Veſtibül ſtand er ſekundenlang vor einem dieſer 
grellen Bilder, auf denen Perez Herreras Todesſprung dar— 
geſtellt war. Der ſchmale, rote Streifen mit dem kurzen Satze: 
„Heute zum letzten Male!“ hielt ihn feſt. Dann puſtete er und 
ſchob ſich den Zylinder tief ins Genick zurück. Scheußlich! dachte 
er, ſcheußlich! Und er erinnerte ſich, wie er wieder weiter— 
ſchritt, des Tages, wie lang — wie kurz erſt — war das her?! 
da er dem Manne zum erſtenmal gegenübergeſeſſen hatte. 
Ganz deutlich ſah er ihn vor ſich, ſo wie er damals geweſen 
— damals, da er doch eben nach Berlin gekommen war. 
Und fah ihn fo, wie er ihn heute noch — nur in dem Brud- 
teil eines Augenblicks — geſehen hatte, als man ihn — eine 
tote abgetane Sache — aus der Manege trug. 

Er ſchüttelte ſich. Ihn fror, wie er nun auf die Straße 
trat und an dem dunkelen Waſſer der Spree, auf deren Stille 
ein paar große Kähne angekettet ſchliefen, hinſchritt. Im 
Schein einer Laterne ſah er auf die Uhr. Halb elf. In fünf— 
zehn Minuten konnte er in der Redaktion ſein. 

Er ſchlug den Kragen ſeines Überrocks auf, und dabei flitzten 
ſeine Auglein in das Dunkel, ob da nicht ingendwo ein Auto käme. 

Aus der Burgſtraße her ſchoben ſich zwei flackernde Lichter. 
Immer näher kamen ſie. 

Herr A. S. Stettiner dachte: Eigentlich war es doch ein 
Glück, daß ich heute hierhergegangen bin — —. 

Jetzt war das Auto nah und hielt. 

Gleich darauf ſaß er in den Kiſſen, und der Wagen raſte 
durch das feine Regenrieſeln, das die Herbſtnacht erfüllte, und 
das ſich als ein Fröſteln über die Menſchen und die Dinge 
legte, dahin. 

Im Morgenblatt ſtand dann die Notiz: 

Bei feinem tollkühnen Todesſprung ver- 
unglückt iſt geſtern (Donnerstag) abend im Zirkus Kurz 
der Mexikaner Perez Herrera. Der Artiſt, der ſich, wie unſere 
Leſer wiſſen, der „Herr des Todes“ nannte, ſprang allabendlich 
aus der Höhe der Zirkuskuppel über eine kurze Bahn ins Freie 
hinaus. Sein Trick beſtand darin, daß er nach einem rieſigen 
Flug quer über die Manege auf eine zweite, tiefere und gegen- 
über der Abſprungſtelle aufgeſtellte Bahn auffiel, deren Bogen- 
form den Anprall des Falles abſchwächte. Von ihr wurde der 
Artiſt wieder in die Luft geworfen, um dann nach einem Salto 
mortale den Boden zu finden. Geſtern mißglückte der auf— 
regende Trick. Señor Herrera, der, wie man nachträglich er- 
fuhr, ſchon feit Tagen an einer nervöſen Indispoſition litt, 
ſcheint unter dem Einfluß eines jähen Schwächeanfalles ſein 
Ziel — die zweite Bahn — nur ſchlecht erreicht zu haben. 
Statt in die Bahn zu gleiten, fiel er mit der ganzen Wucht 
des Sprunges auf fie auf, wobei er fid) ſchwere innere Ber- 
letzungen zuzog. Der verunglückte Artiſt, deſſen Auftreten ſeit 
Wochen die Senſation Berlins geweſen iſt, mußte in ſeine 
Garderobe gebracht werden, wo er, ohne die Beſinnung wieder 
zu finden, nach wenigen Minuten verſchied. Gewiß werden 
ſich unſere Leſer noch des Interviews durch unſeren 
A.⸗S.⸗St.⸗Mitarbeiter erinnern, das wir gelegentlich des erſten 
Auftretens Perez Herreras im Zirkus Kurz veröffentlicht haben. 
Als eine beſondere Tragik muß es nun bezeichnet werden, daß 
Señor Herrera gerade mit feinem geſtrigen Auftreten fein 
Berliner Engagement beſchließen wollte. Er hatte die Abſicht, 
wieder nach Amerika zu gehen. Nun iſt auch er dem unerbitt— 
lichen Geſchicke verfallen, das ſchließlich der meiſten jener 
Deſperados unter den Artiſten harrt. Wie wir in früher 
Morgenſtunde noch erfahren, hat Perez Herrera, der keinerlei 
nähere Angehörige beſitzt, ſein ziemlich bedeutendes Vermögen, 
mit alleinigem Ausſchluß eines Legates an ſeinen langjährigen 
Diener, deutſchen Wohltätigkeitsanſtalten beſtimmt. Deutſche 
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Die Aataſropbe Bei Wellendorf. (Zu den nebenſtehenden Ab: 
bildungen.) Wieder einmal haben die unberechenbaren Mächte der 
Höhe, Sturm und Unwetter, zerſtört, was unter glänzenden Auſpizien 
begann. Das Paſſagier⸗Luftſchiff „L. Z. VII“ oder „Deutſchland“, 
das am 23. Juni ſeine Probefahrt von Friedrichshafen nach Düſſel⸗ 
dorf glücklich vollendet hatte und vom Jubel Tauſender bei der 
Landung begrüßt worden war, iſt auf einer ſeiner erſten Fahrten, an 
der die Vertreter der Preſſe teilnahmen, verunglückt und im Teuto⸗ 
burger Walde, nahe bei Wellendorf, als Wrack in den bewaldeten 
Höhen geſtrandet. Der Anfang der Fahrt, die ſich über die nähere 
Umgebung Düſſeldorfs hinaus nicht erſtrecken ſollte, war nach der Be⸗ 
ſchreibung aller Teilnehmenden herrlich geweſen — ein Gefühl der 


Das Paſſagier-Luftſchiff L. 3. VII „Deutſchland.“ 


in der komfortabel eim: 
gerichteten Kabine aus Mahagoni und Alu— 
minium, die einem D-Zugwagen glich, gar 
nicht aufkommen können. Dann aber hat 
der Sturm das Luftſchiff gepackt und ab— 
getrieben, da es trotz aller Anſtrengungen 
gegen den bis auf 20 Sekundenmeter an— 
wachſenden Wind nicht mehr aufkommen 
konnte. Als dann auch noch der Motor ver— 
ſagte, in dem Augenblick, als die „Deutſch— 
land“ gegen die Hänge des Teutoburger 
Waldes gedrängt wurde, da war ihr Schick— 
ſal beſiegelt. Sie verfing ſich in den Wald— 
bäumen, die Gondel und Hülle durchbohrten 
und ſo wieder zum Schutze wurden, denn 
ſie hielten das Luftſchiff ſicher feſt und 
retteten das Leben der Paſſagiere. Unſre 
zweite Abbildung zeigt das Wrack, das 
in den Tagen nach dem Unfall von Soldaten 
geborgen und zur Bahn geſchafft wurde. 
Der Schaden iſt bedeutend, er dürfte nahezu 
die Hälfte des ganzen Wertes betragen. 
Die Paſſagierfahrten erleiden natürlich eine 
monatelange Unterbrechung, ſollen aber dann mit einem ganz neuen 
Luftſchiff wieder aufgenommen werden. 

Zu unſern Bildern. Viele Bilder der Königin Luiſe find ge: 
malt worden, aber die meiſten von ihnen ſind Phantaſieprodukte, lange 
nach dem Tode der Königin geſchaffen, und die zeitgenöſſiſchen weichen 
ſo ſtark voneinander ab, daß es unverbürgt iſt, welche Züge dieſe 
Idealgeſtalt des beutfd)en Volkes in Wahrheit gehabt hat. Eins der 
lieblichſten dieſer Porträte iſt unſtreitig Johann Friedrich Auguſt 
Tiſchbeins Bildnis der Königin Luiſe, das der heutigen 
„Gartenlaube“ als Kunſtbeilage beigegeben iſt. In jugendlicher Lieb⸗ 
lichkeit, mit noch kindlich weichem Wangenoval zeigt es die Königin, 
deren fröhliche Anmut in jungen Jahren alle Herzen gewann. Dieſem 
Bilde nach war ſie keine Schönheit, aber von beſtrickendem Liebreiz. 
Faſt befremdend wirkt zuerſt das ſtark rötliche Haar, und der frei und 
ſchlank aus dem blauen Kleidchen aufſteigende Hals entkräftet die 
Legende, daß der ſpäter von der Königin mit Vorliebe getragene 
Kinnſchleier eine häßliche Kropfbildung zu verhüllen gehabt habe. 
Johann Friedrich Auguſt Tiſchbein, der der berühmten Künſtlerfamilie 


Unſicherheit habe 


gleichen Namens entſtammt und ſich an franzöſiſchen und italieniſchen 
Vorbildern herangebildet hatte, war 1750 zu Maaſtricht geboren 
und ſtarb 1812 in Heidelberg. Seine Ernennung zum Hof⸗ 
maler in Arolſen und ſeine ſpätere Berufung zum Direktor der Leip⸗ 
ziger Akademie zeigen, wie ſehr man ſeine feine, glatte Technik ſchon 
bei feinen Lebzeiten zu ſchätzen wußte. Er war einer der beliebteſten 
Porträt⸗ und Familienmaler. — Eine äußerſt charakteriſtiſche Probe 
ſeiner durchaus modernen, man möchte ſagen „großſtädtiſchen“ Kunſt 
bietet René Reinicke in ſeinem prächtig geſchauten Bild „Im 
großen Saal des Münchener Hofbräuhauſes.“ Wie iſt 
da der „genius loci“ dieſer Münchener Rieſenlokale erfaßt, der 
Dunſt von Zigarren und Zigaretten, Bier und Menſchen, der in 
Wolken unter der Decke lagert, und wie 
ſcharf und prägnant treten trotz dieſes 
„Nebels“ die einzelnen Phyſiognomien hervor, 
die Bierphiliſter und Kannegießer, die 
„Fremden“, die „dageweſen“ ſein müſſen, das 
müde Kind, deſſen Köpfchen ſchwer auf die 
Tiſchplatte ſinkt . . . In dieſer Charakteriſie— 
rungskunſt kommt René Reinicke jo leicht 
keiner gleich; in ihr und in der Behandlung 
der verſchiedenſten Beleuchtungsprobleme liegt 
ſeine größte künſtleriſche Begabung. — Auch 
Profeſſor Zeno Diemer führt modernes 
Leben vor auf ſeinem großen Triptychon 
„Graf von Zeppelins hiſtoriſche Luft— 
fahrten“ (ſ. S. 592 u. 593); aber es ſind 
gewaltige Probleme von weltgeſchichtlicher 
Bedeutung, die er — wohl als erſter 
hier maleriſch verkörpert. Wir alle haben 
die hier geſchilderten Ereigniſſe, die ganze 
Entwicklung des „ſtarren Syſtems“, das für 
immer mit dem Namen des greiſen Erfin— 
ders verknüpft ſein wird, ſeine Hoff— 
nungen und Erfüllungen miterlebt, deshalb 
wird dieſes Gemälde, deſſen farbige Schön— 
heiten freilich hier nicht zur Geltung kommen, 
mit ganz beſonderem Intereſſe betrachtet 


Nach der Rataftrophe bei Wellendorf. 


werden. Die drei trefflich zu einander geſtimmten Einzelbilder ſtellen 
die drei Hauptphaſen der Zeppelin⸗Luftſchiffahrt dar, die erſte Fern⸗, 
Ziel⸗ und Dauerfahrt. Und zwar zeigt das linke Seitenbild das Luft⸗ 
ſchiff auf jener am 1. Juli 1908 angetretenen, erfolgreichen Fern⸗ 
fahrt nach der Schweiz. Im Hintergrund iſt der Zuger See 
mit Rigi und Pilatus, davor der Tafelberg „Lahrburg“ ſichtbar. Auf 
dem großen Mittelbilde des Triptychons wird die Landung des Z. | 
in München am 2. April 1909 dargeſtellt, als der vom Prinzregenten 
Luitpold von Bayern und einer ungeheuren Menſchenmenge erwartete 
Luftkreuzer auf dem Exerzierplatz Oberwieſenfeld niederging. Als 
letztes kommt der Aufſtieg zu jener denkwürdigen Echterdinger Fahrt 
am 4. Auguſt 1908, deſſen tragiſcher Ausgang noch in aller Ge— 
dächtnis iſt. Man ſieht hinter der im Vordergrund befindlichen 
Manzeller Luftſchiffahrtwerft die im Bodenſee ſchwimmende Reichshalle 
und weit in der Ferne die Reihe der weißſchimmernden Schweizerberge: 
Säntis, Titlis uſw. — Stimmungsvoll wirkt Conſtantin Troyons 
herrliches Gemälde „Heimkehr vom Markt“ (ſ. S. 601). Die 
regendunkle Abendſtimmung, in der Menſch und Herde heimwärts 


ziehn, das triebhaft dumpfe Zuſammendrängen der Tiere, bie vom 
Wind gepeitſchten Blätter — all das ſchließt ſich zu künſtleriſch har⸗ 
moniſcher Wirkung 
zuſammen und ge— 
mahnt an die Art 
der alten niederlän⸗ 
diſchen Meiſter, trotz⸗ 
dem ſich Conſtantin 
Troyon nicht direkt 
von ihnen beeinfluſſen 
ließ. Im Jahre 1810 
in Sèvres geboren 
und von Riocreux 
ausgebildet, ſpäter 
vorübergehend unter 
dem Einfluß Pou— 
parts ſtehend und 
mit Diaz, Dupre, 
Rouſſeau befreundet, 
wurde Troyon der 
Hauptförderer der 
romantiſchen Schule 
in Frankreich und 
fand ſchneller im Aus— 
land Anerkennung 
und Ruhm als da— 
heim. Körperliche Ge— 
brechen, drohende Er— 
blindung und vor: 
übergehende Geiſtes— 
geſtörtheit verdüſter— 
ten ſeine letzten 
Jahre. Er ſtarb am 
20. März 1865 in 
Paris. Troyon hin⸗ 
terließ eine große 
Anzahl hervorragen— 
der Bilder, die in 
den beſten Galerien 
des Kontinents be— 
wahrt werden; ſeine „Heimkehr vom Markt“ muß aus der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts ſtammen, denn erſt ſeit 1849 kommen 
Rinder auf ſeinen Bildern vor. 
Ein Denfimaf für Heinrich von Kleiſt. (Zu der obenſtehenden Ab- 
bildung.) In ſeiner Vaterſtadt Frankfurt a. O. iſt Heinrich von Kleiſt 
am 25. Juni ein würdiges Denkmal errichtet 
worden. Baumwipfel wiegen ſich über dem 
Stein, und Friede umlagert ihn, denn er 
ſteht im ſogenannten „Park“, der ehemals 
ein Friedhof war und noch heute manches 
Grabmal birgt, unter anderm auch das 
von Ewald von Kleiſt, dem Sänger des 
vielgeprieſenen „Frühling“. Auf ſchlich— 
tem, mehrfach geſtuftem Sockel aus ſchleſi— 
ſchem Granit iſt — da die Züge des 
Dichters ſelbſt uns nicht verbürgt über— 
liefert wurden — die überlebensgroße Ge— 
ſtalt jeines Genius hingelagert. Er hält 
die Leier in der Linken und ſtützt ſich 
mit der Rechten auf, das fchöne, lorbeer— 
gekrönte Haupt ijt wie im Lauſchen halb 
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erhoben. Das Poſtament zeigt an der 
Stirnſeite in einem runden Medaillon 


ein Relief von Kleiſts Kopf, den der 
Schöpfer des Denkmals, Bildhauer Gott: 
lieb Elſter in Berlin-Grunewald, einer 
kleinen, 1801 von Kleiſt ſelbſt beſtellten 
und ſeiner Braut zum Geſchenk beſtimm— 
ten Miniature des Malers Krüger nach— 


gebildet hat. Bronzereliefs mit Dar: 
ſtellungen aus den Hauptwerken des 
Dichters, dem „Zerbrochenen Krug“, 
„Prinz Friedrich von Homburg“ und 
„Käthchen von Heilbronn“ ſchmücken 
die andern Seiten des Poſtaments. 
Alte Nippes. (Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) Im ſo— 


N 


genannten „Kleinen Kabinett“ des Grünen Gewölbes zu Dresden, aus 
deſſen reichhaltiger Kunſtſammlung wir unſern Leſern ſchon ſo manches 
beſonders intereſſante oder wertvolle Stück in der Abbildung vor— 
geführt haben, befinden ſich auch die nebenſtehend abgebildeten 
grotesken Nippfiguren, deren originelle Geſtalt und Aufmachung 
einen phantaſievollen Schöpfer verraten. Der Leib des luſtigen 
„trunkenen Winzers“, der anſcheinend voll des ſüßen Weines auf 
feinen furzen Beinchen balanciert, ut aus einer großen, ſeltſam ge: 
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Das Kleift-Denfmal in Frankfurt a. O. 
Vom Bildhauer Gottlieb Elſter. 


formten Barockperle gebildet, ſehr geſchickte Goldſchmiedearbeit hat 
alles. übrige geſtaltet und das Kerlchen zum Schluß noch reich mit 
Diamanten und klei⸗ 
nen Perlen ergänzt. 
Das Kamel mit feiz 
nen beiden Mohren 
dagegen beſteht aus 
emailliertem Gold; 
es iſt reich geſchirrt 
und wirkt in Kopf⸗ 
haltung und u$s 
druck überaus drollig. 

Sperlingsneſt im 
Adlerhorſte. In der 
Wahl ihrer Niſtſtät⸗ 
ten ſind die Vögel 
mitunter hödyit eigen⸗ 
artig; ſie niſten dort, 
wo man ſie am 
allerwenigſten erwar— 
tet. So möchte man 
gar nicht glauben, 
daß ein ſchwacher, 
friedlicher Vogel ſein 
Neſt in einem Horſt 
bauen würde, in dem 
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S d ef hals dieſer Art ijt 

r 3 der Sperling. Im 
* | Naturhiſtoriſchen 
Muſeum in Wien 
befindet ſich ein ge— 
waltiger Seeadler— 
horſt, der im Gipfel 
einer Eiche errichtet 
wurde. Über ſeine 

Gewinnung hat 
neuerdings Eduard Hodeck ſen. in der „Deutſchen Jägerzeitung“ 
intereſſante Mitteilungen gemacht. Horſt wurde ſamt dem 
Gipfel des etwa 24 Meter hohen Baumes mittels eines Flaſchen— 
zuges heruntergeholt; das ganze Stück beſaß ein Gewicht von 
32 Zentner. In dem Horſte befand ſich ein junger Seeadler, der 
mit Futter, mit Karpfen, Barben und Bläßhühnern reichlich verſorgt 
war. Als aber der Horſt auf den Boden gelangte, fielen aus dem 
unteren Geäſt junge Spatzen heraus, und die nähere Unterſuchung 
ergab, daß in dem rieſenhaften Horft nicht weniger als 42 Sperlings— 
neſter und 2 Dohlenneſter eingebaut waren. Man könnte ſagen, daß 
der hilfloſe Spatz ſich unter die Fittiche des königlichen Vogels flüchtet. 
Im gewiſſen Sinn iſt das richtig, nur gewährt der Adler den Schutz 
wider feinen Willen. Der große Vogel kann in dem Gewirr von Aſten, 
das am Horſt und Baumwipfel ſich befindet, gar nicht jagen. Der 
Sperling entkommt ihm ſicher. Da: 
gegen wagen ſich andere Vö— 
gel nicht ſo leicht in die 
Nähe des Adlerhorſtes. So 
ſteht der ſchlaue Spatz doch 
im Schutze des Königs 
der Vögel. 
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Familie Lorenz. 


(2. Fortſetzung.) 


Nun war es April geworden, und der letzte Abend, den 
Jule im Vaterhauſe verleben ſollte, war angebrochen. Jule 
wußte, daß Mama ihn ſehr feierlich geſtalten wollte, und daß 
er pünktlich zum Eſſen erwartet wurde. 

Nachmittags hatte es geſchneit, geregnet und geſtürmt, als 
er verſchiedene Abſchiedsbeſuche machen mußte, die er als blöd- 
ſinnig bezeichnete. Gegen Abend war der Wind verſtummt. 
Jule ſchritt in der beginnenden Dämmerung an der Oueſte 
entlang den Weg nach ber Walkemühle zu. Grete hatte ver- 
ſprochen, ihm entgegenzukommen, er wollte ſie dann zur Baſe 
Wurmſtich begleiten, die ihres Zeichens Flickfrau war und in 
allen möglichen angeſehenen Häuſern der Stadt bis ſieben Uhr 
abends nähte und es ruhig geſtattete, daß Alberts Gretchen 
ſich mit ihrem Liebſten bei ihr traf, denn ſo 'n anſtändiges 
Verhältnis — wie ſie ſagte — muß man proteſchieren. Und 
ſie brauchte nach keinem Menſchen zu fragen und konnte tun, 
was ſie wollte, und wenn die olle Sophie von Lorenzens ihr noch 
mehr nachſpionierte. Sie ſollten 's nur mal verſuchen! Sie 
wäre eine Dachdeckermeiſterstochter und fünfunddreißig Jahre 
Kammerjungfer bei der Gräfin n geweſen, ſie wiſſe, 
was ſich gehört. 

Ehrlich vom Scheitel bis zur Zehe war ſie, und ſie hatte 
Gevatter geſtanden bei Grete Albert und kannte ihre Pflichten 
gegen ihr Patenkind. Ein ſo ſchönes Mädchen gab es in der 
ganzen Stadt nicht, und die ſo auf ſich hielt, und Manieren 
wie 'ne Dame, wie Madame Lorenz ſelber ſo fein, und ſie, die 
Amalie Wurmſtich, tue nur ein gutes Werk, wenn ſie erlaubte, 
daß die beiden ſich unter ihren Augen trafen, anſtatt, daß ſie 
im Wäldchen umherliefen ohne Aufſicht, wie man es leider von 
andern gehört hatte! Und ſie hielt die Liebesleute tatſächlich 
gut in Zucht mit allerlei kernfeſten Redensarten und Ratſchlägen 
und ſagte alleweile zu dem Mädchen: 

„Behalte den Kopf oben, Grete!“ 

Das Paar wollte alſo dort die Abſchiedsſtunde feiern. 
Amalie Wurmſtich ſollte Kaffee kochen und Kuchen beſorgen, 
wie verabredet. Grete kam dann auch bald des Wegs daher, 
betrat den vom Regen durchweichten Pfad und ſchritt ſo 
zierlich wie eine Bachſtelze. Sie hatte ihr Nähkörbchen am 
Arm und ein dreizipfliges, ſchwarzweiß kariertes Umſchlagetuch 
umgenommenz der feine Kopf war unbedeckt, und in den dicken, 
zu einer Krone aufgeſteckten, ſchwarzblauen Zöpfen lagen die 
letzten Regentropfen wie Diamanten. 


Roman von W. Heimburg. 


Das ſonſt ſo ſtrahlende, fremdartig reizende Geſicht war 
heute von einem ungewöhnlichen Ernſt. 

Sie ſtreckte Jule die Hand entgegen und ſagte einfach: Das 
ift nun das letztemal — Julel“ 

„Wir ſchreiben uns, Grete“, tröftete er, unb fih raſch um- 
ſchauend, ob auch keine Beobachter da wären, zog er ſie an 
ſich und küßte ſie. 

„Ja — wirklich?“ fragte ſie ſchalkhaft, „vergiß es nur nicht! 
Du mußt immer denken: bie fibt da und mort — wartet —“ 
verbeſſerte ſie ſich, „und denkt — na, was denke ich wohl, Jule?“ 

„Ich werd's ſchon nicht vergeſſen!“ brummte er. 

„Na, na — das hat dein Bruder doch ſicher der Duna 
auch verſprochen“, fügte fie mit halb erſtickter Stimme. | 

„Tu mir ben Gefallen, Grete, unb behalte das für dich! 
Weißt du — das iſt nicht dein Geheimnis, darüber haſt du 
kein Recht!” forderte er dringend. 

Sie nickte. „Ich bin keine Schwätzerin, Jule!” 

„Ja, ich weiß, du biſt rieſig zuverläſſig, Gretchen“, lobte er. 
| „Sag. Jule, wann kommſt du denn heute zu der Baſe?“ 
forfchte jte. 

„Laß bir die Zeit nicht lang werden, Kind; Mama hat 
kochen und backen laſſen, und Papa hat höchſtſelbſt den Wein 
im Keller revidiert — vor zehn, halb elf iſt's nicht möglich, 
aber dann bleibe ich lange, ſolange es dein alter Drache 
erlaubt.“ 

„Ich kann bloß bis elf bleiben — das wird ein kurzer Ab— 
ſchied, und um neun Uhr morgen reiſt du, Jule?“ 

„Ja! Aber komm nicht nach der Poſt, Grete, 
nicht.“ 

„J mo werd' ich denn? Bin ich dir ſchon jemals nad- 
gelaufen?“ 

Sie ſtand ſtill hinter einem blühenden Weidenbuſch und ſah 
ihn an; Tränen funkelten in ihren dunkeln, heißen Augen. 

„Na, was haſt du denn?“ fragte er und klopfte ihr die 
bräunliche Wange; es lag ſo eine zerſtreute, müde Freundlichkeit 
darin, als wollte er ſagen, wäre es doch erſt überſtanden. 

„Ach — nichts!“ Sie wurde blaß. „Du biſt ja ſchon in 
Coblenz, Jule!“ 

„Aber — Gretchen!“ 

Doch fie wehrte feiner koſenden Hand. „Du biſt anders 
als ſonſt, Jule, denkſt du, ich fühle nicht, was das heißt, wenn 
wir heute Abſchied nehmen voneinander?“ 


das geht 
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„Nee, ba fühlſt bu mehr als ich, Grete, aber wenn ich eine 
Bitte ausſprechen darf — ſei am letzten Abend nicht ſo tragiſch, 
was iſt's denn weiter, ſo 'ne kleine Trennung?“ 

„Nein, nein,“ ſagte ſie halb erſtickt, „haſt recht — 's iſt 
nichts weiter, nein, nein!“ 

„Ja, Herrgott, was ſoll ich denn tun?“ fuhr er auf, „ich 
muß doch fort zum Regiment!“ 

Sie wandte den Kopf und ſchwieg, ſtumm gingen ſie weiter. 

„Hundertmal hab' ich's geſagt, daß ich dich liebe wie mich 


ſelber, daß ich täglich an dich denken werde, daß ich wieder- 


komme mit unveränderter Liebe — was denn noch? Sei mal 
verſtändig, Grete, und ſchließlich — —“ 

„Ja! Ach, laß nur —“ unterbrach ſie ihn, „ich kann nichts 
dafür, daß mir [o angft ift.” 

„Na! Na! Beruhige dich, wir müſſen tapfer ſein, Gretchen, 
du weißt doch ſelbſt — daß ich nicht mit dem Kopf durch die 
Wand kann.“ 

„Nein, das kannſt du nicht, und ich bin die letzte, die was 
erzwingen will oder jemals hofft, das zu tun. Nur dein 
Herz ſollſt du mir noch ein Weilchen laſſen, noch ein Weilchen 
— mach's nicht wie der Johannes, der ſchon ſeit vier Wochen 
keine Zeile mehr an Duna geſchrieben hat.“ 

Er antwortete mit einem Kuß und ftreichelte ihr Haar. 
„Nun ſei lieb, flenne nicht. Das kleidet dich gar nicht. Nimm's 
Leben nicht ſo ſchwer, wir können's nicht ändern, wie's mal iſt.“ 

Sie machte eine ungeduldige Bewegung, daß ſeine Hand 
von ihrer Schulter glitt. 

„is ijt fo eine recht bequeme Weisheit, die du predigſt — 
ſehr recht, wir können's nicht ändern.“ 

Er ſah verſtohlen nach der Uhr. 

„Na ja, 's iſt ſchon acht — du mußt flink machen,“ ſprach 
ſie gereizt, „und laß es dir nur gut ſchmecken. Auf mich wird 
wohl keiner eine Rede halten beim Eſſen. Da trink nur mal 
ſtumm auf unſere Liebe, auf unſere dumme, armſelige Liebe!“ 
Und ſie lachte jetzt wieder, noch mit den Tränen an den 
Wangen. 

Es hatte dieſes Lachen, das alle Töne der Skala auf 
und nieder lief, etwas Sinnbetörendes für den jungen 
Menſchen, er hatte ſich in dieſes Lachen verliebt, das war ihr 
Element, reizend war ſie ſo, und er merkte gar nicht mal, daß es 
nicht echt war heute. Stürmiſch riß er das Mädchen an ſich und 
küßte es. Um ſie her der feuchte Dunſt des Frühlingsabends, 
die rauſchenden Bäume, das dumpfe Gluckſen und Murmeln 
des angeſchwollenen Mühlgrabens. 

„Schatz! Liebſte! Zauberin!” ſtammelte der ſchöne, junge 
Menſch. 

„Da kommt jemand!” flüſterte fie mutwillig, und als er fie 
erſchreckt aus den Armen ließ, entſprang ſie ihm jauchzend und 
verſchwand in der Dämmerung. 

„Unband!“ murmelte er lächelnd und ſchritt raſch der Stadt 
zu nach dem elterlichen Hauſe. 

Dort hatte man beſonders feſtlich den Tiſch gedeckt, mit 
Blumen, Kriſtall und Silber. Herr Lorenz war bereits um 
ſieben Uhr aus dem Kaſino zurückgekehrt von ſeinem 
Lombertiſch, und die alte Sophie ließ es ſich nicht nehmen 
heute abend, an Stelle des flinken, jungen Stubenmädchens 
den jungen Herrn noch einmal zu bedienen. Sie war in ihrem 
Sonntagsſtaat, dem ſchwarzen Tuchkleid, das weiße Mull- 
häubchen umſchloß mit voller Rüſche das runzlige Geſicht, 
unterm Kinn zu einer Schleife gebunden. 

„Denn, Madame, ich weiß ja nich, ob es nich das letztemal 
is, daß ich unſern Herrn Jule fehe,” ſagte fie mit ihrer medern- 
den Altenweiberſtimme, „mich hat's nämlich ſo ſchwer ge— 
träumt.“ 

Madame Lorenz ſaß mit ihrem Mann im Wohnzimmer, 
und beide warteten auf den Sohn. Er wußte, um halb acht Uhr 
ſollte gegeſſen werden. 

Das Geſicht der Mutter, das Spiel ihrer Hände wurde 
immer unruhiger, je länger der Erwartete ausblieb, ſie konnte 
ſich ja denken, wo er war. Karl Lorenz merkte ihre Ungeduld, 
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und um ſie abzulenken, erzählte er allerlei Stadtneuigkeiten, aber 
es mißlang ihm. 

In der Küche wurde ein Lieblingsgericht des Scheidenden 
zubereitet; Vater Lorenz hatte eine Moet und Chandon kalt ſtellen 
laſſen, „Mut und Schande“ nannte er dieſe Marke ſcherzhaft 
— ohne ſolche harmloſe Witzchen konnte er nicht leben. Auf 
einem Seitentiſchchen aber war eine ganze Beſcherung aufgebaut, 
eine Reiſetaſche von Juchtenleder mit ſilberner Einrichtung, 
etwas ganz Neues, die Madame für den Sohn aus London 
hatte ſchicken laſſen, ferner ſeidene Taſchentücher, Krawatten, 
ſeidene Strümpfe uſw. 

Die alte Sophie kam ins Zimmer und näherte ſich ihrer 
Herrin. „Madame, die Köchin jagt, das Hechtfrikaſſee ver- 
brützelt ganz und gar, und ob nicht wenigſtens der Herr und 
die Madame eſſen möchten, ehe es den Geſchmack ganz verliert.“ 

„Noch eine Viertelſtunde wollen wir warten“, entſchied die 
Hausfrau. Nach einem Weilchen kam Sophie wieder und brachte 
einen Brief auf ſilbernem Tablett: 

Madame Lorenz 
née Gutmann 
à Queſtenburg. 

Aha, dachte ſie, von dem Belgier, dem Johannes! Sie 
war plötzlich ganz rot vor Freude. Eilig riß ſie das Kuvert 
auf. „Er iſt doch immer pünktlich!“ ſagte ſie lobend zu ihrem 
Mann. Dann aber, als ſie las, wurden ihre Züge eigentümlich 
geſpannt, und die hübſche Röte, die ihr ſo gut ſtand, wich einer 
fahlen Bläſſe. Unſicher ſah ſie zu ihrem Mann auf — „Karl, 
ich bitte dich — was Johannes da ſchreibt! — Lies, aber 
erſchrick nicht“ — und das Kuvert noch einmal anſehend, flüſterte 
ſie: „Ja, aus Wiesbaden.“ 

Ihre zitternde Hand hielt dem Gatten den Brief hin. 

Der ſetzte gelaſſen die goldene Brille auf und wurde eben- 
falls rot beim Leſen. „Nein, ſo etwas! Rege dich nur nicht 
auf, Stinecken,“ ſagte er — „der Junge iſt verrückt oder ſtark 
verliebt, das kommt auf eins heraus. — Ich depeſchiere ihm. 
daß er auf der Stelle nach Hauſe kommt“, fuhr er aufgeregt fort. 

Und der kleine, korpulente Herr ſprang auf, warf das 
Schreiben auf den Tiſch und lief mit ſeinen kurzen Schritten, 
etwas Unverſtändliches murmelnd, was ſich durchaus nicht wie 


ein Ehrentitel für den Sohn anhörte, aus dem Zimmer ins 


Kontor hinunter. 
Wie ſchwindlig griff Frau Chriſtine abermals zu dem Brief 
und las ihn noch einmal: 
„Wiesbaden, 29. März 1884. 
Liebſte Mama! 

Dir möchte ich es zuerſt anvertrauen, daß ich mich verlobt 
habe. Du wirſt verwundert fragen, wie kommt mein Alteſter 
nach Wiesbaden? Liebe Mama, ich bin dem Mädchen, das 
ich liebe, von Oſtende nach hier gefolgt und habe mir geſtern 
das Jawort von ihrer Mutter geholt. Ich mache D ir zuerſt 
dieſe Konfidenzen, geliebte Mama, damit Du bei Papa den 
Dolmetſcher dieſes meines Wunſches machen ſollſt, denn aus 
Deinen Händen nimmt er alles, was das Leben ihm gibt, 
am liebſten an, ich küſſe Dir dankbar dieſe Hände, die ſo 
klein ſind wie die meiner angebeteten Braut. 

Und nun will ich raſch erzählen, wer ſie iſt, und wie ich 
ſie kennen lernte. Sie heißt Blanka von Löwenſtern und 
lebt mit ihrer Mutter in Wiesbaden. Ihr Vater war Oberſt, 
d. h., er ging als Oberſtleutnant ab, die Mutter ſtammt von 
einer reichen Fabrikantenfamilie der Aachener Gegend; ſie 
iſt noch heute die eleganteſte, entzückendſte Frau, die ich je 
geſehen habe. Ich lernte die Damen auf der Reiſe nach 
Oſtende kennen, wohin ich, wie Ihr wißt, Ende September 
vorigen Jahres, bald nach Papas und Julius' Reiſe ging. 
Wir waren ſehr viel zuſammen, und ich hatte Gelegenheit, 
den Damen einige kleine Kavalierdienſte zu leiſten. Später, 
im Februar, ſuchte ich Frau von Löwenſtern in Wiesbaden 
auf und verlebte mit ihnen entzückende Karnevalstage in 
Mainz und fand mich von Tag zu Tag behaglicher in dem 
geſchmacklvollen Heim, deffen Herrinnen ſie find. 
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Frau von Löwenſtern hat mir gejagt, eher, als ich danach 
fragte, daß ihre Verhältniſſe augenblicklich zwar etwas knapp 
ſeien, aber ſpäter werde Blanka eine hübſche Erbſchaft machen, 
dies intereſſiert vielleicht Papa und Dich — Blanka und mir 
iſt es total gleichgültig. Ich wäre ebenſo glücklich, auch 
wenn ſie eine kleine, arme Kirchenmaus wäre. 

Mama, ich ſage Dir, ſie iſt ein entzückendes Mädchen, 
von einer ganz eigenartigen Vornehmheit und Schönheit. 
Und ſie liebt Deinen Jungen von ganzer Seele. Ich glaube, 
ſie wird Dich ſowohl wie Papa bezaubern. Ich warte Eure 
Einwilligung in Wiesbaden ab, C- Straße 13; depeſchiert 
gleich, ich vergehe vor Ungeduld — oder kommt, wenig- 
ſtens Du, meine liebe Mama.“ 

Chriſtine Lorenz legte den Brief wieder auf bie grüne Samt- 
decke des runden Sofatiſches, neben ihr Knäuelkörbchen aus 
Alabaſter, faltete die Hände und ſah ganz konſterniert vor 
ſich hin. 

„Er iſt noch ſo jung,“ flüſterte ſie, „vierundzwanzig! Und 
vielleicht ift fie katholiſch, vielleicht verwöhnt, adelsſtolz, und 
wir ſollen ſie nehmen, zufrieden ſein — und wiſſen nicht, wie 
und wo!“ — Ganz gramvoll ſah ſie aus. Sie atmete erſt 
auf, als Schritte draußen exklangen und ihr jüngſter, längſt 
erwarteter Sohn ins Zimmer trat. Wie abweſend irrten ihre 
Augen über den ſchönen, jungen Menſchen, und ihre Hände, die 
ſie noch über dem Brief gefaltet hielt, öffneten ſich nicht und 
ſtreckten ſich ihm nicht entgegen; ſie wollte ſprechen und 
konnte nicht. | 

„Verzeih nur, Mama — ich wurde aufgehalten“, jagte er 
liebenswürdig. „Wo iſt Papa? Kann ich klingeln, daß Mine 
ſerviert? Ich habe einen Bärenhunger, Mama.“ 

Sie nickte ſtumm, und als in dieſem Augenblick der Haus— 
herr ins Zimmer trat, liefen die erſten ſchweren Tränen der 
Erregung über ihr Antlitz. 

„Weißt du was, Chriſtine,“ ſprach dieſer, „ich depeſchiere 
ihm nicht, denn er kommt doch nicht; ich reiſe lieber hin, man 
muß die Katze nicht im Sack kaufen. Willſt du mit? Wir 
können mit Jule zuſammen fahren bis Coblenz und dann 
allein weiter nach Wiesbaden, beſehen uns das Mädchen, 
das dein Herr Bruder, lieber Jule, uns mir nichts, dir nichts 
ins Haus bringen will, erſt mal in der Nähe, denn, mein 
Sohn — eine jede — die paßt uns nicht — verſtanden?“ 

Der kleine Herr, der ſtehengeblieben war, ſah zu dem er— 
ſtaunten Sohne mit ſeinen bebrillten, prüfenden Augen hinauf, 
denen er vergeblich einen energiſchen Ausdruck zu geben ver— 
ſuchte. 

„Was ſagſt du, Papa?“ fragte Julius Lorenz. „Hans ver— 
lobt? — Nein, das glaube ich nicht, das iſt ein Aprilſcherz — 
übermorgen iſt der Erſte — iſt ganz ausgeſchloſſen. Laß dir 
nicht bange machen, Mama, ich weiß es beſſer, es iſt nichts 
als ein Scherz.“ 

Stillſchweigend reichte Chriſtine ihrem Sohne den Brief. 
Aber als jetzt die alte Sophie erſchien, um endlich zu melden, 
daß aufgetragen ſei, drängte der Hausherr Frau und Sohn 
dem Speiſezimmer zu. „Lies nachher, Jule, die Sache iſt wahr, 
glaub's nur, mein Junge — nach dem Eſſen reden wir weiter, 
Mama hat lange genug gewartet. Zu ſprechen iſt ohnehin nicht 
über die Sache, bevor ich nicht dort war.“ 

„Ein Fräulein von Löwenſtern iſt's“, ſagte Frau Chriſtine 
mit einem kleinen Seufzer, der nicht unzufrieden klang, und 
nahm von dem duftenden Frikaſſee. Herr Lorenz aß mit großem 
Appetit, und während er eine Krebsnaſe ihres Inhalts be— 
raubte, ſagte er: 

„Alſo — wie iſt's, Chriſtine, kommſt du mit?“ 

„Nein!“ erwiderte dieſe, und ihre feine Naſe krauſte ſich 
hochmütig, „meine Schwiegertochter hat zu mir zu kommen, 
es ſoll nicht ausſehen, als ob wir die Ehre ihrer Geſellſchaft 
gar nicht erwarten könnten.“ 

„Alle Wetter, haſt mal wieder recht, Stinecken! Alſo, 
Sophie, Frack einpacken und von den feinen Oberhemden, die 
mir Madame zu Weihnachten gegeben hat; um ſieben morgen 
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früh geht der Zug von Helkenſtadt ab — Johann muß alſo 
gegen drei Viertel ſechs vorfahren, ſchärf's ihm ein, Sophie, 
denn eine Stunde fahren wir bis nach dort — bei den 
naſſen Wegen jetzt! — Na, und nun wollen wir anſtoßen, 
Julius, möge es dir wohl ergehen am grünen Rhein, mögeſt 
du geſund heimkommen übers Jahr! Auch auf Johannes wollen 
wir einen Schluck trinken — wie überhaupt auf all das, was 
uns heute bewegt. Gebe Gott euch Glück und Segen, Kinder, 
das iſt der größte Wunſch von uns Eltern.“ 

„Dein Wohl, Julius,“ ſagte auch Madame, „mögeſt du 
deine Kindertorheiten da draußen vergeſſen, um als ernſter, 
verſtändiger junger Mann wiederzukommen.“ — Frau Chri- 
[tine hob ben feinen, ſpitzen Kelch, in dem die Perlen des Cham- 
pagners tanzten — und ſah ihren Jüngſten mit liebevollen 
Blicken an. 

„Proſit, Mama!“ wiederholte der friſche, hübſche Junge, 
und ſeine Augen lachten heimlich über dem Glaſe, denn er 
hatte ſeine Mutter wohl verſtanden und hatte Spaß an ihrer 
Angſt. Ihm brannten noch die letzten Küſſe ſeines Schatzes 
auf den Lippen, er hörte ihr betörendes Lachen, und er war 
ſo jung, und das Leben lag vor ihm wie ein blühender Garten. 
Was wußte die Mama vom Leben, die arme, kleine Mama, der 
die Liebe immer nur eine wohlerzogene Dame geweſen mar, 
das Schlüſſelkörbchen am Arm, mit der ſtillen, ſanften Miene 
der Pflicht. 

Seine Liebe? Da ſang es und klang es, da kicherte es 
ſchelmiſch und lachte auf in den roten Flammen der Leiden— 
ſchaft! Da rauſchte der Wald, da ſchien der Mond, und ſang 
die Nachtigall, und wenn dieſe roſenduftige Jugendneigung eines 
Tags ein Ende finden mußte — und daran zweifelte er ja 
nicht — nun dann? Stirbt nicht alles, was ſchön iſt und ſüß 
und reizend? Die Roſen, die Jugend, die Schönheit und die 
Liebe! — Aber noch nicht — noch lange nicht! 

Er trank andächtig ſeinen Kelch leer, bis auf die Neige. — 
Das war für dich, dachte er dabei. Und das ſüße Weh 
der Trennung ſtimmte ihn weich. 

Auch Frau Chriſtine war ſtill und traurig. 
viel, was über ſie kam mit einem Male. 

Als der Nachtiſch aufgetragen wurde, erſchien Sophie mit 
dem Apfelauflauf und ſagte leiſe: „Ach, Madame, eben iſt die 
Anſage gekommen vom Tode des Herrn Gerichtsdirektors Sper- 
ling; ganz plötzlich ſei er verſchieden, ſagt der Lohndiener 
Märtens. Die Frau Gerichtsdirektor und die hinterbliebenen 
Kinder laſſen freundlichſt um Beileid bitten.“ 

„Lieber Gott, iſt das ein Jammer!“ klang es erſchreckt von 
Frau Chriſtinens Lippen. „Was ſoll nun bloß werden? Der 
Mann war noch ſo bitter nötig für ſeine Familie — Julius, 
du mußt gleich mal hin und fragen, ob Vater und ich in 
irgendeiner Weiſe helfen können — wenn's auch der letzte Abend 
iſt, Julius,“ ſetzte ſie hinzu; „vielleicht iſt zufällig kein Pfennig 
Geld im Hauſe, Karl. Sie haben's doch immer ſo knapp! Es 
iſt dir doch recht, Karl, wenn wir für dieſen Fall ihr anbieten?“ 

Karl Lorenz nickte ſtumm und nahm die Brille haſtig ab, 
denn ihm waren jäh die Tränen in die Augen geſchoſſen um 
den alten langjährigen Partner am Lombertiſch. „Frag' 
ſie nur, die arme Seele,“ murmelte er, „ſie ſoll ganz ver— 
fügen über Mama und mich.“ 

Jule Lorenz erhob ſich, fuhr auf dem Korridor in den Über- 
zieher und ſchritt durch die ſchon ſtillen Straßen nach dem 
Trauerhauſe. Wenn ich nur nicht die Duna ſehen ſoll, dachte 
er dabei, und das liebe, treuherzige Mädchengeſicht ſtand plötzlich 
vor ihm, verweint und blaß. „So viel auf einmal, wie ſoll 
ſie das tragen! Ein ganz gemeines Benehmen iſt's doch eigentlich 
von Hans.“ Er ſagte es halblaut vor ſich hin. „So einfach — 
fort mit dir — über Bord! Und vor vier Wochen jeden 
Tag noch ein Brief — und nun verlobt! Kann man ſo etwas 
nicht auf eine anſtändige Weiſe abbrechen? Ach, ihr armen 
Mädels! Eklich iſt's Leben, eklich!“ 

Der junge, ſchöne Menſch war immer weniger raſch ge— 
gangen. Vor dem neuen Tor, wo das Sperlingſche Haus in— 


Es war zu 


69 


mitten eines Gartens lag, ſchritt er vollends langſam. Dort 
ſchimmerte ſchon das Licht aus den Giebelfenſtern; jene Man- 
ſardenſtube bewohnte die Duna. Ach, er kannte die Gelegenheit 
hier ſehr genau; würde das bewußte Körbchen nicht hinter dem 
Boskett, das fid) dicht an das Haus drängte, an feinem Bind- 
fädchen baumeln vom Fenſter herab? Oder war dieſe rührend 
primitive Liebespoſt längſt, als vergeblich erwartet, aufgegeben? 
Schon ſeit Wochen war jede Zeile von Johannes Lorenz aus— 
geblieben. Wenn die Duna ihn nun fragen würde, warum 
niemals mehr ein Brief in dem Körbchen lag? — Nur das 
nicht, ihm graute es förmlich! Aber — beruhigte er ſich ſelbſt, 
heute würde ihr der Sinn nicht ſtehen nach heimlichen Liebes- 
zeichen. Und dann überfiel es ihn doch, in dieſer Stunde ſchrie 
vielleicht ihr Herz nach einem guten Wort von dem, den ſie 
liebte, auf den ſie hoffte, wie ein kranker Menſch auf den 
Frühling hofft. Jede Woche ſeit Johannes' Fernſein von 
Queſtenburg hatte Jule Lorenz die Briefe ſeines Bruders in 
das Körbchen gelegt, abends, wenn die Eltern der Duna bei 
ihren Patiencen ſaßen. 

Jule mußte zu dieſem Zweck ſtets im Dunkeln über den Zaun 
ſteigen. Der alte Spatz, wie Dunas Vater genannt wurde, 
verftand in ſolchen Dingen keinen Spaß, bie Duna hatte eine 
heilloſe Angſt vor ihm. Von Dunas Mutter war ſowohl Jo- 
hannes wie Jule überzeugt, daß ſie von der ganzen Geſchichte 
wußte und, wie Johannes verächtlich ſagte, den rechten Augen— 
blick abwarten wolle, um ihn und Duna zu ſegnen. Mit Spatz 
aber wäre nicht zu ſpaßen geweſen. 

Jule waren dieſe Botengänge ſtets ſehr peinlich geweſen, 
aber er mußte ſie tun als Schweigegeld für den Bruder, denn 
der war dahintergekommen, daß Jule ſein Taſchengeld für die 
Lektionen ausgab, die der Kantor Scholz ſeiner Grete erteilte. 
Hans hatte den Bruder einfach eines Tags geſtellt mit der 
Frage: „Wozu machſt du dir denn ſolche Ausgaben? 's iſt 
doch ganz egal, ob fie Wurſt oder ‚Wurſcht“ ſagt.“ 

„Mir nicht,“ hatte Jule geantwortet, „und übrigens be— 
kümmere dich um deine Angelegenheiten; 's iſt beſſer, ich wende 
das Geld ſo an, als wenn ich heimlich mit den andern Sumpf— 
hühnern, die du deine Freunde nennſt, kneipe, rauche und auf 
Rings Tanzboden ſchwofe mit den Fabrikmädels — und oben— 
drein ziehſt du die arme Dung an der Naſe herum — na, 
laß nur Spatz dahinterkommen, dann fliegſt du!“ 

„Nicht 'raus, aber "rel Die Spätzin wartet ja bloß 
darauf, daß ich mal aus Verſehen in den Pechſtiebeln ſitzen— 
bleibe — Schlaukopp —“ hatte Johannes ſpöttelnd bemerkt. 

Schließlich gab ein Wort das andere, ſie zankten ſich regel— 
recht, machten aber doch wieder Frieden. Johannes verſprach, 
über die ſentimentalen Erziehungsverſuche zu ſchweigen, dagegen 
verlangte er von Julius, daß dieſer ſeine Briefe an Duna, die 
man der Poſt unter der Mädchenadreſſe nicht anvertrauen wollte, 
empfinge und durch das Körbchen übermittele, das Duna am 
Faden zu ihrem Fenſterlein emporzog. Zu Weihnachten hatte 
dem Brief ſogar ein Schächtelchen beigelegen, das ein goldenes 
Ringchen enthielt. Duna hatte es Jule freudeſtrahlend erzählt. 

Heute nun hatte der Johannes ſich anders beſonnen, und 
das arme, hübſche Mädchen verlor ihren Wechſel auf die Zukunft, 
auf den ſie felſenfeſt vertraut hatte, und juſt in einer Stunde, 
wo das ſchützende Dach des Vaterhauſes über ihr zuſammen— 
brach! So ein liebes, reizendes Mädel, wie die Duna war. 

Er ift doch ein großer Lump, der gute Johannes! dachte 
Jule, als er nach alter Gewohnheit über den Zaun geſprungen 
war und den wohlbekannten Weg entlang ſchlich unter dem 
Schutze des knoſpenden Gebüſches. 

Der Abend war jetzt vollends hereingebrochen, dunkel ver- 
hangen der Himmel, nur hier und da ein Sternchen zwiſchen 
zerriſſenen Wolken, aber man ſpürte doch den Lenz am Geruch 
der jungen Blätter. Das alte ragende Kaiſerſchloß war nur 
in den Umriſſen zu erkennen auf ſeinem Felskegel. 

In der Wächterſtube des Schloßkirchturmes ſchimmerte Licht. 
Neun tiefhallende Schläge ſchwangen ſich über die Dächer der 
Stadt, langſam verzitterten ſie. Von drüben her rauſchte das 
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Wehr, über das bie Queſte ihre angeſchwollene Flut ſtürzte, ein- 
tönig und ſtark, ſonſt kein Laut. 

Das Haus lag verlaſſen und dunkel, in den Vorderſtuben 
brannte kein Licht. Jule ging leiſe die Treppe zur Haustür 
empor, und dabei fiel ihm ein, daß er ſich die Mühe des Über— 
kletterns hätte ſparen können, denn er wollte ja offiziell zu der 
Witwe. Aber es war ihm ein ſcheußlicher Gang, es kam ihm 
abermals ein Grauen an bei dem Gedanken an Duna. Die 
Schelle der Tür raſſelte laut beim Offnen. Nach einem Weilchen 
trat das Dienſtmädchen aus einer Tür im Hintergrunde des 
ſchwacherleuchteten Flures mit verweinten Augen und ſagte 
leiſe: „Frau Direktor iſt nicht zu ſprechen, aber Fräulein Duna 
iſt da, gehen Sie, bitte, in die gute Stube, ich rufe ſie gleich!“ 

Er wäre am liebſten fortgeeilt, aber er bezwang ſich und 
trat in das bezeichnete Zimmer, dann brachte das Mädchen eine 
Lampe und ſagte, das Fräulein komme gleich. 

Nach ein paar Minuten erſchien Dung Sperling, blaß, im 
ſchwarzen Kleide, mit großen tränenloſen Augen. Sie ſah Jule 
nicht an und ſagte nur: „Mutter kann niemand ſehen.“ Sie 
wies dabei auf einen Stuhl für den jungen Mann und ſetzte ſich 
aufs Sofa; nach einer kleinen Weile, während der kein Wort ge— 
ſprochen war, legte ſie die Arme auf den Tiſch, barg den Kopf 
hinein und begann faſſungslos zu ſchluchzen. 

„O Gott!“ ſtieß fie hervor, „was foll nun werden? Jule, 
was ſoll nun bloß werden?“ 

„Duna,“ murmelte der hübſche Junge mitleidig und ein 
bißchen unbeholfen, „verliere nur den Mut nicht — ſieh mal, 
Duna —“ Dann verſtummte er, denn er dachte, daß der Tod 
des Vaters lange nicht das ſchlimmſte für ſie ſei, was ihr heute 
geſchehe, von dem ſie noch nichts ahnte — — „Duna,“ fuhr 
er fort, haſtig und treuherzig, „Mama läßt fragen und Papa 
natürlich auch, ob ſie beide für deine Mutter etwas tun könn— 
ten — ſag's ruhig, Duna — vielleicht braucht deine Mutter 
ein kleines Kapital für den Augenblick, ſolche Begräbniſſe koſten 
ſo furchtbar viel! Sei bloß nicht böſe, daß ich dir das ſage, 
aber die Eltern haben's mir aufgetragen.“ 

Sie richtete den Kopf in die Höhe. „Ach ja, das wird 
Mutter wohl beruhigen — ſie hat tatſächlich nichts im Hauſe. 
Weißt du, Jule, meine Brüder müſſen doch zum Begräbnis 
kommen, und die haben doch nie etwas. Da muß Mutter noch 
das Reiſegeld ſchicken. Sobald Vaters Lebensverſicherung ge— 
zahlt iſt, dann gibt's Mutter zurück. — Es iſt ſo gut von euch!“ 

„Ach, Duna, ſprich nicht davon, das mögen dereinſt die 
Mütter abmachen miteinander. Es tut uns und allen ſo weh, 
daß dein armer Vater ſo zeitig hat ſterben müſſen, Duna, und 
daß ich dich gerade ſo verlaſſen muß in ſolchem Schmerz.“ 

„Ach ja — du reiſt jawohl ab?“ ſtammelte ſie und ſah an 
ihm vorüber ins Leere, als beſinne ſie ſich auf irgend etwas, und 
dann fragte ſie plötzlich ſehr ſcheu und leiſe: „Haſt du mir 
wieder nichts gebracht, Jule?“ 

Er machte eine verneinende Geſte und ſchwieg mit verlege— 
nem Geſicht. 

„Ach, was iſt's denn nur eigentlich, Julius,“ fragte ſie mit 
bebender Stimme weiter, „ſeit vier Wochen keine Zeile mehr!“ 
Sie griff mit den Händen wie verzweifelt an ihre Schläfen, und 
die vom Weinen verſchwollenen Augen ſahen ihn mit einem 
angſtvollen Blick an. 

„Julius!“ rief ſie plötzlich laut, „du weißt etwas — du 
weißt etwas, du willſt es mir nur nicht ſagen, ſprich doch, nicht 
wahr — Hans will — Hans hat mich nicht mehr lieb! Sag's,“ 
ſtieß ſie hervor, „ich bitte dich, ſag's, und wenn's das Schlimmſte 


wäre. Rede, bitte — es kommt ja auf einen Schlag mehr nicht 
an. — — Er hat mich aufgegeben — wie, Julius? — Er 
hat —“ 


Sie ſtand vor ihm, hochaufgerichtet, bebend vor Aufregung, 
ihre Hände zerrten an dem Armel feines Uberziehers. 

„Sprich, du mußt,“ flehte ſie wieder — „ach, um Gottes 
willen, ſo tu doch den Mund auf, du weißt ja nicht, was ich 
durchgemacht habe in den letzten Wochen, ſeitdem Hans ver— 
ſtummt iſt. Sei barmherzig und gib mir Gewißheit.“ 
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„Duna, faſſe dich doch, er iſt's ja nicht wert, daß du dich 
ſo um ihn aufregſt! Sieh zu, daß du ihn vergißt“, fuhr es ihm 
ungeſchickt heraus. 

„Sprich's vollends aus!“ forderte ſie außer ſich. 

„Duna, komm zu dir! Wenn du es durchaus wiſſen willſt 
— ja! Er hat ſich verlobt — heute hat er es geſchrieben! Du 
hätteſt es noch früh genug — lieber Himmel — —“ 

Er fing die Schwankende noch gerade in den Armen auf 
und führte ſie zu einem Seſſel. Das Mädchen hatte die Be— 
ſinnung nicht verloren, aber ihr Körper war wie gelähmt. 

„Mutter kommt!“ ſtammelte ſie und barg ihr Geſicht im 
Taſchentuch, dann ſprang ſie auf und lief an der Entreetür in 
Haſt und Eile vorüber, als wolle ſie nicht in Gegenwart des 
jungen Mannes in Weinen ausbrechen um den verlorenen 
Vater. 


| 


Er war noch fo erſchüttert von dem leidenſchaftlichen 
Schmerzensausbruch, den er ſoeben erlebte, daß er der ſtarken, 
apathiſchen Frau gegenüber, die eben eintrat, kein Wort fand. 
Erſt als ſie zu ſprechen begann, entſann er ſich des Auftrages 
ſeiner Eltern und richtete die Beſtellung aus. 

Die Frau ſah ihn dankbar an. „Es gibt doch gute Men— 
ſchen“, ſagte ſie leiſe, und die erſten Tränen an dieſem ſchweren 
Tag erleichterten ihr Herz. Sie nahm die Hand des jungen 
Mannes und ſprach davon, daß Gott es der Mutter an ihren 
Kindern vergelten werde, „und daß mir gerade die Hilfe aus 
Ihrem Hauſe kommt,“ fügte ſie hinzu, „das macht es mir 
doppelt leicht, das Annehmen, und doppelt wertvoll.“ 

Ach, du ſollteſt wiſſen, was dir aus unſerm Hauſe ge— 
kommen iſt heute — dachte Jule Lorenz. Und dann verab— 
ſchiedete er fih ſchnel. Gortſezung folgt) 


Von Selbſtverſtümmelung und Wiedererneuerung. 


Von Dr. C. 


Sechs, ſieben Jahre mögen es her ſein, da hatte mich eine 
meiner Studienreiſen nach Algier geführt. Es war ein heißer, 
ſtrahlender Tag. Die afrikaniſche Sonne ſchien ſo recht zeigen 
zu wollen, was ſie ſelbſt hier oben im „Norden“ zu leiſten 
vermag. Menſchen und Vieh ſtöhnten unter den ſengenden 
Strahlen und ſuchten den Schatten. Was aber „dem einen 
ſin Ul, iſt dem andern ſin Nachtigall“. Für die Kriechtiere und 
Eidechſen ſchien das Leben erſt ſo recht zu beginnen. Auf 
Schritt und Tritt ſcheuchte der Fuß zahlloſe dieſer zierlichen 
Tierchen, und mehr noch, als man ſah, hörte man im Gras 
und Gebüſche raſcheln. Mein Aufenthalt war nur kurz be⸗ 
meſſen, ich hatte wenig Zeit zu verſäumen, ſo war ich, der 
Hitze ungeachtet, nach dem ſeiner prächtigen, ſüdländiſchen 
Vegetation wegen berühmten „Tale der wilden Frau“ auf— 
gebrochen, ein Ausflug, den wohl niemand, der Algier beſucht, 
verſäumt. | 

Ermüdet von längerer Wanderung hatte ich mich endlich 
in der ſchattigen Kühle eines Baumes niedergelaſſen, um aus- 
zuruhen. Doch bald wurde mein Intereſſe von einer kleinen 
Jagdſzene in Anſpruch genommen. Unweit von mir hatte 
ſich eine kleine Heuſchrecke niedergelaſſen. Nur wenige Minuten 
vergingen, da nahte ſich auch bereits eine beutehungrige Echſe. 
Vorſichtig ſchlich ſich der Räuber an ſein Opfer, das von der 
drohenden Gefahr nichts zu ahnen ſchien. Plötzlich jedoch 
entdeckte die Heuſchrecke den Feind, der kaum mehr drei 
Spannen entfernt ſein mochte. Das Tierchen ſchien verloren, 
denn bei ſeinen ſchwachen Beinchen und verkümmerten Flügeln 
war eine Flucht ausſichtslos. Daran dachte die Heuſchrecke 
offenbar auch gar nicht, denn unbeweglich verharrte ſie an 
ihrem Platze. So ſtanden ſich die beiden Gegner wenige 
Augenblicke ruhig gegenüber. Mit einem Male durchſchütterte 
ein Krampf den Körper des Inſekts, der Leib machte ſeltſame 
Bewegungen und Drehungen, und gleichzeitig ſchoß ein dünner 
Flüſſigkeitsſtrahl hervor, der mit erſtaunlicher Treffſicherheit den 
Angreifer erreichte. Zwei- oder dreimal richtete die Heu— 
ſchrecke in dieſer Weiſe ihr Geſchoß gegen die Echſe, bis dieſe 
kehrtmachte und die Flucht ergriff. Dann waren aber auch 
die Kräfte der Heuſchrecke erſchöpft, die ſich jetzt geduldig von 
mir fangen ließ. 

Damals waren mir die ſchönen Unterſuchungen und Be— 
obachtungen Voßlers noch nicht bekannt, man wird daher mein 
Erſtaunen über dieſe ſonderbare Art der Verteidigung wohl 
begreifen, war es doch das erſtemal, daß ich Gelegenheit hatte, 
einen dieſer merkwürdigen Blutſpritzer ſelbſt zu beobachten. 
Der Zufall hatte mir dabei in der Heuſchrecke „Eugaſter“ 
gleich einen Meiſter dieſer Kunſt vorgeführt. 

Der Mechanismus des Blutſpritzens iſt, wie wir aus den 
Arbeiten Voßlers wiſſen, bei Eugaſter folgender: Auf der 
Oberſeite der Gelenke zwiſchen dem erſten und zweiten Bein— 
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gliede befindet ſich ein kleiner Porus, der in eine trichterförmige 
Einſtülpung führt, die mittels eines beſonderen Muskels ge- 
öffnet und geſchloſſen werden kann. Während bei den höheren 
Tieren und dem Menſchen das Blut in einem geſchloſſenen 
Gefäßſyſtem zirkuliert, durchſtrömt es den Inſeltenkörper in 
großen, freien lakunären Bahnen. Sieht fid) nun unſere Heu- 
ſchrecke von irgendeinem Angreifer bedroht, ſo ſetzt ſie ſich 
ſofort in Verteidigungsſtellung, richtet die Pore gegen den 
Feind, die Körpermuskulatur krampft ſich zuſammen, unter 
dem Druck öffnet ſich der Verſchluß, und in feinem Strahl 
wird das Blut bis auf fünfzig Zentimeter Entfernung heraus- 
geſchleudert. Da das Blut der Spritzer giftige oder ätzende 
Stoffe enthält, ſtehen die Feinde, von dem Strahl getroffen, 
meiſt von ihrem Angriff ab und zahlen Ferſengeld. 

Ich erwähnte bereits, daß nach Abweiſung eines Angriffes 
die Heuſchrecke infolge des erheblichen Blutverluſtes ſehr er- 
ſchöpft erſcheint. Der Schaden iſt aber nicht nachhaltig, da 
ſich das Blut bald wieder erſetzt und das Tierchen damit ſeine 
urſprüngliche Friſche wiedergewinnt. Viele Heuſchreckenarten 
vermögen ſich ihren Verfolgern durch ſpontanes Abwerfen des 
ergriffenen Beines zu entziehen. 

Wie man durch Verſuche feſtzuſtellen vermochte, iſt der 
Vorgang der Selbſtverſtümmelung bei den Heuſchrecken ein 
rein reflektoriſcher Akt, das heißt ein Prozeß, der ſich unab— 
hängig von dem Willen des Tieres vollzieht. Der Nachweis 
iſt unſchwer zu führen, ſind doch auch ſogar geköpfte Heu— 
ſchrecken bei entſprechender Reizung noch imſtande, zur Selbſt— 
verſtümmelung zu ſchreiten. Zerſtört man dagegen das dritte 
Bruſtganglion, ſo geht dem Tiere die Fähigkeit zur Autotomie 
verloren, während anderſeits eine leichte Reizung dieſes 
Ganglions zum Abwerfen der Extremitäten führt. Wir haben 
alſo offenbar in dieſem Ganglion das auslöſende Reflexzentrum 
zu ſuchen. Die Abtrennung der Beine erfolgt nicht an einer 
beliebigen Stelle, ſondern es finden ſich beſondere Einrichtungen, 
die die Ablöſung erleichtern und zugleich einen gefahrbringenden 
Blutverluſt verhindern. Bei vielen Arten, die ſich durch ein 
beſonders gut ausgebildetes Vermögen zur Verſtümmelung 
auszeichnen, beſtehen dieſe Einrichtungen in einer ringförmigen 
unverkalkten Furche, die ſich um das zweite Beinglied — vom 
Körper aus gerechnet — den ſogenannten Trochanter, herum— 
zieht. Außerdem erſtrecken ſich auch keine Muskeln vom 
Trochanter aus in das dritte Beinglied. So entſteht eine 
Stelle geringerer Widerſtandsfähigkeit, die bei heftiger Ron- 
traktion leicht zur Zerreißung gebracht werden kann. Aller- 
dings darf nicht unerwähnt gelaſſen werden, daß bei toten 
Tieren, denen man ein Bein auszureißen verſucht, die Durch— 
trennung keineswegs, wie man erwarten ſollte, an der zur 
Autotomie vorbeſtimmten Stelle erfolgt. ſondern entweder 
unmittelbar am Körper oder in irgendeinem der Gelenle. 
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Wenn man die leichte Abtrennung der Extremitäten beim 
lebenden Inſekt in Betracht zieht, muß es auch überraſchen, 
welch bedeutende Gewalt man nach dem Tod in Anwendung 
bringen muß, erfolgt doch der Bruch bei einem Beine, deſſen 
eigenes Gewicht höchſtens vier Gramm beträgt, erſt nach einer 
Belaſtung mit etwa zweihundert Gramm. 

Es iſt vielleicht nicht ohne Intereſſe, etwas genauer den 
Heilungsprozeß kennen zu lernen: Gleich nachdem das Bein 
abgebrochen ift, wird die Wunde feft durch die Verſchluß⸗ 
membran abgeſperrt, wodurch nicht nur ein Blutverluſt ver- 
hindert, ſondern auch einer eventuellen Infektion vorgebeugt 
wird. Jetzt vergehen einige Tage, während deren ſich an dem 
Stumpf eine Zellwucherung zu bilden beginnt, die allmählich 
zu einem längeren, von der Kutikula überdeckten, aber noch 
ungegliederten Anhang auswächſt. Endlich treten Einſchnürungen 
auf, die Anlage der Gelenke, und mehr und mehr nimmt der 
Anhang die Geſtalt des verlorenen Gliedes an; doch erſt bei 
der nächſten Häutung wird das Beinchen frei, es iſt aber ſelbſt 
jetzt noch klein und ſchwach, nicht imſtande, das Tier zu tragen. 
Mit jeder Häutung wird dieſer Schaden geringer, bis zuletzt 
das Regenerat in keiner Weiſe von den übrigen Beinen zu 
unterſcheiden iſt. Damit iſt es auch wieder zu einer neuen 
Amputation bereit, die ſich im Leben eines Tieres an dem 
gleichen Gliede ſcheinbar unbegrenzt oft zu wiederholen vermag. 

In verſchiedenen Fällen konnte man beobachten, daß beim 
Erſatz einer Extremität das neugebildete Glied ſich in ſeiner 
Geſtalt von dem alten unterſchied. Das mußte natürlich die 
Aufmerkſamkeit erregen. Man forfchte dieſer ſeltſamen Čr- 
ſcheinung nach und kam zu dem Reſultate, daß man es in 
dieſen Fällen mit ataviſtiſchen Rückſchlägen auf ältere ftanımes- 
geſchichtliche Stadien zu tun hätte, oder mit andern Worten, 
daß Anlageteilchen früherer Formzuſtände, die bei den Bor- 
fahren einſt im Gebrauch waren, im normalen Entwicklungs- 
gange jedoch nie mehr zur Ausbildung gelangen, durch den 
künſtlichen Eingriff angeregt, plötzlich wieder zur Aktivität 
erwacht ſeien. Falls dieſe Anſchauung ſich bewahrheiten 
würde, wäre ſie in theoretiſcher Hinſicht von außerordentlichem 
Intereſſe, da ſich uns damit wieder ein neuer Weg eröffnete, 
um über die Stammesgeſchichte der Tiere Klarheit zu gewinnen. 

Ein Beiſpiel wird das Geſagte am beſten erläutern. So- 
wohl bei unſerm gemeinen Flußkrebs (Astacus fluviatilis) wie 
auch bei einigen feiner näheren Verwandten werden nach Ber- 
luſt der Scheren nicht normale Scheren neugebildet, ſondern 
Scheren, die in ihrer Form durchaus denen von Astacus 
leptodactylus gleichen, einer in Südrußland und Ungarn leben- 
den Krebsart, die man allgemein für eine Vorfahrenform des 
Flußkrebſes anſieht. 

Es iſt eine jedem Schulbuben bekannte Tatſache, daß unſere 
gewöhnliche Eidechſe bei Verfolgung imſtande iſt, ihren Schwanz 
abzuwerfen, der dann durch eine Neubildung erſetzt wird. Man 
findet ja in der Freiheit ſehr häufig Echſen oder Blind- 
ſchleichen, bei denen der Schwanz gerade in Neubildung begriffen 
iſt. Zuweilen ſieht man dann mit Verwunderung zwei neue 
Schwanzſpitzen aus dem Stummel hervorſproſſen, ja, Aldro- 
vandus beſchreibt ſogar eine vierſchwänzige Eidechſe. 

Die erſtaunlichſten Erfolge in der Schaffung von Mehrfach- 
bildungen erreichte zweifellos Tornier. Durch geſchickte Setzung 
der Wunden gelang es ihm, nicht nur Salamander mit zwei 
und drei Schwänzen, überzähligen Zehen an den Füßen und 
verdoppelten Beinen zu erzielen, nein, er vermochte ſogar Tiere 
mit zwei Köpfen „herzuſtellen“. Doppelköpfigkeit wurde fer. 
ner von verſchiedenen Forſchern bei Schlangen, Vögeln und 
Säugetieren beobachtet, die dadurch zuſtande gekommen ſein 
mag, daß während des Embryonallebens durch irgendwelche 
nicht näher beſtimmbaren Schädigungen Einriſſe in der Naden- 
gegend entſtanden, von denen das Superregenerat ſeinen Aus- 
gang nahm. Das unglaublichſte Monſtrum, was mir über— 
haupt vor Augen gekommen iſt, war die Kaulquappe einer 
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Knoblauchkröte, bei der künſtlich nicht weniger als drei Paar 
Hinterbeine erzeugt waren. 

Das klaſſiſche Objekt für alle dieſe Verſuche iſt unſer kleiner 
Süßwaſſerpolyp, Hydra viridis, ein naher Verwandter der im 
Meere lebenden prachtvollen Seeroſen oder Aktinien. Seit Trem- 
bley im Jahre 1740 feine berühmten Unterſuchungen anſtellte, ijt - 
die Hydra wieder und wieder zum Objelt zahlloſer Regenerationg- 
verſuche genommen worden. In der Tat läßt ſich auch kaum ein 
geeigneteres Tier finden, vermag doch jedes, ſelbſt das kleinſte 
Stückchen des Polypenkörpers, zu einem vollſtändigen Tier aus- 
zuwachſen. Ja, Jäger konnte ſogar beobachten, wie bei Ein- 
tritt ungünſtiger Lebensbedingungen ſich bei Hydra grisea 
ſämtliche Körperzellen aus ihrem Verbande löſten, monate⸗ 
lang ſelbſtändig lebten und ähnlich kleinen Amöben herum⸗ 
krochen. Jäger vermutet, daß die einzelnen Zellen in dieſem Zu⸗ 
ſtand überwintern und fid) im kommenden Frühjahr zu neuen 
Polypen entwickeln. Falls dieſe Annahme zutrifft, würde in 
dieſem Falle die Selbſtverſtümmelung in Verbindung mit dem 
Regenerationsvermögen zu einer Vermehrung und Ausbreitung 
der Art führen. Wir werden weiter unten hören, daß das 
auch ſonſt im Tierreiche noch öfter vorkommt. Bei den übrigen 
Verwandten der Süßwaſſerpolypen, den Seeroſen und Korallen, 
ift das Regenerationsvermögen ebenfalls noch febr gut ausge- 
bildet. Verloren gegangene Tentakelkränze und andere Körper- 
teile werden raſch wieder ergänzt. Auch bei zahlreichen höher 
ſtehenden Vielzellern, den meiſten Würmern, Stachelhäutern 
und Manteltieren, iſt die Fähigkeit zur Neubildung verlorener 
Teile ſehr ſtark und oft mit einer Neigung zur Autotomie 
verknüpft. Bisweilen kann man im Garten beobachten, wie 
ein Regenwurm, von einem Käfer oder Tauſendfuß angegriffen, 
ſich in der Mitte durchſchnürt und ſo unter Opferung eines 
Teiles ſeines Körpers das bedrohte Leben rettet. Das Border- 
ende vermag dann ſowohl ein neues Hinterende, wie dieſes 
ein friſches Kopfſtück zu bilden. 

Auch von Seeſternen iſt es bekannt, 
abſchnüren und jeder Arm einen ganzen Stern erzeugen 
kann. Bisweilen ſchreiten die Tiere zur Autotomie, um ſich 
von läſtigen Paraſiten zu befreien. Namentlich ein Saug- 
wurm (Myzostomum asteriae) wird dem Seeſtern oft ſehr läſtig. 
Als kleine Larve wandert der Schmarotzer in das Innere des 
Seeſternes ein. Raſch wächſt er hier auf Koſten des unfeei- 
willigen Gaſtgebers heran und übt auf die Organe des Wirtes 
einen ſo ſtarken Reiz, daß der Seeſtern in allen feinen Lebens- 
funktionen geſchädigt iſt. Doch eine Radikalkur, das Abſchnüren 
des Armes, der dem Saugwurm als Wohnſtätte dient, heilt 
raſch und gefahrlos die Krankheit. Andere Arten der Stachel- 
häuter, die unförmlichen Seegurken oder Holothurien, ſind noch 
empfindlicher. Bei ihnen genügt bereits eine unſanfte Be⸗ 
rührung, um ſie zu ſchweren Selbſtverſtümmelungen zu reizen. 
Eine heftige Kontraktion der Körpermuskulatur, und durch 
Mund und After quellen Darm, Waſſerlungen und andere 
Teile der Eingeweide hervor und werden abgeſtoßen. Doch 
ſelbſt dieſe Verletzungen ſind nicht tödlich. Bleibt das Tier 
unter günſtigen Bedingungen, dann werden die Organe re- 
generiert, und alles iſt wieder in beſter Ordnung. 

Das erſtaunlichſte Beiſpiel von Lebenszähigkeit liefern aber 
doch zweifellos die ſogenannten Strudelwürmer oder Planarien. 
Man darf die Tiere unbeſchadet der Länge wie der Quere nach 
in zahlreiche Stücke zerſchneiden, jedes einzelne vermag unter 
günftigen Bedingungen wieder zu einem ganzen Wurm aus- 
zuwachſen. Ja, bei dieſen unverwüſtlichen Geſchöpfen iſt es 
ein leichtes, die wunderlichſten Mißbildungen hervorzurufen, 
genügen doch ſchon geringe Verletzungen, um die Körperzellen 
zu Neubildungen anzuregen. Macht man zum Beiſpiel mit 
einem ſcharfen Meſſer an dem Körper einer Planarie ver- 
ſchiedene Einſchnitte, dann entſtehen an den betreffenden Stellen 
je nach der Richtung des Schnittes neue Kopf- oder Schwanz— 
enden in faſt beliebiger Anzahl. 


daß ſie ihre Arme 


— 616 — 


Sur Dreihundert⸗Jahrfeier der Stadt Elberfeld. 


Don Walter Bloem. — Mit Zeichnungen von W. Pippert. 


Schon mehrere Jahrzehnte, bevor die religiöſe Kriſis | Hochblüte hat die zähe und treue Arbeit der beiden erſten 
Deutſchlands im Dreißigjährigen Krieg zum Ausbruch kam, Jahrhunderte den Grund gelegt. Das nun zu Ende gehende 
fieberte durch bie deutſchen Lande ein Prozeß allgemeiner Zer- hat, neben eigener raſtloſer Fortarbeit, doch vor allem auch 
ſetzung. In dieſes Chaos brachte der berühmte Jülich⸗Cleviſche | das Glück gehabt, ben Lohn für das unermüdliche Ringen 

| | der Väter einheben zu dürfen. 

Die Geſchichte dieſer drei Jahrhunderte ift, ohne daf: 
die Stadt bei den großen Begebenheiten der Zeit jemals 
eine hervortretende Rolle geſpielt hätte, von allergrößtem 
kulturhiſtoriſchen Intereſſe. In ihr ſpiegelt ſich aufs ge: 
treueſte der durch tauſend Rückſchläge gehemmte Prozeß der 
Geneſung Deutſchlands nach den grauenvollen Wirren der 
Religionskriege, deren Schatten das Jugendſchickſal der neuen 
Stadtgemeinde überlagern. Das Heilmittel aber, das aller⸗ 
rettende, das dieſe Erſtarkung herbeigeführt hat, heißt Ar- 
beit, und für das bergiſche Land insbeſondere: inbujtriellc 
Arbeit. 

In Kürze ſei geſagt, daß Elberfelds Induſtrie aus den 
beſondern Bedingungen ſeiner geographiſchen Lage erwachſen 
ift. Ihr Lebensquell war das Waſſer der heutzutage be- 
kanntlich in einen pechrabenſchwarzen „chemiſchen Kunſtfluß“ 
verwandelten, damals noch ſilberklaren Wupper und faſt 
mehr noch das der zahlreichen Bäche, die aus den wald⸗ 
reichen Höhen des bergiſchen Landes ihre geſchwätzigen 
Wellen zu dem Flußbett im Tal herniederſenden. Der erſte 
Betrieb, der ſich das klare Naß dieſer Gewäſſer zunutze 
machte, war die Lederbearbeitung, die Gerberei, und der 
altehrwürdige Familienname „Teſchemacher“ führt auf dieſe 
älteſte Periode der Induſtrie zurück, denn „Teſche“ bedeutet 
in bergiſcher und niederrheiniſcher Mundart eine Taſche, und 
die lederne Umhängetaſche, die ein notwendiges Ausrüſtungs⸗ | 
ſtück des mittelalterlihen Menſchen war, iſt das erſte [pe- l 
zifiſche Fabrikat der Elberfelder Induſtrie. 

Dann aber war es die Bleicherei, die ſich bald blühend 
entwickelte und die Grundlage der noch heute das Gewerbs⸗ 

SS leben der Stadt beherrſchenden Textilinduſtrie wurde. Zum 
Altes bergiſches Haus „Am letzten Heller“. Garnbleichen auf natürlichem Wege, wie es vom Mittelalter 
i bis in die Gegenwart betrieben wurde, gehört eine Gegend, 
reich an waſſerdurchzogenen Wieſen, auf denen das Garn zum 
Bleichen gelagert und fortwährend beſprengt werden kann. 
Hierzu bedient ſich der Bleicher eines hölzernen Gußrohrs, 
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Erbfolgeſtreit ein neues Element der Gärung hinein. Er begann 
neun Jahre vor dem Beginn des Krieges und überdauerte 
ihn noch um faſt zwei Jahrzehnte. Sein Entſtehungsgrund 
war der Tod des geiſteskranken Herzogs Johann 
Wilhelm von Jülich-Cleve⸗Berg, des Gemahls der 
unglücklichen Markgräfin Jakobea von Baden. Mit 
ihm erloſch das alte, durch mancherlei Erbſchaftsglück 
bereicherte Herzogshaus von Cleve, und es trat eine 
ganze Reihe von Erbprätendenten auf die erledigten 
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Herzogtümer auf. Die Meiſtberechtigten unter ihne ß... ³ ĩ⅛ 
der Kurfürſt Johann Sigismund von Brandenbung ::::dw 49 N EO IT 
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einen Vergleich, in bem fie vereinbarten, „gegen all! Warzen! | m 
andern Anſprüche zur Erhaltung der Lande gemein- Den, | SE dre ti M | Na? Fei 


ſchaftliche Sache zu machen“. Auf Grund Diefes 
Vergleichs empfingen ſie trotz heftigen Widerſpruchs 
des Kaiſers Rudolf die Huldigung der Stände in 
Düſſeldorf und nahmen die Erblande in Gemeinbeſitz. 
In dieſer Eigenſchaft als „Poſſedierende“ des ber⸗ 
giſchen Landes verliehen beide Fürſten am 10. Auguſt 
1610 der Freiheit Elverfeldt die Stadtrechte. 

In ſo rauhe und verworrene Zeitläufe führt das 
Gedenken jenes Tages zurück, deſſen dreihundertjährige 
Wiederkehr die Stadt Elberfeld durch eine glänzende 
Reihe von Feſten zu begeben fid) anſchickt. Vor alle se — Seege 
Welt mill fie Zeugnis ablegen von ihrem Stolz auf ee 
die machtvolle Entwicklung, bie die Stadt in ben ver |È — . 
floſſenen drei Jahrhunderten genommen hat. Zu dieſer Mönchenwerth mit dem Kaiſerdenkmal und dem Stadttheater. 
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das aus einer dreiviertel Meter langen, ſichelförmig gebogenen 
Schaufel an langem Stiele beſteht und „Güte“ genannt wird. 
Dieſe landſchaftlichen Vorausſetzungen bot das Wuppertal in 
ſeinem damaligen Zuſtande beſonders glücklich dar. 

Herzog Johann III., der Friedfertige, verlieh im Jahre 
1527 gegen eine Zahlung von 861 Goldgulden der „Garn 
nahrung“ oder Bleicherzunft der Wupperſtädte ein Privilegium 
des Inhalts, es ſolle „ſolche Garnnahrung, Bleichen und 
Zwirnen nirgends in Unſerem Land geſchehen, denn in den 
zweyen vorbeſchriebenen Unſeren Flecken“. Dieſes Brot, 
legium legte den Grund zum Aufblühen der beiden Orte. 
Vor der alteingewurzelten Macht der Bleicherzunft haben 
ſelbſt die grundſtürzenden Umwälzungen, mit denen die 
Franzöſiſche Revolution die Grundlagen des mittelalterlichen 
deutſchen Gewerbslebens zertrümmerte, haltmachen müſſen, 
und erſt nach dem Übergange des bergiſchen Landes an das 
preußiſche Königreich 1816 löſte ſie ſich auf, während alle 
andern Zünfte vorangegangen waren. Aus dieſer Bleicher⸗ 
zunft hat ſich die ganze, heute ſo blühende Textilinduſtrie 
Elberfelds entwickelt. 

Ein anderes Datum von mehr ſymptomatiſcher als ent- 
ſcheidender Bedeutung für das Aufblühen der Elberfelder 
Induſtrie iſt das Jahr 1702. Es brachte die Aufteilung 
der Gemarkengenoſſenſchaft, der mittelalterlichen Form des 
Gemeinbeſitzes der „Gemarkenbeerbten“, d. h. der mit eigenem 
Grund und Boden Angeſeſſenen an dem Gemeindelande, 
namentlich der Waldmark. Die Aufhebung dieſes Gemein- 
beſitzes der agrariſchen Privilegierten und ſeine Verteilung 
unter die einzelnen Berechtigten, damit aber zugleich der 
Fortfall der Organiſation, die die Grundbeſitzer bis dahin 
zu einer feſtgefügten Intereſſengemeinſchaft zuſammenſchloß, 
bedeutet den völligen Verzicht auf die bisherigen bäuerlichen 
und landwirtſchaftlichen Grundlagen des Gemeinlebens und 
den Ubergang zu rein induſtriellen Verhältniſſen. Dieſer 
Übergang vollzog ſich alſo in Elberfeld ſchon zu Beginn 
des achtzehnten Jahrhunderts und ſtellte den Charakter der 
Stadt als einer Induſtrieſtadt unverkennbar ins Licht. 

Die heutige Blüte der Stadt ruht alſo auf dem feſten 
Grund einer vielhundertjährigen, unſäglich langſamen und 
wechſelvollen Entwicklung. Heute freilich finden ſich nur 
noch dürftige Spuren jenes mühſamen Emporringens. Wir 


erblicken ſie in der mittelalterlich verſchnörkelten Struktur des 
Straßenbildes, das der alte Stadtkern darbietet — in den 
immer mehr verſchwindenden Reſten jenes ſo bezeichnenden 
und anheimelnden bergiſchen Fachwerkbaues, deſſen Wände 
völlig mit viereckigen, ſchwarzen Schiefern bekleidet ſind; von 
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dieſem Grunde leuchten die ſtets ſauber ſchneeweiß lackierten 
Fenſterrahmen, die hellgrün geſtrichenen Klappläden gar traulich 
hervor. Um dieſe ſpärlichen llberbleibjel der bodenſtändigen 
Architektur gruppiert ſich nun allerdings ein Stadtgewirr, deſſen 
Grundzüge in der Zeit des jammervollſten Daniederliegens 
deutſcher Baukunſt entſtanden ſind. Nur die neuerſtandenen 
Villenkolonien der weſtlich vorgelagerten Seitentäler zeigen 
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wenigſtens Anſätze einer architektoniſchen Läuterung. Auch 


einige ſtattliche Neubauten im Innern, namentlich das wuchtige 
Rathaus, und ein gewaltiger Straßendurchbruch haben das 
Antlitz der Innenſtadt verſchönert. 

Weiſt fo das äußere Bild der Stadt die unver- 
kennbaren Spuren einer lediglich dem äußerlichen Be- 
dürfniſſe, keineswegs aber den Anforderungen einer 
irgendwie dem gehobenen Geſchmacksempfinden an⸗ 
gepaßten Entſtehungsweiſe auf, ſo bietet das Bild 
des ſtädtiſchen Induſtrielebens ein um ſo erfreulicheres 
und moderneres Schauſpiel. Baumwoll-, Woll- und 
Seidenſtoffabrikation, namentlich aber auch bie An- 
fertigung von Halbwoll⸗ und Zanellaſtoffen, ferner 
die Kattundruckerei, dazu Weberei, Wirkerei und Spin⸗ 
nerei — weiter die Färberei, namentlich die Türkiſch⸗ 
rotfärberei, und die rieſig entwickelte chemiſche In— 
duſtrie, als deren größte Vertreterin die Aktiengeſell⸗ 
ſchaft Farbenfabriken, vorm. Friedrich Bayer & Co., 
hervorgehoben werden möge, find die mächtigen Grund- 
pfeiler der heimiſchen Induſtrie. Dazu aber treten 
noch zahlreiche andere Betriebe, insbeſondere der Bau 
gewerks⸗ und Papierverarbeitungsbranche. 

An die Induſtrie hat ſich ein ausgebreiteter Handel 
angeſchloſſen. Seine Hauptgegenſtände ſind natürlich 
die Rohſtoffe, deren die heimiſche Fabrikation bedarf, 
und die Erzeugniſſe der letzteren. Die großen Elber- 
felder Fabrikbetriebe ſind an allen Haupthandelsplätzen 
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der Welt durch eigene Agenturen vertreten; daneben beſtehen zahl⸗ 
reiche ſelbſtändige, rein kaufmänniſche Handelsunternehmungen. 

Die Induſtrie aber iſt es, die dem Leben der Stadt ſeinen 
Zu gewiſſen Tagesſtunden 
zuerſt natürlich 


eigentlichen Stempel aufdrückt. 
beherrſcht der Fabrikarbeiter das Straßenbild: 
in den frühen Morgenſtunden, 
dann um 12 Uhr, wenn ihn 
das Geläut der Mittags- 
glocken zu kurzer Raſt in ſeine 
ſchlichte Behauſung zurückruft, 
und anderthalb Stunden ſpä⸗ 
ter bei ſeiner Rückkehr zur 
Arbeitsſtätte; endlich noch 
einmal nach Feierabend bis 
zu der frühen Friſt, wo er 
das Lager aufſucht. 

Dieſer bergiſche Arbeiter 
iſt von großer Intelligenz 
und unermüdlichem Fleiß, 
daheim ein ſorgſamer Far 
milienvater und verhältnis- 
mäßig nüchtern. Die tradi⸗ 
tionelle, ſchlichte Frömmigkeit 
allerdings iſt ſeit dem Empor⸗ 
kommen der Sozialdemokratie 
mehr und mehr aus den Häu⸗ 
fern der Fabrikarbeiter ge- 
ſchwunden. Zwar beſteht in manchem Betriebe zwiſchen dem 
alten Stamm der gelernten Arbeiter und den Fabrikanten 
ſamt den beiderſeitigen Familien noch ein Reſt des einſtigen 
patriarchaliſchen Verhältniſſes, aber die Zuſtände, wie ſie 
Rudolf Herzog in ſeinen prächtigen „Wiskottens“ ſchildert, 
ſind leider für das heutige Wuppertal keineswegs mehr typiſch. 
Wo vollends 
an Stelle des 
Einzelunter⸗ 
nehmers die ſee⸗ 
lenloſe Verwal⸗ 
tungsform der 
Aktiengeſell⸗ 
ſchaft getreten 
iſt, da ſtehen ſich 
der anonyme 
Arbeitgeber und 
die Rieſenheere 
der Arbeitneh- 
mer in ſcharfem 
Gegenſatze ge- 
genüber, deſſen 
Ausgleich erſt 
von einer fer⸗ 
nen Zukunft 
erhofft werden 
darf. So klafft 
wie in allen 
größeren In⸗ 
duſtrieſtädten 
auch in Elber— 
feld ein breiter 
Spalt zwiſchen 
der Klaſſe der 


^o. chi m 
D » -»- d 
sma h j are 
* — * nr 
— — — 
N 
* um» 
| 21) 
D ^ 
Si " "v? 
D 5 4 
e äi n 
Ü ws ei 4.121 
|| 1 2 D iet. 
fer e Eé HI 1 
M 1 0 | H 
y RG Ce 2 
, , D 
a 5 


p o “un PW. 
Vr 1. 


We, 


kl " GER Ar am < 


Qu. malis HLE 9 — I Ci € manh: Lid 


mee UE o 
$ . 


Die Stadthalle, 


tätiger Arbeit doch mancherlei Stätten edlerer Daſeinsfreuden 
zu ſchaffen gewußt. Das Stadttheater, deſſen Direktion jahre⸗ 
lang in den Händen von Männern wie Ernſt Gettle, Hans 
Gregor und Julius Otto gelegen hat, an dem erſte Darſteller 
und Darſtellerinnen gewirkt haben, die Abonnementskonzerte 
der Konzertgeſellſchaft, die 
unter Leitung des großzügi⸗ 
gen und wagemutigen Dr. 
Hans Haym in der ſtattlichen 
Stadthalle abgehalten wer⸗ 
den, das find die vornehm- 
ſten Inſtitute der öffentlichen 
Kunſtpflege. Ein aufblühen⸗ 
des Muſeum, eine vielbenutzte 
Stadtbibliothek treten hinzu; 
—.— ME daß das Unterrichtsweſen fid) 

" Ca einer vielgegliederten Ent- 
wicklung erfreut, ſei hier nur 
angedeutet. 

Dennoch wird die zarte 
Stimme der Muſen übertäubt 
von dem Brauſen der Arbeit, 
das an den eng zuſammen⸗ 
gedrängten Berglehnen des 
ſchmalen Tales widerhallt. 
Zudem rinnt ein ununter⸗ 
brochener Strom des großen 
Weltverkehrs wie auch eines fieberhaften Lokalverkehrs durch 
das enge Tal. Selbſt der Lauf der unſchiffbaren Wupper 
hat wenigſtens den Unterbau der groteslen Eiſenkonſtruktion 
der Schwebebahn aufnehmen müſſen, die mit den phantaſtiſchen 
Skeletten ihres Trägerſyſtems, mit den abenteuerlichen Profilen 
ihrer hochliegenden Bahnhöfe und dem ſchwankenden Dabin- 
gleiten ihrer 
an Oberrädern 
aufgehängten, 
mit gewaltigem 
Gepolter ein⸗ 
herſauſenden 
Wagen die ei⸗ 
gentliche intet» 
nationale Se⸗ 
henswürdigkeit 
Elberfelds ge⸗ 
worden iſt. An 
einer Stelle, an 
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ten, laufen ſo⸗ 
gar die Linien 
dreier Bahnen 
übereinander: 
im Grunde die 
elektriſche Tal- 
bahn hart über 
dem Wupper- 
bette, darüber 
in etlicher Höhe 
die Schwebe⸗ 
bahn und ganz 
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induſtriellen oben auf ra⸗ 
Handarbeiter gendem Aquä⸗ 
und dem Bür⸗ — — dukte die Gleiſe 
gertum. Auch Sauptbapnpof „Döppersberg" der Shwebenapn. ber ehemals 


Die Volksbildungs⸗ und Volksunter⸗ 


haltungsbeſtrebungen, die opferfreudiger Gemeinſinn 


kulturelle Kluft nicht auszufüllen vermocht. 


ins 
Leben gerufen hat und pflegt, haben dieſe geſellſchaftliche und 
Das Bürgertum 
ſeinerſeits hat ſich inmitten des Sauſens und Stampfens werk— 


Bergiſch⸗Märkiſchen Eiſenbahn. 

Wer als Fremder auf dieſer Bahnſtrecke das Tal durch⸗ 
brauſt, ſieht über den Häuſern der Stadt eine reckenhafte 
Phalanx von raſtlos qualmenden Fabrikſchornſteinen empor: 
ſtarren. In ihrer Mitte wuchten die zahlreichen Kirchtürme 
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der Stadt, unter ihnen beſonders kenntlich die dickbauchigen | abſonderliche Weſen mit feinen jäh ausbrechenden Kraftanfamn 
Silhouetten der aus der Barockzeit ſtammenden hiſtoriſchen lungen begünſtigte, beginnt fid) unter den veränderten Verkehrs 
Kirchen, Symbole der altererbten engen Frömmigkeit, bie | verhältniffen als Hemmnis des weiteren Aufſtiegs hier und 
fid) in der Seele der Wuppertaler Fabrikherren [o ſeltſam mit | ba fühlbar zu machen. Aber die unbeſiegbare Zähigkeit des „ber- 
ſchärfſter Welt⸗ giſchen un: 
klugheit und nerkiels“, wel⸗ 
der nüchtern⸗ che die Stadt 


ſten Rechenkunſt durch die drei 
ver niſcht. Jahrhunderte 
i RR ihres Beſtehens 
eine und Kirch⸗ zu immer üp- 
türme weiſen pigerer Blüte 
empor n 1975 SE 
grünumbuſch⸗ gen hat, wir 
ten Hängen der einſt auch dieſe 
Ee Fa gd 5 
war iſt da | "ës Sea, Wer E Ee r err EE E e ER Ai eftegen. ut 
i i ~VE N 3 a ME, ek a E Maa d A $ 6 
Häufermeer der NEN I QUT Es e? E E ME ſeolzes Selbſt⸗ 
Stadt aus dem — SW e 2 TE vertrauen, ein 


felter Glaube 
an die eigene 
Kraft ift der 
Grundzug des 
Wuppertaler 
Bürgerſinns. 
Seiner Bekun⸗ 
dung gilt auch 
das glänzende 
Feſt, das die 
faßt. Dieſe Stadt zu ihrem 
See Gtabtanfldyt vom Nüigenberg 5 
felders liebſter Feiertagsaufenthalt; in ihnen holt er fid) die | Wünfchen, mit denen die Bürgerſchaft Elberfelds den Eintritt 
tiefen und grübleriſchen Gedanken, die ſich dann im Leben des | ihrer Stadt in das vierte Jahrhundert ſtädtiſcher Exiſtenz be⸗ 
Alltags hier als raſtlos ſchaffende induſtrielle Energie, dort als | grüßt, wird fid) ganz Deutſchland anſchließen können. Denn 
ganz perſönliche, zu ſektiereriſcher Abſonderung neigende Religioſi⸗ wie bisher das Los Elberfelds ein getreues Spiegelbild der 


Tale längſt bis 
über die Rän⸗ 
der der niede⸗ 
ren Höhenzüge 
emporgeſtiegen, 
aber ein paar 
der Bergſäume 
ſind noch im⸗ 
mer von Wald⸗ 
gehegen einge⸗ 


tät und endlich in einzelnen Seelen als unausrottbarer Hang wechſelvollen Geſchicke Deutſchlands war, |o wird auch in 
zu dichteriſcher Verklärung des Lebens in die Tat umſetzen. Zukunft die Blüte dieſer Stadt bedingt ſein durch den Glanz 
Die enge, landſchaftliche Geſchloſſenheit des Tales, bie bieje8 | und das Glück des geſamten Vaterlandes. 


Gnade und Fürbitte im alten Recht. 


Von Alwin dng, | 


Dem Mittelalter war der Begriff der mildernden Umſtände, [des Geſchädigten. Das Fehlen jedweder Ablöſung der aus- 
das Nachprüfen der Urſachen und der Verhältniſſe, aus denen gefprochenen Todesſtrafe machte auch bie Feme damals jo 
heraus ein Verbrechen oder ein Vergehen begangen worden außerordentlich gefürchtet. 
war, vollſtändig fremd. Dieſer Mangel machte vor allem die Im allgemeinen enthalten die älteren Rechtsſatzungen 
damalige Strafjuſtiz zu einer fo furchtbar blutigen und grau- ziemlich regelmäßig neben der Strafe auch gleichzeitig die 
ſamen. Waren doch z. B. in Lübeck unter eigenem Blutbanne Höhe der eventuellen Ablöſungsſumme. Die alte Soeſter 
bis zum Jahre 1527 allein 18489 Menſchen beiderlei Ge- | Schrae aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts löſte den 
ſchlechts wegen großer, häufig aber auch recht kleiner Vergehen verwirkten Leib mit 60 Schilling, das Sigolzheimer Hofrecht 
hingerichtet worden. die verwirkte Hand mit 1 Pfund Pfennig. „Aber des 

Und doch würden die Blutziffern jener Zeit zu noch ge- förſters recht iit, wenn er auf dem walde findet kohlen 
waltigerer Höhe angeſchwollen ſein, wenn nicht zwei Rechts- brennen von grünem ſtandholz, den pfändet er für 1 pfund 
wohltaten in beſonderen Fällen wenigſtens etwas die harten, pfennige, iſt, daß er die pfennige nicht aufbringen kann, ſo 
blutigen Strafparagraphen der damaligen Rechtſprechung ab⸗ ſoll er ihm die hand auf dem ſtumpfe abſchlagen.“ Auch 
geſchwächt hätten: die Ablöſung der ausgeſprochenen Körper- | ber Dieb konnte, wenn er den Schaden und die aufge 
oder Todesſtrafe mit Geld und der Urteilsſpruch nach Gnade laufenen Gerichtskoſten erſetzte, in den meiſten Fällen Haut 
und nicht nach Recht. Die Ablöſung war aus den alte und Haar mit Geld löſen. Daher bie mittelalterlichen Sprich- 
germaniſchen Rechtsſatzungen in das Mittelalter mit hinüber⸗ wörter: „man hängt keinen Dieb, der fich vom Galgen kaufen 
genommen worden und behielt in den älteren Ordnungen für [kann“, oder „wer kein Geld hat, zahlt mit der Haut“. Leider 
alle nur möglichen Vergehen und Verbrechen ihre volle Geltung. wurde dies nur allzu häufig buchſtabengemäß befolgt, wie 
Nur in außerordentlichen Fällen wurde eine Strafe ohne Ab- denn überhaupt bei den oft exorbitant hohen Löſungsſummen 
löſungsmöglichkeit oder unter Ablöſungserſchwerungen ange- | jener geldarmen Zeit die Ablöſung ausſchließlich dem Be- 
droht. 1254 belegte z. B. König Wilhelm von Holland auf ſitzenden und Wohlhabenden zugute kam, der Arme aber wegen 
dem Reichstage zu Worms jeden Strandraub mit der Reichs- | feiner Mittelloſigkeit nach wie vor der blutigen Strenge des 
acht und der Todesſtrafe, und zwar mit der Verſchärfung, Geſetzes zum Opfer fiel. Trug fih doch in Aarau (Schweiz) 
daß fie nicht mit Geld abgelöſt werden könne ohne Zuſtimmung | im Jahre 1573 der unglaublich ſkandalöſe Fall zu, daß ein 
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Urteil, das auf Freiſpruch gelautet, von den Richtern in 
dem gleichen Augenblicke wieder umgeſtoßen und in Todesſtrafe 
verwandelt wurde, in dem es ſich herausſtellte, daß der 
urſprünglich Freigeſprochene die aufgelaufenen Gerichtskoſten 
nicht zu decken vermochte. 1450 brachte auf der Farnsburg 
das Weib eines Gefangenen nur das halbe feſtgeſetzte Löſungs— 
geld auf. Der Unglückliche wurde daher hingerichtet und das 
arme Weib auch noch gezwungen, der grauſamen Prozedur 
zuzuſehen. Ein anderer Gefangener hätte beide Hände mit 
20 Fl. löſen können. Mit unſäglicher Mühe brachte deſſen 
Weib in der feſtgeſetzten Friſt 10 Fl. zuſammen, in der Hoff⸗ 
nung, ihrem Manne damit wenigſtens eine Hand retten zu 
können. Aber vergebens, man reichte dem unglücklichen Weibe 
die Hände ihres Gatten in einem Körbchen! 

Allerdings war man nicht überall derartig grauſam und 
ſchonungslos dem Beſitzloſen und Armen gegenüber. Eine 
Reihe von Land- und Stadtordnungen kamen dieſen infofern 
entgegen, als ſie Bußen und Löſungsgelder durch Arbeit an 
Türmen, Ringmauern, Straßen und Brücken abzuverdienen 
geſtatteten. So Zürich, wo für den Arbeitstag zwei Schilling 
gerechnet wurden, vier, wenn die Arbeit mit einem Pferde, 
fünf, wenn ſie mit zwei Pferden geſchah. Gleich mildernd 
wie die Ablöſung wirkte der in der Hand des Richters liegende 
Urteilsſpruch nach Gnade und nicht nach Recht. Die Gnade 
ſteht dabei in den älteren Rechtsordnungen als Korrelat neben 
dem ſonſt geltenden Rechte, d. h., der Richter kann je nach 
den Umſtänden die volle Strenge des Geſetzes oder die 
mildernde Gnade anwenden. Selbſt die ſo gefürchtete Feme 
richtete „nach recht des kaiſers und der Sachſen oder nach 
gnaden mit willen des clegers und gerichts“. Nicht immer 
wurde dem Richter dabei in bezug auf die anzuwendende 
Gnade völlig freie Hand gelaſſen. „Sy ruegen mer, ob ain 
geſeſſener man ainen zu tod erſlug, der ift der herrſchaft auf 
gnad 32 pfunt pfennige verfallen und dem landrichter den 
laib“ (Niederöſterreichiſche Landordnung, fünfzehntes Jahrhun- 
dert). Soweit alſo auch der Spielraum des Richters auf 
Gnade für ſich ſelbſt geht, an die zweiunddreißig Pfund Pfen- 
nig für die Herrſchaft bleibt er dabei unter allen Umſtänden 
gebunden. Nicht nur dem Richter, ſondern auch dem Beſchul— 
digten war zuweilen die Wahl einer Gnade ſtatt des Necht- 
ſpruches überlaſſen. Appellierte dieſer von vornherein an die 
Gnade, ſo war die zu verhängende Buße von ſelbſt eine un— 
gleich geringere. „Alle Märker ſtecken in einem auf der Erde 
gemachten Kreiſe ihre Meſſer, ziehen dieſe bei Ableſung ihres 
Namens heraus und ſprechen: id) ziehe mein meſſer auf recht‘ 
oder aber: ‚ich ziehe mein meſſer auf herrn gnade.“ War 
dies geſchehen, und wurde ein ſolcher Märker ſpäter ſtraffällig 
gefunden, fo zahlte er nur die einfache Buße. Der Schuldig- 
befundene aber, der aufs Recht gezogen hatte, büßte doppelt. 
(Delbrücker Landrecht.) 

Mit der Entwicklung des Territorialfürſtentums, das die Recht- 
ſprechung mehr und mehr zu einer direkten ſtaatlichen Ein- 
nahmequelle zu geſtalten ſuchte, kam dann allerdings das Recht 
des Richters auf Gnade bald in Gefahr. Der Fiskalismus 
und die Geldmacherei der Territorialjuſtiz waren vor allem 
aus finanziellen Gründen Gegner eines jeden Gnaderichtens. 
Fiel doch bei jedem Vollurteil ein großer, wenn nicht der größte 
Teil des Vermögens des Verurteilten dem Gerichtsherrn anheim. 
„Item, ſo einer vom Leben zum Todt gericht wird, iſt der 
hohen Obrigkeit die farend hab und den erben das liegend 
gut, ſo derſelb hinterläßt, verfallen“, ſagt in dieſer Beziehung 
z. B. das Landrecht vom Thurgau. Aus dieſem Grunde ſuchte daher 
die Staatsgewalt dem mittelalterlichen Richter das Recht auf 
Gnade ſchon frühzeitig ſoviel wie nur möglich aus der Hand 
zu winden oder wenigſtens nach Kräften zu beſchränken. In 
dieſem Sinne beſtimmte daher 1384 das Stadtrecht von Baden 
(Aarau): „wird auch jemand in unſerer ſtadt und unſerem 
gericht gefangen um ein falſch zeugnis und dies kundlich wird 
nach recht, den ſoll man verurteilen ohne gnad und ſoll ſein gut 
unſerer herrſchaft zu Oſtrich verfallen ſein ohne gnad“. 1554 


erging an den Landrichter der gleichen Stadt von den nunmehr 
ſchweizeriſchen Oberbehörden die Verfügung, daß fürderhin kein 
Landrichter ein Urteil auf Gnade geben ſolle, ſondern es ſollte 
ein jeder auf ſeinen Eid nach der Tat und den kaiſerlichen 
Rechten urteilen. 

Im übrigen mochte auch das zunehmende Standesbewußt— 
ſein des Territorialfürſtentums es mit der Zeit immer ſchwerer 
ertragen, daß der Richter von ſich aus ein Recht ausübte, 
das die Territorialherren immer mehr als ausſchließlich ihrer 
Staatshoheit zuſtehend betrachteten. An ſich hatte natürlich 
ſchon von alters her das Gnadenrecht der Staatshoheit weit 
über demjenigen der Richter geſtanden. Während der Richter. 
ein Urteil nur mildern, den Straffälligen aber nie vor Strafe 
ſchützen konnte, war das Recht der Staatshoheit auch in dieſer 
Beziehung jederzeit ein unbeſchränktes geweſen. 

Wie überall, war auch in Deutſchland die Gnade ur— 
ſprünglich ausſchließliches Recht der oberſten Reichsgewalt. 
Deswegen hatte es wohl der fränkiſche König, nicht aber der 
fränkiſche Sendgraf beſeſſen. Als erſter der Territorialfürſten 
erhielt dann ſpäter der Erzbiſchof von Cöln bei ſeiner Be— 
lehnung mit dem Herzogtume Weſtfalen das Recht, allen zum 
Tode Verurteilten ſechs Wochen drei Tage das Leben friſten 
zu können. Aus den regelmäßigen Gnadenhandlungen der 
Territorialherren bildete die Zeit dann raſch Gewohnheitsrechte 
aus. Bekannt iſt ja das Recht der Geächteten und Stadt- 
verwieſenen, im Gefolge eines einziehenden Fürſten, an deren 
Steigbügel oder Pferde ſich haltend, wieder in die Stadt zu 
dauerndem Aufenthalte zurückzukehren. Der pommerſche Chroniſt 
Kantzow berichtet z. B. über den Einzug des Herzogs von 
Pommern in Nürnberg im Jahre 1497: „Darum viel bürger 
und andere lewte, ſo aus der ſtat verfeſtet oder verweiſet 
waren und einteils 10, 20, 30 oder mehr jahr aus der ſtat 
geweſen, ihm und den ſeinen an dem ſtegreif gehangen und 
mit hinein gelaufen ſeien.“ Als 1538 der Rat von Görlitz 
beim Einzuge Kaiſer Ferdinands J. dieſen bat, im Intereſſe 
der Stadt auf dieſes Recht zu verzichten, lehnte der Kaiſer 
dieſe Bitte ſchroff ab. 

Das Recht auf Gnade war im Mittelalter aber nicht nur 
auf Staatsgewalt und Richter beſchränkt. Auch ſonſt konnten 
noch eine ganze Reihe von Perſonen Gnadenhandlungen voll— 
ziehen. Aus grauer Vorzeit hatten vor allem die Prieſter und 
die Frauen das Recht auf Gnade, namentlich Todeskandidaten 
gegenüber, in das Mittelalter mit hinübergenommen. Unter 
den Prieſtern konnte z. B. ein jeder Kardinal den ihm be— 
gegnenden Delinquenten dem Henker von dem Stricke ſchneiden. 
Ebenſo durften dies die Mehrzahl aller Abtiſſinnen und die 
ſonſtigen Vorſteherinnen von Nonnenklöſtern. Auf Grund 
dieſes alten Vorrechts ſchnitt die gefürſtete Abtiſſin von Lindau 
am Bodenſee noch im Jahre 1780 dem Henker einen Ber- 
urteilten los und ſchenkte ihm die Freiheit. Anderswo war 
dies Gnadenrecht beſchränkt, ſo bei den Benediktinerinnen der 
Abtei zu Kitzingen, wo es heißt: „item unſere frauwen haben 
auch das recht, alle jahr einen zu nehmen, der um den hals 
gefangen liegt“. In Würzburg ließ man nach uraltem Ge— 
brauche, ſo oft Prozeſſionen in der Stadt gehalten wurden, 
die auf dem Stockhauſe liegenden Gefangenen durch die 
Kirchner hinausführen und an der Prozeſſion, vor dem Kreuze 
hergehend, teilnehmen, worauf ſie nach geleiſteter genügender 
Urfehde die Freiheit erhielten. 

Daß auch die Frauen der Land- und Blutrichter als 
Korrelat der ehemännlichen Tätigkeit das Recht auf Gnade 
beſaßen, kommt in einigen Gegenden, zumal der Schweiz, ſo 
im Thurgau, Kyrburg uſw., vor. Im Kanton Schwyz erlangte 
eine jede Frau durch die Geburt von ſieben Söhnen das 
gleiche Recht. Aber auch überall da, wo es ſich nicht um 
beſtimmte Gewohnheits- oder Rechtsakte, ſondern nur um ein 
durchaus vorübergehendes Eingreifen handelt, erſcheint die 
Frau wie in der Vorzeit auch noch im Mittelalter als vorzugs- 
weiſe Trägerin der Fürbitte um Gnade. Zahlreich ſind 
die Fälle in jener Zeit, in denen Frauenbitte dem Ver— 
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urteilten das Leben rettete. 1491 ſchenkt Kaiſer Mari- 
milian J. zu Nürnberg einem Landsknechtshauptmann auf 
Frauenbitte das Leben, wobei er bemerkte: „Hätten uns 
alle Fürſten, Grafen, Ritter und Knechte für ihn gebeten, ich 
hätte ſie (die Bitte) nicht gewährt, aber wir wollen euch (den 
Frauen) gewähren“. 1503 erſchienen neun Jungfrauen vor 
dem Nürnberger Rat barhäuptig mit Perlenhaarbändern und 
bitten für einen Verurteilten, dem ſchon das Armeſünder— 
glöckchen läutet. Im Jahre 1533 erbitten in Soeſt drei- 
hundert Jungfrauen und Matronen das Leben von vier Ver- 
urteilten, einen fünften, Johann Schachtropp, hatte ſchon der 
Fehlhieb des Scharfrichters aus deſſen Händen befreit. Einen 
beſondern Nachdruck verlieh der Gnadenbitte einer Jungfrau 
die Verpflichtung, den Delinquenten nach ſeiner Begnadigung 
heiraten zu wollen. 

Im Jahre 1468 erſucht eine Leipziger Familie den 
Rat von Halberſtadt, die Fürbitte eines dortigen Mädchens 
anzunehmen, die ihren verurteilten Sohn und Bruder heiraten 
wolle. 1525 verdankt ebenfalls in Leipzig ein am Aufruhr 
beteiligter Schuhmacher einem gleichen Anerbieten ſein Leben. 
Noch im Jahre 1834 wandte ſich in Dresden eine Frau an 
die Behörde, die einen verurteilten Raubmörder durch Heirat 
losbitten wollte. | 


Schließlich gewährte dann das Mittelalter neben bem Prieſter 
und der Frau auch dem Henker ſelbſt ein beſtimmtes Recht auf 
Gnade. Nach dem Sachſen- und Schwabenſpiegel, ebenſo nach 
dem ſchleſiſchen Landrechte durften der Fronbote und der Büttel 
den je zehnten Mann löſen. Als bei der Hinrichtung der Be- 
ſatzung des zürcheriſchen Schloſſes Greifenſee der Führer der Ur⸗ 
kantone Idel Reding aus Haß gegen Zürich dem Scharfrichter 
dieſes Recht beſtritt, ging ein Schrei der Entrüſtung durch die 
Schweizer Täler. Fehlhieb oder ſonſtiges Ungeſchick beim Urteils⸗ 
vollzug befreite den Delinquenten ebenfalls aus den Händen der 
Juſtiz. Im Jahre 1533 ſollte, wie ſchon an andrer Stelle er; 
wähnt, der Soeſter Bürger Johann Schachtropp wegen angeb- 
licher Wirtshauszänkerei, in Wahrheit aber wegen religiöſer 
Streitigkeiten, mit vier andern Genoſſen hingerichtet werden. Der 
Scharfrichter hieb bei der Prozedur daneben und verwundete den 
Unglücklichen nur im Rücken. Unter Berufung auf das alte 
Recht, daß er nunmehr frei ſei, entriß der Verurteilte dem 
Henker das Schwert und verteidigte ſich mit dieſem gegen den 
Henker und deſſen Knechte, bis das Volk ſeine Begnadigung 
erzwang. Mit ſeinem Siegeszeichen, dem Schwert, in der 
Hand, wurde er jubelnd nach Hauſe getragen, ſtarb aber an 
ſeiner Wunde und wurde — das erbeutete Richtſchwert auf 
der Bahre — unter lautem Wehklagen der Soeſter beſtattet. 


Cusapia Palladino.”) 


Von Dax Deffoir. 


Euſapia Palladino betrügt, b. h., fie bringt auf bekannten 
Wegen angeblich übernormale Erſcheinungen hervor. Ob ſie 
es mit vollem Bewußtſein oder in hyſteriſchen Dämmerzuſtänden 
tut, iſt wiſſenſchaftlich ohne Bedeutung, und über den ſittlichen 
Charakter der Dame haben wir kein Urteil abzugeben. Manchmal 
ſchwindelt ſie ganz offenkundig: ich habe in ſolchen Fällen kein 
Weſens davon gemacht, ſondern ihr freundſchaftlich auf die 
Hand geſchlagen und geſagt: „Laſſen Sie doch die Dumm— 
heiten!“ Ich kann mir denken, daß jemand, der ſie bei 
„ſchlechten“ Sitzungen geſehen hat, das Ganze für einen recht 
groben Betrug erklären muß. Aber ſie übt auch Formen der 
Täuſchung aus, die ungleich raffinierter und ſchwer zu durch— 
ſchauen ſind; von den mir perſönlich bekannt gewordenen habe 
ich berichtet. Hierfür hat ſie ohne Zweifel eine lange Schulung 
durchmachen müſſen. Sie bereitet den Betrug vor, indem ſie 
Hilfsmittel (wie den erwähnten Azaleenzweig) einſchmuggelt, 
und ſie verfolgt aufs genaueſte jeden Vorgang während der 
Sitzung; ferner haben wir ſie dabei ertappt, daß ſie nach 
einer Sitzung Spuren ihrer Tätigkeit zu verwiſchen ſuchte. 
Überblicke ich alles, was ich mit Euſapia erlebt und über ſie 
von beachtenswerten Zeugen gehört habe, ſo unterliegt es mir 
nicht dem geringſten Zweifel, daß ſie unter fein erſonnenen 
Bedingungen, die ihrem Treiben günſtig ſind, bewußten und 
ſyſtematiſchen Betrug ausübt. Die Frage iſt nur, ob damit 
der Fall Euſapia Palladino erledigt iſt; genauer geſprochen, 
ob wir mit wiſſenſchaftlich zulänglichen Gründen alle in ihrer 
Gegenwart beobachteten Erſcheinungen für Betrug erklären 
dürfen. | 
e Zeitungen brachten vor kurzem die Nachricht, das 
Medium ſei nun endlich in Amerika entlarvt worden. Was 
war geſchehen? Einem jungen Mann war es geglückt, Euſa— 
pias unbeſchuhten Fuß zu packen, als ſie damit das im Kabinett 
ſtehende Tiſchchen heranziehen wollte. Den Sachkennern ſagte 
das nichts Neues. Schon vor vielen Jahren hat einer meiner 
Freunde während einer Sitzung in Rom deutlich gefühlt, daß 
die „Geiſterhand“ ein Fuß Euſapias war, an dem er den 
verſchiebbaren Strumpf und die Zehen unterſcheiden konnte, 
und trotzdem blieb er überzeugt, daß andere Phänomene „echt“ 
geweſen ſeien. Der gelegentliche Nachweis von Betrügereien 
macht auf die Anhänger des Mediums keinen Eindruck, denn 


*) Siehe die Artikel in den Nummern 27 und 28. 


ſie fügen, jedem Zugeſtändnis ſogleich den Nachſatz bei: einiges 
von dem, was wir geſehen haben, iſt ſicher kein Schwindel 
geweſen. Demnach beſteht die Aufgabe darin, die Tragweite 
der entdeckten und der mit gutem Grund vermuteten betrüge— 
riſchen Vornahmen genau zu prüfen, um zu ermeſſen, ob etwa 
ein der Aufklärung ſich verſagender Reſt übrigbleibt. 

Der lange ſchwarze Körper, der einige Male flüchtig 
geſehen wurde, kann leichte Tiſchbewegungen, Berührungen 
ſowie das Heranziehen und Abſtoßen von Gegenſtänden be— 
wirken. Ich wurde lebhaft an Euſapia erinnert, als ich kürzlich 
von der geſchickten Erfindung einer Ladendiebin las. Ihr 
Apparat war „ſo raffiniert eingerichtet, daß er mit faſt 
menſchlicher Intelligenz Bänder, Spitzen, Taſchentücher und 
andre Gegenſtände an ſich ziehen und feſthalten konnte, ohne 
daß die Diebin anſcheinend irgendwie ſelbſt dabei tätig war. 
Die Erfindung beſtand aus einem Drahtgeſtell, das durch eine 
faſt unſichtbare Schnur in Tätigkeit gebracht wurde und nur 
einen kleinen Haken in Bewegung ſetzte, der aus den Kleider— 
falten hervorſprang, etwas von dem Ladentiſch aufſpießte und 
wunderbar ſchnell mit der Beute verſchwand“. Für mediumi— 
ſtiſche Zwecke müßte natürlich das Hilfsmittel anders ein— 
gerichtet ſein. Doch bleibt eins unverſtändlich, nämlich von 
wo aus eine ſolche „Maſchine“ — wie Euſapia ſelber ſpöttiſch 
zu ſagen pflegt — in Funktion geſetzt wird. Denn die durch 
ſie vermutlich bewirkten Bewegungen ſind zu wiederholten 
Malen erfolgt, obgleich der Kopf des Mediums ſichtbar war und 
Hände wie Füße von Beobachtern kontrolliert wurden, die mit 
den üblichen Tricks Beſcheid wußten. Unwillkürlich denkt man: 
die Beobachter haben doch wohl jene mittlere Doſis kritiſchen 
Sinns und geſunden Menſchenverſtandes beſeſſen, die man 
ſchließlich jedem zutrauen darf — ſie werden doch nicht einen 
Regenſchirm aufgeſpannt haben, wenn es Verſtand regnete — 
alſo iſt es undenkbar, daß der „Stab“ vom Medium gelenkt 
wurde. So läuft alles auf die Zuverläſſigkeit der Kontrolle 
hinaus! Übrigens kann gerade der Stab dazu dienen, die Fuß 
kontrolle zu umgehen. Geſetzt, des Mediums Fuß iſt aus dem 
Schuh geſchlüpft, ſo muß der Schuh künſtlich ſchwer gemacht 
und in ſeiner Stellung auf dem Fuß des Nachbarn feſtgehalten 
werden: das läßt ſich recht wohl durch einen Stab oder Haken 
bewirken. Nehmen wir überdies das Vorhandenſein eines 


| kleinen Blaſebalges an, der Rock und Vorhang aufbläſt (daß 
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ber Vorhang burd) eine Schnur von vorn gezogen wird, ijt Doch eine letzte Möglichkeit ſcheint ſich noch darzubieten: 
nach der Eigenart der Erſcheinung mit Sicherheit aus- Sind nicht vielleicht dieſe, ja alle in den Sitzungen gemachten 
zuſchließen), dann haben wir uns hypothetiſch zurechtgelegt,J Wahrnehmungen Sinnestäuſchungen? Die Frage kann mit 
wie bei vorausgeſetzter Geſchicklichkeit und im Schutz der Beſtimmtheit verneinend beantwortet werden, nachdem photo- 
Dunkelheit die meiſten Phänomene betrügeriſch hergeftellt | graphifhe und verſchiedene ſelbſtregiſtrierende Apparate mit 
werden können. | Erfolg angewendet worden find. Ich betrachte es als einen 
Sogar die Materialiſationen laffen ſich zum Teil [o er- Gewinn der neueren Unterſuchungstechnik, daß die Berichte 
klären. Es find dunkle „Köpfe“ beobachtet worden, der Schnecke] nicht mehr in Bauſch und Bogen durch die Halluzinations⸗ 
einer Kniegeige vergleichbar; andre Köpfe, die höchſt verdächtig [theorie entwertet werden können. Mögen einzelne Beobach- 
ausſahen, ungefähr wie Stückchen Muſſelin, um einen tragenden [tungen immerhin bloße Sinnestäuſchungen fein — die Tat- 
Gegenſtand gewickelt; wiederum andre, die den Eindruck ſächlichkeit ber Erſcheinungen im großen ganzen ſteht feſt. Aber 
machten, als ob eine große Hand ſich die Gardine umgelegt mit allem Aufwand techniſcher Künſte iſt die Urſache der Vor⸗ 
hatte und mit den gekrümmten Fingern ein ſcharfes Profil nach. gänge nicht vollſtändig aufgeklärt worden. Einerſeits erkennen 
ahmte. Mein Gewährsmann berichtete mir aus Rom, es ſei, wir, daß die Urſache ſtets in Euſapia ſelber liegt und nicht etwa 
als der Vorhang über Euſapias rechter Schulter und rechtem | in „Spirits“, bie im Raum umherflattern und Unfug ſtiften, 
Arm hing, oberhalb ihres Kopfes eine Hand erſchienen, genau | anderfeits ift der exakte Nachweis, daß Euſapia in betrügeriſcher 
in der Haltung, die ihre eigene rechte Hand einnehmen würde, Weiſe handelt, nur für viele, noch nicht für alle Phänomene 
Dieſe Hand hielt, bewegte und warf ſchließlich auf den Tiſch [geführt worden. Die Überzeugung iſt unter wiſſenſchaftlich 
eine Klingel; aber auch das Werfen war nicht das einer frei | geſchulten Teilnehmern ſogenannter guter Sitzungen allgemein, 
ſchwebenden Hand, ſondern erfolgte ſeitlich mit einer Bewe- [daß einige wenige Vorgänge den Eindruck machen, als wirke 
gung des Handgelenkes, wie es eben die lebendige Hand machen | eine unbekannte Kraft. Es ſcheint mir nun eine Frage der 
würde. Solche „Geiſterhände“ find öfters mit allen Einzel- [Methodik, ob man diefe Häufung des gleichen perſönlichen Cin- 
heiten gefühlt worden: man hat nicht nur bie Finger unter, | druds als einen vollgültigen Erſatz des fehlenden objektiven 
ſchieden (z. B. den Daumen unten, bie übrigen Finger oben, | Beweifes anfehen darf. Ich perſönlich würde das in Anbetracht 
was in dieſem Fall eine Verwechſlung mit dem Fuß wohl | ber Außerordentlichkeit der Erſcheinungen nicht für ſtatthaft 
ausſchließen würde), ſondern man hat auch bei ſtärkerem Druck halten. Alles hängt ja von der Genauigkeit der Kontrolle ab. 
die Nägel geſpürt, hat wahrgenommen, wie die Hand Bewe- Wer ſelbſt bei Sitzungen zugegen war, der weiß, wie ſtark in 
gungen macht und eine ganz natürliche Lebenswärme aus- jedem gewiſſenhaften Beobachter das Urteil über die Zuverläſſig— 
ſtrömt. Nun — daß warme und bewegliche Menſchenhände keit der eigenen Kontrolle ſchwankt, wie man zunächſt geneigt 
mit allen Eigenſchaften dieſes Körperteils für Augenblicke aus | ift, gewiſſe Bedingungen für unbedingt gut zu halten, und nad). 
dem Nichts entſtehen ſollen — das bedeutet eine ſolche Zu- her doch Lücken entdeckt, oder wie man anfangs den Eindruck 
mutung an den Verſtand, daß ich für mein Teil mich ihr eines Tricks hat und ſpäter keinen Anſatzpunkt für Mißtrauen 
nicht mehr gewachſen fühle. Nach unſrer geſamten Erfahrung findet. Mit den fremden Berichten ſteht es ebenſo. Auch die 
gibt es keine Beweglichkeit einer Hand ohne Muskeln, Nerven Wiedergabe des Stenogramms nebſt erläuternden Bemerkungen 
und Zentralnervenſyſtem, gibt es keine tieriſche Wärme ohne bietet berechtigten Angriffen eine breite Fläche. 
den Blutkreislauf; daß ein von einem vollſtändigen Körper los- Um zuſammenzufaſſen: unter den Prüfungsbedingungen, die 
gelöſtes Gebilde nicht bloß die Form einer Hand habe, fonbern | Gujapia Palladino ausſchließlich geſtattet, läßt fid) nicht feft- 
auch die Spannung des lebenden Gewebes, feine Beweglichkeit | Bellen, ob neben dem Betrug etwa noch Äußerungen einer tele— 
und Blutwärme, ſcheint mir fo unausdenkbar, daß ich mich gegen kinetiſchen Kraft vorkommen, und noch weniger, von welcher 
diefe Behauptung ſträuben werde, ſolange ich überhaupt zu Art dieſe angebliche Kraft ift, und welchen Geſetzen fie unter- 
denken vermag. An ſolcher Geſetzmäßigkeit irre werden, heißt liegt. Solange aber einige vorderhand unerklärte Erſcheinungen 
ſelber irre werden. Irgendwelche Gebilde von der ungefähren | nicht unter zwingenden Bedingungen, unabhängig von der Be⸗ 
Form einer Hand mögen allenfalls aus bisher unbekannten | obachtungsfähigkeit einzelner Forſcher, fid) ereignen, ſolange bie 
Kräften entſtehen (obwohl auch dafür kein Beweis vorliegt). E t“ jedesmal verſagt, wenn ſtrenge Vorſichtsmaßregeln ge- 
Sind aber die Beobachter von einer warmen und beweglichen | trof troffen werden — wird man eine ablehnende Haltung einnehmen 
Hand angefaßt worden, fo war es die Hand eines lebendigen | müjfen. Ich fürchte, daß auch im Verfolg der Unterſuchungen 
Weſens, mit andern Worten: es war die Hand des Mediums. | fein Fortſchritt über dieſen augenblicklichen Stand SEN erfolgt. 


Der Kloſterkater. 


Eine Alt-⸗Mecklenburgiſche Geſchichte von Gertrud Freiin le Fort. 


geängſtigter Kutſcher den „Paternoſterberg“ nannte, und endlich, 
ſchon mehr auf den Hälſen als auf den Rücken der Pferde 
hängend, in den Kloſterhof hinein, über den ſich gerade mit 
feierlichem Gepränge der Leichenzug der vor wenig Tagen ver— 
ſtorbenen Domina bewegte. 


An einem trüben mecklenburgiſchen Märztag, etwa um die 
Mitte des letztvergangenen Jahrhunderts, trafen ſich an einem 
Kreuzweg, von verſchiedenen Seiten kommend, zwei Reiter, die 
beide dem nahe gelegenen adligen Damenſtift zuſtrebten, wo 
jeder von ihnen ein kleines, eben erſt zur Welt geborenes Edel— 
fräulein in die Liſten der Konventualinnen aufnehmen laſſen Die ganze Ritterſchaft der umliegenden Güter war an— 
ſollte. Beiden Boten war beim Auftrag eingeſchärft worden: [weſend, und vor dem ſchwarzverhangenen Wagen, auf dem der 
„Kerl, wenn du etwa den Kerl vom Nachbargut ſiehſt, fo reit, [Sarg einherſchwankte, ging die Zofe der Verſtorbenen und trug 
was das Zeug . will, denn da drüben iſt das nun auch bald auf einem Samtkiſſen die Ordensabzeichen ihrer Herrin, wobei 
fo weit, und wenn's 'ne lütte Dirn' ijt, du weißt, wer eher im | fie fid) von Zeit zu Zeit fcu umſah, denn das eine Pferd der 
Kloſterbuch ſteht, bekommt eher die Hebung)!“ vierſpännigen Leichenfuhre war ein Racker und verſuchte fie 

Kaum hatten daher die Reiter einander erblickt, als fie an- | manchmal in den Zopf zu beißen. In der Tür der Kirche aber, 
fingen, wie die Tollen zu jagen: über Stock und Stein des [wo die Trauerfeier ſtattgefunden hatte, ſah man aneinander— 
braunen Landweges, vorbei an den dunkeln Ackern, aus deren gedrängt wie einen Schwarm vorjähriger Blätter, die der Wind 
Schollen der blaue Atem der erwachenden Erde ſtieg, und den dort zuſammengeweht hatte, ein Häuflein alter und uralter 
ſteinigen n Hügel Dinan, den man nach den vielen Stoßgebeten [Damen, die ihrer ſcheidenden Domina das letzte Lebewohl nad)- 
D Rente, winkten. 


Copyright 1910 by Ernst Keil's Nachfolger (August Scherl) G. m. b. II., Leipzig. 


E cx, 
- LJ 
ER d E. 


—0 623 o— 


— T 
wr 
N DER CREDE 
CT e SC, GC SS, "e ^ Ax (n 
SÉ — A * ^ " Gi aine VG UNS ^. 
I rg 
it 7 Ar KTM met N MUT, e OMEN 
jm e AN t^^ i P$ ~ 3 e e We. TA Liewen LAS 
E Bow c. "V. s IS Ek uS b ^ e WE er * 
Ki Rn géet e ECH xw bt. Pkt e UE CON SUE E TS 
gd, GA d. A ET E RENT s uo 
E ^ Ce * — — ^ $ t bd ge Wi * 22: x jv; * * PL Sat (er 
Za WAT Pr Gr Baak iv D DN LE RAS a a NA ÍT 2 Ou „ Ke 
F. 25 . e e gn "m T Më y Lee EZ CEST. C i TRU PSP DELI n "Y 17; x — 
B v; £g " es VA — E E. v. THES, d? age Wees S E NONIS. 
o 9222 MT Cé "Ce, G E 7 NE. L3 o vi d rer Cé 77V ^V A P 3 Nae . ^ Sub ët h KAN py br DN e ~ E 
Ecc d EEN 3 Eer, Ce Kä OHREN $31 ob (s T Rep RIPE DEN ee Fr x 
E j €. g 4 » Y 2 ~ e 2 * * d ei * H x x » * ` ei * 4 2 j re di A H ^ -~ = ` d — D f. a "v 
rv" d , J $ ( * * e. e wes. TAN ` Vi * art, "A ais ud = * " ' D 3 > OS i. T 7 1 " h c 
R^ , 5 x. fA. e : fi e * r sl A - 3 P" e * ^. e d P — Ke rs * m 1 € 
^ > ^ 1 d 2 » 2 á e N V t 3 * » ^ E 5 A J| Y 2 — N - e f - 
er de e A et 23 Ka Se Lu Wt 3 n Af £t j | = 
THE ` x EA AEN A gd SH 2793398 T Ki g d 
i rd e A 1 ^» Ska Aë B 7 Sech MES E ^ Wr ms. d 3 D , 
8 cr e on. i 
ix^ PUT € 1 * 27 EM Pe iot. art, : ` 
Ze ek "e 2 A gu s x E Y OS gi 
Sg d zf i » m à ; , 
E? LS 7 Å e E s a ` v , : 
OMM? ＋ 17 N T Ke e T 
vin d bah A * 2 ner KE bt s 
227 rr ve ch Aa: A 
go a e * i » LZ? 4 ) K 
Y cce ves e Eu " 7 
S wr wi ` : Aë? d 
ken" më DE, br ec? WO oiy 
Të, E Ce? «v7 d Y ` | | 
E n scr sd E 
- i d : 
ES 9 N vex ptt Géi M orar 3 f 
EL ie cU 8 
PE N "E A AE em d DE A B 
B we Win d e E 
n ch" * e ^ * 
— e X 
P 
p 
$ 


* Wen 
. rett 
i YS 
- 


su 
mo dx 
AER | 
CONDE 
6 dts. 
boron ee PUN 
ARES. woo» 
Eus sen M^. 
G 
EE es Ment 
EN uq e 
EE 
EE en 
R 
AN d Pé 5 2 — E 0 E LA 4 A e 
ei s s TOES CET 
Eoo sm 
ung ra UT | 
pu 4 a TOA SA 
DANE «ar^ ^ - . 
7 D Ge ^ A m e ST dee 5 EZ 
Ee - ER... M ao Jr 
We, Get a . * Ar "TAN y TD AES am AN s ex DK As * p 
Mus iom E o A ee ut SE A" 
DW IL. VR A VEA Eu x d ` y 
* ä Cer nM ye pO dum e d fa 
| d E A ^on x * Aue. Sr? pé ngo $5 NP, * KL dE VER E $ 
Sg EK X) QN T. "b D " ar xi- A 2 EZ, * € RNT VER rE? ) y: 16797 ^ 
da Gét GR à Eier at 1 EC. T GC Au Ce RER IN aAA a opes ys Y A 
E Du VRR Geh ts La EST Sa $ 
l Ar SEU SE „ 1 "TE CE 
. 2 Kc 2-34 EE Da? Hei SÉ keng ` A PINE y ? ' KA) i 
3 2 un. ' 7 SL EM E e 
ES 4 + H ^ [4 À * e A d D — J^ 7 E^ ^ op: * ES: è ed x **. , e * CR s k " 
5 IM oc PA k ët E D ve? 77 S 
Be Ll A * éi DD 
5 s 4 EE in IRL VA 32 YEP, MT Sek e "V ER ? 
N ES EE EE d AE wn, P < = a 
EE ge d "ps et Am " 
R RA Ae og Reg EE ee: $ , 
E ND gain io wé Mr A IS o 3 die 
[ A ER s EE z * 7T 
ERE D „ d ue i. NET B ZR 
VVV B ` 
FREE EN m 9 E ^ CG Ly 
. DUM UN pr e 
BE > D e, EE 31 
EE + ou 
Bo rss „„ ku: e 
. 2 EE X i. P. CN 
bora nus be F 
EE? EE ER 
V "P eget Ae d 
V EE E 2 
E E F — A "a — 
AY. "PA RM TUE PHA a » det. Cat xo €" U 
. F . \ e ` 
V 1 Ge T TE "ET 
. VF - i e D: bist: Geh aut 
ö RE S now ce P Ki N 
W N . p E » i A) Kr d 
E * , ` E oos SH 
ee " "d 
VVV 
> Re > „„ 
R V ORA. RN 
ES m „ MN 
^ vd E E Ru M X 
cL FFF 
e „ 
8 F 
ARTE „ EH 
EL TOS EEE Tre E 
EE ar * ö e px 
CR EE 2 a NER 
ER EBEN V J 
GM E ” SA E 
SE 5 
i 2 Dia EP i 1 
— 
eee 
N 


Origi : 
riginalzeichnung von Wilh P 
ippert. 


— 694 o 


Als bie beiden Boten, bie fih durch ben unerwarteten An- 
blick nicht ſtören ließen, in den Hof bogen, erhob fih ein all- 
gemeines Köpferecken und Flüſtern, denn es war bekannt, was 
ein derartiger Wettritt bedeutete. Schon aber hatte der vor- 
derſte Reiter ſein Ziel, die Wohnung des Kloſterhauptmanns, 
erreicht, wo er anhielt, während der Beſiegte, der ſeine Miſſion 
erſt nach ſeinem glücklicheren Mitreiter ausrichten konnte, ſich 
unter das Volk miſchte, an das, wie üblich, unter Glockenklängen 
eigens zu dieſem Zweck gebackene Brezeln verteilt wurden. 

Kaum war der Zug vorüber, ſo löſte ſich aus dem Damen— 
häuflein an der Kirchtür eine große, behäbige Geſtalt und ſteuerte 
mit entſchloſſenen Schritten und fo, als wären alle bie brezel- 
eſſenden Leute gar nicht vorhanden, über den Platz. Es war 
Fräulein von Dützow, „Ecken⸗Dützow“, wie fie im Kloſter ge- 
nannt wurde, zu der Harro Negendang als Kind einmal geſagt 
hatte: „Der liebe Gott will zwar, daß du einen ſo dicken Leib 
haſt, aber Harro mag es nicht.“ 

„Wann ift denn bie lütte Dirn' in Rottwershagen ein- 
paſſiert?“ fragte ſie den Boten. 

Der Burſche, der in der Tür auf die Rückkehr des Kloſter— 
hauptmanns vom Begräbnis wartete, riß die Mütze herunter, 
denn Ecken⸗Dützow war die Tante der Rottwershäger Gräfin. 

„Heut' nacht, gnädig' Fräulein,“ erwiderte er, „aber 'ne 
lütte Dirn' is das ja wohl gar nich.“ 

„Mein Sohn, einen Jungen werdet ihr doch nicht im Kloſter 
einſchreiben laſſen!“ 

„Ne, gnädig' Fräulein, ein Jung is es auch nich“, meinte 
der Burſche verlegen. 

„Aber, mein Sohn, etwas anderes gibt's doch gar nicht 
als Jungen und Mädchen!“ 

Der Burſche wurde rot. „Ich weiß es ja auch nich, gnädig' 
Fräulein. Sie ſagen ja all, das wär 'ne lütte Komteß.“ 

Aber Ecken⸗Dützow lachte nicht. Sie ſagte nur ganz ruhig 
und faſt wohlwollend: „Mein Sohn, da haſt du ganz recht, eine 
lütte Komteß iſt auch ganz etwas anderes als bloß ſo eine lütte 
Dirn'. Nun fag aber einmal, wie geht's denn der gnädigen 
Frau Gräfin? Soll ich hinkommen?“ 

„Geſagt haben ſie nichts nich“, meinte der Burſche bedächtig. 
„Das tut ja nu auch wohl nich mehr nötig, ſie is all tot.“ 

Ecken⸗Dützow ſtand ein paar Sekunden lang ganz ſtill. 
Dann ſagte ſie mit ſonderbar barſcher Stimme: „Dummer 
Jung', das hätteſt du auch gleich ſagen können!“ Drehte ſich 
ſtracks um und ſteuerte quer über den Platz zurück nach ihrer 
Wohnung, wobei ihr ſcharfkantiges Geſicht ausſah, als ob das 
zugige Eckhaus am See, nach dem ſie den Namen führte, von 
oben bis unten weiß gekalkt worden wäre. — 

Unterdeſſen war Harro Negendang, den man aus Rückſicht 
auf ſeine junge Stiefmutter auf einige Zeit zur Kloſtertante ge— 
geben hatte, an den andern Boten herangetreten. Schlank und 
braun ſtand er in feiner fünfzehnjährigen Knabenanmut unter 
den breitſchulterigen Bauerngeſtalten und ließ ſich von zu Hauſe 
berichten, aber nicht etwa von dem Schweſterchen, das in der 
Nacht angekommen war, ſondern von dem hübſchen Fuchsfohlen 
und dem neuen Ivenacker Hengſt und von Tipp und Bergine, 
den beiden Teckelhunden. Dem kleinen Reitknecht gingen beim 
Erzählen die Augen kugelrund im Kopf herum, denn dieſer Ritt, 
das Kloſter und das Leichengepränge waren unerhörte Exlebniſſe 
für ihn. 

„Junger Herr,“ ſagte er aufgeregt, „die Leute hier, ich 
meine die Zugucker, haben mir erzählt, daß die ollen Kloſter— 
damens ſich von ihrer Speiſekammer nach der Schlafſtube ein 
Fenſterloch machen laſſen wollen, damit ſie beis Einſchlafen 
ihre Spickaale riechen können, denn dann träumen ſie die ganze 
Nacht von Spickaal.“ 

Harro Negendang mochte gern, wenn der kleine Reitknecht 
ſo kugelrunde Augen machte, denn er ſah dann furchtbar komiſch 
aus, und Harro langweilte ſich im Kloſter, einmal, weil es jetzt 
keine Jagd gab, und dann, weil der Hauslehrer zu ſeinem er— 
krankten Vater beurlaubt war und alſo nicht geärgert werden 
konnte. 


ehrwürdigen Kloſterkutſche, 


Mit einem herablaſſenden Junkerblick ſagte er: „Ja, Karl, 


das iſt alles wahr, aber du ſollteſt mal erſt die Spickaale ſehen, 


die ſie hier haben! Spickaale, ſag' ich dir, dreimal ſo dick wie 
mein Arm, und jede Dame hat eine ganze Kammer voll, aber 
eine Kammer, ſo groß wie Stände in unſerm Pferdeſtall!“ 

„Donnerſchlag!“ ſagte der kleine Reitknecht, denn Spickaal 
war ſein Höchſtes. „Dann wollt' ich doch wahrhaftig ſo'n ollen, 
däftigen Stallkater ſein, daß ich mir hier mal eins einſchleichen 
könnt'!“ 

Harro Negendangs hübſche, tückiſche Augen verloren plötz— 
lich den herablaſſenden Junkerblick: ſie glitzerten. 

„Karl,“ ſagte er, „ich wollte, du wärſt ein Stallkater, ſo ein 
richtiger, ſchlauer, und dann nachts durchs offene Fenſter in 
Oll⸗Ecken⸗Dützows Speiſekammer! Aber die fetten Beeſter hier 
ſind ja alle zu gut gefüttert, die ſchleichen ſich nicht ein. Und 
greifen laſſen ſie ſich auch nicht, weil ſie nur an Frauenzimmer 
gewöhnt ſind.“ 

„Was? Das ſoll hier keine Stallkater geben, die Hunger 
haben und ſich einſchleichen?“ fragte der kleine Reitknecht un— 
gläubig. 

„Nee“, ſagte Harro ärgerlich. Auf einmal aber lachte er 
kurz auf, es klang faſt wie ein heller, kleiner Tierlaut. „Aber 
es gibt hier einen Angorakater, wenn man den mal aus ſeiner 
Bude rausbrächte, ber ift zahm, mit dem könnte man was an- 
fangen!“ 

Gleich darauf nickte er dem kleinen Reitknecht von oben 
herab zu, ſteckte die Hände in die Taſchen und ſchlenderte mit 
genau demſelben über das brezelſchmauſende Volk erhabenen 
Blick wie vordem Ecken⸗Dützow davon, denn er hatte in einiger 
Entfernung Lining, die ſchlanke Tochter des dicken Kloſter— 
hauptmanns von Robbe, bemerkt, von der es ſeit kurzem hieß, 
ſie wäre eine junge Dame geworden, und Harro ſtrafte ſeine 
einſtige Spielgefährtin dafür mit gänzlicher Nichtachtung. 

Auch die übrigen Zuſchauer verliefen ſich allgemach, und 
bald war auf dem Kloſterhof niemand mehr als etwa zehn 
kleine, herbſtrote Ziegelhäuſer mit weißgerahmten Fenſtern und 
je zwei neugierigen „Ochſenaugen“ in den gebrochenen Dächern. 
Sie ſtanden im Halbkreis um das große Hauptgebäude auf— 
geſtellt, in dem ſich ein dämmriger Chorſaal und ein Kreuzgang 
mit ſchönen, mädchenhaft ſchlanken Säulchen befand, denn das 
Kloſter ſtammte aus alten, ſelbſtherrlichen Jahrhunderten, 
deren Wahlſpruch noch heute im Kreuzgang zu leſen ſtand: 

„Mocht ik mynen willen han, 
ic wolt dem Keyſere ſin rike lan.“ 

Die herbſtroten Häuschen, obwohl von ſpäteren, braveren 
Zeiten recht nüchtern erbaut, mußten wohl das alte Kernſprüch— 
lein mit übernommen haben, denn in einem von ihnen wohnte, 
wie ſchon geſagt, Ecken⸗Dützow. 

Dort ſtand am andern Morgen in verſchlafener Frühe 
Fieken, die kecke, junge Dienſtmagd, unter der Tür neben der 
die eben vorgefahren war, um 
Ecken⸗Dützow nach Rottwershagen abzuholen. Fieken ſah un— 
geachtet der grauen Morgenfrühe ſchon ganz grell aus den 
Augen, denn ſie war tödlich beleidigt. 

„In der Speiſekammer tobt das ja man ſo,“ ſagte ſie zornig 
zu Wilhelm, dem Kutſcher, „da muß wohl 'ne Fledermaus rein— 
gewiſcht ſein, das Fenſter war über Nacht offen. Na, ich ſag' 
kein Wort nicht, denn die Ollſche glaubt ja doch man bloß, ich 
wollt' den Schlüſſel haben, daß ich an ihre Spickaale 'ran könnte. 
Ja, das glaubt ſie, Wilhelm!“ 

Damit warf ſie dröhnend die Fenſterläden zu, die ſie auf 
Befehl ihrer Herrin ſchließen ſollte, aber nicht, wie man dies 
gewöhnlich macht, mit einem einfachen Riegel, ſondern mit 
einer großen, eiſernen Stange und einem richtigen Vorlegeſchloß, 
einer Einrichtung, die Ecken-Dützow mit vielen Kämpfen beim 
Kloſterhauptmann durchgeſetzt hatte. Drinnen im Hauſe war 
bereits geſtern abend alles ſorgfältig verſchloſſen worden, und 
Fieken hatte ihren Proviant für drei Tage abgezählt erhalten, 
denn Ecken-Dützow, die eben mit einem rieſigen Buchsbaum— 
franz über dem Arm und einem ſchwarzen Schnirrenhut auf 


dem Kopf aus der Haustür trat, war ſparſam und mißtrauifch 
wie ein rechter Geizhals. 

„Mein Seelenpüppchen,“ ſagte ſie leiſe zu Mamſell Bolzien, 
die ihre mit blauen Perlen geſtickte Reiſetaſche trug, „gehen Sie 
noch einmal in die Stube und langen Sie den Speiſekammer— 
ſchlüſſel von meiner Schatulle herunter. Fieken hat geſehen, 
wo ich ihn verſteckt habe.“ N 

Sie ſagte das mit einer gewiſſen traurigen Feierlichkeit, 
denn ſie wollte doch zur Beerdigung fahren. 

Mamſell Bolzien, eine der Bürgermeiſtertöchter, für die es 
im Kloſter zwei Stellen gab, und die nicht wie die übrigen 
adligen Damen „gnädiges Fräulein“, ſondern „Mamſell“ ge- 
nannt wurden, war Ecken⸗Dützows Nachbarin und das Aller- 
gefälligſte und Unterwürfigſte, was man auf Erden finden 
konnte. Ecken⸗Dützow nannte fie daher, wenn fie „nieder- 
trächtig“, das heißt herablaſſend war, „mein Seelenpüppchen“, 
wenn ſie aber ihren hochmütigen Tag hatte, ſagte ſie: „die 
Mamſells müſſen ſich das gefallen laſſen, daß wir ſie als Fuß— 
bänke brauchen.“ 

Mamſell Bolzien verſchwand ſofort und kam mit dem 
Schlüſſel zurück. 

„Verſtecken Sie ihn wo anders, mein Seelenpüppchen, ver— 
ſtecken Sie ihn wo anders“, ſagte Ecken-Dützow, die ſchon im 
Wagen ſaß. 

„Wo meinen denn gnädiges Fräulein, daß der Schlüſſel am 
ſicherſten iſt?“ fragte Mamſell Bolzien beſcheiden. 

Ecken⸗Dützow ſtutzte. Ein plötzliches Mißtrauen ſchien in 
ihr aufzuſteigen. | 

„Guck einer an, Mamſell, was Sie neugierig find“, fagte fie 
ſpitz, nahm dem bis unter die Stirn errötenden Fräulein ben 
Schlüſſel aus der Hand und ließ ihn in ihrem großen, ſchwar— 
zen Trauerpompadour verſchwinden. Dann nickte ſie Mamſell 
Bolzien wieder ganz „niederträchtig“, als wäre nichts geſchehen, 
zu und fuhr mit dem Buchsbaumkranz auf dem Schoß und dem 
Speiſekammerſchlüſſel im Pompadour zur Beerdigung nach 
Rottwershagen. — | 

Am Abend biefe8 Tages wurde der kleinen, energiſchen 
Priorin Fräulein Jette von Teſſenthin, die augenblicklich ftell- 
vertretende Domina war, gemeldet, daß Peter, der große, graue 
Angorakater von Fräulein von Braner, ſeit faſt vierundzwanzig 
Stunden nicht mehr geſehen worden fei. Die kleine Priorin er- 
ſchrak hierüber heftig, denn erſtens war Peter ein allgemein 
beliebter Kater, der nicht nur ein weißes Rokokojabot auf der 
Bruſt trug, ſondern auch im Benehmen gegen jedermann Cour- 
toiſie und alte Schule zeigte, zweitens aber ſtand Fräulein von 
Braner, ſeine Beſitzerin, in einem ſo zarten Verhältnis zu ihm, 
daß alles, was den Kater betraf, ihr Gemüt aufs tiefſte be— 
wegte. Dieſes Fräulein von Braner aber war von dem Konvent 
der Damen dazu auserſehen worden, die Nachfolgerin der eben 
verſtorbenen Domina zu werden, denn ſo wie Peter der ſchönſte 
und diſtinguierteſte von allen Kloſterkatern war, galt ſeine 
Herrin für die ſtattlichſte und vornehmſte unter den Damen. 
Dabei hatte ſie eine ſo ſanfte und zugleich zurückhaltende Ge— 
mütsart, daß ſie weder Feindinnen noch eigentliche Freundinnen 
beſaß, kurz, es waren alle Umſtände vorhanden, die ſie für die 
Stellung einer Domina geeignet, ja begehrenswert machten. 
Nur eine Frage ſtand noch offen: würde Fräulein von Braner 
die ihr bereits unter der Hand angetragene Würde annehmen? 


Sie hatte fid) in ihrer etwas verſchloſſenen Weiſe die Ent 


ſcheidung bis zur Wahl vorbehalten, und da dieſe, beſonderer 
Umſtände halber, entgegen der ſonſtigen Ordnung, ſchon über— 
morgen ftattfinden ſollte, war es nötig, ihr jetzt alles fernzu— 
halten, was ſie beunruhigen und ablenken konnte. 

Die kleine Priorin führte im Kloſter den Spitznamen „Lütt— 
Löping“, was von „löpen“ oder laufen herrührte, denn ſie war 
ungeachtet ihrer Jahre noch ſehr beweglich. Auch jetzt beſchloß 
ſie ſogleich, mit Fräulein von Braners altem Mädchen wegen 
des verſchwundenen Katers zu ſprechen. Eilfertig ſchlüpfte 
fie über den Kloſterhof, der ſtill in der ſpäten Dämmerung des 
Märzabends dalag. Aus den Fenſtern der herbſtfarbigen Häus- 
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chen, wo die alten Damen bei der Häkelei oder Filctarbeit 
ſaßen, kam winterliches Lampenlicht, und in den kleinen Gärten 
ringsum war noch alles braun und nur ein wenig ſilbern von 
der Nähe des Sees und dem frühen Mond, aber in die Luft, die 
am Tage kühl und klamm geweſen war, hatte ſich etwas Laues, 
Weiches geſchlichen, und die Bäume, mit denen noch vorhin der 
Wind wie mit lebloſen Dingen geſpielt hatte, ſtanden fo [till 
und befangen da, als hätten ſie einander ein Geheimnis ver— 
traut. 

Aus der Ferne erſcholl ein langgezogenes, ſehnſüchtiges 
Miauen. 

„Dürt! Dürt!“ rief die kleine Priorin ſchon von weitem, 
„hör' doch einmal! Da ſchreit irgendwo eine Katze! Ob das 
nicht euer Peter ſein kann? Du mußt doch die Stimme kennen!“ 

Fräulein von Braners altes Mädchen ſtand in der offenen 
Haustür. Sie liebte dieſen Platz noch immer, obwohl die 
Zeiten, da ſie dort auf jemand gewartet hatte, „mit dem ſie 
ging“, wie man in Mecklenburg zu ſagen pflegt, längſt vorbei 
waren. | 

„Ja, gnübig Fräulein, da mag unfer Peter wohl immer 
zwiſchen ſein“, ſagte ſie mit ſchwerfälliger Betonung. 

Die kleine Priorin machte gleich ein paar Schritte. Sie 
mußte jeden Gedanken ſtets mit der entſprechenden Bewegung 
begleiten. 

„Nur Schnell!” rief fte, „nur ſchnell, Dürt! Dem Ton nach! 
Wir fangen den Kater ein!“ 

Dürts Stimme klang ein wenig verlegen: „Ach, gnädig' 
Fräulein, ich hab' ſchon zu meinem gnädig' Fräulein geſagt, 
um den Kater brauchen ſich die gnädigen Damen keine Gedanken 
nich zu machen, der kommt wohl wieder, er hat man bloß jetzt 
keine Zeit nich —“ 

Aber die kleine ehrbare Priorin blieb ganz unbefangen. 
Das kam, weil ſie in dem ſchmalen Lichtſtreifen ſtand, der aus 
einem der herbſtroten Häuschen, wo die alten Damen bei der 
Filetarbeit ſaßen, quer über den Platz fiel. 

„Wie kommt denn das nur, Dürt,“ fragte ſie, „daß der 
Kater plötzlich ein Herumtreiber geworden iſt? Er ging doch 
ſonſt nie aus dem Hauſe. Kann man ihn denn nicht einſperren?“ 

Dürt indeſſen ſtand im Dunkel der ſtillen, befangenen 
Bäume. „Ach, gnädig' Fräulein, das arme Tier!“ ſagte ſie. 

„J was,“ meinte Lütt⸗Löping, „warum braucht der Kater 
Spatzen zu freſſen?“ Aber ſie fühlte ſich doch ein wenig be— 
ruhigt durch die Gelaſſenheit des Mädchens, von dem ſie wußte, 
daß es auf ſeine Art den Kater nicht weniger liebte als Fräu— 
lein von Braner. | 

„Wenn er kommt, gib ihm nur gleich einen Hühnerflügel, 
daß er nicht wieder fortläuft,“ ſagte ſie noch, „oder ſperr' ihn 
doch lieber ein, wenigſtens die Tage vor der Dominawahl. Du 
weißt ja, weshalb.“ 

Diuürt antwortete nicht. Spatzen! Hühnerflügel! dachte fie 
kopfſchüttelnd, während die kleinen, ſchnellen Schritte der 


Priorin auf dem Hof verhallten. Nun klang drüben die Haus— 


glocke, nun war es ganz ſtill. Zart und ſcheu glitt der Mond 
über die knoſpenden Zweige. Es roch ſo furchtbar ſtark nach 
Dung und Primeln und nach weicher, lebendiger Erde — 

Das einſame, alternde Mädchen in der Tür ſeufzte. — Ach, 
die brave Dürt ahnte nicht, wie ſchwer ſie noch bereuen ſollte, 
daß ſie dem Kater gegenüber nicht nur an Spatzen und Hühner— 
flügel dachte. — 

Schon am nächſten Morgen wurde im ganzen Kloſter der 
Frühling durch zwei wandernde Harfenmädchen proklamiert, die 
ſich ſeit vielen Jahren als ſehr zuverläſſige Lenzesboten immer 
um die gleiche Zeit einzuſtellen pflegten. Eine Viertelſtunde 
ſpäter aber ſtürzte Dürt bei der kleinen Priorin mit der Nach— 
richt herein, dem Kuhhirten ſei, als er geſtern abend in ſpäter 
Stunde den Bauhof verlaſſen habe, Harro Negendang mit einer 
toten Katze begegnet, in der er mit Beſtimmtheit Fräulein von 
Braners Peter erkannt habe. 

Lütt⸗Löping war außer fih. Vor ihrer Erinnerung 
ſtand ein Tag, an dem Peter, von einer Krankheit befallen, 
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nahezu im Sterben gelegen hatte. Es war gerade während 
der „Komitte“)“ geweſen, und Fräulein von Braner hatte 
damals zu dem großen Staatsdiner beim Kloſterhauptmann 
abgeſagt, weil ſie das kranke Tierchen nicht verlaſſen wollte. 
Dabei war nichts zu lachen. 

„Jedem tut das Herz da weh, wo's ihm ſitzt“, pflegte die 
kleine Priorin zu ſagen, aber ſie wußte auch, daß nicht alle 
dachten wie ſie. Es gab einige Damen im Kloſter, die ſich 
ſeinerzeit über das abgeſagte Staatsdiner heftig erregt hatten, 
und es war nicht gut, wenn dieſe Erinnerung vor der Wahl auf— 
gefriſcht wurde. Die Stimmen konnten ſich womöglich noch 
teilen! 

„Haſt du das Unglück Fräulein von Braner erzählt?“ fragte 
Lütt⸗Löping haſtig. 

Die große, ſtarke Dürt preßte die Schürze gegen das breite, 
gute Geſicht. Sie weinte ganz ehrlich, aber ſie hielt es auch 
für nötig. 

„Noch hab' ich's nich über meinem Herzen gebracht“, 
ſchluchzte ſie. „Ach Gott, der Kater war ja man das einzigſte, 
was mein gnädig' Fräulein auf Erden hatte! Und nun bin 
ich daran ſchuld, daß er tot geblieben is! Hätt' ich ihm doch 
man bloß eingeſperrt!l“ 

Aber die kleine Priorin achtete nicht auf die wilden Selbſt— 
anklagen des Mädchens. Sie hielt ſich nie mit unnötigen Be— 
trachtungen auf. 

„Arrangiere dich, Dürt, arrangiere dich“, ſagte ſie ſtrenge. 
„Sobald du mein Haus verläßt, haſt du auszuſehen, als wäre 
nichts vorgefallen, verſtehſt du? Alles bleibt unter uns, bis 
ich der Sache auf den Grund gegangen bin.“ 

Dürt indeſſen ſchluchzte mit der ganzen geräuſchvollen Mak- 
loſigkeit des Leuteſchmerzes. 

„Ne, ne, gnädig' Fräulein, da is nichts mehr auf den 
Grund zu gehen! Ich hab' ſchon mein Geſangbuch wegen dem 
Kater aufgeſchlagen, es war der Sterbechoral: So hab' ich 
obgeſieget, mein Lauf iſt nun vollbracht.“ 

Aber auch der kleinen Priorin ging ein Choral im Kopf 
herum, während fie Dürt ihren Tränen überließ, um Harro 
Negendang aufzuſuchen. Harro hatte nämlich am Sonntag 
nach ſeiner Ankunft im Kloſter zu allgemeinem Argernis 
anſtatt: „O, daß ich tauſend Zungen hätte“ mit heller Stimme 
in der Kirche geſungen: „O, daß ich tauſend Haſen ſchöſſe!“ 
Es war nicht unmöglich, daß er ſich bei mangelnder Jagdzeit 
auch mit Katzen begnügte. 

Drüben im Negendangſchen Herbſthäuschen ſteuerte die 
reſolute, kleine Priorin ohne weiteres am Wohnzimmer vorbei 
in Harros Kammer, denn Ite, die Tante des Angeklagten, galt 
für ein wenig „mallerig“. Sie hatte dies von ihrem Vater 
geerbt, der in ganz Mecklenburg „Turenne“ genannt worden 


) Alljährlich ſtattfindende feierliche Reviſionsverſammlung. 
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war. Das kam von „Türeinrennen“ her, denn ſeine Torheit 
war zum Türeinrennen geweſen. Die kleine Priorin wußte, 
daß Ite auf ihren Neffen keinerlei erzieheriſchen Einfluß aus- 
üben konnte. 

Harro lag in ſeiner unordentlichen Jungensſtube völlig an— 
gekleidet, gähnend und mit offenen Augen auf ſeinem Faul— 
bettlein hingerekelt, auf dem er, ſeit der Hauslehrer beurlaubt 
war, die meiſte Zeit ſeines Tages zubrachte. Bei Lütt-Löpings 
unerwartetem Eintritt ſchnellte er wild empor und blickte die 
kleine Priorin mit einem Lächeln an, in dem fih die Befangen- 
heit der Flegeljahre unb ein Liebreiz, der noch aus der Kind- 
heit ſtammen mußte, miteinander verwirrten. Er ſtand ſich 
eigentlich nicht ſchlecht mit der kleinen Priorin, die in ihrer 
Gutherzigkeit manchmal feine Partei nahm, wenn z. B. Eden- 
Dützow, bei der er von jeher allerlei auf dem Kerbholz hatte, 
ihm an den Kragen wollte. Aber heute ſchien bei Lütt-Löping 
jedes Wohlwollen für Harro erloſchen zu ſein. 

„Iſt es wahr, daß du Fräulein von Braners Peter er. 
ſchoſſen haſt?“ funkelte ſie ihn an. 

Harros Geſicht übergoß dunkle Glut. 

„Nein, das iſt nicht wahr“, ſagte er ſogleich. 

„Der Kuhhirt will dich aber mit dem toten Tier geſehen 
haben“, fuhr die kleine Priorin fort. 

Harro behauptete, es wäre eine andere Katze geweſen, ein 
ganz verwildertes, herrenloſes Tier, das er mit einer geſtohlenen 
Taube attrappiert habe. Seine Augen waren dabei klar, ſeine 
Stirn rot, ſein ganzes Weſen heftig und befangen. Er kam 
der kleinen Priorin zugleich verdächtig und ehrlich vor. 

„Harro, ſprichſt du auch die Wahrheit?“ fragte ſie unſicher. 

Harro Negendang warf den feinen, braunen Kopf zurück. 

„Wenn du mir nicht glaubſt, Tante Löping — warum 
fragſt du mich denn erſt?“ ſagte er patzig. 

In der Priorin regte ſich die Schwäche für Harto, die 
ſie merkwürdigerweiſe immer beſonders fühlte, wenn er frech 
wurde. Auch erinnerte ſie ſich nicht, daß Harro, trotz ſeiner 
vielen Untaten, jemals bei einer Lüge ertappt worden wäre. 

„Iſt denn deine Behauptung nicht irgendwie zu beweiſen?“ 
fragte ſie ein wenig milder. 

Harro zuckte verächtlich die Achſeln: 

„Meinetwegen kann das Vieh ja ausgebuddelt werden!“ 

Die kleine Priorin ekelte ſich entſetzlich. „Es wird ge— 
ſchehen müſſen,“ ſagte ſie mit großer Tapferkeit, „denn es iſt 
beſſer, gleich reinen Wein einſchenken zu können, für den 
Fall, daß die arme Braner doch davon erfährt. Wo haſt du 
die Katze eingegraben?“ 

Harro nannte den inneren Kloſterhof, wo zurzeit einige alte 
Grabſteine, die noch von früher her dort lagen, hinweggeräumt 
wurden. Die dadurch aufgelockerte Erde hatte eine bequeme 
Gelegenheit für die Grube geboten. (Schluß folgt.) 


Die „verſchleierle Göttin“. 
Gedicht iſt „das verſchleierte Bild von Sais“ in Deutſchland populär 


geworden. Anregung zu dieſer Dichtung gab Schiller eine Mit— 
teilung Plutarchs, der in ſeinem Buch über Iſis und Oſiris ſchreibt, 
in Sais habe das Standbild der Athene, die man auch für die Iſis 
halte, folgende Inſchrift gehabt: „Ich bin das All, das Vergangene, 
Gegenwärtige und Zukünftige. Meinen Schleier hat noch kein Sterb— 
licher gelüftet“. In der Neuzeit forſchte man nach etwaigen Über— 
reſten eines ähnlichen Standbildes, jedoch vergebens; denn auf den 
altägyptiſchen Denkmälern iſt nirgends eine Spur von einem Schleier 
zu ſehen, und auch in altägyptiſchen Texten findet fid) nichts, was auf 
die Darſtellung einer verſchleierten Göttin Bezug hätte. Infolgedeſſen 
hat man den Bericht Plutarchs in den Bereich der Fabel verwieſen 
als eine Erfindung des weitgereiſten Griechen. Damit hat man aber 
doch dem Gelehrten des Altertums unrecht getan; denn neuerdings 
wurde doch die Bildſäule einer verſchleierten Göttin aus alter Zeit 
entdeckt, allerdings nicht in Agypten, ſondern im nördlichen Meſopo— 
tamien. Über dieſe Ausgrabung berichtet ſoeben ausführlich Dr. Max 


Durch Schillers gleichnamiges 


Freiherr von Oppenheim in der gemeinverſtändlichen Schrift: „Der 
Tell Halaf und die verſchleierte Göttin“ (Leipzig. J. C. Hinrichsſche 
Buchhandlung). Vor einigen Jahren kam dieſer Autor auf ſeiner 
Reiſe nach Ras el Ain, dem alten Reſſaina der Römer, und erfuhr, 
daß die Bewohner der Umgegend in dem Ruinenhügel Tell Halaf, 
als ſie einen Toten begraben wollten, auf Steine mit Tierkörpern und 
menſchlichen Köpfen und dergleichen geſtoßen ſeien. Der Forſcher 
entſchloß ſich ſofort, einige Schürfungen zu machen, und legte mehrere 
intereſſante Steinplatten und Darſtellungen von ägyptiſchen Tieren 
frei; der wichtigſte der Funde war aber der Torſo einer menſch— 
lichen Geſtalt, von der er auf den erſten Blick den Eindruck gewann, 
daß der Künſtler damit ein verſchleiertes Frauenbild, eine Göttin, 
darſtellen wollte. Auf dem Kopfe befand ſich eine kaͤppchenartige 
SE die über der Stirn in einem breiten Band abſchloß. 
Von dem Stirnbande fielen von den Ohren bis zu den Schultern 
zwei kraftige Bänder herab, deren Enden nach außen und aufwärts 
ſchneckenfͤrmig geringelt waren. Ahnliche Bänder befanden ſich auch 
hinter den Ohren. Kurz und gut, die Anordung erinnerte an die 


Schleier, bie noch heute von den arabiſchen Frauen des Perſiſchen 
Golſes und von den Frauen ägyptiſcher Beduinen getragen werden. 


Auf verſchiedenen der ausgegrabenen Steine 
befanden ſich auch einige leider verſtümmelte 
Inſchriften in Keilſchriftzeichen. Die nähere 
Unterſuchung und Entzifferung ergaben nun, 
daß man auf die Ruinen eines Palaſtes des 
Hethiterfürſten Kongar geſtoßen ſei, der etwa 
um das Jahr 900 v. Chr. gelebt hat. Das 
verſchleierte Frauenbildnis war aber eine Dar— 
ſtellung der Göttin Aſchera, derſelben Gott: 
heit, die in andrer Form an andern 
Orten als Aſchtoret, Iſchtar und Aſtarte-Venus 
in Erſcheinung tritt. Auf dieſe Gottheit weiſt 
nun in der vorderaſiatiſchen Mythologie eine 
Reihe von Schleiermythen hin. Aſchera iſt die 
Königin des Himmels und im guten Sinne 
die Göttin der Liebe und Fruchtbarkeit, die 
Helferin in aller Not. Als lebenſpendende 
Göttin wird ſie verſchleiert dargeſtellt. Wer 
die Göttin ohne Schleier ſieht, muß ſterben. 
Die Entſchleierung bringt den Tod, bedeutet 
den Tod. — Freiherr von Oppenheim war 
leider auf ſyſtematiſche Ausgrabungen nicht 
vorbereitet und auch nicht imſtande, die Bild— 
ſäule fortzubewegen. Er mußte fid) mit Photo- 
graphien begnügen und ließ die bloßgelegten 
Steinbilder wieder mit Erde bedecken, um ſie vor 
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Grimms „Michel Angelo“, Carl Neumanns „Rembrandt“. Spemann 
war ein Mann von vornehmer Geſinnung und gewinnender Liebens— 


würdigkeit, von umfaſſenden Kenntniſſen, weitem 
Blick und kühnem Unternehmungsgeiſte. Der 
deutſche Buchhandel verliert in ihm einen ſeiner 
Beſten und Tüchtigſten. 

Sting für Totenſeiern. (Zu der links⸗ 
ſtehenden Abbildung.) Der Fingerreif, der in 
unſern Tagen nur zum Schmuck der Hand 
dient, beſaß von jeher eine ſymboliſche Be— 
deutung. Sterbende übergaben an Lebende 
einen Ring, der gleichſam den Willen aus— 
drücken ſollte, daß der Empfänger der Nade 
folger des Schenkers werden ſolle, wie es zum 
Beiſpiel bei Alexander dem Großen der Fall 
war, der ſeinen Ring dem Perdikkas reichte. 
Wie als Amulette der Lebenden, ſo galt auch 
der Ring als ein Liebesgruß an Tote, und ſo 
gab man ihnen 
Ringe ins Grab 
mit, gleichſam als 
Symbol dafür, daß 
der Tod das Band 
zwiſchen ihnen und 
den Hinterbliebe⸗ 
nen nicht ge⸗ 
löſt habe. 
Eines 


Zerſtörung zu bewahren. Hoffentlich wird die 
die definitive 


Vollendung der Bagdadbahn 


Hebung dieſer Schätze erleichtern. 


Wilhelm Spemann. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) Am 
29. Juni verſchied unerwartet am Herzſchlag zu Stuttgart der Ver— 


Ning für Totenfeiern (1606). 
Kgl. Kunſtgewerbe⸗Muſcum. 


lagsbuchhändler, Geh. Kom— 
merzienrat Wilhelm Spemann. 
Zu Unna in Weſtfalen am Weib: 
nachtsabend des Jahres 1844 
als Sohn eines Rechtsanwalts 
geboren, verlor er ſchon in 
früher Jugend ſeinen Vater. 
Nachdem er das Gymnaſium 
in Dortmund beſucht und in 
Zürich ſeine Studien voll— 
endet hatte, trat er 1864 in 
die buchhändleriſche Lehre ein. 
Später nahm er für längere 
Zeit ſeinen Wohnſitz in 
Italien, wo ſein hochent— 
wickelter Kunſtſinn ihn reiche 
Anregungen gewinnen ließ, 
die auf ſein ferneres Wir— 
ken von maßgebendem Ein— 
fluß waren. Am 1. Januar 
1870 erwarb er Julius Weiſes 
Hofbuchhandlung in Stutt— 


E. Bleber, Hofphotorrapb, Berlin, pyot. dieſer 
Geh. Kommerzienrat Wilhelm Spemann + ſchönen 


Schmuck⸗ 
ſtücke aus dem Jahre 1606, im 
Beſitz des Berliner Kgl. Ge— 
werbe-Muſeums, veranſchau— 
licht unſre linksſtehende Ab— 
bildung. 
Ein Zunftpoſtal. (Zu ber 
nebenſtehenden Abbildung.) 
Der Pokal, aus dem früher 
den ausgelernten Geſellen bei 
ihrer Aufnahme in die Ge— 
werbskaſſe der Willkommstrunk 
kredenzt wurde, pflegt gewöhn— 
lich in ſeiner Form und 
Ausführung irgendein beruf— 
liches Attribut der Innung 
aufzuweiſen. So iſt 
auch der hier abgebildete 
Zunftpokal der Schnei— 
derinnung, der das 
Eigentum des Germa— 
niſchen Muſeums zu 


Nürnberg iſt, in Ge— Sog. Fingerhutpokal. Zunftpolal der Schneider 


ſtalt eines Fingerhutes 
gehalten, deſſen Di- 
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Germaniſches Mujeum in Nürn erg. 


gart als eigen, verkaufte fie jedoch nach einigen Jahren, um | menjionen allerdings auch dem größten Durft Rechnung tragen. 
ſich ganz dem inzwiſchen von ihm am 1. Januar 1873 be Eine intereffante Gletſcherbeſteigung. (Zu der untenſtehenden 


gründeten Verlag zu widmen. Er ließ zunächſt eine Reihe von Abbildung.) Die letztjährigen veröffentlichten Meſſungen haben er— 


Prachtwerken erſcheinen, zum 
Beiſpiel Scherrs „Germania“, 
v. Falkes „Illuſtrierte Koſtüm— 
geſchichte“, „Hellas und Rom“ 
u. a. 1881 begründete er die 
Zeitſchrift „Vom Fels zum 
Meer“ und die bekannte 
„Collektion Spemann“, die 
bald weiteſte Verbreitung 
fanden. Nicht minder groß 
war der Erfolg der Jugend— 
Zeitſchriften „Der gute Ka— 
merad“, „Das Kränzchen“, 
„Das Neue Univerſum“. 1882 
fand die Errichtung einer 
Zweigniederlaſſung des Ge: 
ſchäfts in Berlin ſtatt. 1890 
erfolgte die Verſchmelzung 
des Verlages mit andern 
gleichartigen Unternehmun— 
gen zu der „Union“ in 
Stuttgart, doch ſchied Spe— 
mann nach einigen Jahren 
wieder aus und widmete ſich 
ausſchließlich ſeinem Verlage, 
der namentlich auf dem Ge— 
biete der Kunſt hervor— 
ragende Werke herausbrachte., 
jo „Das Muſeum“, Hermann 


geben, daß die Periode des 
allgemeinen Rückganges der 
Gletſcher, die mit wenigen 
Ausnahmen ſchon über zehn 
Jahre währt, noch immer 
andauert. Die großen Glet— 
ſcher der Walliſer Alpen ſind 
teilweiſe recht erheblich zurück— 
gegangen, ſo z. B. der Arolla— 
gletſcher um 45 Meter, der 
große Aletſchgletſcher um 25 
Meter, der Loetſchengletſcher 
um 16 Meter, wogegen 
anderſeits beobachtet wurde, 
daß neben dieſen nicht nur 
im ſchweizeriſchen Hochgebirge 
an Umfang — verlierenben 
Gletſchern die Zahl der 
wachſenden Gletſcher in fort— 
währender Zunahme begriffen 
iſt. Kein Wunder, daß unter— 
nehmungsluſtige Touriſten 
und ganz beſonders dem 
Bergſport huldigende Reiſende 
dieſe Naturwunder aufzu— 
ſuchen lieben, deren ſchönſte 
meiſt nur unter Bewältigung 


Copyright F. H. Burlingham, Paris, großer Anſtrengungen erreich— 


Auf dem Gletſcher Hiſpar-Biafo. 


bar ſind. Zu ihnen gehört 
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die wunderbare Gletſcherwelt Alaskas, deren Felſenwildniſſe zum Teil | zeigt drei Geſchoſſe, ein Teil ijt vierſtöckig, ein anderer nur einftödig. 


noch gänzlich unbekannt ſind. Es iſt der Anblick grandioſer Natur⸗ 
ſpiele, die ſich dem kühnen Reiſenden darbieten, der die Gefahren 
nicht ſcheut, ſie in ihrer Abgeſchiedenheit aufzuſuchen. In phantaſtiſchen 
Formen ragen fie empor, mit Türmen, Kuppeln ober Zinnen gekrönt, 
gleich einer Burg aus der Sagenwelt, oder in Form von Tier- und 
Menſchenköpfen oder phan⸗ 
taſtiſchen Geſtalten, wie es die 
auf unſrer Abbildung wieder— 
gegebene Sphinx iſt. Dieſer 
Eisſtein aus dem Himalaja- 
gebirge, dem größten Alpen— 
gebiet der Erde, iſt eines der 
eigenartigſten Naturdenkmäler 
dieſer Art. 

Giovanni Schiaparelli. 
(Zu der nebenſtehenden Ab— 
bildung.) 75jährig verſtarb 
am 4. Juli in Mailand der 
berühmte italieniſche Aſtronom 
Giovanni Virginia Schiapa⸗ 
relli. Am 14. März 1835 zu 
Saviglioni in Piemont ge: 
boren, ſtudierte er zunächſt 
im heimiſchen Turin und dann 
in Berlin und Pultowa. 1860 
kam er als Aſſiſtent an die 
Sternwarte zu Mailand, deren 
Direktor er 1862 wurde und blieb, bis zu ſeinem Übertritt in den 
Ruheſtand, der 1900 erfolgte. Sein Arbeiten in der von ihm ſo 
geliebten Wiſſenſchaft aber hörte erſt mit ſeinem Tod auf. Seine 
Forſchungen galten neben andern Gebieten beſonders dem Zuſammen— 
hang der Sternſchnuppen (Meteore) mit den Kometen. Aufſehen er: 
regten dann namentlich auch in Laienkreiſen ſeine Beobachtungen über 
die Marsoberflaͤche und die Entdeckung der ſogenannten Marskanäle 
während der Jahre 1878—1886. Die Anerkennung für die Förderung 
ſeiner Wiſſenſchaft wurde ihm dadurch zuteil, daß ihn eine ganze 
Reihe gelehrter Geſellſchaften zum Mitglied wählten. Verſchiedene 
ſeiner Werke ſind auch in deutſcher Überſetzung erſchienen. 

Das Deutſche Haus in Czernowitz. (Zu den nebenſtehenden 
Abbildungen.) Die Hauptſtadt der Bukowina, die vor zwei Jahren 
das 500 jährige Stadtjubiläum gefeiert hat, darf als ein wichtiger 
und ſchätzenswerter Poſten des Deutſchtums im Südoſten gelten. Die 
alte und dennoch mächtig aufblühende Stadt hat ſchon oft Klage 
darüber geführt, daß man ihr ſo wenig Beachtung ſchenkt, daß ſogar 
immer wieder der Beweis geliefert wird, wie man außerhalb der 
ſchwarz⸗gelben Grenzpfähle nicht einmal über ihre Staatszugehöͤrig— 
keit informiert iſt. Es dokumentiert ſich dieſe weitverbreitete Un— 
wiſſenheit darin, daß täglich Briefe mit der Aufſchrift „Czernowitz in 
Galizien“, „Czernowitz in Ungarn“, „Czernowitz in Rußland“ auf den 
dortigen Poſtämtern einlaufen. Die Eröffnung des Deutſchen Hauſes, 
die vor kurzem ſtattfand, geſtaltete jid) au einer grandioſen Rund- 
gebung für das Deutſchtum in der Bukowina. Die Koſten für den 
herrlichen Bau betragen etwa eine Millionen Kronen; die Hauptfront 


Giovanni Schiaparelli + 


Der Saal im Deutſchen Haufe in Czernowitz. 


Der Frontbau ift mit dem rückwärts errichteten Saalbau durch einen 
Zentralhof zu einem fchönen Ganzen vereinigt. Der große Feſtſaal 
hat einen Flächenraum von 12 zu 18 Metern und eine Höhe von 
10 Metern. Seine Dekorierung iſt in roter und weißer Farbe ge⸗ 
halten — ein mächtiger Spitzbogen ſchließt ihn von einer Bühne ab. 
Die Zwickeln der Spitzbogenmauer ſollen von dem Maler Offner 
durch Gemälde geſchmückt werden. Die Gründung eines Gaues des 
Deutſchen Schulvereins „Buchenland“ der deutſche Name für 
„Bukowina“ — leitete die Eröffnungsfeierlichkeiten ein, und der 
Deutſche Volksbund hielt ebenfalls eine feierliche Sitzung ab. Der 
Abgeordnete des Deutſchen Nationalverbandes verſprach in ſeiner Feſt— 
rede dem Deutſchtum in den Oſtmarken tatkräftigſte Förderung. 

Zn unſern Bildern. Außer den ſchönen Anſichten, die uns das 
Elberfeld von heute vor Augen führen, finden unſre Leſer in der 
heutigen Nummer noch die Nachbildung eines Gemäldes von Julien 
Dupré: „Die Mäher“ benannt. Ein Sommertag liegt über ber 
ſtillen Welt, die dieſes Bild vor uns ausbreitet, eifrig ſchaffende 


as Deutſche Haus in Czernowitz. 


Landleute zeigt es uns, die im Wieſenfeld 
bei der Heuernte tätig ſind. Die ſehnigen 
Geſtalten der beiden Mäher heben ſich kraft— 
voll vom Hintergrund ab; der eine ſichelt 
das duftende Gras, der zweite hat den 
Wetzſtein zur Hand genommen, um die Senſe 
neu zu ſchärfen. Die Frau, die gewiß bis— 
her fleißig mitgeholfen hat, gönnt fid) für . 
kurze Zeit ein wenig Ruhe, ſie hat ſich 
auf dem friſchgemähten Heu niedergelaſſen, 
um einen beſcheidenen Imbiß zu ſich zu 
nehmen. Glücklich und beneidenswert er— 
ſcheinen uns die Menſchen, die ſo, fernab 
vom lauten Weltgetriebe, ihr ſchlichtes Da— 
ſein führen. Nach dem Trocknen werden ſie 
das würzige Heu in die Scheuer einbringen, 
und für den langen, harten Winter hat dann 
das Vieh die angemeſſene und ihm zu— 


kommende Nahrung. Den Städter, der 
jahraus, jahrein in den hohen Stein— 
mauern dahinlebt, überkommt eine leiſe 


Sehnſucht nach Sonne und freier Luft, 
wenn er ein ſolches Bild betrachtet. 
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Familie Lorenz. 


(3. Fortſetzung.) 


Es war kurz vor halb zehn Uhr, als Julius aus dem Garten 
ſchritt und auf die Straße trat. Er hatte Duna nicht wieder⸗ 
geſehen, aber von der weißlich ſchimmernden Mauer löfte fih 
eine dunkle Geſtalt, und gleich darauf hatten ihn zwei Arme 
umſchlungen. 

„Jule! Gott, wo bleibſt du denn nur? Den armen alten 
Spatz kannſt du ja doch nicht mehr lebendig machen, und das 
letzte bißchen Zeit, das noch unſer iſt, vergeht. Ich habe dich 
an der Baſe ihren Fenſtern vorüberlaufen ſehen, als ob's 
brenne, und gleich darauf kam der olle Polizeidiener Lutze bei 
der Bafe vorüber und rief ins Fenſter: ‚Nu is der Herr 
Gerichtsdirektor Sperling auch tot.“ Da dachte ich es mir, daß 
du zur Duna gegangen warſt.“ 

„Komm, Grete,“ ſagte er ungewöhnlich weich und zärtlich, 
„laß uns einen Umweg um die Stadtmauer machen, ich muß 
den Eltern Beſcheid ſagen, und nachher kann man ja doch kein 
rechtes Wort mehr reden, wenn die Amalie Wurmſtich dabei iſt. 
Ich muß dir etwas erzählen.“ 

Und während fie langſam, Arm in Arm unb eng aneinander- 
geſchmiegt, der Queſte zu und ihrem Lauf folgend der Stadt 
entgegenſchritten, berichtete er leiſe und erregt, daß Johannes 
der Duna untreu geworden ſei. 

„Hat ſich wirklich verlobt, der Kerl, da unten am Rhein, und 
nun das arme Ding, das arme! ...“ 

Erſchüttert und ſchweigend gingen ſie weiter und bogen in 
den Fußweg, der dicht am Fluß hinführte — neben ihnen ſtürzte 
die mächtig angeſchwollene Queſte ihre Fluten über das Wehr. 
Das Waſſer war bis an den Rand des ſchmalen Weges ge— 
ſtiegen, auf dem ſie gingen. Über ihnen bogen ſich die noch 
kahlen Rüſtern im Wind, und das Waſſer rauſchte fo laut, 
daß ſie ihre eigenen Schritte nicht hörten. An einem Weiden— 
geſtrüpp zwang Julius das Mädchen ſtehenzubleiben, beugte 
ſich nieder und küßte ſie. Da fühlte er, daß ihre Wange naß 
war von Tränen. 

Ein Schrecken durchzuckte ihn — er wußte, ſie dachte an das 
Ende auch ihrer Liebe. Aber bann redte fie ſich gerade hoch 
und machte ſich von ſeinem Arm los, drückte kurz und feſt ſeine 
Hand, ließ ſie dann fallen und ſchlug einen raſcheren Schritt 
an. Hier, wo der Weg eine Biegung machte, verringerte ſich 
auch das Getöſe des Waſſers, und nun ſagte er verwundert: 


„Lauf doch nicht ſo, Grete, wir werden ſchon bald genug 
ſehen könnte, würde er böſe auf Sie ſein und ſagen: Ich dachte, 
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Und dann fuhr er fort: „Es iſt zum Weinen traurig — 
wenn ich nur wüßte, wie ich ihr helfen könnte, ber Duna —" 

„Da iſt nichts zu helfen,“ antwortete das Mädchen rauh 
und kurz — „wenn's mir paffiert wäre — ich — ich —“ 

In dieſem Augenblick löſte ſich dicht vor ihnen von dem 
Stamm einer hohen Rüſter eine dunkle Geſtalt los und eilte 
fluchtartig wie ein aufgeſchrecktes Wild dem Fluß entgegen. Aber 
mit Gedankenſchnelle war Julius mit zwei weiten Sprüngen 
neben ihr und riß die Verzweifelte zurück, ſo daß ſie mit einem 
Wimmern in die Knie brach; er war im Anprall neben ihr 
niedergeſtürzt, dicht am gurgelnden Waſſer, und Grete kniete 
jetzt auch neben der wie unſinnig Ringenden und half ihre Hände 
niederzwingen, die ſich von dem eiſernen Griff des jungen 
Mannes befreien wollten. 

„Die Duna iſt's!“ rief er der Grete zu. 

„Dunal!“ ſchrie das Mädchen, und all ihr angelerntes feines 
Hochdeutſch wich von ihr in dieſem Moment des Schreckens. 
„Fräulein, ſind Sie denn ganz von Jott verlaſſen? Wie können 
Sie denn bloß — denken Sie denn man jar nicht — was 
ſoll denn Ihre alte Mutter machen, wenn Sie — —“ 

„Duna, ſei vernünftig“, redete Jule Lorenz ihr ein wenig 
barſch zu. „Du darfſt nicht feig ſein, du biſt doch immer ein 
verſtändiges Menſchenkind geweſen.“ 

Ein undeutliches Wimmern war die Antwort, aber ſie 
wehrte ſich nicht mehr. 

„Na, was denn, Fräulein Duna — was denn?“ fragte 
mütterlich Grete Albert und bettete das ſinkende Haupt des 
Mädchens an ihre Bruſt — „So, Fräulein, ſtützen Sie fih 
nur ganz feſt auf mich und ängſtigen Sie ſich nur nicht, wir 
bleiben bei Ihnen, auf uns können Sie zählen, armes, gutes 
Fräulein Dunachen“, unb fie wiegte ihren Oberkörper unmert- 
lich leicht hin und her und klopfte dem armen Mädchen, das da 
dem unbarmherzigen Leben hatte entfliehen wollen, leiſe die 
Schulter dabei, als wollte ſie ein Kind zur Ruhe wiegen. 

Wieder ein undeutliches Wimmern. 

„Was ſagteſt bu, Duna?” fragte Jule Lorenz in die Dunkel- 
heit hinein. Er ſtand wieder aufrecht und ahnte die kleine 
Gruppe mehr, als er ſie ſah. 

„Sie hat gewiß ihren guten Papa ſuchen wollen in ihrer 
Herzensnot“, antwortete Grete für ſie. „Das dürfen Sie aber 
nicht wollen, Fräulein Duna, wenn Ihr lieber Vater Sie ſo 
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ich hätte ruhig ſcheiden können, und kaum bin ich fort von der 
Welt, läuft die Duna von ihrem Poſten und macht Dummheiten.“ 
Und nun verſuchen Sie man, ſich aufzurichten, Fräulein. — 
Jule, komm her und hilf ihr — ſo — ſo — und nun machen 
wir Engelchen tragen, legen Sie Ihre Arme um unſern Hals, 
und ſetzen Sie ſich auf unſere Hände. Na, Se wiſſen ja, das 
kann hierzulande jedes Kind.“ | 
„Die beiden ſchönen jungen Menſchen trugen auf diefe Weiſe 
ihre Laſt wie ſpielend dem Hauſe Dunas entgegen durch die 
Frühlingsnacht, niemand begegnete ihnen; leiſe und unermüd— 
lich ſprach Grete mit ihrer klaren, ruhigen Stimme auf 
Duna ein: | 
„Ich bleibe bei Ihnen in dieſer Nacht, Fräulein Duna, id) 
laufe ſchon ungeſehen die Treppe hinauf in Ihr Stübchen, die 


Haustürglocke ijt noch nicht fertig mit Läuten, da bin ich ſchon 


die Treppe hinauf, ehe noch jemand kommt, aber Sie müſſen 
fid) zuſammennehmen. Niemals darf einer erfahren, daß Sie ... 
hören Sie, Fräulein, auf Jule und mich können Sie bauen.“ 

Und dann waren ſie beide hinter den Gebüſchen des Vor— 
gartens verſchwunden. 

Mit einem ſonderbar verwirrten, wehen Geſicht ſtand der 
junge Mann da noch ein Weilchen, erſchüttert bis in die innerſte 
Seele von dem eben Erlebten. Erſt als er in ſeinen naſſen 
Beinkleidern und dem durchnäßten Fußzeug zu fröſteln begann, 
ging er heimwärts durch die dunkeln Gaſſen, langſam und 
ſchwerfällig. Niemals bis jetzt hatte er die Verzweiflung ge— 
ſehen, die Verzweiflung, die nur noch den einen Ausweg 
kennt. Mit Schaudern dachte er, daß, wenn nicht der Zufall 
ihn und Grete an jene Stelle gebracht hätte, das junge liebe 
Geſchöpf jetzt eine Leiche ſei, durch die Schuld ſeines Bruders, 
dieſes blonden, aufgeblaſenen Burſchen, der- das Leben leicht 
zu nehmen predigte, der zum Zeitvertreib ein Herz nahm, um 
es zu zerbrechen. 

Als er leiſe die Tür des väterlichen Hauſes aufſchloß, um 
über die Hintertreppe ſein Zimmer zu erreichen, denn er hatte 
kein Licht mehr in dem Wohnzimmer der Eltern geſehen, er— 
blickte er vor der Tür ſeiner Stube die alte Sophie, eingeſchlafen 
auf einem Stuhle ſitzend. Sie fuhr bei ſeinem Näherkommen 
empor und fing gleich an, ſich zu entſchuldigen: 

„Ach, Herr Jule, ſeien Sie nur nicht böſe, daß ich auf Ihnen 
gewartet habe. Der Herr hat aber geſagt, ich müßte Ihnen 
auf jeden Fall noch beſtellen, daß er morgen nicht mitfährt, die 
Madam iſt nämlich krank geworden, wahrſcheinlich vor Auf— 
regung, es läßt ſich aber anders an als ihre gewöhnliche Kopf— 
kolik; der Herr Kreisphyſikus meint, ſie hätte Fieber, und es 
wäre wie Grippe, und da haben ſie nun Angſt, Sie könnten ſich 
anſtecken, und laſſen noch 'ne recht gute Reiſe wünſchen, und Sie 
möchten geſund bleiben. Und vom Herrn ſoll ich Sie das hier 
geben.“ 

Sie reichte ihm ein verſiegeltes Paketchen, nachdem fie 
während des Sprechens hinter ihm in ſein Zimmer getreten 
war und die Lampe angezündet hatte. 

„Iſt es denn bedenklich?“ fragte er. 

„Jott, Herr Jule, ſie is ſo 'ne aparte Konſtituſchon, 
die Madam; manchmal denkt man, ſie ſtirbt einem unter den 
Händen, und ein paar Stunden ſpäter möchte ſie ſeiltanzen; 
und dann mal wieder hat ſe rote Backen und ſieht wie acht— 
zehn Jahre aus, und dann is ſie ſehr krank — man weiß immer 
nich recht.“ 

Er dachte ſchon längſt wieder an fein Erlebnis und fah an 
ihr vorüber. 

„Soll ich noch was beſtellen, Herr Jule?“ fragte die alte 
Seele, über ſeine Teilnahmloſigkeit empört. 

„Nein, Sophie. Kochen Sie mir noch eine Taſſe Tee, der— 
weilen lege ich mich zu Bett, und ſagen Sie den Eltern nichts 
— mir iſt ſo ein bißchen fiebrig zumute.“ 

Das alte Mädchen ſchlug die Hände zuſammen und lief eilig 
hinaus. Nee! Nu hatte der Jungherr ja wohl auch die olle 
Grippe! Als ſie wiederkehrte, lag er ſchon im Bett und hatte 
einen dunkelroten Kopf. 
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„Tue einen ordentlichen Schuß Rum hinein, Sophie,“ bat 
er, „und dann nimm mal die naſſen Sachen und hänge ſie 
zum Trocknen in irgendeinem Winkel auf; ſind ſie morgen früh 
noch feucht, dann ſchickſt du ſie mir nach Coblenz nach, aber die 
Eltern dürfen nichts merken — verſtanden? Ich bin im Garten 
bei Sperlings gefallen, es ſtehen ja überall Pfützen.“ 

„Und da kommen Sie nich gleich stante pede nach Hauſe?“ 
eiferte die Alte, „und ſitzen da noch ſtundenlang ſo rum? Nee, 
Herr Jule, ob bei Ihnen der kleine Junge wohl mal ausfliegt! 
Sie ſind doch nu lange über die Zwanzig! Wenn Sie nu morgen 
krank ſind, dann kommen Sie in Coblenz ins Kittchen wegen 
Inſubordination und Unpünktlichkeit, bei die Soldaten verſteht 
man keinen Spaß, das kann ich Sie man ſagen.“ 

„Bitte, ſchimpfe draußen weiter“, brummte er; er hörte 
nur noch, wie ſie von Jungensſtreichen und Allotria murmelte. 

Und in dieſer Nacht ließ Jule Lorenz wirklich ſeinen dummen 
Jungen „ausfliegen“, wie Sophie es nannte; in dieſer Nacht 
erwachte das Verantwortlichkeitsgefühl, das dem Menſchen ge— 
geben iſt, zum erſtenmal in ihm und jagte ihm einen Schauer 
durch die erſchütterte junge Seele; zum erſtenmal ſah er in das 
hoheitsvolle ſtrenge Antlitz der ernſten Liebe, die zu ihm trat 
und ſagte: Siehe, meine Roſen ſind auf Ketten gewunden, nie— 
mand ſtreift ſie ab, ohne ſich und den andern zu verletzen, und 
ſolche Wunden heilen nie! Und ſo ſtark ſchmerzen ſie, daß 
mancher den Tod vorzieht — du haſt es geſehen. Ich laſſe 
meiner nicht ſpotten! 

Und da rannen ihm, zum erſtenmal ſeit ſeiner Kindheit, 
wieder ſchwere, ungeſehene Tränen über die Wangen, und er tat 
ſich ſelbſt ein ſchweigendes Gelübde. Grete Alberts letztes 
Wort heute nachmittag, das hatte ſo ſtill, ſo ſonderbar ge— 
Hungen — „bis in den Tod“, hatte fie geſagt. — — — 

Er ſetzte ſich hoch im Bett, ein erſtickendes Angſtgefühl 
kam über ihn. Er hatte ja auch an nichts anderes gedacht, als 
daß eines Tages ihre Beziehungen zu Ende ſein mußten — 
Gott, es war einmal ſo in der Welt, und ein bißchen anſtän— 
diger und ſchonender hätte er es wahrſcheinlich gemacht mit dem 
Abſchied, und noch nicht — noch lange nicht! 

Jetzt kamen ihm ſeine Beziehungen zu dem ſchönen Mädel 
wie ein ungeheurer Frevel vor, jetzt, wo er Tod und Verzweif— 
lung in nächſter Nähe geſchaut hatte. Der Duna konnte er 
nicht helfen, aber es war genug mit einem Opfer! Die Grete,- 
dieſes gute, ſchöne, intelligente Geſchöpf — niemals würde 
er — niemals! | 

Er ſprang empor, kleidete fich haftig an und ſchrieb ihr ein 
paar Zeilen: 

„Betrachte Dich von heute an als meine Braut, Grete, 
ich werde allen Widerſtand beſiegen. Bleibe der armen 
Duna eine Freundin. Bald mehr. 

Ganz Dein Julius.“ 


* * 
* 


In dieſer Nacht wurde in Dunas kleiner Stube der Grund 
gelegt zu einer Freundſchaft, die ein Menſchenleben dauern 
ſollte. 

Grete Albert ſaß am Bette des jungen Mädchens, das, 
körperlich und ſeeliſch erſchöpft, in Schlummer geſunken war. 
Grete hatte ſich die weißgeſtrickte Bettdecke umgenommen, denn 
es war merklich kalt in dieſer ſchrägen Manſardenſtube. Auch 
ſie war eingeſchlummert. Als ſie dann von dem Knarren der 
ſchmalen eichenen Bettſtelle erwachte, in der Duna ſchlief, ſah 
ſie dieſe liegen mit wachen Augen, die nach ihr ſuchten. Noch 
nie hatten die beiden Mädchen ein Wort miteinander gewechſelt 
— nun waren ſie ſich mit einem Male nahegekommen in der 
kurzen Stunde der Not. 

„Grete Albert?“ ſagte Duna leiſe und fragend. 

Grete nickte: „Jawoll, Fräulein Sperling.“ 

„Sie ſind Julius Lorenz' Braut?“ 

Grete ſah an ihr vorüber mit großen traurigen Augen und 
zuckte leiſe die Schultern. „Jott, Fräulein Tuna,” begann fie 
flüſternd, „wir haben uns lieb feit den Kinderjahren ſchon.“ 


„Und er will Sie heiraten, Grete?“ forſchte Duna erregt. 

„Das hat er nicht geſagt, und das glaub ich auch nicht, 
Fräulein.“ | 

„Nun, dann lügt er wenigſtens nicht!“ ſtieß Duna hervor. 
„Johannes hat es mir verſprochen, hat mir dieſen Ring ge- 
ſchenkt und hat mich ſtets ſeine Braut genannt, und — — und 
als er fortging, hat er mir gejagt: ‚Wenn id) wiederkomme, gehe 
ich zu deinen Eltern und frage — — Und nun? Gewiß hat 
Jule Ihnen erzählt, daß er — —“ 

Duna Sperling warf ſich zurück und ſchlug die Hände vor 
das Geſicht in neu ausbrechendem Schmerz. 

„Nichts hat er mir gejagt!“ log Grete, um der Armen eine 
Beſchämung zu erſparen. 

„Glauben Sie denn an Jules Liebe zu Ihnen?“ ſtieß Dung 
hervor nach einem Weilchen. „Ich meine — ohne Ring und 
ohne Verſprechungen?“ 

„Sie ſehen ja, Fräulein, ein Ring nützt auch nichts. Wie— 
viel Treu mag auf der Welt ſchon gebrochen ſein mit und ohne 
Ringe, auf ſo was geb ich ſchon gar nichts“, ſagte Grete ab— 
lenkend. — „Und, Fräulein, ich bin doch aus viel geringerem 
Stande — das wäre wohl zu viel Glück, wenn Julius —“ 

„Und obgleich Sie annehmen können, daß er an nichts Ernſt— 
liches denkt — ſind Sie, können Sie?“ 

„Ich habe ihn lieb, Fräulein“, unterbrach Grete das 
Mädchen, deſſen Geſicht rot überflammt war vor Empörung. — 

Und vor dieſen ſchlichten Worten verſtummte Duna. 
Grete Albert ſaß da, hatte den Kopf in den Nacken geworfen 
und ſah zu ihr hinüber mit ſtolzen, ruhigen Augen. — 

Duna ſchwieg verwirrt. — 

„Und wenn Sie erfahren eines Tages, daß Jule Ihnen 
untreu wird,“ fragte ſie endlich zögernd, „was fangen Sie 
dann an?“ 

„Ich weiß es nicht, Fräulein —“ 

„Haben Sie an das Ende denn nie gedacht?“ 

Grete ſchwieg. In der grauen, farbloſen Dämmerung des 
Märztages ſah ſie plötzlich unheimlich verfallen aus, ſo grau 
und gelblich blaß: ſie ſchauerte zuſammen wie vor Kälte und 
wickelte ſich feſter in die Decke. — 

„Und Sie würden das ſo ganz widerſtandslos und ruhig 
hinnehmen“, forſchte Duna, „und können noch froh ſein mit 
ihm?“ 

„Ich weiß es nicht anders, ich habe niemals gerechnet mit 
der Ausſicht auf eine Heirat. — Großmutter ſagte mir ja jeden 
Tag: „Wem. nicht zu raten ijt, dem ift nicht zu helfen!“ ſagte fie; 
‚es wird fon ein Tag kommen, an dem Heulen und Zähne- 
klappern ſein wird, wenn er mit einer kommt, die er heiraten 
will. Komm dann man bloß nicht zu mir,“ ſagte fie, ‚da feßt’s 
noch ein paar Ohrfeigen dazu.“ Aber trotzdem —“ 

Grete holte tief Atem, eine warme Blutwelle färbte ihr 
ſchönes brünettes Geſicht. „Trotzdem kann ich nicht von ihm 
laſſen,“ ſetzte fie hinzu, „nicht eher, als bis er ſagt: ‚Nun geh" 
und dann — — aber noch will ich nicht daran denken, noch 
haben wir uns zu lieb und wollen uns ſchreiben, wenn er in 
Coblenz iſt. Wie's dann mal wird? Ich will noch nicht daran 
denken —“ 

Sie faßte mit beiden Händen in ihre dunkeln Flechten, 
ſchloß die Augen, und wieder ging ein Schauer über ſie hin, 
als litte ſie körperliche Schmerzen. 

„Sie haben ſchon lange keine Eltern mehr, Grete?“ 
Duna weiter nach einer Pauſe. 

„Ach Jott, Fräulein Duna, ich habe doch nie welche gehabt! 
Aber von ſolchen Sachen wiſſen ja vornehme Fräuleins, wie 
Sie eine ſind, gar nichts; da iſt alles ſo feſt gefügt und ſo wohl— 
anſtändig und ſo fein und — wenn ſo was vorkommt wie bei 
meiner armen Mutter, dann erfährt keiner was davon, dann 
wird das alles glatt und eben gemacht vor den Leuten.“ 

„Erzählen Sie mir von ſich“, bat Duna Sperling und ſetzte 
ſich im Bett auf. 

„Ach, Fräulein, 's iſt weiter nichts, ich hab's auch lange 
nicht gewußt, erſt auf ihrem Totenbette hat meine Großmutter 


fragte 


e 631 e 


—— —— l — M — — —— . — 


mir erzählt, daß meine Mutter ein Mädchen war, wie ſie mich 
geboren hat, und daß mein Vater ein vornehmer Herr war 
— ein furchtbar vornehmer, betonte ſie — und Mutter hat als 
Kammermädchen bei ſeiner gnädigen Frau Mutter gedient.“ 
Und dann hielt Grete inne, als ſuche ſie nach einem paſſenden 
Ausdruck. 

„Und dann“, fuhr ſie fort, „hat die gnädige Herrſchaft 
Mutter verheiratet an den Hofmeier auf dem großen Gute. 
Ein halbes Jahr danach bin ich geboren und bin auf den 
Namen meines Stiefvaters getauft. Wie Großmutter ſagt, 
ſehe ich meinem richtigen Vater ähnlich wie aus den Augen ge— 
ſchnitten, das iſt natürlich der alten Herrſchaft peinlich ge— 
weſen, und ſie hat dem Mann meiner Mutter die Stelle ge— 
kündigt und ihm als Erſatz einen kleinen Materialwarenladen 
oben in Harzgerode gekauft; mein Pflegevater hat ſich aber 
dort nicht einleben können, weil er tüchtig zu arbeiten und an 
friſche Luft gewöhnt war, und hat angefangen zu trinken, er 
konnte ja immer an den Nordhäuſer und den Roſenlikör 
kommen. den ſie feilhielten im Geſchäft, und darüber iſt er 
uneins geworden mit Mutter und hat ſie geſchlagen, und wie 
mein Halbbruder geboren werden ſollte, iſt auch mal wieder Un— 
frieden geweſen, und er hat Mutter geſchlagen. Der Kleine iſt 
zu früh geboren, und Mutter ſtarb dabei. — Neunzehn Jahre 
war ſie alt, als ſie ihren letzten Seufzer getan hat, wie ein 
Kind iſt ſie noch geweſen. 

Und dann hat mich mein Pflegevater mit der alten Körnern, 
wiſſen Sie, Fräulein Duna, die mit Harzkäschen hauſieren geht, 
hierher geſchickt nach Queſtenburg zu den Großeltern, und die 
haben mich dann behalten — das ijt meine Familiengeſchichte, 
Fräulein. Sie is eigentlich nicht für Ihre Ohren, aber ich 
kann ja nicht dafür, daß ich — wie Großmutter ſagt, wenn ſie 
bös auf mich war — daß ich eine Schande bin für ſie und den 
Großvater. Aber eins weiß ich genau — ich weiß, wie es ſo 
einem Geſchöpf zumute iſt ohne ehrlichen Vatersnamen. Wenn 
der vornehme Herr, der mein Vater iſt, bloß 'ne Ahnung 
hätte von dem, was unſereiner auszuſtehen hat — dann hätte 
er Tag und Nacht keine Ruhe. — Und geſtählt hat mich dieſe 
Erfahrung — ich — ich weiß nicht, ob Sie verſtehen, was ich 
meine — brav bleiben, Fräulein Duna, das meine ich. — 

Aber das hätt' ich nun wohl wieder nich ſagen ſollen, 
Fräulein Duna, Sie ſind ſo eine feine Dame, da haben die 
Männer von allein Reſpekt.“ 

Dunas Geſicht glühte. Sie wandte den Kopf zur Seite, 
um das Mädchen nicht zu ſehen, das ſo ſchlicht und treuherzig 
von ihrer Liebe ſprach. Es drängte ſie, auch von ſich zu 
beichten und zu ſagen: du denkſt zu hoch von mir und von dem 
Johannes, der wußte nichts von Reſpekt. Ich kenne die Begehr— 
lichkeit und kenne die Abwehr und die Sehnſucht, die heiße 
Sehnſucht. — — Aber ſie ſchwieg, wie ſie immer geſchwiegen 
hatte. Nein, Reſpekt hatte Hans wahrlich nicht vor 
ihr gehabt, ſonſt wäre er längſt zu den Eltern gegangen und 
hätte ehrlich um ſie angefragt, hätte ſie nicht verleitet zu heim— 
lichen Stelldicheinen, bei denen ſie zittern mußte, entdeckt und 
kompromittiert zu werden, Zuſammenkünften, nach denen ſie 
ſchuldbewußt unter den Augen ihres Vaters ſtand und unbe— 
fangen tun und lächeln mußte; wie die Fleiſch gewordene Lüge 
kam ſie ſich vor, wenn ſie auf ſeine liebreiche Frage: „Na, 
Töchterchen, wo warſt du denn heute?“ antwortete: „Spazieren 
mit Mila Valberg“ oder „im Kränzchen, Papa“ — und ſie 
hatte fid) doch mit Johannes getroffen oben auf der Alteburg. 
wo es ſo einſam war, und wo ſie zu Füßen des alten Wartturms 
mit ihm geſeſſen hatte und zwiſchen Liebesbeteuerungen und 
Küſſen in das weite Harzer Land geſchaut hatte. 

Er war ſo harmlos geweſen, ſo vertrauend, der Vater, 


nun wußte er wohl ſchon alles, wenn es wahr ijt, daß der Ber- 


ſtorbene das Leben ſeiner zurückgelaſſenen Lieben aus dem 
Jenſeits überjd kann? Wie ſch lich t 
Jenſeits überſchauen kann? ie ſchmerzlich mußte er erſtaunt 
ſein über ſie und ihr Leben der Lüge! 

„Wie haben Sie und Julus fich geſehen?“ fragte fie 
dann. 
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„Bei ber alten Wurmſtichen oder auf Spaziergängen. O 
Fräulein Duna, ſo ſchön iſt's geweſen! Wenn wir durch den 
Wald gegangen ſind zu jeder Jahreszeit oder Winterabends, 
wenn wir bei der alten Wurmſtichen ſaßen, und er hat uns 
vorgeleſen oder hat mir meine Aufſatzhefte nachgeſehen — ich 
habe ordentlich lernen müſſen, weil er nicht will, daß ich falſch 
ſpreche — na, Jott, ich hab's nich anders gehört, Iroßmutter 
immer halb platt und Iroßvater man auch ſo echt queſten— 
burgiſch. — Und wenn wir zuſammen lafen, haben wir uns 
dann auch geküßt, und die Wurmſtichen hat getan, als ſehe ſie 
nichts, ſo eifrig war ſie beim Nähen.“ 

„Ich kenne ſie“, ſagte Duna. „Früher, als die Brüder 
noch jünger waren, hat ſie auch Mutter geholfen.“ 

„Ja, das hat ſie mir erzählt, Fräulein Duna.“ 

„Sie ſoll doch ſo lügen?“ forſchte Duna zaghaft. 

„Ja, Fräulein, das tut ſie, das Lügen kann ſie nicht laſſen. 
Sie tut's aber keinem zum Schaden, immer nur über ſich lügt 
ſie und nimmt's mitunter übel, wenn man darüber lächelt, denn 
ſie iſt von dem, was ſie ſchnurrt, überzeugt. Wenn ſie aber 
abends todmüde nach Hauſe kommt von ihrer Flickkundſchaft 
und ſagt: ‚Iretchen, heut hab' ich zweihundert Batiſttaſchen— 
tücher geſtopft und zwei Dutzend Herrenhemden neue Kragen 
aufgeſetzt“, dann muß man tun, als glaubte man es ihr aufs 
Wort, und muß ftaunen und jagen: Nee, Frau Wurmſtichen, fo 
was können doch auch bloß Sie.“ 

Duna lächelte ein wenig, lag dann ſtill und fing plötzlich 
wieder an bitterlich zu weinen. „Ach, mein Vater, mein guter, 
lieber Vater!“ flüſterte ſie. 

„Weinen Sie nicht, Fräulein Duna, er hat ſeine Ruhe, und 
danken Sie dem lieben Gott, daß Sie einen Vater hatten“, ſagte 
Grete Albert. 

Und Duna hielt inne und wiſchte die Tränen von den 
Wangen. Ja, ſie wollte ihm Ruhe gönnen von ſeinem arbeits— 
reichen, ſorgenharten Leben, von den ewigen Quengeleien im 
Hauſe, mit denen die gequälte Hausfrau ihn plagte, von den 
langen fragenden Blicken, die er auf ihr, ſeiner einzigen Tochter, 
hatte ruhen laſſen, und die alle hießen: Was wird dein Los 
ſein, armes Kind, wo iſt dein Hafen dereinſt? 

Von den Aufregungen, die ihm die Söhne bereiteten, wenn 
ſie Geld und immer wieder Geld forderten, von dem Schmerz, 
den er um den Alteſten ſtill trug, der ehrenrühriger Dinge 
wegen nach Amerika geflüchtet war. — 

Sie wollte nicht klagen um ihn, Grete Albert hatte recht 
— es war ihm jetzt wohl, ein gütiges Geſchick hatte es ihm er— 
ſpart, ſie zuſammenbrechen zu ſehen unter ihrem Liebesleid; 
wie hätte er das ertragen ſollen. — 

Er ſtarb zur rechten Zeit. Was nun kam — das war nichts 
als Elend, Tränen und Sorgen. 

Als das Frührot das kleine Stübchen mit roſigem Licht 
erfüllte, ſtand Grete Albert von ihrem Stuhl auf. „Nun 
will ich nur gehen, Fräulein, ſonſt wundert ſich Ihre Mutter, 
und das Mädchen ſoll mich auch nicht ſehen. Wo ſind denn die 
Hausſchlüſſel?“ 

Und Duna Sperling erinnerte ſich mit Schrecken, daß wohl 
niemand geſtern abend die Tür verſchloſſen hatte — der Vater, 
der das ja immer tat — der — — „Es wird überhaupt nicht 
verſchloſſen worden ſein“, ſagte ſie leiſe, und wieder quollen ihr 
die Tränen hervor. 

„Deſto beſſer für mich“, antwortete Grete Albert und fal- 
tete ſorglich die Bettdecke wieder zuſammen, in die ſie ſich ge— 
hüllt hatte. 

„Alſo Adje, Fräulein Duna. Nehmen Sie ſich zuſammen, 
ſeien Sie ſtolz. Soll denn ſo einer, wie der Johannes iſt, er— 
leben, daß ein Mädchen ſeinetwegen den Kopf verliert? 
Und wenn ich Ihnen irgendwie behilflich ſein kann. Fräu— 


| 
| 
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lein, dann ſchreiben Sie einen Zettel an die Wurmſtichen, und 


ſagen Sie, wohin ich kommen ſoll, und was Sie wünſchen, 
ich tue alles gern für Sie. Jule hat's mir noch auf die Seele 
gebunden, ich ſollt Ihnen beiſtehen. Alle Tage von nachmittags 
um 2 bis abends um 9 bin ich bei ber alten Wurm- 
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ſtichen, ich nähe für fie; vormittags kann ich nicht, weil ich Groß 
vater beſorgen muß und die Stube vom Mühlenmeiſter und die 
Kontors alle reinmachen muß, und um 12 muß Iroßvater 
ſein Eſſen pünktlich auf dem Tiſch ſtehen, und dann der Auf— 
waſch und ſo allerlei. Aber dann bin ich auch mein freier 
Herr, dann darf ich mir etwas verdienen, und da kommt's auf 
eine Pauſe mal nicht an, Fräulein Duna, da rufen Sie mich 
nur.“ 

„Und ich danke Ihnen, und ich verlaſſe mich auf Sie, liebes 
Gretchen“, flüſterte Duna, aber ihre Augen flüſterten noch 
ein anderes. | 

Grete Albert verſtand dieſen Blick. 
bin ſtumm wie ein Fiſch.“ 

Als Grete ſchon die Klinke in der Hand hatte, rief Duna 
ſie noch mal zurück, und als dieſe an ihr Bett trat, hob die 
Duna die Arme und ſchlang ſie um den Nacken des ſchönen, 
brünetten Mädchens und küßte es weinend. 


* * 


„Fräulein Duna, id) 


Nun war es Herbſt geworden. Karl und Chriſtine Lorenz 
erwarteten das junge Paar; die Hochzeitsfeierlichkeit in Wies— 
baden war eine glänzende geweſen, darüber gab es nur eine 
Stimme. Diejenigen Queſtenburger, die mit Einladung be— 
ehrt worden und dieſer gefolgt waren, Verwandte, Geſchäfts— 
freunde, Paten und ſonſtige Freunde, ſorgten für die glühendſten 
Schilderungen dieſer Feierlichkeiten, aber alle hatten ſie doch 
eine Befürchtung — nach Queſtenburg in ihren Kreis paſſe 
dieſe junge Frau nicht. Sie wußten ja auch, was Luxus und 
Wohlleben heißt, Lorenz' hatten einen nach hieſigen Be— 
griffen ſehr gepflegten Haushalt, Madame nahm ſich Zeit, 
ſpazierenzufahren und, auf dem Ruhebette liegend, zu leſen. 
Sie hatte im Hoftheater der benachbarten Reſidenz ihre Loge 
und ſoupierte hinterher mit den zur Mitfahrt geladenen Herren 
und Damen ganz opulent im dortigen Hotel, wo ausgeſpannt 
wurde, zu Abend. — Frau Chriſtine trug ſchwere ſeidene Stoffe 
und hatte einen ſchönen Brillantſchmuck, bekümmerte ſich aber 
doch trotz alledem ſehr um den Haushalt und auch um ihres 


Mannes Oberhemden, aber dieſes ſchlanke blonde Geſchöpf 


mit den aufgebauſchten Haarwellen und den zwei langen Locken, 
die über den Rücken hinunterhingen und wie blaſſes Gold unter 
dem Brautſchleier geſchimmert hatten, das machte den Eindruck, 
als ſei es undenkbar, daß es überhaupt ahne, was es heißt, 
große Wäſche oder Hausſchneiderei oder gar Kochen — etwas, 
was jede Hausfrau doch mindeſtens verſtehen mußte nach An- 
fit der Queſtenburger Damen, wie hätte man ſonſt die Dienſt— 
boten kontrollieren können. 

Halb Dueftenburg war in dem Haus auf dem Kirchplatz ge- 
weſen und hatte die Einrichtung der Zimmer angeſtaunt, die im 
dritten Stock für das junge Paar eingerichtet worden waren. 
Frau Chriſtine hatte es anfänglich erlaubt, aber ſchließlich 
wurde es ihr doch zu bunt, als immer mehr Leute kamen. 
Sophie mußte alſo ſagen, es ſeien nun bereits die Parkett— 
böden zum drittenmal gewachſt, und es könne keiner mehr 
hinein, denn morgen kämen die jungen Leute. 

Karl Lorenz meinte ironiſch: „Du hätteſt ja Filzſchuhe hin— 
ſtellen können wie im Berliner Schloſſe, Stinecken! Übrigens“, 
fuhr er fort, „bin ich denn doch einigermaßen erſtaunt über den 
Brief des jungen Eheherrn — ich leſe ihn dir vor — haſt du 
einen Augenblick Zeit, Stinecken?“ 

„Ja freilich!“ antwortete Chriſtine Lorenz, die eifrig damit 
beſchäftigt war, ein Toilettekiſſen aus himmelblauem Atlas, 
über dem weiße Spitzen geſpannt waren, an den Ecken mit 
blauen Schleifen zu verzieren, als letztes, was noch in dem 
Zimmer der jungen Frau fehlte. 

„Ja freilich, Karl, ich ſehe dir ja jhon feit heute früh an, 
daß du etwas auf dem Herzen haſt.“ 

„Nun alſo, höre zul“ Er nahm ein Schreiben aus der 
Bruſttaſche und begann: „Ich leſe nur den Schluß, Stinecken,“ 
unterbrach er jid) und wandte das Briefblatt, „das andere 
handelt von geſchäftlichen Dingen. Alſo: 
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Galantes eit. 
Gemälde von Herrmann Vogel. 


„„Nun noch eins, lieber Papa! Ich fürchte nämlich, daß wir 
öfter i in t Stellijton kommen werden des Kutſchwagens wegen. Wenn 
meine Frau fahren will, wünſcht vielleicht Mama die Equipage 
auch gerade zu benutzen, oder umgekehrt. Meine Frau will 
vielleicht Beſorgungen machen, Mama möchte aber ſpazieren⸗ 
fahren, und Blanka hat, was Ihr noch gar nicht wißt, ihre 
intimſte Freundin aus der Penſion in Queſtenburg entdeckt, die 
Baronin von Brannenburg: Leutnant von Brannenburg iſt erſt 
vor kurzem hin verſetzt. Blanka wird natürlich mit der Ba— 
ronin verkehren und wünſcht ſie zum Spazierenfahren abzu— 
holen oder dergleichen, kurz, wenn man ſich auch in dreißig 
Fällen Konzeſſionen zu machen bemüht ijt, fo ift es im cin- 
unddreißigſten Falle in puncto Equipage nicht möglich, und 
es gibt Verſtimmungen. Ich habe aus dieſem Grund in 
Frankfurt am Main ein Coupé und einen leichten Wagen ge- 
kauft und durch Baron Brannenburg ein Paar Gäule er— 
ſtanden, Jucker. Brannenburg hat nämlich gute Beziehungen 
zu einem ungariſchen Händler. Nun wird aber der Kutſchſtall 
zu eng ſein, und da müßten wir wohl einen zweiten für mich 
anbauen, aber vielleicht gleich für vier Pferde, falls Blanka noch 
Luſt bekommt zu reiten, ich reite ja ohnehin jetzt zu wenig. 

Bitte, lieber Papa, DE doch das Weitere. Zum 
Abholen von der Bahn leiht Ihr uns wohl nochmals Euren 
Wagen. Wir kommen übermorgen um ein Uhr mittags, da 
wir noch in Berlin für den Kutſcher Livreen ausſuchen, haupt: 
ſächlich aber die Lucca hören wollen in der ‚Afrikanerin“““ — 

Frau Chriſtine auf ihrem Platz am Nähtiſche hatte ganz 
große, erſtaunte Augen, als ihr Mann ſchloß: „Nu, Stinecken, 
was machen wir denn dabei?“ 

Sie ſchwieg ein Weilchen noch, wie verſteinert. „Ja, Karl, 
etwas Wahres liegt ja darin in betreff des Wagens., wenn die 
junge Frau oft fahren will — aber“, ſetzte ſie zögernd hinzu, 

„iſt es nicht ein bißchen anſpruchsvoll von den jungen Leuten?“ 

„Na, ich dächte — ich dächte!“ polterte Karl Lorenz ärgerlich 
heraus und zündete die Zigarre, die ihm ausgegangen war, aufs 
neue an. „Gleich für vier Pferde bauen! Und Reiten ſpäter 
und den Umgang mit den hochadeligen Herren Leutnants? Kann 
gemütlich werden, Stineden, äußerſt gemütlich !— Die Baronin 
Brannenburg, das ijt doch die, die ſelbſt kutſchiert? Na ja, 
die Frau Hans Lorenz wird's nachmachen, verlaß dich darauf, 
Stinecken, es wird gemütlich werden“, wiederholte er. „Am 
liebſten ſagte ich nee!“ fuhr er fort, „verſtehſte, Chriſtine, einfach 
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faſt verwirrend wirkte. 


nee! Blanka hat mir ſchon ſo etwas am Hochzeitsabend ein— 
gebrockt,“ fuhr er fort, „als fie mir das Vielliebchen abgewann, 
das ich mit ihr am Polterabend eſſen mußte, ‚nit Papachen“, S 
äffte er das weiche, langſame Sprechen der jungen Frau nach, 
„mit wahr, Papachen, ſo ein lieb klein Chaische ſchenkſt du mir, 
wenn ich gewinne, gelt, Papachen?““ 

„Ja, nun dann —,“ ſagte Madame Lorenz kurz, und ein 
kleiner ärgerlicher Unterton war nicht zu verkennen, „dann tue 
deine Börſe auf, Karl.“ Und heimlich dachte ſie: Die hat's weg, 
die Frau Schwiegertochter, wie man das Papachen hineinlegt. 
Chriſtine kannte ja ſo gut ſeine Schwäche für weibliche Lieb— 
lichkeit und für Fladouſen und Schmeichelei; fie hatte fih ſchon 
des öfteren gekränkt über allzu koſtbare Vielliebchen und Ge— 
burtstagsgeſchenke, die er hübſchen Mädchen und Frauen machte. 
Karl war ja in Geſellſchaft immer von einer Korona an— 
mutiger Weiblichkeit umgeben, alle wollten ſie etwas von ihm, 
Vielliebchen, Theaterbillette, Handſchuhe von Jouvin aus 
Paris oder einen Fächer: „Bitte, Onkel, wenn du wieder nach 
Paris fährſt — Nummero ſechseinhalb habe ich. a 
„Onkelchen, haben Sie nicht nod) einen Platz in Ihrer Loge, 
wenn Madame Laborde die ſchöne Helena ſingt?“ 

Ja, ja — Madame Lorenz ſah es kommen, die ſchöne Frau 
ihres älteſten Sohnes würde von Karl alles erreichen, was ſie 
erreichen wollte. Blanka war ihr übrigens vorläufig noch ſehr 
wenig ſympathiſch. Größer als ihr Mann, der ja auffallend 
klein war, und von zierlicher Geſtalt hatte ſie einen ſchön ge: 
formten Kopf und merkwürdig große graue Augen, die im 
Gegenſatz zu dem blaſſen Blond der Haare von ſchön geſchwun— 
genen dunkeln Brauen überwölbt wurden, ein Naturſpiel, das 
Chriſtine Lorenz kam die Schwieger— 
tochter vor wie ein elbiſches Weſen, etwa wie Undine oder 
eine Dryade. In der Brautkutſche hatte ſie mit den rieſigen 
Duftwolken ihrer Toilette den jungen Ehemann beinahe ver— 
graben, und der nämliche Karl Meyer, der vor Jahren erfolg— 
los um Stineckens verwitwete Mutter warb, hatte draſtiſch 
zu ſeiner Tiſchnachbarin, der Frau Bürgermeiſter Krohnert, ge— 
jagt: „Beim Gange zu dem Altar hätte der Hans Lorenz aus— 
geſehen wie ein Floh, der der Braut auf die linke Seite des 
weitgeſpannten, weißen Atlaskleides gehüpft Io. S 

Man muß die Schwiegerkinder nehmen, wie ſie ſind, dachte 

Chriſtine Lorenz: ſie hätte ja auch ſelbſt manches anders ge— 
wünſcht an ihren Söhnen. (Fortſetzung folgt.) 


Ein Mann aus eigner Kraft. 


Ein Gedenkblatt für Julius Kühn von Dr. W. Staudinger. 


Am 14. April dieſes Jahres entſchlief im 85. Lebens⸗ 
jahre Julius Kühn, o. Profeſſor der Landwirtſchaft, 
Wirklicher Geheimer Rat, Exzellenz, der Begründer des Qand- 


wirtſchaftlichen Inſtituts der Univerſität Halle und damit der 
Schöpfer des modernen landwirtſchaftlichen Univerſitäts— 
ſtudiums. 


Julius Kühn wurde am 22. Oktober 1825 als Sohn 
eines Landwirts Pulsnitz in der Sächſiſchen Oberlauſitz 
geboren. Von Jugend an war es ſein Wunſch, gleichfalls 
Landwirt zu werden, 
er feinen Vater, der damals Wirtſchaftsinſpeltor in Gosda bei 
Spremberg war, auf ſeinen Gängen durch die Ställe und 


Felder. Mit einer glücklichen Begabung verband er peinlichen 
Fleiß, fo daß er fih ſowohl in feinem allgemeinen Wiſſen 


wie durch ſeine Leiſtungen in der Schule vor ſeinen Alters— 
genoſſen auszeichnete. Als Anerkennung ſeiner Tüchtigkeit 
wurde er nach der Konfirmation an der Königlich Techniſchen 
Bildungsanſialt, dem jetzigen Polytechnikum, zu Dresden als 
Freiſchüler aufgenommen und verblieb hier zwei Jahre. Mit 
einer für einen jungen Landwirt ſeiner Zeit ausgezeichneten 
Vorbildung trat er 1841 bei einem der hervorragendſten 
Landwirte ſeiner engeren Heimat, dem Königlich Sächſiſchen 


und [don als kleiner Junge begleitete 


Wirklichen Kommiſſionsrat Blochmann in Wachau als Okonomie— 
lehrling ein. Nach zwei ſchweren, aber außerordentlich frucht— 
baren Lehrjahren ſehen wir ihn in verſchiedenen Wirtſchaften 
jeweils nur kurze Zeit als Beamten tätig. 1848 übern ahm 
er als erſte ſelbſtändige Stellung die Leitung des dem Grafen 
von Schlieffen gehörigen Gutes Groß-Krauſche bei Bunzlau. 
Hier verbrachte er, wie er ſelbſt ſagte, acht glückliche und an 
Erfahrung reiche Jahre. Als Frucht ſeines Studiums der 
Liebigſchen Schriften behandelte er das zur Düngung be— 
ſtimmte Knochenmehl, um ihm eine raſchere und intenſivere 
Wirkſamkeit zu verleihen, mit Schwefelſäure und war 
damit der erſte, der in Deutſchland Superphosphat — 
ein heute allgemein gebräuchliches Düngemittel — her— 
ſtellte und im großen anwandte. Ferner führte er als 
erſter die Drillkultur in Schleſien ein, nachdem er ſich durch 
Verſuche von den Vorteilen der Reihenſaat gegenüber der 
breitwürfigen Handſaat überzeugt hatte. Auch die Dränage, 
die Entwäſſerung der Felder durch unterirdiſche Röhrennetze, 
wandte er als erſter in Schleſien an und brachte dabei 
eine Reihe heute noch geltender Verbeſſerungen an; eine der 
wichtigſten beruht darauf, daß er mit Hilfe eines einfachen 
Mikroſkops, deſſen Anwendung ihm bei ſeinen Berufsgenoſſen 
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den Scherznamen „Mikroſkopenamtmann“ eintrug, die Urſache 
vielfach beobachteter Störungen in einer Alge erkannte, die 
von dem bekannten Kryptogamenforſcher Rabenhorſt nach ihm 
Leptothrix Kühneana benannt wurde. 

Auch auf dem Gebiete der Pflanzen krankheiten machte er 
eine Reihe von Unterſuchungen, die heute noch in vollem 
Umfange Geltung haben. Neben der Berufsarbeit und neben 
ſeinen wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen fand der Nimmermüde 
noch Zeit und Kraft, fih mit allgemeinen Berufs- und all- 
gemein menſchlichen Fragen in ernſter Weiſe zu beſchäftigen. 

Je mehr aber ſeine wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen für 
ſeine praktiſche Tätigkeit Bedeutung gewannen, um ſo mehr wuchs 
bei ihm der Wunſch, ſich noch einmal ganz ſeiner wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ausbildung widmen zu können, und als ihm durch 


Befürwortung des Breslauer Botanikers Geheimrat Göppert, 


mit dem er durch feine Ar- 
beiten über Pflanzenkrankheiten 
bekannt geworden war, vom 
Landwirtſchaftsminiſterium ein 
Stipendium von zweihundert 
Talern bewilligt wurde, zog 
der nahezu dreißigjährige Amt⸗ 
mann als Student nach der 
Landwirtſchaftlichen Akademie 
Bonn⸗Poppelsdorf. Er blieb 
hier zwar nur zwei Semeſter, 
aber ſelten ſind zwei Studien⸗ 
ſemeſter ſo gründlich ausgenutzt 
worden wie durch ihn. 

Er verließ Poppelsdorf mit 
einem glänzenden Abgangs⸗ 
zeugnis, ſeine Hoffnung auf 
eine Dozentur blieb jedoch un⸗ 
erfüllt. So promovierte er zu⸗ 
nächſt auf Grund ſeiner Unter⸗ 
ſuchungen über Pflanzenkrank⸗ 
heiten an der Univerſität Leip⸗ 
zig und habilitierte ſich dann 
an der Landwirtſchaftlichen 
Akademie Proskau. Aber ſchon 
nach einſemeſtriger Lehrtätig⸗ 
keit wandte er ſich, da er eine 
ihm zuſagende wiſſenſchaftliche 
Stellung nicht fand, wieder 
der Praxis zu. Am 1. Juli 
1856 übernahm er als Wirt⸗ 
ſchaftsdirektor die Leitung der 
in der Nähe von Glogau ge⸗ 
legenen Beſitzungen des Grafen 
von Egloffſtein. Hier hat er 
in den fünf Jahren bis zu 
ſeiner Berufung nach Halle 
gezeigt, was eine gründliche 
wiſſenſchaftliche. Ausbildung 
dem Landwirt zu geben ver⸗ 
mag. Durch die Ausführung von Meliorationen, rationelle 
Düngung der Felder, durch zweckmäßige Ernährung leiſtungs⸗ 
fähiger Tiere vermochte er die Roh- und Reinerträge der ihm 
unterſtellten Wirtſchaften in ungeahnter Weiſe zu heben, ſo daß 
ſein Name überall in der Praxis mit Anerkennung und Achtung 
genannt wurde. Gleichzeitig trugen ſeine erſten größeren, wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Veröffentlichungen ſeinen Ruf als Forſcher in die 


Welt. Im Jahre 1858 veröffentlichte er unter dem Titel: 
„Die Krankheiten der Kulturgewächſe, ihre Urſachen und ihre 
Verhütung“ ſeine klaſſiſchen Unterſuchungen über Pflanzen⸗ 
krankheiten. 1861 erſchien die im Jahre zuvor von der Schle⸗ 
ſiſchen Geſellſchaft für Vaterländiſche Kultur preisgekrönte Schrift 
„Die zweckmäßigſte Ernährung des Rindviehs vom wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und praktiſchen Standpunkte“, ein Werk, das in 
zwölf deutſchen Auflagen und zahlreichen Überſetzungen Jahr⸗ 


zehnte hindurch die Führung auf dem Gebiet der lanbmitt: 
ſchaftlichen Fütterungslehre behielt. | 

Die Rückkehr zur praktiſchen Tätigkeit nach der Habilitation 
in Proskau hatte Kühn den unendlichen Gewinn gebracht, daß 
er ſelbſt noch einmal ſeine durch das Studium erweiterten und 
vertieften Kenntniſſe praktiſch erproben konnte, ſie hatte ihm 
außerdem die Möglichkeit gegeben, ſich ein eigenes Heim zu 
gründen. Kurz vor ſeinem Antritt in Schwuſen hatte er ſich 
mit der älteſten Tochter des als Baumeiſter bekannten Bunz⸗ 
lauer Senators Ganſel vermählt, deren Jawort er bereits als 
Amtmann in Groß⸗-Krauſche erhalten hatte. Seine Frau war 
ihm, wie er ſelbſt ſagte, ſeine treueſte Freundin und Beraterin. 
Ihrer herzlichen Pflege hatte er es zu danken, daß ſein 
zarter, faſt gebrechlicher Körper alle Gefährdungen durch Krank⸗ 
heit und ſchwere Leiden glücklich überwand. 

Bei aller Freude und Be⸗ 
friedigung, die die praktiſche 
Wirkſamkeit Kühn brachte, war 
das Ziel ſeiner Sehnſucht die 
wiſſenſchaftliche Forſchungs⸗ 
und Lehrtätigkeit, allerdings 
nicht in der traditionellen Ge⸗ 
bundenheit, wie er ſie an den 
Akademien Poppelsdorf und 
Proskau hatte kennen lernen, 
ſondern in dem auf das Ver⸗ 
ſtändnis der Zuſammenhänge 
gehenden Geiſte der aufblühen⸗ 
den Naturwiſſenſchaften. Es 
bedeutete daher für ihn die 
Erfüllung ſeiner ſehnlichſten 
Wünſche und Hoffnungen, als 
im Frühjahr 1862 der Mi- 
niſter bei ihm anfragte, ob er 
bereit ſei, die an der Univer⸗ 
ſität Halle neu zu errichtende 
ordentliche Profeſſur für Land- 
wirtſchaſtzu übernehmen. Wäh⸗ 
rend er kurz vorher einen glei⸗ 
chen Ruf nach Berlin abgelehnt 
hatte, „weil er wegen des 
Umfangs der Großſtadt und 
der Lage derſelben eine er⸗ 
ſprießliche Wirkſamkeit für ſeine 
Wiſſenſchaft hier nicht zu er⸗ 
hoffen haben würde“, nahm 
er den Ruf nach Halle mit 
Freude an, da hier „inmitten 
der intenſivſten Landwirt⸗ 
ſchaftsbetriebe ein guter Erfolg 
vorausſichtlich erreichbar ſei“. 

Mit der Berufung nach 
Halle hatte Kühn das von ihm 
gewünſchte Ziel nach mühe⸗ 
voller Pilgerfahrt erreicht; nun 
galt es, den Boden, den er gewonnen, in ſeinem Sinne zu bauen. 
Es bedurfte des unerſchütterlichen Glaubens an ſeine Miſſion, 
wie er Kühn beſeelte, um die Schwierigkeiten, die anfänglich 
ſeinem Unternehmen entgegenſtanden, zu überwinden; es be⸗ 
durfte der unermüdlichen gewaltigen Arbeitskraft dieſes Mannes, 
um das Werk von den erſten unſcheinbaren Anfängen zu ſeiner 
endlichen Größe zu führen. Für die von Kühn übernommene 
Profeſſur waren keinerlei Forſchungs⸗ und Unterrichtsmittel 
vorgeſehen, eine ſelbſtändige Landwirtſchaftswiſſenſchaft in ſeinem 


Sinne war aber ohne einen eignen Lehr- und Forſchungs⸗ 


| 


apparat, ohne ein Inſtitut, nicht denkbar. Er richtete deshalb, 
noch ehe er die Lehrtätigkeit begann, ein Geſuch an den 
Univerſitätskurator, aber ohne Erfolg. Als das erſte Semeſter, 
das Winterſemeſter 1862/63, begann, ſchien fih zu bewahr⸗ 
heiten, was in einer der geleſenſten landwirtſchaftlichen Zeitungen 
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prophezeit worden war: „Nach Halle kann kommen, wer will, 
R. (Rau) oder K. (Kühn), aus Halle wird unter allen 
Umſtänden nichts;“ denn es hatten ſich nur drei Studierende 
eingefunden. Dadurch wurde für Kühn die Ausſicht, Mittel 
zur Ausgeſtaltung ſeiner Dozentur zu erhalten, noch geringer; 
alle ſeine Anträge wurden abgelehnt. Er ließ jedoch den Mut 
nicht ſinken. Als ſich noch vor Ablauf des Jahres die 
Gelegenheit zum Ankauf eines für ſeine Zwecke geeigneten 
Grundſtücks bot, entſchloß er ſich, obwohl ihm von ſeiten des 
Univerſitätskurators keinerlei Unterſtützung in Ausſicht geſtellt 
werden konnte, das betreffende Grund ſtück, den bis zum Haus- 
tiergarten reichenden Teil des jetzigen Inſtitutsgeländes, auf 
eigne Rechnung und Gefahr zu erwerben. Durch dieſe uner⸗ 
ſchütterliche Zuverſicht zum Gelingen feiner Sache bewogen, 
genehmigte der König ſchon im Beginn des folgenden Jahres 
die Errichtung eines Landwirtſchaftlichen Inſtituts an der 
Univerſität Halle, zu deſſen Direktor Kühn ernannt wurde. 
Nun war Kühn die Möglichkeit gegeben, wenn auch mit be⸗ 
ſcheidenen Mitteln, in ſeinem Sinne zu lehren und zu wirken. 
Der Erfolg blieb nicht aus; ſchon im folgenden Sommer- 
ſemeſter fanden fid) zwanzig, im nächſten Winterſemeſter ſechs⸗ 
undfünfzig Studie⸗ 


aber er verſtand es, ſie zu feſſeln und mitzuführen. 


hatten. Dieſer beiſpielloſe Erfolg, der ja unwiderlegbar für 
die Zweckmäßigkeit der Organiſation ſpricht, beruht indes 
keineswegs allein auf ihr, ſondern zum guten Teil auch auf 
der Bedeutung Kühns als Lehrer und Forſcher. Die Ber- 
bindung eines umfaſſenden naturwiſſenſchaftlichen Wiſſens mit 
einer reichen landwirtſchaftlichen Erfahrung gab feiner Lehr- 
und Forſchertätigkeit ihre inhaltliche Bedeutung, aber der Art 
und Weiſe, wie er lehrte und forſchte, iſt es zu danken, daß 
die Landwirtſchaftswiſſenſchaft an der Univerſität eine den 
übrigen Diſziplinen ebenbürtige Stellung erringen konnte. 

Sein Erfolg als Lehrer gründet ſich nicht etwa auf eine 
beſonders populäre Sprechweiſe; er ſprach keineswegs bequem, 
den Hörer an den Schwierigkeiten vorbeiführend oder ihm 
durch fertige Lehren das eigne Denken erſparend, ſondern er 
verlangte von ihm eigene Mitarbeit, um ihn in wahrhaft 
akademiſchem Geiſte zu lehren, wie er ſich ſelbſt ein auf dem 
Verſtändnis der Lebensvorgänge der Pflanzen und Tiere be- 
ruhendes Urteil über die Zweckmäßigkeit der landwirtſchaftlichen 
Maßnahmen zu bilden vermöge. Damit ſtellte er große An- 
forderungen an das Wiſſen wie das Verſtändnis ſeiner Hörer, 
Die 
wunderbare Gabe 


rende ein. Bereits 
im fünften Se⸗ 
meſter überſtieg die 
Zahl der in Halle 
ſtudierenden Land- 
wirte die Beſuchs⸗ 
ziffer der älteſten 
und frequentierte⸗ 
ſten landwirtſchaft⸗ 
lichen Lehranſtal⸗ 
ten Deutſchlands, 
jo daß Kühn, hier- 
mend, noch vor 
dem Ablauf des 
Jahres 1864 we⸗ 
gen des weitern 
Ausbaues des Jn- 
ſtituts bei dem 
Miniſter vorſtellig 


werden konnte. 
Seine Anträge 
wurden ſämtlich ge⸗ 


nehmigt, aber die gewaltige Arbeitslaft der letzten Jahre hatte 
ſeine Geſundheit ſchwer erſchüttert, im Frühjahr 1865 erkrankte 
er ſchwer, ſo daß er ſeine Vorleſungen ausſetzen und ſich nach 
Möglichkeit ſchonen mußte. Trotzdem nahm er noch in dem 
gleichen Jahr die Errichtung des Haustiergartens, dieſer ſeiner 
ureigenſten Schöpfung in Angriff, wobei er allerdings den 
Ankauf des Grundſtücks ſowie die Errichtung der erforder- 
lichen Gebäude zunächſt aus eignen Mitteln beſtreiten mußte. 
Im Jahre 1866 begann er die Anlage des Verſuchsfeldes 
und im Jahre 1868, nachdem er die Krankheit glücklich über: 
wunden und ſeine ungeſchwächte Arbeitskraft wiedererlangt 
hatte, den Bau des großen Lehrgebäudes. Die Zahl der 
Studierenden wuchs nun von Jahr zu Jahr, ſo daß bereits 
zehn Jahre nach der Gründung des Inſtituts im Winter- 
ſemeſter 1871/72 die Zahl der in Halle ſtudierenden Land- 
wirte mit 218 größer war als an allen landwirtſchaftlichen 
Lehranſtalten Preußens insgeſamt. Nachdem ſich unter Kühns 
Führung die Eingliederung des Studiums der Landwirtſchaft 
in die Univerſität ſo glänzend bewährt hatte, wurden in der 
Folge auch an andern Univerſitäten landwirtſchaftliche Sn: 
ſtitute nach Halleſchem Vorbild ins Leben gerufen. Trotzdem 
nahm, obgleich auch an andern Univerſitäten die Zahl der 
ſtudierenden Landwirte von Jahr zu Jahr wuchs, der Beſuch 
von Halle noch ſtetig bis zur Gegenwart zu, ſo daß bis zum 
Sommer 1909 faſt achttauſend Landwirte in Halle ſtudiert 
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einer einfachen, 
klaren und mar- 
men, ja begeiſterten 
Sprechweiſe in 
Verbindung mit 
dem tiefſten ſach⸗ 
lichen Ernſt ge⸗ 
wann ihm Herz 
und Sinn der 
Hörer. 

Als Forſcher 


* TAR a 28 un 784 war er auf allen 
auf Bezug neh- | e enl *. d. 


PFW 7, Teilen des weiten 
"KS | T W Nʃiſſensgebietes tä⸗ 
| 8 tig; in zahlreichen 
Veröffentlichungen 
hat er die Ergeb- 
niſſe feiner Arbei- 
ten, ſoweit er ſie 
für ſpruchreif hielt, 
mitgeteilt; in den 
umfaſſenden Ber- 
ſuchen, die er auf 
dem Verſuchsfeld und in dem Haustiergarten durch Jahrzehnte 
nach wohlerwogenem Plane durchgeführt hat, aber nicht mehr 
veröffentlichen konnte, ſchlummern noch gewaltige Schätze 
wertvollſter Erkenntnis. Er konnte nicht glauben, daß ſeine 
Arbeitskraft einmal nachlaſſen, daß der regſame Geiſt einmal 
müde werden und die Gedanken ſich nicht mehr ſo ſpielend 
ſeinem Willen fügen ſollten; ſo hat er ſich ſelbſt in hohem 
Alter noch nicht zum Abſchluß entſchließen können, vielmehr 
immer noch neue Probleme in Angriff genommen. Um ſeine 
Anſchauungen über die Bewirtſchaftung leichteſter Sandböden 
im großen zu prüfen, kaufte er, 73 Jahre alt, das Rittergut 
Lindchen in der Lauſitz und begann dort mit der Rührigkeit 
eines Dreißigjährigen ſeine mannigfachen Verſuche. Wie 
leuchteten noch in den letzten Jahren ſeine Augen, wenn 
er von ſeinen Verſuchen in Lindchen ſprach, wenn er 
erzählte, was er alles, wenn Gott ihm noch einige Jahre 
ſchenke, zu prüfen und zu ermitteln gedachte. 

Nicht die zahlreichen einzelnen Forſchungsergebniſſe, auch 
nicht die gewaltigen Lehrerfolge find es, wofür die Landwirt- 
ſchaft Kühn in erſter Linie Dank ſchuldet, ſie hat ihm vor 
allem dafür zu danken, daß er ſie aus dem Banne der Empirie 
befreien half, daß er lehrte, die Erfahrung aufzulöſen in 
klare Erkenntnis von Urſache und Wirkung, und daß er ihr 
in dieſem Geiſt als Wiſſenſchaft einen Platz errungen hat. 
Es hat Kühn nicht an reicher Anerkennung feiner Wirkſam⸗ 
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keit gefehlt. Die Staatsregierung hat ihm wiederholt hohe 
Auszeichnungen zuteil werden laſſen, ſo zuletzt durch die Er⸗ 
nennung zum Wirklichen Geheimen Rat mit dem Prädikate 
Exzellenz. Auch ſeine Schüler und Freunde haben es nicht 
an Zeichen ihrer Liebe und Verehrung fehlen laſſen. Zahlreiche 
Stiftungen ſind ihm übergeben und ihm zu Ehren benannt 
worden. Feſtliche Gelegenheiten, zuletzt die Feier ſeines 
achtzigſten Geburtstags, zeigten ihm, welch ungeheurer Ver⸗ 
ehrung er ſich erfreute. Und er genoß dieſe Freude in vollen 
Zügen; bis in ſein höchſtes Alter hatte er ſich die Fähigkeit 


zu wahrer, herzlicher Freude bewahrt. All das Schwere, was 
ihm in der Familie beſchert war, der Tod feiner inniggeltebter. 
Gattin und ſeiner drei Söhne, die vor ihm abberufen wurden, 
beugte ihn nicht; er lebte mit den Lebenden, und waren ihm 


die Söhne genommen, ſo freute er ſich doppelt am Glücke 


ſeiner Töchter und Enkelkinder. Aus beſcheidenen Verhältniſſen 
hervorgegangen, hatte Julius Kühn erreicht, was nur ein 
Menſch zu erreichen vermag. Er war ein Menſch, der ſeine 
großen Gaben und Fähigkeiten zum Segen der Menſchheit 
entwickelt und angewandt hat. 


Die große Seeſchlange vor dem Forum der JDiffenfcbaft. 


Von Dr. R. Hennig. 


In den Hauptreiſetagen der Monate Juni bis Auguſt, in 


denen das politiſche und geſellſchaftliche Leben abflaut und 


| 


infolgebeljen die Zeitungen oftmals an Stoffmangel leiden, 
erſchien zum erſtenmal vor einigen Jahrzehnten und ſeither 
mit bewundernswerter Regelmäßigkeit in den Spalten der 
Tagesblätter die Nachricht, daß irgendwo wieder einmal die 
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Beobachtungen der Seeſchlange zuſammenſtellte und auf Grund 
einer ſcharfſinnigen Kritik des Materials mit einer an Gemib- 
heit grenzenden Wahrſcheinlichkeit behauptete, es müſſe tatſäch⸗ 
lich ein rieſiges Meergeſchöpf geben, auf das die zahlloſen 
Geſchichten über Begegnungen mit Seeſchlangen paßten, wobei 
er es freilich noch zweifelhaft ließ, ob dieſes geheimnisvolle 
Tier, dem er den Namen „Megophias megophias“ gab, 
wirklich zu dem Geſchlecht der Schlangen oder etwa 
zu den Robben, Walen oder Kraken gehöre oder viel⸗ 
leicht gar noch ein letzter, übriggebliebener Vertreter 
der vorzeitlichen Saurier ſei. Seit dem Erſcheinen 
von Oudemans' Werk find mehrere weitere, beſtbe⸗ 
glaubigte Berichte über das Auftauchen des rätſel⸗ 
haften Meerungeheuers hinzugekommen, und wie ernſt 
man in den Kreiſen der ſtrengen Wiſſenſchaft dieſe 
Nachrichten zum Teil bewertete, geht am beſten daraus 
hervor, daß eine derartige Mitteilung am 27. Juni 


Ty 


E — EA 1904 pon Profeſſor Giard der franzöſiſchen Akademie 
s I7 der Wiſſenſchaften unterbreitet und eingehend diskutiert 
ol wurde, wobei der Vortragende gleichfalls zu dem 
— N = W Reſultat kam, daß die berüchtigte Seeſchlange wirklich 
— be er IE und wahrhaftig eriftieren müſſe. In noch neuerer 
ä e Beit hat fid auch die Zoologiſche Geſelſchaft in Lon- 
— LO don wie ſchon früher (1898) bie Zoologiſche Gefell- 


Seeſchlange des Olaus Magnus 1555. 


berühmte „große Seeſchlange“ erſchienen ſei. Weil dieſe 
Berichte alljährlich zur Zeit der Hundstage mit merkwürdiger 
Zuverläſſigkeit wiederkehrten, hat die Seeſchlange eine auffällig 
große Popularität erlangt und gilt bis auf unſere Zeit als 
Typus der allerfetteſten Zeitungsenten. Schon Gujtao Frey- 
tag hat fie in feinen „Journaliſten“ als äußerſtes Verlegen⸗ 
heitsprodukt der Redaktionsſtuben charakteriſiert und die See⸗ 
ſchlange „eine abgedroſchene Lüge“ genannt. Dieſer Makel 
iſt an der Seeſchlange ſeit langer Zeit haften geblieben, und 
heute wagt keine Tageszeitung mehr in der Sauren⸗ 
gurkenzeit ihren Leſern zu erzählen, daß man die See- 
ſchlange geſehen habe. Ja, der Verruf, in den dieſe 
Geſchichten gekommen find, ift jo groß, daß ein Schiffs- 
kapitän, von dem Andrew Wilſon erzählt, eines Tages, 
als ihm zugerufen wurde, er möge ſogleich auf Deck 
kommen, denn es ſei eine Seeſchlange zu ſehen, nun 
abſichtlich in der Kajüte blieb und erwiderte: „Lieber 
beide Augen zudrücken, denn wollte ich nachher erzählen, 
ich hätte die Seeſchlange geſehen, ſo würde ich mein 
ganzes Leben lang für einen entlarvten Lügner zu 
gelten haben!“ 

Und trotz alledem kommt ſeit etwa zwei Jahrzehnten 
die ſtrenge Forſchung, die ſonſt an Skeptizismus über- 
reiche Wiſſenſchaft immer mehr zu der Anſicht, daß 
jenes ausgemachte Fabelweſen doch exiſtieren müſſe. 
Im Jahre 1892 veröffentlichte nämlich ein bedeutender 
holländiſcher Zoologe Dr. A. C. Oudemans ein grund- 
gelehrtes Werk: „The great sea-serpent“, worin er 187 


| 


ſchaft in Paris mit der Frage ſehr ernſthaft beſchäf⸗ 

tigt, auf Grund eines Berichts zweier angeſehener, 
geſchulter Sovíogen, Mr. M. J. Nicoll und Mr. E. B. Meade- 
Waldo, die am 7. Dezember 1905 an der braſiliſchen Küſte 
bei Para vom Deck der Jacht „Walhalla“ aus eine Seeſchlange 
wahrnahmen und ſkizzierten. 

Man wird es vielleicht trotz dieſer einwandfreien Zeugniſſe 
für undenkbar halten, daß in unſern Tagen regſter Forſchungs⸗ 
tätigkeit noch ein Meerestier, und noch dazu eins von ganz 
abnormer Größe, vorkommen ſolle, von dem man nie ein 
Exemplar erbeutet, nie irgendwelche Skelettüberreſte oder an den 
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Strand geſpülte Kadaver gefunden hat. Schon Robert Owen 
erhob 1848 dieſen ſcheinbar ſchlagenden Einwand gegen die 
Möglichkeit der Exiſtenz einer Seeſchlange. Und doch darf 
man dieſe Annahme nicht ohne weiteres von der Hand weiſen. 
Die Geſchichte der Wiſſenſchaft kennt mehr Beiſpiele von großen 
Meeres- und auch Landtieren, deren Exiſtenz lange Zeit hindurch 
beſtritten wurde (zum Teil auch heute noch beſtritten wird), 
um ſchließlich als eine über allen Zweifel erhabene Tatſache 
anerkannt zu werden. So wurde jahrhundertelang von den 
ſogenannten Kraken gefabelt, rieſenhaften Meeresungeheuern 
mit meterlangen Fangarmen, die Schiffe zum Kentern bringen 
und den Menſchen ſehr gefährlich werden ſollten. 
aber wurde ein ſolches Tier erbeutet oder tot aufgefunden, und 
man hatte die Kralen ſchon unter die ſicheren Fabelweſen ein- 
gereiht, wie die Drachen des Mittelalters, als die Bark „Alecto“ 
am 30. November 1861 bei Teneriffa einen ungeheuern Tinten- 
fidh harpunierte und teilweiſe erbeutete, auf den die alte Be- 
ſchreibung von den Kraken voll⸗ 
kommen paßte, denn ſeine Fang— 
arme waren tatſächlich viele 
Meter lang, und das Geſamt— 
gewicht des Tieres betrug nicht 
weniger als etwa vierzig Zent— 
ner. Seither ſind noch mehrere 
derartige Ungeheuer bekannt ge— 
worden, und man weiß nun, 
daß die „Kraken“ kein bloßes 
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Seeſchlange, geſehen von Dr. Hamilton. 


Phantaſieprodukt der alten Seefahrer waren. Weiterhin landete 
1825 bei Havre der Leichnam eines zahnloſen Wals, von 
deſſen Gattung man niemals ein zweites Exemplar gefunden 
hat. Auch von der ausgerotteten Stellerſchen Seeluh, die 
früher in ungeheuern Mengen vorkam, hat man nur ſehr wenige 
und ſpärliche Überreſte gefunden. Möglich aljo wäre es 
immerhin, daß noch ein gewaltiges Seetier exiſtiert, das ſich 
allen Nachſtellungen 
der Menſchen bisher 
entzogen hat. 

Die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der gelehrten 
Welt wurde durch 
die berühmteſte aller 
Seeſchlangenbegeg⸗ 
nungen, welche die 
engliſche Korvette 
„Dädalus“ (Kapi- 
tän Me. Quhae) am 
6. Auguſt 1848 
zwiſchen dem Kap 
der Guten Hoffnung 
und St. Helena zu 
verzeichnen hatte, 
ganz beſonders er: 
regt. Damals be: 
obachteten ſämtliche 
Offiziere und die ge⸗ 
ſamte Mannſchaft 
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Seeſchlange von 1734, beobachtet von Hans Egede. 


Kopf der „Dädalus“⸗Seeſchlange von 1848. 


des Schiffes etwa 20 Minuten lang aus febr geringer Cnt- 
fernung ein ruhig daher ſchwimmendes, etwa 20 Meter langes, 
in feiner ganzen Ausdehnung gleichzeitig geſehenes Tier von gut- 
mütigem Ausſehen und mit robbenartigem Kopf, der etwa 
1,3 Meter hoch über die Waſſerfläche hinausragte. Obige Ab- 
bildung zeigt die damals angefertigte Zeichnung des Kopfes der 
„Dädalus“-Seeſchlange. Der Bericht des „Dädalus“ über 
ſein Reiſeerlebnis wirbelte viel Staub auf und entfachte den 
Streit um Sein oder Nichtſein der Seeſchlange zu hellen 
Flammen. Ahnliche Erzählungen kamen ja zwar nicht ſelten 
zur öffentlichen Kenntnis, aber man hatte ſie ſtets als Märchen 
betrachtet. Hier nun trat die Beſatzung eines britiſchen Kriegs- 
ſchiffes einſchließlich des Kapitäns und der Offiziere für die 
Wahrheit des Gerüchtes ein und belegte ihre Behauptungen 
durch authentiſche Zeichnungen des Geſehenen. Und der Fall 
blieb nicht vereinzelt. Gerade britiſche Schiffe hatten in der 
Folge noch öfters ähnliche Begegnungen mit Seeſchlangen zu 
verzeichnen. Schon am 31. Dezember 1848 wurde auf der 
Höhe von Oporto vom britiſchen Kriegsſchiff „Plumper“ 
wiederum eine Seeſchlange geſichtet und gezeichnet, weiter von 
der „Imogen“ am 30. März 1856 auf der Reiſe von der 
Algoabai nach London, vom Dampfer „Osborne“ am 2. Juli 
1877 bei Sizilien (die einzige Wahrnehmung der Seeſchlange 
im Mittelländiſchen Meer), von der „City of Baltimore“ am 
28. Januar 1879 im Golf von Aden uſw. Das Schiff 
„Pauline“ will im Juli 1875 ſogar eine Seeſchlange geſehen 
haben, die mit einem Walfiſch kämpfte und ſich um ſeinen 
Leib ringelte, doch dürfte dieſe Geſchichte allerdings eine Fabel 
oder Übertreibung 
ſein, denn es iſt dies 
der einzige von et⸗ 
wa 200 Berichten, 
der eine ſpezifiſche 
Schlangeneigentüm⸗ 
lichkeit des Tieres be⸗ 
obachtet haben will. 

Den engliſchen 
und deutſchen Ma- 
rineoffizieren, die auf 
Grund des eigenen 
Augenſcheins für die 
Realität der großen 
Seeſchlange eintra⸗ 
ten, haben ſich in 
neuerer Zeit nun 
auch mehrere Zeug⸗ 
niſſe von franzöſi⸗ 
ſchen Seeoffizieren 
zugeſellt. Im Juli 
1897 ſichtete der 
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Kommandant der „Avalanche“, Leutnant zur See Lagreſille, 
in der Bai von Along (Tongling) eine Seeſchlange, die in den 
gleichen Gewäſſern am 24. Februar 1898 noch einmal wahr⸗ 
genommen wurde. Dieſe Beobachtung erſchien dermaßen gzu- 


verläſſig, daß die „Société zoologique de France“ einen 93e 
der ihr von einem M. Racovitza unterbreitet 
Im Jahre 1904 wurde 


richt darüber, 
wurde, in ihre Mitteilungen aufnahm. 
wieder in der näm⸗ 
lichen Bai von 
Along eine See⸗ 
ſchlange — viel⸗ 
leicht dieſelbe wie 
1897 und 1898 
— von verſchie⸗ 
denen Augenzeugen 
bemerkt. Profeſſor 
Vaillant vom Na⸗ 
turgeſchichtlichen 
Muſeum machte im 
Bulletin dieſes In⸗ 
ſtituts zunächſt Mit⸗ 
teilung von dem er- 
neuten Auftauchen 
der Seeſchlange von 
Along, und am 27. 
Juni 1904 über⸗ 
mittelte dann M. — RÀ 
Alfr. Giard de 
Pariſer Akademien 
der Wiſſenſchaſten — 
einen Bericht des 
Kommandanten der „Décidée“, Leutnant zur See l'Gojt, über 
eine am 25. Februar 1904 erfolgte Begegnung mit se 
Tier, das er zunächſt fälſchlich für eine rieſige Schildkröte ge- 
halten hatte. In dem Bericht l'Eoſts, der von der 1 
Mannſchaft der „Decidee” mitunterzeichnet iſt, heißt es u. 
„Ich ſah nach und nach in einer Reihe von vertitalen 
Windungen alle Teile des Körpers eines Tieres auftauchen, 
das wie eine plattgedrückte Schlange ausſah, und deſſen Länge 
ich auf einige 30 Meter ſchätzte, bei einer größten Dicke von 
vier bis fünf Metern. Der Durchmeſſer der dickften Stelle 
des Kopfes variiert in den 
Angaben der verſchiedenen 
Augenzeugen zwiſchen 40 
und 80 Zentimeter. Der 
Kopf warf zwei Strahlen 
von Waſſerdampf aus. 
Die Einzelheiten des Kop⸗ 
fes konnten nicht wahr⸗ 
genommen werden. Die 
Haut wurde als ſchwam⸗ 
mig und als ſchwarz mit 
gelblichen Flecken bezeich- 
net, der Kopf als grau 
und ſchuppig, wie bei ei⸗ 
ner Schildkröte; Floſſen 
wurden von keinem der 
Beobachter bemerkt.“ 
Auf Grund dieſer 
Bekundungen trat der 
Berichterſtatter Giard mit 
aller Beſtimmtheit für die 
Echtheit der vielverläſterten 
Seeſchlange in die Schranken. Er glaubte das fragliche Reptil 
als einen der letzten großen Saurier der Tertiärzeit, einen 
Meſoſaurus oder Ichthyoſaurus, betrachten zu müſſen und 
meinte, daß ein paar Vertreter jener vorweltlichen Rieſen in 
großen Meerestiefen bis auf unſre Tage ſich hinübergerettet 
haben könnten, in ähnlicher Weiſe wie das afrikaniſche Okapi, 
das man als längſt ausgeſtorben betrachtet habe. und von dem 


Seeſchlange von C. Renard am 10. Auguft 1881 geſehen. 


Lineus longissimus. 


man neuerdings in Afrika wieder einige Exemplare gefunden 
hat. Ein andrer Forſcher, M. Perez, glaubte das vom Leut- 
nant l'Eoſt beſchriebene Tier für eine Art von Walfiſch halten 
zu ſollen. Oudemans hingegen hatte ſeinerzeit vermutet, daß 
die angebliche Seeſchlange zum Geſchlecht der Robben gehöre. 
Während der letztgenannte Bericht aus der Bai von Along 
das Fehlen ber Floſſen ausdrücklich als ein beſonderes Cha- 
rakteriſtikum des 
Tieres hinſtellt, be⸗ 
tont einer der neue⸗ 
ſten Berichte über 
das Erſcheinen ei- 
ner Seeſchlange, 
der ſchon weiter 
oben erwähnt wur⸗ 
de, ausdrücklich ge⸗ 
rade das Borhan- 
denſein eines ge? 
waltigen, floſſen⸗ 
artigen Ruder⸗ 
apparates: die etwa 
ſechs bis acht Me⸗ 
ter lange Gee- 
ſchlange, welche die 
beiden engliſchen 
Zoologen Nicoll 
und Meade⸗Waldo 
am 7. Dezember 
1905 um 10 Uhr 
vormittags vom 
Bord der Jacht 
„Walhalla“ des Lord Crawford nahe der braſiliſchen Küſte unter 
ſieben Grad vier Minuten ſüdlicher Breite und vierunddreißig 
Grad zwanzig Minuten weſtlicher Länge ſahen, wies unterhall 
eines etwa zwei Meter langen Halſes eine gewaltige Rücken⸗ 
floſſe von brauner, ſeetangartiger Färbung auf. Der Kopf 
glich dem einer Schildkröte und hatte eine bedeutende Nhnlich⸗ 
leit mit dem der „Dädalus“⸗Seeſchlange. 

Die letzte bekannt gewordene Begegnung mit einer See» 
ſchlange fand am 24. Mai 1907 an der iriſchen Küſte ſtatt: 
damals ſahen Offiziere, Mannſchaften und Paſſagiere des 
Dampfers „Tampania“, 
der der engliſchen Gunarb: 
Linie gehört, ein rieſiges 
Meergeſchöpf in hundert 
Fuß Entfernung vom 
Schiff zweimal aus dem 
Waſſer auftauchen; der 
vordere Teil ragte etwa 
acht Fuß hoch ſteil aus 
dem Waſſer empor, wäh⸗ 
rend der Schwanz etwa 
dreißig Fuß weiter eben⸗ 
falls bis zu ſechs Fuß 
über der Meeresfläche 
ſichtbar war. Die Länge 
des Tieres, das ein ſchlan⸗ 
genartiges Ausſehen und 
den Kopf einer Katze ge: 
habt haben ſoll, wurde 
auf mehr als vierzig Fuß 
geſchätzt ... Zahlreiche 
Erklärungen ſind verſucht 
worden, wie man die maſſenhaften Berichte über Seeſchlangen 
vielleicht mit Hilfe von bekannten Meerestieren erklären könne. 
Oudemans zitiert eine ganze Reihe von Erklärungsmöglich⸗ 
keiten. Z. B. weiſt er darauf hin, daß ein rieſiger Meerwurm, 
der ſogenannte Lineus longissimus Sowerby, den uns die 
nebenſtehende Abbildung vorführt, gelegentlich einmal, im 
Jahre 1849, für eine junge Seeſchlange gehalten wurde. 
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Oudemans hat dem rätſelhaften Geſchöpf auch ſchon einen | mehr aufgetaucht, aus der Nordſee ſcheint es gleichfalls neuer- 


wiſſenſchaftlichen Namen verliehen: Megophias megophias. 
Das problematiſche Tier ſcheint in allen Meeren der Erde 
vorzukommen; man hat es in den Tropen wie an Grün: 
lands Küſte geſehen, und aus allen drei Ozeanen und ihren 
meiſten Randmeeren liegen Berichte über gelegentliche Wahr⸗ 
nehmungen der Seeſchlange vor. Freilich ſcheint die Häufig- 
keit des Vorkommens in den einzelnen Meeren ſtark zu variieren. 
In der Oſtſee iſt das Geſchöpf ſeit ſehr langer Zeit nicht 
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dings verſchwunden zu fein, und im Mittelmeer hat man es 
nur ein einzigesmal angetroffen (Dampfer „Osborne“ am 
2. Juli 1877). Verhältnismäßig oft ſoll es dagegen im 
Gebiet des Golfſtromes vorkommen und am allerhäufigſten an 
der norwegiſchen Küſte. In Norwegen ſelbſt zweifelt unter 
der Küſtenbevölkerung niemand an der Exiſtenz des Tieres; 
hier werden die Bedingungen auch am günſtigſten liegen, um 
die alte Rätſelfrage endlich einmal endgültig zu entſcheiden. 


Die Not der Zeit.“ 


Von Dr. H. Wendt. 


Originale als Herdentiere. 
Erdenkinder fei nur die Perſönlichkeit.“ 
Dieſes dein höchſtes Glück genießen wir Zeitgenoſſen in 
vollen Zügen, wenigſtens ſcheinbar. Wir leben im Beit- 
alter der Perſönlichkeitskultur und des Ich⸗Kultus, wollen 
uns ausleben und durchſetzen. Wir haben ein reges Be- 
dürfnis, alles Überlieferte umzuwerten, alten Autoritäten, 
geltenden Wahrheiten mit abſprechender Überlegenheit ins 
Geſicht zu leuchten. Wir können und kennen alles beſſer. 
Beſcheidenheit, Ehrfurcht, Gläubigkeit gelten als Ausgeburten 
rückſtändiger Beſchränktheit. Die ſpöttiſchen Fragen „Das 
glauben Sie noch?“ „Das wiſſen Sie nicht?“ ſind für jeden 
echten Zeitgenoſſen ſchwer beleidigend. Starke, freie Geiſter 
glauben nichts und wiſſen alles. Vorurteils- und voraus- 
ſetzungslos wandeln fie auf bisher unbetretenen Bahnen, um- 
ſtrahlt von dem blendenden Lichtſcheine der Originalität. Ein 
Lichtſchein? Oft mehr Schein als wirkliches Licht, mehr Attrappe 
als Inhalt. Die meiſt ſich vordrängende Talmioriginalität 
tritt nur auf, wo ſie eines bewundernden Publikums ſicher zu 
ſein glaubt. Sie hat nichts zu tun mit Selbſtändigkeit und 
Mannesmut. Sie verträgt ſich vortrefflich mit der Eitelkeit 
und Feigheit menſchlicher Herdennatur. 

Eitelkeit und Feigheit — man verlernt gründlich, ſie als 
verhältnismäßig harmloſe menſchliche Schwächen zu belachen, 
wenn man ſich klarmacht, welche furchtbare, die Perſönlichkeit 
zerſtörende, das Gemeinſchaftsleben verwüſtende Übermacht ſie 
in der Gegenwart erlangt haben. Der ewige Hinblick, das 
unabläſſige Hinhorchen auf die andern, die ſtete Sucht Cin- 
druck zu machen und zu gefallen, das krankhafte Streben nach 
Einklang mit der Umgebung, das iſt's, was uns entnervt und 
entmannt, unſre Selbſtändigkeit knickt, unſre Rücken beugt. 
Ein rechtes Gegenſtück zu der immer häufiger auftretenden 
körperlichen Platzangſt iſt die moraliſche, die krankhafte Scheu 
vor dem Alleinſtehen im freien Raum eigener Verantwortung 
und ſelbſtändigen Urteils, das Schutzſuchen an den deckenden 
Wänden, den haltbietenden Geländern des Vorſchriftsmäßigen 
und Üblichen. Ja nicht auffallen, abſtechen, anſtoßen, ſich 
bloßſtellen. Nur dann widerſprechen und verſpotten, wenn 
man ſich gedeckt weiß; ſonſt pflichtſchuldigſt zuſtimmen, be— 
wundern, ſich begeiſtern. Immer möglichſt mit dem Strom 
ſchwimmen, mit der Herde laufen, mit den Wölfen heulen. 

Bald aus Eitelkeit, bald aus Menſchenfurcht, hier, um zu 
imponieren, dort, um nicht zu verſtimmen, verleugnen wir 
unſere beſſere Überzeugung, verſtecken wir unſer wahres Selbſt. 
Strenge Wahrhaftigkeit, bemerkt F. W. Förſter mit Recht, iſt 
den verwöhnten Modernen ſchon viel zu unbequem. Sie er 
ſcheint ihnen „als eine finſtere Aſzeſe, die wohl in das Mittel- 
alter paßt, aber nicht in die Ara der Polſterſitze, der Zentral 
heizung und der internationalen Schlafwagen“. Man treibt 
mit vollem Bewußtſein die größten Torheiten, weil man „mit- 
machen muß“. Man vergeudet in leerem Scheinbetrieb un— 
erſetzliche Zeit und Kraft, weil man „iih nicht ausſchließen 
kann“. Und je mehr wir dem dumpfen Herdeninſtinkt unſer 


*) Vergl. die Artikel in unſern Nummern 1, 6, 9, 13, 17 und 
23 des Jahrgangs 1910. 


„Höchſtes Glück der 
Gut geſagt, Goethe! 
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Wiſſen und Wollen zum Opfer bringen, um fo mehr wird von 
uns gefordert. Je ſklaviſcher wir uns unterwerfen, um fo 
tyranniſcher beherrſchen uns Geſellſchaft und Stand, Kaſte 
und Klüngel. 

Gute Geſellſchaft, du wunderſames, vielgeſtaltiges Weſen, 
ſchattenhaft und doch fo mächtig, ftare und doch fo wandelbar. 
Oft biſt du wundermild und nachſichtig, wenn du bei Spiel 
und Sport den erſten beſten Lebemann, der über einige 
Formen, einen tadellos ſitzenden Smoking und ein paar braune 
Lappen im Portefeuille verfügt, als Kavalier unter Kavalieren 
mit den Edelſten der Nation verkehren läßt, ohne der mitunter 
recht dunkeln Herkunft des Kavaliers und ſeiner braunen 
Lappen erſt lange nachzufragen. Formen und Geld, Geld 
und Formen, das iſt das A und O deines Katechismus, das 
deckt auch der Sünden Menge. Aber wehe, wenn jemand 
gegen deine Formen und Vorurteile verſtößt oder ſtatt des 
Geldſacks nur bloßes Verdienſt in die Wagſchale legen kann. 
Dann, Dame Geſellſchaft, wirſt du zur Hyäne. Du läßt den 
zu den höchſten Staatsämtern aufſteigenden Schlicht 
Bürgerlichen — und ſei es ein Staatsmann vom Rang eines 
Miquel — den Makel ſeiner Herkunft lange und ſchwer 
büßen. Du drängſt einen ausgezeichneten hohen Offizier aus 
der Armee, weil er in unbegreiflicher Verblendung ſeinen 
Bruder, der „nur Volksſchullehrer“ iſt, nicht verleugnen will. 
Du ächteſt einen hohen Zivilbeamten, weil er ſeinen Stand 
durch Verheiratung mit der Tochter eines Subalternbeamten 
geſchändet hat. Hinter deiner ſcheinbaren Willkür, gute Ge- 
ſellſchaft, ſteckt ein feſter Grundſatz. Dein Herrſchaftsſtreben, 
dem niemand ungeſtraft entgegentreten darf, richtet ſich nur 
auf die Form, nicht auf die Sache. Unerbittlich biſt du, wenn 
ſich's um den äußern Schein, gleichgültig und darum nachgiebig, 
wenn es ſich um das innere Weſen handelt. 

Unerſchöpflich iſt die verzeihende Langmut der Geſellſchaft 
gegenüber geheimen ſittlichen Verfehlungen, über die nur im ver⸗ 
trauten Kreiſe der Eingeweihten mediſiert wird. Unverzeihlich wird 
das Laſter erſt durch den Schuldſpruch der Offentlichkeit, durch 
den Skandal; denn durch ihn werden die Geſellſchaft, die 
Partei, der Stand, die Clique des Schuldigen in Mitleiden- 
ſchaft gezogen. Der Ausdruck „haſſen wie die Sünde“ iſt ſo 
unzeitgemäß wie möglich. Nicht die Sünde gilt als hafjens- 
wert, ſondern das Kompromittiertwerden. Die Angſt vor der 
Bloßſtellung und der durch ſie bedingten geſellſchaftlichen 
Achtung, dieſe eiſerne Klammer, die unſere „Kollektivmoral“ 
zuſammenhält, konnte nicht greller beleuchtet werden als durch 
Peter Ganters höchſt groteskes Schwindelmanöver“). Scheiterte 
es doch nur an falſcher Berechnung der techniſchen Möglich- 
keit. Die pfochologiihe Vorausſetzung des großartigen 
Gaunerſtreichs, daß Hunderte und Tauſende von äußerlich 
makelloſen Geſellſchaftsſtützen durch die Androhung eines 
Skandals ins Bockshorn gejagt werden könnten, hat ſich als 
richtig erwieſen. 

Wie mit der Geſellſchaftsmoral ip s mit der Geſellſchafts⸗ 
religion, mit dem offiziellen Patriotismus. Wenn man unter 


*) (Verſendung anonymer Briefe in Hunderttauſenden von Crem- 
plaren in allen Städten Deutſchlands.) 
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fih ijt, läßt man fid) Freigeiſterei und friwoles Spöttertum 
als pikant und originell nicht ungern gefallen. Vorurteils⸗ 
loſigkeit gehört ja zur höheren Bildung. Die giftigen Bos- 
heiten des „Simpliziſſimus“ gegen Thron und Altar finden 
ſelbſt in recht hohen Geſellſchaftsſchichten verſtändnisinnigen 
Beifall. Aber öffentlich, vor allem Volke, trägt man natürlich 
die vorgeſchriebene Schutz- und Trutzfärbung. Da wird mit 
ſittlicher Entrüſtung verdammt, woran man ſich vielleicht eben 
noch im ſtillen erfreut hat. Da wird dem überlieferten 
Glauben, der herkömmlichen Staats- und Geſellſchaſtsordnung 
gehuldigt, obwohl man ihnen innerlich gleichgültig, zweifelnd, ja 
feindſelig gegenüberſteht. Nicht immer ift man ſich des Gegen- 
ſatzes voll bewußt. „Heuchelei und Selbſttäuſchung“, jagt 
Grotthuß mit Recht, „fließen hier ohne ſichtbare Übergänge 
zuſammen.“ Aber ob mehr kaltblütige Berechnung oder un⸗ 
bewußte Gewöhnung und Anpaſſung im Spiel iſt, das Er⸗ 
gebnis iſt das gleiche. Man bietet ſtatt der Sache nur den 
äußeren Schein, wie ihn das Gebot der Geſellſchaft fordert. 

Bald kleidet uns die Geſellſchaft in die Uniform ihrer 
moraliſchen, religiöſen und politiſchen Normen, bald läßt ſie 
ſelbſt „freie Geiſter“ in der bunten Narrenjacke der Mode 
einherſtolzieren. Wie bereitwillig folgt, teils von Eitelkeit, 
teils von materieller Berechnung getrieben, die Herdennatur 
den Leittieren auf die grüne Weide des Hochmodernen und 
Allerneuſten. In abenteuerlichen Bockſprüngen tummelt fie 
fich auf der weiten Trift der Kunft- und Literatur-, Geſelligkeits⸗ 
und Kleidermoden. Auf Kommando verrenkt fie ihren foge- 
nannten Schönheitsſinn bald nach dieſer, bald nach jener 
Richtung. Gehorſam verſchmäht ſie heute, woran ſie geſtern 
mit Behagen gegraſt hat, läßt ſie ſich jetzt ſchmecken, was ſie 
eben noch verabſcheut hat. Die Eitelkeit, die im allgemeinen 
das Herdentier der Mode unterwerfen hilft, hat freilich auch 
ihre Launen. Der Reiz des Geſuchtoriginellen, Aparten kann 
auch einmal zu Seitenſprüngen ins Unmoderne verlocken. Aber 
ſchon faßt der Modegötze den überkühnen Künſtler oder Kunſt⸗ 
gewerbler warnend am Arme: „Lieber Freund, verdirb dir 
nicht das Geſchäft! Die Maſſe bringt's, und die Maſſe läuft 
mit mir.“ Und vor der zur Bizarrerie neigenden Dame der 
Hochfinanz verneigt er ſich: „Gnädigſte, Sie kompromittieren 
Ihren Gatten! Die böſe Welt raunt, ſeine Mittel geſtatteten 
Ihnen nicht mehr, ein Koſtüm nach neuſtem Geſchmacke zu 
tragen.“ Nur ein ſolcher Wink, unb jdn ut den Rebellen 
ihr Selbſtändigkeitslitzel ausgetrieben. 

Geſellſchaftsmoral und Mode, offizielle Kirchlichkeit und 
obligate Staatsgeſinnung, ſie genügen noch nicht ganz zur 
Bändigung des originalitätslüſternen Herdenmenſchen. Noch 
mehr Schnürbrüſte und Gamaſchen: Klaſſenbewußtſein und 
Standesehre, Kameradſchaft und Korpsgeiſt. Die korporative 
Gliederung, der unſere Entwicklung wieder mehr und mehr 
zutreibt, wirkt veredelnd, ſolange fie die Menſchen zu inner- 
lichem Anſchluß an eine größere Gemeinſchaft, zu opferwilliger 
Hingabe und liebevoller Selbſtverleugnung erzieht. Aber ver- 
wüſtend wirkt ſie, wenn nicht ſittliche Kräfte, ſondern nur 
materielle Intereſſen das einigende Band find, wenn die Ge- 
meinſchaft ſtatt innerer Hingabe nur äußere Unterwerfung 
unter leere Formen erzeugt. Dann decken nur zu oft äußere 
Schneidigkeit, Patentheit und Korrektheit die innere Roheit 
und Hohlheit; der äußerliche Ehrbegriff, das kollektive Gewiſſen 
erſticken den Mannesmut und die Überzeugungstreue. Wo die 
Gemeinſchaft mit eiſerner Fauſt das Eigenartige zum Gewöhn— 
lichen umknetet, wo ſie die Natürlichkeit verhöhnt und die 
Selbſtändigkeit ächtet, da wird Nietzſches Wort: „Gemeinſchaft 
macht gemein“ zur troſtloſen Wahrheit. „Die Furcht des 
Herrn iſt der Weisheit Anfang“, ſagt die Bibel. Aber wieviel 
Torheit und Niedertracht entſpringt aus der Furcht vor den 
unzähligen Herren, die ſich zu Tyrannen über unſere nach— 
tretende, unterwürfige Herdennatur aufgeworfen haben! 

„Wir Deutſchen“, rief einſt Bismarck, „fürchten Gott, 
ſonſt nichts in der Welt.“ — „Der Deutſche“, wirft uns 
heute Karl Jentſch vor, „fürchtet als Knabe den Schulmeiſter, 
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ſpäter den Unteroffizier, die Polizei, den Staatsanwalt, die 
Kundſchaft, den Konkurrenten, den Rezenſenten, das Aen 
dira-t-on?‘, die Franzoſen, die Engländer, bie polniſche Gefahr, 
die gelbe Gefahr, die amerikaniſche Gefahr, die Sozial- 
demokraten, den Umſturz, die Jeſuiten. Aber wie könnte er 
Gott fürchten, deſſen Exiſtenz er leugnen muß, wenn er nicht 
als ungebildet und rückſtändig verſchrien werden will?“ 


* e 
* 


Snob, Prog und Genoſſen. Wer find die zäheften 
Widerſacher einer Selbſterneuerung unſerer Geſellſchaft? Die 
Mammonsknechte, Scheinanbeter und Herdentiere in Reinkultur, 


die Snob, Protz und Genoſſen. 


Der Snob, der umfaſſendſte Typus dieſer modernen Kultur- 
ſchädlinge, iſt auf engliſchem Boden erwachſen, aber durch den 
genialen Sittenſchilderer Thackeray in die Weltliteratur ein- 
geführt worden. Namentlich ſeit wir, ähnlich wie England 
nach den napoleoniſchen Weltkriegen, unter den demoraliſierenden 
Nebenwirkungen eines ungeahnten politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Aufſchwungs, unter dem alten Emporkömmlingsfluche 
zu leiden haben, hat der Snob⸗Typus auch bei uns nur zu 
kräftig Wurzel geſchlagen. Zahllos ſind die Spielarten, in 
denen er bei uns wuchert; buntfarbig wie eine Narrenjacke 
ſind ſeine Erſcheinungsformen. 

Die Grundurſache allen Snobismus iſt, neben ſtarrer 
Selbſtſucht, eine krankhafte Entartung des Selbſtbewußtſeins. 
Das Selbſtbewußtſein des Snobs iſt bald rieſenmäßig ange⸗ 
ſchwollen, bald zwergenhaft verkümmert. Er iſt anmaßend, 
herrſchſüchtig, brutal; er ift aber auch kriechend und unter: 
würfig. Der unſrer führenden ſozialen Oberſchicht angehörige 
Snob blickt auf alles, was unter ihm ſteht, in junkerlicher 
Borniertheit oder protzigem Geldſtolze hinab. Sein Gehirn 
iit, nach Thackerays treffenden Vergleiche, durch Standesvor⸗ 
urteile ebenſo unnatürlich verkrüppelt wie die Füße der 
Chineſinnen. Schonungslos nützt er die Vorrechte ſeiner 
Geburt, ſeines Reichtums aus. Rückſicht auf die Schwächeren, 
ſoziale Pflichterfüllung hält er als echter „Herrenmenſch“ für 
überflüſſig und ſchädlich. Seine Herrſchſucht und Anmaßung 
findet ihr natürliches, notwendiges Gegenſtück in der lakaien⸗ 
haften Kriecherei des Snobs niederer ſozialer Ordnung. Dieſer 
erſtirbt in Ehrfurcht vor allem, was ihm reich und vornehm 
erſcheint. Seine ſtumpfſinnige Verehrung für Geldmacht und 
Wappenpracht macht ihn zur ſicheren Beute jedes Hochſtaplers, 
der ihm blaublütige Abſtammung und einen ſchweren Geldſack 
vorzutäuſchen verſteht. In „guter Geſellſchaft“ ſchämt er ſich 
des Berufs, der ihn ernährt, des Standes, der Familie, aus 
der er hervorgegangen iſt. Welcher Torheit iſt er nicht fähig, 
um reicher und feiner zu ſcheinen, als er ijt. Er bläht ſich 
auf wie der Froſch in der Fabel, der den Ochſen an Größe 
übertreffen will. Schwankend und unſicher wie das Selbſt— 
bewußtſein des Snobs ijt auch feine Bewertung und Ber- 
wendung der Dinge um ihn. Bald iſt er beſcheiden und 
ſparſam, bald anſpruchsvoll und verſchwenderiſch. Beſcheiden 
und ſparſam iſt er gegenüber geiſtigen Werten. Wohl kokettiert 
er, weil's zum guten Tone gehört, in der Maske des Kunſt⸗ 
und Bildungsphiliſters, mit den Muſen und Grazien. Aber 
auf dieſem Gebiet iſt ſein Ehrgeiz und dementſprechend auch 
ſeine Opferwilligkeit nur gering. Wie gewaltig ſind aber ſeine 
Anſprüche unb, wenn es fein muß, aud) feine Aufwendungen, 
wo es fih um materiellen Gewinn und Genuß und um Be- 
friedigung ſeiner Eitelkeit handelt. Kein Opfer an Mühe und 
Sorge, aber auch an Geſinnung und Überzeugung fällt dem 
Snob zu ſchwer, wenn er in der Spielart des Strebers, des 
Schmarotzers, des Geſinnungsprotzen am Kletterbaum hinauf- 
klimmt. Blind befangen im Kultus des alleinſeligmachenden 
Reichtums und materiellen Erfolgs, opfert er ſein Familien— 
glück der Geldheirat, ſeine Freiheit und Selbſtachtung ent— 
würdigender Abhängigkeit. 

Brachte das Streben dem Snob Gewinn und Erfolg, ſo 
finden auch ſeine Genußſucht und Eitelkeit ihre Rechnung. 


Nun verpuppt fih der Snob in bie anmutige Spielart des 
gemeinen Knallprotzen, deſſen dickes Fell durch alle Stacheln 
der Satire nur angenehm gekitzelt wird. Dieſer Götzendiener 
des unedeln, geiſt⸗ und geſchmackloſen Luxus, der Träger 
unſrer geſellſchaftlichen Sekt- und Bauchbindenzigarrenkultur, 
läßt ſich ſelbſt dem Sekt vergleichen. Der Sekt verdankt 
gewiß nicht nur wirklicher Feinſchmeckerei ſeine Stellung als 
Stütze der Reichsfinanzen, als Rieſeninſerate ſpendender Wohl⸗ 
täter der Preſſe. Er iſt der Wein der Snobs, aber auch der 
Snob unter den Weinen. Wie oft iſt er ein Emporkömmling 
dunkler Herkunft, bei dem der innere Wert und die gold— 
glänzende, ſalonfähige Hülle in ſchneidendem Gegenſatze ſtehen. 

Von dem Knallprotzen, bei dem Genußſucht und Eitelkeit 
einander die Wage halten, leitet der rekordbrechende, kilometer— 
freſſende Reiſefer hinüber zu den Gattungen des Snobismus, 
die ausſchließlich Eitelkeitskultus treiben. Hierher gehören der 
den Sport verfälſchende Kraftprotz und der Vereinsmeier, 
der die Kraft, die er an große, fruchtbare Aufgaben nicht zu 
ſetzen wagt, in kleinlichem, leerem Scheinbetriebe verzettelt. 

Leerer Scheinbetrieb, damit berühren wir wieder die Wurzeln 
des Snobismus. Ein Snob iſt nach Thackerays klaſſiſcher 
Definition, „who meanly admires mean things“, das heißt 
in freier Umſchreibung: wer durch ſchmählichen Götzendienſt 
mit materiellen Scheingrößen ſeine Kraft vergeudet, ſeine Würde 
wegwirft, ſeine Eigenart verfälſcht. In Selbſtſucht, Mammo— 
nismus und Eitelkeit erſtarrt, verlernt der Snob, ſich ſelbſt 
und die Menſchen und Dinge um fih zu werten, wie fie find. 
Weil ſein ſchwankendes, krankendes Selbſtbewußſein ihm keinen 
ſichern Maßſtab dafür bietet, was er ſelbſt iſt und hat, ſoll 
und kann, darum wird der Snob zum haltloſen Sklaven der 
Um- und Außenwelt. 

Was von den Einzelmenſchen und ihrem Gemeinſchafts— 
leben gilt, gilt auch für das ganze Volk und für ſeine Stellung 
zu andern Völkern. Wenn Thackeray vor ſiebzig Jahren ſein 
Volk ebenſo als Nation der Snobs wie als Snob unter den 
Nationen geißelte, ſo haben wir Deutſchen von heute alle 
Urſache, uns auch von dieſem Teile ſeiner ſcharfen Satire 
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getroffen zu fühlen. Wird nicht allgemein beklagt, daß unſer 
Volk durch parvenüartige Unſicherheit ſeiner Selbſteinſchätzung 
und ſeines Benehmens gegen das Ausland noch immer, nach 
Grotthuß, ſeine „Herkunft aus der dumpfen Kellerwohnung 
der Kleinſtaaterei und der Fremdherrſchaft“ nicht verleugnen 
könne? Was Thackeray ſeinen Engländern als Grund ihrer 
Unbeliebtheit in der ganzen Welt vorhält: die Überſpannung 
des nationalen Selbſtgefühls, den blinden, unerſchütterlichen 
Köhlerglauben an die eigene Vollkommenheit, die blöde, mit 
beleidigender Rückſichtsloſigkeit zur Schau getragene Verachtung 
jeder fremden Art, dadurch hat auch das Deutſchtum der 
letzten Jahrzehnte nicht ungeſtraft geſündigt. Die patriotiſchen 
Fanfaren, mit denen bei jedem Anlaſſe die Deutſchen „vor 
die Front“ der Nationen gerufen, Deutſchland als „in der 
Welt voran“ verherrlicht wurde, mußten dem Ausland als 
verletzende chauviniſtiſche Mißklänge in die Ohren dröhnen. 
Und wenn unſre deutſchen Auslandsreiſenden, wie wir oft 
genug hören müſſen, ſich dem berüchtigten älteren Typus des 
reiſenden Engländers bedenklich angenähert haben, fo können 
ſolche Vertreter unſres „Herrenmenſchentums“ die Achtung und 
Liebe des Auslandes für uns gewiß nicht ſteigern. Dabei 
machen wir auch in unſrer Stellung zum Auslande die Er— 
fahrung, daß ſich Herrenmenſchentum und Lakaientum ſehr 
wohl miteinander vertragen. Einerſeits rühmen wir uns 
unſrer eigenſtändigen Stärke und verſichern immer wieder, daß 
wir niemand nachlaufen; anderſeits überſchütten wir das 
Ausland mit unerbetenen Liebenswürdigkeiten und angeln nach 
Allerweltsfreundſchaſten von zweifelhaftem Werte. Heute ver— 
langen wir, daß am deutſchen Weſen alle Welt geneſen ſoll; 
morgen erliegen wir wieder der alten Verſuchung, unſre volks- 
tümliche Eigenart durch fremdländiſchen Flitterkram zu ver— 
fälſchen. 

Beſcheidene Selbſterkenntnis, ſchlichte Sachlichkeit, Ber- 
ſtändnis für die unvergänglichen, geiſtigen Kräfte des Lebens 
ſichern allein dem einzelnen wie dem ganzen Volke den rich— 
tigen Platz, die rechte Wirkſamkeit, eine gerechte Bewertung 
unter ihresgleichen. (Weitere Artikel folgen.) 


Der Kloſterkater. 


(Schluß.) 


Harro ging bereits pfeifend vor dem Kreuzgang auf und 
nieder, als die kleine Priorin mit Dürt zur verabredeten 
Stunde erſchien. Es war nach zehn Uhr abends, denn man 
konnte dort am Tage nicht graben, ohne bemerkt zu werden. 

Die kleine Priorin ſchoß mit einer Laterne wie ein großer 
Leuchtkäfer voran in den Kreuzgang hinein. Ihre Schritte 
hallten von den Steinen wider, ſo daß auf dem äußeren Hof 
der Hund des Nachtwächters anſchlug, ſein Beſitzer ſchlief wohl, 
„denn“, pflegte er zu ſagen, „es iſt nicht das Wachen, es iſt 
bie zn 

Dann gingen ſie leiſer über feuchte Gräſer. 

Auf einmal ſagte Harro Negendang nachläſſigen Tones: 
„Hier liegt das Beeſt.“ 

Die kleine Priorin ſetzte die Laterne auf den Boden, Dürt 
ſchürzte ſtöhnend ihre Röcke auf, ſo daß ſie rund um die Taille 
herum wie ein Kiffen abſtanden. Harro lehnte ſich vornehm 
und flegelhaft gegen einen alten Birnbaum und preßte ſein 
grobes, nicht ganz ſauberes Jungenstaſchentuch herausfordernd 
gegen die Naſe. 

Während Dürt mit kräftigen, regelmäßigen Spatenſtichen 
zu graben begann, lief die kleine Priorin unruhig hin und her, 
glitſchte aus und wäre beinahe im Dunkeln über einen alten 
Grabſtein gefallen, auf dem die „werte Poſthumität“ gebeten 
wurde, „die erblaßten Gebeine“ irgendeiner „weyland hoch— 
wohlgeborenen Konventualin“ in Frieden ruhen zu laſſen. 

Im Kreuzgang ſchrie ein Käuzchen — es war ein ſehr 
mokanter, junger Kauz. 


Copyright 1910 by Ernst Keil's Nachfolge: (August Scherl) G. m. b. II., 
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Eine Alt-Mecklenburgiſche Geſchichte von Gertrud Freiin le Fort. 


Plötzlich machte Harro eine Bewegung, daß der rote 
Laternenſchimmer wie ein kleines, böſes Koboldlachen von unten 
an ſeiner feinen Knabengeſtalt heraufſtreifte und weiterhin eine 
der mädchenhaft ſchlanken Säulen des Kreuzgangs aus der 
wilden Efeunacht hob. Gleichzeitig verſtummten die Schaufel- 


würfe. Lütt-Löping drehte jid) mit Anſtrengung um, aber [ie 
konnte nichts ſehen, Dürts Röcke waren barmherzig. 

„Iſt es — iſt es —“ fragte ſie ſtockend. 

„Ne, unſer Peter is das nicht“, ſagte Dürt mit großer 


Beſtimmtheit. 

„Gott ſei Dank!“ rief die kleine Priorin. 

Harro ſtieß einen kurzen Pfiff aus, der etwa ausdrückte: 
Seht ihr wohll 

„Aber es iſt die Katze, mit der er ging“, fuhr 
düſterem Ton fort. 

„Nein, es iſt nicht die Katze, mit der er ging“, widerſprach 
Harro. 

„Was für 
beunruhigt. 

„Ach, gnädig' Fräulein,“ ſagte Dürt, die durch Schmerz 
und Schuldbewußtſein heute über alle Rückſichtnahme hinweg 
war, „unſer Peter hatte eine Katze, mit der er ging, ich mocht' 
das man nie nich ſagen, weil daß es doch nur ein ganz ordinäres 
Tier war. Aber er hatte ihr nu' mal gern, und darum hab' 
ich ihm jeden Abend rausgelaſſen, daß er doch biſchen nach 
ihr hinkonnte, und morgens denn ſo ſaß er immer ganz pünktlich 
ans Küchenfenſter, und darum hat da kein Menſch nich was 


Dürt in 


eine Katze?“ fragte die kleine Priorin, aufs neue 


Leipzig. 
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Im Foyer des Prinz⸗Regenten⸗-Theaters zu München nach einer Feſtvorſtellung im Sommer 1910. 
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von gemerkt. Und wenn er noch ans Leben wäre, da müßt’ 
er jetzt, wo doch ſeine Katze tot is, all lang wieder zu Haus 
ſein. Das is man, was ich ſage.“ 

„Aber es iſt doch nicht die Katze, mit der er ging!” rief 
Harro heftig. „Ich kenne ſie doch!“ , 

„Harro,“ ſagte bie kleine Priorin mit erhobener Stimme, 
„was weißt du von der Katze, mit der —“ das Wort wollte 
ihr nicht von den Lippen — „mit der er ſpielte“, ſagte ſie leiſe. 

Harro hüllte ſich in trotziges Schweigen. Im Schein der 
Laterne glaubte die kleine Priorin denſelben ehrlichen und zu— 
gleich verdächtigen Ausdruck, den [ie heute morgen wahr- 
genommen hatte, auf ſeinem Geſicht zu erkennen. — 

Als ſie den Kreuzgang verließen, hörten ſie in der Ferne 
Muſik. Die jungen Knechte und Mägde des Bauhofes hatten 
ſich nach Feierabend die beiden Harfenmädchen auf die Diele 
beſtellt. Es war ein gefühlvolles, altmodiſches Liedchen, zu dem 
der verblaßte Goldton der Saiten die abgeſungenen Stimmen 
begleitete. Die kleine Priorin kannte es von ihrer Jugend her: 
Fräulein von Braner hatte es damals mit dem muſikaliſchen 
Hauslehrer ihrer Brüder geübt, von dem es ſpäterhin hieß, daß 
ſie ſeinetwegen die beſte Partie von Mecklenburg, den Erbland— 
marſchall von Gerzlow, ausgeſchlagen habe — natürlich nicht, 
weil ſie den Hauslehrer zu heiraten wünſchte, ſo weit vergißt 
ſich, Gott ſei Dank, kein mecklenburgiſches Edelfräulein! Nein, 
ſie wollte ſelbſtverſtändlich den Erblandmarſchall nehmen, aber 
es war wohl im entſcheidenden Moment die Schwäche jener un— 
eingeſtandenen, törichten Neigung über das ſchöne, vornehme, 
zurückhaltende Fräulein von Braner gekommen. 

„Sagt, wo iſt das Mädchen hin, 
Das, als ich's erblickte, 
Sich mit unſchuldsvollem Sinn 
Zu dem Veilchen bückte?“ 
ging drüben die eintönig hüpfende Melodie weiter. 

In den kleinen Herbſthäuschen war nur noch bei Fräulein 
von Braner Licht, und das Küchenfenſter ſtand auch weit offen 
— ach, Lütt-Löping wußte wohl, worauf Fräulein von Braner 
und das Küchenfenſter warteten! 

„Sie drebbelt immer eben zu, hin und her,“ ſagte Dürt 
ſchwermütig, „ſie ißt nichts nich, ſie trinkt nichts nich, und von 
die Dominawahl ſpricht ſie all lang kein Wort mehr.“ 

„Jüngling, alle Schönheit flieht, 
Dieſes Mädchen iſt verblüht“, 
klagte das hüpfende Harfenliedchen. 

Es war zu dumm, aber der kleinen Priorin ſchoß plötzlich 
ein entſetzlicher Gedanke auf: wenn man wegen eines muſika— 
liſchen Hauslehrers die beſte Partie von Mecklenburg aus- 
geſchlagen hatte, konnte man da nicht auch wegen eines Katers 
die Dominawürde fahren laſſen? 

Die kleine Priorin gehörte zu den Menſchen, die, wenn man 
ihnen ein Bild zeigen will, ſchon ehe ſie es angeſehen haben, aus 
voller Mberzeugung rufen: O, wie ähnlich! In ihrem beweg— 
lichen Geiſt wurde jede Hoffnung oder Befürchtung ſogleich zur 
Gewißheit. 

„Harro,“ ſagte ſie mit Aufgebot ihres ganzen Anſehens, 
„folge mir!“ 

In ihrer Wohnung angekommen, ſank ſie erſchöpft auf einen 
Stuhl. 

„Harro,“ begann ſie, „ich ſpreche zu dir über unſere Kloſter— 
angelegenheiten, als wäreſt du ein Mann. Fräulein von Braner 
ſoll unſere Domina werden. Wenn ſie aber in dieſer Betrübnis 
und Sorge iſt, ſteht zu befürchten, daß ſie nicht die Kraft findet, 
die Wahl anzunehmen. Du weißt etwas von der Katze, du weißt 
auch etwas von dem Kater. Geſtehe jetzt die Wahrheit!” 

Aber Harros ſehr hochmütige, kleine Ariſtokratennaſe war 
äußerſt verſchnupft. Auch hatte er noch nie in ſeinem Leben um 
eines andern willen etwas getan, was er nicht mochte, und das 
Wohl und Wehe des Kloſters ließen ihn vollends kalt. 

Nun legte ſich die kleine Priorin aufs Bitten: „Mein lieber 
Junge, ſag' mir's doch!“ ſchmeichelte ſie. „Weißt du nicht mehr, 
wie ich deinen lütten Kopf in meinem Kleid verſteckt habe, als 


Ecken⸗Dützow dir die Ohrfeige geben wollte, damals, als du 
das von ihrem dicken Leib geſagt hatteſt? Mein lieber Junge, 
ſieh, nun iſt die Stunde gekommen, daß du mir auch etwas 
Gutes tun kannſt. Guck einmal an, mein Kloſter, das iſt das 
Beſte, was ich auf der Welt habe, das iſt wie meine Heimat 
und Familie, und dafür iſt mir nichts gut genug. Und wenn 
ich nun denke, daß mein Kloſter eine Domina bekäme, die nicht 
die Allerbeſte wäre, die wir haben könnten — mein lieber Junge, 
verſtehſt du denn das nicht —“, die Stimme der kleinen 
Priorin brach. 

Harro blickte ſie neugierig an. Er hatte noch nie geſehen, 
daß eine ſo alte Dame weinte. In ſeinen hübſchen, tückiſchen 
Augen war ein wenig von der Grauſamkeit eines unſchuldigen, 
jungen Raubtieres. 

„Verſtehſt du denn das nicht?“ rief die kleine Priorin ganz 
unglücklich. „Mein lütter Jung', haſt du denn gar nichts, was 
du ſo liebhaſt wie ich mein Kloſter? Denk' doch einmal nach, 
mein oll lütt Jung'! Jeder Menſch hat doch etwas, das er 
liebhat! Ich will auch gar nicht wiſſen, was es iſt, denk' du nur 
daran und dann ſag' mir, was du von der Katze weißt.“ 

Aber Harro ſagte nichts, ſondern lief davon. Er lief ſchnur— 
ſtracks nach Hauſe, warf ſich auf ſein Faulbettlein und wühlte 
ſich in die Kiſſen. Es ſaß ihm wie ein Kloß im Hals, es lag 
ihm wie ein Stein auf der Bruſt, aber nicht etwa, weil ihn die 
kleine Priorin dauerte oder ſein Gewiſſen ihn beſchwerte — 
Harro wußte gar nicht, was Mitleid und böſes Gewiſſen waren 
— nein, er verſpürte nur anſtatt der Langeweile der letzten Zeit 
ein großes, allgemeines Unbehagen. Er warf ſich hin und her, 
ſtöhnte laut und ärgerlich, lag dann wieder ſtill und traurig da 
wie ein kleines, böſes krankes Tier, das nicht weiß, was ihm 
fehlt, und ſprang endlich am Morgen ſogleich von feinem Faul— 
bettlein empor, auf dem er ſonſt die halben Vormittage zuzu— 
bringen pflegte. 

über Nacht war Regen gefallen, ganz wenig nur, lau und 
leiſe. Die Stachelbeerſträucher in den Gärten der alten Damen 
hatten grüne Spitzen bekommen, und die Blätterknoſpen des 
Flieders waren hochaufgeſchwollen. Trotzdem ſah alles mürriſch 
und unbehaglich aus. Es ging ein kleiner Wind, von den Nuß- 
hecken tropfte es, und in der Tüſche ſtanden große Pfützen. 
Harro trat aus alter Gewohnheit mitten hinein und wunderte 
ſich, daß er dabei nicht die geringſte Freude empfand. 

So erreichte er das Wäldchen, das ſich unweit des Kloſters 
am See entlang zog. Dort war es noch windiger und noch viel 
ſchmutziger und kahler, aber auf dem Boden, unter dem naſſen, 
verwelkten Laub regten ſich die blauen Leberblümchen. Harro 
blieb vom Laufen außer Atem ſtehen. An ihm vorüber ſchoſſen 
die kleinen, dunkeln Schwalben, die wie Schiefer glänzten, und 
die eben erſt aus dem Süden heimgekehrt waren. Mit ihren 
feinen, holden Schwalbenſtimmen riefen ſie: „Lütt Jung', lütt 
Jung', was haſt du ſo lieb wie wir unſer Kloſter?“ 

Da wandte Harro ſich zornig um und lief weiter. Aber 
ſiehe, die kleinen, dunkeln Schwalben ſchoſſen vor ihm her, an 
der Waldeskette entlang, und dort, wo ſie hinflogen, ſtand 
Lining von Robbe unter den lichten, braunen Bäumen und 
pflückte Leberblümchen. 

Harro wollte wie gewöhnlich, die Hände in den Taſchen und 
die Mütze auf dem Kopf, an ihr vorüber, denn er ſtrafte ſie doch 
dafür, daß es hieß, ſie wäre eine Dame geworden, aber er mußte 
auf einmal ſtehenbleiben und ſie anblicken. Es ſah ſo komiſch 
aus, wie ihr zarter Scheitel ſich, einem hellen Sonnenfleck 
gleich, zwiſchen den Bäumen hin und her bewegte. Von Zeit 
zu Zeit trieb der Wind ihr verwaſchenes Alltagskleidchen gegen 
die Glieder, die ſchmiegſam und dünn waren wie die kahlen, 
braunen Märzzweige. 

Auf einmal hob Harro eine vertrocknete Eichel vom Boden 
auf und warf ſie nach Lining. Er mußte das tun. Ein unwider— 
ſtehliches Verlangen, ſie zu necken, hatte ihn erfaßt. 

Sie ſtellte ſich, als ob ſie nichts merkte, und bückte ſich eifrig 
nach den Leberblümchen. Eine zweite Eichel fiel mit leiſem 
Geräuſch neben ihr ins Laub. 


Harro nahm eine dritte auf — fie traf gerade ein wenig 
unterhalb des hellen Fleckes. Lining quiekte und drehte ſich 
um. Ihre niedliche, ſtumpfe Naſe ſah ganz rot aus. 

„Harro, du bift ein ungezogener, dummer, greulicher unge!” 
rief ſie entrüſtet, und ihr Karpfenmäulchen war kugelrund 
vor Zorn. 

Harro pruſtete auf, wurde glühend rot und ſtürzte davon, 
mie er der kleinen Priorin davongeſtürzt war. Aber tief im 
Walde, wo der Wind ſchwieg und der ganze Grund ſchon von 
Leberblümchen blau war, warf er ſich auf die Erde und weinte. 

Am Nachmittag des gleichen Tages geſchah es, daß Mamſell 
Bolzien, wie ihr Ecken⸗Dützow anbefohlen hatte, ins Nachbar- 
haus hinüberging, um Fieken einen unerwarteten Beſuch zu 
machen, das heißt, um zu ſehen, ob das Mädchen auch feine Tor- 
heiten treibe. 

Vor der Küchentür hörte ſie Fiekens Stimme: „Ja, junger 
Herr, da müſſen Sie ſich an Mamſell Bolzien wenden, die hat, 
glaub' ich, den Schlüſſel. Mir traut die Ollſch ja nich.“ 

Drinnen ſtand Harro Negendang neben dem Küchentiſch. 
Als Mamſell Bolzien eintrat, zog er die Mütze und ſagte ein 
wenig verlegen und ganz unnatürlich beſcheiden, wie es dem 
alten Fräulein erſchien: 

„Mamſell Bolzien, wenn man durch die Tüſche geht, hört 
man es hier im Hauſe immer rumoren. Ich wollte es nur 
ſagen, damit Sie einmal nachſehen, was es iſt. Ich glaube, es 
kommt aus der Speiſekammer.“ | 

Mamſell Bolzien hatte anfangs ganz aufmerkſam und 
dankbar mit dem Kopf genickt, kaum aber war das Wort 
„Speiſekammer“ gefallen, als ſie puterrot wurde. „Nein, da 
könne man nicht nachſehen, in die Speiſekammer dürfe man 
nicht, man habe gar keinen Schlüſſel, und man wolle auch keinen 
haben, und am allerbeſten ſei es, wenn man das Wort ‚Speife- 
kammer“ überhaupt nicht in den Mund nähme.“ So ungefähr 
ſtotterte die arme Mamſell Bolzien, und dann machte ſie vor 
lauter Entſetzen die Tür von außen wieder zu. 

„Die hat auch Manſchetten vor meiner Ollſchen“, ſagte 
Fieken lachend. Sie ſaß am Küchentiſch und verzehrte mit auf— 
geſtützten Armen ihr Veſperbrot. Harro ſtand noch immer vor 
ihr. Er hatte die Augen niedergeſchlagen und ſah blaß aus. 
Um ſeinen großen, aber ſehr zart geſchwungenen Mund lag die 
Schwermut der Jugend. 

„Fieken,“ ſagte er [todenb, „könnte man nicht von außen 
verſuchen — ich meine, iſt denn der Fenſterladen gar nicht auf— 
zukriegen?“ 

„Ne, junger Herr, da is alles verrammelt mit 'ner Eiſen— 
ſtange und mit 'nem Schloß. Aber morgen früh kommt ja die 
Ollſche wieder, ſie muß doch ihre Stimme bei der Dominawahl 
abgeben.“ 

„Geht ſie dann noch vor der Wahl in die Kammer?“ forſchte 
Harro. 

Fieken ſah ihn mit Augen an, als dächte ſie: Was für ein 
närriſcher Jung’ bijt bu! 

„Wenn die Ollſch nach Haufe kommt,“ ſagte fie, „dann ift 
es Uhr elf, und um Uhr elf geht ſie jeden Tag in die Speiſe— 
kammer, und wenn fie wieder 'rauskommt, dann ſagt fie: „Fieken,“ 
jagt fie, ‚ich weiß, du machſt dir nichts aus Spickaal, ich hab' 
dir ein bißchen Pflaumenmus für dein Frühſtücksbrot mit- 
gebracht.“ 

Auf dieſe Erklärung hin machte ſich Harro ſtill und nach- 
denklich davon. Aber am andern Morgen, als Fieken unter die 
Haustür trat, um die Kloſterdamen zur Wahl gehen zu ſehen, 
ſtand er ſchon wieder da. 

„Iſt Oll-Ecken⸗Dützow noch nicht zurück?“ fragte er. 

Fieken ſchien wieder zu denken: Was biſt du für ein när— 
riſcher Jung'! 

Sie ſchüttelte den Kopf: „Aber, junger Herr,“ ſagte ſie 
gutmütig, „machen Sie ſich doch man bloß keine Gedanken nich. 
Ich hab' das ja auch all lang gehört, aber ich denke: wenn's ein 
Spuk is, fo kann er nich freſſen, wenn er aber freſſen könnte, ſo 
würd' ich das der Ollſchen gönnen!“ 
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Während fie diefe Worte ſprach, kam Wilhelm, der Kloſter— 
kutſcher, auf einem ungeſattelten Pferd in den Hof getrottet, ritt 
auf Fieken zu und ſagte, indem er ein Brillenfutteral aus der 
Weſtentaſche zog: 

„Hier is ein Zettel mit Ecken⸗Dützow ihrer Stimme in, und 
ſie ſollten man ruhig ſachte anfangen mit die Wahl. Die olle 
Kutſch is uns beim Paternoſterberg umgekippt.“ 

„Iſt Ecken⸗Dützow tot?“ ſchrie Harro. Er war ganz blaß 
geworden. i 

„Ne“, fagte Wilhelm. „Sie figt man bloß ein bißchen ſchief 
in ihrem Kutſchkaſten, ich konnt' ihr nich rauskriegen, weil daß 
ſie ein bißchen reichlich von Umfang is. Nu will ich man erſt 
ein bißchen frühſtücken gehen, und denn ſo will ich mit Fritz 


Schwertfegern zuſammen verſuchen, ob wir den Kutſchkaſten nich 


hoch kriegen.“ 

Unterdeſſen erhoben ſich vom Kreuzgang her die erſten 
Klänge der Glocken. Hier und da zwiſchen den kleinen Herbſt— 
häuſern raſchelten ſchon ein paar aufgeregte, ſchwarze Schleppen. 
Fieken lief mit klappernden Pantoffeln und kichernd über den 
Gedanken an Ecken⸗Dützow in dem ſchiefen Kutſchkaſten, um das 
Brillenfutteral, in dem ſich die Stimme ihrer Herrin befand, 
abzugeben. 

Die kleine Priorin war ſchon im Chorſaal. Wie eine 
Fledermaus ſchoß ſie, einige letzte Anordnungen treffend, in der 
feierlichen, ſozuſagen hiſtoriſchen Dämmerung des großen, alter— 
tümlichen Raumes umher, von deſſen Wänden die Jahrhunderte 
aus bräunlichen Goldrahmen auf ſie niederblickten: immer eine 
Domina neben der andern, bis hoch hinauf in die Zeit der 
Puderfriſuren, ja bis zu den Spitzenkragen und gepufften 
Samtärmeln. Immer wieder die gleichen Namen ſtanden 
darunter: Braner, Dützow, Dützow, Negendang, und auch die 
Geſichter zeigten eine gewiſſe ſtarre Ahnlichkeit: robuſt und doch 
vornehm, hier und da ſogar mit einem Zug von Größe, der nur, 
wenn man ſo ſagen darf, ins Kleine überſetzt zu ſein ſchien, 
blickten ſie auf die alten Damen nieder, deren Stellen ſie einſt 
innegehabt hatten, und die ſich nach und nach rauſchend und 
flüſternd mit Schleppen und Orden in dem feierlichen Raum 
einfanden wie Kardinäle, die ins Konklave gehen. 

Nur einer der mächtigen alten Chorſtühle war noch leer. 
Dort ſollte Fräulein von Braner ſitzen. Die kleine Priorin be— 
fand ſich in fieberhafter Aufregung. Sie hatte, nachdem Harro 
ihr vorgeſtern davongelaufen war, überall, aber gänzlich ver- 
geblich, nach dem Kater geforſcht, jede Hoffnung, eine Spur von 
ihm zu entdecken, ſchien nach menſchlichem Ermeſſen geſchwunden 
zu ſein. Fräulein von Braner aber hatte ſich in ihrem Zimmer 
eingeſchloſſen und ließ ſich von niemand ſprechen. Drohender 
denn je ſtand das Schickſal des Erblandmarſchalls von Gerzlow 
vor der armen, kleinen Priorin. 

Mittlerweile war auch der dicke Kloſterhauptmann von 
Robbe, der mit den Proviſoren die Wahl zu leiten hatte, ein— 
getreten, und es wurde immer feierlicher. Jeden Augenblick 
mußte der Paſtor folgen, der, wie es dem Ernſt der Stunde 
entſprach, eine Rede und ein Gebet halten ſollte, ehe die Damen 
zur Urne traten. 

Fräulein von Braner fehlte noch immer. War es möglich, 
daß ſie die Wahl überhaupt vergeſſen hatte? Die kleine Priorin 
hielt ſich nicht länger. Sie ſprang auf, wechſelte einige beſchwö— 
rende Worte mit dem Kloſterhauptmann und eilte zur Tür. In 
dem gleichen Augenblick aber wurde dieſe von außen geöffnet, 
ein großer, weicher Gegenſtand flog durch die Luft auf die kleine 
Priorin zu — Harro Negendang hatte ihr den Kater buchſtäblich 
in die Arme geworfen! — — 

Eine Stunde ſpäter verließen die Kloſterdamen das Kon- 
Have, aus dem als einſtimmig gewählte Domina Fräulein von 
Braner hervorging. 

Im Kreuzgang hatten ſich ſämtliche Dienſtmädchen und An— 
geſtellte der Kloſterverwaltung ſowie die Knechte und Mägde 
des Bauhofes zuſammengedrängt, und alle fanden, daß ſie noch 
nie einer ſo feinen, vornehmen und ſtattlichen Domina die Hand 
geküßt hätten. Auch Dürt kam, um ihrer Herrin Glück zu wün— 
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Iden, Die Brave trug in der Freude ihres Herzens immer noch 
den wiedergefundenen Kater auf dem Arm, und dieſes war keine 
Kleinigkeit, denn Peter war während ſeiner Abweſenheit dick 
unb fett geworden wie ein kleines Maſtſchwein. Wie dies zu- 


gegangen, blieb ewig ein Geheimnis. 


Rätſel ſollte der Erinnerung dieſes Tages bleiben. Als Gden- 
Dützow gegen Mittag in ihrem wieder flottgemachten Kutſch— 
kaſten das Kloſter erreichte, fand ſich, daß der Fenſterladen ihrer 
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Aber noch ein zweites 
ronnen. 


222 


Blüten 


Speiſekammer von außen mit einer Axt eingeſchlagen war. Im 

Innern aber herrſchte die grauenhafteſte Verwüſtung. Spickaale 

und Mettwürſte waren dahin, einzig und allein der Topf mit 
| Pflaumenmus, von bem Fieken jeden Tag um „Uhr elf“ einen 

Stich auf ihr Brot bekam, war dem allgemeinen Verderben ent- 
Von dem Täter fehlte jede Spur. 
übrig, als mit Fieken anzunehmen, daß es ein „Spuk“ geweſen 
ſei, „der freſſen konnte“. 


Es blieb nichts 
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Generalfeldmarſchall Graf von Blumenthal. (Zu der neben: | genannt wird. Es zeigt uns den eijernen Kanzler hoch zu Roß in 


ſtehenden Abbildung.) Am 30. Juli werden es hundert Jahre, ſeit 
Leonhard von Blumenthal zu Schwedt a. O. das Licht der Welt er⸗ 
blickte — es war die Zeit, da der Kaiſer Napo⸗ 
leon dem europäiſchen Feſtland ſeine Befehle vor⸗ 
ſchrieb. — Sein Vater, Rittmeiſter bei den Schwed⸗ 
Jahre darauf 
Mit zehn Jahren 
zog der Kleine als Kulmer Kadett des Königs 
Rock an und trug ihn mehr als 80 Jahre, 
bis er im Dezember 1900 zur großen Armee 
In ſeinem ganzen Weſen 
war er nur Soldat, in dem Beruf gingen 
Und das Glück war 
wonach jedes 
Soldaten Wunſch ſteht, das Schwert zu ge⸗ 
brauchen, war ihm viermal beſchieden. Und vier⸗ 
mal ſtand er als Stabschef im Feld: einmal 
in kleineren, aber ſehr ſchwierigen Verhältniſſen 
in Schleswig⸗Holſtein im Jahre 1849, und dann 
in den großen drei Kriegen, die um die Einigung 
des Vaterlandes geführt wurden. Neben Moltke 
und Göben wird man immer ihn nennen als den 
beſten Soldaten des Wilhelminiſchen Zeitalters, 
und kein Geringerer als Bismarck hat von ihm 
während des Franzoͤſiſchen Krieges einmal ges 
ſagt: „Die Zeitungen erwähnen ihn, ſoweit man 
ſieht, gar nicht, obwohl er Generalſtabschef des Kronprinzen iſt 
und nächſt Moltke die größten Verdienſte um die Leitung des Krieges 


ter Dragonern, ſtarb wenige 
den Heldentod bei Dennewitz. 


abberufen wurde. 


ſeine Intereſſen auf. 


ihm hold geſinnt; denn das, 


Ca Hinter der einfachen ſchlichten Erſcheinung, die gar nichts auf | gelingen würde. 
ußerlichkeiten gab, der das Haſchen nach Popularität fremd war, 


vermochte man nur ſchwer den 
ruhmgekrönten Feldherrn zu ver⸗ 
muten. Erſt im Sprechen ge⸗ 
wann er, und zeigte er ſich 
als der, der er war. Er hatte 
nichts von der abgekärten Ruhe 
Moltkes. Er war vielmehr ein 
Draufgänger, voll Feuer und 
Begeiſterung für die Tat, ent⸗ 
ſchloſſen und gewillt, ganz zu tun, 
was er einmal ergriff. Dabei leicht 
reizbar und nicht ohne Eitelkeit. 
Aus eigener Kraft hatte er ſich 
ohne alle Protektion gegen man⸗ 
ſcherlei Widerſtände und Reibun⸗ 
gen, die ſich nicht ohne eigene 
Schuld ergaben, bis zur höchſten 
militäriſchen Rangſtufe empor⸗ 
gearbeitet. Furchtloſigkeit, Tüchtig⸗ 
feit, Wahrheitsliebe, vielleicht fo- 
gar ein wenig auch fein gefürchte— 
ter Sarkasmus hatten dazu ge⸗ 
holfen, ſein glänzendes Genie trotz 
allem zur Entfaltung zu bringen. 
Noch zu ſeinen Lebzeiten hat er 
die verdiente Anerkennung gefun⸗ 
den, und feiner wird gedacht wer: 
den, ſolange man von den Kämpfen 
um die Einigung der deutſchen 
Stämme reden wird. 

Das erſte Reiterſtandbild 
Bismarcks (ſiehe nebenſtehende 
Abbildung) iſt vor kurzem in 
Bremen enthüllt worden. Das 
Denkmal ſtammt aus der Werk⸗ 
ſtatt von Profeſſor Adolf von Hilde: 
brand, der als einer der größten 
lebenden Bildhauer Deutſchlands 
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Das Bismard-Dentmal in Bremen. 


Ausgeführt von Profeſſor Adolf von Hildebrand in München. 


der Uniform der Halberſtädter Küraſſiere, ſo wie ihn die Berliner am 
liebſten geſehen haben, und wie er einſt, neben Moltke und Roon, an 


der Spitze der ſiegreichen Truppen durch das 
Brandenburger Tor in die junge Kaiſerſtadt 
eingeritten iſt. Faſt alle deutſchen Städte be⸗ 
ſitzen ſeit Jahren ein Bismarck⸗Denkmal, die 
ſtolze Hanſaſtadt aber iſt die erſte, die ihm ein 
Reiterſtandbild errichtete. Und damit ift fie 
eigentlich am meiſten der Vorſtellung nahege⸗ 
kommen, die heute von dem erſten Kanzler des 
Deutſchen Reiches in uns lebt und für ſpätere 
Zeiten maßgebend ſein wird. Wir wollen ihn 
uns gern auch räumlich über uns erhaben den⸗ 
ken, ſo wie wir ihn z. B. auf dem Bild Anton 
von Werners erblicken, das ſeine Begegnung mit 
dem Kaiſer Napoleon darſtellt an dem denkwürdi⸗ 
gen Tage nach der Schlacht von Sedan. 

Zu unſern Bildern. „Der Fiſchmarkt 
in Amſterdam“ (ſ. Kunſtbeilage) wird zwar, 
wie in allen holländiſchen Städten, auch heute 
noch unter freiem Himmel abgehalten; trotz dieſer 
Primitivität findet man dort aber eine Auswahl 
von Seefiſchen, wie wir Binnenländer ſie uns 
kaum vorzuſtellen vermögen. Außer den bei 
uns bekannten und geſchätzten Arten werden 
auch allerlei Meerbewohner feilgeboten, von 


deren Schmackhaftigkeit wir kaum jemals gehört haben, und deren 
Zubereitung unſern perfekten Köchinnen wahrſcheinlich nicht immer 
Unſer Bild, das die Stadtgegend am 
eine lebendige Vorſtellung von Ort und Leuten; wir erblicken die auf 


zeigt, gibt 


den feuchtglänzenden Kaimauern 
aufgerichteten einfachen Stände, 
auf und neben die man die ſilber⸗ 
ſchuppigen Fiſchleiber geſchichtet 
hat, ſowie die Fiſcher, Händler und 
Käufer in ihren charakteriſtiſchen 
Wollkleidern oder gar im „Ol: 
zeug“. Im Hintergrund zeichnen 
ſich faſt wie Silhouetten mächtige 
Dampfer und Segelſchiffe von 
dem in Grau verſchwimmenden 
Horizont ab. Ein Hauch des 
weiten Meeres ſcheint über dem 
Ganzen zu ſchweben, unſere Ge⸗ 
danken werden abgelenkt von dem 
buntbelebten Fleckchen Erde, ſie 
fliegen in unbekannte Fernen und 
tauchen in unerforſchte Tiefen. — 
Hans Herrmann, der hollän⸗ 
diſche Strand⸗ und holländiſche 
Fiſchertypen häufig zum Gegen⸗ 
ſtand ſeiner Bilder wählt, iſt ein 
Sohn der Reichs hauptſtadt, in der 
er auch den größten Teil ſeiner 
Studienjahre verbrachte. Er hat 
ſich durch längeren Aufenthalt in den 
Niederlanden das eingehende Ver⸗ 
ſtändnis ſür die Weſensart der 
Bewohner und den liebevollen 
Blick für die ſtillen Reize des 
Landes erworben, was ihm die 
Gabe verleiht, denen, die jene 
Gegenden kennen, ein lebhaftes 
Rückerinnern zu bringen, und den 
andern, denen Holland fremd 
ein Kennenlernen aus der 
Ferne zu ermöglichen. — „Ga⸗ 
lantes Feſt“ von Herrmann 
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Vogel (f. S. 633). Verſailles, Fontainebleau oder St. Germain — 
eine dieſer Ortlichkeiten ſcheint den Schauplatz des galanten Feſtes 
abgegeben zu haben, das uns Herrmann Vogels Bild veranſchaulicht, 
und die Zeit des Sonnenkönigs mag dem Künſtler vorgeſchwebt 
haben. Inmitten eines herrlichen Parks, mit künſtleriſch komponierten 
Baumgruppen, weiten Waſſerbecken, die in Marmor gefaßt wurden, 
und in denen ſich die rings errichteten Bildwerke ſpiegeln, ſind reich 
in Samt und Seide gekleidete Damen und ihre Kavaliere zum Feſt 
verſammelt. Sie blicken zum jenſeitigen Ufer hinüber, wo auf einem 
Tanzplan lieb⸗ 
reizende Geſtal⸗ 
ten in weiten, 
weichen Gewaͤn 
dern anmutige 
Tänze aufführen. 
Blütenduft und 
leiſe Muſik ziehen 
durch die linde 
Luft, während 
langſam der Tag 
verſinkt und die 
Sommernacht 
ihre ſamtnen 
Schatten über all 
den Glanz brei- 
tet. — Eine feſt⸗ 
liche Veranſtal⸗ 
tung up to date 
erblicken wir da⸗ 
gegen auf J. 
Peters’ Zeich 
nung „Im 
Foyer des 
Prinz⸗Regen 
tens Theaters 
zu Münden“ 
(ſ. S. 643). Es 
findet gerade die 
Pauſe während 
einer Feſtvor 
ſtellung ſtatt, die 
aber nicht etwa, 
wie eine gemät", 
liche Theater- 
pauſe, ſich nur 
über einige Mi⸗ 
nuten erſtreckt, 
ſondern nach 
Bayreuther Mu- 
ſter auf nahezu 
eine Stunde aus- 
gedehnt wird. 
Bei den „unge⸗ 
ſtrichenen“ Wag⸗ 
neraufführungen 
wirkt eine ſolche 
längere Unter- 
brechung ſehr 
wohltätig — man 
gewinnt wieder 
Spannkraſt zum 
Erfaſſen all des 
Schönen, das ge 
boten wird; man 
kann, falls man 
ſich ein wenig 
erſchöpft fühlen 
ſollte, ſogar ein 
vollſtändiges 
Souper einne! 
men; die Damen 
finden Gelegen 
heit, ihre ſchöͤnen 
Toiletten, die ja 
im faſt gänzlich 
verdunkelten Hauſe nicht zur Geltung kommen, 
zur Schau zu bringen, und man iſt auch imſtande, ein eingehendes Ge⸗ 
ſpräch zu führen. Und deren finden an jedem Feſtſpielabend ſicherlich 
eine ganze Anzahl ſtatt; denn die Sommervorſtellungen im Prinz⸗ 
Regenten⸗Theater ſind nicht nur der Sammelplatz der beſten Münchner 
Geſellſchaft — aufmerkſame Betrachter werden unter den Theater⸗ 
beſuchern verſchiedene „Spitzen“ des geiſtigen Münchens erkennen — 
die Wagneraufführungen in der Iſarſtadt werden auch aus allen 
Teilen des Reichs und vom Ausland her viel beſucht. Man trifft 
auf Freunde und Bekannte aus aller Herren Ländern, man vernimmt 
die verſchiedenſten Dialekte und die Sprachen aller Kulturvölker, im 
wahren Sinne des Wortes befindet man jid) inmitten eines inter⸗ 


Kühner Wagemut. 


nationalen Treibens. Nach Schluß der Vorſtellungen entwickelt ſich 
dann in den Reſtaurants der eleganten Hotels, in den Cafés und 
ſogar auf den weltberühmten Kellern noch ein reges Leben, ſpitzen⸗ und 
brillantengeſchmückte Damen und befrackte Herren tauchen allerorten 
auf und geben dem früher nur von Lodenfremden überfluteten 
München eine weltſtädtiſche, elegante Note. 

Kühner Wagemut. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) 


Es gibt nichts ſo Abſurdes auf Erden, daß es nicht unternommen, 
verſucht und nachgeahmt würde. 


Dieſem Drange nach noch nie 
Empfundenem 
entſprangen die 
rollenden Trotto⸗ 
irs, die tanzen⸗ 
den Fäſſer, die 
Schaukeln aller 
Arten, bei denen 
man nicht nur 
das Gruſeln, 
ſondern auch we⸗ 
niger äſthetiſch 
anmutende Em⸗ 
pfindungen ler⸗ 
nen kann. Zu 
dieſen gon 
auch das Schwin⸗ 
delgefühl, das 
ja ſchließlich nicht 
eine Sache des 
perſönlichen Mu⸗ 
tes oder ber Ber: 
achtung der Ge⸗ 
fahr, ſondern im 
Grund ein auf 
körperlicher Der: 
anlagung, auf 
Blutleere im Ge⸗ 
hirn oder nervös 
ſer Schwäche be⸗ 
ruhendes phyſi⸗ 
ſches Unbehagen 
iſt. Und da wir 
im täglichen Le⸗ 
ben eigentlich 
wenig Gelegen⸗ 
heit haben, unire 
Widerſtands⸗ 
fähigkeit auf die⸗ 
ſem Gebiete des 
Schwindels zu 
erproben, mußte 
man auf Mittel 
ſinnen, um die⸗ 
ſem Mangel nach 
Möglichkeit ab- 
zuhelfen. Es iſt 
eine bekannte 
Tatſache, daß 
viele Menſchen 
weder von dem 
Fenſter eines 
hohen Stockwerks 
herabſehn noch 
ſich an eine Ba⸗ 
luſtrade anleh⸗ 
nen oder von der 
Höhe eines ſelbſt 
nicht übermäßig 


hohen Turmes 
in die Tiefe 
blicken können, 


ohne das eigen⸗ 
artige Gefühl zu 
empfinden, das 
man wohl am 
richtigſten mit 
dem Ausdruck „von der Leere angezogen 
werden“ bezeichnen kann. Kann man ſich von dieſer rein phyſiſchen 
Empfindung befreien? Die Erfahrung lehrt, daß dies viel der Fall iſt. 
Der Dachdecker, der zum erſtenmal „zwiſchen Himmel und Erde“ ſeinem 
Beruf nachgeht, wird unzweifelhaft in den meiſten Fällen jene höchſt 
unbehagliche Neigung verſpürt haben, ſich vornüber, gegen ſeinen Willen, 
zur Tiefe, da unter ihm, zu beugen, und für Augenblicke gefürchtet 
haben, wehrlos das Opfer dieſer unerklärlichen körperlichen Schwäche 
zu werden. Nach einiger Zeit wird es ihm gelingen, dieſes Schwindel: 
gefühl zu unterdrücken, wie es ja auch bei den Führern der Fall ift, 
die ſicheren und ruhigen Schrittes die Bergſteiger, die ſich ihrer Füh⸗ 
rung anvertraun, zu dem gewünſchten und gefahrvollen Ziele geleiten. 


Ein amerikaniſches phyſiologiſches Inſtitut, das fid) mit der Erforſchung 
der Urſachen dieſes Schwindels befaßte, hat als „Heilungsobjekt“ 
einen Felſen empfohlen, deſſen Erſt-igung nicht allzuviele Schwierig: 
keiten bietet, und 
von deſſen 1200 
Meter betragen⸗ 
den Höhe man 
die Kunſt, ſchwin⸗ 
delfrei zu werden, 
am angenehmſten 
erlernen ſoll. Nicht 
alle nervöſen Men: 
ſchen dürften den 
Mut jenes Ameri⸗ 
kaners beſitzen, 
der ſich, wie es 
unſre Abbildung 
zeigt, gewagten 
gymnaſtiſchen 
Übungen, die Ge⸗ 
ſchicklichkeit und 
kaltes Blut erfor⸗ 
dern, an jenem 
Felſenvorſprung 
hingab, der ſteil 
in die Tiefe führt. 
Aber auch Damen 
ſollen verſucht ha⸗ 
ben, ihre Neigung 
zu Schwindelan⸗ 
fällen in dieſer 
Höhe von 1200 
Metern zu ver⸗ 
lieren, allerdings nicht durch turneriſche Leiſtungen, ſondern einfach 
dadurch, daß ſie ſich in der Nähe jener Stelle lagerten, die den Blick 
in den Abgrund zu ihren Füßen geſtattet, und ſo nach und nach die 
Furchtempfindung, an der ſie litten, ſchwinden ſahen. Allerdings 
ſollen mit dieſer ſeltſamen Kur nicht gleichmäßige Erfolge erzielt 
worden ſein, und viele unter jenen, die das Gruſeln verlernen 
wollten, fühlten die Schwäche ihrer Widerſtandskraft in dem Augen» 
blick, da ſie ſie bewähren ſollten — trotzdem man bei Frauen niemals 
wiſſen kann, ob eine Ohnmacht ein echter Schwindel iſt. 

Ein altes Kartenblalt. Kupferſtich vom Meiſter der 
Spielkarten. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) Mancher Karten⸗ 
ſpieler von Ruf, der heutzutage, ſeines Feldherrntalentes ſich voll 
bewußt, am Spieltiſche nur des Augenblicks harrt, wo er ſeine 
Trümpfe zur Vernichtung der Gegner ins Gefecht führen darf, würde 
gewiß im Nu ratlos und verzagt dreinſchauen, falls ihm ein Kobold 
ſtatt der eben noch mit Wohlgefallen beſichtigten Truppen plötzlich 
anfangs des 15. Jahrhunderts entſtandene Karten in die Hand 
zaubern würde. Da⸗ l 


Ein altes Kartenblatt. 
Kupferſtich des Meiſters der Spielkarten. 


» 648 «— 


Kartenſpiel erhalten geblieben. Der Name des Kupſerſtechers der Blätter 
wurde uns nicht überliefert; man nennt ihn kurzweg: „den Meiſter 
der Spielkarten“. Daß er in der Zeit der Entwicklung des Kupfer⸗ 
ſtiches ſchaffte, bekundet die Art, mit der er den Stichel faſt wie ein 
Zeichner handhabt. Auch ringt er in den Köpfen der Figuren oft 
noch mit der | 
Charakteriſtik des 
Ausdrucks. Da⸗ 
gegen verraten 
die von ihm dar⸗ 
geſtellten Tiere 
ſowohl in der 
Bewegung als 
auch in der Auf⸗ 
faſſung ein ſchar⸗ 
fes Beobachten 
der Natur. 
Japaniſches 
Spielzeug. (Zu 
der nebenſtehen⸗ 
den Abbildung.) 
Die univerſale 
Spielluſt des 
Kindes macht vor 
keiner politiſchen 
oder geographi⸗ 
ſchen Grenze 
halt, ſie iſt eben⸗ 
ſo entwickelt in 
der ſchlitzäugigen 
kleinen Japane⸗ - ^ 
tin mie in ber Japaniſches Spielzeug. 
Puppenmama 
von Paris oder Berlin W, und bei allen Völkern hat man dieſem 
Spieltrieb Rechnung getragen, wie ſo mancherlei fremdartiges Spiel⸗ 
zeug bekundet. Sehr drollig ſind die aus Holz geſchnittenen Puppen⸗ 
figürchen, die im modernen Japan für ein Geringes ſchon zu er⸗ 
ſtehen ſind. Der Sinn fürs Groteske, der im Japaner ſo ſtark ent⸗ 
wickelt iſt, hat dieſen ſauber gearbeiteten Püppchen lächerlich wirkende, 
bewegliche Stielaugen gegeben, die ſie allerdings für die Kleinen 
eher furchterregend machen. Die kleinen Dämonen erinnern in ihrer 
ganzen Art direkt an die von Hokuſai geſchnitzten phantaſtiſchen Ge⸗ 
ſpenſter und Kobolde, die ſich auch bei uns großer Beliebtheit erfreuen. 
Ein Schreibzeng für 40000 Frank. (Zu der untenſtehenden 
Abbildung.) Alte Fayencen haben kürzlich auf einer in Paris ſtatt⸗ 
gefundenen Auktion Summen erzielt, die ſelbſt weit über das Maß 
deſſen hinausgingen, was man auf Kunſtverſteigerungen, bei denen 
ja der Liebhaberwert den tatſächlichen zu überſteigen pflegt, zu be⸗ 
obachten gewöhnt iit. Unſre Abbildung veranſchaulicht eins dieſer 
meiſt umworbenen Auktionsſtücke, ein Tintenfaß aus der Blütezeit der 
Fayencefabrikation in 


mals wies das Kar⸗ Rouen. Auf fünf 
tenſpiel noch keine kleinen runden Füßen 
Herzen, Eicheln uſw., ruhend, erheben ſich 
ſondern zeigte ſtatt zwei kleine Terraſſen, 
ihrer Alpenveilchen, mit zwei Lichtträgern 
Roſen, Wild und und zwei Laden ge⸗ 
Vögel. Jede Farbe ſchmückt. Die Deckel 
beſtand aus neun des oberen Teils 
Zählkarten, dem Un⸗ werden durch drei 
ter, Ober, der Köni⸗ Figürchen gebildet, 
gin und dem König. ' — ' während die untern 
Später famen zu den SOIRS VATER FRAME CR du $3 von flacher Form 
vier Farben noch zwei find, in blauer Tö⸗ 
neue hinzu: Hirſche nung auf gelbem 
und Löwen mit Bä⸗ Grund gehalten. Ein 
ren; möglicherweiſe Reigen von acht Ge⸗ 
jedoch nur als Erſatz ſtalten im Genre 
für zwei der früheren Teniers' ziert den 


Farben, deren Plats 
ten ſich im Laufe der 
Jahre beim Druck 
abgenutzt hatten. Aus 
der genannten Zeit 
ſtammt das Karten: 
blatt unſrer oben⸗ 
ſtehenden Abbildung, 
deſſen Original 14,0 
mal 9,3 Zentimeter 
mißt. 17 Figuren⸗ 
und eine großere An: 
zahl von Zählkarten 
ſind uns von dem 


Ein Schreibzeug für 40000 Frank. 


Deckel des Schreib⸗ 
zeuges. Trotzdem die⸗ 
ſes 38 Zentimeter 
breite und 25 Zen⸗ 
timeter tieſe inter⸗ 
eſſante Kunſtwerk 
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Familie Lorenz. 


(4. Fortſetzung.) 


„Haſt du eine Ahnung, Stinecken, was mit dem Julius 
eigentlich los iſt?“ fragte jetzt Karl Lorenz ſeine Frau. 

„Ach, du meinſt — weil er auf der Hochzeit ſo ſtill war? Ja, 
lieber Karl, ich ſagte dir ſchon ein paarmal, ich habe den 
Grund hierzu nicht erfahren können. Gefragt habe ich mehrere- 
mal.“ 

„Nein, das meine ich nicht, das konnte ja eine momentane 
Verſtimmung ſein. Aber, denke dir, Kind, Aegidi hat mir heute 
geſchrieben — na, da haft du den Brief — lies. —“ 

Frau Chriſtine, die eben mit dem duftigen Kiſſen fertig 
war, legte es auf ihr Nähtiſchchen, nahm das Schreiben 
und las: 

„Mein guter Lorenz! 

Marie meint, ich ſoll Euch nun endlich ſchreiben und Euch 
noch einmal ſagen, wie wir uns gefreut haben, Euch vor 
nunmehr vier Wochen einmal wieder begegnet zu ſein, und 
zwar bei einer ſo freudigen Gelegenheit, wie die Hochzeit 
Deines Sohnes es war. Das ſoll hiermit geſchehen. 

Es war auch wirklich charmant auf dem Feſte. Euern 
Julius, mit dem wir ja gemeinſchaftlich wieder nach Koblenz 
zurückreiſten, haben wir jedoch ſeither vergebens erwartet bei 
uns. Kam er ſchon vorher nicht oft, ſo iſt er jetzt gänzlich 
ausgeblieben, auch vom Kaſino drückt er ſich, und geſellige 
Zuſammenkünfte flieht er förmlich. Ich ließ ihn neulich faſt 
dienſtlich auffordern zu einer Herbſtpartie mit dem Dampfer 
nach Boppard — aber wer nicht erſchien, war er. Nun habe 
ich mich natürlich erkundigen laſſen nach dem, was er tut und 
treibt, konnte aber nichts Rechtes erfahren und ſuchte ihn 
endlich perſönlich in ſeiner Wohnung auf. 

Der Herr Einjährige ſei ausgezogen, hieß es. Auf dem 
Regimentsbureau erfuhr ich, daß er nach Ehrenbreitſtein 
übergeſiedelt ſei, und da fand ich ihn denn auch gleich 
im Hotel zum „weißen Roß“. Er ſaß und ſchrieb, 
war auch, wie es mir ſchien, nicht ſonderlich 
genehm von meinem Beſuch berührt und fragte ſehr 
ſtei:: „Was verſchafft mir denn die Ehre, Onkel 
Aegidi?“ Habe ihm geſagt, ſein zurückgezogenes Leben ge— 
falle mir nicht ſonderlich; warum denn das? Ich hätte ge- 
glaubt, das Leben hier mache ihm Spaß, und wir wären hier 
am Rhein ein fideles Völkchen, könnten ſo einen jungen Herrn 
als Lebensverächter nicht verſtehen. Da meinte er, ich möchte 
verzeihen, aber er habe ſich nie etwas aus ſogenannter Ge— 


an- 


Roman von W. Heimburg. 


ſelligkeit gemacht, das ſei wohl ein Erbteil von ſeiner Mama, 
die langweile ſich immer tödlich bei Partien und Tang- 
geſellſchaften. 

‚So! Nun mach dich man mal fertig, mein Sohn, ſagte 
ich, nimm deine Mütze und komm mit zu Tante, wir haben 
heute abend ein paar Gäſte, davon wirſt du nicht ſterben, 
und getanzt wird auch nicht.“ Na — er konnte nicht anders, 
kam dann mit, ſaß wie ein Stockfiſch zwiſchen den zwei 
hübſcheſten Mädchen aus ganz Koblenz, den Töchtern einer 
Freundin meiner Frau, die wir während einer kleinen Reiſe 
der Eltern zu bemuttern hatten, aber er ſprach kaum — es 
war zum Verzweifeln! Was iſt's denn mit dem Bengel? 
Im letzten Herbſt war er ganz anders. Krank iſt er nicht, 
tut ſtramm ſeinen Dienſt. Marie hofft noch auf ben far. 
neval für ihn. Jedenfalls wollte ich Euch meine Beobachtung 
mitteilen. —“ 

So weit las Frau Chriſtine, lächelte ein wenig, legte den 
Brief beiſeite und nahm das Kiſſen wieder zur Hand, an dem 
ſie verlegen herumzupfte. | = 

„Du ſagſt gar nichts?“ fragte Herr Lorenz faſt gekränkt. 

„Was ſoll ich ſagen, Karl? Ich fürchte, deine rheiniſche 
Kur wird ganz reſultatlos verlaufen bei dem Jungen — ein 
Schlag ins Waſſer.“ 

„Ob er denn noch korreſpondiert?“ fragte Karl. 

„Ich kann nichts erfahren“, antwortete Chriſtine mit 
einem Seufzer, legte das Kiſſen wieder auf den Tiſch und 
faltete die Hände im Schoß, indem ſie angeſtrengt nachdachte. 
Nach einer Pauſe ſagte fie: „Ich müßte einmal zur Gerichts- 
direktorin Sperling gehen?“ 

„Sollte die etwas wiſſen?“ zweifelte Karl Lorenz. 

„Die Duna hat Nähſtunde bei der alten Wurmſtichen, und 
da hat Grete Albert ja ewig ihr Weſen — vielleicht, daß die 
Duna einmal zufällig etwas gehört hat. — Angenehm iſt mir 
der Beſuch allerdings nicht, denn weder Mutter noch Tochter 
kommen noch in unſer Haus, obgleich du ihnen bereitwillig 
Hilfe geleiſtet haſt.“ 

„Stinecken, die kommen nicht, weil ſie ſich durch die paar 
Groſchen geniert fühlen.“ 

„Nein, es muß etwas anderes ſein“, widerſprach ſie. „Die 
Duna erſchrickt vor mir, wenn ich ſie zufällig mal treffe, und 
grüßt merkwürdig reſerviert. — Da iſt noch etwas anderes im 
Spiel, glaub es mir —“ 
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„Na, bann würde ich dir in dieſer Angelegenheit aud) zu 
keinem Beſuch raten! Geh' doch gleich vor die rechte Schmiede, 
zur Wurmſtichen ſelbſt, oder beſtelle ſie ins Haus, ſchenk' ihr 
Stoff zu einem Mantel, ich will dir einen reſpektablen Reſt 
heraufſchicken, — zähme ſie dir, Stinecken, dann erfährſt du alles, 
was du wiſſen willſt.“ 

„Sie iſt mir nicht angenehm, ſie ſchneidet ſo auf,“ meinte 
Chriſtine, „da gebe ich ihr lieber Arbeit im Hauſe. Bitte, 
Karl, klingele um die Sophie.“ 

Karl Lorenz zog an dem Klingelzug, der aus einer Perlen— 
ſtickerei beſtand, weiße, ins Braune übergehende Roſen auf 
himmelblauem Grunde. 

„Dann werd' ich einmal hingehen zu dem Lügendrachen, 
Karl,“ ſagte ſie mit einem Seufzer; „ich wüßte ſonſt nicht, wo 
ich mich erkundigen ſollte.“ 

Sophie, die hereintrat, mußte den türkiſchen Doppelſchal 
und den braunſamtnen Kapothut, der zu dem Kleid aus 
brauner, ſchwerer Seide mit ſchwarzen Querſtreifen paßte, in 
das Schlafzimmer bringen, wohin ſich Frau Chriſtine begab, 
nachdem ihr Karl ſie feierlich zum Abſchied geküßt hatte. 

„Es nebelt draußen,“ meinte Sophie, „will die Madam 
nicht lieber fahren?“ i 

„Ich gehe nur bis zur Wurmſtichen auf bie Hohe Straße — 
die paar Schritte —“ 

Sophie hob die gefalteten Hände in maßloſem Staunen. 
„Um Jottes willen, Madam — bei das alte Lügentier?“ 

„Ja, bring' mir nur meinen Schirm, Sophie.“ Und Madame 
Lorenz ging nach ein paar Minuten ſchon über den Marienkirch— 
platz unter den halbentblätterten Linden hin. Sie hatte ihr 
Seidenkleid hochgerafft, der weiße, mit engliſcher Stickerei ver— 
ſehene Unterrock ſah ringsum handbreit hervor. Die zierlichen 
Füße in braunen Knopfzeugſtiefeln mit braunen Lackleder— 
kappen und braunen Abſätzen ſchritten noch immer ſchwebend 
über die mit runden Feldſteinen gepflaſterte Fußbahn. 

Es ging, wie Sophie geſagt hatte, ein feiner Nebel nieder, 
er machte die Steine glitſchig und hing wie ein loſer Schleier 
in den hohen Linden, die die mächtige alte Kirche umſtanden. 
Frau Chriſtine kam durch eine ſchluchtartige Gaſſe, die die Hölle 
hieß, und wo lauter kleine Handwerker wohnten, und die Häuſer 
ſich ſchief gegeneinander neigten. Endlich trat ſie auf den großen 
Markt, überquerte dieſen und bog in die Hohe Straße ein, wo 
die Wurmſtichen ſchon ſeit langer Zeit ihr Quartier hatte. Ein 
kleines Häuschen war es, der Eingang in der Mitte, zu beiden 
Seiten zwei Fenſter, die, linker Hand, waren diejenigen der 
alten Näherin. Eine gelle Klingel läutete wie unſinnig, als 
Madame Lorenz den ziegelgepflaſterten, mit weißem Sande be— 
ſtreuten Flur betrat. 

Als ſie der Stubentür zuging, zu der zwei blendendweiß 
geſcheuerte Stufen hinaufführten, hörte ſie ſingen dort innen; 
eine ungeſchulte, aber wunderſchöne Altſtimme ſang: „Wenn 
die Schwalben heimwärts ziehen“. Madame Lorenz zögerte 
ein wenig, teils aus Luſt an dem Geſang, teils in der Befürch— 
tung, die Geſuchte nicht allein zu treffen, und hauptſächlich, weil 
ſie ſich ſagen mußte: Du ſtehſt möglicherweiſe plötzlich vor der— 
jenigen, die deiner Nächte Schreckgeſpenſt und deiner Tage Un— 
ruhe geworden iſt. | 

Aber fie war keine von denen, die Unannehmlichkeiten aus 
dem Wege gehen, ſie pochte alſo ſehr kräftig an die Stuben- 
tür, der Geſang verſtummte, und zwei junge Stimmen riefen 
zu gleicher Zeit „Herein!“ Es mar jdjon ein bißchen dämmerig 
in dem kleinen Raum, in deſſen grau und blau gekalktem Lehm— 
ofen ein Feuerchen glühte. Zwei junge Mädchen ſtanden in 
der Nähe dieſes Ofens mit Garnwickeln beſchäftigt, 

Grete Albert wickelte, und Duna Sperling hielt die Strähne 
über den Armen. Beide ſahen mit ſtummem Erſchrecken auf 
Madame Lorenz, die ihrerſeits ebenfalls einen Augenblick die 
Sprache eingebüßt zu haben ſchien. Endlich fragte ſie reſolut: 

„Iſt Frau Wurmſtich zu Hauſe?“ 

„Nein, Madame Lorenz,“ antwortete Grete höflich, „ſie iſt 
bei Madame Herbſt aufm Stadtamt heute. 


„Nun — und bu, Duna?“ Frau Chriſtine blickte ver- 
wundert das ſchlanke blonde Mädchen an, das ihr ſeltſam ver— 
ändert und mager vorkam in dem ſchwarzen Trauerkleide. 
„Was machſt du denn hier?“ forſchte ſie nochmals. 

„Ich lerne Namen in Wäſche ſticken“, ſtotterte Duna. 

„Wozu denn? Das konnteſt du doch ſchon?“ 

„Nicht gut genug — für —“ ſie verſtummte. 

„Wie geht's denn deiner Mutter, Kind, und warum kommt 
ihr denn gar nicht mehr zu mir? Sage nur zu Mutter, ich 
bäte dringend, daß ſie wieder einmal zum Whiſtkränzchen komme. 
Das tut eurer Trauer keinen Abbruch, Kind.“ 

„Ich werde es Mutter beſtellen —“ 

„Und du kommſt dann mit, Duna, ich kann gar gut ein 
Töchterchen gebrauchen, das mir beim Kaffeeeingießen hilft.“ 

Wortlos ſtand das Mädchen, nur einmal ein Laut, als er— 
ſticke es einen Schrei in der Kehle. 

Mit Todesangſt ſah Grete Albert, wie Duna ſich mühte, 
ruhig zu bleiben. „Setzen Sie ſich, Fräulein Duna! — Einen 
Stuhl gefällig, Madame Lorenz?“ begann Grete Albert raſch. 
„Kann ich der Tante eine Beſtellung machen — Madame 
Lorenz?“ 

„Schick' ſie einmal zu mir, es iſt wegen Leutewäſche — 
meine Schwiegertochter bringt einen Kutſcher mit, da brauchen 
wir noch Handtücher und Vorhemdchen und Bettzeug —“ 

„Tante ijt furchtbar beſetzt,“ wagte Grete Albert eingumen- 
den, „kann ich nicht für Madame nähen? Ich bin auch jetzt 
ſchon ganz perfekt.“ 

„Nein!“ war die kurze Antwort. „Für jetzt ſchicke die 
Wurmſtichen hinüber, wenn möglich heute noch. — Du, Duna,“ 
wandte ſich Madame Lorenz an dieſe, „da ich einmal unterwegs 
bin, will ich deine Mutter noch beſuchen, du kannſt mich be— 
gleiten, nebenbei ſehe ich ſo ſehr ſchlecht in der Dämmerung 
und bin auch in der Straße, wo ihr nun wohnt, noch nie ge— 
weten.” 

Aber una antwortete nicht; fie fag mit blaſſem Geſicht in 
der Cofaede, wie ohnmächtig geworden. 

„Na ja —“ murmelte Grete, „ich dacht's mir ſchon.“ 

Madame Lorenz ſprang zu und hielt in Beſtürzung dem 
bleichen Kind ihr Fläſchchen mit engliſchem Riechſalz unter 
die Naſe. Da kam Duna wieder zu ſich: 

„Verzeihung, Madame Lorenz — ich kann heute nicht — mir 
iſt ſehr ſchlecht —“ 

„Da leg dich doch hin, Kind — Und du, hol Doktor Kunze, 
er wohnt ja doch hier nebenan —“ Madame Lorenz war ganz 
aufgeregt. „Seit wann biſt du denn nur ſo anfällig, armes 
Ding?“ forſchte fie mütterlich, fid) wieder über Duna beugend, 
„hat dich denn deines Vaters Tod ſo tief erſchüttert, Kind?“ 

„O, bitte — nicht den Doktor!“ flehte Duna. 

Aber Grete hatte ſchon aus eigener Meinung den Arzt nicht 
geholt; ſie war nur in die kleine Küche gelaufen, um aus dem 
Waſſerſtänder ein Glas Waſſer zu ſchöpfen. 

„Ich danke, es geht ſchon wieder, bloß noch ein wenig ruhen 
möchte ich“, ſagte Duna ſchwach. 

Grete brachte die brennende Lampe und zog ſich in die Küche 
zurück. Frau Chriſtine ſtrich Duna immerzu liebevoll, mit— 
leidig die Wange: „Wirſt blutarm ſein, Kindchen, ich werd' mit 
deiner Mutter ſprechen, nähe lieber nicht ſo viel. — Morgen 
ſchicke ich dir Pillen und Rotwein, das muß ja doch wieder gut 
werden und — hörſt du, ihr kommt bald, Mama und du, du 
mußt dir doch auch mal Hanſens Frau anſehen. Und nun geh' 
bald heim, Kindchen!“ 

Sie nickte dem Mädchen zu und verließ die Stube. Im 
engen Flur, aus deſſen Hintergrunde ſteil eine weißgeſcheuerte 
Treppe in das obere Geſchoß führte, ſtand ſie, einen Augenblick 
überlegend, ob ſie nochmals mit Grete Albert ſprechen ſolle 
wegen der Wurmſtich. Dann wandte fie fich) zögernd der Haus- 
tür zu. Ein einziges Nachtlicht, auf Ol ſchwimmend, erhellte 
ganz wenig den Raum, und in dieſem Schimmer ſah ſie etwas 
Weißes vor den Stufen an der Erde liegen: ein Briefchen. Und 
dieſes Briefchen raffte ſie plötzlich gierig von der Erde auf. 
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Denn den merkwürdig ſchmalen Umſchlag kannte ſie, vor einigen 
Tagen erſt hatte Julius an Karl geſchrieben auf dem gleichen 
Papier, kurz und höflich, wie er ſtets ſchrieb, ſich für die neuer— 
liche Geldſendung bedankend. 

Sie hatte den Fund in der Hand, ihr Fuß zauderte, ſie war 
ſich ihres Unrechtes voll bewußt, ſie hätte in die Küche gehen 
ſollen und dem Mädchen den Brief zurückgeben. Aber — ſollte 
ſie die Gelegenheit, ſich zu informieren — ſich zum Beſten ihres 
Sohnes zu informieren — vorübergehen laſſen, die ſich ihr ſo 
unverhofft bot? War ſie es nicht ſich, ihm und der ganzen 
Familie ſchuldig, die unſelige Geſchichte möglichſt bald aus 
der Welt zu ſchaffen, alles zu tun, um ihn aus dieſer Affäre zu 
befreien? 

Sie ging plötzlich mit raſchen Schritten aus dem Hauſe, die 
Hand, mit der ſie den Brief hielt, im Schal verborgen. Die 
Frau Gerichtsdirektor aufzuſuchen, das hatte keinen Zweck mehr 
— ſie hielt des Rätſels Löſung in der Hand. 

Es war dunkel geworden. In den Häuſern brannte Licht, 
die Straßen glänzten feucht im Schimmer der Gaslaternen. An 
der Marktecke traf Frau Chriſtine ihren Mann, der ins Kaſino 
wollte, wie er ſagte. 

„Na, Stinecken, haſt du etwas erfahren?“ fragte er. 

Sie fertigte ihn mit einem kurzen „Nein!“ ab. Es war die 
Furcht, ihre kleinliche Handlung vor ihm zu bekennen, das Un— 
recht, das ſie beging, ihn wiſſen zu laſſen. 

„Erſt will ich leſen,“ ſagte ſie vor ſich hin im Weitergehen, 
„ich weiß ja noch gar nicht, was er an dieſe — dieſe ſchreckliche 
Perſon ſchreibt.“ 

Sie kam unbemerkt in ihr Schlafzimmer; die Mädchen waren 
alle beſchäftigt mit den Vorbereitungen zum Empfang des 
jungen Paares morgen. In der großen Leuteſtube ſaßen ſie 
und wanden Girlanden für die Einfahrt und für die Entree— 
tür zur Wohnung der neuen Eheleute; Tragkiepen voll Buchs— 
baum hatte der Wagen aus der Walkemühle heute vormittag ge— 
bracht und die letzten roten Aſtern und bunten Georginen. 

Sie legte den Brief auf ihr Nachttiſchchen, nahm eiligſt Hut 
und Mantel ab und las dann, auf dem Rand ihres Bettes 
ſitzend, beim raſch entzündeten Stearinlicht. Es war nur ein 
halber Bogen, der Schluß des Briefes — der Anfang, ver— 
mutlich ein ganzer Bogen fehlte, aber was ſie da las, genügte 
immer noch, um ſie aufs höchſte zu beunruhigen. 

„und freut mich mehr,“ las ſie, „wie ich ſagen kann. Ihr habt 
gegenſeitig einen Troſt an Euch; daß ich ſie wie meine 
Schweſter betrachten will und muß, ſchrieb ich ihr ſchon 
ſelbſt. — 

Gretchen, es iſt hier eine rechte Plage mit dem Onkel 
9(egibi! Er iſt ja ein höchſt räſonnabler Herr, aber ich kann 
bei ihm und ſeiner Frau den Gedanken nicht los werden, daß 
er von meinen Eltern als heimlicher Mentor für mich er— 
nannt iſt. Geſtern ſchrieb Tante Aegidi, ich müſſe durchaus 
eine Quadrille mittanzen auf dem Feſt, das ſie in vier Wochen 
geben werden im Kaſino des Regiments, eine Winzerquadrille. 
Ich ſagte gleich ab. 

Auf Weihnacht freue ich mich unſäglich, und weißt Du 
warum? Du liebgoldiges Mädchen — ſo würde man hierzu— 
lande ſagen — — Deine Briefe ſind tadellos, ich meine den 
Stil! Der Inhalt? Wer kann ſo innig ſchreiben wie Dul 

Na, dieſes Jahr geht auch herum! Wie ſehne ich mich 
nach Dir. Nur hin und wieder mal 'ne Stunde in der ollen 
Wurmſtichen ihrer Stube mit Dir! Grüße die wunderliche 
alte, herzensgute Schraube, grüße auch Duna. Wie ſchön, 
daß Ihr Euch gefunden habt. Und nun, um mit der alten 
Wurmſtichen zu reden — tauſend Millionen Küſſe, mein ge— 
liebtes Gretchen von Deinem J.“ 

Alſo wirklich! Chriſtine Lorenz ſtand völlig blaß auf, er— 
griff das Licht, kauerte vor dem Kachelofen nieder und ver— 
brannte den Brief. Dann erſt klingelte fie nach Sophie.. Als 
die Dienerin kam, ſagte ſie, ſie habe heftige Kopfſchmerzen und 
wolle ſich legen. 


Madame zitterte tatſächlich und hatte eiskalte Fingerſpitzen, 
und die alte Sophie jammerte beim Entkleiden ihrer Herrin, 
das käme von dem Ausgang in ſolchem Nebel und Schwaden, 
und das alte Lügenmalchen wär ja auch hergekommen, wenn's 
hätte ſein müſſen. 


„Iſt nicht mehr nötig!” antwortete Madame Lorenz. „Wenn 


Jie kommen ſollte, fo ſchicke be heim — fag ifr, ich hätte eine 


andere Näherin gefunden, und hör, Sophie, wenn in den 
nächſten Tagen Frau Gerichtsdirektor Sperling mich beſuchen 
n oder Fräulein Duna, fo bin ich nicht zu Hauſe“, fügte fie 
inzu. 

Als gegen Mitternacht Karl Lorenz heimkehrte, wurde er 
von Sophie vorſorglich aufgefordert, lieber gleich i in die Logier- 
ſtube zu gehen. 

„Ach was!“ brummte Karl Lorenz, „Sie ſind eine alte Unke, 
Sophie — machen Sie, daß Sie ins Neſt kommen.“ 

Er trat behutſam ans Bett ſeiner Frau, beſorgter, als er 
Sophie gegenüber geſchienen hatte. Chriſtine lag, als ob ſie 
feſt ſchliefe. Aber er wußte genau, es war Verſtellung, denn 
[ie hatte ein ganz verweintes Geſicht, und der Mund zuckte mie . 
der eines Kindes, wenn ihm befohlen iſt: „jetzt hörſt du auf zu 
weinen“! Zu einer Ausſprache wollte er fic nicht veranlaſſen, 
bis ſie ſie ſelbſt herbeiführte; ſo löſchte er das Licht wieder und 
legte ſich möglichſt geräuſchlos nieder. 

So ein Bengel, infamer! dachte er. Gott wußte allein, 
was ſie gehört hatte, die arme Seele, ſie ſtellt ſich ohnehin alles 
hundertfach ſchwerer vor, als es wirklich iſt. 

Am andern Morgen ſchimmerte opalartig eine blaſſe Herbſt— 
ſonne hinter einem dünnen, grauen Nebel, der ſich immer tiefer 
auf die Erde duckte, denn die Sonne blieb Siegerin über ihn, 
ſo ſtill und müde ſie auch tat. — In Frau Chriſtines Seele 
waren in dieſer letzten ſchlafloſen Nacht folgende Beſchlüſſe ge- 
reift: Erſtens wollte ſie ihrem Gatten — denn ſie wollte ſich 
nicht ins Unrecht ſetzen — nichts von dem Briefe fagen. Sie er- 
innerte ſich nämlich allzu deutlich ihres erſten kleinen Ehezwiſtes. 
Vier Wochen nach der Hochzeit hatte fie ihrem guten Karl in 
heller Entrüſtung Vorwürfe gemacht über das Offnen eines 
Briefes, ber an f ie gerichtet war, und ben er ganz ungeniert ge- 
leſen hatte. Dieſer Brief war zwar von feiner Mutter ge- 
weſen, aber die korrekt erzogene, junge, kindliche Frau hatte doch 
gemeint, den in ſolchen Dingen abſolut unbefangenen Sohn des 
weltfremden, ſchlichten Förſterhauſes energiſch erziehen zu 
müſſen, und hatte ihm erklärt, ſolche Handlung ſei nicht allein 
in höchſtem Grade taktlos und ungezogen, ſie ſei ſogar ſtrafbar, 
auf Verletzung von Briefgeheimniſſen ſtehe unfehlbar Zuchthaus. 

Als Karl Lorenz ſie verlegen beſchwichtigen wollte und ge— 
meint hatte, da das Schreiben von ſeiner Mutter wäre, ſtehe 
doch offenbar nichts darin, was für ihn ein Geheimnis bleiben 
müſſe, war ſie noch heftiger geworden und hatte behauptet, das 
ſei ganz gleichgültig, und wenn nur ein leerer Bogen in dem 
Umſchlag geweſen wäre. Auf keinen Fall habe er ein Recht, 
etwas zu leſen, das an einen andern Menſchen gerichtet ſei. 

Jetzt hatte ſie ſelbſt einen fremden Brief geleſen, und alle 
Argumente, die ſie ſich ſelbſt zu ihrer Entſchuldigung hervor— 
ſuchte, verfingen nicht. Unrecht hatte ſie getan, dabei blieb es, 
und ſelbſt wenn es zehnmal zu ihres Kindes Rettung ge— 
ſchehen war. 

Sie trug ihre Angſt alſo vorläufig allein weiter, ſo ſchwer 
dieſe auch war, und fic fann auf Rettungspläne. 

Das erſte war, daß ſie an den Major Aegidi einen langen 
Brief ſchrieb, trotzdem es heute ein ſehr bewegter Tag war in 
ihrem Hauſe, das heute die Schwiegertochter empfing. Als 
Madame Lorenz gegen Mittag im ſchwarzen Seidenkleid prangte 
mit einem Kopfputz aus weißen Blonden, fah fie nach der Uhr 
und fand, daß ſie zu dieſem Brief noch gerade eine Stunde 
Zeit hatte. 

Sie ſetzte fid) aljo feierlich an ihr Tiſchchen in der Fenſter⸗ 
niſche, klappte die Schreibmappe auf und nahm den elfenbein— 
geſchnitzten Federhalter. Im Nebenzimmer ging ihr Mann 
trällernd auf und ab, er war in höchſt behaglicher Stimmung, 
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hatte fidj in den Ausſchnitt feiner Weſte eine Flaſche Rotwein 
geſchoben und den ſchwarzen Tuchrock darüber geknöpft, denn 
auf dieſe Weiſe pflegte er ſeinen Frühſtückswein zu temperieren. 
Er freute ſich auf das junge Paar und freute ſich vor allem auf 
die Hilfe des Sohnes im Geſchäft. Und auch ſo — es war ein 
bißchen öde zuletzt geweſen, ſeitdem auch Julius fort war. 
Für Chriſtine war diefe Abwechſlung ebenfalls ein wahres 
Glück, ſie hatte ſich ganz ſchrecklich in die Affäre ihres Jüngſten 
verbiſſen. 

Warum ſie nur geſtern ſo geweint hatte und heute ſo ver— 
ſchwiegen war über das Reſultat ihrer geſtrigen Spionage, über- 
legte Karl Lorenz dann — ſie ärgert ſich am Ende doch bloß, 
weil ſie nichts herausgefriegt hat? — Schon möglich, fie war 
eine ganz ſonderliche Frau, die ſeinige. 

Derweil ſchrieb Shriftine an den Vetter Aegidi, er möge auf 
jeden Fall verhindern, daß Julius Urlaub erhalte — unter 
keinen Umſtänden dürfe er herkommen. Er möge von dieſem 
Schreiben ihrem Manne nichts verraten, der nähme eine gewiſſe 
Angelegenheit allzuſehr auf die leichte Achſel. Sie könne hier 
nichts Näheres ſchreiben, verlaſſe ſich aber ganz auf den Vetter 
und bleibe in alter Treue ſeine ſehr beſorgte Couſine 
Chriſtine L. 

Als ſie dieſes Schreiben beendet und dem Stubenmädchen 
für den Briefkaſten übergeben hatte, war ſie ruhiger und konnte 
den Ereigniſſen des Tages ihre Kraft zuwenden. Sie war froh, 
ihren Mann ſo guter Laune zu ſehen. Die Geſchichte mit dem 
Bau des Pferdeſtalles hatte er ja wohl glücklich überwunden. 
Sie ſchritt noch einmal durch die mit wirklich gediegener Pracht 
eingerichteten Räume des jungen Paares und dachte mit einem 
ſtolzen Gefühl, daß die junge Frau, die in der nächſten Stunde 
hier ihren Einzug halten ſollte, ſich als recht glücklich preiſen 
könne, und daß ihr etwas kaltes und hochmütiges Weſen doch 
allmählich erwärmen müſſe in dieſer ſoliden Behaglichkeit. 


Das Parkett in den Zimmern ſpiegelte nur fo, Regenbogen- 


funken ſprühten aus den Kriſtallbehängen der Kronleuchter, und 
ſtattliche weiße Porzellanöfen verbreiteten eine milde Wärme. 
Moderne Nußbaummöbel ſtanden in dem Speiſezimmer, im 
Salon ſolche von ſchwarzem Ebenholz mit rotem Seidendamaſt; 
überall Türvorhänge von ſchwerem Seidenſtoff, große Brüſſeler 
Teppiche — alles die gleiche rote Farbe. Vergoldete 
zierliche Möbelchen mit blaßblauer Seide im Boudoir der 
jungen Frau, und im Herrenzimmer Eiche. Unzählige Sträuße 
ſtanden umher, von den Freunden des Hauſes geſpendet, alle 
in tellerförmigen Spitzenmanſchetten, und auf einer großen 
Tafel im Salon die mehr oder minder geſchmackvollen Hochzeits— 
geſchenke der Queſtenburger Freundſchaft und Verwandtſchaft 
— Silber, Silber und nochmals Silber! Silberkaſten mit 
ſchweren Beſtecken, Zuckerdoſen in durchbrochener Arbeit, Arm- 
leuchter, Deſſertmeſſer und vor allem Löffel — Löffel zu vielen 
Dutzenden. 

Einzig und allein Frau Chriſtine hatte etwas Außergewöhn— 
liches geſtiftet: ein zierliches Kaſſettchen von feiner japaniſcher 
Arbeit und darin ganze viertauſend Taler. Dafür ſollte ſich 
das junge Paar malen laſſen von einem berühmten Berliner 
Porträtiſten für den Feſtſaal im unteren Stock; Frau Chriſtine 
hatte bereits mit einem ſolchen korreſpondiert, und nach Weih— 
nachten, wenn die Tage länger werden, wollte er herüberkommen, 
um das Werk zu beginnen. Frau Chriſtine, die nichts brennender 
wünſchte, als dieſe Bilder möglichſt bald dort hängen zu ſehen, 
glaubte, die junge Frau werde entzückt ſein über dieſes Ge— 
ſchenk. — Wenn ſie geahnt hätte, daß es alsbald zu einer Ab- 
ſchlagszahlung an den Pariſer Schneider verwendet werden 
würde! 

Unten, in der Wohnung des alten Paares — Chriſtine 
fand dieſe Bezeichnung jetzt die allein richtige, prangte die Tafel 
im kleinen Eßzimmer mit koſtbarem Porzellan und Silber, 
dem ſchönſten, das im Beſitz des Hauſes war, vier Gedecke nur. 
Das Abendeſſen ſollte das junge Paar bereits im eigenen Heim 
einnehmen, und damit würde Frau Blanka Lorenz das Regiment 
im eigenen Haushalt beginnen. 
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Vor der bekränzten Einfahrt hatte ſich jetzt bereits fo ziem- 


lich das ganze Dienſtperſonal verſammelt zur Begrüßung; die 


hohen Torflügel waren ſtraßenſeitig und hofſeitig geöffnet, und 
auf dem nicht allzu großen vorderen Hof ſtanden dichtgedrängt 
die Arbeiter der Fabrik, über zweihundert Männer und Weiber; 
alle waren ſie im Sonntagſtaat, die Frauen in friſchgewaſchenen 
Schürzen und bunten Bruſttüchern, die Männer im Sonntags- 
rock und geſtärkten Vorhemdchen. Die Toreinfahrt und 
die Tür zur Treppe, die in die Wohnung führte, das reich— 
verzierte Geländer der ſchönen alten Eichenſtiege, alles war um— 
wunden von Girlanden. 

„Euern Eingang ſegne Gott!“ Dieſer Spruch hing, von 
einem Kranz eingefaßt, von der großen vierflammigen Laterne 
herunter und drehte ſich an ſeinem Bindfaden in ſcharfem Zuge 
unzählige Male links herum, und ebenſooft tanzte er rechts 
herum über den Köpfen der harrenden Menge. Die alte Sophie, 
die mit den Dienſtmädchen des Hauſes mitteninne ſtand, hatte 
einen großen Strauß von allerhand Herbſtlaub und bunten Ge— 
orginen in der Hand, um ſie im Namen des Hausperſonals zu 
überreichen. 

„Mich hat fo ſchlecht geträumt in der Nacht.“ klagte fte mit 
ihrer weinerlichen Stimme der neben ihr ſtehenden Köchin, 
„von der jungen Madam Lorenz; ich träumte, wir ſtänden leib— 
haftig alle hier, grad ſo, wie wir jetzt ſtehen, un der Wagen 
fuhr vor, un der alte Herr wollte grad den Schlag aufmachen 
vom Wagen un bie junge Frau 'raushelfen, da taumelt er auf 
die Halbe, denn die ſelige Mutter von unſerer Madam, die ja 
doch dazumal, bald nach der Hochzeit von ihre Dochter, 
geſtorben is, die ſteht da im Dodenhemd un winkt immer ſo“ 
— Sophie machte es vor mit tragiſchen Bewegungen — „das 
war, als ſollt die junge Frau man drinne bleiben in die Kutſche, 
und die ſelige Frau winkt dem Kutſcher dann zu, als wie, er ſoll 
weiter fahren mit ſie — nee, ſchauderhaft war es, und das be— 
deutet doch was, der Jeiſt weiß, daß das Haus was droht, 
darauf laß ich mich köppen.“ 

Das junge Dienſtmädchen kicherte, die Arbeiter lachten laut. 
„Na, lacht man,“ brummte Sophie ärgerlich vor ſich hin, „ihr 
werdet's ſchon ſehen.“ 

Jetzt hörte man das Raſſeln eines Wagens auf dem 
Pflaſter. Karl Lorenz trat aus dem rechtsſeitig gelegenen 
Kontor, fuhr ſich in aller Eile durch ſeine Haartolle über der 
Stirn und zupfte an der karierten Samtweſte. Der Prokuriſt, 
ein leberkrank ausſehender, verdrießlicher Mann, und drei junge 
Kommis in tadellos ſchwarzen Tuchröcken folgten auf dem 
Fuße. Karl Lorenz eilte mit beinahe jugendlicher Lebhaftigkeit 
auf den Landauer zu, der ſoeben vor der Einfahrt hielt, und 
öffnete ſelbſt den Schlag, dem der junge Ehemann zuerſt entſtieg, 
ſeinen Vater flüchtig küßte, um dann raſch ſeiner jungen Frau 
beim Ausſteigen behilflich zu ſein. 

Eine große, ſchlank gewachſene junge Frau in grauem 
Seidenkleid glitt gewandt aus dem Wagen und umarmte mit 
gemeſſener Freundlichkeit den „guten Papa“. Ein blaßblaues, 
mit Wachsperlen verziertes Kapotthütchen lag flach auf dem 
bernſteingelben Haar, das in ſtarken Knoten am Hinterkopf 
unter den Perlen des Hütchens hervorquoll. Das Mantelett 
aus Kaſchmir, in der Farbe des Kleides, mit ſchwerer ſeidener 
Franſe, hing graziös über den ſchmal abfallenden Schultern, 
und dieſes elegante Weſen mit dem blaſſen, hochmütigen, feinen 
Geſichtchen ſagte, indem ihre Blicke nachläſſig über die ver— 
ſammelten Menſchen ſchweiften, ſehr langſam zu ihrem 
Schwiegervater: „Denke dir nur, Papachen, beinahe wären wir 
heute noch gar nicht gekommen; wir hatten die Zeit verſchlafen; 
wir waren nach dem Theater geſtern noch mit einem Herrn zu— 
ſammen, den wir zufällig trafen unter den Linden beim Souper, 
und da wurde es — — —“ 

Dann verſtummte ſie, denn Sophie fuhr ihr plötzlich mit dem 
Strauß unter das feine Näschen und ſagte laut, damit es alle 
hören konnten, und mit einem tiefen Knicks: „Auf daß Sie's wohl 
gehe in dieſem Haus, Madam!“ — Dann ſchrien die Arbeiter 
ein dreifaches Hoch! Und von ihren Stimmen umbrauſt, die ſich 
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klatſchend an der gewölbten Decke der hohen Einfahrt brachen 
und wie eine Salve Kleingewehrfeuer knatterten, zog Blanka 
Lorenz in das Haus ihres Mannes ein, der klein, blond und 
unbedeutend, von unſcheinbarer Figur, den Hut über dem 
tadellos geſcheitelten Haar haltend, ſeinem Vater folgte, der 
die junge Frau am Arm führte. Mit gekrauſter Stirn und blin— 
zelnden Auges ging er durch die Menge der Arbeiter, ſo, als ſei 
ihm dieſer lärmende Empfang aufs äußerſte läſtig und un— 
erwünſcht. Er zog die weißlackierte Entreetür unhöflich eilig 
hinter ſich zu. 

„He makt ja en Geſicht wie veertein Dage Regenwetter!“ 
ſagte halblaut einer der Arbeiter zu den andern, indem er die 
Türe betrachtete, hinter der die Herrſchaft ſoeben verſchwun— 
den war. 

„Klein Mändel wollt a groß Weiberl han!“ fing ein Sor— 
tiererjunge an, „Huch, und der Schnurrbart! Akkurat wie 
Louis Napolichon“, meinte eine junge Frau. 

„Gottloſes Geſindel!“ murmelte der Prokuriſt und winkte 
ſeinen Herren, die alle mit dem Lachen kämpften. „Nun geht 
man an die Arbeit!“ rief er den Leuten noch zu. 

Die alte Sophie, die ſich vergeblich durchzudrängen ſuchte, 
kannte die Leute; böſe meinten ſie es nicht, man durfte ihnen nur 
nichts jagen. Sie hatten jchon immer ihren Jokus mit dem 
Johannes gehabt, als er noch auf die Schule ging und heimlich 
rauchte und den Mädchen zu Gefallen lief. 

Sophie forderte die Dienſtmädchen auf, an ihre Arbeit oben 
zu gehen: „Makt doch man ſwinne, wi hebben alle Hände voll 
to dohn.“ 

Die Hausmädchen lachten und zogen die Jungfer der jungen 
Frau Lorenz, die, neben Johann auf dem Bock ſitzend, mit ihrer 
Herrſchaft eingetroffen war, in ihre Mitte. „Na, denn kommen 
Se man,“ ſagte die Köchin zu dem äußerſt modern angezogenen 
Mädchen, „wir müſſen uns nolens volens verdragen, kleines 
Mäken, wir ſchlafen in eine Kammer.“ 

„Nu geht man wedder an de Sache,“ trieb der alte Auf— 
ſeher der Arbeiter, „Sauerzapfe, heut abend gift dat Punſch 
mit Prilleken, ſe habben all ein Schäpel Mehl verbackt, un 
Danzen könnt jü of up'n Sortierboden.“ 

Lachend und gutmütig drängten die Leute wieder in die 
Fabrikhöfe hinüber. Droben aber ſaßen vier Menſchen am reich— 
beſetzten Tiſch, und es war trotz aller Wärme und Behaglichkeit 
eine Kälte zwiſchen ihnen, die weder der perlende Champagner 
noch Papachens Chateau-Laroſe zu bannen vermochte. Formell 
und wohlerzogen, aufrecht und äußerſt korrekt ſaß Blanka 
Lorenz da, und das Geſpräch ging ſo ſacht wie ein ſeichtes 
Bächlein, das am Einfrieren iſt. 

Die junge Frau ſprach zumeiſt. Sie berichtete von ihrer 
Reiſe — drei Wochen waren ſie in Paris geweſen — ſprach 
von dem Straßenleben, von den Theatern — einfach köſtlich! 
Sie beſchrieb eine Toilette, die ſie bei Worth geſehen hatte, wie 
ein Hauch, wie ein Traum. — „Denke dir, Mamachen, Tüll, 
weißer Tüll mit Goldſtickerei, darunter drei bis vier duftige 
Unterkleider aus glattem Seidentüll, entzückend! Für den erſten 
Ball, den wir hier mitmachen werden, hat mir Hans eine ähn— 
liche Toilette verſprochen — nicht wahr, Hans?“ 

Die junge Frau erzählte das alles in ihrer eigentümlich 
ſchleppenden Art. 

Madame Lorenz ſaß ganz ſtill und ſpielte mit dem goldenen 
Deſſertlöffelchen und hörte zu. Als Blanka geendet hatte, 
ſagte ſie nur ganz ruhig, indem ſie ſich erhob, ohne Butter und 
Käſe abzuwarten: „Ich fürchte, der Mokka läßt gar zu 
lange auf ſich warten, die Leute ſind ein bißchen aus der Konte— 
nance heute, und ihr werdet müde ſein — Sophie kann euch 
euern Kaffee nach oben bringen. Alſo, geſegnete Mahlzeit. 
Hoffentlich gefällt dir dein Heim, liebes Kind. Und morgen, 
gegen Mittag, werde ich mir erlauben, einmal nachzufragen, wie 
du geſchlafen haſt in deinen vier Pfählen. Und natürlicherweiſe 
ſpeiſt ihr Sonntags ſtets bei uns. In wirtſchaftlichen Fragen 
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ſtehe ich dir jeden Augenblick zur Verfügung“, wandte fie fid) 
noch zuletzt an ihre Schwiegertochter. 

Blanka Lorenz ſchien etwas verdutzt über dieſe raſche Be— 
endigung des Mittageſſens und fand kein Wort beim Abſchied. 
Hans folgt ſeiner Frau, nachdem er die Aufforderung ſeines 
Vaters, morgen pünktlichſt neun Uhr an ſeinem Platz im Kontor 
zu ſein wegen verſchiedener geſchäftlicher Fragen, bejaht hatte. 

Und dann war Lorenz sen. mit ſeiner Frau allein in der 
Wohnſtube, und Frau Chriſtine ſaß auf ihrem Fenſterplatz und 
ſchaute ſchweigend in den ſinkenden Herbſtabend hinaus, die 
Hände ineinandergefaltet. Karl Lorenz ging, den einen 
Daumen in das Armelloch ſeiner Weſte geſteckt, im Zimmer 
auf und ab. 

Als Sophie, die leiſe das ſilberne Brett mit Kaffee herein— 
getragen und die große Lampe angezündet hatte, wieder ge— 
gangen war, kam er herüber, ſtellte ſich an dem erhöhten Fenſter— 
tritt vor ſeiner Frau auf und ſagte ſanft: „Na, Stinecken?“ 

Sie wandte den Kopf und ſah ihrem Mann in die Augen, 
und ſie verſtanden ſich. | 

„Na! Na!“ ſagte er nochmals, weiter nichts. Dann wieder 
eine Pauſe. Und als ſie noch immer ſchwieg, begann er zu 
ſprechen, ganz weich und zärtlich: 

„Sie muß ſich erſt eingewöhnen, Stinecken, das iſt mit den 
beiden als wie mit Seide und Wolle — jedes anders, und gibt 
zuſammengewebt einen prachtvollen Stoff. — Ihre Welt iſt bis 
jetzt eine andere geweſen, Stinecken.“ 

„Ich ſehe da weder Seide noch Wolle,“ gab Chriſtine mit 
einer ungewöhnlichen Bitterkeit zurück, „du, Karl, du“, fuhr ſie 
fort, brach dann aber kurz ab. — 

Er ging wieder auf und ab. „Na, Stinecken, na — in 
Paris — wir haben uns ja da auch mal fein amüſiert — was? 
Und fie ift rheiniſches Blut mit leichter Lebensauffaſſung, und — 
weißt du — ſie kann ſo gut von dir lernen, mein altes, liebes 
Stinecken, du wirſt ſie dir ſchon ziehen, wirſt ſie paſſend machen 
für unſere Familie.“ 

Da lachte ſie leiſe und bitter auf, und er lachte auch ein 
bißchen, weil er ſie nicht verſtand. „Ein Teufelsweib, dieſe 
Blanka! Was?“ 

Aber Frau Chriſtine erhob ſich unwillig und griff nach 
ihrem Schlüſſelkorb. Sie ging, um ſich zu beruhigen, durch 
alle Zimmer ihrer Wohnung und landete endlich oben im 
Feſtſaal; dort war es dunkel und einſam. Ein ganz leiſer 
Schimmer vom erſten Viertel des Mondes drang durch die Fenſter 
in den tiefen Niſchen herein und ſchimmerte auf der weißen 
Glanztapete mit dem feinen Goldmuſter darauf. Sie ſetzte ſich 
in einen Seſſel und ſtarrte zu den Bildern der Voreltern hin- 
über; an dem Porträt der Urgroßmutter blieben ihre Blicke 
hängen, denn es war von einem Streifen hereinfallenden La— 
ternenſchimmers erhellt. Ganz deutlich erkannte Frau Chriſtine 
das runde, feine Frauengeſicht unter der Myrtenkrone und die 
Goldkette um den roſigen Hals. Du würdeſt Augen machen, 
du würdeſt dich wundern! dachte Chriſtine und nickte dem Bilde 
zu. Es iſt, als ſei unſer ganzes Haus verwandelt, Großmutter 
und Mutter — euer ſchlichtes, gediegenes Haus! Ach, liebe 
Mutter — was wird hier neben dir hängen, in einer Toilette, 
wie ſie Fürſtinnen tragen? Wenn du Macht haſt, wende es zum 
Der eine 
hat zu hoch gegriffen, und der andere bückt ſich und will das 
Seinige vom Boden aufheben. Ich möchte verzweifeln, ich 
habe Gott ſo viel gebeten, aber vergebens, bitte du für ſie, daß 
es wenigſtens mit Julius recht werden möge, mit meinem 
armen verblendeten Julius! 

So dachte ſie, während ſie mit gefalteten Händen 
dorthin ſchaute, wo ſie das Bild der Mutter ſchattenhaft an 
der Wand erblickte. Und in Gedanken an ihre Entdeckung 
geſtern abend und in der Erregung des heutigen Tages ver— 
weinte ſie hier ein paar bittere Stunden im einſamen Gemach 
unter den Bildern ihrer Voreltern. CFortſetzung folgt.) 
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Bei den Wahrſagerinnen. 
Ein Parifer Kulturbild. Von Siegmund Feldmann. 


Man zweifelt faſt an den Wahrheiten der Entwicllungs— 
geſchichte, die dem Menſchengeſchlecht ein unberechenbar hohes 
Alter zuſchreibt, wenn man wahrnimmt, wie nahe wir nod) 
den nebelhaften Anfängen aller Denktätigkeit ſtehen; wie zu- 
gänglich unſer Geiſt Einbildungen iſt, die aller Erkenntnis 
Hohn ſprechen; wie gerade in den Mittelpunkten der Bildungs- 
arbeit, auf den Gipfeln des Fortſchritts noch Vorſtellungen 
und Wahnbegriffe herrſchen, die wir gewohnt ſind, als Kenn— 
zeichen der primitiven Kulturen, als das Säuglingslallen der 
Völker anzuſehen. Die „Stadt des Lichts“, die Viktor Hugo 
befang, weil fie den Sllaven auf dem Wege zur Freiheit 
vorangeleuchtet hat, ift zugleich eine Quelle des Dunkels und 
der ergiebigſte Tummelplatz für die Abenteurer des Wunder— 
dienſtes, die Götzenprieſter des Geſpenſterſchwindels und die 
Zeichendeuter des Verborgenen geworden. 

Erſt kürzlich habe ich Ihnen an dieſer Stelle von dem 
Zuaven Jakob erzählt, der, ein moderner Doktor Eiſenbart, 
die Leut' nach ſeiner Art kuriert. Nicht nur die „Leute aus 
dem Volk“, auf deren Unbildung und Unerfahrenheit unſer 
Hochmut lächerlich herabſieht, ſondern auch Leute aus der 
guten und der beſten Geſellſchaft, die, wenn ſchon nicht durch 
ihren Verſtand, ſo doch durch die Schule gegen einen ſolchen 
Humbug gewappnet ſein ſollten. Die Pariſer Skepſis, auf 
die die „Enkel Voltaires“ nicht wenig ſtolz ſind, verträgt ſich 
eben ganz ausgezeichnet mit dem wüſteſten Thaumaturgen- 
glauben, der auf jede „Geheimlehre“ hereinfällt. Man erkennt 
dies am beſten aus den Zeitungen, die dieſe Herrſchaften leſen. 
Noch vor einem Jahrzehnt hielt ſich der „Figaro“ in der 
Perſon des Doktors Papus, eines gehirnweichen Selbſtbetrügers, 
einen eigenen Redaktionszauberer, der mit Eifer lehrte, wie 
man Fetiſche anfertigt, Liebestränke braut, Dämonen beſchwört 
und durch Magierſprüche das Schickſal lenkt. Und dieſe 
Einrichtung fand ſo großen Anklang, daß andre Blätter ſich 
gleichfalls eſoteriſche Mitarbeiter angliederten oder, um dem 
Anſturm der Wiſſensdurſtigen zu genügen, einen ſtändigen 
„Briefkaſten“ für Orakelſprüche einführten. Einige gaben ſogar 
ihren Abonnenten als Prämie Anweiſungen auf die unent— 
geltliche Befragung irgendeiner Pythia, deren Blicke in die 
Zukunft beſonders gerühmt wurden. 

Mit dem Tode des Doltors Papus hatte dieſer beſchämende 
Aberwitz ein Ende. Aber die Offenbarungsinduſtrie und 
die Wahrſagerei blühen, von keinem Geſetz behindert, weiter; 
ſie gedeihen ſogar üppiger denn zuvor. In andern Haupt— 
ſtädten nur von einzelnen verſtohlen betrieben wie ein geheimes 
Laſter, hat ſich die Wahrſagerei in Paris zu einem Beruf 
entwickelt, den man am hellichten Tage übt, den man erlernt 
wie ein Handwerk, der ſeine Grade und ſeine Spezialiſten 
hat und ſich aller modernen Hilfsmittel der Reklame bedient, 
um das Geſchäft in Fluß zu bringen. Die Wahrſagerinnen 
inſerieren mit dem Odol um die Wette, ſie laſſen an den 
Straßenecken Zettel verteilen, ſie veröffentlichen Danlſchreiben, 
überbieten einander in Anpreiſungen und warnen vor Nach— 
ahmungen. Jede beſitzt einzig und allein die echte Wiſſen— 
ſchaft der Zukunft, jede hat große „Myſterien“ geerbt, und 
jede findet dabei ihre Rechnung, was die Hauptſache iſt. 

Die Annahme wäre jedoch irrig, daß die Pariſer Wahr— 
ſagerinnen ihr Handwerk in einer Art Hexenküche ausüben 
und durch eine phantaſtiſche „Aufmachung“ auf die Stimmung 
ihrer Kunden zu wirken ſuchen. Nur einige wenige gefallen 
ſich in einer myſtiſchen Ausſtattung, bringen Vorhänge mit 
ſabbaliſtiſchen Hieroglyphen an, ſtellen ausgeſtopfte Tiere auf, 
ſtreuen Gerüche aus und laſſen in farbigen Vaſen ſchlanle 
Flammen züngeln. Die Erfahrung lehrt, daß dieſe Zurich— 
tungen nicht ſonderlich ziehen; die berühmte Pariſer Skepſis 
geht nicht auf dieſen Leim. Darum wählt die Mehrzahl der 
Prophetinnen, ob fie nun ihre Wiſſenſchaft aus dem magnes 
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tiſchen Schlaf, aus den Karten oder aus dem Kaffeeſatze 
ſchöpfen, einen einfachen, alltäglichen Hausrat, wie ſchlichte 
Bürger, die ihr beſcheidenes, aber ſicheres Auskommen haben. 
Zumeiſt benügen fie fid) mit drei Räumen: dem Wartezimmer, 
dem Konſultationszimmer und der Wohnſtube. Nur die „Sterne“ 
der Zunft gönnen ſich eine größere Wohnung und einigen 
Aufwand, der ſich namentlich bei den Chiromantinnen häufig 
zu Glanz und Luxus ſteigert. 

Die letztere Gruppe bildet die Elite des Berufs. Um die 
Linien der Hand mit Abwechſlung und immer neuen Er— 
gebniſſen entziffern zu können, bedarf es einiger Menſchen- 
kenntnis und Gewandtheit, zumal die Klienten öfter, manche 
jede Woche vorſprechen, obſchon ihre Hand immer die gleiche 
bleibt. Aber wenn man ein Idiot iſt, läßt man ſich durch 
derartige pedantifche Bedenken nicht ſtören. Immerhin iſt die 
Ausübung der Chiromantie nur intelligenteren Perſonen au. 
gänglich, die etwas Geſchick mitbringen und ihrem vornehmen 
Kundenkreiſe, der auch gut bezahlt, etwas Komfort ſchuldig 
ſind. Die Miete ihrer Ateliers ſchwankt demnach zwiſchen 
vier: bis ſechstauſend Franken, vorausgeſetzt, daß fie es nicht 
jo weit bringen wie die Madame de Thèbes, auf deren 
Orakel Alerandre Dumas Sohn ſchwur, und die in den 
Elyſäiſchen Feldern ein von den größten Damen des Faubourg 
Saint-Germain überlaufenes Hotel bewohnt. | 

Noch größeren Zuſpruchs erfreute ſich jedoch bis vor 
kurzem die berühmte Madame Auguſtine, die zunächſt der 
Börſe in einem geradezu fürſtlichen Appartement hauſte. Vier 
große, mit diskreter Pracht möblierte Salons, zu denen 
Lakaien die hohen Flügeltüren öffneten, umrahmten das Bou— 
Doit der Hausfrau, deren ſehr elegante Toilette die ehemalige 
Modiſtin verriet. Das Boudoir ſelbſt war mit einer Uppig- 
keit ausgeſtattet, die ſich nur Zauberinnen geſtatten dürfen, 
die zwei Gebiete der ſchwarzen Kunſt zugleich beherrſchen. 
Madame Auguſtine las nicht nur aus der Hand, ſie gab auch 
aus den Karten Aufſchlüſſe über Wettrennen und Börſen— 
ſpelulationen. Ihre Klientel beſtand aus Frauen von Welt, 
Schauſpielerinnen, großen Kokotten, Sportsmännern und 
Börfenfpielern, vornehmlich aus den beiden letzteren Gruppen. 
Auch der Finanzſchwindler Macé-Berneau unſeligen Ange- 
denkens, einer der genialſten Halunken unſerer Zeit, der 
keinen Groſchen beſaß, aber hundert Millionen an der Börſe 
verſpielte und vor ungefähr zwanzig Jahren mit ungefähr 
ebenſo vielen Millionen durchbrannte, pflegte ſich vor jedem 
„Coup“ bei Auguſtine Rats zu erholen. Ein ſolcher Rat, 
was immer er betreffen mochte, koſtete mindeſtens fünfzig 
Franken, an Freitagen, die dem Aberglauben beſonderes Ver— 
trauen einflößen, das Doppelte. Fällt jedoch der Freitag gar 
auf einen dreizehnten, dann müſſen alle Pythien von Paris, 
die kleinſten wie die größten, von acht Uhr morgens bis fünf 

tinuten vor Mitternacht arbeiten. Auch für Auguſtine war 

dies ein harter Tag. Es lohnte ſich aber. Sie ſetzte das 
Honorar für den Beſuch auf zehn Louis hinauf, kürzte jeden 
nach Tunlichkeit ab — die gewöhnliche Dauer iſt eine Viertel- 
ſtunde — und hatte am Abend ihre fünf- bis ſechstauſend 
Franken verdient. An gewöhnlichen Tagen muß ſie ſich, einen 
wie den andern, mit fünf- bis ſechshundert begnügen. Sie 
hinterließ jedoch nur ein ſehr beſcheidenes Vermögen, da ſie 
ſelber nach ihren Orakeln ſpielte. Das war die Nemeſis. 

Die zahlreichſte und unintereſſanteſte Gruppe iſt die der 
Kartenlegerinnen gewöhnlicher Art, der Weisſagerinnen für 
das Volk, die ſich zur guten Hälfte aus dem Heere der 
Köchinnen rekrutiert. Die Kartenlegerin ſitzt an einer langen 
Tafel, zumeiſt einem auseinandergezogenen, durch ein Einlege— 
brett geteilten Speiſetiſch, auf dem zwölf Päckchen Karten 
ausgebreitet ſind. Zwei davon ſind die landläufigen Pilett— 


ſpiele, zehn ſind „Tarots“. Das Tarot darf nicht mit dem 
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öſterreichiſchen Tarock verwechſelt werden. Es beſteht aus 
72 Karten und ſoll aus dem alten Agypten kommen und von 
Zigeunern vorerſt nach Spanien gebracht worden ſein, wo es 
heute noch geſpielt wird. In den andern romaniſchen 
Ländern dient es nur zur Wahrſagerei. Dieſe unterſcheidet 
zwei Arten von Tarots: ſolche, auf denen die magiſche Be⸗ 
deutung jeder Figur verzeichnet ſteht, und ſolche, die nichts 
Geſchriebenes enthalten und erſt gedeutet werden müſſen. Die 
Pariſer Kartenlegerinnen benutzen bald die eine, bald die 
andere Sorte, wie es ihnen gerade einfällt, und ſie ſagen 
auch, was ihnen gerade einfällt. Sie ſtellen ſich dabei nie 
bloß, denn fie bewegen fid in den banalſten Allgemein- 
heiten, in denen der beliebte „blonde Mann“, die „ſchwarze 
Frau“ und der wackere Briefträger immer wiederkehren. 
Der Preis einer Konſultation ſteigt von zwei bis zu zwanzig 
Franken, das hängt von dem Range der Pythia und auch 
von der Dauer des Beſuches ab. Die Opfer ſind zumeiſt 
kleine Bürgersfrauen, Arbeiterinnen, Ladenmädchen und Dirnen 
geringerer Klaſſe, die noch ſo viel erübrigen, um gelegentlich 
eine Frage an das Schickſal tun zu können. Die Antwort 
fällt meiſtenteils befriedigend aus. Ein reicher Ruſſe wird 
ſie heiraten. 

Einen beſonderen Zweig der Wahrſagerei bilden jene 
Weiber, die auf die Karten nichts geben und ihre Orakel aus 
dem „viel zuverläſſigeren“ Kaffeeſatz ziehen. Auch in dieſem 
Zweige begegnen wir einer Anzahl abgedankter Köchinnen, ihr 
Verfahren ijt jedoch „künſtleriſcher“. Das Handwerkszeug be- 
ſteht hier aus einem ganz fein geſpitzten Bleiſtift, einem flachen 
Teller und einer zur Hälfte mit Kaffeeſatz gefüllten Kanne, in 
die nach Bedarf Waſſer geſchüttet wird. Wenn die Wahr- 
ſagerin auf die Kanne klopft, fällt ein Häuflein mit Waſſer 
untermiſchter Satz auf den Porzellanteller. Die Flüſſigkeit 
wird abgegoſſen, und nun muß die Klientin dreimal kräftig 
auf den Teller blaſen. Durch den Hauch entſtehen im Kaffee⸗ 
ſatz allerlei bizarre Figuren, von denen die weiſe Frau mit 
dem Bleiſtift jene iſoliert, die ihr bedeutungsvoll erſcheinen, 
und worunter ſich auch immer „ganz, ganz klein“ das Porträt 
der Perſon befindet, über die Erkundigungen eingeholt werden. 
Sie iſt ihrer Sache ſogar derart ſicher, daß ſie der Klientin 
eine Lupe anbietet, damit ſie die Züge beſſer unterſcheide. 
Die Klientin erkennt ſelbſtverſtändlich das Bildnis ſofort und 
zieht dankbar von dannen, nachdem ſie fünf oder zehn oder 
auch fünfzehn Franken erlegt hat, vorausgeſetzt, daß die Sitzung 
ſich nicht über zwanzig Minuten ausdehnte. Sonſt muß 
doppelt gezahlt werden. Der Kundenkreis dieſer Kaffee- 
prophetinnen ſetzt ſich aus Frauen aller Klaſſen zuſammen und 
reicht von vereinzelten Marquiſen bis hinab zur dichten Maſſe 
der „Confectioneuſen“. Auch die Halbwelt ſucht nicht ungern 
im Kaffeeſatz Belehrung. Auch ihr lächelt der reiche Ruſſe 
aus dem Teller zu. Aber heiraten muß er gerade nicht. 

Man zählt in Paris ungefähr drei Dutzend ſolcher Privat— 
dozentinnen des Kaffeeſatzes, und alle gedeihen vortrefflich. 
Hingegen iſt der Verſuch, dem Kaffeeſatz im Eiweiß einen 
Konkurrenten zu geben, gründlich geſcheitert. Es ſcheint, daß 
das Eiweiß von der Zukunft nichts verſteht. Nur eine einzige 
Eiweißprophetin vermochte fid) zu behaupten, diefe allerdings 
mit Ehren und ſtets wachſendem Zuſpruch. Sie niſtet in der 
Rue Rochechouart in einer kleinen Wohnung, die ſehr nett 
eingerichtet ſein ſoll. Denn da Männern der Eintritt un— 
bedingt verwehrt iſt, konnte ich mich nicht ſelber überzeugen. 
Auch Frauen werden nur auf Empfehlung empfangen. Das 
iſt nicht die einzige Eigentümlichkeit dieſer Spezialiſtin. Sie 
weiſt auch das Honorar zurück, wenn man ihr ſagt, daß ſie 
ſich getäuſcht habe, und ſie läßt ſich ferner nie auf ganze 
Lebensläufe ein. Sie prophezeit nur für einen kurzen Zeit— 
raum, höchſtens für ein halbes Jahr. Ihre Technik iſt ſehr 
einfach. Sie ſchlägt das Weiße eines Eies in ein leeres Glas 
und füllt dieſes hierauf bis zu drei Vierteilen langſam mit 
Waſſer. Das Eiweiß ſteigt in ſeltſamen Bildungen und Flocken 
empor, aus deren zitternden Linien die Seherin das Vergangene 


und Künftige enträtſelt. Die Zahl ihrer Kunden ift ver- 
hältnismäßig gering; aber alle ſind ſolide Leute, die ſich nicht 
lumpen laſſen und häufig wiederkehren. Das Wiederkehren 
iſt die Hauptſache. Darum wirft auch das Eiweiß ſein Licht 
nur auf lurze Zeit voraus. 

Und nun ziehet eure Schuhe aus, denn der Boden, den 
wir betreten, iſt heilig. Wir kommen in das Bereich, allwo 
bereits die Erkenntnis mit dem Wunder ringt und die 
Forſchung Phänomenen nachſpürt, deren Rätſel wir noch nicht 
begreifen, deren Bedeutung wir jedoch ahnen und an den 
ſinnfälligen Wirkungen ermeſſen können. Wir nähern uns dem 
Tempel der Wiſſenſchaft. Der Troß von Weibern, der im 
Vorhofe lagert, bereitet uns nur ganz unvollſtändig auf die 
Offenbarungen vor, die uns im Innern erwarten. Es ſind 
die Somnambulen oder, wie ſie ſich in den Inſeraten nennen, 
die „Extra-Lucides de première classe", die immer noch ihr 
Publikum haben, in dem man auffallend viel ausgedientes 
Militär bemerkt. Sie arbeiten noch genau fo wie bie Wahr- 
ſagerinnen von Anno Tobak und laſſen ſich mit verbundenen 
Augen von einem Spießgeſellen „magnetiſieren“, wie der große 
Caglioſtro ſie es gelehrt hat. Aber da ſich die meiſten als 
„sujets des hôpitaux“ bezeichnen, verraten auch dieſe Frauen- 
zimmer, daß der Geiſt der neuen Zeit ſie angeweht hat. Sie 
wollen durch dieſe Vorſpiegelung den Glauben erwecken, daß 
ſie experimentierenden Gelehrten als Medium gedient haben. 
daß ihre Zauberkraft nicht ſo ſehr auf Caglioſtro, als etwa 
auf Charcot und Lombroſo zurückgeht, deren Namen fie natür- 
lich nie gehört haben. Aber ſie ſind „ſpiritiſtiſch“, und dieſes 
Wort erfüllt, fo ſcheint es, das Gehirn der Dummkoöpfe noch 
immer mit lähmenden Schauern. 

Nicht alle freilich. Es gibt Dummköpfe höherer Ordnung. 
denen man auch Höheres bieten muß. Das beſorgen — die 
Männer. Auf dieſer oberſten Stufe, wo die tiefgründigſte 
Wiſſenſchaft waltet, hört die Wahrſagerei auf, ein weiblicher 
Beruf zu ſein, und Pythia weicht den bärtigen Sehern. Die 
Weisheit dieſer Seher reicht kaum zur Beſtreitung der be— 
ſcheidenſten orthographiſchen Bedürfniſſe aus. Aber das ſchadet 
nichts. Die Gaukler wiſſen, mit wem ſie es zu tun haben. 
Sie haben irgend etwas von Suggeſtion, von Telepathie und 
ſonſtigen, erſt auf der Schwelle unſerer Erkenntnis nebelhaft 
ſchwankenden Problemen läuten gehört und machen nun den 
Gimpeln, die gleichfalls irgendeins dieſer unverſtandenen 
Worte aufgeſchnappt haben, einen Hokuspokus vor, der ſelbſt 
dem Doktor Fauſtus im Puppenſpiel imponieren würde. 
„Profeſſoren“ ſind ſie natürlich alle und brüſten ſich ſtolz mit 
ihren Diplomen der „Akademien“ von Zara, Rio Grande, 
Saloniki und anderer fabelhafter Fakultäten. Wer dieſe groß— 
artigen Gelehrten kennen lernen will, braucht nur die Kleinen 
Anzeigen des „Petit Pariſien“ zu leſen, der unter allen 
Zeitungen der Welt die höchſte Auflage hat. Da treten ſie 
einander gleich ſpaltenweiſe auf die Hacken. Und in dem 
Rudel der Extra-Luciden und der gewöhnlichen Profeſſoren 
fordern zwei Spezialiſten unſere ganz beſondere Hochachtung 
heraus: ein „Radiumtheoſoph“ und ein „Magiſter der Hertziſchen 
Wellen“ („I' Avenir par les Ondes Hertziennes !“). Dieſen beiden 
folgen einige indiſche Enthüllungen ſpendende „Fakire“, während 
eine Anzahl „geprüfter Aſtrologen“ ſich bereit erklärt, für ein 
mäßiges Entgelt „ſehr detaillierte“ Horoſkope zu verſenden. 
Einer verlangt ſogar nur einen halben Franken. Das iſt rein 
geſchenkt. Zumal auch ſeine Blicke in die Zukunft genau ſo 
„unübertroffen“ ſind wie die der andern. 

Aber ſo unübertroffen dieſe verſchiedenen Profeſſoren ſein 
mögen, einer, der Profeſſor Daryanis, ſteckt ſie alle miteinander 
in die Taſche. Er hieß noch Eduard Pons und war Schrift— 
ſetzer in Toulouſe, als er beſchloß, Magier zu werden. Er 
verwendete eine ihm zugefallene, kleine Erbſchaft darauf, den 
Leuten durch Inſerate zu Gemüte zu führen, wie töricht es 
ſei, erſt Blicke in die Zukunft zu werfen und ſich Glück vor— 
ausſagen zu laſſen, wo es doch in jedermanns Belieben ſtehe, 
ſich die Zukunft ſo roſig und das Glück ſo üppig, wie nur 
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denkbar, ſelber zu geſtalten. Man möge fih nur getroft an 
ihn wenden, er werde das Nötige aus lauter Menfchenfreund- 
lichkeit ganz unentgeltlich beſorgen. In der Tat erhielten die 
Leute auch ganz unentgeltlich eine mit verrückten Formeln ge- 
ſpickte Belehrung, daß das Glück von einem Fingerring ab- 
hänge, der aus „jungfräulichem Metall in Berührung mit dem 
Aſtralkörper“ hergeſtellt fei, von dem „er allein auf der Welt 
ein Fragment beſitze.“ Er gebe aber gern einen ſolchen Ring 
zum Selbſtkoſtenpreiſe von fünfzehn Franken ab. Es ſei aller⸗ 
dings nur ein „poſitiver“ Ring, der „unfehlbar“ Reichtum, 
Geſundheit und Liebes freuden verſchaffe. Wer jedoch fünf- 
undzwanzig Franken einſchickt, bekäme den „negativen“ Ring 
dazu, der auch die Macht verleiht, „ſeine Feinde zu ruinieren 
und mit giftigen Krankheiten zu ſchlagen“. 


Vorige Woche brach die Polizei in die Villa ein, in der 
Profeſſor Daryanis mit ſeinen acht Beamten das Glück ver⸗ 
zapfte. Ein Enttäuſchter — man weiß nicht, ob ein poſitiv 
oder ein negativ Enttäuſchter — hatte Klage geführt, und der 
Kommiſſar verlangte, das Fragment des Aſtralkörpers zu ſehen. 
Der Profeſſor konnte ihm nicht einmal das jungfräuliche Metall 
zeigen, dafür bekannte er gelaſſen, daß er in nicht ganz vier 
Jahren in Frankreich und Spanien mehr als eine Million 
Franken für ſeine meſſingenen Talismane vereinnahmt habe. 
Dazu lachte er. Was kann ihm auch geſchehen? Ein paar 
Monate ſind bald um, und dann gibt es ein liebes, langes 
Leben voll Herrlichkeit. 

Dieſes dunkle Handwerk hat wirklich goldenen Boden. 
Nur muß man es in der Stadt des Lichts betreiben. 


Von Trift und Floß. 


Von Dr. Hans Kellinghauſen. 


An der Meeresküſte von Peru bedienen ſich noch heute 
die Indianer höchſt eigenartiger Fahrzeuge. Aus Rohr und 
Schilf formen ſie lange Garben und binden ſie zu einer Art 
Flöße zuſammen. Mit einem Doppelruder bewehrt, ſchwingt 
ſich ein Mann rittlings auf ein derartiges Fahrzeug und 
tummelt ſich im Küſtenwaſſer. Caballitos, das heißt Pferdchen, 
werden dieſe Flöße genannt, die mitunter ſo groß gebaut 
werden, daß ſie zwei bis drei Menſchen und auch einige 
Waren tragen können. Wenn im Hafen ein Schwarm dieſer 
Caballitos einen gerade angekommenen Dampfer umringt, ſo 
ſehen wir an einer und derſelben Stelle das uralte pti- 
mitivſte und das modernſte Mittel der Schiffahrt vereint, denn 
Flöße dieſer Art waren Vorläufer der Boote und Schiffe. 

In einigen Gegenden dient noch heute das Floß der 
Bewältigung des 
Kleinverkehrs an 
der Küſte. Das 
iſt unter anderm 
auch auf den 
Philippinen der 
Fall; hier ſieht 
man an Küſten⸗ 
plätzen eigenar- 
tige, ſehr leicht ge⸗ 
baute und mit Ko- As 
fosnüffen dich:! 
beladene Flöße. EE 
Mit ihrer Hilfe 
bringen die Ein- 
geborenen bie 
Ernte von vot. 
gelagerten Inſel⸗ 
chen und Land- 
zungen durch das 
ſtille Waſſer der 
Lagunen nach den 
Hafenplätzen. 

Auch auf Flüſ⸗ 
ſen erſetzte einſt 
das Floß den 
Kahn; ja, aus 
Flößen wurden 
die erſten einfachſten Brücken und Fähren gebaut. Hin und 
wieder begegnet man dieſen Verkehrsmitteln noch heute, und 
auch in dieſer Hinſicht beſteht das Alteſte und Neueſte dicht 
nebeneinander. So führt uns eins unſrer Bilder eine alter 
tümliche Fähre vor; fie liegt aber unmittelbar an dem Schienen— 
ſtrange der mexikaniſchen Zentraleiſenbahn bei Racow. 

Doch das ſind unbedeutende und nebenſächliche Verwen— 
dungsarten. Das Holztransportweſen bildet das ureigenſte 


Floß aus Kokosnüſſen auf einem Gewäſſer der 
Inſel Luzon. 
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und wichtigſte Gebiet der Flößerei, auf bem fie ftd) zu welt: 
verzweigten und großartigen Unternehmungen ausgeſtaltet. In 
dieſem Gewerbe nahm Deutſchland ſchon frühzeitig eine führende 
Stellung in Europa ein. Am Niederrhein war der Bedarf 
an Bau- und Schiffsholz ſtets groß, und er wuchs mit der 
Ausbreitung der transatlantiſchen Schiffahrt. Da lieferten 
die Forſten des Schwarzwalds das nötige Holz. Die dortigen 
Holzhändler benutzten die kleinen und großen Zuflüſſe des 
Rheins und dann dieſen ſelbſt als den von der Natur vor. 
gezeichneten Transportweg. Sie mußten ſich dabei ebenſo den 
kleinen Gebirgsbächen, den reißenden Gebirgsflüſſen wie den 
Verhältniſſen des großen Stromes anpaſſen; ſie wurden mit 
der Zeit Meiſter in allen Abarten der Flößerei, und bemerkens⸗ 


wert iſt es, daß man Schwarzwälder Flößer als Lehrer in 


weite Fernen, ſelbſt in die Täler der Kar- 
pathen berief. Im Schwarzwald entſtanden 
Genoſſenſchaften, die ſelbſt große Waldgebiete 
zu dauerndem Eigentum erwarben. Beſon— 
ders wichtig wurde in dieſer Hinſicht die 
Schiffergeſellſchaft des Murgtales oder die 
„Murgſchifferſchaft“, die ſchon vor vierhundert 
Jahren urkundlich erwähnt wurde und noch 
in der Gegenwart jährlich aus eignen Wal— 
dungen Holz für etwa zwei Millionen Mark 
ausführt. Auch andre deutſche Gebirge zeich— 
nen ſich durch Waldreichtum aus, und ſo 
begegnet man faſt auf allen unſern Gewäſſern 
dem Holz auf ſeiner Wanderung von Berg 
zu Tal, vom Fels zum Meer. Hoch oben 
in den Alpen finden wir die erſten eigen— 
artigen Ausgangspunkte dieſer Fahrt. 

Auf ſteilen Berghängen, an Schluchträn— 
dern hat die Axt des Holzfällers die hundert— 
jährigen Tannen und Fichten niedergeſtreckt. 
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Fähre an ber mexikaniſchen Zentral⸗Eiſenbahn. 


Entrindet liegen die Stämme da, und nun heißt es, 
von den ſchwer zugänglichen Höhen, zu denen ſchmale 
Pfade, aber keine Wege hinaufführen, das Holz ins 
Tal zu ſchaffen. Sind Bäche in der Nähe, ſo wird 
die „Holztrift“ vorgezogen. Während des Sommers 
bilden viele dieſer Gebirgsbäche nur ſchwache Rinnſale, 
aber der Holzfäller verſteht ſich zu helfen. An geeigneten 
Stellen werden ſogenannte „Klauſen“ oder „Stuben“ 
errichtet, Schleuſen, hinter denen das Waſſer der Bäche 
ſich zu Seen anſtaut. Inzwiſchen werden die gefällten 
Stämme in die trockenen Bachbetten geſchleppt und qe- 
worfen. Hat ſich in der Klauſe genug Waſſer ange⸗ 
ſammelt, ſo werden die Schleuſen geöffnet. Da brauſen 
die Bäche auf, als 
ob ein Wolkenbruch 
in den Höhen nie⸗ 
dergegangen wäre, 
in gewaltiger Wucht 
ſtürzen die Waf- 
ſermaſſen zu Tal 
und reißen die ſtärk⸗ 
ſten Bäume fort. 
Freilich bleiben ein⸗ 
zelne Stämme am 
Ufer hängen, an- 
dere verkeilen ſich 
in einer engen 
Klamm. Da heißt 
es, die einen mit 
langen Stangen” 
haken flott zu 
machen, die andern 
in der Klamm aus» 
einander zu löſen. 
Am Seile wird der 
waghalſige Burſche in die 
Tiefe hinabgelaſſen, ein ge- 
Ca ſährliches Werk ijt da zu 
Flößer auf der Iſar beim Einholen eines verrichten, und der Tod 
| Baumſtammes. fordert ſeine Opfer, wenn 

unerwartet in den donnern⸗ 
den Waſſerfluten neue Baumſtämme heranſauſen. So ſchaffen 
jahraus, jahrein die Gebirgsbäche Tauſende und aber Tauſende 
Kubikmeter Holz zu Tal. Ein großer Teil wird von den 
Sägemühlen in Empfang genommen, in denen die Stämme 
zu Balken, Brettern und Schindeln verarbeitet werden. Durch 
dieſe Transportweiſe leidet aber das Holz, und da ſein Wert 
im Steigen begriffen 
iſt, ſo legt man in 
den Bergen, wo es 
nur geht, Wege an, 
auf denen das Holz 
in ſchonender Wei⸗ 
ſe befördert wird. 
So ſind auch im 
Schwarzwald die 
früher dort ſehr zahl- 
reichen „Schwal— 
lungsteiche“ oder 
Klauſen ſeltener ge— 
worden. Im Murg- 
tal hängen aber noch 
vielfach an den Dek— 
ken der Wirtshäuſer 
die tauähnlich aus 
Weidenruten gefloch— 
tenen Reifen, die Ab— 
zeichen, daß in dieſen 
Räumen die Flößer 
ihre Herberge haben. 


Nieſenfloß von 60 Metern Breite und 250 Metern Länge auf dem Rhein. 


Flößer von Lenggries paſſteren Tölz auf der Jfar. 


An Stellen, wo bie Gebirgswäſſer ruhiger und tiefer wer- 
den, errichtet man Sperrbauten oder Fangrechen, durch die das 
herabſchwimmende Holz aufgehalten und in Buchten geleitet 
wird. Hier hört die Trift- oder Holzſchwemmerei auf, da: 
gegen nimmt an ſolchen Plätzen die eigentliche Flößerei ihren 
Anfang. Das Holz wird nicht mehr in einzelnen Stücken dem 
Waſſer übergeben, ſondern zu mehr oder weniger großen Ge- 
bunden vereinigt. Man durchlocht die Kopfenden der langen 
Stämme und verbindet ſie dann zu einem Ganzen. Zu den 
gleichen Zwecken werden auch quer über die Stämme gelegte 
Stangen, ſogenannte Zangelſtangen, benutzt. Einen ſolchen 
Verband nennt man ein Geſtör, ein Geſtricke, eine Traft oder 
Matäſche. Durch die 
Verbindung mehre⸗ 
rer Geſtöre entſteht 
ein Floß. Seine 
Größe ijt verſchie— 
den, wird aber zum 
Teil durch die Natur 
des Waſſerlaufes be⸗ 
ſtimmt. Auf reiken- 
den, ſchmaleren Flüſ⸗ 
fen, wie zum Bei- 
ſpiel auf der Iſar, 
wo noch zum Teil 
die Trift angewen⸗ 
det wird, ſind die 
Flöße llein. Auf 
ruhigen großen Strö— 
men, auf der Weich— 


Elbe oder gar auf 
dem Rhein, erreichen 
fie bedeutende Di- 
menſionen. So hat 


ſel, der Oder, der 


das Rieſenfloß auf dem Rhein, 
das auf unſerer Abbildung dar— 
geſtellt iſt, bei 60 Metern Breite 
250 Meter Länge! 

Auch in andern europäiſchen 
Ländern, wo Waſſerläufe wald— 
reichen Gebirgen entſpringen 
oder Waldländer durchſchneiden, 
blüht die Flößerei. So hat 
jedes Land ſeine beſonderen, 
eigenartigen Flößertypen aufzu— 
weiſen. Am reichſten daran iſt 
wohl das weite Rußland. Seine 
„Flöſſaken“, die die Weichſel 
herabkommen, bereiſen auch 
einen Teil deutſchen Gebietes 
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war früher der wichtigſte Holz— 
lieferant, an ſeine Stelle trat 
ſpäter Kalifornien, und augen— 
blicklich wird das meiſte Nutzholz 
in den Nordweſtſtaaten Oregon 
und Waſhington gewonnen. 
Würde man das Holz, das gegen— 
wärtig in dem letztgenannten 
Staate jährlich gefällt wird, auf 
einen Eiſenbahnzug verladen, 
jo würde dieſer etwa 2400 Kilo- 
meter lang werden, von Berlin 
bis an die Wolga reichen. Jta- 
türlich wird auch in Amerika 
der Waſſertransport benutzt, 
wenn ſich nur Gelegenheit dazu 


und machen bei drohender Einſchleppung der Cholera von ſich bietet. So blüht denn auch dort die Flößerei auf allen Strö— 
reden; denn hygieniſch ijt ihre Lebensweiſe durchaus nicht. | men. Am Miſſiſſippi find große Stapelplätze errichtet worden, 


Weiter weſtwärts blüht die Flößerei auf 
den Nebenflüſſen der Wolga, und am 
Fuße des Urals geſellen ſich zu den eu— 
ropäiſchen aſiatiſche Typen. Vom Berge 
Jeremel kommt die Bjelaja, die durch 
die Gouvernements Orenburg und Ufa 
der Kama, dem Nebenfluß der Wolga, 
entgegenſtrebt. Ihr Lauf wird durch 
Flöße und Fähren in reichem Maße be— 
lebt, und neben echten Ruſſen ſieht man 
Tataren in Ausübung ihres Flößer— 
gewerbes. 

Was andere Weltteile anbelangt, ſo 
hat die Flößerei namentlich in Amerika 
eine weite Verbreitung gefunden. Nord— 
amerika iſt heute wohl der wichtigſte 
Holzlieferant der Welt. Amerikaniſches 
Bauholz geht in alle Teile der Welt, 
nach China, Japan, den Tropenländern 
und nach Europa. Deutſchland impor— 
tiert jährlich für etwa 250 Millionen 
Mark Holz, und ein großer Teil da— 
von ſtammt aus den Vereinigten Staaten. 
Noch größer iſt die Ausfuhr des ameri— 
laniſchen Holzes nach England. Maine 


— 


Sammelſtelle von Floßholz in Amerika. 


Ein Floß paſſiert auf dem Miſſiſſippi bei Winona 
eine Drehbrücke. 


und einer von ihnen iſt Winona im Nord— 
weſten des Staates Minneſota. Die 
Maſſen von Holz, die an ſolchen Plätzen 
ſich anhäufen, ſind geradezu unglaublich. 

Im ſüdlichen und mittleren Amerika 
iſt die Holznutzung weniger bedeutend, 
gutes Bauholz iſt hier rar; dafür aber 
gibt es einige wertvolle Holzarten, vor 
allem das echte Mahagoniholz, das haupt— 
ſächlich in Honduras, Nikaragua und auf 
Kuba gewonnen wird. Der Mahagoni— 
baum wächſt überaus langſam, und man 
muß heute recht entlegene Waldgegenden 
aufſuchen, um ihn fällen zu können. Auch 
für dieſes Holz bilden Flußläufe die be— 
quemſten Straßen, und darum begegnet 
man in den genannten Ländern nicht 
ſelten wertvollen, eigentümlich geformten 
Mahagoniholzflößen. Sie werden bis ans 
Meer gebracht, dürfen aber hier im Salz— 
waſſer nicht lange liegen bleiben, da ſie 
ſonſt vom Pfahl ober Bohrwurm (Teredo) 
befallen werden, der in kurzer Zeit den 
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Holzhändlern recht empfindlichen Schaden zufügt. Das 
Tannen: und Fichtenholz wird dagegen häufig auch auf dem 
Meere verfloßt. Dies iſt namentlich an der Pazifiſchen Küſte 
der Fall. San Franzisko war lange Jahre hindurch der 
Mittelpunkt des weſtamerikaniſchen Holzhandels, und nach 
dem Erdbeben ver⸗ 
brauchte es Unmaſ⸗ 
ſen von Holz zum 
Wiederaufbau. Die 
Ozeanflöße werden 
in Zigarrenform ge⸗ 
baut. Sie ſind 10 
bis 20 Meter breit, 
gegen 200 bis 250 
Meter lang und etwa 
10 bis 12 Meter 
tief. Die Einzel⸗ TEEN O 
ſtämme werden durch 14 „„ IN 
Ketten zuſammenge⸗ e : 


abgelaſſen und von 
Dampfern nach dem 
Beſtimmungsort 
bugſiert. In den 
Häfen wird das Ab⸗ 
laſſen eines ſolchen 
Floßes bekanntge⸗ 
geben, damit die 
Schiffskapitäne auf 
der Hut ſind; denn 
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Ameri kaniſches Floß aus Mahagoniholz. 


dieſe Holzmaſſen bilden, wenn ſie auseinanderreißen, eine arge 
Gefahr für die Schiffahrt. Am 18. Dezember 1887 wurde 
z. B. ein rieſiges Holzfloß aus 27 000 Baumſtämmen von der 
Fundybai nach Neuyork unterwegs auf den Nantucketbänken von 
einem heftigen Nordweſt zerſchlagen. Daraufhin verbreiteten ſich 
die freigewordenen 
Bauhölzer garben⸗ 
förmig durch den 
Golfſtrom hin und 
tauchten nach Mo- 
naten bei den Azoren 
und bei Madeira auf. 

Die amerikaniſche 
Holzflößerei hat vor⸗ 
ausſichtlich den Höhe 
punkt ihrer Entwik⸗ 
kelung überſchritten, 
denn einerſeits ſind 
die Wälder derartge⸗ 
lichtet, daß man ge⸗ 
gen den Raubbau 
Maßregeln zu er: 


Á | Wh greifen beginnt, an- 


derjeit dringen die 
Eiſenbahnen mehr 
und mehr in die 
nutzbaren Waldge⸗ 
biete ein und er 
möglichen eine fcho- 
nendere Fortſchaf⸗ 
fung des wertvolle- 
ren Holzes. 
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Eine Auszählung der Atome. 


Von Dr. W. Hillers. 


Zu Beginn des vorigen Jahres wurde von einem außerordent⸗ 
lich merkwürdigen Verſuche berichtet, den der vor zwei Jahren 
mit dem Nobelpreiſe bedachte Profeſſor E. Rutherford in 
Mancheſter in Gemeinſchaft mit dem Deutſchen H. Geiger 
ausgeführt hat. Dieſe Gelehrten hatten ſich kein geringeres 
Ziel geſteckt, als die Atome zu zählen. Nach den von ihnen 
berichteten Ergebniſſen des Verſuches iſt die geſtellte Aufgabe 
glänzend gelöſt worden. Sollten ſich ihre Überlegungen und 
Deutungen der Erſcheinung beſtätigen, fo hätten fie eine Auf- 
gabe bewältigt, die zu den kühnſten Problemen gehört, die der 
menſchliche Geiſt geſtellt hat, und auf deren Beantwortung 
man noch bis vor kurzem völlig verzichten zu müſſen meinte. 

„Die uralte Lehre, daß alle Körper aus kleinſten, vonein- 
ander getrennten Einheiten, den Atomen, beſtehen, die, ſchon 
im Altertum aufgeſtellt, im vergangenen Jahrhundert zu ſo 
außerordentlichen Erfolgen beſonders in der Chemie geführt 
hat und auch ſtändig dem Chemiker als ſichere Stütze in dem 
ſchier unentwirrbaren Knäuel der chemiſchen Tatſachen dient, 
erfuhr ſtets hauptſächlich von erkenntniskritiſchen Philoſophen 
eine ftarfe Anfeindung. Der Haupteinwand war immer der, 
daß es nie gelingen würde, bei ihrer unvorſtellbaren Kleinheit 
einzelne Atome zu iſolieren, um ſich ſo etwa von ihrer wirk— 
lichen Exiſtenz überzeugen zu können. Daher müſſe es ſchließ— 
lich auch ebenſo gut möglich ſein, die Vorgänge in der Natur 
ohne die Einführung der Atome zu erklären, indem man der 
Materie, wie ja an und für ſich naheliegend, eine ſtetige, zu— 
ſammenhängende Raumerfüllung zuſchreibe. Die meiſten Fragen 
der Phyſik könnten ja vollitändig ohne den Atombegriff be- 
handelt werden. 
ſich nicht irreführen laſſen, die Atome behielten doch nur den 
Sinn bequemer Rechenſteine bei; der Glaube an ihre wirkliche 


Exiſtenz ſei ebenſo unbegründet wie etwa der an Geſpenſter. liegend, 


Durch die Erfolge der Chemie dürfe man : 


Für fo gewichtig wurde diefe Kritik der Atomtheorie ge: 
halten, daß man noch vor etwa fünfzehn Jahren mit großer Zu- 
rückhaltung ſich zu ihr zu bekennen wagte; die Theorie ſchien 
fait überwunden und im Stich gelaſſen zu werden. Der be. 
deutende deutſche Gelehrte Boltzmann, der ſein ganzes Leben mit 
großem Erfolg und einem außerordentlichen Aufwand von 
Scharfſinn dem Ausbau der Atomtheorie gewidmet hatte, 
ſchrieb in einem Vorwort der Ende der neunziger Jahre 
von ihm herausgegebenen Abhandlungen enttäuſcht, gegen- 
wärtig fei zwar ein ungeeigneter Augenblick für die Heraus- 
gabe, er ſei aber ſicher, man werde bald auf die Atomtheorie 
zurückkommen, und dieſer Zeit wolle er feine mühſam ge: 
fundenen Reſultate retten. Nur zu bald hat ſich dieſe Vor⸗ 
ausſage erfüllt. 

Schon vor langer Zeit, zu Anfang der achtziger Jahre, 
hatte unſer großer Landsmann Helmholtz auch der Elektrizität 
Atome zugeſchrieben. Dieſe Vorſtellung drängt ſich auf bei 
den Erſcheinungen der Elektrolyſe, der chemiſchen Zerſetzung 
zuſammengeſetzter Stoffe durch den elektriſchen Strom. Den 
kleinſten Teil einer Subſtanz, der wieder aus den Atomen der 
Grundſtoffe oder Elemente beſteht, nennt man ein Molekül. 
So wird ein Molekül Kochſalz z. B. aus einem Atom Natrium 
und einem Atom Chlor gebildet. Leitet man nun den elek⸗ 
triſchen Strom durch eine Kochſalzlöſung oder beſſer durch 
geſchmolzenes Kochſalz, ſo findet eine Zerſetzung dieſes Körpers 
in Natrium und Chlor ſtatt, und zwar wird das Chlor an 
der Eintrittſtelle des elektriſchen Stromes in die Löſung am 
ſogenannten poſitiven Pol oder der „Anode“ frei, während 
ſich das Natrium an der Austrittſtelle, dem negativen Pol 
oder der „Kathode“, abſcheidet. Da die Menge des zerſetzten 
Körpers mit der Stromſtärke wächſt, iſt die Annahme nahe— 
daß jedes Natriumatom eine gewiſſe kleine 
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Menge Elektrizität an die Kathode abgibt, während umgekehrt 
jedes Chloratom eine entſprechende Menge negativer Elektrizität 
der Anode übermittelt. Durch dieſe beiderſeitige Abgabe wird 
der Strom aufrechterhalten. Es hatte ſich nun ſchon durch 
jetzt drei viertel Jahrhundert zurückliegende Unterſuchungen des 
genialen engliſchen Forſchers Faraday herausgeſtellt, daß alle 
Atome der verſchiedenen Elemente ſtets die gleiche Ladung 
abgeben wie das obenerwähnte Natriumatom bzw. Chloratom 
oder ein ganzes Vielfaches davon. Nirgends weiſt ferner in 
der Natur ein Umſtand darauf hin, daß eine kleinere Elektri⸗ 
zitätsmenge exiſtierte als dieſe Ladung. Somit ſind wir be⸗ 
rechtigt, dieſe Ladungen der Atome ſelbſt als Atome der 
Elektrizität anzuſehen. 

In der ſeit Mitte der achtziger Jahre herrſchenden Lehre 
der Elektrizität von Maxwell erſchien zunächſt der Begriff der 
elektriſchen Atome überflüſſig, falls man von der Elektrolyſe 
abſah. Bald aber machte die Entdeckung einer neuartigen 
Erſcheinung, des ſogenannten Zeemann-Phänomens, es wieder 
nötig, ſich zu ihrer Erklärung der Vorſtellung elektriſcher Atome 
zu bedienen. Es gelang ſogar, aus dieſem Experiment die 
Größe eines einzelnen ſolchen Atoms negativer Elektrizität zu 
berechnen. Eine große Überraſchung war es nun und eine 
ſtarke Stütze der benutzten Anſchauung, daß eine gänzlich ver” 
ſchiedene Erſcheinung, nämlich die von dem deutſchen Profeſſor 
Lenard unterſuchten Kathodenſtrahlen, faſt genau zu der gleichen 
Größe für ein „Elektron“, wie man das Atom der negativen 
Elektrizität genannt hat, führte, wenn man dieſe Strahlen 
auffaßt als beſtehend aus einem Schwarm mit großer Ge- 
ſchwindigkeit bewegter Elektronen. Mit ſehr gutem Erfolge 
vermochte man weiter die Lehre von den Elektronen auf die 
verſchiedenſten Probleme anzuwenden. So wurde höchitwahr- 
ſcheinlich, daß das, was wir „Licht“ nennen, durch auber- 
ordentlich raſches Hin⸗ und Herpendeln der Elektronen um 
eine Gleichgewichtslage entſteht. 

Die eigenartigſte Entdeckung des letzten Jahrzehnts iſt die 
des merkwürdigen Körpers „Radium“ durch das franzöſiſche 
Forſcherehepaar Curie. Dieſer zeichnet ſich vor allen andern 
Subſtanzen dadurch aus, daß er dauernd verſchiedene Strah- 
lungen ausſendet und dabei Wärme entwickelt. Auch hier 
verſagte die Theorie der elektriſchen Atome nicht, ſondern 
machte uns die Erſcheinungen zum größten Teile verſtändlich. 
Man erkannte in der einen der Strahlungen, den ſogenannten 
B:Strahlen, etwas den Kathodenſtrahlen febr Naheſtehendes. 
Auch dieſe Strahlen können leicht erklärt werden als Elektronen, 
die das Radium mit ungeheurer Geſchwindigkeit verlaſſen. 
Hingegen beſtehen die ſogenannten a-Strahlen aus Atomen 
einer materiellen Subſtanz, wahrſcheinlich des Elementes 
Helium, von denen jedes ein kleinſtes Quantum poſitiver 
Elektrizität, alſo ein Atom poſitiver Elektrizität, trägt. Über 
die Radiumſtrahlung machte nun vor einigen Jahren der greiſe 
engliſche Gelehrte Crookes eine auffallende Entdeckung. Bringt 
man einen ſogenannten fluoreſzierenden Schirm, das ift ein 
Scheibchen Papier mit Zinkſulfid beſtrichen, in die Nähe eines 
Körnchens Radium, ſo ſieht man mit der Lupe bald hier, 
bald dort ein Lichtpünktchen auf dem Schirm aufblitzen und 
wieder verſchwinden. Kathodenſtrahlen, 4. Strahlen, 8:Strablen, 
ebenſo wie die Röntgenſtrahlen haben die Eigenſchaft, einen 
fluoreſzierenden Schirm zum Leuchten zu bringen. Dieſe 
Lichtausſendung vom Schirm ift aber bei Kathoden und 
Röntgenſtrahlen ganz gleichmäßig über den Schirm verbreitet; 
auch mit der ſtärkſten Lupe iſt nicht zu erkennen, daß eine Stelle 
anders leuchtete als eine andre benachbarte, oder daß ſich in kurzer 
Zeit dieſes Leuchten änderte. Ganz anders bei der Entdeckung von 
Crookes; hier flackern kleine Fünkchen momentan auf und ver— 
ſchwinden. Man hat direkt den Eindruck, als würde der Schirm 
ganz unregelmäßig von kleinſten Teilchen getroffen, die jedes- 
mal gerade an der Stelle, wo ſie auftreffen, ein äußerſt kurzes 
Leuchten anregen. Das ſtimmt nun wunderbar mit der 
Anſchauung, daß a-Strahlen und 5⸗Strahlen aus getrennten 
Atomen beſtehen, die auf den Schirm aufprallen. Die Er— 
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klärung der „Szintillationen“ — ſo nannte man dieſes Auf⸗ 
blitzen der Fünkchen — wäre alſo danach einfach die, daß 
eben jedes auftreffende Teilchen der a- ober 56⸗ Strahlung im 
Augenblick der Berührung eine kleine Lichtwirkung hervorruft. 

Zweifellos iſt dieſe Deutung ganz anſchaulich, nur rief ſie 
doch einiges Unbehagen hervor. War ſie nämlich richtig, ſo hätten 
wir hier zum erftenmal in der Wiſſenſchaft eine Erſcheinung, 
bei der die beobachtete Wirkung der Atome nicht, wie ſonſt in 
der Natur, durch das Zuſammenarbeiten unzähliger einzelner 
Atome hervorgerufen wird, fo daß man an ihrer Geſamt— 
leiſtung nicht die Anteile der einzelnen getrennten Teilchen 
erkennen kann. Im Gegenteil, jedes einzelne ſichtbare Licht: 
blitzchen entſpricht einem einzigen aufprallenden Atome. Man iſt 
alſo gewiſſermaßen imſtande, die Elektrizitätsatome getrennt bei 
der Arbeit zu beobachten, könnte ſie ſomit, wären ihrer nur nicht 
ſo viele, einzeln abzählen. Eine ſolche Erſcheinung, in der 
einzelne getrennte Atome auftreten, war aber völlig neu und 
verblüffend. Durch die Kritik an der Atomtheorie überhaupt 
hatte man ſich ganz in die Berechtigung der Meinung hinein: 
gelebt, Atome ſeien bloße Hilfsmittel, Bilder der Anſchauung, 
die nur in ihrer Geſamtheit uns die Erklärung der Naturvor⸗ 
gänge erleichterten, deren man einzeln aber nie habhaft werden 
könnte, weil ſie eben gar nicht exiſtierten. So ungewohnt war 
daher die Erklärung der Crookesſchen Szintillationen, daß man 
fie als möglich wohl hinnahm, von ihrer Richtigkeit aber keines- 
wegs überzeugt war. 

Da faßte nun Rutherford den kühnen Gedanken, die 
a-Teilchen zu zählen, die von einer radioaktiven Subſtanz, 
wie eben Radium, ausgeſandt werden. Seine Verſuchs⸗ 
anordnung gründete er auf eine andere Eigenſchaft der 
a⸗Strahlen. Sie, wie auch andere Strahlungen, machen näm- 
lich Gaſe, in die ſie hineindringen, für den elektriſchen Strom 
leitend. Dieſer ſelbſt hebt faſt ſofort, wenn die Strahlung 
aufhört, dieſe Leitfähigkeit wieder auf, geht alſo nicht mehr 
durch das Gas hindurch. Rutherford und Geiger verſahen 
deshalb ein entſprechendes kleines Glasgefäß mit einem ganz 
winzigen Fenſterchen aus Glimmer, in das von einem radio— 
aktiven Körper nur a⸗Strahlen eindringen konnten. Den 
Strahlkörper entfernten ſie ſo weit vom Fenſterchen, daß wegen 
der Zerſtreuung nach allen Seiten nur wenige Teilchen, in der 
Minute etwa drei, eintraten. In dem Hohlraum ſtanden ſich 
nun die Enden einer elektriſchen Leitung von hoher Spannung 
gegenüber. Ein Ausgleich zwiſchen ihnen durch das Gas hin— 
durch kann im allgemeinen nicht ſtattfinden. Nur in dem Augen- 
blick, wo durch das Fenſterchen ein a-Teilchen eintritt, wird das 
Gas leitend; ein elektriſcher Strom durch dieſes hindurch kann 
entſtehen. Ihn nun vermag man leicht an einem der gegen- 
wärtig zur Verfügung ſtehenden hochempfindlichen Stromzeiger- 
inſtrumente zu beobachten. Im nächſten Augenblick hört dann 
der Strom von ſelbſt auf. So muß alſo jeder Ausſchlag des 
Inſtrumentes dem Eintritt eines o Teilchens entſprechen. 

Überraſchenderweiſe verlief nun wirklich die Beobachtung 
ganz gemäß dieſer Überlegung; unregelmäßig aufeinander- 
folgend, wie es die Theorie der Atome verlangt, aber ſcharf 
voneinander getrennt, konnten die Ausſchläge beobachtet und 
damit bie poſitiv geladenen eintretenden Atome gezählt werden. 
Um die Zahl nicht zu groß werden zu laſſen, ſo daß die 
Zählung alſo keine zu große Schwierigkeit machte, hatten die 
Forſcher nur eine äußerſt geringe Menge ſtrahlender Subſtanz 
verwandt. Es gelang ihnen, noch eine weitere auffallende 
Beſtätigung beizubringen. Setzten ſie nämlich an Stelle des 
Glimmerfenſterchens einen ebenſo kleinen fluoreſzierenden Schirm, 
ſo vermochten ſie mit Hilfe des Mikroſkops in der Minute 
genau die gleiche Anzahl von Szintillationen zu zählen wie 
vorher Ausſchläge am Stromzeigerinſtrument. Dieſe idt: 
fünkchen werden demnach durch die gleichen aufprallenden 
a⸗Teilchen hervorgerufen. 

Ohne weitere große Mühe, mit Hilfe einfacher Rechnungen 
und der jedem Phyſiker bekannten Geſetze, konnten ſie nun 
aus ihren Beobachtungen ſchließlich die Zahl beſtimmen, die 


in der Atomtheorie am meiſten intereſſiert, nämlich die 
berühmte „Loſchmidtſche“ Zahl, das iſt die Anzahl der Moleküle 
in einem Kubikzentimeter eines Gaſes. Sie fanden hierfür 
27 700 000 000 000 000 000, das find 27 Trillionen 700 000 
Billionen. 

Iſt dieſe Zahl ſelbſt auch unvorſtellbar groß, die Moleküle 
und um ſo mehr die Atome ſomit unvorſtellbar klein, ſo ſtimmt 
ſie doch genau überein mit der großen Anzahl anderer 
Beſtimmungen dieſer Größe auf mehr indirektem Wege, die 
in letzter Zeit von verſchiedenen namhaften Forſchern aus- 
geführt worden ſind. Das iſt ein Beweis der Berechtigung 
der Atomtheorie in ſich; denn wäre dieſe nicht richtig, ſo 
wäre keinesfalls einzuſehen, wieſo alle bieje Berechnungsarten 
genau die gleiche Größe ergeben ſollten. Von ihnen allen 
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iſt aber zweifellos die eben beſprochene Methode von Ruther— 
ford die anſchaulichſte und intereſſanteſte; in ihr allein werden 
zum erſtenmal die Atome ſelbſt wirklich „gezählt“. Und 
dieſe Tatſache, daß es möglich iſt, Atome „einzeln“ zu zählen, 
geht weit über das hinaus, was man je erwartete. Wollen 
wir nicht ſagen, die wirkliche Exiſtenz der Atome ſei dadurch 
zur ſprechenden Anſchauung erwieſen, ſo müſſen wir jedenfalls 
zugeben, daß das Bild „Atom“, deſſen wir uns in der Wiſſen⸗ 
ſchaft bedienen, jo weitgehend mit den beobachtbaren Er- 
ſcheinungen übereinſtimmt, daß in der Natur der Materie ge— 
trennte kleinſte Einheiten zugrunde liegen. Dieſes aber iſt ein 
Triumph auf jahrtauſendealte Spekulationen des grübelnden 
Menſchenverſtandes, wie er größer nicht gedacht werden 
fann. 


Die Entlaſſenen. 


Don Dons Hyan. 


An einem Frühlingsmorgen wanderten die beiden ihre 
Straße. Von der Höhe hatten ſie wohl noch einmal heimlich 
zurückgeblickt nach der Gefangenanſtalt, die wie eine rote 
Stadt mit ihren hohen Mauern, mit Zinnen und Türmen im 
ſilbernen Flimmern ſtand. 

Stetig ſenkte ſich der Weg. Der eine der beiden Männer 
deutete mit der Hand hinab. 

„Da, wo der Weg abjeht, da is die Nele . . . Da woll'n 
wir erſt wieder mal ſehn, ob wir noch 'n Stück Fleiſch ver— 
dragen!... un 'n Topp Bier! . ..“ 

Der andere, der größer war, nickte nachdenklich. 

„Ja, man weiß ſchon bald gar nich mehr, wie ſo was 
ſchmeckt.“ 

Er blieb ſtehen und blickte voraus, wo an der Landſtraße 
ſich ein Häuschen zeigte, eine kleine Wirtſchaft, mitten im 
Garten, unter alten Bäumen, deren Zweige eben ihre Knoſpen 
erſchloſſen. Dann wandte ſich der große, kräftige und noch 
junge Menſch zurück und ſchüttelte die Fauſt in der Richtung 
des Gefängniſſes. 

„So leicht wer'n wir ja den Weg nich wieder machen!“ 

Sie gingen weiter, und der Große ſchimpfte halblaut in 
ſich hinein. 

„Ich weiß gar nich, wie du das aushältſt, Ludwig! ... Du 
bift doch nun ſchon's dritte Mal drin jeweſen! . ..“ 

„Ja,“ ſagte der Kleinere, ein Menſch mit ſchwarzem Haar 
und Augen, die ſchräg nach innen ſahen und einen merkwürdigen 
Starrblick hatten, „zuerſt, da war ich bei de Jugendlichen, links 
vons Jotteshaus, uff den ſojenannten Rabenflügel!). Da war 
ich 'n Jahr. Dann kam ich wieder und wurde blauer Sufar?), 
un nu hab' ich meine ſechs Jemmchens) bei de braune Dragoner“) 
runterjeriſſen.“ 

„Na, wie alt biſte denn eijentlich? Mußt doch ſchon mehr 
wie zehn Jahre abjemacht haben! . ..“ 

„Nich janz! Wenn't noch bis Juli jedauert hätte, dann 
hätt' ick mein zehnjähriges Jubeläum feiern können, drinne! . .. 
Aber nu will ick mir ood) zu Ruhe ſetzen, det becht draußen! . .. 
Noch det eene Ding, wat wir zuſammen fingern Wollen e 
denn, denk ick, haben wir's ooch nich mehr nötid).. 

„Ja, ja, " fagte der Größere, der wieder mit ſich beſchäftigt 
schien, , is' denn noch weit?“ 

„Aber nee, von der Kneipe da 'ne Viertelſtunde .. . 'n 
Katzenſprung! . . . un is 'ne Maffe Jeld da! . . . Der Alte hat 
'n Jeldſchrank, un dadrin hat er's!“ 

Der Große, der ein kühnes Geſicht und blondes Haar hatte, 
das ſich eben wieder ein wenig zu locken begann, blieb plötzlich 
ſtehen. 


1) Die großen Gefangenanſtalten werden nämlich in einzelne Flügel 
eingeteilt; in deren einem ſind die „Raben“. das heißt die Jugend— 
lichen, untergebracht. 2) Anſpielung auf die blaue Gefängniskleidung 
3) Jahre )) Hinweis auf bie braune Zuch hauskleidung. 
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„Wenn er dich aber nu beſchwindelt hat, der Lüders?“ 

Der Schwarzhaarige ſchüttelte den Kopf. 

„Wat hätt' er 'n davon jehabt? ... Wir wollten 's doch 
zuſammen drehn, dat Ding! Un hätten's ood), wenn er nich 
dadraußen in ,34), in de Seifzerallee?) liegen geblieben wäre.“ 

„Was hat er denn jehabt?“ 

„Schwindſucht.“ 

Der Große machte eine Bewegung im Gehen, als über— 
komme ihn ein Unbehagen. Er ſagte nur: 

„Dadran ſterben drin viele.“ 

Dann gingen ſie weiter auf der ſanftgeneigten Landſtraße, 
an der rechts und links üppig und grün das junge Korn wuchs. 
Weiterhin, wo in maſſigen Streifen der Erdboden braun und 
fruchtbar auf die Saat wartete, kam ein Stiergeſpann übers 
Feld. Die mächtigen, weiß und gelb gefleckten Tiere zogen mit 
vorgerecktem Kopf, der das Joch trug, den ſchweren Ackerwagen 
— ein Bild des Fleißes und der Arbeit. 

Und Ernſt Wernicke richtete im Gehen ſeinen großen, ſtarken 
Körper in die Höhe und empfand es wie einen Vorwurf, daß 
er jetzt nicht arbeitete. Aber in der nächſten Minute überwand 
der Trotz in ſeinem Herzen die flüchtige Regung. Die ihn ins 
Zuchthaus gebracht hatten, die waren ſchuld an allem! Und 
nun wollte er ihnen erſt mal zeigen, was er konnte! 

„Du rennſt doch mit eenmal ſo!“ ſagte ſein Gefährte ſpöt— 
telnd. Und den Gedankengang des andern richtig deutend, 
ſetzte er mit einem Lächeln, das dieſes ſtarre, magere Geſicht 
mit den ſchwarzen Brauen nicht erhellen konnte, hinzu: 

„Du willſt et nu woll mit Jewalt ſchaffen! Na laß man, 
Ernſt, wir wer'n det ſchon kriejen! Wat brennen ſoll, det ver— 
ſauft nich!“ 

„Ja,“ ſagte der andere mit einem tiefen Atemholen, wie 
um dem Grimm Luft zu geben, der ihm die Bruſt zu ſprengen 
drohte: | 

„Ja, Ludwig, ich muß was tun! Wenn ich denke, wie ich 
um niſcht un wieder niſcht dahin jekommen bin! . . . Unter- 
ſchlagunglh . . . weil ich 'n paar Rechnungen einkaſſiert habe! .. . 
un Urkundenfälſchung, weil ich die Unterſchrift von den Hund, 
den Chef, nachjezogen hatte . . . im ganzen ſiebenunachtzig 
Markl. . . un dadrum ins Zuchthaus! . . .“ 

Man hörte das Knirſchen ſeiner weißen, feſten Zähne. 

Der andere lachte, ein leiſes, heiſeres Gelächter, böſe und 
unheimlich. . . . 

Gerade über ihnen begann in dieſem Augenblick eine in den 
Ather ſteigende Lerche ihr Lied. Es klang ſo hell, ſo rein, ſo 
hoffnungsfreudig, daß beide Männer emporbIidten; der Größere 
in ſeinen finſtern Gedanken überraſcht und erſchrocken; der 
Kleinere, unter deſſen regenverwaſchenem Filzhut das ſchwarze 
Haar ſpärlich hervorſah, mit einem wütenden Aufblitzen in den 
ſtarren 9 Augen. 


1) Zud Zuchthaus 3. 


2) Der Gefangenkirchhof. 


Copyright 1910 by Ernst Keil's Nachfolger (August Scherl) G. m. b. H., Leipzig. 
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Der müde Spielkamerad. 


Gemälde von 9t. Woog. 
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„Erſchreckt eenen orntlich, bet offe Viehzeich!” ſagte er. 

Wie bie beiden fih dem kleinen Wirtshaus näherten, das an 
der Biegung der Landſtraße lag, da wo der Lehmweg vom 
nächſten Dorf einlief, da ſchwang ſich gerade ein großer, ſtarker 
und korpulenter Mann, in den langen, braunen Ulſter gehüllt 
und die Schirmmütze auf dem Kopf, auf den Kutſcherſitz ſeines 
Wägelchens. 

Der Wirt ſtand dabei, reichte dem Gaſt die Hand und 
ſagte in dem Dialekt der Gegend: 

„Na, Ji wart je wull fo balle nich wedderkamen, Meefter! 
Sonne Kunden, as Ihr, wenn ick von die leben ſchall, dann 
möt ick verhungern!“ 

Der Mann auf dem Bock, ein Sechziger ſicherlich, über 
deſſen großer, ein wenig gebogener Naſe ein paar prächtige 
blaue Augen in die Welt blickten, erwiderte in dem ſcharfgepräg— 
ten Deutſch des Hannoveraners: der Wirt ſolle nur ſchön war— 
ten, er habe ja Zeit dazu! 

Dann ſchnalzte er mit der Zunge, der Braunſchimmel, ein 
ſtrammer Doppelpony, ſetzte ſich in Bewegung. Und mit einem 
Lachen, das den Mann gleichſam einhüllte in Heiterkeit, fuhr er 
davon. 

Die beiden Wanderer hatten ein Mahl beſtellt, ſaßen in 
der Laube beim Bier und plauderten leiſe. Der Schwarzhaarige 
beugte ſich über den Tiſch und ſagte, das wär er geweſen, der 
alte Neuſtädter! Sie fragten noch zum Überfluß den Wirt, und 
der beſtätigte es: ein bekannt reicher Mann!... 

„Na, was ſagſte nu?“ flüſterte der Schwarzhaarige. 

Der andere ſagte gar nichts. Der ſtarrte in den hellen 
Frühling, der feine Knoſpenaugen öffnete überall unb feine 
jungen Blätter im Licht der mütterlichen Sonne wachſen und 
ſprießen ließ. Unter den Sträuchern, deren bräunlicher Glanz 
wie von lichtgrünen Schleiern verhüllt ſchien, wuchſen Blumen 
mancherlei Art. 


Dem Dunkelblonden wurde es ſo ſchwer ums Herz, er hätte 


weinen können.. Die kleinen, blauen Veilchen hatte er vor 
zwei Jahren mit feinem Mädchen gepflückt. . .. Luiſe! ... Er 
ſeufzte tief.. .. Alles vorbei! ... alles! ... Durfte er je 
wieder dahinkommen? — Er mußte froh ſein, wenn ihn keiner 
von denen ſah, die er damals gekannt hatte! 


„Proſtl“ ſagte der Kleine, der feinen Hut abgenommen hatte 


und das ſpärliche Haar aus dem Geſicht ſtrich, „un dat wir jute 
Jeſchäfte machen!“ 

„Ja,“ erwiderte Ernſt Wernicke aus tiefſter Bruſt heraus, 
„wir jehn ran, daß man alles fo hagelt! ... Ich will weg von 
bier... rüber nach Amerika! . ..“ 

Ludwig Mentzner, den ſeine Spießgeſellen „den Duſtern“ 
getauft hatten, trank erſt ſein Glas leer. 

„Dat kannſte ja denn machen, wie du willſt!“ ſagte er. 
habe boch keen ſo beſonders Intreſſe an meine Heimat.“ 

Er lachte wieder ſo heiſer und lautlos, daß eine Magd, die 
aus dem Hauſe trat und auf die Straße hinausblickte, ſich nach 
den beiden Gäſten umſah. Wie aber der „Duſtere“ den Blick 
erwiderte, wandte ſich das Mädchen E ab. 

„Se kenn' mir alle nich ankucken!. Ick muß doch woll 
'ne zu niederträcht'je Viſage haben!“ 

Ernſt lachte gezwungen. Natürlich war ihm dieſer „böſe 
Blick“ ſeines Kameraden ebenfalls längſt aufgefallen; und der 
Geſichtsausdruck des „Duſtern“ war ihm nicht angenehm. Viel— 
leicht wäre dieſe Empfindung ſogar ſtark genug geweſen, das 
Sichaneinanderſchließen der beiden Männer zu vethüten. Aber 
ſie hatten ſich im Zuchthaus kennen gelernt, ohne ſich von An— 
geſicht zu Angeſicht ſehen zu können. . .. 

Vor einem Jahr war Ernſt Wernicke noch Obergärtner in 
einer großen Baumſchule und Landſchaftsgärtnerei gewefen; 
wenige Wochen ſpäter führte ihn ſchon der Zellenwagen hinaus 
ins Zuchthaus. Ein Jahr ſollte er dort verbüßen, in der Einzel 
haft des Maskenflügels, jener Abteilung, wo die erſtmalig Be— 
ſtraften jeder eine beſondere Zelle haben, wo man ihnen ſogar 
eine Maskenmütze über den Kopf ſtülpt, ſobald ſie ihr Gefängnis 
verlaſſen, damit niemand hier ihr Geſicht ſehen kann. 


„Ick 
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Die erſte Nacht im Zuchthaus fand in dieſem ſtarken Men- 
ſchen einen Unglücklichen, der ſein Leben verpfuſcht ſah, um 
einer Lappalie willen; der die feſte Abſicht hatte, nicht leben 
zu bleiben. Die Hoſenträger hatte man ihm fortgenommen, 
weil er ſchon im Unterſuchungsgefängnis wirre Reden geführt 
hatte. Aber das Handtuch war dazu auch zu gebrauchen! Der 
Gefangene ließ die in einer Schiene laufende eiſerne Gleitſtange 
des ſchweren Klappfenſters herunter und fing an, mit zuſam— 
mengebiſſenen Zähnen feine Vorbereitungen zu treffen... 

„Du willſt woll ood) noch 'n Oogenblick Luft ſchnappen, 
was? “ 

Wie vom Donner gerührt, ſtand Ernſt Wernicke. 

Die Stimme kam von draußen! . .. 

Es dauerte eine Zeit, bis er ſich klar wurde, daß es ſein 
Zellennachbar war, der ihn anſprach. Und der Mann, dem noch 
eben ſein Leben nichts gegolten hatte, antwortete und befand ſich 
nach wenigen Minuten in eifrigſter Unterhaltung mit dem alten 
Schwerverbrecher, der augenblicklich eine ſechsjährige Zuchthaus 
ſtrafe abſaß, wegen Raubes... 

Von dieſer Stunde an hatte Ernſt Wernickes Leben eine 
andere Fahrtrichtung. In all den Nächten, die fie am herab- 
gelaſſenen Zellenfenſter auf ihren Schemeln ſtehend, in der 
Schwüle des Auguſts, ebenſo wie bei eiſiger Winterkälte ver- 
plauderten, in all den Nächten hörte er eins: 

„Fertig biſte nu ſowieſo! Wer mal int Zuchthaus jeſeſſen 
hat, der kommt immer wieder rin! Dajejen jibbt's niſcht! Bloß 
eeng kannſte! Du kannſt dir rächenll“ 

Und an ſolche Worte klammert ſich das Gemüt, wenn es 
ohnehin ſchon ein bißchen abenteuerlich fühlt, wenn ihm in der 
Finſternis der Verzweiflung keine Hoffnung mehr leuchtet und 
alle menſchlichen Stimmen ringsumher verhallen an der ſteiner— 
nen Unerbittlichkeit der Geſetze. 

Im Anfang war das Unbehagen viel ſtärker geweſen, das 
Ernſt Wernicke beim Klang dieſer verhaltenen, monotonen 
Stimme befiel, die immer Lauſcher zu fürchten ſchien. Aber 
in den langen Tagen der Zellenenge wächſt die Sehnſucht nach 
allem, was Menſch heißt. 

Ernſt Wernicke fand dieſen Entarteten, deſſen fahles Geſicht 
jeden andern befremdete und abſtieß, nicht gar ſo ſchrecklich. .. 
Er hatte in ſeinem eigenen Jammer Verſtändnis gefunden für 
die Ausgeſtoßenen, zu denen er fih jetzt ſelbſt zählte. . .. 

Die Magd kam und brachte auf großem Tablett gebratenes 
Fleiſch und Kompott. Und der kleine Schwarzhaarige griff 
nach ihrer Schürze, die ſie ängſtlich wegzog. 

„Warum ſehen Se denn immer meinen Freund an und 
mir nich?“ 

Schnell lief ſie fort, die kleine Saubere, mit dem friſchen 
Geſicht und dem glattgeſtrichenen Blondſcheitel. Sie lief, ohne 
ein Wort geſagt zu haben, aber im Laufen fuhr der Kopf herum, 
und das helle Auge ſuchte den großen, hübſchen Menſchen, der 
heißhungrig zu eſſen begann. 

Der „Duſtere“ hatte den Blick erhaſcht. Er grinſte. 

„Machſt ja jute Fortſchritte, du! Wenn's ſo jeht, brauchſte 
nich erft Flanell fpannen!), Da findſte ja alle Tage 'n 
paar! ...“ 

Ernſt Wernicke machte eine gleichgültige Bewegung. . .. Was 
gingen ihn die Weiber an! Überhaupt die Menſchen! Waren 
ja doch alle ſeine Feinde! Er wollte Geld haben, Geld! Und 
dann los! Weg! Soweit als möglich!. .. 

Meſſer und Gabel klapperten. Die Bierſeidel wurden leer; 
der Wirt brachte ſie friſchgefüllt wieder. Und die Zigarren 
qualmten in den warmen Sonnenſchein, der alles in ſein 
warmes, wohliges Glänzen hüllte. 

Das reichliche Mahl hatte die beiden Geſellen müde gemacht. 
Sie ſaßen ſich läſſig gegenüber, rauchten und tranken, ſagten 
ſich ab und zu ein Wort über den Tiſch, das der andere kaum 
auffing, und waren im geheimen glücklich, nach ſo langer Zeit 
einmal wieder unbeaufſichtigt, frei und Herr über fih ſelber 


zu ſein. . .. 


1) Sich nach einer Geliebten umſehn. 
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Plötzlich fiel dem Großen etwas ein: 

„Wird er mich denn überhaupt nehmen, der ...? Ich hab' 
doch keine Papiere!“ 

Der „Duſtere“ fab an feinem Gegenüber vorbei — er ver- 
mied überhaupt die Menſchenaugen — er zögerte auch, ehe er 
ſagte: 

„Der Neuſtädter nimmt ieberhaupt bloß ſonne ... andern 
nimmt er jar nich! Der is nämlich fon bisten hier!“ Er klopfte 
ſich mit den kurzen, häßlichen Fingern der Linken an 
die niedere Stirn. „Er meent, er kennt jeden raus, aus den 
noch wat zu machen is. Dat is natierlich Quatſch! Kann man 
eenen doch nich von be Nafe abſehen. . .. Nu hat er doch die 
Obſtplantage, un da braucht er immer eenen, beſonders jetzt 
in' Friehjahr. . .. Un du, du biſt obenein noch Järtner! ... 
Sonſt hat er ja natierlich 'ne jroße Auswahl, müſſen doch alle 
vorbei bein, die rauskommen. . ..“ 

„Alſo, du meinſt?“ 

„Daß er dich nimmt? Na, da is ja keene Frage! Du ſehſt 
ja brillant aus un haft boch 'ne dufte Schale!) . . . un machſt 
'n Eindruck, wie wennſte ieberhaupt noch keen Knaſt nich je- 
ſchoben?) hätt'ſt.. .. Dir nimmt er ſicher! Un menn't bloß 
for'n paar Dage is . . . uff die Weiſe bringt er de Leute von 
de Straße, ſagt er. . .. Der Lüders hat mir doch dat alles er- 
zählt.. .. Den hat er nämlich ooch mal jerettet. Det heeßt, 
bloß for kurze Zeit war der bei ihn uff de Plantage... dann 
hat ern weiterverſchoben, wo anders hin, wo week id nid)... 
un det macht er immer fo, der Alte! ... Wenn cener zu ihn 
kommt, un er is noch zu retten. . ..“ Der Duſtere lachte wie- 
der, es klang wie fernes Rabengekrächze, „. .. dann wird er je- 

rettet! ... Immer rin, immer rin! Immer rin in de Heils- 
armee! . ..“ 

Ernſt Wernicke lächelte. Aber ſein Geſicht wurde gleich 
ernſt, er mußte an den toten Lüders denken, den Zellennachbarn 
des Duſtern, der droben geblieben war, im Zuchthaus. ... 
Der hatte auch in dem Hauſe da unten, bei dem alten Mann 
Stellung gehabt? . .. Und dafür hatte er fid) nachher mit dem 
Ludwig verabredet, ſie wollten den alten Obſtzüchter berauben? 
Was er ſelbſt jetzt machen wollte mit dem Duſtern! ... Ach 
was, er hatte feine Rückſichten zu nehmen!... Er war dem 
Alten doch auch keinen Dank ſchuldig! Und wenn ſelbſtl ... 
Was man ihm angetan hatte, das war ſchlimmer, wie wenn 
einer mal 'n paar tauſend Mark los wurde!... Was war 
denn ſchon groß dabei, wenn ſie den Onkel 'n bißchen leichter 
machten? ... Der behielt doch noch genug! ... Und die Ge- 
ſchichte war ja auch ganz einfach: die Hauptſache, daß er erſt mal 
drin mar im Hauſe! Dann gehörte wahrhaftig nicht viel dazu, 
nachts die Türe aufzumachen und Ludwig reinzulaſſen. . .. Das 
ging alles ganz heimlich, ohne Gewalt. . .. 

Der Blonde wurde in ſeinem Nachdenken durch irgend etwas 
unterbrochen, etwas wie Angſt und Furcht vor Dingen, die man 
nicht vorausſehen konnte. . . . Er blickte verſtohlen zu dem 
Duſtern hinüber, der vor ſich hinſtarrte mit dem ſtumpfen, nach 
innen gerichteten Blick, den alte Gefangene um ſo häufiger 
haben, als das Verbrecherauge überhaupt ſchon einen Schimmer 
der Schwermut, des Verlorenſeins vom Leben beſitzt. . .. 

Aber dies intenſive Anſehen ließ den Minderwertigen ſeine 
dunkeln, trüben Augen erheben. 

„Wat haſte denn?“ 

„Ach, nichts!“ 

„Na, du haft doch wat jehabt! Det fiehl' ick doch!. .. 
Weeßte, mir kannſte nich dumm machen! ... Wenn 'n Blick 
uff mir ruht, det hab' ick ſofort wech! ... Un wenn't durch'n 
Spion? )is! . . . Nee, dat is nich hibſch von dir! Denk mal, 
wenn ſich 'n paar Landsleite draußen treffen un obenein ins 
„3“. . .! Mir fin doch beede Berliner, Menſch! Da darfſte 
mir doch niſcht vormachen! . . . Un ick mer et ja ood) doch!“ 


N 1) Guter Anzug. ) Strafe abgeſeſſen. ) Das winzig kleine, mit 
einem drehbaren Eiſenplättchen zu verſchließende Fenſter, das an der 
Zellentür ſo angebracht iſt, daß es nur von außen benutzt werden 


kann. 
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„Ad!“ meinte Ernſt, auf den dieſer kleine, unheimliche 
Menſch mit der ſpitzen Naſe und den ſchmalen Wangen einen 
Zwang ausübte, der ihn auch jetzt, ganz wider ſeinen Willen, 
zum Reden brachte, „ich dachte bloß daran, wie wir das 
machen ... kann doch fein, der Alte wacht uff, wenn wir ba 
'ranjehn. . ..“ 

„Na, un dann?. 

Der Kleine ließ den andern nicht los mit ſeinen matten 
Lichtern. Ernſt Wernicke wurde rot vor Verlegenheit und ſagte 
lauter als bisher: 

„Wär' doch jedenfalls nich anjenehm! . . ." 

„Nee... anjenehm wär' et nich! Aber... hindern kann et 
uns boch nich an unſern Plan! Laß'n doch ſchlafen, den Alten! 
Wat hat ern ba rumzukriechen, in de Nacht!... Wenn eener 
[o wat macht, dann muß er ebent ood) damit rechnen, dat'n wat 
paſſieren kann! ...“ 

Der Schwarzhaarige ſchwieg .. Wem etwas paſſieren 
könne, und wer damit rechnen müſſe, fagte er nicht.... Aber 
Ernſt Wernicke beantwortete ſich auch dieſe Frage auf ſeine 
Weiſe. . .. Und ſtutzte vor Minuten vielleicht noch fem Geiſt 
vor dieſer letzten ſchlimmen Möglichkeit, ſo fand ſich der trotzige 
Haß, der fein Herz durchloderte, nun auch damit ab.... Er 
ſollte im Bette bleiben, der Alte, wenn's losging ... ſonſt ... 
ihm war alles egal! ... entweder — oder! ... . 

,Sul... wollen zahlen un jehn!“ ſagte ber Duſtere ... 
„Um Jottes willen nich anjeſchmort!) babinfommen!... Dann 
ſchmeißt er dich jleich raus! . ..“ 

„Na, un du?“ 

„Ick? ... Na, Menſch, det ick mir da nich ſehn laffe, det 
is doch ſelbſtmurmelnd! ... Wenn mir eener ſieht, dann hat 
er doch ſchon de Neefe plengl ... Un nu erft der! ... Der be- 
treibt det doch als Studium! .. . Nee, wir ſehn uns erft wie- 
der, wenn be ankaſchiert biſt! Denn machſte aber ooch jleich 
Lampen), heerſte! Damit ick weeh, wie wir dran find!” 

Ernſt Wernicke nickte: an ihm ſollte es nicht liegen! 
würde ſchon das Seinige tun, und ſobald wie möglich! . .. 

Sie zahlten ihre Zeche. Wie ſie am Ausgang zwiſchen den 
Büſchen ſtanden, lugte die Dienſtmagd lachend ums Haus. Und 
Ernſt, der ſie gewahrte, konnte nun auch nicht anders, ſeine 
Jugend ſiegte, und er warf ihr Kußhände. 

Dann wanderten die beiden wieder die Landſtraße hinab, 
zwiſchen dem Grün der Saaten und den Ackern hindurch, die 
fleißige Menſchen beſtellten. . .. Die beiden Entlaſſenen hatten 
kein Auge dafür. Von dem lange entbehrten Alkohol lebhafter 
geſtimmt, gingen ſie raſcher dahin, mit ihren begehrlichen Blicken 
das Ziel ſuchend, wo das Gold winkte, das ſie mit verbreche— 
riſcher Hand ergreifen wollten. 

Die Sonne war im Sinken. Und der Geſang der kleinen 
Vögel in den Sträuchern am Rain klang müder. Dort, wo die 
Chauſſee auf einmal ſcharf nach links bog, wo in tiefen Ufern 
ein ſchmales Waſſer herabkam, und Elſenbäume und Dorn— 
ſträucher gegen den blaßblauen Himmel ſtanden, da begann das 
Land des Mannes, den die beiden berauben wollten.. .. 


* 
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In ben Spalierobſtgängen, wo an den nach der Schnur ge- 
zogenen Zweigen ſchon goldbraune Knoſpen “vom Drang der 
gelbgrünlichen Blätter platzten, hatte Ernſt Wernicke ſeine Be— 
ſchäftigung. Ein großes Knäuel von Baſtfäden um die Schul— 
tern gelegt ‚ging er von einem Bäumchen zum andern, band 
nach, wo die Schleifen vom Vorjahr ſich gelockert hatten, und 
ſpitzte die Zweige ein, die über das Maß ihrer Pyramide hin— 
ausgewachſen waren. . . . Oh, er kannte und verſtand dieſe 
Arbeit febr gut!. . . Er hatte fic oft genug und mit Vergnügen 
verrichtet, ehe er um jene lächerliche Summe beſtraft worden 
und ins Zuchthaus gekommen war. Das hatte ſein damaliger 
Chef, bei dem er als Gehilfe mehr als drei Jahre lang fleißig 
gearbeitet, nicht gut gemacht! ... Deſſen Schuld war's, wenn 
jetzt ein anderer dafür büßen mußte! . .. 


) Angeheitert. 2) Verrätſt mir etwas. 
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Aber trotz feiner unruhvollen Gedanken verrichtete ber junge 
Mann ſeine Arbeit flink und gewiſſenhaft. . . . Hin und wieder 
blickte er nach dem Ausgangspunkt des Ganges hin, wo im fröh— 
lichen Grün ihrer Frühlingstriebe Himbeere und Stachelbeer- 
ſträucher ſich in imponierender Höhe zu einem Wäldchen aus— 
breiteten. 

Dort war, wie er ſelber, mit Baſt und Gartenſchere der 
Herr dieſes in Lenzeswehen ſprießenden Gartens tätig. Joſeph 
Neuſtädter, ein leidenſchaftlicher Gartenfreund und Obſtzüchter, 
war bei feiner Arbeit, wie ein ganz Junger. .. Er trug trotz 
des friſchen Windes eine leichte Joppe, und Ernſt Wernicke 
wunderte ſich über den Alten, der mit dem bloßen, von wenig 
Silberſträhnen umkränzten Kopf ſo unermüdlich ſeine Pfleg— 
linge aufrichtete und ſtützte, ihre Aſte gerade bog und ihnen die 
Formen gab, die er für notwendig hielt. . .. 

Es hatte gar keine Schwierigkeiten gemacht, daß Ernſt an- 
genommen wurde. . .. Bei ſeiner Ankunft war er, von einem 
großen zottigen Hund in Schach gehalten, vorm Tor ft.hen- 
geblieben. i 

Der Obftzüchter hielt ſich zufällig in der Nähe auf und öff— 
nete ſelbſt. 

„Ich ſuche Arbeit!“ hatte der Blonde geſagt und den Mann 
vor ihm keck angeblickt. Aber vor dem durchdringenden Auge 
des Alten mußte er das ſeine ſenken. 

„Kommen Sie von da?“ Neuſtädter zeigte die Landſtraße 
hinauf nach der Richtung der Gefangenanſtalt. 

Das „Ja“ kam dumpf und kaum verſtändlich von Ernſts 
Lippen. 

„Wie lange?“ fragte der Alte lakoniſch. 

„Ein Jahr.“ Ernſt holte tief Atem, es war doch ſchwerer, 
als er gedacht hatte. . .. 

„Sehn Sie mich mal an! . ..“ 

Der Junge tat's, zögernd, faſt widerwillig. 
ſah ihm tief in die Augen. 

„Faulenzer kann ich hier nicht brauchen!“ meinte er dann, 
„aber wenn Sie was können, als Gärtner, und fleißig ſein 
wollen, dann können Sie hierbleiben. . .. Ich gebe zwei Mark 
Tagelohn und freie Station. Das Geld bleibt in meiner Ver— 
wahrung bis zu Ihrem Weggehn. Aber wenn Sie Vorſchuß 
wünſchen zu Anſchaffungen, oder Sie wollen mal in die Stadt, 
dann brauchen Sie's nur zu ſagen. . . . Ich tu' das, einmal, weil 
ich nicht will, daß meine Leute die Schnapsbuddel in der Taſche 
tragen, und dann auch für ſpäter. Wer hier fortgeht, ſoll nicht 
gleich wieder der Not in die Arme laufen! Von mir aus führt 
der Weg nicht wieder dahin zurück —“ Der Alte deutete aber- 
mals zur Höhe hinauf, wo das Zuchthaus drohte — „von hier 
aus geht's vorwärts! . . .“ 

Dann war dem jungen Menſchen eine große, helle Boden— 
kammer mit ſauberer Bettſtatt angewieſen worden. Das Nacht— 
mahl kam früh auf den Tiſch. Und Ernſt Wernicke, den dieſer 
Tag mehr müde gemacht hatte als eine zwölfſtündige Arbeit im 
Zuchthaus, legte ſich nieder, um bald einzuſchlafen. . Im 
Traum ſah er den „Duſtern“ hinter der Schwarzdornhecke ſtehen, 
die, an den Maſchendrahtzaun gelehnt, den Zwergobſtgarten 
gegen die Landſtraße abſchloß. . . . Der winkte ihm und zeigte 
verſtohlen, mit heiſerem Lachen, ein großes funkelndes Meſſer, 
das er dem Obſtzüchter ins Herz ſtoßen jolfte! .. . Wie Ernſt 
aus ſeinem Traum aufwachte, mitten in der Nacht, klebten ihm 
die Haare auf der feuchten Stirn. Aber er ſchob das auf den 
ungewohnten Biergenuß am Tage vorher und ſchlief gleich 
wieder ein. . .. 

Jetzt, wie er den Alten da oben ſtehen ſah bei ſeinen Frucht— 
ſträuchern, fiel ihm der Traum wieder ein. Aber er überwand 
alles Peinliche mit der brutalen Erwägung, daß, wenn der eine 
etwas haben wolle, es der andere hergeben müſſe! .. Ser 
Obſtzüchter hatte ja nur nötig, in der fraglichen Nacht feſt zu 
ſchlafen oder ſich wenigſtens nicht zu widerſetzen — dann geſchah 


Und der Alte 
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ihm gar nichts! . .. Aber fah der fo aus, als ob er ruhig au: 
ſehen würde, wenn man ihm etwas wegnahm? Der hatte noch 
mit ſechzig Jahren mehr Kraft und Gelenkigkeit als ein Junger. 
Natürlich, in der Nacht, in der erſten Betäubung des Schlafes 
da wird man mit jedem fertig! ... 

Ernſt Wernicke drehte jid) faſt erſchrocken um. In einer 
eiſernen Kaſtenkarre, deren Rad auf dem Kies des Weges 
knirſchte, brachte ein Menſch flüſſigen Guano, um ihn mit einer 
Schöpfſchaufel in die um die Stämme der Obſtbäume aufge— 
grabene Erde zu bringen. 

Der Mann ſtellte die Karre hin und ſah mit einem Geſicht, 
das vielleicht lachen wollte, zu Ernſt auf, der größer war als er. 

„Schön, hier buten, wat?“ 

Ernſt nickte. Er war zu erſtaunt, um viel zu erwidern. 
Dieſer Menſch, deſſen Alter man ſchwer beſtimmen konnte, der 
unter der abgegriffenen Mütze graues Haar hatte, und deſſen 
Züge doch friſch unb roſig waren, überraſchte ihn. . .. 

„Waren wull lange da achter'n Berg?“ fragte der in den 
breiten Schultern gebückt gehende Mann wieder. 

Ernſt wußte nicht, ob er ſein Vorleben auch dieſem gegen— 
über gleich zugeben ſollte. Aber dann tat er's, einer gleich— 
gültigen Regung folgend, doch und ſagte mit einem Seufzer: 

„'n ganzes Jahr. . ..“ 

„Een Joahr? . . . Ach, du min lever Herrgott! Een Joahr! 
Dat is ja, wie wenn 'n Sperling upp'n Dach fitt un quorrt! . .. 
Cen Joahr is gor nix! ... Ick hem tweeuntwintich Joahr 
ſeten! Tweeuntwintichl! . . .“ 

Ernſt Wernicke erſchrak faſt. . .. Zweiundzwanzig Jahr! . .. 
Und das hält ein Menſch aus und lebt weiter... und kommt 
wieder 'raus ... und ijt frei?! . . . und kann's Leben noch er- 
tragen! ... 

„Was haben Se denn ba jemacht? ... 
is ja beinah lebenslänglich! . . .“ 

„Jo, jo!“ nickte der andere, ohne feinen gutmütigen, faſt 
heiteren Geſichtsausdruck zu verlieren, „dat war't oof! . . . Ick 
Dem ook lebenslänglich hat . . . ick hem min Olſch umbracht . .. 
un denn hebbt ſä mir bejnadigt. . . .“ 

Er ſagte das mit der gleichen Ruhe, ohne eine Bewegung in 
der Stimme, ohne ein Zucken ſeines von der Luft geröteten 
Geſichts, ganz offenbar ohne das Bewußtſein, eine ſo ſchwere, 
fürchterliche Tat begangen zu haben. 

Und dann erzählte er weiter, daß er gebeten geweſen 
wäre, ſchon jahrelang. Aber die Frau hätte keinen Frieden halten 
wollen, hätte ihm auch nicht zu eſſen gegeben, wie es einem 
Mann zukommt, und hätte ſtundenlang über jeden Tropfen Bier 
oder Schnaps geredet, den er getrunken. Bis es ihm eines 
Tages zu arg geworden ſei; da wär er ins Lokal gegangen und 
hätte fid) einen angetrunken . . . aber gleich fo einen, daß alles 
um ihn her gebrannt hätte. . . . Was weiter paſſiert wäre, das 
müßte er entweder ganz vergeſſen haben, oder er ſelbſt wäre gar 
nicht babet geweſen. . .. 

Der Erzählende legte dabei die Hand an die weißüber— 
buſchten Augen, als wollte er ſich Mühe geben, die Nebel der 
Vergangenheit zu durchdringen mit ſeinen vom ewigen Sack— 
nähen in der dunkeln Zuchthauszelle geſchwächten Augen. . .. 

„Ick weet gor nix!“ ſagte er dann, „bloß det min Olſch dod 
was, und bet P mi int Tuchthus ſteckt hebb'n . . . tweeuntwin— 
tid) Joahr! . . .“ 

Und dabei ſah er den jungen Gärtner fo harmlos und un- 
ſchuldig an mit ſeinen alten Augen, die erblaßt ſchienen von 
all dem Gram, dem ganzen Lebenselend, das der Alte vergeſſen 
haben mochte, nachdem hier inmitten der Obſtbäume und des 
Blühens einer friedlichen Natur ein ſtilles Aſyl ſich ihm ge— 
öffnet hatte. 

Der alte Mann war zum nächſten Baum hingefahren, um 
auch deſſen Stamm mit dem fruchttreibenden Dung zu be— 


gießen. . .. „Fortſetzung folgt.) 
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Die Berninabahn. (Zu ber nebenſtehenden Abbildung.) Aufs neue 
iſt ein Stück der Alpenwelt dem großen Verkehr erſchloffen worden, 
wiederum beklagen die Freunde der Einſamkeit und Weltabgeſchiedenheit 
den Verluſt eines ſtillerhabenen Erdenwinkels, und wieder begrüßen die⸗ 
jenigen, die „Naturgenuß fürs Volk“ fordern, freudig einen bemerkens⸗ 
werten Fortſchritt. Die Befürchtung, daß die hochgelegenen Alpen: 
täler und ⸗päſſe in naher Zukunft von einem Touriſtenheer überzogen 
werden könnten, iſt wohl kaum zu hegen: ſowohl St. Moritz — der 
Ausgangspunkt der Bahn 
als Tirano im 
Veltlin — ihre End⸗ 
ſtation — liegen ab⸗ 
ſeits vom Durch⸗ 
gangsverkehr und 
ſind den kleinen 
Mitteln „des klei⸗ 
nen Mannes“ 
kaum erreichbar. 
Allen denen aber, 
die in das herr: 
liche Engadin zie⸗ 
hen, wird mit der 
Berninabahn eir 
koſtbares Geſchent 
dargebracht. Im 
Zeitraum von drei 
Stunden führt 
die Bahn ſie vom 
glitzernden St. 
Moritzer See über 
Pontreſina, Mor⸗ 
teratgletſcher und 
den Berninabach, 
nahe an dem dü⸗ 
ſtern Hoſpiz auf der Paßhöhe vorüber, nach Alp Grüm, in das 
leuchtende Tal von Puſchlav und dann über die ſchweizeriſch-italieniſche 
Grenze ins Veltlin. Unſere Abbildung zeigt den kleinen Zug der 
elektriſch betriebenen Schmalſpurbahn auf dem höchſten Punkt der 
Linie, 2245 Meter über dem Meeresſpiegel. Im Hintergrund erhebt 
fid) in majeſtätiſchem Frieden der ſchneebedeckte Piz Cambrenna, unt 
lagert von mächtigen Felſenhöhen. 

Vom eidgenöſſtſchen Schützenſeſt in Bern. (Zu der unten: 
ſtehenden Abbildung.) Das Einholen des Banners bildet ſtets die 
feierliche Einleitung zu dem traditionellen Schützenfeſt, das die Schweiz 
in dieſem Jahr in der letzten Julihälfte feierte. Von Zürich, dem 
Feſtort des vorigen Jahres, wurde es nach Bern, wo diesmal die 
Feſtlichkeiten ſtattfinden, übergeführt und im impoſanten Aufzug nach 
dem großen Feſtplatz gebracht. Die Studentenſchaft in Wichs und die 
Vertreter der akademiſchen Behörden, geführt von dem Rektor, nahmen 
an dem Feſtzug teil. Bekanntlich hat auch Kaiſer Wilhelm II. für 
das eidgenöſſiſche Schützenfeſt einen Preis in Geſtalt eines koſtbaren 
Pokals geſtiftet. 

Zu unſern 
Bildern. „Ge⸗ 
fährlicher Pa⸗ 
trouillenritt“ 
(ſ. S. 653). Bei 
einem Patrouil⸗ 
lenritt zu Kriegs⸗ 
zeiten iſt ein 
hohes Maß von 
Mut und Ent⸗ 
ſchloſſenheit für 
diejenigen von⸗ 
nöten, die damit 
betraut werden. 
Mitten in Fein⸗ 
desland führt der 
unbekannte Weg, 
ungekannt ſind 
ferner die Winkel 
und Schluchten, 
aus denen der 
Gegner lauern 
und plötzlich her⸗ 
vorbrechen kann. 
Und nicht immer 
treffen die muti- 
gen Soldaten auf 
den Feind, gegen 
den ſie zu Felde 
gezogen ſind, auf 
Teile der gegne— 
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A. Krenn, Zürich, phot 
Der Zug auf der Paßhöhe. 
Von der neuen Berninabahn. 


Der Einzug des Banners. 
Vom eidgenöſſiſchen Schützenfeſt in Bern. 


riſchen Truppen: nur allzuoft werden fie durch Freiſchärler heimtückiſch 
aus dem Hinterhalt angegriffen. Das Gemälde von N. Sicard ſtellt 
eine Epiſode aus dem deutſch-franzöſiſchen Krieg 1870.71 dar, es 
macht uns zu Zeugen eines Geſchehniſſes, wie es ſich häufig genug 
abgeſpielt haben mag. Franktireurs feuern aus dem Verſteck auf 
zwei vorüberreitende Küraſſiere; dem einen hat die Kugel den Helm 
vom Haupt geriſſen, in wildem Aufbäumen will ſein Roß die Flucht 
ergreifen, der zweite hat blitzſchnell den Revolver gezückt, im Vor⸗ 
wärtsjagen wendet er ſich, 

um dem hinterliſtigen 
Gruß eine Antwort 
werden zu laſſen. 

Es iſt dem Künſt⸗ 

ler geglückt, uns 

die wildbewegte 

Szene mit über⸗ 

zeugender Lebhaf⸗ 

tigkeit zur An⸗ 
ſchauung zu brin⸗ 
gen. — „Der 
müde Spielka⸗ 
merad“. Unter 
den franzöſiſchen 
Malern, die Frau⸗ 
enreiz und Kinder⸗ 
anmut beſonders 
glücklich wiederzu⸗ 
geben vermögen, 
wird ſeit Jahren 

Raymond Woog 

genannt. Auch 

auf dem Gemäl⸗ 
de, das unſer 
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wiedergibt, legt er Zeugnis dafür ab, daß ihm die Frau und das 
Kind ſtets neu und liebenswert erſcheinen. Die ſchöne junge Dame, 
läſſig in den Korbſtuhl gelehnt, hat dem lebhaften Foxterrier ein 
Ruheplätzchen auf ihrem Schoß vergönnt; denn ſelbſt ihm, dem ſtets 
Beweglichen, iit es des Herumtollens mit Baby ein wenig zu viel 
geworden. Das kleine Fräulein ſteht ganz überraſcht — wie iſt es 
denn nur möglich, daß man ſo ruhig daliegen mag? Und das 
Händchen ſtreichelt leiſe den klugen Kopf des Hundes: „Ruh' dich 
nur ein bißchen aus, nachher können wir dann doppelt ausgelaſſen 
ſein.“ Raymond Woog, der heute im Alter von 35 Jahren ſteht, iſt 
faſt alljährlich im Pariſer Salon mit einem Werk vertreten und als 
Porträtiſt und Genremaler ſehr geſchätzt. Seine erſten Studien hat 
er bei Guſtave Moreau gemacht, ſich dann aber hauptſächlich durch 
eigenen Fleiß fortgebildet. 

Adlerfedern. Früher zierten Adlerfedern den Ritterhelm und 
galten als ein vornehmer Schmuck. Auch zum Schreiben wurden ſie be: 
nutzt, und mancher Junker hielt das, was er mit der Adler- 
feder zuſammen⸗ 
gekritzelt hatte, 
für viel gewichti⸗ 
ger als das, was 
andere mit der 
gemeinen Gänſe⸗ 
feder ſchrieben. 
Heute ſind die 
Adler bei uns ſo 
ſelten geworden, 
daß ihre Federn 
nur Kurioſa bil: 
den. Auch in der 
Neuen Welt war 

die Adlerfeder 

ſehr begehrt und 
iſt es noch heute 
in Nordamerika. 
Die kriegeriſchen 
Indianerſtämme 
verwendeten ſie 
mit Vorliebe zur 
Anfertigung des 
Kopfſchmuckes; 

Häuptlinge muß⸗ 
ten ſich mit Adler⸗ 
federn ſchmücken, 
und immer noch 
ſind die Indianer 
in dem Grenz⸗ 
gebiet von Kana⸗ 
da und den Ver⸗ 


einigten Staaten darauf erpidt. Riem- 


lich hoch find die Schwanzfedern des 
weißköpſigen Seeadlers geſchätzt. Die 


beiden größten Federn aus der Mitte 
des Schwanzes werden mit vier bis 
fünf Mark für das Stück bezahlt, wäh— 
rend die übrigen um den halben 
Preis zu haben ſind. Nun iſt der weiß— 
köpfige Adler ſeit dem 20. Juni 1782 
das Wappentier der Vereinigten Staaten, 
und als ſolches erfreut er ſich in ver— 
ſchiedenen Staaten und Territorien eines 
beſonderen Schutzes; man darf den Adler 
nicht jagen und fangen. Die federgieri— 
gen Indianer aber achten nicht auf das 
Gebot, ungeachtet der Strafen ſuchen ſie 
den Adler zu erlegen, wo es nur geht. 

Die £uffverfiefrsfabrten mit dem 
DVarſevalballon „P. L. VI“ (zu den 
Abbildungen auf dieſer Seite) ſind bis— 
lang mit großem Glück durchgeführt 
worden. Dies liegt ganz beſonders 


daran, daß die Geſellſchaft die eingehendſten Beobachtungen der je— 


weiligen Wetterlage vornehmen und 


Der Dom in Meißen mit der Elbe. 


eines ungeduldigen Publikums veranlaſſen läßt, einen 
unternehmen, wenn die atmoſphäriſchen Verhältniſſe auch 


ringſten bedenk— 


lich erſcheinen. 
Auch die Füh— 


rung des Luft— 
ſchiffes liegt in 
ſehr erfahrenen 
Händen; nament- 
lich iſt die Be— 
dienung der im 
Innern befind— 
lichen Luftſäcke, 
„Ballonets“ ge— 
nannt, einem 
ganz beſonders 
erfahrenen Luft— 
ſchiffer, dem 
Oberleutnant 
a. D. Stelling, 
anvertraut, der 
ſich ſchon in den 
ſchwierigſten La— 
gen bewährt hat. 
Beim Parſeval— 
ballon wird die 
Höhenſteuerung 
vornehmlich 
durch die Luft- 
ſäcke ausgeführt, 


indem man ent— 
weder das vor— 
dere oder das 


hintere Vallonet 
ſtärker mit Luft 
beſchickt und da⸗ 
durch die Spitze 


Das Perſonal während der Fahrt in der Gondel. 
Von links nach rechts: Obering. Kiefer, Stelling (Ballonetſteuerung), 
Thomſen (Horizontalſteuerung), ganz rechts: Reg.⸗Vaumſtr. Hack⸗ 
ſtetler (Orientierung m. d. Karte). 


ſich durch kein Drängen 


Aufſtieg zu | fallen. 


nur im ges 
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Aufgenommen in voller Fahrt von 45 km Stundengeſchwindigkeit von Hauptmann Härtel veipzig. 
Empfang des Parſeval VI in Dresden. Tribüne und Menſchenmenge auf dem Heller. 


Von der Fahrt des Parſevalballon „P. L. VI“ 


oder das Hinterteil tiefer ſtellt. Dieſes 
hat Steigen, jenes Heruntergehen des 
Fahrzeuges unter Drachenwirkung zur 


Folge. Bekanntlich ift das „Erbslöh“- 
Luftſchiff abgeſtürzt, weil inſolge zu 


itarfen inneren Überdrucks die Hülle ger 
platzt iſt. Bei den Parſeval-Luftſchiffen 
iſt dies jo gut wie unmöglich, da eine 
Perſon ſich lediglich mit den Ballonets 
zu beſchäftigen hat, während die andern 
die horizontale Steuerung beziehungs— 
weiſe die Orientierung übernehmen. 
Einen wie ruhigen Gang dieſe Schiffe 
haben, beweiſen die aus der Gondel auf— 
genommenen Photographien. Aus ihrer 
Schärfe erkennt man, daß ein Vibrieren 
oder Stampfen der Gondel nicht vorhan— 
den iſt. Aufnahmen aus der Vogel— 
perſpektive geben in ausgezeichneter Weiſe 
das Bild der Landſchaften wieder; aller— 
dings muß man ſich erſt an die Betrach— 
tung der Photographien gewöhnen; nur 


Lichter und Schatten laſſen einigermaßen die Geſtaltung des Geländes 
erkennen, da die Höhenunterſchiede natürlich, von oben geſehen, weg— 


Die Kirchtürme von Oſchatz mit Menſchen auf den Galerien. 


Zum Beiſpiel erkennt man auf dem Bild von Meißen die 
Boͤſchung an der Elbe nur daran, daß die Schatten der Gebäude erft 


ſo weit unten er— 
ſcheinen. Der 
Park am Dom 
markiert ſich ganz 
ſchwarz, während 
ſowohl die Elbe 
als auch die 
Straßen hell er— 
ſcheinen. Wie 
deutlich fid) Wa: 
genſpuren abhe— 
ben, ſieht man 
auf dem Bild des 
„Heller“ bei 
Dresden. Aus 
der verſchiedenen 
Größe der Bau— 
lichkeiten erkennt 
man, daß der 
„Heller“ aus der 
geringſten, 
Oſchatz aus einer 
größeren und 
Meißen aus der 
größten Höhe 
aufgenommen 
worden iit. Sent 
nächſt wird der 
„P. L. VI“ nach 
München ge— 
bracht, um dort 
den Luftvertehr 
München⸗Ober⸗ 
ammergau auf⸗ 
zunehmen. 
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Familie Lorenz. 


(5. Fortſetzung.) 


Um die Ollampe der Witwe Wurmſtich ſaßen an einem 
Spätnachmittage gegen Weihnachten zu Duna Sperling, Grete 
Albert und Frau Amalie Wurmſtich in einer kleinen Stube. — 
Eine dicke behagliche Frau in den ſechziger Jahren war dieſe 
Amalie; hüben und drüben des Geſichtes trug ſie einen Quaſt 
brauner Locken, die, wie männiglich wußte, an die Tüllrüſche 
der Haube angenäht waren. Sie hatte ein Häufchen Silber- 
geld vor ſich liegen und rechnete eifrig in einem kleinen Buch. 
Die großen runden Brillengläſer gaben ihr das Ausſehen eines 
Vogels; halb Kiebitz — halb Habichtl behauptete der dicke 
Polizeidiener Lutze, der ſich mit ihr neckte, wo er ſie traf. 

„So, Fräulein Sperling“, fagte fie zu Duna, die mit hoch- 
roten Wangen an einem kleinen Rahmen den Namenszug in 
ein feines Taſchentuch ſtickte. „So, das ſtimmt nu, Sie 
können's nachrechnen. Zehn Dahler — es iſt ſchon was — 
zehn Dahler, fünf Silbergroſchen und ſechs Pfennige — wenn 
der Menſch als erſtes ſelbſtverdientes Geld acht gute Iroſchen 
in ſein Hauptbuch einträgt, da kann er ja eigentlich ſchon zu— 
frieden ſein — und Sie gleich zehn Dahler, fünf Silbergroſchen, 
Fräulein Duna, da können Sie ſtolz drauf ſein.“ 

Die fleiſchige Hand der alten Frau mit den dicken Würftchen- 
fingern und dem eingewachſenen Trauring hatte das Stückchen 
Pappe, auf dem das Geld in lauter Achtgroſchenſtücken auf- 
gezählt war, zu Duna hinübergeſchoben. 

Das junge Mädchen war ganz rot geworden; verlegen ſah 
ſie das Geld an. 

„Um ſein wohlverdientes Geld braucht ſich kein Kaiſer und 
kein König zu ſchämen“, bemerkte die alte Frau energiſch. 

„Aber, Madame Wurmſtich, ich ſchäme mich ja gar nicht“, 
entſchuldigte fid) Duna, und dabei ſchimmerten die hellen 
Tränen in ihren Augen. 

„Ach — was wiſſen Sie, was in Sie augenblicklich vorgeht? 
Ich aber weiß es, Sie haben Angſt vor Ihrer Mutter. Weil's 
heutzutage für ein Mädchen aus Ihrem Stande noch halb und 
halb für 'ne Schande gilt — das Arbeiten nämlich —“ ſchalt 
die alte Frau, „lieber hungern oder doch man heimlich arbeiten, 
janz wie die Fräulein von Perduhns, die den ganzen Tag 
Kragen ſticken und immer erzählen, das wären Geburtstags- 
unb Weihnachsgeſchenke für Tanten, Couſinen und Freun⸗ 


binnen! — Hat fid) was! Nach Berlin, in ein Geſchäft sticken | 


fie, da haben fie noch 'ne olle Kammerfrau von der feligen Frau 
Mutter zu wohnen, die trägt's in die Weißwarenhandlung und 


Roman von W. Heimburg. 


ſchickt's Jeld und neue Arbeit an ſie. Das weiß jeder, aber 
keiner tut, als ob er 'ne Ahnung hätt'. — Wie der Menſch bloß 
ſagen kann, arbeiten ſei nicht ſtandesgemäß! Blödſinn! Ne 
Schlechtigkeit iſt es, 'ne faule Lüge, Fräulein Duna, wild werd 
ich, wenn ich ſolch Gehabe bloß von weitem wittere.“ 

Grete legte ihre Hand beſchwichtigend auf den Arm der 
alten eifernden Frau. „Nu, nu, Baſe — was kann denn die 
Duna dafür, wenn die Perduhns quatſch ſind? Sie hat die 
Welt nicht geſchaffen.“ 

„Ja, ja, haſt recht! Ach, ich ſollt nur mal König ſein, ich 
hätt in 'ner Zeit von ner Viertelſtunde ein neues Geſetz 
gemacht.“ 

„Nun — da wäre ich aber neugierig“, lächelte Duna ver- 
ſöhnlich und wiſchte ſich die letzten Tränen aus den Wimpern. 

„Ich ließe alle Müßiggänger durch die Bank durch tot. 
ſchlagen, dann würde was draus, aus unſer olles Preußen, ein 
jroßartiges Volk würde draus. Wenn ich man bloß ben Bis- 
mard zu faſſen kriegte, dem wollte ich die Sache ſchon bei- 
bringen.“ 

Und die alte Lügen-Wurmſtich lachte ganz behaglich auf, 
denn ſie war alles andere eher als blutdürſtig und wußte, daß 
ihr dieſes Bramarbaſieren ſehr ſonderbar ſtand. 

„Und nun will ich euch mal ein Zukunftsbild entwickeln, 
Kinnerkens. Wenn Sie noch ein bißchen mehr Geld verdient 
haben, Fräulein Duna, dann ſticken Sie nicht mehr Tafchen- 
tücher, die Ihnen die Leute ſo geben, da ſticken Sie auf eigene 
Fauſt einen ganzen Vorrat von Tüchern, feine und grobe, mit 
und ohne Spitzen, Janzleinen und Halbleinen. Und zwar ſo: 
Sie laſſen ſich die Tücher aus Bielefeld oder Schleſien kommen, 
und da werden alle möglichen Buchſtaben hineingeſtickt von 
A. A., A. B., A. C., A. D., A. E. uſw. — das ganze 
Alphabet durch, und dann ſage ich bei allen meinen 
Kunden, daß ich Primaware in Kommiſſion hätte, und 
da verdienen Sie dann ordentlich, erſt an die Tücher 
an und für ſich und dann mit das Sticken und dann mit 
anderer Wäſche, mit Hemden und Bettwäſche, und wenn wir 
die erſten zehndaufend Dahler zuſammenhaben, machen wir einen 
Laden auf, und da ſteht drüber: „Weißwarenhandlung A. Wurm- 
fti) & Co“. Natürlich ja nich Ihren Namen, Fräulein Duna, 
ſonſt müßt ſich ja die Frau Mutter genieren, und die ſtudierten 
Herrn Brüder dazu — Na, und wenn wir jede hundertdauſend 
Dahler haben, dann verkaufen wir das Ganze und leben von 
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unferen Renten und fragen mal bei Bürgermeiſter Krohnerten 
an, was Queftenburg koſt't, un' denn kriegen Sie noch mal 'nen 
Reichsbaron, Fräulein Duna, oder 'nen Irafen, oder wen Sie 
wollen. Alle können Sie kriegen, ſobald Sie man Jeld haben —“ 

„Recht biſſig ſind Sie heute, Baſe,“ unterbrach ſie Grete, 
„was hat denn Ihnen die Laune ſo verdorben?“ 

„Na, mein Dochter, das will ich dir mal erklären: Alſo, vor 
ein paar Wochen iſt Madame Lorenz hier geweſen und hat mich 
beſtellt, und du haſt mir geſagt, ich ſoll hinkommen und was mit 
ihr beſprechen; dreimal bin ich ſchon dageweſen, und dreimal 
hat mich das alte Hauchebild, die Sophie, einfach fortgeſchickt. 
Vorhin nu denk' ich — na, du haſt nu deine fünfhundert 
Knopplöcher bei Frau Rabe all ein bißchen früher fertig heute 
— ich näh doch die Ausſteuer für Mariechen Rabe,“ ſchaltete ſie 
ein — „früher fertig wie ſonſt — die fünfhundert, die die Raben 
verlangt täglich —“ 

„Fünfhundert an einem Tage?“ bewunderte Duna ganz 
ernſthaft. 

„Früher konnt ich noch mehr fertigbringen,“ erklärte Amalie 
Wurmſtich und nahm einen Schluck Kaffee, „das iſt ja weiter 
nichts. Na alſo, denke ich,“ fuhr ſie fort, „du gehſt noch mal hin 
— Lauferei um eine gute Kundſchaft foll einem nie zuviel wer- 
den — das iſt ein kaufmänniſcher Grundſatz, und überhaupt, 
es wär mir ja auch ganz recht, wenn ich ab und zu mal in das 
Haus hinkäme, aus beſonderen Gründen, nu, denke ich ſo bei 
mich, da iſt vielleicht balle mal Kinderzeug — entſchuldigen 
Sie, Fräulein Duna, Sie brauchen nich gleich rot und blaß 
zu werden, das is janz natürlichemang.“ 

Die arme Duna, der das Herz ſchon weh tat, ſeitdem die 
Rede auf Lorenzes gekommen war, und der die ganze ſchwere 
Erinnerung noch nicht im mindeſten verblaßt war, zwang ſich zu 
einem Lächeln. 

„Ich weiß wirklich nicht, Madame Wurmſtich, was Sie 
wollen“, murmelte ſie. 

„Na alſo: wie ich heute hinkomme, iſt da ein Leben wie aufm 
Vogelſchießen, die ganze Diele voll Stühle, und die Saaltür 
ſperrangelweit offen, im erſten Stockwerk alles erleuchtet, und 
die ganze Luft voll Räucherkerzenduft, und der olle Drache, die 
Sophie, und die andern Mädchens und Thalwitzens Konditor— 
geſelle mit einem rieſengroßen Korb, aus dem er gerade eine 
Eistorte rauskriegt, wie'n Wagenrad groß, alle Obſtſorten aus 
Eis, Apfel und Birnen und Trauben — Jott weiß was, und 
»die olle Sophie ſteht mit 'n Geldbeutel vor dem Konditorjungen. 

„Ach,“ fag" ich, ‚da komme ich wohl nicht recht heute? Ent- 
ſchuldigen Sie man, ich wußte nich, daß hier großer Kaffee is. 

Aber das olle hinterliſtige Geſpenſt dicht vor mir gibt dem 
Konditor feine zwei Juten und ſagt: ‚Warten Se mal einen 
Moment‘, jagt je, und geht direktemang in den Saal, un ich 
ſteh nu fo da, und 'n paar Mädchens ſchleppen die Torte hin- 
ein, und 'n paar andere bringen große Präſentierteller mit 
Bowlengläſer dahinterher, und aus der Saaltür kommt ein Ge— 
ſchnatter wie ausm Gänſeſtall. Und wie ich nu da ſtehe und 
denke, na, was nu woll wird, kommt die Sophie retour und 
macht 'n Geſicht wie 'ne Katze, die verkehrt 'rum geſtreichelt wird, 
halb ſauer, halb ſüß, und jagt: ‚Bitte, kommen Sie doch ein 
bißchen in die Stube "rein, ich hab' gerad ein Augenblickchen 
Zeit, und Madam ſagt, ich ſoll Sie ein Eistörtchen geben.“ 
Und damit drängelt ſie mich in ein Zimmer linker Hand, nach 
dem Hofe hinaus, und fagt: ‚Bitte, nehmen Sie doch Platz, ich 
hol man bloß die Torte.“ 

Und ich ſetze mich und gucke mich um, denn es brannte die 
Lampe auf dem Tiſche. Und überall fo ſchöne altmodiſche, ein- 
gelegte Schränke, und alles ſo ſolid und ſo ordentlich. Wie 
Sophie wiederkommt, hat ſie richtig zwei Teller mit Eisfrüchten 
und auch noch zwei große Gläſer mit Ananasbowle und ſagt: 
„Setzen Sie ſich man gemütlich aufs Sofa, die Madam hat's 
erlaubt‘, und fie ſelbſt fegt jid) auf 'in Stuhl mich gegenüber und 
ſagt: „Ties hier ift bloß die Stube, wo Herr und Madam 
abends eſſen, wenn fie allein find; der Ofen hier heizt am aller- 
beſten.“ 


Na, denke ich, worauf läuft denn die ganze Komödie hinaus? 
Und weil ich was ſagen muß, fag ich: ‚Es ift wohl viel Leben 
im Hauſe jetzt mit die jungen Eheleute?“ 

‚Na,‘ ſagt Sophie, ‚das können Se doch denken! So'ne vor- 
nehme Dame, die will doch nu auch was haben, wenn ſie ge— 
heiratet hat, ſo'n adliges Fräulein ‚wo der Vater beinah General 
geweſen iſt.“ 

„Na ja, fage ich — freilich!“ Was foll ich denn ſonſt auch 
fagen, Irete? Und dann ſeufzt fie unb Sagt: Jott! Nu is balle 
wieder Weihnacht!‘ 

„Ja!“ gebe ich zu, ‚un ich weiß nicht mehr, wie ich fertig werden 
ſoll mit die zehn Dutzend engliſche Nachthauben vor die Iräfin 
Grellard ihre Schwiegertochter und mit die zwölf Dutzend Bett- 
bezüge und Kopfkiſſen vor Fräulein Rabe ihre Ausſtattung —' 

„Was vor 9tadjtbauben?* fragte Sophie. 

„Na,“ fage ich, ‚afferat ſo'ne, wie unſre Kronprinzeſſion Victo 
ria von ihrer Mutter, die Königin von England, mitgekriegt hat. 
wie ſie unſern Kronprinzen Fritze heiratete. Die Iräfin wollte 
partuh ſo'ne Nachtmützen haben. Sd) jag zu fie: „Frau Iräfin.“ 
ſagte ich, haben Sie denn den Schnitt?“ — „Nee, antwortet fie, 
Aer Schnitt is Ihre Sache, liebe Madam Wurmſtich.“ 

Was nu machen? Ich wußte mich erſt gar keinen Rat, aber 
ſchließlich fag ich — der grade Weg is der bejte! — Da habe ich 
mich stante pede hingeſetzt und an ihr geſchrieben — 

„An wen denn?“ fragte die Sophie. — ‚Na, an wen?‘ fage 
ich, ‚an die Kronprinzeſſin, fage ich, ‚an wen denn ſonſt? Und 
habe geſchrieben, ich wär 'ne anſtändige Witfrau und verdiente 
mein Jeld mühſam mit Nähen, un' ob die hoheitsvolle Frau einer 
alten, in Verlegenheit um ihre Nachtmütze geratenen Frau nicht 
eine zum Abarbeiten borgen wolle.“ 

‚No! No! ſagte Sophie ganz wütend. ‚Nu fein Se man ſtille. 
Die Kronprinzeſſin wird Ihnen 'ne Nachtmütze geſchickt haben 
ſo'ne verdammte Aufſchneiderei! Erzählen Sie mir man lieber 
was Vernünftiges. Is denn das wahr, daß Fräulein Sperling 
bei Ihnen lernt?“ | 

‚Die braucht nichts mehr zu lernen, fage ich, ‚die kann alles, 
un lügen tu ich nich, nie! Das merken Sie ſich! Kommen Sie 
man zu mich, dann weiſ' ich Ihnen die königlich engliſche Nacht— 
mütze.“ 

‚Und da hilft fie Ihnen wohl, das Fräulein Duna, bei die 
Arbeit?“ fragte fie fo recht gekniffen. 

„Ja!“ fag ich, ‚was foll je denn ſonſt anfangen? Auf den Ball 
gehen kann fe nich bei die Trauer, und mit Liebesgeſchichten, 
da hat fie ja woll kein Verlangen nach —.“ 

‚Und die Grete Albert hilft Sie ja wohl auch?“ 

„Ja, freilich, fag ich, ‚bei die Bettwäſche — die Nachtmützen 
— daderzu is ſie nich fein genug. Sie is doch man den ollen 
Werkmeiſter Albert feine Enkeltochter“, fage ich — 

„Ja, und nicht mal ganz echt‘, jagt das olle Ekel von Sophie 
boshaft; fet man nicht böfe, Irete, ich kann da nichts vor — und 
dann ſagte fie: ‚Aber Weihnacht ruhen Sie fidh wohl aus, die 
Grete und Sie?“ 

„Nu, wie's Chriſtenmenſchen zukommt, Fräulein Sophie‘, 
ſpreche ich. 

‚Und wir haben ein großes Mittageſſen“, ſagt fie weiter,, weil 
die Mutter kommt von unſerer jungen Frau, auf acht Tage“. 

‚Na freilich!" ſag' ich ganz harmlos, ‚und der zweite Herr 
Sohn doch auch?“ 

„Nee!“ ſagt Sophie, ‚der kommt nich, der geht nach Paris. 
Er hat' geſchrieben, es wär ihm zu langweilig in Queſtenburg, 
und er wüßte überhaupt noch nicht, ob er wieder herkomme. 
Ich glaube, er will direktemang nach England, wenn er fertig 
gedient hat.“ 

‚Macht er recht‘, ſag' ich und zucke nicht mit der Wimper. 

„Ja“, ſagt Sophie und guckt mich jo recht boshaft an. ‚Wenn 
das mit die Nachtmütze Zeit gehabt hätte, dann hätt' er ja das 
Muſter gleich direkt von der Königin von England beſorgen 
können.“ 


Das hat mich gewurmt, aber ich bin ſtill geweſen, denn ich, 


merk doch, daß ſie mich hat ausfragen wollen. Irete, du ver— 
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ſtehſt? Und fie hat dann endlich geſagt: ‚Sie kennen doch Irete 
Albert gut? Is denn was dran an ſie? Ich mein, ob ſe 
tüchtig is? Unſere junge Frau ihre Jungfer hat Heimweh. 
will wieder an den Rhein, da hat Madam gemeint, die Irete 
kennt's mal probieren bei uns.“ 

„O, fag’ ich, Ate Ehre würde fie ſchon annehmen, wenn fie 
bloß nich ſchon in Unterhandlung wär um eine Stelle.“ 

„Wo denn da? Bei wem denn?“ fragte Sophie denn auch 
richtig. 

„Na,“ ſag' ich ganz ruhig: ‚Eigentlich ſoll ich ja da nich über 
ſprechen, aber Sie erzählen's ja nich weiter, 's is 'ne Stelle 
durch die Magdeburger Zeitung, als Jungfer bei der Frau von 
ſo'nem Champagnerfabrikanten in Koblenz.“ — Aber bie Wir- 
kung! Ich ſage dir, Iretchen, wie'n ſteinernes Bild! Und dann 
bin ich aufgeſtanden und habe nur noch geſagt: ‚Grüßen Sie 
man Ihre Madam, und ich danke auch vielmal für die großartige 
Bewirtung, es hätte ſehr gut geſchmeckt, und ich wüßte ja nu, 
was ſie gearbeitet haben wollte von mich, aber das könnt ich 
leider nich machen, das wär mich zu ungewöhnt“, ſagt ich. — 

So, und nu, Fräulein Duna, is es wohl Zeit, daß Sie zu 
Ihrer Mama kommen! Und du gehſt mit, Grete, aber halt' dich 
nicht ſo lange auf, wir müſſen noch weiter arbeiten dieſe Nacht 
— dein Großvater weiß doch, daß du nicht nach ll kommſt 
heute?“ 

„Ja!“ ſagte das Mädchen und hatte über der Nee 

plötzlich eine Unmutsfalte. 
„Aber, Baſe, das hätten Sie nicht tun follen und der alten 
Sophie aufbinden, daß ich nach Koblenz gehen will — das 
gibt nun bloß eine Klatſcherei, und Großvater muß es ent— 
gelten. Und die Sophie hat ganz ſicherlich keinen Auftrag ge— 
habt, Sie auszufragen, das hat Sophie auf eigene Fauſt getan 
— darauf nehme ich Gift.“ 

„Ach, ach, ach, da will das Ei wieder klüger ſein wie die 
Henne“, ſagte Madame Amalie Wurmſtich und machte ſich was 
an ihrem Arbeitskorb zu ſchaffen, der bis zum Rande gefüllt 
neben ihr ſtand. „Lehr' du mich bie Menſchen kennen, bu Kief- 
indiewelt — die Sophie pfeift, wie ihre Herrſchaft ſingt.“ 

Aber Grete Albert antwortete nicht mehr. Sie half Duna 
Sperling in den Mantel, reichte ihr die Pelzmütze und nahm nun 
ſelbſt ihren großen, von der Großmutter ererbten Tuchmantel 
mit dem weiten faltigen Kragen um und ſetzte die ſogenannte 
Kappe auf, eine haubenartige, dreiteilige Kopfbedeckung aus 
wattiertem ſchwarzen Tuch oder Mancheſter mit einem karme— 
ſinroten Samtaufſchlag, der das feine Oval des brünetten Ge— 
ſichtchens reizvoll umſchloß und unter dem Kinn mit einer 
ſchwarzen Schleife gebunden wurde. Die blauſchwarzen, vollen 
Haare des Mädchens ſchoben fih in einzelnen ſchweren Ringel- 
chen unter dem roten Samt hervor und bauſchten ſich über der 
ſchöngeformten Stirn, dieſe bis zu den Augen bedeckend. 

Duna Sperling ſah ihre Gefährtin wie entzückt an. „Wie 
Sie nur ſchön ſind, Gretchen,“ ſagte ſie bewundernd, „in meinem 
Leben habe ich nicht ſo dichte lange Augenwimpern geſehen.“ 

„Ach was, Fräulein,“ tadelte die Wurmſtich, „ſagen Sie ihr 
nur keine Fladuſen, ſie hört ſo ſchon genug davon. Lieber 'ne 
geſchickte Hand als 'n ſchönes Geſicht.“ 

„Freuen tut's mich aber doch — nicht um mich, aber um 
jemand andern“, rief Grete aus der geöffneten Tür zurück und 
lachte, daß ihre Zähne blitzten. 

Als die Mädchen gleich darauf durch die Straßen ſchritten, 
die zu jener Zeit ſpärlich belebt und beleuchtet waren, trotz des 
bevorſtehenden Feſtes, ſagte Grete: 

„Und das können Sie glauben, Fräulein D Duna, ich bin der 
Madame Lorenz nicht böſe drum, daß jte Jule und mich ausein- 
anderbringen will. Sie hält mich doch nun mal für Jule ſein 
Unglück, und ſie denkt, ich ſchände ihr vornehmes Haus und 
ihr Anſehen, wenn er mich heiratet. Woher ſoll ſie auch anders 
denken? Sie iſt groß gezogen mit ſo'nen Anſichten, und ſie weiß, 
daß ich von Geburt an einen Makel auf mir habe. Nein, ich 
kann jie ſchon begreifen, aber fo ſchwer iſt's für mich, zu 
ſchwer.“ 


Duna Sperling, die dicht an den Häuſern ging, wo es am 
dunkelſten war, antwortete nicht. Sie packte jetzt vielmehr die 
neben ihr Gehende fo heftig am Arm und rif fie in die offen- 
ſtehende Tür eines Hauſes, daß dieſe entſetzt aufſchrie: „Ja, 
was haben Sie denn, um Gottes willen!“ 

„Er! Er! — Hans Lorenz!“ ſtöhnte das Mädchen. 

Grete hielt das zitternde Geſchöpf im Winkel hinter der 
Tür des fremden Hauſes feſt und fühlte das Zittern ihrer 
Glieder, das ſtürmiſche Klopfen ihres Herzens und ihr tränen- 
loſes Schluchzen. „Aber, Duna, wenn das ſo weiter geht, was 
foll denn da mit Ihnen werden?“ ſagte fie endlich vorwurfs- 
voll, „das kann Ihnen doch jedesmal paſſieren, wenn Sie aus— 
gehen, daß Sie ihn treffen? Das iſt er ja doch gar nicht wert, 
Fräulein Dunachen, daß Sie ſich kränken um ihn! Gucken Sie 
weg und gehen Sie auf die andere Seite der Straße, aber man 
ſo was nicht! Sie werden ja krankl“ 

Aber das arme Ding konnte ſich nicht faſſen, nicht beruhigen. 
Zaghaft verfolgte ſie ihren Weg weiter, dicht an der Seite 
Gretens, als wollte ſie in deren weiten Mantel ſchlüpfen. „Wie 
gelähmt bin ich immer nach ſolchem Schrecken!“ klagte ſie leiſe. 
„Ach, wenn doch Mutter mit mir fortziehen wollte von Queſten— 
burg, und wenn's ins kleinſte Dorf wäre! Aber ſie ahnt doch 
gar nicht, daß wir richtig verlobt geweſen find. — —“ 

Grete wußte nicht, womit ſie tröſten ſollte, ſie wußte nur, 
daß das kaum etwas zur Ruhe gelangte Gemüt des armen 
Mädchens aufs tiefſte wieder erſchüttert war, ſeitdem Hans 
Lorenz mit ſeiner jungen Frau zurückkehrte, und daß Duna 
auf dem Wege war, pfychiſch zu erkranken oder, mie man in 
Queſtenburg ſich einfach ausdrückte, „überzuſchnappen“. 

Sie ſelber war niedergedrückter wie je, ſeitdem Julius ihr 
geſchrieben hatte, daß der Bataillonskommandeur den nach— 
geſuchten Weihnachtsurlaub glatt verweigert hatte. Ein Jahr 
dienen und dann noch auf Urlaub wollen? Das ſei nicht Brauch! 
Der Einjährige Lorenz ſolle hübſch in Koblenz bleiben, er habe 
ja den Onkel dort und die Tante, ſo daß es ihm an einer 
Familienfeier nicht fehlen werde. 

„Ich möchte es gar nicht glauben, aber, verlaß Dich darauf, 
Grete, Mama hat Onkel gebeten, mich nicht zu beurlauben —“ 
hatte Julius vor acht Tagen in einem langen Klagebrief an ſie 
geſchrieben. Und wie hatten ſie ſich doch gefreut auf die 
trauten Stunden ihres Zuſammenſeins bei Amalie Wurmſtich, 
auf eine weite heimliche Schlittenfahrt durch den Harz! Nun 
galt es, in Sehnſucht und freudlos das Feſt zu verbringen und 
auf Oſtern zu harren, wo Jule entlaſſen wurde. — 

Und nun hatte die alte Sophie ſogar verkündet, daß der 
junge Herr Jule nach England ſolle und gar nicht erſt her— 
kommen werde! 

„Gute Nacht, Fräulein“, ſagte Grete zu der jetzt leiſe 
weinenden Duna, als ſie vor der Tür des ſchmalen Hauſes 
ſtanden, in deſſen überhängendem erſten Stock die verwitwete 
Gerichtsdirektorin zwei Stübchen und Küche und Kammer be— 
wohnte. 

„Gute Nacht, und nehmen Sie ſich ein bißchen zuſammen, 
Fräulein, Sie werden ſonſt krank, Sie ſehen nämlich ſchon 
Geſpenſter — der da auf uns zukam, war der Hans Lorenz 
nicht, ich habe es deutlich im Vorbeigehen geſehen.“ 

„Ich will ja — wenn ich nur könnte, Gretchen,“ ſchluchzte 
Duna, „aber zu Hauſe ſpricht Mutter den ganzen Tag von 
ihm, und wenn man Beſuch bekommt, ſpricht der auch von ihm 
und der jungen Frau, und was ſie heute tun und geſtern getan 
haben und morgen tun werden. Die ganze Stadt iſt ja voll 
von der jungen Frau. Ich getrau mich nirgendmehr hin, denn 
ich ſehe ſie gewiß, und wenn er da ſo mit einem Male vor mir 
ſtünde, dann müßte ich irgend etwas tun — dann — — ich kann 
nicht mehr gutſagen für mich — ich leide unſäglich, Gretchen 
— ach mein Kopf — mein Kopf —!” 

Grete fühlte ein ſchmerzliches Händedrücken, dann war 
Duna im Hauſe verſchwunden und ließ Grete in tiefſter Be— 
ſorgnis zurück. Sie hat ſich die Geſchichte richtig in den Kopf 


| gejegt, dachte fie auf dem Rückweg, [ie müßte fort von hier, aber 
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mie [oll man das machen? Man kann ihr ja nicht beifommen. 
— Daß eine Mutter das Herz ihres Kindes fo wenig kennt! 
Zu Grunde geht ſie, wenn man ihr nicht hilft.“ 

Traurig kam Grete wieder in Madame Wurmſtichs Stüb- 
chen an und ſetzte fidh an ihre Arbeit. — — 

Die muntere alte Frau brachte ihr eine Taſſe Kaffee und 
die erſten Honigkuchen dieſes Jahres. „Der mit 'n roſa Juß 
ſchmeckt am beſten, Grete.“ 

Das Mädchen nickte ſtumm. 

„Na?“ fragte Amalie Wurmſtich, „du muckſchſt woll? Na 
warte, dann ſollſt du auch nicht erfahren, daß ich mich nu wirt- 
lich eine echte amerikaniſche Nähmaſchine beftellt habe in Magde- 
burg, die erſte, die nach Queſtenburg kommt. Eine Anzahlung 
hab ich all hingeſchickt.“ 

Da mußte Grete doch lächeln und ſich freuen. 

„Die zweite Rate zahle ich, Baſe, wenn das Wunderding 
da iſt, ſo war es ja wohl ausgemacht?“ ſetzte ſie fragend hinzu 
und nickte. „Aber wie wird's denn, wenn du mal fortgehſt, 
Grete? Wir können das Ding doch nicht teilen?“ 

„Nun, dann behalten Sie die Maſchine, Baſe, zum Dank 
für Ihre Liebe und Treue.“ Das Mädchen nickte der alten 
Frau zu mit liebevollem Geſicht bei dieſen Worten. 

Da fing Amalie Wurmſtich an zu weinen, daß die falſchen 
Löckchen an ihrer Haube nur ſo hüpften und wackelten. „Ach, 
Gretchen, wie du mich bloß leid tuſt, was du noch durchzu— 
machen kriegſt! In deiner Stelle gäb ich ihm den Ring 
zurück — —“ 

Sie brach ab, denn die Augen des Mädchens ſahen plötzlich 
in die ihren ſo ſchmerzlich und troſtlos, daß es wie ein Schreck 
in ihr altes mitfühlendes Herz fuhr. 

* é $ 

Weihnacht ging vorüber, und das neue Jahr ſtieg weiß und 
glitzernd von den Harzbergen herunter, und kein Menſch ahnte, 
daß dem Gefolge ſeiner Vaſallen, den dreihundertfünfundſechzig 
Tagen, ſich etwas Furchtbares zugeſellen würde, daß zögernd 
bereits der Krieg zur Fackel griff, und die Cholera ihre per, 
zerrten und verkrümmten Glieder zu regen begann im Er— 
wachen; daß der Tod ſeine geſpenſtigen Roſſe anſchirrte und 
Krieg und Cholera bat, in fein Gefährt einzuſteigen. ‚Wir 
wollen uns immer derweil ſetzen“, ſagte er zu dem finſter bliden- 
ben Paar, ,mir können ja im Schritt fahren, wir brauchen erſt 
im Sommer an Ort und Stelle zu ſein. Einſtweilen mögen ſie 
noch lachen und ſich amüſieren, dieſe Eintagsfliegen, die 
Menſchen.“ 

Und ganz Deutſchland tat es auch nach Kräften, obgleich ein 
gewitterſchwüles Gewölk am politiſchen Himmel ſtand. Das 
leiſe Grollen des aufziehenden Wetters wurde vorläufig noch 
übertönt von der Muſik, die das Klingeln der Schlittenglocken 
begleitete und die Tanzenden ſich drehen ließ im wiegenden 
Walzer. Und wenn auch am Stammtiſch die Männer auf 
Bismarck ſchimpften und für und gegen den Auguſtenburger 
waren, der nicht ruhig zu ſeinem Ländchen kommen ſollte, wie 
ein Vogel, der ſein Neſt umlauert ſieht, wenn auch in der 
Kammer zu Berlin die Konſervativen und die Fortſchrittler 
aufeinander platzten und hier und da die Beſorgnis laut wurde: 
‚Es wird wieder Krieg, wir gehen gegen Oſterreich“ — man 
amüſierte ſich doch! i 

In Berlin ſowohl wie in Queftenburg, und zwar nicht am 
wenigſten hier, amüſierte man ſich; verſchwenderiſch teilte der 
Winter ſeine glitzernden Gaben aus an die Einwohner der alten 
Stadt. In den Häuſern der Reichen und Wohlhabenden lobte 
und pries man dieſe köſtliche, lange dauernde Schneezeit, die 
weißen Porzellanöfen glühten, die Punſchgläſer dampften, und 
die Pferde ſchüttelten ihre Glöckchen vor den Schlitten, die ſie 
tief in die Pracht der Wälder ſchleifen mußten, oft in langer 
Reihe, Muſik voraus, und lachende junge Mädchen und Frauen 
mit ihren Kavalieren in den geſchmückten Gefährten. 

Die Direktoren des Kaſinos und der Harmoniegeſellſchaft 
zerbrachen ſich die Köpfe über neue Ausgeſtaltungen ihrer Feſt— 


lichkeiten; es wurde Theater geſpielt, Menuette eingeübt in 
Rokoko-Koſtümen, kurz, man war noch nie fo vergnügungstoll 
in dem guten alten Queſtenburg geweſen wie in dem Winter 
von 1865—1866. 

Frau Blanka Lorenz trug in den Zirkel, in dem fie ver- 
kehrte, ein eigenes anregendes Element. Wie prickelnder Cham- 
pagner wirkte allein ſchon ihre elegante Erſcheinung. 

Sie zog ſich nach neueſter Pariſer Mode an, und ſie begann 
einen bisher unbekannten Unterhaltungston anzuſchlagen, der 
wie eine bengaliſche rote Flamme in die hergebrachte Ein- 
tönigkeit ber Geſellſchaft hineinfiel. Sie bekam das bisher Un- 
erhörte fertig, daß die Offiziere der zweiten Schwadron Huſaren 
ſich allen Ernſtes an dem großen Maskenball des Kaſinos be— 
teiligten, und ſie beredete den Bürgermeiſter Krohnert, daß er 
die Wand des großen Rathausſaales, der an den Ballſaal des 
Kaſinos [tiep, durchſchlagen ließ. um für den Abend beide 
Räume zu vereinigen. Sie machte es den verblüfften Queſten— 
burgern plauſibel, daß ein Karneval, wo die Geſellſchaft nur 
unter ſich ſei, langweilig wäre. — Alle ſollten kommen, die 
ſechs Taler für die Einlaßkarte bezahlen könnten. Anfänglich 
zögerten die Honoratiorenfamilien noch, als aber unter der 
Liſte die Namen des Bürgermeiſters und des Majors, der die 
Huſaren kommandierte, ſtanden, denen fih die des Klempner- 
meiſters Winterfeld ſowohl wie des Landrats, des Buchbinder- 
meiſters Dolle und des Polizeikommiſſars Sommerfeld an— 
ſchloſſen, da ſchwiegen alle Bedenken, und in jeglichem Hauſe, 
wo nicht zufällig Krankheit oder Trauer war, wurde genäht 
und geſchafft an den unglaublichſten Koſtümen. 

Frau Blanka Lorenz und ihre Dutzfreundin, Melitta 
von Brannenburg, allein rührten die Finger nicht für ihre 
Koſtüme, denn ſie hatten ſich ihre Masken aus Paris ver— 
ſchrieben und vollauf Zeit, ihre kleinen und intimen Beziehungen 
und Vergnügungen weiterzupflegen. Blanka war gänzlich in 
dem militäriſchen Kreis aufgegangen. Vier junge Leutnants— 
familien, außer Melitta Brannenburg und ihrem Mann, 
Johannes und Blanka Lorenz und die unverheirateten Offiziere 
kamen jede Woche zuſammen, und ſie amüſierten ſich königlich. 
Wenn ſie weiter nichts wußten, legte einer der Herren einen 
kleinen Tempel auf. Die Toiletten mußten für dieſe kleine 
Geſellſchaft ſehr elegant ſein — die Damen dekolletiert und im 
Blumenſchmuck, die Herren im Waffenrock. 

Johannes Lorenz, der einzige Ziviliſt, hatte ſtets in Frack 
und Lackſchuhen zu erſcheinen; raffinierteſte Lebensverfeinerung 
war die Parole, und Blanka ſchoß den Vogel ab in der Aus— 
geſtaltung der kleinen efte, die mit einem Sechsuhr-Diner be- 
gannen und manchmal erſt morgens endeten. 

Das junge Paar ſaß am zehnten Februar, tags vor dem 
großen Maskenball, der ganz Queſtenburg in Aufregung brachte, 
beim Frühſtück, und beide ſahen verdrießlich aus. Hans Lorenz 
hatte Kopfſchmerzen vom geſtrigen Abend, wo man en petit 
comité geſpeiſt, gelacht, getollt und Sekt getrunken hatte, diege 
mal bei Brannenburgs. Man war in Anbetracht der Karne— 
valszeit beſonders luſtig geweſen, Frau von Brannenburg hatte 
Couplets geſungen, die neueſten Schlager, auch ein paar Pariſer 
Chanſons, die weniger harmlos waren. Der Leutnant von Ma— 
derna hatte auf einem Spazierſtock die hohe Schule geritten und 
Renz kopiert, indem er, Hans Lorenz' ſpiegelnden Zylinder von 
dem Kopf nehmend und mit geſtrecktem Arm grüßend, tän— 
zelnd die Runde um die Manege machte. Zwei der Herren 
hatten in den geſtickten Unterröcken der jungen Hausfrau einige 
höchſt gewagte Tänze zum beſten gegeben, über welche die 
Damen beinahe Lachkrämpfe bekamen. Zuletzt war wieder der 
Tempel daran gekommen, und Blanka hatte den Reſt der Wirt— 
ſchaftskaſſe verloren. Das war höchſt unangenehm. 

Aber die Kopfſchmerzen und Magenverſtimmungen der 
jungen Frau, und das dumme Bewußtſein Hans Lorenz', die 
Kontorzeit heute [hon wieder mal verſäumt zu haben, das war 
alles nichts gegen die höchſt fatale Nachricht, die ein Brief aus 
Paris gebracht hatte. Das ominöſe Schreiben lag vor dem 
jungen Ehemann auf dem Tiſch, war von dem Schneider der 
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jungen Frau und lautete, daß befagter Herr in übertrieben 
höflichen Ausdrücken der Madame de Lorenz meldete, er habe 
zwar gern das gewünſchte Maskenkoſtüm abgeſandt, müſſe jedoch 
lebhaft bedauern, in Zukunft Madame nicht mehr dienen zu 
können, wenn nicht in Friſt von einem Monat die Rechnung, 
lautend auf zehntauſend Frank, beglichen ſei. Die Kleider des 
Trouſſeaus ſeien, wie Madame erſehen werde, ſämtlich un— 
bezahlt geblieben. Madame la baronne de Löwenſtern ant- 
worte niemals auf ſeine wiederholten Bitten, das Geld zu 
ſenden, und er ſei ſomit genötigt geweſen, ſich an den Herrn 
Schwiegervater von Madame zu wenden, der, wie er gehört 
habe, in beſter Lage ſei. Er bedaure ungemein dieſe Maß— 
nahmen, aber er benötige ſeine Ausſtände augenblicklich höchſt 
dringend! — Nach Regelung dieſer Angelegenheit ſtehe er Ma— 
dame natürlich mit Vergnügen wieder zur Verfügung, und für 
dieſen Fall mache er Madame auf die entzückenden ſpaniſchen 
Jäckchen aufmerkſam, die der große Clou der kommenden Saiſon 
ſeien uſw. uſw. 

„Wenn ich nun hinunterkomme, geht der Tanz los.“ 
brummte Hans, „denn der Brief dürfte bereits angekommen ſein. 
Deine Mutter hat unrecht getan, mich in ſolche Situation zu 
bringen, ich muß ohnehin für mich Geld von Papa fordern. 
Nun wird er nichts mehr vor Arger herausrücken über dieſen 
Mahnbrief. — Anſtändigerweiſe hätte deine Mutter mir bei der 
Verlobung klaren Wein einſchenken ſollen und ſagen: ‚Wir 
haben niſcht, effektiv nijdjt Dann hätte man fih anders 
eingerichtet.“ 

„Jetzt hat's Mama allerdings nicht ſo überflüſſig reichlich“, 
antwortete Blanka gelaſſen auf dieſe nicht ungerechtfertigten, 
aber nach ihrer Meinung höchſt ungalanten Vorwürfe. 

„Du weißt, daß nach Onkel Viktors Tode, der das Majorat 
hat, die Güter verteilt werden — —“ fuhr ſie fort. 

„Die wahrſcheinlich im Monde liegen!“ fiel Hans gereizt 
ein. „Mit dieſen ſogenannten Gütern habe ich nie gerechnet.“ 

Blanka hatte plötzlich eine kreideweiße Naſe, und ihre 
Augen einen grünlichen Schimmer. Aber ſie verlor ihre Hal— 
tung nie. „Sie liegen in Schleſien“, ſagte ſie in ihrer lang— 
ſamen ſanften Art. „Daß Vater ſie nicht halten konnte, ſie an 
ſeinen jüngeren Bruder geben mußte, das iſt zwar ſehr ſchlimm 
für uns alle geweſen, aber es hat eben nicht jeder das Genie, 
aus Lumpen Geld zu machen, lieber Hans.“ 

Hans Lorenz ſprang heftig auf, ſeine Teetaſſe fiel um dabei 
und ergoß den bräunlichen Inhalt über den feinen Damaſt des 
Tiſchtuches, und er ſtand, wie ein Rekrut vor dem Unteroffizier, 
ſeiner jungen Frau gegenüber. Die Arme hielt er, wie mühſam, 


feſt an ſich gepreßt, die Hände ſpielten nervös. Er ſuchte nach 
Worten, um ihr etwas zu ſagen, das ſie verletzen mußte, die 
ganze, ſeit der Hochzeit zurückgedämmte Bitterkeit über Blankas 
gelaſſenen Hochmut, ihre ſtillſchweigende Verachtung ſeines Be— 
rufes, drohte ihm die Haltung zu rauben. Er war außer ſich; 
am liebſten hätte er ſie geſchlagen. 

Und ſie ſaß da, zurückgelehnt, und lächelte ihn überlegen 
liebenswürdig an, ohne mit der Wimper zu zucken, ohne ſchein— 
bar ſeine kochende Wut zu bemerken. Und da wandte er ſich 
nach ſekundenlangem Verharren und ging aus dem Zimmer 
ohne ein Wort. Als die Tür dröhnend zuflog hinter ihm, zuckte 
ſie die Achſeln, erhob ſich und betrat das anſtoßende Schlaf— 
zimmer. 

Ach, ſie ſchwelgte ordentlich in dem triumphierenden Ge— 
fühl, ihm etwas geſagt zu haben, das ihn aufgerüttelt hatte aus 
ſeiner gleichgültigen Selbſtgefälligkeit, die niemals ins Wanken 
kam, auch unter ihren ironiſchſten Worten nicht. Dieſe träumer- 
hafte ſtupide Sicherheit, die ihr aus jeder ſeiner Mienen ent— 
gegenſpielte: Ich habe das Geld, wenn ich nicht wäre, ſäßeſt 
du nicht ſo warm da, äßeſt du doch noch immer weiter herum 
mitſamt deiner Frau Mutter bei reichen ſogenannten Freunden 
und Verwandten, die euch wie läſtiges Geſchmeiß behandelten 
und euch einfach fortſchickten, wenn ihr das Fortgehen vergaßet 
— dann lebtet ihr es weiter, das tragikomiſche Daſein des 
gänzlich verarmten Adels, der nicht von ſeinem hohen Stühlchen 
herunterſteigen will. Kindiſch von mir, dachte ſie weiter, ihm 
dieſe „Lumpen“ vorzuwerfen, aus denen die Fabrik die Garne 
ſpinnen läßt für ihre Stoffe, die mit den engliſchen Fabrikaten 
ſiegreich konkurrieren. — Wenn er gewandt war, hätte er ihr 
Dünger und Jauche entgegenhalten können, mit denen die 
Junker ihre Acker düngen — wenn ſie, Notabene, noch welche 
haben. — 

Aber fo etwas fiel ihm nicht ein; ſchlagfertig war er nicht. 
der gute Hans — eine kleine Seele. 

Sie lachte plötzlich hell auf. Wie putzig die Verſöhnung 
mit ihm nachher fein würde — ein neues Schmuckſtück — eine 
Toilette-Einrichtung von Elfenbein und Silber? Die Sache mit 
der unbezahlten Schneiderrechnung war übrigens fatal — aber 
ſie würde deren Entwicklung aufs günſtigſte beeinfluſſen können, 
ſie brauchte ja nur ihr bisher ängſtlich gehütetes Geheimnis 
etwas früher preiszugeben, dann würde ſich alles in eitel Glück 
und Wohlgefallen auflöſen. 

Und Blanka glättete, nachdem ſie ein wenig nachgedacht 
hatte, ihre bauſchigen Röcke, nahm einen Schal um und ſtieg 
langſam die Treppe hinunter. (Fortſetzung folgt.) 


Cavour. 


Ein Gedenkblatt zum hundertſten Geburtstage (10. Auguſt) von Sigmund Münz. 


Der Piemonteſe, der am 10. Auguſt 1810 das Licht der 
Welt erblickte und am 6. Juni 1861 ſtarb, hatte ein kurzes, aber 
ruhmreiches Leben. Man hat ihn ſo oft zuſammen mit Bismarck 
genannt. Wäre der Sohn der Mark Brandenburg ebenſo jung 
geſtorben wie der Italiener, ſo hätte auch ihn die Geſchichte 
immerhin einen großen Mann genannt, denn einundfünfzig 
Jahre alt zog er Preußen in den Krieg mit Ofterreich, und die 
Kampagne in Schleswig lag bereits hinter ihm. Aber wie vieles 
hätte ein Bismarck unvollendet zurückgelaſſen! Er hätte den 
Krieg mit Frankreich nicht mehr erlebt, der den Gipfel ſeines 
Ruhmes bedeutete, und er wäre ſeinem Vaterland, inſofern 
deſſen innerer Ausbau in Frage kam, gänzlich verloren ge— 
weſen. An dieſem Vergleich kann man ermeſſen, wieviel Großes 
ſich in dem kurzen Leben eines Cavour zuſammendrängen mußte, 
um ihm den Titel eines Einigers Italiens zu verſchaffen, und 
wie unendlich viel anderſeits Italien dadurch verlor, daß es 
ihn ſo frühzeitig in die Gruft ſinken ſah. 

Alle diejenigen, bie füfrenb beigetragen haben, Italien aus 


Ara hinüberzuleiten und die in viele kleine Staatengebilde zer— 
fallene Nation zu einer einzigen großen Einheit zuſammen— 
zuſchließen, ſind älter geworden als er: Garibaldi, Mazzini und 
auch Victor Emanuel II. 

Man iſt gewöhnt, den König von Sardinien, der ſich zum 
König von Italien umwandelte, als den Helden anzuſehen, um 
den ſich jene drei gruppieren: Cavour, der Diplomat, Garibaldi, 
der Mann der feurigen Agitation und Kondottiere, Mazzini, der 
Republikaner und Prophet der „Giovine Italia“. 

Man ſollte meinen, daß der Diplomat das kühlſte Tempera— 
ment von allen gehabt haben müſſe. Dem aber war keineswegs 
ſo. Vielmehr brannte eine Feuerſeele in ihm, obzwar er auch 
gleichzeitig die Gabe der Berechnung und des Zurückhaltens in 
hohem Grade beſaß. Er hatte es ungleich ſchwerer als die 
beiden andern Lichter des Dreigeſtirns, denn er mußte darunter 
leiden, daß er unter der Laſt der Verantwortlichkeit, die ein 
Miniſter des Königs hat, nicht immer ſo ſchnell zur Tat gehen 
konnte, wie es ihm ſeine patriotiſche Leidenſchaft diktierte. Ge— 


dem Zuſtande der Zerſplitterung und Uneinigkeit in die neue | rade dieſer Kampf zwiſchen der Feuerſeele, die in ihm glühte, 
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und den Geboten der Diplomatie, in der er der größte Meiſter | ber äußerſten Linken. Er empfing ſeine erſte Erziehung in der 
war, hat verkürzend auf fein Daſein gewirkt. Ein Garibaldi [Militärakademie zu Turin und wurde dann Page am königlichen 
und ein Mazzini hatten es beſſer. Sie brauchten nicht unter der | Hofe. Der Direktion des Geniekorps in Genua zugeteilt, 
aft der Verantwortlichkeit zuſammenzubrechen, denn ihr SBatzio- | nimmt er im Jahre 1830, als zwanzigjähriger Jüngling, mit 
tismus konnte fid) freier ergehen als der des an amtliche Pflih- | Freuden die Nachricht von der Pariſer Juli-Revolution ent- 
ten gebundenen Staatsmannes. gegen und triumphiert über das Schickſal der Bourbonen. Aber 
Aber gerade das ijt doch wieder das Bezeichnende an Cavour, | darum befand er fih doch nicht immer im Einverſtändniſſe mit 
daß er eigentlich ein Revolutionär unter den Staatsmännern [den Koryphäen der „Giovine Italia“, des jungitalieniſchen 
war. Ihn beſeelte ſchon frühzeitig der Gedanke nicht nur eines] Geheimbundes, der die Einheit Italiens mit den revo— 
einigen, ſondern auch freien Italiens, und zu relativ revolutio- lutionärſten Mitteln anſtrebte. Denn ſchon damals neigte er 
nären Mitteln mußte er greifen, ſowohl um das eine wie um zu den Grundſätzen des „juste milieu". Er ſchwärmte in 
das andere zu erreichen. Galt es ja, die Landkarte Europas zu- Wirklichkeit nicht für die Revolution, wünſchte vielmehr, Men- 
nächſt umzugeſtalten, auf der die Halbinſel Italien, der italie- | fchen und Staaten möchten ſich ſtetig entwickeln, die gejchicht- 
niſche Stiefel, nur als geographiſcher Begriff figurierte und lichen Überlieferungen im Geiſte des Fortſchrittes modifizieren, 
nicht als ein ſolcher nationaler und moraliſcher Einheit. Cin- [es möchte mit vorhandenen Mißſtänden womöglich durch geſetz⸗ 
heit und Freiheit ſollten nach feiner Vorſtellung einander er- liche Mittel aufgeräumt, jedoch nie ein altes Verbrechen durch 
gänzen, wie dies auch ſpäter die Tatſachen ergaben. Auf der ein neues beſeitigt werden. Er meinte, die Revolution der 
Halbinſel war das öſterreichiſche Regiment allmächtig unb dieſes, “Ideen müßte jener der Taten vorausgehen, denn ein ungepflüg- 
ſelbſt legitimiſtiſch, wurde zum Verbündeten aller andern legiti- | ter Boden könnte auch bie edelſten Saaten nicht in fid) auf- 
miſtiſchen Ordnungen in Italien. Cavour ſetzte ſchon früh ein, | nehmen. 
Breſche zu ſchlagen gleichzeitig in das allmächtige öſterreichiſche 1831 nahm er ſeinen Abſchied als Offizier. Er reiſte viel 
Regiment wie in die Reaktion, die einander wie Werkzeug und | in England und Frankreich. Namentlich in England fand er 
Zweck ergänzten. Im Gegenſatze gegen Oſterteich ift Cavour die politiſchen und wirtſchaftlichen Ideale verwirklicht, denen 
groß geworden, ganz fo wie fein um fünf Jahre jüngerer Zeit- | er nachging. Zu Haufe angekommen, gründete er in Turin eine 
genoſſe Bismarck. Während aber den letzteren die konſervativen | landwirtſchaftliche Geſellſchaft, die zum Mittelpunkt moderner 
Prinzipien, nach denen Oſterreich regiert wurde, weniger ver- | politifcher Beſtrebungen wurde. Die Konſervativen litten 
letzten, entwickelte fid) Cavour zum entſchie— ihn fo wenig gut wie die Radikalen. In- 
denen Widerſacher auch jener öſterreichiſchen | mitten dieſer allgemeinen Unbeliebtheit hatte 
Reaktion, die nicht nur ſelbſtherrlich in der er den Mut, eine Zeitung zu gründen. „I 
Lombardei und Venetien waltete, ſondern auch Risorgimento“ (Die Auferſtehung Italiens) 
dort einflußreich, wenn nicht allmächtig ſchien, nannte er ſie, und die Artikel, die Cavour 
wo Oſterreich nur mittelbar herrſchte, wie in hineinſchrieb, waren mehr als Artikel, waren 
den Herzogtümern Parma und Modena, in Taten. Nach außen predigte er Krieg, nach 
den päpſtlichen Staaten, im Großherzogtum innen Konſtitution und Trennung der Kirche 
Toskana und ſogar im Königreich beider vom Staate. 
Sizilien. Überall ſpürte man die alle Frei- Er hat durch ſeine Agitation weſentlich 
heit niederhaltende Fauſt des Metternichſchen dazu beigelragen, daß das bis dahin abſolu⸗ 
Regiments. tiſtiſch regierte Piemont im Jahre 1848 eine 
Freilich im Königreiche Sardinien ſelbſt Verfaſſung bekam. Er ſelbſt ließ fid) ſofort 
herrſchte noch ein Dunkelregiment, und dieſes ins Parlament wählen und machte bald Ein⸗ 


mußte nach dem Programm des jungen Cavour = druck durch feine auf einem gründlichen öfono- 
erſt gebrochen werden, damit das Ziel ſeines Graf Camiuo Benſo di Cavour. miſchen Wiſſen beruhende Beredſamkeit. Er war 
Lebens verwirklicht würde: daß Italien frei ein ſehr wirkungsvoller Redner, wenn auch nichts 


würde bis zur Adria und frei nicht nur von Oſterreich, frei | weniger uls ein Schönredner. Er äußerte fid) einmal, es wäre 
von der Papſtherrſchaft und frei vom Regiment der Bourbonen, gut, wenn alle Lehrkanzeln für Rhetorik, wie fie damals aller- 
ſondern auch frei von einer auf Bajonette geſtützten Priejter- | wärts an den Univerſitäten Italiens beſtanden, abgeſchafft 
macht. würden. Er hatte aus Büchern ſowohl wie auf Reiſen im 

Camillo Cavour hatte in feinem Elternhaus in Turin eine | Welten Europas fih ein großes, insbeſondere nationalökono— 
nichts weniger als revolutionäre Luft eingeatmet. Die gräfliche [miſches Wiſſen angeeignet, aber klaſſiſche Bildung war ihm 
Familie derer von Cavour hielt vielmehr an dem Alther- nicht eigen — er konnte nicht Griechiſch und nicht einmal 
gebrachten. Lateiniſch, und kaum war er mit der italienischen National- 

Sollte Cavour etwa deutſches Blut in ſeinen Adern gehabt literatur vertraut. Nichtsdeſtoweniger war er durch und durch 
haben? Er lachte, wenn man ihn daran erinnerte, lachte, wenn Italiener, und es brannte ihm wie ein Schandmal auf der 
man ſcherzte, daß er mit den italieniſchen Patrioten riefe: | Seele, daß diejenigen, die italieniſch fühlten, fo febr unter ber 
„Fuori i Tedeschi!“ (,, Hinaus mit den Deutſchen aus | öfterreichifchen Fremdherrſchaft und den Verfolgungen ber vielen 
Italien!“ — welcher Ruf eigentlich den Oſterreichern galt) und kleinen Fürſten, die in den italieniſchen Staaten herrſchten, 
doch ſelbſt ein Deutſcher wäre. zu leiden hatten. Er war für den Krieg eingenommen, und 

Seine Familie hieß mit dem vollen Namen Benſo di Cavour, daß Sardinien ſowohl im Jahre 1848 bei Cuſtozza wie im 
und die Tradition lautete, es hätte ſich ein ſächſiſcher Pilger, | Jahre 1849 bei Novara von Oſterreich aufs Haupt geſchlagen 
der im Gefolge Friedrich Barbaroſſas aus dem Heiligen Lande | worden war, vermochte ihn nicht in dem Gedanken zu erſchüt— 
zurückkehrte, in der kleinen oberitalieniſchen Republik Chieri auf- | tern, daß die Kräfte des kleinen Königreichs Sardinien aber- 
gehalten, fid) daſelbſt mit einer reichen Erbin, einer Benſo, ver- | mals geſammelt werden müßten, um dem großen Oſterreich 
mählt und ihren Familiennamen angenommen. Das bi Benfofche | ftandzuhalten. Im Parlament hatte er verſchiedene Partei- 
Wappen enthielt eine Pilgermuſchel und den deutſchen Spruch ſchwenkungen durchgemacht, ehe es ihm im Jahre 1850 vergönnt 
„Gott will Recht“. Alſo war es Cavour nicht leicht, die deutſche wurde, an entſcheidender Stelle auf der Miniſterbank ſeinen 
Herkunft zu verleugnen. Aber ſonſt hatte er kein Verhältnis zu [Plat einzunehmen. In allen Sätteln war er gerecht. Es gab 
Deutſchland als das der Abneigung gegen Oſterreich, die damals | feinen. Teil der Staatsverwaltung, in dem er nicht heimiſch 
noch leitende Macht in Deutſchland. war. Handel und Marine, das Innere und das Außere, bie 

Seinen nächſten Angehörigen galt der Jüngling als Finanzen, alle diefe Reſſorts hat er als Miniſter nacheinander 
Revolutionär; denn in feiner Familie ſtand er allein auf | rermaltet. Wenn die Parteiverhältniſſe ihn zeitweilig zwan- 


— EES 


gen, nicht nur der Miniſterbank, ſondern auch dem Parlament 
den Rücken zu kehren, ſo benützte er jeweilen die Gelegenheit, 
um auf Reiſen nach Frankreich und England nicht nur ſeinen 
Horizont zu erweitern, ſondern auch, um ſeinem geknechteten 
Vaterlande mächtige Freunde zu verſchaffen, die ihm helfen 
könnten, das Joch der Fremdherrſchaft von fih abzuſchütteln. 


Es war nicht zum geringſten ſein Verdienſt, daß ein 
Napoleon III. ſpäter zum Mitbefreier Italiens wurde, da 


er fih ganz in den Kreis der Cavourſchen Berechnungen hinein- 
ziehen ließ. Und auf dieſen Reiſen nach den beiden weſtlichen 
Kulturländern gelang es ihm auch, bei den leitenden Staats- 
männern jene italienfreundliche Stimmung vorzubereiten, die 
die Anteilnahme des kleinen Königreichs Sardinien an dem 
Krimkrieg und ſomit ſpäter auch die Zulaſſung Cavours ſelbſt 
als Vertreter Sardiniens zum Pariſer Kongreß ermöglichte. 
Cavour hatte ſich überzeugt, daß der Ausſpruch des Königs 
Karl Albert „L'Italia farà da se“ („Italien wird es ſelbſt 
machen“) nur ſtolz klang, aber traurig genug vom Schickſal 
zweimal bei Cuſtozza wie bei Novara widerlegt worden war, 
und ſo ging ſeine ganze Politik darauf, Italien Bundesgenoſſen 
zu verſchaffen, und dies ſollten Frankreich und England ſein. 
Er war es, der die Politik des kleinen Sardiniens als lebendigen 
Strom den Weſtmächten zuführte und ſie lehrte, Sardinien 
nicht als eine quantité négligeable zu betrachten. Und 
hier handelte es ſich nicht allein um einen politiſchen Anſchluß 
an die Weſtmächte, ſondern auch um eine geiſtige Anlehnung 
der noch in halbem Mittelalter niedergehaltenen italieniſchen 
Volksſeele an zwei große Kulturnationen. Cavour war ganz 
von franzöſiſcher Bildung erfüllt, dabei Anglomane. Deutſche 
Bildung und deutſches Weſen dagegen waren ihm fremd, wenn 
er auch ſchon die Größe Preußens ahnte, von wo aus der Stern 
Deutſchlands aufgehen ſollte. Was Preußen für Deutſchland 
werden ſollte, war Piemont für Italien. Freilich ſtand Piemont 
ſo tief unter Preußen wie Italien damals unter Deutſchland, 
und wenn es Cavour gelingen, ſollte, auf der Grundlage des 
kleinen Königreichs im Norden das große Italien aufzubauen, 
fo konnte ein Tabarrini- von ihm wohl rühmen: „Er hat ein 
Gebäude von römiſcher Architektur aufgerichtet mit Materialien, 
die einem andern kaum genügt haben würden, eine Hütte zu 
erbauen.“ 

Aber freilich, mit auswärtiger Politik allein konnte er ſo 
Großes nicht ſchaffen. Vor allem mußte das kleine Königreich, 
deſſen Miniſter er war, moderniſiert werden, und es mußte dort 
Schranke auf Schranke fallen. Er baute Straßen und Bahnen, 
hob gewiſſe Beſchränkungen der Preſſe auf, ſchaffte zünftleriſche 
Einrichtungen ab, trat auch ohne Furcht gegen geiſtliche Orden 
auf, deren Güter er einzog. 

Cavour war ein guter Katholik, aber niemals ließ ihn ſeine 
perſönliche Anhänglichkeit an die Kirche dazu hinreißen, ihr auch 
politiſche Gefolgſchaft zu leiſten. Es war eine ſeiner herbſten 
Aufgaben im Leben, wiederholt in ſcharfen Gegenſatz gegen den 
Heiligen Stuhl zu treten, aber er glaubte ſich aus zwei Gründen 
in dieſe Oppoſition begeben zu müſſen. Vom lokalen Stand— 
punkte des kleinen Königreichs aus, deſſen Miniſter er war, 
wollte er es nicht dulden, daß die Kirche die ſtaatlichen In— 
ſtitutionen überwucherte, und da war es ſein Grundſatz: 
„Libera chiesa in libero stato“ (freie Kirche im freien 
Staat). Dann aber erſchien ihm auch die Papſtherrſchaft in 
Italien, der weltliche Kirchenſtaat mit Rom als Hauptſtadt, wie 
ein Pfahl im Fleiſch Italiens. Er hatte bereits im Auge, 
daß die weltliche Papſtherrſchaft niedergerungen werden müßte, 
hierzu aber möglichſt friedliche diplomatiſche Mittel in Bereit— 
ſchaft. Niemals ſchrak er vor einem materiellen Krieg mit 
Oſterreich zurück, und er war bereit, auch jede materielle Er- 
hebung gegen das Bourbonen-Regiment in Neapel und Sizilien 
zu unterſtützen, aber als getreuer Sohn der Kirche hätte er ge— 
wünſcht, den Papſt, inſofern dieſer weltlicher Herrſcher war, 
nur auf dem Weg einer geiſtigen Revolution und diplomatiſcher 
Verhandlungen zu entthronen, und ſo ſeinen Traum, den 
Traum aller ſeiner national gerichteten Landsleute, zu verwirk— 
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lichen, daß ganz Italien ein einiges großes Königreich mit 
Rom als Hauptſtadt würde. 

Nach und nach ſchien dieſer Traum ſichtbare Formen an- 
nehmen zu ſollen. Aber unter wie ungeheuren Schwierigkeiten — 
per tot discrimina rerum — folgte Schlag auf Schlag. Als 
in Mailand die revolutionäre Erhebung der ſogenannten 

„Cinque giornate" (fünf Tage) gegen Oſterreich mit einer 
Niederlage ber. Revolutionäre geendet und Oſterreich die 
Güter der Anführer konfisziert hatte, erhob Cavour Proteſt 
gegen dieſe Beſchlagnahme und miſchte ſich ſo in die Angelegen— 
heiten eines fremden Staates. Er tat dies oſtentativ, um einer- 
ſeits als Beſchützer nicht der Intereſſen des kleinen Piemont, 
ſondern der ganzen italieniſchen Nation aufzutreten und zu- 


gleich Oſterreich als deren Erbfeind herauszufordern. Er 


verſchaffte fidh auch, damit nicht etwa Oſterreichs gewaltiger 
und gewalttätiger Arm von der Lombardei aus nach Piemont 
verletzend hinübergriffe, die Garantie Englands und Frankreichs 
dafür, daß die im Jahre 1848 verliehene Verfaſſung unter allen 
Fährlichkeiten aufrechterhalten bleiben ſollte. Anderſeits 
ſchloß Oſterreich einen Bund mit den Herzogtümern Parma 
und Modena ab, der ſeine Spitze gegen das die italieniſche 
Nation führende Piemont richtete. Cavour rüſtete ſichtlich gegen 
Oſterreich, verſtärkte die piemonteſiſchen Feſtungen Caſale und 
Aleſſandria und verlegte die Kriegsflotte von Genua nach 
Spezia, das nun der gewaltige Kriegshafen Italiens, als der es 
heute daſteht, nach und nach werden ſollte. Damals, als Cavour 
das kleine Sardinien anläßlich ſolcher Rüſtungen in ungeheure 
Ausgaben ſtürzte, wurde er wegen feiner koſtſpieligen grop- 
tuenben Politik vielfach unpopulär und das Ziel feindlicher 
Volkskundgebungen. Aber durch dieſe Rüſtungen und më, 
beſondere dadurch auch, daß die kleine Armee Piemonts reorga- 
niſiert wurde, machte er das kleine Sardinien allianzfähig. 
Dabei hatte er auch den Plan, die Weſtmächte von Oſterreich 
abzudrängen. Zu Beginn des Jahres 1855 ſchloß er das 
Bündnis mit den Weſtmächten, kraft deſſen Sardinien an dem 
Krimkrieg teilnahm. Die ſardiniſchen Truppen zeichneten ſich 
an der Tſchernaja aus, und Sardinien wurde nach glücklich 
beendetem Krieg zum Pariſer Kongreß zugelaſſen. Mit dem 
ganzen Gewicht ſeiner imponierenden Perſönlichkeit trat Cavour 
beim Kongreß auf, und er brachte bei dieſem auch die italie— 
niſche Frage aufs Tapet. In dem Pyrenäen-Badeorte Plom- 
bieres hatte Cavour eine Zuſammenkunft mit Napoleon III. 
gehabt, und dort wurde zwiſchen den beiden einerſeits die An- 
teilnahme Frankreichs an einem Kriege Sardiniens gegen Dfter- 
reich, anderſeits die zukünftige Abtretung von Nizza und 
Savoyen an Frankreich ſtipuliert. Damals, nach der Begeg- 
nung mit dem Franzoſenkaiſer, hatte Cavour auch eine folde 
in Baden-Baden mit dem Prinzregenten von Preußen, dem 
ſpäteren Kaifer Wilhelm I., die allerdings weniger inhaltsreich 
verlief. Im Frühling 1859 kam es zum ſardiniſch⸗franzöſiſchen 
Krieg mit Oſterreich. Die ſiegreichen Schlachten von Magenta 
und Solferino entſchieden für das Glück Italiens. Aber es 
war ein Unglück im Glück, daß Napoleon III. nicht länger 
mittun wollte unb fih damit zufrieden gab, daß nur die Mom, 
bardei an Sardinien abgetreten, aber noch keineswegs Italien 
frei bis zur Adria werden ſollte. Es kam zwiſchen Napoleon 
und Kaiſer Franz Joſeph zum Vertrag von Villafranca. 
Damals gab es eine furchtbar heftige Szene zwiſchen dem leiden- 
ſchaftlichen Cavour und ſeinem König. Cavour wollte von 
einem Abſchluß der Feindſeligkeiten nichts wiſſen, ſolange eben 
Italien nicht frei bis zur Adria wäre, und er warf ſozuſagen 
dem Monarchen das Portefeuille vor die Füße. Halbgebroche— 
nen Herzens zog ſich Cavour, da ſein Traum nur halbe Erfüllung 
gefunden hatte, vom Amte zurück. Doch ſchon nach einigen 
Monaten mußte der König an den ihm und der Sache Italiens 
unentbehrlich gewordenen Staatsmann von neuem appellieren. 
Cavour übernahm zu Beginn des Jahres 1860 die Reſſorts 
des Außern, des Innern und der Marine. In dieſer Zeit hat 
er, die revolutionäre Stimmung auf der Halbinſel ausnützend, 
die Annexion der Emilia mit der Hauptſtadt Bologna ſowie 
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der Herzogtümer Parma und Modena, dazu auch des Groß— 
herzogtums Toskana und der bisher gleich der Emilia zum 
Kirchenſtaat gehörigen Romagna durchgeführt. So war ein 
Stück ſeiner Lebensaufgabe gelöſt, als er noch den Moment 
gekommen fand, Garibaldi heimlich in ſeinem Unternehmen zu 
unterſtützen, das Königreich beider Sizilien gegen die Bourbonen 
und für die ſardiniſche Dynaſtie zu erobern. Die Truppen 
Sardiniens beſetzten das neapolitaniſche Königreich und den 
. ganzen Kirchenſtaat mit Ausnahme der Provinz Rom. Nun 
hatte ſich das Königreich Sardinien glücklich verwandelt in das 
Königreich Italien, und Cavour war nicht mehr Miniſter des 
kleinen piemonteſiſchen Staates, ſondern des großen Italien. 
Noch fehlten zwei Perlen in dem Diadem, das Cavours unner, 
gleichliche Staatskunſt in einer ein Jahrzehnt währenden uner- 
müdlichen Arbeit zuſammengeſchmiedet hakte, und dieſe feblen- 
den Perlen in dem herrlichen Geſchmeide Italiens waren 
Venedig und Rom. Aber im Prinzip hatte Cavour Rom als 
Hauptſtadt Italiens proklamiert, und immer und immer wieder 
wurde auch Napoleon III. daran gemahnt, daß Italien nicht 
ruhen würde, ſolange nicht die Königin der Adria von den 
Feſſeln der Fremdherrſchaft erlöſt wäre. 

Es ſollte fid) das erft nach Cavours. Tod erfüllen. Aus den 
Händen Oſterreichs bekam Napoleon III. nach den preußiſchen 


Siegen auf den böhmiſchen Schlachtfeldern im Jahre 1866 
Venedig ausgefolgt, und er übergab es, eingedenk des Cavour 
gegebenen Verſprechens, an Italien. Und wieder waren es die 
deutſchen Siege auf den franzöſiſchen Schlachtfeldern, die im 
September 1870 das Königreich Italien durch die Breſche der 
Porta Pia nach Rom geleiteten. Erſt alſo faſt ein Jahrzehnt 
nach dem Tod Cavours waren die Reſte jener großen Miſſion 
aufgegangen, die er ſelbſt ſich geſtellt hatte, aber durch einen 
zu frühen Tod zu erfüllen gehindert wurde. 

Noch auf dem Sterbebett im Fieberwahn hat er, oder beſſer 
geſagt, hat es in ihm für Italien gearbeitet. Sein Freund 
Caſtelli erzählte darüber nach Cavours Tod: „Zwei Stunden 
lang ſprach er mit einigen Unterbrechungen. Er warf Namen, 
Ideen und Projekte durcheinander. Heilige Stille herrſchte 
um uns, und mit beklommenem Herzen lauſchten wir auf die 
Außerungen einer Ideenmacht, die in ihm noch fortloderte und 
ſich in Plänen und Gedanken erging. Er ſtarb mit dem Namen 
Italia auf den erbleichenden Lippen und legte fo ein wunder- 
bares Zeugnis dafür ab, wie ſehr ſich die Leidenſchaft fürs 
Vaterland in ihm verkörperte.“ Auch Cavours Sterben war 
alfo ein mühevolles Ringen, wie es fein ganzes erfolg- und 
ruhmgekröntes Leben geweſen, SE am 6. Juni 1861 feinen 
Abſchluß fand. 


Aus der Sunftitube. 


Don Robert Mielke. 


Mit Gunſt! Die Handwerker, die dieſen Gruß des nach 
Arbeit fragenden Geſellen noch gehört haben, find felten ge- 
worden wie die fröhlichen Geſellen ſelbſt, bie feit Je yrhunderten 
die Straßen Deutſchlands bevölkert haben. Der Handwerks- 
burſche, der heute wirklich noch mit dem Felleiſen von Ort zu 
Ort zieht, ſucht zwar die Gewerksherberge auf, aber in dem 
öffentlichen Arbeitsnachweis empfängt ihn 
kein Gruß des Zunftgenoſſen, noch tönt ihm 
der Willkomm des Altgeſellen entgegen, auch 
harrt feiner nicht mehr die feierliche Auf- 
nahme bei geöffneter Lade. Die gemeſſene 
Sachlichkeit der modernen Zeit hat die Poeſie 
der Vergangenheit verdrängt. Wir müſſen 
dieſe Wandlung ſogar gutheißen, denn mit 
der Zeit haben ſich doch manche der früher 
ſinnvollen Gebräuche ſtark veräußerlicht und 
ſind zu läſtigen Formeln erſtarrt, während 
ſie ehemals aus dem kräftigen Leben orga⸗ 
niſch erwuchſen. Aus den Gebräuchen des. 
19. Jahrhunderts kann man oft nur ſchwer 
noch erkennen, daß die lange Lehrzeit, der 


Freilich ſcheint dem auch manche Erſcheinung aus den 
letzten Jahrhunderten zu widerſprechen. Die Zünfte ſind zahl⸗ 
reicher als vorher, die Zunftſtuben reicher, das Zunftleben 
lärmender als in der älteſten Zeit, aber im öffentlichen Leben 
iſt ihr Einfluß faſt bedeutungslos geworden. Gerade die unge⸗ 
heure Zahl der körperſchaftlichen Verbindungen, die Geſellen und 
Meiſter ſtreng ſchieden und die Handwerke in 
winzige, häufig mechaniſch abgeteilte Klein- 
zünfte trennten, ſteht in einem Widerſpruch zu 
der Größe der Stuben und dem umſtändlichen 
und fteifen Zeremoniell, das in ihnen herrſchte. 
Und dennoch iſt dieſe Entwicklung folgerichtig 
aus den Anfängen der Gewerke hervorge- 
wachſen, aus den kleinen Intereſſenkreiſen, 
die ſich als Zünfte zuſammen fanden. War 
doch im Leben unſerer Vorfahren nichts von 
ſolcher Bedeutung wie die Zugehörigkeit des 
einzelnen zu irgendeinem diefer Kreiſe!l Sie 
ſtärkten und erweiterten ſeine Kräfte, hinderten 
ihn zugleich, den eignen Wünſchen allzu⸗ 
weit nachzugeben; ſie waren dem Schwachen 


Wander- Stütze, dem 
zwang, die Übermut 

Erſchwe⸗ ! E des Starken 
rung bei Er- l Senfeltrug der Säckler in Wien, 1737. hemmende 
langung des Schranken. 


Meiſtertitels und die ſtrengen 
Vorſchriften in den Geſellen⸗ 
und Meiſterzünften ſich aus 
der Eigenart des Gewerks⸗ 
lebens ergaben. Nur die Zunft- 
und Innungsſtube mit ihrem 
alten und kunſtvollen Inhalt, 
ihren oft formelhaften Auße⸗ 
rungen bezeugte noch lange Zeit, 


nünftige Einrichtungen kannte, 
die ſich gerade hier, in der täg⸗ 
lichen Berührung mit dem Puls 
des öffentlichen Lebens, un⸗ 
geſchwächt erhalten hatten. 


Henkelkrug der Schuhmacher 
in Wien, 1787. 


Die politiſchen Gemeinweſen, 
die Stände, die Gewerke waren 


Raum für ſich zu gewinnen, 
die aber ſelten — und dann 
immer in gewaltſamer Willkür 
daß das Zunftleben einſt ſehr ver | 


| einander oft entgegenarbeiteten 


ſolche Organiſationen, die in⸗ 
einander und nebeneinander 
ſtanden, die ſich ſchoben und 
drängten, um möglichſt breiten 


— ein allgemeineres und grö- 
ßeres Ganze vertraten. Dazu 
kam, daß die Wurzeln aller 
dieſer Verbände tief im Mittel⸗ 
alter ſteckten, daß ſie ſchon hier 


Henkelkrug der Schneider in 
Wien, 1783. 
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Zunftſtube im Märkiſchen Provinzialmuſeum zu Berlin. 


Stadt, ſelbſt im Auslande, wohin 
den Geſellen der Fuß trug, einen 
Kleinſtaat mit eignen Vorſtehern 
und Geſetzen, die das ganze Le⸗ 
ben des Handwerkers regelten. 
Rechte und Pflichten ſind es, die 
dieſen Zuſammenhalt bewirkten, 
die Gebräuche und Sitten mit 
einer ſo ſtarren Beibehaltung des 
Alten ordneten, daß ſie ſchon im 
16. Jahrhundert die Reichs- 
behörden als „läppiſche Redens⸗ 
arten“ erfolglos zu bekämpfen 
ſuchten. 

Iſt auf der einen Seite der 
Einfluß der Zunftſtube auf die 
Lebenshaltung des einzelnen von 
weittragender Bedeutung, ſo iſt 
auch auf der andern ihre Wir- 
kung auf die Trinkſitten nicht 
gering. Als „Bruderzeche“ wird 
die Zuſammenkunft oftmals er- 
wähnt. Ein trinkbares Geſchlecht 
hat mit dieſem ſinnigen Wort die 
Proſa mit dichteriſcher Hülle um- 
kleidet. Daß es handfeſte Trinker 
waren, die den Zunftbecher 
ſchwangen, ſagt die Größe der 


und im Laufe der Entwicklung zu einem unauflöslichen Geflecht [Gefäße, vor allem der „Willkomm“, der dem „Zutrinlen zum 


verſtrickt waren. Gelang es aber einmal, einen neuen Kreis, 


ein beſonderes Gewerbe zu bilden, dann wandte ſich dieſes mit 


unabwendbarer Folgerichtigkeit gegen die andern, die vordem 
beſtanden. Aus ſolchen Verhältniſſen iſt das deutſche Hand— 
werk mit dem öffentlichen Leben verwachſen. Wie eine Frucht, 
die im lockern Boden ſofort zu keimen beginnt, hat jeder Fort- 
ſchritt neue Intereſſenbildungen nach ſich gezogen. Wo immer 
ſich ein Gewerbe entwickelte, da nahm es eine zünftige Form 
an, die ſich ſofort wie ein Sonderſtaat innerhalb eines ſtädtiſchen 
Gemeinweſens feſtigte — raumheiſchend für die eigne Wirkſam— 
keit, aber ſofort auch feſte Schranken aufbauend, wenn andere 
in diefe Abgeſchloſſenheit zu dringen ſuchten. Das war be- 
ſonders im 17. und 18. Jahrhundert der Fall, aus denen die 
Mehrzahl der dargeſtellten Zunftgeräte ſtammt. Gerade nach 
dem Dreißigjährigen Kriege, der in 
Deutſchland wie eine Rieſenbrache ge— 
wirkt hat, ſproßte und keimte es auf dem 
gewerblichen Boden; da erwuchſen der 
kräftig einſetzenden Gewerbetätigkeit viele 
neue Zweige, die ſich von den alten 
Organiſationen löſten und fih ſofort 
zunftmäßig einrichteten. Aber ihnen fehlte 
der impulſive Eigenwille der früheren 
Zeit. Schon in der Übernahme der leb— 
lofen Formen in die neuen Bildungen 
kam das zum Ausdruck, mehr noch in— 
Dellen darin, daß fie die einzelnen Glie— 
der zu einer gemeinſamen Abwehrpolitik 
verbanden. Daraus entwickelte ſich wieder 
eine Gleichheit der Geſinnung, die ſich 
am wahrnehmbarſten in der Zunftſtube 
und ihren Gebräuchen äußerte. Sie um— 
ſpann alle Handwerker mit den gleichen 
Gedanken; ſie ſchrieb ihm vor, wie er 
den Meiſter und die Geſellen anzureden, 
wie er zu grüßen, ſich zu kleiden und 
zu bewegen hätte, wenn er aus der 
Werkſtatt in die Offentlichkeit ging. Aber 
die Zunftſtube vereinte auch jung und 
alt bei fröhlichen und traurigen Veran- 
laſſungen; ſie bildete ſchließlich in jeder 


E 


Halben und Vollen“ Vorſchub leitete, was wiederholt durch 
Reichsverbote und Zunftverordnungen einzuſchränken verſucht 
wurde. Genützt hat es offenbar wenig. Wo man ſang und 
jubelte, konnte der Becher um fo mehr kreiſen, als das Zunft- 
haus auch den Angehörigen geöffnet war. Wie oft mag wohl 
auf den genoſſenſchaftlichen Familienfeſten eine rechte „Einung“ 
zwiſchen den Meiſterkindern zuſtande gekommen ſein, die der 
Zunft einen neuen ſelbſtändigen Meiſter zuführte! Aus dieſer 
Stimmung heraus wurde die Zunftſtube zu dem Mittelpunkte 
des Handwerks, der in ſeiner Wirlung weit über das Maß 
eines Menſchenlebens hinwegging. Als Vorſteher oder Alt- 
geſelle einmal eine Rolle in dem kleinen Kreis eines Orts- 
gewerkes zu ſpielen, war der höchſte Ehrgeiz des einzelnen, der 
ſchon in der Lehrzeit die Achtung vor dieſen Würden kennen 
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SReiftertatel bet Feilenhauer in Nürnberg vom Jahre 1769. 


Silber-Willkomm der Schuhmacher 
in Schorndorf. 


lernte. 
ſten Kreis und doch wichtig ge— 
nug, um ſie der Nachwelt in 
umſtändlicher Breite mitzuteilen: 
So berichtet die Innungstafel 
eines unbekannten Ortes ein ſol— 
ches Ereignis mit den Worten: 
Als man zählt Sechzehnhundert Jahr 
Und acht und zwanzig gezählet war 
Haben die Herberggſellen hie 
allſamen, 
So alda geſchrieben mit ihren Nahmen 
Dieſe Tafel aufgericht zu Ehren 
Gott woll uns Glück und Seegen 
beſcheren. 


Andere Inſchriften auf den 
Geräten oder den anhängenden 
Denlmünzen teilen in knapper 
Form Herkunft, Namen und 
Stand der gewählten Vorſteher 
und Altgeſellen ſpäteren Geſchlech— 
tern mit. Es ſind 
nur Ereigniſſe 
der engſten 


Kleine Würden im eng- Prunk waren die Trinkgefäße, 
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die man u. a. in dem „Brat⸗ 
wurſtglöcklein“ in Nürnberg oder 
der Innungsſtube der Bres— 
lauer Loh- und Weißgerber noch 
an ihrem Platze ſieht, allerdings 
nicht geſchaffen. Wie die Mit- 
glieder einer Zunft in der ſelbſt— 
gewählten Vorſtandſchaft die 
höchſte Inſtanz für die Außer— 
lichkeiten des Lebens erkannten, 
für Kleidung, Sitte, Anſtand, 
Hochzeits- und Tauffeſte, Volks- 
feſte und Kirchenbeſuch, Arbeits— 
und Feierſtunde, ſo fügten ſie 
ſich gern auch den Verordnun— 
gen über Wirtshausbeſuch und 
Trinlſitten. Aber eins wird 
man dabei als entlaſtend heran— 
ziehen dürfen. Während die 


großen Gilden- und Zunfthäuſer 
neben 


den Trink⸗ 
ſtuben oftauch 
Waren- 


Silber-Willtomm der Metzger 


in Arach. 


Zunftgeſchichte, aber ſie laſſen 
in dieſer embryonalen Geſchichts— 
ſchreibung das hohe Selbſtgefühl 
des Erwählten erkennen, das die 
Autorität in einer Zeit noch feſt 
bezeugt, in der der politiſche 
Zuſammenhang ſchon erſchüttert 
war und nur noch auf dieſen 
fundamentalen Stützpunkten 
perſönlicher Achtung ruhte. Sie 
ſtand im Zuſammenhang mit 
der religiöſen Empfindung der 
Zeit, die auch nach der Refor— 
mation noch die Zunftſtube be- 
herrſchte und, wie auf dem Will⸗ 
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Innungstafel der Gerber, 1628. 


und Verkaufsräume umſchloſſen, 
war der Verkehr in den eigent— 
lichen Wirtshäuſern weder bei 
Meiſtern noch Geſellen üblich. 
Soweit ſie unverheiratet waren, 
was, mit Ausnahme einzelner 
Gewerbe, ſich bei der unſicheren 
Lage der Geſellen von ſelbſt 
verſtand, fanden ſie nur in der 
Zunftſtube eine Heimſtätte und 
Geſellſchaft. Hier konnten ſie 
plaudern, ſpielen, politiſieren 
und trinken oder, wenn man 
dem Nürnberger Spruch „Gott— 
lob, wieder einmal gegeſſen und 


komm der Hamburger Schuſter von 1667 in der Inſchrift 
„Gott ſegne das Handwerk“, in vielen andern ſinnigen In⸗ 
ſchriften und Geboten zum Ausdruck kam. 


Trotz alledem gehörte 


Willtomm der Schuhmacher in 
Hamburg, 1667. 


das handfeſte Trinken mit zu den 


dauerndſten Gebräuchen der Zunft⸗ 
ſtube. Schon der eintretende fremde 
Geſelle mußte ſeinen feuchten Will⸗ 
komm erhalten, der ſich als Name 
auf das Trinkgefäß übertrug. Die 
Bußen und die ſogenannten „Schen- 
ken“, bie Trunkſpenden eines Zu- 
gewanderten, deren Höhen oft ge- 
tadelt wurden, gaben immer wieder 
Veranlaſſung zu Trinkgelagen. 
Man geht allerdings zu weit, dieſe 
Unſitten der Zunftſtube allein auf- 
zubürden. „Ain groß drinken“ war 
ja im Sinne der Zeit „ein ſchad— 
loſes Laſter“, wie die Zimmerſche 
Chronik von 1566 treuherzig be— 
hauptete. Mehr als an Yüriten- 
und Herrentiſchen iſt auch in der 
Zunftſtube nicht pokuliert worden, 
in der man fogar durch Bejtin- 
mungen dagegen einſchritt. Zum 


nicht gezankt“ einige Bedeutung beilegen darf, wohl auch 


ſtreiten und gar prügeln. 

Kann es unter dieſen Umſtänden 
die Zunftſtube zu dem Symbol des 
Handwerks, zu ſeinem Herzen wurde, 
von dem aus alles Leben ausging? 
Iſt es nicht auch ſelbſtverſtändlich, daß 
ſie möglichſt prunkvoll geſchmückt, daß 
ſchließlich jeder Beſtandteil ein Zeugnis 
beſtimmter örtlicher Ereigniſſe wurde? 
Unter dieſer Vorausſetzung legen die 
kleinliche Eitelkeit und die gebundene 
altertümliche Sprache, die alle Gegen- 
ſtände überzog und ſelbſt in gewiſſen 
Sprachſiegeln der An- und Gegenrede 
und der Urkunden erſcheinen, Zeugnis 
ab von den feſten Überlieferungen der 
Zunftſtube. Es bezeugt die Wert— 
ſchätzung dieſer Symbole die haupt- 
ſächlich aus Süddeutſchland belegte An- 
ordnung, daß der Geſelle zur Kirche, 
Arbeit, Herberge und zu öffentlichen 
Aufzügen ſtets mit ſeinem Handwerks⸗ 
zeug gehen mußte, das den Schmied 
durch den Hammer, den Böttcher durch 


wundernehmen, 


wenn 


Willkomm der Korbmacher⸗ 
zunft in Bremen, 1821. 
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den Schlegel, den Tiſchler durch das Winkelmaß, den Schneider 
durch die Schere und andere Gewerke durch die Kleidung 
Erforderte es weiter die Zunftordnung, daß 


erkennbar machte. 
die Genoſſen⸗ 
ſchaft ihr Wap- 
pen, ja ſelbſt 
ihren beſonderen 
Heiligen hatte, 
daß eigne Got⸗ 
tesdienſte für ſie 
eingerichtet wur⸗ 
den, dann wird 
auch der unge⸗ 
heure Reichtum 
an Zunftalter⸗ 
tümern erklär⸗ 
lich, die wir in 
den öffentlichen 
Sammlungen 
finden. Hatte 
doch das Nor⸗ 
diſche Muſeum 
in Stockholm 
allein eine ſolche 
Abteilung von 
2214 Stück, die 
vor kurzem ver- 
äußert wurden 
und zum Teil 
in unſern Ab- 
bildungen dar⸗ 
geſtellt ſind. 
Vornehme In⸗ 
nungen, wie die ſchon erwähnte der Breslauer Loh- und 
Weißgerber, konnten es in der Ausſtattung getroſt mit den 
Herrenſtuben aufnehmen; ärmere begnügten ſich mit weniger 
koſtbaren Gegenſtänden. Gewiſſe Ausſtattungsſtücke gehörten 
aber in jede Zunft⸗ oder 
Innungsſtube, weil ſie 
zu eng mit dem Zunft- 
leben verbunden waren, 
um ſie miſſen zu können. 
Es gibt überall un- 
geschriebene Geſetze, die 
aber mit einer gewiſſen 
Selbſtverſtändlichkeit be⸗ 
folgt werden. Zu dieſen 
Geſetzen gehörte die For⸗ 
derung, daß jede Zunft 
einen „Willkommen“ ha⸗ 
ben mußte, einen Becher, 
mit dem alle Ereigniſſe: 
beendigte Lehrzeit, Ge- 
felens und Meiſter⸗ 
prüfung, Ankunft eines fremden Zunftgenoſſen und anderes 
gefeiert wurde. Er lehnt ſich in bewußter Erinnerung an den 
alten Zuſammenhang der Zunftgebräuche mit der Kirche an 
die Kelchform an, wird 
aber zuſehends zu einem 
räumlicheren Pokal, der 
auch mit Ausguß ver- 
ſehen iſt, und nähert ſich 
allmählich der ausge” 
ſprochenen Kannenform. 
Dieſer anſehnliche Will⸗ 
komm, der unſern alten 
Goldſchmieden oft Ge— 
legenheit zu den prunf- 
vollſten Geſtaltungen ge- 
geben hat, dient auch 


Zunftſchild der Bäcker und Müller in 
Augsburg. 


Das Zunftzimmer der £ob- und Weißgerberinnung in Breslau. 


Zunftzeichen der Schuhmacher von Verona. 


zum Aufhängen der Denkmünzen mit den Zunftereigniſſen. 


Eine andere Reihe bilden die Zunftſchilder, Meiſtertafeln, 
Zunftzeichen, die kirchlichen Embleme, die neben der Gewerbs⸗ 
lade mit ihren 
häufig ſehr al⸗ 
ten Privilegien 
der offiziellen 
Feier erſt bin- 
dende Kraft ga- 
ben. Zum Teil 
ſelbſt Erzeug⸗ 
niſſe des Ge⸗ 
werkes oder ein 
verkleinertes Ar⸗ 
beitswerkzeug, 
find fie unver⸗ 
fennbare Wahr- 
zeichen, die dann 
gern im Abbild 
aud) auf an= 
dern Gegen- 
ſtänden beliebt 
waren. Wäh⸗ 
rend alle dieſe 
Gegenſtände ei- 
nem praktiſchen 
Zwecke dienten, 
ſind die In⸗ 
nungstafeln 
| mehr ber Er- 
innerung an be⸗ 
ſtimmte Ereig- 
niſſe oder Per⸗ 
ſonen gewidmet; ſie haben daher auch die Formen gotiſcher 
Flügelaltäre feſtgehalten; fie konnten auf den Innen⸗ und 
Außenflächen die Aufſchriften aufnehmen und ſo eine ſtete 
Chronik des Gewerbes werden. 

In den Zunftaltertümern der letzten Jahrhunderte zeigt 
ſich eine Erſtarrung der Formen, die faſt ausnahmslos mit 
der Entwicklung der Zünfte ſelbſt zuſammenhängt. Aber auf 
der andern Seite ſchließen 
He doch auch eine Art Unter- 
grundkunſt, eine Sprache 
des täglichen Lebens ein, 
die für die deutſche Kul— 
turgeſchichte von großem 
Wert iſt. Darum ſollten 
wir fie ſchätzen und Hod- 
halten als Denkmäler un— 
ſeres Volkes. Als mit der 
Aufhebung der Zünfte 
und Innungen ſo manche 
Überlieferung verſank, ift 
auch den Zunftaltertümern 
häufig ſchlecht mitgeſpielt worden. Nur bei dieſer Pietätloſig⸗ 
keit war es möglich, daß ein einziger Sammler über 2000 jener 
für die Ortsgeſchichte ſehr wertvollen Denkmäler erwerben und 
ins Ausland führen konnte. 
Jetzt ſind viele wieder in 
deutſchen Händen. In 
Deutſchlands trüben Ta- 
gen fortgeführt, in denen 
die deutſche Flotte durch 
Hannibal Fiſcher meiſt⸗ 
bietend verſteigert wurde, 
werden die Altertümer 
nunmehr eine Mahnung 
ſein können, unſere Ge- 
ſchichtsſchätze beſſer als 


bisher zu bewahren. 


paul Fiſcher, Hoſpyotograph, Breslau, phot, 


Zunftzeichen der Weber in München. 
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Die Fellſucht, ihre Arſachen und ihre oiáüfefild)e Behandlung. 


Von Dr. Fritz Fleiſcher. 


Fettleibigkeit kann entſtehen dadurch, daß die Zufuhr von 
Speiſen und Getränken den Nahrungsbedarf des Körpers 
überſteigt (Maftfettſucht) oder dadurch, daß der Verbrauch im 
Körper eingeſchränkt iſt, z. B. durch mangelnde Bewegung 
(Sparfettſucht), ſchließlich kann in ſeltenen Fällen auch eine 
eigenartige Verminderung der Verbrennungsvorgänge im Dr- 
ganismus eine Anhäufung von Fett veranlaſſen (konſtitutionelle 
Fettſucht). 

Nimmt alſo jemand eine Koſt zu ſich, deren Nährwert 
größer iſt, als es den Anforderungen ſeines Körpers ent⸗ 
ſpricht, ſo ſetzt er Fett an. In dieſem Satz iſt das Weſen 
der Fettſucht gekennzeichnet. Das Verhältnis der Nahrungs- 
menge, die der Körper braucht oder verbraucht und der Menge, 
die er erhält, ijf nicht richtig; es werden vielmehr zu viel er- 
nährende Stoffe zugeführt. Dieſer Überſchuß wird im Körper 
als Fett, und zwar in Geſtalt von Fettgewebe aufgeſpeichert. 

Die Koſt des Menſchen fegt fid) aus Nahrungs- und Ge- 
nußmitteln zuſammen. Für die Erhaltung des Körpers und 
für ſeine Leiſtungsfähigkeit kommen die Nahrungsmittel faſt 
ausſchließlich in Frage. Dieſe beſtehen im weſentlichen aus 
Eiweiß, Kohlenhydraten und Fett. Die Speiſen enthalten 
dieſe drei Körper in einer Zuſammenſetzung, die häufig durch 
die Zubereitung in der Küche ſehr weſentlich beeinflußt wird. 
Zuweilen werden indeſſen auch Gerichte genoſſen, die vor- 
wiegend oder ausſchließlich nur aus einer dieſer drei Gruppen 
beſtehen. Für die Entſtehung der Fettſucht iſt es nun ohne 
Bedeutung, ob nur ein beſtimmter Teil dieſer nahrhaften 
Subſtanzen im Übermaß genoſſen wird, oder ob das Menü 
des einzelnen ſo zuſammengeſetzt iſt, daß in gleicher Weiſe 
Eiweiß, Kohlenhydrat und Fett in einem Umfang genoſſen wird, 
der die Nahrungsbedürfniſſe des Körpers überſteigt. Die Ge- 
ſchmacksrichtung des einzelnen, ſoziale Verhältniſſe oder äußere 
Gründe ſind mitunter die Urſache dafür, daß ein beſtimmtes 
Nahrungsmittel bei der Ernährung bevorzugt wird. Der eine 
liebt vielleicht den reichlichen Genuß von magerem Fleiſch, 
das iſt im weſentlichen Eiweiß, und räumt dem Fleiſch einen 
hervorragenden Platz in ſeinem Küchenzettel ein, ein anderer 
zieht Fette vor, und einen Dritten zwingen z. B. ſeine 
pekuniären Verhältniſſe, ſich vorwiegend an Kartoffeln, Brot und 
andere Kohlenhydrate zu halten. Alle drei Perſonen werden, 
wenn ſie ihrem Körper Nahrungsmengen zuführen, die den 
Bedarf überſteigen, mit der Zeit einen Fettanſatz erlangen 
können. Die Möglichkeit und die Größe dieſes Fettanſatzes 
iſt nicht ſowohl abhängig von den Gewichtsmengen oder dem 
Umfang der genoſſenen Speiſen, als vielmehr von ihrem 
Nährwert, der durch die Art ihrer Zuſammenſetzung 
beſtimmt wird. Oder mit andern Worten: Es kommt nicht 
bloß darauf an, wieviel man ißt, ſondern auch darauf an, 
woraus dasjenige beſteht, was man ißt. Der Wert der ein- 
zelnen Nahrungsmittel für die Zwecke des Körpers iſt nämlich 
ſehr verſchieden. Man beſtimmt ihn, da die Nahrung im 
Körper im wahren Sinne des Wortes verbrannt wird, nach 
der Verbrennungswärme, die ſich aus den einzelnen Stoffen bei 
dieſer Verbrennung entwickelt. Als Maß gilt dabei die Kalorie, 
und man verſteht unter einer Kalorie diejenige Wärmemenge, 
die erforderlich iſt, um 1 Kilogramm Waſſer um 1 Grad zu 
erwärmen. Es iſt nun gefunden worden, daß 1 Gramm 
Eiweiß und ebenſo 1 Gramm Kohlenhydrat im Durchſchnitt 
4,1 Kalorien bei ihrer Verbrennung im Körper entwickeln, 
während das Fett 9,3 Kalorien Heizkraft hat. (Daraus geht 
hervor, daß das Fett am nahrhafteſten ijt.) Wenn man alfo 
den wahren Nährwert eines Nahrungsmittels oder einer Speiſe 
angeben will, ſo ſagt man, ſie hat den und den Kalorienwert. 

Es bleibt demnach gleichgültig, ob die betreffenden Speiſen ein 
hohes oder ein niedriges Gewicht haben, ob ſie einen großen 
Teller ausfüllen oder in einer kleinen Taſſe Platz finden, ihr 


Nährwert entſpricht ihrer beſtimmten Kalorienzahl. 


Da man 
nun gefunden hat, daß ein Menſch in der Ruhe 30— 35, bei 
leichter Arbeit 40—45 und bei ſchwerer Arbeit bis 55 Kalorien 
pro Tag und Kilogramm Körpergewicht nötig hat, ſo weiß 
man auch, daß eine Perſon Fett anſetzen wird, wenn ſie eine 
Nahrung genießt, die dieſe notwendigen Kalorienmengen über- 
ſteigt. Man wird natürlich von keinem Menſchen verlangen, 
daß er ſich vor ſeiner Beköſtigung über die Kalorienmenge, die 
er zu ſich nehmen will, Rechenſchaft ablegt. Das iſt aber auch 
im allgemeinen nicht notwendig; denn der Appetit pflegt die 
Nahrungsaufnahme ziemlich gut zu regulieren. Es iſt eine 
alte Erfahrung, daß man bei geſteigerter körperlicher Arbeit, 
alſo bei größerem körperlichen Bedarf einen größeren Appetit 
zu entwickeln pflegt als bei geringer körperlicher Anſtrengung. 
Leider iſt aber der Appetit kaum imſtande, die Art der Speiſen 
zu beeinfluſſen, die der einzelne, um ſeinen Hunger zu ſtillen, 
aufnimmt. So kann es denn geſchehen, daß der Nährwert 
der Nahrung die Bedürfniſſe des Körpers überſteigt — ebenſo 
wie er auch einmal hinter ihnen zurückbleiben kann. Das 
richtet ſich eben nicht nach der Menge, ſondern nach der Art 
der Speiſen. Die Folge hiervon wird das eine Mal eine 
Zunahme an Fett, das andere Mal eine Abmagerung ſein. 
Für uns handelt es fih hier nur um die Zunahme des Körper- 
fettes, und wir wiſſen alſo nunmehr, daß die Urſachen für die 
Fettſucht darin zu ſuchen ſind, daß dem Körper beſtändig mehr 
Nährſtoffe zugeführt werden, als ſeinen dauernden Bedürfniſſen 
entſpricht. Wir werden folglich eine Fettleibigkeit dann finden, 
wenn bei durchſchnittlich normalem Verbrauch die Nahrung 
qualitativ geſteigert iſt, oder wenn bei durchſchnittlich normaler 
Nahrungszufuhr der Verbrauch herabgeſetzt iſt, oder endlich, 
wenn die Nahrungszufuhr geſteigert und dabei der Verbrauch 
herabgeſetzt iſt. Gerade das letzte Moment bildet die häufigſte 
Urſache für die Entſtehung der Fettſucht. 

Wenn wir ſomit eine genügende Vorſtellung von den Be⸗ 
dingungen, unter denen ein übermäßiger Fettanſatz entſteht, 
beſitzen, alſo mit Sicherheit angeben können, wodurch jemand 
fettfüchtig geworden ijt, |o verfügen wir doch nicht über eine 
ſcharf umſchriebene Erklärung für den Begriff Fettſucht, d. h., 
es iſt ſchwierig zu ſagen, wann man von einem Menſchen 
behaupten darf, daß er fettſüchtig iſt. Dieſe Schwierigkeit iſt 
erklärlich, wenn man berückſichtigt, daß ein Fettſüchtiger 
durchaus noch kein Kranker zu ſein braucht, daß weiterhin ein 
gewiſſer Fettreichtum für einen altmärkiſchen oder pommerſchen 
Grundbeſitzer durchaus normal ſein kann, während dieſelbe 
Fettmenge bei einem unter andern Bedingungen lebenden 
Menſchen zu Unzuträglichkeiten führen kann. Es iſt noch 
daran zu erinnern, daß verſchiedene Raſſen ſich auch in ihrem 
Fettanſatz unterſcheiden. So iſt es denn ganz natürlich, daß 
für die Fettſucht eine genaue Begriffsbeſtimmung, die für alle 
Fälle Geltung hat, nicht zu geben iſt. Man ſtellt die Diagnoſe 
Fettſucht vielmehr nach dem Geſamteindruck, den jemand macht 
mit Berückſichtigung des Berufes, der Größe und des Gewichtes 
des Betreffenden. Das iſt nicht immer leicht, wenn man von 
denjenigen Fällen abſieht, bei denen es fid) um ganz unge: 
wöhnliche Fettleibigkeit handelt, in denen Gewichte bis zu 
6 Zentner und darüber erreicht werden können. Im allge: 
meinen wird es eine Aufgabe des erfahrenen Arztes bleiben 
müſſen, bei dem einzelnen das Beſtehen einer Fettſucht feitzu- 
ſtellen; nur der Arzt wird imſtande ſein, auch etwa beſtehende 
Krankheiten, insbeſondere ſolche des Herzens zu erkennen und 
ihre Beziehungen zu dem vorhandenen Fettpolſter zu bewerten. 
Es wird nicht ſelten vorkommen, daß ein beſtimmter Fett— 
reichtum durchaus keine augenblicklichen Beſchwerden mit ſich 
führt, daß aber in ſeinem Beſtehen und in ſeiner möglichen 
Fortentwicklung in der Zukunft dem Körper Störungen, alſo 
Krankheiten drohen. 
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Die Behandlung von Fettleibigen, die keine augenblick. Entfettung gut möglich ift. Ihr Endeffekt ijt der gleiche, und 
lichen Beſchwerden von ihrem Fettreichtum haben, ift im al- | es dürfte mehr Modefache fein, wenn man das eine Mal die 
gemeinen recht ſelten; man pflegt zu eſſen und zu trinken, eine und das andre Mal die andre Kur häufiger nennen hört, 
was einem ſchmeckt, und ein geſegneter Appetit gilt als ein wenn auch zuzugeben iſt, daß nicht mit jeder Methode allen 
Zeichen der Geſundheit. Eltern, Freunde und Bekannte be- Fettſüchtigen in gleichem Maße Hilfe gebracht werden kann. 
wundern das runde Bäuchlein, und die Anſchauung, daß man | Wenn man jemand entfetten will, fo wird man ihm alfo 
etwas zum Zuſetzen haben müſſe, wird gerade von den Fett- zunächſt eine wenig nahrhafte Koft geben müſſen. Das kann 
leibigen mäßigen Grades beſonders gern betont. Man darf man dadurch erreichen, daß man überhaupt wenig Nahrung 
aber auch wohl jagen, daß die meiſten dieſer Perſonen eine zuführt. Leider ijt das für die meiſten Fettſüchtigen, die ja 
eigentliche Kur nicht gerade nötig haben. Ihre Fettleibigkeit ſtarke Eſſer zu fein pflegen, eine Aufgabe, der fie nur in den 
ift recht häufig das Reſultat irgendwelchen unzweckmäßigen ſeltenſten Fällen gewachſen find. Deshalb gibt es Methoden 
Verhaltens, und es dürfte meiſtens nicht ſchwer fein, darauf | der Entfettung, bei denen in erſter Linie eine Herabſetzung 
zu wirken, daß ihre körperliche Beſchaffenheit normalen Ber- [des Appetits, alfo des Nahrungsbedürfniſſes erſtrebt wird. 
hältniſſen wieder zugeführt wird. Ein Beiſpiel wird das Es gelingt mit einer ſolchen Kur, in geeigneten Fällen das 
beleuchten. Ziel der Entfettung zu erreichen. Viel bedeutungsvoller und 

Ein Mann von 70 Kilogramm Gewicht habe eine Be- im Erfolg ſicherer ijt es aber, wenn man die Patienten mit 
ſchäftigung, die es ihm ermöglicht, bei 40 Kalorien pro einer Koſt ernährt, die das Hungergefühl berückſichtigt, dem 
Körperkilo und Tag, alfo mit 2800 Kalorien den Bedarf zu | Kranken alſo geſtattet, fid) fatt zu ellen, aber nur mit Speiſen, 
decken. Wenn dieſer Mann — nach einem von von Noorden die wenig nahrhaft ſind. Man verbietet alſo in erſter Linie 
angeführten Beiſpiele — jeden Tag Nahrungsſtoffe zu ſich den reichlichen Genuß von Fetten — Butter, Sahne uſw. —, 
nimmt, die am Tag einen Nährwert von 3000 Kalorien ent- | deren Nährwert ja am höchſten ijt. Man gibt den Patienten 
halten, ſo wird er jeden Tag 200 Kalorien in Form von dagegen Nahrungsmittel, die zwar den Magen füllen, alſo den 
Fett aufſpeichern können. Das find am Tage 21,5 Gramm | Hunger ſtillen, aber dabei doch nicht dem Körperbedarf ent: 
Fett, im Jahre 7,85 Kilogramm oder vielmehr, da das Fett | Sprechen. Es ijt |o möglich, den Lebensgewohnheiten des 
als Fettgewebe dem Körper zugute kommt, das noch andere einzelnen ſehr weitgehend Rechnung zu tragen und auch die 
Beſtandteile als Fett enthält, etwa 11 Kilogramm. Berüd- Arbeitsluſt und Arbeitsfähigkeit, die ja bei vielen Menſchen 
ſichtigt man, daß eine Nahrung, die nur um 200 Kalorien durch das Gefühl der Sättigung beeinflußt wird, zu erhalten. 
reicher ijt als erforderlich, eine im Vergleich zu der bisherigen | Wie das im einzelnen durchzuführen ift, das wird der modern 
Nahrungsmenge überaus geringe Mengendifferenz darſtellt — | gefchulte Arzt jedem feiner fettſüchtigen Patienten ſelbſt fagen 
fie ift enthalten z. B. in ½ Liter Milch oder in 25 Gramm | müjjen; denn an Stelle des Schematismus iſt heute eine ſtrenge 
Butter, ebenſo in Zu Liter leichten Bieres — fo ijt es be- Individualiſierung getreten. Wenn alle in Betracht kommenden 
grciflich, daß die betreffenden Perſonen noch nicht einmal zu | Faktoren richtig bewertet werden, fo wird der Erfolg einer 
wijfen brauchen, wovon ihre Gewichtszunahme herrührt, ba fie [Entfettungskur kaum ausbleiben. Dazu iſt es heute feines- 
ja ihre übliche Lebensweiſe nach ihrem beſten Wiſſen das ganze wegs mehr nötig, einen Fettſüchtigen zu quälen, indem man 
Jahr beibehalten haben. Es iſt aber einleuchtend, daß ber- | ihn hungern läßt. 
artige geringe Überſchüſſe ſchließlich im Laufe der Jahre zur Auf einen Punkt muß noch ganz beſonders hingewieſen 
Fettſucht führen können. Ebenſo iſt es aber begreiflich, daß | werden. Wer einmal fettfüchtig ift, bem ijt nicht mit einer 
die erforderliche geringe Reduktion der Speiſen oder ihrer Bu- | Kur von 4 oder 6 Wochen. auf die Dauer zu helfen. Gewiß, 
bereitung ohne jede Unzuträglichkeit vertragen werden kann, | es gibt Kuren, bei denen man in Deler Zeit eine ganz 
fo daß damit eine Gefahr für die Zukunft ausgeſchaltet werden reſpektable Abmagerung erzielen kann. Aber der Erfolg ift 
wird. Gleichbedeutend mit einer Verminderung des Nähr- meiſtens ſehr bald wieder verſchwunden, weil der betreffende 
wertes der Speiſen würde nach dem, was oben ausgeführt Kranke nach Beendigung der Kur zu feiner früheren Diät 
wurde, eine Steigerung der Bedürfniſſe des Körpers fein, wie zurückkehrt und der Grund für feine Fettſucht eben zumeiſt nur 
ſie z. B. in vermehrter körperlicher Arbeit gegeben iſt. | in dieſer falſchen Ernährung liegt. Die Behandlung der Fett- 

Höhere Grade von Fettſucht verlangen eine eingehende | ſucht muß eine dauernde fein, wenn fie einen bleibenden Erfolg 
Behandlung, deren Weſen darin beruht, dem Körper eine | haben foll. Da eine foldje Entfettungskur ohne weſentliche 
Nahrung zuzuführen, deren Nährwert hinter dem zurückbleibt, Beläſtigung des Kranken möglich iſt, ſo braucht kein Fett— 


was der Körper an Nährſtoffen eigentlich gebraucht. Der ; ſüchtiger mehr — womöglich im Hinblick auf feine früheren 
Körper greift dann zur Deckung feines Bedarfs feine Vorräte | trüben Erfahrungen — derartige Kuren zu ſcheuen, allerdings 
an Nahrungsmitteln, die er als Fett aufgeſpeichert hat, an. wird er den von Strauß betonten Grundſatz berückſichtigen 


Derartige Kuren ſind die eigentlichen Entfettungskuren. Es | müſſen, daß für die Behandlung Fettleibiger Stetigkeit der 
gibt eine ganze Reihe von Methoden, mit Hilfe derer eine [ Schnelligkeit überlegen iſt. 


Die Entlaſſenen. 
(Fortſetzung.) Don Hans Dean 


Nicht lange danach rief der Obſtzüchter feinen neuen Ge— 


1 und immer auf bieje[be graue Wand hinſtiert, denn kann die 
hilfen zum Eſſen. Auf dem Weg ins Haus ſagte er wie bei— 


Maſchinerie hier oben,“ er tippte ſich gegen den leuchtenden, 


läufig: rund gebauten Schädel, der bei ſeiner Kahlheit um ſo maſſiger 
„Der alte Vollert hat Sie vorhin angeſprochen — hab's | wirkte, „da kann denn ſchon was daran entzweigehn! . . .“ 

geſehn! Natürlich hat er Ihnen auch gleich ſeine Lebensſchick— Ernſt Wernicke nickte nur aus Höflichkeit. Was kümmerte 

jale aufgetiſcht. . . . Aber Sie dürfen da nicht zu ängſtlich | ibn denn das, ob der Menſch dort unten im Garten verdreht 


ſein .. . er ift nicht böſe . . . und wer weiß .. . die Geſchichte] war oder nicht! Seinetwegen konnte fih der Alte mit noch 
ift ja Schon fo lange her!. . . Aber die Gerichte find manchmal | mehr folchen Trottels behängen! . . . Deſto leichter ließ fich, 
hart . . . und . . . es gibt ſchon Weiber! . . . Ja, ja . . . jeden- wenn wirklich was paſſierte, der Verdacht auf einen von den 
falls feien Sie unbeſorgt, der tut keinem was! . . . Ich hab ihn | alten Idioten abſchieben! ... Er wollte jedenfalls fo bald als 
ſchon zehn Jahre. . . . Na, und was das andere anbetrifft . . | möglich an fein Ziel kommen und hatte weder Luft noch Zeit, 
wenn einer zweiundzwanzig Jahre auf demſelben Schemel ſitzt | hier lange den bekehrten Sünder zu ſpielen. . .. 


Copyright 1910 by Ernst KeiYs Nachf., (August Scherl) G. m. b. H., Leipzig 
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Der Kaiſer beſucht in Bergen den franzöſiſchen Kreuzer „Lavoiſier“ 


Depeſchenboot kommt längsſeit der „Hohenzollern“. Ausreiſe des Kadettenſchulſchiffes „Hanſa“ 


Spazierfahrt des Kaiſers in einem Fjord. 


Von der Nordlandreiſe Kaiſer Wilhelms II. 


Originalzeichnung von Willy Stöwer. 
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Sie traten ins Haus. Der Entlaſſene ließ ſeine Augen 
nach allen Seiten ſpielen. Aber in die Tür vom Flur rechts 
war er geſtern ſchon eingetreten. Da war ein großer, ſehr ein— 
fach eingerichteter Raum, ohne Fußteppich, aber mit blendend 
weißen Gardinen an den Fenſtern. 

Die Stühle ſtanden ſchon um den Tiſch. Eine ältere Magd 
trug die dampfende Suppenſchüſſel herein, und gleich folgte ihr 
eine Frau in hellgeblümtem Kattunkleide, mit grauen Stirn- 
löckchen und einem milden, altjungferlichen Geſicht. 

„Tag!“ ſagte Neuſtädter, „Tag, Fräulein Richter!“ 

„Guten Tag, Herr Neuſtädter!“ beeilte ſie ſich zu erwidern. 

„Wiſſen Sie, Fräulein Richter, heute hab ich auch mit dem 
Borat geſprochen, wegen ber Ziegenlämmer. ...“ Er wandte 
ſich an Ernſt, der auf ſeinen Wink neben ihm Platz genommen 
hatte: „Fräulein Richter wollte nämlich 'n paar Ziegen auf— 
ziehn, der Milch wegen! ... Na, und da brachte ihr denn auch 
der Händler zwei Lämmer ... jo um Weihnachten rum. . ..“ 

2 aber Herr Neuftädter, Anfang Dezember war es 
doch!“ 

„Na ſchön, Anfang Dezember! ...“ 

„Na, und da konnte ich es doch nicht wiffen! ...“ 

Das Geſicht des Obſtzüchters ſprühte von Humor. 

„Nee, da konnten Sie's noch nicht wiſſen! Das kam erſt 
ſpäter raus! Es ſind nämlich Böcke! beides! hahaha! Die 
beiden Zicken find Böcke geworden! . ..“ Und nun entlud ſich 
die Heiterkeit des Mannes in einem donnernden Gelächter; die 
Tränen liefen ihm über die vollen Wangen, ſo lachte er und 
ſchluchzte dazwiſchen. . . . „Böcke, die beiden Zicken! Böcke. ...“ 

Am Ende lachten ſie alle, das alte Fräulein über ihre 
Naivität, der Obſtzüchter über ſeinen Scherz, und ſelbſt Ernſt, 
ſo wenig er ſich mit dieſen Menſchen eins fühlte, wurde von der 
allgemeinen Laune mitgeriſſen. ... 

Nur der Alte aus dem Garten, der eben mit noch zwei 
andern Männern auf die Schwelle trat, ſtaunte. 

Der eine von ſeinen beiden Begleitern war ein vierſchrötiger 
Mann mit einem freundlichen Geſicht und faſt weißen Haaren. 
Er hatte wegen Brandſtiftung, die er aus Rache begangen, eine 
Reihe von Jahren geſeſſen. Hier machte er einen gutmütigen, 
faſt kindlichen und ein bißchen verlegenen Eindruck, der zu ſeiner 
robuſten Figur und dem derben Bauernſchädel gar nicht paßte. 
Der andere ſah aus wie ein richtiger Landſtreicher. Dürftig 
und abgezehrt, mit einem verkniffen ironiſchen Zug um die blaß— 
bläulichen Lippen und harte Linien in dem noch jugendlichen 
Geſicht, mochte er mehr als andere das Mitleid des Obſtzüchters 
wachgerufen haben. Der richtete jetzt bei ſeinem Eintreten 
auf ihn beſonders den Blick. 

Die drei ſetzten ſich und widmeten ſich tüchtig der mit Speck— 
grieben angemachten Kartoffelſuppe. 

Der alte Neuſtädter ſprach mit dieſem und jenem, ließ ſich 
Bericht geben über die Arbeit und ſcherzte dazwiſchen mit ſeiner 
Haushälterin, die er wohl für ſein Leben gern ein bißchen aufzog. 
Er gähnte und ſagte auf die aufmerkſame Frage des Fräuleins 
nach ſeiner Nachtruhe: 

„Ja, ich ſchlafe jetzt immer jo ſchlecht . . . ich werde zu febr 
geſtört!“ 

„Aber durch wen denn?“ 

„Durch Giel ... Sie ſchnarchen fo laut!” 

„Um Gottes willen!“ ſagte das alte Fräulein und wurde rot 
wie ein ganz junges Mädchen, „mein Zimmer liegt doch ſo weit 
ab von dem Ihren . . . das können Sie doch gar nicht hören!“ 

Der Alte machte ein richtiges Spitzbubengeſicht. 

„Ich hör's ja auch gar nicht! . . . Ich träume bloß, daß ich 
was höre!“ 

Und in ihre Verblüfftheit ſchmetterte ſein dröhnendes Lachen 
wie ein Baßkonzert hinein. . . . Und es ſchwoll zum Chor, dieſes 
Lachen, weil keiner ihm lange widerſtand, weil jeder einſtimmen 
mußte in dieſen harmloſen Frohſinn. . . . 

Nachmittags ſchlief der alte Obſtzüchter eine Stunde. Aber 
vorher wies er jedem noch ſeine Arbeit an. . . . Und kaum hatte 
er den Garten verlaſſen und war ins Haus gegangen, als ſich 
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eine Geſtalt zwiſchen den Stämmen des Spalierobſtes durch- 
wand, und der magere, elende Menſch vor Ernſt Wernicke ſtand. 
der ihm beim Mittageſſen ſchon aufgefallen war. 

Sobald er fih, vorſichtig nach allen Seiten ſpähend, ver- 
gewiſſert hatte, es ſei niemand in der Nähe, ſtellte er ſich mit 
einer karikierten Verbeugung vor: „Hermann Gutknecht, Penn- 
bruder und Aſpyliſt!“ 

„Kenn Kunde!)!“ meinte Ernſt, der auch einmal, wenn auch 
mehr zu ſeinem Vergnügen, ein bißchen „gewalzt“ war. 

„Na, wie jefällſte dir denn hier?“ fragte der andre, der nun 
den Jargon der Landſtraße und ihren Duzkomment beibehielt. 

Ernſt Wernicke zuckte die Achſeln. Unwillkürlich kam ihm 
der Gedanke, daß er dieſem Menſchen gegenüber ſehr vorſichtig 
fein müſſe. Wer ſagte ihm denn, daß er nicht ſpitzeln wollte? .. 

Aber der Dürftige las wohl in Ernſts reſervierter Miene 
deſſen Mißtrauen. Er ſtieß einen kurzen Lachton aus und ſagte: 

„Denkſt woll, ich will dich auf'n Schmuß nehmen)?) 
Nö! Da haben wir was Beſſeres zu tun! Im Jejenteil, ick habe 
jeglaubt, 's kommt endlich mal 'n vernünftiger Menſch her, 
mit dem fih was drehen läßt. . ..“ 

Ernſt Wernicke biß ſich mit einem unbeſtimmten Lächeln 
auf die Lippe. Er wollte den andern nicht gerade vor den Kopf 
ſtoßen, denn man konnte ja nicht wiſſen, wozu er einem nützen 
konnte; aber ihn fo mir nichts dir nichts in feine Pläne ein- 
zuweihen, daran dachte der junge Gärtner nun ſchon gar nicht. 

„Ich hab doch geſehn, wie du mit dem andern gekommen 
bift, und der ift nachher hintenrum gegangen, über die Felder!“ 

Ernſt ſchrak zuſammen, faßte ſich aber ſofort wieder. 

„Von hier haſte das jeſehn? Na, mußt du aber jute Augen 
haben! . . ." 

Der andere kniff das linke Auge zu und pfiff leiſe. Dann 
ſchmatzte er mit den Lippen und ſagte: 

„Iloobſt du, man muß hier fortwährend ſchuften? Auch 
wenn der Olle weg is? .. . Ich habe eben manchmal 'n Feiertag, 
wovon kein Menſch was ahnt! Und denn mach ich ſo meine 
kleinen Landpartien! Na, und ſiehſte, du Schlemminer, “) bei 
der Jelejenheit hab ich euch beide beobachtet, dich und deinen 
Freund, wie ihr Fettlebe jemacht“) habt, da oben rechts um die 
Ecke, bei Peterſen. ... Ich hätte auch ganz gerne mal einen 
jepfiffen, denn das ewige Ammenbier, was einem hier jereicht 
wird, dafür hab ich abſolut keene Verwendungl“ 

Ernſt Wernicke hatte auf einmal ſeine rote, geſunde Farbe 
verloren. Sein Herz klopfte vor Schrecken. Er fah fih ent, 
deckt und überlegte in größter Angſt, ob es nicht am beſten wäre, 
ſich ſo ſchnell wie möglich aus dem Staube zu machen. 

Aber der andere beruhigte ihn ſofort wieder mit den Worten: 

„Hab man bloß keene Mauernls) . .. Ich freſſe keene kleenen 
Kinder! ... Und wenn ich dich hätte vermaſſelne) wollen, denn 
konnt' ich es ja dem Ollen ſchon längſt geſtochen haben! Dann 
wärſte ſchon draußen und könnteſt heute nacht bei Mutter Jrün 
pennen!“ 

„Was willſte denn aber?“ fragte Ernſt noch immer zaghaft. 

„Was ich will? . .. Na, das is doch janz einfach! ... Oder 
nee, es is vielleicht nich [o ganz einfach. . . . Du weißt ja noch 
gar nich alles! . . . Ich kenne nämlich deinen Freund auch! ... 
Er heißt Ludwig Mentzner und unter de Chochemmer?) nennen 
fie ihn ‚den Duſtern“! .. 

Jetzt war Ernſt [o entſetzt, daß er fid) wie gelähmt fühlte. ... 
Da war ja alles verraten! ... Der hier, ein ganz fremder Menſch, 
der wußte, was fie vorhatten! . Scheu ſah ſich der Gärtner 
nach allen Seiten um . . . hatte auch niemand gelauſcht? ... 
Ah, wenn man dieſen vorlauten Mund da auf immer ſtumm 
machen könnte! ... 

Der andere wich einen Schritt zurück vor dem blaſſen Geſicht 
des Gärtners, das ſo erſchrocken und ſchrecklich zugleich ausſah. 

„Pſt!“ machte er, „keine Dummheiten, oller Freund! Ja, 
bitte! . . . Und übrigens, wenn du deinen Grips 'n klein wenig 
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1) Begrüßungswort der 
2) Ihn zum Reden verleiten. 
6) Verraten. 7) Schlafen. 


Handwerksburſchen beim Wandern. 
D Dummkopf. “) Gutgelebt. ) Furcht 
5) Eingeweihte Leute. 


mehr anſtrengen wollteft, denn würdſt bu einſehn, daß das grade 


keine Hexerei is, was ich da rausgekriegt habe . . . wo meinſte 
denn, daß ich hergekommen bin, als ich hier anlangte im Appel- 
paradies? Na, du Chammer, ) ich hab doch auch jeſeſſen, da oben 
auf 'm Berg, jenau ſo wie du und dein ſchöner Freund, der 
Duſtre! ... Bloß bei mir is es ſchon 'n paar Jährchen her. 
Ich war mal .. . na, was ich war, kann dir ja egal fein! ... 
Jedenfalls bin ich heute dasſelbe, was du biſt, ein Tippelbruder 
unb Fechtmajor.?) . .. Ich wär ja auch längſt wieder brin im 
Kittchen! Aber ſo ſchlau bin ich doch: ich hab' ſchon hier unten 
haltjemacht! Was foll ich erft noch 'n Berg 'raufſteigen! Is 
es nich hier ſchon Zuchthaus genug? . . . Du verſtehſt mich 
immer noch nicht? ... Na, Menſch, dir muß man's mahrhaftig 
erſt noch uffſchreiben! Alſo: ich wurde entlaſſen, vor drei 
Jahren! Kam hier vorbei und wurde Obſtzüchter wider Willen! 
Nach einem Jahr hatt’ ich's fatt und ging mit meine Pflaumen- 
jelder nach Amerika. . . .“ Er ſpuckte weit aus. „Das iſt alles, 
was ich von der Neuen Welt zu ſagen Babe! Die Alte iſt auch 
behühnerleitert, gewiß, aber da drüben ... na, mit einem Wort: 
Sela! ... Dann kam ich zurück. Und. was hätt' ich nu machen 
ſollen? Arbeiten? Freiwillig arbeiten? — davor bewahr mich 
dieſer oder jener! ... Wohingegen ſtehlen? Und nachher 
brummen — nein! ... Ja, wenn das erſte ohne das zweite 
ginge, denn ja .. . zu jeder Beit! ... Aber fo... fo zog ich es 
vor, wieder hier einzukehren, wo es Obſt in Hülle und Fülle 
gibt!... Ich ſchwärme dafür, denn ich neige ein bißchen zu 
Magenſtörungen. So, mein teurer Freund und Zunftgenoſſe, 
ſiehſt du mein Leben verfließen im Schatten des dicken Neuſtädter 
und feiner Bäume! . . . Möge fein Schatten immer länger 
werden und ſich bald jemand finden, dem er ſeine irdiſchen 
Schätze überantmortet! ... Von ſelbſt wird er das kaum tun, 
alſo mit ſanfter Nachhilfe, bitte — Amen!“ 

Ernſt Wernicke war noch immer ganz verwirrt. Dieſer lange 
Herzenserguß ſeines Arbeitskameraden hatte ihn wohl ein wenig 
beruhigt, aber in dem großen Unglück ſeines Lebens war er viel 
zu mißtrauiſch geworden, als daß er ſo leicht und ſchnell jemand 
ſein Vertrauen geſchenkt hätte. 

Indem ſagte der Redegewandte, ſich ſchon wieder zwiſchen 
die Spaliere zurückziehend: „Seine Zeit — ich meine unſern 
allverehrten Wohltäter — ift um; mithin aud) bie meine! . 
Noch eins, wenn ihr was beabſichtigen folltet: in dieſem Haufe 
wacht ein Hündchen — du wirſt es wohl bereits bemerkt haben: 
der reine Wolfl! . Es hilft nichts, ihn anzulocken, denn er 
nimmt ſein Freſſen nur aus Neuſtädters Hand . . . er muß alfo 
verbedert?) werden! ... Ja, ja, mein Kleiner, unſer Gebieter iſt 
gar nicht [o dämlich, wie er ausſieht! . . . Des Nachts liegt neben 
ihm ein Gummiſchlauch von reſpektabler Länge und ein ſcharf— 
geladener Revolver. . . . Er weiß ganz gut, wie man Raubtiere, 
auch wenn ſie nicht mehr im Käfig ſitzen, zu behandeln pat! . 224 

„Wo ſchläft er denn?“ fragte Ernſt raſch. 

„Du meinſt, mo er feinen Geldſchrank zu ſtehn hat!.. 
O Sohn! Dazu mußt du das erſte Stockwerk erklimmen, was 
nachts noch extra verſchloſſen ijt. Dort liegen die Schlafzimmer 
des Alten und ſeiner Enkelin nebeneinander. . . Enkelin? 
Jawohl, er hat eine! Du wirſt ſie morgen, am Tage des Herrn, 
zu ſehen bekommen! Sie iſt eine ganz beſondere Schachtel, teils 
noch ſehr grün, teils aber ſchon recht eingebildet, weshalb ſie 
ſelbſt mit mir nicht redet, von dem ſie doch wiſſen ſollte, daß er 
ihr über ift, trotz allen Getues von Studieren und fol... Nun, 
simia similibus, was ich etwa überleben möchte mit: Jedes 
Weib ift ein Affe! ... Afo fahr wohl, mein Schatz! ... 
Semper adsum oder, wie man früher in meinen Kreiſen zu 
fagen pflegte: ‚Rein Vergnügen ohne den niedlichen Hermann!“ 

Die Zweige rauſchten. Der Menſch verſchwand und ließ 
Ernſt Wernicke in Gedanken verſunken zurück. . . . Er fand ſich 
da vorläufig nicht heraus. . . . Dieſer Menſch war gewiß zu 
brauchen für feine und des Duſtern Pläne, aber . . . feine Art 
und Weiſe, dieſe „ſchreckliche Maulfertigkeit“, wie Ernſt es 

1) Dummer Menſch. ?) Beides Ausdrücke für Landftreicher. 
) Vergiftet. 
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im ſtillen nannte, die ganze Perſönlichkeit dieſes ſicherlich ſehr 
geriebenen Kunden machte den Gärtner in ſeinem Urteil en 
Auf jeden Fall wollte er heute abend dem Duſtern alles jagen... 
Der hatte mehr Erfahrung in ſolchen Sachen und . 

Ernſt Wernicke ſchrak heftig zuſammen. Das Opfer ſeiner 
finſtern Abſichten, der alte Herr Neuſtädter, ſtand plötzlich dicht 
vor ihm. Der Obſtzüchter war von der andern Seite der Allee 
um die Ecke gekommen, vielleicht auch ein wenig leifer- als ſonſt 
gegangen, mit der Abſicht, mal zu ſehen, was ſeine Leute 
trieben. 

„Na, erſchrecken Sie nur nichtl“ lachte er, „man muß auch 
einmal nachdenken bei der Arbeit Und alles in einem, das 
geht nicht. . .. Ich mach's auch nicht anders! Und wenn man 
dann ſo recht ordentlich über ſich oder meinetwegen auch über 
die andern nachgedacht hat, dann, find' ich, geht's noch mal 
jo gut von der Hand! ... Kann ja auch gar nicht anders fein: 
wo alle Mittel verſagen, wenn noch ſo vieles auf einen ein⸗ 
dringt — die Arbeit hilft immer! Und 'ne größere Gnade kann 
Gott keinem erweiſen, als daß er ihn das erkennen läßt!“ 

Ernſt Wernicke ſtand, den hübſchen Kopf geſenkt, vor ſeinem 
Brotherrn und fühlte, wie eindringlich der alte Mann ihn be— 
trachtete. . .. Er konnte nicht anders, er mußte emporbliden. 
Und voll innerer Furcht, jener möchte ſeinen Verrat durch— 
ſchauen, bemühte er ſich nun, den klaren Augen Neuſtädters 
ſtandzuhalten. 

Der Obſtzüchter aber nickte freundlich. Dann ging er weiter 
die ſonnige, breite Allee hinauf und verſchwand zwiſchen den 
Spalieren * * 

a e 

Am nächſten Sonntagvormittag ſtand Ernſt gerade auf dem 
Hof vor einem Mandelbaum, deſſen Blütenkleid wie 
ein wunderſchöner, roſenfarbener Schleier in der leichtbewegten 
Luft ſchwebte, als von draußen, von der Straße her, heller 
Klingelton erſchallte. 

Hinter den Liguſterhecken, die hier am Drahtzaun ſtanden, 
ſprang gleich darauf ein junges Mädchen, neben dem ein großer 
Hund herlief, vom Rade, blieb an der Pforte ſtehen und rief 
hinüber, zu Ernſt Wernicke hin: 

„Ach, wollen Sie mir, bitte, aufmachen!“ 

Während der junge Mann hinzuging, ſah er ihr Geſicht, das 
über den Zaun ſah, ſehr genau: das junge Mädchen hatte die 
ſtarke, runde Stirn ihres Großvaters, mit deſſen Zügen die 
ihrigen eine unverkennbare Ahnlichkeit zeigten. Aber ihr ſchönes, 
kaſtanienbraunes Haar, das ſich leichtgewellt über die Schläfen 
legte, und ihre ſanften, blauen Augen machten ihr Bildnis ganz 
weiblich. Man fragte nicht nach der etwas großen Naſe und 
der Kinnpartie, die für ein ſo junges Geſchöpf allzu energiſch 
ſchien — man ſah nur den lieben Ausdruck in dieſem klaren 
Angeſicht, das von der Luft und der flotten Fahrt gerötete 
Wangen hatte. . 

Ernſt Wernicke mar fo ungeſchickt und verlegen beim Öffnen 
der Tür, daß die junge Dame, die ein glattanſchließendes Kleid 
von rauhem, bräunlichem Stoff trug, ihm mit einem Lächeln 
zuſah. 

Dann trat ſie ein, gefolgt von der großen, ſchwarzbraun⸗ 
geſtromten Dogge, einem ſchönen Tier, das den Offnenden 
leicht beſchnupperte, als wollte es ſich im Vorbeigehen über das 
Weſen dieſes neuangekommenen Menſchen klarwerden. 

o Iſt mein Großvater im Hauſe?“ fragte das junge Mädchen 
mit einer Stimme, deren herzlicher Ton EI Wernicke nicht 
wieder aus dem Ohre ging. 

„Ich weiß nicht“, erwiderte er und blickte, ohne ſelbſt zu 
wiſſen, daß und wieſo das junge Mädchen ihn daran erinnerte, 
zu dem blühenden Mandelbaum hin. 

„Ja, der ijt ſchönl“ lächelte ſie, feinen Blick auffangend.. 
Und nach einer kleinen Pauſe, in der fie an ihrem Handſchuh 
knöpfte, fragte ſie freundlich: 

„Sie ſind wohl noch nicht lange hier?“ 

Dieſe einfache und an ſich gleichgültige Frage erfüllte den 
jungen Mann mit einem leiſen Schauder. . .. Er hatte mehr 
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als ein Jahr lang feine Frau gelehen, die feine Phantaſie in 
Bewegung geſetzt hätte. ... Und er fühlte fih ſo erſchüttert 
von dieſer ſchönen Jugend, die ihm da plötzlich gegenüberſtand, 
daß er nicht gleich zu antworten vermochte; er ſchüttelte nur 
den Kopf. 

Gefiel er ihr nun beſſer als andere, oder war es nur ihre 
Herzenszartheit, die dieſem neuen Ankömmling, deſſen Herkunft 
ſie kannte, ohne eine Silbe darüber gehört zu haben, ſo freund— 
liche Worte gönnte? ... Die kleine Studentin wandte fih ein 
wenig nach der Obſtplantage hin, die in dem flüſſigen Gold 
dieſer herrlichen Vorfrühlingstage wie ein Garten Eden dalag, 
und ſagte, ſelbſt bewegt von einem ſo reizvollen Anblick: 

„Es ijt doch ſchön hier, nicht wahr. . .. Man kann ja gar 
nicht anders, als froh fein, wenn man das ſieht! ...“ 

Ihre milden Augen, in denen fih der blaue Himmel wider- 
ſpiegelte, huſchten eine Sekunde über das Geſicht des jungen 
Mannes, das in dieſem Augenblick von einem traumhaften 
Leuchten erfüllt war, dann ſagte ſie noch: | 

„Hoffentlich gefällt es Ihnen hier auch!“ ö 

Damit ging ſie, ihr Rad führend, nach dem Hauſe hinüber. 
Der große Hund, der neben ihrem Fuß gelegen hatte, ſchritt 
hinter ihr her, wie ein Wächter, der weiß, daß er bie ihm An- 
vertraute keinen Augenblick aus dem Geſicht laffen darf. ... 

Ernſt Wernicke ging in den Obſtgarten. Er war ganz ver- 
ſtört. Und wenn er ſich auch ſelber deswegen auslachte und ſich 
einen Narren ſchalt, der fid) von der erſten, bie daherkam, über- 
rumpeln ließ — ſein Herz wollte und wollte ſich nicht beruhigen. 
Seine Hände waren eiskalt, und er hatte das Gefühl, als ſei 
ihm die Bruſt mit ſcharfen Spitzen angefüllt, die ihm weh 
taten.. | 
| Beim Mittageſſen, zu dem er abſichtlich als letzter fam, 
ſaß er ſo, daß er Erna Neuſtädter gut beobachten konnte. Sie 
war freundlich, wenn ſie mit den Arbeitern ſprach; nur den 
„niedlichen Hermann“, der fortwährend ſeinen Schnurrbart auf— 
drehte und alles tat, um ihre Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken, 
überſah ſie gefliſſentlich. Und das freute den jungen 
Gärtner... 

Joſeph Neuſtädter, ganz glücklich, ſeinen Liebling bei ſich zu 
haben, der nur alle Sonntage einmal aus der Stadt hierher— 
kommen konnte, war heute noch luſtiger als ſonſt. Das Fräulein 
Richter hatte ihm eben einen zweiten Teller Suppe aufgefüllt, 


als er plötzlich böſe zu werden ſchien und mit gerunzelter 


Stirne ſagte: „Das ift ja von 'ner Kuh, was Sie da 'reingetan 
haben, Fräulein Richter!“ | 

„Nein,“ verteidigte fid) die alte Dame, die heute ſchon mehr 
als einen Angriff auf ihre Naivität abzuwehren gehabt hatte, 
„das iſt prima Ochſenfleiſch!“ | | 

„Es ift von der Kuh, und zwar von einer alten, ſage ich!“ 

Und der Obſtzüchter blieb dabei, ſoviel ſich auch ſeine Haus— 
hälterin gegen den Verdacht wehrte, daß ſie ſchlecht eingekauft 
hätte. | l 

Schließlich ſagte Erna, der ihr Großvater heimlich mit den 
Augen winkte: | | 

„Aber Tantchen, laſſen Sie fid doch nichts vormadjen! 
Großvater hat recht und Sie natürlich auch: wenn es Ochſen— 
fleiſch iſt, und daran zweifelt nämlich im Ernſt niemand, wenn 
Sie's ſagen! — dann ſtammt es indirekt doch auch von einer 
Stub. A d | | | | 

Nun ging dem alten Fräulein, das [don mehr ängſtlich 
als verlegen geweſen war, das Verſtändnis auf. Sie lächelte 
befreit und nickte dem Obſtzüchter freundlich zu. 

In dieſer geräuſchvollen Heiterkeit war die boshafte Bemer— 
kung, die ſich Hermann Gutknecht erlaubt hatte, als er von 
„ſalomoniſcher Weisheit“ ſprach, beinahe ungehört verhallt. 
Trotzdem! Ernas ſcharfem Ohr entgingen feine Worte nicht! 
Sie ſah ihn feſt an, worauf er höhniſch grinſte, um ſich dann 
ſchnell mit irgendeiner Bemerkung an ſeinen Nachbar Ernſt 
Wernicke zu wenden. 

Der hatte alles genau beobachtet, und ſein Gefühl nahm für 
das junge Mädchen Partei. 
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Wie aber das Effen vorbei mar, unb alle das Zimmer ver- 
ließen, ſchloß ſich der „niedliche Hermann“ ihm an und ſagte 
draußen: 

„Der reine Grasaffe iſt das Mädchen mit ihrer Altklugheit! 
Tut hier fo, als menn fie jeden ſchulmeiſtern könnte! . . . Gefällt 
ſie dir etwa?“ | | | 

Ernſt Wernicke zuckte bie Achſeln. Er war innerlich über- 
zeugt, daß ſie dem andern ebenſogut gefiel wie ihm. Nur die 
Tatſache, daß Erna aus ihrer Abneigung gegen dieſen Men— 
ſchen ſo wenig Hehl machte, erklärte ſein abfälliges Urteil. Das 
beſtätigte der andere denn auch gleich: ; 

„Früher . .. da mar fie ja ganz nett! . .. wo fie noch nicht 
ſtudierte . . . will nämlich Ärztin werden ober jo was... aber 
jetzt . . . ich glaube, die hetzt den Alten direkt gegen mich auf!. .. 
Grün ift er mir ſowieſo nicht . . . wie alle ungebildeten Men- 
Iden die gebildeten nicht leiden können! . ..“ 

„Na, höre mal,“ ſagte Ernſt, „ungebildet? ... Ungebildet 
ſcheint er mir doch aber janz und jar nicht zu ſein !.. Im 
Jejenteil, der macht den Eindruck. . ..“ 

„Ja, den Eindruck . . . 'n Eindruck machen viele Leute 
übrigens. . ..“ | 

Er vervollftändigte feine Rede mit einer abwehrenden Geſte; 


denn zu ſagen, was er eigentlich dachte, nämlich, daß Ernſt ſo 
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etwas nicht beurteilen könne — das getraute er ſich nicht recht. 

Wernicke war es übrigens auch ganz egal. Was ging ihn 
denn das alles an?! Mochte der Alte gebildet oder ungebildet 
ſein! Und ebenſowenig kümmerte es ihn, ob Erna Neuſtädter 
naſeweis, eingebildet oder ſonſt etwas war. Die Hauptſache 
blieb, daß er ſelbſt ſein Ziel erreichte, und zwar ſo raſch, wie 
es irgend ging! 

Für heute abend hatte er ſich mit dem Duſtern verabredet. 
Der kam extra aus der Stadt. Da unten am Bach, wo die 
Ellern dichtes Geſtrüpp bildeten, da wollten fie fid) treffen. . . . 

Ernſt Wernickes Blut brannte. 

Es war ihm ganz unmöglich, mit dem Mann, der an ſeiner 
Seite ging, länger zuſammenzubleiben. . . . Wollte ihn der 
etwa bewachen? Hatte er vielleicht vom alten Neuſtädter den 
Auftrag dazu bekommen? . . . Dieſe Fragen verflatterten 
raſch, als er ſich mit einer kurzen Entſchuldigung, er ſei müde 
und wolle fih ein bißchen ſchlafen legen, von jenem verab- 
ſchiedet hatte und ins Haus ging. 

Aber auf der Schwelle traf er abermals mit Erna zuſammen. 

Sie lächelte ihm leicht zu. 

Er neigte ſich, ohne es zu wollen, tief vor ihr. Ä 

Sein Puls fieberte, feine Schläfen flopften, unb wie er 
oben in der Dachſtube auf feinem Bett lag, konnte er die 
Schläge ſeines Herzens zählen. | 

Eine Weichheit überkam ihn, [o atemberaubend, fo herz- 
beklemmend, daß er die Tränen nicht länger zurückhalten konnte. 
Er weinte und kam ſich unſäglich verlaſſen und elend vor. Und 
je mehr er über die Menſchen nachdachte, die in ſeinem Leben 
einen Platz beanſprucht hatten, deſto trauriger und ergrimmter 
wurde er. . .. Keiner hatte ihn lieb, feiner! ... Von feiner 
Mutter, die längſt tot war, wußte er nichts. Und ſein Vater, 
die Schweſtern, überhaupt alle ſeine Verwandten, die hatten 
ihn aufgegeben. Mit dem Moment, wo er beſtraft war, hatte 
ihn niemand mehr gekannt. Seine Angehörigen nicht und ſie, 
die er fo febr geliebt hatte, am allerwenigſten! ... Was er ihr 
geſchenkt, hatte ſie behalten, aber ſeine Briefe kamen in einem 
großen Kuvert zurück, und die ihrigen hatte ſie wiederverlangt, 
mit harten, kalten Worten. . .. 

Der Einſame im Dachſtübchen ballte die Fäuſte und biß die 
Zähne aufeinander: Die Menſchen wollten von ihm nichts mehr 
wiſſen. Aber er wollte noch etwas, er wollte noch viel von 
ihnen! Und daran ſollte ihn kein Teufel hindern! Am wenigſten 
ſolche dummen Gefühlsduſeleien! ... Weil er hier 'n hübſches 
Mädel gefunden hatte, das nicht gerade unfreundlich mar, 
darum wollte er am Ende gar ſeine Abſichten aufgeben! Wie 
in dem Gedicht, was er mal als Junge geleſen hatte: Der 
Räuber hinterm Kruzifix .. . der auf einen Reiſenden wartet 
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und zufällig ein Kind beten hört und bann abſchiebt — nee, das 
wär ja noch doller! Dazu war er doch nich hierher gekommen, 
in das Appel paradies. 

Das Wort erinnerte ihn wieder an den „niedlichen Her— 
mann“ — vor dem mußte man fih in acht nehmen! ... Aber 
ſchließlich, wenn's durchaus nicht anders ging — — nee, nee, 
nur nicht noch 'n Dritten in den Bund aufnehmen! ... Der 
Kerl wußte ja Beſcheid hier, das war wahr! Von ihm hatte 
Ernſt auch erfahren, daß der Alte eine große Renteikaſſe ver— 
waltete, in der ſich gerade jetzt, in den erſten Tagen des Monats, 
bedeutende Gelder befanden. ... Um fo beffer alfo, daß er 
gerade jetzt hergekommen war, und um fo mehr Grund lag vor, 
fo ſchnell als möglich zuzufaſſen!l ... 

Nun fühlte der junge Menſch nichts mehr von troſtloſer Be- 
drückung und Herzweh. Er lag auf ſeinem Bett und überdachte, 
in den goldigen Nachmittag hinausſtarrend, kaltblütig alle 
Chancen ſeines verbrecheriſchen Anſchlags. 

Später ging er hinunter und ſuchte ſeinen Arbeitgeber auf: 
er wollte gern ein bißchen ausgehn. 

„Nach der Stadt?“ fragte Herr Neuſtädter. 


„Nein, bloß fo... ſpazieren!“ 

Neuſtädter nickte. 

„Na, erſt trinken wir doch aber noch Kaffee!“ 

Ernſt Wernicke wäre am liebſten gleich gegangen, aber er 
wollte alles vermeiden, was irgend hätte auffallen und Verdacht 
erwecken können. ... Nur fürchtete er jid) vor dem Kaffee, weil 
er da das junge Mädchen wiederſehen mußte. 

Sie erſchien indeſſen nicht, und ihr Großvater ſagte, ſie 
ſei mit der Tante fortgegangen — worüber Hermann Gut— 
knecht mit einer niederträchtigen Grimaſſe quittierte. 

Als Ernſt eben gehen wollte, kam der alte Vollert ſchreiend 
und geſtikulierend aus den Gewächshäuſern und ſagte in ſeinem 
drolligen Platt, daß irgendeine Röhre an der Warmheizung 
geplatzt ſein müſſe. 

„Dat Water ſteiht mi ſchon bis äwer de Stäwel ... un 
dor buten verſupt allens! . ..“ 

Nun war natürlich an kein Fortgehen zu denken. Alles, 
was Hände hatte, mußte in die Gewächshäuſer. Und es ver— 
gingen Stunden, ehe man den Rohrdefekt gefunden und einiger— 
maßen Abhilfe geſchafft hatte. ... (Schluß folgt.) 


Ein wiedergefundenes Werk von Rembrandt. (Zu der unten- 
ſtehenden Abbildung.) Bei der Verſteigerung Emden in Berlin erwarb 
Direktor W. Bode ein Gemälde, das als Arbeit Govaert Flinks be⸗ 
zeichnet war. Er ſpendete es dem Kaiſer-Friedrich⸗Muſeum und teilte 
erſt dann mit, daß er das Gemälde Rembrandt zuweiſe. Alle Zweifel, 
die ſeiner Behauptung entgegengeſtellt wurden, vermochte Bode auf das 
glänzendſte zu widerlegen. Er hat 
in der Sammlung Leon Bormat 
in Paris eine Federzeichnung von 
Rembrandt gefunden, die voll⸗ 
kommen die gleiche Szenerie und 
Staffage wie das Bild „Tobias 
mit dem Engel“ zeigt. 

Zu unſern Bildern. „Breis 
ter Grieskogel“ (ſ. Kunſtbei⸗ 
lage). Das Gemälde des durch 
ſeine alpinen Landſchaften rühm⸗ 
lich bekannten G. H. Engelhardt 
verſetzt uns in ein ſtilles Hochtal der 
Stubaier Alpen, das von dem mäch⸗ 
tig hingelagerten breiten Grieskogel 
beherrſcht wird. Der ſchöne Felſen 
iſt von Gries im Sulztal, nahe Län⸗ 
genfeld im Oetztal, unſchwer zu er⸗ 
ſteigen; zum Abſtieg wählen viele 
dann den Weg über Alpe Prax⸗ 
mar nach Gries im Sellraintal. — 
„Von ber Nordlandreiſe Kais 
ſer Wilhelms II.“ (Zu unſern 
Abbildungen auf S. 673 u. 683.) 
Alljährlich unternimmt der Kaiſer 
in den erſten Tagen des Juli nach 
Beendigung der Kieler Woche ſeine 
Nordlandreiſe, die etwa vier Wo⸗ 
chen dauert und ſeit langem regel⸗ 
mäßig an die norwegiſche Küſte 
führt. Außer den Herren ſeiner 
Umgebung pflegt er eine Reihe 
anderer Perſönlichkeiten einzuladen, 
die ihm perſönlich nahe ſtehen oder 
ihn ſonſt intereſſieren. Es herrſcht 
ein frohes Leben zu der Zeit an 
Bord der „Hohenzollern“, froher 
und ungezwungener, als es jouit 
bei der Anweſenheit des Kaiſers der Fall zu fein pflegt. Der hohe Herr 
betrachtet eben dieſe Reiſe nicht als Dienſt, ſondern als Erholung. 
Am Tag beſchäftigt fid) jeder, wie er Luft hat; hin und wieder mer: 
den Ausflüge an Land oder auch vereinzelt Beſuche an Land oder 
auf anweſenden Schiffen, auch denen anderer Nationen, gemacht. Am 
Abend aber pflegt der Kaiſer ſeine Gäſte um ſich zu verſammeln. 
Das iſt gleichſam Dienſt, und da darf niemand fehlen. Scherz und 
Ernſt folgen hier einander in buntem Wechſel. Der „Geſchichten— 
erzähler“ darf auf ein dankbares Publikum rechnen, ſofern er nur zu 
erzählen verſteht; ſeine Witze werden gehörig belacht, ſelbſt wenn es 


Tobias mit dem Engel. 
Der neue Berliner Rembrandt. 
Gemälde im Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum zu Berlin. 


auf Koſten des Gaſtgebers geſchieht. Daß daneben der Ernſt des Lebens 
nicht zu kurz kommt, beweiſt unter anderm die Anweſenheit des 
Oberſten Dickhuth, der ſeit einigen Jahren die kriegsgeſchichtlichen 
Vorträge zu halten hat. Damit ſich niemand an Bord zurückgeſetzt 
fühlt, hat der Kaiſer angeordnet, daß bei Tiſch neben ihm jeden Tag 
andere Perſönlichkeiten ſitzen, ſo daß ein jeder wenigſtens einmal an 
die Reihe kommt. Unſere Bilder, 
von Profeſſor Willy Stoͤwers 
Meiſterhand gezeichnet — er ſelbſt 
war Gaſt an Bord — geben uns 
Kunde von der diesjährigen Nord⸗ 
landreiſe. Das Bild auf S. 673 
veranſchaulicht einen Abend, an 
dem der Kaiſer bei einer der 
berühmten langen Zigarren ſeine 
Gäſte um ſich verſammelt. Ab⸗ 
wechſlungsvoller ijt das Bild auf 
S. 683. Vor Bergen hat der 
franzöſiſche Kreuzer „Lavoiſier“ zu 
Ehren des Deutſchen Kaiſers über 
die Toppen geflaggt. Vom hinteren 
Gefechtsmaſt weht die Kaiſerſtan⸗ 
darte, ein Zeichen, daß der Kaiſer 
ſelbſt an Bord gegangen iſt. Nach 
40 Jahren doch wenigſtens ein 
ſchwaches Anzeichen, daß eine An⸗ 
näherung der beiden Kulturſtaaten 
Europas nicht zu den Unmög— 
lichkeiten gehören ſollte. Den 
Verkehr zwiſchen der „Hohen⸗ 
zollern“ und dem jeweiligen näch⸗ 
ſten Hafen vermitteln zwei Tor⸗ 
pedoboote, die wegen ihrer hervors 
ragenden Schnelligkeit dazu bez 
ſonders geeignet ſind. Sie brin⸗ 
gen und holen die Kuriere, die 
Poſt und Depeſchen und werden 
deswegen kurz Depeſchenboote ge- 
nannt. Ihre Ankunft iſt natür- 
lich jedesmal ein Ereignis. Vor 
Bergen traf die „Hohenzollern“ 
bei ihrer Ankunft das deutſche 
Kadettenſchulſchiff „Hanſa“, das 
früher der Flotte als großer ge— 
ſchützter Kreuzer angehörte. Als die „Hanſa“ den Hafen vor der 
kaiſerlichen Jacht verließ, feuerte ſie den Kaiſerſalut von 33 Schuß. 
Auch das Schulſchiff hatte über die Toppen geflaggt zur Feier des 
Tages. Da die „Hohenzollern“ wegen ihres Tiefgangs die Fjorde 
nicht in ihrer ganzen Länge befahren kann, bedient ſich der Kaiſer zu 
ſeinen Spazierfahrten der an Bord befindlichen Motorboote. Vorn 
wird der kleine kaiſerliche Wimpel geſetzt, und das Steuer übernimmt 
ein Offizier. Bisweilen — auf dem oberen Bild ſieht man es — 
benutzt der Kaiſer zu kürzeren Fahrten auch die hübſchen Ruderboote, 
die von acht bis zwölf Ruderern pfeilſchnell vorwärts getrieben werden. 


Vom Stand der Arbeiten am Panama: 
kanal. (Zu ben nebenſtehenden Abbildungen.) 
Die Arbeiten am Bau des Panamakanals 
ſchreiten rüſtig fort. Nach der Schätzung des 
Bauleitenden, des deutſch-amerikaniſchen Ober— 
ſten Goethals, hofft man, falls keine unvorher— 
geſehenen Hinderniſſe eintreten, den ganzen 
Kanal im Frühjahr 1915 fertig zu haben. Es 
iſt ſeit den erſten Arbeiten mehr als ein 
viertel Jahrhundert verſtrichen, und das 
ungeheure Werk hat ſchon Millionen ver— 
ſchlungen und Tauſende von Menſchenleben 
gefordert. Nachdem die franzöſiſche Geſell— 
ſchaft an dem Unternehmen verblutet war, 
gingen in den neunziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts dann die Vereinigten Staaten 
energiſcher und praktiſcher an die Arbeit. 


Durch den Clayton-Bulwer-Vertrag von 
1850 war die Unionsregierung England 
gegenüber zwar gebunden, wonach keiner 


von beiden Staaten einen Kanal durch den 
mittelamerikaniſchen Iſthmus als ſtaatliches 
Unternehmen in Angriff nehmen durfte. 
Dieſer Vertrag wurde im November 1901 
durch den neuen Haym-Paunceforte-Vertrag 
aufgehoben. 1902 wurde die Herſtellung 
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Stand der Arbeiten am Safenbamm von 
Balboa nad) Naos-Island. (11, Jan. 1910.) 


des Panamakanals auf Staatskoſten zum 
Geſetz erhoben. 1903 bewirkte der ameri— 
kaniſche Einfluß hinter den Kuliſſen die 
Losreißung Panamas von Kolumbien auf 
revolutionären Wegen und die Schaffung 
der ſelbſtändigen Republik Panama. Im 
April des Jahres 1904 kauften die Ameri— 
kaner das gewaltige Unternehmen Leſſeps' 
für 40 Millionen Dollar an. Der Kanal 
beginnt bei Colon und läuft zunächſt durch 
die Limonbucht nach Mindi. Hier be— 
ginnt der erſte Durchbruch nach Gatun; es 
ſchließt ſich ein großes, 22 engliſche Meilen 
langes Staubecken an, deſſen Ende bei 
Obispo liegt. Es folgt der zweite Durch— 
ſtich, der ſogenannte Culebradurchſtich, der 
bis Paraiſo geht; hier ſchließt ſich ein 
zweites, kleineres Staubecken an und endet 
bei La Boca; der ganze Kanal endet 
ſchließlich in der Bai von Panama auf 
der Inſel Perico. Die Zahl der insge— 
geſamt beſchäftigten Arbeiter und Beamten 
beträgt zurzeit rund 46000 Mann. Män 
denkt nach Fertigſtellung bei einer Stunden— 
geſchwindigkeit von 13 Kilometern in 
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Die Pedro-Miguel-Schleufe. (8. April 1910.) Blick ſüdwärts von Eaſt Vant. 
Vom Stand der Arbeiten am Panamalanal. 


Südende ber Gatun-Apper⸗Schleuſen. 
(15. April 1910.) 


7 Stunden von Ozean zu Ozean fahren zu 
können, wobei allerdings noch die Zeit, die 
durch die Schleuſungen verloren geht, hinzu— 
kommt. Ein Nachtverkehr iſt nicht vorge— 
ſehen. Man wird daher einen Tag auf die 
Durchfahrt rechnen müſſen. Urſprünglich 
hatte man mit einem Koſtenaufwand von 
560 Millionen Mark gerechnet; dieſe Summe 
iſt heute ſchon bei weitem überſchritten. 
Nach den letzten Berichten werden die Ge— 


ſamtkoſten mindeſtens das Vierfache, alſo 
2½ Milliarde, erreichen. 
Briefkaſten. P. v. 8. Nürnberg. Ihre Ver⸗ 


mutung, daß die Originale zu unſern Abbildungen des 
Diemerſchen Zeppelin-Triptychons in Nr. 28 b. J. 
ſich im Deutſchen Muſeum zu München befinden, iit 
richtig. Die Bilder ſind eine Stiftung des greiſen 
Prinzregenten Luitpold, der am Tage nach Zeppelins 
Landung in München den hochherzigen Entſchluß faßte, 
dieſen hiſtoriſchen Augenblick in einem monumentalen 
Gemälde feithalten zu lafen. 
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Familie Lorenz. 


(6. Fortſetzung.) 


Auf Blankas Klingeln an der Entreetür der Schwieger⸗ 
eltern kam die alte Sophie und beantwortete die Frage der 
jungen Frau dahin, daß Madam in der Küche oder Speiſe— 
kammer ſei und wohl auch nicht gleich abkommen könne, weil 
Pfannkuchen gebacken würden. 

Nach einigem Zögern lenkte Blanka Lorenz n: Schritte 
der Küche entgegen, die im Seitenflügel lag und augenblicklich 
von einem brenzlichen Backgeruch erfüllt war. Am liebſten 
wäre die elegante junge Dame ſofort zurückgewichen, denn der 
blaßblaue Kaſchmir, von gelblichen Spitzen überrieſelt, würde 
dieſen Fettgeruch in alle Ewigkeit nicht wieder los werden, 
mußte ſie ſich ſagen. Allein in Anbetracht des Zweckes, den 
ſie verfolgte, ging ſie doch tapfer auf ihre Schwiegermutter 
los, die, in Dampf und Dunſt gehüllt, mit der Köchin am 
Herde ſtand wie eine Schickſalsgöttin. 

„Guten Morgen, Mama“, ſagte ſie lächelnd. 

„Ach, liebe Güte — du biſt's, Blanka? Und in Geſell— 
ſchaftstoilette? Was willſt du denn, Kind?“ 

Chriſtine Lorenz fiſchte eben wieder einen goldbraunen 
Kuchen aus dem ſiedenden Fett und legte ihn auf den Teller mit 
Streuzucker, den die Köchin vor ſich ſtehen hatte; ihre Aufgabe 
war es, das Gebäck im ; Zucker umherzuwälzen. 

„Ich? — Nichts! Ich wollte dir guten Morgen ſagen, 
Mama, und in Geſellſchaftstoilette bin ich auch nicht.“ 

„Na, ich bin gleich hier fertig, Kind, zieh mich dann nur 
noch raſch um; ich backe dem Julius ſein Lieblingsgebäck, aber 
verkühlen müſſen die Dinger ja doch, ehe ſie eingepackt werden. 
Alſo geh ins Wohnzimmer, Kind, ich komme gleich nach.“ 

Die junge Frau erkundigte ſich noch äußerſt liebenswürdig, 
ob ſie etwas helfen könne, wurde aber fortgewieſen: „Du mit 
deinem ſchönen Kleide — geh — geh — ſetze dich in Papas 
Stuhl neben meinem Fenſtertritt und warte hübſch geduldig, 
— es liegt ein Band Wildermuth da, N dir die Zeit ver; 
treiben.“ 

Blanka ging und tat, wie ihr geheißen. Sie war zum 
erſtenmal allein in dem behaglichen Zimmer und betrachtete 
alles beſonders genau: das Fenſterplätzchen der Frau Chriſtine, 
das Nußbaumtiſchchen mit dem altmodiſchen Schreibzeug 
aus Porzellan, den Strickkorb mit den angefangenen grauen 
Herrenſocken, die Nadeln des Geſtrickes, in zierlichen Silber— 
pantöffelchen geborgen; dazu ein Nähſtein aus weißem Marmor 
mit rotem Samtpolſter, die perlengeſtickte Schreibmappe und 
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Roman von W. Heimburg. 


an der Wand darüber die Bilder von Johannes und Julius 
als Gymnaſiaſten, das Daguerreotyp der verſtorbenen Mutter, 
das Brautbild von ſich und Hans. 

Der bewußte Band Wildermuth lag, mit dem Leſezeichen 


verſehen, neben der Schreibmappe. Alles fo bürgerlich behaglich, 


ſo furchtbar ordentlich, dachte Blanka Lorenz. Sie ſchlug 
das Buch auf und las den Titel der Geſchichte, in deren Blät- 
tern das Leſezeichen lag: „Der Haſelnußpfarrer“, aber was 
ſie zumeiſt intereſſierte, war jetzt doch das Buchzeichen ſelbſt, 
das aus einem halben Briefbogen beſtand, den eine Männer⸗ 
hand beſchrieben hatte. Sie las: 

„Da es der Oberſt geſtattet hat, ſo bitte ich Dich, ſende 
mir dreihundert Taler, Luſt habe ich nicht auf dieſe Kölner 
Spritztour, kann mich aber nicht ausſchließen —“ 

Sie wandte ohne weiteres das Blatt, um nach der Unter, 
ſchrift zu ſehen. Da ſtand, wie ſie vermutet hatte: „Dein treuer 
Sohn Julius. i 

Die junge Frau legte ben Bogen genau mieber auf Ke 
gleichen Fleck und lächelte dabei. Papachen Lorenz mußte doch 
ein ſchönes Vermögen haben, und Hans brauchte ſich wirklich 
nicht zu genieren, wenn er zuweilen den guten Papa anzapfte. 
Der alte Herr hatte bisher ja auch gutwillig das gegeben, was 
Hans verlangte, nur als am erſten Februar Johannes eine 
größere regelmäßige Zulage verlangte, war er ein bißchen ärger- 
lich geworden, was man bei ihm ſo „ärgerlich“ nannte, aber er 
hatte es doch bewilligt unter der Bedingung, daß nun aber auch 
keine Extrazuſchüſſe gefordert würden. Nun war es ja äußerſt 
fatal, daß er heute wieder erfahren mußte, daß Mama die 
Ausſtattungskleider unbezahlt ließ — und daß Gerſon in 
Berlin auch ſchon zum zweitenmal die Rechnung für ben Winter- 
mantel geſchickt hatte, und Inghirami & Block in Hamburg. 
welche die Delikateſſen für ihre Geſellſchaften zu liefern pflegten! 

Die letzteren hatten bereits zum drittenmal ihre Rechnung 

eſandt, und nun kam noch die Unglücksgeſchichte mit dem 
Pariſer Schneider dazu. Blanka mußte verſuchen, die Mama 
gut zu ſtimmen; nur nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen, 
ſondern — na, ſie wußte ſchon wie — „Vor allen Dingen“, 
hatte Frau von Löwenſtern der Tochter geſagt, nachdem ſie ſich 
vor wenigen Wochen in der neuen Familie umgeſchaut hatte, 
„verſichere dich des Wohlwollens der Mutter, ſie iſt der feinere, 
weitaus klügere Teil dieſer Ehe, komme ihr durch das Gemüt 
bei; das Papachen iſt die verkörperte Gutmütigkeit mit Neigung 
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zum Lebemann. Der ſchlägt dir nichts ab, ſolange es nicht 
gegen das kaufmänniſche Gleichgewicht verſtößt, und das ſcheint 
ja, Gott ſei Dank, ein paar Püffe aushalten zu können.“ 

Komiſch, daß Blanka noch immer nicht den Punkt bei Frau 
Chriſtine gefunden hatte, wo ſie den Hebel anſetzen konnte. 
Dieſe ſonſt ſo gütige Frau war zu ihr, wenn auch freundlich 
und gleichmäßig liebenswürdig, doch ſonderbar kalt, jedenfalls 
gehörte ihre ganze Liebe dem jüngſten Sohne, dem Julius. 
Hübſch genug war er ja, um ein Mutterauge zu entzücken, und 
für ihn waren anſcheinend die Hunderttalerſcheine nicht ſchwer 
zu erringen. Jedenfalls wollte Blanka ihrem Mann erzählen 
von dem, was ſie da eben geleſen. l 

Nach einem Weilchen kam Frau Chriſtine, friſch gekleidet 
in einen grauen Seidenoberrock — wie man Hauskleider zur 
damaligen Zeit nannte — ein ſchwarzes Blondenhäubchen, mit 
lila Band garniert, auf dem noch immer vollen Haar, in das 
Zimmer und gab ihrer Schwiegertochter die Hand. 

„Nun, liebes Kind, was hat dich denn ſo früh ſchon her— 
untergeführt?“ fragte ſie, vor ihrem Tiſchchen Platz nehmend 
und ihr friſches Taſchentuch, das nach Veilchen duftete, aus— 
einanderfaltend. 

Blanka rückte ihren Seſſel etwas näher, ſah zu der Schwie— 
germutter auf und ſagte: „Ich habe dir etwas zu erzählen, 
Mamachen.“ 

„So? Wohl von eurem Maskenball? Du haſt ja wohl 
einen Anzug aus Paris? Rechter Unſinn, Kind, wo ich meinen 
ganzen Schrank voll koſtbarer alter Kleider aus unſerer Familie 
habe, ſo ſchöne Rokokoroben, die hat meine ſelige Mutter von 
der Ahne her in ihre Ehe gebracht.“ 

„Ach, Mamachen, Puder kleidet mich nicht, ich brauche etwas 
ganz Originelles, frappierend Einfaches — weißt du —“ 

„Du wärſt die erſte, der Puder nicht ſtände“, lächelte Frau 
Chriſtine. 

„Er iſt aber ſo abgedroſchen!“ meinte Blanka. 
jedes kleine Bürgermädchen ſteckt morgen 
Saloppe.“ 

„Na, du kannſt ja machen, wie du willſt.“ 

„Ach, Mamachen, das iſt ja überhaupt Nebenſache — ich — 
wollte dich heute etwas fragen, du mußt mich aber nicht an— 
ſehen dabei, du mußt dir mal die alte Roſette des großen 
Kirchenfenſters da drüben betrachten — —“ 

Frau Chriſtine tat lächelnd, wie die ſchöne Schwiegertochter 
verlangte. i 

„Du, Mamachen,“ fragte Blanka nun leiſe, indem fie fih 
aufrichtete und zu dem Ohre Chriſtinens über das Tiſchchen bog, 
jich auf deffen Platte jtüpenb — „du, Mamachen, biſt du nicht 
eigentlich viel zu jung für eine Großmama?“ 

Frau Chriſtine wandte ſich ſo jäh herum, daß ihre feine 
kleine Naſe beinahe mit dem blonden Haupte der Schwieger— 
tochter zuſammenſtieß. 

„Kind — iſt das wahr?“ fragte ſie, und in ihren Augen 
lag eine große Freude. „Wirklich?“ 

Blanka nickte gelaſſen. „Eigentlich“, ſagte ſie, „würde ich 
zufriedener ſein, wenn mir noch ein Weilchen Zeit gelaſſen 
wäre.“ 

„Ach nein, nein!“ Chriſtine Lorenz nahm das Antlitz der 
jungen Frau zwiſchen beide Hände und küßte ſie zärtlich auf die 
glatte Stirn. „Ach, mein Kind, wie wird ſich Karl freuen! 
Weiß er ſchon? Sagt's ihm Johannes denn wohl?“ 

„Er hat keine Erlaubnis dazu,“ lachte Blanka, „ihr ſolltet 
es von mir zuerſt erfahren.“ 

„Ach du!“ ſagte Chriſtine Lorenz. „nun komme mal mit.“ 
Sie zog die Schwiegertochter in die Hinterſtube, wo die alten 
Schränke und Truhen ſtanden, und ſchloß mit freudezitternden 
Händen eine der letzten auf, nahm den oberen Einſatz heraus 
und ſtellte ihn auf den Tiſch. „Nun ſieh mal, Kind, was ich 
da alles habe.“ Und ſie nahm lauter kleine zierliche Jäckchen 
und Häubchen und Tragekiſſen heraus und ein langes, langes 
blaues Seidengewand mit kleinem gekrauſten Leibchen, alles von 
weißem feinen geſtickten Mull überrieſelt. 


„Ich wette, 
in Puder und 


„Sieh, darin ſind alle Gutmanns getauft, Blanka, dein 
Mann auch, aber dem Julius, dem hat das Häubchen freilich 
nicht gepaßt, der war ſo groß und ſo ſtattlich, zehn Pfund hat 
er bei der Geburt gewogen; die Hebamme ſagte, nie hätte ſie 
ein ſo ſchönes Kind geſehen.“ 

Ihre Stimme brach in mühſam beherrſchter Rührung. 

„Ja, Mamachen, er iſt wirklich ſchön, der Julius“, ſagte 
Blanka und tätſchelte ganz gönnerhaft Frau Chriſtine die 
Schultern. 

„Gott helfe dir durch die ſchwere Zeit, Kind“, fuhr dieſe 
gerührt fort und konnte den Blick nicht losreißen von den kleinen 
Sachen. Zögernd nur legte ſie alles ſorgſam zuſammen und 
ſtellte den flachen Einſatz in die Truhe zurück. 

„Auf den Maskenball verzichtet ihr nun wohl?“ fragte ſie 
dann. 

„Aber warum denn, Mamachen? Es geht mir doch gut, 
und wir haben uns doch beide ſo darauf gefreut. Späterhin 
werde ich wohl ſolide werden müſſen; da gehe ich denn mit 
Mama in irgendein Taunusbad und verſtecke mich etwas vor 
den Leuten, oder Mama kommt her, und wir gehen in den 
Harz.“ 

„Das letztere wäre wohl vorzuziehen,“ meinte Frau 
Chriſtine nachdenklich, „denn dein Kind ſoll doch gewiß hier 
geboren werden, in ſeinem Vaterhauſe?“ 

„Mamachen — da kommt Papa!“ flüſterte Blanka jetzt und 
glitt rafch zur Tür. „Du ſagſt doch jetzt nichts? Nein, bitte, 
bitte — erft wenn ich fort bin — bitte, bitte!“ Und bie ſchöne 
Frau huſchte zur Tür hinaus, die nach der Diele führte, juſt in 
dem Augenblick, als Karl Lorenz von der Schlafſtube aus 
hereintrat. 

Seine Frau ſtand noch über die Truhe gebeugt, das Lächeln 
der Freude auf dem Antlitz. 

„Karl, ich habe eine Neuigkeit!“ rief fie, fih emporrichtend, 
und legte ihm beide Arme um den Hals und lachte ihn an mit 
Tränen in den Augen, wie ſie ihn kaum in ihrer Jugend an— 
gelacht haben mochte. 

„Na, Stinecken?“ fragte er zerſtreut, ohne daß ein ver. 
ärgerter Zug aus ſeinem Antlitz gewichen wäre. 

Und nun ſagte ſie es ihm ganz leiſe und verſchämt, als ſei 
ſie die junge Frau ſelbſt, die das liebe Geſtändnis mache. 

„So?“ fragte er, „na, da iſt ſie ja zur rechten Zeit damit 
herausgekommen, die Wetterhere, die Verſchwenderiſche — da 
— hier ſieh mal“, er ſchwenkte einige engbeſchriebene Bogen 
Papier vor den Augen feiner Frau. „Jetzt wendet fih der 
Maitre tailleur an mich mit der höflichen Bitte, die Kleider, 
die Madame, votre belle-fille, zur Ausſtattung bekam von 
der Frau Mutter, zu bezahlen, da er von dieſer abſolut kein 
Geld erhalten könne. Ei, du Donnerwetter, da hört doch 
Verſchiedenes auf! Für unſere einfachen Queſtenburger Ber- 
hältniſſe ſolche Preiſe! Wozu — frage ich? Schreibt der Kerl, 
er habe nun für dieſes Mal Madame noch das Maskenkoſtüm 
geliefert, künftig aber, falls er nicht ſofort bezahlt werde — be— 
daure er ungemein, die Aufträge unberückſichtigt laſſen zu 
müſſen. Was ſagſt du nun?“ 

Chriſtine Lorenz ſtarrte faſſungslos auf das Blatt Papier, 
auf dem ganz lakoniſch bemerkt war: 

Für gelieferte Koſtüme 12000 Frank 
Für Maskenanzug — fille de pays... 1000 Frank 
Summa 13000 Frank 
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„Um des Himmels willen,” fagte fie, „das ift doch gar nicht 
möglich — es ift doch ein Vermögen!“ 

„Und da hat's natürlich etwas geſetzt zwiſchen mir und dem 
Herrn Sohn“, fuhr Karl Lorenz fort, rot vor unterdrücktem 
Arger, und ſtopfte den Zettel heftig in ſeine Weſtentaſche. 
„Herr Johannes erklärte mir, daß er doch bis jetzt keine Ahnung 
gehabt habe von dem, was eine junge elegante Frau brauche 
heutzutage, und ſeine Schwiegermutter — Gott ja — ſie hätte 
ja freilich nichts, aber er habe doch ſchließlich nicht nach Geld 
zu heiraten brauchen. ‚Papa, ſchließlich find wir doch in der 
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Lage, ſolche Bagatellen“ — Bagatellen, ſagte er, Stineden — 
„zu bezahlen.“ Himmel Herrgott, habe ich mich geärgert. Nun 
komme ich zu dir und will dich bitten, mit den beiden da oben 
ein ernſtes Wort zu ſprechen; ſtatt deſſen kommſt du mir mit der 
ſüßen Nachricht, und der Bakel fällt mir aus der Hand — 

Natürlich, eine Frau in ſolcher Lage muß ja wohl geſchont 
werden?“ ſetzte er grimmig hinzu. „Nicht wahr?“ 

Frau Chriſtine ſchloß mechaniſch die Truhe ab, drehte den 
altertümlichen Schlüſſel in der Hand, und in ratloſer Beſtür— 
zung betrachtete ſie ihren Mann, dem ſich die blaue Zornader 
auf der Stirn runzelte. Aber die beglückende Nachricht ſiegte 
in ihrem Herzen. Sie trat zu Karl Lorenz, legte ihm die Hand 
auf die Schulter und ſagte leiſe: 

„Laß uns darüber hinwegkommen, Karl, ſie iſt nun mal das 
Weib unſeres Sohnes, ich bin überzeugt, ſie wird ſich ändern, 
ſie kann ja nichts dafür, daß ſie ſo erzogen iſt. Sie hat mir 
eben erſt verſprochen, nach dem Maskenballe wollen ſie ganz 
ſtill leben, die beiden da oben.“ 

„Ich wollt, es wären Drillinge, Stineden,” brummte er, 
„damit ſie vor Angſt nicht wüßte, was ſie zuerſt tun ſollte, dann 
würde ſie vielleicht vernünftig, und ihre Kledaſchen kämen erſt 
in zweiter Linie!“ 

„Schrecklicher Mann!“ ſagte Chriſtine, aber fie lächelte ba. 
bei. Und fie fiel ihm nochmals um den Hals, als fie feine Ent- 
rüſtung ſchwinden ſah unter ihrer ungewohnten Zärtlichkeit. 
„Glaube es mir, Karl, das Mutterſein wird ſie verändern, ernſt 
machen, es weckt alles Gute und Große in einer Frau: Opfer- 
freudigkeit, Entſagenkönnen, alles. — Wenn es ſich um das 
künftige Wohl ihres Kindes handelt, wird ſie einfacher werden 
und Hans als Vater auch.“ 

Er nahm ihre Hände von ſeinen Schultern und küßte dieſe 
ganz andächtig. „Es find nicht alle wie bu, Stinecken,“ mur- 
melte er gerührt, „aber recht haſt du — laß uns das Beſte 
hoffen. Die Schneiderrechnung kreide ich dem Jungen übrigens 
auf ſein Konto an — ſoll etwa Julius die Zeche mitbezahlen? 
Dieſe dreizehntauſend Frank haben ſie vorausgekriegt, die Herr— 
ſchaften, das zu wiſſen, wird wohl auch heilſam ſein, ſonſt ſind 
ſie imſtande, öfter ſolche Extrazulagen zu fordern.“ 

„Ja, Karl,“ ſtimmte ſie zu, „immer gerecht, das finde ich 
auch, du — alter Großvater, du!” 
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Die Queſtenburger Geſellſchaft hatte ihren Faſchingsball! 
Das Feſt ſtand im vollſten Flor gegen neun Uhr abends, die 
rieſigen beiden Säle waren mit Girlanden, Fahnen und Wap— 
pen geſchmückt, und eine bunte Menge wogte durcheinander. 
Ein bißchen ſteif zwar; das „Du“ des Karnevals wollte ihnen 
nicht recht von den Lippen, die Maskenfreiheit verſtanden ſie 
nicht recht, ſo eingefleiſchte Norddeutſche, wie ſie waren, und 
die Geſellſchaftsklaſſen, die heute vereinigt waren, hatten un- 
willkürlich etwas Reſerviertes gegeneinander zu Anfang des 
Balles. Die Bürger und beſſeren Handwerker wollten nicht zu— 
dringlich und ungebildet erſcheinen; die andern dachten, ihre 
etwaige Kordialität könnte falſch verſtanden werden, und man 
werde möglicherweiſe nach dem Feſte kleben bleiben und etwaige 
Neckereien mit hinübernehmen müſſen in das Werktagsleben. 
Aber es gab doch eine ganze Menge, die ſich amüſieren wollten 
um jeden Preis und keck die Narrenpritſche ſchwangen. 

Beſonders zwei Paare machten Aufſehen. Wo ſie waren, 
lachte und kicherte es, klangen die Glocken des Tamburins, und 
eine Harmonika quietſchte grauenvoll dazwiſchen. Ja, die bei— 
den hatten Erfolg, ſie repräſentierten das Narrentum, wie es 
ſein ſoll, die echte, goldene, anmutsvolle Ausgelaſſenheit. Sie 
wußten vorläufig gegenſeitig nicht, wer ſie waren, aber ſi 
hatten ſich zuſammengefunden, das Gänſemädchen mit ihrem 
Landſtreicher und das elegante ſpaniſche Tänzerpaar. Die 
Senorita im granatroten Atlas mit ſchwarzen Spitzenvolants 
und dem Jäckchen von ſchwarzem, goldgeſticktem Samt. Die 
ſpaniſche Mantille fiel von dem kokett friſierten Haar, in dem 
der hohe Kamm ſteckte, auf die Schultern herab, und hinter dem 
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zierlichen Ohr leuchtete ein Büſchel Granatblüte; das Tam- 
burin und die Kaſtagnetten trug ſie in den Händen. 

Ihr Partner ging als Stierkämpfer in blaßblauem Atlas 
mit hochroter Schärpe und in dunkelvioletter, ſilbergeſtickter 
kurzer Jacke. Ein aufſehenerregendes, ſchönes, elegantes Paar 
war es; wenn ſie tanzten, ſo bildete ſich ein Kranz um ſie, denn 
fie tanzten ſchöner als die andern, bie im Wiener Walzer ſchweif— 
ten. Dieſe ließen einander los, haſchten fid), flohen und wiegten. 
ſich dann wieder Arm in Arm — einfach reizend war es an— 
zuſehen. 

Frau Chriſtine beſonders, die mit den andern Damen ge- 
ſetzten Alters auf dem erhöhten Podium ſaß, das ſich rund um 
den Kaſinoſaal zog, ließ ſie nicht aus den Augen. „Ich möchte 
wiſſen, wer ſie ſind,“ ſagte ſie zu ihrer Nachbarin, der Frau 
Bürgermeiſter Krohnert, „die haben ſich ihre Sache jedenfalls 
gut eingeübt; wiſſen Sie vielleicht, Frau Bürgermeiſter — — ?“ 

Nein, die hatte keinen blaſſen Schimmer — „vermutlich 
eine von den jungen Offiziersfrauen,“ meinte ſie, „denn ſo ſicher 
und keck tanzen unſere jungen Mädchen nicht.“ 

Frau Chriſtine ſchüttelte leiſe, wie ungläubig, das Haupt 
und ſtarrte wieder hin. Sie kamen ihr ſo ſeltſam bekannt vor, 
die beiden, das ganze Biegen und Schmiegen und kaum das 
Parkettberühren mit den zierlichen Füßen — das mußte ſie 
ſchon einmal geſehen haben, aber wo? Ein wunderliches und 
zugleich peinliches Erinnern überkam ſie, aber ſie ſchüttelte dann 
den Kopf — ein Ding der Unmöglichkeit war's, was ihr durch 
den Sinn flog. 

Wie Blanka koſtümiert war, das wußte ſie ungefähr aus 
dem Mahnbrief des Pariſer Schneiders; etwas Dörfliches, 
Schäferhaftes mußte es fein; fille de pays hatte dort gejtan- 
den, und ſie glaubte nicht zu irren, wenn ſie die auffallend 
einfache, d. h. ſcheinbar einfache, in Wirklichkeit aber raffinierte 
Toilette ihrer Schwiegertochter zutraute, die mit einem ungemein 
echt ausſehenden Vagabonden, der eine Harmonika unter dem 
Arme trug, herumzog, ohne viel mitzutanzen. 

Gottverboten ſahen die beiden aus, verlumpt und zerriſſen, 
und wenn man näher hinſah, jo waren es die koſtbarſten Seiden- 
ſtoffe, die den Schmutz und die Liederlichkeit vortäuſchten. Die 
Gänſehirtin, denn das ſollte die Maske vorſtellen, hatte ein ver- 
blichenes blaues Röckchen an, ſehr kurz, und das war hoch— 
geſchlagen über einem grünlichen Unterrock, der noch kürzer war, 
und beide Röckchen waren geflickt, das himbeerfarbene Mieder- 
chen hatte abgeriſſene Knöpfe und ſtand hie und da offen; aus 
den Löchern fah das grobe Hemd hervor, und dieſes hatte eben- 
falls große Flicken auf dem halblangen Armel und auf dem 
andern ein großes Loch, daraus der feine weiße Arm der Hirtin 
hervorſchimmerte. Auf dem Kopfe trug die Maske eine drei- 
teilige Mütze, deren Umſchlag von den Ohren weit abſtand, 
ſchwere bernſteinfarbene, blonde Flechten ſehen laſſend. 

In der Hand hielt das große biegſame Frauenweſen eine 
lange Weidengerte, mit einem zerrupften Blätterbüſchelchen an 
der Spitze, und damit trieb fie allerhand Unfug; ſie kitzelte die 
alten Herren über dem Hemdkragen im Nacken, fuhr den jungen 
unter die Naſe, und außerdem puffte ſie echt ländlich mit den 
Ellbogen ihre Tänzer vor den Magen, wenn ſie ihr nicht ge— 
nehm waren. Bis auf die Chauſſure ſchien alles rieſig echt, aber 
dieſe bewies unwiderleglich, daß in der originellen Maske die 
eleganteſte Frau von allen ſtecke, denn die ſchmalen ſchwarzen 
Schuhchen mit den franzöſiſchen Abſätzen und die roten Seiden— 
ſtrümpfe, die unter dem kurzen Röckchen herauslugten, ließen 
auf eine ſehr verfeinerte Raſſe ſchließen. 

Ihr Partner war ſo ähnlich — ſchmutzig und zerriſſen, und 
beide gaben doch ein Bild voll feinſten Farbenreizes in ihrem 
originellen Vagabundentum, und koſtbarere Seide als die, die 
ihre Lumpen vorſtellten, gab es nicht auf dem Feſte. — 

Blanka Lorenz, ihr Partner, der Leutnant von Maderna, 
und die beiden Spanier amüſierten ſich gut miteinander an ihrem 
Tiſchchen, das halb verſteckt im Rathausſaal hinter einer hohen 
Säule ſtand, und zu dem ſie immer wieder zurückkehrten, ganz 
hinten an den grünglaſierten, mächtigen Kachelofen. 
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Einmal, als das Landſtreicherpärchen fih wieder unter die 
Tanzenden gemiſcht hatte und die Spanier allein am Tiſche 
vor ihren Champagnergläſern ſaßen, neigte der Torero ſeinen 
Sektkelch gegen den feiner Partnerin: 

„Auf unſer Glück, ſchöne Maske!“ ſagte er leiſe, und die 
Augen der beiden tauchten ineinander. Er ſah ſich um, ob auch 
niemand in der Nähe ſei, der ſie hören konnte, und flüſterte, 
als ſie getrunken hatten: „Biſt du noch ſo angſt, Schatz?“ 

„Ja,“ antwortete ſie, „die Angſt werde ich auch nicht früher 
los, als bis du morgen gegen 5 Uhr wieder in dem Wagen 
fibit und zum Tore 


dabei ſein könnten — ich habe noch nie einen Maskenball 
geſehen — — 

Das klang ſo ſehnſüchtig, und da dachte ich, hallo! den 
Wunſch kannſt du ihr ja am Ende erfüllen! Herrgott, mit 
welcher Freude bin ich nach Köln abgedampft und von dort 
heimlich nach hier, die Kartons mit den Anzügen im Coupé; 
und die Nacht mit einem Fuhrwerk von Helkenſtadt her und 
zur Baſe. Was für Not hatte ich in aller Herrgottsfrühe, 
einen ſicheren Boten aufzutreiben, der dir ſagte, du müßteſt 
ſofort kommen zur Baſe, es wäre einer da, der vor Sehnſucht 

nach dir verginge — 


hinaus fährſt!“ 

„Das iſt dein 
Dank, ſchöne Donna, 
daß du wünſchſt, ich 
wär, wo der Pfeffer 
wächſt?“ 

„Ach du, Jule! 
— Ich wär ja der 
glücklichſte Menſch 
heute abend, wenn 
du nicht verbotener 
weiſe hier wärſt — 
aber — wenn uns 
einer entdeckt, du wür⸗ 
deſt ſchreckliche Unan- 
nehmlichkeiten von dei⸗ 
nem Übermut haben“, 
ſagte ſie. 

„Es entdeckt uns 
ja keiner, Schatz!“ 

„Sei nicht ſo 
ſicher — ich bitte dich! 
Weißt du, wer dieſe 
Geißhirtin iſt?“ ſetzte 
ſie dann hinzu, als 
eben Blanka vorbei⸗ 
tanzte. 

„Ja, freilich weiß 
ich es — meine ausge: 
zeichnete Frau Schwä⸗ 
gerin iſt's.“ 

„Siehſt du — wie 
leicht — —“ 

„Unſinn! Die hat 
mit ſich genug zu tun. 
Ich möchte nur wiſ— 
ſen, wo Hans ſteckt?“ 

„Wie ſoll man 
das wiſſen, Julius? 
Laß ihn doch! Du 
wirſt dich ſchon noch 
verraten, wenn du 
dich an ihn und ſeine 
Frau herandrängſt. 
Und dann,“ fügte ſie 
nach einer Pauſe hin- 
zu, „ich hab Angſt, 


daß die Baſe irgendeine Torheit anſtiftet. 
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,Franzlofeph, der Getreue! Unter lieber Kaifer! 
Das wäre den Völkern Öjterteich-Ungarns die 
geläufigſte Hn[prache, Ungefähr in fünfzehn 
Sprachen: Unfer lieber Kaifer und König! 
Der Völker wilder Streit untereinander — 
vor bem Kaifer macht er halt, und nicht wider- 
[prochen wurde jenem Redner, als er austief: 
Ölterreich-Ungarn, dein Name ift Franz Jofeph! 

- Der Liebe der Völker gegenüber fteht die 
Treue bes haters Alle Völker dieles großen 
Reiches preilen feine Güte und Weisheit und 
Treue. Öfter als einmal Ichon waren lie im 
Begriff, die [chwer errungene Konltitution, 
diefes hohe Gut der Freiheit, frevlerifch zu 
zertreten. Der Kaifer hat das, was er einft 
gab, feft und treu gehalten und gelchützt. 
Und die Deutfchen Öfterreichs; Was das 
Schwert getrennt, das hat dieſer deutſche Fürft 
wieder geeint durch das Bündnis mit dem 
Reiche, Auf fein Wort bauen die Völker, trauen 
die Herrfcher Europas. Die Weltgefchichte 
mag ihn nennen: Franz Joleph der Getreue,“ 
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du müßteſt auf der 
Stelle kommen — 
und ich bin derweilen 
in der Baſe ihrem 
Stübchen wie ein ge⸗ 
fangenes Raubtier 
umhergerannt und ha- 
be mir den Augenblick 
ausgemalt, wo du zur 
Tür hereinſpringſt 
und mir mit einem 
Jauchzer in die Arme 
fällſt, ſo wie früher, 
weißt du, und ſtatt 
deſſen kommt da ein 
ängſtliches Ding an 
bei der Wurmſtichen, 
das mich beſchwört 
vom Himmel bis zur 
Erde, doch wieder ab⸗ 
zureiſen oder wenig- 
ſtens nicht auf den 
Maskenball zu gehen. 

„Es war doch nur 
io eine Idee von mir,“ 
ſprach er ihr drollig 
nad — „im Ernſt 
habe ich es doch gar 
nicht gemeint — nein, 
nein, nur nicht auf 
das Seit — um Him- 
mels willen! Jule, 
— wenn deine Eltern 
das merken, fie wür- 
den ja nie wieder zu 
verföhnen fein mit 
dir!“ 

„Das werden ſie 
auch nicht,“ ſagte ſie 
traurig und nickte ihm 
zu, „das können ſie 
gar nicht.“ 

„Ja — aber zum 
Donnerwetter, ſie 
brauchen es doch nicht 
zu merken!“ Er ſprach 
jetzt leiſe, aber heftig. 


„Wir gehen zur rechten Zeit, und dann find wir eben weg. 


oben auf der Galerie neben der alten Sophie ſitzen —“ — Hätte ich gewußt, daß dies das Reſultat von ber Über- 


„Was dir alles angſt macht!“ antwortete er verdrießlich. 
„Ich hatte mir es anders vorgeſtellt, dich zu überraſchen mit 
Maskenanzug und Billett und nicht zuletzt mit meiner Gegen— 
wart. — Freue dich doch der Stunde! Der reine Zufall 
war es, daß Onkel Aegidi zu mir ſagte: „Na, willſt du nicht 
drei Tage Urlaub haben für Köln, Junge? Du gehſt ja 
wahrhaftig ſonſt vom Rhein fort und haſt den ganzen Kar— 
nevalzauber nicht erlebt hier.“ — Du hatteſt gerade geſchrieben, 
Grete, ganz Cueſtenburg ift maskenballtoll, alle möglichen 
Leute gehen hin, wie ſchön wäre es, wenn auch wir beide 


raſchung iſt, ſo wäre ich in Koblenz geblieben und hätte weiter 
Trübſal geblaſen. Wozu ſind wir jung? Wozu haben wir 
uns lieb? Mer feiner Sehnſucht zuliebe nichts wagen kann, 
der iſt ein troſtloſer Geſelle.“ 

„Aber der Maslenball war doch die Hauptſache nicht, 
Jule!“ ſagte ſie niedergeſchlagen. 

„Nein! Aber es macht mir gerade Spaß, ſo unter den 
Augen der Leute herumzuſpazieren, die mir — ſo eminent ſchlau 
die Wege zu dir verlegen. Trink aus, Schätzchen, und wenn du 
mich liebhaſt, ſei fröhlich — komm, ich will dich jetzt mal bei 
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Mama vorüberführen; fieh fie dir gründlich an, deine künftige 
geſtrenge Schwiegermutter, ich ſage dir, ſie iſt au kond eine 
Seele von einem Menſchen, nur — na ja — der Standes- 
unterſchied — aber unſere Ausdauer wird größer ſein.“ 

Er legte ihre Hand in ſeinen Arm und zog ſie in das Ge— 
wühl hinein, wirbelte das ſchöne Mädchen in einem flotten 
Walzer durch den hohen vertäfelten Rathausſaal in den lichten, 
weißgehaltenen des Kaſinos hinein, wo man juſt Rheinländer 
tanzte, und nahm ganz gefliſſentlich vor Frau Chriſtine Lorenz 

Aufſtellung, der er eine tiefe Verbeugung machte. 
| „Mach' deine Reverenz, Juanita,” ſagte er mit verftellter 
Stimme zu Grete, „hier ſitzt die beſte aller Frauen.“ 

Dieſe ging gezwungen auf den Scherz ein und knickſte, ob— 
gleich ihr das Herz ſo laut klopfte, daß ſie meinte, die alte 
Dame müſſe es hören. 

Frau Chriſtine und die neben ihr Sitzende lächelten und 
ſtaunten. „Biſt du von hier, edler Spanier?“ fragte die Bür⸗ 
germeiſterin. 

Er verneinte. 

„Woher biſt du denn?“ 

„Von dort, wo die Kaſtanien wachſen — die man dann für 
ſich ſelbſt röſtet und aus dem Feuer holt.“ — 

„Was ſoll das heißen?“ lachte Frau Chriſtine. 

„Daß man fich ſelber helfen muß, Señora.” 

Er ging ſchon wieder fort mit Grete. Am Büfett zu Ende 
des Saales gewahrte er in einem dichten Gedränge ſeinen Vater; 
er mußte es ſein, der kleine behäbige Herr im ſchwarzen Zaft- 
domino, den Türkenfes dazu auf dem Kopfe. Wie er ſo da— 
ſtand und ſein Glas Rotwein hielt, das war ſo unverkennbar 
feine Art. Wer trank denn ſonſt auf diefe Manier feinen Rot- 
ſpon in langem, ſchlürfendem Zug, die linke Hand aufs Herz 
gepreßt, und hielt nach dem Trunk das Glas ſo achtſam gegen 
das Licht und betrachtete mehr oder weniger ſchmunzelnd, wie 
der edle Stoff am Glas ölig hängengeblieben war. 

„Da iſt Papa,“ flüſterte der Spanier, „wir müſſen ihn mal 
anulken.“ 

Grete ſperrte d dagegen, aber er zog ſie hinüber, wirbelte 
ſie mit einem Schwung herum, ſo daß ſie buchſtäblich dem alten 
Herrn an die Seite flog. 

„Tauſend nochmal! Wer iſt denn das?“ rief Karl Lorenz 
erſchreckt, dann lachte er auf. „Glück muß ein junger Mann 
haben —. Willkommen, ſchöne Dame — was befehlen Sie?“ 

Da kam auf einmal — Gott weiß woher — auch über ſie 
der angeborene ſchelmiſche Übermut. 

„Wahrſagen kann ich, edler Don Carlos!“ flüſterte ſie. 

„Aus der Hand?“ 

„Ja!“ 

Karl Lorenz ſetzte einem vorübereilenden Diener das ge— 
leerte Glas auf den Präſentierteller und ſagte: „Dazu wollen 
wir es uns bequem machen — komm, ſchöne Maske, dort, 
nebenan im Billardzimmer ſtehen heute kleine Tiſchchen, an 
jedem zwei Stühle für Leute, die miteinander plaudern wollen; 
dort geb' ich dir die Hand, und dann kannſt du mir vorlügen, 
was du willſt.“ 

„Ich lüge nie, am wenigſten alten netten Herren gegenüber.“ 

„Na! Na! — Herr Ober, eine Flaſche Cliquot und zwei 
Gläfer. — So, ſchönſte Maske, nun nimm Platz und verkünde 
mir etwas.“ 

Grete ſah ſich nach ihrem Partner um; der legte eben den 
Arm um die Gänſehirtin und ſtreifte im Galopp mit dieſer ab. 
— Er wird ſich ſchon noch verraten, dachte ſie ängſtlich — aber 
dann ſaß ſie doch ganz keck neben dem Vater ihres Schatzes, von 
dem fie ſchon als Kind und Backfiſch geneckt worden war, zu dem 
ſie, wenn ſie ihm auf dem Hof oder in der Spinnerei be— 
gegnete, hinlief und ihm die Hand reichte mit einem Knicks und 
„guten Tag“, der von ihr als von einer verdammt hübſchen Hexe 
zu ſprechen pflegte und der Großmutter Achtſamkeit anempfahl, 
wenn ſie herangewachſen ſein würde. Und der, wenn er eine 
Ahnung davon hätte, daß ſie ihm jetzt gegenüberſitze, einfach 
auſſtehen würde und fagen: Höre, Alberten, 's ift beffer, du 
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trollſt dich, bevor meine Frau etwas merkt, in dieſer Sache ver- 
ſtehen wir keinen Spaß, du überliſteſt mich nicht, auch wenn du 
mal ſpaniſch gekommen biſt. 

Aber — er hatte ja keinen Dunſt, und ihr prickelte plötzlich 
die helle übermütige Luſt in ihrem jungen Blut an dieſem 
Abenteuer. 

„Na alſo, bitte.“ Er hielt ſeine geöffnete Hand der Spanierin 
hin. Ihre zitternden Finger in weißen Glacéhandſchuhen er- 
griffen die fleiſchige, kurzfingerige Hand. 

„Die Glückslinie iſt kräftig und läuft bis zum Ende aus“, 
begann ſie. „Wann dies Ende kommt, kann ich nicht ergründen. 
Die Lebenslinie hat viele Knoten und Krümmungen; bald zu 
Anfang vereinigt ſie ſich mit einer andern Linie, das iſt Ihre 
Heirat — Ihre Frau mar nod) febr jung, als Sie fie heim 
führten, ſie kann kaum ſiebzehn geweſen ſein.“ 

„Stimmt. $a! ha! Und das ſoll in meiner Hand zu leſen 
ſein? Schöne Donna, du kennſt mich natürlich ſehr genau —“ 

„Wie ſoll ich“, piepſte Grete. „Sie haben zwei Kinder,“ 
fuhr fie fort — „und dieſe Rangen ärgern Sie des öfteren —“ 

„J, Gott bewahrel“ 

„Doch! Hier ſteht's! Es ſind Söhne? Hab' ich recht?“ 

„Na, verſteht ſich, Jungens; ohne Zweifel wiſſen Sie auch, 
wie fie heißen, Sie ſpaniſche Wetterhere? Trinken wir mal 
auf das Wohl dieſer Jungen!“ 

Grete ſtieß mit ihm an und faßte wieder nach ſeiner Hand. 
„Sie haben ſcharf nach den Seiten ausgebogene Linien, die 
Lebenslinien der Herren Söhne, das bedeutet, daß diefe wider- 
ſpenſtig ſind — Beide haben ſie einen eigenen Sinn und wollen 
ihren Willen durchſetzen, beſonders der Jüngere — ſehen Sie 
diefe Linie, die etwas tiefer anſetzt — —“ 

„Der Vater hat leider einen doppelten Eigenſinn“, ſagte 
Karl Lorenz. 

„Oh!“ bedauerte Grete. 

„Ja, ja! Schönſte Donna — jo iſt's. Was ich nicht will, 
das will ich nicht. Aber willſt du mir nicht den Anfangsbuch— 
ſtaben deines Namens verraten?“ fragte er. 

„Nein!“ 

„So ſpröde?“ Er verſuchte mit ſpitzen Fingern den Volant 
der ſchwarzen Atlasmaske, der über Näschen und Kinn der 
Spanierin herunterfiel, ein wenig zu verſchieben. 

Sie gab ihm einen leichten Klaps mit dem Fächer und rief 
wie entrüſtet aufſpringend: „Aber — aberl. Wenn das nun 
Stinecken ſieht!“ Dann war ſie dem Verdutzten entſchwunden 
im Gewühl der Masken. Sie fand Jule neben der Hirtin am 
kleinen Tiſchchen hinter der Säule, aber diesmal war nicht der 
Strolch mit der Harmonika bei ihr, ſondern ein kleiner, ver— 
mückerter Tiroler, mit dürftigen Wädchen und Knien, und Jule 
redete mit verſtellter Stimme und in einem fürchterlichen Tiroler 
Dialekt mit den beiden: 

„Seid ſtad, Kinder, vertragts euch — und du, Bua, halt 
dein Weiberl zur Ordnung an, fie ſchaut aus wie an Spaßen- 
ſchüchter. Scheinſt mir a trauriges Ehemanndl, 's Weiberl is 
gar ſo viel ſchneidiger wie du. Hab an Obacht, daß ſie dir net 
durch die Lappen geht mit dem Hallodri, der ihr ſchon den 
ganzen Abend nachgeſtiegen ift. — Na, pfüat Gott, a ver- 
gnügtes Feſt wünſche i dir, du Tropfl, du damiſcher mit deinem 
pompfünebrigen Fratzerl unterm Maskel —“ 

Damit machte ſich der edle Torero aus dem Staub. 

Der Tiroler und die Gänſehirtin ſahen ſich wie erſtaunt an. 
Blanka lachte laut und hell. „Da ſiehſt du's, ſogar Fremden 
fällt Schon dein ödes Gehabe auf. Dieſer Fremde kam mi: 
aber ſonderbar bekannt vor“, ſagte ſie. „Wenn ich nicht wüßte, 
daß es unmöglich iſt, dann dächte ich, dein Bruder iſt hier.“ 

„Ach Unſinn — wen willſt du hier herauskennen, wo du 
noch kein halbes Jahr hier biſt? Komm mit zu Mama, ſie will 
dich ſprechen, auch der Tiſchplätze wegen.“ 

„Nein! Sie bringt mich ohnehin ſchon um mit ihren Cr- 
mahnungen zur Vorſicht; alle zehn Minuten — ich bin doch kein 
Kind mehr!“ 


Blanka ſchlenderte davon. (Fortſetzung folgt.) 
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Wunſch. 


In einem abendlichen Garten 

Möcht' ich dein Lächeln wiederſehn. 
Dann wollen wir den Mond erwarten 
And durch den hold erblühten Garten 
Zum Hügel unfrer Träume gehn. 


Dann will ich deine Hände faſſen 
And dich im tiefſten Seligſein 
All meine Sehnſucht fühlen laſſen 
And, bis die letzten Sterne blaſſen, 
Ganz in dem alten Wunder ſein. 
l Dans Bethge. 


Gravelotte. 


Von Hauptmann a. D. O. Dannhauer. 


Als ſich heute vor vierzig Jahren, am Abend des 18. Auguſt 
1870, dem Schlachttage von Gravelotte, unſre tapfern Gegner 
endlich zum Aufgeben ihrer formidabeln Poſitionen und 
zum Rückzug in die Feſtung Metz gezwungen ſahen, konnte 
niemand auch nur ahnen, welche weittragenden Folgen dieſer 
deutſche Sieg nach ſich ziehen würde. Jedenfalls hätte es ohne 
„Gravelotte“ nie ein „Sedan“ gegeben. Der ſchwer errungene 
Sieg vom achtzehnten war mithin für uns Deutſche von 
unſchätzbarem Wert. 

Doch das alles gehört längſt der Weltgeſchichte an. 
Schreiber dieſes abſtrahiert denn auch in nachſtehendem von 
allen politiſchen Betrachtungen und will hier nur das zu Papier 
bringen, was ihm, einem Mitkämpfer bei Gravelotte, von 
dieſem denkwürdigen Tage auch heute noch in friſcher Grinne- 
rung geblieben ijt: Selbſtgeſehenes, Selbjterlebtes! . . . 

Ich machte den ganzen Feldzug 1870/71 als Offizier 
beim Rheiniſchen Feld⸗Artillerie-Regiment Nr. 8 mit, und zwar 
bei deſſen II. leichter Batterie. Seit dem 5. Auguſt 
war dieſe, die im VIII. Armeekorps (v. Goeben) ſehr 
bald nach ihrem ſchneidigen Chef, dem Hauptmann Leo, 
kurzweg „Batterie Leo“ genannt wurde, der Avantgarde der 
30. Brigade des Generals v. Strubberg zugeteilt. Die Nacht 
zum 18. Auguſt biwakierte ſie bei Gorze, und allgemein 
wurde erwartet, daß der anbrechende Tag uns die erſehnte 
Feuertaufe endlich bringen würde. Gehofft, ſtark gehofft auf 
letztere hatten wir bereits am 6. Auguſt, als die auf dem 
Marſch begriffene Brigade den Kanonendonner von Spichern 
vernommen und ſofort auf dieſen losmarſchiert war, bis leider 
— Gegenorder kam. ... Wie wurde damals, wenigſtens 
von uns Artilleriſten, die VI. leichte Batterie unſres Regiments 
beneidet, die das Glück gehabt, bereits am 2. Auguſt, während 
der Kanonade der Franzoſen auf Saarbrücken, gegen dieſe 
vorgezogen zu werden, und die fo auf deutſcher Seite den aller» 
erſten Kanonenſchuß in dieſem Feldzug abgefeuert hatte. 
Zudem erwies ſich gleich dieſer erſte Kanonenſchuß als glänzender 
Treffer. Er war mitten in ein aufmarſchierendes franzöſiſches 
Bataillon hineingefahren und hatte die Rothoſen tüchtig durch— 
einander geworfen.. 

Nun, heute hofften auch wir an den Feind zu kommen. 
Um 7½ Uhr morgens war die Avantgarde unter General 
von Strubberg angetreten und rückte auf der gleichen nach 
Metz führenden Straße vor, welche die Franzoſen am ſechzehnten 
abends bei ihrem Rückmarſch von Mars la-Tour benutzt hatten. 
Sie führte zunächſt nach Gravelotte, durchquerte dann die breite, 
dicht mit Wald und Unterholz beſtandene Manceſchlucht und 
ſtieg von dort in einem langen, tiefeingeſchnittenen Hohlwege 
zu dem Metz vorgelagerten Hochplateau empor. 

Seitwärts von dieſer Straße ſtießen wir am achtzehnten 
noch auf ein paar ſchwerverwundete Franzoſen, die, vom 
hohen Heidekraut halb verdeckt, den Augen der Krankenträger 
entgangen und ſo zwei Tage lang ohne jede Hilfe und 
Pflege geblieben waren. Sie wurden ſofort von uns 
herbeigerufenen Krankenträgern übergeben. Bei Billers-aur- 
bois wurde auf Befehl des Generals von Goeben halt— 
gemacht, um erſt noch die Meldungen der vorgeſchickten 
Rekognoſzierungen abzuwarten. Wir nützten die Zeit zum 


nochmaligen Futtern der Pferde aus. Währenddeſſen paſſierte 
das auf Verneville vorgehende IX. Armeekorps mit fliegenden 
Fahnen an uns vorüber — ein prächtiger Anblick. — Seit⸗ 
dem mochte eine gute Stunde vergangen ſein, als plötzlich 
von Verneville her heftiges Geſchützfeuer zu uns herübertönte. 
In fieberhafter Spannung erwarteten auch wir jeden Moment 
den Befehl zum Vorrücken, doch es dauerte noch gut eine 
halbe Stunde, bis dieſer, und zwar für unſere ganze fünf⸗ 
zehnte Diviſion, erfolgte. Nun ging es direkt auf Gravelotte 
zu vorwärts, um den linken Flügel der ſehr ſtarken franzöſiſchen 
Verteidigungsſtellung anzugreifen. Letztere zog ſich am Rande 
des ſchon vorerwähnten Hochplateaus, jenſeit der Manceſchlucht 
bei St.⸗Hubert beginnend, in einer Geſamtlänge von gut einer 
deutſchen Meile bis nach St.⸗Privat hin. 

Links ſeitwärts vom Dorfe Gravelotte, auf dem dies- 
ſeitigen niedrigeren Höhenrücken, erhob ſich weithin ſichtbar das 
Gehöft Mogador, über deſſen maſſiven Baulichkeiten eine 
mächtige Fahne wehte, zum Zeichen, daß dort ein franzöſiſches 
Lazarett eingerichtet war. 

In einer Talſenkung entwickelte ſich die Brigade Strubberg. 
Deren Infanterie ging nun direkt auf Gravelotte vor und 
gleich darauf, in ſcharfem Trabe mit aufgeſeſſenen Mann- 
ſchaften, auch unſere Batterie in der Richtung auf Mogador. 
Jetzt wurde es drüben bei den Franzoſen lebendig! Erſt 
wandte ſich das Feuer ihrer ſehr geſchickt eingeſchnittenen, kaum 
ſichtbaren Batterien ſowie ihrer in Schützengräben und hinter 
Verhauen placierten Infanterie gegen unſere Infanterie. Dann 
aber wurden wir ihnen ſichtbar und nun mit einem wahren 
Hagel von Geſchoſſen begrüßt. In den majeſtätiſchen Donner 
der Geſchütze und den ſcharfen Knall ihrer hoch in der Luft 
platzenden Schrapnelle tönte das unheimliche Rattern der 
Mitrailleuſen und das ſcharfe Pfeifen der weitgehenden Chaſſepot- 
kugeln hinein, doch ſchoſſen unſere Gegner durchweg, zu unſerm 
Glück, viel zu hoch. 

Wir trabten unentwegt vorwärts. Vor uns durchquerte 
eine Chauſſee mit zwei ziemlich tiefen Randgräben unfere Bahn. 
Durchfahren ließen ſich dieſe Gräben nicht. Wir mußten ſie alſo 
in flotter Gangart mit unſern Geſchützen überſpringen. Alſo vor: 
wärts! Ein kurzer rückwärtiger Avertierungsruf ſeitens der 
Offiziere für die Fahrer, ein feſteres Anklammern der aufge- 
ſeſſenen Manſchaften an Achsſitze und Protzen, und ... 
in mächtigen Sprüngen ſauſten die Geſpanne, die Vorder, 
Mittel- und Stangenpferde, die Geſchütze mit fid) reißend, 
über den erſten, den zweiten Graben. Ohne irgendwie 
Havarie an Menſchen, Tieren oder den Geſchützen erlitten 
zu haben, ging es dann im Galopp mit den keuchenden 
Pferden eine ſanft anſteigende Anhöhe hinauf, wo, wenige 
hundert Schritt rückwärts, ſeitwärts von Mogador, Hauptmann 
Leo bereits eine Poſition ausgeſucht hatte. Mit der gleichen 
Präziſion wie auf dem Exerzierplatz wurde hier im Avancieren 
abgeprotzt, und kurz vor ein Uhr mittags donnerte unſer erſter 
eiſerner Gegengruß zu den franzöſiſchen Batterien hinüber. 
Er ging zu kurz, der zweite auch noch, die dritte Granate 
aber ſaß. Somit hatten wir die richtige Diſtanz. Die bald 
darauf neben uns auffahrenden übrigen Batterien unſerer Ab— 
teilung übernahmen ſie, und nun entwickelte ſich über die 


breite Manceſchlucht hinweg mit einem wahren Höllenfpeltafel 
ein regelrechtes, erbittertes Artillerie- und Mitrailleuſenduell, 
durch das unſere brave, unter ſchweren Verluſten in der 
Schlucht vordringende Infanterie weſentlich entlaſtet wurde. 

Als letztere am jenſeitigen, ſteil anſteigenden Hange der 
Schlucht angelangt war, wurde auch unſere allmählich durch eine 
ſtattliche Reihe von Batterien verlängerte Geſchützlinie noch 
ein paar hundert Schritte weiter vorgenommen. 

Wenn auch die neue Poſition noch immer keinen vollen 
Einblick in die feindliche Stellung geſtattete, traten von ihr 
aus doch die franzöſiſchen Geſchützeinſchnitte, Schützengräben 
und gedeckten Verbindungen deutlicher hervor. Desgleichen 
vermochten wir jetzt das auf dem äußerſten linken Flügel ge: 
legene, ſtark beſetzte St.⸗Hubert beſſer unter Feuer zu nehmen, 
und das alles machte ſich drüben auch bald bemerkbar. 

Die Entfernungen bis zu den verſchiedenen Zielen vari⸗ 
ierten zwiſchen 1800 und 3000 Schritt. Wir kannten jetzt 
genau jede einzelne dieſer Diſtanzen und nutzten dies natür⸗ 
lich in gegebenen Momenten gründlich aus. Das Feuer der 
franzöſiſchen Batterien war ſchon weſentlich ſchwächer geworden. 
Manche Batterien ſchienen ſogar zeitweiſe ganz verſchwunden 
zu ſein, in Wirklichkeit aber hatten ſie ſich, dank ihrer wahn⸗ 
ſinnigen Munitionsverſchwendung, total verſchoſſen, und ihre 
mit friſcher Munition heranfahrenden Protzen wurden von 
uns ſofort unter Feuer genommen. Mehrere davon waren 
ſchon in die Luft geflogen. 

Unvergeßlich bleibt mir ein Moment aus den ſpäteren 
Nachmittagſtunden. Eine uns gerade gegenüber ^ pojtierte 
Batterie hatte ſich verſchoſſen. Das erſahen wir aus dem 
vergeblichen Bemühen, gefüllte Munitionswagen heranzubringen. 
Regelmäßig mußten ſie vor unſern wohlgezielten Granaten 
ſchleunigſt kehrtmachen. Jetzt verſuchten ſie aufs neue ihr 
Glück. Diesmal tauchte ein mit weißen Maultieren beſpannter 
Munitionswagen auf der Kammhöhe auf und jagte in 
ſchärſſter Gangart der etwa 150 Schritt darunter einge- 
ſchnittenen Batterie zu. Doch ſchon nach kaum 50 Schritten 
ereilte ihn ſein Schickſal in Geſtalt einer von uns ſofort 
hinübergeſandten Granate. Ziele war zwiſchen den Vorder- 
pferden krepiert und hatte mit ihren Sprengſtücken die ganze 
Beſpannung niedergeſtreckt. Zwei Tage darauf, als wir auf 
der eroberten jenſeitigen Hochfläche bei St.- Hubert im Biwak 
lagen, ſuchte ich jene Stelle auf und ſah, daß wir uns in 
unſern Beobachtungen nicht getäuſcht hatten. 

Furchtbar fah es auch in einer der Mitrailleufen-Batterien 
aus, die uns am 18. anfänglich ſcharf inkommodierten, die 
wir dann aber das Glück hatten, ſchnell und gründlich zum 
Schweigen zu bringen. Am tollſten aber doch in dem heiß⸗ 
umworbenen St.⸗Hubert, wo Ströme von Blut gefloſſen 
waren, ehe es unſern 8. Jägern gemeinſam mit kleineren 
Trupps verſchiedener andrer Regimenter gelang, es mit ſtür⸗ 
mender Hand zu nehmen. Für die ſtarke franzöſiſche Beſatzung 
muß der Aufenthalt in dieſem einer kleinen Feſtung ähnlichen 
Pachthofe zur wahren Hölle geworden ſein, da St.⸗Hubert 
[don bald nach Beginn des Kampfes von uns und zahlreichen 
andern Batterien unter ſchärfſtes Feuer genommen wurde. Dann 
allerdings mußten dieſe ſämtlichen Batterien plötzlich ihr 
Feuer dorthin einſtellen, als nämlich ganz unvermutet dicht 
neben &t.-Hubert Kavallerie auftauchte, über deren Natio” 
nalität wir nicht ins klare kommen konnten. Weder den 
Franzoſen noch unſerer Kavallerie vermochten wir eine der- 
artige Tollheit zuzutrauen; und doch waren es preußiſche Ulanen 
geweſen, die auf direkten Befehl des Generals von Steinmetz 
nebſt zwei Vatterien hinübergeſchickt waren, um den angeblich 
bereits erſchütterten Feind zu verfolgen. Die Ulanen kehrten 
denn auch bald durch die Manceſchlucht nach Gravelotte zurück, 
die beiden Batterien aber hielten ſtand und wurden entſetzlich 
zuſammengeſchoſſen. 

Nicht minder erregend geitaltete fid) auch der Moment. als wir, 
bald nach dem Einrücken in unſere zweite Poſition, aus dem 
nahen Mogador, wo zahlreiche franzöſiſche und deutſche Ber- 
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damaligen Oberſten von Kamele, 


von allen ferneren Verſuchen abzuſtehn. 


wundete lagen, die hellen Flammen emporſchlagen ſahen. 
Eine uns beſtimmte, jedoch ſchlecht gezielte franzöſiſche 
Granate hatte die im Pachthof aufgeſtapelten Strohvorräte 
entzündet. Die Gebäude fingen auch ſehr ſchnell Feuer, und 
die meiſten der unglücklichen Inſaſſen kamen elend darin um. 
Dort brachte alſo ein einziges verirrtes Geſchoß ſo vielen den 
ſchrecklichen Flammentod, wir dagegen, die ſtundenlang im 
heftigſten Feuer ſtanden, hatten ſchließlich kaum nennens- 
werte Verluſte davongetragen! Und doch war eine 
recht erkleckliche Anzahl der verſchiedenſten Mordgeſchoſſe 
inmitten der Batterie krepiert. Am gefährlichſten ſah es 
aus, als unmittelbar neben unſerm Kommandeur, dem 
der zu Pferde in der 
Batterie hielt, eine Granate einſchlug und Roß und Reiter 
in Pulverdampf und dichte Staubwolken hüllte. Kerzengerade 
erhob ſich das erſchreckte Tier auf die Hinterbeine, und wir 
glaubten, im nächſten Moment müſſe ſich eine blutige, zuckende 
Maſſe am Boden wälzen. Doch nichts von alledem geſchah. 
Kein einziges Sprengſtück hatte getroffen; der Oberſt ſowohl 
wie ſein Pferd waren ganz unverſehrt geblieben. 

Einer neben uns aufgefahrenen Batterie ſtattete der Prinz 
Adalbert einen Beſuch ab. Schon nach wenigen Minuten 
wurde fein Pferd ſchwer verwundet, und unfer General- 
inſpekteur von Hinderſin ſtellte dem Prinzen eins feiner 
Reſervepferde zur Verfügung. 

Beſonderes Glück hatte unſer jüngſter Batterieoffizier, 
Leutnant Kamp. Eine Mitrailleuſenkugel traf ſein Portemonnaie, 
deſſen wohlgeſüllter Inhalt von harten Talern ihn vor einer 
ſonſt ſicherlich ſchweren Verwundung ſchützte. Ein zweites 
Geſchoß hatte in etwas unſanfter Weiſe ſeinen Stiefelſchaft 
geſtreift. 

Mit unſern Granaten mußten wir drüben in den frangó- 
ſiſchen Batterien jedenfalls beſſere Reſultate erzielt haben als 


ſie mit den ihren bei uns; denn von fünf Uhr nachmittags 


ab verſtummte die feindliche Artillerie auf dieſem Gelände- 
abſchnitt nach und nach vollſtändig. 

Anders die franzöſiſche Infanterie. Sie ſchien das ihnen 
entriſſene St.⸗Hubert nebſt den für ſie nicht minder wichtigen, 
in deſſen Nähe liegenden Steinbrüchen unbedingt zurück— 
erobern zu wollen. Mit entſchiedener Verve brach ſie zu 
dieſem Zweck wiederholt in großen Schützenſchwärmen aus 
ihren Deckungen hervor und gewann auch anfangs Terrain, 
mußte dann aber jedesmal vor dem verheerenden Schnellfeuer 
unſrer Infanterie und den ſofort präziſe zwiſchen ihnen ein⸗ 
ſchlagenden Granaten wieder kehrtmachen. Da endlich trat 
wirklich eine längere Gefechtspauſe ein. Faſt ſchien es, als 
feien die Franzoſen bereits mürbe geworden und geſonnen, 

Fing es doch auch 
bereits an zu dunkeln. 


Da plötzlich brach gegen halb acht Uhr abends drüben ein 
neuer Höllenſpektakel los, der alles am Tage bisher Geleiſtete 
bei weitem übertraf. Im Schutze der Dunkelheit hatten ſie 
ihre eingeſchnittenen Batterien mit neuer Munition verſehen 
und außerdem noch eine ganze Reihe Reſervebatterien vorge- 
bracht, die ſich nun in ſchleunigſter Verſchwendung ihrer 
Munition gegenſeitig zu überbieten ſchienen. Wohl nahmen 


wir das Feuer auf, doch wurden unſere Schüſſe bald in 


immer größer werdenden Zwiſchenpauſen abgegeben, da von 
einem wirklichen Zielen nicht mehr die Rede ſein konnte und 
das feindliche Feuer für uns total verluſtlos blieb. Nach etwa 
Dreiviertelſtunden beendeten dann die Franzoſen ihr unſinniges 
Nachtſchießen ebenſo plötzlich, wie ſie es begonnen hatten. Wir 
aber komplettierten vor allem wieder unſere Munition und 
tappten dann vorſichtig mit der Batterie den ziemlich 
ſchwierigen Weg zum Dorfe Gravelotte hinunter. 

Schön ſah es auf dieſem Wege nicht aus, wenn der 
flackernde Lichtſchein der von einem unſerer Kanoniere voraus— 
getragenen Stallaterne auf all das fiel, was da bunt durch— 
einander herumlag: blutige Uniformfetzen und Verbandzeug, 
zerſchlagene Waffen, Torniſter mit ihrem loſe herumgeſtreuten 
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gefallenen Kameraden, deren Leichen fie am Wegesrand neben: 
einander gelegt hatten, ein gemeinſames Grab zu graben, denn 
der Tod hatte reiche Ernte gehalten. 

In Gravelotte ſelbſt waren die ſämtlichen Häuſer mit 
Verwundeten, die Straßen mit zahlreichen Verſprengten an⸗ 


Inhalt, große Mengen fortgeworfener Spielkarten, deren ſich 
ihre abergläubiſchen Beſitzer kurz vor Beginn des Kampfes 
eiligſt entledigt hatten. Weiterhin eine umgeſtürzte Bauern 
fubre, mit allem möglichen Hausrat bepackt, den ein ängſtlicher 
Franzoſe vor uns deutſchen Barbaren zu retten verſucht hatte; 


und daneben — unſere Pferde begannen zu pruſten und | gefüllt, die ihre Truppenteile und irgendeine Kleinigkeit zum 
wollten nicht vorbei — ein toter, bereits ſtark aufgedunſener | Effen ſuchten. Doch damit fah es am Abend des damaligen 


18. Auguſt böſe aus. Zu eſſen hatten die meiſten ſo gut 
wie nichts. So legten wir uns denn in unſere Biwake 
hungrig nieder. — 


Gaul. Je näher wir dem Dorfe kamen, deſto größer wurde 
dies bunte Chaos. Seitwärts des Weges aber waren Ju- 
fanteriſten bereits an der traurigen Arbeit, für mehrere ihrer 


Jm Nerzen Montenegros. 
von Rudolph Stratz. 
Von drüben, jenſeit des Fluſſes, aus der türkiſchen Hälfte | in Zylinderhüten zu London und Paris, zu Berlin und Wien 


Podgoriczas dröhnt der abendliche Kanonenſchuß. Die Fenſter⸗ wohl in ihren Schreibſtuben dazu jagen werden. Die feharlach- 
ſcheiben der montenegriniſchen Bergſtadt klirren, die Hunde roten "Melen ſetzen fih wieder. Sie greifen wieder nach dem 


kläffen, die Helden in der Kneipe, gerade Weinglas. Sie ſchütten ſich überall im Lande 
unter unſern Fenſtern, lachen. Sie E wenigſtens dieſen ſtarken roten Saft in 
ſpringen auf, rieſige Kerle in gold— pu die Kehle, da fie fein Blut mehr 
geſticktem Scharlach, in Himmel- p de. vergießen dürfen. Sie wiſchen 
blau und Ruſſiſchgrün, den — . ſich die langen Schnurrbärte 
Revolver im Gürtel, das 72 und ſchauen als Herren- 
Tellermützchen auf einem é S ec, faite blaſiert hinaus in 
Ohr. Ihre Augen a ^ Kaffe das Marktgetümmel. 


Weither iſt das Land⸗ 
volk mit Vieh und 
Früchten gekommen, 
aus den einſamen 

Hochtälern der 
Schwarzen Berge, 
von den Ufern des 
Slutariſees, der da 
drüben märchenhaft 
türkisblau wie ein 

Schweizer Alpenmeer 

zwiſchen ſeinen ſchroffen 

Ufern im Sonnenunter— 

gang leuchtet, von den bei. 

- nahe weißlichen, unheimlichen 
Br Berggerippen in der Ferne, Drei, 


leuchten vor Freude / 
über den Pulver ; 
rauch da drüben. 
Der Inſtinlt der 
Jahrhunderte wird 
wach, ein ſchwacher 
Nachhall der Zeit, 
da die Chriſtenheit 
mit Mühe die Wälle 
von Wien vor den 
Türken zu ſchützen ver- 
mochte, da der "lo 
zwiſchen China und Ma- 
rokko kaum mehr eine Grenze 
fand und zugleich hier in den 
Felswüſten ein Häuflein wilder, in 


Schafpelze gehüllter Hirten unüber— i | vier Stunden von hier, die ſchon zur 
windlich das Kreuz gegen den Halbmond Marktplatz in Podgoricza. Türkei, zu Oberalbanien, gehören. Es ſind 
hochhielt. Die da unten, das ſind die Söhne. Arnauten genug von da drüben unbewaffnet 
Auch ſie zu Kampf und Blut geboren. Noch wohnt in ihren im Gewimmel des Marktes. Man erkennt ſie und die Türken 
Pupillen der gleichgültig ſtählerne, kriegeriſche Adlerblick — | überhaupt leicht an den roten und weißen ellen im Gegenſatz 


aber Europa will keinen Krieg. Es miſcht ſich in den Balkan.] zu dem montenegriniſchen Studentenzerevis, das in ſeiner 
Es ſtiftet Ruhe. Kein Hammelabtreiben mehr über die Grenze, ſchmalen, ſchwarzen Einfaſſungsborte die Trauer über den 
kein verräteriſcher Flintenknall hinter einem Felsblock, oder Untergang der ſüdſlawiſchen Freiheit in der Schlacht auf dem 
wenn, dann doch mit einem böſen Gewiſſen, was die Menſchen | Amſelfeld, in dem Namenszug auf Scharlachfutter die Treue 
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fofa, in der aufgehenden 
Sonne darüber die Hoff- 
nung auf den Sieg des 
Chriſtentums im Balkan 
verkörpert. Die Xob- 
feinde, Montenegriner 
und Arnauten, ſchachern 
und feilſchen heute ganz 
gemütlich um Leder und 
Wolle, um Schaf und 


Rind. Aber völlig iſt 
dem Landfrieden doch 
nicht zu trauen. Alle 


zehn Schritte ſteht ein 
baumlanger, bis an die 
Zähne bewaffneter Poli- 
zeiſoldat und blinzelt den 
Gäſten nach, die ſich in 
ihrer weißen, mit ſchwar⸗ 
zen Lederſtreifen benäh⸗ 
ten Tracht langſam in die 
Dämmerung hinaus verlieren. Und ebenſo 

flutet ein bunter Menſchenſtrom über 

die Brücke hinüber nach Türkiſch— 

Podgoricza, das echte Farben- 
gewimmel des Orients, auf 
Eſelchen trabend, Hohe 
Turbane, graue Voll 


Montenegriniſche Beamte, 
die zugleich Offiziere der Miliz ſind. 
Gymnaſial⸗ Telegraphen- 


Poſtbeamter. Proſeſſor. Beamter. 


bärte, verſchleierte 
Frauen — drüben 
grüßen die Moſcheen 


— Moſcheen in 
Montenegrol und 
der Muezzin mahnt 
zum Gebet, wäh⸗ 
rend nach ber an: 
dern Seite hin das 
chriſtliche Landvolk, 
Staub aufwirbelnd, 
Herden treibend, über 
die Moratſchabrücke und 
die weite Ebene dahin- 
flutet. — Die Ebene? Nach 
allgemeiner Anſchauung ift 
Montenegro ein einziges, wildes 
Bergland. Jeder jagt es dem andern, 
weil faſt keiner im Innern war. Monte- 
negro: das iſt Cetinje! Man landet unten 
in Cattaro, fährt die acht Stunden wunderbarſter Bergſtraße 
zur Reſidenz hinauf und zeitig am nächſten Tag, um den 
Dampferanſchluß nicht zu verſäumen, wieder hinunter und iſt 
dann ein Montenegro, vielleicht auch ſchon ein Balkankenner. 
Aber eins iſt wohl auch manchem flüchtigen Beſucher auf— 
gefallen: wovon leben die fünfhundert oder tauſend martialiſcher 
Edelleute in ihrer prahlend-prächtigen Tracht, die voll ehernen 
Selbſtgefühls, jeder mit Sonnenſchirm und Revolver, den 
lieben langen Tag, zur allmählichen Verzweiflung eines an 
nervöſe Tätigkeit gewöhnten Weſteuropäers, die einzige Straße 
Cetinjes auf und nieder wandeln? Väterchen in Rußland 
kann doch nicht für alle und alles zahlen. Geld haben ſie 
nicht. Ihre Heimatſtätten in den Bergen find hundehütten- 
artige, halbzerfallene, mit Stroh gedeckte, niedere Steinhaufen. 
Und doch blühen ſie wie die Lilien auf dem Feld in ihrer 
bunten Pracht inmitten der Wildnis. Woher kommt ihnen 
das Brot? Woher der Wein? Woher der Hammel? 

Hier haben wir des Rätſels Löſung: Vom Ufer des Sku— 
tariſees ab, alfo von Podgoricza, der größten Stadt Monte- 
negros — viel größer als die Reſidenz Cetinje — die ein paar 
Stunden entfernt liegt, dehnt ſich eine mächtige, fruchtbare 


gegen den Landesfürſten Ni⸗ 


Vezierbrücke über die Moratſcha. 


—— Ee 


Ebene. Noch ſchimmert auf ihr an vielen Stellen das Braun 
der Weideſteppe. Aber dazwiſchen zieht der Pflug ſeine 
Spur. Man ſieht Montenegriner ſo fleißig wie irgendwelche 
Bäuerlein anderswo auf dem Acker ſcharwerken, ſie, die ſonſt 
nur Flinte und Handſchar — zum Abſchneiden ber Türlen- 
köpfe nach erfochtenem Sieg — als einer Mannesfauſt würdig 
hielten. An den ſauberen, nach europäiſcher Art gebauten, 
weißgetünchten Häuſern rankt die Rebe, wiegt ſich die Zypreſſe, 
ſpendet der Feigenbaum ſeinen Schatten. Alles weiſt hier 
noch, anders als in dem rauhen Adlerneſt Cetinje, über 
die Berge und den Skutariſee hinaus nach dem Mittelmeer 
und auf die Nähe Italiens. Italieniſch wird hier mehr als 
drüben Deutſch die Verkehrsſprache. Auch Engliſch. Und 
damit erfahren wir eine zweite Überraſchung — die ſtarke 
Auswanderung. Zu vielen Tauſenden ziehen die Männer all⸗ 
jährlich hinaus übers Meer. Die daheim keinen Finger 
rühren, ſind im Ausland, in den Vereinigten Staaten, die 
fleißigſten Arbeiter. Selbſt bei uns in Südweſtafrika, an der 
Mole von Swakopmund, haben ſie mitgeholfen. Mit ihren 
Erſparniſſen kehren ſie zu den Ihren zurück und ſtülpen als 
erſtes beim Betreten der Landesgrenze die Tellermütze aufs 
Haupt, von der ſich daheim kein Sohn der Schwarzen Berge 
trennt, auch wenn er, wie einige ganz 
europäiſierte Arzte, Bankherren, Ge- 
lehrte, in Cetinje ſonſt abend- 

ländiſche Kleidung trägt. 
Und rollen wir tags 
darauf im offenen Berg⸗ 
wagen durch dieſe Ebene 
weiter dahin, ſo ſehen 
wir: ſie iſt nur das 
Ende einer Anzahl 
von fruchtbaren 
Abdachungen, die 
ſich quer durch das 
ganze Land bis 
zur Nordgrenze, 
gegen den Gebirgs⸗ 
ſtock des Dormitor 
und die ſteilen Dos- 
niſchen Paßübergänge 
hinziehen. Die engen 
Schluchten der Moratſcha, 
an deren Ufer noch da und 
dort feſte, ehemalige Burgſitze 
der Türkenzeit ragen, ſcheiden dieſe 
Stufen voneinander. Die nächſthöhere 
ift die Fläche von Danilovgrad. Eine 
ſchnurgerade, endloſe, Stunden um Stun= 
den in weißem Staub dahinlaufende Kunſtſtraße durchzieht ſie. 
Sie iſt auf beiden Seiten mit hohen Bäumen bepflanzt. Aber 
leltíam: das Laub gibt keinen Schatten. Es ift, als ob es 
nicht vorhanden wäre. Die ſengende Herbſtſonne glüht un- 


Frauen aus Montenegro. 
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gehindert durch. Mit hochgeſchlagenem Verdeck, mit Schirm | unb ſelbſt Weiber und Mädchen, wie Kundige verſichern, mit 
und Nackentuch müſſen wir, obwohl wir feit ſechs Wochen | Leidenfchaft mitkämpfen würden. Wehrhaft find die Mon- 
auf dem Balkan heimiſch ſind und aus der ſumpfigen Schwüle | tenegriner. Ich fürchte, ber Wein unb Schnaps ijt ihnen ein 
Albaniens kommen, uns gegen die Backofenglut ärgerer Feind als der Türke und gefährlicher 
eines Landes wehren, in dem nach Angabe ihnen — wie den Buren — das Gold des 
von Kennern vielleicht [don Ende des näch— Fremden als ſein Blei. 

ſten Monats der erſte Schnee fallen wird Der Weg iſt ſteil. In langen Win⸗ 
und jetzt bereits das Thermometer des dungen erreichen wir einen Paßſattel und 
Nachts bedenklich gegen den Gefrierpunkt biegen von der Hauptſtraße rechts ab 
hin ſinkt. Langſam mahlen die Räder zu dem einſam in gewaltiger Stein- 
im Staube. Die Pferde ſchleichen wildnis an den Felſenwänden kleben⸗ 
müde mit geſenkten Köpfen dahin. Auf den Kloſter Oſtrog. Eigentlich ſind es 
den Fluren leuchten rechts und links, zwei, das untere, neuere, wo der 
nah und fern bunte Flecken arbeitender Biſchof wohnt und uns in deffen Ab- 
Menſchen. Auf der Straße trottet ein weſenheit ein Mönch bei ſchwarzem 
Zigeunerzug wie ein Bild aus Indien Kaffee im Empfangszimmer die Bildniſſe 
— eine Rudyard Kiplingſche Stimmung: der früheren Prieſterherrſcher aus dem 
die ſchmächtigen, zimtbraunen Geſtalten mit Hauſe Njegus und das Fremdenbuch zeigt 
ihren roten Kopftüchern und roten Lappen um — vier Monate find die letzten Eintragungen 
den Leib, das lautloſe Vorüberhuſchen durch her, ſeitdem hat kein Weſteuropäer mehr den 
Staub und Sonne, immer neue Gruppen: ein entlegenen Ort betreten — und dann das 


Montenegriniſches Kloſter. 


wanderndes Volk mit Zelten und Wagen. Es dauert ee obere, eine halbe Stunde ſchroff über Schutthalden bergauf- 
wärts gelegene, adlerumflogene, ringsum die gigantiſche 
Trümmerwelt beherrſchende eigentliche Höhlenkloſter Oſtrog, 
| jetzt unbewohnt und nur nod) Waſſerreſervoir, in alten Zeiten 


eine Viertelſtunde, bis die letzten vorbei ſind. Zur Rechten ragt 
auf ſteilem Bergkegel die Ruine Spaz wie ein Ritterſchloß am 
Rhein, träg ſchleicht unter ihr der Fluß durch die verſumpfte 
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Die Rjecka in ihrem Lauf zum Skutariſee. Die Stadt Reda. 


Talſohle. Eine graziös nach alttürkiſcher Art gewölbte Brücke | der Schauplatz wütender, in Sage und Lied verherrlichter 
überſpannt ihn. An dieſem Flußübergang liegt das Städtchen Kämpfe der Montenegriner gegen die Türken, die umſonſt 
Danilovgrad, der Mittelpunkt der zweiten Ebene. Viel ijt ba immer wieder dieſen hier in der Felſeneinſamkeit glimmenden 
nicht zu ſehen. Handel und Wandel, fleißige Leutchen, die e Chriſtentum mit Blut zu erſticken ſuchten. Man zeigt 
ſchlecht und recht ihrem täglichen Brot nachgehen. einen mächtigen Bergblock, der, von den Mönchen 
Man merkt immer mehr, wie ſehr Cetinje ein zu Tal gerollt, allein eine Maſſe Moſlems auf 
Ding für ſich in Montenegro iſt, ein Bienenkorb einmal — ich glaube an die hundert — wie die 
für bunte Drohnen — wenigſtens in Friedenszeiten. Ameiſen unter ſich zerquetſchte. 

Wieder geht es ins Gebirge hinauf. Die Wege Um das Kloſter herum hat ſich noch Wald 
ſind nicht ſchlecht. Als ich das letztemal in Mon⸗ erhalten, ſchattige Wieſen mit friedlich weidenden 
tenegro war, gab es im Innern überhaupt noch Kühen, ein Bild aus der Schweiz. Man kann 
beinahe keine. Jetzt werden im ganzen Land mit ſich vorſtellen, wie anders und freundlicher der 
fieberhaftem Eifer Straßen gebaut. Zu Hunderten Karſt der Schwarzen Berge ausgeſehen haben mag, 
figen die Eingeborenen überall am Rain und ehe die Ziege — die wahre Todfeindin der Mittel- 
klopfen Steine. Nach der Fertigſtellung dieſes meerkultur — die letzten Bäumchen von den 
Verbindungsnetzes wird es möglich fein, die mon- Steinen rupfte. Aber dies Laubidyll iſt auch nur 
tenegriniſche Armee in wenigen Tagen an jedem kurz. Schon geht es wieder durch die Glut dahin. 
beliebigen Punkt, wo es Waſſer gibt, zu ver— Die ausgedörrten Steine flimmern in der Sonne, 
einigen und mit Lebensmitteln und Schießbedarf eine vier bis fünf Fuß lange ſchwarze Schlange 
zu verſehen. Und eine Kleinigkeit ijf dies Heeres- gleitet träge auf der Eidechſenjagd zwiſchen ihnen 
aufgebot eines Staates nicht, in dem jeder Mann n hin, ein langhaariger, langbärtiger Mönch galop⸗ 
die Waffe handhabt, jeder Knabe vom ſechzehnten piert eilig, den aufgeſpannten Sonnenſchirm in 
Jahr ab kriegspflichtig iſt, jeder Greis es bleibt, Montenegriner. der Rechten, auf ſeinem Bergklepperchen an uns 
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vorbei — dann Geſchrei und Aufenthalt: wir zwängen uns 
hart am Talrand an einem Zug Frachtwagen vorüber, der 
auf der friſchgeſchotterten Straße nicht mehr recht vorwärts- 
kommt. Die Steinklopfer am Wege ſchieben mit. Auf den 
Fahrzeugen ſtehen, die Flinte über die Schulter gehängt, die 
bewaffneten Begleiter. Es iſt das die einzige Mahnung an 
die Grenzen der Ziviliſation. Die Sicherheit iſt auf der ganzen 
hier geſchilderten Strecke unbedingt. Fürſt Nikola hält mit 
eiſerner Hand Ordnung. 

Abermals umgibt uns die typiſche Karſtöde. Steinbrocken 
von Fauſt⸗ bis Häuſergröße, jämmerlich verkrüppeltes Buſch⸗ 
werk da und dort, tiefe Trichter mit ein bißchen fruchtbarer, 
kupferroter Erde im Grund — der Weg ſchlängelt ſich ein⸗ 
tönig durch die ſich ewig gleichbleibende Straße, die ſelten 
einmal ein paar Menſchen, eine Gruppe der hochgewachſenen, 
oft klaſſiſch ſchönen Montenegrinerfrauen belebt. Und nichts 
ſpricht mehr für die Männer dieſes Landes als der freie, reine 
und ſtolze Blick, mit dem dieſe Frauen dem Fremden ins 
Auge ſehen. 

Und da plötzlich, bei einer Wegbiegung, ein überraſchendes 
Bild: die dritte Hochebene liegt vor uns. Wolkenumzogen 
ſchließen ſie die trotzigen Höhen des Dormitor 
fern im Norden ab. Die Abendſonne glänzt 
auf den grünen, aber hier in der Höhe fchon 
rauheren Fluren, und mitten in ihnen erhebt 
ſich unwahrſcheinlich groß mit ihren gewölbten 
Kuppeln über die Stadt und die alte Feſtung 
drüben leuchtend die Kathedrale von Nikfic. 

Nikfic hat — wenn man das von dieſem 
Erdenwinkel ſagen darf — etwas Modernes. 
Breite Gaſſen, niedere Häuſer, einen großen 
Platz. Weiter nichts. Es iſt langweilig. 
Vielleicht hat es gerade darum dem Landes- 
vater ſo gefallen, daß er ſich hier, fern von 
Europa und der Diplomatie, einen Palaſt 
neben dem Dom gebaut hat. Er hat auch 
ſtattliche Sitze in Podgoricza und Rjecka. Aber 
mit dem von Nikſic ſind ſie alle, und ganz 
beſonders der weltbekannte dürftige Konak von 
Cetinje, nicht zu vergleichen. Er reſidiert 
gerade jetzt, während unſrer Anweſenheit, in 
Nikſic. Schildwachen ſtehen vor dem Portal. 
Edle des Landes kommen und gehen in präd)- 
tig gekleideten Gruppen, es erſcheinen Ab- 
ordnungen aus dem wilden Oſten, der un- 
wirtlichen, jetzt noch kaum betretbaren Alpen- 


landshälfte Montenegros; da ſieht man noch vorfintflutliche | in dieſem Land. 


Geſtalten im rauhen Schafpelz ſtatt der Goldſtickerei, mit 
wirrem Haar und mißtrauiſchem Blick; neben der Schußwaffe, 
fo wie es alter Väter Brauch, den breiten kurzen Säbel hand— 
lich quer vor dem Leib durch die Schärpe geſteckt. 

Dort gegen Sonnenaufgang liegt das große Geheimnis, 
liegt Albanien. Wenig Kulturmenſchen kennen es. Wir 
wiſſen in dem Königreich Uganda oder im Innern von China 
beſſer Beſcheid als da vor unſerer eigenen Tür. Wir hören 
wie aus einer fernen Welt vom Arnautenvolk und ſeinen 
gemſenreichen Bergen, ſeiner Blutrache, ſeinen uralten Bräuchen. 
Einmal wird die Kultur auch da ihren pfeffer- und falz- 
farbenen Einzug halten und aus dieſen maleriſchen Kriegern 
verbiſſene, in abgetragene Londoner Hoſen und Röcke gekleidete 
Tagelöhner im Dienſt des internationalen Kapitals machen. 
Aber ſolange die Welt noch bunt iſt, bleibt ſie — das iſt 
die Kehrſeite der Medaille — meiſt ein Buch mit ſieben 
Siegeln. In ihre Rätſel einzudringen, koſtet oft Opfer an 
Geſundheit, ſtets an Geld, am meiſten an Zeit, heutzutage 
dem koſtbarſten Ding auf Erden. 

Auch uns drängt die Zeit. Die Sonne glüht auf dem 
Rückweg. Eine Staubwolke ſchießt die Höhenſtraße entlang. 
Das Poſtautomobil, die neueſte Errungenſchaft der Schwarzen 
Berge, raſt an uns vorbei, an Hängen hin, über die vor 


Montenegriniſcher Hirt. 


kurzem noch kaum das Saumpferd und ſeine Treiber zwiſchen 
Felsblöcken ihren Pfad fanden. Podgoricza liegt im Dorn- 
röschenſchlafß. Es ift kein Markt. Alle Straßen leer. In 
der Kneipe aber ſitzen die ſcharlachfarbenen Helden immer 
noch beim purpurnen Trunk, als hätten ſie nie zu zechen auf⸗ 
gehört, und ihr Lärm geht die ganze Nacht. 


Und abermals am nächſten Tag die Felſenwüſte. Immer 
die gleiche troſtloſe Einſamkeit. Mitten in ihr plötzlich am 
Weg ein niederes, langgeſtrecktes Gebäudeviereck. Ein Gitter 


davor. Auf Stunden keine Menſchenſeele. Das iſt das große 
Munitionsdepot Montenegros. Eben jetzt hatte, dem Ber- 
nehmen nach, eine Gruppe von Offizieren einen Handſtreich 
gegen dieſen Lebensnerv der Polilik des Fürſten Nikola und 
gegen ihn ſelbſt geplant. Die Sache kam heraus. Ein Teil 
der Verſchwörer floh über die Grenze, über die andern ſprach 
das Kriegsgericht ſein Urteil. Dauernde Ruhe iſt hier ſo 
wenig wie ſonſt auf dem Balkan. Die Blaſen ſteigen und 
brodeln immerzu in dem großen Hexenkeſſel. 

Da unten, zur Linken der Hochſtraße, blinkt es auch wie 
eine Art Hexenkeſſel — ein giftgrüner, ſtillſtehender, in die 
ſteilen Bergwände eingeſchnittener Sumpfſpiegel, Inſeln 
in ihm, die ſich wie der Rücken von Rieſen⸗ 
ſchildlröten wölben. Schweigen . . . fo un- 
gefähr denke ich mir die Erde zur Saurierzeit, 
wie hier diefe herbſtlich verſchrumpften Aus- 
läufer des Skutariſees. Aber ſtatt des Ichthyo⸗ 
ſaurus zieht ein kleines Dampfboot ſeinen Weg 
durch die Schachtelhalme, es fährt hinaus in 
die offene, wunderbar blaugrüne Flut, der tür⸗ 
kiſchen Küſte, der großen Handelsſtadt Skutari 
mit ihren Baſaren zu. 

Bei hohem Waſſerſtand gelangt dieſer 
italieniſche Dampfer bis zu dem Montenegriner- 
ſtädtlein Rjecka. Der Ort hat ſelbſt etwas 
Italieniſches. Zwiſchen Berghang und Waſſer 
ſchmiegt ſich die Häuschenreihe aus Geſtein, 
davor eine Art Marina mit ſchattigen Bäumen, 
unter ihnen ein kleiner Markt, Fleiſcherbuden 
mit ſummenden Fliegen, gegenüber die Kneipe 
mit allen nur denkbaren Sorten Schnaps; 
tiefe Stille, Mittagsſchwüle. .. Von hier iſt 
es nur noch eine halbe Nachmittagsfahrt bis 
Cetinje. Aber es geht wieder ſteil empor vom 
Seeſpiegel nach dem Bergneſt, wohl zwei- 
tauſend Fuß und mehr in weiten Windungen. 
Die Pferde keuchen; ſie haben es nicht leicht 

Und heute, auf dieſer letzten Strecke, ſchwerer 
als all die Tage zuvor.. 

Aber nun grüßt endlich der wohlbekannte, kümmerliche 
Pavillon Belvedere auf der Paßhöhe. Noch ein Abſchieds⸗ 
blick auf den Skutariſee, dieſes grüne Juwel in grauer 
Steinfaſſung, dann rollt es abwärts, Cetinje entgegen. Da 
breitet ſich ſchon die kleine Hochfläche, da liegt die ſonderbare 
Duodezausgabe einer Reſidenz mit ihren Fürſtenkonaken, 
ihren prunkenden Geſandtenhäuſern, ihren langen Kaſernen, 
ihrem Theater, ihrem Hotel — es ijt alles da, und doch be- 
ſteht das ganze Adlerneſt nur aus einer einzigen Straße und 
zählt kaum ein paar tauſend Seelen. Warum die Grok- 
mächte trotzdem alle hier ihre koſtſpieligen Vertretungen unter- 
halten, das winzige, blutarme Ländchen als ernſthaften Faktor 
in ihrer politiſchen Rechnung führen? Das einſame Muni- 
tionsdepot draußen in den Bergen gibt Antwort und die 
kriegeriſchen Rieſen, die, ebenſo würdevoll und unermüdlich 
wie bei unſerer Abfahrt, mit Revolver und Regenſchirm die 
Straße von Cetinje auf und nieder wandeln. Ihre Heimat 
iſt immer noch, wie ſeit Jahrhunderten, das Bollwerk des 
Chriſtentums auf dieſer Seite des Balkans, die Vorhut 
Europas, und vierzigtauſend wetterharte Scharfſchützen — mit 
ihren Stammesbrüdern, den jämmerlichen Serben des König- 
reichs gar nicht zu vergleichen — ſind kein Kinderſpiel. 
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Hier in Cetinje find wir wieder mitten in der Kultur. 
Wir ſehen wieder europäiſche Kleidung — unterwegs, unter 
dem Hirten- und Zigeunervolk der Berge, waren meine Frau 
und ich die einzigen Vertreter fränkiſcher Tracht — wir ſehen 
ſogar die erſten Lodenhemden lieber Landsleute, hören das 
erſte Sächſiſch; die roten Baedeker leuchten, der Ort iſt über⸗ 


füllt mit Touriſten aus allen deutſchen Landen. 
Sehenswürdigkeiten und die Fahrt ans Mittelmeer hinab 
ſind hundertmal geſchildert — aber in dem Trubel ſteht 
ſtill das Bild da draußen in der Erinnerung: die Sonnen- 
glut, die Einſamkeit, die toten Steine, das große Schweigen 
der Schwarzen Berge. 


Cetinjes 


Amerikaniſche Waldbrände. 


Von C. Falkenhorſt. 


Sonnige Tage leuchten am blauen Himmel Nordamerikas; 
in den Prärien webt der Indianerſommer ſeinen Zauber; über 
dem amerikaniſchen Mittelmeer aber, über den fünf großen 
Seen, wallt und brodelt ein gräulicher Dunſt, lagern träge 
dichte Rauchſchwaden und verſperren gleich Nebelbänken die 
Ausſicht. Da ſtockt die Schiffahrt und mehren ſich Unfälle, 
aber vom Lande her wälzen ſich neue ſchwarze Rauchmaſſen 
heran; die Finſternis bezwingt das Licht, es iſt, als ob der 
Tag zur Nacht werden ſollte. Es geht nicht anders, die 
Dampfer ſtellen ihre Fahrten ein. Der Verkehr auf dem 
Waſſer ſteht für Tage ſtill. An derartige Störungen iſt man 
hier im Herbſte gewöhnt; denn ſie ereignen ſich, wenn weiter 
landeinwärts in Kanada, in Wisconſin oder Minneſota größere 
Waldbrände ſtattfinden, wenn die Nadelholzbeſtände meilenweit 
in Flammen ſtehen, und das geſchieht dort häufig, und von 
Zeit zu Zeit reicht die Rauchkalamität weiter, wälzt ſich über 
das Tal des Lorenzſtroms hin bis zu ſeiner Mündung in 
das Meer hinaus. 

Brandkataſtrophen dieſer Art kommen bei uns nicht vor; 
fte find auch unmöglich, denn unſere Wälder werden von fad- 
männiſch geleiteten Forſtverwaltungen bewacht, und in einer 
regelrechten Forſtwirtſchaft wird ſchon im voraus dafür geſorgt, 
daß der Brand, falls er einmal ausbricht, nicht zu weit um ſich 
greife. Schneiſen, die den Wald durchziehen, Laubholzparzellen, 
die zwiſchen Nadelholzbeſtände eingeſchoben werden, bieten dem 
Feuer Schranken oder erleichtern deſſen Bekämpfung. In 
Kanada und den angrenzenden Gebieten der Vereinigten Staaten 
verhält es ſich anders. Dort erſtrecken ſich die Gebiete der 
Erde, die am ſchwächſten bevölkert und am ſtärkſten bewaldet 
find. Meilen- und meilenweit dehnen fih dort die Wälder 
aus noch in ihrem urwüchſigen Zuſtande; und von einer 
ſachgemäßen Forſtwirtſchaft ijt hier keine Rede; die Gefell- 
ſchaften, die jene Forſten erworben haben, treiben zumeiſt 
Raubwirtſchaft oder ſchlagen den Wald ganz und gar nieder. 
Geht das fo weiter fort, fo werden nach ſorgfältigen Er- 
hebungen die Wälder der Vereinigten Staaten in dreißig Jahren 
verſchwunden ſein. In den letzten acht Jahren ſind die Holz⸗ 
preiſe in den Vereinigten Staaten um 50 v. H. geſtiegen! 
Kein Wunder, daß man dort Maßregeln gegen dieſe Wald— 
verwüſtung ergreift und die „Waldfrage“ eifrig erörtert. Der 
grimmigſte Waldverwüſter iſt aber in Amerika zweifellos das 
Feuer. Der Schaden, den es jährlich durch Waldbrände er- 
zeugt, wird auf eine halbe Milliarde Mark geſchätzt; die Wald⸗ 
fläche, die es heimſucht und vernichtet, iſt doppelt ſo groß wie 
Süddeutſchland; mit dem Holze, das da im Jahr unnütz in 
Rauch und Flammen aufgeht, könnte man alle Holzbedürfniſſe 
der Union im Lauf eines Vierteljahres vollauf befriedigen! 

So iſt Amerika das „Land der Waldbrände“ und der 
Herbſt die gefürchtete Zeit, in der ſie unaufhaltſam, ſchranken⸗ 
los über Berg und Tal dahinſchreiten und die grünen Forſte 
in rauchende Kohlen⸗ und Aſchenhaufen verwandeln. Im 
Auguſt pflegt in jenen Gebieten große Dürre zu herrſchen; 
im Verein mit der ſommerlichen Hitze trocknet ſie die Wälder 
aus; der Waldboden, der mit dürren Nadeln, trockenem Laub, 
abgeſtorbenem Kraut und Holz bedeckt iſt, gleicht alsdann 
einem Zunder; es bedarf nur eines Funkens, um den ge— 
fährlichſten Brand zu entfachen. Verrufen ſind in dieſer Hinſicht 
namentlich diejenigen Stellen, an denen Holzhauer gehauſt 


haben. Hier iſt der Boden dicht mit Abfällen aller Art, mit 
Holz- und Sägeſpänen hoch bedeckt, die bei anhaltender Dürre 
eine höchſt gefährliche Zündmaſſe bilden. Sie befinden ſich 
gerade in der nächſten Umgebung der menſchlichen Siedelungen 
und bilden für dieſe eine ſtändige Bedrohung. 

Die amerikaniſchen Waldbrände ſind in ihrer Art den 
unſrigen gleich; ſie treten in den gleichen Formen auf. Ein un⸗ 
achtſam fortgeworfenes Streichholz, ein nicht ſorgfältig aus- 
gelöſchtes Lagerfeuer, ein Lokomotivfunken ſetzen die dürre 
Maſſe auf dem Waldboden in Brand. Die Flammen teilen 
ſich der nächſten Umgebung mit, zungenförmig breiten ſie ſich 
am Boden in der Windrichtung aus und ſchreiten, je ſtärker 
ſie werden, mit um ſo größerer Geſchwindigkeit vorwärts. Das 
iſt das Lauffeuer, in dem zuerſt der untere Teil des Waldes 
brennt und ſpäter die höheren Baumſtämme ergriffen werden; 
an der dürren Rinde lecken die Flammen bis zu den Baum- 
kronen empor, bis beim Nadelholz auch diefe in Brand ge. 
raten und der geſamte Wald ein Feuermeer bildet. Irgendwo 
in den menſchenleeren Tiefen des Waldes ift durch einen un- 
achtſamen Wanderer, Jäger oder Arbeiter der Brandherd ent- 
ſtanden; nun ſchreitet er vor und dehnt ſich in der Breite aus, 
allmählich wird ſeine Front kilometerweit. 

Das Anrücken eines ſolchen Waldbrandes nimmt man im 
Waldlande, ſelbſt wo die Ausſicht beſchränkt iſt, auf weite 
Ferne wahr. Nicht felten miſcht fid) unter die würzige Wald- 
luft ein brenzliger Geruch, der den Verdacht wach werden läßt. 
Kurze Zeit darauf ſieht man in der Höhe Scharen von Vögeln 
ziehen und das Weite ſuchen. Eine bunte Geſellſchaft iſt es, 
alle Arten vereinigt, Meiſen und Falken, Tauben und Habichte 
durcheinander. Und wie in den Lüften, ſo macht ſich auch 
auf der Erde in der Tierwelt ein Aufruhr bemerkbar. Ein 
paniſcher Schrecken hat ſie in ihrer Geſamtheit erfaßt. Da 
fliehen in einer Richtung zuerſt die hurtigſten in Scharen: 
Hirſche und Rehe, Füchſe und Wölfe durcheinander. Ihre 
Zahl wächſt, denn die Tiere des Bezirkes, durch den die Schar 
will, ſchließen ſich ihnen an und rennen mit ihnen in blinder 
Furcht um die Wette. Im raſenden Galopp verſchwinden ſie 
den Blicken; aus der gleichen Richtung bricht aber eine neue 
Schar Flüchtlinge hervor: kleineres Getier im wilden Lauf, 
Kaninchen und Haſen, Wieſel, Marder, Präriehunde, Eich— 
hörnchen raſen vorwärts, alle, alle nur auf eins, nur auf die 
Flucht bedacht. Auch dieſes Kleingetier iſt keuchenden Atems 
an uns vorübergeraſt und in der Ferne verſchwunden. Stille 
herrſcht im Wald, aber ſtärker ift der brenzlige Geruch ge- 
worden; es muß brennen in der Nähe. Aus dem Unterholz 
brechen indeſſen ſchwerfällige Geſtalten hervor, Bären ſind es, 
die in Haufen von einem Dutzend ſcheuen Blickes unaufhalt⸗ 
ſam vorwärts eilen als Hintertrab des in einer blinden Panik 
fortſtürmenden Heeres. Und dichter wird der Rauch, und 
näher kommt das Verderben. Wer jemals, am geſchützten 
Orte ſtehend, den Anfturm des Waldbrandes erwartet hat, 
wird den Eindruck niemals vergeſſen: Rauchmaſſen wälzen ſich 
vor, bedecken mit ſchwarzem Schleier die Landſchaft, und hinter 
ihnen leuchtet fahlrot die Sonne hervor. Hinter dem dichten 
hervorbrechenden Qualm tönt und dröhnt es unheimlich. Da 
knattern die brennenden Zweige, da kniſtert und rauſcht das 
aufflammende Geſtrüpp, da ziſcht und pufft es, De knallen 
die ſpringenden Baumſtämme, da ſauſen und pfeifen wie auſ— 
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iteigende Raketen bie in Flammen aufgehenden, zerſtiebenden | breitet fid) aber mit unheimlicher Geſchwindigkeit; er vernichtet 
Baumkronen; dazu das ſeltſame Aufheulen des Windzugs in immer den Wald, denn die kahl, mit verkohlten Häuptern da- 
den lodernden Flammen! Fürwahr, das alles ergibt ein grau- ſtehenden Bäume erholen fid) nicht wieder, ſondern ſterben ab. 
ſiges, beunruhigendes, erſchreckendes Gemiſch der Töne — eine Es iſt beſonders ſchwierig, dem Wipfelfeuer zu begegnen. Die 
markerſchütternde Sinfonie, aus der man das Siegesgeheul Rettungsmannſchaften können dem eigentlichen Brandherde nicht 
des Feuerdämons heraushört neben dem Klagen und Stöhnen beikommen, ſie ſehen ihn auch nicht, denn in der Regel wird 
des hinſterbenden Waldes. Da zuckt aus dem ſchwarzen | der Wald mit fo dichtem Rauch angefüllt, daß man bis zu 
Rauchmantel hier eine Feuerzunge hervor, dort leckt eine | ben Baumkronen nicht durchblicken kann. Man muß danach 
andere am Boden; der Vorhang zerreißt, der Brand erſcheint trachten, den Kronenſchluß des Waldes zu durchbrechen, was 
auf der Bühne, das Flammenmeer wälzt ſich heran. durch Abholzung eines genügend breiten Waldſtreifens erreicht 

Beim Anmarſch eines ſolchen Brandes rüſten fid) die ameri- wird. Leider find für dieſe Arbeit nur felten die nötigen 
kaniſchen Waldſtädte und Walddörfer eiligſt zur Wehr. Alles Kräfte zur Stelle. Leichter kann man dem Lauffeuer be— 
Geſtrüpp und Gebüſch in der nächſten Umgebung der Orte | gegnen. Man ſucht das Feuer, das fih zungenförmig am 
ſchaft wird niedergelegt und beiſeitegeſchafft, beſonders feuer- Boden ausbreitet, durch Ausſchlagen mit grünen Aften zu be- 
gefährliche Stellen, wie Haufen von Holz- und Sägeſpänen, ſchränken oder gebietet ihm Einhalt, indem man den Wald— 
mit naſſen Tüchern bedeckt. Trotzdem überſpringt das Lauf- boden in einige Meter breiten Streifen von allem Überzug 
feuer nur zu häufig dieſe ſchwachen Schranken. befreit. Bequemer iſt die Bekämpfung durch Gegenfeuer. Die 

Das Los derart im Flammenmeer eingeſchloſſener Ein- [Löſchmannſchaft wird in einiger Entfernung von dem Haupt- 
wohner ift fürchterlich. Um fie zu retten, werden häufig von | feuer aufgeſtellt, und dann zündet man bie Bodenbedeckung auf 
feuerfreien Eiſenbahnſtationen Rettungszüge abgelaſſen. In der ganzen Linie an. Die Anwendung dieſes Mittels iſt auch 
dieſem Ringen mit den Feuergewalten haben die Eiſenbahn⸗ bei konträrem Winde möglich, da ja die Eigentümlichkeit be— 
beamten wiederholt Heldenmütiges geleiſtet. Durch Rauch und | jteht, daß kleinere Feuer vom größeren angezogen werden. 
Flammen drangen ſie vor bis zu den Eingeſchloſſenen. In Alle dieſe Mittel führen aber nur dann zum Ziele, wenn 
Wagen, deren Fenſter durch wollene Decken verhängt wurden, der Waldbrand noch nicht zu ſehr gewachſen iſt. Wütet er 
trat dann die Einwohnerſchaft die Rückfahrt an. Der Zug auf kilometerlangen Strecken, ſo erweiſen fich Menſchenlräfte zu 
raſte zurück zwiſchen zwei Flammenwänden, im Funkenregen, ſeiner Bekämpfung unzulänglich. In den verſchiedenen ameri⸗ 
jagte über brennende Brücken, und die Freude war groß, wenn kaniſchen Waldgebieten werden aber Waldbrände ſehr häufig 
das Werk gelang, dem Feuer ſeine Opfer entriſſen wurden. zu ſpät bemerkt. Um dieſem Übelftand zu begegnen, hat man 
Aber mitunter ſiegte das Feuer; dann fand man ſpäter zwiſchen | in ben Regierungswaldungen einen beſonderen Wachtdienſt ein⸗ 
den rauchenden Vaumſtümpfen die Trümmer des entgleiſten | gerichtet. Es wurde in Delen ein Netz von Fernſprech⸗ 
Zuges und ringsumher die verkohlten Leichen der unglüd- leitungen angelegt, die mit Überwachungſtellen verbunden find. 
lichen Paſſagiere und Zugbeamten. Außerdem hat man 1350 berittene Wächter angeſtellt, die die 

Eine andere Art des Waldbrandes ift das Wipfelfeuer, das Wälder regelmäßig zu durchſtreifen haben. Entdecken fie nun 
in Amerika, namentlich weſtlich vom Felſengebirge, ſehr häufig einen Brand, ben fie niht ſogleich ſelbſt löſchen können. jo 
vorkommt. In der dürren Jahreszeit ift nicht allein ber | melden fie ihn mittels tragbaren Fernſprechers einer Uber- 
Waldboden mit leicht entzündbaren Stoffen bedeckt, fie find | .machungsitelle, die alsbald Löſchmannſchaften entſendet. Diefe 
auch hoch oben in den Kronen der Bäume vorhanden. Dürre, Einrichtung ſoll ſich bewährt haben. Vor allem aber ſollten 
abgeſtorbene Aſte, reife, trockne Tann- unb Kienzapfen brennen | bie großen Geſellſchaften, die in Amerika die Wälder aus- 
ungemein leicht an. Trägt nun der Windzug den Flugfunken nutzen, eine beſſere Feuerpolizei ausüben. Dazu werden ſie 
einer Lokomotive oder einer Sägemühlenfeuerung u. dgl. hoch wohl bald durch die Macht der Tatſachen gezwungen werden. 
empor und läßt ihn in den Baumkronen auf einen dürren Mit der zunehmenden Entwaldung und mit den ſteigenden 
Teil fallen, jo kann leicht ein Glimmen entjtehen, das durch | Holzpreifen wird die Holznot in den Vereinigten Staaten fid) 
den Windzug zur Flamme angefacht wird. Dann ſteht aló- einfinden, und dann wird man mit dem Walde ſparſamer 
bald der Wipfel des Baumes im hellen Feuer und wird zu | und fürſorglicher umgehen, und vor allem wird man fid) nicht 
einer Brandfackel, von der Funken und Brände auf die Nachbar- mehr den Luxus geſtatten, ein Viertel des eigenen Holzbedarfs 
bäume überſpringen. Dieſes Wipfelfeuer ſteigt nicht zum | für nichts und wieder nichts in Waldbränden aufgehen zu 
Unterholz nieder. Der Brand erfaßt nur die Baumkrone, ver- | laffen, wie das bisher geſchah. 
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Die Entlaſſenen. 


(Schluß.) , . Don Dans Hyan. 


Neun Uhr war's, ber Mond ſtand klar am Himmel und 
hüllte die neblige Wieſe in einen fahlen Schein, als der junge 
Gärtner an dem Elſendickicht entlang ſchlich. . . . Er hätte ihn 
nicht geſehen, den Duſtern, wenn dieſer nicht plötzlich, wie ein 
Geſchöpf der Finſternis, ſeine Hand aus dem Schatten gereckt 
und des Gärtners Arm berührt hätte. 

Dann krochen ſie durch das Geſtrüpp und ließen ſich am 
Rande des lautlos gleitenden Gewäſſers auf einen alten, ver— 
morſchten Baumſtamm nieder. Sie ſprachen, trotzdem ſie weit 
draußen und fern jeder menſchlichen Wohnung waren, im An— 
fang ganz leiſe. Beſonders der Gärtner, der immer wieder 
lauſchend ſein Haupt nach der Richtung der Obſtplantage 
wandte. Aber allmählich wurde ihre Scheu geringer, ihr Eifer 
trieb ſie, ſich mehr gehen zu laſſen und lauter zu reden. Sie 


„Und Geld iſt jetzt da, was?“ fragte der Duſtere, deſſen 
Name und Perſon wie nichts an dieſen Ort hinpaßte. 

„Keine Frage! . . . mindeftens ’ n drei-, viertauſend Mark! . . . 
Vielleicht auch noch viel mehr. .. 

„Alſo dann bleibt's babet! Du jehſt runter und machſt 
zuerſt den Beller!) unſchädlich. . einfach 'ne Pferdedecke 
übern Kopf und ſo jefte, wie de kannſt, zuſammenjeſchnürt! Da 


Aufſchließen is nich nötig, das macht bloß Halles?) ! . .. Sorje 
aber ja, daß die Leiter da is! . .. Damit wir nachher leicht 
o bei den Alten ins Fenſter . . . ich bring 'n Pech— 

pflaſter mit, da kniſtert die . kaum, das hört er beſtimmt 
A na, un wenn . . . denn laß man! . .. Das is denn 
meine Sache!. 
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waren ja allein mit der Nacht, deren ſanftes Geſtirn weiche, „Aber, meine Herren, das iſt doch abſolut nicht nötig! . ..“ 
zitternde Lichter durch die Zweige der Elſenſträucher auf das z 
Waſſer fallen ließ. . . . | 1) Hund. ) Lärm. 
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hört man kein Laut. Sowie de ſoweit bijt, komm' ich jhon! - 
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Die beiden Komplicen ftanden mie emporgeſchnellt auf den 
Füßen! Aneinandergedrückt lauſchten fie atemlos. ... Dann 
beſann ſich Ernſt Wernicke auf die Stimme und ſagte leiſe: 

„Es ift der Gutknecht .. . von dem ich dir vorhin erzählt 
habe.. 

„So“, ſagte der Duſtere, und ſein unangenehmes Organ 
hatte einen drohenden Klang. Er verſuchte dabei, den im Ge— 
wirr der Zweige Verſteckten zu erſpähen, und Ernſt fühlte, wie 
die Hand des Genoſſen in der Taſche nach dem Meſſer ſuchte. 

Er hielt ihm den Arm feſt und flüſterte: 

„Nee, Ludwig, laß das . .. tu ihm nichts!“ 

Da kicherte es in den Büſchen. 

„Ah, das iſt drollig! Der Herr Kompagnon will mich wohl 
gleich abkehlen? . Na, wenigſtens ſcheint er mehr Dran- 
gang zu haben wie du, teurer Grn[t! . Alſo hier bin ich! 
Stoßt zu, wenn euch euer Leben nicht lieb ift!” 

Er war in das flimmernde Mondlicht getreten. Seine 
elende Geſtalt ſtand, im Nebel verſchwimmend und größer er— 
ſcheinend, in theatraliſcher Poſe vor den beiden, die noch im 
Buſch verſteckt waren. Sie winkten ihm und flüſterten, er 
brauche keine Furcht haben, ſie täten ihm nichts. 

Er näherte ſich zögernd; aber ſelbſt jetzt, in ſeiner Angſt, 
blieb ſein Mund nicht einen Augenblick ſtill. 

„Es geht doch nicht anders,“ ſagte er kichernd, „wenn man 
nicht gerufen wird, muß man ſich ſelbſt 'ne Einladungskarte 
verſchaffen! . . . oder: der Klügere kommt nad! ... Nebenbei 
aber, es iſt ja einfach eine Anſtandspflicht für mich, hier ver— 
mittelnd einzugreifen! ... Dieſer junge Mann da“, er nickte 
zu Ernſt hinüber, „hat ja noch keinen blauen Dunſt, wie er 
ſolche Kiſte zu ſchieben hat! ,Experientia docet‘ jagt der 
Lateiner, das heißt ſo viel als: auch das Ganneffen will ge— 
lernt jein! ... Alfo was ich [agen wollte: die Fenſterſcheibe 
beim Alten braucht ihr nicht einzudrücken, der ſchläfſt Sommer 
und Winter bei offenem Fenſter . . . das würde euch übrigens 
auch verdammt ſchlecht bekommen, denn der gute Mann hat 
einen fo leiſen Schlaf, daß er 'ne Maus laufen hört. . .. Und 
ihr glaubt doch — nebenbei bemerkt — nicht etwa, daß ihr die 
erſten ſeid, die ſolches Späßchen mit unſerm ehrwürdigen Obft- 

papa vorhaben? ... Oder glaubt ihr das?“ 
Die beiden andern erwiderten nichts, 
äußerſte geſpannt waren. 

„Na,“ ſagte der „niedliche Hermann“, „man kriegt ja fürm- 
lich Angſt vor euch, wenn ihr ſo ſtumm ſeid! Aber erzählen will 
ich euch's bod)! . Es war vor drei Jahren, auch ſo um die 
jetzige Zeit. Da hatten wir hier 'n paar ſolche Lümmels, 
pardon, junge Herren, wollt' ich ſagen! Das waren zwei 
Feſtnummern allererſten Ranges! Die gaben jedem Lebens— 
länglichen noch einige Points vor! . Na, und eines ſchönen 
Nachts, wie alles ſchläft, wer'n die doch raufgehn in den Alten 
ſein Arbeitszimmer — damals ſchlief er noch unten, parterre — 
und fangen da an, zu m und zu brechen. . . . Weit ge- 
kommen find je ja nicht . . . und ich glaube, fo viel Dreſche 
haben die beiden Knaben in ihrem ganzen Leben nicht be— 
zogen! . Außerdem mußten fie ihre Strafe, bie ihnen Ju 
einem Drittel erlaſſen war, noch nachträglich abſitzen. . . . Ja, 
ja, ſo leicht wird einem die Jeſchichte hier nicht jemadjt! Und 
wer nicht 'ne febr ſichre Hand und viel kaltes Blut beſitzt, der 
ſoll lieber davon wegbleiben! Dixi... ich habe geſprochen! ...“ 

Eine kurze Weile ſchwiegen die drei Männer. Dann hörte 
man das heiſere, ſchaurige Lachen des Duſtern, vor dem Her— 
mann Gutknecht erſchrocken zurückprallte. 

„Pardon, Herr Leichnam.“ ſagte er mit ſeinem beißenden 
Witz, „ich glaubte, Sie leben noch!“ 

Ernſt mußte lachen. 

„Der Mann kann nich anders! . . . Aber dafür is er auch 
'n Kerl, der ranjeht! . . . Willſt du denn nu dabei fein, bei 
das Jeſchäft, oder warum krauchſte uns eigentlich fortwährend 
nach?“ 

„Na jewiß will ich dabei ſein! Aber eins ſage ich euch: 
Cavete canem! Das Hundebieſt muß kaltgemacht werden!“ 


obwohl ſie aufs 
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Nachdem fie ibn aud) barüber beruhigt hatten, ſchien er 
ſehr zufrieden und fragte: 

„Habt ihr den Tag ſchon beſtimmt? Nein? Na, dann rat 
ich euch: nächſten Sonnabend! Da iſt 'ne Menge Geld da! Ich 
muß das wiſſen, weil ich das zweifelhafte Vergnügen genieße, 
dem alten Birnenfreſſer manchmal bei ſeinen Büchern zu helfen, 
wenn er nicht weiter weiß! Alſo Sonnabend, ja? Dann hat 
das ſchöne gnädige Fräulein auch am nächſten Morgen gleich 
die Freude, den teuren Großpapa nach ſeinen Erlebniſſen in 
der vergangenen Nacht zu fragen. . . ." 

Der Duſtre lachte wieder. 

Und Hermann Gutknecht meinte: 

„Könnten Sie Ihre Anſichten nicht vielleicht auf 'ne andre 
Weiſe zum Ausdruck bringen, Verehrteſter? Dieſe Art von 
Heiterkeit fällt gewöhnlichen Sterblichen etwas auf die Nerven!“ 

Ernſt ſagte nichts, aber er mußte bei dem Gedanken an das, 
was der Duſtre vorhatte, auch ein geheimes Schütteln über- 
winden. 

Dann trennten ſie ſich. Einer nach dem andern ſchlichen 
ſie an dem Buſchwerk entlang über die Wieſe. 

Der Duſtre hielt ſich dicht am Graben. 

Ernſt ſah ihn im ungewiſſen Mondlicht gleich einem Ge— 
ſpenſt verſchwinden .. 


* 
* 


Als am Sonnabend früh bie Sonne aufging, hatte fie mit 
einem Heer von grauen, rieſenhaften Wolkenungeheuern zu 
kämpfen, die in der grenzenloſen Einöde des Himmels wie auf 
verſchneiten Meeren trieben. 

Ein heftiger Wind wehte von Süden her, und einzelne große 
Regentropfen klatſchten dem jungen Mann ins Geſicht, der die 
Schneide ſeines Gärtnermeſſers prüfte, im Begriff, an das 
Okulieren einer Partie unedler Kirſchbäume heranzugehen. Er 
hatte ſich ſchon die „Augen“ von beſonders kräftigen Stämmen 
einer großen Schattenmorelle ausgewählt und öffnete nun im 
T. Schnitt die Rinde der unedeln Bäume, um eins der win- 
zigen Rindenſtückchen mit dem „treibenden Auge“ nach dem 
andern einzuſetzen. ... 

Ernſt Wernicke ſeufzte bei dieſer Arbeit, nicht als ſei ſie 
das, was er ſtets am liebſten getan und als eine Bevorzugung 
empfunden hatte, wenn man es ihm auftrug. ... Unruhiger 
als ſonſt ſah er nach dem Himmel, der in dieſem Augenblick 
einen ſanften Glanz bekam und ſich an einer Stelle zu reinſtem 
Blau verklärte. 

„Kommt doch noch die Sonne durch!“ murmelte der Gärtner 
und wandte ſich voller Eifer ſeiner Arbeit zu, verband den 
Okulierſchnitt, den er eben gemacht hatte, mit einer Sorgfalt, als 
hinge nicht des Baumes Veredlung, ſondern ſein eigenes Fort— 
kommen und Gedeihen davon ab. 

Der Fleißige hatte das Nahen des Obſtzüchters bemerkt, 
dem er in dieſer Stunde am wenigſten Rede und Antwort 
ſtehen mochte. Doch Neuſtädter blieb ſtehen, freute ſich über die 
akkurate und fleißige Arbeit und ſagte, in lächelndes Sinnen 
verſunken: 

„Wenn das ſo leicht mit den Menſchen auch ginge, das 
Veredeln! Aber da macht es ganz andere Schwierigkeiten! . . 
Du lieber Gott, ich habe ja auch da Früchte geerntet, habe, ĵo- 
weit die Schwache Menſchenhand helfen kann, fo manches Bäum- 
chen geradegezogen und noch zum Blühen gebracht, das ſchon 
verkümmert und ganz verdorben ſchien .. . aber oft hilft alle 
Mühe nichts mehr . . . traurig ift das, febr traurig! ... Ja. 
wenn ich die, die hierher kommen, bekäme, eh' ſie da oben den 
Berg 'raufgegangen ju! . . .“ er drückte fid) ſtets fo aus, wenn 
er von dem Zuchthaus, das auf der Höhe lag, redete, „. .. ich 
glaube doch, daß da viel gute Keime vernichtet werden. . . .“ 

Der junge Gärtner nickte haſtig; aber er ſah den alten 
Herrn Neuſtädter nicht an, ſondern arbeitete eifrig weiter. 

„Da hab ich nun dieſen Gutknecht,“ fuhr der alte Herr 
fort, „er war Kandidat der Rechtswiſſenſchaften, als er wegen 
irgendeiner häßlichen Geſchichte verhaftet und eingeſteckt wurde. 
Der Mann war dann bei mir, ging nach Jahr und Tag mit 


ein paar hundert Mark fort unb rüber nach Amerika ... von 
dort iſt er noch jämmerlicher und elender, ich glaube auch an 
Seele und Geiſt, wieder hier gelandet; ich mag ihn nicht fort— 
weiſen, aber er iſt der einzige von meinen Leuten, dem ich nicht 
voll vertrauen kann. ... Und Ihnen, lieber Wernicke, fage 
ich das nicht ohne Grund. . . . Sie ſind ein fleißiger, ge- 
ſchickter Menſch, und ich glaube, Sie haben auch den Ernſt, 
den das Leben fo nötig braucht!. Der Sturm iſt einmal 
in ihr junges Leben gebrochen und hat die Bäume, die Ihnen 
vielleicht die liebſten waren, die, auf die Sie alle Ihre Hoff- 
nung geſetzt hatten, die hat das Wetter niedergebrochen. ... Da 
liegt das nun alles am Boden, und der Menſch ſteht dabei und 
iſt verzweifelt und glaubt nicht, daß je wieder Blühen und 
Sonnenſchein in feinem Garten fein wird!... Aber das ijt 
nicht wahr, Wernicke, das iſt nicht wahr! Glauben Sie mir 
altem Manne, der viel in ſeinem Leben geſehn hat, der weiß, 
daß nach einem Hagelſchlag die Fruchtbarkeit der Erde und das 
Wachstum immer nur größer ijt! . . .“ 

Der junge Gärtner, der Baſt und Meſſer jetzt ſtill in ſeinen 
Händen hielt, ſprach noch immer kein Wort. Er blickte auch 
nicht hin zu dem alten Mann, deſſen großes Auge von Güte 
und Menſchenliebe ſtrahlte. . . . Aber es war, als rüttle der 
Wind, der mit den Blättern der Obſtbäume ſpielte, auch an 
der ſchlanken, hohen Geſtalt des Mannes, ein Zittern ging von 
dem gebeugten Kopf, dem kräftigen, braunen Nacken über die 
breiten Schultern in der blauen Leinwandbluſe. 

Joſeph Neuſtädter ſah die Wirkung ſeiner Worte und fuhr 
ruhiger fort: 

„Da ift nun Deler Gutknecht . . . er ift ja vielleicht gar 
nicht jo böſe .. . aber das muß eine ganz merkwürdige Seele 
fein, die in dieſem jammervollen Körper wohnt . . . zufrieden 
ift der Mann nie .. . er ſchmiedet fogar Ränke, ich weiß das von 
den andern . . . ſelbſt den alten kindiſchen Vollert hat er auf- 
zuhetzen verſucht! . . . man ſollt's gar nicht glauben . . . und 
dann, wenn einer glaubt, der Menſch ſteht zu ihm, wenn's drauf 
und dran kommt, dann ijt der wieder betrogen! ... Da waren 
vor ein paar Jahren hier ein paar dumme Jungen, meine 
Enkelin hat für ſie gebeten, damals, als ſie herkamen, ſonſt 
wären fie nicht ins Haus gekommen ... verdorbenes Zeug! .. 
infurabel! aber dem Kind kann man ja nichts abſchlagen! Na, 
ich wußte ja, daß das nicht gut gehn würde! ... von vorn. 
herein! Und richtig! Sie gehen mir doch an die Kaſſe, wo fremdes 
Geld brin ift, das ich nur verwalte . .. Na, das ift ja vorbei! 
Hätt's Ihnen auch gar nicht erzählt, wenn nicht auch da dieſer 
Gutknecht ſeinen loſen Mund beigehabt hätte. . .. Er hat mir 
nachher auf den Knien geſchworen, es wär nicht wahr. . .. Aber 
die Jungen waren zu mürbe! Als ich ihnen erſt mal den Hofen- 
boden weich geklopft hatte, da haben fie nicht mehr gelogen. . .. 
Dem andern hab ich ſchließlich verziehen, dem armen Kerl! Er 
kann ja auch nicht dafür, daß er ſo ein jämmerlicher, kranker 
Stamm ijt, den der Wind hin und her wirft .. . aber er foll 
mir meine Leute nicht anſtecken mit feiner Kernfäule! Er fol. . .. 
Ach, da klingelt's wohl ſchon? Das iſt am Ende meine 
Enkelin! ... Die kommt nämlich diesmal ſchon heute am 
Sonnabend! .. Fräulein Richter hat Geburtstag! ... Können 
ihr auch gratulieren nachher, Wernicke, hören Sie! .. .“ 

Er war ganz eilig, der alte Herr; ſo ſah er gar nicht das 
verſtörte Geſicht des jungen Gärtners, der ihm lange nach— 
blickte... 

In den fünf Tagen, die ſeit der nächtlichen Zuſammen— 
kunft am Ellernbuſch vergangen, hatte Ernſt Wernicke viel er— 
lebt.. .. Nicht äußerlich, da ging das Leben in Arbeit unb 
täglicher Gewohnheit wohl ruhig hin. Aber das Herz des erſt 
vor ſo kurzer Zeit aus dem Zuchthaus Entlaſſenen war in einen 
ruheloſen Wechſel der Empfindungen geraten. Zuerſt hatte es 
ſeinen Trotz hergeben müſſen. Gegen wen ſollte es denn hier 
trotzig ſein? Gegen das Fräulein Richter, das ſtill, ohne ein 
Wort zu ſagen, Ernſts Wäſche beſſerte und erneute; das dem 
jungen Gärtner mit einer ſo freundlichen Achtung begegnete, 
als hätte nie ein Menſch Urſache gehabt, weniger gut von Ernſt 
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Wernicke zu denken? Oder gegen den alten Mann, der den 
Fleiß, die Geſchicklichkeit des Gehilfen anerkannte, und der 
durch feine heitere Gerechtigkeit jeden für fid) einnahm? ... 

Doch ſo leicht ließ ſich das verdüſterte Gemüt des Entlaſſenen 
nicht abwenden von feinem böſen Ziel! ... Wie gar kein 
Grund mehr vorlag, den Menſchen, unter denen er jetzt lebte, 
Böſes zu tun, da hatte doch Ernſt Wernicke, nach feiner An- 
ſicht, immer noch genug Urſache, an ſich ſelbſt zu denken. Was 
gingen ihn denn die andern an! Sie hätten früher in ſein 
Leben kommen ſollen, ehe es unter des Schickſals ſchweren 
Räderwagen gekommen war! ... Er wollte leben! Wollte ſich 
doppelt und dreifach gütlich tun für das erlittene Unrecht! . .. 
Denn ſein Unrecht ſah er nicht an, nur das der andern — 
das ſchrie nach Rache! ... 

Noch heute morgen, als er zur Arbeit ging, war er — wenn 
auch die Gedanken ſich in ſeinem Kopf bekriegten — zur Tat 
feſt entſchloſſen. Nun kam der Alte daher und machte ihm die 
Hölle heiß mit feinen Redereien! ... Und was hatte er da 
gejagt von dem Gutknecht? ... Der war nicht zuverläſſig. 
quatſchte bloß und traute ſich nachher, wenn's zum Klappen 
kam, nicht ran?! ... Ja, ja, fo hatte er ihn ja auch gleich 
taxiert: unzuverläſſig, ſchlapp, Binterlijtig! ... Na, wenn's nach 
ihm ſelber gegangen wäre, dann hätte der ja auch gar nicht ran- 
gedurft an die Sache! . .. Ging doch aber nicht anders!. 
hatte ſich doch von hintenrum rangeſchlichen, der verflixte Kerll. 
Da mußte man fid) jedenfalls verdammt vorſehn, menn . 

Der junge Gärtner ſtampfte mit dem Fuß in den weichen 
Boden des Beetes. 

.. . Wenn? — Ja, was ſollte denn das heißen! .. 
er fid) darum hier ſchon beinahe zwei Wochen hergeſtellt? ... Und 
der Duſtre, der ließ doch nicht nach! ... Wo ber mal ſeine 
knöchrige Hand hingeſtreckt hatte, da ſetzte es was!... Der fab 
nicht danach aus, als ob er heute abend ruhig wieder abziehen 
würde, wenn Ernſt ihm ſagte, er hätte ſich die Sache anders 
überlegt! ... Und warum denn auch in aller Welt? Wegen 
der ſchönen Redensarten von dem Alten? Oder weil der Gut— 
knecht 'n ſchlapper Hund war? l... 

Ernſt Wernicke horchte auf. Stimmen näherten ſich. 

Und auf einmal hatte er wieder die gleiche Empfindung wie 
am vergangenen Sonntag . ..: Ein Rieſeln in der Bruſt ... 
bie Finger wurden ſchlaff . . . und das Gartenmeſſer entglitt 


Hatte 


ibm. ... 
Kamen fie hier lang ... der Alte und... und... und das 
Mädchen? ... Nein, fie gingen links vorbei. . .. Ernſt be- 


mühte ſich, durch die jetzt ſchon grünen Zweige zu ſehen; es 
war ihm, als ſähe er etwas Weißes hindurchſchimmern. .. 
Und dann ſtand er ſchwer atmend und ſtierte zu Boden. 


Sie ... be war... fie war ja heute nacht auch im 
Hauſe! ... Und ſchlief neben ihrem Großvater ... wenn fie was 
hörte . .. und kam heraus!... Und ... unb... 


Ernſt Wernicke ſtrich ſich mit der Hand über die feuchte 
Stirn. . .. Dann klappte er fein Meſſer, das er vom Boden 
aufhob, zu, ſteckte es in die Taſche und ging zögernd einige 
Schritte nach dem Haufe hin. . .. Doch er kehrte zurück, fing 
wieder an zu arbeiten ... und hörte abermals damit auf und 
verſank in Grübeln... 

, . . Heute, wo das Mädchen hier ſchlief, durfte das auf 
keinen Fall geſchehn! Heute nicht . . . und überhaupt nicht! . .. 

„Wenn der Duſtre nun kam? Und er kam ſicher! . . . Aber 
wenn Ernſt jetzt fortlief, ſoweit ihn ſeine Füße trugen? — 
Dann kam der Duſtre doch! . . . Und es war ja alles fo genau 
verabredet, daß der ihn gar nicht mehr brauchte! ... Der 
Hofhund? Ach, mit dem wurde der Ludwig auch allein 
fertig! . .. 

Und bann, wenn er fort war, dann mar fie erft recht ſchutz— 
los und preisgegeben! ... Daran hatte er früher nicht ge- 
dacht? Gedacht, an fie — ja, das hatte er doch oft genug! . .. 
Aber er wehrte ſich dagegen . . . das ſtörte ihn ja! . .. Und nun, 
wo fie kaum hier ift, wo er nur ihre Stimme hört. . .. Wie 
das doch jo über einen kommen kann, fo plötzlich! .. 
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Ernſt Wernicke lächelte ſtill vor jid) hin. . . . 
fortlaufen wollen! . .. Ha! Er konnte doch gar nicht — ibret- 
wegen! Ach, es war ja ſo dumm, ſo dumm von ihm! Ein 
reiches Mädchen, das ſogar ſtudierte, und er, ein armſeliger 
MV Und obenein einer, der im Zuchthaus geſeſſen 
hatte! . .. Da konnte ja doch nie und nimmer was draus wer- 
den! . . . Es war ja lächerlich! Sie wußte ja gar nicht mal, daß 
er ſie liebhatte, und dachte überhaupt nicht an ihn! .. 


Da hatte er 


Er war nicht ſo weich, der Ernſt Wernicke, aber jetzt hätt' | 


er laut aufſchluchzen mögen, wie er an die dachte, nach ber eine 
ſo brennende Sehnſucht ſein Herz zerriß, und die ihn gewiß 
nie, me wiederlieben würde. . .. 

Der junge Gärtner fing von neuem an zu arbeiten, lang— 
ſam mit ſchlaffen, gedankenloſen Bewegungen. Aber immer 
wieder ſtockte die Hand in ihrer „ Er dachte 
an ſie, für die eine ſo plötzliche Leidenſchaft dieſen jungen 
Menſchen ergriffen hatte, daß alles ausgelöſcht ſchien in ihm.. 
Seine harten, grauſamen Pläne, ſeine Angſte und Vefürch⸗ 
tungen — alles, alles verblaßte vor ihrem Bilde. 

Ernſt Wernicke erwog auch, ob es nicht richtiger wäre, den 
verbrecheriſchen Plan vor dem Obſtzüchter aufzudecken.. 
Aber dann hätte jic es ja auch erfahren müjfen! Dann hätte er 
auch vor ihren lieben, ſanften Augen als ein infamer Heuchler, 
als verräteriſcher Halunke dageftanden. . Nein! Sie ſollte 
nicht ſchlecht von ihm denken! Sie nicht!. .. 

Irgend etwas würde ſchon werden! . .. 


; "Moe Geſchehen mußte 
ja was! ewißl ... 


Aber was, davon hatte er vorderhand 
keine Ahnung. . .. Fiel ihm auch gar nicht ein, was er ſelbſt 
tun könnte. . . . Bloß aufpaſſen wollte er... wachen! . . . über 
ſie, daß ihr nichts geſchah! .. 

Am Himmel hatte die Sonne geſiegt. Im blauen Azur 
lachte fie in all ihrer goldenen Schönheit auf die frühlinge- 
ſchwangere Erde herab. 

Vor Ernſts Augen, in denen Tränen ſtanden, ſchwamm alles 
in einem ſanften, goldigen Nebel. . .. 

Als die Kirchuhr des benachbarten Dorfes zwölf ſchlug, 
ſtand Ernſt Wernicke ſchon lange, lange am offenen Fenſter 
ſeiner Dachkammer und fah auf den Hof hinunter. . .. 

Er hatte gegen Abend noch mit Hermann Gutknecht reden 
wollen, aber der wich ihm gefliſſentlich aus. . . . Bedeutete das: 
er hätte es im letzten Augenblick ſo gemacht, wie Neuſtädter 
ſagte, und jid) feige zurückgezogen? ... 

Aber es half alles nichts, Ernſt mußte hinunter! ... Ins 
Haus durfte er den Duſtern erſt nicht hineinlaſſen! . .. 

Mit unendlicher Vorſicht ſeine Kammertür öffnend, ſchlich 
der Gärtner auf Strümpfen, die Schuhe in der Hand, hinaus 
und, jede Stufe behutſam ausprobierend, die Treppe hinab. 

Das Haus lag im tiefſten Schweigen. Durch die Flur— 
fenſter warf der Mond ſein ungewiſſes Licht. 

Wenn ich nur erſt unten die Haustür auf habe! dachte 
Ernſt, dann is ja alles ganz einfach! .. 

Was dann „einſach“ war, was uberhaupt geſchehen ſollte, 
davon hatte der junge Menſch kaum eine Vorſtellung. Durch 
das Labyrinth ſeiner Gedanken zog ſich nur ein Faden, der 
zu Erna Neuſtädter hinführte. .. 

Aber auch das Hinauskommen aus dem Hauſe gelang ohne 
Schwierigkeiten. Die Tür unten, in der der Schlüſſel ſteckte, 
ließ ſich leicht und geräuſchlos öffnen. 

Ein leites Pfeifen. . Ernſts Herz prekte fid) zuſammen: 
der Duſtre! 

Da! Jept ſetzte er über'n Zaun! 

In dem gleichen Augenblick fiel Ernſt Wernicke der Hund 
ein. Ah! Den hatte er ja unſchädlich machen ſollen! Sofort 
wandte er ſich der Hütte zu. . .. Merkwürdig, daß das ſonſt 
fo wachſame Tier nicht anſchlug! . .. Er ging näher heran. Ja, 
der Hund war ja gar nicht da!. .. Den jungen Gärtner über. 
fiel plötzlich ein gewaltiger Schreck, der aber doch irgend etwas 
in ihm löfte und freimachte. . .. 
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Jetzt war der Duſtre an ſeiner Seite; in der Hand ein 
langes, offenes Klappmeſſer. 

„Wo haſte 'n die Töle?“ 

„Der Hund is nich ba!" 

„Nich da? Na, Menſch, wo is er denn? Du mußt doch 
wijfen, wo er ijt!" 

„Aber ich weiß doch nichl“ 

„Du höre mal! Mach mir hier keene faulen Zicken, ver- 
ſtehſte! . . . Ick laß nicht mit mir ſpaßen bei jo was! ...“ 

Ernſt zuckte nur die Achſeln. . . . Eine Ahnung ſagte ihm, 
daß die Entfernung des Hundes nicht zufällig ſei. . .. Aber er 
wagte nichts dergleichen zu äußern. Er ſah das blinkende 
Meſſer in der Hand des Duſtern, und er war ganz ſicher, daß er 
nicht einmal dazu kommen würde, ſeine eigene Waffe zu ziehen 
und jid) zu wehren, wenn der zuſtach. . .. 

Er hatte das Gefühl von etwas Unabänderlichem, das ſich 
jetzt vollziehen mußte, und bei dem ſein eigenes Wollen gar nicht 
in Frage kam. . . . Er fragte ganz mechaniſch: 

„Was machen wir nu'?“ 
„Na, ruff jehn wir!. Aber balli! . . .“ 

Der Verbrecher ſetzte den Fuß vor und ging einen Schritt 
vorauf. 

Und da tat Ernſt Wernicke etwas, was er gar nicht mit 
Bewußtſein wollte; er mußte es einfach, er mußte es tun, weil 
da oben das Mädchen ſchlief, dem ſeine Seele mit all ihrem 
Tun und Laſſen angehörte. 

Er faßte den Duſtern plötzlich von hinten mit ſeinen ſtarken 
Armen um, hielt ihn eiſenfeſt, indem er hervorſtieß: 

„Nein, nicht da 'raufl“ 

„Was, bu... du Hund! ... Cul..." 

Mit den Zähnen wie auf Eiſen knirſchend, vorwärtsſtürzend, 
ſich drehend und windend wie eine Schlange, gab ſich der Ver— 
brecher alle Mühe, den Gärtner mit dem Teller zu ſtoßen. ... 

Da, jetzt gelang's ihm! 

Der Gärtner ſchrie laut auf, aber er hielt feft! 

Indem wurde ein Geräuſch im Haufe hörbar... 

„Schlumps bu... Karnallje!“ ſchrie der Verbrecher und 
kam frei! Er ſtieß auf den Gärtner ein, aber den erſten Stoß 
ſeiner Mordwaffe fing dieſer mit den Armen auf 

Indem fiel auf den mondbeſchienenen Hof ein Lichtſchein. 
und die Kämpfenden hörten, unwillkürlich innehaltend, des 
Obſtzüchters mächtige Stimme: 

„Drauf Packan! . . . Nero faf! hui, fap! . . .“ 

Wie der Blitz waren die Hunde heran! 

Der Verbrecher faß, unbekümmert um die Drahtſpitzen, ſchon 
auf dem Zaun. 

Dann wurde dem Gärtner auf einmal ſo ſonderbar zumute. 
er hatte das Gefühl, jemand ziehe ihm die Beine unterm Leibe 
fort — er ſank zu Boden.. 

Erſt als er oben, ausgezogen und verbunden, in ſeinem 
Bette lag, erwachte er wieder. 

Neben ihm ſaß Joſeph Neuſtädter. Der ſagte väterlich: 

„Laß man, mein Junge, ich kann mir alles denken: wie du 
ſchließlich nicht haft mitmachen wollen, hat er auf dich Tos- 
geſtochen! . . . Du brauchſt gar nicht zu reden! ... Dafür hab 
ich ja meinen braven Hermann Gutknecht! Und diesmal kannſt 
du froh ſein, du armer Kerl, daß er gepfiffen hat! Schwämmſt 
ſonſt jetzt ſchon weit da unten in dem großen Strom, der alles 


wegträgt!... Den Kerl, den Einbrecher? — Ja, den haben 
wir auch! 'n bißchen ramponiert und zerledert — das tut 
Packan nun nicht anders! — aber ſonſt noch ganz ge— 
brauchsfähig.. 


Der alte Mann horchte nach der Tür, die aufging. Erna 
trat ein, ein Medizinfläſchchen in ihren weißen Händen. 

Da überkam den Liegenden ſo eine ſelige Freude, daß er 
die Augen ſchloß und meinte, ſterben zu müſſen. . . . 

Aber er ſtarb nicht. Er lebte, als ein braver Menſch, der 
fich und andern noch manch Glück bereitete. ... 


HM. — 
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Nikolaus L, König von Montenegro. (Zu der nebenſtehenden 
Abbildung.) Montenegro iſt Königreich! Nachdem die Brudervölker 
der Serben und Bulgaren die Erhebung ihrer Fürſtenhäuſer zu erb⸗ 
lichem Königtum erlebt, hat am 13. Auguft d. J. auch der jyürit | 
ber „Schwarzen Berge“ (id) die Königskrone aufs Haupt gedrückt, um 
künftig als Nikolaus I. ſein romantiſches kleines Reich zu regieren. 
Der Wunde, die dem kriegeriſchen Ländchen durch die Annexion 
Bosniens und der Herzegowina geſchlagen war, iſt ein 
heilendes Pflaſter aufgelegt! König Nikolaus I. wurde 
am T. Oktober 1841 als Sohn des Woiwoden Mirta 
Petrowitſch geboren. Von der Schulbank des 
Lycée Louis le Grand in Paris hinweg rief den 
erſt Neunzehnjährigen am 13. Auguſt 1860 die 
Kunde von der Ermordung ſeines Oheims, des 
Fürſten Danilo, um in dem von Aufruhr, 
Blutrache und Kämpfen verwüſteten und unruhigen 
Lande den verwaiſten Thron zu beſteigen. Daß 
es ihm dennoch gelang, Frieden nach außen und 
innen zu ſchaffen und ſeinem fürſtlichen Willen 
unbedingte Autorität zu erzwingen, beweiſt die 
Bedeutung feines Charakters, in dem fih diplomo: 
tiſche Gewandtheit mit eiſerner Energie und Zähigkeit 
paart. Aus dem „Bettler von Karadagh“, wie ihn die 
Liga der mohammedaniſchen Albaneſen zu nennen pflegte, 
iſt ein Mehrer des Reichs geworden, der am 13. Auguſt 
b. J. mit berechtigtem Stolz auf eine 50 jährige Res 
gierungszeit zurückſchauen darf. 
Die Sühnelapelle in Monza. (Zu der unten⸗ 
ſtehenden Abbildung.) Zum Gedächtnis König Humberts, der am 
29. Juli 1900 der Kugel des Meuchelmöders Bresci zum Opfer fiel, 
ift in Monza eine Sühnekapelle errichtet worden, deren Enthüllungs⸗ 
feier am zehnjährigen Todestag des Königs ſtattfand. Wundervoll 
ſteigt über der blutdurchtränkten Erdſcholle, in ſchlanker Kreuzform ſich 
verjüngend, die Sühnekapelle Sacconis auf, die Guido Cirilli, ein Schüler 
des Meiſters, nach deſſen Tode vollendete. Sie ruht auf einer weiten, 
von vier Pyramidenſtümpfen flankierten Terraſſe und trägt auf der 
Spitze der runden, ſchön kannelierten Säule die Königsinfignien. 
Darunter blitzt an der Stirnſeite das gewaltige goldene Kreuz. 
Seinen herrlichſten Schmuck aber erhielt dieſer ſäulenartige Ober— 
bau durch die Gruppe der Pietà, die Lodovico Pogliaghi, der 
Schöpfer der Bronzetore am Mailänder Dom, in Anlehnung 
an Michelangelos Meiſterwerk, ſchuf. Ebenſo ſchön wie das 
Außere iſt das Innere der Kapelle, deren durch eine Kuppel ab 
geſchloſſener Raum an den Wänden mit antikem weißen, in der 


Diagonale leicht geäderten Marmor bekleidet iſt. Ein 
Sockel aus rotgeſprenkeltem afrika ` niihen Marmor 
und die vorherrſchend in Altgold n und Achatblau ge 

1 Lünetten beleben 


vornehmen Farben, 
der ſtimmungsvolle 


und heben die diskrete Wirkung der 


haltenen Moſaiken der Kuppeln und d 
eine beſondere Note aber erhält 


Atelier Brebus, ftonftantinopel, phot. 
Nikolaus I. 
König von Montenegro. 


Raum von dem durch Alabaſterfenſter gedämpften Licht. Unter der 
Kapelle befindet fid) bie von einem blauen Moſaikgewöoͤlbe überdeckte 
Krypta. Sie umſchließt einen ſchwarzpolierten Block aus Brüſſeler 
Stein, der die Stelle bezeichnet, an der König Humbert fiel. Nur 
das Datum iſt in Silberlettern eingegraben, wenn aber die Lampen 
des Gewölbes aufflammen, vollzieht ſich, wie ein Wunder, etwas 


Seltſames: der Schatten eines Kreuzes wird unter den Lettern 
ſichtbar. Er wird von der Decke zurückgeworfen, wo in⸗ 


mitten eines blutroten Feldes eine Alabaſterſchale mit 
einem eingegrabenen Kreuz eingelaſſen iſt. 

Zu unſern Bildern. In den reichen Frucht⸗ 
gärten Tirols hat ein frohes, jauchzendes Ernten 

begonnen. Die Apfel reifen! An den Hängen des 
lieblichen Etſchtales, die im Frühling blüten⸗ 
überſchneit den von Bozen nach Meran Fahren⸗ 
den grüßen, neigen ſich nun ſtill und ſegensſchwer 
die Zweige. Rotbäckig und golden lacht's aus 
dem Laub, und ein ſüßes Duften geht um. 
Mitten in dieſe Obſtkammer Europas führt 
H. Gaighers hübſches Bild „Obſternte bei 
Marling in Südtirol“ (ſiehe S. 703). Die 
Kirche von Marling grüßt von der Höhe und „dort, 
wo die blauen Nebelberge ragen“, ſieht man hin⸗ 
unter aufs ſchoͤne Meran und in das liebliche Vintſchgau 
hinein. Geſchäftige Menſchen gehen hin und wieder, 
behutſam die herrlichen Früchte tragend, die ſpäter, in 
Seidenpapier gewickelt, die geringeren einfach in Tonnen 
verpackt, als „Tiroler Apfel“ weite Reiſen nach allen 
Himmelsrichtungen machen. Meiſt wird ſchon während der Blütezeit 
die kommende Ernte verkauft und verpachtet — ein Haſardſpiel, das 
dem am grünen Tiſch an Sorge und Aufregungen nichts nachgibt. 
Denn ein einziges Unwetter kann die Hoffnung auf eine gute Ernte 
vernichten. Um ſo größer iſt aber auch die Freude, wenn Sturm 
und Hagel vorübergehn, wenn ein guter Sommer und Herbſt die 
Früchte ſchwellen und reifen laſſen. Werden doch viele edle Sorten 
im Tiroler Lande gebaut, die im Winter, wenn auch nicht mit „Gold“, 
ſo doch mit Silber faſt aufgewogen werden. 

Kieler Kampfgenoſſen von 1848 fiel der fefista- 
jährigen Feier der Schlacht von Idſtedt. (Zu der 
Abbildung auf umſtehender Seite.) Nach ſechzig Jahren 
hatten ſich die ehemaligen Angehörigen der ſchleswig 
holſteiniſchen Armee am 25. Juli d. J. wiederum zu 
einem Appell bei Idſtedt verſammelt. Das kleine Heer 
hatte in den Kämpfen gegen Dänemark einſt ruhm— 
reichere Tage geſehen als den von Idſtedt. Aber ſeit— 
dem die Herzogtümer frei geworden ſind, haben ſich die 
alten Veteranen immer von Zeit zu Zeit hier zuſammen⸗ 
gefunden. Hier erbauten ſie ſich neben ihrem Denk 
mal eine Waffenkammer und ſpäter eine Gedächtnis— 
kirche. Diesmal war ihre Zahl arg zuſammengeſchmolzen. 
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Die Einweihung ber Sühnekapelle für König Humbert I. zu Monza am 29. Juli 1910. 
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Doch die ba famen, freuten ſich des Wiederſehens und wurden 
wieder jung beim Austauſch alter lieber Erinnerungen. Als die 
Scheideſtunde nahte, beſchloſſen ſie, nach fünf Jahren noch einmal 
einen Appell abzuhalten — den allerletzten. 

Das Schiff des Kolumbus. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
Das Marine-Muſeum im Louvre zu Paris hat kürzlich einen inter- 
eſſanten Ankauf gemacht: es erwarb ein Modell der „Sancta Maria“, 
jenes Segelſchiffes, auf dem Chriſtoph Kolumbus am 3. Auguſt 1492 
die denkwürdige Reiſe nach dem Weſten antrat, die zur Entdeckung 
Amerikas führen ſollte. Das „Geſchwader“, das der neuernannte 


Kieler Kampfgenoſſen von 1848 bei der 60 jährigen Feier der Schlacht von Idſtedt. 
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$). C. Reimers. Kiel. phot, 


Admiral Kolumbus nach Überwindung unendlicher Schwierigkeiten 
zuſammengeſtellt und ausgerüſtet hatte, beſtand aus drei, nach unſern 
heutigen Begriffen kaum ſeetüchtigen Fahrzeugen: der „Sancta Maria“, 
die Kolumbus ſelber befehligte, und der „Pinta“ und „Nina“, die 
unter dem Kommando der Brüder Martin Alonſo und Vicenta Yanez 
Pinzon ſtanden. Mit dieſen drei Schiffen ſegelte der kühne See⸗ 
fahrer aus dem Hafen von Palos. Mit eiſerner Konſequenz führte 
Kolumbus, oft gegen den Willen ſeiner mutlos gewordenen Leute, 


die Fahrt durch, und gegen 2 Uhr morgens ertönte am 12. Oktober 1492 


von der „Pinta“ der verabredete Kanonenſchuß, der das erſehnte 
„Land“ verkündete. Das bauchige Segelſchiff „Sancta Maria“, das 
den Entdecker Amerikas an jenem denkwürdigen Tage trug, ſpielte 
in genauer Nachahmung anläßlich der 400 Jahrfeier ber 
Kolumbusſchen Expedition eine große Rolle. Es war von 
der ſpaniſchen Admiralität nach alten Bildern in Naturgröße 
rekonſtruiert worden, um die hiſtoriſche Überfahrt ihres 
großen Vorgängers nachzumachen, und wird im Modell künftig 
nun auch in den Galerien des Louvre öffentlich ausgeſtellt 
werden. l 
Eufapia Paladino (vergl. Heft 27 und 28 dieſes Jahr⸗ 
gangs ber ,Gartenlaube"). Herr Profeſſor Deſſoir bittet uns, 
in ſeinem SC „Euſapia Palladino“ in Nr. 28 am Schluß 
des zweiten Abſatzes auf Seite 600 folgendes einzufügen: 
„Zweitens iſt während der Sitzung nicht ſelten dies oder jenes 
kleine Hilfsmittel entdeckt worden, das Euſapia unbemerkt ein⸗ 
geſchmuggelt hatte. Ich beſchränke mich auf ein einziges Beis 
ſpiel. Als im Verlauf einer Sitzung das Zimmer falt völlig 
verdunkelt worden war, wurden Euſapias Nachbarn im Geſicht 
berührt ‚wie von etwas Trockenem und Weichem'. Einer der 
Herren griff zu, ließ Licht machen und zeigte, was er in der 
Hand hielt: eine rote Azaleenblüte; der dazugehörige Stengel 
wurde nachher in einer Ecke gefunden. Wir ſtellten feſt, daß 
der Zweig von einer Pflanze ſtammte, die im Zimmer der Frau 
Palladino ſtand: ſie hatte alſo den Zweig mitbringen können, 
ohne daß er beim Durchſuchen des Kleides und Körpers be⸗ 
merkt worden war. Weshalb ſoll ſie nicht auch bei andern Ge⸗ 
legenheiten noch mehr an ſich verſteckt gehabt haben? Auffällig 
war mir ferner, daß ſie nahezu ausnahmslos kurz vor und nach 
jeder Sitzung den Abort aufſuchte.“ 
Ein Walzer⸗ Wettbewerb. In der richtigen Erkenntnis, daß ein 
ſchöner, flotter Walzer ſtets „aktuell“ iſt und des freudigen Will⸗ 
tomm gewiß fein darf, hat die „Woche“ in Heft 31 ein „Preis- 


ausſchreiben für Tanzwalzer“ erlaſſen und drei Preiſe von je 
3000, 2000 und 1000 Mark für die beſten Arbeiten ausgeſetzt, fid) 
außerdem vorbehalten, noch weitere der eingeſandten Beiträge für je 
200 Mark zu erwerben. Als klaſſiſches Beiſpiel ſchwebt dem Preis⸗ 
richterkollegium Johann Straußens unſterbliche „ſchöne blaue Donau“ 
Ch. Dellus, Barts, phot. vor. Alle näheren Bedingungen erleben unſere Leſer aus dem in 
Das Modell von Kolumbus „Sancta Marta” im Louvre zu Paris. der gleichen Nummer abgedruckten Inſerat. 
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Familie 
(7. Fortſetzung.) 


Oben auf der Galerie ſaßen die Wurmſtichen und die alte 
Sophie, die Jungfer von der jungen Madame Lorenz, und die 
Schweſtern Viehwegs, die Schneiderinnen der alten Madame 
Lorenz und noch vieler Damen des erſten Queſtenburger Kreiſes: 
die wollten ſich natürlich ihre Machwerke betrachten, die ſie auf 
ihr Gewiſſen geladen hatten, und ſahen nicht nur ohne Reue, 
ſondern mit dem größten Stolz auf ſo manches herab, das zum 
Himmel ſchrie, ſo verfehlt war es. — 

In dieſen Kreis trat ein Kellner mit einem Tablett voll ge- 
füllter Punſchgläſer und einem Teller voll Pfannkuchen und 
ſagte: „Hier, meine Damen, das ſchickt Ihnen Herr Lorenz.“ 
Und er ſtellte das Brett direkt vor Amalie Wurmſtich auf das 
breite Geländer der Galerie, das nach der Tiefe des Saales mit 
einem Schutzrand verſehen war. 

„Nee! So was!“ riefen die Schneiderinnen. „Sophie, das 
iſt für uns? Das ſieht ſo recht dem alten Herrn ähnlich!“ 

„Wir bedanken uns auch recht ſchön!“ rief die Jüngere. 

Sophie riß das Brett zu ſich heran, aber die Wurmſtichen 
hatte ſich bereits bedient, was Sophie mit funkelnden Augen 
ſah. „Das war ja gar nich vor Ihnen!“ platzte ſie heraus. 

„Woher wiſſen Sie denn das?“ antwortete gelaſſen 
die Wurmſtichen. „Markör, was hat denn der Herr Lorenz ge— 
ſagt, wie er den Punſch beſtellte?“ fragte ſie den Kellner. 

Der Eilige kehrte noch einmal um. „Namen haben der Herr 
nicht genannt, nach da oben hinauf hat er gejagt, ‚für die Damen 
im ſchönen Kranz.“ 

„Na alfo —“ ſagte bie Wurmſtichen, bediente fid) ein zweites 
Mal und ſtellte das erſte, haſtig geleerte Glas beiſeite. 

„Jott ſoll mich bewahren, Sie wollen ſich wohl bedrinken!“ 
rief Sophie entrüſtet. 

„Das geht Sie auch nichts an“, bemerkte die Wurmſtichen. 

Die Schneiderinnen ärgerten ſich mit Sophie und machten 
Bemerkungen über Unbeſcheidenheit — obgleich ſie ſonſt ganz 
freundſchaftlich mit der alten Amalie ſtanden und ihr das biſſel 
Punſch im Grunde gönnten. Sie hielten fid) auch nicht lange 
bei dieſer Sache auf, ſondern kamen auf das Kleid zu ſprechen, 
das Madame Lorenz heute abend trug, und das ſie verfertigt 
hatten zur Hochzeit des Herrn Johannes Lorenz mit Fräulein 
von Löwenſtern; es kleidete die Madame doch gar zu fein, meinte 
die Altere. 

„Und die Brillanten dazu!“ ſagte Sophie ſtolz. „Die Broſche 
hat meine Madame ſchon von der ſeligen Mutter geerbt, aber die 
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Ohrringe hat er ſie geſchenkt, wie unſer Herr Johannes, und 
das Armband, wie der Herr Julius geboren iſt, und dann immer 
mal bei einer Gelegenheit wieder ein Stück, immer mal ſchenkt 
der Herr ſie was.“ 

„Die Armbänder und die Ringe — nee, dagegen kann keiner 
in Queſtenburg auf“, ſetzte ſie noch hinzu. | 

„Das ijt ja möglich,“ fiel Amalie Wurmſtich ein, mit ihrer 
Trompetenſtimme, die durch den Punſch noch verſtärkt war, 
„lieber Jott, in Queſtenburg gibt's doch keine großen Schmucke, 
wo die Leute, wenn ſie Geld überhaben, gleich einen Kux dafor 
kaufen, damit ſie man ordentlich Renten kriegen. Aber ſo in den 
vornehmen Adelsgeſellſchaften, wo ich Gelegenheit hatte, den 
Pli kennen zu lernen, da ijt es freilich anders. Wie ich Kammer- 
frau war bei der Iräfin Allemand, da kriegte man ja was zu 
ſehen, hatte die Schmuck! Einmal war ich mit ſie und den 
Herrn Irafen in Berlin, wo ſie zum Hofball befohlen waren, und 
ich mußte im Hotel alles zurechtlegen für die Toilette der Frau 
Iräfin. — Es war ſchon ein bißchen dämmerig im Schlafzimmer, 
und ich denke — na Licht brauchſt ja am Ende doch noch nicht 
— ich packe alſo noch im Zwielicht den Diamantſchmuck aus und 
leg ihn auf den Tiſch, der mitten in die Stube ſteht. Die Vorhänge 
hatte ich nich zugezogen, und der Mond ſcheint in die Stube und 
der Schein von den Jaslaternen, und ich pußle nu da ſo herum 
— auf einmal geht da vorm Hauſe ein Tumult los, Rattern von 
Wagen und Signale und Kommandos, und wie ich ans Fenſter 
laufen will, um zu ſehen, was da los is, fährt mich ein furchtbarer 
Waſſerſtrahl ins Geſicht, unb die Leute ſchreien: Feuer! und eins, 
zwei, drei, eine Leiter angelegt, und Feuerwehrmänner hinauf 
und in die Stube rein, und der Herr Iraf un die Frau Iräfin 
und alles is da rum, un es is doch kein Feuer da. — 

Nott im Himmel, Frau Iräfin,“ fage ich, ‚fie haben ja woll 
das Funkeln von unſere Diamanten vor Feuer gehalten“, ſag 
ich — un ſehen Sie, ſo war's denn auch, der Brandmeiſter hat's 
ſelbſt beſtätigt.“ 

Die ganze Geſellſchaft lachte. 

„Das is wahrhaftig wahr, und das hat in alle Zeitungen ge— 
ſtanden!“ rief Amalie Wurmſtich triumphierend, „un da können 
Sie ſehen, was Brillanten ſind.“ — Und dann ſchoß ſie plötzlich 
mit dem Kopf. den die ungeheure, gelbbebänderte Haube 
ſchmückte, über die Logenbrüſtung hinaus und nickte und winkte 
in den Saal hinunter. — „Nee, ſie is doch die Allerſchönſte von 
janzen Balle“, ſagte ſie ganz laut. 
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„Fallen Sie man nicht hinunter — Sie haben wohl einer 
von Ihren früheren Herzoginnen da unten zugenickt?“ ſagte die 
alte Sophie. 

„Nee — Man bloß die — Nee, ſehen Sie nur die Spa— 
nierin mit das rote Atlaskleid — Tanz, mein Herzel, tanz man 
immer los, ſolang einer jung iſt, ſoll er tanzen — Und die 
Schönſte biſte auch, und wenn die andern alle platzen vor Neid — 
ſoll's mich bloß freuen —“ 

Und das alles ganz laut mit fortwährendem Winken und 
Ricken in den Saal hinunter. 

Die alte Sophie ſtutzte. Sollte das möglich ſein? Sollte 
die Grete Albert, das Teufelsmädchen, da mitmachen? Sie hatte 
vorhin ganz deutlich geſehen, wie die Rote mit Frau Lorenz ge— 
ſprochen hatte. Na, wart', dachte ſie, ſo 'ne Frechheit, die ſoll 
dir aber gut bekommen. Ganz leiſe ſtand ſie auf und ging die 
Treppen hinunter in die Garderobe; dort, im Gange, patrouillierte 
der Polizeidiener Lutze auf und ab. 

„Lutze, wenn ich bloß mal die Madame Lorenz ſprechen 
könnte?“ 

„Na, warum denn nich?“ meinte er gemütlich. „Vorhin war 
lie hier in der Garderobe und hat mit mich geredet. Luge, hat 
fie geſagt, ‚Sie kennen doch hier fo viele Leute, wijfen Sie denn 
nicht zufällig, wer die beiden Spanier ſind, die in einer Dhur 
miteinander danzen!” 

„Na, Lutze, ich glaube, ich weiß wenigſtens, wer ſie is, 
Rote, und möcht's Madame gern wiſſen laſſen.“ 

Und der alte Lutze nickte: „'s wird gemacht, Sophiechen“, 
ſtellte jid) in die Saaltür und fing an, beharrlich über alle Welt 
hinweg Madame Lorenz zuzuwinken, die ihm Sophie bezeichnete, 
natürlich vergeblich. Als das nichts half, nahm er von dem 
Tiſch, auf dem der induſtriöſe Buchbindermeiſter Bauer einen 
fliegenden Handel mit grotesken Masken eingerichtet hatte, eine 
koloſſale Hakennaſe, befeſtigte ſie über ſeinen eigenen knolligen 
Geſichtserker, nickte Sophie lächelnd zu und ging gravitätiſch als 
Königlich Preußiſcher Polizeidiener in den Saal hinein. 

„Der kriegt doch alles fertig“, ſagte ſtaunend der verdrießliche 
Buchbindermeiſter, dem augenſcheinlich kein Geſchäft bei dieſer 
Naſe herauszukommen ſchien. „Nee, nich 'n bißchen Humor 
haben dieſe Queſtenburger — ich bleib' mit alle Masken ſitzen.“ 

Gleich darauf kam Madame Lorenz, von Lutze eskortiert, der 
die Naſe wieder abgab, nachdem er ſie ſorglich mit ſeinem rötlich— 
gelbgemuſterten Taſchentuch ausgeputzt hatte. 

„Na, wer foll denn die nod) koofen?“ zeterte der Buchbinder— 
meiſter. 

„Nu, es weiß doch keiner, daß icke ſie aufgehabt habe!“ tröſtete 
ſchmunzelnd das Organ der Obrigkeit. 

Madame Lorenz aber ſtand erſchreckt vor ihrer alten 
Dienerin. „Sie muß es ſind, die Irete Albert, Madame können 
ſich darauf verlaſſen“, beteuerte dieſe. 

Frau Chriſtine kehrte grübelnd wieder in den Saal zurück 
und ſuchte nach ihrem Manne. Wenn die Spanierin Grete 
Albert war, dann trog ihre Ahnung ſie nicht. „Gott im Himmel 
— wäre denn das möglich?“ ſtöhnte ſie vor ſich hin. 

Karl Lorenz hatte indeſſen die Herren ſeiner Lomberpartie 
herausgefunden und ſich mit ihnen zum Spieltiſch ins Neben 
zimmer begeben. Es war doch ſchließlich öde, dies Herumdrücken 
mit den Masken; er hatte gerade ein Solo angeſagt, da erſchien 
in der Tür des Spielzimmers Frau Chriſtine und winkte ihm: 

„Karl,“ flüſterte ſie ihm zu, als er, die Karten in der Hand, 
vor ihr ſtand, „Karl, ich habe eine Vermutung — erſchrick nur 
nicht — die Spanierin iſt nämlich Grete Albert, Sophie hat's 
mir eben geſagt, und der Spanier, mit dem ſie da ewig zu— 
ſammen tanzt und ſitzt, Karl, der iſt am Ende — ich glaube es 
faſt — unſer Julius.“ 


die 


` 


Stinecken, hol der Kuckuck deine Ahnungen — fo'n Un —“ 


Dann wurde er aber ſelber ſtutzig. „Aber das iſt ja doch eigent— 
lich ganz unmöglich!“ meinte er dann zögernd, „Aegidi gibt dem 
Bengel doch keinen Urlaub nach hier.“ 

„Karl — es iſt ſo! Sieh nach, rede ihn ganz einfach auf den 
Julius an; ich will mich freuen, wenn ich mich geirrt habe.“ 


blick Zeit für deine Eltern?“ 
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Und Karl Lorenz ging zu den Herren zurück und fagte, er 
habe eine wichtige Abhaltung bekommen, und er würde ihnen 
einen andern Partner ſchicken. 

An dem hübſchen verſteckten Platze hinter der Säule im alten 
Rathausſaale ſtand zehn Minuten ſpäter Karl Lorenz vor dem 
Spanier; ein paar kurze Wechſelworte hatten genügt, Chriſtinens 
Vermutung zu beſtätigen. 

„Wir gehen jetzt nach Haufe — binnen einer Viertel- 
ſtunde wirſt du nachkommen und mir erzählen, wie 
es geſchehen konnte, daß du dich hier befindeſt und nicht in Köln, 
mein Sohn“, ſagte Karl Lorenz mit zornbebender Stimme. 
„Das Märchen, daß du uns haſt überraſchen wollen, zieht nicht, 
mein Junge, ſprich es lieber gar nicht erſt aus. Du wußteſt, 
daß wir dein Hierſein nicht wünſchten.“ 

„Ich will euch durchaus nichts vorlügen, Papa; ich habe 


nicht das mindeſte gegen eine Ausſprache einzuwenden und werde 


in einer halben Stunde ſpäteſtens bei euch ſein, ſobald ich näm— 
lich meine Braut heimbegleitet und mich umgezogen habe.“ 

Der alte Herr fuhr kreideweiß zurück. „Treibe deine Mas- 
kenfreiheit nicht zu weit, mein Junge —“ ſtieß er hervor, aber er 
ſprach in die leere Luft hinaus, denn der ſchlanke Spanier war 
bereits verſchwunden. 

Mit eiligen Schritten, den Havelock nur loſe übergehangen, 
lief der junge Mann der flüchtigen Geſtalt nach, die durch die 
dunkeln Straßen vor ihm her jagte. Vor der Haustür der alten 
Wurmſtichen holte er ſie ein, die mit zitternden Händen auf— 
ſchloß, und folgte ihr hinein. In der kleinen Stube, wo es nach 
Maſchinenöl und nach dem $ S roch, in der die herunter: 
geſchraubte Ollampe brannte, die Luft noch mehr verderbend, 
kniete er vor dem Mädchen nieder, das, auf einen Stuhl geſunken. 
den Kopf in ihre Arme geborgen hatte und ganz matt und ſtill 
verharrte. l 

„Grete, id) bitte dich — was ift denn nun weiter? Mania 
hat uns erkannt, denke ich mir, Mütter haben ja ſolchen Spürſinn, 
wenn's ſich um ihre Kinder handelt, vielleicht weil die Wurm— 
ſtichen unvernünftig war und dir zunickte. Mama hat jedenfalls 
kombiniert, und weil ich ihr, wie ſie mir ſelbſt ſagte, ſo wunder— 
lich bekannt vorkam. — Na, was iſt's denn nun? Es kommt 
vermutlich zu einer Ausſprache — einmal mußte es ja kommen. 
Angſtige dich nicht, es ändert an unſern Beziehungen nichts. 
rein gar nichts. — Herrgott, ich dachte ja auch, mich rührt der 
Schlag, wie ich die Hand von Papa auf meinem Arm fühle und 
feine Stimme höre: ‚Na, Julius, haſt du vielleicht einen Augen— 
Aber zum Aufhängen iſt's doch 
noch nicht, Grete; nur unſere Zeit wird verkürzt, und unſere 
Freude iſt uns verdorben und — — Na ja, Kind! Möglich iſt's, 
daß ſie uns das Leben in Zukunft noch ein bißchen ſaurer machen 
als vorher.“ 

„Oder“, ſtieß ſie bitter hervor, „das Ende iſt nun da, Julius, 
das Ende von unſerer Liebe, das müſſen wir uns doch klar 
machen —“ , 

„Wieſo denn, Grete?“ 

„Das Ende,“ jammerte ſie leiſe, „denn heute kommſt du vor 
eine Entſcheidung.“ Sie legte die Arme um den Hals des jungen 
Menſchen, und die Tränen rollten ihr unter den langen ſeidigen 
Wimpern hervor. 

„Und ich kann dir jetzt ſchon ſagen, wie die Entſcheidung aus— 
fällt, mein liebes Herz — einfach — ich bleibe bei dir.“ 

„Nein! Nein! Du ſollſt nicht — du ſollſt nicht meinetwegen 
verzichten auf das, was dir von Rechts wegen zukommt — auf 
die Liebe deiner Eltern — auf dein Vermögen — auf deine Aus— 
ſichten, du ſollſt keine Rückſicht nehmen auf mich. Ich hab's von 
vornherein gewußt, daß es ſo kommen mußte eines Tages — 
nur nicht, daß es fo ſchwer ift, hab ich gewußt. Ich bitte dich, 
Jule, denk nicht an mich in den nächſten Stunden, ich werde ſchon 
fertig — habe keine Angſt —“ Das ſonſt ſo tapfere, friſche 
Mädchen brach in heiße Tränen aus. 

„Aber — ich nicht, ich werde nicht ſo einfach fertig, wie du 
es zu können ſcheinſt — wir beide gehören zuſammen, Kind, 
liebes, liebes! Ich brauche ſie ja nicht, Schatz, wenn ſie dich nicht 


wollen, will id) fie auch nicht — wir find beide jung und kommen 
allein durch. Bleibe nur ruhig, es gehen auch dieſe Stunden 
vorüber.“ 

Er drückte ſie innig an ſich und ſtieg dann nach oben, wo die 
Baſe ihr Dachſtübchen für ihn zum Ankleiden hergerichtet hatte. 
Ein Bett ſtand darin, ein Schrank und ein kleines Kanonenöfchen, 
aus dem die letzte rote Glut leuchtete. Er zog ſich haſtig um, 
ſchlich auf den Zehen an der Stubentür vorüber, hinter der ſein 
Schatz weinte, und ging den Weg zum Vaterhauſe. Es war ihm 
eigentlich nicht unlieb, daß dieſe Ausſprache jetzt ſchon kam; er 
hatte fie verſchieben wollen bis nach Beendigung feines Dienſt— 
jahres — aber — wenn's nicht anders ging, dann nur zu! Trop- 
dem hatte ſich eine tiefe wunderliche Rührung ſeiner bemächtigt, 
weil das Auge ſeiner Mutter ihn erkannt hatte auch ohne dieſe 
verräteriſche Winkerei der alten Amalie Wurmſtich; das hatte 
ja nur die dünne Binde vor ihren Augen vollends zerriſſen. 
Ach, er hatte ſie ja furchtbar lieb, ſeine Mutter, trotz ihrem großen 
Haß auf Grete. Na ja, ein bißchen überſtolz war ſie, ſie hatte 
ja noch nicht mal ganz das Herkommen ihres Mannes ver— 
ſchmerzt. Wie würde fie dasjenige feines armen Schatzes über- 
ſehen können — des vater- und rechtloſen Kindes. — Gott 
allein mochte wiſſen, was innerhalb einer Stunde alles ge— 
ſchehen war. — 

Die Tür in der Einfahrt des väterlichen Hauſes fand er 
unverſchloſſen. Als er an der weißlackierten Entreetür leiſe 
klingelte, kam ſein Bruder Hans und öffnete ihm; er war noch 
in ſeinem Tiroler Anzug und ſah müde und übernächtig aus. 

„Was du auch anfängſt!“ ſagte er im Hinaufgehen zu 
Julius. „So gib doch die alberne Zerrerei mit dem Mädel 
endlich mal auf und widerſprich nur nicht viel da drinnen. 
Ich habe Papa noch nie fo gereizt geſehen, er hat ſchon grad 
genug Sekt intus, um ſtreitbar zu bleiben. Ich komme übrigens 
gleich wieder nach unten, ziehe mir nur raſch den Firlefanz 
vom Leibe.“ 

Julius Lorenz antwortete nicht. Er betrat in feinem dunkel 
blauen Reiſeanzug, ohne anzuklopfen, das große Zimmer ſeiner 
Mutter. Er war während ſeiner Abweſenheit ein ſtattlicher 
ſchlanker Menſch geworden, und augenblicklich lag ein ausgeprägt 
entſchloſſener Zug auf ſeinem regelmäßig hübſchen Antlitz. 

Chriſtine Lorenz hatte ihre ſchwere Seidenrobe abgelegt 
und ſaß im Hauskleid und mit rotgeweinten Augen im Sofa. 
Karl Lorenz lief, die Hände in den Hoſentaſchen, auf und ab; 
er war noch im Frack, ſein rundes Geſicht trug einen verbiſſenen 
Ausdruck. | 

„Guten Abend, Papa — guten Abend, Mama“, fagte 
Julius beſcheiden. 

„Da biſt du ja!“ rief ihn Karl Lorenz an. — „Nun bitte 
zunächſt deine Mutter gefälligſt mal um Verzeihung, weil du ſie 
ſo myſtifiziert haſt.“ 

„Habe ich denn das getan, Papa?“ 

„Himmel Herrgott!“ brauſte der alte Herr auf, „wenn das 
noch nicht myſtifizieren iſt.“ 

„Es war doch Maskenball“, bemerkte Julius. 

„Ach, du willſt uns wohl weismachen, du hätteſt uns nach 
der Demaskierung begrüßt? Das hätteſt du ja natürlich getan 
— was?“ 

„Nein, das hätte ich allerdings nicht getan, ich wäre um 
fünf Uhr dieſen Morgen wieder abgereiſt, denn mein Urlaub iſt 
heute abend ſechs Uhr zu Ende.“ 

„Ach ſo! Natürlich! Daß zufällig hier dein Vaterhaus 
ſteht, das kommt nicht in Betracht.“ 

„Ja — wolltet ihr mich denn?“ fragte der junge Mann, 
und die ſchwere Wunde der verletzten Kindesliebe, die er Weih— 
nachten erlitten hatte, als ſein Urlaubsgeſuch kurz abgewieſen 
wurde, verdrängte den gewohnten Reſpekt. „Ich habe ja nicht 
mal Weihnachten herkommen dürfen.“ 

„Aus guten Gründen, die du ſehr wohl kennſt, wollten wir 
es nicht — Warum biſt du denn heute hier, wenn ich fragen 
darf? — ja, nun ſag's nur, unſertwegen ſicher nicht!“ 

„Nein — ich wollte meine Braut einmal wiederſehen.“ 


o 711 — 


„Julius! Aber Julius!“ ſchrie jetzt Frau Chriſtine entſetzt, 
„ſag' doch das nicht, es iſt ja nicht möglich, du trittſt auf die 
Herzen deiner Eltern!“ 

Und Karl Lorenz ſtand jetzt dicht vor ſeinem Sohn: „Ich 
verbitte mir dieſe Benennung des Mädchens! Ich habe deine 
Mutter mit dieſem heiligen Namen genannt, bevor ſie meine 
Frau wurde“, ſchrie er ihn an. 

Julius Lorenz ſchwieg mit ſtarrem Ausdruck; langſam wich 
auch die letzte Weichheit aus ſeinen Zügen. 

„Julius, gib doch dieſe unſelige Marotte auf!“ flehte Frau 
Chriſtine. „Mein guter Junge, du rennft ja in dein Unglückl“ 

„Bete ihn lieber noch auf den Knien an, Chriſtine“, polterte 
Karl Lorenz. „Er wird ganz einfach gehorchen, hält er aber an 
ſeiner Verrücktheit feſt, ſo iſt er nicht mehr unſer Sohn, dann 
iſt ein Strich gemacht zwiſchen uns für immer — du kannſt dich 
entſcheiden. — Keinerlei Unterſtützung von unſerer Seite, 
keinerlei Verkehr, und wenn wir tot ſind, findeſt du das Weitere 
im Teſtament. Du biſt alſo frei, mein Sohn, ganz frei, und 
in einer halben Stunde kannſt du dich wohl entſchieden haben, 
da kannſt du in das Eßzimmer kommen und mir deine Antwort 
bringen.“ 

Karl Lorenz ging aus dem Zimmer und wetterte die Tür 
hinter ſich zu. 

„Ich denke, ich gehe,“ ſagte Julius zu dem wieder ein— 
tretenden Bruder, „es hat ja doch keinen Zweck, daß ich mir hier 
ſolche Dinge ſagen laſſe. Papa iſt ſo aufgeregt, daß es un— 
möglich erſcheint, mit ihm vernünftig zu verhandeln.“ 

„Es iſt allerdings kein geeigneter Moment zu ſchwerwiegen— 
den Auseinanderſetzungen“, näſelte Hans, der jetzt im Frack 
war, weil er auf das Feſt zurückzukehren gedachte, um mit ſeiner 
Frau und in intimem Kreis in einem eigens beſtellten Neben— 
zimmer zu ſoupieren. — 

„Nach dem ſchweren Rotſpon und den verſchiedenen Cliquots 
würde ich überhaupt raten, dieſe Angelegenheit zu vertagen“, 
ſetzte er hinzu, indem er ſich in einem Fauteuil ſtreckte und an 
der Schnur ſeines Monokels ſpielte. 

„Hans, gehe und bitte Papa, daß er heute von einer Ent— 
ſcheidung abſieht“, ſagte Frau Chriſtine zu ihm. Dann wandte 
ſie ihrem Jüngſten das tränennaſſe Antlitz zu: „Julius, ich bitte 
dich — laß ab von dem Mädchen — es wird ein Unglück! Du 
kennſt ja das Leben nicht, du weißt nicht, wie ſehr dich der 
Standesunterſchied und ihre mangelnde Bildung ſtören würden 
bei längerem Zuſammenleben.“ 

„Du biſt ja auch ganz glücklich geweſen mit Papa“, ant— 
wortete Julius ruhig. 

Sie ſchnellte empor, der Sohn hatte ſie an ihrer empfind— 
lichſten Stelle getroffen. Ein weher, hilfloſer Blick traf ihn, 
der ſeinen Kampf kämpfte mit allen Mitteln, aller Verzweiflung 
und aller Ausſichtsloſigkeit, wie der Machtloſere es tut. 

„Julius!“ ſtammelte ſie entſetzt. 

„Das iſt eine Unverſchämtheit, Jule“, miſchte ſich Hans ein, 
der nicht daran gedacht hatte, der Bitte ſeiner Mutter nach— 
zukommen. „Papa hat Gymnaſialbildung und eine vorzügliche 
fachmänniſche Schule, er war etwas, als Mama ſich mit ihm 
verlobte, das läßt ſich mit deiner Dame und ihrem düſteren 
Herkommen wahrhaftig nicht vergleichen. — Nimm's nicht übel, 
Mama, er iſt im Karnevalsrauſch.“ | 

Mit einem jähen Ruck fuhr Julius’ Kopf zu feinem Bruder 
herum, ein Blick voll dunkeln Haſſes, voll unfäglicher Ver— 
achtung ſtreifte ihn. Frau Chriſtine aber hatte ſich langſam 
erhoben: . l 

„Ich fche ein, es ift beffer, wenn ich ſelbſt zu Papa gehe“, 
ſagte ſie tonlos, ſtützte ſich auf die Tiſchplatte und ſchob ſich 
langſam hervor und ſchritt zur Eßzimmertür. Dort wandte ſie 
ſich zurück zu ihrem Sohne Hans: „Ich bitte dich, bleib bei 
Julius, bis — bis ich mit Papa geſprochen habe“, bat ſie mit 
der gleichen gebrochenen Stimme. Dann ſchloß ſich die hohe 
braune Tür hinter ihr. 

Die beiden Brüder blieben allein. Hans blinzelte zu Julius 
hinüber, er war ungeduldig, er wollte Blanka nicht ſo lange 
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allein laſſen unter dem Gewühl, er war raſend eiferſüchtig. Er 


fühlte ſich ihrer nicht ſicher — er hatte die entſetzliche Angſt, 
dieſer Leutnant Maderna umwerbe die ſchöne Frau mit allen 
Vorzügen feiner ſchönen, eleganten Perſönlichkeit; bie Bor- 
ſtellung, Blanka gebe ihn eines Tages der Lächerlichkeit preis, 
verwirrte ihm oft völlig den Kopf. — 

Julius ſaß noch immer in der gleichen Stellung, die Stirn 
gerunzelt, die herunterhängenden Hände zu Fäuſten geſchloſſen, 
die Augen geſenkt. . 

„An deiner Stelle“, hob Hans läſſig an, „machte id) mid) 
jetzt dünne und brächte die Sache mit der Perſon in Ordnung. 
Zahle ſie doch aus, der Alte gibt dir mit größtem Vergnügen 
ein paar tauſend — billig wird ſie es wohl nicht machen, aber 
ich denke, ſie wird mit Kußhand darauf eingehen —“ 

Im nächſten Augenblick brannte dem entſetzten Ratgeber ein 
kräftiger Fauſtſchlag mitten im Geſicht, daß ihm die Funken 
aus den Augen [prangen. „Du Hund!“ keuchte Julius mit 
unterdrückter Stimme, „zugedacht habe ich dir das lange, ge— 
meiner Kerl, der du biſt! Denkſt du, ich will wie du zum Mör— 
der werden!“ Und als Hans Lorenz geduckt und wie betäubt 
ſitzenblieb und mit dem Taſchentuch mechaniſch die Blutstropfen 
auffing, die ihm aus der Naſe rieſelten, fuhr Julius fort, indem 
feine Hand die Schulter des Älteren wie ein eiſerner Schraub- 
ſtock umklammert hielt: 

„Ich habe zu lange auf dieſen Augenblick gewartet, der dich 
aus deiner gottesläſterlichen Ruhe aufſchrecken ſoll. — Denkſt 
du, ich foll an dem Mädel handeln, wie du an der Duna ge- 
frevelt haſt? Denn daß ich Duna noch im letzten Moment vom 
Waſſer zurückriß nach deiner perfiden Untreue, das ändert an 
deiner Schlechtigkeit kein Jota! Sterben hat ſie einmal wollen, 
das arme gute Ding — —. Denkſt du, ich will mit dem Be— 
wußtſein umherlaufen, ein Menſchenleben gebrochen zu haben? 
Ich hab mir an jenem Abend geſchworen, zu einem ſolchen 
Schufte, wie dein Bruder einer ijt, wirft du nie. Sol“ 

Er ließ die Schulter des Bruders ſo plötzlich los, daß dieſer 
wie ein Bündel vorwärtsſchoß und in die Knie fiel. „Und nun 
lebe wohl,“ rief er noch von der Tür her dem ſich mühſam Auf— 
richtenden zu, „ich empfehle mich beftens! Wenn die Eltern 
mitleidlos bleiben, muß ich es hinnehmen, aber du — wehe dir, 
wenn du intrigieren hilfſt gegen das arme Mädel, das ich liebe 
— ich zahle es dir heim, verlag dich darauf!“ b 

Er raffte Hut und Überzieher vom Stuhl und ging mit 
harten, ſchweren Tritten aus der Stube, über die Diele und die 
Treppe hinunter. Als er auf der Straße ſtand, riß er den eben 
aufgeſetzten Hut wieder vom Kopfe, ſo glühend heiß tobten Zorn 
und Schmerz in ihm; und doch war ihm leicht, der brutale 
Fauſtſchlag hatte etwas Quälendes geſprengt in ihm, ſeinen 
Nerven die unerträgliche Spannung genommen; eine Schuld 
gegen die kleine Buna hatte er abgetragen, unter der er fo ſchwer 
gelitten, als habe er ſelbſt ſie begangen. Das einzige, was ihm 
weh tat, war Mamas Geſicht, wie ſie da wankend und blaß auf— 
geftanden war, um Schutz bei ihrem Mann zu ſuchen vor feiner 
unkindlichen Brutalität. 

Er fühlte, wie es ihm feucht in die Augen ſchoß. Warum 
reizte ſie ihn auch ſo ſchwer! Er hätte was drum gegeben, wenn 
er noch einmal ihre Hand hätte küſſen und kindlich hätte ſprechen 
können: Leb wohl, Mama — ich danke dir auch — du meinſt 
es gut, aber ich kann und darf dir nicht zu Willen ſein, ich will 
tun, wie es recht iſt, und wenn ich untergehe dabei. Er wollte 
ihr ſchreiben, heute, dieſe Nacht noch — — 

Ob er wohl jemals wieder über dieſes Pflaſter gehen würde? 
Durch dieſe lieben, alten, winkligen Gaſſen der Heimat? Noch 
konnte und wollte er nicht glauben, daß ſein Karnevalsſtreich 
ſo furchtbare Folgen haben ſolle. Aber gekommen wäre das 
alles ſowieſo, zugeſpitzt genug war die Sache — reif zum 
Platzen. Nun war es nur etwas früher geſchehen, vielleicht, daß 
es gehaltener verlaufen wäre, wenn Vater nicht in Sektlaune 
war, vielleicht, daß er dem Hans den Fauſtſchlag nur moraliſch 
hätte geben ſollen — wenn er nicht auch in erregter Stimmung 
war. Aber der feige Kerl hatte ihn verdient. 


Seine Blicke ſtreiften im Weitergehen die alten, ſtolzen 
Patrizierhäuſer, die Spitzbogen der gotiſchen Kirche und jedes 
ber ſchmalen kleinen Häuslein des Kirchplatzes, die eingeſchnitz- 
ten Sprüche in den Balken der Stockwerke; er kannte ſie alle 
auswendig; er las die beſcheidenen Firmenſchilder über den 
Läden; an jeden knüpfte ſich eine Kindererinnerung. Als 
er auf den Markt kam, trug ihm der Wind verirrte Klänge 
eines Walzers entgegen, das Feſt mochte jetzt wohl ſeinen 
Höhepunkt erreicht haben. Die erleuchteten Fenſter warfen röt— 
lichgelben Glanz in die tiefen Schatten der hohen Gebäude, und 
wo dieſer Schatten endete, lag weiß und bleich der Schein des 
blinkenden Februarmondes, der voll am ſtahlblauen Winter- 
himmel ſtand. 

Eine wehe Stimmung folgte jetzt dem Zorn, wie recht hatte 
Grete mit ihrer Angſt gehabt! Und als er einige Minuten 
ſpäter in dem Zimmer der Baſe ſtand, wo Grete mit ganz 
verweinten Augen eben die Kartons zuſammenſchnürte, die die 
Maskenanzüge enthielten, zog er mit blaſſem Geſicht die Auf— 
ſchluchzende an ſeine Bruſt und ſagte: „Nun haben wir bloß 
noch uns ſelbſt, Grete, nun darfſt du nichts mehr von Entſagen 
und Aufgeben reden, wenn du mich nicht unglücklich machen 
willſt. Hierher kann ich vorläufig nicht wieder kommen, Kind; 
was nun aus mir und beſonders aus dir werden ſoll zunächſt, 
das teile ich dir brieflich mit. Frage mich jetzt nicht, ich kann 
dir nicht antworten, mir iſt das Herz ganz zerriſſen.“ 

Und Grete weinte leiſe weiter an ſeiner Bruſt. 

Baſe Wurmſtich tat, als ſähe ſie nichts. Sie ging geſchäftig 
ab und zu, noch immer im grotesken Ballſtaat, ſchenkte Kaffee 
ein und murmelte allerlei vor ſich hin und wiſchte ſich die 
Augen. Nach einer langen Pauſe ſagte ſie endlich: 

„Na, nu kommen Sie nur, Herr Julius, und trinken Sie 
etwas Warmes vor Ihrer kalten Fahrt, lange Zeit haben Sie 
nu nich mehr. Es tut mir ja leid, daß ich in meiner Auf- 
richtigkeit zum Verräter geworden bin, warum ſchickt Ihr Herr 
Vater auch ſo'ne Allmacht Punſch herauf — Jott, jetzt begreife 
ich mich ja ſelber nich mehr.“ | 

Und wie die beiden Hand in Hand ihr gegenüberjapen vor 
ihren Taſſen, fuhr fie fort: „Engel find wir alle nich, in jeder 
Familie kommt was vor, aber Batere und Mutterzorn währt 
nicht lange, weil die Liebe größer ift wie aller Zorn, ben fie auf- 
bringen können. Man muß nur bei ſo was den Mund halten, 
man ja keinen Widerſpruch, ſonſt gibt's Sachen, die nich wieder 
gutzumachen ſind — Sie haben doch hoffentlich geſchwiegen, 
Herr Julius?“ 

„Den Deubel auch!“ brummte er. 

„Herr Julius, Sie haben ſich benommen wie ein törichtes 
Kind, wenn Sie nich muckeſtill geweſen ſind!“ ſchalt die alte 
Frau zornig. „Ich hab 'nen hitzigen Vater gehabt, der ſogar 
tätlich jeworden is gegen mich, ich hätte kein Wort ſprechen dür— 
fen bei ſo'ne Gelegenheit, ich hab mich einfach auf die Zunge 
jebiſſen und jedacht — ſchelte man, morgen haft du ja alles ver- 
geſſen. Und einmal, wie ich mit meinem Schatz ging, der war 
damals erſt Geſelle bei Dachdeckermeiſter Stielner, da war 
Vater ſo wütig auf mich — warum, das weiß ich nicht mehr — 
daß ihm kein Wort zu ſchlimm war, und ich blieb ſtille, 
keinen Dohn, immer auf die Zunge jebiſſen, immer feſter und 
feſter, und auf einmal war ſie durch, und ich hatte ihr loſe im 
Munde und mußte ihr ausſpucken, weil mir ſchlecht wurde. 
Sehen Sie, Herr Julius.“ unb fie wies mit ihrem ringgeſchmück— 
ten Zeigefinger auf die Diele neben der Eſtrade, „da hat ſie ge— 
legen, da! Sie glauben's wohl nicht? — Ja, nu lachen Sie 
nur, aber — fragen Sie man Doktor Schrader, der hat ſie mir 
nachher wieder angenäht.“ 

„Gewiß verkehrt!“ ſagte Julius grimmig, „denn danach 
redet ſie, Ihre werte Zunge.“ 

Dann raſſelte ein Wagen an dem Fenſter vorüber und hielt 
vor dem Haus, und die Baſe ging hinaus, um das Hand— 
köfferchen und die Kartons zu holen, in Wahrheit, um den 
beiden jungen betrübten Menſchen ein paar Augenblicke des 
Alleinſeins zu gönnen. 
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Der Wolf und der Fuchs. 


Gemälde von Herrmann Vogel. 
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Und immer fing fie ein neues Geſpräch an mit dem mür- 
riſchen alten verſchlafenen Kutſcher, der nicht warten wollte, 
lobte ſeine Mähren und holte ihm eine Taſſe heißen Kaffee aus 
der Küche. „Nicht wahr, Sie holen die Zeit, die Sie hier war- 
ten müſſen, doch leicht wieder ein?“ ſagte ſie, „Sie haben doch 
ſo ſchöne, mutige Päreckens vor! Meine ſelige Iräfin ihre 
Füchſe, die konnten in knapp drei viertel Stunden 'nüberrennen, 
wenn's drauf ankam.“ | 


„Warum denn nicht in fünf Minuten?“ brummte ber Kut- 
ſcher. Und endlich verlor er die Geduld und ſagte, wenn's nu 
nicht losginge, dann käme er nicht mehr zur rechten Zeit hin. 

Und die Baſe mußte in die Stube zurück und Julius Lorenz 
herausholen und kam gerade zu dem letzten Kuß zurecht, den 
ſich die beiden gaben. | 

„Sei tapfer, Grete!“ ſagte er noch, bann lief er hinaus und 
ſprang in den Wagen. (Fortſetzung folgt.) 


Die neueſten Forſchungen über die Marskanäle. 


Von Profeſſor Dr. Klein. 


Unter den Wandelſternen, die im Verein mit der Erde die 
Sonne umkreiſen, iſt der Planet Mars der intereſſanteſte. Er 
kann fid) uns nämlich bis auf 7 ¼ Millionen Meilen nähern 
und zeigt dann ſeine vollerleuchtete Scheibe, ſo daß es der 
teleſkopiſchen Beobachtung möglich wird, feine Oberfläche weit 
genauer zu unterſuchen, als dies bei einem andern Haupt- 
planeten tunlich iſt. Schon fünfzig Jahre nach der Erfindung 
des Fernrohrs ſah man dunkle Flecke auf der Marsſcheibe; der 
berühmte Dominicus Caſſini erkannte 1666, daß dieſe Flecke 
ſich von Weſt nach Oſt bewegten, und ſchloß daraus, daß Mars 
ſich in dieſer Richtung um ſeine Achſe drehe. Gegen Ende des 
18. Jahrhunderts beſtimmte Wilhelm Herfchel diefe Umdrehungs⸗ 
zeit auf 24 Stunden 39 Minuten 22 Sekun⸗ 
den, ſo daß alſo die Umdrehungsdauer des 
Mars ungefähr 43 Minuten länger iſt 
als die der Erde. Die beiden He— 
miſphären des Mars ſind für uns 
nicht gleich gut ſichtbar, denn 
wenn Mars am nächſten bei der 
Erde iſt, ſo wendet er uns den 
Südpol zu, während er, wenn 
ſein Nordpol der Erde zuge⸗ 
wandt iſt, ſtets weiter als zehn 
Millionen Meilen von uns 
entfernt bleibt. Die erſte wirk⸗ 
liche Karte der Marsoberfläche 
entwarfen auf Grund ihrer 
Beobachtungen in den Jahren 
1830—1837 die Berliner Be- 
obachter Mädler und Beer (letz- 
terer ein Bruder des berühmten 
Komponiſten Meyerbeer). Sie 
fanden, daß ſich an den beiden 
Umdrehungspolen des Mars weiße 
Flecke zeigen, die zur Zeit, wenn der 
betreffende Pol Winter hat, am ausge 
dehnteſten ſind, am kleinſten dagegen zur 
Sommerszeit der betreffenden Hemiſphäre. 
Die neueſten Wahrnehmungen harmonierten 
durchaus mit der Annahme, daß wir in den weißen Flecken 
einen unſerem Schnee analogen Winterniederſchlag auf der 
Marskugel erblicken. In den nächſten Jahrzehnten ſind zwar 
noch bei verſchiedenen Gelegenheiten äußerſt intereſſante 
Wahrnehmungen an dieſem Planeten gemacht worden, allein 
erſt die Beobachtungen von Schiaparelli in Mailand haben die 
eigentliche Marsfrage aufgerollt. Im Jahre 1877 kam der 
Planet der Erde ſehr nahe — bis auf 7600000 Meilen — 
der Mailänder Aſtronom benutzte die günſtige Gelegenheit, eine 
neue und genauere Karte des Mars zu entwerfen. Die dunkeln 
Flecke hielt er für Meere und gab ihnen Namen aus der 
alten Geographie und Mythologie, die helleren Teile bezeichnete 
er als Inſeln und Feſtlandmaſſen; letztere erſchienen ſämtlich 
von Meeresarmen durchſchnitten. Am Südpole des Mars ſah 
Schiaparelli den weißen Fleck und beobachtete deſſen veränder⸗ 
liche Ausdehnung je nach der Jahreszeit. Er erklärte ihn als 
Schneezone wie früher Mädler und Herſchel. Bei den nächſten 


Abb. 1. Mars am 4. Juni 1888. 
Gezeichnet von Perrotin in Nizza. 


Oppoſitionen des Mars in den Jahren 1879 und 1881—82 
erkannte Schiaparelli die wahrgenommenen dunkeln Flecke wieder, 
aber auch mehrere Veränderungen waren unzweifelhaft, be⸗ 
ſonders einige Meeresarme zeigten ſich nicht mehr in der alten 
Geſtalt. Es traten aber jetzt auch feine dunkle Linien hervor, 
die von den dunkeln Flecken oder Meeren ausgingen und die 
Feſtländer durchſchnitten. Schiaparelli bezeichnete ſie als Kanäle. 
Dieſe Kanäle zeigten ſich ſpäter als eine Art Netz, das die 
Kontinente überzog, manche in einer Erſtreckung von mehreren 
hundert bis über viertauſend Kilometern, bei einer Breite von 
etwa hundertundzwanzig Kilometern. Jeder dieſer Kanäle lief 
an ſeinem Endpunkt in ein Meer oder in einen andern Kanal 
aus. Das war ſchon merkwürdig, aber noch 
etwas Seltſameres, ja völlig Unerklärliches 
zeigte fid bald, nämlich eine ganze An- 

zahl dieſer Kanäle begann ſich zu 
verdoppeln! Schiaparelli ſchilderte 

den Vorgang mit folgenden Wor⸗ 
ten: „Zur Rechten oder Linken 
einer ſchon beſtehenden, dunkeln 
Linie entſteht ohne Anderung 
des Laufes und der Richtung 
der letztern eine andere, meiſt 
gleiche oder parallele Linie, 
die Diſtanz beider iſt verſchie ⸗ 
den, zwiſchen 350 und 700 
Kilometer, ihre Länge ſchwankt 
zwiſchen 1000 und 5000 Kilo- 
metern. Bisweilen iſt eine 
Linie in zwei oder mehr Züge 
von ungleicher Dunkelheit oder 
Breite geteilt, in welchem Fall 
die begleitende Linie die gleiche 
Teilung erkennen läßt. Die Linien 
folgen mit ſehr wenigen Ausnahmen den 
größten Kreiſen des Planeten, und einige 
treten in ſolcher Regelmäßigkeit auf, daß ſie 
wie mit dem Lineal gezogene Parallelen ſich 
darſtellen. Die Erſcheinung der Verdopp— 
lung ſcheint an beſtimmte Perioden geknüpft zu ſein und faſt 
gleichzeitig auf dem ganzen hellen Teile der Marsoberfläche 
ſtattzufinden.“ Dieſe Schlußfolgerungen hat Schiaparelli auch 
nach allen ſeinen ſpäteren Beobachtungen beibehalten. Im 
Jahre 1888, als Mars der Erde wiederum nahekam, konnte 
der Mailänder Aſtronom ein neues, ſehr großes Fernrohr (von 
18 Zoll Objektivdurchmeſſer) benutzen. Er gab mehrere Zeich— 
nungen des Mars, von denen eine hier wiedergegeben iſt. 
(Abb. 2.) Sie ſtellt das Ausſehen der Marsſcheibe dar nach 
den Beobachtungen am 6. Juni jenes Jahres. Faſt um die 
nämliche Zeit wurde Mars auch auf der Sternwarte zu 
Nizza an dem großen Fernrohr von 27 Zoll Ofſnung beob— 
achtet und gezeichnet. Zum Vergleich iſt eine dieſer Zeichnungen 
hier reproduziert. (Abb. 1.) Man ſieht auf ihr ebenfalls ein- 
fache und doppelte Kanäle, doch ſtellt ſie nicht den gleichen 
Teil des Mars dar wie die Zeichnung Schiaparellis. Der 
Beobachter Direktor Perrotin fah vier einfache und drei dop: 
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pelte Kanäle ganz beſtimmt und deutlich, außerdem konſtatierte 
er im Vergleich zum Jahre 1886 ſehr große Veränderungen, 
die er als „Überſchwemmung oder etwas anderes“ bezeichnet, auf 
einem Gebiet der Marsoberfläche von über 600000 Quadrat- 
kilometern Fläche. Ganz entgegengeſetzt aber lauteten bezüglich 
der Kanäle die Beobachtungen auf der Lid- 

ſternwarte, wo fih das damals größte 
Fernrohr der Welt von 36 Zoll Ob 
jektivdurchmeſſer befand. Keiner der 
dortigen Beobachter vermochte die 
Wahrnehmungen Schiaparellis und 
Perrotins zu beſtätigen; aber die 
Zeichnungen des Mars, die dort, 
bisweilen in der gleichen Stun 

de, von verſchiedenen Beob 
achtern ausgeführt wurden, 
ſtimmten auch unter ſich nicht 
überein! Im Jahre 1890 
zeigten ſich wiederum große 
Veränderungen auf dem Mars. 
Auf Einzelheiten kann aus 
Mangel an Raum hier nicht 
eingegangen werden, es möge 
genügen, eine der Zeichnungen 
Schiaparellis vorzuführen. (Abb. 
3.) Sie bezieht ſich auf den 20. 
Juni 1890, und man erkennt leicht, L 
daß Mars der Erde ziemlich die näm 
liche Seite zuwendet wie in der Zeichnung 
vom 6. Juni 1888. Im ganzen war Mars 
in dieſem Jahre nicht gut zu beobachten, doch 
erkannte man am 2. April auf der Lick⸗ i 
ſternwarte auch, daß zwei Kanäle verdoppelt erſchienen. Die 
folgenden Oppoſitionen des Mars brachten zunächſt wenig 
Neues, doch begann 1894 Percival Lowell zu Flagſtaff in 
Arizona an einem achtzehnzölligen Fernglaſe ſeine Marsbeob- 
achtungen. Damals tauchte zuerſt die Hypotheſe auf, gemäß 
der die Marskanäle Ausführungen intelligenter Weſen zum 
Zweck der beſtmöglichen Ausnutzung des Waſſers 

auf jenem Planeten ſeien. Schiaparelli war 
dieſer Hypotheſe nicht abgeneigt, und 
Lowell hat ſie aufs eifrigſte verfochten. 
In der Tat iſt ſie durchaus geeignet, 
die bei den Kanälen wahrgenom— 
menen Erſcheinungen zu erklären. 
Auf dem Mars finden ſich 
Waſſeranſammlungen vorwie 
gend nur in den Polargegen 
den, und zur Frühlingszeit 
jedes Pols tritt an dieſem in 
ganz gewaltiger Ausdehnung 
Schmelzen des Schnees ein, 
ſo daß eine Fläche von etwa 
3000 Kilometern im Durch— 
meſſer völlig ſchneefrei wird. 
Auf unſrer Erde haben die 
Schmelzprozeſſe am Nord- und 
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Abb. 2. 
Gezeichnet von Schiapatelli in Mailand. 


Südpol — worauf Schiaparelli 
hinwies — keine fehr große Be- 


deutung, denn die beiden Polarzonen 
ſtehen durch Ozeane miteinander in Ver- — "Sp 
bindung, und wenn auf der einen Hemi— 

ſphäre das Niveau des Waſſers durch die 
Schneeſchmelze ſteigt, ſo ſinkt es auf der 
andern infolge des Gefrierens. Anders auf 
dem Mars. Dort iſt das große Meer, das den Südpol um— 
gibt, von dem kleinen Meer in der Nähe des Nordpols ge— 
trennt. Das Gleichgewicht des flüſſigen Waſſers auf beiden 
Marshemiſphären kann ſich nur mittels Abfluſſes des Waſſers 
über die Feſtländer ausfüllen, und deshalb müſſen die Ver- 
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Abb. 3. Mars am 20. Juni 1890, 
Gezeichnet von Schiaparelli in Mailand. 


änderungen, die man auf dieſem Planeten beobachtet, zum 
großen Teil auf das abwechſelnde Gefrieren und Schmelzen 
des Schneewaſſers um die beiden Pole zurückgeführt werden. 
Beſonders die Schneeſchmelze der ſüdlichen Eiszone verurſacht 
ÜUberſchwemmungen aller niedriger liegenden Flächenteile, die 
man von der Erde aus deutlich wahrnehmen 
kann. Iſt das Meereswaſſer dort ſalzig 
wie bei uns, ſo kann dieſes Waſſer 
nicht zu Kulturzwecken verwendet wer⸗ 
den. Ganz anders auf der nörd- 
lichen Halbkugel des Mars. Wenn 
dort die große Schneeſchmelze 
des Frühlings ſtattfindet, ſo 
befinden ſich die Schmelzwaſſer 
inmitten der Feſtlandswaſſer, 
ſie dehnen ſich rings über die 
Eisregion hin aus, fließen 
nach den tiefer liegenden Ge- 
genden hin und verurſachen 
dort Überſchwemmung, die fid) 

in zahlreichen Waſſerarmen 
ausbreitet und Seen bildet. 
; Große Waſſerſtraßen erſtrecken 
/ fid denn auch bis auf bie 
y ſüdliche Halbkugel des Mars unb 
den dortigen Ozean, der das Haupt- 
becken der Waſſer dieſes Planeten 
bildet. überſchwemmung infolge der 
Schneeſchmelze des Nordens liefert aber 
auch Süßwaſſer, und wenn dort organiſches 
Leben vorhanden iſt, ſo verdankt es ſeine 
Erhaltung vorzugsweiſe dieſem Waſſer. Wenn 
ferner auf dem Mars eine Bevölkerung von vernünftigen 
Weſen beſteht, ſo muß die regelmäßige Verteilung des ſüßen 
Waſſers über die zur Kultur geeigneten Landſtriche deren 
Hauptaufgabe und beſtändige Sorge bilden. Dieſe Mars⸗ 
bewohner leben deshalb unter ſehr viel ungünſtigeren Ver⸗ 
hältniſſen als wir Erdenbewohner, denen im allgemeinen das 
ſüße Waſſer koſten⸗ und mühelos zuteil wird. 
Ihre hauptſächlichſte Hilfsquelle zur Er⸗ 
langung des Süßaſſers iſt lediglich 
die große Überſchwemmung der Nord- 
hemiſphäre zur Frühlingszeit. Die 
Marskanäle find alio breite Kultur⸗ 
zonen rechts und links von ſchma⸗ 
len, wirklichen Waſſerkanälen, 
die wir unmittelbar nicht wahr⸗ 
nehmen können. Die übrige 
Oberfläche des Kontinents, die 
ſich uns in gelblicher Färbung 
zeigt, iſt ohne Zweifel waſſer⸗ 

los und wüſt. Das iſt die 
Anſicht Schiaparellis, von der 

er ſelbſt ſagt, daß ſie manchem 
romanhaft klingen könnte, ſol⸗ 
ches aber vielleicht in weit 
geringerem Grade ſei als manche 
Ausmalungen, die unter dem 
Namen der Wiſſenſchaft in den 
Büchern erſcheinen, in den Verſamm⸗ 
» lungen gepredigt und auf der Univer- 
ſität vorgetragen werden. Auch die Ver— 
dopplung der Kanäle erklärte Schiaparelli 
aus praktiſchen Geſichtspunkten der Mars- 
bewohner. An und für fid) ut feine Hypo“ 
theſe plauſibel, aber ſie bleibt natürlich Vermutung. Anderſeits 
gewinnt ſie einen hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit durch die 
geometriſche oder netzförmige Anordnung der Kanäle, die in 
einer Regelmäßigkeit auftritt, wie ſolche durch das alleinige 
Walten der Naturkräfte niemals zu erwarten iſt. Da es nur 
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äußerſt wenige Aſtronomen | dende Kanäle fichtbar find, jedoch feine Kanalverdopplungen. 
gibt, die in genügender | Gr ijt nun geneigt, letztere für Augentäuſchungen zu halten, 
Deutlichkeit jemals das | auf Grund des Umſtandes, daß die Doppelkanäle ſtets an der 
Netz der Marskanäle | Grenze der Wahrnehmbarkeit ſtehen, mag das Fernrohr groß 
auch nur bruchitüc- | ober klein fein. Wo mehrere Kanäle zuſammentreffen, zeigten 
weiſe geſehen haben, ſich rundliche, dunkle Flecke, die als Regionen bezeichnet wurden, 
ſſſo müſſen wir uns wo Vegetation vorzugsweiſe gedeiht, weil genügend Waſſer 
aan deren Aus- vorhanden iſt. Seit dem Jahre 1892 kam Mars der Erde 
ſprüche halten, nicht mehr ſehr nahe bis zum Herbſt 1909, wo er am 
wenn wir zu ei- 24. September 7 837 000 Meilen von uns entfernt war. 
nem eigenen Urteil [Die jetzt vorhandenen, ſehr großen Ferngläſer konnten demnach 
gelangen wollen. ihre Kraft am Mars bewähren, aber merkwürdigerweiſe zeigten 

Profeſſor Lowell, der | fie von dem feinen Kanalnetz auf dieſem Planeten jetzt nichts. 
bei dem hochgelegenen | Es wurden zwar dunkle Linien geſehen, aber dieſe waren 
Orte Flagſtaff in Ari— | keineswegs fein, ſondern breit und auch nicht ſchnurgerade, 


zona ein eignes Objer- | fury, fie boten nicht einen Anblick, der an ihren künſtlichen 


1 vatortum errichtet hat, Urſprung denken läßt. Eine Anfrage bei dem Direktor 
— in dem er der Nerkes Sternwarte, der über den größten, zur- 
Abb. 4. Mars am 2. September 1894. hauptſäch— zeit vorhandenen Refraktor verfügt, brachte 


Gezeichnet auf der Lic⸗Sternwarte. lich den 
Mars 
beobachtet, ſpricht ſich ganz ent— 
ſchieden dahin aus, daß das Netz 
der feinen Marskanäle, das er 
zu ſehen behauptet, als Er— 
zeugnis einer hochentwickelten 
Technik auf dem Mars anzu— 
ſehen ſei. Er gibt Zeichnun— 
gen vom Ausſehen dieſes 
Planeten, deren eine hier re— 
produziert iſt, und die aller— 
dings eindringlich zu ſeinen 
Gunſten ſpricht. (Abb. 5.) 
Dieſe Zeichnung wurde im 
Sommer 1903 gemacht. Mars 
hatte damals eine ſolche Stellung 
gegen die Erde, daß er uns ſeinen 
Nordpol zuwandte. Man erkennt die 
zuſammengeſchmolzene Schneezone nahe 


die Antwort: „Der 40 zöllige Refraktor 
iſt zu kraftvoll für die Marskanäle, 
er löſt ſie in kleine Elemente auf.“ 
Zu einem ähnlichen Ergebniſſe 
führte die Beobachtung an dem 
30½ zölligen Refraktor zu 
Meudon bei Paris, einem 
ganz vorzüglichen Inſtrumente 
von 50 Fuß Länge. Be⸗ 
günſtigt von ausgezeichneter 
Luft ſah der Beobachter E. 
M. Antoniadi die Kanäle ſtatt 
in gleichmäßigen, geraden, 
ſchmalen Linien in Geſtalt 
von aneinandergereihten, rund- 
lichen Flecken von ungleicher 
Dunkelheit, die nicht ſchnurgerade 
verliefen, ſondern auch bogen- 
förmige Krümmungen erkennen ließen. 
Damit der Leſer ſich hierüber ein 
am unteren Rande der Scheibe nach eigenes Urteil bilden und das diesmalige 
innen zu. Das Liniennetz auf dieſer 1 5 RER es des n mit Den früheren 
Abbildung ift höchit ſeltſam. Die Frage % eichnungen vergleichen kann, iſt hier eine 
iſt aber: s die gezeichneten feinen Linien VVV Zeichnung von Antoniadi reproduziert. 
der Marsoberfläche wirklich vorhanden, oder find es Augen- (Abbildung 6.) Hält man fie genügend weit vom Auge ent: 
täuſchungen? Letzteres wurde zuerſt von dem Aſtronomen fernt, ſo gewinnt ſie im Ausſehen Ahnlichkeit mit den älteren 
Cerulli entſchieden behauptet. Das wirkliche Bild der Oberfläche Marszeich— 2 
des Mars ijt nach dieſem Beobachter von dem unmittelbar auf- | nungen. d 
gefaßten ſehr verſchieden, und das Verfahren, die einzelnen zu 
verſchiedenen Zeiten und bruchſtückweiſe geſehenen Striche und 
Flecke zuſammenzuziehen und zu einem Ganzen zu verarbeiten, 
bringt nach ſeiner Meinung nur Phantome zutage. Die feinen 
Flecke des Mars ſind nur ſchwache Eindrücke, höchſt geringe 
Empfindungen, die das Auge erſt ſummieren muß, um ein 
Bild davon herzuſtellen. Hiermit ſtimmen die Wahrnehmungen, 
die Profeſſor Barnard in dem 36 zölligen Rieſenfernrohr auf 
der Lick- Sternwarte beim Mars gemacht hat, überein. Von 
ſeinen Zeichnungen iſt hier eine, die am 2. September 1894 
erhalten wurde, wiedergegeben. (Abbildung 4.) Mars erſcheint 
hier nicht als runde Scheibe, ſondern ſo wie der Mond zwiſchen 
dem erſten und letzten Viertel und auch aus dem nämlichen 
Grunde, weil nämlich links ein Teil der Nachtſeite uns zuge- 
wandt und alſo unſichtbar iſt. Von einem Netzwerk der 
feinen Kanäle zeigt ſich keine Spur. Profeſſor Lowell, der im 
Sommer 1904 den Mars ebenfalls anhaltend beobachtete, 
ſah eine Anzahl Kanäle und bemerkte, daß die ſämtlichen 
Erſcheinungen ihm auf ein allgemeines Frühlingshochwaſſer 
der ſüdlichen Marshemiſphäre hinzudeuten ſchienen, von einem 
Netzwerk dieſer Kanäle erwähnt er diesmal nichts. Dagegen 
gab er eine Marskarte nach ſeinen Beobachtungen 1896— 97, 
auf der überaus zahlreiche, geradlinige, einander durchſchnei— 


Abb. 6. Mars am 11. Oktober 1909. 
Gezeichnet von E. M. Antoniadi auf der Sternwarte zu Meudon. 


Etwas Ähnliches zeigen auch andere Aufnahmen des gleichen 
Beobachters ſowie Zeichnungen, die nach dem 14 zölligen Fern⸗ 
rohr zu Toulouſe erhalten wurden. Es beſteht alſo ein 
unvereinbarer Gegenſatz zwiſchen den letzten und den früheren 
Darſtellungen des Mars, unb man kann nur annehmen, ent- 
weder, daß jene älteren Darſtellungen auf Täuſchungen be. 
ruhen, oder daß aus unbekannten Urſachen die Kanäle dieg- 
mal ſehr breit und verſchwommen auftreten. Antoniadi kommt 
zu dem Ergebniſſe, daß es kein Kanalnetz im Sinne der 
Deutungen von Schiaparelli, Lowell und andern gibt, womit 
alfo auch der Grund hinfällig wird, dabei an künſtliche Db- 
jekte hochziviliſierter Marsbewohner zu denken. Denn es muß 
ausdrücklich betont werden, daß die Behauptung, auf dem 
Mars lebten hochkultivierte, vernunftbegabte Weſen, fih aus- 
ſchließlich auf die Exiſtenz des nach geometriſchen Grundſätzen 
ausgeführten Kanalnetzes auf dieſem Planeten gründet. 

Auch die Photographie hat man in der Frage der Mars. 
kanäle zu Hilfe genommen. Schon von Lowell ſind vor 
einigen Jahren photographiſche Aufnahmen des Mars ausge- 
führt worden, auf denen man aber nur mehrere der größeren 
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Meeresarme mit Mühe erkennt; neue Aufnahmen, bie im ver- 
gangenen Jahr am Sonnenobſervatorium auf dem Mount 
Wilſon (Nordamerika) gewonnen wurden, laſſen auch von 
den Kanälen nichts deutlich erkennen. Etwas anderes iſt 
aber auch kaum zu erwarten, denn die wenig mehr als ein 
paar Millimeter großen Originalnegative verlieren bei der 
notwendigen Vergrößerung ſo ſehr an Schärfe, daß man nur 
das gröbere Detail unterſcheiden kann. Sonach hat die jüngſte 
Erdnähe des Mars uns in der Frage nach dem Weſen der 
Marskanäle keine Entſcheidung geliefert. 

In den nächſten Jahren wird Mars der Erde nicht mehr 
ſo nahe kommen wie 1909, dieſes tritt erſt 1924 wieder 
ein. Wenn nicht ganz unerwartete Fortſchritte auf dem Gebiete 
der Beobachtungskunſt gemacht werden, wird die Menſchheit ſich 
alſo bezüglich weiterer neuer Aufſchlüſſe über den Mars noch 
lange gedulden müſſen. Die von verſchiedenen Seiten ge⸗ 
machten Vorſchläge zu einer Verſtändigung mit den Mars- 
bewohnern durch optiſche Signale find utopiſch, denn die Ent- 
fernung des Mars von der Erde iſt zu groß, um mit unſern 
Mitteln auf ſo ungeheure Entfernungen hin zu ſignaliſieren. 


Das deutſche Dorf. 


Von Heinrich Sohnrey. 


Alle Menſchen in dem Land kommen her vom Bauernſtand. , 
Wenn die Bürger Hunger leiden, kann der Bauer Schinken ſchneiden. 
(Alter Spruch.) 


Mancher mag wohl lächeln, wenn er dieſen alten Spruch 
lieſt; denn wie er meint, iſt ja Deutſchland längſt aus dem 
Bauernſtaat herausgewachſen und lebt doch, lebt ſogar beſſer 
als je. Preußens Landbevölkerung machte 1870 noch zwei 
Drittel, nach der jüngſten Zählung jedoch nicht mehr die Hälfte 
der Geſamtbevölkerung aus. Die Entwicklung Preußens und 
Deutſchlands vom Agrarſtaat zum Induſtrieſtaat — den einen 
ein Ideal, den andern ein Scheuſal — ſcheint ſich ja allerdings 
unaufhaltſam zu vollziehen; ob aber deshalb der alte Spruch 
ſchon gänzlich veraltet ift, ob er überhaupt im Kern feines Xn- 
haltes je veralten kann, das möchte denn doch trotz aller gegen— 
ſätzlichen Entwicklung billig bezweifelt werden. 

Die großartige induſtrielle und kommerzielle Entwicklung, 
die unſer Vaterland in den letzten Jahrzehnten durchmachte, hat 
einen ungeheuern Umſchwung aller Verhältniſſe und einen ge— 
waltigen metalliſchen Reichtum mit ſich gebracht, aber — das 
muß doch wohl gejagt werden — auf das Land, d. h. alfo vor- 
nehmlich das Dorf, in mehrfacher Hinſicht eine geradezu ver- 
heerende Wirkung ausgeübt. Es kann das hier im einzelnen 
nicht nachgewieſen werden, ich will nur die eine Tatſache hervor— 
heben, daß das Land trotz ſeines ſtarken Geburtenüberſchuſſes 
bei der großen Bevölkerungsvermehrung — ſeit 1871 um etwa 
25 Millionen — völlig leer ausgegangen ift; ja, unſere Land- 
orte weiſen heute weniger Menſchen auf als 1871. 

Mächtigen Magneten gleich haben die großen Städte die ge— 
ſamte Bevölkerungsvermehrung an ſich gezogen und ſich in den 
wenigen Jahrzehnten mit geradezu unheimlicher Geſchwindigkeit 
vermehrt und vergrößert. Während wir 1871 in Preußen noch 
keine Millionenſtadt, erſt vier Städte von mehr als hundert— 
tauſend und nur 18 von mehr als 50 000 Einwohnern hatten, 
gibt es gegenwärtig eine Zwei⸗Millionenſtadt und 28 Großſtädte 
von mehr als 100 000 Einwohnern. Ganz Deutſchland ge- 
nommen, zählen wir heute 19 Städte mit mehr als 200 000 
Einwohnern, darunter fünf Millionen- und Halb-Millionen- 
ſtädte, im ganzen 41 Städte mit mehr als 100 000 Einwohnern. 
„Im großen Weltſport der Großſtadtbildung“, ſagt Friedrich 
Naumann, „haben wir den Rekord erzielt, und es wird ſich in 
Zukunft nur noch darum handeln, ob wir ober die Nordameri— 
kaner die Weltmeiſterſchaft in Menſchenanhäufungen bean— 
ſpruchen dürfen.“ 

Ein gewaltiges Zuſammenklumpen der Menſchen hat alſo 
mit der Entwicklung zum Induſtrieſtaat ſtattgefunden — zu 


einem guten Teil auf Koſten des Dorfes“) und nicht durchaus 
zum Heile der Großſtadtmenſchen. Während z. B. in der rein 
ländlichen Provinz Oſtpreußen auf einem Quadratkilometer 
5,51 Wohnhäuſer ſtehen und 54,87 Menſchen wohnen und dieſe 
Zahlen in dem ländlichen Hannover nur auf 9,18 oder 71,66 


| anmadjjen, betragen fie für Berlin 614,48 oder 32 178,99. 


Auf ein Haus in der Provinz Hannover kommen 1,62 Haus- 
haltungen mit 7,65 Menſchen, auf ein Haus in Berlin 12,05 
Haushaltungen mit 49,12 Menſchen. 

Aber die Statiſtik ſagt uns noch mehr, was uns zu denken 
gibt. In Hannover waren 1905 von allen Haushaltungen nur 
6 v. H., die aus einer Perſon beſtanden, während Berlin 
10 v. H. folder Einſpänner-Haushaltungen hatte. In Berlin 
gehören auch nur 3,88, in der Provinz Hannover aber 4,73 
Perſonen zu einer Haushaltung. Wir müſſen alſo daraus 
ſchließen, daß der Sinn für die Familie in der großen Stadt 
zurückgeht. 

Daraus erklären ſich dann auch ſchon die Zahlen, die die 
Statiſtik über den Kinderreichtum in Dorf und Großſtadt uns 
vor Augen ſtellt. Auf 100 Ehefrauen im Jahre 1905 entfielen 
Kinder bis zu einem Jahre: 


in Preußen überhaupt . 20,8 v. H. 
in den ländlichen Gemeinden. 29.2 ` » 
in den Städten . 182 „ 
in Berlin . 12,6 


Bei dieſen Zahlen find die Totgeborenen vollſtändig aus— 
geſchieden; auch iſt die Säuglingsſterblichkeit in ihrem Einfluß 
zu einem guten Teil ausgeſchaltet. Die Zahlen bringen alſo 
ziemlich das zum Ausdruck, was von der Mutterhoffnung ſich 
ins Leben durchrettete. 

Kinderreichtum bedeutet in Volk und Familie immer noch 
ein Nichtverzagen im wirtſchaftlichen Kampf, ein Nichtverfallen 
in Bequemlichkeit und Genußſucht, ein Glauben an die Zukunft 
und Schaffen für fie. „Viel Kinder, viel Segen“ ift ein Sprid- 
wort, das man auf dem Lande noch immer hören kann. 

Von dieſem Geſichtspunkt betrachtet, redet die kleine Zu— 
ſammenſtellung von Zahlen eine Sprache, die zu Bedenken 
zwingt. Sie legen vor allem den Schluß nahe, daß die Lebens- 
hoffnung und Lebenskraft mit den großen Städten nicht 
ſteigt, ſondern abnimmt. 

Man frage auch einmal beim Tod an, was er dazu ſagt. 
Stellen wir die Zahlen der Todesfälle feft, die auf 1000 Men- 


) Vergl. meinen Aufſatz „Die Landmädchen in der Großſtadt“ 
in Nr. 24 der „Welt der Frau“. 
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ichen kommen, jo ergeben fid) feine weſentlichen Unterſchiede, 
und Berlin erſcheint ſogar noch in einem günſtigen Lichte; hat 
es doch nur 17,1 v. H. Sterbefälle, während die Städte über- 
haupt 19,7 und die ländlichen Gemeinden 19,6 v. H. haben. 
Scheidet man aber die eingewanderte Bevölkerung aus der Ber- 
liner aus, und berechnet man die Zahl nur für die in Berlin 
Geborenen, fo ſteigt der Satz plötzlich auf 19,5 v. H. Be— 
trachtet man nun in Berlin noch die Gruppe der 20- bis 
30jährigen, fo ergibt fid), daß die Sterbefälle betragen: 


bei den in Berlin Geborenen. 5,5 v. H. 
bei den auswärts Geborenen. 45 n 


Bei den 30- bis 40jáDrigen ift das Verhältnis ähnlich. Die 
geborenen Berliner ſterben verhältnismäßig früh, während die 
Eingewanderten ein längeres Leben haben. 

Alle Mühen und Aufwendungen der großen Städte für die 
Geſundheit ihrer Bewohner ſind noch heute nicht imſtande, den 
Verluſt an Lebenskraft und Lebenshoffnung wettzumachen, den 
das Zuſammenhäufen der Menſchen auf engem Raume mit ſich 
bringt. 

Und das gilt nicht nur in körperlicher, ſondern auch in 
geiſtiger Beziehung, wenn ſich hier auch nicht mit ſo untrüglich 
beweiſenden Zahlen aufwarten läßt. Ja, auch das Gemüts— 
leben unſeres Volkes, ich möchte ſagen das familiäre und natio— 
nale Denken und Fühlen wie überhaupt das ganze Seelenleben 
der Großſtadtmenſchen, bedarf der ſtändigen Erfriſchung und 
Erneuerung von unten auf. 

Man lächelt. Was kann denn das Dorf der Großſtadt geiſtig 
bieten? Beſinnen wir uns zunächſt einmal auf das, was es ſich 
ſelber, als der ſtädtiſche Kulturträger, die Zeitung, den Men— 
ſchen auf dem Lande noch nichts anzuhaben vermochte, in 
geiſtiger Hinſicht war, und was der ſchöpferiſche Dorfgeiſt an 
nationalen Geiſtes- und Gemütswerten im Laufe von Jahr- 
hunderten hervorgebracht hat. Wer war's, der die wunderbaren, 
unermeßlich reichen Schätze ſchuf, an deren Sammlung und Ord- 
nung unſere beſten Gelehrten nun ſchon ſeit länger als einem 
Jahrhundert emſig arbeiten? Ich meine all die großen Schätze 
an Volksliedern, an Sagen und Märchen, an Sprichwörtern, 
an Sitten und Bräuchen, in denen das deutſche Volkstum der 
Vergangenheit einen ſo großartigen, mannigfaltigen und poeſie— 
vollen Ausdruck fand? Ja, wer iſt der Schöpfer und Erhalter 
dieſes herrlichen Nationalſchatzes, dieſes zweiten gewaltigen 
Nibelungenhortes, den uns kein finſterer Hagen jemals mehr 
rauben kann, und der ein Stolz und eine Freude unſeres Volkes 
allezeit bleiben wird? Nun, das deutſche Dorf! Der ſchöpfe— 
riſche Dorfgeiſt! 

Ahnt denn die Maſſe der Großſtadtleute auch nur überhaupt, 
welcher Reichtum an Poeſie und Volkskunſt in den Schatz— 
kammern des ländlichen Volkstums aufgeſpeichert liegt? 

Wiſſen ſelbſt die Gebildeten in unſern großen Städten noch 
etwas davon? 

Die neue Zeit hat die Brunnen des ländlichen Volkstums 
ausgedörrt, und die Zeit der Märchen und Sagen und der 
phantaſievollen Auffaſſung des Lebens, wie ſie in Brauch und 
Aberglaube ſich ausdrückte, iſt wohl für den größten Teil des 
deutſchen Dorfes vorüber; aber ift die geiſtige Urkraft des Land. 
volkes, die alles das hervorbrachte, etwa auch dahin? 

Wehe uns, wenn es ſo wäre. Nein, ſie iſt nur latent ge— 
worden und wird, wenn es an der Zeit iſt, zum Heil unſeres 
nationalen Geiſteslebens in neuen Formen wieder entbunden 
werden. Ja, in unſerm Landvolke liegt noch immerdar ein 
geiſtiger Hort, an dem ſich das nationale Leben, Dichten und 
Denken noch auf lange hinaus, ich hoffe für alle Zeit, immer 
wieder aufs neue erfriſchen und bereichern kann. 

Das alte ländliche Volkstum ſoll ſich entwickeln und ent. 
falten zu einer edeln, neuen Volkspoeſie und Volkskunſt — ſo un— 
gefähr habe ich das Sein, das Vergehen und Werden dieſer 
Dinge in meinen Schriften immer angeſehen. So daß alſo der 
poetiſche Gehalt des Volksliedes wie der Sagen und Märchen, 
der Sitten und Bräuche und ſelbſt der abergläubiſchen Vor— 
ſtellungen ausgemünzt wird in der Dorfgeſchichte und im 


dramatiſchen Volksſpiel. Anzengruber und Roſegger z. B. 
können ſchon als Stufen dieſer Entwicklung angeſehen werden. 

„Was kann denn vom Dorfe Großes kommen?“ fragte vor 
einigen Jahren ein ſtolzer Weimarer Dichtersmann, der als 
Kritiker ſein Mütchen beſonders an der Heimatkunſt zu kühlen 
ſuchte, für die er als. „Menſchheitsdichter“ nur Geringſchätzung 
und boshaften Zorn empfand, während er die elf oder zwölf 
blutigen „Scharfrichter“, die damals gerade ihren Triumphzug 
durch die großen Städte hielten, mit einer geradezu närriſchen 
Begeiſterung pries. 

Zu der gleichen Zeit erſchien Frenſſens „Jörn Uhl“, ein 
Dorfroman, der die ganze Welt elektriſierte. Mag das Buch auch 
tauſendmal überſchätzt worden ſein, ſo ſteht doch feſt, daß die 
Welt der Leſer ſeit langem nichts ſo bewegte und begeiſterte 
wie dieſer vom Dorf gekommene Roman. 

Das Dorf als Ouellgrund volkstümlicher, deutſcher Poeſie, 
ift das etwas fo Geringes? Die ſogenannte „Heimatkunſt“ 
als eine Ausdrucksart dieſer Poeſie, ift die als ſolche etwas fo 
Minderwertiges und Unbedeutendes? Was für verſchrobene 
Urteile find nicht ſchon von den zünftleriſchen Literaturkritikern 
über die Heimatkunſt gefällt worden! Weil man eben nicht zu 
erkennen vermag, was denn eigentlich jene beſondere, eigen— 
artige Literaturſtrömung, die wir als Heimatkunſt charakteri— 
ſieren, in dem Organismus unſerer Nationalliteratur zu be— 
deuten hat. Wenn wir mit etwas mehr Harmonie des Denkens, 
als ſie gewöhnlich vorhanden zu ſein ſcheint, an dieſe literariſche 
Erſcheinung herantreten, ſo werden wir uns ſagen müſſen, daß 
es hier nicht auf die Größe der einzelnen Werke ankommt, ſon— 
dern daß wir dabei vor allem auch die elementare Bewegung, 
die ſtarke Eigenart, die landſchaftliche Farbe einzuſchätzen haben, 
die hier das Dorf in die Allgemeinheit der Literatur bringt. 

In den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ſchien 
unſere Nationalliteratur vollkommen in eine Großſtadt- und 
Induſtricliteratur ausarten zu wollen. Die Straßen Berlins 
wandelten alle Herolde des Romans, des Dramas, ſelbſt der 
Lyrik. Das Wort „Großſtadtluft“, das den Titel eines viel qe- 
gebenen Luſtſpiels bildete, hätte man als Motto über die ganze 
damalige Literatur ſchreiben können. 

Da ſetzten dann die Heimatkünſtler ein, zum großen Teile 
ganz unbewußt und ganz aus dem natürlichen Drange heraus, 
denn die Natur der Dinge war es, die ſie an die Quellengründe 
der Poeſie, in das urſprüngliche Leben von Dorf und Feld und 
Wald hinaustrieb oder vielmehr ſie dort erweckte. 

Mag die Heimatkunſt in der Literatur auch noch keinen ganz 
Großen hervorgebracht haben — die Großſtadtdichtung hat's 
ebenſowenig, denn die Raffiniertheit der Darſtellung, der 
Charakteriſierung allein iſt doch wohl noch nichts Großes; die 
aber von unſern tonangebenden literariſchen Kreiſen zu ihren 
Großen zählen werden, nehmen wir z. B. ſelbſt Hauptmann, 
die bergen in ihrem Beſten, wenn wir genau zuſehen, nicht ſelten 
auch ein gut Teil von der Art und Kraft des Dorfgeiſtes, alfo 
von den Elementen, die die Heimatkunſt ausmachen. Man darf 
ſie allerdings nicht in dem engen Sinne nehmen, wie z. B. 
Adolf Bartels ſie aufgefaßt wiſſen will. 

Wenn aber einſt wieder ein ganz Großer kommen wird, ſo 
wird er gewiß kein Großſtadtdichter und kein Heimatdichter, 
ſondern ein nationaler Dichter ſein, d. h. ein Geſtalter und 
Führer, der Dorf und Stadt mit gleicher Liebe umſpannt. 
Könnten wir doch ſelbſt in Goethes größtem Werke Elemente 
der Heimatkunſt entdecken. 

Wahrlich, es iſt nicht nur eine ſchöne Phraſe, wenn wir das 
Land, wenn wir das deutſche Dorf als Kraftquelle und Jungborn 
unſerer Nation bezeichnen. Als ein Glück können wir es be— 
trachten, daß das Land auch heute noch den reichlich fließenden 
Born bildet, aus dem die Großſtadt ſich immer wieder ver— 
jüngen, aus dem ſie immer wieder neues Leben ſchöpfen kann. 

Darum aber bedeutet das Dorf für den Städter auch nicht 
nur einen angenehmen und intereſſanten Erholungsort, ſondern 
eine wirkliche Quelle des Lebens, des Volksaufbaues, und der 
Städter ſollte im höchſten Grade daran intereſſiert ſein, daß 
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unſere Dörfer nicht nur in ihrer eigenartigen Schönheit und mit 
ihren Naturreizen beſtehen bleiben, ſondern daß ſie wirtſchaftlich 
und kulturell allzeit ſo gefeſtet ſind, wie es zum ewigen Ge— 
deihen unſeres ganzen Volkes nötig iſt. 

Es geziemt darum einem Blatte wie der „Gartenlaube“ 
wohl, ja, es will ihm als eine bedeutſame Pflicht erſcheinen, 
daß es die Blicke ſeines großen Leſerkreiſes einmal nachhaltig 
auf unſer deutſches Dorf lenkt, auch zu einem Gange durch dieſes 
oder jenes charakteriſtiſche Dorf einladet; bietet doch das deutſche 
Dorf einer ſinnenden Betrachtung über das ſchon Geſagte hin— 
aus noch ſo überaus viel des Reizvollen und Wiſſenswerten. 
Die Stellung des Dorfes in der Landſchaft — Ebenendorf, 
Gebirgsdorf vim. —, der Dorſcharakter in den verjchieden- 
artigen Landesteilen — niederdeutſche, mitteldeutſche, ober— 
deutſche Dörfer uſw. —, die Dorfanlage — Haufen, Reihen-, 


Straßen-, Runddorf, Weiler uſw. —, die Dorfverfaſſung 
— Gutsdorf, Bauerndorf —, die wirtſchaftlichen Verhältniſſe, 
die Stammesart der Bewohner, die ſtammesartliche Bauweiſe, 
die Lebensweiſe, das geiſtige Leben, vor allem auch der Einfluß 
der neuzeitlichen Entwicklung auf die äußere Geſtalt und das 
innere Leben des Dorfes — welch eine Fülle des Stoffes! 

Ich glaube annehmen zu können, daß die in zwang— 
[ofer Folge geplanten Darſtellungen charakteriſtiſcher Cingel 
dörfer uns vieles davon nahe bringen werden, und 
ſchließe dieſe Worte, welche die in Ausſicht ſtehenden 
Aufſätze einleiten ſollen, mit der Überzeugung, in der 
ich lebe und ſterbe: Die große Stadt wird blühen und 
gedeihen, ſolange das deutſche Dorf blüht und gedeiht. Das 
heißt aber, die Zukunft des deutſchen Volkes liegt nicht in der 
Großſtadt, ſondern in Dorf und Stadt! 


Louis Botha. 


Von A. Schowalter. 


In ſeinem bekannten Buche „Siegen oder Sterben. Die 
Helden des Burenkrieges“, das einſt viele Tauſende begeiſterte, 
hat der holländiſch⸗afrikaniſche Journaliſt Frederik Rompel 
auch die Frage erwogen, wer nach der ſiegreichen Beendigung 
des Burenkrieges Ausſicht habe, das Erbe Paul Krügers an- 
zutreten. Er hat gemeint, 
dieſe Ehre für A. D. W. Wol⸗ 
marang, Mitglied des Aus⸗ 
führenden Rates unter Paul 
Krüger und Führer der Son⸗ 
dergeſandtſchaft für Europa, 
reſervieren zu ſollen. „Er iſt 
der Mann der Zukunft, und 
ſelbſt Louis Bothas Waffen⸗ 
erfolg wird ihm und dem 
Namen, den er in dieſer Be⸗ 
ziehung hat, nicht im Wege 
ſtehen. Nun hat Botha nicht, 
wie wir hofften, fih den Vor, 
beerkranz des Siegers um die 
Stirn winden dürfen; und 
doch, was man dem ſiegge⸗ 
krönten Feldherrn nicht zu⸗ 
traute, iſt dem überwundenen 
zugefallen: die Führerrolle in 
feinem Volke. Vor drei Jah- 
ren habe ich in der „Garten 
laube“ (S. 430) geſchrieben: 
„Die einſt als Bettler für ihr 
Volk durch Europa zogen, 
ſind nun berufen, von ver⸗ 
antwortlicher Stelle aus eines 
zähen, zukunftsreichen Volkes 
Geſchick zu lenken; und wenn 
die Vereinigung Südafrikas 
kommen wird, werden wir ſie 
erſt auf dem Höhepunkt ihrer 
Macht ſehen.“ Dieſe Ber- 
einigung iſt gekommen, und 
auf dem Höhepunkt ſeiner 
Macht ſteht Louis Botha, der 
Miniſterpräſident der Südafrikaniſchen Union. 

Wenn unſere gut unterrichteten Zeitungen und hochweiſen 
Politiker auf die Zuſtände in Südafrika zu reden kommen, 
ſo erſchöpfen ſie ſich in Lobſprüchen auf Englands großzügige 
und weitherzige Verſöhnungspolitik. Nie find Lobſprüche un- 
berechtigter ausgeteilt und eingeheimſt worden. Das Ber- 
dienſt an der Erholung des vom Kriege ruinierten Landes 
und an der Machtſtellung der Buren kommt ausſchließlich 


Louis Botha. 


Botha und ſeinen Freunden zu. In Botha lebt die alte 
Burentugend des Wartenkönnens und der Beharrlichkeit. Die 
engliſchen Landeskommiſſare haben ihn oft bös abfahren laſſen, 
wenn er ohne Unterlaß ſeine Bitten und Proteſte vortrug; er 
iſt es nicht müde geworden, immer wieder dasſelbe zu fordern. 
Er war als vertragſchließender 
Teil feinem Volke dafür ver- 
antwortlich, daß der Vertrag 
auch gehalten wurde, und 
England hielt ihn nicht. Man 
ſuchte ſein Anſehen zu unter⸗ 
graben durch Verdächtigungen 
ſeiner Lauterkeit, und die Bu⸗ 
ren, die ihn immer in lieben$- 
würdiger und zuvorkommen⸗ 
der Weiſe mit der Regierung 
verhandeln ſahen, führten 
unter ſich mißtrauiſche Reden. 
Mehr als einmal war man 
des untätigen Zuſehens über⸗ 
drüſſig. Botha riet immer 
noch zum Warten! Steter 
Tropfen mußte doch einmal 
den Stein höhlen. Und zu 
dieſer Gewißheit kam das Ver⸗ 
trauen auf die innere Kraft 
ſeines Volkes. Der Mann 
iſt nicht totzumachen: das 
war bald das allgemeine Emp⸗ 
finden auf ſeiten der Herr⸗ 
ſchenden. Er iſt der Stärkſte 
unter uns in der Geduld und 
dem Gleichmut des Ertragens: 
das fühlten die Bedrückten. 

Im Kriege hat Botha zu 
oft geſehen, daß die Tapfer⸗ 
keit unterliegt und die Taktik 
ſiegt. Langſam, aber ſicher, 
mit freundlichem Lächeln ſeine 
Gegner aus ihren Stellungen 
hinauszumanövrieren, das iſt 
ſeine Taktik. Ohne agitatoriſche Redeleiſtungen, zu denen die 
Verhältniſſe Stoff und Veranlaſſung genug geboten hätten, 
hat er unabläſſig auf die Fehler des engliſchen Regimes hin- 
gewieſen, bis es alles Vertrauen im Volk verloren hatte. Un- 
auffällig und unter oſtentativer Ausſchaltung aller Revanche⸗ 
gedanken und aller Raſſenpolitik hat er wirtſchaftlich organi- 
ſiert. Und als dann der erſte politiſche Wahlkampf kam, 
da waren ſeine Schlachtreihen geordnet, und ſie errangen den 
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Sieg. Das Wahlrecht war fo vorfichtig verteilt, daß nad) 
engliſcher Berechnung die Wahlen eine engliſchgeſinnte Mehr— 
heit ergeben mußten; niemand hielt es für möglich, daß die 
Burenpartei in den Induſtriezentren Erfolge erringen werde. 
Es iſt Bothas Takt, ſeiner ausgleichenden Perſönlichkeit, ſeiner 
perſönlichen Liebenswürdigkeit, ſeiner klugen Wirtſchaftspolitik 
zu danken, daß die paar Mandate, die das Zünglein an der 
Wage bildeten, feiner Partei zufielen. Daß er die wirtſchaft⸗ 
lichen Intereſſen in den Vordergrund ſchob, ſtörte die Einig- 
keit nicht in ſeinem Volk, das gleiche Wirtſchaftsintereſſen hat, 
ſondern bröckelte der Gegenpartei ab, deren wirtſchaftliche 
Intereſſen auseinanderfallen. So konnte die Burenpartei in 
Transvaal ſiegen; ſo konnte Transvaal die Führung über⸗ 
nehmen im Kampf für die Wiederaufrichtung des Burenvolkes, 
bis die Vereinigung mit der Kapkolonie und dem ehemaligen 
Freiſtaat dem Burenelement dauernd das Übergewicht ſicherte, 
das zweifellos durch ein neues Wahlrecht in Bälde auch po— 
litiſch ſichergeſtellt wird. Wie ſtark ſich Botha fühlt, und wie 
hoch er die Kulturbedeutung der Buren für Südafrika ein⸗ 
ſchätzt, hat er am deutlichſten dadurch bewieſen, daß er, als 
ihm die Bildung des erſten Miniſteriums der vereinigten 
Staaten übertragen wurde, die Berufung von Männern aus 
verſchiedenen Parteien zu einem Koalitionsminiſterium ablehnte. 
Nur darf man das nicht ſo darſtellen, als bedeute die 
Übertragung dieſer Präſidentſchaft ein Entgegenkommen von 
ſeiten Englands. Die Selbſtverwaltung kann in engliſchen 
Kolonien nicht anders als durch die parlamentariſche Mehr⸗ 
heit ausgeübt werden; das war auch für die einzelnen Buren- 
länder ſchon bei den Friedensverhandlungen zugeſagt und ver- 
ſtand ſich für die vereinigten Staaten von ſelbſt. Wie wäre 
denn unter engliſcher Verfaſſung eine gedeihliche Arbeit im 
Parlament möglich, wenn nicht die Mehrheit zugleich bie Re- 
gierung bildete? Ob man Botha fürchtete oder liebte: man 
mußte ihm die Führung übertragen. Wohl gab es noch 
andere, ältere und erfahrenere Staatsmänner als ihn unter den 
Buren, vor allem in der Kapkolonie, aber ſie hatten das Volk 
nicht hinter ſich wie Botha, der „General“, der mit der neuen 
Geſchichte ganz anders verknüpft iſt als die Parlamentarier, 
die ſchon vor dem Kriege Miniſter waren, und deren Namen 
wohl Achtung genießen, aber keine Begeiſterung auslöſen in 
dem ſeines Einigungswillens ſich bewußt gewordenen Volke. 
Auch andere Helden hat das Volk, die es gern als leitende 
Staatsmänner ſähe, aber ihnen fehlt, wie z. B. de Wet, die 
Kunſt des höflichen Schweigens oder die des temperamentloſen 
Redens und des anhaltenden Drängens ohne ein Zeichen von 
Erregung. Über die Frage des „Taktes“ — und das war 
die Frage der Taktik — waren Botha und de Wet nie einig, 
und de Wet hat ſich aus der veranwortlichen Leitung auch 
hinausmanövriert gefühlt. In der Tat ijt in dieſem Stadium 


der Entwicklung ein Nebeneinander der zwei ſo verſchiedenen 


Naturen und ihrer ſo andersartigen Methode nicht gut denk— 
bar; die Homogenität des Miniſteriums und die Aftionsfähig- 
keit der Regierung mußten darunter leiden. 
Kriegführung waren ihre Methoden und Anſichten durchaus 
verſchieden. Hier wie dort gibt es für ſie nur getrenntes 
Marſchieren und — von Zeit zu Zeit — vereintes Schlagen. 

Nur ſo kann Botha den politiſchen Befähigungsnachweis 
ſeines Volkes liefern. Und darum iſt es ihm zu tun. Seines 
Volkes Ehre hängt jetzt an ſeinem Namen. Dafür hat er 
ein ſtarkes Gefühl. Man hat unter dem Einfluß der engliſchen 
Preſſe lange den Bur als kulturell und ſtaatsmänniſch minder— 
wertig betrachtet gegenüber dem Engländer und es damit zu 
rechtfertigen, ja als notwendig zu erweiſen geſucht, daß Eng— 
land die Regierung in Südafrika übernehme. In den 
„Preußiſchen Jahrbüchern“ wollte mir vor etlichen Jahren ein 
deutſcher Profeſſor in der hochmütigen Art ſo mancher Buch— 
gelehrten ſogar klarmachen, daß die Buren überhaupt nicht 
ohne weiteres zu den Kulturmenſchen gerechnet werden dürften. 
Solchen unverſtändlichen Urteilen hat eine eifrige Preßpropa— 
ganda in engliſchem Dienſt allerorts Bahn gebrochen, und 
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darunter leiden nationalſtolze Männer wie Botha beſonders 
ſtark. Mit dieſem Vorurteil aufzuräumen, ijt ihnen eine 
Lebensaufgabe. 

Und dieſe Ehrenrettung bedeutet zugleich eine Zerſtörung 
engliſchen Nimbuſſes. England gilt ja immer als die foloni- 
ſatoriſche Macht; nach engliſchem Muſter Kolonialpolitik zu 
treiben, wird uns immer empfohlen. Solche Schlagworte erben ſich 
wie eine Krankheit fort. Niemals hat fid) ein Volk mit feiner Kolo- 
nialpolitik fürchterlicher bloßgeſtellt als England in Südafrika, vor 
allem in Transvaal. Das betont auch Botha bei jeder Gelegenheit. 
Was hat die engliſche Verwaltung in fünf Jahren aus Trans- 
vaal gemacht? Ein verſchuldetes, unter äußerem und innerem 
Druck ſeufzendes, von Mißtrauen und Gehäſſigkeit unter- 
wühltes Land. Nicht nur der Ausfall der erſten Wahlen, 
ſondern auch abſolute Ratloſigkeit angeſichts des wirtſchaftlichen 
Zuſammenbruchs zwang die Machthaber, den Buren bie Ber- 
waltung in ihre Hand zu geben. Sie ſollten den verfahrenen 
Karren wieder auf feſten Boden bringen. Und ſie haben es 
in glänzender Weiſe getan. Vorher war kein Geld da für 
Penſionen, kein Geld für Eiſenbahnen, kein Geld mehr, um 
die bankrotten engliſchen Siedlungen noch eine Zeitlang über 
Waſſer zu halten; farbige Arbeiter waren im Inland nicht zu 
gewinnen für Grubenarbeit, keine Geduld und hoffnungsfrohe 
Ausdauer war unter den Bauern, kleine Geſchäfte konnten ſich 
nicht halten, große Kapitalien blieben fern, und der Staat 
ſelbſt vermochte Anleihen unter anſtändigen Bedingungen nur 
gegen die Garantie des „Mutterlandes“ zu bekommen. 

Nun wurde Botha Miniſterpräſident. Was er in drei 
Jahren vollbracht hat, hört ſich an wie ein Märchen. Er 
hatte die Rieſenſchuld zu verzinſen, die die engliſche Mikwirt- 
ſchaft dem Land auferlegt, hat daneben die Forderungen der 
entlaſſenen Beamten der früheren Republik befriedigt, das 
Eiſenbahnnetz vollſtändig ausgebaut, alle korporativen Be- 
ſtrebungen der Bauern mit Zuſchüſſen unterſtützt, für die ver- 
armten Volksgenoſſen Arbeitsgelegenheit und Anſiedlungs⸗ 
möglichkeit geſchaffen. Und bei alledem wies die Staatskaſſe 
Jahr für Jahr reiche Überſchüſſe auf. Er hat die Chineſen 
aus dem Lande geſchafft und der Induſtrie afrikaniſche 
Arbeiter beſorgt, ſo daß Geld im Lande blieb; er hat das 
Vertrauen im Land und zum Land gehoben, ſo daß Geld 
ins Land floß. Niemals ſtand der Bergbau auf ſoliderem 
Boden als jetzt, und niemals war der Landeskredit ſtärker als 
jetzt. Auch das gegenſeitige Mißtrauen hat friedlichem Zu— 
ſammenarbeiten Platz gemacht, feit die Sprachen- und Shul- 
frage friedlich gelöſt iſt und jeder Volksteil weiß, daß jedem 
das Seine zukommt. Nur mit einem Stand hat's Botha 
verdorben; das ſind die engliſchen Beamten. Er hat ſie auch 
gar zu böſe heimgeſchickt, die Schmarotzer und Faulenzer, die 
ihre Finger in den ſüdafrikaniſchen Honigpott ſteckten und ſo 
lange abzuſchlecken gedachten, bis ſie Dienſtjahre genug ge— 
ſammelt hätten für eine auskömmliche lebenslängliche Penſion. 
„Heimgeſchickt“ hat ſie Botha im buchſtäblichen Sinne des 
Worts — ganze Schiffsladungen voll; für 50 Millionen 


Mark überflüſſiger und unbrauchbarer Beamten! Und nach 
dieſem großen Reinemachen funktioniert die Verwaltung 
tadellos. 


Vor dem Burenkrieg hatten die Transvaaler den größten 
Namen unter allen Buren Südafrikas; im Kriege haben ſie 
viel von dem Ruhm ihres Namens eingebüßt; nach dem 
Kriege hat man allgemein erwartet — auch ich habe nicht 
anders gedacht — daß nun die Kapkolonie die Führung 
übernehmen werde in der Entwicklungsgeſchichte des Buren— 
volks. Nun hat Botha im Frieden den Transvaalburen den 
Glanz ſeines Namens wiedergegeben; er hat ſein zerrüttetes 
Land zur finanzkräftigſten unter den Kolonien Südafrikas 
und zum Geldgeber der Bruderſtaaten gemacht. Und nach— 
dem er ſo ſeinem Lande die Führung in Südafrika geſichert, 
iſt es das Ziel ſeines Ehrgeizes, den Beweis zu erbringen, 
daß nur das — unter transvaalſcher Führung geeinte — 
Burenvolk imſtande und berufen iſt, Südafrika kulturell zu 
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erſchließen und politiſch zu behaupten. Niemand vermag diefen 
Beweis ſo zu erbringen wie er, denn er iſt der typiſche Bur: 
ein wirklicher Bauer, ein Mann ohne höhere, das heißt 
wiſſenſchaftliche Bildung, aber voll gefunden Menſchenver⸗ 
ſtandes und reich an praktiſcher Erfahrung, ein Politiker offenen 
Auges und weiten Blickes, zäh und ausdauernd, kalt und 
kühn, zielbewußt und geduldig. Wie Paul Krüger das Haupt 
ſeiner Regierung war, ſo iſt auch Louis Botha nicht nur der 
Vorſitzende, ſondern der geiſtige Leiter ſeines Miniſteriums, 
in dem der Rechts- und andern Gelehrten genug ſitzen. 

Die Art, wie Botha arbeitet, muß den Buren zum Bewußt⸗ 
ſein ſeiner Kraft und ſeiner Bedeutung bringen. Und dieſes 
Bewußtſein löſt von ſelbſt allmählich die Bande mit dem 
„Mutterlande“. Nicht als ob er an gewaltſame Losreißung 
dächte. Auch hierin iſt Botha ganz Takt und Taktik. Er 
haßt die Engländer nicht, er ſchaut mit lächelnder Überlegen- 
heit auf ſie herab. Er ſchätzt ihr Syſtem der Verwaltung, 
wenn auch nicht die Männer, die es vergegenwärtigen, und 
neben unſerm kleinlichen Syſtem von Kolonialregierung muß 
ſich ja das engliſche vorteilhaft abheben. Er kann von keinem 
andern Volk Unterſtützung erwarten, das hat er bitter genug 
erfahren; fo braucht er das engliſche „Mutterland“ als Schutz- 
mauer, bis fein Volk groß und Toart genug ijt, um fid) unge- 
fährdet unter die Weltmächte wagen zu können. Alle Kräfte 
werden unterdeſſen eingeſetzt, um den Zeitpunkt ſo raſch als 
möglich herbeizuführen, an dem es als eine Lächerlichkeit 
erſcheinen würde, wenn die „Mutter“ die große Tochter noch 
gängeln wollte. Dann wird die Behauptung der engliſchen 
Herrſchaft eine Unmöglichkeit ſein, und kein engliſcher Miniſter 
wird für dieſe Unmöglichkeit kämpfen. 

Im Ausland hat man feine Haltung oft mißverſtanden. 
Viele ſehen in ihm einen Verräter, einen Renegaten, einen 
ehrgeizigen Schildträger des Siegers. Als er gar dem Könige 
von England ben Cullinan ſchenkte, da ſtand fein „Charakter- 
bild“ feſt. Ich habe im vorigen Jahre Botha, als ich mit 
ihm in Kiſſingen zuſammen war, gefragt, ob er nicht angeſichts 
der vielen Mißdeutungen dieſes Geſchenk doch als eine Unvor— 
ſichtigkeit empfinde. Mit vollſter Zuverſicht aber entgegnete er: 
„Ich betrachte es als die klügſte Tat meines Lebens.“ Sehen 
wir, wie die Sache liegt. Der fauſtgroße Cullinan war ein 
Stein von ungeheuerm Wert, aber unverkäuflich. Mußte er 
zerſchlagen werden, ſo ſank ſein Wert auf ein Zehntel, vielleicht 
auch noch mehr. Solange er ungeteilt aufbewahrt wurde, 
mußte eine hohe Verſicherungsſumme für ihn bezahlt werden, 
und daran zahlte die Regierung Transvaals mit, denn ihr 
kommen von jedem Diamant der Premiermine 60 v. H. des 
Wertes und damit auch der Koſten zu. Dazu kam, daß in 
der Premiermine der Abſatz ſtockte, Arbeiter entlaſſen werden 
mußten, und bares Geld fehlte zum Weiterbetrieb und zur Be⸗ 
zahlung der Dividenden und Staatsabgaben. Kaufte Transvaal 
den Diamanten, ſo bekam es ihn verhältnismäßig billig und 
brauchte nur 40 v. H. des Preiſes zu bezahlen; außerdem aber 
ermöglichte es die ſofortige Wiederaufnahme des Minenbetriebes 
und die Auszahlung der geſtundeten und geſchuldeten Gelder 
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und gewann dadurch direkt und indirekt mehr, als es für das 
Geſchenk ausgab. 

Bothas erſte politiſche Aufgabe war geweſen, das konſer⸗ 
vative Miniſterium in England zu ſtürzen, von dem keine 
ehrliche Handhabung der Friedensbedingungen zu erreichen war. 
Der Nachweis der fortdauernden Unzufriedenheit in Südafrika 
und der koloniſatoriſchen Unfähigkeit des Milner⸗Regimes hat 
die Herrſchaft der Konſervativen untergraben. Man mochte in 
England die Klagen nicht länger hören, die zu Anklagen vor 
der ganzen Welt wurden und Spannungen aller Art in 
Englands Weltreich hervorriefen; man ertrug nicht den fort- 
währenden Gegenſatz zu den vom Volk bewunderten Buren- 
führern, die jede amtliche Zuſammenarbeit mit dem damaligen 
Gouvernement ablehnten; man wollte wieder gutmachen. 
Dazu bedurfte es neuer Männer, die am Burenkrieg keinen 
Teil gehabt. Das Verlangen nach Verſöhnung mit Südafrika 
war ein [efr weſentliches Moment beim Sturze des fonfer- 
vativen Miniſteriums in England. Die Liberalen kamen zur 
Herrſchaft; und ihre Herrſchaft zu ſtützen, war die zweite 
politiſche Aufgabe Bothas, denn ſie bedeutete Freiheit. Auch 
wo nicht alle berechtigten Forderungen erfüllt wurden, bemühten 
ſich jetzt die Buren Dankbarkeit zu zeigen. Volk und König 
mußten ſehen, daß man Vertrauen mit Vertrauen vergalt, und 
daß ſchon der gute Wille dankbares Entgegenkommen fand. 
Das ſtellte dann wieder die Regierungsfähigkeit der Liberalen 
ins helle Licht, und ſie durften die Beruhigung Südafrikas als 
ihren größten Erfolg buchen. Dieſer Erfolg aber kam zur 
deutlichſten Erſcheinung in der Dankesgabe an den König. 
Sie ſtärkte das Vertrauen des Königs zu den Liberalen und 
den Buren in gleicher Weiſe. Botha durfte ſich ſogar rühmen, 
daß ſeitdem beim Könige ſein Wort mehr wiege als das jedes 
Engländers, wer es auch ſei — natürlich in ſüdafrikaniſchen 
Dingen. Vorher hatte man auf die Buren ſelber kaum gehört. 
Dieſer Erfolg war wohl einen Diamanten wert. 

Wie treu bei alledem Botha den Idealen ſeines Volkes 
geblieben iſt, wird in Bälde auch ein Denkmal Paul Krügers 
zeigen. Bekanntlich hat vor dem Krieg ein reicher Spekulant, 
der ſich bei Ohm Paul immer gut anzuſchmuſen wußte, ein 
Krüger⸗Denkmal geſtiftet. Der Unterbau ſteht auch ſchon in 
Pretoria, die Büſte aber kam erſt während des Krieges an 
und wurde von den Engländern beſchlagnahmt. Nach dem 
Kriege hat man ſie gegen Erſatz der Lagergebühren allen 
möglichen Burenkomitees angeboten; niemand wollte ſie haben. 
Gab es einen beſſeren Beweis, daß Paul Krüger für die 
Buren tot iſt? Welche Täuſchung! Der Stifter war nach 
der Einnahme von Pretoria einer der erſten geweſen, die den 
Engländern ihre Dienſte anboten und an dem Elend der 
Buren verdienten; darum wollten ſie von ihm nichts geſchenkt 
haben, am wenigſten ein nationales Denkmal. Aber nun 
die Vereinigung gekommen, werden die Buren ſelbſt ein 
Denkmal errichten für den Vater ihres Volkes, deſſen auch in 
den trübſten Tagen ungebeugte Hoffnung ſich jetzt der Erfüllung 
zuneigt. Neben Paul Krüger aber wird Louis Botha ſtehen, 
der kraftvollſte Sohn und Wiederaufbauer ſeines Volles. 


Sahlengedächtnis. 


Von Dr. Gottfried Rückle. 


Das ſchnelle Auswendiglernen großer Zahlenreihen hat 
von jeher als ſtaunenswerte Leiſtung gegolten. Der große 
Mathematiker Cauchy gibt in dem Bericht der Pariſer Akademie 
(1830) über den Zahlenkünſtler Henri Mondeux als beſonders 
auffallend an, daß Deler ein Ziffernfarree von 25 Ziffern, 
d. h. die räumlich quadratiſche Anordnung fünf fünfitelliger 
Zahlen, in fünf Minuten auswendig lernte und es ſicher 
reproduzierte. Jeder, der den Verſuch ausführt, bringt bei 
einiger Übung eine kürzere Zeit heraus. Man machte damals 
keine genau gemeſſenen Selbſtbeobachtungen. 


Man hört des öfteren mnemotechniſche Methoden empfehlen, 
die eine außerordentliche Vervollkommnung der Gedächtnis— 
leiſtung erzielen ſollen, allerdings nach der Eigenart der 
Methode weſentlich nur für das Behalten, nicht für das Ein- 
prägen. Dieſe ſogenannten ſimulierenden Methoden ſeien in 
der folgenden Betrachtung ausgeſchloſſen, wir halten uns an 
abfolute Leiſtungen. Es ijt in der Tat etwas Grundver— 
ſchiedenes, ob ich eine mit mnemotechniſchen Hilfsmitteln ein- 
geprägte Ziffernreihe mitbringe, mit dieſer Experimente ver— 
ſchiedenſter Art mache oder direkt mit Ziffernmaſſen arbeite, 


die mir neu find, die aus dem Zuhörerkreiſe genannt werden. 
Entſprechend dem Umwege, den das mnemotechniſche Einprägen 
macht, ſteht die Schnelligkeit des Arbeitens hinter den beſten 
Leiſtungen der abſoluten Auffaſſung erheblich zurück. 


Auswendiglernen einer hundertſtelligen Zahl: 
Lernzeit: 


Arnould (Mnemotechniker) 20 Minuten 
Inandi (bekannter Rechenkünſtler) 12 Minuten 
Dr. Rückle 2¼ Minuten. 


Die abſolute Leiſtung des Gedächtniſſes kann nur gemeſſen 
werden durch die Maſſe eines beſtimmten Lernſtoffs und die 
genau beſtimmte Lernzeit, wobei der Sicherheitsgrad der 
Reprodultion in Betracht zu ziehen ijt. Das Gedächtnis iit 
eine ausgeſprochen individuelle Fähigkeit, es bildet die breite 
Grundlage für die geiſtige Tätigkeit des einzelnen, ſeine 
Funktion erfordert den integrierenden Beſtandteil unſerer 
geiſtigen Energie. Der Lernende verhält fid) verſchiedenem Lern- 
ſtoff gegenüber durchaus verſchieden. Das ihn Intereſſierende 
bedingt leichtes Auffaſſen und gutes Behalten. Allgemein 
macht fih eine auffallende Schwierigkeit geltend beim Aus- 
wendiglernen einer Anzahl von Dingen, die gedanklich nicht 
verlnüpft ſind, keinen logiſchen Zuſammenhang haben. Einer 
Reihe von Konſonanten ſteht der Lernende zunächſt hilflos 
gegenüber, ein Gedicht, ein Stück klar geſchriebene Proſa 
macht ihm dagegen geringe Schwierigkeit. Hier ſetzt die 
Mnemotechnik ein: ſie macht aus Konſonanten Worte, aus 
Worten Sätze, die in leicht erkennbarem Zuſammenhange mit 
der zu erlernenden Konſonanten- oder Ziffernreihe ſtehen. 
Der Mnemotechniker geht von dem Standpunkt aus, daß ihm 
eine Reihe von Ziffern nichts Kombinierbares darſtellt, er 
trägt auf Umwegen Gedanken hinein, um feſte Aſſoziationen 
herzuſtellen. Bei der Unterſcheidung gedanklich verknüpften 
und gedanklich nicht verknüpften Materials iſt die folgende 
Betrachtungsweiſe von Vorteil: Die Fähigkeit, eine Reihe 
gedanklich nicht verknüpfter Elemente, ſagen wir eine Reihe 
von Konſonanten, aufzufaſſen und zur ſicheren Wiederholung 
feſtzuhalten, wollen wir das „Grundgedächtnis“ nennen. 
Dieſes iſt durch eine hinreichende Zahl beſtimmter Verſuchs— 
reihen meßbar. Von hier aus kommt man leicht zu der Auf— 
faſſung, daß das Spezialgedächtnis ſich in den Gebieten ent— 
wickelt, die man logiſch beherrſcht und erfahrungsgemäß kennt. 

Eine mathematiſche Formel, die dem wenig Geſchulten 
durchaus unüberſichtlich erſcheint, haftet bei dem Fachmann 
ſchnell und ſicher, da ſie ihm in klarer Folge eine Reihe 
logiſcher Schlüſſe darſtellt. Ahnlich verhält es ſich mit dem 
Einprägen einer komplizierten Konſtruktionszeichnung. Viele 
Wanderungen verſchärfen das Ortsgedächtnis und Orientierungs- 
vermögen, vieles Zählen das Tarierungsvermögen für Anzahlen. 

Dieſer Hin 
weis wird ge 
nügen, um zu 
erlennen, welches 
Material bei der 
experimentellen 
Gedächtnisunter— 
ſuchung zur Ver— 
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(während der Schnelligkeit des Einprägens) ſo gut wie keine 
gedankliche Kombination hineingetragen werden kann. 

Wir kommen damit zu den ſinnloſen Silben, die in jedem 
unangenehme Erinnerungen erwecken, deſſen Gedächtnis von 
Pſychologen gründlich unterſucht worden ijt. ö 

Der erſte, der quantitative Meſſungen der Gedächtnis- 
tätigkeit in andauernder ſyſtematiſcher Verſuchsdurchführung 
anſtellte, war der kürzlich verſtorbene Haller Pſychologe Her- 
mann Ebbinghaus, der ſeine jahrelangen Selbſtbeobachtungen 
in dem 1885 erſchienenen Buche „Das Gedächtnis“ nieder— 
legte. Die eingangs erwähnten ſinnloſen Silben ſind der 
Lernſtoff. Ein Beiſpiel mag den Leſer mit der Eigenart des 
Materials bekanntmachen: räz ment naim put töz lain rüm 
kat uſw. Viele Tauſende von ſorgfältig diskutierten Verſuchen 
ließen Ebbinghaus allgemein gültige Geſetzmäßigkeiten in der 
Gedächtnistätigkeit erkennen, die an der Hand anders gearteter 
Verſuche kurze Zeit danach beſonders von G. E. Müller und 
Schumann verfolgt und ausgebaut wurden. Es liegt in der 
Natur der Sache, daß möglichſt allgemeingültige Geſetzmäßig— 
keiten aus der ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellung von Mafjen- 
unterſuchungen, z. B. in Schulen, hervorgegangen ſind, woraus 
neben den rein theoretiſchen Reſultaten praktiſche Hinweiſe auf 
die leiſtungsfähigſten Einprägungsmethoden reſultierten. 

Nutzbringend erſchien der Wiſſenſchaft die detaillierte Unter- 
ſuchung hervorragender Spezialgedächtniſſe, wie ſie z. B. die 
Rechengenies darbieten. Im Jahr 1892 traten etwa gleidh- 
zeitig zu Paris zwei derartige Zahlenkünſtler, der Norditaliener 
Jacques Inandi und der Grieche Diamandi, in öffentliches 
Intereſſe durch ihre Vorſtellung bei der Akademie, die feiner- 
zeit ſchon einen Bericht über die Fähigkeiten des Rechen⸗ 
künſtlers Henri Mondeux gegeben hatte. Der Pſpchologe 
Binet legte ſeine Unterſuchungen über die Gedächtniſſe der 
beiden als Verſuchsperſonen verwandten Künſtler in dem 1894 
erſchienenen Werke „Les grands calculateurs et joueurs d'échecs“ 


nieder. Was Binets Buch, das, wie der Titel bejagt, im 
zweiten Teil Betrachtungen über außerordentliche Schach— 


leiſtungen bringt, beſonders intereſſant geſtaltet, ijt der Um- 
ſtand, daß die beiden ausführlich beſprochenen Zahlenkünſtler 
Inandi und Diamandi grundverſchiedenen Gedächtnistypus 
aufweiſen. 

Inandi iſt weſentlich auditiv, das heißt, er faßt ganz und 
gar mit dem Ohr auf, während Diamandi ausgeſprochen viſuell, 
will ſagen optiſch veranlagt iſt, ſo daß ihm das geſehene Bild 
die Einprägung ſtützt. Die Verſuche mit Zahlenkarrees, die 
des öftern erwähnt werden, bilden das wichtigſte Hilfsmittel 
zur Feſtſtellung des Gedächtnistypus der Verſuchsperſon. Ein 
höchſt einfaches Beiſpiel wird uns dies ſofort klarmachen. 

: Ohne weitere 
Begründung er- 
Scheint es ein- 
leuchtend, daß 
dem auditiv Ber- 
anlagten eine Ab- 
änderung der 
Herſagerichtung 


wendung kom— mehr Schwierig- 
men muß. Um leiten macht als 
abſolute Wahr— dem Viſuellen, 
heiten feſtzuſtel— der ſich in ſeinem 
len, muß das Bild orientieren 
Gebiet, dem der kann. Inandi 
Lernſtoff entnom⸗ lernt das Karree 
men wird, neutral in 40 Gefun- 
fein, frei von Bor» den, während 
zugen und Nach. 3 5981 7 Karree mit eingezeichneten Herſagerichtungen. Diamandi 75 
teilen für den SECHER? Herſageformen: Sekunden benö— 
Lernenden, d. h., 1) Vorwärtsnennen in einzelnen Ziffern. tigt. Inandi da- 
der Pſychologe 18 6 4 7 S EE Set gegen braucht in 
mub Material EE mg NES 
verwenden, in das 9 6 489 5) Nennen in der Diagonale. (4) und (5) die 
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fech8- bis zehnfache Zeit wie beim gewöhnlichen Vorwärtsnennen. 
Bei Diamandi verdreifacht ſich die entſprechende Herſagezeit, 
ein Vorteil, der aus ſeiner räumlichen Beherrſchung des 
Materials fließt. Der Schreiber dieſer Zeilen nimmt bei 
ſeinen Gedächtnisleiſtungen inſofern eine Ausnahmeſtellung 
ein, als er bei weſentlich viſueller Auffaſſung die Fähigkeit 
beſitzt, das geſprochene Material faſt zeit⸗ und mühelos in 
ſcharfe Bilder umzuſetzen. Die Verzögerung der Reproduktion 
bei abgeänderter Herſageform beträgt höchſtens 40 v. H., 


d. h., dem Herſagen der Vorwärtsrichtung (1) in 6 
Sekunden entſpricht eine Herſagezeit von 8 bis 9 
Sekunden für die Spirale und Diagonale. Bei den 
Verſuchen mit Zahlenreihen bietet ſich von ſelbſt die 


Frageſtellung, inwieweit eine Ziffernreihe gedanklich nicht ver⸗ 
knüpftes Material darſtellt. Iſt eine Ziffernreihe für die Auf- 
faſſung auf die gleiche Stufe zu ſtellen mit dem ſpröden 
Material ſinnloſer Silben? 

Die Pſychologen verwenden als Grundmaterial ihrer Ge- 
dächtnismeſſung ſinnloſe Silben, um die Möglichkeit jeder 
Kombination auszuſchließen. Die Ziffern bieten zu viel Spiel ⸗ 
raum für die mathematiſche Verknüpfung, dabei iſt die Anzahl 
zehn der verſchiedenen Ziffern 0, 1, 2, . 9 zu gering. 
Über den erſten Punkt werden wir noch zu ſprechen haben, er 
iſt identiſch mit der oben geſtellten Frage. Die geringe Anzahl, 
zehn, der verſchiedenen Zahlzeichen iſt dagegen eher eine Erſchwerung 
als eine Erleichterung für die Auffaſſung. Die Erfahrung hat ge⸗ 
zeigt, daß häufiges geſetzloſes Wiederkehren eines und desſelben 
Elementes in der Reihe ſtörend wirkt, eine Tatſache, die ſich 
im folgenden plauſibel machen läßt. Jedenfalls treten der⸗ 
artige Störungen bei kleiner Anzahl verſchiedener Elemente, 
alſo im Falle der Zahlenreihen, beſonders häufig auf. Kommen 
wir auf unſere Frageſtellung zurück. Neutral ift das Ziffern⸗ 
material keineswegs. Jeder mit den Grundbegriffen der Zahlen- 
lehre Vertraute weiß auf das Material Rechnungsgeſetze an- 
zuwenden; er kann, insbeſondere bei raſcher Auffaſſung, Be- 
ziehungen in der Reihe entdecken, die ihm den Lernſtoff ge- 
läufig machen. Eine. befondere Rolle beim Einprägen von 
Ziffernreihen (ebenſo bei Konſonantenreihen) ſpielt die Komplex- 
bildung, ein Begriff, der am beſten durch Selbſtbeobachtung 
klar wird. Jeder ſollte zur Feſtſtellung ſeines Gedächtnistypus 
einen kleinen Karreeverſuch mit 25 Ziffern machen. Die Lern- 
zeit wird 3 —6 Minuten betragen, eine Zeit der Mühe, die 
durch eine Reihe von Beobachtungen reichlich belohnt wird. 
Zunächſt ſtellt ſich heraus, daß jeder Lernende mehrere Ziffern 
zuſammenfaßt zu einer Gruppe, aus Ziffern mehrſtellige Zahlen 
bildet. Eine ſolche Zifferngruppe nennt man einen Komplex, 
die Anzahl der gruppierten Ziffern ift die Komplexzahl. Das 
Merkwürdige iſt, daß jede Verſuchsperſon ſich ihre Komplexzahl 
herausbildet. 

Inandi und Diamandi lernten in fünfſtelligen Komplexen, 
während der Schreiber dieſes den ſechsſtelligen Komplex 
(wenigſtens bei langen Reihen) bevorzugt. Die Komplexbildung 
ift eine febr natürliche Erſcheinung. Es fei eine lange Zahlen- 
reihe, ſagen wir, 100 Ziffern vorgelegt, die zu erlernen ſind. 
Der erſte Eindruck iſt der eines unüberſteigbaren Hinderniſſes, 
die große Maſſe gedanklich nicht verknüpften Materials ſpottet 
jeder Überſicht. Der beim Überblicken an endliche und zwar 
kleine Anzahlen gewöhnte Menſch gewinnt den Eindruck der 
Endloſigkeit. Dabei erſcheint es ihm unmöglich, die richtigen 
Übergänge von einer Ziffer zur andern feſtzuhalten, und das 
iſt in 100 Fällen auszuführen. Aus dieſer Einſicht entwickelt 
ſich die Tendenz, die Anzahl der Elemente nach Möglichkeit zu 
verringern, was durch Bildung von Oberelementen, durch Zu— 
ſammenfaſſung einzelner Elemente zu einer Gruppe, geſchieht. 

Für die gleichmäßig fortſchreitende Einprägung iſt natur— 
gemäß der Fall der günſtigſte, wo alle Oberelemente gleich 
viele Elemente enthalten. 

St N die Anzahl der Elemente, k die Komplexzahl, ſo 


wird n = K die Anzahl reſultierender Einzelelemente. 


Die Komplexbildung iſt offenbar bei Ziffernreihen beſonders 
einfach, da aus k Ziffern eine durch dieſe wohldefinierte Zahl 
hervorgeht. Der einigermaßen mit Zahlen Vertraute wird 
nicht widerſprechen, wenn hier die dreizifferige Zahl als charakte- 
riſtiſcher für das Einprägen bezeichnet wird als die einzelne 
Ziffer. 

Bleiben wir bei dem Beiſpiel der 100ſtelligen Zahl, die 
wir unter Zugrundelegung 3- und 6ſtelliger Komplexe der 
Einfachheit halber 102jtellig nehmen wollen. In den meiſten 
Fällen wird der Zſtellige Komplex bevorzugt, da er bei guter 
normaler Auffaſſung mit einem Blick zu erfaſſen iſt. In 
dieſem Falle gehen die 102 Ziffern in 34 dreiſtellige Zahlen 
über, die Anzahl von Einzelelementen und damit dieſe der 
Übergänge von Element zu Element ift auf ein Drittel redu- 
ziert. Das wichtigſte bleibt die Herſtellung von Verknüpfungen 
von einer 3[telfigen Zahl zur nächſtfolgenden, die im wefent- 
lichen nach drei Methoden hergeſtellt werden. Es ſei hier 
geſtattet, aus der Erfahrung zu reden; jeder Leſer wird danach 
an ſich erproben können, wieviel Nutzen ihm die angegebenen 
„Hilfen“ für die Auffaſſung bieten: 

Der Ojtellige Komplex, der, wie eben erwähnt ijt, für den 
Verfaſſer charakteriſtiſch iſt, ſetzt ſich ihm aus zwei konjugierten 
Zſtelligen Komplexen zuſammen. An Stelle der einzelnen 
Ziffer tritt ihm zunächſt die 3jtelfige Zahl, deren mathematiſche 
Eigenſchaften ihm fo weit geläufig find, daß jede 3ftellige Zahl 
ihm ein ausgeprägtes Individuum darſtellt, das mit andern 
Zſtelligen Zahlen nicht in Verwechſlung gerät. Es kommt 
beim Einprägen gedanklich nicht verknüpfter Reihen gerade 
auf die Schaffung von Kontraſten zwiſchen den Elementen 
an, wenigſtens immer dann, wenn nicht eine naheliegende 
Ideenverbindung von einem Element zum andern hinleitet. 
Der Umſtand, daß die Komplexzahl 3 dem Verfaſſer für das 
viſuelle Auffaſſen zu gering iſt, veranlaßt ihn zur Zufammen- 
ſtellung zweier 3jtelliger Zahlen zum Sechſerkomplex. Dieſe 
weitere Gruppierung wird der Hauptſache nach durch drei 
Methoden, ſogenannte Hilfen, ermöglicht. 


1. Methode der Ahnlichkeit: 443 493, die Differenz 493 — 443 
— 50 iſt charakteriſtiſch. 

2. Methode ber gemeinſamen Faktoren: 371 689: (371 — 7 X 53, 
689 — 18 x 53). | 

Der gemeinſame Faktor 53 ift bezeichnend. 

3. a) 488 957, Methode des äußeren Kontraſtes: Die äußere 
Unähnlichkeit der Unterkomplexe 488 und 957 verleiht der 
viſuellen Auffaſſung einen bleibenden Eindruck. 

b) Methode des inneren Kontraſtes: 743 689: 689 iſt nach 
einem zahlentheoretiſchen Satz auf zwei Arten in die 
Summe von 2 Quadratzahlen zerlegbar: (689 = 20? + 17? 
— 95? ＋ 8), bei 743 ift das nicht der Fall. 


Es ijt evident, daß bei derartigen Arbeiten mit 6ſtelligen 
Komplexen lange Ziffernreihen nichts allzu Schwieriges mehr 
darbieten. Bedingung iſt in erſter Linie eine gewiſſe Kenntnis 
des Zahlenſyſtems, die am beſten durch Zerlegung der Zahlen 
von 1 bis 1000 in ihre Primfaktoren erworben wird. Außer— 
ordentliche Leiſtungen ſind an die Schnelligkeit der Auffaſſung, 
an die Raſchheit des Auffindens der angegebenen Beziehungen, 
an die Feſtigkeit der Aſſoziationen gebunden. Wie bei der 
Einprägung beliebigen Lernſtoffes, und gewiß in höheren 
Grade, iſt zuerſt die Fähigkeit erforderlich, alle Aufmerkſamkeit 
auf das zu Erlernende zu richten, alſo die abſolute Konzentration. 

Man wird nach außergewöhnlichen Gedächtnisleiſtungen oft 
gefragt: „Wie lange behalten Sie die Zahlen?“ Der Ver— 
faſſer wußte dann immer nur die Antwort zu geben: „So— 
lange ich ſie zur Reproduktion brauche.“ 

Solche Reihen ſtellten andernfalls einen hinderlichen Ballaſt 
dar für die andere geiſtige Tätigkeit ſowohl als auch für das 
Einprägen anderen Ziffernmaterials. Will man die Dauer— 
haftigkeit der Aſſoziationen prüfen, jo macht man eine gewiſſe 
Zeit nach dem erſten Einprägen, wenn man annehmen kann, 
daß das erlernte Material verſchwunden iſt, einen Wieder— 
erlernungsverſuch, man mißt die Lernzeit und rechnet prozentual 
die Erſparung aus gegen die primäre Lernzeit. Für größere 


Karrees, wie fie der Verfaſſer auswendig lernt, und die er 
in den verſchiedenen Herſageformen reproduziert, ſpielt die 
Lokaliſation eine wichtige Rolle. Ein auditiv veranlagter 
Menſch, der zur Auffindung einer einzelnen Ziffer bei ab- 
geänderter Herſagerichtung das ganze Karree reproduzieren muß, 
wird bei einem neunſtelligen Karree mit 81 Ziffern an der 
Spirale und Diagonale verzweifeln. Innerhalb beſtimmter, 
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der Verſuchsperſon angepaßter Grenzen gilt das Geſetz, daß 
die Lernzeit (und damit die Arbeitsleiſtung) proportional dem 
Quadrat der Anzahl iſt. Es erfordert demnach die vierfache 
Arbeit, eine zweihundertſtellige Zahl zu erlernen als eine 
hundertſtellige. Zum Schluß ſei noch darauf hingewieſen, 
daß bei allen außergewöhnlichen Leiſtungen im Kopfrechnen 
das Zahlengedächtnis die Hauptſache iſt. 


Der befrogeue Räuberhaupfmann. 


Eine chineſiſche Geſchichte von Martha Chang. 


Nicht weit von der Ortſchaft Chin djin, die in der Man- 
dſchurei gelegen iſt, lebte die Clineſe Li in Glück und Zufrieden— 
heit; denn er war mit einer liebenswürdigen Frau verheiratet, 
die um zohn Jahre jünger war als ihr Gatte; er hatte ſie aus 
Europa herübergebracht. Der Frau Li wollte es nun zwar in 
dem öden Lande nicht gleich gefallen, aber ſie liebte ihren Mann 
gar ſehr, und ſo gewöhnte ſie ſich allmählich an die neue und 
ſeltſame Umgebung. Auch die chineſiſche Sprache hatte ſie im 
Laufe von fünf Jahren ſo gut erlernt, daß ſie ſich faſt wie eine 
Einheimiſche darin auszudrücken vermochte. Herr Li war 
Polizeimajor, unb die Regierung hatte ihn nach Chin-djin ge- 
ſandt, damit er dort dem Räuberunweſen ein Ende bereite. 
Zwar war er kein gedienter Soldat, aber das hat ja in China 
nichts zu fagen, und er leiſtete in feinem Amte wahrhaft Bor- 
treffliches. Und was mehr bedeutete — Herr Li ließ ſich nicht 
beſtechen. Vergebens boten ihm die Halunken von Räubern 
zuerſt zehn, dann ſogar zwanzig Prozent vom Gewinne, wenn 
er mit ihnen gemeinſame Sache machen wollte. Vielmehr er— 
klärte Li, daß er die ganze Bande bei nächſter Gelegenheit auf— 
heben würde — und in der Tat ſchien er ganz der Mann dazu. 

Im Lager der Räuber herrſchten Unbehagen und Furcht. 
Unter dem Vorſitz Mus, des Hauptmanns, hielt die wohl— 
organiſierte Bande eine Beratung ab. Bis heute war man mit 
der Polizei gut ausgekommen; entweder beteiligte man den 
betreffenden Beamten mit 10 v. H. an den Einnahmen, oder 
man ſuchte ihn durch Drohungen einzuſchüchtern. Hin und 
wieder wurde dann einmal ein Räuber feſtgenommen, aber die 
Unterſuchung verlief im Sande, da ein Beweis für die Schuld 
des Verhafteten nicht zu erbringen war. Im allgemeinen konnte 
man auch der Bande Mus keine beſonderen Untaten nachſagen. 
Wer willig ſein Geld hergab, den ließ man unverletzt ſeines 
Weges ziehen; ſetzte er ſich zur Wehr, ſo beraubte man ihn mit 
Gewalt. 

Mit dieſem maßvollen Vorgehen war ein Mitglied der 
Bande, Zang Bitze, nicht im geringſten einverſtanden. „Lange 
Naje” (dies ift die deutſche Überſetzung feines Namens) war ein 
ebenſo verſchlagener wie mordluſtiger Geſelle. Mu ſchätzte ihn 
wegen ſeiner Findigkeit, hielt ihn aber ſonſt im Zaume, da die 
beſtochenen Polizeimajore ſich das Morden ausdrücklich verbeten 
hatten. Der neue Mann aber war unbeſtechlich, und nun dachte 
Zang Bitze, daß ſeine Zeit gekommen ſei. 

„Wißt ihr was,“ alfo redete er im Rate, „wir nehmen ihm 
ſeine Frau weg. Wenn er gerade im Amt iſt, will ich dort ein— 
dringen und kurzen Prozeß mit der Fremden machen.“ 

Er ſchwang ſein Meſſer auf eine nicht mißzuverſtehende Art. 
„Dieſen Schlag“, ſo fuhr der grauſame Spitzbube fort, „wird 
der Alte nicht verwinden können. Er wird es hier nicht länger 
aushalten — wird um Verſetzung bitten — und wir werden 
ungeſtört arbeiten können.“ 

Indeſſen ereignete es ſich, daß Herr Lu, der reichſte Kauf— 
mann des Ortes, mit Waren und vielem Geld nach der Provinz— 
hauptſtadt reiſen wollte. Dieſe war fünf Tagereiſen von Chin— 
djin entfernt, bei ſchlechtem Wetter mochte man wohl auch acht 
Tage brauchen. Herr Lu gedachte vier Maultierkarren zu be— 
frachten, und in Anbetracht der Unſicherheit des Landſtrichs er- 
ſuchte er den Major um einige Soldaten zur Bedeckung des 
Zuges. Unter vielen Bücklingen verabſchiedete ſich der Kauf— 
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mann. Doch kehrte er bald darauf in großer Aufregung wieder 
und hielt Herrn Li zitternd einen Brief unter die Augen, in 
dem ein Ungenannter Lu vor der Reife warnte. Die Mu'ſche 
Bande hätte die Abſicht, ihn zu überfallen und zu berauben. 

Herr Li ſuchte den Kaufmann zu beruhigen. Er riet ihm, 
die Reiſe aufzuſchieben. Lu erklärte wimmernd, wenn er die 
Fahrt jetzt unterließe, könnte er ſein ganzes Vermögen ein— 
büßen. Inzwiſchen war dem Major ein kühner Gedanke auf- 
geſtiegen. 

Wie wäre es, dachte er, wenn man die Gelegenheit benutzte, 
um dem Räubergeſindel den Garaus zu machen. Er wollte die 
Rolle des Großkaufmanns übernehmen, und dieſer ſollte als 
Kutſcher verkleidet mitfahren. Die übrigen Kutſcher und 
Knechte würden in Wahrheit Polizeiſoldaten ſein. So würde 
es vielleicht gelingen, die Räuber zu übertölpeln. Während er 
noch ſo plante und ſinnierte, das innere Auge auf den roten 
Knopf, die heißerſehnte Auszeichnung, gerichtet, meldete ein 
Soldat in großer Aufregung, daß Mus Bande in einem nur 
zwei Li entfernten Dorfe verſammelt fei; dort wollten fie offen— 
bar den Überfall ausführen. Sofort entſchloß ſich Li, die Bande 
aufzuheben. Er nahm eiligen Abſchied von ſeiner Frau, die ihn 
in lebhafter Beſorgnis ziehen ließ, und ſuchte ihre Sorge mit der 
Verſicherung zu beſchwichtigen, daß er die Halunken im Schlaf 
zu überfallen hoffe. 

Der Abend war ſtill und warm; der raſche Sommer dieſer 
unfreundlichen Breiten erfüllte das Land mit einer plötzlichen 
Hitze. Frau Li ging im ganzen Hauſe umher und ſah nach, 
ob auch alles in Ordnung ſei. Eine unſagbare Beklommenheit 
bedrückte ihre Seele. Noch nie hatte ſie ſich ſo fremd und be— 
ängſtigt gefühlt, ſeit ſie mit ihrem guten Manne nach dem 
rätſelreichen fernen Oſten gekommen war. Sie wußte ja, daß Li 
niemals Unüberlegtes tat. Indeſſen hatte er ſie zum erſtenmal 
über Nacht allein gelaſſen in dieſem großen Hauſe. Jetzt war 
darin noch ein einziger Diener, der die Aufgabe hatte, das Tor 
zu bewachen, und Frau Lis Dienerin, die ſich entſetzlich fürchtete 
und der beruhigenden Zuſprache ihrer Herrin reichlich bedurfte. 
Die Magd wurde zu Bett geſchickt, und die Dame des Hauſes 
nahm noch, zur Sänftigung ihrer Nerven, ein kühles Bad. 
Dann ſetzte ſie ſich, in ihren Schlafrock gehüllt, unter einen 
Baum im Garten, den Herr Li mit einiger Mühe dem unwirt— 
lichen Boden abgenötigt hatte. Sie fütterte die mächtigen Gold— 
karpfen, die in dem dunkeln Becken ſchwammen, das von Beeten 
voll fleiſchfarbiger Pfingſtroſen lieblich umrahmt war. 

Indeſſen lugten zwei Köpfe über die moosbedeckte Mauer 
des Grundſtücks. Sie gehörten dem Räuberhauptmann Mu 
und Zang Bitze, dem Langnaſigen. Mit angehaltenem Atem 
und weitgeöffneten Augen betrachtete Mu die ſchöne Fremde. 
Er hatte bisher nur mit chineſiſchen Frauen Bekanntſchaft ge— 
pflogen. Dieſe ſtolze Schöne mit dem leuchtenden Goldhaar 
und den vollen weißen Armen — nein, die durfte nicht ſterben, 
ſolange er, Mu, noch etwas zu beſtimmen hatte. Aber rächen 
mußte er jid) an dem Major. Er wußte ſchon wie — und eine > 
heiße Blutwelle ſtieg ihm zum Kopfe. Zang Bitze dagegen 
wartete nur auf ein Zeichen ſeines Hauptmanns. Was der 
noch zauderte!? Zang hatte ſchon lange kein Blut vergoſſen. 
Die Frau mißfiel ihm außerordentlich und erregte ſeinen Haß. 
Ihre blauen Augen, ihre volle Geſtalt, ihre nach chineſiſchen 
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Begriffen großen Füße reizten ihn ordentlich zur Wut. Als der 
Hauptmann endlich Miene machte, fid) von der Mauer herab- 
zuſchwingen, nahm Zang fein Meſſer zur Hand, um der Frem- 
den an die Kehle zu ſpringen. Aber ſchon riß ihm der Banden- 
führer die Waffe aus der Hand und ſchleuderte ſie in den Teich. 
Ein Fauſtſchlag ſtreckte Zang Bitze zu Boden. Bevor die ent— 
ſetzte Frau noch einen Laut ausſtoßen konnte, hatte Mu ihr eine 
Decke über den Kopf geworfen und ſie in ſeine ſtarken Arme 
genommen. Er kletterte mit ihr über die Mauer und ſchwang 
ſich auf eins der bereitſtehenden Pferde. Wie toll jagte er 
mit ſeiner Beute dem Lager zu. 
Spießgeſelle in einiger Entfernung nach. 

Mus Bande hauſte in einer Höhle des benachbarten Ge— 
birges. Den Eingang verbargen uralte Bäume, unter denen 
eine ehemalige Grabſtätte war, und das hielt die Bevölkerung 
von dem Orte fern. Die Höhle war wohnlich eingerichtet, und 
eben ſprachen die Räuber dem unlängſt entwendeten Reiswein 
zu und freuten ſich der ins Werk geſetzten böſen Tat, als Mu 
die vor der Tür wuchernden Schlingkräuter durchbrach und, die 
Frau des Polizeimajors noch immer auf dem Arme tragend, 
mitten unter die Zechenden trat. 

„Laßt mich jetzt in Ruhe“, donnerte er den erſtaunten 
Räubern zu. Mit dieſen Worten verſchwand er mit der Ent— 
führten in ſeinen Privatgemächern. 

Nun weilte Frau Li hier als Gefangene des Räuberhaupt- 
manns. Sie ſaß ſtumm auf einer Matte des traurigen Raumes 
und erwiderte keine Silbe auf die ſtürmiſchen Liebesbeteuerungen 
des Räubers. Sie tat, als verſtände ſie nicht Chineſiſch, lauſchte 
aber mit einer faſt ſchmerzlichen Anſtrengung auf jedes Wort, 
das geſprochen wurde. So erfuhr ſie, daß der arme Major ſich 
wie raſend gebärdet habe, als er ſeine Frau nicht im Hauſe 
fand; daß er bereits Soldaten aus der Hauptſtadt erbeten habe 
und gegenwärtig die ganze Gegend abſuchen laſſe. Armer 
lieber Mann, dachte ſie, um deinetwillen darf ich nicht ver— 
zweifeln! 

Die Bande war über das Verhalten des Hauptmanns ent— 
rüſtet; aber da der verliebte Mu keinen Schritt aus dem Lager 
tat, durfte ſich Frau Li vollkommen ſicher fühlen. Sie ſann be— 
ſtändig auf Flucht, und endlich brachte ihr ein Zufall ben retten- 
den Gedanken. 

Über dem Raum, in dem Mu ſie gefangenhielt. befand ſich 
ein Luftloch, das tagsüber geſchloſſen bleiben mußte. In der 
dritten Nacht nun bemerkte Frau Li einen ſeltſamen Schatten, 
der fih unterhalb dieſer Offnung hin und her bewegte. An- 
fangs gruſelte ihr. Der Mond ſchien ſo geſpenſtig durch das 
kleine hohe Fenſter; dort auf ſeinem Lager wälzte ſich Mu in 
unruhigen, leidenſchaftlichen Träumen. Aber ſie war eine ent— 
ſchloſſene Frau. Der Schatten mußte eine natürliche Urſache 
haben — wahrſcheinlich kam er von einem Zweige, der vor der 
Offnung hin und her ſchwankte. 

Hauptmann Mu hatte ſich gerade der mondbeſchienenen Off— 
nung zugewendet, als er plötzlich die Augen aufſchlug. Er ſah 
den geheimnisvollen Schatten an der Wand und erſchrak, denn 
er glaubte an Geiſter. Draußen ging der Wind durch die 
Totenbäume, unheimlich rauſchten ihre laubreichen, gewaltigen 
Wipfel. Und der Schatten fing an zu ſprechen. 

„Höre mich., Mu,“ ſprach er in gutem Chineſiſch und mit 
fremdartiger, wunderlich geſchraubter Stimme, 
Ich bin Li-Nan, dein Schutzpatron. Stets war ich bei dir, ich 
half dir und rettete dich aus vielen Gefahren. Denn ich bin 
mächtiger als die meiſten andern Geiſter. Doch ſeit einigen 
Tagen ſpüre ich ein Abnehmen meiner magiſchen Kräfte. Die 
fremde Frau, die du entführt haſt, wird dir noch zum Ver— 
derben gereichen. Die Dämonen der Jang-Gudtzen (fremden 
Teufel) ſind mächtiger als ich. Die Jang-Potze (fremde Frau) 
iſt ſehr tugendhaft, und darum bin ich der Kraft ihres Schutz— 
geiſtes nicht gewachſen. Drei Tage ſchon kämpfe ich vergebens 
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Verdrießlich folgte ihm fein 


„höre michl. 


gegen ſeine Gewalt. 
Leben lieb iſt.“ 

Mu ſtarrte unbeweglich auf den Schatten, der in ſeinen 
Augen ſonderbare und erſchreckende Formen anzunehmen be— 
gonnen hatte. „Befiehl, Geiſt!“ ſtammelte er endlich, „was ſoll 
ich tun, auf daß die Gefahr von meinem Haupt abgewendet 
werde?“ 

„Vor allem ſchweige und höre mich ruhig an. Gegen 
Morgen machſt du dich auf und trägſt die Frau, nachdem du ſie 
durch ein unſchädliches Mittel betäubt haft, auf bie Landſtraße 
hinaus. Dann aber ziehe mit deinen Leuten nach dem Tiger— 
berge, denn hier wird es für euch nicht mehr ſicher ſein. Dort 
iſt eine Höhle, in der vormals Tiger wohnten; da verbergt ihr 
euch vor den Soldaten. Nun wende dich weg und bedenke dieſe 
Sache.“ , 

Mu gehorchte. Die blonde Frau ſchien feft zu fchlafen. 
Seine Gedanken verwirrten ſich. Jetzt wagte er wieder nach 
dem Geiſte hinzublinzeln; der aber nahm — ſo deuchte es 
ihn — eine drohende Haltung an. Mu ſchloß die Augen. Als 
er ſie wieder zu öffnen wagte, lag das Zimmer in tiefſter 
Finſternis. 

Draußen aber begann es ſchon allmählich zu tagen. Es 


Darum ſchenke mir Gehör, wenn dir unſer 


dämmerte, nach und nach konnte Mu feine ſchlummernde Ge- 


fangene erkennen. Da wurde ihm das Herz ſehr ſchwer. Er 
ſeufzte; wie gerne hätte er die Schöne behalten. Aber er wagte 
es nicht, dem Befehle des Schutzgeiſtes entgegenzuhandeln. 
So tat er denn nach ſeinem Wunſche. 

Unbemerkt trat er mit der Schlafenden, die, in eine Decke 
gehüllt, auf ſeinen Armen lag, in den kühlen Morgen hinaus. 
Es war noch eine große Ruhe in Feld und Flur, auf den 
Bergen und den taunaſſen Bäumen. Die Luft mar köſtlich und 
friſch. Langſam löſten ſich ein paar Tränen aus den Augen 
des Räubers und fielen glühend heiß auf das Geſicht der jungen 
Frau, die in dieſem Augenblick herzliches Mitleid mit ihrem 
Entführer hatte. Endlich legte er ſie am Straßenrande nieder 
— lange noch betrachtete er ſie — dann ſprang er mit raſchem 
Entſchluß in das Dickicht des Waldes. 

Eine Weile lag fie noch, ohne fih zu rühren. Immer fürch⸗ 
tete ſie, der Räuber könnte ſeine Selbſtüberwindung bereut 
haben. Doch er kehrte nicht um. Endlich ſtand Frau Li auf; 
jetzt erſt merkte ſie, wie ſehr das ganze Abenteuer ihre Nerven 
erſchüttert hatte. Die Darſtellung des Schutzgeiſtes und die 
ganze damit verbundene Komödie hatten fie furchtbar ange- 
griffen. Sie wollte nach Hauſe laufen, aber ſie vermochte ſich 
nur ſchleichend fortzubewegen. Als fie an das Haustor podte, 
ſchrie der Soldat, der dort Wache ſtand, entſetzt auf; er ver- 
meinte einen Geiſt zu ſehen. Herr Li kam in den Garten ge— 
ſtürzt; drei Nächte hatte er nicht geſchlafen. Auch er glaubte 
zuerſt, der Geiſt ſeiner Gattin ſei ihm erſchienen, und nur das 
von ihm fo gern gehörte deutſche Koſewort: „Männchen!“, das 
die Totenbleiche wankend ausſtieß, überzeugte ihn von der 
ſchönen Wirklichkeit ihres Daſeins, und er ſchloß ſie beglückt in 
ſeine Arme. Er trug die Beſinnungsloſe ins Haus. Als ſie ſich 
erholt hatte, erſtattete ſie ihm ausführlichen Bericht. 

Herr Li war ſehr ſtolz, eine fo kluge und mutige Frau zu be- 
ſitzen. Auf ihren Rat verſchob er den Angriff auf die Räuber— 
ſchar um einige Tage. Dann zog man nach dem Tigerberge 
und überwältigte die Bande mit geringer Mühe. Mu war voll— 
kommen gleichgültig geworden und ergab ſich ohne Gegenwehr. 
Dagegen focht Zang Bitze wie ein Teufel; er verwundete mehrere 
Soldaten und konnte nur mit großer Anſtrengung gefeſſelt 
werden. Er und eine Anzahl der ſchlimmſten Räuber wurden 
um einen Kopf kürzer gemacht. Dem verliebten Hauptmann 
fiel ein milderes Los zu; auf Bitten feiner Frau erwirkte Li. 
daß Mu k mit einer Prügelſtrafe davonkam. Er foll ſpäter Soldat 
geworden und in ehrenvollem Kampfe gegen wilde Tſchun— 
tſchuſen gefallen ſein. 
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Ausſtellung Badirher 3Soffistunft in Karlsruhe. (Zu den 
nebenſtehenden Abbildungen.) Aus Anlaß und zu Ehren der Silbernen 
Hochzeit des Großherzoglichen Fürſtenpaares im September d. J. hat 
der Badiſche Kunſtgewerbeverein eine Ausſtellung heimatlicher Volts- 
kunſt veranſtaltet, die anfangs Juli eröffnet wurde und bis Ende 
Oktober dauern wird. Die noch vorhandenen Beſtände alter Volks— 
funit im Lande wurden ermittelt und, ſoweit möglich, im Lichthofe 
des Kunſtgewerbemuſeums und einer Reihe anſtoßender Räume zu 
einem überſicht— 
lichen Ganzen ver— 
einigt. Die wichtige 
und ſchwierige Auf— 
gabe, die große 
Maſſe von Einzel— 
gegenſtänden aus 
privatem Beſitz ſo— 
wohl wie aus den 
verſchiedenen Orts— 
muſeen geſchmack— 
voll zu gruppieren, 
erſcheint in glück— 
licher Weiſe gelöſt. 
Es wurden teils Lo: 
kale Gruppen nach 
einzelnen Städten 
und Landſchaften 
gebildet, die das 


anläßlich 


ganze Land in ge— 
ſchloſſenen Bildern 
vom Bodenſee bis 
an den Main dem 
Beſucher vor Augen 
führen, oder die 
Gegenſtände ſind 
zu inhaltlichen Gruppen vereinigt, deren bemerkenswerteſte die 
badiſchen Volkstrachten, die Schwarzwälder Uhrenſammlung, die 
Spinnräder und insbeſondere die beiden großen Sammlungen von 
Alt⸗Durlacher und Alt⸗Mosbacher Fayencen ſind. Die zahlreichen 
Möbel ſind entweder vorwiegend bemalt, wie die vom Oberland und 
beſonders vom Schwarzwald, wo das weichere Fichten: und Föhrenholz 
zur Verfügung ſteht, oder aber geſchnitzt, ohne und mit Bemalung, 
wie bie aus dem Odenwald und Bauland mit ihren Eichen- und 
Buchenwaldungen. Beſonders beachtenswert ſind die Schränke, Himmel⸗ 
betten, Truhen, Zunftladen und die Stühle, die in Form und Aus⸗ 
ſchmückung reiche Mannigfaltigkeit zeigen. Jedes Stück hat ſeine 
Eigenart, jedes iſt zugleich etwas Gewordenes, gewachſen unter der 
Hand eines Meiſters, der mit ganzer Seele bei der Arbeit war. Die 
Ausſtellung bildet einen Anziehungspunkt für Einheimiſche und Fremde 
und wird ihren Zweck: die Werte alter Volkskunſt vor der jer: 
ſtörung und Verſchleuderung zu ſchützen und zugleich fördernd auf 
das heimiſche Kunſtgewerbe und Handwerk einzuwirken, gewiß 
erfüllen. Die beigegebenen Abbildungen zeigen eine Eckgruppe 

aus dem Lichthofe mit Tiid, Wandſchränkchen, Stühlen, Hinn 
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eine Zimmerecke mit 
Mobiliar aus der 
Gegend von Tauber⸗ 
biſchofsheim. 

Ein fenfationeller 
Sprung. (Zu neben⸗ 
ſtehender Abbildung.) 
Aufſehen erregten die 
Sprünge, die der be: 
kannte Springkünſtler 
Bernhard Mohr am 
6. Auguſt auf dem 
Kaſernenhof des Alex⸗ 
ander⸗Garde⸗Grena⸗ 
dier⸗ Regiments in 
Berlin ausführte. Herr 
Mohr ſprang über 
22 Soldaten mit auf⸗ 
gepflanztem Bajonett WW ; > 
und ſchlug dabei noh Bahr e ar 
einen Salto mortale, 


vom Schwarzwald und 
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Von ber badiſchen Volkstunſtausſtellung 
der Feier der Silbernen 


Hochzeit des Großherzogs von Baden. 


Ein gewaltiger Sprung. 
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Zurzeit tritt Herr Mohr in einem bekannten Berliner Zirkus auf. 
Unſer Bild zeigt den gewaltigen Sprung über die aufgeſtellte Mannſchaft. 

Zu unſern Bildern. In tiefen, ſatten Farben hat Hans 
Buſſe in unſrer heutigen Kunſtbeilage „Am Hünengrab“ das 
Charakteriſtiſche der ſchleswig-holſteinſchen Landſchaft wiedergegeben. 
Land und Flut in inniger Vermählung, blaugrüne Wälder, goldene 
Feldbreiten und überall, in Nähe und Ferne, die ſtillen, dunkeln 
Spiegel der Seen; darüber ein ſchwerer Gewitterhimmel, der das 
ſommerliche Leuch— 
ten noch heller und 
die tiefen Töne 
noch tiefer ſtimmt, 
und im Vorder— 
grunde des Bildes, 
dicht neben dem 
bäuriſchen Ernte— 
Stilleben, unter 
wuchtigen Blöcken 
das „Hünengrab“. 
Hans Buſſe hat 
keine akademiſche 
Laufbahn hinter 
ſich, er iſt als 
Künſtler faſt Auto— 
didakt, ſeine große 
Lehrmeiſterin war 
die Natur ſelbſt, 


der er in der Gin- 
ſamkeit der kala— 
briſchen und ſizili— 
aniſchen Landſchaft 
ihre Geheimniſſe 
und Farben ab⸗ 
lauſchte. Die Ein⸗ 
drücke der dort verlebten Jahre ſind niedergelegt in einer Reihe von 
Wandgemälden, mit denen der Künſtler nach ſeiner Heimkehr die Leſehallen 
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes ſchmückte. Hans Buſſe wurde im 
Jahre 1867 in Berlin geboren als Sproß einer alten Architekten— 
ſamilie; auch er ſelbſt hat das Baufach ſtudiert und erſt ſpäter ſeiner 
Neigung, Maler zu werden, folgen können. — Herrmann Vogels 
feinem Figurenbild „Der Wolf und der Fuchs“ liegt wohl etwas 
Ahnliches zugrunde, wie es uns in einer Lafontaineſchen Fabel erzählt 
wird, wo dem derben Räuber Wolf gegenüber die Liſt des Fuchſes Sieger 
bleibt. Vogel hat den Wolf im rauhen, eiſengeſchienten Krieger, den 
Fuchs im geiſtlichen Gewand verkörpert und hätte kaum eine beſſere 
Verſinnbildlichung für die offenkundige wie die im Verborgenen 
ſchleichende Raubluſt finden können. Der Künſtler ſelbſt tjt unſern 

> Velern bereits eine zu vertraute Perſönlichkeit, als daß mir von 
neuem Daten über ſein Leben und Schaffen zu geben brauchten. 

Die neue Stuttgarter Hütte auf dem Krabach-ZJoch 

(2300 Meter). (Zu umſtehender Abbildung.) Die Sektion 
Schwaben des Deutſch-Oſterreichiſchen Alpenvereins in Stutt— 

gart, die ſchon zwei touriſtiſch wie landſchaftlich gleich günſtig 
gelegene und muſtergültig eingerichtete und 
bewirtſchaftete Hütten beſitzt (Jamtal⸗Hütte in 
der Silvretta und Haller Angerhaus im Kar⸗ 
wendel), hat am 1. Auguſt ihr drittes alpines 
Heim, die Stuttgarter Hütte auf dem rabadh- 
Joch (2300 Meter), Lechthaler Alpen, unter 
großer Beteiligung eingeweiht und dem Betrieb 
übergeben. Der Zugang zur Stuttgarter 
Hütte wird am beſten von der Station Langen 
am Arlberg (1217 Meter) genommen. In 
2½ Stunden bequemen und genußreichen 
Wanderns auf der ſchönen, an wildromantiſchen 
Partien reichen Arlberg⸗Fleren-Straße gelangt 
man über Stuben nach dem einſamen, in 
ſaftiggrünem Hochtal gelegenen Zürs (1720 
Meter). Es beſteht aus einem alten Kapellchen, 
um das ſich im Laufe der Zeiten ein Dutzend 
ſchlichter Bauernhäuſer und zwei einfache, gut 
gehaltene Gaſthäuſer angeniſtet haben. Die 
Hütte iſt von Zürs aus in öſtlicher Richtung 
durch das kurze breite Pazieltal, an deſſen 
Ende der Pazielbach überſchritten wird, in 
zwei Stunden erreichbar, ſchon von weitem 
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heit, auf überraſchend nahe Entfernungen einzelne Murmeltiere und | bie Form einer Ziege herauskam. Auf bie Enden der hölzernen 
ganze Familien dieſer zoltigen, drolligen alpinen Vierfüßler zu bes | Spitzen wurden bunte Papierroſen und große Apfel aufgeſpießt. 
obachten; ſie bleiben nach dem Warnungspfiff wie verſteinert Zwiſchen den Hörnern mußte ein Buſchen aus weißen Roſen 
auf den Hinterfüßen ſitzen und werden erſt durch eine befeſtigt werden, und um den Hals kam eine Schleife 
Bewegung des Beobachters, aber dann ganz plötzlich, aus rotem Band. Profeſſor Linsbauer, der den Rad- 
verſcheucht. In der reizvollen, unmittelbaren Um— richten über die ausſterbende Sitte der Weinberg⸗ 
gebung der Hütte findet der Bergfreund eine Reihe goas nachgegangen ijt, glaubt, daß der Geisbock 
leichter und ſchwieriger Gipfel. Der Ausgang aus Reben ein Symbol des von den Römern 
von der Hütte durch das Krabachtal bietet überkommenen Bacchusbockes iſt. Man kann die 
eine direkte Verbindung mit dem oberen Lechtal Sitte aber auch durch ein Ernteopfer erklären. 
und der Allgäuer Kette. Zu der nahen und Alte Leute in jenen Gegenden erinnern ſich noch, 
ſchön gelegenen Ulmer Hütte iſt eine Weg⸗ daß man ſeinen guten Bekannten, beſonders 
anlage zu baldiger Ausführung vorgeſehen. aber ſeiner Braut, zur Zeit der Weinleſe eine 
Für den Winter wird die Stuttgarter Hütte Weinberggoas ſchenkte. Bei Oberhollabrunn 
den vielen Skifahrern, die das vorzügliche Ski— wird das traubenbehängte Tiergerippe jetzt 
gelände um Zürs beſuchen, ein willkomme⸗ noch bei der Weinleſe öffentlich „ausgeſpielt“. 
ner Stützpunkt für alpine Skifahrten ſein. Schlimme Brenneſſeln. Das Brennen, 
Gute Freunde. (Zu der untenſtehenden das durch die Berührung unſerer einheimiſchen 
Abbildung.) Wie eine drollige Karikatur des Brenneſſel verurſacht wird, iſt zwar unangenehm, 
„homo sapiens“ wirkt das Tirolerpärchen, das aber ungefährlich und leicht zu ertragen. In 
in der zärtlichen Stellung des Tanzes ſich dem ſüdlichen Ländern gibt es aber Brenneſſeln, 
Beſchauer präſentiert. Schimpanſe und Drang: die ein weit heftigeres Gift erzeugen und 
Utan ſtecken in dem „Bua“ und ſeiner köſtlich darum allgemein gefürchtet , 
echten, feſchen kleinen Tirolerin, deren Augen werden. In Indien wächſt 
unter dem runden Filzhütchen hervor mit die feingekerbte Neſſel. 
jenem melancholiſchen Ausdruck blicken, der Wird ſie nur leiſe mit 
den Menſchenaffen eigentümlich iſt. Das dem Finger berührt, van | 
vielbewunderte Pärchen bildet in einem bekannten Berliner Theater | fo verſpürt man anfangs nur ein ſchwaches D Peri 
allabendlich bie Hauptſenſation. Brennen, aber der Schmerz nimmt zu, breitet 
Die Kriſtallinſel. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) Ewig | fih allmählich über die Hand und den Arm 
iit fie in Nebeln verſteckt, die Jan⸗Mayen⸗Inſel | aus, in einer Stunde wird er geradezu um 
im grönländiſchen Meer, halbwegs zwiſchen | erträglich, während Finger und Hand jid) röten 
Island und Spitzbergen! Ein Menſchen⸗ und anſchwellen. Vierundzwanzig Stunden 
alter lang kann ein Schiff an ihren [dauert die ſtarke Giftwirkung an; nachher 
Küſten vorüberfahren, ohne je etwas | nehmen die Schmerzen ab und werden 
von ihr zu ſehen. Es war für bie | von Tag zu Tag geringer, bis fie etwa 
fo^ EN Paſſagiere ber „Ozeana“ von der | nad) einer Woche verſchwunden 
Hamburg⸗Amerika⸗Linie deshalb ein | find. Auf den Sundainſeln 
intereſſantes Erlebnis, als infolge [kommt die „brennendſte“ 
der ungewöhnlichen Klarheit und | Neſſel (Urtica uren- 
Trockenheit der in dieſem Jahr | tissima) vor. Durch 
unter jenem Himmelsſtriche herr: ihre Brennhaare 
ſchenden Atmoſphäre eines Tages | werden ſehr heftige 
in blendender Weiſe, überzittert | Schmerzen erzeugt, 
vom Sonnenlichte, die berühmte | die jahrelang bei ge: 
„Kriſtallinſel“ aus den Wogen ringfügigen Anläſ— 
- auftauchte. Keiner von ber Be: | fen, wie Benetzung, 
"T ſatzung, die ſchon feit 20 Jahren | Reibung, Erhitzung 
Er die gleiche Fahrt nach dem der Haut, wiederzu⸗ 
T Norden macht, hatte das Schau⸗ kehren pflegen. In 
ſpiel je beobachtet, deshalb be: | Auſtralien erreicht 
trachteten Paſſagiere wie Ma- | eine Brenneſſelart 
troſen voll Intereſſe das ein: | (Laportea gigas) 
fame, öde Eiland, das aus einem | bie Größe eines 
einzigen Gletſcher von großer Ausdehnung zu beſtehen ſcheint. Baumes von fünfzehn und mehr Meter Höhe. Die Brennhaare bedecken 
„Aufgepußt wie eine Weinberggoas“. (Zu der rechtsſtehenden | beide Seiten der Blätter. Nach Dr. Semons Berichten kann eine aus- 
Abbildung.) Dieſe Redensart, die in Oſterreich für ein überladen gedehntere Verletzung heftige Lymphgefäßentzündungen hervorrufen und 
oder buntgekleidetes Mädchen im Gebrauch ut, hat nun durch eine | geradezu gefährlich werden. Berührt man vorſichtig ein Blatt mit der 
Schenkung an das Muſeum für öſterreichiſche Volkskunde ihre Er: | Fingerſpitze, jo empfindet man einen heftigen Schmerz, der durch den 
klärung gefunden. Es war ehemals in den öſterreichiſchen Wein: | ganzen Arm bis zur Achſelhöhle aufſteigt. Trifft das Gift die 
gegenden gebräuchlich, „die Weinberggoas aufzuputzen“. Der Tiſchler | Schleimhäute, fo wirkt es auch dort als ein heftiger Reiz; beiſpiels— 
fertigte aus Lat- ; weiſe wird man 


grüßt ſie vom Sattel herab. Beim letzten Aufſtieg hat man Gelegen⸗ | aufſteckte. Es war nicht leicht, die Früchte fo zu gruppieren, daß 


L. Schaller, Stuttgart, phot. 
Die neue Stuttgarter Hütte auf dem Krabachjoch 
(2300 Meter) in den Lechtaler Alpen. 


Eine „Weinberggoas“. 


Gute Freunde. 
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ten ein rohes Ge⸗ 
ſtell und ſchnitzte 
dazu, ſo gut er 
es konnte, einen 
Kopf mit Hör⸗ 
nern und Ohren. 
Die unteren Teile 
der Reine, das 
Grundbrett und 
der Kopf wurden 
recht bunt be— 
malt und in dem 
Maul eine Zunge * yide DS 

aus rotem Stoff S P 
angebracht. am TE x eas 

Rumpf des Tier: - 
gerippes waren 
viele ſpitze Holz: 
ſtifte eingeſetzt, 
auf die man die 
ſchönſten Trau— 
ben, vermiſcht 
mit Blumen und 
buntem Papier, 


Die Kriſtallinſel. 


Fr. Wäger, Altona, phot 


durch einen ſtar⸗ 
ken Wind, der 
über einen Neſſel⸗ 
baum zum ans 
dern hinweht, 
zum Nieſen ge- 
reizt. Die höhe- 
ren Bäume ſind 
weniger gefähr⸗ 
lich, die niedrigen 
Büſche gefährden 
aber, da man 
mit ihnen leich⸗ 
ter in Berührung 
kommt, ganz be⸗ 
ſonders Menſch 
und Tier. Pferde 
ſind gegen das 
Neſſelgift ſehr 
empfindlich; ſie 
gebärden ſich ganz 
raſend und bleis 
ben tagelang ge⸗ 
brauchsunfähig. 
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Familie Lorenz. 


(8. Fortſetzung.) 

Bald darauf ging auch Grete aus dem kleinen Hauſe. 
war noch dunkel und völlig einſam in der Stadt und auf dem 
verlaſſenen Weg am rauſchenden Fluß entlang vor dem Tore; 
klar und groß ſtanden die Sterne am Himmel, der Mond war 
verſchwunden. n 

Unheimlich gluckſte und ſchluchzte das ſchwarze Waſſer neben 
ihr, faſt menſchliche Laute hervorbringend, ſonſt regte ſich nichts. 
Ein leichter Froſt hatte den aufgeweichten Weg gangbar ge- 
macht, die dünne Eiskruſte über den Pfützen zerſplitterte 
kniſternd unter den harten Schuhen des Mädchens. Aber ſie 
empfand nicht die unheimlichen Schauer der Winternacht, die 
ſich um ſie regten, und nicht die Furcht des Alleingehens zu 
dieſer Stunde — vor ihren Sinnen ſtand nur eine große Angſt 
vor dem, was der Tag bringen werde für ihre Liebe. 

Ein einziger Satz wiederholte ſich mechaniſch auf ihren 
Lippen: „Lieber Gott, nur nicht ohne ihn leben müſſen, nur 
das nicht — das nicht!“ Und doch wußte ſie genau, irgend 
etwas ungeheuer Schweres ſtand ihr bevor. 

Wie ein wachſames, freundliches Auge blickte ihr endlich 
aus dem dunkeln Gemäuer, unmittelbar an dem abgezweigten 
Mühlgraben, der ftraff vorüberfloß, ein erleuchtetes Fenſter 
entgegen, es war des Großvaters Kammerfenſter. Der alte 
Mann wachte viel in den Nächten, ſeit Großmutter tot war, er 
litt an Atemnot; und dann ſaß er im Ohrenſtuhl am wachstuch— 
bezogenen Tiſch unter dem Fenſter und las in der Bibel oder 
in der alten Queſtenburger Chronik, die er von ſeinem Vater ge— 
erbt hatte, zuweilen auch das Queſtenburger Wochenblatt, von 
dem er die alten Jahrgänge beſaß, aus der Zeit, da ſein Vater 
noch ein junger Mann war und als ſelbſtändiger Tuchmacher— 
meiſter in der Dörper Vorſtadt ein Häuschen und drei Web— 
ſtühle beſaß. Das war die ſtolzeſte Zeit der Familie geweſen. 

Wie die mechaniſchen Spinnmaſchinen aus England Der. 
überkamen, und wie die Fabriken hier anfingen, mit Dampf- 
betrieb zu arbeiten, mußte ſein Vater aufhören, er, der mittler— 
weile in das Geſchäft hineingewachſen war, ebenfalls. Das 
war ein harter Schlag geweſen, dieſer Rückwärtsgang — vom 
Meiſter zum Fabrikarbeiter. 

Großvater hatte ſeither einen Haß auf den Großbetrieb, 
auf die Engländer und ihre Maſſenproduktion, auf die niedrigen 
Zölle, die dann minderwertige Tuchwaren haufenweiſe auf den 
Markt warfen und das Elend brachten für ſo unendlich viele. 
Der alte Mann hatte es freilich noch gut getroffen, er hatte 
nach und nach die feſte Stelle eines Oberaufſehers an der Lorenz— 


Roman von W. Heimburg. 
Es | 


[den Fabrik erlangt, und jetzt hier, wo er beinahe wie ein Herr 
zu beſtimmen hatte im Wall- und Färbereibetrieb. Seine einzige 
Angſt war, eines Tages zur Arbeit untüchtig zu werden, ſeinen 
Poſten zu verlieren. Nur mal nicht untätig herumſchlürfen auf 
ſeine alten Tage oder gar in St. Spiritus auf der Bank um 
den großen Kachelofen ſitzen zu müſſen im Altmännerſaal, das 
Huſten und Krächzen der invaliden Greiſe anhören zu müſſen. 

Nun ja, ſein Erſpartes, das hatte er ja wohl und trug noch 
immer hübſch hin auf die Sparkaſſe, und rührig war er trotz 
ſeiner fünfundſiebzig Jahre auch noch. Aber wenn er bedachte, 
daß er eigentlich im eigenen Betriebe und Anweſen hätte ſitzen 
können — ohne die Engländer mit ihren verdammten Neuerun- 
gen, dann packte ihn noch immer der Zorn. Ja, ja — wo waren 
die alten Zeiten hin? Die Sonntage, an denen fein Vater das 
blinde Pferd aus dem Roßgange vor das Kaleſchwägelchen 
ſpannte und mit Mutter und ihm und ſeiner hübſchen, jungen 
Frau in die Harzberge kutſchierte, um ſich zu neuer Arbeit zu 
ſtärken? 

Grete mußte das oft anhören: „Die olle Pakaſche in Eng⸗ 
land, die verdammtel“ 

Gerade als geſtern der Junge kam und den überraſchenden 
Brief brachte von Julius: Er fei da, und ſchnell folle fie fom- 
men und ſagen, daß ſie bei der Baſe über Nacht bleibe, denn er 
und ſie wollten den Ball mitmachen, hatte ſie neben dem alten 
Mann geſtanden und ihm fein Frühſtück gebracht — das Dreier- 
brötchen mit der in der Aſche gebratenen Röſtwurſt — und 
ein ſolches Geſchimpfe mit angehört, beſonders bitter, weil er 
ſeit einiger Zeit ſchwer an Schlafloſigkeit litt und die alten 
Glieder tagsüber ſchmerzten. 

Es war ihr geſtern ſchwer geworden, den Großvater zu ver- 
laſſen, ihm fagen zu müſſen, daß fie leider nicht pünktlich abends 
wieder daheim ſein könne, weil ſie ſich vor dem einſamen Weg 
um Mitternacht graue. Aber ſie hatte nicht anders gekonnt, 
die Sehnſucht zog zu ſehr, die Seligkeit des unerwarteten Wie— 
derſehens pochte in ihrem Blut, er war ja doch ihre Zukunft, 
ihr Glück, ihr alles. So hatte fie denn dringende Arbeit vor- 
geſchützt. 

Nein, gegen Arbeit ſagte der Großvater niemals etwas. Er 
wußte, ſie war fleißig, ſie war ſolide und ſparte, und er hatte 
ihr geſagt: „Geh man, geh man, nimm ein paar Apfel mit für 
dich und die Wurmſtichen. Wenn's beim alten geblieben wäre 
mit uns, da brauchteſt du nicht die Nächte hindurch zu nähen, dann 
könnteſt du ſchon deine Rolle ſpielen,“ hatte er noch hinzu— 
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gefügt, „dann hätte ſich Großmutter nicht langſam zu Tode ge— 
grämt, und deine Mutter hätten wir können unter unſern Augen 
behalten, und das Unglück wäre nicht paſſiert mit ihr.“ 

Das Unglück war ſie, Grete, aber da dachte der alte Mann 
nicht drüber nach, er wollte ihr nicht weh tun, er bedauerte 
ſie nur. 

Sie ſchlich ſich über den Steg in den Hof, wo die große Linde 
ſtand. Rauſchend ſchoß das Waſſer über ein kleines Wehr, 
denn das Stampfwerk war abgeſtellt in der Nacht und das 
Schütz gezogen. 

Der Spitz war aus der Hütte gefahren und winſelte leiſe 
vor Freude, als Grete vorüberſchritt. Sie fuhr liebkoſend über 
den Kopf des Tieres und ſchloß dann die Tür des Hauſes auf, 
in dem fie mit Großvater wohnte. Es war das Hertſchafts— 
haus, und zu ebener Erde nach dem Garten hinaus lag der große 
Gartenſaal — „Mein Saal“, wie ſie ihn heimlich nannte — 
daneben einige Herrſchaftszimmer und die Küche; oben, im erften 
Stock, die übrigen Räume der Familie Lorenz; die Möbel ſtamm— 
ten noch alle von den Gutmanns her. Nach der Waſſerſeite des 
Hauſes befand ſich des Großvaters Wohnung, direkt über dem 
Mühlgraben, der an die dicken Mauern des Hauſes ſpülte. 

Während des Sommers war eine grün dämmernde Kühle in 
der Stube, von jenſeit ſchatteten die großen Ellern und Rüſtern 
herüber, und vom Waſſer her gab's an den weißgetünchten 
Wänden und unter der Balkondecke ein neckiſches Flimmerſpiel, 
wenn die Sonnenſtrahlen gleich Speeren in das hurtig 
fließende Waſſer ſtachen. Grete liebte dieſe tanzenden Ringel 
und eirunden Flecken und konnte ihrem Spiel oft minutenlang 
müßig zuſehen. 

Ganz leiſe ſtrich ſie jetzt vorüber an des Großvaters Tür 
und ſchob den Riegel vor, damit er ſie nicht beim Umkleiden 
überraſche, denn ſie trug noch die feine Unterkleidung, die zum 
Ballſtaat gehörte. Eilig ſchlüpfte ſie aus den geſtickten Röcken 
und in die dunkeln Werktagskleider und warf ſich müde auf ihr 
Bett und verſuchte ſich zu erwärmen nach dem kalten Gange. 
Aber die Angſt trieb ſie wieder auf und an die Arbeit. 

Nebenan ſchlürfte der Großvater bereits unruhig umher, 
die Schwarzwälder Uhr hatte fünf geſchlagen: das Klopfen der 
ſchweren hölzernen Balken des Walzwerkes klang dumpf aus 
dem Mühlgebäude herüber, der Werktag hatte begonnen. Ganz 
dunkel war es noch, aber durch das geöffnete Küchenfenſter kam 
eine friſche, kühlende Schneeluft. 

Praſſelnd begann die von ihrer Hand entzündete trockene 
Hecke unterm Herde zu brennen, der Schein der Flamme lag 
warm und rot auf dem Backſtein. Nun den Keſſel zum Feuer, 
den Kaffee mahlen, die Wohnſtube ausfegen und den Ofen 
heizen, alle die gewohnten täglichen Verrichtungen, die ſie im 
Schlafe würde tun können, wenn es hätte ſein müſſen, ſo ver— 
traut waren ſie ihr. Auch heute tat ſie es rein mechaniſch. 

Der alte Mann kam in Hemdsärmeln in die Küche, wie er 
immer daheim ging, mochte es Sommer oder Winter ſein, und 
ſetzte ſich mit einem mürriſchen „Guten Morgen“ an den 
Küchentiſch, wo ſchon zwei Taſſen, Brot, Butter und Milch 
bereitſtanden. Schweigend tranken ſie den braunen, dünnen, 
nach Zichorie riechenden Trank, wie ihn der Großvater zeit— 
lebens gewohnt war. Dann band er eine wollene Schürze vor 
und zog eine dicke Jacke über — beides holte ihm die Enkelin 
dienſteifrig herzu — ſtopfte ſich eine Priſe in die Naſe, um in 
die Färberei zu gehen und aufzuſchließen, denn die Färber ſtanden 
ſchon wartend vor dem Gebäude, und die Laternen auf dem 
Hofe kämpften bereits mit der blaugrauen Dämmerung des 
Wintermorgens. | 

Grete ſah zu dem alten Mann hinüber, eine merkwürdig 
graue Farbe zeigte ſein Geſicht heute früh, die Adern in den 
Schläfen lagen wie dicke gewellte Stränge unter der Haut. 
„Kein Auge hab ich zugetan“, ſagte er und wandte die Augen 
nach der Enkelin, blaßgrau und erlojchen ſtanden fie in dem 
gelblichen Weiß des Augapfels. „Immer und ewig ſo 'ne Atemnot 
und keinen, der einem mal ein Glas Waſſer holt, und den man 
anſprechen kann in ſeiner Angſt!“ Und wieder ſchloß er ſein 


Klagelied an — „die verdammten Maſchinen! Die ver— 
fluchten Fabrikanten! — Ich wollte ja man bloß. dem Herrn 
Lorenz käme auch mal was auf die Pelle, was ihn grämen dhäte; 
aber jo welchen geht's immer und ewig gut. Re Gerechtigkeit 
is nicht auf der Welt, und 's Maul halten muß man obenein, 
ſonſt hat man nich mal mehr Arbeit auf ſeine alten Tage.“ 

Grete traf jedes Wort wie ein Nadelſtich; der alte Mann 
tat ihr ſo leid, und ſie wußte, ihre Liebe war ſchuld, daß er hier 
draußen in der „Strafſtelle“ war, wie er ſich ausdrückte; wenn— 
gleich er wohl wußte, daß er. ſich hier beſſer ſtand als vorher. 
hatte er es niemals verwunden, aus der Fabrik in der Stadt 
fortgeſchickt zu ſein. 

Als der Tag zögernd heraufgekommen war, nahm Grete die 
Schlüſſel und ging in den herrſchaftlichen Teil des Hauſes, um 
die Zimmer zu lüften, wie ſie das jeden Tag tat; es gehörte zu 
ihren übernommenen Pflichten. Zuerſt betrat ſie den Garten— 
ſaal; zu dieſem altväterlich großen Gemach ſtand ſie in 
einem ganz beſonderen Verhältnis, in ihm holte ſie ſich neue 
Kraft in Zweifeln und Bangen, aus ſeinen Wänden ſtrömte ihr 
Hoffen und Zuverſicht ins Herz, hier kam ſie ſich geborgen vor. 
und hier verträumte ſie mitunter ſelige Stunden, Stunden, die 
ſonſt Julius gehört hatten. Die ganze rührende Geſchichte von 
Paul und Virginie in beinahe lebensgroßen Figuren, in Sepia— 
farbe auf weißem Grunde gemalt, ſchaute oberhalb der 
Vertäfelung von den Wänden dem Beſchauer entgegen: 
Üppige Palmenhaine und weites wogendes Meer, gro: 
teste Wolken und das jugendliche Liebespaar in einer 
ſtark an das Empire mahnenden Tracht; davor ſtanden 
ſteifbeinige Kanapees und Stühle mit ſchwarzem ` Mot, 
haar bezogen, ein mächtiger runder Tiſch nahm die Mitte des 
Saales ein, über dem eine blind gewordene Krone hing aus 
Kriſtallglas, die noch immer halb herabgebrannte Kerzen trug. 
Mullgardinen mit Bällchenfranſen hingen vor den durch weiß 
geſtrichene Ruten in viele kleine Scheiben geteilten Fenſtern. 
das ſchönſte aber war die hohe alte Standuhr aus gemaſertem 
Birkenholz mit der bronzenen Empiregirlande über dem Ziffer- 
blatt. — 

Grete öffnete einen Flügel der gartenſeitigen Tür und 
blickte den breiten, mit Buchsbaum eingefaßten Mittelweg hin— 
unter, der zu einem weißen Teehäuschen im Biedermeierſtil 
führte, das ſich beinahe grell aus dem grauen Geſtrüpp des 
winterlichen Bosketts hob. Über dem Miniaturziegeldach 
wehten die kahlen Zweige der Rüſtern, die jenſeit des Mühl, 
grabens ſtanden, der im Halbkreis den Garten umſchloß. Auch 
hier ein köſtliches, ſchattiges Plätzchen für den Sommer, aber 
alles verlaſſen und vergeſſen. — Seit jenem Tag, an dem die 
ſelige Mutter der Madame Lorenz bei jungen Jahren zur Witwe 
ward, wurde dort keine Taſſe Tee mehr getrunken, denn als 
Herr Lorenz hier wohnte, war er unverheiratet und Prokuriſt 
und hatte ſich mit Großvaters jetziger Wohnung begnügen 
müſſen. 

Aber daran dachte Grete Albert heute nicht. Für ein paar 
Augenblicke verwirrte ihre Sinne der Zauber, den ſie hier immer 
empfand — in dieſem Garten, in dieſem Saale, dem ſie ſich jetzt 
wieder zuwandte. 

Sie ſah gleichſam in ihre Zukunft hinein, wie Julius ſie 
ihr geſchildert hatte. Er ſchrieb ihr damals: „Und grüße nur 
den alten Saal, den ſchönen trauten Rahmen unſeres künftigen 
Glückes, denn ſieh, Gretel, Vater und Mutter müſſen uns ja 
heiraten laſſen, wenn auch mit Widerſtreben, und dann werden 
wir auf der lieben alten Walkemühle wohnen, da ſind wir ihnen 
doch möglichſt aus den Augen, und ſie haben Zeit, ſich an unſere 
Exiſtenz zu gewöhnen; und ich meine, wir werden ihnen gewiß 
nicht freiwillig unter die Augen zu kommen trachten. Wir ſitzen 
Sommerabends im alten Saal und ſehen den Mond ſich im 
Mühlbach ſpiegeln und hören die Nachtigall ſchlagen in den 
Büſchen am Ufer. Du haft den Salat zu unſerem einfachen 
Eſſen aus den Beeten ſelbſt gepflückt und lieb hausfraulich den 
Spargel geſtochen, haſt das Tiſchchen gedeckt; und ſpäter gehen 
wir Arm in Arm in den Wegen umher und reden von dem, 


was uns ber Tag gebracht hat, und was uns der morgende wohl 
bringen könnte. — Oll Großvater Albert, der iſt natürlich bei 
uns geblieben, er ſchläft längſt, und die Mädchen und die 
Knechte ſingen drüben auf dem Hof alte liebe Lieder, die fliegen 
über das ſpitze Dach der Mühle zu uns herüber, und Du ſingſt 
leiſe mit. Du biſt im weißen Kleid und haſt einen blaßroſa 
Gürtel um, die Zentifolien, die ich Dir gepflückt habe, an der 
Bruſt, biſt ſo ſchön — ſo ſchön! Und der Hund, unſer Lord, 
— ich erzähle ihm alle Tage von Dir — der folgt uns auf 


Schritt und Tritt und wundert ſich über die vielen, vielen 
Küſſe und die wenigen Worte —. 
Und ich ſage Dir leiſe ins Ohr: ,Gibt's glücklichere Leute 


als wir beide?“ Und Du mußt es zugeben, Du kannſt nicht 
anders! So leben wir lange, glückliche Wochen. Und wenn's 
zum Herbſt geht, rollt eines Tages ein Wagen in den Mühlen— 
hof, und da ſteigt Papa aus — der hat's Schmollen nicht länger 
ausgehalten, und dem gefällt's außerordentlich in unſeren vier 
Pfählen, denn Du ſtehſt da am Kaffeetiſch und ſagſt: ‚Wollen 
Sie nicht eine Taſſe Kaffee nehmen, Papa?“ Und Du ſiehſt 
ſo lieb und ſchön aus, Grete, wie ein Bild. Und dann ſchmun— 
zelt er und ſagt Dir ein hageldickes Kompliment, daß Du 
ganz rot wirſt. Und das nächſtemal kommt Mama mit, 
und ihre Augen ſuchen nach irgend etwas, das ſie vielleicht 
tadeln könnte, aber ſie findet nichts, rein nichts. Und wenn ſie 
einmal wieder zur Mühle kommen, dann kommen ſie beide zu— 
fammen, und beim Abſchied werden fie jagen: — Na, beſucht 
uns nur auch einmal, Kinder.“ 

Und dann kutſchieren wir nach dem großen Haus auf Sankt— 
Marien-⸗Kirchplatz, und da ift große Geſellſchaft, da führe ich Dich 
in den alten, ſchönen Saal. Ein gelbes, ſeidenes Kleid haſt Du 
an mit ſchwarzen Spitzen, und ein Ach! der Bewunderung geht 
durch die Reihen der Gäſte, Du haſt ſie alle beſiegt mit Deiner 
Schönheit und Güte, alle, ſelbſt den dicken, alten Fritze Meyer, 
der ſo 'n Ekel iſt und immer gegen Dich geredet hat. Und die 
junge Frau Grete Lorenz tanzt und tanzt, man muß ganz eifer— 
ſüchtig werden. 

Und dann fahren wir nach Haus und ſitzen hier noch zu— 
ſammen in dem ſtillen Saale, wo der Kachelofen brennt und 
der Schnee vor den Fenſtern flockt, und wir ſehen uns in die 
Augen. So iſt's am ſchönſten,“ fagit Du, Schatz, ‚was follen 
uns die Menſchen? Wir beide zuſammen, das ift das Glück!“ 

Aber heute kam das ſüße Gaukelſpiel der Hoffnung nicht in 
alter Stärke, heute fuhr ſie nach kurzem erſchreckt auf und ſah den 
winterlichen Garten, wie er wirklich war, noch fern von allem 
Blühen, und der Saal lag in öder kalter Dämmerung — ohne 
Licht und ohne wärmendes Feuer und verlaſſen — ſo furchtbar 
verlaſſen. 

Haſtig begann ſie aufzuräumen und Staub zu wiſchen, ſchloß 
die Türen und Läden, als graue ſie ſich vor Geſpenſtern, und 
eilte, in ihre eigene Wohnung zu kommen, die ihr wie eine Zu— 
flucht erſchien vor den ſchweren Gedanken, die ſie quälten. 
„Ich habe nur noch Dich, Grete, und wiederkommen kann ich 
vorderhand nicht — — wenn ich weiteres weiß, ſchreibe ich 
Dir,“ klangen Jules letzte Worte in ihrer Seele, „bleib mir nur 
treu, behalte mich lieb!“ hatte er zuletzt immer wieder gebeten — 
„harre aus bei mir — harre aus!“ 

Lieber Gott, was mochte geſchehen ſein zwiſchen ihm und 
den Eltern! Wie ſehr mußten ſie ihm zürnen — um ihret— 
willen! — Nein, es ſollte nicht ſein, das durfte nicht ſein, daß 
ſie ihm zürnten! 

Mit fiebrigen Wangen ſah ſie nach dem Eſſen, das auf dem 
Feuer brobelte, Speck und Sauerkraut, haſtig ſchälte fie Mar, 
toffeln und ſchaffte planlos weiter umher. Einmal ſchrak ſie 
empor, es war ihr, als hätte ſie die erregte Stimme ihres Groß— 
vaters gehört — das Küchenfenſter ging nach dem Hofe hinaus, 
gegenüber lag die Walkemühle. Ein Stellwagen mit naſſen 
großen Stoffballen fuhr eben vom Hof, ein paar Arbeiter— 
frauen ſtanden mit ihren Henkeltöpfen, in denen ſie ihren 
Männern Eſſen brachten, und ſchwatzten. Grete ſah nach der 
Schwarzwälder Uhr. — Schon halb zwölf. 
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Sie hatte jid) un verhältnismäßig lange verſäumt im Garten- 
ſaal; es war Zeit, daß ſie ſich anzog, gleich nach Tiſche mußte ſie 
zur Arbeit in die Stadt, zur Baſe, und es war gut, daß die 
Baſe eilige Arbeit hatte: nur nicht nachdenken müſſen, nicht vor- 
ausdenken! Sie zog den brodelnden Topf vom offenen Feuer, 
damit das Gericht nicht anbrenne, und kleidete ſich in der 
Kammer raſch in ihr einfaches braunes Wollkleid; über das 
Nähſchürzchen band ſie zum Schutz noch eine größere Schürze 
aus Leinwand: dazu hatte Großmutter das Garn noch ſelbſt ge- 
ſponnen. 

Da hörte ſie Stimmen nebenan in der Wohnſtube. Eine 
Frau rief laut und mit gellender Stimme nach ihr: „Iretchen! 
Iretchen — wo ſtecken Sie man bloß!“ „Legt 'n doch man auf 
das Sofa!“ ſagte eine andere Frau. Dazu ſcharrten Füße und 
traten auf, als trügen lie eine ſchwere Laft. 

Das Mädchen ſtand einen Augenblick, unfähig, ſich zu nähern, 
die Tür wurde aufgeriſſen, eine Frau kam herein und packte 
ſie am Arm. 

„Warum kommen, Se denn nich? 
Ihr Iroßvater, der is ja doch — —“ 

Sie fühlte ſich am Arm gezogen und in das Wohnzimmer 
gezerrt und ſtand plötzlich vor dem Sofa. Auf ihm lag lang 
ausgeſtreckt ein Männerkörper, ſtarr und ſteif lag er da, die 
Arme hingen ſchlaff hernieder unter der weißen Wolldecke mit 
blauen Kanten, die ſie herzugeholt hatten, und die nur den Kopf 
freiließ, den ſtarren, greiſen Kopf ihres alten Großvaters. 

„Nee! Um Gottes willen — die is ja wie verſtarrt!“ ſchrie 
eine der Frauen. „Iretchen, ſprechen Se doch man bloß ein 
Wort, Kind Jottes! Sein Se doch nich ſo verbieſtert! Jott, er 
is ja doch 'n ſteinalter Mann, Iretchen, un einen ſo ſchönen Tod 
hat 'r jehabt. Kein bißchen Angſt und Qual; eben noch hat er 
mit dem Herrn Lorenz geredt un ſteht noch da un ſieht der 
Kutſche nach, in die der Herr wieder fortfährt, da fällt er auch 
ſchon wie ein gefällter Baumſtamm um. —“ 

Mit großen qualvollen Augen ſah das Mädchen die Spre— 
chende an. „Herr Lorenz ſprach mit Großvater?“ murmelte ſie. 

„Ja!“ ſagte einer der Männer aus der Färberei, deſſen Hand 
blau war bis zum Ellbogen, und er ſprach es ganz 
leiſe mit verfinſterten Augen: „Ja, Herr Lorenz hat 
dem alten Mann ja woll gekündigt, und darüber wird ſich der 
olle Vader woll alteriert haben; ich hörte man bloß, wie er 
ſchrie: Ich hab immer meine Schuldigkeit getan, Herr Lorenz, 
und nu wollen Sie mich rausſchmeißen, wie wenn ich geſtohlen 
hätt? Wie einen räudigen Hund wollen Sie mich auf die Straße 
jagen, fo von einer Stunde auf die andere?” 

Und ein zweiter fügte hinzu: „Wie eine Zwetſche, ſo blau 
fab Albert aus, und war doch gar nicht nötig, der Herr hat 'n 
bloß wollen penſionieren — ich hab's gehört, er hat geſagt: 
Albert, ich kann's nicht mehr verantworten, daß Sie noch immer 
arbeiten, Sie ſollen doch auch Feierabend bekommen, und zwar 
bald, Sie find ja krank, Mann, hat er gejagt, Ihre Enkelin kann 
ja arbeiten, die findet ſich ohne Ihnen zurechte, das is ja doch 
nicht ſchlimm, wenn der Menſch keine Kräfte mehr hat, hat er 
eben keine, und dann foll er Schicht machen? — und nu liegt er 
da der olle Mann —“ 

„Wenn Sie man weinen wollten, Iretchen!“ ſagte wieder 
die Frau zu ihr. 

„Ach laſſen Se je doch bloß!“ eine andere. — „Lieber Jott 
— nu müßt doch einer zum Doktor laufen!“ meinte ein Dritter. 

„J, der kommt ja knapp zu Lebendigen heraus, geſchweige 
denn zu Toten!” bemerkte giftig der mit den blauen Armen. 
„Aber Kriſchan iſt ja woll all nach der Stadt — —“ 

So redeten und flüſterten ſie durcheinander, und nach kaum 
einer Viertelſtunde ſtand Grete Albert allein an der Leiche ihres 
Großvaters, denn es war gerade um Mittag geſchehen, als er 
ſtarb. Die Leute hatten Hunger und nur knappe Zeit zu ihrem 
Eſſen, und ihre Ruhe brauchten ſie auch bei der ſchweren Arbeit, 
und wenn einer tot daliegt, iſt ja doch nichts mehr zu wollen. 

Eine einzige, ſehr alte Frau war zurückgeblieben, eine, zu 
nichts mehr nüte als dazu, bei ihrem verheirateten Sohne zum 
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Sind Se denn taub? 


Guten zu reden und Frieden zu ftiften, denn das Paar war 


hitzigen Temperaments, und er ſchlug tüchtig zu. — Seitdem 
aber der Sohn den Nachtwächterpoſten auf der Mühle hatte und 
die großen Kinder aus dem Hauſe waren, gab's keinen Zank 
mehr, denn von dem Ehepaar ſchlief einer bei Tage und der 
andere bei Nacht. Und die arme Alte war froh. daß fie bei dem 
armen Mädchen bleiben und durch ihre Gegenwart doch etwas 
nützen konnte. 

Mutter Weinert gelang es denn auch, die Grete zu bereden, 
von der Leiche fortzugehen und in ihrer eigenen Kammer ſich 
niederzuſetzen und einiges zu genießen. Mit ihrer zitternden 
Altweiberſtimme und der aus eigener bitterer Lebenserfahrung 
geſammelten Weisheit tröſtete ſie und redete zu dem armen 
Kinde. 

„Drinke Kaffee, Kind, zwing dich, du brauchſt Kräfte. Denke 
ſo — Jott hat's jut jemeint mit dem Iroßvater, er hatte das 
Alter zum Heimgehen — denk nich, daß es ein Ilück is, zu alt 
zu werden — ich weiß es, was es heißt, und wenige ſind's, die 
Jott preiſen mögen für ein ſolches Alter. — Und ſo ohne Kampf 
is er geſtorben! Gönn's ihm doch und weine dich den Schmerz 
fort. Haſt ihn ja immer jut behandelt, den Doten, und 'm ver— 
golten, was er an dich getan hat.“ 

Da fuhr das Mädchen mit einem Schrei auf und ſchlug die 
Hände vor das Geſicht. „Nein! Nein! Das hab ich nicht — das 
iſt's ja eben — er iſt meinetwegen geſtorben — ich bin ſchuld 
dran, daß er entlaſſen wurde, und ſchuld an ſeinem Tod!“ Und 
ſie lief zurück zu der Leiche und warf ſich vor ihr nieder und 
ſchluchzte laut und faſſungslos. 

Sie murmelte weiter vor ſich hin, die alte Frau in der Küche, 
und kauerte ſich zufrieden in den alten Sorgenſtuhl am Fenſter 
und ſtarrte auf das vorbeiziehende Waſſer und trant fchlüdchen- 
weis den Kaffee, der vom Morgen noch übrig war, und die 
welken kalten Hände hielt ſie um die Taſſe gepreßt. 

Was war denn geſchehen? — Ein welkes Blatt war vom 
Baum des Lebens gefallen — wie hundertfach hatte ſie das 
erlebt! Warum die Menſchen ſo ein Weſen darüber machen? 

* = * 

Am Nachmittag, als es zu dämmern begann, kam die Baſe 
mit Duna Sperling in die Mühle. Das junge Mädchen war 
blaß und zitterte, als ſie Grete die Hand gab. Dieſe fragte, wie 
ſtaunend und ohne ſie anzuſehen: : 

„Sie kommen zu mir?“ 

„Ja, Grete — ſind Sie nicht auch bei mir geweſen, wie ich 
in viel ſchwererer Not war?“ 

„In größerer nicht“, antwortete Grete. 

„Ach, Grete, beſinnen Sie ſich doch, ich hatte nichts 
mehr, und Sie haben ſeine Liebe.“ 

„Weiß Ihre Mama, daß Sie zu mir gegangen ſind?“ forſchte 
Grete. 

Da ſchwieg Duna und ſah an ihr vorüber. 

Die Wurmſtichen redete indeſſen mit der alten Frau und 
fragte dieſe aus, ob denn alles geſchehen ſei, was geſchehen 
müſſe in ſolchen Lagen. 

Ja, der alte Mann wäre in einer Sterbekaſſe, und für das, 
was ſo drum und dran hinge an ſo einem Begräbnis, brauche 
man ſich nicht zu kümmern. Der Doktor wäre da geweſen und 
hätte den Totenſchein ausgeſtellt, und den habe die Kaſſe gekriegt, 
und Herr Lorenz hätte erlaubt, daß der alte Mann von hier aus 
begraben würde und nicht im Totenhauſe zu liegen brauche auf 
dem Kirchhof. 

„So! Na dann — Ja, es wird den Menſchen bequem ge— 
macht heutzutage,“ ſagte die Wurmſtichen, „und wenn nun erſt 
die Eiſenbahn nach Queſtenburg kommt, dann wird's ganz groß— 
artig.“ Das letztere konnte ſie nicht unterdrücken, denn ſie hatte 
im Wochenblatt geleſen, daß die Staatsbahn über Queſtenburg 
genehmigt ſei, was freilich nicht ſo ganz hierher gehörte in dieſem 
Augenblick. „Laſſen Sie man, liebe Frau, das Kaffeekochen be- 
ſorge ich,“ ſcheuchte ſie dann die Alte zurück, „Sie können ja 
mit ihren krummen Fingern den Keſſel gar nicht mehr halten.“ 
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Grete Albert begleitete Duna abends bis zur Stadt zurück, 
die Baſe hatte ſich eingerichtet, über Nacht zu bleiben. 
„Kommen Sie nur nicht zum Begräbnis, Fräulein Duna, 
meinetwegen follen Sie fid) nicht mit Ihrer Mutter verzanken“. 
ſagte Grete. „Ich kenne ja Ihre gute Geſinnung, das iſt mir 
Troſt genug.“ 

„Was wollen Sie denn nun beginnen, Grete?“ fragte Duna 
dagegen. 

„Die Baſe behält mich vorerſt, bis Julius beſtimmt hat, wo— 
hin ich gehen ſoll.“ 

„Haben Sie es ihm ſchon mitgeteilt?“ 

Grete ſchüttelte den Kopf. „Ich ſchreibe ihm heute nacht.“ 

„Arme Grete! — Nach dem Begräbnis ſind Sie wohl gleich 
bei Madame Wurmſtich? Ich komme hin und drücke Ihnen die 
Hand.“ 

„Sie können ja nicht, Fräulein Duna, Sie dürfen ja nicht“, 
ſagte Grete ganz ohne Bitterkeit. „Was glauben Sie denn, wie 
ich jetzt ſchlecht gemacht werde in der Stadt — jetzt, wo ich mit 
Julius auf dem Ball war, und wo er ſich deshalb mit ſeinen 
Eltern erzürnt hat — Nein, nein, Sie machen fih Ungelegen- 
heiten. Ich paß Ihnen mal auf an der Ecke von Ihrer Straße 
abends. Madame Lorenz iſt bis dahin ſicher ſchon bei Ihrer 
Mama geweſen und hat Ihnen die Wurmſtichen verboten“, ſetzte 
ſie leiſe hinzu. 

„Ich tue, was ich für recht finde“, antwortete Duna ruhig, 
ohne die Frage zu beantworten, denn die Begebenheit auf dem 
Maskenball hatte tatſächlich bereits auf Sturmesflügeln die 
Runde in der Stadt gemacht, unb fie lautete empörend genug: 

Das Liebespärchen hätte ſich unter den Augen der armen 
Eltern auf dem Ball umhergetrieben, das kecke Ding, die Grete. 
hätte ſich unterſtanden, den alten Herrn zu verutzen, und als 
man mit Hilfe der Polizei ihre Perſönlichkeiten feſtgeſtellt hatte. 
wären Eltern und Sohn aneinandergeraten, und Herr Lorenz 
hätte ſeinen jüngſten Sohn nicht nur enterbt, ſondern auch ver— 
flucht, ganz wie in einem Schauerroman. Manche wußten dieſen 
Vaterfluch auswendig. Weit am übelſten kam die Wurm— 
ſtichen weg. 

Die Frau Stadtrat Hammer, die der Frau Gerichtsdirektor 
dieſe Begebenheit zutrug, hatte zum Schluß gemeint: „Wir ſollten 
doch zuſammenhalten, liebe Gerichtsdirektorin, und bei der alten 
Kupplerin nichts mehr nähen laſſen. Ihre Tochter hat da ja 
wohl gelernt? Laſſen Sie doch das Kind nicht mehr hingehen — 
Das ſind ja ſchöne Geſchichten, Frau Direktorin!“ 

Duna hatte dabei geſeſſen und geſchwiegen. Was konnte ſie 
auch jagen? Als fie aber, von einer Beſorgung nach Haufe kom- 
mend, von der Aufwartefrau ihrer Mutter erfuhr, daß den alten 
Albert der Schlag gerührt, wohl weil ihm Herr Lorenz gekündigt 
habe, da hatte ſie die Zeit für gekommen erachtet, das armo 
Mädchen zu tröſten, das ihr einſt in noch ſchwererem Leid bei. 
geſtanden hatte, da war ſie zur Baſe gegangen, um ſich ihr, die 
eben hinauswollte zu Grete, anzuſchließen. 

„Es freut mich man, daß Sie Charakter zeigen“, lobte die 
Alte. „So'n Unſinn, dem Kinde das Sterben in die Schuhe 
zu ſchieben! Wenn einer ſchuld hat, ſo iſt es Herr Lorenz, aber 
das will auch noch nicht viel ſagen, denn es iſt eine greuliche Be— 
ſchuldigung. Der alte Mann war ganz einfach ſo weit mit ſeiner 
Adernverkalkung. Was Schlechteres wie die Queſtenburger 
Menſchheit gibt's nicht mehr auf der Welt!“ hatte ſie ingrimmig 
hinzugefügt. 

„Ich tue, was ich für recht halte“, ſagte Duna Sperling noch 
einmal zu Grete, und da ſie gerade am Dörper Tor ſtanden, von 
wo ab Duna allein gehen wollte, zog ſie Grete liebevoll in die 
Arme und küßte ſie feſt auf den Mund. „Ich kenne Sie beſſer 
als irgendeiner, Grete!“ ſagte ſie herzlich. 

Dann war ſie gegangen, und Grete Albert wanderte den 
dunkeln Weg am Fluſſe zurück, ohne ſich zu fürchten und zu 
grauen. In ihrem Herzen war ein mildes, warmes Licht auf— 
gegangen. Wie kann man ſich auch fürchten, wenn man weiß. 
daß es noch Liebe und Freundſchaft gibt auf dieſer Welt! 

(Fortſetzung folgt.) 
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Ikariden. 


Ein trotziges Ringen 
Aus irdiſcher Haft, 

Auf eigenen Schwingen, 
Mit eigener Kraft! 

Den Wegen und Stegen 
Der Tiefe entrückt, 

Der Sonne entgegen, 
Befreit und entzückt! — 


Sie kämpften und fielen: 
Im Todesſturz ſahn 

Zu ferneren Zielen 

Sie offen die Bahn, 


Zuletzt uns gegeb'ne 
Erhabene Kunſt! 

Tief unten die Eb'ne 
In Dämmer unb Dunft; 
Da hebt ſich der Hügel 
Wie ſehnend hervor — 
Doch wir haben Flügel 
Und ſchweben empor! 


Und ſollten wir beben 

Vor Ikarus’ Los? 

So hoch war ſein Streben, 
Sein Sterben ſo groß! 
Des Luftreichs Piloten 
Sind Kämpen der Zeit: 
Klagt nicht um die Toten! 
Sie fielen im Streit. 


Wo andere ringen 

Aus irdiſcher Haft 

Auf ſtärkeren Schwingen 
Mit beſſerer Kraft! — 


Johannes Schürmann. 


Aus den hinterlassenen Papieren eines alten Weimarers. 


Von Marie Scheller. 


Aus dem reichen Erinnerungsſchatze eines längſt Heimge— 
gangenen, des Freiherrn Oberſt v. Lynker, der ſeine Jugend— 
zeit als Page an dem für damalige Zeit glanzvollen Hofe Karl 
Auguſts in Weimar verlebte, ſind dieſe Aufzeichnungen ent— 
nommen; ſie bieten ſo manches Intereſſante aus dieſen ver— 
gangenen Jahren, das, wenig oder gar nicht bekannt, wohl 
wert iſt, nicht in Vergeſſenheit zu geraten. 

Ehe mein Vater ſeine Güter Flurſtedt und Kötſchau ver— 
laſſen und als Vizeoberkonſiſtorialpräſident mit ſeiner Familie 
nach Weimar übergeſiedelt war, hatte er ſeine früheſten Dienſt— 
jahre in Ansbach als markgräflicher Kammerjunker und Re— 
gierungsrat begonnen. 

Dieſer Markgraf Karl von Ansbach muß zum mindeſten 
ein ſehr komiſcher Herr geweſen ſein, denn mein Vater wußte 
von deſſen Beluſtigungen auf ſeinem Luſtſchloß zu Triesdorf 
gar viel Wunderliches zu erzählen. 

Außer den dort ſehr gewöhnlichen Parforce- und Falken— 
jagden pflegte ſich der Markgraf noch mit ſeltſamen Myſti— 
fizierungen ſeiner fremden und inländiſchen Gäſte zu vergnügen, 
wozu ihm ein Liebling, deſſen Namen ich vergeſſen habe, und 
ein Hofnarr tätige Hilfe leiſteten. 

Drei beſondere Späße ſind mir noch im Gedächtnis ge— 
blieben, die meine damals noch kindliche Phantaſie beſonders 
aufgeregt haben. — Der Markgraf ließ nämlich zuweilen 
Ratsherren und dergleichen Perſonen aus den benachbarten 
Städten zu Mittag einladen. Bei der Tafel ſaßen dann die Gäſte 
auf Stühlen, worin ein beſonderer Mechanismus angebracht 
war, vermöge deſſen Stacheln aus den Polſtern hervorgezogen 
werden konnten, die die Sitzenden ſehr unangenehm berührten. 
Die Bedienung war abgerichtet, die Stacheln durch einen ver— 
borgenen Zug zuweilen hervorgehen zu lajien. Hatten Diele 
ſpitzigen Inſtrumente ihre Wirkung hervorgebracht, fuhren ſie 
pfeilſchnell dergeſtalt wieder zurück, daß davon nicht das mindeſte 
zu bemerken war. 

Der Reſpekt gegen ihren Landesherrn hielt die Geſtochenen 
jedoch ab, aufzufahren oder zu ſchreien, und wenn der Mark— 
graf ihre ſchmerzlich verzoͤgenen Geſichter bemerkte und fie 
fragte, ob ihnen etwas widerfahren ſei, ſo diente ihm ihre 
Verlegenheit zu großem Ergötzen. 

Gleichermaßen hatte man in den Logierſtuben der Fremden 
Zugwerke eingerichtet, womit die Bettſtellen derer, die der 
Markgraf zu vexieren gedachte, wenn ſie in tiefen Schlaf 
verſunken waren, ganz unvermutet in die Höhe gezogen werden 
konnten, während man am Boden Spiritus und andere phlogi- 
ſtiſche Stoffe entzündete, wodurch die Logiergäſte in nicht ge 
ringe Aufregung, ja Beängſtigung verſetzt wurden. 

Sobald man zu bemerken glaubte — denn es waren be— 
ſtändige Beobachter aufgeſtellt — daß die Gäſte ſich wieder 
beruhigt hatten, ließ man die Betten allmählich niedergehen, 
und wenn die Gäſte am andern Morgen über die übel zu— 
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in friſchem Andenken war. 


gebrachte Nacht klagten, fo pflegten die Hofleute großes Be- 
fremden zu äußern und den Vorgang als ein unbegreiflich 
wunderbares Ereignis zu erklären. 

Ein Hauptmanöver wurde auch zuweilen der Art aus 
geführt, daß man bei Nacht, wenn in keinem Raume Licht 
mehr zu ſehen war, in die Fremdenzimmer mit Spiritus De: 
ſtrichene Ziegenböcke und Hunde einließ, die brennbare Materie 
anzündete und ſo eine wilde Jagd veranſtaltete, die flüchtig 
über die Betten und die darin Liegenden wegſetzte und durch 
die gegenüberliegenden Türen davoneilte. Hauptmann 
von Knebel, deſſen Familie zu jener Zeit in Ansbach lebte, 
hat mir dieſe barocken Vorgänge nicht nur beſtätigt, ſondern 
mir auch noch mehrere andere erzählt. Mein Vater war all— 
gemein als ein Mann von vielen Kenntniſſen und munterer 
Laune bekannt; dies hatte ihm viele Bekanntſchaften unter den 
Kavalieren in Weimar und Umgegend verſchafft, von denen er 
nun wieder häufige Beſuche erhielt, namentlich von dem Ge— 
heimrat Fritſch und vielen andern, mit denen er durch den 
Maurer- und Roſenkranzbund befreundet war. 

In Flurſtedt und Kötſchau ſoll es zu jener Zeit, unerachtet 
der außerordentlich beſchränkten Wohnungen, ſehr gaſtfrei und 
munter zugegangen ſein. Der junge Adel von Weimar, unter 
dem ſich auch der preußiſche General Biſchoff-Werther, der 
weimariſche Dienſte zu erhalten wünſchte, als eifriger Maurer 


befand, hatte eine Geſellſchaft errichtet, die man das 
Lynkerſche Freikorps nannte; ſie beſtand nach übereinſtimmenden 
Erzählungen aus vierundzwanzig Perſonen. — Der Geheimrat, 


damalige Legationsrat v. Fritſch war Quartiermeiſter dabei 
und fertigte die Liſten und Protokolle, deren ich ſelbſt noch 
einige in Händen gehabt habe. Zwei Drittel dieſes Korps 
beſtanden aus Damen, von denen jede einen männlichen Bei— 
namen erhalten hatte. 

Dieſes Korps hielt unter Kommando meines Vaters ein 
Luſtlager bei Flurſtedt, wo einige Tage hindurch manövriert 
wurde. Das gleiche Korps ſoll bei Kötſchau beinahe eine 
Woche kampiert haben, wie mir, nächſt meinen Eltern, noch 
ein alter Pächter mit vielem Enthuſiasmus erzählte, als ich 
das Gut in Beſitz genommen hatte. Herren und Damen 
trugen dunkelrote und blaue Schleifen ſowie Federbüſche auf 
den Hüten und waren allerſeits mit leichten Seitengewehren 
und Lanzen bewaffnet; auch war ein ländliches Hoboiſtenkorps 
dabei, nicht minder Tamboure, die mir mit den Namen von 
Ziegeſar und Lichtenberg genannt wurden. - Sogar Stand- 
rechte ſollen in dieſen Lagern gehalten worden ſein, und zwar 
über einige Damen, die nach dem Ausſpruche des benannten 
Gerichts in Arreſt kamen und zur Strafe kleine Frühſtücke 
auf ihren Zimmern geben mußten. — Dieſes geſchah kurz 
nach dem Siebenjährigen Kriege, wo noch das Soldatenweſen 
Der Herzogin Amalie — erzählten 
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meine Eltern — hätten dieſe ländlichen Poſſen jo viel Spaß 
gemacht, daß man ihr oft Meldungen von dem Lynkerſchen 
Freikorps habe machen müſſen; auch habe ſie zu verſchiedenen 
Malen ihren Läufer Leger nach Flurſtedt und Kötſchau mit 
der Meldung geſchickt, daß ſie das Wohl der benannten 
Truppen bei Tafel ausgebracht habe. 

Die junge geiſtreiche Herzogin Amalie wurde im In- und 
Auslande hoch verehrt; ihr Hof galt für den anſtändigſten 
und angenehmſten der Umgegend. Es wurde inſonderheit von 
ihr gerühmt, daß ſie als eine erſt neunzehnjährige, aber vom 
Jahre 1758 an ſelbſtändige Regentin dem Lande die Laſten des 
Siebenjährigen Krieges durch ihr weiſes und anmutiges Be— 
nehmen gegen die Anführer von mancherlei Truppen ſehr er— 
leichtert und durch eine ſtrenge Okonomie die Kaſſen in reich— 
lichem Stande erhalten habe. — Einer der durchmarſchierenden 
Generale hatte ſich erlaubt, die damals in dem Schloß— 
hofe befindlichen Statuen, die Beherrſcher der ſüdlichen 
Länder darſtellten, in der Nacht vor ſeinem Abgange 
dergeſtalt mit ſchwarzer Farbe überziehen zu laſſen, daß dieſe 
mit der größten Mühe nicht ganz wieder herunterzubringen 
war; ich habe dieſe ſchwärzlichen Figuren noch im Schloßhofe 
geſehen. — Eine Menge junger Kavaliere von guter Familie 
und Vermögen ſchätzten ſich glücklich, den Kammerjunkertitel 
zu erhalten und am weimariſchen Hofe leben zu können; 
beſonders hatte auch die Freimaurerei, die in der Loge Amalie 
zu einem hohen Gipfel geſtiegen war, ſehr viel Fremde nach 
Weimar gezogen. Der Herzog Ferdinand von Braunſchweig, 
Großmeiſter der deutſchen Maurerei, beſuchte dieſe Loge zuweilen. 

Bei deſſen einſtmaliger Anweſenheit wurde, wie mir noch 
erinnerlich, ein großes mauriſches Feſt unter dem Namen einer 
Schweſterloge in dem dermaligen Palais gefeiert, dem die 
Herzoginmutter und ſämtliche Frauen der Freimaurer bei- 
wohnten. Geheimrat von Fritſch, als Meiſter vom Stuhl, 
und mein Vater ſtanden an der Spitze der Loge. Man be: 
abſichtigte dazumal in der Maurerei noch mancherlei myſtiſche 
Zwecke, und es haben fid) unter meiner väterlichen Verlaſſen⸗ 
ſchaft noch allerlei Gegenſtände vorgefunden, die höchſtwahr— 
ſcheinlich zur Goldmacherei hatten dienen ſollen. Einer der 
oberſten Grade waren die Tempelherren, aus ihnen hatten fih 
Komtureien faſt über ganz Deutſchland verbreitet, und un- 
bekannte Obere führten die Leitung des geheimen Bundes. 
Dieſe Tempelherren hatten ſämtlich ritterliche Beinamen. Unter 
den Papieren meines Vaters fand ſich ein Verzeichnis dieſer 
vor, und es waren darauf zu erſehen: der Ritter vom Schwert, 
der Ritter vom Lux, vom Löwen, Leoparden und dergleichen. 
Die mauriſchen Kaſſen waren nicht unbedeutend, da eine 
Menge mitunter ſehr untergeordneter Menſchen aus den ent- 
fernteſten Orten nach der Aufnahme in dieſen Orden ſtrebten. 
Die Rezeptionsgelder waren beträchtlich und ſtiegen mit jedem 
Grad; auch trug der ſogenannte „Johannesdukaten“, den jeder 
auch vom Auslande her zur Loge gehörige Maurer liefern 
mußte, viel zur Vermehrung der Einnahme bei. Nächſtdem 
war durch die Loge eine Bildungsanſtalt in Jena errichtet 
worden, die man die Roſenſchule nannte, und die zu ihrem Direktor 
den berühmten Profeſſor Daries hatte; ſie befand ſich in der 
dermaligen Schneidemühle bei Kamsdorf. Die Herzogin be— 
zeigte jederzeit viel Achtung für dieſe Geſellſchaft, ja, es gehörte 
zum guten Ton, Freimaurer zu ſein, und die jungen Herren 
ließen ſich gern halbe Tage lang vor Beginn der Logen mit 
weißen Handſchuhen und wichtigen Geſichtern im Publico ſehen. 
Nachdem ſich aber in der Folge ſelbſt die erſten Mitglieder 
durch mehrere Schwindler, die ihnen große Erfolge vorgeſpiegelt 
hatten, getäuſcht ſahen, verwarf man den ganzen Myſtizismus 
auf einem Kongreß zu Wilhelmsbad und hielt ſich wieder 
allein an die einfachen, hochachtbaren und allgemein erſprieß— 
lichen Urprinzipien des Ordens. — Einer der herumziehenden 
Betrüger namens Johnſon wurde in Weimar feſtgenommen 
und auf die Wartburg geſetzt, wo er ſein Leben endete. 

Im Jahre 1774 ereignete ſich der Schloßbrand; er brach 
zu Mittag gegen zwei Uhr aus und dauerte mehrere Tage. 
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Die größte Sorge war auf den Turm gerichtet, da durch 
deſſen Entzündung die ganze Stadt in Gefahr gekommen wäre. 
Mit der größten Teilnahme ſah man die Herzogin mit den 
beiden Prinzen durch die Windiſche Gaſſe nach dem neuerbauten 
Hauſe des Geheimrats Fritſch fahren, wo ſie ſpeiſten. Von 
da aus zog die Herrſchaft in das ſogenannte Jägerhaus, dann 
nach Belvedere, ſpäter in das ebenfalls neu errichtete Land— 
ſchaftshaus; dieſes enthielt zwar ſehr anſtändige, aber feines- 
wegs hinlänglich ausreichende Räume, weshalb das ausgebrannte 
Schloß wieder bewohnbar gemacht werden mußte. Während 
der Abweſenheit des Herzogs Karl Auguſt im Felde war dem 
Schloſſe das neue Dach aufgeſetzt worden, aber keineswegs 
nach ſeinem Gefallen; denn er ſprach aus, daß ſich dieſes 
eher für einen Schafſtall als für ein herrſchaftliches Gebäude 
eignen möchte. 

Dem Oberhofmeiſter von Wohlzogen, der früher in württem- 
bergiſchen Dienſten, von da aus nach Paris geſendet worden 
war, um ſich im Geſchmack im Bauweſen und Kunſtwerken 
jeder Art zu vervollkommnen, wurde ein Teil der Bauten 
übertragen. Ein paar Pavillons mit zirkelförmigen Dächern 
auf der Straße nach Belvedere waren erſte Proben ſeines 
Könnens, und die Anordnung im Innern des Schloſſes 
ſowie die Verzierungen aller Art ſind größtenteils ſein Werk 
und zeugen von ſeinem Geſchmack. 

Es darf jedoch nicht unerwähnt bleiben, daß nach 
Sereniſſimi Spezialbefehl ſelbſt oft ganz vollendete Zimmer 
und andere Teile des Schloſſes von Grund aus abgeändert 
werden mußten, wenn ſie ſeinen Beifall nicht erhielten, wobei 
er dann wohlanerkannte Kunſtkenner zu Rate gezogen 
haben mag. Viel Geld verwendete der Herzog auf die 
Bibliothek, inſonderheit auf die beſten und teuerſten, nicht 
ſelten auf ſeinen Befehl angefertigten militäriſchen Karten, 
auf die er bei ſeiner Neigung zur Strategik beſonders viel 
zu halten pflegte. Der Geheime Rat v. Voigt hatte ſich ſtets 
bemüht, alle Geldhinderniſſe in bezug auf die Wünſche ſeines 
gnädigen Herrn aus dem Wege zu räumen und ſich ſolches 
durch die Einrichtung einer geheimen Oberkammer zu erleichtern 
geſucht, aus der auch, ſoviel man weiß, der kleine Hof 
der Frau von Heygendorf und ihrer Familie beſtritten wurde. 
Die in Oberweimar errichtete Muſterwirtſchaft verurſachte eben- 
falls übermäßige Ausgaben, wozu eine förmliche Niederlaſſung 
der Dirigenten nicht wenig beitrug. Mit den teuerſten 
Fellenbergſchen Acker- und andern Geräten mußten Verſuche 
gemacht werden; eine Schweizerfamilie für die Rindviehzucht 
der dortigen Raſſe wurde herbeigeholt; alles dies in der 
Überzeugung, daß der davon zu erwartende Nutzen die zu 
dieſem Zweck erborgten Gelder wieder decken würde. Allein 
es erwies ſich in ſpäterer Zeit, daß ſich dieſes Gut in ſo 
verſchuldetem Zuſtand befand, daß die ganze Einnahme kaum 
hinreichte, die Intereſſen zu decken, fo daß die Überſchüſſe von 
den Bierbrauereien zur Tilgung verwendet werden mußten. 
Sehr große Summen verſchlang auch die Wiederaufnahme 
des Bergbaues in Ilmenau, der lange Zeit geruht hatte, und 
für den Goethe, der unzertrennliche Begleiter des Herzogs, 
den hohen Herrn zu intereſſieren wußte; denn es iſt wohl 
notoriſch, daß dieſes unter Goethes Direktion ſtehende Unter- 
nehmen gar keinen Erfolg gehabt, wohl aber ſehr viel Geld 
gekoſtet hat. So mancher dem jungen Herzog gemachten 
Gegenvorſtellung ungeachtet, war Goethe förmlich zum Mitglied 
des Konſeils ernannt worden, obgleich man allgemein der 
Meinung war, daß ein Genie ſeiner Art nicht zu ernſten 
Staatsgeſchäften geeignet ſei. — Er übernahm die Leitung des 
Chauſſeebaues, und man jab ihn häufig herumreiten; das 
Pferd, das er aus dem Marſtall dazu erhielt, wurde die 
Poeſie genannt. Ein gewiſſer Brunquell, nachheriger Bürger— 
meiſter der Stadt, ein ſehr braver, luſtiger Lebemann, ward 
ihm als Bauleiter beigegeben, mochte jedoch von dieſem 
Geſchäftsgang nicht viel verſtehen, und Goethe ſelbſt, hieß es, 
hätte ebenfalls nicht die mindeſte Erfahrung in dieſem Fache; 
daher man ſich wunderliche Geſchichten erzählte. 
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Goethes Gegenpartei wurde immer lauter, als biejet auch 
die Leitung des Waſſerbaues erhielt, bei dem er nach 
ganz neuen Grundſätzen verfuhr; es wurde eine beſondere Kaſſe 
für dieſes Unternehmen eingerichtet, die aber bald geſprengt wurde. 
Der Herzog nahm ſich dieſer Adminiſtrationsbranchen ſelbſt ſehr 
eifrig an, mithin war nicht viel gegen Goethes Unternehmungen 
zu ſagen, und die Bedenklichkeiten dagegen blieben größtenteils 
unter vier Augen. Den alten Kammerpräſidenten von Kalb aber 
habe ich oft gegen meinen Vater über die Summen klagen ge: 
hört, die der herzoglichen Kammer zugemutet wurden. 

Die Jahre, die ich am Hofe des Großherzogs Karl Auguſt 
als Page verlebt habe, gehören zu den intereſſanteſten meines 
Lebens; die Namen: Goethe, Herder, Wieland leuchteten in 
dieſe Zeit herein und machten Weimar berühmt; die immer: 
währenden Beſuche der verſchiedenen Fürſtlichleiten und hoher 
Würdenträger ließen ein Hofleben entſtehen, das eins der 
glänzendſten genannt werden konnte. | 

Farbenprächtige Redouten wechſelten mit Feſtſpielen am 
Hofe, für die Goethe dichtete, Siegmund Seckendorf fompo: 
nierte und die gefeierte Corona Schröter ſang. Meine Wenig⸗ 
keit, von Goethe dazu beordert, war zumeiſt an ſolchen 
Feſtſpielen beteiligt. Als einmal eine Kunſtſpringergeſellſchaft 
ſich in der geſchloſſenen Reitbahn ſehen ließ, hatte ein von 
dieſer dargeſtelltes künſtleriſches Gefecht, die Barbarenſchlacht 


genannt, den höchſten Herrſchaften ſo wohl gefallen, daß ſie 
der Herzog mit fünfzehn Kavalieren ſelbſt erlernte und einübte, 
ſo daß ſie mehreremal auf der Redoute, nach einer von den 
Springern hinterlaſſenen Muſik, in angemeſſener, aber febr 
eleganter Kleidung wiederholt werden mußte. — Das tatt- 
mäßige Ankämpfen und Anſchlagen leichter, an ihrem Ende 
mit Blech beſchlagener Keulen, die die Streitenden mit kleinen 
metallenen Schilden auffingen, war ſehr vergnüglich anzu- 
hören und anzuſehen, man mußte zugleich die Geſchicklichkeit 
ſehr bewundern, mit der jede Verletzung verhütet wurde. 
Eins der glänzendſten Feſte, an dem ich vor meinem Abgang 
an die Univerſität teilgenommen, war der ſogenannte vene— 
zianiſche Karneval, der nach der Geburt des Erbprinzen, der 
jungen Herzogin zu Ehren, veranſtaltet und vom Großherzog 
ſelbſt angeführt wurde. — An dieſem Aufzug nahmen 
139 Perſonen mit nahezu 100 Pferden teil, darunter natür- 
lich auch der Geheimrat von Goethe, als Ritter in altdeutſcher 
Tracht, im weißen Atlaskoſtüm mit Purpurmantel, auf dem 
Kopf ein Barett mit Federn, reitend auf einem weißen Pferde, 
deſſen Zeug gelb und mit Silber reich geſtickt war, von Fackel⸗ 
trägerfnaben im gleichen weiß und gelben Koſtüm umgeben. 
— Von den ſpäteren, noch glänzenderen Hoffeſten in Weimar 
habe ich nichts geſehen, denn in diefe Zeit fallen meine Stu- 
dienjahre in Seno. 


Das Moſeldorf. 


Von Karl Heſſel. 
Mit für die „Gartenlaube“ gefertigten Originalzeichnungen von Jupp Ober boerſch. 


In das rheiniſch⸗weſtfäliſche Schiefergebirge tief eingeſägt, 
windet ſich in oft abenteuerlichen Schlangen das Moſeltal 
dahin, ſo tief, daß an den Sonnenſeiten der Abhänge die 
Traube gedeiht, während doch auf den Höhen des gleichen 
Gebirges, das nach Weſten hin Eifel, nach Oſten Hunsrück 
genannt wird, die rauhen Winde pfeifen und es für immer 
wehren, dort Reben zu pflanzen. So bildet das tiefeinge- 


Abb. 1. Cond. 


| 


ſchnittene Flußtal ber Moſel ein abgeſchloſſenes Kulturgebiet 
für ſich, von der Natur abgeſondert vom nahen Gebirgsland 
und auch in der Art der Siedelung etwas für ſich Beſtehendes. 
Es ift eben hier fo ziemlich das älteſte Kulturland Deutſch- 
lands, ein ſchon zu Römerzeiten üppig und ſorgſam bebautes 
Land, eine ſchon damals bevorzugte und gern aufgeſuchte 
Gegend, wo nicht bloß bäuerliche Anſiedlungen lagen, wo 


Abb. 2. Heiligenbäuschen in Cond. 
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Abb. 3, Turm ber Pfalzgrafenburg in Clotten. 


Mühlen klapperten, die Korn mahlten und Marmorſteine 
knirſchend zerſägten, wo Villen reicher Grundbeſitzer ſtan— 
den, mit Türmen hoch von Bergeshöhe blickend, mit Bäder— 
anlagen unten am Fluß, wo „Wälder von Säulen“ durch 
die Wieſen hinzogen, wo kaiſerliche Paläſte prunkvoll und 
mächtig hingelagert waren, wo Schiff an Schiff die Fluten 
durchzog, wo Weinberge die Ufer umſäumten und bis zur 
Stirne der Berge hinaufzogen, während die Berghäupter 
mit dunkeln Wäldern gekrönt waren. Das alles iſt kein 
Phantaſiegebilde, ſondern im einzelnen ſo geſchildert von 
dem römiſchen Dichter Auſonius um das Jahr 370 nach 
Chriſti Geburt in ſeiner Dichtung „Moſella“. Gern werde 
ich ein andermal mit unſern Leſern durch das altrömiſche 
Moſelland ſchlendern; für heute mögen dieſe Andeutungen 
genügen, um daran zu zeigen, wie jene uralte Kultur, ohne 
jemals abzubrechen, ſich bis in die Gegenwart fortgeerbt hat. 
Denn gerade der Weinbau iſt für das alte Deutſchland 
ein ſo auserleſenes Geſchenk der Natur geweſen, daß keine 
Kriegsſtürme ihn ausrotten konnten: Weinberge und Wein— 
bauern blieben gewiſſermaßen geheiligt, ein „Rühr⸗-mich— 
nicht- an!“ Wir willen, daß das Chriſtentum überall den 
Weinbau begünſtigt hat, weil der Kelch mit Wein beim 
heiligen Abendmahl durchaus nötig war. So ſchildert der 
altchriſtliche Dichter Fortunatus in hochpoetiſcher Form die 
- Mojelfahrt, die er um das Jahr 570 mit dem Franken— 
könig Siegebert von Metz bis Andernach gemacht hat. Er 
weiß ſich nicht zu laſſen vor Entzücken über die üppigen 
Fluren und die herrlichen Weinberge. Er beſchreibt auch 
die an der Moſel gelegene Burg des Trierer Biſchofs 
Nicetius als ein Wunderwerk der Baukunſt und Befeſtigungs— 
kunſt. Als dann im Mittelalter überall Klöſter an der 
Moſel entitanden, da war es wieder Weinbau und Wein— 
handel, den die Mönche trieben; ſie waren eben die Ver— 
mittler, die den Abendmahlswein in die nördlicheren und 
öſtlicheren Chriſtenlande lieferten. Es war das Beſtreben 
vieler Klöſter, z. B. der hochberühmten Eifeler Abteien: 
Prüm, Laach, Himmerode und anderer, ſich im Moſeltal 
Höfe zu erwerben. Weingüter würden wir es heute nennen. 


die von Mönchen verwaltet wur— 
den, die aus dem Mutterkloſter 
— ſagen wir — abkommandiert 
waren. So erhoben ſich bald 
überall Zehenthöfe und Kloſter— 
fellereien; Kloſterleute und hörige 
Weinbauern waren überall zu 
finden. Da die Kloſter- und 
Kirchenbeſitzungen jahrhunderte— 
lang in der gleichen Hand blie— 
ben und es ſchien, als ob es 
Beſitztümer für die Ewigkeit wä- 
ren, ſo erſtanden überall maſſive, 
ſtattliche, „deftige“ Bauten, 
ſtadtähnliche Anſiedlungen, ſtei— 
nerne Häuſer; das Bauen wurde 
begünſtigt durch den Schiefer, der 
die Moſel umſäumt, jenes ſo 
leicht ſplitternde Geſtein, das 
förmlich dazu einladet, daraus 
Häuſer zu bauen. Aber auch 
weltliche Herren wurden herbei— 
gelockt, Kaiſer, Pfalzgrafen und 
Ritter, hoher und niederer Adel. 
Das iſt in ganz kurzen Zügen 
die geſchichtliche Vorausſetzung 
des heutigen Moſeldorfes. 
Nichts iſt ewig auf Erden: 
all den feudalen Einrichtungen, 


Abb. 4. Straße in Clotten 
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den tauſendfach verbrieften und verklauſulierten Rechten des 
Adels und der Kirche machte die Franzöſiſche Revolution ein 
Ende, und ſo ſind dort ſeit etwas über hundert Jahren ganz 
andre Geſchlechter herangewachſen: alles wechſelte damals den 
Beſitzer; wer das Glück hatte, etwas bares Geld zu beſitzen, 
konnte für zehntauſend Franken einen großen Kloſterhof 
erſtehen mit herrlichem Weinbergsbeſitz. Aber in den Dörfern 
blieben die Spuren der Jahrhunderte: gepflaſterte Straßen, 
eng und gewunden bergan kletternd, überall dazwiſchen⸗ 
geſtreut romaniſche, frühgotiſche, ſpätgotiſche und Renaiſſance— 
häuſer, Kirchen und Kapellen, alte Klöſter, Erker und maleriſches 
Gewinkel, Rebenlauben und terraſſenartige Gärten und Gärtchen, 
überall Spuren al⸗ 
ter Behäbigkeit und 
Behaglichkeit; die 
Winzerhäuſer ſind 
als richtige „frän⸗ 
kiſche“ Bauernhäu⸗ 
ſer geſtaltet, das 
heißt, mit der 
ſchmalen Giebel⸗ 
ſeite der Straße zu⸗ 
gekehrt, das Wohn⸗ 
haus durch einen 
Hof von Stall, 
Scheunen unb fon- 
ſtigen Wirtſchafts⸗ 
räumen ſorgſam 
geſchieden; tiefe 
und ſtattliche Kel⸗ 
ler dürfen hier 
natürlich nicht feh⸗ 
len, mit dem Kel⸗ 
terhaus darüber. 
Hohe Schiefer⸗ 
dächer ſpannen ſich 
über die Gebäude. 
Das alles wäre 
noch viel ſchöner 
und altertümlicher, 
wenn nicht die 
Sammelwut auch 
hier, wie anders- 
wo, das Schönſte 
entführt hätte. Ein 
berühmter Samm- 
ler, den ich nicht 
nennen will, iſt 
zu Fuß von Dorf 
zu Dorf gezogen, 
wohl verſehen mit 
Schlöſſern und 
Schlüſſeln neueſter 
Art. Und wo er 
ein ſchön geſchmiedetes Türſchloß, einen gotiſchen Türbeſchlag, 
einen Renaiſſancetürkllopfer, eine ſchmiedeeiſerne Laterne oder 
ein Gitter fand, natürlich alles verroſtet und alt, dafür bot 
er uneigennützig freundlichſt funkelnagelneue Schlöſſer, Schlüſſel 
und Klingelzüge mit Druckknöpfen, die er ſelbſt gleich den 
Bauern anſchraubte; und ohne Entgelt, ja noch reich be— 
dankt für den menſchenfreundlichen Tauſch, nahm er die Kunſt⸗ 
ſachen mit ſich fort. 

Zu beklagen ijt, daß Jett etwa achtzig Jahren das frän- 
kiſche Giebelhaus von den Eingeſeſſenen verachtet wurde, weil 
niemand ihnen Ehrfurcht eingepflanzt halte vor dem Vätererbe 
und man ſie das dem Land Eigentümliche leider geringſchätzen 
gelehrt hatte. Statt deſſen entſtanden „moderne“ Häuſer mit 
wenig ſteilen Dächern, mit Manſarden, die flachen Giebel nach 
rechts und links ſtehend, nach der Straße dagegen eine gerade 
Dachlinie, die ſteinernen Mauern unterbrochen durch ein großes 
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Abb 5. Straße tn Carden. 


Loch, genannt Tür, und durch eine Anzahl kleinerer Löcher, 
genannt Fenſter, ein kunſtloſes Urbild ödeſter Nüchternheit und 
Langeweile, eine Bankrotterklärung gegenüber der kunſtreichen 
Vergangenheit. Zum Glück überdecken der rankende Weinſtock, 
die Terraſſe und die Laube doch auch hier manches Unſchöne. 
Eins aber konnte die Proſa und die Kunſtfeindlichkeit des 
neunzehnten Jahrhunderts nicht rauben: die landſchaftliche 
Schönheit, die alles Unſchöne verklärenden Durchblicke auf den 
Strom, den Hintergrund der teils mit Weinbergen, teils mit 
Wald bedeckten Berge, die Schau in die reizenden, grünen 
Seitentäler hinein mit ihren mächtigen Walnußbäumen, ihren 
rauſchenden, ſich windenden Bächlein, die maleriſchen, meiſt 
| auf Bergvorſprün⸗ 
gen liegenden Kir- 
chen und Kapellen, 
die faſt nie fehlen⸗ 
den Trümmer al- 
ter Burgen! Und 
das alles nicht ein- 
tönig, ſondern bei 
jedem Dörfchen 
anders, eigenartig. 
Wie klettert das 
winzige Starken⸗ 
burg hoch hinauf 
zu der alten Ruine, 
wie breit und ſtatt⸗ 
lich liegt gleich 
unterhalb Enkirch, 
wie wunderbar 
idylliſch thront das 
Kirchlein von Alde- 
gund, wie einzig 
ſchön ſind die Dör⸗ 
fer der mächtigen 
Moſelſchleife von 
Ediger bis Cochem 
hin, des fogenann- 
ten „Cochemer 
Krampen“. Den 
Preis verdient dort 
jedenfalls das ent: 
zückende Beilſtein; 
ihm gibt nicht viel 
nach Bruttig . mit 
dem von der Kunſt⸗ 
geſchichte mit Recht 
hochgefeierten Re⸗ 
naiſſancehaus, dem 
„Schunkſchen 
Haus“. Unſere 
Abbildungen füh- 
ren uns von Cochem 
aus ins Gebiet der 
Untermoſel: dem ſo mittelalterlich anmutenden Städtchen Cochem 
mit feiner hochragenden Burg und dem Kapuzinerkloſter liegt 
Cond gegenüber (Abb. 1). Das Heiligenhäuschen (Abb. 2) 
erinnert daran, daß an der Moſel die katholiſche Konfeſſion 
herrſcht. Darum iſt es die allerſchönſte Moſelfahrt, die über- 
haupt denkbar iſt, wenn man am Fronleichnamstage mit dem 
Dampfer des Morgens um ſieben Uhr aus Trier abfährt und 
dann durch lauter Maiengrün und goldene Ginſterblüten, zwi— 
ſchen lauter Fahnen und Prozeſſionen und Laubgewinden, 
Triumphbögen, bunten Trachten und frommen Geſängen und 
Böllerſchüſſen einherfährt und den Katholizismus in all ſeiner 
Sinnenfälligkeit ſchaut. Nur der Zipfel der einſtigen Grafſchaft 
Sponheim, der vom Hunsrück her bis zur Moſel reicht, mit 
den Orten Mülheim, Wolf, Trarbach, Traben und Enkirch, iſt 
proteſtantiſch und noch weiter unten das gleichfalls einſt [pon- 
heimiſche Winningen. 
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Unweit Cochem moſelabwärts liegt Glotten, überragt von dort predigte um das Jahr 340 der heilige Caſtor, der aus 
Aquitanien ſtammte, das Chriſtentum, als Einſiedler in einer 


dem einſamen Turm der einſtigen Pfalzgrafenburg (Abb. 3). 


Dieſe Burg war Reſidenz ber Polenkönigin Richenza und ihres Felſenhöhle hauſend. Er erbaute das Volk durch feine Fröm⸗ 
Sohnes, des Polenkönigs Kaſimir. Das Dörfchen iſt voller 


maleriſcher Winkel und Häus⸗ 
chen (Abb. 4). 

Das mit der Polen— 
königin aber ging ſo zu: 
Als der phantaſtiſche Kaiſer 
Otto III. auf ſeiner aben— 
teuerlichen Pilgerfahrt nach 
Polen ſich im Jahre 1000 
n. Chr. in Gneſen mit dem 
Polenkönig Boleslaus an— 
gefreundet hatte, beſiegelte er 
die Freundſchaft durch eine 
Heirat zwiſchen Boleslaus' 
Sohne, der nach ſeinem Groß— 
vater Mieceslaus genannt 
war, und Ottos Schweſter— 
tochter Richenza, der Tochter 
des Pfalzgrafen von Aachen. 
Die Verlobten waren noch 
Kinder, und als nach Jahren 
Richenza ins Polenland ge— 
ſandt wurde, traute man ſie 
einem Schwächling an, dem 
ſie den Kaſimir gebar, und 
der dann ſtarb. Die Kö— 
nigin zog mit ihrem Söhn— 
lein nach Deutſchland, und 
zwar hierher nach Clotten 
in die Pfalzgrafenburg. Ihr 
Söhnchen ſollte ein Mönch 
werden, aber Kaiſer Konrad 
wollte, daß es den Thron 
ſeiner Väter beſteigen ſollte, 
und die Mutter mußte den 


Abb. 6. 


Sohn nach Polen ziehen laſſen, während ſie ſelbſt 


ihren Witwenſitz zu Clotten bis an ihr gottſeliges Ende behielt. | alles ijt einzig ſchön (Abb. 5). 


Auch das nun auf dem gleichen linken Ufer folgende Pommern 


(Pomarium gleich Obſtgarten) birgt 


innerung an die Kaiſerzeit: 


eine merkwürdige Er— 
Bei Pommern liegt ſeitwärts an 


einem Bächlein die Ruine des Kloſters Roſental; dorthin zog 


Abb. 7. Burgen. 


ſich Jutta von 
Pyrmont zurück, 
die Braut jenes 
Friedrichs von 
Baden, der mit 
Konradin nach 
Neapel gezogen 
war und mit 
ſeinem jungen 
Herrn, dem lep- 
ten Hohenſtaufen, 
von Henkershand 
fiel. Juttas Hei- 
mat iſt das noch 
in Trümmern 
großartige Schloß 
Pyrmont am lin- 
ken Moſelufer, et— 
was oberhalb der 
Burg Elz am 
Elzbach. 

Das roman— 
tiſchſte Dörflein 
an der Unter⸗ 
moſel aber iſt 
Carden (Abb. 6); 


migkeit und wirkte Wunder mancher Art; als er einen Moſel⸗ 


Carden. 


ſchiffer einmal um Salz bat 
und dieſer es höhniſch ver— 
weigerte, da fuhr das Schiff 
auf eine Klippe, alſo daß 
es fant. Der fromme Mann 
betete für den rohen Patron, 
und ſiehe, das Schifflein 
tauchte augenblicklich wieder 
empor. In des heiligen 
Caſtors Gebeine teilten ſich 
ſpäter Carden, Coblenz und 
Tower bei Northampton in 
England, dort ſind die drei 
exiſtierenden Caſtorkirchen. 
Der Coblenzer Caſtordom an 
der Moſelmündung iſt eine 
muſtergültige romaniſche 
Kirche, aber auch die Kirche 
zu Carden mit ihren drei 
Türmen und ihrem Gemiſch 
aus Romaniſch und Früh— 
gotiſch iſt ein herrliches, 
hochintereſſantes Bauwerk. 
Uber die Maßen maleriſch 
aber iſt das Innere des Dörf— 
chens, beſonders die Um— 
gebung der Caſtorlirche. Der 
mächtige, altromaniſche Burg— 
bau, das uralte gotiſche Haus 
an der Moſel, ſo manches 
andere mittelalterliche Bau— 
werk, die Portale und Durch— 
gänge, die Türmchen, Lau— 
ben und Winkel, das Wein— 


gerank und die überaus reizenden Durchblicke, das 


Unſere Abbildungen geben 


nur einige nette, mehr zufällig aufgegriffene Einzelblicke; wollte 
man vom kunſtgeſchichtlichen und vom maleriſchen Standpunkt 
aus alles Merkwürdige des Dorfes in Bildern zuſammenſtellen, 
ſo müßten es mindeſtens ein Dutzend Blätter ſein. 
Moſelabwärts kommt die ſchöne Ruine Biſchofsſtein mit 
einem wohlerhaltenen Rundturm und zwei Kapellen, ein 


Zeichen, daß die 
Burg biſchöf— 
liches Eigentum 
geweſen tit. Ge- 
genüber liegt 
Burgen, auch ſo 
ein maleriſches 
Eckchen in Wie⸗ 
fen und Wein- 
bergen, vor ei- 
ner Waldeshöhe 
(Abb. 7). Man⸗ 
che glauben, hier 
in der Nähe 
müſſe die oben 
erwähnte Burg 
des Biſchofs Ni— 
cetius geſtanden 
haben; denn 
allerdings ſind 
nun droben im 
Walde ſehr ge— 
heimnisvolle 
Ruinen mit 
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überaus mächtigen Grundmauern, die in römiſche Zeit gurüd* 
zugehen ſcheinen, jedenfalls gewaltiger ſind, als mittelalterliche 
Mauern zu ſein pflegen. Und dann kommt gleich darauf 
Brodenbach (Abb. 8), von wo einer der romantiſchſten Fuk- 
wege von ganz Mitteldeutſchland abzweigt, der zunächſt zu 
dem großartigſten und beſterhaltenen aller Moſelſchlöſſer führt, 
der Ehrenburg, jenem nie ganz zerſtörten, nur zerfallenen Schloß, 
das noch heute den Nachkommen des berühmten Freiherrn vom 
Stein gehört. Von dort geht der Weg durch ein ſchwarzwald— 
ähnliches Felſental über Steinblöcke zwiſchen rauſchenden Waſſer— 
fällen hin auf die Höhe des Hunsrück und dann jenſeit 
abwärts nach Boppard zu. Brodenbach iſt als Sommerfriſche 
ſehr beliebt und das Gaſthaus „Zur Poſt“ weit und breit be— 
kannt. Überhaupt iſt es nicht die ſchlechteſte Seite der Moſel, 
daß auch in ſehr kleinen Orten vorzügliche Gaſthäuſer ſind. 
Auch das iſt ein Beweis der uralten Kultur dieſes Landſtriches: 
überall biſt du gut aufgehoben, beſonders da, wo es heißt 
„Zum Anker“, denn das find die alten Einkehre der Schiffer, 
oder „Zum roten Ochſen“, denn das ſind die alten Herbergen 
der Metzger, überall der unverfälſchte Moſelriesling in offenen 
Gläſern und ſtädtiſch zubereitete, gebildete Mahlzeiten. 

Sucht der gewöhnliche Schlag der Weinkartendurchmuſterer 
eine feinere Moſelmarke, dann ſchaut er aus nach Scharzhof— 
berger, Bernkaſleler Doktor, Keſſelſtatter Majorat oder ſonſt 
einem berühmten Obermoſeler; aber auch die Mittelmoſel und 


Untermoſel hat für den Kenner viel Feines, z. B. das Erdener 
Treppchen. Auch die Untermoſel erzeugt ſchöne Gewächſe im 
Cochemer Krampen, ſie hat den Coberner Uhlen und den 
Winninger Riesling; überhaupt hat die Moſel ſehr gewon- 
nen dadurch, daß die aromatiſche Rieslingtraube in immer 
weiterem Umfang angepflanzt wird. Die ſtets noch ſtei— 
gende Wertſchätzung des Moſelweines und die ſorgſame 
Weinberg und Kellerbehandlung ermöglicht es, daß auch in 
mäßigen Weinjahren ein trinkbarer und gut verkäuflicher Wein 
gewonnen wird. 

Der Moſelbauer iſt fleißig und genügſam. Die Raſſe iſt 
ja nicht rein germaniſch, ſondern ſtark keltiſch gemiſcht; die 
Menſchen ſind vorwiegend nur von mittlerer Größe, dunkel— 
haarig, mit breitem Geſicht und kurzer Nafe. Aber die Dorf: 
kinder ſind trotzdem vielfach flachshaarig, und echt germaniſche 
Bildung ift doch vielfach eingeſprengt. Manches „Mofel- 
blümchen“ iſt doch zu finden, und mit ſolch hochgewachſenem, 
blondem Kind in der Rebenlaube am glänzenden Strom ein 
Glas Moſelwein zu leeren und heitere Scherzrede auszutauſchen, 
iſt etwas Herzerfreuendes. Nicht umſonſt wird das Moſeltal mit 
fo beſonderem Wohlgefallen von jo manchem Wanderer durch- 
reiſt, nicht umſonſt hat mein wein⸗ und liederfroher Freund 
Johannes Trojan die Moſel ſo in ſein Herz geſchloſſen und 
iſt bis heute nicht müde geworden, das Lob der Moſel, ihrer 
Menſchen und Weine zu verkünden. 


Craubenhuren. 


Von Dr. M. Conrad. 


Wer im Herbſte zufällig an einem Orte weilt, an dem jid) 
zu dieſer Jahreszeit Erholungsbedürftige und Kranke aufzu— 
halten pflegen, der wird, zumal wenn der Ort in einer Wein— 
gegend gelegen iſt, ſehr vielen Perſonen begegnen, die ſich mit 
Luſt, Eifer und Behagen der ſogenannten Traubenkur widmen. 
In der Tat erfreut ſich dieſe Kur gerade in Laienkreiſen vielfach 
einer recht großen Beliebtheit, vermutlich wohl ſchon deshalb, 
weil ſie unter allen Umſtänden eine angenehme und wohl— 
ſchmeckende Kur darſtellt. Bei den Arzten wird ſie heutzutage 
wohl nicht mehr ſo hoch bewertet, wie es ehedem der Fall 
war. Immerhin wird ſie auch jetzt noch ärztlicherſeits an 
Orten obiger Art gern und oft verordnet, freilich weniger als 
eine ſelbſtändige Heilmethode, ſondern weit mehr als ein Hilfs— 
faktor im Rahmen ſonſtiger, ſei es diätetiſcher, phyſikaliſcher, 
klimatiſcher oder Brunnenkuren. 

Die Traubenkur beſteht im weſentlichen darin, daß man 
mehrere Wochen hindurch täglich neben der ſonſtigen Nahrung 
einige Pfund reifer Weintrauben zu ſich nimmt. 

Um zu verſtehen, welche Wirkung eine derartige regelmäßige 
tägliche Zufuhr dieſes Obſtes auf den Körper auszuüben im— 
ſtande iſt, muß man ſich vor allem die einzelnen Stoffe, die in 
der friſchen Weintraube enthalten ſind, vergegenwärtigen. 
Jener Stoff, der dem Traubenſaft ſeine von alters her bekannte 
berauſchende Wirkung verleiht, der Alkohol, fehlt in der friſchen 
Traube noch vollkommen. Er entſteht bekanntlich erſt durch 
Vergärung des in der Weintraube enthaltenen Traubenzuckers. 
Dieſer aber iſt der hauptſächlichſte Nährſtoff, den der friſche Wein 
enthält. Der Gehalt der Weintrauben an Traubenzucker iſt 
wechſelnd, je nach der Gegend und nach dem Jahrgange. Im 
Durchſchnitt beträgt er 13 v. H. Es gibt freilich einzelne 
Weinarten, z. B. ungariſche, bei denen der Zuckergehalt bis zu 
30 v. H. ſteigt. Sehr reich iſt die Weintraube natürlich, wie 
jedes frijde bit, an Waſſer; durchſchnittlich enthält fie davon 
79 v. H., alfo faſt vier Fünftel. Von ſonſtigen Beſtandteilen 
wären dann nur noch zu nennen die Säuren des Weins, haupt— 
ſächlich in Form von Weinſäure (etwa / v. H.), die ge- 
ringen Eiweißmengen (1 v. H.) und einige Mineralſtoffe, wie 
Phosphorſäure, Kali und Kalk. Schalen und Kerne enthalten 
vorwiegend den unverdaulichen Holzfaſerſtoff. 
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Es verſteht jid) von ſelbſt, daß auch erhebliche Mengen von 
Weintrauben, die ja nach dem Geſagten hinſichtlich ihres Nähr- 
werts im weſentlichen nichts weiter als eine leicht ſaure Löſung 
von Traubenzucker in Waſſer darſtellen, für ſich allein keine 
ausreichende Nahrung für den Menſchen bilden könnten. So— 
fern die Trauben mithin den Ernährungszuſtand beſſern und 
heben ſollen, können ſie dies nur, wenn zugleich mit ihnen ge— 
nügende Mengen von ſonſtigen Nahrungsmitteln aufgenommen 
werden. Im übrigen find der nährenden Wirkung der Wein- 
trauben auch noch gewiſſe Grenzen geſetzt. Werden ſie nämlich 
in ſehr reichen Mengen genoſſen, ſo können ſie anſtatt nährend 
im Gegenteil weit eher zehrend wirken; dann werden nämlich die 
mit ihnen eingeführten Quantitäten von Obſtſäure jo beträcht- 
lich, daß dieſe nunmehr den Darm reizt, ſeine Tätigkeit ſteigert 
und damit die Aufſaugung der eingeführten Nahrung durch 
den Körper erſchwert und hemmt. 

In mäßiger Menge genoſſen bilden die Weintrauben alſo 
eine leicht aufſaugbare Nahrung; und fügt man zwei bis 
vier Pfund Weintrauben zu der ſonſtigen kräftigen Koſt täglich 
hinzu, ſo vermögen dieſe den Stoffanſatz im Körper zu fördern 
und ſeinen Ernährungszuſtand zu heben. Daher wendet man 
ſolche milden Traubenkuren bei Perſonen, deren Ernährung 
verbeſſert werden ſoll, alſo bei körperlich Geſchwächten und bei 
Abgemagerten, bei Rekonvaleſzenten, bei Nervöſen, die eine 
Maſtkur nötig haben, auch bei gewiſſen Blutarmen häufig mit 
befriedigendem Erfolg an. 

Nimmt man hingegen noch größere Mengen von Wein— 
trauben, alfo fünf, ſechs und noch mehr Pfund täglich zu fid), 
dann tritt die anregende Wirkung auf die Darmtätigkeit in den 
Vordergrund; letztere wird beſchleunigt, dem Körper wird da— 
durch Waſſer und Fett entzogen, die Aufſaugung der Nahrung 
wird gehemmt, und ſomit kann, zumal wenn auch die übrige 
Koſt und die geſamte Lebensweiſe entſprechend geſtaltet wird, 
geradezu ein Gewichtsverluſt, eine Abnahme an Körperſubſtanz 
herbeigeführt werden. Es gibt Krankheitszuſtände, bei denen 
Wirkungen dieſer Art erwünſcht ſind, ſo z. B. die Zuſtände von 
abnormer Fettleibigkeit, von hartnäckiger Darmträgheit, von 
Hämorrhoiden und ſonſtigen Blutſtockungen in den Bauch— 
organen. 


Weiterhin pflegen Leute, bie an Gicht leiden, öfters von ber 
Kur mit Vorteil Gebrauch zu machen; hier ift die Zufuhr 
pflanzlicher Säure, die erfahrungsgemäß bei dieſer Stoff— 
wechſelſtörung günſtig wirkt, das wirkſame und heilſame Moment. 

Auf der andern Seite gibt es freilich auch körperliche Zu— 
ſtände, die eine Anwendung der Traubenkur geradezu ver— 
bieten. Hierher gehört beiſpielsweiſe die Zuckerkrankheit. Bei 
dieſem Leiden bildet der Organismus bekanntlich ohnehin im 
Übermaß Traubenzucker; eine beſondere Zufuhr größerer 
Mengen dieſes Stoffes wäre demnach gerade hierbei ganz be— 
ſonders bedenklich. Vor allem aber kann die Traubenkur dort 
nicht gebraucht werden, wo die Verdauungsorgane nicht ganz in 
Ordnung ſind oder Neigung zu Verdauungsſtörungen beſteht. Die 
Kur ſetzt eben geſunde und kräftige Verdauungsorgane voraus. 

Als allgemeine Regel gilt es jedenfalls, daß man eine 
jede Traubenkur zunächſt mit dor Zufuhr kleinerer Wein— 
mengen beginnt und erſt allmählich, je nach dem Grade 
der Bekömmlichkeit, das Tagesquantum erhöht. Selbſtverſtänd— 
lich iſt es auch, daß man nicht die geſamte, für einen Tag be— 
ſtimmte Menge auf einmal verzehrt; vielmehr nimmt man ſie ge— 
wöhnlich in drei Portionen, die man auf die verſchiedenen 
Zeiten des Tages verteilt. In Fällen, in denen, wie z. B. bei 
Darmträgheit oder bei Fettleibigkeit, eine kräftigere Wirkung 
auf den Darm geradezu erwünſcht iſt, empfiehlt es ſich, die erſte 
Portion früh morgens nüchtern, etwa eine Stunde vor dem 
Frühſtück, zu nehmen. Im übrigen verlegt man das Wein— 
traubeneſſen auf die Zeit zwiſchen den ſonſtigen Mahlzeiten. 

Man ſoll die Weintrauben immer erſt nach vorheriger Reint- 
gung genießen; die ihnen oft anhaftenden Verunreinigungen 
können unter Umſtänden ſchuld daran ſein, daß ſie ſchlecht ver- 
tragen werden. Schalen und Kerne ſoll man nicht ſchlucken, 
denn ſie ſtellen wegen ihrer Unverdaulichkeit zum mindeſten einen 
überflüſſigen Ballaſt dar, von dem man die Verdauungsorgane, 
auch wenn ſie kräftig und widerſtandsfähig ſind, beſſer verſchont. 
Im übrigen bevorzugt man für die Traubenkur im allgemeinen 
möglichſt ſolche Weinarten, die recht große Beeren, dünne Schalen 
und wenig Kerne haben. 


Die 


Skizze von 


In der Klaſſe war es heiß. Schläfrig hingen die Köpfe 
der dreißig Jungen über dem aufgeſchlagenen Buche. Aber nur 
wenige folgten aufmerkſam den Virgilſchen Verſen, die in der 
Mitte der zweiten Bank einer vorlas. 

Auch der Lehrer auf dem Katheder hörte nur mit halbem 
Ohr hin. Mit dem Hornknöpfſchen feines Bleiſtiftes klopfte er 
mechaniſch die Hebungen der Hexameter mit und war zufrieden, 
wenn es ſtimmte. Er drückte überhaupt gern ein Auge zu. 
Nur manchmal, in plötzlich aufſteigendem Arger, bekam er einen 
Raptus, ſchalt und ſtrafte härter als die andern, hatte jedoch 
am nächſten Tage ſowohl die Sünde wie die Strafe vergeſſen. 

Vorn in einer Bank, gleich am Mittelgang, ſaß ein breit— 
ſchulteriger Junge. Er hatte ſein Buch pflichtſchuldigſt wie alle 
übrigen aufgeſchlagen, tat aber nicht einen einzigen Blick hinein. 
Er wußte, er kam heute doch nicht dran, denn er war erſt in 
voriger Stunde aufgerufen worden. Außerdem hatte er nicht 
die Abſicht, mehr zu lernen, als unbedingt nötig war. Und 
drittens feierte er heute ſeinen Geburtstag. 

Sonnenkringel ſchlichen fih an den Rouleaux vorbei ins 
Zimmer. Cin heller glänzender Lichtfleck fiel gerade vor den 
Jungen hin auf die ſchwarze Platte der Bank. Da lächelte der 
Junge, drückte ſich hinter den Rücken ſeines Vordermannes und 
griff zum hundertſtenmal heute nach der linken Weſtentaſche. 
Seine Uhr ſteckte da — die Uhr, die er ſeit Jahren erſehnt hatte, 
die nun ſein bleiben ſollte fürs ganze Leben. 

Vorſichtig nahm er ſie heraus, machte ſie vom Haken los und 
legte ſie vor ſich hin — gerade in den Lichtfleck hinein. 
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Das Zerkauen von mehreren Pfund Weintrauben mag wohl 
öfters einen angenehmen Zeitvertreib bilden; für gewiſſe Pa- 
tienten aber, ſo für beſonders ſchwächliche und nervöſe, ſtellt 
es eine immerhin beſchwerliche und ermüdende Arbeit und läſtige 
Inanſpruchnahme der Kaumuskulatur dar. Für ſolche Fälle 


empfiehlt es ſich, den ausgepreßten Weintraubenſaft zu trinken, 


den man durch Auspreſſen des in ein Filtertuch ober Gaze- 
ſäckchen gebrachten Weins mittels einer Handpreſſe ſehr leicht 
und bequem erhält. Die Menge Saft, die ein Kilogramm Wein— 
trauben liefert, beträgt je nachdem 500 bis 800 Gramm. 

Beſondere Rückſicht muß man bei der Traubenkur noch auf 
die Zähne nehmen, die durch die Säure leicht ſtumpf und an- 
gegriffen werden. Deshalb ijt es ratſam, während des Trauben- 
eſſens etwas Weißbrot zu verzehren und nach dem Trauben: 
eſſen ſofort von der Zahnbürſte Gebrauch zu machen. 

Die Jahreszeit, in der hauptſächlich Traubenkuren ſtatt— 
finden, iſt naturgemäß diejenige der Reife des Weins, alſo der 
Herbſt, und ſpeziell die Monate September, Oktober und No- 
vember ſind hierfür die bevorzugten. Bei den heutigen Ver— 
kehrsverhältniſſen, wo die Weintrauben raſch und mit Leichtig— 
keit überallhin verſandt werden können, läßt fid) die Kur natür- 
lich an jedem Ort und auch in der Heimat durchführen. Allein 
ihon im Hinblick darauf, daß fie, wie bereits eingangs erwähnt, 
zweckmäßig mit anderweitigen Kuren kombiniert zu werden 
pflegt, iſt es vorzuziehen, ſie an einem beſonderen Kurorte 
vorzunehmen. Es kommen hierfür naturgemäß vorwiegend 
Orte in Frage, die in Weingegenden gelegen ſind, und die ſich 
infolge ihrer geſamten klimatiſchen Verhältniſſe für einen Herbſt— 
aufenthalt beſonders eignen. Aus dieſem Grunde gehören zu 
den beliebteſten Traubenkurorten Meran, Gries, Bozen in Cüb- 
tirol, ferner Montreux, Clarens, Territet, Vevey uſw. am 
Genfer See. Aber auch in den Weingegenden des Rheins, der 
Pfalz, Bayerns, Oſterreichs ift an vielen Orten die Kur gebräuch— 
lich und populär. Von deutſchen Kurplätzen ſind noch beſonders 
Wiesbaden und Baden-Baden hervorzuheben, die ja gerade im 
Herbſt gewöhnlich noch außerordentlich günſtige Bedingungen 
für einen Erholungs- und Kuraufenthalt darzubieten pflegen. 


Ahr. 


Carl Buſſe. 
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Es war eine altmodiſche ſilberne Zylinderuhr, ziemlich dick 
und groß. Unter dem leicht gewölbten Glas lief raſtlos der 
kleine Sekundenzeiger hin, als wollte er jemand einholen, und 
ernſt und bedeutend ſtellten ſich die Stundenziffern im Kreiſe. 
Das ſilberne Gehäuſe auf der andern Seite trug eine tiefe 
Beule. Das Strichmuſter war vom vielen Tragen in der Taſche 
abgeſcheuert. 

Als könnte er ſich an ſeinem Schatze nicht ſatt ſehen, drehte 
der Junge die Uhr hin und her. Wie feierlich der Vater ſie ihm 
heute in der Frühe überreicht hatte! Die Mutter war ja ſchnell 
gerührt und hatte leicht mal eine Träne im Auge. Aber der 
Vater war nicht für das Weiche. Er hatte auch heute früh nur 
wenig Worte geſagt, denn draußen ſcharrte ſchon der Braune, 
und der Dienſt rief ihn. „Da nimm fie und trag’ fie in Ehren, 
Junge! Sie hat eine lange Geſchichte. Heute abend, wenn ich 
zurück bin, kannſt du mal länger aufbleiben und zuhören!“ Der 
Säbel klirrte, der Vater ſetzte den Helm auf, zog die Handſchuhe 
an und brummte, als der ſelige Junge ihn küßte. Der Kuß 
ging in den dichten Schnauzbart. 

So hatte Willy Neuber die Uhr bekommen, die jetzt ein 
wenig höher als der zerleſene Virgil auf der ſchwarzen Tiſch— 
platte lag. Er war nicht neugierig, ihre Geſchichte zu hören. 
Die kannte er längſt. Er wußte, daß die Uhr mit Vater zu— 
ſammen den Feldzug mitgemacht und bei Beaumont eine fran— 
zöſiſche Kugel aufgefangen hatte. Mutter pflegte jedesmal zu 
zittern, wenn ſie es hörte. „Wo wärſt du ohne ſie, Friedrich?“ 
ſagte ſie dann wohl. Und der Wachtmeiſter ſtrich den Schnau— 
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zer, machte eine Handbewegung nach Frankreich "rüber und 
ſprach: „Wahrſcheinlich da, wo ſo viele Braven liegen!“ 

Trotzdem hörte man die Geſchichte immer wieder mit Cr- 
ſtaunen und leichtem Gruſeln. Und der Junge freute ſich auf 
den Abend, wenn der Vater rauchen, die Uhr vornehmen, über 
die Beule ſtreichen und zwiſchen Dampfwolken erzählen würde. 
Sonſt war die Uhr dann ſorgfältig in den Schub zurückgelegt 
worden. Heute aber würde jie in feine Taſche wandern. . . 

Oh, er war unbändig ſtolz und ſelig! Es war ihm, als wäre 
er nun kein Kind mehr, als zählte er jetzt zu den Erwachſenen, 
als brauchte er hinter ſeinen Mitſchülern nicht mehr zurück— 
zuſtehen. Die hatten alle längſt eine Uhr, regten ſich nicht mehr 
darüber auf, hätten feim Gluck kaum verſtanden! Denn es 
waren faſt alles Kinder wohlhabender Leute, und oft genug 
mußte er, der arme Wachtmeiſterſohn, die Zähne zuſammen— 
beißen und eine aufſteigende Bitterkeit 'runterſchlucken, 
er ſah, was ſie alles hatten und beſaßen, mitbrachten und zeig— 
ten. Aber er ließ es fich nicht merken. Er hätte fid) geſchämt. . . . 

Und nun beneidete er keinen mehr. Denn jetzt hatte er die 
Uhr. Er knipſte die Kapſel auf, machte den kleinen gelben Uhr— 
ſchlüſſel los und fing an, das Werk aufzuziehen. In die ein— 
tönige Melodie der lateiniſchen Verſe tönte das feine Knirſchen. 
Dann legte er die Uhr wieder auf die Bank, in den Lichtfled 
hinein, jab fie an, lächelte, träumte. . . . 

Er merkte es nicht, daß der Lehrer auf dem Katheder hin 
und her rückte, den Bleiſtift beiſeite legte und ſich vorbog. Er 
merkte es nicht, daß der alte Herr hüſtelte, aufſtand, ſich den 
Bänken näherte. 

Er hatte nur Augen für die Uhr. 

Aber plötzlich fuhr er entſetzt empor. Denn eine hagere 
Hand legte ſich blitzſchnell über ſein Kleinod, deckte es, riß es 
an ſich. 

Und ſchon dröhnte die wutſchnaubende Stimme des Ordi— 
narius an ſein Ohr. Der kleine Profeſſor hatte ſeinen Raptus. 
Hochrot im Geſicht ſtand er vor dem Sünder. der zitternd 
emporgeſprungen war. 

„Silentium!“ ſchrie er dem Vortragenden zu. 
fortfahren. Nehmen Sie Ihr Buch, Neuber!“ 

Verwirrt griff der Junge nach dem Virgil und ſtarrte auf 
die gedruckten Buchſtaben. 

Sekundenlang war Stille, 
wuchs. 

„Ei, ei, Herr Neuber — 
laſſen? Darf ich bitten, 
ſtehen wir, Herr Neuber?“ 

Wenn er „Herr“ ſagte, 
ſchlagen hatte. 

„Herr . . . Profeſſor“, ſtammelte der Junge. 


„Neuber wird 


die geheimnisvoll drohend an— 


Sie werden uns doch nicht warten 
Herr Neuber? Bei welchem Vers 


wußte jeder, was die Glocke ge— 


„Ich erſuche Sie, fortzufahren.“ Als ob ihm der Kragen 


zu eng würde, fuhr er mit dem Zeigefinger darein und 
weitete ihn. 

Da begann der Schüler zu leſen . . . blind darauf los, an 
irgendeiner Stelle, wie man wohl ohne Beſinnen ins kalte 
Waſſer ſpringt. Aber er kam nicht weit. 

„Bravo, braviſſimo!“ grollte der Profeſſor und riß ihm das 
Buch weg. — „Er lieſt Vers 165! Er ift noch immer auf der 
vorigen Seite! Ja, was glauben Sie denn, Sie trauriger 
Menſch! Bin ich Ihr Schindluder? Wir andern quälen uns 
bei der Bruthitze ab, und Sie denken vergnügt: laß ſie nur 
büffeln! Mich geht das nichts an! Ich hab was Beſſres vor! 
Wie? Haben Sie denn geſchlafen?“ 

Der Junge ſchluckte ein paarmal. 

„Nein!“ kam es dann leiſe heraus. 

„Aber geſpielt haben Sie!“ triumphierte der Ordinarius. 

Denken, ich ſeh nichts. Bilden ſich ein, wenn Sie ſich's hinter 
dem Rücken Ihres Vordermanns recht bequem machen, merk ich 
da oben nichts! Hoho, mein Lieber! Ich rufe die ganze Klaſſe 
zu Zeugen an: Da — hiermit hat der Herr Sekundaner Neuber 
geſpielt — mit der Uhr — als ob er in Cuarta ſäße! Oder 
wollen Sie etwa leugnen?“ 


wenn 


| 
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Und wie ein erbeutetes Raubſtück ſchwenkte er die ſilberne 
Zylinderuhr, die eine franzöſiſche Kugel aufgefangen hatte, über 
den Häuptern. 

„Sie werden zu nächſter Stunde hundert Verſe Virgil aus— 
wendig lernen — angefangen von Vers 165. Und Ihr Spiel- 
zeug werd ich Ihnen für die nächſten acht Tage konfiszieren. 
Nach einer Woche können Sie ſich melden und es wieder kriegen. 
Freuen Sie ſich, daß ich Sie nicht ins Klaſſenbuch eintrage!“ 

In jähem Schreck war der Schüler zuſammengezuckt. Mit 
offenem Munde ſtarrte er den Lehrer an. Aber der machte kurz 
kehrt und ſchritt brummend zum Katheder zurück. 

„Weiter!“ ſagte er. Ohne die Uhr überhaupt anzuichen, 
ſchloß er ſie in den Schub. Bald brütete wieder ſchläfrige Ruhe 
über der Unterſekunda, und das Hornknöpfchen des Bleiſtiftes 
ſchlug mechaniſch den Takt zu den dahinplätſchernden Verſen 
des römiſchen Dichters. 

Auch Willy Neuber ſtarrte jetzt krampfhaft, gleich den andern, 
in ſein Buch. Aber ſeine Gedanken arbeiteten fieberhaft, das 
Blut ſang ihm in den Ohren, der jähe Schreck zitterte in ihm 
nach. Er begriff es noch nicht ganz, er blickte ſcheu zum Ka— 
theder hinüber, auf dem der Lehrer ſchon wieder ſaß, als ſei 
nichts vorgefallen. 

Alles wie vorhin . . . nur die Uhr fehlte! Seine Uhr war 
ihm weggenommen! Vaters Uhr, die mit im Feldzug war ... 
die Uhr, die er heute zu feinem Geburtstag erhalten hatte... 
die Uhr, über die ſein Vater heute abend reden wollte! 

Er hörte ihn zu Hauſe ſchon ſagen: Zeig ſie mal her, Junge! 
Hier, wo du die Beule ſiehſt.. 

Und dann war die Uhr nicht da. War einfach fort! 

Nein, nein, das war unmöglich! Er kannte ſeinen Vater: 
Der ließ ſie ihm dann niemals wieder oder wenigſtens erſt nach 
Jahr und Tag! Darin verſtand er keinen Spaß. 

Die Hände, die das Buch hielten, begannen zu zittern und 
bedeckten ſich mit Schweiß. Die Buchſtaben tanzten vor ſeinen 
Augen. Aufſchreien hätt' er mögen: meine Uhr . . . meine Uhr! 

Vielleicht, wenn er bat.. Der Profeſſor war gutmütig. 
Wenn er ihm ſagte, daß heute ſein Geburtstag wäre, daß er 
heute endlich die erſehnte Uhr bekommen hätte, die ſo viele ſchon 
in der . kriegten, daß ſich eine Reihe großer Erinnerungen 
gewiß würde der Lehrer fie ihm heraus- 
geben! Daran war gar nicht zu zweifeln. 

Einen Augenblick ward ihm die Bruſt freier. Er ſah ſich um. 
Wenn ſich der Verch ſetzte, ehe der Ordinarius einen andern 
aufrief, wollte er ſich melden. Anders ging es nicht. 

Und die Minuten rannen, und er wartete in Angſt und 
Bangen, bedrängt von zitternd wogendem Empfinden, was er 
ſagen ſollte. 

Da griff der Profeſſor nach dem Notizbuch. 

„Es iſt gut. Linke ſoll fortfahren.“ 

Wie ein Schlag ging es durch den Körper des Jungen. Er 
erhob ſich halb in der Bank, wollte reden, brachte nichts heraus, 
ward glühend rot und fühlte ſich von einer lähmenden Laſt auf 
ſeinen Sitz herabgedrückt. 

Der Lehrer hatte gar nichts davon gemerkt. Jetzt fing Linke 
ichon zu ſkandieren an. Nur ein paar Nachbarn ſchauten neu— 
gierig, erſtaunt fragend oder halb ſpöttiſch zu ihm hin. 

Da duckte er ſich, ſah ins Buch und biß die Zähne zuſammen. 
Er wollte ruhig erſcheinen, weil er die Blicke einiger Klaſſen— 
kollegen auf fich gerichtet fühlte, und kränkte und ſchämte ſich, 
weil er empfand, daß ſeine a in dunkler Nöte brannten. 
Und er wußte mit einem Male, daß er hier, vor der ganzen Se— 
kunda, die richtigen Worte doch nicht herausgebracht hätte, daß 
er hier, vor den reichen Jungen, doch nicht hätte ſagen können, 
wie er an der armſeligen Uhr hing. 

Nein, nein — ſpäter, nach der Stunde, wenn es keiner hörte, 
wenn er nur vor dem alten Profeſſor ſtand! 

Er klammerte ſich feſt an dieſe Hoffnung. Heimlich legte er 
unter der Bank ſchon die Bücher zuſammen, damit er nachher 
nur als einer der erſten hinauskam und den Profeſſor noch 
erreichte. 
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Aber er hatte kein Glück damit. Neugierige Frager dräng— 
ten ſich bei Schluß des Unterrichts um ihn, hielten ihn auf, und 
als er endlich zur Tür gelangte, war der Korridor ſchon erfüllt 
von den Scharen der aus allen Klaſſenzimmern ſtrömenden 
Schüler, und der Profeſſor war über alle Berge. 

Wie betäubt ſtand er einen Augenblick da. Wer gab ihm 
nun ſeine Uhr wieder? Seine Uhr, die im Kathederſchub lag? 
Er mußte zum Profeſſor hingehen, nach der Wohnung ... 
bald . . . eh' Vater nach Haufe fam. 

Jetzt war ja nur die Mutter daheim, die erwartete ihn mit 
dem Kaffee. Und neben der Taſſe lag heute ein großes Stück 
Geburtstagskuchen. 

Er würgte es hinunter, mußte danken, lächeln und hatte doch 
nur den einen Gedanken: Wenn ſie nur nicht nach der Uhr 
fragte! 

Aber ſie fragte nicht. Und als er dann von neuem die Mütze 
nahm, rief ſie ihm zu: „Komm nicht zu ſpät wieder. Du weißt, 
daß Vater heute erzählen will!“ 

Ja, er wußte es. Unwillkürlich griff er nach der Weſten— 
taſche. Dann lief er wie gejagt durch die Straßen. Atemlos 
klingelte er an der Wohnung des Lehrers. 

Doch das öffnende Dienſtmädchen zuckte die Achſeln: Herr 
und Frau Profeſſor hätten bei dem ſchönen Wetter eine Partie 
angetreten und kämen erſt ſpät zurück. 

Mit Gymnaſiaſten machte fie nicht viel Umſtände: fie war- 
tete noch einen Augenblick auf eine etwaige Beſtellung, doch als 
der Junge nichts ſagte und ſie nur faſſungslos anſtarrte, ſchloß 
ſie ihm die Tür vor der Naſe. 

Mit zitternden Knien verließ er das Haus. Mechaniſch ging 
er vorwärts, die ſtaubige Straße entlang, auf die Chauſſee hin- 
aus, die endlos ins Land lief. Felder und Wieſen, Hecken und 
kleine Gehölze begleiteten ſie links und rechts. Weit am Horizont 
tauchte ein größerer Wald auf, in den, idylliſch eingebettet, ein 
Wirtshaus lag. Vielleicht war der Profeſſor dort? 

Er blieb ſtehen und ſtarrte hinüber, bis ihm die Augen 
brannten. Sonniges Flimmern lag über den Feldern; die er- 
hitzte Luft zitterte. Und plötzlich war ihm, als funkele ein 
grelleres Leuchten dazwiſchen. Da kam — ganz weit noch — 
ein Reiter. War es die Helmſpitze, die herübergeblitzt hatte? 
War das der Vater? Er wollte heute nach Blocksbrück — er 
mußte von da kommen. 

Einen Herzſchlag lang ſtand der Junge unbeweglich. 
er mit einem Male wußte: ja, das war der Vater! 

Und plötzlich befiel ihn eine ſinnloſe Angſt. Er drehte um, 
ging ein paar Schritte, begann zu laufen — ſchneller, ſchneller 
— und flog zuletzt wie ein Raſender dahin. Er keuchte, glühte, 
lief, bis er ein kleines Gehölz erreicht hatte. Uppig wucherte 
hier das Unterholz und verbarg ihn. Wie ein Verbrecher duckte 
er ſich hinter die Büſche. 

Da . . . Hufſchlag. . . . Gleichmäßig klappern die Eiſen. 
Schon hört man das Schnauben des Braunen, das leiſe ſchüt— 
ternde Klirren der Kette. 

Klapp . . . Happ... der Schlag der Eiſen wird ſchwächer. 
Er verhallt mehr und mehr. 

Als wär' er einer Gefahr entronnen, atmet der Junge auf. 
Und zu Tode erſchöpft, legt er ſich nach hinten über ins ſaftige 
Gras und ſchließt die Augen. 

Nein, er kann nicht zurück. Er weiß es jetzt ganz genau, ſeit 
er in das ſtrenge Geſicht des Vaters geſehen. Ohne Uhr darf 
er nicht kommen. Ohne Uhr lieber im Chauſſeegraben ſchlafen, 
als nach Hauſe gehen. 

Und wie ein Fieber packt es ihn: er muß die Uhr haben! 

Er richtet ſich auf, geht vorſichtig an die Straße heran und 
ſpäht ſie hinunter. Seltſam: er ſieht den Reiter nicht mehr. 
Die Chauſſee iſt leer. 

Aber jetzt blitzt es drüben. Da zweigt ſich die Straße nach 
Marwitz ab. Eine jähe Hoffnung: ja, ritt denn der Vater noch 
nicht nach Hauſe? Hatte er denn noch in Marwitz zu tun? 
Dann foit! er früheſtens in zwei, drei Stunden zu Haufe fein. 
Und zwei, drei Stunden waren lang. Bis dahin mußte er die 
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Uhr haben. Er mußte! 
aufbrechen und ſie holen! 

Er erſchrak ſelbſt vor dem Gedanken. Unſinn! Die eiſernen 
Gittertüren des Gymnaſiums wurden nach der letzten Unter- 
richtsſtunde geſchloſſen. 

Allerdings man konnte den Hintereingang benutzen, der 
an der Pedellwohnung vorüberführte. 

Der Profeſſor würde ja nichts merken. Der hatte heute 
abend ſchon vergeſſen, daß er ihm die Uhr konfisziert hatte. 
Höchſtens, daß der Pedell einen ſah! Doch um ſieben Uhr ging 
der zum Abendſchoppen. Außerdem konnte man fih noch immer 
ausreden: man hätte ein Buch vergeſſen. 

Nur der verſchloſſene Schub — — ob da einer von Mutters 
Kommodenſchlüſſeln paßte? 

Die Gedanken wühlten. Eine Zeitlang ging er dumpf und 
ſtumpf dahin. Dann hörte er wieder die Stimme des Vaters: 
Zeig' fie mal her, Junge! Hier, wo du die Beule ſiehſt. . .. 

Und wild preßte er die Hände zuſammen: es war alles egal, 
nur die Uhr mußte er haben! — 

Die Mutter hantierte in der Küche, als er nach Hauſe kam. 
Sie bereitete ſchon das Abendbrot vor. Leiſe zog er ein paar 
kleine Schlüſſel ab. Dann nahm er den Virgil vom Bücherbord 
und ſchob ihn unter die Weſte. Dabei fiel ſein Blick auf den 
Handwerkskaſten, der unten in dem leeren Fache ſtand. Neben 
Hammer, Zange, Bohrer und Stemmeiſen lag darin ein ſtarker, 
vorn gebogener Draht. Das war ein Dietrich. Den hatte der 
Vater einem alten Einbrecher abgenommen. 

Er langte danach und betrachtete die Krümmung. 

Plötzlich drehte er ſich jählings um, als blicke ihm einer über 
die Schulter. 

Nichts! Nur der Kanarienvogel ſang im Nebenzimmer. 

Da ſteckte er den Draht ein. — 

Der Junge bog bald an der Straße ab, ging am Zurnplat 
vorbei und ſchritt den zermahlenen Sandweg hinunter, an den 
der Garten des Pedells ſtieß. Von den Türmen ſchollen ſieben 
Schläge. Eine Kirche läutete Feierabend. Schwalben flogen 
hoch. 

Als er knapp zehn Minuten gewartet hatte, kam der Pedell 
und ſtapfte langſam den Sandweg hinauf zum Abendſchoppen. 
Er verſchwand um die Ecke. 

Der Junge fühlte nach ſeinem Buch, nach ſeinen Schlüſſeln 
und ging dann entſchloſſen dem Eingang zu. 

Klaſſenzimmer neben Klaſſenzimmer . . . an jeder Tür das 
kleine Porzellanſchild: IIIA, IIB, IIA, I. . . . Kalt und feind- 
ſelig ſtarrten die Schilder ihn an. Und alles tot, leer, öde... 
wie verzaubert. Wenn er auf Zehen ſchlich — er hörte ſeinen 
Tritt knirſchen, und es war ihm, als müſſe der Hall bis nach 
unten dringen. 

Die Tür der IIB knarrte leiſe. Er ſchloß fie hinter fid) und 
Dord)te. Doch es war nur fein Herz, das dumpf und langſam 
ſchlug, als könne es das zuſtrömende Blut nicht mehr be— 
wältigen. Und die leeren Haken an der Wand, die ſchwarze 
Tafel, die ausgeſtorbenen Bänke, die Karten und Bilder, alles 
das, was er doch täglich ſah, hatte ein ganz ermüdetes Ausſehen, 
ſchien zu ſchlafen und ihn doch dabei mit tauſend Augen zu be— 
obachten. Unheimlich ſtand und hing es in der laſtenden Stille, 
in der er allein lebte, ſo daß ihn ein Grauen überlief und es ihm 
heiß und kalt über den Rücken rann. | 

Die Schlüffel paßten nicht. Er probierte einen nach dem 
andern. Er mußte den Dietrich nehmen. Wie ein Schnabel 
griff der Draht ins Schloß — faßte — glitt ab — ſuchte und 
traf nicht. 

Gebückt, ohne Unterlaß verſuchte der Junge. 

Und eine blinde, irrſinnige Angſt ſchwoll in ihm auf und 
peitſchte ſein Blut, daß es in den Ohren tobte und er Sekunden 
nichts mehr vernahm. Wenn ſie ihn hier fanden — mit dem 
Dietrich — wie einen Einbrecher — — | 

Er ſah jich über die Korridore gehen, hörte den alten Profeſſor 
hochrot ſchreien: Sie trauriger Menſch! — und ſtand dabei 
doch unbeweglich auf dem Katheder, faſt ohne zu atmen, während 


Und ſollt er ſelbſt das Katheder 


ſich alle Muskeln und Nerven in fürchterlicher Erwartung 
ſpannten. 

Ja, jetzt war es ganz deutlich. Es kam jemand. Offnete 
hier eine Tür und warf ſie zu. Ging ſchlendernd weiter, als 
hätte er keine Eile. 

Näher und näher klangen die Schritte. Sie waren an der 
Tür, fie gingen vorüber. Gingen vor—ü— — — 

Da fiel unheimlich laut und klirrend der Dietrich aus dem 
Schloß. Vielleicht durch ein Zittern des Jungen veranlaßt, 
durch ein Aufatmen und die jähe Entſpannung. 

Totenblaß, das Haupt in den Nacken geſchoben, ſtand der 
Junge und ſtarrte mit verzweifelten Augen nach der Tür. Und 
er ſah jetzt nicht die Tür mehr, er ſah, wie des Pedells Alteſte 
den Kopf ſpähend ins Klaſſenzimmer ſteckte, zurückzuckte und, 
ohne die Klinke loszulaſſen, dann ganz auf die Schwelle trat. 

„Was tun Sie denn hier?“ 

Keine Antwort. 

„Wie kommen Sie denn überhaupt hier herein? 
ſind doch zu?“ 

Der Junge ſagte noch nichts. Aber als ob er aus ſeiner Er— 
ſtarrung erwache, bückte er ſich und hob den Dietrich auf. 

Das Mädchen ſah ihn in ſeiner Hand. Und etwas ſpöttiſch 
überlegen: 

„Ach ſo — ans Katheder wollten Sie! Tut mir leid, aber 
ich muß Sie morgen melden. Sonſt fällt es auf uns. Sie ſind 
doch Herr Neuber — der Sohn vom Herrn Wachtmeiſter — 
nicht?“ 

„Ja,“ ſagte der Junge ganz ruhig, „wenn Sie mich an— 
zeigen müſſen — —!“ 

Aber plötzlich überfiel ihn von neuem die ſinnloſe Furcht 
und Verzweiflung. Mit ein paar Sätzen war er am Fenſter, 
riß es auf, ſchwang ſich empor, hielt ſich am Fenſterkreuz feſt 
und ſagte faſt heiſer: 

„Wenn Sie mich anzeigen, ſpring ich hier "runter!" 

„Jeſus!“ ſchrie ſie auf und ſtreckte unwillkürlich die Hände 
aus. 

„Spring' ich hier 'runter!“ wiederholte er in irrer Ent— 
ſchloſſenheit. 

Die Stimme brach ihm. Sn aufffadernber Angſt und Gr 
ſchöpfung ſah er ſie an. Sekundenlang maßen ſie ſich. Dann 
irrten ſeine Augen ab. Schwer ſprang er auf den Boden. Doch 
5 blieb am Fenſter ſtehen und ſchlang einen Arm um die Kreuz— 
eiſte. 

Wie erlöſt lehnte ſich das Mädchen gegen die Täfelung der 
Wand. Die ganze Breite des Zimmers war zwiſchen ihnen. 
Und während ſie den Kopf ſchüttelte: „Was haben Sie denn 
um Gottes willen? Was wollen Sie denn hier?“ 

Es kam ganz anders heraus als vorhin. Zage beinahe, als 
fürchtete ſie, ihn zu reizen. 

„Meine Uhr“, ſagte er ſtammelnd. Und ſtoßweiſe brach 
es dann heraus... alles, was er nicht hatte ſagen können vor 
der ganzen Sekunda . .. Pauſen dazwiſchen . .. und immer 
wieder das eine: die Uhr, die Uhr! 

Als er zu Ende war unb trojtlo8, mit finſterem Geſicht zu 
Boden ſah, nickte ſie. Dann leiſe: „Gehen Sie vom Fenſter 
weg, Herr Neuber. Am Ende ſieht Sie noch einer von draußen.“ 

Er folgte gehorſam. 

„Vater hat den Krieg ja auch mitgemacht. Und er hat auch 
ſolche Uhr, die ihn gerettet hat. Da müſſen doch eigentlich 
furchtbar viel Uhren angeſchoſſen worden ſein. Unſere bekam 
die Kugel bei St. Quentin.“ 

Sie lächelte ein wenig. 

Da glitt auch über ſein Geſicht ein erſtes zages Lächeln. 

„Unſere bei Beaumont“, ſagte er. 

Nun lächelten ſie beide. Aber er wurde gleich wieder ernſt. 

„Ich kann doch ſo nicht nach Hauſe gehen. Ich muß doch die 
Uhr haben.“ 

„Das ſeh' ich ja ein.“ nickte ſie bedrückt, „aber wir haben 
zu den Kathedern keine Schlüſſel. Und der von meinem Schrank 
paßt gewiß auch nicht.“ 
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Sie wühlte in der Taſche, ging aufs Katheder zu, ſchob den 
Stuhl weg und fing an dem Schubfach zu rütteln an. 

„Es müßte doch aufgehn. Geben Sie mir doch mal das 
Ding, was Sie da haben.“ 

Sie beſah es und fing leiſe an zu lachen. 

„Frech ſind Sie b o dj — alles was recht iſt!“ 

Sie ſagte es in Heiterkeit und Hochachtung. Beide ver- 
ſuchten nun mit dem Dietrich ihr Heil. Einer nahm 
ihn dem andern aus der Hand und probierte. Ihre Köpfe bogen 
fid) zueinander, als fie ſpähend in die Geheimniſſe des Schlüjfel- 
lochs zu dringen verſuchten. Sie knieten zuſammen nieder und 
arbeiteten eifrig. Eine Nadel fiel dem Mädchen aus dem Haar. 
Sie ſteckte ſie zurück zu den andern und zu den Kämmen, die 
die Flechten hielten. Und dann ein kurzer Ruf: „Warten 
Cie... warten Sie! Ich hab's!“ 

Noch eine leichte Drehung: der Schub war offen. 

Ungeſtüm zog der Junge ihn heraus. Mit kurz unter. 
drücktem Jubelſchrei griff er nach der Uhr. Er ſtreichelte fie, 
betrachtete ſie, hielt ſie ans Ohr, überzeugte ſich, daß ſie ging. 

„Gott fei Dant!” fagte er nur. „Gott fei Dank!“ 

Er wies ſie wie zum Dank auch ſeiner Helferin. Aber die 
warf nur einen Blick darauf: „Ui je, Herr Neuber — der ſieht 
man's an, daß ſie im Krieg war.“ 

Und plötzlich ſchlug ſie die Hände zuſammen: „Sehen Sie 
doch bloß her! Wie kommt denn das alles in den Schub? Das 
iſt ja die reinſte Spielwarenſchachtel!“ 

Wie ein vergnügtes Kind kramte ſie. Merkwürdige Dinge 
lagen da herum: ein Rieſenei, in dem ein Dutzend anderer, 
immer kleiner werdender Eier ſteckte; eine Mundharmonika; eine 
Schleuder; ein Brummkreiſel; eine faltige Hülle, die man auf— 
blaſen konnte, und bie fid) dann als ſtattliches Schwein präjen- 
tierte; eine Taſchenpiſtole, verſchiedene Indianergeſchichten mit 
grellen Titelbildern und dergleichen. 

Das Mädchen kam aus dem Lachen und Staunen gar nicht 
heraus. 

„Das hat er alles konfisziert?“ fragte ſie ein Mal über das 
andre. „Und alles Profeſſor Martin?“ 

„Herrgott, was hat er denn hier? Was iſt denn das?“ 

Es waren Stehaufs, ſauber aus Holundermark geſchnitten 
und unten mit einer Kappe von rotem Siegellack verſehen. 

Sie warf ſie hin und ließ ſie aufſchnellen. „Wunderhübſch. 
Da möcht' fid) mein kleiner Bruder freuen!“ ., 

„Nehmen Sie ſie doch mit“, drängte er. „Es fragt doch kein 
Menſch danach.“ 

Sie ſchwankte, ſah vor ſich hin, legte aber dann mit einer 
Handbewegung alles in den Schub zurück. 

„Nein, nein! Mit Ihrer Uhr war das was anderes! Aber 


ſonſt — —" | 
Sie trieb den Schub mit heftigem Stoß hinein und wurde 
ernſt. 


„Wenn das herauskommt, daß ich ihn mit dem Dietrich 
aufgemacht habe, dann kann ich da 'runterſpringen!“ 

Sie wies aufs Fenſter. , 

In fein Knabengeſicht ſchoß dunkle Nöte 

„Ich petz' nicht!” 

Sie maß ihn einen Moment und ſprang lachend in die Klaſſe 
hinein. 

„Wo ſitzen Sie denn, Sie trauriger Menſch?“ 

Er zeigte ihr den Platz. „Hier, Jüngferchen!“ 

„Nicht ſchlecht!“ Und plötzlich ſchien ihr etwas einzufallen. 
Sie ſchritt ein paar Bänke weiter. „Wer ſitzt denn da?“ 

Langſam kam er ihr nach und überlegte. 

„Frehſe“, antwortete er dann. „Warum?“ 

„Ach — der Lange, der bei Hillmers in Penſion iſt?“ 

Sie verzog die Lippen und ſchien enttäuſcht. „Soſo.“ 

Er wunderte ſich, was ſie hatte. Doch ihrem Blicke 
folgend, ſah er auf die Platte der Bank nieder. Kunſtvoll hatte 
jemand mit dem Meſſer ein Herz ins Holz geſchnitten, das die 
beiden Buchſtaben T. R. umſchlang. 

Trude Reinke . .. richtig, fie hieß ja Trude. 


8 


Gr verftand und lächelte. 

Da fief ihr raſche Nöte übers Geſicht, Tief empor bis zu den 
Haarwurzeln, färbte ſelbſt die Ohren. Wie zornig, als ob ſie 
es wegwiſchen könnte, was da eingekerbt war, wiſchte ſie mit 
der Hand über die Platte. 

„Dumm! Nicht? Der Affe!“ 

Aber ſie konnte ihm nun nicht ins Geſicht ſehen. Beide 
waren plötzlich ſtill. Und mit einem Male ſtieg die Röte auch in 
das Geſicht des Jungen. Jählings überkam ihn eine ſeltſame 
Scheu, eine bange Beklommenheit. Er fühlte befangen, daß 


fie beide hier ganz allein waren — mutterſeelenallein in dem 
großen toten Gebäude — und daß ihn mit jeder Minute mehr 
eine unbeſtimmte Furcht überfiel — vor dem großen, leeren 


Klaſſenzimmer, vor der Stille hier, die unheimlich über dem 
Raume hing, vor dem Mädchen, das da ſtand — er wußte ſelbſt 
nicht, was es war. 

Er wollte reden und konnt' es nicht. Er begriff nicht, daß ſie 
eben noch gelacht hatten und Seite an Seite auf dem Katheder 
gekniet. Er wollte fort — ſo ſchnell als möglich! Nur erſt 
draußen ſein. 

„Wie ſtill das hier iſt“, ſagte das Mädchen dann. „Zum 
Furchtkriegen.“ Sie ſchauerte. Und ihre Stimme war anders 
als vorhin, ſpröder und geſpannter, als hätte ſich irgend etwas 
in Sekunden ganz geändert. 

Blöde, in immer wachſender Angſt und Verlegenheit ſah der 
Junge an ihr vorbei. Er wollte fort, und doch war ſein Fuß 
wie feſtgewurzelt, als hielte ihn ein lähmender Bann. Wie um 
etwas zu tun, zog er den alten Virgil unter der Weſte hervor. 
Und als das Mädchen wie fragend hinſah, ſprach er haſtig: 

„Ich hab ihn mitgenommen . .. wenn mich einer gefragt 
hätte.“ Nach einer Pauſe: „Ich muß fort. Vater kommt doch 
zum Abend.“ 

„Dann werd' ich vorangehn.“ 

Zögernd ſchritt ſie aus der Bank an ihm vorbei. Der halb— 
lange Armel der Bluſe ſtreifte ihn. Er wurde rot. 

„Nein“, ſagte ſie, als er ihr folgte. „Kommen Sie erſt, 
wenn ich unten huſte. Dann iſt keine Gefahr.“ 

Sie ging. Als wär' ſie ein wenig müde, ging ſie die Treppe 
hinunter und gab das verabredete Zeichen. 

Sie ſtand an der letzten Treppenſtufe und hatte die Hände 
um den Pfeiler gefaltet, als er vorbeikam. 

Er blieb nicht ſtehen. „Adieu!“ flüſterte er und fühlte im 
gleichen Moment Scham und Zorn für ſich ſelber. 

Aber als er draußen war, auf dem Sandweg, ſchwoll es einen 
Augenblick wie ſelige Freude und Erlöſung in ihm auf, als wär 
er gerettet. Die Glocken ſchlugen an. Er verglich ſeine Uhr 
mit der Zeit, die von den Türmen gemeldet wurde. Er ſchritt 
wie von einer Laſt befreit in belebtere Straßen hinein. 

Doch etwas in ihm zuckte leiſe, quälte und wurmte ihn. 
Nicht mal gedankt hatte er dem kleinen Pedell-Mädel. Kein 
Wort hatte er über die Lippen bekommen. Und da war noch 
etwas anderes . . . ein unbeſtimmtes, wunderliches, peinigendes 
und beklemmendes Gefühl, das er nicht los wurde, das heimlich 
lebendig blieb, als der Vater abends von Beaumont erzählte, 
das ihn in den Schlaf verfolgte. 

Es wurde erſt ruhiger, als er zwei Tage ſpäter in einem 
Nachbargarten einen ſtarken Holunderſtrauch entdeckte. Wie 
wenn er plötzlich ein Ziel hätte, wurde ihm freier. Heimlich 
ſchnitt und arbeitete er. Und als das Mädel eines Nachmittags 
im Garten ſtand, flog eine Tüte über den Zaun — dicht vor ihre 
Füße. 

Sie hob den Kopf und ſprang nach der Tür. Haſtig und wie 
in Furcht vor Entdeckung bog Willy Neuber drüben um die Ecke. 

Da wurde ſie rot, zupfte die Bluſe zurecht und nahm die 
Tüte auf. Es lagen Stehaufs darin, ſauber geſchnitten aus 
Holundermark, zierliche Dinger, die ſich zuſammendrücken ließen 
und die rote Siegellack⸗Haube trugen, durch deren Schwere fie 
ſich immer wieder aufſtellten. Der größte dieſer Stehaufs war 
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gezeichnet. Zwei Buchſtaben waren darauf gemalt: W. N. 
Aber die Tinte war auf dem Markgewebe zerfloſſen. 

Vorſichtig nahm das Mädel die einzelnen heraus. 

Bruder konnte ſich freuen. Sie wollt' ſie ihm bringen. 
„Rudolf!“ rief fie, als fie das Zimmer leer fand. 

Er war im Nebenzimmer. Aber als ſie ihn kommen hörte, 
riß ſie plötzlich ihren Schrank auf, legte die Tüte hinein, ſchloß 
ab und nahm den Schlüſſel an ſich. 

„Ich wollt' nur wiſſen, ob du da biſt“, antwortete ſie auf die 
Frage des Kleinen. 

Doch ſie war rot und zerſtreut, ſtand vor dem Spiegel, 
lächelte und ſah ein paarmal nach dem Schrank hinüber mit 
einem ſcheuen und verlegenen Blick. 

Nur mit einem Blick dankte ſie auch Willy Neuber, den nun 
keine Laſt mehr drückte. 


Ihr 


* Pr * 


Jahrzehnte ſind darüber hinweggerauſcht. Aus einem 
Fenſter des zweiten Stockwerkes ſingt eine helle friſche Mädchen- 
ſtimme. Klar und feſt formen ſich die Töne: 

„Schön ijt die Ju- gend, 
Sie kehrt nicht wieder, 
Schön iſt die Jugend, 
Sie kommt nicht mehr!“ 

Unten, im Operationszimmer, will das Mädchen die Fenſter 
ſchließen. Aber der Arzt wehrt ihr. „Laſſen Sie nur!“ 

Morgen hat ſein Junge Geburtstag. Er ſitzt in der Quarta. 
Er hat ihm den Wunſchzettel heute heimlich auf den Schreibtiſch 
gelegt. Obenan ſteht: Eine Uhr! 

Das war ja wohl zu erwarten. 

Da muß doch noch die alte ſein — die Zylinderuhr, die bei 
Beaumont mit war! 

Er zieht Schübe auf, kramt, ſucht. In einer Schachtel findet 
er ſie. Mit dem großen Zifferblatt, den blankgeriebenen Rän— 
dern, der Beule im Deckel liegt ſie vor ihm. Die Kleinſtadt 
taucht auf, der Vater, Lehrer und Schüler — alles, was fern 
oder tot iſt. Und aus Schleiern taucht wohl eine andere Er— 
innerung — ſchwer ringt ſie ſich auf — aber ſie wird immer 
heller und leuchtender — ſie verdrängt alles andere. 

Er ſieht ſich wieder im Gymnaſium, ſieht das Mädel vor 
ſich ſtehen in der weißen Bluſe. Sie hilft ihm, kniet neben ihm, 
lacht und wird ſtill. 

Und mit einem Mal iſt es ihm, als wäre das faſt das 
Schönſte geweſen von allem, was er erlebt hatte. Als müßte er 
ihr ſo unendlich dankbar ſein. 

Alles hatte das Leben angetaſtet, Sehnſuchtsziele waren er— 
ſtrebt, erreicht worden und langſam mit dem Erreichen ver— 
funfen; in Not und Mühe, Berufseinerlei und Alltagskram ging 
das Daſein ſo hin, Jahre ſchloſſen ſich an Jahre, die Kinder 
wurden groß, das Haar fing zu ergrauen an, die Reihen lich— 
teten ſich — eine graue lange Straße. 

Aber ganz, ganz fern, wo die Straße begann, dort ſtand ein 
Mädel in weißer Bluſe, mit einem goldenen Herzen am Hals— 
kettchen, und lächelte. Es war etwas ganz Reines und Un— 
berührtes, das nicht einmal ein Wunſch begehrt und gekränkt 
hatte. 

Und plötzlich — — hatte er ihr nicht Stehaufs hingeworfen? 
Stehaufs aus Holundermark? 

Wie eine warme Welle ſchießt es zu ſeinem Herzen. Er 
ſchüttelt den Kopf und ſagt: „So dumm!“ Aber er gäbe die 
Dummheit nicht her für alle Weisheit der Folgezeit. 

Nein, er gäbe die Dummheit nicht her, und er gibt auch die 
Uhr nicht. Mag ſeine Frau dem Jungen eine neue kaufen. 
Die wird ihm auch lieber ſein. 

Und er legt die verbeulte Zylinderuhr zurück, ganz ſachte 
wieder in die Schachtel, lächelt und atmet tief, ehe er, mit einem 
wunderlich warmen Schein in den Augen, zu ſeinen Patienten 
geht. . .. 


E u un 


Florence Nightingale. (Zu ber dee PARO Abbildung.) 
In South Street bei Park Lane in London ſtarb am 14. Auguſt 
die bekannte Philanthropin Florence Nightingale. Unſere Leſer 
kennen das Leben dieſer bedeutenden Frau, die — ehe die Frauen— 
bewegung das ſoziale Mitarbeiten 
der Frau zu einer allgemeinen 
Forderung machte — ſo energiſch 
und unerſchrocken für menſchliches 
Elend und Leid eintrat. Es ſei 
hier nur kurz rekapituliert. Am 
12. Mai 1820 als Tochter des 
eifrigen Sklavenbefreiers Will— 
Smith in Florenz geboren, nahm 
auch Florence die Richtung ihres 
Vaters mit aller Wärme der Jugend 
auf, lernte in den Schulen, Hoſpi— 
tälern und Rettungshäuſern Old— 
Englands menſchliche Not durch 
Anſchauung kennen, trat für einige 
Zeit als Diakoniſſin in die Diato- 
niſſenanſtalt zu Kaiſerswerth ein 
und opferte, nach der Heimat zurück— 
gekehrt, einen großen Teil ihres 
Vermögens für die Unterſtützung 
gemeinnütziger Anſtalten in ons 
don. Die engliſche Hauptſtadt ernannte Miß Nightingale, in An— 
erkennung ihrer großen Verdienſte, zur Ehrenbürgerin von London. 
Nun ift fie, über 90 Jahre alt, in ihrer Londoner Wohnung geſtorben. 

Der Brand des Karerſee-Hotels. (Zu den nebenſtehenden 
Abbildungen.) Eine furchtbare Feuersbrunſt hat am 15. Auguſt das 
Karerſee-Hotel eingeäſchert. Von der ge 
waltigen Häuſerfront des Rieſenhotels — 
eines der größten in den Alpen — ſtehen 
nur noch die rauchgeſchwärzten Mauern, die 
einen niederdrückenden Eindruck grauſigſter 
Zerſtörung machen. Das Hotel, das in den 
Einſamkeiten der großartigſten Alpenſzenerie, 
weitab von jeder andern Siedelung, wunder— 
bar gelegen war, erfreute ſich von Jahr zu 
Jahr zunehmenden Zuſpruchs und war auch 
jetzt bis auf den letzten Platz beſetzt. Unab— 
ſehbares Unglück wäre geſchehen, wenn das 
Feuer, ſtatt in den Vormittagsſtunden, im 
Dunkel der Nacht ſich entzündet hätte, denn 
es fehlte in dem Rieſenkomplex von Zimmern 
und Gängen an genügenden Vorkehrungen, 
um einer Feuersgefahr mit Glück zu be: 
gegnen. Die Hydranten und Feuerſpritzen 
verſagten, zumal die nächſte Umgebung 
des Hotels eine an Waſſer arme iſt. 
Von dem reichhaltigen Inventar des Hauſes 
konnten nur wenige Stücke gerettet werden 
— das meiſte wurde ein Raub der Flam— 
men, und die Angeſtellten des Hauſes 


Florence Nightingale. 


Das Karerſee⸗Hotel nach dem Brande. 


haben faſt ihre Habe eingebüßt. Auch von den Effekten der zahl— 
reihen Gäſte ift wohl manches verloren gegangen; denn die völlig 
ungenügende Hilfe der freiwilligen Feuerwehren aus den nächſtliegen— 
den kleinen Gemeinden konnte dem rajenden Element kaum Wider: 
ſtand entgegenſetzen. Der Brand, bei dem erfreulicherweiſe kein 
Menſchenleben verloren ging, iſt eine eindringliche Mahnung an die 
zuſtändigen Stellen, beim Bau ſolcher einſamen Alpenhotels mit ge— 
wiſſenhafterer Strenge für die Feuerſicherheit vorzuſorgen. 

Zu unſern Vildern. Ein weiblicher Narziß — nur weniger 
eitel, wollen wir hoffen — ſucht die junge Schöne auf Emile Adans 
ſtimmungsvollem Bilde „Der Spiegel“ (f. S. 733) ihr Geſicht in 
der ſpiegelnden Waſſerflut des marmornen Brunnenbeckens. Und es 
grüßt ſie in all ſeiner Jugend, blumengeſchmückt und träumeriſch, 
mit Augen, die noch an Märchen glauben und in das dunkle Leben 
hinein wie in einen Frühlingsgarten ſehen . .. Das treffliche Kolorit 
ber Adanſchen Bilder kann unfer Schwarzdruck nicht wiedergeben, 
aber er läßt in den feinen Abſtufungen des Laubes, in der Zartheit 
der Zeichnung doch des Künſtlers Vorzüge erkennen, deſſen kraftvolle 
Genrebilder beſonders in Frankreich ſehr geſchätzt werden. — GN 
ſchöne heutige Kunſtbeilage wird durch den Artikel „Das Moſel— 
dorf“, zu dem er gehört, am beſten erläutert — es erübrigt ſich 
alſo, über das Bild noch beſonders zu ſprechen. Nur des talentvollen 
jungen Künſtlers, der es für die „Gartenlaube“ zeichnete, ſoll an 
dieſer Stelle gedacht ſein. Jupp Oberbörſch war von ſeinen 
Eltern urſprünglich zur techniſchen Laufbahn beſtimmt worden und 
hat, um der angebornen Neigung zur Kunſt endlich folgen zu dürfen, 
erft ſchwere Kämpfe beſtehen müſſen. Er bezog dann die Düſſel— 
dorfer Akademie unter dem damaligen Direktor Peter Janſſen und 
beſucht jetzt die Meiſterſchule von Profeſſor Claus Mayer. — 
„Pflanzenfreſſer (Iguanodon) von einem Raubſaurier (Allo- 


ur Wilhelm Müller, Bozen, phot. 
Das Karerſee⸗Hotel vor dem Brande. 


saurus) angegriffen“ von Heinrich 
Harder (ſiehe Seite 743). Im Musée 
Royal, dem Naturhiſtoriſchen Muſeum 
von Brüſſel, ſind die Überreſte aus frühe— 
ren Erdperioden Belgiens zur Aufſtellung 
gebracht. Einen der eigenartigſten Ein— 
drücke macht der Saal mit den Iguano— 
donten, in dem über 20 Skelette vor: 
geführt werden, zum Teil in lebenswahren 
Stellungen, genau, wie fie in den Kohlen: 
bergwerken der Wälderformation bei dem 
Orte Berniſſart gefunden worden ſind. Sie 
ſcheinen noch zu leben, dieſe Saurier von 
8—12 Meter Länge, die hochaufgerichtet auf 
gewaltigen Hinterbeinen ſtehen, mit langem, 
kräftigem Stützſchwanz, kurzen, zum Zugreifen 
geeigneten Vorderfüßen und einem an einen 
Pferdekopf erinnernden Schädel. Dieſe 
Iguanodonten, die wegen ihrer Größe als 
Dinoſaurier oder Schreckensſaurier bezeichnet 
werden, weiſen einen ganz erſtaunlichen 


Wilpelm Rüger, Bozen pot Formenreichtum auf. Bald ſind es zierliche, 
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gleich kleinen Känguruhs auf den Hinterbeinen hüpfende Arten, bie | feinen Baumſtamm herum und nimmt mit der langen, wurm⸗ 
aber in andern Formationen zu gewaltiger Größe heranwachſen, ähnlichen Zunge, die beſonders darauf eingerichtet iſt, die Termiten 
bald zeigen fie mehr kriechende Bewegungen oder ſchritten wie ge: und Ameiſen aus ihrem, mit feinen Krallen bloßgelegten Bau hervor- 
waltige Dickhäuter einher. Unter dieſen wiederum waren einige durch zuholen, beträchtliche Mengen von Ameiſeneiern, Milch, Fleiſch und 
große Knochenplatten gepanzert, während andere entweder nackt oder Mondamin mit gutem Appetit zu ſich. 
mit vergänglichem Schuppenkleid geſchmückt waren. In die letztere Der Brand der Brüſſeler Weltausſtelſung. (Zu der unten- 
Kategorie gehören die größten unter den Schreckensſauriern, deren | Itehenden Abbildung.) „Die Ausſtellung brennt!“ Wie ein Schrei 
vollſtändig erhaltene Skelette in den letzten Jahrzehnten häufig in des Entſetzens, von Hunderten, Tauſenden aufgenommen, pflanzte fid) 
den Prärien und Felſengebirgen Amerikas und neuerdings in noch | die Schreckenskunde am Abend des 14. Auguft in der belgiſchen 
größeren Exemplaren in Oſtafrika gefunden wurden. „Wan⸗ Hauptſtadt fort und flog mit dem elektriſchen Strom in alle 
delnde Berge“ hat man diefe vorſintflutlichen Rieſen genannt, es, Himmelsrichtungen der Welt, überall Trauer, Beſtürzung, 
von denen im Stuttgarter und Berliner Muſeum Knochen Sorge in ungezählten Herzen erweckend. Wenn je eine 
A 
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von 2 Metern Länge und darüber ſtehen, die auf Tiere Ausſtellung unter günſtigen Auſpizien ihre Tore öffnete, 
von über 30 Meter Länge ſchließen laſſen. Nicht nur ſo war es dieſe, auf der alle Nationen zu friedlichem 
die Bewegungsart, auch die Nahrung dieſer Tiere Wettbewerb ſich fanden, auf der das vielfarbige Detail 
war ſehr verſchieden. Der der verſchiedenſten Stile, Zwecke, Ma⸗ 
Bezahnung nach ſind es bald teriale zu einem wundervollen Bilde 
harmloſe Pflanzenfreſſer, wie harmoniſcher Schönheit zuſammen⸗ 
unfer Iguanodon, bald Fiſch⸗ floß. Und nun hat ein dämoniſcher 
freſſer, wie die Rieſenformen Zufall, irgendein Kurzſchluß, ein irre⸗ 
Oſtafrikas und Amerikas, bald geleiteter Funke dies gewaltige Werk 
grimmige Fleiſchfreſſer ge⸗ von Menſchenflei und Menſchen⸗ 
weſen. Zu den Fleiſchfreſſern geſchmack ſo jäh zerſtört. Von dem 
gehört der in Amerika ge⸗ impoſanten Hauptgebäude mit ſeiner 


fundene Alloſaurus, ein Rep⸗ l|. m. endloſen, buntbewimpelten Flucht, von 
til von etwa 7 Metern Länge, Der kleine Ameiſenfreſſer im Zoologiſchen Garten zu Berlin. den ſtolzen Ausſtellungen Englands 
mit langen, kräftigen, zum und Belgiens, den verſchiedenen Pa⸗ 


Springen befähigten Hinterbeinen und einem großen, mit ſcharfen, villons, der chineſiſchen und japaniſchen Abteilung wurde wenig ge⸗ 
zweiſchneidigen Zähnen bewehrten Schädel, der den Fleiſchfreſſer ſofort rettet. In drei Stunden wurde ein Teil von dem vernichtet, was in 
erkennen läßt. Im phantaſievollen Bilde verſetzt uns ber Künſtler in dreijähriger Arbeit aufgebaut war, was Jahrhunderte an unermeß⸗ 
jene Urzeiten zurück, deren Alter nicht mit Jahrtauſenden und Jahr- lichen Werten aufgeſpeichert. Frankreich und Italien find nur wenig 
hunderttauſenden ausgedrückt werden kann, und in denen noch kein vom Feuer mitgenommen worden, und unſere geſamte deutſche Ab- 
Menſch, ja kaum ein Säugetier lebte. Aber auch damals herrſchte | teilung, durch die Vorſicht des Reichskommiſſars iſoliert, in beſon⸗ 
kein paradieſiſcher Frieden; im Gegenteil, in gewaltigem Anlauf ftürzte | derem Gebäude gelegen, ift unverſehrt vom Feuer geblieben. Auch 
fid) der grimmige Alloſaurus auf den Iguanodon, der feinem ſcharfen | bie internationale Maſchinenhalle, bie unſchätzbaren franzöſiſchen Go⸗ 
Gebiß unb feinen mit Krallen bewehrten Pranken gegenüber wehrlos belins, bie engliſchen Kronjuwelen und Gemälde, die Kollektivausſtellung 
war und ihm eine willkommene und leicht zu erreichende Beute wurde. belgiſcher Juweliere, die allein einen Wert von 100 Millionen re 

Der kleine Ameiſenſreſſer. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) | prüjentiert, die deutſch-afrikaniſchen Diamanten, die bereits verkauft 
Unter den Neuerwerbungen des Berliner Zoologiſchen Gartens erfreut | waren, und viel anderes konnte gerettet werden. Wohl bleibt der 
fid) der kleine Ameiſenfreſſer oder Tamandua, wie er met genannt | angerichtete Schaden unermeßlich, aber es ijt nicht die Art des tätigen, 
wird, um feiner eigenartigen Färbung, feiner merkwürdigen Be- | energifhen belgiſchen Volkes, nur zu klagen. Noch rauchte die traurige 
wegungen willen einer beſonderen Aufmerkſamkeit ſeitens des De: | Trümmerſtätte, da wurde ſchon einhellig beſchloſſen, einen Teil des 
ſuchenden Publikums. Kaum jemals ijt es bisher gelungen, bie Zerſtörten wieder aufzubauen, beſonders das ſchöne „Altbrüſſel“, 
Tierchen aus ihrer warmen Heimat, dem tropiſchen Amerika, wohl: [das nächſt dem Vergnügungspark am populärſten geworden war. 
behalten nach Europa zu bringen. Der äußerſt muntere kleine [Die Ausſtellung wird auch ferner unzählige Beſucher anlocken, denn es 
Geſelle macht alfo eine rühmliche Ausnahme. Er turnt fröhlich auf | ijt doch nur ein geringer Teil ihrer glänzenden Bauten zerſtört worden. 


Waldmann & Renault pbot. 
Das Trümmerfeld ber Belgiſchen Abteilung am 15. Auguſt. — Rechts im Hintergrund das ehemalige Reftaurant zum „Grünen Hund.“ 
Vom Brand der Brüſſeler Weltausſtellung. 
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Illustriertes Familienblati. „ Begründet von Ernst Keil 1853. 
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Familie Lorenz. 


(9. Fortſetzung.) 


Am Begräbnistage des alten Albert lag es über ſämtlichen 
Gemütern im Lorenzſchen Hauſe wie ein Bann. Bei dem alten 
Herrn äußerte fid) dieſer Seelenzuſtand in ganz ungeahnter Krag- 
bürſtigkeit; ſelbſt ſeiner Frau gegenüber war er unduldſam. 

Madame ſah ſehr blaß aus und tadelte innerlich den Gatten, 
daß er ſich über eine Sache aufrege, die ja höchſtwahrſcheinlich 
auch eingetreten wäre ohne die plötzliche Penſionierung, und 
Johannes Lorenz, der ſeit dem Ballabend käſebleich und mit 
ziemlich ſtark geſchwollener Naſe — er erzählte, er ſei über eine 
Apfelſinenſchale gefallen, als er Blanka vom Ball abholen wollte 
— und verärgertem Ausdruck im Geſicht umherging, ſchimpfte 
am Frühſtückstiſch gegen ſeine junge Frau über ſeinen Vater, der 
ihn beauftragt habe, nicht allein der Leiche zu folgen, ſondern 
ſogar einige Worte der Anerkennung und der Trauer als Ver— 
treter der Firma zu ſprechen. 

„Das ſind Sachen, die immer einmal vorkommen, und an 
die du dich gewöhnen mußt, mein Sohn,“ hatte Karl Lorenz 
ihm im Kontor geſagt, „und in dieſem Falle wird es dir gar 
nicht mal ſchwer werden, denn ber alte Mann ift eine treue, zu- 
verläſſige Kraft in der Fabrik geweſen, und Gott weiß, was ich 
darum gegeben hätte, wenn ihn der Schlagfluß vor meiner 
Kündigung getroffen hätte“, ſetzte er hinzu. 

Johannes aber ſagte zu Blanka, es fiele ihm gar nicht ein, 
auf den Kirchhof zu gehen. Wenn er nur wüßte, womit er ſich 
von dieſem Auftrag drücken könnte, nicht um alles wolle er 
angeſichts der verdammten Hexe Loblieder auf den Alten, ihren 
Großvater, fingen; das Frauenzimmer fei ſchuld an hundert- 
tauſend Unannehmlichkeiten ſeines Lebens. 

Blanka riet ihm lachend, er ſolle doch krank werden! Ihr 
ſeliger Papa habe mal in Schuldhaft geſeſſen, und da habe ihm 
der alte Gutsſchäfer ein Pulverchen zugeſteckt, und danach ſei 
ihr lieber, bildſchöner Papa quittengelb geworden und ſofort 
wegen hochgradiger Gelbſucht entlaſſen worden aus dor Haft. 
Ganz unſchädlich wäre das Experiment geweſen. 

Aber Johannes lachte nicht mit und ſagte nur, die Gelb— 
ſucht könne man hierzulande auch ohne Pulver bekommen. Aber 
er hatte doch, uneingeſtanden, eine Lehre aus Blankas Vorſchlag 
geſchöpft — krank werden konnte man, es ſollte erſt mal einer 
beweiſen, daß er es nicht ſei! Und er legte ſich mit einem ge— 
hörigen Glas Grog zu Bett, und als Blanka hinunterſtieg, 
um ihren Schwiegereltern zu melden, ihr Mann ſei krank ge— 
worden, und ſie habe ſchon nach dem Phyſikus geſchickt, da fand 
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die beſorgte Mutter, die ſofort zu dem Patienten 
eilte, ihren Alteſten mit hochrotem Kopf und beſchleu— 
nigtem Puls im Bett und erſchrak über die Maßen, denn 
ſie dachte ſofort an die Lungenentzündung, die ihren Vater ſo 
eilig hinweggerafft hatte, damals in England. Und dann 
glaubte ſie wieder, Johannes habe ſich in der Ballnacht beim 
Fall über die Apfelſinenſchale auf der Treppe des Kaſinos eine 
Gehirnerſchütterung zugezogen; indes — was es auch war — 
Hans Lorenz konnte keinesfalls bei dem Begräbnis erſcheinen, 
das war klar, und Karl Lorenz tat es nun doch an ſeiner Stelle. 

Zur feſtgeſetzten Zeit fuhr er nach dem Kirchhof und hatte 
ein erleichterndes Gefühl in ſich ob ſeiner Selbſtüberwindung, 
denn er geſtand es ſich ehrlich ein, daß es eine Feigheit geweſen 
war, die ihn hatte zu Hauſe halten wollen, wenn er auch dem 
Arzte glaubte, der ihm verſichert hatte, der Tod des alten 
Mannes würde auch ohne ſein Zutun eingetreten ſein — die 
Uhr wäre abgelaufen geweſen. 

Die ganze Arbeiterſchaft der Fabrik war mit ihm um das 
offene Grab verſammelt, und über allen den ernſten Männer- 
geſichtern und den Scharen von Weibern, die etwas abſeits 
ſtanden, meiſt mit verweinten Augen und in ſchwarzen Bruft- 
tüchern und Schürzen, über dem ſchlichten gelblichen Sarge von 
Tannenholz mit ſeinen Buchsbaum- und Efeukränzen, über 
dem verweinten Antlitz Grete Alberts, das gealtert erſchien im 
herben Gram, und über den ingrimmigen Zügen der alten 
Wurmſtich, deren vernichtende Blicke zu Karl Lorenz hinüber- 
blitzten, über dem jungen Prediger, der ſich einſtweilen noch an 
den Hochzeiten und Begräbniſſen der geringen Leute für die 
künftigen Reden an den Särgen der oberen Vierhundert von 
Queſtenburg übte, über allen dieſen ſtrahlte ein ganz wunderbarer 
Vorfrühlingstag, einer jener Sonnentage, wie ſie vereinzelt ſchon 
der Februar gibt. Das Geäſte der Bäume und Sträucher ſah 
ſchon aus, als ſchwelle der Saft des Lenzes es an, und die 
Trauerweiden ſchwenkten ihre biegſamen, ſchon mit gelblich- 
grünen Kätzchen beſetzten Zweige über den Gräbern. 

Als der Prediger geendet hatte, trat Karl Lorenz zu dem 
Sarg und ſprach einige Worte. Viel war es nicht, die Stimme 
verſagte ihm plötzlich, gerade als er erwähnen wollte, daß der 
alte Mann, den fie da eben begruben, ſchon in der Fabrik war, 
als er, Karl Lorenz, als junger, unbedeutender Kommis in dieſe 
getreten ſei, und daß er ſchon damals den Entſchlafenen als das 
Muſter eines braven Mannes erkannt habe, der er unentwegt 
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bis zu dem Augenblick geblieben fei, mo ihn der Tod, ſozuſagen 
in den Sielen überraſcht habe, ihn beraubend um einen wohl 
verdienten ruhigen Lebensabend — da verſagte ihm die Stimme 

Eine ganze Weile ſchluckte Karl Lorenz an einer mächtig 
auſſteigenden Rührung, denn in dieſem Augenblick ſtand ſein 
eigener wunderbarer Werdegang wie ein Bild vor ihm. — Der 
alte Mann, der da im Sarge ſchlief, war der erſte geweſen, der 
ihm nach der Trauung mit Chriſtine gratuliert hatte — er meinte 
in dieſem Augenblick wieder die Worte „Unſer Herr“ zu hören, 
die ihn in jener Stunde ſo ſtolz durchſchauert hatten. „Unſer 
Herr ſoll leben un de junke Fru daneben!“ — Er hatte es dem 
Alten nie vergeſſen, daß er der erſte war, der ihn als „Herren“ 
begrüßt hatte. — Kaum daß er ſich faſſen konnte, um noch mur— 
melnd einen Dank für den Toten hinzuzufügen, und daß ſein 
Andenken unvergeſſen ſein werde. — 

Wie dann endlich alles vorüber war, der Prediger ſeitwärts 
ſtehend mit Grete Albert ſprach und Herr Lorenz, den ſpiegeln— 
den, mit einem Trauerflor umſteckten Zylinder grüßend über 
dem Haupte haltend, durch ſeine Arbeiter der Kirchhofspforte 
zuſchritt, wo ſeine Equipage wartete, ſah er eine ſchlanke 
Mädchengeſtalt im ſchwarzen Trauerkleid eilig vor ſich her— 
ſchreiten, und da er ein ſcharfes Gedächtnis hatte, erkannte er 
an den ſchweren goldſchimmernden Flechten und dem etwas 
trippelnden Gang die Tochter ſeines alten Kaſino- und Lomber— 
freundes. die Duna Sperling, und aus alter Gewohnheit, 
Damen gegenüber ritterlich zu ſein, und weil er auch der kleinen 
Duna immer beſonders zugetan geweſen war, holte er das Mäd— 
chen ein und ſagte grüßend: 

„Haben Sie Ihres Vaters Grab beſucht, Fräulein Tuna?” 

Duna blieb ſtehen und ſah ihn an mit großen, erſchreckten 
Augen, dann wurde fie ſehr rot. „Nein!“ ſagte ſie leiſe. 

„Ach, richtig, Dunachen — der gute Papa liegt ja oben in 
St. Marien,“ erinnerte er fidh, „richtig! richtig!“ Und dann 
fam ein fragender Blick. — Wem galt der Beſuch? ſagten feme 
Augen hinter der goldenen Brille. 

„Ich habe dem alten Albert einen Kranz gebracht“, ant— 
wortete Duna einfach. Sie konnte ſelbſt nicht begreifen, woher 
ſie den Mut nahm zu dieſer Auskunft, aber ſie fühlte, ſie müſſe 
ſich zu Grete Albert bekennen. 

„Kannten Sie ihn denn?“ fragte Karl Lorenz weiter. 

„Wenig, Herr Lorenz — aber ſeine Enkelin Grete Albert 
kenne ich gut.“ — Sie wußte, ſie ſagte jetzt etwas Unerhörtes, 
und ſie ſtarrte geradeaus mit einem leiſen Augenblinzeln, als 
müſſe ein Schlag auf ſie niederfahren. 

Aber Karl Lorenz ſchwieg, als habe er kein Wort verſtanden 
von dem, was ſie geſprochen, und da ſie gerade an der Kirchhofs— 
pforte angelangt waren, fragte er höflich und konventionell: 
„Darf ich Ihnen einen Platz in meinem Wagen anbieten, Fräu— 
lein Duna?“ Worauf das Mädchen ebenſo höflich dankte. Sie 
müſſe gleich auf direkteſtem Wege nach Hauſe, denn Mutter 
warte mit dem Kaffee. 

Und nun ging ſie geſenkten Kopfes auf dem mit ſchönen alten, 
noch kahlen Linden beſtandenen Fußwege der Stadt zu, und in 
der ſtillen Luft hing der Staub, den Karl Lorenz' Wagenräder 
aufgewühlt hatten, und legte ſich ihr auf die Lungen. Aber ſie 
fühlte das nicht, denn ſie freute ſich, daß ſie Farbe bekannt hatte, 
und daß die ewigen Qualen aufhören würden, die Tante Lorenz 
zu beſuchen, mit der ihre Mutter ſie immer drangſalierte. 

Karl Lorenz wollte die kleine Epiſode ſeiner Frau mitteilen; 
die Duna hatte ja wohl mit der Grete Albert Nähen gelernt, 
kalkulierte er, und ſie kannte das Mädchen jedenfalls nur von 
der anſtändigen Seite. Was wiſſen junge Mädchen aus guten 
Häuſern von gewiſſen Dingen, und ſchließlich — was ging's 
ihn an? Die Frau Gerichtsdirektor würde ſchon aufpaſſen 
und die Freundſchaften ihrer Tochter beobachten. Zuletzt ver— 
gaß er das kleine Erlebnis und jah, daheim angelangt, ſtill und 
nachdenklich an Frau Chriſtinens Seite und ftreichelte ihre 
Hand, und beide ſahen den Strahlen der untergehenden Sonne 
zu, die blutrot über die Bilder an den Wänden glitt und die 
Prismen der Wandleuchter in köſtlichen Regenbogenfarben 
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ſchimmern ließ. — Hundertmal hatten De von ihrem Sofa aus 
das ſchon, Hand in Hand, geſehen und gewartet, bis das Farben— 
ſpiel plötzlich erloſch. Dann war die Sonne hinter den Rat— 
hausturm getreten, und alles wurde ein rötlich durchſetztes Grau. 
„Ja,“ ſagte Karl Lorenz, als es heute auch ſo geſchah, „eben 
noch alles Leben und Farbe und dann — der Schatten; wer 
weiß, wie bald auch für uns, Stinecken!“ 

Da fuhr ſie empor. „Um Gottes willen, Karl, man merkt, 
du haſt eine Leichenrede gehört heute! Bei uns iſt's noch nicht 
ſo weit, und recht bunt iſt's noch, ſage ich dir, und bevor unſer 
Schatten kommen darf, haben wir noch viel — viel zu tun hier 
und wohl auch noch zu erdulden. — Da lies! Der Brief kam 
vorhin von Julius!“ 

Sie legte ein längliches Kuvert vor ihren Mann auf den 
Tiſch, tupfte ſich die Augen mit dem Taſchentuch, ging aus der 
Stube und wußte wieder nicht anders hin als in den Saal oben 
mit den Familienbildern; und während ſie dort in der ſinkenden 
Dämmerung ſaß und um ihren Jüngſten und Liebſten weinte, 
der von ſeiner Verblendung nicht laſſen wollte, las oben, beim 
Schein einer Kerze, ihr Mann mit umwölkter Stirn den Brief, 
in dem Julius zuerſt ſeine Eltern herzlich um Verzeihung 
bat, aber doch zugleich ehrerbietig und entſchloſſen erklärte, daß 
er Grete Albert zu heiraten gedenke, und daß er bitte, ſeine 
Eltern möchten nun nach dieſer Erklärung nach ihrem Willen 
und Ermeſſen beſtimmen, wie ſie ſich ihm und ſeiner künftigen 
Frau gegenüber zu verhalten gedächten. Er werde und müſſe 
ihre Entſchlüſſe reſpektieren, wolle auch keine Verſuche anftreben, 
ſein Recht auf juriſtiſchem Wege zu ſuchen, denn er fühle die 
Kraft in ſich, auch ohne Hilfe ſeinen Weg durchs Leben zu 


machen. An ſeinem Entſchluß aber, Grete Albert zu ſeiner 
Gattin zu machen, ſei auch durch die härteſten Maßnahmen 
nichts zu ändern. i R 


Karl Lorenz nahm fid) vor, auch dieſes Schreiben nicht zu 
beantworten, er gedachte durchaus die Angelegenheit unbeachtet 
zu wiſſen. Frau Chriſtine ſah ihn fragend an, als ſie abends 
aus dem oberen Stock mit rotgeweinten Augen nach unten kam, 
aber ihr Gatte machte nur eine abwehrende Bewegung mit der 
Hand, und jedesmal, wenn ſie an dieſem Abend zaghaft be— 
ginnen wollte, von ihrem nagenden Kummer zu ſprechen, und 
was Karl wohl zu tun gedenke in dieſer Sache, kam die gleiche 
energiſche Bewegung der kurzen fleiſchigen Hand, und dann ver— 
ſtummte ſie, denn ſie las aus den Zügen ihres Mannes, daß er 
nicht weniger litte als ſie. 

Und ſo blieb es auch ferner, denn Frau Chriſtine verſtand 
plötzlich, was ihr Gatte wollte — totſchweigen die ganze Affäre, 
wie eine Krankheit ſie behandeln, deren Heilung man der Natur 
überlaſſen muß, weil menſchliche Kunſt hier verſagt. 

„Die Zeit! Die Zeit! Die beſſere Einſicht, Stinecken — 
laß uns warten!“ Das waren ſeine einzigen Worte darüber ge— 
weſen, und ſie gab ihm recht und hoffte ſtillſchweigend weiter. 
Vielleicht brachte der erſte April eine Erklärung. da es fid) zu 
dieſem Termin entſcheiden mußte, ob Julius nach England gehen 
werde oder nicht. Und beide Eltern taten nach außen hin, 
als habe die Grete Albert niemals ihren Weg gekreuzt. 

Karl Lorenz ging nach wie vor ins Kaſino zum Lomber und 
beſprach mit den Herren ſeines Kreiſes die drohende politiſche 
Lage, ſchüttelte den Kopf über Bismarcks Vorgehen und prophe- 
zeite eine böſe Zeit für die Handels- und Geſchäftswelt. Frau 
Chriſtine ſpielte ihr Whiſt im Kränzchen weiter, gab zwei große 
Kaffees, fuhr zur Nachbarreſidenz ins Theater und hatte in einer 
Hinterſtube eine Näherin ſitzen, die die reizendſten Kinderſächele 
chen arbeitete. Und wenn die Leute ſie ſahen, war ſie freundlich 
und aufrecht wie immer. 

Die jungen Leute im oberen Stock aber lebten täglich ſtiller, 
denn es ging der jungen Frau nicht gut; ſie mußte viel liegen 
und litt infolgedeſſen an gräßlichſter Langeweile. Ihre Mutter 
hatte es rund abgeſchlagen, fie zu beſuchen; die Queſtenburger 
Luft falle ihr auf die Nerven, hatte ſie geſchrieben. Johannes 
aber, ber die beſtändige Zielſcheibe der ſchlechten Laune Seiner 
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jungen Frau mar, mied ihr Zimmer unb ging mit grübelnder 
Miene und grünlicher Geſichtsfarbe umher und ertappte ſich 
öfter denn einmal am Eingange des Schloßgäßchens, wo Duna 
Sperling wohnte. 

Was er da wollte, wußte er ſelbſt nicht recht, denn an einem 
Wiederſehen konnte ihm ja nichts gelegen ſein, aber es war ihm 
von Julius’ handgreiflichem Bericht her, daß Duna ſeinet— 
wegen ſich hatte ertränken wollen, ein ganz wunderliches Ge— 
fühl im Herzen zurückgeblieben, das ihm die blonde Lieblichkeit 
des Mädchens in einem faſt verklärten Glanze vor die Augen 
führte und eine Art Sehnſucht zeitigte, ihr nur einmal im Leben 
die Hand geben zu dürfen und zu bitten: Vergib mir! — 

Und dann malte er ſich aus, wie er ihr ſagen wollte: Duna, 
du biſt gerächt! Wenn du mein eheliches Glück kennteſt — du 
würdeſt Mitleid haben! 

Und auf einſamen, abendlichen Spaziergängen, auf Plätzen, 
wo er einſt Duna getroffen und von der Ewigkeit ſeiner Liebe 
zu ihr geredet und ihre Lippen geküßt hatte, überkam ihn plötzlich 
die Empfindung, das Mädchen ſtehe und gehe leibhaftig neben 
ihm, und er ſchütte alles in ihr Herz aus, was er erlebte, ſeitdem 
er das Band zerriß, das ihn an ſie knüpfte. 

Seiner kleinlichen, albernen Eitelkeit, der Blanka ſowohl 
wie ihre ganz verarmte, ſchiffbrüchige Mutter um die Wette 
geſchmeichelt hatten, in ihm den Weltunkundigen, den Sohn 
eines reichen Vaters witternd, hatte er es zu verdanken, daß er 
umgarnt mar, ehe er es gewahr wurde. In feinen Gelbft- 
geſprächen klagte er Duna Sperling, wie Blanka ſie räche, 
indem ſie ihn demütige und tyranniſiere — und daß ſie ſein 
Geld liebe, aber nicht ihn, und daß er nicht die Kraft habe, 
ſie zu ſich zu zwingen in die gute, bürgerliche Schlichtheit ſeines 
Standes. Klagte, wie er ihres Hochmuts halber mit ſeinem 
Vater Unannehmlichkeiten über Unannehmlichkeiten habe, wie 
von Glück nicht ein Schimmer geblieben ſei. — 

Das alles erzählte er im Geiſte dem Mädchen, das er ſchnöde 
verlaſſen, und hatte doch genau ſo viel Angſt, ſie zu treffen, wie 
Duna hatte, ihn zu ſehen, und als es wirklich einmal gefchah, 
daß ſie aneinander vorübergingen, da konnte er nicht einmal 
grüßen vor innerer, jäh aufſteigender Scham, denn Duna ging 
an ihm vorüber wie an irgendeinem ihr gleichgültigen Menſchen. 

Wenn er geahnt hätte, welch eine Nervenkraft ſie dieſe er— 
zwungene Verachtung koſtete! Aber Johannes Lorenz ahnte 
dies nicht und fühlte ſich vernichtet, als er auf die andere Seite 
der Straße ſchlich. 

* * * 

Und es wurde ein Stillſtand in den Geſchicken aller dieſer 
Menſchen. Die nächſten Monate ſchlichen ſo hin, es ereignete 
fid) nichts Neues im Haufe der Familie Lorenz, und nur eine, 
die ſich von Rechts wegen hätte dazurechnen dürfen, hatte ein Er— 
lebnis, und das war Grete Albert. — 

Die Baſe Wurmſtich und ſie beſonders hatten wohl zum 
erſtenmal erfahren, was die Gunſt eines verehrten Publikums be— 
deutet, denn ſie hatten dieſe Gunſt ganz und gar verloren nach dem 
Maskenball mit ſeinen Ereigniſſen, und raſch war es gegangen. 
Schon innerhalb einer Woche nach dem Feſte ſaßen ſie ohne 
jegliche Arbeit für die Queſtenburger Kundſchaft. Zuerſt hatte 
Frau Okonomierat Rabe den Reſt der noch unfertigen Ausſteuer 
ihrer Tochter abholen laſſen, denn — es ſeien zwei Couſinen auf 
längere Zeit zum Beſuch gekommen, die die paar Kleinigkeiten 
gern fertignähen wollten, weil ſie gar nichts vorhätten ſonſt — 
ließ ſie Madame Wurmſtich ſagen. 

Dann hatte Frau Stadtrat Zeiſing geſchickt, ſie könne Frau 
Wurmſtich die nächſte und übernächſte Woche nicht zum Aus— 
beſſern im Hauſe haben, weil ſie Logierbeſuch bekomme, und 
le würde es jagen laffen, wenn Madame Wurmſtich wieder— 
kommen ſollte. Das gleiche hatte Frau Doktor Pauli beſtellen 
laſſen und als Grund angegeben, ſie wolle verreiſen. Und die 
verwitwete Frau Forſtmeiſter Vogel hatte ſämtliche Kinder— 
wäſche abbeſtellt, weil ihre Tochter von der Frau Schwieger— 
mutter eine kleine Kinderausſteuer geſchenkt bekommen habe, 


weiteres aber unnötig geworden ſei — und ſo fort, 
bis auf das große Berliner Geſchäft, das nichts er 
fahren konnte von dem Geſchehnis, und dem es mahr- 
ſcheinlich auch gleich geweſen wäre, ob ſich ſeine Näherin 


und Stickerin in Queſtenburg eine grobe Taktloſigkeit, wie 
die Milderdenkenden Gretes und Amalie Wurmſtichs Benehmen 
auf dem Maskenballe bezeichneten, zuſchulden kommen ließ 
oder nicht. Sie waren mit der Arbeit zufrieden, und auf 
die einfache Bitte von Madame Wurmſtich ſchickten fie das 
doppelte Quantum Arbeit, und die Geſchichte war ausgeglichen. 

Zuerſt hatte die Grete geweint und ſich Vorwürfe gemacht, 
die alte Frau tat ihr leid. Das runde Geſicht mit den zitternden 
ſchwarzen Löckchen, die an den Behang eines Wachtelhündchens 
erinnerten, war ganz ſchmal geworden vor lauter Kränkung und 
Arger; als ſie aber ihren guten Humor nach und nach wieder— 
gewann und mit gleicher Virtuoſität ihre harmloſen Lügen— 
geſchichten weiter verübte, fand auch Grete ihren Gleichmut 
wieder. Aber ſie redeten doch beide hie und da ernſtlich davon, 
Queſtenburg zu verlaſſen, denn Grete hielt ſich für verpflichtet, 
den Eltern ihres Schatzes, da ſie doch nun mal erbittert waren, 
ihren Anblick möglichſt zu entziehen. 

Jules wegen mußte ſie das ſchon, obgleich er immer wieder 
bat, ſie ſolle jid) nicht übereilen und ſeine Entſcheidung ab. 
warten. Sie hatte dieſerhalb ſchon lange Briefe mit Julius ge- 
wechſelt, und immer ſchrieb ſie den gleichen Schluß unter die 
ihrigen: „Aber wenn es für Dein Leben und Deine Zukunft 
beſſer iſt — Du biſt den Eltern zu Willen, dann ſollſt Du keine 
Rückſicht nehmen auf mich! Ich habe Dich lieb, ewig und 
immer, und darum würde ich es tragen können, das Schwere; 


„Du weißt, was ich meine, und nur unter dieſer Bedingung nenne 


ich mich Deine Grete.“ 

Es war nämlich mit ihrer förmlichen Verlobung und nach 
den Dingen, die dem Maskenballe folgten, ſeitdem ſie den 
heiligen Ernſt ihres Schatzes erkannte, eine tiefe Demut über 
das kecke, ſchöne Mädchen gekommen, ein Begreifen, wieviel 
Julius ihretwegen aufzugeben im Begriff ſei, und eine Dank— 
barkeit ſondergleichen, eine Opferwilligkeit, die ſie bereitſein 
ließ, zu entſagen, falls es nötig werde, obgleich ihr der Herz— 
ſchlag ausſetzte vor Weh, wenn ſie an eine mögliche Trennung 
dachte. 

Einmal hatte ſie ſich angeklagt, die doch ſo ſtolz den feinen 
Kopf auf den ſchönen Schultern trug: „Werde ich Dir denn auch 
geiſtig genügen? Und mein Herkommen, Julius, meine mangel— 
hafte Bildung — bedenke doch!“ 

Darauf erhielt ſie einige Tage ſpäter ein Büchelchen durch 
die Poſt aus Coblenz: „Storms Immenſee“, und auf der erſten 
Seite, dem Titelblatt, hatte Julius geſchrieben: 

„Du haſt mich oft ſo bang gefragt, werd' ich denn auch 
genügen Dir? 

Und eben, weil Du ſo gezagt, deshalb, mein Kind, genügſt 
Du mir! 
In Ewigkeit Dein Julius.“ 

An dieſem Tage hatte ſie, im Übermaß ihres Glückes, zum 
erſtenmal ihr reizendes Lachen wiedergefunden, und die zwei 
Huſarenleutnants, die da vorübergingen, ſtarrten wie geblendet 
zu ihr hinauf, die mit ihrer Näharbeit am Fenſter ſaß hinter 
dem Goldladtopf ihrer Baje. Der eine der beiden, der Baron 
Breitenbach, der aus der Nachbargarniſon zu einem Pferdekauf 
nach Queſtenburg gekommen war, hatte „Donnerwetter!“ ge— 
ſagt, weiter nichts als „Donnerwetter!“ Aber das ſagte genug. 

Der andere aber meinte beſchwichtigend: „Die iſt in feſten 
Händen, ſoll verlobt ſein mit dem jüngſten Sohne vom Tuch— 
fabrikanten Lorenz — famoſe Erſcheinung, übrigens tolle Ge— 
ſchichte auf dem Maskenball — werd's erzählen —“ 

Grete war erglühend vom Fenſter gewichen, aber die Baſe 
nickte ihr zu: „Schönheit iſt 'ne Laſt, ich weiß es aus meiner 
Jugend! Was ich bloß für 'ne Plage hatte, um die vielen 
Heiratsanträge abzuweiſen, die Finger hab' ich mir manchen 
Tag lahm geſchrieben — —“ 
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Nun war es mittlerweile Ende März geworden, unb ein 
merkwürdig warmer März, als habe ſich der alte Petrus droben 
geirrt und den Mai mit ihm verwechſelt. 

Die Leute ſprachen allenthalben von einem Kriege, der in 
der Luft liege, und daß Oſterreich rüſte trotz des Gaſteiner Ver— 
trages, und daß vor ein paar Tagen die preußiſche Regierung 
an ſämtliche deutſche Höfe die Aufforderung gerichtet habe, die 
gegenwärtige Lage als ſehr ernſt zu betrachten und ſich zu er— 
klären, in welchem Maße Preußen auf ihre Unterſtützung rechnen 
dürfe für den Fall, daß es von Oſterreich angegriffen oder durch 
Drohungen zum Krieg genötigt werde. Und die alte Wurm— 
ſtichen wußte das alles ganz genau aus der Magdeburger Zeitung 
und dem Wochenblättchen und hielt eine Rede wider den Krieg 
an Grete und Duna Sperling, die es einmal wieder möglich ge— 
macht hatte, Grete zu beſuchen, weil ihre Mutter zum Kaffee 
ausgebeten war. 

„Alle laſſen ſie uns ſitzen, uns Preußen, Mädels! Ihr ſollt 
ſehen, wenn Oſterreich 's auch ſagt, es tut gar nicht dergleichen, 
das macht es, wie die Katze es macht — Samtpfoten und auf 
einmal die Krallen heraus! Aber ich frage jeden Chriften- 
menſchen: is es nich überhaupt eine Schande, Krieg zu führen 
und ſich gegenſeitig totzuſchießen? Wenn der Bismarck ein 
Mann wäre, mit dem unſereins reden könnte, dann würde ich 
zu ihm ſagen: ‚Warum ſollen denn fo vieler Mütter Söhne ſter— 
ben? Es gibt doch 'ne einfachere Löſung! Warum duwelliert 
ih denn nicht der Kaifer von Oſterreich mit unſerm König? 
Wer die meiſten Wunden kriegt oder totgeſtochen wird, der hat 
verloren!“ Und damit jut! Aber die ganze Welt "ran zu krie— 
gen — bedenkt man bloß!“ 

Als die jungen Mädchen ſie mit Kichern unterbrachen, denn 
ſie glaubten beide nicht an Krieg, und die vorgeſchlagene einfache 
Löſung erſchien ihnen mehr als komiſch, da war ſie ärgerlich, 
die alte Madame Wurmſtich, und ſtand auf und wollte in die 
Küche, trat aber leichenblaß zurück, denn vor der geöffneten 
Stubentür draußen ſtand der Gerichtsdiener und brachte eine 
Vorladung für Grete Albert zu Montag, dem dritten April, 
11 Uhr pünktlich im Amtsgericht, erſter Stock, Zimmer Nr. fünf. 

„Jott, du Jerechter!“ jammerte Madame Wurmſtich und 
ſank auf den erſten beſten Stuhl, „was iſt denn bloß paſſiert?“ 
Auch Grete und Duna waren ſtarr vor Schrecken. 

„Na, na,“ beruhigte der Beamte, „es wird ja nicht gleich 
um den Kopf gehen, Freilein, und nebenbei ſteht da ‚in Nachlaß— 
angelegenheiten“.“ 

Nun lachte Grete, denn ſie wußte genau, ſie hatte keinen 
Menſchen, der ihr etwas hätte vererben können. Und als der 
Gerichtsbote gegangen war, rieten fie hin und her und meinten 
endlich, der Großvater habe vielleicht heimliche Schätze gehabt. 

Und heute war Sonnabend, und die Stunden bis zum Montag 
wollten gar nicht vergehen für Amalie Wurmſtich und Grete 
Albert. Aber endlich kam es doch ſo weit und wurde Montag; 
es war ein warmer, wolkenverhangener Lenztag, dieſer 
dritte April, als das Mädchen über den Markt ſchritt, um das 
Amtsgericht aufzuſuchen, das auf dem St. Marienplatz lag, un— 
weit des Lorenzſchen Hauſes. Sie war im ſchwarzen Kleide, 
und darüber trug ſie ein ſchwarzes Tuch, das hatte ſchwere 
ſeidene Franſen und fiel in reichen Falten von ihren 
ſchlanken Schultern. Das ſchwarze Hütchen hatte Amalie 
Wurmſtich für unerläßlich erachtet: ſie könne als richtig ver— 
lobte Braut von Herrn Lorenz nicht im bloßen Kopf aufs Amts— 
gericht gehen, war ihre Anſicht geweſen. Und die alte Frau 
war ſelbſt mit Grete bei Fräulein Hallers geweſen, die das 
feinſte Putzgeſchäft in Queſtenburg führten. | 

„Man ganz einfach, willen Sie,“ fatte Amalie Wurmſtich 
geſagt, „aber mit 'n Pli — was ſein muß — muß ſein.“ Und 
nun ſaß auf den üppigen dunkeln Flechten eine Toque, aus 
ſchwarzem zierlichen Stroh geflochten, mit einer Roſette aus 
ſchwarzem Taftband, die von einer Jettſchnalle gehalten war. 

Bis an die Pforte des Gerichts begleitete Amalie Wurmſtich 
ihren Schützling, dann ging jte unter den knoſpenden Linden auf 
und ab, ſetzte ſich zuweilen auf eine Sandſteinbank und fixierte 
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das Lorenzſche Haus, das zwiſchen Kirche und Gerichtsgebäude 
zu einem Teil zu ſehen war, und malte fih aus, wo wohl dem- 
nächſt Grete wohnen würde, wenn ſie der Jule Lorenz geheiratet 
habe, denn daß ſich die beiden kriegen würden, daran zweifelte 
ſie nicht. 

Auf dem Fahrweg der Marienſtraße, der tiefer lag als der 
Kirchplatz, und auf den Amalie Wurmſtich über ein niedriges 
Mäuerchen hinwegſehen konnte, pulſierte gemeſſen das Queſten- 
burger Leben. Dienſtmädchen, die einholen gingen, Poſtboten, 
Frachtwagen und der Ulderoder Omnibus, der ſeinem Ausſpann, 
dem „Goldenen Löwen“, zuſtrebte. Jetzt ging in die Buchhand— 
lung von Sölle ein Herr und brachte durch ſeinen Eintritt den 
Kommis von der Ladentür fort, an deren Scheiben er ſich ſchon 
längere Zeit müßig die Naſe plattgedrückt hatte, juſt über dem 
Aushängebogen der „Gartenlaube“, die einen Roman der 
Marlitt ankündigte. | 

Vom Turme ſchlug die Glocke eine Viertelſtunde nach der 
andern, hinter ihr lärmten die Inſaſſen der Kleinkinderſchule 
und ſpielten „Kämmerchenvermieten“, mitunter ſprühte auch ein 
Regenſchauer herab, dann ſtach die Sonne wieder — aber 
Amalie Wurmſtich harrte aus. 

Gerade, als es wirklich etwas zu ſehen gab — die junge Frau 
Lorenz fuhr mit ihrer Freundin Frau von Brannenburg in 
deren Equipage ſpazieren — Kutſcher und Diener auf dem Bock 
ſchwarzgelb, beide Damen in pelzbeſetzten Samtmänteln — 
trat Grete aus der hohen Pforte des Gerichtsgebäudes und über 
die Straße herüber. Wie eine Gräfin! ſagte ſich die entzückte 
alte Frau. Und als die beiden jungen Frauen ſich nach Grete 
umwandten und dann eifrig miteinander ſprachen, nickte Amalie 
mit größter Genugtuung hinter ihnen drein: 

„Ja, ja! Mit der könnt ihr es noch lange nicht aufnehmen!“ 

Grete Albert ſchritt auf die alte Frau zu und trug ein großes, 
weißes Kuvert in der Hand, und ihre Augen ſahen der alten 
Frau weit und wie erſtaunt entgegen. 

„Na, was war's denn, Mädchen?“ fuhr Amalie ſie bei— 


nahe an. l 
„Kommen Cie nur mit, Bafe — hier fann ih ja bod) nicht 
— zu Haufe will ih Ihnen alles erzählen, bloß das — — ge- 


erbt habe ich!“ 

„Viel? Von wem denn? Biſt du ein Glückskind! 
Iſt's denn was Ordentliches?“ 

„O Gott! O Gott! Nicht träumen laſſen hat' ich's mir!“ 
murmelte Grete. Und eine halbe Stunde ſpäter wußte Amalie 
alles und lief aufgeregt im Stübchen umher und rief mit einer 
Stimme, die vor Aufregung beinahe überſchnappte: 

„Jott is jerecht, Irete — ſiehſt du wohl — Jott is jerecht! 
Zehndauſend Dhaler! Iſt's denn möglich? Dem — dem — 
Jott verzeihe mir die Sünde — ich will's nich ſagen, was ich 
denke von ihm: Er iſt ja dein Vater! — — Dem hat's Ge— 
wiſſen dann doch wohl geſchlagen, und ich will's ihm nun ver— 
geben, was er an deiner Mutter geſündigt hat! Zehndauſend 
Dhaler! — Der Herr Baron Somme von Sommefeldt auf 
Perden, Hochwohlgeboren, der alſo vor den Leuten dein Pate 
it! — — Na ja — Pate hat er ja wohl auch noch bei bir 
armen Wurm geſtanden, wohl um zu zeigen, daß er geſonnen 
war, dich nich ganz zu verleugnen — Zehndauſend Dhaler — 
Irete! Zehndauſend!“ 

„Ja!“ ſagte Grete Albert, die am Tiſche ſaß und ſchrieb, 
„zehntauſend Taler!“ 

„Und zu fünf Prozent vom Vormundſchaftsgericht angelegt!“ 
triumphierte Amalie. „Es gibt 'ne Jerechtigkeit, Kind — nee, 
die jibt's wirklich!“ 

Und ſie riß ihr eben zuſammengelegtes Umſchlagetuch wieder 
aus der Kommode und ſagte, ſie wolle Sahnebrezeln und Maſe— 
rinen holen und 'nen guten Kaffee kochen, denn auf Kartoffeln 
mit Birnen hätte ſie heute keinen Appetit. Sie wolle ſehen, 
daß ſie die Duna noch dazu herkriege, denn ſo wie die würde 
ſich keiner freuen in der ganzen Stadt. 

„Na, Iretchen, und die Neider, die du haben wirſt! 
Queſtenburg wird ſchwarz werden!“ 


Nee! 
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An der Tränke. 


Gemälde von P. A. J. Dagnan-Vouveret. 
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Als es Abend wurde, ba wußte tatſächlich ganz Queſtenburg | Schuldige, fie hat ihn behext. Es ijt gar nicht mehr zu reden 


bereits, daß Grete Albert, Jule Lorenz’ Pouſſade, von ihrem rich— 
tigen Vater was geerbt habe, und die zehntauſend Taler hatten 
ſich unter Amaliens Protektion unendlich vermehrt und waren 
mit Zuhilfenahme einiger Nullen zu Hunderttauſenden geworden. 

Auch in das Lorenzſche Haus drang dieſe Kunde, dafür hatte 
Sophie geſorgt, die für ihre Herrin einige Einkäufe gemacht und 
bei dieſer Gelegenheit die große Neuigkeit erfahren hatte. Herr 
Karl Lorenz lächelte darüber und ſagte zu ſeiner Frau — er 
ſelbſt hatte übrigens die Sache in ihrer ganzen Übertreibung im 
Kaſino bereits gehört —: „Das halte ich für einen Wurmſtich— 
ſchen Trick, ſie klingt zu märchenhaft, die Geſchichte, Stinecken. 
Übrigens gibt's denn nichts Beſſeres zu ſprechen, Kind? Ich 
mag von der Geſellſchaft überhaupt nichts mehr hören. — Ha, 
ha, der alte Somme von Sommefeldt wird ein Vermögen her— 
ausrücken von ſolcher Höhe? — Blech! Wo er ſechs lebendige 
Kinder hinterlaſſen hat, Stinecken!“ 

„Nun ja,“ gab ſie etwas gereizt zu, ſie war jetzt oft gereizt, 
„dann iſt die Grete eben die Siebente. Mir kann's natürlich 
einerlei ſein, ob's wahr iſt oder nicht, aber ich hatte doch durch 
dieſes Märchen, wie du es nennſt, mal einen Augenblick das 
wohltuende Gefühl, daß es noch Männer gibt, die ihren Leicht— 
ſinn wieder gutmachen wollen, die bereuen, denn das Em— 
pörendſte, was es für mich gibt, iſt das geduldete Vorrecht, das 
die Männer zu Ehren beſtehen läßt in ſolchen Fällen und alles 
Schwere, alle Laſt auf das arme Weib und das unſchuldige Kind 
häuft. Aber darin ſeid ihr Männer, einer wie der andere, eins.“ 

„Du plädierſt da für ein gefährliches Thema“, ſagte erſtaunt 
Karl Lorenz. „Wenn dich Jule hörte, der würde ja obenauf 
ſitzen. Der ſagte ja wohl auch, wenn ich nicht irre, daß er lieber 
ſterben wollte, als ein Herz brechen?“ 

„Das iſt doch ganz und gar was anderes“, fuhr Frau 
Chriſtine erfchredt auf, denn fie fühlte, wie De jid) — um queften- 
burgiſch zu reden — vergaloppiert hatte. „Eine Schülerliebe 
iſt's bei Jule, weiter nichts.“ | 

„Na, bei Somme — das fing auch wahrſcheinlich ganz harm— 
los an, der war damals doch auch bloß ein dummer Junge, auf 
Urlaub bei ſeinem Vater.“ 

„Nein, das verbitte ich mir,“ unterbrach ihn Madame Lorenz— 
„Jule ift ein anſtändiger Menſchl“ 

„Stinecken, ſoll ich vielleicht zur Wurmſtichen hinüberſchicken 
und ſie und Jules Braut zum Kaffee bitten laſſen?“ fragte er 
ironiſch, und die Röte des Argers flackerte über ſein Geſicht. 

„Deine Logik iſt großartig, Karl“, antwortete Frau Chriſtine 
und ſtand unmutig auf. „Natürlich in dieſem Fall iſt fie die 
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mit dir!“ Sie wollte eilig aus der Stube. — „Na, Stinecken,“ 
ſagte er weich und hielt ſie am Kleid feſt — „na, dann ſind wir 
ja einig, Stinecken“, und ließ fid) in einen Seſſel fallen, indem 
er ſich mit einem Foulard die Stirn tupfte. „Laß die eklige 
Sache, wir denken ja gleich darüber, das wiſſen wir doch. Sag' 
mir mal ehrlich, hat der Bengel immer noch nicht geſchrieben?“ 

„Der Jule?“ fragte fie leiſe, und die Tränen ſchoſſen ihr in 
die Augen. „Nein, wie ſollte er auch?“ ſagte ſie dann, noch 
immer ein wenig ſchmollend. „Du haſt ihm ja nicht geant— 
wortet.“ 

„Weißt du das ſo genau, Kind?“ fragte er und nahm haſtig 
feine goldene Brille ab, denn die Gläſer waren ihm beſchlagen. 
ſo heiß brannten ſeine Augen. 

„Du — hätteſt — Karl —?“ fragte Frau Chriſtine raſch. 
Es klang wie ein erlöſendes Aufſchluchzen. 

„Ja, Stinecken — ich habe — — ich als Vater habe ihn 
gebeten, und wie gebeten, Stinecken, er ſolle doch deinet— 
wegen —“ Er brach ab und räuſperte ſich, ſo überkam ihn 
das Weh — „deinetwegen, Stinecken, vernünftig ſein!“ vollendete 
er heiſer, „aber — —“ 

Da beugte ſie ſich nieder zu ihm und küßte ihn wortlos auf 
die Wange und ſagte laut weinend: „— und ich auch, ich habe 
geſchrieben, Karl — um ſeines Vaters willen habe ich gebettelt 
bei ihm, er möge zurückkehren, wenigſtens zu einer Ausſprache.“ 

Und ſie ſtrich dem Manne ſcheu liebkoſend über die vor Be— 
wegung zuckende Wange. „Du biſt ſo gut, Karl, biſt ihm ein 
ſo guter Vater geweſen,“ flüſterte ſie, „und nun ſo — —“ 
Dann nur noch ihr leiſes Weinen. Sie ſaß auf der Armlehne 
ſeines Seſſels und hielt ſeinen Kopf an ſich gedrückt mit ihren 
hübſchen feinen Händen, und ihre Tränen tropften ganz leiſe auf 
ſeine Rechte, die wie matt und kraftlos die ihre ſtreichelte. 

„Wir müſſen es ertragen, Stinecken,“ ſagte er, „wir müſſen, 
aber wir machen's zuſammen durch. Das iſt unſer größter 
Troſt, daß wir uns liebhaben, und das haben wir doch!“ 

„Ja!“ ſagte ſie aus vollem ehrlichen Herzen. „Das weiß 
Gott, Karl! — Und was ſoll nun weiter geſchehen?“ fragte ſie 
wieder nach einer langen Pauſe. 

„Was weiter geſchehen ſoll?“ Er machte ſich los von ihren 
Händen, ſtand langſam auf, und ſeine Weſte herunterzupfend, 
die perlgraue Seidenweſte, die ihm Stinecken eigenhändig mit 
einem Blumenmuſter in gleicher Farbe beſtickt hatte, ſagte er: 
„Mehr als das können Eltern nicht tun — was weiter ge— 
ſchehen ſoll? Nichts ſoll geſchehen, nichts. — Nun kommt 
das Leben als Erzieher.“ (Fortſetzung folgt.) 


Marie von €bner-C€fd)enbad). 


Zum achtzigſten Geburtstag, 13. September 1910. — Von Dr. Moritz Necer. 


Immer haben die Menſchen das hohe Alter geehrt. Zu 
hohen Jahren zu kommen iſt nicht bloß eine Fügung des 
blinden Schickſals, ſondern auch ein Verdienſt. Denn das 
Leben iſt ſchwer, ſchwer auch für jenen, dem es von vornherein 
mit weniger Widerſtänden als der größten Mehrzahl ausgeſtattet 
war. Wenn nun aber zu der Gunſt der äußeren Lebens— 
bedingungen und zu der Gnade hoher ſchöpferiſcher Begabung 
auch noch der unermüdliche Wille getreten iſt, der inneren Be— 
rufung zu folgen und das zu verwirklichen, was die innere 
Stimme mit fortſchreitender Klärung immer lauter und lauter 
forderte: dann mußte wohl das Kunſtwerk eines vollendeten 
Menſchenlebens entſtehen. Dann iſt das wahre Glück erreicht 
worden, das Glück der harmoniſchen Perſönlichkeit, und teil 
daran nimmt nicht dieſe allein, ſondern alle Menſchheit, die 
es zu fühlen und zu verſtehen vermag. 

Solch höchſte Schönheit bietet das Leben der Wiener 
Dichterin, deren achtzigſten Geburtstag nun die ganze deutſche 
Nation feiert. An ſpezifiſch dichteriſcher Kraft, an elementariſch 
lyriſcher und ſprachſchöpferiſcher Begabung mag Marie von 
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Ebner⸗Eſchenbach von der andern größten Dichterin deutſcher 
Zunge, von Annette Droſte-Hülshoff, übertroffen werden. Viel- 
leicht übertrifft ſie ein oder das andere weibliche Talent der 
lebenden Generation im Ausdruck der Leidenſchaft und in der 
Kenntnis von dunkeln Tiefen des menſchlichen Herzens, zu 
denen nur ein vielgeprüftes Gemüt auf Umwegen gelangen 
konnte, das nach jener Klarheit erſt lange ringen mußte, zu der 
die glücklichere Ebner ſchon in jungen Jahren gelangen konnte. 
Wie dem aber auch ſei: an Schönheit und Harmonie der 
Perſönlichkeit wird Marie Ebner von keiner andern deut— 
ſchen Dichterin übertroffen. Sie konnte ihr Leben lang ſich 
ſelber treu bleiben, fie ijt bis in ihr hohes Alter künſtle— 
riſch immer aufwärts geſchritten, denn ſtets hat ſie ſelbſt 
die höchſten Anſprüche an ſich geſtellt. Mit der Deviſe: 
„Adel verpflichtet“ hat dieſe Adelige von Herkunft in einer 
Weiſe Ernſt gemacht, wie es nur Adelige von Gnaden des 
Genies machen konnten. Darum erfüllt uns die Betrachtung 
ihres Lebens und Schaffens nicht bloß mit rein äſthetiſcher Be— 
wunderung und Liebe, ſondern auch mit ſittlicher Ehrfurcht. 
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Die von fo vielen zeitgenöſſiſchen Ethikern hoch geſchätzte Ber- 
faſſerin der „Aphorismen“ hat nicht bloß ethiſche Weisheit ge— 
lehrt, ſondern auch vorbildlich gelebt. Nicht bloß ihr Schaffen 
— ihre ganze Exiſtenz iſt ein hohes Gut der deutſchen Nation 
geworden. Man weiß es trotz allem, was feon über fie ge- 
ſchrieben wurde, in weiteren Kreiſen noch immer nicht genug; 
die Erkenntnis echter Größe verbreitet ſich ſtets nur allmählich 
unter den Menſchen. Aber dieſe Zeit iſt auch ſchon für unſere 
Dichterin gekommen. 

Marie von Ebner⸗Eſchenbach iſt am 13. September 1830 
als Tochter eines angeſehenen Grafen Dubsky in Zdißlawitz 
in Mähren geboren worden. Die Mutter, eine geborene Freiin 


Dubsky waren die Wände bedeckt mit Reliquien und Bildern 
aus der Franzoſenzeit; der ſonſt ſo ſoldatiſch ſtrenge und 
kurzangebundene Rittmeiſter wurde beredt, wenn er von ihr er- 
zählen konnte, und ſeine Kinder horchten hoch dabei auf. Auch 
wurde die Lage des Schloſſes Zdißlawitz im Slawiſch ſprechenden 
Teil von Bedeutung für die Dichterin. Die Sprache ihrer 
Kinderjahre war Böhmiſch, bis zur Zeit, wo die franzöſiſchen 
Gouvernanten ins Haus famen, alfo bis in ihr fünftes Lebens- 
jahr. Sie ſprach und las ſchon geläufig Franzöſiſch, bevor ſie 
Deutſch konnte. Sie wuchs „international“ auf und hat den 
ſpäter ſo leidenſchaftlich entfachten Nationalhaß in Böhmen und 
Mähren bitter beklagt und nie recht begreifen wollen. 
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Marie von Ebner⸗Eſchenbach in ihrem Schreibzimmer. 


von Vockel, die ſchon vierzehn Monate zuvor einer andern 


Tochter das Leben gegeben hatte, ſtarb kurz nach der Geburt 
dieſes zweiten Kindes, das alſo nie ſeine eigentliche Mutter 
gekannt hat und von einer (ſehr guten und ſehr intelligenten) 
Stiefmutter aufgezogen wurde, der vierten Gattin des Grafen 
Dubsky. Dieſe allererſten Tatſachen ihres Lebens ſind für die 
Dichterin von großer Bedeutung geweſen. Es waren zunächſt 
rein ethiſche Bande, die ſie mit der Menſchheit verbanden; ſie 
hat frühzeitig die Liebe ohne die Baſis der Blutverwandtſchaft 
kennen gelernt. Sodann wurde ſie als Tochter ihres Vaters 
in eine an weltgeſchichtlichen Erinnerungen reiche Sphäre hinein- 
geboren. Denn dieſer Vater hatte als öſterreichiſcher Rittmeiſter 
die napoleoniſchen Kriege mitgemacht, ſeine beiden Brüder waren 
auf dem Felde der Ehre gefallen, ihr Andenken lebte im Schloſſe 
Zdißlawitz noch lebendig. Im Arbeitszimmer des Grafen 


So haben Familie und Heimat, an denen Marie Ebner 
zeitlebens mit hingebungsvoller Treue und Liebe hing, die 
Grundzüge ihrer dichteriſchen Perſönlichkeit beſtimmt. Materielle 
Not hat ſie nie gekannt. Da die gräfliche Familie nur den 
Sommer auf dem mähriſchen Gut, den Winter aber in einem 
alten Familienhaus in Wien zu verbringen pflegte, ſo empfing 
die Dichterin ſchon in jungen Jahren die fruchtbaren Ein- 
drücke der Poeſie von Stadt und Land, die man aus ihren 
Erzählungen kennt. In Wien war beſonders der Beſuch des 
Theaters von bedeutender Wirkung auf ihre jugendliche Phan- 
taſie, zuerſt des volkstümlichen Leopoldſtädter Theaters, wo die 
poeliſchen Märchenſtücke Raimunds geſpielt wurden, bald aber 
des Burgtheaters mit ſeinen muſterhaft geſpielten klaſſiſchen 
Stücken Schillers, Shakeſpeares, Grillparzers, Kleiſts. Die 
kleine Komteſſe Dubsky war ein „Wunderkind“ von außerordent- 
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licher Wiſſensreife, überaus lebhafter Phantaſie unb mert- 
würdigem Gedächtnis. Wie die dichteriſche Königin von Ru- 
mänien (Carmen Sylva) berichtet auch Marie Ebner aus ihrer 
Kinderzeit, daß ihr nur einmal geleſene Verſe, ſogar längere 
Gedichte, ungewollt wörtlich im Kopfe haften blieben, und un⸗ 
erſchöpflich wurde ihr eigener Verſeſtrom, ſeit ſie ſo zehn Jahre 
alt geworden war. Alles Erlebnis wurde ihr zum Gedicht. 
Einen eigentlich literariſchen Unterricht hatte aber Marie Ebner 
noch gar nicht genoſſen und nichts weniger als Ermunterung 
zum Verſemachen gefunden. Denn die Autoritäten in der 
Familie, der ſoldatiſche Vater und die grundgütige, aber doch 
auch recht altmodiſche Großmutter Bodel, ſchätzten die Dicht- 
kunſt gar nicht. Sie duldeten das Verſemachen eben nur als 
Spielerei der ſonſt ſo reich begabten Tochter und Enkelin. 
Im Alter von achtzehn Jahren heiratete Komteſſe Marie 


Dubksy ihren um ſiebzehn Jahre älteren Vetter Moritz Frei⸗ 


herrn von Ebner⸗Eſchenbach, 

der als Hauptmann im Genie⸗ 

korps eigentlich mehr Gelehrter 

von Beruf als Kriegsmann ` 

war. Sie hatte ben „Onkel“ ; J 
ſchon als Kind geliebt. Er : — 
war entſchieden deutſch ger! a 

ſinnt, und ſein Verdienſt war 
es, daß die zehnjährige Verſe⸗ 
macherin in franzöſiſcher oder 
böhmiſcher Sprache ſich auf 
ihr Deutſchtum beſann; ſeither 
hat ſie nur in deutſcher Sprache 
gedichtet. Freiherr von Ebner⸗ 
Eſchenbach, der viele Jahre 
als Profeſſor der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften an der Kadettenſchule 
von Kloſterbruck bei Znaim 
wirkte, wurde ſpäter Chef des 
Geniekomitees der k. k. öſter⸗ 
reichiſchen Armee, Geheimer 
Rat und Feldmarſchalleutnant 
und ſtarb im Alter von 84 
Jahren (1897). Nichts als 
der mangelnde Kinderſegen 
trübte das Glück dieſer Ehe. 
Marie Ebner aber nutzte die 
Gunſt ihrer äußeren Verhält⸗ 
niſſe in vorbildlicher Weiſe 
aus, indem ſie Mutterpflichten 
übernahm bei Neffen und 
Nichten, die einer Mutter ent, 
behrten. Ihre literariſchen 
Pflichten, die in der Familie 
noch lange nicht als ſolche 
anerkannt wurden, ſchob ſie 
ſelbſt hinter die Familienpflichten zurück. 
darum doch nicht an ſtiller literariſcher Arbeit fehlen. Uner⸗ 
müdlich arbeitete ſie daran, die Lücken ihrer wiſſenſchaftlichen 
Bildung auszufüllen. Denn daß ſie wohlberechtigt war, nach 
dem Lorbeer der Dichtung zu ſtreben, wurde dem Wunderkinde 
jhon früh von Berufenen zugeſtanden. Für ihre innere Ent: 
wicklung am bedeutſamſten wurde aber jener — in der „Garten- 
laube“ ſeinerzeit zuerſt veröffentliche Brief Grillparzers 
vom Jahre 1847 — der in meiner bei Heſſe in Leipzig be: 
ſorgten Ausgabe feiner ſämtlichen Werke fakſimiliert wieder” 
gegeben iſt — worin der große Dichter über die ihm vorgelegten 
Versproben ſagte: „Die Gedichte zeigen unverkennbare Spuren 
von Talent. Ein höchſt glückliches Ohr für den Vers, Gewalt 
des Ausdrucks, eine, vielleicht nur zu tiefe Empfindung, Einſicht 
und ſcharfe Beurteilungsgabe in manchen der ſatiriſchen Gedichte 
bilden ſich zu einer Anlage, die Intereſſe erweckt, und deren 


Kultivierung zu unterlaſſen wohl kaum in der eigenen Willkür 


der Beſitzerin ſtehen dürfte.“ Dann aber fügt Grillparzer die be: 
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Marie von Ebner⸗Eſchenbach auf dem WMarkusplatz in Venedig. 


Aber ſie ließ es 


| 


deutenden Worte nod) hinzu: „Junge Frauenzimmer find jungen 
Männern von gleichem Alter an Verſtand und Einſicht ge- 
wöhnlich um mehrere Jahre voraus; aber eines fehlt ihnen, 
was uns unſere mitunter abgeſchmackten methodiſchen Studien 
geben: Ordnung in den Gedanken. Daran fehlt es zum 
Teile dieſen Gedichten, namentlich wo ſie zu ſchildern ſuchen 
und die Empfindung der Begebenheit ſtörend in den Weg 
tritt.“ Das ließ ſich die junge Baronin Ebner geſagt ſein; 
die innere Ordnung in den Gedanken hat ſie in einer Weiſe 
zu fügen gelernt, daß fie jetzt zu den größten Meiſtern künſt⸗ 
leriſcher Proſa und novelliſtiſcher Technik gehört. Jedes Wort 
ihrer Erzählungen ſteht an dem rechten Platz, und nicht eins 
davon iſt unnötig. Ordnung in den Gedanken zu halten hat 
ſie ſo meiſterhaft gelernt, daß ſie die wahrhaft klaſſiſchen 
„Aphorismen“ ſchreiben konnte, mit denen fie den Sprich⸗ 
wörterſchatz unſeres Volkes ſo bereicherte wie Goethe mit ſeinen 
Gedanken und Maximen. 
Man kann ſich die Ebner 
als junges Mädchen nicht klar, 
heiter und ſonnig, mit ſchar⸗ 
fem kritiſchen Sinn für die 
Lächerlichkeiten des Alltags- 
lebens vorſtellen. So recht 
ein adliges Vollblut, aber adlig 
auch im andern Sinne, nicht 
bloß dem der Kraft, ſondern 
auch dem der Güte des Her⸗ 
zens und dem elementaren 
Gefühl für Gerechtigkeit und 
für fremde Leiden. Offenbar 
hatte ſie von väterlicher Seite 
die Großherzigleit und den 
ſtrengen Rechtsſinn geerbt, von 
der Mutter das Gefühl für 
Schönheit der Form, die reiche 
Wärme und Güte, die ſich in 
den Dichtungen der Ebner zur 
Allmütterlichkeit verklärt hat. 
Aus dieſer Miſchung aber iſt 
durch bewußte Selbſterziehung 
jener Charakter entſtanden, der 
uns ebenſo liebens⸗ wie ver⸗ 
ehrungswürdig erſcheint. Ihre 
Spottluſt wurde von der Güte, 
ihre Empfindſamkeit vom Ver⸗ 
ſtande gezügelt. Was man 
der Ariſtokratie als unnad- 
ahmliches Erbe nachzurühmen 
pflegt: das Taktgefühl, das 
hat Marie Ebner zum künſt⸗ 
leriſchen Stil erhoben. Sie 
hat niemals ihre gräfliche Her⸗ 
kunft verleugnen können; man fühlt ſie oft in ihren Schriften, 
nur iſt es niemals ein gewolltes und bewußtes Hervorkehren 
des ariſtokratiſchen Standesgefühls, ſondern zur Natur gewor- 
dener, von reinſter allgemeiner Menſchenliebe geläuterter Adel. 
Dieſes Taktgefühl macht uns immer die Lektüre ihrer Schriften 
ſo genußreich. Marie Ebner erſcheint darin als einer jener 
ſeltenen Menſchen, die niemals tadeln, wenn ſie nicht gleich 
auch helfen oder doch wenigſtens den beſſern Weg weiſen 
können, der beſchritten werden ſoll. Aſthetik und Ethik ſind in 
ihren Werken ſo wenig wie in ihrer Perſönlichkeit zu trennen, 
und ſie iſt in dieſer höchſten Ehrlichkeit ſchweſterlich verwandt 
mit Henrik Ibſen und Friedrich Hebbel. Außerlich iſt ja 
Marie Ebners Leben ohne beſonders merkwürdige Erlebniſſe 
verlaufen. Nicht das geringſte Abenteuer, nicht der kleinſte 
Roman läßt fid) daraus erzählen, wo doch ſogar die nonnen- 
hafte Exiſtenz der Droſte-Hülshoff einen ſolchen (mit Levin 
Schücking) enthält; von ſo vielen andern genialen Frauen nicht 
zu reden. Und dennoch: wieviel muß die Ebner erlebt haben, 
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wenn man auch nur an ihre Aphorismen denkt. Die kleinen Bemühen um die dramatifche Form doch nicht geblieben. Die 
Vorgänge in Kinderſtube und Familie wurden ihr zu Erlebniſſen, künſtleriſche Knappheit in den Ebnerſchen Erzählungen, der 
zu Symbolen der Vorgänge in aller Menſchheit. Darüber | Aufbau ihrer Geſchichten kommt von der dramatiſchen Technik 
gibt fie uns Auskunft in ihren „Kinderjahren“, die an Schön- [her. Sie liebt es nicht, viel Seelenmalerei zu bieten wie die 
heit und Reichtum auch nicht von dem gleichnamigen Juwel modernen Erzähler, ſondern zieht es vor, ihre Charaktere durch 
unter Theodor Fontanes Büchern übertroffen werden. Wer Handlung und Tat wie der Dramatiker plaſtiſch zu geſtalten. 
ihre Schriften auch nur flüchtig kennt, weiß aber auch, mit Wie vertraut find uns ihre Bozena, ihr Gemeindekind Pawel, 
welch tiefer Teilnahme fie alle politiſchen, ſozialen, fünftleri- ihre Freiherren von Gemperlein, ihr alter Maler („Verſchollen“), 
iden und literariſchen Wandlungen ihres Zeitalters, der Jahre ihre Gräfin Domach („Unſühnbar“), ihr Kaplan in „Glaubens- 
von 1848 bis in die unmittelbare Gegenwart begleitet bat. | los“, ihr Baron Sonnberg unb fein grobianiſcher Freund 
Den Sinn für dieſe hiſtoriſche Kamnitzky („Nach dem Tode“), 
Betrachtungsweiſe hatte ſchen ihr „Vorzugsſchüler“, ihre 
der Vater geweckt. Man kann Komteſſe Muſchi, ihr prächtiger 
geradezu ſagen: das Zeitalter Sonntagsplauderer und Jour- 
des Kaiſers Franz Joſeph ſpie⸗ naliſt Bertram Vogelweid — 
gelt ſich in ihren Schriften. In um nur aus der Fülle ein 
ihrer frauenhaft innigen Weiſe paar der bekannteſten Geſtalten 
liebt ſie nicht bloß ihre engere herauszugreifen. Sie hat un⸗ 
Heimat Mähren und ihre zweite ſere Dichtung um eine Reihe 
Vaterſtadt Wien, ſondern auch von Menſchen bereichert, die 
ihr Vaterland Oſterreich. „Sie ſo wenig je verblaſſen können 
iſt ohne Kenntnis des Oſter⸗ wie die Geſtalten Grillparzers 
reichertums nicht vollſtändig zu und Anzengrubers. Und nicht 
verſtehen. Und zum Saifer, nur die Ereigniſſe, auch die 
dem nur um wenige Wochen Ideen ihres Zeitalters hat ſie 
älteren Altersgenoſſen, hat ſie immer anteilvoll begleitet, für 
ein ganz eigenes patriotiſches und wider Partei ergreifend, 
Verhältnis, ohne jemals damit %% !Nm-à-ç os denn das adelige Blut wollte 
geprahlt, ohne je eine ſoge⸗ i n fid) nicht mit dem bloßen Bu- 
nannte patriotiſche Dichtung Cf en Schauen und Zuhören begnügen. 
geſchrieben zu haben. Die Zukunft wird in TR Schriften | Kaum ein Gedankenproblem der Zeit, das fie nicht auch durchdacht 
ebenſo wie in den Dichtungen Ludwig Anzengrubers ben hätte, um miterzieheriſch durch ihre Schriften zu wirken. Als fie 
bedeutendſten Repräſentanten deutſcher Dichtung in Oſterreich | auf der Höhe des Lebens ſtand, herrſchte ber ſkeptiſche Peſſi⸗ 
zur Zeit dieſes Kaiſers erkennen. mismus Artur Schopenhauers, zu dem ſich auch ihr eigener 

Marie Ebner war fünfundvierzig Jahre alt, als ſie Gatte bekannte. Sie hat dieſen Peſſimismus auch nie gering 
zuerſt mit Erzählungen auftrat. Bis dahin hatte fie fih geſchätzt. So viel Neigung ihr weiches Frauenherz auch zu 
leidenſchaftlich ums Drama bemüht, wozu ja ihr fleißiger allgemein ſchwärmeriſcher Menſchenliebe haben mochte — den 
Theaterbeſuch und ihr Verkehr mit den Größen des Burg- ſchönſten Ausdruck gab fie ihr in der Erzählung „Der Kreis- 
theaters, ſodann aber auch die nicht gar hohe Schätzung der | phyſikus“ — fo ift fie doch immer wieder zu einem nüchternen 


Erzählungskunſt bis in die erſten Siebzigerjahre am meiſten Rationalismus zurückgekehrt; noch in einem ihrer letzten Bücher 
lockten. Die dramatiſchen Verſuche der Ebner wurden von (,Altweiberſommer“) warnt jie vor der Geringſchätzung des 
Berufenen, wie Halm, Laube, Eduard Devrient, auch ſehr ge- | gefunden Verſtandes und der Überſchätzung des Gefühls. Aber 
ſchätzt, und Laube führte auch ihr Schauſpiel „Das Wald⸗ beim Peſſimismus hielt ſie es doch nicht aus; ihm ſetzt ſie ihren 
fräulein“ 1872 im Wiener Stadttheater auf. Aber es gefiel trotz aller Enttäuſchungen unverwüſtlichen „Menſchenglauben“ 
nicht (gleichviel ob mit Recht oder Unrecht), und der Ton der entgegen. In ihrer Weiſe hat ſie den Gang des ganzen Zeit⸗ 
dabei erfahrenen Kritik reifte ihren Entſchluß, nun end- alters vom Zweifel an der Güte der Natur zum zuverſichtlichen 
lich wirklich für immer das Werben um dieſe Kunſt des Glauben an die Göttlichkeit der Menſchenſeele durchgemacht: 
Theaters aufzugeben. So ganz fruchtlos war aber das vorbildlich wie nur einer der größten Geiſter unſeres Zeitalters. 


Wundergeſchichten im Lichte der Rritik. 


Don Dr. Richard Hennig. 


Wer jid) mit dem Studium von Wundergeſchichten und mit | leicht als unbedingt gutgläubig zu betrachtende Gewährsmann 
den ſogenannten Nachtſeiten des Seelenlebens beſchäftigt, wird behauptet. 
wiſſen, daß keine andern myſtiſchen Vorfälle auch nur annähernd Beginnen wir mit einem Fall von klaſſiſcher Bedeutung, der 
jo oft und gern berichtet und geglaubt werden wie Geſchichten | gerade in neuerer Zeit, nach der großen Erdbebenkataſtrophe 
von merkwürdigen Ahnungen in die Ferne ober in die Zukunft, von Meſſina am 28. Dezember 1908, viel von fid) reden machte. 
von Wahrträumen, warnenden Vorgefühlen vim. Nur felten [In Eckermanns berühmtem Buch: „Geſpräche mit Goethe“ 
find kritiſche Nachprüfungen ſolcher Überlieferungen möglich, und | findet fid) unter dem 13. November 1823 folgende merkwürdige 
fo laufen denn, weil jede Möglichkeit einer ſtreng wiſſenſchaft- Eintragung: 


lichen Kritik fehlt, die Wunderberichte zu vielen Hunderten un— „Vor einigen Tagen, als ich nachmittags bei ſchönem 
widerſprochen herum und verwirren die Begriffe und die Welt— Wetter die Straße nach Erfurt hinausging, geſellte ſich ein 
anſchauungen. Ein paar Fälle mögen nun aber beweiſen, wie bejahrter Mann zu mir, den ich ſeinem Außeren nach für 


ungemein jfeptijd) man gerade ſolchen Erzählungen, die zunächſt einen wohlhabenden Bürger hielt. Wir hatten nicht lange 
ohne weiteres als erwieſen und jeder natürlichen Erklärung un— geredet, als das Geſpräch auf Goethe kam. Ich fragte ihn, 
zugänglich erſcheinen, gegenüberſtehen muß, ſolange man nicht ob er Goethe perſönlich kenne. ‚Ob ich ihn kenne!“ antwortete 
den ſichern Nachweis in Händen hat, daß der erzählte Vorfall er mit einigem Behagen, ‚ich bin gegen zwanzig Jahre fein 
ſich wirklich genau ſo abgeſpielt hat, wie es der im übrigen viel— Kammerdiener gemejen“ Und nun ergoß er jid) in Mob, 


ſprüchen über feinen früheren Herrn. . .. ‚Und bie Natur- 
forfchung‘, fügte er hinzu, ‚war ſchon damals feine Sache. 
Einſt klingelte er mitten in der Nacht, und als ich zu ihm in 
die Kammer trete, hat er ſein eiſernes Rollbett vom unterſten 
Ende der Kammer herauf bis ans Fenſter gerollt und liegt 
und beobachtet den Himmel. ‚Haft du nichts am Himmel ge: 
ſehen?“ fragte er mich, und als ich dies verneinte: ‚Jo laufe 
einmal nach der Wache und frage den Poſten, ob der nichts 
geſehen.“ Ich lief hin, der Poſten hatte aber nichts geſehen, 
welches ich meinem Herrn meldete, der noch ebenſo lag und 
den Himmel unverwandt beobachtete. Höre, ſagte er, 
mir ſind in einem bedeutenden Moment, entweder wir haben 
in dieſem Augenblick ein Erdbeben, oder wir bekommen eins.“ 
Und nun mußte ich mich zu ihm aufs Bett ſetzen, und er demon— 
ſtrierte mir, aus welchen Merkmalen er das abnehme. Ich 
fragte den guten Alten, was es für Wetter geweſen. ‚Es war 
ſehr wolkig, ſagte er, und dabei regte ſich kein Lüftchen, es 
war ſtill und ſchwül. . . . Es wies fid) auch bald aus, daß er 
recht geſehen; denn nach einigen Wochen kam die Nachricht, 
daß in derſelbigen Nacht ein Teil von Meſſina durch ein Erd— 
beben zerſtört worden.““ 

Die Geſchichte iſt überaus ſonderbar. Da die Erzählung 
ſelbſt aufs beſte verbürgt zu ſein ſcheint, bleibt zunächſt nur die 
Annahme übrig, daß Goethe entweder hellſeheriſche Fähigkeiten 
beſaß, oder daß er die Sprache der Natur inſtinktiv in einer 
Weiſe verſtand, die den größten andern Gelehrten bisher ver— 
ſchloſſen geblieben if. So ſcheint es! Zufällig find wir 
nun aber in der Lage, genau nachzuprüfen, wann das von 
Goethes Kammerdiener Sutor berichtete Geſchehnis ſich abge— 
ſpielt hat, und an Hand dieſer Möglichkeiten erſcheint plötzlich 
der ganze Vorfall in einem völlig andern und ſehr viel trivia— 
leren Lichte. Goethe nimmt nämlich in einem ſeiner Briefe 
Bezug auf ſein nächtliches Erlebnis; dieſer Brief iſt vom 
6. April 1783 datiert und an Frau von Stein gerichtet. Es 
heißt darin: | 

„Heute nacht fah id) ein Nordlicht im Südoſten (2), wenn 
nur nicht wieder ein Erdbeben geweſen iſt, denn es iſt eine 
außerordentliche Erſcheinung.“ 

Man darf demnach als gewiß annehmen, daß in der ge— 
nannten Nacht, alſo am 6. April 1783, der Vorfall ſich ereignet 
hat, den Eckermann uns überliefert hat. Aber die große Erd— 
bebenkataſtrophe, der Meſſina und viele andere Orte Kalabriens 
zum Opfer fielen, ſand ſchon am 5. Februar 1783 ſtatt, alſo 
zwei Monate früher! Die Kunde von dieſem großen, entſetz— 
lichen Ereignis war zu der Zeit, als Goethe ſeine nächtliche 
Lichterſcheinung beobachtete, ſchon feit Wochen in Weimar be- 
kannt und erregte die Gemüter wohl kaum minder heftig als 
das jüngſte ſchreckliche Erdbeben von Meſſina. In der Nacht 
zum 6. April hingegen hat kein Erdbeben ſtattgefunden, Goethes 
Annahme war daher irrig, und die von ihm geſehene Licht— 
erſcheinung, deren Urſache unmöglich noch feſtzuſtellen iſt, die 
aber durch die verſchiedenartigſten natürlichen Prozeſſe bedingt 
worden ſein kann, hatte mit außerordentlichen Vorkommniſſen 
an andern Teilen der Erde nicht das geringſte zu tun. Man 
muß alſo mit Notwendigkeit zu dem Schluß kommen, daß der 
Diener Sutor ſich eben einfach irrte, als er Eckermann erzählte, 
die beiden damals ſchon vierzig Jahre zurückliegenden Geſcheh— 
niſſe der Lichterſcheinung und des Erdbebens hätten ſich in 
einer und derſelben Nacht zugetragen. Daß dieſe 
Annahme eines Gedächtnisirrtums einzig und allein zuläſſig ijt, 
geht einmal daraus hervor, daß nach Sutors Bericht die Nacht 
„ſchwül“ war: eine derartige Eigenſchaft aber kann man wohl 
einer Aprilnacht nachſagen, unmöglich jedoch einer Februar— 
nacht, in der Meſſina zerſtört wurde. Anderſeits beſitzen wir 
von Goethes eigener Hand eine Beſtätigung, daß des Kammer— 
dieners Bericht nichts wie eine Legende war; denn Goethe, dem 
die Geſchichte von Eckermann mitgeteilt worden war, notierte 
am 21. Dezember 1823 in ſein Tagebuch: „Mittag Eckermann. 
Sutors Tradition einer Himmelserſcheinung.“ Damit iſt aufs 
denkbar deutlichſte ausgeſprochen, daß die Wundergeſchichte nur 


o 708 c 


entftellt worden ift und den Tatſachen nicht entſprochen haben 
kann. Wie aber würde man ſie beurteilen, wenn ſie erſt nach 
Goethes Tod aufgekommen wäre, als ſie nicht mehr kontrollier⸗ 
bar war, und wenn Goethes Brief an Frau von Stein vom 
6. April 1783 verloren gegangen oder nicht geſchrieben worden 


wäre? Die myſtiſche Literatur wäre dann um eine harte Nuß 


reicher, an der die nach Aufklärung dürſtende Forſchung ſich 
vergeblich die Zähne ausbeißen würde! 

Wo es gelingt, den weitverbreiteten Unglücks⸗„Ahnungen“ 
des wachen Geiſtes auf den Grund zu gehen, findet man gleich— 
falls oft ſehr triviale Urſachen für die ſeltſamſten und ſcheinbar 
unheimlichſten Erlebniſſe (obwohl damit nicht etwa behauptet 
werden foll, daß das bisher noch recht wenig geklärte Problem 
ber Ahnungen wiſſenſchaftlich erledigt feit). Aber man betrachte 
die folgenden Fälle: 

Am 26. September 1908, mittags etwa um 2 Uhr, ereignete 
fid in Berlin das furchtbare Hochbahnunglück auf dem Gleis- 
dreieck. In dem Bericht, den der „Berliner Velo), Anzeiger“ 
am Morgen des 27. September darüber brachte, fand ſich nun 
der folgende aufſehenerregende Paſſus: 

„Ein Herr, Bruder des ſchwerverletzten Tapezierers Schu— 
mann, erzählte uns: „Ich bin Reiſender für ein hieſiges Haus 
und befand mich ſeit vierzehn Tagen auf der Tour. Heute 
war ich in Swinemünde und wollte nach Kolberg. Da, es 
iſt ſo etwa gegen 2 Uhr, überkommt mich eine namenloſe 
Unruhe. Etwas in mir ſagt mir unabläſſig, daß etwas ge— 
ſchehen ſei. Kurz entſchloſſen gebe ich die Fahrt nach Kol— 
berg auf und fahre nach Berlin zurück. Bei meiner Ankunft 
auf dem Stettiner Bahnhof ſagen mir die Extrablätter, was 
vorgefallen iſt, und jetzt finde ich hier meinen Bruder ſchwer 
verletzt.“ | 

Hatte ber Fall fid) wirklich fo ereignet, wie es hier behauptet 
wurde, jo lag eine einwandfreie Fernahnung vor, wie deren 
Hunderte und Tauſende immer wieder von den verſchiedenſten 
Seiten berichtet werden, ohne daß es bisher gelungen wäre, 
einen abſolut einwandfreien Beweis für das wirkliche Vor— 
kommen ſolcher Ferngefühle, Ahnungen uſw. zu erbringen. Der 
Fall ſchien daher einer ſorgſamen Nachprüfung wert zu ſein. 


Es gelang mir, nach nicht unerheblicher Mühe, den Herrn, der 


die Ahnung gehabt haben ſollte, zu ermitteln; ich ſetzte mich mit 
ihm in Verbindung und erhielt von ihm in ſehr dankenswerter 
Weiſe auf meine Fragen eine ſehr eingehende Auskunft, aus der 
hier nur der wichtigſte Abſchnitt wiedergegeben ſei: 
„Sonnabend, den 26. September, vormittag erledigte ich 

meine geſchäftlichen Angelegenheiten in Swinemünde. Hier— 
auf überlegte ich, ob ich den kommenden Sonntag in Swine— 
münde verbleiben ſoll oder noch den gleichen Tag nach Kol— 
berg fahre. Bald darauf erwog ich auch, ob ich wohl meine 
Frau in Berlin mit meinem Beſuch überraſchen ſoll; ich ver— 
warf jedoch letzteren Plan, da er mir zu koſtſpielig und zeit: 
raubend erſchien. Ich beſchloß nun, nachmittag nach Kol— 
berg zu fahren. Bevor ich mich noch zur Weiterreiſe nach 
Kolberg rüſtete, ſagte mir plötzlich etwas Unbeſtimmtes, fahre 
ſofort nach Berlin. Ich bekam eine ungewöhnliche Unruhe, 
dachte an meine Frau und Kind (ein Jahr alt), und nichts 
hätte mich von der Reiſe mehr abhalten können. Nachmittag 
1 Uhr 18 Minuten fuhr ich von Swinemünde nach Berlin, 
alſo bereits vor der Kataſtrophe. Während der Fahrt verlor 
ſich die innere Unruhe, wozu jedenfalls die Zeitungslektüre 
beitrug. Erſt beim Eintreffen in Berlin erfuhr ich von der 
furchtbaren Kataſtrophe.“ 

Da der Gewährsmann jhon um 1 Uhr 18 Minuten, alfo zu 
einer Zeit, wo das Hochbahnunglück noch gar nicht geſchehen 
war, von Swinemünde abfuhr, iſt deutlich bewieſen, daß keine 
pſychiſche Fernwirkung des verunglückten Bruders das Gefühl 
der Unruhe auslöſte. Es kommt hinzu, daß Herr Schumann 
ausdrücklich betont, ſeine Unruhe habe fif) auf Frau und Kind 
— alſo nicht auf den Bruder! — bezogen, und das unbehagliche 
Gefühl ſei während der Fahrt — alſo gerade zur Zeit der 
Kataſtrophe! — wieder verloren gegangen. 
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Bei meinen wiederholten Unterſuchungen berühmter Wahr— 
ſagungen und Prophezeiungen war ich vor längerer Zeit auf 
eine ſehr merkwürdige Notiz geſtoßen, die eine Berliner 
Zeitung am 28. Auguſt 1870, fünf Tage vor der Kapitulation 
von Sedan, brachte. Es hieß darin, der im ſechzehnten Jahr— 
hundert lebende Seher Noſtradamus habe geweisſagt, daß die 
Dauer des zweiten Kaiſerreichs in Paris achtzehn Jahre weniger 
drei Monate und nicht einen Tag länger betragen werde, und 
daß deshalb Kaiſer Napoleon III. ſchon ſeit Jahren den Verluſt 
ſeines Thrones für den 2. September 1870 befürchtete, da er am 
2. Dezember 1852 Kaifer geworden war. Auf Grund dieſer 
überaus ſeltſamen Mitteilung, die, wie geſagt, vor dem Tage 
von Sedan veröffentlicht wurde, durchſuchte ich den ganzen 
Noſtradamus auf die fragliche Stelle — jedoch mit gänzlich 
negativem Erfolg. Herr Profeſſor Deſſoir, dem ich gelegentlich 
Mitteilung von meinem negativen Befund machte, erwähnte in 
einem Aufſatz über Wahrſagen und Prophezeien den Sach— 
verhalt, und nun griffen dieſen die in ſtark myſtiſchem Sinne 
geleiteten „Pſychiſchen Studien“ auf und kamen in einer ganzen 
Reihe von Nummern auf die angebliche Sedan-Weisſagung des 
Noſtradamus zurück. Einer der beſten Noſtradamus-Kenner, 
Herr Kniepf in Hamburg, mußte, obwohl er ſelbſt auf bie über- 
ſinnlichen Fähigkeiten ſeines Sehers ſchwört, rundweg zugeben, 
daß tatſächlich die von der Berliner Zeitung behauptete 
Prophezeiung von einer genau 1774 jährigen Dauer des zweiten 
Kaiſerreichs nirgends im Noſtradamus vorkomme. Um aber 
den Ruf des Sehers zu retten, der die ganze Zukunft Frank— 
reichs gekannt haben ſollte, alſo offenbar auch am Tage von 
Sedan nicht vorübergegangen fein konnte, bemühte fid) Kniepf, 
einen gewiſſen Vierzeiler der „Centuries“ des „Noſtradamus“ 
(IT, 92) auf die beiden Tage von Sedan zurechtzudeuten. Der 
an ſich ziemlich bedeutungsloſe Verſuch braucht hier im einzelnen 
nicht weiter erörtert zu werden. Nur ein Punkt daraus verdient 
hervorgehoben zu werden, da er wohl ein unübertroffenes 
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Meiſterſtück der Deutelkunſt darſtellt, und weil daran ſo recht 
deutlich zu erkennen iſt, daß ein zum Okkultismus neigendes 
Gemüt, wenn es eine Prophezeiung wahr haben will, auch 
vor den gewagteſten Auslegungen nicht zurückſchreckt. Die erſte 
Zeile jenes Vierzeilers lautete nämlich ſehr unbeſtimmt: „Feu 
couleur d'or du ciel en terre veu“, d. h. offenbar: „Ein 
goldfarbiges Feuer am Himmel wird auf Erden geſehen“. In 
dieſen Zeilen liegt nun aber, nach Kniepf, ein beſonders Deut- 
licher Hinweis auf die Kataſtrophe von Sedan, und zwar weil 
das „en terre veu“ dem Klange nach auf die berühmte — — 
„Entrevue“ von Sedan gedeutet werden müſſe, die zwiſchen 
Napoleon, König Wilhelm und Bismarck am Morgen nach der 
Schlacht ftattfand!! Jeder Kommentar hierzu ift überflüſſig: 
man ſieht daraus, daß ſich aus einer Prophezeiung mit einigem 
guten Willen al hes herausleſen läßt, was der Suchende darin 
gern finden möchte. 

Mit den vorſtehenden Beiſpielen, deren Zahl ſich vermehren 
ließe, foll durchaus nicht etwa behauptet werden, daß alle Be- 


richte über merkwürdige, in Erfüllung gegangene Ahnungen als 


unglaubwürdig abzulehnen ſeien. Im Gegenteil ſei ausdrücklich 
betont, daß die ganze Frage des Hellſehens und aller damit zu— 
ſammenhängenden Themen einſtweilen noch durchaus nicht end— 
gültig ſpruchreif iſt, daß hier für die Forſchung noch ein umfang— 
reiches Feld langwieriger und mühevoller, aber auch ungemein 
lohnender Tätigkeit zu beackern iſt, von deſſen Durchpflügung 
noch viele und vielleicht ſehr überraſchende Erweiterungen unſerer 
bisherigen Erkenntnis zu erhoffen ſein werden. Aber aller— 
äußerſte Vorſicht bei der Bewertung des aufgefundenen Beob— 
achtungsmaterials iſt unbedingt geboten. Mit der einfachen Be— 
hauptung, daß irgendein merkwürdiges, überſinnliches Ereignis 
ſich zugetragen habe, iſt's in keinem Falle getan, ſondern es muß 
unweigerlich und unter allen Umſtänden der Beweis er— 
bracht werden, daß der Vorfall ſich wirklich ſo, wie es erzählt 
wird, und nicht anders abgeſpielt hat. 


Luftverkehr. 


Von Hauptmann a. D. A. Hildebrandt. 


Die Elemente haſſen das Gebild von Menſchenhand! Dieſer 


klaſſiſche Ausſpruch eines unſrer größten Dichter mag uns 


tröſten über das Unglück, das das erſte Paſſagierluftſchiff 


der Welt, die „Deutſchland“, betroffen hat! Weder dieſer noch 
auch ſpätere, 
ebenſo wie bei 
der Seeſchiff⸗ 
fahrt nie aug- 
bleibende Un- 
glücksfälle wer⸗ 
den uns Deut- 
ſche abhalten, 
auf dem einmal 
beſchrittenen 
Wege weiter zu 
gehen und ſo 
den regelmäßi⸗ 
gen Luftverkehr 
auch ferner mit 
allen uns zu 
Gebote ftehen- 
den Mitteln 
durchzuführen. 
Dieu défend le 
droit — Gott 
hilft dem Ge⸗ 
rechten zum 
Siege — heißt 
der Wahlſpruch 
des kühnen Ret- 


— — 
1 — 


OLII 


te: 


= z d ` 
= =s . 
LIT 


eel | 


— 


ach 


re 0 ` ». * 
„ E geln, E 


Das Aus- und Einſchiffen von Reifenden bei Luſtverkebrs⸗Laſtſchiffen. (Nach einem alten Stich.) 


len Zeppelin, der in unerſchütterlichem Gottvertrauen alle ſchweren 
Schickſalsſchläge, deren ihn nicht zu wenige betroffen haben, 
überwunden hat! Und ihn wollen wir uns zum leuchtenden 
Vorbild nehmen, wenn wir an die Löſung der großen Kultur— 
| aufgabe gehen, 
einen Luftver⸗ 
kehr auszubil- 
den. Mit der 
Fahrt des ſtar⸗ 
ren Zeppelin⸗ 
Ballons von 
Friedrichshafen 
nach Düſſeldorf 
am 22. Juni 
1910, die zur 
Abnahme des 

erſten Verkehrs- 
Wan n DN lufdiffes un- 
,. 1 fi^ :NR ter Leitung fei- 
Hi W nes Erfinders 
ſtattgefunden 
hat, wollen wir 
in eine neue 
Epoche des Ver⸗ 
kehrs eintreten. 
Schon feit meh- 
reren Jahren 
hat man in 
den verſchieden⸗ 
ſten Ländern 


A 


die Einrichtung von Luftſchifflinien erwogen und auch ſchon 
die Vorarbeiten dazu begonnen. 


Volkshelden Graf Zeppelin iſt es vergönnt geweſen, den Ge⸗ 
Graf Zeppelin hat ſchon in 


danken in die Tat umzuſetzen! 


den früheſten 
Zeiten darauf 
hingewieſen, 
welche Vorteile 
die Luftſchiff⸗ 
fahrt in der Zu⸗ 
kunft für Han⸗ 
delsverkehr und 
Wiſſenſchaft 
bringen könne, 
und welchen 
großen Nutzen 
man von Luft- 
ſchiffen für den 
Weltverkehr ha⸗ 
ben kann. Er 
führte aus, daß 
beiſpielsweiſe 
die Poſt von 
Berlin nach 
Konſtantinopel 
in längſtens 38, 
nach Alexandria 
in 60 Stun⸗ 
den, nach Neu- 
york in fünf 


Doch erſt unſerm deutſchen 
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Eine Szene aus der Poſſe „Luftſchlöſſer“ 1825. 


auch ihre Fahrten von Paris nach den verſchiedenſten Städten 
Frankreichs angekündigt hatte, hat erſt vor kurzem die Er⸗ 
füllung ihres Wortes möglich machen können. Auch der in 
Oſterreich geplante Luftverkehr zwiſchen Prater und Kobenzl iſt 


nicht zur Aus- 
führung ge 
langt, weil ſich, 
ebenſo wie in 
Frankreich, auch 
hier zu große 
Schwierigkeiten 
für die prak⸗ 
tile Ausfüh- 
rung ergaben. 
Um ſo ſtolzer 
aber können wir 
Deutſchen ſein, 
daß es zuerſt 
der Energie 
und Gründlich⸗ 
keit eines der 
Unſrigen gelun- 
gen iit, bie tech 
niſchen Schwie⸗ 
rigkeiten und 
mehr noch die 
lebhaft gegen 
dieſes Projekt 
ſich erhebenden 
Stimmen zu 


Tagen, nach Bombay in ſechs Tagen in einem Fluge befördert | beſiegen. Hieran ändert auch der Umſtand nichts, daß das 


werden könnte, wobei die Poſtſäcke mehrere hundert Kilogramm 
ſchwer ſein dürften. Beſondere Bedeutung hätten aber die 
Luftſchiffe, wenn der Poſtdienſt durch Eis, Überſchwemmungen 


uſw. unterbrochen wäre. 


Wie hat man ſeinerzeit von allen Seiten diefe Ausfüh- 
rungen belächelt, und ſelbſt die meiſten ſeiner Anhänger konnten 
ſich mit dieſem kühnen Fluge der Gedanken nicht befreunden. 


Gerade jetzt, da die Erinne⸗ 
rung an jene Kataſtrophe, in 


der die „Deutſchland“, das 


erſte Verkehrsluftſchiff der Welt, 
ein Opfer des Sturmes wurde, 
noch friſch im Gedächtnis aller 
Deutſchen iſt, wollen wir auf 
dieſe Worte hinweiſen, die trotz 
alledem in der Zukunft wohl 
ihre Erfüllung finden werden. 

Die Zeppelin-⸗Geſellſchaft 
hat den großzügigen Plan des 
Grafen Zeppelin im vergan- 
genen Jahr aufgenommen und 
plante zunächſt Vergnügungs⸗ 
fahrten in der Schweiz. Von 
Luzern aus wollte man nach 
Friedrichshafen, Stuttgart, 
Frankfurt und womöglich noch 
weiter nach dem Norden Deutich- 
lands durch die Lüfte fahren. 
Auch Rundfahrten um ben Pi- 
latus waren vorgeſehen, aber 
durch eine franzöſiſche Luft- 
verkehrsgeſellſchaft, die auf 
Veranlaſſung der Ballonfabrik 
„Aſtra“ ins Leben gerufen 
war, ſind wir Deutſchen aus 
der Schweiz verdrängt worden. 
Die franzöſiſche Luftſchiffahrts⸗ 
liga, die ſchon für den Sep— 
tember des vergangenen Jahres 


— 


„Die Minerva.“ 
Das für die Entdeckungen des Proſeſſors Robertſon beſtimmte Luftſchiff. 


erſte Schiff geſcheitert iſt. 

In Amerika, dem Lande der unbegrenzten Möglichkeiten, 
hatte man ſchon vor zwei Jahren, im Juni 1908, mit 
rieſiger Reklame und bombaſtiſchen Veröffentlichungen ein da- 
wenn auch mit den heutigen 
Mitteln durchaus durchführbares Projekt einer Verbindung von 
San Franzisko und Neuyork praktiſch verſucht, jedoch glän- 


mals äußerſt phantaſtiſches, 


zendes Fiasko dabei erlitten. 
Man hatte geplant, in einem 
Rieſen⸗Ballonet⸗Luftſchiff un⸗ 
ſtarrer Bauart zwiſchen den 
beiden genannten Städten auf 
jeder Fahrt 500 Perſonen und 
40 Tonnen Ladung zu befür- 
dern. Das große Luftſchiff 
ſollte 15 Abteilungen haben, 
Salons, Schlafzimmer, Speiſe⸗ 
ſaal uſw., die alle auf das 
herrlichſte und verſchwende⸗ 
riſchſte mit Möbeln ausgeſtattet 


werden ſollten. Später gedachte 


dann die mit einem Kapital 
von 50 Millionen Mark in 
San Franzisko gegründete 
Geſellſchaft auch Luftſchiffahr⸗ 
ten zwiſchen Neuyork und Lon- 
don einzurichten. Die Fahr- 
koſten für den Flug über den 
Atlantik ſollten nur etwa 4000 
Mark betragen, was kaum 


10 Mark für die Fahrkarte 


ſein würde. 

Der Ingenieur John Mo- 
rell hatte bereits einen ſoge⸗ 
nannten „Modell“⸗Ballon von 
rieſigen Dimenſionen erbaut. 
Die Länge des Fahrzeuges be- 
trug 137 Meter, ſein Inhalt 
20000 Kubikmeter, alſo etwa 
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ebenjoviel wie beim neueſten „Zeppelin“. Der erſte Auf- 
ſtieg dieſes Fahrzeuges fand in Berkeley in Kalifornien ſtatt. 


Schiffe von vier Jahren gerechnet. Für Inſtandſetzung und 
Reſerven, Gehälter und Löhne für Ingenieure und Monteure 


Mit 20 Fahrgäſten erhob fid) der Ballon vor einer auf | find 200000 Mark anzuſetzen. Auf Grund dieſer Berechnung 
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„Die erfte Reife des Dampfluftichiffes nach der Hölle.“ 
Holzſchnitt aus dem Werke „The Political Play Bill“ (Zeit Georgs IV). 


50000 Menſchen geſchätzten, ſchauluſtigen Volksmenge zum 


erſtenmal in die Lüfte. In etwa 100 Meter Höhe wurden 


zwei der fünf Motoren, die je 40 P.S. entwickelten, in Gang 
geſetzt. Aber ſobald die rieſige Ballonhülle dem durch die 
Vorwärtsfahrt entſtehenden Luftdruck ausgeſetzt war, platzte 
der Stoff, und mit einer zunächſt langſam, dann aber un- 
heimlich fid) ſteigernden Geſchwindigkeit ſtürzte das Fahr- 
zeug, deſſen Hülle buchſtäblich in Fetzen riß, zur Erde. Die 
Inſaſſen ſchrien vor Angſt, und einige Männer ſprangen vor 
der Berührung mit der Erde ab. Die Menge der Zuſchauer 
ſtob entſetzt auseinander, Frauen wurden ohnmächtig, und 
viele wurden niedergetreten. Mit furchtbarem Krachen ſtürzten 
die verſchiedenen Gondeln mit ihren Maſchinen zu Boden, die 
Inſaſſen unter ihren Trümmern begrabend. Die Beſonnenen 
unter den Zuſchauern eilten herbei, ſchnitten die Ballonreſte 
ab und arbeiteten an der Befreiung der Begrabenen, die erſt 
nach vielen Mühen gelang. 13 Perſonen waren leichter, 
7 ſehr ſchwer verletzt. Der Führer Morell erlitt Beinbrüche 
und innere Schäden; drei der Fahrgäſte ſind ſpäter den Folgen 
ihrer Verletzungen erlegen. 

In dieſem Falle trifft die Schuld an der Kataſtrophe 
lediglich den Erfinder, denn der Aufſtieg des Fahrzeuges war 
ohne jede vorherige Probefahrt erfolgt. Alle Warnungen be: 
ſonnener Fachleute hatte er in den Wind geſchlagen. Morell 
war es nur darauf angekommen, möglichſt ſchnell vor feine 
Geſellſchaft, die , National Airship Company of America“ 
mit einem großen Erfolge zu treten; bezog er doch ein Gehalt, 
das weit höher war als dasjenige des Präſidenten der 
Republik. | 

Hohes Intereſſe erregt zweifellos die Berechnung über 
die Rentabilität von Luftlinien-Unternehnen, auf Grund derer 
die Höhe des Fahrpreiſes feſtgeſetzt wird. Die „Deutſche 
Luftſchiffahrts⸗Aktien⸗Geſellſchaft“, nach berühmten Muſtern 
„Delag“ genannt, die den Verkehr mit „Z“ Schiffen eröffnet 
hat, gab im Aufrufe zu ihrer Gründung folgendes Rechen- 
erempel: Es iſt zum Betrieb ein Kapital von 3 Millionen 
Mark aufzubringen. Die Jahresausgaben werden auf etwa 
892000 Mark, die Einnahmen auf 1050000 Mark geſchätzt, 
ſo daß ein Gewinn von rund 5 v. H. herauskommt. Es iſt 
jährlich nur mit 150 Fahrtagen zu je zwei Fahrten zu rechnen, 
und es ſollen jedesmal 20 Fahrgäſte mitgenommen werden. 
Für die Abſchreibungen auf die Luftfahrzeuge ſind jährlich 
25 v. H. anzuſetzen, demnach iſt mit einer Lebensdauer der 


gedachte man den Fahrpreis auf 175 
Mark zu beſtimmen, hat ihn aber fliek- 
lich auf 200 Mark erhöht. Die jetzigen 
Erfahrungen haben jedoch ergeben, daß 
man noch vorſichtiger zu Werke gehen 
muß. Die Zerſtörung der „Deutſch— 
land“ foll einſchließlich aller Trans- 
port- und ſonſtigen Koſten der „Delag“ 
einen Schaden von etwa 200000 Mark 
verurſacht haben. In der ſicher ſehr 
ungünſtigen Annahme, daß in jedem 
Jahr ein ſolcher Verluſt eintritt, muß 
zukünftig der Fahrpreis um weitere 
50 Mark für die Perſon erhöht wer— 
den. Auf den erſten Blick erſcheint dies 
eine hohe Summe, aber vergleicht man 
ſie beiſpielsweiſe mit den Fahrten in 


das Verhältnis tatſächlich nicht ſo un— 
günſtig iſt, denn die Fahrt in einem 
großen Kugelballon koſtet jedem Fahr— 
gaſt einſchließlich aller ſeiner Unkoſten 
auch etwa 200 Mark. Bei einem bil- 
ligeren Fahrpreiſe legen die Vereine 
aus den einkommenden Mitgliederbeiträgen zu. 

Auch die Parſeval-Luftſchiffbau-Geſellſchaft hat jetzt ſchon 
in Breslau Paſſagierfahrten eingerichtet, die demnächſt auch an 
andern Orten fortgeſetzt werden ſollen. Der Verkehr zwiſchen 
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Der „Luftomnibus“. 
Zeichnung von Bouchol zum Titel eines Couplets von E. Bourget 1850. 


München und Oberammergau konnte allerdings erſt ſpäter, als 


geplant, eröffnet werden, weil die Münchener Halle infolge eines 
Fehlers in der Konſtruktion eingeſtürzt war. Auch für einen 
Luftſchiffverkehr von Berlin aus mit Parſeval⸗Luftſchiffen hatte 


einem Freiballon, fo feft man, daß. 
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fich eine Geſellſchaft gegründet. Sorgfältige Berechnungen 
hatte die „Aeroſtations-Geſellſchaft“ aufgeſtellt. Da jetzt daran 
gedacht wird, für die Reichshauptſtadt das Projekt wieder auf” 
zunehmen, ſo iſt es wohl intereſſant, die genauen Aufſtellungen 
wiederzugeben. 


Einmalige Ausgaben. Mark 
Ein lenkbares Luſtſchiff von etwa 8000 Kubikmetern 
Rauminhalt mit einer Tragkraft von 18 Per: 
ſonen ausſchließlich der SE . 800 000 
Halle für das SEHR . . 10000 
Werkſtatt * u 10 000 
Wohnungen 10 000 
Bureaueinrichtung 1 500 
Inſtrumente ; i 500 
Ain ganzen 392 000 
Jährlich wiederkeßrende Ausgaben. Mark 
Amortiſationsquote für den Ballon (33½ v. H.) . 100000 
Amortiſationsquote für bie Halle (10 v. H). i 7 000 
Waſſerſtoffgas pro Kubikmeter 20 Pf. mal 8000 
gleich 1600 Mark pro Füllung, mal 6, da i 
6 Füllungen im Jahr unternommen werden 9 600 
Nachfüllung (2 v. H.) pro Tag iſt 160 Kubikmeter pro 
Tag mal 290 Nachfüllungen im . gleich 
46 400 Kubikmeter mal 20 Pf. 9 280 
(Es iſt dabei angenommen, daß das Luftf Di 75 Tage 
im Jahr entleert und vollſtändig außer etrieb iſt.) 
Benzin, zwei Motoren zu 65 P. S., in der Stunde 
40 Kilogramm gleich 6 Fahrtſtunden zu 40 Kilo— 
gramm gleich 240 Kilogramm mal 200 gleich 
48 000 Kilogramm pro Jahr mal 35 Pf. für 
das Kilogramm ; 16 800 
Schmieröl, 20 v. H. des Verbrauchs a an Bengin 3 360 
Erſter Kapitän 6 000 
Zweiter Kapitän ; 3 600 
Zwei Steuerleute zu 2400 Mark 4800 
Zwei Monteure zu 2400 Mark 4 800 
Ballonmeiſter .. TP 2 400 
Vier ſtändige Hilfskräfte (ein Sattler, ein Seiler, 
zwei Schloſſer) 2. ... 6000 
Hausdiener ; TEC 1 000 
50 Hilfskräfte für das Herausbringen des Ballons 
und deſſen Einholen in die Halle, pro Mann 
und Vormittag bzw. am Nachmittag 1,50 M. 
gleich 50 Mann am Vormittag 75 M., 50 Mann 
am Nachmittag 75 M., zuſammen 150 M. 
am Tag, iſt bei 200 Fahrttagen . . 380000 
Reparaturen 20 000 
Material für Neparaturen 5 000 
Bureau .. 10 000 
Beleuchtung und Kn ] 000 
Geſchäftsführer 12 000 
Stationsingenieur 4800 
Verſicherung 10 000 
Steuern und Diverſes 10 000 
Reklame bu fi . .. I0 000 
Summa 287 440 


Da 200 Fahrttage im Jahr angenommen ſind und bei jeder 
Fahrt 18 Paſſagiere mitgenommen werden ſollen, ſo müßte zur 
Deckung der Aus: 
gaben ein Fahrpreis m 
von rund 80 Mark | 
für die Fahrt von 
jedem Luftreiſenden 
genommen werden. 
Bei 100 Mark Fahr⸗ 
preis würde ſich das 
Kapital dagegen ſchon 
mit 20 v. H. verzinſen, 
woraus man erſehen 
kann, wie einträglich 
ein ſolcher Luftlinien⸗ 
verkehr ſein kann. 
Wenn man nun auch 
hier annimmt, daß in 
jedem Jahr ein Luft— 
ſchiff der Zerſtörung 
anheimfällt, ſo braucht 
man jedoch hierfür 
nur 100 000 Mark in 
Anrechnung zu brin: 
gen und demnach 
den Preis für die 
einzelne Fahrt nur 
um 30 Mark für die 
Perſon zu erhöhen. 
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Zukünftiger Luftverkehr. (Nach einer alten engliſchen Karikatur.) 


Außerordentlich wichtig iſt die Frage nach der Gefährlichkeit 
dieſer Luftfahrten. Gerade der Unfall der „Deutſchland“ 
gibt zu lebhaften Beunruhigungen Veranlaſſung, und man iſt 
ſehr leicht geneigt, die Einrichtung eines Luftverkehrs als 
verfrüht zu betrachten. Zunächſt denke man mal daran, daß 
bis jetzt bei allen Fahrten Zeppelinſcher Luftſchiffe noch kein 
Menſchenleben zugrunde gegangen iſt; ſeit dem Beginn der 
Verſuche im Auguſt 1900 ſind nur zwei nennenswerte, aber 
doch leichte Verletzungen vorgekommen. Die letzten Cenfballon: 
unfälle haben ſich in Frankreich am 25. September 1909 er⸗ 
eignet, als das Kriegsluftſchiff „République“ durch Abfliegen 
eines Schraubenflügels zerſtört wurde, wobei vier wackere Sol- 
daten ihren Tod fanden, und letzhin bei uns durch Abſturz 
des „Erbslöh“, der fünf Menſchen das Leben koſtete. Der 
letztgenannte Unfall iſt leider auf unſachgemäße Maßnahmen 
zurückzuführen. Die Technik hat ſeitdem ſchon wieder weitere 
Fortſchritte gemacht: Luftſchrauben werden jetzt derartig feſt 
konſtruiert, und der Antrieb wird jo ſicher geſtaltet, daß ein Ab- 
fliegen nicht mehr vorkommen kann. Außerdem erinnere man 
fich, daß bei dem „Z.“ -Luftſchiff das Durchſchlagen einer 
Gashülle noch nicht viel ausmacht. Bei Bülzig, wo ſich ein 
ſolcher Vorfall ereignete, konnte das Fahrzeug in aller Ruhe 
bis zu einem günſtigen Landungsplatz weiter fahren. Lediglich 
zum Ballaſtverluſt bzw. zum vorzeitigen Abbruch der Fahrt 
könnte ein ſolches Vorkommnis führen. 

Auch die Gefahr, vom Blitz getroffen zu werden, ift ae: 
rade bei dem ſtarren Metallballon außerordentlich unwahr⸗ 
ſcheinlich, da der metallne Körper bald die gleiche elektriſche 
Spannung annimmt wie die Luft, in der er fährt. Demnach 
iſt man in dieſem Fahrzeug der Blitzgefahr nicht mehr aus— 
geſetzt als ſonſt auf der Erde. Iſt das Luftſchiff verankert, 
ſo iſt es ſtets leitend mit dem Boden verbunden, und der 
Blitz wird für die Menſchen, die auf einer iſolierenden Gummi- 
platte ſtehen, gefahrlos in die Erde gehen. Fahrgäſte werden 
ſich ja nie in einem verankerten Lenkballon befinden. 

Außerſt wichtig iſt nun die ſorgfältige Organiſation des 
meteorologiſchen Dienſtes; Aufſtiege mit Fahrgäſten dürfen 
unter allen Umſtänden nur dann unternommen werden, wenn 
die Wetterausſichten zweifelsfrei günſtig ſind. Das jetzige 
Unglück der „Deutſchland“ hat ſich lediglich deshalb ereignet, 
weil man in allzu großem Vertrauen auf die Leiſtungsfähigkeit 
des Fahrzeuges auch bei ſtarkem Winde die Auffahrt gewagt 
hatte. Es hätte auch dies nichts zu ſagen gehabt, wenn 
nicht mehrere unglückliche Zufälle ſich ereignet hätten. Das 
Vorkommen ſolcher gewaltigen vertikalen Luftſtröme, wie ſie 
diesmal die „Deutſchland“ in die Höhe geriſſen haben, iſt 
zwar ſelten, jedoch muß man ſtets damit rechnen. Das 
Zeppelinſche Luftſchiff hat gelegentlich ſeiner Fahrt mit dem 
deutſchen Kronprin⸗ 
zen an Bord gezeigt, 
daß es mit Hilfe 
ſeiner Höhenſteuer 
plötzlich auftauchen- 
den Bergen auch 
noch im allerletzten 
Augenblick auszu- 
weichen vermag, 
weil es faſt augen⸗ 
blicklich dem Drucke 
feiner Steuer ge 
horcht. Vorbedin⸗ 
gung hierbei iſt 
jedoch die Betriebs- 
fähigkeit wenigſtens 
eines Motors. 
Beim letzten Abſturz 
verſagte aber ge- 
rade der vordere 
Motor im entſchei⸗ 
denden Augenblick, 
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ſo daß das Antreiben an den Berg nicht mehr verhindert werden 
konnte. Man kann nun einwenden, daß man ſtets mit Motor- 
ſtörungen rechnen muß; jedoch iſt die Sicherheit bei drei Motoren 
die denkbar größte. Ein kleiner, ganz nebenſächlich erſcheinender 
Umſtand hatte diesmal die größte Bedeutung erlangt: als das 
Fahrzeug mit der Spitze ſtark nach oben geſtellt wurde, geſchah 
dies gerade in der Zeit, in der Benzin hätte nachgefüllt werden 
müſſen; bei normaler, horizontaler Lage des langen Körpers 
genügte die Benzinmenge noch eine Weile; bei der ſchrägen 
Stellung floß es jedoch nach hinten, und auf dieſe Weiſe fehlte 
dem Motor der nötige Exploſionsſtoff. In Zukunft wird man 
natürlich auch hieraus ſeine Lehren ziehen, und wenn auch 
Unglücksfälle nie vollkommen zu vermeiden find, ſo können ſie 
doch auf die denkbar geringſte Zahl herabgemindert werden. 

Auch bei dieſer Strandung iſt niemand auch nur ein 
Haar gekrümmt worden, wenn man davon abſieht, daß ein 
Monteur freiwillig aus der ſicheren Gondel ſprang. Bei 
einer Landung kann ſich nach menſchlichem Ermeſſen kaum 
noch ein Unfall ergeben, obwohl der Laie gerade bei ihr 
die meiſte Gefahr wittert. Bei freien Ballonfahrten pflegen 
alle Verletzungen, bis auf eine verſchwindende Ausnahme, bei 
der Landung vorzukommen. Ein durch den Wind willenlos 
getriebener Aeroſtat kann eigentlich überhaupt nicht landen, 
ſondern nur ſtranden. Man behauptete ja früher — auch die⸗ 
jenigen Fachleute taten es, die anfangs das Weſen der Motorluft- 


ſchiffahrt noch nicht erfaßt hatten — daß der ſtarre Ballon, 
nicht ohne Schaden zu erleiden, zum Landen auf den feſten 
Boden herabgehen könne; es frage ſich nur, ob er dabei 
nicht völlig zuſchanden gehe. Die Praxis hat erwieſen, 
daß das Gegenteil der Fall iſt. Bei vielen Hunderten von 
Fahrten iſt nunmehr der ſtarre Ballon erprobt worden, und 
man denkt gar nicht mehr daran, ihn zur größeren Sicherheit 
auf Waſſerflächen niederzubringen. Auch bei ſtarkem Winde 
vollzieht ſich, wie ſeinerzeit bei Loichingen und dann auch 
bei der Fahrt nach Metz und endlich gelegentlich des Herab⸗ 
geheng bei Limburg, die Landung des rieſigen Metalluft- 
ſchiffes ohne jeglichen Schaden. 

Der Luftverkehr wird ſich wohl kaum in abſehbarer Zeit 
ebenſo ſtark entwickeln wie etwa der Eiſenbahnverkehr. Das 


| iit aber ſchließlich auch gar nicht nötig; ängſtliche unb vor- 


ſichtige Menſchen werden ſich dem Luftſchiff ebenſo fernhalten 
wie dem Automobil. Jedoch kann man aber auch annehmen, 
daß die Luftlinien⸗Geſellſchaften für ihre Fahrten ſtets genug 
Zuſpruch haben werden. Man denke nicht etwa, daß der 
Verkehr nachlaſſen wird, weil ſolche Fahrten bald zu den 
Alltäglichkeiten gehören; im Gegenteil. Man hat dies bei den 
Freiballon⸗Fahrten geſehen, die in den letzten Jahren auber- 
ordentlich zugenommen haben, obgleich die Unglücksfälle ſich in 
der letzten Zeit ſehr gehäuft hatten und an Zahl bei weitem 
größer ſind als bei Luftſchiffen. 


Fräulein Albertinens Freunde. 
Von Lotte Gubalke. 


Fräulein Albertine Menſing hatte zwei Freunde, den Herrn 
Organiſten Solz und den Herrn Hauptmann Daske. Solz hieß 
in der ganzen Stadt, bei alt und jung: der alte Mann. Vielleicht 
deshalb, weil er feinen kaffeebraunen Rock mit den hochſchulte— 
rigen Armeln und langen Schößen immer noch trug, als längſt 
alle Welt zu andern Farben und einem andern Schnitt be— 
kehrt war. 

Hauptmann Daske behauptete vom alten Mann, er ſei ein 
Weiberknecht, und dieſer wiederum ſagte: „Daske iſt aus dem 
Wilden Heer auf die Erde gefallen.“ Beide beſuchten Fräulein 
Albertine niemals gemeinſam. 

Der alte Mann kam alltags zur Zeit der Dämmerung, der 
Hauptmann an ſtillen Sonntagmorgen, wenn die Glocken aus— 
geläutet hatten. Er hatte ein beſonderes Verhältnis zu Kirche 
und Schule. Er ſaß niemals gerne auf Schulbänken und 
Kirchenſtühlen. Trotzdem trieb es ihn zu einer Andachtsſtunde 
in Fräulein Albertines ſtilles Zimmer. Gelernt hat er, gerade 
wie ich, mancherlei von ihr, wenn er auf dem Lehnſtuhl neben 
ihrem Bett ſaß. Er, der alte Invalide, und ich, das Kind, dem 
eben die Sinne aufgingen. 

Der alte Mann hatte viele Jahre ſeines Lebens die Orgel 
während des Gemeindegeſanges geſpielt. Andächtige Herzen 
trugen feiner Melodien Wogen himmelan. In Fräulein Alber- 
tines Stube ſtand ein Spinett mit „verkehrten“ Taſten. Wenn 
der alte Mann davor ſaß und das dünnbeinige Klimperkäſtlein 
unter einer Bachſchen Fuge erzitterte, dann lächelte das alte 
Mädchen ſtill vor ſich hin, und wenn der Alte allgemach in ein 
altes Lied überleitete, ſo ſang ſie ganz leiſe mit, und ich ver— 
ſuchte, das gleiche zu tun. 

Ich hockte dann irgendwo in einem Winkel: in der Sofaecke, 
auf dem Fenſterpodeſt, oder ich ſaß am Fußende des Himmel— 
bettes auf einem Schemel. Ich lauſchte auf das, was die Alten 
taten und ſagten, ohne den Sinn ganz zu verſtehen, und die 
Alten nahmen keine Rückſicht auf meine Anweſenheit, hatten 
mich vergeſſen. 

Fräulein Albertine war ſeit langen Jahren gelähmt. Sie 
litt zuweilen an unerträglichen Schmerzen. Dann mußte die 
Magd ihr Zimmer dunkel halten, und niemand durfte zu ihr 
herein. Früher konnte ſie ſich wohl in ihrem Rollſtuhl ans 
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Fenſter fahren laffen. Von dort aus überjah fic eine Gaffe, 
die zwiſchen grünen Hecken ſteil bergan führte. Im Sommer 
wurde dieſe Gaſſe von Frauen begangen, die mit ſchweren 
Gras- und Holzlaſten aus dem Feld oder dem Walde kamen, 
oder von Arbeitern aller Art, die ihren Weg abkürzen wollten. 
Kinder ſpielten Verſteck hinter den grünen Hecken, und zur 
Winterzeit trieben ſie ihre Schlitten hinab. Nur dieſe Gaſſe 
und die ſanft anſteigenden Gärten, ſo viel ſie davon ſehen 
konnte, boten ihr ein ſichtbares Bild der Welt, die außerhalb 
ihrer vier Wände lag. Nichts fah fie von der breiten Land- 
ſtraße, die unten an ihrem Haus vorbeiführte — dazu hätte ſie 
ſich emporrecken müſſen. Aber das Poſthorn hörte ſie und das 
Rollen der Räder aller Gefährte, die den Verkehr vermittelten. 
Albertine erzählte von dieſen weit abliegenden Tagen ihres 
Lebens wie von einem heitern Abſchnitt. Jetzt begnügte ſie 
ſich mit dem, was ſie von ihrem Himmelbett aus ſehen und 
hören konnte. Das Leben ſandte zum geöffneten Fenſter 
allerlei Geräuſche herein: das Peitſchenknallen der Knechte, das 
den Laſttieren galt, das Geblaſe der Kuhhirten — ſie hörte 
Schelten, Weinen, Lachen und Singen, Glockenläuten. Trom- 
melwirbel und Pfeifen und die Melodien, die der Wind in den 
hochgejpannten Telegraphendrähten fang, und das Klappern der 
Schindeln an der Giebelwand des Hauſes hörte ſie, und das 
Plätſchern des Brunnens vor ihrer Türe und das Rauſchen 
der Pappeln, die neben ihm ſtanden. 

Einmal, als ich auf dem Schemel am Fußende des Bettes 
ſaß, kam der Hauptmann. Er hatte drei amarantrote Klee— 
blüten auf die Bettdecke gelegt und feine graugrüne Schirm- 
mütze an den Bettpfoſten gehängt. 

„Sie ſind vom Acker am Kaiſerſtuhl, Albertine“, ſagte er. 

Sie nahm die Blumen in ihre ſchmale Hand und hielt ſie 
eine Weile gegen die Sonnenſtrahlen, die quer durch die Stube 
über ihre Bettdecke fielen. Dann zog fie eins der roten Blüten- 
röhrchen aus und nahm es zwiſchen die Lippen. Sie lächelte 
und nickte. So ſüß, wie der Fruchtknoten ſchmeckte. Der 
Hauptmann ſah ihr ſtille zu, die Hände auf die ſilberne Krücke 
ſeines ſpaniſchen Rohres geſtützt. Albertine ſagte, während ſie 
die Blüten zärtlich anſah: „Trauermäntel waren es — zwei 
ſchöne, große, wie ich ſie vorher nie geſehen hatte, die über 
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ben Kleeacker flogen — damals, Wilhelm — ich ſehe fie nod) 
— ganz deutlich. Auf dem Acker, zwiſchen dem Klee, wuchſen 
Kornraden. Die ſchaukelten im Winde. Ihre Blüten waren 
lilarot, und auf ihnen ließen ſich die Falter nieder. Sie wieg— 
ten ſich hin und her und vereinten ſich und flohen einander im 
Liebesſpiel. Dann verſchwanden ſie, wir konnten ſie nicht mie- 
der finden.“ 

„Und eine Wachtel rief im Kornfeld neben dem Bach —“ 

„Und über dem Wald ſtand ein Gewitter —“ 

„Wie lange iſt das her —“ 

„Und vergaßen es nicht —“ 

„Und zerrann unter den Fingern wie eine Seifenblaſe und 
verging wie ein Rauch —“ 

Beide ſchwiegen. Zum erſtenmal in meinem Leben überfiel 
mich ein Grauen. Der Sonnenſtrahl, der eben nach durch das 
Zimmer flimmerte, erloſch. Albertine ſprach zuerſt wieder: „Du 
warſt damals eben von deiner Wunde geneſen. Du hatteſt ſie 
dir als Sergeantmajor geholt bei deiner Feuertaufe am 
Meſſinghof —" 

„Bah, der Streifſchuß“ — er fuhr ſich mit der Hand über 
die Narbe an der Stirn. — „Rede nicht davon. Das Ganze war 
eine Bagatelle. Der Nebel war unſer Bundesgenoſſe — ſo 
konnten wir gut zurückweichen vor der Übermacht der Kaſaken. 
Aber dieſe verdammt zwieſpältigen Gefühle — den Kaſaken 
mußten wir um der gerechten Sache willen den Sieg wünſchen 
und doch dem Kommando unſeres Hauptmanns folgen. Ich 
kam ſchnell genug heraus aus dieſer Zwickmühle — das war 
ſehr einfach — und es war nichts gegen das andere, Gräßliche, 
das dann kam und mir die Seele im lebendigen Leib in Stücke 
zerriſſen hätte, wenn ich nicht an der Not des Vaterlandes ſtark 
geworden wäre.“ 

„Wilhelm — wir ſind ja noch nebeneinander.“ 

„Ja — gewiß, und der Klee blüht immer noch amarant— 
rot, und die Schwalben kehren in jedem Jahr heim — leb 
wohl — träume gut weiter!“ 

„Ah — da iſt ja das Kind! 
Male da hereingekommen?“ 

„Aber ich ſaß doch ſchon da, als du kamſt, Onkel Haupt- 
mann!“ 

„Wie vorlaut das junge Ding ift!” 

Ich ſah ihm beſtürzt nach. Albertine mahnte: „Das mußt 
du nun recht verſtehen, er iſt eben ein Soldat. Er meint wohl, 
nicht jede Frage verlangt eine Antwort.“ 

Ich kannte den Herrn Hauptmann, ſein Zorn war ſchnell 
verraucht, deshalb nickte id) verſtändnisvoll zu Fräulein Aber- 
tines Worten. Und die Wißbegier, zu erfahren, was zwiſchen 
dieſen beiden Menſchen, die mir ſo nahe ſtanden und ſo lieb 
waren, beſtand, trieb mich zu der Frage: „Biſt du oft mit 
dem Hauptmann ins Feld gegangen? Damals?“ 

„Damals — ja damals — oft genug. . ..“ Sie lächelte 
und ſeufzte. Vielleicht war es ihr lieb, von dieſen ſchönen, 
fernen Zeiten zu reden. Zu jemand, der nichts vom Leben 
verſtand, zu mir, deſſen Kinderherz zum erſtenmal unruhig 
ſchlug vor dem, was kommen kann — ſo wie es dunkel und hell 
werden kann. 

Fräulein Albertine ſagte: „Als ich jung und geſund war 
und mit dem Hauptmann durch die Felder ging, träumten wir 
uns das Leben anders, als es geworden iſt.“ 

Kinder können ſo grauſame Fragen tun. 

„War der alte Mann auch dabei, wenn ihr — du und der 
Hauptmann — durch die Felder ginget?“ 

Fräulein Albertine ſtrich mit der rechten Hand über ihre 
Linke, an deren Goldfinger ein ſchmaler Goldreif ſteckte, und 
ſchüttelte den Kopf. Ihre Augen ſahen aus, als ob ſie in 
weiter Ferne etwas ſuchten. Sie erzählte: „Er hatte ſich das 
Leben auch anders gedacht — aber es war damals ſchon wie 
heute. Sie paßten nicht zueinander mit ihrem Weſen und 
Zielen. Der Hauptmann ließ nur Trommeln und Pfeifen 
gelten oder das Lied, das ein Vogel ſingt — Heinrich Solz ſang 
gerne im höheren Chor — aber du verſtehſt das nicht, Kind.“ 


1910. Nr. 36. 


Wie biſt du denn mit einem 
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Cie ſchwieg eine Weile und jagte bann, aus ihren Gedanken 
aufſchreckend: „Biſt du immer noch da! Geh heim an deine 
Schularbeiten!“ 

An dieſem Abend ſaß ich lange über dem großen Einmal— 
eins, ohne daß es mir geläufig geworden wäre. Ich dachte 
an das amarantrote Kleefeld, über das die Trauermäntel 
flogen, und dachte an Albertine und fürchtete mich und weinte 
mich, als ich ſpäter im Bett lag, in den Schlaf und wußte 
nicht warum und hörte, wie meine Mutter mich gegen meinen 
Vater entſchuldigte: „Das Kind ut halt im Wachſen ... laß fie 
doch gewähren. ...“ 

Wie dankbar bin ich heute noch meiner Mutter, daß ſie mich 
gewähren ließ! — 

Kurze Zeit darauf traf ich den alten Mann bei Fräulein 
Albertine. Er ſagte: „Meiner Schweſter Enkelkinder haben mir 
heute dies Sträußchen Walderdbeeren gepflückt — die müſſen 
irgendwo an einem Fleckchen, wo die Sonne ſpäter hinkommt, 
reif geworden ſein. Ich habe ſie dir mitgebracht; mir fiel ein 
Ferientag ein —“ 

„Oh ja — oh ja — ich weiß auch noch ganz genau. Du 
und Wilhelm und ich — wir gingen zuſammen auf die grüne 
Möſt — — Du warſt damals noch Student — dein Vater 
lebte noch, hatte fein Vermögen noch nicht verloren. . .. Wilhelm 
trug zum erſtenmal ſeine Uniform. — Als wir oben ankamen, 
war ich fo müde. ...“ 

„Du legteſt dich ins Heidekraut und ſchliefeſt ein, wir hielten 
die Wache neben dir. Du hatteſt Angſt vor Kreuzottern und 
Erdſpinnen. ...“ 

„Und Durſt hatte ich, aber da oben gab es keine Duelle, 
deshalb gingſt du aus und ſuchteſt Beeren. . . ." 

Dann brach Albertine ab und hielt ihren Blick erſchrocken auf 
das Geſicht des alten Mannes geheftet, das noch bleicher aus- 
ſah als ſonſt, und dann legte ſie mit Anſtrengung ihre Hand 
auf die ſeine, die ebenſo wie neulich die des Hauptmanns auf 
feinem Krückſtock lag. „Heinrich — jetzt fällt mir ein — wes- 
halb ihr beide von dieſem Tag an nie wieder gemeinſam mit 
mir ausgegangen ſeid — du ſahſt, wie Wilhelm mich küßte?“ 

„Laß gut ſein“, begütigte der Alte. „Es iſt ſo lange her 
ſchon — die Schonung, in der die Erdbeeren wuchſen, die 
damals deinen Durſt löſchen ſollten, iſt zu mannshohen 
Stämmen herangewachſen. Und wo nahm ich eigentlich das 
Recht her, einen Glücklicheren einen Dieb zu ſchelten — in 
Gedanken — und ihm gram zu ſein? Hoffnungen, die uns 
vorſchweben, geben kein Beſitzrecht. Indeſſen, wenn man 
jung iſt — iſt man töricht. Die Jugendtorheit iſt unzertrennlich 
vom Jugendglück. ... Laß gut fein, Albertine — es ift ja 
keinem von uns dreien eine Erfüllung dieſer Wünſche geworden 
— aber unſere Liebe blieb doch beſtehen — oder iſt dem 
nicht ſo?“ | 

Zwei alte Hände hatten fich feft umfaßt — es war eine 
Zeitlang ganz ſtill im Zimmer. Dann durchbrach mein Seufzer 
die Stille. Da wurden die beiden Alten meiner gewahr, und 
wieder wollte mich Fräulein Albertine auf mein großes Cin- 
maleins verweiſen. 

Aber mit dem alten Manne, den der Hauptmann einen 
Weiberknecht nannte, war leichter umzugehen. Ich ſchmiegte 
mich an ihn und bettelte ſo lange, bis er ſich an das Spinett 
ſetzte. Er ſagte: „Am Ende auch, was liegt daran, ob ſie 
das große Einmaleins rückwärts und vorwärts auswendig auf— 
ſagen kann — zum Glück gehört es nicht —" 

Der Mond ſchien ins Zimmer. Die alte Magd, die eine 
Lampe hereinbringen wollte, wurde hinausgeſchickt. Und unter 
den Fingern des alten Mannes wurden Melodien lebendig, 
die glücklicher machten als die Kenntnis des großen Einmaleins. 

Ich glaube, meine Eltern ahnten nicht, welche geheime 
Miterzieher ſie in Fräulein Albertine und ihren Freunden 
hatten. Aber es waren Miterzieher, die mehr wirkten als 
mancher Moralvortrag ordinierter Lehrer. . .. 

Als ich ſiebzehn Jahre alt war, durfte ich meinen erſten 
Ball mitmachen. Fräulein Albertine hatte mir ein blaßblaues 
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Band mit Silberfäden geſchenkt; in meinen braunen Locken 
trug ich einen hellblauen Hyazinthenkranz — mein ganzer Stolz 
waren meine Schuhe aus Goldkäferleder. Ich war hinüber⸗ 
gelaufen, um mich zu präſentieren. Der Hauptmann war 
gerade da — außer der Zeit — er behauptete, im November 
packe ihn immer eine Depreſſion, die ihn unruhig SE unb 
aus dem gewohnten Gleije werfe. 

Fräulein Albertine hatte außer der Lampe zwei Kerzen 
anzünden laſſen, ſie ſtanden auf dem Spinett und ich davor. 
Es mar um die Mitte der ſechziger Jahre, bie Krinoline regierte, 
ich nahm ein gutes Teil Raum ein. Die beiden Alten lächelten 
und ſchüttelten den Kopf und lobten ihre Zeit.... 

Das verdroß mich. Ich rief: „Was meint ihr nur! Heute 
blüht im Sommer auch noch der Klee, und ſüße Beeren reifen 
in jeder Schonung und. . ..“ 

„Bomben und Granaten!“ rief der Hauptmann, „die 
Mamſell hat wenig Diskretion — Sie mag ſorgen, daß 
die Erinnerungen an dieſe Dinge nie einen ranzigen Beigeſchmack 
bekommen! Mache Sie kehrt und trete Sie ab!” 

Ich weiß nicht, was Fräulein Albertine zu meiner Ent— 
ſchuldigung geſagt haben mag. Ich bin ſchneller die Stiege zu 
ihrer Wohnung hinabgekommen als hinauf und trug ein paar 
Stunden lang einen brennenden Schmerz im Herzen — und 
ſchämte mich. Die galanten Worte jugendlicher Freunde er- 
innerten mich an die Trauermäntel, die über ein amarantrotes 
Kleefeld flogen, an Hoffnungen, die ſo golden glühen wie der 
Abendhimmel und doch welken und ſterben können.. 

Aber das alles hat mich nicht traurig gemacht. Wenn ich 
es recht bedenke — war es nur ein Dämpfer für allzuviel 
übermütigen Lebenswillen. 

Im Frühling darauf ſtarb der Hauptmann. Er hatte 
gewünſcht, daß ſein Sarg die ſteile Gaſſe hinaufgetragen werde, 
die Albertine von ihrem Fenſter aus ſehen konnte. Sie war 
einer der Nebenwege, die zum Friedhof führten. Es war an 
einem ſonnigen Märztag, als man ihn begrub. 

Ich war zu Fräulein Albertine gegangen und ſaß auf ihrem 
Bettrand, hielt ihre Hände und ſah auf ihr ſtilles Antlitz, das 
dem Sterbegeläut lauſchte und den ſchweren gleichförmigen 
Tritten der nachfolgenden Männer, die dem Alten das letzte 
Geleit gaben. 

„Er war immer der Haſtigſte von uns dreien,“ ſagte ſie 
nachdenklich, „immer geſchwind und flott — er nahm ſich 
damals den Kuß — ohne viel Umſtände — Heinrich war immer 
ein wenig langſam und umſtändlich und bedächtig — nicht, 
daß ich das tadeln will — aber ſo ein junger, froher Held, 
wie Wilhelm war — So viel Glück bringt ein friſcher Knabe 
in ein Mädchenleben! Nun hat er ſich zuerſt davongemacht — 

Fräulein Albertines Augen blieben tränenleer. Sie 
leuchteten — und dann ſchloſſen ſie ſich — ſie wendete den 
Kopf zur Seite. Da wußte ich, ſie wollte allein ſein, und 
deshalb ſchlich ich mich ans Fenſter und ſah hinaus in die 
Frühlingsmittagsſtille. 

Nach einiger Zeit kam der alte Mann mit wenig Leid⸗ 
tragenden die Gaſſe herab. Die meiſten hatten einen näheren 
Rückweg gewählt. Er ging geſondert von den andern. Ich 
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denke mir, ſie haben ſeine Gefühle gebührend reſpektiert. Mir 
ſchien, er ging langſamer noch als ſonſt. Ehe er ins Haus 
trat, blieb er einige Augenblicke vor dem Laufbrunnen zwiſchen 
den Pappeln ſtehen, ließ den Strahl über ſeine Finger laufen, 
berührte ſeine Augen mit dem kühlen Naß, und dann ging er 
erſt die Steinſtufen hinauf, die zur Haustür führten. Ich 
wollte gehen, als der alte Mann eintrat, aber er winkte mir, 
ich ſollte bleiben. 

„Komm, Luiſe — ich werde Fräulein Albertine ein Lied 
ſpielen, und du wirſt es ſingen — ich habe zu meiner Freude 
bemerkt, daß du eine gewiſſe Zartheit des Ausdrucks in deine 
Lieder legſt.“ 

Und dann ſpielte er, und ich ſang, und es koſtete Mühe, 
meine Tränen zurückzuhalten: 

„Einſam bin ich nicht alleine —“ und weiter: 
„Du biſt wie eine ſtille Sternennacht! 
Ein ſüß' Geheimnis ruht auf. deinem Munde ...“ 

Und während ich ſang, löſten ſich Fräulein Albertines 
Tränen und verſiegten wieder, und der alte Mann ſpielte immer 
leiſer, und dann ſchlief die Müde ein. 

„Komm,“ ſagte der alte Organiſt, „der Engel des Schlafes 
iſt der beſte Tröſter auf dieſer Erde der unerfüllten Hoffnungen.“ 

„Gibt es nur unerfüllte Hoffnungen?“ fragte ich den alten 
Mann, als wir vor dem Hauſe ſtanden und meine Augen auf 
die blühenden Schleedornhecken zu beiden Seiten der ſteilen 
Gaſſe fielen. Und ich fühle noch heute mein Herz ſchlagen 
vor Angſt, er könne ſagen: Ja, nur unerfüllte! — Denn ich 
trug auf meinem Herzen einen kleinen roſa Zettel, auf dem 
ſtand: „Du biſt mein — ich bin dein — niemand ſoll uns 


ſcheiden.“ 
Er legte ſeine Hand auf meinen Arm und ſagte: „Sehr 
bitter ijt die Weisheit dem ungebrochenen Menfdhen..... 


Sei getroſt eine Weile töricht und glücklich — glaube mir — 
das macht froh und ſtark. Der Hauptmann behauptete immer, 
der Blücher hätte nie mit 82 Jahren Schlachten gewonnen, 
wenn er in feiner Jugend weniger gejeut unb geliebt hätte.... 
Spiel und Liebe — Leid und Not, das gehört zu einem ganzen 
Menſchenleben.“ 

„Aber bu, Onkel Heinrich — du? Warſt bu töricht?“ 

„Ja — töricht in Hoffnung —“ 

Er ſah nach dem blauen Frühlingshimmel, an dem große 
weiße Wolkenſchiffe ſegelten — gab mir die Hand zum Abſchied 
und ging heim. 

Der alte Mann hat auch Fräulein Albertine überlebt. 
Ich erwartete ihn nach ihrem Begräbnis in feiner Sunggejellen- 
wohnung, damit er nicht allein ſei nach dieſem Verluſt ſeiner 
geliebten Freundin. = | 

Er ftand eine Weile finnend an feinem Stutzflügel, aber 
er öffnete den Dedel nicht, und er machte auch nicht viel 
Worte, ging ſchweigend im Zimmer auf und ab und blieb 
am Fenſter ſtehen und ſah ſeufzend einem Taubenſchwarm nach. 
der hoch oben in den Wolken verſchwand. 

„Geh heim, Mädchen,“ ſagte er dann, „geh und freue dich, 
ſolange es Tag iſt, und wenn ſich der Abend naht — glaube, 
daß er ein Vorbote des Tages iſt. . . .“ 


Zu unſern Bildern. „Urlauber in der Heimat“ — der köſt⸗ 
liche Humor, der aus Georg Kochs Bilde lacht, macht es zur Kunſt⸗ 
beilage beſonders geeignet. Einen guten ſicheren Griff ‚hinein ins 
volle Menſchenleben' hat der Künſtler da getan! Denn wer hätte 
ſie nie erlebt und geſehen: die Heimkehr der Urlauber und den Auf— 
ruhr, den ſie im Ewigweiblichen von der Gattung der Zoſen, 
Köchinnen und „Mädchen für alles“ unweigerlich immer wieder ers 
regt! Was gilt denn noch die ,3ipilperfon', mit ber Linchen, Minden 
oder Trinchen ſich in der Zwiſchenzeit begnügt, wenn die bunten 
Uniformen auftauchen. Und wie gewinnen die Beſorgungsgänge, die 


‚Bummel‘ doch ſofort an Bedeutung, wenn man an der nächſten 
Straßenecke gleich auf drei ſchneidige Vertreter der ſchneidigen 
Soldateska ſtoßen kann! Der Künſtler hat hier das Draufgängertum 
wie die verſchämte Verliebtheit gleich treffend an den Typen der 
Mädchen und Burſchen illuſtriert und das luſtige Genrebild in eine 
prächtige Szenerie, ein duftiges Freilicht hineingeſtellt. Übrigens ſind 
viele ſeiner gern dem militäriſchen Leben entnommenen Bilder unſern 
Leſern wohl belannt. — Dem Leben bis ins Kleinſte abgelauſcht iſt 
auch P. A. J. Dagnan-Bouverets „An der Tränke“ (f. S. 753). 
Eins geworden mit ſeinem Geſpann, kraftvoll und ſtark wie die 
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Heimatherde, deren Boden er 
eben durchpflügt, ſteht der 
junge Bretone neben den Pfer— 
den, eine ſtolze, ſehnige Ge— 
ſtalt. Und die Tiere ſaugen 
mit ſchnuppernden Nüſtern 
den Hauch des friſchen Waſſers 
ein, ſie ſchütteln die Köpfe, 
daß das Metall des reich ver— 
zierten Zaumzeugs klirrt und 
die Meſſingglöckchen luſtig 
klingen. Pascal Adolphe Jean 
Dagnan-Bouveret ſchöpft mit 
Vorliebe aus dem Volksleben 
ſeiner Heimat, ſeit er die Rich— 
tung Gerömes, feines einſtigen 
Lehrers, verließ. Feine kolo— 
riſtiſche Reize zeichnen ſeine 
Bilder aus. Geboren 1852 
zu Paris, iſt Dagnan-Bouveret 
ſeit 1885 Ritter der Ehren— 
legion, erhielt verſchiedene Me— 
daillen und gehört ſeit 1888 
der Münchener Akademie als Mitglied an. 

Ein Schöpfer deutſcher Volksweiſen. 
(Zu der obenſtehenden Abbildung.) 50 Jahre 
find es am 26. Auguſt d. X. geweſen, daß Friedrich 
Silcher, ber Vertoner von H. Heines „Loreley“, 
der Schöpfer zahlloſer volkstümlicher Lieder, 
in Tübingen die Augen ſchloß. Aber unſterb— 
lich lebt er fort in den ſchlichten, herz— 
ergreifenden Weiſen, die ſeine klingende 
Seele ſchuf, und wo immer die ſanges— 
freudigen Deutſchen in aller Welt zuſammen— 
kommen, da ſteigen ſein „Annchen von 
Tharau“, „Zu Straßburg auf der Schanz“, 
„Morgen muß ich fort von hier“ und vor 
allem die „Loreley“ bewegend, ergreifend zum 
Himmel auf. Friedrich Silcher hat uns auch 
wunderbare Chöre für Männergeſang und 
Choräle und Hymnen geſchenkt und eine 
1851 erſchienene „Harmonie und Kompoſitions— 
lehre“. Am 27. Juni 1789 zu Schnaith 
bei Schorndorf geboren, war er lange als Muſiklehrer tätig und wurde 
1817 als Univerſitäts-Muſikdirektor nach Tübingen berufen — eine 
Stellung, die er bis kurz vor ſeinem Tode bekleidete. 

Das Königliche Reſidenzſchloß in Voſen. (Zu der neben- 
ſtehenden Abbildung.) Stolz und trutzig wie eine alte Kaiſerpfalz 
erhebt ſich das vom Geheimen Baurat Profeſſor Franz Schwechten er— 


Ein Schöpfer deutſcher Volksweiſen. 
Friedrich Silcher. 
Geſtorben am 26. Auguſt 1860, 


baute neue Königsſchloß in Poſen, das gelegentlich des jüngſten 
Kaiſerbeſuchs, vom 19. bis 23. Auguſt, in Benutzung genommen wurde. 
Es beherrſcht mit ſeinen gewaltigen und doch gefällig gegliederten 
Formen, ſeinem 70 Meter hohen Turm nicht nur die nächſte Um— 
gebung, ſondern beherrſcht das ganze Stadtbild, das ſich in den letzten 
zehn, fünfzehn Jahren bis zur Unkenntlichkeit verändert hat. Der 
Rieſenbau, deſſen Faſſade aus Findlingsblöcken der Provinz Poſen 
aufgeführt ward, zu deſſen koſtbarer innerer Ausſtattung vorwiegend 
Poſener Kunſt und Gewerbe herangezogen worden iſt, umfaßt nicht 
weniger als etwa 600 Räume, darunter den mächtigen Feſtſaal, der 
den Weißen Saal des Berliner Schloſſes noch um 100 Quadratmeter 
an Größe übertrifft und die Bewunderung aller Beſucher 


erregt. , Dem angegliedert find Vor-, Nebenſäle und 
Speiſe ſaal. Weiter liegen im erſten Stockwerk die 
Gema cher der kaiſerlichen Familie, während die des 
Kron prinzenpaares im zweiten Stockwerk gelegen 
ſind und Erd- und Dachgeſchoß außer den Wirt- 


ſchaftsräumen und Wohnungen der 
Hofbeamten und Dienerſchaft all 
jenes Drum und Dran umſchließen, 
das zum kaiſerlichen Hoflager gehört: 
Poſt⸗ und Telegraphenamt, Schloß— 
wache u. a. m. 
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Das Königliche Reſidenzſchloß in Poſen. 


Der Platz vor der Marienkirche in Bethlehem. 
ſtehenden Abbildung.) 


(Zu der unten: 
In dem kleinen Bethlehem (Stadt des Brotes), 
das den Reiſenden von heute nur wie ein wirrer, bunt zuſammen— 
gewürfelter Stein- und Häuſerhaufen erſcheint, wohnen alle Raſſen, 
Nationen und Religionen eng beieinander und doch ſtreng getrennt 


durch die Gegenſätze des Kults und Glaubens. Am maleriſchſten 
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präſentiert fid) dies bunte viel: 
geſtaltige Leben des Orients vor 
der in Form eines Kreuzes er⸗ 
bauten großen Marienkirche, an 
die ſich die Klöſter der Lateiner, 
Griechen und Armenier lehnen. 
Händler hocken mit ihrer Ware 
auf dem Boden, Kamele und Eſel, 
Ziegen und Hammel warten fried⸗ 
lich der Dinge, die da kommen 
ſollen, Käufer und Verkäufer 
tummeln ſich dort, und trotz des 
Geſchreis und der lebhaften Geſten 
all der ſüdlich temperamentvollen 
Menſchen liegt über der Menge 
doch das Träumen, das þin: 
dämmernde Warten des Orientalen. 

Ein Gemälde von Raffael. (Zu 
der nebenſtehenden Abbildung.) Im⸗ 
mer noch blühen in Verborgenheit 
Bilder unſrer größten Meiſter, 
bis ſie ein Zufall hervor ans 
Licht zieht und der freudig über⸗ 
raſchten Kunſtwelt zeigt. So ging 
es jüngſt einem Meiſterwerke von 
der Hand Raffaels, einem Ma⸗ 
donnenbild, das aus der berühm⸗ 
ten Sammlung Solly in die 
Familie des Sammlers gewan⸗ 
dert war und ſich noch heute im 
Privatbeſitz ſeiner Nachkommen 
befindet. Dort entdeckte es Pro⸗ 
feſſor Dr. Berthold Vanu und 
hielt in einer Sitzung der Kunſt⸗ 
geſchichtlichen Geſellſchaft in Berlin 
am 11. Mai Vortrag über das 
intereſſante Kunſtwerk. Das Bild 
iſt der bekannten „Madonna del 
Baldachino“ von Raffael ſo ver⸗ 
wandt, daß es zuerſt für eine 


Kopie jenes Gemäldes gehalten 


wurde. Aber es ſtellte ſich ſchnell 
heraus, daß es im Werte weit 
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höher ſteht als dies augenſcheinlich von einem Schüler recht mangel⸗ 
haft vollendete Bild und ſogar aus der ſpäteren Florentiner Zeit des 
Meiſters ſtammen muß. Am nächſten ſteht der Solly⸗Madonna noch 
die Madonna mit dem Lamm, jedenfalls hält es den Vergleich mit 
ſeinen ſchönſten Werken aus und iſt vom Meiſter ſelbſt vollendet. Die 
Geſtalten ſind bis auf die Hände und Füße gleich wunderbar in 
Proportion und Farbe, die Kompoſition einheitlich und das Kolorit 


von wunderbarem Reiz. 


Deutſchlands erte Lokomotive. (Zu untenſtehender Abbildung.) 
Daß das erſte Dampfroß in Deutſchland am 7. Dezember 1835 
zwiſchen Nürnberg und Fürth lief, gilt als ausgemacht. Faſt un: 
bekannt iſt es, daß aber ſchon zwanzig Jahre früher eine Lokomotive 


Plakette von Deutſchlands erſter Lokomotive. 


in der heutigen 
Reichs haupt⸗ 
ſtadt erbaut 
und erprobt 
wurde. Als 


während des 


Revolutions⸗ 
jahres 1848 
die Königliche 
Eiſengießerei 
in. Berlin in 
Brand geſteckt 
wurde, ver⸗ 
brannten leider 
die Pläne die⸗ 
ſer Maſchine. 
Durch Zufall 
wurde aber un⸗ 
längſt eine ge⸗ 
naue Darſtel⸗ 
lung dieſes 
Feuerroſſes 
auf einer von 
der Gießerei 
ſelbſt angefer⸗ 
tigten Guß⸗ 
platte vom 
Jahre 1816 
entdeckt. Auf 
dieſer Dar⸗ 


Die Madonna aus der Sammlung Solly. 
Gemälde von Raffael. 


ſtellung ſehen wir einen mächtigen 
Dampfkeſſel auf einem Geſtell mit 
vier Rädern. Vorn ragt der 
Schornſtein, in der Mitte das 
Rohr für den abgehenden Dampf 
empor. Zwei in den Keſſel ein⸗ 
gebaute, ſenkrechtſtehende Dampf⸗ 
zylinder treiben durch lange Ge⸗ 
ſtänge ein großes Zahnrad an. 
Dieſes greift in eine an die linke 
Schiene angebogene Zahnſtange 
ein. Der Erbauer dieſer erſten 
deutſchen Lokomotive war der 
Gießereiinſpektor Krigar, der auf 
einer Studienreiſe in England 
die dortigen Grubenlokomotiven 
kennengelernt hatte. Die Berlini⸗ 
ſchen Nachrichten vom 16. Juni 
1816 enthalten die Bekannt⸗ 
machung, daß der neue Dampf⸗ 
wagen täglich vormittags von 
9 bis 12 Uhr und nachmittags von 
3 bis 8 Uhr gegen Eintrittsgeld 
von vier Groſchen vorgeführt 
werde. Am 9. Juli 1816 lieſt 
man in der Voſſiſchen Zeitung: 
„In der Eiſengießerei iſt auch ſeit 
einiger Zeit der neuerfundene 
Dampfwagen zu ſehen, der ſich 
im eiſernen Geleiſe ohne Pferde 
und mit eigener Kraft dergeſtalt 
fortbewegt, daß er eine angehängte 
Laſt von 50 Zentnern zu ziehen 
imſtande iſt.“ Am 23. Oktober 
kam die Lokomotive, in dreizehn 
Kiſten verpackt, auf dem Waſſer⸗ 
wege in Oberſchleſien an. Als 
man mit der Montage begann, 
zeigte es ſich, daß die Radſpur 
enger war als die Schienenſpur. 
Nun begannen Reparaturen, die 
ſich bis ins nächſte Jahr hinein⸗ 
zogen. Dann machte man einen 


Verſuch, doch „fürchtet fid) jeder, damit zu manöverieren; diefe 
Furcht iſt auch allerdings nicht unbegründet.“ Schließlich baute man 
die Lokomotive zu einer ſtehenden Pumpanlage um. 

Die Entdeckung eines hiſtoriſchen Bauwerks in Berlin. (Zu 
der untenſtehenden Abbildung.) Mitten im Herzen des modernen 
Berlins, in der Leipziger Straße, wurde gelegentlich eines Abbruchs 
kürzlich ein Bauwerk gleichſam „entdeckt“, das in einer fernen Zeit 
entſtanden iſt. Es iſt in die Grenzmauer eingebaut, galt bei den 


wenigen, die es 
kannten, für eine 
Alt⸗Berliner Wacht⸗ 
ſtube und wurde 
von dem Beſitzer 
des Weinreſtau⸗ 
rants Hermann 
Pfuhl im Sommer 
als Büfett benutzt. 
Nun glaubt man, 
in dem reich orna⸗ 
mentierten kleinen 
Bau den Pavillon 
eines uralten 
Schlößchens zu er⸗ 
kennen, das ums 
Jahr 1700 entſtan⸗ 
den ſein muß. Eine 
Erklärung, die neue 
Rätſel aufgibt, 
denn dieſer Teil der 
Leipziger Straße 
iſt erſt nach 1735 
angelegt worden. 
Jedenfalls iſt das 
Bauwerk franzöſi— 
ſchen Urſprungs. 
Die Ornamentie⸗ 
rung der Faſſade 
zeigt eine einge⸗ 
ſtürzte Bogenbrücke, 
über der ein Del⸗ 
phin Waſſer in ein 
Muſchelbecken ſpeit. 


Pavillon im Barockſtil in der Leipziger Straße zu Berlin. 
Eine hiſtoriſche Entdeckung. 
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Liebestod. 


Roman von Rudolph Stratz. 


Gabriele Lünhardt hatte eine eigene Empfindung, als ſie an 
dieſem Berliner Herbſttag zum erſtenmal wieder ein farbiges 
Kleid anzog. Der dichte Flor vor den Augen, der lange Schleier, 
dann das Grau und Weiß der Halbtrauer um ihren verſtorbenen 
Mann, die ſchwarzen Schleifen waren ihr durch die Gewohnheit 
dreier Jahre etwas Selbſtverſtändliches geworden, was ſie von 
ihrer Perſönlichkeit kaum mehr trennen konnte. Nur zu dem 
dunkeln Lila der Witwen hatte ſie ſich nie entſchließen können. 
Ihr ſchien: Es machte fie zu alt — fie, die heute ihren ſieben— 
undzwanzigſten Geburtstag feierte. 

Sie war ſchlank gewachſen. Überreiches, aſchblondes Haar 
wuchtete in einem ſchweren Knoten in ihrem Nacken und über- 
kräuſelte das ſchmalwangige Geſicht mit den klaren, grauen 
Augen. Sie ſah ernſt, faſt ſchuldbewußt aus, während ſie mit 
Hilfe ihrer Kammerjungfer ſich in das enganliegende Prinzeß— 
kleid hüllte — ein Unterkleid von kupferfarbener Seide, darüber 
in etwas hellerem, zartem Kupferton ein Spitzenſtoff, mit Kupfer 
und Gold in eigenartigem Schlangenmuſter überſtickt — ein 
Anblick, der die Jungfer entzückte. Sie war ſchon im Eltern— 
haus Gabrieles in Weſtdeutſchland bei dem verſtorbenen 
Kommerzienrat Weiferling in Stellung geweſen und hatte die 
Tochter bei ihrer Heirat vor ſechs Jahren nach Berlin begleitet. 
„Gnädige Frau ſehen wunderſchön aus!“ ſagte ſie, neben ihr am 
Boden kniend. 

Die junge Witwe erwiderte nichts. Sie ſtand in ihrem 
großen, hellen, ganz Weiß in Weiß gehaltenen Ankleidezimmer, 
vor Dellen Scheiben das bunte Herbſtlaub des Berliner Tier- 
gartens ſchimmerte. Hier, mitten in der Hauptſtadt und doch 
faſt im Walde, nahe der Lichtenſteinbrücke, hatten ſie und ihr 
Mann ſich ihre reiche Villa gebaut. Nur drei Jahre hatte er ſie 

bewohnt. Dann hatten ſie ihn hinausgetragen. 
| „Gnädige Frau jind in der Toilette noch jünger!“ erklärte 
die Zofe. Sie kauerte noch da unten und zupfte geſchäftig die 
Falten zurecht. „So waren gnädige Frau als Mädchen!“ 

Und ihre Herrin dachte fidh,- ohne hinzuhören: Ja — da 
haben ſie ihn hinausgetragen. Nicht an einem trüben Oktober— 
morgen wie heute, ſondern an einem klaren, froſtigen Winter— 
tag. Er hat ſich nur ein paar Tage unwohl gefühlt. Und dann 
plötzlich ... Blinddarmentzündung. ... Warum, du großer 
Gott? Und wir hier unten falten die Hände und weinen ... 
weinen | 

„Was nehmen gnädige Frau für einen Schmuck?“ 


1910. Nr. 37. 


„Noch keinen!“ 

Sie dachte wieder, was ſie tauſendmal gedacht: 
mußte es fein? Ich habe ihn doch fo geliebt. . .. 

Das Mädchen war aufgeſtanden. Es bat: 

„Gnädige Frau ſollten ſich doch einmal vor dem Spiegel 
betrachten! ... Gnädige Frau find ſo entzückend! ... Es wird 
alles baff ſein!“ 

Sie tat ihr den Gefallen und erſtaunte ſelbſt vor der ſchönen, 
fremden jungen Frau, die ihr im Glaſe gegenüberſtand und 
ernſt, forſchend ihren Blick erwiderte. Dieſe farbenfrohe Eleganz 
verwirrte ſie. War ſie das? Durfte ſie das ſein? Ein Menſch 
wie andere? Draußen das Leben? . .. Dabei gefiel fie fich. 
Sie war ſchön. Schöner noch als bisher in der trüben Ber- 
puppung des Witwenſtandes. Zu ihrer gleichmütigen, blonden, 
klaren Art paßte Trauer nicht ſo gut wie dieſe zarten, kühlen 
Farben, die in leiſen Seidenwellen an ihr herniederrieſelten. 
Aber ſie ſchaute gleich wieder weg, ſeufzte, ſtrich ſich ihrer Ge— 
wohnheit gemäß mit der ſchmalen, weißen Hand über den 
Scheitel und fragte: 

„Sind meine Mutter und meine Schweſter drüben?“ 

„Jawohl, gnädige Frau! . ..“ 

Gabriele Lünhardt nickte und ging von ihrem Ankleide— 
zimmer in das anſtoßende Boudoir und durch die Flucht der 
Empfangsräume weiter. Sie hatte einen leichten, wiegenden 
Schritt — ein Gleiten in Hüften und Schultern. Den Kopf 
trug ſie etwas vorgeneigt. Eine ſanfte Halslinie wölbte 
dabei den weißen Nacken, in dem das goldene Flaum— 
haar ſchimmerte. Um ſie war der ſchwere, gediegene 
Reichtum, den der verſtorbene Kommerzienrat Weiferling, der 
Inhaber der großen Pianofortefabrik Weiferling & Co., ſeiner 
Witwe und ſeinen beiden Töchtern hinterlaſſen hatte. Und überall 
in dieſen Prunkgemächern traf Gabrieles Auge auf Andenken 
von ihrem Mann. Er hatte als Afrikaforſcher viel die Offent— 
lichkeit beſchäftigt. Dort das große Olbild von ihm, das ſeinem 
Maler ſeinerzeit auf der Kunſtausſtellung im Glaspalaſt den 
Zweiten Preis eingetragen, war oft reproduziert worden. Da 
wieder hing ein Paſtell Doktor Paul Lünhardts, noch aus ſeinen 
SunggefellenjaDren, in der Uniform eines Stabsarztes der 
Schutztruppe für Deutſch-Oſtafrika. Und hier die Bronze— 
ſtatuette eines auf einem Sockel ruhenden Löwen war die Nach— 
bildung ſeines Grabmals draußen vor den Toren Berlins. Nur 
der kleine, runde, mit Oberlicht in Weiß und Gold gehaltene 


Warum 
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Muſikſaal wies keine Erinnerung an ihn auf. Gr enthielt nichts 
als den auserleſenen, faſt immer zu Gabrieles Gebrauch auf— 
geſchlagenen koſtbaren Flügel aus der Werkſtatt ihres Vaters. 
Er war der Mittelpunkt des Hauſes. In ſeiner ſtrengen 
Schmuckloſigkeit feierlich gleich einer kleinen Kirche. 

Am Eingang zu dieſem Allerheiligſten hielt eine alabaſterne 
Herme Gabriele Lünhardts auf hohem Sockel Wacht, von der 
von oben ſtrömenden Tageshelle durchſonnt und belebt, mit 
offenen Augen und ſprechenden Lippen, geſammelte Ruhe auf 
den klaren Zügen. Es war ein ſchöner, jugendlicher Kopf, im 
Profil herbe und feſt, von vorn mehr frauenhaft weich und 
lächelnd. Er glich ihr wie aus dem Geſicht geſchnitten. Ga— 
briele blieb vor ihm ſtehen und fuhr ihm zerſtreut, wie ſie es 
bei ſich ſelber tat, glättend mit der Hand über das Haupt. Es 
war eine Bewegung, mit der man eine Schweſter liebkoſt. Es 
lag Wohlwollen darin. Stille Liebe trotz allen Kummers. 

Zwei Zimmer weiter warteten die verwitwete Kommerzien— 
rat Weiferling, eine rundliche, etwas zu jugendlich-hell gekleidete 
Matrone, und ihre jüngere, zu Anfang der Zwanzig ſtebende 
Tochter auf Gabriele, die Mutter und Schweſter nach dem Tode 
ihres Mannes zu ſich nach Berlin in ihr Haus genommen hatte. 
Der Geburtstagstiſch ſtand leuchtend weiß gedeckt, mit Blumen 
und Geſchenken überladen. Es war das erſtemal ſeit drei 
Jahren, daß die junge Witwe die Feier des Feſtes duldete. 
Das heutige ſollte ein Sinnbild ſein, das Wiederhinaustreten in 
das Leben, unter die andern Menſchen, ſtatt der Trauer um 
den einen. . .. 

Sie hatte die Ihren, die ihr glückwünſchend bis zur Schwelle 
entgegenkamen, geküßt und betrachtete nun ſtumm, mit gefalteten 
Händen, den Gabenbau. Es blühte und duftete ihr von da 
unten entgegen, Orchideen und Roſen, Kallas und Lilien rankten 
ſich ſchmeichelnd zu ihr empor, Briefe, Glückwunſchtelegramme, 
Viſitenkarten ſchimmerten weiß in der farbigen Wildnis. Mama 
hatte ſich gewaltig angeſtrengt mit ihrem Smaragdarmband, 
auch die Schweſter Giſela hatte das ihre getan. . . . Gabriele 
gab ihnen die Hand und dankte ihnen, aber ſie blieb dabei ernſt 
und ſtill. Auf einmal drangen ihr die Tränen unaufhaltſam in 
die Augen. Sie ging in das Nebengemach, um allein zu ſein. 
Die weichen Perſerteppiche dämpften ihren Schritt, die ſchweren 
Portieren ſchlugen hinter ihr zuſammen, um ſie ſtanden ſteif, 
unbenutzt in dieſen reichen Räumen, die ſeit Jahr und Tag 
keine größere Geſellſchaft mehr geſehen hatten, die geſchnörkelten 
Tiſche und Stühle, Prachtwerke lagen umher — Muſikmappen 
— Kupferſtiche — überall waltete ein kühler, feinſinniger und 
verwöhnter Geſchmack, Vergeiſtigung in den Dingen. Alles 
Grelle, Schroffe, allzu Wirkliche war vermieden. 

Und dort am Fenſter ſtand ein Rokokorahmen mit Photo— 
graphien ihres Mannes. Die hatte ſie ſich, noch als Braut, der 
Reihe nach geſammelt. Da war er als ganz kleines Kind im 
Röckchen — als furzhofiger Sertaner und ſchon mit dem Zwicker 
bewaffneter, flaumhaariger Abiturient, als Studio, Stirn und 
linke Wange zerhauen, als Einjähriger, als Aſſiſtenzarzt — erſt 
daheim, dann im Tropenhelm und Khaki der Schutztruppe, end— 
lich, nachdem er drüben den Abſchied aus dem Dienſt genommen, 
als der weit bekannte Afrikaforſcher — von einem Franziskaner— 
miſſionar in der Buſchſteppe photographiert — die Elefanten— 
büchſe in der Hand, ſonnenverbrannt, verwildert, lachend, daß 
die Zähne unter dem regellos gewachſenen Vollbart blitzten. 

Die letzten Aufnahmen aber waren nach ſeiner Heirat in 
einem Berliner Modeatelier entſtanden, der Urwaldbart war qe- 
ſchwunden. Ein eleganter, korrekter, ſchnurrbärtiger Herr 
ſchaute ſcharf aus dem Rahmen und ſaß, ein Buch in der Hand, 
in ſinnender Haltung am Schreibtiſch und trug auf dem Frack 
eine prunkende Ordensreihe zur Schau. Das war er, ſo wie ſie 
ihn gekannt und geliebt hatte. So hing auch oben an der Wand 
in dunkler Eichenfaſſung ſeine lebensgroße Sepiaphotographie 
— ein getreuer Spiegel der Wirklichkeit — ein ſchweigſames, 
mageres Geſicht, in den durchdringend durch die Zwickergläſer 
forſchenden Augen noch der Ernſt des einſtigen Arztes, um die 
ſchmalen Lippen ein ſonderbarer Zug von ſtillem Humor. . .. 


Kaum ſiebenunddreißig Jahre war er alt geworden. Er 
hatte es als Arzt gewußt, daß er ſterben mußte — ſchon zwei 
Tage zuvor. Sie wunderte ſich manchmal, daß in jenen Wochen 
ihr aſchblondes Haar nicht aſchgrau geworden war. Sie ſtand 
und ſchaute zu dem Bild hinauf wie zu einem Heiligtum. Sie 
hatte darunter eine Art Tempel zurechtgemacht — einen Tiſch 
mit Palmen und exotiſchen Blattgewächſen, die wie ein Gruß 
der fernen afrikaniſchen Sonne ſchirmend mit ihrem tiefen Grün 
den Rahmen umrankten. Vorn war zwiſchen ihnen ein Raum 
frei. Da legte Gabriele ſtill eine Handvoll roter und weißer 
Roſen nieder, die ſie von ihrem Gabentiſch mitgebracht. Das 
hier — das war ihre eigentliche Geburtstagsfeier — eine Toten- 
feier. Sie lehnte ſich an die Wand, das Tuch vor den Augen, 
und ſchluchzte in ſich hinein. 

Sie hörte Schritte. Ihre Mutter war ihr gefolgt. Die 
junge Witwe drehte ſich um und ſchaute an ihrem Kleid her— 
nieder. 

„Es war ein Unſinn, Mama!“ ſagte fie kurz. „Dieſe Idee. .. 
Was ſoll ich in den bunten Lappen? In mir ſchreit es da— 
gegen! Von morgen ab trag ich wieder Trauer!“ 

„Man kann nicht ſein ganzes Leben lang trauern, Kind! 
Man bereut es zu ſpät!“ 

„Ich nie!“ 

Die Matrone hatte ſich geſetzt und gleichmütig ihre kurzen, 
fleiſchigen, mit ſchweren Ringen geſchmückten Hände ver— 
ſchränkt. Auf ihrem verſchwommenen Geſicht war ausdrucksloſe 
Gutmütigkeit. Sie ſprach infolge ihrer Körperfülle kurzatmig. 

„Man muß nichts übertreiben, Goldkind! ... Alles ändert 
fidh im Leben. . .. Jeder Schmerz hat feine Zeit. . . .“ 

„Mama . .. ich kenn' die Fibelſprüche' auswendig. . . .“ 

„Du biſt doch nicht die einzige Witwe auf der Welt. Ich 
hab' deinen guten Papa doch auch hergeben müſſen. . . .“ 

Die alte Dame ſeufzte und ſchnupfte dabei wie ein Menſch, 
der eine innere Rührung zurüddrängt. Ihre Tochter ſchüttelte 
ungeduldig den Kopf. | 

„Mama . . .. ich hab' bid) ſchon oft gebeten, das beides nicht 
zu vergleichen. . . .“ 

„Kind . .. ſpricht man fo zu feiner Mutter?“ 

„Du haſt ſeinerzeit Papa geheiratet, weil alles gut paßte 
— hier eine Pianofortefabrik, da eine Seidenweberei — ihr 
habt euch auch ſchließlich vertragen — das war ja ſo weit alles 
ſchön. ...“ 

Und während ſie ſprach, dachte ſie ſich: Nein — das nicht 
einmal! . .. Er war eigentlich gar nicht zum Philiſterium per: 
anlagt geweſen, der luſtige, kleine, dicke Papa — dies grau— 
köpfige, joviale Kind — trotz ſeiner Geſchäftsſchlauheit — von 
dem ſie ihre muſikaliſche Leidenſchaft geerbt hatte. Sie fuhr 
fort: 

„Dagegen ich. . .. Nach dem, was Paul und ich uns waren, 
begehe ich einen Verrat an ihm, wenn ich ſo tue, als wäre ich 
wieder wie andere Leute, fei es auch nur durch ein Lachen oder 
durch eine bunte Schleife am Kleid. . . . Ich war fo glücklich. . . . 
er hat mich ſo geliebt. . . .“ 

„Angebetet hat er dich. . . .“ 

„Und das muß man heilig halten! Das kommt nie wieder . .. 
nie im Leben. . ..“ 

Die Frau Kommerzienrat Weiferling legte ihrer ſchönen 
Tochter die Hand auf den Arm. Die zuckte bei der Berührung 
zuſammen. Mama lächelte ſo vielſagend und mütterlich. Sie 
hatte dann etwas ſo Liſtiges und Molliges an ſich — förmlich 
etwas Kuppleriſches. Im Hintergrund ihrer Rede lauerten 
dann die Männer. Der neue Mann. Der Unbekannte. . .. 

„Da dich Paul ſo geliebt hat,“ begann die Matrone be— 
hutſam, „fo würde er, wenn er noch reden könnte, nur das eine 
wünſchen, daß du glücklich biſt! Das kann man aber doch nicht, 
wenn man ewig in Sack und Aſche geht. Auf einmal ift Jugend 
und Schönheit weg, und dann ſitzt man da, und die Bewerber 
ſind über alle Berge!“ 

„Und jetzt hab' ich noch an jedem Finger zehn!“ ſagte die 
junge Witwe melancholiſch. „Siehſt du. Mama: das iſt ja das 
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Gräßliche, was du nicht verſtehſt . .. weswegen id) wie eine 
Nonne in meinen vier Wänden lebe! Kaum tret' ich hinaus, um 
nur ein bißchen Menſch unter Menſchen zu ſein, ſo ſind ſie ſchon 
hinter mir her! Sie laffen einem keine Ruhe!... Aber du 
haſt mich jetzt in die rechte Stimmung gebracht, um reinen Tiſch 
zu machen!“ 

Sie ging in das Geburtstagszimmer zurück. Ihre Schweſter 
Giſela ſtand da, hatte ihren zartblonden Kopf, der an ſich fein- 
geſchnitten war und nur neben der Schönheit der älteren ver— 
blaßte, über die Blumen gebeugt und beſprengte fte hausmütter— 
lich mit Waſſer. Sie fühlte ſich am Arm zurückgezogen. „Laß 
das nur gut ſein!“ ſagte Gabriele Lünhardt. „Der Aufbau hat 
ja nun feine Schuldigkeit getan!” 

Damit griff ſie in das Blühen und Duften hinein, zog die 
Sträuße aus ihren Gläſern, trennte die Karten und Briefe von 
ihnen ab, riß fie durch und warf fie zur Seite. Nur eine Bifiten- 
karte und einen Buſch roter und weißer Roſen — die gleichen, 
von denen ſie vorhin eine Handvoll unter das Bild ihres Mannes 
gelegt, ließ ſie auf ihrem Platz. Sie leuchteten einſam über 
ben faſt leeren Tiſch, auf dem nur noch die Geſchenke ihrer An- 
gehörigen prangten. Dann klingelte ſie dem Diener. 

„Johann . . . nehmen Sie die Blumen und tragen Sie fie 
hinüber in das Eliſabeth⸗Krankenhaus. Man möchte fie den 
Kranken auf die Betten legen! Dann ſind ſie doch zu etwas 
gut!...“ 

Der Diener ging. Sie atmete auf. 

„So! Nun iſt die Luft rein! Sie ſollen nicht ſo plump 
nach mir greifen! Ich bin keine Ware auf dem Markt.... Was 
haſt du denn, Giſe?“ 

Sie ſchaute ihrer Schweſter über die Schultern, bie tränen- 
ſchluckend die beiden Hälften einer eben durchgeriſſenen Viſiten⸗ 
karte zuſammenpaßte, und las: 

„Bankholtz 
Hauptmann in der Kaiſerlichen Schutztruppe in Südweſtafrika.“ 
„Verzeih!“ ſagte fie. „Deinem Bräutigam wollt' ich nicht 
zu nahe treten! . . .“ 

„Die Orchideen haben ihn fo eine Maffe Geld gekoſtet. . ..“ 

„Sei mir nicht böſe. . . .“ 

Die beiden Schweſtern küßten ſich. „Ich wünſche dir doch 
weiß Gott alles Gute, Giſe!“ verſetzte Gabriele Lünhardt, ſich 
freimachend. „Werde du glücklich mit deinem Bankholtz! Liebe 
ihn nur nicht zu ſehr!“ 

„Meinſt du denn, daß man zu ſehr lieben kann?“ 

„Das weiß ich eben nicht! Man gewinnt ſo viel und ver— 
liert fo viel! Hinterher ift man fo arm! ... Man findet ſich 
gar nicht mehr in das gewöhnliche Leben zurecht! Aber es muß 
ja nicht jedem fo gehen. . . .“ 

Ihre Stimme war immer auffallend Bell unb ſtark, durch die 
Gewohnheit des Singens geſtählt. Sie nickte den beiden 
Damen zu. 

„Ich gehe jetzt wieder zu mir hinüber, Mama! Ich tauge 
nicht zum Geburtstagskind! Für mich iſt's immer Allerſeelen! ... 
Da müſſen wir uns ſchon darein finden und mit mir Geduld 
haben — nicht wahr?“ 

Langſam ſchritt ſie durch die Zimmerflucht zurück. In der 
wurde jeden Morgen abgeſtäubt und ausgefegt. Aber trotzdem 
war ihr, als hingen Spinnweben in allen Ecken — ein Hauch 
der Vergangenheit und der Vergänglichkeit überall. ... 

Sie blieb ſtehen und dachte ſich: Sonſt warnt man alte 
Männer, ſich noch Häuſer zu bauen, damit das Schickſal nicht 
gereizt wird und ſie belehrt, daß wir nur Gäſte auf der Erde 
ſind. Aber er war doch noch jung! Wir hatten doch noch ein 
Recht auf Glück. . .. 

Sie ſchienen ihr ſo lang, dieſe drei Witwenjahre. Und doch: 
es war nichts in dieſer Zeit verblaßt. Sie hatte ſeine Geſtalt 
feſtgehalten. Sie ſah ihn vor ſich, an ihrem letzten Geburtstag. 
den ſie zuſammen feierten. Da waren nicht ſo viele Blumen auf 
dem Tiſch wie heute. Keine Fremden drängten ſich heran. Aber 
feine Gaben lagen auf dem weißen Tuch. Er war da und 
feine Liebe.... 


Dies Schweigen umher. . .. Draußen die tiefe, vornehme 
Stille dieſes letzten Ausläufers des Tiergartenviertels. Sie 
wollte ja nichts von der Welt da draußen. Sie verſchloß ſich 
vor ihr. Aber ſie fröſtelte doch. Ein Gefühl unendlicher Gin: 
ſamkeit durchkältete ſie. Der Anblick dieſer vielen toten, meiſt 
von Licht und Lachen erfüllt geweſenen Räume laſtete auf ihr. 
Sie mußte ſich zu ſich flüchten. Dort, am Eingang zu dem 
kleinen, weißen Muſikſaal ſtand ihr alabaſternes Ebenbild und 
lud ſie ein, und ſie ging und betrat ihr Reich. 

Ihre Stimme, dieſer glockenhelle, machtvolle Sopran, hätte 
ihr mit Leichtigkeit den Weg in den Konzertſaal geebnet, wenn 
ſie, die Tochter aus reichem Hauſe, darauf angewieſen geweſen 
wäre. Das ganze Elternhaus lebte ja von Muſik, ſie ſelber 
auch. Sie ſetzte ſich an das Klavier, träumeriſch verſchlungen 
klangen die Weiſen. Sie ſang halblaut mit, die Augen ge— 
ſchloſſen, den Kopf zurückgelegt. Ihr Antlitz ſah auch jetzt, bei 
geöffnetem Munde, ſchön aus. Die Züge hatten nun etwas 
Leidendes, Sehnſüchtiges, Weltentrücktes. Sie glichen denen 
einer jugendlichen Mater Doloroſa. Aus ihrer Stimme ſprach 
ein anderer Menſch als ſonſt im Leben. Leidenſchaft ſtatt der 
Kühle. 

„Was wedit du der Wala Schlaf? . . .“ 

Es klang wie eine Klage. Geheimnisvoll. Bang ab— 
wehrend. ... Was drang da alles von außen herein, rüttelte 
an den Pforten der Seele, begehrte Einlaß? Und innen ſtand 
doch nur ein Sarg. Begrabene Liebe. . .. 

Sie trieb im Meer der Töne wie ein Schwimmer draußen 
auf den weiten Wellen. Das war dies wunderbare Gefühl der 
Uferloſigkeit, der Abgrundtiefe unter ſich — ein Selbſtvergeſſen. 
Sie wunderte ſich nicht, als ſie endlich die Hände von den 
Taſten ſinken ließ, daß der halbe Vormittag vergangen war. Sie 
ſtand auf. Sie war jetzt ganz gefaßt. Aus ihrem Muſikſaal 
kam ſie beruhigt wie aus der Kirche. 

An dem großen Empfangzimmer vorbeigehend, hörte ſie 
innen die Stimme ihres künftigen Schwagers. Sie kannte dies 
heitere Lachen. Sie hörte, wie der Hauptmann Bankholtz zu 
ihrer Schweſter ſagte: 

„Ja natürlich, Maus... in den nächſten Wochen werde 
ich ja mit Gottes Hilfe in bie preußiſche Armee zurückverſetzt ... 
ich hab' die Sandbüchſe da unten in Südweſt nach vier Jahren 
nu auch allmählich dicke. . . .“ 

„Dann wollen wir jedenfalls noch vor Weihnachten hei— 
raten!“ 

„Hoffentlich, ich kann mir nur die neue Garniſon nicht her— 
zaubern!“ 

„ . . . wir heiraten doch vor Weihnachten!“ 

„Sobald wir ein Heim haben! Du haſt hier eins! Ich 
hab' es vorläufig noch nicht!“ 

„Ich noch weniger! Ich will hier heraus!“ 

Das klang heftig und entſchloſſen, ganz anders, als die 
heitere blonde Giſela ſonſt ſprach. Ihre Schweſter wollte eben 
aus dem Nebengemach zu ihr hinein, da hörte ſie ihren Namen: 

„Du weißt nicht, was das heißt, mit Gabriele zuſammen— 
leben!“ 

„Na — ſie beißt doch nicht!“ 

„Das nicht! Sie iſt in ihrer Art immer gut und nett. Sie 
meint es nicht ſo. Aber ſie erdrückt einen förmlich. . . .“ 

„Wieſo denn?“ 

„Ja, nicht mit Gewalt! Ganz unmerklich! . .. Du ſiehſt 
es ihr ſo nicht an, aber ſie iſt ein ganz unbeugſamer Menſch — 
war's immer. Sie gibt andern nicht ein Haarbreit nach! Alſo 
müſſen wir fortwährend Opfer bringen. . ..“ 

„Zu mir iſt ſie immer liebenswürdig!“ 

„Freilich! Wen fie gern hat. . . . Sie hat auch mich gern — 
Mama — jedermann! Sie iſt gar kein böſer Charakter. Sie 
biegt ſich die Leute nur eben in aller Sanftmut zurecht, wie 
jte fie haben will! . ..“ 

„Komiſch!“ . 

„Sie weiß es immer durchzuſetzen, daß fid) alles um fie 
dreht!... Ganz lächelnd, ganz ſelbſtverſtändlich! Ich glaub', 
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es kommt ihr gar nicht voll zum Bewußtſein. Aber ich hab' das 
ſattl . . . Ich will jetzt einmal etwas für mich jein. . . .“ 

Gabriele Lünhardt wandte ſich ab, um nicht mehr zu hören. 
Auf ihrer niederen weißen Stirn ſtanden zwei Querfalten 
zwiſchen den dichten, dunkelblonden Augenbrauen. Sie war 
eigentlich mehr erſtaunt als erzürnt. Was war das für ein 
dummes Gerede? Sie, die keiner Fliege etwas zuleide tat — 
die jeden Menſchen nach ſeiner Faſſon ſelig werden ließ — 
und nun dies alberne Mädel. . .. 

Die war eben verliebt! Wer da nicht ewig mit ihr mit— 
himmelte, erſchien ihr teilnahmlos. Die junge Witwe war 
ſchon wieder verſöhnlich geſtimmt. Sie war von Natur weit— 
herzig. Sie trug nicht leicht etwas nach, am wenigſten dem 
blonden Schaf da drüben. Durch die Tür vernahm ſie, wie 
der Hauptmann vergnügt ſagte: 

„Warum ſeid ihr denn dann zu ihr ins Haus gezogen, du 
unkluger Schatz?“ 

„Weil ſie's ſo gewollt hat!“ 

„Aber du und die Mama hättet es doch gar nicht nötig 
gehabt!“ 

„Wenn Gabriele was will, dann geſchieht's! Sie möchte 
als Witwe nicht allein ſein. Alſo mußten wir kommen! Das 
verſtehſt du eben nicht. . . .“ 

„Nein — weiß Knöppchen nicht!“ lachte der Schutztruppler 
und ſprang bei Gabrieles Eintritt eilig auf. Sein krebsrot ge— 
branntes, luſtiges Geſicht mit dem weißblonden Schnurrbärtchen 
und dem ſtoppelkurz geſchnittenen Haar war rundlich, die 
breitſchultrige Geſtalt beinahe zu voll für die kleidſame graue 
Felduniform. Er ſtrotzte von Geſundheit und Lebensluſt. 

„Guten Tag! Und herzlichen Glückwunſch, liebe Schwä— 
gerin!“ 

„Guten Tag!” ſagte die junge Frau kühl. „Schönen Dank 
für die Blumen!“ Sie hatte ſich noch nicht entſchließen können, 
den demnächſtigen Verwandten „du“ zu nennen, obwohl doch 
gerade dieſer am allerwenigſten Abſichten auf ſie hatte. Immer— 
hin gab ſie ihm freundlich die Hand. Das Konventionelle in 
ihrem Daſein trat jetzt deutlich hervor. Man fühlte, daß ſie 
dieſes etwas leere und zerſtreute Lächeln für jeden übrig hatte. 
„Sie wollen ſchon gehen?“ fragte fie im Ton oberflächlichen Be- 
dauerns. ) 


Der Hauptmann Banfholg hatte feinen breitrandigen 
Schlapphut ergriffen. 
„ . . . Höchſte Zeit, daß ich mich beurlaube! Wir zanken uns 


ſchon ſeit einer Stunde, mein künftiges Hauskreuz und ich... 
aber alles in Liebe und Güte, wie der Paftor ſagt . . . ich habe 
nur noch eine dringende Beſtellung auszurichten: Herr 
von Oſtönne ijf zurzeit im Lande, hier in Berlin . . . . Sie 
kennen ihn? . . .“ 

„Perſönlich nicht!“ 

„Freilich: Er war ja nun ſieben Jahre ununterbrochen drüben 
in Oſtafrika . . . geſegnete Konſtitution . . . na... feine Plan- 
tagen liegen ja auch oberhalb der Fieberzone. . . .“ 

„Mein ſeliger Mann hat mir natürlich viel von ihm erzählt!“ 

„Ja! Man wird ſelten zwei ſo dicke Freunde finden, wie 
die beiden waren! Na . . . Oſtönne ift nun aljo mit Gottes Hilfe 
hier . . . hat mich auch aufgeſucht . . . als alten Zeltkameraden 
von Anno Tobak. Und wie er hörte, daß ich Ihr Schwager 
in spe ſei, hat er mich gebeten, bei Ihnen anzufragen, ob er 
Ihnen ſeine Aufwartung machen darf? . . .“ | 

„Wenn er will — gewiß!“ 

Es klang zurückhaltend. Sie ſetzte hinzu: 

„Es ift übrigens komiſch: Ich erinnere mich genau . . . ich 
habe ihm vor drei Jahren ausführlich alles über den Tod meines 
Mannes nach Oſtafrika geſchrieben — ich hielt es für meine 
Pflicht, da ich wußte, wie befreundet die beiden zuſammen 
waren — aber ich habe nie eine Zeile Antwort bekommen. . . .“ 

„Wahrſcheinlich iſt der Brief verloren gegangen. Denn 
wenn ich ihn recht verſtanden habe, wollte er jetzt gerade über 
Pauls letzte Zeit Näheres von Ihnen hören. . .. Wann darf er 
denn antreten?“ 


— —ů—ůůů— ͤ—.ñü—.—..b1 — — — —— ͤ ¹u .. ͤ ͤ ũͤ MÀ 


„Irgend einmal des Nachmittags zur Teezeitl“ 

„Schön! Ich eſſe jetzt mit ihm! Da werde ich es ihm gleich 
beſtellen! . . . Empfehle mich gehorſamſtl ... Adieu, Maus!“ 

Der Schutztruppler zog ſich ſporenklirrend zurück, von ſeiner 
Braut in die Vorhalle begleitet. Ihre Schweſter ſah den beiden 
gedankenvoll nach. Was waren das für ſonderbare Reden hinter 
ihrem Rücken geweſen? Sie, Gabriele Lünhardt, die immer 
nachgab, die nie heftig wurde, eine Tyrannin? Sie ſollte den 
andern das Zuſammenleben mit ihr ſo ſchwer machen, ihnen 
ihre Perſönlichkeit verkümmern? Sie ſchüttelte den Kopf. Nicht 
im Traum war ihr je [o etwas eingefallen. Sie war ſich wirklich 
keiner Schuld bewußt. Sie ſorgte ſich doch kaum um andere, 
und wenn ja, dann doch nur, um ihnen zu helfen. Sie hatte, 
als ſie bald nachher alle drei bei Tiſch ſaßen, eigentlich Luſt, 
die glückliche Braut zur Rede zu ſtellen. Aber dann ließ ſie es. 

Es war ihr ſchließlich gleichgültig, dies Geſchwätz. Es lag 
zu weit von ihr ab. Am beſten, man vergaß es. 

Sie hörte mit halbem Ohr auf die eifrigen Ausſtattungs— 
und Hochzeitsreiſe-Pläne der blonden Kleinen an ihrer Seite. 
Schwermut laſtete auf ihr, die für ihr Teil das alles längſt 
hinter ſich und begraben wußte. Sie dachte ſich: Nun geht 
Giſela weg. Ich bin mit Mama allein. Einmal wird auch die 
abgerufen. Dann habe ich niemand mehr auf der Welt. . .. 

Die Vorſtellung dieſer kommenden Einſamkeit zog ihr das 
Herz zuſammen. Wenn das doch zu viel für ſie würde — wenn 
ſie ſich in ſchwachen Stunden nach einer Menſchenſeele ſehnte 
und es zu ſpät war? — Dann lieber gleich den Entſchluß . . . 
heute noch . . . und zugleich wußte ſie auch wieder: Nein! Es 
war unmöglich. . . . 

Das Frühſtück ging zu Ende. 
dem Diener: 

„Johann . . . ich bin nicht zu Haufe! 
von Wingerow kommen ſollte. . . .“ 

„Herr Major ſind eben in den Vorgarten getreten!“ 

Draußen brummte der tiefe Klang eines kupfernen Gongs 
im Flur. Ein Hausmädchen kam und brachte die Karte des 
Beſuchs. Die Züge der jungen Witwe wurden ſehr ernſt. Sie 
kümmerte fid) nicht darum, daß Mutter und Schweſter fie von 
der Seite geſpannt anſahen. Sie ſagte kurz: 

„In den blauen Salon! Ich komme gleich!“ 

Die Mitte dieſes Raumes nahm eine Staffelei mit einer 
lebensgroßen Olſkizze Gabrieles ein. Das Werk war von 
Lenbachs Hand. Darum hatte es dieſen Ehrenplatz gefunden. 
Aber eigentlich liebte ſie das Bild nicht. Das war nicht ſie, ein 
ſeltſamer, fremder Zug um den Mund, ein ihr unbekannter 
Ausdruck in den Augen. Vor dieſem flüchtig und genialiſch mit 
raſchen Farbenſtrichen hingewiſchten Profil ſtand, als ſie ein— 
trat, der Major von Wingerow, auf ſeinen Säbel geſtützt, und 
muſterte es mit tiefem Intereſſe. 

Er war ein ſchöner Mann, in altpreußiſcher Art, den dunkel- 
braunen Vollbart zu beiden Seiten des Kinns ausraſiert, wie 
ihn einſt Kaiſer Wilhelm der Erſte getragen und er jetzt in der 
Armee wenig mehr üblich war. Das war ein Anklang an Pots— 
dam — an die Garde, in der er einſt ſeine Dienſtzeit begonnen. 
Der Johanniterſtern funkelte an ſeinem Hals. Er war jung 
für ſeine Charge, erſt zu Ende der Dreißig. In Blick und 
Sprache hatte er etwas Beſtimmtes, in ſich Zuſammengefaßtes, 
deſſen Härte aber durch die Ritterlichkeit ſeiner Formen 
gemildert wurde. 

Er zog Gabrieles Hand, ſich tief verbeugend, an die 
Lippen. „Nochmals herzlichſten Glückwunſch, meine verehrte 
gnädige Frau!“ ſagte er lebhaft und überreichte ihr ein paar 
Blumen. Es war ein kleines Veilchenſträußchen, wie man es 
an den Straßenecken in Berlin kaufte, ein alltägliches Ding. 
Er wollte bloß nicht ganz mit leeren Händen kommen. Er 
lachte ſelbſt dazu. Das war bei ihm ſelten. Er war verwitwet 
wie Gabriele. Vor fünf Jahren hatte er ſeine Frau begraben. 
Gabriele ſchüttelte ihm ſtumm die Rechte und tat den Strauß in 
das Glas mit den roten und weißen Roſen, die drüben in der 
Fenſterecke dufteten. 


Sie erhob ſich und ſagte zu 


Nur, wenn Herr 
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Sein Auge folgte ihr. „Iſt denn das Ihr ganzer Ge— 
burtstagstiſch, gnädige Frau?“ fragte er. „So wenig Blumen?“ 

„Es waren eine Maſſe da. Ich hab' ſie weggetan!“ 

„Und meine armſeligen paar Roſen von vorhin?“ 

„Die hab' ich gelaſſen! Um die wäre es mir ſchade ge— 
weſen!“ 

Eine jähe Röte überflog das männliche, nervöſer als bei 
Frontoffizieren durchgearbeitete Antlitz ihres Beſuchers. Er 
trat auf Gabriele zu. Es ſchwebte ihm etwas auf den Lippen, 
es war, als wollte er den Augenblick benutzen. Aber ſie ließ ihn 
nicht dazu kommen. Sie ſetzte ſich, bat ihn mit einer flüchtigen 
Handbewegung, ihr gegenüber Platz zu nehmen, und meinte, ſo 
freundlich-höflich, wie fie es gegen jeden andern auch geweſen 
wäre: „Bitte — machen Sie es ſich doch bequem, Herr 
von Wingerom!“ 

Er ſtellte ſeinen Helm auf ein Taburett, warf die weißen 
Handſchuhe daneben, preßte unwillkürlich die Hände auf den 
Knien ineinander, um ſeine Aufregung niederzukämpfen, und 
begann: 

„Gnädige Frau ... ijt die Frage zu unbeſcheiden ... aber 
ich habe jetzt den Mut dazu... darf ich hoffen, daß wir in ber 
nächſten Viertelſtunde nicht geſtört werden? ...“ 

„Es wird niemand kommen! Ich habe ausdrücklich Befehl 
gegeben” . — 

Er nickte haſtig, beiſtimmend. Er wurde abwechſelnd rot 
und blaß. Es machte ſich ſeltſam bei dem großen, ſtattlichen 
Mann, dem Energie und Selbſtbewußtſein aus dem Geſicht 
ſprachen. Die junge Witwe vor ihm blieb ruhig. Ihre ſchönen 
grauen Augen muſterten ihn gelaſſen. Sie hatte noch Zeit, ſich 
dabei zu denken: wie er es nur fertigbringt, immer noch tadel- 
loſer angezogen zu ſein als andere Offiziere, vom Scheitel bis 
zu den Lackſtiefelſpitzen! . .. 

„Gnädige Frau“, ſagte der Major von Wingerow ent— 
ſchloſſen. „Heute ijt kein Tag wie andere .. . ich meine, für 
Sie . . . Sie feiern Ihr Wiegenfeſt . . . Sie haben fid), wie ich 
mit Freuden ſehe, dazu überwunden, endlich die Trauer ab— 
zulegen. . . .“ 

„Ich weiß nicht, auf wie lange!“ ſagte ſie düſter. 

„Immerhin . . . ich darf in dieſer Außerlichkeit doch wohl 
nicht nur einen Zufall ſehen — ſondern ein Zeichen — ein 
Sinnbild gewiſſermaßen, daß nun manches hinter Ihnen 
liegt. . . .“ 

Sie hob kühl den Kopf. Ihre Haltung verwirrte ihn. 
ſammelte ſich: 

„Verſtehen Sie mich nicht falſch, meine liebe, verehrte gnä— 
dige Frau!... Es gibt unvergeßliche Dinge ... heilige 
Schmerzen. . .. Das weiß niemand beffer als ich . . . ich hab' 
es ja ſelber durchgemacht! Ihnen brauch' ich nichts zu ſagen. 
Uns beiden hat Gott feinen Finger gezeigt. . . .“ 

Es war ſtill zwiſchen ihnen. Draußen hielt ein Coupé vor 
der Villa. Die Frau Kommerzienrat und Giſela ſtiegen ein und 
fuhren nach der Stadt zu davon. Der Major von Wingerow 
beugte ſich in ſeinem Stuhl vor, den Säbel zwiſchen den Beinen, 
die Hände auf den Knauf geſtützt, einen geſpannten Ausdruck 
in den glänzenden, klugen, hellbraunen Augen. 

„Nun ſeh' ich meine Blumen da auf dem Tiſch . . . meine 
‚allein . . . das ſcheint mir ein Geheiß, endlich einmal das Un- 
ausgeſprochene in Worte zu faſſen. . . .“ 

„ . . . Sie find mein Freund, Herr von Wingerow!“ ſagte 
die junge Witwe. „. .. Das wollte ich damit zeigen. . . .“ 

„Ihr Freund?“ 

Es klang unſchlüſſig. Er wußte nicht recht, was er daraus 
machen ſollte. Er wollte wieder anfangen, aber ſie unter— 
brach ihn: 

„Nein . . . bitte . . . laſſen Sie mich reden .. . ich weiß, was 
Sie ſagen wollen . . . aber ich habe Ihnen vorher manches zu 
erklären . . . ich glaube, ich bin es Ihnen ſchuldig. Denn Sie 
ſind anders als die andern . . . auch für mich. Mit den andern 
habe ich gleich reinen Tiſch gemacht. Das kommt für mich 
nicht in Betracht. Ich bin mir ſelber genug!“ 


Er 


„Und doch ſteht geſchrieben: ‚Es ift nicht gut, daß der 
Menſch allein ſeil“ . ..“ 

„Es ſteht auch geſchrieben: ‚Heiraten ift gut, aber Nicht- 
heiraten ift beffer... Hören Sie einmal zu, Herr von 
Wingerow. ... Ich muß Ihnen einiges über meine erſte 
Ehe ſagen, dann werden Sie begreifen, warum ich ſo bin, 
wie ich bin. ...“ 

Der Major von Wingerom ſaß ſtraff aufrecht ba, mit einem 
geſpannten und geſammelten Geſicht, wie beim Empfang eines 
wichtigen Befehls im Dienſt. Seine Rechte ſpielte nervös mit 
dem ſilbernen Portepee am Säbelgriff. Die junge Witwe 
fuhr fort: 

„Ich führte ſchon als Mädchen mein Eigenleben, ſehr be— 
einflußt von meinem Vater, der nicht nur außerordentlich mufi- 
kaliſch veranlagt, ſondern überhaupt ein ungewöhnlicher Menſch 
war. . . . Ich führe mein Eigenleben auch jetzt. Es war ſtets 
meine Sorge, daß es mir in der Ehe genommen werden könne, 
daß mein Mann mich nicht verſtehen würde. Deswegen hatte 
ich immer den Traum, irgendeinen großen Künſtler oder Kom— 
poniſten zu heiraten. Nun lernte ich zufällig in einer Gefell- 
ſchaft meinen künftigen Mann kennen. . .. Ein Afrikareiſender 
— das dünkte mich anfangs unmöglich!“ 

Oben von der Wand ſah das ſchnurrbärtige, hagere und 
energiſche Antlitz des Doktors Paul Lünhardt auf die beiden 
hernieder. Es erſchien auf ben erſten Blick ſtreng und ſcharf, 
aber um die Mundwinkel lag ein ſeltſamer, halb verſteckter 
wilder Humor. Seine Witwe fuhr fort: 

„Aber es kam der Tag, wo ſeine ausdauernde, große Liebe 
mich beſiegt hatte. Liebe iſt eigentlich viel zu wenig. Es war 
eine Leidenſchaft, wie ich nie geglaubt hätte, daß ein Menſch 
ſie dem andern einflößen könne. Und Gott ſei Dank, ſo iſt ſie 
geblieben bis in feine letzten Stunden! . .. Er, der viel in 
der Welt herumgetrieben worden war und ſo viel durchgemacht 
hat, hat in mir ſein volles Glück gefunden und ich ebenſo in 
ihm. Sicher iſt eine Ehe wie die unſere ſelten, ohne einen 
Vorbehalt. . .. Einer ganz im andern. . . .“ 

„Das heißt, Ihr Gatte iſt in Ihnen aufgegangen, gnädige 
Frau!“ 

Sie zögerte ein wenig mit der Antwort. 

„Ich weiß nicht, ob das das rechte Wort dafür iſt, Herr 
von Wingerom! Ich ſagte Ihnen ja: Als er mir nähertrat, 
hatte ich anfangs eher Angſt vor ihm . . . Angſt vor Afrika. 
Ich kann mich nicht ändern. Man kann nicht von mir ver- 
langen, daß ich mich für Kriegszüge unter den Wilden und 
Expeditionsgeſchichten und Kolonialſorgen intereſſiere. Aber 
auf ſeiner Seite iſt das Wunder geſchehen, daß er angefangen 
hat, meine Intereſſen zu teilen, ganz der Menſch zu werden, 
den ich mir immer als Lebensgefährten erſehnt hab', voll Ver- 
ſtändnis für mich — für die Kunſt — für die Art, wie ich die 
Dinge anſeh'! Ich habe nichts dazu getan! . .. Das geſchah 
alles durch ſeine Liebe. Mir zuliebe hat er Afrika ganz auf— 
gegeben! Und wie glücklich hat ihn das gemacht, dieſe Ruhe 
und dieſer Frieden! Und wie glücklich war ich, daß er es 
war . . . durch michl. . . Es war zu viel! Und es ift einem nur 
einmal im Leben beſchieden, ſolch ein Hand-in-Hand-Gehen, in 
einer Liebe, die alles in einem, von der Freundſchaft bis zur 
Leidenſchaft, einfaßt! Das kann ſich nicht in einem armen 
kurzen Menſchendaſein wiederholen. Ich kann mir nicht vor- 
ſtellen, daß ich jemals imſtande ſein ſollte, wirklich noch zu 
lieben.... 

Andererſeits — warum ſoll ich mich vor den Menſchen ver— 
ſchließen?“ fuhr ſie fort. „Die Menſchen haben mir ja nichts 
getan! Ich habe mich darum entſchloſſen, aus meiner Zurück— 
gezogenheit herauszutreten. Und wie das nun einmal das 
Schickſal für uns Frauen iſt, daß wir alles äußerlich dokumen— 
tieren müſſen, was wir innerlich erleben — unſere Kleider ſind 
nun einmal unſere Aushängeſchilder . . . fo bin ich heute in 
einem farbigen Gewand!“ 

„Und Sie entſinnen ſich vielleicht, gnädige Frau, was ich 
bei Gelegenheit ſagte: ich würde den Tag, wo ich Sie einmal 


nicht mehr in Trauer fähe, als die Ermutigung zu einer Frage 
betrachten. . . .“ 

„Bitte — laſſen Sie mich ausreden, Herr von Wingerow! 
Es ift beffer! Ich habe mir alles genau überlegt, was ich 
Ihnen fagen muß! Sie haben Ihre erſte Frau geliebt?“ 

„Sehrl“ 

„Und doch glauben Sie wieder lieben zu können? ...“ 

„Ich tu' e8!... Und tu' damit kein Unrecht!” 

„Sehen Sie... das begreife ich eben nicht! Mir erſcheint 
ein ſolcher Gedanke wie eine Entweihung meines Mannes — 
meiner ſelbſt — und ſchließlich — und das iſt ja der Grund, 
weswegen ich mit Ihnen darüber rede — als ein Unrecht an 
einem Dritten. . .. Ich habe das Gefühl, daß ich Ihnen allein 
Rechenſchaft ſchuldig bin — nach der Art, wie wir ſeit einem 
Jahr miteinander ſtehen. Wenn überhaupt, dann wären nur 
Sie der Mann, zu dem ich Zutrauen und Achtung empfinden 
könnte. ...“ 

„Gnädige Kraul...” 

„Wenn es mir eben möglich wäre, mit der Liebe zu einem 
Toten im Herzen einem Lebenden die Hand zu reichen! Andere 
mögen ja ſo etwas können! Mir ſcheint es Verrat an allem!“ 

„Es würde ſchon gehen, gnädige Frau!“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Vergeſſen Sie nicht, wie ich vom Schickſal verwöhnt worden 
bin! Wie ſollte ich wieder auf der weiten Welt einen Menſchen 
finden, der ſo ganz auf mich und mein innerſtes Weſen eingeht, 
wie es mein Mann tat? Sie haben Ihren Beruf und können 
und werden ihn nicht miſſen! Ein jeder hat ihn. Er hat ſeinen 
Beruf an den Nagel gehängt, wenn man das Umherwandern 
in Afrika überhaupt Beruf nennen will — und hat nur mir 
gelebt. Das Opfer hat ſich ihm und mir überreich gelohnt. Er 
hat es nie eine Sekunde lang bereut, ſondern den Tag geprieſen, 
an dem er es brachte. Aber das kann nur einmal geſchehen. 
Es müßte ſo viel Hohes und Heiliges in mir zerſtört werden 
— gerade das, was mir die Kraft zum Weiterleben und eine 
gewiſſe Ruhe gegeben hat — ehe da etwas Neues entſtände — 
und Gott weiß was! ... Auch die vernünftigſte Vernunftehe 
ift immer ein großes Wagnis . . . und eine Sünde wider ben 
heiligen Geiſt. . . .“ 

Ein Lächeln überflog ihr ſchönes blaſſes Geſicht. 
die Hand aus: 

„Und darum, lieber Herr von Wingerow — laſſen Sie uns 
Freunde fein — ein für allemal — wenn Sie es können! . .. 
nicht mehr. . . .“ 

Er legte zögernd und widerſtrebend ſeine Rechte in die ihre. 
Sie merkte, daß ſeine Fingerſpitzen ganz kalt waren. Doch im 
Geſicht bewahrte er die Selbſtbeherrſchung. 


Sie ſtreckte 
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. „Sie jagen, Sie wollen in bag Leben zurüd, gnädige Frau!” 
verfebte er trocken. „Wie denken Cie fid) das? Glauben Cie, 
daß eine beliebige Anzahl anderer Menſchen Ihnen wirklich 
da auf die Dauer viel ſein kann?“ 

„Ich verlange von den einzelnen nicht viel — nur eine 
Seite ihres Weſens — das, was ſich mit meinen künſtleriſchen 
Neigungen deckt, die ich nicht gut allein pflegen kann. Ich bin 
an ſich eine geſellige Natur. Ich finde ſchon meinen Kreis nach 
außen hin, ſo daß ich mich nicht allein fühle. Und nach innen 
— das habe ich Ihnen ja erklärt. Da will ich ja allein ſein 
— mit meinem lieben Mann. . ..“ 

Der Major von Wingerow hatte ſich raſch und brüsk er- 
hoben, daß Säbel und Sporen klirrten. In ſeiner ſtattlichen 
Länge ſtand er vor der jungen Witwe. 

„Dies Gefühl ehrt Sie, gnädige Fraul“ ſagte er gedämpft. 
„Möchte es fid) nur nicht eines Tages an Ihnen rächen! . . . 
Man kann ſeiner Trauer auch zu viel zumuten!“ 

„Ich nicht!“ 

„Jetzt vielleicht nicht! 
wie er iſt!“ 

„Das weiß ich nicht! ... Davon kann ich jetzt meine Cnt: 
ſchlüſſe nicht abhängig machen! . .. Ich kann nur fo handeln, 
wie ich in dieſer Stunde bin und mich fühle! Und da kann ich 
nur immer wieder fagen: Ich habe zu Tiefes erlebt!. .. Ich 
kann es nicht eintauſchen gegen das, was viele andere auch 
erleben! ... Damit gebe ich mich ſelbſt preis! Und ich halte 
etwas von mir, Herr von Wingerowl“ 

Ihr Beſucher hatte Helm und Handſchuhe in die Rechte ge— 
nommen. Mit der Linken hielt er den Säbel, ſo daß er Gabriele 
nicht die Hand zu geben vermochte. 

„Ich bin mit andern Hoffnungen gekommen, gnädige Frau!“ 
ſagte er. „Aber das alles ſteht ja freilich bei Ihnen! Ich 
banfe Ihnen ehrerbietig für Ihr Vertrauen! Und nun geſtatten 
Sie mir, mich aus Ihrem Hauſe zu beurlauben!“ 

„Sie wollen wirklich nicht wiederkommen?“ 

„Dann, gnädige Frau, wenn ich ein Zeichen von Ihnen 
erhalte, daß mich Beſſeres hoffen läßt als heute! ... Dann bin 
ich ſofort zur Stelle! ... Ich werde warten!“ 

Sie ſchüttelte ſtumm den Kopf. | 

„Doch, gnädige Frau — ich werde warten! . .. Und trotz 
Ihrer Worte jagt mir meine Ahnung nicht umſonſt!“ 

„Laſſen Sie nur inzwiſchen das Glück nicht an ſich vorüber— 
gehen, lieber Herr von Wingerow!“ 

„Ich kenne nur eins. . . .“ 

Der Major von Wingerow verbeugte jid) auf der Schwelle 
und wandte ſich um. Die Tür ſchloß ſich hinter ihm. 

(Fortſetzung folgt.) 


Aber niemals bleibt ein Menſch ſo, 


Arthur Schopenhauer. 


Sum 50. Todestage des Philoſophen (+ 21. 9. 1860). — Von Dr. Anſelm Rueſt. 


Von dem griechiſchen Weiſen Sokrates hat man geſagt, 
daß er zuerſt bie Philoſophie vom Himmel auf die Erde ver- 
pflanzt habe; die andern vor ihm hätten über die fernliegenden 
Dinge, über den Kosmos und die Geſtirne allein Betrach— 
tungen angeſtellt, Sokrates jedoch über den Menſchen und über 
ſein Laſſen und Tun. In einem gewiſſen Betracht gilt für 
die deutſche Philoſophie etwas Ahnliches von Schopenhauer: 
während ſie ſich ſo lange faſt nur in abſtrakten Formeln, in 
äußerſt ſchwierigen und dunkeln Beweisführungen erging, 
während ſie zu Hauptgegenſtänden entweder nur die Kräfte 
unſrer Vernunft ſelbſt oder die eigentlichem Wiſſen entzogenen 
Themen wie Gott, Freiheit, Unſterblichkeit erkor, unternahm 
diefer Philoſoph als erſter eine Entdeckungsreiſe in alle Gebiete 
des täglichen Lebens, unterſuchte die herrſchenden Begriffe, 
Meinungen, Werte des menſchlichen Daſeins, was von ihnen 
im tiefſten Grunde zu gelten habe, und fördeite dabei zum 
allgemeinen Erſtaunen eine Menge der landläufigen Tradition 


ſtracks zuwiderlaufender Erkenntniſſe und Gutachten zutage. 
Zugleich aber ſchrieb er in einer den Deutſchen bei ſo wich— 
tigen Anläſſen, wo es ſich um letzte Dinge handelte, bisher 
unerhörten flaren und durchſichtigen Sprache, fo daß es ſchien, 
als ob ſie ſich, überraſcht und geblendet von dem hier augen— 
blicklich einfallenden Licht, lieber noch eine Zeitlang den 
myſtiſchen Orakelſprüchen und den wie durch verſchlungene 
unterirdiſche Gänge ſich mühſam hindurchwindenden Stimmen 
einer Dämmerweisheit anvertrauten. Etwa um die gleiche 
Zeit, da Fichte mit einem „abſoluten Ich“, Schelling mit 
einem verträumten Pantheismus, Hegel mit feinem „ſubjeltiven, 
objektiven und abſoluten Geiſt“, Schleiermacher mit einer 
unklaren Gefühlsreligion in Wahrheit nur die Gemüter be— 
törten und im verſtändigen Denken heilloſe Verwirrungen 
anrichteten, konzipierte auch Schopenhauer, der am 22. Februar 
1788 als Sohn des reichen Kaufherrn Heinrich Floris 
Schopenhauer und der einſt beliebten Romanſchriſtſtellerin 
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Johanna, geb. Troſiner, aus einer alten Patrizierfamilie zu 
Danzig geboren war, ſeinen Grundgedanken von der „Welt 
als Wille und Vorſtellung“ (erſchienen 1818), aber faſt vier 
Jahrzehnte mußten vergehen, ehe eine der Bedeutung des 
Werks auch nur halbwegs angemeſſene Wirkung ſich ankündigte. 
Dann wieder war es eine Zeitlang, als ob beſonders auch 
nur zwei Elemente dieſer Philoſophie mit allzu ſuggeſtiver 
Gewalt andre wiſſenſchaftlichere Teile in den Hintergrund 
drängen würden, da ſie gewiſſen Seelenſtrömungen des letzten 
Halbjahrhunderts entgegenzukommen ſchienen: das war der 
Schopenhauerſche Peſſimismus und ſeine oft bemerkte Polemik 
gegen das Weib, die für viele des prickelnden Anreizes nicht 
entbehrten. Tiefere und gehaltvollere Bundesgenoſſenſchaft 
erwuchs jedoch der Lehre, als die Kunſt Richard Wagners 
dort ihre Wurzeln zu finden und Schöpferkräfte aus ihr zu 
ziehen ſchien, der Meiſter von Bayreuth dann ſelbſt mit dem 
Schwanengeſang feines Parſifal, dem Hohenliede der Welt- 
verneinung und der Aſkeſe, den Abſchied gleichſam von den 
flüchtigen Genüſſen dieſes Hier und den Eintritt ins Reich 
der ewigen unſterblichen Ideen geſucht hatte. Aber erſt die 
letzten Jahrzehnte brachten mit dem 
gewonnenen Abſtand die allſeitigere Er- 
faſſung der Schopenhauerſchen Berl än, 
lichkeit und den vollen Eindruck ſeiner 
Tat; vielleicht iſt hierauf das wunder⸗ 
vollſte Denkmal, das je von einem 
Jünger dem Lehrer geſetzt worden iſt, 
jene herrliche „unzeitgemäße Betrach- 
tung“ Nietzſches über „Schopenhauer 
als Erzieher“ (1874), in der zwar 
nirgends von Einzelheiten die Rede, 
dafür der Geſamtgeiſt ſeiner Schriften 
auf unvergleichliche Weiſe widergeſpiegelt 
wird, von beſonderem Einfluß geweſen. 

Ehrlichkeit, Heiterkeit, Beſtändigkeit 
— ſie ſind es, die Nietzſche dort als 
grundauszeichnende Momente überall 
aus dem Schopenhauerſchen Werk fid) 
entgegenwehen fühlt; und ſchon regt 
ſich angeſichts des populären Bildes, 
das mit den Zügen des ſcheuen Ein⸗ 
ſiedlers, Menſchenfeindes und ſonder⸗ 
baren Heiligen noch heute in nicht 
wenigen lebt, Verwunderung und faſt 


Widerſpruch . aber hat 


ſtatt, wie es die Gegenſtände ſelbſt, die hier gleichſam vor 
einen Richterſtuhl geladen werden, denn doch heiſchen, mit 
möglichſt gleichmäßiger Abwägung des Für und Wider und 
Inbetrachtziehung aller Inſtanzen ſein Urteil über ihren Wert 
und Unwert auszubalancieren? Und macht man nicht gerade 
dies beſonders Jünglingen, die ſich häufig in weltſchmerzleriſchen 
Betrachtungen und lebensmüder Reſignation gefallen, zum 
gerechten Vorwurf, daß ſie vorläufig noch gar nicht den Mut 
der Wahrheit beſäßen, ſondern von der Romantik einer ſenti⸗ 
mentalen Geſte weit ſtärker angezogen würden als von jedem 
Bilde ſchlichter Wirklichkeit!? Steht es vielleicht jo mit Shopen- 
hauer? Und da haben wir ja weiter in der Tat auch — 
„Heiterkeit“. Wie? Sein, des Philoſophen Geiſt, ſtrahle Heiter- 
keit aus, während er von dem unermeßlichen Elend ber Sterb- 
lichkeit, von den furchtbaren Folterkammern alles Daſeins 
zu berichten weiß? Wie? Iſt das nicht etwa jener Wider- 
ſpruch, der fo ſkeptiſch macht, und wie reimt ſich das übri- 
gens mit jenem andern Eindruck, den einer der erſten Be— 
wunderer, kein Geringerer als Jean Paul, empfangen hat, 
der ſelbſt einer der tiefſinnigſten Optimiſten geweſen iſt? Der 
verglich die Schopenhauerſche Philoſophie ſchließlich jenem ein- 
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Ehrlichkeit, höchſte Wahrhaftigkeit; 
ein Philoſoph, der uns die Welt in den düſterſten und ſchwär⸗ 
zeſten Farben überhaupt gemalt hat, ſich wirklich ehrlich ge— 
prüft, ob er nicht überwiegenden ſubjektiven Stimmungen des 
Gemüts zu eifrig und eitel⸗nachgiebig fein Ohr geliehen habe, 
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ſamen melancholiſchen Bergſee in Norwegen, auf dem man in 
ſeiner ſchwarzen Ringmauer von Felſen nie die Sonne erblicke, 
und über den kein Vogel ſchwebt, keine Woge ihre Kreiſe ziehe. 
Wie, gehört dies etwa ſchon zu der Vexierkunſt des Täuſchenden? 
Und „Beſtändigkeit“? Iſt ſie nicht ſchließlich auch die Tugend 
des Pedanten und Philiſters, deſſen ſatte Behaglichkeit und 
unbekümmertes Dahinleben Schopenhauer verſpottet — und 
muß es ſich nicht eben ſchon um die tiefſten und wahrſten 
Dinge handeln, ja, um die Wahrheit ſelber, wenn ſie das ob⸗ 
jektive Verdienſt ſtärken und erhöhen ſoll? Und doch liegt in 
den drei Nietzſcheſchen Stichworten gerade zuſammengenommen 
das höchſte Merkmal und Kennzeichen alles Echten, von 
bloßer Scheinweisheit Grundunterſchiedenen, angegeben: denn 
wie könnte Wahrhaftigkeit, die gleichwohl wieder und wieder 
nur von Trübem und Traurigem zu erzählen hat, dennoch mit 
dem Schein einer wärmenden Flamme, einer inneren Heiter- 
keit der Seele ſchließlich ausſtrahlen, wenn dieſes Licht nicht 
ſchon aus der Überwindung des Leidens zuckte, aus dem Be- 
wußtſein, durch Wahrheit und Erkennen eben Herr geworden 
zu ſein?! Und wäre es nicht denkbar, daß ein andrer in der 
Tat nur immer in den hellſten und 
roſigſten Farben malte und dennoch nie 
jenes grundloſe Gefühl reiner Herzens⸗ 
heiterkeit im Beſchauer oder Lefer wach- 
riefe? Und hört man nicht auch aus 
den Worten Jean Pauls, der zwar einer: 
ſeits vor etwas Schauerlichem zu ſtehen 
meint, zugleich den Eindruck jenes 
Aſthetiſch⸗Harmoniſchen heraus, der als 
wohlbekanntes „Vergnügen an tragiſchen 
Gegenſtänden“ vielleicht mit zu bet rätſel⸗ 
haften Doppelnatur alles Leidens zählen 
dürfte?! — „Beſtändigkeit“ aber endlich 
würde neben geringeren Dingen, als 
dieſe beiden ſind, ja kaum bemerkt und 
genannt oder höchſtens als Kurioſum 
empfunden werden — während ſie neben 
den untrüglichen Zeichen der Wahrheit 
ſo recht als Element, als notwendig 
zugehöriger Beſtandteil ſofort in die 
Augen fällt, ja recht eigentlich als natür⸗ 
liche Ergänzung und Beſtätigung immer⸗ 
dar verſpürt wird. Welche Beſtändig⸗ 
keit aber mußte der Schopenhauerſche 
Genius entwickeln, der inmitten eines philoſophiſchen Zeitalters 
bis zum ſechzigſten Jahre mitanſah, wie die Menge von Jahr- 
zehnt zu Jahrzehnt immer gewagteren, luftigeren Spekulationen 
und Hirngeſpinſten nachlief, ein Syſtem das andre ſtürzte, wäh- 
rend von ſeinem niemand Notiz nahm, die erſte Auflage ſeines 
Werkes halb zu Makulatur geſtampft wurde, und noch der greiſe 
Verfaſſer der „Parerga und Paralipomena“, die ihn mit einem 
Schlage dann berühmt machen ſollten, vorher umſonſt bei ver- 
ſchiedenen Verlegern um den koſtenloſen Druck des Manuffripts 
angeklopft hatte! Und wie beiſpiellos war in der Tat ſeine 
Zähigkeit und Unerſchütterlichkeit, ſein tiefſtes Durchdrungenſein 
von der Wahrheit des einmal Erkannten, daß er trotzdem vom 
erſten bis zum letzten Tage nie eine Zeile daran zu ändern 
für gut fand, ſo daß nach der Darlegung ſeines Grund— 
gedankens alle feine ſpäteren Schriften eigentlich nur noch Zu- 
ſätze, Erweiterungen, Nutzanwendungen enthielten und enthalten 
ſollten, das eine ſeiner Bücher mit dem gleichen Stolz auf dem 
Titelblatt die Bemerkung „Preisgekrönt“ wie das andre aus⸗ 
drücklich „Nichtgekrönt“ trug, und daß er bei ſo faſt völligem 
Alleinſtehn zu keiner Stunde ſeines Lebens doch jemals ernſtlich 
an dem endlichen Siege ſeiner Sache verzweifelte! 
Solche Beſtändigkeit und Unbeugſamkeit und auch jene 
große, einzige Wahrheitsliebe waren gewiſſermaßen das Erbteil 
ſeines ſtrengen Vaters an den Sohn, während er der Mutter 
vielleicht die äußere Anmut, den äſthetiſchen Glanz und Schmuck 
und die gefällige Form ſeines Ausdrucks verdanken mochte, die 
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hier freilich mit ganz anderer Kraft und Wucht gepaart auf- 
tritt. Aber nun ſchrillt auch die grelle Diſſonanz zweier 
Naturen, ihrer ungleichen Ehe in dem Sohne nach, nicht ohne 

in dieſem ein lebenslanges Suchen nach der Verſöhnung, nach 
Ausgleichung der ſchlimmſten und härteſten Gegenſätze dieſer 
Welt zu entfeſſeln. Ein Verlangen nach Liebe, nach Aus- 
füllung, nach innerer Ruhe und Sättigung, ſo fühlt Schopen⸗ 
hauer prophetiſch, iſt in jedem; aber wie unzureichend, wie 
dürftig wird dieſes Verlangen meiſtens erfüllt. Kant hatte nach 
dem „Ding an ſich“, nach dem „ruhenden Pol in der Er⸗ 
ſcheinungen Flucht“ geſucht, aber ſein Verſtand, das kritiſche 
Seziermeſſer der „reinen Vernunft“, hatte ihm geſagt, daß 
der Menſch, mit dem Apparat ſeiner Sinne und eben nur 
menſchlicher Denkfunktionen ausgerüſtet, nie zum völligen wirk⸗ 
lichen Anſich der Welt vordringen, daß er nie die Beimiſchung 
ſeines eigenen Geiſtes dabei ausmerzen könne; Schopenhauer 
offenbarte ſich nun plötzlich die Welt — jedoch nicht auf 
dem Wege bloßen Nachdenkens, ſondern durch einen Akt 
intuitiver Reflexion, faſt übernatürlicher Erleuchtung — als 
„Wille“, als in der Wurzel „Wollen“, Streben. Man müſſe 
vom Nahliegendſten, vom Bekannteſten, vom eigenen Ich 
ausgehen, wenn man hoffen wolle, auch über das Außen- 
ſeiende etwas zu erfahren; dann aber belehre ein Blick auf die 
Welt, auf die Gegenſtände, daß ſie im letzten Grunde nichts 
von uns Verſchiedenes ſein könnten — nämlich ſo tief wir 
auch in uns und ſie hineinblicken mögen, immer wieder nur 
„Wille“. „Mein Sohn ſoll im großen Buche der Welt leſen“, 
hatte Schopenhauers Vater geſagt, als er ihn, um ſpäter einen 
tüchtigen Handelsherrn aus ihm zu machen, bereits mit neun 
Jahren in die Fremde ſchickte, mit dreizehn und vierzehn Jahren 
auf eine große Reiſe durch Europa mitnahm; er ſollte den 
Wert aller Sachen und Güter dieſer Welt durch eigene An- 
ſchauung, nicht aus Büchern kennen lernen — und der Sohn 
iſt dann wirklich ein Richter und Erkenner der Lebenswerte 
geworden, freilich in einem anderen und tieferen Sinn, als 
der Vater, der ſchon in Arthurs ſechzehntem Lebensjahre ſtarb, 
ahnen oder nur wünſchen mochte. Das unwillkürliche Be- 
fremden und den Widerſtand, den wir empfinden, auch durch 
die ganze, gemeinhin für „tot“ angeſehene anorganiſche Natur 
eine Kraft wie den Willen zugrunde liegend zu denken, hat 
Schopenhauer durch die glänzendſte Überredungsgabe ſowohl 
wie durch ein ausgedehntes, bis in alle Teile der Naturlunde 
dringendes empiriſches Wiſſen mehr als einmal zu erſchüttern 
verſtanden; wir deckten mit „Kraft“, der ſo allgemein für 
durchſichtig gehaltenen „Schwerkraft“ z. B., oder Magnetismus 
(„Anziehung“ und „Abſtoßung“), mit chemiſcher „Verwandt⸗ 
ſchaft“ und „Reaktion“, mit dem „von ſelbſt“ tätig gedachten 
„Anſchießen“ von Kriſtallen uſw. uſw. nur die Lücken unſerer 
Erfahrung, der allein ein im Selbſtbewußtſein Vorgefundenes 
wie der Wille zum innerlicheren Verſtändnis verhelfen könnte. 
Iſt nun aber alles „Wille“, ſo fährt Schopenhauer fort 

— und hier erſt hört der leider zu oft in zweideutige Nach— 
barſchaft gebrachte Gedanke des Peſſimismus auf, bloße 
Marotte und Willkür oder morbide Dekadenz oder gar nur 
intereſſante Draperie zu ſein! — iſt alles eir endloſer Drang, 
ein blindes, bewußtloſes Streben, jede Erfüllung eine vorüber- 
gehende, jegliche Sättigung der Beginn neuen Hungers, und 
läßt dieſer Wille ſelbſt nicht ab, ſich fortwährend neu zu ge— 
bären, in jeglichem jungen Geſchöpf, ſei es Tier oder Menſch, 
ſich zu „objektivieren“ und neue Begier und Sehnſucht zu 
wecken, die wieder ihrer Natur nach unerfüllt bleiben müſſen, 
da jede der bekannten Daſeinsformen ja in die Grenzen von 
Tod und Endlichkeit eingeſchloſſen erſcheint: ſo iſt dieſes Leben 
Leiden, unſere Exiſtenz keineswegs zum Glück beſtimmt, unſer 
Eintritt darin eine Schuld, zwar nicht ohne weiteres deutbar 
und verſtändlich für uns, aber eben an ihren Folgen zu er— 
kennen und darum ſühne- und erlöſungsbedürftig ... Hier 
vermiſcht ſich die Schopenhauerſche Philoſophie, die zunächſt 


Fauſt grade Abziehung vom Höchſten. 


von Kant ausging, mit uralten buddhiſtiſchen, platoniſchen und 
urchriſtlichen Elementen, beſonders findet Schopenhauer in der 
indiſchen Seelenwanderungslehre die willkommene Parallele zu 
ſeinem „Willen“, der ebenfalls, gezwungen, die endloſe Zahl 
der immer höheren und höheren Erſcheinungsſtufen („Objekti⸗ 
vationen“) zu durchlaufen, unfer eigentlich Unſterbliches dar- 
ſtellt, während die widerſinnige perſönliche Fortdauer nicht 
einmal als Wunſch zu halten wäre. Doch gibt es für den 
Willen, der in allen dieſen Fällen noch immer ſeinen törichten 
Drang nicht vollkommen durchſchaut hat, auch eine letzte end⸗ 
gültige Erlöſung: im Menſchen, der bewußterweiſe ſeinen 
Willen „verneint“, ſeine Begier abtötet, Aſkeſe übt — wie 
der indiſche Säulenheilige, der ſich rein betrachtend, kontemplativ, 
beſchaulich verhaltend, in „Nirwana“, das ſelige Nichts, das 
für den Erkennenden beſſer iſt als jegliches Sein, eingeht. 
So weit aber noch das Kleid, die fremde Hülle dieſer Meta- 
phyſik (die aber der Philoſoph um ſo lieber ergreift, als er 
ſeinen Gedanken am älteſten Denken gern einen Stützpunkt 
leiht), verfolgt — und plötzlich wird ſich der ewige Kern um 
ſo tiefſinnig überraſchender offenbaren: Erkenntnis, „Vor⸗ 
ſtellung“, das eben ift jede höhere Stufe des Willens, und 
nicht erſt im „Nirwana“, nein, ſchon in jeglichem erkennenden 
Verhalten gibt Erkenntnis gerade dem Willen, den niedrigeren 
Trieben, der Wolluſt mit einem Wort, den Abſchied; wie er 
auch in der Anſchauung des Schönen, nämlich auch einer 
Wahrnehmung des Weltſinnes, zeitweilig erliſcht. 

Nicht ein jeder konnte aber auch wie Goethe am Schluß eines 
reichen und allüberſchauenden Lebens das Weib gerade mit einem 
ſo hohen und hymniſchen Feierſpruch ziehen laſſen; wiewohl auch 
er im Grunde nur das „Ewig⸗Weibliche“ apotheoſiert hat, die 
Idee des Weibes, nicht das einzelne Weib, das ja für den 
„Willen“ die Urſache jeder nächſten Verwirrung vorſtellt; ſo ver⸗ 
körpert auch jedes einzelne Gretchen, jede einzelne Helena für 
Jetzt verſteht man wohl 
auch tiefer, was es mit jener ganzen vielberufenen Shopen 
hauerſchen Weibverachtung und Frauenpolemik lediglich auf 
ſich hat; innerhalb ſeines ganzen Syſtems, das die Wurzel 
der Welt „Willen“ nennt, dieſen Willen ſelbſt aber „böſe“ 
und erlöſungsbedürftig findet, konnte das Weib, durch das 
Leid und Qual des Lebens ſich gleichſam unerkennend nur 
fort- und fortgebären will, natürlich gar keine andere Stellung 
erhalten. Die Idee des Weibes hat aber übrigens auch 
Schopenhauer glorifiziert, da nach ihm auf jede neue Er— 
ſcheinungsform des Willens der Vater immer wieder nur den 
Willen, das weibliche Prinzip aber, die Mutter, den Intellekt 
überträgt, der ja einzig zur Erlöſung führt; und wirklich 
bekämpft hat Schopenhauer überall nur die „europäiſche 
Dame“, das Produkt oberflächlicher Mode, wiederum natürlich 
nur, weil der Trug des Daſeins ſich gleichſam gefährlicher 
in ihr verſchanzt. Was nach alledem von jedem angeblich 
perſönlichen Widerſpruch zwiſchen Leben und Lehre Schopen- 
hauers zu halten ſei, muß hiernach ebenfalls klar zutage 
treten: Schopenhauer hat nirgends den Anſpruch erhoben 
und erheben können, durch ſein tieferes und tiefſtes Erkennen 
der Herrſchaft des Willens überhaupt entzogen worden zu 
ſein — dies letztere, nämlich „Heiliger“ zu werden, ſei viel⸗ 
mehr immer nur „Sache der Gnade“. Überhaupt aber dürfte 
es damit überall genau dieſelbe Bewandtnis haben wie mit 
jener nur ſcheinbaren Paradoxie, daß der peſſimiſtiſchſte 
Philoſoph dennoch von unſäglicher Heiterkeit ſtrahlt, von der 
Ruhe und Heiterkeit des Weiſen — nach dem Zeugnis 
Nietzſches, das wir berechtigt finden mußten; weil er zu 
jenen nicht gehört, die nur das öde trübe Klagelied von der 
Nichtigkeit und Vergänglichkeit zu ſingen wiſſen und damit 
auch endigen, ſondern in dem gleichen Maße, als er uns ſtürzt 
und erniedrigt, beſtändig unſeren Glauben an die heilige und 
erlöſende Kraft alles Denkens und Erkennens erhöht, ja, ihr 
zum ſchließlichen Siege verhilft! 
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Die Muſikinſtrumenke im Wandel der Zeit. 


Von Karl Krebs. 


Es iſt ein Werden und Vergehen ohne Ende in der Natur. dran, und die elendeſte Bratſche und Strohfiedel ſchreit meines 
Blätter wachſen, verdorren, vermodern und werden zur Nahrung | Bedünkens lauter, ja, fein Getön ijt fo leiſe, daß er im Karls- 
für neue Blätter; Fruchtarten, Tiergattungen verſchwinden, bade vor nicht mehr als zwölf Kunden auf einmal aufſpielte, 
neue entſtehen und machen nach einer gewiſſen Zeit wieder | weil man nicht nahe genug an ihm ſitzen kann, wie er denn 
andern Platz; das kräftigere, von der Natur mit ſogar bei ſeinen Hauptliedern das Licht wegtragen 
Schutz und Trutzmitteln beffer ausgeſtattete läßt, damit weder Aug’ noch Ohr die Phan- 
Individuum behauptet ſich im Kampf ums taſie ſtöre.“ Ein anderer Brummeiſenvirtuoſe, 
Daſein, das ſchwächere iſt dem Untergange der zu noch höherer Berühmtheit kam, war 
geweiht. Karl Eulenſtein. Er erzielte beſondere 


Genau die gleichen Prozeſſe können 
wir in der Kunſt beobachten, nur daß 
es hier oft noch ſchwerer iſt als in der 
Natur, die Gründe zu erkennen, aus 
denen eine Ausdrucksform, ein Künſtler, 
eine Kunſtgattung von der einen Gene⸗ 
ration gefeiert und bevorzugt, von der 


andern achtlos beiſeite geworfen wird. 
Beſonders augenfällig treten ſolche Ge- 
ſchmackswandlungen in der Entwicklung 


der Inſtrumentalmuſik hervor oder viel⸗ 
mehr in der Art, wie manche Inſtru⸗ 
mententypen bis zu einer gewiſſen Boll- 
kommenheit ausgebildet werden, um dann 
andern, ihnen vielleicht ähnlichen, aber 
nach dieſer oder jener Richtung hin 
überlegenen oder auch gegenſätzlichen 
Platz zu machen. Hier laſſen ſich auch 
bisweilen die Urſachen jener Wand- 
lungen nachweiſen: wir ſehen, wie die 
Bevorzugung mancher Inſtrumente mit 
literariſchen Strömungen zuſammenhängt 
oder fogar durch die Kleidermode be 
dingt wird, wie zum Beiſpiel die one 
tififierenbe Tracht, die am Anfange des 
neunzehnten Jahrhunderts von Frankreich 
herüberkam, jene Gitarren in der Form 
griechiſcher Lyren, die wir in unſern 
Inſtrumentenſammlungen noch finden, 
im Gefolge hatte. 

Als die romantiſche Dichtung in 
Blüte ſtand, liebte man Inſtrumente 


von ätheriſchem, ſanftem Klange, wie 


die Glasharmonika, die ſpäter völlig 
durch die Welle kräſtigerer Tonwerkzeuge 
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Muſizierende Engel. 


Gemälde von Hubert und Jan van Eyck im Kaiſer⸗ 


Friedrich⸗Muſeum zu Berlin. 


Laute dürſte bekannt ſein: 


Erfolge durch die Verwendung von fed- 
zehn verſchieden geſtimmten Maultrom⸗ 
meln, ging 1827 nach England, wo er 
außerordentliches Aufſehen erregte, ſich für 
lange Zeit niederließ, und iſt um die 
achtziger Jahre in Deutſchland geſtorben. 
Wer kennt heute ſelbſt ihre Namen? 
Ein eigentümlicher Verdrängungs- 
prozeß hat ſich in den Inſtrumenten 
vollzogen, die der Hausmuſik dienten. 
Im Mittelalter, bis weit ins ſechzehnte 
Jahrhundert hinein, war das haupt- 
ſächlichſte Organ der inſtrumentalen 
Hausmuſik die Laute. Die Form der 
ein ſtark ge⸗ 
wölbter Körper mit einem Schalloch in 
der Mitte, ein breites, mit Bünden ver⸗ 
ſehenes Griffbrett mit einem ſcharf ge⸗ 
bogenen Kragen. Die Laute war choriſch 
beſaitet, d. h., für jeden Ton wurden 
zwei Saiten aufgezogen, wie wir das 
heute noch bei der Mandoline ſehen, 
die ja nur eine lleinere Form der Laute 
iſt. Anfangs hatte die Laute vier Chöre 
mit doppelten Saiten, ſpäter fügte man 
einen fünften hinzu, und im ſechzehnten 
Jahrhundert hatte ſie faſt allgemein ſechs 
Chöre, in Ausnahmefällen auch ſieben, 
alſo zwölf bis vierzehn Saiten. Doch 
bekam fie ſpäter auch einfachen Saiten- 
bezug. Die Stimmung erfolgte in Quart: 
intervallen, die ſich um eine Terz grup⸗ 
pierten; alfo etwa G-c-f-a-d'-g' (fo gibt 
ſie Prätorius in ſeinem Syntagma mu- 
sicum vom Jahre 1618 an). Die Laute 


hinweggeſpült wurde und heute nur aus Literaturdokumenten in ihren verſchiedenen Größen — man baute in älterer Zeit faſt 
bekannt iſt. Jean Paul ſchwärmt noch von einem andern alle Inſtrumente in ganzen Stimmwerken, d. h. vom Diskant 
Inſtrument und feinem Spieler, und wenn er im „Heſperus“ bis zur Baßſtimmung — vertrat etwa die Stelle, die heute 
die Wirkung dieſes „Gerätes der Entzückung“ beſchreibt, ſo das Klavier einnimmt. Sie war nicht nur faſt das ausſchließ⸗ 
würde aus dem Überſchwange der Worte gewiß kein moderner liche Begleitinſtrument zum Geſange, ſondern man übertrug auch 
Leſer ſchließen, daß es fid) um — das Brummeiſen oder die | für fie alle möglichen Vokalſätze, man ſpielte auf ihr Tänze 
Maultrommel handelt, die bisweilen noch Kindern zum mufi- | und Phantaſien, man benutzte fie zur Vervollſtändigung mehr⸗ 
kaliſchen Spielzeuge dient. Es fat | flimmiger Sätze, wenn man das Bedürfnis fühlte, ſolche Sätze 
in der Tat Virtuoſen auf dieſem 
Inſtrumente gegeben. Der eine, von 
dem Jean Paul ſpricht, ijt ein oe: 
wiſſer Franz Paul Koch, der Soldat 
unter Friedrich dem Großen war 
und, als fein Talent für das Brumm- 
eiſenſpiel erſt einmal Anerkennung 
gefunden hatte, große Konzertreiſen 
unternahm. „Seine Brumm— 
AL , eienfanbpabung verhält fid) 
SCH á zur alten mie Harmonifa- 
See - gloden zu Bedientenglocken,“ 
ze fagt Sean, Paul unb fährt 


Randzeichnung von Albrecht Dürer zum | . ! eo 
„Gebeibud) des Kaiſers Maximilian“. ironiſch fort: „Es iſt nichts 


Muſikanten. 
Randze ichnung von Albrecht Dürer zum „Gebelbuch des Kaiſers Maximilian“. 
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Mufttanten mit Lauten und Rybelen (Streichinſtrumente). 
Holzſchnitt von Hans Burgkmair aus dem „Triumph des Kaiſers Maximilian“ 


von einer Stimme ſingen zu laſſen; je nachdem Sopran, Alt, 
Tenor oder Baß vorhanden waren, ſang der Soliſt aus dem 
polyphonen Gewebe feine Par- 
tie heraus, während die übri⸗ 
gen Stimmen auf der Laute 
gegriffen wurden. 

Im ſechzehnten Jahrhun⸗ 
dert ſchon erwuchs nun der 
Laute in den beſaiteten Klavier⸗ 
inſtrumenten eine ſcharfe Kon⸗ 
kurrenz. Es gab damals zwei 
Arten von Klavieren: das 
Klavichord und das Klavi⸗ 
zimbel. Die Klavichorde, kleine 
vier- oder ſechseckige Käſtchen, 
hatten anfangs mehr Taſten 
als Saiten; eine Saite brachte 
zwei oder mehr Töne dadurch 
hervor, daß ſie von den Taſten⸗ 
hebeln, die an ihren Enden 
ein plattes Metallſtiftchen tru⸗ 
gen, an verſchiedenen Stellen 
angeſchlagen und ſo zugleich 
geteilt und in Schwingungen 
verſetzt wurde. Das Inſtru⸗ 
ment ſtand beim Spiel auf 
einem Tiſch, und wenn die 
Finger über die buchſenen 
Taſten glitten, entſtrömte den 
dünnen Saiten ein ſanftſchwir⸗ 
rendes, zartes Getön, ſo zart, 
daß es kaum im Nebenzimmer 
zu hören war. Das Klavi⸗ 
zimbel war im Außern an⸗ 
fangs dem Klavichord ganz ähnlich, wurde 
in der Folge aber viel in Flügelform gebaut. Bei ihm ge | 
ſchah die Tonerzeugung nicht durch Anſchlag, ſondern durch | 
Anreißen der Saiten: durch ben Taftendrud wurde eine Dode, 


Engel mit Krummhorn. 
Ausſchniit aus dem Gemälde von B. Carpaccio „Jefus im Tempel“ in der 
Accademia di Belle Arti in Venedig. 


trug, an der Saite vorbeigeſchoben, wobei ſie der 
Kiel zum Erklingen brachte, ſo etwa, als wenn der 
Zitherſpieler mit dem Schlagringe die Saiten an- 
knipſt. Dadurch bekam das Klavizimbel im Gegen: 
ſatz zum Klavichord einen eigentümlich ſcharfen, 
rauſchenden Klang, was es nach der Richtung der 
Tonſtärke hin jenem überlegen machte. Dagegen 
ſtand es hinter den Klavichorden dadurch zurück, 
daß es eine verſchieden nuancierte Tongebung nicht 
geſtattete; ob man ſtark oder weniger ſtark anſchlug, 
der Ton blieb immer gleich, während auf dem 
Klavichord innerhalb der ſehr engen Tongrenzen 
lauter und leiſer geſpielt werden konnte. Deshalb 
empfiehlt Philipp Emanuel Bach dies Inſtrument 
auch beſonders zur Übung, behufs Erlangung eines 


das Hammerklavier beinahe die Alleinherrſchaft erlangt. 
die Steinſchen Klaviere beſitzen wir eine ausführliche Kritik 
W. A. Mozarts, aus der das Weſentlichſte hier mitgeteilt 
die ein ſeitlich eingeklemmtes Stückchen Rabenkiel A 


„unterſchiedenen Anfchlages“. Die Klavierinſtru⸗ 
mente nun begannen ſchon im ſechzehnten Jahr 
hundert der Laute den Boden abzugraben; warum, 
iſt leicht einzuſehen. Die Handhabung der Laute 
erfordecte große llbung, während das Spiel auf 
den Taſteninſtrumenten, die den Ton bei der Be⸗ 
rührung der Claves gleich fix und fertig brachten, 
viel bequemer war. Im ſiebzehnten Jahrhunderi 
ſchon wurde bie Laute durch Klavichord unb Klavi⸗ 
zimbel ziemlich in den Hintergrund gedrängt, und 
im achtzehnten Jahrhundert verſchwand ſie allmählich 
faſt ganz aus der Hausmuſik: die Taſteninſtrumente 
hatten ihre Stelle eingenommen. 

Inzwiſchen war aber wiederum dem Klavichord 
und Klavizimbel ein Feind erwachſen, und zwar in 
dem Hammerklavier, das aus geringen Anfängen 


ſehr bald ſich ſo gut entwickelte und ſo ſehr vervollkommnete, 
daß es die älteren Formen des Klaviers vollſtändig außer 


Wettbewerb ſetzte. Das Ham⸗ 
merklavier iſt im Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts von 
Chriſtofori in Florenz erfunden 
worden. Der Taftendrud 
ſchleuderte hier ein Hämmer: 
chen an die Saite, das nach 
dem Anſchlage wieder zurück⸗ 
fiel. Dieſe Konſtruktion ge⸗ 
ſtattete ſelbſt in ziemlich mei 
ten Grenzen beliebig leiſe und 
laut (pian' e forte) zu ſpielen, 
eine Eigenſchaft, die dem In⸗ 
ſtrument feinen Namen Piano- 
forte verſchafſte. Anfangs war 
es, wie gejagt, noch jo unvoll: 
kommen, daß es neben dem 
Kielflügel nicht beſtehen konnte. 
Im Laufe des achtzehnten 
Jahrhunderts erfuhr es aber 
hauptſächlich durch die Silber- 
manns in Straßburg und 
Freiberg i. Sachſen weſent⸗ 
liche Verbeſſerung und ließ 
ſchließlich ſeinen Konkurrenten 
weit hinter ſich. Späth in 
Regensburg, Friederici in Gera, 
vor allem jedoch G. A. Stein 
in Augsburg verfeinerten den 
Hammermechanismus außer: 
ordentlich, andere Klavierbauer 
folgten ihnen, und bereits am 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts hatte 
Über 
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Muſikanten mit Schalmeien, Poſaunen unb Krummhörnern. 
Holzſchnitt von Hans Burgkmair aub dem „Triumph des Kaiſers Maximilian“. 
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werden möge: „Ehe ich von Stein feiner Arbeit etwas geſehen Spiel unb damit eine Annäherung an die Effekte, die ein 
habe, waren mir die Späthſchen Klaviere die liebſten, nun vollbeſetztes Orcheſter hervorzubringen vermag. Auch in den 
aber muß ich den Steinſchen den Vorzug laffen, denn fie übrigen Inſtrumenten haben fih im Laufe der Zeit mannig- 
dämpfen noch viel beffer als die Regensburger, wenn ich ſtark | fache Wandlungen vollzogen. Ganze Gattungen find verjchwun- 
anſchlage. Ich mag den . den, andere find neu er- 


- ^ 


ſtanden, wieder andere ſo 
verbeſſert worden, daß ſie 
ſich kraft ihrer Vorteile 
gegenüber den ſchwächer 
,  ptganijierten behauptet ha- 

ben. Das iſt z. B. bei 
den Streichinſtrumenten der 
Fall. Noch im ſechzehn⸗ 
ten Jahrhundert gab es 
zwei prinzipiell voneinander 
unterſchiedene Arten: die 
Violen da braccio und die 
Violen da gamba. Das 
heißt Armgeigen und Bein⸗ 
geigen. Es bedeutet alſo 
die Beingeige urſprünglich 
ein großes Inſtrument, 


Finger liegen laſſen oder 
auch heben, ſo iſt halt der 
Ton in dem Augenblick 
da, von wo ich ihn hören 
ließ. Ich mag auf die 
Claves kommen, wie ich will, 
ſo wird der Ton immer 
gleich ſein, er wird nicht 
ſchebern, er wird nicht ſtär⸗ 
ker, nicht ſchwächer klingen 
oder gar ausbleiben. Mit 
einem Worte, es iſt alles 
gleich. Es iſt wahr, er 
gibt ſo ein Pianoforte nicht 
unter dreihundert Gulden, 
aber ſeine Mühe, die er 
anwendet, iſt nicht zu be⸗ 


zahlen.“ Stein ſtarb 1792 Muſikanten mit Blockflöten. — das beim Spielen zwiſchen 
und hinterließ zwei Kin- Holzſchnitt von Hans Burgkmair aus dem „Triumph des Kaiſers Maximilian“. den Knien ſtand, während 
der, Andreas und Nanette, die Armgeige im Arm 


die beide in der Kunſt des Pianofortebaues wohl unterrichtet | gehalten und gegen die Schulter geſtemmt wurde. Dieſe ur- 
waren. Nanette heiratete den Wiener Muſiklehrer Streicher ſprüngliche Bedeutung ging aber ganz verloren, denn man 
und gründete in ihrer neuen Heimat eine Pianofortefabrik, baute ſowohl bie Arm- wie bie Kniegeige in allen Größen, 
die bald zu hohem Anſehen ſtieg. und von beiden wurden die größeren Arten zwiſchen den Knien, 

Das Hammerklavier hat heute in unſerer häuslichen Mufif- die kleineren im Arm geſpielt. Sie unterſchieden fid) dadurch, 
pflege faſt alle andern Inſtrumente aus dem Felde geſchlagen. | daß die Violen ba gamba ein etwas anderes Corpus halten 
Seine Klangfülle, bie weit- als die Violen ba braccio, 
gehende Nuancierungsmöglich⸗ mit mehr abfallenden Schul⸗ 
keit, die verhältnismäßige tern, höherer Wölbung und 
Leichtigkeit der Handhabung C-Löchern; außerdem waren 
machten es einerſeits geeignet, fie mit ſechs Saiten in Lauten- 
in den Händen der Dilettan- ſtimmung beſpannt und be. 
ten eine febr große. Rolle zu ſaßen auf dem Griffbrett Bün⸗ 
ſpielen, wie es den Künſtlern de. Die Violen da braccio 
tauſend Möglichkeiten für die dagegen hatten die Form un- 
Verwirklichung muſikaliſcher ſerer heutigen Streichinſtru⸗ 
Intentionen bot. Kein In⸗ mente: einen ſchön geſchwun⸗ 
ſtrument iſt in gleichem Maße genen, flacheren Körper, F- 
wie das Klavier geeignet, eine Löcher, keine Bünde auf dem 
umfaſſende Kenntnis der ge: Griffbrett und nur vier Sai⸗ 
ſamten muſikaliſchen Literatur ten, die in Quinten geſtimmt 
zu vermitteln, und wer ſelbſt wurden. Dieſe Violen da 
erfahren hat, welche Genüſſe braccio nun haben ſich allein 
das Spiel zu vier Händen durchgekämpft. Die Violen 
bereitet, wie wir hierdurch die da gamba ſind im Laufe der 
beſten Sinfonien, Quartette, Zeit gänzlich untergegangen, 
Opern uns vorzuführen ver⸗ was wohl daran liegt, daß 
mögen, der wird, ſelbſt wenn das Spiel auf vier Saiten 
er unter den Mißhandlungen und auf einem bundfreien 
leidet, die das ſchöne In⸗ Griffbrett ſich leichter und 
ſirument von ungeſchickten reiner bewerkſtelligen läßt als 
Fingern zu erdulden hat, ge- bei ſechs Saiten und durch 
wiß nicht in das allgemeine Bünde beſtimmten Intervallen. 
Wehgeſchrei über die Klavier⸗ Es kam dazu, daß der Ton 
ſeuche einſtimmen wollen. der Violen da braccio voller 

Bei dieſem Wechſel in den und runder war als der der 
Inſtrumenten der Hausmuſik Beingeige, die immer einen 
vermögen wir alſo leicht die etwas näſelnden Beiklang hatte. 
Gründe zu erkennen, die ihn 6 %% T ET Völlig verſchwunden find 

E. emálbe von Jan Mienſe Molenaer im Riitsmuſeum in Amiterdam. "Aa x 3 

veranlaßt haben. Die Laute die Krummhörner und die Zin— 
mußte den leichter zu behandelnden Klavierinſtrumenten weichen, ken, die Tonwerkzeuge der Stadtpfeifer. Ferner die ſogenannten 
und die ſchwächeren und unvollkommneren Formen des Klavi- Blockflöten, die den Flöten aus Blech und Holz ähnelten, wie 
chords und Klavizimbels wurden durch das Pianoforte ver- ſie heute von unſerer Jugend auf der Straße geblaſen werden. 
drängt, eben weil es neben den Vorzügen jener nicht ihre Dieſe Blockflöten wurden gerade an den Mund geſetzt und 
Nachteile beſaß. Es geſtattet ein weit reicher abſchattiertes | eriftierten in allen Stimmungen, vom höchſten Diskant bis 


zum tiefiten Baß. An ihre Stelle find die Querflöten ge: 
treten, die im heutigen Orcheſter nach mannigfachen Ver⸗ 


beſſerungen, beſonders durch 
in zwei Größen vorhanden 
ſind als eigentliche Querflöten 
und als Pickelflöten, die um 
eine Oktave höher ſtehen. Auch 
die vielen Arten von Inſtru⸗ 
menten mit doppeltem Rohr- 
blatt, die noch im 16. Jahr⸗ 
hundert im Gebrauch waren, 
ſind heute aus der Praxis 
verſchwunden. Es gab da⸗ 
mals Fagotte in acht Größen, 
Pommern und Schalmeien in 
13 Größen, und von ihnen 
allen iſt nur die Hoboe übrig⸗ 
geblieben, die in der Diskant⸗ 
und Altlage verwendet wird, 
als gewöhnliche Hoboe und 
als engliſches Horn, ſowie 
das Fagott und deſſen tiefere 
Stimmung, das Kontrafagott. 
Immer ſind es die gleichen 
Urſachen, die zur Ausſcheidung 
des einen Typus und zur 
Verwendung des andern füh- 
ren: die höhere Brauchbarkeit 
und beſſere Entwicklungsfähig⸗ 
leit der Grundform. Zu 
dieſen Inſtrumenten mit dop⸗ 
peltem Rohrblatt geſellte ſich 
verhältnismäßig ſpät die Kla⸗ 
rinette mit einfachem Rohr- 


blatt, die erit. um das Jahr 1700 von dem Nürnberger 
Inſtrumentenmacher Denner erfunden wurde und ſich ziem— 
lich langſam im Orcheſter, zu deſſen wichtigſten Organen ſie 


heute gehört, einbürgerte. Mozart zum Beiſpiel lernte fie 
erſt 1778 in Mannheim kennen und berichtete dem Vater 
ganz entzückt von der Schönheit ihrer Wirkung innerhalb des 
Inſtrumentenenſembles. 

Wir erleben nun neuer⸗ 
dings das Schauſpiel, daß 
man alte, längſt vergeſſene 
Inſtrumente wieder hervor- 
zieht und ſich ihre beſonderen 
Wirkungen dienſtbar macht. 
Die Gründe für dieſe Nüd: 
febr können verſchiedene fein. 
Auf der einen Seite antiqua: 
riſche Neigungen, das Be- 
ſtreben, die Muſik früherer 
Zeiten fo zu reproduzieren, 
wie fie erklang, als fie ge: 
ſchaffen wurde. So zogen 
Klavizimbel und Viola da 
qamba wieder in den Konzert- 
jaa ein; wir hören Klavier- 
ſtücke von Couperin, Rameau 
und andern Meiſtern auf dem 
Kielflügel vortragen und mö— 
gen uns für eine Weile an 
dem zarten, ſilbrigen Ton des 
Inſtrumentes und der eigen- 
tümlichen Farbe, die jene 
Stücke durch ihn bekommen, 
wohl erfreuen. Ein Teil des 
Reizes liegt auch in der Kon- 
traſtwirkung: an den modernen 
Songertifügel mit feiner ge- 
waltigen Klangfülle und reichen 
Nuancenſkala find wir gewöhnt, das weit ſchwächere, zirpende 
Klavizimbel ift uns jetzt etwas Neues; hat das Alte aufgehört, 
neu zu erſcheinen, dann verſchwindet es vorausſichtlich wieder 


die Böhmſche Klappenmechanik, 


Der Narr. 
Gemälde von Frans Hals d. Melt, im Rijtsmuſeum zu Amſterdam. 


Das Konzert (Gambe und Clavicembalo). 
Gemälde von Gerhard Ter Borch im Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum zu Berlin. 


Dame am Clavicembalo. 
Gemälde von Jan Steen in der Nationalgalerie zu London. 
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in der hiſtoriſchen Verſenkung. Andere Urſachen haben der 
Laute neuerdings den Weg in den Konzertſaal geöffnet, wo ſie 
als Begleitinſtrument zum Geſang von Sven Scholander, der 
Boklen⸗Laſſon, Robert Kothe, Marianne Geyer und andern 
geſchickt gehandhabt wird. Eine Reaktion gegen die liber. 
künſtelung der modernen Muſik bahnte die Rückkehr zum volks⸗ 
tümlichen Lied an, und mit ihm zugleich erſchien das volfs- 


tümliche Begleitinſtrument, die Gitarre, oder die Laute, die man 
wegen ihres kräftigeren Klanges bevorzugte. Sänger und Be- 
gleiter vereinigen ſich nun in einer Perſon, die Verſchmelzung 
von Menſchenſtimme und Inſtrument wird eine innigere, jeder 
Augenblicksimpuls findet ſein Echo in den Saiten der Laute. 

So ſehen wir auch hier einen Kreislauf ſich vollziehen, 
ſehen auch hier den Wechſel als das allein Beſtändige. 


Familie Lorenz. 


(10. Fortſetzung.) 


Eine ereignisreichere Zeit hatte Queſtenburg ſeit Jahrhun— 
derten nicht erlebt. Allein ſchon der Bahnbau! Dann hieß es, 
Seine Majeſtät habe ſeiner guten Stadt Queſtenburg nun doch, 
auf Fürbitte der Frau Kronprinzeſſin, die von dem maleriſchen 
alten Schloß entzückt ſei, deren langgehegten Wunſch erfüllt und 
ihr ein Infanteriebataillon verſprochen, das von jetzt ab dort 
garniſonieren ſolle, und dies ſolle bereits in vier Wochen ge— 
ſchehen, in Bürgerquartieren natürlich. Und darauf ging eine 
wahrhafte Orgie mit Waſſer und Seife los und mit Tünchen 
von Stuben und Kammern und der Häuſerfronten, und ganz be- 
ſonders bei den kleinen Leuten in den Straßen unter dem Schloß. 
wo die Häuſerchen klein und drollig die ſteilen Gaſſen hinauf— 
kletterten, um am Berge zu kleben wie die Schwalbenneſter an 
der Mauer, im Schutze der mächtigen alten Kaiſerburg, daß es 
ausſah, als ſeien ſie aus einer ganz neuen Spielzeugſchachtel 
dort aufgeſtellt, denn jedes Häuschen wollte feinen Vaterlands— 
verteidiger haben. 

Und trotz alle dieſem, das die Hände und Köpfe der braven 
Queſtenburger beſchäftigte, hing es doch wie ein ſchwerer Bann 
über ihnen. Das Kriegsgewitter ſtieg immer drohender am 
Horizont auf, und nicht viele mehr mochte es geben, die da 
ſagten: „Ach was, das geht nicht ſo ſchnell mit dem Kriegführen, 
wir glauben nicht daran!“ — Die meiſten waren beſorgt und 
ſtritten und mutmaßten und wußten doch alle nichts Sicheres. — 
Der April war ſo ſchön, wie man ihn ſonſt in Norddeutſchland 
gar nicht kannte; zu Anfang dieſes Monats hatten die 


Kaſtanien der herrlichen Alleen am Stadtpark ſchon ihre fämt-- 


lichen Blütenkerzen angezündet, die Birken ſchwenkten ihre zart— 
grünen Fahnen, die Bäume blühten üppiger als je, wie weiße 
Schneefelder leuchteten die Kirſchplantagen in der Landſchaft, 
und auf dem Markt hielten die Gemüſefrauen neben ihren 
Zwiebeln, Sellerieknollen und Kohlköpfen des vergangenen 
Jahres Himmelsſchlüſſel und Aurikeln feil und die erſte junge 
Peterſilie. 

Und an ſolch einem ſchönen Abend fuhr aus dem Dörper 
Tore der Stadt Oueſtenburg die alte, gelbe, hochbepackte Poft- 
chaiſe der Frühlingsnacht entgegen, von vier ſtämmigen Gäulen 
gezogen und voll mit Paſſagieren beſetzt, darunter im Fond des 
Wagens eine ältliche, wunderlich aufgeputzte Frau, der bei 
jedem Stoß des ehrwürdigen Vehikels die ſchwarzen, falſchen 
Löckchen à la Wachtelhündchen um die Schläfen hupften. Sie 
trug einen verſchoſſenen türkiſchen Schal um die runden Schul- 
tern und Filethandſchuhe an den Händen und hielt einen Hau- 
benkorb an dem gebräunten, zerſtochenen Zeigefinger der linken, 
und neben ihr ſaß ein junges Mädchen und blickte auf die Land— 
ſtraße hinaus, ein ſchönes, brünettes Mädchen, das halb ſelig, 
halb traurig aus dem Wagenfenſter ſchaute und kaum hinhörte 
auf das fortwährende Plappern ihrer Gefährtin. 

Nur als dieſe ſagte: „Irete, gucke doch, da is ja die olle jute 
Walkemühle, wo du früher gewohnt haſt mit deinem Groß— 
vater“, nickte es leiſe dem ſpitzen Giebeldache, das aus üppig 
belaubten Bäumen auftauchte, mit ſtillem Lächeln zu und fragte 
ſich ſtumm: ob ich wohl je wieder unter dem Dache wohnen 
werde, du alte Mühle, wie ich es geträumt und erſehnt habe? 
Ob ich je wieder nach Queſtenburg zurückkehren kann? Und 
als endlich die meiſten Paſſagiere ſchliefen, vor allem Madame 
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Roman von W. Heimburg. 


Wurmſtich, die es fih nicht hatte nehmen laſſen, ihre Pflege: 
tochter, wie ſie Grete neuerdings nannte, auf dieſer wichtigſten 
Reiſe ihres Lebens zu begleiten, zog das Mädchen behutſam einen 
Brief hervor und las deſſen Schluß noch einmal: 


„Eine gute ſichere Stellung und mit Dir vereint, das iſt 
das Glück, mein Herze. In Hamburg am Bahnhof Kloſter— 
tor erwartet Dich morgen abend mit Sehnſucht 

Dein Julius.“ 


* 2 M 


Im Hauſe Lorenz am St.⸗Marien-Kirchplatz war es ſtill. 
ſehr ſtill geworden. Frau Blanka weilte mit ihrer Mutter in 
einem Taunusbad; Johannes Lorenz hatte ſie hinbegleitet, war 
aber raſcher, als die Eltern erwartet hatten, zurückgekehrt und 
ſaß nun, ein mißlauniger, verſtimmter Strohwitwer, im Kontor. 
Speiſen tat er bei den Eltern, wenn er es nicht vorzog, im Kaſino 
mit den Huſaren zu eſſen, denn Blanka hatte die Herren gebeten, 
ſich ihres Mannes ein wenig anzunehmen, damit er nicht ganz 
„verbauere“. War er daheim, dann umwarb ihn die mütterliche 
Liebe warm und herzlich. denn weder Karl Lorenz noch Frau 
Chriſtine war der Verkehr ihres Sohnes mit dem reichen, flotten 
Offizierkorps nach dem Herzen; Hans brauchte unheimlich viel 
Geld in letzter Zeit. 

Mit ſeinem Vater war er augenblicklich nicht gut Freund, 
weil ihn dieſer ganz glatt und mit einer gewiſſen Ironie, die 
ſich in letzter Zeit bei Karl Lorenz ausgebildet hatte, abfallen 
ließ. Johannes wollte nämlich nichts mehr und nichts weniger 
als eine Villa vor den Toren Queſtenburgs bauen, nahe dem 
Luſtholz, wo Grund und Boden zwar am teuerſten, aber auch 
die Lage am ſchönſten war. Der Vater ſolle doch möglichſt bald 
mit dem Bau beginnen, denn Blanka verkomme da oben im 
dritten Stock, die Treppen ſeien ihr zu anſtrengend, und wenn 
erſt das Kind da ſei, wäre es ja beinahe unmöglich, hier zu 
wohnen. 

Darauf hatte Karl Lorenz erwidert: wenn er überhaupt an 
den Bau eines Hauſes denken würde, ſo könne es ſich nur um 
eins für ſich ſelbſt und die Mama handeln, ſo ein „Ruhaus“ für 
ihr Alter. Aber die gegenwärtigen Zeiten ſeien wahrhaftig nicht 
danach! Es würden möglicherweiſe eines Tages ſchwere wirt— 
ſchaftliche Kämpfe entſtehen, zumal wenn der Krieg ausbräche, 
wozu leider alle Ausſicht vorhanden ſei. Johannes möge noch 
ein bißchen warten, vielleicht bis er und die Mama tot wären, 
dann könne er ja machen, was er wolle. Vorderhand müſſe ſich 
die gnädige Su noch ein wenig gedulden. 

Ja, Karl Lorenz wurde alt und ſtill in dieſen Zeiten der 
Sorge und Angſt und war doch noch ein Mann in den beſten 
Jahren. — Auch in Stineckens Antlitz gruben ſich harte Linien, 
die ihre feinen zarten Züge verwirrten und verſchärften; die 
zeichnete die tiefe Angſt um ihren Jüngſten hinein und die 
Sehnſucht, von ihm zu hören und die Qual des Wartens auf 
Nachricht. — 

Aber vor den Leuten zeigten ſie es beide nicht, wie ſie ſich 
grämten, und neuerdings hatte Karl Lorenz ſogar vermieden, 
mit ſeinem Stinecken von Julius zu ſprechen, denn ihn genierten 
dieſe Ströme von Tränen, die ſie in die Kiſſen weinte, ſobald 
nur der Name des Jungen genannt wurde. Und das Herz, in 
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die Logierſtube zu gehen, fie zu verlaffen in ihrem Schmerz, das 
hatte er nicht mehr. Und ſo zwang er ſich, nicht mehr von ihm 
zu reden. 

Sie wußten nun, daß ihr Sohn vom Regiment entlaſſen, 


abgereiſt ſei von Coblenz. Wohin? Das war nicht zu erkunden. 


Bis Frankfurt am Main hatte er ein Billett gefordert am 
Schalter, das konnte nachgewieſen werden, dann war alles 
ſtumm. — Sie dachten, er wäre nach England gegangen, um in 
die für ihn ausbedungene Stelle zu treten, aber das erwies ſich 
als trügeriſch, er war dort nicht eingetroffen, hatte aber, wie der 
Vertreter der Firma ſchrieb, gemeldet, daß er Familienverhält— 
niſſe halber ſeine Stellung in England nicht antreten könne. 

„Am Ende iſt er nach Amerika gegangen“, meinte kleinlaut 
Karl Lorenz. „Stinecken, ich glaube, er läßt nicht früher von 
ſich hören, als bis ihm das Waſſer am Kragen ſteht. — Na, eins 
weiß ich wenigſtens: untergehen tut der Bengel nicht, ſein Trotz 
hält ihn oben, der Trotz, mit dem er uns zu beweiſen hofft, daß 
er uns nicht braucht und ſein Leben allein zurechtzimmern kann. 
Er wird ſchon zahm werden — glaub' es mir.“ 

„O ja,“ gab Stinecken zu und fuhr mit dem Taſchentuch über 
die Augen, „aber dann wird es womöglich zu ſpät ſein!“ 

Nein, es war kein Sonnenſchein mehr im Hauſe Lorenz. 
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Der Mai kam, kühl und regneriſch, wie der Landwirt es gern 
ſieht. An ſeinem dritten Tag aber brachte er etwas ganz Un— 
gewöhnliches: es ſchneite, ſchneite auf den blauen Flieder und 
die roſigen Apfelblüten. Ganz befremdlich ſah es in den Gärten 
aus, in denen ſich die friſchgrünen Geſträuche tief unter der 
weißen Laſt beugten, die mit größerer Wucht auf ihnen lag als 
ſonſt, wenn ſie nur dürre Aſte hatten. 

„Was ſagt denn nur Madam zu ſolcher Naturerſcheinung?“ 
erkundigte ſich die alte Sophie, die ihrer Herrin in ein grau— 
ſeidenes Kleid half, denn Frau Chriſtine wollte das Konzert be— 
ſuchen, das als letztes in der Kaſinogeſellſchaft ſtattfand, und 
bei dem eine fremde Sängerin mitwirken ſollte. Sie wollte nicht 
fehlen, um ſo weniger, als dies Konzert für einen wohltätigen 
Zweck ſtattfand, und weil ſie darauf bedacht war, den Schein 
gänzlicher Unbekümmertheit zu wahren betreffs ihrer Kinder, ſo, 
als ob ſie nur das allgemeine Schickſal trage in dieſer Zeit des 
Bangens vor einem Krieg und nicht noch ein privates, ganz 
beſonders ſchweres. | 

„Die Kemkern hat den Spargel mit den Fingern unter bem 
Schnee vorbuddeln müſſen,“ berichtete Sophie, indem ſie die 
Saffianſtiefelchen ihrer Herrin zuknöpfte, „und auf Dädens 
Graben find die Jungens heute früh all Schlitten gefahren! Nee, 
es geſchehen Zeichen und Wunder, ich laß mir's nicht ausreden, 
es wird ſchon bös kommen mit dem Kriege, und die Preußen 
kriegen die Keile und die ollen Oftreicher, die ſiegen.“ 

Frau Chriſtine hörte kaum zu; ſie hatte all ihr Hoffen auf 
den geſtrigen Tag geſetzt gehabt, den Geburtstag ihres Mannes, 
aber Julius hatte nicht geſchrieben, und es war doch immer einer 
der größten Feſttage des Hauſes geweſen für die Kinder, des 
Vaters Geburtstag. Aber außer einem froſtig höflichen Gratu— 
lationsſchreiben von Blanka und einigen Glückwunſchtelegram— 
men von alten Geſchäftsfreunden und guten Bekannten und einer 
Kiſte Upman -Zigarren, die Johannes feinem Vater ſpendete, 
— das Stück zu acht guten Groſchen — von denen Johannes 
einen Vorrat von fernen opulenten Feſtlichkeiten her beſaß, war 
nichts ſeitens der Kinder erfolgt. 

Und Frau Chriſtine hatte mal wieder ihr Herz in beide 
Hände genommen, um dem verſtimmten alten Geburtstagskinde 
nicht etwas vorweinen zu müſſen. 

Es war denn auch kein Wort gefallen von beiden Seiten 
über dieſe zerronnene Hoffnung. 

„So!“ ſagte Sophie und ſchloß den letzten Knopf. „Madam 
ſind fertig — Madam fahren doch wohl? Von dem getauten 
Schnee iſt ein greulicher Matſch auf der Straße, und es ſoll Sie 
doch nicht gehen wie der ollen Lügen-Wurmſtichen! Die is heut 
nachmittag von ihrer Weltreiſe zurückgekommen und gleich 
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längelang hingefallen und hat den Fuß gebrochen, grad als ſie 
in ihre Haustür gewollt hat. Nu liegt ſie da und hat keine 
Seele, die ſich um ſie kümmert, ſagt mich man die Lutzen, denn 
was die Grete is, die kommt ja woll nu nich wieder.“ 

Madame Lorenz, die zuerſt, wie immer, ganz abweſend ge— 
weſen war mit ihren Gedanken, durchzuckte es plötzlich. „Wie? 
Die Grete Albert iſt fort? Von Oueſtenburg fort?“ ſtot— 
terte ſie. 

„Ja! Aber das habe ich doch Madam ſchon vor drei Wochen 
erzählt, gleich, wie ſie fortgemacht ſind, die Alte und die Junge, 
mit ein paar Koffers voll Staat und Wäſche, wie ein Fracht— 
wagen ſo groß. Aber das haben Madam woll vergeſſen?“ 

Frau Chriſtine ſchwieg; ſie beſchäftigte ſich rein mechaniſch 
damit, ihr Armband zu ſchließen. Dann ſaß ſie in dem Ohren— 
ſtuhl am Kachelofen, in dem ſchon ihre Mutter voll banger 
Sorgen geſeſſen hatte, und hielt die Hände in den weißen 
Glacéhandſchuhen ineinandergeſchlungen, als ob fic bete. Bentner- 
ſchwer war ihr etwas auf die ſchon ſo bedrückte Seele gefallen, 
aber fie hatte noch keine klare Vorſtellung von dem, was es eigent- 
lich ſein könnte, nur daß etwas Ungeheuerliches, Beklemmendes 
über ihr ſchwebe. Am liebſten wäre ſie nicht fortgegangen heute 
abend, und dann fürchtete fie fih doch wieder vor dem Allein- 
bleiben, denn Karl Lorenz hatte bie Abſicht ausgeſprochen, ein- 
mal wieder im Kaſino nach den Kriegsnachrichten zu forſchen. 

So ſtieg ſie denn in den Wagen, der ſie raſch durch die paar 
Straßen fuhr, betrat den Konzertſaal, in dem trotz der Helligkeit 
des Maiabends bereits ſämtliche Gaskronen brannten, und ſuchte 
ihren Platz auf. Ihren numerierten Sitz fand ſie neben der 
Frau Bürgermeiſter Krohnert, die ſie gleich mit der verpönten, 
aber diesmal durch die Ungewöhnlichkeit des Schneefalls gerecht— 
fertigten Frage überfiel: „Was ſagen Sie zu dem Wetter, 
Schweſterchen Lorenz?“ 

Zum Glück brauchte Frau Chriſtine nicht darauf zu ant— 
worten, denn der Direktor des ſtädtiſchen Geſangvereins erſchien 
auf dem Podium, gefolgt von ſeiner Schar geſangskundiger 
Männlein und Weiblein, die ſich geräuſchlos und in beſter Ord— 
nung auf ihre Plätze verfügten, während er in der Mitte vor 
dem Dirigentenpult ſtand. 

„Schweſterchen Lorenz,“ wiſperte die Frau Bürgermeiſter 
zum andernmal — ſie war eine ſogenannte Kränzchenſchweſter 
von Frau Chriſtine —, „wiſſen Sie ſchon? Es wird doch wohl 
mobil gemacht werden! Mein Mann hatte einen Brief von 
ſeiner Schweſter aus Wien, die dort verheiratet iſt. 
Die ſchreibt ganz außer ſich, ſo aufgeregt wäre das Volk gegen 
die Preußen! — Liebe Zeit, wenn man denkt, wir ſind doch 
Geſchwiſter, und die ſteht nun ſo zwiſchen Bruder und Mann, 
das iſt ja doch — —“ 

Aber da ſchwang der Kapellmeiſter ſeinen Taktſtock, und 
machtvoll brauſte das alte kräftige Lutherlied durch den Saal: 
„Eine feſte Burg iſt unſer Gott!“ und erſchütterte das bange 
Herz der Frau Chriſtine. 

Ja, ja! klang es in ihrer aufgewühlten Seele, hilf uns, 
du allmächtiger großer Gott im Himmel! Wer glauben könnte, 
ſo recht kindlich und rein und ſtark! Und ihre Gedanken blieben 
hängen an dieſem Troſt, der doch ſeine Kraft verſagte in ihrer 
gegenwärtigen Verfaſſung. — Wenn Krieg wurde, dann mußte 
ihr Jüngſter mit — wie ſollte ſie es ertragen, wenn er unver— 
ſöhnt von ihr ginge — vielleicht dem ſicheren Tode entgegen? — 

Sie ließ wie im Traum ein Violinſolo über ſich ergehen und 
fuhr erſt wieder empor, als eine glockenhelle Sopranſtimme be— 
gann: „Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht“ und dann: „Ein 
Jüngling hatt’ ein Mädchen lieb, fie flohen heimlich von Haufe 
fort, es wußten weder Vater noch Mutter.“ 

Und da wußte ſie es plötzlich, das Schwere, das Schreckliche! 
Sie wußte es mit einer Gewißheit wie nichts auf der Welt: 
Das Mädchen war bei ihm, fie hatten fid) vereinigt — es war - 
alles verloren! „Sie ſind gezogen die Kreuz und Quer, ſie haben 
gehabt weder Glück noch Stern, fie find geſtorben, verdorben!“ 
ſang die hübſche, blonde Frau dort auf dem Podium mit ihrer 
zu Moll gedämpften Stimme. — 


Frau Chriſtine fühlte auf einmal, daß fie nicht bleiben könne 
in dieſem hellen Saal, unter den Hunderten von gleichgültigen 
Menſchen, fühlte, daß fie nichts weiter hören könne, [o grenzen- 
los düſter ſtand plötzlich die Zukunft ihres armen, verblendeten 
Jungen vor ihr. Jäh erhob ſie ſich, mitten im Schlußliede, 
deſſen traurig ſüße Melodie von dem Ende alles Erdenleids er- 
zählte, ging mit haſtigen Schritten zwiſchen den Stuhlreihen 
hindurch, forderte in der Garderobe Mantel und Kopfbedeckung 
und wankte nach Hauſe durch den Schlick und Schlamm dieſes 
Maitages, an dem Hunderte von Knoſpen durch den Schnee 
vernichtet waren. 

„Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht,“ ſchrie es in ihrer 
Seele, „ſie ſind gewandert die Kreuz und Quer — verdorben 
— geltorten" — immer wieder hörte [ie das. 


Als ſie in die gewölbte Einfahrt des Hauſes trat, ſah ſie 


hinter dem Türfenſterchen von ihres Mannes Kontor Licht. 
Er iſt zu Hauſe, dachte ſie — wenn er doch zu Hauſe wäre! 
Sie klopfte an und hörte Schritte herüberkommen, der rote 
Vorhang wurde ein wenig gehoben, dann öffnete eine raſche 
Hand die Tür. 

„Chriſtine?“ fragte Karl Lorenz. 
du jetzt ſchon her?“ 

Sie konnte nicht antworten, ſo verſtört und blaß ſah ſie aus. 
Da zog er ſie an beiden Händen zu dem tiefen Lederſeſſel neben 
dem großen Schreibtiſch. „Sag's doch, Kind,“ bat er, ihr zuden- 
des Geſicht betrachtend, „was ift dir denn?“ 

„Ich weiß nicht —“ ſtotterte ſie, „nur die Angſt — ſo, als 
ob etwas Schreckliches drohe —“ 

Er blieb vor ihr ſtehen. „Stinecken,“ ſagte er, „es ift qut, 
daß du gekommen biſt, du mußt mir helfen — ich trag's nicht 
allein, und wenn ich auch wollte — erfahren mußteſt du es ja 
doch. Chriſtine, der unſelige Junge hat ſich verheiratet“, ſetzte 
er leiſe hinzu. 

Sie ſtarrte ihn an, hochaufgerichtet, leichenblaß. 

„Da iſt der Brief, Chriſtine“, und er wies auf einen Brief, 
der auf dem Schreibtiſch lag. „Er kam ſchon geſtern — zu 
meinem Geburtstag kam er.“ 

Sie änderte ihre Stellung nicht, nur ein leiſes, abwehrendes 
Kopfſchütteln. 

„Er bittet um Verzeihung, Stinecken, er hofft, wir würden 
uns nach und nach mit ſeiner Wahl ausſöhnen — ſchreibt er.“ 

Da ſtand ſie jäh auf. „Niemals!“ ſagte ſie hart, „niemals. 
Er käme denn oh ne fie wieder zu uns und geſtände ein, daß 
er ſich irrte. Mit der Perſon — nie, er iſt tot für mich!“ 

Mit einem kurzen Aufſchluchzen, das faſt wie ein Verzweif— 
lungslachen klang, lief ſie hinaus in ſtürmiſcher Haſt. Und Karl 
Lorenz blieb allein und las noch einmal jenen wunderlichen 
Brief aus Helgoland, der zwiſchen Jubel und Demütigung 
ſchwankte: 

Der glücklichſte Mann wäre er, wenn nicht eins fehlte: Der 
Segen der Eltern! Er ſtehe tief in Ungnade bei den Eltern, 
weil er eigenmächtig ſein Schickſal mit dem des geliebten Mäd— 
chens verbunden habe — gegen ihren Willen, aber eines Tages, 
und das wiſſe er genau, würden ſie ſeine Frau lieben, denn 
etwas Beſſeres, Verſtändigeres, Lieberes gebe es nicht auf der 
Erde. Sie hätten ihr Auskommen. Er habe bei Fritz Behrens 
& Komp. in Hamburg eine gute Stellung als erſter Buchhalter, 
das Einkommen genüge für fie beide, und Gretchen beabſichtige, 
für ein Geſchäft zu nähen; das kleine Vermögen ſeiner Frau 
bliebe unangetaſtet für Zeiten der Not. Vorgeſtern ſeien ſie 
vom hieſigen Beiftlichen, dem Reverend Whitmaſter, getraut, 
nachdem ſie ſich, wie üblich, vierzehn Tage hier, in Helgoland, 
aufgehalten hätten. Die alte Frau Wurmſtich ſei Gretchens 
Ehrendame geweſen. Gleich nach der Trauung hätten ſie 
geſtern mit dem Dampfer die Inſel wieder verlaſſen. Er und 
Gretchen gedächten nun übermorgen nach Hamburg zu fahren, 
um ſich ihre Wohnung einzurichten, die er in St. Georg, Kirchen— 
allee Nummer 102, gemietet habe, drei Zimmer und eine Küche 
mit einem Stückchen Gartenland und einer Laube. Noch einmal 
verſichere er, daß er und ſeine Frau den Eltern in innigſter Ehr— 


„Stinecken, wo kommſt 
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erbietung zugetan ſeien und bleiben würden. Unterſchrieben 
hatten ſie beide: „Eure Euch verehrenden und liebenden Kinder 
Julius und Gretchen Lorenz.“ 

Dann ein Poſtſkriptum: „Es ſieht recht, recht ernſt aus in 
der Welt, lieber Vater, und darum laß mich noch eine Bitte aus- 
ſprechen: Sollte es zum Kriege kommen, was bei dem jetzigen 
Stand der Angelegenheiten kaum bezweifelt werden kann, und 
ſollte ich nicht wiederkehren, laßt es Gretchen nicht entgelten, daß 
ſie mein geworden iſt; nehmt Euch ihrer an. Sie iſt mein Glück 
geweſen, glaubt es mir. Gott erhalte uns noch einmal den 
Frieden!“ 

Seufzend faltete der alte Herr den Brief zuſammen. Ganz 
heimlich, trotz aller Kränkung, regte ſich etwas wie Sympathie 
für dieſe ſtürmende Jugend, die ſich da durchgeſetzt hatte mit 
eigener Kraft. Beneidenswerter Bengel, der da auf der wogen- 
umbrandeten Inſel! fuhr es ihm durch den Sinn. Er lebt, 
lebt ſein Leben aus, und das ſchöne junge Weib mit ihm. Aber 
wir — ach, mein armes, liebes, ſtolzes Stinecken, wie waren 
wir in unſerer Zeit ſo zahm und folgſam. Nicht ahnen taten 
wir ſolche Verwegenheiten! 

Und dann hieb er doch wieder zornig mit der geballten Fauſt 
auf den Tiſch: „Wahnſinnig — alles hinzuwerfen um ſo ein 
Frauenzimmer! Was ſoll aus dem Geſchäft werden ohne den 
Bengel, wenn ich die Augen zutue? Der Große“ — fo nannte 
er ſeinen Alteſten — „wird es bald kleinkriegen, der Grand— 
ſeigneur, und wenn er nicht, dann die Fraul Herr des Himmels, 
daß wir ſo etwas erleben müſſen, ein unerhörter Skandal — 
diefe Liebe!“ 

Er ſaß, die Fauſt gegen den Kopf geſtemmt, noch eine ganze 
Weile und ſtarrte auf den Brief, bevor er ihn in fein Porte- 
feuille legte, die Gasflamme löſchte und nach einem Blick auf 
den Regulator das Kontor verließ. Es war halb ein Uhr. 
Oben angelangt, wies ihn die verſchlafene Sophie einmal 
wieder ins Logierzimmer. Madam habe in Ohnmacht gelegen 
und ſei erſt durch Baldriantropfen wieder zu ſich gekommen, 
und — — 
Er unterbrach die alte Dienerin mit einer Handbewegung 
und ging müden Schrittes den Korridor entlang zu dem Stüb— 
chen, das er ſchon lange nicht mehr betreten hatte. — — — — 
Am andern Tage ſtand im Wochenblatt: „Die Vermählung 
ihrer Pflegetochter Margarete Albert mit Herrn Julius Lorenz, 
erſtem Buchhalter der Firma Fritz Behrens in Hamburg, beehrt 
ſich anzuzeigen 

Amalie Wurmſtich, 

vormals Näherin.“ 
Das war die Rache der alten, wunderlichen Frau für die 
Verachtung ihres Schützlings, und ſie ſchlug wie ein Blitz in 
Queſtenburg ein, Jule und Grete Lorenz aber hatten keine 
Ahnung von dieſem Streich ihrer Schutzpatronin. 
Die gingen glückſelig den Jungfernſtieg entlang in aller 
Morgenfrühe, denn die junge Frau begleitete ihren Mann bis 
an das alte Geſchäftshaus am Rödingsmarkt, wo die Firma 
ihre Kontore und Speicher hatte, und ſagte zu ihm, ſie werde 
ihn um vier Uhr wieder abholen, und dann wollten ſie zu— 
ſammen irgendwo ſpeiſen — zum letztenmal, denn von morgen 
ab koche ſie ſelber, und ſo gehe das nicht weiter, und heute nach 
Tiſch müſſe ſie noch das Nötige für die kleine Küche einkaufen. 
Aber ſie kamen nicht mehr zum Einkaufen, denn als ſie an 
dieſem 6. Mai bei ihrem Beefſteak in einem kleinen Reſtaurant 
ſaßen, kam der Kellner und ſagte mit einem Geſicht, in dem 
jeder Muskel vor Aufregung bebte, während er eine Flaſche 
Woreeſterſche Sauce auf das Tiſchchen ſtellte: 
„Tja! Nu is das ja woll fo weit, mein Herr — die Mobil- 
machungsorder is da. Tja, mein Fräulein, nu erſchrecken Sie 
man nicht, es geht Ihnen nicht alleine ſo, Ihr Herr Bräutigam 
wird keine Zeit haben, mit Ihnen ſpazierenzugehen in die 
nächſten Monate — und das iſt ja nun man bloß ein Kinner— 
ſpiel gegen mich, wo ich 'ne lütte Frau und natürlichermang 
zwei nüdliche kleine Deerns habe — tja, das is noch ein büſchen 
anders — Igittigitt! Ich glaub, mein Annemarie überlebt's ja 
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woll nicht, menn ic ihr Adjüs ſage —“ ſerviettenſchwenkend 
und kopfſchüttelnd ging der Mann dem Büfett zu. 

Die beiden jungen Menſchen ſaßen wie betäubt — da war 
es mit einem Male; das Ereignis, das lange gedroht hatte — 
ſtand vor ihnen und hüllte all ihr ſonniges und kaum erblühtes 
Glück in Schatten. — Still und ſtumm ſtanden ſie auf von 
ihrem Eſſen, ohne es zu berühren, und gingen durch die menſchen— 
wimmelnden Straßen ihrem Heim zu. Überall war ſchon die 
Aufregung zu ſpüren, die die Mobilmachungsorder hervor— 
gerufen hatte. — — 

In ihrer Wohnung angekommen, ſaßen ſie zunächſt ratlos 
einander gegenüber. — Grete weinte bitterlich — er hatte Mühe, 
ſie zu tröſten. Dann aber nahm ſie ſich zuſammen — verſprach 
ihm, ſich nicht unnütz zu ängſtigen, und half ſein Köfferchen 
packen. Noch ein ſelig trauriger Abend war ihnen geſchenkt, 
dann fuhr Jule nach Magdeburg, wo er im Kriegsfalle ſich 
ſtellen mußte. 

Die junge Frau blieb nun allein in der großen fremden 
Stadt, und ihr war bange und elend. „Wohin mit dir?“ fragte 
ſie ſich. „Nach Queſtenburg kannſt du doch nicht, ſeiner Eltern 
wegen?“ — Ihre Gedanken zogen weiter, dem Schlimmſten ent— 
gegen. „Wenn er nicht wiederkommt, wenn er fällt?“ fragte ſie 
ſich in erhöhter Bangigkeit. Und bei dieſem Gedanken flüchtete 
ſie ſich in das alte häßliche Kanapee, das ſchon Gott weiß wie 
vielen Chambregarniſten gedient hatte, ſchlug die Hände vor 
das Geſicht und weinte um ihr kurzes, mühſam errungenes 
Glück, das ſo raſch eine Unterbrechung erfuhr. 

Nach einer Weile aber richtete ſie den ſchönen, dunkeln Kopf 
empor, trug fid) Tinte unb Papier auf das Tiſchchen und fchrieb 
ihren erjten innigen Frauenbrief. „Mein geliebter Mann!“ 
ſtand darüber. , 

£ 2 * 

Karl Lorenz fand am Morgen nach dem Konzert das 
Wochenblatt auf ſeinem Schreibtiſch im Kontor, die Seite mit 
der blau angeſtrichenen Anzeige nach oben gefaltet. Im erſten 
Moment ſtieg ihm das Blut ſiedend heiß zu Kopf, er ſchlug mit 
der Fauſt auf das Papier, knüllte es zuſammen und warf es in 
den Papierkorb, nur um es ſofort wieder herauszunehmen 
und in die Taſche zu ſtopfen — aber, was half das? 

In dieſem nämlichen Augenblick laſen Tauſende und mehr 
Augen in Queſtenburg und Umgegend die ſonderbare Ber- 
mählungsanzeige ſeines Sohnes im Wochenblatt, und ſein und 
Stineckens Kummer lag aufgedeckt vor ihnen, und Neid und 
Gehäſſigkeit freuten ſich ob dieſer Blamage, die wenigen Gut— 
geſinnten würden ihn und ſie mit Mitleid überſchwemmen, ihn 
und ſeine ſtolze, überſenſitive, arme Frau, der öffentliche Auf— 
merkſamkeit zu erregen das Schlimmſte bedeutete! Ja, um 
keinen Preis durfte Stinecken dieſe unſelige Zeitung fehen! 

Er verbrannte ſein Exemplar im Kachelofen, um Igleich 
darauf ironiſch über ſich zu lächeln wie ein kleiner Junge. 
Hier im Hauſe gab es allein ſoundſo viel Nummern des Blattes, 
vom jüngſten Sortiererjungen bis zum Prokuriſten las es ein 
jeder, und wenn er auch ſämtliche Nummern unſchädlich machen 
konnte, ſo würde das wandelnde Wochenblatt, die alte Sophie, 
ihrer Herrin doch dieſe Neuigkeit zutragen; mit der Unfehlbarkeit 
eines Naturereigniſſes würde ſie berichten mit wehleidiger 
Stimme und in der lauterſten Abſicht, ihrer Herrin einen Ge— 
fallen zu erweiſen — denn jede Gemüſefrau, jeder Bäckerjunge 
und Fleiſchergeſelle würden die Alte fragen: Iſt's denn man 
bloß wahr, Sophie? 

Ich nehme das arme Weib und verreiſe mit ihr! entſchloß 
er ſich, wir müſſen dieſer Blamage aus dem Wege gehen, bevor 
noch die guten Freunde und getreuen Nachbarn ihre wohl— 
meinende Entrüſtung — — 

Da kam bereits Lorenz jun., mit blaffem, empörtem Antlitz 
und der Nummer des ominöſen Blattes, in die Stube. „Ver— 
klag das Weibſtück, Papa!“ näſelte er, mit der flachen Hand auf 
das Papier ſchlagend, daß es knallte. „Sie muß an ſelbiger 
Stelle öffentlich Abbitte leiſten, die Perſon will uns lächerlich 
machen, will uns blamieren, weiter nichts.“ 
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„Wollte Gott, es wäre fo! Aber leider ſagt das alte 
Lügenmaul ausnahmsweiſe mal die Wahrheit“, antwortete 
Karl Lorenz niedergeſchlagen. 

„Papa!“ Es war ein Ausruf des Staunens und der Em— 
pörung. 

Dein Bruder hat uns geſtern mitgeteilt, daß er ſich mit 
dem Mädchen in Helgoland hat trauen laſſen.“ 

„Das gilt nichts bei uns“, erklärte Johannes. 

„Das weiß ich doch nicht, Hans — und ſelbſt wenn es der 
Fall wäre —“ Der alte Mann ſtockte — „ſo haben wir Eltern 
unſer jüngſtes Kind erſt recht verloren, denn dann wird Julius 
ſich in England eine Lebensſtellung ſuchen und — niemals 
wiederkommen“, ſchloß Karl Lorenz leiſe. 

„Na, dann nur zu! Ich danke ſchön! Wenn du geftatteft, 
Papa, ſo fahre ich heute abend noch zu meiner Frau. Ich ſehe 
nicht ein, warum ich die Folgen dieſer albernen Affäre hier am 
Orte mit genießen ſoll, auf die Straße kann man ſich SE 
halber nicht mehr wagen, jo groß ijt die Blamage.“ 

Karl Lorenz ſah ſeinen Alteſten groß und entrüſtet an. 
„Nein, ich geſtatte es nicht! Du bleibſt hier! Wenn jemand 
der Blamage entzogen werden muß, ſo iſt es deine arme Mama, 
und daß ich ſie in ihrer tiefen ſeeliſchen Entrüſtung nicht allein 
reifen laſſen kann, ſiehſt du wohl ein? Deine verletzte, brüber- 
liche Eitelkeit kann diesmal erft an zweiter Stelle berückſichtigt 
werden. Du mußt nämlich bei dieſer Gelegenheit einmal zeigen, 
was du gelernt haſt, mein Junge, und meine Stellung im Ge— 
ſchäft vertreten. Sieh nicht ſo ſauer drein, es kann dir doch 
im Grunde nur lieb ſein, dich einmal proviſoriſch als den— 
jenigen zu fühlen, der du eines Tages mal wirklich ſein wirſt.“ 

Johannes Lorenz ſchien ein Rechenexempel durch den Kopf 
zu gehen. Er ſagte raſch und bereitwilliger zu, als ſein Vater 
es erwartet hatte: „Ja natürlich, Papa, ſelbſtverſtändlich, Mama 
muß hier fort.“ 

Am Abend, um zehn Uhr, entführte der bequeme Landauer 
von Lorenz sen. die beiden alten Leute dem Klatſch der guten 
Stadt, hinaus in die Harzwälder nach dem ſogenannten Wild— 
hauſe, das einſam und meilenfern von jedem bewohnten Fled- 
chen lag. Herr Lorenz wußte nichts Beſſeres als das kleine 
Förſterhaus, deſſen augenblicklicher Bewohner ein Spielkamerad 
von ihm geweſen war, als er noch in die Dorfſchule ging, den er 
immer mal wieder aufgeſucht hatte gelegentlich ſeiner Harz— 
ſtreifereien mit Johannes und Julius. 

Als Karl Lorenz mit ſeiner Frau durch die nächtlichen 
Wälder dahinrollte — Chriſtine Lorenz ſaß in ihren Schmerz 
verſunken teilnahmslos da und ſtarrte ins Leere — faßte er plöß- 
lich ihre Hand, und, indem er zu dem Vollmond hinaufwies, der 
fein ſilbernes Licht über die Tauſende von grünen Buchen- 
wipfeln ausgoß, ſagte er: 

„Siehſt du, Stinecken, hier iſt Frieden, und hier wollen wir 
verſuchen, uns mit dem Schweren auszuſöhnen, das uns vom 
Schickſal auferlegt wurde.“ 

Sie wandte ihre Augen von dem Wege, der ſich breit und 
weißlich ſchimmernd neben den Wagenrädern hinzog. „Wie 
meinſt du das?“ fragte ſie hart. Es war, als wenn die ſonſt ſo 
biegſame Frauenſtimme in brüchiges Metall verwandelt ſei. 

„Ich meine, daß man das Unabwendbare mit möglichſter 
Faſſung ertragen ſoll, mein Stinecken,“ ſagte er verſchüchtert, 
„daß wir verſuchen ſollen, das Beſte herauszufinden aus der 
unſeligen Geſchichte.“ 

Da riß ſie ihre Hand aus der ſeinen, und ſich feſter in ihren 
Mantel hüllend, ſprach ſie: „Nein! Nein! Niemals! Ich nicht! 
Wenn er geſtorben wäre — ich hätte mich unter Gottes Willen 
gebeugt, hätte allmählich mich verſöhnt mit unſerem Geſchick, 
aber — täglich nun der Stachel, daß er in unwürdigen Ver— 
hältniſſen lebt — nein — ich bitte dich, Karl — ſchweig ein 
für allemal!“ 

„Wenn er geftorben wäre?“ murmelte Karl Lorenz. „Frau, 
weißt du denn, was du da ſagſt?“ Und er konnte nicht anders, 
er rückte in die äußerſte Ecke, ſo entſetzte er ſich vor dem un— 
verſöhnlichen Haß ſeiner Frau. (Fortſetzung folgt.) 


Huldigungszug mit einer Gruppe Krieger aus dem Jahre 1860 wärmites 


Aus den Aróuungsfagen in Cetinje. (Zu der nebenſtehenden | Bon Kapitän E. Spelterinis Baloufahrt. (Zu d er untenſtehen⸗ 
Abbildung.) Das Land der Schwarzen Berge, in deſſen Bereich die [den Abbildung.) Wundervolle Alpenbilder hat der bekannte Luft⸗ 
alte Waffentreus ed ein wahr» ſchiffer Kapitän Spelterini von 
haft patriarchaliſches Verhält⸗ i ſeiner am 12. Auguft b. J 
nis zwiſchen Fürſt und Volk unternommenen Ballonfahrt 
herrſchen, hat in dieſen Tagen, — es war das achtemal, 
da es fid) in ein Königreich daß der kühne Aeronaut 
verwandelte, Stunden feſt— in den Alpen aufſtieg — 
lichen Glanzes erlebt wie heimgebracht. Von Mürren 
wohl niemals vorher. Am aufſteigend, das überſonnte 
28. Auguſt waren es fünfzig Lauterbrunnental überflie— 
Jahre geweſen, daß Fürſt gend, ging es über Kander— 
Nikolaus als Nachfolger firn, Petersgrat, Lötſchental 
ſeines ermordeten Oheims, zur Rhone und dann, das 
des Fürſten Danilo, den Haupttal des Wallis im 
Thron Montenegros beſtieg. Rücken laſſend, am Matter⸗ 
In der Geſchichte dieſes horn entlang in die Grajiſchen 
eigenartigen Landes werden Alpen. Unweit Turin landete 
dieſe fünfzig Regierungs— dann gegen Abend der 
jahre unauslöſchlich bleiben, „Sirius“, dem ein leichter 
denn ſie bedeuten die all— Gegenwind wieder eine nórb: 
mähliche Entwicklung eines lichere Richtung gegeben. 
faſt unkultivierten Staates Spelterini hatte in einer Fahrt 
zu einem Sulturitaat. Ans von 6½ Stunden 152 km 
laͤßlich dieſes Regierungs— zurückgelegt und eine mari: 
jubiläums erfolgte die Pro— male Höhe von 5200 m er: 
klamierung Montenegros zum Be, c "wë ; reicht. Bon den über 50 qe: 
Königreich als das Echo Garf Secbald, Bien, phol. lungenen Aufnahmen bringen 
der ſtarken Lebenskraft eines König Nikolaus I, begrüßt einen alten Kampfgenoſſen. wir hier eine der ſchoͤnſten, das 


tapferen und braven Volkes. Aus den Krönungstagen in Getinje. Panorama der dem Monte 
Unter den zahlreichen Feſt— Roſa vorgelagerten Gipfel. 


lichkeiten, die aus dieſem Anlaß ſtattfanden, erregte beſonders der Ein Kunſtwerſt aus den kunſthiſtoriſchen Sammlungen des 
| öſterreichiſchen Kaiſerhauſes zu Wien. (Zu der umſtehenden Ab— 
Intereſſe. Als der König dieſer alten Kriegskameraden anſichtig | bildung.) Der Goldſchmied, der aus den Schalen einer Kokosnuß die 
wurde, ließ er den Zug halten und umarmte einen jeden aus der | bier gl Lampe formte, hatte eine geſchäftige, groteske Phan— 
kleinen, tapferen Schar. Dieſen Vorgang veranſchaulicht unfer Bild. | tafie. Die Geſtalt eines Vogels ſchwebte ihm als Modell der Lampe 


fupitán €. €pelterini pbot. 


Schallihorn (3175 m) Monte Rofa (4638 m). Zinal⸗Rothorn (4225 m). Ob. Gabelhorn (4078 m). 
Glacier be Moming. Lo Beſſo (3675 m). 


Von Kapitän E. Spelterinis Ballonfahrt über die Alpen. 


vor, unb [o ſetzte er denn ber eiförmigen 
Grundform zwei Flügelchen aus durchbrochenen 
Goldplatten, einen. Schwanzſtutz und einen 
feingearbeiteten Hals an, der als Dochtleiter 
diente. Zwiſchen die Flügel aber wurde ein 
pfeilſchwingender Indianer placiert, der das 
Fabeltier an feiner Kette lenkte. Die aus 
emailliertem Gold montierte Arbeit ſtammt 
aus dem 16. Jahrhundert. | 
Die Einweihung der Friedrih-Augufl- 
Brücke in Dresden. (Zu der untenſtehen⸗ 
den Abbildung.) Im Februar des Jahres 
1907 wurde die alte Auguſtusbrücke in 
Dresden, die Jahrhunderte lang den Haupt⸗ 
verkehr der Stadt von einem Elbufer zum 
andern übermittelt hatte, der Zeritörung ge: 
weiht, und die Hilfsbrücke, mit deren Bau 
ſchon im Oktober el 1 worden mögen p: nun bie 1 SE ber katho⸗ 
war, übernahm einſtweilen den Verkehr, bis | ez Iden Nonnen oder das Häubchen der 
der neue RETE vollenbet [d würde. 1 nn klaren Stirne tragen. 
Dieſe neue Brücke iſt nun unlängſt unter Und freiwillig zollt ihnen die Menge jenen 
1 %% gu DENE Deeg V 5 Tribut von Ehrfurcht n Achtung, den 
eee e e une Tol . der Menschen lebe verdient. Einen Yolden 
fid) als ſtarke bedeutſame Note dem wundervollen Stadtbild ein. Er⸗ | „Engel der Armen“ zeigt A. de Richemonds bewegliches Bild 
baut mit einem Koſtenaufwand von 5420000 Mark ſchließt ſie fid | (f. S. 773). Unermüdlich geht Schweſter Roſalie. den Korb, in dem 


Zu unſern Bildern. Ein Landſchafts⸗ 
bild von ganz eigenem Reiz entwirft Konrad 
Leſſings großes Gemälde „Eifler Dolo: 
miten“, das unſre heutige Kunſtbeilage 
wiedergibt. Aus der großartigen Einſamkeit 
des ſchweigenden ſchwermütigen Eifellandes 
ſteigen Felsformationen auf, die in der Tat 
an die Schroffen und Spitzen der Tiroler 
Dolomiten erinnern, wenn ſie ſich in den 
Größenverhältniſſen auch mit jenen Rieſen 
nicht meſſen können. Etwas Düſteres, Un⸗ 
heimliches hat die Eifel mit ihren dunklen 
tiefen Maren und den grünen Eindden, die 
nur das weidende Vieh belebt. — „Barm⸗ 
herzige Schweſtern“ nennt der Volksmund 
jene Frauen, die ihr Leben in den Dienſt 
der Kranken- und Armenpflege geſtellt haben, 
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Von der Einweihung der Friedrich⸗Auguſt⸗ Brücke in Dresden. 


in ihren Formen im weſentlichen der alten Auguſtusbrücke an, ijt | irgendein Krankenſüppchen, ein Stück Fleiſch, ein erbettelter „Not⸗ 
dieſer aber durch die größere Breite — 18 ſtatt 11 Meter — die | groſchen“ liegen, zu den „Mühſeligen und Beladenen“, und die 


größeren Spannweiten und die Erhöhung dunkelſte Stube wird ein wenig heller, das 
der Linienführung überlegen, wenn ſie bitterſte Los erträglicher, wenn ſie mit 
andererſeits auch die ruhige Majeſtät | ihrem lieben Lächeln, mit einem Troſt⸗ 


jenes ſchönen, ſieben hundertjährigen 
Bauwerks nicht erreicht. Die Pro⸗ 
feſſoren Oberbaurat Klette und Ar⸗ 
chitekt Kreis ſind die Schöpfer der 
neuen Brücke, die eines der hervor⸗ 
ragendſten Bauwerke in deutſchen 
Landen iſt. 

Die Moöunchsrobbe. (Zu der 
nebenſtehenden Abbildung.) Der 
Berliner Zoologiſche Garten iſt um 
ein ſeltenes Tier bereichert worden: 
um das Exemplar einer Robbenart, 
die lebend noch nie in unſern Tier: 
gärten vertreten war. Es iſt die 
ſogenannte Mönchsrobbe, die im 
Außern etwas an die in der Oſtſee 


wort auf die Schwelle tritt. Sie 
kennen ſie alle im Stadtviertel und 
drängen ſich um ſie, wo ſie nur 
geht. — Vom Schnee beſtäubt, von 
dunklem Winterhimmel überhangen, 
wächſt uns die wundervolle Gut: 
houette der Marienburg auf Hugo 
Ullbrichs Originalradierung „Die 
Marienburg in Weſtpreußen 
im Winter“ (ſ. S. 783) entgegen. 
Nie iſt dies gewaltige Gebäude, das 
einer großen und wildbewegten Zeit 
ſtarker, künſtleriſcher Ausdruck iſt, 
wirkungsvoller, als wenn der Schnee 
die Konturen der Giebel, Erker und 
Türme nachzieht und dem düſteren 
vorkommende Kegelrobbe erinnert, Bau ſeine blendenden Lichter aufſetzt. 
aber durch den breiten Kopf und - Man begreift, daß ber Künſtler fie in 
die abgeſetzte weiße Unterſeite wie⸗ dieſer Verbrämung darſtellen wollte, 
derum von ihr verſchieden iſt. Die Mönchsrobbe im Zoologiſchen Garten zu Berlin. und prächtig iſt ihm dies gelungen. 
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(1. Fortſetzung.) 


Einige Zeit nach dem Major von Wingerow verließ auch 
Gabriele Lünhardt ihr Haus. Sie machte regelmäßig in den 
erſten Nachmittagsſtunden einen einſamen Spaziergang in den 
letzten, zwiſchen Spreekanal und Neuem See gelegenen Teilen 
des Tiergartens. Dies Bedürfnis des zeitweiligen Alleinſeins 
mit ſich hatte ſie immer gehabt, auch während ihrer Ehe. Sie 
war eigentlich nicht gern in Berlin. Aus dem Geſellchafts⸗ 
treiben und Nervengehetze der Weltſtadt machte ſie ſich, in ihrer 
ruhigen, gleichmütigen Art, nichts. Sie ſchätzte daran nur die 
Opern, die Konzerte, die Muſikabende daheim, diefe künſt⸗ 
leriſchen Genüſſe, die man anderswo nicht haben konnte. Sonſt 
hätte ſie lieber auf dem Lande gelebt, in der freien Natur, in 
die man ſich hineindenken, aus der man ſich herausnehmen 
konnte, was gerade der augenblicklichen Seelenſtimmung ent- 
ſprach. Dann war zwiſchen ihr und der Welt ein Sufammen- 
hang wie zwiſchen Bild und Rahmen, ſo auch jetzt, hier an 
der Grenze von Häuſermeer und Waldſtille, im kühlen Hauch 
des Herbſtes. 

Sie war gar nicht gedrückt oder erregt. Sie ſchritt frei und 
leicht, ſchlank aufgerichtet, ihres Weges, auf dem ſie ſchon längſt 
jedes Brückchen und jede Bank kannte. Sie liebte dies Ge- 
wohnheitsmäßige in ihrem Tun. Es war das etwas Philiſtröſes 
in ihr, über das fie ſelbſt lächelte. Ihr Geſicht mwar gleidh- 
mütig, trotz der ernſten Ausſprache von vorhin. Sie atmete 
ruhig im raſchen Gehen die friſche, herbe Luft ein. Sie lebte 
eigentlich ſehr gern, auch nach dem bittern Verluſt, der ihr 
Daſein geknickt hatte. In dieſem war nun wenigſtens die Ruhe. 
Man hatte das Schwerſte überſtanden. Die Sorgen, Nöte, 
Kümmerniſſe, die andere Menſchen quälten, lagen endgültig 
hinter einem, die konnten nicht wiederkehren. Der Tod hatte 
einen Riegel davorgeſchoben. ! 

Freilich dachte fie fih auch jetzt wieder ein paarmal: heute 
bin ich ſiebenundzwanzig geworden. Für viele fängt da das 
Leben erſt an! Dann ſchien es ihr ſelber unwahrſcheinlich und 
unbegreiflich, daß das immer ſo weiter gehen könne. Es mußte 
einmal etwas dazwiſchentreten. Die Zeit, die noch vor ihr 
lag, war noch viel zu lang. Aber ſie vermochte ſich nicht vor— 
zuſtellen, wie das kommen könnte. Es war nichtig, über Mög— 
lichkeiten des Schickſals zu grübeln. Sie geſtand ſich ſchließlich 
auch ehrlich: Ich bin feige geworden! Das Schickſal hat mir 
zu weh getan! Ich will keine weiteren Berührungen. Ich 
möchte bleiben, wie ich bin. Schmerzloſigkeit iſt auch mir gut. 


—— EE 


Liebestod. 


Roman von Rudolph Stratz. 


Sie dehnte heute ihren Spaziergang weiter als ſonſt aus. 
Es war ſchon nach vier Uhr, als fie jugendlich friſch, mit ge- 
röteten Wangen, von der Luft belebt, in den Vorgarten ihrer 
Villa trat. Im Hauſe war zur Rechten der Halle ein Gatbe- 
robenraum. Da hing zu ihrem Erſtaunen ein didwattierter, 
dunkler Herrenpaletot, wie man ihn wohl im ſtrengen Winter, 
aber nicht jetzt im Frühherbſt trug. Darüber ein ſtarkes, weiß⸗ 
ſeidenes Cachenez. Ein Paar ſchwere Gummigaloſchen ſtanden 
am Boden. Welchem Nordpolfahrer gehörte denn das? Es 
waren doch nur Damen im Hauſe. Sie fragte den Diener, und 
der erwiderte, verwirrt durch ihren ſtrengen Blick: 

„Jawohl, gnädige Frau!... Der Herr ſitzt im blauen 
Salon!“ í 

„Welcher Herr?“ 

Der Diener wußte nicht Beſcheid. Das Mädchen hatte die 
Karte angenommen. Es erſchien aus dem Souterrain herauf. 

„Der Herr hat beſtimmt erklärt, er wäre zur Teezeit beſtellt!“ 
ſagte es verlegen. „Da glaubte ich. . ..“ 

„Durch wen denn beſtellt, um Gottes willen?“ 

„Durch den Herrn Hauptmann Bankholtz. Der habe es ihm 
heute mittag im Auftrag der gnädigen Frau ausgerichtet. . ..“ 

Die junge Witwe nahm die Karte, die auf dem ſilbernen 
Tablett lag. Sie las: 


„Werner Freiherr von Oſtönne 
Plantagen⸗Direktor 
Deutſch-⸗Oſtafrika.“ 


„Mein Gott... hat der Eile!“ ſagte fie unwillkürlich vor 
ſich hin. Er mußte ſich gleich nach dem Frühſtück mit ihrem 
künftigen Schwager umgezogen haben und hierhergefahren ſein. 

„Richtig! Ich hatte ganz vergeſſen!“ ſagte ſie zu dem 
Diener. „Es ſtimmt ſchon! Bitten Sie den Herrn, noch einen 
Augenblick zu warten!“ 

Als ſie fünf Minuten ſpäter mit leichten, auf dem dicken 
Teppich kaum hörbaren Schritten in den Salon trat, entdeckten 
ihre ſchönen, grauen, etwas kurzſichtigen Augen erft nach ein 
paar Sekunden den Beſucher. Er jap, auf ein Taburett gebudt, 
fröſtelnd vor dem Kaminfeuer und rieb ſich über der ſchwachen, 
eigentlich nur für das Auge beſtimmten Kohlenglut die Hände. 
Wie ſie dicht hinter ihm war und er ſie im Spiegel ſah, ſprang 
er raſch empor und verbeugte fih. Er trug ſchwarzen Beſuchs— 
rock und ſcharf in die Falte gebügelte, taubengraue Beinkleider. 
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Es war alles, wie es jid) gehörte. Und doch machte er einen 
exotiſchen Eindruck. Sein Geſicht war ſonnenbraun, finſter, 
mit einem dunkeln Schnurrbart. Von ebenſolcher Farbe ſein 
Haar. Gabriele wußte, daß er ungefähr das gleiche Geburtsjahr 
wie ihr verſtorbener Mann haben mußte. Aber er ſah älter aus. 
Er war hager gewachſen, mittelgroß, mit ſehr breiten Schultern 
und ſtarkem Bruſtkaſten. 

„Verzeihung, gnädige Frau!“ ſagte er. „Ich fror hier ein 
wenig. Ich friere immer, ſeitdem ich in Deutſchland bin! . .. 
Wenn man fo lange unter dem Aquator war. . . .“ 

Daher bie Winterſachen im Flur. . .. Der Fremde machte 
nicht viel Umſtände. Es ſchien ihr, als habe er einen beinahe 
brutalen Zug der Rückſichtsloſigkeit um die Lippen. Er gefiel 
ihr nicht. Aber ſie lächelte höflichkühl und ſagte: 

„Kommen Sie, Herr von Oſtönne . .. wir wollen uns recht 
nahe an das Feuer jeben, damit Sie die Sonne Afrikas nicht 
zu febr entbehren! ... So. . .. Sie bekommen auch gleich 
Tee...“ 

Gabriele Lünhardt hatte, liebenswürdig wie ſie von Natur 
war, leicht etwas in Sprache und Geſichtsausdruck, was wie 
vertraulich ausſah — auch weniger nahen Bekannten gegen— 
über. Es klang dann, als redete ſie mit einem guten Freund, 
und wurde ſo aufgefaßt, auch wenn ſie es gar nicht ſo meinte. 
Aber Herr von Oſtönne zeigte keine Spur von Verbindlichkeit. 
Er räuſperte fih nur — er war offenbar ſtark erkältet, und viel- 
leicht klang ſeine Stimme deswegen ſo rauh, als er kurz ſagte: 

„Danke ſehr!“ 

Dann ſchwieg er und ſah ſie unverwandt, ſonderbar prüfend 
an. Sie dachte ji: Komiſcher Kauz! ... Wenn er auch ein 
früherer Offizier und Freiherr iſt — man merkt doch, daß er 
lange draußen im Urwald war! Sie begann alſo konventionell, 
mie eine Dame die Unterhaltung mit einem Beſucher ein- 
zuleiten pflegt: 

„Sie ſind ſchon länger zurück, Herr von Oſtönne?“ 

„Seit vorgeſtern abend!“ 

„Und da ſind Sie gleich zu mir?“ 

„Ja. Das iſt mir ſehr wichtig!“ 

Wieder eine Pauſe. Sie ärgerte ſich über die ſtarre Art, 
mit der ſein Blick an ihr hing. 

„Und gedenken Sie lange in Deutſchland zu bleiben?“ 

„Die Frage legt mir jeder hier vor! Die ſcheint unvermeid— 
lich! . . . Ich kann nur antworten: Ein Vierteljahr wird man 
mich wohl ertragen müſſen! Dann gehe ich wieder hinüber. . . .“ 

Sie war unter ſeiner Unhöflichkeit zuſammengeſchreckt. Sie 
dachte ſich: Da hat mein Mann ja einen netten Buſenfreund 
gehabt! Da könnte er nun ſehen, wie die Leute drüben ver— 
wildern! Er war ſelber auch ſchon auf dem Weg dazu, wenn 
ich ihn nicht zurückgehalten hätte. . . . Merklich froſtiger fragte fie: 

„Da ſind Sie wohl in Geſchäften in Berlin?“ | 

„Ja. Ich will mein Plantagenunternehmen vergrößern. 
Endlich fängt die Geſchichte an zu gehen. Namentlich der Hanf— 
bau ſchlägt ein!“ 

„Das iſt ja ſehr ſchön!“ 

Gabriele Lünhardt hatte keine Ahnung, daß in Oſtafrika 
Hanf gedieh. Es intereſſierte ſie nicht im geringſten, was man 
da drüben trieb. Darum fand ſie auch ſo ſchwer eine An— 
knüpfung für ein Geſpräch. 

„Sie waren von Hauſe aus Artilleriſt, ſagte mir mein Mann 
einmal. . . .“ 

„Jawohl!“ 

„Und dann in der Schutztruppe!“ 

„Jawohll“ 

„Da haben Sie ſich 
leiter zugewandt?“ 

„Jawohl! Vor ſieben Jahren. . . .“ 

„Und dieſe ganze Zeit haben Sie fid) keinen Urlaub ge- 
gönnt?“ | 

„Nicht eine Stunde, ſonſt wäre der Karren ſteckengeblieben! 
Man muß bei der Stange bleiben, wenn man ſich einmal etwas 
porgenommen hat!“ 


dann dem Zivilberuf als Plantagen- 
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Er ſagte das ſonderbar hart und feindſelig und ſchwieg mit 
einem kurzen, verächtlichen Achſelzucken. Gabriele wußte nicht 
recht, wem das galt. Der Arger ſtieg immer mehr in ihr 
empor. Wozu war dieſer Afrikaner eigentlich gekommen, wenn 
er nur daſaß unb fih die Antworten ſilbenweiſe herausquetſchen 
ließ? Sie wurde nicht klug aus ihm, aber immerhin, dieſem 
einſtigen Intimus ihres verſtorbenen Mannes war ſie jede Rück— 
ſicht ſchuldig. Sie nahm ſich zuſammen und forſchte weiter: 

„Sie haben wohl eine Menge Bekannte hier?“ 

„Gott . . . ja ...“ 

„Und Angehörige?“ 

„Meine alte Mutter!“ 

Es war keine Unterhaltung in Gang zu bringen. 
ſuchte noch einen Anlauf: 

„Da find Sie alſo immer noch nicht verheiratet, Herr 
von Oſtönne?“ 

„Nein!“ 

Nun wußte ſie nicht mehr, was mit dem ſteinernen Gaſt 
anfangen. Den ſchien das Schweigen zwiſchen ihnen nicht zu 
ſtören. Er hing ſeinen Gedanken nach und ſagte endlich: 

„Ich hab' jetzt nach Europa zurückmüſſen! ...“ 

„Ihrer Geſundheit wegen?“ 

„Die ijt in Ordnung! . .. Aber es ift hier fo dummes Ge- 
rede über mich im Umlauf. . . . Sie haben jedenfalls auch 
davon gehört. . . .“ 

Es ſchwebte Gabriele Lünhardt dunkel vor, daß ſie unlängſt 
in einer Zeitung etwas überflogen hatte, was ſich auf ihren Be— 
ſucher bezog. Was, war ihr entfallen. Es hatte ſie nicht inter— 
eſſiert. Er fuhr fort: 

„Aber ich werde der Bande das Vergnügen verſalzen! Alles 


Sie ver— 


Schwindel! Dabei acht Jahre her. Damals war Paul noch 
mit mir in Afrika!“ 
Paul! . . . Sie fah befremdet auf. Dann begriff fie, daß 


er ihren Mann meinte. Über den hätten ſie überhaupt von 
vornherein ſprechen ſollen — ſie dachte es ſich im ſtillen — 
dann wäre ihr Zuſammenſein nicht ſo ſonderbar feindſelig, wort— 
karg ausgefallen. Er war ja das einzige Bindeglied zwiſchen 
ihnen beiden. Aber Gabriele Lünhardt hatte nicht von ihm an— 
gefangen — aus einer Scheu und Abwehr, die ſie jedesmal gegen 
ſeine früheren Gefährten überkam. Dieſe Leute aus Afrika 
hatten vor ihr ſein Leben mit ihm geteilt! Dieſe Eiferſucht war 
ja grundlos — ſie hatte ihn ja ſchließlich gehabt — aber trotz— 
dem: es koſtete fie immer eine Überwindung. . . . 

Gerade dieſem braungebrannten, ein paarmal rätſelhaft und 
düſter vor ſich hinlächelnden Mann ihr gegenüber. Sie wußte 
nicht, was er im Schilde führte. Sie blickte ihn mißtrauiſch an. 
Er hatte noch etwas vor. Warum harrte er ſonſt ſo ſtumm 
und ſteif auf ſeinem Seſſel aus? Da kam endlich der Tee. 
Es war eine Erlöſung. Sie machte die Taſſen zurecht und 
reichte ihm eine, während der Diener wieder ging. Er führte 
ſie an die Lippen, ſetzte ſie aber ſofort wieder ab und fragte un— 
vermittelt: 

„Paul iſt hier im Hauſe geſtorben?“ 

Wieder fühlte ſie einen Stich bei dem Wort: Paul. Aber ſie 
zwang ſich, freundlich zu antworten. 

„Nicht hier, Herr von Oſtönne! . . . Er hatte den ſchreck— 
lichen Fehler begangen, daß er gar nicht auf die erſten bedroh— 
lichen Symptome achtete — er als früherer Arzt! . . . Aber 
er war doch immer ſo ſorglos mit ſich, ritt noch aus, obwohl 
er ſchon ſtarke Schmerzen hatte. Mittags wurde es ganz 
ſchlimm. . . . Abends brachten wir ihn in die Klinik . . . aber 
es war zu ſpät. . . .“ 

Die junge Witwe atmete ſchwer auf und legte die Hände im 
Schoß zuſammen. „Ich habe Ihnen das übrigens ja alles ſeiner— 
zeit nach Afrika geſchrieben!“ ſagte ſie. 

„Wenigſtens das meiſte!“ 

nim Alſo haben Sie den Brief bekommen?“ 

„Ja. Aber nicht beantwortet! Es gibt Sachen — die kann 
man nur jagen... geſchrieben machen fie fih ſchlecht . . . ich 
habe lieber damit gewartet, bis mich mein Weg wieder einmal 
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nach Europa hinüberführte! Nun war ich ohnedies dabei, um 
dieſer Ehrabſchneiderbande, die ſich hier gegen mich etabliert 
Dat, das Handwerk zu legen. . . .“ | 

Er ſtellte bie Teetaſſe, die er immer noch unberührt in ber 
Hand hielt, vor jid) auf den Tiſch. Sie fah etwas Verſonnenes. 
in ſich Gekehrtes in ſeinen ſchwarzen Augen. Die Wildnis 
draußen hatte ihn, allein unter ſeinen Negern, das Schweigen 
gelehrt. Er hob den Kopf zu dem Bild ſeines Freundes hinauf. 
Dann ſchaute er wieder deſſen Witwe an. Und diesmal ſo kalt 
und ſchonungslos, daß es ihr graute. Sie ſagte, mit der Selbſt⸗ 
beherrſchung einer Frau von Welt: 

„Man macht ſich hinterher natürlich die verzweifeltſten Vor— 
würfe! Hätte man am Ende doch operieren ſollen? ... Wäre 
das beffer geweſen? ... Es haben mich ja freilich alle Autori- 
täten beruhigt. Es wäre bod) fo gekommen, jo oder fo ...“ 

„Nein — die Arzte haben ihn nicht umgebracht!“ verſetzte 
Werner von Oſtönne. 

„Nicht wahr? . .. Das ſage ich mir auch immer!“ 

„Sondern Sie ſelber, gnädige Frau....“ | 

Das Teezeug klirrte — Gabriele Lünhardt war jählings 
aufgeſprungen. Sie traute ihren Ohren nicht. Sie ſtarrte ihren 
Beſucher an. War er am Ende wahnſinnig? Hatte er den 
Tropenkoller von drüben mitgebracht? Ihre erſte Regung war, 
auf den Klingelknopf zu drücken. Aber ſie hielt an ſich. 

„Was ſagen Sie?“ fragte ſie, immer noch atemlos vor 
Schrecken. | 

Er war gleichgültig ſitzengeblieben. 

Ich fage, daß Paul nicht an irgend folh einer zufälligen 
dummen Geſchichte geſtorben iſt, ſondern an Ihnen!“ 

Das kam klar und langſam zwiſchen ſeinen weißen Zähnen 
unter dem dunkeln Schnurrbart hervor. Sie trat vor ihm zurück. 
Sie konnte nur wiederholen: 

„ . . . an mit... geſtorben . .. 
rückt.. ..“ 

Nun hatte auch er ſich erhoben. 

„Gott ... ich bin's nicht mehr als andere . . .“, jagte er. 
„Jedenfalls nicht ärger, als es Paul in ſeiner letzten Zeit war.“ 

Die junge Witwe fuhr ſich mit der Hand über die Augen. 

„Ich weiß immer noch nicht, ob ich wache oder träume ...“, 
verſetzte ſie. „Da ſteht jemand und behauptet mir ins Geſicht, 
ich hätte . . . bitte... Herr von Oſtönne . . . dort drüben liegt 
Ihr Hut . .. wollen Sie ihn ſofort nehmen und Ihrem Beſuch 
ein Ende machen. . . .“ 

Er achtete nicht auf ihre Worte, ſondern kam auf ſie zu. 

„Herr von Oſtönne . . . Sie haben gehört . . . zwingen Sie 
mich nicht zu einem Auftritt vor der Dienerſchaft. . . .“ 

„Ach . . . laſſen Sie doch Ihre Leute unterwegs!“ Er zuckte 
die Achſeln und blieb ſtehen. „Wenn ich fage ‚umgebracht“, fo 
meine ich damit natürlich nicht, daß Sie ihm Rattengift in die 
Suppe getan haben! An die Blinddarmentzündung glaube ich! 
Aber der Menſch hat auch eine unſterbliche Seele . . . ſozuſagen 
fein beſſeres Teil . . . was hat denn Paul in dieſem Haufe damit 
angefangen? Wo ift denn die hier ſchließlich geblieben? . . . He?“ 

Er fragte es herausfordernd. Sie bebte am ganzen Leibe vor 
Empörung. 

„Ich begreife nicht, woher Sie den Mut nehmen, ſo zu mir 
zu reden! . . . Ich kann nur glauben, daß Sie in den Tropen 
zuviel an Geſundheit und Erziehung zugeſetzt haben. Aber nun 
iſt's genug!“ 

Er überhörte das wieder. Er meinte: 

„Sie bedauerten doch eben, daß ich Ihnen auf Ihren Brief 
nicht geantwortet habe. Nun bringe ich Ihnen die Antwort 
perſönlich. Die müſſen Sie hören. Sie würden ja doch keine 
Ruhe haben, wenn ich jetzt ginge, ohne weitere Erklärung. . .. 
Sie würden ſich hinterher den Kopf darüber zerbrechen! Denn 
ich glaube wirklich, wie ich Sie jetzt ſo vor mir ſehe: Sie ſind 
ganz ahnungslos! . . . Sie begreifen noch gar nicht, was Sie 
für eine Schuld auf ſich geladen haben. . . .“ 

Vor Gabriele Lünhardt drehte ſich das Zimmer im Kreiſe. 
Sie konnte kaum herausbringen: 


Ich glaube, Sie ſind ver— 


kommt's jetzt nicht an! . .. 


„Was haben Sie für ein Recht, fo mit mir zu ſprechen? ...“ 

„Als Pauls Freund! Das war keine Freundſchaft, wie 
wenn fie hier auf der Bierbank Schmollis machen . . . wir haben 
uns als Männer getroffen . . . draußen . . . wo man bald weiß, 
was ein Mann wert iff — — das war wie eine Bluts- 
brüderſchaft!l“ 

„Und daraus leiten Sie die Miſſion her, mich nach Jahren 
hier zu beleidigen?“ 

Er ließ ſich nicht beirren. | 

„Ein Mann ift dazu da, daß er auf ber Welt nadj außen 
hin etwas vor fid) bringt! Das wollten wir beide, Schulter an 
Schulter. Ich hatte mein Leben darauf aufgebaut, nach ſchweren 
Enttäuſchungen, die mir widerfahren waren. Wir hatten ge— 
meinſam das Stück Urwald in Angriff genommen, aus dem in— 
zwiſchen meine Plantage entſtanden iſt. Die Arbeit war viel 
zu viel für einen einzigen Mann. Es mußte ſich einer auf den 
andern verlaſſen. Kaum aber hatten wir angefangen, ſo ging 
Paul vor ſieben Jahren, um mehr Geld aufzutreiben, auf ein 
Vierteljahr nach Europa und kam nicht wieder, ſondern blieb bei 
Ihnen. Und ich konnte ſchauen, wie ich allein mit allem fertig 
wurde.“ 

Es war nicht Gabriele Lünhardts Abſicht geweſen, über- 
haupt noch mit ihrem Gaſt zu ſprechen. Sie ſtand da, zitternd 
vor Zorn, und wartete nur, bis er zu Ende ſein und freiwillig 
gehen würde. Aber angeſichts ſeiner letzten Ungerechtigkeit 
konnte ſie ſich nicht enthalten, zu erwidern: 

„Hat er ſich Ihnen denn etwa verſchrieben, mit Leib und 
Seele? ... Er hat hier eben Beſſeres gefunden!... Er hat 
fein Glück gefunden! . .. Es war ein Zufall, daß er und ich uns 
trafen — aber dann war er auch entjdjieben! ... Von da ab 
gehörte ſein Leben mir und nicht mehr Ihnen! Und im übrigen 
— Sie ſagten, er habe hier Geld aufbringen ſollen! Hat er 
Ihnen denn nicht reichlich Geldmittel zur Verfügung geſtellt, 
auf meinen eigenen Wunſch? ...“ 

„Ich hab' fie aber nicht genommen! . ..“ 

„Warum nicht?“ | | 

„Weil fie von Ihnen famen! ...“ | 

Seine gelaſſene Todfeindſchaft erfüllte fie mit Grauen. Das 
war ihr noch nie widerfahren im Leben, daß jemand fie fo haßte! 
Sie dachte ſich: Er wird mir doch nicht plötzlich an die Gurgel 
ſpringen oder ein Meſſer hervorziehen? Fähig ſcheint er zu 
allem! Und warum iſt er denn eigentlich überhaupt hier, wenn 
er mich fo verabſcheut? Er muß doch einen Grund haben!. .. 
Dann verſetzte ſie kühl, um unwiderruflich dem Geſpräch ein 
Ende zu machen: 

„Das ſind geſchehene Dinge. Der Tod iſt dazwiſchen. Wir 
haben keine Macht mehr, etwas zu ändern! Alſo beruhigen 
Sie ſich! Sie müſſen ſich doch ſelber ſagen, daß einem Mann die 
Frau mehr iſt als der Freund. Sie hätten im gleichen Fall 
genau fo gehandelt. . . .“ 

„Ich beklage auch nicht, daß ich meinen Freund verloren 
habe, ſondern daß er ſich verloren hat!“ 

„ . .. fih verloren hat?“ 

„Mit Haut und Haar! Und das darf ein Mann nicht! Er 
foll Schaffen... ſchaffen. . . .“ | 

Auf einmal verſtärkte er feine bis dahin gedämpfte Stimme: 

„Aber da lebt ein Herr in Berlin — reitet ſpazieren — 
läuft in Geſellſchaften — ſitzt in der Oper — kurzum ſtiehlt 
unſerm Herrgott nach Noten den lieben langen Tag — und das 
iſt Paul Lünhardt — mein Paul Lünhardt, der wirklich ein— 
mal etwas Gutes und Nützliches war und tauſendmal zu ſchade 
dafür, Ihren Schleppträger zu machen . ..“ 

„Herr von Oſtönne! Jetzt ift aber meine Geduld zu Ende!” 

„Ein ganzer Kerl war er da drüben! Ein Deutſcher von 
dem Schlag, der uns fo bitter not tut . . . und der hält Ihnen 
nun das Strickgarn!“ 

„Herr von Oſtönne: Sie waren doch früher Offizier! Ich 
weiß wirklich nicht, wo Sie Ihre Erziehung gelaſſen haben!“ 

Auf ſchöne Worte 
Mein armer Paul! . . . Dies ver- 


„Meinetwegen draußen im Vorzimmer. 
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fluchte Drohnenleben! Und nichts dagegen zu machen! Er blieb 
nun mal hier im warmen Neſt. Ich verachte die Leute, die zu 
was Beſſerem geboren ſind und ſich dann von ihrer Frau durch— 
füttern laſſen!“ 

Sie richtete ſich empört auf. 
meinem Mann?“ ſtammelte ſie. 

„Sits denn nicht wahr? Er hatte nichts ... feine paar 
Kröten waren auf den Forſchungsreiſen draufgegangen, und 
Sie .. .,“ er ſtreifte mit einem ſpöttiſchen Rundblick die koſtbare 
Wohnungseinrichtung, „Sie find doch reich! ... Sehr fogar! 
Man ſieht's! Ich hab's ihm ſeinerzeit geſchrieben: „Eine reiche 
Heirat — das ift der Traum von Barbiergeſellen! ... Ein 
Mann erwirbt! Der läßt ſich nichts ſchenken!“ 

„Wenn Sie ihn deswegen verachten, dann haben Sie ihn 
nie gekannt! Als ob es Berechnung geweſen wäre, daß er mich 
geheiratet hat, und nicht reinſte Liebe ...“ 

„Das weiß niemand beffer als id)!” 

„Nun alfo! Und Liebe macht glücklich! Und zum Glück find 
wir auf der Welt! Und nicht bloß, wie Sie ſich einbilden, um 
unter den Wilden im Urwald zu ſitzen!“ 

„Für einen Mann iſt Arbeit Glück, Frau Lünhardt. 
Liebe ijt doppeltes Glück für ihn. . ..“ 

„Ja eben!“ 

. wenn ſie ihn in dem fördert, was er iſt und ſoll! Sie 
aber haben Paul den Boden unter den Füßen weggezogen! Er 
hat ſeitdem nicht mehr gewußt, wozu er auf der Welt war. Ob 
man dann noch zufällig an einer Krankheit ftirbt... tot ift man 
ſchon vorher. ...“ | 

„Herr von Dftönne...,” verſetzte die junge Witwe müh- 
jam, „ich glaube, nun haben wir uns wohl alles geſagt — nicht 
wahr? ... Sie haben Ihr Herz ausgeſchüttet! Das war 
Ihnen wohl ſchon lange ein Bedürfnis. Sie haben auch, ſcheint 
es, etwas Fieber — ich betrachte Sie als einen Kranken und 
habe mir von Ihnen Dinge ins Geſicht ſagen laſſen, die mir 
noch nie ein Menſch geſagt hat. Aber nun iſt's heraus, und ich 
hoffe, wir ſehen uns nicht wieder! Nur um das eine möchte ich 
Sie bitten, ehe Sie gehen: Bemitleiden Sie meinen Mann nicht 
noch im Grabe! Er hat es nicht nötig! Er hat in der kurzen 
Spanne Zeit, die uns zuſammenzuleben vergönnt war, alles be- 
ſeſſen, was er vom Schickſal wollte. Er war ſehr glücklich, das 
dürfen Sie mir glauben!“ 

Der Plantagendirektor ſah ſie prüfend an. Dann ſagte er: 

„Frau Lünhardt . . . . ich bitte, mich noch einen Moment ſetzen 
zu dürfen! Ich bin, wie Sie eben ſelbſt andeuteten, von dem 
Klimawechſel ein wenig mitgenommen. Das lange Stehen 
ſtrengt mich an!“ 

Er nahm, ohne eine weitere Erlaubnis von ihr abzuwarten, 
Platz, dicht neben dem Kamin, und ſchlug ein Bein über das 
andere. Die ſpielenden Flämmchen wetterleuchteten von unten 
über ſein ſonnenverbranntes, düſteres Antlitz. Er ſchaute ihnen 
eine Weile zerſtreut, in ſich fröſtelnd, zu, dann hob er entſchloſſen 
den Kopf: 

„Und nun heraus mit der Wahrheit! Und wenn uns das 
Dach über dem Kopf zuſammenfällt! Geſagt muß es werden! 
Sonſt hätte ich mir den Weg hierher überhaupt ſparen können.“ 

„Was haben Sie denn noch?“ fragte Gabriele nervös. Eine 
neue, unbeſtimmte Angſt vor dem unheimlichen Beſucher kam 
über ſie. Es ging ihr durch den Sinn: Hätte ich nur Bankholtz 
geſagt, ich wollte ihn gar nicht erſt ſehen! Aber das konnt' ich 
doch nicht . . . ich wußte doch nicht . . . nun iſt's zu ſpät . .. 

Sie hatte ſich nicht geſetzt. Sie war weit von Oſtönne am 
Fenſter ſtehengeblieben. Seine ſchwarzen Augen verfolgten ſie 
bis dorthin. Es fing allmählich an zu dämmern. Er ſagte lang— 
ſam, jedes Wort betonend: 

„Sie find in einem ſchweren Irrtum befangen, Frau Lün— 
hardt. Sie meinen, Ihr Mann ſei mit ſeinem Schickſal ſehr 
zufrieden geweſen. . . .“ 

„Dazu hatte er allen Grund!“ 

„Ich aber ſage Ihnen: er war in ſeinen letzten Lebensjahren 
der unglücklichſte Menſch unter Gottes Sonne!“ 


„Das... das jagen Sie von 


Und 


„Was?“ 

„Und zu helfen war ihm nicht. Er wollte es ja ſelbſt jo! ... 
Er war ja weiches Wachs in Ihrer Hand. . .. Das mar jein 
Verhängnis, daß er ſchwächer war als Siel“ 

„Ich verſtehe Sie nicht!“ 

„Und das war Ihr ſchweres, nie wieder gut zu machendes 
Unrecht, daß Sie Ihre Stärke benutzt haben, um ihn ſo völlig 
zu unterdrücken und in eine Welt hinüberzuziehen, in die er ſo 
gut gepaßt hat wie ich zum Vortänzer bei Hofe. Wären Sie an 
ſeine Seite getreten als Kamerad in ſeinem Beruf und in 
ſeiner Arbeit, weiß Gott: ich hätte Ihnen die Hand ge— 
ſchüttelt und gedankt, und wenn ich zehnmal meinen Freund 
darüber verloren hätte! Er wäre doch er geblieben! ... Aber 
Sie waren blind egoiſtiſch. Sie haben ihn ſeiner Liebe zu Ihnen 
geopfert. Und daß er ſtarb, als Sie ihn glücklich [o weit hatten, 
das war die richtige Strafe Gottes. . . .“ | 
Es war ein ſchweres Schweigen. Dann fuhr er fort: 

„Sie find eine ſtarke Natur. Eine zu ftarfel Sie haben ben 
Bogen überſpannt! Ihr Mann war unglücklich .. . das wieder- 
hole ich Ihnen! Sie hat er geliebt — oh gewiß! ... viel mehr, 
als gut war!... Aber an fidh ſelber hat er zugleich verzweifelt! 
Das verträgt auf die Dauer keiner. Daran ift er geſtorben! ..“ 

Gabriele Lünhardt war ſehr bleich geworden. 

„Sie kommen da in mein Haus ... Herr von Dftönne.... 
Sie fagen mir ba auf einmal Dinge, die . . . Es ijt gerade, als 
ob Sie nicht zurechnungsfähig wären. . . . Nie bin ich oder ſonſt 
jemand auf diefe Gedanken gekommen. ...“ 

„Antworten Sie mir einmal bie reine Wahrheit, Frau £ün- 
hardt: Hätten Sie Ihren Mann nach Afrika begleitet, wie es 
jetzt ſo manche Frauen tun?“ 

„Dazu taug' ich nicht! Das wußt' er auch!“ 

„Haben Sie je viel mit ihm über feine Pläne, feine Erleb- 
niſſe geſprochen?“ 

„Ich verſtehe doch davon nichts!“ 

„Haben Sie ſich je bemüht, ſeine Freunde in Ihrem Haus 
um ihn zu verſammeln?“ 

„Ich kann nichts dafür, daß ſie weggeblieben ſind!“ 

„Haben Sie ihn alſo nicht ſchließlich äußerlich und innerlich 
ganz vereinſamt? Denn das war das Ende. Ich weiß es ſehr 
genau, Frau Lünhardt!” 

„Von wem?“ 

„Von Paul felber!” 

„Den haben Sie, ſeit er mich geheiratet hat, bis zu ſeinem 
Tode nicht mehr geſehen und geſprochen! ... Und nun kommen 
Sie auf einmal und rütteln an den Fundamenten meines 
Lebens. Denn das iſt darauf aufgebaut — auf dieſer heiligen 
Überzeugung — auf dieſem Glauben an ein Glück — wenn auch 
ein verlorenes! In dem Glauben liegt mein Frieden. Sie 
werden ihn mir nicht nehmen. . ..“ 

„Ich muß!” ſagte der Afrikaner, aufſtehend unb nach feinem 
Zylinderhut greifend. „Es ijt meine Pflicht. Die Vergeltung 
dafür, daß Sie fein Leben entzweigeknickt haben wie ein Streich- 
holz!“ 

Sie warf den Kopf zurück. Jetzt reizte dieſer Junggeſelle, 
der ſich da nachträglich in ihre Ehe drängte, allmählich ihren 
Hohn: 

„Sie find zu lange in Afrika geblieben, Herr von Oſtönne. .. 
Sonſt würden Sie wiſſen, daß man ſolche Dinge nicht ausſpricht, 
ohne ſie beweiſen zu können!“ 

„Ich habe Beweiſel“ 

„Was denn?“ 

„Briefe!“ 

„Von ihm?“ 

„Ich werde ſie Ihnen ſchicken!“ 

Er ſtand an der Tür. Er wiederholte: 

„Briefe von ihm, bis zu ſeinem Todestag!“ 

Es war, als ob ſie ihm etwas erwidern wollte — aber ſie 


Er gab ihn ihr hart zurück. Auch er blieb ſtumm. Er verbeugte 
ſich plötzlich und ging. (Fortſetzung folat.) 


ſchwieg mit einem erſchrockenen und haßerfüllten Blick auf ihn. 


» 
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Drei Stätten aus der Fritz⸗Reuter⸗Ausſtellung. 


Von Prof. Dr. Karl Theodor Gaedertz. 


Die hundertſte Wiederkehr von Fritz Reuters Geburtsjahr 
bietet die ſeltene Gelegenheit im Künſtlerhaus zu Berlin, 
deſſen Säle für eine Reuter⸗Säkular-⸗Ausſtellung gaſtlich ge- 
öffnet ſind, an die Wiege des Dichters zu treten, die, wohl 
bewahrt, das Ziel der Wallfahrt vieler ſeiner Verehrer und 


namentlich Verehrerinnen iſt. 


Da ſteht in der Stube „Meine Vaterſtadt Stavenhagen“ 
das aus handfeſtem Holz gearbeitete braune Kinderbett, auf 


breiten Schaukelfüßen, am Kopf⸗ und Fuß⸗ 
ende mit eingeſchnitzten Sternen, thronend 
auf einem Sockel mit den mecklenburgiſchen 
Farben (blau, gelb, rot), von grünen Vor, 
beerbäumen umgeben. Darüber hängt ein 
Koloſſalgemälde von Theodor Martens: der 
Tierpark zu Ivenack, dem gräflich Pleſſen⸗ 
ſchen Nachbargut, berühmt durch die älteſten 
Eichen Deutſchlands. „Kennt einer meiner 
Lefer Ivenack,“ fragt Reuter in der „Reif 
nah Belligen“, „dieſe liebliche, der Ruhe 
geweihte Oaſe, die ihr vom Laube taufend- 
jähriger Eichen umkränztes Haupt in dem 
flüſſigen Silber des Sees ſpiegelt? Für 
mich iſt der Glanz des Sommermorgens, 


der fid) darüber breitet, mit taufend goldenen co Reuters Reste. 


Fäden der Erinnerung aus Kindheit und 


Jugend verwoben, Feſttagserinnerungen, Ferienerinnerungen, 
die wie leuchtende Blumen aus dem Dunkel des Waldes mir 
entgegenwinken und mit ſüßem Waldgeſang in mein Herz | diefe uns 
ziehen.“ Dort hat der Knabe häufig mit Ratsherrn Herſe 
das Revier durchpirſcht, wohl in die höchſten Wipfel kletternd, 


Hän'n geſund.“ 


Liebmann, 


Drum bewundern wir doppelt das in einem 
hohen Glaskaſten aufgebaute mächtige weiße Damaſttiſchtuch 
und die dazu gehörigen Servietten mit Eichenlaubborte, von 
Johanna Reuter, geb. Oelpke, eigenhändig gewebt. Wir 
wiſſen, daß ſie in kranken Tagen zu Bett lag und unter 
Schmerzen in Büchern las. „Wat dat för Bäuker wiren, weit 
ick nich mihr, äwer Romanen wiren't nich, un dat weit ick 
blot, dat den ollen Herrn Amtshauptmann ſin Marc Aurel 


dor mitunner lep.“ Dies troſtreiche Lieb- 
lingsbuch des Amtshauptmanns Weber, 
„Marc Aurel Antonins' Unterhaltungen mit 
fich ſelbſt“, liegt originaliter in einer an 
dern Vitrine, das nämliche Handexemplar, 
das der junge Fritz oft hin und her ge: 
tragen hat vom Schloß ins Rathaus, wo 
ſeine Eltern wohnten; war doch der Vater 
Bürgermeiſter von „Stemhagen“. Wie ver⸗ 
ſetzt uns alles in dieſen kleinen Geburtsort 
unſeres großen Volksdichters! Seine Ge⸗ 
burtsurfunde, der Mutter Bildnis, ihre gol- 
dene Broſche mit des Vaters Medaillon⸗ 
porträt daran, die Konterfeis von Amts- 
hauptmann Weber und Gemahlin „Neiting“, 


Modelliert von Afinger. von Onkel und Tante Herſe, Poſtkommiſſar 


Stürmer und Frau, Doktor Griſchow und 


Rektor Schäfer, Fritz Sahlmann und Färber 
Ladendorff („Johann Meinswegen“), und wie ſie alle heißen, 
vertrauten prächtigen Perſönlichkeiten aus der 
Vaterſtadt Stavenhagen. Auch Marſchall Vorwärts fehlt 
nicht, den unſer Fritz Reuter noch zu Ivenack geſehen und 


und hat ſich von dem tierkundigen „Onkel“ die verſchiedenen | ſpäter in dem Läufchen „Von den ollen Blüchert“ ſowie in 
| 


Vogelſtimmen erklären laſſen; jo lernt er früh ihre Sprache 
verſtehen, um das Belauſchte nachmals in der Menſchen⸗ und 
Vogelgeſchichte „Hanne Nüte“ poetiſch zu verwerten. Aus dem 


Stamm einer dieſer knorrigen Eichen wurde. 
als fie vom Blitz getroffen, der Axt 
zum Opfer fallen mußte, die 
Wiege gehobelt, „kern 
ſeſt und auf die 
Dauer“, die Wiege 
des Mannes, der 
auserkoren war 
zum Sänger des 
Nationalliedes der 
Plattdeutſchen: 
„De Eekbom“. Ob 
ſeine gute Mutter, 
wenn ſie ihn, ihren 
Erſtgeborenen, da⸗ 
rin in Schlaf fhau” 
kelte, ihm vorge⸗ 
ſungen haben mag 
von künftigem 
Ruhm? Ach, ſie 
hat ſchwerlich ge⸗ 
ahnt, daß ihr 
ſchlummerndes 
Kindlein Hundert⸗ 
tauſenden das einſt 
bringen ſollte, wonach ſie ſelber ſo heiß ſich 


Apollo und die Muſen. 
Aquarell von Fritz Reuter. 


dem Schwank 


„Des alten Blüchers Tabalspfeife” dramatiſch 
verherrlicht hat, und Herodot, der hiſtoriſche Schimmelhengſt, 
der, 1806 durch die Franzoſen aus dem Ivenacker Marſtall 


nach Paris gebracht, von Napoleon bei 
feinen Siegeseinzügen geritten wor- 
den ijt. Inſpektor Bräſig in 
ſeinen „Abendteuern“ er⸗ 
wähnt das edle Roß, 
das unſer Dichter 
auch verewigte in 
„Franzoſentid“ 
und „Stromtid“. 
Pläne, Skizzen 
und Anſichten des 
Städtchens und 
der Feldmark, die 
Beſtallungen des 
Vaters als Amts- 
auditor, Richter 
und Bürgermeijter, 
Briefe des Amts⸗ 
hauptmanns über 
Verlobung und 
Hochzeit von Reu- 
ters Eltern, das 
Familiengeſang⸗ 
buch mit hand⸗ 
ſchriftlichen Cin- 
tragungen, Schulbücher desgleichen, Ge⸗ 


ſehnte: Troſt! Wahrlich, deffen bedurfte bie leidgeprüfte Frau; | brauchsgegenſtände und perſönliche Andenken, z. B. „Neitings“ 


denn, von Sorgen des Leibes und der Seele geplagt, war ſie 
zeitlebens eine Kreuzträgerin. „Upſtahn kunn ſei nich“, ſagt 
der Sohn von ihr in „Ut de Franzoſentid“; „ick heww ſei 
nich anners kennt, as dat ſei in ehre gauden Tiden up en 
Staul ſatt un neiht, ſo flitig, ſo flitig, as wiren ehre ſwacken 


ſelbſtgeſtickter Kragen, Onkel Herſes Uhr, des braven Moſes 
Staatsweſte von Blümchens, ſeiner Braut, kunſtgeübter Hand 
vergegenwärtigen deutlich die Vergangenheit. Jedes Stück 
heimelt an, beſonders eins aus dem elterlichen Hausrat, der vom 
Vater ererbte Schreibſekretär, woran der geſtrenge Bürgermeiſter 
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gearbeitet und der Sohn ſeine Hauptwerke geſchrieben hat. 
— Mit ganz andern Empfindungen als dieſe früheſter Er⸗ 
innerung geweihte Stätte, die anſchaulich den Jugendſchauplatz 
Fritz Reuters und ſeine patriarchaliſche Umgebung vorführt, 
erfüllt den Beſucher der 
Ausſtellung der prunkvolle 
Salon Serenissimi Stre- 
litziensis, des Herzogs 
Adolf Friedrich IV. Hier 
tritt der Humor in fein 
Recht beim erhabenen An 
blick von „Dörchläuchting“ 
und Prinzeſſin Chriſtiane, 
„ſin Chriſtel Swe⸗ 
ſter“, die jeden 
Leſer, jede Leſerin 
der heiteren Ge⸗ 
ſchichte aus der Zeit 
nach dem Sieben- 
jährigen Kriege mit 
all ihren Eigen- 
heiten und komi⸗ 
ſchen Zügen gar 
fröhlich ſtimmen. 
Das erlauchte Ge- 
ſchwiſterpaar ler⸗ 
nen wir hier von 
Angeſicht zu An⸗ 
geſicht kennen, jedes . 
in zwei zeitgenöffifchen Olgemälden, hinter ſchweren Gobelins, 
an der Hauptwand in ganzer Figur, in höchſter höfiſcher Gala 
mit Ordensband und Stern, überragt von der Herzogskrone, 
an der Seitenwand rechts beider Bruſtbilder, einfacher, doch 
nicht ſchmucklos. Schmunzelnd gedenken wir der vielen ver⸗ 
gnügten Stunden, die die hohen Herrſchaften — nebenbei 
bemerkt Onkel und Tante der Königin Luiſe — uns, dank 
der draſtiſchen Darſtellung des übermütigen Humoriſten, be⸗ 
reitet haben. Darunter ſteht, auf weichem perſiſchen Teppich, 
ein antiker Tiſch nebſt Sofa und Stühlen mit altmodiſch 
geblümtem Stoff, aus dem Palais zu Neubrandenburg, der 
Schöpfung Dörchläuchtings. An der linken Seitenwand, dem 
Beſchauer hier unſichtbar, hängen verſchiedene alte Bilder: das 
gleichfalls von 
Dörchläuchting 
erbaute Luſt⸗ 
ſchloß Belve- 
derel, Bellman- 
dür“), am 
Tollenſeſee ge⸗ 
legen, gegen: 
über dem Bro: 
daſchen Gehölz, 
das Palais und 
Rathaus am 
Markt und eine 
maleriſche An: 
ſicht der Reſi⸗ 
denz. Daneben 
zeigt ein kleines 
feines Aquarell 
den  Büder- 
meiſter Schulz. 
Wir bedauern, 
daß nicht auch 
„dat Bäder- 
wiw” vorhan- 
den iſt, das 
die Kühnheit 
hatte, dem re⸗ 
gierenden Herrn 
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Aus Reuters Reliquienſchrein. 


Dörchlituchtings Salon aus dem Palais zu Neubrandenburg. 


eine Rechnung für unbezahlte Semmeln zu überreichen; leider 
hat ſich kein Porträt der Heldin dieſer klaſſiſchen Szene 
erhalten. Entſchädigt werden wir aber dafür durch eine flotte 
Tuſchzeichnung in Waſſerfarben: Apoll und die neun Mufen. 

Fritz Reuter ſelbſt 


= ! ift der Meiſter biefer 


originellen, genialen 
Karikatur, worin er 
ſeiner Laune die 
Zügel ſchießen läßt. 
Die Muſen ſind — 
Männer, ſchon por: 
gerückten Alters. In 
der Mitte des Par- 


I den weißbehand— 
— ſcchuhten Fingern in 
die Saiten der gol- 


denen Leier greifend 
und ſingend. Zur 
Rechten ſitzt 
Klio aufhor- 
chend und 
ſchreibt den 
Skaldenſang 
mit dem 
Griffel auf 
die Tafel, auf- 
recht ſtehen 
Thalia, Polyhymnia, Urania, zur Linken Kalliope, Melpomene, 
Erato, ſämtlich in römiſchen Gewändern, um die Stirn Diademe, 
Lorbeer oder Eichenlaub, Blumen oder Sterne, mit Emblemen 
und Attributen, desgleichen unten, vorn liegen bzw. knien 
die jugendlicheren Geſtalten: Terpſichore und Euterpe. Die 
effektvolle, burleske Traveſtie bekundet, daß Reuter auch als 
Maler Begabung für Komik und Satire beſaß. Die Aus 
ſtellung weiſt noch mehrere gelungene Proben dieſes Genres 
von ihm auf. Geradezu erſtaunlich iſt aber ſeine künſtleriſche 
Fähigkeit für Porträte, die er in der Einſamkeit feiner Zeitungs: 
haft zum Zeitvertreib und ſpäter als beſcheidener Privatlehrer 
zum Broierwerb anfertigte; wohl an die fünfzig Bildniſſe von 
Kommandanten und deren Familien, von Leidensgefährten, 
| von Bürgern, 
Bauern und 
deren Kindern, 
bald in Ol oder 
Paſtell, in 
Kreide, Feder 
oder Bleiſtift, 
überraſchen 
durch Natur- 
treue und Cha- 
ralteriſtik, man 
ſieht den Ge 
ſichtern gleich 
an, daß ſie 
getroffen ſind, 
daß ſie ähnlich 
fein müſſen. — 
Und jetzt ein 
ernſter Winkel 
aus dem ife- 
nacher Heim! 
Bekanntlich ſie⸗ 
delte der zu einer 
europäiſchen 
Berühmtheit 
gelangte Ver- 
faſſer der, Ollen 
Kamellen“ im 
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Juni 1863 nach Eiſenach über, bewohnte dort zuerit ein [Scharff in Lübeck. Jedoch nichts kann beffer unfere Wan: 
idylliſches Schweizerhaus am Schloßberg, bis er fi) fein | derung durch die drei ausgewählten Stätten der Reuter-Aus⸗ 
eigen „Hüſung“ am Fuße der Wartburg erbaute, die welt- | ftellung beſchließen als das, was die treue, tapfere Gefährtin 


bekannte Villa, die er Oſtern fo fchlicht-ergreifend ſchrieb: 
1868 bezog. Dort iſt Fritz mr E „Lange ſchon ringe ich nach 
Reuter den 12. Juli 1874 E einer Faſſung, Euch für Eure 


Beweiſe der Liebe und Feil- 


entſchlafen. Dieſe elf Jahre Gei ^t ES 

freundlichen Ausruhens nad) 5 à | "Ze nahme zu danken; wenn diefe 
ſtürmiſch bewegter Laufbahn | d tröſten könnten, die mir in reich- 
— unterbrochen durch die $ ' ftem Maße geworden, müßte 
ergötzlich von ihm erzählte : ich Ichon längſt deren Heilkraft 
„Reiſ' nah Konſtantinopel“ F ſpüren — fo aber regen fie 


— ziehen an uns vorüber 
beim Betrachten der mannig- 
faltigen Abbildungen und 
Reliquien, beim Leſen der 
humorvollen Epiſteln. 

Sogar die letzte, ſeiner 
geliebten Luiſing diktiert, kurz 
vor ſeinem Ableben, atmet 
noch Frohſinn. Wehmut über⸗ 
mannt uns erſt, wenn wir 
vor einem hohen Glasbehälter 
treten und uns in deſſen In⸗ 
halt vertiefen. 


doch noch ſchmerzlich auf — 
ſpäter richte ich mich daran 
auf, hoffe ich zu Gott. Mein 
geliebter Gatte ruht in 
Frieden! Ihr ſeht's an 
beigeſchloſſener letzter 
Photographie, die noch 
am Begräbnistage auf⸗ 
genommen worden. 
Die zu beantwortenden 
Briefe zählen nach 
Hunderten — darunter 
ein Beileidsſchreiben 
Da ruht auf ſchwarzem vom Großherzog und 
Samt ſeine von Afinger model⸗ f e | Any A von der Frau Kron- 
lierte rechte Hand, die unver- P p  pringeffin Viktoria — ich 
gleichlich Schönes geſchrieben b = Au J muß mich kurz faffen. In 
hat für Geiſt und Gemüt, den Beantwortungen ſuche 
darunter ſein ſtändiger Feder⸗ ich meinen Troſt — ich bin 
halter, das elfenbeinerne Falz- mit Ihm beſchäftigt — und 
bein mit den Symbolen — die Zeit vergeht. Ob ſich 
Glaube, Liebe, Hoffnung, damit die Ode des vereinſamten 
ſein dreifaches Teſtament, Herzens verlieren wird? Mir 
eine graue Haarlocke von dem iſt, als wäre ich meines Amtes 
teuren Haupt, die Photo- entſetzt, Niemandem mehr not- 
graphie des Sterbezimmers wendig! — ‚Wenn bu mich 
und feiner Aufbahrung, die Todesanzeige, die Schilderung | zur Ruhe gebettet, mein Wieſing, ſagte er oft, kannſt du 
der Begräbnisfeier, Lorbeer aus dem Kranze des Groß- alles tun, was du willſt, leben, wo und wie du willſt.“ Ach, 
herzogs von Sachſen⸗Weimar, Vergißmeinnicht von der Witwe. ] Gott ja, das kann ich nun, und keiner, keiner ſagt mehr: ‚Ach, 
Rührend ijt auch ein Trauerbrief von ihr an Onkel und Tante geh nicht fort, komme bald wieder!” 


Fritz Reuters Wiege. 


| 
| 


Die belagerte Köchin. 


Von Siegmund Feldmann. 


Heute ijt der Marais, der vor dem Aufblühen des Faubourg | Leben geweſener Jahrhunderte fo verſtändlich, jo getreu, fo 
Saint-Germain das Pariſer Adelsquartier war, ein ungemein | unmittelbar, fo farbig und eindrucksvoll vor Augen ſtellt, daß 
gewerbsfleißiges Viertel voll Geräuſch, Bewegung und bürger- | alles um ung fih eben erſt zu vollziehen ſcheint und wir vor 
licher Betriebſamkeit. Aber die Merkmale ſeiner Vergangenheit Freude über das Nachgenießen kaum zu Atem kommen. 
hat es ſich bewahrt. Die Straßen, durch die ſich nun die Die jüngſte und gewiß nicht am wenigſten intereſſante 
Frachtwagen, Handkarren und Omnibuſſe zwängen, ſind noch Abteilung dieſer Sammlung, das Muſeum der Belagerung, 
ſo eng wie in den Tagen des dreizehnten und des vierzehnten verknüpft bereits die Vergangenheit mit der Gegenwart. Denn 
Ludwig, und zu beiden Seiten ragen die alten hochfenſtrigen [noch leben viele, die ſelber dabei geweſen ſind oder daheim 
Paläſte, deren weite Torbogen wie aufgeriſſene Augen erſtaunt [mit jagenden Pulſen geleſen haben, wie die deutſchen Heere 
auf den Wandel der Zeiten ſtarren. Tag um Tag den Ring um Paris feſter zogen, bis endlich 

Unter dieſen Paläſten ift einer der ſchönſten und größten am 19. September 1870 die franzöſiſche Hauptſtadt vollſtändig 
und der beſterhaltene das Hotel Carnavalet, in dem Madame eingeſchloſſen war. Nun kehrt zum vierzigſtenmal der Gedenk— 
de Sévigné ſo manchen ihrer berühmten Briefe ſchrieb. Baedeker tag dieſes großen Ereigniſſes wieder, das einen neuen, tieſen, 
belehrt feine Freunde, daß in dieſem Gebäude das hiſtoriſche f unverlöſchlichen Zug in das Geſicht der Welt gegraben hat. 
Muſeum der Stadt Paris untergebracht fei, was fie gerade Da lohnt es ſchon, das Rad der Geſchichte im Geiſt die 
nicht zum Beſuche verlockt. Denn dem Heerbann der Reiſenden vierzig Jahre zurückzuſtellen, um zu ſehen, wie die Pariſer ſich 
ſcheint das zu „wiſſenſchaftlich“; und nach Paris kommt man mit dieſer ſchweren Prüfung abgefunden haben. 
doch, um ſich zu amüſieren! Die wenigſten ahnen, wie amüſant ge⸗ Und es trifft ſich ganz ausgezeichnet, daß der Gott des 
rade diefe Sammlung iit, die uns wohl einen Haufen Inſchriften, Zufalls, der, ſcheint es, bie Gedenktage jetzund auch mitfeiern 
Archivalien und dem flüchtigen Blicke wenig verratende Über- | will, mid) juſt vor einer Woche in dem Kram eines der litera- 
reſte zeigt, aber eine noch gewaltigere Fülle von Gegenſtänden | rifhen Makulaturhändler, die ihre Schätze den Quai Conti 
birgt, die uns, in vollendeter künſtleriſcher Anordnung, das | unb den Quai Voltaire entlang auf der ſteinernen Parapet” 
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mauer der Seine jeilhalten, ein Büchlein finden ließ, das eine 
koſtbare und ſchmerzliche Erinnerung an den großen Krieg iſt. 
Es erſchien unter dem Donner der deutſchen Kanonen und 
koſtete damals fünfzig Centimes, wovon, wie der Umſchlag 
vermerkt, fünf der Hilfskaſſe für die Witwen und Waiſen der 
Verteidiger von Paris zufloſſen. Es iſt, wie ich bald erfuhr, 
längſt vergriffen und wird von Sammlern eifrig geſucht. 

Ich entdeckte es in dem Behälter zu zwanzig Centimes. Denn 
die „Bouquiniſten“ am Seine-Ufer gruppieren ihre Autoren 
nach eigenen Geſetzen. Sie ſchütten ihre Bücher in offene 
Kiſten auf und ſondern ſie nach Ausſehen, Erhaltung, Um— 
fang und Einband, wozu ſich das Ungefähr einer rührend 
naiven, zumeiſt auf den Stoff gehenden Beurteilung geſellt. 
Dieſe Antiquare, die einen „Briefſteller für Liebende“ als die 
höchſte Blüte menſchlichen Geiſtes anſehen, laſſen ſich von 
Klaſſikern und Romantikern, Realiſten und Idealiſten, Sym- 
boliſten und Veriſten nichts träumen; ſie kennen nur eine 
Literatur, die ſtufenweiſe von zehn bis achtzig Centimes aufſteigt, 
um ſich, wenn recht viele Bilder dabei ſind, bis zur ſonnigen 
Höhe von anderthalb Frank zu erheben. Wer weiß, ob dieſe 
Einteilung nicht gerade ſo vernünftig iſt wie die äſthetiſche 
Schulweisheit unſerer Ariſtarchen? 

Das Büchlein, das mir beim Herumſtöbern in die Hände 
fiel, heißt: „La Cuisiniere assiegee, ou l'Art de vivre en temps 
de siege." Ein beredſamer Titel! „Die belagerte Köchin oder die 
Kunſt, in Zeiten der Belagerung zu leben!“ Die brave Haus- 
frau, die die Schrift zu Nutz und Frommen ihrer ausge— 
hungerten Mitbürger verfaßte, hielt fid) nicht lange bei hiſto— 
riſchen und pathetiſchen Betrachtungen auf. Sie zog nicht gegen 
den Erbfeind los und befeuerte den Opfermut der Pariſer 
nicht durch große Worte. Aber von welchen Leiden und Ent⸗ 
behrungen erzählen diefe trockenen Anleitungen, eine Eierfpeife 
ohne Eier, eine Zwiebelſuppe ohne Zwiebel, einen Kuchen 
ohne Mehl zu bereiten und eine Omelette aus Albumin, einen 
Kalbskopf à la tortue aus Gelatine und Backpflaumen Her- 
zuſtellen! Und die Bemerkungen, die die anonyme Verfaſſerin 
hinzufügt, verraten, daß ſie trotz allen Ungemachs die gute 
Laune gbenjo behalten hatte wie ihre Mitbürgerinnen, die 
wahre Heldentaten des Geiſtes verrichten mußten, um die 
widerſtrebendſten Materien zur Genießbarkeit zu zwingen und 
damit fih, ihre Männer und vor allem ihre Kinder zu er: 
nähren, die mit großen, bittenden, unverſtändigen Augen zur 
Mama aufſchauten, wenn man ihren Hunger mit patriotiſchen 
Notwendigkeiten beſchwichtigen wollte. 

Es war eine harte Zeit, und die Standhaftigkeit, Füg⸗ 
ſamkeit, ja der Frohſinn, den die Pariſer in ihrer Drangſal 
bekundeten, gilt einem Siege gleich und wird ihnen immer 
zur Ehre gereichen. Herr Waſhburne, der Geſandte der Ver— 
einigten Staaten, der alle Schrecken der Belagerung mitmachte, 
iſt voll des Lobes für ſeine Leidensgenoſſen. „Paris zeigt 
ſich heroiſch in ſeiner Verzweiflung“, ſchrieb er damals nicht 
ohne Ueberraſchung; denn er hatte der Bevölkerung dieſe Kraft 
der Entbehrung augenſcheinlich nicht zugetraut. 

Ubrigens mochten die Pariſer ſelber über ihren Stoizis— 
mus ein wenig erſtaunt geweſen ſein, denn ſie hatten ſich vor— 
her deſſen kaum fähig gehalten. Als Napoleon III. die 
Hauptſtadt mit Wall und Graben umgeben ließ, fanden viele 
dieſes Beginnen gefährlich. Eine Belagerung und die Pariſer, 
ſpottete man, das iſt ihnen viel zu langweilig! Aber man 
ſpottete nicht bloß. „Nein,“ donnerte Hyppolit Lucas, ein 
heute vergeſſener Volksredner, in einer Verſammlung, „tauſend— 
mal nein, die frivolen Bewohner werden die ſpartaniſche 
Suppe der erzwungenen Notſtände nicht eſſen! Eine Revolu— 
tion würde in den Straßen und die Anarchie in den Kaſernen 
ausbrechen, wenn man ihnen als einzige Ration nichts anderes 
bieten könnte als trockne Bohnen.“ 

Dieſe Vorausſagung iſt nicht eingetroffen, und die Pariſer 
haben viel ſchlimmere Dinge gegeſſen als trockne Bohnen. 
Schon Ende Oktober waren die trocknen Bohnen ein edler 
Leckerbiſſen, den man einer Herzogin als Geburtstagsangebinde 
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überreichen durfte. Und wer ahnt, womit die verwöhnten 
Damen ein ſolches Geſchenk erkauft hätten, wer ahnt, womit 
ſie es erkauft haben! Wenn man heute Männer befragt, die 
damals Jünglinge waren, ſo erfährt man, daß auch dieſe 
böſe Zeit ihre guten Seiten hatte. Man lebte nicht, aber 
man liebte, und das ijt in einem gewiſſen Alter die Haupt- 
jade. Ein Happen Schweizerkäſe rührte das keuſcheſte Herz, 
und vor einer gerupften Taube ſchmolz die unerbittlichite 
Tugend wie Märzenſchnee. Der Handel mag gewiß ſünd— 
haft geweſen ſein, aber A la guerre, comme à la guerre, 
und ſchon der Dichter hat uns belehrt, daß der Hunger 
und die Liebe die Welt regieren. Die Mehrzahl hatte 
nicht einmal dieſen Troſt und mußte fih mit Galgen- 
humor über ihren Jammer hinüberhelfen. Als man Paul 
de Saint⸗Victor die letzte, angeblich von einem Hammel 
ſtammende Kotelette vorſetzte, ſagte er ſtoiſch: „Heute gibt es 
noch das Schaf, morgen wird man uns den Schäfer auftragen.“ 
So weit iſt es freilich nicht gekommen, obſchon Gagne, ein 
halbverrückter Volksredner, in einer Verſammlung vorſchlug, 
man möge fid) mit den „ohnehin unnützen“ Greifen über fünf- 
undſechzig Jahre ernähren. Dieſer Antrag wurde nicht an- 
genommen. Wahrſcheinlich weil Gagne, deſſen Wahnſinn 
Methode hatte, verlangte, daß man mit den Mitgliedern der 
Regierung den Anfang machen möge. Dieſen wollte er ſogar 
die Ehre des Vortritts ſchon mit dem fünfundfünfzigſten Jahr 
einräumen. 

Dieſer Gagne war überhaupt ein putziger Mann, und ſeine 
Vorſchläge liefern der Pſychiatrie die anſchaulichſten Beiſpiele 
jener bei allen Belagerungen auftretenden, beſonderen Art von 
Geiſtesſtörung, der die Irrenärzte den Namen „dementia 
obsidionalis“ beilegten. Er erſann jeden Tag eine neue 
„Rettung“ und brachte unter andern Dingen eines Abends eine end⸗ 
loſe Blechröhre mit, die er erfunden hatte, um daraus von 
den Türmen der Notredame-Kirche ein vernichtendes Gift auf 
die Pruſſiens zu blaſen. Dieſes Blasrohr dürfte jedenfalls das 
wunderlichſte Schauſtück des Muſeums im Hotel Carnavalet 
und eine tragikomiſche Illuſtration zu den Hunderten von Büchern 
bilden, in denen die Schreckniſſe der Belagerung von deren 
Augenzeugen und Opfern aufgezeichnet wurden. 

Unter dieſen Aufzeichnungen enthält das Tagebuch Théophile 
Gautiers die beredteſten. Der „göttliche Theo“, wie die Ro- 
mantiker ihn nannten, vergaß ſeine Stilfeuerwerke über der 
Not, von der er gleichſam Momentaufnahmen auf der Straße 
machte. Eines Tages beobachtet er ein Gewühl um das 
Schaufenſter Chevets, des vornehmen Eßwarenhändlers, der 
heute noch der Lieferant der Millionäre iſt. „Was jedoch“, 
vermerkt er, „die ehrfürchtige Bewunderung der Menge am 
meiſten erregte, war ein halbes Kilogramm friſcher Butter, 
das triumphierend auf einem Teller thronte. Niemals war der 
gelbe Metallblock, den die Goldbarrenlotterie als Haupttreffer 
hinter ihren Glasſcheiben auszuſtellen pflegte, mit ſolcher 3Be- 
wunderung, mit ſolchen ſehnſüchtigen, neidfunkelnden Blicken 
verſchlungen worden. Um den Mut, die Selbſtverleugnung, 
die Ergebung und den Patriotismus der Bevölkerung zu wür— 
digen, genügt ein Wort: Paris behilft ſich ohne Butter!“ 

Du lieber Himmel, ohne was behalf ſich Paris nicht! 
Das Leben war bald ein Paradoxon, ein naturwiſſenſchaftliches 
Experiment geworden. Ein paar Tage ſpäter hätte Gautier 
die gleiche Aufregung um eines Stückchens Weißbrot willen be— 
obachten können. Das Brot, das die Pariſer vom 11. Januar 
an erhielten, war aus gehacktem Stroh und einem Knochen— 
mehl bereitet, das aus den in den Katakomben aufgeſpeicherten 
Gebeinen gewonnen wurde. Dieſes Mahl wurde durch „Paſte- 
ten“ ergänzt, deren Zuſammenſetzung man bis zum heutigen 
Tage nicht enthüllt hat, um den Pariſern einen nachträglichen 
Todesekel zu erſparen. 

Und was ihnen enthüllt wurde, war auch nicht viel appetit: 
reizender. Als am 10. Januar ein Schlächter im Faubourg 
St.⸗Honoré in ſeinem Schaufenſter ſtolz die Skelette zweier 
geſchlachteter Wölfe ausſtellte, waren die Kamele, Pelikane, 


Seelöwen, Giraffen, Bären, Gnus und ſonſtigen Beſtien des 
Zoologiſchen Gartens, von denen, eins wies andere, das Pfund 
zum Durchſchnittspreiſe von ſieben Frank abgegeben worden 
war, längſt verzehrt. Nur das Pfund Känguruh koſtete zwölf 
Frank, und Kaſtor und Pollux ſtiegen noch höher. So 
hießen die beiden Elefanten, die man bis zum Schluß ver— 
ſchont hatte, weil die Kinder gar fo ſehr an ihnen hingen, 
und wohl auch, weil man ihrer Schmackhaftigkeit doch zu ſehr 
mißtraute. Dieſes Mißtrauen war berechtigt, denn die beiden 
Dickhäuter lieferten ein ganz abſcheuliches, zähes, hartes, nach 
ſchlechtem Ol riechendes Fleiſch. Sie gingen trotzdem reißend 
ab. Die gewöhnlichen Stücke fanden zu fünfzehn, die „beſſeren“ 
Stücke, wie zum Beiſpiel das Filet, ſogar zu vierzig Frank 
das halbe Kilogramm Käufer. 

Unter dieſen Umſtänden war es wahrlich noch ein Glück, 
daß bie — Ratten nicht alle wurden. Schon im Oktober be- 
gannen dieſe nicht gerade beliebten Nager die Tafelfreuden 
der Pariſer zu bereichern, und je tiefer es in den Winter hinein⸗ 
ging, deſto unentbehrlicher wurden ſie den Belagerten. Die 
Polizei fertigte unternehmenden Leuten, die auf dieſes Wildbret 
pirſchen wollten, Paſſierſcheine für die Kanäle aus und richtete 
auf dem Rathausplatz einen großen Markt ein, wo man, je 
nach Größe und Fettigkeit, für einen bis anderthalb Frank 
eine Ratte erſtehen konnte. Erſt im Januar ſtieg der Preis 
auf zwei Frank. Das war immerhin noch viel billiger als 
1690 in Londonderry, wo während der ſiebenmonatigen Be- 
lagerung durch Jacob II. eine Ratte ſchließlich nicht unter 
ſieben Schilling zu haben war. Man erſieht hieraus, daß 
dieſe Tiere die Vorſehung belagerter Städte ſind, und daß 
alles auf Erden ſeinen Nutzen hat. Beiläufig bemerkt, ſcheint 
es. daß die Ratten arg verleumdet werden. Sie ſollen gar 
nicht fo übel ſchmecken. Der Korreſpondent einer Londoner 
Zeitung fand ſogar ein „Salmis de rat", wie er feinem Blatte 
berichtete, „excellent“. Es erinnerte ihn an Froſchſchenkel und 
Kaninchen, „nur viel beſſer“, und er ſetzt ſich vor, auch 
künftighin, „wenn es anderes gibt“, ſich dieſe köſtliche Schüſſel 
nicht zu verſagen. 

Es gab aber nicht viel „anderes“. Und wer durchaus 
keine Ratten und auch nicht hundert Frank für ein ſkelett⸗ 
artiges Huhn oder fünf Frank für einen halben Liter fünd- 
haft verwäſſerter Milch und ähnliche Preiſe bezahlen wollte 
oder konnte, mußte ſich mit Surrogaten behelfen, und dieſen 
Hungrigen bot die „Belagerte Köchin“ die dankenswerteſten 
Fingerzeige. Das Buch fehlte in keiner Wirtſchaft, die 
meiſten Frauen ſtudierten es, wenn ſie an ihrem Herd oder 
im Keller ihre Töpfe überwachten. Denn in den äußeren, 
den Feſtungswerken zunächſt gelegenen Bezirken wurde die 
Küche im Keller beſorgt. Man empfand keine Furcht vor den 
Geſchoſſen, die an manchen Tagen recht weit über die Mauern 
flogen; man ſpazierte unerſchrocken auf den Wällen, und bie 
Straßenjungen, die mit Bombenſplittern einen ſchwunghaften 
Handel trieben, warteten manchmal an den „günſtigſten“ 
Punkten „neue Ware“ ab, wie ſie ſagten. Allein der Gefahr, 
daß ſich gelegentlich ein Obus verirren und den für das Diner 
beſtimmten Haferaufguß oder die Albumin Omelette vernichten 
könnte, ſetzte ſich niemand aus. Und darum kroch man unter 
die ſchützende Erde, um lukulliſch zu ſchwelgen. 

Die „Belagerte Köchin“, deren Inkognito wir nie lüften 
werden, war eine gewiſſenhafte Perſon und dachte an alles. 
Sie ſagte ſich, daß man auch den oberen Zehntauſend an 
die Hand gehen müſſe, die ſich in der ſchweren Zeiten Not 
immer noch ein Stückchen Braten vergönnen könnten. Sie 
fügte deshalb ihrem Meiſterwerk einen Abſchnitt „Für reiche 
Leute“ bei. Dieſen Glücklichen ſind die Katzen, das Pferd 
und vor allem der Efel gewidmet. In dieſem Kapitel wird 
die Verfaſſerin des trocknen Tones ſatt und ſchlägt in gerade— 
zu lyriſchen Schwung über, der namentlich für den Eſel die 
höchſten Töne findet. Wenn man ihr glauben darf, iſt das Fleiſch 
des Grautiers nicht nur ſeſt, ſchmackhaft und ſaftig, ſondern ſelbſt 
„ſchmeichleriſch“ (chatoyant). Das gleiche gilt übrigens vom 
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Pferde, vorausgeſetzt, daß ſein Fleiſch achtundvierzig Stunden lang 
gemürbt wurde. Die Katze verdient übrigens nicht geringere 
Schätzung, da dieſer „Schmuck und Genoſſe der Dachſtube“, 
der „anmutige Liebling des eleganten Salons“ ſich außerdem 
durch Vorzüge auszeichnet, die der Feinſchmecker nie vermutet 
hätte. Auch der Hund kommt an die Reihe. Dieſes Tier, 
das der Menſch ſeinen beſten Freund nennt, iſt auch der beſte 
Freund der „Belagerten Köchin“, die uns ein Pudelſteak, mit 
dem nötigen Tiefſinn zubereitet, nicht genug rühmen kann. 

Allerdings gehören Gemüſe dazu. Woher man ſie nehmen 
ſollte, war eine andere Frage, die ſelbſt die „Belagerte Köchin“ 
in Verlegenheit ſetzte. Die Pariſer ſchicken ſich in alles, aber 
ohne Pflanzenkoſt dünkt ihnen das Leben eine Hölle. Darum 
gerieten fie auf die verzweifeltſten Gedanken, um fid) ihr oe: 
liebtes Grünzeug zu verſchaffen. Die Polizeipatrouillen, die 
in den Häuſern nach aufgeſpeicherten Nahrungsmitteln ſuchten, 
fanden nicht nur da und dort, unter Betten oder in Kleider. 
ſchränken verſteckt, halbkrepierte Ziegen und Gänſe, die ſelber 
nichts zu beißen hatten, ſondern auch zu ihrer Überraſchung 
an den unwahrſcheinlichſten Orten, ſelbſt in den Schlaf- und 
Putzſtuben, geheime Gemüſegärten. Manche Leute hatten 
nächtlicherweile Humus in ihren vierten oder fünften Stock 
geſchleppt, in ihren Wohnungen fußhoch aufgeſchichtet und ihn 
durch unerhörte Künſte ſchweißtriefend zu Rieſelfeldern im- 
proviſiert, denen ſie, zumeiſt vergebens, eine Handvoll 
Spinat oder ſonſt etwas Gewachſenes zu entlocken verſuchten. 
Und wehe dem Unglücklichen, der etwa einen Sohl 
kopf oder ein Bündel Sellerie nicht, der Verordnung 
gemäß, auf der Bürgermeiſterei abgeliefert hatte, damit es 
dem mit der „gerechten“ Verteilung betrauten Staatsſpeicher 
einverleibt werde! Die Konſerven beließ man ihm willig, 
ſeine Ziege oder Gans konnte er vielleicht auch noch retten, 
aber die Verhehlung von Gemüſen galt als ein empörendes 
Verbrechen. Es fehlte nicht viel, und man hätte den Kerl 
gelyncht. Und Edmond de Goncourt lieh nur der allgemeinen 
Stimmung Ausdruck, als er am 4. Januar in einem in- 
grimmigen Artikel die Erſchießung eines „Ausbeuters“ forderte, 
der es am Tage vorher noch gewagt hatte, in der Zeitung 
Brunnenkreſſe auszubieten. 

Brunnenkreſſe muß Goncourt fanatiſch geliebt haben, oder 
ſeine Entrüſtung war die unverfrorenſte Heuchelei. Denn 
gerade er wäre der letzte geweſen, der ſich beklagen durfte, da 
er mit ſeinem Bruder Jules, mit Jules Ferry, Renan, dem 
Chemiker Berthelot und einigen andern Schriftſtellern und Ge- 
lehrten jener kleinen, erleſenen Tafelrunde angehörte, der Brébant 
in einem vor Späheraugen ängſtlich gehüteten Zimmer ſeines 
„berühmten Wirtshauſes“ täglich wahre Göttermahle vorzu- 
ſetzen verſtand, zu einer Zeit, wo es allen ſchon an allein 
fehlte. Der Magen iſt dankbar. Nach dem Kriege ließen die 
jo väterlich Geatzten Brébant eine große goldene Denkmünze 
prägen, die jetzt auch inmitten ſeiner Tiſchkarten im Hotel 
Carnevalet zu ſehen iſt. Eine dieſer Speiſefolgen lautet: 


Pferdebouillon mit Hirſe. 
Brochette von Hundeleber. 
Katzenragout mit Sauce Mayonnaise, 
Eſelsrücken mit Pfeffertunke. 
Geſchmorte Begonien. 
Geröſtete Mandeln. 


Das war das Menü Brebants am 18. Dezember 1870. 
Was für ein ſardanapaliſches Feſt dies war, zeigt uns die Stelle 
aus Jules Clareties Tagebuch „Paris assiégé“, wo unter dem 
gleichen Datum zu leſen iſt: „Arme Leute tauchen ihr Brot 
in das fettige Spülwaſſer, das man aus der Kaſerne des 
Faubourg Poiſſonière auf die Straße ſchüttet; fie erwarten 
dieſes Küchenwaſſer, ſtippen ihre ſteinharte Brotrinde hinein 
und verſchlingen ſie gierig.“ 

Noch zweiundvierzig Tage dauerte dieſes Elend! Erſt am 
29. Januar 1871, nachdem es bis zur Unerträglichkeit ge— 
ſtiegen war, öffnete ſich die Stadt und ließ, den Beſtimmungen 
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des Waffenſtillſtandes gemäß, die erſten deutſchen Proviantzüge [ruhigem Gewiſſen nun doppelt ſchmecken laſſen. Wir wollen 
ein. Das war die Erlöſung. Die Pariſer begrüßten fie nicht hoffen, daß fie nie wieder ein gleiches Ungemach zu überwinden 
mit lautem Jubel, fo fürchterlich fie auch gedarbt hatten. Aber haben, und daß ihre Köchinnen fürderhin nur noch von fran- 
da jeder Jee Pflicht bis zum Außerſten getan und fich im zöſiſchen Soldaten belagert werden, die es nicht auf ihren 
ſtillen Dulden nicht weniger tapfer gehalten hatte als die | Proviant, ſondern auch auf ihr Herz abgeſehen haben, wie es 
Brüder, die draußen im Felde ſtanden, durften fie fih es mit Tim Frieden geheiligter Brauch iſt. 


Karl Hagenbecks Tiertransporte. 


Von Dr. Alexander Sokolowsky. 


Der deutſche Tierhandel und mit ihm der Tierhandel über- [Wagemut dazu gehörte, dies fertigzubringen. Obwohl es auch 
haupt hat fich aus den beſcheidenſten Anfängen entwickelt. noch heutigestags eine große Sache ijt, aus dem Innern frem- 
Von vielen wilden Tieren kannte man nur den Namen, manche der Länder Tiere zu holen und nach Europa zu ſchaffen, ſo 
waren nur als Bälge bekannt, von einer großen Anzahl hatte kommen dieſen Transporten heute die Erfahrungen im Trans- 
man überhaupt keine Ahnung, daß fie exiſtieren. Gelegentlich port von Tieren und die großartigen Verkehrsverhältniſſe zu- 
brachte ein Seemann dieſes oder jenes ausländiſche Tier aus gute, die das ermöglichen. | ` 
der Fremde in die Heimat mit. Es wurde hier oder dort aus⸗ Der Fernſtehende iſt geneigt, ſich die Überführung wilder 
geſtellt und von der Menge begafft. Die Zeiten liegen nun Tiere aus fernen Ländern verhältnismäßig leicht vorzuſtellen. 
ſchon längſt hinter uns, in denen man die wilden Tiere als Er ahnt eben nicht, welche Schwierigkeiten fid) dieſem Trans- 

port entgegenſtellen! Ganz abgeſehen von der Schwierigkeit 
der Beſchaffung der Tiere, die ja von vornherein die Haupt— 
ſache iſt, um den Transport zu ermöglichen, bedarf es großer 
Erfahrung und Umſicht, um die Überführung ohne Verluſte 
für den Unternehmer auszuführen. Die Art und Weiſe der 
Verpackung wilder Tiere, die ſich nach deren Natur richtet, iſt 
ihon überhaupt eine überaus ſchwierige und für den Erfolg 
wichtige Aufgabe. (Abb. nebenſtehend.) Die Auswahl der Trans: 
portkiſten, ihre zweckmäßige Einrichtung, ihre Größe und Höhe, 
die Art und Weiſe, wie ſie zu reinigen ſind, und wie 
das Futter hineingebracht werden kann, dieſes alles muß genau 
berückſichtigt werden, ſoll die geſunde Ankunft der Tiere nicht 
von vornherein in Frage geſtellt ſein. Ebenſo iſt es nicht 


Arbeitselefant als Beförderer eines Kafigwagens. 


„Kurioſa“ beſtaunte und die abenteuer— 
lichſten Schaudermärchen von den Aus— 
ſtellern um ihre lebenden Schauobjekte 
gewoben wurden. Die naturwiſſen— 
ſchaftliche Bildung iſt ſchon tief in die 
breiten Maſſen gedrungen, und die zoolo— 
giſchen Gärten mit ihrem reichen Vor— 
rat lebender Tiere ſowie zahlreiche Ver— 
öffentlichungen populariſierender Ge- 
lehrter haben dafür geſorgt, daß die 
Volksbildung heute eine ganz andere ! ) 
it. Aber dieſes alles wäre nicht müq- FK H 
lich geweſen, menn jid) der Tierhandel 
nicht aus ſeiner Zufälligkeit heraus 
entwickelt hätte und in planmäßige 
Bahnen gelenkt worden wäre. 

Daß dieſes geſchah, iſt in erſter 
Linie Karl Hagenbeck zu verdanlen, 
deſſen Name mit der Entſtehung und 
Entwicklung des Tierhandels untrennbar verbunden iſt. Wie gleichgültig, wo die in Kiſten verpackten Tiere an Bord des 
dies geſchah, hat Karl Hagenbeck ſelbſt in feinem jüngſt er- | Dampfers untergebracht werden, damit fie ſchädigenden Ein- 
ſchienenen Werke „Von Tieren und Menſchen“ ausführlich ge» ſlüſſen entzogen find. Stets muß auch für eine ausgiebige 
ſchildert. Die Ausdehnung des Tierhandels hält gleichen Ventilation geſorgt werden, denn ohne friſche Luft kann ein 
Schritt ſowohl mit der Entwicklung des Überſeehandels als | Tier weder leben noch geſund bleiben. Die Pflege der Tiere 
auch mit den Verkehrsverhältniſſen insbeſondere. Heute, mo | an Bord bedarf großer Sorgfalt und ijt vielfach mit beſonderen 
wir im Zeichen des Verkehrs ſtehen, haben wir es vergeſſen, Schwierigkeiten verbunden. Man denke ſich nur, wie ſchwer 
mit welchen Schwierigkeiten die Unternehmer zu kämpfen hatten, ! es ift, wertvolle tieriſche Säuglinge, wie junge Nilpferde und 
um Tiere aus den Tropen nach Europa zu ſchaffen, und welcher [TRhinozeroſſe, an Bord zu pflegen und lebend bis in den 
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europäiſchen Hafen zu bringen. Da es unmöglich ijt, für 
dieſe Geſchöpfe an Bord des Schiffes friſche Milch zu be- 
ſchaffen, muß kondenſierte Milch Erſatz bieten. Überhaupt 
bedarf es großer Umſicht in der richtigen Auswahl und ge— 
nügenden Beſchaffung der Erſatznahrung für die weile Seereiſe, 
damit ſich unterwegs keine Schwierigkeiten in der Fütterung 
der Tiere ergeben. 

Karl Hagenbeck hat es verſtanden, fih einen Stab durd- 
aus tüchtiger Importeure heranzubilden. Es ſind Männer, 
die ſeit vielen Jah⸗ 
ren die reichſten 
Erfahrungen hinter 
ſich haben, und auf 
die er ſich, ſelbſt 
in den ſchwierig⸗ 
ſten Lagen, un⸗ 
bedingt verlaſſen 
kann. Ohne die 
Ausbildung ſolcher 
tüchtigen Tier- 
importeure wäre 
es nicht möglich, 
aus dem Innern 
fremder Länder, 
aus Gegenden, die 
oft kaum der or” 
ſchung zugänglich 
gemacht ſind, wil⸗ 
de Tiere herauszu⸗ 
bekommen. Die 
Ausführung um⸗ 
fangreicher Zier- 
importe iſt nur 
möglich, indem die 
Eingeborenen der 
betreffenden Länder 
zum Fang der Tiere 
veranlaßt werden. 
Aufgabe der Synt 
porteure iſt es demnach, ſolche Jagdexpeditionen zu organiſieren 
und nachher für das Wohl der gefangenen Tiere Sorge zu 
tragen. Auf dieſe Weiſe wurden und werden ſeit einer Reihe 
von Jahren zahlreiche wilde Tiere aus dem Innern Afrikas 
wie aus dem zentralen Aſien, aus dem malaiiſchen Inſelgebiet 
wie aus der Region des hohen Nordens uſw. nach Stellingen 
importiert. Unter den zahlreichen Tiertransporten, die bisher 
zur Ausführung gelangten, ſind viele, die der Wiſſenſchaft 
neues Studienmaterial zuführten. Von ganz beſonderem Jn- 
tereſſe war die Beſchafſung einer Anzahl junger Wildpferde, 
des Equus Preschewalski, aus den Steppen der Mongolei 


Transport mongoliſcher Wiidpferde in einem ruſſiſchen Hafen. 
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(Abb. untenſtehend). Unter den größten Schwierigkeiten gelang 
es, 28 Füllen dieſes für die Wiſſenſchaft hochwichtigen Ein- 
hufers aus dem Herzen Aſiens herauszubekommen und mit Hilfe 
lirgiſiſcher Stuten, die als Ammen Verwendung fanden, glüd- 
lich in den Tierpark nach Stellingen zu überführen. Unſere 
Abbildung zeigt uns den Transport dieſer mongoliſchen Wild⸗ 
pferde mit ihren kirgiſiſchen Ammenſtuten in einem ruſſiſchen 
Hafen. Von hohem Intereſſe ſind auch diejenigen aſiatiſchen 
Tiertransporte, die viele Hochgebirgstiere Aſiens, wie Altai⸗ 
i ſteinböcke, Wild- 
ſchafe uſw., nach 
Deutſchland führ⸗ 
ten. Altaihirſche, 
ſibiriſche Rehe und 
Mongolfaſanen 
werden jedes Jahr 
regelmäßig aus 
dem Innern Aſiens 
herausgeholt und 
ſind meiſtens ſchon 
verkauft, bevor ſie 
Stellingen erreicht 
haben. Die Nad- 
frage nach afiati- 
ſchem Wild behufs 
Einführung in un⸗ 
fere heimiſchen Re: 
viere zwecks Blut ; 
auffriſchung und 
Kreuzung mit un 
ſerm heimiſchen 
Wilde wird von 
Jahr zu Jahr feb. 
hafter. 
Außerordentlich 
ſchöne und ſtarle 
Tiere ſind die ſibi⸗ 
riſchen Kamele, die 
in umfangreichen 
Transporten von Herrn Hagenbeck nach Stellingen importiert 
wurden (Abb. S. 802). Es ſind wahre Koloſſe an Größe und 
Stärke und bilden im Vollſchmuck ihrer Winterbehaarung eine 
geradezu impoſante Erſcheinung. Auch das afrikaniſche Drome⸗ 
dar wurde in großer Anzahl importiert. Von beſonderem Jn- 
tereſſe iſt jener umfangreiche Dromedartransport, den Hagenbeck 
auf Veranlaſſung der deutſchen Regierung vor einigen Jahren 
ausführte. Er lieferte damals in deren Auftrage 2000 Stück 
Dromedare nach Deutſch⸗Südweſtafrika für unſere Schutztruppe. 
Groß iſt auch die Zahl der indiſchen Elefanten, die im 
Laufe der Jahre nach Hamburg und Stellingen gebracht 
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Transport ſibiriſcher Kamele in Rußland auf einer Zwiſchenſtation. 


wurden. Unſere Abbildungen (S. 802 und 803) zeigen inter- 
eſſante Epiſoden bei derartigen Transporten. Es gewährt einen 
komiſchen Anblick, einen ſolchen berüſſelten Rieſen mittels Kran 
aufgehoben und in der Luft zappeln zu ſehen (Abb. S. 803). 
Die Unterbringung der großen Dickhäuter an Bord erfordert viele 
Umſicht. In der letzten Zeit ſind eine Anzahl Elefantenbabys 
nach Stellingen gebracht worden. Oft ſind es noch Säuglinge, 
müſſen deshalb mit der Flaſche ernährt und allmählich an 
andere Nahrung gewöhnt werden. Der Elefant ſpielt im 
Tierpark eine große Rolle, er wird dort vielfach zur Arbeit 
verwendet, indem er Laſten ziehen und ſchieben muß. Auch 
für die Dreſſur iſt der kluge Dickhäuter vortrefflich zu ge— 
brauchen. Dieſes ? 

gilt nicht etwa nur 
für den indiſchen, 
ſondern ebenſogut 
auch für ben afri: 
kaniſchen Elefan⸗ 
ten. Der letztere 
iſt nicht weniger 
begabt als der er⸗ 
ſtere. Er würde 
ſich demnach eben⸗ 
ſogut als Wirt⸗ 
ſchaftstier eignen 
wie ſein indiſcher 
Vetter. Die Zäh⸗ 
mung des afrika⸗ 
niſchen Elefanten 
und feine Verwen- 
dung als Arbeits- 
tier wäre dem⸗ 
nach ein Kultur- 
problem, das, na- 
mentlich im Sn 
tereſſe unſerer 
Kolonien, eifrigſte 
Förderung ver- 
dient! Nur auf 
ſolche Weile würde 
es gelingen, den 
afrikaniſchen Ele— 


| 
! 
| 


Indiſche Gleranten auf einem Dampfer 


tier zu verwenden, iſt deſſen Vernichtung Einhalt getan. Be⸗ 
ſondere Schwierigkeiten bereitet es häufig, des verſchiedenen 
Wildes habhaft zu werden, um es in größern Transporten 
nach Europa zu ſenden. 

Der Fang der Tiere iſt vielfach nur unter intenſiver Hilfe 
der Eingeborenen möglich. Denn dieſe kennen als Kinder 
der gleichen Heimat nicht nur die Verhältniſſe der Auf- 
enthaltsorte des Wildes genau, ſondern ſind von früheſter 
Jugend an als Jäger mit deſſen Lebensgewohnheiten 
innig vertraut. Ganz eigenartige Umſtände bietet der Fang 
und Transport der Giraffen. Das edle Wild war eine 
Zeitlang in den deutſchen zoologiſchen Gärten ausgeſtorben. 
Die kriegeriſchen 
Wirren im Sudan, 
die durch den Auf- 
ſtand des Mahdi 
hervorgerufen wur- 
den, hatten auf den 
Tierhandel einen 
fühlbar, ungünſti⸗ 
gen Einfluß aus- 
geübt. In den 
letzten Jahren ſind 
aber wiederholt 

Giraffen nach 
Deutſchland ein- 
geführt worden. 
Der Fang dieſer 
Tiere geſtaltet ſich 
folgendermaßen: 
Haben die berit⸗ 
tenen Jäger ein 
Giraffenrudel aus- 
findig gemacht, ſo 
werden die flüch⸗ 
tenden Tiere bis 
zur Erſchöpfung 
gehetzt. Die Jä- 
ger bedienen ſich 
dabei der äußerſt 
behenden abeſſini— 
ſchen Pferde und 


fanten vor der gänzlichen Ausrottung zu ſchützen. Bisher | richten ihr Augenmerk bei der Hetze namentlich auf jüngere, 
wurden dieſe prächtigen Tiere wegen der Gewinnung des einhalb bis dreivierteljährige Eremplare. Dieſe ſind nach einiger 


Elfenbeins niedergeſchoſſen. Auch mancher Urwaldrieſe mußte 
ſein Leben laſſen, damit ſein Schädel als Trophäe das Heim 
des glücklichen Jägers zieren konnte. Sobald aber der Menſch 
ein Intereſſe daran hat, aus Selbſtſucht das Leben des Ele— 
fanten zu ſchonen, um ihn lebend einzufangen und als Arbeits- 


Zeit der Verfolgung gewöhnlich ſo matt, daß ſie ſich ſtellen und 
ohne Widerſtand feſſeln laſſen. Die Ernährung der gefangenen 


jungen Giraffen bietet nicht ſelten große Schwierigkeit. 
Da es ſich bei ihnen noch um Säuglinge handelt, 


bedarf es zur Milchbeſchaffung einer größeren Anzahl Ziegen. 
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Erſt allmählich gelingt es, die Girajjen an andere Nahrung feiten zum Trotz, geſund und wohlbehalten an der Küſte an— 


zu gewöhnen, indem ihnen Akazien⸗ und Mimoſenzweige ge- 
reicht werden. 
das ihnen ſehr gut 
mundet. Der Weg 
von der im In 
nern gelegenen 
Fangſtation bis 
zur Küſte erfordert 
die Überwindung 
großer Strapazen 
für Menſch und 
Tier. Das Terrain, 
das die Transport- 
karawane durch 
wandern muß, iſt 
vielfach mit dor- 
nigen Pflanzen 
beſtanden, die dem 
Weitermarſch 
äußerſt hinderlich 
ſind. Auch iſt 
ſtellenweiſe großer 
Waſſermangel vor- 
handen, ſo daß 
die Trinkwaſſer⸗ 
rationen für Menſch 
und Tier ſorgfältig 
eingeteilt werden 
und mit unerbitt⸗ 
licher Strenge De 
ren Verteilung durgeführt werden muß. Da die Glut des Tages 
einen Weitermarſch mit den gefangenen Tieren unmöglich 
macht, wird nur die Nachtzeit als Reiſezeit gewählt, auch 
werden, um die Tiere nicht allzuſehr zu erſchöpfen, ab und 
zu Ruhetage eingeſchaltet. Sind die Giraffen, allen Schwierig 


gelangt, ſo werden dann die Tiere den Gefahren der Seefahrt 


Als Körnerfutter erhalten ſie ſpäter Durra, | ausgeſetzt, und es bedarf dabei wiederum umſichtigſter Pflege, 


um den Erfolg des 
Fanges nicht jetzt 
noch hinfällig zu 
machen. Iſt der 
Dampfer glüdlid) 
im europäiſchen 
Hafen — eingefau: 
fen, jo müſſen die 
Giraffen noch eine 
längere Eiſenbahn⸗ 
fahrt überleben, bis 
fie endlich am Be- 
ſtimmungsort an- 
gelangt ſind. 

Dieſes eine Bei⸗ 
ſpiel veranſchau⸗ 
licht, welche Mühe,. 
Umſicht und Er⸗ 
fahrung dazu ge 
hört, um wilde 
Tiere wohlbehal⸗ 
ten zu importieren. 
Es ergibt ſich dar⸗ 
aus auch die Er⸗ 
kenntnis des Wage⸗ 
muts und des Rifi- 
kos, die mit dem 
Tierhandel ver: 
bunden find. Unter den Tieren, die jährlich aus allen Gegen: 
den der Welt herausgeholt und nach Stellingen übergeführt 
werden, iſt namentlich das Heer afrikaniſcher und aſiatiſcher 
Säugetiere und Vögel groß. Aber auch die Zahl der Reptilien, 
die in die Gefangenſchaft gelangen, iſt eine beträchtliche. 
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Die entſtehung des deutſchen Männerchorgefangs. 


Geſchichtlicher Rückblick aus Anlaß ſeines hundertjährigen Beſtandes. Von F. W. Selbach. 


Vier Jahrzehnte liegen hinter uns, ſeitdem wir Deutſche 
uns auf den Schlachtfeldern in Frankreich zu einem einigen 
Volke zuſammengefunden haben. Mit Stolz erinnern wir 
uns der Tage, wo eine glänzende nationale Bewegung mit 
einer abermaligen begeiſterten Erhebung ihren erfolgreichen 
Abſchluß fand. Geht man dieſen mit der Begründung des 
neuen Deutſchen Reiches abſchließenden Beſtrebungen nach, ſo 
findet man dabei einen weſentlichen Faktor, deſſen Würdigung 
gerade im gegenwärtigen Augenblick beſonders am Platze iſt, 
weil es genau hundert Jahre her ſind, daß er in die Er⸗ 
ſcheinung trat. Wir meinen den deutſchen Männergeſang. 

Die Wurzeln des gewaltigen Baumes, den wir heute den 
deutſchen Sängerbund nennen, entſtammen zwei ganz ver- 
ſchiedenen Nährböden. Die eine veräſtelte ſich in der 
Schweiz, während die andere in des heiligen römiſchen Reiches 
Streuſandbüchſe, der Mark Brandenburg, ihre Ausläufer hat. 
| Der Schweizer Hans Georg Nägeli iſt's, ben wir als den 

Schöpfer des vierſtimmigen Männerchorgeſangs anzuſehen haben. 
Nägeli, der die Flamme feines Geiſtes an den großen Volks- 
erziehern, einem Peſtalozzi, einem Pfeiffer, einem Kant, genährt 
hatte, trug ſeine Gedanken von der Demokratiſierung der Muſik 
als glänzender Redner in alle Welt. Er begnügte ſich nicht 
damit, überall für dieſe Idee Stimmung zu machen: er wollte 
nicht nur überall Hörer, ſondern auch Täter ſeines Wortes 
ſammeln — aktive Mitwirkung aller, Ausübung der Muſik in 
den breiteſten Schichten war der Endzweck, den er verfolgte. 

Die Möglichkeit, die Muſik zum Gemeingut des deutſchen 
Volles zu machen, ſchien ihm nur im geſelligen Geſang ge— 
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geben und durchführbar zu ſein. „Der Chorgeſang“, lautet 
ſein Fundamentalſatz, „iſt das eine allgemein mögliche Volks⸗ 
leben im Reiche der Kunſt.“ Aus ſeinem Singinſtitut in 
Zürich bildete er im Jahre 1810 einen vierſtimmigen Männer: 
chor, und da es an geeigneten und dem Stimmaterial ent- 
ſprechenden Chorliedern fehlte, ſo ſtellte Nägeli ſeine Erfahrung 
und ſein volkstümliches Talent in den Dienſt ſeiner Sache 
und ſchuf jene ſchlichten Sangesweiſen, die heute noch zum 
eiſernen Beſtand der Geſangvereine gehören, und deren 
bekannteſtes das Lied ſein dürfte: „Freut euch des Lebens.“ 
Auf den ſchweizeriſchen Volksfeſten traten dieſe Männerchöre 
zum erſtenmal auf, allein ſie bildeten keine feſte Organiſation, 
an den einzelnen Geſängen konnte ſich beteiligen, wer gerade 
Luſt und Begabung hatte. Ein geſchloſſenes Ganzes, das die 
fortdauernde Pflege des Männerchorgeſangs ſich zur Aufgabe 
ſtellte, gab es nicht, bald jedoch modelten ſich die zahlreichen 
Singgeſellſchaften unter Nägelis Einfluß mehr oder minder 
um. Nur der älteſte „Liederkranz“ — wie man dieſe Vereine 
von nun an nannte — die Singgeſellſchaft zum Antlitz in 
St. Gallen, die heute auf ein nahezu dreihundertjähriges 
Beſtehen zurückblickt, hatte keine große Wandlung durchzu— 
machen, da ſie als das bereits vorhandene Urbild von Nägelis 
Idee anzuſehen war. 

Unabhängig davon hat die zweite Wurzel ſich gebildet: 
die norddeutſchen Liedertafeln. Ihre Entſtehung geht auf das 
Jahr 1808 zurück, und ihr Schöpfer heißt Karl Friedrich Zelter. 

Am 28. Dezember des Jahres 1808 traten 24 Mitglieder 
der Berliner Singakademie zuſammen, jenes von Karl Faſch 
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im letzten Viertel des 18. Jahrhunderts gegründeten, aus einer 
Teegeſellſchaft hervorgegangenen Muſikvereins, den Zelter nach 
dem Tode ſeines Schöpfers dirigierte. Dieſe Singakademiker 
ſtifteten auf ſeine Anregung jene Tafelrunde, die „Zelterſche 
Liedertafel“, an der Zelter als Meiſter, der Dichter Bornemann 
als Tafelmeiſter figurierte. Wer ein neues Lied gedichtet oder 
komponiert hatte, las oder ſang es oder ließ es ſingen, und 
ſchließlich fang man's im Chor miteinander. Hatte das Lied 
gefallen, ging eine Büchſe umher, in der jeder nach Ermeſſen 
ein oder mehrere Groſchen warf. Erreichte der vom Tafel- 
meiſter gezählte Betrag einen Taler an Wert, ſo wurde der 
Dichter oder der Komponiſt mit einer Silbermedaille vom 
Meiſter ausgezeichnet. Man trank feine Geſundheit und be. 
ſprach die Schönheit des Liedes. 

Alſo nicht die Pflege der Muſik an und für ſich, ſondern 
die freie Vereinigung geiſtig bedeutender, hochgebildeter Männer 
auf geſelligem Boden war das Weſen dieſer Liedertafel. Am 
24. Januar 1809 fand die erſte Feier einer ſolchen Tafel⸗ 
runde im engliſchen Hauſe ſtatt, und dieſen Tag ſieht die 
„Zelterſche Liedertafel“ als ihren eigentlichen Gründungstag an. 

Die Liedertafeln, die nach dieſem Vorbild anderwärts ent⸗ 
ſtanden, wären, in eine andere Zeit geſtellt, eine Modeſache 
geworden und hätten wie diefe den Keim raſcher Vergäng- 
lichkeit in fih getragen. Da kamen die Jahre der Befreiungs⸗ 
kriege. Der große Gedanke der nationalen Vefreiung, des 
nationalen Zuſammenſchluſſes erfaßte die Gemüter. Er fand 
im begeiſterten Vaterlandsliede feinen Ausdruck, in der kraſt⸗ 
vollen Männerſtimme ſein Ausdrucksmittel. Die großen Wogen 
edler Begeiſterung ſchufen eine Annäherung zwiſchen Menſchen, 
die ſonſt durch einen klaffenden Bildungsunterſchied getrennt 
waren. Zelter, der Komponiſt, und Arndt, der Dichter, 
begegneten einander im Geiſt und ſchufen das Lied „Was 
iſt des Deutſchen Vaterland?“ Wenn Zelter damit auch 
einen Beweis lieferte, daß er der großen Bewegung voll und 
ganz angehörte, ſo war er doch in den Jahren, wo man ſchwer 
Konzeſſionen mehr an die Zeit macht, und ſo bewahrte er und 
, feine Tafelgenoſſen den ſtrengen exquiſiten Charakter der Lieder- 
tafel. Aber ein anderes Geſchlecht kehrte aus den Schlacht⸗ 
feldern der Befreiungskriege heim: Ludwig Berger und Bern- 
hard Klein waren es, die dem demokratiſchen Zeitgeiſt gerecht 
wurden. Sie ſcharten um ſich eine Anzahl edler, freiſinniger 
Männer und gründeten mit ihnen die jüngere Liedertafel, die 
die Pforten weiter öffnete für ihre Geſinnungsgenoſſen. Nicht 
nur eigener Dichter und Komponiſten bedurfte es ausſchließ⸗ 
lich zur Tafelrunde, man nahm auch mit ſolchen fürlieb, hinter 
deren Wams ein edles, kunſtempfängliches, vaterlandliebendes 
Herz pochte, und die fähig waren, dieſem Drange ihres Herzens 
im Geſange, im Geſellſchaftslied Ausdruck zu verleihen. Man 
ſang damals im Chor und erbaute ſich ſelber daran; man ſang aber 
nicht den Chor, den vierſtimmigen Männerchor, der da einen Ge- 
danken aus vielen Kehlen mit Wucht in und für die Offentlichkeit 
in ein Publikum ſchleudern und dort für dieſen werben will. So 
war dieſe neue geſellige Tafelrunde beſchaffen, und aus ihr bil- 
deten ſich zahlreiche Vereine in der Provinz und in ganz Nord— 
deutſchland nach oder kamen aus eigenen Stücken zu dieſer 
Geſtaltung. Dieſe Sangesweiſe war eine kunſtmäßige, während 
ſie in Süddeutſchland eine volkstümliche war. Beide Richtungen 
haben ſich indes im Laufe der Zeit immer mehr genähert. 

Die Sangeskunſt hat eine uralte Heimſtätte in Süddeutſch— 
land. Nach dem Niedergang, der dem Dreißigjährigen Kriege 
folgte, flüchtete ftd) die Sangeskunſt aus der Ofſentlichkeit und 
trat höchſtens noch bei den Kirchweihen der Landbevölkerung 
hervor. In der Spinnſtube aber ſang man ſeine volkstüm— 
lichen Weiſen. In den Familien der kleinſtädtiſchen Honora— 
tioren fand die Muſik ihre Pflegeſtätte, und in den Kirchen 
erbaute man ſich ohne Unterſchied des Standes am Gemeinde— 


geſang. Als Uhland, Kerner, Schwab, Hauff das deutſche 
Volk mit einem unverwelklichen Kranz von Volksliedern 


beſchenkten, da war in Süddeutſchland, ſpeziell in Schwaben, 
für Nägelis Idee der richtige Boden beſtellt. 
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An einem ſchönen Sommerabend des Jahres 1824, als 
Nägeli in Stuttgart weilte, war's, daß man nach einer langen 
Vorbereitung zur Gründung des erſten deutſchen Liederkranzes 
in Schwabens Hauptſtadt ſchritt, Schwab, Hauff und Haug 
zählten zu den erſten Mitgliedern des Vereins, Uhland war 
Ehrenmitglied. Um jene Zeit erſchienen die erſten volkstüm⸗ 
lichen Werke Silchers und fanden in den Stuttgarter Sanges- 
brüdern begeiſterte Interpreten; aber auch der geiſtige Vater 
des Vereins, Nägeli, kam in ſeinen Liedern zum Wort. Pflege 
des Volkstümlichen war von vornherein die Hauptaufgabe der 
Vereinigung, und darum lag ihr auch jede Ausſchließlichkeit 
fern. Daneben verwirklichte ſie den glücklichen Gedanken der 
Ehrung des Andenkens berühmter Männer und begann damit, 
den größten Sohn Schwabens, unſern Schiller, zu feiern. 
Das Schillerdenkmal Thorwaldſens in Stuttgart verdankt 
ſeine Entſtehung dem Stuttgarter Liederkranz, der dieſen 
Gedanken der Ehrung in weitere Kreiſe trug und den Dent- 
malsfonds durch ſeine Konzerte und die Opferwilligkeit ſeiner 
Mitglieder ſchuf. In kürzeſter Zeit war das ganze Schwaben⸗ 
land mit Liederkränzen überzogen 

Pfingſtmontag des Jahres 1827 ſammelten fih in Plochin⸗ 
gen 200 Sänger zum erſten deutſchen Liederfeſte. Melodien, 
wie „Heil dir im Siegerkranz“, „Freiheit, die ich meine“, wurden 
aus 200 Sängerkehlen in die Welt geſchickt und wirkten zün- 
dend. Nicht minder zündeten aber auch die begeiſterten Worte, 
die der Patriot Pfaff an die Verſammlung richtete. 

Dem Beiſpiele Württembergs folgte Baden, deffen erter Lieder- 
kranz in Lahr entſtand. Dann pflanzte ſich die Idee raſch über 
die Nachbarländer weiter; in Nürnberg, Würzburg und in 
Schweinfurt entſtanden bald in unmittelbarem Zuſammenhang 
mit den Reiſen ſchwäbiſcher Sangesbrüder Liederkränze. 

Die norddeutſchen Liedertafeln wurden, nachdem ſie einmal 
mit dem Zelterſchen Prinzip der Ausſchließlichkeit gebrochen 
hatten, auf der Bahn der Demokratiſierung weiter gedrängt. 
Man veranſtaltete ſogenannte Provinzialliedertafeln, bei denen 
der Charakter eines fröhlichen Gelages, verſchönt durch Solo-, 
Kunſt⸗ und Chorgeſänge, beibehalten wurde; als Zuhörer 
waren höchſtens Damen und im Freien die zufällig anweſen⸗ 
den Gäſte, nicht aber ein geladenes Publikum zugelaſſen worden. 
Bei dieſen Provinzialliedertafeln kamen oft 400 Sänger zu- 
ſammen. So lagen in Norddeutſchland die Dinge uns 
Jahr 1830. 

Rüſtig bis in die entlegenſten Dörfer ſchritt unterdeſſen 
in Süddeutſchland die Sängerbewegung weiter. Im Jahre 
1834 griff man in Württemberg zu dem Syſtem der Wander- 
jahresverſammlungen, die man „allgemeine ſchwäbiſche Lieder- 
feſte“ nannte, deren erſtes in Schorndorf abgehalten wurde. 
Die Entwicklung der Geſangvereine im übrigen Süd⸗ und 
Mitteldeutſchland bot ein ähnliches Bild, während man ſich in 
Norddeutſchland in einem Sängerbund vereinigte, deffen Ber- 
anſtaltungen fih in der Hauptſache nur durch bie Zuſammen⸗ 
kunft örtlich weit entfernter Sangesbrüder von der Provinzial- 
liedertafel unterſchieden und nicht öffentlich waren. Aber auch 
auf die Nachbarländer griff die Sängerbewegung über, und 
1844 entitand in Wien der berühmte Wiener Männergejang- 
verein, der gleich dem 1842 gegründeten Kölner Männer⸗ 
geſangverein auf ſeinen Sängerfahrten die Welt über die Höhe 
ſeiner künſtleriſchen Entwicklung in Staunen ſetzte. 

In Schleswig-Holſtein war's, wo unter dem Druck der 
Zeitverhältniſſe die Liedertafeln zuerſt an die Offentlichkeit 
traten und den politiſchen Volksfeſten ihre werbende Stimme 
liehen. Die Beteiligung der norddeutſchen Liedertafeln an der 
Einweihung des Hermannsdenkmals im Jahre 1841 kann als 
ein Vorſtoß in dieſer Richtung, nicht aber als Einleitung einer 
typiſchen Wandlung angeſehen werden. Es war ein denk— 
würdiger geſchichtlicher Augenblick, als zum erſtenmal 1844 in 
der Feſthalle zu Schleswig, nach einer politiſch eindrucksvollen 
Rede, von der dortigen Liedertafel unter nicht endenwollendem 
Beifall das Lied „Schleswig-Holſtein, meerumſchlungen, deut— 
ſcher Sitte hohe Wacht“ vorgetragen wurde. 
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Man ging der großen politifchen Mündigkeitserklärung des 1851 beteiligten ſich 31 Sängerchöre am Liederfeſt in 
deutſchen Volkes, dem Jahre 1848 entgegen, der Traum von Neuſtadt-Eberswalde, und Tauſende und aber Tauſende lauſchten 
Deutſchlands Einheit ſchien ſich zu verwirklichen, da ſchwand voll Entzücken, im Föhrenwalde gelagert, den Klängen, die 
der einſtige Gegenſatz von Nord- und Süddeutſchland auf dem | das Nadelgehölz melodiſch fortpflanzte. Dem Rauhreif ber 
Gebiet des Sängerweſens, und alle wetteiferten, dem großen Reaktion fiel leider auch dieſe Blüte echten Volkstums zum 
Gedanken der Zeit Ausdruck zu geben. So wurden die großen | Opfer, und 1852 wurden die Veranſtaltungen polizeilich oer: 
deutſchen Sängerfeſte zu Würzburg, Köln, Lübeck in den | boten. Allein bie Sängerſache war nirgends in Deutſchland 
Jahren 1845—1847 denkwürdige nationale Kundgebungen, mit dem Polizeiknüttel der Reaktion totzuſchlagen. 
und wenn in den Jahren 1848-49 und 1864 die Schleswig: Am 21. September 1862, alſo ehe das große Werk der 
Holſteiner in ihrer Sache ganz Deutſchland hinter ſich wußten, [nationalen Einigung vollzogen war, an dem die Sänger ſo 
ſo haben ſie die Grundlagen zu dieſen Sympathien auf den regen Anteil nahmen, ſchloſſen ſich in Koburg die deutſchen 
deutſchen Sängerfeſten gelegt. Sängerbünde, zunächſt 41 an der Zahl, zu einem Sänger: 

Im Drunter und Drüber der Jahre 1848—49 ging's mit | bund zuſammen, zu dem heute nahezu alle Sängerbünde des 
dem Sängerweſen im allgemeinen zurück. Drüben über dem In- und viele Singvereine des Auslandes gehören, insgeſamt 
großen Teich aber hatte das deutſche Sängerweſen in jenen | 75 Einzelbünde mit 3838 Vereinen und rund 120,000 Sängern. 
Jahren eine Bedeutung und einen Umfang angenommen, der Sechs Geſangsfeſte hat der Bund bis jetzt abgehalten: 
von dem in der Heimat nur wenig übertroffen wurde. 1865 in Dresden, 1874 in München, 1882 in Hamburg, 

Im Herbſte des Jahres 1849 ſchlug der Chefredakteur | 1890 in Wien, 1896 in Stuttgart, 1902 in Graz und 
und Verleger des „Schwäbiſchen Merkur“, Dr. Elben, ein um | 1907 in Breslau. 
die Liederkranzſache hochverdienter Mann, in ſeinem Blatte im Wie alle Sängervereinigungen ſtellte auch der deutſche 
Hinblick auf die einſtige Blüte des Geſangvereinsweſens in [Sängerbund feine Kraft in den Dienſt der Wohltätigkeit und 
Schwaben die Gründung eines ſchwäbiſchen Sängerbundes vor, der öffentlichen Wohlfahrt. Eine ſolche aus freiwilligen Bei- 
und auf der nachfolgenden Verſammlung in Göppingen, auf trägen erſtandene Tat iſt die Sängerbundſtiftung von 
der 27 württembergiſche Geſangvereine vertreten waren, wurde 200000 Mark, deren Erträgniſſe deutſchen Männerchor-Kom⸗ 
am 25. November 1849 der Vorſchlag zum Beſchluß erhoben. poniſten und ihren Hinterbliebenen zugute kommen follen. 
Den 27 Gründungsvereinen folgten raſch 173 weiter nach, Die nationale Aufgabe der deutſchen Männerchorgeſang- 
und heute ſind nahezu alle bürgerlichen Geſangvereine Würt⸗ vereine iſt aber in unſeren Tagen noch nicht erſchöpft; im 
tembergs im „Schwäbiſchen Sängerbund“ vereinigt. Mit der Gegenteil. Die Erinnerung an ſeine hundertjährige Geſchichte 
Gründung gelangten auch bie Wettgeſänge mit Preisverteilung, fol und muß die Richtung weiſen durch das Gewühl ber 
wie wir ſie heute kennen, regelrecht zur Aufnahme. Gegenwart. Unſer Volk geht einer Zeit werdender nationaler 

Eine ſchöne Nachblüte zeitigte das Sängerweſen um diefe | Reife entgegen. In dieſer Zeit wird auch der deutſche 
Zeit in Norddeutſchland, ſpeziell in der Mark Brandenburg.] Männergeſang zeigen, daß er ſich aus der „guten alten 
Die kleinen Städte um Berlin beſaßen Tat alle ihre aus dem Zeit“ feine nationalen Ideale treu bewahrt hat. Er wird 
Kleinbürgertum fid) rekrutierenden Geſangvereine, und fe eifrig ! einitimmen in den nationalen Sammel- und Weckruf aller 
lagen dieſe der Pflege des volkstümlichen Männergeſanges ob, | fortſchrittlichen Elemente. Er wird wiederum mit feinen zündenden 
daß die berufene Berliner Kritik die gefanglichen Leiſtungen | Weiſen die Flamme opferbereiter Vaterlandsliebe in dem 
künſtleriſch hoch bewertete. | einzelnen wecken! 


Familie Lorenz. 


(11. Fortſetzung.) Roman von W. Heimburg. 


Keine zwei Tage waren ihnen vergönnt in dem weltfernen „Lieber Papa, die Mobilmachungsorder iſt da. — Es 
Förſterhauſe, Tage, die Chriſtine Lorenz völlig ſchweigend ver— | wäre beſſer, Du kämſt nach Haufe, denn außer bem Prokuriſten 
brachte in dem Putzſtübchen der Frau Förſterin oder unter der müſſen ſich faſt alle unſere jungen Leute ſtellen. —“ 
Hubertusbuche in der Nähe des Hauſes, ſchweigend, mit in den Dann ſchwiegen ſie beide. 

Schoß gelegten Händen, neben ſich den rührend beſorgten „Alſo doch“ — ſagte er ganz benommen, aber er ſah ſeine 
Gatten, der jie von Zeit zu Zeit mit ſchmerzlichen Blicken beobach- | Frau nicht dabei an. — „Mein armes Stinecken,“ fuhr er dann 
tete und ſie durch irgendeine harmloſe Frage oder Bemerkung fort — „bleib du ruhig hier mit Sophie, ich muß noch 
abzulenken ſuchte — da rollte auch hier der erſte leiſe Donner heute nacht zur Stadt zurück, denn drei von den jungen Leuten 
des heranziehenden Kriegsgewitters. im Kontor werden einberufen, da muß ich auf dem Platze ſein. 

Die Frau Förſter hatte dem verſtimmten Karl Lorenz ge- | Bleib du hier mit Sophie.“ 
rade geſagt, es ſcheine, als ob Madame Lorenz ſich das mit „Ich fahre ſelbſtverſtändlich mit,“ antwortete ſie ohne Be— 
ihrem Sohne zu Kopfe genommen habe, er müſſe doch bald ben | finnen, „mein Platz ift an deiner Seite.“ 

Doktor fragen. Karl Lorenz wandte ſich ab und wiſchte über ſeine Augen; 


Da trug der Förſter die Kunde von der Mobilmachung ins dieſe Bereitwilligkeit nach der völligen Apathie der beiden letzten 
Haus; er hatte, vom Pirſchgange heimkehrend, den expreſſen | Gage rührte ihn. „Ja, Stinecken,“ jagte er, „komme mit. In 
Boten mit einem Brief an den Chef der Firma Lorenz ge- ſolchen Momenten wird der eigene Kummer klein, und weißt du 


troffen, hatte dieſem das Schreiben, das vom Poſtamte fam, | — in der Stadt,“ ſetzte er zögernd hinzu, „ich meine, da kann 
abgenommen, um dem Manne den ſpäten Rückgang durch ben man doch auch raſcher Nachricht haben von Julius, er wird ja 
Wald zu erſparen, und überreichte es nun Karl Lorenz, der noch [doch auch mitmüſſen, Stinecken — ja — —“ 

mit der Förſterin im Geſpräch war vor der Haustür. Er verſtummte und ging hinaus, das Anſpannen zu beſtellen, 


Karl Lorenz ging ſofort mit dem Brief in die Mooslaube, es quoll ihm erſtickend in der Kehle empor. 
wo Frau Chriſtine vor dem gedeckten Tiſch ſaß und auf ihn mit 2) 
dem Abendeſſen wartete. Amalie Wurmſtich lag mit gebrochenem Fuß im Bett, und 
„Von Johannes, Stinecken“, ſagte er und hielt die bebende | Duna Sperling, die täglich zweimal zu ihr kam, um die nötigſte 
Hand Chriſtinens feft, denn fie witterte jetzt bei jedem Schreiben | Ordnung für das alte wunderliche Weiblein zu ſchaffen, mußte 
eine erneute Unglückskunde. Und dann las er: ihr erzählen von der Aufregung in der Stadt. 
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„Und die Huſaren, Fräulein Duna?“ 

„Rücken übermorgen aus, Madame Wurmſtich.“ 

„Und Bismarcken hat der Kerl durch den Mund geſchoſſen? 
Wie kann einer, der blind is, man bloß ſo ſicher treffen?“ 

„Gott bewahre — Madame Wurmſſtich, der ift ganz geſund, 
der iſt nicht blind, der heißt nur Blind.“ 

„Jott fei Dank! Die Lugen ſagte, er wäre blind, aber den 
Kerl ſollte der König vierteilen laſſen.“ 

, „Der wird [djon feine Strafe bekommen, Madame Wurm- 
tich.“ 

„Ach, heutzutage ſind die Gefängniſſe die selten Ver⸗ 
jnüjungsetabliſſements. Jawoll, Fräulein Duna, lachen Sie 
man nicht. Denken Sie man bloß, ſie kriegen nich etwa Waſſer 
und Brot, nee — ordentlich Erbſen mit Speck, mit buntem 
Speck, was dem König Wilhelm ſein Lieblingeſſen is — und 
das ſoll Strafe ſein? Ach Jott, nu wollen Sie all wieder gehen, 
Fräulein, und der Tag is ſo lang, und die Lutzen kommt ja, 
ſeit wir mobil ſind, kaum noch her! Zum Erbarmen geht's mich! 
Und immer ſo bei offener Tür liegen! Heute früh kam ſchon 
einer von die Huſarenreſerviſten hier rein, ohne anzuklopfen 
und ſo ganz konnamores. 

Nee, daß Irete mir das ip übelgenommen hat mit ber 
Heiratsanzeige — ich hatt's doch bloß jut jemeint! Das hab 
ich doch nich verdient, und wo doch ihr Mann jetzt fort is, ſie 
hätt' doch 'nen Troſt an mir. Aber da bleibt ſie in ihrem Trotz 
mutterſeelenallein ſitzen in Hamburg und läßt mich hier liegen 
wie 'nen geprellten Froſch.“ 

„Das war aber auch ein Streich von Ihnen, Madame Wurm— 

itih, der war nicht etwa ſchön“, ſagte Duna Sperling. 

| „Aber bie reine Wahrheit, was denn ſonſt? Und Luft muß 
ſich's Jemüte auch mal machen, Fräulein, ſonſt wär ich, halb 
vor Freude und halb vor Wut, jeplatzt. Liegen Sie man mal 
mit'n vierfachen Beinbruch in die Falle und können ſich nich 
rühren, und dann kommt der Doktor un fragt ganz höhniſch: 
„Na, Madam, wo waren Sie denn? Sie waren woll gar in 
England bei der Königin Viktoria?“ Dann is'r auch noch un— 
anſtändig geworden und hat was vom Hoſenband geſagt, was 
ich am Ende auch bekommen hätte. 

Da hab' ich gedacht: J du, warte man! Hab' ihn gebeten: 
‚Herr Doktor, ich lieg nu da und kann nich fort! Stecken Sie 
doch, bitte, mal dieſen Brief in'n Kaſten“; darauf ſtand: An 
Frau Julius Lorenz, geb. Albert, in Hamburg! ‚Und wenn Sie 
Ihre Jüte vollmachen wollen, dann ſchmeißen Sie den zweiten 
Brief an die Redaktion vom Wochenblatt auch noch dazu.“ Hat 
er gejagt: ‚No, recht gerne“, un ift, ohne die Briefe anzuſehen, 
gegangen. Unterwegens hat er natürlich die Adreſſen geleſen, 
das ift natürlichermang, das tut ein jeder, denn wie er wieder- 
gekommen ift, hat er neugierig wie eine Elſter gefragt: ‚Na, Sie 
können hier doch nich ſo allein liegen, kommt denn das Fräulein 
nich wieder, die Sie immer bei ſich hatten?“ Hab' ich geant— 
wortet: „Ich glaube ja woll kaum, denn junge Leute trennen fid) 
nicht gern in der erſten Woche ihrer Ehe — Sie hat nämlich 
Herrn Jule Lorenz geheiratet, 'ne jroßartige Hochzeit“, ſagt ich 
— „wär's geweſen, unter der Teilnahme der ganzen Bevölkerung 
hätte die Trauung ſtattgefunden“, ſagte ich, und da macht er ein 
Geſicht wie 'n Jänſerich, wenn's donnert.“ 

Duna verbiß ſich ein Lächeln. „Ich bin überzeugt, Grete 
kommt jetzt, wo Julius doch nicht bei ihr ſein kann.“ — 

„Ich glaub' nicht dran“ — beharrte die alte Frau. 

„Aber es wird ſich ſchlecht reifen laffen augenblicklich.“ 
meinte Duna, „und außerdem will ſie gewiß ihren kleinen Haus— 
ſtand noch ordnen in Hamburg, oder ſie nimmt nochmal in 
Magdeburg Abſchied von ihrem Mann.“ 

„Ja, ja! Und ich ſterb hier unterdeſſen! Nee, Fräulein 
Duna, ſie tückſcht, ſie hat all immer mal getückſcht, wenn ich 
mal 'was tat, ohne ihr zu fragen — und ich hab ſo'ne Angſt vor 
der Nacht, und jede Bewegung tut mir weh.“ 

Da klinkte leiſe die Tür, und eine ſchlanke Geſtalt im grauen 
Alpakakleid trat über die Schwelle, riß das weiße Strohhütchen 
mit dem Feldblumenkranz vom Kopfe, warf es achtlos nebſt 


eben jetzt ausgeſtanden von der Poſt bis hierher! 


Umhang und Taſche auf den nächſten Stuhl und kniete am Bett 
der alten Frau nieder. 

„Ach, Baſe, was ſind das für Zeiten! Sie ſind krank, und 
Julius geht in den Krieg, und anſtatt daß Sie in dieſer ſchweren 
Zeit zu mir nach Hamburg kommen, muß ich in Oueſtenburg 
ſein, wo mich jeder angafft und bekrittelt! Was habe ich nur 
Alle Leute 
ſcheinen unterwegs zu ſein, und alle haben ſie mich angeſehen 
und ſich mit den Ellbogen angeſtoßen und gelächelt!“ 

„Gott ſei Dank, daß du da biſt, Grete“, ſagte Duna ſogleich. 
„Laß doch die Menſchen! Was würde Julius ſagen, wenn er 


dich ſo reden hörte, ſo verzweifelt und aufgeregt? Es iſt doch 


ſonſt deine Art nicht geweſen?“ 

Und Grete trocknete wirklich ihre Tränen, gab der alten 
Frau einen Kuß und ſagte, Duna umarmend: „Hier im Hauſe 
komme ich mir jt auch ganz geborgen vor, ich brauche ja nicht 
auf die Straße zu gehen, und übrigens ijt es mir auch gleidh- 
gültig,“ ſetzte ſie hochaufatmend hinzu, „wenn ich nur Julius 
nicht verlieren muß — alles andere ertrage ich ſchon.“ 

„J, warum ſoll denn er grad nich wiederkommen, Iretchen,“ 
meinte die Baſe gerührt — „du weißt doch, 'ne jede Kugel trifft 
nicht — Kind, wenn du nicht zu müde biſt, mach doch 'nen 
Kaffee, und wieder ſo einen juten, wie du früher gekocht haſt, 
und Dunachen, Sie holen gewiß ein bißchen Kuchen? Bin ich 
man glücklich, daß du da biſt!“ 

Und als Duna ging, um von der gegenüberliegenden Kon- 
ditorei Gebäck zu holen, nahm die alte wunderliche Wurmſtich 
die Hand der ſchönen jungen Frau und flüſterte, ſie an ſich 
ziehend: „Du biſt mich doch nich mehr böſe, Kind, wegen der 
Anzeige?“ | 

Grete lächelte ein wenig. „Ach, daran denke ich ſchon nicht 
mehr, wer denkt auch in ſolchen Zeiten an derartige Kleinig⸗ 
keiten.“ 

Als noch ſpät am Abend Grete Lorenz am Bett der alten 
Frau ſaß, die über ihrem eigenen Schwatzen eingeſchlafen war, 
und an ihren jungen Mann dachte, der mit dem Unteroffizier- 
portepe einberufen war nach Magdeburg, klangen vom Hofe 
der alten großen Okonomiegebäude, in denen ſich die Ställe der 
dritten Schwadron befanden, die Lieder der dort einquartierten 
Reſerviſten, alte traurige, naive Volkslieder, die Grete kannte, 
und die heute doch ſo ſchwer und bedeutungsvoll klangen von 
Scheiden und Meiden, von Sterben auf grüner Heide und von 
glücklicher Wiederkehr. Und die Sehnſucht der jungen Frau 
hob ihre weißen, ſchimmernden Flügel — und ihre Hoffnung 
ebenfalls, und wie zwei weiße Tauben ſchwebten ſie vor der 
drohenden dunkeln Wolkenwand, die emporgeſtiegen war am 
Himmel der Völker und ſo viel Leid und Tränen, ſo viel ſtolzen 
Ruhm, ſo viel tiefe Demütigung, ſo wunderbare Siege barg. 
Alles wollte ſie ertragen, dachte ſie, nur wiederkehren ſollte er, 
den ſie ſo grenzenlos liebte, auf deſſen Mut und Treue ſie ſo 
ſtolz mar! 

Sie hatte ihm geſchrieben, daß ſie zu der Bafe gereift fei, 
die hilflos bafiege, was würde er dazu fagen? Er wußte fic 
ungern in der Nähe feiner Familie. Wäre doch die alte Baſe 
Wurmſtich zu transportieren, ſie könnte ſo ruhig mit ihr in 
ihrem kleinen Hamburger Quartier ſitzen, aber das war ja aus— 
geſchloſſen. 

Indem ſie noch ſo ſann, hörte ſie, wie die alte Frau ſich 
rührte: „Du, Grete,“ ſagte ſie, „was die Lutzen iſt, die hat mir 
erzählt, der Johannes Lorenz GI geſagt, deine Heirat habe 
keine Gültigkeit, aber ihm fónnt'$ ja gleich fein, ob fein Bruder 
dich angeführt hätte oder nicht; Julius würde SS ſchon zur 
rechten Zeit abfinden.“ 

„Baſe!“ ſtöhnte Grete, „ich kann's mir ja denken, daß der 
SE fich jo geäußert hat, aber muß ich es denn miederer- 
fahren?“ Aber dann lächelte ſie, raſch gefaßt; ſie hatte es 
Julius verſprochen, ſich über keine Gehäſſigkeiten mehr auf— 
zuregen. „Schlafen Sie doch lieber, Baſe!“ ſagte ſie ruhig. 

„Ja, das täte not! Seit zehn Tagen habe ich kein Auge 
zugetan —“ murmelte die alte Frau. „Greulich bin ich zu— 


gerichtet von dem Doktor, an die dreißig Knochenſplitter hat er 
mir rausgezogen, und der Barbier Keßler ſagte, ich könnt 'ne 
Equipage beanſpruchen von der Stadtverwaltung, ich wäre durch 
das Glatteis und die Schneematſche zu Fall gekommen, der olle 
Fritze Sauerzapſe hat nich ordentlich da gefegt, der Alte ſäuft, 
ſagt Lutze — aber warum ſtellt der Bürgermeiſter ſo'n Kerl 
denn an — darunter kann doch kein anſtändiger Menſch leiden! 
Lutze ſagt, er wollt mich 'ne Eingabe machen an den Magiſtrat 
wegen tägliche Spazierfahrten auf Stadtunkoſten — man bloß, 
ſagt er, ſind alle Pferde mit mobil gemacht, ſogar Hans Lorenzen 
feine nobeln Rappen, bloß Lorenz' senior haben ihre Kutid- 
pferde behalten dürfen, weil ſie, die Pferde nämlich, ſchon zu 
alt find, aber die werd' ich wohl ſchwerlich kriegen zum Aus- 
fahren, was meinſte, Grete?“ 
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Und die Zeit ſchritt vorwärts, und bei jedem ihrer Schritte 
klirrten die Waffen, rollte der Donner der Kanonen, knatterten 
die neuen Zündnadelgewehre der Preußen da draußen auf Böh— 
mens Gefilden; Länder waren annektiert, Könige und Fürſten 
ihrer Throne verluſtig gegangen. Die Siegesglocken klangen 
über das preußiſche Land, und die Verluſtliſten brachten die 
Namen der Toten und Verwundeten. Da war mancher Uueften- 
burger Junge dabei und mancher blühende, ſchneidige Huſar, 
dem der Degen entſank, wenn er ſterbend vom Pferde ſtürzte. 

Aber die Trauer derjenigen, die dem Vaterland Opfer brin- 
gen mußten, ging unter in der Begeiſterung, die die Sieges— 
botſchaften auslöſten. Da faltete manche Mutter die Hände, 
wenn abends die Lichter der Illumination aufflammten, manche 
Frau und Braut, mancher Vater und Bruder mochten denken — 
hier brennen die Siegeszeichen, und „Unſerer“ liegt vielleicht 
dort auf dem Schlachtfeld im Dunkel der Nacht, tot und ſtumm 
oder verwundet. — Ich kann nicht einſtimmen, ehe ich nicht 
weiß, was aus ihm geworden iſt, der da mitfocht — aus dem 
Unſeren, dem Meinigen. 

Und in den Stuben ſaßen ſie beiſammen, die Eltern mit den 
Geſchwiſtern, oder die alte Mutter, die ihre drei oder vier Söhne 
da draußen wußte, und mochten nichts ſehen von dem feſtlichen 
Lärm der Straßen, vor Angſt und Herzeleid. 

So ſaß Duna Sperling mit ihrer nach Art ſchwer geprüfter 
nervöſer Frauen ewig klagenden Mutter, und ſo ſaß die junge 
Frau am Vette der alten wunderlichen Madame Wurmſtich. 
Sie bangten und beteten um ihre Lieben da draußen in Böhmens 
Gefilden und zupften Scharpie und erzählten ſich, was ſie 
gehört oder geleſen hatten, und ſuchten einander zu tröſten. — 
Nur an einem Hauſe ſchien die Brandung der bewegten Zeit 
abzuebben, nur in den Lorenzſchen Zimmern wurde nicht von 
den Kämpfen geſprochen, wenigſtens nicht in denen der Madame 
Chriſtine Lorenz. 

Es waren viel leicht bleſſierte Soldaten eingetroffen in der 
Stadt, nicht allein von der eigenen Garniſon, auch von andern 
Regimentern, ſogar Oſterreicher, die mit gleichem Wohlwollen 
in den Krankenhäuſern und Lazaretten verpflegt wurden, die 
umhergingen in Queſtenburg und von den Bürgern und Hono— 
ratioren zum Speiſen eingeladen wurden — nur in das Lo— 
renzſche Haus wurde keiner entboten. Frau Chriſtine ſchien nicht 
zu wiſſen, daß es Barmherzigkeit zu üben galt. Sie, die ſonſt ſo 
gerne gab und half, ſie ſaß in gänzlicher Schweigſamkeit und 
nähte ein Hemdchen oder Jäckchen nach dem andern in der 
Hinterſtube, als ob die Ausſtattung dieſes Künftigen das 
einzige wäre, was ſie noch intereſſieren konnte. 

Weder Karl Lorenz noch ſein Sohn Johannes, der noch 
immer Strohwitwer war, wagten vor der ſonderbar ſtillen 
Frau ein Wort von den kriegeriſchen Ereigniſſen zu erwähnen, 
denn dann trat ein ſonderbarer Zuſtand ein, ihre Augen wurden 
ſtarr und gläſern, ſie ſchien irgend etwas Entſetzliches in weiter 
Ferne zu ſehen, die Naſe wurde ſpitz, und ihre Lippen kniffen 
ſich feſt zuſammen; ein paarmal ſprach ſie auch etwas, aber Karl 
Lorenz konnte es nicht verſtehen. Er erſchrak jedesmal heftig, 
faßte die kalten, zitternden Hände und redete von andern Din- 
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gen — Hör’ mal, Stineden, das und das, dieſes und jenes, 
anı .liebften von Blanka und ihrer Mutterhoffnung, und dann 
kehrte die Frau langſam wieder zurück in ihr ſchweigſames, 
apathiſches Weſen. 

Eines Tages reiſte Johannes nach Schlangenbad ab, wo 
Blanka ſich mit ihrer Mutter eingeniſtet hatte. Einen großen 
Koffer voll Erſtlingswäſche gab ihm Frau Chriſtine mit, die für 
zehn Enkel gereicht haben würde, und nun ſaß ſie müßig, am 
liebſten in dem Saal des Mittelgeſchoſſes mit den verhängten 
Fenſtern, in irgendeinem der mit Staubkappen geſchützten Seſſel, 
faltete die Hände und ſtarrte auf das Bild ihrer Mutter. Zu— 
weilen lief ſie ruhelos umher im Hauſe, ließ Möbel klopfen, 
Vorhänge aufſtecken, die Teppiche bürſten und ſo weiter. 


Der Kreisphyſikus Arendt, ein alter Freund des 
Hauſes, der unter dem Vorwande von Karl Lorenz' 
Aſthma täglich vorſprach, ſagte, man müſſe fie gemäh- 


ren laſſen vorläufig, er halte dieſen Zuſtand für die Folge der 
fortwährenden inneren Angſt um den Sohn, den ſie aus ihrem 
Herzen zu bannen trachte, und den ſie doch mit allen Faſern 
ihres Mutterherzens liebe. Wenn der Junge erſt glücklich wie- 
der in Hamburg mit ſeiner jungen Frau ſäße, werde ſie auch 
wieder allmählich zu ihrer normalen Verfaſſung zurückkehren, 
und mit der Zeit werde ſie ja auch wohl über die Wahl ſeines 
Herzens hinwegkommen und ſich mit der jungen Frau ausſöhnen. 

„Doktor, das wird ſie niel“ erklärte Karl Lorenz. „Das 
hat ſie zu ſehr erſchüttert, denn auf den Jungen hatte ſie alle 
ihre Hoffnungen gebaut, deren Erfüllung das Leben ihr perjön- 
lich verjagte. Sie jab in ihm den ihr Gleichwertigen in der 
Familie, ſie hoffte von ihm einen Ausgleich für — —“ 

Karl Lorenz zögerte; er wollte ſagen: Für ihr Herabſteigen 
zu mir, aber er verbeſſerte fih — „fie hoffte die Schwieger⸗ 
tochter nach ihrem Herzen von ihm, Doktor, denn die Frau 
Blanka — na, Sie wiſſen ja, die hat ihr den Johannes ent- 
fremdet, er iſt ihr Kind nicht mehr. Nun macht ihr der Julius 
den Strich durch das Exempel und holt ſich die Frau aus dem 
unterſten Souterrain — ach Gott, wozu noch darüber ſprechen!“ 

Eines Tages in aller Frühe — ein heißer ſchwüler Julitag 
war es — da läuteten wiederum die Glocken, einen Sieg ver- 
kündend, und der Türmer von St. Marien ließ aus den oberſten 
Luken des Turmdaches ſeine ſchwarzweißen Fahnen wehen nach 
allen vier Himmelsrichtungen. — Die Jugend ſtürmte aus den 
Schulen zurück und ſchrie: Hurra! Auf allen Haustürſchwellen 
ſtanden die Leute, und die alten Weiblein guckten unter ihren 
weißen Hauben aus den Fenſtern, und von Mund zu Munde lief 
die Siegeskunde: „Eine große Schlacht, ein vollkommener Sieg!“ 

In das offene Fenſter der kleinen, ebenerdigen Stube der 
alten Frau Wurmſtich ſchrie der Polizeidiener Lutze ein paar 
Worte hinein, zum erſtenmal hörte die junge Frau, die am Tiſche 
ſaß und ſchrieb, die Namen: „Sadowa, Königgrätz“. Sie 
ſchloß eilig ihren Brief an Julius — ſie pflegte immer vor dem 
Wachwerden der alten Frau an ihn zu ſchreiben — mit den 
Worten: „Sadowa? Königgrätz? Liebſter, was werden dieſe 
Namen für mich bedeuten?“ ſchloß ſie ihren Brief. „Wirſt Du 
leben in dieſer Stunde? Oder liegſt Du unter den Gefallenen, 
den Schwerverwundeten, von denen der alte Lutze erzählte, 
‚fünfzigtauſend Tote?“ ſagt er — Es muß übertrieben fein, 
ſonſt wäre es furchtbar! — Gott im Himmel mag geben, daß 
Du beſchützt geblieben biſt, daß Du lebſt! Nichts will ich weiter, 
alle Schmach, allen Haß will ich ertragen, wenn Du, mein ge— 
liebter Herzensmann, nur geſund zurückkehrſt. Käme doch bald 
eine Kunde von Dir, die mir das ſagt.“ 

An dieſem Tage litt es die junge Frau nicht im Hauſe, das 
zu verlaſſen ſie nur des Abends bisher gewagt hatte. Mitten 
durch die Straßen eilte ſie bis in die enge Gaſſe unterm Schloſſe, 
wo Duna wohnte, und kam in ein Trauerhaus. Bleich und 
verſtört trat ihr Duna entgegen, mit leiſer Stimme und tränen— 
los berichtete ſie: 

„Robert iſt gefallen, ſein Hauptmann telegraphierte es uns 
eben. Mutter ſitzt ganz fti in der Sofaecke. — Verzeih nur, 
Grete, ich kann dich nicht hineinführen.“ 
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Photogravüre im Verlag von Carl Stender, Kopenhagen. 


Windſtille. 


Gemälde von Anton Dorph. 


Die junge Frau umarmte ihre Freundin und ging mit 
einem faſt übermächtigen Angſtgefühl wieder heim. Alſo, es war 
doch möglich, ſchon heute Nachricht zu erhalten? Vielleicht lag 
ſchon eine gleiche Depeſche für ſie da, wenn ſie ins Zimmer der 
Baſe trat? 

Sie lief mehr als ſie ging durch die ſonnenheißen Straßen, 
aber auf die haſtig hervorgeſtoßene Frage nach einer Depeſche 
antwortete Amalie Wurmſtich tadelnd: 

„Du machſt dich ja ganz hin, Irete! Wenn was paſſiert 
wäre, hätteſt du auch ſchon Nachricht, der Feldwebel wollte dir 
doch gleich depeſchieren, wenn ihm etwas geſchieht; wenn's der 
Fall wäre, hätteſt du auch Nachricht, das hat er dir ja feſt ver— 
ſprochen.“ 

„Aber, wenn nun der Feldwebel auch gefallen iſt, Baſe, ſo 
wie Robert Sperling und noch fünfzigtauſend andere gefallen 
ſind — wer gibt mir dann Nachricht?“ 

„Ach, was wird denn der Julius gleich tot ſein? Mach 
dir ein Glas Himbeerlimonade, Kind, und ſetz dich ſtill hin! 
Du reibſt dich ja auf mit deiner Angſt, wir können doch mit aller 
Jewalt nichts Beſtimmtes erfahren auf'm Plutz! Hab' man 
ein bißchen Jottvertrauen! — Nee, weißte, Irete, ſo'n Krieg is 
was Iräßliches, und ich komm immer wieder darauf zurück — 
wenn fih unfer Wilhelm mit dem Franzen von Oſterreich 
duwelliert hätte, dann wär's einer, ber draufging, aber jo — —“ 

Grete hörte nichts mehr von dem gutmütigen Gefaſel der 
alten Frau am Fenſter, ſie lief abermals aus dem Zimmer und 
trat in die Haustür, um zu erfahren, was es wieder gäbe, denn 
die Klingel des Ausrufers hatte etwas weiter oben in der Straße 
geſchellt, und juſt, als ſie auf die Schwelle trat, hub 
der alte dicke Seemann, der über der Polizeiuniform mit dem 
himbeerfarbenen Kragen und Aufſchlägen, bie fid) über feinen 
ungeheuerlichen Leib wölbte, den breiten Ledergurt von der 
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Schulter zur Hüfte, an dem die Glocke hing, trug, [einen 
Spruch an: 

„Es wird hiermit bekannt gemacht, daß der Rat der Stadt 
Queſtenburg aus Anlaß des Sieges bei Königgrätz einen Dank— 
gottesdienſt angeordnet hat mit Anſchluß einer Kollekte für die 
Verwundeten. Der Gottesdienſt findet heute nachmittag drei 
Uhr in der St. Marienkirche ſtatt, die Rede wird Herr Ober— 
prediger Schmidt halten.“ 

Von zwei Uhr ab ſchon ſaß Grete Lorenz in der Kirche, die 
um dieſe frühe Stunde bereits gedrängt voll war. Kühl und 
beruhigend wollte De es in dem alten gotiſchen Gotteshaus über- 
kommen mit ſeinen herrlichen Säulenpfeilern. Sie ſaß auf dem 
Platze von Madame Wurmſtich unter der Kanzel und ſchob 
ſich dicht an die gotiſche Säule, um möglichſt wenig geſehen zu 
werden. Ihr gegenüber befanden ſich die in die Zwiſchenräume 
der herrlichen Bündelpfeiler eingebauten Priechen der Hono— 
ratioren. Die Fenſterchen davor mit den alten Butzenſcheiben 
waren heute ſämtlich geöffnet, ein Zeichen, daß alle erwartet 
wurden, um zu danken und zu loben. Auch das alte Betſtüblein 
der Lorenzens war weit aufgetan, und der matte Goldſchnitt der 
Geſangbücher, die der Kirchendiener, ſorglich aufgeſchlagen, be— 
reits dorthin gelegt hatte, ſchimmerte bunt in den Sonnen— 
ſtrahlen, die durch die alten Glasmalereien der hohen Fenſter 
fielen. 

Grete erſchrak, als ſie das aus Holz geſchnittene, von Barock— 
ſchnörkeln umrahmte Doppelwappen erkannte über den zwei 
Fenſtern, das die alten Gutmanns, der Mode ihrer Zeit gemäß, 
die von jedem angeſehenen Patrizier ein Wappen verlangte, vor 
beinahe zweihundert Jahren dort anbringen ließen. Ihre Blicke 
klammerten ſich an das heraldiſche Schild, darin zwei feſt ver— 


ſchlungene Hände und auf einem Spruchband die Worte gemalt 


waren auf blauem Grunde: „Ewig dein in Treuen“. 
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Haſtig Jah fie fih um nach einem andern Platz, fic 
meinte, ſie könnte es nicht ertragen, hier zu ſitzen, wenn dort 
drüben Frau Chriſtine eintreten würde. Die Kirche war ſo 
gefüllt, daß ſie nicht einen leeren Platz mehr erblickte, und ſo 
ſenkte ſie den Kopf und blieb ſitzen. Sie war hergekommen, 
nicht um zu danken, nur, um ein baldiges Lebenszeichen von 
ihrem jungen geliebten Mann zu bitten, und darum, daß er 
geſund ſein möge zu dieſer Stunde, daß es Frieden werde, daß 
er zu ihr heimkehren möge in Bälde. Dieſe Bitten flogen immer 
wieder durch ihre erſchütterte Seele. Sie bat Gott, wie ein 
Kind ſeinen Vater bittet: „Ach, ich bin ja auch nicht beſſer als 
alle die andern, die heute ihr Liebſtes beweinen müſſen! Lieber 
Gott im Himmel, warum ſollteſt du mich verſchonen? Aber, 
bitte — bitte, tue es doch, wir haben uns ſo lieb, unſer Glück 
ift noch fo neu und jo ſüß — laß es nicht ſchon jetzt zu Ende 
fein!” Und zuletzt: „Du mußt, Herrgott, du mußt ihn mir 
wiedergeben, wenn ich nicht verzweifeln ſolll“ 

Und jetzt ſetzte die Orgel ein, und die Gemeinde ſtimmte 
an: „Nun danket alle Gott —“ und erſchütterte die Seelen der 
Menſchen. 

Wie verwirrt hob Grete den Kopf, und ihre Blicke gingen 
zu der Prieche der Lorenz hinüber. Da ſaß Herr Lorenz in 
dem verſchoſſenen veilchenblauen Samtſeſſel, den Kopf geſenkt, 
und hielt das Buch in der Hand, aber er ſang nicht. Und Grete 
dachte, wie lieb ſie den alten Herrn immer gehabt hatte, ſeit 
ihren Kinderjahren ſchon, wie gütig er ihr ſtets begegnet war, 
und wie in dieſem Augenblick die gleiche Angſt, wie die ihrige, 
in ſeinem Herzen ſtehen mußte. Hätte ſie nur gedurft, ſie wäre 
zu ihm geſchlichen in das dämmerige Abteilchen, wäre zur Seite 
ſeines Stuhles niedergekniet und hätte geflüſtert: Laß uns zu— 
ſammenbeten, Vater, wir haben ihn doch beide gleich ſtark und 
gleich treu lieb. 

Ach, daß das nicht möglich war! Daß die Eltern ihres 
Mannes nicht zu ihr ſandten und ſagten: Um ſeinetwegen wollen 
wir dir die Arme öffnen — weil er dich liebt, biſt du uns wert! 

Ihre Augen konnten nicht los von Karl Lorenz, der, als der 
Geſang vorbei war, fid) zurücklehnte mit auf die Lehne geſtütz— 
tem Haupt, um der Rede des Oberpredigers zu lauſchen. Was 
der Geiſtliche ſprach, rauſchte wie eine unverſtändliche Melodie 
an der jungen Frau vorüber, ſie ſah nur immer den Vater des 
liebſten und einzigſten Menſchen, den ſie beſaß. 

Unbeweglich ſaß er dort, das Profil halb von ſeiner Hand 
verdeckt, unter der der graumelierte Bart hervorquoll. Dann 
wandte er den Kopf plötzlich nach dem Sl un der [tuben- 
artigen Kammer, ſtand auf und trat in bie Dämmerung zurück. 
Allmählich unterſchied Grete noch eine zweite Geſtalt, die mit 
Herrn Lorenz zu flüſtern ſchien. 

Gerade in dem Augenblick, als der Prediger ſprach: 
„Und nun laſſet uns auch unſerer Tapferen gedenken, die 
in blutiger Schlacht für uns, für unſeres Vaterlandes Rechte 
ihr Leben ließen —“ — — verſchwanden die beiden aus 
der Loge. — — 
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Zu unfern Bildern. Eichendorffſche Stimmung, "Mec. 
liegt über dem Bilde Herbert Arnolds, das unſerer heutigen 
Nummer als Kunſtbeilage vorangeht. ſondnacht“, gleich dem 
wunderbaren Gedicht Eichendorffs, hat der Kine fein Bild mit Recht 
genannt, denn er hat zart, mit nachtaſtendem Pinſel, hier in Farben 
gemalt, was dort die weichen, traumhaften Verſe malen: 


Es rauichten leis die Wälder, 
So ſternklar war die Nacht. 


Und meine Seele ſpannte 
Leit ihre Flügel aus, 
SE durch die Stillen Lande, 
Als flöge ſie nach Haus.“ 
e Wälder und in der Lichtung des Mondes Silberglanz. 
Ein Waſſerſtrahl taucht auf aus ſchimmerndem Becken, das Wild 
tritt aus dem Walde. Und überall Schweigen . .. Man fühlt es 
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„Laſſet uns beten für jene,“ fuhr der Geiſtliche fort, „die 
verwundet dort liegen, in Erſchöpfung und Schmerzen, vielleicht 
der Glieder beraubt, auf immerdar Krüppel! Habt ſie doppelt 
lieb, ihr, denen ſie zugehören! Du, Vaterland, für das ſie 
bluteten! Ihr Familien, die ihr jene Helden Söhne, Gatten, 
Väter nennen dürft. Tragt ſie auf Händen, pflegt ſie, tröſtet 
ſie, denn groß ſoll ihre Ehre vor euch ſtehen immerdar!“ 

Grete konnte der Predigt nicht folgen — der kleine Vorgang 
ließ ſie nicht los. Und Herr Lorenz kam und kam nicht zurück. 
Gewiß war eine Unglücksbotſchaft von den Schlachtfeldern ein- 
getroffen, von dorther, mo jetzt Julius ftand! Aber was für 
eine? Sie krampfte die Hände um das Geſangbuch mit dem 
goldenen Kreuz. Nie hatte es fo auf ihr gelaſtet, eine Ausge- 
ſtoßene zu ſein. . .. 

Endlich tönte das „Amen“ von der Kanzel, und der Pre— 
diger ſchritt am hohen Chor, in dem der Altar ſtand, vorüber. 
um gleich darauf in der Kanzlei zu verſchwinden. Der Kirchen— 
diener ging mit dem Klingelbeutel umher, die Gemeinde fang: 
„Preis, Ehr und Lob dem höchſten Gott!“ Die junge Frau aber 
ſaß mit gefalteten Händen und ſtarrte noch immer auf den leeren 
Platz der Lorenzſchen Prieche. Sie merkte nicht, daß ihre Nach— 
barin ſie erkannt hatte und der andern neben ihr zuflüſterte: 
„Da ſitzt ja dem Julius Lorenz ſeine ſogenannte Frau“, ſie 
merkte überhaupt nichts von dem, was um ſie her vorging. Erſt 
als das Gebet am Altar kam und der Segen, richtete Grete ſich 
auf. Heute ſprach ber alte Mann im Talar kein einfaches Bater- 
unſer, heute fand er andere Worte. In tiefer Erſchütterung 
forderte er die Gemeinde auf, auch derer aus ihrer Mitte zu ge— 
denken, die ſchwere Kunde vom Schlachtfelde erhalten hätten 
und deshalb nicht hier zugegen ſeien. Er nannte ſechs oder 
ſieben Namen gefallener Huſaren des heimiſchen Regiments, 
zweier Unteroffiziere und zweier Offiziere. „Auch der hoffnungs— 
volle Sohn der Frau Gerichtsdirektor Sperling hat dem Bater- 
land ſein blühendes Leben dargebracht. Und ſchwer verwundet 
iſt ferner Julius Lorenz, der jüngſte Sohn unſeres verehrten 
Kirchenvorſtandes und Fabrikbeſitzers Karl Lorenz, den dieſe 
Unglückskunde vor wenigen Minuten aus unſerem Dankgottes— 
dienſt hinwegrief. Ebenſo ſind —“ 

Grete hörte nicht mehr, die Worte brauſten ihr vor den 
Ohren. Mit Aufbietung aller Willensſtärke ſtand fie auf, trat 
aus der Kirchenbank und ſchwankte den Mittelgang dahin, vor. 
über an hundert neugierigen Augen. Wie eine Nachtwandlerin 
ging ſie weiter — nichts empfand ſie als einen brennenden 
Schmerz im Herzen und den faſt übermächtigen Drang, zu wiſſen, 
wo der Geliebte ſei, zu ihm zu können, ihn wieder zu haben — 
und wär's auch nur zu einem letzten Blick. So ging ſie den 
Weg zum Lorenzſchen Haus und ſtieg die breite Treppe empor, 
als wär' ſie da hundertmal gegangen. Kein peinliches Gefühl 
kam ihr, keine Angſt vor Madame Lorenz' Augen — ſie fühlte 
nichts als ihr gutes Recht, nach ihres Mannes Ergehen zu 
fragen. Wo blieb auch aller Haß und Zorn, nun es um Julius' 
Leben ging! (Fortſetzung folgt.) 
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dieſem Bild an, daß der Künſtler bei der Natur ſelbſt in die Schule 
gegangen iſt, daß er vor allem auch die Tierwelt ſelbſt mit liebe— 
vollem Verſtändnis ſtudiert hat. In der Tat erklärt Herbert Arnold, 
der 1877 in Verlin geboren wurde und ſchon der dritten Künſtler— 
generation ſeiner Familie entſtammt, daß er in den Zoologiſchen 
Gärten Berlins und Leipzigs und draußen in Wald und Feld mehr 
für ſeine Kunſt gelernt hat als in der Akademie, und daß es ſeine 
Sehnſucht ſei, die deutſche Volkspoeſie im Bilde zu verkörpern. — Aus 
dem Märchen in die Wirklichkeit, aus dem Mond: ins hellſte Tages: 
licht führt das Bild „Auf dem Flugfeld in Johannisthal bei 
Berlin“ (ſ. S. 796— 797). Der hochgeachtete Hiſtorienmaler Otto 
Marcus hat es ſpeziell für die „Gartenlaube“ gemalt, damit die— 
jenigen unſerer Leſer, die den für die aufſtrebende deutſche Aviatik ſo 
wichtigen Flugplatz in der Nähe Berlins nur vom Hörenſagen kennen, 
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ſelbſt ſehen, wie es dort an Flugtagen zugeht, wenn die Sportwelt 
und alle, die aus ideellen oder materiellen Gründen ſich für die 
Aviatik intereſſieren, draußen zuſammenſtrömen. — Den Freunden 
des leider viel zu früh verſtorbenen Eduard Kurzbauer 

wird das prächtige Bauernbild „Die entzweiten 
Kartenſpieler“ (ſ. S. 805) eine beſondere Freude 
fein. Unſer heutiges Bild mit feinem Charakter— 
typen Schwarzwälder Bauern zeigt alle Vorzüge 
feiner ſtarken Kunſt. — Zu jenen weiten, ſtillen, 
nordiſchen Seebildern, mie fie der bekannte däniſche 
Maler Anton Dorph, geboren in Horſens 
(Jütland) im Jahre 1831, ſpäter Schüler der 
Akademie zu Kopenhagen, deren Mitglied er 
ſeit 1871 iſt, in ſeiner vornehmen Kunſt be⸗ 
vorzugt, gehört aud) unfer Bild „Wind: 
ſtille“ (ſ. S. 809). Eine wundervolle 
Ruhe und Schlichtheit liegt darin, ein 
Träumen, das ſich auch des Beſchauers 
bemächtigt und gleich der Fiſcherfrau, die 
als glückliche Staffage in den Vordergrund 
hineingeſtellt iſt, dem ins Weite gleiten⸗ 
den Schiffe folgt. — Dem ſpannen⸗ 
den Bilde Jean Paul Laurens' 
„Eines Königs Schickſalsſtunde“ 
in Nr. 36 (S. 759), das ſich in der 
Luxembourg⸗Galerie befindet, liegt ein 
Vorfall zugrunde, der von der Gewalt 
der mittelalterlichen Kirche über gekrönte Häupter 
eine ſtarke Vorſtellung gibt. Der zweite der 
Capetinger, Sohn Hugo Capets, Robert, 996 — 1031, 
war von Kind an der Kirche treu zugetan. Während 
ſeine ſtreitbaren Vettern ſtets unter ſich in Fehde 
lagen, ſang er mit den Mönchen in St. Denis geiſtliche 
Lieder und verbrachte ſeine Zeit mit Andachtsubungen. 
Aber eines beunruhigte ſein Gewiſſen fortwährend: die 
nach Verſtoßung ſeiner erſten Gemahlin aus heftiger Qei- 
denſchaft geſchloſſene Ehe mit Berta von Burgund, die 
wegen zu naher Verwandtſchaft gegen die E WEE verſtieß. In 
der ſteten Furcht vor dem ende von Otto III. eingefegten Papſt 
Gregor V. geſtand Robert alles zu, was dieſer gegen ſein eigenes 
Königsrecht verfügte in willkürlicher Beſetzung der Biſchofsſtellen und 
anderen anmaßlichen Übergriffen. Es half ihm alles nichts: Papſt 
und Konzil fällten bald genug den Spruch, daß die Ehe getrennt 
werden müſſe, und der Erzbiſchof von Rheims erſchien beim König, um 
ihm, als einem in ſchwerer, ſträflicher Sünde befangenen, die Exkom⸗ 
munikation anzukündigen und ihn im Falle fernerer Widerſetzlichkeit mit 
dem großen Bannflud) zu drohen. Dieſen Augenblick veranſchaulicht 
unſer Bild: Die brennende Kerze liegt umgeſtoßen am Boden, Erz⸗ 
biſchof und Prieſter verlaſſen das verfemte Paar, das, eng an⸗ 
einander geſchmiegt, in troſtloſem Brüten vor ſich hinſtarrt. Es kam, 
wie es kommen mußte: König Robert ſchied ſich von Berta, um Thron 
und Reich zu behalten und beides auf feinen Sohn zu vererben. — Der 
Maler dieſes Bildes, Jean Paul Laurens wurde 1838 in Fourqueveaux 
geboren und ſtudierte unter Cogniet. Seine zahlreichen, mit erſten 
Preiſen ausgezeichneten Hiſtorienbilder verkörpern meiſt packende Vor⸗ 
gänge aus der Zeit alter und neuer Religionshändel. 

Die €sRimos von Cabrador. (Zu der obenſtehenden Abs 
bildung.) Oſtlich von der Hudſon⸗Bai, auf der wildzerklüfteten Halb⸗ 
inſel Labrador wohnt ein Volksſtamm, deſſen Angehörige ſich 
„Innuits“ d. i. „Menſchen“, nennen, während ſie von den benach⸗ 
barten Indianern Eskimos, d. h. Rohfleiſcheſſer, genannt werden. 
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Die älteſte Darſtellung der Kreuzabnahme in Deutſchland an den Externſteinen 
im Teutoburger Wald. 


By 


in Eskimo von Labrador 


Die Eskimos find ein kleiner, gedrungener Menſchenſchlag mit ſpitz⸗ 
zulaufendem Schädel, breiten Backenknochen und plattgedrückter Naſe, 
Menſchen, die ſehr raſch altern. Gutmütig und geſchickt, fleißig und 
anſpruchslos, leben ſie in beſtem Einvernehmen unter⸗ 
einander; ihr Kampfgelüſt gilt hauptſächlich den um⸗ 
wohnenden Indianerſtämmen, in denen fie ihre er» 


5 


ee : bittertiten Feinde ſehen. Die Innuits haufen in 
REN, niederen Hütten, die fie fid) aus Erde und 


„„ Steinen oder kunſtvoll gehauenen Schneequadern 
; zurechtzimmern. Sie halten fid) meift in ber 
Nähe der Küſte auf, da ſie von hier aus am 
beſten der Jagd auf die Tiere des Meeres ob— 
liegen können. Im Sommer ziehen fie auf 
leichten Boten aus Walrippen, die mit See⸗ 
hundsfell überzogen ſind und nur von einem 
Mann geſteuert werden, zum Fang aus; 
im Winter belauern ſie den Seehund, auf 
dem Eiſe liegend, an den Löchern, die er 
ſich zum Luftſchnappen offen hält. Mit 
großer Geſchicklichkeit wiſſen die Eskimos 
mit ihren ungefügen Hornnadeln aus 

den Federn und Fellen der erlegten 

Tiere ihre Kleidung herzuſtellen 

und mit bunten Lederbeſätzen 

freundlich zu verzieren. Auch 
dienen ihnen die Häute zum 
Beziehen ihrer Boote und 
Schlitten. Aus den Zähnen, 
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A x KS Knochen und Rippen der 
Seehunde dagegen ſchnitzen 
* und baſteln ſie ihre Waffen und 


ihr geſamtes Hausgerät, praktiſch 
und dem jeweiligen Zweck aufs beſte 
angepaßt und oft noch mit reichem Schnitzwerk und Malerei 
künſtleriſch ausgeſchmückt. Unſer Bild zeigt einen ſolchen 
Arbeit. Labrador⸗Eskimo bei ſeinem mühſamen Handwerk, bei 
dem er in Ermanglung anderer Hilfsmittel oft genug 
auch noch Zähne, Kinn und Füße ſich als Gehilfen dienſtbar machen muß. 
Die Erteruſteine im Teutoburger Wald. (Zu den unten: 
ſtehenden Abbildungen.) Wie gewaltige ſteinerne Wächter ſtehen 
die dreißig bis vierzig Meter hohen Sandſteinfelſen von der Horner 
Seite her am Eingang des Teutoburger Waldes. Wahrſcheinlich nach 
den Elſtern oder Ackſtern, die dort niſteten, ſo benannt, ſind dieſe 
von den Waſſern 
der Jahrtauſende 
ausgewaſchenen, 
zum Teil grotesk 
geformten Rieſen⸗ 
ſäulen wahrſchein⸗ 
lich ſchon in heid⸗ 
niſcher Zeit Opfer⸗ 
ſtätten geweſen. 
Sicher wurde ſchon 
in frühchriſtlicher 
Zeit Gottesdienſt 
dort abgehalten, 
wie eine kapellen⸗ 
artig geformte 
Höhle im Grunde 
des größten Felſen 
und eine ſpäter 
entſtandene Kapelle 
auf der Spitze eines 
andern beweiſen. 
Auch das ehrwür⸗ 
dige, ſtark verwit⸗ 
terte Steinbild, das 
neben der unteren 
Kapelle in den Fels 
gemeißelt iſt und 
die Bewunderung 
aller Altertums⸗ 
kenner erregt, legt 
dafür Zeugnis ab. 
Das etwa ums Jahr 1200 entſtandene Bild von 16 Fuß Höhe und 
12½ Fuß Breite ſtellt eine Kreuzabnahme dar, über deren Deutung 
ſich freilich die Gelehrten nicht ganz einig ſind. Aus dem Baum der 
Erkenntnis, unter dem Adam und Eva, vom furchtbaren Lindwurm 
umringelt, knien, wächſt ins obere Bild hinein ein Kreuzesſtamm, 
von dem der Gekreuzigte eben abgenommen wird. Nikodemus und 
Joſeph von Arimathia fangen ihn in den Armen auf, Johannes 
und Maria trauern zu ſeiten des Kreuzes, Mond und Sonne vers 
hüllen weinend das Haupt. In der Mitte aber ſchaut Gott⸗Vater 
nieder und hält neben der Siegesfahne die Seele des Eingeborenen 
im Arm, die wieder Kindesgeſtalt angenommen hat. Welche Tiefe des 
Glaubens und der Einfalt wohnten in der Bruſt des Künſtlers, der 
dies uralte Relief geſchaffen hat. 
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Chicago phot. 


Die Externſteine im Teutoburger Wald. 


Poloſpiel im himmliſchen Reich. 


Chineſiſches Gemälde aus dem 17. Jahrhundert. 


Cbineſen beim Voloſpiel. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) 
Es gibt nichts Neues unter der Sonne — in ewigem Wechſel wird 
Neues vergeſſen, Vergeſſenes neu! Auch das Poloſpiel, das in der 
Neuzeit von England ausgegangen iſt und dort ſeine meiſten, 
glühendſten Anhänger hat, iſt vor Jahrhunderten ſchon „Mode“ ge⸗ 
weſen. Nicht in Europa, und auch nicht nur in Indien und Perſien, 
die man als Heimatländer des Spieles angeſehen hat, ſondern im 
allerfernſten Oſten, im „himmliſchen Reich der Mitte.“ Das alte 
chineſiſche Gemälde, das unſre Abbildung wiedergibt, bezeugt, mit 
welcher Hingabe auch die Zopfträger ſich dem Spiele widmeten. An 
Stelle der in Europa üblichen Pferde oder Ponys werden hier (Giel 
als Reittiere verwendet, und die Art ihrer Aufzäumung, die ſeit der 
Mingzeit nicht mehr gebraͤuchlichen 
Koſtüme der Reiter verlegen den 
Urſprung des Bildes ungefähr auf 
den Anfang des 17. Jahrhunderts 
oder etwas ſpäter. Für die Ge⸗ 
ſchichte des Poloſpiels, von dem 
man mit Sicherheit behaupten 
kann, daß es über 2000 Jahre alt 
iſt, iſt das Bild von großer Bedeu⸗ 
tung. Als die Wiege des Polos 
kann wahrſcheinlich Perſien gelten, 
von wo aus es ſich über den ganzen 
Oſten ausbreitete. Es iſt nicht 
leicht, aus den Erzählungen orien⸗ 
taliſcher Länder Wahrheit und 
Dichtung voneinander zu trennen, 
die Tatſache ſcheint jedoch unan⸗ 
fechtbar erwieſen, daß am perſi⸗ 
ſchen Hofe von jeher Polo geſpielt 
wurde. In den Erzählungen und 
Gedichten der alten perſiſchen 
Literatur zeichnen ſich die Helden 
zumeiſt durch ihre Geſchicklichkeit 
im Poloſpiel aus. 

Eine neue Tiroler Schutz⸗ 
hütte. (Zu der nebenſtehenden 
Abbildung.) Die eifrige Sektion 
Heilbronn des Deutſchen und Oſterreichiſchen Alpenvereins hat in 
den ſüdlichen Oetzthaler Alpen eine neue ſtattliche Schutzhütte errichtet, 
die am 8. Auguft im Beiſein einer zahlreichen Gemeinde von Berg- 
freunden aus Nähe und Weite feierlich dem Verkehr übergeben wurde. 
Sie liegt auf dem Plateau des 2770 Meter hohen „Taſchljöchls“, 
das den Übergang vom Schlandernauntal in das Schnalstal und um⸗ 
gekehrt vermittelt, und dient als Ausgangspunkt für Touren auf die 
Saturns, die Bergl⸗, die Laugaunſpitze und die andern umliegenden 
Gipfel. Vorzüglich gehaltene Zugangswege erleichtern den Aufitieg 
zur Hütte, die mit ihrem 49 Quadratmeter großen Speiſeſaal, ihren 


dreizehn bequem eingerichteten Schlafzimmern mit im ganzen ſiebzehn 
Betten und acht Matratzenlagern auch den weiteſtgehenden Anſprüchen 
genügt und eins der beſten unter den beſtehenden Alpenheimen darſtellt. 
Aus dem Ceſerkreiſe ging uns folgende Zuſchrift zu, die wir 
um ſo bereitwilliger zur Kenntnis unſrer Leſer bringen, als ſie geeignet 
iſt, einen Irrtum aufzuklären. Dieſe Mitteilung lautet: In Nr. 39 des 
Jahrgangs 1908 der „Gartenlaube“ hat Herr Dr. von Gulat-Wellen⸗ 
burg in feinem Artikel „Vom Schrecken und der Panik im Kriege“ aus: 
geführt: „Am 18. Auguft 1870 fei bei dem 9. Rheiniſchen Huſaren⸗ 
Regiment eine Panik ausgebrochen, und infolgedeſſen habe das Re⸗ 
giment die Flucht ergriffen.“ Das widerſpricht dem in Wirklichkeit 
heldenhaften Verhalten des Regiments an dieſem Tage. Tatſächlich iſt 
der Sachverhalt folgender: Das Re⸗ 
giment, das mit vier Eskadronen, 
ohne die Ergänzung auf Kriegs: 
ſtärke abzuwarten, ausgerückt war, 
ſtand in reechtsabmarſchierter 
Marſchkolonne zu dreien, d. h. die 
Eskadronen hintereinander, auf der 
Straße von Gravelotte nach St. 
Hubert. Hier ſchloſſen ſich ihm 
die eben angekommenen Ergän⸗ 
zungsmannſchaften an. Als das 
Regiment gegen 1/8 Uhr abends 
gegenüber dem zu außerordent⸗ 
licher Heftigkeit geſteigerten Feuer 
von Point du jour rückwärts in 
Deckung gehen wollte und auf 
Kommando kehrtmachte, fielen 
dieſe nun an der Spitze ſtehenden, 
neu angekommenen Mannſchaften 
auf ihren nicht zugerittenen Pfer⸗ 
den und Remonten bald in Trab. 
Sehr raſch verſtärkte ſich das 
Tempo. Die an das Feuer nicht 
gewöhnten Pferde wurden ängſt⸗ 
lich, drängten ſich zuſammen und 
riſſen nun, in Karriere übergehend, 
zwei Züge der nächſtfolgenden 
Eskadron, nämlich der 4. Eskadron, mit fid. Der Reit der 4. (Gë 
kadron und die übrigen drei Eskadronen wurden jedoch von der Panik 
nicht ergriffen, und das Regiment, voran die 1. Eskadron unter 
Rittmeiſter von Ihlenfeld, ſtand an dieſem Tage vor und nach der 
Panik, von der vorn nicht das geringſte bemerkt wurde, mitten im 
Feuer, und ſpeziell ijt bie moraliſche Wirkung, die das mutige Bor: 
gehen der 1. Eskadron ausübte, allgemein bekannt. (Siehe Seite 167 
der Regimentsgeſchichte von von Bredow.) Trier, den 31. Auguſt 1910. 
W. Birnbach, ehemaliger Wachtmeiſter der 1. Eskadron 2. Rheiniſchen 
Huſaren⸗Regiments Nr. 9. 


H. Grüll, Schlanders, phot. 
Die neue Heilbronner Hütte auf dem Taſchljöchl in Südtirol. 
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Liebestod. 


(2. Fortſetzung.) 


Es verſtrich wohl eine Viertelſtunde, ehe Gabriele Lünhardt 
wieder ganz zu ſich kam. Am liebſten hätte ſie ſich vorgeſtellt, 
ſie hätte dieſen plötzlichen Beſuch aus Afrika nur geträumt. Aber 
er war dageweſen. Sie merkte es an ihrem wilden Herzklopfen. 
Eine unbeſtimmte Angſt trieb ſie durch die Zimmer hin. Die 
waren alle leer. Nirgends ein Laut. Vor den Fenſtern der 
Herbſt. Himmel und Zukunft ſtill. Leiſe durchfröſtelte ſie die 
Angſt des Alleinſeins, die ſie ſonſt von ſich hielt. Sie hatte ja 
ſich! Aber nun wurde ſie für einen Augenblick beinahe an ſich 
ſelber irre. | 

Ratlos ſaß und ging fie umher. Sie wollte in das Mufil- 
zimmer und drehte wieder um — fie ſtand vor ihrem Geburts- 
tagstiſch und ſah leer darüber hin, ſie fuhr zuſammen, als ſie in 
dem großen Wandſpiegel nebenan eine ſchöne junge Frau in 
kupferfarbigem Kleid fah und fid) klarmachte, daß fie e3 fei, 
die auf einmal nicht mehr Trauer trug. ... Das fehlende 
Schwarz wurde ihr zum Vorwurf. Sie wehrte ſich dagegen. 
Sie hatte ein gutes Gewiſſen! Es ſollte keiner kommen und ihr 
das bißchen Harmonie ihres Lebens mutwillig ſtören. Es 
konnte es auch keiner! Dieſem Herrn von Oſtönne hatte die 
Tropenſonne zu heiß auf den Scheitel geſchienen. 

Aber die Briefe... die Briefe... 

Sie wollte nicht weiter daran denken. In denen ſtand wahr- 
ſcheinlich gar nichts darin — wenn ſie überhaupt exiſtierten. 
Am Ende war das auch nur ein rachſüchtiges Geſchwätz dieſes 
Mannes, wie alles andere. Sie ſetzte fid) an den Schreibtifch, 
um ein paar Geburtstagsglückwünſche zu beantworten — ſie 
nahm ein Buch zur Hand und ſprang wieder auf, als habe ſie 
jemand gerufen. Es war wie eine Stimme: ... die Briefe .. 
die Briefe.... Es war wie die Stimme ihres Mannes... 

Schließlich ſuchte ſie bei ihm ſelber vor ſich Schutz. Am 
Ende der prunkenden Wohnräume, etwas zurückgelegen, war 
die Tür zu einem Gartenzimmer. Die öffnete ſie ſelten. Oft 
Monate lang nicht. Jetzt drückte ſie die Klinke auf und war 
mit einem Schritt mitten in Afrika — im Arbeitsſtübchen Paul 
Lünhardts — dem einzigen Ort im ganzen Hauſe, der ganz 
ihm gehört hatte. Eine ſchwere, ſonderbare Luft brütete darin, 
die durch alles Fenſteröffnen in den letzten Jahren noch nicht 
vertrieben worden war — von Schiffsknaſter, von Kampfer, 
von mottigen Tierfellen, von Gehörnen an den Wänden, der 
weißen Knochenmaſſe eines Elefantenſchädels in der Ecke, von 
zermürbten Lederköchern mit Giftpfeilen, Maſſai-Speeren, 


Roman von Rudolph Strat. 


Federputz, Zauberkram, von Büchern, Büchern in Menge — 
ärztlichen Kompendien, Reiſeberichten, Atlanten, Globuskugeln, 
Wandkarten, alles von einer dichten Staubſchicht überzogen. 
Der Raum war genau ſo geblieben, wie er bei Paul Lünhardts 
Tode geweſen. Die paar alten, wurmſtichigen Möbel aus 
feiner Junggeſellenzeit ſtanden unverrückt. Auf dem Schreib- 
tiſch lag noch ein angefangener Brief — die verräucherte Lampe, 
die dazu geleuchtet hatte, war halbgefüllt wie damals, in den 
Winkeln am Fenſter, hinter den verſchabten Plüſchvorhängen, 
woben die Spinnen ihr Netz. 

Die junge Witwe atmete in ſchweren Zügen die ſeltſame 
Atmoſphäre des totenſtillen Raumes ein, dieſes Mitteldings 
zwiſchen Mauſoleum, Studierſtube, Schiffskabine und Natu- 
ralienkabinett. Sie fühlte ſich als Fremde hier. Sie war hier 
eigentlich immer ein Eindringling geweſen. Sie war faſt nur 


hereingekommen, um ihren Mann zu holen, wenn drüben in den 


Salons Gäſte ſaßen. Dann hatte er geſchimpft und gelacht und 
ſich ſchließlich doch aus ſeiner Höhle, wie ſie es nannte, hinüber 
unter den Lichterkreis des Kronleuchters, unter die ſchwatzende 
Geſellſchaft ziehen laſſen. Jetzt dünkte ſie es auf einmal fraglich, 
ob ſie daran immer recht getan! Er war hier ſo gern geweſen, 
hatte ſich hier eingeſchmökert und eingequalmt, den beſcheidenen 
Kachelofen in der Ecke oft eigenhändig nachgeheizt, um ſich 
nicht erſt durch einen der vielen Dienſtboten des Hauſes in 
ſeiner Behaglichkeit ſtören zu laſſen. Das hier war ſein 
Reich — ſie hielt ſich nie länger als ein paar Minuten darin 
auf. Man nahm immer den Geruch von kaltem Rauch in Haar 
und Kleid mit hinaus! Aber ſie bereute jetzt doch, daß ſie als 
Witwe nicht öfter hier geweſen war. Sie hätte pietätvoller ſein 
ſollen! Sein Bild beſaß ſie drüben überall. Die Spuren ſeines 
Eigenlebens hier hatten ſie nie gelockt. Dieſe Schwelle hier 
war die Grenze geweſen. Von da ab hatte er nicht mehr ihr 
gehört, ſondern Afrika . . . der Vergangenheit. ... 

Sie dachte ſich: Man heiratet doch nicht einen Mann, damit 
er dort hinübergeht und am Fieber ſtirbt! Das war billige 
Weisheit. Aber es war wahr. Alles war damit entkräftet, was 
ihr der dunkle Gaſt an Verwirrung und leiſer Reue in Haus 
und Herz getragen hatte. Und trotzdem blieb das Unbehagen 
in ihr — die Unruhe. Er hatte noch nicht ſeine letzten Karten 
ausgeſpielt . . . die Briefe . . . die Briefe. . .. 

Während ihr Auge über den fremdartigen Tand an den 
Wänden glitt, während ſich ihr die muffige Laboratoriumsluft, 
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zum Huften reizend, auf die Lunge legte, fragte fie fid) wieder: 
Was mag in den Briefen ſtehen, die aus dieſer Klauſe übers 
Meer unter die Palmen gewandert ſind? Bei Lebzeiten Paul 
Lünhardts hatte ſie nie viel geſorgt, was und an wen er ſchrieb. 
Jetzt quälte fie auch diefe Unterlaffungsjünde. Etwas wie 
ſchlechtes Gewiſſen. Sie war ſo nervös, daß ſelbſt das leiſe, 
vorſichtige Offnen der Tür ſie erſchreckte. Und doch ſteckte nur 
ihre Mutter, die Kommerzienrätin, ihr rotes, breites, gutmütig 
lächelndes Matronengeſicht mit dem großen, darüber ſchaukeln— 
den Federhut durch den Spalt und wunderte ſich: 

„Da biſt du, Kind! . . . Iſt's die Möglichkeit.. .? Ja — 
da kann ich dich freilich lange ſuchen. . . .“ 

Das gab ihr wieder einen Stich ins Herz, daß man ſie 
überall im Hauſe eher vermutete als hier in den vier Wänden 
ihres Mannes, in denen alles noch voll von ſeinem Weſen, 
ſeinem Leben war. „Was haſt du denn, Mama?“ fragte 
ſie ungeduldig. 

„ .. Bankholtz ijt ſchon wieder mit uns zurückgekommen und 
ſitzt drüben mit Gischen! . . . Iſt das nicht ein bißchen zu viel 
für einen Bräutigam?“ 

„Ach — laß ſie doch, Mama!“ 

„Nun — wenn du meinſt. . . .“ 

Frau Weiferling wandte ſich zum Gehen. Ihre Tochter 
folgte ihr in den nächſten Raum und blieb da neben ihr ſtehen. 

„Sage, Mama: Du warſt ja oft bei uns zu Beſuch, ſolange 
mein Mann noch lebte... was haft du denn eigentlich für einen 
Eindruck von ihm gehabt? In welcher Geiſtesverfaſſung 


war er... 2“ 
„Zu mir frech!“ meinte die alte Dame gemütlich. „Die 
ewigen Schwiegermutterwitze — ich hab's ihm oft verwieſen! 


Ich hab' ihm geſagt: ‚Wenn Sie nichts anderes drüben in Afrika 
gelernt haben, Paul, als Schwiegermutter auf Tigerfutter zu 
reimen . . ., ja . . . dann lachte er gottlos! ... Na ja... ein 
Schwiegerſohn . .. wie fie eben jo find... aber der Schlimmſte 
noch nicht!“ ſchloß fie mütterlich-behaglich, während fie mit 
Gabriele durch den großen Saal ging. 

Dort kam ihnen eilig die jüngere Schweſter entgegen. 
„Walter muß doppeltkohlenſaures Natron haben!“ meldete ſie 
aufgeregt von ihrem Bräutigam. „Denkt mal... er hat mit 
einem Freund gefrühſtückt — einem Herrn von Oſtönne .. . und 
der hat ihn in eine wahre Räuberhöhle verſchleppt! Ein 
Fraß . .. ſagt er... er liegt ihm jetzt noch wie Blei im 
Magen. . .. 

Die Kommerzienrätin murmelte nur etwas Mißbilligendes 
und rauſchte weiter, in ihre Gemächer. Gabriele hielt die 
andere feſt. 

„Du, Giſe . . .“, ſagte ſie ernſt. 

„Laß mich jetzt doch. . . .“ 

„Ach . . . dein Walter wird nicht gleich ſterben . . . hör' 
mal... erinnere dich doch an den Winter vor drei Jahren, mo 
du bei uns hier in Berlin warſt und pum erſtenmal aus- 
gegangen biſt.. 

„Na ja... nm 

„Was hältſt du davon: in welcher Stimmung war damals 
mein Mann?“ 

„Na . . . ulkig . . . jedenfalls zu mir. . . .“ 

„Nicht wahr, ulkig? . . .“ ſagte die junge Witwe mit einem 
ſeltſamen, ſchwachen Lächeln. 

„Ich war manchmal wütend, wenn er einen am Ohr zu 
faſſen kriegte und meinte: ‚Schaut mal... das Püppchen will 
ſchon tanzen gehen!“. ..“ 

Siehſt bu... wenn man fo dumme 
iſt man doch nicht traurig!“ 

„Traurig? .. . Der Onkel Paul? ...“ 
„Der war doch immer fo furchtbar fomijd)!... 
nun muß ich nach dem Natron ſehen. . . .“ 

Sie lief davon. Gabriele Lünhardt trat in das Beſuchs— 
zimmer, wo der Hauptmann Bankholtz bei ihrem Nahen auf— 
ſprang. Er ſchien ſich darauf zu beſinnen, daß er einen Auftrag 
an dieſe, ihn kühl muſternde Dame zu überbringen hatte. 


Späße macht, dann 


Die Kleine lachte. 
Na. .. aber 


—— M E a e 


„Oſtönne wollte gleich nach dem Frühſtück zu Ihnen fom- 
men, Schwägerin!“ ſagte er. „War er ſchon da?“ 

Ich hab' gute Luſt, dem Kerl noch nachträglich meine 
Sekundanten zu ſchicken! ... Dieſer Mittagstiſch . .. ja.. 
ihm iſt's gleich! Er frißt Kieſelſteine und merkt's nicht! Ein 
furchtbar abgehärteter Menſch. . . .“ 

„Ein furchtbar harter Menſch!“ 

„Dafür gilt er. Es ift nicht gut, mit ihm Kirſchen zu effen!” 

„Und doch hat er Sie und meinen verſtorbenen Mann und 
viele andere zu Freunden!“ 

„Ja. . .. Er ift aber doch ein ganzer Kerl! ... ® Donner- 
wetter ja .. . 9te[pett! . .. Was hat er fih ba drüben aus bem 
Nichts geſchaffen in den letzten fünf, ſechs Jahren. Da muß 
man ſelber alter Afrikaner ſein, um die koloſſale Arbeit zu 
würdigen! Und ganz allein! Keiner hat ihm geholfen.. 

Sie zuckte zuſammen. 

„Soll das etwa eine Anſpielung darauf ſein, Schwager, daß 
mein Mann nicht wieder zu ihm hinüber ijt?" - 

„Herrgott . .. warum denn auf einmal fo heftig? ... 
geht doch mich nichts an!“ 

„Aber Sie haben doch beide gut gekannt — meinen Mann 
und jenen. Sie waren mit Paul noch wenige Stunden vor 
ſeinem Tod zuſammen!“ 

„Ja, gewiß. . ..“ 

„Haben Cie... Hand aufs Herz... die Frage iff mir 
furchtbar wichtig — haben Sie je an ihm bemerkt, daß ihm 
etwas gefehlt hat — dadurch, daß er Afrika aufgegeben hat?“ 

Der Hauptmann der Schutztruppe lachte etwas gezwungen. 

„Da müſſen Sie nicht gerade mich fragen! . . . Ich gehöre 
doch auch ſozuſagen zum Bau — wenn auch nur als ein 
Africanus minor!" 

„Aber ich will es wiſſen. . . .“ | 

„Wie kommen Sie denn überhaupt darauf?: " 

„Herr von Oſtönne war eben hier unb hat i in feiner brüsken 
Art fo rätſelhafte Andeutungen gemacht.. 

Das friſche, rotwangige Geſicht ihres künftigen Schwagers 
wurde plötzlich ſehr ernſt. Ein Schatten von Mißtrauen und 
Zurückhaltung erſchien darauf. 

„Ich weiß nicht, wieviel Oſtönne erzählt hat!“ ſagte er. 
„Da will ich lieber ſchweigen. Ich will mein Wort nicht ver— 
letzen!“ 

„Ein Wort?“ 

„Ja!“ 

„Wem haben Sie das gegeben?“ 

„Ihrem Mann!“ | 

„Wann?“ 

„Ganz kurz bevor er ſtarb!“ 

Gabriele Lünhardt ſah ihn ungläubig an. Das alte Bangen 
überrieſelte fie. Da war wieder das Geſpenſt von vorhin. 
Zweifel krochen aus den Winkeln — geheimſte Dinge, die ſie 
nicht kannte und nur die andern wußten! Großer Gott — ſie 
konnte doch nicht blind die ganze Zeit einhergegangen ſein! 
Sie ſtand ſtumm vor Schrecken. Ihre Schweſter kehrte, ein 
Schächtelchen ſchwingend, zurück. „Walter . . . ſchwör' mir!“ 
ſchrie ſie ſchon von weitem, „daß du nie wieder außer dem 
Hauſe Fiſchmayonnaiſe ißt!“ 

Die junge Witwe drehte ſich raſch um und ging und ließ 
die beiden allein. Sie wußte, ſie erfuhr von Bankholtz vor— 
läufig doch nichts mehr. An einem Offizierswort war nicht 
zu rütteln. Der Schwager ſchwieg. Ihr Herz ſchlug heftig, in 
unbeſtimmter Angſt, als ſei ihr heute etwas in ihrem Leben zer— 
Hart worden . . . oder würde noch zerſtört . .. etwas Dunkles 
ſtieg herauf . . . die Briefe . . . die Briefe. . . . 


* | * 
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Das 


Werner von Oſtönne ging langſam von der Villa an der 
Lichtenſteinbrücke nach dem Brandenburger Tor zu. Ein paar— 
mal blieb er ſtehen, ſah auf die Uhr, zauderte — dann ſchritt 
er wieder mit ſeiner gewohnten, gleichgültigen Entſchloſſenheit 


weiter. In der Königgrätzer Straße angelangt, fing er an, bie 
Hausnummern zu zählen. Er mußte eine lange Strecke zurüd- 
legen, bis über den Anhalter Bahnhof hinaus, ehe er fand, was 
er ſuchte: eine jener kleinen altmodiſchen Berliner Konditoreien 
aus Großväterzeiten, wie ſie ſich da und dort in der Weltſtadt 
bis in die Gegenwart erhielten. Er klinkte mißmutig die ſchmale 
Glastür auf und blieb in dem niederen, heißen Raum ſtehen. 

Es waren außer ihm nur Damen da, die ihn neugierig 
muſterten. Natürlich! . .. Es war auch eine ſonderbare Idee, 
ihn gerade hierher zu beſtellen! Er überflog mit einem raſchen 
Blick die Gruppen. Was er ſuchte, war noch nicht gekommen. 
So ſetzte er ſich an einen Platz, wo man ihn von der Straße 
aus nicht ſah — es erſchien ihm lächerlich — er in dieſer Um— 
gebung! — und ließ ſich einen Kognak geben. Er wollte ſich 
auch eine Zigarre anzünden, um ſich die Zeit zu vertreiben. 
Aber es fiel ihm ein, daß das Rauchen hier wohl verboten ſei. 
Dabei war die Luft ſäuerlich vom Butterteig, von altbackenen 
Süßigkeiten — von Staub — von Menſchen — ein gräßliches 
Lokal... . Er nahm gottergeben die „Fliegenden Blätter“ zur 
Hand und legte ſie wieder hin. Dabei ſah er von drüben, aus 
der Ecke, ein Paar Augen auf ſich gerichtet — bang — un— 
ficher... den Tränen nah — und zugleich fiel es von ihm wie 
ein Schleier vieler Jahre. . .. 

Das war fie ja . . . ſchon die ganze Zeit fak fie da... er 
hatte fie anders in der Erinnerung gehabt. . .. Sein Bild von 
einſt deckte ſich ſo gar nicht mit der verblühten Wirklichkeit 
drüben an dem Tiſchchen ... er war erſchrocken ... er ſprang 
haſtig auf und trat auf ſie zu. Sie gaben ſich ſtumm die Hände. 
„Darf ich?“ fragte er dann kurz und nahm zugleich ſchon neben 
ihr Platz. Das Konditorfräulein brachte ihm fein Kognak— 
gläschen hinüber. Eine Dame nebenan lächelte vor fid) hin. 
Andere auch. Die haben ja ganz recht, wenn ſie ſich denken: 
folh ein alter Giel und noch ein Rendezvous ... mit einem 
ſpäten Mädchen! .. . Er räuſperte fich: „Verzeih ... but du 
(dion lange hier? .. .“ 

„Ach . .. das macht ja nichts!“ Sie antwortete es mit einem 
ſchwachen Lächeln. Er ſah ſie an. Wie waren die Jahre dahin— 
geflohen — die zehn langen Jahre . .. wo war das junge 
Mädchen von damals geblieben? Die ſchlanke Geſtalt zu hager 
geworden — das Geſicht ſo ſchmal — müde Linien um den 
Mund — die Augen trübe . .. oder hatte er fie ſeinerzeit nur 
anders geſehen? . in jenen verliebten Tagen? ... vielleicht . .. 
vielleicht auch nicht . . . aber jetzt war fie verblüht, wie fie plöß- 
lich aus dieſer altjüngferlichen Konditorei herausgewachſen vor 
ihm ſaß. 

„Ich danke dir, daß du gekommen biſt . . .“, fagte fie. 
löſcht doch nachträglich ſo vieles aus!“ 

Es klang wehmütig. Das ärgerte ihn. Er ſchlürfte ſeinen 
Kognak aus und ſtellte das Glas wieder hin. 

„Bei mir ijt nichts mehr auszulöfchen!” erwiderte er. „Ich 
hab' keine Zeit gehabt, in Afrika noch lange Trübſal zu blaſen!“ 

Nach kurzem Schweigen fügte er brüsk hinzu: 

„Jetzt hätten wir von dort zuſammen herüberkommen 
können! ... Du hätteſt dort dein Reich gehabt, größer als 
zwanzig Rittergüter in Preußen! ... Wir wären gemachte 
Leute . . . wenn du dich damals hätteſt entſchließen können, mich 
zu nehmen. . . .“ 

Sie ſenkte den Kopf, daß er den ſchlichten Gouvernanten— 
ſcheitel ſah. | 

„Ich wußte, daß du damit anfangen würdeſt, mir das zu 
Jagen... .“ 

„Ja . .. follen wir vom Wetter reden?“ 

„ . . und ich hab's ja auch verdient! . . . 
Ich allein hab' unſer beider Glück verſcherzt. 
davon, wenn man auf andere Menſchen hört. . . .“ 

„Ja . . . dein guter Papa. . . .“ Er lächelte ſpöttiſch. Er 
ſchaute den Oberlandesgerichtsrat wieder vor ſich, den würdigen 
Philiſter. Er hörte die Warnung einer ganzen Familie: „Kind .. . 
geh' nicht nach Afrika . . . mit dieſem abenteuerlichen PMen: 
ſchen . . . dieſem Habenichts . . . dieſem Schlagetot. . .. Du 


„Das 


Ich war feige. 


Das kommt 
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wirft das Fieber kriegen ... die Heujchreden werden eure Pflan- 
zungen freſſen . . . die Wilden euch ſelber . .. bleib’ im Lande 
und nähre dich redlich. ...“ Nun ja... fie war ja auch ge: 
blieben. . .. Sie hatte ihn allein hinüberziehen laſſen. . .. 

„Dein Vater ijt nun auch tot . . .“, ſagte er endlich. 

„Schon ſeit ſechs Jahren!“ 

Sie wurde plötzlich geſprächig: 

„Und hinterher ergab ſich's: Es war rein gar nichts vor- 
handen. . .. Wir ſtanden einfach da. Es reichte eben, daß Paul 
durch bie Aſſeſſorzeit bis zum Amtsrichter kam . . . und Elſe hat 
ja noch geheiratet... einen Rechtsanwalt in Breslau, mit ganz 


netter Praxis.... Und Mama hat ja ſchließlich für jid) und 
Martha ihre Penſion. . ..“ 
Ihn intereſſierten dieſe Familiengeſchichten blutwenig. 


„Und du ſelber?“ fragte er unvermittelt. 

Sie ſeufzte leicht. , 

„Gott. . .. In meiner jetzigen Stellung bin ich jhon drei 
Jahre!“ 

„Immer als Geſellſchafterin?“ 

„Wenn man ſonſt nichts gelernt hat. . . .“ 

Sie rührte mechaniſch mit dem Löffel in ihrem leeren Schoko— 
ladentäßchen. Er ſchüttelte den Kopf. 

„Was machſt du bei ſolch einer alten Schraube den ganzen 
Tag?“ 

„Man lebt eben ſol“ 

„Und wie wird das mit deiner Zukunft?“ 

„An die denk' ich nicht erſt!“ 

Er ſchwieg. Draußen fielen langſam große gelbe Herbſt— 
blätter von den kahlen Aſten der Platanen im Vorgarten. Ihn 
durchfröſtelte ein Erſtaunen: haben wir uns wirklich einmal 
geliebt? 

„Und wie iſt es dir gegangen in der Zeit?“ fragte ſie 
ſchüchtern. 

„Ich hab' eben geſchuftet, auf Mord und kaputt! Kein Ber- 
gnügen, fid) fo allein abzurackern. . . .“ 

„Dein Freund war doch bei dir!“ 

„Du haſt mich nicht geheiratet, weil du nicht nach Afrika 
wollteſt! Er wollte nicht nach Afrika, weil er geheiratet hat! . .. 


Es hängt alles in der Welt an den Schürzenbändern! Das 
hab' ich nun allmählich auch jhon bemerkt. . .. Na . .. Gott 


beſſer's!“ 

Er war gereizt. Er fügte, als ſie die Lippen öffnete, hinzu: 

„Willſt du mich auch wie alle Leute hier fragen, wann ich 
nach Afrika zurückgeh'? Ich hoffe, bald — ſowie ich hier meine 
Hanfgeſchichten gemanaget und ein Hühnchen mit ein paar 
Kolonialſtänkern gepflückt hab'? Dann komme ich lange nicht 
wieder!“ 

Es erfolgte keine Antwort. Sie ſchaute leer vor ſich hin. 
In dieſem Augenblick wußte er es genau: Nun würde ſie mit 
beiden Händen zugreifen, wenn ich ſie jetzt noch zur Frau haben 
wollte! Sie hofft heimlich darauf! Aber es iſt zu ſpät! Da 
draußen herbſtelt es. Hier drinnen auch. . .. 

Sie ſchwieg noch immer. Er hatte auch nichts mehr zu 
ſagen. Er wollte nicht hart gegen ſie ſein. Sie tat ihm leid. 
Und er fürchtete doch, ſie würde jede Freundlichkeit von ihm 
unrichtig auffaſſen. Es war eine unbehagliche Pauſe. Dann 
ſtand fic auf und langte fid), ehe er ihr helfen konnte, ihr fot- 
tiſches Mäntelchen vom Geſtell. „Ich muß jetzt heim!“ ſagte 
ſie gepreßt. 

Die Halteſtelle der Straßenbahn, die ſie benutzen wollte, lag 
gerade vor der Konditorei. Sie ſtanden da in dem feinen, 
kalten Sprühregen und warteten. Von ferne näherte ſich die 
farbige Laterne durch die Nacht. Oſtönne zündete ſich eine 
Zigarre an, froh, aus dieſem Konditorei-Stilleben für Primaner 
und Baclfiſche herausgekommen zu fein. Seine Begleiterin raffte 
ihr Kleid. Ihre Augen waren feucht. 

„Verſichere mir nur eines . . .“, murmelte ſie. 

„Ja!“ 

„. . . Daß du mir nicht mehr böſe biſt!“ 

„Ich hab' längſt ein Kreuz über alles gemacht!“ 
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Der Wagen hielt. Sie reichte ihm mit abgewandtem Geſicht 
die Hand. Sie hatten keine weitere Zuſammenkunft verab— 
redet... fie wartete darauf... fie ſtand oben auf ber Platt- 
form zwiſchen allerhand Volk. ihre Augen waren groß und 
dunkel unter dem Schleier... aber da ſetzte fid) die Straßen— 
bahn in Bewegung . . . er ſagte nichts . . . er lüftete nur noch 
einmal den Hut... c8 war vorbei... der Wagen ſchon weit 
weg, in der Richtung nach dem Belle-Alliance-Platz. Da fuhr 
wieder ein Stück ſeines Lebens in die Nacht hinein. Werner 
von Oſtönne klappte den Kragen ſeines Überziehers hoch, drehte 
ſich auf dem Abſatz um und ſtieg finſter in die nächſte Droſchke. 

Er wohnte, ſolange er in Berlin war, bei ſeiner Mutter am 
Königsplatz. Die alte Frau von Oſtönne war eine feine, kleine 
Dame, ſilberhaarig, mit einem klugen, rotwangigen Geſicht. 
Sie ließ den Sohn, als der bei ihr eintrat, neben ſich ſitzen, 
ſtrich ihm zärtlich über den Scheitel und fragte: 

„Nun, Wernerchen . . . wo kommſt du denn her?“ 

„Ich hab' ein Rendezvous gehabt, Mamal“ 

Sie lachte. Das faf ihm gerade ähnlich! 

„Wer war denn die Glückliche, Kind? .. .“ 

„Fräulein von Wieſer. ... 

Der ſcherzende Ausdruck verſchwand von den Zügen ſeiner 
Mutter. 

„Ach . .. lebt die noch?“ 

„Na . . . wenigſtens [o ungefähr. . . .“ 

„Wie haſt du ſie denn aufgefunden?“ 

„Sie hat an mich geſchrieben und mich gebeten, wir wollten 
uns noch einmal ausſprechen!“ 

„Wie iſt ſie denn jetzt?“ 

„Alt geworden, Mama. . ..“ 

PS PENES 

„Oder bin ich alt geworden? 
jedenfalls Schluß!“ 

„Wirklich?“ 

„Ich bin nun einmal unverſöhnlich gegen Menſchen, die mich 
verraten haben. Dagegen kann ich nichts machen. Ich bin zu 
hart darin!“ 

„Nein! Ein zu weiches Herz haſt du, Wernerchen!“ 

Er mußte lachen über die gute, alte Mama. Sie beharrte: 

„Spotte nicht! Ich kenne dich beffer als du ſelbſt! ... Weil 
du ſo weich biſt, ſchließt du dich ſo ſchwer an und biſt ſo karg 
mit deinem Vertrauen und empfindeſt es zehnmal bitterer als 
andere, wenn es mißbraucht wird. . . . 

„Das iſt es worden. Und gründlich. Und mehr als einmal!“ 

„Aber ſo ſind die Menſchen, Kind! Sie meinen es nicht 
ſo böſe! Man muß ſich nicht abſchrecken laſſen. Sonſt iſt man 
ſchließlich ganz allein!“ 

„Das bin ich ja auch fo ziemlich, Mama! ...“ Er nahm 
liebevoll ihre welken Hände zwiſchen die ſeinen. „Wenn ich 
nicht gerade alle Jubeljahre mal bei Muttern ſitze und mich 
rausfuttern laſſe. . . .“ 

Die Greiſin ſaß ftill da. Nach einer Weile hub fie an: 

„Weißt du, Kind, wozu du geſchaffen biſt? . . . Erſchrick 
nicht! Aber du biſt der geborene Ehemann! . . . Vorausgeſetzt, 
daß du an die Rechte kommſt!“ 

. . . die Rechte . . . das ift raſch geſagt.. 

„Du biſt eine Natur, die ſich nicht zerſplittern kann, ſondern 
alles auf eine Karte ſetzt! Darin liegt unter Umſtänden die 
Gewähr für ein großes, großes Glück. . .. War's nicht bie 
Wieſer — gut, dann eine andere. . . . Du ſollteſt nicht wieder 
nach Afrika ohne eine Frau!“ 

„Ja, wenn das fo leicht ginge, Mama!“ 


Ich weiß nicht — na... 


„Jetzt, Kind . . . wo du ſchon halbwegs ein gemachter 
Mann biſt. . . . 
„Trotzdem! Ich hab' gar keine Luſt mehr!“ 


Sie wurden beide ſtumm. Der Teekeſſel ſummte ſein altes 
Lied wie einſt in fernen Kindertagen. Die altmodiſche Hänge— 
lampe warf ihren Schein über das ſchwere Familienſilber, das 
verſchnörkelte Meißener Porzellan — das verwitterte, feine Ge— 
ſicht der greiſen Dame. Und ihrem Sohn war es, als ſäßen 
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noch viel mehr Menſchen ſtill hier mit um den Tiſch: der 
Vater .. . der Großvater, der lange weißhaarige Mann mit der 
Hornbrille, deffen er fid) nur noch dunkel entſann . .. Tante 
Minden... der kleine Bruder Kurt, ber fo früh geſtorben ... 
es waren nur Schatten. . .. Der Afrikaner ſtützte den Kopf 
auf die Hand. 

„Bei dir hier könnt' man denken, man wäre wieder 
ein kleiner Junge, Mama!“ ſagte er. „An dem Tiſch da ſteht 
die Zeit ſtill . . . komiſche Idee . . . nicht? ... wenn man nod) 
ein Bube wäre und erft anfinge zu leben . . . ich glaube, man 
würde die gleichen Dummheiten wieder machen. höchſtens in 
anderer Form! Meinſt du nicht auch?“ 

„Was haſt du denn je für Dummheiten 
Wernerchen?“ 

„Gerade, was du ſagſt: ich habe mich zu ſehr auf andere 
Menſchen verlaſſen!“ Sein Geſicht war wieder hart und gleid)- 
gültig geworden. Er ſtand auf. „Und nun entſchuldige 
mich!. . . Ich hab' zu tun!“ ſagte er, drückte die Lippen auf 
ihre Hand und beugte ſich nieder, um ſich von ihr auf die ge- 
bräunte Wange küſſen zu laſſen. Dann ging er in ſein Zimmer 
hinüber. Auch da brannte ſchon hell die Lampe. Er ſetzte ſich 
nieder, ſperrte ein Schubfach auf und nahm einen Stoß Briefe 
heraus. 

Das Papier war vergilbt. Das oberſte der Schreiben trug 
das Datum von vor ſieben Jahren. Er las es wieder, wie er 
ſchon oft getan: 


gemacht, 


„Mein lieber Werner! 

Seit ein paar Tagen habe ich mir überlegt, ob ich eigentlich 
je in meinem Leben wirklich, was man ſo ſagt, Angſt gehabt 
hab'! Ich habe gefunden: ohne Ruhm zu melden — nein! . .. 
Der liebe Gott hat mich offenbar, wenn's ſchief ging, mit einem 
ſtumpfſinnigen Humor geſegnet, ſo daß die Geſchichte dann 
gar nicht fo gefährlich ausſah. Aber jetzt hab’ ich Angſt wie 
ein Hungerkandidat vor der Prüfung vor dem, was ich Dir 
ſchreiben muß: Ich bin alfo doch feit geſtern verlobt! . . . Sie 
hat ‚ja‘ gefagt. Sie nimmt den wilden Mann aus Afrika, ber 
oon einem Klavier nicht mehr weiß, als daß es ſchwarze und 
weiße Zähne bleckt und quietſcht, wenn man darauf haut. Sie 
hofft, er beſſert fid) und wird ein Kulturmenſch. . . 

Und er, der alte Weiferling, und ſie, die alte Weiferlingen, 
haben ihren Segen gegeben. Sie tun alles, was ihre Tochter 
will. Jeder tut, was ſie will. Im Frühjahr heiraten Gabriele 


und ich. Und dann — ja — das weißt Du ja ſchon — ſie 
will nicht mit hinüber! ... Paßte ja auch nicht dahin! Sie ijt 
jo ſchön . . . fo wunderſchön! . . . ein Schmelz . . . ein Zauber... 


man kann ihn nicht beſchreiben. . . . Sie iſt wie ein koſtbares 
Ding, das man im Treibhaus halten muß, damit es blühen 
kann! 

Ich bitte Dich, Werner . . . tobe nun nicht und ſchmeiße 
dieſen Brief nicht von Dir, daß die Affen nachher mit den Fetzen 
Unfug treiben. Ich ſchwöre Dir: ich komme! Gib mir nur 
Zeit! Ein Jahr, wollen wir ſagen! ... Dann kann ich ſchon 
von ihr Urlaub nehmen! Dann bin ich Manns genug dazu! 
Aber vorläufig bin ich verliebt . . . Herrgott . . . Du warſt's ja 
auch mal vor ein paar Jährchen. . . . 

Du wirſt freilich ſagen: Ganz egal! Ich bin trotzdem allein 
wieder hierher! Ja, aber ich, Paul Lünhardt, ich bin eben kein 
Cato von Eiſen wie Du, ſondern ein armer ſterblicher Menſch! 
Wir wollen doch einander nichts vormachen, zwei alte Lands— 
knechte und Zeltbrüder! Du warſt immer der Stärkere! Ich 
war unter Deiner Fuchtel. Und nun bin ich ſtatt deſſen ver— 
liebt . . . ich bin wie im Rauſch . . . wie wahnſinnig . . . ich bitte 
Dich: gönne mir eine Zeitlang mein Glück. . . . 

Ich will gar nichts davon ſagen, daß ſie Geld wie Heu 
hat — daß fie jo klug und gebildet ift, daß fte fo ſchön ift — aber 
wir lieben uns fo ſehr! . . . Sie mich auch! . . . Wir find im 
ſiebenten Himmel . . . wir ſchwimmen im Glück . . . die Welt ift 
roſenrot und höchſt lächerlich und nett — ein drolliger Einfall 
unſeres Herrgotts. . . . Und kurz und gut: idh muß"... Und 
das iſt meine Entſchuldigung. . . .“ 


Der Stern des Balletts. 


Gemälde von Edgar Degas. 


Der Brief Paul Lünhardts ging noch lange weiter. Werner 
von Oſtönne ließ ihn ſinken. Der nächſte, den er herausnahm, 
war ein Jahr ſpäter geſchrieben. Er las mitten daraus: 

„ . . . Unſer Haus im Grünen, ganz am Ende des Fier- 
gartens, wo ſich Fuchs und Wolf Adieu ſagen, iſt nun fertig. 
Ein Traum! Nächſte Woche ziehen wir ein. Daß ich jetzt noch 
nicht von hier fortkann, das begreifſt Du. . .. Es ijt fo ein un- 
menſchlicher Gedanke, daß man unter ſtinkenden Negern bei 
fünfzig Grad im Schatten am Kilimandſcharo ſcharwerken foll, 
während hier die ſchönſte Frau im trauten Heim mit Liebe auf 
einen wartet. Ich liebe ſie ſo abgöttiſch. Es iſt nicht recht, 
daß Du auf alle meine Erklärungen ſchweigſt und mir nur 
ſchreibſt: Zu’, was Du willſtl ... Natürlich: der kategoriſche 
Imperativ heißt: Tu’ Deine Pflichtl . .. Weiß ich. Aber mein 
liebes Kerlchen . . . im Vertrauen geſagt: Der alte Kant, der den 
erfunden hat, war Junggeſelle! Und ich will ja meine Pflicht 
tun .. .. ich werde .. . ich will meinem Lebenswerk nicht un- 
treu werden... ich komm' fon hinüber . .. ich reiße mich hier 
los ... auf Tod und Teufel . . . hab' nur Geduld. . . .“ 

Und wieder drei viertel Jahr ſpäter war Paul Lünhardts 
nächſter Brief datiert. Er war kürzer als die andern. 


„Mein lieber Werner! 


Wir haben uns in letzter Zeit viel dumme Dinge geſchrieben! 
Du urteilſt ſchroff, und dabei wie der Blinde von der Farbe, 
weil Du Gabriele nicht kennſt und nicht begreifſt, wie ich ſie 
liebe — in Deiner einſamen Bärenhäuterei im Urwald! Und 
von mir aus waren's Halbheiten — ein Gedruckſe — ein kläg— 
liches Hin und Her! Angſt, alter Kerl . . . Angſt . . . Angſt vor 
Dir und vor mir ſelber! ... Weiß der Kuckuck, wo meine 
Courage geblieben ijt... fie ijt meg... es ift vieles von mir 
meg... ich hab's hergeborgt . . . an fie... ich bin verliebt... 
verliebter als am erſten Tag. ... 

Aber nun: Zähne zuſammen. . .. Es muß heraus: Ich kann 
nicht mehr zu Dir kommen! Ich mache keine Ausflüchte mehr .. 
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id) ſchiebe es nicht länger hinaus... ich muß hierbleiben . .. 
für immer . . . bei meiner Frau!... Ich kann keine Minute 
ohne fie fein, keine Stunde! . . . Wer liebt, wird mich verſtehen! 
Wird begreifen, daß ich als Menſch gar keine Verzeihung 
brauche! ... 

Und als Mann des Berufs... als einer, ber fid) etwas vor- 
geſetzt hat in der Welt? Ach, Werner — mein alter, guter, ſack— 
grober Werner . . . da haft Du freilich recht! Damit iſt's ge- 
fehlt!. . . Da könnt' ich allerdings hinausgehen und bitterlich 
weinen, weil ich den Herrgott in mir verraten hab'! Das ift 
kein Zweifel: Von dem, was ich bin, was mich beſchäftigt, will 
ſie nichts wiſſen! Niemand hier im Haus! Und ich armer Narr: 
ich lieb' fie... ich lieb' fie... Liebe ift gar kein Wort dafür. .. 

Auf der Univerſität haben wir beim Komitat geſungen: 

„Zur alten Heimat muß ich heim, 

muß ſelber nun Philiſter fein .. . 
Jawohl .. . alter Blutsbruder .. . ich bin im Lande der Phi- 
lifter... auf Nimmerwiederkehr . .. aber dabei glücklich ... 
glücklich bis über die Maßen . . . und hoffe, ich bleib's, trog: 
dem mein Leben feinen Knacks nun weg hat!. .. Drum verzeih' 
mir, Werner, und mach' es gnädig mit Deinem 


Paul Lünhardt.“ 


Werner von Oſtönne legte den Brief beiſeite zu den vorher— 
gegangenen. Nun war nur noch ein dünnes Päckchen übrig, 
aus dem letzten Lebensjahr ſeines Freundes. Das ſteckte er in 
einen Umſchlag, ſchrieb die Adreſſe darauf: 

„Ihrer Hochwohlgeboren 
Frau Gabriele Lünhardt, 
geb. Weiferling“ 
und ſetzte Straße und Hausnummer darunter. Dann nahm er 
ſich im Flur Hut und Mantel, ging ſelbſt hinab und warf das 
Schreiben in den nächſten Poſtkaſten. Die tote Vergangenheit 
ſollte zu neuem Leben erwachen. (Fortſetzung folgt.) 


Heiteres und Ernstes aus dem amerikanischen Cemperenzleben. 


Von Dr. Lindſay Martin. 


Im Reichstagsabſchied von Trier und Köln 1512 hieß es: 
„Darum und ſonderlich, dieweil aus dem Zutrinken Trunken— 
heit, aus Trunkenheit viel Gottesläſterung, Totſchlag und ſonſt 
viel Laſter entſtehen, als daß fid) die Zutrinker in Fährlichkeit 
ihrer Ehre, Vernunft, Seele, ihres Leibes und Gutes begeben, 
fo fol in allen Landen eine jede Obrigkeit, hoch oder niedrig, 
geiſtlich oder weltlich, bei ihr ſelbſt und ihren Untertanen ſolches 
abſtellen und es bei merklich hohen Strafen verbieten. Und ſo 
die vom Adel das nicht leiden wollen, daß dann Wir, auch Kur— 
fürſten, Fürſten, geiſtlich und weltlich, und alle andere Obrigkeit 
dieſelben ſcheuen und an unſern Höfen und in unſern Dienſten 
nicht halten: und ſo einer deshalb entlaſſen wird, ſo ſoll ihn 
kein anderer Fürſt oder andere Obrigkeit in ihren Dienſt an— 
nehmen oder halten. Die aber, ſo geringen Standes ſind, 
ſollen ſie an ihren Leibern hart darum ſtrafen.“ Aus den Nach— 
weiſen Hermann Lathers in ſeiner eigenartigen kulturgeſchicht— 
lichen Studie De Censu geht hervor, daß dieſer Erlaß trotz 
ſeiner Strenge die gewünſchte Wirkung in keiner Weiſe gehabt 
hat. Der Verbrauch der geiſtigen Getränke nahm im Gegenteil 
ſtändig zu, und die hohen Standesherren, die im Reichstag Sitz 
und Stimme hatten, liebten es, ihre eigenen Verfügungen auf 
Gelagen bei tapferm Bechern durch Zurufe zu verhöhnen, wie: 
„Es gilt dir auf des Reiches Abſchied!“ 

Man wird an dieſen tragikomiſchen Erfolg der Mäßigkeits— 
bewegung des Reformationszeitalters erinnert, die die Vor— 
läuferin der modernen Bekämpfung des Alkoholgenuſſes durch 
geſetzliche Ziinfoerbote ift, wenn man einen jüngſt erichienenen 
Bericht des amerikaniſchen „Commiſſioner of Internal Revenue“ 
lieſt, wonach in den Vereinigten Staaten, dem 


Heimat.! 


land und der Hauptſtütze des Temperenzlertums, niemals 
ſo viel Whisky getrunken worden iſt als 1908, nämlich ein— 
hundertfünfunddreißig Millionen Gallonen oder rund fünf 
Millionen Hektoliter. Die Prohibitioniſten können ſich keines— 
wegs darauf berufen, daß die Zunahme des Schnapsverbrauchs 
nur ſcheinbar ſei, inſofern ſie lediglich dem Wachstum der 
Bevölkerung entſpreche. Denn 1899 wurden nur 84 Millionen 
Gallonen Whisky getrunken. Der Mehrverbrauch beläuft ſich 
alſo auf 60 vom Hundert, ein Satz, der die Steigerung der 
Volksziffer im gleichen zehnjährigen Zeitraum weit hinter ſich 
läßt. Es iſt ſogar ſehr fraglich, ob die Abnahme anderer 
„zahmerer“ Alkoholika, die der Bericht nachweiſt, vollkommene 
Tatſache iſt, da der ſchlaue Yankee es ſehr wohl verſteht, dem 


für die Mäßigkeit ſich einſetzenden Geſetzgeber eine Naſe zu 


drehen. Er braut „Faſt Bier“ und „Prohibitionsbier“, edle 
Stoffe, deren Alkoholgehalt ſo gering iſt, daß ſie Trunkenheit 
ſo leicht nicht erzeugen, dem Richter ſomit keine Handhabe zum 
Verkaufsverbot bieten und in der Statiſtik nicht berückſichtigt 
werden. Auch der Einwand iſt hinfällig, daß die Trinker, um 
weiterhin ihren Gelüſten frönen zu können, aus den „trockenen“ 
Staaten in die „feuchten“ auswandern. Denn die Staaten, in 
denen der Umſatz von geiſtigen Getränken verboten iſt, führen 
nach wie vor große Summen aus Steuern auf Schankſtätten und 
Schankerlaubniſſe in die Bundeskaſſe ab, woraus erhellt, daß 
Plätze, wo der Durſtige ſeine Kehle alkoholiſch anfeuchten 
kann, heute wie ehedem allenthalben unter dem Sternenbanner 
zu finden ſein müſſen. 

Das Temperenzlertum iſt in der Form, in der es heute in 
Nordamerika blüht — darüber können alle qutgemeinten Ver— 
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teidigungsverſuche und Lobpreiſungen nicht hinwegtäuſchen — 
eins der merkwürdigſten Kapitel in der Geſchichte gefellichaft- 
licher Torheit, Heuchelei und doppelter Moral. Luſtiger 
Schwänke, wie es drüben der Staat in ſeiner Geſamtheit und 
auch der einzelne Bürger verſteht, vor der Welt als wackerer 
Prohibitioniſt zu erſcheinen und im verborgenen den alten Trink— 
ſünden weiter zu huldigen, ſind ja bereits ſo viele im Umlauf, 
daß ganze Bände damit gefüllt werden könnten. So unterhalt— 
ſam ſie ſein mögen: hier ſollen ſie nur inſofern berührt werden, 
als ſie dienlich erſcheinen, die Grundzüge des Syſtems in 
den Irrgängen des temperenzleriſchen Scheinweſens zu be— 
leuchten. 

Die Bundesregierung in Waſhington kümmert ſich nicht 
um die Art, wie die Einzelſtaaten der Mäßigkeitsbewegung ſich 
gegenüberſtellen. Sie bezeugt dieſer zwar platoniſche Sym— 
pathie, hat aber anderſeits ein ſehr handgreifliches Intereſſe 
als Steuereinnehmerin, daß der Alkoholverbrauch nicht ganz 
aufhört. Von den ſechsundvierzig Einzelſtaaten ſind jetzt nur 
noch neunzehn durchaus „feucht“; ſieben ſind vollſtändig 
„trocken“, zwanzig „halbtrocken“. 1846 führte Maine als erſter 
die völlige Unterdrückung der Herſtellung und des Handels mit 
geiſtigen Getränken ein; ſeinen radikalen Anſchauungen folgten 
Kanſas, Miſſiſſippi, Norddakota, Georgia, Alabama und 
Alaska. Die andern halbtrockenen haben ſich der liberaleren und 
moderneren Mäßigkeitspolitik der örtlichen Wahlfreiheit (local 
option) zugewandt; hier entſcheidet jede Grafſchaft durch 
Volkswahl, ob auf ihrem Gebiet alfoholartige Getränke verkauft 
werden ſollen oder nicht. Die „Feuchtigkeitsverdrängung“ iſt 
in dieſen Staaten ſehr verſchieden; das Maximum erreicht Con- 
necticut, das zu 60 v. H. trocken, das Minimum hält Maſſa— 
chuſetts, das noch zu 90 v. H. feucht ift. Vielfach find jedoch 
die Grafſchaften, auch wenn fie den Temperenzlern keine Zu- 
geſtändniſſe machen, doch zur Rückſichtnahme auf die anders— 
denkenden Nachbargebiete durch ſogenannte Dispenſary Bills 
inſofern gezwungen, als ſie den Verkauf der Getränke auf eigene 
Rechnung durch je drei vom Gouverneur ernannte Kommiſſare 
im Monopol beſorgen müſſen. Der Vertrieb geſchieht alsdann 
in Originalflaſchen, die ähnlich wie beim ruſſiſchen Monopol 
in konzeſſionierten Verkaufslokalen geöffnet und getrunken wer— 
den müſſen. 

Daß und weshalb es kaum möglich iſt, ein ſolches Geſetz 
durchzuführen, braucht kaum auseinandergeſetzt zu werden. In 
der Union hat man tatſächlich von allen Verſuchen, das Monopol 
zu verwirklichen, ſehr bald abgeſehen. Von den feuchten Graf— 
ſchaften wird trotz allen Dispenſary Bills das Wirtsgeſchäft 
in der alten Form ruhig weiterbetrieben, und es entwickelt ſich 
außerdem von hier aus noch ein ſchwunghafter Handel, der es 
ſich zur Aufgabe ſtellt, die offiziell trockenen Grafſchaften auf 
inoffiziellem Wege mit der gebührenden Feuchtigkeit zu verſehen. 
In Süddakota z. B. macht die Wells-Fargo Expreß Company 
ein Hauptgeſchäft dadurch, daß ſie Schnaps in Verpackung von 
Poſtkolli nach allen Orten hinbefördert; ſie hat zu dem Zweck 
ſechs bis [eben eigene Waggons in Betrieb, die allein an 
Whisky täglich etwa fünfzehnhundert Kiſten befördern. Man 
darf mithin annehmen, daß ordentlich geführte Haushaltungen 
des enthaltſamen Staats gemeinhin mit Proviant für alle Fälle, 
in denen eine alkoholiſche Magenſtärkung dem Eingeſeſſenen er— 
wünſcht erſcheint, wohlverſehen ſind. Aber auch der Junggeſelle, 
der Arbeiter und Reiſende kommen ſo leicht nicht in Verlegenheit 
um einen Trunk Feuerwaſſer. Es mangelt nirgends an ver— 
ſchwiegenen „Flüſterkneipen“, in denen jede Art geiſtigen Ge— 
tränkes ebenſo gut zu haben iſt wie in einem naſſen Land, nur 
daß etwas erhöhte Liebhaberpreiſe gezahlt werden müſſen. In 
der Hauptſache läuft in den halbtrockenen Staaten die Wirkung 
der Mäßigkeitspropaganda zweifellos darauf hinaus, daß die 
Trinkſitten von der feuchtfröhlichen Offentlichkeit in die Stille 
des Familienlebens und dunkler Spelunken gedrängt werden, 
und daß die Regierung, mit dieſer Scheinreform zufrieden, im 
übrigen allen Geſetzesverletzungen gegenüber abſichtlich oder 
ohnmächtig beide Augen zudrückt. 


Etwas andern Charakter hat die Phyſiognomie des Tempe— 
renzlertums in den ganz trockenen Staaten. Hier ift das 
moraliſche Erzeugnis der Bewegung entweder eine heimtücliſche 
Erſchleichung der verbotenen Früchte mit allen Mitteln amerika— 
niſcher Geriebenheit in ſtändigem, erbittertem Krieg mit dem 
Geſetz oder auch eine eigenartige kauſtiſche Volksſtimmung, die 
den Prohibitionismus gleichſam als einen Ulk und Sport auf— 
faßt, der zu allen möglichen guten und ſchlechten Späßen will- 
kommenen Anlaß gibt. Sehr leicht iſt die Geſetzesumgehung 
natürlich für die „Zaunbürger“ eines trockenen Staats, die ſich 
vorſichtigerweiſe an der Grenze eines feuchten Reichsgebiets an— 
geſiedelt haben. George W. Peck, der Gouverneur von Wis— 
conſin, der eigens zum Zweck „empiriſcher Unterſuchung des 
Prohibitionismus“ eine Studienfahrt durch die Vereinigten 
Staaten unternahm, berichtet z. B. über den Grenzort Grand 
Forks von Norddakota: „Jenſeit der Brücke, in Eaſt Forks, 
im guten alten Staat Minneſota, und zwar in den erſten 
Häuſern zu beiden Seiten der Straße, befinden fih €djantfmirt: 
ſchaften, und in den nächſten Häuſern folgt Wirtſchaft auf 
Wirtſchaft. Sie ſtehen da in Reih und Glied, harrend fröh— 
lichen Empfangs der durſtigen Brüder vom andern Ufer des 
Grenzfluſſes. Und ich ſah, wie am Sabbat eine Rieſenſchlange 
von Leuten, trocken wie Zunder, nach Minneſota ſich hinüber- 
wälzte und eine andere Schlange ebenſo ehrenwerter Bürger 
vollgeſogen nach Dakota zurückkehrte, und ich wunderte mich 
nicht mehr darüber, daß die guten Leute in Grand Forks auch 
ohne Wirtſchaften fertig werden.“ Mehr Umſtände verurſacht 
den „Binnenbürgern“ die geordnete Stillung ihres normalen 
Durſtes. Der vollkommenſten Einrichtungen zur Überwindung 
aller Hemmniſſe, die der Befriedigung dieſes Bedürfniſſes ent. 
gegengeſtellt werden, ſcheint ſich Georgia zu erfreuen, bei deſſen 
Bewohnern ſich offenbar ein genialer Erfindergeiſt mit einer 
humorvollen Veranlagung des Temperaments glücklich verbindet. 
Die Georgianer zahlen ſchätzungsweiſe jährlich etwa fünf bis 
ſechs Millionen Dollar an die umliegenden Staaten für gewiſſe 
Waren, die ununterbrochen und von allen Seiten die Schienen 
in ſogenannten „Schinkenwaggons“ zu ihnen gelangen laſſen. 
Die Schinken, die von der gewöhnlichen Geſtalt eines Schweine— 
hinterlaufs etwas abweichen, dafür deſto genauer der behäbigen 
Form von Whiskyflaſchen fih anſchließen, werden durch einen 
trefflich funktionierenden Expreßdienſt von den Stationen aus 
tagein, tagaus pünktlich in private Häuſer, Läden und Bureaus 
abgeliefert. Außerdem ſtehen an den Bahnabfertigungsſtellen 
„Ambulanzwagen“ bereit, die große Mengen alkoholiſierter 
Arznei in Schinkenverpackung den Kranken in den von den 
Schienen nicht berührten Ortſchaften zuführen. Ein glänzendes 
Geſchäft machen angeſichts der vielen Schwächeanfälle, an denen 
die ſonſt wackeren Bürger von Georgia leiden, die Apotheken. 
Gegen ein Affidavit, eine eidliche Verſicherung, daß man ſelbſt 
krank ſei oder für einen Kranken Medizin bedürfe, iſt hier 
Schnaps in all den mannigfaltigen Miſchungen, an denen man 
drüben Geſchmack findet, nach gewiſſenhafter Rezeptur jederzeit 
zu haben. 

Zahlreich ſind in dieſem trockenen Staat Lokale, die den 
myſteriöſen Namen „Blinde Schweine“ führen. Sie gleichen 
mehr Räuberhöhlen als Behauſungen ordentlicher Bürger, ſie 
leben vom öffentlichen Verkehr und ziehen ſich doch ſtill wie 
Veilchen ins Verborgene zurück, und der Inhalt der hier käuf— 
lichen dunkeln Flaſchen, die mit der Unſchuldsmarke „Soda— 
waſſer“ oder „Himbeerlimonade“ verſehen ſind, übt auf viele 
Gäſte die merkwürdige Wirkung aus, daß ſie nur noch im Zick— 
zackkurs den Weg nach Haufe finden. Im allgemeinen läßt die 
Polizei auch hier ganz unverhüllt fünf gerade ſein, ſchon deshalb, 
weil doch, wie Peck meint, „es da noch genug Leute gibt, die 
vor keinem Gebrauch ihres Schießeiſens gegenüber dem, der 
ihre Freiheiten bedroht, zurückſchrecken“. Wird aber ja einmal 
von einem orthodoxen Temperenzlerkreis der Generalanwalt zur 
Abſtellung des Unfugs angerufen, ſo iſt dafür geſorgt, daß, 
wo immer die Reviſion erſcheint, rechtzeitig Warnungen ein- 
treffen. Die Ställe, in denen die blinden Schweine hauſen, 
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werden geſchloſſen, die Apotheker ſind den Eiden ihrer Kund— 
ſchaft gegenüber plötzlich mißtrauiſch, der Betrieb der Schinfen- 
waggons und Ambulanzwagen ſtockt, bis die Luft wieder rein 
iſt. Woraufhin ſich ſofort ſämtliche Mühlen wieder der alten 
Regel nach: Ergo bibamus! drehen. 

Mit all dieſen Hinweiſen auf die temperenzleriſchen Para- 
doxien und Maskeraden ſoll ſelbſtverſtändlich keineswegs die 
Mäßigkeitsbewegung als ſolche verurteilt oder an den Pranger 
geſtellt werden. Grundſätzlich wird jeder, der an die hohe 
Zukunftsbeſtimmung der Menſchheit glaubt und an ihrer Ber- 
edelung mitzuarbeiten gewillt ift, dem Pſychiater Gaupp recht 
geben, der, klagend über die wachſende Nervoſität unſerer Zeit, 
mahnt: „Die Erkenntnis, daß die Flucht in die Narkoſe eins der 
verhängnisvollſten Symptome nervöſer Seelenverfaſſung ift, und 
die ſichere Erfahrung, daß der mittlere und ſtarke Alkoholismus 
der Eltern die angeborene Nervoſität der Kinder zu erzeugen 
vermag, machen es zur ernſten Pflicht, mit allen Mitteln die 
gedankenloſen Trinkunſitten aus der Welt zu ſchaffen. 
Solange wir nicht imſtande ſind, den ganzen Reichtum und die 
Schönheit unſerer Kultur auch ohne den Alkohol aufrecht— 
zuerhalten, ſolange wir glauben, ſeiner zu bedürfen, um ganze 
und frohe Menſchen zu ſein, ſo lange haben die recht, die unſer 
Geſchlecht als entartet bezeichnen.“ Es ſoll ebenſowenig ver— 
kannt werden, daß der amerikaniſche Prohibitionismus aus 
zwingenden ſozialen Motiven entſtanden iſt und von wahrhaften 
Idealen getragen wird. Er iſt durchaus nicht, wie es ſeine 
Feinde glauben machen wollen, ein Kunſterzeugnis puritaniſchen, 
methodiſtiſchen und baptiſtiſchen Fanatismus; er war urſprüng⸗ 
lich, wie ihn ein Geiſtlicher, J. S. Jones, ſelbſt zutreffend harat- 
teriſiert hat, „der kalte, überlegte Ausdruck harten Geſchäftsſinns, 
die Frucht furchtbarer wirtſchaftlicher Zuſtände, eine in der Welt 
der Arbeiter geborene Tat zur Erlöſung vom Jammer ihrer 
verſtörten Weiber und vernachläſſigten Kinder.“ Es ſoll endlich 
in keiner Weiſe mißachtet werden, was die Bewegung Gutes 
geſchaffen hat. Der rückſichtsloſe Kampf gegen die Xrinfgemobn: 
heiten zeitigte bald einen ſtarken Rückgang von Verbrechen und 
Vergehen, insbeſondere von Schlägereien, Frauenmißhandlun- 
gen, Landſtreicherei, und er hat unzweifelhaft viel zur Hebung 
des Wohlſtandes und zu einer glücklicheren Geſtaltung des 
Familienlebens beigetragen. Aber gerade dieſe Erfolge ſind 
ſicherlich durchaus nicht dem deſpotiſchen Zwang, wie ihn das 
Temperenzlertum ausübt, zu danken, ſondern der Erweckung des 
ſittlichen Bewußtſeins von der Unwürdigkeit und den verhee— 
renden Wirkungen maßloſen Trinkens. So wie die Dinge jetzt 
liegen, kann man es wohl begreifen, wenn einer der angeſehenſten 
Kirchenfürſten Amerikas, der Kardinal Gibbons von Baltimore, 
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den Prohibitioniſten zurief, er bekämpfe ſie aus heiligen Grün— 
den der Moral. Denn der gute Samen, den ſie ausſtreuen, wird 


heute überwuchert durch das Unkraut, das unter ihrem Shut . 


gedeiht: durch die Förderung von Heuchelei, Duckmäuſertum und 
ſyſtematiſcher Untergrabung und Verächtlichmachung der Ge— 
ſetzesautorität. Die Erhebung der Menſchheit über ererbte 
Mißbräuche und Roheiten war eben ſeit alters und wird Sache 
der freien Tat bleiben; Polizeigewalt kann nur den Schein, 
nicht die Wirklichkeit moraliſcher Beſſerung erreichen. 

Aus dieſem Geſichtswinkel heraus ergibt ſich zugleich eine 
billige Beurteilung der fo hart getadelten Haltung der Deutjch- 
amerikaner in der Mäßigkeitsfrage. Unzweifelhaft haben unſere 
Landsleute ihrem und der deutſchen Nation Anſehen durch ihre 
übertriebene Agitation gegen die Temperenzler ſehr geſchadet. 
Der Amerikaner hat daraus den Schluß gezogen, daß ein Faß 
Bier die Verkörperung des deutſchen Idealismus ſei. Aber 
anderſeits muß doch anerkannt werden, daß bei diefem Kampf 
in Wirklichkeit Güter und Lebensanſchauungen höherer Art für 
den Deutſchen auf dem Spiel ſtanden: die freie Geſelligkeit in 
hergebrachter Form, die Abneigung gegen alle erzwungene 
Tugend und gegen die Majoriſierung durch einen unduldſamen 
Parteifanatismus. Der Deutſche als geborener Individualiſt 
wird nie für ein anderes Temperenzlertum zu haben ſein als 
für ein ſolches, das wirklich nur für die Mäßigkeit als einen Akt 
perſönlicher vernünftiger Einſicht, nicht für Unterdrückung des 
Trinkens überhaupt nach den Launen leicht zu beeinfluſſender 
Wählermaſſen eintritt. Es fehlt denn auch unter den ge— 
borenen Amerikanern ſelbſt nicht an Männern, die den Wider- 
ſtand des Deutſchtums gerechter beurteilen, und zu ihnen gehört 
kein geringerer als Mark Twain. Er benutzte die chemiſche 
Feſtſtellung von Alkohol im Holz ſeitens eines Deutſchen zu 
folgender luſtigen, auf die Verbiſſenheit und Überſpanntheit 
der Mäßigkeitsapoſtel gemünzten Satire, die den Schluß dieſes 
kleinen Ausflugs ins Wunderland des amerikaniſchen Tempe- 
renzlertums bilden möge: „Ich bin ein Freund der Mäßigkeits— 
bewegung und wünſche, daß ſie Erfolg haben möge. Aber ich 
zweifle daran, daß die Prohibition praktiſch durchführbar iſt. 
Die Deutſchen nämlich verhindern ſie. Sehen Sie nur, die 
haben ſoeben eine Methode erfunden, nach der man Schnaps 
aus Sägemehl machen kann. Nun frage ich Sie, welche Aus— 
ſichten hat die Prohibition, wenn ein Mann eine Handſäge 
nehmen und hingehen kann, ſich an einem Zaunpfahl zu be— 
trinken? Welchen Wert hat die Prohibition, wenn einer Cock— 
tails aus den Schindeln ſeines Dachs machen, wenn er den 
Säuferwahnſinn dadurch bekommen kann, daß er ſeinem 
Küchentiſch die Beine ausſaugt?“ 


Das ſchleswig⸗holſteiniſche Dorf. 
Von Wilhelm Biernatzki - Voorde. 
Mit für die „Gartenlaube“ gezeichneten Abbildungen von Carl Oſſmann. 


Als kürzlich der Präſident der ſchleswig-holſteiniſchen Land- 
wirtſchaftskammer Graf Rantzau⸗-Raſtorff bei Eröffnung der 
großartigen Ausſtellung der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft | geſprochen. 


in Hamburg eine Rede hielt, da floh 
er mit zwei ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Wahlſprüchen: „Up ewig ungedeelt!“ 
und: „Jungens, holt faſt!“ 

Es gibt noch mehr ſolche Sprüche. 
„Leever dod as Slav” (lieber tot als 
Sklave) riefen die Dithmarſcher Bauern 
den holſteiniſchen Rittern am 17. Fe⸗ 
bruar 1500 bei Hemmingſtedt entgegen 
und — vernichteten die Blüte der hol- 
ſteiniſchen Ritterſchaft. „Dat et uns 
wolgeit up unſe olen Dage!“ ſagte 
die Eiderſtedterin Antje Flor, als ſie 
mit dem ſiegenden Feldherrn anſtoßen 


Dorfſtraße in Idſtedt. 


mußte, und zwang ihn dadurch, ihr mit Achtung zu begegnen. 


Noch heute wird dieſes Wort bei jeder Feſtlichkeit in Eiderſtedt 
„Schleswig⸗Holſtein meerumſchlungen“ — ein 
wunderbares Land! Die Nordmark des 
Deutſchen Reiches, von den Wogen der 
rauhen und ſtürmiſchen Nordſee und 
der lieblichen blauen Oſtſee beſpült, 
von dem gewaltigen Kaifer- Wilhelm- 
Kanal durchzogen, der diefe Meere ver- 
bindet, den größten deutſchen Kriegs- 
hafen (Kiel) und größten Handelshafen 
Europas (Hamburg) bergend — ein 
Land, deſſen Boden mit dem Blute 
vieler Tapferen getränkt ijt, die in heißen 
Schlachten dies Land verteidigten oder 
eroberten — ein Land, das in ſeiner 
landſchaftlichen Schönheit und in ſeiner 
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Fruchtbarkeit feinesgleichen ſucht, und das unſer Kaiſer als 
einen Edelſtein in der Krone Preußens bezeichnet hat. 

Und die Bewohner Schleswig⸗Holſteins — ein wunderbares 
Volk! Nicht einheitlich und gleicher Art, ſondern ſo ver⸗ 


ſchieden wie nur | 
möglich. Es be⸗ Le i 4 ` ) - $ ae ` ` : wë ef: ux. 
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ſteht aus ſieben bis 
acht verſchiedenen 
Volksſchlägen, die 
in ihrer Art und 
Sprache, in ihrem 
Charakter und We⸗ 
fen fo grundver⸗ 
ſchieden find, daß 
man nicht begreift, 
daß ſie ſich zuſam⸗ 
mengehörig fühlen. 
Die Stormarn im 
ö ſtlichen und die 
Dithmarſchen im 
weſtlichen Holſtein, 
die Angeliter im 
ſüdöſtlichen Schles⸗ 
wig und die Eider⸗ 
ſtedter auf ihrer 
von der Nordſee 
umbrandeten 
Halbinſel, die Frie- 
ſen auf den Inſeln 
und im Weſten des Landes und die Jüten im Norden an der 
Grenze — alle anders und in einem doch alle gleich. Das 
geliebte „up ewig ungedeelte“ Schleswig-Holjtein, das ijt das 
Band, das alle eint. Sie haben es feit Jahrhunderten er- 


fahren, daß ihre Einigkeit und Heimatliebe ſie ſtark macht, 
und fie haben es erprobt, daß ihre Zähigkeit ihre Kraft be- 
wenn man ſie an das 
Wohl iſt der 


deutet, daher jubeln ſie noch heute, 


Feldgeſchrei: „Jungens, holt faſt!“ erinnert. 
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Dorfitraße in Bornhöved. 


eine Vollsſchlag lebhaſter als der andere, aber feſtgewurzelt 
ift bei allen die Heimatliebe und ein gewiſſer Selbſtändigkeits⸗ 
drang. Bevormundung lehnen die Schleswig⸗Holſteiner ab. 
„Leever bob als Slav!” — fo ift auch heute noch ihr Sinn. 

Und ſie ſind ein 


nachdenkliches 
Volk. Sie ſind 
nicht leichtblütig 


wie ber Rheinlän⸗ 
der, ſondern eher 
ſchwerfällig. Ihre 
Gewiſſenhaftigkeit 
und Treue werden 
nicht mit Unrecht 
geprieſen. Sie re⸗ 
den nicht zu viel, 
aber denken um ſo 
mehr. Und ſie 
denken nicht nur 
an die Gegenwart, 
an den Augen- 
blickserfolg. Viel 
wichtiger iſt ihnen 
die Zukunft: „Dat 
et uns wolgeit up 
unſe olen Dage!“ 
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D. | Will man das 


ſchleswig⸗holſteini⸗ 
ſche Volk recht fen- 
nen lernen, ſo muß man in ſeine Dörfer gehen. Wohl zeigen 
auch die kleinen Landſtädte ein typiſches Bild für die Eigenart 
der Schleswig⸗Holſteiner. Aber es maden fih hier doch 
ſchon mannigfache neuzeitliche und fremde Einflüſſe geltend. 
Ungekünſtelt aber und als Denkmäler vergangener Zeiten ſtellen 
fih noch heute die ſchleswig⸗-holſteiniſchen Dörfer dar. 

Die niederſächſiſchen Bauernhäuſer ſind vorwiegend ver⸗ 
treten, wie die Dorfſtraßen in Bornhöved und Idſtedt und 
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Schmiede in Oberſell. 
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das hübſche Bild von Derſau am Plöner See ſie uns zeigen, 
und deren geräumige Behaglichkeit im Innern das Miſſunder 
Rauchhaus darſtellt. In der Marſch iſt die Bauart etwas 
anders. An die Stelle des Fachwerks tritt die Steinmauer, 
und das Dach ragt 
nicht ſo ſteil und 
hoch empor, aber 
auch hier ſind die 
Häuſer mit Stroh 
oder Reth gedeckt, 
wie der Marſch⸗ 
hof und Platen- 
hörn bei Huſum 
erkennen laſſen. 

Meiſt iſt das 
Dorf langgeſtreckt, 
und an der einzigen 
Dorfſtraße liegen 
mit ihrem ſteilen 
Giebel die Häuſer 
und die Gehöfte. 
Abſeits liegt hin 
und wieder das Ge⸗ 
weſe eines Hand- 
werkers in einem 
verſchwiegenen, oft 
maleriſchen Win⸗ 
kel, wie z. B. die 
Schmiede in Ober⸗ 
ſelk. Mitunter aber iſt das Dorf auch ganz anders angelegt. 
Rings um den von Bäumen eingefriedigten Dorfteich zieht 
ſich im Kreiſe die Straße, an der dann die Gehöfte liegen. 
Solche Dörfer findet man aber nur vereinzelt, z. B. in der 
Umgegend der Stadt Kiel, wo die Wenden ſich in grauer 
Vorzeit angeſiedelt haben. Seitwärts auf einer Höhe in 
der Nähe des Dorfes liegt die Windmühle und iſt weithin 
ſichtbar. Von dieſer Höhe aus überſieht man das Dorf und 
die freundliche, mit geradlinigen Knicken verſehene Feldmark, 
wie das Bild von Aſchefſel es zeigt. Jedes Ackerſtück ift 
von einem Wall umgeben, an deſſen beiden Seiten ſich 
Gräben befinden, und der mit einer lebenden Buſchpflanzung 
belrönt ift. Alle ſechs oder ſieben Jahre, wenn nach Drei- 
jähriger Weide die Brache folgt, wird der Buſch abgehauen 
und als Brennholz verwendet. Er wächſt dann nach und 
nach wieder hoch und iſt nach vierjährigem Getreidebau zu 
der Zeit, wo das Vieh dort weiden ſoll, wieder dicht und 
bietet dem Vieh willkommenen Schutz gegen die Unbilden der 
Witterung. 

Auf bevorzugtem Platze, mitten im Dorfe, meiſt auf einer 
Höhe, liegt die Kirche. Sie iſt natürlich älter als alle andern 
Gebäude im Dorfe, und ſie birgt vielfach koſtbare Schätze der 
alten Holzſchnitzkunſt, die früher in Schleswig⸗Holſtein in her- 
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Marſchhöfe bei Sufum. 


vorragender Blüte ſtand. Auch wertvolle Malereien bergen 
die Dorfkirchen nicht felten. Sie find entweder mit ein- 
fachen, ſchlanken Türmen verſehen, wie z. B. die Kirche 
von Bordesholm, oder mit maſſigen, gewaltigen Steinrieſen, 
die weithin ſichtbar ſind. Faſt einzig ſteht die Kirche von 
Broacker mit ihren gewaltigen beiden Doppeltürmen da, an 
deren Bau ſich eine hübſche Sage knüpft. Als der Herr des 
nahe bei Broacker belegenen Edelhofes auszog, um an einem 
der Kreuzzüge teilzunehmen, da gebot er feinem jungen Weibe, 
an der Kirche von Broacker einen Turm zu bauen, falls ihm 
ein Sohn geboren würde, damit er bei ſeiner Rückkehr ſchon 
von weitem dieſe frohe Botſchaft erhalte. Als nun Zwillinge, 
und zwar zwei Söhne, während ſeiner Abweſenheit zur Welt 
kamen, da ließ die Edelſrau in der Freude ihres Herzens 
gleich zwei gewaltige Türme errichten. 

Der ſchleswig⸗holſteiniſche Bauer ift ein kleiner Guts- 
beſitzer. 30—50 Hektar guten Bodens nennt er fein Eigen. 
Wenn es ſich um leichten Landboden handelt, find die Bauern- 
höfe, Hufen genannt, noch viel größer. 4—6 Pferde, 
20—30 Kühe ſtehen in feinem Stall. Dazu kommen dann 
die Füllen, das Jungvieh und die Kälber. Die berühmte 
Pferde- und Viehzucht Schleswig⸗Holſteins liegt nämlich ganz 

und gar in den 

Händen der Bau⸗ 
ern. Sie bauen 
nicht nur ihren 
Acker und ernten 
nicht nur ihr Ge⸗ 
treide und ihr Heu, 
ſondern ſie ſind 
daneben hervor- 
ragende Viehzüch⸗ 
ter. Das ſichert 
ihren Beſitz und 
ihren Wohlſtand. 
Wenn bie Getreide: 
preiſe zu niedrig 
ſind, dann wird 
das Getreide an 
das Vieh verfüt⸗ 
tert und findet auf 
dieſe Weiſe doch 
noch eine lohnende 
Verwertung. 

In jedem Dorf 
ift gewöhnlich ei- 
ner der Hufner von 
maßgebendem Einfluß. Er genießt das Vertrauen unb das 
Zutrauen der übrigen Dorfbewohner, er iſt ihr Führer und 
Berater. Keineswegs iſt es immer der Gemeindevorſteher 
oder der Amtsvorſteher. Dieſe mit viel Kleinarbeit und 
Schreibereien belaſteten Amter der Selbſtverwaltung überläßt er 
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Derſau am Plöner See. 


häufig den andern. 
Aber Schiedsmann 
und Vorſitzender 
aller möglichen Ber- 
eine und Genoſſen— 
ſchaften iſt er, die 
Laſt und die Freude 
ſolcher Ehrenämter, 
die ruhen auf ihm. 
Schulvorſteher und 
Kirchenvorſteher iſt 
er auch, und mit 
großer Selbſtändig— 
keit waltet er ſeines 
Amtes. Iſt es doch 
vorgekommen, daß 
zur Zeit des Ra— 
tionalismus am 
Ende des achtzehn— 
ten Jahrhunderts 
die Kirchenvorſteher 
ihren Prediger am 
Betreten der Kirche 
und damit am Ab- 
halten eines Gottesdienſtes gehindert haben, weil der Prediger 
nicht die reine Lehre und den heiligen Glauben bekannte. 
Dem deutſchen Volke wird von Profeſſor Gierke, dem ge— 
lehrten Erforſcher des Genoſſenſchaftsrechtes, vor andern 
Völkern die „Gabe der Genoſſenſchaftsbildung“ nachgerühmt. 
In der ſchleswig-holſteiniſchen Landbevölkerung ijt diefe Gabe 
hervorragend ausgeprägt. Jedes Dorf hat ſeine Meierei— 


Genoſſenſchaft, viele haben ihre Bezugs-Genoſſenſchaften, um 
gemeinſam Düngemittel, Futtermittel, Samen und Ma— 
ſchinen zu be— 
ziehen, und ſeit 


zwölf Jahren ent— 
ſtehen allüberall 
in den ſchleswig— 
holſteiniſchen 
Dörfern Spar- 
und Darlehns— 
kaſſen, die ſoüber— 
aus ſegensreich 
wirken und ſich 
zu Dorfbanken 
entwickeln. 

Die Bauer: 
frau ift zwar fei- 
nerzeit nicht über- 
all damit ein- 
verſtanden gewe- 
ſen, daß ſie nicht 
mehr die Milch 
zu Butter ver- 
arbeiten und das 
Buttergeld ein- 
nehmen ſollte, 


Platenbörn bei Huſum. 


Diele in Miſſunde. 


| 


aber fie hat fid) 
daran gewöhnt. Sie 
war und iſt die 
treueſte Stütze des 
Bauern, auch in 
ſeiner Wirtſchaft. 
Sie führt mitunter 
ein ſtrenges Re— 
giment. Als fürz- 
lich einer Bauern- 
verſammlung emp- 
fohlen wurde, fid) 
das Milchgeld von 
der Meierei⸗Ge⸗ 
noſſenſchaft nicht 
mehr monatlich bar 
auszahlen, ſondern 
durch Gutſchrift bei 
der Spar- und Dar: 
lehnskaſſe überwei⸗ 
ſen zu laſſen, da 
meinte einer der 
tüchtigſten Bauern, 
das ſolle nur beim 
alten bleiben, denn das wäre ja doch das einzige Mal im 
Monat, daß ſie von „Muttern“ Erlaubnis bekämen, das Wirts— 
haus zu beſuchen, um das Milchgeld einzukaſſieren. 


Fährhaus in Miſſunde an der Schlei. 


So iſt das ſchöne Schleswig-Holſtein, und ſo ſind ſeine 
Bewohner. Kein Berg hindert den Blick in die Ferne, über 
das weite, das Land umgebende Meer hinaus. Der ruhige 
Sinn und die beſonnene Überlegung, von der all ihr Tun 
und Handeln Zeugnis ablegt, kommen in dem klaren und hellen 
Auge zum Ausdruck. Das ſchwere Ringen mit den wider— 
ſtrebenden Elementen, das rauhe Klima fordert ein ſtarkes und 
kraftvoll geſtaltetes Volk. Ernſt ijt die Geſchichte des ſchles— 
wig⸗holſteiniſchen Volkes. Es hat viel geduldet und iſt oft 
geknechtet worden. Aber es hat ſich immer wieder aufgerichtet, 
und weil es das Leid erfahren hat, hat es auch beſonderes 


Verſtändnis für das Leid anderer und ift von Herzen gütig. 


Die Not der Zeit). 


Von Dr. H. Wendt. 


Geſinnungszüchtung. Die Unterwürfigkeit der furcht⸗ 
ſamen Herdentiere verleitet die Machthaber mitunter zu einer 
ſeltſamen Überſchätzung ihres Könnens. Unſere „Maßgeben— 
den“ als ſcharfe Rechner im Reiche des Materiellen wiſſen wohl, 
daß man körperliche Dinge nicht geben kann, wenn man ſie 


) Vergl. die Artikel in unſern Nummern 1, 6, 9, 13, 17, 23 
und 30 des Jahrgangs 1910. 


nicht hat, daß zum Zahlen bar Geld oder Bankkredit gehört. 
Aber in geiſtigen Werten rechnen ſie nicht ſo ſicher. Da glaubt 
mancher, Geſinnungen und Empfindungen mitteilen zu können, 
die er ſelbſt nicht beſitzt. Gegen den Sozialismus rüſten 
nicht nur die, denen es von Herzen ernft ift, zur rettenden Ab- 
wehr. Nein, gerade ſolche, die zu den Idealen unſeres Daſeins 
in einem recht kühl berechneten Profitverhältniſſe ſtehen, drängen 


fid) oft als Rufer im Streit in die erſte Reihe. Aber ſolche 
Geſinnungszüchter erzielen nicht mehr, als ſie ſelbſt beſitzen: 
taube Früchte, ſchwächliche Treibhauspflanzen, die in der rauhen 
Wirklichkeit nie lebensfähig ſind. 

Dem Chriſtentum den verlorenen Boden wiederzugewinnen, 
gewiß ein ſchönes, erhabenes Ziel; aber welcher gewaltige Wider— 
ſtand iſt zu überwinden! Der Sozialismus, der die Überlegen— 
heit der unverfälſchten chriſtlichen Weltanſchauung über ſeinen 
eigenen öden Materialismus inſtinktiv fühlt, bekämpft das 
Chriſtentum noch erbitterter als ſeinen Hauptfeind, die kapita— 
liſtiſche Geſellſchaftsordnung. Der den breiten Volksſchichten 
von ihren ſozialiſtiſchen Führern unermüdlich eingeimpfte Arg— 
wohn, daß die oberen Zehntauſend Chriſti Lehre nur zur Be— 
feſtigung ihrer Herrſchaft über das „verdummte“ Volk miß— 
brauchen wollen, wird leider durch Mißgriffe von oben noch ge— 
nährt. Weiten Kreiſen der berufenen Volksaufklärer, des 
Lehrerſtandes, wird durch Abneigung gegen die geiſtliche Shul- 
aufſicht, durch Widerſtreben gegen Gewiſſensdruck und Dogmen- 
zwang eine gedeihliche religiöfe Einwirkung auf das Volk er- 
ſchwert. Wie wenig vermag gegenüber all ſolchem Widerſtand 
ein durch egoiſtiſche oder politiſche Berechnung geleitetes 
Strebertum, ein mit äußern Machtmitteln dreinfahrender 
Bureaukratismus, alle ſchematiſche religiöſe Zwangserziehung, 
alle äußerliche Verfrommung. Hinter den durch äußern 
Zwang zu erreichenden Scheinerfolgen verbirgt ſich ein immer 
weiter und tiefer gehender Abfall vom Glauben. Um echte, 
dauernde Wirkungen zu erzielen, um das im Volke ſchlummernde 
religiöſe Bedürfnis wieder zu wecken, bedarf es ſeitens der ge— 
bildeten Stände unendlicher Geduld, zartfühlenden Verſtänd— 
niſſes für die freiwilligen Regungen der Volksſeele und vor 
allem — eines guten Gewiſſens. Alles Streben, dem Volke die 
Religion zu erhalten, iſt umſonſt, ſolange es nicht rein um des 
Volkes und der Religion willen ausgeübt wird, ſolange nicht 
die mehr oder minder bewußten klaſſen- und intereſſenpolitiſchen 
Nebenabſichten reſtlos überwunden ſind. 

Wie die religiöſe läßt ſich auch die geſchichtliche Wahrheit 
nicht ungeſtraft zur Dienerin politiſchen Machtſtrebens herab— 
würdigen. Geſchichtſchreibung und -unterricht werden der unfer 
Vaterland und unſer Herrſcherhaus verunglimpfenden ſozia— 
liſtiſchen Geſchichtsfälſchung nur dann erfolgreich entgegen— 
arbeiten, wenn ſie zunächſt den Feind im eigenen Lager be— 
kämpfen, wenn fie nicht den Teufel der Pietät- und Vaterlands- 
loſigkeit durch den Beelzebub liebedieneriſcher Verhimmelung 
auszutreiben ſuchen. Unſere ruhmvolle brandenburgiſch-preu— 
ßiſche Geſchichte bedarf auch da, wo ſie von Verirrungen und 
Fehlſchlägen handelt, nur der Wahrhaftigkeit, aber keiner ängſt— 
lichen Schönfärberei. Unſere Jugend, unſer Volk läßt ſich für 
die Geſtalten ſeiner Herrſcher erwärmen, ohne daß man dieſe 
vergöttert. Wer Königstreue zu züchten ſucht, indem er das 
gewiß nicht unberechtigte Wort „der preußiſche Staat iſt das 
Werk ſeiner Fürſten“ im plumpen und engen Lakaienſinn auf— 
faßt und die „Liebe des freien Mannes“ als Stütze des Throns 
aus der Nationalhymne ſtreicht, tut wahrlich nicht den Feinden 
des Königtums Abbruch, ſondern nur der Sache, der er zu dienen 
meint. Der Schleier, den ein gewiſſer „patriotiſcher“ Schul— 
betrieb über unerfreuliche Epiſoden unſerer Geſchichte breiten 
möchte, muß doch im Leben reißen, und iſt erſt einmal das Ver— 
trauen zu der überlieferten Schulweisheit erſchüttert, dann hat 
auch die zerſtörende „Aufklärungsarbeit“ der ſozialiſtiſchen Ge- 
ſchichtsfälſchung freie Bahn. 

Wahrhaftigkeit, ſchlichte Sachlichkeit — wir bedürfen ihrer 
wie bei Schilderung der Vergangenheit, ſo auch für Gegenwart 
und Zukunft. Bitter not tut uns dieſes Heilmittel gegen den 
lärmenden, betriebſamen Geſchäfts: und Hurrapatriotismus. 
Unſer öffentliches Leben, ſo hört man heute klagen, iſt zum 
effektvollen Ausſtattungsſtück geworden. Überall ſpreizt fid) der 
Theaterplunder nationaler Phraſe, patriotiſcher Talmi-Begeiſte— 
rung. Es iſt ein Märchen aus uralten Zeiten, daß man ſeine 
echteſten, reinſten Gefühle keuſch im Herzensſchreine bewahrte, 
daß Königstreue und Vaterlandsliebe zu koſtbare Kleinodien 
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waren, um im täglichen Gebrauch abgegriffen zu werden. 
Jetzt, in Stadt und Land, Tag für Tag bei jeder Verſammlung, 
Einweihung, Enthüllung, Eröffnung, Gedenkfeier, Jubelfeier 
das ewige Hurra und Hoch, die zur ſtehenden Form gewordenen 
Verſicherungen unauslöſchlicher Dankbarkeit und unverbrüd)- 
licher Treue, das Schwelgen im Hochgefühl als Deutſcher und 
Zeitgenoſſe, die ruhmredige, parvenüartige Verherrlichung un- 
ſerer Weltmacht, unſeres Weltruhms, unferer großen Vergangen- 
heit, der verzückte Ausblick auf eine herrliche Zukunft. Man 
muß wirklich mit E. von Grotthuß fragen, wie „der Schatz 
unſerer Sprache in Zeiten wirklicher Erhebung oder großer Er— 
eigniſſe überhaupt noch ausreichen“ ſoll, nachdem das Bier- und 
Sektpathos die „Grenze ſprachlicher Möglichkeiten“ längſt er- 
reicht hat, nachdem es beinahe eine Majeſtätsbeleidigung ge: 
worden iſt, einen Herrſcher nur als gut zu bezeichnen. All dieſer 
gedankenloſe Phraſenſchwall, das ewige Feiern und Jubilieren, 
die oft unglaublich zudringlichen, geſchmackloſen Huldigungen, die 
unſer „Herrenvolk“ ſeinen Fürſten widmet — ſollen ſie wirklich 
den Patriotismus wiederbeleben, die Abtrünnigen zurückgewinnen 
helfen? Seltſamer Aberglaube, mit ſolchen äußern Mitteln 
mehr als äußerliche Scheinwirkungen zu erzielen. Das Herden— 
tier läßt ſich auf dieſe Weiſe wohl zum Mitſchreien und Mit— 
laufen gewöhnen, aber Mut und Kraft zu Schutz und Trutz 
wird man ihm nicht anerziehen. | 

Hinter der Überfchwenglichfeit des patriotiſchen Lärm- 
betriebs ſteckt ein gut Teil innerer Unſicherheit und nervöſer 
Unruhe. Oft möchte man unſern Staatsrettern zurufen: 


„Weniger wäre mehr.“ „Man merkt die Abſicht, und 
man wird verſtimmt.“ Die offenkundige, ängſtliche Ab— 
ſichtlichkeit, mit der die Wirkung jeder Maßnahme auf die 


Sozialdemokratie berechnet wird, der blinde Übereifer, mit dem 
man auf das rote Tuch losgeht und Lappalien zu Haupt— 
und Staatsaktionen aufbauſcht, das ausſichtsloſe Bemühen, den 
ſozialiſtiſchen Koloß mit polizeilichen Nadelſtichen zu töten, die 
bedenklichen Geſetzesauslegungen, die man mitunter für 
erlaubt hält — dieſe und andere Rettungsverſuche mit untaug— 
lichen Mitteln tragen nur neuen Krankheitsſtoff in unſern Ge— 
ſellſchaftskörper. 

Wie bie Urgroßmütter-Heilkunſt ihre Patienten ängſtlich vor 
der friſchen Luft behütete, jo ſperrt die Hyſterie unſerer Autori- 
täten den heilſamen, friſchen Luftzug der Wahrheit ſorgfältig 
ab, ſooft Schäden der beſtehenden Einrichtungen oder Ber- 
fehlungen hochſtehender Perſönlichkeiten Abhilfe fordern. Dieſe 
krankhafte Wahrheitsſcheu iſt zwar als Reaktion gegen die maß— 
loſe Kritik der Sozialdemokratie verſtändlich, iſt aber darum 
nicht minder ein nichtswürdiger Schädling in unſerm öffent— 
lichen Leben. Was in aller Welt nützt denn dieſes Verſchweigen, 
Vertuſchen, Beſchönigen, das Umbiegen und Umlügen des Tat— 
beſtandes? Schließlich flattern doch unwiderlegliche Beweis— 
ſtücke auf einen Redaktionstiſch. Das Ergebnis iſt doch nur 
ſtatt einfacher hundertfältige Bloßſtellung nicht nur des Schul— 
digen, ſondern auch ſeiner Schützer, des ganzen Syſtems, ein 
immer ſtärkeres Mißtrauen auch des loyalſten Staatsbürgers 
gegenüber amtlichen Ableugnungen. 

Aber der Autoritäts-Aberglaube iſt ein zähes Gewächs. 
Trotz aller bittern Erfahrungen ſucht man nach wie vor den 
Glauben an die Vollkommenheit des Beſtehenden durch offiziöſe 
Dementis zu züchten. Mit gleichem Erfolge züchtet man poli— 
tiſchen Mannesmut durch öffentliche Abſtimmung bei den 
Wahlen, Zufriedenheit und loyale Geſinnung der Beamten durch 
Beſchränkung ihrer Wahlfreiheit, durch Maßregelung der Wider— 
ſpenſtigen. Einſt hielt man das knorrige Eichenholz für feſter 
und zuverläſſiger als die biegſame Weide. „Was nicht wider— 
ſtehen kann, kann auch nicht ſtützen“, meinte der Volksmund. 
In unſerer Zeit, die das Beamtenheer des Staates und der Ge— 
meinde ins Unendliche anwachſen ſieht, hält man die erzwungene. 
äußerlich betätigte Pflichtgeſinnung für ein genügendes Bollwerk 
des Beſtehenden. Man nimmt wieder einmal den Schein für 
bare Münze; man verwechſelt die Reinheit der Geſinnung mit 
der Fleckenloſigkeit der Konduitenliſte; man glaubt ausgerottet 
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zu haben, was von der Oberfläche verſchwunden ijt. „Quod 
non est in actis, non est in mundo.“ Glücklicher Wahn, 
der aber in der Stunde der Gefahr graufam enttäuſcht mwer- 
den muß. 

Törichte Staatsretterei, kurzſichtige amtliche Geſinnungs⸗ 
züchtung nähren das vielberufene Glück der Sozialdemokratie. 
Aber darum werden die ſozialiſtiſchen Bäume nicht in den 
Himmel wachſen. Denn auch in ihrem Schatten wuchern üppig 
Autoritätswahn und Gewiſſensdruck. Wir kennen ja das 
tragikomiſche Schauſpiel, wie auf den Parteitagen die Rebellen 
hochnotpeinlichem Ketzergericht unterworfen werden. Dieſe 
fanatiſche Unduldſamkeit der Sozialdemokratie erzielt wohl 
äußere Scheinerfolge; aber anderſeits vergeudet ſie wertvolle 
geiſtige und ſittliche Kräfte, züchtet die geſinnungsloſe 
Mittelmäßigkeit, fördert die innere Verödung und Verſumpfung 
der Bewegung. 

Lernen wir aus den Fehlern der Sozialdemokratie. Er- 
kennen wir endlich, daß Wahrhaftigkeit und Freiwilligkeit ſich 
nicht ungeſtraft aus dem öffentlichen Leben ausſchalten laſſen. 
Wer den Schein erzwingt, gefährdet das Weſen. Wer Ge— 
wiſſensdruck ſät, erntet gewiſſenloſes Strebertum. 


* * 


Stilvoll! Hochmodern! „Stilvoll iſt für Snob, Protz 
und Genoſſen gleichbedeutend mit dem Hochmodernen, dem 
ſie in blöder Eitelkeit und ſtumpfer Urteilsloſigkeit huldigen. 
Dabei beruht das ganze Kunſt- und Kulturelend der letzten 
Jahrzehnte, aus dem wir uns, ach ſo mühſam, herauszuarbeiten 
beginnen, gerade auf der Stilloſigkeit des Modernen. 

Wie mit ſo vielem andern geht's uns auch mit der Kunſt. 
Wir haben eine überreiche Fülle des einzelnen und Begrenz— 
ten; aber darüber verloren wir das Umfaſſende und Allgemeine. 
Moden, nach Fr. Viſchers Definition: Komplexe zeitweilig 
gültiger Kulturformen, erzeugte unſere Zeit wahrlich mehr als 
genug. Aber einen Stil, ein einheitliches Syſtem dauernd 
gültiger Kulturformen, vermochte die vor Überfruchtbarkeit un- 
fruchtbar gewordene Neuzeit nicht hervorzubringen. „Was wir 
Stil nennen,“ ſchreibt Karl Scheffler, „kann nur entſtehen und 
ſich ſiegreich behaupten, wenn ſich alle in einem großen Ge— 
danken, oder doch wenn ſich viele in einem ernſten Wollen be— 
gegnen. Die Mode iſt aber ſo recht ein Kind der Ungewißheit, 
des Zweifels. Wenn der Wille ziellos hierhin und dorthin 
rennt und ſich in tauſend kleinen Aufgaben zerſplittert, anſtatt 
die ganze Kraft für eine einzige einzuſetzen, dann iſt der Mode 
ein günſtiger Boden geſchaffen. Wenn der Tag herrſcht und 
die Laune und ſelbſt ernſtes Wollen frühzeitig vom guten 
Ziel abſchweift, dann ſchwanken die Kulturformen von einem 
Charakter zum andern, und ein Tag verſchlingt immer das Er— 
zeugnis des vorigen.“ 

Die Überfülle und Übermacht der Moden und die aus ihr 
entſpringende Unfähigkeit zur Stilbildung haben als letzte 
Wurzel den Maſſendruck der Außenwelt. Wenn die übermäßigen 
Anſprüche des modernen Lebens an unſere Empfänglichkeit 
und Entſchlußkraft zur Zerſplitterung und Schwächung unſeres 
Empfindens und Wollens führen, ſo muß auch der Schönheits— 
pflege die Reinheit und Einheit der Empfindung, die Riel- 
ſicherheit des Willens verloren gehen. Haltlos haſchen wir 
nach allem Neuen; richtungslos tappen und taſten wir bald 
hierhin, bald dorthin. Die Hatz und der Lärm des Lebens 
laſſen keine Ruhe und Muße zu beſonnener Sichtung, zu ge— 
duldigem Reifenlaſſen neuer kunſt- und kulturſchöpferiſcher Ge— 
danken. Die dem modernen Menſchen anhaftende zügelloſe 
Begehrlichkeit, die alles haben, alles können will, macht uns un- 
fähig zu der weiſen Selbſtbeſchränkung, die zur Erzeugung 
echter, idealer Werte unentbehrlich iſt. 

Verwüſtend wirkt auch im Reiche des Schönen das Schwin— 
den des Wahrheitsmutes, des Wirklichkeitsſinnes. Wie ſoll der 
Künſtler in ſeinem Schaffen den ewigen Einklang von Wahr— 
heit und Schönheit zum Ausdruck bringen, wie ſoll der Laie 
echte Kunſt von gleißneriſcher, hohler Schein- und Unkunſt 


unterſcheiden, wenn Schaffende und Genießende nicht wahr ſind 
gegen ſich ſelbſt, wenn ſie nicht raſtlos kämpfen gegen alle Lüge 
und Eitelkeit, gegen alles Scheinweſen in ſich und um ſich? Echte 
Kunſtliebe muß wahrhaftig, ſie muß aber auch ſelbſtlos ſein, 
darf nicht das ihre ſuchen. Die unechte Kunſtliebe denkt nur 
an ſich, will nur prahlen und prunken mit Reichtum und Vor— 
nehmheit, Geſchmack und Bildung. Opferwillig und ver- 
ehrungsvoll ift fie höchſtens gegenüber dem äußerlich Glänzen— 
den, dem Hochmodernen. Für inneren, bleibenden Wert, für 
ſchlichte Größe hat ſie zugeknöpfte Taſchen und hochmütiges Ab— 
ſprechen. Der mit ſchäbiger Groſchenpracht, mit Hyper- 
modernem Eintagsplunder ſich brüſtende Protz und der ehr— 
furchtloſe, zu ſelbſtvergeſſendem Genießen unfähige Kunſt— 
philiſter, der durch erbarmungslos krittelndes Kunſt-Scharf— 
richtertum zeigen will, daß er doch auch etwas weiß und kann, 
ſie ſind mit ihrer ſelbſtſüchtigen, heuchleriſchen Kunſtliebe gleich— 
gefährliche Feinde wirklicher Geſchmackskultur. 

Wahre Kunſt iſt Beſeelung und Vergeiſtigung des Stoffes; 
falſche Kunſt bedeutet Beherrſchung des Geiſtes durch den 
Stoff. Der Materialismus, die Erwerbs- und Genußſucht, 
die in unſerer Zeit allmächtig herrſcht, hat auch dem Kunſtleben 
ihr unauslöſchliches Brandmal aufgedrückt. Die im Kampf 
ums Daſein, in der Jagd nach Reichtum begriffene ſtumpfe, 
rohe Menge ſucht, ſchreibt Scheffler, in der Kunſt nur die Be— 
friedigung ihrer „frivolen, ſentimentalen oder unterhaltungs— 
bedürftigen Inſtinkte“. Sie zwingt den Künſtler, „das Banale 
den Banalen, das Prunkſüchtige den Parvenüs, das Alberne 
den Dummen, das ſenſationell Schildernde den Unterhaltungs— 
luͤſternen zu bieten“. Sie entwürdigt die Kunſt nicht nur zum 
platten Zeitvertreib, nein ſelbſt zum Reizmittel für ihre vom 
Übermaße der Berufsarbeit oder des Genuſſes abgeſtumpften 
Sinne. Zu dieſem Materialismus niederſter Ordnung geſellt 
ſich der verderbliche Einfluß, den politiſche und ſoziale Maſſen— 
ſtrömungen in Kunſtfragen ſich anmaßen, die Verfälſchung des 
geſunden Gefühls durch Intereſſen und Tendenzen aller Art. 

Der Künſtler verdammt die Gefühls- und Verſtändnis— 
loſigkeit des Publikums; dabei treibt er oft ebenſo willenlos 
mit der materialiſtiſchen Zeitſtrömung. Gleich willig beugt er 
ſich der anmaßenden Unbildung der Menge wie der gewinn— 
ſüchtigen Berechnung des gewerblichen Unternehmertums. Die 
künſtleriſche und kunſtgewerbliche Maſſenproduktion, ausſchließ— 
lich von dem Streben nach großem Umſatz und hohem Nutzen 
beherrſcht, züchtet und ſteigert die Willenloſigkeit des Publikums 
gegenüber der tyranniſchen Mode; fie ſchmeichelt jeder Empor- 
kömmlingseitelkeit, befriedigt alle Banauſengelüſte, getreu der 
mehr alten als guten Krämerweisheit, daß mit Barbaren und 
Protzen die beſten Geſchäfte zu machen ſind. Ethiſche Forde— 
rungen, äſthetiſche Grundſätze ſind unnützer Ballaſt für dieſe 
Art künſtleriſcher Realpolitik, die nur einer Göttin huldigt, der 
zahlungsfähigen Nachfrage. 

Um die Nachfrage unaufhörlich anzureizen, verfiel die 
Kunſterzeugung jener krampfhaften Steigerung, jener wahn— 
ſinnigen Hetzjagd, deren verwüſtende Wirkungen heute ſo klar 
vor aller Augen liegen. Für alle Gebiete künſtleriſchen Schaf— 
fens gelten Pazaureks ſchlagende Ausführungen über das 
moderne Kunſtgewerbe, daß die „atemloſe Überſtürzung des 
Publikums mit Nouveautés, das ausſchließliche Streben nach 
möglichſt effektvollen Muſterkarten von Schlagern für die nächſte 
Saiſon“ Unſummen lebensfähiger Neuſchöpfungen im Keim 
erſtickt, daß keine frühere Zeit einen ſo frevelhaften „Maſſen— 
mord dekorativer Ideen“ verübt hat. Und dabei iſt's meiſt ge— 
ſtohlenes Gut, das wir ſo ſündlich vergeudet haben. Zur Be— 
ſtreitung unſeres unſinnigen Bedarfs an Neuem plünderten wir 
die Motiven- und Formenſchätze aller Zeiten und Völker, von 
den Steinmenſchen bis zu den Biedermeiern, von den deutſchen 
Bauern bis zu den Südſeeinſulanern. Ob uns das fremde 
Kleid paßte, war ganz Nebenſache. Als wir nach der Neu— 
gründung des Reiches für unfer kräftig erwachtes National- 
bewußtſein einen volkstümlichen künſtleriſchen Ausdruck ſuchten, 
verfielen wir auf die ſogenannte deutſche Renaiſſance, un— 


bekümmert darum, daß bieje in Zeiten gefeftigten Wohlſtandes 
erwachſene Formenſprache nur durch klägliche Surrogatwirt— 
ſchaft auf unſere Verhältniſſe übertragen werden konnte. Mit 
gleich vollendeter Verſtändnisloſigkeit für die Bedeutung der 
wechſelnden Kulturformen prunken [o manche Reiche in Rokoko— 
Milieus, werden Mietkaſernen als italieniſche Paläſte, 
Speicher und andere Nutzbauten als antike Tempel oder mittel- 
alterliche Burgen friſiert. Dabei hat die hiſtoriſche Nachahmung, 
ſofern ſie nur einigermaßen großzügig und folgerichtig verfuhr, 
dem künſtleriſchen Schaffen immerhin noch einigen Halt geboten. 
Wenn bisher verſucht worden iſt, von dem entwürdigenden 
Diebſtahl am Alten loszukommen, ſo oft der Jugendſtil oder 
andere neue Kunſtſtile etwas wirklich Eigenes, Selbſtändiges 
zu bieten unternommen haben, wurde insgemein der Wirrwarr 
noch ärger. Statt der erſtrebten Harmonie gab's nur noch einen 
Mißklang mehr in dem Hexenſabbat der auf dem Geld- und 
dem Eitelkeitsmarkte lärmenden Kunſt- und Kulturtrödler. 

Ohne Lärm kann man ſich nicht zur Geltung bringen, und 
da hundert Stimmen lauter ſchreien als eine, vereinigen ſich 
die Künſtlercliſuen und „fraktionen zu lungenkräftiger 
Sammelreklame. Durch ſolche „Lobesverſicherung auf Gegen, 
ſeitigkeit“ fördert man am beſten die im Publikum ohnehin vor- 
handene Neigung, nicht mit der Kunſt, aber mit den Künſtlern 
Kultus zu treiben, ihre Exzentrizitäten, ihre Verachtung der 
geltenden Sitte als echte Ausgeburten der Genialität anzu— 
ſtaunen. Einſt galt Vertiefung und Iſolierung bei jedem echten 
künſtleriſchen Schaffen als unerläßlich. Heute arbeitet der 
Künſtler für ſeinen Unternehmer, für ſeine Clique, für die 
nächſte Kunſtausſtellung. Auf den Ausſtellungen, dieſen ideal 
drapierten Kunſtmärkten, gilt's, aufzufallen, zu gefallen, zu im— 
ponieren. Originalitätsſucht und Effekthaſcherei, Oberflächlich— 
keit und Unwahrheit werden durch das Ausſtellungsweſen, durch 
den ganzen künſtleriſchen Markt- und Reklamebetrieb förmlich 
gezüchtet. 

Wahrlich, wir haben allen Grund zu ſtarker Gegenwehr; 
denn noch übt trotz vieler ausſichtsreicher Anſätze zur Beſſe— 
rung die kulturwidrige Stilloſigkeit eine ſtarke Macht. Noch 
beherrſcht weite Gebiete der künſtleriſchen Maſſenerzeugung 
das abſcheuliche Surrogatweſen, die Sucht, alles zum wohl- 
feilen Prunkſtück umzugeſtalten, Unechtes als echt, einfache 
Stoffe als etwas Beſſeres, Feineres erſcheinen zu laſſen. Die 
Straßen unſerer Städte ſind erfüllt von den Greueln der „hoch— 
herrſchaftlichen“ Baukunſt mit ihrer ganzen künſtleriſchen Ver— 
logenheit. Überall ſpreizen ſich die aus einem halben Dutzend 
Stilarten zuſammengeſtümperten Mietpaläſte mit ihren über— 
ladenen Faſſaden, ihren ſinnloſen Scheinkonſtruktionen, ihren 
Portalen, Erkern, Kuppelchen, Türmchen, Gipsengeln, Zement— 
göttinnen und allem andern unechten Krimskrams, der nach 
einem Jahre bis zur Unkenntlichkeit verſchmutzt iſt und nach 
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tung der Wohnungen verſchwendet man alle Groſchenpracht auf 
ein paar ſelten benutzte Repräſentationsräume, während bei 
den langgeſtreckten, finſteren Berliner Zimmern, dieſen „Blind— 
därmen“ des Wohnungskörpers, und vor allem bei den Wirt— 
ſchaftsräumen mit Licht, Luft und Ausſtattung möglichſt ge— 
knauſert wird. Wie die Gips- und Stuckrepräſentation der 
Architekten den Palaſtſtil nachäfft, ſo überträgt die Garten- 
kunſt die Grundſätze des Schloßgartens, des engliſchen Part- 
ſtils in das Sedezformat des Bürgergartens. Die aus Fülle 
geborenen, durch Großräumigkeit bedingten Formen der Land— 
ſchaftsgärtnerei erſcheinen hier in lächerlicher, ſinnloſer Ver— 
zerrung. 

Unter der heuchleriſchen Deviſe „Die Kunſt für alle!“ über- 
ſchüttet die kunſtgewerbliche Maſſenerzeugung das Publikum 
mit einer Hochflut minderwertiger Reproduktionen und Imi— 
tationen echter Kunſtwerke, ſchafft ſie unendliche Mengen künſt— 
leriſch ſein ſollender Gebrauchsgegenſtände, wie ſie ſtilloſer, 
zweck und materialwidriger nicht gedacht werden können. Man 
ſtellt alle durch die Natur des Stoffes gegebenen Produktions- 
und Konſtruktionsregeln auf den Kopf, indem man beiſpiels— 
weiſe Holzſchnitzornamente in Metall nachahmt. Man erſtickt 
die natürlichen, logiſchen Gebrauchsformen der Geräte unter 
einem üppigen Rankenwerk ſinnloſer, ja ſtörender Ornamente. 
Auf der Hetzjagd nach immer neuen Dekorationsmotiven greift' 
man ſchließlich zu den größten Tollheiten: man ahmt Unvoll- 
kommenheiten früherer Techniken nach; man verſieht Buch— 
einbände mit künſtlichen Schmutzflecken, nicht um Alter vorzu— 
täuſchen, ſondern nur um ein neues „originelles“ Ornament zu 
gewinnen. Künſtlicher Schmutz als Dekorationsmittel! Sollte 
nicht mit dieſer und ähnlichen, kaum noch zu überbietenden Gr. 
rungenſchaften unſere alles haſchende Halt- und Zielloſigkeit 
ihren Höhepunkt erreicht haben? 

Ja, wir dürfen in der Tat hoffen, daß die Zeitkrankheit 
künſtleriſcher Unkultur keiner Steigerung mehr fähig iſt, daß wir 
in der zur Heilung überleitenden Kriſis begriffen ſind. Die 
Erkenntnis, daß es ſo nicht weitergeht, iſt auf der Bahn und 
Der immer lauter werdende Ruf nach 
Echtheit und Schlichtheit, Natürlichkeit und Sachlichkeit läßt ſich 
nicht mehr erſticken. Immer weitere Kreiſe erſehnen und er— 
ſtreben das, was uns allein von allem Kunſtelend befreien kann: 
den ſtarken Kulturwillen, der dem zügelloſen Begehren, dem 
unbegrenzten Mißbrauch der Freiheit Halt gebietet, der durch 
Selbſtbeſchränkung zur Vollendung emporſtrebt. Klares Emp— 
finden und feſtes Wollen wird uns dereinſt wieder von der 
Vielheit zur Einheit, aus dem Wirrſal der Moden zur Stil— 
bildung fortſchreiten laſſen. Wenn der Geiſt mehr als bisher des 
Stofflichen Herr wird, kann die Entwicklung der Kunſt durch die 
Fortſchritte der Technik nicht mehr gefährdet werden. Unbeirrt 
ſchreiten wir dann nach Goethes Seherworte „vom Nützlichen 


zehn Jahren herunterzubröckeln beginnt. Bei der Annenausftat- [durchs Wahre zum Schönen“. (Ein Schlußartikel folgt.) 


Mein eigen Haus. 


Stolz ſtieg es auf mit Treppen und Deranden, 
Ein weiter Park ſchloß ſeine Schönheit ein, 

gwei hohe ſchlanke Waſſerſäulen, ſtanden 

„Hell die Fontänen da im Sonnenſchein. 

Und Schleppen rauſchten — feſtlich zog die Menge 
Der Gäſte durch die Pforten ein und aus, 

Ich aber ſah beglückt auf das Gepränge — 

Die Königin in meinem eignen Haus. 


Die Jahre gingen. — Stillre Wünſche löſten 

Die allzu fordernden der Jugend ab. 

War's nicht ein „Schloß“ — ich wußte mich zu tröſten, 
Wenn mir das Schickſal nur „ein Häuschen“ gab. 
Ein Heim nur, um beglückt darin zu wohnen, 

Mit mann und Kindern, ohne Saus und Braus — 
O Gott, wie wollt' ich Lieb' um Liebe lohnen, 
Der Enge froh, in meinem eignen Haus. 


Dann ward ich einſam — All das liebe Leben 
Um mich verklang, die Stille ſpann mich ein. 
Ich betete, mir jetzt ein Heim zu geben! 

Ein Winkel nur, ein „Hüttchen“ dürft es ſein. 
Hinein wollt' ich mein letztes Sehnen tragen 
Und der Erinnrung vollen roten Strauß — 
Nichts Lautes, Grelles folt es fürder wagen 
Mich zu bedrohn in meinem eignen Baus. 


Ich hatt' es nie! Ich werd' es nie beſitzen! 
Und dennoch iſt es mein — ſo oft ich will, 
Seh' ich die Sonne in den Fenſtern blitzen, 
Wie eine treue Glucke breitet ſtill 
Das Giebeldach die dunkeln Schwingen drüber, 
Blau ſteigt der Herdrauch in die Luft hinaus, 
Und meine Augen grüßen hell hinüber: 
Ich bin daheim, ich bin im eignen Haus! 
Anna Ritter, 
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Familie Lorenz. 


(12. Fortſetzung.) 

Ganz ſtill lag die Diele mit den ſchönen alten Schränken 
vor ihr, als ſie die Entreetür aufklinkte. — Grete wartete eine 
Weile, die beiden Hände aufs Herz gepreßt. Wie eine Emig- 
keit dünkte es ihr. Aber niemand kam, und es rief ſie auch 
keiner, als ſie nun an die Türen klopfte. Da öffnete ſie in dem 
guten Recht ihrer Angſt einfach die hohe braune Flügeltür, hinter 
der ſie ſprechen zu hören glaubte. 

Sie überlegte und dachte nichts, das Vergangene war wie 
ausgelöſcht — ſie wußte nur, daß ſie ſterben müßte, wenn ſie 
nicht nach Julius fragen könnte. 

Auch hier war niemand — doch von nebenan kam ein 
Stöhnen und Murmeln, ein qualvolles Schreien: „Mein Gott, 
mein Gott!” und endlich ein bitterliches Schluchzen. 

Wie vom Wahnſinn getrieben lief ſie hinüber und ſtand da 
plötzlich in Frau Chriſtinens Wohnzimmer, mit dem Nähplätzchen 
im Erker, den vielen Bildern und dem weichen Teppich am 
Boden. Da ſaß die Mutter ihres Mannes im Sofa, hielt ſich 
den Kopf mit beiden Händen und wiegte den Oberkörper hin 
und her, wie in höchſten körperlichen Schmerzen. Und vor ihr 
auf dem Tiſche lag eine aufgebrochene Depeſche. 

Die junge Frau näherte ſich dem Tiſch, ſtützte ſich, wie kraft— 
los, mit beiden Händen auf die Platte und fragte: 

„Was iſt's mit Julius? Sagen Sie es mir — ich habe ſo 
furchtbare Angſt.“ 

Madame Lorenz ſaß plötzlich aufrecht und ſtarrte die lichte 
Frauengeſtalt an, die jenſeit des Tiſches vor ihr ſtand, die 
Augen bang auf ſie gerichtet. Dann wich das Statuenhafte von 
ihr und machte wilder Erregung Platz. „Wie kommen Sie hier— 
her?“ rief fie fhr. „Wie können Sie wagen, hierher zu fom- 
men!“ Und ſie gab dem Tiſch einen heftigen Ruck, daß die junge 


Frau zurückwich. 

„Verzeihen Sie. . . .“ Grete zwang fih zur Ruhe... „Ich 
muß doch wiſſen, wie es ihm geht! Ich habe keine Nachricht 
von ihm. Und der Geiſtliche ſagte eben in der Kirche, . ..“ 
nun zitterte die junge Stimme, „... er wäre verwundet. Schwer 
verwundet. ...“ 

„Wie können Sie wagen, hier einzudringen?“ wiederholte 
fanatiſch die alte Dame. 

„Aber ich bin doch feine Frau. . .. Bitte, fagen Sie nur 
das eine: Wo iſt er? Was iſt es für eine Verwundung?“ Und 
als die andere verbiſſen ſchwieg, jammerte ſie in gebrochenen 
Tönen: „Ich muß doch zu ihm! . .. Er braucht mich doch. . . .“ 

Madame Lorenz ſchritt um den Tiſch herum. „Mein Mann 
reiſt zu ihm“, ſagte ſie hart. „Und nun gehn Sie — Sie haben 
hier nichts zu ſuchen! Ich hab' nichts zu ſchaffen mit der... 
mit einer. . ..“ 

Grete ſchrie auf bei dem furchtbaren Wort, das ſie wie einen 
Fauſtſchlag empfand — da trat Herr Lorenz eilig herein. 

„Stinecken,“ rief er ſchon an der Tür, „aber Stinecken — 
wie kannſt du nur“, und er ſtellte ſich zwiſchen die beiden Frauen 
und winkte Grete heimlich zu. „Bitte, gehen Sie, raunte er, 
rückwärts gewandt, „Sie ſehen ja, meine Frau iſt krank, ſie iſt 
ganz unzurechnungsfähig vor Schmerzl“ 

Und Grete ging mit zitternden Knien hinaus. 

Hinter ihr klang ein dumpfes Geräuſch, als fiele ein ſchwerer 
Körper zu Boden. Sie wandte den Kopf nicht einmal um. — 
Wie ſie hinuntergekommen war, das wußte ſie ſpäter nicht mehr 
zu ſagen, nur des einen entſann ſie ſich, daß unten, in der 
Durchfahrt des Hauſes, der Johann ihr beigeſprungen war. 
Der Alte, der ſie einſt oft geſcholten wegen der Stelldicheins 
im Stall mit Julius, war immer noch Kutſcher im Hauſe. Ganz 
ſacht hatte er die Schwankende um die Taille gefaßt und hatte 
geſagt: „Haben Sie doch man keine Bange, der Herr reiſt heute 
noch hin zu ihm, der Wagen iſt um ſechſe beſtellt.“ 

Mit trockenen heißen Augen, in denen die Verzweiflung 
ſtand, kam ſie bei der Wurmſtichen an und begann, trotz 
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des Abratens und Weinens der alten Frau, unverzüglich 
ihre Sachen zu packen. Gegen fünf Uhr war Grete fertig und 
machte ſich auf den Weg zur Poſt. Sie hatte der alten Frau 
kaum Adieu geſagt — ihre Gedanken waren ſchon weit voraus, 
die waren bei dem Verwundeten. 

Auf der Poſt wartete ihrer eine bittere Enttäuſchung. Eine 
Vorherbeſtellung der Plätze war unmöglich geweſen, ſo fand 
Grete nun Poft- und Beiwagen ſchon beſetzt. Eine andere 
Fahrgelegenheit gab es nicht, Grete ſchlug deshalb ohne Be— 
ſinnen, trotz der Glut und des drohenden Gewitters, den Weg, 
der drei Stunden tapferen Zuſchreitens erforderte, zu Fuß ein. 
Sie wußte, den Neunuhrzug würde ſie nicht mehr erreichen, aber 
um Mitternacht ging ein zweiter nach Görlitz ab, der ſie noch 
bis Prag bringen konnte. 

Ihre Sachen hatte ſie kurz entſchloſſen daheim gelaſſen, nur 
ein leichtes Täſchchen trug ſie in der Hand und, wie ſie meinte, 
auch genügend Geld in dem Lederbeutelchen, das ſie um den 
Hals gehängt hatte. Mochte aus ihrem Koffer werden, was 
wollte, wenn ſie nur zu Julius kam. 

Aber die junge Frau hatte ſich das Wandern auf der 
ſtaubigen Landſtraße leichter vorgeſtellt, als es war. Nach 
einer Stunde ſchon war ſie furchtbar müde, war auch ſeeliſch 
zu erſchüttert, um Herrin ihrer Kräfte zu ſein. Nur die Angſt 
um Julius hielt ſie aufrecht. Das Wetter, das ſchon den 
ganzen Tag gedroht hatte, kam ſchnell hoch, in der Ferne 
zuckten ſchon gelbe Blitze aus den blauſchwarzen Wolken nieder, 
die fid) raſch über den Himmel ausbreiteten. In Gretes ſchmer— 
zendem Kopf jagten fih tauſend ſchlimme Gedanken: die Cr- 
innerung an das Geſchehene und allerlei grauſige Vorſtellungen. 
ihres Mannes Zuſtand betreffend, löſten einander quälend ab. 
Wenn fie Julius nicht mehr lebend anträfe! ... Wenn das Ün- 
wetter ſie auf dem Weg überraſchte und ſie dadurch den Zug 
verpaßte .. . 

Das Chauſſeehaus wenigſtens mußte fie erreichen — wie 
follte fie ſonſt in den naſſen Kleidern fortfommen? Aber ba 
klatſchten bereits bie erſten großen Tropfen aus der Luft und 
trieben ſie unter einen großen Apfelbaum am Wegrande. 

Zu gleicher Zeit rollte von Queſtenburg her ein geſchloſſener 
Wagen heran. Der Kutſcher hatte ſich des Unwetters wegen 
den Mantelkragen hoch über den Kopf geſchlagen, und die 
Gäule pruſteten unruhig unter dem Hagelſchauer, der jetzt her— 
niederpraſſelte. 

Grete fab dem Gefährt entgegen. Db fie bitten durfte, mit- 
fahren zu können? Aber dann erkannte ſie die Lorenzſche 
Equipage. Das Unwetter hatte gerade ſeinen Höhepunkt er— 
reicht mit Blitz und Donner, mächtige Waſſerfluten ſtürzten 
hernieder. Der Baum, unter den ſich die junge Frau geflüchtet 


hatte, konnte ihr keinen Schutz mehr bieten. Da hielt dicht vor 


ihr der Wagen an, der alte Johann ſprang vom Bock, riß den 
Schlag auf und ſchrie hinein: „Da ſteht die Grete Albert unterm 
Baum wie 'ne gebadete Katze und weiß nicht aus noch ein. 
Wollen Sie ſie denn bei dem Wetter nicht mit in den Wagen 
nehmen, Herr Lorenz? Es ift ja doch man bloß Menſchen— 
pflicht —“ 

Karl Lorenz' Geſicht tauchte im Wagen auf, er winkte und 
ſchrie: „Sie ſoll kommen.“ Aber es war, als ob die Füße der 
jungen Frau vor Angſt und Scheu im Boden wurzelten, nicht 
einen einzigen Schritt tat ſie. Da hob der Kutſcher ſie wie ein 
Kind empor und trug ſie zu dem Wagen hinüber. Wie ein 
Bündel naſſer Kleider flog ſie neben Karl Lorenz auf die Polſter 
des Wagens nieder. 

Gleich darauf zogen die Pferde wieder an, und das große, 
ſchwere Gefährt ſchaukelte vorwärts. Der Regen, mit Schloßen 
untermiſcht, trommelte auf dem Leder des Verdecks, ſo daß eine 
Verſtändigung unmöglich war. Karl Lorenz breitete kopf— 


ſchüttelnd ſeine Reiſedecke zur Hälfte über Grete und hing der 
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Zitternden ein Plaid über die Schultern, denn das graue 
Alpakakleidchen war völlig durchnäßt. 

Johann fuhr, als ſeien die braven Roſſe nd einmal fünf 
Jahre alt anjtatt ihrer wohlgezählten dreizehn. Blitz unb Donner 
folgten ſich jäh, der Regen fiel wie ein Wolkenbruch, und die 
Glasſcheiben der Fenſter beſchlugen — ein Zeichen, daß nach 
der großen Schwüle eine tüchtige Abkühlung eingetreten war. 

Als das Geklopf der fallenden Tropfen auf dem Leder ſich 
milderte, meinte Karl Lorenz ſehr verlegen, das habe ſich ja 
gut getroffen, daß er gerade dahergefahren ſei. Bei ſolchem 
Wetter allein auf der Landſtraße, das wäre doch eine gefährliche 
Sache. 

„Ich danke Ihnen aufrichtig, Herr Lorenz“, ſagte Grete 
zurückhaltend. „Ich weiß wirklich nicht, wie ich mich hätte 
ſchützen ſollen. . . . Aber am Chauſſeehauſe will ich ausſteigen, 
da wird wohl das Wetter vorüber ſein — mir iſt, als würde es 
jetzt ſchon heller“, und ſie rieb und putzte an der Scheibe, um 
einen Blick auf den Himmel zu werfen. 

Herr Lorenz wollte vom Ausſteigen nichts wiſſen. Sie 
hätten doch wohl den gleichen Weg? Er nehme an, daß ſie 
nach Helkenſtadt wolle, um dort den Schnellzug zu erreichen? 

Die junge Frau nickte nur kurz. 

„Na alfo!” Karl Lorenz fiel aus der Rolle — das Steife 
lag ihm nun einmal nicht. Er konnte auch nicht unmenſchlich 
ſein gegen das arme junge Ding, das ihm der Zufall da bei- 
geſellt. „Ich will nämlich nach Böhmen fahren, um meinen 
armen verwundeten Sohn zu ſuchen und, wenn's irgend möglich 
ift, mit heimzubringen“, ſagte er freundlich. 

„Ja, und ich will zu meinem Mann“, antwortete Grete un- 
erſchrocken. Daß ſie glühend rot wurde, ſah er ja nicht. 

Karl Lorenz quittierte mit einem Räuſpern und wurde 
ſeinerſeits rot dabei. Eine verdammte Situation war es doch, 
in der fie da beide ſteckten! 

Eine Weile fuhren ſie ſchweigend dahin. 
junge Frau ſich ein Herz. 

„Verzeihen Sie, Herr Lorenz,“ bat ſie leiſe, „Madame hat 
mich ſchroff zurückgewieſen — aber ich muß noch einmal fragen: 
Was iſt's mit Julius? Was wiſſen Sie? Als ich heute ſeinen 
Namen unter den Schwerverwundeten hörte, da bin ich, kopflos 
vor Schreck und Sorge, zu Ihnen gelaufen, in Ihr Haus. Und 
man hat mich davongejagt, als ob ich . . . als wär' ich ...“, ihre 
Stimme bebte, und die Augen füllten ſich mit Tränen. „Ich 
will nicht rechten mit Madame,“ ſchloß fie tonlos, „fie leidet 
auch um ihn. ...“ 

„Meine Frau iſt tatſächlich krank“, unterbrach ſie Karl 
Lorenz. „Der Gram um die Beziehungen ihres Sohnes zu 
Ihnen nagt an ihrem Herzen. Wenn Sie nicht ganz und gar 
verblendet ſind, liebes Kind, müſſen Sie ſich doch ſelbſt ſagen, 
daß eine Mutter —“ 

Grete ſah ſchweigend vor ſich hin und faltete die zitternden 
Hände feſt ineinander. 

„Und was ich über ſeine Verwundung ſagen kann,“ fuhr 
Karl Lorenz fort, „iſt folgendes: In der Nähe von Königgrätz 
— ich weiß eben nicht, wie das Neſt heißt — hat ſein Bataillon 
eine Verſchanzung der Ofterreicher geſtürmt, und eine feindliche 
Granate hat ihm den Oberarm, ich glaube das Kugelgelenk, zer— 
ſchmettert. Sergeant Möller, den ich beauftragt hatte, mir 
immer Nachricht über ihn zu geben, hat Julius auf dem Ver— 
bandplatz gefunden, wo er noch immer bewußtlos lag. Ob der 
arme Junge es durchmachen wird — wer kann es ſagen? Und 
darum, liebes Kind, meine ich, es iſt in dieſem Augenblick nicht 
der Zeitpunkt für Auseinanderſetzungen, für Hader und Ge— 
häſſigkeiten — Sie hatten's wohl auch ſo im Gefühl. Wir 
wollen vielmehr miteinander handeln zu ſeinem Wohl, ſo gut 
wir können, denn wir haben ihn beide lieb. — Ja, lieb haben 
Sie ihn ja doch, nicht? Und er Sie — das ſei nun, wie es ſei; 
— Sie ſtehen jetzt unter meinem Schutz.“ 

Er ſeufzte tief auf und wandte den Kopf, damit ſie ſeine 
feuchten Augen nicht ſähe. 

„Ich danke Ihnen!“ flüſterte es neben ihm, und ſeine Hand 


Dann faßte die 
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ſtreifte ein ſcheuer Kuß. „Ich weiß, Sie verſtehen mich nicht 
falſch, Herr Lorenz, wenn ich annehme, was Sie mir da bieten. 
Ich tue es ja um ſeinetwillen! An meinen ſchwergekränkten 
Stolz darf ich in dieſen Tagen nicht denken! Ich habe ja auch 
ein gutes Gewiſſen und weiß, daß ich nichts Unrechtes tat.“ 

„Meine Frau liegt mit Fieber und Schüttelfroſt, der Phyſikus 
beobachtet ſie ſchon lange, was aber einer im Fieber ſpricht, 
ſollte als ungeſprochen gelten“, ſagte Karl Lorenz und ſah ihr 
voll ins Geſicht. „Übrigens muß ſie in jenem Augenblick einen 
ihrer rätſelhaften Anfälle gehabt haben, denn kaum waren Sie 
hinausgegangen, ſo ſtürzte ſie hin wie ein gefällter Baum.“ 

Die junge Frau antwortete nicht; die Erinnerung an dieſe 
Szene trieb ihr das Blut zum Herzen zurück, daß ſie totenblaß 
in den Polſtern lag. Da merkte Karl Lorenz: ſein Stinecken 
hatte das junge Weib gefchmäht; und fie begannen ‘hm beide 
leid zu tun — das junge Geſchöpf hier an ſeiner Seite, das er 
ſchon vor langen Jahren als zutrauliches Kind gekannt, und ſein 
armes, ſtolzes Stinecken, das ſich ſo hatte hinreißen laſſen. Wie 
überreizt mußte ſie innerlich ſein, um ihres armen Jungen 
Liebſte — „ſein Liebſtes“, wie er in ſeinen Briefen Grete immer 
wieder genannt! — in ſolcher Weiſe zu beſchimpfen! Ja, die 
Frauen! dachte er tiefſinnig. 

Grete rannen plötzlich die Tränen über das blaſſe junge 
Geſicht. Er aber, der keine Frau weinen ſehen konnte, zog ihren 
Kopf ſacht zu ſich heran, daß er an ſeiner Schulter lehnte, und 
tätſchelte ihn mit der linken Hand. 

„Ach, ich will ja alles vergeſſen, wenn Julius nur leben 
bleibt!“ flüſterte ſie endlich, halb beruhigt. 

So fuhr das ſeltſame Paar zuſammen in das ungewiſſe 
Dunkel hinein. 


S $ 
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Karl Lorenz war vom Schmerzenslager des Sohnes 
ſchleunigſt heimberufen worden an das Krankenbett ſeiner Frau 
und hatte ſich mit der alten Sophie getreulich in die Pflege 
geteilt. 

Vierzehn bange Tage und Nächte war Frau Chriſtine be— 
wußtlos geweſen, und in ihren Fieberphantaſien hatten Grete 
Albert und des Sohnes Verwundung eine große Rolle geſpielt. 
Nun lag die Kranke zum erſtenmal wieder mit fieberfreien 
Augen in ihrem kühlen luftigen Schlafzimmer und ſah in ihres 
Mannes Geſicht, das gar ſo ſchmal geworden war, und in ſeine 
ſeltſam traurigen Augen. 

Sie fand die Zuſammenhänge noch nicht zwiſchen dem Heute 
und dem Vorgeſtern: Julius' Heirat — der Krieg — Julius’. 


Verwundung! Sie griff an die Stirn und verſuchte ſtöhnend, 

den ſchweren Kopf vom Kiſſen zu heben. Aber er hob ſich nicht 

einen Zoll. N 
„Julius ... lebt er?“ 


„Ja, mein Stinecken, dank der beſten Pflege lebt er.“ 

„Wo iſt er?“ 

„In Freiburg in Schleſien, in einem Schloſſe, das eine 
Gräfin Landeck als Lazarett einrichten ließ. Der arme Junge 
iſt ſchwer verletzt, Stinecken.“ 

„Was iſt's?“ fragte ſie, und das Herz blieb ihr faſt ſtehen 
vor Angſt. 

Er zögerte. „Später, Stinecken! Später erzähle ich dir 
alles! Die Hauptſache ift — er lebt und —" 

„Ich will es wiſſen, Karl“, unterbrach ſie ihn mit einem 
Anflug ihrer alten Energie. 

„Sein linker Arm, Stinecken —“ 

„Amputiert?“ 

„Mein armes Stinecken!“ 

Sie legte ihre Hände vor das ſchmale Geſicht und ſprach 
kein Wort weiter. 

„Mein armes, liebes Stinecken, wir haben ihn doch noch!“ 
tröſtete Karl Lorenz. Aber ſie antwortete nicht. 

Ein paar Tage ſpäter kam ein Brief an Karl Lorenz, als er 
gerade am Bette ſeiner Kranken ſaß. 

„Von wem?“ fragte ſie. 

„Von Julius ſeiner Pflegerin.“ 
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„Alſo von ſeiner — jeiner —?“ 

„Ja, Stinecken!“ 

„Was ſchreibt ſie?“ 

„Soll ich es leſen?“ 

„Nein! Nein!“ wehrte ſie haſtig. „Lies nur und teile mir 
dann mit, was ſie über ſein Ergehen berichtet.“ 

Karl Lorenz las Gretes Brief am Fenſter. „Alſo, Stinecken,“ 
rief er dann, forciert luſtig, und nahm ſeinen alten Platz wieder 
ein, „es geht fortſchreitend beſſer mit dem Jungen, aber der 
Arzt wünſcht, er ſolle bald abreiſen — es iſt nämlich — es 
ſollen Krankheiten in der Gegend herrſchen, man glaubt, es ſei 
Cholera.“ 

Sie ſtöhnte. „Auch das noch!“ 

„Julius läßt fragen, ob wir geſtatteten, daß er — —“ 

Da griff die Geneſende nach ihrem Herzen. „Nein! Nein!“ 
rief ſie laut, „nicht hierher — nicht hierher — ich kann es nicht! 
Wenn fie mitkommt. . ..“ 

„Aber, Stinecken, hätteſt du geſehen, wie aufopfernd die 
Armſte —“ 

„Nein! Nein!“ In Chriſtine Lorenz' Augen trat wieder 
der eigentümliche ſtarre Ausdruck, ihre Naſe wurde ſeltſam ſpitz. 

„Alteriere dich doch nicht, Stinecken!“ Karl Lorenz beeilte 
ſich einzulenken. „Julius läßt ja auch nur den Vorſchlag 
machen, ob er etwa in der Walkemühle ſeine Geneſung ab— 
warten dürfe?“ 

Frau Chriſtine hob nur müde die Schultern. 

„Alſo gut — dann gehen ſie eben nach dort; einen Platz 
muß der Junge doch wiſſen, wo er hingehört in ſeiner Not“, 
murmelte Karl Lorenz verzweifelt und ging hinaus. Immer 
wieder die alte Abwehr, ber alte Hak! 

Wie tat ihm die junge Frau ſo leid! Er hatte ſie ſchätzen 
gelernt in den paar Tagen ihres angſtvollen Zuſammenſeins! 
Wie ſchlicht, wie bewundernswert gefaßt hatte ſie ſich gezeigt an 
dem Schmerzenslager des Verletzten. Tag und Nacht auf den 
Füßen, immer bemüht, zu tröſten, immer ein heiteres Geſicht! 
Und als der Arzt zu ihr und Karl Lorenz ſagte: „Der Patient 
iſt nur durch eine Amputation zu retten, geben Sie für den Be— 
wußtloſen die Einwilligung?“ da hatte ſie kurz entſchloſſen 
geſagt: „Ja, tun Sie, was zur Erhaltung ſeines Lebens nötig 
iſt — er muß leben, er iſt ſo nötig auf der Welt! Was liegt an 
dem Arm — ich gebe ihm meine beiden zur Hilfe!“ 

Da hatte Karl Lorenz freudig das Amen zu dem Bunde 
geſprochen, den die armen jungen Menſchen ohne einen einzigen 
Segenswunſch geſchloſſen hatten. Aber was ſollte denn nun 
werden, wenn Chriſtine ſich fernerhin ablehnend verhielt? Er 
hatte ſo ſicher auf einen Ausgleich gehofft, und nun war alles 
ſchlimmer als je! | 

Unten im Kontor jebte er eine Depeſche auf an „Frau Grete 
Lorenz, Freiburg in Schleſien, Schloß Landeck“; unbekümmert 
um die Marotte ſeines Stineckens gab er der jungen Frau den 
Namen, der ihr von Rechts wegen nun zukam. Dann befahl er 
das Anſpannen; um die Welt hätte er in dieſem Augenblick nicht 
wieder zu ſeiner Frau gehen können. In der Walkemühle ging 
er durch alle Räume und befahl der Frau, die das Haus be— 
treute, die ganze Wohnung inſtand zu ſetzen. Der junge Herr, 
der noch ſehr ſchonungsbedürftig ſei, käme, um ſich hier zu er— 
holen; mit ſeiner jungen Frau käme er, und der allein habe er 
es zu verdanken, daß er überhaupt noch am Leben ſei, ſo trefflich 
habe ſie ihn gepflegt! 

Immer wieder betonte er gegen alle, die es hören wollten: 
„Mein jüngſter Sohn kommt mit ſeiner Frau“, als gelte es, 
Grete zu rehabilitieren. Der alten Sophie daheim gebot er, 
ſich um den Wäſcheſchrank in der Walkemühle zu kümmern für 
ſeinen Sohn und ſeine Schwiegertochter, er werde indeſſen bei 
jeiner Frau bleiben. 

Sie hat ihn völlig betört, ſagte ſich Madame Lorenz, als 
Karl neben ihrem Bette ſaß und mit freundlicher Abſichtlichkeit 
von ſeinen Anordnungen erzählte. Die Frauen waren ja immer 
ſeine ſchwache Seite — gegen weibliche Schönheit und Freund— 
lichkeit hielten ſeine beſten Vorſätze nicht ſtand. Und hübſch war 


die Grete Albert ja — ſie lächelte geringſchätzig vor ſich hin — 
ſie hätte es in ihren anmutigſten Jahren an Schönheit nicht mit 
ihr aufnehmen können, geſchweige jetzt, wo ſie krank und beküm— 
mert war! Ihrem Manne mit ſchönem Getue etwas abzuringen, 
war übrigens nie ihre Art geweſen. Sie hatte ſich immer ſelbſt 
geholfen, und [o würde fie es auch diesmal tun. Senn fie ver: 
mochte es nicht, ſich in dieſe Heirat zu finden, nie, nie! Armer 
törichter Junge! Was war er nun? Ein Krüppel, der ſchlecht 
gefreit hatte. 

Es war nicht mehr Haß und Empörung in ihr gegen dieſe 
aufgezwungene Schwiegertochter, es war eine ſtumme Verachtung 
daraus geworden. Eine ſchwere Laſt zu ihrem ſchweren Leben, 
die man nicht abſchütteln konnte, ein Gebrechen, das getragen 
werden mußte, weil es eben unabänderlich war. So würde ſie 
von nun an die Ehefrau ihres Jüngſten betrachten, äußerlich 
ruhig, gleichgültig. 

Nur in ihre Nähe ſollte ſie nicht kommen, dagegen würde ſie 
fid) ſchützen. 

Ein paar Tage ſpäter, gegen Abend, als blutrot die Sonne 
unterging, fuhr der Landauer der alten Lorenzſchen Herrſchaft 
in den Hof der Walkemühle ein. Vor der Haustür, die dem 
jungen Helden zu Ehren hüben und drüben mit zwei Lorbeer— 
bäumen geſchmückt war, [tanben Karl Lorenz und ein junger 
Menſch in blauweißer Drillichjacke mit blanken Knöpfen. Karl 
Lorenz hatte ihn angenommen zur Unterſtützung der jungen 
Frau, die den großen, jetzt unbehilflichen Mann unmöglich allein 
heben konnte. 

Dann war da noch ein dienſtbarer Geiſt, eine Witwe, deren 
Mann im Vorjahr in der Fabrik verunglückt mar; die ſollte für 
die Küche ſein. Alles dies hatte Karl Lorenz ſelbſt verfügt. Nun 
ſtand er neben dieſen beiden in der Haustür und bewillkommnete 
das junge Paar. Er konnte vor Erſchütterung kaum ſprechen, 
als er den ſchlaff herunterhängenden Armel an der linken Seite 
ſeines ſchönen ſtolzen Jungen ſah. Stumm küßte er den blaſſen 
Julius, dem das Lächeln der Freude auch nicht recht gelingen 
wollte, und küßte die junge Frau, die ihre Tränen rinnen ließ. 
als ſie neben ihrem Mann die geſchmückte Schwelle überſchritt. 

Im Saal, der alle ihre ſüßen Mädchenträume und Hoff— 
nungen geſehen, waren beide Türen geöffnet, und der trauliche 
alte Garten breitete ſich in der Abendſonne ſmaragdgrün vor 
ihren Blicken aus, traulich und friedlich, unſagbar friedlich. 
Zwei große Lorbeerbäume flankierten auch hier die ſteinerne 
Treppe, die hinunterführte zu dem breiten Mittelgang, und 
unten, wo er endigte, ſtand unter den hohen Rüſtern und Ulmen 
das kleine weiße Biedermeierluſthäuschen mit gaſtlich weit ge— 
öffneten bekränzten Türen. 

„Mög's euch hier gefallen,“ ſagte Karl Lorenz. „mögt ihr 
Geſundheit und Kräfte hier finden, möge der Friede hin und 
her gehen zwiſchen unſern Häuſern!“ 

„Wir danken dir, Vater!“ antwortete Julius. 

„Und — Mama? Wie geht es ihr?“ fragte traurig der 
Heimgekehrte. . o 

„Mutter ift in der Geneſung, Julius. Du weißt, wie zart 
ihre Nerven ſind, ſie darf gar nicht wiſſen, daß du gekommen 
biſt; in den nächſten Tagen ſoll ſie nach Alexisbad.“ 

„Mit dir doch, Papa?“ fragte Grete und goß ihrem Mann 
eine Taſſe Kaffee ein. 

Karl Lorenz ſchüttelte mit einem ungewohnt ernſten Aus— 
druck den Kopf. „Nein,“ ſagte er, „ich kann jetzt nicht fort aus 
der Stadt, ich bin ja ganz allein im Geſchäft.“ 

„Allein? Wo iſt denn Johannes?“ 

„Doch in Spa, bei ſeiner Frau und Schwiegermutter, mein 
Junge. Laß dich das nicht kümmern“, beruhigte er lachend, als 
er Julius' entrüſtete Augen ſah. „Ich bin ja noch ein junger 
Mann, nur ein bißchen marode bin ich von den Sorgen um dich 
und die Mama; aber nun, wo ihr beide euch wieder heraus- 
gerappelt habt, da werde ich bald wieder der Alte ſein im 
Geſchäft.“ 

„Du ſiehſt wirklich recht angegriffen aus, Papa. Schreibe 
doch an Hans, daß er kommen ſoll.“ 
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„Das nützt nichts, Jule! — Sieh mal, der Johannes wartet 
auf ſeinen Kronprinzen, will Blanka jetzt nicht gern verlaſſen, 
— was am Ende natürlich iſt — und die will wiederum nicht 
von Spa meg, ,[olange noch der Geruch von Blut und Leichen 
über Deutſchland ſchwebt“. — So ſchreibt ſie wörtlich. Und wenn 
Blanka etwas nicht will, dann iſt nichts zu machen. Nein, laß 
nur, Julius, ich werde ſchon allein fertig; wenn nur Mama erſt 
wieder auf dem Poſten iſt, dann kommt auch alles andere ins 
Lot. Ich will euch aber auch nicht länger ſtören, Julius muß 
ins Bett. Gegen acht Uhr kommt der Kreisphyſikus, um nach 
dir zu ſehen, Jule! Er ſollte dich eigentlich empfangen, hat mir 
aber einen Boten geſchickt, er habe plötzlich ein paar ſchwere 
Fälle bekommen. — Morgen ſehe ich wieder nach euch. Gute 
Nacht, Kinder!“ 

Der alte Herr ſtand auf, küßte den Sohn auf die Stirn und 
ſtand dann vor der ſchlanken, jungen Frau. „Leb wohl, liebes 
Kind. Der alte Papa hat ſeine Sache hoffentlich recht gemacht 
mit ſeinen wirtſchaftlichen Maßnahmen — was?“ 

Da hielt ſie ſich nicht; wie ein jubelndes Kind ſprang ſie auf 
und ſchlang die Arme um ſeinen Hals: „Du liebſter, beſter Papa 
dul“ ſagte ſie zutraulich, „ich habe dich ja ſchon immer ſo furcht— 
bar liebgehabt, wie ich noch die kleine Grete war, die beim Groß— 
vater auf dem Fabrikhof wohnte! Sei bedankt für jedes gute 
Wort, das du mir je gegeben haſt, damals und jetzt in dieſer 
ſchweren Zeit!“ 

Und ſie küßte ihn herzhaft und zärtlich wieder und wieder. 
„Durchs Feuer gehe ich für dich, Papa!“ beteuerte ſie in ihrer 
impulſiven Art. 

„Na — na —“, ſchmunzelte er verlegen. „Da wollen wir 
mal die Probe darauf machen. Übrigens erwidere ich deine 
Liebe rechtſchaffen, Kind, und ſolange ich etwas tun kann für 
dich und Julius, geſchieht es ſicher; bittet nur Gott, daß er mich 
noch ein paar Jährchen leben läßt, dann ſoll wohl alles in Ord— 
nung kommen!“ 

„Ach,“ lachte ſie, „du biſt ja noch jung, Papachen, haſt ja 
noch kein einziges weißes Haar, du mußt noch lange, lange bei 
uns bleiben!“ 

Sie begleitete ihn auf den Hof hinaus, wo der Wagen unter 
den Linden hielt und Kutſcher Johann am ſteinernen Tiſch 
Frühbirnen und Reineclauden aß. Sie waren ſo ſüß, wie ſeit 
langen Jahren nicht. Als er ſeinen Herrn ſah, ſtopfte er raſch 
ein paar Hände voll in den Kaſten unter dem Kutſcherſitz. 

„Entſchuldigen Sie man, Herr Lorenz“, er kletterte ſchwer— 
fällig auf den Bock. „'s iſt ja ſchade um das ſchöne Obſt! Die 
Leute laſſen's ja reineweg auf den Bäumen verfaulen, weil ſie 
Angſt haben vor die olle Cholera. Unterm Schloſſe ſoll ja ſchon 
einer dran geſtorben fein heute morgen.“ 

„Ach was!“ antwortete Karl Lorenz. „Bange machen gilt 
nicht bei mir, aber mit Pflaumen brauchſt du dich auch nicht 
gerade abzugeben, hörſt du! Vorſicht iſt immerhin geboten, das 
gilt auch für dich, Kind — kein rohes Obſt, und ins Trink— 
waſſer einen Schuß Rotwein! Adieu, Kinder, auf Wiederſehen!“ 

„Auf Wiederſehen, Papa, und nochmals Dant!” rief die 
junge Frau ihm nach. Sie ſtand auf der Schwelle und ahnte 
nicht, daß dies ein Abſchied für immer war. Froh wie ein 
Kind kam ſie in den Saal zurück, warf ſich vor dem Lager ihres 
Mannes auf die Knie und ſchmiegte ihren feinen Kopf innig an 
ſeinen rechten Arm. 

„Jule! Jule! Unſer Traum von einſt! Unſer Saal, unſer 


Garten — und wir beide darinnen! Iſt es nicht ſchön?“ 
„Ach, mein armes Mädel!“ rief er erſchüttert. „Ja, der 
Traum iſt Wahrheit geworden — aber wie?“ 


„Überſchwenglich ſchön!“ beharrte fie. „Wir haben uns! 
Was macht es denn, daß dein Arm verloren iſt? Dein Herz iſt 
das alte und Papa mit uns verſöhnt — hätteſt du das für mög- 
lich gehalten?“ - 

Cr ſtreichelte über das herrliche blauſchwarze Haar. 
recht!“ gab er zu. „An das, was noch Schweres kommen wird, 
wollen wir beide heute nicht denken. Wir haben uns wieder, 
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der düſterſten Tage ihres Lebens. 


das iſt die Hauptſache. Und nun ſchließe die Türen nach dem 
Garten, Schatz, es kommt ein feuchter Hauch herein, und mach 
die Tür nach dem Schlafzimmer weit auf, damit ich dich vom 
Bett aus hier umhergehen ſehen kann.“ 

Sie tat, wie er wünſchte. Der Kreisphyſikus kam zum Ber- 
bandwechſel, dann lag Julius Lorenz im Bett und ſchlief nach 
der Reiſe den Schlaf der Erſchöpfung. 

Seine junge Frau ſtand mit gefalteten Händen am Saal- 
fenſter und ſah in den Garten hinaus. Durch die hohen Bäume 
ſchien der Vollmond und zeichnete das Muſter der Gardinen 
auf den alten eichengetäfelten Fußboden hinter ihr. unb wob um 
ihr Haupt eine zarte Gloriole. Das Rauſchen des Fluſſes, der 
über das Wehr ſtürzte, drang durch die Scheiben gedämpft an 
ihr Ohr. Ein ſonderbar traumhafter Zuſtand überkam ſie und 
plötzlich ein ſeltſames Bangen, als ſtehe etwas Grauenhaftes 
hinter ihr. Sie ſchüttelte ſich förmlich. Sie kannte dies jähe 
Zuſammenſchrecken, bei dem die Queſtenburger zu fagen 
pflegten: Der Tod läuft über das Grab eines Menſchen, der zu 
uns gehört! — Ein alter Glaube, der wohl von den Harz— 
dörfern herunter ſeinen Weg gefunden hatte. Sie war nicht 
abergläubiſch, aber in dieſem Augenblick fürchtete ſie ſich ſo, daß 
ſie ſich nicht umzuſchauen wagte. Ihre ſelige Stimmung von 
vorhin mar mie hinweggeweht. Die Ahnung eines großen Un- 
glücks hatte ſie befallen, und doch wußte ſie nicht, daß genau 
in dieſem Augenblick Karl Lorenz von der Seite ſeines ſchlum— 
mernden Stineckens aufſtand und in die Logierſtube ſchlich, denn 
er fühlte ſich plötzlich krank und wollte ſein Stinecken nicht ſtören. 

Er weckte Sophie und ließ durch fie den Markthelfer be- 
ſtellen, der ſollte ſchnell den Kreisphyſikus holen. 

Der Arzt kam und verordnete dieſes und jenes mit ernſtem 
und undurchdringlichem Geſicht, ſo daß Sophie, kreideweiß vor 
Schreck, die Taſſe mit dem Kamillentee fallen ließ: „Die Cho- 
lera — Herr Doktor? Um Jottes willen, es is doch nich' die 
Cholera?“ 

„Holen Sie mal den Johann herauf!“ befahl der Arzt, an- 
ſtatt zu antworten, „wir wollen den Patienten in heiße Tücher 
ſchlagen.“ 

Als aber die atemloſe Sophie wieder heraufgekeucht kam, 
noch bleicher und entſetzter als vorher, und hervorſtieß: „Johann 
kann nich' kommen, er liegt in Krämpfen und ſchreit wie wahn— 
finnig —“ — — da ſchickte der erfahrene Arzt das alte, 
zitternde Mädchen fort, um im Vorzimmer ihrer Herrin zu 
wachen, und blieb mit dem Markthelfer bei ſeinem alten Freunde. 
So lange, bis er gegen ein Uhr morgens den letzten Seufzer 
ausgehaucht hatte nach ſchwerer Qual. 

Das ganze Haus roch plötzlich nach Chlor, auf den Straßen 
roch es ebenſo, und nach kaum einer Stunde kamen die nach 
Wacholderſchnaps duftenden Leichenträger mit einem Sarge. 
Ehe ſich noch die Sonne aus dem Gewölk des Auguſtnebels 
hervorgerungen und Karl Lorenz fein Haus verlaſſen hatte, 
war das Logierſtübchen aufgeſcheuert, ſtanden die Fenſter weit 
aufgeſperrt, und die alte Sophie ſaß blaß wie ein Geſpenſt 
auf der Diele und wartete auf das Klingeln ihrer Herrin, die 
noch feſt ſchlief. 

„Jott im Himmel,“ ſagte Sophie zum hundertſtenmal, 
„wie ſoll ich der Madam das bloß beibringen? Sie ſtirbt mich 
unter den Händen vor Schreck! Und keine Seele da von der 
Familie, keins von den Kindern . . . keine Seele!“ 

„Aber geſtern iſt doch Herr Jule gekommen mit ſeiner 
jungen Frau?“ meinte ſchüchtern die Jungfer. 

Sophie fuhr auf: „Jott nee! Wenn man ſo was hört! Der 
Jule is ſelber noch tobfranf, unb fie — —?“ Eine Welt von 
Verachtung lag in den Worten. 

Und dann kam der Oberprediger, und Sophie atmete auf: 
„Doch eine Seele,“ murmelte ſie, „der unſerer Madam das 
Furchtbare ſagen könnte!“ Und juſt in dieſem Augenblick tanzte 
die Schelle, die über einem der hohen Schränke hing, und 
meldete laut, daß die Herrin des Hauſes erwacht ſei zu einem 
(Fortſetzung folgt.) 
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Gartenlaube- Kalender 1911. (Leipzig, Ernſt Keil's Nachf.) 
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lung in Olympia zog ein wahrer Monſteranker, ein Ungetüm von 
Preis geb. 1 M. In ſchmuckem Gewande, reich ausgeſtattet mit etwa 16 Tonnen Gewicht, die Aufmerkſamkeit aller Beſucher an. 
erzählender und belehrender Proſa, mit Gedichten voll Innigkeit und Das Ungetüm iſt für die White Star Line beſtimmt und zeigt die 
Tiefe, mit Scherz und Spiel in Anekdote und Rebus, mit gewaltigen Größenverhältniſſe, die unſre modernen Schiffs⸗ 
Kalendarium und prächtigen Bildern, kehrt der „Garten— p «4 koloſſe erreicht haben müſſen, um ſolche Anker zu benöti- 
laube⸗Kalender“ wieder ein, und viele Hände jtreden . gen. Zwölf Pferde ſchleppten das Eiſenungetüm an ſeinen 
ſich nach dem ihnen lieb gewordenen aus. Wir P Ausſtellungsplatz; neben ihm ijt ein Stück der Anker⸗ 
wollen aus der reichen Fülle des Inhalts hier TM fette ausgeſtellt, deren Glieder je zwei Fuß lang 
nur auf weniges hinweiſen. Zunächſt auf die “ ſind und 200 Pfund wiegen. 
köſtliche kleine Novelle „Wie Heinrich der — E Zu unfern Bildern. „Herbſtſonne.“ Gol: 
den liegt ſie auf J. M. Avys gleichnamigem 
Bilde, das als Kunſtbeilage unſre heutige Num- 
mer ſchmückt. Die wundervollen braunroten, 
purpurnen und bronzefarbenen Töne des Herbſt⸗ 
laubes ſind über den Park ausgegoſſen, geben 
dem Teiche leuchtende Tiefen und ſpielen ſchim⸗ 
mernd über den Marmor und die Bronze der 
Bildwerke hin. Auch in den lichten Gewändern 
der Frauen und Kinder, die frühlinghaft in 
dem Herbſtbilde ſtehen, wecken ſie warme, gol⸗ 
dene Reflexe und tauchen die jungen Geſichter 
in Glanz. Das Bild zaubert einen jener Herbſt⸗ 
tage herauf, in denen alle Erdenſchönheit noch 
einmal, erhöht und verklärt, vor dem Scheiden 
uns grüßt. Joſeph Marius Avy, der geborner 
Marſeiller iſt und nun im vierzigſten Lebensjahre 
ſteht, geht in ſeinen geſchätzten Bildern mit Vor⸗ 
liebe den Lichtproblemen nach. Bald iſt es der 
Widerſchein künſtlichen Lichtes, der ihn lockt, bald 
das Schattenſpiel und die grauen Töne hereinbrechen⸗ 
der Dämmerung, bald der volle. breithinflutende Tages: 


Loͤwe zu ſeiner Frau kam“, die den bekannten 
und beliebten Schriftſteller Karl Rosner, deſſen 
tiefernſter Roman „Der Herr des Todes“ unire 
„Gartenlaube“⸗Leſer vor kurzem erſchüttert hat, 
auch einmal von der Seite eines herzerquicken— 
den Humors zeigt. Auch Felix Hollaenders P. 
hübſche Novelle „Helene“ wird mit Freude dë 
und Spannung gelefen werden, und eine 
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bejonbere Überraſchung wird es unfern dal) J 
alten Freunden fein, auch „die Heimburg“ im i E c 
Kalender vertreten zu finden mit einer jener t. De 
gentütpoll : (djlidóten „Liebesgeſchichten“, 
die ſozuſagen ihre Spezialität find und 
ihr die Verehrung ſo vieler erworben und 
jahrzehntelang bewahrt haben. Für 
Belehrung auf den verſchiedenſten Ge⸗ 
bieten ſorgen populär geſchriebene Ar: 
tikel. Da plaudert Leo Jolles „Wie Reidh- 
tum entſteht“, Lotte Gubalke erzählt die 
Geſchichte der „Spitzen“, Peter Freiherr v. Verſchuer 
ſtiftet ein Erinnerungsblatt über „Die gnädige Frau 
von Paretz“, Dr. Fritz Skowronnek gibt ein Priva— ſchein. Sein von der Stadt Paris angekauftes Ge: 
tiſſium über den „Angelſport“, und was dergl. Artikel mälde „Mädchenball“, ſeine „Tanzſtunde“, die im 
mehr find. „Zu fernen Küſten“ führt eine feſſelnde The P. J. Press Bureau, Philadelphia, phot. Muſeum von Lyon hängt, gehören zu dieſen Licht⸗ 
Schilderung Dr. Paul Meißners, nach „Südamerika“ Profeſſor Garner, ſtudien Avys. — Ein echter Degas ift das genial 
eine ſolche von Geo Warren, Hans Dominik plaudert der Erforſcher der Affenſprache, hingeworfene Bild „Der Stern des Balletts“ 
in feiner lebendigen Art über „Chemiſche Probleme“ mit der Schimpanſin „Sufte. (ſiehe Seite 817). Wenn auch unſere gelungene 
— kurz, an Vielſeitigkeit des Inhalts kann der „Gartenlaube-Kalender Wiedergabe die blendenden Farben des Originals nicht zur Anſchauung 
1911“ ſo leicht von keinem ſeiner „Kollegen“ übertroffen werden. bringen kann, läßt es ſie wenigſtens ahnen in den hingewiſchten Hinter⸗ 
Der Erforſcher der Affenſprache. (Zu der obenſtehenden Ab- gründen, in den hier und dort wohl als leuchtende Flecke aufgeſetzten 
bildung.) Profeſſor Garner oder der „Affen⸗Mann“, wie er im bunten Gazeröckchen der Tänzerinnen, in der ſchwebend leichten Geſtalt 
Volksmund Amerikas genannt wird, iſt aus dem Dunkel der afrika⸗ | der Prima ballerina ſelbſt, die des Geſetzes der Schwere zu jpotten 
niſchen Dſchungel, in dem er die letzten ſechs Jahre verſchollen war, ſcheint. Man ſpürt in der Sicherheit und Eleganz der Zeichnung die 
wieder aufgetaucht und hat ſich ein ſechs Monate altes Chimpanſen⸗ Schule Manets, den Einfluß Lamottes, deſſen Schüler Edgar Ger: 
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fräulein mitgebracht, das, wie er behauptet, über einen Sprachſchatz main Hilaire Degas war. Die Berliner Nationalgalerie bejigt eins 
von vierzehn Worten verfügt. „Miß Suſie“ ſoll nun mit andern, von Degas' Bildern. — Die berühmte engliſche Tiermalerin Lucy 
ber Univerſität Pennſylvania gehörigen Affen zuſammen erzogen | Kemp-Welch, die unſre Lefer von der prächtigen Pferdeſtudie 
werden, um zu beweiſen, daß ein forgfältig unterrichteter Affe auf den | „Gemiſchte Geſellſchaft“ her kennen, zeigt fidh in dem großen Bilde 
geiſtigen Standpunkt eines Normalkindes gebracht werden kann. Jeden⸗ „Pferdefang in New-Foreſt“ ſſiehe Seite 820—821) in der 


falls bringt ſie die Stärke E kraft⸗ 
beſte Veranlagung vollen Kunſt. In 
und die nötigen Vor⸗ | | is as FL | $ herrlich wilder, ſtür⸗ 
kenntniſſe zu dem | WË fa. ET. Cs E . 1 miſcher Bewegung 
Erperiment ſchon | La Beet beta ` We e A zin * | rait eine Pferdeherde 
mit. Sie benimmt "m UD e d d — durch die Lichtungen 


ſich in der Tat ganz des großen Wald: 
wie ein Baby, lacht 1 ! | area[8 „News: S orejt" 
und ſchreit wie ein N — * Kë — — bei Southampton. 
E ud e N dé E, y Er 1 5 ebenfalls de 
rzieher zärtlich, ge: ferde, umzingeln 
horcht jedem ſeiner fie, ihre langen Peit- 
Winke mit unver⸗ ſchen ſchwingend, um 
1 E 95 d. de d ber 
ner Liebenswürdig⸗ erbe zu fondern. 
keit. Bekanntlich ift Dies haſtende, drän⸗ 
Profeſſor Garner ba: gende, erregte Leben 
durch berühmt ge⸗ iſt wie im Flug er⸗ 
worden, daß er die faßt und vom Pinſel 
i Se 1 Ge 
elite, e en man das Schnauben 
hätten ihre eigene der angſtvollen 
Sprache. Während Tiere, das dumpfe 
= e lis 1 E 
Jahre hat er nun bie auf dem Waldboden, 
Affenlaute ſtudiert die grellen Zurufe 
und in Phonogra⸗ en COM l der Treiber zu hö- 
phen aufgefangen. i iba ^ | | ren meint. Das 
re e e 8 SEH A 
Welt. (Zu eſten erken der 
der nebenſtehenden ^ bekannten Ziermale- 
Abbildung.) Auf ber I, . . —— — . rrin. — Die ſchöne 
Ingenieur-Ausſtel Der größte Anker der Welt in der Ingenieur⸗Ausſtellung in Olympia. Zeichnung „Bordes⸗ 
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holm“ (ſ. S. 829) des beliebten jungen Malers Carl Oßmann 
gehört als Bildſchmuck zu unſerm reich illuſtrierten Artikel „Das 
ſchleswig⸗holſteiniſche Dorf.“ 

SürRfopfer der italieniſchen Renaiſſauce. Die Kleinbronzen 
der italieniſchen Renaiſſance haben ſich von jeher der beſonderen Vor⸗ 
liebe der Sammler erfreut. Sie nehmen auch inſofern eine höchſt 
beachtenswerte Stellung ein, als ſie gleichſam die Bindeglieder zwiſchen 
dem Kunſtgewerbe und dem rein künſtleriſchen, plaſtiſchen Schaffen 
bilden. Die ausgezeichneten Künſtler, denen wir die große Zahl 
köſtlichſter kleiner Statuetten, Gruppen und Tierfiguren verdanken, 
haben mit der gleichen Liebe Gebrauchsgeräte geſchaffen, wie Käſtchen, 
Tiſchglocken, Mörſer, Tintenfäſſer und andere, die im Hauſe, be⸗ 
ſonders auf dem Schreibtiſch, benutzt wurden. Ebenſo aber erſtreckte 
ſich der künſtleriſche Schmuck, e repräſentativ, auf das Außere 
des Hauſes, wo neben den Laternen, Fackel⸗ und Flaggenhaltern, 
den Ringen zum Anbinden der Pferde hauptſächlich das Portal mit 
Werken des Bronzeguſſes reich ausgeſtattet wurde. Einerſeits waren 
es Schlüſſelſchilder und Türgriffe, anderſeits die Türklopfer, die als 
Symbol des guten Geſchmackes und der Wohlhabenheit des Beſitzers 
den Eintretenden begrüßten. Beſonders aus den großen und reichen 
Städten Italiens, wie Florenz, Bologna und Venedig, ſind zahlreiche 
Exemplare feinſter Qualität erhalten, die nun, für immer ſtumm, die 
Wände von Muſeumsſälen ſchmücken, während ſie früher mächtige Töne 
durch die Säulengänge der Paläſte hallen ließen. Überaus reich iſt der 
Schatz der Motive, die man zu dieſen Kunſtwerken verarbeitet hat; 
die Form war im großen und ganzen gegeben durch den Gebrauchs: 
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zweck: an einem Ringe beweglich hing der Klopfer, deſſen unteres 
Ende gegen einen in der Tür befeſtigten Eiſen⸗- oder Bronzeknopf auf: 
ſchlug. Die abgebildeten Exemplare entſtammen ſämtlich dem ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert; vollendet iſt bei allen die Kompoſition, ebenſo 
die Behandlung des Figürlichen, das in manchen Fällen direkt zum 
Ornament geworden iſt. Die Technik, den Guß beherrſchten beſonders 
die oberitalieniſchen Bronzegießer meiſterhaft; zu der ſchönen Farbe 
des Materials geſellen ſich heute aber noch die feinen Reize der 
Patina, die der jahrhundertelange Gebrauch im Verein mit den 
Witterungseinflüſſen auf die tiefleuchtende Bronze gezaubert hat. 
Bon den drei Kreuzen in der Anterſchriſt. Der wohl 
in allen Kulturländern bekannte Brauch, wonach des Schreibens 
unkundige Perſonen öffentliche Schriftſtücke anſtatt mit ihrem Namen 
mit drei Kreuzen unterzeichnen, verliert ſich mit ſeinem Urſprung ins 
graue Altertum. Man darf annehmen, daß dieſe Sitte ſchon in den 
erſten nachchriſtlichen Jahrhunderten gang und gäbe war. Wenigſtens 
wird vom Kaiſer Juſtinian (527 — 565 n. Chr.), dem berühmten 
Schöpfer des Corpus juris civilis, glaubwürdig berichtet, daß bereits 
er rechtmäßig teſtierte Unterkreuzungen von Urkunden aller Art an 
Stelle von Namensunterſchriften als vollgültig öffentlich anerkannt 
habe. Wir konnen uns heute, namentlich in unſerm deutſchen Bater- 
lande, wo dank der fortgeſchrittenen Volksſchulbildung der Prozentſatz 
der Analphabeten nur noch ein minimaler iſt und ſich ſtetig weiter 
vermindert, kaum noch eine Vorſtellung davon machen, daß es auch 
bei uns in vergangenen Jahrhunderten, ja noch vor Jahrzehnten, ganz 
anders ausgeſehen hat, und faſt wie ein Märchen klingt es uns, von 


Schlüſſelſchilder, Türſchilder und Türklopfer der Renaiſſance 


im Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum zu Berlin. 
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Zeiten zu hören, wo nicht einmal alle Kaiſer und Könige, Ritter und 

bte die ſchöne Kunſt des Schreibens verſtanden, geſchweige denn 
die große Maſſe des werktätigen Voltes. Während ſich aber bei 
letzterem die Kreuzunterſchriften in der urſprünglichen Form von drei 
Kreuzen durch alle Zeiten hindurch erhalten haben, ſoweit ſie als 
Namensunterſchriften überhaupt noch geübt werden, pflegten ſich 
Fürſtlichkeiten, insbeſondere allgemeiner von Pipin dem Kleinen an, 
der Monogramme zu bedienen, vielfach auch, purer Bequemlichkeit 
halber, dann, wenn dieſe hohen Herren des Schreibens kundig waren. 
Von Hauſe aus ein Muſter der Kürze und Einfachheit, wurden dieſe 
fürſtlichen Unterſchriftsmonogramme immer verwickelter. Auch die 
Kunſt lieferte in der Folge dazu ihr gemeſſen Teil. Oftmals ent— 
hielten die Monogramme nicht allein die Namen des betreffenden 
Fürſten, ſondern es waren auch ſeine zahlreichen Titel beigefügt, 
denen ſich, als Schlußſtück gleichſam, nicht ſelten der fürſtliche Wahl— 
ſpruch, zumeiſt in lateiniſcher Sprache, anſchloß. Seit Pipin dem 
Kleinen und ſeinem großen Sohne Karl wurden die monogrammatiſch 
vollzogenen Handunterſchriften der Fürſten von dem Kanzler oder 
ſeinem Stellvertreter beglaubigt; und wenn heutigestags jedes kaiſer— 
liche Manifeſt bei uns ex officio der Gegenzeichnung eines Miniſters 
bedarf, ſo iſt dieſes Verfahren auf die Gepflogenheiten zurückzuführen, 
wie ſie ſeit dem Beginn des 9. Jahrhunderts einſetzten. 

Verſtänfer von Gangeswaſſer in Indien. (Zu der nebenſtehenden 
Abbildung.) Gleich dem Jordan waſſer, das gläubige Pilger aus aller 
Herren Ländern im heiligen Strome 
Kanaans ſchöpfen und mit zurück 
nehmen in die Heimat, wird auch 
das Gangeswaſſer als munder- 
tätig geprieſen, und die Brahma- 
nen betreiben in Indien einen 
recht ſchwunghaften Handel damit. 
Der „Strom der Götter“, wie der 
Ganges in den alten Überliejfe- 
rungen der Inder genannt wird, 
nimmt in ihrem Naturdienſt eine 
hervorragende Stelle ein. Es 
gilt als Läuterung, ein Bad in 
ſeinen Fluten zu nehmen, und wer 
ſterbend noch Gangeswaſſer trinkt 
oder an ſeinem Ufer ſtirbt, iſt 
des Paradieſes gewiß. Daher 
die heute verbotene Sitte, die 
Toten in den Ganges zu 
werfen, damit ſie des Heiles 
ſicher ſeien. 

Binſenwahrheiten. Wie 
man ſich von altersher daran 
gewöhnt hat, das Ergebnis ein: 
fachſter Rechenexempel mit. den 
Worten „nach Adam Rieſe“ zu 
bekräftigen, ſo pflegt man als 
„Bin ſenwahrheiten“ jene allge⸗ 
mein: und ſelbſtverſtändlichen 
Dinge zu bezeichnen, die einer 
beſonderen Erörterung nicht erſt 
bedürfen. Sehr wenig bekannt 
iſt aber die eigentliche Herkunft 
dieſer Redensart. Sie ſtammt 
aus akademiſchen Kreiſen und iſt, 
wie wir bei Fr. Th. Viſcher leſen, 
ſpeziell in Heidelberg geprägt 
worden. In dieſer alten Mufen- 
ſtadt jtanb in den vierziger Jah 
ren des verfloſſenen Jahrhundert? 
der Verbrauch von Zigarren hin- 
ter Varinas und Kanaſter zum 
Rauchen aus der Pfeife noch weit 
zurück. Das notwendige häufige 
Reinigen der Pfeifenrohre wurde 
faſt ausſchließlich mit ſogenannten ` - 
Binſen  bejorgt, worunter man 
jene langen und außerordentlich 
ſteifen Halme einer Grasart, der 
Molinia coerulea, verſtand, die in ungeheuern Mengen auf den 
Bergabhängen um Heidelberg herum wächſt, allerdings mit der ge— 
meinen Binſe oder Simſe (Scirpus) wenig Verwandtſchaft hat. Den 
Handel mit dieſen Binſen betrieb damals in Heidelberg ein Menſch 
vom Ausſehen eines Kretins, der aber nichtsdeſtoweniger eine ſchlaue 
Spekulantenſeele war. Er ſchnitt und ſammelte die reifen Halme, 
trocknete ſie, band ſie zu Büſcheln und verkaufte ſie dann an die 
tabakrauchende ſtudentiſche Jugend. Überall fand er willige Ab- 
nehmer. Der Heidelberger „Binſenbub“ ſtellte ſich im Intereſſe des 
Geſchäfts weit dümmer, als er war; er galt auf dieſe Weiſe als das 
Urbild geiſtiger Beſchränktheit, und man pflegte in dieſen Kreiſen 
„Vinſenwahrheiten“ ſolche Dinge zu nennen, die ſelbſt der Heidel- 


berger „Binſenbub“ in feiner vermeintlichen völligen Beſchränktheit 
verſtand. Längſt aber ſchon iſt dieſer Ausdruck aus der Studenten⸗ 
auch in die Schriftſprache übergegangen. 

Ein ſchweizeriſcher Nationalpark, Einer Anregung der 
„Schweizeriſchen Naturforſchenden Geſellſchaft in Baſel“ folgend, hat 
die ſchweizeriſche Bundesregierung jetzt die Schaffung eines Nationale 

parks, eines „Naturreſervats“ im Sinne des Pellowſtone⸗ 
parks der Vereinigten Staaten, beſchloſſen und bereits die 
erſten Schritte zur Verwirklichung des Plans getan. Der 
ſchweizeriſche Nationalpark wird im untern Engadin, und zwar 
zunächſt im Val Cluoza (Gemeinde Zernez) angelegt werden. 
Hier gerade ſind nach den Ermittlungen der damit betrauten 
Naturſchutztommiſſton alle erforderlichen Vorbedingungen 
für die gedeihliche Entwicklung eines ſolchen Naturreſervats 
gegeben. Hier, im Unterengadin, ſind noch Rudel von 
Gemſen anzutreffen, find Murmeltier, Fiſchotter, Alpen- 
fuchs, Wildkatze und Steinadler noch heimiſch, laſſen ſich 
gelegentlich ſogar noch Bär und Lämmergeier ſehen. Man 
hat auch verſucht, vorläufig freilich mit geringem Erfolge, 
den Alpenſteinbock hier (bei Filiſur in Graubünden, Allula⸗ 
bahn) wieder anzuſiedeln, und will den Verſuch im Cluoza⸗ 
tal wiederholen. Dem Reichtum der alpinen Fauna ent- 
ſpricht die üppige Flora. Die Bergföhre und Zirbelkiefer 
(Arve) beiſpielsweiſe bilden hier noch ausgedehnte Wälder. 
Inmitten des etwa 6 Stunden 
langen, völlig unbewohnten 
und durch hohe Bergmaſſen 
abgeſperrten Cluozatals, das 
bislang nur gelegentlich von 
italieniſchen Hirten und Gems: 
jägern aufgeſucht wurde, wird 
eine Schutzhütte errichtet wer— 
den, in der ſich während des 
Sommers ein Wächter auf— 
halten ſoll. Das Tal wurde 
der Gemeinde zunächſt auf 25 
Jahre abgepachtet; gelingt der 
Derfuch, fo will man eine 
ähnliche Reſervation auch im 
Scarltal ſchaffen und denkt 
dann an eine Verbindung bei: 
der über die Buffalora hinweg, 
ſo daß damit ein großer 
Nationalpark geſchaffen wäre. 
In dieſem Zuſammenhang mag 
erwähnt ſein, daß ſich jüngſt 
auch in München eine Ver⸗ 
einigung gebildet hat mit dem 
ziel, den deutſchen Alpen 
einen ähnlichen Naturpark zu 
geben, und daß ſeit dem 
1. Januar d. J. in Ober⸗ 
bayern ein Geſetz in Kraft ge— 
treten iſt, demzufolge das 
Pflücken größerer Mengen von 
Edelweißpflanzen nur gegen 
beſondern Grlaubnisfchein ge- 
ſtattet wird. 

Die Narkofe im Mittel- 
affer. Trotz der barbariſchen 
Art der Wundbehandlung in 
früherer Zeit, deren Berichte 
uns ſchwachnervigen Modernen 
einen Schauer nach dem andern 
über den Rücken jagen, waren 
doch unjre Narkotika zum Teil 
idon im dunkelſten Mittelalter 
bekannt. So beſchreibt z. B. der 
ſchon im 12. Jahrhundert 
lebende Biſchof Theodorus von 
Chervira ein Mittel zur Schmer⸗ 
zenlinderung, das in der Haupt⸗ 

| jade aus Alraun(Mandragora), 
Opium, Morphium, Skopolamin und Hyoszin beitand, und ein Arznei- 
buch von 1460 verordnet fogar ſchon eine Art von Inhalations⸗ 
narkoſe, indem es den Kranken ein Schwämmchen mit Skopolamin 
unter bie Nafe zu binden hieß. Auch das als „neu“ geltende Skopo⸗ 
lamin, das heute in Form von Injektionen gegeben wird, wurde da— 
mals (don innerlich genommen. Im Jahre 1497 verſchrieb Hierony: 
mus von Braunſchweig einen aus Opium, Mandragora, Bilſenkraut 
und allerlei nebenſächlichen Ingredienzien gemiſchten „Dolltrank“, der 
eine lindernde, betäubende Wirkung hatte. Der Dreißigjährige Krieg, 
der Deutſchland auf allen Gebieten um Jahrhunderte faſt zurückbrachte 
und ſo viel wertvolle Errungenſchaften vernichtete, hat auch die medi— 
ziniſche Wiſſenſchaft wieder in die Anfangsſtadien zurückgedrängt. 


Miss D. Gates, India phot. 
Ein Verkäufer von Gangeswaſſer in Allahabad. 
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Liebestod. 


(3. Fortſetzung.) 


„Mein lieber alter Werner! 

Ich hab' hier in Berlin im Tiergarten ein ſchönes Haus. 
Aber davon gehört mir nur ein kleines, räucheriges Zimmer. 
In dem bin ich mit meinen Junggeſellenmöbeln und Raritäten 
eingeſargt — ich ſelber, glaub' ich, als Hauptrarität — ein 
Afrikareiſender an der Strippe, ein Kerl, der längſt nichts mehr 
durchquert als den Potsdamer Platz — und ſitze des Abends 
und ſchreibe bei der ſtillen Lampe an Dich. 

Das heißt: ſtill iſt es bei uns nie. Meine Frau hat drüben 
Gäſte. Sie muſizieren. In ganz ſchweren Fällen — Parſifal 
und ſo — haben ſie ſogar eine Harfe. Gewöhnlich begraben 
fie aber den Siegfried. Sie begraben den Siegfried jetzt bei- 
nahe täglich. Es ift eine Vorübung für Bayreuth. Dort ver- 
zapfen fie dies Jahr den Ring‘. Wenn Du Nibelungenring 
ſagſt, biſt Du ein Banauſe. Dann ſehen mich unſere Gäſte mit 
einem Gemiſch von Mitleid und Verachtung an. Sie tun das 
freilich immer. Sie wiſſen nicht recht, wozu ich auf der Welt 
bin. Ich, im Vertrauen geſagt, auch nicht. 

Jedenfalls bin ich an ſolchen verſchärften Muſikabenden 
drüben überflüſſig. Ich weiß nie: ift das nun der „Sang an 
gir: oder ber Trauermarſch aus der ‚ Götterdämmerung“? Bei 
mir iſt die Gebrauchsanweiſung verloren gegangen. Was fängt 
man nun an? Totſchlagen kann man mich nicht! Alſo Stall- 
fütterung bis an das ſelige Ende. Jawohl, mein Lieber: ‚Hier 
ruht Paul Lünhardt. Möge ihm Berlin leicht fein“ Aber in 
Frieden ſchlafen kann er nicht. Dazu machen ſie zu viel 
Spektakel da drüben. Dreimal in der Woche. Die andern 
Abende ift meine Frau im Konzert oder übernachtet im Opern- 
haus. Ich ſoupiere dann mit meiner Schwiegermutter. Ja, 
da lachen bei Dir die Affen auf den Bäumen. Aber es iſt ſol 

Und ich liebe meine Frau ... ich liebe fie... liebe ſie. . .. 
Sie hat mich auch ſehr gern! — Sie iſt ſchöner, als ich Dir 
fagen fann... fie ift ein Traum... fie ift ein Rauſch ... ein 
Licht . . . in das flattert die Motte... verbrennt fih, das un- 
kluge Bieſt. Warum? Sie muß. Ich muß auch. . . . Es ift 
komiſch: Eine Zeitlang lenkt man ſein Leben. Alles geht gut. 
Plötzlich kommt 'ne Fauſt von oben und ſtopft einen gerade in 
den Winkel der Welt, in den man im hitzigſten Fieber nicht 
gehört. Da bleibt man nun bis Sankt Nimmermehr! ... 

Und das drolligſte iſt das Problem: Wie kann derſelbe 
Menſch in derſelben Stunde glücklich und unglücklich zugleich 
ſein? Ich bringe das Kunſtſtück jeden Tag fertig. Ich möchte 
jauchzen und mir dabei eine Kugel vor den Kopf ſchießen. Ich 


Roman von Rudolph Strat. 


vergöttere meine Frau und bin mir ſelber ein Greuel. Das 
hält ſich die Wage. Aber das Zünglein daran ſenkt ſich doch 
in letzter Zeit bedenklich auf die Minusſeite. Man muß das 
Leben humoriſtiſch auffaſſen. Sonſt kommt man über all den 
Unſinn nicht hinweg. 

Eben ſingt meine Frau! Sie hat eine wundervolle, ſtarke 
Stimme. Die klingt aus der Entfernung wie ein gewaltiges, 
ſeelenloſes Inſtrument. Es iſt ein Naturlaut ohne Trauer und 
Gnade. Ein Triumph! Dann ſtütz' ich hier den Kopf in die 
Hand und denke an die Zeit, als es noch keine Liebe und dafür 
einen Paul Lünhardt auf der Welt gab . . . Sonderbarer Tauſchl 
Wenn man ſich hergibt, kann man doch eigentlich nichts dafür 
einhandeln ... das find nun fo Mitternachtsgedanken .. . 

Und meine Frau ſingt! Sie hat dabei etwas Fanatiſches, 
Freudiges, Grauſames im Geſicht. Ihre Augen glänzen. Sie 
lebt erit, wenn der Siegfried ſtirbt. . .. 

Die andern machen dazu einen Höllenlärm im Orcheſter. 
Der Celliſt, ein kleines, langhaariges Scheuſal, für den ich Luft 
bin, kratzt wie beſeſſen auf ſeinen Schafsdärmen. Ich ſtelle mir 
das hier ſo vor. Selber bin ich drüben überflüſſiger als der 
beſcheidenſte Notenſtänder oder das Kerzenlicht auf dem Mim per, 
kaſten — und bin einſam und bin in einer niederträchtigen 
Stimmung zwiſchen Lachen und Heulen, mein alter Schwede! 
Weißt Du, warum? 

Vorhin hab' ich mein Fenſter aufgemacht. Das geht nach 
dem Garten. Die friſche Luft kam in meine Knaſterbude. Weit 
dahinten liegt der Zoologiſche Garten. In dem brüllten die 
Löwen durch die Nacht. Auch aus Langeweile und Arger über 
das faule Leben in Berlin W, genau wie ich. Brüllten, was ſie 
konnten. Brüllten mir in die Ohren wie das Jüngſte Gericht. 
Ich wollte, ſie brüllten bis in das Muſikzimmer Gabrieles, 
mitten in das Bayreuther Treiben hinein. Die haben dort 
freilich die Fenſter zu. Die ſind taub. Aber mir war es, als 
fragten mich die langmähnigen Burſchen: Paul Lünhardt ... 
Paul Lünhardt ... was haſt du aus dir gemacht? ... Wie 
ſoll das werden? 

Und jetzt ſpielen fie wieder drüben den Siegfried -Toten- 
marſch. Da begraben ſie mich, mit allem Pomp. Sie tuten 
mich zu Tod. Dabei ſpaziert man immer noch herum, als wäre 
nichts geſchehen! . .. Kerl... mir kommen wahrhaftig die 
Tränen ... ich liebe meine Frau mehr als mich ſelber ... vcr- 
ſtehſt Du mich? ... Leb' wohll . ..“ 


* * 
Ld 
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Gabriele Lünhardts ſchönes Antlitz war wie verfteinert. Sie 
fuhr ſich mit der Hand über Augen und Scheitel, als ob ſie zu 
träumen fürchtete. Dann legte ſie den Brief langſam zu dem 
Päckchen anderer, das ihr heute früh die Poſt gebracht, in einem 
Umſchlag, der ſonſt kein Begleitſchreiben Werner von Oſtönnes, 
keine Erklärung enthielt. Sie ſaß in ihrem Boudoir. Sie hatte 
es noch nicht verlaſſen, noch mit keinem Menſchen geſprochen, 
obwohl es ſchon ſpäter Vormittag war. Sie konnte nicht. 
Draußen war der Herbſttag wie vor vier Jahren, als die in— 
zwiſchen verwelkte Hand ihres Mannes dieſe Zeilen da vor ihr 
geſchrieben. Und andere mehr. Sie hatte ſchon die meiſten 
Briefe geleſen, mit ungläubigem Herzen, mit einem Schwindel, 


als öffnete fih der Boden unter ihren Füßen, Meier Boden, auf 


dem ſie bisher ſo ruhig und ſelbſtſicher gewandelt. War denn 
das möglich? ... War ihr Mann fo als Fremder neben ihr 
hergegangen? Es entſetzte ſie viel weniger, daß er in Spott und 
Ernſt mit feinem Schickſal haderte, als daß er fie jo jab — 
daß er für all dies Höhere und Eigene in ihrem Leben nur die 
Reſignation eines gezähmten Wilden übrig hatte. Das hatte er 
ihr nie zu zeigen gewagt. Er hatte ſich gehütet. Er wußte: 
dann wäre Entfremdung zwiſchen ihnen die Folge geweſen. 
Wenn er auch nicht muſikaliſch war, ſo hatte ſie ihm doch das 
ahnende, nachfühlende Verſtändnis der Liebe für das zugetraut, 
was für ſie den Inbegriff ihrer Perſönlichkeit bedeutete. Wenn 
ſie ſich darin getäuſcht hatte — großer Gott — was war ſie ihm 
denn dann eigentlich geweſen? ... 

Sie ſtand auf und ſchichtete mit bebenden Fingern die ver— 
gilbten Blätter zu einem loſen Stoß aufeinander. Im Kamin 
drüben flackerte das Feuer. Hinein damit, mit dieſen Zeichen 
der Vergangenheit. Sie ſollten nicht aufſtehen, nachträglich, 
und wider das Glück zeugen, das ſie doch beſeſſen, das ſie doch 
gegeben hatte, deſſen Abglanz jetzt noch über ihrem Haupte 
leuchtete. Aber auf halbem Wege blieb ſie ſtehen. Sie fühlte: 
Wenn ſie auch dieſe Briefe — die ſchon geleſenen und die paar 
letzten, noch nicht geleſenen — den Flammen preisgab: fie wirt- 
ten doch fort! Sie ließen ſich nicht mehr aus der Welt ſchaffen. 
Der Zweifel an allem blieb, wuchs gerade, wenn ſeine Unterlage 
zerſtört war. 

So kehrte ſie um und ſetzte ſich wieder. Ja — das waren 
die kleinen, kritzeligen Schriftzüge ihres Mannes. Er hatte eine 
Gelehrtenhand. Er war ſolch eine echte deutſche Miſchung von 
Denker, Abenteurer und altem Korpsburſchen geweſen — ein 
Mann, der beim Abhäuten eines Löwen über den Buddhismus 
plaudern konnte und dabei tiefe Züge aus der Flaſche mit 
Tropenbier tat . . . fie hatte das alles an ihm gekannt — ihn 
ganz zu verſtehen geglaubt, auch da, wohin ſie ihm nicht folgen 
konnte. Und er? ... Wieder fragte jie fid) in ihrer Verſtörung: 
Wenn er das nicht auch tat wie ich — das an mir ehrte, was 
er nicht begriff — was hat er dann an mir geliebt? ... 

Es waren nur noch zwei Briefe da, die ſie nicht kannte. Sie 
nahm in einem jähen Entſchluß den oberen zur Hand. Sie las: 


„Werner! 


Ich ſollte Dir nicht ſchreiben! ... Ich bin ein Gram vor 


Deinen Augen. Beruhige Dich: vor meinen noch viel mehr!... 


Dies Gefühl allgemeiner Elendigkeit wächſt unaufhaltſam in 
mir. Seit meinem letzten Brief iſt es rieſengroß geworden — 
ſteigt mir nächſtens über den Kopf. So ſende ich dieſe Zeilen 
ins Leere. Drüben überm Meer finden fie den einzigen Men- 
ſchen, der mich verſteht. . . . 

Werner . . . nun weiß ich, was Reue iſt, in all meiner Liebe. 
Wehe den heilloſen Leuten, die ſich ſelber einſperren und dann 
den Schlüſſel zum Fenſter hinauswerfen. So einer bin ich! 
Hinterher rüttele er an den Stäben .. geſchehen ift geſchehen. . . 

Und die Freiheit jo nahe . . . jo verflucht nahe . . . man fegt 
idh aufs Schiff . . . man fährt durch unſern guten Suezkanal, 
den wir ſchon ſo oft ſachte entlang gegondelt ſind — im Roten 


Meer beginnt ſchon die andere Welt — die Fiſche fliegen — | feines Lebens! .. .“ 


das Waſſer über den Korallenklippen ijt ſmaragdgrün . . . ijt 
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unfer Herrgott all bie Farben für feine Palette in dieſem Grben- 
winkel hernimmt — und drüben leuchtet der Schnee des 
Sinai... und dann die langen Wellen des Indiſchen Ozeans ... 
die erſten Kokospalmen über der Brandung. . .. Es iſt ja wirk— 
lich nur ein Katzenſprung zu Euch hinüber. ... 

Ich will Dir verraten: Ich war die letzte Woche entſchloſſen, 
dieſen Sprung zu machen. Mein Koffer war gepackt. Paſſage 
belegt. Alles zur Flucht bereit. Ich wollte heimlich fort. Weg 


wie ein Dieb aus meinem Glück, von meiner geliebten Frau.. 


Sie durfte natürlich nichts ahnen. Ich hab' mich mit blutendem 
Herzen verſtellt, die ganze Zeit. Sie merkte auch nichts. Ich 
glaube, ſie merkt nie etwas, was in mir vorgeht. Ihr gibt 
unſere Ehe keine Probleme auf! Für ſie bin ich ein humoriſtiſcher 
Menſch der beſſeren Stände, der ſie liebt — der immer guter 
Laune iſt, wenn er ſie ſieht, und raſend ſtolz darauf, ſich an ihrer 
Seite zeigen zu dürfen. Voilà tout! Alles in ſchönſter Ord— 
nung! . . . Die große Sehnſucht . .. die kennt fie nicht . .. wenn 
[ie auch mit Vorliebe ſehnſüchtige Lieder ſingt. . .. 

Ich aber hatte mir geſagt: Jetzt oder nie! Man muß ſich 
losreißen! Es liegt im Menſchen auch ein Wille zum Leiden, 
— eine Naturnotwendigkeit, ohne die man ſich nicht ganz zu 
fich ſelbſt entwickelt . . . ach . . . lieber Werner . . . dies letzte Bei- 
ſammenſein des Abends, vor Tiſch! Ich hatte ſie ſchon lange 
nicht fo vergnügt geſehen .. . fie ging auf und ab, in ihrer langen 
Schleppe, mit bloßen Schultern, Diamanten im Haar... fie 
war ſchön . .. ſchön. . .. Und kramte geſchäftig mit ihren Noten. 
Wir erwarteten Gäſte — irgendein ganz beſonderes Tier aus 
Bayreuth oder Buxtehude . . . außer ihm nur noch drei, vier Aus- 
erwählte . .. aus dem ganz engſten Gang: und Klimperkreis. 
Und plötzlich kommt die Nachricht: „Der große Mann hat 
Schnupfen! Kommt heute nicht! Vielleicht übermorgen! . . . 
Telephon, Rohrpoſt, Diener nach allen Richtungen, um auch die 
andern abzubeſtellen! Meine Frau und ich waren den Abend 
allein. Um zehn ſah ich auf die Uhr. Da ging mein Zug. Da 
wußt' ich: Das war die entſcheidende Stunde meines Lebens. 
Die letzte. Sie kommt nicht wieder. Ich habe nicht mehr die 
Kraft dazu. Das Schickſal iſt ſtärker. Es drückt mich hier platt 
auf den Boden. Hier bleib’ ich! Und habe meine letzte Selbſt— 
achtung verloren! Und verzehre mich an ihr. Sie trinkt mir 
das Blut aus dem Herzen und ahnt es nicht... weiß der 
Himmel, was ſchließlich aus mir wird. . . .“ 

Es klopfte. Der Diener meldete, daß das zweite Frühſtück 
angerichtet ſei. Die junge Witwe erhob ſich und ging hinüber 
zu ihrer Mutter und Schweſter, die ſchon am Tiſch ſaßen. Es 
war ihr äußerlich nichts anzumerken. Sie war nur ſehr ſtill. 
Die beiden andern Damen achteten nicht darauf. Sie redeten 
eifrig miteinander über den großen Kolonial-Baſar, der in 
nächſter Zeit in Berlin ſtattfinden ſollte. Es war da unter 
anderm eine Bude geplant, in der Giſela und ihre Freundinnen 
allerhand Kurioſitäten aus dem dunkeln Erdteil, Waffen, 
Schmuck, Fetiſche verkaufen würden. Auch ihre Schweſter hatte 
verſprochen, ſich zu beteiligen. Sie wollte ja jetzt wieder unter 
Menſchen. Dies Feſt war für fie, die Witwe eines Afrita- 
reiſenden, die beſte Gelegenheit. Da wirkte ſie in ſeinem Sinn, 
obwohl es ihr an ſich völlig gleich war, ob drüben im Innern 
der Kolonie irgendwo ein Erholungsheim für Europäer ge— 
gründet wurde oder nicht. Sie fuhr zuſammen, als die 
Schweſter zu ihr ſagte: | 

„Du... Gabriele . . . in nächſter Zeit müſſen wir mal an- 
fangen, das Zeug drüben aus Pauls Zimmer, das du zum 
Baſar ſtiften willſt, von der Wand zu nehmen und zu putzen. 
Es iſt alles gräßlich verſtaubt und vermottet!“ | 

Das waren die afrikaniſchen Trophäen des verftorbenen 
Hausherrn. Die junge Witwe ſchwieg. Ihre Mutter verſetzte: 

„Ich würde an deiner Stelle das Zimmer intakt laſſen! Ich 
finde es ein wenig pietätlos, ſo mit den Erinnerungen an deinen 
Mann aufzuräumen. Das ſind doch ſchließlich die Sinnzeichen 


Gabriele hob nervös den Kopf. Was ſprachen [ie da? . .. 


milchweiß und purpurrot — ich hab' mich immer gewundert, wo! Was wußten fie von feinem Leben? ... 


„Seines Lebens vor mir! An dieſen Dingen habe ich nie 
teilgehabt! . ..“ 

So ſprach ſie. Aber in ihr zitterte — zum erſtenmal — 
ein Schrecken: ich hab' daran ſo wenig teilgehabt wie er an 
meinem Daſein! Aber was war denn dann eigentlich für ein 
Band zwiſchen uns? 

Die Kommerzienrätin meinte, gutmütig einlenkend — ſie 
war dick und behaglich und liebte keinen Streit: 

„Nun ja... dann mach' in Gottesnamen mit dem Krims— 
krams, was du willſt!“ | 

Zugleich ſprang Gabriele Lünhardt plötzlich, von einer 
innern Angſt getrieben, auf, noch ehe der Nachtiſch aufgetragen 
war. Sie nahm ſich kaum die Zeit, den andern flüchtig zu— 
zunicken, und eilte wieder hinüber in ihr Zimmer. Dort griff 
ſie haſtig nach dem letzten Briefe. Sie überflog ihn. Sie las 
bebend, mitten aus dem Zuſammenhang heraus: 

„Weißt Du denn überhaupt, Werner, was Weltſchmerz iſt? 


Grimmiger, bis auf die Knochen gehender Weltſchmerz? Und 


was des Lebens letzte Weisheit? Sein Schluß? Sein Trug— 
ſchluß? Nein — keinen blaſſen Schimmer haſt Du davon, mein 
Guteſter! Du biſt in ſolchen Sachen ein ungebildeter Burfche! 
Mehr fürs Teeblätterzupfen und faule Nigger fuchteln. Ich aber 
bin eigentlich ein reich angelegter Kerl — zu weit auslaufend — 
zu tauſenderlei zu gebrauchen — und ſoll immer nur ihr Mann 
fein... immer nur ihr Mann... Rb 

Ich bin ein philofophifcher Kopf — befonders, menn es mir 
ſchief geht! Ich grübele die ganze Zeit darüber nach: Darf der 
Menſch ſeinem Daſein ein Ende machen, weil er zu glücklich 
ift? . . . Glücklich wider fid) ſelbſt und darum vor Reue der un- 
glüdlichſte Menſch unter der Sonne? Eine Doktorfrage ... 
nicht? Ich wollte ſie neulich praktiſch löſen. Ich habe noch 
allerhand Giftpfeile und ähnliches Zeug von meinen Erpeditio- 
nen hier an der Wand. Sie ſind vermuffelt wie alles um mich. 
Aber trotzdem: ein Ritz an meiner Pulsader. . .. Beſter! Wo 
fnb alle Zweifel? ... 

Lieber Freund .. . ich ſchreibe Dir... alfo lebe ich nod)... 
werde leben... werde [o alt werden wie der ſelige Methuſa— 
lem... mit meiner zähen Konſtitution ... ich kann nicht hinüber 
in das fremde Land — ich kann ebenſowenig zu Dir hinüber in 
Dein Land. Ich liebe fie zu ſehr. . .. 

Rache, Du alter Efel... Rache der Natur: Ich habe mein 
beſſeres Teil verkauft! Nicht um ein Linſengericht, nein, um 
die Liebe.... Ich bin zwieſpältig geworden von Kopf bis zu 
Fuß. Ein Doppelweſen. Der Menſch von heute frißt in mir 
den von geſtern auf. Und dieſer letztere war doch ich! Sein 
Widerſacher aber geht herum und iſt guter Dinge und tut, als 
wäre er ich ſelber. Was ſoll nun mit mir geſchehen? Soll ich 
als meine eigene Verleugnung hier vor ben Philiſtern paradie- 
ren? Mit offenen Augen! Ich muß wohl ſo elendiglich ger, 
ſumpfen. Ich kann den Zerſtörungsprozeß an mir ſo gut ſich 
langſam entwickeln ſehen, wie ich als Arzt früher eine Krant- 
heit erkannte. Eine entſetzliche Perſpektive! ... Ich habe ja 
freilich den kleinen ſchwarzen Giftpfeil an der Wand. . .. Sollte 
es einmal geſchehen, dann weißt Du, warum es geſchehen itl... 
Dann wäre das bie erfte Stunde geweſen, wo ich mich mehr ge- 
liebt hab' als fie — und die Stunde wird nie kommen. . ..“ 

Gabriele Lünhardt ſaß, die Hände im Schoß, mit halb- 
offenem Mund. Lange konnte ſie gar nichts denken. Es war 
ihr, als ſei das Haus eingeſtürzt und der Himmel dazu. Irgend 
etwas war geſchehen, was alles bisher Geweſene aufhob. Es 
war unmöglich, ſich da zurechtzufinden. Nur der eine Ge— 
danke hämmerte ſich immer tiefer in ihr Hirn: Er war jo un- 
glücklich neben dir, daß er fein Leben an deiner Seite verflucht 
hat!... Er war fo unglücklich neben dir, daß er verzweifelt 
weg wollte, in die weite Welt hinaus!. . . Er war fo unglück— 
lich neben dir, daß ihm das Nichtſein beſſer dünkte als das 
Sein! . .. Wie haft du ihn aber trotzdem glücklich machen 
können, blind, wie ihr gegeneinander waret? Die ihn glücklich 
machte, warſt nicht du! Das war ein hübſches, ihm ſeelenlos 
ſcheinendes Spielzeug, das er liebte. ... 
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Dann war ihre Ehe ja ein einziges, furchtbares Miß— 
verſtändnis geweſen. Draußen im Vorſaal klangen Schritte. 
Die junge Witwe fuhr auf. Sie hatte eine Todesangſt, daß 
jetzt jemand kommen könne, um ſie mit irgendeiner alltäglichen 
Frage zu ſtören. Haſtig, wie in der Furcht, auf einem Ver— 
brechen ertappt zu werden, verſchloß ſie die Briefe. Die durfte 
niemand ſehen. Dann ſtand ſie auf und überlegte: Was nun? 
Nichts! Der dieſe Zeilen geſchrieben, war ja lange tot. Alles 
war zu Ende. Nichts rief die Vergangenheit zurück. ... 

Nur jetzt keine Menſchen! Es war die Zeit ihres gewohnten 
einſamen Spaziergangs. Sie kleidete ſich ſelber an. Sie eilte 
durch den Tiergarten dahin, als ſei ihr ein Feind auf den Ferſen. 
Dann machte ſie halt, in einem jähen Schrecken: was war das 
nur? Es kam über Nacht. Es warf alles über den Haufen. 
Wieder fragte ſie ſich: Wenn dieſe Briefe ihn widerſpiegeln, 
was war ich ihm dann? ... Und dachte fih im Weitergehen: 
Er ſagt in dieſen Beichten doch immer nur, daß ich ſchön ſei! 
Das weiß ich. Das haben mir ſchon viele geſagt. Wenn er 
nicht mehr in mir geſehen hat... nicht gewußt hat, wieviel 
mehr ich bin. ... 

Bei dieſer Vorſtellung rückte das Bild ihres Mannes von ihr 
hinweg, in die Ferne. In die feine, durchſonnte, ſilbernklare 
Herbſtluft hinaus, die ihre weißen Fäden um Baum und Strauch 
ſpann. Es war, als ob ſeine Züge ſich leiſe, langſam veränder— 
ten — verſchwammen. Sie erſchrak von neuem. Das durfte 
ſie doch nicht verlieren! Das war ja ihr Halt im Leben. Aber 
ſo raſch ſie auch ging — es wich von ihr zurück. Es ließ ſich 
nicht mehr faſſen, mit aller ihrer Liebe und mit allem Zorn nicht. 

Schlechtes Gewiſſen? In ihrem Leben hatte ſie es nicht ge— 
kannt. Sie war mit ſich außerordentlich zufrieden geweſen und 
hatte es von den andern als etwas Selbſtverſtändliches verlangt, 
daß ſie es auch ſeien. Nun war da ein Stocken des Herzſchlags: 
So rächt es ſich, wenn man ſeinen Nächſten ſich zum Bild 
macht. . .. Sie wollte es ſich nicht eingeſtehen, aber ſie mußte 
es: Ich hab' in ihm mich ſelbſt geliebt! . .. Er follte fo fein, 
wie er mich ergänzte! ... Mit dem Beſten und Schwächſten in 
ihm, ſeiner Liebe zu mir, habe ich ihn dazu gezwungen. Und 
gerade dadurch blieb ich ihm fremd. . .. 

Während ſie mit geſenktem Kopfe des Weges ſchritt, geſtand 
ſie ſich: Und er mir fremd! Auch in ihm war mehr! Ich hab' 
es nicht entdeckt. Ich war viel zu ſehr mit mir ſelber beſchäftigt. 
Ich hab' es nicht geſehen, daß ein Menſch neben mir, an mir 
zugrunde ging — ein Menſch, den ich doch liebte wie keinen 
andern auf der Welt.... 

. . . Und der mich noch viel mehr liebgehabt hat. Denn ich 
hätte das Opfer meiner ganzen Perſönlichkeit nicht bringen 
können, wie er es tat.. .. Und dies Opfer war umſonſt! Für 
ihn und für mich. 

Das wurde in ihr zu einer mitleidloſen Klarheit. Gabriele 
Lünhardt wußte auf einmal mit verzweifeltem Bangen: Vor 
drei Jahren habe ich meinen Mann begraben! — Verloren hab' 
ich ihn heute! ... 

Erſchüttert und erſchöpft kam ſie nach Hauſe. Da war alles 
wie ſonſt. Die beiden Damen ausgegangen. Niemand zu ſehen. 
Die Stille war ihr unerträglich. Es bebte in ihr. Was ſollte 
nun werden? Es konnte doch nicht ſo weitergehen. Sie konnte 
nicht ſchweigend dieſen tödlichen Schlag tragen und lächeln und 
nach außen tun, als ſei nichts geſchehen! Sie mußte ſich da— 
gegen wehren! Es gab nur einen Menſchen, an den ſie ſich zu 
klammern vermochte. In der Halle lag noch die Viſitenkarte des 
Freiherrn von Oſtönne zu oberſt in der ſilbernen Schale. Seine 
Berliner Adreſſe ſtand darauf. Die junge Witwe ſchrieb mit 
zitternder, eiliger Hand ein paar Zeilen auf einen Bogen. 

„Ich habe die Briefe erhalten. Ich muß Sie durchaus noch 
einmal ſprechen. Sofort. Ich werde zu Hauſe bleiben und 
Sie empfangen, wann Sie auch fommen! 


Gabriele Lünhardt.“ 
Als ſie den Diener mit dem Schreiben weggeſchickt hatte, 


wurde es ihr in Erwartung eines kommenden Kampfes freier 
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ums Herz. Es war ihr, als ftritten fie beide um die Leiche ihres 
Mannes, ſeine Frau und ſein Freund. Aber er ſollte den Sieg 
nicht haben! Noch nie war ſie einem Menſchen unterlegen. 
Erregt ſchritt ſie in ihrem Zimmer auf und nieder. Sie konnte 
nirgends ruhig bleiben. Sie ſuchte etwas und ſagte fich mit 
zuckenden Lippen: ich ſuche meinen Mann und finde ihn nicht. 
Nach ſeinem Tod war er hier überall. Jetzt, wo er noch einmal 
aus dem Leben zu mir ſprach, ging er aus dem Hauſe. 

Sie ſetzte ſich unruhig an ihren Flügel, ihre Zuflucht in 
aller Not. Das war, wie wenn andere beteten. Sie hielt die 
Augen halb geſchloſſen. Sie wußte kaum, was das für Töne 
waren, die ihren ſchmalen, weißen Fingern entquollen. Es war 
das gleiche wie geſtern — das Klagende, das Rätſelhafte: Was 
weckſt du der Wala Schlaf? ... 

Tief unter der Erde wohnen die Nornen — liegen die Toten 
— ijt die Ruhe. . .. Wehe, wenn die Abgründe ſprechen — 
die letzten Geheimniſſe ſich enthüllen. . . . Es klang ihr düſter in 
die Ohren, wie von einer fremden, fernen Stimme, voll Ver— 
zweiflung über das eigene Wiſſen und Weh. Gnade dem, dem 
zu viel Erkenntnis wurde unter der Sonne.... 

Sie ließ die Hände von den Taſten ſinken. Die Saiten 
ſeufzten und verklangen. Ihr Blick fiel durch die offene Tür 
auf die Photographie ihres Mannes an der Wand gegenüber. 
Auf einmal verſtand ſie dieſen Zug um die Lippen — dies 
ſonderbare, ſtille, ironiſche Lächeln. Der machte ſich nicht über 
die andern luſtig, der ſpottete ſeiner ſelbſt: Schwachheit, dein 
Name ift Mann! Und ſchwieg . . . ſchwieg im Leben und im 
dob... bis auf die heutige Stunde. 

Ihre Augen waren trocken. Sie konnte nicht weinen. Sie 
war viel zu entſetzt. Ihr war, als ringe ſie um ihr ganzes Sein 
gegen einen unſichtbaren Feind. Nein! Nicht unſichtbar. Er 
war dal... Man konnte ihn faſſen. Sie atmete auf. Sie 
hörte, wie draußen in der Halle jemand mit dem Mädchen ſprach. 
Das war der Freiherr von Oſtönne. Sie wartete nicht erſt, 
bis er ſich anmelden ließ. Sie öffnete ſelbſt die Tür ihres 
Zimmers und ſagte aus trockener Kehle in den Vorplatz hinaus: 

„Bitte, kommen Sie nurl“ 

Werner von Oſtönne trat ein. Er hielt den Zylinder in der 
Hand und trug den langen ſchwarzen Gehrock wie geſtern. Sein 
ſonnengebräuntes Antlitz war ebenſo gleichgültig und feſt. 
Seine ſchwarzen Augen prüften ſie mit einem raſchen, kalten 
Blick. Er verbeugte ſich. 

„Sie wünſchten mich noch einmal zu ſprechen?“ 

Sie bot ihm keinen Stuhl an. Sie ſtand vor ihm im 
Zimmer. 

„Ja. Ich habe Ihnen noch etwas zu ſagen!“ 

„Ich ſtehe zu Dienſten!“ 

Plötzlich war es mit ihrer Selbſtbeherrſchung vorbei. Es 
rang ſich ihr leidenſchaftlich über die Lippen. Es war ihr 
eine Erlöſung, das ausſprechen zu dürfen. 

„Ich wollte Ihnen nur ſagen, daß Sie ſich niedrig und ver— 
räteriſch benommen haben, als Sie dies . . . dies da an mich 
abgeſandt haben!“ 

Auf ſeinem Geſicht zuckte keine Muskel. Er erwiderte nur: 

„Hüten Sie Ihre Worte, Frau Lünhardt!“ 

„Nein! Das tu' ich nicht!. . . Ich fag? Ihnen die Wahr- 
heit! So handelt fein Ehrenmann. . . .“ 

„Frau Lünhardt. . . .“ 

„Ich war ſo glücklich mit meinem Mann! Ich war noch 
ſo glücklich in der Erinnerung an ihn! Welches Maß von 
Bosheit gehört dazu, mir auch das noch zu rauben!“ 

„Bitte, hören Sie mich. . . .“ 

„Ein anderer hätte ſich an Ihrer Stelle geſagt: Und wenn 
es zehnmal eine Täuſchung iſt — dieſe Täuſchung iſt ihre ganze 
Seligkeit, tut keinem Menſchen weh — gibt ihr und denen um 
ſie Frieden und Ruhe. . .. Wozu dies arme bißchen Schleier 
zerreißen? Für ſie iſt's ja fo viel. . .. Aber Ihrer Rachſucht 
war damit nicht gedient! Ach, ſchweigen Sie! Ich weiß, daß 
es nur Rachſucht war! Sie bilden ſich ein, ich hätte Ihnen 
Ihren Freund genommen. . .. Sie waren mein Todfeind von 
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jeher. Nun haben Sie die Gelegenheit benutzt, mich hinterrücks 
zu treffen. Es iſt Ihnen gelungen — aber Ihre Ehre ging 


dabei in die Brüche, Herr von Oſtönne! Man gibt nicht Briefe“ 


preis, die einem im tiefſten Vertrauen geſchrieben ſind! Solche 
Geheimniſſe find heilig! Die mußten mit Ihnen ins Grab 
ſinken, wenn Sie ein Ehrenmann waren. ...“ 

„Ich bitte, mich jetzt endlich ſprechen zu laſſen.. 

„Sie waren doch Offizier! Trugen den Degen an der 
Seite!. Ich begreife es nicht, wie Sie noch vor mir ftchen 
können und mir ins Geſicht ſehen.. 

»... weil alle Ihre Anſchuldigungen eu ſind, Frau 
Lünhardt!“ 

„Grundlos! Da liegen doch die Briefe meines Mannes!“ 

„Sie liegen da auf feinen eigenen Wunſchl“ 

„Was?“ 

„In ſeinem letzten Brief an mich, am Tage vor ſeinem 
Tode, hat er mir ausdrücklich aufgetragen. . ..“ 

Sie unterbrach ihn, wild auflachend. 

„Da hab' ich Sie ſchon! Es iſt nicht wahr! Am Tage vor 
ſeinem Tode war er nicht mehr imſtande zu ſchreiben! Das 
weiß ich beſſer als Sie!“ 

„Ich habe auch nicht geſagt, daß er ſelbſt geſchrieben hat. 
Er hat die paar Zeilen diktiert. Darum legte ich ſie nicht bei 
— weil fie nicht von feiner Hand ſind. . . .“ 

„Wem hat er ſie diktiert?“ 

„Dem Hauptmann Bankholtz, der hat ſie mir auf ſeinen 
Wunſch damals geſchickt, noch am gleichen Tage!“ | 

„Wo find fie?" 

„Hier!“ 

Er zog einen zerfnitterten Brief hervor und reichte ihn ihr. 
Sie erkannte die Handſchrift ihres künftigen Schwagers. Das 
Schreiben war kurz, eine Stelle am Schluß mit Bleiſtift an— 
geſtrichen. Sie las: 

„Es iſt zu Ende, alter Kerl! Der liebe Gott benötigt mich 
dringend da oben und meint es ſo wahrſcheinlich mit mir am 
beften!... Ich muß mich eilen. ... Ich kann kaum mehr. 
Meine Frau iſt auf eine halbe Stunde fort — zum Arzt. Da 
hab' ich ſchnell Bankholtz kommen laſſen. Alſo höre: Wenn ich 
hinüber bin und all der faule Zauber mit Begräbnis und Beileid 
vorbei, dann ſchicke meiner Frau ſofort alle Briefe an Dich. 
Aber ſo, daß ſie ſie ſicher bekommt! Ich will es! Wenn man 
mit einem Bein ſchon hinüber iſt, dann möchte man die Lügen 
des Lebens hinter fid) ganz zerſtören! Drum muß es fein! Wie 
ich ſie geliebt hab', das weiß ſie! Was ich um ſie gelitten hab', 
das foll fie erſt nach meinem Tode erfahren. . ..“ 

Gabrieles Hand, die das Schreiben hielt, 
nieder. Werner von Oſtönne verſetzte: 

„Sie ſehen, Frau Lünhardt: in dem Brief ſteht: ‚jofort!‘ 
Trotzdem habe ich drei Jahre lang gezögert und mit mir ge— 
kämpft, ob ich es tun ſoll! Aber wie ich nun hier herüberkam, 
wurde das Verantwortlichkeitsgefühl in mir zu ſtark. Ich habe 
noch ein Letztes getan. Ich habe vorgeſtern mit Bankholtz dar— 
über geſprochen. Er erklärte mir: Du haſt kein Recht, dieſe 
Briefe zurückzuhalten, die dich nichts angehen, ſondern ſein Ver— 
hältnis zu ſeiner Frau betreffen. Du biſt da lediglich der Voll— 
ſtrecker eines Teſtaments! ... Sie jagen, Frau Lünhardt: 
„Schweigen ift heilig!“ Aber der letzte Wille eines Sterbenden 
iſt noch heiliger! Den hab' ich erfüllt, wenn auch mit ſchwerem 
Herzen, und dabei gleich auch meine eigene Meinung mit her— 
ausgeſagt. Das letztere war wohl unnötig! Das verzeihen 
Sie mir!“ ö 

„Warum haben Sie mir dieſen Brief nicht gleich gezeigt?“ 

„Ich hab' es geſtern in der Erregung vergeſſen! Ich wußte 
kaum mehr, was ich ſprach und tat!“ 

Es war eine tiefe Stille zwiſchen beiden. 
Gabriele: 

„Sie waren doch froh, fih an mir rächen zu können. . ..“ 

Er zuckte die Achſeln und ſchwieg. Sie murmelte: 

„Aber er hat es ſelbſt fo gewollt! . ..“ 

„Er hat es gewollt. . ..“ 


ſank langſam 


Dann verſetzte 
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Draußen vor bem Fenſter miegte fid) das bunte Herbitlaub „Aber ich behalte dieſe Briefe nicht!“ 


im Sonnenſchein, der blaue Himmel lugte hindurch. Gabriele Bittere Verzweiflung zuckte auf ihrem Geſicht. Sie hatte 
Lünhardt ſtand in der Halle am Fenſter, von ihrem Beſucher [die Hand immer noch ausgeſtreckt. Da nahm er die Blätter. 
abgewandt. Sie rang mit ſich. Endlich ſagte ſie kaum hörbar „Was fie tun ſollten, haben fie ja nun erfüllt . . .“ ſagte er. 


„Nach ſeinem Vermächtnis! Ich war nur das Werkzeug! 
Das einzige, was ich von mir aus tun kann, iſt das!“ 

Er warf den Stoß engbeſchriebener Bogen in das Feuer 
des Kamins. Die ſpielenden Flämmchen haſchten gierig nach 
dem ſeidendünnen Tropenpapier. Eine blaue Lohe ſchlug auf. 
flackerte und erloſch. Gabriele ſtand ſtumm daneben. Endlich, 
als das letzte Blatt verkohlt war, verſetzte ſie: 

„Das war vergebliche Mühe!“ 

Er drehte fragend den Kopf. Sie fuhr fort: 

„Das verbrennt doch nicht! Das bleibt!“ 

Er zuckte die Achſeln. Er erwiderte nichts. Er wartete 
einige Sekunden, ob ſie ihm noch etwas zu ſagen habe. Es lag 
viel auf ihren Lippen, aber ſie ſchwieg. Sie ſah ihn wie haß— 
erfüllt an. Da nahm er ſeinen Hut vom Stuhl, verbeugte ſich 
ſtumm und verließ das Zimmer. (Fortſetzung folgt.) 


zwiſchen den zuſammengepreßten Lippen: 

„Wenn dem ſo iſt, dann kann ich Ihnen allerdings keine 
Vorwürfe machen! Betrachten Sie, bitte, meine verletzenden 
Worte von vorhin als ungeſprochen!“ 

„Ich habe ſie nie anders aufgenommen, Frau Lünhardt!“ 

Sie ging an ihren Schreibtiſch, raffte die vergilbten Briefe 
zu einem Päckchen zuſammen und hielt es ihm hin. 

„Ich danke Ihnen!“ ſagte ſie kalt. „Ich habe nun geleſen, 
was ich leſen ſollte. Urſprünglich waren Sie der Adreſſat! 
Alſo nehmen Sie Ihr Eigentum zurück!“ 

Er zögerte. 

„Ich weiß nicht, ob es mein Eigentum ijt, Frau Lünhardt! 
Ich hab' ſeit Jahren das Gefühl gehabt, als ob ich etwas 
Fremdes unterſchlüge — etwas, das Ihnen allein auf der 
Welt gehört!“ 
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Das erfte Jahrhundert der Universität Berlin. 
Von Rihard M. Meyer. 


Im Ausland iſt eine Univerſität eine Einrichtung; bei uns 
iſt ſie eine Perſönlichkeit. Man unterſcheidet wohl auch in 
England das fromme orthodoxe Oxford von dem liberaleren 
Cambridge oder gar in Belgien die Jeſuitenuniverſität Löwen 
von der Freimaurerhochſchule Brüſſel — aber das ſind eben 
auch Unterſchiede mehr der Einrichtung als des Weſens. Aber 
bei uns ſieht man Heidelberg vor ſich als einen romantiſch 
ins weite Land blickenden Jüngling, Jena als einen übermütig 
jubelnden Burſchen, Göttingen als einen feierlichen Profeſſor 
und Erlangen als einen angehenden Paſtor mit dem ſchwarz— 
weißgelben Band der Verbindung Wingolf. Für alle Zeit 
iſt Königsberg die Univerſität Kants und Würzburg die 
der berühmten Mediziner, der Kölliker, Scanzoni, des 


tellektuell höchſt angeregtes Bürgertum die geiftigen. Strebungen 
beherrſchen. Es iſt ja mit allen Stellungen ſo: der Pfarrer 
wird am Rhein anders ausſehn als in Oberſchleſien, weil 
er den Einflüſſen des geiſtigen Klimas ſozuſagen wehrlos 
ausgeſetzt iſt; aber zwiſchen ihm und „Berlin“ ſtehen zahllos 
ausgleichende Medien. | 

Dies fürchteten jene bedeutenden Männer, bie der Errich- 
tung der Univerſität in der Hauptſtadt des geſchwächten, 
gebeugten, verarmten Landes widerſtrebten: hier ſei kein Boden 
für „einen blühenden Muſenſitz“. Haben fie recht behalten? 
Offenbar nein; wer würde der Univerſität, die ſo viel berühmte 
Lehrer, ſo viel einflußreiche wiſſenſchaftliche Unterrichtsſtätten, 
ſo viel Studenten zählt wie außer vielleicht Paris keine zweite 
jungen Virchow. So hat ſchon der alte Zachariae das | der Welt, oder wer würde der Univerſität der Hegel, Ranke, 
ſtutzerhafte Leipzig und das wilde Jena kontraſtiert, unb | Helmholtz, Virchow, Gneiſt, Schleiermacher den Ruhm des 
Studentenlieder ſchildern die Eigenart des ftipenbiengejegneten | „blühenden Muſenſitzes“ ſtreitig machen wollen? — Dies 
Greifswald oder des eleganten Bonn. Aber Berlin? Iſt | aber ijt uns Deutſchen eigentümlich, daß eine Wirkſamkeit 
die „Königliche Friedrich⸗Wilhelms⸗Univerſität zu Berlin“ [ohne individuellen Charakter im Geiſtigen uns undenkbar 
nicht doch mehr ein Begriff als eine Perſönlichkeit? m Scheint. Und damit ijt jene Frage durch ben Er- 
Haben hundert Jahre ruhmvoller Arbeit ihr eine - folg bereits beantwortet. Berlin hätte es als 
eigene Phyſiognomie doch nicht verleihen können? Lë Univerſität zu folder Bedeutung nicht bringen 

Eins iſt klar: daß die Hochſchule in der können, wenn es nicht eine beſtimmte kraft— 
Großſtadt nie ſo beſtimmt zu eigner Entwick— volle Eigenart beſäße. Die Gunſt der Be— 
lung gelangen wird als da, wo ſie alles iſt. hörden die die Hochſchule ſo wenig wie 
Darin geht es Berlin nicht anders als Paris die Stadt Berlin immer beſaß, und die, 
oder Neapel. Die Univerſität Heidelberg iſt wenn jie fte beſaß, ihr jo wenig wie der Stadt 
Heidelberg; der Oberpräſident in Bonn oder immer genutzt hat — ; die Regſamkeit der 
Königsberg verſchwindet neben dem Rektor, Bevölkerung; die Hilfe der Umſtände — 
und ſelbſt in dem jungen Straßburg ſteht alles das hätte nicht genügt, wenn nicht 
die Hochſchule als eine hochaufgerichtete Fürſtin, eben auch hier eine ſtarke Geſamtperſönlich⸗ 
als zweiter Statthalter des Deutſchen Reiches feit hinter dem Werk geſtanden hätte. 
neben den Manteuffel oder Hohenlohe. Berlin Für die Phyſiognomie der Univerſität 
aber iſt nun einmal der Sitz von zu viel Berlin iſt bezeichnend, was ihr eben gerade 
Zentralbehörden — gerade auch ſolchen des durch die Lage vorgezeichnet ſchien — die 
geiſtigen Betriebs; die Univerſität hat ſich mit r univerſaliſtiſche Tendenz. Faft jedes Fach hat 
der Akademie, der Techniſchen Hochſchule, mit | a e ſeine große Spezialiſtenfachſchule in Deutſch— 
Spezialinſtituten, wie dem Kaifer- | land: die Mathematik unb 
lichen Archäologiſchen Inſtitut, = Phyſik Göttingen, bie Theologie 
den Verwaltungen von Mu- "n N Erlangen, Greifswald, Straß: 
ſeum, Archiv, Bibliothek, in nds RRR burg; die Philologie hat eine 
die Regierung der gelehrten eee 
Intereſſen zu teilen, neben 


Göttinger und eine Bonner 
Periode durchgemacht, die 
denen noch eine ausgedehnte Chemie iſt von Gießen und 
Schriftſtellerwelt, eine bunte Alexander von Humboldt. München aus regiert wor- 
Preſſe, vor allem ein in- Statue von Reinhold Begas vor ber Rgl Friedrich⸗Wilhelms⸗Univerſität zu Berlin. den, die Anatomie und 
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Phyſiologie von Heidelberg und Jena her. Große Einzelforſcher 
hat natürlich auch die Univerſität beſeſſen, an die zu gelangen doch 
immer für ein beſonderes Ziel des Ehrgeizes galt; von hier hat 
Johannes Müller die Phyſiologie, Dove die Meteorologie, Gneiſt 
das Staatsrecht, Steinmeyer die Homiletik erneuert. Aber ihr 
eigentliches Geſicht zeigt ſie als Führerin der geiſtigen Haupt⸗ 
ſtrömungen, zeigt ſie in den Vertretern der nach verſchiedenen 
Perioden ſo charakteriſtiſch wechſelnden „Zentralwiſſenſchaften“. 

Zum fünfundſiebzigjährigen Beſtand der Univerſität hat 
der damalige Rektor, der Juriſt Dernburg, 1885 eine höchſt 
lehrreiche, vortrefflich geordnete Überſicht ihrer Lehrer veröffent- 
licht. Man braucht dieſe nur durchzuſehen, um zu er: 
kennen, wie in wechſelnden Geſtalten jene einheit— 
liche Tendenz ſich behauptet, ja ſich immer klarer 
herausarbeitet. 

Symboliſch erhebt fih vor dem Univerſi— 
tätsgebäude das Denkmalspaar der Brüder 
Humboldt. Man könnte das vom hiſtoriſchen 
Standpunkt aus tadeln. Wilhelm v. Hum— 
boldt iſt der eigentliche Gründer der Univerſi— 
tät; er hat die Pläne in gemeinſamer Be 
ratung mit ſo bedeutenden Männern durch 
gearbeitet, wie fie bei keiner zweiten Hochſchule 
Paten ſtanden — mit dem Philoſophen 
Fichte, dem Theologen Schleiermacher, dem 
Philologen F. A. Wolf. Er hatte die Be— 
rufungen in der Hand und die Oberauf— 
ſicht, und mit „der ganzen Energie 
kaltblütiger Begeiſterung“, wie 
ſein Biograph Dove ſagt, hat 
er das große Werk getan. 
Wenn man die Georgia 
Augufta, die Göttinger Hod- 
ſchule, nach ihrem großen, 
erſten Kurator v. Münchhauſen 
ſcherzhaft die Gerlacho⸗Adolfia 
nennen dürfte, könnte man mit 
gleichem Rechte die Namen 
der Berliner Univerſität auf 
Friedrich Wilhelm v. Hum⸗ 
boldt beziehen. — Alexander aber war nie Profeſſor an dieſer 
Schöpfung ſeines Bruders. Und doch gehören beide an dieſen 
Platz als vollkommene Repräſentanten jenes Geiſtes der Uni 
verſität, den der eine in den „Geiſteswiſſenſchaften“ betätigt 
hat wie der andere in den Naturwiſſenſchaften. l 

Dieſer Geiſt aber konnte zunächſt nicht anders verſtanden 
werden als — philoſophiſch. Die erſte Periode der Univer: 
ſität ſteht unter dem Zeichen der Philoſophie. 

Als 1810 die neue Hochſchule den Palaſt des Prinzen 
Heinrich bezog, zählte ſie fünfundzwanzig ordentliche Profeſſoren: 
drei der theologiſchen, drei der juriſtiſchen, ſechs der medizi— 
niſchen, dreizehn der philoſophiſchen Fakultät; die Zahl der 
immatrikulierten Studenten betrug nur etwa doppelt ſo 
viel: ſiebenundfünfzig. (1815—16 waren gar bei ſieben⸗ 
undzwanzig Ordinarien, zwölf Extraordinarien, elf Privatdozenten, 
zwei Lektoren nur — ſiebzehn Studenten vorhanden: der Krieg 
hatte den zweiundfünfzig Dozenten nur je einen Zuhörer auf 
drei Lehrer übriggelaſſen!) Trotz aller Bedeutung auch bet 
andern Dozentenkategorien ſind es ja vor allem immer die 
ordentlichen Profeſſoren, die einer Univerſität die Signatur 
geben. Unter jenem Viertelhundert nun befanden ſich zwei 
berühmte Philoſophen: Fichte und Schleiermacher — beide 
aus der Theologie hervorgegangen; befanden ſich ferner drei 
große Fachgelehrte, die aus einer philoſophiſchen Geſamtan— 
ſchauung heraus die Studien verjüngten: der Juriſt Savigny 
und die Philoſophen Wolf und Boeckh, durchaus univerſaliſtiſch 
gerichtete Geiſter. Aber auch die Theologen de Wette und 
Marheineke und der Mediziner Reil ſind halbe Philoſophen. 
Und gerade die mediziniſche Fakultät verrät in den nächſten 
Jahren die Herrſchaft des philoſophiſchen Geiſtes. Sie ſteigt 


Wilhelm von Humboldt. 
Statue von Martin Paul Otto vor der Kgl. Friedrich⸗Wilhelms⸗Univerſität zu Berlin 


Nibelungenlied zu bewähren; 


auffallenderweiſe faſt bis zu gleicher Stärke mit der philofo- 
phiſchen, weil die ſpekulativen Mediziner Koreff — ein Freund 
der Romantiker, Arzt des Fürſten Hardenberg — und Wolfart 
für ihre magnetiſchen Kuren Ordinariate erhalten. Vor allem 
aber wird im Sommer 1818 Hegel zum Ordinarius ernannt — der 
erſte eigentliche Regent der Univerſität Berlin. 

Nicht ſowohl durch ſeine zurückhaltende Perſönlichkeit als 
vielmehr durch den Ausfluß ſeines mit äußerſter Folgerichtigkeit 
ausgebauten Syſtems wurde er der spiritus rector der erſten 
Periode. Hegelianismus regierte von nun an die Theologie, 
die Aſthetik, griff mit dem romantiſchen Naturphiloſophen 

Steffens in die Geologie und mit dem Rechtsvergleicher 

Gans in die Rechtswiſſenſchaft über. Wohl regten 

ſich auch andere Richtungen. 1822 habilitierte 
ſich Arthur Schopenhauer — aber er ſchied 
1832, ohne Erfolg gefunden zu haben, aus; 

1842— 1848 hielt der Akademiker Schelling 

Vorleſungen an der Univerſität. Hegels Ein- 

fluß brach er nicht. Zahlreiche berühmte 

Schüler des „Staatsphiloſophen“ hielten ſeine 

Macht aufrecht; wer nicht Hegelianer war, 

galt kaum für einen Philoſophen, wer nicht 

Philoſoph war, galt kaum für einen Mann 

der Wiſſenſchaft. 

Ganz langſam tauchen andere Geſtirne 
auf. 1825 wurde ein junger Gymnaſial⸗ 
lehrer, Leopold Ranke, außerordentlicher (1833 

ordentlicher) Profeſſor; das gleiche 
Jahr begrüßte den Begründer 
der vergleichenden Sprach- 
wiſſenſchaft Bopp und den 
ſcharfſinnigen Reformator der 
klaſſiſchen und germaniſchen 
Philologie Karl Lachmann 
ſowie den großen Geographen 
Karl Ritter in neuen Pro- 
feſſuren. Ganz langſam bil⸗ 
det ſich ein neuer Typus des 
Hochſchullehrers. Das ſind 
nicht mehr blendende Pro- 
phetengeiſter, die die Welt zum Kirchſpiel haben, wie Fichte 
und Hegel, Savigny und Wolf; es ſind vielmehr große 
Erzieher, die in gründlicher Einzelarbeit Einzelergebniſſe fördern. 
„Methode“ wird das große Schlagwort. So blendende Er- 
ſcheinungen ſind es nicht wie Joſeph von Schelling mit ſeinen 
Seheraugen oder Schleiermacher mit ſeinen wallenden weißen 
Locken: Ranke, ein kleiner, äußerſt lebhafter Mann, der haſtig 
und kaum verſtändlich ſpricht; Bopp, ein ernſthafter Schul⸗ 
meiſter; Ritter, eine faſt ſtudentenhaft unordentliche Figur. So 
hat dieſer Typus ſich lang behauptet: Ehrenberg, der Entdecker 
der Infuſorienwelten, oder Encke, der Aſtronom, vertraten noch 
das gleiche Bild der Schulſtuben- und Schreibtiſchgelehrten — 
was freilich Ranke nicht war — der, etwas zerſtreut, doch durch 
die leidenſchaftliche Konzentration der Arbeit dem leiſen Spott 
draußen ſtehender Beobachter Halt gebot. Denn in ihrer Ar- 
beit waren ſie nichts weniger als kleinlich. Univerſaliſt war 
Leopold Ranke, der vielſeitigſte aller Hiſtoriker (venn man den 
großen Burckhardt ausnimmt); eine große Philologie ſuchte 
Karl Lachmann am Homer, dem Neuen Teſtament, dem 
ein großes Problem, das der 
Beziehungen zwiſchen Erde und Menſchheit, verfolgte Karl 
Ritter über den Erdboden. 

So trat man in die zweite Periode: die der großen 
Methodiker. Dies war für die Univerſität Berlin etwa von 
1830 an bezeichnend: daß die gründlichſte Erörterung der 
Einzelfragen immer nur als Einzelfall einer großen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geſamtanſchauung galt. Das bedeutete den Uber, 
gang von der philoſophiſchen Periode zu der „exakten“. 

Die Univerſität hatte auch einen andern Charakter ange— 
nommen. Mächtig war die Studentenſchaft angewachſen: ſeit 
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1828 über 1500 Studierende, 1830 faſt 2000. Zwiſchen 
diefen Zahlen hielt fid) dann die Zahl lange, überſtieg erit 
1865 das zweite Tauſend und ſprang erſt um 1880 auf 
über 4000; dann wurde ſchon in vier Jahren das fünfte 
Tauſend überſchritten, und jetzt haben wir nahezu 7000 imma— 
trikulierte Hörer! Natürlich vermehrt ſich auch die Zahl der 
Profeſſoren. 1835 zählt bereits 25 philoſophiſche Ordinarien, 
alſo in einer Fakultät allein ſo viel wie 1810 im ganzen — 
jetzt ſind es freilich 56 in der vierten Fakultät, 94 im ganzen. 

Neben jene Reihe der großen Methodiker ſchiebt ſich all— 
mählich eine neue Schar großer Forſcher, bei denen bie Natur- 
wiſſenſchaft ſo beſtimmt die Führung hat wie bei den Ranke, 
Lachmann, Ritter die Geſchichte und die Philologie. Die 
Namen berühmter Chemiker tauchen auf: Mitſcherlich, Roſe; 
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Schönlein und der geiſtreiche Politiker Stahl, der zum eigent- 
lichen Begründer der preußiſchen konſervativen Partei wurde, 
ein zum frommen Chriſten bekehrter Jude. Noch glänzen 
Namen von europäiſcher Bedeutung: Savigny, Boeckh, Ritter, 
aber charakteriſtiſcher ſcheint der „Anekdotenprofeſſor“ Neander, 
auch ein bekehrter Jude, der gläubige Theolog mit der 
märchenhaften Zerſtreutheit, der zu hinken glaubte, weil er 
mit dem einen Fuß im Rinnſtein marſchiert und mit dem 
andern auf dem Straßenpflaſter. Kaum begreift man, wie 
dem Dichterprofeſſor Friedrich Rückert (1841) dies Berlin 
zu großſtädtiſch war, ſo daß er ſich wieder nach ſeinem Erlangen 
zurückſehnte. 

Um 1850 beginnt ein neuer Aufſtieg. Die Univerſität 
Berlin tritt in die dritte Epoche: die der Begründer neuer 
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Hervorragende Dozenten der Königlichen Friedrich-Wilhelms-!niverfität zu Berlin. 


1839 wird auch der Phyſiker Ohm und der Mathematiker 
Lejeune-Dirichlet Mitglieder der Fakultät, 1844 der Aſtronom 
Encke, der Meteorologe Dove, der berühmte Experimentator 
Magnus. Die Naturwiſſenſchaft ſteht würdig neben den 
philologiſch-techniſchen Diſziplinen, die Theologie tritt zurück, 
feit der Hyperorthodoxe Hengſtenberg 1828 feinen großen 
Einfluß gewonnen hat; die Rechtswiſſenſchaft wächſt an 
Bedeutung mit dem konſervativen Rechtsphiloſophen Stahl, dem 
Rechtshiſtoriker Homeyer und anderen. Es iſt eine Über— 
gangszeit und diejenige Epoche, in der die Univerſität Berlin 
am wenigſten eine führende Rolle geſpielt hat. Sie iſt in 
dieſer Zeit eigentlich eine rechte „Provinz miverſität“ mit vielen 
bedeutenden Einzelforſchern, aber ohne entſchiedene Superiorität 
in irgendeinem Fach. Dem entſpricht der herrſchende Profeſſoren— 
typus: witzige Dozenten wie Dove, ſonderbare Originale wie 
der Chirurg und Augenarzt Jüngken mit der endloſen Hals— 
binde und den feierlichen Höflichkeitsfloskeln oder der in ſeinen 
Frack verwachſene Mikroſkopiker Ehrenberg wie der grobe Leibarzt 


Wiſſenſchaften. Da ſtehen Johannes Müller, der von Goethe 
begeiſterte Naturforſcher und (nach Albrecht Haller) der zweite 
Schöpfer der Phyſiologie, Dove, der Vater der Meteorologie, 
aber auch Lepſius, wenigſtens für Deutſchland der Begründer 
ber Agyptologie, Batte, der der modernen altteſtamentariſchen 
Bibelkritik, Gneiſt des neuen Verwaltungsrechts und, glänzender 
als ſie alle, Virchow der neuen wiſſenſchaftlichen Medizin. 
Wiederum tritt uns in ihnen zugleich ein neuer Profeſſoren— 
typus entgegen. Vornehmheit, Kühle, Neigung zu ſtarker Abwehr 
iſt ihnen faſt allen gemein. Der prachtvolle Gelehrtenkopf von 
Lepſius mit den wundervoll das Haupt umſtrahlenden Haaren, 
die ſchöne feine Arztphyſiognomie Langenbecks, die großartige 
Geſtalt des Germaniſten Müllenhoff, die prächtige Erſcheinung 
des erſten botaniſchen Darwinianers Alexander Braun erinnern 
wieder mehr an die Geſtalten der Savigny, Schelling, Boeckh 
als an die Figuren der lebhaften kleinen Männer wie Ranke. 
Etwa ſeit 1860 erreicht Berlin eine Höhe, wie ſie kaum 
je eine zweite Hochſchule erlangt hat. Ich nenne Namen 
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des Winterſemeſters 1865/66: die Juriſten Beſeler, Bruns, 
Gneiſt, die Mediziner Ehrenberg, v. Langenbeck, Virchow, 
Frerichs, du Bois-Reymond, bie Philoſophen Boeckh, v. Raumer, 
Bekker, Bopp, v. Ranle, Hanſſen, Trendelenburg, Droyſen, 
Kummer, Haupt, Dove, Lepſius, Mommſen, Müllenhoff, 
A. W. Hofmann, Weierſtraß — Philologen, Hiſtoriker, National⸗ 
ökonomen, Chemiker, Mathematiker, alle 
von erſtem Rang. In den nächſten 
Jahren kamen hinzu Männer wie die 
Juriſten Dernburg und Goldſchmidt, die 
Mediziner Traube, Leyden, Schroeder, 
die Hiſtoriker Treitſchke und Wattenbach, 
die Philologen Vahlen, Weber, Scherer, 
Tobler, Joh. Schmidt, die National- 
ökonomen Schmoller und Adolf Wagner, 
der Kunſthiſtoriker Herman Grimm — 
welch reicher Himmel, Stern an Stern! 
Und immer folgten noch neue Geſtirne. 

Dies iſt die vierte Periode: die 
der großen Lehrer. 

Es ſind begeiſternde Perſönlichkeiten, 
die die Großartigkeit ihrer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Auffaſſung unmittelbar an große 
Hörerſcharen zu übermitteln wiſſen — 
unvergeßliche Führer der Jugend, Leit⸗ 
ſterne der Nation. Weite Verſchieden⸗ 
heiten trennen den ſanft⸗ſchwärmeriſchen 
Ernſt Curtius, den Griechenanbeter, 
von dem feurig ⸗gewaltſamen Heinrich 
v. Treitſchke, dem Apoſtel germaniſcher 
Kraft; den genial umgreifenden Ger⸗ 
maniſten Wilhelm Scherer von dem 
Philoſophen Eduard Zeller, ber Menſch 
gewordenen Sachlichkeit; den großartigen 
Organiſator Theodor Mommſen von 
dem feinſinnigen Eſſayiſten Herman Grimm. 
ihnen allen gemeinſam: eine Kraft innerer Notwendigkeit, die ihre 
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Nicola Perſcheid, Berlin, phot. 
Erich Schmidt. 
Rektor der Königlichen Friedrich⸗Wilhelms⸗Univerſität 
zu Berlin. 


Aber eines war 


Gebärde einprägte. Und daneben lebten noch, zum Teil noch 
an der Univerſität wirkend, Veteranen und Heroen früherer 
Perioden, ſtanden große Forſcher, die keine großen Lehrer waren, 
aber durch die Perſönlichkeit einen ſo ſtarken Einfluß ausübten: 
Hermann von Helmholtz und Guſtav Kirchhoff, die Phyſiker. 
Unter den Extraordinarien ſtanden neben den würdigen Vertre⸗ 
tern der philoſophiſchen Wiſſenſchaftslehre, wie Michelet, dem , letz⸗ 
ten Hegelianer“, Werder, dem geiſtreichen Aſthetiker, Steinthal, 
dem tiefſinnigen Schüler Wilhelm v. Humboldts, ſo bedeutende 
junge Repräſentanten der Methodik wie der Philolog Diels 
und der Archäolog Furtwängler; unter den Privatdozenten 
neben dem ſcharfſinnigen Agyptologen Brugſch der Philoſoph 
Heinrich v. Stein, dieſe ſchönſte Blüte idealer deutſcher Hingabe 
an künſtleriſch aufgefaßte Wiſſenſchaftlichkeit. 


erheben. 


ringsumher. 


deren allzuſehr 


Solche Höhe war nicht zu behaupten. 
ſchlug der Tod, der neben Greifen von der unerhörten Lebens- 
und Arbeitskraft eines Ranke, 
ſprechende Manneskraft eines Treitſchke und Scherer hinſtreckte. 
Doch ſeien aus dem letzten Vierteljahrhundert wenigſtens 
einige Namen des Erſatzes genannt: 


Zu tiefe Verluſte 


Mommſen, Zeller die vielver⸗ 


die der Theologen 
Harnack und Deißmann, der Juriſten 
Kohler und v. Liſzt, der „Philoſo⸗ 
phen“ v. Wilamowitz⸗Möllendorff, Erich 
Schmidt (des Jubelrektors), Fiſcher 
(des mit dem Nobelpreis gekrönten 
Chemikers), Eduard Meyer (des ge- 
feierten Univerſalhiſtorikers), Wölfflin, 
Nernſt. Andere wären noch zu nennen; 
doch die Gegenwart zu charakteriſieren, 
ſcheint an dieſer Stelle nicht angebracht. 
Der Lehrbetrieb hat ſich geändert: Se⸗ 
minar und Laboratorium ſind neben 
die Vorleſung getreten; die rieſigen 
Auditorien fordern eine Abſtufung der 
Studierenden, von denen nur ältere, 
bewährtere noch unmittelbar in die Nähe 
der Lehrer gelangen; die große Zahl 
anderer Lehranſtalten greift unmittelbar 
in die Univerſität hinein, wie dieſe mit 
ihren verdienſtvollen Volkshochſchulkurſen 
über den engeren Bezirk hinausgreift. 
So ſtehen wir in einem ſtarken ge⸗ 
ſunden Leben, einer wichtigen Entwick⸗ 
lung. Geblieben aber ijt in dieſer fünf- 
ten Periode der univerſaliſtiſche Geiſt, 
mit dem ein Eduard Meyer die Geſchichte 
und ein Wilamowitz die Literatur des 
Altertums erfaßt, ein Harnack die Ent⸗ 
ſtehung des Chriſtentums, ein Kohler die 


| Entfaltungen des Rechts, ein Erich Schmidt die feinſinnigſten 

| und kunſtvollſten Regungen ber Poeſie. 
große Anſchauung der kleinſten Notiz, der ee baupten, die Friedrich-Wilhelms⸗Univerſität fei dem Geiſt treu 

| 


Wir dürfen wohl be- 


geblieben, in dem ſie geſtiftet wurde. 

Stolz ſteht ſie im Mittelpunkt Berlins: gegenüber liegt 
das Schloß unſeres unvergeßlichen alten Kaiſers; 
wird ſich bald die Akademie und die Bibliothek im Neubau 
Kirchen und Schlöſſer, Rathaus und Muſeen, Dent- 
mäler und Opernhaus, 
Es iſt gut ſo. 
Großſtadt gehört dieſe Hochſchule, die mitten in dieſem Getriebe 
eine ruhige Inſe! der Forſchung und Lehrtätigkeit bildet, aus 
abgeholztem Garten berühmte Forſcher in 
ehernem und marmornem Denkmal in den Lärm herausblicken. 
Den großen Überblick für unſere Tage zu retten bei aller un- 
geheuern Mannigfaltigkeit der Beobachtung, das ſoll ihre Auf- 
gabe ſein, wie es durch hundert Jahre ihre Ziel geweſen iſt! 


zur Seite 


Geſchäftshäuſer und Schulen liegen 
Mitten in das Getriebe der 


Schleswig-Holſteins Befreiung. 


Von Dr. Carl Boyſen. 


Vor fünfzig Jahren betrachtete es die „Gartenlaube“ als 
eine ihrer weſentlichen Aufgaben in nationalem Sinn, etwas 
für Schleswig-Holftein zu tun. Freilich wurde fie erſt geraume 
Zeit nach Olmütz und den Vorgängen von 1851 begründet; aber 
ſie verſtand es gleich, das Band zu den Bewohnern nördlich der 
Elbe zu knüpfen; ſie prägte das Wort vom „verlaſſenen Bruder— 
ſtamm“ und veröffentlichte Schilderungen von den Zuſtänden 
in den ihrer Führer beraubten Herzogtümern, beſonders über 
die von den Dänen ausgeübte Bedrückung. Und als dann un— 
vermutet mit dem Tode Friedrichs VII. Schleswig-Holſtein von 
neuem vor die Entſcheidung geſtellt wurde, war die „Garten— 
laube“ ſofort auf dem Plan, damit diesmal die Rechte des 


Landes nicht wieder geſchmälert würden. 
rief damals Theodor Storm: 
„Die Schmach iſt aus: der eherne Würfel fällt! 
Jetzt oder nie! 
Des Dänenkönigs Totenglocke gellt; 
Mir klinget es wie Oſterglockenläuten!“ 

In Übereinſtimmung mit den Anſchauungen des geſamten 
Liberalismus wurde hier die Anſicht vertreten, die Ehre und 
das Intereſſe Deutſchlands forderten die Befreiung der Herzog— 
tümer vom däniſchen Joch und ihre Zuteilung an den Herzog 
Friedrich von Auguſtenburg. Außerdem eröffnete die Redaktion 
eine Geldſammlung für die Schleswig⸗-Holſteiner. 


In dieſen Blättern 


Erfüllet ſind die Zeiten, 


Wie die 


Dinge bann fih entwickelten und endgültig geſtalteten, wenig- 
ſtens in den Hauptzügen, das iſt hinreichend bekannt, obſchon 
heute, beſonders infolge der Ereigniſſe von 1870/71, das Inter- 
eſſe daran nicht entfernt der Begeiſterung entſpricht, mit der 
ganz Deutſchland damals die Sache vertrat. 

Wenn nun jetzt gerade an dieſer Stelle auf dieſe Dinge 
zurückgegriffen wird, ſo liegt dazu ein beſonderer Grund vor: 
Die franzöſiſche Regierung hat ſich nämlich entſchloſſen, ein 
Werk über den diplomatiſchen Urſprung des Krieges von 
1870/71) herauszugeben, in dem die Urkunden geſammelt find, 
die ſich auf die politiſche und diplomatiſche Geſchichte der Er— 
eigniſſe jener Jahre beziehen. Die mit der Herausgabe be— 
auftragte Kommiſſion hat klar erkannt, daß der Deutſch-Fran⸗ 
zöſiſche Krieg in ſeinen Urſachen mit der Frage der Elbherzog— 
tümer in Verbindung gebracht werden muß. Dementſprechend 
beginnt das Werk auch mit der ſchleswig-holſteiniſchen An- 
gelegenheit im Jahre 1863. Allein es gibt keine Geſchichte 
jener Tage vom franzöſiſchen Standpunkt aus, wie man ver— 
muten könnte und beinahe hoffen möchte, ſondern da es ſich nun 
einmal um die Vorgeſchichte handelt, wird nur die Geſchichte der 
Politik der kaiſerlichen Regierung in bezug auf Deutſchland ge— 
geben, immer unter dem Geſichtspunkte, wieviel ſie direkt oder 
indirekt dazu beigetragen hat, die kaiſerliche Politik zur Ent— 
ſcheidung von 1870 zu führen. Trotzdem haben aber gerade wir 
Deutſchen Anlaß, das Erſcheinen dieſes Werkes dankbar und 
freudig zu begrüßen, denn es wird uns ſicher mithelfen können 
zu dem rechten Verſtändnis der Vorgänge, die ſchließlich zur 
Löſung der deutſchen Frage führten. Die Geſchichte jener 
Tage iſt bei uns leider noch nicht geſchrieben. Die Archive 
ſind bisher noch überall verſchloſſen. Aber aus andern Quellen 
iſt reichlicher Stoff vorhanden. Einer hiſtoriſchen Würdigung 
ſcheint in der Hauptſache der Umſtand entgegenzuſtehen, daß wir 
die Dinge noch immer, wenigſtens teilweiſe, vom politiſchen 
Standpunkt zu ſehen gewohnt ſind, wie alles, was mit dem 
Namen Bismarck verknüpft ift. Darum föll der Wert z. B. des 
Sybelſchen Werkes in keiner Weiſe herabgeſetzt werden: wenn 
ſich ſeine Darſtellung in vielen Punkten ſchon heute nicht mehr 
halten läßt, ſo iſt zu bedenken, daß auch er eben das preußiſche 
Archiv nicht vollſtändig hat benutzen können. 

Von dem franzöſiſchen Werk ſind bisher nur die beiden erſten 
Bände erſchienen. Sie umfaſſen den Zeitraum vom 24. Dezem- 
ber 1863 bis zum 9. Mai 1864, mit andern Worten, vom Ein— 
rücken der Bundestruppen in Altona bis zur dritten Sitzung 
der Londoner Konferenz, in der die Verhandlungen über den 
Waffenſtillſtand zum Abſchluß kamen. Was im nachſtehenden 
geſagt wird, kann alſo nur für dieſe beiden Bände gelten. Sie 
enthalten manches, was feon now früher bekannt ift. Aber auch 
im übrigen bringen ſie kein neues Material, das imſtande wäre, 
unſere Anſchauungen von Grund aus neu zu geſtalten. Indes 
iſt der Inhalt wohl geeignet, uns bei der eigenen Orientierung 
wertvolle Dienſte zu leiſten. Die franzöſiſche Diplomatie 
funktionierte damals ausgezeichnet. Die Berichte der Geſandten 
waren im allgemeinen gut, richtig und raſch, wenn auch gelegent— 
lich Unrichtiges oder Falſches mit unterlief. Die Regierung 
verſtand ihre fo gewonnene Kenntnis der Dinge in ihrem Ber- 
halten den einzelnen Mächten gegenüber ausgezeichnet zu ver— 
werten. Die Stellungnahme der kaiſerlichen Politik wird in 
dieſen Bänden fo gezeichnet, wie wir fie aus andern Quellen 
kennen. In der polniſchen Frage war der Erfolg ausgeblieben. 
In Italien nahm der Einfluß ab. In Rom und in Meriko 
gab es nur Arger und Verdruß. Schließlich war eben in den 
Tagen, da der däniſche König ſtarb, die Hoffnung auf den 
Kongreß fehlgeſchlagen, der unter dem Vorſitz des Kaiſers die 
Grenzen der Staaten ändern und die Grundlage zu einem all— 
gemeinen Frieden legen ſollte. Dies alles bewirkte, daß die 
franzöſiſche Regierung zu den politiſchen Fragen ſich nur ab— 
wartend verhielt. Sie ſuchte immer zu vermitteln und Rei— 
bungen zu verhüten, aber fie war feſt entſchloſſen, ihren Diplo- 

*) Les origines diplomatiques de la guerre de 1870-1871, 
Paris. Guſtave Ficker, 1910. 


o 846 o 


—— ———ͤͤ̃ů —— — Gꝗ—— b.— — dH ̃— — — — — üͤäEc—— — U————— E — — — — — 


matiſchen Aktionen weder durch das Heer noch durch die Flotte 
Nachdruck zu verleihen. Beſonders bemerkenswert iſt die durch 
die Ablehnung des Kongreſſes bewirkte Entfremdung zwiſchen 
Frankreich und England und die Hinneigung des erſteren zu 
Preußen. Demgemäß trat Frankreich auch in der ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Verwicklung nur wenig hervor. Es mahnte in 
Kopenhagen, Berlin, Wien und Frankfurt zum Frieden, ent- 
täuſchte aber die engliſchen Erwartungen hinſichtlich eines be— 
waffneten Einſchreitens gründlich. Ja, am Tage nach Düppel 
veranlaßte Napoleon den König von Schweden, Frieden zu 
halten, da es jetzt für ein bewaffnetes Eintreten zugunſten Däne- 
marks zu ſpät wäre. Nur in einem Punkt entfaltete die fran- 
zöſiſche Regierung eine große Tätigkeit: ſie verſuchte auf dem 
Londoner Kongreß das Nationalitätsprinzip zur Geltung zu 
bringen, indem ſie für das Herzogtum Schleswig nach dem 
Prinzip der Volksabſtimmung eine Teilung in eine deutſche 
und däniſche Hälfte vorſchlug. Ungleich geſchäftiger war die 
engliſche Regierung, wie das bereits früher die von ihr ver— 
öffentlichten Blaubücher erwieſen haben. Sie war es, die 
Dänemark im Vertrauen auf ihren Beiſtand ſchließlich in den 
Krieg trieb. Allem, was deutſch hieß, war England feindlich 
geſinnt; nur mußte es die Wahrnehmung machen, daß ſelbſt 
die ſtärkſten Drohungen hier nicht verfingen. Namentlich iſt 
z. B. die Stellungnahme des Prinzen von Wales, des ſpäteren 
Königs Eduard VII., bemerkenswert, der aus ſeiner Vorliebe 
für Dänemark und Frankreich und ſeiner Abneigung gegen 


Deutſchland trotz ſeines deutſchen Vaters kein Hehl machte. 


Uns intereſſiert natürlich am meiſten, was wir über die 
deutſchen Verhältniſſe erfahren. Da berührt es vielleicht manchen 
etwas wunderbar, daß von den Fragen, die zu jener Zeit die 
Nation aufs äußerſte erregten: dem Konflikt in Preußen und 
der Einſetzung des Herzogs Friedrich, verhältnismäßig nur wenig 
die Rede iſt. Dagegen ſehen wir, daß die franzöſiſche Regie— 
rung ſchon damals die Bedeutung Bismarcks erkannt hat, von 
der ſeine eigenen Landsleute zum allergrößten Teile nichts 
hielten und nichts wiſſen wollten. Es war zwar ſchon anderthalb 
Jahrzehnte her, daß ihn Herr von Beckerath im preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe den verlorenen Sohn Deutſchlands genannt 
hatte; aber die öffentliche Meinung hatte ſich in dieſem Punkt 
nicht ſehr geändert. Meinte doch der Abgeordnete von Sybel 
in jenen Tagen (1863): „Unter ſolchen notoriſch unfähigen und 
unglücklichen Befehlshabern ſind überall Niederlagen zu er— 
warten“, und der Abgeordnete Simſon glaubte Bismarck am 
beſten mit Don Quichotte und mit einem Seiltänzer zu ver— 
gleichen. Und doch war es in jenen Tagen Bismard allein, 
der wußte, was er wollte. Trotz aller Hemmungen und Wider— 
ſtände ſehen wir ihn auch in den franzöſiſchen Berichten Schritt 
um Schritt weitergehen. Man hat den Eindruck: er kann ſein 
Ziel gar nicht verfehlen. Mit Bewunderung muß es uns er— 
füllen, wenn wir leſen, wie er den Krieg beginnt mit der Zu— 
ſicherung, er halte ſich gebunden an die Abmachungen von 1851 
und 52, wie er dann im Verlaufe des Kriegs erklärt, er könne 
dabei unmöglich ſtehenbleiben, ohne deshalb ſich näher darüber 
auszulaſſen, welche Anſprüche er denn nun eigentlich macht, 
und wie es ihm gelingt, einmal Ofterreich in allen Lagen feft 
an ſich zu ketten, dann auch die andern Mächte zu beſchwichtigen. 
Die Berichte des franzöſiſchen Botſchafters in Berlin über 
ſeine Unterredungen mit Bismarck werden auf keinen Leſer ihren 
Eindruck verfehlen. Der Miniſterpräſident äußert ſich auch hier 
mit dem größten Freimut über alles, was ihn gerade berührt. 
Er macht kein Hehl daraus, wie er mit ſeinem König um die 
Durchführung ſeiner — Bismarcks — Politik ringen muß. 


Ebenſowenig macht er ein Geheimnis aus ſeiner Abneigung 


gegen die damalige Haltung des Kronprinzen. Da er des 
Königs nicht ganz ſicher iſt und befürchtet, der Kronprinz könne 
ſeinen Vater zu Konzeſſionen an die auguſtenburgiſche Partei 
veranlaſſen, fährt er ſelber dem König nach Düppel nach. Wie 
ärgerlich iſt er, daß der alte Wrangel dem König direkt ſchreibt, 
ohne ihm etwas mitzuteilen, und wie köſtlich wird dann die 
Begegnung zwiſchen ihm und dem alten Feldmarſchall in Flens- 
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burg geſchildert. Mit Geringſchätzung ſpricht er von der Oppo⸗ 
ſition im preußiſchen Landtag. Er ſtellt ſie wohl in ſeine Rech— 
nung ein, aber er traut ihr nicht allzuviel zu, er weiß, es ſind 
andere Zeiten als 1848; die Armee iſt treu, und darum wird 
es mit der Revolution nie etwas werden. Die nationale Be— 
wegung in Deutſchland iſt ihm aus dem gleichen Grunde nichts; 
er hält ſie für rein demokratiſch und nur zu dem Zweck gemacht, 
das revolutionäre Feuer zu ſchüren. Der Enthuſiasmus werde 
nur durch künſtliche Mittel unterhalten. — Eine ſolche Verkennung 
der Tatſachen war eben nur möglich bei der grenzenloſen Er- 
bitterung, mit der der Kampf im preußiſchen Abgeordnetenhaus 
ausgefochten wurde. Für den Herzog Friedrich von Auguften- 
burg hat er nichts übrig, wiewohl er die Sympathien des Königs 
und vor allem die des Kronprinzen genießt; er befinde ſich ganz 
in den Händen der Demokraten; um ſeinetwillen ſei Preußen 
gewiß nicht in den Krieg gezogen. Er ſchlägt vor, den Herzog 
wieder zu ſeinem Regiment zurückzurufen; dann ſei man aus 
der ſchwierigen Lage ihm gegenüber glücklich heraus. Es ergibt 
ſich auch hier, daß Bismarck niemals für die Anſprüche des 
Herzogs zu haben geweſen iſt. Für ihn gab es in Sachen der 
Elbherzogtümer keine Rechtsfragen, ſondern nur eine politiſche. 
Er wollte, wie er es ſchon in den fünfziger Jahren wiederholt 
geäußert hatte, die Wiederaufrollung der ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Frage zum Anlaß nehmen, um für Preußen zu gewinnen, was 
zu gewinnen war. Er hatte keine beſtimmten Pläne vorher; aber 
[don in den vorliegenden franzöſiſchen Berichten, alfo im An- 
fangſtadium der Angelegenheit, wird mehr als einmal darauf 
hingewieſen, daß Bismarck nichts mehr und nichts weniger als 
die Annexion anſtrebe. Die Politik des Bundestages verurſacht 
ihm keinerlei Unbehagen; er kennt das aus der Zeit, da er ſelbſt 
jahrelang in Frankfurt Geſandter war; er ſtellt fogar in Aus- 
ſicht, daß man ſich eines Tages von dem Bunde trennen könne. 
Tatſächlich treibt er ja auch eine Politik, die der des Bundes 
ſchnurſtracks entgegen iſt; er benutzt ihn nur, wo er ihn ge- 
brauchen kann, wie bei der Hinausſchiebung des Beginns der 
Londoner Konferenz, da ihm ſelbſt alles an einem möglichſt 
ſpäten Anfang liegt. Ebenſowenig zeigt er ſich beunruhigt 
durch die Politik der kleineren Staaten. Wie muß es auf einen 
fremden Botſchafter gewirkt haben, wenn Bismarck ihm erzählt: 
Herr von Beuſt bliebe nur bei der Oppoſition gegen Preußen, 
um den Krämern, Advokaten, Bürgern und Buchhändlern 
Leipzigs und Dresdens nicht zu mißfallen, oder: Herr 
von Roggenbach ſei weniger ein Staatsmann als ein Mann 
von Überzeugungen. Wenn von ſeiner — Roggenbachs — Seite 
aus etwas Feindliches unternommen werden ſollte, dann werde 
man Bayern bitten, die großherzogliche (Badifche!) Regierung 
zur Vernunft zu bringen. — Anders iſt ſein Verhalten aber 
Oſterreich gegenüber. Er hat es verſtanden, die Donaumonarchie 
zu einem Bündnis zu bewegen — und das 13 Jahre nach 
Olmütz — geht mit ihr über die Eider und weiter ſogar über die 
Königsau, hält ſie auch während der Verhandlungen über die 
Konferenz unentwegt bei ſich feſt, wiewohl Oſterreich bei der 
Sache nichts gewinnen konnte und ihm auch nicht einmal der 
Beſitz Venetiens garantiert wurde. An einer Stelle, aber nur an 
dieſer einzigen, ſcheint es, als ob Bismarck Oſterreich ſchon in 
ſeine Zukunftsrechnung eingeſtellt habe, und zwar in einem 
Geſpräch mit dem italieniſchen Geſandten. Noch ein kurzes 
Wort über ſein Verhalten den fremden Mächten gegenüber, wie 
es ſich aus den franzöſiſchen Berichten ergibt. Mit großem 
Scharfblick erkennt er die Haltung der verſchiedenen Kabinette 
und richtet mit inſtinktiver Sicherheit ſein eigenes Benehmen 
danach ein. Am meiſten Entgegenkommen beweiſt er Frankreich. 
Er weiß genau, daß er nur bei Napoleon III. auf Unterſtützung 
hoffen darf, wenn er überhaupt irgendwo auf eine ſolche rechnen 
kann. Er geht darum immer auf die Anregungen und Vor— 
ſchläge Frankreichs ein; er weiſt ſie nie von vornherein von 
der Hand; auch Vorſtellungen von dieſer Seite ſucht er zu be— 
ſchwichtigen oder ihnen unter Wahrung der Form auszuweichen. 
Dabei hat er ſich aber nie etwas vergeben und bleibt für die 
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franzöſiſche Regierung eine Größe, mit der man es nicht ver- 


derben darf. Ganz anders verhält ſich Bismarck England 


gegenüber. Er iſt überzeugt, daß dieſes aus ſeiner Untätigkeit 
nicht herausgehen werde. Über eine Antwort auf eine engliſche 
Note macht er ſich nicht viel Sorgen; das höre von ſelber 
auf, wenn das Tintenfaß leer fei. Was endlich den Feind. 
Dänemark, betrifft, war Bismarck entſchloſſen, auf Worte und 
Verſprechungen nichts mehr zu geben; er wollte Taten ſehen. 
Im übrigen war er überzeugt, daß Dänemark ſich durch ſeine 
Halsſtarrigkeit auch den andern Mächten gegenüber ins Unrecht 
ſetzen und ihm ſo indirekt ſeine Aufgabe erleichtern würde. 

Im Vergleich zur preußiſchen Politik wird die der andern 
deutſchen Staaten mit Ausnahme Oſterreichs nur kurz behandelt. 
Die Politik Oſterreichs läuft aber in den Hauptpunkten mit 
der Preußens zuſammen, wenn auch die Motive Rechbergs 
natürlich andere waren als die Bismarcks. Um den beiden 
deutſchen Großmächten gelegentlich Schwierigkeiten bereiten zu 
können, war es für die franzöſiſche Regierung von Wichtigkeit, 
in guten Beziehungen zu den Mittelſtaaten zu ſtehen. Es wäre 
daher ein wahres Wunder, wenn in den Berichten der fran- 
zöſiſchen Geſandten nicht Rheinbundsgedanken vorhanden 
wären. Die Diplomaten ſelber geben zu, daß das Wort Rhein- 
bund in ganz Deutſchland einen ſehr häßlichen Klang hat. Es 
kann ſich für die Mittelſtaaten deshalb nicht um ein förmliches 
Bündnis handeln, ſondern nur darum, bei Frankreich Unter- 
ſtützung gegen die beiden Großmächte zu finden, namentlich 
gegen Preußen. Tatſächlich werden denn auch gelegentlich etwas 
bedenkliche Außerungen des Herrn von Dalwigk oder des Frei— 
herrn von Beuſt nach Paris berichtet. Allein das darf man 
nicht allzu ernſt nehmen, zumal wenn man die Außerung des 
franzöſiſchen Botſchafters in Berlin in Erwägung zieht: „Heute 
fangen die Vertreter der Bundesſtaaten zweiten und dritten 
Ranges an, wieder Mut zu faſſen, der ihnen vor drei Tagen 
durch die drohende Haltung des Herrn von Bismarck verloren 
gegangen war.“ Wie groß im übrigen das Mißtrauen der 
Mittelſtaaten gegen Preußen war, beweiſt die Erklärung des 
Miniſters Grafen von Platen, er ſtimme gegen das Plebiſzit 
in den Herzogtümern, denn Preußen könne das Prinzip ſpäter 
gelegentlich der Erbfolge in Braunſchweig zur Anwendung 
bringen. Und man befürchtete allgemein, daß die Annexion der 
Elbherzogtümer in Deutſchland weitere nach ſich ziehen werde. 

Vom Herzog Friedrich von Schleswig-Holftein endlich ift 
nicht allzuviel die Rede. Der franzöſiſche Vizekonſul in Kiel 
berichtet von einer Audienz, die der Herzog einer Deputation 
erteilte; letztere war zu dem Zweck gekommen, den Herzog zu 
bitten, er möge ſich um Hilfe an den Kaiſer Napoleon wenden. 
Der Herzog lehnte das ab; er wußte ohnehin, wie ſehr ſein 
Brief an Napoleon ihm geſchadet hatte. Er wußte ferner, wie 
Bismarck zu ihm ſtand. So war ſeine Antwort die allein richtige. 
Im übrigen wird auf ſeine prekäre Lage hingewieſen. Die 
Untätigkeit, zu der er verurteilt iſt, bewirkt es, daß eine große 
Zahl von Anhängern ihn verläßt. Schon zu dieſer Zeit gibt 
es in den Herzogtümern eine Partei, die den Anſchluß an 
Preußen erſtrebt. Und ſeine Anhänger ſchaden oft durch ihren 
Übereifer mehr, als ſie nützen. Nach dem Tage von Düppel 
ſchreibt einer der angeſehenſten Männer Schleswig -Holſteins, 
ber Baron von Blome-Heiligenftedten, jetzt komme für Preußen 
die Kandidatur des Herzogs Friedrich erſt in zweiter Linie 
und auch dann nur in der Rolle eines preußiſchen Vaſallen. 

Dieſe Angaben aus dem reichen Inhalt der beiden Bände 
mögen genügen. Sie erwecken die Hoffnung und berechtigen zu 
der Erwartung, daß die kommenden nicht minder Intereſſantes 
bieten, vielleicht gar Überrafchungen bringen werden. Aus dem 
Inhalt des erſten Bandes möge hier nur die Außerung Bis— 
marcks zu dem franzöſiſchen Botſchafter feſtgehalten werden: 
„Deutſchland hat einmal im Jahrhundert nötig, die Uhr ſeines 
Geſchicks richtigzuſtellen.“ Vergeſſen wir nicht, daß auch nach 
den franzöſiſchen Quellen Bismarck es war, der die Uhr für 
uns richtiggeſtellt hatl 


— ni 


(Rückenanſicht.) 
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Abb. 1a. Eiergehäuſe von Callorhynchus. 
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die Brutpflege bei Fiſchen. 


Don M. Hagenan. 


Erſtaunlich iſt die Fruchtbarkeit der Fiſche. Der Hering 
legt 50 000 Eier, der Hecht 100 000, der Barſch produziert 
300 000 Stück, und beim Wels und Stör geht es bereits in 
die Millionen. Mögen von dieſen Eiern noch ſo viele zu⸗ 
grunde gehen oder von Tieren verzehrt werden, es bleiben 


immer noch genug übrig, 
um der Fiſchmutter eine 
tauſendköpfige Familie zu 
ſichern. Bei ſolchem Kin⸗ 
derreichtum kann aber von 
Brutpflege keine Rede ſein. 
So iſt im allgemeinen die 
Fiſchbrut auf ſich ſelbſt 
angewieſen; aber es gibt 
Ausnahmen auch von 
dieſer Regel. Man kennt 
Fiſche, die weniger frucht⸗ 
bar ſind, nur einige hun⸗ 
dert oder gar nur einige 
Dutzend Eier legen, und 
bei ihnen muß ſchon für 
den Schutz der 9tadjfom- 
menſchaft etwas getan 
werden, wenn die Art er⸗ 
halten bleiben ſoll. Zu 
dieſem Zwecke hat nun 
die Natur den Fiſchen 
verſchiedene Mittel und 
Wege gewieſen. Es ge⸗ 
hört kein beſonderes 300- 
logiſches Vorſtudium da; 
zu, um zu wiſſen, daß 
die meiſten Fiſcheier eine 
weiche Hülle beſitzen. Das 
erfahren 
wir ſchon, 
wenn wir 


früherer Zeit nannte man dieſe Eier Seeweibsbeutel, See⸗ 


mäuſe und dergleichen. 


Die an beiden Enden auslaufenden 


rankenartigen Fäden dienen zur Befeſtigung der Eier an 
Stengeln und Blättern von unterſeeiſchen Pflanzen. 
Für die Erhaltung der Nachkommenſchaft iſt es auch von 


Vorteil, wenn ſie die ge⸗ 
ſamte embryonale Ent⸗ 
wicklung im Mutterleibe 
durchmacht und lebend 
geboren wird. Sie ent⸗ 
geht dann allen den Ge⸗ 
fahren, die Eier bedrohen. 
Es gibt nun auch unter 
den Fiſchen ſolche, die 
lebendige Junge zur Welt 
bringen. Wir erinnern 
nur an die in unſern Mee⸗ 
ren vorkommende Aal- 
mutter und an verſchie⸗ 
dene Rochen und Haie. 
Bei den einzelnen Arten 
bemerkt man verſchiedene 
Stadien der Entwicklung, 
in der die Jungen zur 
Welt kommen. Mitunter 
verlaſſen ſie noch mit dem 
Dotterſack den Mutter⸗ 
leib, mitunter find fie be; 
reits fo vollkommen ent- 
wickelt, daß ſie den Eltern 
ähneln. Dies iſt der 
Fall bei dem Fiſch Di- 
trema argenteum. Unſre 
dritte Abbildung zeigt 
die Lage⸗ 
rung der 
bereits 


(Durchſchnitt.) 


bei Tiſch Kaviar koſten oder den Rogen eines 
Karpfen uns wohlſchmecken laſſen. Solche Eier 
bilden einen begehrten Leckerbiſſen; wären ſie mit 
einer harten, ſchwer zerbrechlichen Schale ver- 
ſehen, ſo würden ſie von den Räubern der Tiefe 
unbeachtet bleiben. In der Tat gibt es einige 
Fiſcharten, die ihre Eier mit einer feſten, hornigen 
Kapſel umgeben. Das tun z. B. verſchiedene 
Seekatzen, zu denen auch der in nördlichen Meeren 
vorkommende Callorhynchus gehört. Unſere Ab- 
bildung rechts zeigt uns die Eikapſel dieſes Fiſches 
im Durchſchnitt. Wir ſehen den Embryo in dem 
Hohlraum; allmählich wächſt er hier heran; durch 
zwei ſpaltförmige Offnungen an der oberen und 
unteren Spitze der Kapſel wird ihm Seewaſſer 
und mit ihm der zur Atmung nötige Sauerſtoff 
zugeführt. Iſt der Embryo zum Jungfiſchlein 


gewachſen, ſo vergrößert ſich die Spalte in der 


Kapſel, und der Callorhynchus ſchwimmt hinaus 
in die Tiefen der See. Er iſt nicht mehr ſo 
klein, nicht mehr ſo unbeholfen, daß er ſich nicht 
helfen könnte. Er hat alſo mehr Ausſicht, ſeinen 
Feinden zu entkommen und groß zu werden. Ahn⸗ 
lich find die Eier der Hunds⸗ und Katzenhaie 
beſchaffen. Sie beſtehen aus etwa ſechs Zenti⸗ 
meter langen Kapſeln aus durchſcheinendem Horn. 
Der alte Gesner beſchrieb ſie: „An der ganzen 
Geſtalt gleich einem Hauptkiſſen, an welches End 
lange Riemle in ſich gekrümpt hangen“. In 


recht groß gewordenen Jungen im Mutterleibe. 

Derartige Schutzmittel für die Nachkommen⸗ 
ſchaft bilden jedoch noch nicht die eigentliche 
Brutpflege. Bei dieſer müſſen ſich die Eltern 
nach dem Laichen gemeinſam oder einzeln um 
die Eier oder um die Jungen bekümmern. In 
früherer Zeit war eine derartige Betätigung der 
Fiſche gar nicht bekannt, erſt ſpäter wandten ſich 
die Forſcher dem Beobachten des Lebens der 
Waſſerbewohner zu, und erſt durch die Ein- 
führung von Aquarien wurde dieſer Teil der 
Forſchung weſentlich gefördert. So ſind uns 
auch viele und verſchiedene Arten der Brut- 
pflege bei den Fiſchen bekannt geworden. Wir 
wollen mit der Schilderung einer der originellſten 
beginnen. 

Wenn wir einen Blick auf unſre vierte Ab⸗ 
bildung werfen, ſo erkennen wir an den Bärteln, 
die der Fiſch trägt, daß wir es mit einem Wels 
zu tun haben. Es iſt in der Tat ein Brackwels, 
der in den Küſtengewäſſern Oſtindiens heimiſch 
iſt. Bei dieſer Art fällt die Brutpflege dem 
Männchen zu. Sind die Eier abgelegt und be- 
fruchtet worden, ſo nimmt das Männchen eins 
nach dem andern ins Maul, bis es nicht mehr 
faſſen kann. Es trägt nun dieſe Eier einige 
Wochen lang, bis die Jungen ausgeſchlüpft ſind. 
Während dieſer Zeit kann der getreue Vater 
nicht freſſen und ijt darum am Ende des Brut- 
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Männchen damit. Bei den CeenabeIn 
und Seepferdchen, die aus Seewaſſer— 
aquarien weiten Kreiſen bekannt ſind, 
muß das Männchen völlig das Vrut- 
geſchäft beſorgen. Am untern Teile des 
Körpers hat es eine aus zwei Falten 
gebildete Taſche, die vom Schwanz etwa 
bis in die Mitte des Körpers oder etwas 
weiter hinaufreicht. Beim Laichen legt 
nun das Weibchen die Eier, eins nach 
dem andern, in die Taſche des Männ— 
chens. Dieſe ſchwillt indeſſen an und 
ſchließt ſich um die Eier, ſo daß nur 
eine kleine Offnung am obern Ende der 
Taſche bleibt. (Siehe Abbildung.) 

Die anziehendſten Bilder aus dem 
Tierleben liefern aber diejenigen Fiſche, 
die nach der Art der Vögel Neſter bauen 


Abb. 3. Der lebendige ur gebärende — Ditrema argenteum. und in dieſen ihre Brut beſchützen und 


Durch die geöffnete Seite ſieht man die Lagerung der Brut. 


geſchäftes ſehr heruntergekommen und abgemagert. Die Welſe 
von der Gattung Arius erzeugen nur wenige Gier, die ſpar | 
ſamſten nur etwa ein halbes Dutzend, andre bis fünfzig Stück. 

Das iſt ſehr, ſehr wenig, im Vergleich 
zu den 50000 Eiern des Herings und 
zu den 100000 des Hechtes. Kein 
Wunder alſo, daß in dieſem Falle die 
Eltern ihre ſo ſchwache Brut ſorgfältig 
beſchützen. Unſere fünfte Abbildung 
zeigt uns in natürlicher Größe Eier 
und Embryo des in Südamerika leben— 
den Welſes Arius Commersonii, In 
den Gewäſſern Sumatras lebt ein Fiſch 
Scleropages formosus, deſſen Eier noch 
größer ſind; ſie beſitzen einen Durch— 
meſſer von etwa vier Zentimetern, ſind 
alſo fo groß wie eine Neineclaude. Und 
doch trägt das Weibchen dieſe Kugeln 
in ſeinem großen Maul und beherbergt, 
wie dies unſre nach einer Darſtellung 
von Dr. Fuhrmann wiedergegebene Ab— 
bildung zeigt, eine Zeitlang auch die 
ausgeſchlüpften Jungen in dem er— 


großziehen. Im Jahre 1894 wurde 
ein für Aquarienfreunde ſehr wertvoller 
Fiſch, der Chanchito, aus Braſilien eingeführt. Chanchito 
heißt zu deutſch „Schweinchen“, dieſe Benennung muß aber 
nur einen Scherz bedeuten, denn der Fiſch hat nichts Abſtoßendes 


weiterten Rachen. Das Herumtragen Abb. 4. Männchen von Arius falcarius aus Madras mit Etern im Maule. 


der Brut im Maul iſt aber nicht nur 

auf die oben erwähnten Arten beſchränkt. Je mehr man nad- 
forſcht, deſto mehr Beiſpiele dieſer Brutpflege werden bekannt. 
Auch der in Nordafrika vielfach verbreitete Bolti (Tilapia 
nilotica) verſorgt auf dieſe Weiſe ſeine Brut; wir ſehen auf 
unſerm Bilde zwei Weibchen dieſer Art, von denen das eine 
den Mund recht voll genommen hat. Verſchiedene dieſer Fiſche 
halten ſich gut in Aquarien, und hier hatte man Gelegenheit, 
das Verhalten der Pfleger genauer zu ſtudieren. In einem 


an fih; er ift vielmehr ſchön und intereſſant durch feine an- 
mutigen Liebesſpiele und mehr noch durch ſeine Brutpflege. 
Iſt die Laichzeit gekommen, ſo ſieht man beide Fiſche, Männchen 
und Weibchen, beiſammen, die alsbald ſich nach einem geeig— 
neten Laichplatz umſehen, auf dem ſie noch vor der Eiablage 
Brutſtätten für ihre Jungen herrichten. Zu dieſem Zweck 
wühlen ſie auf dem Boden des Aquariums tiefe Löcher im 
Sand aus, die ſie fortwährend rein halten, indem ſie hinein— 


der Fälle wurde beobachtet, daß die jungen Tilapia nach ben. gefallene Pflanzenteilchen uſw. fofort wegſchaffen. Die Eier 


Auskriechen aus dem Ei ſtets in der unmittelbarſten Nähe der 
Mutter blieben und bei Gefahr und Beunruhigung fchleunigft | 
in ihr Maul flüchteten. — Andre Fiſche machen es ſich be— 
quemer. Die Eier | 

ſind bei der Ablage 
von einer klebrigen 
Maſſe umgeben und 
bleiben am Leib 
oder an den Floſſen 
des Fiſches hängen. 
Mitunter belegt ſich 
das Weibchen ſelbſt 
mit den Eiern, in 
andern Fällen be— 


werden an Pflanzen, Steinen oder Aquariumſcheiben abgeſetzt. 


Nun teilen ſich die beiden Fiſche in die Pflege. Einer von 
ihnen hält ſtändig auf dem Laichplatze Wache, ſo daß die Eier 
keinen Augenblick 
unbewacht bleiben. 
Durch Bewegung 
der Floſſen wird 
außerdem ein Waf- 
ſerſtrom erzeugt, 
der die Eier beſpült 
und ihnen den nöti— 
gen Sauerſtoff zu: 
führt. Aft die Ent- 
wicklung ſo weit 


ſchwert ſie das Abb. 5. Eier und Embryo : von Arius Commersonii aus Brafitien. fortgeſchritten, daß 
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das junge Fiſchchen ſich anſchickt, die 
Eihüllen zu ſprengen, ſo faſſen die Alten 
die Eier mit dem Maule, nehmen ſie 
von der Unterlage ab und ſchaffen ſie 
in die vorher vorbereiteten Gruben. In 
dieſen Kinderſtuben müſſen nun die aus 
dem Ei geſchlüpften Jungen etwa vier⸗ 
zehn Tage verbleiben; die Alten ſtehen 
ſchützend über den Gruben, wehren die 
Feinde ab und laſſen die Brut nicht ent⸗ 
weichen. Iſt der Dotterſack aufgezehrt, 
dann beginnen die erſten Ausflüge in 
die nächſte Umgebung. „Jetzt wird der 


Abb. 6. Weibchen von Scleropages formosus 
mit Jungen im Maule, 


Züchter“, ſchreibt Zernecke, „für ſeine Mühe und Geduld 


reichlich belohnt, ihm bietet ſich täglich ein Beiſpiel von Eltern⸗ 
liebe, wie es den kaltblütigen Fiſchen wohl niemand zugetraut 
hätte. Die Alten voran, ſchwimmt die junge Brut in ge⸗ 
ſchloſſenem Zuge durch das Aquarium, jede Wendung und 
Drehung der Eltern wird ſogleich von den Jungen ausgeführt. 
Sobald es dunkel wird, finden wir die kleinen Tierchen wieder 
in einer der Gruben vereinigt und darüber die Alten auf dem 
gewohnten Poſten.“ Dieſes täglich wiederholte Spiel währt 
zwei bis drei Monate, bis 
die Fiſchchen endlich ſo weit 
ſelbſtändig geworden ſind, 
daß ſie ſich dem Willen ihrer 
Erzeuger nicht mehr fügen, 
ihre eigenen Wege ziehen 
und trotz vergeblicher Ver⸗ 
ſuche der Eltern nicht mehr 
in den Gruben zuſammen⸗ 
zuhalten ſind. 

Obenan im Neſtbau ſteht 
aber unter den Fiſchen der 
Stichling. Von den beiden 
im Süßwaſſer vorkommen⸗ 

den Arten baut der drei⸗ 
ſtachelige das Neſt auf dem 
Grunde des Waſſers, ſo 
daß es mit der Zeit vom 
Sand und Schlamm bedeckt 
wird. Bei weitem zierlicher 
it der Bau des neunſtache⸗ 
ligen Stichlings, der im Ge- 
wirr der Waſſerpflanzen auf⸗ 
gehängt wird. Das Männ- 
ichen ſammelt eifrig abge” 
fallene Zweiglein, Gräſer, 
Pflanzenſtengel und webt aus ihnen eine Röhre, durch die es 
ſich durchzwingen kann. Das tut es auch wiederholt, um das 
Innere zu glätten und wirklich röhrenförmig zu geſtalten. In 
dieſes Neſt treibt nun der Stichling die Weibchen, deren er 
habhaft wird, der Reihe nach hinein. Haben ſie hier gelaicht, 
ſo werden die Eier beſamt, und der Stichling webt die eine 
Offnung des Neſtes zu und hält vor der andern die treueſte 


Abb. 8. 


Männchen vom Seepferdchen, 
die Bruttaſche zeigend. 


poden, der Gurami, der Kampffiſch und 
andere. Beim Beginn der Laichzeit baut 
das Männchen inmitten der Waſſer⸗ 
pflanzen ein luftiges Neft aus Schaum: 
blaſen, die es durch Ausſpeien ſeines 
Speichels herſtellt. Da die Blaſen 
durch den zähen Speichel feſt anein- 
anderkleben, iſt das Neſt durchaus 
nicht ſchwach; es beſitzt vielmehr eine 
gewiſſe Feſtigkeit. Nach erfolgter Ei⸗ 
ablage ſammelt das Männchen die Eier 
auf dem Grund und ſpeit ſie in das 
Neſt, in dieſem wird die Brut gehalten 
und bewacht, bis ſie ſelbſtändig geworden iſt. Alsdann aber 
hört auch die Vaterliebe auf, man muß den alten Fiſch aus 
dem Behälter entfernen, ſonſt frißt er die mit ſo viel Mühe 
großgezogenen Jungen gemächlich auf. 

Und noch ein Beiſpiel wollen wir erwähnen: es gibt Fiſche, 
die die Laſt der Brutpflege auf andere Tiere abwälzen. Das 
tut unſer Bitterling, der kleinſte unter den Karpfenfiſchen. 
In der Laich⸗ 
zeit bildet ſich 
bei dem Weib⸗ 
chen ein blaß⸗ 
roter, wurm- 
förmiger Fort⸗ 
ſatz, der hin⸗ 
ter der After⸗ 
floſſe hervor⸗ 
kommt und 
die Länge von 
vier bis fünf 

Zentimeter, 
alſo etwa die 
Hälfte der 
Fiſchlänge, er⸗ 
reicht. Lange 
hat man ſich 
den Kopf zer⸗ 
brochen, was 
wohl dieſer 
Fortſatz zu 
bedeuten 
habe; endlich 
entdeckte man 
einmal, daß 
er mit Eiern 
vollgepfropft 

Pu mum Abb. 9. Der Stichling unb fein Neft. 

daß er ohne Zweifel eine Legeröhre war. Wohin legte 
aber das Bitterlingweibchen mit dieſer Röhre ſeine Eier? 
Auch das wurde ermittelt. Im Hochzeitskleide prangt das 
Männchen und begleitet ſein düſter gefärbtes Weibchen. Sie 
ſchwimmen dahin und forſchen nach dem Grund, und da 


Wacht. Durch Bewegung der Floſſen führt er den Eiern ſehen ſie mit ihren ſcharfen Augen, wie an einer Stelle aus 


ſauerſtoffreiches Waſſer zu, und 
mit wahrem Heldenmut ver⸗ 
treibt er jeden ſelbſt ihm über⸗ 
legenen Feind, und wenn es 
nicht anders geht, ſo opfert er 
ſein Leben für ſeine Brut. Die 
Weibchen muß er auch ferm- 
halten, denn dieſe haben kanni⸗ 
baliſche Gelüſte und würden 
ohne weiteres ihre eigenen 
Kinder verzehren. 

Originelle Neſter bauen auch 
die in Aquarien leicht zu beob- 
achtenden Fiſche, die Makro⸗ 


Abb. 7. Tilapia nilotica, Eier im Maule tragend. 


dem Sande die Kiemenöffnung 
einer Malermuſchel hervor- 
ſchaut. Das ijt die gefuchte 
Brutſtätte; ein Zittern ergeht 
über die Leiber der Bitterlinge, 
das Liebesſpiel beginnt über 
der Muſchel, bis plötzlich das 
Weibchen ſich herniederſenkt, 
die Legeröhre ſchnell in die 
Kiemenſpalte ſteckt und in 
ihrer Tiefe zwei Eier ablegt. 
So geht es weiter von Muſchel 
zu Muſchel. Die Eier reifen 
in der Malermuſchel, und nach 


zwei bis drei Wochen verlaſſen bie 
jungen Fiſche ihre Brutſtätte auf dem 
gleichen Weg, auf dem die Eier der 
überraſchten Muſchel hineinpraktiziert 
wurden. 

Die Malermuſchel muß es ſich ſchon 
gefallen laſſen, als Kinderwärterin und 
Amme der Bitterlinge zu wirken; aber 
fie revanchiert fih den Wilden gegen- 
über. Aus ihren Eiern ſchlüpfen Larven 
hervor, die mit ſpitzen Zacken verſehene Schalen beſitzen. 
Dieſe Larven lauern den am Waſſergrunde hin und her ziehen⸗ 


Abb. 10. Weiblicher Bitterling mit der Legeröhre. 


den Fiſchen auf, heften ſich an ihren 
Leib mittels eines Schleimfadens, haken 
ſich dann in der Haut, meiſt an der 
Floſſe, feſt und nähren ſich hier vom 
Schleim des Fiſches, bis ſie nach einigen 
Wochen abfallen und zu jungen Muſcheln 
auswachſen. 

Eigenartige Dinge ſind es, die uns die 
Beobachtung des Tierlebens auf dieſem 
Gebiet enthüllt. Wer hätte wohl in 
der Vorzeit erwartet, daß man unter den ſtumpfſinnigen Kalt- 
blütern ſo viel Mut, Aufopferung und Liebe entdecken würde? 


Automaten. 


Plauderei von Hans Dominik. 


„Welches iſt der größte Automat?“ lautet eine Berliner 
Scherzfrage, und die Antwort dazu heißt: „das Berliner Polizei- 
präſidium, denn ſobald man einen Mauerſtein in eine der 
Fenſterſcheiben hineinwirft, kommt vorn ein Schutzmann heraus“. 


Man wirft ein Geldſtück in den Apparat hinein, und 


die Ware kommt prompt heraus. Damit iſt für das 
große Publikum die Tätigkeit und der Begriff des Automaten 
gegeben. Was darüber hinausgeht, das liegt unter der 
eiſernen Schutzplatte und bleibt Geheimnis. Und wenn der 
Apparat einmal nicht funktioniert, ſo gibt man ihm Fauſt⸗ 
ſchläge und Fußtritte, und er bekommt Schmeicheleien zu 
hören, die in keinem Lexikon des guten Tons zu finden ſind. 

Als die Automaten vor jetzt etwa fünfundzwanzig Jahren 
ihren Einzug in die Praxis hielten, war ihre Konſtruktion in 
der Tat ziemlich primitiv. Sie waren dazu eingerichtet, ein 
nickelnes Zehnpfennigſtück zu ſchlucken und auf einen Handgriff 
hin ihre Ware zu ſpenden. 

Freilich mußte man ſchon damals mit allerlei dunkeln 
Ehrenmännern rechnen, die verſuchen würden, mit Bleiſtückchen, 
Hoſenknöpfen und ſonſtigen nicht börſenfähigen Werten Ware 
aus dem Automaten zu holen. Man war daher beſtrebt, auch 
jene erſten Automaten fo zu bauen, daß fie nur Zehnpfennig⸗ 
ſtücke von ganz beſtimmter Größe und ganz beſtimmtem Ge- 
wicht annahmen. Das war eine Aufgabe für den Fein- 
mechaniker, aber es zeigte fih alsbald, daß die alten Zehn- 
pfennigſtücke den Anſprüchen der Feinmechanik nicht genügten. 
Die kurſierenden Münzen zeigten Unterſchiede in der Größe 
und im Gewicht, die recht bedeutend waren. Erſt mit fort⸗ 
ſchreitender Einführung der Automaten iſt man in ſämtlichen 
Kulturſtaaten dazu übergegangen, auch für die Scheidemünzen 
jene Genauigkeit durchzuführen, die für Goldmünzen ſchon 
lange in Gebrauch war. 

Fünfundzwanzig Jahre ſind indes auch an der Auto— 
matentechnik nicht ſpurlos vorübergegangen, und unſre heutigen 
modernen Automaten leiſten eine ganze Menge mehr, als man 
ihnen von außen anſieht. 

Betrachten wir beiſpielsweiſe die neueſten franzöſiſchen 
Briefmarkenautomaten. Ihre innere Einrichtung beſteht aus 
drei Hauptteilen: nämlich aus dem Münzenprüfer, aus dem 
Markenverteiler und aus einem kräftigen Federmotor, vulgo 
Uhrwerk genannt, das durch die vom Münzenprüfer für richtig 
befundene und durchgelaſſene Münze in Bewegung geſetzt wird 
und nun ſeinerſeits den Markenverteiler betätigt. 

Allein dieſer Münzenprüfer iſt ein kleines Meiſterwerk und 
wohl geeignet, den Herren Falſchmünzern das Leben recht 
ſauer zu machen. Geradezu komiſch mutet es dieſen neuen 
Apparaten gegenüber an, wenn man der alten, längſt ver- 
floſſenen Zeiten gedenkt, da es noch möglich war, mit einem 
einzigen durchbohrten und an einem Pferdehaar angebundenen 
Groſchen einen ganzen Schokoladenautomaten auszuräubern. 
Betrachten wir dieſen modernen Münzenprüfer genauer. Ein 
Falſchmünzer könnte ein Stück liefern, das in der Dicke nicht 


richtig wäre. Er könnte ein Stück von zu leichtem Gewicht 
liefern, und er könnte endlich die Kupfernickellegierung der 
Scheidemünzen durch Eiſen oder durch Blei erſetzen. Auf alle 
dieſe Eventualitäten hin unterſucht der moderne Münzenprüfer 
das eingeworfene Geldſtück. 

Es wird zunächſt durch den Schlitz geſteckt, der ja ſchon 
eine gewiſſe Vorkontrolle ausübt und Geldſtücke, die zu groß 
ſind, überhaupt nicht in den Automaten hineinläßt. Iſt das 
Geldſtück nun im Apparat drin, ſo rollt es zunächſt zwiſchen 
zwei Führungen bergabwärts. Wenn es zu dünn iſt, fällt 
es dabei nach unten durch, kommt durch einen beſondern 
Kanal wieder ins Freie und wird auf dieſe Weiſe dem 
Publikum wieder zurückgegeben. In dieſe Führung iſt ferner 
ein kräftiger Magnet eingebaut. Sobald das Geldſtück etwa 
aus Eiſen gefälſcht iſt, wird es durch dieſen Magneten aus 
der Führung herausgeriſſen und mit Hilfe beſonderer weiterer 
Vorrichtungen in einen Spezialbehälter geworfen und auf dieſe 
Weiſe konfisziert. 

Hat die Münze dieſe erſte Führung paſſiert, ſo iſt ſie 
alſo auf richtige Dicke und Eiſenfreiheit geprüft worden. Nun 
könnte der Fälſcher die Münzen aber auch aus Blei hergeſtellt 
haben. Deswegen fällt die Münze nach dem Verlaſſen der 
Führung eine beſtimmte Strecke nach unten auf einen kleinen 
Stahlamboß. Bleimünzen fallen von dieſem Amboß mit ganz 
geringem Sprung herunter. Die echten Nickel-Kupfermünzen 
vollführen einen ſehr viel größeren und genau bekannten 
Sprung, der ſie in eine neue Führung wirft, auf der ſie nun 
zum Sperrwerk gleiten, den Motor auslöſen und den Marken- 
verteiler in Bewegung ſetzen. 

Man ſieht alſo, daß jede Münze hier ſehr eingehend 
geprüft wird. Ein Fälſcher könnte nur noch zum Ziel kommen, 
wenn er Scheiben einwürfe, die aus dem gleichen Metall wie 
die echten Münzen beſtehen und genau die gleiche Größe 
haben. Aber auch hier will man noch einen Riegel vot- 
ſchieben, und zurzeit arbeitet die Technik an einem ſinnreichen 
Apparat, der die einzelne Münze ſogar auf die richtige Prägung 
prüft. : 

Der Automat fol den lebendigen Verkäufer erleben, Zu 
deffen Aufgaben gehört es in erſter Linie natürlich, die in 
Zahlung gegebene Münze auf ihre Richtigkeit zu prüfen, und 
wir ſahen, daß die modernen Automaten das ſehr genau 
verſtehen. Der lebendige Verkäufer ſoll dann die gewünſchte 
Ware verabfolgen und eventuell wechſeln. Mit dem Wechſeln 
ſieht es beim Automaten einſtweilen noch ſchlecht aus. Er 
wechſelt nur dort, wo die beliebte glatte Zahlung in Groſchen 
oder Fünfzigpfennigſtücken nicht angängig iſt. Beiſpielsweiſe 
verlauft er ein Stadtbahnbillett zu fünfzehn Pfennig, nimmt 
dafür zwei Groſchen ein und gibt fünf Pfennig zurück. In 
gleicher Weiſe verkauft er Billette für fünfundvierzig Pfennig. 
Aber er verlangt noch vom Käufer das Vorhandenſein be- 
ſtimmter Münzen, und wir können nicht für fünfzig Pfennig 
oder eine Mark einen Groſchenartikel unter Herausgabe der 


überſchießenden Summe erſtehen. Techniſch ift diefe Aufgabe 
natürlich heute ſchon längſt gelöſt, und es wird nur eine Frage 
der weitern Entwicklung des Automaten ſein, daß er auch in 
der Praxis wechſelt wie irgendein andrer lebendiger Verkäufer. 

Ganz außerordentlich vielſeitig ſind dagegen die Dinge, 
die uns der Automat heute ſchon verkauft: Speiſen und 
Getränke bekommen wir in den Automatenreſtaurants. Blumen, 
Zeitungen, Fahrkarten und Briefmarken können wir aus ihm 
entnehmen. Er wiegt uns, er elektriſiert uns nach Wunſch 
ſtärker oder ſchwächer, und in das Grenzgebiet des groben 
Unfugs hinüber ſpielen jene Automaten, die uns für einen 
Groſchen unſre Zukunft mit allen Schikanen prophezeien. 
Geradezu als Hochſtapler, denen die Polizei auch kräftig im 
Nacken ſitzt, darf man diejenigen Automaten anſprechen, die 
für einen Groſchen zum Glückſpiel einladen, während der 
Automat, der unſre Briefe einſchreibt, ein höchſt nützliches 
Mitglied der automatiſchen Geſellſchaft iſt. 

Blicken wir zurück in die Vergangenheit der Automaten, ſo 
finden wir, daß ſie in vergangenen Jahrhunderten nicht nützliche 
und nüchterne Kaufleute waren, ſondern vornehmlich am Hofe 
der Großen lebten und zur Erheiterung und Zerſtreuung der 
Geſellſchaft beitrugen. Damals wurden ſie möglichſt menſchen⸗ 
ähnlich ausgeführt und trieben allerlei heitere Künſte. Es 
waren ſchmuckgekleidete Figuren, die allerlei anmutige Stücklein 
auf Trompeten oder Flöten blieſen, ſich nach Vollendung ihres 
Vortrages wohl auch zierlich verneigten und die Zuhörer grüßten. 
Weiter hatte man die Androiden, menſchenähnliche Figuren, 
die, durch ein Uhrwerk getrieben, Namenszüge auf ein weißes 
Blatt Papier ſchrieben, beiſpielsweiſe die Fakſimilia der Unter⸗ 
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Schriften Friedrichs des Großen und Napoleons, und dazu bie 
Porträte dieſer Herrſcher zeichneten. Derartige Kunſtwerke 
konnten begreiflicherweiſe nur eine geringe Verbreitung haben. 
Wenn uns Anderſen von einem einzigen ſolchen Automaten, 
der kaiſerlich japaniſchen Nachtigall, erzählt, die Jahre Hin: 
durch den Mittelpunkt und das Entzücken des chineſiſchen 
Hofes bildete, ſo trifft er ziemlich genau das Richtige. 

Unſere Zeit iſt anders geworden. Die Automaten wurden 
nützliche Arbeiter, und ſie zählen nach vielen Tauſenden. Ein 
typiſches Beiſpiel dafür bietet wohl die neueſte und genialſte 
Erfindung des automatiſchen Telephonamtes, in dem kleine, 
durch Eleltromagnete geſteuerte Automaten, wahre Wunder- 
werke der Feinmechanik, das Amt des Telephonfräuleins über- 
nommen haben. In einem einzigen, großen Vermittlungsamte 
ſtehen viele Tauſende dieſer winzigen Automaten, der einzelne 
etwa ſo groß wie ein Münchener Maßkrug, und alle dieſe 
blinkenden, zierlichen Dinger ſchnappen und klappern, ſchalten 
und verbinden, wählen nach Bedarf Tauſendergruppen, Hun⸗ 
dertergruppen, Zehner und Einer aus, wie es gerade verlangt 
wird. Geradezu ſinnverwirrend iſt das Spiel dieſer felbit- 
tätigen Maſchinen, die eine telephoniſche Verbindung unglaublich 
ſchnell und exakt ausführen, die unter den beiſpielsweiſe auf einem 
Amte von zehntauſend Teilnehmern beſtehenden 100000000 
Verbindungsmöglichkeiten ſofort die gewünſchte richtig herſtellen. 

Dies neueſte Beiſpiel zeigt, daß das Arbeitsgebiet der 
Automaten ein unendlich großes und vielfaches iſt, daß es 
weit über das einfache Verkaufen von allerlei Waren hinaus ⸗ 
geht, und daß kommende Jahrzehnte dem Automaten noch 
neue und ungeahnte Betätigungsmöglichkeiten eröffnen werden. 


Familie Lorenz. 


(13. Fortſetzung.) 


Johannes Lorenz kam nicht nach Haus zur Begräbnisfeier 
ſeines Vaters. Er ſchrieb, er dürfe ſeine Frau nicht aufregen, 
fie fürchte fih vor der Cholera. So blieb er in feinem wald— 
umrauſchten Ardennenbade, wo es noch keine Cholera gab. 

Chriſtine Lorenz war auf dem Friedhof die einzige der 
ganzen Familie; ſo ſchwach ſie ſich fühlte, ſie hielt ſich doch auf— 
recht. Viele gaben Karl Lorenz nicht das Geleit, nur die 
Herren vom Kontor und die wenigen guten Freunde, die noch 
in der verſeuchten Stadt geblieben waren. Denn Karl Lorenz' 
plötzliches Sterben war gleichſam das Signal geweſen zu dem 
grauſigen Todesreigen, der in Queſtenburg nun anhob. Un- 
gezählte Familien hatten fluchtartig die Stadt verlaſſen und 
ſaßen nun in den Badeorten und Dörfern des Gebirges. 

Madame Lorenz bemerkte augenſcheinlich gar nicht, wie ge— 
ring die Beteiligung war. Sie ſelbſt war noch immer nicht recht 
zur Beſinnung gekommen ſeit ihrer mehr ſeeliſchen als körper— 
lichen Erkrankung. Sie hörte auch nicht, was der neue Dia— 
konus, der den Verſtorbenen kaum gekannt hatte, nun an ſeinem 
Grabe ſprach; er vertrat den Oberprediger, den die furchtbare 
Seuche wohl auch gepackt hatte, wie ein Bericht aus der Pfarre 
vermuten ließ. e 

Die Zeremonie war bald vorbei, der Kirchhofwärter ſchloß 
die Tür des Gewölbes, und die Leidtragenden drängten in faſt 
verletzender Eile mit ein paar gemurmelten Worten zu der 
Witwe, der die alte, unaufhörlich ſchluchzende Sophie zur Seite 
ſtand. Madame Lorenz nahm endlich ihren Kreppſchal ein 
wenig feſter um die Schultern und ging mit herabgelaſſenem 
Schleier, geſtützt auf das alte treue Mädchen, ſo raſch ſie konnte, 
dem Ausgang zu. — Die Arbeiter der Fabrik, die faſt ohne Aus- 
nahme zugegen waren, wichen ehrerbietig vor ihr zurück, aber ſie 
ſchien keinen einzigen zu bemerken. Wenn ſie doch bloß weinen 
könnte! dachte Sophie tiefbekümmert und ging hinter ihrer 
Herrin her. Als Chriſtine den breiten Mittelgang heraufſchritt, 
trat aus dem Seitengange, ſich dem Strom der Leidtragenden 
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entziehend, eine ſchlanke Geſtalt in Trauerkleidung. Frau 
Lorenz ſah ihr wie ſuchend nach — eine Erinnerung ſtieg in ihr 
auf. 

„Jott, Madame,“ flüſterte Sophie plötzlich, „das is ja doch 
dem Herrn Jule feine...” und fie ſtarrte hinter der Fremden 
drein, die der lang wallende Schleier faſt verhüllte. 

„Schweig!” herrſchte Chriſtine Lorenz fie an und ſchritt, an 
den gaffenden Arbeitern vorüber, ſchnell dem Wagen zu, auf 
deſſen Bock an des verſtorbenen Johann Stelle der Kutſcher 
eines Geſchäftswagens ſaß: ein kleiner, ſchmächtiger Mann, dem 
die Livree des Verblichenen viel zu groß und weit war. 

Stumm ſaß Chriſtine während der Fahrt ihrer verängſtigten 
alten Dienerin gegenüber, ſtumm ſchritt ſie, an ihrer Etage 
vorbei, die Treppe zum zweiten Stock empor und ſchloß ſich, 
ihrer Gewohnheit gemäß, mit den Bildern der Eltern ein, um 
traurige Zwieſprache mit ihnen zu halten. 

Sie gedachte des eben Begrabenen, der ihr ein guter Mann 
geweſen, wenn ſie im Anfang ihrer Ehe auch oft mit ihrem Loſe 
gegrollt, und der ſich nun, ohne Abſchied zu nehmen, von ihrer 
Seite geſtohlen hatte! Sonſt, wenn ſie ein bißchen getrödelt 
hatte und er in ſeiner pünktlichen Art früher fertig geweſen 
war, pflegte er zu ſagen: „Ich geh immer voraus, Stinecken! 
Nimm dir nur die Zeit mit dem Nachkommen!“ Aber diesmal 
hatte er nichts geſagt! Ohne ein Wort war er von ihr gegangen. 
Und vielleicht war's gut, daß er auch jetzt wieder „vorging“, 
denn hatten ſie ſich nicht auseinandergelebt, ſeit Julius den 
törichten Streich gemacht? 

Im Anfang war Karl ja auch auf ihrer Seite geweſen, aber 
feit er mit Grete gereiſt war, um Julius zu ſuchen, da. . . . Nein 
gewiß, es war beſſer fo... 

Sie ſtarrte mit fieberheißen Augen durch die Dämmerung 
des Saales und konnte das Bild der Frau im Atlaskleid und 
Myrtenkranz nur noch wie durch einen Schleier ſehen. Wieviel 
Elend war über ſie alle gekommen! Erſt das mit Hans' und 
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bann Julius' Heirat! Sie hatte keinen zurückhalten können 
— die Kinder gingen ihren eigenen Weg. 


$ "E. 


Sechs Wochen waren vergangen nach Karl Lorenz’ Tode. 


Für ſeine Witwe Wochen der tiefſten, traurigſten Einſamkeit in 
dem leeren Haus auf Sankt⸗Marien-Kirchplatz: — für die 
jungen Leute in der emu Wochen des ſchwerſten Herze— 
leids. 

Beſonders Grete konnte ſich gar nicht faſſen, denn mit dem 
alten Herrn war ihr die mächtigſte Stütze für ihre Lebensſtellung 
genommen, mit ihm hatte ſie ihren wärmſten Fürſprecher, ihren 
beſten Freund verloren. 

Weder Chriftine noch die junge Frau hatten des Sterbens 
geachtet, das rings um ſie her wütete. 

Madame Lorenz ſchloß ſich gänzlich ab. Sie war nicht ge— 
flüchtet, wie die meiſten taten, die irgend die Mittel dazu be— 
ſaßen, der grauſigen Seuche zu entgehen. 

Das hätte ſie der Arbeiterſchaft des Geſchäfts, die dann 
ganz verwaiſt geweſen wäre, nicht angetan. Aber ſie hatte Jib 
mit der alten Sophie von der Außenwelt völlig ijoliert. Sie 
wollte von all dem Grauſigen nichts wiſſen, gab nur mit vollen 
Händen Geld zur Linderung des unſäglichen Elends. 

Auch das junge Paar auf der Walkemühle lebte, als ob es 
eine Seuche nicht gäbe. So wollte es der Arzt in Rückſicht auf 
den geneſenden Mann, und ſo blieb es, bis eines ſchönen Tages 
»die alte Amalie Wurmſtich kam und der jungen Frau berichtete: 
Dunas Mutter ſei ganz plötzlich geſtorben, und das arme Mäd— 
chen graule ſich in dem einſamen Quartier. Ob Grete denn 
nicht Raum für ſie habe? Und Grete hatte die arme Duna mit 
offenen Armen aufgenommen. 

Das war vor etwa acht Tagen geweſen. Seither ſaßen ſie 
nun zu Dreien in dem alten Gartenſaal, in Trauer und Nieder— 
geſchlagenheit, wenn die Frauen allein waren, in einer leiſen, 
gemachten Sorgloſigkeit, ſolange Julius bei ihnen weilte. 

Anfang November ließ endlich die Seuche nach. 

Die alte Wurmſtich brachte auch dieſe Botſchaft perſönlich 
zur Walkemühle hinaus. 

Sie traf Grete und Duna am großen, runden Empiretiſch, 
auf dem zwei Schiebelampen brannten, mit den Olkaſten gegen- 
einandergeſtellt, damit niemand in der Runde einen Schattenplatz 
haben ſollte. Duna las Freytags, „Soll und Haben“, das Grete 
noch nicht kannte, vor, und Jule Lorenz wanderte nachdenklich, 
mit unhörbaren Schritten auf und nieder. 

Er ſah bleich aus und hatte ein paar unjugendliche, tiefe 
Falten auf der Stirn, denn er empfand täglich ſtärker das gänz— 
liche Schweigen, das ſeine Mutter wie eine Mauer zwiſchen ihnen 
aufrichtete. Er wußte nichts von ihr als das, was der Medizinal- 
rat ihm mitteilte, nämlich: daß die Eröffnung des Teſtamentes 
erft nach Johannes' Rückkehr ſtattfinden konnte, daß dieſer Heim- 
kehr bis jetzt die Cholerafurcht der Frau Blanka entgegengeſtan— 
den habe, und daß Frau Johannes Lorenz vor etwa fünf Wochen 
zur Freude ihrer Schwiegermutter einem Töchterchen das Leben 
gegeben habe. Das war alles. Aus tiefen Gedanken empor— 
ſchreckend, blickte Julius der alten Frau entgegen, die drollig 
geziert ins Zimmer trat und wichtig wie immer vor ihm knickſte. 

„Ich ſtöre doch nicht? — Guten Abend, Herr Lorenz! — 
Guten Abend, meine Damens! Es ließ mir keine Ruhe — ich 
muß doch erzählen, daß die Cholera erlofchen ift! Prompt auf 
ben fünften November — polizeilich erloſchen! — Die Witwe 
Lutzen hat's mir erzählt. Sie weiß's vom Nachfolger ihres 
Mannes; der alte, dicke Lutze hat ja doch auch noch zu guter Letzt 
dran glauben müſſen. Sie haben's wohl gehört? Seit drei 
Tagen iſt nun kein Fall mehr gemeldet; Gott ſei Dank, daß man 
wieder ohne Angſt ſeine ſauren Jurken eſſen kann und wieder 
ein Glas Milch trinken darf.“ 

Grete und Duna nahmen der Alten freundlich Tuch und 
Kapuze ab und nötigten ſie aufs Sofa. 

„Ach laß nur, Irete,“ wehrte ihr die Wurmſtich, als Grete 
Kaffee beſtellen wollte, „es iſt ja doch gleich Abendbrotzeit, da 
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will ich mir den Appetit nicht verderben. — Ich habe bir übrigens 
ein paar von meinen ſelbſteingemachten Jurken mitgebracht. — 
Und denkt nur! Ich bekomme nun auch ſchon wieder Arbeit. 


Die Queſtenburger haben ſich befonnen; du glaubſt gar nicht, 


Iretchen, lauter Anderungen an Wäſche, ererbter Wäſche, nichts 
wie Umzeichnen von Namen. Ihr glaubt ja nicht, Kinder, was 
für ein Sterben und Erben geweſen is in der Stadt und in 
den großen, vornehmen Häuſern! 

Was bloß ſo alleine bei den Vollbrings für ein Teilen los- 
gegangen iſt, wie die Frau Okonomierätin begraben war,“ fuhr 
ſie eifrig fort, „hundert Dutzend Servietten und mehr — alles 
ſelbſt geſponnen und eigen gewebt. 

Übrigens, Dunachen, in Ihrer Wohnung ijt alles ſauber und 
wohlverſchloſſen, und die Wäſche liegt friſchgewaſchen in der 
Wohnſtube auf dem Tiſch. Sie iſt ordentlich ausgekocht. Die 
Wirtin lüftet brav in den Stuben, ich habe geſtern revidiert, 
— ja, und was id) noch ſagen wollte, Sie wiſſen vielleicht 
noch gar nicht, Herr Julius, Ihr Bruder iſt ja heute 
mittag wiedergekommen mit Sack und Pack und Kind und Kegel. 
Ich ging da zufällig über den Marienkirchplatz, als die große 
Kutſche von Ihrer Frau Mutter kam, und da ſah ich man, wie 
ſie alle ausſtiegen, der Herr Bruder und ſeine junge Frau und 
ſo 'ne Amme mit kunterbunten Bändern. Sie trug das Kind — 
großartig fein ſah der Wurm aus, nichts wie Spitzen und Säum— 
chen und Seide und Mull. . 

„Ach, iſt der SE da?“ meinte Grete ſcheinbar gleich- 
gültig und ſtreifte ſcheu Dunas blaſſes Geſicht, das ſich in dieſem 
A ö tief über die Näherei beugte. 

„Ja, Irete, er hat woll müſſen! Die Sophie hat der Lutzen 
geſagt, die alte Dame hätte auf einmal die Geduld verloren 
und telegraphiert, nu möchten ſie man kommen, denn das 
Teſtament ſollte nu endlich mal aufgemacht werden! Und da 
haben fie fid) ja woll herbemüht! 

ne S rete, nu is ja dein Mann aus der Stube gegangen? 

ch ſpreche ihm gewiß zuviel? Aber ich gehe nachher gleich 
Sn es ift mir ſowieſo unheimlich, ſpät abends von hier nad) 
der Stadt zu gehen.“ 

„Julius iſt noch immer recht nervös“, entſchuldigte Frau 
Grete ihren Mann. 

„Ach, natürlich, es wird ihm auch alles mögliche im Kopfe 
herumgehen, ſchon das mit'n Teſtament. — Aber dann, paß 
nur auf, Irete, dann wird Ruhe! Dann könnt ihr ſorgenlos 
leben, ihr zwei, denn dein Schwiegervater hat, wie die Leute 
ſagen, Jeld wie Heu zuſammengebracht!“ 

„Mir wäre es lieber, er lebte noch,“ ſagte Grete ſorgenvoll, 
„viel lieber als das Geld, das möglicherweiſe an Julius 
kommt“, ſetzte ſie hinzu. 

„Möglicherweiſe? Doch allen Was du dir nur wieder 
zuſammendenkſt! Übrigens, was hin ijt, ift hin, Irete, ihr müßt 
euch mit all den andern tröſten! Nicht, Fräulein Duna? Wie 
viele ſind nicht mehr und haben nichts wie Elend hinterlaſſen! 
Zum Beiſpiel der alte Oberſt von Ziegenfels! Von dem feiner 
Penſion haben ſieben Töchter mitgelebt — was fangen die nun 
an? Davor kann ich meiner Seele manches liebe Mal nicht ein— 
ſchlafen, und es geht mich doch gar nichts an.“ 

„Ja,“ ſagte Duna leiſe, „es geht vielen noch trauriger 
als mir.“ | | | 

Aber Grete ſchwieg dazu; fie horchte nach der Tür hin, hinter 
der ſie ihren Mann wußte. 

„Weißte, Grete,“ meinte plötzlich Amalie Wurmſtich und 
erhob ſich, „nu jeh du man zu deinem Mann, ich komme lieber 
ein andermal wieder, wenn alles in Ordnung iſt mit euch. 
Fräulein Dunachen, bringen Sie mich doch ein Stückchen, man 
bloß über den Hof weg und über die Brücke! Ich habe eine 
ſchauderhafte Angſt vor dem finſtern Weg am Waſſer, bei der 
Stichdunkelheit unter die Bäume.“ 

Sie hüllte ſich trotz des ſchwachen Proteſtes der jungen Frau 
in ihr Tuch und zündete das Lichtſtümpfchen in ihrer großen 
a an, bann gab fie Grete die Hand und ging mit Duna 

fammen hinaus. 
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„Das is nu das Süd," ſchrie Amalie Duna in bie Ohren, 
als ſie beim ſtarken Rauſchen des aufgezogenen Wehres auf 
dem ſchmalen Steige hinſchritten unter den hohen Bäumen, 
„einen einarmigen Mann und 'ne unverſöhnliche Schwieger— 
mutter! Sie foll ja gejagt haben, fie würde Juliuſſen ſchon 
noch befreien von der Irete, koſte es, was es wolle!“ 

„Ach, Madame Wurmſtich, Sie müſſen nicht alles glauben, 
was Sie hören“, ſagte Duna. „Übrigens irrt ſich Madame 
Lorenz, die Liebe der beiden hält feſter als Ketten und Stricke.“ 

„Na ja, Fräulein Duna, ſo ſpricht man, wenn man jung iſt! 
Jott, ich glaube ja auch an die Liebe von den beiden, aber ‚jteter 
Tropfen höhlt den Stein" Das ift ein wahres Sprichwort. 
An Ouälereien und Quengeleien iſt ſchon manche große Liebe 
geſtorben.“ 

Die alte Frau brummelte noch mehr vor ſich hin, aber das 
verſtand Duna nicht mehr. 

Als ſie jetzt aus der tiefen Dunkelheit der Bäume traten, 
legte Madame Wurmſtich die Hand auf die Schulter des jungen 
Mädchens. 

„Dunachen, Sie gefallen mir nicht, Sie drömmeln zu ſehr 
vor ſich hin, 's kommt nichts bei 'raus bei die Drömmelei, arbei— 
ten Sie! Sie können's ja! Ich ſage Ihnen, Weißnähen iſt ein 
ſchönes, ſauberes Metier, und jetzt iſt was zu machen in dieſer 
Branche, ich will's mal näher mit Ihnen beſprechen in dieſen 
Tagen. 

Sehen Sie, keiner hilft Sie von Ihren Standesgenoſſen — 
bis auf Julius Lorenz. Und ob der's in alle Ewigkeiten kann? 
Wo er doch noch gar nicht weiß, wie's wird mit ihm? Alſo geht's 
auch keinen was an, wenn Sie ein Geſchäft aufmachen, Duna— 
chen. Die tauſend Thaler Vermögen, die Sie haben, find ein 
ganz nettes Anfangskapital, und ich helfe noch mit ebenſoviel 
von meinen Spargroſchen. Wie ich Sie kenne, iſt Sie Gnaden— 
brot was Zuwideres, und Geſellſchafterinſpielen, das muß man 
ſo 'ne Damen überlaſſen wie die Fräulein von Ziegenfels, die 
nicht zufaſſen gelernt haben. Überlegen Sie's ſich. Bretſchneider 
& Bock geben jetzt die Weißwaren auf in ihrem Geſchäft und 
richten eine Garderobeabteilung ein. Und wer iſt denn ſonſt 
noch da für Taſchentücher, Hemden, Chemiſetten und feingeſtickte 
Unterröde und all fo was! Na, weiter keiner in Queftenburg! ! 
Überlegen Sie, mein Döchterken. Und dazu kommt ja nu ein 
ganzes Bataillon Infanterie mit feine Offiziersfamilien 
Herren, Damen und Kinder her. Was da allein für Kittel— 
ſchürzen gebraucht werden! Und im April wird die Bahn er- 
öffnet, und da gibt's auch feine Leute, ſo zum Beiſpiel wie der 
Bahnhofsinſpektor; und was ſie nicht ſelber brauchen, braucht 
's Perſonal an Vorhemdchen und Manſchetten und all die j jungen 
Dienſtmädchen an Schürzen und Hauben. Gu'n Abend, Fräu— 
lein Duna, überlegen Sie's ſich und ſchönen Dank für die Be— 
gleitung!“ 

Die alte Seele klopfte Duna noch einmal ſo energiſch und 
wohlwollend auf die Schulter, daß ſie beinahe zuſammenbrach. 

Dann ſtand das Mädchen allein in der Dunkelheit und ſah 
dem Schein der Laterne nach, die die alte Frau vor ſich hertrug 
auf dem einſamen Weg an der Queſte. 

Duna wandte ſich um und ging zurück. Recht hatte die 
wunderliche alte Seele ja — wenn Duna ſelbſt ſich nur nicht 
gar ſo müde und kraftlos gefühlt hätte! Nicht einen Funken 
von Energie hätte ſie aufzubringen vermocht für einen einzigen 
Schritt auf dem Wege zur Selbſtändigkeit. 

Es wäre doch eigentlich das beſte geweſen, ſie wäre mit der 
Mutter dahingegangen, von wo kein Wiederkommen ift! 

Wie ſie es ſich ausmalte, ihr Leben hinter der tickenden, ſur— 
renden Nähmaſchine und am großen Zuſchneidetiſch, da überkam 
ſie ein wahrer Ekel! — Nein, nein! Sie hatte es ſich einmal 
anders gedacht — ſo ſchön und ſo glücklich. Wie abwehrend 
ſtreckte ſie die Hände vor ſich hin in die Dunkelheit. 

Aus den Fenſtern hinter dem Gezweig jenſeit des Fluſſes 
kam Lampenſchimmer und tanzte auf den Wellen des Waſſers; 
ſo friedlich und heimatlich winkte er zu ihr herüber, aber er be— 
deutete für ſie keine Heimat, nur eine kurze Raſt am Wege des 
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Lebens. Sie wollte ja auch arbeiten, wollte kämpfen, gewiß. 
Aber noch ein Weilchen des Ausruhens wollte ſie haben, des 
Sammelns, der ungeſtörten Trauer um alles, was ſie verloren 
hatte! Nur noch ein paar Wochen, dachte ſie. — Und nun hatte 


es die alte Frau mit einem Male ſo eilig, ſie aufzurütteln, 


ſie hinein in neuen Kampf zu ſtellen. 

Duna ſchreckte plötzlich zuſammen. Aus dem Dunkel hinter 
ihr kamen Schritte, eilige, leichte Männerſchritte. Sie wich zur 
Seite und ging raſcher dem Eingang des Mühlenhofes entgegen, 
zu dem das Brückchen hinleitete. Aber ſo ſehr ſie auch eilte, 
kurz vor der Haustür hatten die Schritte ſie doch eingeholt. 
Duna erkannte im Schein der großen Laterne, die oben in der 
Verglaſung über der Haustür nach draußen und drinnen leuchtete, 
zu ihrer Beſtürzung Johannes Lorenz. Sekundenlang ſchlug 
ihr das Herz ſo ſtark, daß es ihr faſt den Atem nahm. Dann 
wurde es ebenſo plötzlich ſtill — eine Empfindung eiſiger Kälte 
beſchlich ſie. Sie neigte ein wenig den Kopf auf Johannes' Gruß. 
ging die Stufen hinan und trat in das Haus. 

Der Mann hinter ihr zögerte einen Moment, er mochte ſie 
auch erkannt haben. 

Oben in ihrem kalten Zimmer, deſſen Fenſter weit geöffnet 
ſtanden, ſetzte fih Duna auf den erſtbeſten Stuhl und verſuchte, 
über ihre zitternden Nerven Herr zu werden. 

Johannes hier zu ſehen, hatte ſie nicht erwartet. Was wollte 
er nur? Heute mittag erſt war er in Queſtenburg eingetroffen 
— und jetzt ſchon kam er heraus und zu Fuß? Aber ſchließlich 
— er hatte ja das Recht dazu trotz der Feindſchaft mit Julius; 
vielleicht war er gekommen, um ſich mit dem Bruder zu ver— 
ſöhnen? — Mochte dem aber ſein, wie es wollte — ihres Blei— 
bens war hier nicht mehr! Das war ihr eben klar geworden. 
Aber wohin? Duna fröſtelte. Der einzige Verwandte, den ſie 
beſaß, der Bruder ihrer verftorbenen Mutter, hatte ihr ein kurzes 
Verweilen in ſeinem Haus angeboten. Aber das wäre auch nur 
für einige Wochen, nur, bis ſie eine Stellung gefunden. Der 
Onkel hatte mehrfach betont: er könne Duna leider nicht bitten, 
für immer in ſein Haus zu kommen, denn er habe ja ſelber acht 
Kinder. 

Alſo dorthin konnte ſie nicht. Und die Brüder? Der 
älteſte, der juſt ſeinen Doktor gemacht hatte, war gefallen, 
die andern rangen jetzt ſelbſt ſchwer um eine Lebensſtellung. 
jung und unbemittelt, wie ſie waren. Und dennoch — fort 
mußte fie, das ſtand feit; fie durfte Johannes nicht mehr bee 
gegnen. 

Duna ſprang auf und ſchloß raſch die Fenſter, denn unter 
ihr, aus dem Gartenſaal, klang Julius' Stimme laut herauf, 
und ſie durfte und wollte nichts hören. 

Gleich darauf ſchlich ſich Grete ins Zimmer und ſetzte ſich 
neben Duna aufs Bett — blaß und mit ſorgenvollen Augen. 

Weißt du, wer unten iſt?“ fragte ſie leiſe. 

„Ja,“ antwortete Duna, „ich bin ja mit ihm zuſammen— 
getroffen vor der Haustür.“ 

„Und weißt du, was er will, Duna?“ 

„Wie kann ich das wiſſen? Weißt du es nicht?“ 

„Ich denke, er will mit Julius ſprechen — meinetwegen 
— Julius ſoll mich laſſen —“ ſagte Grete tonlos. 

„Aber da gibt es doch nichts zu reden, Grete, ängſtige dich 
doch nicht“, bat Duna die zitternde junge Frau. 

Die aber redete aufgeregt weiter. 

„Ich war gerade mit Julius wieder im Saal, als die Wurm- 
ftichen fich verabſchiedet hatte, und wir warteten auf dich. Da 
ſteht Hans auf einmal mitten im Zimmer, ſtreckt Julius die 
Hand hin und ſagt: ‚Na, guten Tag, du armer Kerl, daß wir 
uns fo wieder ſehen müjjen'! — Von mir nahm er gar keine 
Notiz. Erſt als Julius jagte: „Grete, darf ich dir deinen 
Schwager vorſtellen?“ da machte er mir jo 'ne ſteife Verbeugung. 
Und dann fragte er: Julius, kann ich dich ein paar Minuten 
unter vier Augen ſprechen? Ich komme im Auftrage von Mama.“ 
Da bin ich natürlich ſofort gegangen — —“ 

Duna ſchwieg. Sie dachte an das, was Amalie Wurmſtich 
über Grete gejagt hatte. Kein Ton drang mehr von unten her- 


auf. Eine große Stille war um die beiden jungen, bangen 
Menſchenkinder. So verging eine lange Zeit. 

Endlich klopfte der Diener an: die Damen möchten hinunter- 
kommen. 

„Iſt der Herr noch da?“ fragte Duna ſchnell. 

„Nein, Fräulein Sperling, er iſt ſchon vor zehn Minuten 
gegangen.“ 

Da liefen ſie beide die Treppe hinab, und Grete ſah fragend 
auf ihren Mann. 

Aber Julius ſaß ſcheinbar gleichgültig am Tiſch und mühte 
ſich, mit der einen Hand ein Stück Schinken zu zerſchneiden. 

„Da ſiehſt du's, Grete, ich werde nicht fertig ohne dich“, ſagte 
er ſcherzend. Sie zerſchnitt ihm das Fleiſch mit zitternden 
Fingern. | 

„Sag's, Julius — Duna kann's ja hören — was will 
Mama von dir?“ ſtieß Grete hervor. 

„Der Johannes ſollte nur nachſehen, ob ich ſchon geſund 
genug ſei, um der Teſtamentseröffnung beizuwohnen, die in 
drei Tagen erfolgen fol! — Das ijt alles —“ 

„Du gehſt doch hin?“ 

„Selbſtverſtändlich! — Nur das darauffolgende Familien- 
eſſen im kleinſten Kreiſe lehnte ich dankend ab.“ 

„Aber warum? Gehe doch lieber — ſei nachgiebig“, bat 
Grete raſch. 

„Ich denke nicht daran, liebes Kind! Ich beſuche Familien- 
feierlichkeiten nur in Begleitung meiner Frau.“ 

Grete wurde bleich bis in die Lippen. „So“, ſagte ſie leiſe. 
„Nun fängt es an.“ 

Er bemühte ſich, ſorglos zu lachen, aber es gelang ihm 
nicht recht. 

„Kind,“ ſagte er dann, „was willſt du nur? Wir haben 
es doch oft genug ausgeſprochen, daß wir beide uns genug ſind.“ 

Da fühlte ſie, daß ſie in dieſem Augenblick die Stärkere 
ſein müſſe, und nickte ihm zu. 

„Ich will gewiß nichts weiter, Schatz!“ 

„Na alfo — dann find wir ja wieder einig! Am ſiebenten 
wird das Teſtament eröffnet, alles Weitere findet ſich dann.“ 

Grete ſchwieg. Sie wollte nicht fragen: was habt ihr ſonſt 
noch miteinander geredet? 

Aber er kam ſelber damit heraus. Johannes habe davon 
geſprochen, daß ſein Töchterchen demnächſt getauft werden ſolle. 
Es ſei ein ſo zartes, kleines Weſen, daß Blanka gleich heute 
nachmittag mit der Mutter auf Kriegsfuß geraten ſei. Denn 
die hatte ganz betroffen geſagt: „Ach, du armes Kind! Aber 
Blanka, ſiehſt du, das iſt die Folge deines Schnürens!“ Damit 
habe ja Mutter eklig ins Fettnäpfchen bei der jungen Mama 
getreten. Und dann habe er noch erzählt, daß es die höchſte 
Zeit ſei, er baue ſich ein Haus, recht weit ab vom Geſchäft und 
von der Mutter; erſtlich, um derartige Zuſammenſtöße künftig 
zu vermeiden, und zweitens, damit das Kind viel friſche Luft 
habe, denn es ſei tatſächlich ein kümmerliches Endchen Menſch— 
heit. Um das Grundſtück handle er ja ſchon lange, ſei auch 
ſoweit einig mit dem Beſitzer; draußen die große Gärtnerei mit 
dem Koniferenbeſtand am Luſtwäldchen; es frage ſich ja nun 
nur noch, wie Vater das Teſtament gehalten habe; denn wenn es 
noch das alte ſei von vor acht Jahren, das er gemacht habe, als 
er an der Lungenentzündung ſo ſchwer krank war, dann hätte ja 
Mutter allein zu beſtimmen, aber er hoffe doch, Vater habe ein 
Kodizill hinterlaſſen — und zum Schluß meinte er noch, wir, 
er und ich, wollten doch alles vergeſſen und zuſammenhalten, 
denn Mama gegenüber müſſe man notwendig in geſchloſſener 
Reihe ſtehen! 

„Und was ſagteſt du?“ fragte Grete mit geſenkten Augen. 

„Ich ſagte ihm, der Bibelſpruch in unſerer Jungenſtube, 
den Mutter uns nach einer gehörigen, gegenſeitigen Prügelei 
eines Tages dorthin gehängt, ſei mir noch ſehr wohl im Ge— 
dächtnis: „Siehe, wie fein und lieblich ijt es uim/ Aber wie 
man in den Wald rufe, jo ſchalle es auch heraus. Wir unferer- 
ſeits, nämlich du und ich, Grete, hätten übrigens nichts ein— 
zuwenden gegen Verträglichkeit und Frieden —“ 
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„Wir unſererſeits?“ warf Grete ein. „Du wollteſt wohl 
jagen: ‚ih — meinerſeits —“!“ 

„Nein, gerade das ‚Wir: betonte ich.“ 

Die junge Frau lachte nervös und wandte ſich, um das 
Thema zu verlaſſen, an ihre Tiſchgenoſſin, die ſtill, ohne zu eſſen, 
ihr gegenüberſaß. 

„Aber, Duna, du mußt beſſer eſſen! Wie willſt du geſund 
werden, wenn du an allem bloß ſchnupperſt?“ tadelte ſie freund— 
lich. „Mein alter Großvater ſagte immer: ‚Die Maſchine will 
Ol“ — und der Organismus des Menſchen iſt die feinſte 
Maſchine, die es gibt!” 

Duna lächelte ein bißchen und ſchob ein winziges Stückchen 
Schinken in den Mund. 

Als die Gravenſteiner Apfel zum Nachtiſch gegeſſen waren, 
zog ſich Julius mit dem Diener ins Schlafzimmer zurück. Grete 
nahm den Schlüſſelkorb und hielt in der Wirtſchaft Umſchau, 
kam zurück und ſaß noch ein Weilchen bei Duna am Tiſch. 

„Laß dich doch nicht AL verſtimmen durch den Beſuch vor— 
hin,“ ſagte die junge Frau, „ein zweites Mal kommt der 
Johannes ſchwerlich wieder. Er iſt doch nur im Auftrag ſeiner 
Mutter hier geweſen — wegen der Teſtamentseröffnung.“ 

„Woher willſt du wiſſen, daß er nicht öfter kommt, Grete? 
— Du haſt doch ſelbſt gehört, daß Johannes erklärt hat, die 
Brüder müßten zuſammenhalten gegen ihre Mutter.“ 

„Du haſt aber auch gehört, was Jule geantwortet hat. Jule 
ſcheint mir gar nicht ſehr für ein Hand-in-Hand⸗Gehen zu ſein 
in dieſem Falle.“ 

„Grete, ſei mir nicht böſe, aber ich muß fort. Es geht über 
meine Kraft! Ihr ſeid ſo gut und treu — aber die Angſt, ihn 
wiederzuſehen, ertrage ich nicht.“ 

„Ja, Duna, wo willſt du denn aber hin, um des Himmels 
willen?“ 

„Zur Baſe Wurmſtich“, erklärte ſchnell das Mädchen. 

„Na, Duna, es gibt ja ſchlechtere Plätze für ein junges Mäd- 
chen, das ein Herz voll ſchweren Leides hat. Die alte Amalie 
ift eine ehrliche, treue Seele, aber ob du ihr ſonderbares Gehabe 
auf die Dauer ertragen wirſt?“ 

„Wir wollen arbeiten zuſammen,“ antwortete Duna, „wir 
wollen einen Laden auftun.“ 

Grete ſaß ſtill und dachte nach. Dann meinte ſie: „Die Idee 
iſt gut. Du weißt ja, Duna, daß ich früher, wenn die alte 
Amalie die Rede auf ſolch Unternehmen brachte, ſelber mit 
Feuer und Flamme dabei war — aber — —“ 

„Aber nun brauchſt du mit dergleichen nicht mehr zu rech— 
nen“, unterbrach Duna ſie. 

Grete ſah traurig an ihr vorüber. 

„Wer weiß?“ ſagte ſie leiſe. 

Duna lachte ein bißchen. „Das iſt doch jetzt völlig aus— 
geſchloſſen.“ 

„Glaubſt du?“ fragte die junge Frau. „Ich ſage dir, Duna, 
mir iſt mehr als bange zumute. Nicht um das bißchen Mam— 
mon. Jule hat ja nichts Ehrenrühriges getan, und die Mittel 
zum Leben muß ihm ſeine Mutter ohne weiteres geben. Und 
wenn nicht — ich wollte uns ſchon beide durchbringen, wenn er 
wirklich enterbt werden ſollte. Nein, es iſt anderes, was mich 
quält. Es kommen mir oft [o ſchwere Gedanken, alles mög- 
liche Schreckliche male ich mir aus. Denn ſiehſt du, Duna, ich 
würde fchon zufrieden ſein mit ſolchem Leben, ich für meine 
Perſon kenn's ja nicht anders, als ſo von der Hand in den Mund, 
aber er, Duna! Er! Wenn ſeine Mutter in ein paar Tagen 
Univerfalerbin wird, und wenn jie erklärt: Mein Junge, du haft 
gegen meinen Willen geheiratet, trenne dich von der hergelaufe— 
nen Perſon oder — fich zu, wo du bleibſt? — — dann ijt das 
Unglück fertig — denn das könnte ich nicht ertragen, daß er 
meinetwegen etwas entbehrt! Gewiß würde er ſich nicht be— 
klagen, er würde alles auf fich nehmen. Zuerſt, Tuna! 
Aber die Stunde würde ſchon kommen, in der er unterliegen 
würde — und wenn ich mir das ſo ausmale, Duna, dann packt 
mich jetzt ſchon die Verzweiflung! Du weißt nicht, wie oft ich 
am Fenſter ſtehe, nachts, wenn Julius ruhig ſchläft, und Jin- 
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unter in das Waſſer ſehe, das da an ber Mauer vorbeifließt. 
Immer male ich mir aus, wie ich da mal hinunterſpringen 
werde — eines Tages... wenn es fo kommt —“ 

„Aber, Grete,“ rief das Mädchen erſchreckt, „wie kannſt du 
dir nur ſo Greuliches ausdenken? Denke lieber daran, was 
aus Julius würde, wenn er dich etwa nicht hätte!?“ 

„Ach, er bekäme zwanzig für eine, ſo liebenswürdig wie er 
iſt und ſo ſchön. — Aber ſiehſt du, dann kommt auch der Trotz 
und der Egoismus, und ich nehme mir vor — du gibſt ihn nicht 
her — du kannſt es nicht. — Duna, ich will ja alles ertragen, 
was feine Familie mir antun mag, Verachtung und Gehäſſig— 
keit, nur bei ihm bleiben muß ih, Duna, und deshalb rede ich 
ihm zu, daß er ſeiner Mutter nachgibt, zu allem ja ſagt, was ſie 
will — nur nicht in dem einen! — Ach — mir iſt's für meine 
Perſon ja ſo gleichgültig, ob ſie mich als Tochter anerkennt oder 
nicht. Ich will ja gerne hier draußen bleiben in aller Zurück— 
gezogenheit und ihm ſein Heim behaglich machen, ihm helfen, ihn 
führen — wenn ich ihn nur eine Stunde des Tages ſehe — 
wenn ich nur nicht ganz fort muß von ihm —“ 

Und die ſonſt ſo zuverſichtliche Grete nahm ihr Taftſchürz— 
chen vor das Geſicht, um ihre Tränen zu verſtecken. Dann ging 
ſie auf die Gartentür zu, die der Diener nach jeder Mahlzeit zu 
öffnen pflegte, und verſchwand in dem Dunkel der Herbſtnacht. 

Duna folgte ihr. Sie verſtand es nur zu wohl, dieſes 
Bangen und Zagen, dieſe Furcht vor ſtets neuen Kämpfen und 
Nörgeleien, die auch den ſtärkſten und mutigſten Menſchen end— 
lich erſchlaffen und erlahmen mußten. Wie eine Viſion ſah ſie 
plötzlich Frau Chriſtinens Geſicht mit dem Munde, der ſo ſtreng 
geworden war, ſeitdem ſie den Sohn an Grete verloren. Eine 
Gegnerin würde ſie Grete ſein, die leicht Siegerin bleiben 
könnte, wenn es ihr gelang, die Liebe der beiden zu erſchüt— 
tern. Aber an dieſe Möglichkeit nur zu denken, wäre Frevel ge- 
weſen, fühlte Duna. Dieſe junge ſtarke Leidenſchaft war zu 
echt und zu wahr. — Als ſie jetzt neben Grete ſtand, die auf den 
Stufen des kleinen weißen Biedermeierhäuschens hockte, kaum 
erkennbar in der Dunkelheit, ſagte ſie: 

„Du mußt deinen Mann und ſeine Liebe zu dir nicht kränken, 
auch in Gedanken nicht, liebes Herz. Er hat dir zum Zweifel 
keine Veranlaſſung gegeben. Du mußt dir ſelbſt auch mehr 
Macht zutrauen, dich nicht ſo gering einſchätzen. Komm, Grete, 
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Das neue Hebbel-Muſeum in Weſſelburen. (Zu der unten: 
ſtehenden Abbildung.) In dem dithmarſiſchen Städtchen Weſſelburen, 
der Vaterſtadt des großen Dichters Friedrich Hebbel, iſt in dieſem 
Jahr ein Hebbel⸗Muſeum begründet worden, das ſchon zahlreiche 
Reliquien aus dem Leben des Dichters beherbergt und jede weitere 
Zuwendung dankbar aufnehmen und pietätvoll bewahren wird. Unter 
den wertvollen Geſchenken, die 
dem Hebbel⸗Muſeum ſchon zu— 
teil geworden ſind, beſindet ſich 
ein Gedicht des Dichters an ſeine 
Jugendliebe Emilie. Ferner ſind 
zahlreiche Briefe von ſeiner Hand 
vorhanden und auch das Vor⸗ 
forderungsprotokoll der alten 
Kirchſpielvogtei, in das der ba: 
mals als Schreiber angeſtellte 
Dichter ſeine Eintragungen zu 
machen hatte. 

Zu unſern Bildern. Das 
dramatiſch bewegte Bild, Hahnen⸗ 
kampf in Sevilla“, das als 
Kunſtbeilage unſre heutige Num: 
mer ſchmückt, hat eine beſondere 
Geſchichte. Mehr noch, als es ſonſt 
gute Bilder ſind, iſt es ein „Erleb— 
nis“ — der Stoff hat den be⸗ 
kannten Düſſeldorfer Maler Otto 
Boyer ſo ſehr beſchäftigt und 
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fei ruhig. Du wirft jhon den erſten Platz behalten in ſeinem 
Herzen.“ 

Sie ſchlang den Arm um die Weinende und zog ſie zärtlich 
zu ſich empor. Eng umfaßt wanderten ſie noch ein Weilchen in 
den nachtdunkeln Wegen umher und ſprachen ſich gegenſeitig 
Mut ein und gelobten, einander nie zu verlaſſen, wie junge 
Menſchen wohl tun in ihrer Angſt vor der drohenden unbelann- 
ten Zukunft. — Bald ſiegte auch Gretes Heiterkeit, fie war 
wieder voll Zuverſicht und Glück. 

„Unſere Liebe iſt ja zu ſchön und heilig, fie kann nicht unter- 
gehen, Duna.” 

„Ja,“ fagte das Mädchen kurz, „Liebe, die vergeht — mar 
keine —“ 

„Und darum ſollſt auch du wieder froh werden und ſollſt 
die wahre Liebe noch finden, du liebes Tierchen, dul“ tröſtete 
Grete. 

Aber Duna ſchüttelte den Kopf. 

„Niemals, Grete, denn ich habe Johannes bis zur Stunde 
nicht vergeſſen können, und all mein Stolz und all meine Ver— 
achtung, die ich vor den Menſchen zeige, die ſind gemacht, daß 
du es nur weißt — und wenn du mir jetzt ſagſt: Duna, wie ift 
es möglich, daß dir dieſer unbedeutende Menſch, der dich ſo 
verletzt und betrogen hat, noch immer im Herzen ſitzt?“ dann 
kann ich dir auch keine Erklärung geben. Aber es iſt nun einmal 
ſo! Ich zittere, wenn ich nur ſeinen Namen höre, ich denke un— 
ausgeſetzt an ihn und bange und ſorge mich um ſein Glück. Und 
wie Julius vorhin erzählt hat, daß fein Kind ein elendes, 
miſriges Würmchen ift, da hätte ich ſchreien können, fo weh tat 
es mir. Denn ich ahne, wie ihn das ſchmerzen muß. — 
Tauſendmal frage ich mich: Schämſt du dich denn nicht? Haſt 
du denn gar keinen Stolz? — Aber ich hab' weder Stolz noch 
Scham, nur Schmerz, daß ich ihn ſo verlieren mußte. — Ich 
liebe ihn und bitte nur Gott, daß Hans es nie erfährt. Auch 
du darfſt niemand erzählen, was ich dir eben ſagte, Grete, auch 
Julius nicht! — Aber einmal, ſiehſt du, einmal habe ich mich 
ausſprechen müſſen! Einer muß es wiſſen, daß ich nicht ver— 
achten kann, weil ich liebe —“ Noch einmal küßten ſie ſich, 
dann ſtieg Cuna die Treppe empor in ihre Stube und meinte 
ſich in den Schlaf, wie ſchon ſo manchen Abend ihres jungen 
Lebens. (Fortſetzung folgt.) 
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gepackt, daß er ihn auch literariſch verarbeitet hat in feinen ganz 
eigenartigen, kürzlich erſchienenen Roman „Fuegos Fatuos“, der das 
Leben Granadas ſchildert und unter anderm auch die ganz gedanken⸗ 
lofe, brutale Tierquälerei der Spanier berührt. „. .. Wieviel Haß. 
Furcht und Grauen vor dem menſchlichen Ungeheuer hat die Todes⸗ 
angſt der Tiere ſchon auf unſer Konto übertragen“, ruft er aus. „Ab 
und zu hat man Gelegenheit, einen 
Einblick zu tun, z. B. bei dem 
beliebten Schauſpiel des Hahnen⸗ 
kampfes, wo die ganze aſtrale Tier⸗ 
menſchlichkeit hohnlachend auf der 
Gottähnlichkeit herumtrampelt.“ 
Er gibt dann eine packende Dar- 
ſtellung dieſer Hahnenkämpfe und 
des Schauſpiels, das die erregten, 
blut⸗ und geldgierigen Zuſchauer 
rings um die kleine Arena bieten, 
und ſchließt mit den Worten: 
„. . . Ein tolles, beſeſſenes Treiz 
ben, grotesk wie in einem Irren⸗ 
hauſe. Und in der Mitte kämpfen 
blutüberſtrömt, ſtumm und kraft⸗ 
voll wie Helden aus homeriſcher 
Zeit, zwei Hähne in tödlicher Er: 
bitterung um ihr Leben. Unab⸗ 
läſſig fließt es dunkelrot über ihr 
Federkleid; beiden ſind die Augen 
gräßlich ausgehackt, blind drängt 
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jeder an den 
Gegner, um ihn 
nicht zu ver⸗ 
lieren, und 
über beide 
geht ein Zit⸗ 
tern, beide 
zugleich 
ſchwanken in 
eiſigen 
Schauern 
über die 
Schwelle des 
Hades...“ 
Der Künſtler, 
der in Wor⸗ 
ten und Far⸗ 
ben ſolch 
düſter ergrei« 
fendes 
Tierbild 
entwirft, 
wurde 
1874 in 
Gelſen⸗ 
kirchen 
geboren, 
beſuchte 
die Düſ⸗ 
ſeldorfer Akademie und lebte dann lange Zeit in Spanien. Auch nach 
dem Kaukaſus bis Perſien führten ihn ſeine Studienfahrten, die er 
mit ſehenden Augen nützte. — Erfreulicher, friedlicher als das grau⸗ 
ſame Geſchick jener Kampfhähne ſpielt ſich das Leben der beiden Jagd⸗ 
hunde ab, die Richard Strebels prächtige Studie auf „Berufswegen“ 
belauſcht. Der bekannte Hundeporträtiſt beweiſt ſeine vielgerühmte 
Charakteriſierungskunſt auch in dem Bilde „Vorſtehhunde“ 
(ſ. S. 847) in der Zeichnung der berühmten kurzhaarigen Derby⸗ 
ſiegerin „Ilka von Lemgo“ und ihres ihr folgenden Sohnes, der vor⸗ 
nehm der Mutter ſekundiert. Sie mit ihren Pointerallüren, er 
daneben in beherrſchter Lebhaftigkeit — ſo haben ſie ein Volk Hühner 
aufgeſpürt und verharren nun in tadelloſer, anerzogener Ruhe. 
R. Strebel iſt aus der Schule des verſtorbenen Profeſſors H. Baiſch 
hervorgegangen und lebt ſeit Jahren in München. — Die grauſige 
Kataſtrophe eines im Orkan zugrunde gehenden Schiffes führt uns 
E. de Paléèzieux' erſchütterndes Bild „Dem Untergang ge: 
weiht“ (ſ. S. 855) vor Augen. Der bekannte Marinemaler, deſſen 
Werke von namhaften Galerien Frankreichs und der Schweiz angekauft 
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Ghas. A. Braßler, Brooklyn, phot. 
Goldene Tiara des Abuna der abeffinifchen Kirche. 


und mit hohen Medaillen ausgezeichnet wurden, iſt 
Schweizer von Geburt (er wurde 1850 in Vevey 
geboren) hat aber ſeine erſte künſtleriſche Aus- 
bildung auf der Düſſel dorfer Akademie er— 
halten. Später ſtudierte er in Genf und Paris 
und lebt bald in Equichen Département Ca⸗ 
lori), bald in Boulogne ſur mer, angeſichts 
des ewig wechſelnden Ozeans, deſſen Maler 
er geworden iſt. Es liegt eine große Kraft 


Bildern des erregten 
loſe Kampf zwiſchen 


und Wildheit in ſeinen 
Meeres; der ausſichts 


dem Werk von Menſchenhand und den empörten, entfeſſelten Natur⸗ 
gewalten kann nicht packender, überzeugender dargeſtellt werden als 
in ſeinem „Dem Untergang geweiht“. 

Abeſſiniſche Kleinodien. (Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) 
Immer noch richtet ſich die Aufmerkſamkeit der politiſchen Welt auf 
jenes eigenartige „ſchwarze“ Reich Abeſſinien, das mit dem Nimbus 
des Geheimnisvollen umkleidet und durch feine nolitifche 
Selbſtändigkeit ein Faktor iſt, mit dem gerechnet wer— 
den muß. Man wartet geſpannt darauf, wie fid) bie Ver: 
hältniſſe dort entwickeln werden, feit bent ge waltigen Herr— 
ſcherhaupt des Negus Negeſti die 
Krone entfallen iſt. Dieſe Krone 
ſelbſt im Bilde kennen zu ler⸗ 
nen, wird unſre Leſer in⸗ 
tereſſieren. Von phantaſti⸗ 
ſcher Form und Aus⸗ 
ſchmückung baut ſich die 
aus Silberfiligran gearbei⸗ 
tete, mit koſtbaren Steinen 
und Malereien geſchmückte 
Krone in Geſtalt eines 
runden Helmes auf, der 
einen ſtumpf abgerunde⸗ 
ten Zapfen trägt. Reicher 
noch erſcheint die Tiara, 
mit der das Oberhaupt 
der abeſſiniſch⸗chriſtlichen 
Kirche, der „Abuna“ — KS a 
überfegt: „Unſer Vater“ È 1 33^ 
— bei feſtlichen Gelegen⸗ Cas 
heiten gekrönt ijt. Dieſe 
Tiara iſt aus Gold ge 
fertigt und reich mit 
Bildern von Heiligen, mit 
durchbrochenem Blumen: und Rankenwerk geſchmückt. Sie umgibt 
das Haupt des Abuna, der ſonderbarerweiſe nie ein eingeborner 
Abeſſinier ſein darf, und der faſt mächtiger, einflußreicher iſt als der 
Negus ſelbſt, auch rein äußerlich mit einem Glorienſchein. 

Die Einweihung des Denkmals Kaiſer Wilhelms II. auf der 
Hohenzollernbrücke in Köln. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
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Ghas. A. Brahler, Brooklyn, phot. 
Die Krone des Negus Negeſti von Athiopien. 


An Stelle der alten „feſten Rheinbrücke“ — der erſten 
Eiſenbahnbrücke über den Rhein — deren uns heute 
unſchönerſchei nendes Gitterwerk 1859, im Jahr 


ung, ſtaunende Bewunderung 
im Vorjahr eine neue getreten, 


ihrer Erbau 
erregte, iſt 


die den gewaltigen Fortſchritt von 
Technik und Geſchmack dartut. Und 
nun iſt im Mai d. J. auch die neue 
Straßen brücke vollendet und dem 
Verkehr übergeben worden, die das 
Stadt bild des heiligen Köln von 
Grund aus umgeſtaltet, ihm einen 
wuchti gen neuen Ton gibt. Gi⸗ 
gantiſche , Bogen von 118, 167 und 122 
Metern Ar Spannweite überbrücken den 
Strom, | eine Holzſtraße tragend, die 
für Fuß gänger, Wagen und Straßens 
bahnbe trieb genügend Raum bietet. 
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Die Einweihung des Denkmals Kaifer Wilhelms II. auf der Hohenzollernbrücke in Köln. 
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Dieſe Brückenſtraße, ble an Breite fo manche verkehrsreiche Straße | fein, daß dem Nachrichter, deſſen letzte Ruheſtätte ſelbſt verfemt war, 


Kölns übertrifft, betritt man von beiden Seiten her durch drei wuch⸗ 
tige Portale, die verbunden und überhöht ſind zu einem impoſanten, 
von ſtarken Türmen flankiertem 
Bauwerk, und am linksrheiniſchen 
Brückenkopf erhebt ſich vor dem 
Portalaufbau das von Profeſſor 
Louis Tuaillon geſchaſſene Reiter: 
ſtandbild Kaiſer Wilhelms II. Es 
iſt im Grunde nicht als Denkmal 
gedacht, ſondern gehört zu dem 
bildneriſchen Schmuck der Brücke, 
deren bedeutſamen Schlußſtein es 
ſozuſagen bildet. Der Eindruck 
des Standbildes iſt gewaltig. Ge⸗ 
waltig ſchon durch die koloſſale 
Größe des Werkes, das ein Ge⸗ 
ſamtgewicht von etwa 4500 Kilo⸗ 
gramm hat, gewaltig aber auch 
in Aufbau und Ausdruck. Der 
Kaiſer, der in der Uniform der 
Gardedukorps, das Haupt mit 
dem Adlerhelm bedeckt, die linke 
Hand am Zügel, dargeſtellt iſt, 
reitet ſein Lieblingspferd in ſchar⸗ 
fer Gangart, wodurch die Kom⸗ 
poſition etwas Straffes, Konzen⸗ 
triertes und Energiſches bekommt. 
Die Details verſchwinden bei dem 
6½ Meter hohen Monument, deſto 
größer iſt die Geſamtwirkung. 
Die Hankt-Kilians-Kirche in 
Cü gde. (Zu den untenſtehenden⸗ 
Abbildungen.) Wenige Kilometer 
von Pyrmont entfernt, auf der 
Strecke der Altenbekener Bahn, 
liegt das alte Städtchen Lügde, 
das uralte Ludihi oder Lugdu- 
num Westfaliae. Noch ſteht die 
wohlerhaltene, turmbewehrte Wall⸗ 
mauer aus früheren, rauheren Jahr⸗ 
hunderten, noch iſt auf dem einige 
Kilometer entfernten Hermanns⸗ 
berg der große verſteilte Bergfried mit Reſten der Ringmauer und aus⸗ 
gemauertem Brunnen zu ſehen, der wohl in ſächſiſche oder noch frühere 
Zeiten weiſt, das Intereſſanteſte von Lügde aber ift die katholiſche St. 
Kilians⸗Kirche — einige der wenigen weſtfäliſchen Kirchenbauten, die den 
Stützenwechſel der niederſächſiſchen Architektur zeigen d. h. die wohl aus 
Freude am Rhythmus getroffene Anordnung, daß Pfeiler und Säulen 
abwechſelnd ſtehn. Ob Karl der Große wirklich, wie die Sage geht, 
während der Sachſenkriege hier die urſprüngliche Kapelle gegründet 
hat, aus der die St.⸗Kilians⸗Kirche emporſtieg, ſteht wohl nicht feſt. 
Dagegen hat er in Lügde (Villa Ludihi) im Jahre 784 das Weihnachts⸗ 
feſt gefeiert. Die Kirche ſelbſt ſtammt aus dem elften Jahrhundert 
und zeigt rein den romaniſchen Stil. Dreihundertjähriger Efeu 
umſpannt das Gemäuer des wuchtigen Turms, und eine gewaltige 
Linde beſchattet den Aufgang zum Friedhof, unter deſſen vielen Grab⸗ 
monumenten auch ein merkwürdiges Kreuz ſich befindet, das niedere, 
halb im Raſen verſteckte Grabkreuz des Scharfrichters Matthias Krödjer 
aus dem Jahre 1628. Es wird wohl nicht allzuoft vorgekommen 
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Die Sankt⸗Kilians⸗Kirche in Lügde. 


Der „Parſeval VI“ über der Feſtwieſe. 
Vom hundertjährigen Oktoberfeſt in München. 


ein ſo kunſtvoll behauenes chriſtliches Grabmal geſetzt worden iſt. 
Vom 100 jäßrigen OfoDerfet in München. (Zu der neben: 
ſtehenden Abbildung.) An Popu⸗ 
larität kommt wohl ſo leicht kein 
deutſches Volksfeſt dem Oktober⸗ 
feſt der Münchner gleich, über 
dem in dieſem Jahr ein beſon⸗ 
derer Glanz lag, der Goldglanz 
hundertjähriger Geſchichte und Gr: 
innerungen. Am 17. Oktober 1810 
— acht Tage nach der Hochzeit des 
damaligen Kronprinzen, ſpäteren 
Königs Ludwig, mit der Prinzeſſin 
Thereſe — feierte das Volk zum 
erſtenmal draußen auf der Wieſe, 
die nach der prinzlichen Braut 
Thereſienwieſe getauft wurde, das 
Oktoberfeſt, das dann alljähr⸗ 
lich an der Stelle wieder gefeiert 
werden ſollte. Und im darauf⸗ 
folgenden Jahre ſchloß ſich an 
das Oktoberfeſt ſchon die land⸗ 
wirtſchaftliche Ausſtellung an, eine 
Verbindung, die ſeitdem ungelöſt 
geblieben iſt. So hat ſich die 
äußere Geſtalt des Feſtes, mit 
der feierlichen Auffahrt des 
Hofes und den primitiven Volks⸗ 
beluſtigungen, ſeinem Schützenzug 
und Preisſchießen, ſeinem Pferde⸗ 
rennen und ſeiner Viehſchau, im 
Grunde unverändert bis heute er⸗ 
halten, und doch hat das Feſt auch 
wieder allen Wandel der Zeiten 
mitgemacht, hat traurige und gute 
Zeit getreu geſpiegelt und iſt nicht 
nur den Münchnern ſelbſt ans 
Herz gewachſen, ſondern zieht all⸗ 
jährlich auch Scharen von Fremden 
an mit ſeinem bunten, fröhlichen 
Treiben. Eine beſondere Note 
brachte in die Hundertjahrfeier 
des Oktoberfeſtes das Erſcheinen des „Parſeval VI“ über der Feſtwieſe. 
Auf den lauten Feſttrubel und die traditionelle Bierfidelität der 
Münchner ſah es herab wie der Geiſt einer neuen Zeit. 
Amerikaniſche Flußperlen. Nie ſtanden Perlen höher im 
Preis und höher in der Gunſt der Frauen als heute. Und zwar 
begünſtigt die Mode jetzt nicht ſo ſehr die ausgeſucht regelmäßigen 
Exemplare, die früher am geſchätzteſten waren, ſondern gibt den 
barockgeformten den Vorzug. Infolge dieſer Perlenliebhaberei wird 
die Ausbeutung der nordamerikaniſchen 
Flüſſe, in denen neben der gewöhnlichen 
europäiſchen Flußperlenmuſchel ver- 
ſchiedene dickſchalige Arten der 
Gattung Unio die Hauptmaſſe 
der Perlen liefern, geradezu 
räuberiſch betrieben. Die ge⸗ 
werbsmäßigen „pearl hun- 
ters“, die das Land durch⸗ 
ziehn, hauſen vernichtend in 
jeder neuentdeckten Muſchel⸗ 
bank, beſonders in den klei⸗ 
neren Gewäſſern. Alle er⸗ 
reichbaren Muſcheln werden 
mit ſinnreich konſtruierten 
Fangapparaten rückſichtslos 
herausgeholt, die Muſcheltiere 
in kochendem Waſſer getötet, 
die Schalen für die Snopffabrita 
tion in Haufen geſchichtet — nur 
die wegen ihrer unregelmäßigen 
Geſtalt auffallenden Muſcheln, in auf dem Friedhof von Lügde. 
denen man wertvollere Perlen ver⸗ 
mutet, werden etwas vorſichtiger behandelt. Kein Wunder, daß bei 
ſolcher Raubwirtſchaft und dem gänzlichen Mangel an geſetzlichen Vor- 
ſchriften die Perlenausbeute zurückgeht! Vor wenigen Jahren lieferte 
allein der Staat Arkanſas Perlen im Werte von zwei Millionen Dol— 
lar — 1905 wurde die geſamte Perlenausbeute der Vereinigten 
Staaten nur noch auf eine halbe Million geſchätzt, die Barockperlen 
ausgenommen. Immerhin werden auch heute noch einzelne Perlen 
von erheblichem Wert gefunden; fo in dem gleichen Jahr 1905 im Wabaſh 
River bei Mount Carmel in Illinois eine regelmäßig geformte, prächtig 
roſa gefärbte Perle von 80 Grains, die auf 8000 Dollar eingeſchätzt 
wurde, und eine zweite im Skillet Pork River von 5000 Dollar. 
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Liebestod. 


(4. Fortſetzung.) 


Sie hatte kaum merklich das ſchöne, aſchblonde Haupt ge- 
neigt. Nun war ſie allein. Da draußen ging ihr Beſucher durch 
den Vorgarten, die Straße entlang, mit gleichmäßigen Schritten, 
ohne ſich umzuſehen, wie einer, der von der Blutrache kommt. 
Er hatte fein Opfer geſtreckt. Im Herzen fühlte fie den Stoß... 

Und dabei doch aufrecht umherwandeln zu können ... es war 
unheimlich, wieviel ein Menſch ertrug ... dieſer Schrecken ... 
dieſer grenzenloſe Schrecken. . .. Alles ſo anders, als man ge— 
dacht. . .. An den Wänden hingen die Bilder ihres Mannes. 


Sie vermied es, ſie anzuſehen, während ſie halb geiſtesabweſend 


durch die Zimmer ſchritt, den Stimmen zu, die ſie aus den 
Empfangsräumen vernahm. Der Hauptmann Bankholtz fak 
da — er benutzte ſein Recht als Bräutigam, um mindeſtens 
zweimal täglich vorzuſprechen — und ſtritt ſich mit ſeiner Ver— 
lobten. Wenn man ſah, wie ſie ſich leidenſchaftlich das Wort 
abſchnitten, faſſungslos die Hände gegeneinander rangen, gott- 
ergeben beim Widerſpruch des andern zum Himmel aufſehend, 
ſo konnte man glauben, es handelte ſich um Tod und Leben. 
Dabei waren es immer nur Dummheiten. Küſſe das Ende. 
Sie maßen ſpielend ihre Kräfte aneinander, in dieſen flüchtigen 
Regen- und Hagelböen vor der Ehe, hinter denen gleich wieder 
die Sonne ſchien. ... 

Und Gabriele Lünhardt dachte ſich mit einem verſteinerten 
Lächeln: Ja — ihr werdet glücklich! . .. Ihr richtet euch jetzt 
ſchon aufeinander ein! . .. Ihr verarmt nicht aneinander. Ihr 
treibt nicht Raubbau am Nüchſten. . .. 

Bei ihrem Eintritt fuhren die beiden Köpfe, die eben wieder 
einmal Verſöhnung feierten, blitzſchnell nach rechts und links. 
Der Südweſtafrikaner bemühte fih, ein unbefangenes Geſicht 
zu machen. Er ſtand auf und lächelte harmlos. Dabei war er 
rot geworden und Giſela auch. Die junge Witwe ſah es und 
jagte kurz: „Gott... Kinder . . . habt euch doch nichtl . ..“ 

Es war ihr ſelber merkwürdig, daß ſie ſich ſo ganz in ihrem 
äußern Menſchen verwandeln konnte. Der Hauptmann Bank— 
holtz lachte über ſein geſundes, gutmütiges Geſicht und be— 
teuerte: 

„Schwägerin . .. Sie müſſen mal dem Gischen gehörig den 
Kopf waſchen! Sie ift gräßlich eigenſinnigl“ 

Und Fräulein Weiferling rief dagegen, ſchon an der Tür: 

„Er ift der Bockl. .. Aber mart" nur!“ 

Damit lief fie davon. Zur Mutter. Mit der hatte fie jetzt 
immer endloſe geheime Beratungen wegen der Ausſteuer. Die 


Roman von Rudolph Strat. 


ganzen Räume im oberen Stockwerk lagen voll Wäſche und 
Stoffproben. Die beiden andern blieben allein zurück. Nun 
wurde der Hauptmann ſofort ernſt. 
„Na . . . Oſtönne war eben wieder da!“ ſagte er. Sie 
glaubte etwas aus feinen Worten herauszuhören. Natürlich ... 
er war ja mit im Bunde geweſen. . . . Furchtbar, wie alle diefe 
Leute hatten ſchweigen können! Jahre wie Jahre. . .. Aber 
Bankholtz fuhr ahnungslos fort, auf das Morgenblatt deutend, 
das auf dem Tiſch lag: 
„ . . War wohl grimmiger Laune ... 
Oſtönne?“ 
„Wieſo?“ AME 
„Ra... haben Cie nicht heute früh in der Zeitung ge- 
leſen ... diefe Kolonialgeſchichte?“ uM 
Sie verneinte. Sie intereffierte fih nur für die Konzert- 


der | alte, tüdjtige 


und Opernnachrichten. 


„Sie rücken ihm hölliſch auf die Bude! Sie wärmen den 
älteſten afrikaniſchen Kohl auf. An der Spitze der Konſul a. D. 
Flieſen. Ja, ſolche Feinde hat ſich Oſtönne maſſenhaft gemacht 
— ganz unnötig — nur durch ſeine ſchroffe Art. . ..“ 

Der Hauptmann Bankholtz ſah noch einmal in die Zeitung 
und ſchüttelte mißbilligend den Kopf. | 

„ . . Na... menn fie auf Deler Oſtönneſchen Expedition 
die Gefangenen umgebracht haben follen . .. einſchließlich Weiber 
und Kinder ... erſtens: ich war nicht dabei — der Efel, der 
Flieſen, und ſein Anhang von Küſtenbummlern noch weniger 
. . . kein Menſch! . . . Zweitens: die Geſchichte ift gut zehn Jahre 
her — alſo — wer weiß, ob daran ein Jota wahr iſt? Und 
iſt's Verleumdung, ſo freut das nur die Engländer, die dann 
mal wieder ordentlich in Scheinheiligkeit machen können. . ..“ 

Die junge Witwe hatte nicht zugehört. Dieſe Neger— 
geſchichten waren ihr völlig gleichgültig. „Ich muß einmal über 
etwas febr Ernſtes mit Ihnen reden, Schwager!“ ſagte fie un- 
vermittelt. „Am Tag vor ſeinem Tod hat, wie ich eben höre, 
mein Mann Sie zu ſich holen laſſen, während ich weg war, und 
Ihnen einen Brief an Herrn von Oſtönne diktiert . . . nein... 
laffen Sie . . . das weiß ich ſchon alles . . . aber was ich wiſſen 
möchte: hat er auch mit Ihnen darüber geſprochen? ... Hat er 
etwa auch Ihnen etwas Beſonderes an mich aufgetragen?“ 

Der Schutztruppenoffizier ſah ſie forſchend an und über— 
legte. Dann verneinte er. Sie drängte weiter. 

„Aber, was iſt damals ſonſt geſchehen? Erzählen Sie!“ 
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„Anfangs, wie ich eintrat, nichts! Er warf fid) hin unb Der. 
Ich beugte mich über ihn unb fragte ihn: ‚Kann id) etwas für Sie 
tun?“ Da ſagte er mühſam —und hatte die Augen weit offen: 
„Soll ich? . .. fol ich nicht? ... Ich hab' nicht geantwortet... 
ich wußte ja nicht, was er meinte. . .. Auf einmal hat er ſich 
aufgerichtet und angſtvoll gerufen, ſo, als fürchtete er, er käme 
zu ſpät: ‚Es muß ſein! ... Setzen Sie fih, Bankholtz ... 
ſchreiben Sie!“ Da hab' ich geſchrieben. . . .“ 

„Er war alſo bei klarem Bewußtſein?“ 

„Ja. Den Eindruck hatte ich. Daraus habe ich auch 
Oſtönne gegenüber kein Hehl gemacht, als ich jetzt mit ihm 
ſprach. . ..“ 

„Aber gegen mich haben Sie geſchwiegen.“ 

„Ich werde mich hüten und mich in Dinge miſchen, die mich 
nichts angehen!“ ſagte der Hauptmann ehrlich. „Oſtönne war 
der Empfänger des Briefes. Das war etwas anderes! Der 
tat jetzt nur feine Pflicht, wenn er. . ..“ 

„Aus Haß tat er's ... aus Haß gegen mich! . . . Ich möchte 
nur eins... ich möchte ihn hier tot zu meinen Füßen ſehen!“ 

„Um Gottes willen!“ 

„Sie ſagen, er hat hier Feinde! Hoffentlich ſind ſie ſtärker 
als er! Hoffentlich erliegt er! Kann ich gar nichts dazu bei— 
tragen? . .. Gibt es kein Mittel, Schwager? ... Dann ver— 
raten Sie es mir!... Ich wäre Ihnen fo dankbar. . ..“ 

„Kommen Sie doch zu ſich! Das iſt ja ſchrecklich. Man 
könnte ſich vor Ihnen fürchten!“ 

„Ach. . . . Ihr ſteckt alle unter einer Decke!“ ſagte Gabriele 
Lünhardt, plötzlich wieder verächtlich - ruhig geworden. „Alfo 
gut! Ich danke Ihnen für Ihre Auskunft!“ 

Sie ging hinüber in ihre eigenen Räume. Sie wiederholte 
ſich dabei: Sein letzter Wunſch und Wille auf Erden war ein 
Giftpfeil gegen mich! Dabei hat er mich geliebt, wie nur eine 
Frau auf Erden geliebt werden kann. Wer löſt dies Rätſel? 
Und wer hilft mir?... 

In ihrem kleinen Zimmer, vor dem Diwan, blieb ſie ſtehen. 
Sie konnte ſich nicht mehr aufrecht halten. Sie ſtürzte hin und 
brach in heiße Tränen aus. . .. 

* * 

In der nächſten Zeit quälte Gabriele Lünhardt die eine 
Frage: Wer war mein Mann?. 

Der Gedanke verfolgte ſie. Sie fand keine Antwort darauf. 
Sie konnte ſich nur immer wieder ſagen: So, wie ich ihn ſah, 
war er nicht. . .. 

Und war er anders, ſo kam ſie zum Schluß: Es war ein 
fremder Mann, der mich liebte. . .. 

Aber wenn man ſich liebt, iſt man ſich nicht fremd. Dann 
gibt es doch ein Hellſehen des Herzens. Sonſt wäre das keine 
Liebe. . .. 

Der Widerſpruch war ihr unlösbar. Deutlich empfand ſie 
nur das eine: einen ungeheuren Verluſt — eine Leere an der 
Stelle, wo bisher der Angelpunkt ihres Lebens geweſen war. 

Oft ſtand ſie vor einem Olgemälde, das ihren Mann 
vorſtellte. Ein Geſicht fab auf fie herab. . . De kannte 
es. .. aber es war ein Nebel dazwiſchen . .. eine Ferne 
... De nahm den Rahmen mit den nach Alterſtufen geordneten 
Photographien Paul Lünhardts zur Hand... fie ſuchte fid) 
ſeinen Werdegang zu verdeutlichen, von der Wiege bis zur 
Bahre, und erſchrak: Wie wenig wußte ſie doch eigentlich von 
ihm — wie furchtbar wenig. . .. 

Das Außerliche nur in großen Zügen: Ein Menſch der 
Freiheit mit allen Nöten der Freiheit — ein Menſch, deſſen 
Leben Unraſt geweſen, bis zur Ehe. . .. Eine ironiſche Über- 
ſchrift aus einem feiner nun verbrannten Briefe an Oſtönne fiel 
ihr ein. Sie hatte gelautet: „Gegeben in meinem goldenen 
Käfig zu Berlin, am ſiebenundzwanzigſten November.“ Da! 
Das war er. Wildling blieb Wildling. Sie traf da keine 
Schuld. Aber hatte ſie ſich je darum gekümmert, was die innern 
Kräfte in ihm geweſen waren, die ſeinen Lebenslauf über Länder 
und Meere geführt hatten? Was hatte er dort geſucht — ge— 
funden — erlebt — wie hatte ſich das in ihm geſpiegelt — wie 


weiterentwickelt — wie hing dies bewegte äußere Daſein ſeeliſch 
zuſammen? Es mußte für ihn doch auch ein Geſetz der Dinge 
geben — ſie hatte es nie zu ergründen ſich bemüht. Nun war 
es zu ſpät. Der Mann an der Wand da oben lächelte ein 
ſonderbares, ſtilles Lächeln und ſchwieg für immer. ... 

Seine Witwe beſchlich eine Reue: Ich habe unrecht an ihm 
getan: Ich habe ihm in meinem gedankenloſen Glück das verſagt, 
was wir jedem, auch dem Geringſten unter unſern Nächſten, 
ſchulden: die Ehrfurcht vor einer fremden Menſchenſeele!l Aber 
ſtärker als dies Unbehagen einer verſäumten Pflicht war in ihr 
die Bitterkeit: Er iſt mir noch viel mehr ſchuldig geblieben! Er 
hat mich ſchön gefunden und ſonſt mich nicht gekannt! Das 
erſchien ihr nachträglich als eine Entwürdigung. Sie ertappte 
ſich auf einer zornigen Feindſeligkeit gegen den Verſtorbenen, 
den Verſtändnisloſen. . . . Er war an ihr unglücklich geworden ... 
an ihr . . . fie preßte die Lippen zuſammen . . . fie war im 
Innerſten verletzt . . . fte hätte auflachen mögen vor Kränkung 
und Stolz und Gram. ... 

Von drüben her tönten Stimmen durch die Wohnung. Die 
Tür zu der afrikaniſchen Junggeſellenklauſe des toten Haus— 
herrn ſtand offen. Die Geweihe und Waffen, die bunten Feder— 
kopfputze und Mäntel und Affenfelle und plump geſchnitzten 
Fetiſche lagen auf dem Fußboden durcheinander, um für den 
Verkauf im Wohltätigkeitsbaſar geordnet zu werden. Der 
Hauptmann Bankholtz hatte ein paar ihm verdächtig erſcheinende 
Pfeile und Dolche ſorgſam beiſeite getan und machte als Sach— 
verſtändiger das Verzeichnis. Seine Braut half ihm dabei, 
ſtäubte mit ſpitzen Fingern die einzelnen Stücke ab und ſchrie 
auf, wenn eine Motte aus einem zerriſſenen Pantherkopf auf— 
flog oder ein weißer Wurm ihr aus einem Antilopenhorn ent— 
gegenkroch. Sie wollte auf dem Kolonialfeſt, als Burenmädchen 
gekleidet, verkaufen, einen großen Schlapphut auf einem Ohr, 
ein Patronenbandelier quer über der Bruſt, als eine Art über— 
ſeeiſche Jungfrau von Orleans. Der Hauptmann freute ſich 
darauf, wie niedlich ſie ſich mit ihrem flachsblonden Haar, 
ihrem feinen Geſicht, ihrer Begeiſterung für die gute Sache 
hinter dem Ladentiſch ausmachen würde. Er riet: DN dich 
nur ordentlich im Ausrufen! ... Sonſt kommt keiner!“ Und 
ſie rief, auf einen Stuhl kletternd und ein Büffelhorn ſchwin— 
gend, mit heller Stimme: 

„Immer hereinſpaziert, meine Herrſchaften! Großer Aus— 
verkauf zum billigen Mann! ... Du . . . ich fürchte, wir kriegen 
gar nichts für das Mottenzeug! Ich muß jedesmal noch 
einen Kuß dreingeben!“ 

„Unterſteh' dich!“ 

Er faßte ſie zürnend um die Taille und ſchwenkte ſie durch 
die Luft zu Boden. Sie quietſchte und ſtemmte die Hand gegen 
ſeine Bruſt, um ſich zu wehren. Dabei fiel der Stuhl mit Ge— 
polter um. Nun platzten ſie erſt recht heraus, und von nebenan 
mahnte die Kommerzienrätin: 

„Gischen . . . du Gackerlieſe. . .. Nimm dich doch zuſam— 
men! Wenn man das Zimmer eines Verſtorbenen aufräumt. . .. 
Eben kommt Gabriele. . . .“ 

Die junge Witwe trat über die Schwelle und blieb fröſtelnd 
ſtehen. Wie hatte ſich der muffige, wunderliche Raum ver— 
ändert! Er war ein ganz gewöhnliches, helles Viereck geworden, 
mit verſchoſſenen Tapeten, nüchtern und leer. Ein Vorwurf 
quälte fie: Das ift auch dein Werk! . . . Damit zerſtörſt du das 
letzte, was von deinem Mann noch übrig war. Sein Bild zer— 
rinnt dir zwiſchen den Fingern. Wird weſenlos. Auch dies 
hier, woran ſein Herz hing, läßt du gleichgültig fahren! So 
wenig ehrſt du die Spuren ſeiner Tage — weil ſie den deinen 
nicht glichen. . . . 

Sie hätte es jetzt gerne rückgängig gemacht. 
zu ſpät. Ihre Schweſter ſagte, am Boden kniend: 
„Uff! Nun iſt das Großreinemachen bald überſtanden!“ 

Ohne darauf zu achten, daß die junge Frau unter ihren 
Worten zuſammenzuckte, hob ſie ein Schälchen empor. 

„Du, Gabriele... ſchau mal die Würmer da! Grauslich — 
nicht? Ich hab' ſchon eine ganze Untertaſſe voll geſammelt. . . .“ 


Aber es mar . 


Ein erftidter Ton von oben machte [ie aufmerkſam. Sie 
fragte erſchrocken: 

„Mein Gott... was haſt du denn?“ 

Die andere gab ihr keine Antwort. Sie wandte ſich haſtig 
ab und ging davon. Es war mit einem Mal ein Schauder über 
fie gekommen ... ein Schuldbewußtſein ... fie hatte nichts ver- 
brochen und ſah doch immer dieſen Teller voll Würmer vor 
lih... ja... Würmer... das Sinnbild der Vergänglichkeit ... 
die fraßen, was nicht mehr fein ſollte . . . bie nagten an allem... 
die Angſt ſtieg ihr bis an die Kehle. Sie floh in ihr Boudoir 
und ſchloß ſich da ein, als könne ihr jemand folgen und von 
ihr Rechenſchaft verlangen... wofür nur? ... Dafür, daß 
das Geweſene in Staub und Aſche zerfiel, wie Mumien zer- 
fallen, die man aus ihren Gräbern nimmt? Die Hälfte alles 
Glückes hieß: die Dinge ruhen laffen! Ihr Frieden war dahin.... 

Am Nachmittag brachte ihr die Poſt einen Brief. Der 
Major von Wingerow ſchrieb: 


„Verehrte gnädige Frau! 

Ende dieſer Woche iſt wieder Ihr Muſikabend, zu deſſen 
regelmäßigen Gäſten ich bisher dank Ihrer Güte zählen durfte. 
Es waren mir immer Stunden hohen Genuſſes. Ich habe es 
ſtets als eine Unbilligkeit empfunden, daß man nur die Menſchen 
muſikaliſch nennt, die eine Singſtimme oder ein Inſtrument 
meiſtern, nicht auch die, die, wie ich, dieſe Darbietungen der Kunſt 
mit offener Seele in ſich aufzunehmen vermögen. Das iſt mir 
von jetzt ab ſelbſtverſtändlich verſagt. Wenn ich dies noch be— 
ſonders ſchreibe und bitte, mein Ausbleiben in Zukunft ent— 
ſchuldigen zu wollen, ſo leitet mich da die Pflicht der Höflich— 
keit, nach der der ein für allemal Eingeladene es ſeinem gütigen 
Gaſtgeber zu melden hat, wenn er verhindert iſt zu kommen. 
Empfangen Sie nochmals den Dank für alles, was ich in Ihrem 
Hauſe gefunden habe! In Verehrung v. W.“ 


Sie betrachtete nachdenklich die Zeilen. Das ſchien ihr ſo 
lange her, durch die Ereigniſſe überholt. Sie ſetzte ſich hin 
und antwortete ohne viel Beſinnen: 


„Verehrter Freund! 


Ich glaube, es iſt beſſer, Sie überwinden ſich doch und 
laſſen ſich ein oder das andere Mal in meinem Hauſe ſehen! 
Wozu durch plötzliches Fernbleiben Aufſehen erregen? Wes— 
wegen brauchen die Leute zu glauben, daß irgend etwas vor— 
gefallen iſt? Ich möchte einen Mann wie Sie dem nicht un— 
nötig ausſetzen. Alfo kommen Sie ruhig! Wir ſind doch ſchließ— 
lich zwei vernünftige Menſchen. Sie erweiſen dadurch einen 


Gefallen Ihrer 


Gabriele Lünhardt.“ 


Als ſie den Brief wegſchickte, kam es ihr unwillkürlich in den 
Sinn: Ich hab ihm unrecht getan. Dieſer da, Wingerow, der 
Muſik liebt und genießt — der förmlich andächtig in mein Weſen 
einzudringen ſucht — der mit den verfeinerten Nerven des 
Kulturmenſchen aufnimmt, was ich zu geben vermag, ſteht mir 
doch eigentlich viel näher, als mein Mann mir je geſtanden iſt. . .. 
Das war der Punkt, zu dem ihre Gedanken immer wieder 
zurückkehrten. Die Vorſtellung, daß Paul Lünhardt ihre Liebe 
nie begriffen und gewürdigt hatte. Er beklagte ſich bei einem 
Dritten über das, was andern als höchſtes Glück erſchienen 
wäre. Das krampfte ihr das Herz zuſammen — das demütigte 
ſie — das löſchte nachträglich ihre Liebe zu ihm aus. 

Sie war in dieſen Tagen von einer krankhaften Unruhe. 
Sie ging umher, ſuchend, beim Klang der Hausglocke zuſammen— 
ſchreckend, als erwartete ſie etwas. Und es konnte doch nichts 
kommen. Die Vergangenheit ſtand ſtill. Die ſchwieg. Die 
laſtete ſchwer auf ihr mit ſo vielem, was immer noch unerhellt 
und unbegreiflich war. Sie nahm da und dort die Bilder ihres 
Gatten von der Wand und betrachtete ſie lange, kopfſchüttelnd, 
mit einem düſteren, forſchenden Blick. Sie ſagten ihr nichts 
mehr. Ein fremder Mann ſah ſie kaltblütig, ein wenig ironiſch, 
ein wenig müde durch ſeine Zwickergläſer an. Sie ſtrich ſich 
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mit der Hand über bie Augen, wandte fih ab und legte bie 
Rahmen hin, wo ſie gerade ſtand. Sie hing ſie nicht mehr auf. 
Es blieben leere Stellen an der Tapete. Die Ihren fahen es 
wohl. Aber ſie wagten nicht, danach zu fragen. 

In ihr ſummte immer ein alter Bibelſpruch: „Gott ſchuf 
den Menſchen fid) zum Bilde. Zum Bilde Gottes ſchuf er ihn!“ 
So konnte ſie auch von ſich ſagen: ich ſchuf den Mann mir zum 
Bilde! . . . ich machte es wirklich [o wie die Wilden, deren arm- 
ſelige Fetiſche er aus Afrika mitgebracht hat. Ich knetete mir 
meinen Abgott aus dem erſten, beſten bißchen Ton... oder 
doch aus mehr . . . aus einem edleren Stoff, den bloß ich nicht 
ſah .. 
Andere wohl! Er hatte bod) fo viele Freunde . .. Menſchen, 
die jetzt noch ernſt von ihm ſprachen. . .. Sein Leichenzug war 
endlos geweſen. Bis weit zur Tiergartenſtraße hinauf hatten 
die Wagen gehalten. Alle dieſe Leute hatten ihn gekannt, etwas 
von ihm gewußt, was ihr verſchloſſen geblieben war. Eine un- 
heimliche Neugier drängte ſie, ihn einmal mit den Augen dieſer 
andern zu betrachten. Aber wer waren die? Seine alten Ge— 
fährten mieden ja ſchon bei ſeinen Lebzeiten dies Haus. Sie 
brachte einmal bei Bankholtz das Geſpräch darauf, und der 
meinte: 

„Wirklich nahegeſtanden hat ihm nur einer — und das iſt 
Oſtönne. . ..“ 

Immer wieder Oſtönne! In ihren Augen leuchtete ein 
heißer Schein auf. Eiferfucht . .. Haß . . . Rachedurſt . . . Hilf- 
loſigkeit . . . alles durcheinander. Der Südweſtafrikaner ſetzte 
hinzu: 

„Ich treffe ihn nächſtens! ... Wollen Sie ihn noch einmal 
wegen Paul ſprechen? ... Soll ich ihm etwas beſtellen?“ 

Sie preßte die Lippen zuſammen und kämpfte mit ſich und 
ſchwieg. Und ihr künftiger Schwager ging. Nach ein paar 
Tagen fragte ſie ihn des Abends bei Tiſch mit einer plötzlichen 
Überwindung: 

„Haben Sie Herrn von Oſtönne geſprochen?“ 

Er war erſtaunt. 

„Sie haben mir doch nichts aufgetragen!“ 

„Nein. Das iſt wahr!“ 

„Soll ich es noch nachholen?“ 

Er bekam wieder keine Antwort. 

„Ja — aber, Schwägerin — ich möchte doch wiſſen, woran 
bin!“ 

Nun ſagte ſie mühſam: 

„Ja — ich muß ihn noch einmal ſprechen! Es läßt mir keine 
Ruhe!“ 

„Schön!“ 

Tags darauf berichtete Bankholtz: 

„Befehl ausgeführt! Oſtönne ſchien ein bißchen erſtaunt. 
Aber als Pauls Freund ſteht er natürlich zur Verfügung!“ 

„Alſo wird er kommen?“ 

„Sowie er Zeit hat! . ..“ 

Doch die Woche neigte ſich dem Ende zu, ohne daß er 
erſchien. In Gabriele Lünhardt wuchs die Ungeduld. Er mußte 
ſich bei ihr zeigen. Sie wollte ihn hier haben! Er durfte ſich 
ihr nicht entziehen! Es war ihr, als hätte ſie ein Recht auf 
ihn! Wenigſtens das Recht der Feindſchaft. Sie haßte ihn. 
Heiß. Aus ganzem Herzen. So wie ſonſt keinen Menſchen 
auf der Welt. Er beſaß etwas, was eigentlich ihr gehörte, und 
enthielt es ihr vor. Er trug den Schlüſſel zum Innern ihres 
Mannes mit ſich herum. Er war ein Dieb. 

Die Zeit verſtrich. Am Freitagabend ſagte ſie rauh zu 
ihrem Schwager: 

„Werden Sie Herrn von Oſtönne bald wieder einmal be— 
gegnen?“ | 

„Ich denke!“ 

„Dann teilen Sie ihm, bitte, mit, ich verzichtete nun auf 
ſeinen Beſuch! Ich ſei nicht gewohnt, ſo lange auf die Erfüllung 
einer Bitte zu warten. . . .“ 

Hinterher bereute ſie ihre ſchroffe Abſage. 
Oſtönne vielleicht nur einen Gefallen getan! 


ich 


Damit hatte ſie 
Das hatte er 
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gerade fo gewollt! Nun war er ber Stärkere. Sie hatte, als fie 
ſich am nächſten Spätnachmittag für ihren Muſikabend umzog, 
das drückende Gefühl, eine Niederlage erlitten zu haben. Dieſe 
Demütigung — der Verluſt ihres ſeeliſchen Gleichgewichts — 
die Zerſtörung der Vergangenheit — alles Böſe kam von ihm. 
Und was wollte ſie eigentlich von ihm? Was würde ſie ihm 
ſagen, wenn er da war? Sie wußte es ſelbſt nicht. Sie war 
in einer zerriſſenen Stimmung. Es dämmerte ſchon ſtark. In 
kurzem mußten die Gäſte eintreffen. Sonſt waren ihr dieſe 
Abende ein Lichtpunkt ihres Lebens. Sie wollte ſich zwingen, 
ſich darauf zu freuen, aber ſie war zu matt und aufgeregt 
dazu. Ihr war zumute, als ob ſie ſich auf den nächſten Stuhl 
hinſetzen und hellauf weinen müßte. Mühſam raffte ſie ſich 


endlich aus dieſem dumpfen Trübſinn empor, um in den Emp- 


fangsräumen nach dem Rechten zu ſehen. 

In ihrem weißen, geſchloſſenen Geſellſchaftskleid rauſchte 
ſie die Treppe hinunter. Natürlich: In der Halle war noch 
kein Licht, obwohl man kaum mehr die Hand vor den Augen 
ſah. Eine Geſtalt ſtand da am Eingang. Sie hörte eine tiefe, 
gleichgültige Stimme, die zu dem Diener ſagte: 

„Ja, verehrter Freund... ich kann mir die Zeit auch nicht 
aus dem Leib ſchneiden! Wenn Frau Lünhardt jetzt verhindert 
ijt, meinen Beſuch anzunehmen. . . .“ 

Sie trat auf ihn zu. 

„Durchaus nicht, Herr von Oſtönne!“ verſetzte fie haſtig, in 
der Stimme ein feindſeliges Beben der Genugtuung, daß er 
doch gekommen war. „Treten Sie, bitte, hier ein!“ Sie ging 
vor ihm in ihr kleines Boudoir. Sie hatte jetzt ganz ihre 
Faſſung und fuhr fort: „Ich fürchtete ſchon, Sie würden es nicht 
über ſich gewinnen können, mich noch einmal aufzuſuchen!“ 

„Ich hab' ein dickes Felll“ ſagte Werner von Oſtönne, ſich 
ſetzend. „Sie haben mir ja auch abgebeten! Außerdem kann 
mich eine Frau nicht beleidigen!“ 

Sie lachte verächtlich auf und zündete ſelbſt die Lampe auf 
dem Tiſchchen an. Ihre Hände zitterten dabei. Der helle 
Schein fiel über ihr klaſſiſch edel geſchnittenes, von einer aſch— 
blonden Haarwelle gekröntes Antlitz. Sie nahm ihm gegen— 
über Platz. Sie atmete ſchwer und unregelmäßig. Er hielt 
ohne ein Zeichen der Bewegung ihren Blick aus. 

„Nun, Frau Lünhardt?“ fragte er endlich. 

Sie hatte es ſo heiß erſehnt, mit ihm zu ſprechen. 
nun wurde ihr der Anfang ſchwer. 

„Ich möchte gerne noch etwas über meinen Mann von Ihnen 
hören!“ begann ſie. „Mir ſcheint: Sie haben ihn in manchem 
beſſer gekannt als alle andern — ſogar als ich ſelbſt. . . .“ 

Er machte nur eine Bewegung mit dem Kopf — ſo, als wolle 
er erwidern: Dazu gehört nicht viel! Aber er ſchwieg. Das 
reizte fie. . ' 

„Oder Sie haben ihn wenigſtens in einem andern Licht ge- 
ſehen — von einem andern Standpunkt aus! Mag der nun 
richtig oder falſch ſein . . . mich intereſſiert es jedenfalls, ihn 
kennen zu lernen. . . .“ 

„Wenn Sie den Hergang wiſſen wollen, Frau Lünhardt,“ 
ſagte ihr Beſucher kaltblütig, „die Sache iſt ſehr einfach: Ich 
hab' ihn in Afrika am Weg gefunden und aufgeleſen und ge— 
rettet. Das iſt alles. Was er iſt, verdankt er mir!“ 

„Mein Mann!“ 

„Kein Mann, ſondern ein deutſcher Michel, von der rechten 
Sorte. Immer ins Blaue hinein! Was hat er denn bis dahin 
aus ſeinem Leben gemacht gehabt? Nirgends hat er feſten Fuß 
gefaßt, bis ich ihn am Kragen gepackt und auf die Beine geſtellt 
hab': So, mein Sohn: nun mal ordentlich zuſammengeriſſen und 
die Zähne aufeinander. Nun geht das Schuften los“. ..“ 

„Das iſt mir allerdings ganz neu!“ ſagte Gabriele und legte 
in ſpöttiſchem Erſtaunen die Hände ineinander. „Jemand mit 
den Gaben meines Mannes. . . .“ 

„Solche deutſchen Michel ſind begabt — das iſt ja das 
Unglück bei den Kerlen, daß ſie nichts daraus machen! Wer 
zehn Sachen haben will, kriegt natürlich keine. Aber da ſtrolcht 
jemand wie Paul planlos als beſſerer Handwerksburſche durch 
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bie Jahre . . . läßt fid) dahin und dorthin verfchlagen... ver- 
träumt feine befte Zeit . . . Herrgott . . . die Welt ift doch kein 
Guckkaſten. . ..“ 

„Sie tun ſo, als hätte mein Mann überhaupt nichts ge— 
lernt! Er war doch Arzt!“ 

„Hier in Europa kommt es darauf an, was einer weiß!“ 
ſagte Oſtönne. „Drüben darauf, was er will! Und alſo kann! 
Am Wollen fehlt's den Leuten! Da muß man immer hinter 
ihnen ſtehen, fo wie der preußiſche Unteroffizier ... fo wie ich ... 
ihnen ein Gefühl von Pflicht beibringen . . . Pflicht gegen ſich 
ſelber, daß man ſich nicht ſo unnütz verſchleudert! Sie wiſſen 
nicht, wieviel Undiſzipliniertes in Paul ftat! Sie wiſſen über- 
haupt noch manches von ihm nicht, was ich Ihnen auch nicht 
erzähle. Ein Kopf wie eine Handvoll Flöhe! Da habe ich erſt 
Ordnung hineingebrachtl. .. Er hätte über kurz oder lang 
völlig umgeſchmiſſen — der gute Paul — genial, wie er war, 
wenn ich ihn nicht in die Zucht genommen hätte!“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. Sie war durch ſeine Worte gereizt 
und ernüchtert zugleich. 

„Da haben Sie wohl nur ein Bruchſtück ſeines Weſens 
kennen gelernt!“ verſetzte ſie. Er fuhr, ohne ihre Worte zu be— 
achten, fort: 

„Wenn man es wie er in keinem Weltteil und in keinem 
Truppenteil ausgehalten hat . . . immer fidel auf der Walze ... 
für morgen ſorgt der liebe Herrgott . .. nein — glauben Sie 
mir — was aus Paul geworden iſt, iſt mein Werkl“ 

„Und ich dachte immer, er wäre der Gebende geweſen!“ 
ſagte Gabriele mit unverhohlener Geringſchätzung. 

„Wieviel er mir war, Frau Lünhardt, das ſteht auf einem 
andern Blatt. Das gehört nicht hierher. Wir ſprechen hier 
nur von ihm. Bei ihm hieß es: endlich einmal nach dem Irr— 
lichtelieren alles auf einen Punkt lenken . . . das hab' ich be- 
ſorgt . . . durch mich, hat er erft ein feſtes Ziel bekommen ... hat 
ſein Beſtes hergegeben . . . hat mit Luſt und Liebe zu ſchaffen 
angefangen. ...“) ö 

„Ja, wenn Sie finden, daß das ein ſo beneidenswertes Los 
war, im Urwald Bäume auszuroden.“ 

„Das finde ich allerdings, Frau Lünhardt! Arbeiten ſoll 
man! Dazu iſt man da! Und wie ich ihn glücklich ſo weit 
hatte, da haben Sie ihn mir wieder weggenommen!“ 

Die beiden maßen ſich kalt. Einen Augenblick war Schwei— 
Dann verſetzte Oſtönne: 

„Und nun möchte ich den Spieß umdrehen und Sie fragen, 

was ſeitdem aus ihm geworden iſt? Auf ſeinen Grabſtein 

könnte man kurz und bündig ſetzen: Nichts! Er war eine ſo reiche 

Natur. Er bot einem ſo viele Handhaben, ihm zu helfen. Sie 

haben keine benutzt.“ 

„Ich hab' ihn geliebt. . . .“ 

„Das beweiſt gar nichts! Wenn Sie Ihren Mann nicht nur 
geliebt, ſondern gekannt hätten, ſo hätten die Briefe von neulich 
Sie unmöglich fo erjchüttert!” 

Die junge Witwe ſtand auf. Sie fand darauf keine Ant— 
wort. Sein Auge fiel auf eine leere Stelle an der Wand. 

„Hing da nicht neulich ein Bild von Paul?“ fragte er. 

„Ja!“ 

„Wo iſt es denn hin?“ 

„Ich hab' es heruntergenommen — um es abzuſtauben. . ..“ 

„Ach fo!” 

Sie drehte ſich zu ihm herum. Sie glaubte deutlich, den 
Hohn aus ſeinen Worten herauszuhören. Aber ſie hielt an ſich. 
So viel Stolz mußte ſie noch aufbringen, um ihrem Feind die 
Größe ihres Verluſtes zu verſchweigen. Sie trat auf ihn zu und 
reichte ihm die Hand, die er erſtaunt nahm, und lächelte mit 
blaſſen Wangen. 

„Laſſen wir es gut ſein! Wir werden uns wohl nie ver— 
ſtehen. Aber: Über dem Grab iſt Friede. Auch zwiſchen uns 
— nicht wahr? Wenn wir auch zwei ſehr verſchiedene Charak— 
tere ſind — liebgehabt haben wir Paul doch beide. Jeder in 
feiner Art. . .. Was wollen Sie, Johann? . . . Die Gäſte find 
im Salon? . . . Verzeihen Sie, Herr von Oſtönne, wenn mich 
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Ein Kundſchafter. 


Gemälde von Max Bohm. 


jetzt andere Pflichten rufen . . . ich weiß nicht, ob ich Sie bitten 
darf, uns noch ein wenig bei unſerer Muſik Geſellſchaft zu 
leiſten?“ 

Sie lud ihn nur der Form wegen ein. 
Schwäche oder Abwehr zeigen. Sie war überzeugt, daß er ab— 
lehnen würde. Aber zu ihrem Erſtaunen neigte er zuſtimmend 
das Haupt und folgte ihr hinüber in die andern Gemächer. Da 
waren ſchon der Major von Wingerow, ihre Mutter, ihre 
Schweſter mit ihrem Bräutigam, ein paar andere Herren und 
Damen. Sie wunderte ſich über die ſeltſamen Geſichter, mit 
denen man ſie und Oſtönne anſah, als ſie unbefangen lächelnd 
eintrat und vie Verſammelten begrüßte. Das beleidigte ihr 
Selbſtbewußtſein. Sie zog ihren künftigen Schwager in eine 
Ecke. 

„Hören Sie mal: Seid ihr denn alleſamt verrückt? Was iſt 
denn dabei, wenn ich einen alten Freund meines Mannes bei 
mir empfange? Das werde ich als Witwe doch wohl noch 
dürfen! Denkt euch meinetwegen, was ihr mögt! . . . Aber 
macht der Dame des Hauſes nicht ſolche Augen! . . . Das ift 
ungehörig! . .. Das verbitte ich mir! . . .“ 


Sie wollte keine 


3 
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„Augen? . . . Ihnen, Schwägerin?“ 
„Da müßt' ich doch blind fein, das nicht zu ſehen. . . .“ 
„Das gilt doch nicht Ihnen!“ 


„Wem denn?“ 

„Oſtönne!“ 

„Eben! Oſtönne und mir!“ 

„Nein. Ihm allein! . . . Wir waren alle ein bißchen bei 


ſeinem Anblick betreten! Es waren doch gerade heute die Reichs— 
tagsverhandlungen . . . na ja . . . Sie kümmern ſich ja nicht um 
Politikl . . . Afo es ift da gräßlich zugegangen. . . . Sie haben 
da beim Kolonialetat Cjtónne ein Sündenregiſter vorgehalten ... 
na . . . wenn nur die Hälfte wahr wäre . . . nun behaupten fie 
auch noch, ſie hätten endlich einen Augenzeugen — einen Miſſio— 
nar, der dieſe Greuel beſtätigen würde. Ich glaub' ja nicht 
daran. Aber nur deswegen flog vorhin dieſer Engel durchs 
Zimmer. . ..“ 

„Ach ſo .. 

SS 


„ 


“, ſagte Gabriele. Der Hauptmann lachte. 
arum der Kerl nur geblieben iſt? Er verſteht von Muſik 
fo viel wie ein Rhinozeros von der Maultrommel! . . . Er wird 
ſich ſchön langweilen heute abend!“ (Fortſetzung folgt.) 
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Das Jteif iif leer... 


Das Neſt ift leer, 

Die Jungen flügge — 
Zu mir zurüde 

Kehrt feines mehr. 


Es hat mein Schoß 
Sie einſt geborgen, 
In tauſend Sorgen 


Zog ich ſie groß. 


— 


Und träumte froh: 
Sie zu behalten, 
Für ſie zu walten — 
Es kam nicht ſo! 


Zu rauſchend klang 
Ringsum das Leben — 
Was galt daneben 
Mein Mutterſang. 


Tief, tief hinein 

In gold'ne Weiten 

Sah ich ſie gleiten — , 
linb blieb allein. 


Die Zeit verrinnt, 
Die Blätter fallen — 
Sei Gott mit allen, 
Die hilflos ſind! 
Anna Ritter. 


Die geiſtige Ermüdung. 


Von Profeſſor Dr. M. Offner. 


Wenn wir von geiſtiger Ermüdung reden, ſo meinen wir 
damit jenen Zuſtand, der uns nach kräftiger körperlicher Arbeit, 
einem tüchtigen Marſch, energiſchem Turnen oder nach an— 
geſtrengter geiſtiger Arbeit in Studierzimmer, Bureau und 
Kontor überfällt und uns ebenſo unfähig wie unluſtig macht, 
dieſe Tagesarbeit noch länger fortzuſetzen oder ein wiſſenſchaft— 
liches Buch zu leſen, einem etwas ſchwierigeren Vortrage zu 
folgen, wichtige Tagesfragen zu beſprechen. Wir ſind, ſagen 
wir dann, geiſtig müde, d. h. unfähig zu geiſtiger Arbeit. 
Und arbeiten wir doch, dann iſt die Arbeit meiſt wenig wert; 
es fällt uns nichts Ordentliches ein, wir müſſen uns mehr 
plagen und abquälen als in den Stunden der geiſtigen Friſche. 
Darum fliehen wir in dieſem Zuſtand inſtinktiv vor jeglicher 
geiſtigen Arbeit. Wir wollen nichts mehr hören und ſehen von 
ernſten Dingen, wollen Leichteres, Anſpruchsloſeres, wollen 
uns zerſtreuen, erfriſchen oder nur ruhen. 

So bekannt uns allen aber die pſychiſche Seite der Er- 
müdung iſt, ſo unbekannt iſt den meiſten die phyſiſche Seite. 
Sie war es ſelbſt den Phyſiologen noch vor vierzig Jahren. 
Da entdeckte der Münchener Phyſiologe Ranke — und ſpätere 
Forſcher, wie Moſſo in Turin, Verworn in Göttingen und 
andere, beſtätigten und vertieften ſeine Entdeckung — daß 
körperliche Arbeit im Körper giftige Stoffe erzeugt, Ermüdungs- 
gifte, die auf die Muskeln eine lähmende Wirkung ausüben. 
Blut von einem ſtark ermüdeten Tier erzeugt in einem nicht 
ermüdeten Tiere, dem es eingeſpritzt wird, deutliche Ermüdungs⸗ 
erſcheinungen. Man kann übrigens durch Durchſpülung mit 
verdünnter gasfreier Kochſalzlöſung die Ermüdungsſtoffe wieder 
herausſchwemmen; dann wird der Muskel wieder arbeitsfähig. 
Allerdings läßt fich dieſes Experiment nicht allzuoft mieder- 
holen; ſchließlich verliert der Muskel ſeine Zuſammenziehbarkeit 
endgültig. Es ſind nämlich durch die Arbeit auch wichtige 
Stoffe aufgezehrt. So äußert ſich die Muskelermüdung auf ver— 
ſchiedene Weiſe; ſie beſteht einerſeits in der Produktion von 
lähmenden Ermüdungsgiften, anderſeits im Aufbrauch der den 
Muskel zuſammenſetzenden Stoffe. Verworn hat nachgewieſen, 
daß es ebenſo ſich verhält beim Zentralnervenſyſtem und damit 
auch bei der Ermüdung durch und für geiſtige Arbeit, deren 
phyſiſche Unterlage wir in der Großhirnrinde ſehen. 

Im Müdigkeitsgefühle, ſahen wir, werden wir unſrer Er- 
müdung inne. Aber ein verläſſiger und genauer Maßſtab ijt 
dieſes Gefühl nicht, ſo wenig wie andre Gefühle. Manche 
fühlen ſich müde am Morgen nach dem beſten Schlaf, wenn 
aljo ihre Leiſtungsfähigkeit noch ungeſchwächt ift. Und um: 
gekehrt gibt uns eine Taſſe ſtarken Tees oder ein Glas Wein 
oder eine lebhafte Erregung das täuſchende Gefühl ungemin— 
derter Arbeitskraft ſelbſt am Ende eines anſtrengenden Arbeits— 
tages. Das Müdigkeitsgefühl iſt alfo ein ungenauer und 
trügeriſcher Zeuge. 

Aber nicht nur die Wiſſenſchaft, ſondern auch das prak— 
tiſche Leben, vor allem Schule und Haus, haben großes Inter— 
effe daran, das Maß der vorhandenen Leiſtungsfähigkeiten eraft 
und ſicher feſtzuſtellen und insbeſondere ſchon geringere Grade 


— — .—— — DÀ 


ihrer Abnahme oder der Ermüdung zu erkennen und weiterhin 
herauszubringen, welche Arbeit mehr, welche weniger ermüdet, 
um danach die verſchiedenen Arbeiten entſprechend zu ver— 
teilen und das Maß von Arbeit und Erholung zu beſtimmen. 

Mancherlei Methoden der Ermüdungsmeſſung hat man 
erſonnen. Da man beobachtet hatte, daß nach geiſtiger Arbeit 
auch die körperliche Leiſtungsfähigkeit abnimmt, verſuchte man 
die Zunahme der Ermüdung für geiſtige Arbeit zu meſſen 
durch die Abnahme der Leiſtungen beſtimmter Muskeln. Um dieſe 
exakter feſtzuſtellen, konſtruierte man ſinnreiche Apparate. So 
zunächſt das Dynamometer, einen elaſtiſchen Stahlbügel, an 
dem ein Zeigerwerk die Stärke des von der umſpannenden 
Hand ausgeübten Drucks in Kilogrammen angibt. Moſſo 
erfand den genauer regiſtrierenden Ergographen, einen Apparat, 
der ebenfalls in Kilogrammen die Arbeit anzeigt, die ein 
Finger geleiſtet hat, der, in ihn eingeſpannt, ein beſtimmtes 
Gewicht bis zur vollen Erſchöpfung immer wieder und wieder 
auf eine beſtimmte Höhe gehoben hat. Aber beide Apparate 
haben die Erwartungen nicht erfüllt; ſie zeigten nur bei ſtarker 
geiſtiger Ermüdung auch körperliche Ermüdung, und dies nicht 
einmal bei allen Perſonen. 

Man verzichtet jetzt zumeiſt darauf, geiſtige Ermüdung 
durch körperliche Arbeit zu meſſen, und zieht es vor, Methoden 
zu erfinden, die durch eine einfache, leicht kontrollierbare, 
geiſtige Arbeit die geiſtige Leiſtungsfähigkeit erkennen laſſen. 

Solch eine einfache Leiſtung iſt das Unterſcheiden zweier 
auf die Haut aufgeſetzter Spitzen. Man hat gefunden, daß 
man, um an ein und derſelben Hautſtelle die zwei ſtumpfen 
Spitzen eines Zirkels, des ſogenannten Taſtzirkels, oder des 
etwas anders gebauten Aſtheſiometers noch als zwei zu er- 
kennen und nicht für eine einzige zu halten, den Spitzen- 
abſtand, die ſogenannte Raumſchwelle, um ſo größer nehmen 
muß, je müder die Verſuchsperſon ift. Die alltäglichen Er- 
fahrungen und weiterhin die vielfache ÜUbereinſtimmmung der 
in verſchiedenen Schulen gefundenen Ergebniſſe unter ſich 
ſprechen ſehr zugunſten dieſer ſogenannten Taſtzirkel⸗ oder 
Aſtheſiometermethode, deren Erfinder und erfolgreichſter Ver— 
teidiger gegenüber mancherlei Angriffen Profeſſor Griesbach in 
Mühlhauſen iſt. 

Auch am Wahrnehmen ſchwacher Sinnesreize, am Ab— 
ſchätzen kurzer Zeitabſtände und anderem mehr wird die Er— 
müdung „gemeſſen“. Indes iſt man mit dieſen Methoden 
noch nicht über das Stadium der Vorverſuche hinausgekommen. 

Viel weiter entwickelt und bewährt iſt dagegen die Methode 
der Probearbeiten, die in die eigentliche Arbeit, die ſogenannte 
Ermüdungsarbeit, eingeſchoben werden. Sie geht aus von 
der bekannten Tatſache, daß unſere Arbeit immer ſchlechter 
wird, je müder wir ſind. Die Lehrer, die in der letzten Vor— 
mittagsſtunde und nachmittags Unterricht zu geben haben, 
wiſſen davon ein Lied zu ſingen. Der Ruſſe Sikorski, dem 
wir die Erfindung dieſer Methode danken, verwendete als 
Probeaufgaben einfache Diktate, Laſer einfache Rechnungen. 
Der berühmte, unlängſt in Halle verjtorbene Experimental— 
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pſychologe Ebbinghaus, wie mancher andere, ließ Reihen von 
6—10 einſilbigen Zahlen einmal vorſprechen, die dann ſofort 
aus dem Gedächtnis niedergeſchrieben werden mußten. Ebbing- 
haus erdachte auch die ſinnreiche, aber viele Schwierigkeiten 
bietende ſogenannte Kombinationsmethode, bei der den 
Schülern lückenhafte Texte vorgelegt werden, deren Lücken ſie 
ſinngemäß auszufüllen haben. Profeſſor Ritter in Ellwangen 
ließ in einem Text beſtimmte Wörter und Buchſtaben durch⸗ 
ſtreichen. Und andre erſannen andres oder wendeten mehrere 
dieſer oder ähnlicher Methoden nebeneinander an (kombinierte 
Methoden). 

Auch durch die Methode der fortlaufenden Arbeit ſuchte 
man der Ermüdung beobachtend beizukommen. Wir wiſſen 
ja, daß unſere Arbeit allmählich ſchlechter, fehlerhafter wird 
und ſchließlich auch langſamer vonſtatten geht, je müder wir 
ſind. Man kann alſo an der Qualität der fortſchreitenden 
Arbeit ſelbſt die fortſchreitende Ermüdung oder Abnahme der 
Leiſtungsfähigkeit kontrollieren. Dieſe Beobachtung regte den 
verdienten öſterreichiſchen Schulmann und Schulhygieniker 
Burgerſtein an, einmal Schüler eine Stunde hindurch einfache 
Rechnungen ausführen zu laſſen und zu prüfen, wie der Wert 
und das Quantum der in jeder Viertelſtunde geleiſteten 
Rechenarbeit fich änderte. Andere legten andere Arbeiten zu- 
grunde, lateiniſche Verbalformen, Diktate, Auswendiglernen 
von Zahlen- und Silbenreihen, Leſen, Zählen von Buch- 
ſtaben, Addieren langer Reihen einſtelliger Zahlen u. dgl. 
Der angeſehene Münchener Pfychiater Kräpelin hat diefe 
Methode am gründlichſten ausgebildet und am erfolgreichſten 
angewendet, ſo daß er jetzt mit ſeiner Schule die Führung in 
der Ermüdungsforſchung hat. 

Fragen wir nun nach den Ergebniſſen, die dieſe wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Meſſungen der Ermüdung bisher geliefert haben! 
Im großen und ganzen haben ſie die groben Beobachtungen 
der alltäglichen Pſychologie beſtätigt. Sie haben gezeigt, in 
welchem Maße Übung und Gewöhnung eine Arbeit erleichtern 
und darum weniger ermüdend machen, haben gezeigt, daß wir 
keineswegs gleich im Anfang trotz des größten vorhandenen 
Maßes von Leiſtungsfähigkeit am beſten arbeiten, ſondern erſt 
in Gang kommen müſſen; ferner, daß unſre Arbeitsleiſtung nicht 
gleichmäßig finit, fondern infolge wiederholten Sujammen- 
raffens unſrer Kraft in Schwankungen, ja, daß fie met am 
Ende nochmals anſteigt durch den ſogenannten Schlußantrieb. 

Eine genauere Feſtſtellung erfuhr die gleichfalls ſchon lange 
bekannte Tatſache, daß nicht alle Menſchen gleich raſch ermüden. 
Kranke und Kinder verſpüren die Ermüdungswirkung einer 
Arbeit viel raſcher als Geſunde und Erwachſene. Die Konfe- 
quenz, die die Schule daraus zu ziehen hat, iſt klar. Sie muß 
die Arbeitszeiten für die Kinder, entſprechend ihrem Alter, 
abſtufen nach dem Grundſatz: Je jünger die Kinder, deſto 
kürzer die Lehrſtunde, deſto öfter eine Arbeitspauſe und deſto 
kleiner die Geſamtzahl der Lehrſtunden. Lehrſtunden — 
eigentlich ſollten wir ſagen: Lektionen. Denn ſolch eine 
„Lehrſtunde“ müßte meiſt erheblich kürzer ſein als eine Stunde. 
Es iſt überhaupt unſre Einteilung der Schulzeit nach Zeit— 
abſchnitten von ſechzig Minuten unvernünftig, d. h. nicht 
in den Veränderungen der Leiſtungsfähigkeit und dem Bedürfnis 
nach Unterbrechung, Nahrungsaufnahme, Arbeitswechſel und 
Ruhe begründet, was das allein Vernünftige wäre, ſondern 
lediglich — in unſrer Uhr, die den Tag in zweimal zwölf 
Stunden einteilt. Und warum teilt die Uhr den Tag in 
zwei Dutzend Stunden? Aus dem gleichen Grunde, aus dem 
wir unſre Hemdkragen, unſre Taſchentücher, unſre Kerzen und 
weiß der Himmel was noch alles am liebſten im Dutzend 
einkaufen, aus reiner Vorliebe für die „heilige“ Zahl zwölf. 
Dieſe Vorliebe hatten ſchon die alten Babylonier gehabt, auf 
die unſre Zeiteinteilung und ein Teil unſrer Maße zurück— 
geht, und ſie war ihnen, den Verehrern von Sonne und 
Mond, eingepflanzt worden durch die aufdringliche Tatſache, 
daß der Mond in einem Jahr zwölfmal die Erde umkkreiſt. 
Wenn man ſich einmal dieſen Urſprung unſrer Tageseinteilung 


klar gemacht hat, wird man den Reſpekt vor der Stunde 
verlieren. In Norwegen hat man ſchon ſeit 1896 mit dieſer 
alten Teilung gebrochen und für alle Schulen die Kurzſtunde 
von fünfundvierzig Minuten eingeführt. Berlin tat es 1898 
wenigſtens in den untern Volksſchulklaſſen, und manch andre 
deutſche Stadt folgte ſeinem Beiſpiel. Im Winterthurer 
Realgymnaſium hat man fogar mit der Pierzigminutenleltion 
gute Erfolge erzielt. Und wie die wiſſenſchaftlichen Ermüdungs⸗ 
meſſungen ergeben haben, daß man die Dauer der Lektionen 
der Leiſtungsfähigkeit der Schüler mehr anzupaſſen hat, ſo 
lehren ſie auch, daß man die Zahl der wiſſenſchaftlichen 
Lektionen auf vier im Tage, auf vierundzwanzig in der Woche 
beſchränken ſollte. 

Beſonders wertvoll ſind die Aufſchlüſſe, die ſie uns über 
das Turnen geben. Bis vor kurzem glaubte man, daß die 
Turnſtunde nach geiſtiger Arbeit eine Erholung ſei. Das iſt 
nur richtig, wenn man in der Turnſtunde — nicht turnt! 
Wenn die Jungen aber wirklich mit Hingebung und Eifer 
turnen, dann ermüdet die Turnſtunde nicht weniger als eine 
wiſſenſchaftliche Stunde. Immerhin hat dieſe Art der Ermü- 
dung vor derjenigen durch wiſſenſchaftliche Arbeit manches 
voraus. Die kräftige Bewegung beim Turnen zwingt den 
Körper zu lebhafterem Stoffumſatz. Dieſer ſchafft einerſeits 
bie Ermüdungsſtoffe weg, anderſeits weckt er ein kräftigeres 
Nahrungsbedürfnis, einen ſtärkeren Appetit und bewirkt dadurch 
einen raſcheren Erſatz der aufgebrauchten Stoffe. Und wenn 
das Turnen gar, wie es ja eigentlich immer der Fall ſein 
ſollte, im Freien geübt wird, dann führt die mit der leb⸗ 
hafteren Bewegung verbundene Steigerung der Atmung dem 
Körper ein höheres Maß des wertvollen Sauerjtoffes zu. 
Dadurch werden die mit dem Turnen verbundenen Ermüdungs- 
wirkungen zum Teil ſchon während des Turnens und jeden- 
falls bald danach wieder ausgeglichen. 

Eine andere Entdeckung — oder richtiger die Beſtätigung 
einer vielfach geäußerten Vermutung hat die neue wiſſenſchaft⸗ 
liche Methode gebracht. Sie lehrt, daß nicht alle Lehrfächer 
in gleichem Maße ermüben, ſondern das eine mehr, das andre 
weniger. Und wiederum nicht für alle Schüler gleich, ſondern 
das gleiche Fach ermüdet den einen mehr, den andern weniger, 
je nach ſeinen individuellen Begabungen und Neigungen. 
Man nennt das den Ermüdungskoeffizienten des Lehrfachs. 
Aber auch nicht jeder Lehrer ſpannt die Schüler in gleichem 
Grade ein. Je geſchickter und eifriger ein Lehrer iſt, um ſo 
mehr pflegt er die Schüler zu feſſeln und um ſo mehr ſie zu 
ermüden. Das iſt der Ermüdungskoeffizient des Lehrers. 
Endlich ift für den pſychiſchen Kraftverbrauch nicht gleichgültig, 
ob ein Stoff anſchaulich oder rein abſtrakt gelehrt wird, ob 
die Schüler ſich rein empfangend verhalten oder ſelbſttätig an 
der Behandlung einer Frage mittun. So haben wir auch 
noch einen Ermüdungskoeffizienten der Lehrmethode zu be— 
achten. 

Es iſt klar, daß die Schule in erſter Linie nach dem 
Durchſchnitt der Schüler Lehrziel, Lehrmethode, Länge und 
Zahl der Lektionen wie der Unterrichtspauſen uſw. einzurichten 
hat und nicht jedem Individuum Rechnung tragen kann. Aber 
auch wenn man ihr dieſe notgedrungene Erleichterung ihrer 
Arbeit unbedingt zugeſtehen wird, ſo wird es ihr immer noch 
ſchwer genug, einen den Anforderungen der modernen Wiſſen— 
ſchaft entſprechenden Stundenplan zu entwerfen. Am eheſten 
durchführbar ſind ſie beim Ordinariatsſyſtem, jenem Lehr— 
ſyſtem, bei dem ein Lehrer alle oder faſt alle Lehrſtunden 
einer Klaſſe zu geben hat. Aber je mehr in verſchiedenen Klaſſen 
tätige Fachlehrer ſich in den Unterricht einer Klaſſe teilen, 
um ſo mehr pädagogiſche Diplomatie haben die Schulleiter 
vonnöten, um den manchmal weit auseinandergehenden Yor- 
derungen der einzelnen Lehrer, des Hauſes, der Arzte und der 
oberſten Schulleitung auch nur einigermaßen gerecht zu werden. 

Und nun zum Schluß noch eine Frage: Dürfen wir unſre 
Schüler ſo lange zur Arbeit anhalten, bis ſich deutliche Spuren 
der Ermüdung zeigen? Ich ſage: Sal, unbedenklich: Jal, 
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wenn anders es unſere Aufgabe ijt, für das wirkliche Leben | mir nach kräftigen Leiſtungen auch ausgiebige Erholung qe- 
mit allen feinen Härten zu erziehen. Unſre Kinder follen ben | währen. Je ſchwerer die Arbeit, um fo länger die Naft. 
Ernſt der Arbeit erfaſſen, follen fih überwinden und ber [Wenn Schule und Haus Melen Grundſatz feſthalten, dann 
Müdigkeit zum Trotz ihren Entſchluß durchſetzen lernen, ſollen [werden ſie ſich leicht verſtehen und ſich frei halten von rück⸗ 
auch das köſtliche Gefühl der Befriedigung, ja des Stolzes ſichtsloſen Überforderungen wie von ſchwächlicher Sentimen- 
nach Erfüllung einer ſchweren Aufgabe genießen und zugleich | talität, die heute mehr als je in Erziehungsfragen ihr Un⸗ 
aus eigener Erfahrung das höchſte Maß ihrer Leijtungsfähig- | wefen treibt“). 
keit kennen lernen. Gerade in ſolch hartem Ringen mit 5 , Er 

inneren und äußeren Widerſtänden wird aus dem fpielenden ) Ausführliches in M. Offner: Die geiſtige Ermüdung. Eine zu- 
Kinde ein wagemutiger Jüngling, ein zielbewußter Mann, ſammenfaſſende Darſtellung des Weſens der geiſtigen Ermüdung, der 


: RAR Il Methoden der Ermüdungsmeſſung und ihrer Ergebniſſe ſpeziell für ben 
eine lebenstüchtige Frau. Aber ſelbſtverſtändlich iſt es, daß | Unterricht. Berlin. Reuther & Reichard. 1910. 


Der Umbau des Nordoſtſeekanals. 


Von Paul Schreckhaaſe. 
Mit für die „Gartenlaube“ gefertigten Zeichnungen des Verfaſſers. 


Kaum fünfzehn Jahre find verfloſſen, feit der Kanal, mit | Innern zu Berlin aufgeſtellte allgemeine Entwurf vom Reihs- 
dem für damalige Anſchauungen noch ungeheuern Kojtenauf- tag angenommen war, fah man fid) vor einer wahren Niefen- 
wande von anderthalb Hundert Millionen erbaut, unter Teil- | aufgabe, nämlich den ganzen Umbau, der fait einer Ber- 
nahme aller Kulturvölker dem Verkehr übergeben wurde, und doppelung der Waſſerſtraße gleichkommt, vorzunehmen, ohne 
[don find feine Abmeſſungen von den ſprunghaften Ver- daß der Schiffahrtsbetrieb auch nur im geringſten ſtockte. 
größerungen der Schiffe längſt überholt. Bereits ein Jahr- | Unter dieſen Umſtänden verbot fih ein Umbau der vorhan- 
zehnt nach ſeiner Eröffnung konnte man ſich der Einſicht [denen Schleuſen an den Einfahrten von ſelbſt, es kam nur 
nicht mehr verſchließen, daß feine Einrichtungen im Vergleich zu | der Bau ganz neuer Schleuſen in Frage, nebenbei der 
ben rieſenhaften Anſprüchen der Kriegsmarine und der Handels- teuerften Bauwerke des ganzen Projekts, denn fie koſten je 
flotte an den Grenzen ihrer Leiſtungsfähigkeit angelangt waren. 25 Millionen Mark (die alten 6—7 Millionen), werden da- 
In der ſicheren Vorausſicht, daß die Zunahme der Schiffs- für aber dann die größten der Welt fein. Eine Vertiefung 
deplacements noch lange nicht ihr Ende erreicht haben würde, des Kanalbettes ijt nur in beſchränktem Maße vorgeſehen, da 
mußte man wohl oder übel an eine bedeutende Erweiterung | fie jederzeit vergrößert werden kann. Auf dem nebenſtehend 
der Waſſerſtraße herangehen, wenn fie ihren Zweck weiter er- | gezeichneten Lauf des Kanals ijt die Erweiterung des Bettes, 
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Vereinigung der erſtrebt eine größere 
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löjen. An dieſen Stellen find bie koloſ— 
ſalen und vielfachen Hilfsmittel der mo— 
zu ſo niedrigen dernen Technik am Werk, und das Mert- 
Sätzen zugänglich, daß die Reeder e | £ zeichen der Gegend um Holtenau iſt Rauch 
ihn trotz der Abgaben oof 20— 60 und Dampf. Beſonders bei dem Aus- 
Pfennig pro Tonne der Ladung dem weiten und gefährlichen | hub ber rieſigen tiefen Baugrube für die neuen Schleuſen 
Weg um Skagen herum vorziehen. herrſcht überaus lebhafte Tätigkeit. Auf untermauerten Schie⸗ 

Nun reichten aber für die großen Handelsfahrzeuge und | nen laufend, erheben fih zu beiden Seiten der Grube die 
die modernen Schlachtſchiffe die Tiefe und auch die Größen⸗ [mächtigen Gerüſte der Greifbagger, deren Förderſchalen an 
verhältniſſe der Schleuſen nicht mehr aus. Dazu kam, daß | Drahtſeilen über das Gelände hinlaufen. An andern Stellen 
die Zahl der den Kanal benutzenden größeren Dampfer immer rücken die hausgroßen Trockenbagger auf zahlloſen Geleiſen 
mehr wuchs und hierdurch ein zunehmendes zeitweiliges Still- | vor und beißen von den hohen Ufern ein Stück nach dem 
liegen der Schleppzüge und kleinen Schiffe in den Ausweichen andern ab. Mit einem Netz von Röhren halten die Dampf— 
bedingt wurde, ein unerfreuliches Hemmnis des ſtetig ſteigen- | pumpen den Grundwaſſerſpiegel geſenkt; überall poltern die 
den Verkehrs (1907 befuhren den Kanal 15 900 Dampfer Erdzüge, klirren die eiſernen Eimer und pfeifen die Maſchinen. 
und 16 200 Segler mit zuſammen 6 423 000 Tons). Es Automatiſch wird aus Kanalfahrzeugen Sand und Zement 
kann nicht verſchwiegen werden, daß bei etwas ſchärferer Sehere [entnommen, zum Miſchhaus geleitet, dort zu Beton, der zum 
gabe der ſeinerzeit leitenden Kreiſe ſich die Anlage für nur [Bau der neuen Schleuſen faſt ausſchließlich verwandt wird, 
einen Bruchteil der jetzt erforderlichen Mittel in weſentlich [gemengt und ſchleunigſt durch die Luft an die Arbeitsſtellen 
größerem Maßſtabe damals hätte herſtellen laffen. Als 1907 [ verfandt. Ein paar Dutzend Arbeiter zum Lenken und Be- 
der ſeitens des Kanalamts in Kiel und des Reichsamts des | dienen diefer kunſtvollen Geräte genügen, wo früher Hunderte 
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und Taufende den Boden ſchaufelten. 
Wenn auch die Koſten, namentlich 
der Erdarbeiten, die entſprechenden 
Anſätze des erſten Kanalbaus erheb— 
lich überſchreiten, ſo iſt doch nach 
Anſicht des Kaiſerlichen Kanalamts 
auf Grund der inzwiſchen erfolgten 
erheblichen techniſchen Fortſchritte auf 
dieſem Gebiet eine billigere Aus— 
führung zu erwarten. Beſonders ener— 
giſch greift der amerikaniſche Löffel— 
bagger (S. 879) an, der ſpeziell für 
die grobe Vorarbeit wertvoll iſt. Bei 
Knoop wühlen dieſe Bagger ſich wie 
Rieſenmaulwürfe in das Terrain. 
Ihr Löffel, richtiger Schöpftopf, mit 
oberem ſcharfen Rand und beweg— 
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Bau ber neuen Hochbrücke bei Holtenau. 


lichem Boden, kratzt, durch Dampf getrieben, von unten nach 
oben an der Böſchung hoch, füllt ſich dabei mit Erde, die 
ein Hebeldruck nach einer Schwenkung in die Wagen des ba- 
neben langſam vorrückenden Zuges fallen läßt. Zentnerſchwere 
Steine, Buſchwerk und kleine Bäume nimmt er ohne weiteres 
mit und befördert etwa alle zwei Minuten vier Kubikmeter 
Erde in die Wagen. Er eignet ſich aber nur für niedrigere 
Böſchungen, während für hohe die längere, aber ſanfter wir⸗ 
kende Eimer⸗ 
reihe des Trok⸗ 
kenbaggers, der 
längs des gan⸗ 
zen Kanals in 
Tätigkeit iſt, 
heranrücken 
muß. Eine 
große Schwie⸗ 
rigkeit bildet 
der Verbleib 
der Bagger⸗ 
maſſen, die ſich 
einſchließlich 
des Aushubs 
der Schleuſen⸗ 
gruben auf faſt 
102 Millionen 
Kubikmeter be⸗ 
laufen. Nur ein 
ſehr kleiner Teil 
kann zu Däm⸗ 
men, Hinter⸗ 
füllungen ver⸗ 


Trodenbagger am Knooper Durchſtich. 


neuen Sch leusen, 
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braucht werden, alles andre muß auf neu anzukaufenden Lager— 
flächen untergebracht werden, weshalb der Anteil des Grund— 
erwerbs in Höhe von 20 Millionen an den Geſamtkoſten der 
Kanalerweiterung, die nicht weniger als 223 Millionen Mark 
betragen, verhältnismäßig hoch iſt. 

Nordweſtlich von Holtenau erheben ſich die Baugerüſte für 
die erſte der drei neuen eiſernen Hochbrücken, die, wie die 


beiden ſchon beſtehenden bei Levensau und Grünenthal, gleich— 


falls je 42 Meter Lichthöhe über mittlerem Kanalwaſſer erhalten. 
Zum Glück war die Spannweite der beiden alten (150 Meter) 
ſo groß gewählt, daß ſie nach Vornahme einiger Ufer— 
befeſtigungen auch für den verbreiterten Kanal beſtehen bleiben 
können. Die Holtenauer Hochbrücke erſetzt die bisherige 
Prahmdrehbrücke für die Landſtraße Kiel — Holtenau, die 
andern zwei erſetzen die bisherigen Drehbrücken bei Taterpfahl 
und Rendsburg (für die Eiſenbahnen Hamburg —Heide und 
Hamburg — Flensburg). Außerdem tritt an Stelle der Straßen: 
drehbrücke bei Rendsburg eine neue weitergeſpannte eiſerne. 
Der Flemhuder See wird zur Aufnahme von Baggermaſſen 
herangezogen und dabei allmählich von der Bildfläche ver- 
ſchwinden. Dadurch wird aber ein neuer kurzer Schiffahrts- 
kanal nebſt Kammerſchleuſe nötig, der die Waſſerhaltungen 
des Kanals und 
der alten Eider 
verbindet. 

Wie ein Blick. 
auf die Kar⸗ 
te des Kaiſer⸗ 

Wilhelm⸗ 
Kanals ergibt, 
findet faſt längs 
der ganzen 99 
Kilometer lan⸗ 
gen Strecke nur 
eine einſeitige 
Verbreiterung 
ſtatt, und zwar 
vorwiegend auf 
der ſüdlichen 
Seite. Wie ſchon 
erwähnt, ver⸗ 
doppelt ſich faſt 
die Breite der 
Waſſerſtraße, 
ſie wird 44 
Meter Sohlen⸗ 


Antrieb. Jede Schleufe be: 
kommt aus Betriebsrückſichten 
deren drei, von denen das 
mittlere Tor die ganze Kammer 
zwiſchen Außen- und Binnen- 
tor in zwei kleinere von 100 
und 221 Meter nutzbarer 
Länge zerlegt und gleichzeitig 
als Reſervetor dient. Jede 
der zwei Doppelſchleuſen wird 
330 Meter lang (150 Meter 
haben die beſtehenden), 45 | 
Meter (25) im Lichten weit 
und faſt 14 Meter (rund 10) 
tief in der Sohle unter mitt— 
lerem Kanalwaſſerſtand. Dieſe 
bedeutende Tiefe iſt an Elbe 
und Oſtſee gleich und ſoll 
auch noch beſchädigten Schif— 
fen das Einlaufen geſtatten. 
Die Abbildung zeigt eins un— 
ſerer zurzeit größten Schlacht— 
ſchiffe (etwa vom Typ der 
„Naſſau“) in der neuen und 
der alten Schleuſe, die es nicht 
mehr paſſieren kann. Dieſe 
großen Schleuſen machen die 
Anlage neuer Vorhäfen ſo— 
zen Wohnviertels und deſſen wohl innen als außen nötig, | 
Wiederaufbau an anderer auch bei Wyk die Verlegung 
Stelle bedingte, werden bisher unerhörte Abmeſſungen haben. eines Teils des jetzigen Marinekohlenhofs. Es werden geräumige 
Sie werden faſt völlig aus Beton erbaut und erhalten als | neue Hafenbecken entſtehen, von denen der Brunsbütteler Auken- 
Verſchluß 8 Meter ſtarke eiſerne Schiebetore mit elektriſchem [hafen eine geſonderte Lage mit günſtigerem Verlauf zum Strom- 


breite (gegen 22 der alten), 
102 Meter Waſſerſpiegel— 
breite (67) und 11 Meter 
Tiefe (9) erhalten. Die be— 
ſtehenden, an Zahl zu gerin— 
gen und zu kleinen Aus— 
weichen werden beträchtlich 
vergrößert und vermehrt, ſo 
daß nach Fertigſtellung der 
Arbeit, die für 1914 vor- 
ausgeſehen iſt, zehn zwei— 
ſeitige mit 6-— 1100 Meter 
Länge und eine einſeitige von 
1400 Meter Länge vorhan— 
den ſein werden. Einige 
davon ſind als Wendeſtellen 
gedacht und ſollen bis zu 
300 Meter Sohlenbreite auf— 
weiſen, auch mit dem nötigen 
Pfahlwerk zum Feſtmachen 
verſehen ſein. Der Audorfer 
See öſtlich von Rendsburg 
wird nach wie vor eine natür— f €—MÓ ! 
liche Wendeſtelle auch für bie F e. en Gite 
größten Schiffe bilden. EN MR i TECH 
Die neuen Doppelſchleu— o LM apt EN NOTET v 
jen, deren Bau bei Bruns- 
büttel den Abbruch eines gan— 


Gefahrloſe Begegnung in den neuen breiten Ausweichen. 
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Aushub der Schleuſenbaugrube bei Holtenau. 


SE Google 


ſtrich ber Elbe erhalten fol. So ift nach menſchlicher Bor- 
ausſicht alles getan, um die Brauchbarkeit des Kaiſer⸗Wilhelm⸗ 
Kanals auf abſehbare Zeit zu gewährleiſten, aber wir leben in 
einer Zeit faſt unbegrenzter techniſcher Möglichkeiten, und es ijt 
nur zu wünſchen, daß, wenn „Dreadnought“ plötzlich von 23- 
auf 40000 Tons anwachſen ſollte, dies Emporſchnellen bereits 
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Umbau noch im Gang ift. ` Bei Handelsſchiffen, deren Nen: 
tabilität ja in Frage kommt, iſt eine ſchnelle Verdoppelung der 
bisherigen Deplacements ſchwerlich zu erwarten. 

Die ungeheure Wichtigkeit, die wir dieſer Verkehrs- 
ſtraße zuſchreiben müſſen, macht es erklärlich, daß von allen 
Seiten dem Umbau des Nordoſtſeekanals das weiteſtgehende 


in allernächſter Zeit geſchehen möge, ſolange der koſtſpielige | und lebhafteſte Intereſſe entgegengebracht wird. 


Die Festlegung des Üsterfestes und der neue Tlormalkalenber. 


Von Ernst von Hesse-Wactegg. 


Die Bewegung zur Feſtlegung des Oſterfeſtes und zur Ber- 
einfachung des Kalenders iſt in Europa ſo allgemein geworden, 
daß nunmehr einige Ausſicht vorhanden iſt, vielleicht ſchon 
vom Jahre 1912 an die Wünſche des Handels, Verkehrs und 
des öffentlichen Lebens überhaupt erfüllt zu ſehen. Die Menſch⸗ 
heit hat ſich lange genug mit den Wirrniſſen des gregorianiſchen 
Kalenders, dem verkrüppelten Februar, der ungleichen Länge 
der andern Monate, dem fortwährenden Wechſel der Feſttage 
abgequält; ſie hat lange genug die tiefgreifenden Schäden und 
empfindlichen Verluſte, die damit verbunden ſind, getragen, und 
es iſt kein einziger Grund vorhanden, warum mit dem alten 
Kalender nicht ſchon in den nächſten Jahren ein Ende gemacht 
werden ſoll. Ja es muß wundernehmen, daß dieſe erſehnten 
wohltätigen Reformen nicht längſt unternommen worden 
ſind. Seit Jahrzehnten haben einzelne Handelskammern und 
induſtrielle Körperſchaften die Feſtlegung der Feiertage in Bor- 
ſchlag gebracht, doch gab es bis auf die jüngſte Zeit kein einheit- 
liches Vorgehen, man wußte auch nicht, auf welche Art die Un— 
zuträglichkeiten unſeres Kalenders beſeitigt werden konnten, 
und ſo hat ſich die chriſtliche Welt, heute vierhundert Millionen 
Menſchen umfaſſend, mit einem Kalender beholfen, der aus vor- 
chriſtlicher Zeit ſtammt. Im letzten Jahrhundert ſind auf faſt 
allen Gebieten menſchlicher Tätigkeit tiefeinſchneidende Re— 
formen durchgeführt worden, man hat die Maße und Gewichte, 
das Geld- unb Verkehrsweſen vereinfacht, aber die fehlerhafte 
Verquickung von Mond- und Sonnenjahr iſt uns aus vorchriſt— 
licher Zeit durch nahezu zwei Jahrtauſende hindurch bis heute er- 
halten geblieben! Deshalb, weil das Häuflein der erſten 
Chriſten das Oſterfeſt nicht zur gleichen Zeit feiern wollte wie 
die ſyriſchen Juden ihr Paſſahfeſt, müſſen heute noch vierhundert 
Millionen Menſchen die alljährlich wiederkehrenden Unzuträglich— 
keiten und mitunter Hunderte von Millionen umfaſſenden Schäden 
des wechſelnden Oſterfeſtes erdulden. Schwankt doch das Dfter- 
feſt zwiſchen dem 22. März und dem 25. April, es fällt alſo 
mitunter in den Winter und einige Jahre darauf vielleicht in 
ſommerlichen Frühling! Deshalb, weil man früher nach dem 
Mondjahr rechnete und Julius Cäſar den kurzen Mondmonat 
Februar beibehielt, hat dieſer auch heute noch drei Tage weniger 
als andere Monate! Geradezu lächerlich ſind die Urſachen der 
zwei 31 Tage langen Monate Juli und Auguft, bie zur Römer- 
zeit, ähnlich dem September, Oktober uſw., als fünfter und 
ſechſter Monat in das Jahr eingereiht waren. Als Cäſar er— 
mordet wurde, veranlaßte Marcus Aurelius, daß der fünfte 
Monat, 31 Tage zählend, zu ſeinen Ehren in Juli umgetauft 
wurde. Bald darauf wurde durch Senatsbeſchluß der ſechſte 
Monat zu Ehren Auguſtus' in Auguſt umgetauft. Da aber dieſer 
Monat nur 30 Tage zählte und man nicht zugeben wollte, daß 
Cäſars Monat länger war als der des Auguſtus, wurde dem 
Februar ein Tag genommen und dem Auguſt als 31. Tag an- 
gehängt! Solche Lächerlichkeiten aus alter Zeit ſchleppt die 
Menſchheit noch wie Bleigewichte an ihren Füßen mit ſich 
herum! Jahr um Jahr vergeht, und immer von neuem müſſen 
Oſtern und alle von ihm abhängigen Feſte für jedes kommende 
Jahr ausgerechnet werden, immer muß ſich die chriſtliche Welt 
von neuem fragen: Auf welchen Tag fällt Neujahr? Wann iſt 
Karneval, Pfingſten, Kaiſers Geburtstag, der Beginn der Schul— 
ferien, Umzug ufm.? Dazu kommen eine Menge anderer Un- 
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gewißheiten, über bie erſt der neue Kalender Aufſchluß gibt, 
und ohne dieſen kommt man über die Zeiträtſel, die jid) in jedem 
Jahr darbieten, nicht hinweg. Es gibt gar keinen Beruf, keinen 
Geſchäftszweig, der durch die Verkehrtheiten des Kalenders nicht 
in Mitleidenſchaft gezogen würde, und ſo ſind denn die Stimmen, 
die nach Reform des Kalenders rufen, beſonders in den letzten 
Jahrzehnten immer zahlreicher, immer lauter geworden. Der 
deutſche Handelstag, der internationale Kongreß der Handels— 
kammern, die Berliner Kaufmannſchaft, ähnliche Körperſchaften 
in England, Frankreich, Amerika, Oſterreich haben ſich immer 
dringender in dieſem Sinne geäußert; aber bedauerlicherweiſe 
hat man die Einleitung der Reformen aſtronomiſchen Fach— 
gelehrten übertragen. Sie brachten Anderungen in Vorſchlag, 
die das Oſterfeſt, ſtatt es auf einen beſtimmten Tag feſtzu— 
legen, abermals von der Tag- und Nachtgleiche und den ewig 
wechſelnden Mondphaſen abhängig machten. Damit würde auch 
in aller Zukunft Oſtern zwiſchen Zeitperioden von mehr als 
einer Woche umherpendeln, und Handel und Verkehr lehnten 
ſich begreiflicherweiſe gegen die Vorſchläge der Aſtronomen leb— 
haft auf. Was hat denn das Oſterfeſt, dieſes rein chriſtliche 
Feſt, überhaupt mit der Aſtronomie zu tun? Die ganze Frage 
kann ohne Rückſichtnahme auf die Aſtronomie auf die denkbar ein- 
fachſte Weiſe gelöſt werden. Schon als ich mich vor fünfund— 
zwanzig Jahren mit der Vereinheitlichung der Tageszeiten nach 
Stundenzonen beſchäftigte, die zur Einführung der mitteleuro— 
päiſchen, oft- und weſteuropäiſchen Zeit geführt hat, brachte ich 
in Vorſchlag, durch Fortlaſſen eines Tages aus der Wochen— 
rechnung die Wochen und Monate ſo in Übereinſtimmung zu 
bringen, daß für alle künftigen Zeiten jeder Wochentag auf 
einen beſtimmten Jahrestag fiele. Der Gedanke, obſchon feines- 
falls neu, wurde in verſchiedenen Ländern aufgegriffen und 
brachte eine ganze Reihe von Projekten mit ſich, darunter ſolche 
der abſonderlichſten Art, mit Tagen von 48 Stunden Dauer, 
mit Nul- und Doppelnulltagen, mit der Jahreseinteilung in 
zehn Monate, Aufgabe unſerer Wochenrechnung uſw. — 
Reformen, die unſern Kalender noch viel verzwickter 
geſtalten würden. In Wirklichkeit handelte es ſich nur darum, 
wie der außerhalb der Wochenrechnung ſtehende 365. Tag des 
Jahres unterzubringen ſei, ohne Störungen zu verurſachen. Die 
Engländer wollten ihn als zweiten Weihnachtstag einreihen, 
Schweden als zweiten Silveſtertag, die Holländer als Neu— 
jahrstag, ohne Einreihung in die Jahresrechnung. Heute 
haben ſich die meiſten Körperſchaften, die mit den Bedürfniſſen 
des öffentlichen Lebens und Verkehrs vertraut ſind, auf dieſe 
Kalenderreform geeinigt, und ſie wurden auf dem diesjährigen 
internationalen Kongreß der Handelskammern in London zur 
allgemeinen Einführung empfohlen. Der 365. Tag des Jahres 
bleibt als Neujahrstag außerhalb der Wochenrechnung beſtehen, 
und die übrigen 364 Tage werden in Vierteljahre von je 
91 Tagen Dauer eingeteilt. In jedem Vierteljahr haben die 
beiden erſten Monate 30, der dritte 31 Tage, und der Normal- 
kalender würde alſo in Zukunft ſich folgendermaßen geſtalten: 
Neujahrstag, Januar und Februar je 30, März 31 Tage, 
April und Mai 30, Juni 31 Tage, Juli und Auguft 30, Gen, 
tember 31. Oktober und November 30, Dezember 31 Tage. 
Ich habe für dieſen Kalender den Namen „Normalkalender“ in 
Vorſchlag gebracht, weil er in allen Sprachen gleichlautend iſt. 


und in den offiziellen Eingaben, im Verkehr und in den Bei- 
tungen iſt er bereits allgemein gebräuchlich. 


Würde mit dieſem Normalkalender im kommenden Jahre 1911 


begonnen werden, jo wäre eine weitere Vereinfachung der Beit- 
rechnung geſichert. Das Jahr 1911 beginnt mit einem Sonntag, 
der als Neujahrstag außerhalb der Wochenrechnung bliebe. Der 
1. Januar fiele alſo auf Montag, ebenſo der 1. April, 1. Juli 
und 1. Oktober; der 2. Januar, 2. April, 2. Juli und 2. Oktober 
wären für ewige Zeiten Dienstage und fo weiter bis zum 31. März, 
der ſtets ein Sonntag wäre. Dementſprechend fielen auch der 
31. Juni, 31. September und 31. Dezember ſtets auf Sonntage, 
der Weihnachtsabend iſt immer an einem Sonntag, Kaiſers Ge— 
burtstag immer Sonnabend, und jedes Kind könnte, wenn ein: 
mal mit dieſem ſo einfachen Syſtem vertraut, ohne Zuhilfe— 
nahme eines Kalendes ſofort ſagen, auf welchen Tag beſtimmte 
Familienfeſte uſw. fallen. Als einziger Störenfried tritt alle 
vier Jahre der Schalttag auf. Auch dieſer ſoll als datumloſer 
Tag außerhalb der Wochenrechnung unter bem Namen „Schalt- 
tag“ untergebracht werden. Die Holländer wollen ihn hinter 
dem 31. Juni und vor dem 1. Juli einreihen, wo er in der Tat 
am wenigſten ſtörend wirkt. 

Durch die allgemeine Annahme dieſes Normalkalenders 
wird auch der beabſichtigte Hauptzweck der Reform, die Feſt— 
legung der Oſtern, in der einfachſten und praktiſchſten Weiſe er- 
reicht. Ich habe dafür Sonntag, den 7. April, in Vorſchlag ge- 
bracht, unb dieſer Tag ijt auch von allen bisher zu Rate ge- 
zogenen Handelskammern und ſonſtigen, im Leben und Verkehr 
ſtehenden Körperſchaften als das günſtigſte Datum für den 
Oſterſonntag anerkannt worden. Meine Gründe für den 7. April 
waren verſchiedener Art: Als die Möglichkeit der Feſtlegung 
der Oſtern mittels des Normalkalenders noch nicht bekannt war, 
kam bei der weitaus größten Mehrzahl der Handelskammern 
der Wunſch zur Geltung, daß Oſtern auf den erſten Sonntag 
nach dem 4. April feſtgelegt werden möge. Es mußte eine Ber- 
quidung der Oſtern mit dem Quartalſchluß ebenſo wie ein zu 
weites Hinausſchieben des Feſtes in den April vermieden wer- 
den, und man einigte ſich daher nicht auf den erſten Sonntag 
im April, ſondern auf den dem 4. April folgenden Sonntag. 
Im neuen Normalkalender iſt das der 7. April, und er entſpricht 
daher vollkommen den Bedürfniſſen der Allgemeinheit. Er ent— 
ſpricht aber auch der Mitte der bisherigen aſtronomiſchen 
Schwankungen, deren äußerſte Grenzen, wie bemerkt, der 
22. März und 25. April ſind. Der Durchſchnitt zwiſchen beiden 
fällt auf den 8. April. 

Der neue Oſterſonntag, für ewige Zeiten der 7. April, wäre 
aber auch der den religiöſen Erforderniſſen am meiſten ent— 
ſprechende. Daran anſchließend, werden auch alle andern reli— 
giöſen Feſte auf die geeignetſten Tage verlegt. So fällt bei— 
ſpielsweiſe der Pfingſtſonntag in Zukunft auf den 4. Juni, 


— 
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gerade in die Zeit, wo er den kirchlichen wie den weltlichen Be— 
dürfniſſen am beſten entſpricht. Unzuträglichkeiten, wie fie bei- 
ſpielsweiſe im laufenden Jahre vorkamen — das Aufeinander- 
fallen von Mariä Verkündigung und des Todestages Chriſti 
— werden in alle Zukunft vermieden, und die „ſtille Woche“ 
wird niemals wieder in die Zeit des Wohnungswechſels und 
der Quartalabſchlüſſe fallen. 

Die Einführung des neuen Normalkalenders iſt mit geringen 
Schwierigkeiten verknüpft, ja, im Laufe der Zeit ſind viel tiefer 
einſchneidende Reformen ſeitens der Regierungen angeordnet 
worden, ohne irgendwelche Störungen zu verurſachen. So ließ 
Papſt Gregor XIII. im Jahre 1582 gelegentlich der Einführung 
des gregorianiſchen Kalenders zum Ausgleich der Zeiten auf 
den 4. Oktober über Nacht den 15. Oktober folgen, alſo volle 
zehn Tage ausfallen. Als im Jahre 1700 die evangeliſchen 
Stände Deutſchlands den „verbeſſerten Kalender“ einführten, 
unterdrückten ſie die letzten elf Tage des Monats Februar. Am 
empfindlichſten aber waren die Zeitſchwankungen gelegentlich der 
Einführung der mitteleuropäiſchen Zeit in Deutſchland und 
Oſterreich Ende des letzten Jahrhunderts. Es handelte ſich in 
manchen Gebieten, wie in Elſaß-Lothringen oder Galizien, um 
den ſcheinbaren Gewinn oder Verluſt von mehr als einer halben 
Stunde täglich, denn ſo viel betrug der Unterſchied zwiſchen der 
wahren Sonnen- und der von mir zur Einführung vor- 
geſchlagenen mitteleuropäiſchen Zeit. Auch damals wie jetzt 
war die Mehrzahl der aſtronomiſchen Autoritäten gegen jede 
auf dem praktiſchen Leben fußende Reform. Der Zwieſpalt 
zwiſchen unſern Anſchauungen kam auf dem internationalen 
Geographenkongreß von Bern zum Austrag. Mein Vor— 
ſchlag wurde einſtimmig angenommen, und ich verfaßte den Be— 
ſchluß des Kongreſſes, der dann durch das ſchweizeriſche Aus— 
wärtige Amt zur Kenntnis der fremden Regierungen gebracht 
wurde. Kurz darauf ordneten dieſe ohne weiteres von einem 
Tag auf den andern die Einführung der neuen Tageszeitrech— 
nung an. Deutſchland folgte auf weiteres Betreiben Moltkes, 
die Uhren wurden im ganzen Reich auf die gleiche Zeit geſtellt, 
und ſeither funktioniert die mitteleuropäiſche wie die oft- und 
weſteuropäiſche Zeit, ohne daß irgend jemand heute daran 
denken würde, an dieſen Stundenzonen zu rühren. Ganz ſo 
kann die Einführung des Normalkalenders mit den feſtgelegten 
Feiertagen einfach im Verordnungswege erfolgen. Um bie Re- 
gierung zu dieſem ſegensreichen Schritt zu veranlaſſen, werden 
abermals die Außerungen der zunächſt in Frage kommenden 
Körperſchaften, der Handelskammern, kaufmänniſchen und Ge— 
werbevereine, Schulen uſw. dienen, und bleibt die Bewegung 
zugunſten des Normalkalenders in Europa ebenſo lebhaft und 
allgemein wie heute, ſo werden ſchon die nächſten Jahre die 
Unzuträglichkeiten des gregorianiſchen Kalenders ein für alle- 
mal beſeitigt ſehen! 


Haithabu. 


(Zu der Rbbildung auf nebenftebender Seite.) 


Rönig Sven, der Recke von Nordland, ſprach: 
„Mein ift das JDeib und mein der Tag, 
Mein Ift der Steg und mein das Cand! 

Heil Irmelind dir, von Engeland. 
Heut geht es nicht um der Draden Riel, 
Heut geht der Rampf um dein Augenfpiel, 
Um deinen füßen, traurigen Mund, 

Um dein Cächeln brad) id) den Bruderbund. 
Skardi, Ich fordre dein Weib pon dir! 
Shardi, dein Blutsfreund ftebt por der Tür! 
Das einzige Weib, von dem Rinder ſch mag, 
Gib frei mir ihr Herz! Mein ift der Tag!“ 
Und es kreuzten die Rlingen im Abendrot, 
Als die Sonne fank, war Held Skardi tot. 
Und fein Blut auf den weißen Ärmel rinnt 


Der jungen Rönigin Irmelind. 


Übers fihrengold bin klingt das Rlagelled . . . . 
Rönig Spen die funkelnde Rlinge Zieht 

Und beugt das Rnie, reißt auf die Brult 

Und bietet das Schwert feiner Augen Luft. 

Sie ſprach: „Du mwarft meines Lebens Sinn, 
Rönig Spen, mein Traum. — Dod) nun fahr hin!“ 


Und fie küßt ihn heiß, küßt das edle Erz 


Und fenkt ibm die Rlinge tief ins Herz. 


* * 
* 


Der Runeníteín raget bei Haithabu, 

Die Dögelein fingen ibm fRibendrub — 
Uralt die Meereswelle rinnt 

Und raunt von der Rónigin Irmelind. — 


Hildegard von Hippel. 
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Haithabu. 
Für die „Gartenlaube“ gezeichnei von W. Herberholz. i 


Reifefreuden und Reifeleiden in der guten alten Zeit. 


Von Karl Witte. (Mit Abbildungen aus der Zeit.) 


Im Jahre 1735 erſchien in Leipzig die „Curieuſe Reife- 
beſchreibung des Herrn Androphili“ mit einem Titelbild, auf 
dem zwei Guckkaſten mit den Inſchriften „Allerhand curieuſe 
Sachen“, „Allerhand lächerliche Dinge“ zu ſehen ſind. Elegant 
gekleidete Herren, mit dem Dreiſpitz in der Hand und den 
Galanteriedegen an der Seite, blicken in die Gucklöcher hinein. 
Darunter ſtand geſchrieben: 

Willſt du etwas Rechtes wiſſen, 
Ei! ſo gucke in die Welt. 

Dieſe wird dich ſchon belehren, 
Schaffe dir nur wacker Geld. 

Der Rat, recht viel Geld mit auf den Weg zu nehmen, 
mußte in der ſogenannten guten alten Zeit beſonders der 
beherzigen, der mit eigenem Wagen reiſen wollte, denn das 
war ein ſehr koſtſpieliges Vergnügen. 

Wer über keinen eigenen Wagen verfügte und mit Familie 
und großem Gepäck eine lange Reiſe unternehmen wollte, tat 
in den meiſten Fällen am beſten, eine Lohnkutſche zu nehmen, 
die in allen größeren Städten des Reiches und der Schweiz 
zu haben war; jedenfalls gab es Strecken, z. B. von Dresden 
oder Leipzig nach Karlsbad, auf denen es ſich mit Lohn— 
kutſchen bequemer als auf irgendeine andre Art reiſte. Im 
allgemeinen aber galt die Extrapoſt als das angenehmſte und 
geſchwindeſte Beförderungsmittel, freilich unter der Voraus— 
ſetzung, daß man im eigenen Wagen reiſte und ſich alſo nicht 


vom Poſtmeiſter einen gegen beſtimmte Vergütung ſtellen zu 
laſſen brauchte. Das läſtige, immer ſich wiederholende Auf- 
und Abpacken und der dadurch verurſachte Zeitverluſt konnten 
dann ja vermieden werden. In Deutſchland benutzte man 
zur Extrapoſt am liebſten die halbbedeckten Wagen oder Chaiſen, 
die 100—300 Taler koſteten und mit zwei Pferden gefahren 
wurden. Die engliſchen Wagen boten auf dem breiten Hinter- 
ſitz für drei Perſonen Platz, für eine vierte ließ ſich zur Not 
auch noch eine Rückſitzbank anbringen. Der Verfaſſer eines 
Reiſehandbuchs aus dem Jahre 1806 meint, wenn man den 
Poſtknecht bei gutem und gefälligem Humor erhalten wolle, 
wäre es wohl angebracht, ihm etwas Branntwein zu ſpendieren. 
Überhaupt folle ein Reiſender im Poſtwagen es fih zur Regel. 
machen, ſich den Poſtillionen nicht knickerig zu zeigen, ſondern 
eine Kleinigkeit über die Tare zu geben. Das mache ſie willig 
und kürze den Aufenthalt auf den Stationen ab, denn einer 
ſage es dem andern. Dem Schaffner oder Kondukteur wäre 
man ja eigentlich nichts ſchuldig, aber auch ihm gebe man 
gern etwas, wenn er ſich manierlich und ſorgſam betrage. 
Wer Sinn und Verſtändnis für Humor hatte, kam auch 
zuweilen auf Poſtfahrten auf feine Koſten, wie der Märchen- 
dichter Hans Chriſtian Anderſen in der Poſtkutſche, die ihn 
von Berlin nach Hamburg brachte. Zu Reiſegefährten hatte 
er einen Bäcker, einen jungen Müller mit ſeiner hübſchen 
Schweſter, eine alte Gouvernante und einen jungen Mann, 


Im Reiſewagen. 


der nach ſeiner Meinung entweder ein echter Schneider oder 
ein echter Poet oder beides zugleich war. Bis Charlottenburg 
ging es ja zwiſchen grünen Bäumen, als dieſe jedoch hinter den 
Reiſenden verſchwanden und die Sonne immer höher ſtieg, 
wurde es im Wagen ungemütlich. Der Bäcker, der eine ent⸗ 
ſetzliche Angſt vor der Cholera hatte, führte außer Cholera- 
tropfen ein halbes Dutzend Flaſchen Wein mit ſich, um ſeine 
Angſt beſchwichtigen zu können. Aber je mehr er trank, deſto 
düſterer wurde ſeine Stimmung. Die alte Gouvernante ſah 
ſo vornehm aus und roch beſtändig an einer Zitrone, während 
der däniſche Märchendichter in „drangvoll fürchterlicher Enge“ 
zwiſchen der ſchönen Müllerin 
und ihrem Bruder fab; die bei- 
den nickten im Schlafe wie zwei 
Kuhblumen auf dem Felde, 
wenn es windig iſt. Der Bäcker 
ſchien es für ein Nicken des 
Beifalls für ſeine fürchterlichen 
Deklamationen zu nehmen und 
verſtärkte ſie noch im Tone. 
Da fuhr plötzlich ein kohl⸗ 
ſchwarzer Kopf mit Heulen und 
Bellen aus dem Arbeitsbeutel 
der Gouvernante hervor; hier 
hatte ſie nämlich ihren Hund 
verſteckt, da Hunde nicht mit 
in den Wagen genommen wer⸗ 
den durften. Bis dahin hatte 
er ſich muſterhaft ruhig verhalten, ſchließlich war ihm aber 
doch die Geduld ausgegangen. Bei dem unerwarteten Gebell 
fuhren das ſchlafende Geſchwiſterpaar und die übrigen Paſſa⸗ 
giere in die Höhe, und zwar mit ihren Köpfen in das Netz 
hinein, das von der Decke mit Stöcken, Regenſchirmen und 
andern Sachen herabhing. Unter dieſen befand ſich auch eine 
große, der Gouvernante gehörende Tüte mit Streuzucker, die 
zerriß und auf den Bäcker herabſtrömte, fo daß er 
im Geſicht wie eine lebendige Waſſerquelle ausſah. Der 
„Paſſagier auf der Reiſe in Deutſchland und einigen an- 
grenzenden Ländern“ aus dem Jahre 1806 (Kriegsrat Reichard) 
ſcheint für eine Fahrt in der gewöhnlichen Poſtkutſche nicht 
gerade begeiſtert geweſen zu ſein. Das unbequeme Sitzen, 
oft in ſchwüler Luft, das langſame „Fortrutſchen“ mit phleg- 
matiſchen oder ſchlafenden Poſtillionen, die nicht ſelten ſchmutzige 
und ſchlechte Zuſammenſetzung der bunten Reiſegeſellſchaft, in 
der man nur hin und wieder durch eine intereſſante angenehme 
Bekanntſchaft entſchädigt werde — das alles ſeien Dinge, 
meint er, an die man ſich doch erſt gewöhnen müſſe. Er 
gibt jedoch zu, daß es auch an erheiternden und luſtigen 
Abenteuern nicht fehle; überdies verdanke mancher dem Poft- 
wagen wichtige und nützliche Bekanntſchaften. Und es konnte 
ja auch in der Tat zu ſolchen kaum eine günſtigere Gelegen— 
heit geben als eine gemeinſame, oft tagelang dauernde Reiſe, 
auf der man ihre Freuden und Leiden teilte. Was lag näher 
für Paſſagiere, die ſich zueinander hingezogen fühlten, als 
gegenſeitige Mitteilſamkeit, die einen langweiligen Weg ver- 
kürzte! Und wenn an einem hellen Frühlingsmorgen mit 
erquickender Luft oder in ſtiller Sommernacht das Poſthorn 
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fröhlich oder mit melancholiſchen Weiſen erklang, hatte eine 
Poſtfahrt auch unzweifelhaft ihre eigenartigen, von manchem 
Dichter beſungenen Reize: 

Wer ſagt es mir, was doch im Schalle 

Des Poſthorns, in dem mut'gen Knalle 

Der Peitſche für ein Zauber liegt? 

Eine längere Poſtreiſe galt in den Tagen unſerer Urgroß⸗ 
väter im allgemeinen als ein vortreffliches Mittel, Körper und 
Geiſt neu zu ſtärken; berühmte Arzte glaubten denen, die etwas 
Beſonderes für die Erhaltung ihrer Geſundheit oder zu deren 
Wiederherſtellung tun wollten, keinen beſſeren Rat geben zu 
können, als ſich ein paar Wochen auf den Landſtraßen in einem 
Poſtwagen gründlich durchrütteln zu laſſen. Einer von ihnen 
fand den größten und geheimſten Reiz des Reiſens in dem 
erhöhten Wohlbefinden des Körpers und der ungewöhnlichen 
Heiterkeit des Geiſtes, die durch den beſtändigen Genuß und 
Wechſel einer freien und gefunden Luft, durch anhaltende Be- 
wegung und Zerſtreuung und durch Entfernung von allen 
häuslichen Sorgen und anſtrengenden Geſchäften hervorgebracht 
würden. Auch bei der größten Ermüdung und Erſchöpfung 
bleibe man auf der Reiſe meiſtens heiter und tröſte ſich mit 
der Hoffnung einer baldigen Stärkung durch Ruhe, Speiſe 
und Trank, deren Süßigkeiten man nur unterwegs ganz 
empfinden könne — eine Auffaſſung, die in vielen Reiſeauf⸗ 

zeichnungen aus früheren Jahr⸗ 
hunderten durch die perſön⸗ 
lichen Erfahrungen derer, die 
ſie niederſchrieben, als zutreffend 
beſtätigt wird. Wer krank an 
Körper und Gemüt von Hauſe 
fortfuhr, ſpürte die wohltuende 
Wirkung einer Poſtfahrt, be- 
ſonders natürlich, wenn der 
Himmel ſie begünſtigte, ſchon 
nach einem oder zwei Tagen; 
mancher wunderte ſich ſelbſt 
nicht wenig darüber, ein wie 
ſchneller und gründlicher Wed- 
ſel ſich auf keineswegs immer 
ebenen Wegen mit ſeinem gan⸗ 
zen Befinden vollzog. Napo- 
leon I. fühlte ſich niemals wohler als in ſeinem Reiſewagen; 
darüber kann jedenfalls kein Zweifel beſtehen, daß eine ſchüt⸗ 
telnde und rüttelnde Poſtkutſche der guten alten Zeit ein un- 
vergleichlich viel geſünderes Beförderungsmittel war als das 
dahinraſende, Staub aufwirbelnde und Geſtank verbreitende 
Automobil der Gegenwart. Die reichen Leute, die doch im 
allgemeinen über ebenſoviel Zeit wie Geld verfügen, täten des⸗ 


halb im eigenen Intereſſe und in dem ihrer Mitmenſchen gut 


daran, es zur Abwechſlung einmal wieder nach Art der Bor- 
fahren mit dem eigenen Reiſewagen zu verſuchen, wenn ſie 
die Fahrt auf der Eiſenbahn vermeiden wollen. Das würde 
ein wohltuender Anblick und auch ein wohltuendes Beiſpiel in 
einer Zeit ſein, die Nerven verbraucht, als ob es Bindfäden 
wären, die ſich leicht erſetzen ließen. 

Über die deutſchen Herbergen in der erſten Hälfte des 
ſechzehnten Jahrhunderts hat ſich der Humaniſt Erasmus in 
ſeinen „Colloquia“ ſehr ungünſtig ausgeſprochen, wahrſcheinlich 
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mit ſtarker Übertreibung, denn ein Zeitgenoffe von ihm, der 
Italiener Antonio de Beatis, der als Sekretär den Kardinal 
Luigi d' Aragon auf einer Reife durch Tirol, die Schweiz, Süd- 
und Weſtdeutſchland, Belgien, Holland und Frankreich be— 
gleitete, weiß im allgemeinen nur Günſtiges über bie deut- 
ſchen Gaſthäuſer zu berichten. Überall fanden die Fremden 
bequeme Unterkunft, in allen Herbergen gab es zwei Sorten 
Wein, weißen und roten, gut und wohlſchmeckend, zuweilen mit 
Salbei, Flieder und Rosmarin gewürzt. Das Bier fand auch 
durchweg den Beifall der Italiener, mit dem Brot, dem Kalbfleiſch 
und den Hühnern waren ſie wohl zufrieden. Jeder Gaſtwirt hatte 
vor ſeinem Haus einen oder zwei Fiſchkaſten, worin lebende Fiſche 
gehalten wurden. Die Preiſe für Speiſe und Trank hielten 
fich in beſcheidenen Gren- 


- 


Sehr weit reichen die Klagen über das Trinkgeldunweſen 
in deutſchen Gaſthäuſern zurück. Von Moryſon erfahren wir, 
daß man ſchon zu ſeiner Zeit überall beim Verlaſſen einer 
Herberge offene Hände gegen fid ausgeſtreckt jab, die Trink— 
gelder als etwas ganz Selbſtverſtändliches erwarteten. In 
Norddeutſchland präſentierten dabei die männlichen Dienſtboten 
einen Abſchiedstrunk, die weiblichen einen Blumenſtrauß mit 
höflicher Verbeugung. In den „Beobachtungen und Phantaſien 
auf einer Reiſe durch Sachſen und Brandenburg im Herbſt 1802“, 
die ein junger Schweizer im Jahre 1807 in St. Gallen ver- 
öffentlichte, werden die trinkgeldlüſternen dienſtbaren Geiſter 
der deutſchen Gaſthöfe als „Schmeißfliegen“ bezeichnet. Hören 
wir von ihm ſelbſt, wie er ſie ſich im „Hotel de Berlin“ in 

Potsdam vom Halſe hielt: 


zen. Am Ausgange des 
16. Jahrhunderts durch- 
reiſte ein junger Eng— 
länder namens Moryſon, 
der in Wittenberg, Leipzig 
und Heidelberg ſtudierte, 
Deutſchland kreuz und 
quer. In feinen Reife- 
aufzeichnungen ſtimmt er 
mit Erasmus darin über- 
ein, daß die deutſchen Gaſt⸗ 
wirte im allgemeinen an 
Höflichkeit gegen ihre Gäſte 
viel zu wünſchen übrig⸗ 
ließen, aber zum Ruhme 
ſagt er ihnen nach, daß ſie 
dieſe faſt nie übervorteil⸗ 
ten. In deutſchen Reife- 


„Als ich die Rechnung 
abmachte, eilten noch herzu 
der Kellner, die Köchin, 
die Zimmerbewahrerin, 
der Billardwärter und der 
Stiefelwichſer. „Du allein, 
Kaſpar, ſollſt etwas frie- 
gen, du dienteſt mir! 
Die übrigen fegte ich von 
mir. Das Billard hatte 
ich nicht geſehen, das Eſſen 
dem Wirt bezahlt, mein 
Zimmer ſelbſt bewahrt, 
weil ich darin ſchlief; kurz, 
wegen einer Nacht, die ich 
im Hauſe weilte, die läſtigen 
Schmeißfliegen nach ihrem 
Wunſch zu füttern, das 


beſchreibungen, die vor 
etwa hundert Jahren in 
die Welt hinausflatterten, kommen jedoch häufig genug Klagen 
über prelleriſche Gaſtwirte zu mehr oder minder entrüſtetem 
Ausdruck. So heißt es in dem Buche „Meine neueſte Reife 
zu Waſſer und zu Land“ aus dem Jahre 1807: „Wir er— 
reichten Potsdam abends nach acht Uhr und ſtiegen im 
„Prinzen von Preußen‘ nur ab, um friſche Pferde zu er. 
warten. Wir ließen uns drei Portionen Kaffee und etwas 
Butterbrot geben, wofür nicht weniger als 3 Taler 16 Groſchen 
gefordert wurden. Ich verlangte eine Spezifikation über 
dieſe ſchändliche Prellerei, und nach langem Zögern brachte 
der Kellner folgende Rechnung: Portionen Kaffee, die 
Portion à 16 Groſchen, gleich 2 Taler; Butterbrot 16 Groſchen, 
Aufwartung und Beleuchtung 1 Taler — tut zuſammen 
3 Taler 16 Groſchen. Wer alſo wohlfeilen Kaffee trinken 
oder überhaupt wohlfeil logieren will, dem empfehle ich den 
„Prinzen von Preußen“ in Potsdam.“ Um ſo beſſer traf der 
aus Süddeutſchland ſtammende Reiſende es mit ſeinem Berliner 
Quartier im „Goldenen Adler“. Der Inhaber des Gaſthofes 
erwies ſich als ein Mann von feiner Lebensart und Welt— 
kenntnis mit gefälligem, zuvorkommendem Weſen und teilnahme— 
voller Menſchenfreundlichkeit. „Ungern verläßt der Fremde 
vom höchſten bis mittleren Stand ein Logis, wo er ſo aus— 
gezeichnet gut und billig behandelt wird.“ 


Ae Reife, 


ee 


zu betteln ſah ich ſchon den Abend vorher. 


ſtund mir gar nicht an. 
Das Vorſpiel dieſer Art 
Frau Hofrat 
Schlözer war mit einer Reiſegeſellſchaft abgeſtiegen, nur für 
einen Augenblick, um in der Eile Tee zu genießen, und 
auch ſie wurden dieſes Tees wegen beim Einſteigen in die 
Kutſche von einem Schwarm dieſer Schmeißfliegen beſtürmt. 
Schwer iſt's, ihnen auszuweichen, ſie ſehen ſehr gut; ſchwer, 
ſie wegzutreiben, ſie fühlen nicht ſehr zart. In vielen großen 
Städten Norddeutſchlands beläſtigen ſie jeden Reiſenden, doch 
nirgends ſo wie in den preußiſchen, an keinem Orte ärger 
als in Potsdam.“ 

Das Reiſen in der ſogenannten guten alten Zeit hatte 
alſo ſeine Freuden und ſeine Leiden. Beſchwerlicher und 
unbequemer war es in den meiſten Fällen gewiß als heutzu— 
tage; von dem gegenwärtigen Geſchlecht, das alles im Fluge 
genießen will, werden ſich auch wohl nur ſehr wenige nach 
der jetzt von der Bildfläche faſt ganz verſchwundenen Poſt— 
kutſche zurückſehnen, aber zur Bereicherung der Kenntnis von 
Land und Leuten bot dieſe unzweifelhaft weit günſtigere 
Bedingungen dar als der Eiſenbahnzug, der bei voller Fahrt 
für ruhige Beobachtung durch das offene oder geſchloſſene 
Fenſter ja ſehr wenig geeignet iſt. Jede Zeit genießt nach 
ihrer Art das Reiſen, wie das Leben überhaupt, das man 
oft treffend mit einer Reiſe verglichen hat. 


Familie Lorenz. 


(14. Fortſetzung.) 

In der Frühe des ſiebenten Novembers hatte Madame 
Lorenz den Wagen geſchickt, um Julius zur Teſtamentseröffnung 
abzuholen, die um elf Uhr vormittags ſtattfand. Grete hatte 
ihn faſt fußfällig gebeten, er ſolle doch auch zu Tiſch dort bleiben, 
aber er hatte ihr gar nicht darauf geantwortet. 

Nun ſaß ſie in der Dämmerung des frühen, merkwürdig 
warmen Novemberabends im Saal am Fenſter und erwartete 
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Roman von W. Heimburg. 


ihn. Sie würde den Wagen, der ihn heimbringen mußte, 
ſchon jenſeit der Gartenmauer erkennen, denn die Sträucher 
und Bäume waren bereits ſtark gelichtet. Sehr ſtill und 
heimlich war es um ſie her, im Gegenſatz zu dem Aufruhr in 
ihrem ſtürmenden, zitternden Herzen. 

Duna war in die Stadt gegangen, da ſie genau wußte, ſie 
könne Johannes Lorenz heute nicht begegnen. Sie wollte ein— 
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mal nach dem Rechten ſehen in ber verlaſſenen Wohnung, die 


noch bis zum erſten Januar die ihre war, und dann abends 
noch auf ein Stündchen zu einer alten Freundin ihrer Mutter 
gehen, die in der ſchlimmen Cholerazeit ihren einzigen Sohn 
verloren hatte. 

Das junge Paar in der Walkemühle würde ſich heute viel zu 
ſagen haben; es war ganz gut, Julius fand Grete allein, wenn 
er aus der Stadt wieder heimkehrte. 

Grete war voll peinigender Unruhe. Wie würde ſich ihr 
Leben geſtalten, wenn die Eröffnung vorüber war? Es mußte 
ja irgend etwas geſchehen. Julius' Barmittel waren erſchöpft, 
und wovon ſollten fie bann leben? Die Penſion, die Julius 
bekam, die reichte ja nicht hin und nicht her, ſein hilfloſer 
Zuſtand erheiſchte zu viel. Überdies beſtand der Arzt dringend 
auf einer Erholungsreiſe für Julius, erſt nach Wiesbaden, dann 
nach dem Süden. Und Julius ſelbſt wollte der Ausblick in eine 
untätige Zukunft nicht behagen. Wer aber würde ohne weiteres 
dem Einarmigen eine Stellung geben? Und was für eine? 
Das väterliche Geſchäft wäre eben doch das einzig richtige für 
ihn! Und ohne Zweifel würde er dort auch ſeine Lebensaufgabe 
finden — wenn — — ſie nicht wäre. Und Grete ſtand 
wiederum vor dem Schreckbild, das ſie ſo oft ſchon quälte, ſah 
ihn enterbt und verſtoßen, wollte von ihm gehen und ſah, wie 
der Mann ſie nicht laſſen wollte, weil er eben ein Ehrenmann 
war. Und ihre verzweifelten Gedanken endeten wieder bei dem 
Mühlbach. Denn ſie durfte Julius nicht verkommen laſſen in 
Armut und Unzufriedenheit. — Ja, wenn er der geſunde junge 
Menſch noch wäre, mit dem ſie damals vor dem Altar des 
Kirchleins in Helgoland geſtanden! — Aber ſo, hilflos, dem 
Mangel preisgegeben? Oder wenn er aus kleinen Verhältniſſen 
ſtammte und Behaglichkeit und Luxus nicht entbehrte, weil er 
dergleichen nie gekannt! — Mußte ſie ſich nicht zum Opfer 
bringen? Nur leben — leben konnte fie dann nicht! .. 

Sie richtete ſich auf und ſah ihren Mann in das Zimmer 
treten, ſah ſeine Augen nach ihr ſpähen, ſah ihn herüberkommen 
zu ihr und ſah ihn niederknien vor ihrem Seſſel. — 

„Grete,“ ſagte er mit weicher Stimme, viel zu weich für 
die gemachte Fröhlichkeit, die er ſeinen Augen zu geben trach— 
tete, „ich bringe dir keine guten Nachrichten, aber doch nicht ſo 
ſchlechte, wie ich eigentlich erwartet hatte. Wir werden immer 
nur uns haben, Mutter iſt unverſöhnlicher denn je — aber ich 
weiß es, wir ſind uns beide genug — und du biſt tapfer und 
hängſt nicht an äußerem Schein.“ 

„Wir werden nicht immer nur uns haben, Jule“ 
ſie und lachte ihn an. — Purpurrot wurde ſie in dieſem 
Moment. Dann ein fragender Blick von Auge zu Auge, und er 
hatte verſtanden. Und dann ſah die junge Frau ihren Mann 
weinen! Zum erſtenmal ſah ſie, wie ſchwere Tropfen über ſeine 
Wangen floſſen, die er ungeſchickt genug mit ſeiner einzigen 
Hand zu trocknen bemüht war. Sie nahm ihm das Tuch weg 
und tupfte die Tränen auf und drückte ſeinen Se an ihr Herz, 
unter dem zaghaft und ſchüchtern ein kleines Herz ſein Schlagen 
begonnen hatte. Ein kleines Herz, das ihnen beiden gehörte. 

„Laß die Tränen, Jule,“ ſagte fie froh, „wir find ja fo 
glücklich: Und jetzt wollen wir unſer Abendbrot eſſen — und 
dann mußt du erzählen, wir ſind allein heute abend. Und ich 
habe von Vaters franzöſiſchem Rotwein eine Flaſche aus dem 
Keller geholt. Komm“ — und dann ſetzten ſie ſich einander 
gegenüber und nickten ſich zu und dachten ſtill an den alten, guten 
Mann, der noch am Tage, an dem er ſtarb, dieſen Wein in ihren 
Keller hatte legen laſſen, und ſie tranken ſtumm zu ſeinem Ge— 
denken — und dann ſtießen ſie auf das kleine Künftige an, 
und Julius ſagte: 

„Karl ſoll er heißen.“ 

Und endlich kam Julius zum Erzählen: 

Sehr feierlich ſei es geweſen bei der Eröffnung des Teſta— 
ments. 
geweſen — und Blanka in Krepp und Flor! Mutter ſei zuerſt 
in Tränen ausgebrochen, als ſie ihn erblickt habe mit nur einem 
Arm; ſie habe mit zuckendem Geſicht nach dem leeren Rock— 


, antwortete 


Im großen Saal war des guten Vaters Bild bekränzt. 


ärmel gegriffen, als er vor ihr ſtand, und ihre Lippen darauf ge- 
drückt, aber ſeine Rechte habe ſie überſehen, die er ihr zum Gruß 
geben wollte. Außer der Familie wäre noch eine Schweſter 
ſeines Vaters zugegen geweſen, die man bisher wenig oder gar 
nicht gekannt habe, und verſchiedene Leute, die mit Legaten be— 
dacht ſeien im Teſtament. Der Juſtizrat habe dann das Teſta— 
ment vorgezeigt, um ſehen zu laſſen, daß die Siegel unverletzt 
ſeien, und dann habe er es verleſen. 

Natürlich ſei es das alte Teſtament geweſen von dazumal, 
und Vater habe Mutter als Univerſalerbin eingeſetzt, ganz kurz 
und ganz bündig mit allen Rechten und mit Ausſchluß einer Vor— 
mundſchaft, die ſeine Söhne nicht benötigten bei ſolcher Mutter. 
— Auch ſollte die Mutter ſo lange das Recht, ſelbſtändig zu 
ſchalten und zu walten, haben, wie es ihr beliebe, auch wenn die 
Söhne großjährig geworden ſeien indeſſen — denn der Erb— 
lafjer wiſſe ganz genau, daß ſich feine Frau zurückziehen werde, 
ſobald ſie das Geſchäft ohne Riſiko in die Hände der Söhne 
legen könne. Zu leiden werde ohnedies unter ihrem Regiment 
niemand haben, denn ſie ſei eine der gerechteſten Naturen, die 
er kenne, und außerdem lege er, Karl Lorenz, mit Abſicht die 
ganze Gewalt in ihre Hände, weil Fabrik und Vermögen aus— 
ſchließlich von ihr ſtammten, und weil er ſich immer nur als 
ihren Verwalter und Mehrer ihres Eigentums betrachtet habe. 

„Und deine Mutter — was tat ſie, hat ſie das angenom— 
men?“ forſchte Grete atemlos. 

Julius Lorenz hatte gerade ſein Glas in der Hand, hielt es 
gegen die Lampe, die den Purpur feines Inhaltes durchſchim- 
merte, und ſetzte es, ohne zu trinken, wieder auf den Tiſch. 

„Ja“, ſagte er kurz und finſter. Sie faßte nach ſeiner Hand 
und ſah ihm teilnahmsvoll in die Augen. 

„Oh.“ ſagte er zögernd, „mir iſt's nicht unlieb ſo, Kind; 
Vater hat ganz recht, ſie iſt klug und gerecht, und wenn ſie nicht 
wünſcht, daß Johannes Chef wird, ſo iſt's ſicher nur ein Bor- 
teil für die Fabrik.“ 

„Brachte Madame Lorenz denn ihr Mißtrauen Hans gegen— 
über zum Ausdruck?“ forſchte Grete erſtaunt. 

Julius zögerte ein wenig, ehe er begann: 

„Mama ſagte bei Tiſch, Vater habe das Teſtament gemacht, 
als Hans und ich noch dumme Jungen waren, das habe ſich 
doch gewaltig geändert uſw. — Hans fragte, ob denn überhaupt 
kein Kodizill da wäre? — Darauf ſagte Mama ſehr ruhig, 
ja, es wäre eins da, ſogar eins, das ihn beträfe, worin Vater 
beſtimme, daß alle bisherigen Ausgaben ſeines älteſten Sohnes, 
die er als Luxus habe erkennen müſſen, z. B. das Halten einer 
eigenen Equipage, Pariſer Schneider, Schulden für die Aus- 
ſtattung ſowie für Delikateſſen, unnötige Dienerſchaft, von 
dem dereinſtigen Barvermögen abgezogen werden ſollten, damit 
ich. Julius, nicht zu kurz komme. Johannes war natürlich 
käſebleich geworden und meinte: Was Vater ſich dabei denn 
gedacht habe? Bis zu einem gewiſſen Grade habe Vater ja 
recht, aber ich ſei auch bisher nicht zu kurz gekommen, und 
Mama habe mir alle Augenblick Geld nach Koblenz geſchickt. 
— Darauf antwortete Mutter, daß ich nicht hinausgekommen 
wäre über die jährliche Summe, die für mich als Unverheirateten 
ausgeſetzt geweſen ſei, und daß ſie nicht höher geweſen ſei 
als die, die er ſeinerzeit erhalten habe. Und nun wären wir 
ja, ſagte ſie dann, auf dem Punkt angekommen, auf dem ſie uns 
hätte haben wollen. Sie nannte darauf die jährlichen Summen, 
die ſie uns zum Leben auszuſetzen gedachte, beſtimmte, daß 
Hans und ich uns in die Geſchäfte des Hauſes zu teilen hätten, 
und daß wir den alten Herrn Stein, den Prokuriſten, zu unſerer 
Hilfe behalten ſollten, da er völlig in die Geſchäftsuſancen ein. 
geweiht fei. — Auch erbot fich Mutter, in den dritten Stock 
zu ziehen und Hans und Blanka ihre Wohnung im erſten Stock 
zu geben, da ja doch die Repräſentation des Hauſes von 
jetzt an auf ihren Schultern ruhen müſſe. — Mir ſtellte ſie 
es anheim, auf der Walkemühle wohnen zu bleiben, und verſprach 
unaufgefordert, Reparaturen an der Wohnung vornehmen zu 
laſſen; auch ſetzte fie noch eine anſtändige Summe für mich aus 
zur Haltung eines Coupés für die täglichen Fahrten ins Ge— 
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Löffelbagger beſeitigen den Neft einer Böſchung. 


* 


die „Gartenlaube“ gezeichnet von Paul Schreckhaaſe. 


Für 


ſchäft; ferner bot fie mir an, mir die Kurkoſten in Wiesbaden 
oder Teplitz zu bezahlen, damit ich mich richtig erholen könne, 
da der Kreisphyſikus ihr geſagt habe, daß ich dieſer Kur dringend 
bedürftig ſei, und hinterher ſolle ich nach Paris gehen, um mir 
einen künſtlichen Arm anfertigen zu laſſen. Ich habe mich be— 
dankt und erklärte mich einverſtanden. — Hans aber, der fali- 
weiß war, ſagte, daß er bedaure, von ihrem freundlich vor— 
geſchlagenen Wohnungswechſel keinen Gebrauch machen zu 
können, weil er Blankas und des Kindes wegen das dumpfe 
Stadthaus auf alle Fälle zu verlaſſen gedenke, und daß er ſich 
eine Villa bauen werde vor dem Tor. Der Platz ſei bereits 
gekauft, und er verlange einen Teil ſeines künftigen Erbes, 
den er für den Bau zu verwenden gedächte, ſofort. 

„Ich kann bir fagen, Grete,“ unterbrach fih der Erzähler 
telbjt, „Mama dauerte mich in dieſem Augenblick, denn fie fah 
zum Vergehen aus, bleich, mit halb erloſchenen Augen. Aber 
ſie ſagte zu mit dem Vermerk, daß die Intereſſen von ſeinem 
jährlichen Firum abgezogen würden.“ 

„Was meinte er dazu?“ forſchte Grete ängſtlich. 

„Er ſah noch verbiſſener aus, zwang ſich zu einem kurzen 
Lachen und ſchwieg.“ 

„Und dann?“ | 

„Dann ſtand Mutter raſch auf, reichte mir die Hand und 
ſagte, der Juſtizrat werde alles ordnen, ich ſolle mich nur für 
die Reiſe vorbereiten — und ebenſo gab ſie Hans die Hand. 
Dann ging ſie. — Ich folgte ihr bald, weil Hans ſich wie ein 
Raſender gebärdete und koloſſal räſonierte. Ich hätte auch mal 
das Maul auftun können, ſagte er, und warum erwachſene 
Menſchen ſich ſo etwas bieten laſſen müßten, und Vater ſei ein 
Weiberknecht geweſen und weiter nichts — und wie ich mir 
denn gefallen laſſen könne, behandelt zu werden wie ein dummer 
Junge, der in die Ecke geſtellt werde, und wir ſollten doch 
gemeinſchaftlich das Teſtament anfechten. Jedenfalls fände er 
es unerhört, daß ihn ſeine Mutter als ‚Siemanndl ' hinſtelle. 
Er habe ja, Gott ſei dank, in ſeinem Hauſe die Hoſen noch 
immer an, und ob ich denn dich beſchimpfen laſſen wolle? 
Du ſeiſt doch meine rechtlich angetraute Frau. — Da bin ich 
zu der Klingelſchnur gegangen, habe geläutet und meinen Wagen 
beſtellt, habe ihm eine Verbeugung gemacht und geſagt, ich 
freute mich über die Wandlungen ſeiner Anſichten über dich, 
aber vorderhand gedächte ich keinen Gebrauch davon zu machen; 
und dann bin ich gegangen, habe der alten Sophie, die mir 
heulend und ſchreiend über meinen fehlenden Arm den Havelock 
überziehen half, einen Taler geſchenkt und bin hierhergefahren; 
das heißt, nee, zuerſt habe ich bei Goldſchmied Klinkert halten 
laſſen und habe dir etwas mitgebracht. — Faſſe mal hier in 
die linke Rocktaſche, Schatz; einmal mußt du doch auch ſo'n 
bißchen Firlefanz bekommen. Es iſt die höchſte Zeit! Und das 
Datum laſſen wir dann noch eingravieren, nicht?“ 

Die junge Frau hielt im nächſten Augenblick ein Etui aus 
braunem, feinem Leder in der Hand; auf deſſen weißem Samt— 
polſter lag ein zierliches Medaillon aus ſchwarzer Emaille in 
Herzform, das mit einem großen Brillanten geſchmückt war. 
Durch die Oſe ſchlang ſich ein zierliches Kettchen. 

Grete freute ſich wirklich kindiſch über dieſes erſte wert— 
volle Zeichen ſeiner Liebe. Sie hing es ſich um und fragte immer 
wieder ſtaunend, ob es auch nicht zu koſtbar und zu prächtig 
für ſie ſei, und er ſagte, es ſei ein Abbild ſeines eigenen 
„dunklen“ Herzens, und der Stein ſei ihre Liebe, die es erſt 
wertvoll mache, darum müſſe ſie es nun immer tragen. 

So hatten ſie ein paar ſchöne, faſt zu ſchöne, glückliche 
Stunden, wie ſie ihnen noch nie beſchieden waren, und Grete 
verſtieg ſich zuletzt zu der gläubigen Zuverſicht: „Vielleicht wird 
deine Mama mich deinetwegen doch noch liebhaben eines Tags, 
vielleicht, wenn ich ihr unſern Künftigen entgegentragen kann, 
und er iſt ſo ſchön und kräftig und klug wie du, Jule, meinſt 
du nicht?“ 

Da ſtand er raſch auf und ſagte mit ganz verfinſtertem 
Geſicht: „Denke nicht daran; du würdeſt dich einer großen 
Täuſchung hingeben. Ich kenne Mutter.“ — 
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Und als in dieſem Augenblick Duna zurückkam, brach das 
Geſpräch ab. 
Das Mädchen ſah nur noch, daß etwas Ungewöhnliches die 


Schönheit der jungen Frau erhöhte. Etwas Strahlendes, Glück— 


liches lag über ihr, und ſie ſagte zu dem blaſſen Mädchen: 
„Morgen beraten wir über dich und deine Angelegenheit, 
Dunachen. Julius wird das Rechte ſchon finden.“ — 


* e * 


Wieder waren Jahre vergangen, wieder waren Schlachten 
geſchlagen. — Deutſchland war Sieger geworden gegen den 
Erbfeind, die Franzoſen. Groß ſtand es da in der Welt wie nie. 

Und wieder hatte die gute Stadt Queſtenburg das Ihrige 
getragen an Leid und Kummer und hatte das Ihrige getan 
im allgemeinen Jubel und Opfer gebracht in Tränen und in 
ſtolzer Siegesfreude und hatte die heimkehrenden Krieger 
empfangen mit beiſpielloſer Opulenz. 

Deutſchland war groß und ſtolz geworden, und Queſtenburg 
war groß und ſtolz geworden, das gute, alte Queſtenburg. Es 
hatte einen ſtattlichen Bahnhof; es hatte zwei elegante, mit zeit— 
gemäßem Komfort eingerichtete Hotels; es hatte eine große 
Garniſon und ein künſtleriſches Siegesdenkmal, das ſich in— 
mitten eines mit gärtneriſchen Anlagen geſchmückten Platzes 
erhob. Ein lebensgroßes Reiterſtandbild war es, das einen 
Huſarenoffizier darſtellte, wie er, in die Bruſt getroffen, vom 
vorwärts ſtürmenden Pferde ſinkt. Der Reiter ſollte die Züge 
des Rittmeiſters von Brannenburg tragen, der bei einer Attacke 
auf feindliche Artillerie fiel. 

Auch eine Villenvorſtadt beſaß Queſtenburg. Das Beiſpiel 
von Johannes Lorenz hatte Schule gemacht. Einer nach dem 
andern der reichen Queſtenburger war ihm hinausgefolgt aus 
der engen Stadt, und Bauſpekulanten hatten große, ſchöne Miet— 
häuſer erbaut. 

Die alten Wälle waren in blühende Gärten verwandelt, die 
ſich wie ein blumendurchwirkter Gürtel um die ehrwürdigen, 
grauen Mauern ſchlangen. 

In den Gärten der Villen leuchtete ſmaragdgrüner Raſen 
und darauf Blumenbeete, in allen Farben funfeind gleich Edel- 
ſteinen. 

Im Stadtinnern waren die Straßen und Plätze belebt. Die 
alten, ſchmalen Bürgerſteige hießen jetzt „Trottoire“ und be— 
ſtanden aus Granitplatten. Das Pflaſter der Hauptſtraßen 
und des Marktplatzes war glatt und eben, und auf letzterem 
wurde zu Kaiſers Geburtstag Parade abgehalten. 

Es gab ein Wiener Café und ein paar Münchner Bier— 
Huben, und es gab eine Menge eleganter Echaufenfter. 

An der Marktecke, wo die Breite Straße auf den Platz mündet, 
fiel eins ganz beſonders auf. Es war mit gewähltem Geſchmack 
hergerichtet. Zarte Spitzen und durchſichtige Mulls, Stickereien, 
Gardinenſtoffe, fertige Bluſen und geſtickte Batiſtkleider und 
Unterröcke in dem einen Fenſter; im zweiten Wäſche, vom 
feinſten bis zum einfachſten Genre: Damaſttiſchtücher, Tee— 
gedecke, Friſiermäntel, Kinderkleider, Schürzen. Jeder Frau 
mußte das Herz aufgehen bei dieſem Anblick, ſie mochte wollen 
oder nicht. 

fiber der Glastür prangte ein blaues Schild; darauf ſtand: 
Wäſche⸗ und Weißwarengeſchäft von J. Sperling u. Comp. 

Drinnen, hinter dem Ladentiſch, hantierten zwei nette, junge 
Mädchen als Verkäuferinnen. Zuweilen, wenn zu viele Kunden 
da waren, geſellte ſich auch eine alte, wunderliche Frau dazu; 
ſie trug zu beiden Seiten des Geſichts Hängelöckchen, die gerad' 
ſo ausſahen wie der Behang eines Wachtelhündchens. 

Sie war ſtets äußerſt patent in ſchwarzen Kaſchmir gekleidet, 
trug eine ſchwarze Taftſchürze und ein Häubchen aus ſchwarz 
und weißen Blonden mit gelben Bändern. 

Von ihrer Lieblingsfarbe konnte ſie nicht laſſen, die alte 
Amalie Wurmſtich; denn ſie war nach wie vor „brünett“, und 
dafür war Gelb eben die einzig paſſende Farbe. | 

Ganz felten aber, und zwar nur fo um Weihnachten herum. 
erſchien die hübſche Beſitzerin höchſtſelbſt und fragte die Kun— 
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binnen nach ihren Wünſchen und bediente fie mit ruhiger | geſchlagen, bie Kunſtwollgewebe ganz auszuſchalten unb fid) 


Liebenswürdigkeit. 

Nur bei einer Dame machte ſie eine Ausnahme und ver— 
verſchwand aus dem Laden, wenn dieſe eintrat, und das war 
Blanka Lorenz — und Blanka Lorenz kam oft; ſie ließ ſich 
Berge von eleganten Sachen vorlegen, wählte aus, ließ ſich die 
Gegenſtände zuſchicken, aber ſie fragte nie, was ſie koſteten. 
Und obgleich ſeinerzeit die langen, großen Rechnungen an Frau 
Blanka geſandt wurden, ſogar wiederholt geſandt wurden, er— 
folgte doch nie eine Bezahlung, bis auf ein einziges Mal, wo 
die Nota durch Zufall in die Hände des Hausherrn fiel und 
umgehend beglichen wurde. 

Leider aber kam Blanka anderen Tags und entnahm einen 
noch größeren Poſten Waren, als die eben bezahlte Rechnung 
betrug, und die Geſchichte blieb ſozuſagen die gleiche. 

Madame Wurmſtich beſchloß, fortan die Rechnungen gleich 
an Hans Lorenz zu adreſſieren, aber das erlaubte Duna 
Sperling unter keiner Bedingung. 

Und darin begriff die alte, treue Seele ſie nicht, daß ſie 
immer wieder Rückſichten nahm auf die Frau des Mannes, der 
ihr einſt den größten Schmerz ihres Lebens zufügte. 

Duna ſelber war tatſächlich ganz verzweifelt über Hans 
Lorenz' Frau. Aber ſie konnte nicht anders handeln. — 

In dem Haus auf dem St.-Marien-Kirchplatz wohnte Frau 
Chriſtine Lorenz in ihren alten Räumen wie zuvor. 

Sie hatte noch immer die Zügel des Geſchäfts in den 
Händen, aber die Hände waren müde geworden. Wie gern 
würde ſie dieſe Zügel in die Rechte ihres Sohnes Julius gelegt 
haben! Aber davon ahnte dieſer nichts, denn ſie durfte und 
konnte Hans als Alteſten nicht übergehen, ſie müßte eben beide 
als Herren einſetzen und ſcheute ſich doch, letzterem auch nur 
die Hälfte der Macht einzuräumen. Und dazu hatte ſie ihre 
triftigen Gründe. 
| Die beiden Brüder waren ſchon lange nicht mehr einig in 

geſchäftlicher Beziehung. Sie ſaßen längſt nicht mehr in einem 
Kontor, junbern hatten fih getrennte Räume eingerichtet. Es 
war ſchon zu peinlichen Auseinanderſetzungen zwiſchen ihnen 
gekommen über die neuerdings von Hans geplanten Einrich— 
tungen, über die billigeren und natürlich minderwertigeren Ein— 
käufe und die dadurch bedingte weitaus ſchlechtere Ausführung 
der Waren. So gut wie die engliſchen Stoffe wären die ihrigen 
immer noch lange, hatte Hans geſagt, und das Publikum wolle 
gar nicht beſſer bedient ſein, es wolle eben nur billig kaufen. 

Die Folgen der Feldzüge von Sechsundſechzig, von Siebzig 
und Einundſiebzig, wo die Beſtellungen ſehr flau eingingen, wären 
ja zu überwinden geweſen, wenn nur nachher die alte Güte der 
Fabrikate beibehalten worden wäre wie zu Karl Lorenz' Zeiten 
und vorher. Aber Hans wollte nicht. Die Ware hatte An- 
ſehen, das Weitere ging ihn nichts an. Das Rohmaterial mußte 
aufs billigſte beſchafft werden, ſonſt warf es nichts ab bei den 
teuren Arbeitslöhnen. Dabei lagerten große Poſten Tuch und 
Stoffe unverkauft in den Speichern. Die Maſchinen produzierten 
ja gleich viel, ob Orders vorlagen oder nicht, die Arbeiter 
mußten beſchäftigt werden, der Betrieb durfte nicht ſtillſtehen, 
und nach und nach blieben große Beſtellungen aus. 

Hans ſchimpfte bei ſeiner Mutter über die ſchlechten Zeiten. 
Er nannte einige kleine Fabriken, die bereits auf dem trockenen 
ſaßen. — Ja, da konnte man ſich eben nicht wehren! Das 
war das vermaledeite Freihandelsprinzip, das die deutſchen 
Fabriken ruinierte. England beherrſchte den Markt. Das 
war die ungeheure Konkurrenz: das war die amerika— 
niſche Kriſis der Kriege in Buenos Aires, wohin man 
bisher große Poſten geliefert hatte. Die Franzoſen taten 
auch das Ihrige, den Abſatz in den Exportplätzen mit 
ihren Fabrikaten an ſich zu reißen. Auch wäre der neueſte Trick 
febr ungünſtig: es gäbe da Händler von Überſee, bie den kleinen 
Betrieben und den Handwebemeiſtern die Waren in noch un— 
fertigem Zuſtande abkauften, dieſe ſelber fertigmachen ließen, 
[o daß die großen und größeren Fabriken, bie jo billig nicht 
verkaufen könnten, dadurch eingingen. Julius habe vor— 
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den Beigeſtoffen zuzuwenden, aber er, Hans, ſcheue die Koſten 
der Anlage, es wäre Jacke wie Hoſe, die Arbeitslöhne ſeien 
enorm hoch, pro Mann ungefähr 6 Taler die Woche. 

Madame Chriſtine pflegte ihr Teil dabei zu denken. Sie 
ließ ſich nach ſolchen Geſprächen ihren Sohn Julius rufen. 
Der kam dann mit gefurchter Stirn, ſprach wenig, konnte aber 
nicht anders, als zugeben, daß der Gang der Fabrik immer 
ſchlechter geworden ſei. 

Ludwig Bindekranz ſei ihnen weit vorausgekommen, hatte 
er vor kurzem bemerkt. 

Seinen größten Kummer, ſeine hauptſächlichſte Sorge ver: 
ſchwieg er der alten Frau. — Er wollte nicht ſagen: Wir 
gehen nicht durch die Weltlage zugrunde, ſondern durch Hans' 
und Blankas Verſchwendungsſucht, denn er mochte den Bruder 
nicht anſchwärzen. 

Frau Chriſtine konnte allein beurteilen, wie lange die Fabril 
der Ungunſt der Verhältniſſe trotzen konnte. 

Ihre Söhne hatten keine genaue Kenntnis von dem Um. 
fang des Vermögens. 

Julius ſtand auch nicht ſo mit ſeiner Mutter, daß er danach 
fragen konnte. Er war ihr eher fremder geworden im Lauf der Jahre. 

Hatte doch dieſe ſonderbare, alte Frau in all der Zeit nicht 
ein einziges Mal nach ſeiner Familie gefragt; und er beſaß 
doch drei liebe Kinder, zwei prächtige Jungen und ein ſüßes 
Mädelchen. 

Madame Lorenz ſchien nur für das einzige Kind ihres älteſten 
Sohnes ein Herz zu haben, nur für die kleine, blaſſe Viky mit dem 
ſpitzen, traurigen Geſichtchen und den ſtillen Augen, die fonder- 
bar farblos wirkten zu dem ſtumpfen, hellen Blond der Haare. 

Die Kleine war ihr ein und alles, und die Liebe gegenſeitig. 
Sobald Viky aus der Schule kam, kehrte fie bei ihrer Grop 
mama ein, und dann konnten die beiden ſtundenlang zuſammen 
im Erker ſitzen mit einer Handarbeit, ohne ein Wort zu ſprechen. 
nur zufrieden, daß ſie beieinander waren. 

Nur wenn Sophie, die noch ein wenig kompletter und 
aſthmatiſcher war als ſonſt, eine Erfriſchung, eine kleine Leckerei 
hereintrug, gab es, angeregt durch die alte Dienerin, ein wenig 
Unterhaltung. 

Und jeden Abend ſpielte ſich die gleiche Szene ab: „Viky“ — 
die Kleine hieß Viktoria — „du mußt heim,“ meldete Sophie, 
„das franzöſiſche Fräulein iſt da.“ Und dann erklärte das Kind 
unfehlbar, es wolle erſt mal fragen, ob Beſuch zu Hauſe ſei, 
und faſt ſtets kam es wieder: „Großmama, ich bleibe bei dir. 
Mademoiſelle ſagt, Papa und Mama haben Beſuch“ oder 
„Papa und Mama ſind ausgegangen, und mit Mademoiſelle 
iſt's fo ſchrecklich langweilig; fie lieſt den ganzen Abend Romane; 
ich mache meine Schularbeiten bei dir, gelt?“ 

Und dann blieb das Kind gleich über Nacht. Es war ja 
doch zu ſchön, mit Großmama am Tiſch zu ſitzen unter der 
Hängelampe und zuzuſchauen, wie ſie Patience legte. Am aller— 
herrlichſten aber war es, wenn das Kind mit Großmama ſchlafen 
ging in dem weiten großen Zimmer, in dem die grünverhängten 
Himmelbetten noch nebeneinander ſtanden wie zu der Zeit, als 
Großpapa noch lebte. Was gab es da alles zu ſehen an Rari— 
täten und intereſſanten Dingen! Da ſtand der Nippſchrank, der 
Großmama ſchon gehörte, als ſie noch ein kleines Mädchen war. 
Unglaublich reizende Sachen waren darin: Winzige, ſilberne 
Mäöbelchen, eine Elfenbeinkugel, wie eine Haſelnuß groß, bie ein 
ganzes Kegelſpiel enthielt, Meißener Porzellanfigürchen, ein 
Fächer mit Rokokoliebespaaren, der ſtammte von Großmamas 
Großmama, von der, die im Brautſtaat oben im Saal hing; und 
ein kleiner, abgeſchabter Kinderſchuh dazwiſchen, den hatte 
Onkel Julius getragen, als er ein ganz kleines Kind war; wenn 
Großmama den anſchaute, dann kamen ihr immer Tränen in 
die Augen; und Großmamas Hochzeitskranz. an dem die 
Myrtenblättchen braungedorrt und zum größten Teil ab— 
gefallen waren, und ihr ſilberner Hochzeitskranz und das 
Myrtenſträußchen aus Großvaters Frack, das er bei der 
Trauung getragen. 
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Und während Großmama Toilette für die Nacht machte und 
Sophie ihre alte Herrin in die ſpitzenbeſetzte, weiße Wäſche 
hüllte, durfte ſie das alles anſchauen. 

Wenn Großmama im Bett lag, half Sophie auch Viky beim 
Entkleiden, und das ſchmächtige, kleine Menſchenkind ſtreckte 
ſich wohlig und ſelig in dem großen, großen Bette des Groß— 
vaters, den es nie gekannt, und fragte und fragte; und Groß— 
mamas Geſicht ſah ſo klein und wunderlich aus unter der 
ſpitzenbeſetzten Falbel der Nachthaube, gerad' wie im Märchen. 
Es roch ſo köſtlich nach welken Roſenblättern und Lavendel; 
das Nachtlämpchen zuckte und warf ſpielende Lichter über die 
alten Bilder an den Wänden, daß es ausſah, als nickten ſie aus 
dem Rahmen zum Bette hinüber, und dann verdämmerte alles 
vor den müden Auglein zu einem wundervollen, ſüßen 
Kinderſchlaf. 

Aber nicht immer war es ſo heimelig und traut. 

Es gab Abende, an denen keine Patiencen gelegt wurden, 
wo Großmutter im Sofa fak, bei tief verſchleierter Lampe, 
und vor ſich hinſtarrte und kein Wort ſprach, ſo, als ob ſie ihr 
Enkelkind ganz und gar vergeſſen hätte. 

Die alte Sophie hockte dann wie ein dunkler Schattenfleck 
unbeweglich in irgendeinem Zimmerwinkel und ſchaute ihre 
Herrin an mit kummervoller Miene, und die kleine Viky wagte 
ſich nicht zu rühren im Erker, wohin ſie ſich geflüchtet hatte. 

Das war, wenn Großmama Kummer und Arger gehabt 
hatte, und ſolche Abende kamen jetzt oft und öfter. Auch daheim 
in dem eleganten, lichten Haus am Luſtwäldchen, gab es 
ſchlimme Stunden. Vikys ſchöne, blonde Mama war in letzter 
Zeit oft böſe und zankte ſich mit Papa. Ganz laut zankte ſie 
zuweilen und ſagte, ſie werde abreiſen. So oft ſagte ſie das! 

Freilich abends, wenn der viele Beſuch kam, dann waren 
ſie wieder gut miteinander, der Papa und die Mama; dann 
konnte Mama ſo herzlich lachen und war ſehr lieb mit ihr und 
Papa. Beſonders luſtig war ſie, wenn Onkel Maderna da war; 
und er war faſt immer da und brachte ihr Tüten und Mama 
Roſen, und Onkel Maderna war es auch, der eines Tags zu 
Mama, die ungehalten war über ihres Töchterchens häufige 
Beſuche bei der Großmama, geſagt hatte: 

„Laſſen Sie der alten Frau doch die Kleine, gnädigſte Frau. 
Sie iſt ſo einſam, und Kinder ſind die beſten Verſöhner.“ 

Das gefiel ihr. Onkel Maderna war ein ſchöner, lieber 
Onkel, viel ſchöner als der Papa. 

Heute war ein beſonders ſchlimmer Tag. Der Papa war 
furchtbar böſe und ſchalt ſo laut auf Onkel Julius, daß es 
bis in den Saal hinunterſchallte, wo Viky mit ihren Freun— 
dinnen bei der Geburstagsſchokolade ſaß. — Ein Duckmäuſer 
wäre er, der liebe Julius, ein Erbſchleicher, ein Pedant — 
ein Kerl, der kein bißchen zu leben verſtände, aus Widerſpruchs— 
geiſt und Philiſtertum zuſammengeſetzt! Einer, der verkommen 
wäre unter dem Pantoffel ſeiner Hofdame. Er pflegte ſeine 
Schwägerin Grete Lorenz ſpöttiſch die „Dame vom Hofe“ oder 
die „Hofdame“ zu nennen, wenn er ärgerlich von ihr ſprach. 

Vikys Freundinnen hatten gekichert, und Mademoiſelle war 
ganz entſetzt angeraſt gekommen und hatte die Türen zu— 
geſchlagen und die dicken Portieren noch darüber zugezogen mit 
den Worten: 

„Continuez à jouer, mes enfants! Ce n'est rien pour vos 
oreilles.“ 

Das war heute geweſen, heute, wo Julius im Kontor erfuhr, 
daß Johannes verſäumt hatte, ſich um die Lieferung der großen 
Botten Militärtuch zu bewerben, die der Militärfiskus aus- 
geſchrieben hatte — einfach vergeſſen — heute, wo Julius 
erfuhr, daß Bindekranz u. Söhne den Zuſchlag hierfür erhalten 
hatten. 

Sie waren furchtbar aneinandergeraten darüber, die 
Brüder. Fällig war dieſe Auseinanderſetzung freilich ſchon 
lange, denn vom erſten Tag an war es kein Glück geweſen mit 
den beiden im gleichen Geſchäft. Johannes hatte in den letzten 
Jahren ſchon mehrere geſchäftliche Fehlſchläge auf dem Gewiſſen. 
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Er war überhaupt ſonderbar läſſig geworden mit der Zeit. Er 
ließ ſich alle Augenblick durch den Prokuriſten vertreten, war 
bald mit Blanka in Paris, bald in London, reiſte zu den Rennen 
nach Baden-Baden, von dort in die Schweiz und depeſchierte 
ungeniert um Geld von irgendeinem Platz aus. 

Rittmeiſter von Maderna, der nach dem Feldzuge ſeinen 
Abſchied genommen hatte, in Queftenburg kleben geblieben war 
und ein höchſt luxuriöſes Junggeſellenquartier in einer der neuen 
Straßen vor den Toren bewohnte, war ſehr häufig der Be— 
gleiter bei dieſen Reiſen. 

Alle Welt ſprach darüber — nur Johannes erfuhr es nicht 
und Madame Lorenz ebenfalls nicht. Die alte Sophie ſorgte 
ſich und kränkte ſich, denn vor ihr nahmen die Leute kein Blatt 
vor den Mund; aber dergleichen wagte ſie doch ihrer alten, 
verſorgten Herrin nicht wieder zu erzählen, nur daß ſie zuweilen 
eine Anſpielung machte auf das beiſpiellos üppige Leben in 
der Villa Lorenz, das konnte ſie ſich nicht verſagen. 

„Ach, Madam, die Frau Johannes Lorenz ſoll mal wieder 
die Feinſte geweſen ſein auf dem Ball beim Herrn Oberſt — 
weißen Atlas mit echten Kanten; Frau Lorenz hat ſie vorigtes 
Jahr aus Brüſſel mitgebracht; die Jungfer ſagt: 60 Dhaler 
die Elle — und ein Diamantkollier — die Jungfer ſagt“ — 

„Ich will's gar nicht wiſſen, was es koſtet, Sophie.“ 

„Ja, ja — ja, ja, Madam, aber wenn ich bedenke, wie 
ſolid und einfach Madam immer waren, und wie die Herrſchaft 
überlegt hat, ob der Herr wohl ſchon wieder neue Oberhemden 
brauchte, und wie Madam immer fragte: ‚Nicht wahr, Sophie, 
die alten können doch noch 'mal ausgebeſſert werden, ſo mit 
neue Manſchetten oder Kragen? Die machen die Reihe länger, 
und fürs Kontor gehen ſie noch.“ — Und jetzt bei Herrn 
Johannes — nee, Madam ſollten's bloß wiſſen —“ 

Als ob Frau Chriſtine nicht gewußt hätte, daß ihr Alteſter 
ganz unheimlich darauf loslebte. 

Noch beſaß ſie ja einen eigenen ſtattlichen Fonds, von dem 
ſie nehmen und ausgleichen konnte, damit Julius nicht zu Schaden 
kam, aber es war ihr doch klar geworden aus den Büchern 
und Geſchäftsabſchlüſſen, daß die Geſchäfte lange nicht mehr 
ſo glänzend gingen wie früher in den Zeiten ihres Mannes, und 
daß in den letzten Jahren ſo gut wie nichts zurückgelegt wurde. 
Sie wußte, daß die Söhne Sorge haben mußten, um über Waſſer 
zu bleiben, und deshalb hätte Johannes alle Urſache gehabt, 
weniger üppig — — na ja — ſie hatte ihm ſchon oft ihre 
Meinung darüber angedeutet, aber er ſchnitt ihr die Worte vom 
Mund ab und erſtickte ihre Ermahnungen durch Klagen über 
die ſchlechten Zeiten. Julius ſei unausſtehlich pedantiſch, er— 
klärte er, wenn ſie ſagte, der brauche nie Geld außer ſeinem 
beſtimmten Einkommen. Und Julius klebe am Alten. Heut— 
zutage wollten die Leute gar keine Stoffe, die in alle Ewigkeit 
hielten. 

Und wenn Frau Chriſtine entgegnete: „Davon ſprach ich 
nicht, ſondern“ — 

Dann fiel er ein: „Ja, ja, ich weiß ſchon, du meinſt, ich 
ſoll der Kundſchaft mehr entgegenkommen, aber dafür iſt Blanka 
nicht zu haben, ich kann ſie doch nicht zwingen, Diners zu geben 
für die Herren Reiſenden. Sie tut's einfach nicht.“ 

Und damit hatte er ſeine Mutter auf eine Sache gebracht, 
auf die ſie jedesmal einging, denn ſie lag ihr ſchwer auf der 
Seele. 


Sonſt waren die Geſchäftsreiſenden immer eingeladen 
worden, und ſie und Karl hatten liebenswürdig die Wirte 


gemacht, ſonſt hatten die Herren des Kontors an den großen 
Feſtlichkeiten des Hauſes immer teilgenommen. Das war in 
Wegfall gekommen. Frau Blanka hätte es ja einfach als eine 
tolle Zumutung angeſehen. In den erſten Jahren hatte Frau 
Chriſtine dieſer Pflicht noch in ihrem Haufe Genüge geleiſtet. 
aber ſeit dem Feldzuge war es auf Johannes Lorenz' beſon— 
deren Wunſch unterblieben, und Frau Chriſtine hatte, ermüdet 
von dieſem beſtändigen „Gegendenſtromſchwimmen“, die An— 
gelegenheit fallen laſſen. . (Fortſetzung folgt.) 
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Ein Ingenddildnis Mozarts. (Zu der linksſtehenden Ab: 
bildung.) Unter der großen Zahl der Porträte, die den Wunder⸗ 
knaben Wolfgang Amadeus Mozart darſtellten, war bisher auch nicht 
eins, das jenem begnadeten Kinde wirklich gerecht geworden wäre, das 
den „göttlichen Funken“ in dieſen großen leuchtenden Kinderaugen 
erfaßt und feſtgehalten hätte. Rein äußerlich war das kleine Genie 

erfaßt: bald im Galakleide, das ihm 

die Kaiſerin Maria Thereſia ge⸗ 
ſchenkt, bald am Klavier, den 
Vater und die Schweſter Ma⸗ 
rianne zur Seite, bald mit 
einem Vogelneſt in der 
Hand oder in ſonſt einer 
gezwungenen Poſe. Und 
nun iſt plötzlich, wie 
aus einer Verſenkung, 
ein wunderbares Ju⸗ 
gendbild des Unſterb⸗ 
lichen aufgetaucht, das 
ein großer Meiſter, 

Jean Baptiſte Greuze, 

auf der Höhe ſeines 

Schaffens gemalt hat. 

Das Bild iſt geſchaut 

mit dem Selherblick 

eines, der ſelbſt ein 
genialer Künſtler war. 
Es gibt nur eine Por⸗ 
trätſtudie wieder, ein 
Bruſtbild, das der feine 
Kopf mit der wunderbar 
gemeißelten Stirn und den 
übergroßen Augen beherrſcht. 
Prächtig kommen, dank der 
Beleuchtung, die auffallend 
Ein neuentdecktes Jugendbildnis Mozarts. edle Form des Kopfes und das 
1766 in Paris gemalt von J. B. Greuze. Verhältnis der Züge zueinan⸗ 
der zur Geltung, und aus dem 
feingeſchnittenen Munde, deſſen Lippen ſo feſt aufeinanderliegen, aus 
dem zugleich weichen, ſanften und doch ſo gereiften Ausdrucke dieſes 
Kindergeſichts ſpricht überzeugend, erſchütternd das Genie. Dabei darf 
einzig dies Mozartbild Anſpruch auf völlige Ahnlichkeit machen, denn 
es iſt bei Lebzeiten Mozarts gemalt, in ſeinem zehnten Lebensjahr. 
Von dem dunkeln Hintergrunde des Ovals, das eine Höhe von 45 
und eine Breite von 34 Zentimetern hat, hebt ſich die mit grün⸗ 
lichem Röckchen und geſchloſſener Weſte bekleidete Geſtalt des 
Knaben wirkungsvoll ab. Das Bild wurde im Februar d. J., 
gelegentlich des Salzburger Muſikfeſtes, im dortigen Mozartmuſeum 
zum erſtenmal dem Publikum zugänglich gemacht. 

Det 33adafp- 
fee mit dem 
Schreckhorn. 
(Zu der neben⸗ 
ſtehenden Abbil⸗ 
dung.) Der präch⸗ 
tige Ausſchnitt 
aus der Hoch⸗ 
gebirgswelt, den 
unſre Photogra⸗ 
phie des „Bach⸗ 
alpſees“ mit dem 
Schreckhorn wie⸗ 
dergibt, zeigt ei⸗ 
nes jener Bilder 
voll Großartig⸗ 
keit und ernſter 
Schönheit, die 
jedem Alpenrei⸗ 
ſenden unver⸗ 
geßlich in der 
Erinnerung biei: 
ben. Wie ein 
ſtilles dunkles 
Auge liegt der 
kleine Bergſee 
inmitten der Um⸗ 
rahmung ſchnee— 
gekrönter Firnen, 
nur der Himmel 
und die vorüber⸗ 
fliegende Vogel⸗ 
ſchwinge ſpiegeln 

ſich darin. 


Der VBachalpſee mit dem Schreckhorn. 


General von Berdy du Vernois. (Zu der rechtsſtehenden Ab⸗ 
bildung.) Mit General Julius von Verdy du Vernois, dem früheren 
preußiſchen Kriegsminiſter, der am 30. September d. J., 79 Jahre 
alt, einer Lungenentzündung erlegen ift, ging aus dem zuſammen⸗ 
geſchmolzenen Häuflein der Heerführer aus dem großen Kriege wieder 
einer der glänzendſten hin — einer der wenigen noch lebenden Ritter 
des Eiſernen Kreuzes erſter Klaſſe. 
Geboren am 19. Juli 1832 in 
Freyſtadt in Schleſien und als 
Offizier aus dem Kadetten 
korps hervorgegangen, hatte 
er es bereits mit 29 Jah⸗ 
ren zum Hauptmann im 
Generalſtab gebracht, 
machte den letzten pol⸗ 
niſchen Aufſtand, 1863 
bis 1865, beim Ober⸗ 
kommando der ruſſi⸗ 
ſchen Armee, den Feld⸗ 
zug von 1866 als 
Major im Hauptquar⸗ 
tier des Kronprinzen 
mit und ſpielte im 
Deutſch⸗Franzöſiſchen 
Krieg als Abteilungs⸗ 
chef im Großen Haupt⸗ 
quartier eine hervor⸗ 
ragende Rolle; 1877 er⸗ 
hielt er das Kommando 
der 62. Infanterie⸗Bri⸗ 
gade, wurde dann Direktor 
des Allgemeinen Kriegsdepar⸗ 
tements im Kriegsminiſterium, 
ſpäter Generalleutnant der 
1. Diviſion, ging als Gouver— 
neur nach Straßburg und 
wurde 1889 zum Kriegsminiſter 
ernannt — ein Poſten, den er ſchon 15 Monate ſpäter wegen 
Differenzen mit dem damaligen Reichskanzler v. Caprivi verlaſſen 
mußte. Er iſt auch nicht wieder in den aktiven Dienſt zurückgetreten, 
wohl aber hat er noch Großes, vielleicht ſein Größtes, als Militär⸗ 
ſchriftſteller geleiſtet. Von Verdy du Vernois gilt als hervor⸗ 
ragender Lehrmeiſter der großen Kriegsführung, er iſt der Schöpfer 
jener Lehrmethode, die nicht auf abſtrakten Begriffen fußt, 
ſondern auf lebendiger Anſchauung, auf den Beiſpielen, die der 
wirkliche Krieg gegeben. Neben Moltke, dem großen Strategen, 
wird immer auch ſein Name genannt werden, alle aber, die ihn 
perſönlich oder ſeine trefflichen Feldzugserinnerungen gekannt, werden 
den Hingang des vornehm geſinnten, feingebildeten Menſchen betrauern. 

Zu unſern 
Bildern. Gran⸗ 
dios wirkt die 
Männergeſtalt, 
die dem eigen⸗ 
artigen Bilde 
Max Bohms 
den Titel „Ein 
Kundſchafter“ 
(ſiehe Seite 865) 
gibt. Dieſe über⸗ 
ragende, ſtark 

dominierende 
Wirkung wird 
nicht nur er⸗ 
reicht durch die 
klug berechnete 
Stellung der 
Figur ganz im 
Vordergrunde 
der weiten fla⸗ 
chen Landſchaft, 
ſondern ſie iſt in 
der Geſtalt ſelbſt 
begründet, in der 
Haltung des ad: 
hen, nervigen 
Körpers, im ver⸗ 
ſchlagenen Aus⸗ 
druck der ſcharfen 
Augen, im Aben- 
teuerlichen der 
ganzen Erſchei⸗ 
nung. Ein Leben⸗ 


General von Verdy du Vernois + 


J. Brocherel. Aoſta, phot. 


der ſtand Modell zu dieſer intereſſanten Figur, ein Lebender, ber als 
Kundſchafter, man kann faſt ſagen, „Weltruf“ genießt und von den 
Engländern wiederholt in Dienſt genommen wurde. Es handelt ſich 
um den berühmten Scharfſchützen Leutnant Colonel Driscol, der im 
Burenkrieg auf ſeiten der Engländer gegen ſeine jetzigen Freunde 
Dewet und Louis Botha gefochten und an der Spitze ſeiner 700 Mann 
ſtarken, aus aller Herren Ländern zuſammengewürfelten Kundſchafter⸗ 
ſchar oft unglaubliche Wageſtücke ausgeführt hat. Auch in ernſteren 
Aufſtänden der Indier haben die Engländer ſich ſeiner bedient, ob⸗ 
gleich er nie wirkliches Mitglied der britiſchen Armee geweſen iſt. 
Daß ſolche verwegene, aus dem Rahmen unſrer zahmen Zeit heraus⸗ 
fallenden Perſönlichkeiten einen Künſtler beſonders zur Darſtellung 
reizen, iſt verſtändlich. Max Bohm iſt auch auf keine beſtimmte Kunſt⸗ 
gattung eingeſchworen, er malt Landſchaften und Porträte, Genre⸗ 
und Marinebilder, wenn ſie ihm nur ein ihn intereſſierendes Moment 
bieten. Amerikaner von Geburt — er iſt jetzt 42 Jahre alt — hat 


er zuerſt in Amerika, dann in Frankreich, wo er heute noch lebt, ſeine 
Studien gemacht und viel Anerkennung gefunden. — An einen der 
kleinen Duodezfürſtenhoͤfe führt uns 
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Der Königliche Palaſt in ër 


ber Audienz“ (j. S. 868, 869). Über das ſpiegelnde Parkett des 
Vorzimmers gleiten atlasbeſchuhte Frauenfüße, und ſpöttelnde, tu⸗ 
ſchelnde, kichernde Gruppen bilden ſich unter den Wartenden, die zur 
Audienz befohlen find. Irgend etwas ſcheint im höchſten Maße das 
allgemeine Intereſſe zu erregen, alle Blicke richten ſich auf eine Geſtalt, 
eine Szene, die außerhalb des Bildes iſt und ihm doch das Gepräge 
aufdrückt. Der Künſtler weiß dem Geiſt jener leichtlebig-ſteifen, fofetts 
prüden Zeit des Empire ebenſo prächtig gerecht zu werden wie W. 
Herberholz dem Charakter der ſagenhaften Zeit nordiſcher Recken 
und Jungfrauen. Der ſchönen Ballade „Haithabu“ von Hildegard 
von Hippel hat er eine ebenſo ſchöne künſtleriſche Darſtellung ge⸗ 

geben und für die finſtere Größe „König 
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„Königin Irmelind“ einen gleich 
glücklichen Ausdruck gefunden. 
V Der Runenfiein bei 
Schleswig. (Zu der links⸗ 
\ 


* 
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jtehenden Abbildung.) Die 
Sage, die in der ſchönen, 
| in dieſer Nummer ver: 
öffentlichen Ballade 
„Haithabu“ von Hilde⸗ 
gard von Hippel dich⸗ 
teriſch verwertet wur⸗ 
de, iſt mit dem Ru⸗ 
nenſtein bei Schleswig 
verknüpft, den unſre 
heutige Abbildung 
wiedergibt. Das Ritzen 
der Runen in Grab⸗ 
ſteine war im ſkandi⸗ 
naviſchen Norden üb⸗ 
lich, ſeltener kommen 
dieſe Runenſteine weiter 
jüdlih vor. Die Runen: 
ſchrift der Skandinavier wich 
auch inſofern von der germa— 
niiden ab, als fie bedeutend 
vereinjacht war, ſtatt 24 Zeichen 
umfaßte ſie nur 16. 


— 


Der Otuiieiiftein bei Schleswig. 
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Revolution in £iffabou. (Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) 
Seit langem gärt es in Portugal. Der alte Streit zwiſchen Mo⸗ 
narchiſten und Republikanern, der ſ. Z. zu dem Attentat auf König 
Carlos und den Infanten geführt 
hat und ſeitdem nie zur Ruhe 
gekommen ift, teilt das Volt 
in zwei feindliche Lager. 
Eingeweihte ſahen die 
Situation längſt als 
ernſt an, und doch übers 
raſchte die Plötzlich⸗ 
keit, mit der die Ereig⸗ 
niſſe nun zur Kata⸗ 
ſtrophe geführt haben. 
Auch der Abfall der 
Armee und Marine 
vom Königshauſe hat 
überraſcht, denn beide 

galten als koönigstreu. 

Den Drahtnachrichten 
vom Schauplatze zufolge — 
die bisher freilich nur ſehr 

lückenhaft ſind, da die por⸗ 
tugieſiſche Hauptſtadt jelbit 
von jeder Verbindung mit der 

Außenwelt ſeit Ausbruch der 

Unruhen abgeſchnitten iſt — 

hat ſich am 4. und 5. Oktober in Liſſabon etwa folgendes zugetragen: 
Nachdem ſchon am Nachmittage des 4. Oktober die Hauptſtadt von 
den Aufſtändiſchen beſchoſſen worden war, erklärten ſich in der Frühe 
des 5. Oktober die geſamte Flotte und ein großer Teil der Armee, 
beſonders die Artillerie, für die Republikaner. Die Forts hißten die 
republikaniſche Flagge, und die Kriegsſchiffe eröffneten gegen zwei Uhr 
das Bombardement auf den Palaſt. König Emmanuel ſoll auf einem 
Schiff nach England geflohen ſein. So weit die Angaben, die 
bis zur Stunde, da wir dieſe Zeilen ſchreiben, hierhergelangt ſind. 
Mag auch durch ſpätere Nachrichten manche Einzelheit noch berichtigt 


König Emmanuel und die Königinwitwe 
Amalie von Portugal. 
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eiſſabon mit dem Pert 


werden — ſoviel ſcheint wenigſtens feſtzuſtehen: das Haus Koburg 
auf dem portugieſiſchen Thron hat ausgeſpielt. Der Tag der Er⸗ 
mordung König Carlos' und des Thronfolgers war der Anfang vom 
Ende. Alles, was ſich jetzt in Portugal vollzieht, iſt nur die not⸗ 
wendige Folge der Erregung, die auch jenes Attentat gebar. Viel⸗ 
leicht hätte ein großer Herrſcher, der Vertreter einer zielbewußten und 
zeitgemäßen Politik, der Volksbewegung noch Herr werden können — 
König Emmanuel war nicht der Mann dazu. Er war wohl überhaupt 
noch kein Mann, ſondern ein Jüngling, dem die Reife ſehlte, um die 
Größe ſeiner Aufgabe ganz zu erfaſſen. 

Die größten Körner für die Saat! Es iſt durch wiederholte 
Verſuche nachgewieſen worden, daß die großen Körner von dem Samen 
einer Pflanzenart beſſere Pflanzen liefern als die kleinen. So hat 
man z. B. unter den Haferkörnern eine Auswahl getroffen, ſo daß 
eine Partie aus Körnern beſtand, von denen jedes im Durchſchnitt 
46 Milligramm wog, während eine andere nur Körner von je 22 Milli⸗ 
gramm Gewicht enthielt. Man ſäte nun beide Proben aus. Die 
aus den großen Körnern hervorgegangenen Pflanzen hatten eine 
kräftigere Beſtockung und üppigeren Wuchs, ſie bildeten auch eher 
Halme und reiften früher als die Pflanzen aus den kleinen Körnern: 
auch ihr Ertrag war viel größer. Ahnliche Erfahrungen hat man mit 

dem Roggen, Weizen, der Gerſte, dem Hanf, Klee u. a. gemacht. 
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Liebestod. 


(5. Fortſetzung.) 


Werner von Oſtönne ſtand ganz allein im Nebenzimmer, 
mitten in dem großen Raum, neben der Staffelei mit Gabrieles 
Lenbach⸗Porträt. Das hatte er lange und aufmerkſam be- 
trachtet. Nun wandte er den Kopf herüber. Er ſchien zu 
merken, daß man von ihm ſprach. Aber es ließ ihn gleichgültig. 
Er veränderte feinen Platz nicht, auch nicht, als die Muſik be- 
gann und die andern ſich in dem kleinen weißen Empireſaal um 
den Flügel ſcharten. Er konnte Gabriele nicht ſehen. Die 
ſtraffe, etwas ſchmalſchulterige Geſtalt des Majors von Win- 
gerow verdeckte ſie ihm. Er hörte nur, wie die Taſten klangen, 
er vernahm zuerſt eine tiefe Altſtimme — dann plötzlich, wie 
aus der Höhe, von der Decke her einſetzend, ihren kriſtallenen, 
triumphierenden Sopran: 

„Über allen Wipfeln ift Ruh. . ..“ 

Feierlich hallte die Rubinſteinſche Fuge. 
lächeln. Die Leute um das Klavier machten ſo törichte Ge— 
ſichter. Sie ſtanden da wie die Wachsfiguren. Er konnte ſich 
jetzt denken, was ſein Freund hier gelitten hatte. Nun trat 
Wingerow zur Seite und neben Gabriele, um ihr das Blatt um- 
zuwenden. Oſtönne ſah ihr Geſicht. Sie legte den Kopf in den 
Nacken, ihre grauen Augen hatten etwas Leidendes, Verklärtes. 
Sie ſchien weltentrückt. Die Kerzen zu beiden Seiten des In- 
ſtruments färbten ihr ſehnſüchtiges Antlitz mit einem zarten, 
roſigen Schimmer und vergoldeten ihr ſeidenflimmerndes Haar 
wie das einer Lorelei. 

Es ſchien ihm ſonderbar, wie alle dieſe Leute ſo ſehr von 
der Muſik in Anſpruch genommen ſein konnten, daß niemand 
von ihnen Augen für eine ſo ſchöne Frau hatte, ſondern nur 
Ohren für das Geklimper. ... 

„Warte nur, balde 
Ruheſt du auch.“ 

Er ſchaute gelangweilt im Zimmer umher. Da war wieder 
ein kahler Fleck an der einfarbigen, pompejaniſch-roten Tapete. 
Da hatte neulich auch noch ein Bild des armen Wanderers ge— 
hangen, des Hausherrn, der nun ſchon lange zu der Ruhe ge— 
gangen war, die er hier inmitten allen Erdenglücks nicht ge— 
funden hatte. Unwillkürlich ſah Werner von Oſtönne zu ſeiner 
Witwe hinüber. Sie war im Singen ſeinem Blick gefolgt. Sie 
wußte, was er da vermißte. Es war eine Sekunde eine jähe, 
ſtumme Gedankenverbindung zwiſchen ihnen beiden — drüben 
ſchwankte die helle Stimme durch ein, zwei Takte — dann tönte 
ſie klar weiter. Das Stück war zu Ende, und die Klavierſpielerin, 


Oſtönne mußte 


Roman von Rudolph Strat. 


eine kleine, runde, alte Dame, mit einem Kneifer auf der Naſe, 
ſchalt Gabriele: 

„Aber, Liebſte, Beſte, paffen Sie doch auf!. .. Eben hätten 
wie beinahe zum Schluß umgeworfen! Ein Segen, daß wir hier 
unter uns Pfarrerstöchtern ſind! Sonſt blamierten wir uns ja 
bis auf die Knochen. . ..“ 

In ber Pauſe, die nun folgte, dem Notenkramen, Auf-die- 
Taſten⸗Tippen und aufgeregten Debattieren, überlegte Oſtönne, 
ob er jetzt nicht gehen ſollte. Es konnte ganz gut unbemerkt 
geſchehen. Er begriff ſelbſt nicht, warum er es nicht tat. Es 
war doch alles, nur kein Vergnügen, hier zuzuhören. Der arme 
Paul hatte ſchon recht gehabt: dieſe Leute waren verrückt. Sie 
hatten etwas Fanatiſches, ſolange ſie in dem weißgoldenen 
Zimmer waren. Sie kümmerten ſich um nichts auf der Welt 
als um ihre Mufik. Doch ... da . . . jetzt. . . . Er zog die Augen- 
brauen hoch ... da war auf einem Geſicht ein menſchlicher Zug . . 
ba ſtand der Major von Wingerow etwas abſeits und fah Ga- 
briele an, während ſie wieder ſang — alle andern hatten die 
Köpfe über den Noten oder träumten vor fih hin — [ab fie an .. 
in aller Stille . . . Herrgott ja... da war kein Zweifel... mic 
war der Mann in fie verliebt... jeine Augen hingen in Andacht, 
in Anbetung an ihr.... 

Eigentlich ſehr vernünftig .. . der einzige noch aus der ganzen 
Geſellſchaft, der Sinn für die Wirklichkeit behalten hatte .. 
aber Oſtönne empfand dabei ein Unbehagen. Er fühlte eine 
dumpfe Feindſeligkeit gegen den da drüben in ſich erwachen. 
Die hatte er auch bei jenem von Anfang an gemerkt. Sie hatten 
fid) bei der Vorſtellung mit äußerſter Kälte gegeneinander ver- 
beugt. Er mochte Wingerow nicht mehr ſehen, wie er verzückt 
die ahnungslos ſingende Hausfrau anſtarrte; er ging auf den 
Fußſpitzen bis zum Eingang des Muſikzimmers. Dort ſtellte er 
ſich hin, gegenüber der lebensgroßen Alabaſterherme Gabrieles. 
Das jugendlich-ſchöne, ſtrenge Haupt blickte ihm freimütig in 
die Augen. Er glaubte allmählich, förmlich ein Lächeln in dem 
toten Stein zu erkennen, durch deſſen Poren das Licht von oben 
in trügeriſchem Leben leuchtete — ein geheimnisvolles Lächeln — 
grauſam und lieblich zugleich — es ſchien, als ob die Lippen 
ſprechen wollten — als ſei das da vor ihm ein Weſen von 
Fleiſch und Blut — eine Doppelgängerin der jungen Frau da 
drinnen — fie ſelber. . .. Er dachte fich: ſchön ift fie... und 
ſchaute hinüber, um ſie mit ihrem Ebenbild zu vergleichen. Von 
innen übertönte ſieghaft ihr Sopran die Klangfülle des Klaviers: 
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„Frau Minne kennſt du nicht — 
nicht ihres Zaubers Macht? 


Leben und Tod 
ſind untertan ihr, 
die ſie webt aus Luſt und Leid!“ 

Ihre Stimme war glockenklar, leidenſchaftslos. Sie füllte 
überſtark den Raum, daß ſelbſt die Fenſterſcheiben leiſe mit— 
klangen. Sie vibrierte metalliſch an Oſtönnes Ohr. Er blickte 
immer noch auf Gabriele. Sie ſah ihm beim Singen ruhig in 
die Augen. Da wandte er ſich ab. Vor ihm ſtand die ſchneeige 
Statue in Palmengrün und lächelte. Er hatte Luſt, ſie mit der 
Fauſt zu zerſchlagen. Er dachte fid) düſter: Ich haſſe dich! ... 
Und ihm war, als antworteten die Lippen der weißen Frau: 
Ich dich auch! 

Dann gähnte er brüsk hinter der vorgehaltenen Hand. Es 
war ihm gleich, daß der Major von Wingerow das merkte unb 
ihm einen mißbilligenden Blick zuwarf. Er trat wieder in das 
große, rote Zimmer zurück. Da lagen die Abendzeitungen auf 
dem Tiſch. Er blätterte darin, unbekümmert, ob man das 
Kniſtern drinnen hörte. Er überflog den Bericht über die Ber- 
handlungen des deutſchen Reichstags. Er hatte ſelbſt an dem 
heutigen Nachmittag dort auf der Tribüne geſeſſen und das 
Gerede mit angehört und die Fauſt in der Taſche geballt, weil er 
nichts erwidern durfte. Er wäre auch nicht weit mit ſeiner Ent— 
gegnung gekommen. Die befrackten Tribünendiener ſtanden ganz 
nahe, und draußen war die friſche Luft. . .. 

Der eine Kerl da unten im Saal . . . dieſer kleine Krakeeler 
mit der Fiſtelſtimme, der Glatze, dem Kugelbauch unter der zer— 
knitterten Weſte ... der war der tollſte geweſen. Hier ſtand 
ausführlich ſeine Rede, die man im Lärm des Hauſes nur halb 
hatte hören können: 

„Beweiſe für diefe Greuel in Afrika? Meine Herren.... 
Wir haben Zeugen! Augenzeugen! Der P. Jean Baptiſte 
Hüttinger vom Orden der weißen Väter, ein Elſäſſer, hat ſich 
jetzt eben aus Afrika nach feiner Heimat bei Kolmar eingeſchifft. 
Ich habe allen Grund, zu hoffen, daß er demnächſt auch nach 
Berlin kommt. Und dann. . ..“ 

Werner von Oſtönne bemerkte nicht, daß drinnen die Muſik 
verklang. Erſt als ſich das Zimmer um ihn mit den Gäſten 
füllte, ſchaute er auf. Er mußte ſich einen Augenblick beſinnen, 
wo er eigentlich war. Er ſtak jetzt ganz in ſeiner eigenen Sache. 

„Das iſt das Unglück“, verſetzte er brüsk zu Gabriele, die, 
noch erhitzt vom Singen, mit leicht geröteten Wangen und glän- 
zenden Augen, hoch und ſchlank in ihrem weißen Kleide vor ihm 
ſtand. „Paul hat es drüben auch gefagt: ‚Wir find Eſel! Wir 
opfern uns für ein Volk von Philiſtern! Bei uns iſt Bier immer 
noch dicker als Blut!“ . . .“ 

Sie verſtand nicht gleich, was er meinte. Wenn ſie von ihren 
Noten kam, brauchte ſie immer erſt einige Zeit, um ſich in der 
Wirklichkeit zurechtzufinden. | 

An ihrer Stelle antwortete Wingerom: 

„Es iſt wohl auch noch nicht alles fo in Afrika, wie es fein 
ſollte!“ 

Der Plantagenbeſitzer hob gereizt den gebräunten Kopf. 

„Wie meinen Sie das, Herr Major?“ 

„Ich meine, daß dieſe Kolonialaffären in keiner Weiſe zu 
unſerem Anſehen beitragen! . . .“ 

Die beiden Männer maßen ſich mit ſchroffen Mienen. Oſtönne 
hatte das ſonderbare, ihm ſelbſt unklare Gefühl, in dem Fremden 
da drüben, den er heute zum erſtenmal in ſeinem Leben ſah, 
einen Nebenbuhler zu erblicken. 

„Waren Sie je in Afrika, Herr Major?“ 

„Nein!“ 

„Dann bedauere ich! . . . Mit Herren ohne Sachkenntnis bin 
ich nicht in der Lage zu debattieren. . . .“ 

Die Gäſte machten unbehagliche Geſichter. Der Hauptmann 
Bankholtz trat raſch zwiſchen die beiden. 

„Aber, meine Herren!“ ſagte er laut und leutſelig. „Was 
ſoll denn der Streit? Ich bitt' Sie, Herr Major! Und Sie, 
Oſtönne, beruhigen Sie ſich auch. Wir ſind hier in einem Heim 
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der Kunſt. Alle guten Geiſter ſind wach. Da laſſen wir doch die 
ollen Kamellen unterwegs!“ 

„Meinetwegen gern!“ verſetzte der Afrikaner kurz. Es fuhr 
ihm durch den Kopf: Wie verfällt dieſer Wingerow auf ſolch 
einen Auftritt in einem fremden Haus! Ich war mit Frau 
Lünhardt unter vier Augen. Ich kam mit ihr durch die Türe. 
10 kann bei ihm nur raſende Eiferſucht ſein! Dann ſagte er 
ruhig: 

„Es iſt wohl beſſer, wenn ich mich jetzt beurlaubel“ 

Er verbeugte ſich. Gabriele tat nichts, um ihn zurückzuhalten. 
Sie war innerlich befriedigt, daß er mit einer Art Niederlage 
aus ihrem Hauſe ſchied. Sie gab ihm freundlich die Hand. 

„Gute Nacht! Und ſchönen Dank, Herr von Oſtönnel“ 

„Gute Nacht!“ 

Oſtönne hatte es kaum der Mühe für wert gehalten, ſich 
flüchtig von den andern zu verabſchieden. In der Halle ſagte 
er, ſeinen Mantel anziehend, zu Bankholtz, der ihm gefolgt war: 

„Jeſus, ja.. .. Was ift das für eine Menagerie da Drin- 
nen! . . . Das iſt ja fürchterlich!“ 

„Nicht wahr?“ 

„Bankholtz . . . verkümmern Sie nur nicht auch in dieſer 
minderwertigen Geſellſchaft! Sie werden ſo ſchon ſo unanſtändig 
did! Na . . . auf Wiederſehen!“ 

Er legte ſich einen wollenen Schal um den Hals, drückte ſich 
vor dem Spiegel die Zylinderkrempe in die Stirne und trat in 
die Nacht hinaus. Er ſchauerte vor Froſt. Brrl... War das 
kalt hier in Berlin . . . kalt überall in Europa. ... 

Seine Schritte hallten in der totenſtillen Straße auf dem 
Pflaſter. Nach einiger Zeit blieb er ſtehen und wandte ſich nach 
der Villa um. Die Fenſter leuchteten von ferne flammenhell 
durch das tiefe Schwarz des Tiergartengehölzes, als ſei er dort 
eingedrungen und habe das friedliche Haus in Brand geſteckt. 
Es war ein rauher, unfreundlicher Abend. Windſtöße fegten 
ſtürmend das naßglitzernde Pflaſter entlang. Ein feiner Herbſt— 
regen ſprühte Oſtönne ins Geſicht, während er mit vorgebeugtem 
Oberkörper gegen das Wetter ankämpfte. In Trübheit und 
Einſamkeit umher ſtieg plötzlich etwas in ihm auf... es war 
ein Gram — eine Unruhe im Herzen... noch einmal drehte er 
das Haupt nach rückwärts . .. die hellen Scheiben waren ver- 
ſchwunden, das Haus in der Nacht verſunken. Aber ihm tönte 
von dort her, wo es geweſen war, eine ſtarke, glockenklare 
Stimme nach: 

„ . . . Leben und Tod 


ſind untertan ihr, 
die ſie webt aus Luſt und Leid!“ 


* * 
* 


Werner von Oſtönne hatte in den folgenden Tagen ein 
Gefühl, das ihm ſeit langen Zeiten fremd geblieben war: Eine 
unendliche Einſamkeit begleitete ihn auf Schritt und Tritt. Er 
ſtaunte ſelbſt darüber. Im Urwald drüben — nun ja. . . . Aber 
nun war er doch in Berlin, unter Menſchen. Menſchen in 
Maſſen. Die gingen ihren Sorgen und Plänen nach. Sie 
hatten den Kopf von ſich ſelber voll. Sie ſchoben fid) anein- 
ander vorbei. Es war ein freudloſes Gedränge. 

Ein ſonderbarer Anfall von Schwermut bei einem aus har— 
tem Holz geſchnitzten Mann. Oſtönne verachtete ſolche Waſch— 
lappereien. Er hätte ſie bei andern ſtreng getadelt. Bei ſich 
empfand er fie wie eine Krankheit. Und dieſe trüben Stimmun- 
gen kamen immer wieder. Er konnte ſich nicht dauernd von ihnen 
befreien. Am wohlſten fühlte er ſich noch bei ſeiner Mutter. 
Die kannte ihn am beſten. Wußte, warum alles in ſeinem Leben 
ſo gekommen war. Sie war früher ſogar mit Frau von Wieſer, 
die vor zehn Jahren die Schwiegermutter ihres Sohnes hatte 
werden ſollen, befreundet geweſen. Dann, nach dem Korb, den 
die Tochter ihm gegeben, hatten die Beziehungen aufgehört. Wo 
die beiden alten Damen ſich einmal auf der Straße begegneten, 
gingen ſie mit einem ſteifen Kopfneigen aneinander vorbei. 

„Wenn man nur wüßte, wozu man eigentlich auf der Welt 
ift!” ſagte Werner von Oſtönne eines Abends. Er hatte nach 
Tiſch geraume Zeit ſchweigend, eine Zigarre rauchend, neben der 
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Mutter geſeſſen — untätig, was bei ihm ſonſt nicht vorkam. 
Denn in Stößen harrte drüben in feinem Zimmer der Schrift- 
wechſel wegen ſeiner Plantagenerweiterung der Durchſicht und 
Beantwortung. Aber er war jetzt nicht ſo mit Leib und Seele 
bei der Sache wie ſonſt. Die alte Dame blickte von ihrer 
Stickerei auf und ſchüttelte den Kopf. 

„Jeder lebt doch, Wernerchen!“ 

„Aber für andere! ... Für fih ſelber ſchuften ift fo Tang: 
weilig! Was liegt ſchließlich daran, ob ein Kerl mehr oder 
weniger auf der Welt iſt?“ 

„Wenn er der Allgemeinheit nutzt wie du, ſehr viel!“ 

„Und wie danken [ie es einem? Ich mate ja hier im Dreck. .. 
In Kübeln gießen ſie ihn über mich aus! Man wird ſtumpf— 

ſinnig! Man möchte ſich ganz auf ſich zurückziehen — für ſich 
ſein — in einem engen Kreis — jemand haben, der einen 
verſteht.. 

Er tat € ein paar Züge aus feiner Zigarre. 

„Ich hab' ja dich!“ fagte er nach einer Welle. „Aber 
zwiſchen uns iſt für gewöhnlich das Meer! Und da drüben küm— 
mert ſich keine Seele darum, ob es mir in die Bude regnet und 
die Termiten meine Stiefel freſſen!“ 

Die Greiſin antwortete nichts. Aber als er ſpät in der 
Nacht von ſeinem Zimmer, wo er beim Schein der Lampe ſeine 
Rentabilitätstabellen niederſchrieb, nach vorn ging, um ein ver— 
geſſenes Buch zu holen, hörte er, wie ſie in ihrem Schlafgemach 
für ihn betete: „Lieber Gottl. .. Erhöre mein Flehen! Mache 
meinen Herzensſohn glüdlich!... Leite ihn auf den rechten 


Weg!. .. SC ihn aus feinem Trotz! . .. Sieh’, daß er fein 
Glück erfennt! Gib ifm eine qute Frau mit hinüber in ſein 
Land.. 


Es zuclte auf dem tiefgebräunten Antlitz des Afrikaners. Auf 
den Fußſpitzen fchlich er in feine vier Wände zurück unb fag da 
lange, ohne ſich um ſeine Papiere zu kümmern, und ſah nach— 
denklich vor ſich hin. 

Immer mehr quälte ihn in dieſen Tagen ein Menſchenhunger. 
Sonſt war er betriebſam und entgegenkommend nur bei ſeinen 
Geſchäften. Da war ſeiner zähen Energie jeder Helfer und jedes 
Markſtück recht. Aber im übrigen galten ihm die Menſchen nur 
als Mittel. Jetzt ſuchte er ſie um ihrer ſelbſt willen auf — oder 
eigentlich um ſeiner ſelbſt willen. Jeder war ihm willkommen, 
wenn er in deſſen Geſellſchaft ſeine ſinnloſe Unruhe vergaß. Mit 
dem Hauptmann Bankholtz verband ihn eigentlich nur die flüch— 
tige afrikaniſche Zeltkameradſchaft von einſt. Perſönlich ſtan— 
den ſie ſich nicht weiter nahe. Trotzdem ſcheute er, der ſich 
ſonſt von feinen Freunden aufſuchen ließ, die Mühe nicht, zwei“, 
dreimal die drei Treppen zu deffen Junggeſellenzimmer empor- 
zuklettern, bis er ihn endlich einmal zu Hauſe traf, und wußte 
dann, als ſie einander gegenüberſaßen, wieder nicht, weswegen 
er eigentlich gekommen war. 

Der Schutztruppler aber lachte vergnügt. Er dachte an 
neulich . . . eine reichlich tolle Geſchichte, dieſer Auftritt bei der 
Lünhardt . . . eigentlich zum Kugeln . . . die gute äſthetiſche 
Schwägerin in ihrem naiven Entſetzen, daß man ſich in ihrem 
Wahnfried, zwiſchen Rubinſtein und Wagner, quaſi Grobheiten 
jagen konnte. . . . Noch drei Tage nachher hatte fie ganz große 
Augen. ... | 

„Sie lebt ja im Mond!“ meinte er. „Eine verrückte 
Schraube — fo Schön fie aud) iſtl. .. Immerhin: fie hat Win- 
gerow nachher, ſcheint's, gründlich ihre Meinung geſagt. Er ging 
wenigſtens mit ganz roten Ohren weg und iſt ſeitdem nicht 
wiedergekommen. . .. 

Bei dem Worte „Lünhardt“ aus dem Mund des andern hatte 
Oſtönnes Herz aufgezuckt — es hatte einen Augenblick ſtill— 
geſtanden. Er prüfte ſich ſelbſt. Das galt nicht dem toten 
Freund. Das war deſſen lebende Frau. Auf einmal begriff er 
fich: daß er nur hier war, um mehr . . . recht viel . . . von ihr zu 
hören... 

„Verſchonen Sie mich nun, bitte, einmal mit Frau Lünhardt, 
lieber Bankholtz!“ ſagte er rauh. „Ich finde ſie wirklich nicht ſo 
intereſſant! Ich habe andere Dinge im Kopf!” 


ſtieß ſeinen Stuhl zurück und erhob ſich. 


„Was denn, Sie oller Cato von Eiſen?“ 

„Ich will mich gegen die verfluchten öffentlichen Befchimpfun- 
gen hier wehren. Die ſchaden mir geſchäftlich zu ſehr! Die Geld— 
geber werden kopfſcheul . .. Geſtern ijt mir wieder [o ein Onkel 
mit zehn Mille durch die Lappen! Nee — „Greuel“ wollte er 
nicht, erklärte er. . . .“ 


„Ja. Das iſt freilich dumm. Da müßte man einen Gegen— 
ſchlag führen. . .. Wiſſen Sie was: eine Verſammlung ein— 
berufen!“ 


„Das wäre ſchon eine Idee!“ 

„Keine Volksverſammlung, wo ſie auf Hausſchlüſſeln pfeifen 
und mit Bierſeideln ſchmeißen .. . nur eingeladene Leute aus den 
Kreiſen, auf die wir Gewicht legen. ... Famos. . .. Ich werd' 
mal ein Komitee zuſammentrommeln.“ 

Der Hauptmann Bankholtz war eine ehrliche Haut und gern 
zu einem Freundſchaftsdienſt bereit. Er ſchloß: „Es iſt auch 
für meine Schwägerin! Ihr Mann war Ihr Freund. Hat viele 
Expeditionen mit Ihnen zuſammengemacht. ... Obwohl die 
Lünhardt fih ja den Hucud um unſern Kram kümmert. . .. 
So'n bißchen deutſche Kolonien — das iſt tief unter ihrer Würde! 
Ich glaube, die weiß jetzt noch nicht, ob Kiautſchou in Afrika 
oder ſonſtwo liegt.. 

Da war ſie wieder. Oſtönne machte eine unwillkürliche Be- 
wegung. Er wollte den andern unterbrechen. Aber. er konnte 
nicht. Er mußte mehr von ihr hören. Seine Seele ſog die be— 
langloſeſten Worte, die ihr galten, gierig in ſich auf. Der Süd— 
weſtafrikaner lachte: 

„Weltfremd ift fie wie ein Kind!. . . Bei all ihrem Ber- 
ſtand! Eine merkwürdige Frau! Sie baut ſich alles nach ihren 
muſikaliſchen Prinzipien auf... Harmonie, das fei im Leben 
bie Hauptſache . . . ſagte fic... Harmonie in ſich!“ 

„Kurzum: ein kraſſer Egoismus!“ Werner von Oſtönne 
„Lieber Freund.. 
Daran iſt ihr Mann zugrunde gegangen — und das wird ſich 
auch an ihr noch einmal rächen! . . .“ 

„Da unterſchätzen Sie ſie!“ Bankholtz begleitete ſeinen Be— 
ſucher bis zur Tür. „Die hat ein eiſernes Genickl. .. Na... 
alſo die Sache mit der Verſammlung deichſeln wir! Da ver— 
laffen Sie fid) auf mich! . .. Morgen, lieber Oſtönne!“ 

Als der Plantagenleiter, wie immer in dem naßkalten Wetter 
fröſtelnd, die Hände tief in den Paletottaſchen, nach Hauſe ging. 
um bei ſeiner Mutter zu Abend zu eſſen, zitterte der Haß gegen 
Gabriele Lünhardt in ihm nach. Eigentlich war es ja lächer— 
lich, eine Frau zu haſſen. Es dünkte ihn nicht der Mühe wert. 
Aber er fühlte immer wieder den Drang, irgendwie ihr nahe 
zu fein... auf fie zu wirken. . . . Er ſagte fih: Wenn ich ihr 
Mann geweſen wäre, ich hätte ihr verdammt die Zähne gezeigt! 

Dann verloren ſich ſeine Gedanken. Wie wäre das anders 
gekommen, wenn Paul Lünhardt nicht geheiratet hätte, Jung— 
geſelle geblieben wäre, wie er, Oſtönne, es wohl immer bleiben 
würde! Wenn er in Jahren wieder nach Europa kam, hatte er 
vielleicht {don die erſten grauen Haare — man alterte raſch ba 
drüben — ſeine einzige Freundin auf der Welt, die alte Mutter, 
lag unter dem grünen Raſen, fremde Geſichter ſahen ihn an, ein 
neues Geſchlecht war herangewachſen und beanſpruchte ſeinen 
Platz an der Sonne.. Da war es dann freilich zu ſpät für 
einen einſamen Waldläufer wie ihn geworden.. 

Im Vorzimmer der Wohnung hingen D Damenſachen. 
alte Tante war da, die er verabſcheute. 
entgegen. Sie war ſichtlich verlegen. 

Du, Wernerchen. . . . Sei nicht böſe! Ich habe Beſuch!“ 

„Ja! Ich hör' die olle Wachtel bis hierher!“ 

Dabei wunderte er ſich: Mit wem ſpricht ſie denn noch da 
drinnen? Frau von Oſtönne ſchöpfte tief Atem. 

„Vielleicht hab' ich unrecht getan. Wernerchen! Dann ſchilt 
mich nachher! Du kannſt hier noch umkehren, ſie wiſſen nicht, 
daß du kommſt! . . .“ 

„Wer?“ 8 

„Ja . . . ſchau . . . ich denke immer: bet fo was gibt einem der 
liebe Bott einen Stubbs mit dem Finger . .. dieſer Tage, auf 
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der Straßenbahn, traf ich Frau von Miejerl... Rein zu- 
fällig . . . frage fie nach ihrer Tochter. . . .“ 

„Und nun ſitzen ſie beide bei dir?“ ſagte Oſtönne trocken. 

„Ja! Weißt du, Wernerchen. . . .“ 

„Ich weiß alles, Mama!“ 

Er lächelte ſonderbar, während er ſeinen Mantel ablegte. 
Seine Mutter beobachtete ihn beunruhigt. Sie war ſchon froh, 
daß er nicht davonlief. Er ſprach nichts, ſondern trat ein und 
begrüßte die Damen. Eliſe von Wieſer war bei ſeinem Er- 
ſcheinen dunkelrot geworden. Vielleicht hatte ſie ihn wirklich 
nicht erwartet. Er [djonte ihre Verlegenheit und fragte nur: 

„Nun — wie geht es Ihnen?“ 

Neulich hatten ſie ſich „du“ genannt. Das war nun auch 
wieder jo eine törichte Komödie ... vor den andern... 

„Danke! Und Ihnen?“ 

„Gott . . . man lebt. . ..“ 

Nun ſchwiegen ſie. Die andern Damen ſchwatzten. 
ſaß zerſtreut mit ihnen bei Tiſch. Er langweilte ſich. Es war 
zu abgeſchmackt ... was tat er unter all den Weibſen. ... Wie 
grimmig häßlich doch die alte Tante war! Es gab in Afrika 
eine Art Affen mit weißen Backenbärten. Die ſahen ihr ähn- 
lich. Frau von Wieſer hatte auch gehörig eingepackt gegen 
früher. Gar nichts mehr von der einſtigen herablaſſenden Art. 
Gott ja... all die Muhmen und Baſen von damals mit ihrer 
Vierbatzenweisheit. Aber Eliſe ſah heute beſſer aus als neulich. 
Man hatte ſie herausgemuſtert. Sie war ſorgfältig friſiert — 
nicht mit dem hausbackenen Gouvernantenſcheitel, ſondern in 
hohen Wellen, ſie trug eine ganz neue, purpurne Seidenbluſe, 
das Sinnbild von Jugend unter dem Grau und Schwarz der 
alten Damen — ununterbrochen liefen noch feine Schauer von 
Röte über ihr ſchmales Geſicht. Sie hielt die Wimpern faſt 
ſtets auf ihren Teller geſenkt und beteiligte ſich mit keinem 
Wort an dem aufgeregten Geſpräch der andern Damen. Auch 
er ſaß, ohne zuzuhören, in Gedanken da. Dann horchte er auf. 
Am Tiſch war das Wort Uſambara gefallen. Die Mutter ſagte 
mit einem gewiſſen Stolz: | 

„Natürlich trinke ich Uſambara-Kaffee! Das muß man bod) 
unterſtützen!“ 

„Kommt der aus Java, Werner?“ ſchrie die Tante, und 
nun ſagte Eliſe von Wieſer plötzlich: 

„Vom Kilimandſcharol ... Vom Plateau von Handei!“ 
„Woher wiſſen Sie denn das ſo?“ fragte er erſtaunt. 
Ihre Mutter erklärte: 

Elise intereſſiert fid) doch jo für das alles!” 

Das glaubte er nicht. Er fing an, ſie halblaut über den 
Tiſch hinüber dies und jenes zu fragen. Wahrhaftig: ſie war 
da drüben im dunkeln Erdteil ganz zu Hauſe. Er meinte: 

„Da müſſen Sie ia eine Unmaſſe Zeug über Oſtafrika ge— 
leſen haben!“ 

„Ich hab' ja Zeit genug!“ 

Sie ſagte das mit der ſtillen Müdigkeit der Sitzengebliebenen. 
Eigentlich rührte es ihn ein wenig. Das war nun der Inhalt 
dieſes kurzen Daſeins. Es war doch ein eigenes Gefühl, ſo viele 
Jahre lang, ohne daß man es wußte, der Mittelpunkt eines 
fremden Lebens geblieben zu ſein! Eigentlich mußte er dankbar 
ſein, wenn noch ein Menſch ſeiner ſo gedachte! Sonſt wurde 
man doch überall verraten und verkauft. . .. 

Jawohl . . . nun würde fie gleich mit ihm nach Afrika hin- 
übergehen. Die Stimmung lag in der Luft — zitterte ſtumm 
über dem Tiſch. In ihm war plötzlich die Frage: Warum denn 
eigentlich nicht? Es war, als ahnte ſie ſeine Gedanken. Wieder 
erſchien eine raſche Röte auf ihren Wangen. Sie ſtand auf und 
ſagte haſtig: SE 

„Vielen Dank, gnädige Frau! Aber nun muß ich fort!“ 

„Aber nicht mit dem letzten Biſſen im Munde. Sie haben 
ſich doch gewiß Urlaub für dieſen Abend ausgebeten?“ 

„Meine Brotherrin iſt alt und kränklich. Es kann doch 
etwas daheim paſſieren! . . . Ich habe keine ruhige Minute. . . .“ 

Sie ließ ſich nicht halten. Sie verabſchiedete ſich von den 
Damen. Ihre Mutter ſah ſie dabei kaum an. Sie hatte den 
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ganzen Abend kein Wort mit ihr geſprochen. Die Frau des 
Hauſes bat ſie: „Warten Sie wenigſtens einen Augenblick, 
liebes Fräulein Elife! Mein Mädchen wird Sie Dinunter- 
begleiten!“ Aber ihr Sohn trat dazwiſchen. 

„Bitte, überlaß das mir“, ſagte er. 

Fräulein von Wieſer wagte nichts zu erwidern. 
ſcheu, während ſie beide auf die Straße traten. 

„Soll ich dich zu einer Droſchke bringen?“ fragte er. Sie 
verneinte beinahe erſchrocken. Natürlich: Sie hatte zu ſo etwas 
kein Geld. Eine Straßenbahn war auch nicht in der Nähe. Sie 
ſetzten zu Fuß ihren Weg durch bie Nachtſtille fort. 

Auf einmal blieb ſie ſtehen und fragte: 

„Glauben Sie einem, wenn man ein Ehrenwort gibt?“ 

„Wer ſoll es denn geben?“ 

„Ich!“ 

„Dann glaub' ich es natürlich!“ 

Sie holte tief Atem. 

„Alfo... ich ſchwöre, ich habe keine Ahnung gehabt, daß 
Sie kommen würden! Im Gegenteil: Mama hat mir verfichert, 
Sie wären heute abend bei einem Miniſter zum Vortrag. Wir 
könnten ruhig die Einladung Ihrer Frau Mutter annehmen! 
Da ließ ich mich bereden... ich wollte ja fo gerne auf die Art 
mehr über Sie hören... . wie Sie fid poen — mas Õie 
treiben. „Sie, waren ja ſo wortkarg neulich.. 

„Elife.. 

„Aber aufdrängen wollt' ich mich nicht . . . mich da fo hin⸗ 
itellen, als ob. .. .“ Plötzlich brach fie in ein wildes Weinen 
aus. Sie riß ihr Taſchentuch hervor und preßte es gegen den 
Schleier. Die Leidenſchaft ihres Naturells brach durch. 

Er wollte fie beruhigen. Er wußte nicht wie. Er hatte nie 
eine leichte Hand für die Behandlung von Frauen gehabt. In 
dem langen Aufenthalt in der Wildnis waren ihm Blicke und 
Worte dafür erſt recht abhanden gekommen. „Sei doch ver- 
nünftig, Eliſel“ verſetzte er gedämpft. „Was iſt denn ſchließ— 
lich geſchehen?? 

Sie ging nicht weiter. Sie war ganz außer ſich. Sie biß 
in ihr Taſchentuch. Sie ſtampfte in ohnmächtigem Grimm mit 
dem Fuß auf den Boden. „Ich hab's ſatt!“ ſtieß ſie mit naſſen 
Augen hervor. „Ich hab' alles dick bis hierher! Ich mag nicht 
mehr leben! . . .“ 

„Aber ich bitte dich!“ ` | 

Sie hörte nicht auf ibn. Sie zeigte ihm ihr Antlitz nicht. 
Sie ſtand hilflos an einen Laternenpfahl gelehnt. Der Nacht— 
wind ſpielte mit der großen billigen Hahnenfeder auf ihrem Hut. 
Unter dem grauen Mäntelchen zuckte ihr Körper vor Weinen. 

„Gott . . . wozu ijt man nur auf der Welt!... Das möcht' 
ich nur wiſſen! ... Ich geh' überhaupt ins Waſſer! . ..“ 

Zum Glück war kein Flußbett in der Nähe. Sie hatte keine 
Möglichkeit, ihre Drohung auszuführen. Aber Werner von 
Oſtönne fühlte ſich doch neben ihr ſehr beklommen und dabei 
voll eines unklaren Schuldbewußtſeins, obwohl er doch wahr— 
haftig für das alles nichts konnte. Er brachte es über die land- 
läufigen Troſtſprüche nicht hinaus: 

„Eliſe. . . . Es ift ja gar kein Grund, fih [o aufzuregen .. 
komm . . . fei vernünftig... ſag' mir, was du auf dem Herzen 

i..." 

„Ich ſage nichts!“ 

Ihre Stimme war ſchroff. Sie hatte ſich auf einmal hoch 
aufgerichtet und eilte mit großen Schritten dahin, fluchtartig, 
um nur raſch nach ihrem Haus zu kommen. 

Vor dem machte ſie halt und ſtreckte Oſtönne mit abgewand— 
tem Geſicht die Rechte hin, während ihre Linke zitternd das Tür— 
ſchloß ſuchte. Er hielt ihre eiskalte Hand feſt: 

„So wollen wir aber nicht auseinandergehen, Eliſe!“ 

Nun fab fie ihn an. Ein heißes, hoffnungsloſes Lächeln 
zuckte um ihre Lippen. Sie ſagte verzweifelt: 

„Dir iſt ſeinerzeit unrecht geſchehen, Werner! 
leidende Teil dabei war ich! . . . Das darfſt du mir glauben! ... 
ich hab's zehntauſendmal bereut . . . ich bin fo elend. . .. Ich 
hab' es ſatt. . . .“ 


Sie ſchwieg 


Aber der 
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Er legte beruhigend feine Hand auf ihren Arm. Sofort 
wurde ſie till Ihre Tränen floſſen linder und verſiegten. In 
ihm war ein eigenes Gefühl bei der Berührung mit ihr erwacht 
— eine mitleidige Zärtlichkeit gegen das arme Menſchenweſen 
an ſeiner Seite, deſſen Glück und Unglück er war. Es ging ihm 
durch den Sinn, daß er doch viel reicher ſei, als er geglaubt. Er 
beſaß irgendwo auf der Welt eine Seele, die ganz ihm gehörte. 
Das könnte vielleicht manch ein König nicht von ſich ſagen. Er 
dachte an das Nachtgebet der Mutter: „Lieber Gott! Laß mein 
Kind nicht wieder allein nach Afrika ziehen!“ Hier bot das 
Schickſal die Hand. Vielleicht war da die große Lebens— 
wende... 

Plötzlich hob Eliſe von Wieſer den Kopf. Sie lächelte 
ſchüchtern. Noch hing das glitzernde Naß wie von Tautropfen 
an ihren Wangen. Sie hatte ſchöne, dunkle Augen. Sie ſah 
jetzt jünger und weicher aus. Ehe er ſich noch in die Wandlung 
bei ihr gefunden, ſagte ſie ſchnell und leiſe: „Gute Nacht!“ — 
und ſchlüpfte in das Haus. Er rief ihr nach: 

„Auf Wiederſehen!“ 
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Da blieb fic noch einmal in dem dunkeln Türſpalt ſtehen. 
Sie nickte ihm zu. „Auf Wiederſehen!“ Dann fiel das Tor 
ſchwer in das Schloß. 

Oſtönne ſchritt allein die menſchenleere Straße zurück. Er 
hatte Mühe, ſich zurechtzufinden. Dieſe neuen Viertel des 
Weſtens waren alle während ſeiner Abweſenheit aus der Erde 
gewachſen. An einer Ecke blieb er ſtehen, um ſich zur Be— 
ruhigung eine Zigarre anzuzünden. Das Feuer des Streich— 
holzes flackerte unſtet, halb verlöſchend im Schutz der davor ge— 
haltenen Schachtel. Das ſchien ihm ein Sinnbild: So war 
auch in ihm wieder ein Flämmchen wach. Es ſchwankte und 
wußte noch nicht, ſollte es bleiben oder ſterben. Vielleicht wuchs 
es, wurde zur Wärme fürs Leben. Vielleicht hatte die Mutter 
in ihrer blinden, einfältigen Liebe heute abend doch das Rechte 
getroffen. Es war bei ihr ein Drang der Natur. Sie fühlte: 
ihre Liebe währte nicht mehr lange auf Erden. Da wollte ſie 
noch dafür ſorgen, daß dieſe Liebe nicht verloren ging, ſondern 
von einer andern wie ein Vermächtnis übernommen würde, auf 
daß ihr Sohn nicht allein ſei. . .. (Fortſetzung folgt.) 


Moderne Beleuchtung und Hygiene. 


Von Dr. M. Conrad. 


Auf wenigen Gebieten haben Wiſſenſchaft und Technik 
gerade in der allerneueſten Zeit ſo außerordentliche Fortſchritte 
gezeitigt wie auf dem der künſtlichen Beleuchtung. Erinnern 
wir, uns jener „Schmauchlämpchen“ der Alten, bei deren 
Schein nach den Worten du Bois-Reymonds, des geiſtvollen 
Phyſiologen, „Cäſar ſeine Taten aufzeichnete, Cicero ſeine 
Sätze rundete, Horaz ſeine Oden feilte“, bedenken wir dann 
weiter, daß auch noch vor hundert Jahren Goethe keinen andern 
Wunſch in bezug auf die Verbeſſerung der künſtlichen Be- 
leuchtung jagen konnte als den in folgenden Worten ent. 
haltenen: | 
„Wüßte nicht, was fie Beſſeres erfinden könnten, 

Als daß die Lichter ohne Putzen brennten!“ 

und vergegenwärtigen wir uns demgegenüber die Fülle glänzen- 
der Veleuchtungsarten, die uns die beiden letzten Sabr- 
zehnte gebracht haben, ſo tritt uns der ungeheure Unterſchied 
zwiſchen dem Einſt und dem Jetzt auf das deutlichſte vor 
Augen. Wir beſitzen jetzt neben dem urſprünglichen Leucht— 
gas, das ja auch erft vor noch nicht einem Jahrhundert über- 
haupt zum erſtenmal auf den Straßen der europäiſchen Haupt- 
ſtädte aufflammte, das Azetylengas, das Miſch⸗ oder Fettgas 
und vor allem das Gasglühlicht, als ſtehendes ſowohl wie als hän⸗ 
gendes, als Lukaslicht und in andern Modifikationen; wir 
haben das Petroleum- und das Spiritusglühlicht, wir haben 
das eleltriſche Licht als Glühlicht mit ſeinen verſchiedenen 
Lampen, mit der urſprünglichen Ediſonſchen Kohlenfadenlampe, 
mit der Nernſtlampe, mit der Osmium, der Osram-, der 
Tantallampe, und ſchließlich — last not least — verfügen 
wir über das elektriſche Bogenlicht mit ſeinen mannigfachen 
Inſtallationsformen. Alle dieſe modernen Beleuchtungsarten 
haben neben zahlreichen andern, hinlänglich bekannten und 
geſchätzten Vorzügen auch noch den bedeutſamen, daß ſie zu— 
gleich in geſundheitlicher Hinſicht die älteren Beleuchtungs- 
weiſen meiſt ganz erheblich übertreffen. 

Da iſt zunächſt das Moment der Luftverſchlechterung, das 
ja bis zu einem gewiſſen Grad einer jeden künſtlichen Be— 
leuchtung anhaftet. Eine rühmliche Stellung nimmt hier von 
vornherein das elektriſche Licht in ſeinen verſchiedenen Formen 
ein; eine Verunreinigung der Luft, in der es leuchtet, erzeugt 
es überhaupt nicht. Die Luftverſchlechterung, die vom künſt— 
lichen Licht herrührt, wird bekanntlich entweder durch Ruß— 
entwicklung bei ungenügender Verbrennung verurſacht — hier— 
her gehört das Blaken und Qualmen der alten Kerzen, Ol- 
lampen, offenen Gasflammen, der zu hoch geſtellten Petroleum— 
flammen — oder durch die Bildung von Verbrennungsgaſen, zu 
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denen neben den geringen Mengen von ſalpetriger Säure. 
ſchwefliger Säure und Kohlenoryd hauptſächlich die Kohlen- 
ſäure und der bei ſtärlerer Anſammlung fo leicht das Gefühl 
von Schwüle und Unbehagen zeugende Waſſerdampf gehören. 
Und drittens durch zu ſtarke Wärmeentwicklung und Überhitzung 
der Räume. Hier zeigt bereits das moderne Licht feine viel- 
So iſt z. B. die Kohlenſäureentwicklung 
einer Gasglühlichtflamme trotz fünffach größerer Helligkeit noch 
immer geringer als die einer Petroleumflamme. Die Luft⸗ 
erhitzung, die ſo leicht allgemeine Beſchwerden, wie Müdigkeit, 
Schlafſheit, Kopfſchmerzen und ſelbſt Ohnmacht, hervorruft, ift 
beim elektriſchen Licht ſo gering, daß eine Bogenlampe bei 
fünfzigmal größerer Helligkeit weniger Wärme ausſtrahlt als 
eine Petroleumlampe. Aber auch ſchon Gas- und vollends 
Gasglühlicht bilden weniger Wärme als Kerze und Petroleum 
von gleicher Lichtſtärke. 

Beim Arbeiten in der Nähe wirkt aber die von ber künſt⸗ 
lichen Lichtquelle ausgehende Wärme noch in anderer, mehr 
unmittelbarer Weiſe ſtörend. Durch Beſtrahlung des Kopfes 
und ſpeziell der Stirn erzeugt ſie nämlich Kopfſchmerzen und 
durch raſchere Austrocknung der Augenfeuchtigkeit ein höchſt 
unangenehmes Brennen und Trockenheitsgefühl im Auge, das 
zum vorzeitigen Aufhören der Arbeit nötigt. Bei gleicher Licht- 
ſtärke beträgt nun die Wärmeſtrahlung des Gasglühlichts nur 
den zehnten Teil von der des alten Argandgasbrenners, die des 
Petroleumglühlichts nur ein Drittel, die des Spiritusglühlichts 
nur wenig mehr als ein Viertel von derjenigen einer gewöhn— 
lichen Petroleumlampe. 
allerdings nicht die gleiche Lichtſtärke wie die alten, 
ja weſentlich intenſiver. Allein dieſe größere Helligkeit 
ermöglicht es anderſeits, in weſentlich größerer Entfernung 
von der Lichtquelle noch deutlich ſehen und ſomit arbeiten zu 
können; je weiter entfernt man ſich aber von der Lichtquelle 
befindet, um ſo geringer ſind bekanntlich auch die Beläſtigungen 
von Kopf und Auge durch die ausſtrahlende Wärme. Die 
Entfernung, in der man bei einer einfachen Petroleumlampe 
noch deutlich ſehen und feinere Näharbeit verrichten kann, ohne 
dabei von der Wärmeſtrahlung beläſtigt zu werden, beträgt 
etwa ein drittel Meter; bei Beleuchtung mittels Spiritus glüh⸗ 
lichts iſt dieſe Entfernung etwa vier fünftel und bei dem in 
geeigneter Höhe angebrachten Gasglühlicht etwa ein Meter. 

Überhaupt ijt die größere Helligkeit, die ja den charak- 
teriſtiſchſten Vorzug der modernen Beleuchtungsarten aus- 


macht, auch ein weſentlicher Vorzug in hygieniſcher Hin— 
ſicht. Eine ausreichende Helligkeit wird nicht bloß Unfälle 


Die neuen Beleuchtungsarten haben 
ſie ſind 
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aller Art verhüten, fie ut auch ein wichtiges Schonungs« 
mittel für die Augen beim Arbeiten in der Nähe, alſo beim 
Leſen, beim Schreiben, beim Zeichnen, bei zahlreichen indu- 
ſtriellen Tätigkeiten; ſie verhütet die Kurzſichtigkeit. Die größere 
Helligkeit der modernen Lichtquellen ermöglicht es ferner, einen 
Ubelſtand, der jeder künſtlichen Beleuchtung leicht anhaftet, wenig⸗ 
Heng bei der Innenraumbeleuchtung erheblich zu verringern, näm- 
lich den allzu ſtarken Kontraſt zwiſchen Hell und Dunkel. Bei der 
Beleuchtung mittels des zerſtreuten Tageslichts iſt der Unterſchied 
zwiſchen den helleren und dunkleren Teilen des Raumes ge- 
wöhnlich kein ſehr beträchtlicher und vor allem der Übergang 
ein ganz allmählicher. Anders beim künſtlichen Licht. In ber 
Umgebung einer Kerze, einer Lampe kann völlig ausreichende 
Helle herrſchen, und ſchon einen Schritt weiter iſt alles in 
ſtarkes Dunkel gehüllt. Für unſer Auge iſt dieſer ſchroffe 
und unvermittelte Übergang nicht beſonders zuträglich. Beim 
Blick ins Helle verengert ſich bekanntlich die Augenpupille, 
beim Blick ins Dunkle erweitert ſie ſich; wird das Auge 
dieſem Wechſelſpiel allzuſehr ausgeſetzt, ſo empfindet es dies 
als Ermüdung. Eine helle Lichtquelle wirkt aber ſo weit, 
daß auch entferntere Stellen von ihr getroffen werden; die 
Kontraſte werden mithin geringer, die Übergänge allmählicher 
und fließender. 

Freilich iſt mit der Lichthelligkeit auch ein Nachteil ver⸗ 
knüpft, das iſt der Glanz des Lichtes. Je größer die Hellig- 
keit iſt, die von der Flächeneinheit einer Lichtquelle ausgeht, 
um ſo ſtärker iſt ihr Glanz. Dieſer Glanz aber wird von 
unſerm Auge als Blendung empfunden. Die unangenehme 
Empfindung des Grellen, die die modernen Beleuchtungen fo 
oft erwecken, rührt von ihrem übermäßigen Glanze her. 
Dieſer wirkt um fo nachteiliger, wenn die Lichtſtrahlen un- 
mittelbar von der Lichtquelle aus in unſer Auge dringen. 
Der ſtärkſte Glanz geht vom Sonnenlicht aus; ein direktes 
Hineinblicken in die Sonne iſt daher auch bekanntermaßen 
dem Auge höchſt unangenehm und ſogar nachteilig. Das 
gleiche gilt von den modernen Lichtquellen; durch unvorſichtiges 
Hineinblicken z. B. in offenes elektriſches Bogenlicht können 
ſtarke Blendungen des Auges und ſelbſt Netzhautentzündungen 
entſtehen. 

Um dies zu verhüten, iſt eine Herabminderung des Glanzes 
durch Zerſtreuung des Lichtes nötig. Am einfachſten geſchieht 
das, indem man das Licht mit lichtzerſtreuenden Umhüllungen 
umgibt, und in der Tat ſollten dieſe bei keinem künſtlichen Licht, 
bei dem wir längere Zeit tätig zu ſein genötigt ſind, ganz fehlen. 
Man bedient ſich hierfür des Mattglaſes, des Milchglaſes oder 
des Prismenglaſes. Allerdings findet bei allen dieſen abblenden⸗ 
den Gläſern ein gewiſſer Lichtverluſt ſtatt; je heller das Licht, um 
[o weniger hat dieſer freilich zu bedeuten. Ein weiteres Schutz 
mittel gegen den übermäßigen Lichtglanz bildet die möglichſt hohe 
Anbringung der Lichtquellen. Dadurch fallen ſie nicht ſo leicht 
in die Blickrichtung, das Auge wird nicht von den direkten Licht 
ſtrahlen getroffen, und mit der Größe der Entfernung nimmt 
überhaupt der Glanz ab. Das elettriſche Licht eignet jid) als 
Hochlicht ganz beſonders wegen feiner Intenſität, und zwar nich. 
nur das Bogenlicht, ſondern auch das Glühlicht. Bringt man die 
einzelnen Glühbirnen gleichmäßig verteilt unmittelbar unter der 
Decke an, bie, ebenſo wie die Wünde von helle: Farbe, das 
Licht gleichmäßig und ohne Verluſt zurückſtrahlt, ſo erzielt 
man eine Beleuchtung, bei der das Auge in keiner Weiſe durch 
Blendung oder Wärmeſtrahlung beläſtigt wird, bei der unan— 
genehme Lichtkontraſte und ſtörende Schattenbildungen fortfallen, 
bie alfo in hygieniſcher Hinſicht große Vorzüge beſitzt. In der 
Tat findet dieſe eleltriſche Deckenbeleuchtung mit Recht neuer- 
dings vielfach Eingang nicht nur zur Erhellung öffentlicher 
Lokalitäten, ſondern auch in Privatwohnungen, wobei auch 
die große Bequemlichkeit der Ein- und Ausſchaltung, die der 
elektriſchen Beleuchtung überhaupt eigen iſt, angenehm emp— 
funden wird. In noch vollkommenerer Weiſe wird allen hygie— 
niſchen Anforderungen gerecht die ſogenannte indirekte Beleuchtung, 
die die Verhältniſſe der Tagesbeleuchtung, bei der das zer— 
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ſtreute Sonnenlicht die Erhellung beſorgt, am meiſten nad: 
zuahmen ſucht. Bei dieſer indirekten Beleuchtung, die wegen 
des dabei unvermeidlichen Lichtverluſtes auch wiederum nur 
mit unſern modernen Beleuchtungsarten — eleltriſchem Bogen- 
oder Gasglühlicht — ausführbar iſt, wird die Lichtquelle 
überhaupt dem Auge entzogen. Sie wird unmittelbar unter 
der weißgeſtrichenen Decke angebracht, und mittels undurch⸗ 
ſichtiger Reflektoren aus weiß emailliertem Blech wird das 
geſamte Licht zunächſt an dieſe geworfen, um erſt von hier 
nach mehrfacher Brechung auf die Arbeitsfläche und in das 
Auge zu gelangen. Auf dieſe Weiſe wird jede Blendung 
vermieden, das Auge kann unbehindert umherſchweifen, das 
Licht ijt überall für das Auge mild und wohltuend, die Be- 
leuchtung iſt eine ſehr gleichmäßige, es fehlen alle ſtärkeren 
Gegenſätze, und beim Schreiben und Zeichnen fällt auch die 
Bildung von Schatten fort. Für Schul- und Hörſäle, für 
Verſammlungsräume, Werkſtätten und Fabrikſäle iſt dieſe in⸗ 
direlte Beleuchtung ganz beſonders geeignet. Sie iſt allerdings 
eine verhältnismäßig koſtſpielige, da bei ihr viel Licht ver- 
loren geht. 

Die meiſten der — Lichtquellen unterſcheiden fid) 
von den älteren durch ihre Farbe. Sie liefern im Gegen⸗ 
ſatz zu dieſen, deren Licht gelblich iſt, ein mehr oder weniger 
weißes, fahles Licht, das fürs erſte immer etwas befremdlich 
und, wo es auf äſthetiſche Wirkung beſonders anlommt, nicht 
gerade ſtets vorteilhaft wirkt; nur die Ediſonſche Kohlenfaden⸗ 
lampe produziert ein mehr rötlich gelbes Licht. Die älteren 
Lichtarten, wie Kerzen⸗, Ol, Petroleum, einfaches Gaslicht, 
ſind eben reich an roten und gelben, hingegen arm an blauen 
und violetten Strahlen, die neueren beſitzen demgegenüber 
gerade einen größeren Reichtum an grünen, blauen und violetten 
Strahlen. Es hängt das mit ihrer Entſtehungsweiſe zuſammen. 
Ihre beſondere Leuchtkraft beruht auf ihrer beſonders hohen 
Temperatur; je höher aber die Temperatur einer Lichtquelle, 
um ſo ſtärker iſt ihr Gehalt an Strahlen, die dem violetten 
Ende des Spektrums angehören. Ob nun etwa dieſe weiße 
Farbe des Lichts in geſundheitlicher Hinſicht einen Nachteil 
bedeutet, etwa in dem Sinne, daß das Auge dabei leichter 
ermüdet und angeſtrengt wird, darüber iſt zum mindeſten nichts 
Beſtimmtes bekannt; an ſich iſt es auch nicht gerade wahrſcheinlich. 
So viel hat ſich allerdings herausgeſtellt, daß bei gleicher Helligkeit 
die Sehſchärfe, das Unterſcheidungsvermögen unſerer Augen 
bei dem alten gelben Licht ein etwas beſſeres iſt als bei dem 
neuen weißen. In praktiſcher Hinſicht iſt aber dieſe Differenz 
bedeutungslos, da ſie durch die ſtärkere Leuchtkraft des weißen 
Lichts mehr als ausgeglichen wird. Jenſeit der violetten 
Strahlen des Lichtſpektrums gibt es bekanntlich noch gewiſſe, 
für unſer Auge nicht erkennbare Strahlen von ſtarker chemiſcher 
Wirkſamleit, es ſind das die ſogenannten ultravioletten Strahlen. 
Ebenſo wie an grünen, blauen und violetten ſind nun die 
modernen Lichtſorten auch beſonders reich an dieſen ultravioletten 
Strahlen, während die alten Lichtquellen, vor allem Kerzen-, 
Rüböl⸗ und Petroleumlicht, wiederum verhältnismäßig wenig 
davon enthalten. Die ſtärkſte ultraviolette Strahlung geht 
vom elektriſchen und vom Azetylengaslicht aus. Nun iſt es 
zweifellos, daß dieſe Strahlen eine gewiſſe Einwirkung auf 
unſern Organismus auszuüben imſtande ſind. Läßt man 
ſie in konzentrierter Form auf die Haut einwirken, ſo 
erzeugen ſie Entzündungen, und man bedient ſich ſogar eigens 
dieſer Strahlen, um Hautkrankheiten zu beeinfluſſen. Von 
der Vorausſetzung aus jehend, daß auch für das Auge 
dieſe ultravioletten Strahlen nicht ganz gleichgültig ſein dürften, 
hat man nun den modernen Beleuchtungsarten in jüngſter Zeit 
ihren Reichtum an dieſen Strahlen zum Vorwurf gemacht und 
ſie dadurch beinahe in Mißkredit gebracht. Es wurde be— 
hauptet, daß dadurch ein ſchädlicher Einfluß auf unſere Augen 
ausgeübt werde; jene Augenentzündungen, die man gelegentlich 
bei Beleuchtungstechnilern und Arbeitern, die beruflich mit 
elektriſchem Bogenlicht zu tun haben, beobachten kann, und die 
man geradezu. als „elektriſche Augenentzündungen“ bezeichnet 


hat, aber auch ſonſtige Augenbeſchwerden, wie man fie ge- 
legentlich bei Benutzung der neuen Lichtarten auftreten ſieht, 
Erſcheinungen, die bisher lediglich auf zu ſtarken Glanz und 
ungenügende Abblendung des Lichtes bezogen wurden, ſollten 
der nachteiligen Wirkung der ultravioletten Strahlen ihren 
Urſprung verdanken. Man hat ſogar mit Rückſicht hierauf 
ſchon beſondere ſchützende Glashüllen und Glasglocken her⸗ 
geſtellt, welche die hier drohende Gefahr beſeitigen und, indem 
ſie ausſchließlich die ultravioletten Strahlen zurückhalten, deren 
ſchädlichen Einfluß auf unſere Augen verhüten ſollen. 

Allein vorläufig erſcheinen die hier erhobenen Einwen⸗ 
dungen keineswegs überzeugend genug, um allzu große Berückſich⸗ 
tigung zu verdienen. Der größere Reichtum der neuen Licht⸗ 
quellen an ultravioletten Strahlen ſteht zwar feſt, indeſſen 
hat ſich bei einem Vergleich mit dem Tageslicht ergeben, 
daß bei der gleichen Helligkeit das Licht ſämtlicher elet- 
triſcher Glühlampen, des Gasglühlichts und der meiſten 
eleltriſchen Bogenlampen dem Tageslicht an Gehalt an ultra- 
violetten Strahlen noch erheblich nachſteht. Bei einer dem 
Tageslicht entſprechenden Helligkeit dringen mithin weniger 
ultraviolette Strahlen bei künſtlicher Beleuchtung in unſer 
Auge als bei Tagesbeleuchtung, und ſolange dieſe deshalb 
nicht als ſchädlich gilt, dürfte es auch jene nicht ſein. In 
der Tat dürfte ſich die Mehrzahl der Beſchwerden, die beob⸗ 
achtet werden, wohl mit dem zu ſtarken Glanze der neuen Licht⸗ 
quellen und auch mit der gelegentlich ſehr ſchroffen Kontraſt 
bildung erklären laffen. Das find aber Übelſtände, die bis 
zu einem gewiſſen Grade mit jeder künſtlichen Beleuchtung 
verknüpft ſein können. Wo es gelingt, ſie in geeigneter Weiſe 
auszuſchalten, wie z. B. bei der erwähnten indirekten Be⸗ 
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leuchtung, ba ijt von einer Beläſtigung kaum je bie Rede. 
Freilich das Wohlbehagen, das ebenſo wie unſer ganzer 
Organismus, ſo auch unſer Auge unter dem Einfluß des zer⸗ 
ſtreuten Tageslichts empfindet, vermag — das muß immer 
wieder betont werden — keine Art von künſtlicher Beleuchtung, 
mag ſie auch noch ſo vollkommen ſein, zu erwecken. 

Zum Schluß wären noch einige Worte über die Unfalls- 
gefahren, die bei der Verwendung der verſchiedenen Be- 
leuchtungsarten drohen, zu ſagen. Bei keiner künſtlichen Be⸗ 
leuchtung ſind Gefahren ganz ausgeſchloſſen, weder beim 
Petroleum- und Spirituslicht noch bei den verſchiedenen 
Arten der Gasbeleuchtung, noch auch beim elektriſchen Licht; 
eine gewiſſe Vorſicht und Umſicht iſt bei der Hantierung mit 
jeder Art von künſtlichem Licht durchaus geboten. Bei Petroleum 
und Spiritus droht ganz beſonders die Feuersgefahr, bei der 
Gasbenutzung find ebenſowohl Exploſionen wie auch Ber- 
giftungen möglich durch Ausſtrömen von Gas aus undichten 
Zuleitungen, offenſtehenden Hähnen oder gebrochenen Rohren. 
Ganz gefahrlos iſt auch das elektriſche Licht nicht; durch 
Kurzſchluß kann Feuer entſtehen, und durch die unvorſichtige 
Berührung von nicht genügend geſchützten, mit Elektrizität ge⸗ 
ladenen Lichtkabeln ſind gelegentlich auch ſchon Menſchen ge⸗ 
ſchädigt worden. Immerhin iſt doch im großen und ganzen 
gerade die Handhabung des elektriſchen Lichts eine ſo einfache 
und relativ ſa ungefährliche, daß ihm auch in dieſer Hinſicht 
wohl unbedingt der erſte Platz einzuräumen iſt und es ſchon 
aus dieſem Grunde dort, wo auf eine möglichſte Herab- 
minderung der Unfallsgefahr beſonders viel ankommt, wie z. B. 
bei Beleuchtung von Kinderzimmern, im Falle der Wahl den 
Vorzug vor allen andern Lichtquellen zu erhalten verdient. 


Der Bleiſtift, ſeine Geſchichte und ſeine Fabrikation. 


Von Franz M. Feldhaus. 


Schon die Römer bedienten ſich einer runden Scheibe aus 
Blei, um auf den Pergamenten Linien vorzuziehen. Obwohl 
der Gedanke nahelag, das Blei in Form von Stiften zu 
gießen und wie die römiſchen Griffel zum Schreiben zu 
benutzen, ſo iſt dieſe Erfindung doch erſt weit ſpäter ge⸗ 
macht worden. Im Mittelalter aber bediente man ſich 
ſchon eines anderen, weit geeigneteren Schreibmaterials, 
des Graphits. Bisher läßt ſich allerdings nur ein Fall 
nachweiſen, wo Graphit benutzt wurde. Es iſt die Hand⸗ 
ſchrift eines der bedeutendſten techniſchen Werke des Mittel- 
alters von dem weſtfäliſchen Mönch Theophilus, die ſich 
jetzt in der herzoglichen Bibliothek zu Wolfenbüttel be⸗ 
findet. Es ijt unzweifelhaft, daß dieſes Blatt mit Gra- 
phitſtiften liniiert iſt. Gegen Ende des Mittelalters finden 
ſich von verſchiedenen Künſtlern Zeichnungen, die wahr⸗ 
ſcheinlich mit einem bleiſtiftartigen Gerät ausgeführt 
wurden. Es ſind beſonders Blätter von dem Hol⸗ 


Die erſte Abbildung eines 


erſten Abbildung wiedergegebenen Darſtellung bemerkt: „Der 
unten abgebildete Stift dient zum Schreiben. Er iſt aus 
einer beſonderen Art Blei gemacht, zu einer ſcharfen Spitze 
zugeſchnitten und in eine hölzerne Handhabe eingelegt.“ 
Aus den jetzt in der Münchener Hof- und Staatsbibliothek 
aufbewahrten Rotelbüchern des Kloſters St. Zeno wiſſen 
wir, daß ums Jahr 1579 ein gewiſſer Andreas Ludwig 
in Reichenhall federnde Klemmhalter aus Meſſingblech ver⸗ 
fertigte, mit denen man Graphitſtifte und bunte Kreiden 
feſthielt. Es ſind das jene Klemmhalter, die wir noch 
heute zu gleichen Zwecken zum Zeichnen benutzen. 

Die großen Vorzüge des Bleiſtiftes gegenüber Feder 
und Tinte erkannten wohl zuerſt die Kriegsleute. So 
berichtet uns ums Jahr 1595 Graf Johann der Jüngere 
von Naſſau, daß zur Ausrüſtung eines Reiters unter an- 
derem auch „Federn von ſpaniſchem Blei“ gehörten. 
Unter der Bezeichnung ſpaniſches Blei haben wir, 


länder Jan van Eyck, die Zeichnung eines unbe- »ieiftiftes vom Jahre 1565. wie fid) aus ſpäteren Berichten erkennen läßt, uns 


kannten Künſtlers von Petrarcas Laura und Skizzen 

des deutſchen Malers Hans Memling. Näheres über die Art 
der Erfindung 
dieſer ſogenann⸗ 
ten Silberſtifte 
wiſſen wir nicht. 
Der erſte, der 
uns die Ab- 
bildung eines 
Bleiſtiftes hin⸗ 
terließ, war der 
Schweizer Ge⸗ 
lehrte Konrad 
Gesner, der im 
Jahre 1565 zu 
der in unſerer 


Ein rohes Grappitftüc. 


me 


benba- 3 
mals aus ` 

Spanien fom- 
menden Gra- 
phit zu den⸗ 
ken. Zwei 
Italiener ga⸗ 
ben am Ende 
des 16. Jahr- 
hunderts eine 
genaue Be⸗ 
ſchreibung der 
Bleiſtifte. So 
ſagt Andrea 
Caeſalpin im 
Jahre 1596 


Ein rohes Graphitſtück. 
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in feinem in Rom erfchienenen Werk über bie Metalle: „Das | ein halbes Pfund Schwefel flüſſig gemacht; man läßt das 
Waſſerblei iſt entweder feines oder gemeines. Die feine Sorte Ganze ſchmelzen, dann abkühlen. Man ſchüttet nun die noch 
muß leicht, glänzend und gleichſam verfilbert, in mittelmäßigen nicht ganz trockene Maffe auf ein Brett und drückt daraus 
Stücken, leicht zu zerſchneiden ſein; denn dasjenige Waſſerblei, mit den Händen eine Art Kuchen. Dieſer letztere muß völlig 
woraus das längere Reißblei, die ſogenannten Bleiweißſtangen erkalten, ehe man ihn weiter bearbeiten kann. Der Bleiſtift⸗ 
macher zerſchneidet den Kuchen zuerſt mit der Laubſäge in 
kleine Platten und formt dann aus dieſen mit dem gleichen 
Werkzeug viereckige Bleiſtifte nach ihrer Größe. Jeder Stift 
darf endlich nur noch in Holz eingeſetzt werden. Der Künſt⸗ 
ler zerſpaltet das Holz in die erforderlichen Stücke, höhlet 
die Falze oder Rinne, worin der Bleiſtift liegt, mit einem 
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geſchnitten werden, wird von Baumeiſtern, Malern und andern 
ſehr geſucht. Das feine Bleiweiß kommt gemeiniglich aus Eng⸗ 
land, das gemeine hingegen überſchicken die Holländer größten⸗ 
teils in andere Länder; dieſes wird aber von den Nürnbergern 
ſtark nachgekünſtelt.“ Drei Jahre ſpäter ſagt der naturwiſſen ⸗ 
ſchaftliche Schriftſteller Ferrante Imperato, man verwende das 
„grafio piombino“ zur Anfertigung von Schreibſtiften. Graphitmühlen. 
Aus der Bemerkung des Italieners Caeſalpin geht die 
intereſſante Tatſache hervor, daß gegen Ende des 16. Jahr- | Stichhobel aus oder brennt fie mit einem heißen Eiſen ein. 


hunderts in Nürnberg bereits eine Bleiſtiftinduſtrie in unſerem Der Bleiſtift wird in dieſe Falze mit Tiſchlerleim eingeſetzt 
Sinne ſeßhaft war. Bis jetzt wiſſen wir allerdings noch nicht, und feine ſichtbare Seite mit einem ſchmalen Stück Holz be- 
auf welche Weiſe die natürlichen Graphitſtifte in Nürnberg deckt. Die eine Seite des Stiftes, an der das Blei Hervor- 
„nachgekünſtelt“ wurden. Es kann aber wohl nicht auf ſpringt, verwandelt er mit einer Feile in eine zierliche Spitze. 
anderem Wege geſchehen ſein, als daß man, wie auch heute Zuletzt wird die ganze äußere Seite der hölzernen Kapſel mit 
noch, den Graphit | | | | Glas beſchabet. Es 
zermahlte und mit — N á ſcheint aber, als wenn 
Schwefel oder Ton der Bleiſtiftmacher 
zu Stiften formte. noch einige Vorteile 
Der erſte Bleiſtift⸗ verſchwiegen habe, 
macher, der ſich in denn bei dem wohl- 
Berlin niederließ, feilen Preiſe muß 
ein gewiſſer Mat⸗ er dieſe Arbeit in 
thias Schmidt, der fehr kurzer Zeit 
1726 durch König vollbringen. Das 
Friedrich Wilhelm Dutzend koſtet acht 
aus Schwabach ge⸗ Groſchen.“ 
holt wurde, ſchildert Welche Art Holz 
die alte Fabrika⸗ die Bleiſtiftmacher 
tionsweiſe folgen- verwendeten, iſt hier 
dermaßen: nicht geſagt. Es 
„Der Bleiſtift⸗ kann aber auch be⸗ 
macher verfertigt reits das heute noch 
Bleiſtifte in Holz verwendete Zedern⸗ 
gefaßt, ganz dem holz geweſen ſein, 
Außeren nach ähn⸗ denn ſchon der eng: 
lich wie die eng⸗ liſche Berggouver⸗ 
liſchen. Beim Ge⸗ neut Sir Jan Pet- 
brauch bemerkt man tus ſpricht im Jahre 
aber leicht, daß ſie — 1683 davon, daß das 
geringhaltig ſind, be⸗ Preffen des Graphits zu Fäden. beſte Holz zur Ein⸗ 
ſonders wenn man eine Spitze anſchneiden faſſung der Bleiſtifte das Zedernholz ſei. Einen 
will. — Die Bleiſtifte find folgendergeſtalt gefertigt: Ser bedeutenden Aufſchwung nahm die Bleiſtiftinduſtrie. als man 
Bleiweißſchneider zerſtößt das Waſſerblei in einem Mörſer ` im 17. Jahrhundert in Cumberland ergiebige Graphitminen 
und entfernt durch zwei-, dreimaliges Sieben die fremden fand. Obwohl die Gruben jährlich nur ſechs Wochen geöffnet 
irdiſchen Teile, wie z. B. Sand. In einem Schmelztiegel waren, belief ſich der Wert des in ſo kurzer Zeit gewonnenen 
wird hierauf auf jedes Pfund Waſſerblei ein viertel oder Graphits jedesmal auf 30000 bis 40000 Pfund Sterling, 
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das heißt auf 600000 bis 800000 Mark. Gegen bie 
räuberiſchen Bergbewohner mußte wegen des hohen Wertes 


des Grubenmaterials militäriſche Hilfe in Anſpruch genommen 


werden. Der Graphit wurde 
in ſtarken, eiſernen Kiſten ver⸗ 
packt nach London gefahren 
und dort am erſten Montag 
eines jeden Monats öffentlich 
verſteigert. Für das Kilo er⸗ 
zielte man durchſchnittlich 16 
Pfund Sterling oder 320 Mark. 
Zum Schutz der heimatlichen 
Induſtrie wurde die Ausfuhr 
von Graphit in einer andern 
Form als der von Bleiſtiften 
aufs ſtrengſte verboten. Ein 
älteres Werk beſchreibt den 
Betrieb in der Grube in nach⸗ 
ſtehender Weiſe: 

„Der Berg bei Borrowdale, 
in dem ſich jene berühmte 
Graphitgrube befindet, iſt 2000 
Fuß hoch, das Mundloch der 
Grube aber etwa in der Hälfte 
feiner Höhe. Vor etwa Bun: 
dert Jahren fanden zur Ge— 
winnung dieſes ſo wertvollen 
Minerals häufige Räubereien 
ſtatt, jo daß viele in der Nach- 
barſchaft lebende Perſonen 
allein durch den Graphitraub 
ſehr reich geworden ſein ſollen, und daß ſelbſt 
die von den Eigentümern angeſtellte Wache die Grube nicht zu 
ſchützen vermochte. So machte eine Anzahl von Bergleuten 
| einen förmlichen Angriff auf 
Die Grube, eroberte fie und 
hielt fie eine geraume Zeit in 
Beſitz, bis die Räuber end- 
lich wieder vertrieben wurden. 
Gegenwärtig iſt 
ein ſtarkes Ge⸗ 
bäude zur Wah⸗ 
rung des Schatzes 
über bem Mund- 
loch aufgeführt, 
das im Erdgeſchoß vier Zimmer hat, deren eins zu der mit 
einer Falltür verdeckten Grube führt. In dieſem Zimmer 
kleiden ſich die Bergleute um, legen ihre Grubenkittel an, kehren, 
nachdem ſie ihre ſechsſtündige Schicht gearbeitet haben, 
aus der Grube zurück und legen in Gegenwart eines 
Aufſehers ihre Grubenkleidung wieder ab, um auch 
nicht die kleinſte Menge von Graphit entwenden zu 
können. In einem andern der vier Zimmer ſitzen 
zwei Leute an einem großen Tiſch, die den Graphit 
ſortieren und reinigen, währenddem eingeſchloſſen ſind 
und von einem Aufſeher, der ſich im Nebenzimmer 
befindet und mit zwei geladenen Gewehren bewaffnet 
iſt, beaufſichtigt werden. Nur durch ſolche Maßregeln 
iſt es möglich geworden, den Anfeindungen der räu— 
beriſchen Bergbewohner die Spitze zu bieten.“ 

Erſt als man in Deutſchland, Böhmen, Spanien, 
Mähren und Steiermark Graphitgruben entdeckte, wurde 
die engliſche Konkurrenz gebrochen. Inzwiſchen wurde 
in England auch nicht mehr ſo viel Graphit gefördert, 
jo daß man dort an die Verwertung der Abfallſtoffe 
denken mußte. Man griff deshalb zu dem alten Nürn- 
berger Rezept, den Graphit zu mahlen und ihn mit einem 
Bindemittel, wie Gummi, Leim oder Schwefel, zu miſchen. 
Dieſe Miſchung machte das Fabrikat mehr ſpröde und 
nahm ihm einen Teil ſeines Abfärbevermögens. 


Zedernholzbrettchen mit eingelegten Graphitſtiftchen. 
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Brennofen fur die Graphitſtabe. 
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Da verſuchte im Jahre 1790 der Pariſer Mechaniker 
Nicolas Jacques Gonté, durch Miſchen von geſchlämmtem Graphit 
mit Ton eine Maſſe für die Bleiſtiftfabrikation zu erzielen, die 
in jedem beliebigen Härtegrad 
hergeſtellt werden konnte. Mit 
dieſer Erfindung trat die Blei- 
ſtiftfabrikation in ihr neues 
Stadium, denn es wurde jetzt 
eine bildſame, leicht auf kaltem 
Wege zu formende Maſſe er- 
zielt, aus der man Bleiſtifte 
für verſchiedene Verwendungs⸗ 
zwecke in gleichmäßiger Qua- 
lität herſtellen konnte. Be⸗ 
ſonders der ſeit dem Jahre 
1761 in Stein bei Nürnberg 
anſäſſige Bleiſtiftmacher Caſper 
Faber und die in Wien ſeit 
kurzem beſtehende Zontiegel- 
Induſtrie von Hardtmuth nah⸗ 
men das franzöſiſche Verfahren 
ſogleich an und verbeſſerten es. 

Die drei wichtigſten Ma- 
terialien für die Bleiſtiftfabri⸗ 
kation ſind Graphit, Ton und 
Zedernholz. Graphit kommt 
aus Bergwerken in Bayern, 
Böhmen, Spanien, Mexiko, 
Ceylon, Sibirien und Nord- 
amerika. Der geförderte Gra⸗ 
phit iſt aber unrein und mit 

verſchiedenen Geſteinarten und Metallen vermiſcht. 
Er wird deshalb bereits am Gewinnungsort ſortiert und ge 
reinigt. Für die Bleiſtiftfabrikation muß das Rohprodukt 
(Abb. S. 892) nochmals durch Schlämmen gereinigt werden. 
Die in heißem Waſſer eingeweichten Stücke werden zu einer 
dünnen Flüſſigkeit zerrührt, die ſich in einer Reihe von Bottichen 
abſetzen kann. Der Inhalt der einzelnen Bottiche (Abb. S. 893) 
wird vorſichtig aufgerührt, ſo daß die gröberen, ſteifen Teile 
zu Boden ſinken, während die feineren losgelöſten Graphit- 
teilchen in halber Höhe der Bottiche in den nächſtſtehenden 
Bottich ablaufen. Der am tiefſten ſtehende Bottich enthält 
alſo die feinſte Maſſe. Aus dieſer graphithaltigen Flüſſigkeit 
wird durch Filterpreſſen das Waſſer herausgedrängt, ſo daß ein 
dicker, knetbarer Kuchen aus Graphit zurückbleibt. Auf ähn⸗ 
liche Weiſe wird der Ton bearbeitet. Die Graphit⸗ und Ton⸗ 
kuchen werden, nachdem ſie vollſtändig getrocknet ſind, nach 
beſtimmten Verhältniſſen in Miſchmaſchinen mit Waſſer ver- 
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mischt und in Mühlen zu einer feinen Maſſe gemahlen (Abb. S. 893). 
Für die beiten Bleiſtiftſorten muß die Maffe fechzig- bis hundert- 
mal gemahlen werden. Dem fo erhaltenen Brei wird wiederum 
durch Filterpreſſen das Waſſer entzogen. Es entſteht eine knet⸗ 
bare Pafta, die in Preſſen (Abb. S. 893) zu langen Fäden aus- 
gezogen wird. Die Preßzylinder tragen am Boden einen Edel⸗ 
ſtein, in dem ſich ein rundes, viereckiges oder ſechseckiges Loch 
befindet, je nach⸗ 
dem der Kern des 
Bleiſtiftes geformt 
fein foll. Die Blei- 
ſtiftmaſſe verläßt 
dieſes Loch in ei⸗ 
nem langen Faden, 
der ſich unter der 
Preſſe zu einem 
Ring aufwickelt. 
Dieſer Ring wird zerſchnitten und auf Formtafeln zu dicht neben⸗ 
einander liegenden Stäbchen ausgebreitet. Nach dem Trocknen 
werden die Stäbchen auf die gewünſchte Bleiſtiftlänge zer⸗ 
ſchnitten. Die ſo vorbereiteten Bleiſtifte machen den 
ſchwierigen Prozeß des Brennens durch. Sie kommen 
zu dieſem Zweck in luftdicht verſchließbare, feuerfeſte 
Kaſten aus Graphit und werden in dieſer Verpackung 
längere Zeit in einem weißglühenden Ofen gelaſſen 
(Abb. S. 894). Durch dieſes Glühen erhält die Bleimaſſe 
die gewünſchte Widerſtandsfähigkeit und Härte. Nach 
dem Abkühlen ſind die Bleikerne zum Einſetzen in die 
Holzkapſeln fertig. 

Für die beſſeren Bleiſtifte wird das nordameri⸗ 
kaniſche Zedernholz verwendet. Es unterſcheidet ſich 
von dem Libanon⸗Zedernholz und von andern Zedern- 
arten durch eine gleichmäßige, weiche Struktur; auch 
riecht es nicht fo unangenehm wie die meiſten Zedern⸗ 
arten. Große Gatterſägen ſchneiden die Zedernſtämme 
zu Bohlen; Kreisſägen teilen dieſe Bohlen in Stücke 
von Bleiſtiftlänge, und kleinere Sägen zerlegen dieſe 
Blöcke zu Brettchen, die vier⸗ bis ſechsmal ſo breit 
ſind wie ein Bleiſtift (Abb. S. 894). Dieſe Brettchen 
werden, um ſie von ihrem großen Beſtandteil an Harz 
zu befreien, zunächſt gekocht, dann ausgelaugt und 
endlich lange Zeit an der Luft getrocknet, damit das 
an den Flächen der Brettchen ausgeſchwitzte Harz ſich 
verflüchtigt. Im Zedernholz der Bleiſtiftinduſtrie ſteckt 
ein ungeheurer Kapitalswert. So repräſentiert beiſpielsweiſe 
das ſtändige Holzlager der Firma A. W. Faber in Nürnberg 
einen Wert von über eine Million Mark. In die aus⸗ 
getrockneten Brettchen werden durch Maſchinen kleine Nuten 
hineingeſtoßen, und in dieſe werden, wie obenſtehene Abbildung 
erkennen läßt, die Bleiſtäbchen ſo eingeleimt, daß ſie mit der 
Hälfte ihres Durchmeſſers überſtehen. Das Ganze wird hierauf 
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Halbfertige Bleiſtifte. 


bearbeiten (Abb. untenſtehend). 


„Die Firma iſt Beſitz der Grafen von Faber⸗-Caſtell. 


mit Leim beſtrichen und ein gleiches Brettchen darauf gedeckt. 
Die zuſammengeklebten Brettchen werden in Preſſen zum Trocknen 
gebracht; in einem beſonderen Maſchinenſaale (Abb. S. 894) 
werden die Brettchen dann gleichmäßig gehobelt und geſchliffen. 
Beſondere Maſchinen ſchneiden aus dieſen Brettchen die runden, 
ſechseckigen, viereckigen, dreieckigen und ovalen Bleiſtifte. Zu⸗ 
nächſt wird das Brettchen von der einen Seite her bis zur 
Hälfte eingekerbt; bei Bearbeitung der andern Seite fallen 
dann die Bleiſtifte einzeln aus dem Holz heraus. Nach einer 
ſorgfältigen Sortierung gelangen die ſo bearbeiteten Bleiſtifte 
in beſondere Glätt⸗ und Poliermaſchinen, die die Enden 
In Ladier- und Stempelſälen 
wird die bunte Farbe und der Firmenaufdruck hergeſtellt, und 
in weiteren Arbeitsräumen geſchieht die Verpackung. 

Die Nürnberger Bleiſtiftinduſtrie hat bis heute ihren alten 
Ruf gewahrt. Sie ſteht noch immer an der Spitze der Welt- 
produktion. Die dort umgeſetzten Summen ſind ſo bedeutend, 
daß die Firma A. W. Faber in wenigen Jahren mehr als 
vier Millionen Mark für humanitäre Zwecke aufwenden konnte. 
Sie hat 


Schneiden und Polieren der Bleiſtifte. 


ſeit 35 Jahren in der Nähe von Nürnberg auch einen eigenen 
Zedernwald angelegt, der jetzt ſchon Zedernſtämme von fünf 
Metern Höhe aufweiſt. Es ift dies die einzige Zedernreinkultur 
der Erde. Wie bedeutend der Materialverbrauch der Nürnberger 
Bleiſtiftfabrilation iſt, geht daraus hervor, daß die Firma Johann 
Faber in Nürnberg jährlich über drei Millionen Kilogramm 
Zedernholz und 120000 Kilogramm Graphit verarbeitet. 


Das magiſche Quadrat. 


Don Rudolf Kleinpaul. 


In der Alten Pinakothek zu München befinden ſich die 
beiden bedeutendſten Werke Albrecht Dürers: Die herrlichen 
lebensgroßen Figuren des Apoſtels Paulus mit dem Evan— 
geliſten Markus und des Evangeliſten Johannes mit dem Apoſtel 
Petrus; letzterer ſteht charakteriſtiſcherweiſe im Hintergrund 
und lieſt in dem Buche des Johannes, der die Züge Melanch— 
thons tragen ſoll, merkwürdigerweiſe aber auch eine auffallende 
Ahnlichkeit mit unſerem Schiller beſitzt. Man nennt dieſe 
Doppelbilder, die in Dürers letzte Lebensjahre fallen, die vier 
Temperamente; Johannes vertritt das melancholiſche, Petrus 
das phlegmatiſche. Paulus das ſanguiniſche, Markus das 
choleriſche Temperament. Aber ſchon vorher hatte der Künſtler 
einmal eine Serie der vier Temperamente in Kupferſtich be— 
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gonnen, bie faft noh berühmter unb noh populärer ijt — 
alle Welt kennt bie meifterhaften Stiche, den Ritter mit Tod 
und Teufel, der das ſanguiniſche, und den heiligen Hieronymus 
in der Zelle, der das phlegmatiſche Temperament verkörpert. 
Den Reigen eröffnet, mit einer römiſchen I bezeichnet, bie 
ſogenannte Melancholia, ein geflügelter Genius, der tiefſinnig 
daſitzt und über die Rätſel des Menſchengeiſtes, die qualvollen, 
uralten Rätſel grübelt; eins dieſer Rätſel iſt auf dem Kupfer— 
ſtich das magiſche Quadrat. 

Dieſes Quadrat gehört zu den mathematiſchen Kurioſitäten. 
Es iſt wie ein Schachbrett in Felder eingeteilt, in die Felder 
ſind Zahlen eingeſchrieben, und jede Reihe der eingetragenen 
Ziffern, mag man ſie nun von oben nach unten oder von links 
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nach rechts oder ſchrägüber nehmen, ergibt allemal bie gleiche 
Summe. Eine ganz einfache Form entſteht, wenn man das 
Quadrat in neun Felder teilt und in die neun Felder die 
Zahlen von eins bis neun oder von zwei bis zehn einſchreibt. 
Die beiden Vierecke: 


ſind kleine magiſche Quadrate, denn nach welcher Richtung man 
auch die Zahlen addieren will, jedesmal kommt in dem einen 
Falle 15, in dem andern Falle 18 als Summe heraus. Ein 
drittes mit ſechzehn Feldern und der konſtanten Summe 98 
wäre folgendes: 


Es gibt aber noch viel kompliziertere Duadrattafeln, und 
man kann fie hundert-, taufend-, ja millionenmal verändern; 
in ihrer Anordnung iſt unglaublich viel Scharfſinn entwickelt 
worden. Sie ſtammen aus Indien, man nannte fie Planeten- 
Regel, grub fie auf Plaketten und Medaillen ein und trug fie 
als Talismane. Auch die Stenographie hat von ihnen Gebrauch 
gemacht. 

Dergleichen magiſche Quadrate exiſtieren nämlich auch in 
der Sprache; fie können auch aus den Buchſtaben eines ein- 
zelnen Wortes oder eines ganzen Satzes gebildet werden. Wenn 
man anſtatt der Ziffern die Buchſtaben in die Felder einträgt, 
ſo müſſen natürlich auch dieſe zuſammengezählt die gleiche 
Summe ergeben; aber das Merkwürdige ift, daß dann auch 
überall das gleiche Wort, ja der gleiche Satz herauskommt. Man 
hat einen geheimnisvollen, unverſtändlichen, aber wirklich zauber— 
haften Spruch, der auch tatſächlich in allen Zauberbüchern ſteht 
und für einen mächtigen Talisman, für ein untrügliches Mittel, 
die Herzen zu gewinnen, für einen Notanker in allen Lebens— 
lagen gilt; der Spruch war ſchon in der Karolingerzeit bekannt, 
wo man ihn als Anſpielung auf den Erlöſer in die Bibeln 
einzeichnete, er lautet in ſeiner anſcheinend lateiniſchen 


Faſſung ſo: 


Das iſt wirklich etwas Magiſches, Unbegreifliches. Man 
kann das von links nach rechts und von rechts nach links, 
dann wieder von oben nach unten und von unten nach oben 
leſen, immer wieder bekommt man die rätſelhafte Formel, die 
fünf, aus je fünf Buchſtaben zuſammengeſetzten Worte zu 
Geſicht: 

Sator, Arepo, Tenet, Opera, Rotas. 

Man kann melancholiſch werden über die verhexten Lettern, 
die, weil ſie einen Sinn zu haben ſcheinen und doch nichts 
Geſcheites beſagen, die Phantaſie ſogar noch mehr anregen als 
die toten Ziffern in dem magiſchen Quadrat. 

Wie unſchuldig erſcheinen dagegen die ſogenannten Krebs— 
verſe, die man vorwärts und rückwärts leſen kann! Müßige 
Köpfe haben im Deutſchen und Lateiniſchen gewiſſe Sätze 


ausgeklügelt, deren Elemente ſich von links nach rechts 
und von rechts nach links geleſen decken, die gewöhnlich auch 
nicht viel Sinn haben und einzelne unverſtändliche Worte zu 
Hilfe nehmen, aber am Ende doch Glück machen und die Be⸗ 
wunderung der Kaffeekränzchen erregen, zum Beiſpiel die ſchöne 
Sentenz: | 

Ein Neger mit Gazelle zagt im Regen nie, 
oder die berühmte Abſage des wackeren Redel an feine Turner- 
brüder, die einen Ledergürtel einführen wollten: 

Ein’ Ledergurt trug Redel nie! 

Man beachte, wie beide Sätze klugerweiſe mit ein an— 
fangen und mit nie aufhören. Einzelner Worte, die vorwärts 
und rückwärts zu leſen ſind, und die gleichſam ihr eigenes 
Quadrat bilden, gibt es viele, nicht bloß künſtlich erdachte. 
wie Reliefpfeiler. Zu ihnen gehören zum Beiſpiel die 
Namen Otto und Anna, von denen der erſtere einem 
lateiniſchen Dichter zu dem tadelloſen Krebsverſe Veranlaſſung 
gegeben hat: 

Otto tenet mappam madidam mappam tenet Otto. 

Solche Kunſtſtücke, deren Überſetzung nicht lohnt, haben zwar 
auch etwas Überraſchendes, ſind aber doch erſichtlich nur fade 
Spielereien, wie die ſogenannten Anagramme, bei denen durch 
Verſetzung der Buchſtaben ein neues Wort entſteht. 

Im Berliner Rathauſe hängen neun Wappenſchilde, die 
mit den neun Buchſtaben des Namens Berolinum be- 
zeichnet ſind; durch Verſetzung der neun Schilde bringt man 
die beiden lateiniſchen Worte heraus, die eine ſchöne Aner— 
kennung von Berlins Intelligenz bedeuten: Lumen Orbi. 
Wie Rom einſt die Hauptftadt der Welt, das Ca put Mundi 
geweſen ift, jo wird hier Berlin das Licht des Exdkreiſes 
genannt, und dieſes Lob iſt nicht erfunden, ſondern ungeſucht 
in dem eigenen Namen der Stadt enthalten. Desgleichen könnte 
man von Stettin eine Permutation vornehmen, ſo ergäbe 
ich: Iſt nett! und von Heidelberg eine, fo ergäbe 
ſich: Geld herbei! Ja, aus dem Namen der ewigen Stadt 


laffen fih nicht weniger als vier Worte bilden: Roma,. 


Omra, Mora und Amor. Das letzte iſt das rückwärts 
geſchriebene Ro ma. Merkwürdige Prophezeiungen hat man 
auf dieſe Weiſe aus den Namen herausgeleſen. 

Im erſten Geſange ſeiner „Göttlichen Komödie“ erzählt 
Dante, wie er ſich in einem dunkeln Walde verirrt hat und 
wie ihm dann erſt ein Panther, dann ein Löwe, zuletzt eine 
Wölfin entgegengekommen iſt. Erſchrocken kehrt er um; da 
erſcheint ihm der Schatten Virgils und führt ihn. Er warnt 
ihn vor der Wölfin, ſie ſei ein ſchreckliches Tier, das erſt 
einmal ein Windhund zerreißen und unſchädlich machen werde. 
Der Windhund heißt im Italieniſchen bei Dante: Veltro: 
mit der Wölfin iſt Rom gemeint. Die Erklärer haben nun in 
den Buchſtaben des Wortes Veltro den Namen Lutero 
entdeckt, indem fie das V nach alter Manier einem U 
gleichſetzten. 

Das iſt gerade ſo, wie einmal ein Schuldirektor dem 
Leszezynskiſchen Hauſe auf Grund des Namens die Krone von 
Polen verſprochen haben ſoll. Jenes Haus heißt auf lateiniſch: 
Domus Lescinia; darin erkannte unfer Direktor 
ſcharfſinnig die andern lateiniſchen Worte: Scan de 
Solium, b. i., beſteige den Thron! — eine Prophezeiung, 
die im Jahre 1704 zum Staunen der Welt buchſtäblich in 
Erfüllung ging. Man kann auch damit vergleichen, wie einſt 
in den Worten Revolution francaise die andern 
Worte: Un Corse la finira, ein Korſe wird fie be- 
endigen, nebſt einem Veto gefunden worden ſind. 

Bei ſolchen Spielereien pflegt es, wie bei den Zahlen des 
magiſchen Quadrats, nur darauf anzukommen, daß die Summe 
der Buchſtaben gleich ſei, und daß keiner ausgelaſſen werde, 
auch keiner übrigbleibe, wie eben das Veto bei der Revo- 
lution française; das iſt aber nicht allzu ſchwer zu 
erreichen, vollends wenn man es mit dem Sinne nicht beſonders 
genau nimmt. Im 16. und 17. Jahrhundert liebten es die 
Schriftſteller, fid) Pſeudonyme zu verſchaffen, indem fie die Buch— 


jtaben ihrer Namen einfach verſetzten, mochte das nun etwas 
bedeuten oder nicht, eine wohlfeile, wenig Erfindungsgeiſt ver— 
ratende Maskerade, die abenteuerliche Blüten hervorgetrioben 
hat. Rabelais, Fiſchart, Calvin, Grimmelshauſen, der Ver— 
faſſer des „Simpliciſſimus“, die hervorragendſten Geiſter be— 
dienten fid) dieſer Buchſtabenverſetzungen; das berühmteſte Bei- 
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ſpiel ift Voltaire. Dieſer hieß eigenlich: Arouet; er 
war alfo der junge Arouet, franzöſiſch: Aro uetle jeune. 
abgekürzt: Arouet J. j. Daraus machte er, mit Ber- 
tauſchung des J und I unb des U unb V ben Schriftſtellernamen 
Voltaire, womit er zugleich einer unangenehmen Anſpielung 
zuvorkam (à rouer, zu rädern). 


Familie Lorenz. 


(15. Fortſetzung.) 


Sie konnte es nicht aufhalten, das, was da langſam und 
ſtetig vor ſich ging, das Zurückweichen des Hauſes Lorenz aus 
der erſten Reihe der Fabriken. 

Ein unſeliger Zuſtand war es, und in der einſamen Frau 
zitterte ein großes Bangen. — Ihr Alteſter war zum großen 
Herrn geworden durch ſeine vornehme Frau, und wenn er 
heute eine Jagd pachtete für unendliches Geld, ſo mußte er 
morgen den Jagdwagen und die Jucker dazu haben. 

Karl war als reicher Mann geſtorben — gelebt hatte er 
verhältnismäßig ſchlicht. Hans lebte wie ein reicher Mann und 
würde vielleicht — ja, wenn's ſo weiter ging — dann nahm 
es ein ſchlimmes Ende! — 

Seit dem letzten Jahre hatte Hans übrigens keine Forderung 
mehr getan für ſeinen eigenen Bedarf an Frau Chriſtine, nur 
immer wieder für Anderungen und notwendige Neuerungen im 
Geſchäft hatte er Geld gewollt, um mitzukommen mit Binde— 
kranz u. Söhne. 

Von Tag zu Tag hatte ſie ihren Sohn Julius hören wollen 
über dieſe Dinge und es immer wieder aufgeſchoben. Eine 
uneingeſtandene, ſonderbare Angſt hielt ſie davon ab, den wort— 
kargen, verſchloſſenen Sohn darauf anzureden. Sie zweifelte 
nicht an der begründeten Rechtlichkeit ſolcher Forderungen von 

Hans, aber ſie brachte es nicht über ſich, davon zu ſprechen. 
' Und heute war ihr Unverftändliches, unſagbar Bitteres 
geſchehen. | 

Sie ſaß in der Wohnſtube auf ihrem gewöhnten Platz unb 
hatte in alten Briefen geleſen. 

Sie wußte, heute würde ſie einſam bleiben. Die Kleine 
hatte Kindergeſellſchaft; ſie feierte ihren neunten Geburtstag. 

Schließlich war die Dämmerung gekommen, und ſie hatte 
die Hände über ihren Briefen gefaltet und war trotz aller 
Wehmut ein bißchen eingenickt in der friedlichen Behaglichkeit 
ihres alten, lieben Heims. 

Dann war ſie erwacht und ſah, wie Sophie mit der Lampe 
hereinkam, und wie ihr eine große Männergeſtalt dicht auf dem 
Fuße folgte, und dann hatte ſie Julius erkannt. 

Es war plötzlich wie ein ſtilles, heimliches Freuen über ſie 
gekommen, daß er doch einmal um dieſe Stunde den Weg zu 
ihr gefunden hatte, in der er vorzeiten als hübſcher, ſchlanker 
Junge ſo gern mit ſeinen kleinen Anliegen zu ihr gekommen 
war — aber da ſah ſie, wie ſein Geſicht ungewöhnlich ernſt, 
faſt finſter war. Und dann hatte er auch ſchon geſagt: 

„Mama, ich habe eine große Bitte an dich“, hatte ihr die 
Hand geküßt und ſich einen Fauteuil herangezogen. 

„Darf ich ſprechen, Mama?“ 

„Ja, natürlich, Julius — was wünſcheſt du?“ antwortete 
ſie, und bedrückt fügte ſie hinzu: „Ich habe dich auch ſchon 
lange mal ſprechen wollen.“ 

Aber er hörte das wohl nicht; er ſagte ganz einfach: 

„Ich komme, dich zu bitten, du möchteſt es mir nicht ver— 
argen, wenn ich mich aus dem Geſchäft zurückziehe, und wenn 
ich dich erſuchen muß, mir eine größere Summe meines künftigen 
Anteils daran auszuzahlen.“ 

Und als fie wie erſtarrt ſchwieg, fügte er hinzu: 

„Ich muß dich im Intereſſe meiner Kinder dringend darum 
bitten — bisher habe ich mich immer geſträubt gegen dieſen 
Entſchluß, aber“ — 


Roman von W. Heimburg. 


„Julius, ich bitte dichl 
kann doch nicht fein!” 

Die alte Dame war noch blaſſer geworden, als ſie ſchon war. 

„Was haſt du für Gründe?“ nahm ſie nach längerem 
Schweigen endlich das Wort. „Wie ſoll es ohne dich gehen? 
Du weißt doch, wie Johannes ift. Und dein Vermögen heraus- 
zunehmen, verlangſt du? Ja — um Gottes willen, wie denkſt 
du dir das bei den jetzigen Zeiten?“ 

„Ja, Mutterchen, ſieh' mal — ich habe eine Frau und 
drei Kinder — das vierte erſcheint demnächſt. Ich möchte — 
—na ja — eben raus aus der Sache!“ 

„Ich weiß ja, mein Junge, es ſind böſe Zeiten, aber ſo 
ſchlimm doch wohl nicht, daß die Ratten das Schiff verlaſſen 
müſſen.“ 

„Mama, laß Johannes unter Kuratel ſtellen,“ ſprach er 
langſam, als müſſe er ſich zwingen, „lege dich mit deinem 
Privatvermögen in die Breſche, nimm einen tüchtigen Geſchäfts— 
führer, vielleicht, ich ſage vielleicht, kannſt du die Sache 
noch halten — aber ich kann keine Experimente mitmachen.“ 

„Mein Privatvermögen?“ fragte ſie erſchreckt. „Aber, Julius, 
das ſteckt doch zum größten Teil bereits in der Fabrik — das 
hat mir Hans ja doch Kapital um Kapital abgefordert für 
eure Neuerungen und Maſchinen und ſonſtige Manöver! — Ich 
verſtehe nicht, wie du darauf kommſt — —“ 

Der ſtattliche Mann vor ihr war in feinem Seſſel empor: 
geſchnellt und ſah die alte Dame an, als begreife er nicht recht. 

„Hans — für Neuerungen?“ fragte er. Und wie ſie un— 
befangen ſeinen Blick aushielt, merkte er, daß ſie felſenfeſt über— 
zeugt war von der rechtmäßigen Verwendung dieſes Geldes. 
und der Mut fehlte ihm plötzlich, fie aufzuklären und ihr zu 
jagen: Dein Sohn Hans ift ein Lump; nicht ein Pfennig 
von deinem Geld iſt für die Fabrik verwandt, nicht einer! 

Ihm ſchwindelte vor dieſer ungeheuerlichen Enthüllung, er 
war wie vernichtet. 

„Daß du ſo vergeßlich biſt,“ ſprach Frau Chriſtine weiter, 
„Hans hat mir doch noch geſagt, daß die Fabrik gut 6 Prozent 
zahlen könne, um meinen Zinsverluſt auszugleichen.“ 

„Ja, ja, ganz richtig,“ murmelte er, „ich habe nicht daran 
gedacht, verzeih! Du haſt die Revenüen doch ſtets richtig be— 


Das iſt doch nicht möglich, das 


kommen?“ 
„Ja, natürlich — bis auf die letzten Male, aber es hat ja 
keine Eile. — Du kommſt mir ſo komiſch vor heute abend, 


Julius. Was tuſt du für Fragen? Das weißt du doch alles.“ 

Gewaltſam raffte er ſich zuſammen. 

„Komiſch —? Verzeihe, Mama!“ 

„Überlege es dir nur, Jule,“ redete ſie haſtig weiter, „Hans 
und Blanka verbrauchen ja viel, das gebe ich zu und billige es 
durchaus nicht, aber die Fabrik iſt gut fundiert. Ich denke, ein 
bißchen können wir bie böſe Zeit noch mit anſehen. Freilich, 
wenn du daherkommſt und willſt große Gelder herausnehmen, 
dann ſchaut's böſe aus. Brauchſt du Geld? Wozu denn? Ich 
hatte ſo ſehr meine Hoffnung auf dich geſetzt. Du bildeſt ſo 
gut das Gegengewicht für die waghalſigen Sprünge deines 
Bruders. Ich hoffe, du beſinnſt dich noch und tuſt mir den 
Kummer nicht an? — 

Ich glaube faſt, mein Junge,“ fuhr ſie fort, „du haſt 
gedacht, ich gebe dem Hans größere Summen für feine Extra- 
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vaganzen? Bei Gott nicht — und wenn ich ihm früher etwas 
gab, weißt du, ſo legte ich ſtets die gleiche Summe für dich 
zurück. Willſt du die Sparkaſſenbücher ſehen? Es ſind ganz 
nette Poſten dabei — dies Geld ſtünde dir zur Verfügung. 
Du kannſt es dir holen, willſt du?“ 

Sie ſprach raſch und mit einer ſchlecht verhehlten Angſt in 
der Stimme. Er war ganz wunderlich gerührt davon. 

„Mamachen,“ ſagte er, „wäre es denn etwas ſo Ungeheures, 
wenn ich das gedacht hätte? Johannes und ſein Haus haben 
dir immer ſo viel näher geſtanden als ich und das meinige, 
das du bekanntlich ja ganz verleugneſt.“ 

„Du weißt warum, Julius!“ ſagte ſie haſtig. 

„Ja, ich weiß warum, Mama, und wundere mich noch 
täglich, wie eine ſonſt ſo gütige und gerecht denkende Frau in 
dieſem einen Fall ſo grauſam ungerecht ſein kann. Und da 
in dieſer Stunde die Rede auf eine Sache kommt, über die ich 
mich [don lange gern mit dir ausgeſprochen hätte, laß bir 
ſagen: Du haſt mit deinem feindlichen Beharren mir und 
meiner Familie gegenüber unendlich viel Herzeleid und 
Kummer in mein Leben getragen. Es hat langer Zeit bedurft, 
um meine Frau zu überzeugen, daß ſie in meinen Augen genau 
ſo hoch ſteht, als Tochter des armen, betrogenen Weibes, als 
wenn ſie das Kind der geborenen Gräfin Wütten wäre, mit 
welch letzterer ſeinerzeit der Baron Somme vor dem Trau— 
altar geſtanden hat. — Gretchen iſt die reinſte, beſte, auf— 
opferungsfähigſte Frau, die es gibt, voll echter Herzengbildung, 
ſie hat mir ſchöne, geſunde, gut veranlagte Kinder geſchenkt; 
ſie macht mir mein Haus zu einer trauten, friedlichen Heimat. 
— Iſt das noch nicht genug? Soll ein unſchuldiger Menſch 
büßen für das, was ſeine Eltern gefehlt haben? Das iſt 
grauſam ungerecht, mittelalterlich düſter iſt es! Gottlob, ſo 
denken heute wenig Leute mehr. Na alſo, was ich ſagen 
wollte, Mama, wir haben uns darin finden müſſen, daß wir 
keine Mutter, unſere Kinder keine Großmama haben wie die 
in dieſer Beziehung weit glücklichere Familie von Hans — Säheſt 
du unſere Kinder, würde es dir leid ſein, um wieviel Freuden 
du dich ſchon gebracht haſt. Beſonders Karl, der älteſte —“ 
er machte eine kleine Pauſe — „ſoll mir, wie ich als Kind 
war, gleichen wie ein Ei dem andern; und zu jener Zeit, da 
hat dein Herz doch an mir gehangen mit echter Mutterliebe; 
das weiß ich doch noch heute.“ 

Frau Chriſtine kämpfte mit ſich. Sie war beunruhigt im 
höchſten Grade: ſie wollte und mußte ihren Sohn günſtig 
ſtimmen, er durfte nicht aus dem Geſchäft treten; er mußte 
wenigſtens auf die Herauszahlung ſeines Kapitals verzichten, 
ſonſt war die Fabrik ruiniert. 

„So bringe mir deine Kinder“, ſagte ſie kurz und heiſer. 

„Die Kinder, Mama?“ 

Sie antwortete nicht. 

Da ſchüttelte er den Kopf und ſand auf. 

„Alſo, Mutter, der Rechtsanwalt Barth wird in meiner 
Angelegenheit mit dir verhandeln. Ich bitte dich, empfange 
ihn und verzeihe, wenn ich dir Sorge bereite mit meiner Abſicht 
auszuſcheiden. Ich bin es meiner Familie ſchuldig. Über 
kurz oder lang wirſt du mich begreifen.“ 

Er faßte nach ihrer Hand, um ſie zu küſſen, aber ſie entzog 
ſie ihm. 

„Du willſt mich zwingen.“ ſagte ſie hart, „und ich laffe 
mich nicht zwingen. Die Kinder, ja — aber du willſt mehr — 

„Nein,“ antwortete er traurig, „zwingen will ich dich nicht, 
Mutter. Wenn du glaubſt, ich habe eine Erpreſſung zu Gret— 
chens Gunſten ausüben wollen, wenn du meinſt, ich hätte 
nur gedroht, auszutreten, damit du meine Frau als Tochter 
empfängſt, irrſt du dich. — Ich will dich nicht veranlaſſen, 
etwas gegen dein Herz zu tun, und Grete erſt recht nicht. 
Sie iſt viel zu ſtolz dazu und hat ſich völlig abgefunden mit 
der Tatſache, daß du fie verachteſt. — Vergiß es, bitte, nicht, 
Mutter, daß ich in aller Ehrerbietung heute vor dich getreten 
bin, und daß es mir ſelber bitter leid ijt, aus dem Geſchäft 
gehen zu müſſen. Es muß ſein. — Und, Mutter, wenn 
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du vielleicht ſchon bald einmal meinen Beiſtand brauchſt unb 
meine Liebe, dann rufe mich. Ich bin immer zu deiner Ber- 
fügung — immer —“ 

Dann war Frau Chriſtine allein, ſo troſtlos allein und ver⸗ 
laſſen, wie ſie noch nie geweſen war. Sie hätte nie geglaubt. 
daß die Bande, die Julius mit dieſer Frau verknüpften, ſo feſt, 
ſo unerſchütterlich waren, daß auch nicht die leiſeſte Lücke blieb. 
wo ein Zweifel an ihrem Wert eindringen konnte. — Und 
ſie haßte dieſe Frau, und ſie wußte beſtimmt, daß nur ſie und 
ganz allein nur fie Julius den Gedanken eingegeben habe, 
auszuſcheiden und das Anſehen ber alten renommierten Fabrik 
damit zu ſchädigen, ja möglicherweiſe ihren vollſtändigen Ruin 
herbeizuführen. 

Sie wand die Hände ineinander. Was ſollte ſie tun? Es 
war ihr längſt bekannt, daß Hans und er nicht gut auskamen 
miteinander, und daß die Zeiten ſchlecht waren, daß Hans 
experimentierte mit Neuerungen, aber dieſes Benehmen von 
Julius, das ging um die Stellung ſeiner Frau. Und ſie konnte 
doch nicht, nein, ſie konnte nicht! Aber wenn Julius jetzt ging, 
ſo war der Anfang vom Ende da. 

Sie wußte in ihrer Bangigkeit nicht, was ſie anfangen 
ſollte. Sie begann umherzuwandern wie vor Zeiten in ihrer 
Unruhe um das Glück ihrer Kinder, aus einem Zimmer in 
das andere, und fand ſich ſchließlich in dem Saal mit den 
Ahnenbildern, wo fie ſchon jo oft Ruhe geſucht — und fie 
ſagte immer vor ſich hin: „So ſchlimm ſteht es noch nicht; 
— er will mich nur zwingen. — Dieſe Frau will mich 
zwingen — und ich tue es nicht — ich tue es nicht — — “ 

Sie big fid) förmlich feft in diefe Idee, dieſe Frau ver- 
lange das Geld, Julius nicht. Sie habe ihn veranlaßt dazu, 
der Mutter Daumenſchrauben aufzuſetzen, indem er drohen 
mußte, ſich zurückzuziehen. Dann klang wieder die weiche, 
vibrierende Stimme ihres Sohnes in ihr Ohr; wie hatte er 
doch geſagt: „Sie hat mir ſo ſchöne, geſunde Kinder geboren.“ 

Je nun, warum ſollen junge und ſchöne Eltern nicht eben, 
ſolche Kinder haben? Sie ſah kein beſonderes Verdienſt dabei. 

Die Kinder freilich, die Knaben hätte ſie gern einmal geſehen. 
Frau Chriſtine war nämlich auf einem ihrer ſeltenen Ausgänge 
einmal vor dem Schaukaſten eines Photographen ſtehengeblieben. 
Da hing das Bild von zwei Jungen aus, in Samtfittelchen. 
Und der älteſte, das mußte der Sohn von Julius ſein, genau 
wie er, Zug um Zug. Sophie hatte ſich hinterher unauffällig 
erkundigen müſſen nach dem Bildchen. Richtig, es war ſo. — 
Ja, wenn dieſes Kind eine andere Mutter hätte! Aber darüber 
kam ſie nicht weg, kam nicht fort über das Bewußtſein, daß 
diefe ſchöne, auffallend ſchöne Frau ein Kind der Sünde war, 
trotz aller Reden und Beſchönigungen von Julius nicht. Alles 
andere, eine geringe Abſtammung, alles hätte ſie verziehen, nur 
ehrlichen Herkommens hätte ſie ſein müſſen. Das Kind des 
vertrunkenen Krämers da oben aus dem Harze, ſie hätte es 
aufgenommen, wenn im Kirchenbuch dabei geſtanden hätte: ehe— 
liche Tochter des und des, aber das Kind einer ledigen Dienſt— 
magb, die — — nein — Das wilde Blut des Vaters mußte 
ſich mit aller Beſtimmtheit zeigen eines Tages in m ſchönen 
Frau und ihren Kindern. 

Sie würde es nicht erleben, ibas Julius. — Julius! Sie 
hatte ihm vorhin geſagt: „Bringe mir deine Kinder.“ — 
Aber das war es ja nicht, was er wollte, das nicht — — — 

Sie ſaß lange noch in dem dunkeln, kalten Saal, und der 
Kopf brannte ihr und das Herz. Als die Tür ſich etwas 
öffnete und ein helles Geſtältchen hereinſchlüpfte, zugleich mit 
einem Lichtſchimmer von der Dielenlampe, fuhr ihr ein 
Erſchrecken durch die Glieder, daß ſie zu zittern begann. Gleich 
darauf fühlte ſich Frau Chriſtine von zwei mageren, zarten 
Armchen umſchlungen, und eine traurige, halberſtickte Kinder— 
ſtimme ſagte: „Großmama, ich komme doch nod) zu dir. Laß 
mich bei dir bleiben heute nacht, Großmama“, und dann ein 
bitterliches, wehes Kinderweinen bis zur Faſſungsloſigkeit. 

„Kind, was haſt du denn?“ fragte Madame Lorenz. 

Keine Antwort, nur das Schluchzen ſteigerte ſich. 
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Markt im Liptauer Komitat in Ungarn. 


Gemälde von Ludwig Ebner. 


„Iſt dir etwas geſchehen? 
du hier biſt?“ 

Ein trotziges Kopfſchütteln war die Antwort. 

„Hat dich Mademoiſelle hergebracht?“ 

Wieder ein Kopfſchütteln. 

„Ja, was iſt denn geſchehen?“ 

Noch eine lange, durch Schluchzen ausgefüllte Pauſe. — — 
Der kleine Körper zuckte und zitterte in den Armen der alten 
Frau. 

„Mama und Papa ſind böſe miteinander — und Mama 
iſt fortgereiſt zu ihrer Mama. Sie ſagt, ſie will nie wieder— 
kommen zu uns“, kam es ſtoßweiſe aus dem Munde des 
Kindes. 

Frau Chriſtine fand kein Wort. Nur die beklemmende Angſt 
kam wieder, ſtärker noch als vorher. 

„Weine nicht, Viky, komm, wir gehen nach oben. Da iſt's 
warm und behaglich, und Sophie bringt dir deine gute Apfel— 
ſuppe, die du ſo gern ißt, nicht? — Und ſei ganz ruhig. 
S kommt ſchon wieder; ängſtige dich nicht“, murmelte fie 

ann. 

Aber die Kleine ſchüttelte energiſch den Kopf. 

„Mama kommt nicht wieder“, ſagte ſie weinend und 
ſchmiegte ſich eng an Chriſtine Lorenz im Hinausgehen. 

„Und Mademoiſelle ſagt das auch, und die Jungfer ſagt, 
die Abreiſe wäre längſt vorbereitet geweſen, und Onkel Maderna 
wäre ſchon vorausgefahren und wartete auf Mama — und 
der käme auch nicht wieder, ſagt die Jungfer — und dann 
haben fie alle gelacht — fo häßlich gelacht“ — 

Und in dieſem Augenblick bekam die weinende, kleine Viky 
den zweiten großen Schrecken, denn ihre blaſſe alte Großmama 
wankte plötzlich und ſank ächzend zur Erde, und das Kind fiel 
a ihr nieder in die Knie und ſchrie laut und gellend um 
Hilfe. 

Chriſtine Lorenz war ohnmächtig geworden. 

Als ſie erwachte, ſtand ihr Sohn Johannes am Fußende 
ihres Bettes — verſtört und grau, ſeine Kleidung unordentlich 
und beſchmutzt, wie einer, der ſtundenlang im Freien umher— 
gelaufen ijt, in Regen und Feuchtigkeit, und ſich aus Ver— 
zweiflung die Haare gerauft hat. 

Der alte Arzt ſaß auf dem Bettrand der alten Frau und 
hielt ihre Hand. | 

„Aber was machen Sie denn für Streiche, liebſte Freundin,“ 
ſagte er freundlich, „erſchrecken das ganze Haus! — Ohn— 
machten ſind ganz aus der Mode und beſonders in unſerm 
Alter, Frau Lorenz.“ 

Aber ſie antwortete nicht, 
Johannes. 

„Na, Mama! Gottlob, daß du wieder aus bewußten Augen 
ſiehſt“, ſagte er näſelnd und verlegen und nickte ihr zu. 

„Wie ſpät iſt es?“ fragte Chriſtine Lorenz. 

„Gegen 10 Uhr abends, Mama.“ 

„Zwei Stunden haben Sie gebraucht, um wieder zu ſich 
zu kommen, liebe Frau Lorenz“, redete der alte Herr freundlich. 
„Aber nun wollen wir Sie aus dieſem Athergeruch heraus in 
das Wohnzimmer bringen. Und etwas genießen müſſen wir, 
eine ganze Kleinigkeit, einen Eßlöffel voll Champagner zum 
Beiſpiel; das wird am beſten ſein!“ 

Aber die alte Frau ſchüttelte den Kopf. 

„Was willſt du von mir?“ fragte ſie und ſah Johannes 
aus halberloſchenen Augen an. 

Der Kreisphyſikus ſtand auf. Er ahnte eine ſchwerwiegende 
Auseinanderſetzung und ging mit ſeinen kurzen Schrittchen in 
die Nebenſtube, dem Sohne noch ein Zeichen machend, daß er 
die Patientin ſchonen folte. 

„Ich will ihr nach, Mama,“ ſagte Johannes, „du kannſt 
dir's denken. Aber dazu gehört Geld, und ich habe momentan 
nichts, wenigſtens nicht genügend. Ich will den Lumpen über 
den Haufen ſchießen, der mich ſchon jahrelang heimtücliſch be— 
trogen hat. Ich bitte dich, Mama, gib mir, was du augen— 
blicklich zur Verfügung haſt. Ich will ihnen nach, heute nacht 
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mit dem Zwölfuhrzuge; ich weiß, ſie ſind in der Richtung 
nach Frankfurt —“ 

Aber Chriſtine Lorenz antwortete nicht, nur ihre Wimpern 
blinzelten nervös auf und nieder. Gelblichweiß war ihr Geſicht 
in der dämmerigen Beleuchtung des großen Zimmers. Langſam 
richtete ſie ſich im Bett empor, ſtützte ſich auf die linke Hand 
und ſagte mit halb heiſerer, tonloſer Stimme: 

„Ich habe keinen Groſchen zur Verfügung für dieſen Zweck. 
Laß ſie — je weiter ſie geht, deſto beſſer für dich. Es lohnt 
nicht, Jo eine, wiederzuholen.“ 

Johannes Lorenz ließ unwillkürlich den geſchnitzten Bett- 
pfoſten los, um den ſeine Hand lag. 

Keine Ahnung war ihm gekommen, daß ſeine Mutter ſo 
einfach und kurz über dieſen Fall denken konnte. Er hatte 
erwartet, ſie werde entrüſtet ſein, ſie werde ihm zugeben, daß 
er gezwungen ſei, ſich auseinanderzuſetzen mit dem Entführer. 

Sie riet ihm: Laß ſie laufen! 

„Mama, ich muß.“ ſtotterte er, „ich bin blamiert, wenn ich 
fie nicht zurüclbringe, Mama; wenn ich mir das fo ganz einfach 
gefallen laſſen wollte!“ 

„Blamiert biſt du, wenn du ſie wieder herbringſt, denn 
die Spatzen auf den Dächern pfeifen ſchon längſt deine Schande.“ 

„Mama!“ ſchrie Johannes auf und fuhr fid) in die Haare, 
„bring' mich nicht um den Verſtand! Warum haſt du mich 
nicht gewarnt!? Ich habe nichts geahnt. Ich ſchwöre es 
dir zu!“ 

„Glaube ich dir, mein Sohn. Du haſt von vielem keine 
Ahnung! Und warum ich dich nicht gewarnt habe? Weil ich 
dir Beſtimmtes nicht ſagen konnte, weil ich kein Mißtrauen 
ſäen wollte zwiſchen euch, denn deines Amtes war es, die 
Augen offen zu haben! Befürchtet habe ich es längſt, was nun 
geſchehen iſt. Du Tor, der du geweſen biſt, einen ſchönen, 
eleganten, intriganten Menſchen in der beſtändigen Nähe deiner 
Frau zu dulden!“ 

Sie hatte das mit einer grenzenloſen Verachtung geſagt. 

„Ich bitte dich, Mama, gib mir Geld“, forderte er. „Ich 
muß den Kerl faſſen; er darf nicht ungeſtraft davonkommen.“ 

„Mein Junge“, unterbrach ihn Frau Chriſtine erbarmungs- 
los. „Wenn du die Frau liebteſt, würde ich dir ſolche Torheit 
verzeihen, aber du tuft es längſt nicht mehr — haft es wahr- 
ſcheinlich auch nie getan. Deine wahnſinnige Eitelkeit hat ſie 
gewählt, nicht dein Herz, und zu dir hat ſie gepaßt wie die 
Fauſt aufs Auge. Und ebenſowenig paßt zu dir die Duell— 
ibce oder das ‚Überdenhaufenfchieken‘ des Maderna, das du 
am Anfang erwähnteſt. Du biſt im Grund eine recht, recht 
bürgerlich denkende Perſönlichkeit. Alſo benimm dich natürlich; 
fühle dich meinetwegen gekränkt, bereue die Zeit und das Geld, 
das du an dieſe Frau gewandt haſt, aber laß ſie gehen. — 
Das Wiederholen wäre nur noch der Punkt auf bem Zé deiner 
Dummenjungenhaftigkeit. — Das iſt meine Meinung! Und 
nun lege dich aufs Ohr, morgen früh ſprechen wir weiter.“ 

Der kleine, aufgeregte Menſch, auf deſſen Geſicht die Röte 
des Zorns und der Beſchämung kam und ging, mit dem dünnen, 
zerzauſten Blondhaar und der derangierten Toilette, war auf 
einmal ganz ſtill. 

Er nahm den Zylinder vom nächſten Stuhl und wandte ſich 
ſtumm der Türe zu. 

„Halt,“ rief fie ihm nach, „beiläufig eine Frage! Die 
15 000 Taler im vorigen Monat, die für Inſtallierung der 
Beige-Webſtühle in dem neuaufgeſetzten Stockwerk — ſie ſind 
doch für dieſen Zweck verwandt worden?“ 

Johannes ſchwieg. 

„Es würde mich intereſſieren, das zu wiſſen“, beharrte ſie. 

„Es war nicht angängig, da gerade Nötigeres vorlag“, 
murmelte er. 

„Alſo doch“, ſagte ſie heiſer und ließ ſich ſchwer zurück— 
fallen. Dann winkte ſie ihm heftig, ſich zu entfernen. 

Da ging er mit leiſen, vorſichtigen Schritten hinaus und 
ſtand dann drunten auf dem windigen Platz, wo der Sturm 
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wider feinen Willen einfehend, daß bie alte Dame mit ihrer 
erbarmungslofen Schärfe und Kälte durchaus recht habe — daß 
er ſchon längſt das gleiche Gefühl gehabt habe, es könne nicht 
ſo weitergehen, daß eines Tages ſeine ganze Exiſtenz zuſammen— 
brechen müſſe. | 

Wie in einem Fieber hatte er gelebt bisher, immer in ber 
Sorge, wo nimmſt du mit der Zeit die Mittel her zu dem Luxus, 
den dieſe Frau für ſelbſtverſtändlich findet. — Niemand 
wußte es, was er für Kämpfe durchgemacht hatte zwiſchen 
ſeiner beſſeren Einſicht und der Feigheit, Einhalt zu tun. — 
Und wie denn auch? — Das Leben lief, wie die Maſchine 
eingeſtellt war, von der Spule. 

Es war alles jo ſelbſtverſtändlich geworden in feiner Lebens- 
führung: das große, koſtbare Haus mit den vielen Domeſtiken, 
die Equipage, ſein Reitpferd, die Toilette, die Geſelligkeit, das 
Geldausgeben. 

„Deine wahnſinnige Eitelkeit“, klang ihm das vernichtende 
Wort ſeiner Mutter im Ohr, als er weiterſtolperte, ohne recht 
zu wiſſen, wohin. 

War es wirklich nur die geweſen, die ihn zu Blanka Löwen— 
ſtern getrieben hatte? 

Er ging, die Hände in den Paletottaſchen geballt, über den 
Markt. ! 

Es war ſchon [till dort. Nur in der Münchner Bierſtube 


des Ratskellers und in dem Café war noch Licht unb ſaßen 


noch Gäſte. 

Man konnte hinter den Scheibengardinen die Geſtalten 
ſehen, die ſich im Café um das Billard bewegten. 

Am Himmel jagten ſich ſturmzerriſſene Wolken, die bald 
den hellen Mond verhüllten, bald ihn freigaben, daß er wie ein 
goldener Nachen auf tiefblauem See ſegelte. 

Wie Johannes da über den großen Platz kam und hinauf— 
ſah zum Himmel und von dort über die alten Giebelhäuſer, 
erſchien ihm alles fremd und unheimlich. Er blieb ſtehen und 
ſuchte eine Stütze an dem großen, gußeiſernen Kandelaber, an 
dem ſoeben alle Flammen verlöſcht worden waren bis auf eine, 
denn der Mondſchein wurde in Queſtenburg noch immer als 
Straßenbeleuchtung herangezogen — und im Lichte des Mondes 
ſah er plötzlich deutlich weiße große Buchſtaben von einem 
blauen Schild herüberleuchten und las die Worte: „J. Sperling, 
Weißwarengeſchäft.“ 

Ach, die Duna! — Und dann dachte er, daß ſie einmal 
um ſeinetwillen ſo umhergeirrt ſei, wie er heute umherirrte, 
und daß ſie ſterben gewollt. 

Sterben! — das war ja auch noch das einzige, das ihm 
übrigblieb. 

Und dann fiel ihm ſein Kind ein, das kleine, zarte Ding 
mit dem ſpitzen, bekümmerten Geſichtchen und den ſtillen, 
fragenden Augen — und daß es immer zu Großmutter ge— 
flohen war und ſo verſtändnislos und traurig daheim umher— 
geſchlichen war, wenn Blanka Gäſte hatte und fröhlich war 
über es hinweg, und wenn er ärgerlich wurde und in ſeiner 
Gegenwart mit Blanka ſtritt. Das Kind, das auf Liebe wartete, 
das kleine, verdorrte Pflänzchen, das nach Sonnenſchein ver— 
langte — das konnte er nicht verlaſſen! 

Ja, wenn des Kindes Großmutter noch einmal zwanzig 
Jahre jünger wäre, aber fo —; das ſchmale, bleiche Geſicht 
ſeiner Mutter war ihm heute erſchienen wie das einer 
Sterbenden. 

Aber ſchließlich — was konnte er ſeinem Kinde ſein? Er! 
— So ein Vater! Ein Menſch, über dem heute oder morgen 
alles zuſammenbrechen mußte. 

Daß Blanka ihn und ſein Haus verließ, das war das 
Signal zu der unvermeidlichen Kataſtrophe, oder vielmehr 
Julius hatte es gegeben, Julius,, der heute früh mit eiſiger 
Kälte erklärt hatte: „Ich mache nicht mehr mit, richte dich 
danach.“ 

Ja, von dem Augenblick an begann es zu krachen in dem 
Gebälk ſeines ſchönen Hauſes, und die Angſt vor dem Einſturz 
war über ihn gekommen, verwirrend und betäubend. 
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Er war zu Blanka gegangen, um ſich auszuſprechen. Die 
war ſo merkwürdig kalt und gelaſſen geweſen und war immer 
kälter geworden, je mehr er ſich in ſeiner Angſt in den Zorn 
geredet hatte. 

Der dröhnende Schall der Tür, die er beim Verlaſſen 
ihres Zimmers heftig zuſchlug, hallte ihm noch in den Ohren. 

Stundenlang war er danach in ſeiner Stube geweſen hinter 
verſchloſſener Tür, hatte Bitten, Rufen und Klopfen überhört; 
erſt das Weinen ſeines Töchterchens hatte ihn vermocht, zu 
öffnen; da hatte die Kleine draußen geſtanden und ihm einen 
Brief gegeben: „Da, von Mama —“ Dann war ſie eilends 
davongelaufen. 

Da hatte er dann geleſen, daß Blanka abgereiſt ſei und 
niemals wiederzukommen gedächte, und daß ſie und Maderna 
ſich ſchon lange geliebt hätten und nun endgültig zu dem 
Entſchluß gekommen ſeien, ſich angehören zu wollen auch vor 
der Welt, und daß Blanka ihn bäte, die Scheidung einzuleiten; 
ſie wolle gern die Schuld tragen, wenn ſie nur bald ihre 
Freiheit bekäme, und Hans ſolle keinerlei Verſuch machen, ſie 
zu holen. Es würde vergeblich ſein. — 

Ein paar Tage ſpäter wußte jeder Menſch in Queſtenburg 
das Unglück, das über Familie Lorenz hereingebrochen war. 

Daß die Schande ſich auch dazu geſellt hatte, das wußte nur 
die engſte Familie. 

Im Kontor des Hauſes auf dem St.-Marien-Kirchplatz faf 
Frau Chriſtine Lorenz mit ihren Söhnen und dem alten Juſtiz— 
rat Bode, dem langjährigen Freund und juriſtiſchen Beirat 
der Familie, in ſtundenlangen Beratungen. Aber zu 
ändern war nichts an der Tatſache: Hans hatte die Karre 
in den Sumpf gefahren, und wie ſie herausgezogen werden ſollte, 
war nicht zu erſehen. Er hatte unendliche Schulden gemacht, 
er hatte Kapitalien von ſeiner Mutter verlangt, die er für 
notwendige Neuerungen in der Fabrik angeblich gebrauchte, und 
er hatte dieſe Gelder für ſich verwendet, für Reiſen, Pferde, 
Kunſtgegenſtände und luxuriöſe Feſte, und endlich, als er nicht 
mehr wußte, wie und wo er die zu ſeinem Leben nötigen 
Summen beſchaffen ſollte, war er Wucherern in die Hände 
gefallen; außerdem war ſein Haus überlaſtet, und Baumeiſter und 
Handwerker waren zum größten Teil unbezahlt geblieben. Wenn 
man allen Forderungen, die er zu erfüllen verbindlich war, 
nachkommen wollte, ſo war das Geſchäft ruiniert und ſeine 
Beſitzer ebenfalls. 

Hans Lorenz ſaß in der Ecke hinter dem Kachelofen und 
brütete vor ſich hin. Julius rechnete halblaut mit dem An— 
walt. Die alte Frau ſchwieg und blickte mit ſtarren Augen 
durch das in viele kleine Ruten geteilte, große Fenſter hinaus, 
an dem ein eintöniger grauer Herbſtregen herunterrieſelte. Sie 
hatte ſeit dem Abend, als Julius gekommen war, um ihr zu 
ſagen, daß er aus dem Geſchäft treten wolle, und an dem 
ſie die Flucht ihrer Schwiegertochter erfuhr, keine Nahrung 
mehr genommen. Sie fühlte ſich völlig gebrochen, in ihrer 
Ehrenhaftigkeit verletzt, in ihrem Anſehen geſunken. Eine 
bittere Scham, ein ohnmächtiger Zorn ſtritten ſich in ihr. — 
Das war das Fazit ihres Lebens: ihr Sohn, ihr Alteſter, ein 
Betrüger — ein Bankrottierer! 

Zuweilen ſprang Julius auf, griff ſich mit der rechten Hand 
in die Haare und ſetzte ſich dann wieder hin oder murmelte 
ein: „Es hilft nichts, es iſt alles vergebens.“ 

Dann zuckte die alte Frau jedesmal zuſammen — aber 
ſie wandte die Augen nicht von dem Maßwerk der gotiſchen 
Roſette an der Kirche drüben, an der ihre Blicke hangen 
geblieben waren. 

„Nicht das Gericht, nur nicht!“ ſtieß ſie einmal hervor, 
„nicht die Offentlichkeit! Alles, was ich habe, ſtelle ich zur Ver— 
fügung, um die Schande zu verbergen, die unſerm Hauſe, 
unſerm ehrengeachteten Namen angetan iſt.“ 

Julius ſtarrte finſter vor ſich hin. Der Juſtizrat begann 
davon zu ſprechen, daß er die Opferwilligkeit und die Furcht 
vor der Offentlichkeit nicht am Platze fände in dieſem Augenblick, 
aber die alte Dame geriet völlig außer ſich. 
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Und wieder berieten und rechneten bie Männer eifrig mit 
halblauter Stimme. 

Als die Gasflammen brannten, kam die alte Sophie mit 
verängſtigten Augen und brachte Kaffee. 

Johannes war aufgeſtanden und hinausgegangen. 
hielt ihn zurück. 

Nachdem die Herren eilig eine Taſſe Kaffee genoſſen hatten, 
ſenkten ſich ihre Augen wieder auf die Papiere, wurde halblaut 
gefragt und geantwortet. Der Juſtizrat ſchüttelte immer 
häufiger den Kopf. l 

Als endlich vom Turm St. Marien das Abendläuten erſcholl, 
da wußte Julius, daß ſeine ſorgenloſe Zukunft dahin ſei, daß 
er mit ſeiner Frau und ſeinen Kindern das armſelige Brot 
eines Arbeiters eſſen werde, der von der Hand in den Mund 
lebt. 

Er hatte ſich bereit erklärt, die Fabrik vorläufig weiter— 
zuführen, da es zu einer Konkurserklärung nicht kommen ſolle, 
denn ein Zwangsverkauf wäre unvorteilhaft geweſen. 

Sein auf der Fabrik „Itehenbes Vermögen war ganz zu— 
ſammengeſchmolzen; was Frau Chriſtine noch beſaß, war nur 
das, was ihr zum Leben notwendig bleiben mußte. 

Dem Sohn, der nur auf das Flehen der Mutter hin gewillt 
war, bei der Fabrik auszuharren, blieb nichts als die vage 
Hoffnung, bei einem ſpäteren Verkauf der Fabrik aus freier 
Hand ein kleines Vermögen zu retten, ſofern fid) bie Angelegen— 
heit ſo ordnen ließ, die Gläubiger mit ſich reden ließen und 
den Sperling in der Hand annehmbarer fänden als die Taube 
auf dem Dach. 

„Und Ihr Sohn . fragte der Juſtizrat am Schluſſe 
dieſes Tages Chriſtine Lorenz. 
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Das Biktor-Emanuel-Denkmal auf dem Transport. (Zu der 


untenſtehenden Abbildung.) Ein feltfam phantaſtiſch anmutender Zug 
bewegte ſich kürzlich durch die Straßen der ewigen Stadt: in Erz ge⸗ 
goſſene Rieſenglieder, ein gewaltiges, helmbewehrtes Haupt, von noch 
gewaltigeren Schultern getragen, ſchwankten über den Häuptern der 
Menge, von einer doppelten und dreifachen Beſpannung ſchwer ar⸗ 
beitender Pferde gezogen. Es war der Transport des Reiterſtandbildes 
König Viktor Emanu⸗ 
els II., das nach 
dreijähriger Arbeit 
vollendet aus dem 
Atelier des Künſtlers 
Chiaradia hervorging 
und nun nach der 
Denkmalsanlage auf 
der Höhe des Kapi⸗ 
tols geſchafft wurde, 
wo es den Mittel⸗ 
punkt und das Haupt⸗ 
ſtück des gewaltigen 
italieniſchen National: 
denkmals bilden wird. 
Das Reiterſtandbild 
ſelbſt iſt von rieſigen 
Dimenſionen. Es 
mußte in dreizehn 
einzelnen Teilen ge— 
goſſen werden, die 
erſt an Ort und Stelle 
zuſammengeſetzt wer⸗ 
den. Um einen Be— 
griff von den Größen⸗ 
verhältniſſen zu geben, 
ſei nur angeführt, 
daß der Kopf allein 
2100 Kilogramm 
wiegt, daß der Säbel 
eine Länge von vier 
Metern hat und im 
Bauch des Pferdes 
gut dreißig Perſonen 
tafeln können. 
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Da ſagte fie mit aller Feſtigkeit, deren [ie noch fähig war: 

„Das Reiſegeld nach drüben, unb dann nichts mehr —“ 

„Hart, aber gerecht,“ nickte der alte Herr, „Amerika iſt für 
ſolche Naturen das einzige Mittel zur Beſſerung.“ 

„Laß ihm aus meinem Vermögen 3000 Mark zahlen“, 
ſagte die alte Dame zu ihrem Sohn. 

Dann ſchritt ſie der Tür zu, aufrecht und feſt, aber Julius 
eilte ihr nach. Er kannte ſeine Mutter. Beim Hinaufſteigen 
in ihre Wohnung fühlte er, wie der feine, zarte Körper der 
alten Dame zitterte. 

Als er ſie dann in die Wohnſtube geleitete, wo die kleine 
blaſſe Enkelin ihnen entgegenkam und mit großen, angſtvollen 
Augen im Geſicht der Großmama forſchte, atmete dieſe auf, als 
überkäme ſie eine Erleichterung, und ſie wiſchte mit der Hand 
über ihre Stirn, als wolle ſie einen Traum verſcheuchen. 

Unendlich gemütlich ſah es hier aus in dem ſchönen trau— 
lichen Raum, als ob es keine Stürme und keinen Schmerz und 
keinen Wechſel gäbe im Leben — aber die Herrin dieſer 
Räume wußte, daß ſie über kurz oder lang ſcheiden müſſe von 
der trauten Stätte, und wie ſie ſtand und umherblickte, da 
kam das Weh und der Schmerz um dieſe Wendung ſo heftig 
über ſie, daß einer ihrer alten Anfälle ſie überfiel und ihr 
Sohn Julius ſie tief ohnmächtig auf ihr Lager tragen mußte. 

Als er ſie nach langen bangen Stunden verließ, war es 
Mitternacht geworden. Die alte Sophie ſaß am Bett der 
ſchwer atmenden Frau, und daneben auf des Vaters Lager— 
ſtätte ſchlief noch in den Kleidern die kleine, blaſſe Viky 
ihren feſten, tiefen Kinderſchlafß, und auf dem ſchmalen 
Geſichtchen lagen ein paar große Tropfen aus Angſt und Mit— 
(Fortſetzung folgt.) 
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Zu unfern Bildern. Die Legende vom verlorenen Sohn gehört 
zu den ſchönſten und tiefſten der Bibel, ſie hat ſchon manchen Künſtler 
gelockt, ihr künſtleriſch gerecht zu werden. Auch Profeſſor Ludwig 
Dettmann, deſſen lebensvolle Bilder zu den Lieblingen der 
„Gartenlaube“-Leſer gehören, hat den bibliſchen Stoff behandelt in 
ſeinem ergreifenden Gemälde „Die Heimkehr des verlorenen 
Sohnes“, das unſre heutige Kunſtbeilage bildet. Der verlorene 
Sohn, den er zeichnet, 
kehrt nicht heim zu 
verzeihender Vater⸗ 
liebe, ihm breiten ſich 
keine Arme entgegen, 
und es wird kein 


Kalb für ihn ge⸗ 
ſchlachtet. Zu Grä⸗ 
bern muß er die 


Schritte lenken, hin⸗ 
aus zu dem ärmlichen 
Fiſcherfriedhof, wo 
nur wenig armſelige 
Blumen blühn, wo ber 
Seewind ſalzig vor⸗ 
überſtreicht und der 
Möwenſchrei herüber⸗ 
gellt... Dort wirft 
er ſich in den ſandigen 
Grund und ſpricht zu 
dem ſtillen Schläfer 
im Grabe das Gebet 
ſo vieler verlorener 
Söhne, die in Trotz 
und Übermut fort⸗ 
gezogen: „Vater, ich 
bin es nicht wert, 
daß ich dein Sohn 
heiße ...“ Und auch 
er wird ſtill und ge⸗ 
tröſtet aufſtehn, weil 
er den Segen der 
Liebe ſpürt, die lang⸗ 
mütig und geduldig 
iſt und verzeiht, auch 


Raffaello Menasci, Rom, phet 
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Bild, zeigt auch der prüdjtige „Markt im Liptauer 
Komitat in Ungarn“ (ſ. S. 899), in dem Ludwig 
Ebner, der ungariſche Maler, aus dem Volksleben ſeiner 
Heimat ſchöpft. Mit Vorliebe malt er ſolche Markt⸗ 

ſzenen, denen die maleriſchen Volkstrachten, die lebendige 

Bewegung der Gruppen und die ländliche Staffage ein 

charakteriſtiſches Geprüge geben. 

Sein „Geflügelmarkt“, fein „Un: 

fall auf dem Markte“ u. a. m. ſind 

ſehr geſchätzt. Ludwig Ebner wurde 

1850 in Budapeſt geboren, erhielt 

ſeine künſtleriſche Ausbildung auf 

der Münchener Akademie und ließ 
fid ſpäter in Paris nieder, von wo 

er die großen Ausſtellungen mil 

ſeinen kraftvollen Bildern beſchickt. 
Das neue Dresdener Rat- 

haus. (Zu der nebenſtehenden Ab⸗ 
bildung.) Das an Monumental⸗ 
bauten ſchon ſo reiche Dresden hat 
einen weiteren bedeutſamen Schmuck 


über das Grab hinaus. Es war ein glücklicher Griff ins volle 
Menſchenleben, den der Künſtler hier getan. Denn gerade an der 
Waterkant, wo das Meer von frühauf ins Weite lockt und die Schiffe 
mit geblähten Segeln hinaus in die goldene Ferne fliegen, wird 

ſo manches deutſche, junge Blut von Abenteuerluſt verführt und 
kehrt Heimat und Elternhaus den Rücken, um zu ſpät reuevoll 
heimzukehren. Auch dies Bild des 
beliebten Künſtlers zeigt die feinen 
diskreten Farben, die zarten Luft⸗ 
töne, die der Hauptvorzug ſeiner 
Technik ſind. — Jakob van 
Ruisdael, den großen holländi⸗ 
ſchen Landſchaftsmaler, hat ſchon 
Goethe als Dichter gefeiert. Er 
dichtete die Natur, die er mit ein⸗ 
dringender Beobachtung ſtudierte, 
zum Spiegelbilde menſchlichen Er⸗ 
lebens und Empfindens um; er 
vermenſchlichte ſie; er erzählte in 
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Geſchick, das reich an innerem Er⸗ * l udi | + d : 

leben, an äußeren Erfolgen aber * i durch den am 1. Oktober dieſes 

gar arm war. Dieſer ſeltene | d e r LEE Jahres feierlich eingeweihten neuen 

Künſtler wurde von feiner Zeit iu E 4 UL L 4 | 1 » , 1 Rathausbau erhalten, ein Werk 
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nicht gewürdigt und ſtarb in Ver⸗ A des Dresdener Stadtbaurats Ober: 


armung und Einſamkeit. So fah 1 d de * — baurat Bräter und des Darm⸗ 
er denn auch die Natur nicht in : MY» qe ſtädter Architekten Karl Roth, ber 
ihrem Glanz und ihrer Heiterkeit , ' ^ auch das ſchöne Kaſſeler Rathaus 
— er ſah und ſchilderte den Ernſt é i | erbaute. Der Bau dieſes neuen 
und den Kampf darin. In dem G. €ennede, Berlin- Rlxdorf, pp. Stadtpalaſtes, der einen often- 
„Judenkirchhof“ (ſ. S. 889), Das neue Rathaus in Dresden. aufwand von neun Millionen und 
der eine der Perlen der Dresdener die Arbeit von 5%½ Jahren ge: 


fordert hat, entſprach einem dringenden Bedürfnis, denn das alte 
Rathaus, mit dem ſich die ſächſiſche Hauptſtadt bis dahin beholfen 
hatte, ſtammt noch aus dem Jahre 1791 und konnte den An⸗ 


Galerie bildet, fand ſeine herbe Phantaſie einen Vorwurf, an dem 
ſie ſich beſonders machtvoll ausſprechen konnte. In allen ſeinen 
Teilen bildet dies Gemälde ein ergreifendes Gedicht vom ewigen 


Reiſevorbereitungen für den Rieſenſalamander. Ein aufs Trockene geſetztes Krokodil. 
Werden und ewigen Vergehen. Licht und Finſternis kämpfen gewaltig ſprüchen des ſo ſehr erweiterten Stadtweſens in keiner Weiſe mehr 
um die Herrſchaft; unabläſſig nagt der luitig rauſchende Bach an bem genügen, die verſchiedenen Verwaltungszweige hatten in allerlei Not⸗ 
Geröll, das feinen Lauf hemmen will; Baum und Buſch, die jedes | quartieren untergebracht werden müſſen. Nun ſind ſämtliche Bureaus 
Jahr zu neuem Leben erwachen, wieder in dem impoſanten Bau ver⸗ 
umklammern die Grabmale derer, einigt, der ſich in ſeiner äußeren 
die geweſen ſind. Mit hoher Geſtalt an die Formen der italie⸗ 
Meiſterſchaft iſt die ſolide Wirk⸗ niſchen Renaiſſance anlehnt, die ſeit 
lichkeit der Szene zu einer geiſter⸗ dem großen Architekten Semper in 
haften Unwirklichkeit geſteigert. Dresden neben dem Barock domi⸗ 
Der abgeſtorbene Baum, die Sar⸗ nieren. Über den edel gegliederten 
kophage der Toten erſcheinen in Faſſaden aus zart graugelb ge: 
dem bleichen Lichte des unruhigen töntem Sandſtein erheben ſich hohe 
Tages wie Geſpenſter. Um ſie, Steildächer aus leuchtend roten 
neben ihnen, hinter ihnen brauen Ziegeln — eine Farbenzuſammen⸗ 
und weben unheimliche Schatten. ſtellung, die zunächſt vielleicht etwas 
Kein lichter Fernblick tröſtet das Befremdliches hat, aber des Reizes 
Auge; wie mit einer dunkeln nicht entbehrt. Der achteckige Turm, 
Wand ſchließt das Bild ab, und der aus einem der Höfe emporſteigt, 
aus dem Dunkel erweckt das hat durch ſeine Größenverhältniſſe 
ſchweifende Licht immer wieder die etwas Imponierendes, die bildne— 
Erſcheinungen und Formen von riſche Ausſchmückung der Faſſaden, 
Trümmern und Ruinen. Die Welt, die edel gegliedert ſind, wie die Aus⸗ 
die das Bild darſtellt, ſcheint ab— ſtattung im Innern des Baues iſt 
geſchloſſen, ohne Ausweg, und durchaus vornehm gehalten. 
nur 5 erinnert Së EN A vira 6 es Berliner 
daß auf Sturm Sonnenſchein, au quariums. (Zu den nebenſtehen⸗ 
den Tod die Verklärung folgt. — d GE ne mg den Abbildungen.) Das Schickſal 
Heimatkunſt, wie das Dettmannſche Vom Ende des Berliner Aquariums. des alten Verliner Aquariums, 


über das monatelang hin und her beraten wor⸗ die Abgeſandten fremder Univerſitäten u. a. m. 
den war, iſt nun entſchieden. Das Inſtitut, r an dieſem Gottesdienſt teil, deſſen Predigt 
das lange zu den beſten und hervorragend⸗ Oberkonſiſtorialrat Profeſſor D. Kaftan 
ſten Sehenswürdigkeiten Berlins gehört hielt. Und während noch die Glocken 
hat, wird der Reichshauptſtadt verloren klangen, verſammelten ſich auf dem großen 
gehen — der geſamte Tierbeſtand iſt in Exerzierplatz in Moabit über dreitauſend 
den Beſitz des Zoologiſchen Gartens zu Studenten zum impoſanteſten Fackelzug, 
Leipzig übergegangen. Sehr intereſſant den die Reichshauptſtadt je geſehen. Vier 
geſtaltete ſich der Transport der vielen Militärkapellen ſchritten mit im Zug, und 
wertvollen Tiere, der von Dr. Gebbing, 80 Equipagen trugen die Chargierten im 
dem Direktor des Leipziger Zoo, und ſeinen Wichs und die Seidenbanner der Vereine, 
Gehilfen perſönlich geleitet wurde. Die oft * darunter das Purpurbanner der Alma mater, 
fünfzig bis ſechzig Pfund ſchweren Seefiſche Der Aniverſitäts⸗Jubiläums⸗Taler. durch den dunkeln Tiergarten und das Branden⸗ 
wurden mit ſtarken Netzen gefangen und einzeln burger Tor, die Linden hinunter zur Univerſität, 
— um ben Sauerſtoffverbrauch zu verringern — in Behälter mit | wo gegen 8% Uhr der Zug verſammelt war unb im Scheine von etwa 
Seewaſſer geſetzt. Noch mehr Aufmerkſamkeit erforderte die Verladung | 4000 Fackeln das „Gaudeamus igitur" erbrauſte. Den Höhepunkt 
der acht Alligatoren, denn die Tiere durften durch falſche Griffe nicht [der Jahrhundertfeier bildete der große Feſtakt in der neuen Aula, an 
gereizt werden. Jedem Alligator wurde ein dichtmaſchiges Sacktuch] dem das Kaiſerpaar, der Prinz Rupprecht von Bayern, Herzog 
über den Kopf ge⸗ Johann Albrecht von 
worfen, dann hob r FIM TG E: Mecklenburg, Prinz 
man ihn behutſam Auguſt Wilhelm, der 
in eine lange Kiſte, Reichskanzler, der 
die ſofort vernagelt Kultusminiſter und 
wurde. Beſonders ge⸗ ein glänzendes Ge⸗ 
fährlich war die Ver⸗ folge teilnahmen. Un⸗ 
packung der großen mittelbar nach der 
Giftſchlangen, deren Begrüßungsrede des 
Biß ja tödlich wirkt; Rektors erhob ſich 
ſie wurden zum Teil der Kaiſer zu einer 
mit Hilfe langer Zan⸗ Rede, in der er be⸗ 
gen eingefangen und kannt gab, daß unter 
ſo lange gepackt, bis ſeinem Protektorat 
man ſie in Sicherheit und Namen eine 
gebracht hatte. Geſellſchaft zur Grün⸗ 
Von der Jahr- dung und Unter⸗ 
Dunbertfeler der haltung von For⸗ 
Berliner Aniverfi- ſchungsinſtituten be: 
tät. (Zu den neben: gründet werden folle, 
ſtehenden Abbildun⸗ zu der ihm bereits 
gen.) Die Jahrhun⸗ neun Millionen Mark 
dertfeier der Berliner zur Verfügung geſtellt 
Univerſität hatte worden ſeien. Die 
Scharen ehemaliger Jubiläumsfeier der 
Studierender und Univerſität hat eine 
eine Reihe von Ehren⸗ ganze Reihe von Aus⸗ 
V Kaifer Wilhelm fpricht in der Aula der Königl. Friedrich⸗Wilelms.Antverſität. auch ie e 
hauptſtadt zugeführt. Von den Dächern der öffentlichen Gebäude | rung an die Feier ein ſogenannter „Univerſitäts-Jubiläums⸗Taler“ 
wehten die Flaggen, und kein Mißton trübte die Veranſtaltungen, die geprägt worden, der auf der Vorderſeite die Büſten des Gründers 
am Abend des 10. Oktober mit einem Feſtgottesdienſt im Dom er⸗ | der Univerſität, Friedrich Wilhelm III., und des jetzigen Kaiſers zeigt 


öffnet wurden. Mit dem Jubiläumsrektor Profeſſor Dr. Erich Schmidt | nebjt den Jahreszahlen 1810—1910, und auf der Rückſeite den 
und dem geſamten Gelehrtenſtabe der Univerſität nahmen die Behörden, | Reichsadler mit ber Umſchrift „Deutſches Reich 1910." 


Der Fackelzug in der Seydlitzſtraße. 
Von der Hundertjahrfeier der Königl. Friedrich Wilhelms ⸗Aniverſität zu Berlin. 
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Liebestod. 


(6. Fortſetzung.) 


Es war fünf Minuten vor drei. Mit dem Glockenſchlag 
ſollte ber Kolonzalbaſar beginnen. Die weite Halle im Berliner 
Weſten war noch menſchenleer — lange Reihen von Buden mit 
erwartungsvollen Verkäuferinnen, ein Duft von Blumen und 
Damenkleidern in der noch kühlen Luft, ein Brummen und 
Flöten der Militärkapelle, die ihre Inſtrumente ſtimmte. 
Gabriele Lünhardt ſtand im Hintergrund ihres gerafften orien— 
taliſchen Zeltes. Vorn legten ihre Schweſter init ein paar Freun- 
dinnen die letzte Hand an die afrikaniſchen Verkaufsartikel, die 
alle eine Marke mit dem Preis trugen. Es ſollte niemand 
übervorteilt werden. Die jungen Mädchen hatten fid) in Buren- 
tracht geworfen. Sie waren glücklich. Sie hatten hochrote 
Wangen und ſahen aus wie Soldaten vor der Schlacht. 

„Schade, daß Herr von Oſtönne ſo langweilig iſt!“ ſagte 
Giſela Weiferling. Die junge Witwe fuhr auf. Sie hatte eben 
auch an ihn gedacht. 

„Wie meinſt du das, Giſe?“ 

„Na! . . . Wenn man ihn beffer kennte, dann hätt' ich ihn 
ſchön angebettelt für ben Baſar . . . um Kaffeeproben und Tee- 
páddjen aus feiner Plantage. . . .“ 

Gabriele ſchüttelte nur den Kopf und ging voll Unruhe die 
paar Schritte in dem ſchmalen Raum hinter dem Verkaufstiſch 
auf und ab. Sie trug eine ſilbergeſtickte Toilette aus ſchwarzem 
Ceibenfrepp, die beinahe zu ernſt für dieſe Gelegenheit war. 

„Tu' mir nur den einzigen Gefallen und mache nicht ſo'ne 
Leichenbittermiene!“ bat die Schweſter. „Du graulſt uns ja die 
Leute weg! Wir erleben die ſchönſte Pleite!“ . 

Gabriele Lünhardt blieb ſtehen und ſchaute durch den Saal, 
über die naiven jungen Geſichter, die mütterlich lächelnden 
Patroneſſen, die paar Herren, die in Berlin tagsüber nichts zu 
tun hatten und als Feſtordner auf und ab liefen. „Mir iſt 
elend!“ ſagte ſie. „Ich ginge am liebſten wieder fort, wenn ich 
euch allein laſſen könnte. Ich hab' das Gefühl, ich paſſe nicht 
hierher. ... Man gehört als Witwe nicht auf den Jahr- 
markt! . ..“ 

, „Du kannſt doch nicht ewig in Sack und Aſche gehen!“ .. . 

Sie hatten gedämpft geſprochen. Eins der jungen Mädchen 
lachte herüber: „Paſſen Sie auf, gnädige Frau! Bis zum Abend 
haben wir reinen Tiſch!“ 

Und ihre Nachbarin rief ſchon die erſten, etwas verlegen 
durch das Kreuzfeuer von Blicken und Aufforderungen wandeln— 
den Beſucher an: 


Roman von Rudolph Stratz. 


„Bitte hier! ... Kommen Sie nur, Herr Leutnant . . . fürd)- 
ten Sie jid) nicht!. .. Wir tun Ihnen nichts!“ 

Aber der kleine Artillerieoffizier ging lächelnd weiter. Er 
hatte für die paar Taler in ſeiner Taſche ſchon einen beſtimmten 
Feldzugsplan. Gabriele Lünhardt hatte ſich umgewandt. In 
ihren Augen ſtand heißes Waſſer. Ihre Schweſter war entſetzt. 

„Du weinſt? Haben wir dir etwas getan?“ 

„Ach . . . ihr Kinder ihr...” 

„Ja — was haſt du denn dann?“ 

„Die Sachen ba auf dem Tiſch. . .. 
mal, Giſe . . . ich hab' gedacht, die find tot. 
Das find ja Stücke von ihm!“ 

Sie ſchauerte nervös zuſammen. 
ſchwichtigte ſie. 

„Das Zeug wäre daheim doch nur unnütz verſtaubt! . . .“ 

„Daß es verſtauben konnte, das iſt es ja!” ſagte die junge 
Witwe. In ihr ergänzte eine Stimme: das iſt deine Schuld. 
Beſeſſen haft du deinen Mann nie — verloren erſt jetzt! . . . 
Dieſe Bruchſtücke ſind ein Sinnbild dafür, daß du nichts von 
ihm bewahren kannſt. Es iſt alles zerſtört . . . durch Oſtönne ... 
eine unheimliche, lauernde Leere über den Trümmern. ... 

Draußen ſchmetterte ein Militärmarſch. Eins der jungen 
Mädchen trällerte gedankenlos mit: 

„Piefke lief, 
Piefke lief, 
Piefke lief die Stiebel ſchief.“ 

„Ich hätte nicht herkommen ſollen“, ſagte Gabriele Lünhardt 
zu ihrer Schweſter. „Sieh nur, wie es voll wird! . . . Sie ftrö- 
men förmlich herein. . . . Ich habe eine wahre Todesangſt, menn 
der erſte kommt und etwas kauft. . . .“ 

„Na . . .“, meinte die Kleine philoſophiſch. „Anfangs wollen 
fie ja nie ran! . . . Das kenn' ich ſchon aus meiner Praxis! . .. 
Da können fie fidh von ihren Moneten noch nicht trennen! . .. 
Du . . . nun nimm dich aber mal zuſammen!“ Sie gab der an- 
dern einen freundſchaftlichen Rippenſtoß. „Da kommt die alte 
Hertlingen!“ Ä 

Die dicke Exzellenz rauſchte gönnerhaft heran, wie ein Drei— 
maſter mit vollen Segeln. Viel Leben um ſie. Offiziere, Emp— 
fangsdamen, Neugierige. Sie nickte gnädig nach rechts und 
links, gegen Gabriele, ihre Nachbarin im Opernhaus, mit be- 
ſonderem Wohlwollen: „ . . . Der Triſtan neulich, meine liebe 
Frau Lünhardt . . . einfach wundervoll, nicht? Iſt das Ihr 


Seine Sachen . .. fief 
Aber die leben! 


Das junge Mädchen be— 
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Schweſterchen ?. Freut mich ſehr. . .. Ja ... wie das jo 
heranwächſt . . . das junge Volk. . ..“ 

Während Giſela ſich von einem tiefen Knicks vom Boden 
erhob, und das Nahen der Exzellenz die Teebude nebenan in 
Aufregung verſetzte, flüſterte ſie ihrer Schweſter zu: 

„Du... eben ift Herr von Oſtönne vorbeigegangen! Gerade 
hinter der Dicken durch! ... Da hinten fannjt du ihn noch 
ſehen. . ..“ 

Gabriele Lünhardt folgte der Richtung ihres Blickes. Ja— 
wohl. Dort drüben ſchritt der Plantagendirektor langſam die 
andere Seite der Verkaufsreihen entlang, ſo, als ob er etwas 
ſuchte. Er trug wieder ſeinen langen ſchwarzen Gehrock zum 
Zylinder — es war, als ob er in Berlin kein anderes Kleidungs— 
ſtück beſäße. Sein Kopf hob ſich düſter von den lachenden, 
ſchwatzenden Geſichtern um ihn ab, von denen er offenbar keins 
kannte. Denn er ſchob ſich gleichgültig, faſt rückſichtslos durch 
die Gruppen. 

„Was der nur hier will?“ murmelte Fräulein Weiferling. 
„Ihr könnt euch übrigens aſſoziieren, Gabi! Der ſchaut auch 
drein wie ſieben Tage Regenwetter! . ..“ 

Ihre Schweſter war blaß geworden. 
daß das der Grund ihrer Unruhe bisher geweſen war. 
wartung ſeines Kommens. Dabei hatte ſie nicht im Traum 
daran gedacht, daß er den Baſar beſuchen würde. . .. 

„Warum ſoll er ſchließlich nicht hier ſein?“ ſagte ſie halb 
geiſtesabweſend auf Giſelas Frage. 

„Ach! Der ijt kein Mann für fo was! ... 
Spielverderber!“ 

Die junge Witwe erwiderte nichts. 
vorübergegangen war, ohne ſie zu ſehen — vielleicht abſichtlich. 
Sicher fogar! Mochte er nur! . . . Sie ſagte ſich das trotzig, in 
einer bitteren Feindſchaft, und hatte dabei das unerklärliche 
Gefühl, einer Gefahr entronnen zu ſein. Da runzelte die Kleine 
neben ihr die Stirn: 

„Ach du himmliſcher Vater! 
menſch richtig zurück!“ 

Werner von Oſtönne wanderte zögernd durch Be Gang 
zwiſchen den Buden, diesmal auf der andern Seite. Er machte 
ein gelangweiltes und geringſchätziges, aber zugleich ungedul 
diges Geſicht. Er ſchien immer noch etwas zu vermiſſen. Zu— 
weilen blieb er ſtehen und ſah ſich um. 
entdeckt. Seine Schritte wurden raſch. 
gegen Gabrieles Zelt. 

Er machte ihr eine knappe Verbeugung, muſterte den bunt 
aufgeſtapelten Kram und fragte ihre Schweſter kurz und be— 
ſtimmt: 

„Das iſt doch alles zu verkaufen, nicht wahr?“ 

„Ja natürlich. . . .“ 

„Schön! Dann nehm’ ich's!“ 

Er winkte ein paar Leuten mit großen leeren Körben, Haus— 
burſchen oder derlei, die er irgendwo aufgegabelt und auf den 
San mitgebracht hatte. 

„Sp — nur immer hier hinein mit den Sachen! 
vorſichtig übereinander, ſo wie ich ſie euch gebe!“ 

Er notierte ſich bei jedem Stück, das in der Tiefe des Korbes 
verſchwand, den Preis und bat: „Rechnen Sie, bitte, mit Fräu— 
lein Weiferling, damit die Geſchichte nachher ſtimmt!“ Der 
Tiſch leerte ſich zuſehends. Der erſte Korb war ſchon voll. 
Der zweite kam an die Reihe. Das junge Mädchen warf einen 
angſtlichen Blick auf ihre Schweſter. Was ſollte daraus werden? 

Das Publikum wurde fchon auf den rückſichtsloſen Einkäufer 
aufmerkſam. Herren und Damen blieben neugierig ſtehen. Ga- 
briele trat an Oſtönne heran. 

Sie können doch nicht das alles hier wegkaufen!“ ſagte ſie 


Ihr ſchien auf einmal, 
Die Er⸗ 


Das iſt immer ein 


Sie war froh, daß er 


Nun kommt der Unglücks— 


Nun hatte er ſein Ziel 


Sie lenkten ſich gerade 


Legt ſie 


gepreßt. 
„Warum denn nicht, Frau Lünhardt? Ich zahl' es doch 
bar!“ 


„Aber andere kommen dann zu ſpät!“ 
„Das hoffe ich!“ Der Plantagenleiter hob mit kräftigem 
Arm ein ellenlanges Kudugehörn von der Seitenwand der 
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mir für Blicke zu, Frau Lünhardt? ... 


Bude. „Das nehmen Sie nachher auf den Buckel, mein Sohn. 
Paul oder Fritze, ober wie Sie heißen. ... Was werfen Sie 
Sie halten hier die 
Sachen feil... es kommt jemand und kauft fie... das ijt Ihnen 
wieder nicht recht .. . ja... was wollen Sie denn?“ 

„Weswegen nehmen Sie denn alles für ſich?“ 

Es ſtanden ſchon viele Leute herum. Immer mehr Baſar— 
beſucher, die gar nicht wußten, was vorging. drängten fich 


heran. Die jungen Mädchen innen wurden rot und weiß vor 
Aufregung. Auch Gabriele Lünhardt hatte alle Mühe, ſich zu 
beherrſchen. Oſtönne reckte einen ſcharfkantigen Speer in die 
Luft. 


„Der flog einen halben Zoll am Kopf Ihres Mannes 
vorbei, Frau Lünhardt. Deswegen hat er ihn ſich aufgehoben. 
Ich ſtand daneben. Eine Kleinigkeit weiter, und Sie hätten ihn 
nie geſehen und geheiratet! ... Was koſtet's? ... Zwei Mark 
fünfzig — gar nicht teuer . .. marſch in den Korb. . . .“ 

„Dieſes Rhinozeroshorn, das .. .“ Er wog es in ber Hand. 
„Der Dickhäuter war angeſchoſſen und ſtürzte auf Ihren Mann 
zu. Der hatte keine Kugel mehr im Lauf. Ich knallte dem 
Bieſt im letzten Augenblick eins hinter die Ohren! ... Es war 
eine hitzige Sache! Wir waren von oben bis unten voll Dreck 
und Blut. . .. Erinnerungen, Frau Lünhardt . . . Erinne— 
rungen . . . Koſtenpunkt? Ein Taler? Schön; Nicht zu viel 
für das Leben meines Freundes Paul.. 

„Laſſen Sie es jetzt genug ſein!“ murmelte Gabriele ver— 
ſtört. Er zeigte ſein gleichmütiges Lächeln. 


„Bedaure . . . Frau Lünhardt!“ Er griff nach einem Feder— 
ſchmuck. „Dieſer Faſtnachtsputz hat mir wochenlang vor Augen 


gehangen, wie ich im Zelt am Fieber lag. Zwiſchen Tod und 
Leben. Ich wäre draufgegangen, wenn Ihr Mann mich nicht 
gepflegt hätte wie ein Bruder den andern! ... Nun lauf’ ich 
wieder unter der Sonne umher, unb er... Fünf Mark? . .. 
Iſt das nicht zu viel, Fräulein Weiferling? Überteuern Sie 
mich nicht! Ich bin ein guter Runde!” 

Er legte ein dickes Silberſtück auf den Tiſch. Er zahlte jede 
Nummer mit aller Umſtändlichkeit einzeln. Die Burenmädchen 
ſchwiegen beſtürzt mit offenem Munde. Giſela flüſterte erſtickt 
ihrer Schweſter zu: 

„Er macht uns einen kompletten Standal! 
Geſichter von all den Leuten! Es iſt gräßlich!“ 

Die junge Witwe wagte es kaum, der Menſchenmauer vor 
ihr in die Augen zu blicken. Unter all den fremden, neu— 
gierigen Köpfen erkannte ſie ganz hinten den Hauptmann Bank— 
holtz . . . ſie nickte ihm verſtört zu, Giſela hob hilfeflehend die 
Hand, er arbeitete ſich mit unaufhörlichem „Pardon!“ und 
ſanftem Zwang hindurch und tauchte vorn in der erſten Reihe 
auf. 

„Nanu? . .. 
paſſiert!“ 

„Im Gegenteil! Ich verhüte eins!“ ſagte Oſtönne. „Ein 
Unglück wäre es, wenn dieſe Sachen in fremde Hände kämen! 
Die haben nämlich 'ne Seele! . . . Das merkt ihr bloß hier 
nicht, obwohl ihr doch ſo furchtbar geſcheit ſeid in Berlin. 
das haben Sie auch nicht gemerkt, Frau Lünhardt! Ich bin 
Ihnen recht dankbar, Bankholtz, daß Sie mir rechtzeitig von dem 
Rafar erzählt haben! . . .“ 

„Ach was! Kaufen Sie in Teufelsnamen die ganze Bude 
leer, Oſtönne! Aber halten Sie dabei keine Reden! Machen 
Sie eo ſolch ein Aufſehen! Das bitt' ich mir aus!“ ) 

„Ich bin ſchon fertig!“ Der andere ſchob das letzte Stück 
in den Korb. „Da haben wir nun die ſterblichen Überreſte 
meines Freundes Paul glücklich beiſammen.. Die nehm' ich 
mir mit hinüber nach Afrika! Ich hab' Platz auf meiner Jung 
geſellenfarm! . . . Dann hält doch wenigſtens ein Menſch fein 
Andenken in Ehren!“ 

Er wollte gehen. Da rief ihn Gabriele an. 
zuckten. Sie konnte vor Zorn kaum ſprechen. 

„Das heißt: Sie wagen es, mich hier öffentlich angu. 
klagen.. 


Sieh nur die 


Was gibt's denn hier? Iſt ein Unglück 


Ihre Lippen 


Er richtete fid) auf. 

„Ja! Ich klage Sie an!. . . 
nicht gekannt, obwohl er Ihr Mann war. Sonſt würde dies 
Zeug hier mit tauſend Zungen zu Ihnen ſprechen. Sie haben, 
was er war, nicht geehrt, weder in ihm, noch in ſeinem Ge— 
dächtnis. . . . Sie haben ihn auch nicht geliebt! Sonſt brächten 
Sie es nicht übers Herz, hier dabeizuſtehen, wenn die jungen 
Fräulein auf dem Baſar Bier und Butterbrot und ſeine Heilig— 
tümer beinahe auf einem Brett verkaufen! ... So. . .. Nun 
hab' ich mein Herz erleichtert! ... Nun will ich wirklich nicht 
weiter ſtören! . ..“ 

Er ging mit einer kurzen Verbeugung davon. Die Burſchen 
mit den Körben trollten hinterher. Der kleine Zug verlor ſich 
im Gedränge. Das begann vor dem leeren Zelt wieder wie 
früher vorbeizufluten. Es war ja nichts mehr zu ſehen. Ein 
ausverkaufter Tiſch — drei Burenmädchen, die tränenſchluchzend 
beiſammen ſaßen und Kaffe machten .. . ein Geraune von Mund 
zu Ohr — die Nachricht von dem Auftritt zog raſch ihre Ringe 
durch den Saal. Gabriele Lünhardt ſtand aufrecht vor den 
vielen Blicken. Sie ſagte halblaut, zitternd zu Bankholtz: 

„Es muß etwas geſchehen. Helfen Sie mir. Es kann doch 
nicht jemand jo ungeſtraft im Saal erſcheinen . . . mich beleidigen 
und einfach wieder weggehen!“ 

„Gott . . . der Oſtönne iff nun mal ein Rauhbein! . . . Das 
macht die Einſamkeit da drüben. Wenn man ſich Jahr um 
Jahr die Sonne ſcheitelrecht auf den Schädel ſcheinen läßt. . . .“ 

„Dann ſoll er ſeinen Tropenkoller gefälligſt anderswo los— 
werden als bei mir!“ 

„Ja — ſchön war's ja nicht von ihm!“ 

Die Lauheit des Südweſtafrikaners erbitterte Gabriele. 

„Ich bin Witwe! Ich habe keinen Vater mehr. Keinen 
Bruder! Ich hoffte, € ie würden mir beiſtehen.. Aber Sie 
ſcheinen Oſtönnes Benehmen ja eigentlich gar nicht au miß⸗ 
billigen. . 

„In der äußeren Art ſchon! 
griffen... Das werd’ ich ihm auch zu Gemüt führen! 
verlaſſen Sie ſich darauf!“ 

„Und in der 1 T d 

„Ja . . . das ijt ja nun ein heikles Thema. . ehrlich ge— 
ſtanden . . . mir hat es auch nicht recht gefallen, daß Sie ſich ſo 
leichten Herzens von den Andenken haben trennen können!“ 

Die junge Witwe ſchwieg. Ein Schrecken durchkältete ſie. 
Ihre Schweſter hatte zugehört. Sie drängte ſich angſtvoll an 
ihren Bräutigam. Der Schlapphut hing ihr ſchief über dem 
aufgeregten Geſichtchen. 

„Du wirſt Oſtönne nicht zur Rede ſtellen!“ keuchte ſie ver— 
zweifelt. „Ich weiß ſchon, wie das ausgehen wird! Der böſe 
Menſch wird grob und du hitzig, und dann ſchießt H euch!“ 

„Giſela . . . nimm dich doch zuſammen! Die Leute ſchauen 
a ſchon wieder her!“ 

Fräulein Weiferling fuhr zornig zu der älteren herum. 

„Ach. . . du ſei ſtill, Gabriele! Es iſt mein Bräutigam 
und nicht deiner . . . ich will nicht Witwe werden, ehe ich noch 
verheiratet bin! . . . Um deinetwillen! . . . Du biſt ſo ſelbſt— 
ſüchtig. Du denkſt, es iſt alles immer nur für dich da! Meinet— 
wegen! Tyranniſiere Mama . .. tyranniſiere mich . . . tyranni- 
fiere alle Welt . . . daran find wir ſchon gewöhnt . . . aber tot- 
ſchießen ſollen ſie mir den Walter nicht, weil dir jemand mal 
gründlich feine Meinung geſagt hat! Recht hat er gehabt!. . .“ 

Gabriele Lünhardt antwortete ihr nicht. Es ging ihr in 
einer ganz ſonderbaren Ruhe durch den Kopf: Heute höre ich 
ja gründlich aus jedem Mund die Wahrheit! . 

Der Hauptmann Bankholtz hatte geſchwiegen. Er wollte 
nicht recht an die Sache mit Oſtönne heran. Nicht aus Blut— 
ſcheu. Seinen Mut brauchte er nicht erſt zu beweiſen. Über 
den drei, vier Orden auf ſeiner Bruſt, die er heute zu Ehren des 
Tages trug, funkelten die kleinen, gekreuzten Schwerter und er— 
zählten von Kampf und Sonnenbrand und Durſt der Kalahari— 
wüſte. Aber innerlich ſtand er auf ſeiten des andern. Da 
war kein Zweifel. Gabriele ſagte trocken: 


Sie haben meinen Freund 


Da hat er ſich hölliſch ver— 
Da 
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„Schön! Ich wünsche alfo nicht, Schwager, daß Sie über 
den Vorfall gegenüber Herrn von Oſtönne auch nur ein Wort 
mehr verlieren! Ich verbiete es Ihnen ausdrücklich! Ich 
werde mir ſchon ſelbſt zu helfen wiſſen! Und nun, Giſa, könnteſt 
du wohl mit dem Geflenne Schluß machen!“ 

Das junge Mädchen trocknete ſeine Tränen. „Ich lauf' jetzt 
und zieh' mich um und fahr' heim!“ erklärte ſie. „Was tu' ich 
hier noch! Man wird rein zum Geſpött!“ 

„Ja . .. leergebrannt ift die Stätte . . .“, lachte ihr Bräu— 
tigam. Sem unbekümmerter Humor gewann ſchon wieder die 
Oberhand. Er folgte Giſela. Deren Freundinnen ſchloſſen 
ſich verängſtigt an. Die junge Witwe fand ſich auf einmal allein. 
Sie trat aus der zerſtörten Bude heraus und miſchte ſich unter 
das Publikum, das in dem Zwiſchengang auf und ab flutete. 
Sie ließ ſich von der Menge treiben. Sie verſchwand darin. 
Es war ihr eine Wohltat, unbemerkt zu ſein. Sie dachte ſich 
dabei in Bitterkeit: Auch das hat er mir wieder zerſtört!l . .. Und 
immer geben die andern ihm recht — mein Mann aus dem 
Grabe heraus — mein Schwager — meine Schweſter. . . . Aber 
ich laffe mich nicht jo durch das Siren hin und her hetzen, wie es 
ihm gefällt! Einmal werde id, ch die Stärkere ſein! . .. 

Bekannte ſprachen ſie an — ſie mußte lächeln und Rede und 
Antwort ſtehen und hatte dabei das Empfinden, als verbärgen 
auch dieſe Menſchen alle kaum ein feindſeliges Mißfallen vor 
ihr. Sie verabſchiedete ſich mit hochmütigem Kopfnicken und 
ging weiter — einen atemraubenden Haß gegen Oſtönne in der 
Bruſt. Aber der rechte Grimm war das doch nicht. Es war 
Mattigkeit darin. Irgendeine Feder war in ihr gebrochen. 

Menſchen . . . überall Menſchen . . . Muſik . . . bunte Farben- 
flecke der Verkaufsſtände . . . lachende Geſichter . . . ein Stimmen- 
geſchwirr um fie her. . . . Sie grüßte und nickte mechaniſch und 
fragte ſich: Was tu' ich eigentlich hier? Oſtönnes Geſichtsausdruck 
fiel ihr ein. Dieſe unerſchütterliche Gleichgültigkeit, mit der er 
ſich vorhin durch die geputzten Herren und Damen gedrängt 
hatte, als ſeien es Negerhaufen auf einem afrikaniſchen Markt. 
Eigentlich hatte er recht. Gabriele Lünhardt ſchmerzte der 
Kopf. Sie war erſchöpft. Innerlich unſicher und gereizt. Ihr 
ſchien, am meiſten gegen fid) ſelbſt. Sie bereute es, daß fte hier- 
her gekommen war. Sie hatte von Anfang an ein unbehag— 
liches Vorgefühl gehabt. Das hätte ſie warnen ſollen. Es 
wäre ganz genug geweſen, wenn ſie die afrikaniſchen Sachen 
einfach an das Komitee zum Verkauf geſchickt hätte. In der 
gleichen Sekunde fühlte ſie einen Stich, der ſie durchzuckte: Nein! 
Sie durfte dieſe Andenken überhaupt nicht hergeben! Das war 
die eigentliche Reue. Oſtönne triumphierte in ihr. . . . 

Sie ſagte ſich matt: Damit gebe ich ihm alſo glücklich recht! 
Aber ſie konnte ſich nicht helfen. Sie ging raſcher. Ihr war 
bang. Sie kam ſich wie eine Verbrecherin vor unter den harm— 
loſen, vergnügten Leuten. Sie dachte: Das ſchwatzt da und iſt 
bunt und närriſch wie ein Papageienſchwarm. Mein Kleid iſt 
Schwarz, die Silberſtickerei darauf ſchon zu viel. Ich trage 
Trauer um mehr, als ich ſelber weiß. . .. 

Eine unendliche Traurigkeit ſchlang ihre grauen Schleier um 
ſie. Das Licht verdunkelte ſich, die heitern Geſichter ver— 
ſchwammen, die Muſik klang aus weiter Ferne . . . fo einſam 
und verlaſſen hatte fie jid) noch nie in ihrem Leben gefühlt. . . 
fie wollte nur nach Haufe... da gehörte jte als Witwe hin. 
In einer letzten Anwandlung von Trotz überlegte ſie, ob ſie ſich 
nicht doch zu Bekannten ſetzen und mit blutendem Herzen recht 
heiter ſein ſollte. Aber er ſah es ja nicht. Er war ja längſt 
mit ſeiner Beute davon. Sie befand ſich jetzt ſchon dicht an der 
Tür. Draußen hielten Droſchken. Sie hatte Sehnſucht nach 
ihrem Klavier, dem einzigen Freund, der einen nicht im Stich 
ließ. Da hörte ſie neben ſich eine Stimme: 

„Na endlich! Ich ſuche Sie wie eine Stecknadel, gnädige 
Frau!“ 

Vor ihr ſtand der Major von Wingerow, ftraft, ſtattlich, ein 
freundliches Lächeln auf dem energiſchen und klugen Geſicht. 
Unter dem roten Kragen ſeines Überrockes ſchimmerte das Ja— 
hanniterkreuz. Gabriele ſagte ſich unwillkürlich, daß er doch ein 
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idjóner Mann fei. Er führte ihre Hand an die Lippen und 
meinte in ſeiner lebhaften, raſchen Art: 

„Sie wollen uns doch nicht etwa hier echappieren? . 
Nee... nee... da muß ich gehorſamſt bitten.. .. So folen 
Sie mir nicht nach Hauſe. . ..“ 

Dicht am Eingang war ein kleiner Kaffeeraum. Da führte 
er ſie hin, ohne ſie lange zu fragen. Zu andern Zeiten hätte 
die junge Witwe nicht ſo über ſich verfügen laſſen. Da wäre 
ihr inſtinktiver Eigenwille wach geworden. Aber jetzt war fie 
ju matt. Gie faß ftill ba — immer in einem quälenden, unbe- 
ſtimmten Gefühl, nicht Unrecht erlitten, ſondern unrecht getan 
zu haben. Wingerow verſetzte gedämpft, damit man an den 
Nachbartiſchen nichts verſtand: 

„Ich hab' ſchon von der Szene gehört. ... 
ſich nichts daraus, meine liebe, gnädige Frau!“ 
Sie hob den Kopf und fragte unvermittelt: 
„Glauben Sie, daß er recht gehabt hat?“ 

Nun mußte doch von drüben ein „Nein“ als Antwort 
kommen! Aber der Major zeigte ein zweifelndes Geſicht. 

„Unbedingt nicht, gnädige Frau!... Ein Gentleman fällt 
nicht auf... erſtes Gebot.... So was macht man, wenn es 
fein muß, unter der Hand....“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Na .. . er wußt' doch vorher von dem Verkauf der Sachen! 
Er konnte Ihnen doch ſchreiben . .. Ihnen feine Bedenken 
äußern. . . . Vielleicht wäre ja fold) eine Anregung bei Ihnen 
auf fruchtbaren Boden gefallen ...“ 

„Ach jo..." 

„Herr von Oſtönne iſt wirklich nicht mein Freund. Ich 
bin ſelten im Leben ſo gerüffelt worden wie neulich von Ihnen, 
wegen feiner! Aber trotzdem ... um gerecht zu fein... laffen 
wir lieber die Erörterung, meine liebe, gnädige Frau. ... Der 
Verkauf konnte ja mißverſtanden werden, von jemand, der Sie 
nicht genau kennt .. . aber nun iſt's geſchehen. ...“ 

Der Major ſagte es tröſtend. Lügen wollte er nicht. Dazu 
war er zu ſehr Mann. Innerlich ſtand er auf ſeiten ſeines 
Gegners. Die junge Witwe merkte es und ſah vor ſich zu Boden. 
Was ſie jetzt fühlte, war eine völlige Wehrloſigkeit. Sie hatte 
niemand, der ſich ihrer annahm. 
Schickſal. Sie war ſchutzlos jedem Angriff preisgegeben. Jemand 
wie Oſtönne konnte mit ihr machen, was er wollte. .. 

Dabei hatte ſie das unheimliche Gefühl, daß ſie ihm wider 
Willen recht geben mußte. Auf einmal ertappte ſie ſich in 
einem jähen Gedankenſprung auf einem Haß, nicht gegen ihn, 
ſondern gegen ihren verſtorbenen Mann. So dankte ihr der 
ihre Witwentrauer Jahr um Jahr, ihren Götzendienſt mit 
ſeinem Andenken. Und wie hatte er ihr noch bei' ſeinen Leb— 
zeiten ihre Liebe gelohnt? Durch Blindheit gegen ſie, Hohn 
über [ie zu einem Dritten! Er ſtand vor ihr wie ein Fremder .. 
ein geſpenſtiger Fremder. . .. 

Ein Schauer durchfröſtelte ſie. War denn das ganze Daſein 
eine Lüge? Sie fühlte etwas Dunkles über ſich ſchweben — 
eine Gefahr . . . manchmal dachte fie, Oſtönne ſtände hinter 
ihrem Stuhl . . . oder er träte da wieder zur Tür herein. . .. Er 
ſollte nicht kommen. Sie fürchtete jid) vor ihm. . . . 

Der Major von Wingerow hatte fie ſtumm beobachtet. End- 
lich ſagte er: 

„Meine liebe, verehrte gnädige Frau: Schlagen Sie fid) doch 
nun endlich den Vorfall aus dem Sinn. Es iſt nicht der Mühe 
wert. Herr von Oſtönne hat nun einmal ſchlechte Manieren! 
Nachdem wir das zur Genüge feſtgeſtellt haben, können wir 
darüber zur Tagesordnung übergehen. . . .“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. Jetzt ärgerte es ſie wieder, daß 
Wingerow ſo geringſchätzig von dem andern ſprach. 

„Ich kann Ihnen das alles nicht jo ſagen . . .“, verſetzte 
ſie. „Es liegt darin für mich mehr, als Sie denken! Ich bin 
ſo einſam! Es iſt ſo leer in mir!“ 

Sie bereute gleich hinterher ſelbſt dieſe Andeutung. Was 
ging das einen Dritten an? ber fie war gebrochen . . . fie 
hatte ein inſtinktives Bedürfnis nach Schutz. Es regte ſich in ihr 
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ein widerwilliges Vertrauen zu dem hochgewachſenen, ſtattlichen 
Offizier, der ihr, die Waffe zwiſchen den Knien, in feiner ſchim⸗ 
mernden Uniform gegenüberſaß. Das waren Außerlichkeiten 
an ihm. Und doch — hätte er jetzt gerade Zivil getragen, ſo 
hätte er weniger Macht über ſie gewonnen. Sie war trotz allem 
ein zu klarer Kopf, um jid über fih ſelber Täuſchungen hin- 
zugeben. Sie lächelte trübe über ihre eigene Schwäche. 

Auf Wingerows männlich-ſchönem Antlitz lag die ſtraffe 
Selbſtzucht ſeines Berufes, die keiner ungewollten Regung Raum 
gab. Es war da nur ein kurzes, blitzartiges Aufleuchten in 
ſeinen klugen braunen Augen. Er beugte ſich etwas vor, ſo, als 
ob er ſprechen wollte. Seine Züge waren tief ernſt. Sie dachte 
ſich mit Schrecken: Er wird mir doch nicht wieder einen Antrag 
machen? ... Das kann er doch nicht . . . nach neulich . . . es 
iſt doch wirklich ſchon das Menſchenmögliche, daß wir hinterher 
noch ſo freundſchaftlich beiſammen ſitzen! Aber vielleicht gerade 
darum. . . . Und heute mar fie [o matt, fo verwirrt. Es ſchoß 
ihr durch den Kopf: Wenn er jetzt um mich anhält, ich fände 
am Ende gar nicht mehr die Kraft zu einem feſten: „Nein“ — 
ohne daß ich ihn dabei liebe — rein nur aus Angſt ... aus 
kindiſcher, grundloſer Angſt. . .. 

Aber der Major ſagte nur gedämpft: 

„Sie ſprechen von innerer Leere, liebe Freundin! 
muß einmal bei Ihnen kommen. Darauf warte ich ja. Aber 
auf die Dauer gibt es nirgends in der Natur eine Leere. Auch 
nicht im Menſchen. Es füllt ſich alles wieder aus. Es wird 
Neues. Das wird kein Verrat an unſern Toten und kein Un- 
recht . . . das ift einfach der Wille des Lebens. . . .“ 

Sie ſtand auf. 

„Ich muß nach Haufe .. .“, ſagte fie. 

„Aber, liebe, gnädige Frau. . . .“ 

Sie machte eine Gebärde der Abwehr und zog das Pelzeape 
feſter um die Schultern. 

„Ich muß! Was tu' ich unter Menſchen .. . ich mache es 
ja auch keinem recht! Trauere ich um meinen Mann, jo jagen 
ſie: Jedes Ding hat ſeine Zeit! Trauere ich nicht, ſo heißt es: 
Wie pietätlos, feine Andenken zu verſchleudern! . . . Bitte, brin- 
gen Sie mid) zu einem Wagen. . ..“ 

Er gehorchte ſtumm. Aus dem Droſchkenſchlag ſtreckte ſie 
ihm noch einmal die Hand entgegen. Er drückte ſie und ſagte 
dabei leiſe: 

„Meine liebe, arme gnädige Frau! . . .“ 

Ihr kamen die Tränen. Sie war froh, daß der Wagen ſich 
in Bewegung ſetzte, und er fah das nicht. Sie blickte ihm nach., 
wie er wieder in das Innere des Saales zurückſchritt. Er hielt 
ſich kerzengerade. Seine Geſtalt war ſchlank und vornehm. Sie 
dachte fid) unwillkürlich: Wir gäben ein ſchönes Paar zu- 
fammen... er und ich. . . . 

Dann ſchüttelte ſie das von ſich ab. Sie preßte die Hände 
ineinander und ſaß mit zuſammengebiſſenen Lippen da. Daheim 
eilte ſie wie auf der Flucht durch die prunkvoll ſtillen Gemächer 
des Erdgeſchoſſes. Irgend etwas jagte fie. Atemlos warf fie 
ſich in ihrem Boudoir auf die Seidenkiſſen eines Diwans, ſtützte 
den Kopf auf den Arm und fing an, zu überlegen: Wenn ich nun 
Wingerow doch heirate? ... 

Er wartete nur darauf. Es koſtete ſie eine Zeile — eine 
Silbe. Ein „Ja“. In wenigen Wochen war alles in Ordnung. 
Und dann? Sie machte ſich klar: Mein Eigenweſen darf ich 
nicht mit in die Ehe bringen. Das muß ich vorher abſtreifen. 
Eben weil ich teilnahmlos neben meinem erſten Mann her— 
gegangen bin, bin ich ja jetzt ſo unglücklich. Ich müßte eine 
richtige preußiſche Offiziersfrau werden. Im Grunde ift das ja 
nicht ſo ſchwer. Ein bißchen Selbſt — eine Stunde am Klavier 
bleibt einem ja immer! Aber das nur aus Vernunft zu tun? ... 

Sie ſprang auf. Sie ging erregt hin und her. Sie ſagte 
ſich: das alles hat ja Zeit. Niemand zwingt dich zu übereilten 
Entſchlüſſen! Verliere du nur ſelber nicht den Kopf! Komme 
erſt einmal wieder ganz zu dir. . . . 

Sie brachte ſich die Haare vor dem Spiegel in Ordnung und 
legte ihr Antlitz in die gewohnten, ruhig lächelnden Linien. 
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Nach einem Gemälde von Frank D 
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Sie wollte das alles vorläufig vergeſſen und nach ihrer Mutter 
und Schweſter ſehen. Im großen Saal, den ſie durchſchritt, 
lag eine Zeitungsnummer. Der aufräumende Diener berich— 
tete, Herr Hauptmann Bankholtz habe ſie für die gnädige Frau 
dagelaſſen. Eine Stelle war blau angeſtrichen. Sie las: 
„Der bereits angekündigte Vortrag des in letzter Zeit ſo 
vielfach, namentlich im Reichstag, angegriffenen Afrika— 
forſchers Freiherrn von Oſtönne findet nunmehr beſtimmt zu 
Ende nächſter Woche in einem noch näher zu bezeichnenden 
Lokal ſtatt. Der Eintritt erfolgt nur durch Karten, die durch 
das Komitee erhältlich find, damit Ruheſtörungen | tunlidjit 
vorgebeugt wird. Immerhin dürfte bei der überraſchend 
großen Zahl von Gegnern, deren ſich Herr von Oſtönne er— 
freut, ein recht bewegter Abend in Ausſicht ſtehen. Möchte 
er wenigſtens zur vollen Klärung der Sachlage führen. Das 
iſt der aufrichtige Wunſch wohl aͤller Kreiſe, die es gut mit 
unſern Kolonialfragen meinen. . .“ 
Da war Oſtönne wieder. Er trat ihr auf Schritt und Tritt 
entgegen. Er begnügte ſich nicht damit, daß er ihr ihren Mann 
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getötet hatte . .. 
Tode.. 

Dort ſah der Verſtorbene aus einem Rahmen auf ſie herab. 
Sonderbar . .. welch fremdes Geſicht . . . es durchſchauerte fte.. 
es war fo vieles in ihr ausgelöſcht . . . auch der Haß, den De 
flüchtig gegen ihn empfunden. . .. Nur die eine Erkenntnis 
war geblieben: Es war eine Lüge. . .. Mit ineinandergerun- 
genen Händen ſtand ſie vor dem Bilde. Auf dem lächelte Paul 
Lünhardt fo ſonderbar! Natürlich... er fann darüber nad), 
was er heute abend in ſeinem qualmigen Studierzimmer an den 
fernen Duzfreund in Afrika über ſie ſchreiben würde, über ſie. 
ſeine Frau, von der er nichts wußte, nichts verſtand, als daß 
fie ſchön war. Es ging ihr durch den Kopf: Wer auch von uns 
zweien dem andern mehr unrecht getan hat — du oder ich — 
das Unrecht iſt geſchehen. Keine Macht der Erde ändert es 
mehr und bringt uns zuſammen. Du haſt es erreicht, was du 
molítejt! . .. 

Sie holte tief Atem. Dann hob ſie die Arme und nahm 
langſam das letzte Bild ihres Mannes von der Wand. . .. 


(Fortſetzung folgt.) 


an ihrer Seite . . . drei Jahre nach feinem 


Das gemeinſchaftliche Teſtament der Ehegatten. 


Eine juriſtiſche Plauderei von Dr. jur. Ernſt Grüttefien. 


Nach unſerm Bürgerlichen Geſetzbuch kann ein gemein- 
ſchaftliches Teſtament nur von Ehegatten errichtet 
werden. Tatſächlich wird auch von Eheleuten noch vielfach von 
der Form des gemeinſchaftlichen Teſtaments Gebrauch gemacht, 
ohne daß fih die Eheleute auch nur im geringſten der Trag— 
weite und der oft ganz unerwünſchten Wirkungen eines gemein— 
ſchaftlichen Teſtaments bewußt wären. Wir halten uns daher 
für verpflichtet, dieſe Zeilen mit einer ernſten Mahnung an alle 
Eheleute zu eröffnen, nicht früher ein gemeinſchaftliches Teſta— 
ment zu errichten, bevor ſie ſich nicht aller Folgen dieſer Teſtier— 
form klar bewußt geworden ſind. Denn es iſt keineswegs bloße 
Formſache, ob die Ehegatten z. B. ihren letzten Willen in zwei 
getrennten Teſtamenten oder in einem gemeinſchaftlichen Teſta— 
mente niederlegen. Selbſt wenn beide Teſtamente den gleichen 
Inhalt haben, iſt die Wirkung ſehr verſchieden. Nehmen wir 
einmal an, die beiden Gatten, die in kinderloſer Ehe leben, ſetzen 
ſich gegenſeitig zum Univerſalerben ein und beſtimmen, daß nach 
dem Tode des Überlebenden der dann noch vorhandene Nachlaß 
an ein Waiſenhaus fallen ſoll. Nehmen wir nun an, der Ehe— 
mann überlebt die Ehefrau, beerbt ſie auf Grund des Teſtaments 
und — heiratet wieder und bekommt Kinder. In dieſem Falle 
wäre er, wenn er ſeinerzeit mit ſeiner erſten Frau ein gemein— 
ſchaftliches Teſtament errichtet hatte, nicht in der Lage, ſeiner 
zweiten Frau und ſeinen Kindern teſtamentariſch auch nur einen 
Pfennig zu hinterlaſſen. Denn er iſt nunmehr an das gemein— 
ſchaftliche Teſtament derart gebunden, daß er überhaupt kein 
neues Teſtament mehr errichten kann, ſoweit deſſen Inhalt mit 
dem gemeinſchaftlichen Teſtament in Widerſpruch ſteht. Selbſt 
über das Vermögen, das er erſt nach dem Tode ſeiner erſten 
Ehefrau erworben hat, kann er nicht mehr letztwillig frei ver— 
fügen. Nicht einmal den geſetzlichen Erbteil kann er Frau und 
Kindern ſichern, ihnen bleibt nach ſeinem Tode nur der 
Pflichtteil. 

Hatten die Ehegatten dagegen inhaltlich die gleiche letzt— 
willige Verfügung in zwei getrennten Teſtamenten nieder— 
gelegt, ſo tritt keinerlei Gebundenheit ein, und der überlebende 
Ehemann kann auch nach der Beerbung ſeiner verſtorbenen 
Ehefrau jederzeit ſein eigenes Teſtament widerrufen oder durch 
ein neues Teſtament umſtoßen. Nur der dann noch vorhandene 
Nachlaß der erſten Frau würde in dieſem Fall an das Waiſen— 
haus fallen. Der erſte Entwurf des Bürgerlichen Geſetzbuches 
wollte denn auch ſehr richtig das gemeinſchaftliche Teſtament, 
das aus dem alten römiſchen Recht ſtammt und von römiſcher 
Spitzfindigkeit durchtränkt iſt, ganz beſeitigen. Trotzdem hat 
jedoch die zweite Kommiſſion des Bürgerlichen Geſetzbuches ge— 
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glaubt, das gemeinſchaftliche Teſtament nicht verbieten zu ſollen, 
weil man einer in vielen Gegenden Deutſchlands eingebürgerten 
Teſtamentsform nicht entgegentreten dürfe. Die Zuläſſigkeit 
gemeinſchaftlicher Teſtamente wurde jedoch auf Eheleute be— 
ſchränkt. Ein Antrag, die Errichtung eines gemeinſchaftlichen 
Teſtaments auch unter Verlobten zuzulaſſen, wurde abgelehnt. 

Ein gemeinſchaftliches Teſtament von Eheleuten kann in 
den gleichen Formen errichtet werden wie ein Einzelteſtament, 
nämlich als Privatteſtament, als öffentliches Teſtament und in 
den privilegierten Teſtamentsformen. Ein gemeinſchaftliches 
Privatteſtament können die Ehegatten nur errichten, wenn ſie 
beide volljährig ſind und leſen und ſchreiben können. Bei einem 
Privatteſtament brauchen weder ein Richter noch ein Notar noch 
auch Zeugen zugezogen zu werden. Auch braucht das Teſtament 
nicht in gerichtliche Verwahrung gegeben zu werden, es 
kann vielmehr zu Hauſe im Schreibtiſch oder ſonſtwo 
aufbewahrt werden. Die bequemſte Form der Errichtung 
iſt die, daß einer der Ehegatten, z. B. der Mann, die 
letztwillige Verfügung ihrem ganzen Inhalt nach nieder— 
ſchreibt. Dieſe Niederſchrift muß aber eine eigen- 
händige ſein. Sodann muß der Ehemann das Teſtament 
unter Angabe des Ortes und Tages der Er— 
richtung unterſchreiben. Darauf muß der andere Ehe- 
gatte, z. B. die Ehefrau, die Erklärung darunter- 
ſetzen, daß das Teſtament auch als ſein bzw. ihr Teſtament 
gelten ſolle. Auch dieſe Erklärung muß eigenhändig 
geſchrieben und unter nochmaliger Datierung (Angabe des 
Ortes und Tages) unterſchrie ben werden. Zum Beiſpiel: 


Gemeinſchaftliches Teſtament der Eheleute Wil— 
helm und Auguſte Müller. 
Als unſern letzten Willen beſtimmen wir folgendes: 
(Hier folgt der Inhalt des Teſtaments.) 

Berlin, den 1. Mai 1910. Wilhelm Müller. 
(Bis hierher eigenhändige Niederſchrift und Unterſchrift des Ehemannes. 
— Darunter folgt die eigenhändige Erklärung der Ehefrau: 

Ich erkläre, daß das rorſtehende Teſtament auch als 
mein Teſtament gelten ſoll. 


Berlin, den 1. Mai 1910. Auguſte Müller, geb. Schulze. 


Weitere Förmlichkeiten als die angegebenen ſind nicht er— 
forderlich, insbeſondere nicht Siegeln des Teſtaments. Die an— 
gegebenen Förmlichkeiten, wie Eigenhändigkeit, Datierung und 
Unterſchrift, müſſen aber auf das ſtrengſte beobachtet werden, 
weil ſonſt das ganze Teſtament nichtig iſt. Behufs Errichtung 
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eines gemeinſchaftlichen öffentlichen Teſtaments müſſen 
natürlich beide Ehegatten zuſammen bei Gericht oder beim Notar 
erſcheinen. Iſt die Ehefrau minderjährig, ſo können die Eheleute 
ein gemeinſchaftliches Teſtament nur gerichtlich oder notariell 
errichten. Iſt zu beſorgen, daß einer der Ehegatten früher 
ſterben werde, als die Errichtung eines Teſtaments vor einem 
Richter oder Notar möglich iſt, ſo können die Eheleute ein ge— 
meinſchaftliches Teſtament auch vor dem Vorſteher der Gemeinde 
unter Zuziehung von zwei Zeugen errichten (Dorfteſtament). An 
Orten, die infolge des Ausbruchs einer Krankheit oder infolge 
ſonſtiger außerordentlicher Umſtände dergeſtalt abgeſperrt ſind, 
daß die Errichtung eines Teſtaments vor einem Richter oder vor 
einem Notar nicht möglich oder erheblich erſchwert iſt, und 
ebenſo während einer Seereiſe können Ehegatten ein gemein— 
ſchaftliches Teſtament auch durch mündliche Erklärung vor drei 
Zeugen errichten. Die Gültigkeit ſolcher Dorfteſtamente oder 
mündlicher Teſtamente erliſcht aber, wenn ſeit der Errichtung 
drei Monate verſtrichen ſind und der Erblaſſer oder bei gemein— 
ſchaftlichen Teſtamenten beide Ehegatten noch leben. Da 
ein gemeinſchaftliches Teſtament nur unter Ehegatten zuläſſig 
iſt, ſo iſt die notwendige Folge davon, daß die Nichtigkeit oder 
die erfolgreiche Anfechtung der Ehe auch die Nichtigkeit des ge— 
meinſchaftlichen Teſtaments ſeinem ganzen Inhalt nach zur Folge 
hat. Wird die Ehe geſchieden, ſo wird das gemeinſchaftliche 
Teſtament zwar auch im allgemeinen unwirkſam. Nur ſolche 
Verfügungen, von denen anzunehmen iſt, daß ſie auch für den 
Fall der Scheidung getroffen ſein würden, bleiben wirkſam, 
z. B. Zuwendungen an einen Verwandten des Erblaſſers, einen 
Diener, Vermächtniſſe zu wohltätigen Zwecken und ſo weiter. 

Was nun den Inhalt des gemeinſchaftlichen Teſtaments 
betrifft, ſo iſt es nicht notwendig, daß ſich die Ehegatten darin 
gegenſeitig bedenken. Die Regel iſt jedoch, daß ſich 
die Ehegatten gegenſeitig zu Erben ein: 
ſetzen, und daß ſie zugleich beſtimmen, was 
nachdem Tode des Überlebenden mit dem Nad- 
laß geſchehen ſoll. Zwiſchen den Verfügungen der beiden 
Ehegatten beſteht dann ein gewiſſer Zuſammenhang. Der Ehe— 
mann teſtiert ſo mit Rückſicht auf das Teſtament der Ehefrau, 
und die Ehefrau würde ſo nicht verfügt haben, wenn nicht auch 
der Ehemann ſo verfügt hätte. Für dieſen Zuſammenhang hat 
die Rechtswiſſenſchaft den Ausdruck „korreſpektiv“ erfunden. 
Der Begriff der Korreſpektivität iſt von außerordentlicher Be— 
deutung. Gerade die Korreſpektivität der Verfügungen der 
Ehegatten macht fo recht eigentlich das Weſen der gemeinſchaft— 
lichen Teſtamente aus und erzeugt auch die eigentümlichen und 
von dem Einzelteſtament abweichenden Rechtswirkungen des ge— 
meinſchaftlichen Teſtaments. Jeder der beiden Ehegatten ſoll 
nämlich dagegen geſchützt werden, daß der andere heimlich und 
hinter dem Rücken ſeine letztwillige Verfügung widerruft, oder 
daß überhaupt ſeine Verfügung gültig iſt, wenn die des andern 
Ehegatten ungültig ift. Infolgedeſſen ift für korreſpektive Ber- 
fügungen dreierlei beſtimmt: 

1. Die Nichtigkeit oder der Widerruf der einen Verfügung 
hat die Unwirkſamkeit der Verfügung des andern Ehegatten zur 
Folge. Iſt z. B. der auf die Ehefrau bezügliche Teil des ge— 
meinſchaftlichen Teſtaments nichtig, weil die Ehefrau als 
minderjährig noch kein Privatteſtament errichten konnte, oder 
weil ſie die Datierung ihrer Zuſtimmungserklärung zu dem von 
ihrem Manne geſchriebenen, gemeinſchaftlichen Teſtamente ver— 
geſſen hat, ſo ſind auch die an ſich formgültigen korreſpektiven 
Verfügungen des Ehemannes unwirkſam. 

2. Jeder Ehegatte kann ſeine korreſpektiven letztwilligen Ver— 
fügungen zu Lebzeiten des andern Ehegatten zwar jederzeit ein— 
ſeitig widerrufen. Der Widerruf kann aber nicht durch einſeitige 
Errichtung eines neuen Teſtaments, ſondern nur, wie bei einem 
Erbvertrag, durch Erklärung des Widerrufs zu gerichtlichem 
oder notariellem Protokoll und Mitteilung des erfolgten Wider— 
rufs an den andern Ehegatten geſchehen. Da für dieſe Mitteilung 
an den andern Ehegatten eine Form nicht vorgeſchrieben iſt, kann 
fie auch mündlich erfolgen. Aus Beweisgründen dürfte es jid) 
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aber empfehlen, dem andern Ehegatten die Mitteilung von dem 
Widerruf durch einen Gerichtsvollzieher zuſtellen zu laſſen. 

3. Nach dem Tode des einen Ehegatten kann der überlebende 
Ehegatte feine korreſpektiven Verfügungen des gemeinſchaftlichen 
Teſtaments nur dann, und zwar durch ein neues Teſtament, auf— 
heben, wenn er entweder das ihm in dem gemeinſchaftlichen 
Teſtament von ſeiten des verſtorbenen Ehegatten Zugewendete 
ausſchlägt, was friſt- und formgerecht zu geſchehen hat, oder 
wenn der in der letztwilligen Verfügung des Überlebenden be- 
dachte Dritte ſich einer Verfehlung ſchuldig macht, die den Erb— 
laſſer zur Entziehung des Pflichtteils berechtigen würde (3. B. 
Lebensnachſtellung, vorſätzliche körperliche Mißhandlung, bös- 
willige Verletzung der geſetzlichen Unterhaltungspflicht uſw.). 
Die Verfehlung, die als Widerrufsgrund dient, muß aber in dem 
den Widerruf ausſprechenden neuen Teſtament angegeben ſein. 

Iſt der Bedachte ein pflichtteilsberechtigter Abkömmling der 
Ehegatten ober eines der Ehegatten (z. B. Kind, Enkel, Urenkel), 
ſo kann der überlebende Ehegatte, auch ohne daß eine der er— 
wähnten Verfehlungen vorliegt, das gemeinſchaftliche Teſtament 
durch ein neues Teſtament dahin abändern, daß cine Ent = 
erbung in guter Abſicht eintritt. Das ift aber nur 
möglich, wenn der in dem gemeinſchaftlichen Teſtament bedachte 
Abkömmling in ſolchem Maße der Verſchwendung ergeben oder 
in ſolchem Maß überſchuldet ijt, daß fein ſpäterer Erwerb er- 
heblich gefährdet wird. Die Enterbung in guter Abſicht be— 
rechtigt auch heute nicht mehr zur völligen Enterbung, ſondern 
der Erblaſſer kann nur das Pflichtteilsrecht des Abkömmlings 
durch die Anordnung beſchränken, daß nach dem Tode des Ab— 
kömmlings deſſen geſetzliche Erben das ihm Hinterlaſſene oder 
den ihm gebührenden Pflichtteil als Nacherben oder als Nach- 
vermächtnisnehmer erhalten ſollen. 

Die nicht korreſpektiven Verfügungen des gemeinſchaftlichen 
Teſtaments ſtehen unter ganz andern Geſichtspunkten: 1. ſind ſie 
jederzeit, auch nach dem Tode des andern Ehegatten, frei und 
einfeitig widerruflich; 2. bedarf der Widerruf nicht der gericht- 
lichen oder notariellen Beurkundung, ſondern kann nur durch 
neues Teſtament erfolgen. Der Widerruf bedarf auch nicht der 
Mitteilung an den andern Ehegatten. 3. Der Widerruf oder 
die Nichtigkeit der nicht korreſpektiven Verfügungen des einen 
Ehegatten hat nicht auch die Unwirkſamkeit der nicht korreſpek— 
tiven Verfügungen des andern Ehegatten zur Folge. 

Im Falle der Nichtigkeit oder des Widerrufs der in einem 
gemeinſchaftlichen Teſtamente niedergelegten letztwilligen Ver— 
fügungen tritt alſo ſtets die Notwendigkeit der Prüfung ein, 
ob und welche Beſtimmungen des Teſtaments korreſpektiv ſind. 

Iſt in dem gemeinſchaftlichen Teſtament dritten Perſonen 
etwas zugewendet, mit der Beſtimmung, daß ſie es erſt nach 
dem Tode des überlebenden Ehegatten erhalten ſollen, ſo be— 
ſtimmt das Bürgerliche Geſetzbuch, daß der Dritte im Zweifel 
nicht als Nacherbe des vorverſtorbenen Ehegatten, ſondern nur 
als Erbe des zuletzt verſterbenden Ehegatten anzuſehen iſt. Die 
Folge iſt, daß, wenn der Dritte ein Pflichtteilsberechtigter, z. B. 
ein Kind der Eheleute iſt, er, entgegen der Beſtimmung des 
Teſtaments, ſchon nach dem Tode des erſtverſtorbenen Eltern— 
teils den Pflichtteil von deſſen Nachlaß ausbezahlt verlangen 
kann. Das kann zu Ungerechtigkeiten führen, wenn mehrere 
Kinder da find, z. B. der Sohn A. und die Tochter B. Ber- 
langt der unzufriedene Sohn A. ſchon nach dem Tode des erft- 
verſtorbenen Elternteils feinen Pflichtteil, jo bekommt er trotz— 
dem nach dem Tode des andern Elternteils noch die Hälfte des 
dann noch vorhandenen Nachlaſſes; der unzufriedene Sohn A. 
bekommt alſo mehr als die beſcheidene Tochter B. Ehegatten, 
die das nicht wollen, mögen daher die Klauſel aufnehmen: 

„Sollte eins unſerer Kinder mit dieſem Teſtamente nicht 
zufrieden ſein, ſondern nach dem Tode des einen Teils von uns 
ſein Pflichtteilsrecht geltendmachen, ſo ſoll es auch von der Erb— 
ſchaft des ſpäter ſterbenden nur den Pflichtteil erhalten.“ 

Zum Schluſſe noch bie. Bemerkung, daß ein in gerichtliche 
Verwahrung gegebenes gemeinſchaftliches Teſtament nur von 
beiden Ehegatten gemeinſam zurückgenommen werden kann. 
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In der Kaſerne. 
Von Paul von Szezepanski. — (Mit Abbildungen nach Originalphotographien.) 
Es gibt in Deutſchland glück⸗ 


licherweiſe immer noch eine ſehr große 
Mehrzahl junger Leute, die unglücklich 


ſich während dieſer Zeit nicht mehr ſelbſt anzugehören, mag wohl 
auch den friſcheſten jungen Menſchen überfallen, wenn er in die 
Kaſerne einzieht, und ihn für einen Augenblick zaghaft machen. 


fein würden, wenn fie wegen körper- 
licher Untauglichkeit vom Militärdienſt 
zurückgeſtellt werden müßten, und die 
ihren Soldatenjahren mit ſo viel 

Freudigkeit entgegenſehen, als ob 

ſie von ihnen beſonders an⸗ 

genehme Uberraſchungen erwar⸗ 

ten dürften. Aber auch dem 

frohmutigſten Rekruten mag das 

Herz einen Augenblick ſchwer 

werden, wenn er mit ſeinem 
Handkofferchen in den Kaſernenhof einmarſchiert und ihm klar 
wird, daß dieſer Hof und die ihn einſchließenden großen Bau⸗ 
lichkeiten nun für zwei oder drei Jahre ſein „zu Hauſe“ ſein 
ſollen. Trotzdem wir eigentlich gar keine Kaſernen mehr haben, 
denen etwas Finſteres und Gefängnisartiges anhaftet wie den 
früheren Feſtungskaſematten. Die meiſten ſind reichlich auf 
Licht und Luft gebaut und die vielen neuen Kaſernenbauten 
der letzten vierzig Jahre häufig fogar mit architektoniſchen 
Prachtfronten ausgeſtattet, die manchem jungen Soldaten, der 
aus einem beſcheidenen Häuschen kommt, vortäuſchen könnten, 
daß er in einen Palaſt überſiedle. Viele Kaſernen ſind ja auch 
wirkliche alte Fürſtenſchlöſſer, wie zum Beiſpiel die Unteroffizier⸗ 
ſchule in Weißenfels in der alten Reſidenz der Herzöge von 
Sachſen⸗ Weißenfels untergebracht ift, die ihrerzeit als ein 
mit verſchwenderiſcher Pracht ausgeſtatteter Fürſtenſitz galt. 
Aber mögen die Kaſernen alte oder neue Luxus- oder nüchterne 
Zweckbauten ſein, etwas fehlt ihnen allen, was auch dem be— 
ſcheidenſten Häuschen eigen ſein kann — das freundlich zum Ein⸗ 
tritt Einladende in der äußeren Phyſiognomie. 
vielmehr alle etwas Abwehrendes an ſich, das eigentlich den 
Poſten vor dem Kaſernentor überflüſſig erſcheinen laſſen könnte. 
Vielleicht liegt's an den vielen gardinenloſen Fenſtern, die uns 
heute, wo auch das beſcheidenſte Häuschen mit Gardinen prunkt, 
ſo unfreundlich anmuten. Die friſchgewaſchenen Handſchuhe 
der Herren Unteroffiziere, die, auf Schnüre gereiht, in den 
offenen Fenſtern zum Trocknen hängen, und die zu dem gleichen 
Zweck über die ; 
Brüſtungen geleg- 
ten Drillichhoſen 
der Musketiere ſind 
nur ein kärglicher 
Erſatz für den ge: 
wohnten Fenſter⸗ 
ſchmuck. Immer⸗ 
hin ſind ſie ein 
Zeichen des Lebens, 
ohne das die Ka⸗ 
ſernen während der 
meiſten Tagesſtun⸗ 
den einen ausge⸗ 
ſtorbenen Eindruck 
machen würden. 
Denn diejenigen, 
die darin wohnen, 
ſind im Dienſt, vom 
frühen Morgen bis 
zum ſpäten Abend. 
Und das Gefühl, 
nun zwei oder drei 
Jahre lang un- 
unterbrochen im 
Dienſt zu ſein und 


Poſten. l 


Sie haben 


In der Büchſenmacherei. 
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Der Kammerunteroffizier in (einem Reich. 


Ganz gut, daß er dieſem Gefühl nicht lange nachhängen 
kann. Wenn er ſeine Pflicht tun will, bleibt ihm in den 
Rekrutenmonaten ſchon gar keine Zeit, viel an ſich ſelbſt zu 

, | I denken. Er bot fid) 
nur in bie Ord⸗ 
nung einzufügen, 
die das ganze Sol⸗ 
datenleben — bijai- 
pliniert, und von 
der er [don bei 
feiner Einkleidung 
auf ber Montie⸗ 
rungskammer den 
beſten Begriff be⸗ 
kommt. Was würde 
aus der Armee wer⸗ 
den, wenn nicht je. 
der Kammerunter⸗ 
offizier ein Muſter 
aller Ordnung 
wäre! Ein Mann, 
der verantwortlich 
iſt für die Röcke, 
Hoſen, Hemden, 
Stiefel, Binden, 
Feldflaſchen, Hel⸗ 
me, Mützen und 
alle Waffenſtücke 
von hundert Mann! 
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Der dieſes ganze Lager vorrätig hat in den verjchiedeniten 
Garnituren, von der erſten angefangen, die viel zu ſchade iſt, 
um jemals angezogen zu werden, bis zur ſechſten, die jedes- 
mal, wenn ſie ausgezogen worden iſt, wieder das Aufſetzen 
eines neuen Flickens erforderlich macht. 


Ein Mann, der nicht 
nur wiſſen muß, 
wo jedes Stück 

ſeines Lagers liegt 
oder hängt, und 
wie groß dieſes 

Stück iſt, ſondern 
der auch, wenn 
er den einzuklei⸗ 
denden Rekruten 
nur einen Augen⸗ 
blick geſehen hat, 
ſofort weiß, mit 
welcher Größen- 
nummer er ihn 
auszuſtatten hat. 
Der Kammer- 
unteroffizier greift 
nur hinein in fei- 
nen Vorrat und 
wirft dem Re⸗ 
kruten einen Rock 


zu — ſie paſſen 
wie angegoſſen. 
Ein Kompagnie⸗ 
chef, der ſich nicht 
auf ſeinen Kam⸗ 
merunteroffizier 
verlaſſen kann oder ſich auch nur einbildet, er könne ſich nicht 
auf ihn verlaſſen, iſt ein unglücklicher Menſch. Meiſt erliegt 
er ſeinen Leiden und endet vorzeitig als Bezirksoffizier. Der 
Kompagniechef aber, der ſeinem Kammerunteroffizier vertraut 
und mit Recht vertrauen kann, 
hat das große Los gezogen. 
Seine Kompagnie fällt an- 
genehm dadurch auf, daß ſie 
die am beſten angezogene iſt, 
und er ſelbſt kann ſein Intereſſe 
Dingen zuwenden, die wichtiger 
find als alte Röcke und Hofen. 

Dafür aber hat der Kam- 
merunteroffizier auch gewiſſe 
Prärogative, an die ſelbſt der 
Feldwebel nicht leicht zu rühren 
wagt. Er braucht Arbeiter — 
er hat nur zu ſagen, wieviel. 
Sie werden ihm ohne weiteres 
kommandiert. Und nicht etwa 
nur die Außenſeiter, die als 
Schönheitsfehler in der Ge- 
ſamtphyſiognomie der Kom- 
pagnie gelten und bei Gelegen⸗ 
heiten, wo es gilt, angenehm 
aufzufallen, grundſätzlich, aber 
auch ſonſt zu jeder unange- 
nehmen Arbeit abkommandiert 
werden. Der Kammerunter⸗ 
offizier ſucht ſich ſeine Leute 
aus — die zuverläfligiten, 
ſauberſten, ordentlichſten. Und 
„auf Kammer“ kommandiert 
zu werden, gilt daher beinahe 
als eine kleine Auszeichnung. 
Jedenfalls aber als eine an- 
genehme Abwechſlung innerhalb 


Spindordnung. 


oder eine Hoſe 


Große Wäſche auf dem Kaſernenhofe. 


Mannſchaftsſtube. 


des anſtrengenden Kompagniedienſtes. Die Kammerarbeiten 
ſind nicht anſtrengend, trotzdem ſie meiſt einen wirklichen Krieg 
bedeuten, wenn auch nur einen Mottenkrieg. Die Uniform- 
ſtücke, die manchmal jahrelang lagern, bevor ſie dauernd in 
Gebrauch gegeben werden, müſſen „gerührt“ werden, damit fid) 
nicht die Motten darin feſtſetzen. Nicht etwa heftig durch- 
geklopft — das könnte dem Tuch oder einer Naht oder einem 
Knopf gefährlich werden. Nur gerade ſo viel gerührt, daß die 
Motte Unbehagen empfindet und ſich ſchleunigſt wieder zum 
Auszug entſchließt. Kammerarbeit iſt gemächliche Arbeit, und 
da der Kammerunteroffizier weiß, daß ihm jederzeit ſo viel 
Leute zugebilligt werden, wie er nötig hat, drängt er nicht 
hinter den Arbeitern her. 

So bekommt jeder Soldat während ſeiner Dienſtzeit einige⸗ 
mal Einblick in den Haushalt einer Kompagnie. Und daß 
jeder einzelne in ſeinem kleinen Bereich ebenſo auf Ordnung 
halten muß wie der Kammerunteroffizier in ſeinem großen, 


das wird ihm klargemacht, ſobald er eingekleidet und einer 


Korporalſchaft zugeteilt iſt. Da 
wird ihm auf der Mannſchafts⸗ 
ſtube ſein Bett, ſein Schemel, 
ſein Platz am Tiſch und ſein 
Spind zugewieſen, und er ſelbſt 
wird mit der „Spindordnung“ 
bekannt gemacht. Er darf ſeine 
Sachen nicht etwa nach ſeinem 
Gutdünken in ſein Spind ein⸗ 
räumen, ſondern muß das nach 
Vorſchrift tun. Das iſt not⸗ 
wendig, denn nur nach dieſer 
ausgeprobten und vorſchrifts⸗ 
mäßigen Methode läßt ſich in 
dem beengten Raum alles 
zweckmäßig unterbringen. Und 
nur, wenn alles an dem ihm 
vorbeſtimmten Platz ſteht, kann 
der revidierende Vorgeſetzte mit 
einem Blick überſehen, ob alles 
vorhanden iſt, was vorhanden 
ſein muß. Natürlich haben auch 
Betten, Tiſche und Schemel 
ihre beſtimmten Plätze — in 
einem nicht übermäßig großen 
Zimmer, das nicht ſelten mit 
zwölf bis achtzehn Mann be 
legt iſt, wären ſonſt tägliche 
Kolliſionen ganz unvermeidlich. 

Übrigens gleichen die Ka⸗ 
ſernenſtuben einander keines 
wegs, und die auf einem unſerer 
Bilder wiedergegebene Mann- 


ſchaftsſtube, die Wohn- und 
Schlafzimmer zugleich iſt, kann 
nur als ein Durchſchnittstypus 
angeſehen werden. Bei neueren 
Kaſernenbauten hat man teil⸗ 
weiſe eine Trennung verſucht, 
indem man die Mannſchafts⸗ 
wohnſtuben nur mit ſechs bis 
acht Mann belegte und als 
Schlafraum für die ganze Kom- 
pagnie einen gemeinſchaftlichen 
großen Schlafſaal beſtimmte. 
In ganz alten Kaſernen findet 
man auch wohl noch an einem 
Fenſter des Zimmers einen 
Abſchlag, der als Unteroffizier⸗ 
Wohn- und Schlafraum dient, 
während im allgemeinen Unter⸗ 
offiziere ſeit einem oder zwei 
Jahrzehnten etwa ihre von den Mann- 
ſchaften getrennten Stuben haben. Die 
breiten, langen Korridore, die allen Ka⸗ 
ſernen alten und neuen Stils eigen ſind, 
ſind ſehr notwendige Ergänzungen der 
Wohn- und Schlafräume. Auf ben 
Korridoren wird bei ſchlechtem Wetter 
ſo viel kleiner Dienſt geübt, daß ſie 
eigentlich von im Dienſte des Bater- 
landes vergoſſenen Schweißtropfen be⸗ 
ſtändig feucht fein müßten. Eine unſrer 
Abbildungen zeigt eine Flickſtunde auf 
dem Korridor, auf den zu dieſem Zweck 
die Tiſche und Schemel aus den Mann- 
ſchaftsſtuben hinausgeſchafft ſind. Da 
Kindermädchen, Stubenmädchen, Köchin— 
nen und ſonſtiges weibliches Hilfsperfo- 
nal, das den Männern im bürgerlichen 
Leben ſo viele Bürden abnimmt, im 
Innern der Kaſernen nicht geduldet wer- 
den, ſo bleibt dem Soldaten nichts 
anderes übrig, als alle ſonſt als „weib— 
lich“ charalteriſierten Arbeiten ſelbſt zu 
verrichten. Der Rekrut, der noch nie— 
mals einen Beſen oder eine Nähnadel 
in der Hand gehabt hat, lernt nicht nur, 
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In der Küche. 


mit einem Gewehr umzugehen, ſondern 
auch ſein Bett zu machen, eine Stube 
gründlich zu ſcheuern, Hoſenknöpfe anzu- 
nähen und ganze Flicken aufzuſetzen. 
Auch Kochen lernt er, und von Yaul- 
pelzen und Drückebergern, die körper 
liche Anſtrengungen ſcheuen, aber die Nähe 
des gefüllten Fleiſchtopfes lieben, iſt das 
Kommando in die Küche ſogar ſehr ge— 
ſucht, während das, was ſie in den 


großen Dampfkeſſelnn zuſammenſieden, 


von den andern Mannſchaften nicht in- 
mer febr lobenswert gefunden wird, trotz- 
dem der Verpflegung der Soldaten eine 
immer ſteigende Sorgfalt gewidmet wird. 
Wenn die meiſten Leute gleichwohl lagen, 
ſo gibt ihnen doch Quantität und Qua⸗ 
lität nicht die Urſache dazu, ſondern der 
von allen Maſſenküchen unabwendbare 
Mangel an Abwechſlung. Außerdem 
ſchmeckt alles anders, als die meiſten es 
zu Hauſe gewohnt ſind, und das genügt, 
um es unſchmackhaft zu finden. Bis 
man fid) an die ungewohnte Koſt qe- 
wöhnt hat. Mancher, der nicht mit einem 
ſilbernen Löffel auf die Welt 
gekommen iſt, und dem es auch 
nicht glücken will, aus eigener 
Kraft vorwärts zu kommen, 
mag fid) ſpäter noch mand- 
mal wehmütig der Kaſernen⸗ 
küche erinnern, über die er 
ſo viel räſoniert hat, und die 
ihn doch wenigſtens reichlich 
ſättigte. 

Wenn der Kafernenforri: 
dor zur Abhaltung irgendeines 
Dienſtzweiges in Anſpruch ge— 
nommen wird, muß ſehr ſchlech— 
tes Wetter ſein. Er dient dann 
als Erſatz für den Kaſernenhof, 
auf dem ſich der „kleine Dienſt“ 
abſpielt. Aber „angetreten“ 
wird auf dem Korridor zu 


Stiefelappell. 
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jedem Dienſt und bei jedem Wetter, er ift der große Sammel- ment überträgt fid) von einer Generation auf die andere und 
punit der Kompagnie. Einen erniten Schmuck verleihen ihm freut fi) an den erworbenen Auszeichnungen. 

die an der Wand aufgeſtellten Gewehre, die in unſrer Kaſerne, | Dieſer Stolz erhält ſich auch in jedem einzelnen über feine 
die nicht zu den E HE m PM : | Dienſtzeit hinaus. 
Muſterkaſernen ge⸗ T | geg Kat Ee Wenn er ſpäter 
hört, noch frei⸗ von ihr erzählt, 
ſtehen. In vielen klingt es immer 
neueren Kaſernen aus ſeinen Wor⸗ 
find ſie in verſchließ⸗ ten, als habe er 
baren Gewehr⸗ bei einem bejon- 
ſchränken unterge- ders ausgezeichne⸗ 
bracht. Über der ten Truppenteil ge” 
blinkenden Waffen⸗ dient. Und was 
reihe iſt an den kah⸗ er alles erlebt hat 
len Wänden auf- in den Friedens- 
gehängt, was die jahren! Alle dieſe 
Kompagnie ſich im Appelle mit Stie- 
Laufe der Jahre feln, mit Helmen, 
an Schießpreiſen, mit vierter und 
Ehrenſcheiben und fünfter Garnitur, 
ähnlichen Erinne- das ganze Leben in 
rungen erworben der Kaſerne füllt 
hat, die die Tra⸗ ja doch nur einen 
dition von Jahr zu kleinen Teil des 
Jahr übermitteln Soldatenlebens. 
und dem Nach⸗ Was daran lang: 
wuchs davon er⸗ — weilig war, hat 
zählen, was die Fückſtunde auf dem Korridor der Kaſerne. man bald ver 
Jahrgänge vor ihm geleiſtet haben. Daß geſſen. Aber auf Märſchen und bei Feld- 
die Erinnerung an einzelne Perſönlichkeiten fich über fie ſelbſt dienſtübungen, auf dem Schießſtand, dem Truppenübungsplatz 
hinaus in der Kaſerne erhält, ijt felten genug. Es muß und im Manöver ut man doch wirklich Soldat geweſen, 
einer ſchon etwas ganz Beſonderes ausgeführt haben, wenn ſein wenn auch nur im Frieden. Und da hat man doch ſicherlich 
Bild ſpäteren Jahrgängen noch etwas ſagen ſoll. Aber der einiges erlebt, was ſich noch fünfzig und mehr Jahre ſpäter 
Stolz auf die Kompagnie, auf das Bataillon, auf das Regi- wohl zu erzählen verlohnt. 


Uom Schullehrer sum Uolkserzieher. 


Von Dr. James Baumann. — Mit Abbildungen nach Originalphotographien.) 


Es wäre verfehlt, wollte man die Volksſchule und ihre | am 7. Oktober 1862 in Ottenſen geboren. Sein Vater war 
Lehrer nur jo weit als Kulturfaltoren anſehen, als ihre une | Zigarrenarbeiter und kannte kein ſchöneres Lebensziel, als feinem 
mittelbaren Beziehungen zur Jugend reichen, vielmehr iſt die] Sohn den Weg zum Lehrerberuf zu ebnen. Schon in jungen 
Stellung des Lehrers im Rahmen der Geſamtkultur auch durch [Jahren verſuchte fid) der Hamburger Lehrer als Dichter und 
feine mannigfaltigen nebenamtlichen Beſtrebungen bedeutungs⸗ temperamentvoller Eſſayiſt. Er hatte bereits eine ganze Reihe 
voll. Auf dem Dorf ift der Lehrer der ſichtbarſte Träger fort- [von Schriften verfaßt, als ihm im „Flachsmann als Erzieher“ 
geſchrittener Bildung. Da iſt es nur zu natürlich, wenn die | ber große Wurf gelang, der dann auch die Verbreitung und 
Dorfbewohner in ihm auch ben Wegweiſer zu mancherlei Kennt⸗ [Wertſchätzung feiner früheren Schriften förderte. 
niſſen und vielen gemeinnützigen Beſtrebungen ſehen. Auch Eine Perſönlichkeit ganz eigener Art iſt Heinrich Sohnrey. 
die Fortbildungsſchulen ſind auf die Mitarbeit der Lehrer an⸗] Man kann ihn den „Dichter und Bauer“ nennen. Beide 
gewieſen. Die Pflege der kirchlichen Muſik und das Geſangs⸗ Seelen leben in ſeiner Bruſt, ſie bekämpfen ſich aber nicht, 
leben der Erwachſenen wäre ohne die Lehrer kaum denkbar. Auch ſondern klingen harmoniſch ineinander. Als „Bauer“ möchte 
die naturhiſtoriſche und geſchichtliche Einzelforſchung verdankt | er allem, was mit Hütte und Scholle zuſammenhängt, zu er- 
dem Lehrerſtande ſehr viel. So darf man in manchem Lehrer höhter geiſtiger und leiblicher Wohlfahrt verhelfen, und als 
nicht nur den Volksſchullehrer, ſondern auch den Vollslehrer ſehen. Dichter ſchlägt er die Brücken von Stand zu Stand, vom Land 

Dieſem erweiterten Pflichtenkreis ijt es zuzuſchreiben, daß | in die Großſtadt. — Heinrich Sohnrey wurde am 19. Juni 1859 
hin und wieder ein Lehrer Begabungen in ſich entdeckt, die es in Jühnde in Südhannover geboren. In ſehr ärmlichen Ver— 
ihm nahelegen, bie engen Wände des Schulzimmers, die Grenzen hältniſſen aufgewachſen, erhielt er durch den dortigen Paftor die 
feiner „Schulmonarchie“ zu verlaſſen und feine Kräfte und | Mittel, fid) zum Lehrer auszubilden. In Nienhagen, feinem 
Verantwortungen einem größeren Kreis anzubieten. Nach- erſten Wirkungsplatze, widmete er ſich mit Eifer der Erforſchung 
folgend führen wir unſern Leſern eine Reihe von Perſönlich- | des ländlichen Vollstumes in Sagen, Liedern, Spielen uſw., in 
keiten des öffentlichen Lebens vor, die alle ihre Lebensarbeit in | ber Nachbaruniverſität Göttingen hörte er Vorleſungen. Später 
der einfachen Schule begonnen haben. ſiedelte er nach Berlin über, um als Schriftſteller zu wirken. 

Unter den ehemaligen Volksſchullehrern iſt Otto Ernft | Sohnrey rief den „Verein für ländliche Wohlfahrts- und 
(Schmidt), der Dichter von „Flachsmann als Erzieher“ und | Heimatspflege” ins Leben und wirkt feit Jahren als deffen 
„Asmus Sempers Jugendland“, wohl am bekannteſten. In Geſchäftsführer. Als einer der erſten hat er erkannt, daß es 
dem zuerſt genannten Schauſpiel hat er das Ideal eines Erziehers zu den weſentlichſten Aufgaben unſerer Volkswirtſchaft gehört, 
gezeichnet, und in ſeinem Asmus Semper zeigt er uns das Bild die Freude an der Scholle zu erhalten und da neu zu wecken, 
einer ſtrebenden Jugend, zu dem er die glücklichſten Farben | mo fie verloren gegangen ift. In jüngſter Zeit hat Sohnrey 
wohl feinem eigenen Leben entnommen hat. Otto Ernſt wurde dadurch fein Arbeitsprogramm erweitert, daß er fih auch der 


inneren Koloniſation, b. i. der Schaffung von neuen ländlichen 
Kleinbeſitzungen, gewidmet hat. 

Adolf Damaſchke iſt der erſte Vorſitzende des Bundes 
Deutſcher Bodenreformer, der ſich unter ſeiner zielbewußten 
Leitung zu einem achtunggebietenden Faktor in unſerm inner⸗ 
politiſchen Leben entwickelt hat. Das Wort „Bodenreform“ 
war der Mehrzahl des Volkes noch vor wenigen Jahren ein 
Buch mit ſieben Siegeln. Die Bodenreform⸗Bewegung will 
den Grund und Boden der Spekulation einzelner entziehen, ſie 
ſieht in der Schaffung geſunder Bodenverhältniſſe einen weſent⸗ 
lichen Schritt zur Löſung der ſozialen Frage. Darin berühren 
ſich Damaſchke und Sohnrey. Während aber letzterer die länd⸗ 
lichen Verhältniſſe im Auge hat, konzentrieren ſich die Ziele der 
Bodenreformer vorläufig auf die Schaffung geſunder und 
billiger Wohnbedin⸗ , 
gungen in der Stadt. 
Johannes Tews 
führt als General- 
ſekretär die Geſchäfte 
einer ganz Deutſch⸗— 
land umfaſſenden, 
ſegensreichen Orga⸗ e 
niſation, des Vereins SE 
zur Verbreitung von 5 
Volksbildung. Die 
Körperſchaft hat ſich 
das Ziel geſteckt, 
durch billige oder 
koſtenloſe Austeilung 
von Büchern und 
Zeitſchriften, durch 
die Veranſtaltung 
von volkstümlichen 
Vorträgen uſw. den 
Sinn für geiſtige Un- 
terhaltung, für ver- 
edelten Lebensgenuß 
bis ins kleinſte Dorf 
hineinzutragen. Da⸗ 
mit ergänzt dieſer Verein die grund— 
legende Arbeit der Volksſchule und 
Fortbildungsſchule. Die für den 
Verein in Betracht kommenden Ein— 
zelarbeiten hat Tews in grundlegen— 
den Schriften behandelt, von denen 
hier nur genannt ſeien: „Wie grün— 
det und leitet man ländliche Volfs- 
bibliotheken?“, „Die Volksunter— 
haltungsabende“, „Volksbildung und 
wirtſchaftliche Entwicklung! u. a. m. 

Beſtrebungen wie die des eben 
genannten Vereins haben vielfach 
mit ſo großen Schwierigkeiten zu 
kämpfen, weil nur wenige in der 
großen Maſſe Sinn für wirklich gute Lektüre haben. Vor 
etwa zehn Jahren erhoben ſich vereinzelte Stimmen, die da 
meinten, daß jede Erziehung zum Leſen guter wertvoller, 
literariſcher Lektüre ſo lange erfolglos bleiben müſſe, als man 
nicht mit einer Reform der Jugendlektüre einſetzen würde. Der 
Führer dieſer kritiſchen Stimmen war der Hamburger Lehrer 
Heinrich Wolgaſt. In ſeinem Buche: „Das Elend un— 
ſerer Jugendliteratur“ und in einigen weiteren Schriften ſowie 
in zahlloſen Zeitungsaufſätzen wußte er eine kräftige Bewegung 
zur Reform des Jugendleſens ins Leben zu rufen. 

In ihren Beſtrebungen verwandt ſind ſich Johannes 
Trüper und Konrad Agahd. Man könnte ihr Feld das 
des Kinderſchutzes nennen. Während aber Johannes Trüper 
dieſen Schutz als eine Vorſorge und Fürſorge für bie „pſycho— 
pathiſch minderwertigen“, die geiſtig zurückgebliebenen Kinder 
verſteht, verlangt Agahd den geſetzlichen Schutz der ſozial 
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Schwachen, jener armen Kinder, die fid ſchon in früheſter 
Jugend ihr Brot ſelbſt verdienen müſſen. Agahd, der als Lehrer 
in Rixdorf lebt, lenkte durch feine Schrift: „Die Erwerbs- 
tätigkeit ſchulpflichtiger Kinder“ die Aufmerkſamkeit auf die 
Notlage dieſer Armſten, denen die Unterrichtsſtunden nur 
Ruhepauſen zwiſchen ihren Erwerbsarbeiten ſind. Seinen 
Vorarbeiten iſt es mitzuverdanken, daß wir ſo ſchnell ein Für⸗ 
ſorge⸗Erziehungsgeſetz in Preußen bekommen haben. Zu dem 
Fürſorge⸗Erziehungsgeſetz ſchrieb Agahd eine praktiſche An- 
weiſung, ihr folgte 1902 ein Buch über „Kinderarbeit“ und 
dann eins über „Das Geſetz betreffs Kinderarbeit in gewerb⸗ 
lichen Betrieben“, das jetzt ſchon in drei Auflagen vorliegt. 
Johannes Trüper ſchärft Eltern und Lehrern den Blick für 
gewiſſe pſychologiſche Minderwertigkeiten (erbliche Belaſtung. 
Nervoſität, Müdig⸗ 
keit u. dergl.), deren 
frühzeitige Grfennt- 
nis den Kindern die 
Jugend und Shul- 
zeit erleichtern und 
auch erfolgreicher ge⸗ 
ſtalten kann. Für 
die Behandlung Die- 
ſer Kinder hat Trü⸗ 
per viele praktiſche 
Methoden erſonnen, 
und aus ſeinem In⸗ 
ſtitut iſt eine große 
Zahl von Schülern 
hervorgegangen, die 
ihrem Lehrer für die 
mehr als individuelle 
Behandlung, die er 
ihnen angedeihen 
ließ, fürs Leben 
dankbar ſein werden. 
In der Zeitſchrift für 
„Kinderforſchung“, 

die Trüper mit an- 
dern Fachmännern herausgibt, hatte 
er Gelegenheit, manche Winke zur 
Erziehung der ſchwer zu behandeln- 
den Kinder zu geben. 

Profeſſor Dr. Joh. Friedrich 
Schär gebührt der Ruhm, durch 
den Ausbau der modernen Handels— 
wiſſenſchaften, der ſpeziellen Wirt- 
ſchaftskunde für den Kaufmann, dem 
Reiche der Wiſſenſchaft eine neue 
Provinz erobert zu haben. Schär 
wurde am 21. März 1846 in Ur- 
fellen in der Schweiz geboren. Nady- 
dem er die Volksſchule und das 
Seminar abſolviert hatte, war er 
Dorfſchullehrer, Hauptlehrer, Gymnaſiallehrer, Lehrer an einer 
Lehrerbildungsanſtalt, Direktor einer Sekundärſchule, bis er 
als Lehrer der kaufmänniſchen Wiſſenſchaften an der Ober— 
realſchule in Baſel landete. Daneben ſammelte er reiche prak— 
tiſche Erfahrungen im Genoſſenſchafts-, Bank- und Zollweſen. 
Die Gründung der Staatsbank für Baſel iſt auf ſeine An— 
regung zurückzuführen. Mehr und mehr wurde Schär einer 
der einflußreichſten Volkswirte der Schweiz, ſo daß, als die 
Univerſität Zürich im Jahre 1903 einen Lehrſtuhl für $au- 
delswiſſenſchaften einrichtete, ſie auf dieſen keinen Geeigneteren 
als Johannes Schär berufen konnte. Seine Lehrtätigkeit war 
von beſtem Erfolg gekrönt. Dieſer Arbeit wurde Johannes 
Schär durch einen Ruf als ordentlicher Profeſſor an die Handels- 
hochſchule in Berlin entzogen. 

Eine verwandte Erſcheinung iſt der Münchener Stadt- 
fhul und Königliche Studienrat Dr. Georg Michael 
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Kerſchenſteiner. Auch dieſer hervorragende Pädagoge iſt | unb bie beiten Bildungsformen große und fruchtbare Anregungen 
zuerſt zum Elementarlehrer vorgebildet worden, hat ſich bann | gegeben hat. Wieviel ijt nicht geſprochen und geſchrieben 
aber nach zurückgelegtem Abiturienteneramen die volle akade⸗ | worden, um unſerer Jugend, beſonders in den höheren Schulen, 
miſche Bildung hinzuerworben. Dr. Kerſchen⸗ eine beſſere körperliche und künſtleriſche Er⸗ 
jteiner- wurde 1854 als Sohn eines Kauf- GE EWR ziehung zuteil werden zu laſſen. Wie oft ijt es 
manns in München geboren, beſuchte das verlangt worden, den deutſchen Jungen deutſch 
Lehrerſeminar in Freiſing, die Univerſität und zu erziehen, die deutſchen Bildungsſtoffe und 
Techniſche Hochſchule in München, wirkte als nicht die lateiniſchen oder griechiſchen zum 
Gymnaſiallehrer für Mathematik und Phyſik Mittelpunkte der Unterrichtsarbeit zu machen. 
in Schweinfurt und München, bis ihn das Wie hat ſchon Luther den Erbfehler der Deut: 
Vertrauen von Staat und Stadt in ſeine ſchen, immer fremden Götzen zu dienen, ge— 
jetzige verantwortungsreiche Stellung berief. rügt. Iſt es da verwunderlich, wenn ein ſo 
Die organiſatoriſche Begabung dieſes päda- temperamentvoller Pädagoge wie Ludwig Gurlitt 
gogiſchen Selfmademan hat hier ihren richtigen glaubte, mit einem heiligen Donnerwetter 
Platz gefunden. Die Lehrplan- und Schul⸗ dazwiſchenfahren zu müſſen? Solche Stürmer 
gliederungsreformen der letzten Zeit ſind zum und Dränger ſind für die Kulturentwicklung un⸗ 
größten Teil auf Kerſchenſteiners energiſches entbehrlich. Gurlitts S chriften wirken wie ein Hohl ⸗ 
Wirken zurückzuführen. Selbſt der ländlichen ſpiegel, der alles Überlebte im Schulleben und 
Fortbildungsſchule hat ſich der großſtädtiſche Erziehungsweſen in unſerer nationalpolitiſchen 
Schulrat angenommen. Die Zeit zwiſchen Gegenwart in abſchreckender Deutlichkeit zeigt. 
Schule und Heeresdienſt iſt in ihrer Wichtig⸗ Zum Schluß nennen wir Friedrich Pol- 
keit für die Erziehung leider viel zu wenig 9. Step, Berlin, po. Lad, der als emeritierter Schulrat in Treffurt an 
gewürdigt worden, ihr gehört die allgemeine Lehrer J. Tews. der Werra in der Beſchaulichkeit eines ſchönen 
Fortbildungsſchule, die als ſelbſtändige Ber- Alters auf ein Leben immer wachſender Erfolge 
anſtaltung eigenen didaktiſchen Geſetzen folgen muß. Aber | zurückblickt. Er hat in feinem vierbändigen biographiſchen Werke 
auch in den höheren Lehranſtalten ſollte bie ſyſtematiſche in. „Broſamen“ das Lebensrezept niedergeſchrieben, das ihn fo gut 
führung in das Leben von Staat und Geſellſchaft als vollbe- | geleitet hat. Das Vertrauen der Staatsregierung berief ihn auf 
rechtigte Diſziplin anerkannt werden. Kerſchenſteiner hat ſeine den Poſten eines Kreisſchulinſpektors in Worbis, wo er ſich durch 
Abſichten am ausführlichſten Takt und Gerechtigkeit die Sym⸗ | 

in feinem ſchon in dritter Auf- pathien beider Konfeſſionen er- 
lage erſchienenen Werke „Die warb. In den „Broſamen“ 
ſtaatsbürgerliche Erziehung der plaudert er mit einer an Peter 
deutſchen Jugend“ niedergelegt. Roſegger erinnernden Behaglich— 
Der bayriſche Schulmann keit über die verſchiedenen Sta⸗ 

hat viele Berührungspunkte tionen ſeines Lebens mit ihren 
mit Ludwig Gurlitt, dem inneren und amtlichen Erleb- 
gegenwärtig wohl am meiſten niſſen. Man könnte dieſes Buch 
genannten Pädagogen Deutſch⸗ | bie Naturgeſchichte des vor- 
lands. Obwohl Profeſſor Dr. wärtsſtrebenden Lehrers nennen. 
Ludwig Gurlitt nicht aus dem Pollack iſt einer der erfolgreich⸗ 
Volksſchullehrerſtande hervor- ſten Schulbuchverfaſſer. Nur 
gegangen iſt, möchten wir ihn wenige in der mittleren Gene⸗ 
hier doch anführen, weil er ration wird es geben, die nicht 
ebenfalls den Weg vom Lehrer ein Buch von Friedrich Pollack 
zum Volkserzieher eingeſchlagen benutzt haben. Seine „Realien⸗ 
| hat. Es ift unbeſtreitbar, bab | bücher“ waren vor Jahrzehn⸗ 
E. Sener, Wittenberg, so, der Verfaſſer der Schriften: ten in einigen hunderttauſend 


Áo P—— 


H. Zieſemer, Hamburg, phot. 


Schulrat Fr. Pollack. „Der Deutſche und ſein Vater⸗ Exemplaren verbreitet. Durch Heinrich Wolgaſt. 


land“, „Der Deutſche und modernere Methoden werden 
ſeine Schule“, „Erziehung zur Mannhaftigkeit“, „Der Verkehr | feine Bücher wohl überholt fein, aber feiner Zeit hat er ficher 
mit meinem Kinde“ uſw. den Diskuſſionen um das Bildungsideal damit einen weſentlichen Dienſt geleiſtet. 


Familie Lorenz. | 


(16. Fortfegung.) | Roman von W. Heimburg. 


Als Julius jid) der Mühle näherte, ſah er ſowohl im | über bie Verblendung jeiner fonft [o klaren Mutter. Sie war 
Saal mie in feinem Zimmer Licht. Er wunderte fih und dachte buchſtäblich überraſcht worden durch den entſetzlichen Wirrwarr 
mit Unmut, daß noch Beſuch da fein könne, etwa die Dung in den Finanzen ihres Hauſes, durch den ſträflichen Leichtſinn 
oder die alte Madame Wurmſtich, denen er regelmäßig mit Rat |, ihres Sohnes. 
und Tat bei der Führung ihres Geſchäftsbuchs beiſtand, ob— Und was nun? — Er hatte mit ſeiner Austrittserklärung 
gleich bereits ein Buchführer angeſtellt war. Es war doch zur viel zu lange gezögert, und er hatte ſich jetzt, durch Mitleid 
Kontrolle ein Auge nötig, dem unbedingt vertraut werden | und Kindesliebe getrieben, bereiterklärt, das Wrack weiter 
konnte. Aber heute — heute, wo ihn die Sorgen und das zu ſteuern, damit es nicht ganz zerſchelle, aber wie — — Eine 
Weh des Geſchehenen |o arg bedrängten, hatte er nur ben Gnadenfriſt war es, weiter nichts, die fie fid) ſelber ſchufen, 
einen Gedanken, ſich mit ſeiner Frau auszuſprechen. Was eine kurze Ruhe vor dem Sturm. 
würde ſie ſagen, wenn ſie hörte, wie es ſtand. Sein Herz war Er kam mit langſamen, ſchweren Schritten über das Brück— 
zum Überlaufen voll von Groll und Bitterkeit, nicht allein chen des Mühlgrabens und in das Haus. Der Sturm hatte 
über den jämmerlichen Burſchen, der fein Bruder war, auch | fich gelegt gegen Abend; nun ſetzte eben der Regen wieder 
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ein. — Julius war froh, trot alledem, daß er unter Dach 
war, und froh, daß er im nächſten Augenblick Grete gegenüber- 
ſtehen würde. 

Sie kam ihm auch ſchon entgegen im Flur aus der geöffneten 
Tür ſeines Zimmers, hatte den Finger an die Lippen gelegt 
und deutete auf die Saaltür. Kopfſchüttelnd folgte er ihr, 
warf in der lieben, traulichen Stube ſeinen naſſen Havelock 
ab und den Hut dazu und zog die ſchöne Frau heftig an ſich 
mit einem Laut, der wie ein Aufſchluchzen klang. 

„Grete,“ murmelte er erſtickt, ſeinen Mund in den 
duftigen Wellen ihres Haares vergrabend, „es iſt ſchlimmer, 
als wir glaubten — es iſt alles hin! — Gott verzeih's dem 
Schuft — ich kann's nicht —“ 

Sie drängte ihn zurück und deutete wieder mit der Hand 
auf die Nebentür. | 

„Was meinſt du?“ fragte er. 

„Dort iſt er —“ flüſterte ſie. 

„Was — wer?“ 

„Hans —“ 

Die Augen des Mannes gingen funkelnd vor Entrüſtung 
von der Tür zu ihr. 

„Was will er, wie kommt er hierher?“ 

„Ich weiß nicht, was er wollte. Er ſtand da auf einmal 
im Saal, wo Duna und ich ſaßen. — Wie ein Verrückter 
war er, und benahm er ſich; er wolle fort, ſagte er, aber er 
habe kein Geld, und ich ſolle ihm etwas geben, bevor du kämſt, 
und ich ſolle ihm verzeihen, und er wäre der erbärmlichſte, 
unſeligſte Menſch, den es gäbe. — Und wie er das arme, 
zitternde Mädel erblickte, das da im Seſſel neben mir fap, 
iſt er auf ſie zugeſtürzt und hat ſich vor ihr in die Knie 
geworfen und gejammert wie ein Kind. Ganz ſtoßweiſe hat 
er gewimmert — er habe es ja gebüßt — fie folle ihn nicht 
fortſtoßen — er habe ſich nach dieſem Augenblick geſehnt ſeit 
Jahren und — —“ 

„Ekelhafter Komödiant —“ murmelte Julius. „Das Mädel 
wird ſich doch nicht betören laſſen von ſeinem Gehabe?“ 

„Komödie war das nicht“, ſagte Grete. 

„Was denn jonft? Hat er dich auch ſchon herumgekriegt 
zu einem ganz überflüſſigen Mitleid? Laß mich, ich werfe 
den Menſchen hinaus, der uns durch ſeinen jammervollen 
Leichtſinn ins Elend gebracht hat!“ 

„Der Menſch iſt dein Bruder, und zwiſchen die Ausſprache 
dieſer beiden darfſt du dich nicht drängen.“ 

„Du wirſt ihn gleich nicht mehr in Schutz nehmen, 
wenn du alles weißt. Gelogen, betrogen — verſchwendet und 
vertan hat er, den großen Herrn geſpielt nach außen, der Lump, 
und innen die jämmerlichſte, kleinſte, eitle Seele! — Nicht 
allein die Handwerker und Geſchäftsleute hat er betrogen, 
ſondern auch ſeine alte Mutter, die an den Kerl bis vor ein 
paar Tagen geglaubt hat. — Das Unſrige hat er vertan, 
bis auf eine Bagatelle noch — ja, ſieh mich nur an, er iſt 
reif fürs Gefängnis und verdient nicht, daß er frei ausgeht 
und ſentimentale Weiber ihm noch vergeben und ihn bemit— 
leiden.“ 

Die junge Frau ſtand mit geſenktem Kopf und hängenden 
Armen vor ihrem Mann. 

„Und eines Tages wird alles verkauft,“ redete dieſer un- 
barmherzig weiter, „unſer Vaterhaus, die Fabrik und alles, 
— denn daß ich ſie jetzt allein weiterführe, das iſt ja nur 
um die Menſchen, denen Mutter die Schande verbergen will, 
daß wir einen Betrüger in der Familie haben — um zu 
retten, was noch zu retten iſt.“ 

„Aber die Mühle, unſere Mühle“, ſtieß Grete hervor, zuerſt 
an das Neſt denkend, in dem ihre Kinder aufwuchſen, das ihr 
Glück barg und ihre Liebe. 


Er zuckte die Schultern. „Armes Herz“, murmelte er 


ergriffen. Sie warf die Arme um ſeinen Hals. 
„Nein — nein, die Mühle nicht — die Mühle müſſen 


wir behalten“, ſagte ſie mit feſter Stimme. „Bis wann ent— 
ſcheidet ſich alles? Doch nicht gleich? Ich ſchaffe Rat — 
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ſieh mal — nein, jetzt kann ich nichts jagen — keinen Ge— 
danken faſſen — laß uns ruhig darüber werden.“ 

Sie führte ihn an den runden Tiſch vor dem Sofa, 
wo fie ihm einen Imbiß zurechtgeſetzt hatte, und goß ihm ein 
Glas Wein ein. : 

„Iß. Liebſter, wir ſprechen morgen davon, heute nicht. Und 
ſieh die Tür da nicht ſo finſter an! Laß den Unglücklichen, 
vielleicht nimmt er aus dieſer Stunde einen Hoffnungsſtrah! 
mit in ein ſchweres, entſagungsreiches Leben, gönne ihm das.“ 

„Da kennſt du ſeine Gemeinheit nicht“, ſtieß er erregt 
hervor. „Geh hinein und warne das törichte Geſchöpf, ſonſt 
macht ſie eine Dummheit!“ 

„Sie wird auch in dieſem Augenblick noch eine Entſchul— 
digung finden“, ſagte die junge Frau. — Dann horchte fie 
auf. „Ich glaube, jetzt geht er wohl.“ 

„Laß ſie um Gottes willen nicht mit ihm fort, behalte 
ſie hier über Nacht —“ befahl er laut. 

Grete erhob ſich und trat in den Hausflur. 

Unbeweglich ſtand dort in dem Schein der Petroleumlaterne. 
Duna Sperling und ſtarrte die Haustür an, deren Schelle noch 
immer in wilden Sprüngen tanzte. 

„Duna“, rief Grete ihr zu — da kam das Mädchen herüber 
mit ganz abweſenden Augen. „Mach keine Torheiten, Duna!“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Wir haben nur Abſchied genommen voneinander“, ſagte 
fic mit ſonderbar ffanglojer Stimme. „Auf immer“, klang 
es leiſe nach. 

„Heute nacht geht er nach Neuyork.“ 

Sie nickte Grete zu und ſchritt der Treppe entgegen. 

„Du erlaubſt, daß ich in meinem Zimmer bleibe dieſe 
Nacht?“ ſagte ſie, während ſie die Stufen hinanſtieg, müde und 
langſam wie unter einer erdrückend ſchweren Laſt. — — 


* * 
Hans Lorenz ging eine halbe Stunde ſpäter, eine 
Fahrkarte dritter Klaſſe in der Fauſt, vor den An— 
lagen des Bahnhofgartens umher in der kalten Nacht 


bis gegen 4 Uhr morgens, wo ein Perſonenzug vom Harz 
herunterkam. Dann ſprang er in einen Abteil, und der Zug 
brauſte fort. Niemand hatte ihn geſehen und war bei 
ihm in dem Waggon als ein altes, ſchlafendes Bauernweibchen. 
Er war allein mit ſeinen Gedanken, die ſchwer waren von 
Reue — von nichts als Reue. Furchtbare Tage hatte er 
durchgemacht, ſeitdem Blanka geflohen war. Den zweiten Tag 
darauf war die längſt aufgeſtaute Flut über das Wehr 
geſchäumt. In ſeinem eleganten Hauſe hatte er ſich plötzlich 
nicht mehr ſicher gefühlt. Er hatte in ſeinem prächtigen 
Herrenzimmer geſeſſen, das geſchmückt war mit allem modernen 
Luxus eines ſolchen: Bären- und Löwenfellen, echten Teppichen, 
alten Gobelins mit Jagdſzenen, Geweihen von exotiſchen 
Tieren. Vor ſeinem Schreibtiſch hatte er geſeſſen und ſich an den 
Kopf gegriffen beim Leſen des ſchrecklichen Briefes von Julius. 

Der hatte gelautet: Seitdem Mutter annehmen müſſe, daß 
ſie von ihm belogen ſei, fordere ſie die eingehendſte Abrechnung 
aller ihrer dargeliehenen Kapitalien, und zwar morgen ſchon. 
— Das war das Ende, er wußte es. — Er konnte den Verbleib 
nicht nachweiſen. Es war ſo aufgebraucht, das Geld, in ſeinem 
und Blankas Haushalt, hatte gar nicht mal gelangt, bei 
weitem nicht. Er hatte geliehen und wieder geliehen von 
Halsabſchneidern, zuletzt zu enormen Zinſen. Nun war alſo die 
Kataſtrophe da. 

Dieſe Tortur im Kontor, in Gegenwart der alten, ge— 
brochenen Frau. Halb ſinnlos war er davongerannt, kaum 
wiſſend wohin, die letzten drei Goldſtücke in der Taſche. Zu 
irgendeinem Menſchen wollte er, der ihm auf ein paar Stunden 
ein Obdach gewährte, und fand ſich plötzlich, er wußte nicht 
wie, in der Walkemühle in der Wohnſtube ſtehen, wie ein 
Irrſinniger. Da ſah er ſie am Tiſch, die Duna, neben ſeines 
Bruders ſchöner, heiterer Frau. 

O dieſe Gedanken, dieſe Reue! Alles, was er verſchmäht. 
verſcherzt, verſchwendet, das ſtand als das Begehrenswerteſte 
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der Welt vor jeinen Augen: die Heimat, die Mutter, das 
blaſſe, kleine Mädchen, deſſen bitterliches Weinen ſo ſchmerzvoll 
durch Blankas leeres Zimmer geklungen war an dem Abend, 
wo dieſe vergeblich geſucht wurde und grinſende Dienſtboten 
dem Kinde klargemacht hatten, daß die Mama nie wieder 
kommen werde. Und nun Duna! — Dunas liebes, erſchrecktes 
Mädchengeſicht, das vorzeitig ſo ernſte, ſorgenvolle Züge be— 
kommen hatte, und das leiſe, ſchmerzliche Lächeln um ihren 
Mund, als er ſie im halben Wahnwitz um Verzeihung bat, 
vor feinem Gang in die Verbannung, als er geſtammelt hatte, fie 
müſſe denken, er ſei ein zum Tode Verurteilter, nie ſähe ſie 
ihn wieder, und da dürfe man ja alles vom Herzen herunter— 
reden, und ſie müſſe ihm ſagen, daß ſie ihm verziehen habe 
oder doch verzeihe und an ihn denken wolle, ſonſt ſei er nicht 
fähig, ſein Leben ferner zu ertragen. 

Da hatte ſie mit ihm geſprochen wie zu einem Kranken: 
Ihretwegen ſolle und dürfe er ruhig ſein, ſie habe ihm längſt 
vergeben und trage ihm nichts nach, und ſie wünſche ihm alles 
Gute in ſeinem ferneren Leben.. 

Dann hatte er geſagt, der Boden brenne ihm unter den 
Füßen, und ſie möge Julius ſagen, er habe keine Kraft mehr, 
die Auseinanderſetzungen zu ertragen ſeiner Mutter und ihm 
gegenüber, und er wolle heute noch gehen. Für ein paar 
Tage und zu einem Billett bis Hamburg reichten ſeine paar 
Taler noch, und [ie möchten ihm nach dort die Mittel poft- 
lagernd ſchicken, die er zu ſeiner Überfahrt brauchte. 

Dann hatte er noch einmal ihre Hände geküßt und ſie 
beſchworen, ſeiner freundlich zu gedenken, und war fortgeſtürzt. 
—- Nur nichts weiter hören und ſehen, nur nicht dieſe finſtere, 
notgedrungene Schonung von Mama und Julius ertragen 
müſſen, die nicht ihm galt, ſondern dem Anſehen der Familie. 
— Fort, in das Leben der Armut, in den Kampf ums Leben, 
wie ein Landſtreicher — wie ein gehetztes Tier. — Und ihn 
fror und ihn hungerte. — Wie oft würde er noch frieren 
und hungern müſſen — Und die Reue — die Reue, und die 
Räder des Zuges fangen fie mit, die Melodien feines ver- 
wirrten Kopfes — frieren — hungern — Reue — — — — 


* * 
D 


Grete Lorenz allein verlor den Mut nicht in der ſchweren 
Zeit, die nun folgte. 

„Laß die Hände davon, Julius“, ſagte ſie, als er über— 
legte, ob er wirklich imſtande ſein werde, die Fabrik zu halten 
mit den geringen Mitteln, die ihm noch verblieben waren nach 
dem Arrangement mit den Gläubigern. 

„Selbſtverſtändlich ſteht dir mein kleines Vermögen zur 
Verfügung, wenn du es durchaus noch länger verſuchen willſt, 
die Fabrik zu behalten, aber ich rate dir ab. Verborgen iſt's 
ja doch nicht geblieben, wie es ſteht um die Firma. Ich rate 
dir ab, den Schein noch länger aufrecht zu halten. Du ſtellſt 
das letzte Reſtchen deines Vermögens aufs Spiel und das 
meinige auch. — Sieh' dich doch um: die meiſten Tuchwebereien, 
groß und klein, haben den Betrieb eingeſtellt, auch ohne durch 
ähnliche Zuſammenbrüche, wie den unſrigen, dazu genötigt zu 
ſein. Bindekranz allein floriert noch, der hat alles an ſich 
geriſſen. Du zerarbeiteſt und zerſorgſt dich, und was haben 
wir dann? Es muß auf andere Weiſe gehen, wieder hoch zu 
kommen.“ 

Julius Lorenz ſchüttelte den Kopf. 

„Wie werd' n dein Vermögen aufs Spiel ſetzen?“ ſagte 
er und ſah an ſeiner Frau vorüber. „Und etwas anderes? 
Ach, liebes Kind, du benfjt dir das jo leicht. Ich weiß nichts. 
— Was ſollte ich anfangen?“ ſetzte er fragend hinzu und ſah 
an ſeiner linken Seite hinunter mit trübem Lächeln. 

„In Stellung gehen etwa? Ein Krüppel wie ich?“ 

„In Stellung gehen ſollſt du nicht, wer ſpricht davon?“ 

„Ja, meinſt du, ich ſoll die paar Groſchen, die uns noch 
geblieben find, aufeſſen fo peu à pen? Mich auf den Sofas 
herumrekeln ver Langweile? An den Kindern herumerziehen 
in Verbiſſenheit und ſchlechter Laune, damit ſie ein Grauen 
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vor ihrem Vater kriegen? In den Kneipen ſitzen und billige 
Zigarren rauchen, damit nur der Tag vergehe? — Lieber 
gleich von der Welt, Kind! Dann wärſt du glücklicher 
und ich auch. a 

Die junge Frau warf einen beſorgten Blick zu ihrem Mann 
hinüber, wenngleich ſie ihr freundliches Lächeln beibehielt, aber 
ſie ſchwieg. 

Er tat ihr furchtbar leid. Sie ſah erſt jetzt klar, wie 
ſehr die Familie an der Fabrik hing, an ihrem Namen, an 
der Stellung, die ſie einſt in der Stadt hatte. Noch wurde 
ja gearbeitet mit der Hälfte der Leute und der Maſchinen. 

Julius ging des Morgens regelmäßig ins Kontor in die 
Stadt und kam gegen ſechs Uhr zurück, von Tag zu Tag 
niedergeſchlagener. Grete hatte Mühe, ihn zu irgendeinem Ge— 
ſpräch zu bewegen. Wenn er ſeine Jungen ſah, feuchteten ſich 
ihm die Augen, und er wandte ſich ſchnell ab. 

In der großen Wohnſtube ſeines Vaterhauſes ſaß ſeine ganz 
gebrochene Mutter, und auf den Stufen des Erkers hodte das 
blaſſe, kleine Mädchen mit den fragenden, traurigen Augen, ein 
Anblick zum Verzweifeln. 

„Der Wurm geht hier auch zugrunde,“ ſagte er heimkehrend 
zu ſeiner Frau, „wir alle gehen zugrunde, ja, wenn ich kein 
Krüppel wärel“ 

So war das Weihnachtsfeſt vorübergegangen, und drei 
Wochen vor dem Feſt hatte ein viertes Kind in der Wiege 
gelegen, wieder ein Junge. 

Frau Grete war guten Mutes geblieben. Und wenn Julius 
den kleinen Bengel auch mit troſtloſen Augen anſah, jte freute 
ſich über das ſchöne, ſtarke, geſunde Kind ebenſo wie über ihr 
erſtes, wenngleich ihr bei einem Blick in die Zukunft das Herz 
recht ſchwer war. 

Und endlich war Silveſterabend gekommen, und Julius war 
heute ſchon gegen fünf Uhr heimgekehrt. 

Jetzt ſaß das junge Paar ſich gegenüber am Tiſch in der 
Eßſtube, die von Grete neben der Küche eingerichtet worden 
war, und Frau Grete redete wiederum ihrem Mann zu, doch 
endlich einen Entſchluß zu faſſen. 

„Wenn du mich nur machen ließeſt,“ ſagte ſie [cije „ich 
richtete ſchon etwas ein, das mit der Zeit in Flor käme.“ 

Er lächelte trübe vor ſich hin und ſagte freundlich, um 
ſie nicht zu kränken: „Und was ſollte das wohl werden?“ 

„Julius, wenn du mich nur ließeſt“, wiederholte ſie zaghaft 
und ſchaute ihn an aus den ſchönen, noch ein wenig müden 
Augen der vor kurzem Mutter gewordenen Frau. 

„Gott, Kind,“ ſagte er müde, „ihr Frauen macht immer 
Honigtopfspläne — —“ 

„Wirklich nicht, Julius! Du ſollſt ja auch gar nichts dazu 
geben, nur erlauben ſollſt du, daß ich mein Kapital dazu 
verwende.“ 

„Und wenn es hin iſt eines Tages, was wohl mit Sicherheit 
anzunehmen wäre? —“ fragte er bitter. 

„Es geht nicht verloren, Schatz!“ 
einer ruhigen Sicherheit. 

Er zuckte die Schultern und ſchwieg. 

Nach einer Pauſe ſagte er: 

„Das Geld iſt dein, und wenn du es jetzt dort aus dem 
Fenſter in den Mühlgraben wirfſt, kann ich auch nichts dagegen 
haben.“ 

„Du biſt unfreundlich, Julius“, zürnte ſie. 

Er fuhr mit ſeiner Gabel, ohne zu eſſen, auf dem Teller 
umher, legte ſie dann wie angeekelt hin und die geknüllte 
Serviette daneben. 

„Ich bin ſehr müde“, ſagte er und ſtand auf. 

„Leg' dich in dein Zimmer, Jule,“ bat ſie, „ich richte in— 
deſſen den Punſch im Saale. Du weißt, Duna und das alte 
Malchen Wurmſtich kommen wie alle Jahre.“ 

„Auch das noch“, ſagte er reſigniert. „Ich ſchlage vor, 

„du feierſt mit! Heute nacht 


ihr trinkt euren Punſch allein.“ 
wird nicht nur ein neues, hoffentlich glücklicheres Jahr geboren 


antwortete Grete mit 


„Gott bewahre,“ entgegnete ſie, 
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als das legte; heute wird hoffentlich auch die Zukunft unferer 
neuen Exiſtenz geboren! Das wirft du nachher erfahren —“ 

„Unter Aſſiſtenz von der Frau Amalie Wurmſtich wird ſie 
geboren“, jagte er ſpöttiſch. „Alle Achtung! Da wird man 
ja was zu hören bekommen.“ 

„Sie iſt ein alter Praktikus, Jule“, verteidigte Grete ihre 
alte Freundin. 

„Im Lügen — ja! — Weißt du, was ſie erſt neulich 
Mutters alter Sophie aufgebunden hat, Grete? Ihr und Dunas 
Wäſchegeſchäft hätte ſolchen Umſatz nach außerhalb, daß die 
Königlich Preußiſche Poſtbehörde ſich gezwungen geſehen habe, 
für dasſelbe einen extra Paketſchalter mit zwei Expedienten ein- 
zurichten.“ 

Grete lachte herzlich. 

„Vielleicht ein prophetiſches Wort! Wer weiß? Das 
Geſchäft geht jedenfalls außerordentlich gut.“ 

Als Duna Sperling mit der alten Wurmſtich kam, ſtanden 
im Saal ſchon die Schalen mit Nüſſen und Pfefferkuchen auf 
dem Tiſch unter der Hängelampe, und im Meſſingkeſſelchen 
brodelte das heiße Waſſer zum Punſch. Aus der uralten, blitz— 
blank geſcheuerten Zinnterrine duftete Burgunder, Arrak und 
Zitrone, und Madame Wurmſtich hob ſchnuppernd die Naſe. 

„Der Punſch erinnert mich immer an den, den uns dazumal 
Herr Karl Lorenz ſpendiert hat auf dem Maskenball, und aus 
dem hernach Ihre Verlobung öffentlich bekannt gemacht wurde, 
Herr Lorenz“, ſagte ſie, zog ſich ihre gelben Haubenſchleifen 
unterm Kinn zurecht und nahm mit Würde im Sofa Platz, 
während Duna nach oben ſtieg in die Kinderſtube, wo eben das 
Jüngſte gebadet wurde von Grete. 

Das Jauchzen und Toben der Kinder ſchallte durchs ganze 
Haus, ſo ſtürmiſch wurde Tante Duna begrüßt. 

„Es iſt wenigſtens geſundes Leben hier“, lächelte Duna. 
„Die arme, kleine Viky ſitzt dafür bei der Großmutter, hört 
kein fröhliches Wort und merkt nicht, daß ein bedeutſamer Abend 
heute iſt. Wie im Gefängnis!“ 

„Woher weißt du das?“ fragte Grete. 

Duna wurde ganz rot. 

„Ach — die alte Frau Lorenz hatte durch Sophie Hänger- 
ſchürzchen gekauft für das Kind, bie paßten aber nicht, unb 
ich ſollte ſie umtauſchen; da habe ich — da bin ich — weil 
mir der Wurm ſo leid tut — perſönlich hinübergegangen und 
habe nachgeſehen, woran es liegt. Armes Geſchöpfchen, ich 
möchte ſie ſo gern dann und wann ein Stündchen zu mir 
herüberholen.“ 

Ach?“ ſagte Grete mit einem ſtillen Lächeln und hantierte 
mit ihrem Baby auf der Wickelkommode umher, die jäh errötende 
Freundin gar nicht anſchauend. 

„Halt du mit Frau Lorenz geſprochen, Duna?” 

„Ja, fie nickte mir zu und ſagte: Ach, du biſt es, Duna; 
bitte, nur einfach, recht einfach, keine Fiſematentchen und teure 
Stickereien!“ Das war alles.“ 

„Julius ängſtigt ſich, daß ſeine Mutter gemütskrank werden 
könne“, meinte die junge Frau, die jetzt auf einem kleinen 
Stuhl ſaß und ihrem Jüngſten die Bruſt reichte. 

„Sie ſieht erſchreckend krank aus, und Sophie hat zu Julius 
geſagt, die alte Dame habe eine furchtbare Angſt vor dem Ver— 
laſſen des Hauſes, das ja doch über kurz oder lang kommen muß.“ 

„Sie könnte ja möglicherweiſe darin wohnen bleiben,“ 
meinte Duna, „wenn —“ 

„Würde ſie das wollen, wenn ſie wüßte, daß ich täglich in 
das Haus käme mit der Regelmäßigkeit einer Uhr oder gar 
darin wohnen würde?“ 

SE wäre es ihre Schuld, Grete, wenn ſie es verlaſſen 
müßte.“ 

„Alſo, Duna, ich glaube, mein Mann wird uns ſchließlich 
nichts in den Weg legen, er ift leider ganz apathiſch, und ein 
Wunder iſt's nicht, wenn er ſo geworden iſt, niemals hat er ſo 
gelitten unter dem Bewußtſein, nur einen Arm zu beſitzen.“ 

„Darum müſſen wir handeln, Grete,“ erklärte Duna eifrig, 
„und wir können's auch. Doktor Barth hat eine Berechnung 
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aufgeſtellt, die ſelbſt für mich optimiſtiſches Geſchöpf faſt zu 
günſtig klingt. Ich habe ſie dir mitgebracht, ein ganzes Akten— 
ſtück iſt es. Wenn wir alles ſo einrichten könnten, wie Barth 
es vorſchlägt, und ein bißchen Glück dazu hätten, dann hätte unſer 
Unternehmen ſicher eine Zukunft.“ — 

„Aber ich riskiere dabei auch das einzige, was ich, was wir 
haben, Duna“, meinte Grete. 

„Ja,“ gab Duna ehrlich zu, „wer kann für Unglück, aber 
deshalb darf man nicht zögern“ — 

„Wenn du das Deinige zuſetzt, ſo leideſt eben nur du dar— 
unter, Duna, ich habe Kinder“ — 

„Aber, Grete, biſt du denn wit einem Male mutlos ge— 
worden?“ ) 

„Keineswegs, wir wagen es jedenfalls, Duna, denn jo geht 
es doch nicht weiter. Julius iſt ſo mutlos und ſo angeekelt von 
feinem jetzigen Leben, daß ich mit beiden Füßen in die Geſchichte 
hineinſpringe, auf gut Glückl“ 

Eine Pauſe entſtand, während der beide auf das Kinder— 
köpfchen ſchauten, das wohlig an die Mutter geſchmiegt lag. — 

„Allein hätte ich ja den Mut nicht, Grete,“ bekannte Duna 
jetzt, „aber mit dir!“ 

„Eigentlich gehört gar nicht ſo viel Mut dazu,“ meinte Grete, 
„es gibt fih alles fo natürlich; die Firma ‚Sperling & Comp.“, 
bei der ich mit einem Teil meines Vermögens beteiligt bin, iſt 
aus ihren jetzigen Geſchäftsräumen ſozuſagen herausgewachſen. 
Sie hat für erſten Juli drei bis vier große Ausſtattungsaufträge; 
die kann man ja unmöglich in den jetzigen Räumen bewältigen; 
folglich ſucht ſie ſich größere Räume. — So liegt die Sache.“ 

„Ja, aber“ — — 

„Wenn Madame nicht verkaufen will, ſo muß ſie es nur ver— 
mieten, Duna. Was ſoll ſonſt aus dem Hauſe werden und mit 
den großen Fabrikgebäuden? Bindekranz will es doch nur für 
ein Butterbrot kaufen. Ein lumpiges Angebot, Barth iſt ent— 
ſchieden dagegen. Bindekranz ſagt, Julius und Mutter ſollten 
ſich raſch entſcheiden, denn für den Fall, daß ſie einig würden, 
wolle er nicht anderweitig bauen. Julius hat — Gott ſei Dank 
— auf Mutters Wunſch vorläufig abgelehnt. Kann das Haus 
denn beſſer verwendet werden als ſo?“ 

So ging die Rede hin und her, bald hatte die eine, bald die 
andere Bedenken, aber beide hatten ſie Luſt und feſten Willen. 
Und endlich hatte ſich das kleine Menſchenkind ſattgetrunken, 
und die übrigen waren in ihren Bettchen eingeſchlafen. Dann 
ſtiegen die Freundinnen hinunter in den Saal. 

Madame Wurmſtich ſetzte dort eben Julius Lorenz die Not- 
wendigkeit einer Verbeſſerung der Räumlichkeiten der Firma 
„Sperling & Comp.“ auseinander. | 

„Wir müſſen ein paar große Zuſchneidezimmer haben mit 
vielen, breiten Tiſchen aus hartem Holz; wir müſſen einen Saal 
haben für die Nähmaſchinen, mit viel Licht und großen Tafeln, 
einen Saal für die Glanzplätterei, einen für die Handarbeite- 
rinnen, für die z. B., die Knopflöcher nähen, und ſo weiter. 

Wir haben nämlich ſo viel Aufträge,“ berichtete liſtig die 
alte Frau, „daß wir uns Wäſchefabrik nennen könnten, wenn 
wir wollten, und ich weiß es ganz beſtimmt, daß wir bie Be- 
ſtellung für drei bis vier große Geſchäfte von Berlin und Leipzig 
bekommen werden, ebenſo hat Ihre Durchlaucht, die Frau 
Fürſtin von Rabenſtein-Teſſen, uns alleruntertänigſt die Aus- 
ſtattung ihrer Prinzeſſin Tochter“ — — 

Julius bog ſich in einem nervöſen Lachanfall über die aller— 
untertänigſte Fürſtin. 

„Ja, ja, ja“, rief er und fuhr ſich mit der Hand ans Ohr. 
„Und Sie haben jedenfalls allergnädigſt zugeſagt. — Ich weiß, 
das Geſchäft hat recht nett zu tun, aber ich fürchte, dieſe aller— 
untertänigſten Ausſtattungen, die ſind in der geehrten Frau 
Wurmſtich ihrem Kopf entſtanden, ebenſo wie die Lieferung für 
die großen, auswärtigen Geſchäfte.“ 

Aber da richtete jid) die wunderliche alte Frau würdevoll 
empor, griff in ihren uralten Pompadour, der auf lila Seiden- 
ſtoff einen gelben, geſtickten Kanarienvogel aufwies, und zog ein 
Schreiben hervor. 
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„Bitte ſehr, bitte ganz gehorſamſt, verehrter Herr Julius. 


Hier iſt der Brief vom Hofmarſchallamt! Da leſen Sie! Ich 
lüge nie! Wenn ich was behaupte, ſtimmt's aufs Haar. Hier: 


‚Euer Wohlgeboren! 

Durchlaucht waren mit der Lieferung der Leibwäſche, die für 
den höchſteigenen Gebrauch beſtimmt war, ſo zufrieden, daß 
Durchlaucht nicht abgeneigt fein würden, die Ausſtattung höchit- 
ihrer Prinzeſſin Tochter aus Ihrem Wäſchegeſchäft zu beziehen. 
Durchlaucht wünſcht einen Koſtenanſchlag nach beifolgenden 
Notizen — — 

Hier iſt auch die Liſt der Gegenſtände, Herr Julius — 
hier iſt der Brief!“ 

Sie faltete einen een Bogen auseinander. 

„Allein zehn Dutzend Chemiſen“, ſchaltete ſie ein, „und ſo 
weiter. — ‚Das Fürſtlich Rabenſtein-Teſſenſche Hofmarſchall— 


amt. Gez. von Benedixen 


Kammerherr und Hofmarſchall.“ 

„So? — gratuliere“, ſagte Julius trocken. 

Danke“, erwiderte ebenſo trocken die alte Frau, deren 
Löckchen zitterten in völliger Deſperation. 

„Na, und kurz und gut, Herr Julius Lorenz, ‚Sperling 
& Comp. find mit Rechtsanwalt Barth in Unterhandlung ge- 
treten wegen Ermietung des Hauſes Nummer 10 auf 
St.⸗Marien-Kirchplatz und eventuellen ſpäteren Ankaufs, behufs 
Anlage einer Wäſchefabrikl“ 

Grete und Duna lachten ein wenig über ſein verdutztes Ge— 
ſicht, und die Wurmſtichen ſchrie: | 
A Und die Firma wird jid) künftig nennen: ‚Lorenz, Sperling 
& „ mp‘, — das Comp. bin id) wegen meinen dreitauſend 
Dharern, die nunmehr ſchon auf ſiebentauſendfünfhundert an— 
gewachſen fir. — 

Es war plotzlich eine Stille in dem Zimmer. 

Mit finſteren Augen ſah Julius von einem zum andern. 

„Ach, ihr ſeid das?“ fragte er enttäuſcht. „Und Barth er— 
ählte von einem Konſortium.“ 

„Ja, das ſind wir,“ ſagte jetzt die blonde Duna ſanft, „du 
weißt ja am beſten, Julius, wie weit wir gekommen ſind in den 
Jahren des Beſtehens unſeres Geſchäftes.“ 

Er ſetzte ſich in den Lehnſtuhl am Fenſter und ſah in die 
Altjahrsnacht hinaus. 

Sein Mannesſtolz bäumte ſich auf. 

Frauen fanden einen Ausweg, ſchwache, unerfahrene Frauen 
wollten den Kampf wagen um das Vorwärts- und Aufwärts— 
kommen im Leben — wagen mit wenigen Mitteln, aber mit 
dem wundervollen Mut der Jugend und ii fröhlichſten Zu- 
verſicht. 

„Von wem ſtammt der Plan?“ fragte er leiſe. 

„Von Grete,“ „von deiner Frau,.“ „von mir“, 
unisono. 

Und Grete lief zu ihm hinüber und ſetzte ſich auf ſeinen 
Schoß und küßte ihn herzhaft ab. 

„Es leuchtet ihm ein!“ jubelte ſie, 
ihm ein!“ 

„Und was ſollte mit der Mühle hier werden?“ fragte er. 

„Hier wird weitergewalkt!“ rief Madame Wurmſtich. „Binde— 
kranz & Comp. wollten doch ſowieſo eine Walkerei und Färberei 
anlegen. Vermietet ihm das Werk ohne das Wohnhaus, das 
braucht er ja nicht.“ 

„Ach ja!“ Julius erinnerte ſich. 
ſchlag heute früh ebenfalls gemacht. 

„Kind,“ wandte er ſich an Grete, „du wirſt ja ſterben vor 
Sehnſucht nach der Mühle, und eine Ertraſommerwohnung tön- 
nen fih Anfänger, wie thr feid, nicht leiſten. Überhaupt, ihr 
werdet euch wundern!“ 

„Der Punſch iſt fertig! In ein paar Minuten iſt's drei 
Viertel auf zwölf,“ unterbrach ihn ſeine Frau, „macht die 
Fenſter auf, daß wir das Läuten von der Stadt her hören“, 
und ſie lief zum Tiſch, um einzugießen. 


ſcholl es 


„Kinder, es leuchtet 


Barth hatte ihm den Vor— 
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Sie ſtanden dann alle mit den gefüllten Gläſern in der Nähe 
der Fenſter. l 

„Ich möchte euch etwas fagen“, begann Julius und be: 
trachtete der Reihe nach die Frauen, die glühende Wangen und 
blitzende Augen hatten, das alte Malchen nicht ausgenommen. 

„Es hört fich ja alles recht ſchön an, aber es darf nichts fe 
heiß gegeſſen werden, wie es gekocht wird. Ihr müßt ſchon ge- 
ſtatten, daß ich mich gründlich über die Chancen des geplanten 
Unternehmens informiere, bevor zu der Erweiterung eurer 
Wäſchefabrik geſchritten wird. Aber das mag nun ſein, wie es 
will, danken will ich euch in dieſer Stunde doch herzlich für den 
Hoffnungsſtrahl, den euer Wagemut in mein bekümmertes Herz 
geſendet hat. Er iſt gekommen wie ein friſcher, köſtlicher Wind, 
der in eine entſetzliche, dumpfe Schwüle gefahren iſt, Kühlung 
und Linderung für den verſorgten Kopf bringend. 

Wir wollen anſtoßen, fröhlich in Hoffnung, auf die mögliche 
Realiſierung eures Planes, auf geſegnete Arbeit miteinander, 
auf ein glückliches Jahr, auf eine frohe Zukunft!“ 

Sie ließen die Gläſer aneinanderklingen. Dann waren 
ſie ſtill. 

Die alte Empireuhr hub aus und tat ihre zwölf alters- 
heiſern, feierlichen Schläge. 

„Horcht, die Gloden!” flüſterte Grete, und fie legte den Arm 
um ihres Mannes Schultern. Und ſie dachten alle ſtumm an 
das, was ihre ganze Seele füllte: Grete an das Glück ihrer 
Kinder, an das ſchwierige Werk, das ihr bevorſtand; Duna an 
einen einſamen, kämpfenden Menſchen, der weit draußen irgend— 
wo ſchwer rang um eine Exiſtenz und um Selbſtachtung, der 
mit Sehnſucht an verlorenes Glück denken mochte in dieſem 
Augenblick; und die alte, wunderliche Amalie Wurmſtich, der 
das Stehen ſo ſauer wurde, und die ſich mit ihrem Punſchglas 
auf das Sofa geſetzt hatte und die drei jungen Menſchen be— 
trachtete, die lauſchend auf das Neujahrsläuten am Fenſter ſtan— 
den, die dachte, ob die alte Frau im Haus auf St.-Marien-Kirch— 
platz wohl endlich ihren Stolz fahren laſſen und Grete die Arme 
entgegenzubreiten geſonnen ſein würde im kommenden Jahre, 
Zeit wäre es; „Zeit wäre es wahrhaftig“, jagte fie halblaut vor 
ſich hin. 

Dann aber hielt ſie den zum Tiſch Zurückkehrenden ihr Glas 
entgegen: 

„Auf daß alles ſo komme, wie wir hoffen und wünſchen, auf 
daß ich erleben möchte, daß die Lorenz' ihr altes Sanna 
wieder ohne Sorgen bewohnen dereinſt, das jebe der liebe Jott! 
Darauf trinke ich aus!“ — 

Als in dieſer Nacht Grete endlich oben in der Kinderſtube 
bei den Kleinen lag und das neue Jahr ſeine erſte Tagesdämme— 
rung über die Dächer der einſamen Mühle an der rauſchenden 
Oueſte breitete, hörte die junge Frau ihren Mann noch immer 
ruhelos auf und ab wandern in dem Saal unter ihrem Zimmer; 
faſt ärgerlich ſprang ſie auf, warf ein Morgenkleid über und 
huſchte die Treppe hinunter. 

Er wandte ſich erſchreckt um. 

Da fah fie fein trotziges, verſorgtes Geſicht und den bittern 
Zug um den Mund, den ſie kannte, ſeit jenem Tage kannte, 
da er zum erſtenmal bei völligem Bewußtſein ſich ohne Arm 
ſah und ſie ihn hatte mit gemachter Fröhlichkeit tröſten wollen. 
Den gleichen bittern Zug hatte er jedesmal, wenn eine Gelegen— 
heit geweſen war, wo er hätte zugreifen mögen, wie ein Mann 
in feinen Jahren zuzugreifen pflegt, um das Leben zu meiftern, 
und er ſich ſeiner Invalidität bewußt wurde, die ihm das Zu— 
greifen verſagte. Nun ſtand ſie vor ihm und ſah ihn an mit 
ihren ſanften, dunkeln Frauenaugen und hob die Arme um 
ſeinen Nacken. i 

„Was meinſt du, Jule,“ fragte fie, „was uns das nötigſte 
iſt zu unſerem Beginnen? Dein Arm oder dein Kopf? Dein 
lieber, troßiger, kluger Kopf?“ 

Und fie tauchte ihre Blicke tief in die feinen, bis fie über- 
quollen von Tränen. 

Da drückte er fie an fid) und murmelte ein leiſes: „Verzeihe!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Rudolf Lindan. (Zu ber linksſtehenden Abbildung.) Nicht viel 
über ein Jahr tft es her, daß der Verehrerkreis Rudolf Lindaus dem 
Dichter zum 80. Geburtstage Glück wünſchen konnte, und nun, am 
14. Oktober, kommt ganz unerwartet aus Paris, der Stätte ſeiner 
einitiaen lanajährigen Wirkſamkeit. die Nachricht von feinem Tode. 
Rudolf Lindau hat unter dem 
Ruhm ſeines jüngeren Bruders 
Paul gelitten, ſein Name iſt nicht 
ſo bekannt geworden, wie es 
ſeine Kunſt verdiente. Er hat ſich 
allerdings auch nie um rauſchende 
Tageserfolge bemüht und der 
großen Maſſe keine Konzeſſionen 
gemacht. Als reifer Menſch und 
fertiger Stiliſt begann er, ver— 
hältnismäßig ſpät, zu ſchreiben, 
und ſein ſchon äußerlich reich be— 
wegtes Leben, das ihn durch alle 
Länder und Zonen führte, trug 
ihm die Stoffe verſchwenderiſch 
zu. Rudolf Lindau wurde am 
10. Oktober 1829 zu Gardelegen 
i. d. Altmark geboren, ſtudierte in 
Gießen, Paris und Montpellier 
Philoſophie, lebte dann jahrelang 
als Hauslehrer, Privatſekretär und 
Mitarbeiter verſchiedener Zeit— 
ſchriften in Frankreich und ging 
darauf als Delegierter nach Japan, wo er ſpäter zum Schweizer 
Konſul ernannt wurde. Nach weiten Reiſen durch Amerika, China uſw. 
kehrte er in die deutſche Heimat zurück, machte den Deutſch-Franzö— 
ſiſchen Krieg mit und erregte durch ſeine vortrefflichen Kriegsberichte 
die Aufmerkſamkeit Bismarcks. Als Attaché der deutſchen Botſchaft 
in Paris begann er ſeine diplomatiſche Laufbahn, wurde 1878 ins 
Auswärtige Amt nach Berlin berufen und bearbeitete ſpäter mit 
Lothar Bucher gemeinſam die Preſſeabteilung. Als Bismarck abgeſetzt 
wurde, nahm Lindau die Stellung eines Delegierten des Deutſchen 
Reiches zur Verwaltung der öffentlichen türkiſchen Staatsſchuld in 
Konſtantinopel an, die er noch zehn Jahre lang bekleidete. Eine 
große ſchriftſtelleriſche Tätigkeit ging ſeit 1873 neben ſeiner amt— 
lichen her, und es haben wohl wenige deutſche Autoren fremd— 
ländiſches, beſonders amerikaniſches Weſen fo zu charakteriſieren 
gewußt wie er. Stärker als Novelliſt denn als Romancier, kleidet 
er ſeine Stoffe, die immer pſychologiſche Probleme behandeln, in eine 
vollendet klare Form; 
er reißt ſelten hin, 
aber er überzeugt, 
und immer feſſelt 
und intereſſiert 
er. — Die vor 
einigen Jahren 
veranſtaltete 
„Volksausgabe“ 
ſeiner Werke 
wird ſicherlich 
dazu beitragen, 
dem Schöpfer der 
prächtigen „Tür⸗ 
kiſchen Geſchich⸗ 
ten“ und vieler 
anderer trefflicher 
Werke einen 
immer weiteren 
Leſerkreis zu er⸗ 


Erwin Raupp, Berlin, phor, 


Rudolf Lindau + 


ſchließen. 
Der neue 
Ompteda - Weg 


im Sieffaf bei 
Meran. (Zu der 
nebenſtehenden 
Abbildung.) Eine 
beſondere Ehrung 
iſt dem bekann⸗ 
ten Schriftſteller 
und begeiſterten 
Bergſteiger 
Georg Freiherrn 
von Ompteda zu⸗ 
teil geworden. 
Die Sektion 
Meran hat einen 
neuangelegten, in 


Blaſiusſpitze. 
Kircht achsſpite. 


Zielſpite. 


weihung der 
neuen Kaiſerbrücke 
in Breslau. 
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dieſem Sommer eröffneten alpinen Fußweg, der von ber Lodner— 
hütte in zwei Stunden Wanderung zu einem prächtigen Ausſichts— 
punkt führt, nach dem Schriftſteller benannt. Auf unſerm von 
der Johannesſcharte aus aufgenommenen Bild iſt dieſer Weg, der 
die lohnendſte und vielbeſuchteſte Meraner Bergtour noch populärer 
machen wird, deutlich zu ſehen. 

Einweihung der neuen Kaiſerbrücke in Breslau. (Zu der 
untenſtehenden Abbildung.) Die neue Kaiſerbrücke in Breslau, durch 
die eine direkte Verbindung vom Zentrum der Stadt nach dem Vor⸗ 
ort Scheitnig geſchaffen wurde, iſt nach einer Arbeitszeit von 
2% Jahren fertiggeſtellt und am 10. Oktober dem öffentlichen Ver⸗ 
kehr übergeben worden. Der Bau, der einen Koſtenaufwand von 


| nahezu drei Millionen Mark erfordert hat, ijt wohl der in techniſcher 


Hinſicht intereſſanteſte 
und für die Ent- 
wicklung der 

Stadt be⸗ 

deu⸗ 


Fin: 
Ein E tung 


vollite, den 
Breslau feit 
Jahren geſehen hat. 


Die Brücke macht mit ihren hohen Torbauten und der weit geſchwungenen 


Kettenbrücke einen impoſanten Eindruck, beſonders vom Ohlauufer aus. 
Zu unſern Bildern, Es iſt nicht zufällig, und es ift auch nicht 
nur eine Außerlichkeit, daß Koſtüme und Milieu des Frank 
Dickſeeſchen Bildes „Harmonie“ aus dem Zeitalter ber Renaiſſance 
gewählt ſind. Auch die Malweiſe Dickſees hat etwas von der Art 
der Meiſter der Renaiſſance, und ſeine Phantaſie ſchwelgt gern 
in den edeln Formen, 
den glühenden Far— 
ben, in dem ver— 
feinerten Reich— 
tum jener Zeit. 
Frank Dickſee iſt 
früh berühmt ge— 
worden und ver— 
ſtand es, durch 
das Inhaltliche 
ſeiner Bilder 
auch das Publi- 
kum für ſich zu 
gewinnen. Nie 
aber wird er als 
Porträtiſt tri— 
vial, eher ſtreift 
er in ſeinen 
Stoffen vielleicht 
einmal das Sen— 
ſationelle. Am 
27. November 
1853 in London 
geboren, als 
Sohn des Tho— 
mas Francis 
Dickſee, zeigte ſich 
das Talent 
Frank Dickſees 
ſchon bei dem 
Knaben, der in 
ſeinen Freiſtun— 
den mit Vorliebe 
zeichnete und 
malte und ſich 


Gfallwand. Gebr. Vaebrendt, Meran. plut. frühzeitig als 
Buchilluſtrator 
Der neue Ompteda⸗Weg im Zieltal bei Meran. verſuchte. 1871 
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begann er feine Studien und errang fih ſchon 1872 die filberne unb 
drei Jahre ſpäter die goldene Medaille mit ſeinen Bildern. 1876 be⸗ 
gann er in Burlington Houſe auszuſtellen und hat ſeitdem ſelten auf 
den großen Ausſtel⸗ l 

lungen gefehlt. Sein 
„Romeo und Julia“, 


„Benedicta“, „Be— 
gräbnis des Wikin— 
gerkönigs“, „Im 


Schatten der Kirche“ 
u. a. m. haben viel 
Verehrer gefunden. — 
Eine der ſchönſten 
romantiſchen Land— 
ſchaften Claude 
Lorrains iſt das 
Gemälde „Der 
Abend“ (f. S. 919), 
über dem eine wun— 
derbare Friedens— 
ſtimmung liegt. 
Claude Gell&e, der 
nach ſeiner Heimat 
„Der Lothringer“ ge— 
nannt zu werden 
pflegt, folgte dem 
Drange, der ihn nach 
Rom trieb, und iſt 
dort, im Lande der 
Sonne, zum großen 
Landſchaftsmaler geworden. Denn er war ein Sonnenanbeter. Das 
Tagesgeſtirn, das allmächtige lebenweckende Licht, ſeine Pracht und 
Herrlichkeit, ſein täglicher Wandellauf: das bildet den eigentlichen 
Inhalt ſeiner Kunſt. Die Sonne iſt der Held ſeiner Gemälde, und 
dieſem Helden baute er darin ſeiner würdige Schauplätze auf, 
indem er ihn große Dinge beſcheinen ließ. Meeresküſten, prunkvoll 
ausgeſtaltete Hafenſtädte in antikem Stile, heroiſche oder idylliſche 
Szenerien aus der Mythologie der Alten: das waren die Requiſiten, 
mit denen er ſeine Lichtfeſtſpiele am liebſten ausſtattete. Seine be— 
ſondere Vorliebe aber gehörte der Stunde, da das ſcheidende Geſtirn 
die Welt noch einmal in Feuerglut taucht, um ſie dann der Dunkel— 
heit zu überlaſſen. Die funkelnde Schönheit des Sonnenunterganges 
hat Claude unter allen Malern zuerſt voll erfaßt und künſtleriſch be— 
wältigt. Aber wenn er oft die Pracht dieſes Schauſpiels dargeſtellt 
hat, ſo war er doch auch gegen die feine Melancholie der Sonnen— 
untergänge nicht unempfindlich, und gerade in unſerm Bilde hat er 


Kafferntransport nach Swakopmund. 


Das Denkmal für König Ludwig Il. von Bayern in Bamberg. 
Ausgeführt von Philipp Kittler in Nürnberg. 
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biele8 Motiv mit ſeltenem Schmelz und tiefer Poeſie behandelt. Es 
gehört der Petersburger Eremitage und bildet das Glied einer Serie 
der vier Tageszeiten, die zu Claudes vollendetſten Schöpfungen ge» 
zählt werden. Ein 
großer Frieden ruht 
über dieſer Lands 
ſchaft. In Gold und 
Purpur malt die 
fintende Sonne den 
Himmel, aber ſchon 
verdichten ſich die 
Schatten unter den 
Bäumen, ſchon weht 
eine kühlere Luft 
über dem Fluſſe. 
Das ganze Bild iſt 
auf dem Wechſelſpiele 
des Lichtes aufgebaut, 
das mit den Formen 
der Landſchaft hier 
ſich verſtärkt und 
dort leiſe abſchwillt 
oder verklingt. Dieſer 
Rhythmus des Lich— 
tes wirkt wie eine 
ſanfte ſchöne Muſik. 
Jenes ſtille, beruhigte, 
von Wehmut nicht 
freie tiefe Verſenken 
in die Natur, zu der 
das große Bild des Sonnenunterganges vielleicht mehr als irgend— 
eine andere Naturerſcheinung auffordert, bildet das eigentliche Erleb— 
nis und Gefühl, aus dem heraus dieſer „Abend“ geſchaffen iſt. 
Claude war nicht nur ein Lichtmaler, ſondern er war auch ſelbſt eine 
Lichtnatur — ein Glücklicher, dem das Leben der Natur wie eine 
einzige große Feier erſchien. So ſchildert er auch den Abend als eine 
wahre Feierſtunde, und der letzte warme Kuß der Sonne erſcheint bei 
ihm nur wie das Verſprechen eines neuen ſchönen Tages. 

Ein Denkmal für König Ludwig IL von Bayern. (Zu 
der obenſtehenden Abbildung.) Auch die Stadt Bamberg hat dem 


unglücklichen Bayern— 
könig, dem die Liebe CK um 
lines Volkes gehört, r 
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ein Denkmal gelegt, das 
kürzlich in Gegenwart 
des Prinzen Rupprecht 
von Bayern feierlich ent— 
hüllt wurde. In einer 
Niſche, die von einer 
ſchönen Steinbank ein— 
gerahmt wird, erhebt 
ſich die Idealgeſtalt des 
jugendlichen Monarchen; 
die Figur ſelbſt iſt 
aus Bronze, der archi— 
tektoniſche Aufbau aus 
Muſchelkalk. Das Denk— 
mal iſt ein Werk 
des Bildhauers Philipp 
Kittler aus Nürnberg, 
der bei dem ausge— 
ſchriebenen Wettbewerb 
den erſten Preis 
erhielt. 
Nellameträger 
Pferde. (Zu 
nebenſtehenden 
Plakat— 
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zu 
der 
Abbildung.) 
träger zu Fuß und Re— 
klamewagen mehr oder 

minder origineller Art ſind 

auch in den Straßen deut— T RM 
der Großſtädte keine N 
ungewohnte Erſcheinung. 
Paris blieb es vorbehal⸗ 
ten, einen neuen Trick im 
Reklameweſen zu erfinden: hoch zu Roß durchziehen als Neueſtes nun 
die Reklameträger die Straßen von Paris, und ſie erreichen ihren 
Zweck: Aufſehen zu erregen um jeden Preis. 

Kafſerntransport nach Swakopmund. (Zu der nebenſtehenden 
Abbildung.) Die Kaffernrevolte, die kürzlich in Wilhelmsthal im Be: 
zirk Karibib ausbrach und mit Waffengewalt unterdrückt werden mußte, 
gibt unſerm Bilde vom Kafferntransport aktuelles Intereſſe. Bekannt— 
lich waren dieſe ſchwarzen Bahnarbeiter in Kapland angeworben und 
zu Schiff nach Deutſch-Südweſtafrika transportiert worden. 


Gebr. Haedel, Berlin phot, 
Rellameträger zu Pferd in Paris. 
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Liebestod. 


(7. Fortſetzung.) 


Giſela Weiferling ſtand an einem Fenſter der Villa im 
Tiergarten auf den Fußſpitzen und ſpähte ungeduldig in den 


grauen Regentag hinaus. Ein „Ah“ der Erleichterung: da kam 


er endlich ... es gab für fie nur ihn... fein grauer Mantel und 
Schlapphut leuchteten von weitem — ſie lief dem Hauptmann 
Bankholtz bis in die Vorhalle entgegen. Dort küßten ſie ſich 
und hatten eine Weile nichts weiter zu tun. Dann ſeufzte das 
junge Mädchen: 

„Du ſollſt ſofort zu Gabriele kommen, Walter!” 

„Was will ſie denn?“ 

„Keine Ahnung! Sie iſt total verdreht feit dem Unglücks⸗ 
bajar vorige Woche! ... Sie ſieht auch fo elend aus und ißt 
nicht und ſchläft nicht ... manchmal [pielt fie nachts zwiſchen 
zwei und vier Uhr Klavier. Das ijt das Neueſte! Na... ſchau 
nur, daß fie dich bald wieder losläßtl“ 

Gabriele Lünhardt ſaß am Flügel. Ihre weißen ſchmalen 
Finger glitten über die Taſten, lockten Akkorde aus der Tiefe. 
Sie war weltverſunken. Nur die Töne lebten... man lebte in 
den Tönen ... aber das feine Ohr der jungen Frau vernahm 
doch mitten in dieſem Rauſch das leiſe Klingen der Sporen 
draußen. Sie ſprang auf und trat ihrem Beſucher entgegen. 

Sie war wirklich ſehr blaß und hatte Mühe, eine Unruhe 
zu verbergen, die ſich deutlich in ihren ſchönen grauen Augen 
ſpiegelte. Sie ſagte ſchnell: 

„Bitte . .. ſetzen Sie fid, Schwager... ich habe eine 
Bitte ... Ende der Woche ijt doch der Vortrag des Herrn 
von Oſtönne ... nicht wahr? ... Werden da auch Damen zu- 
gelaſſen?“ ; 

„Warum ſchließlich nicht? Es ift ja geladenes Publikum!“ 

„Dann will ich auch hin! Beſorgen Sie mir eine Karte!” 

„Ja, aber Schwägerin ...“, ſagte er zögernd. 

Auf ihrer Stirne ſtanden die drei ſenkrechten, kleinen 
Wetterfalten, die ihre Umgebung kannte. Dann duldete ſie 
keinen Widerſpruch. 

„Ich will hin!“ 

„Es kommen doch da nur unangenehme Oſtönneſche Ge— 
ſchichten aufs Tapet! Was haben Sie denn dabei verloren?“ 

„Das weiß ich eigentlich auch nicht. ..“ 

„Na alſo. ..“ 

„Aber ich will trotzdem hin. . ..“ 

„Zu merkwürdig! Sie und Oſtönne können ſich doch nun 
mal nicht ausſtehen! Und trotzdem läuft der eine immer wieder 
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dahin, wo der andere ift... er vorige Woche zu Ihnen auf den 
Baſar ... Sie nun wieder zu ihm in die Verſammlung. ... Es 
wäre doch wahrhaftig beſſer, ihr gingt euch endlich aus dem 
Wege!“ 


„Alfo bleiben Sie hübſch daheim! ...“ 

„Nein. Hingehen tu' ich doch ...“ 

„Laſſen Sie's unterwegs, Schwägerin! Das ſind Sachen 
für Männer!“ | 

Sie richtete fih auf. 

„Und mir follen immer [till leiden? ... Ich hab's getan. 
Ich habe in aller Zurückgezogenheit um meinen Mann getrauert. 
Ich hatte meinen Frieden und meine Ruhe. Da iſt er ge- 
kommen. Sie wiſſen, wie er ohne Not und ohne Erbarmen mein 
armes Witwenleben verwüſtet hat.... Und wenn es eine Lüge 
war, in die ich mich eingeſponnen gehabt hab' — ſo laßt mir 
doch die Lüge! Sie tut bod) keinem weh! Und die Wahrheit... 
lieber Gott.... Wenn wir alle einander nur bie reine Wahrheit 
ſagen wollten, die Welt ſtände ja nicht eine Stunde mehr auf 
dem alten Fleck. . ..“ 

Sie war aufgeſprungen. Ihre Stimme bebte. 

„Und nun foll ich noch ‚Vergelt's Gott’ dazu fagen? Nein! 
Das ift.zu viel. Ich leide zu ſehr. Ich leide Höllenqualen unter 
dieſem Mann!“ 

„Aber um Himmels willen, Schwägerin. ...“ 

„Ich bin doch ſonſt nicht fo... aber jetzt ... das ijt ein 
Zuſtand — den halt' ich auf die Dauer nicht mehr aus. ...“ 

Sie ging haſtig und bang im Zimmer auf und nieder. Der 
Hauptmann Bankholtz ſtaunte. So hatte er Gabriele nie geſehen. 
Das war nicht mehr die kühle, elegante Schwägerin — das 
mar ein verängſtigtes junges Weib, das vor einem Nichts zitterte. 
Er beſchwichtigte: 

„Sie ſind viel zu nervös!“ 

Sie lachte auf. 

„Eben! Ich muß zur Ruhe kommen. ... Ich muß mich 
wiederfinden... zu meinem Mann zurückfinden! Dazwiſchen 
ſteht immer er! Er muß fort aus meinem Leben! ... In dieſer 
Verſammlung werden ſie ihn ſchon moraliſch vernichten, daß er 
auch bei euch ſeinen Nimbus verliert!“ 

„Und bei dieſem Femgericht wollen Sie durchaus dabei 
ſein?“ 

Sie machte ihr gewöhnliches, leicht lächelndes Geſicht. 
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„Ja, das wäre mir eine Erlöſung! Mir, ber Witwe feines 
afrikaniſchen Blutsbruders, kann man doch eine Karte nicht ab- 
ſchlagen. Alſo ich verlaſſe mich auf Sie! Schicken Sie ſie mir 
zu? ... Morgen? ... Ja? ... Ich danke Ihnen im voraus! 
Holen Sie mich dann, bitte, ab!... Und nun machen Sie, daß 
Sie zu Ihrer Braut zurückkommen. . ..“ | 

Als der Hauptmann Bankholtz das Zimmer verlajjen hatte, 
ſetzte ſich Gabriele ſchweratmend nieder. Um ſie war der Friede 
ihres Hauſes — die Herbſtſtimmung — die Witwenſtille. Aber 
in ihr hämmerte etwas ohne Raſt und Ruh. Das war das 
eigene Herz. Sie preßte die Hand darauf. Es mußte ein Ende 
haben mit dieſer Angſt. Plötzlich ſtand ſie wieder auf, ging 
hinauf zu ihrer Mutter und fragte ſie unvermittelt: 

„Mama. .. glaubſt du, daß Paul mich wirklich geliebt hat?“ 

Die Kommerzienrätin Weiferling war erſtaunt. Sie war 
ſonſt nicht gewohnt, die Vertraute ihrer Tochter zu ſein. Sie 
meinte: | 

„Wie kommſt du auf einmal darauf?“ 

„So gib doch Antwort. ...“ 

„Ja . .. laß einem nur Zeit! ... Ob dich Paul wirklich ge- 
liebt hat? . .. Liebe Gabriele: ich bin an die Sechzig ... ich 
habe viele Männer und viele Ehen kennen gelernt, aber nie einen 
Mann, der feine Frau fo blind angebetet hat wie er dich!. .. 
Wenn du je wieder heiraten ſollteſt, wird es dein zweiter Mann 
darin nicht leicht haben. Du warſt durch Liebe verwöhnt, mein 
Kind. . ..“ 

„Das wollt' ich eben bloß hören!“ ſagte Gabriele und kehrte 
in ihr Zimmer zurück. 

Dort in der Einſamkeit rang ſie um ihren Mann. Sie nahm 
alle ihre Kräfte zuſammen, um ihm wieder nahezukommen. 
Sie holte ſein Bild heraus, ſie ſaß mit gerungenen Händen 
davor und ſtammelte innerlich ein Stoßgebet: Ich will dich! ... 
Ich klammere mich an dich ... ich hole dich mir zurück. . . um 
der Ruhe meiner eigenen Seele willen! 

Sie ſagte ſich: Wie du auch warſt, du warſt doch der Anker 
für mein Selbſt! Ich hielt mich an dir! Nun treibe ich ſteuer— 
los auf den Wellen! Der Tote in dem Rahmen lächelte und 
ſchwieg. Das große Geheimnis des Jenſeits lag auf ſeinen 
klugen, ſpöttiſchen Zügen. Er hatte nicht die große Liebe zu 
ſeiner Frau empfunden, nur die große Leidenſchaft. Das ließ 
ſie immer wieder bang vor ihm zurückweichen. Leidenſchaft war 
ihrem Weſen fern. Sie brauchte warme Sonne, heiteres Eben— 
maß, künſtleriſche Klarheit — nicht Blitz und Wetter. 

Trotzdem rückte ſie in dieſen Tagen ihrem verſtorbenen Mann 
wieder näher, in Kämpfen und Zweifeln. Ihr ſtarker Wille half 
ihr. Sie wollte ſich nicht für ihr ganzes vergangenes Leben 
verraten und geſchlagen geben. Sie wollte frei ſein, Herrin ihrer 
ſelbſt und ihres Herzens. 

Es klopfte an einem Morgen. Das Mädchen brachte einen 
Brief, den Wingerow durch ſeinen Burſchen geſchickt hatte. 
Nur ein paar Zeilen: Wie es ihr ginge, und ob er ſich einmal 
perſönlich von ihrem Befinden überzeugen dürfe? ... 

Antwortete ſie ebenſo flüchtig: Ja, kommen Sie bei Ge— 
legenheit! fo hieß das: Du darfſt deinen Sturmlauf wieder auf- 
nehmen, ich werde einmal meine ſchwache Stunde haben und 
eines ſchönen Tages „ja“ ſagen! Ein Schrecken durchzuckte ſie. 
Sie warf ein paar Zeilen auf das Papier. 

„Lieber Freund! 

Ich bin noch zu angegriffen. Ich kann noch keine Menſchen 
ſehen! Bitte, warten Sie noch ein Weilchen! Ich muß erſt 
mit mir ganz ins reine kommen! Sie erhalten dann Nachricht. 
Seien Sie bis dahin nicht böſe Ihrer 

Gabriele Lünhardt.“ 


Der Musketier trollte ſich durch das Gartengitter, krampfhaft 
das elfenbeinweiße Briefkärtchen mit ſeiner großen, roten Pfote 
umſchließend. Die junge Witwe ſah ihm nach. Vor ihr in der 
Luft ſtand plötzlich ein Name: „Frau Major von Wingerow“. ... 

Das entſetzte ſie. Sie ſchloß die Augen. Sie wiederholte 
ch „Frau Major!“. . . . Sie faf fih im Spiegel, das ſchöne, 
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ovale, von vorn weiche, im Profil ſtrenge Geſicht, die ſchlanke 
ſelbſtbewußte Geſtalt — die willensgewohnte Ruhe im Ausdruck 
der grauen Augen — das eigenſinnige Geringel aſchblonden 
Kraushaares über der weißen Stirne — nein — ſie war kein 
bequemer Menſch — nicht für fid) — nicht für andere.... „Frau 
Major!“ Das war eine Weltanſchauung — das war für ſie 
Verzicht auf Perſönlichkeit ... fie machte fid) klar: dann bin ich 
nur noch die Frau meines Mannes. Seine Intereſſen ſind 
meine Intereſſen — ſeine Freunde ſind meine Freunde — ſein 
altpreußiſcher Geſichtskreis iſt der meine. Von dem opfert er 
mir nichts. Er iſt Soldat mit Leib und Seele. Er nimmt nicht 
meinetwegen den Abſchied, wie mein erſter Mann für mich dem 
dunkeln Erdteil Valet gejagt hat. . .. 

In ihr war eine wehe Sehnſucht. Sie wollte zu ihrem toten 
Mann zurück, wenigſtens mit dem Herzen. Sie war ſo frei wie 
ein Vogel, ſo glücklich geweſen an ſeiner Seite — ahnungslos 
glücklich noch in der Erinnerung, bis eine rohe Fauſt ihr die in 
Stücke ſchlug. Und wieder lohte ein heißer, hilfloſer Haß gegen 
Werner von Oſtönne in ihr empor. 

Gegen Ende der Woche machten ihre Mutter und ihre 
Schweſter erſchrockene Augen, als Gabriele Lünhardt zu Tiſch 
erſchien, und tauſchten ſtumme Blicke. Endlich faßte ſich die 
Kommerzienrätin ein Herz und fragte: 

„Ja, aber um Himmels willen, Kind ... du trägſt ja auf 
einmal wieder Trauer. . ..“ 

„Ja!“ 

„Weswegen denn nur?“ 

„Man ſoll fid) [o anziehen, wie es einem zumute iſt. . . .“ 

„Alles im Leben muß doch einmal ein Ende haben. . ..“ 

„Eben. Mein Mann iſt geſtorben. Das war das Ende, und 
ich trauere um ihn..“ | 

„Aber das Schwarz macht dich um fünf Jahre älter!“ 

„Schön! Dann bin ich jetzt zweiunddreißig! . ..“ 

Die beiden Damen ſchwiegen betroffen. Was war das 
wieder für ein Rätſel? Gabriele fragte plötzlich, aus ihren Ge— 
danken aufſchreckend: 

„War Bankholtz heute da?“ 

„Na natürlich!“ ſagte Giſela. Das fehlte noch, daß der 
Bräutigam nicht jeden Tag mit ſeinem Blumenſtrauß antrat. 

„Hat er nichts für mich hinterlaſſen? Die Eintrittskarte 
zu der Verſammlung morgen abend?“ 

„Nein!“ 

„Das verſteh' ich nicht. 
ſprochen!“ 

„Dann bringt er ſie jedenfalls morgen mitl“ 

Ihre Schweſter nickte, erhob ſich und verließ den Tiſch, ohne 
weiter ein Wort zu ſprechen. Wieder rang ſie in ihrem Zimmer 
mit dem Schickſal um die Seele ihres Mannes. „Sie beſchwor 
es ſich ſelbſt: Er hat mich geliebt! Auf ſeine Art! Ich war 
ſein ein und alles. Alle bezeugen's! Was er war, hat er mir 
zum Opfer gebracht. Und wenn ſeine Liebe anders war als 
die meine, wer darf mit der Liebe rechten? 

Es ftadh ihr durchs Herz: Seine Briefe . .. feine Briefe. . . . 
Es war wie ein Sammerfaut! . . . Sie zwang ſich, ſtark zu fein. 
Freilich . . . diefe Briefe waren dageweſen. Aber hatte fie ge- 
leſen, was Oſtönne zuvor aus Afrika geſchrieben? ... War das, 
was ihr Mann geantwortet, nicht nur deſſen Echo geweſen? 
Hatte der da drüben nicht über Land und Meer feinen unheim— 
lichen Einfluß geltend gemacht? Paul Lünhardt war ja ſchwach 
im Innerſten geweſen, trotz feiner philoſophiſchen Landsknechts— 
natur, ſeines fataliſtiſchen Draufgehens, wo es Gefahr und 
Abenteuer gab. Er war immer durch einen andern Menſchen 
bedingt geweſen, ſei es durch den Freund, ſei es durch die Frau. 

Sie zitterte vor Ungeduld, daß ſich morgen an Oſtönne das 
Geſchick vollziehen ſollte — die Strafe Gottes für das, was er 
dieſem Hauſe angetan. Sie konnte dieſen Abend kaum mehr er— 
warten. Um die Zeit, in der der Hauptmann Bankholtz ſich zum 
Beſuch ſeiner Braut einzuſtellen pflegte, ging ſie andern Tags in 
den Salon hinüber und fand ihre Schweſter in Tränen. Er war 
nicht erſchienen — zum erſtenmal — und hatte nur ein Briefchen 
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geſchrieben, er ſei heute durch die Vorbereitungen zu der Ver⸗ 
ſammlung zu ſehr in Anſpruch genommen. Blumen lagen bei. 
Aber die verſprochene Eintrittskarte nicht. 

Gabriele wußte, wo er gewöhnlich zu Mittag aß. Sie ließ 
ihn telephonifch anrufen und trat, als er zur Stelle war, ſelbſt 
an den Apparat. Sie glaubte, aus ſeiner fernen Stimme eine 
leichte Verwirrung zu hören, während er erwiderte: 

„Die Karte? Jawohl ... jawohl ... natürlich hab' ich's 
nicht pergejjen!... Ich bringe fie heute abend mit! Ich hole 
Sie um drei Viertel acht Uhr ab, Schwägerin!“ 

Aber es war längſt ſchon die achte Abendſtunde vorbei, und 
Gabriele Lünhardt ſaß immer noch in einem ſchwarzen Hut und 
Schleier und einem unauffälligen Trauerkleid wartend da. Banf- 
holtz kam nicht. Auch keine Nachricht von ihm. Der Diener 
eilte auf ihr Geheiß in ſeine Wohnung und kehrte nach drei viertel 
Stunden mit der Meldung wieder: der Herr Hauptmann ſei ſchon 
vor langer Zeit mit der Straßenbahn direkt nach dem Ber- 
ſammlungsſaal gefahren. Es war klar, daß er ſeine Schwägerin 
hingehalten hatte. : 

„Da fennt er mid) aber fchlecht!” ſagte fie nervös auflachend 
unb fich bie Handſchuhe zufnöpfend zu ihrer Schweſter. „So 
laffe ich nicht mit mir fpaßen!... Wenn ich was will, bann 
geſchieht's!“ 

Die Kleine nickte ergeben. Lieber Himmel — wem verſicherte 
Gabriele das? „Aber diesmal hilft es dir nichts!“ ſagte ſie. 
„Du haſt keine Kartel“ 

„Ich fahre einfach hin! Ich will doch mal ſehen, ob fie mich 
nicht hineinlaſſen! Johann! Ein Auto! ... Aber raſch!“ 

Sie ſaß ungeduldig vorgebeugt in dem offenen, vom kalten 
Herbſtwind umpfiffenen Gefährt. Endlich hielt das. Sie ſtieg 
aus, zahlte und trat in die helle Vorhalle. An der geſchloſſenen 
Eingangstür zum Saal ſtand ein Tiſch und ein leerer Stuhl. 
Der Kontrollbeamte, der da ſeinen Platz haben ſollte, erwartete 
ſo ſpät niemand mehr. Er ſei nur eben mal um die Ecke, um 
eine Weiße zu trinken, meinte bie ſtrümpfeſtrickende Garberoben- 
frau nebenbei. Die junge Witwe beſann ſich nicht lange. Sie 
drückte leiſe die Klinke der Tür auf und trat auf den Fußſpitzen 
in das Verſammlungslokal. 

Ein paar Köpfe drehten ſich bei dem Rauſchen ihres Kleides 
nach ihr um. Aber am Eingang, wo ſie ſtehengeblieben war, 
war es faſt dunkel. Die breite Wölbung der ringsum laufenden 
Galerie wuchtete darüber. Man ſah von der jungen Frau nur 
unbeſtimmte Umriſſe — einen großen dunkeln Federhut — eine 
hohe, ſchmale, ſchwarze Geſtalt. Nach vorn zu war es im Saal 
heller. Da ſaßen dichtgedrängt Herren, Offiziersuniformen dar— 
unter, ſchimmernde Glatzen. Damen waren nicht ſichtbar. Die 
hatten ihren Platz wohl auf der Tribüne. Auf der gegenüber— 
liegenden Schmalſeite befand ſich das Podium mit dem Redner— 

pult. Da ſtand Werner von Oſtönne und ſprach in der lautloſen 
Stille. Er hatte wieder ſeinen ſchwarzen Gehrock an. Gabriele 
ärgerte ſich, daß ihr ſolche Dummheiten zuerſt auffielen. Dazu 
war fie doch wahrhaftig nicht gekommen. Sie nahm ihre Ge- 
danken zuſammen, ſie hob das blonde Haupt und lauſchte. Die 
Stimme Oſtönnes klang genau ſo wie bei ihr in ihrem Hauſe. 
Es war der gleiche, gleichförmige Tonfall — eine trockene Art, 
die nur ſachliche Beſtimmtheit und ſonſt nichts wollte, eine voll— 
kommene Gleichgültigkeit gegen die Außenwirkung. Gerade 
dieſer kalte Hochmut machte Eindruck. Sie ſah es an den Ge— 
ſichtern um ſie her. Die Leute ſaßen ſtill wie in der Kirche. 

Er mußte mit preußiſcher Pünktlichkeit ſeinen Vortrag be, 
gonnen haben. Denn nach wenigen Sätzen machte er eine Pauſe 
und meinte dann, ſeinen Zuhörern feſt ins Auge blickend: 

„Das wäre es ſo ungefähr, was ich ſagen wollte! Ich will 
Sie nicht unnütz ermüden. Und zum Schluß noch einmal eine 
kurze Verſicherung von und über dieſe angeblichen Greuel, die 
meine Feinde mir vorwerfen! Meine Herren! Ich nehme es 
keinem Teufel übel, wenn er mein Feind ijt... Ja. Sie 
ſchütteln den Kopf, Herr Konſul Flieſen! . . . Bitte, ſchütteln 
Sie ihn nachher! Jetzt hab' ich noch das Wort. Aber Gerechtig— 
keit verlange ich auch von meinen Feinden! Ich erinnere mich, 


meine Herren.. .. Wie ich mal mit meinem [eligen Freund 
Paul Lünhardt unterm Zelt ſchwatzte, da ſagte er — er war ein 
geſcheiter Menſch — viel geſcheiter als ich: „Denk' einmal, wie 
es vor hundert Jahren um die Zeit bei uns in Deutſchland aus- 
geſehen hat. Damals hatten wir bei uns daheim die größten 
Geiſter und waren draußen ein Geſpött der ganzen Welt! Sa... 
zum Kuckuck ... da bin ich doch lieber ein Dämelack und pflanze 
am Kilimandſcharo Hanf und Vanille und ärgere die Engländer, 
dann geſchieht doch etwas!“ Gabriele war bei dem Namen ihres 
Mannes zuſammengezuckt. Ein Stich von Eiferſucht fuhr ihr 
durchs Herz. Der da drüben ſollte ihn nicht mißbrauchen. Dieſer 
Name gehörte ihr. Sie trug ihn. Sie hörte wieder die un— 
erſchütterliche Stimme. 

„„Wenn aber in Afrika was geſchieht,“ ſagte Paul Lünhardt, 
bann tun die Leute in Deutſchland, als ob es noch wie vor 
hundert Jahren wäre! Unermüdliche Strenge nennen ſie Greuel! 
Natürlich fliegen dort Späne! Ohne Gewalt geht's nicht! Von 
ſelber rührt keiner von den ſchwarzen Lümmeln auch nur eine 
Pfote zur Arbeit. Einer muß ihm im Genick ſitzen — wir oder 
die Araber oder die Inder. . .. Aber hierzulande find die Leute 
durch die vielhundertjährige Kultur ſo ſchwachnervig und matt— 
herzig geworden, daß fie das nicht mehr verſtehen! Blutſcheu .. 
das ift das Wort.... Daß wir das Deutſche Reich mit Blut 
gegründet haben, das begreift jetzt jeder Schneidergeſelle am 
Sedantag — daß wir Kolonien mit Blut gründen müſſen, das 
begreifen fie nicht.. ..“ 

Es war ein Murmeln. Zuſtimmung oder Widerſpruch oder 
beides. In Gabriele Lünhardt zitterte die Abwehr: Laß du 
meinen Mann aus dem Spiel! Sage du, was du willſt! Aber 
rufe ihn nicht zum Zeugen an! 

Sie hätte es am liebſten laut hinausgeſchrien und mußte 
ſchweigen und geduldig horchend daſtehen. Oſtönne fuhr fort: 

„Bismarck hat's ſelber geſagt: Blut und Eiſen. Wann und 
wo Blut vergoſſen wird, das läßt ſich nicht auf der Bierbank 
entſcheiden oder von Damen und Herren, die in Ohnmacht 
fallen, wenn fich einer mal in den Finger [d)neibet! ... Das zu 
ermeſſen, iſt unſere Sache drüben. Ich verurteile es mit aller 
Entſchiedenheit und aller Schärfe, daß man ſolchen bitteren 
Notwendigkeiten hier gleich gedankenlos das Wort „Greuel' 
unterlegt. Ich wiederhole es hier vor dieſer hohen Verfamm- 
lung, auf deren Urteil ich Wert lege, ich beſchwöre es und kann 
mein Ehrenwort als Edelmann und alter Offizier vor Gott 
und Seiner Majeſtät verantworten: Niemals und an keinem Ort 
habe ich Greuel in Afrika begangen! Ich bin ein harter Menſch. 
Aber vor allem hart gegen mich. Drum halt ich mich im Zaum. 
Alles, was man mir in der Offentlichkeit, in der Preſſe, ſogar 
im Reichstag vorgeworfen hat, habe ich nicht getan.. .. Ich 
habe nie Gefangene abſchlachten laſſen! ... Ich habe nie das 
Blut von Weibern und Kindern vergoſſen! ... Mein Gewiſſen 
ift rein! ... Und nun danke ich Ihnen, meine Herren, daß Sie 
gekommen find!” 

Er verbeugte ſich kurz und förmlich und wollte das Redner— 
pult verlaſſen. Im Zuhörerraum erhob ſich ein gelblicher, 
kränklicher Herr mit galligem Geſicht. Er rief heiſer und ſcharf, 
daß es jeder hörte: 

„Sie haben eben Ihr Ehrenwort gebrochen! ...“ 

„Wer hat das geſagt?“ 

„Ich hier. Der Konſul a. D. Flieſen!“ 

Werner von Oſtönne ſprang über das Podium nach der 
Richtung, von wo die Stimme kam. Auf ſeinen Zügen lag die 
Entſchloſſenheit, den andern niederzuſchlagen. Eine Gruppe von 
Herren ſchob ſich ſchützend vor den Konſul, andere ſchrien da— 
zwiſchen, es war ein Getümmel im ganzen Saal, ein Aufbruch 
auf den Tribünen, ein Schrillen der Glocke, die der Vorſitzende, 
ein alter, hochgewachſener General z. D., verzweifelt ſchwang. 
„Aber, meine Herren! . .. meine Herren . . . Haltung, menn ich 
bitten darfl. . . Wir find doch hier unter Gentlemen . . . ich bitte 
um einen Ton, der der Sache würdig iſt. . ..“ Wieder mahnte 
ſein Klingeln in das wilde Durcheinander. „Ruhe, meine 
Herren!... Zum Donnerwetter und allen Teufeln Ruhe! Herr 
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. Sie haben fid) zu einer Außerung hinreißen 


Konſul Flieſen .. 
Ich bitte, 


laſſen, die Ihr Verbleiben im Saal unmöglich macht. 
die Konſequenzen ziehen zu wollen. . ..“ 

„Und ich bitte ums Wort. ...“ 

Der leberleidende alte Kolonialpolitiker gehörte nicht zu den 
Furchtſamen. Er ſtand gelaſſen, die Hände halb in den Hoſen— 
taſchen, inmitten ſeiner Anhänger, und wiederholte: 

„Ich bitte ums Wort! Ich will meine Anſchuldigungen be— 
weiſen!“ 

„Können Sie ja gar nicht!“ ſchrie Bankholtz von rechts. 
„Raus... raus!” andere Stimmen. Der Konſul kletterte auf 
einen Stuhl. Hager und höhniſch ſtand er da vor den Ver— 
ſammelten. 

„Ich hab' einen Zeugen!” bs er unb wiederholte; „Einen 
Zeugen! ... Einen Zeugen.. 

„Wo denn? Wo?“ 

Viele andere ſchloſſen ſich an: 

„Wo ſteckt er? ... In Afrika? ... 
Hierher!“ 

Bankholtz ergänzte mit ſeiner ſcharfen Kommandoſtimme: 

„Die Kniffe kennt man! . .. Raus mit den wilden Katzen! ... 
Hier angetreten auf der Stelle ober..." 

„Nur eine Minute Geduld, meine Herren! ... 
kommt joeben! Er hat ſchon draußen gewartet!“ 

Ein Brauſen der Überraſchung ging durch den Saal. Der 
Konſul a. D. Flieſen ſah ſich triumphierend um. Als er jetzt 
wieder die Hand hob, wurde es unheimlich ſtill. 

„Ich will hier gar keine Theatercoups ausführen, meine 
Herren! Ich weiß ſchon, was Sie mich fragen wollen: Warum 
haben Sie den Zeugen nicht gleich mitgebracht? Sehr einfach: 
Weil ſein Anblick genügt hätte, um Herrn von Oſtönne zum ſo— 
fortigen Rückzug zu veranlaſſen. Ich wollte ihn aber auf ſeinen 
Worten feftnageln. Ich wollte feſtſtellen, wie weit das Über- 
menſchentum dieſes Herrn geht!“ 

Aller Augen richteten ſich auf den Afrikaner. Der ſtand 
ſchweigend da. Er ſah finſter und unſicher aus. Seine Freunde 
betrachteten ihn mit unruhigen, mehrere ſchon mit zweifelnden 
Blicken. 

Der Konſul a. D. Flieſen hatte eine Pauſe gemacht. 
keine Antwort kam, ſagte er trocken: 

„So, meine Herren! .. . Da präſentiere ich Ihnen meinen 
Eideshelfer. . . .“ 

Oſtönne war merklich blaß geworden. Man ſah, daß er 
Mühe hatte, ſeine Selbſtbeherrſchung zu bewahren. Es fiel 
allen auf. Dann lief es wie eine jähe Welle durch den Saal 
und riß mit einem Ruck die Köpfe nach halblinks, gegen die 
kleine Seitentür, die unmittelbar zum Podium führte. 

Gabriele Lünhardt jtodte der Herzſchlag. Sie konnte kaum 
mehr atmen. Sie wagte es nicht zu glauben: nun vollzog ſich 
das Gericht. Sie genoß es wie ein furchtbares, unerhörtes 
Schauſpiel. Ihr war zumute, als ſei ſie unverſehens auf den 
Platz einer Hinrichtung geraten. Sie lugte mit aufgeriſſenen 
Augen und krampfhaft zuſammengepreßten Lippen hinter ihrer 
Säule hervor. Sie verſchlang den Seiteneingang drüben mit 
den Blicken. Noch konnte man nichts erkennen. Das Ge— 
dränge war zu dicht. Doch! Da ſchimmerte etwas ſonderbar 
Weißes. Es war wie ein langer arabiſcher Mantel. Es ſchob 
ſich zwiſchen den dunkeln Gruppen auf das Podium und ſtand 
da plötzlich frei in dem grellen elektriſchen Licht und war keine 
Schreckgeſtalt, ſondern ein gutmütiger alter Mann mit weißem 
Bart und einem grobknochigen, freundlichen, von einer ſtählernen 
Brille überſchatteten Geſicht. Er ſtammte offenbar aus den 
untern Ständen und hatte dabei etwas von einem Apoſtel 
an ſich — das machte das Gewand. Die arabiſche Tracht gab 
ihm eine fremdartige Würde. Bis tief in das Innerſte des 
dunkeln Erdteils, in das Gebiet der großen Seen, drangen die 
Weißen Väter. Ein Hauch des Geheimnisvollen umwitterte 
dieſen einfachen Mönch, der mehr als die meiſten im Saal von 
den Mühen und Nöten faſt unbetretener afrikaniſcher Pfade 
wußte, und ſchwand auch nicht, als er zu ſprechen anhub. Selbſt 


Her mit ihm! .. 


Der Mann 


Da 


ſein elſäſſiſch Deutſch ſtörte nicht. Es klang beinahe rührend 
aus dem Munde des Greiſes. Er nickte auf die Frage des 
Vorſitzenden. Ja. Er war der Pater Jean Baptiſte Hüttinger. 
Er war damals dabei geweſen und nachher noch viele Jahre 
unter den Wilden geblieben. Wenn man ihn jetzt noch hören 
wollte — er entſann ſich genau. Ihm hatte ſich der Vorfall 
unauslöſchlich ins Gedächtnis eingegraben, denn er war eine 
Schande für Chriſtentum und Menſchheit geweſen. 

Gabriele Lünhardt ſtand hinter ihrer Säule wie ein Feind 
im Verſteck. Sie beugte den Kopf, um nur kein Wort zu ver— 
lieren. Der Miſſionar ſprach ungefüg, oft bedächtig Pauſen 
machend — aber ſeine Worte fielen wie langſame Keulenſchläge, 
einer nach dem andern, auf das Haupt des Schuldigen. ... Ja, 
es war unverantwortlich mit Brand und Mord gewütet worden 
auf dieſer Expedition. Der Himmel war nachts über Urwald 
und Steppe rot vom Feuerſchein — im Fluß ſättigten ſich die 
Krokodile an den Hunderten von Leichen. Er, der Pater, hatte 
von dieſem Treiben des Europäers gehört. Obwohl ſchwer 
fieberleidend, hatte er ſich in der Hängematte in deſſen Zelt 
bringen laſſen. Aber wie wurde ihm da zumute? 

Die ſchlichten blauen Augen des Alten vergrößerten ſich. 
während er beinahe flüſternd weiterſprach, ſo, als dürfe man dieſe 
afrikaniſchen Geheimniſſe gar nicht laut vor andern Ohren er— 
zählen. Im Saal war es totenſtill. Es war, als tropfe rotes 
Naß dort oben von dem Rednerpodium. Der Pater Hüttinger 
berichtete ſchmucklos und leidenſchaftslos, aber um feine Worte 
war ein Blutdunſt. Der wehte wie ein ſchwüler Hauch durch 
die Verſammlung. Nun kam die Wahrheit ans Tageslicht, die 
bisher alle Akten des Auswärtigen Amts, alle Redner im Reichs- 
tag, alle Leitartikel in der Preſſe nicht hatten entwirren können. 
Der alte Elſäſſer war der einzige, der ſie kannte. Gewiß: Die 
Wilden hatten die Expedition angegriffen! Mochte man die 
Männer, die Bewaffneten, töten. Aber dort hinter dem Lager 
war der Boden dunkel von Leichen geweſen — von Leichen der 
Weiber und Kinder! Die ſchwarzen Verbündeten des weißen 
Mannes hatten ſich, ohne daß er es zu hindern verſuchte, auf 
die Kriegsgefangenen geſtürzt und alles ermordet, was lebte. 

Werner von Oſtönne ſaß äußerlich unbewegt da. Er ließ 
ſeine ſchwarzen, harten Augen nicht von dem Apoſtel neben ihm, 
der ihn nicht anſah, ſondern zu der Verſammlung hinunter 
redete. Jetzt ſchloß dieſer, einfach und glaubwürdig wie er be— 
gonnen. „Mehr weiß ich nicht!“ ſagte er und wollte zurück— 
treten. Der Vorſitzende hatte ſich erhoben: 

„Noch eine Frage: Konnte der Expeditionsleiter dieſen 
Maſſenmord überhaupt verhindern? Waren nicht am Ende 
ſeine ſchwarzen Hilfstruppen ſtärker als er, ſo daß er gute Miene 
zum böſen Spiel machen mußte. . . .“ 

Der Miſſionar ſchüttelte den Kopf. „Nein! Der Weiße hatte 
ſeine eigenen, mit Hinterladern bewaffneten Leute gut in der 
Gewalt. Er vermochte jede Ausſchreitung feiner Bundes- 
genoſſen zu unterdrücken. Aber er wollte nicht. Er war unter 
dem Eindruck von Gefahr und Fieber erſchöpft und verwildert, 
ein Mörder, nicht Menſch.“ 

„Und für alles, was Sie uns da berichten, können Sie die 
Hand ins Feuer legen, Hochwürden?“ 

Der weiße Mönch lächelte nur. „Lieber Gott: ein alter 
Mann wie ich, ſeit vielen, vielen Jahren drüben ſtündlich und 
täglich vom Tod bedroht, und dann noch lügen? ... Das wäre 
wirklich nicht der Mühe wert, ſich deswegen ſein Seelenheil zu 
verſcherzen!“ 

Der General z. D. räuſperte ſich. 
ſelbſt vor ſeinen folgenden Worten: 

„Dann bleibt mir nur noch die Pflicht, Sie zu bitten, Herr 
von Oſtönne, ſich Ihrerſeits zur Sache zu äußern!“ 

Gabriele Lünhardt hielt den Atem an. Sie hatte die feſte 
Überzeugung, daß der da oben nichts mehr erwidern könne, ſon— 
dern ſchweigend hinweggehen würde. Aber zu ihrem Erſtaunen 
blieb Oſtönne ruhig ſitzen. Er drehte nur den dunkeln, ber, 
riſchen Kopf gegen den Mönch und fragte: 

„Kennt mich der Pater Hüttinger überhaupt?“ 


Er ſcheute ſich förmlich 
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Der Miſſionar trat an ihn heran. Er rückte zweifelnd feine 
Brille zurecht. Der andere lächelte ſpöttiſch. 

„Mir ſcheint, ich habe mich verändert, Hochwürden?“ ſagte 
er trocken. 

Es war eine Sekunde ein unheimliches Schweigen. Der 
Weiße Pater muſterte noch einmal ratlos ſein Gegenüber, dann 
zuckte er die Achſeln und ſagte laut durch die Stille in ſeinem 
Straßburger Deutſch: 

„Aber dig war der Mann nicht.. 

„Was?“ 

„Nein! Ganz gewiß nicht. ...“ 

„Und der Europäer, den Sie trafen...” 

„Oh .. . mon général... dih war ein Blondin... groß, 
mit blauen Augen und ein goldenes Pincenez davor... er hatte 
viele vernarbte Bleſſuren im Geſicht . .. die armen Heiden 
hielten ihn darum für einen großen Krieger. . .. Aber er hat 
mir geſagt: Das kommt davon, wenn man étudiant in Deutjch- 
land war. ...“ 

Der General griff ſich an den Kopf. 

„Seinen Namen wiſſen Sie aber nicht?“ 

„Nein....“ 

„Paul Lünhardt!“ rief plötzlich eine Stimme aus dem Saal. 
Andere wiederholten: 

„Paul Lünhardt! ... Paul Lünhardt. . ..“ 

Es ſchütterte wie von einem mächtigen Stoß durch den 
Raum. Man drängte vorwärts, man ſtreckte die Arme aus, 
man ſchrie und ſtritt. Niemand beachtete die junge Frau im 
Hintergrund, die ſich mit beiden Händen rücklings an der Säule 
feſthielt. Der Boden wankte unter ihren Füßen. Sie hörte die 
Stimme des Paters Hüttinger. Er erwiderte etwas auf eine 
Frage des Vorſitzenden: 

„Zwei Europäer? ... Nein! Im ganzen Lager war nur 
der eine — der Blondin! Sein Freund lag viele Tagemärſche 
von da krank, in der Richtung nach der Küſte. Ihn hab' ich 
nicht zu Geſicht bekommen....“ 

„Natürlich haben Sie mich nie geſehen. . . .“ 

Oſtönne ſagte es ruhig. Er hatte ſich jetzt erhoben. Die 
eine Hand läſſig in der Hoſentaſche ſtand er da. 

„Alſo Sie waren das nicht, Herr von Oſtönne?“ 

„Ich habe mein Ehrenwort gegeben, Exzellenz! ... Sie 
können mir nicht zumuten, darüber noch zu diskutieren.“ 

„Ich bitte ums Wort!“ Der Konſul a. D. Flieſen war wieder 
auf einen Stuhl geſtiegen. Er war ſehr bleich. „Meine Herren 
— ich habe vorhin einen Ausdruck gebraucht ... meine Em- 
pörung hat ſich an eine falſche Adreſſe gerichtet... ich nehme 
das Wort zurück und bitte Herrn von Oſtönne um Verzeihung.“ 

„Damit retten Sie Ihr Leben!“ ſagte Oſtönne kalt. 

Der Vorſitzende war ganz erſchüttert: 

„So, das war alſo Doktor Lünhardt, den wir alle hier 
kannten und ſchätzten — von dem wir uns im Traum einer 


ſolchen Tat nicht verſehen konnten. Das war der Mann, auf 
deffen Gewiſſen. ...“ 

„Fragen Sie doch den Pater Hüttinger, Exzellenz! Der 
war dabei. Ich nicht!“ 

„Aber auf Ihnen, Herr von Oſtönne, ruhte doch der Ber- 
dacht [don ſeit Jahren!“ 

„Freilichl“ 

„Und doch haben Sie zu allen Angriffen geſchwiegen? Sie 
brauchten doch nur die Wahrheit zu ſagen! Den Namen des 
Doktor Lünhardt zu nennen! . . ." 

„Er mar mein Freund. ...“ 

Oſtönne ſprach es gleichgültig. Er ſetzte hinzu: 

„Wenn es herauskam, war er für Afrika verloren! Ich habe 
aber nie die Hoffnung aufgegeben, aus ihm drüben noch etwas 
Rechtes zu machen! Es war alſo eigentlich bloß Eigennutz 
von mir.. 

„So haben Sie indirekt ſeine Tat gebilligt?“ 

„Nein! Ich habe ihm das Verſprechen abgenommen, ſie 
wieder gutzumachen und nach ſeiner Rückkehr aus Europa 
ſein ganzes Leben der ſtrengen Arbeit auf meinen Plantagen zu 
widmen, ein Stück Kulturwerk zu tun, zu Ehren des deutſchen 
Namens, in einer feindlichen Gegend. Er hat ſein Verſprechen 
gebrochen. Er iſt nie wieder zurückgekommen l. Aus ganz 
andern Gründen!“ 

„Und auch ſein Tod hat Ihnen die Lippen nicht geöffnet?“ 

„Rein!“ 

„Wo Sie doch jetzt von allen Seiten angegriffen wurden?“ 

„Ich trag' [o was! Ich ſteh' allein!... Seine Witwe 
wäre unter dem Schlag zuſammengebrochen! Ich mußte ihr 
ſo ſchon Leid genug antun, gegen meinen Willen!“ 

Er ſtieg von dem Podium herunter. Mehrere Herren traten 
auf ihn zu und ſtreckten ihm ſtumm die Hand entgegen. Er 
beachtete es kaum. Er drängte ſich durch die Gruppen, dem 
Ausgang zu. Dort entſtand ein Getümmel. Ein Zuſammen— 
laufen. Jemand rief laut: 


„Ein Arzt!. .. Iſt kein Arzt da?“ 

„Was iſt denn?“ 

„Eine Dame iſt ohnmächtig geworden — TE an ber 
Säule. $ 


Dftönne ſah Gabriele. Sie mar totenblaß. Sie hatte bie 
Augen geſchloſſen. Der Hauptmann Bankholtz ſtützte fie, die in 
ſich zuſammengeſunken war, mit ſeinem kräftigen Arm. Er 
murmelte: 

„Ich kann nichts dafür! Ich hab' das meinige getan, um 
ſie von hier fernzuhalten! Mir hat ja ſchon allerhand geſchwant 
nach Ihren Andeutungen! Furchtbar, wenn die Leute durchaus 
die Wahrheit hören wollen. . .. 

„Ich wußte nicht, daß ſie da war!“ ſagte Oſtönne dumpf. 
Des nahm er Hut und Mantel unb trat aus dem Gedränge 
einſam in die Nacht hinaus. Fortſetzung folgt.) 


Erinnerungen aus dem italienischen Brigantenleben. 


Von S. v. Pflugk-Harttung. 


Im Weſen des Italieners liegt ein Zug von Ungeſetzlichkeit, 
von angeborenem Widerſtand gegen die Staatsgewalt. Das 
geſchriebene Geſetz hat ſich bei ihm mit dem perſönlichen Rechts— 
und Selbſtgefühl, mit ſtarker Eigenart, mit Trotz, Gleichgültig— 
keit und Leidenſchaft abzufinden. Unzählige Beſtimmungen be— 
ſtehen und werden wie ſelbſtverſtändlich übertreten, ſowohl von 
denen, für die ſie erlaſſen ſind, als auch von denen, die für 
ihre Befolgung ſorgen ſollen. Zumal die Leidenſchaft ſprengt 
alle Schranken und läßt dort eigenmächtig handeln, wo der 


Deutſche wahrſcheinlich ſchweigen würde oder höchſtens ſich fein 


ſäuberlich beſchweren. Nur zwei alltägliche Beiſpiele aus den 
letzten Wochen vom Zorne des perſönlichen Rechtsgefühls: 
Ein Mädchen verklagte einen Mann wegen übler Nachrede, 
dieſer ward aber aus Mangel an Beweiſen freigeſprochen. Em— 


pört ſtieß das Mädchen ihm das Meſſer ins Herz. Ein Eng- 
länder tat ſich zu Spezia in einer Kneipe gütlich, wurde dann. 
ſtatt zu bezahlen, frech und nahm beim Fortgehen noch eine 
Flaſche Wein mit. Der Wirt eilte ihm nach und erdolchte ihn 
unmittelbar unter meinem Fenſter. Dabei betrug die Zeche, 
wegen der Billigkeit des Weins, ſchwerlich mehr als ein oder zwei 
Frank; dem Mörder aber ſind 15 Jahre Kerker gewiß. Beim 
Heer und mehr noch bei der Marine ſind Strafen wegen Un— 
gehorſams beſonders häufig; es handelt fih hier meiſtens um 
im Affekt begangene Vergehen. 

Der innere Widerſpruch gegen Geſetz und ſtaatliche Ordnung 
findet feinen ſtärkſten Ausdruck in der Geheimbündelei (Ka— 
morra, Mafia) und im Brigantenweſen. Von ihnen 
bildet die Kamorra Süditaliens eine weitwirkende Macht, 
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der die Regierung nicht beifommen kann, denn fie fchleicht im 
verborgenen und iſt für einen Teil der Bevölkerung wie ein 
Naturgeſetz geworden. Anders das Brigantentum. Früher 
durch ganz Süditalien bis zur Romagna in voller Blüte ſtehend, 
wurde es auf dem Feſtlande ganz ausgerottet und kommt nur 
noch in den weiten Ginóben Siziliens vor; doch nicht mehr 
als Maſſen- oder Gruppen-, ſondern bloß noch als Einzel- 
erſcheinung. 

Der Zufall machte mich mit einem alten, aber körperlich 
und geiſtig noch ungemein rüſtigen Mann namens Giuſeppe 
Orlandi bekannt, der 13 Jahre als Carabiniere in Kalabrien 
das Räuberweſen bekämpft hat und mir aus dem reichen Schatz 
ſeiner Erinnerungen die folgenden Mitteilungen machte: Das 
Brigantenweſen, das ſich zur Zeit der Bourbonenherrſchaft 
oft geradezu des Schutzes der Regierung erfreute, gelangte nach 
deren Sturz zu beſonderer Ausdehnung, weil es durch bour— 
boniſche Parteigänger, Deſerteure, politiſch Unzufriedene und 
andere Elemente Zuzug erhielt. Allein die Provinz Kalabrien 
wurde damals von mindeſtens 3000 Räubern unſicher gemacht. 
Unmöglich konnte das neue italieniſche Königtum dieſes Unweſen 
dulden. Es begann deshalb, ihm durch einen erbarmungsloſen 
Vernichtungskrieg den Garaus zu machen. Größere Truppen- 
mengen rückten heran unter Führung bewährter Generale, 
die gemeinſam mit Carabinieri, ſtädtiſchen Polizeiorganen und 
Freiwilligen arbeiteten. Das Kriegsrecht wurde über das Land 
verhängt, und jeden ereilte das tödliche Blei, den man als 
Briganten oder Brigantenhelfer abfaßte und erkannte. Dennoch 
erwies es ſich als ungemein ſchwierig, das Übel auszurotten, 
weil die Felsgebirge Kalabriens mit ihren gewaltigen Buſch— 
wäldern und die Bevölkerung ſelbſt den Briganten überall 
Unterſchlupf und Verſtecke gewährten. So hat z. B. 
General Pallavicini mit 5000 Soldaten die Wälder 
von Cariglione wochenlang nach Räubern durchſucht und keinen 
gefunden. Merkwürdigerweiſe kam man nicht auf den Ge— 
danken, Spürhunde zu verwenden, ſonſt wäre man gewiß 
ſchneller ans Ziel gelangt. Allmählich machte ſich jedoch das 
Übergewicht der Truppen geltend. Im Jahre 1876 gab es 
ſchwerlich noch mehr als 300 Briganten in Kalabrien, und ein 
Dutzend Jahre ſpäter fanden ſich nur noch vereinzelte. 

Die Ausrottung wurde mit zäher Ausdauer betrieben. Ber- 
mochten die Truppen im Augenblick nichts zu erreichen, ſo 
erhielten günſtig gelegene Ortſchaften kleinere Abteilungen unter 
dem Befehl eines Leutnants oder Unteroffiziers, welche die 
Polizei unterſtützten. Dieſe wurde in erſter Linie durch die Ga- 
rabinieri vertreten, die ein militäriſch geſchultes Polizeikorps 
waren. Es beſtand entweder aus jungen, ausgewählten 
Leuten, die in einer Erziehungsanſtalt ihre Pflichten und Be— 
rufskenntniſſe erlernt hatten, dann eingekleidet und an den 
Ort ihrer Tätigkeit geſchickt waren, oder aus Soldaten, die 
ſich dem Polizeidienſte widmen wollten und deshalb einem ein— 
zelnen Carabiniere oder einer kleinen Abteilung zur Ausbildung 
überwieſen wurden. Von dieſen Carabinieri verteilte man auf 
gefährdete Plätze fünf bis zehn, in Hauptorte bis zu 20 und 
30 Mann. Sie führten den Kleinkrieg gegen die Räuber fort 
als Späher, Patrouillen und Leiter ſchwacher Truppenabteilungen. 
In den Dörfern bewohnten ſie kleine Kaſernen. Waren keine 
Soldaten vorhanden, ſo übernahmen ſie den Sicherheitsdienſt 
allein. Italien verdankt dieſen Leuten ungemein viel. Sie 
wurden durch die ſtädtiſche Polizei und Squadriglieri unter— 
ſtützt: zuverläſſige eingeſeſſene Bürger und Bauern, die von 
der Provinzialregierung gedungen und bezahlt waren. Eine 
Uniform trugen letztere nicht, führten aber eigene oder gelieferte 
Waffen, meiſtens eine Doppelflinte, wozu noch Revolver oder 
Piſtole kommen konnte. 

Vergegenwärtigen wir uns nun, was denn eigentlich unter 
Briganten zu verſtehen iſt. Es waren „gente perduta“, d. h. 
Männer, die ſich durch ein Verbrechen außerhalb der bürger— 
lichen Geſellſchaft geſtellt und ſich zu gewaltſamer Gewinnung 
des Lebensunterhalts verbunden hatten. Die Stellung jenſeit 
des Geſetzes bildete die Vorbedingung für das Handwerk, war 
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ber Kitt des Zuſammenhalts. Nur ben vom Geſetz Bedrohten 
nahmen die Räuber in ihre Genoſſenſchaft auf. Als ſich einmal 
zwei junge unbeſcholtene Männer zum Eintritt meldeten, wurden 
ſie abgewieſen. Sie müßten erſt Verbrechen begehen. Daraufhin 
ermordete jeder ſeine eigene Schweſter. Menſchen aller Art 
fanden ſich im Brigantentum zuſammen. Rohe, vertierte Ge— 
felen neben gutgearteten Unglüdlichen, die der Augenblicks 
impuls: Haß, Liebe, Wut oder Rache, zu Verbrechern, meiſtens 
zu Mördern gemacht hatte. Der Hang zum Räuberhandwerk 
beherrſchte die Geiſter derart, daß, wer einen andern getötet 
hatte, ohne daß es jemand wußte, doch „in die Macchia“ (den 
Buſchwald) ging. Er ließ es nicht auf eine Unterſuchung 
ankommen. 

Um wirkſam arbeiten zu können, bildeten die Briganten 
Banden, gewöhnlich 20 bis 60 Mann ſtark, die den Tüchtigſten, 
Schlauſten und Unternehmendſten zu ihrem Hauptmann er— 
wählten. Die Macht dieſer Hauptleute über ihre Genoſſen war 
verſchieden, doch im ganzen groß; ſie konnte zu ausgeſprochener 
Gewaltherrſchaft werden oder auch zum patriarchaliſchen Re- 
giment. Bisweilen ſtanden dem Hauptmann Unterführer zur 
Seite, mit denen er beratſchlagte, und die er für beſondere 
Vertrauensſachen verwendete. Den Sommer verbrachten die 
Räuber auf den Bergen, in der Macchia. Ihre Heimat war, wo 
fte jid) gerade befanden, ihre Nahrung holten fie aus den Schaf- 
und Rinderherden der Großgrundbeſitzer auf den Triften. Sie 
nahmen von dem Vieh, was ihnen beliebte, und ließen ſich von 
den Hirten auch noch Käſe, Milch u. a. geben. Nie ſtiegen ſie 
in ein Dorf hinab, es ſei denn, daß zwingende Angelegenheiten 
fie dazu nötigten, und daß es ganz geheim geſchehen konnte. Ob- 
wohl ein kalter Wind abends auf ben Bergen wehte, über- 
nachteten die Räuber doch im Freien, wobei ſie ſich einfach in 
ihre Mäntel wickelten. War zufällig ein Haus oder eine 
Hütte in der Nähe, ſo wurde ſie benutzt, aber nur, wenn man 
ſich ſicher wußte. Trotz dieſer Abgeſchloſſenheit beſaßen die 
Briganten doch ſtete Verbindung mit der Außenwelt, ſo daß 
ſie ſelbſt Arzte zu Rate ziehen konnten. Als Brigant pflegte 
niemand zu heiraten, doch hatten manche noch von früher her 
Weib und Kind, was ihnen bisweilen verhängnisvoll wurde, 
weil die Polizei ihnen dadurch leichter auf die Spur kam. 
Frauen befanden ſich faſt nie dort oben, wo die Wildlinge 
hauſten, und war es dennoch der Fall, ſo wurden ſie ihnen 
auf Umwegen, mit denkbar größter Vorſicht zugeführt. Nur 
vereinzelte ſchloſſen fih ganz der Bande an. So die Frau des 
Hauptmanns Pietro Monaco, ein völlig entmenſchtes Weſen. 
Die Flinte umgehängt, ritt ſie wie ein Mann. War neues 
Pulver geholt, ſo knallte ſie den erſten beſten nieder, der ihr 
begegnete, um das Pulver zu verſuchen. Als ſie merkte, daß 
ihre eigene Schweſter ihren Mann liebte, ermordete ſie die 
Nebenbuhlerin, briet das Herz und ſetzte es ihrem Manne vor. 
Nach der Mahlzeit fragte ſie, ob es nicht gut geſchmeckt habe, 
und als er bejahte, meinte fie, das fei natürlich, denn es fei - 
ja das Herz ſeiner Geliebten geweſen. 

Verſchafften ſich die Briganten den Tagesunterhalt auf den 
Bergen durch Raub, ſo ſorgten ſie für das Weitere durch Er— 
preſſungen. Sie ſchrieben dem Granſignore, dem die Gegend 
gehörte, einen Brief, den ſie durch einen Hirten oder Pächter 
weiterbefördern ließen. In dem Brief wurde gewöhnlich eine 
hohe Summe gefordert und gedroht, daß im Weigerungs— 
falle ſeine Beſitzungen vernichtet würden. Noch lieber war 
ihnen, wenn ſie einen Wohlhabenden tatſächlich in ihre Gewalt 
brachten, der dann ſeine Verwandten ſchriftlich bitten mußte, ſo— 
undſo viel bis zu dem und dem Tag an einer beſtimmten Stelle 
zu hinterlegen, weil er ſonſt umgebracht werden würde. Ge— 
wöhnlich wußten die Briganten in Erfahrung zu bringen, wenn 
ein Reicher ſich irgendwohin begab. Dann lauerten ſie ihm 
auf, und den Angehörigen blieb nur übrig, zu ſchweigen und 
zu zahlen, denn Nichtzahlung oder gar Anrufung der Polizei 
bedeutete den ſicheren Tod des Gefangenen. 

Man ſieht, viel Romantik bot das Räuberweſen nicht; es 
handelte ſich um einen Geſchäftsbetrieb, einen ausgebildeten 


Beruf. Dieſes Geſchäftsmäßige bewirkte auch, daß die Räuber 
nie ihrerfeit8 gegen ihre bewaffneten Verfolger vorgingen, ſelbſt 
dann nicht, wenn ſie ſie aus dem Hinterhalt niederſchießen 
konnten, ſondern ſie verteidigten ſich nur, wenn man ſie angriff. 

Wurde es kalt, und begann der Schnee auf den Bergen 
zu fallen, ſo verteilten ſie das zuſammengebrachte Geld unter 
ſich und trafen ein Abkommen zur Wiedervereinigung an 
einem beſtimmten Tage des Frühlings, worauf dann jeder 
einzelne einen Unterſchlupf für den Winter ſuchte. Gewöhnlich 
befand ſich jener in abſeits liegenden Häuſern, in Dörfern 
und Städten der Gegend. Dort lebten ſie verborgen und 
unerkannt, im Notfalle durch Drohungen das Schweigen der 
etwa Wiſſenden erzwingend. Hatten ſie beſonders viel Geld, und 
waren ſie ſonſt erfahren, ſo verſchafften ſie ſich auch wohl 
einen Paß und reiſten umher, ſelbſt ins Ausland, unter den 
Augen der Polizei. Doch blieben dies Ausnahmen. 

Die Lebensbedingung des Brigantentums war der Schutz 
gegen Verrat, der ihnen von Eingeſeſſenen, beſonders von 
Feldarbeitern und Hirten, drohte. Diefe Leute befanden fih 
in übler Lage. Sie durften die Räuber weder reizen noch mif. 
trauiſch machen, denn dann war ihr Leben verwirkt. Überdies 
gehörten fie der gleichen Bevölkerungs- und Bildungsgruppe 
an und ſahen in den Räubern die Feinde der Reichen, unter 
deren Druck auch ſie ſelber ſo ſchwer litten. Ja, das Geld, 
das jene den Großherren abnahmen, brachten ſie daheim unter 
die Leute. Wehe alſo dem, der verriet. Sobald die Räuber 
den Verräter kannten, ſuchten ſie ſeiner habhaft zu werden und 
töteten ihn erbarmungslos. Oft ſchnitten ſie ihm den Kopf 
ab, um ihn als warnendes Beiſpiel auf einen Pfahl oder Baum 
zu ſtecken. Auch vernichteten ſie aus Furcht vor Blutrache die 
ganze Familie. 

Berühmte Briganten hat es in großer Zahl gegeben. Wir 
nennen nur: Scardamalia, Faccione, Domenico Palmi, Piro 
Babo, Le Piana, Pietro Corea, Pietro Monaco, von denen 
namentlich die beiden letzteren mit außerordentlicher Grauſam⸗ 
keit hauſten. 


Sybaris entfalteten, 
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Ein geradezu volkstümlicher Brigant war Domenico Palmi. 
Er hatte nämlich für ſeine Helfershelfer und für Unbemittelte 
ſtets eine offene Hand. Traf er unterwegs einen armen Teufel, 
ſo fragte er gewöhnlich, wie es ihm gehe, und wenn der Mann 
klagte, ſo zog der Räuber zwei Skudi aus der Taſche und gab ſie 
ihm. Um ſo erbarmungsloſer verfuhr er gegen Reiche. Auf 
dieſe Weiſe hatte er die Stimmung der arbeitenden Maſſe für 
ſich und konnte den Nachſtellungen der Polizei lange entgehen. 

Als letzter Brigant großen Stils darf Muſolino gelten. 
der den Schrecken in Kalabrien erneuerte. Zuletzt vermochte 
er ſich aber doch nicht mehr in ſeiner Heimat zu halten und 
flüchtete nach der Romagna. Hier gingen zwei Carabinieri 
durchs Feld und bemerkten einen verdächtigen Menſchen, der 
bei ihrer Annäherung entfloh, zufällig in einen längs des 
Wegrandes gezogenen Draht geriet, zu Fall kam und feftge- 
nommen wurde. Ein Zufall hatte den Vielgeſuchten der Obrigkeit 
in die Hände geliefert. 

Alle dieſe Dinge klingen zu uns herüber wie Märchen aus 
längſt entſchwundener Zeit, unb doch find erft wenige Jahr- 
zehnte verfloſſen, ſeitdem ſie ſich ereigneten, ja, wie vorhin 
bereits geſagt, in Sizilien iſt es trotz aller Anſtrengungen bis 
in die Gegenwart nicht gelungen, die Brigantaggio ganz auszu- 
rotten. Sie beruht und beruhte eben nicht auf Zufall oder Laune 


einzelner, ſondern hat ihre Wurzeln in den dortigen Zuſtänden, 


namentlich in den Ackerverhältniſſen. Das Land gehört dem 
Granſignore in der Stadt, der es ſtückweiſe unter der Ber- 
pflichtung halber Ertragsabgabe verpachtet. Hierdurch iſt die 
Bevölkerung dauernder Armut mit all ihren Übeln preisgegeben. 
Früher warfen fid) die Unzufriedenen in den Buſch und be- 
kämpften den Reichtum der Bevorzugten, heute beſteigen ſie das 
Dampfſchiff und wandern aus. Und dieſe Auswanderung 
wirkt für den Staat noch verderblicher als früher das Räuber- 
tum, denn ſie entvölkert und verödet jene Gegenden, in denen 
einſt glänzende Städte Groß-Griechenlands den Luxus von 
und die ſpäter noch die Kornkammern 
Roms geweſen ſind. 


Das ſchleſiſche Dorf. 


Von Fedor Sommer. 
Mit Zeichnungen für die „Gartenlaube“ von H. Avenarius und Earl Oſſmann. 


Wir haften im Berlin ⸗Breslauer Schnellzuge durch die ent- 
ſetzlich langweilige Görlitz-Bunzlauer Heide und erhaſchen im 
Vorüberſauſen den Anblick einer dünnen Zeile niedriger Hütten, 
die ſich unter moosbedeckte Strohdächer ducken. Sie gehören 
einem Heidedorfe an, dem Typus der beſcheidenſten Art 
ſchleſiſcher Dörfer. Auf der 


legene, zur Zeit der Völkerwanderung von den germaniſchen 
Urbewohnern geräumte Gebiet fluteten von Oſten her die 
Slawen und hockten zäh an hundert Stellen der Ebene feſt, 
wo Windbruch, Moor- oder Sandgrund oder ältere menſch—⸗ 
liche Eingriffe Lichtungen im Walde geſchaffen hatten. A- 
mählich zog ſich jede dieſer 


weiteren Fahrt trägt uns der 
Zug in dem flachen Frucht- 
gefilde, das vom Saum der 
Heide bis an die Vorberge 
des Gebirges reicht, an ge: 
ſchloſſenen Runddörfern vor- 
über, bie ein dichter Kranz 
von Fruchtbäumen umſchlingt, 
und wer etwa dann noch 
von Liegnitz aus ſich dem 
Gebirge zuwendet, durchfährt E ' 
die langen Doppelzeilen ſtatt⸗ SC il LESSER 

licher Reihendörfer mit Ge. 


Anſiedlungen rund im Kreiſe 
tiefer in den Wald hinein. 
So entſtanden die „Rund⸗ 
linge“, regelloſe Dorfanlagen 
um einen länglichen Plan 
herum, in deſſen Mitte ein 
flacher Teich dem Dorfgeflügel 
und Vieh zur Tränke dient. 
Eng drängten ſich auf dem an⸗ 
fangs ſehr ſpärlichen Raume 
die Gehöfte zuſammen, von 
Gärten umgeben, die ſich nach 
der Peripherie des Dorfes 


höften „fränkiſcher Anlage“. 

Es iſt kein blindes Spiel 
des Zufalls, das diefe Dorftypen in ſolcher Weiſe aneinander- 
reiht, ſondern ein geſchichtlich begründeter Umſtand. Am Fuße 
der Sudeten entlang, wo aus geologiſchen Gründen die 
Grenze zwiſchen Gebirge und Ebene oft haarſcharf hervor- 
tritt, verlief im frühen Mittelalter auch die Grenze zwiſchen 
Frucht- und Waldland. In jenes öſtlich vom Gebirge ge: 


Wehrkirche in Reimswaldau im Waldenburger Bergland. 


verbreiterten. Und hinter 
ihnen dehnte ſich die Feldflur 
aus, ohne jede regelmäßige Einteilung bis gegen den Wald 
hin, der heutigestags meiſt ganz verſchwunden iſt. 

Eine planlos gewordene, vom Zufall geſtaltete Sache iſt 
ſolch ein Rundling. Und er erſcheint noch greller in ſolchem 
Lichte, wenn er in unmittelbarer Nähe eines Reihendorfes 
liegt. Denn die Reihendörfer ſind eine durch und durch plan- 
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volle Feldmeſſer⸗Schöpfung, Ergebniſſe einer ſchier beiſpiellos 
großartigen Koloniſationstätigkeit. Nur wenige Zeugniſſe 
deutſchen Schaffensfleißes können ſich mit dem meſſen, was 
hier in Schleſien germaniſche, zähe, ſtill wirkende Ausdauer 
vollbrachte, als fie im 18. und 14. Jahrhundert am Fuße 
der Sudeten bis gegen die Oder hin eine dichte Saat von 
Koloniſtendörfern und »ſtädten ausſtreute und in rauhen 
Stürmen großzog und erhielt. 
Selbſt das, was jetzt in den 
Oſtmarken unter Aufbietung 
gewaltiger ſtaatlicher Mittel 
zur inneren Koloniſierung ge⸗ 
ſchieht, muß zurücktreten gegen 
das, was am unb im fchle- 
ſiſchen Gebirge auf Anregung 
und unter dem Schutze des 
Herzoghauſes der Piaſten von 
Koloniſten aus Franken und 
Schwaben und unter Mit⸗ 
wirkung der Klöſter Heinrich⸗ 
au, Grüſſau, Leubus u. a. für 
das Deutſchtum geleiſtet mor- 
den iſt. Entſtanden doch hier 
ſeit 1215, in knapp hundert 
Jahren, neben 63 Städten 
etwa 1500 Koloniſtendörfer. 

Gar nicht ſelten modelten die deutſchen Lokatoren einen 
alten ſlawiſchen Ort in ein Koloniſtendorf um, indem fie ihn 
„zu deutſchem Recht ausſetzten“. Häufiger noch wurde neben 
einer ſlawiſchen Anſiedlung ein neues deutſches Dorf oe: 
gründet. So erklären ſich die bis zum heutigen Tag erhaltenen 
Beinamen „Alt“ ober „Polniſch“⸗ und „Neu“ ober „Deutſch“⸗ 
benachbarter Orte. 

Wie ein ariſcher Langkopf neben einem ſlawiſchen Rund- 
ſchädel ſtand ſo ein Reihendorf neben dem alten Rundlinge, 
und wie ſie da⸗ 
mals, vor mehr 
als 600 Jah- 
ren, angelegt 
wurden, ſtehen 
die Dörfer in 
der Hauptſache 
heute noch da. 

Heute noch 
ſpringt uns bei 
der Fahrt durchs 
alte Koloniſten⸗ 
land die ſtreifen⸗ 
förmige, hand⸗ 
tuchartige Ge⸗ 
wanneinteilung 
ins Auge, die 
auf der Abbil⸗ 
dung S. 934 
des typifchen 
Gebirgsdorfes 

Kaiſers⸗ 
waldau deut⸗ 
lich zu erken⸗ 
nen iſt. Heute 
noch gibt's, Gott ſei Dank, eine Menge Häuſer in ſchleſiſchen 
Dörfern, die mit ihrem Blockhaus⸗Erdgeſchoß aus horizontal 
gelegten und mit dem Fachwerk⸗Oberſchoß aus gekreuzten Bal- 
ken, mit dem weit vorgekragten, ſteilen Schneedach aus Stroh 
oder Schindeln und mit ihren kleinen, aber zahlreichen Fenſtern 
etwas fo ſüddeutſch Buntes, Maleriſches und Trauliches out, 
weiſen wie das auf S. 935 abgebildete Bauernhaus in Traut⸗ 
liebersdorf. — Erkerartige Ausbauten, balkonartige Umgänge 
mit verzierten Holzgeländern und verandenartige Vorbauten vor 
den niedrigen Doppei- Gatter“) Türen erhöhen vielfach den 


Holzkirche in Proſchlitz in Oberſchleſien. 


St.⸗Nochus⸗Kirche bei Rofenberg in Oberſchleſien. 


maleriſchen Reiz nicht nur der Häuſer im Gebirge, ſondern 
auch weit in die Ebene hinaus. 

Auch in andrer Beziehung ziehen die ſchleſiſchen Dörfer 
im allgemeinen leider immer mehr ſtädtiſches Gewand an, 
und die Idylle wird auch hier überall vom Maſchinenpfiff 
verjagt. Am meiſten natürlich in denen, die in unmittelbarer 
Nähe der Großſtädte liegen. Hier nennt ſich der Bauer 
prinzipiell „Gutsbeſitzer“ und 
baut fih ein Stadthaus mit. 
ten zwiſchen ſeine Scheunen 
und Ställe und dieſe ſelber 
möglichſt prismatiſch-feſtungs⸗ 
artig. Die Nachfrage ſtäd⸗ 
tiſcher Induſtriearbeiter nach 
billigen Wohnungen auf dem 
Dorfe läßt dort wolkenkratzer⸗ 
artige Mietkaſernen aufſchie⸗ 
ßen. Die Zunahme der Bevöl⸗ 
kerung macht den Krämerſinn 
rege und ruft auch geſchulte 
Kaufleute herbei, und ſo tun 
ſich raſch nacheinander neue 
Bäcker⸗, Fleiſcher⸗ und Ge⸗ 
miſchtwarenläden (kurzweg 
„Kram“ benannt) auf neben 
N Werkſtätten von Schuſtern, 
Schloſſern, Klempnern u. a. Auch an einer Apotheke fehlt's 
in mittleren und größeren Dörfern kaum noch. So kann man 
nun auf einem größern ſchleſiſchen Dorf ziemlich alle Bedürfniſſe 
am Orte ſelber decken, vom Briefpapier, der Anſichtskarte und 
den Stulpenknöpfen begonnen bis zum Salz in die Suppe. 
Und ſo iſt denn auch faſt allerorten die Botenfrau ausgeſtorben, 
die ſonſt ein langes Leben hindurch, Tag für Tag, in jedem 
Wetter ihr Wägelchen zur Stadt zog und dort die Einkäufe 
des ganzen Dorfes für ein paar Pfennig Botenlohn und un⸗ 

N gezählte Scha⸗ 
len Kaffee be⸗ 
ſorgte. Die 
Mehrzahl der 
dörflichen Ge⸗ 

ſchäftslokale 

drängt ſich in 
der Nähe der 
Kirchen zuſam⸗ 
men, wo ſonſt 
nur der uralte 
„Kirch⸗ und 
Gerichtskret⸗ 
ſcham“ ſtand, 
einſtmals mit 
Dorfſchmiede 
und mühle ein 
Monopol des 
Lokators. Er 
erhielt auch das 
Amt des Erb⸗ 
ſchulzen und 
übte die nie⸗ 
dere Gerichts⸗ 
barkeit aus. Die 
„Erbſcholtiſeien“ vieler ſchleſiſcher Dörfer find ehrwürdige Zeu- 
gen jener alten Gerechtſame. 

Wie der Handel, ſo zieht auch die Induſtrie mit ſieg 
haften Fahnen in die ſchleſiſchen Dörfer ein. Schon vom 
Coupéfenſter aus kann man beobachten, wie einſtmals ſtille, 
idylliſche Dörfchen ſich in Fabrikorte verwandelten. Und mehr 
noch: ganze Dorfgebiete ſind in Induſtriebezirke umgewandelt 
worden, in denen ſich der ländliche Charakter nur noch 
ſchüchtern an der Rückſeite der Ortſchaften hervorwagt. So 
hüllen die volkreichen Dörfer des Waldenburger Bergreviers 
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Ruß unb Rauch ins Gewand ber Kohle; fo raſſeln Tauſende 
mechaniſcher Webſtühle in den langen Reihendörfern rund um 
Reichenbach im Eulengebirge. Zu ihnen gehört Langen- 
bielau, das mit acht Kilometern Länge und 20000 Einwohnern 
ſeinesgleichen ſucht. Im oberſchleſiſchen Induſtriegebiet ober, 
um Beuthen und Königshütte her, hat ein amerikaniſcher 
Aufſchwung des Induſtrielebens Städte und Dörfer auf Qua- 
dratmeilen Ausdehnung in einen Rieſenkomplex ununterbrochener 
Fabrikanlagen verſchmolzen. Hier erreicht die Bevölkerungsdichte 
die ungemütliche Höhe von 1500 Köpfen auf den Quadrat⸗ 
kilometer, und der Ackerbau ijt nur noch oaſenhaft zwiſchen 
Bruchfeldern oder am Saum des Grubengebiets zu finden. 
Im Gebirge muß — wie in den Urzeiten der Menſch⸗ 
heit — vielfach der Landmann den Pflug noch ſelber ziehen 
und bie Düngerbutte auf dem Rücken die [teilen Hänge hinauf- 
ſchleppen. In der Ebene draußen aber fauchen die Qofomo- 
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Der Dengler. 
Eine Geſtalt aus bem Rieſengebirge. 


bilen der Dampfpflüge und Dreſchmaſchinen. Um die kleinen 
Heidedörfer ſtehen im magern Sandboden ſchwindſüchtige 
Kartoffelſtauden, und im Gebirge kommt zwergartiger Hafer 
oft nur zur Notreife. Die Fruchtebene aber bringt auf 
fetteſtem Weizen⸗ und Rübenboden erſtaunliche Erträge. Hier 
erzielen Rittergüter von 2000 Hektar einen Grundſteuer⸗ 
reinertrag von 50000 Mark, den jenſeit der Oder im kalten und 
naſſen Wald⸗ 
gebiet zwiſchen 
Stober und 
Malapane erſt 
dreizehnmal ſo 
große Güter ab⸗ 
werfen. Zucker⸗ 
rüben, Getreide 
und Kartoffeln 
werden auf den 
großen, oft mit 
andern zu Pro- 
duktionsgeſell⸗ 
ſchaften zuſam⸗ 
mengeſchloſſe⸗ 
nen Latifundien 
auch zur Grund⸗ 
lage von Be⸗ 
trieben — grob. 
artiger Buder- 
fabriken, Brau- 
ereien wie auch 
Brennereien. 

Dieſe Verbin- 
dung von In- 


| 


Kaiſerswaldau im Rieſengebirge 


duſtrie und Land; 
wirtſchaft hat die 
ſchleſiſchen Dorf- 
bilder ebenfalls 
vielfach umge⸗ 
ſtaltet und dem 
Großgrundbeſitz 
neue und geſtei⸗ 
gerte Bedeutung 
verliehen. Trotz 
der Stein⸗Har⸗ 
denbergſchen Re⸗ 
formen ſpielen 
„das Gut“ und 
„das Schloß“ 
noch heute in 
den ſchleſiſchen 
Dörfern eine 
beſtimmende 
Rolle. Noch 
immer bietet 
„das Domi- 
nium“ vielen 
der Dorfbe⸗ 
wohner Arbeit 
und Unterhalt, 
und in Wald⸗ 
gegenden ſind 
die Kleinbeſitzer, Häusler und Stellner ſogar ganz und gar 
auf die Beſchäftigung durch „die Herrſchaft“ angewieſen. 
Nirgends aber in der ganzen Provinz tritt das Übergewicht 
des Großgrundbeſitzers ſo ſtark hervor wie in Oberſchleſien, 
wo 54 Beſitzer zuſammen nicht weniger als 4700 Quadrat- 
kilometer Grund und Boden ihr eigen nennen, der Fürſt von 
Pleß allein 40000 Hektar! Zwiſchen ſolchen Liegenſchaften 
und dem winzigen Ackerfleckchen des oberſchleſiſchen Klein- 
bauern, welcher Kontraſt! Welcher Kontraſt auch zwiſchen 
den Paläſten dieſer Latifundienbeſitzer, die meiſt obendrein 
zu den reichſten Induſtrieherren gehören, und den armſeligen 
Katen der oberſchleſiſchen Dörfer! Denn, wenn ſie auch immer 
noch ein gut Teil beſſer ſind als ihr Ruf, ſo iſt doch mit den 
meiſt aus Holz, Lehm und Stroh errichteten Häuſern der 
oberſchleſiſchen Kleinbauern nicht allzuviel Staat zu machen, 
wie auch das auf Seite 933 ſtehende Bild des Dorfes bei 
der St.⸗Rochus⸗Kirche unweit Roſenberg i. O. andeutet. 

Die Bevöl⸗ 
kerung dieſer 
Dörfer iſt pol⸗ 
niſch nach Ab- 
ſtammung und 
Sprache und 
in der Mehr- 
zahl erſt ein 
reichliches hal- 
bes Jahrhun- 
dert perſönlich 
frei. Der Volks⸗ 
charakter zeigt 
ein wunder- 
liches Gemiſch 
abſtoßender und 
liebenswürdi⸗ 
ger Eigenſchaf⸗ 
ten, wie es nach 
Herkunft und 
Geſchichte die⸗ 

Bevölke⸗ 


„Die ale Beenſchen“. 
Ein Original aus dem ſchleſiſchen Gebirge. 
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und zwieſpältig und ungeklärt ift leider auch feit dem Cinfegen | tifher Moden auch in dieſer Beziehung alles immer mehr, 
der großpolniſchen Bewegung in Oberſchleſien ihre Stellung als | und bie Zeit ijt nicht fern, in der man von ſolchen Geſtalten, 
deutſche Staatsbürger. Einige Haupteigentümlichkeiten der be» [wie der Schmottſeifener „Hoarfajuhle“, nur noch vom Hören- 
ſonders von den Frauen bewahrten Volkstracht läßt das unten- | fagen weiß. Leider hat fid) unter der ſchleſiſchen deutſchen 
ſtehende Bild einer e oberſchleſiſcher Volkstypen recht deutlich] Dorfbevölkerung auch die maleriſche Tracht der Voreltern 
erkennen. Eine nicht erhalten, und alte Sitten, Ge⸗ 
breite Molen, l bräuche, Tänze und Volksvergnügungen 
kluft trennt den (wie z. B. die Spinnabende) konnten 
„Waſſerpollaken“ nur künſtlich wieder zu einem Scheinleben 
der oberſchleſi⸗ erweckt werden. 

ſchen von dem Aber der rege kirchliche Sinn der 
germaniſchen Be⸗ Vorfahren iſt im großen und ganzen 
wohner der mit; lebendig geblieben. Kirchengehen iſt dem 
tel- und nieder- ſchleſiſchen Bauer beider Konfeſſionen ein 
ſchleſiſchen Dör⸗ Bedürfnis, und überall bilden die Kirchen⸗ 
fer. Es iſt nicht gebäude mit ihren zum Teil ſehr male⸗ 
leicht, in wenigen riſchen Turmdächern einen Schmuck der 
Worten Kenn⸗ Dörfer. Von großem Farben⸗ und Formen- 
zeichnendes von reiz ſind beſonders die oberſchleſiſchen 
dieſer deutſchen Schrotholzkirchen, die ganz oder doch zum 
Dorfbevölkerung größten Teil aus wetterblankem Holze 
zu ſagen. Dazu beſtehen. Aber auch im Gebirge findet 
iſt ſie viel zu ſich manches Kirchlein, das nicht nur von 
kompliziert, wie hohem hiſtoriſchem Wert iſt, wie die 
das ja auch in „Wehrkirchen“, deren feſtungsartige Fried- 


einem Koloniſten⸗ hofumwallung in wilden Zeiten als Zu- 
lande mit ſo man⸗ — flucht diente, ſondern auch in ſeiner An⸗ 
nigfacher Blut- Oberſchleſiſche Typen aus dem Kreiſe Rofenberg. lage höchſt maleriſch wirkt wie das auf 
miſchung ſelbſt⸗ Seite 932 abgebildete Kirchlein aus dem 


verſtändlich erſcheint. Es ift viel Gewinnendes im Charakter Waldenburger Berglande mit feinem ſteilen Dache, dem ier: 
des ſchleſiſchen Dörflers. Nicht bloß an ſeine vielgerühmte lichen Dachreiter und dem torturmartigen Kampanile. 

„Gemütlichkeit“ iſt dabei zu denken, ſondern auch an die Solche Kirchlichkeit ſchließt beim ſchleſiſchen Bauern freilich 
herzliche Art, mit der er dem Fremden begegnet (bie fich | eine recht gründliche Wertſchätzung materieller Güter nicht aus. 
allerdings auch leicht und ſchnell abkühlt), an ſeine ſüddeutſch Bis zur Härte ſteigert ſich nicht ſelten die Liebe zu Geld und 
anmutende Heiterkeit, neben der eine wunderliche, fentimentale [Beſitztum. Und daneben ſteht der Stolz, der echte, aufrechte, 
Neigung zum Grübeln und Spintifteren ſteht, an den Hang derbe Bauernſtolz, dem ſchon Friedrich von Logau, der 
zur Sparſamkeit und die ernſte Auffaſſung von Pflicht und | große Epigrammatiker des Mittelalters, deffen Heimatgut Brod- 
Arbeit. Gewiß iſt der ſchleſiſche Dorfbewohner anderſeits | gut bei Nimptſch fo recht im Herzen des ſchleſiſchen Bauern- 
nicht frei von Leichtſinn und Sinnlichkeit. Aber es trifft doch [landes lag, manchmal derben Ausdruck gegeben hat. 

im allgemeinen wohl Guſtav Freytags Urteil, daß 
der Schleſier im Genuß heiter, ja poetiſcher ſei als 
andere Stämme, mehr zu als Gerhart Hauptmanns 
erſchreckende Charakterzeichnung in „Vor Sonnenauf- 
gang“. Geſtalten wie die „ale Beenſchen“ und der 
Dengler auf unfern Bildern verkörpern typiſch alle 
jene Eigenſchaften und erzählen laut von den Mühen Wat, , | 
unb Laſten, bie die Schultern der ſchleſiſchen Landleute Vy e ETEVA YA NEES 
drücken. Unſchwer find ſolche Leutchen darüber aud) à 
zum Reden zu bringen, und dann fließt es breit und 
behaglich über ihre Lippen in dem Dialekte mit den 
breiten Endvokalen, der ſo gern die Worte um die 
Hälfte ihres Lautbeſtandes kürzt, dafür aber in Wort- 
wiederholungen und Flickwörtern ſchwelgt. In der 
Dialektdichtung und in der reichaufblühenden ſchleſi⸗ 
ſchen Heimatkunſt tritt uns eine Fülle an Volksorigi⸗ 
nalen entgegen, an denen früher die ſchleſiſchen Dörfer " 
fo reich waren. Jetzt nivelliert das Eindringen jtäd- Schleſiſches Gebirgshaus in e bet Friedland. 
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Glockenfagen und Aberglauben. 


Don Dr. Cenz. 


Schiller hat es gewiß gut gemeint mit den Glocken und | figen laſſen müſſen. Die hatte nämlich bie üble Angewohn⸗ 
ſie zu höherem Ruhm erhoben, als es die höchſten Kirchtürme heit, die Nonnen ſtets eine halbe Stunde zu früh oder zu 
fertiggebracht hätten; aber einen Vorwurf macht er ihnen, | fpät zu rufen, und hat dadurch dem Kloſter den unhöflichen 
gegen den man fie ernſtlich verteidigen muß: das Prädikat] Namen „Leugenaerjter” eingetragen. 

„ſelbſt herzlos, ohne Mitgefühl“ iſt eine Verleumdung, die Auch mit jungen Damen, die ſich im Walde verirrten, haben die 
die Glocken nicht verdient haben. Höchſtens die Lügenglocke [Glocken ſchon oft großes Mitleid gehabt. Das Fräulein von 
auf der Hochſtraße zu Gent dürfte dieſen Vorwurf auf fih | Dornberg zum Beiſpiel hatte fid) einjt in einem Wald in der 


Nähe des Dorfes Schalkhauſen bei Ansbach, das weiland 
Schallhauſen geheißen haben ſoll, gar jämmerlich verirrt. Als 
es nun Abend wurde, die Schatten der Nacht ſich her— 
niederſenkten und das Grauen vor den wilden Tieren ihre 
Seele befiel, da ſank das verzagte Fräulein in die Knie und 
betete. Und ſiehe, da ertönte der liebliche Schall eines Eremiten- 
glöckleins durch den ſtillen Wald und führte ſie zur Wohnung 
des frommen Einſiedlers. Zum Dank für die gnädige Er— 
hörung ihres Gebets ließ ſie allda ein Kirchlein mit hellem 
Glockengeläut erbauen. Ahnlich erging es drei Jungfräulein 
auf dem Dillenberg bei Langenzenn. Die konnten auch das 
Ende des Waldes nicht finden, bis das milde Geläute des 
Langenzenner Kloſters ſie aus ihrer Herzensangſt befreite. Sie 
haben das dortige Spital erbaut, deſſen treffliches Geläute 
allabendlich der Meßner ertönen läßt. Als ſie ſchon lange 
tot waren, da wurde das dem Meßner aber doch langweilig, 
und er fand, daß des Läutens ohnehin im Orte genug ſei. 
Was geſchah? Zur Zeit der Abenddämmerung begegneten ihm 
drei ſchneeweiße Jungfrauen mit ernſter Geſtalt und ſtrafenden 
Blicken. Der Meßner wußte, was das zu bedeuten hatte, 
und wartete von Stund an ſeines Amtes gar emſiglich. — 
Das Glöcklein des Kloſters auf dem Sankt Bernhard, die 
Glocke auf dem Hohen Venn und auf dem Splügen ſowie die 
auf dem Bell Rock, dem Glockenfelſen an der Oſtküſte von 
Schottland, haben den gleichen Zweck: den Verirrten in ihrer 
Not den Weg zu weiſen. Ein ganz reizender Zug der Glocken 
iſt weiter ihre ſtarke Heimatliebe. Wo ſie einmal hängen, da 
hängen ſie. Und nur ſehr ungern trennen ſie ſich von der 
Gemeinde, der ſie Jahrhunderte hindurch ein Bote des Höchſten 
waren. Die Anne⸗Suſanne zum Beiſpiel im Kirchlein zu 
Bernsweiler war eine ſehr pietätvolle Glocke. Sie enthielt 
viel Silber und hatte ihr Daſein und ihren ſchönen Namen 
einer richtigen Gräfin zu verdanken, die auch Anne-Suſanne 
hieß und eine ebenſo ſchöne Stimme hatte. Als nun ein 
Krieg ins Land gekommen war, hatte man die Glocke in den 
Wald gebracht und vergraben. Da lag ſie denn, und niemand 
dachte an ſie, bis endlich nach hundert Jahren die Wild— 
ſchweine ein Erbarmen hatten und fie herauswühlten. Bald 
wurde ſie dann auch von den Leuten gefunden. Und weil niemand 
wußte, wohin ſie gehörte, brachte man ſie nach Dinkelsbühl 
in den Kirchturm. Anne⸗Suſanne aber ließ nur ein ganz 
ſchwaches Getön vernehmen, das lautete: 
„Anne Suſanne 
Zu Bernsweiler will ich hangen!“ 

Da auch in Dinkelsbühl Leute waren, die die Glockenſprache 
verſtanden, erfüllte man bald ihren Wunſch und brachte ſie nach 
Bernsweiler zurück. Hier hatte ſie gleich benn erſten Läuten 
ihre prächtige Glockenſtimme wieder. 

Glocken lieben nicht die Ortsveränderung. Ot, wenn ſie 
mit Gewalt verſchleppt werden ſollen, machen ſie ſich ſo ſchwer, 
daß viele Pferde ſie nicht von der Stelle bringen können oder 
doch nur bis an den nächſten Berg oder zur nächſten Brücke, 
die unter ihnen zuſammenbricht und ſie in den Fluten begräbt. 
Die „verſumpften“ und vergrabenen Glocken werden oft von 
Wildſäuen aus der Erde gewühlt. In der Nähe von 
Schleuſingen, wo eine ganze Stadt mitſamt ihrer Kirche und 
ihren Bewohnern verſunken ſein ſoll, fand einſt ein Hirte eine 
Glocke, deren Ohr von einer wühlenden Wildſau freigelegt 
war. Dieſe Glocke gab aber nur ganz ſchauerliche Töne von 
ſich, und beim dritten Läuten zerſprang ſie. 

Die Glocken haben dann weiter auch die Macht, zu ſtrafen, 
Unrecht zu verhüten und begangenen Frevel zu rächen. In 
Oſtpreußen können die Diebe während des Glockenläutens gar 
nicht von der Stelle. Die kirchenſcheuen Leute mögen ſich vor 
der Glocke in acht nehmen: „Sie kommt und wird dich holen!“ 
Die brave Glocke, die vom Turm herabgeflogen kam, um das 
Kind in die Kirche zu holen, kennt jeder aus der Goetheſchen 
Ballade. — Fliegen konnten die Glocken überhaupt ſchon lange 
vor Zeppelin: In den drei letzten Tagen der ſtillen Woche 
hörte man nichts von den Glocken, weil fie am Gründonners— 
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tag eine Luftreiſe nach Rom unternahmen. Sehr ſchlimm 
ſind die Glocken auf unehrliche Glockengießer. Aber auch 
Berggeiſter und Zwerge und die Mächte der Finſternis haben 
die Glocken zu fürchten. 

Als das Chriſtentum ins heidniſche Deutſchland kam und 
mit ihm die Glocken, die den wahren Glauben ſozuſagen ein- 
läuteten, da erſchraken die Rieſen in den Bergen. Sie erhoben 
ihre Felſenhäupter und „über die Täler hinweg riefen fie ein- 
ander zu, daß es unheimlich werde im Lande. Die Zwerge 
ließen ſich über den breiten Grenzfluß ſetzen und jammerten, 
daß der Glockenklang des neuen Glaubens fie vertreibe“. Und 
der Teufel faßte ſchon damals ſeinen tiefen Glockenhaß, den 
er dann auf alle Dämonen und Ketzer und ihresgleichen ver- 
erbte. Der reine Klang des Erzes war ihm in der Seele 
zuwider, und das Schlimme war, daß er Gewalt über die 
Glocken hatte, ſolange ſie nicht geweiht waren. Es iſt ihm 
wiederholt gelungen, mit den ungeweihten Glocken auf und 
davon zu fliegen und ſie in Sümpfe, „Schwalklöcker“ oder 
„Hellepütte“ zu ſtürzen. „Als — z. B. — vor grauer Zeit 
in der Stadt Warendorf an der Ems eine neue Glocke auf 
dem Kirchturm aufgehängt wurde, war man unvorſichtig genug, 
dieſe nicht erſt durch die feierliche Weihe vor den Anfein— 
dungen des Teufels zu ſichern. Daher ertönte kaum ihr erſtes 
Geläut, da fuhr der böſe Feind mit furchtbarem Hohngelächter, 
in Feuer und Rauchdampf gehüllt, durch die Lüfte, riß die 
Glocke aus dem Turm heraus und ſchleuderte ſie eine halbe 
Stunde von der Stadt in die Ems, in einen tiefen Kolk, 
der, weil noch niemand ſeine Tiefe hat ergründen können, 
gewöhnlich der grundloſe Kolk genannt wird. Jahrhunderte 
find vergangen, aber daß die Glocke noch in dem Kolk liegt, 
daran iſt kein Zweifel; denn wenn an hohen Feſttagen die 
Glocken in Warendorf zu Abend läuten und man ein Geld— 
ſtück in den Kolk wirft, ſo vernimmt man deutlich das dumpfe 
Geläute der Glocke in der grundloſen Tiefe.“ Es gibt viele 
ſolche verſunkenen Glocken, und wenn's nicht der Teufel war, 
der ſie in die Tiefe ſtürzte, ſo waren es andere Dämonen. 
Das Waldſchrätlein in Gerhart Hauptmanns „Verſunkener 
Glocke“ beſchreibt uns mit boshafter Freude einen Glockenſturz: 


„Acht Klepper, ſchnaubend in hänfenen Stricken, 
Konnten das Untier kaum vorwärts rücken. 
Mit keuchenden Flanken und zitternden Knien 
Ruhten fie aus, um aufs neue zu ziehen. 
Ich merkte, es konnte der Bretterwagen 
Die ſchwere Glocke kaum noch tragen. 

Da hab ich ihnen auf Schrätleinsart — 
Hart am Abgrund ging juſt die Fahrt — 
Die Mühe erſpart. 
Ich griff ins Rad, die Speiche brach, 

Die Glocke wankte, rutſchte nach, 
Noch einen Riß, noch einen Stoß, 
Bis ſie kopfüber zur Tiefe ſchoß. 

Hei! wie ſie ſprang 

Und im Springen klang! 
Von Fels zu Fels ein eiſerner Ball 
Mit Klang und Hall und Widerhall!“ 

Drunten in der Tiefe haben die Glocken jedoch keine 
Ruhe. Zu gewiſſen Zeiten tönen ſie wieder. So hört man 
im Gohlitzſee in der Mark zuweilen Glockenläuten. 

Vergrabene Glocken, denen es oft verſagt iſt, wieder an 
ihren Beſtimmungsort zu gelangen, werden ebenfalls von 
frommen Leuten bisweilen gehört oder geſehen. „Bei der 
Jakobseiche zwiſchen Eiſenberg und Kloſterlausnitz, wo ehemals 
die Sankt⸗Jakobs-Kapelle ſtand“ — fo erzählt ein Thüringer 
Pfarrer — „hört man zuzeiten ein fernes, dumpfes Glocken— 
läuten, als läuteten drinnen im erhellten Kirchlein die Mönche 
einem toten Bruder zur letzten Ruhe, worauf der feierliche 
Leichenzug ſich aus der Kapelle in den Wald bewegt.“ Und 
über dem Güldenbrunnen bei Löhna „war in Chriſtnächten 
ein ſilbernes Häuschen zu ſehen, mit Lichtern und ſilbernen 
und kriſtallenen Glöckchen behangen. Davor ſaß ein Mütter— 
chen im blendend weißen Kleide und gab jedem geweihtes 
Waſſer, das ſie in Wein verwandelte. Als aber einſt böſe 
Geſellen einige Glöckchen abbrachen, ſind Weib und Häuschen 
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für immer verſchwunden. Die Glöckchen wurden in der Taſche 
der Buben zu Ameiſen, die ihnen das Herz abfraßen“. Nach 
der Weihe der Glocken aber, die in einem feierlichen Akt voll⸗ 
zogen wird — vor Luther, der dagegen eiferte, wurden ſie 
gar getauft wie die Kinder — iſt's umgekehrt: da haben die 
Glocken Macht über die Teufel und Dämonen. 

Dieſe Macht der Glocken erſtreckt ſich auch auf die Schlangen 
und alles eklige Gewürm. In Bernau in der Mark wurde 
vor alten Zeiten eine Glocke gegoſſen, und alle reichen Leute 
aus Bernau kamen und brachten ſilberne Geräte, meſſingene 
Becken und Leuchter und dergleichen, um ſich einen Gotteslohn 
zu erwerben. Ein altes Weib, das in Bernau lebte und 
viele heilſame Kräuter und Wurzeln, aber ſonſt keine irdiſchen 
Güter geſammelt hatte, wollte auch gerne eine Gabe bei- 
ſteuern. Da ſie aber nichts hatte, fing ſie eine Natter und 
brachte ſie zum Ofen. Als nun die Glocke im Turme hing 
und geläutet wurde, verſchwanden alle Schlangen aus der 
Umgegend, ſoweit die Glocke zu hören war. Auch in 
Stremmen und Trebatzſch bei Beeskow, in Wrietzen, Prenzlau, 
Stargard uſw. vertreibt der Glockenklang die Schlangen. Sehr 
anſtrengend war die Tätigkeit des heiligen Patrizius von 
Irland. Auf dem Croagh Patrick, dem mächtigen Bergkegel 
Irlands, der hoch über Meer und Land ſich erhebt, ſtand er 
am Lug na Nainch (oder „Abſturz der Feinde“), einer über 
150 Fuß jäh abfallenden Felswand, mit ſeiner Glocke und 
läutete. „Und jedesmal, ſo oft er damit ſchellte — und er 
läutete fie nicht bloß auf die gewöhnliche Art, ſondern fchleu- 
derte ſie, ſtark im Eifer und Glauben, nicht ſelten weit von 
ſich, erhielt ſie aber immer wieder, ohne daß ſie den Lug 
hinabgerollt wäre, von dienenden Geiſtern in ſeine Hand 
zurückgebracht — ſooft er alſo ſeine Glocke ertönen ließ, 
ſtürzten Tauſende und Tauſende von Schlangen, Kröten, 
Ratten und anderem garſtigen und giftigen Geziefer in wüſtem 
Gewirr über den Steilhang hinab.“ Auch ein großer Minh, 
wurm, der ſchon viel Untaten auf ſeinem Gewiſſen hatte, 
machte „ſchwanzumkehrt“, als er die Glocke hörte, und wurde 
vom heiligen Patrizius mit Schellen und Beſchwören bis nach 
dem Lough Derg, dem „Rotenſee“, vertrieben Dort iſt er 
nun auf den Grund gebannt. „Wenn's aber wettert, der 
Sturm tobt und der Donner rollt und der Blitz zuckt und 
die finſtre Nacht mit ſeinem Glaſt fortſcheucht, da darf die 
Schlange heraufkommen und auf der Flut ihr Spiel treiben; 
und führt irgendwen zu der Zeit der Zufall an dem einſamen 
Seegewäſſer vorbei, ſo ſieht er den Lindwurm wie ein wildes 
Roß mit fliegenden Mähnen oben auf den Wellen ſich tum— 
meln und den Giſcht von ihren Kämmen an ihm herunter 
wallen — Und alles iſt ein Schrecken und ein Graus!“ — 
Die Glocke des heiligen Patrizius iſt noch vorhanden 
und bringt ihrem Beſitzer viel Geld ein. Denn er geſtattet 
an Wallfahrtstagen den Wallfahrern gegen einen Obolus, 
die Glocke zu küſſen. 


Aus der Gewalt der Glocken über die Dämonen erklärt ſich 
auch ihre Macht, die Wetter zu vertreiben. Am beſten ver⸗ 
ſtand es der heilige Benno, die Glocken gegen Hagel und 
Unwetter zu weihen. Er hatte deshalb ſehr viel zu tun. 
„Abſonderlich, wann man die zwey Glöckel zu Loreto pfleget 
zu läuten, welche von dem Engel dahingebracht worden: ſo 
wird man handgreiflich wahrnehmen, daß ſich die ſchwarzen 
und trüben Wolken in das ſchöne, heitere Wetter verwandeln.“ 
So erzählt uns Abraham a Santa Clara. Und in Weinheim 
war eine Glocke, wenn die läutete, gingen alle Gewitter aus 
Schwaben weg und zogen nach der Schweiz. Später haben 


die ſuperklugen Leute dann herausgefunden, daß das Gloden” 


läuten gerade die Blitze anzieht, und die böſe Polizei hat das 
Läuten während des Gewitters verboten. 

Abergläubiſche Gemüter wiſſen, daß das Glockenläuten 
immer Segen bringt. Darum ſetzt man in Schwaben auch 
während des Läutens die Glucken zum Brüten. In Böhmen 
geht die Hausfrau am Oſtertag, wenn die Frühglocken läuten, 
in den Keller und raſſelt mit dem Schlüſſelbund, dann ver- 
laffen alle Mäuſe das Haus. Auch kann man in Böhmen 
die Glücksnummern fürs Lotto ſehr leicht erfahren. Man 


ſchreibt die Zahlen während des Abendläutens ans Totenhaus. 


Am nächſten Morgen ſind die geſuchten Nummern ausgelöſcht. 
In Lauſanne verſucht man während des Läutens mit Kürbis- 
kernen in die große Glocke zu treffen, und wem's gelingt, 
deſſen Kürbiſſe werden ſo groß wie die Glocke. In Thüringen 
fließt bei den zwölf Glockenſchlägen in der Oſternacht Wein 
aus den Brunnen, der ſchweigend geſchöpft werden muß, und 
in andern Gegenden zur gleichen Stunde ein Wunderwaſſer, 
das Schönheit verleiht. 

Nur das Grabläuten iſt dort gefährlich. Man ſoll, ſolange 
zu Grabe geläutet wird, nicht eſſen, ſonſt bekommt man Zahn⸗ 
ſchmerzen. Hat beim Grableuten die große Glocke den letzten 
Ton, ſo ſtirbt zunächſt ein Erwachſener, hat ihn die kleine, ſo 
ſtirbt zunächſt ein Kind in der Gemeinde. Wenn während des 
Läutens die Uhr ſchlägt, fo entſteht ein Brand. Wenn Turm- 
und Rathausuhr zuſammen ſchlagen, ſo ſtirbt ein Ratsherr. 
Deshalb pflegt auch eine von beiden immer nachzugehen. 

Übrigens ift nicht nur das Glockenläuten von Bedeutung. 
Selbſt die Glockenfeilſpäne find heilſam. Und mer fie nicht 
glauben will, all die Mirakel und wunderſamen Geſchichten, 
nun, der darf eben die „Gartenlaube“ nicht leſen. Denn das 
iſt ein ganz gemütloſer Menſch, der nichts weiß und verſteht 
vom Dichten und Denken des Volkes und ſeiner poetiſchen und 
gläubigen Naivität. Wir aber halten uns an den Vers, mit 
dem Pater Abraham ſeine Glockengießerpredigt ſchließt: 

„Die Glocke des Gebets anrühren 

Und nicht das Herz zur Andacht führen, 
Macht ein Gebrumm: Stellt dieſes ein: 
Soll ſich ihr Schall im Himmel regen: 
So muß der Glaube Hand anlegen, 
Aufmerkſamkeit der Schwengel ſeyn.“ 


Familie Lorenz. 


(17. Fortſetzung.) 


Oben im dritten Stock im Erker ſtand Chriſtine Lorenz und 
ſah hinunter auf den Kirchplatz. Die Wipfel der Linden waren 
ihr zu Füßen, und das Maßwerk der ſchönen gotiſchen Fenſter— 
roſe im Chor der Kirche, zu dem ſie ſonſt hatte aufſchauen müſſen, 
ſtand ihr jetzt direkt gegenüber. 

Aber ſonſt hatte ſie kaum gemerkt, daß ſie umgezogen war, 
umgezogen mit einer großen Verſtimmung im Herzen, aus dem 
erſten in den dritten Stock. 

Julius hatte ihr die Wahl Geiger ob fie hier hinaufziehen 
oder unten bleiben wolle. Sie hatte das erftere gewählt mit dem 
Zuſatz: „Hier merke ich am wenigſten von der Wirtſchaft da 
unten und brauche nichts zu ſehen, was ich nicht ſehen will.“ 


Roman von W. Heimburg. 


Freilich hatte ſie nicht das ganze Geſchoß zu ihrer Verfügung. 
ſondern nur die gleichen Räume, die unten ihr Wohn- und 
Schlafzimmer geweſen waren, ſowie die Eßſtube und die Küche. 

In den andern Zimmern wohnten erſtlich Idung Sperling 
und zweitens die Direktrice der Abteilung für Konfektion und 
Leibwäſche, ein ungewöhnlich großes, blaſſes Mädchen mit 
einem gelangweilten Zug um den Mund und ein Paar unendlich 
geſchickten, ſchmalen Händen, aus denen die entzückendſten 
Arrangements hervorgingen, allerdings nach Gretes Angaben. 

Im zweiten Stock waren Feſtſaal und Speiſeſaal unan— 
getaſtet geblieben. Die andern Räume bewohnte Julius und 
ſeine Familie. 
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Er hatte nach dem Seitenflügel, wo fonft bie Speicher lagen, | ihr Sohn jetzt das größte Intereſſe entgegentrug. 


durchbrechen und dort ein paar Stuben für Schlafräume und 
Kinderſtube einbauen laſſen. 

Der ganze erſte Stock des Seitenflügels war für Geſchäfts— 
zwecke hergerichtet, große weite Säle und Räume. Die tyabrit- 
ſäle und Speicher auf dem zweiten Hofe hatte Bindekranz doch 
noch gemietet. Der erſte Stock des Wohnhauſes war vermietet 
worden an den Landrat von Braunkirchen. Von Weihnachten bis 
Oſtern hatten die Handwerker unermüdlich geſchafft, um alles 
zweckentſprechend herzuſtellen. Zuerſt war Auktion gehalten wor— 
den. Die Maſchinen hatte ein junger Anfänger in Eſchersleben 
erſtanden. Das übrige Inventar war in die verſchiedenſten Hände 
gegangen. Die Stoffreſte kauften alte Kunden in den kleinen 
Städten auf dem Harz auf, und was ſonſt noch übrig war, hatte 
Julius ben ſtädtiſchen Anſtalten geſchenkt, dem Waifen- und 
Armenhaus und dem Verein zur Bekleidung mittelloſer Kon— 
firmanden. 

Die gewölbten, ſchönen Räume zu beiden Seiten der Tor— 
einfahrt blieben links, was fie geweſen waren, die Geſchäfts— 
kontore; rechts hatte man das Detailgeſchäft, dem Duna vor- 
ſtand, eingerichtet, febr hübſch, die Warenſchränke mit verfchieb- 
baren Türen, der breite Ladentiſch, alles ſchneeweiß mit Gold 
abgeſetzt, und in dieſen hohen Vitrinen die Stoffe und die fer— 
tigen Muſter. 

Es gab im Hof eine rieſige Waſchküſche, ein Trockenhaus, 
eine Plätterei: ferner war der landrätliche Stall dort und im 
rechten Flügelanbau die Kanzlei des Landrats. 

Kurz, man hatte jedes Winkelchen im Hauſe mit einer ver- 
blüffend praktiſchen Überlegung ausgenutzt, und wenn Frau 
Chriſtine nicht ſo verbittert geweſen wäre, hätte ſie ihre Freude 
daran haben müſſen. Aber ſie zog es vor, nichts zu bemerken. 
Wenigſtens tat jte fo, in Wahrheit wußte fie, was jeder Hammer- 
ſchlag im Hauſe zu bedeuten hatte, denn ſie inſpizierte heimlich, 
wenn die Handwerker das Haus abends verlaſſen hatten, die 
Veränderungen, die da vorgenommen wurden. Sophie trug ihr 
Berichte zu, und Julius erzählte ihr voller Eifer von dieſer und 
jener praktiſchen Einrichtung und fügte jedesmal hinzu: „Meine 
Frau hat ein Organiſationstalent, das großartig iſt.“ — 

Die Baſe Wurmſtich war als Kompagnon zurückgetreten und 
hatte ihr eingelegtes, kleines Kapital ausgezahlt erhalten, das 
nahezu zu dreifacher Höhe angewachſen war während der fünf 
Jahre, die das Geſchäft beſtand. Aber entbehren wollte man 
eine ſo alte, bewährte Kraft nicht. So war ſie mit Gehalt als 
Oberaufſeherin im Nähſaal angeſtellt worden, und wenn auch 
die jungen „Nähmamſells“ ſich hinter ihrem Rücken über das 
alte Lügenmalchen halbtot lachen wollten, ſo hatten ſie doch einen 
heilloſen Reſpekt vor ihr, wenn ſie durch die Reihen ging, ſich 
über eine Maſchine beugte, um eine Naht zu ſehen, oder ein 
Knopfloch beaugenſcheinigte. Sie übte eine unbarmherzige 
Kritik, und jedesmal fragte ſie: „Sie denken woll, Sie arbeiten 
für einen Achtjroſchen-Baſar? Sie arbeiten für das erſte 
Wäſchegeſchäft in Deutſchland; hier darf kein Stich aus der 
Reihe kommen, ſtramm wie 'ne Front Soldaten müſſen die 
Stiche bei ſo 'ner Naht ſein, wie wenn ſe in Kaiſerparade ſtehn. 
— Trennen Sie gefälligſt auf! Wir haben keine Luſt, uns zu 
blamieren um Ihretwegen.“ — Und dann gab's einige Bei— 
ſpiele aus ihrer eigenen Lehrzeit, wo man alles mit der Hand 
nähte — was auch jedenfalls immer das Feinſte bleiben werde 
— und die allergnädigſte Frau Fürſtin habe ja auch keinen 
Stich Maſchinennäherei geduldet bei der Ausſtattung allerhöchſt— 
ihrer Prinzeſſin Tochter. 

An eben dieſer Ausſteuer war das ganze Vierteljahr über mit 
fieberhafter Eile gearbeitet worden: — jetzt war fie beendet, und 
Grete und Duna hatten auf ihre Bitte, den Trouſſeau als Emp— 
fehlung für ihre Fabrik ausſtellen zu dürfen, die, wie Amalie 
Wurmſtich ſich ausdrückte, „untertänigſte Einwilligung“ be— 
kommen von der Frau Fürſtin. 

Alle dieſe umſtändlichen und mühevollen Vorbereitungen 
hatten Chriſtine Lorenz mehr als weh getan, denn ſie glaubte 
ganz einfach nicht an die Zukunft des Unternehmens, dem ſelbſt 
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„Weil er 
eben verliebt iſt in die Urheberin dieſes Projektes“, ſagte ſie ſich. 
Auf keinen Fall gedachte ſie den Umzug und die Einweihung der 
Wäſchefabrik hier zu erleben. Sie ſtellte ſich das einfach greulich 
vor, denn fie traute Grete einen ganz brutalen Pomp zu anläß— 
lich dieſer Gelegenheit. Kurz entſchloſſen fragte ſie bei ihrer 
Couſine Sattleben auf Engelrode an, ob ſie auf vierzehn Tage 
bei ihr eine Zuflucht fände, ſie fürchte ſich vor dem Einzug und 
der Inſtandſetzung der Fabrik ihres Sohnes Julius, der ja nun 
als Wäſchefabrikant aufzutreten gedächte, wie die Couſine gewiß 
aus den wiederholten Anzeigen in den Zeitungen geleſen haben 
werde. — Alles Nähere gedenke ſie der Couſine mündlich mit— 
zuteilen. Sie ſei zwar, hatte ſie noch hinzugeſetzt, ſeit Jahren 
nicht mehr in Engelrode geweſen, und die Couſine werde ſich 
wohl wundern, daß fie nun fo plötzlich die alten, guten verwandt: 
ſchaftlichen Beziehungen wieder anzuknüpfen verſuche, ſie habe 
jedoch fo unendlich Schweres durchlebt, daß fie gewiß fet, die 
Couſine werde ihr verzeihen, ſobald diefe alles erführe, was Bu 
ſo menſchenſcheu gemacht habe. Und die gutmütige Frau Emmy 
Sattleben hatte denn auch ſofort depeſchiert, daß Couſine Lorenz 
hochwillkommen ſei. 

So war Frau Chriſtine mit der kleinen Viky und der alten 
Sophie in der beſten Equipage des Lohnkutſchers Baumapfel nach 
Engelrode gefahren und hatte vierzehn Tage im dortigen Frem— 
denzimmer geſeſſen, das die Ausſicht über den großen Obſtgarten 
hinweg auf die Felder hatte, und war am Ende lange nicht ſo 
mitteilſam mit ihren Erlebniſſen geweſen, wie es Frau Satt- 
leben erwartet hatte. — 

Aber eines Tages war es doch noch zu einer Ausſprache ge- 
fommen. 

Julius hatte es gewagt, ihr vor ein paar Tagen einen Brief 
zu ſchreiben, in dem er ihr zwar ehrerbietig, aber mit aller Be- 
ſtimmtheit einige Verhaltungsmaßregeln gab und ihr damit ein 
paar ſchlimme Stunden ſchuf. 

Sie hatte das Schreiben durchgeleſen, es einen Tag lang 
mit ſich herumgetragen und es dann im Kachelofen der Logier— 
ſtube verbrannt. Julius hatte darin verlangt, ſeine Mutter 
möchte ſich bei zufälliger Begegnung mit ſeiner Frau doch 
wenigſtens nicht vor Zeugen gegen dieſe verächtlich benehmen, 
da ein Zuſammenwohnen ſonſt unmöglich und zur Folge haben 
würde, daß ſeine von ihm trotz allem ſo ſehr geliebte Mutter 
ſich werde entſchließen müſſen, auszuziehen, da die Anweſenheit 
ſeiner Frau im Getriebe des neuen Geſchäfts dringend nötig ſei. 
Er verbürge ſich anderſeits dafür, daß Grete ihr möglichſt aus 
dem Wege gehen werde. Wie ſchwer es ihm werde, dieſe Zeilen 
zu fchreiben, könne fih die Mutter kaum vorſtellen. Er hoffe, 
in Anbetracht dieſes keine Fehlbitte zu tun bei ſeiner ſonſt ſo 
gerecht und human denkenden Mutter. — 

Es war ein Sturm- und Regentag geweſen, als die beiden 
Damen im gemütlichen Engelroder Wohnzimmer zuſammen ge— 
ſeſſen hatten beim Kaffee. Viky war mit Couſine Julchen, der 
unverheirateten jüngſten Haustochter, in deren Stübchen ge— 
gangen, um ungeſtört in einem Töchteralbum zu ſchmökern, und 
Frau Chriſtine, der ſonſt ſo diskreten Frau Chriſtine war vor 
Weh und Zorn die Zunge frei geworden, und ſie hatte bekannt, 
was ſie gelitten und noch litt unter den unſeligen Heiraten 
ihrer Jungen. — 

Die gutmütige, aber etwas törichte Couſine Sattleben war 
ganz Mitgefühl und Teilnahme gewaſen. hatte ein paar Tränen 
herausgedrückt und geäußert: Ja, ja, es wäre halt 
ſchwer mit Kindern, und mit Julchen, ihrer Jüngſten, 
habe ſie auch ihre liebe Not, die wieſe alle Freier 
ab, weil ſie keinen Landwirt wollte, und da die Alteſte 
einen Juriſten genommen habe, ſo werde das ſchöne 
Gut ja wohl mal verkauft werden müſſen, aber das Mädel wolle 
partout nicht auf dem Lande bleiben, offengeſtanden habe ſie, 
als die Kinder der Couſine Lorenz noch klein geweſen wären, 
immer den Gedanken gehabt, die Jungen würden einmal ihre 
beiden Töchter heimführen, und es ſei ein Jammer ohnegleichen, 
daß es anders gekommen wäre, bejonders bei dem Julius 
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Lorenz. Den Bengel habe fie bod) immer zum Aufeſſen gern ge- 
habt, und für den habe ihr Julchen ſchon als Kind geſchwärmt, 


und der hätte ſchließlich auch noch neben der Fabrik das jchöne | 


Gut in Ordnung halten können, aber da ſei ja nun nichts mehr 
zu wollen, jedenfalls aber wäre es mit der ſchönen Tuchfabrik 
nicht ſo weit gekommen wie jetzt, denn Julchen bekomme ein 
ſchönes Vermögen dereinſt. 

Ein Troſt war dieſe Ausſprache nicht geweſen für Frau 
Chriſtine, ſie hatte vielmehr Ol ins Feuer gegoſſen und gezeigt, 
was Jule mit ſeiner Heirat alles verſcherzt hatte. Schön war 
das Schloßfräulein von Engelrode ja nicht und jung auch nicht 
mehr — aber das prachtvolle Gut und die ſtandesgemäße Er- 
ziehung und das Damenhafte in ihrem Auftreten, das wäre es 
geweſen, was Julius gebraucht hätte für ſein Glück. — 

Mit einem Stachel mehr in der Seele war Chriſtine Lorenz 
wieder abgereiſt, und der letzte Troſt der Couſine Sattleben, daß 
man ja nie wiſſe, wie alles kommen könne, und daß es wunder— 
liche Fügungen im Leben gebe, und daß Ehen ſchon geſchieden 
worden wären, die aus glühender Leidenſchaft geſchloſſen wur— 
den, hatte nur die Wirkung gehabt, daß Frau Chriſtinens Ge— 
danken und Seelenſtimmungen ganz wunderliche Sprünge zu 
machen unternahmen, Sprünge, die ihr ſonſt ſo vornehmes und 
frommes Gemüt verwirrten und ängſtigten. 

Zu ihrer eigenſten Befremdung hatte ſie beim Abſchied ihre 
Nichte Julie Sattleben für einige Zeit nach Queſtenburg ein- 
geladen für den Winter, wenn die Geſelligkeit beginne, und er- 
ſchrak faſt zu Tode vor ſich ſelbſt ob der wagehalſigen Hoff— 
nungen, die ſie an dieſen Beſuch knüpfte — unklare, vage Hoff— 
nungen, die, wie ſie ſich ſelber ſagte, ſündhaft und unehrenhaft 
waren. Aber, lieber Gott, ſie wollte doch nichts mit Gewalt, 
es mußte natürlich alles von ſelber kommen, und — und — der 
Julius war doch nun mal unglücklich, heruntergezogen, deplaciert; 
er mußte das ja einſehen, heute oder morgen — eines Tages; 
es konnte nicht ausbleiben. Und wenn dann zufällig eine 
Tröſterin in der Nähe wäre — ſo — Ach Gott, verzeih mir 
meine Sünde, ſo dachte und ſeufzte und ſtöhnte das alte Mutter- 
herz. 

Und mit dieſen verworrenen Gedanken ſtand Frau Chriſtine 
alfo am Morgen nach ihrer Rückkehr von Engelrode, fo zwiſchen 
zehn und elf Uhr, am Fenſter ihres Erkers und wunderte ji), daß 
auf St.⸗Marien-Kirchplatz, ihr gerade gegenüber, eine Reihe 
offener und geſchloſſener Equipagen hielt, von denen ſie eine ganze 
Menge kannte, daß jetzt ſogar vor ihrem Haus ein Viererzug 
vorfuhr, auf deffen Bock Kutſcher und Diener in den Fürſtlich 
Rabenſtein-Teſſenſchen Livreen ſaßen, und dem gleich darauf 
eine alte dickliche, einfach gekleidete Dame entſtieg mit einer 
ebenſo einfachen jüngeren Begleiterin, in denen Frau Chriſtine 
ganz verwundert die alte Fürſtin und ihre Hofdame, die Freiin 
von Häbersdorf, erkannte. Die alte Dame, gefolgt von ihrer Be— 
gleiterin, aber wurde von Julius am Portal empfangen, der in 
Frack und Chapeau claque ſich tief verbeugte, und nahm von 
einer ſchlanken, brünetten jungen Frau im weißen Kleid einen 
Blumenſtrauß entgegen, der ihr mit einer ganz hofgerechten Ver— 
beugung dargereicht wurde. 

„Haſt du das geſehen, Viky?“ fragte Frau Chriſtine. 

„Ja, Großmama,“ ſagte die Kleine mit kindlichem Stolz, 
„das war die Tante Grete, die mit den Blumen.“ 

„Weißt du, was da unten eigentlich los iſt?“ 

„Nein, Großmama, ich dachte zuerſt, es wäre eine Hochzeit 
in der Kirche.“ 

„Geh, Kind, und klingele nach der Sophie“, befahl die alte 
Dame, ſie ſelbſt wandte den Kopf nicht vom Fenſter weg — 
ſie ſah intereſſiert, wie eine Menge Damen über den Platz hin— 
über ihrem Hauſe zuſtrebte, eine nach der andern, in Gruppen 
zu zweien und dreien, ältere, jüngere, ganz junge, und hatte gar 
nicht acht darauf, wie lange Sophie auf ſich warten ließ. 

Endlich — nach einer Stunde kam die alte Dienerin herein, 
außer Atem, ganz aufgelöſt vor Aufregung, mit hochroten 
Flecken auf den ſpitzen Backenknochen ihres mager gewordenen, 
alten Geſichts. 


„Was bedeutet denn dieſe Völkerwanderung da unten, dieſe 
vielen Menſchen und Wagen?“ forſchte Frau Chriſtine. 

„Jott, Madam, die Fabrik [telle doch die Ausſtattung von 
die Prinzeſſin Anna von Rabenſtein-Teſſen aus,“ ſagte faſt 
vorwurfsvoll das alte Mädchen, „und die Frau Fürſtin, was 
die SroBmutter ift von der Braut, ift doch auch gekommen 
mit die Hofdame, und alle adligen und vornehmen Damens aus 
die janze Nachbarſchaft un aus die Stadt ſind da, un ſelbſt 
die Landrätin von Braunkirchen haben ſich eben auch aus die 
erſte Etage 'raufbemüht und“ — | 

„Wo iſt denn die Ausſtellung?“ erkundigte jid) bie alte Dame 
ſcheinbar gelaſſen. 

„Jott, Madam, wo ſoll ſe denn woll ſein? In unſerm Saal 
is ſe, und zu niedlich ſieht alles aus, allens mit Roſa untergelegt 
und gebunden, und allens mit echte Spitzen und mit feinſte Hand— 
ſtickereien, und die Damens ſind in Weiß und Roſa angezogen, 
die junge Frau weiß, und Fräulein Duna rofa, und 
Herr Julius in Frack, und das Entree, was bezahlt 
wird, is vor die Penſionskaſſe vor die Fabrikange— 
ſtellten, und die olle Amalie Wurmſtich hat ein neues 
Schwarzſeidenes und fpielt fih auf, als wäre fie ſelber 'ne Her- 
zogin, und die Direktrice iſt wütend da drüber, aber die Wurm— 
ſtichen dümpelt ihr nieder, un ich habe man gehört, wie ſie zur 
Frau Fürſtin geſagt hat, ſie möchte ſich doch den beſonderen 
Moment nicht nehmen laſſen, und die Frau Fürſtin möge ihr 
nur alleruntertänigſt in den Nähmaſchinenſaal folgen, ſie werde 
huldvollſt geruhen, ihr zu führen.“ 

Aber Frau Chriſtine hörte das haſtige aufgeregte Sprechen 
gar nicht, ſie ſtand wie erſtarrt. i 

„In meinem Saal?“ fragte fie, „ganz ohne weiteres in 
meinem Saal, wo die Bilder von meinen Eltern hängen?“ — 

„Jott, Madam, Herr Julius hat's ſo befohlen, un das 
ſchadet doch die Bilder nichts, und Madam ſollten nur mal nach 
unten gehen und es ſich anſehen, es iſt wirklich zu ſchön, und 
Madam brauchten gar nicht mal die junge Frau zu ſehen, die iſt 
nämlich vorhin fortgerannt, wie ſie ging und ſtand — weil 
nämlich das kleine Karlchen mit feinem Brüderchen verſchwun— 
ben ift — reinemang ſpurlos; das Kindermädchen nämlich, 
das dumme Stück, hat ſollen wegen das ſchöne Wetter, un weil 
doch die Kinderchens nu nich mehr den Jarten haben auf die 
Walkemühle, auf ben Marienkirchplatz mit alle viere gehen, bu 
jüngſten in 'n Wagen, un die Jungens jo nebenher, und jtab, 
wie die Frau Fürſtin in Saal drin is, un die junge Frau will ihr 
rumführen, kommt das olle, dämliche Poſtür von Kinnermädchen 
an un heult und ſchriggt wie verrückt, ſie hätt' de Jungens ver— 
loren, ſie wären ſie aus die Augen gekommen, und da hat die 
junge Frau die Fräulein Duna an ihre Stelle zur Begleitung 
von die Frau Fürſtin geſtellt un iſt käſebleich un wie ſie ſo war 
in ihr weißes Kleid nach der Walkemühle zu, weil ſie denkt, da 
hinaus könnten die Kinder ſein; ſie hat ſo 'ne gräßliche Angſt, 
ſie könnten ins Waſſer gefallen ſein, weil doch die olle Queſte ſo 
groß iſt, daß ſie am Übertreten is un ſo reißend. Und ich war 
auch unten und wollt' mitſuchen, als Madam Lorenz geklingelt 
hatt'. — Jott nee, ſie tut mir ſo leid, die junge Frau, nu jrade 
an ſo 'nen Ehrentage —“ 

„Das kommt davon, wenn die Hennen krähen, Kinder ge- 
hören unter die ſtändige Aufſicht der Mutter“, erklärte die alte 
Frau eiſig. „Und dann verliert man hinterher den Kopf — 


ſo iſt's recht“ — fügte ſie hinzu. 


Sie drehte Sophie den Rücken, zum Zeichen, daß dieſe gehen 
könne, und ſtierte aus dem Fenſter, das Herz war ihr voll von 
verletztem Zorn und vor Weh. 

So ſtand ſie ſchweigend neben dem Kind ihres älteſten 
Sohnes, aber ſie ſah nicht mehr die Leute, die in ihr Haus 
gingen, es war wie ein Nebel über ihrem Empfinden, den die 
Worte durchzuckten: Unſer Saal ein Jahrmarktslokal, der 
Raum, in dem die Familie ihre großen Stunden gefeiert hatte 
in Freud und Leid, in dem ſie, Chriſtine Lorenz, geweint und 
gebetet und ihre Totenfeſte gehalten hatte vor dem Bilde der 
Mutter! Sie war nichts, ſie galt nichts mehr. — 


So Stand fie lange Zeit, und ert als Viky neben ihr immer 
lauter ſchluchzte, fuhr ſie unwillig herum: 

„Was haſt du zu weinen?“ 

Das Kind ſtand auf und ging, ohne zu antworten, langſam 
der Türe zu, das Geſicht im Taſchentuch verborgen. 

„Warum antworteſt du nicht?“ rief die alte Dame aufs 
äußerſte gereizt. Das ſchluchzende Geſchöpfchen blieb ſtehen. 

„Weil —“ ſtieß es hervor, „weil ich an Karlchen und 
Chriſtelchen immerzu denken muß.“ 

„Kennſt du denn die Jungen?“ 

„Ja — ich — ich —“ 

„Wie kommſt du dazu?“ e 

„Bei Tante Duna — wenn ich manchmal,“ fie ftodte, 
„Tante Duna hat mich doch manchmal eingeladen, wie ſie noch 
drüben wohnte. Da waren manchmal die Jungen mit ihrer 
Mama auch da, wie Oſtereier verſteckt wurden — und — und“ 

„Und du gingſt hin ohne meine Erlaubnis, Vikyl“ 

Da kam es aufſchreiend aus dem Munde des Mädchens: 

„Du hätteſt es doch nicht gelitten, und ich hab' ſie doch alle 
ſo lieb, die Tante und den Onkel und die Jungens, und alle 
Kinder haben eine Mama, bloß ich nicht — und Tante Duna 
iſt doch ſo gut mit mir, und da kann —“ 

„Hinaus,“ unterbrach Frau Chriſtine ſtreng, „geh hinaus.“ 

Laut weinend entwich das Kind. 

Alſo ſo ſtand es jetzt! — Alle waren ſie einig. Alle auf 
ſeiten dieſer Frau, ſelbſt die alte Sophie, die doch ihren 
Kummer kannte, ſelbſt das Kind, für das ſie gelebt hatte, ſo— 
lange es auf der Welt war, das ſie gehegt und gepflegt hatte, 
als ſeine Eltern es verließen, ſelbſt das! 

Und das ſagte ihr heute mit kindlicher Rückſichtsloſigkeit, 
daß es ſich neben ihr nach einer Mutter ſehne, nach Liebe — 
und ſie hatte gemeint, es ganz zu beſitzen. 

Hinter ihrem Rücken waren ſie alle einig, ihr ins Geſicht 
hatten ſie geſchwiegen, zu ihrem Haß mitleidig geſchwiegen. Sie 
kam ſich vor wie der Fels, der in einem Strom aufragt, vor 
deſſen Stirne ſich die Wellen teilen, willig oder unwillig, er ſtand 
ehern da, und ſie mußten ihn reſpektieren. Aber hinter ihm 
glitten die Waſſer raſch und eilig zuſammen und ſchäumten und 
lachten: Laß ihn nur ſtehen, wir ändern ihn nicht, wir laſſen 
ihm ſeine Meinung, wir ſind ja doch einig. — 

Etwas wie ein ohnmächtiger Zorn überkam fie. Faſſungs— 
los ſank ſie in den Lehnſtuhl des Erkers, und die Tränen ſtürzten 
ihr über das Antlitz. So hatte ſie lange nicht weinen können. 

ticht mal ihr Aſyl unten, den Saal, hatte man ihr ge- 
laſſen — ſie hatte ſich dort ſo gerne eingeſchloſſen — der war 
entweiht von nun an. Nichts hatte ſie fernerhin noch, nichts. — 

Im Hauſe war es ſtiller geworden mit fortſchreitender Tages— 
zeit. Sie merkte es nicht, die weinende Chriſtine Lorenz. Um 
zwei Uhr kam die alte Sophie und meldete kleinlaut, ſie habe die 
Suppe aufgetragen. l 

Mechaniſch folgte bie alte Dame dem Ruf; gewohnheits— 
gemäß ging ſie in das Schlafzimmer, um ſich die Hände zu 
waſchen, und nahm Platz vor dem für zwei gedeckten Tiſch. 

„Vikychen ſucht mit nach die Kinder; ſie iſt der jungen 
Frau nachgelaufen nach der Walkemühle. Der Herr hat auch 
die Schandarme benachrichtigt,“ erzählte Sophie, „und der Herr 
Landrat, der vorhin nach dem Harze zu gefahren iſt, will in alle 
Ortſchaften aufm Schulzenamt vorſprechen, wegen die Kinder. 
Jott jebe doch man bloß, daß wir ſie wiederfinden, Madam, ſonſt 
erleben wir noch was mit Herrn Julius, er iſt ja reineweg ver— 
zweifelt.“ N 

Frau Chriſtine antwortete nicht; ſie ſaß vor der dampfenden 
Suppe, nahm ein paar Löffel und ſtand wieder vom Tiſch auf. 

Als Sophie zehn Minuten ſpäter eintrat mit dem gebratenen 
Täubchen und dem erſten Spargel, ſuchte ſie ihre Herrin ver— 
gebens. Die ſaß nebenan wieder im Erker, hatte die Hände in— 
einandergeſchlungen und ſah und hörte nicht. 

„Wollen Madam denn nicht ein bißchen zu ſich nehmen?“ 
redete das alte Mädchen, das jetzt zu ihr trat, auf ſie ein, aber 
Chriſtine Lorenz wandte den Kopf nicht einmal herum. 
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Und fo faf fie noch, als bie Abendſonne glühend rot in das 
Zimmer ſchien und es ftill geworden war im Haufe, ganz mert, 
würdig ſtill, als läge ein Toter darin. 

Eine große, erdrückende Angſt hielt die alte Frau im Bann, 
als ſei ſie ſchuld an dem Unglück, das auf der Schwelle ihres 
Sohnes ſtand. 

Denn wenn ſie auch noch vor einem Weilchen ernſtlich ge— 
dacht hatte: Was ſoll denn paſſieren mit den Kindern, geſtohlen 
werden ſie nicht mehr, und ins Waſſer fallen ſie auch nicht gleich 
zu zweien, ſo war das einfach Trotz geweſen, und der hielt ſie 
auch jetzt noch feft und kämpfte mit ihrem erwachenden grof: 
mütterlichen Herzen. Und dieſes Herz erinnerte ſie an eine 
Szene, die ſie als junge Mutter erlebt hatte, und führte ihr das 
Bildchen im Schaukaſten des Photographen vor die Sinne, das 
ihre Enkelkinder zeigte. So ein paar prächtige Bengels waren 
es, die ihr da mit ernſten Geſichtchen entgegengeſchaut hatten, 
ſo merkwürdig ähnlich dem Julius, daß ihr der Anblick wie ein 
Erſchrecken durch die Seele geflogen war. 

Greifbar deutlich ſtand ihr vor Augen, wie ſie als junge Frau 
eines Nachmittags am Schreibtiſch fag, und wie Sophie herein- 
geſtürzt war: 

„Um Jottes willen, Madam, bei die Schulpartie ſoll ja ein 
Junge abgeſtürzt ſein vom Hirſchſprung ins Haſſelbachtal. Der 
Fleiſcher Wangemann, der ein Kalb aus Haſſelbach geholt hat, 
hat's mitgebracht — Madam, ich bitt? Sie bloß —“ 

Aber ſie hatte es ſchon nicht mehr gehört, was Sophie noch 
ſagte, ſie war ſchon drunten im Hof und ſchrie nach Johann und 
half ſelbſt mit anſpannen und ſaß ohne Hut und Tuch im 
Wagen, und die ſonſt ſo geſchonten Pferde ſprangen im Galopp 
auf der Landſtraße dahin, und es war ihr doch noch nicht ſchnell 
genug. Und was war ihr alles durch den Kopf geflogen in 
ihrer wahnſinnigen Angſt an grauenhaften Vorſtellungen, an 
Sehnſucht und Mitgefühl für Karl, der fern von ihr auf einer 
Geſchäftsreiſe war. Was hatte ſie für einen Augenblick erlebt, 
als Johann ſich auf dem Bock umwandte, die Pferde zügelte und 
ſagte: „Nu nehmen Sie ſich man bloß zuſammen, Madam, da 
kommt die Klaſſe mit die Lehrer —“ Dieſe grauenhaften 
Augenblicke, als ſie der ſtumm daherkommenden Schar entgegen— 
fuhr, aus dem Wagen ſprang und mit weitaufgeriſſenen Augen 
ſuchte — ſuchte nach ihrem Jüngſten — und wie er auf einmal 
vor ihr ſtand, heil und geſund, wie er ſie ſo halbtrotzig anſah, 
weil ihre Angſt ihm doch unverſtändlich war, und weil er ſich 
als Mutterſöhnchen vor der Klaſſe blamiert fühlte, und dann 
doch, als ſie ihn weinend im Arm hielt, mit ihr ſchluchzen mußte, 
und die Lehrer mit ernſten Geſichtern neben ihr ſtanden und von 
dem Verunglückten ſprachen und ſo erſchüttert waren in der 
Idee, daß ſie vor die Mutter treten mußten, um zu ſagen: „Wir 
konnten dein Kind nicht ſchützen.“ 

Sie war allein heimgefahren, weil Julius auf keinen Fall 
die Klaſſe auf dem Marſch verlaſſen wollte, und ſie hatte 
immerfort gedacht: Lieber Gott, wer bin ich, daß du mich ver— 
ſchont haſt? Ich danke dir, ich danke dir! Tröſte die arme 
Mutter, tröſte ſie, der das widerfahren iſt, und ſie war er— 
ſchüttert und mit Tränen zu der armen Lehrerwitwe gefahren 
und hatte bei ihr geſeſſen ſtundenlang und ihre Hände gehalten 
und gute, treue Worte geſprochen. — 

Und heute machte ihr Julius die nämliche Angſt durch, und 
ſie ſaß hier in ihrem Groll, während die, die zu ihr gehörten, 
in Bangen und Verzweiflung kämpften, und ſie ſaß hier, und 
ihr Haß ließ De nicht dazu kommen, hinzugehen, um zu tröſten, 
zu helfen, zu raten. — 

Plötzlich ſtand jic auf und ging durch das Zimmer mit lang— 
famen zögernden Schritten, und an der Tür zögerte fie aber. 
mals einen Augenblick, öffnete ſie dann aber raſch, durchquerte 
die große Diele und ſchritt die Treppe hinunter in den zweiten 
Stock. | 

Alles ſtill. — 

Die Flügeltüren zum Saal waren geſchloſſen. Die große, 
ſchön verzierte Laterne mit der hellen Petroleumlampe drin 
brannte unter dem Plafond. Der Eingang zu Julius' Woh— 
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nung rechts vom Saal ſtand offen. 
treten und wich dann raſch zur Seite. 

Hinter dem Flügel der Tür ſtand ein Stuhl; auf den kauerte 
ſie ſich, denn ſie hörte etwas, ein kindliches Plappern, dann ein 
Rufen: „Mama, Mama, — dute Mama —“ und als alles ſtill 
blieb, ein regelrechtes Kindergeſchrei und Gebrüll: „Mama ſoll 
kommen, ich will wieder lieb ſein —“ 

Niemand kam, ſie mochten alle auf der Suche ſein nach den 
Kindern. 

Da ging Frau Chriſtine hinein, durch das Wohnzimmer hin- 
durch in die Kinderſtube, und ſtand plötzlich vor dem zerwühlten 
Bettchen ihres unbekannten Enkeltöchterchens und ſah ein 
blondes, wirres Gelock um ein rotes, verweintes Geſichtchen und 
ein Paar dunkle, erſchrockene Augen. 

Frau Chriſtine hob das kleine, warme Geſchöpf empor und 
hielt es auf ihren Armen in ſeinem langen weißen Nachtkleid und 
trug es hin und her in dem halb hellen Zimmer und ſprach mit 
dem Wurm, das ſein Schreien vergaß und die fremde Frau mit 
den weiß gewordenen Haaren und den Augen, die in Tränen 
ſtanden, ernſthaft betrachtete. Und plötzlich lachte das kleine 
Weſen und legte mit ſpontaner Zärtlichkeit die Armchen um 
den Hals und drückte das offene Kindermündchen auf die Wange 
der Großmutter. 

Da kam es über Chriſtine Lorenz wie ein Rauſch von Zärt— 
lichkeit und Weichheit; fie küßte und lachte und ſchwatzte mit ber 
Kleinen und trug ſie im Zimmer umher, bis dieſe endlich ermüdet 
einſchlief. Dann ſaß ſie zwiſchen dem Bettchen des Kindes 
und der Wiege, in dem das Jüngſte ſchlummerte, auf dem 
niedrigen Schemelchen, das ſicher der Platz der Mutter war, und 
lauſchte auf die Atemzüge der Enkel, und es war ihr zumute, 
als ſei ſie noch einmal jung und ſitze in der Kinderſtube, ihrer 
eigenen, und atmete den feinen ſäuerlichen Milchgeruch gutgehal— 
tener kleiner Kinder, den alle Mütter lieben; ſo tief war ſie in der 
Erinnerung, daß ſie momentan ganz vergaß, was ſie herunter— 
geführt hatte. Dann ſchrak ſie empor, im Nebenzimmer war 
plötzlich Licht. Irgend jemand hatte eine Lampe dorthin geſtellt, 
und von ihrem Platz aus konnte Chriſtine Lorenz deutlich ſehen, 
wie eine ſchlanke, weißgekleidete Frau eilig ein Tuch von den 
Schultern nahm, es nachläſſig auf einen Stuhl werfend und in 
die Tiefe des Zimmers gehend ſagte: „Julius, ich bitte dich, 
gib dich der Verzweiflung nicht ſo hin, ruhe dich eine Viertel— 
ſtunde, ehe du wieder fortgehſt, du zitterſt und biſt leichenblaß, 
gleich kommt Tee und ein Butterbrot, es iſt übermenſchlich, 
was du geleiſtet haſt, mein Armer, Lieber.“ 

Ein Murmeln der Abwehr erfolgte, ein lautes Stöhnen. 

„Grete, wenn die Jungen verunglückt ſind, ich werde wahn— 
ſinnig“ — 

„Nein, Jule, das tut uns Gott nicht an.“ 

Er lachte bitter auf. 

„Julius, und wenn — dann tragen wir zuſammen, dann 
helfen wir eins dem andern.“ 

„Ich kann dir nicht helfen, ich habe nur immer von dir Hilfe 
bekommen.“ 

„Nein, das iſt nicht wahr!“ 

„Ja, ja, was wäre ich ohne dich! Komm, komm, gib mir 
deine Hand, ſprich weiter — ſage, daß die Kinder noch leben, 
ich weiß nicht, wie ich die Stunden überſtehen ſoll bis zur Ge— 
wißheit.“ 

„Mein armer, lieber Mann, das tut uns Gott nicht an,“ 
wiederholte ſie, „wir wollen gleich wieder fort, nur kurze Ruhe 
für dich. Wir ſuchen noch einmal im Hauſe, hier zuerſt“, fügte 
ſie hinzu. 

„Wir ſind ja überall geweſen, Kind,“ ſagte er faſſungslos, 
„es iſt ja kein Fleckchen, wo wir nicht waren. Gott weiß, wo 
die Würmer ſind in der dunkeln Nacht — verängſtigt, ver— 
klammt, krank, fiebernd oder bei ſchlechten, rohen Menſchen!“ 

„Julius, du ſollſt dich nicht gehen laſſen, denke, daß gute 
Menſchen ſie gefunden haben und [ie uns morgen wieder— 
bringen —“ 


Sie wollte in das Zimmer 
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Ihre Stimme war ein mühſam unterdrücktes Weinen. 

„Laß uns doch aufrecht bleiben,“ bat ſie, „wir haben noch 
zwei, um ihretwillen!“ 

Dann eine Pauſe — das Geräuſch eines Kuſſes, die weiche 
Stimme des Mannes. 

Frau Chriſtinens altes, verwelktes Herz begann zu ahnen. 
was Liebe bedeutete, die große, eine, leidenſchaftliche Liebe, 
die Liebe, die nicht fragt nach Herkommen, Rang und ſozialer 
Stellung, die Mann und Weib eint mit unlöslichen Banden in 
ſchlichter Selbſtverſtändlichkeit. 

Was hatte ſie gewußt von ihr? Ihre Ehe war ein Kom— 
promiß geweſen, ein zufriedenes Nebeneinander, ein wohl- 
behütetes Feuerlein im behäbigen Kachelofen, das gleichmäßig 
angenehme Temperatur ſchafft, bei dem man nicht erfrieren, 
aber auch nicht verſengen konnte. 

Jetzt hatte ſie in eine Flamme geſehen, die hoch und groß 
und ſtill emporloderte, die nicht allein wärmte, die erhellte und 
verklärte, belebte und vergoldete. Ein Schauer, wie ſie ihn nie 
gekannt, überflog ſie, ein heißes Rot ſtieg in ihre ſchmalen 
Wangen. 

„Du Beſtes meines Lebens“, klang es flüſternd von ihren 
Lippen, die Worte ihres Sohnes wiederholend, und ihre Hände 
fügten ſich ineinander, als ſpräche ſie ein Gebet. 

Dann ſtand ſie leiſe auf und ſchlich auf den Zehenſpitzen 
zu der Tapetentür, die das Zimmer mit dem Seitenflügel ver— 
band, taſtete ſich durch das Schlafzimmer ihrer Kinder auf einen 
ſchwach erhellten Flur, ſtieg die Hintertreppen hinunter und 
kam ungeſehen durch das Vorderhaus wieder auf die Treppe 
zu ihrer Wohnung, ganz benommen, wie ſchwindelnd, und hielt 
ſich am Geländer beim mühſamen Aufſteigen und ſank oben an— 
gelangt auf den Schemel neben der alten Dielenuhr, weil ſie 
die Kraft nicht mehr hatte, bis in ihr Zimmer zu gelangen. 

Totenſtill war das Haus, nichts als das langſame Tick— 
tack der Uhr neben ihr und ihr halblautes Flüſtern: 

„Gib ſie ihnen wieder, lieber Gott, beſchütze die Kinder, 
beſchütze ſie“ — 

Und plötzlich das Heraufſchallen von Rufen und von Tritten, 
das kurze Lachen einer alten Frauenſtimme und dann das 
jauchzende Schreien Vikys: „Tante Grete, Tante Grete, ſie 
ſind da — ſie ſind da!“ 

Ein Türenſchlagen, Kinderweinen, Lachen, Sprechen — 
und über alles hinweg die weiche, dunkle Stimme der Mutter: 

„Meine Jungen! Meine lieben kleinen Jungen!“ 

„Die Neumannen hat ſie gefunden, die alte Harzer Boten— 
frau, ganz weit auf der Chauſſee bei der Hambacher Warte.“ 

„Jott, Frau Lorenzen, ich hätt' jo die Stöpſel all' gleiche 
jebracht, aber ich mußte doch meine Dur erſt machen; die Hotels 
aufm Alexisbade warteten doch ſchonſt auf ihre Fiſche und 
Braten, un da half's nu niſchte, ich mußt' die kleenen Stöpſel 
mitnehmen auf meine Dur. Seien Se bloß nich böſe!“ ſcholl 
jetzt die alte, meckrige Weiberſtimme herauf, und ſie ging unter 
in erneutem Jubel und Lachen und zärtlichen Koſeworten. 

Dann leichte, ſpringende Schritte auf der Treppe, Viky flog 
herauf, um der Großmutter die Freudenbotſchaft mitzuteilen. 
In ihrem glühenden Eifer ſprang ſie an der alten Frau vor— 
über, die da in der dunkeln Ecke neben der Uhr ſaß, und ſchrie 
in das Wohnzimmer hinein: 

„Sie ſind da, Großmutter, ſie ſind gefunden!“ 

Da erhob ſich auch die alte Frau und ſchlich dem Kinde 
nach und ſtieß in der Dunkelheit des Zimmers auf die Kleine, 
die ſich betroffen zurücktaſtete, und ſie hielten ſich umſchlungen 
und küßten ſich. — 

Und Viky fragte ſchüchtern: 
mutter?“ 

Und als keine Antwort kam und ſie nur eine ſchütternde 
Bewegung der alten Frauenbruſt ſpürte, an der ihr Kopf lag, 
ſagte ſie: 

„Großmama, du weinſt wohl? 

Und dann kam Sophie mit Licht. — 


„Freuſt du dich auch, Groß— 


Weinſt du aus Freude?“ 
(Schluß folgt.) 


Eine Neuerwerbung bes Kgl. Münzlabinetts in Berlin. (Zu 
der untenſtehenden Abbildung.) Von Italien aus, wo ſie fid) um die Mitte 
des 15. Jahrhunderts zur Vollendung erhob, trat die Medaillenkunſt 
ihren Siegeszug durch Europa an und erreichte in Deutſchland und den 

Nachbarländern ihre Blütezeit ungefähr fünfzig 
Jahre ſpäter, im Zeitalter der Reformation. 


Aus jener Glanzepoche ſtammt auch ein 
Porträtmedaillon, das kürzlich vom Kgl. 
Münzkabinett in Berlin erworben wurde. 

3 Es ijt ein beſonders ſchönes Stück, 
das der Werkſtatt Jacob Stampfers 
entſtammt, des berühmten Züricher 
Medailleurs, und auf der Vorderſeite 
den Kopf Wilhelm Farels, auf der 
Rückſeite die Inſchrift zeigt: „Guil. 
Farellus. Gallus Theol. Religionis 
Christ. Instaurator.“ Wilhelm Farel 
war einer der Reformatoren der Schweiz, 
ein Mitarbeiter Calvins, ein glänzender 
Dialektiker, deſſen Verteidigung im Genfer 
Religionsgeſpräch (1534) der Reforma⸗ 


Porträt des Wilhelm Farel. 
Geſchnitten von Jacob Stampfer. 
Eine neue Erwerbung des 


, tion zum Siege verhalf. 
K 
e Phantaſtiſche Erntebilder. (Zu den 


untenſtehenden Abbildungen.) Nach dem Lande, das ſolche Ernten 
trägt, wie unſre beiden Bilder ſie zeigen, möchte wohl mancher Land⸗ 


wirt auswandern, der ſich's daheim ſauer werden läßt. Aber wir 
können ihm nur raten, im Lande zu bleiben und ſich redlich zu 
nähren, denn dieſe rieſigen Kohlköpfe, dieſe phänomenalen Kürbiſſe 
hat kein irdiſches Feld hervorgebracht. Es ſind on eines 
amerikaniſchen Photographen, der die wirkliche Uppigkeit und 
Fruchtbarkeit kaliforniſcher Erde hier aus 
Scherz ins Gigantiſche übertrieb. 

Zu unſern Bildern. Hochſommertage 
beſchwört Carl Oſſmanns ſchönes Aquarell 
„Niederſchleſiſches Dorf“ herauf, das 
unſrer heutigen Nummer als Kunſtbeilage vor— 
angeht. Hochſommertage voll goldenen Glan— 
zes, voll ſchwerer Reife und geſegneter Schön— 
heit. Aus dem wogenden Meer goldgelber 
Ahren hebt ſich gleich einer Inſel das Dorf, mit 
roten Dächern aus Baumwipfeln grüßend, 
von der Kirche ſtimmungsvoll überragt. Und 
am Horizont, auf der Wellenlinie des Höhen— 
zugs, ein paar Windmühlen, deuten in die 
Ferne, von Duft umflogen ... Mit aller: 
einfachſten Mitteln, ohne Pathos, ohne 
Überſchwang, hat der Künſtler, der unſern 
Leſern ja kein Fremder iſt, hier eine über— 
zeugende Wirkung erreicht. — Auch Hugo 
Ungewitter, der Maler des eindrucks— 
vollen Bildes „Huſaren-Attacke in der 
Schlacht bei Roßbach am 5. November 


1757“ (ſiehe S. 929) wird ſeinem Stoff 
vorzüglich gerecht. Schlachtenbilder wer— 


den heute nur in geringer Zahl gemalt, und 


Phantaſtiſche Erntebilder. 


daher wird ein Werk, das es verſteht, die über alles gewöhnliche 
Maß hinaus geſteigerten Geſühle, die entfeſſelten Leidenſchaften, 
die Begeiſterung und das Todesgrauen, die Furchtbarkeit und 
das Packende des Krieges glaubhaft zu ſchildern, nie ohne lebhaftes 
Intereſſe betrachtet werden. Auch Ungewitter weiß dies Intereſſe zu 
feſſeln. Er hat fid) den glänzenden Angriff der Seydlitzſchen Reiterei 
in der Schlacht bei Roßbach zum Vorwurf genommen. Bekanntlich 
wurde der Sieg der nur 22 000 Mann ſtarken preußiſchen Armee 
über den dreifach überlegenen Gegner hauptſächlich dadurch entſchieden, 
daß Seydlitz — der zum Dank für dieſe Großtat vom jüngiten 
Generalmajor zum Generalleutnant befördert wurde und den Schwarzen 
Adlerorden erhielt — die feindliche Reiterei überflügelte und damit zu⸗ 
gleich die Reihen des Gegners ins Wanken brachte. Und dieſe kühne 
Attacke gibt Hugo Ungewitters Bild wieder. Der Künſtler, der 1869 
im Waldeckſchen geboren wurde und ſich in Düſſeldorf nieder⸗ 
gelaſſen hat, malt mit Vorliebe Bilder aus dem Jagd: und Militär: 
leben. — Auf die „Hoarfajuhle“ (fehe S. 939) weiſt der von 
H. Avenarius anſchaulich illuſtrierte Artikel „Das ſchleſiſche 
Dorf“ hin. Wie aus dem Märchen herausgeſprungen wirkt die 
wunderliche alte Geſtalt, um die Avenarius' ſtimmungsvolles Bild 
den Rahmen ſchließt. Aus der Brunnenröhre plätſchert der Waſſer⸗ 
ſtrahl, im Baum blüht der Frühling, und vor dem Bauernhauſe 
lauſcht jung und alt auf das, was die metalliſch ſchwingenden 
Saiten ſurren und was der zahnloſe Mund der Hoarfajuhle an 
Liedern und Sagen zum beſten gibt. Bald wird die Hoarfajuhle 
wirklich dem Märchen, der Vergangenheit angehören — die Gegen⸗ 
wart hat für Figuren und Stimmungen, wie die hier geſchilderten, 
nicht Raum. H. Avenarius wurde im Jahre 1887 in Greiffenberg 
in Schleſien geboren und beſuchte, nach privater Vorbereitung, die 
Königl. Kunſtakademie zu Dresden. Studienreiſen, auf denen ſein 


Talent zur Meiſterſchaft reifte, führten ihn 
dann durch Deutſchland, Oberitalien, Mäh— 
ren; ſeit einiger Zeit iſt er in Breslau anſäſſig. 

Wie Herz und Junge wachſen. Das 
Wachstum der einzelnen Körperteile und Or— 
gane iſt beim Menſchen bekanntlich ſehr ver— 
ſchieden und auch bei den Individuen völlig 
abweichend voneinander. So wächſt das 
Volumen des Herzens in den Lebensjahren 
von 14 bis 20 z. B. ungefähr um das 
1,92 fache, während das der Lungen um das 
1,63 fache zunimmt, das Körpergewicht jid) 
durchſchnittlich um das 1,42 fache vergrößert 
und die Zunahme der Körperlänge auf das 
1,18 fache angenommen wird. Nimmt man 
eine Körperlänge von 100 Zentimetern am 
Schluß des erſten Lebensjahres an, ſo würde 
dieſer ein Volumen des Herzens von 57 bis 
62, der Lungen von 300 bis 360 entſprechen, 
am Schluß des 14. Lebensjahres aber würde 
das des Herzens auf 83 bis 100, das der 
Lungen auf 640 bis 710 geſtiegen ſein, und 
am Ende der Entwicklung erreichte das Herz 
ein Volumen von 130 bis 168, die Lungen 
eins von 820 bis 1050 Zentimetern. Der 


reife Mann beſitzt auf die gleiche Körper: 
länge eine Muskelmaſſe des Herzens, die 
dem des Kindes um drei⸗, viermal über⸗ 
legen iſt, und einen dreimal ſo großen 
Lungeninhalt wie das neugeborene Kind. 
Die Weite der Aorta verhält ſich zum 
Volumen des Herzens beim Kinde wie 20 
zu 25, vor Eintritt der Entwicklungszeit 
wie 50 zu 140 und nach vollendeter Ent⸗ 
wicklung wie 61 zu 290. Gerade in die 
Schuljahre, und zwar vor allem in die Zeit 
der höheren Klaſſen, wo die jungen Men⸗ 
ſchen etwa ein Drittel des Tages lang an 
die Schulbank feſtgebannt ſind, fällt alſo 
das unverhältnismäßig größte Wachstum 
des lebenswichtigſten Organs und die 
völlige Umwälzung des ganzen Kreislauf⸗ 
typus! Kein Geringerer als Virchow hat 
darauf hingewieſen, welch ſchwerwiegende 
pathologiſche Zuſtände ein Stehenbleiben 
auf der Kindheitsſtufe zur Folge hat, und 
er war es auch, der die Hirnanämie ſchnell⸗ 
gewachſener blaſſer Jungen und Mädchen, 
das Herzklopfen und die krankhafte Erreg: 
barkeit der Bleichſüchtigen aus dem Miß⸗ 
verhältnis zwiſchen der Größe des Herzens 
und dem Blutröhrenſyſtem erklärte. Der 


Bewegungstrieb des Kindes in den Ent⸗ 
wicklungsjahren iſt, wie Dr. Paul Kayſer 
ausführte, nichts anderes als eine inſtinktive 
Sal des Körpers gegen den ſchädlichen Einfluß des langen 

itzens. 


Es iſt durch Unterſuchungen erwieſen, daß infolge des Ver⸗ 
hältniſſes zwiſchen 
der Weite der 
Schlagadern und 
dem Volumen des 
Herzens der Blut: 
druck beim Kind 
andauernd niedri— 
ger iſt als beim 
Erwachſenen — ein 
Grund mehr, um 
ſich der Bewe— 
gungsluſt des Kin— 
des, die durch Gr: 
hoͤhung des Blut— 
drucks die Ermü— 
dungsſtoffe ſchnel— 
ler ausſcheidet, zu 
freuen. 

Vom Purzel- 
markt zu Billig- 
heim. (Zu der 
obenſtehenden Ab— 


Das neue Braith-Mall-Mufeum in Biberach, 
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Vom Purzelmartt zu Billigbeim in der Pfalz. 


bildung.) Seit dem Jahre 1450 wird zu Billigheim in der Pſalz 
im Oktober, d. h. am Dienstag nach St. Gallus, der ſogenannte 
Purzelmarkt gefeiert, zu dem weit und breit die Leute herbeieilen. 
Es ſind ſeit altersher immer die gleichen harmloſen Spiele, an denen 
das Volk (id) dann beluſtigt: das Wettlaufen der Mädchen mit ges 
füllten Waſſerkübeln auf dem Kopf, eifrig verfolgte Pferderennen, 
und vor allem der Tanz in der maleriſchen Pfälzer Tracht, den unſer 
Bildchen wiedergibt. Das treue Feſthalten an dieſem Feſtbrauch hat 
übrigens noch einen beſonderen Grund, die Drohung: wenn der 
Purzelmarkt auch nur ein einziges Mal ausfällt, darf er nie wieder 
gefeiert werden. 

Das neue Vraith-Mali-Muſeum in Biberach. (Zu den 
nebenſtehenden Abbildungen.) Dem altertümlichen Städtchen Biberach 
zwiſchen Ulm und Friedrichshafen gelegen — das ſo manchem 
geſchätzten Meiſter Wiege und Heimat geweſen iſt, wurde vor wenigen 
Jahren von einem ſeiner Söhne und einem zweiten ſchwäbiſchen 
Künſtler ein beſonderes Denkmal geſetzt: Profeſſor Anton Braith und 
ſein beſter Freund Profeſſor Chriſtian Mali vermachten ihm ihren 
geſamten künſtleriſchen Nachlaß und letzterer noch eine Summe 
Geldes, um ein Muſeum bauen zu können, in dem dieſer Nachlaß 
untergebracht würde. Dieſes Muſeum, zu dem ein Giebelbau mit 
hohem Steildach vom Biberacher Stadtbaumeiſter Freißer innen 
genial umgebaut wurde, it nun vor kurzem der Stadt übergeben 
worden. Es umſchließt die bis ins kleinſte getreu hierher über— 
tragenen Münchener Ateliers von 
Braith und Mali, außerdem, im 
erſten Stock, gegen 300 Bilder 
und Studien von Mali und — in 
geſonderten Kabinetten — die Bil⸗ 
der weiterer Biberacher; im zweiten 
Stock das Lebenswerk Braiths: 
mehr als 600 Bilder und Studien 
und 52 Skizzenbücher — eine Aus⸗ 
beute, wie fie wohl feltet ein 
Künſtler von ſeinem Erdengange 
heimträgt. Der große Tiermaler 
Anton Braith, in deſſen gaſtlicher 
„Schwabenburg“ ſich die beſte Ge⸗ 
ſellſchaft Münchens drängte, zu 
dem auch der Prinzregent mit Vor⸗ 
liebe ging, war ein armes Bibe⸗ 
racher Hirtenbübchen geweſen, ehe 
es ein andrer Biberacher Meiſter, 
der gute Schilderer des Volts- 
lebens Chr. Pflug, in die Lehre 
nahm; ſeine Kindheitserinnerungen 
konnten alſo nicht ſo ſehr roſige 
ſein. Gleichwohl hat Braith ſein 
Lebtag mit unbeſchreiblicher Heimat⸗ 
liebe an dem kleinen württem⸗ 
bergiſchen Städtchen feſtgehalten 
und — auch in einer Zeit, 
als er längſt zu Ruhm und 
Ehren gelangt war — alljährlich 
die Vaterſtadt beſucht. 
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(8. Fortſetzung.) 


Der Major von Wingerow hatte der Verſammlung beige- 
wohnt. Im Hintergrund und in dunkelm Zivil. Er wollte für 
ſein Teil dem Abend nicht durch den Glanz der Uniform eine 
höhere Weihe geben. Ihm war der Freiherr von Oſtönne ver— 
haßt, und er fühlte, daß dieſe dumpfe Feindſeligkeit auf beiden 
Seiten über das Maß des Perſönlichen und Zufälligen hinaus- 
ging. Es war doch der Zuſammenſtoß zweier Weltanſchau— 
ungen: hier das ſtrenge Binnenpreußentum, den Blick gegen 
Frankreich — die Wacht am Rhein —, dort eine See- und 
Salzluft der Waſſerkante — das Auge auf England — die 
weite Erde. Den Stabsoffizier mutete alles, was mit Oſtönne 
zuſammenhing, fremd und peinlich an. Er hätte ihn und 
ſeinesgleichen am liebſten, wo er ſie traf, aus dem Wege 
geſchoben und mußte ihnen heute abend doch widerwillig An— 
erkennung zollen. 


Er ſtand auf dem Fahrdamm vor dem Eingang zum Saal. 


Ein paar bekannte Offiziere riefen ihn an. Sie waren ſehr 
aufgeregt von dem Vorgefallenen. Man mußte ſich gründlich 
ausſprechen. Nicht weit von hier war ein Bräu, in das man in 
Uniform gehen konnte. Er lehnte ab. Er müſſe nach Hauſe. 
Er ſchlug eine ſtille Querſtraße ein, aber nicht in der Richtung 
nach feiner Wohnung, ſondern gegen das Weſtende des Tier- 
gartens. Er ging faſt eine Viertelſtunde. Dann zitterte vor 
ihm der Schein der Laternen im Waſſer des Kanals. Da war 
d. LU cenjteinbrüde und nicht weit die Lünhardtſche Villa. 
ieb im Dunkeln auf der andern Seite der Straße ſtehen. 
baren alle Fenſter erleuchtet. Man fah Schatten an 
übereilen — Dienſtboten, die etwas holten oder 
Das Haustor ſtand offen und warf einen breiten, 
Streifen über den Vorgarten. Ein Herr kam heraus 
— ſtieg in das vor dem Gitter harrende Coupé und fuhr davon. 
Der Diener wollte hinter ihm die Torflügel ſchließen. Da 
trat Wingerow an ihn heran. 
„Wie geht es der gnädigen Frau?“ 
Der Mann erkannte ihn. Er meldete: 
„Gnädige Frau ſind noch ſehr angegriffen. Der Herr 
Sanitätsrat ſagte aber eben, es ſei nichts Gefährliches!“ 
Und dann, nach einer Pauſe: 
„Herr Hauptmann Bankholtz ijt noch da! Vielleicht möchten 
Herr Major ihn ſprechen?“ 
„Ach ja . . . holen Sie ihn mal!“ Wingerow trat über die 
Schwelle bis in die Mitte der Halle. 


1910. Nr. 45. 


Um ihn grünten die 


Roman von Rudolph Stratz. 


Palmen. Dazwiſchen leuchtete der Schnee einer Marmorſtatue. 
Das leiſe Plätſchern des Waſſers, das aus einer Muſchel in 
ihrer Hand in ein Steinbecken ſprudelte, war der einzige Laut 
in dem von gedämpftem elektriſchen Licht durchfluteten Hauſe. 
Dann öffnete ſich leiſe eine Tür. Der Südweſtafrikaner kam 
heraus. 

„Eine nette Geſchichte, Herr Major!“ ſagte er. „Was? ... 
Ich denke, ich höre nicht recht . . . und dabei war ich doch halb- 
wegs ſchon auf alles gefaßt, während meine Schwägerin... 
na . . . ein Blitz aus heiterem Himmel ijt nichts dagegen. . . .“ 

„Aber es geht ihr beſſer?“ 

„Nerven . . . Nerven. . .. Kein Wunder. . .. Was weiß ber 
olle Sanitätsrat von den inneren Zuſammenhängen! Was das 
heute für meine Schwägerin heißt . . . dieſen Schlag verwindet 
fie nie . . . fie wird ein ganz anderer Menſch dadurch werden.“ 

„Das fürchte ich auch! . . .“ 

Der Schutztruppler ſah den andern ſonderbar an, ſo, als 


wollte er jagen: Fürchten! . .. Freue dich doch! . . . Jetzt ift 
ihr Mann endgültig für fie tot! Die Bahn ift frei! ... Win- 


gerow ſchien das plötzlich ſelbſt zu empfinden. Eine leichte Röte 
überflog ſein Geſicht. Er wurde unruhig und verſetzte: 

„Bitte, lieber Bankholtz, richten Sie meine beſten Grüße 
aus. Ich werde jetzt wieder gehen. Es iſt ja ſchon faſt elf Uhr. 
Ich wollte mich bloß vergewiſſern, daß der Schrecken für Ihre 
Frau Schwägerin keine bedrohlichen Folgen gehabt hat.“ 

„Ich werd' mal raſch bei ihr anklopfen!“ ſagte der Haupt- 
mann. „Wenn der Herr Major einen Augenblick warten wollen, 
dann bringe ich das neueſte Bulletin. . . .“ 

Gabriele Lünhardt ſaß, als er eintrat, aufrecht auf dem 
Sofa, deſſen zerknüllte Seidenkiſſen noch den Eindruck ihres 
Kopfes und Körpers zeigten, wie ſie da eine halbe Stunde lang 
beinahe ohnmächtig gelegen, umgeben von ihrer Mutter und 
Schweſter, die jetzt noch mit bangen Mienen an ihrem Lager 
ſtanden. Sie war totenbleich und ſchaute geiſtesabweſend ins 
Leere. Zuweilen fuhr ein Erſchrecken durch ſie hin. Dann 
ſchauderte ſie auf und verſank wieder in Unbewegtheit. 

„Sonderbar . . . nicht?“ ſprach ſie langſam, ohne Bankholtz 
anzublicken. 

„Was denn, Schwägerin?“ 

„Nun . . . fo alles. . . . Man ſollte nicht fo dumm fein... 
und dies und das glauben . . . Sie waren nicht fo dumm, Walter 
— Sie wollten mir das erſparen!“ 
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„Nicht ich! 
halten!“ 

Nun wandte jie ihm den Kopf zu. Das reiche, aſchblonde 
Haar war verwirrt. Unordentliche Ringel löften fid) an den 
Schläfen und ſchimmerten in dem Licht von oben wie feinge— 
ſponnenes Gold. Die ſtarre weiße Schönheit ihrer Züge glich 
jetzt ihrer eigenen Alabaſterherme da unten. Sie war bei dem 
Namen „Oſtönne“ zuſammengezuckt. Es war eine tiefe Hilf— 
loſigkeit in der Schulterbewegung, mit der ſie ſich wieder auf 
die Kiſſen niedergleiten ließ. Mit aufgeſtütztem Ellbogen, 
den Kopf in der flachen Hand, kauerte ſie und ſchaute vor ſich 
hin. Ihre Mutter nahm ihre eiskalte Hand zwiſchen ihre 
kurzen, runden, ringbedeckten Finger — ſie redete ihr zu — es 
war ſchwammige, alltägliche Weisheit. Plötzlich riß ſich Ga— 
briele Lünhardt mit einem unterdrückten Schmerzenslaut von ihr 
los und ſprang auf. Ihre Bruſt hob und ſenkte ſich jäh. 

„Warum haſt du mich eigentlich geboren, damit ich das 
erlebe!“ ſagte ſie. „Es wäre beſſer, ich wäre gar nicht da! 
Und nun ſitzt du da und verhöhnſt mich auch noch. . . .“ 

„Aber, um Gottes willen, Kind. . . .“ 

„Alle verhöhnen mich! . . . Der Herrgott ſelber treibt feinen 
Spott mit mir! . . . Ich weiß nicht, was ich verbrochen habe, 
daß gerade ich. . . . Lache nicht fo, Giſela . . . lache mich nicht 
aus . . .“ 

„Mir iſt wahrhaftig nicht zum Lachen zumute. . . .“ 

„Aber mir! . .. Wenn man nicht lacht, wird man verrückt! 
Nicht wahr — das ſeht ihr ein? Nein — das könnt ihr nicht 
einſehen! Euch geht's ja viel zu gut!... Warum geht's dir 
denn jo gut, Giſa — he? .. . Warum kriegſt du denn einen 
Mann, auf den ſie nicht mit Fingern weiſen — den ſie nicht 
noch aus dem Grab herausholen und an den Galgen hängen?“ 

Das junge Mädchen war erſchrocken zurückgewichen. „Ich 
glaub' wahrhaftig, ſie verliert den Verſtand!“ flüſterte ſie ihrem 
Bräutigam zu. Auch die Kommerzienrätin ſchaute ängſtlich 
darein. Gabriele forſchte weiter, mit einem verzweifelten 
Zucken um die Mundwinkel. 

„Und Sie, Walter? ... Warum haben Sie denn keine 
Greuel in Afrika begangen? ... Warum mußte denn das ge— 
rade mein Mann tun? Gott jet Dank . . . er ijt tot . . . Oſtönne 
ſollte auch tot fen... wir alle ſollten tot ſein . . . das wäre viel 
vernünftiger. . . .“ 

„Gabriele . . . läſtere doch nicht . . .“ 

„Sei ſtill, Mama! . . . Wie Paul und ich dies Haus bauten, 
da wollt' ich eigentlich einen Turm darauf haben! Auf den 
möchte ich jetzt ſteigen können und herunterſpringen und mir 
das Genick brechen!“ 


Oſtönne ſelbſt hat mich gebeten, Sie fernzu— 


Ein Angſtſchrei der beiden Frauen antwortete ihr. Die 
junge Witwe ſah ſuchend um ſich. 
„Ich will jetzt ſchlafen gehen!“ ſagte ſie ſchnell. „Gute 


Nacht!“ 
Ihre Schweſter ſtellte ſich vor die Tür. 
„Laß ſie nicht hinaus, Walter! Ich weiß, was ſie tut! 


Sie läuft hinunter in den Kanal . . . auf die Brücke! . . . Sieh 
te nur an. . . .“ 

Gabriele lachte. 

„Ach . . . was weißt denn du! ... Schwager . . . gehen Sie 


da weg! . . .“ 

Der Südweſtafrikaner hielt fie mit einem ſchonenden Griff 
an den Handgelenken feſt. 

„Nee — ſo haben wir nicht gewettet!“ ſagte er kaltblütig. 
„Sie kommen nicht aus dem Zimmer, ehe Sie wieder bei 
Sinnen ſind!“ 

Sie rang wider ihn. 
mit ihr. 

„Wollen Sie mich jetzt freigeben?“ knirſchte ſie. 

„Erſt wenn ich weiß, daß Sie keine Dummheiten machen!“ 

In der Not kam ihm ein Gedanke. Er neigte ſeinen geſunden 
roten Kopf zu ihr und murmelte: 

„Wollen Sie ſich denn wirklich durch den Oſtönne ganz und 
gar zu Boden kriegen laſſen? Halb hat er Zie Ihon verrückt 


Aber ſeine Muskelkraft ſpielte nur 


e 946 c 


ee EE R ve —— ER ENEE — EE EE a — 


gemacht, mit den Unglücksbriefen! Da wäre ich doch an Ihrer 
Stelle zu ſtolz dazu, mich fo geſchlagen zu geben! . . .“ 

Sie ſtand auf einmal ſtill. Er endete: 

„Oſtönne leidet doch ſchon an ſtillem Größenwahn in der 
Selbſtgerechtigkeit, die er fid) im Urwald angezüchtet Dat! . .. 
Daß er nun auch noch dies ganze Haus hier zur Strecke bringen 
fol... — nee — den Triumph gönne ich ihm nicht. . . .“ 

„Sie könnten nun endlich meine Hände loslaſſen!“ ſagte 
Gabriele Lünhardt ruhig. „Es ift keine Gefahr mehr! . . .“ 

Er tat es, immer noch halbzögernd, und beobachtete ſie 
ſcharf. Aber ſie hatte wirklich auf einmal ihre Faſſung wieder. 
Die Verzweiflung war wie weggeblaſen. Ein verächtlicher Trotz 
ſprach aus ihrem Weſen. Sie ordnete die Falten ihres Kleides 
und dachte eine Weile über etwas nach. Dann hob ſie den Kopf. 

„Mit wem haben Sie denn vorhin in der Halle geſprochen?“ 

„Mit Wingerow!“ 

„Was wollt' er denn?“ 

„Sehen, wie es Ihnen ginge! Er wartet noch auf Beſcheid.“ 

„Warum kommt er denn nicht herein?“ 

„So ſpät abends?“ 

Auch die Kommerzienrätin Weiferling war erſtaunt. Sie 
raunte ihrer Tochter zu: 

„Das ſchickt ſich doch nicht, Gabriele!“ 

„Es ſchickt ſich auch nicht, mit Mördern verheiratet geweſen 
zu ſein!“ antwortete die junge Witwe gleichgültig und furchte 
auf das vielſagende Schweigen um ſie her die Stirne. „Er ſoll 
überhaupt eine Taſſe Tee hier trinken. Ich will es! Walter — 
holen Sie ihn!“ 

„Kind . . . das bedeutet klipp und klar vor aller Welt, daß 
du die Abſicht haſt. . . .“ 

„Ich hab' gar keine Abſichten mehr, Mama! . .. Dazu hab' 
ich keine Kraft mehr! Ich tue in Zukunft einfach, was ich 
muß. ...“ 

„Nun — dann iſt es am geſcheiteſten, wir ziehen uns 
zurück!“ jagte die Kommerzienrätin. „Komm', Giſela!“ 

„Gute Nacht, Mama!“ 

Während die beiden Damen hinausgingen, ſaß die junge 
Witwe und lauſchte. Sie hörte durch die offene Tür die ge— 
dämpften Männerſtimmen unten. Nur ein paar Worte — dann 
raſche Schritte — der Major von Wingerow ſtand auf der 
Schwelle. Seine ſchlanke, ſtraffe Geſtalt machte in dem dunkeln 
Zivil aus einiger Entfernung den Eindruck eines noch jungen 
Mannes. Im gleichen Augenblick bekam ſie einen furchtbaren 
Schrecken, daß ſie ihn gerufen hatte. Warum nur? Sie begriff 
es nicht mehr. Es war in einer plötzlichen Verwirrung ge— 


ſchehen. Was ſollte er nur davon denken? Doch nur das 
eine. . . . Natürlich! Und Bankholtz war nicht mit zurückgekom— 
men! Der war zu diskret dazu. Der ging nun ſchon nach 


Hauſe. Sie hätte ihm nachſchreien mögen: laß mich um Gottes 
willen nicht mit Wingerow allein in der Verfaſſung, in der ich 
jetzt bin. . . . Ich bin zu allem fähig . . . oder zu allem im- 
fähig. . .. 

Wingerow trat raſch auf ſie zu. Dies Beſtimmte, Sichere 
in ſeiner Haltung flößte ihr von neuem Furcht ein. Sie hob 
abwehrend die Hand. 

„Bitte . . . gehen Sie wieder. . . .“ 

Er machte verwundert halt. 

„Aber Sie haben mich doch holen laſſen. . . .“ 

„Ja . . . aber nun . . . bitte . . . laſſen Sie mich allein . . . 
Sie ſehen ja, daß ich jetzt Menſchen nicht vertrage. . . .“ 

Er nahm entſchloſſen den nächſten Fauteuil, rollte ihn zu dem 
Sofa und ſetzte ſich ihr gegenüber. 

„Ich gehe jetzt nicht!“ ſagte er. „Sie brauchen jetzt einen 
Freund. Und ich bin Ihr beſter Freund.“ 

Seine Stimme war leiſe und ſchonend, ohne die harte, 
preußiſche Tönung, die ihm ſonſt anhaftete. Sie drang ihr ans 
Herz. Sie bangte. Sie fühlte: Der verſteht dich! . .. Der 
macht dich wehrlos dadurch, daß er dich verſteht! . . . Und wozu 
wäre er Soldat, wenn er nicht die ſchwächſte Stunde und die 
ſchwächſte Stelle nutzen ſollte. 


Sie ſchaute ſcheu auf, in ihrer halbliegenden Stellung, ben 
Oberkörper auf den linken Ellbogen geſtützt. Ihre Blicke kreuz— 
ten ſich. Sie bat noch einmal und faltete dabei unwillkürlich 
die Hände: 

. . . Wenn Sie mir einen Freundſchaftsdienſt tun wollen 
— dann überlaffen Sie mich jetzt mir ſelber. . . .“ 

Zur Antwort beugte er ſich nur vor und wollte ihre Rechte 
ergreifen. Sie zog ſie haſtig an ſich. 


„Es war ein Irrtum . . . vorhin . . . ich war jo außer mir .... 


ich hab' mich wohl unklar ausgedrückt. . . . Und ehe ich es gut 
machen konnte, war Bankholtz ſchon aus dem Zimmer und zu 
Ihnen hinüber. . . .“ 

„Es war kein Irrtum, liebe Freundin. . . .“ 

Sie ſchob ſich matt auf dem Sofa zurück. Sie fühlte ſich 
ihm nah und wollte doch von ihm fort. Sie hatte eine Beklem— 
mung vor ſeiner Gegenwart und ein noch größeres Grauen vor 
dem Alleinſein. Drüben erblickte ſie ſich ſelbſt im Spiegel: 
Wie ſchaute ſie aus! Geiſterbleich . . . blaue Schatten unter den 
Lidern — das Haar unordentlich. . .. An der Wand oben 
räuſperte ſich die Standuhr und ſchlug — elfmal hintereinander. 
Nun begann ſchon bie Mitternachtsſtunde. . . . Und da jap er . . . 
ſah alle ihre Verſtörung. . . . 

„Herr von Wingerow . . . Sie müſſen jetzt gehen. . . .“ 

Sie mühte ſich, es entſchieden zu ſagen, und wußte doch: es 
half nichts mehr. Dazu war es zu ſpät. Er mußte ja merken, 
daß ſie wehrlos war — daß ſie an allen Gliedern zitterte. Nicht 
ein Satz kam ihr mehr zuſammenhängend über die Lippen. Er 
ſchüttelte den Kopf: 

„Ich kann jetzt nicht fort . . . ich darf nicht. . . .“ 

Und nach einer Pauſe, ſchon lebhafter und eindringlicher: 
„Und ich will auch nicht, liebe Freundin!“ 

„Was follen denn die Leute jagen? . . .“ 

Sie wollte den Satz, kaum daß er heraus war, zurückrufen. 
klang jo alltäglich. Das war gar nicht fic! Er erwiderte: 
„Ich weiß, was die Leute morgen jagen werden. . . .“ 
Dabei war ein Lächeln — nicht auf ſeinem Geſicht, nur ganz 
hinten in ſeinen klugen, braunen Augen. Sie verſtand ihn. 
Alfo jo ficher war er ſchon ſeiner Sache . . . fo ſicher. . . . Ein 
neues Fröſteln von Hilfloſigkeit überlief ſie. Er ſaß da — jeder 
Zoll Wille — jeder Zoll Liebe — und dabei doch etwas 
Fremdes — eine Gewalt von außen, die von ihr Beſitz nahm 
— und ſie hatte nicht mehr die Kraft, ſich einfach zu erheben 
und aus dem Zimmer zu gehen . . . er konnte fie doch nicht hin- 
dern, in ihrem eigenen Hauſe, wenn ſie ihm gute Nacht ſagte. 
Dann mar fie vor ihm gerettet . . . aber fie rührte jid) nicht! Sie 
hatte nur Luſt, ihr Haupt in den bunten Seidenkiſſen zu bergen 
und zu weinen . . . zu weinen . . . fid) das Herz aus dem Leibe 
zu weinen . . . und in ihrer Verlaſſenheit froh zu fein, daß jemand 
da war und ihre Tränen bewachte. 

Nun kamen ihr die Tränen wirklich. Sie kämpfte dagegen. 
Sie fühlte: Je mehr ich weine, deſto ſchwächer werde ich. Deſto 
mehr komme ich in ſeine Hand. Aber ſie konnte nichts dagegen 
machen. Er nutzte ihre Schwäche nicht aus. Er ſchwieg, wie 
ehrfürchtig vor ihrem Schmerz. Er war gut. Er war milde. 
Er hatte ſie lieb. Sie war ihm dankbar für ſeine Schonung. 

Sie ſuhr zuſammen. Nun hatte er doch ihre Hand erfaßt. 
Nicht zögernd, ſondern mit einem feſten, ruhigen Griff, als hielte 
er ſein Eigentum. Er ließ ſie nicht wieder los. Er beachtete es 
auch nicht, daß ſie ſich ihm matt entwinden wollte. Es war ein 
ſanfter, aber unerbittlicher Zwang. Sie weinte wieder wild 
auf, und er murmelte — ſie hörte ſeine tiefe tröſtende Stimme 
dicht an ihrem Ohr: 

„Gabriele. . . .“ 

„Laſſen Sie mich. . . .“ 

„Gabriele . . . ich war auch in der Verſammlung. . .. Ich 
habe Sie geſehen. . . .“ 

Sie ſchloß die Augen und wünſchte ſich: Wenn ich ihn nur 
nicht zu hören brauchte! — aber ſie vernahm ihn wohl: 

„Bisher haben Sie vielleicht niemand an Ihrer Seite nötig 
gehabt, der Ihnen das Leben mit tragen half. Das haben Sie 
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allein vermocht. Jetzt, nach dieſem Schlag heute abend, können 
Sie das nicht mehr! Das geht über die Kräfte eines jeden 
Menſchen! . .. Jetzt brauchen Sie mich, Gabriele. Das fühlen 
Sie auch. . .. Das willen Sie. . ..“ 

Er ſah nur ihr blondes Haar. Ihr Kopf lag tief in den 
Polſtern, von ihm abgewandt. Sie weinte immer zu. Er 
fuhr fort: 

„Sie erinnern ſich, was ich geſagt habe, ich warte geduldig, 
bis meine Stunde kommt! Nun iſt ſie gekommen! Nun kann ich 
mehr bieten als meine Liebe — auch die ſtarke Hand, die eine 
geliebte Frau durchs Leben führt. . . .“ 

Seine Stimme wurde plötzlich ſo überſtrömend weich von 
Innigkeit und Zärtlichkeit, wie ſie ſie noch nie von ihm gehört 
hatte. Sie kam wie von einem ganz andern Menſchen. Er 
legte ihr leiſe, leiſe die linke Hand auf die ſchweren aſchblonden 
Flechten des Hinterhauptes und flüfterte: 

„Sie haben deine Liebe verraten, mein Lieb . . . du ſollſt es 
vergeſſen lernen durch meine Liebe — es tauſendfach erſetzt be— 
kommen. Ich will dir vergelten, was ſie dir weh getan haben! 
Ich will dir die Hände unter die Füße legen . . . du ſollſt mein 
ein und alles fein... heute und immer. . . .“ 

Sie ſchaute nicht auf. Sie gab ſich Mühe, etwas zu er— 
widern. Schweigen hieß doch: Ja! Sie rang ſich die Worte 
aus der Kehle: 

„Morgen . . . morgen. . . .“ 

„Nein . . . jetzt, Gabriele. . . .“ | 
„Jetzt weiß ich nichts... ich bin ja fo auseinander. . .. 
Haben Sie doch Mitleid mit mir. . ..“ 

„Viel mehr als Mitleid. . . .“ | 

Seine Hand hob ihr Haupt — wandte es zu ſich herum. 
Sie wußte, mit geſchloſſenen Augen: Jetzt küßt er dich! . .. Dann 
iſt's geſchehen. . .. Wie ſchwer mein Kopf in ſeinem Arm 


hängt... fo, als wär' ich tot. . . . Vielleicht bin ich's. . .. Noch 
einmal ein letztes Zucken: Zurück.. .. Umſonſt! ... Es muß 
geſchehen. . . . Er ift Wort, und ich bin ſchwach. . . . Und ba be- 


rührte fein Mund ihre Lippen . . . ihre Wangen waren naß von 
Tränen ... ihre Lider geſenkt . . . er küßte fie und küßte fie wic- 
Der... jie wehrte es nicht. . .. Sie hatte keinen Willen mehr . .. 
nur den Drang, ſich zu verlieren. . . . Alles mit ſich geſchehen 
zu laſſen. . . . Ihr Herz war weh und wund ... dankbar für 
Güte. . .. Vielleicht war er ihre Rettung. Vielleicht half er 
ihr wieder zu ihrer Sonne und zu ihrem Selbſt. . .. 

In einer kranken Hoffnung erwiderte ſie leiſe, kaum merk— 
lich, ſeinen letzten Kuß, und er küßte ſie von neuem, und es 
war ſtill im Zimmer. 

Und ſtill im Hauſe. Draußen in der palmengeſchmückten 
Halle unterhielten ſie ſich nur flüſternd, der Hauptmann Bank— 
holtz, der den Heimweg noch nicht gefunden hatte, und ſeine 
Braut. Sie ſaßen auf zwei Strohſeſſeln am Rande des Spring— 
brunnens und ſchauten auf die Goldfiſche, deren Schuppen in 
dem Plätſcherſpiel der Waſſerkreiſe unruhig wie Kerzenlichter 
flackerten. 

„Ja . .. der ſelige Lünhardt!“ ſagte der Schutztruppler nad- 
denklich. „Ein Rätſel von einem Menſchen. Oſtönne hat mir 
einmal einen Brief von ihm gezeigt. Da ſchrieb er, närriſch wie 
er war: Midh begreift jeder nur halb, Du bijt mit einem Afri- 
kaner befreundet, meine Frau iſt mit einem Europäer verheiratet. 
Beides zuſammen bin ich — ein ſiameſiſcher Zwilling — ein 
Kompromiß zwiſchen der Steinzeit und Berlin W.“ So war 
der Kerl, nun . . . Gott hab' ihn felig!” 

Die beiden fuhren auseinander. . . . Drüben hatte ſich eine 
Tür geöffnet. Der Major von Wingerow ſprach noch auf der 
Schwelle leiſe und innig ein paar Worte in das Innere hinein 
— dann kam er den Gang herunter. 

Sein Geſicht ſtrahlte, ſein Schritt war elaſtiſch. Er ſchien 
um zehn Jahre jünger. Die große Neuigkeit brannte ihm auf 
den Lippen. 

„Fräulein Giſela!“ rief er, „ich habe mich eben mit Ihrer 
Schweſter verlobt. . . .“ 

„Na endlich!“ 
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Fräulein Weiferling ſagte es mit einem Stoßſeufzer ber Er- 
leichterung. Ihr fiel im erſten Augenblick nichts Geſcheiteres 
ein. Er lachte mit. . .. 

„In acht Wochen ijt Hochzeit . .. bald nach euch Grün- 
ſchnäbeln . .. famos .. . nicht? ... Danke für Ihren Glück— 
wunſch, lieber Bankholtz . . . na . . . mög’ es uns allen gut gehen!“ 

Giſela war durch die Halle nach dem Zimmer ihrer Schweſter 
gerannt. Der Major ſchob vertraulich ſeinen Arm unter den 
des Hauptmanns, während ſie ſich zum Weggehen rüſteten. Er 
behandelte ihn ſchon als Schwager. Er gab dem Diener, der 
ihm in den Mantel half, ein Zehnmarkſtück und lachte über deſſen 
tiefe Verbeugung. Er war — der Schutztruppler merkte es — 
in all ſeinem Glück doch furchtbar aufgeregt. 

Als ſie das Haus verlaſſen hatten und nebeneinander durch 
die ſtillen Straßen gen Oſten ſchritten, ſagte er unvermittelt: 

„In gewiſſem Sinn zähle ich auch ſehr auf Sie, mein lieber 
Bankholtz! . . .“ 

„Gegen die Schwiegermutter, Herr Major?“ 

„Ach nee! Wir ſind doch zwei ſtarke Männer! Wir werden 
die Olle ſchon an die Kandare kriegen. . ..“ Er wurde ernſter 
und dämpfte feine Stimme: „Sehen Sie . . . ich liebe meine 
jetzige Braut ja ſo furchtbar und habe nun heute, unter Be— 
nutzung der Gelegenheit, meinen Vorteil wahrgenommen. Jetzt 
heißt es nur, das eroberte Terrain feſthalten . . . da können auch 
Sie mir behilflich ſein — mal durch ein gutes Wort für mich 
und namentlich auch Ihre Braut, die ja immer in der Nähe der 
meinen iſt. . . .“ 

„Gern! Nötig wird's ja nicht ſein! . . .“ 

„Hoffentlich nicht! . . . Gewiß nicht! . ..“ Der Major von 
Wingerow nickte, als bannte er eine leiſe Sorge aus ſeinem 
Triumph. „Aber eine Überrumpelung war es doch. . . .“ 

Kurz nach Weihnachten war der erſte Schnee gefallen. Vor 
den Fenſtern der Villa an der Lichtenſteinbrücke trug der Tier— 
garten ſein weißes Gewand. Innen im Hauſe duftete der Tiſch, 
an dem Gabriele ſtand, bunt von Blütenpracht. Ein Strauß 
von roten Roſen glühte da. Der Major von Wingerow ſchickte 
ſeiner Braut jeden Morgen Blumen. Er ſelbſt konnte des 
Dienſtes wegen regelmäßig erſt nachmittags vorſprechen. 

Heute hatte ſie ſich ſeinen Beſuch verbeten. Es war der 
Sterbetag ihres erſten Mannes. Den beging ſie, äußerlich, wie 
die beiden erſten Jahre vorher. Vor ihr lag ein Totenkranz, 
dicht neben den Brautblumen. Sie betrachtete beide und ſchob 
ſie, in ihre Gedanken verloren, das ſchöne aſchblonde Haupt ge— 
ſenkt, noch näher aneinander, ſo daß das bleiche Weiß der Aſtern 
ſich mit den Gloires de Dijon berührte. Ihre Mutter trat ein 
und war erſchrocken. „Gabriele . . . verſündige dich nicht!. . .“ 

„Woran?“ 

„Ich kann's gar nicht anſehen. . . . 
zuſammen!“ | 

„Ich finde, Tod und Leben gehören gerade zufammen!... 
Und hier kommt ja das Leben hinter dem Tod. . . .“ 

Um die Lippen der jungen Witwe ſpielte das ſeltſame 
Lächeln, das ſie jetzt oft zeigte. Es lag etwas Geiſtesabweſendes 
und Reſigniertes darin. Sie war viel blaſſer geworden. Die 
Wangen ſchmäler. Heute, wo ſie ſich ganz ſchwarz gekleidet 
hatte, trat dies Leidende auf ihren Zügen beſonders hervor, 
während ſie auf das Stechpalmengewinde niederblickte. Ein 
letzter Schmerz um den, den ſie zweimal, vor Jahren und jetzt 
wieder in dieſen Tagen und Wochen verloren, zuckte in ihr: Zu 
meinem Herzen kamſt du — von meinem Herzen gingſt du — 
mein Herz ift dih los. . . . 

„Ich will den Kranz trotz allem auch diesmal ſelber hinlegen!“ 
ſagte ſie. „Ich brauche ja niemand zuzugeben, was ich dabei 
fühle! . . . Wartet nicht mit dem Fünfuhrtee auf mich, Mama!“ 

Die Kommerzienrätin hörte nur halb hin. Sie hatte in die— 
ſen Tagen alle Hände voll zu tun. Übermorgen war Giſelas 
Hochzeit. Ein großes Feſt mit Polterabend im Haus und 
Diner in einem Lurushotel Unter den Linden, eine Unmaſſe 


Das gehört doch nicht 


———— ——— — . ͤ —äᷣl— .I. aaa — — ̃e UE—.ſ.— —ͤ—ͤ— — 


Gäſte bis zu den fernſten Kriegskameraden und Lawn-Tennis— 
Freundinnen des Brautpaares. Einen Monat ſpäter ſollte 
Gabriele vor den Altar treten, die Heirat nur im engſten Kreis 
— nur die Trauzeugen und nächſten Verwandten, wie es natür— 
lich war, wenn ein Witwer und eine Witwe die Ringe tauſchten. 
Die alte Dame ſeufzte. Sie hatte ſich im ſtillen ſchon mit dem 
Gedanken vertraut gemacht, daß ihre ältere Tochter überhaupt 


‚nicht wieder heiraten und fie, die Mutter, zeitlebens bei ihr ein 


Heim haben würde. Jetzt hieß es, auf ſeine alten Tage wieder 
hinaus auf die Landſtraße, wie ſie das nannte. Die Frage war 
nur: Wohin? 

„Ich bin ja frei wie ein Vogel in der Luft!“ ſagte Frau 
Weiferling. Es klang bei ihrer Korpulenz ein wenig vermeſſen. 
Sie zählte wieder in einer Art Selbſtgeſpräch all die Orte auf, 
die in Frage kamen. Ihre eigene Zukunft intereſſierte ſie mehr 
als die ihrer Kinder. Gabriele kannte die Liſte der Städte ſchon 
auswendig. Sie ſagte fid: Sonderbar . .. wir denken doch 
alle immer zuerſt an uns! Und gleich hinterher durchſchoß ſie 
ein Schrecken: Und ich ganz beſonders habe das bisher getan! 

Sie ging, um ſich für den Friedhof fertigzumachen. Da bei 
kam ſie an dem Muſikſaal vorbei. Drinnen lag Staub auf den 
Noten, Staub ſelbſt auf dem koſtbaren Renaiſſancegewebe, das 
den Flügel verhüllte. Deſſen Deckel wurde kaum noch gelüftet. 
Gabriele Lünhardt muſizierte nicht mehr. Das kleine Heiligtum, 
aus dem ſonſt die Töne bis auf die Straße gehallt waren und 
die Vorübergehenden hatten ſtillſtehen laſſen, lag jetzt ſtill und 
verödet. Wenn ſie halb unbewußt, aus alter Gewohnheit, doch 
einmal in die Taſten griff, fühlte ſie, daß ihre Finger ſchon ſteif 
geworden waren. Dann verlor ſie noch mehr die Luſt zu ſpielen 
und freute ſich darüber, in einer verbiſſenen Wehmut. Win— 
gerow ſelbſt hatte ſie ſchon oft gebeten, doch nicht Geſang und 
Spiel — „dieſe ſchöne Gabe“, wie er es nannte, fo ganz zu ver: 
nachläſſigen, und ſie hatte den Kopf geſchüttelt und erwidert: 
„Nein, das ift ein Stück von mir. . . .“ 

Und nach einer Weile hatte ſie hinzugefügt: 

„Und ich will nichts mehr von mir wiſſen. . . .“ 

Das hatte er nicht verſtanden. . . . Er hatte es offen gefagt. 

Sie war ſtehengeblieben und malte mit ber Fingerſpitze ge- 
dankenlos Schnörkel in den Staub auf dem Umſchlag ber 
Triſtan⸗Partitur, die auf dem Inſtrument lag. Sie dachte ſich: 
Er braucht nicht alles in mir zu verfteDen! . . . Er wird es auch 
nie! Und dann: Doch. . . . Es ſollte freilich fo jein! ... Und 
war in meiner erſten Ehe auch nicht und hat ſchlimm geendet. 

Manchmal wunderte ſie fib, wie fie dazu gekommen war, 
fid) mit dem Major von Wingerow zu verloben. . . . Sie hätte 
doch von vornherein die Frau eines Künſtlers werden müſſen, 
nach ihrer Natur, und ſuchte nun ſchon zum zweitenmal bei 
einem Mann Schutz, deſſen Beruf das Außenleben war. Es 
war da ein Widerſpruch . . . vielleicht in ihr . . . tief . . . tief . . . 
da ſchliefen Stimmungen . . . unbewußte Notwendigkeiten. . .. 
Verhängniſſe. . . . Wenn fie jtd) mit der Hand über die Augen 
fuhr, war es ihr wie ein Traum . . . fie hatte Angſt vor Winge- 
row . . . Angſt vor fi... vor der zweiten Ehe . . . und immer 
ein Gefühl . . . du mußt! . . . Und hinterher — das war das 
rätſelhafteſte — ganz ferne, wie ein Zwang, das Bild Werner 
von Oſtönnes. . . . 

Sie hatte ihn nicht mehr geſehen . . . feit jenem furchtbaren 
Abend. . . . 

Im Nebenzimmer war ihre Schweſter. Die Kleine lag auf 
einer Ottomane, die aufgeklappte Rang- und Ouartierliſte vor 
fich, auf den hochgezogenen Knien. . . . 

„Ich büffele in der Kommißbibell“ erklärte ſie. „Walter 
hat fie mir gegeben! ... Er meint, meine Unwiſſenheit ſchreie 
zum Himmel!. . . Willſt du fie auch haben?“ Sie bot fie ihr 
freigebig an. „Dir tät’ es doch nachgerade not!. . . Ihr habt 
auch keine Ahnung, wohin ihr zum erſten April verſetzt werdet. 
Das ſind unbegrenzte Möglichkeiten, von Allenſtein bis Neu— 
breiſach! Gott . . . das hätten wir uns auch nicht träumen 
lajien, daß wir beide noch mal jo militärfromm werden würden! 
Aber nett wird's doch!. . .“ 
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Sie ſchwelgte in Zukunftsträumen. einem geiſtigen Hochmut auf ſolche Dinge hinuntergeſehen. 
„Du, ob wir heimlich auf der Hochzeitsreiſe nach Paris Jetzt nahm fie fie ernſt. Sie ſagte nichts weiter, ſondern raffte 
rutſchen? Aber es ift nun mal verboten. Walter kann damit | ihre Blumen zuſammen und ging, Totenkranz und Rojen gleidh- 


hölliſch reinfallen! Da muß man ſchon vernünftig ſein — gültig in derſelben geſchloſſenen Fauſt, aus dem Zimmer. 
nicht? Sie hatte eine aufrechte Haltung und einen ſtraffen, wiegenden 

„Ja — man muß vernünftig ſein!“ ſagte die junge Witwe. Schritt. Es war eine hochmütige Selbſtbeherrſchung in der Art, 

.. Schade, wenn man dann nachher in Poſemuckel fit... | wie fie den blonden Kopf im Nacken trug. 
na . weißt bu... einmal im Jahr treffen wir uns immer Der Südweſtafrikaner ſah ihr nach. 
hier in Berlin — wir und unſere Männer, und dann bummeln „Donnerwetter ja . . . hat fih das Haus verändert!“ ſagte 
wir zuſammen und find fidel... fein! . . . nicht?“ er. „Überall geſtürzte Götter . .. Paul Lünhardt mit 'nem 

„Hoffentlich biſt du bis dahin weniger kindiſch als jetzt!“ großen Schwamm weggewiſcht . . . der Muſik-Tralla zum Deube!: 

Giſela fuhr empor. Sie ſah draußen auf der Straße ihren Schluß mit allem.“ 

Verlobten kommen und flog ihm entgegen. Der Schutztruppler „Ja, ich bin geſpannt, wie Gabriele das auf ES Dauer 
fing fie auf der Schwelle in feinen Armen auf. Sie umhalſten aushält! . . .“ 

ſich. Sie tollten miteinander wie zwei Kinder, balgten ſich um „Ich bin eher geſpannt, wie Wingerow es aushält. . Deine 
den Blumenſtrauß, ben er in der Rechten hochhielt, und ſchüttel— Schweſter hat ja den beſten Willen! Aber eine bequeme Frau 
ten fid) vor Lachen. Die junge Witwe ſtand ſtumm in ihrem wird die nicht. . . .“ 

ſchwarzen Kleid am Fenſter. Der Hauptmann Bankholtz wandte Die zwei ſchwiegen eine Weile. Dann meinte das junge 
ſich, immer noch vor Heiterkeit ſtrahlend, zu ihr. Er nannte jetzt] Mädchen geheimnisvoll: 

ſeine künftige Schwägerin „Du“. „Du... fie weint immer nachts!“ 

„Verzeih', daß wir hier |o dalbern! ... Aber mit dem „Nanu!“ 

kleinen Schaf da iſt ja nichts Geſcheites anzufangen. „Doch! Ich hör' es deutlich, wenn im Haus alles ſtill iſt!“ 
Als ob du die Weisheit mit Löffeln gefreſſen patct „Aber fie macht doch einen fo ruhigen Eindruckl“ 

ſchrie Giſela empört und verſuchte ſein rechtes Ohrläppchen in | Das ift nur äußerlich fo. Innerlich hat fie einen furcht- 

Form einer Tüte zu drehen. Er verzog als kampferprobter | baren Stoß bekommen. Sie hat fid) eben koloſſal in der Gewalt. 

Soldat keine Miene. Da fährt fie weg. . ..“ 

„Alfo... Spaß beiſeite. ... Es find Leute draußen, Vor dem Gitter hielt der Wagen. Gabriele ſtieg ein. Sie 
Gabriele . . . die wollen das Haus anſehen. . .. Sie behaupten, war in tiefſter Witwentrauer. Der lange, ſchwarze Schleier 
es wäre zu verkaufen. . ..“ wallte hinter ihr drein und berührte faſt den Boden. Sie ſchaute 

„Ja. Ich habe geſtern dem Grundſtücksbureau Auftrag ge- nicht kummervoll, ſondern herb unb ſtreng aus. Sie ſaß wäh: 
geben. Der Diener weiß ſchon Beſcheid.“ rend der langen, einſamen Fahrt bis zum Kirchhof faſt ohne ſich 

„Alſo das foll nun wirklich alles hier verkloppt werden?“ | zu rühren. Auf ihren Knien raſchelte das Seidenpapier, das 

„Es ift doch das einzig Vernünftige! ... Wo wir doch | ben Totenkranz verhüllte. Sie ſagte fich, leiſe ſchauernd vor 
künftig von einer Garniſon in die andere kommen. . . . | Kälte und den Mantel feſter um die Schultern ziehend: Eigent⸗ 


Die militäriſche Weisheit klang ſeltſam in Gabrieles Mund. 
Die Zeit lag nicht weit zurück, wo ſie kaum einen Ulanen hätte 
von einem Küraſſier unterſcheiden können. Damals hatte ſie mit 


lich folge ich da als Leidtragende mir ſelbſt. Ich lege dieſen 
Kranz auf mein eigenes Gral — auf das, was ich früher war. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Eroberung der Candfdbaft durch die Runſt. 


Don Albert Dresdner. 


Es waltet in dieſer Entwicklung, wie mir ſcheint, ein Geſetz, 
das vielleicht auf den geſamten Bereich des menſchlichen Beiftes- 
lebens anwendbar und das als ein Seitenſtück zu dem von 
Häckel formulierten ſogenannten phylogenetiſchen Grundgeſetze 
zu bezeichnen iſt. Wie nämlich dieſem Geſetze zufolge die Haupt— 
momente der phyſiſchen Entwicklung der ganzen Menſchheit in 
der jedes Embryos wiederkehren, ſo iſt auch der Werdegang des 
Verhältniſſes der Menſchheit zur Landſchaft in ſeinen Grund— 
zügen in der geiſtigen Entwicklung jedes Kindes wieder— 
zuerkennen. Denn keineswegs bringt etwa das Kind ein voll 
ausgebildetes Auffaſſungsvermögen der Landſchaft mit, ſondern 
es beſchränkt ſich ſeine Auffaſſung zumeiſt auf den Vordergrund 
der Landſchaft und ſeine Details, während es die Fülle der 
landſchaftlichen Einzelerſcheinungen noch nicht als einheitliches 
Raumbild zuſammenzufaſſen vermag, noch weniger aber in der 
Landſchaft äſthetiſche Qualitäten ſucht oder ſie gar in Beziehung 
zu ſeinem perſönlichen Seelenleben ſetzt. Führt man etwa ein 
Kind in frühen Jahren auf eine Anhöhe, ſo hat es für die Fern— 
ſicht keinen Blick, ſondern wendet ſein Intereſſe ganz den 
Steinen, Blumen und Büſchen der Nähe zu; in ſpäterem Alter 
aber ſtrebt es zunächſt mit regem Eifer danach, ſich die weſent— 
lichen Formen und Erſcheinungen, die die Landſchaft darbietet— 
Berg und Tal, Fluß und Wieſe, Wald und Heide, Dorf und 
Straße, zu vergegenwärtigen und ſie gewiſſermaßen auswendig 
zu lernen, bis es endlich dahin gelangt, ſie als organiſches Ganze 
zuſammenzufaſſen. — So und nicht anders vollzieht ſich in 
ihren Grundlinien auch die Entwicklung des Verhältniſſes der 


Alexander von Humboldt iſt, ſoviel ich weiß, der erſte ge— 
weſen, der die Tatſache klar erkannt hat, daß das Naturgefühl 
der Menſchheit nicht eine konſtante Größe, ſondern unausge— 
ſetztem Wandel unterworfen iſt. Wenn er in den unvergleich— 
lichen Einleitungskapiteln zum zweiten Bande ſeines Kosmos, 
die er der Betrachtung dieſer Erſcheinung gewidmet hat, ſeine 
Beobachtungen ganz überwiegend aus den Zeugniſſen der Dich— 
tung. und Literatur ſchöpft, jo erklärt fich dies wohl daraus, 
daß die Kenntnis und Erforſchung der Kunſtgeſchichte damals 
noch in ihren Anfängen ſtand. Ohne Zweifel bildet aber gerade 
die Malerei das gewiſſeſte Barometer des Verhältniſſes des 
Menſchen zur Natur; die Geſchichte der Landſchaftsmalerei ſtellt 
gleichſam ein großes Archiv dar, worin die Menſchheit durch den 
Wandel der Jahrhunderte in unmittelbaren Abdrücken vom Leben 
niedergelegt hat, wie ſie die Natur ſah. Wenn man annehmen 
muß, daß das leibliche Auge der europäiſchen Menſchheit ſich in 
den geſchichtlichen Zeiten nicht mehr verändert hat, ſo iſt es um 
das innere, das geiſtige Auge völlig anders beſtellt. Nur ganz 
langſam, durch die Arbeit von Jahrhunderten hat der Europäer 
gelernt, das, was er mit Augen ſah, auch mit dem Geiſte zu 
ſehen, die Landſchaft als räumliches Ganze zu erfaſſen, ſie ſich 
geiſtig und ſeeliſch zu eigen zu machen. In dieſer Fähigkeit, 
deren Entwicklung wir das unerſetzlich koſtbare Vermögen des 
Naturgenuſſes verdanken, ſind die Maler ſeine Lehrer geweſen 
— ſind ſie es noch heute. Die Geſchichte der Landſchaftsmalerei 
iſt die Geſchichte der geiſtigen Eroberung der Landſchaft durch 
den Menſchen. 
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ganzen Menſchheit zur Landſchaft, wie ſie die Kunſt wider— 
ſpiegelt. Auch ſie haftet zuerſt am Vordergrund, ſchreitet dann 
zu einer rein deſkriptiven Kenntnisnahme der einzelnen land⸗ 
ſchaftlichen Elemente vor und macht ſich endlich das Raumbild 
der Landſchaft zu eigen. Erſt wenn ſie ſo weit iſt, hat ſie die 
Mittel zu freier geiſtiger Auffaſſung und Darſtellung der Land— 
ſchaft in der Hand. 

In der byzantiniſchen Malerei iſt die Landſchaft im Chen 
lichen ausgeſchaltet, da fie als Flächendekoration rein ſymbo— 
liſchen Charakters auf die Wiedergabe der räumlichen Wirklich— 
keit verzichtete. Die erſten Emanzipationsverſuche von dieſem 
Stile ſind in der Buch- und Miniaturmalerei des Mittelalters 
zu ſuchen, und da zeigt ſich denn das Beſtreben, dem Vordergrund 
des Bildes einige realiſtiſche Glaubwürdigkeit und Fülle zu 
geben; auch melden ſich ſchüchterne Verſuche, die Landſchaft zu 
einer gewiſſen Tiefe zu entwickeln, indem etwa ein ferner ge— 
legener Hügel angedeutet wird. Aber alle dieſe zaghaften und 
zerſtreuten Anſätze reiften zu ſchneller und reicher Entfaltung 
erſt, als die italieniſche Malerei im 13. und 14. Jahrhundert 
den großen Schritt von der Konvention zur Natur machte. Indem 
Giotto, ein gewaltiger Bahnbrecher auch in der Landſchafts— 
malerei, die heiligen Szenen mit kühnem Griff auf den Boden 
der Wirklichkeit verſetzte, fah er fih veranlaßt, auch ihre land- 
ſchaftliche Bühne eingehender zu verdeutlichen, und ſo gab er 
der Landſchaft Tiefe und ſtattete ſie, je nach dem Bedürfnis des 
einzelnen Bildes, mehr oder weniger reichlich mit Hügeln, 
Grotten, Tälern, Wieſen, Bäumen uſw. aus. Da indes ſeine 
Naturkenntnis zur zuverläſſigen Beſchreibung der Landſchaft noch 
nicht hinreichte, ihn dieſe übrigens auch nur als der Schauplatz 
der von ihm dargeſtellten Handlungen und nicht um ihrer ſelbſt 
willen intereſſierte, fo begnügte er fih mit einer Art [tenogra- 
phiſcher Landſchaftsmalerei, indem er durch gewiſſe, mehr oder 
weniger konventionelle Formen und Zeichen dem Beſchauer zu 
verſtehen gab: dies iſt eine Grotte, dies ſind Berge, dies iſt ein 
Fluß uſw. Damit ſtellte Giottos Kunſt der Malerei der ihm 
folgenden Generationen klar und beſtimmt eine ſchwierige, aber 
höchſt bedeutende Aufgabe: es galt jetzt, die Landſchaft, deren 
Schilderung Giotto mit ſummariſcher Genialität und Unbedenk— 
lichkeit vorweggenommen hatte, ſich wirklich zu eigen zu machen, 
Form nach Form abzuſchreiten, kennen zu lernen, an den rechten 
Platz zu ſetzen, ihre räumlichen Beziehungen aufzufaſſen und 
zu ordnen. Dieſe Aufgabe iſt nun in dem auf Giotto folgenden 
Jahrhundert mit großem Eifer und Geſchick ſo weit gefördert 
und gelöſt worden, daß die italieniſche Malerei um 1450 nicht 
allein einen reichen Schatz ſolider Beobachtung und Kenntnis 
der landſchaftlichen Formen geſammelt, ſondern ſich auch bereits 
dazu durchgerungen hat, alle Einzelformen als raumbildende 
Elemente aufzufaſſen und aus ihnen ihre Bilder als einen 
einheitlichen Raum aufzubauen, der vom Vordergrund bis zur 
fernſten Ferne organiſch ſich entwickelt und ſich in allen ſeinen 
Teilen wie als Ganzes aus ſich ſelbſt heraus erklärt. 

Und nun folgen ſchnell hintereinander kühne und geniale 
Vorſtöße. Leonardo da Vinci iſt der erſte, der die Landſchaft 
in eine innere Beziehung zu den Vorgängen und Geſtalten ſetzt, 
deren Szene ſie bildet. Indem er das unendlich bewegte Spiel 
ſeiner Lichter und Schatten gleichmäßig und einheitlich durch das 
ganze Bild durchführt, vermählt er Landſchaft und Figuren 
zu einem geiſtigen Ganzen, läßt er in der Natur die märchen— 
hafte Vieldeutigkeit ſeiner Menſchen wiederklingen. Gleich aber 
tut Giorgione, dieſe glanz- und ſagenumwobene Jünglingsgeſtalt 
der venezianiſchen Kunſt, indem er der von Leonardo eröffneten 
Bahn folgt, noch den großen Schritt weiter, daß er von der 
Landſchaft ſelbſt, von dem Sein und Wandel der Natur als 
primärem künſtleriſchen Erlebnis ausgeht. In einigen ſeiner 
Hauptwerke, wie dem „Ländlichen Feſte“, „Adraſt und 
Hypſipyle“ und den ſogenannten „Drei Magiern“ iſt der Bild— 
gedanke aus der unmittelbaren und intenſiven Verſenkung des 
Künſtlers in die Natur erwachſen; die Landſchaft dient nicht 
mehr der Aufgabe, die figürliche Darſtellung zu begleiten und zu 
deuten, ſondern ſie bildet ſelbſt den geiſtig-ſeeliſchen Haupt— 


— . — — a . . 7½,%««r0§—8i . ...... —ꝙ§—Ä ¶ ²c̈lex' : C§⁴ n T ½é—) . p «ß̃.́. e ⁵—0—n 


liche Raumgefühl. 


inhalt der Bilder und beſtimmt daher ihrerſeits den Charakter 
der Geſtalten, deſſen Kern ihre innige Zuſammengehörigkeit mit 
dem Leben der Natur bildet. So iſt denn hier zum erjtenmal 
die Landſchaft als urſprüngliches künſtleriſches Darſtellungs— 
objekt erfaßt und in die geiſtige Welt dadurch eingeordnet wor— 
den, daß ſie als Form und Dolmetſch menſchlichen Empfindens 
und ſeeliſcher Bewegung behandelt wurde — das Grundprinzip 
der modernen Landſchaft war gefunden! Nun blieb bie venezia- 
niſche Schule freilich weit hinter dem Ziele zurück, das Giorgione 
mit vorauseilender Kühnheit der Landſchaftsmalerei gewieſen 
hatte, allein ſie verarbeitete ſeine Anregung doch inſoweit, daß 
ſie der Landſchaft einen bedeutenden Platz in der Okonomie 
ihrer Bilder einräumte und ihren Formen- und Stimmungsreiz 
geſchickt zur Erhöhung ihrer Bildwirkungen ausnutzte. Von 
Venedig aus verbreitete ſich dann dieſe Landſchaftskunſt durch 
ganz Italien, um jedoch ſchon im 16. Jahrhundert gu einer geift- 
loſen handwerklichen Übung herabzuſinken. 

Die Erneuerung der Landſchaftsmalerei kam vom Norden. 

Dort waren die flämiſchen Maler die Führer in der Er— 
oberung der Landſchaft geworden und hatten als ſolche weiteſten 
Einfluß nach allen Seiten ausgeübt. Es kennzeichnet die nor- 
diſche Landſchaftskunſt von vornherein eine liebevolle, ja zu- 
weilen faſt leidenſchaftliche Hingabe an die Erſcheinungen der 
Natur, die man bei den Romanen vermißt; allein gerade dieſer 
ſchöne Zug trug dazu bei, daß die Maler des Nordens ſich in 
den unendlichen Reichtum landſchaftlicher Einzelformen verloren 
und nicht den Weg fanden, ſie zu einem klaren einheitlichen 
Raumbilde zu bändigen. Da trat jener rätfelhaft-geniale Grüne- 
wald auf und gab dem Kreuzigungsbilde ſeines Iſenheimer 
Altars eine Landſchaft von ungeheurer Konzentration, eine Land- 
ſchaft, die mitlebender Zeuge des furchtbaren Ereigniſſes iſt und 
unter ſeiner Wucht bebt und ſich empört. Und blieb dieſe Genie— 
tat zunächſt auch nur eine Einzelleiſtung, ſo ging ſie doch in der 
Entwicklung der Kunſt, in der alles Frucht und alles Samen iſt, 
nicht verloren: denn Grünewalds Urenkelſchüler Adam Elsheimer 
war es, der die europäiſche Landſchaftsmalerei verjüngte und 
auf neue Bahnen wies. Elsheimer fand ſich ſelbſt erſt in Rom, 
wo er feit 1600 lebte, und wo er von den Italienern das er- 
lernte, was dem Norden bisher gemangelt hatte: das landſchaft— 
Aber zugleich erfüllte er ſeine Landſchaften, 
über die die Muſeumsbeſucher wegen der Kleinheit ihres Formats 
in der Regel hinwegſehen, mit der ganzen Kraft nordiſchen 
Naturgefühls, belebte durch ſie ſeine Bilder bis in die letzten 
Einzelheiten mit erſtaunlicher Wahrheit und erweiterte nach allen 
Seiten das Stoffgebiet der Landſchaft, in das er u. a. auch das 
Motiv der Mondnacht einführte. Rom war damals ein Zentrum, 
wo ſich alle Künſtler Europas begegneten, und die fähigen Köpfe 
unter den Malern begriffen ſogleich, was Elsheimers Leiſtung 
bedeutete. So erklärt es ſich, daß von dieſem beſcheidenen 
Künſtler drei mächtige Ströme ausgehen konnten. 

Unmittelbar ſetzten ſein Werk in Rom die beiden großen 
franzöſiſchen Landſchafter Pouſſin und Claude Lorrain fort. 
Gleich ihm entnahmen ſie ihre Motive vornehmlich der römiſchen 
Campagna und hielten ſich damit an die bedeutenden und monu— 
mentalen Formen der ſüdlichen Natur; gleich ihm dehnten ſie 
das Stoffgebiet der Landſchaftsmalerei weiter aus. Lorrain be— 
ſonders hat, indem er feine Naturſchilderungen mit dem Zauber- 
glanze des Lichtes tränkte, die heroiſche Landſchaft auf einen 
Gipfelpunkt geführt. 

Sodann aber hat auch Rubens in Rom Meiſter Adams 
Kunſt tief in ſich aufgenommen und aus ihr die Fähigkeit ge— 
wonnen, in ſeinen köſtlichen Landſchaften den Kunſtcharaktex der 
flämiſchen Landſchaftsmalerei zur Vollendung zu bringen. Eine 
ungeheure Fülle von Einzelheiten weiß er darin mit mächtiger 
Hand einheitlich zu einem durch und durch belebten Bilde zu— 
ſammenzufaſſen. Sein älterer Landsmann Peter Breughel d. A., 
ein Landſchaftsmaler von außerordentlicher Genialität, hatte ihm 
den Weg zu dieſem Ziele geebnet. 

Doch am bedeutſamſten wurde es, daß Elsheimers Über— 
lieferung durch ſeinen Schüler Pieter Laſtman auf Rembrandt 


übertragen wurde unb jo bie holländiſche Landſchaftsmalerei be- 
fruchtete. Holland war das erſte europäifche Künſtlerland, wo 
die Kirchenmalerei wegfiel, und für dieſen Ausfall ſuchten die 
Holländer Erſatz in der Schilderung deſſen, was ihnen zunächſt 
lag: in der Schilderung der Heimat, ihrer Natur und ihres 
Lebens. Indem nun ſo die Landſchaft, der noch Leonardo die 
ſelbſtändige Lebensfähigkeit abgeſprochen hatte, in das Recht 
einer eigenen Kunſtgattung eingeſetzt wurde, erfuhr ihre Kenntnis 
eine ganz außerordentliche Erweiterung und Vertiefung. Der 
Aufbau der Landſchaft als eines in ſich ruhenden Kunſtwerkes 
wurde auf das feinſte durchgebildet und geſichert, das Studium der 
atmoſphäriſchen Erſcheinungen, man darf ſagen, von Grund aus 
neu aufgebaut, das Meer und die Ebene traten als neue Haupt— 
ſtoffe in den Kreis der Landſchaftsmalerei ein und wurden reich 
ausgebeutet, die Motive des Wechſels der Tages- und Jahres- 
zeiten wurden wenigſtens zum Teil ausgenutzt. Wenn aber die 
Holländer das Studium der neu aufgenommenen Naturerſchei— 
nungen mit einer Gründlichkeit und Vielſeitigkeit durchführten, 
die nie genug bewundert werden kann, ſo verdankten ſie das der 
freiwilligen Beſchränkung, daß ſie über die Grenzen der heimat- 
lichen Natur im ganzen nicht hinausgingen. 

Mit der holländiſchen Landſchaftsmalerei iſt der Sieg jenes 
zuerſt von Giorgione angedeuteten Prinzips entſchieden, das die 
Landſchaft zum Rang eines ſelbſtändigen künſtleriſchen Dar- 
ſtellungsobjektes erhebt, indem ſie als Abbild und Ausdruck 
menſchlichen Seelenlebens behandelt wird. Wenn das 18. Jahr— 
hundert ſich von der Natur entfernte, ſie nur in der Form der 
gepflegten Garten- und Parklandſchaft annahm und als die 
Bühne eines zierlichen Geſellſchaftstheaters auffaßte, ſo mußte es 
auf eine triebkräftige Landſchaftsmalerei Verzicht leiſten; und 
als mit dem Umſchwung des Naturgefühls das Bedürfnis nach 
ihrer Erneuerung ſich geltend machte, da war die Anknüpfung an 
die Vergangenheit geboten. Dieſe wurde zuerſt in England, 
und zwar in einer doppelten Weiſe, vollzogen. Turner ging auf 
Claude Lorrain zurück, mit dem er die Liebe für die großen 
Schauſpiele des Lichtes teilte. Aber ihm, als dem Sohn eines 
Nebellandes, lag es nahe, das Licht im Kampfe mit den ihm 
feindlichen Mächten, mit Finſternis, Nebel und Dampf, zu zeigen; 
und indem er durch ſeine große, wenn auch nicht immer ſicher 
beherrſchte Phantaſie dieſe Schilderungen mit einem reichen, 
leidenſchaftlich bewegten Leben erfüllte, eröffnete er der Land- 


| Landſchaftsdarſtellung gemacht, 
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ſchaftsmalerei, als der Interpretin menſchlichen Seelenlebens. 
neue Perſpektiven. Seine Kunſt hat weiten Einfluß ausgeübt, 
wurde aber doch allmählich durch eine andere Richtung zurück— 
gedrängt, die der modernen Sinnesart mehr entgegenkam. Es 
regte fih auch in der Kunſt das Verlangen, das in der Wiffen- 
ſchaft des 19. Jahrhunderts die Triebfeder gebildet hat — das 
Verlangen nach einer exakten, umfaſſenden, ſyſtematiſchen und 
ſozuſagen experimentellen Beſitznahme der Wirklichkeit; und da 
ließen ſich denn gewiß keine trefflicheren Führer finden als die 
holländiſchen Landſchafter. Conſtable in England und nach ihm 
die berühmte Landſchafterſchule von Fontainebleau waren es, 
die den lange vevwachſenen Weg der holländiſchen Landſchafts- 
kunſt wieder frei machten; und mit ihnen begann eine Durch— 
forſchung und Eroberung der landſchaftlichen Wirklichkeit, der 
keine Vergangenheit etwas an die Seite ſetzen kann. Der land— 
ſchaftliche Motivenſchatz erweiterte ſich ſchier ins Unendliche: 
bisher völlig vernachläſſigte Naturformen wurden darftellungs- 
fähig gemacht; die Alpenwelt wird von der Kunſt entdeckt; die 
Erſcheinungen der Tages- und Jahreszeiten werden in allen 
ihren Entwicklungsſtadien unterſucht und geſchildert; die 
Charakteriſtik der atmoſphäriſchen Vorgänge wird zu einem 
Hauptfaktor der Landſchaftsſchilderung erhoben, und ſchließlich 
werden alle dieſe Studien durch die Einführung des Freilicht- 
prinzipes auf eine neue Grundlage geſtellt, auf der eine vielfache 
Reviſion aller bisherigen landſchaftlichen Erfahrungen ſich als 
nötig erweiſt. 

Und erſt durch dieſe ungeheure Entfaltung des Auf— 
faſſungsbereiches der Landſchaftsmalerei ift das moderne Natur- 
gefühl erzogen worden, das alle Erſcheinungsformen der Natur, 
die Heide wie das Hochgebirge, den Kiefernforſt wie die Dünen- 
landſchaft, die Mittagsglut wie den Nebelabend, gleich liebend 
und verſtehend aufnimmt. Aber während das moderne Natur- 
gefühl dahin drängt, jede Landſchaft als ein ſubjektives, ſeeliſches 
Erlebnis zu erfaſſen, ſo iſt die Malerei durch eine eigentümliche 
Entwicklung in Gegenſatz zu dieſem Bedürfniſſe getreten. In 
immer weiter getriebener Spezialiſierung ihrer Aufgabe hat ſie 
ſchließlich die Schilderung der Erſcheinungen und Wirkungen 
des Sonnenlichtes in dem Maße zum eigentlichen Inhalte der 
daß darüber nicht allein die 

Landſchaftselemente, ſondern auch der 
geiſtige Gehalt der Landſchaft mehr und mehr verkümmerte. 


Auf der Jagd des wilden Elefanten. 


Von Hans Heiland. — Mit Abbildungen nach Originalaufnahmen des Verfaſſers. 


Den „Zauber des Elelecho“ nennt Schillings in ſeinem 
berühmten Werk über das Wild und die Jagd Südafrikas 
jenes eigenartige, unwiderſtehliche Gefühl, 
das den Tropenjäger immer und im 
mer wieder hinaustreibt in die 
Wildnis auf die Fährte eines 
gefährlichen und gerade des. 
halb ſo verlockenden Wildes. 

Wohl jeder, der einmal 
als Jäger den Urwald, die 
Steppe oder die Dſchun⸗ 
geln durchſtreift hat, 
unterliegt dieſem Einfluß, 
und nur zu oft wird der 
Trieb übermächtig und 
treibt ihn aller Hinder: 
niſſe zum Trotz wieder Din: 
aus in die Wildnis, hinaus 
in die Gefahr. 1. 

Vermag ſchon bie Jagd auf | 
kleines ungefährliches europätiches ZS 
Wild in unſern heimiſchen uc | 
die Jagdleidenſchaft zu erregen, wieviel 


Im „Anſchlag“ unter den Bäumen des Arwalds. 


mehr erſt der Kampf gegen Rhinozeros und Tiger, Bär und 
Büffel. 


Es ift ein müßiger Streit, welche der Großwildarten 
die gefährlichſte, welche von der Jägerwelt 
am meiſten geſchätzt ſei. Nach meiner 
Meinung ift und bleibt die wun- 
derbarſte und reizvollſte aller 
Jagden die auf den Elefan- 
ten. Welch impoſanter An- 
blick iſt es, dieſes gewaltige 
Wild beim friedlichen 
Aſen zu überraſchen oder 
es in wilder Flucht fra: 
chend und praſſelnd durch 
das Dickicht brechen zu 
ſehen; vor allem aber 
welcher Anblick, wenn ſich 
der Gigant des Urwaldes 
in ſtillem, lautloſem Grimm 
auf feinen winzigen menſch— 

; ichen Gegner ſtürzt! 
Au Dem eigenartigen Reiz dieſer Jagd 
— unterliege auch ich immer wieder, und 
gerade der Elefant iſt es, deſſen Jagd 


mid) immer aufs neue hinauslockt in die Wildnis. Wieder | in Ordnung gebracht war, brach ich am ſpäten Nachmittag 
einmal befand ich mich mit meinen oft bewährten Leuten tief | auf, um die Umgebung des Sees auf friſche Elefantenſpuren 
in der Dſchungel. Eifrig den Spuren der Elefanten und Büffel | zu unterſuchen. Ich fand, daß daran kein Mangel war, daß 
folgend, war ich bis an einen kleinen, nun, zur Zeit der größ- anfcheinend fogar zwei verſchiedene Herden faſt allnächtlich 
ten ſommerlichen Hitze, faſt ganz ausgetrockneten See gekom- | hierher kamen, um zu trinken und zu baden, obwohl das 
men. Die wenigen noch vorhandenen Waſſer⸗ Baden bei dem niedrigen Waſſerſtande nur ein 
lachen mußten unbedingt allnächtlich eine llberaiehen des Rückens mit Hilfe des 
größere Anzahl von Wild aller Art Rüſſels ſein konnte. 

anlocken, und außerdem würde Die Fährten waren nicht fon- 
ftd) dasſelbe Wild auch tags derlich groß und zeigten, daß 
über nicht allzuweit von die Herde faſt durchweg 
dem unter der Glut der aus kleinen Tieren be- 
Tropenſonne von Tier ſtand — was man 
und Menſch gleich ſo beim Elefanten 
begehrten Waſſer klein nennt. Nur 


entfernen. 
Infolgedeſſen 
verſprach dieſe Ge⸗ 
gend eine reiche 
Jagd, unb id) be- 
ſchloß, einige Tage 


hier zu verweilen. 
Bald war das ein- 


an einer Stelle zeigte 
ſich eine Fährte, 
die offenbar von 
einem ſtarken Tier 
herrührte; ſie war 
aber von andern 
Spuren ſo verwiſcht 


und zertreten, daß 
ſich nichts Genaueres 
feſtſtellen ließ, vor allem 

nicht, ob der große Ele- 
fant mit der Herde zum 
Trinken hergekommen war 


fache Jagdlager, das 
„Kamp“, errichtet, und 
ich konnte mich inmitten 
des dichten Urwaldes, der 
abwechſelnd mit niederem 
Geſtrüpp die Ufer des halbver- oder allein. 
trockneten Sees umkränzte, zu Hauſe KS Unter dieſen Umſtänden war es das 
fühlen. Gilt doch vor allem für den wan- „Das Kamp' ift errichtet! ⸗ ſicherſte, den nächſten Morgen abzuwarten, 
dernden Jäger das alte Sprichwort „ubi ob ſich dann eine beſſere Fährte fände. 
bene, ibi patria, in dem Fall allerdings zu überſetzen „wo Da ohnehin die Dunkelheit nahte, kehrte ich zum Kamp zu— 
Wild iſt, fühlt ſich der Jäger zu Hauſe“. rück, wo der Abend mit der Prüfung der Erzeugniſſe meines 
Von den Bewohnern eines kleinen Dorfes, das einige eingeborenen Kochs und der Vertilgung einiger lauwarmer 
Meilen entfernt an der Straße lag, hatte ich erfahren, daß Whisky und Soda bald verbracht war. 
ſich an jenem See ein alter Elefant aufhalte, der ihnen ſehr Am andern Morgen brachen wir mit der Dämmerung 
ſchädlich fei, denn er pflege in die wenigen Reisfelder zu | auf. Das shota hasri, das einfache indiſche Frühſtück, nahm 
brechen, die ſich dort in der Nähe des Sees befänden, unb | nur wenige Minuten in Anſpruch, dann ging es hinaus in 
nicht allein den Reis in großen Mengen zu äſen, ſondern ; bie morgenfriſche Dſchungel zu der Stelle, wo ich geſtern 


auch die kleinen 
Dämme zu zer⸗ 
trampeln, die die 
Felder in kleine 
Abſchnitte einteilen 
und es ermöglichen, 
den Boden ſtets ein 
bis zwei Handhoch 
mit Waſſer bedeckt 
zu halten. 

Die Eingebore⸗ 
nen behaupteten, 
daß der Elefant 
meiſt allein ſei, aber 
auch ſchon mit an- 
dern zuſammen ge: 
ſehen worden ſei. 
Über die Größe des 
Tieres waren von 
den guten Leuten 
natürlich keine nur 
einigermaßen ver- 
läßlichen Angaben 
zu erhalten, denn 
mit der bekannten 


Sieger und Beſiegter. 


die Spuren gefun- 
den hatte. Beglei⸗ 
tet von einem dade- 
anpenana, einge” 
borenem Spürer, 
und zwei Trägern, 
die mit verſchiede⸗ 
nen Kameras, Pro- 
viant und Waſſer⸗ 
vorrat beladen wa⸗ 
ren, hatte ich bald 
jene Stelle erreicht, 
und ſiehe da, wie- 
derum fanden ſich 
die gleichen Epu 
ren wie am vorigen 
Tag, aber voll⸗ 
ſtändig friſch — 
die Elefanten ſchie⸗ 
nen ſehr ſpät in 
der Nacht am Waf- 
ſer geweſen zu ſein. 

Soviel wir aber 
auch ſuchten, die 
große Fährte war 


Überſchwenglichkeit der Orientalen wurden wie gewöhnlich aus | nicht unter denen der Herde zu finden, offenbar gehörte der 


einem Fuß Höhe mindeſtens zwei gemacht. 

Immerhin ſchien es, daß der betreffende alte Elefant ein 
begehrenswertes Wild ſei, und ich nahm mir vor, wenn irgend 
möglich, ſeine Bekanntſchaft zu machen. 


Sobald das Lager | zwei Tieren herrührte. 


große Elefant nicht zu ihr. 


Rings um die kleine Waſſerfläche 
ſetzten wir daher unſere Unterſuchung fort, und bald ſtießen 
wir auf eine zweite Elefantenfährte, die aber offenbar nur von 
Die eine der Fährten zeigte eine 
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reſpektable Größe, fie wurde gemeſſen und ergab eine Schulter- | Grfoíg abfolviert, unb dann machte ich mich mit einem alten 
höhe des Elefanten von etwa acht Fuß, alfo für einen indifchen | Kuli, zu dem ich von der ganzen Sippſchaft das größte Rer- 
Elefanten ein gutes Maß. trauen hatte, auf den Weg. Die Spürer hätten mir nichts 
Ohne einen Moment zu zögern, ſetzte ich meinen Spürer, genützt, da es nichts zu ſpüren gab und die guten Leute 
der den heimiſchen Jagdhund vertreten muß, auf die Fährte, außerdem bei Nacht ſowieſo nicht in die Nähe eines Elefanten 
auch ich ſelbſt hielt natürlich meine Augen nicht müßig, denn | gegangen wären. In gerader Richtung ging es zunächſt auf 
wenn auch in jedem Lande die jene große Waſſerlache zu — 
Eingeborenen, weil ſie mit 5 ein nicht gerade bequemer Weg, 
dem Boden und deſſen Vege- da der Boden, ſolange er weich 
tationsformen beſſer vertraut geweſen war, von Büffel⸗ und 
ſind, beſſere Spürer ſind als Elefantenfüßen aufgewühlt und 
europäiſche Jäger, ſo konnte nun in dieſem Zuſtand erhärtet 
mein Mann doch ſehr leicht war. Als wir die Waſſerſtelle 
eine Spur überſehen und die erreichten, war es faſt ganz 
Suche dadurch ergebnislos dunkel geworden, ich fuhr des⸗ 
werden. halb unwillkürlich nicht ſchlecht 
Etwa eine halbe Stunde zuſammen, als plötzlich durch 
lang konnten wir die Fährte die lautloſe Stille der Nacht 
bequem verfolgen, denn an ein wildes Plätſchern ertönte. 
vielen Stellen, wo ſie auf dem — Offenbar hatte die Ele⸗ 
Boden verſagte, ließ ſie ſich fantenherde gerade das Waf- 
an den Blättern des Geſtrüp⸗ ſer erreicht, und mehrere der 
pes feſtſtellen; einer oder beide Tiere hatten ſich, begierig nach 
Elefanten hatten ſich offenbar Erfriſchung, in das ſchlammige 
in dem flachen Waſſer nieder⸗ Waſſer geworfen. 
gelegt und dabei den ganzen Den Atem verhaltend, 
Körper mit grauem Schlamm rn lauſchte ich, ob ſich der Lärm 
bedeckt, deſſen Spuren dann an Der gefällte Rieſſe. dn bet Richtung auf uns fort- 
den Blättern hängengeblieben ſetzen, die Elefanten alſo das 
waren. Nach und nach aber hörten diefe Spuren auf, da | Waller kreuzen würden. Aber das Rauſchen und Gurgeln des 
der Schlamm teils getrocknet, teils von den Zweigen ab- | Waſſers, das die Elefanten mit den Rüſſeln aufſaugten und 
geſtreift war. | ausſpritzten, tönte immer von der gleichen Stelle. Vorſichtig 
Dann kamen wir an eine weite graſige Fläche, deren kaum [zu Boden gebückt, ſchlich ich mich daher näher und hatte 
fingerhohes Gras vom Wild vollſtändig abgeäſt war, und deren ſchließlich den Rand des Waſſers erreicht, ohne daß einer der 
Boden die Sonne ſteinhart gebrannt hatte; hier war jedes | Elefanten nach dieſer Seite gekommen wäre. 
weitere Verfolgen der Fährte unmöglich. Wir wendeten daher Angeſtrengt muſterte ich nun durch die Dunkelheit die 
um und kehrten zum Kamp zurück. „Es iſt alle Tage Jagd⸗ mächtigen, im Dunkel verſchwindenden Geſtalten der Elefanten, 
tag, aber nicht alle Tage Fangtag.“ deren Silhouetten ich deutlich gegen den Nachthimmel ſehen 
Mit der einen erfolgloſen Verfolgung wollte ich aber die konnte, ſobald ich den Kopf nahe der Erde hielt. Mehrmals 
Jagd auf den Elefanten noch nicht aufgeben und beſchloß nun, wechſelte ich meinen Poſten, um alle Tiere ſehen zu können, 
mein Heil bei Abend — aber nur, um 
oder bei Nacht zu zu lonſtatieren, daß 
verſuchen. der geſuchte Elefant 
Eine Elefanten⸗ nicht darunter ſei. 
jagd bei Nacht iit Schon über⸗ 
allerdings eine ei legte ich, ob ich 
gene Sache. Ent⸗ mich zurückziehen 
weder man ſchießt oder noch warten 
von einem Baum ſollte, als die Ele: 
oder überhaupt auf fanten den erſten 
große Entfernung, Entſchluß unter- 
dann ijt es Aas⸗ ſtützten, indem ſie 
jägerei; oder man langſam quer durch 
geht ſo weit an den den Wald weiter 
Elefanten heran, zogen, und zwar 
daß man trotz der gerade in der Rich- 
Dunkelheit ein gu⸗ tung auf mich zu. 
tes Abkommen hat, Es ſchien höchſt 
dann iſt die Sache geraten, ihnen Platz 
litzlich; erſtens, weil zu machen, obwohl 
der Elefant bei die Tiere mich offen 


* E we 


Nacht entſchieden „„ dë KE y. bar gar nicht ge- 
iffsluſti H ` 1 „ „ 

angriffsluſtiger ift, . ken EE A AL rer Wen. ru e jehen hatten und 

und zweitens, weil an einen Angriff 

er bei Tag ſchlech— e nicht dachten. Seit⸗ 

ter, bei Nacht aber beſſer ſieht als der Menſch. wärts eilend, war ich bald aus ihrer Richtung 


Trotzdem wollte ich den Verſuch machen, da mich das offene, | und lief nun zu einer andern kleinen Waſſerlache, wo fid) um 
geſtrüpploſe Gelände des trockenen Seeboͤdens begünſtigte. dieſe Zeit viele Wildſchweine einzufinden pflegten, um wenigſtens 
Der Nachmittag verging mit der Erlegung und dem Prä | eins von diefen zu erwiſchen. Wir näherten uns unter günſtigem 
parieren eines großen Krokodils, das „Dinner“ wurde mit [Wind, als ich plötzlich vor uns, am Rande des Waſſers, un- 
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deutlich eine dunkle Maſſe ſah, bie abſolut nicht die Form 
eines Geſträuches hatte. 

Wieder ſchlich ich mich näher und erkannte, daß es zwei 
Elefanten waren, ein größerer und ein kleinerer — die von 
mir |o beharrlich geſuchten. Sorgfältig rückte ich das phos: 
phorgefüllte Korn der Büchſe zurecht, legte die Sicherung herum 
und ging vorwärts; mein alter Kuli treulich mit der Reſerve⸗ 
büchſe hinter mir. Zwanzig Meter — zehn Meter — noch 
weniger, dann knie ich nieder, um einen ſicheren Schuß zu 
haben. Der größere Elefant ſteht mit dem Kopfe zu mir — 
ein zu unſicherer Schuß in der Dunkelheit. Da dreht er ſich 
zur Seite. Ein ſcharfer Knall ... ein zweiter, und in 
mächtigen Sätzen renne ich etwa 10 Meter ſeitwärts, um fo: 
fort wieder niederzuknien. Erkennt doch der Elefant am Blitze 
des Schuſſes den Standort ſeines Feindes und ſtürzt ſich 
natürlich beim Angriff auf jenen Punkt. 

Mit dem Schuſſe zugleich hörte ich ein tiefes, grunzendes 
Schnauben — im nächſten Augenblick waren die Elefanten 
im greifbar nahen Buſchwerk verſchwunden. Ein fih cnt: 


fernendes Rauſchen drang aus dem Gebüſch — ſollten beide 
Schüſſe ſchlecht geſeſſen haben? Da, nach einigen Minuten 
geſpannter Erwartung, ein lautes Krachen und Rauſchen im 
Dickicht, in ganz geringer Entfernung. Man hörte deutlich, 
wie ein ſchwerer Körper das Geſtrüpp niederriß — der Ele— 
fant war zuſammengebrochen. 

Eine Viertelſtunde warteten wir nach Jägerbrauch; während: 
deſſen hatte mein Kuli aus dürrem Reiſig Fackeln gebunden, 
und bei deren Schein ſchlichen wir dann von Baum zu Baum 
bis zu jener Stelle. Da lag der Elefant, ein prachtvoller, alter 
Burſche. Der eine der beiden Schüſſe war etwas zu hoch 
gegangen, der zweite dagegen gerade unter den Vorderfuß, der 
tödlichen Stelle des Elefanten. Irgendwelches Präparieren war 
natürlich vor dem Morgen unmöglich, ich kehrte daher zum 
Kamp zurück, wo ein von mir perſönlich kredenzter Schluck 
Whisky aus meiner eigenen Flaſche als Anerkennung für ſein 
mutiges Ausharren vor der ganzen übrigen, meiſt recht haſen— 
füßigen Geſellſchaft meinen alten Kuli noch mehr zu freuen 
ſchien als ein gleichzeitiges Geldgeſchenk. 
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wie iſt es ſtill geworden, 
Kein Vogel rings mehr singt, 
Des Nebele Schleier borden 
Die Ferne, die verſchwingt 
Im blaffen Blau der Lüfte, 
Das wie ein Edelfchrein 

Voll beil'ger Nardendüfte 
Die Nacht mill benedein. 


Kein Rauch fucht feine Gleife, 
Kein Wehen regt fid) Rill, 
Und dod) auf feine Weife 
Jed' Rálmlein klingen will 
In heimlichem Seſange 
Tu heiligem Sebet. 
Daß es ſein Slück empfange, 
Wenn ſtark der Tag erſteht. 
Ranns Wolfgang Rath. 


Meltiſche Prozeduren gegen Diebe. 


Von Dr. Albert Hellwig. 


Wir modernen Menſchen ſchützen uns durch Sicherheits 
ketten, elektriſche Alarmvorrichtungen und durch „diebesſichere“ 
Geldſchränke vor den Angehörigen jener dunkeln Zunft, die 
gewerbsmäßig Mein und Dein verwechſelt. Und haben alle 
Sicherheitsmaßregeln nichts geholfen, ſo wenden wir uns an 
unſere trefflich organiſierte Kriminalpolizei, die mit allen Hilfs- 
mitteln moderner Wiſſenſchaft und Technik, mit Hilfe der Bertil- 
lonage, der Daktyloſkopie, der gerichtlichen Chemie, Photo- 
graphie, unter Benutzung von Polizeihunden uſw. den Lang— 
fingern das Handwerk zu legen ſucht — oſt mit Erfolg, nicht 
ſelten aber auch ohne Reſultat. Da der Prozentſatz der nicht- 
aufgeklärten Fälle ſelbſt bei vorzüglicher Ausbildung der 
Kriminalpolizei ein verhältnismäßig großer iſt, kann man es 
denjenigen, die um ihre Schätze beſorgt ſind, eigentlich gar 
nicht verdenken, wenn ſie durch allerlei Zauberprozeduren, ja 
ſogar durch Geiſterhilfe ſich vor Dieben zu ſichern oder ſie zu 
entdecken und zu beſtrafen ſuchen. Daß derartiges noch in 
unſern Tagen vorkommt, iſt einem jeden einigermaßen erfahrenen 
Kriminaliſten bekannt und wird auch von Profeſſor Hans Groß, 
dem früheren langjährigen Unterſuchungsrichter und Begründer 
der modernen Kriminaliſtik, beſtätigt. 

Wir haben es hier mit lulturhiſtoriſch außerordentlich inter— 
eſſanten Überbleibſeln aus den erſten Stadien der Rechtsent— 
wicklung zu tun, wo die erſten Anfänge ſtaatlichen Strafrechts 
ſich eben erſt zu bilden begannen. In jenen Zeiten ſicherte 
die Furcht vor Bezauberung oft beſſer vor Diebſtahl als bei 
uns noch ſo feſte Schlöſſer und diebesſichere Geldſchränke; 
und daß ein Miſſetäter, gegen den z. B. ein Bannfluch ge 
ſchleudert worden war, aus Furcht gar wohl erkranken, ja 
ſelbſt ſterben konnte, läßt ſich nicht bezweifeln, wenn man die 
neueren Forſchungen über Suggeſtion berückſichtigt. Daß aber 
der Glaube an die Wirkſamleit derartiger myſtiſcher Proze- 
duren ſich bis ins zwanzigſte Jahrhundert hinein erhalten hat, 
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läßt fid) nur dann begreifen, wenn man weiß, daß auch 
heute noch dieſe Praktiken nicht ſelten wirklichen oder doch 
ſcheinbaren Erfolg haben. 

Das verbreitetſte Mittel, um einen Diebſtahl unmöglich zu 
machen, iſt, daß man den Dieb durch einen Zauberſpruch 
bannt. Ein derartiger „Diebsſegen“ aus Brandenburg lautet 
beiſpielsweiſe folgendermaßen: 

„Ich binde dich durch Gottes Hand, 

Damit ſollſt du ſtehen in Teufelsband; 

Bei Leiden und Jeſu Chriſti Blut 

Mach's, du Schelm, du Dieb, mit deinem Ende gut!“ 


Man glaubt dann, daß der Dieb nicht von der Stelle 
kann und ſo lange ſtehenbleiben muß, bis ihn der Eigentümer 
mit folgendem „Losſpruch“ befreit: 


„Haſt, du Schelm, du Dieb, geſtanden in Teufelsband, 
So lös' ich dich durch Gottes Hand; 
Geh, du Schelm, du Dieb, durchs ganze Land!“ 


Aus Swinemünde iſt folgende Formel bekannt geworden: 


„Unſer Heiland Chriſtus Jejus, der ging in den Garten, 
Der heiligen Engel und der Jungfrau Maria zu warten; 
Da kamen die Diebe und wollten das Kindlein ſtehten, 
Das konnten vierundzwanzig Legionen Engel nicht verhehlen. 
Binde, Petrus, binde, 

Eilend und geſchwinde, 

Daß der Dieb ſo ſtehe ſtille 

Wie ein Stock 

Und ſchreie wie ein Bock. 

Binde, Petrus, binde, 

Daß der Dieb ſo ſtehe ſtille 

Und alle Sterne zähle, 

Die an dem Himmel ſtehen. 

Binde, Petrus, binde, 

Daß der Dieb ſo ſtehe ſtille, 

Daß meine leibliche Augen ihn ſehen 
Und meine leibliche Zunge ihn ſpreche. 
Das gebiet ich dir, Dieb, im Namen des heiligen Bartus, 
Der aller Körnlein Meiſter iſt.“ 
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Diefen Segen muß man, ohne fid) umzuſehn, nach Sonnen- 
untergang ſprechen, indem man dreimal rund um die Stelle 
geht, zu der vermutlich der Dieb kommen wird; doch muß 
man darauf achten, daß man den Umgang genau an der 
gleichen Stelle beginnt und aufhört. Am Schluſſe der Be- 
ſchwörung ſpricht man dreimal: „Im Namen Gottes des 
Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geiſtes.“ Am nächſten 
Morgen findet man dann den Dieb feſtgebannt an der be 
treffenden Stelle ſtehen. Falls man es verabſäumt, ihn vor 
Sonnenaufgang durch den Losſpruch zu befreien, wird er 
ſchwarz und muß dann binnen Jahresfriſt ſterben. Ahnliche 
Formeln ſind aus allen Teilen Deutſchlands, aus Oſterreich, 
der Schweiz uſw. bekannt. | 

Wohl am häufigſten, und nicht nur auf dem flachen Land 
und in den unteren Volksſchichten, kommt es vor, daß der 
Beſtohlene zunächſt Hilfe bei einer Kartenſchlägerin oder einer 
anderen modernen Sibylle ſucht und über einem irreführenden 
Rat oit das Richtige verſäumt. Auf die auch in dieſer Be- 
ziehung ſozialſchädliche Tätigkeit der modernen Sibyllen wollen 
wir hier nicht näher eingehen. Dagegen wollen wir im 
folgenden noch eine Reihe weiterer myſtiſcher Prozeduren zum 
Erkennen von Dieben betrachten, die mitunter freilich auch von 
weiſen Frauen oder von Hexenmeiſtern angewandt werden, 
vielfach aber auch von dem Beſtohlenen ſelber. 

Hierher gehört insbeſondere der vielverbreitete „Erbſchlüſſel⸗ 
zauber“, der beiſpielsweiſe in der Provinz Brandenburg mit- 
unter derart vorgenommen wird, daß man ein ererbtes Geſang— 
buch nimmt, es aufſchlägt und einen ererbten Schlüſſel darauf 
legt. Dann ſpricht man: „Der N. N. hat's geſtohlen“, worauf 
ein anderer antwortet: „Nein, er hat's nicht geſtohlen.“ Iſt 
dies der Fall, ſo bleibt der Schlüſſel ruhig liegen, iſt der 
Genannte aber wirklich der Dieb, ſo rückt der Schlüſſel von 
ſeiner Stelle. In der Regel legt man aber den Erbſchlüſſel in 
eine Erbbibel, ſo daß nur der Griff herausſchaut, und bindet dann 
die Bibel feſt zu. Man hängt dann den Schlüſſelgriff auf die Spitzen 
zweier Finger und meint nun, daß ſich bei der Nennung des 
wirklichen Schuldigen der Erbſchlüſſel drehe und die Erbbibel 
herunterfalle. 

Daß dies durch unbewußte Zitterbewegungen tatſächlich ge: 
ſchehen kann, wenn derjenige, der die Zauberprozedur vornimmt, 
den Betreffenden, deſſen Name genannt wird, für den Dieb 
hält, kann nach den Forſchungen von Alfred Lehmann C, (ber: 
glaube und Zauberei“) nicht bezweifelt werden. Oft genug 
wird freilich durch dieſes Orakel ein Unſchuldiger verdächtigt, 
wie, ein vor zwei Jahren in Liegnitz geſchehener, eklatanter 
Fall dargetan hat. Dort wurde infolge des Erbſchlüſſel⸗ 
zaubers ein bis dahin unbeſcholtener Mann öffentlich als Dieb 
hingeſtellt, weshalb dieſer wegen Beleidigung klagte. Wie 
ſehr auch bei dem Erbſchlüſſelzauber das bekannte pſycho— 
logiſche Geſetz, daß die Tatſachen der Erwartung gemäß ge— 
deutet werden, zur Anwendung kommt, das zeigt folgender 
Fall. In einer okkultiſtiſchen Zeitſchrift war vor einigen 
Jahren ausgeführt worden, daß Kerners Glaube an den Erb— 
ſchlüſſelzauber erit dann wankend geworden ſei, als fid) bie 
vom Erbſchlüſſel prophezeite Vereinigung Kerners mit feiner 
Jugendliebe nicht bewahrheitet hatte. In einer ſpäteren 
Nummer der Zeitſchrift wurde dann die Zuſchrift eines unſerer 
bekannteſten „Aſtrologen“ veröffentlicht, der ausführte, es ſei 
doch ſonnenklar, daß auch in dieſem Fall der Erbſchlüſſel 
recht gehabt habe, denn es ſei doch ſelbſtverſtändlich das 
Wiederſehen im Jenſeits gemeint geweſen! Daß Diebe, die 
ſich durch den Erbſchlüſſelzauber entdeckt glauben, ihre Tat 
geſtehen, kommt nicht ſelten vor. So wurde beiſpielsweiſe 
kürzlich im „Archiv für Kriminalanthropologie und Kriminaliſtik“ 
ein derartiger Fall aus Oſtpreußen berichtet. 

Mit dem Erbſchluſſelzauber nahe verwandt ut das foge- 
nannte Siebdrehen. Ein Sieb wird auf die Spitze einer 
Schere, die man in der Hand hält, geſteckt und ſoll ſich bei 
Nennung des Schuldigen drehen. Wie verbreitet das Sieb— 
drehen im Mittelalter war, kann man aus dem im Jahre 
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1677 veröffentlichten Traktat „Vom Sieblaufen“ des Johannes 
Praetorius erſehen. Daß dieſe myſtiſche Prozedur, die übrigens 
nach Theokrit ſchon den alten Hellenen bekannt war, auch 
heute noch Anwendung findet, zeigte eine Verhandlung vor 
dem Schöffengericht zu Greifenberg. Ein Hofbeſitzer, dem ein 
Hundertmarkſchein abhanden gekommen war, ermittelte durch 
den Siebzauber, daß ein Dienſtmädchen Auguſte S. der Dieb 
ſei. Das Mädchen leugnete zuerſt, als man ihm aber ſagte, 
der Dieb müſſe, wenn er die Tat abſtreite, nach dem Rat- 
ſchluß der Geiſter ſterben, gab es zu, möglicherweiſe den 
Schein verbrannt zu haben. Auf Grund dieſer verfänglichen 
Außerung wurde die Angeklagte auch von dem Schöffengericht 
ſchuldig geſprochen und zu einer Woche Gefängnis verurteilt. In 
der Berufungsinſtanz wurde ſie aber freigeſprochen, da ſie dabei 
blieb, ſie habe das Geld nicht geſtohlen und habe jene verfängliche 
Außerung nur aus Furcht vor der Rache der Geiſter getan. 

Nicht ſelten kann man auch in Prozeſſen leſen, der weiſe 
Mann habe den Dieb mittels eines Zauberſpiegels, eines ſo— 
genannten Erdſpiegels, entdeckt. Freiherr du Prel, der be— 
kannte Spiritiſt, ſah das Weſen der Sache darin, daß unter 
dem Einfluſſe narkotiſierender Mittel und durch das Ermüden 
der Augennerven beim Anblick glänzender Flächen ein Zuſtand 
erzeugt werde, in dem durch Autoſuggeſtion oder Fremd- 
ſuggeſtion das Fernſehen geweckt und das Bild in den Spiegel 
projiziert werde. Aber auch wenn man dieſe Hypotheſe ablehnt, 
weil die Tatſächlichkeit des Fernſehens noch nicht exakt bewieſen 
iſt, ſo läßt ſich doch ſchon durch die bekannten Tatſachen der 
Suggeſtion zur Genüge erklären, daß der Abergläubiſche gar 
oft in dem Spiegel die Geſtalt des Diebes zu ſehen vermeint 
und, wenn er auf jemand beſtimmten Verdacht hat, gerade 
dieſen im Zauberſpiegel zu erblicken glaubt. 

Gar oft wendet man auch ſogenannte religiöſe Mittel an. 
So berichtet uns Elard Hugo Meyer aus Baden von Wall- 
fahrten zum heiligen Nikolaus von Padua, um Verlorenes 
oder Geſtohlenes wiederzuerhalten. Um den Dieb zu ent- 
decken, betet man dann fünf Vaterunſer für die armen Seelen. 
Eine ſogenannte „Bannmeſſe“ oder „Zwingmeſſe“, die man 
nach geſchehenem Diebſtahl leſen läßt, ſoll die Wirkung haben, 
daß der Dieb irgendein Erkennungszeichen an ſeinem Körper 
bekommt. Wie uns der alte H. L. Fiſcher, der vor vier 
Menſchenaltern treffliche Bücher über den Aberglauben ge— 
ſchrieben hat, erzählt, kam es nicht ſelten vor, daß ein Dieb, 
der davon hörte, daß über ihn die Bannmeſſe geleſen worden 
war, ſchleunigſt das geſtohlene Gut wieder zurückbrachte. Wie 
uns Artur Achleitner berichtet, glaubt das Volk in Tirol noch 
heutigestags an derartige Zwingmeſſen, hält aber nur die 
Franziskaner Mönche für fähig, ſie zu leſen. In der Praxis 
wird ein derartiger Fall freilich kaum mehr vorkommen, da 
die Zwingmeſſe, wenn ſie wirlſam ſein ſoll, am Karfreitag 
geleſen werden muß. Da nun nach katholiſchem Ritus aber 
am Karfreitag keine Meſſe geleſen werden darf, ſo iſt nach 
der Volksmeinung ein Geiſtlicher, der ſie dennoch lieſt, im 
Bunde mit dem Teufel und zwingt ihn durch dieſe unkirchliche 
Handlung, Diebe ausfindig zu machen oder auch den Auf— 
enthalt der Seelen zu verraten. Häufig dagegen kommt noch 
das ſogenannte Totbeten vor, das gleichfalls ſchon aus dem 
Mittelalter bekannt ift. Nach der Chemnitzer Rockenphilo— 
ſophie kann man einen Feind totbeten, wenn man ein ganzes 
Jahr lang jeden Morgen und Abend den 109. Pſalm betet; 
vergißt man dies aber auch nur einen Tag, ſo muß man 
ſelbſt ſterben. Mitunter geſchieht das Totbeten auch dadurch, 
daß man einfach inbrünſtig zu Gott, der Jungfrau Maria 
oder irgendeinem Heiligen um den Tod eines verhaßten 
Feindes oder eines Diebes betet. Derartiges kam beiſpiels- 
weiſe in dem Prozeß gegen Pfarrer Riembauer Anfang des 
vorigen und in einem intereſſanten, von Staatsanwalt Walch 
geſchilderten Betrug mit Himmelsbriefen Ende des vorigen 
Jahrhunderts zur Sprache. 

Daß durch derartige Verwünſchungsprozeduren übrigens 
der Dieb, der an ihre Wirkſamkeit glaubt, ſo geängſtigt 
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werden kann, daß er aus Einbildung krank wird, ja vielleicht 
gar ſtirbt, läßt fid) kaum bezweifeln, wenn man die zahl- 
reichen Materialien berückſichtigt, die einwandfreie Forſcher 
über derartige Wirkung von Verwünſchungen bei ben Natur- 
völkern geſammelt haben. Noch häufiger freilich wird der 
Dieb fo eingeſchüchtert werden, daß er das Geſtohlene zurüd- 
bringt, um den ſchädlichen Folgen der Zauberprozedur zu 
entgehen. 

Myſtiſche Prozeduren, die lediglich darauf gerichtet ſind, 
das Geſtohlene wiederzuerhalten, ſind verhältnismäßig ſelten. 
Einige derartige Zauberformeln enthält beiſpielsweiſe die 
„Geiſtliche Schildwacht“, ein bekanntes, beſonders in fatfo- 
liſchen Gegenden noch heutigestags verbreitetes modernes 
Zauberbuch. So heißt es dort beiſpielsweiſe: „Die Nägel 
einer Totenbahre (oder drei ungebrauchte Hufnägel), die mit 
Armenſünderſchmalz (Leichenfett) geſchmiert ſind, werden vor 
Sonnenaufgang zu einem Birnbaum getragen, wo man die— 
ſelben gegen Sonnenaufgang hält und eine Diebesverwünſchung 
ſpricht; dann muß das Geſtohlene wieder zurückkommen.“ 
Aus dem öſtlichen Hinterpommern berichtet uns Knoop folgendes 
Mittel, um geſtohlene Sachen wiederzuerhalten: Man nehme 
drei Bröcklein Brot, drei Körnchen Salz und drei Tropfen 
Schmalz, mache eine ſtarke Glut, lege alle Stücke darauf und 
ſpreche dazu dreimal folgende Worte: „Ich lege Dir, Dieb 
oder Diebin, Brot, Salz und Schmalz auf die Glut wegen 
Deiner Sünd' und Übermut; ich lege es Dir auf die Lung', 
Leber und Herzen, daß Dich ankommt ein großer Schmerzen. 
Es ſoll Dich anſtoßen eine große Not, als wenn es Dir tat 
der bittre Tod; es ſollen Dir alle Adern krachen und Todes— 
ſchmerzen machen, daß Du keine Ruh nicht haſt, bis Du das 
Geſtohlene wiederbringſt und hintueſt, wo Du es geſtohlen 
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haſt. Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des 
Heiligen Geiſtes.“ 

Derartige „Behexungen“ durch die Geſchädigten kommen über- 
aus häufig vor, freilich wird es ſich in den ſeltenſten Fällen 
nur darum handeln, den Dieb zu beſtrafen; in der Regel ſucht 
der Beſtohlene vor allen Dingen fein Eigentum wieder zurück- 
zuerhalten. Ein Fall, in dem eine derartige Prozedur ſchon, 
bevor ſie vorgenommen wurde, den gewünſchten Erfolg hatte, 
wurde vor etwa einem Jahr aus Oſtdeutſchland berichtet. In 
dem Dorf Perwelle übergab ein altes Mütterchen ihren Zodi, 
tern auf dem Sterbebett ihre Sparpfennige; bald darauf wurde 
der kleine Schatz aber geſtohlen. Man riet den Beſtohlenen, 
zu einer weiſen Frau in Ruſſiſch-Crottingen zu gehn und dort 
den Dieb „verbeten“ zu laſſen, daß er ſchief und lahm werde. 
Das Mädchen machte ſich dann auch auf den Weg; als ſie 
zurückkehrte, fand ſie zu ihrem freudigen Erſtaunen hinter der 
Haustür eine Tüte mit ihrem Geld, von dem nur zwanzig 
Mark fehlten. Die Furcht hatte alſo den Dieb veranlaßt, 
das Geſtohlene zurückzubringen. Ahnliche Fälle ſind auch in 
den letzten Jahren öfters bekannt geworden. 

Wenngleich natürlich zu wünſchen iſt, daß dieſes aus den 
Urzeiten ſtammende myſtiſche Verfahren endlich zugunſten 
rationeller Methoden verſchwinden möge, ſo wollen wir doch 
über dieſe myſtiſchen Prozeduren nicht den Stab brechen: 
Kommt es nicht trotz aller Vorſicht auch bei Benutzung der 
modernſten Hilfsmittel der Kriminalpolizei mitunter vor, daß 
ein Unſchuldiger verdächtigt, ja ſogar zu ſchwerer Strafe ver- 
urteilt wird?! Je beſſer die Organe der Strafrechtspflege 
mit den Errungenſchaften der modernen Kriminaliſtik vertraut 
ſind, deſto ſeltener freilich werden derartige ſchwere Irrtümer 
vorkommen. | 


Familie Lorenz. 


(Fortſetzung und Schluß.) 


Noch in dieſer Nacht ſchrieb Chriſtine Lorenz an ihre Couſine 
Sattleben die ganze Begebenheit, und zum Schluß hieß es: 

„Du kannſt Dir denken, liebe Couſine, in welcher Sorge 
wir waren, und wie glücklich wir ſind, daß die Kerlchen wieder 
weich und warm in ihren Bettchen ſchlafen. — Ich habe mir 
Julius heraufkommen laſſen und bin ihm weinend um den 
Hals gefallen und habe ihm gratuliert, und er hat mich ge— 
küßt, wie er mich früher geküßt hat als kleiner Junge, wenn 
ich ihm etwa einen Lieblingswunſch erfüllt hatte, und ſchließ— 
lich ſagte er: „Mama, nimm's nicht übel, ich habe einen 
ſchauderhaften Hunger, morgen erzähle ich dir mehr, ich hab' 
den ganzen Tag keinen Biſſen zu mir genommen.“ 

„Ih,“ ſagte ich, ‚mein lieber Junge, ich auch nicht, effen 
wir doch zuſammen.“ 

„Nee, Mamachen, antwortete er, ‚ich ejfe mit meiner 
Frau, danke vielmals.“ 

Danach ich: „Das kann ich dir nicht verdenken, Julius, 
aber ſo knapp werdet ihr es ja nicht haben, daß nicht ein 
altes Weiblein noch ſatt würde.“ 

Da ſtand er und ſtarrte und ſtrich ſich über die Stirne. — 

Ich faßte ihn aber reſolut an ſeiner einzigen Hand: 
„Komm, komm, deine Frau wirft mich nicht hinaus!“ — 

Und ſo ſind wir die Treppe hinunter, und ich habe ein 
Herzklopfen gehabt wie ein junges Mädchen auf dem Weg 
durch die Kirche zum Traualtar. — Und dann drunten in 
der Stube, wo der Tiſch gedeckt ſtand, habe ich dem Weibe 
meines Sohnes beide Hände hingeſtreckt und habe recht aus 
vollem Herzen geſagt: 

„Mein Kind, laß alles vergeſſen ſein, 
bittet dich aus aufrichtigem Herzen —* 

Eine Weile iſt ſie leichenblaß dageſtanden und hat mich 
angeſtarrt wie ein Geſpenſt, und wie ſie geſehen hat, daß 


deine Mutter 
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Roman von W. Heimburg. 


Julius das Schluchzen gekommen iſt, hat ſie ſich wohl geſagt: 
Hier iſt ein Wunder geſchehen, und hat fraglos und um ihres 
Mannes willen ihre Hände in meine gelegt — um ihres 
Mannes willen, liebe Couſine, zunächſt nur aus dieſem 
Grund, und hat mit einem ganz wundervollen Stolz, als 
wäre fie eine Fürſtin, geſprochen: ‚Wie mich das glücklich 
macht, um Julius willen, ich danke Ihnen viel tauſendmal, 
Madame Lorenz.‘ 

‚Mutter!‘ habe ich vollendet. 

„Mutter“, hat ſie ganz leiſe wiederholt, und dann iſt ſie 
in die Kinderſtube gegangen und hat ſich dort ausgeweint. 
— Und dieſer Stolz hat mich vollends erobert. 

Ich ſchreibe Dir das alles, liebe Couſine, weil es mich 
drängt zum Bereuen, wie es eine Katholikin zum Beichtſtuhl 
treibt, weil ich meinen Charakter kenne, ich kann nicht gut— 
ſagen dafür, ob ich morgen noch die Kraft finde, Dir dies 
alles mitzuteilen. 

Und ich muß Dir beichten, weil Du die einzige Perſon 
biſt, der gegenüber ich mich über meine Schwiegertochter 
rückhaltlos ausgeklagt habe, und weil ich Dich in dieſer 
Stunde bitten muß: Vergiß es, vergiß es auf immer. 

Ich weiß, ſie wird es an ſich kommen laſſen mit dem Ver— 
zeihen, aber ich will um ſie werben mit Geduld und Nach— 
ſicht, und ich hoffe zuverſichtlich, daß wir über kurz oder lang 
die beſten Freunde werden müſſen. Es iſt ſpät, ich bin ſehr 
müde und will ſchließen. Aber bald hätte ich es vergeſſen. 
Ich ſprach von dem Herkommen Deiner Tochter Agnes mit 
meinen Kindern bei Tiſche. Wir freuen uns alle ſehr, wenn 
uns Dein Töchterlein beſucht. Grete meinte, zum Winter 
ſei hierfür die beſte Zeit, weil ſie ſich bei der Neuheit der 
Fabrik vorher doch nicht ſo recht ihr widmen könnten, wie ſie 
gern möchten. Und nach Weihnachten hätten ſie und Julius 
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und auch bie Duna mehr Zeit, um fie in die Geſelligkeit ein- 
zuführen. Sie ſagte dabei: „Wenn's Ihnen und Julius recht 
ut. -- 


Und nun lebe wohl, liebe Couſine. -— Noch einmal, ver- 
giß unſer letztes Geſpräch über meine Kinder. 
Deine 


Chriſtine Lorenz.“ 


Frau Chriſtine ſaß wie erſchöpft, nachdem ſie den Brief ge— 
ſchloſſen hatte. 

„Ich will es fo — und niemals ein Zurück“, ſagte fie vor 
ſich hin, denn ihr alter Stolz lag wie ein wunder Kämpe auf 
dem Grund ihres Herzens und wand ſich in den letzten 
Zuckungen. 

Ihre Blicke ſuchten die alte Uhr. Es war drei Viertel auf 
zwei. Sie ſchob den Brief unter einen Briefbeſchwerer und 
ging in ihr Schlafzimmer, wo Viky in des Großvaters rieſigem 
Bette lag und ihren tiefen Kinderſchlaf ſchlief. 

„Auch um deinetwillen“, flüſterte ſie, die Kleine betrachtend. 
„Gebe Gott, daß ſie es mir nicht allzu ſchwer mache.“ — 


* m * 


Aber fie hatten ja beide den „guten Willen“, unb ſie ließen 
beide ihr Herz weit offen ſtehen füreinander, und Grete über— 
wand ihrem Manne zuliebe beſſer, als ſie es geglaubt hatte, 
und weit ſchneller, als ſie zu hoffen wagten, war das völlige 
Verſtehen, Verzeihen und Vertrauen gekommen. Frau Chriſtine 
lernte immer mehr die Tüchtigkeit ihrer Schwiegertochter be— 
wundern, ihre Energie, ihr zielbewußtes Streben, ihre frei- 
mütige und großzügige Art. 

Die Nobleſſe ſtammt vom Vater her, ſagte ſich Chriſtine 
Lorenz, die Arbeitskraft und die Schlichtheit in ihrem Weſen 
iſt gutes deutſches Handwerkerblut. Die Miſchung iſt keine 
ſchlechte. Und endlich wurde ihr Denken an die junge Frau ein 
einziges, tiefes, mütterliches Abbitten. 

Es war, als wenn von der ſtattlichen, ſchönen Perſönlichkeit 
ein Zauber ausging, der alles, was mit ihr in Berührung kam, 
in ihren Bann zog. Längſt waren die Lorenzens wieder in 
wohlgeordneten Verhältniſſen, ſämtliche Verbindlichkeiten waren 
beglichen, die Fabrik florierte geradezu. Julius war ein rühriger 
und fleißiger Chef. Ein neuer Artikel nach dem andern wurde 
aufgenommen. Ein großes Abſatzgebiet war nach und nach 
in England entſtanden und in Amerika. Mit Stolz war den 
Waren das bekannte „Made in Germany“ aufgeſtempelt. So 
gingen die Jahre. 

Madame Lorenz wohnte längſt wieder im erſten Stock, ſie 
fuhr längſt wieder im eigenen Wagen, den ſie mit ihren Kindern 
teilte, ſpazieren, und ſehr ſelten ſah man ſie allein, gewöhnlich 
ſaß eine Schar Enkel um ſie herum. 

Viky, das Töchterlein ihres Sohnes Johannes, war ein 
langaufgeſchoſſener Backfiſch, die das Überſchlanke von der 
Mutter, aber wenig von deren Schönheit geerbt hatte. Die 
Baſe Wurmſtich meinte zwar, die Schönheit würde ſchon noch 
kommen, Viky ſei jetzt in einem zerrigen Alter, Gott ſei Dank 
aber habe ſie nicht die kalten Augen der Mutter. Und das 
ſtimmte auch. Mit niemand aber war das Kind inniger be— 
freundet als mit Duna Sperling, die jetzt als Madame Lorenz’ 
Hausgenoſſin in der erſten Etage wohnte. 

Der zweite Stock des alten Hauſes diente wiederum den feſt— 
lichen Zuſammenkünften der Familie, dort brannte der Weih— 
nachtsbaum und wurden die Oſtereier verſteckt und die Ge— 
burtstage gefeiert. 

Julius aber war mit Frau und Kindern wieder hinaus— 
gezogen in das alte Haus der Walkemühle. Dort kam man 
im Sommer zuſammen im ſchattigen Garten. Eine Walke— 
mühle war das alte Anweſen freilich nicht mehr. Julius und 
Grete hatten den Betrieb eingehen laſſen und eine große 
Dampfwäſcherei daraus geſchaffen. 

Jeden Morgen fuhr Julius mit ſeiner Frau und den Jungen 
in die Stadt. Die gingen nun ſchon längſt auf das Gymnaſium. 
Grete ſtieg, auf St.-Marien Kirchplatz angekommen, für ein 
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bis zwei Stunden hinauf in ihr Privatkontor neben den Näh— 
ſälen, Julius ſaß als Chef in ſeines Vaters Kontor und 
nebenan der Prokuriſt und die Buchhalter. 

Wenn in der Stadt die Rede war von der Leiſtungsfähigkeit 
der Fabrik, dann hieß es: „Alle Achtung vor der jungen Frau 
Lorenz. Heiraten iſt ein Lotterieſpiel, der Julius hat's große Los 
gezogen.“ „Eine tüchtige Frau,“ ſagten die Geſchäftsleute, „eine 
ſchöne Frau“, ſagte die Männerwelt, und ſelbſt die Frauen 
hatten nichts mehr gegen fic. „Aber die Duna Sperling ijt 
nicht minder tüchtig“, meinte wohl der eine und der andere, 
und die alte, wackliche Madame Wurmſtich, die noch unentwegt 
gelbe Haubenbänder trug, lobte die Dung über den grünen 
Klee. „All' wieder mal hätt' ſe heiraten können,“ erzählte ſie 
jedem, der es hören wollte — „und die Leute könnten's doch 
wijfen, daß fie nicht will.“ — 

Da kam einmal ein Herbſtabend, an dem Duna Sperling 
nach Geſchäftsſchluß allein in ihrem hübſchen Zimmer ſaß, das 
ſie im erſten Stock bewohnte, neben Frau Chriſtine Lorenz. 
Sie hatte abgelehnt, mit dieſer und der jungen Viky zu ſpeiſen. 
Sie fühlte ſich müde und abgearbeitet, und — ſie wollte auch 
einen Brief fchreiben — eine Antwort auf einen Brief von 
Hans Lorenz, der ihr alle Vierteljahre einmal regelmäßig ſchrieb. 
Es war ihr immer eine ſchwere Aufgabe, dieſe Antwort, denn 
ſie fand den richtigen Ton nicht auf ſeine Briefe. Sie hätte 
ihn tröſten mögen, der weich und heimatkrank war, und hielt 
es nicht für richtig; ſie durfte ihm das Herz nicht noch ſchwerer 
machen. Sie wollte ihm heiter ſchreiben, und ihr Herz tat ihr 
weh bei jedem Gedanken an ihn, den Einſamen, Kämpfenden. — 
Sie hatte Licht angezündet und das Briefpapier auf der Schreib— 
unterlage ausgebreitet, jenes feine, dünne Papier, das man in 
Queſtenburg und wohl überall „Poſtverdruß“ nannte, und das 
für überſeeiſche Korreſpondenz verwendet wurde. 

Es war unendlich behaglich um ſie her. Die eigenen Möbel 
aus dem Vaterhaus umgaben ſie, die Bilder, die ſie als Kind 
ſchon geliebt, die Paſtellporträte der Urgroßeltern in Puder 
und Brokat, die letzte Photographie der Eltern. 

Am Schreibtiſch des Vaters, deſſen Andenken ihr ſo lieb 
und wert war, ſaß ſie, an einem ſogenannten Zylinderbureau. 
In den zwei Fächern vor ihr ſtanden und lagen allerlei An— 
denken, auch eine kleine Photographie in ſchmuckloſem Rahmen; 
ein junger Menſch, ſchmächtig und blaß, in heller Schülermütze, 
ſtand darauf, an eine Säule aus Marmor gelehnt. — Sämtliche 
Queſtenburger Leute jener Zeit lehnten auf Photograph Alex' 
Bildern an dieſer gleichen Säule, die aus Holz beſtand und 
von Maler Dietrich mit Adern und dunkeln Streifen als Mar— 
mor ſeiner Phantaſie hergerichtet war. — Die Beine hielt der 
junge Menſch übereinandergeſchlagen und in einer Hand ein 
Spazierſtöckchen. Dazu bemühte er ſich, ein blaſiertes Geſicht 
zu machen. 

Aber Duna liebte dieſes Bildchen. 
geküßt in jener Zeit. 

Sie ſtarrte es auch jetzt wie verloren an. Endlich tauchte ſie 
die Feder ein und ſchrieb: 

„Lieber Hans! 

Verzeih, daß ich Dir nicht Schon früher geantwortet habe, 
aber es war ganz unmöglich. 

Wir haben ſo überaus viele Aufträge für Weihnachten. 
Du würdeſt Dich freuen, wie gut die Geſchäfte gehen! 

Deine Tochter iſt, ſeitdem ich Dir das letztemal ſchrieb, 
wieder ein Stückchen gewachſen und iſt eine Lieblingsſchülerin 
des geſtrengen Fräuleins Krommann. Die iſt immer noch an 
der erſten Klaſſe. Herrgott, war die immer böſe auf mich! 
Ich hab' Dir manchmal mein Leid geklagt. — Deine Mutter 
ſieht von Tag zu Tag mehr ein, daß Grete eine ungewöhn— 
liche Frau iſt — und das iſt ſie wahrhaftig. Ich wollte, 
ich wäre halb ſo, Hans! Und Grete trägt Deiner Mutter 
ſo gar nichts nach, hat alle Beleidigung und Verachtung ver— 
ziehen — ich weiß nicht, ob ich das könnte, Hans —“ 

Dann hielt ſie inne und beſann ſich. Das durfte ſie ihm 
nicht ſchreiben, das von dem Nichtverzeihenkönnen. Sie begann 


Ganz blaß hatte ſie es 
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die Worte durchzuſtreichen, dicht und oft, damit er ſie nicht eut: „Willſt du mir nicht helfen dazu. Duna?” 
ziffern ſollte, und fuhr fort: „Ja, ſoviel ich kann —“ 
„Entſchuldige, Hans, da ſtand etwas Dummes, „Alles kannſt du — —“ 
Törichtes SE „Glaubſt du?“ 


„Duna“, ſagte er. „Sei nicht hart mit mir, hilf mir — 
die geringſte Stellung in Julius' Fabrik will ich annehmen, 
nur laß mich in deiner Nähe bleiben.“ 

„Du mußt dich an Julius wenden“, unterbrach ſie ihn raſch. 

„Bitte du ihn“, ſagte er leiſe. 

„Um Vikys willen“, bat er weiter. 

Eine Pauſe kam. — Sie ſahen ſich plötzlich in die Augen, 
beide der gleichen Eingebung folgend. 

„Schlecht ſiehſt du aus“, ſagte ſie mitleidig ablenkend. 

„Ich war alle die Jahre über krank vor Heimweh. Duna! 
Sieh, ich bin kein Mann der Tat, ich kenne meine Fehler und 
Schwächen. Gib Gnade für Recht! Einen treueren, ergebe— 
neren Menſchen findeſt du nicht — ich will ja weiter nichts. 
Duna, als in deiner Nähe ſein. So vermeſſen bin ich nicht. 
daß ich dich um mehr bitten wollte.“ 

„Aber deine Mutter iſt die Hauptſache, ſag ich dir“, ont 
wortete ſie barſch und unfreundlich vor Angſt und Rührung. 
„Nein, du, wahrhaftig nur du“, beteuerte er demütig. 

„Und du denkſt, die Duna, das gutmütige Schaf, macht dir 
ohne weiteres ſperrangelweit die Türe auf, vergißt alles, was 
du ihr angetan haſt? Die iſt bloß froh, daß du wieder da biſt 
— das denkſt du —“ 

„Nein, ich denke, wenn ſie vergeſſen hat, was Liebe war. 
dann hat ſie vielleicht doch noch Mitleid.“ 

„Biſt du wirklich damit zufrieden?“ fragte ſie ganz leiſe 
und langſam. 

Er machte eine Bewegung der Hoffnungsloſigkeit, als wollte 
er ſagen: Ich bin ein Bettler, und Bettler ſind dankbar für 
alles — 

„Komm,“ ſagte ſie nach einer Pauſe, „wir wollen zu deiner 
Mutter gehen.“ 

Er nahm ohne weiteres ſeinen Hut und folgte ihr in den 
regneriſchen Herbſtabend hinaus. —- 

Mit ſchweren Schritten ſtieg er hinter ihr die Treppe zur 
Wohnung der Mutter empor.. 

Duna hieß ihn in ihr Zimmerchen treten. 

„Warte hier“, ſagte ſie. 

Dann kam ſie zu der alten Frau, die noch bei ihrer Patience 
ſaß. Viky machte im Nebenzimmer Schularbeiten und hatte die 
Tür hinter ſich geſchloſſen. 

„Na, Kind?“ fragte Chriſtine Lorenz heiter geſtimmt, 
„kommſt du doch noch ein bißchen? Denke dir, die groß 


Da klopfte es an der Tür, und als ſie öffnen ging, war es 
das Stubenmädchen, das ein kleines Brieſchen abgab. 

Duna dankte, ſchloß die Tür wieder und öffnete den Knoten 
des zu einer Schleife zuſammengelegten Papiers. „Von Amalie 
Wurmſtich“, ſagte ſie verwundert. Dann las ſie: 

„Kommen Sie doch, bitte, gleich einmal zu mir, Fräu— 
lein Duna. Ich muß Ihnen etwas Wichtiges mitteilen. 
Ihre wohlgeneigte 
Amalie Wurmſtich.“ 


Ein bißchen ärgerlich wurde das noch immer hübſche, blonde 
Mädchen, aber ſie dachte keinen Augenblick daran, ſich dieſer 
Aufforderung zu entziehen. Wahrſcheinlich handelte es ſich 
um eine Klage über die Nähmädchen, oder Amalie war krank 
oder dergleichen, an das wirklich Wichtige glaubte ſie nicht. 
Mit einem Seufzer ließ ſie die Klappe des Schreibtiſches her— 
unterrollen, ſchloß ab, nahm den Hausſchlüſſel vom Haken an 
der Tür, hing auf dem Korridor den Mantel um, zog deſſen 
Capuchon über den Kopf und machte ſich auf den Weg. 

Es war windig und regneriſch, als ſie über den Kirchplatz 
von St. Marien ſchritt, aber ſie merkte es nicht, ſie war mit 
ihren Gedanken bei dem Briefe, bei dem ſie unterbrochen worden 
war, und bei Hans Lorenz. Er tat ihr ſo furchtbar leid. In 
jedem Brief, den ſie bis jetzt erhielt, hatte etwas von ſeiner 
großen Sehnſucht nach Deutſchland geſtanden. 

Nach Deutſchland! Und wie es der Traum ſeines Lebens 
ſei, wieder zurückzukehren. Nur im letzten Brief hatte er kein 
Wort mehr erwähnt von dieſer Sehnſucht. 

Er berichtete nur, daß er Kontoriſt und mit ſeiner Stellung 
zufrieden ſei. 

Datiert war der Brief aus San Franzisko. Sie nahm ſich 
vor, ihm ein paar gute Worte zu ſagen, ihn zu tröſten mit der 
Ausſicht, daß ja doch die Möglichkeit ſei, eines Tages wieder— 
kommen zu können, wenn er — ja, wenn er — -- 

Sie huſchte nach kurzem Anpochen in das winzige, unver— 
ändert einfach gebliebene Stübchen der Baſe. Dann ſtand ſie 
tief betroffen. Ein Mann erhob ſich bei ihrem Eintritt von 
dem Stuhl, er hielt die Lehne gefaßt und ſah ihr mit einem 
vor Aufregung bleichen Geſicht entgegen. 

„Duna?“ fragte er — „Sima, but du böſe, daß ich ger 
kommen bin?“ 

Sie faßte ſich raſch. „Nein“, ſagte ſie einfach. „Warum i , l 
ſollte ich? Du wirft es ja doch wiſſen, warum du gekommen | Napoleonspatience geht eben zum drittenmal auf.“ 
biſt, Hans. — Nur erwartet hätte ich es nicht“, ſetzte ſie hinzu. „Ich war nämlich bei Amalie Wurmſtich“, jagt: Duna, und 

„Ja, ich weiß, weshalb ich gekommen bin. Deinetwegen, der Schauer einer großen ſeeliſchen Erregung ſchüttelte fte. 
Duna —“ „Na, warum denn? Die alte Lügenmadame muß euch 

„Deines Kindes wegen, willſt du fagen”, ſtieß fie blaß | allen doch lächerlich ans Herz gewachſen ſein!“ 
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hervor. Duna ſuchte nach Worten. 
Er ſchüttelte den Kopf. „Zuerſt um dich. - - Ich hätte es „Na, Duna, feg dich doch. Aber, wie ſiehſt du denn aus? 
ja auch ſchreiben können, was ich dir zu fagen habe — aber | Tu hajt jo was Feierliches“, und Madame Lorenz ließ plöß- 


lich die Karten fallen, faltete die Hände und ſagte: 
„Haſt du dich etwa verlobt? Du haſt doch nicht?“ 
Tuna lachte verlegen und ſagte nicht ja noch nein. — 
„Alſo doch! — Gott, Kind, wenn er nur ein guter Menſch 
iſt, wenn er nur in euer Enſemble paßt, ihr waret doch jo 


— was ſollen die Worte auf dem kalten Papier? Duna, willſt 
du mir nicht reſtlos verzeihen? Ich bin der nicht mehr, der ich 
war, als ich fortging.“ 

„Ich habe dir ja verziehen“, ſagte ſie ruhig, obgleich die 
Angſt vor dem, was er noch bitten würde, ſie im Innerſten 
erſchütterte. harmoniſch alle miteinander.“ 

„Ja? Ich wollte, ich mußte es noch einmal hören — Und wieder war es ſtill, ſo ſtill, daß man die Gasflammen 
und fragen wollte ich dich — Viky ſchrieb nämlich — — du ; fingen hörte über dem Tiſch, und Suna ſtand da, blaß und ent: 
würdeſt dich verheiraten demnächſt —“ ſchloſſen, und ihre roten Lippen ſchürzten ſich wie im Trotz. 

„Was weiß Viky von meinen Plänen?“ ſagte ſie unwillig 
erſtaunt. 

„O, ſie iſt klug, und ſie weiß. daß ihr Vater es nicht ertrüge, 


DI 


„Geſteh's doch, du Haft dich eben verlobt“, wiederholte die 


alte Frau. „Na, ich gratuliere dir, Kind; von ganzem Herzen | 
gratuliere ich dir“, fuhr fie fort, als ſie den Ernſt auf dem 
Geſicht des Mädchens ſah. Sie hielt ihr die Hand entgegen 
und zog die Zitternde mütterlich neben ſich auf das Sofa und 
verſuchte ihr in die Augen zu ſehen, die niedergeſchlagen waren. 

„Na, nun beichte mal, Dunachen, wer ifte denn?“ 


wenn — 

„Hans,“ fiel ihm Tuna ins Wort, „das allererſte, was du 
in Deutſchland zu tun haſt, iſt doch wohl, die Verzeihung deiner 
Mutter zu gewinnen.“ 


„Der Johannes iſt's“, ſagte fie leife. 

Chriſtine Lorenz ließ die Hand des Mädchens und ſetzte ſich 
in die Sofaecke zurück. — Sie hatte plötzlich wieder die bleiche, 
ſpitze Naſe und den ſchmerzlichen Zug um den Mund. 

„Das hat er gewagt?“ ſtieß ſie hervor. 

„Ja, das heißt, den Mut dazu machte ich ihm.“ 

„Du mill[t dich opfern für fein Kind!“ 

„Nein! Ich halte nur eine alte Treue —“ 

„Kind, du wirſt unglücklich — ich kann dir dazu nicht 

raten“, murmelte Chriſtine Lorenz ergriffen. 
| „Das laſſen Sie meine Sorge fein.” Und dann, das feier- 
liche „Sie“ beiſeite laſſend, ſchmeichelte fie: „Komm, geh mit 
hinüber in meine Stube, er will dich um Verzeihung bitten.“ 

„Er iſt hier?“ Die alte Dame überkam es wie eine 
Schwäche. Duna aber umſchlang ſie und barg den Kopf an 
ihrer Bruſt und weinte. 

So ſaßen fie lange, bis Duna aufſprang und der Tür zu- 
lief. „Er wartet ja in Hangen und Bangen; weiß du was? 
Ich ſchicke ihn dir“, rief ſie. — 

Und ein paar Minuten ſpäter öffnete ſich zaghaft die Tür 
wieder, und Johannes erſchien — krank — mager — ernſt — 
und [o ärmlich angezogen, fo aus bem billigſten Herrenkleider⸗ 
magazin. — 

Chriſtine Lorenz ſtand auf und ging dem Sohn entgegen. 

„Du haſt es nicht verdient“, ſagte ſie. — „Das Glück haſt 
du nicht verdient. — Nein, keine Kniefälle und keine Komödien, 
bleib nur ſtehen, mein Sohn. — Hätte ſie nicht für dich ge 
beten, hinge dein Kind nicht ſo beiſpiellos an dir und wäre das 
Mutterherz nicht ſo ſchwach — dann — dann —“ 

Die Stimme brach ihr, fie reichte ihm die Hand. — Kein 
Wort ſprach er. Er zog ihre Hand an die Lippen und führte 
die Mutter zum Sofa zurück und blieb am Tiſch ſtehen — 
unſicher und verlegen. Dann ging die Tür, und Viky kam, 
um mit der Großmutter noch ein Weilchen vor dem Zubett— 
gehen zu plaudern. — Einen Augenblick ſtutzte das Kind. — 
Dann flog es mit einem Jubelſchrei auf den kleinen, unfchein- 
baren Mann zu. — 

Nach einem halben Jahr, am Hochzeitstage Dunas, als 
man nach der kirchlichen Zeremonie im engſten Familienkreis 
an der feſtlichen Tafel ſaß, erhob ſich plötzlich Madame 
Lorenz. 

Sie ſchlug an ihr Glas und gedachte des heimgegangenen 
Vaters, der ſich wie keiner heute gefreut haben würde über ſein 
Haus und ſeine Familie. 

„Es ſind ſchwere Zeiten über uns hingegangen,“ fuhr ſie 
fort, „Unglück und eigene Schuld haben uns bergab geführt, 
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SSermiffen-£ifle der „Gartenlaube“. Nachſtehend laffen wir 
eine Fortſetzung der Vermißtenliſte, anſchließend an die in Nr. 30 des 
Jahrgangs 1909 veröffentlichte, folgen mit dem Wunſche, daß darauf— 
hin recht zahlreiche Meldungen bei uns eingehen mögen: 

879. Der Brauer Otto Hobert, 1861 in Dortmund geboren, 
wird wegen einer Erbſchaft geſucht. Er iſt vor etwa dreißig Jahren 
nach Amerika ausgewandert, und ſeine Familie (Frau und Kinder) 
lebt in Montevideo. Hobert bereiſt ſeit Jahren als Ringkämpfer und 
Athlet Nord- und Südamerika und hat zuletzt im Jahre 1901 aus 
Texas Nachricht gegeben. 

880. Seit 20. Oktober 1906 iſt Frau Barbara Mayerhöffer, 
geb. Baroth, in Porcelette in Deutſchlothringen beheimatet, aus Eger 
in Böhmen abgängig. Sie ſoll ſich auf dem Dampfer „Brandenburg“ 
nach Amerika eingeſchifft haben und am 3. November 1906 in Neuvork 
gelandet ſein. Sie iſt eine vorzügliche Meierin und beſonders in der 
Käſebereitung bewandert. Vermutlich hält ſie ſich in Neunork oder 
in Freehold (New Jerſey) auf. Die Geſuchte iſt jetzt 31 Jahre alt. 

881. Eine 83 jährige kranke Mutter ſucht ihre Tochter oder bittet 
um Auskunft über ihren Aufenthalt. Die Verſchollene, Joſefa 
Sekierer, iſt 1869 in Goiſern in Oberöſterreich geboren und als 
ſiebzehnjahriges Mädchen mit ihrer Dienſtfrau, einer Bahnbauunter— 
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bis an den Rand des Abgrunds. Ihr wißt es alle, bis auf bic 
Kinder, die in das neue Glück ahnungslos hineingewachſen ſind. 

Wohl ihnen! — 

Dankbaren Herzens, aber mit bangen Zweifeln habe ich den 
neuen Aufſtieg verfolgt, euren Aufſtieg, meine Kinder. Er war 
ſchwer, es ging ins Ungewiſſe — daß er gelang, wem iſt's zu 
danken, meine Söhne? Euren Frauen iſt's zu danken! Ihr 
wißt, wie es war. Krank waret ihr beide, du, mein lieber Hans, 
geiſtig, kann man wohl ſagen, ohne Willen, ohne Energie, ohne 
Widerſtandskraft, verirrt von unſerm alten Pfade der Schlicht— 


heit und des Genügenlaſſens — du, mein lieber Julius, körper- 


lich gedrückt durch deine Verwundung, die dich den Arm koſtete, 
durch den Tod des Vaters, durch die Sorgen in der Fabrik, die 
abwärts ging — und — durch meine Härte“, ſchloß ſie leiſe 
dieſen Satz. „In dieſer Stunde bitte ich dich und deine Frau 
um Verzeihung, tief beſchämt, ich, die alte Mutter, die ihr Bor- 
urteil erkannt hat, die bewundern gelernt hat, eure Frauen be— 
wundern gelernt hat, meine Söhnel 

Dieſe beiden jungen Frauen nahmen, als die Not am größten 
war, mutig den Bergſtock und die Pickel in die ſchwachen un— 
geübten Hände und machten ſich auf den Weg bergauf. Auf 
Bahnen gingen ſie, die ſonſt die Frau nicht betrat bisher, und 
die für Frauenfüße nicht gemacht ſind. Sie wanderten mutig 
vorwärts. Bisher hatte ich es noch nicht erlebt, daß Frauen 
den Mut hatten, ein Geſchäft zu gründen, ein ſo großes Unter⸗ 
nehmen, und ich traute euerm Beginnen nicht, meine Töchter, 


ich ſagte bange, wie will eine Frau ein Geſchäft organiſieren 


und zur Höhe führen — eine Frau, die Mann und Kinder hat, 
oder die, die ein ſchwaches, ſcheues Mädchen iſt? 

Aber ſiehe da, es gelang, und wie gelang es! Mein Sohn 
Julius, wir wiſſen alle, du biſt ein Held geweſen auf dem 
Schlachtfelde Böhmens, aber mit dem Verluſt deines Armes 
hatteſt du das feſte Vertrauen auf dich verloren. — Da kam 
deine prächtige Frau, erfaßte deine Hand und zog dich mit 
empor. Mein Sohn Johannes, du fandeſt dich nur an der Hand 
deiner Frau wiederum in dein Vaterhaus. — Geprieſen ſeien 
eure beiden Frauen heute. Ich weiß nicht ihresgleichen. Seid 
ihnen dankbar immerdar! Hoch! —“ 

Es gab leuchtende Wangen und Händedrücke und Küſſe. 

Und Madame Lorenz winkte ihre Schwiegertochter Grete zu 
ſich und neigte den Champagnerkelch gegen den ihren. 

„Mein guter Karl hat dich ſchon immer gern gehabt,“ ſagte 
ſie zärtlich, „der hat's wohl gewußt, was du biſt — auf ſein 
Andenken! —“ 

Und die ſchöne junge Frau Julius Lorenz erwiderte ihren 
Kuß. „Meine liebe Mutter“, ſagte ſie einfach. 
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nehmersgattin namens Loidl, nach Serajewo gezogen, von wo ſie zu— 
letzt im Jahre 1888 ihrer Mutter geſchrieben hat. 

882. Franz Drozd, Zimmermann aus Hohenſtadt in Mähren, 
1885 geboren, wanderte nach Amerika aus und war 1906 als Moi: 
arbeiter in Enid (Oklahama) tätig. Er wurde Anfang 1907 ent— 
laſſen und hat ſich von Enid wahrſcheinlich nach Fairmont begeben. 
Ein dahin geſandter Brief kam jedoch als unbeſtellbar zurück. Der 
Verſchollene wird von ſeiner Mutter geſucht. 

883. Die Gelbgießersfrau Anna Adele Knieſe, geb. Dou: 
ſchildt, hat ſechs Jahre in glücklicher Ehe gelebt, war aber immer 
kränklich, und die Ehe blieb kinderlos. Um ſich zu erholen und zu— 
gleich in ihrem Beruf als Maſſeuſe weiter auszubilden, hielt ſie ſich 
von März bis Juni 1908 in einem Inſtitut in Thale a. Harz auf, 
gab dann noch aus Himmelpforten in Hannover Nachricht, iſt zuletzt 
in Hamburg geſehen worden und ſeither verſchwunden. Sie hat 
blaue Augen, dunkelblonde Haare und iſt 1,70 Meter groß. Ihr Gang 
iſt ſchwerfällig, ihr Weſen freundlich. Ihr Mann, der infolge der 
Aufregung monatelang ſchwer krank war, bittet um Auskunft. 

884. Die Adreſſe des Gärtners Alfred Paul Fiſcher aus 
Dresden, 1864 geboren, der ſich im Jahre 1902 in Bernburg (An— 
halt) aufhielt, wird geſucht. 
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885. Alfred Theodor Werner, gelernter Schweizer, 1876 894. Der Plantagenbeſitzer Wilhelm Herwig aus Mühlhauſen 
in Dresden geboren, ber jid) im Januar 1899 in Haage b. Friſtadt | in Thüringen, 1857 geboren, iit feit ca. 12 Jahren für feine AMn- 
aufgehalten und von da die letzte Nachricht geſandt hat, wird von | gehörigen verſchollen. Die letzte Nachricht kam aus Philadelphia. 
ſeiner Mutter dringend um Nachricht gebeten. Vermutlich hält er ſich in oder in der 
886. Von Verwandten werden folgende Nähe dieſer Stadt oder in Kalifornien als 
drei Perſonen aufgerufen: 1. der Uhrmacher Farmer auf. 
Carl Albrecht Emil Weller, 1848 Matthias Schmid. (Zu der nebenſtehen⸗ 
in Regenwalde geboren, der vor langer Zeit den Abbildung.) Zwei Maler ſind es, die zur⸗ 
ſeine Familie verließ, um ſein Glück in zeit unermüdlich aus dem Tiroler Volksleben 
Auſtralien zu verſuchen; 2. Juſtus Hein— ſchöpfen: Defregger und Matthias Schmid, 
rich Reiſſing, Pferdehändler aus Fulda, der am 14. November d. J. ſeinen 75. Ge⸗ 
von dem die letzte Nachricht im Jahre 1889 burtstag feiert. Seit langem beſitzt er eine 
aus Melbourne eintraf; 3. der Schiffskapitän Volkstümlichkeit, die jedes neue Werk des 
Tillmann in London oder deſſen Tochter Künſtlers mit freudiger Zuſtimmung will⸗ 
Kitty, die als Lehrerin in oder bei London kommen heißt, aber dieſe Gunſt der Allge⸗ 
leben ſoll. meinheit, die ſo vielen gefährlich wird, hat 
887. Karl Richard Fleck aus Mühl⸗ Matthias Schmid nie von echter Kunſt fort⸗ 
hauſen in Th. iſt im Alter von 18 Jahren locken können. Ein Tiroler Kind aus 
nach Petersburg gereiſt, wo er als Kellner Bauerngeſchlecht, wurde er 1835 im Paz⸗ 
tätig war und unterm 10. Oktober 1906 zum nauntal geboren und trug ſich frühzeitig 
letztenmal an ſeine Mutter ſchrieb. Er iſt ſchon mit dem Traum, ein großer Maler zu 
deren einziger Sohn und wird von ihr um werden. Seine Künſtlerlaufbahn fing frei- 
ein Lebenszeichen gebeten. lich beſcheiden genug an, denn er kam zu 
888. Auch eine Italienerin bittet uns um einem ſogenannten „Faßmaler“ — Maler, 
Mithilfe beim Suchen nach ihrem Sohne die geſchnitzte Heiligenbilder übermalen — 
Edoardo Gullo, ber feit der Grbbeben: in die Lehre, und als er dann endlich die 
kataſtrophe in Meſſina am 28. Dezember Erlaubnis erhalten hatte, auf der Münchener 
1908 verſchwunden iſt. Er iſt nach dem Un— Akademie zu ſtudieren, da wurde dem eben 
glück in Meſſina ſelbſt und ſpäter in der ankommenden, ſchüchternen Burſchen ſo bange 
Umgebung von Neapel geſehen worden und gemacht von einem, der ſein Ziel nicht er⸗ 
wahrſcheinlich im Glauben, ſeine Angehörigen reicht hatte, daß er wiederum bei einem 


ſeien alle umgekommen, nach Deutſchland Matthias Schmid „Vergolder“ eintrat und zwei Jahre ſchlecht 
gereiſt. Seine Mutter und Schweſter leben feiert am 14. November feinen fünfundſiebzigſten Geburtstag. und recht Gehilfe ſpielte. Nun — heute 
aber und wünſchen ſehnſüchtig Nachricht von | weiß es bie ganze Welt, daß aus bem be- 
ibm. Der Gefuchte ift 23 Jahre alt und betrieb die Heritellung | gabten Tiroler Buben doch noch ein Meiſter geworden ift, einer, der 
von Kalk und Zement. ſich recht lange hat mühen müſſen mit ſchlecht bezahlter Heiligen⸗ 


889. Der Kaufmann Max Cammexrer aus Sigmaringen, 1845 malerei, dem aber, ſobald er nur einmal fein wahres Feld gefunden 
geboren, hielt ſich in Südamerika in Villanueva, Provinz de Riohacha hatte, die Kraft und auch der Erfolg bald zuwuchs. Und dies Feld 
Columbia, auf und hat war eben das Volksleben der Heimat, für deſſen heitere und ernſte 
zuletzt am 20. Auguſt Vorgänge er einen ſo einzig glücklichen Blick hat. Allmählich machte 
1895 von dort ge— er fid) auch frei von der Tendenz, die feinen erſten Bildern: „Herr⸗ 
ſchrieben. Spä— gottsſchnitzer in Berchtesgaden“, „Bettelmoͤnche“, „Der ſtrenge 
ter abgeſandte Sittenrichter“, „Auswanderung der Zillerthaler Proteſtanten“ 
Briefe an ihn u a m. noch anhaftet, und ſchuf jene Lieblingsbilder des 
kamen aber Volkes, wie „Verlaſſen“, 
nicht zu: „Rettung“, „Ein 
rück. Viel: Räuber der Lüfte“ 

leicht d | | M - und wie fie alle 
kann ein Wer Déi TEE | | 3 heißen, in denen 


Lands: fi ein immer 
mann gleich ſtarkes, ge: 
Auskunft ſundes und leben- 
über fei: diges Empfinden 
nen Ber: ausdrückt. Der 
bleib geben „Gartenlaube“ iſt 
890. Der Matthias Schmid 

Tagelöhner ſeit faſt einem 


Robert Hrdi— 
na aus Nemille in 
Mähren, der ſich im 
Auguſt 1907 in Buenos 
Aires aufhielt, wird auf» 
gefordert, ſeinen Aufent— 
haltsort bekannt zu geben. Nach ſeinem letzten 
Schreiben wollte er nach Nordamerika gehen. 


Menſchenalter ver: 
bunden. Sie war 
ihm oft die Mitt⸗ 
lerin, die weiten 
Kreiſen ſeine ſchö⸗ 
nen innigen Bil: 
der nahe brachte 
— fie iſt auch heute 


Die Marincſchule 
von ber Waſſerſeite. 
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891. Charlotte und Auguſte Schlüter, n . . die Mittlerin, die 
Töchter des weiland Dr. med. Schlüter aus ez f AE T, TTL uL DEM greifen Ge- 
Hannover, werden von ihrer Schweſter geſucht. — eh i ii TW E burtstagskinde die 
Die erſtere iſt 1851, die andere 1861 geboren. | p a i h f | ES um Wünſche vieler 
Die jüngere ſoll ſich in Patras, Griechenland, rn e fI T Tauſender bringt. 
aufgehalten haben und dort ein Verlöbnis mit T NET = > - fr Die neue Ma- 


rineſchule in 
Flensburg. (Zu 
den nebenſtehen⸗ 
den Abbildungen. 
Seit Anfang Sep- 
tember d. J. iſt 
die 44 Jahre lang 
in Kiel ſtationiert 
geweſene Marine- 
ihule nach Flens: 
burg: Mürmil 


einem Kaufmann Herold aus Zadjen einge: 
gangen ſein. Gewiſſes konnte nicht feſtgeſtellt 
werden, und feit über fünfzehn Jahren fehlt jeder 
Anhalt, wo fidh die Geſuchten befinden 

892. Der Mauergeſelle Alexander Hahn 
aus Dömitz in Mecklenburg hat zuletzt am 
17. Januar 1910 aus Eſſen a. R. Nachricht ge— 
geben und bis dahin ſtets regelmäßig geſchrieben. 
Die Eltern befürchten, daß ihm ein Unglück zu 
geſtoßen ſein könnte, und bitten um Auskunft 
über ſeinen Verbleib. 

893. Die jetzige Adreſſe des Verwalters und übergeſiedelt, in 
Schreibers Julius Müller aus Hofgeismar, u den großen, im 
1888 geboren, wird von deſſen Vater geſucht. Ran r eee e gotiſchen Stil ge⸗ 


Müller hat ſich nach Angabe des Landratsamts Der Mittelbau der Marineichule. haltenen und von 
in Schönefeld bei Berlin zum Militär geſtellt. Die neue Marineſchule in Flensburg. einem ſtattlichen 
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Turm gekrönten Gebäudekomplex, der von einer 20 Meter hohen 


Anhöhe herunter die Förde weit überſchaut. 


In dem dreiſtöckigen 


Hauptgebäude, das ſeine Front der Förde zuwendet und eine Länge 


von etwa 230 Metern beſitzt, ſind die Unterrichts- und Wohnräume 
der Fähnriche z. S. untergebracht, während die Direktion und 
Verwaltung, das mit 100 Betten ausgeſtattete Lazarett 


uſw. in andere Baulichkeiten verlegt wurden. 


600 Offiziere, Beamte, Fähnriche . S. und 


Ordonnanzen haben gelegentlich dieſer Ber- 
legung der Marineſchule ihren Aufenthalt 
in Flensburg genommen, deſſen Marine— 
ſtation dadurch auf etwa 3000 Köpfe 
gebracht worden iſt. Im Hofe vor dem 
Hauptgebäude der Marineſchule ſtehen 
die im Chinafeldzug erbeuteten Ka- 
nonen; auch eine Marineſammlung, 
die Stücke von marinegeſchicht⸗ 
lichem Erinnerungswert umfaßt, 
wird in der neuen Anſtalt unter⸗ 
gebracht werden. Dagegen ver⸗ 
bleibt das eigentliche Marine⸗ 
mufeum in Berlin, wo es mit 
dem Inſtitut für Meereskunde 
vereinigt iſt. 

Ein merkwürdiger Garten. 
(Zu den Abbildungen auf dieſer 
Seite.) Unſrer Gartenkunſt liegt 
im allgemeinen das Gekünſtelte 
und Gezierte heute fern; wir 
ſchwärmen nicht mehr für kunſt⸗ 
voll verſchnittene, in Figuren ge⸗ 
zogene Taxushecken, für gekappte 
und zugeſtutzte Bäume, ſondern 
haben gelernt, daß in der Natur 
das „Natürliche“ das ſchönſte iſt. 
Dennoch muß man die Kunſt be: 
wundern, mit ber der bekannte fran- 
zöſiſche Gartenbauer Moſer fid einen 
wahren Wundergarten herangezogen hat. 
Durch jahrelanges Verſchneiden und Bie— 
gen, Binden und Hochziehen der jungen 
Zweige hat ſich der Taxus den ſeltſamſten 


Formen anpaſſen laſſen. Da gibt es chineſiſche 

Tempelchen, Kioske, eine hohe Pagode, Türme, 
einen Regenſchirm von ſtattlichen Dimenſionen, alles 
aus lebendigem Grün. Sogar ben Ziehbrunnen hat 
der Taxus mit einem ſo dichten Mantel umkleidet, Der chineſiſche Turm des Gartens. 


ege, 


daß Holz oder Stein darunter verſchwanden. Stühle, 

Tiſche, Vaſen und Schwäne, bis ins kleinſte Detail überzeugend und 

exakt von dem dichten Grün gebildet, ſchmücken den einzigartigen Garten. 
Zu unſern Bildern. Martinstag — im beginnenden Winter, 

in ſeinen Nebeln und Dunkelheiten ſteht er wie ein leuchtender Punkt. 


Weshalb er gefeiert wird, wiſſen die wenigſten. 


Aber wenn auch 


der Dank für die Martinsgänſe meiſt auf Rechnung Martin Luthers 


geſetzt wird 
Tours — 
und nach 
Biſchof von 
darum nicht 
wahrſchein 
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J. Boyer, Paris, phot. 
Ein überwachſener Ziehbrunnen. 


ſtatt auf des heiligen Martin von 
der ums Jahr 320 in Ungarn geboren 
einem wechſelvollen Leben 375 zum 
Tours gewählt wurde — ſie ſchmecken 
weniger gut. Und die Kinder, die 
lich weder des einen noch des andern 


Martin gedenken, 
haben darum nicht 
weniger Luſt an 
ihren bunten Pa⸗ 
pierlaternchen, de⸗ 
ren mildes Fun⸗ 
keln allein von den 
großen flammen⸗ 
den Martinsfeuern 
auf den Bergen 
übriggeblieben iſt. 
Hermann Pe: 
ters, der Schöpfer 
des fröhlichen Bil⸗ 
des „Martins: 
abend in Düſ⸗ 
ſeldorf“, das 
unſre heutige 
Kunſtbeilage bil⸗ 
det, hat als Schüler 
der Düſſeldorfer 
Akademie dieſen 
Zug der Lichtchen 
ſelbſt miterlebt und 
als Künſtler ſeine 
Freude gehabt an 


J. Boyer, Parts, phot. 


dem farbigen Spiel des Lichts, der auf und ab ſchwenken⸗ 

"^ den Laternchen und an den bunt überſtrahlten Kindergeſich— 

ua tern. — Théodore Rouſſeaus ſchönes Bild „Nach bem 
— 
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Regen“ (f. S. 949) bildet gleichſam ein Muſterbeiſpiel für 
die Verinnerlichung der Landſchaftskunſt, deren Wer⸗ 
Wachſen Albert Dresdner in feinem 
geiltvollen Artikel „Die Eroberung der Landſchaft 
durch die Kunſt“ darſtellt. Théodore Rouſſeau 
war das Haupt der Pariſer Landſchafter, bie 
ſich um das Jahr 1830 in und an dem 
ſchönen Walde von Fontainebleau nieder⸗ 
ließen, um dort ganz der Natur zu leben. 
Indem er aber mit dem reizbareren, 


differenzierteren Naturgefühle des mo— 
dernen Menſchen auf ſie blickte, konnte 
es ihm nicht entgehen, daß die ganze 
bisherige Landſchaftsmalerei aller 
Epochen ſich im Grunde auf einen 
recht engen Kreis von Motiven 
beſchränkt hatte. Er ſeinerſeits 
machte die unendliche Wand— 
lungsfähigkeit der Natur zur 
Grundlage ſeiner Kunſt. Die 
Jahreszeiten, die Witterungen, 
Regen und Nebel, Frühlings— 
ſonne und Sommerglut: welch 
eine unerſchöpfliche Motiven⸗ 
fülle! Die Ausbeutung dieſes 
Schatzes wählte er ſich zur Auf⸗ 
gabe, während für ihn die Be: 
deutung oder Großartigkeit der 
Landſchaft ſelbſt in den Hinter⸗ 
grund trat. Konnten doch an einer 
ſimplen Pfütze, über die fid) etwa 
eine Birke neigte, die erſtaunlichſten 
Wunder von Licht und Luft gezeigt 


werden. So iſt denn auch das land⸗ 
ſchaftliche Motiv unſeres Bildes im Grunde 
ſehr einfach und beſcheiden: Durch flaches 
Land, das hier und da mit Bäumen und 
Büſchen beſetzt iſt, führt eine Straße. Wo⸗ 
durch Rouſſeau dem Bild Intereſſe gegeben 
hat, das iit die charakteriſtiſche atmojpbürijdje 


Eben hat der Regen aufgehört, der 


N Himmel beginnt ſich gerade langſam aufzuhellen. 


von Waſſer. 


Die Straße iſt voller Lachen, die Bäume ſind voll 
Noch iſt die Luft feucht, dunſtig, un⸗ 


durchſichtig; unter der Berührung der Sonne ſcheint 
die Erde zu dampfen. Das iſt es, was der Maler an ſeinem ein⸗ 


fachen Motive dargeſtellt hat. 


Er iſt weit davon entfernt, eine Ideal⸗ 


landſchaft aufzubauen — er gibt ein Landſchaftsporträt: das Bild 
eines Stückes Natur zu beſtimmter Tages⸗ und Jahreszeit, unter 
beſtimmten atmoſphäriſchen Verhältniſſen. Durch ſeine treue und 
feine Beobachtung erzielt er einen hohen Grad von Wirklichkeits⸗ 


wirkung. 


Alle Details ordnet er weiſe dem Geſamteffekte, dem 


künſtleriſchen Zentralgedanken, unter. Die Luftperſpektive wird als 
ein Hauptelement der Kompoſition und der Stimmung verwandt. 
Das Eindringen in das vielfältige feine Leben der Natur gibt bem 


Bilde Wert und 
Reiz; es ruht auf 
einem Naturge⸗ 
fühle, das ſozu⸗ 
ſagen nicht der 
Natur im Sonn: 
tags⸗ und Feier⸗ 
kleid, in ihren 
großartigſten For⸗ 
men und Kund⸗ 
gebungen bedarf, 
ſondern das viel⸗ 
mehr ihrem Tages⸗ 
und Arbeitsleben 
mit unerſchöpf⸗ 
licher Liebe folgt 
und gerade darin 
eine Welt von 
Schönheiten ent: 
deckt. Darum ift 
es zutreffend, wenn 
man die Fontaines 
bleauer Schule als 
die der „intimen 
Landſchaft“ be⸗ 
zeichnet hat. — 
Der ſchwediſche 
Maler Hans 


Aus einem merlwürdigen Garten. 


Der Baum als Sonnenſchirm. 
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Deyerdahl, der 
\eine Studien als 
Schüler ber Mor: 
ten = Müllerſchen 
Kunſtſchule in 
Chriſtiania begon⸗ 
nen und in der 
Nünchener Ata: 
demie, dann bei 
Bonnat in Pa⸗ 
ris voll⸗ 
endet hat, 
gibt in ſei⸗ 
nem ſtim⸗ 
mungsvollen 
Bilde „Beim 
Wilden" (ſiehe 
Seite 957) einen 
Ausſchnitt aus 
dem heimatlichen 
Fiſcherleben Schon 
von früheſter Ju- 
wende Iuuſirations-Geſeuſchaft, Berlin, pyot. Aë an Ne E 
t alles mi em 
Gin Fautieid für Avlatiter und Luftſchiffer. Waſſer vertraut, 
im Angel⸗ und Netzewerfen wohl geübt, und auch in den Knaben 
ſchon zeigt ſich jene beharrliche Ausdauer, die ſtundenlang „ruhevoll“ 
darauf wartet, ob ein Fiſchlein beißt oder nicht. Die Briten und die 
Nordländer beſitzen jenes Angelphlegma in ausgeprägter Weiſe. 
Tabalpflanzung auf Portoriko. (Zu der untenſtehenden Ab⸗ 
bildung.) Der Tabak iſt eine heikele Pflanze, die eine reiche Boden⸗ 
kultur braucht und — in den feinen Sorten wenigſtens — gegen 
Witterungseinflüſſe ſehr empfindlich iſt. Auf den großen Tabak⸗ 
pflanzungen von Portoriko, die bekanntlich die berühmteſten Tabak⸗ 
arten hervorbringen, iſt man deshalb auf die Idee gekommen, 
die ganzen Felder mit luftigen Rieſenzellen aus Gaze oder 
dünnem Segeltuch zu überdachen, um ein moöglichſt gleich⸗ 
wertiges Produkt zu erzielen. Daß ſolche Schutzhüllen eine koſtbare 
Sache ſind, liegt bei der Ausdehnung der zu ſchützenden Felder auf 
der Hand. Die Landſchaft macht einen ſeltſamen Eindruck, der Un⸗ 
eingeweihte kann ſich gar nicht erklären, was dieſe weißen Flächen be⸗ 
deuten, aus denen die Häuſer wie aus hohen Schneewällen aufſehen. 
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Tabakpflanzung auf Portoriko. 


in dieſer zum Patent angemeldeten 


Falkleid für Aviatiker. (Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) 
Neben den Erfindungen der Luftfahrzeuge ſelbſt gingen immer auch 
allerlei Verſuche her, ſich vor dem Abſtürzen zu ſchützen durch mecha⸗ 
niſch ſich entfaltende, den Wind auffangende Schirme oder Mäntel. 
Aber keine dieſer Vorrichtungen hat ſich als durchaus zuverläſſig be⸗ 
währt, meiſtens verſagten fie im entſcheidenden Augenblick. Unſere 
Bilder zeigen eine neue Erfindung 
dieſer Art, ein ſogenanntes „Fall 
kleid“, das ein junger Berliner 
Chauffeur, der ſich in ſeiner Freizeit 
viel mit Flugverſuchen beſchäftigt, 
konſtruiert hat. Das Kleid, das 
trotz einer ſehr großen Spann⸗ 
weite nicht ſchwerer als ein Pa⸗ 
letot iſt, öffnet ſich im Moment 
des Fallens mechaniſch und breitet 
fid) gleich einem Schirm aus — vor: 
ausgeſetzt, daß es von oben bis unten 
geſchloſſen war. Wie unſere Abbil⸗ 
dungen zeigen, läßt es dem Träger 
völlige Bewegungsfreiheit, die an- 
geſtellten Verſuche haben bisher auch 
nur gute Reſultate gezeitigt, ſo daß 


| 


Erfindung vielleicht wirklich bie jo 
ſehr gewünſchte Sicherung für unſere 
kühnen Luftſchiffer gefunden iſt. 
WMiefenRórBe, Die Flechterei ijt 
eine der älteſten Künſte, und noch heute 
find in ihr verſchiedene Naturvöller [— i 
Meiſter. So find auch bie Ponca: — — ni 
indianer in Kalifornien als Korbmacher Deuiſche Juuſtratlons-Geſelſchaft. Bertin, phor. 
berühmt. Sie verfertigen aber nicht Das Fallkleid für Aviatiker 
nur ſchöne, ſondern auch ſehr große und Luftſchiffer im Gebrauch. 
Körbe. Die letzteren folen auch dern 
Familie als Speicher zum Aufbewahren von Kernfrüchten dienen. In 
der Gegend von Mendocino befinden ſich noch dichte Eichenwälder, die 
alljährlich eine Unmaſſe von Eicheln erzeugen. Dieſe Frucht ſammeln 
die Rothäute und bewahren ſie in den Rieſenkörben. Ein derartiger 
Korb wurde neuerdings von dem „Institute of Arts and Sciences“ 
in Brooklyn⸗Neuyork erworben. Er iſt vielleicht der größte Korb der 
Welt, denn er ijt 6 Fuß hoch und hat einen Umfang von 25 Fuß. 
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Franz Otto Koch, Bertin, phot. 
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Liebestod. 


(9. Fortſetzung.) 


Draußen vor den Kirchhöfen der Haſenheide begann erſt das 
eigentliche Reich des Winters. Da war der Schnee nicht 
ſchmutzig⸗gelbgrau wie in der Stadt, fondern ſchimmernd weiß. 
Die Dächer der Steinmetzwerkſtätten und Kranzbindereien am 
Wege trugen ſeine Laſt, auf den Leichenſteinen, zwiſchen denen 
die junge Witwe dahinſchritt, ſaßen ſpitze, weiße Mützen, vom 
Himmel her ſtrömte ununterbrochen der Flockenfall. Er wurde 
dichter und dichter. Er legte ſich über alles. . . . Vergeſſen ſank 
hernieder. . .. 

Nein. . .. Sie fröſtelte am Grab ihres Mannes, vor dem 
ſie ſtand: es gab kein Vergeſſen, die Erkenntnis blieb: ich war 
mit einem Mörder und Spötter verheiratet ſtatt des Geſchöpfes 
meiner Einbildung und meines Willens, an das ich glaubte. 
Daran iſt mein Leben geſcheitert. Mein zweiter Mann muß 
mich halten. In ſeiner Seele ſind keine Abgründe. Er iſt 
nüchtern und ſtark. Er liebt mich. Könnte ich ihn nur auch 


lieben. ... 

Auf dem Sockel des verſchneiten, ſteinernen Löwen, der den 
ewigen Schlaf des Afrikaners bewachte, ſtand in Goldbuchſtaben 
der Name Paul Lünhardt, fein Geburts-, ſein Todesjahr ... 
der Spruch aus der Schrift: „Gehet hin in alle Welt und lehret 
alle Völker. . ..“ Sie las nicht weiter. Sie ſchloß die Augen. 
Was hatte er da drüben mit Blei und Blut gepredigt, ein 
Menſch, der denken konnte wie ein Philoſoph und handeln wie 
ein Wilder! | 

| Das Grab lag ſtill. Paul Lünhardt hatte feine Ruhe. Er 
| mordete nicht mehr feine Mitmenſchen, er liebte nicht mehr feine 
| Frau, er ſchrieb nicht mehr feinem Freund, er war wieder ins 
| Weſenloſe hinübergegangen, ein Stück des Weltalls — Wind, 
| Waſſer, ein Brocken Erde, ein Vogelſchrei im Buſch, nach feiner 
grübleriſchen, vom fernen Indien in ſeine Seele verpflanzten 
, Weisheit. Die junge Frau ſtand ſchweigend, mit verſchlun— 
genen Händen vor dem Hügel, deſſen Umriſſe fid) nur noch un- 
| deutlich vor der wachſenden Schneeſchicht am Boden abzeich— 
! neten. Inmitten dieſer weißen Welt erſchien ihre von Kopf 
| bis zu Fuß Schwarze Geftaft noch höher und ſchlanker als ſonſt. 
Der lange Trauerſchleier blähte ſich hinter ihr, wallte durch das 
Flockengewirbel, umſpielte ſie wie ein dunkler Schatten. Ein 
ſchwerer Seufzer kam aus ihrer Bruſt. Wie gern hätte ſie ſich 
auf die Knie geworfen und gebetet und ſich ihr Glück zurück— 
gerufen — nicht ihn, aber wenigſtens ſein Bild — ihren Troſt 
in dieſen Witwenjahren. Doch da unten lag totes Gebein. 
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Roman von Rudolph Straß. 


Sie wandte fidj ab. Um fie war Einſamkeit. Der weite 
Himmel, die Weltſtadt drüben, dies arme Herz da innen — alles 
atmete die gleiche Leere. Sie ſchüttelte den Kopf, in einem hilf⸗ 
loſen Staunen über ſich ſelber. Sie war doch nicht allein. Sie 
war doch verlobt. Aber Wingerow konnte ihr nicht helfen. Sie 
waren innerlich zu wenig verwandt. Gerade dieſe Stunde, wo 
ihre Seele nach einem Menſchen ſchrie, ſagte es ihr. 

Sie fragte ſich in einem plötzlichen Schrecken: Ja, warum 
heirate ich denn dann? Und antwortete ſich: Aus Angſt! Aus 
Angſt vor mir ſelber. . . . Das Leben ift dunkel, voll Wider- 
ſpruch.. .. Was ich war, hab' ich verloren — was bin ich 
nun? — Was wird aus mir? ... 

Noch einmal drehte fie ihr blaſſes Antlitz nach dem Grabe. 
Sie zwang ſich dazu. Sie beugte ſich nieder und legte den 
Kranz auf den Schnee. Es war eine inhaltleere Handlung. ... 
Etwas Unwürdiges für ſie darin — Heuchelei gegenüber den 
Menſchen, die gar nicht da waren. Kaum war es geſchehen, 


ſo floh ſie wie nach einer böſen Tat. Ohne ſich umzuſehen, legte 


ſie eilig, ihr Kleid raffend, vierzig, fünfzig Schritte zurück. 
Dann mäßigte ſie ihre Gangart. Da kam jemand den Weg 
herauf. Es war ein mittelgroßer, breitſchulteriger Mann in 
einem Pelz, deſſen Kragen er noch gleich einem Nordpolfahrer 
bis an die Ohren aufgeſchlagen hatte. Eine Pelzmütze ſaß ihm 
auf dem dunkeln Kopf. Er glich von ferne mit ſeinen braunen, 
energiſchen, kaum zur Hälfte ſichtbaren Zügen einem Förſter 
oder ſonſt einem Mann aus dem Walde. Nein. Er war doch 
ſtädtiſch gekleidet. Sie merkte es, als er näher war. Der 
Fremde muſterte ſie ſcharf aus ſeinen ſchwarzen Augen, blieb 
ſtehen, lüftete ſeine Kappe und ſagte, ohne ein weiteres Wort 
der Begrüßung: mE 

„Das ift recht, gnädige Frau!“ | 

Nun erkannte fie Werner von Oſtönne. Er war verändert 
gegen ſonſt. Sein Schnurrbart und ſeine Augenbrauen waren 
mit Reif überzogen, daß ſie wie ergraut ausſahen. Das gab ihm 
einen älteren Ausdruck, ſo, wie er etwa in zehn, fünfzehn Jahren 
ſein konnte. Er wiederholte: 

„Das iſt recht! Das hätte ich Ihnen nicht zugetraut, daß 
Sie den Weg hierher noch finden würden!“ 

In ihrer Verwirrung mußte ſie doch denken: das iſt das 
erſtemal, daß er etwas an mir lobenswert findet! Dann er— 
wachte in ihr die Abwehr. Warum ging er nicht mit ſtummem 
Gruß vorüber? Was unterſtand er ſich, haltzumachen und 


Copyright 1910 by Ernst Neil's Naclif. August Scherl) G. m. b. H., Leipzig. 


1910. Nr. 46. 


107 


——e 966 e 


fie anzureden? Und doch fühlte fie, daß fie ihm Antwort ſchuldig 
war, und ſagte mühſam: A 

„Es iſt doch heute fein Todestag!” 

„Das weiß ich! . .. Darum bin ich auch heute hier.“ 

Sie ſtanden im Schnee, um ſie die ſtillen Steine. Er ſetzte 
hinzu: 

„Ich will zugleich Abſchied nehmen von dem Grab. Nächſte 
Woche ſchiffe ich mich wieder nach Afrika ein. . . .“ 

Gabriele Lünhardt atmete unwillkürlich erleichtert auf. Sie 
fragte mit leiſe bebender Stimme: 

„Alſo ſind Ihre Geſchäfte hier beendet?“ 

„Ja. Nun natürlich gingen ſie wie am Schnürchen!“ 

Er bemerkte die Verſtändnisloſigkeit auf ihrem Geſicht und 
erläuterte: 

„Solange dieſe dunkeln Gerüchte über mich im Umlauf 
waren, war es für mich ſehr ſchwer, Geld für drüben zu finden. 
Ich habe mir die Stiefel krumm gelaufen und in den Vor— 
zimmern gewartet wie ein Eckenſteher. Alles umſonſt! Aber 
nachdem meine Feinde mir ſelbſt den Gefallen getan haben, in 
der Verſammlung den eigentlichen Sachverhalt ans Tageslicht 
zu bringen, ſeitdem haben die Leute die Taſchen aufgemacht. Ich 
bin nun ganz ‚gesettled‘.” 

„Aber Sie hätten doch ſchon längſt von ſich aus die Wahr— 
heit fagen können!“ | 

„Ja — wenn man bloß an j id) denkt! Ich will Ihnen was 
erzählen, Frau Lünhardt! Drüben in Afrika haben Paul und 
ich einmal Blutsbrüderſchaft geſchloſſen, wie es die Eingeborenen 
tun. Man ſchneidet ſich in den Arm, und einer trinkt das Blut 
des andern. Der dumme Zauber hat doch eine merkwürdige 
Kraft. Ich hab' geſchwiegen, [o lang' es ging!“ 

Ohne eine Aufforderung von ihr abzuwarten, ſetzte er ſeinen 
Weg nach dem Grab fort. Sie ging willenlos mit. Nach kurzem 
Schweigen ſchloß er: 

„Ich wußte ja auch, wie furchtbar Sie das treffen würde! 
Der arme Paul iſt nie ein guter Chriſt geweſen! Er glaubte 
nicht an eine Auferſtehung! Und hatte dabei doch nach ſeinem 
Tod ein verklärtes Leben in Ihrer Erinnerung! Das machte 
mir eine ſonderbare Freude, ſo verbittert ich auch gegen Sie 
war!” 

Sie lächelte nur ſchmerzlich. Er ergänzte: 

„Ich war es wirklich. Es war nicht richtig von mir. Ich 
kannte Sie ja gar nicht. Ich machte mir nur ein Bild. . .. Wer 
kann da gegen feine Natur? ...“ 

„Sie brauchen fih nicht zu 'entſchuldigen!“ 

Aber er fuhr fort: 

„Es drückte mich ſchon lange. Es iſt mir lieb, daß mir der 
Zufall Gelegenheit gibt, Ihnen das noch einmal zu ſagen — 
was ſchriftlich kaum möglich iſt — und manches an mir zu er— 
klären. Wer vermag gegen das, was er erlebt hat? ... Es 
liegt etwas hinter mir. . . . Es ſind freilich ſchon zehn Jahre 
her. . . . Ich weiß nicht, ob Paul Ihnen einmal davon er- 
zählt hat? . . .“ 

„Nein.“ 

Sie dachte ſich: Ich hab' ihn ja auch nie nach derlei gefragt 
— nie das geringſte von ſeinen Freunden wiſſen wollen. 

„Nun . . . Sie, Frau Lünhardt, ließen Ihren Mann nicht 
nach Afrika! Die, die ich haben wollte, die wollte ſeinerzeit nicht 
mit mir hinüber! Das hat mich tief verbittert. Ich verwinde 
fo ſchwer. Wenn ich zuweilen merkwürdig bin . . . dies Erlebnis 
hat auch feinen Teil daran. . . . Ohne das wäre ich ein anderer 
Menſch geworden. . . .“ 

Sie war betroffen über ſeine plötzliche Offenherzigkeit. Er 
merkte es und verſetzte mit einem ſeltſamen Blick auf ſie, bei dem 
ihr allerhand Gedanken aufſtiegen: 

„Ich glaubte, Ihnen die paar Worte ſchuldig zu ſein. Denn, 
wie geſagt, ich habe Ihnen unrecht getan. Jetzt, wo ich per— 
ſönlich weiß, wer Sie find, begreife ich nachträglich vieles . .. 
auch an Paul . . . ich begreife Ihre Gewalt über ihn. . . .“ 

Es war ihr unheimlich . . . dies Geſpräch, das ſich plötzlich 
um fie drehte . . . in dieſer Einſamkeit . . . dies Verhaltene, Un- 
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ruhige in feinem Weſen ... in ihr wuchs eine unerklärliche Be- 
klemmung. Sie lenkte heftig ab. 

„Solch eine traurige Erfahrung kann einen doch nicht für 
das Leben entmutigen, Herr von Oſtönne! Es wird ſich gewiß 
eine andere finden — die Rechte. . ..“ 

„Sogar die gleiche wie damals!“ erwiderte er mit einem 
ſonderbaren Lächeln. Sie machte eine unwillkürliche Bewegung, 
in der ein „Nun alſo“ lag. Er ſchüttelte den Kopf. 

„Das geht nun nicht mehr!” verſetzte er. „Es wäre gc- 
gangen . . . ich dachte ſelbſt daran . . . aber [o unberechenbar, wie 
das Schickſal nun eben ift... .“ 

„Was iſt denn paſſiert?“ 

„Bott... es kam eben etwas dazwiſchen. . ..“ 

Er ſprach es gleichgültig. Er vermied die ganze Zeit, ſie 
anzuſehen. Es ſchien ihr, als ob er viel bleicher geworden ſei. 
Oder machte das die Schneeluft? Plötzlich ſtieg etwas in ihr 
auf — eine quälende, grundloſe Vorſtellung, als ob ſie irgend— 
wie mit feinem Geſchick zu tun habe... fie wehrte dieſen Ge— 
danken . . . fie hatte keinen Anhalt dazu... es war nur ein 
Hirngeſpinſt. Aber ſie atmete ſchwer und ſchwieg. Da mur— 
melte er vor ſich hin: 

„Man erkennt manches erft zu ſpät ... das Leben führt 
einen in der Irre ... da ift nichts zu machen. . . .“ 

Dann wurde er wieder der Alte. 

„Ja, ja, Frau Lünhardt!” ſagte er. „Sie haben mir mand 
mal leid getan, daß ich immer berufen war, gegen Sie das Fazit 
aus Pauls Vergangenheit zu ziehen! Ich wußte auch nicht, daß 
ich Ihnen ſo weh würde tun müſſen! Ich hab' Sie für viel 
kälter und oberflächlicher gehalten, als Sie ſind! Wir ſind 
eigentlich keine Gegner, wir armen Leute, ſondern Leidens- 
genoſſen. Wir haben beide unfer Liebſtes begraben. ...“ 

Ihr kamen die Tränen. Sie mußte an ſich halten, um ſie zu 
unterdrücken. Es war hilfloſe Schwäche, im Vergleich zu dem 
da neben ihr, der in ſeiner Rauheit viel zartfühlender und mit— 
leidiger war, als ſie je gedacht. 

Sie ſtand wieder vor dem ſteinernen Löwen, diesmal nicht 
allein. Seltſam, ſeit ſie Oſtönne neben ſich wußte, ſchien ihr 
auch der da unten wieder vertrauter. Ihr Begleiter hatte ſeine 
Pelzmütze abgenommen. Es kümmerte ihn nicht, daß der 
Flockentanz des ungewohnten nordiſchen Winters ſein bloßes 
Haupt umſpielte. Sein Blick war zu Boden geſenkt, ſein Ge— 
ſichtsausdruck andächtig, ſo, als ob er im ſtillen betete. Und 
jetzt — Gabriele Lünhardt ſah es von der Seite her — kam 
Waſſer in ſeine Augen. Nur ein flüchtiger, feuchter Schimmer, 
ſofort unterdrückt von der Willensanſtrengung eines Mannes, 
der es nicht liebte, ſein Gefühl der Außenwelt zu verraten. 
Seine Züge waren ſchon wieder gleichgültig, faſt abweiſend. 
Aber in ihr blieb ein Staunen: es gab alſo doch einen Men— 
ſchen, der alles von jenem wußte und trotzdem um ihn trauerte 
— ihm naheſtand . . . ihm verzieh. . .. 

Und dann eine Bitternis: Was tat ſie hier? Was ſollte ſie 
zwiſchen den beiden Blutsbrüdern — dem Toten und dem 
Lebenden? Da war ſie immer überflüſſig geweſen, früher wie 
jetzt. Sie wollte gehen und die zwei einander überlaſſen — 
Oſtönne war auch hier ſtärker als ſie. Er hatte nicht auf ſie 
geachtet. Er kam jetzt erſt aus ſeinen Gedanken zu ſich und 
ſagte langſam, kopfſchüttelnd: 

„Ich denke . . . ſchließlich wird auch ihm mal da oben ver- 
geben!“ 

Er nickte dem Löwen zu, als ſtände da Paul Lünhardt ſelber. 
Es war ein Abſchied in Treue. Eine Freundſchaft auf Lebens— 
zeit und über das Grab hinaus. Wieder regte ſich in Gabriele 
ein ſchmerzlicher und ſehnſüchtiger Neid: Er hat noch, was idy 
verloren hab'! . . . Ihn hält der da unten noch feft, mit der 
ſonderbaren unergründlichen Macht ſeines Weſens im Böſen 
und Guten — mich ließ er ziehen — in die Welt hinaus — 
Gott weiß wohin — unter die andern Menſchen — in das 
flache Land. . . . 

Oſtönne lachte plötzlich. Das war fo überrafchend, daß fie 
zuſammenzuckte. Er ſtülpte ſeine Mütze wieder auf. 


— 967 e 


„Er hat an nichts geglaubt, als höchſtens an die Seelen- 
wanderung!“ ſagte er unvermittelt, als hätten ſie die ganze Zeit 
von Paul Lünhardt geſprochen. „Einmal, vor vielen Jahren, 
meinte er eines ſchönen Tages: „Ich weiß ja, daß ich nicht viel 
tauge! Ich fürchte immer, ich werde ſpäter zur Strafe für meine 
Sünden noch mal ein Berliner Droſchkengaul! Der iſt das 
traurigſte Geſchöpf auf Gottes Erde!“ 

Der Oſtafrikaner blickte dabei nach dem Ausgang des Fried- 
hofs, vor dem Gabrieles Taxameter hielt. Sie war wieder 
faſſungslos. Sie verſtand dieſe Rauheit und Männlichkeit nicht, 
bie fid) das Naſſe im Auge durch ein dummes Witzwort meg. 
ſcherzte, und gab ſich zu: Ganz ebenſo wäre ihr Mann im⸗ 
ſtande geweſen, am Sarg ſeines Nächſten ſich und ſeinen 
Schmerz zu ironiſieren, um dem Schickſal zu zeigen, daß es 
keine Macht über ihn habe. Sie beſaß dieſen traurigen Mut 
nicht. Sie, die Frau, fühlte ſich vereinſamt und verlaſſen zwiſchen 
den beiden Männern, die ſich jetzt noch auf der Schwelle von 
Diesſeits und Jenſeits verſtanden. Sie konnte die Tränen nicht 
mehr hemmen. Während ſie leiſe in ihr Tuch ſchluchzte und ihr 
Begleiter ſtumm daneben ſtand, war es ihr: Ich weine um mich 
ſelbſt! ... Bald... bald ift Hochzeit... wir werden [o ver- 
nünftig fein und daran wahnſinnig werden... 

Sie trocknete ſich die Lider. Sonſt gefror in der Kälte das 
heiße Naß ſofort an Wimpern und Wangen. Oſtönne wartete 
geduldig. Er klopfte ſich mit der Hand den Schnee ab, der ſich 
dick auf ſeinem Pelzkragen angeſetzt hatte, und ſagte endlich: 

„Wenn Sie ſo bitterlich über Paul weinen, dann denken Sie 
an eins: Wie groß, wie beiſpiellos groß ſeine Liebe zu Ihnen 
geweſen iſt! Die war ſein Schickſal. Seien Sie froh, daß 
„Ihnen eine ſolche Macht über ihn gegeben war. Ich finde, es 
liegt doch auch ſo viel Tragiſches in ſolch einem Untergang 
eines Menſchen — wenn man ſelber die Urſache dazu iſt — 
daß man nicht bloß richten ſollte, ſondern auch verzeihen!“ 

Sie erwiderte nichts. Er ſetzte hinzu: 

„Mich hat er dabei Ihnen geopfert. Aber trotzdem, ich halt' 
ihm Treue bis ins Grab!" 

Die Flocken fielen dicht. Das Geſtöber umgab die beiden 
mit einem engen, weißen Rundſchleier, hemmte den Blick, erſtickte 
jeden Laut: Gabriele mußte, wie Oſtönne unbewegt da vor dem 
Hügel ſtand, an den Hagen von Tronje denken. Es war etwas 
Gewaltiges in ſeinen einfachen Worten. Sie hatte keine Furcht 
mehr vor ihm — eher eine leiſe, unbeſtimmte Ehrfurcht vor 
ſeiner Unerſchütterlichkeit. Und Reue: er war ſo anders, als 
ſie anfangs geglaubt. Eigentlich in ſeinem Haß immer ihr 
Freund. Er hatte es in ſeiner harten Art am mildeſten mit 
ihr gemeint. Sie ſtreckte ihm plötzlich die Hand hin. 

„Ich möchte Ihnen manches abbitten!“ ſagte ſie. 

Er war verwundert. 

„Was denn, Frau Lünhardt?“ 

„Ach.... Wenn Sie's nicht wiſſen, ift es auch gleich! 
Aber mir ift es eine Beruhigung! . .. Jedenfalls — wenn Sie 
jetzt nach Afrika zurückkehren . . „denken Sie meinetwegen über 
mich nach wie vor, was Sie wollen. Ich hab' über Sie 
beſſer denken gelernt... 

„Man ift, wie man iiit Frau Lünhardtl 
Verdienſt und keine Schlechtigkeit.. 

Die junge Witwe ſenkte das Haupt. Eine ganze Weile 
blieben beide ſtumm und ſahen auf den Schnee zu ihren 
Füßen nieder, dann fagte Re: „Ich muß jetzt gehen.. 

Er ſchloß ſich ihr an, ſo als ob ſich das von SC vet. 
ſtände. Gleich beim erften Schritt von dem Grabmal weg 
fragte er kurz: „Sie heiraten nun nächſtens, Frau Lünhardt?“ 

Es war ſonderbar. Sie Joie ſich förmlich vor dem 
ſelbſtverſtändlichen, einfachen „Ja“. Es kam mühſam heraus. 
Seine ſchwarzen Augen ruhten forſchend e LÀ Er zögerte: 
„Ich ſollte Ihnen ja nun Gluck wünſchen.. 

„Sie brauchen es nicht.. 

„Ich kann auch nicht! 
Ich kann nicht heucheln. . .. 
„Das hab' ich ſchon gemerkt. . . .“ 


Das iſt kein 


Es geht mir gegen die Natur. 
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Natürlich ... 
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. . und ich habe Paul zu nahe geftanben! ... 
es ijt Unſinn, das als Verrat an ihm zu empfinden. .: 
argen Sie es mir nicht. ...“ 

„Ich weiß ſchon, wie Sie es meinen....“ 

Sie war ſtehengeblieben. Ohne es zu wollen, fuhr ſie fort: 
„Ich möchte manchmal auch ... adj... was liegt denn an 
mir? ... Man ift jo dumm... man denkt immer nur an 
fih .. . das ſteckt wohl in einem ... das wird man nicht los. ...“ 
Es war ihr ſelbſt unbegreiflich, daß ſie ihm, dem Fremden, 
ſolche dunkeln, zwieſpältigen Stimmungen preisgab, und trog- 
dem ſetzte ſie noch hinzu: „Was ſoll ich denn tun? Etwas 
muß man doch aus ſich machen! Man kann doch nicht immer 
ſo daſitzen, die Hände im Schoß, und um einen eine große 
Ode. An irgendeinem Zipfel muß man das Leben wieder er- 
greifen... ." 

Dabei empfand ſie doch einen Druck von Schuld. Sie 
hatte dem Grab eben beinahe achtlos den Rücken gedreht. Sie 
ſtand noch ganz nahe von ihm und blickte noch einmal zurück. 
Der Kranz, den ſie niedergelegt, lag etwas ſchief. Sie ging 
wieder hin, zum drittenmal, ließ ſich im Schnee auf ein 
Knie nieder und rückte ihn zurecht. Sie fühlte: ſie tat es mehr 
für Oſtönne als für den da unten. , 

Sie hatte eine Scheu, daß er das merken könne. Es reute 
ſie nachträglich wieder. Er war ihr gefolgt und ſtand neben 
ihr. In ihrer Hantierung begriffen, blickte ſie flüchtig zu ihm 
auf, und im ſelben Moment erſchrak ſie, daß ihr der Herzſchlag 
ſtillſtand. Was war das für ein Geſichtsausdruck geweſen, 
in dieſer Sekunde, in der er ſich unbeobachtet wähnte? Seine 
Augen hatten in einer ſo verzehrenden Leidenſchaft an ihr 
gehangen, daß ſie das Glühen dieſes Blickes noch förmlich zu 
verſpüren meinte. 

Sie war entſetzt. Sie ſprang empor, raſch, ehe er ihr 
helfen, ſie berühren konnte. Sie klopfte ſich mechaniſch den 
Schnee von den Knien. Dann wurde ſie etwas ruhiger. Sie 
ſah ihn an. Er begriff auf einmal, daß er ſich verraten hatte. 
Eine dunkle Röte überzog langſam ſein tiefgebräuntes Geſicht, 
unb von all dem Atemloſen, dem Schrecklichen dieſes Augen- 
blicks war das für ſie das erſtaunlichſte, daß dieſer Mann 
rot werden konnte ... um ihretwillen ... ſonſt ſicher nie. 

Ohne eine Silbe miteinander zu reden, legten ſie den Weg 
bis zum Ausgang zurück. In ihrem Ohr klangen ſeine Worte 
von vorhin: „Seien Sie froh, daß Ihnen ſolch eine Macht 
gegeben.“ Aber ſie war verſtört und faſſungslos. Sie bangte 
vor dieſer Macht in ihr. Sie beeilte ihre Schritte, ſo ſehr 
fie es, ohne daß es auffiel, tun konnte. Sie dachte fid) immer- 
fort in einer Betäubung, einem Schwindel wie vor einem Ab— 
grund: Großer Gott! Er ift in mich verliebt! . .. Es ſtürmte 
in ihr. . .. Es war ein Gefühl von Uferloſigkeit ... nirgends 
mehr feſtes Land.. .. Und dann ein Zuſtand von Schmerz ... 
ein Bild: Daheim nähen fie an meinem zweiten Brautkleid. ... 

Vor ihrem Wagen machte fie halt... Sie bezwang fid) 
und reichte Oſtönne die Hand, als ſei nichts geſchehen. Beide 
zuckten dabei zuſammen und wurden rot und blaß. 

„Alſo nun gehen Sie wieder nach Afrika, Herr 
von Oſtönne?“ 

„Ja — nun geh' ich wieder nach Afrika!“ 

„Mög' es Ihnen recht gut dort gehen!“ 

„Ich danke Ihnen, Frau Lünhardt!“ 

„So bald kommen Sie wohl nicht mehr . 
„Wahrſcheinlich gar nicht mehr! —“ 

„Dann leben Sie wohl!“ 

Leben Sie wohl!“ 

Sie waren alle zwei ſo aufgeregt, daß ſie kaum wußten, 
was ſie ſprachen. Sie vermieden es, ſich mit den Augen zu 
begegnen. Nun fühlte ſie den eiſernen Abſchiedsdruck ſeiner 
Hand. Er wandte ſich, ſeine Mütze lüftend, jäh ab und ging 
mit großen Schritten in das Schneegeſtöber hinein und war 
verſchwunden. Gabriele Lünhardt ſtand und rührte ſich nicht. 
Das Unerhörte nahm ihr noch nachträglich Willen und Über— 
legung. Der Kutſcher beugte ſich vom Bock und fragte, wohin. 
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Da fam fie zu fid), in einer plötzlichen ſinnverwirrenden Angſt. 
Sie nannte haſtig Straße und Nummer und ſtieg ein. Nur 
fort von hier . . . nach Haufe... nach Hauſe. . .. 

* 


* 
* 


„Es fei Paulus oder Apollo, es fei Kephas oder die Welt, 
es ſei das Leben oder der Tod, es ſei das Gegenwärtige oder 
das Zukünftige, alles iſt euer.“ 

Der Baß des Pfarrers hallte kräftig durch die Kirche. Das 
Schiff war voll von Uniformen — unter dem Blau und Rot 
des Binnenheeres vielfach das graugelbe Khaki von Südweſt, 
dazwiſchen weiße Straußenfedern auf Damenhüten, bunte 
Blumen und Kleider — ein feſtlich-feierliches Bild, während 
draußen die Flocken des nordischen Winters gründlich und un- 
ermüdlich auf die in langer Reihe harrenden Hochzeitsdroſchken 
niederſtrömten. Vor dem Altar kniete, an der Seite des Haupt— 
manns Bankholtz, Giſela Weiferling, nicht das blonde, vergnügte, 
ewig wirblige Perſönchen wie ſonſt, ſondern eine blaſſe, in der 
Weihe dieſes Augenblicks ſchöne Braut. Ihre Schweſter, die 
dicht hinter ihr ihren Platz hatte, ſah von ihr nichts als ein 
Wallen von Weiß, einen duftigen Hauch von Spitzenſchleiern 
und Atlas, das Grün der Myrte auf dem tiefgeſenkten Scheitel, 
der noch heller blond war als der ihre. 

Zu ihrer Rechten tupfte ſich die Kommerzienrätin unauf— 
hörlich die ſtromweiſen Zähren von den Backenpolſtern. Gabriele 
Lünhardt, bie ernſt und ſtreng, ohne eine Regung auf ben 
ſchönen Zügen, vor ſich hin blickte, wunderte ſich innerlich über 
dies Schluchzen und Sichſchnauben. Was wollte Mama eigent— 
lich? Sie hatte doch ſelbſt die Partie zuſammengebracht. Die 
beiden paßten zueinander. Die fanden ſchon ihren Weg. 

„Alles iſt euer“, klang es aus dem Korintherbrief. Der 
Prediger hob die Stimme: „Die Liebe ift euer! . .. Liebet und 
lebet im andern, ſo habt ihr Welt und Vergehen überwunden.“ 

Und ſie, die Witwe und Braut, dachte nicht an das Paar, 
das vor ihr die Ringe wechſelte — ſie dachte auch nicht daran, 
daß ſie ſelbſt in kurzem zum zweitenmal ihren Namen ablegen 
und einem Manne folgen ſollte — es ebbte alles in ihr nach der 
Vergangenheit zurück. Sie fühlte, wie ſie da aufrecht ſaß, die 
Hände im Schoß gefaltet, ſcheinbar ganz in den Anblick der 
Schweſter verſunken, den Fehler ihrer erſten Ehe, fühlte ihn in 
der Ergriffenheit dieſer Stunde ſo ſchreckhaft deutlich wie nie 
zuvor. Er hat mich geliebt, ich habe ihn geliebt. Aber wir 
mangelten der Ehrfurcht voreinander. So mußten ſich unſere 
Wege trennen.... 

Um ſie war ein leiſes Kleiderrauſchen und Säbelklirren. 
Man erhob ſich. Sie ſtand mechaniſch mit auf. Sie folgte mit 
halbem Ohr dem Glaubensbekenntnis. Sie hörte: „Ich glaube 
an Jeſum Chriftum” — und verharrte mit ihren Gedanken bei 
den Dingen dieſer Erde — bei einem trüben ſchweſterlichen Neid 
gegen die blonde junge Braut. Die hatte es gut. Der blieb 
die Bitternis erſpart. Die war bei all ihrem kindiſchen Über— 
mut ein weiches, nachgiebiges Geſchöpf. Die ſchmiegte ſich leicht 
dem Leben an. Die würde es niemals nötig haben, ihre Liebe 
zu begraben. . .. 

„. . . am dritten Tage wieder auferſtanden von den Toten“, 
der Geiſtliche ſprach geläufig, faſt geſchäftsmäßig. Sie 
bebte zuſammen. Nicht am dritten Tag, im dritten Jahr war 
Paul Lünhardts Liebe auferſtanden und wohnte in Oſtönne . .. 
hieß Oſtönne . .. von Oſtönne . . . war ſtark wie damals — 
griff wieder nach ihr. — Von neuem öffnete die dunkle Welt 
überm Meer ihre Pforten und zog fie unheimlich an fid... 

Sie ſchüttelte in abwehrenden Gedanken das Haupt. Was 
ging ſie Oſtönne noch an? Er war ein Stück Schickſal für ſie 
geweſen. Das hatte ſich erfüllt. In dieſen Tagen kehrte er nach 
Afrika zurück. Alles war vorbei: Zum Glück. Er war ge— 
kommen, um ſie arm zu machen, und war ſelber ſchwach vor ihr 
geworden. Sie durften fidh) nie mehr ſehen . . . nie mehr . . . er 
wußte es auch. . . . 

Sie ſuchte ſich zu beherrſchen. War jetzt die Zeit für derlei? 
Dort kniete die Schweſter immer noch. Der Pfarrer ſprach. 


Die Mutter meinte... die beiden gaben die Kleine nun ins 
Leben hinaus... fie erlebte Menſchenlos, erfuhr Freud und 
Leid, wie es allen, wie es auch ihr, Gabriele Lünhardt, be- 
ſchieden geweſen war und wieder bevorſtand. . .. 

Seltſam: in dieſem Halbträumen dachte ſie an alles andere 
eher als an ihren fünftigen Mann. Er fehlte zwiſchen den 
Dingen. Die Welt war auch ohne ihn vollſtändig. Dabei ſaß 
er neben ihr, ſtraff aufrecht, den Säbel zwiſchen den Knien, den 
Blick unverwandt auf dem Brautpaar, den Ausdruck eines tiefen 
Ernſtes auf dem männlich -ſchönen Antlitz. Von allen Offizieren 
in der Kirche war er ſicher derjenige, der am ritterlichſten und 
vornehmſten ausſah. Das wußte ſie wohl. Er war in jeder 
Hinſicht ein Muſter. Sie ließ ihm volle Gerechtigkeit wider- 
fahren. Sie begriff nur in einem wachſenden, abgrundtiefen 
Grauen immer weniger, wie ſie eigentlich darauf kam, ihn zu 
heiraten. . .. E 

Weil er fie fo blind und beharrlich liebte? ... Das taten 
andere auch. Oſtönne zum Beiſpiel ... es war ein verzehrendes 
Feuer in ſeinen ſchwarzen Augen geweſen — vorgeſtern im 
Schneegeſtöber an dem Grab, ſie zuckte innerlich zuſammen. 
Da war er ſchon wieder . . . immer von neuem kam er ungebeten 
und unſichtbar durch die verſchloſſene Kirchentür herein und 
ſetzte fih, an ihre Seite, fie wiederholte fid) mühſam: Dieſer 
Tage geht fein Schiff — geht er fort aus meinem Leben... muß 
er fort . . . ich bin die Braut eines andern. ... Und immer 
wieder erwachte der Schrecken: Warum denke ich ſtets an 
Oſtönne, ſtatt an den da neben mir? ... 

Es war ſo wenig an dem Major von Wingerow herum— 
zuſinnen und zu grübeln. Alles an ihm war ſelbſtverſtändlich. 
Er war ein Mann aus einem Guß. Er gab keine Rätſel auf. 
Es war eine unfaßbare Vorſtellung, daß an ſeinem äußern 
Menſchen von der Helmſpitze bis zu den Sporenrädchen irgend— 
wo ein Stäubchen haftete — daß das Bataillon, das er vorſtellte, 
nicht glänzend abſchnitt — daß er ſich irgendwo oder irgendwie 
nicht tadellos benahm. In dieſer vollkommenen Korrektheit 
lag für dritte etwas Beruhigendes. Aber ſie hob ſich ſelber 
auf. Es blieb ſo gar nichts, woran man ſich, ſei's auch in Haß 
und Zorn, halten konnte. Oſtönne hatte Ecken und Kanten 
genug. . . . Er beſtand eigentlich daraus . . . er lebte mit aller 
Welt in Unfrieden, hatte Feinde die Menge, war ein einſamer 
Mann. . . . Sie fühlte Mitleid mit ihm. . . . 

Sie erſchrak und ſtreifte mit einem ſcheuen Seitenblick den 
Major von Wingerow, der ahnungslos und kerzengerade, das 
ſcharfgeſchnittene Profil hell vom Licht des Seitenfenſters be— 
ſchienen, zu ihrer Linken ſaß. Sie mußte ſich denken: Er war 
Oſtönnes Feind von Anfang an. Das war Inſtinkt bei ihm. 
Das ijt der einzige, der ihm hätte gefährlich werden können. . .. 

Und unerliärlicherweife gewann Oſtönne gerade jetzt, wo fic 
wußte, daß ſie Macht über ihn hatte, immer mehr Macht über 
ſie, ſo als ob ſich das eine aus dem andern ergänzte und im 
Zuſammenhang wuchs. Wirlung und Gegenwirkung ſteigerten 
fid. Sie ſagte fih in einem jähen Schrecken: Wenn er davon 
eine Ahnung hätte! ... Dann klammerte ſich ihre Vorſtellung 
wieder an das eine Bild: Ein Schiff im Hafen — draußen das 
blaue Meer — in dem verſchwand die letzte Rauchſäule des 
Dampfers. Es war geweſen. . . . 

Sie fragte ſich in nervöſer Gereiztheit, in einer Feindſelig— 
keit, die ihr ſelber ungerecht erſchien: Ob Wingerow wirklich 
fortwährend dem Geiſtlichen zuhört, ſtatt an mich zu denken? 
Ich glaube, er läßt kein Wort von da drüben aus. Er hält das 
für Dienſt! . . . Er faßt wahrſcheinlich alles als Dienſt und 
Pflicht auf . . . ob das nun der Fahneneid ift oder das Gelöbnis 
vor dem Altar — ob man ſeinem Kriegsherrn oder ſeinem 
Herrgott ſchwört — da iſt überall das ſchreckliche, eiſerne, alt- 
preußiſche Muß! Das füllt das Leben aus, und weiter macht 
ſich ein vernünftiger Menſch keine Gedanken. Wozu denn? 
Es iſt ja alles in ſchönſter Ordnung. 

Gottlob — da brauſten endlich die letzten Orgelklänge. Es 
war ein Stühlerücken — ein Aufſtehen — die kirchliche Feier 
war zu Ende — nun kam da draußen der weltliche Teil — das 


Männliches Vildnis. 


Gemälde von Rembrandt van Ryn in der Sammlung Douſſoupoff in St. Petersburg. 
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Einfteigen in die Wagen durch ein Spalier neugieriger Gaffer, Sie war betroffen, daß ſie ſo ſchroff über ihn urteilte. Es 
die Fahrt nach dem Hotel Unter den Linden — eine lange, war gar kein Grund dazu. Er war wie ſonſt. Er ſprach ſehr 
hufeiſenförmige Tafel — Ordengefunkel — Diamanten- eindringlich und klar. Es war gewiß militäriſch unanfechtbar, 
geglitzer — das Perlen von Sektkelchen, das Meſſerklappern | was er da von der Vereinigung von Burentaktik und Diſziplin 
‘an ihrem Rand . . . eine Rede nach der andern ... zuerſt ernfte | der Maſſen ſagte. Sie verſtand es nicht. Sie hörte nur die 


— dann heitere — der Damentoaſt: „Ehret die Frauen . . . fie | fchnellen, beſtimmten Worte — fie fah, deutlicher als ſonſt, die 
flechten und weben! .. .“ Muſiktuſch . . . Gelächter. . .. Gabriele vielen Falten und Fältchen auf feinem Antlitz und empfand 
Lünhardt machte das alles mechaniſch mit. Sie dachte fih: | ben fremdartigen Hauch feines Weſens — dies ſonderbar Sad- 
Gottlob, daß es auf unſerer Hochzeit ganz ſtill zugehen wird, liche, durch das er mit den Dingen fertig wurde — dies Ziel 
ohne alle diefe unnützen Leute! — Und dabei hatte fie immer | bewußte, das wie in Ausführung eines erhaltenen Befehls 
von neuem den gleichen Widerſtand in ihrem Innern zu über- nicht rechts und nicht links ſchaute, nur geradeaus, auf einen 
winden, das alte Befremden, daß [ie in wenigen Wochen, bei | bejtimmten Richtungspunkt des Willens hin — es war jo gar 
freiem Willen und ganz klarer Vernunft, Frau von Wingerow nichts von ihr darin — nichts von Muſik der Seele.... Er 
heißen follte, wie die Schweſter ihr gegenüber am Tiſch jetzt | hatte nie in [einem Leben große Sehnſucht empfunden. Ihm 
Frau Bankholtz hieß. ... gab jeder Tag Arbeit und Feierabend, und es war gut. Und 
Nun, gegen Ende der Tafel, war deren Stuhl leer und der wieder war ein Staunen in ihr: Wie ift das nur möglich, daß 
ihres Mannes auch. In einem Nebenzimmer gab es ben 9(b- wir Mann und Frau ſein ſollen? 
ſchied von den nächſten Angehörigen, Giſela ſchon im Reiſekleid, Beim Erſcheinen der jungen Witwe, der einzigen Dame im 
der Hauptmann in hellgrauem Räuberzivil, wie er es nannte, Rauchzimmer, waren die Herren aufgeſprungen. Sie bat mit 
gerüſtet für die Fahrt nach Italien, bie fie in einer halben | einer lächelnden Kopfneigung um Entſchuldigung und ſagte zu 
Stunde antreten ſollten. Die Kommerzienrätin weinte jetzt ſo ihrem Verlobten: 
herzbrechend, als wäre das größte Unglück geſchehen. Man „Ach . .. bitte ... fet fo gut und komme einen Augenblick 
begriff gar nicht, wo jie all das Naß hernahm. Sie prekte bie mit. . ..“ 
Tochter noch einmal an ſich, Gabriele küßte ſie auf den Mund, Er legte die Zigarre weg und folgte ihr. Am Eingang zum 
der Südafrikaner zog drängend, die Uhr in der Rechten, ſeine [großen Saal, angeſichts der vorbeiwalzenden Paare, blieb ſie 
Frau an fid, einem Seitenausgang zu, wo die Autodroſchke ſtehen und verſetzte, ohne ihren gleichmütigen, ein wenig geiſtes— 
harrte. Aus dem Kutſchenſchlag wehte ein weißes Tuch, der | abmejenben Geſichtsausdruck zu wechſeln, aber mit veränderter 
Wagen ſurrte davon... ſchneller ... immer ſchneller. Gabriele | Stimme: 
blickte ihm nach. Wie er da ſcheinbar ziellos in das unbeſtimmte „Ich muß einmal ernſthaft mit dir reden. Ich hab' etwas 
Grau des Januarnachmittags hineinſchoß, erſchien ihr das als auf dem Herzen!“ 
ein Gleichnis ihrer eigenen Zukunft. Sie wandte ſich mit einem Er war betroffen. Er hatte ſich eigentlich da drinnen bei 
erſtickten Seufzer ab und ſchritt wieder den Feſträumen zu.] dem Fachgeſimpel — er nannte es ſelbſt ſo — ganz gut 
Auf ihrem Antlitz lag das Glatte und Liebenswürdige, [tif | amüfiert. Er hörte fid) gern ſprechen. Er ließ auch die ſchöne 
Selbſtzufriedene ihres früheren Menſchen. Die andern ſahen [Havanna nur mißmutig in Stich. 
nicht ſie — nur eine ſchöne, junge Frau, die in ſtrahlender „Aber hier können wir doch kein vernünftiges Wort reden!“ 
Toilette und mit konventionellem Lächeln einen Rundgang meinte er. 
machte. Im großen Saal tanzte man. Da fegten die Schlep- „Nein. Wir müſſen fort.“ 
pen, die Muſik ſpielte Galopp, die jungen Mädchen hatten „Cilt es denn jo? Wir können doch auch morgen. . ..“ 
erhitzte Geſichter. In dem anſtoßenden Rauchzimmer ſaßen die Sie ſchüttelte haſtig den Kopf. 
älteren Herren, unter ihnen der Major von Wingerow. Er hatte „Solche Dinge muß man nicht anſtehen laſſen! Sonſt wer— 
einen ganzen Kreis um fid) verſammelt und dozierte lebhaft, die | ben fie zu gefährlich.... Komm' nur. . . . Wir trinken einfach 
glimmende Zigarre zwiſchen den Fingern der erhobenen Rech- bei mir den Nachmittagstee mie ſonſt. . . .“ 
ten. Die um ihn hörten andächtig auf ſeine Weisheit. Gabriele „Ja, und die Gäſte? . ..“ 
Lünhardt dachte ſich beim Herantreten: Merkwürdig! Immer „Die freuen ſich auch ohne uns ihres Lebens. Die merken 
belehrt er die andern! Er hat nie einen Zweifel. Wer ſich es gar nicht, wenn wir gehen. Mama iſt ja auch dal“ 
über etwas unklar ijt, muß nur ihn fragen.. (Fortſetzung folgt.) 


Genoſſenſchaft oder Ausbeutertum. 


Eine naturwiſſenſchaftliche Studie von Dr. Adolf Koelſch. 


Der Dachſenfranz hat nun doch unrecht behalten. All- | ben Flockenblumen ſäßen wegen des Zuckerſafts, den die Gül- 
jährlich, wenn die Kirſchen reiften, kam er in unfer kleines fchuppen der Blütenköpfchen ausſchieden. Die Ameiſe zeige fid) 
Dörfchen im badiſchen Unterland. Lang, knochig und etwas für dieſe Leckerkoſt der Pflanze auch erkenntlich, indem fie alle 
gebeugt, eine Raubvogelnaſe im gelben, von unzähligen Furchen [anfliegenden Käfer und ſonſtigen Schädlinge ſchleunigſt von 
zerknitterten Geſicht und zwei graue, ſcharfe Augen dabei, ein | ber Blüte jage. Die Ameiſen feien alfo eine Art Schutz— 
Pfefferminzkräutlein zwiſchen den Lippen und eine zerſchliſſene | truppe, die ſich die Pflanze zu ihrer perſönlichen Sicherheit 
Marderfellmütze auf dem weißhaarigen Kopf — fo zog er | halte, und würden dafür durch Honig belohnt. 
mit einem zweirädrigen Karren und einer Meute von Dachs— Als ich in meinem 1908 erſchienenen Büchlein „Biologiſche 
hunden durchs Land, fing Füchſe und verkaufte zierliche Tiſchchen, Spaziergänge durch die Kleintiere und Pflanzenwelt“ von 
die er irgendwo am Waldrand aus Hafel- oder Birfenholz | diefer Begegnung mit dem Dachſenfranz erzählte, dachte 
gedrechſelt hatte. Den größten Teil des Tages aber verbrachte | ich nicht, daß ich feiner Schutztruppentheorie je etwas 
er irgendwo in der Sonne liegend und wartete, bis einer der würde am Zeug flicken müſſen. Denn in den natur— 
wenigen Wünſche, die er hatte, ihn zum Aufſtehen zwang. wiſſenſchaftlichen Vorleſungen, die ich als Student zu hören 

Wir mochten uns gut leiden und lagen eines Mittags | bekam, wurde des Dachſenfranz Weisheit eigentlich beſtätigt. 
wieder beiſammen im Gras. Da fragte er mich, ob ich | Wir hörten, daß fid) Tiere und Pflanzen zu Geſellſchaften 
wüßte, was die Ameiſen auf den Pflanzen treiben. Ich war | und Staaten zuſammenſchlöſſen, und zwar nicht nur unter 
zwölf, dreizehn Jahre alt und wußte es nicht. Er ſchielte fiftig | fid, ſondern daß auch Tiere mit Pflanzen Bündniſſe eingingen, 
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zu mir her und erllärte mir ſchließlich, daß die Ameiſen auf | um vereint ihre Intereſſen beſſer wahrnehmen zu können. Als 
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geradezu klaſſiſches Beiſpiel für eine auf wechſelſeitige Dienſt⸗ 
leiſtungen gegründete Tiers und Pflanzen⸗G. m. b. H. wurde 
das Zuſammenleben der ſüdamerikaniſchen Brotfeigenbäume 
mit den Aztekaameiſen angeführt. | 

Dieſe Brotfeigenbäume oder Gefropien find ſchlanke Ge- 
wächſe mit hellgrauem Holz, die in den Tropenwäldern Bra- 
ſiliens und Paraguays überall an Bachläufen, Flußufern und 
Sumpfrändern zu finden ſind und gleich unſerer Beſenbirke 


zulegen. Was für ein Anblick! Vierzig bis hundert Kammern 
findet man da, alle in einer Folge, alle von Ameiſen wimmelnd, 
die unterſten von Raupen beſetzt, jede Kammer mit einer Off- 
nung ins Freie führend, jede mit der unter und der über ihr 
liegenden Wohnung durch ein in die Querwand eingenagtes 
Pförtchen verbunden. Einzelne Kammern find als Wochen- 
ſtube eingerichtet, andere dienen als Brutkaſten, Puppen- 
wiege, Jungfernſtall, als Futterraum oder Nahrungsſpeicher. 


den feuchten Standort nur ungern mit trockenem Boden ver- 
tauſchen. Der Stamm, der ſich ſehr plaſtiſch aus der kande⸗ 
laberförmigen Krone heraus- 


hoch, die Äfte find nurſchwach 


wiederum ſind nur an den 
Enden belaubt, mit großen, 
ſteifſtieligen Blättern, die viel 
Ahnlichkeit mit den Blättern 
der Kaſtanie, aber eine ſilber⸗ 
glänzendweiße Unterſeite ha⸗ 
ben. In fait jedem Blatt- 
: winkel kommt ein vierteili- 
ges Ahrenbüſchel zur Entwicklung, an dem die ſchmutziggrünen, 
ſüßen Feigenlätzchen, die Lieblingsſpeiſe des Faultiers und 
zahlloſer Vogelarten, das ganze Jahr hindurch heranreifen. 

Schon in der Mitte des vorigen Jahrhunderts waren 
deutſche und italieniſche Forſchungsreiſende auf dieſen füd- 
amerikaniſchen Baum aufmerkſam geworden, weil er in be- 
ſonderem Grade den Raubzügen der gefährlichen Blattſchneider⸗ 
ameiſen ausgeſetzt ſchien. Dieſe in Erdneſtern hauſenden Tiere 
haben die Gewohnheit, nächtlicherweile in nach Zehntauſenden 
zählenden Trupps die Pflanzenkulturen zu überfallen, mit ihren 
ſcharfen Kiefern das junge Laub abzuſägen und die abgehauenen 
Blattausſchnitte in ihre unterirdiſchen Bauten zu ſchleppen, um ſie 
dort, zermahlen und mit Speichel zu einem weichen Teig zerknetet, 
als Nährboden für ihre umfangreichen Pilzkulturen zu verwenden. 
Nun fand man aber in Gebieten, die von Blattſchneidern ſtark 
bevölkert waren, trotz der anderwärts beobachteten Vorliebe der 
Ameiſen für das Cekropienlaub, oft ganze Brotbaumwälder, 
die von ihnen völlig verſchont blieben; die Attaameiſen mar- 
ſchierten an den Brotfeigenbäumen vorbei und fielen über 
Orangen-, Zitronen⸗ und andere Kulturbäume her. 

Dem Grund für dieſe auffällige Erſcheinung glaubten die 
deutſchen Botaniker Müller und Schimper endlich auf die 
Spur gekommen zu ſein. Sie beobachteten nämlich, daß 
die Brotfeigenbäume vielfach von andern Ameiſen bewohnt 
ſind, die der Gattung Azteka angehören und nur auf 
dieſen Bäumen niſten, weil Stamm, Aſte und Zweige ber 
Cekropien nicht maſſiv, ſondern gleich dem Bambus durch 
zahlreiche Querwände in Kammern geteilt ſind. Dieſe Kammern 
ſind in den jüngſten, noch grünen Spitzenden eines Zweiges 
von einer ſaftigen, weißfleiſchigen Markmaſſe ausgefüllt, die 
aber mit zunehmendem Alter zu ſchwinden beginnt. Jeder 
Aſt verwandelt ſich in ein Fachwerk hintereinanderliegender, 
ſcharf abgetrennter Hohlräume. Wer 
bis in die Krone eines ſolchen Baumes 
klettert, ſpürt unangenehm überraſcht, 
daß aus den wenigen Ameiſen, die er 
an den Zweigen herumwuſeln ſah, mit 
einem Male ganze Schwärme werden, 
die aufgeregt hin und her rennen und 
durch ihre Biſſe ungemütlich werden. 
Und er merkt, daß jeder zwiſchen zwei 
Querwänden liegende Kammerraum feit- 
lich eine kleine runde Offnung trägt, 
durch die ſich wahre Ameiſenbäche ins 
Freie ergießen. Aber trotz der ſchmerz⸗ 
haften Biſſe faßt man ein Herz, reißt 
einen Aſt herunter und ſpaltet ihn der 
Länge nach auf, um ſein Inneres bloß— 


Weibchen der Blattſchneiderameiſe, tm 
Begriff, den Pilzkeim auf den zerkauten 
Blättern abzuladen. 


hebt, iſt drei bis vier Meter 


verzweigt, und die Zweige 
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Blattſchneidertönigin bei der Pflege der Erſtungslarven. 


So ijt. es Aft für Aft, Baum für Baum (die ganz jungen, 
ganz alten oder kranken ausgenommen). Die Bewohner jeder 
Celropie bilden unter fih wieder eine einzige große Kolonie, 
die, als der Baum etwa zwei Meter hoch war, von einem 
eingewanderten Weibchen in einem der markhaltigen Zweig⸗ 
ſpitzenräume angelegt wurde, ſich vermehrte und nun nie mehr 
ausſtirbt, jeden friſchentſtehenden Aſttrieb ſofort beſetzt und — 
mit dem Wachstume des neuen Sproſſes Schritt haltend — 
jeden neu hinzukommenden Kammerraum durch Ausnagen des 
Markes alsbald herrichtet für ihre Zwecke. 

Aber der Baum bietet den Aztekaameiſen nicht nur Wohn- 
gelegenheiten und Ausbreitungsmöglichleiten, er liefert ihnen 
auch bie geſamte Nahrung, faft- und kraftreiches Mark den 
friſchangeflogenen, zur Gründung einer Kolonie ausgezogenen 
Weibchen während der Zeit des Eierlegens und Aufziehens der 
erſten Jungen, ſüßfleiſchige Feigenfrüchte den Arbeitern von 
Dezember bis März und außerdem das ganze Jahr hindurch 
als Hauptnahrung für die ſehr zahlreich werdende Brut jene 
als „Müllerſche Körperchen“ bezeichneten, ſtecknadelkopf- bis 
erbſengroßen, ſehr zucker⸗ und eiweißhaltigen Ameiſenbrötchen, 
die jedes Blattſtielpolſter gleich Gallenauswüchſen in erſtaun⸗ 
licher Menge let⸗ 
wa dreihundert 
Stück im Jahre) 
produziert. Die 
Ameiſen brauchen 
alfo nie vom fan: 
delaberbaum ` ber, 
unterzuſteigen und 
tun es auch nicht; 
ſie ſind reine Baum- 
bewohner gewor 
den. — Weil nun 
die Aztekaameiſen über die Menſchen, die ſich auf ihre 
Bäume wagten, herfielen wie biſſige Hunde, ſchloſſen Müller 
und Schimper, daß die kleinen Tiere bösartige Rauf- 


Brutkammer eines friſchangelegten 


Blattſchneider⸗ 
neſtes mit Pilzgärtchen. 


bolde ſeien, die jeden Gegner aufs erbittertſte bekämpften. 


So komme es, daß die Blattſchneider an den Brotfeigen⸗ 
bäumen nichts auszurichten vermöchten. Die tapfern Azteka⸗ 
ameiſen hätten infolgedeſſen für die Cekropien den Wert einer 
Leibgarde, und der Baum erweiſe fid den modern Polizei- 
ſoldaten deshalb auch dankbar. Erſtens ſorge er dafür, daß 
die Ameiſen in ſeinen Zweigen ſich leicht einmieten können, 
indem er zwiſchen je zwei Stengelknoten die gleichmäßig dicken 
Aſtwände (an der als Grübchenpforte bezeichneten Stelle) ſtark 
verdünne und dieſe leicht durchſtoßbaren Stellen außerdem 
durch eine keſſelartige Einſenkung für 
die Tiere kenntlich mache. Zum andern 
ſeien die Müllerſchen Körperchen einzig 
als Anpaſſungen an die geſchätzten 
Gäſte aufzufaſſen. Denn einer jüb- 
braſiliſchen Cekropienart, an deren 
ſpiegelglatter Rinde keine Blatträuber 
emporkrabbeln können, ſo daß ſie einer 
Schutztruppe nicht bedürfe, gingen alle 
dieſe Einrichtungen zur Anlockung der 
Schutzameiſen ganz ab. 

Dreißig Jahre hat niemand an 
der Echtheit dieſes idylliſchen „Geſell⸗ 
ſchaft mit⸗beſchränkter⸗Haftung“ Verhält- 
niſſes gezweifelt. Denn ſowohl das kriege⸗ 
riſche Temperament der Aztekaameiſe 


als auch die Gefahren, bie ben Brotfeigenbäumen von feiten der 
Blattſchneider drohen, ſchienen nachgewieſen zu ſein. Leider 
hat fid) in allerjüngfter Zeit bei der Nachprüfung der Beziehungen 
zwiſchen den beiden „Genoſſenſchaftsteilnehmern“ herausgeſtellt, 
daß die gemütvolle Müller⸗Schimperſche Auffaſſung auf falſchen 
Vorausſetzungen beruht. Zwei deutſche Forſcher, H. v. Ihering 
und Karl Fiebrig, haben, ohne voneinander zu wiſſen, die 
Sache nachunterſucht; der eine hat ſeine Studien an der 
braſiliſchen Cecropia adenopus, der andre an der Cekropie 
von Paraguay gemacht, aber beide ſind zu dem gleichen 
Ergebnis gekommen, das von Ihering kurz dahin zuſammen— 
gefaßt wird: es liegt kein auf gegenſeitige Förderung hinab- 
leitendes Freundſchaftsverhältnis vor, ſondern gewöhnliches 
Schmarotzertum; „die Cekropien bedürfen zu ihrem Gedeihen 
der Azteka ſo wenig wie der Hund der Flöhe.“ 

Was diefe totale Umkehr des frühern Urteils veranlaßt 
hat? Eine ganze Reihe ſehr intereſſanter Beobachtungen und 
Tatſachen, die den frühern Forſchern bei ihrem verhältnismäßig 
eben doch kurzfriſtigen Aufenthalt in den Tropen entgangen 
waren, die aber dem, der jahrelang im Lande lebt und, wie 
Fiebrig und Ihering, die Tiere Tag für Tag ſtudieren konnte, 
ſich ſozuſagen von ſelber ergeben. Zunächſt konnte ermittelt 
werden, daß die Brotfeigenbäume eines Schutzes vor den 
Blattſchneidern gar nicht bedürfen, weil die Pflanzen vor— 
wiegend an naſſen Orten wachſen, die von den Blattſchneider— 
ameiſen wegen der ihren Erdneſtern drohenden Grundwaſſer— 
gefahr gefliſſentlich ge— 
mieden werden. Wächſt 
eine Gefropie aber wirklich 
einmal auf trocknem Boden 
und wird von den Schlep⸗ 
pern ein oder gar mehtere 
Male hintereinander ent, 
laubt, ſo wird ſie dadurch 
in ihrer Exiſtenz nicht weiter 
gefährdet, weil fie ein body, 
gradiges Negenerationsver- 
mögen beſitzt. Dazu kommt, 
daß das Laub der Kande: 
laberbäume, ſowie es die 
erſte Jugend hinter ſich hat, 
rauh, bitter, filzig und hart 
iſt, den Blattſchneidern alſo 
gar nicht behagt. „Ich habe“ 
— ſchreibt Fiebrig — „Cekropienzweige mit friſchem und trocknem 
Laub, mit und ohne Schutzameiſen den Schleppern, die während 
mehrerer Nächte damit beſchäftigt waren, einen (Zitronen-) 
Baum zu entblättern, in den Weg gelegt, indem ich dieſe 
Teile in der Krone, am Stamm und am Fuß des von großen 
Ameiſenſcharen heimgeſuchten Baumes placierte. Als Reſultat 
dieſes über mehrere Tage ſich ausdehnenden Verſuchs konnte 
ich nur fünf (I) vereinzelte Schnitte an den Cekropienblättern 
konſtatieren . .. Es fei denn auch“ — fügt der Autor an 
andrer Stelle bei — „gar nichts Außergewöhnliches, daß man 
mitten im Ameiſengebiet Hunderten von jungen Cekropien 
begegnet, die, obwohl fie eine verteidigungsfähige „Schutz- 
ameiſen“-Kolonie noch gar nicht beſitzen, trotz ihrer verlockenden 
blätterreichen Krone nirgends Spuren von Beraubung durch 
Attaameiſen an ſich tragen.“ 

Außerdem ließ ſich durch jahrelange Beobachtungen feſt— 
ſtellen, daß die Aztekaameiſen keine Raufbolde, ſondern fried— 
liche Baumbürger ſind, die Menſch oder Faultier zwar durch 
die bloße Fremdartigkeit ihres Hand- ober Fußgeruches koloſſal 
in Aufregung zu bringen vermögen, die kleinerem, ihnen nicht 
unbekanntem Viehzeug gegenüber aber ſo duldſam ſind, daß 
ſie als Beſchützer der Pflanze gar nicht in Frage kommen. 
So verhindert unter anderm ihre Gegenwart nicht, daß ein 
Heer anderer Inſekten, darunter drei kleinere Ameiſenarten, 
vorübergehend oder dauernd, bald an den Blättern, bald an 
den Blüten oder Früchten des Baumes herumſchmarotzt, ihn 


Larven der Blattſchneiderameiſe inmitten eines Pilzkuchens. 


auf alle Art zwackt und beläſtigt. Alle dieſe Ungeziefer⸗ und 
Freibeuterſcharen laſſen die vermeintlichen „Schutzameiſen“ 
ruhig gewähren. Ja, bei genauerem Zuſehen zeigt es Lë 
fogar, daß die Cekropien von der Anweſenheit der Aztela 
nicht nur keinen Nutzen, ſondern bloß Schaden haben. Denn 
von allen Gäſten des Brotfeigenbaumes iſt eine Mottenraupe 
der verhängnisvollſte. Dieſe Raupe, die bereits mit den erſten 
Aztekaweibchen in die Gründungskammer einzieht, ſpäter in 
Tauſenden von Scharen im Innern der Zweige wohnt, alles 
lebendige Gewebe zerſtört und ſich in beſonderen, ſelbſtgenagten 
Niſchen der Stengelwände verpuppt, würde auf den Kandelaber— 
bäumen gar kein Fortkommen finden ohne die Azteka, die den 
Raupen erſt die Ausgangspforten ſchaffen. Statt die Raupen 
zu töten, die ſich in den von der Ameiſe für ihre eigenen 
Zwecke geſchaffenen Kammern einmieten, räumt ihnen die 
„tapfere“ Azteka jeweilen ſchleunigſt das Feld; ſie wandert 
unter dem Druck der Maden zweigaufwärts, bis die Raupen 
folgen und ſie ſchließlich auch noch aus den an der Zweigſpitze 
liegenden Kammern vertreiben; zuletzt iſt ſo aus dem Ameiſen— 
zweig ein Raupenzweig geworden, deſſen Inneres die neuen 
Bewohner allmählich ſo verunreinigen und verpeſten, daß der 
ganze Aſt ſtirbt. Auch der braſiliſche Specht würde ohne 
die Azteka nicht angezogen. Da er aber ein großer Liebhaber 
der Puppen und Larven dieſer Ameiſen iſt, folgt er ihr über- 
all hin und haut manchen Aſt in Fetzen, weil ſeinem ſcharfen 
Schnabel die von den Azteken hergeſtellten Kammerpfört— 
chen natürlich die bent- 
bar günſtigſten Angriffs- 
ſtellen bieten. 

Trotz dieſer für die 
Ameiſenſchutztheorie nega: 
tiven Ergebniſſe haben die 

Brotfeigenbäume freilich 
nicht das geringſte an 
Intereſſantheit eingebüßt, 
denn es iſt durch die neueſte 
Forſchung dargetan wor- 
den, daß hier eins der 
großartigſten Beiſpiele vor- 
liegt für den Grad, bis 
zu dem ein Tier es 
unter Umſtänden verſteht, 
ſich eine Pflanze nutzbar 
zu machen. Wie die 

Ameiſen „ein Opfer nach dem andern dem Baum abgerungen 

haben, bis fie ſchließlich mit wohlbeitelltem Haus und 

Hof zu einem bequemen und geſicherten Schmarotzerleben ge— 

langen konnten“, einem Leben mit einem Minimum von Laſt 
und Mühe, wie es wenigen Inſekten vergönnt ſein dürfte, 
das läßt ſich hier bis in alle Einzelheiten verfolgen. 

Auch jene Gewächſe der einheimiſchen und tropiſchen Flora, 
die an Blättern, Blütenſtielen, Kelchen und andern Teilen des 
oberirdiſchen Gebäudes mit zuckerausſcheidenden Drüſenorganen 
verſehen ſind und dadurch die Ameiſen ihres Standgebietes 
zum Beſuch veranlaſſen, ſcheinen von ihren Gäſten lange nicht 
den Vorteil zu haben, von dem man in wiſſenſchaftlichen und 
populären Schriften noch im vorigen Jahre ſprach. Frau 
Dr. Maria Nieuwenhuis-von Uxkuell⸗Gyldenbrandt, die auf 
den Sundainſeln 63 verſchiedene Nektarienpflanzenarten ein— 
gehend unterſucht hat, ſah für ein Drittel aller Gewächſe aus 
dem Ameiſenbeſuch nirgends einen Vorteil entſtehen, konnte 
aber in zwei Dritteln aller Fälle einen direkten oder indirekten 
Nachteil als Folge der Zuckerſaftproduktion nachweiſen. Einmal 
nämlich ſind die angelockten Ameiſen ſelbſt die Schädlinge, 
indem ſie auf den Nektarienpflanzen oft die ausgedehnteſten 
Blattlauskolonien anlegen, zum andern wird durch die Zucker 
erzeugung ein Heer von Käfern, Wanzen, Raupen, Fliegen 
und Inſektenlarven angelockt, die ſich in der Regel nicht mit 
dem Aufſaugen des Honigs begnügen, ſondern auch die jungen 
Blätter, Knoſpen oder Honigorgane ſelber zerſtören und dabei 


von den gleichzeitig anweſenden Ameiſen nicht im entferntejten 
behelligt werden. Alle dieſe Umſtände laſſen es vollkommen 
ausgeſchloſſen erſcheinen, daß die Zuckerdrüſen durch Anpaſſung 
der Pflanze an den Ameiſenbeſuch entſtanden. Es dürfte 
vielmehr ſo ſein, daß die Honigdrüſen von Natur Organe zur 
Regulierung der Waſſerverdunſtung ſind, daß aber die Ameiſen, 
findig, wie ſie ſind, den Schleck ſehr bald herausgefunden 
haben und die betreffenden Pflanzen nun ſo gründlich aus— 
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beuten, wie es eben geht. Macht ein andres Inſelt ihnen 
ein gefülltes Honigſchüſſelchen ſtreitig, [o wehren fie fid) natür- 
lich gegen den Zudringling. Läßt ſich eine Wanze aber auf 
einem Honigblatt nieder, während die Ameiſe irgendwo am 
Stengel ſaugt, ſo fällt es ihr gar nicht ein, die Wanze zu 
verjagen. Wahrſcheinlich ſieht ſie den andern Koſtgänger bei 
ihren ſchwachen Augen kaum! ... Bei unſern einheimiſchen 
Ameiſenpflanzen liegen die Verhältniſſe vielfach ſicher nicht anders. 


Das Amsterdam: der Rembrandtzeit. 


Don f. Bredius. 


Armes Amſterdam! Nein, du biſt nicht mehr das Amſter⸗ 
dam Rembrandts! Man N deine maleriſchen Grachten zu, 
| man reißt die ehr⸗ 
würdigen, 
nen Häuſer aus 
Rembrandts Zei⸗ 
ten nieder und 
baut an der 
Stelle, mitten 
zwiſchen den al⸗ 
ten, ultra mo⸗ 
derne Gebäude, 
deren Stil zwei⸗ 
felhaft, häufig 
recht ſtillos iſt. 
Wenn ein großes, 
monumentales 
Bauwerk entſteht, 
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man ſich da vom 
Stil des be Ken- 
fers, des Dant- 
kerts de Ry, des 
van Campen! 
Wie traurig macht 
ſich die neue, mit⸗ 
telalterlich drein- 
ſchauende Börſe 
neben dem präch⸗ 
tigen alten Rat- 
hauſe, das noch 
einmal ſo einfach groß erſcheint, ſeitdem man das unruhig wirkende 
und trotz vieles Lobenswerten doch kleinlich erfundene Poft- 
gebäude daneben⸗ 
geſetzt hat. Die 
herrlichen Wohn⸗ 
häuſer der Heeren⸗ 
und Keizersgracht, 
wo einſt nur die 
wohlhabendſten Pa⸗ 
trizier reſidierten, 
werden zu Bureaus, 
Ladengeſchäften 
uſw. degradiert. 
Und über die neuen 
Stadtviertel . . 
Vondel würde fa- 
gen: Wer darüber 
am ſchrecklichſten 
ſchweigt, der hat 
am meiſten geſagt! 
Als Rembrandt 
ſich ungefähr Mitte 
1631 bleibend in 
Amſterdam nieder⸗ 
ließ, war die leb⸗ 


J. H. Martelhoff. Amſterdam, pyol. 
Rembrandthaus in Amſterdam nach ſeiner Wieder⸗ 
herſtellung. 


wie weit entfernt 
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Der Dam zu Amſterdam. 
Gemälde von Gerrit Berck⸗Heyde im Rijtsmuſeum zu Amſterdam. 


hafte, blühende Handelsſtadt ihm nicht fremd. 
Lehrer Laſtman weilend, hatte er ſie ſchon genügend kennen 
gelernt, und das Leben und Treiben der Großſtadt, die vielen 
intereſſanten Menſchen, die er dort täglich durch die Straßen, 
am Hafen herumtummeln ſah, mögen ihn mehr angezogen 
haben als das ruhige Leiden. Zwar war Leiden damals eine 
lebhaftere Stadt als 
jetzt; die Tuchinduſtrie 
blühte dort, und die 
Studenten machten da- 
mals nicht weniger 
Lärm als jetzt. Aber in 
Amſterdam ſah er alles. 
Der Handel blühte wie 
noch nie; die zahlloſen 
Schiffe brachten die wun⸗ 
derbarſten Sachen und 
Menſchen aus aller Her⸗ 
ren Ländern. Perſer, 
Türken, Araber, Neger, 
alles tummelte da herum. 
Und wie das alles 
Rembrandt feſſelte, das 
zeigen ſeine Bilder und 
ſeine Zeichnungen uns 
noch heute. 

Man baute und hatte 
ſchon gebaut. Hendrick 
de Keyſers ſchöne Renaiſſance zeigte ſich allentwegen in der Stadt. 
Jacob van Campens Stern ging auf, alles war junges, pul: 
ſierendes Leben, und die Stadt war auf dem Wege, eine 
Weltſtadt zu werden. 

Als Rembrandt ſich zunächſt bei Hendrick Ulenborch zur 
Wohn begab, ſtand 
deſſen Haus im 
Judenviertel, genau 
dort, wo etwas 
ſpäter Rembrandt 
feine eigene, präch⸗ 
tige Wohnung fin⸗ 
den ſollte. Dieſes 
alte, ehrwürdige 
Haus, jetzt wieder 
ſo viel wie möglich 
inſtand geſetzt, be. 
zog der Künſtler im 
Mai des Jahres 
1639 und bewohnte 
es bis zu ſeinem 
traurigen Deébäcle 
in 1656. Er ver- 
brachte dort die glück 
lichſten Jahre ſeines 
Lebens, aber auch 
viele düſtere Stun- 
den hat er dort ver⸗ 


Bei ſeinem 


eee 


Altes Bettelweib. 
Radierung von Rembrandt. 


lebt. Als feine Saskia 1642 ſtarb, kamen die Miferen 
mit Geertje Dircx, die ihm das Leben wohl recht ſauer gemacht 
haben muß; dann kam das erneute häusliche Glück mit der 
guten Hendrickje, ſehr getrübt durch das Aufſehen, das dieſes 
uneheliche Bündnis erweckte, das Nachlaſſen der Beſtellungen, 
ſchließlich der ganze finanzielle Zuſammenbruch. 

Rembrandt kaufte ſein Haus auf der „Breeſtraat“, auch 
Judenbreeſtraat genannt im Gegenſatz zu der St.⸗Anthonies⸗ 
Breeſtraat, im Januar 1639. Er zahlte nicht weniger als 
13 000 Gulden dafür, aber mit nur 1200 Gulden Anzahlung. 
Die Bezahlung dieſes teuern Hauſes war Haupturſache ſeiner 
ſpäteren finanziellen Schwierigkeiten. Neben ihm wohnte der 
ſehr gefeierte Maler Nicolaes Elias. 

Wir haben eine ziemlich deutliche Beſchreibung dieſer 
Wohnung und ihrer ungeheuern Kunſtſchätze aller Art. 
Denn bei Rembrandts Inſolvenz wurde ein genaues Inven⸗ 
tar gemacht, das uns noch als Führer durch dieſes kleine 
Muſeum dienen lann. — Machen wir einen kleinen Rundgang! 


.A. 


Der Blumenmarkt zu Amſterdam. 
Gemälde von Gerrit Berck⸗Heyde im Rijtsmuſeum 
zu Amſter dam. 


Nur das Wichtigſte ſei genannt. Im 
Veſtibül hängen an dreißig Bilder. 
Darunter vier von Adriaen Brouwer 
und Werke von Lievens, Hercules 
Seghers und Hendrick Anthoniß. Von 
Rembrandt ſelbſt Vilder, die jetzt zum 
Teil ganz verſchollen ſind: ein kleines 
Bild mit Hafen, ein Schwein, ein Löwen- 
kampf, eine Vanitas (Stilleben). 

Im Vorderzimmer hing es erſt recht 
voll. Da gab es Windhunde von Rem- 
brandt, eine große Kreuzabnahme, eine 
Kurtiſane, ſich ſchminkend, eine Anſicht 
eines Hinterhauſes, Landſchaften, Aft- 
ſtudien, einen Hirten mit ſeiner Herde, 
eine Geißelung Chriſti, eine Studie nach 
einigen Häuſern, Studienköpfe, alles vom 
Maler ſelbſt, dazu Bilder von ſeinem 
Lehrer Laſtman. — Im Zimmer da- 
hinter: Eine Maria mit dem Kinde, 
Skizzen, Studien, Griſaillen von und 
Kopien nach Rembrandt, Bilder von 
Brouwer, Caracci, Hercules Seghers 


Die Heerengracht zu Amſterdam. 


zu Amſterbam. 


u. a. — Im „Saal“, dem größeren 
Zimmer im Hintergebäude: Bilder von 
Govert Janß, eine Samariterin am 
Brunnen von Giorgione, eine Studie 
für eine Grablegung, eine Auferſtehung, 
zwei Chriſtusköpfe, eine Abendland- 
ſchaſt, alles von Rembrandt, auch der 
geſchlachtete Ochſe (Louvre) und das 
Friedensbild (Rotterdam). 

Dann kam man zur Kunſtkammer, 
dem eigentlichen Muſeum. Hier ſtanden 
zahlreiche Statuen, viele römiſche Kaifer- 
büſten, Sokrates, Homer, Ariſtoteles, 
Porzellan, Kurioſitäten, Waffen uſw., 
47 See- und Landtiere, Gipsabgüſſe 
aller Arten lagen umher. 

In Schränken befanden ſich: eine 
ausgedehnte Muſchelſammlung; ein dem 
Quentin Maſſys zugeſchriebener, mit 
merkwürdigen Figuren geſchmückter 
Schild, zwei ganz nackte (I) Statuen, 


Die Martelaarsgracht in Amſterdam. 
Gemälde von Jan van der Heyden im Rijtsmuſeum zu Amſter dam. 


Gemälde von Gerrit Berck⸗Heyde in ber Galerie Sig 


ar. 


m 


eine Totenmaske des Prinzen Moritz von Oranien, nach bem 
Leben modellierte Löwen und Stiere uſw. 

Dann ein vollſtändiges Kupferſtichkabinett. Natürlich Tau⸗ 
ſende Studien und ſämtliche Radierungen des Meiſters ſelbſt. 
Das Oeuvre von Lucas van Leyden doppelt! Werke von 
Cranach, Goltzius, Joh. Müller, Maerten, Heemskerck, vom alten 
Brueghel, Mappen voller Zeichnungen und was nicht alles mehr! 

Noch gab's ein Vorzimmer zur Kunſtkammer mit vielen 
Bildern Rembrandts: Kreuzabnahme, Aktſtudien, eine Studie 
nach einem Pferde. 

Jetzt treten wir im erſten Stock ins kleine Atelier. Bu- 
nächſt ſehen wir hier eine Waffenſammlung, wieder viele Antiken, 
Muſikinſtrumente, Stoffe, Geſchütze, dazwiſchen wieder Vilder 
von Rembrandt. Im großen Atelier nur wenige Bilder: ein 
großes Stück, Danae. War das von ihm ſelbſt? Oder etwa 
ein Tizian? Zwei Neger, in einem Bilde. Auch die Rohr- 
dommel der Dresdener Galerie hing hier. Dazu fand man 
dort zwanzig Hellebarden, fünf Küraſſe, ſogar einen dem Michel 
| Agnolo zugeſchriebenen Marmor: 
ein Kindlein. Im kleinen Kontor 
hingen dann noch einmal zehn Bilder 
Rembrandts. Man kann es faſt 
nicht glauben, daß diefe Samm- 
lungen, jetzt kaum zu ſchätzen, für 
noch nicht ganz fünftauſend Gulden 
verſteigert wurden. 

Wie muß dem großen Künſter 
dabei zumute geweſen ſein!! 

Es war ein guter Gedanke, das 
Haus, das ſo viel Herrliches ent: 
ſtehen ſah, vor Zerſtörung zu be⸗ 
wahren, die ſpäteren Verſtümme⸗ 
lungen zu entfernen und es zur 
ſtändigen Erinnerung an ſeinen 
großen ehemaligen Beſitzer zu et. 
halten. Nörgler, böſe Menſchen, 
die immer an allem etwas aus- 
zuſetzen haben, ſprechen von einer 
„neuen Antiquität“, weil man den 
Giebel eine Zeitlang hat nieder- 
reißen müſſen wegen Altersſchwäche. Da man ihn aber wieder 
mit den alten Steinen, genau ſo wie er war, aufgebaut hat, 


Jude mit hoher Mütze. 
Nadierunz von Rembrandt. 
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Rembrand fiis... 


Bettler vor ber Haustür. 
Slabierung von Rembrandt. 


das ihn umgebende Judenviertel, wo er zahlloſe Modelle feiner 
Rabbinerköpfe fand, nach der maleriſchen Umgebung der Stadt. 
Durch ihre ſchönen Tore erreichte er jene Wieſen, mit kleinen 
Bauernhöfen ſtaffiert, mit Mühlen, Waſſer und Holzbrücken, 
den breiten Amſtelfluß mit ſeinen herrlichen Veduten, die der 
Meiſter in ſeinen wunderbaren Zeichnungen und Radierungen 
auf immer feſtgelegt hat, und die zu feinen ſchönſten Schöp- 
fungen zählen. Als Rembrandt nach ſeinem finanziellen Unter⸗ 


auch das Innere ſoviel wie möglich nach den alten Angaben | gang endlich in einer kleinen beſcheidenen Wohnung der Ro- 


aus Rembrandts 
Inventar herſtellte, 
ſollte man ſich lieber 
freuen, daß die Woh⸗ 
nung des Künſtlers 
wieder vor uns ſteht, 
wie ſie ausſah, als 
er dort lebte. Und 
bei dieſer mit Pietät 
ausgeführten „Ret⸗ 
tung“ möge man 
den Namen des 
Mannes nicht ver⸗ 
geſſen, der durch 
ſeine Liberalität das 
alles ermöglichte: 
Jonkheer Hartſen, 
der beſcheidene 
Amſterdamer Pa⸗ 
trizier, der mir ge⸗ 


wiß böſe ſein wird, NI TEM =. SC E, be e 2 

daß ich ihn hier een; —7- 

wähne. E a dc 
Aus dieſer Woh⸗ 


nung unternahm 
Rembrandt ſeine 
Spaziergänge durch 


| A 
UN A ^ 
" ti, T ; ` 
: » ` | 
— (Ww " Rx wi i ^ A m ne 
f (es enk ` SÉ i I 
Ede Ee 
` 12 1 kn S wi is 
= 7 — ` — e 
$ E e e di 
2^ — Escala 


BEE e - 


pM EU o aa a p 
— . — ERES, | ITA? * y YA 
f Pc 4 : mis AM i — e 


Anſicht von Amſterdam. 
Radierung von Rembrandt. 


zengracht wieder 
Ruhe fand, zog er 
in ein Viertel, das 
von den Künſtlern, 
wohl wegen der 
Nähe der male: 
riſchen Umgebung, 
geſucht war. Ihm 
gegenüber ſollte 
bald Hobbema woh- 
nen, etwas weiter 
Doomer und nicht 
weit davon auch 
Pieter de Hoogh 
und andere Maler. 
Leider iſt das 
Haus, worin der 
Meiſter die müden 
Augen ſchloß, und 
von wo man am 
9. Oktober 1669 
die ſterbliche Hülle 
zur nahen Weſter 
Kerktrug, nicht mehr 
erhalten. Ein ein⸗ 
facher Stein meldet 
uns nur noch, wo es 


geſtanden hat. Aber das Amſterdam Rembrandts, dafür haben 
ſeine großen Zeitgenoſſen geſorgt, lebt noch immer fort in den 
ſchönen Bildern und Zeichnungen eines Jakob van Ruidael, 
Jan van der Heyden, Jan und Abraham Beereſtraten, Jan 
van Keſſel und ſo vieler anderer kleinerer Meiſter. Und wer 
noch ſucht und Amſterdam heute noch durchwandert, findet 
hier und da noch unverdorbene Stücke der alten Amſtelſtadt; 
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freilich bie Umgebungen haben fehr gelitten, und der Blick auf 
die Amſtel iſt ſchon lange nicht mehr das, was der Verfaſſer 
in ſeiner Jugend geſehen hat. 
noch übrig iſt von dem Amſterdam Rembrandts; die Erhaltung 


Hoffentlich ſchont man, was 


von Rembrandts Wohnung, die mit Radierungen und Zeich 


nungen des Künſtlers geſchmückt werden ſoll, iſt ein gutes 
Zeichen und ein Akt lobenswerter Pietät. 


Die Not der Zeit). 


Von Dr. H. Wendt. 


Bildung macht frei. Ja, gewiß macht Bildung 
frei; aber ein veräußerlichter Bildungsbetrieb, ein unwahres, 
hohles Bildungsphiliſtertum macht unfroh und unfrei. Wie 
überreich ſind wir im Vergleich zu früheren Geſchlechtern an 
Bildungsſtreben und Bildungsmitteln. Wäre nur nicht ſo viel 
von dieſem Reichtum eitel Blendwerk und Tünche. 

Wie dem Kunſtphiliſter die Kunſt, iſt dem Bildungsphiliſter 
Wiſſen und Bildung vollſtändig „Hekuba“. Ihm liegt lediglich 
an dem guten Eindruck ſeiner werten Perſon. Er will über 
alles, wovon man gerade ſpricht, etwas gehört haben, möglichſt 
alles geſehen haben, über alles mitreden und maßgebend urteilen 
können. Von den Strapazen der Berufsarbeit oder des Ver— 
gnügens erholt er ſich in allen den unzähligen Vorträgen, die 
man als gebildeter Großſtadtmenſch erdulden muß, und wenn 
er die unſchätzbare Fähigkeit beſitzt, wie die Haſen mit offenen 
Augen ſchlafen zu können, ſo kommt er in den Ruf eines höchſt 
wißbegierigen, bei allen Dauerrednern beliebten Dauerhörers. 
Als Mitglied zahlloſer Bildungsvereine und populärwiſſenſchaft— 
licher Geſellſchaften verſchlingt unſer Bildungsphiliſter wahl— 
los alle die Berge von Anſchauungsſurrogaten, die ihm 
unſere hochentwickelte Reproduktionstechnik nicht nur auf dem 
Präſentierteller entgegenbringt, nein, oft nolens volens ein— 
pfropft. Was, in einem der geiſtigen Aufnahmefähigkeit ent— 
ſprechenden Maße dargeboten, großen Bildungswert beſäße, wird 
durch die Maſſenhaftigkeit der Darbietung wertlos, ja ſchädlich; 
es fördert die Oberflächlichkeit, das Viertelswiſſen. Aber was 
fragt unſere Blitzlicht und Kinematographenkultur nach Ver- 
arbeitung der flüchtigen Eindrücke, nach dauerndem, geiſtigem 
Beſitze? 

Du Bildungsreiſe von ehedem, zu der der junge Patrizier 
oder Edelmann mit ſeinem Mentor wißbegierig auszog, um 
ſpäter von den Eindrücken des Beſuches berühmter Kunſtſtätten 
oder des perſönlichen Austauſches mit großen Gelehrten lebens— 
lang zu zehren, was hat der moderne Schnell- und Maſſenbetrieb 
aus dir gemacht? Wenn heutzutage die Herden der „Bildungs— 
reiſenden“ durch Goethes Geburtshaus oder die Säle der Wart— 
burg getrieben werden, ſo läßt der eine gleichgültig das un— 
erträgliche Führergeſchwätz über ſich ergehen, der zweite ſucht 
durch Verzapfung einiger Leſefrüchte aus dem Baedeker auf die 
Mitreiſenden Eindruck zu machen, der dritte kalauert ver— 
gnüglich, ſchon um zu zeigen, daß er ſich durch nichts, am wenig⸗ 
ſten durch vergangene Größen imponieren läßt. Schließlich 
kauft man ein Album mit Anſichten, ſchreibt ein Dutzend An— 
ſichtskarten, und, was die Hauptſache iſt, man iſt dageweſen. 
Stumpfe Gleichgültigkeit, Eitelkeit, freche Ehrfurchtsloſigkeit, 
alles deckt ſich heuchleriſch mit der Bildungsflagge. Wie der 
reine Kunſtgenuß, ſo verlangt auch die Bereicherung der Geiſtes— 
bildung auf der Reiſe die heute immer ſeltener werdende Fähig— 
feit, jid) über dem Erlebten und Geſchauten zu vergeſſen, De ver- 
e ſelbſtloſe Hingabe, liebevolle Vertiefung, geiſtige Samm— 
ung. 

Vertiefung und Sammlung, unerläßliche Vorbedingungen 
auch für jedes wirklich genußreiche, wahrhaft bildende Leſen. 
„Welch eine köſtliche Sache“, ſchreibt Ruskin, „pflegte ein Buch 
zu ſein, da man es wirklich am Kamin, im Garten oder im 

) Vergl. die Artikel in unſern Nummern 1, 6, 9, 13, 17, 23, 
30 und 39 des Jahrgangs 1910. 
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Felde las, hie und da daraus wie von einer Feſttorte najchte, 
einen herrlichen fetten oder mageren Biſſen davon wie von einem 
Braten abſchnitt.“ Weltenfern liegt ſolche edle Feinſchmeckerei 
unſern literariſchen Omnivoren, die mit Gier, mit un— 
geſunder Haſt die ihnen von der Mode vorgeworfene Bücher— 
koſt roh und ganz hinunterwürgen wie die Nahrung einer 
Schlange. Behaglich und bedächtig Wort für Wort, Satz für 
Satz zu leſen und das Geleſene wirklich in ſich aufzunehmen, 
welche altmodiſche Pedanterei. In gehetztem, halb gedanken—- 
loſem Überfliegen einige Fetzen des Inhalts, einige beſonders 
blendende Geiſtesblitze zu erhaſchen, das genügt voll(tánbig, um 
in das übliche literariſche Salongeſchwätz einzuſtimmen und das 
von maßgebender Stelle ausgegebene kritiſche Loſungswort über— 
zeugungsvoll nachzubeten. 

Nachbetend und nachtretend folgt das wohlerzogene Bildungs— 
philiftertum dem Kommando der die Literaturmoden „kreieren— 
den“ Bücherinduſtrie. Genau ſo wie in der bildenden Kunſt und 
im Kunſtgewerbe iſt's auch in der Literatur: die gleiche unbedingte 
Abhängigkeit der Schaffenden vom gewerblichen Unternehmer— 
tum, die gleiche unſinnige Hetzjagd nach Neuheiten, der gleiche 
Cliquen-, Rezenjenten- und Reklameunfug und als Ergebnis 
von alledem die gleiche Richtungs- und Stilloſigkeit. 

Bildung macht frei, aber mißbrauchte Freiheit führt zur 
ärgſten Knechtſchaft. Wenn doch alle die verdienſtvollen Be- 
ſtrebungen zur Volksbildung und »erziehung und zur Be— 
kämpfung der Schundliteratur ihre Ziele noch etwas höher und 
weiter ſtecken wollten: gegen alle Scheinbildung, gegen das 
Bildungsphiliſtertum, gegen die verderbliche Verflachung des 
ſchriftſtelleriſchen Schaffens, des literariſchen Genießens! 


* pr * 


Jufunffsatbeif. Wie übermächtig der Maffendruc 
der Umwelt, das lärmende, haſtende Gegenwartsleben unſere 
Kraft in Anſpruch nimmt, beweiſt eine Tatſache am ſchlagend— 
ſten: kaum eine andere Aufgabe fällt uns ſchwerer als die ruhige, 
ſtetige Arbeit für die Zukunft, die wir an der heranwachſenden 
Jugend zu verrichten haben. 

In ſeiner vortrefflichen „Zukunftspädagogik“ faßt Wilhelm 
Münch alle für die Jugenderziehung beſonders erſchwerenden 
Zeitbedingungen in kräftigen Umriſſen zuſammen. Als er— 
ſchwerend nennt er vor allem die Unruhe, die durch die moderne 
Verkehrsentwicklung in das „innere Leben“ der Menſchen ge— 
worfen worden iſt, die Fülle der ſtets zuſtrömenden und raſch 
wechſelnden Eindrücke, die erhöhte Anſpannung aller individuellen 
Kräfte zur Behauptung im Wettkampfe des Lebens, den Mangel 
an Muße zur Selbſtbeſinnung, zur Vertiefung und Feſtigung 
des Ich, zu innerem Ausruhen, ruhigem Träumen, Sinnen und 
Sehnen. „Es fehlt“, fährt Münch fort, „an Konzentration, 
wie es an Kontinuität fehlt; das Intereſſe wird beſtändig von 
außen her angezogen. Des Zerſtreuenden ijf fo unendlich viel. 
des Auseinanderziehenden, des Fragmentariſchen, des eng Zu— 
ſammengedrängten Watt des organiſch Ganzen und ruhig Ent- 
falteten. Die Wirkungen dieſes aufregenden Kulturlebens auf 
die menſchlichen Nerven ſind allbekannt: nach den ſteten Er— 
regungen viel Abſpannung, Ermüdung und ſtatt der Freude 
am Ruhen ein Bedürfnis neuer, andersartiger Reizung, viel 
jäher Zuſammenbruch, häufiges Verſagen, weithin das Gefühl 
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der Überbürdung, das aber als geſchwächte Leiſtungsfähigkeit 
richtiger beurteilt wäre. Und ſo reichlich von den Menſchen 
der Gegenwart Leiſtungen des Willens im einzelnen gefordert 
werden, an einem zuſammenhängend nach innen, auf das eigene 
innere Leben gerichteten Willen fehlt es weit mehr als in 
ſtilleren Zeiten. Zu alledem aber kommen die gewaltigen Kriſen 
der Autorität auf dem religiöſen Gebiete zunächſt, auf dem 
politiſchen und nun auch auf dem einfach moraliſchen, ein immer 
zuverſichtlicheres Geltendmachen einer neuen und völligen 
Emanzipation des Fleiſches, ein immer anſpruchsvollerer In- 
dividualismus, viel Trotz unerhörter Meinungen, viel Schwelgen 
auch im Dunkeln und Widerſpruchsvollen. Wieviel und Schweres 
bedeutet das alles zuſammen für die Aufgabe der Jugend— 
erziehung!“ 
| Mit der Erkenntnis aller biejer Hemmungen und Gefahren 
wächſt naturgemäß der Zweifel an der Zulänglichkeit unſerer 
herkömmlichen Erziehungseinrichtungen und »grundſätze. Keine 
Zeit war fruchtbarer an pädagogiſchen Proteſten und Reform— 
forderungen; nie fand das Schulweſen ſchärfere, ſchonungsloſere 
Kritiker. Die auf möglichſte Umwertung der alten pädagogiſchen 
Werte hinarbeitenden Stürmer und Dränger überſchütten die 
Schule der Gegenwart mit den ſchwerſten Anklagen. 
Unſere Schule, ſagen ſie, mit ihrem polizeilichen Er— 
ziehungsſyſtem vernichtet die Perſönlichkeit, treibt Seelen- 
mord, iſt ein zäher und unerbittlicher Feind jeder 
genialen Begabung. Ihr weltfremder, von grauer Theorie 
angekränkelter Unterrichtsbetrieb klebt am Äußeren, an 
der ſprachlichen Form, ertötet durch verſtandesmäßige Ber- 
gliederung von Kunſtwerken jedes freudige Genießen. Dadurch, 
daß man unter dem Lernſtoff aus alter träger Gewohnheit 
eine Unſumme wertloſer Nebendinge, öden Wiſſensballaſt von 
Urväter Zeiten her mitſchleppt, entſteht geſundheitsſchädliche 
Überbürdung der Schüler, namentlich eine unerträgliche Be- 
laſtung des Gedächtniſſes. Das hochnotpeinliche Halsgericht 
der Examina beſteht nur, wer durch ſtumpfſinniges Büffeln ein 
ſchöngeordnetes, etikettiertes Schachtelwiſſen erworben hat. 
Nichts wäre törichter, als über den handgreiflichen Über- 
treibungen der pädagogiſchen Proteſtler den tief berechtigten 
Kern ihrer flammenden Anklagen zu überſehen. Wie könnte 
auch die Veräußerlichung und Materialiſierung unſerer Zeit, 
die notwendige Verflachung der breiten modernen Kultur- 
ſtrömungen ohne Rückwirkung auf den Schulbetrieb geblieben 
ſein. Einſichtige Beurteiler aller Richtungen ſtimmen darin 
überein, daß in den letzten Jahrzehnten bureaufratifche iber- 
ſchätzung der äußeren gleichförmigen Ordnung, Unterſchätzung 
der Freiwilligkeit, Vielgeſchäftigkeit der Behörden, Beamten- 
drill und Methodenſeligkeit das Schulweſen aller Stufen und 
Gattungen ungünſtig beeinflußt haben. Teils unter dieſem 
bureaukratiſchen Drucke, teils durch das allgemeine, verbitternde 
Ringen um materielle Standesintereſſen hat der alte 
Idealismus, die Berufsfreudigkeit des Lehrerſtandes ge— 
litten. Die fortgeſetzte, oft übermäßige Steigerung der 
Anſprüche an die Vorbildung für die meiſten Berufe 
führt, abgeſehen von ihren plutokratiſchen Wirkungen, zu 
ſchädlicher Überfüllung unſerer höheren Lehranſtalten und 
Hochſchulen. Soweit die neueſte Entwicklung des Mädchen— 
ſchulweſens dem bisherigen geſchäftigen Müßiggange vieler 
höherer Töchter entgegenwirkt, iſt ſie gowiß nützlich und heil— 
fam. Aber wie nahe liegt die Klippe einer mechaniſchen Über- 
tragung männlicher Bildungsziele und mittel ins Weibliche, 
einer Mißachtung des häuslichen Frauenberufes. Vor lauter 
Schwärmerei für Bildung und Perſönlichkeitskultur wird leicht 
vergeſſen, wie ſehr, nach F. W. Förſters treffendem Wort, „ein 
mit Charakter, Geiſt und Liebe betriebener Haushalt alle höheren 
Seelenkräfte ins Spiel zu ſetzen und zu entwickeln vermag“. 
Wenn auch gewiß nicht alles Lernen zum Spiel werden 
kann und die Forderung, daß die Schule zur Arbeit, zur Pflicht— 


Wißbegier führt. Zum Verzicht auf die unglückſelige Forderung 
möglichſt gleichmäßiger Leiſtungen in allen Fächern, zur billigen 
Rückſichtnahme auf beſondere Veranlagungen und Neigungen 
der Schüler durch Gewährung einer gewiſſen „Wahlfreiheit“ 
entſchließt ſich die offizielle Schulpraxis nur ſehr zaudernd und 
zaghaft. 

Wohl iſt die Schule der Gegenwart nicht der Inbegriff 
menſchlicher Vollkommenheit, aber das moderne Elternhaus 
ebenſowenig. Wie oft muß ſogar die Schule für das büßen, 
was das Elternhaus durch Tun oder Laſſen geſündigt hat. 
Zu den landläufigſten Tatſünden des Elternhauſes gehört der 
meiſt als Verwöhnung oder Verweichlichung zuſammengefaßte 
Komplex erzieheriſchen Unverſtandes: die Anerziehung ein- 
gebildeter Bedürfniſſe, die frühzeitige Gewöhnung zu amjpruchs- 
vollem Wohlleben, ſodann die mehr oder minder bewußte 
Züchtung von Altklugheit und Frühreife, wie ſie namentlich 
bei den „Vorurteilsloſen“ im Schwange ift. Die Kinder- 
erziehung der Vorurteilsloſen mit all ihrer ethiſchen Kultur, 
Erziehung zur Kunſt, feruellen Aufklärung uſw. macht aus 
Knaben und Mädchen, wie Grotthuß treffend bemerkt, „nicht 
höhere Weſen, ſondern kokette, unfrohe, freche und blaſierte 
Rangen, reſpektlos in jedem Wort, trotz früher ſchöngeiſtiger 
Intereſſen ohne Ehrfurcht und müde ſchon in Jahren, wo das 
Leben uns Altmodiſchen erſt recht begann“. 

Noch häufiger und kaum weniger gefährlich als die Tat— 
ſünden find die Unterlaſſungsſünden des Elternhauſes, die Rück— 
wirkungen des krampfhaft geſteigerten Außenlebens der Er- 
wachſenen auf die Familie. Es iſt allbekannt, wie oft, gerade 
in unſern führenden Schichten, die Eltern vor lauter Berufs- 
arbeit, geſellſchaftlichen Verpflichtungen, Vergnügungen, Kunſt— 
genüſſen, Vorträgen und Vereinsſitzungen für ihre Kinder keine 
Zeit behalten oder doch wenigſtens nicht die Friſche, Ruhe und 
Sammlung, die zur Einwirkung auf jugendliche Gemüter nötig 
ſind. Den Eltern innerlich entfremdet, ſich ſelbſt überlaſſen 
oder der fragwürdigen Fürſorge von Dienſtboten übergeben, 
verfallen die Kinder trauriger Vereinſamung, der vielbeklagten 
„geiſtigen Heimatloſigkeit“. Hier liegt eine tiefgreifende Wurzel 


vieler Sünden und Schäden der modernen Erziehung; hier muß, 


wenn's beſſer werden ſoll, mit aller Kraft eingeſetzt werden. 
„Ein gutes Heim“, ſagt Ellen Key mit vollem Rechte, „wird 
nur von jenen Eltern geſchaffen, die eine religiöſe Ehrfurcht 
vor der Heiligkeit des Heims empfinden. Wird nicht das Heim 
wieder ſonnig, ruhig, einfach und friſch, dann können die Mütter. 
ſoviel ſie wollen, zu Diskuſſionsabenden über Erziehung und 
Sittlichkeit gehen; nichts wird weſentlich anders werden. Die 
Familie ſelbſt muß ſich reformieren, wenn Reformen der Schule 
der Jugend weſentlich nützen follen.” 

Reform der Familie; damit berührt ſich aufs engſte die 
weitere tiefberechtigte Mahnung, die uns Ellen Key zuruft: 
Selbſtüberwachung und Selbſterziehung der natürlichen Erzieher 
in ganz anderm Maße, mit ganz anderm Ernſt, als insgemein 
geſchieht. „A und O der Erziehung iſt, das Kind in Frieden 
zu laſſen, möglichſt ſelten unmittelbar einzugreifen, aber alle 
Wachſamkeit auf die eigene Perſon, das eigene Leben zu ver— 
wenden“. Leider verfahren wir, in Herrſchſucht und Selbſt— 
gerechtigkeit befangen, nur zu oft gerade umgekehrt: „Wenn es 
ſich um die Fehler des Kindes handelt, ſiebt man im Hauſe wie 
in der Schule Mücken, während man täglich die Kinder die 
Kamele der Erwachſenen ſchlucken läßt.“ Dabei wiſſen wir 
alle und erfahren es täglich immer wieder im großen und kleinen 
Leben, daß man nur dann eine ſittlich berechtigte, gefeſtigte 
Autorität erwerben, auf andere einen ſegensreichen, innerlichen 
und nachhaltigen Einfluß üben kann, wenn man vorbildlich 
wirkt, wenn klares Erkennen und kräftiges zielbewußtes Wollen 
zum Einklang zwiſchen Schein und Sein, zwiſchen Leben und 
Lehre geführt haben. 

Es iſt nicht anders: keine erfolgreiche Zukunftsarbeit an der 


erfüllung erziehen foll, nicht ins alte Eiſen wandern darf, fo | heranwachſenden Jugend ohne treue, ernſte Gegenwartsarbeit 


müſſen ſelbſt die maßvollſten Reformpädagogen zugeben, daß die 
heute herrſchende Art des Lernzwanges oft zum Erſchlaffen der 


| an uns ſelbſt. 
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Der Ausweg. Die Arbeit an uns ſelbſt bietet die 
ſicherſte Bürgſchaft für die Zukunft; ſie iſt der einzig gangbare 
Ausweg aus der Not der Zeit. In dieſer Überzeugung müſſen 
alle Betrachtungen über Schwächen und Irrtümer des Gegen- 
wartslebens ausklingen. Unausweichlich, unerläßlich ijt die 
unſer ſtolzes Zeitbewußtſein herabſtimmende Erkenntnis, daß 
die großen Errungenſchaften unſeres materiellen Außenlebens 
ſchwere Schäden und Gefahren für unſer geiſtiges Innenleben 
mit ſich gebracht haben. Dieſe Erkenntnis darf uns nicht melt, 
und lebensfeindlich, verbittert und müde machen. Sie darf 
uns nicht hindern, alles Schöne und Große, was uns bie Gegen- 
wart trotz alledem bietet, freudig, weltoffenen Blickes anzu- 
nehmen. Aber zugleich muß uns die Einſicht in die Zeitnöte 
unabläſſig mahnen, dem Drucke der Umwelt, ſoviel an uns liegt, 
mit aller Kraft entgegenzuwirken. 

Die rettende Gegenwehr gegen die Übermacht der Außenwelt 
muß in unſerm Innern beginnen. Sie betätigt ſich zunächſt 
und vor allem im Kleinen, Gewöhnlichen, ſcheinbar Unbedeu- 
tenden oder Selbſtverſtändlichen. Es gilt entſchloſſenen, 
raſtloſen Kleinkrieg gegen Willensſchwäche, Selbſtſucht, 
Gewiſſenloſigkeit, Unwahrhaftigkeit, Menſchenfurcht. Es gilt 
unbedingte Abkehr von dem modernen Aberglauben, daß 
zum Sichausleben brutale Selbſtſucht, haltloſe Nach— 
giebigkeit gegen alle Triebe gehören, daß jede  jelbft- 
loſe Hingabe an andere uns ſchwächer macht. Zu freiem 
Herrenmenſchentum führen nur ſtraffe Selbſtzucht, weiſe Selbſt— 
beſchränkung. Die wahre Hochſchule der Charakterſtärkung iſt 
der Kampf gegen die unzähligen kleinen Schwächen, Verſäum— 
niſſe, Eitelkeiten, Halbheiten, Verlegenheitslügen des täglichen 
Lebens, der Widerſtand gegen die Tyrannei des Augenblicks, 
die Schulung in freiwilligem Verzicht, in kraftvoller, freudiger 
Entſagung. Wie ſehr die Anſprüche der Schwachen an unſere 
Hilfsbereitſchaft, Rückſicht und Geduld uns helfen, Triebe und 
Leidenſchaften zu zügeln, alle höheren Seelenkräfte auszubilden, 
lehrt den Nachdenklichen das gewöhnliche Leben weit eindring- 
licher als etwa einzelne beſonders rührende oder erſchütternde 
Erlebniſſe. Die in unſerer materialiſtiſchen Zeit ſo ſchwere 
Arbeit an der Schärfung und Verfeinerung unſeres Gewiſſens, 


bis auf außerordentliche Haupt- und Staatsaktionen verſchoben 
werden. Lebensideale dürfen überhaupt nicht Sonntagskleider 
ſein, die für den Schmutz des Alltags zu ſchade ſind. 

Ehrliche, beſonnene Arbeit an uns ſelbſt muß und wird 
fid) freihalten von fanatiſcher Unduldſamkeit, von törichter 
Überſchraubung der erſtrebten Tugenden und Vorzüge, von einer 
ſtarren Grundſätzlichkeit, die bei ihrem Prinzip verhungert. Die 
Selbſterziehung zur Wahrhaftigkeit darf nicht ausarten in einen 
plumpen, liebloſen Wahrheitsfanatismus, der mit Vorſatz und 
Genuß unhöflich ift. Das Streben nach Schlichtheit, Echtheit 
und Natürlichkeit muß fich freihalten von gefliſſentlicher Form- 
loſigkeit. Das Widerſtreben gegen äußere Formen ift nur be- 
rechtigt, ſoweit dieſe das Weſen der Sache verfälſchen. Es gilt 
Schulung zur Selbſtüberwindung ohne finſtere Lebensver— 
neinung und törichte Selbſtquälerei. Es gilt Erziehung zur 
Unabhängigkeit der Geſinnung ohne Phariſäertum, Originali— 
tätsſucht und Eigenbrödelei. 

Jedes Beſſerungswerk muß bei uns ſelbſt beginnen; aber 
wie die Arbeit an uns überhaupt nur innerhalb des Gemein: 
ſchaftslebens möglich iſt, ſo führt ſie auch ganz von ſelbſt immer 
wieder zur Arbeit für die Gemeinſchaft. Die Zuſammenfaſſung 
und Läuterung unſerer Kraft iſt das einzige Mittel, über uns 


. hinauszuwachſen; die Bewährung im Nächſtliegenden, Einzel- 


nen iſt die Vorſchule für das Allgemeine. Der Idealiſt, der 
nicht über den Wolken ſchweben, ſondern feſt auf der Erde 
ſtehen, der nicht bloß ſchwärmen und träumen, ſondern wirklich 
ſchaffen und nützen will, muß vor allem der unſichtbaren, aber 
darum nicht minder wirklichen Kräfte ſeines Innern Herr ſein 
und ſie richtig zu gebrauchen verſtehen. Nur wer ſein eigenes 
Alltagsgut getreu verwaltet, kann Ewigkeitswerte für andere 
ſchaffen. Das iſt ja eben eine der ſchwerſten unter den Nöten 
der Zeit, daß heute fo viele nach außen ſchaffen, beſſern, um- 
wälzen, belehren, erziehen wollen, ohne auch nur ernſtlich zu 
verſuchen, mit ſich ſelbſt ins reine zu kommen. 

Das A und O aller Weltverbeſſerung iſt das Streben nach 
Selbſtverbeſſerung, jener heilige Hunger, größer und beſſer zu 
werden, der [o oft mit der unheiligen Gier nach dem Deler, 
ſcheinen verwechſelt wird. Es gibt nur einen Weg zur Höhe, 


die Selbſterziehung zu einer im beſten Sinne des Wortes: in die Freiheit: durch Selbſterkenntnis zur Welterkenntnis, durch 


ariſtokratiſchen Verachtung allen Scheinweſens darf gewiß nicht 


Selbſtbeherrſchung zur Weltbeherrſchung. 


peter Scholtens Roſtgänger. 


eine Geſchichte aus dem Bergmanneleben. — Don Paul Grabein. 


Auf Zeche Armin war Schichtwechſel. Der Förderkorb, 
dicht bepackt mit Menſchenleibern, glitt im Dunkel aufwärts. 

Die Männer, die ſchon eng zuſammengepfercht hockten, 
drängten ſich noch mehr nach der Mitte zuſammen; denn es 
„regnete“ im Schacht. Von den Seiten her praſſelte das Waſſer 
herein. Es lief ihnen eiskalt durch den Kragen unter die 
Kleider, auf den Leib, der noch heiß und ſchweißbedeckt von der 
Arbeit war. Im ſpärlichen Schein der Grubenlampen flimmerte 
die Holzverſchalung des Schachtes mit feuchtem Glanz auf, 
ſchwarz, mit einer glibbrigen Schleimſchicht überzogen. 

„Verdammtet Loch!“ Einer der Männer ſagte es zu den 
ſtumm neben ihm kauernden Gefährten. „Ick bin all froh, wenn 
ick glücklich wehr rut bin.“ | 

Die andern ſtimmten zu. Nur einer blieb jtill, trotzdem er 
an der äußerſten Seite fap, dem Waſſer am meiſten preis- 
gegeben. Es tat ihm nichts, wenn es ihm kalt den Rücken Jer- 
unterrieſelte, Peter Scholten war doch froh. 

Die Schicht war verfahren, nach acht Stunden ſchwerer 
Arbeit drunten in der Tiefe ging es nun wieder über Tag, nach 
Haus, zu ſeiner Trin. Und heute war Lohntag! Obenein fiel 
er auf einen Sonnabend. Alſo winkte außer dem freien Nach— 
mittag noch der Sonntag. Volle anderthalb Tage daheim, in 
ſeinem Häuschen und bei ſeiner Trin — was verſchlug ihm 
da jetzt das bißchen kalte Waſſer auf dem Buckel? 


Zudem, ihm tat das nichts. Er war noch ein Kerl, feſt wie 
Eiſen, und nahm es mit dem Jüngſten auf, trotzdem er nun ſchon 
bald fünfundzwanzig Jahre vor der Kohle lag. Und unwill— 
kürlich weitete ſich ſeine Bruſt, reckten ſich ihm die Schultern. 

„Kerl, mak di doch nich ſo dick!“ ſchalt ſein Nachbar. „Is 
ja man [o ſchon keen Platz!“ 

Aber der Peter Scholten lachte nur, breit und gutmütig. 

Und nun wich plötzlich das Dunkel über ihren Häuptern. 
Ein fahler Dämmerſchein, der raſch heller und heller wurde, 
fiel in die Nacht des Schachtes — der Tag, das Licht, ſie waren 
wieder oben. e a 5 

Frau Kathrin Scholten ſaß auf der Bank vor ihrem Häus— 
chen, eine Häkelarbeit in der Hand. Eine Decke ſollte es wer— 
den für die Kommode in ihrer guten Stube, um die Lampe 
darauf zu ſtellen mit dem roten, gekreppten Papierſchirm; denn 
Frau Kathrin liebte es, ihr Heim zu putzen, wo ſie konnte. Wie 
ein Schmuckkäſtchen fab ihr Häuschen aus, ihr Stolz und ber 
Neid all ihrer Bekannten. 

„'n Dag, Fru Scholten.“ 

uber die Gartenhecke hob ſich ein Frauengeſicht, blaß und 
hager, mit einem ſcharfen, unfreundlichen Zug um die Lippen 
— die Nachbarin. 

„'n Sag, Frau Hörsken.“ 
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„All wehr gemödlich bi Ehr Handarbeet? Jo, Se hebbt 
dat god!“ 

Der Blick der Nachbarin flog unter einem Seufzen miß— 
günſtig durch die offene Tür des Scholtenſchen Hauſes in die 
Wohnküche, wo die Steinflieſen des Bodens und all die Blech— 
und Porzellangeräte auf den Küchenregalen nur ſo blitzten vor 
Sauberkeit. 

Frau Kathrin ſah von ihrer Arbeit hoch, und wie ſie dem 
Blick der Nachbarin folgte, glänzte es in ihrem Auge auf. Ja, 
bei ihr konnte man kommen, wann man wollte — es ſah immer 
alles propre aus, keine ſolche polniſche Wirtſchaft wie bei der 
Hörsken, wo die Betten jetzt um elf Uhr vormittags noch nicht 
mal gemacht waren. 

Es war, als ob die andere die ungeſprochenen Gedanken 
erraten hätte. 

„Jo, dat is ok keen Wunner. Wenn man keene Kinner häd 
äs Se, Fru Scholten. Ufe eeng med fine fiv Blagen — dor 
häd man jo keen Oogenblick Ruhl . .. Se meeten dat all gor 
nich, wie glücklich dat Se doran ſin.“ | 

Ein helles, quäkendes Schreien drang laut herüber aus dem 
Nachbarhauſe. 

„Jo, jo — id kumm all ſchon!“ 

Und die Frau lief von der Hecke zurück ins Haus, zu ihrem 
Jüngſten, fo ſchnell es die Bürde neuer Mutterſchaft ihr erlaubte, 
der ſie bereits wieder entgegenſah. 

Frau Kathrin blickte ihr nach, gedankenvoll. 

Wie glücklich ſie war — hatte die da drüben es nicht eben 
geſagt? Sagten ſie es nicht alle zu ihr, die andern Frauen? 
Sie könnte ja ihrem lieben Gott gar nicht genug danken, wie 
ſie es getroffen hätte mit ihrer Heirat. Keine Plage mit Kin— 
dern und einen ſo ordentlichen Mann, der nicht trank, ſich nicht 
mit Weibern herumdrückte, und der ſie nicht drangſalierte, wie 
ſo viele andere es taten — nein, der ihr vielmehr jeden Wunſch 
an den Augen ablas. Was wollte ſie mehr? Wenn das kein 
Glück war, ja — wer hatte es dann? 

Frau Kathrin ſenkte den Kopf wieder über die Arbeit, und 
ihre Finger regten ſich in alter Gewohnheit; aber ihre junge, 
volle Frauenbruſt hob ein tiefer Seufzer. 

Ja doch — ſie hatten ja im Grunde wohl recht, die Leute 
— und doch, was ſie ihr auch vorhielten, ſie war nicht glücklich. 
Das wußte ſie beſſer, wenn ſie ſo ſtill allein mit ſich war wie 
jetzt wieder. : 

Gewiß, fie hatte nichts auszuſtehen, fie hatte ein gefichertes, 
ruhiges Leben; aber reichte das denn aus zum Glücklichſein? 

Ihre Gedanken flogen plötzlich rückwärts in vergangene 
Zeiten. Sie ſah ſich in ihrer Heimat, drüben am Niederrhein, 
als ausgelaſſenes junges Ding, trällernd bei der Arbeit, lachend 
und ſich neckend mit dem jungen Burſchenvolk. Ein ewiges 
Singen und Scherzen, Tanzen und Springen ſchien ihr jetzt 
das Leben damals geweſen zu ſein — ja da, da war ſie glücklich 
geweſen! Aber hier? 

Wie es ſie fröſtelte, hier in dem trübſeligen, ſchwarzen 
Kohlenrevier, wo man nichts kannte als Arbeit, Arbeit und 
nochmals Arbeit! Nichts von der Froheit des Lebens wie 
daheim an ihrem ſchönen Rhein. 

Ja, wenn der Peter ſelber noch ein anderer geweſen wäre! 
Sie wäre vielleicht doch noch darüber fortgekommen. Aber er 
war ſo ſtill und ſchwerfällig; kaum, daß er mal den Mund auf— 
tat. Am liebſten war es ihm, wenn er gemütlich in Hemds— 
ärmeln und Pantoffeln, die lange Pfeife im Munde, neben ihr 
ſitzen konnte — mehr brauchte er nicht zum Leben, das war 
ſein Glück. 

Aber ſie? — Mein Gott, ſie war doch noch immer jung 
und lebensluſtig. Sie konnte doch noch was anderes be— 
anſpruchen vom Leben! Und da der Peter ihr ſonſt ſchon nichts 
geben konnte, ſo hätte er ihr doch wenigſtens ein bißchen Ver— 
gnügen gönnen ſollen, daß ſie ſich hübſch anzog und öfter mal 
hinauskam unter die Leute. 

In der erſten Zeit ihrer Ehe war es ja auch noch gegangen. 
Da waren die guten Jahre im Bergbau geweſen, hohe Löhne 


o 980 o 


unb Überſchichten, der Peter verdiente acht und wohl gar neun 
Mark am Tag; da konnte man auch was draufgehen laſſen. 
Aber das war nun ſchon lange vorbei. Jetzt hieß es immer, 
den Daumen draufhalten, jeden Groſchen dreimal umdrehen, 
ehe man ihn ausgab. Wenigſtens ſagte der Peter ſo. Aber 
vielleicht übertrieb er? Den andern ging es ja auch nicht 
beſſer, und doch gönnten ſie ſich mal was. 

Frau Kathrin begann darüber nachzugrübeln. Jedoch plötz⸗ 
lich ſchrak ſie aus ihrem Sinnen auf. Die Uhr drinnen tat 
zwölf lange Schläge — es war Zeit, das Mittageſſen an- 
zuſetzen. Und ſie packte ihre Handarbeit zuſammen. 

$ w 

„'n Dag, Trin!“ i 

Mit ſchwerem Schritt ſtapfte Peter Scholten in die Küche 
und kam zu ſeiner Frau an den Herd. 

„Na, noch bi dine Kochpött? Wat giw dat denn Gods?“ 

Nähertretend legte er ihr die Rechte um die Hüfte und wollte 
neugierig den Deckel vom Topfe heben; der kräftige Speife- 
geruch ſtieg ihm gar zu lecker in die Naſe. Aber ſie ſchlug ihm 
ſcherzend auf die Hand. 

„Wej da! Wat Juts is 't ſchon — aber Pottkieken is nich. 
Wirſt ſchon ſehn, wenn's auf'n Diſch kömmt.“ l 

„So — alfo würklich wat God's!“ Und er zog ſie nod) 
feſter an ſich. Was hatte er doch für eine gute Frau! Wie ſie 
ſorgte für ihn! Er ſchmunzelte über das ganze, breite Geſicht. 

Frau Kathrin nahm ihm inzwiſchen die Tröt', die blecherne 
Kaffeekanne, am Riemen von der Schulter, hob den Deckel ab, 
daß ſie gut auslüftete, und ſpülte ſie mit heißem Waſſer aus. 
Während ſie das mit flinken Griffen tat, fragte ſie ihn: 

„Na, haſt din Lohn gekrich', Pitt?“ 

Er nickte — ſelbſtverſtändlich. Y 

„Wieviel trug's denn aus?“ 

Seine Stirn runzelte ſich etwas. 

„Nich ſo vill, as ick gedacht hatt'. Die Kohl' geht ſchlecht 
los, un dat Hangende is brüchig. Wie möt ümmerto bu'n. 
Dat holl' us up bi de Förd'rung; obers us Stieger will partuh 
nicks nich an dat Gedinge ännern.“ 

Ein Schatten flog auch über Frau Kathrins friſches Ge— 
ſicht. Das paßte wenig zu ihrem Vorhaben. Aber gleich 
lächelte ſie wieder — ihn erſt eſſen laſſen; dann, wenn's ihm am 
beſten ſchmeckte und er guter Laune war, dann würde er ihren 
Wunſch ſchon nicht abſchlagen — und ſie ſorgte eifrig weiter 
um ihn. Nahm ihm die Mütze vom Kopfe, trug ihm die Haus- 
ſchuhe aus rotem Plüſch herbei und half ihm ſelbſt beim Aus— 
ziehen der ſchweren Schaftitiefel. 

„So — ah.“ 

Mit einem behaglichen Achzen ließ ſich Peter Scholten am 
ſchon gedeckten Tiſch in der Küche nieder, und die Arme auf der 
Platte verſchränkt, den Oberkörper vorgeneigt, verfolgte er mit 
Erwartung die Bewegungen ſeiner Frau, die jetzt das Eſſen 
vom Feuer nahm und auf die Schüſſel tat. 

Aha — richtig geahnt: Pfefferpottaſt, ſein Leibgericht! Er 
öffnete den Lederriemen ſeiner Hoſe und begann dann mit 
vollen Backen darauf los zu eſſen. 

Frau Kathrin nahm nur wenig, ſie gönnte ihm gern den 
Löwenanteil, und von ihrem Teller flog ab und zu ihr Blick 
beobachtend zu ihm hinüber. Wie es ihm ſchmeckte! Nun würde 
der richtige Moment bald da ſein. Und als er jetzt, eine Pauſe 
machend, ſich mit dem Handrücken den Schnurrbart abſtrich und 
dann zur Bierflaſche griff, da legte ſie ihm ſchnell die Rechte 
auf den Arm. 

„Du, Pitt!“ 

„Na — wat denn?“ 

Und aufmunternd nickte er ihr zu, während er nun mit lan— 
gen, gluckſenden Zügen gleich aus der Flaſche trank. 

„Pitt — ick hätt' als ene Bitt' an dich — ene jroße Bitt'.“ 

„Na, wat denn?“ ſagte er noch einmal und leckte ſich be— 
haglich ſchnalzend mit der Zunge den Bierſchaum vom Bart. 

„Pitt — ick jäng jar zu gern mal wieder aus mit dich. Lat 
uns doch heut' oben! mal in ‚Stern‘ jehn. Da is jetzt 'nen 
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neues, janz jroßes Orkeſterchon, dat ſo fein aufſpiel'n ſoll — 
und ba foll heut' aben’ ooch jedanz' mer nl“ 

Peter Scholten hatte bei ihren erſten Worten die buſchigen 
Augenbrauen hochgezogen, nun aber ſtanden wieder die Runzeln 
auf ſeiner Stirn, und er ſchüttelte den Kopf. 

„In ‚Stern‘ — tom Danz, bi be ſchlechte Tiden? Dat ſla' 
di ut'n Kopp, Trin. Dor is nich dran to denken. Wie möt us par 
Kröten toſamm'holl'n; denn dat kann noch vill ſchlimmer kumm'!“ 

Seine Miene blieb immer noch finſter, aber er machte ſich 
doch nun wieder ans Eſſen. 

Frau Kathrin erwiderte nichts. Doch wie ſie ihm ſo ſchwei— 
gend zuſah, der es ſich trotz allem gut ſchmecken ließ, da kamen 
ihr eigene Gedanken. Er ſprach immer vom Sparen; aber fürs 
gute Eſſen für ihn mußte es doch ſtets da ſein — das war ein— 
fach ſelbſtverſtändlich. Sie hätte nicht viel danach gefragt. 
Lieber ſich ein bißchen was vom Mund abknapſen und dafür 
mal etwas fürs Vergnügen draufgehen laſſen oder für ihren 
Putz. Doch da wäre ſie ſchön bei ihm angekommen. „Ick 
arbeed' ſchwor, ick möt min' Liew ok wat anbeten“, hatte er ihr 
mal gleich im Anfang ihrer Ehe bei ſolcher Andeutung gefagt, 
faſt zornig. Seitdem rührte ſie klugerweiſe nie wieder an dieſen 
Punkt. 

So äußerte denn Frau Kathrin auch jetzt nichts von ihren 
Gedanken. Nein, ſie ſchob ihm vielmehr auch den letzten Reſt 
in der Schüſſel hin. Sie ſelber hatte kaum der Rede wert ge— 
geſſen; er wehrte trotzdem aber jetzt nur ſchwach ab und ließ 
es ſich ruhig gefallen, als ſie ihm auftat. Mit Behagen aß er 
zu Ende. 

Nun war er fertig und lehnte fid) bequem auf der Küchen- 
bank zurück, die Beine weit vorgeſtreckt. Sie trug ihm die lange 
Pfeife herzu und entzündete ſie mit dem Fidibus. Paffend 
ſchmauchte er — ah, das ſchmeckte! Das Pfeifchen ſo nach 
Tiſch, das war doch immer das beſte. Es war ihm überhaupt 
ſehr wohlig zumute, ſo mit vollem Magen nach einem guten 
Eſſen, und ſein Auge ſuchte jetzt dankbar die Frau. 

„Dat wor en goden Maltid, Trin!“ lobte er. 

„Ja — hat's dich jeſchmeck'?“ 

Sie gab es zurück, ſah aber nicht nach ihm hin. Tiefer 
neigte ſie vielmehr den Kopf über ihre Aufwaſchbank und machte 
ſich noch emſiger zu ſchaffen. 

Es war etwas in ihrer Stimme, das ihn aufhorchen ließ 
— ſo wie von verhaltenen Tränen — und er blickte aufmerk— 
ſamer zu ihr hin. 

Nachdenklich beobachtete er ſie. Was mochte ſie denn haben? 

Ja ſo — von vorhin, die Sache mit dem Ausgehen! Er 
hatte ſchon gar nicht mehr daran gedacht. Und die Falten 
kehrten auf ſeine Stirn zurück. 

Aber wie er ſie dann ſo ſah, ganz ſtill und leidvoll und doch 
immer raſtlos tätig, da ſtieg ein milderes Empfinden in ihm 
auf. Es war ja richtig, ſie hatte eigentlich nicht viel an Ver— 
gnügungen. Und hätte es doch im Grunde verdient. Eine 
Frau, ſo arbeitſam und pflichttreu und immer gut zu ihm. 
Auch jetzt wieder, trotzdem er ihr ihren Wunſch verſagt hatte. 
Nie hörte er ein böſes Wort von ihr. Wie ſchimpfte die Nad- 
barin dagegen, wenn ihr der Mann mal nicht zu Willen war. 
Dunnerlittchen! — er kratzte ſich verlegen hinter den Ohren — 
das war eine böſe Sieben. Wie gut war er dagegen dran. 

Sein Auge ſuchte wieder Frau Kathrin. 

Und wie hübſch ſie war! Immer propre, bei welcher 
Arbeit ſie auch ſein mochte. So auch jetzt in ihrer adretten, 
blauen Wirtſchaftsſchürze, die ſich eng um die volle Bruſt, die 
weichen Hüften legte, und mit den ſorglich aufgeſchlagenen 
Armeln, die ihre wohlgeformten, bloßen Arme ſehen ließen. 

Da ſtand er langſam auf und trat von hinten an ſie heran. 

„Na, Trin — wat häſt' denn?“ 

Und er hob ihr den tiefgeſenkten Kopf. Sie ließ es ge— 
ſchehen, aber um ihre Lippen zuckte es, und in den Augen glänzte 
es jetzt feucht auf, trotz ihres Ankämpfens. 

Tränen! Die konnte er nicht ſehen; dann war es aus. Wie 
ein ſchwer Schuldiger kam er ſich da ihr gegenüber vor. 
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„Trin —“ 

Hilflos klang es. 

„Ach, lat mi doch man —!“ 

Und ſie wollte ſich ihm entziehen. Doch das geheime Auf— 
ſchluchzen in ihrer Stimme brachte ihn vollends um ſeine 
Faſſung. 

„Trin — nee, nee — nich doch!“ 

Der große, ungeſchlachte Mann nahm ſie wie ein Kind und 
ſtreichelte und hätſchelte ſie, während er ihr tröſtend zurief: 

„Du ſallt jo tom Danz gehn, Trin — du ſallt jo! Ween' 
doch man bloß nich mähr; hörſte, Trin?“ 

Rief es ſo lange, bis ſie, noch unter Tränen, lächelte und 
ihm zärtlich die Arme um den Hals ſchlang. 

„Du biſt ſo jut mit mich, Pitt — aber nu will ick dich ooch 
wat ſag'n, wat ick mich heut vormittag zurech'jelejt hab'. Kiek. 
Pitt, du has woll janz rech', die Zeiten find jetzt wirklich fledh’; 
man kann ſich manches nich leiſten, wat früher anjing. Aber 
da muß man eben zuſehn, dat man auf andere Weiſ' noch 'n 
bißken wat zuverdient.“ 

Er nickte bedächtig. 

„Wiſſerwoll — obers wie man? Ick kann doch nicht mähr 
arbeeten, as ick ſchon duh.“ 

„Sollſt du ja boch jar nich!“ fiel ſie eifrig ein. „Du quälſt 
dich ab, mehr als jenug, Pitt. Aber id könnt doch ooch wat 
beitragen zu unſerm Hausſtan'.“ 

„Du —?“ 

„Ja — kiek, Pitt,“ und ſie ſchmiegte ſich noch enger an ihn. 
„wenn ick's macht' wie ſo viele andere, wenn ick 'nen Koſtjänger 
nähm'n dät' —" 

„Wat, 'nen Koſtgänger?“ | 

„Ja doch! Für den ick ood) bat Waſchen und Büjeln mit 
übernähm'. Da könnt ick dat Monat noch jut dreißig bis fünf— 
unddreißig Mark dran verdien', und dann könnt' wir uns doch 
mal mit jutem Jewiſſen ooch wat jönnen vom Leb'n!“ 

Aber mit einem Ruck hatte ſich Peter Scholten frei von ihr 
gemacht. 

„'nen Koſtgänger? Nee — nie nich!“ 

Und er ſchlug dröhnend mit der Fauſt auf den Tiſch. 

Ganz verſchüchtert ſah ſie ihn an. 

„Aber warum denn bloß nich?“ 

„Worüm — worüm? —“ 

Er würgte förmlich an ſeinem Grimm. 

„Worüm nich? Dat will ick di ſeggen. Weil du mi to 
ſchade büs' tom Placken för ſo'n dreckigten Kärl von Pollacken 
— jo, vill to ſchade!“ 

Ach ſo, das war's! Und ſchnell lenkte ſie ein. 

„Aber, Pitt, et brauch' doch nich jrad en dreck'jer Pollack 
zu ſein! Ick wer mich meine Leut' natürlich vorher anſehn. 
Jedereinen nähm ick doch nich — ficher! Nee — en jaubern, 
netten, jungen Menſch ſollt' dat woll ſein, den ick in min Hus 
nähm'!“ 

Was hatte er denn nun wieder? Ganz rot war auf einmal 
ſein Kopf geworden. Und dumpf drohend klang es zu ihr hin. 

„So enen alio willt du heww?“ 

„Ja — aber is dich denn dat ooch nich rech'?“ 

„Nee!“ 

Er brüllte es faſt heraus. 

„Min Gott — wat haſte denn als nu, Pitt?“ 

Ganz erſchrocken fab fie ihn an. 

„Verſtehſte dat noch ümmer nich?“ Dicht trat er vor ſie 
hin und ſchrie es ihr ins Geſicht. „Ick heww nich Luſt, dat mi 
ſo'n Lumpſack elendiger min Fru und min ehrlichen Namen — 
reen ſall min Hus bliew'! Verſtehſte mi nu?“ 

Und er wandte ſich ab, noch ein paar aufgeregte Schritte, 
dann ließ er ſich krachend auf den Küchenſtuhl fallen und ſog 
wütend an der halberloſchenen Pfeife. 

Frau Kathrin ſah ihm nach, ganz verdonnert. Ja, nun 
hatte ſie verſtanden. Und plötzlich brach ſie in ein helles Lachen 
aus, das gar kein Ende nahm, das ihren ganzen Leib er— 
ſchütterte. 
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Er blickte auf, völlig verdutzt. Sie lachte, wo es ihm bitter 
ernſt war, wo es ſich um Dinge handelte, die —? 

Aber ehe ſich noch das bei ihm heraufziehende Unwetter zu⸗ 
ſammenbrauen konnte, war ſie bei ihm. 

„Dat alſo iſt't! Eiferſüchtig bile, Pitt — eiferfü chtig auf 
den Koſtjänger, der noch jar nich da is!“ 

Sie legte ihm beide Hände auf die Schultern und ſah ihm 
in die Augen, abermals in ihr helles, fröhliches Lachen aus- 
brechend. 

Dem Peter Scholten wurde ſonderbar unter dieſem Blick, 
dieſem harmloſen Lachen. Er ſchämte ſich mit einem Male, 
wurde ganz verlegen, und plötzlich fing er ſelber an zu lachen. 

Da ſetzte ſich Frau Kathrin ihm raſch auf den Schoß und 
legte ihm die Arme um den Hals. 

„Pitt, oller dummer Pitt! Na, dat is jut — wat machſte 
mich für Jeſchicht'nl“ 


Er ſpürte die Wärme aus ihren weichen, vollen Armen in ' 


ſeine Backen ſteigen. 
auch ſie. 

„Trin!“ 

Schmeichelnd drückte ſie ſeinen großen Kopf an ihre raſch 
atmende Bruſt. 

„Na ſiehſt', Pitt — dat war doch eben bloß 'nen Spaß von 
dich. Et is dich doch rech wenn ick mir nach 'nen Koſtjänger 
umſeh'? — Natürlich 'nen orntlichen, anſtänd'jen Menſchen — 
nich, Pitt?“ 

Er ſchwankte noch immer, trotzdem ihre bettelnde Stimme 
und ihre Zärtlichkeit ſeinen Widerſtand hinſchmelzen ließen. 
Aber da hörte er ſie leiſe ſagen, und ihre Lippen ſuchten dabei 
koſend die Stelle hinter ſeinem Ohr: 

„Brauchſt doch keen Angſt nich zu hab'n — Pitt, min oll 
Pittje — biſt ja doch min Beſter!“ 

Da war es entſchieden. Er riß ſie an ſich. 

„In Gott's Nam’, Trin! Sallſt din Koſtgänger heww — 
du Schmeichelkätzgen, dul“ 


* » * 


Raſtlos klangen die Schläge der Keilhauen gegen den 
Kohlenſtoß. Das Flöz. in dem Peter Scholten mit feiner 
Kameradſchaft angelegt war, war wenig mächtig; ſie mußten ſo 
kniend arbeiten. Wortlos hieben die Männer darauf los, in 
der feuchtwarmen Treibhausluft entblößt bis auf die Hoſen. 
Der Schweiß, der ihnen von Geſicht und Bruſt rann, zeichnete 
lange, helle Rinnen in die ſchwarze Kohlenſtaubſchicht, die ihre 
Leiber ganz bedeckte. Tiefe Finſternis umfing ſie; nur die von 
den Schalhölzern herabhängenden Grubenlampen warfen kleine 
Kegel eines matten Lichts in die Nacht rings herum. 

Unabläſſig klang ſo der Schlag der Hauen oder das Schur— 
ren der Schaufeln; keine Zeit zum Verſchnaufen, je mehr ſie 
förderten, deſto höher war ihr Verdienſt und umgekehrt. Da 
endlich hielt Peter Scholten inne, er war der Ortsälteſte. Er 
zog an der Lederſchnur die Uhr aus der Hoſentaſche und ſuchte 
den Zeigerſtand unter dem trüben Glas feſtzuſtellen. 

„Wie willt buttern“, entſchied er; es war Zeit zum Früh- 
ſtücken. 

Sie legten darauf alle die Hauen aus der Hand und krochen 
aus dem Ort heraus, bis ſie in die mannshohe Strecke kamen. 
Ein Stück weiter zurück lagen da bei der Gezähkiſte ihre Kaffee— 
tröten und Frühſtückspakete. 

Auf der Kiſte hockend, wickelten die Männer nun aus, was 
ihnen die Frauen daheim mitgegeben hatten. Mit einem 
Schmunzeln klappte Peter Scholten die Brotſchnitten ausein— 
ander — alle dick belegt mit Pflockwurſt oder ſchönem Speck. 
Ja, die Trin' ſorgte ſchon für ihn, und jetzt, wo ſie durch den 
Koſtgänger noch ihre beſonderen Einnahmen hatte, da konnte fie 
ihm manchmal ſogar was extra Gutes antun. Und mit Be— 
hagen ſchnitt er ſich mit dem Taſchenmeſſer Biſſen um Biſſen 
vom Frühſtücksbrot los. 

Eine Zeitlang klang durch die tiefe Stille nur das Geräuſch 
des Kauens; dann aber, nachdem der erſte, größte Hunger ge— 


Da tat er die Pfeife weg und umſchlang 


ſtillt war, entſpann fih auch eine Unterhaltung. Von dieſem 
und jenem ſprach man, vom Gedinge und dem neuen Steiger. 

Einer war noch neu in der Kameradſchaft, erſt friſch zu- 
gezogen aus dem Saarbrücker Kohlenrevier. Den fragte jetzt 
ein anderer: „Na, Hannes, wie is dat — kummſt du god durch 
hier mit dine Groſchens?“ 

Aber der Neue ſchüttelte den Kopf. 

„Dann ſchaff' di doch 'nen Koſtgänger an“, riet ihm da der 
andere. 

Der Saarbrücker wehrte lebhaft ab. 

„Koſtgänger? — Nichts ze mache! Wenn i allein ze Haus 
bin, dann kann i freſſe un faufe, was i will; aber menn i Koſt⸗ 
gänger hann, dann muß i mi nach den' ihr'n Schlund richte — 
dann verlange ſie jed'n Tag Fleiſch. Und überhaupt — dann 
noch von wegen die Frauenzimmer zu Haus! Man weiß ja 
dann nie nich, was da paſſiert, wenn man ſeine Schicht verfährt 
und die Völker liege ein'm derweil faul im Haus rum. Nee, nee 
— dann ſich doch lieber ſchlecht und recht fo durchbeiße!“ 

Die andern lachten. Nur der Peter Scholten nicht. Dem 
war es bei den Worten des Saarbrückers mit einem Male felt- 
jam zumute geworden. Und war es ihm nur fo, oder ſahen ihn 
die Kameraden jetzt im Halbdunkel plötzlich alle an wie mit 
einem unterdrückten Lächeln auf den rußigen Geſichtern? 

In ſeiner Mißſtimmung und Verlegenheit biß er nur um 
ſo mächtiger in ſein Butterbrot hinein; aber es ſchmeckte ihm 
mit einem Male nicht mehr, und die Biſſen würgten ihn im Hals. 

Das beipflichtende Lachen der Kameraden eben bei den 
Worten des Eaarbrücders hatte ihm ja deutlich gezeigt, wie fie 
über einen dachten, der ſich einen Koſtgänger hielt. Das wurmte 
ihn; um ſo mehr, als er ja früher ſelber ganz genau ſo gedacht 
hatte. Und das alles nur um ſeiner Gutmütigkeit willen; weil 
er der Trin ihren Wunſch nicht hatte abſchlagen wollen. 

Ein Groll gegen ſie ſtieg plötzlich in ihm auf, während er 
ſo ſtill daſaß, mit finſterer Stirn vor ſich hinblickend. Und 


eine Wut auf ben Rauthofer Franz, den jungen Burſchen, der 


ihm nun du im Haus lag und ihn zum heimlichen Geſpött vor 
den Kameraden machte. Ja, zum Spott — verdammt nicht 
noch mal! — Die Rechte des Peter, die, das Taſchenmeſſer um— 
faſſend, auf ſeinem Knie ruhte, ballte ſich ingrimmig zur Fauſt. 
Und dann packte er plötzlich ſein Eſſen wieder weg, der Appetit 
war ihm vergangen. 

„Wat? All faddig mit Buttern?“ wunderte ſich einer der 
Kameraden. 

„Woll —“ gab er zurück; aber er vermied es, den andern 
anzuſehen — „ick will noch rup tom Bremsberg. Se ſallt us 
mähr Holt runnerſchickn tom Bu'n —“ 

Seit der Stunde ging etwas vor in Peter Scholten. Er war 
ſchweigſamer denn je, ja oft finſter und verdroſſen. Aber wenn 
ihn die Trin lachend fragte: „Wat haſte denn, Pittje? Machſt 
ja 'n Jeſichte, als ob du mir jleich auffreſſ'n woll'ſt?“ dann 
murmelte er bloß etwas in den Bart vom Arger mit dem neuen 
Steiger oder ſo was Ahnliches. Ihr ins Geſicht hinein zu 
ſagen, was an ihm fraß, ſchämte er ſich. 

Und Frau Kathrin zerbrach ſich auch nicht weiter den Kopf 
darüber. Sie war ja fo glücklich jetzt, fo glücklich, feit der 
Rauthofer Franzl bei ihnen im Haus war. Nun war's grad 
wieder ſo wie einſt in der Heimat: immer Lachen, Singen und 
Scherzen um ſie herum. 

Der Franzl war ja ein gar zu (fiae Burſch. Das leichte 
Blut ſeines Vaters, eines Oſterreichers, und das ſprühende 
Temperament ſeiner ungariſchen Mutter hatten ſich in ihm aufs 
glücklichſte vereint. Wenn er ſo ſaß, ſeine Zither ſchlug und 
mit ſeiner weichen Stimme all die ſchönen Lieder ſeiner Heimat 
ſang, dann konnte ſich die Trin gar nicht ſatt hören. Und wie 
er einen dabei anblicken konnte mit den dunkeln Augen in dem 
mattgelben Geſicht — ganz heiß ums Herz konnt's einem dabei 
werden. O, er war überhaupt ein Bild von einem Burſchen, 
der Franzl — ſchlank und rank gewachſen, daß es eine wahre 
Freude war. Kurz, es war alles ſo ſchön — nie hatte ſich Frau 
Kathrin jo glücklich gefühlt wie jetzt. (Fortſetzung folgt) 
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war Claude Lorrain, in dem J. W. M. Turner, der Begründer 
der engliſchen Landſchafts malerei, deffen ſtimmungsvolles Bild „Letzte 
Ausfahrt des Zéméraire" (ſiehe S. 977) wir bringen, [ein 


Eſchwild. (Zu den Abbildungen auf dieſer Seite.) Zu den tod: 
geweihten Geſchöpfen der Natur gehört auch der gewaltige Elch, der 
einſt über ganz Deutſchland verbreitet war, in Sachſen und Schleſien 
vereinzelt noch bis ins ſiebzehnte und acht⸗ 
zehnte Jahrhundert vorkam und heute nur 
noch im äußerſten Norden unſres Landes 
in den königlichen Forſten von Rominten, 
Tewellningken, Ibenhorſt, d. h. in dem 
Wälderkranz, der ſich im Oſten und Süden 
um das Kuriſche Haff legt, ſorgfältig über⸗ 
wacht und gehegt ſein Leben friſtet. In 
dieſen durch Sumpf und Unterholz faſt 
unzugänglichen Revieren, deren tiefer ge⸗ 
legene Strecken im Winter überſchwemmt 
und mit Eis bedeckt ſind, iſt das mächtige 
Wild vor Nachſtellungen ſicher und findet 
die günſtigſten Daſeinsbedingungen; nur 
ſein gefährlichſter Feind und Vernichter, die 
Elchbremſe, findet ihn auch dort. Sie 
kriecht in die Naſenlöcher des Elchs und 
ſetzt dort ihre Eier ab, aus denen ſich 
dann die dicken Maden entwickeln, die das 
mächtige Wild nach unerträglichen Qualen 
zu Fall bringen — ein Beiſpiel für den 
grauſamen, unerbittlichen Daſeinskampf, der 
alles Lebende durchtobt. Die Jagd auf den 
Elch ift im wörtlichen Sinn ein königliches“ 
Vergnügen, fie iit wirklich lediglich dem Herrſcherhaus und feinen | Vorbild fah. Als Turner, der Londoner Barbiersſohn, der National 
Gäſten vorbehalten, feit das zurückgedrängte Elchwild nur noch durch | Gallery feinen künſtleriſchen Nachlaß vermachte, ſtellte er die Be- 
ſorg ſamſte Jagdpflege erhalten wird. Ein wunderſchöner Anblick ift | dingung, daß zwei feiner Bilder neben ſolche von Lorrain gehängt 
es, das gewaltige Tier mit dem ſchaufelförmigen Ge⸗ merden müßten: er wollte der Nachwelt vor Augen 
weih ruhevoll die Fluten teilen zu ſehen; der führen, daß er ſich neben ſeinem Meiſter zeigen 
Elch iit ein felten guter Schwimmer, der 3. B. dürfe. Was ihn innerlich vor allem mit dem 
die zweieinhalb Meilen breite Waſſerflaͤche großen Lothringer verknüpfte, das war 
der Kuriſchen Nehrung von Litauen die leidenſchaftliche Liebe, die auch er 
oder der Bledauer Forſt aus wohl zu für das Licht, für die heilige Licht⸗ 
durchqueren vermag. In dieſen ſpenderin empfand; noch in ſeinen 
Herbſtmonaten hallen dort oben, letzten Tagen, ſchon verfallen und 
am eiſigen Memelſtrom, die Wäl⸗ ſterbend, blickte er tiefbewegt dem 
der wider vom Brunftſchrei des Scheiden der Sonne über der 
Elches, der das ganze Jahr hin⸗ Themſe nach. Und doch ſah er 
durch als Einſiedler lebt und nur Licht und Naturleben mit ganz 
jetzt, auf der Spur des weiblichen andern Augen an als ſein Vorbild. 
Tieres, mit dumpſem, erſchüttern⸗ fu Er ſchuf nicht heiter⸗großartige 
dem Kampfſchrei den etwaigen E Lichtfeſte wie jener, fondern er 
Gegner ruft. am ſah, ſuchte und fdjilberte den Kampf 

Zu unſern Bildern. Ein Bild in der Natur. Sohn eines nebel⸗ 
aus der Glanzzeit ſeiner Kunſt iſt reichen Landes, kannte er die be⸗ 
Rembrandts „Männliches Bild- rauſchenden Herrlichkeiten des Lichtes 
nis“ (f. €. 969), das der Pouſſoupof nur als Siege der Sonne gegen Nebel, 
ſchen Sammlung in Petersburg an- Dünſte, Regenwolken, und mit einem 
gehört. Die Ruhe, die über dem Bilde leidenſchaftlichen, bewegten Pinſel malte 
liegt, die Schlichtheit der Geſte, zu der er die großen Schlachten, die großen 
Rembrandt ſich erſt allmählich durchrang, Siege des Le enselementes im Kampfe 
läßt ſein Entſtehen in jene Zeit nach gegen die Mächte und Geiſter der 
Saskias Tod verlegen, wo bie Kunſt des großen Meiſters mie ver⸗ | Dunkelheit und des lichtloſen Dämmers. Die Bilder dieſes Auto⸗ 
klärt, verinnerlicht erſchien durch ein tiefes ſeeliſches Leid. — Rem: didakten find weit von Korrektheit entfernt, ja, fie find oft reich 
brandt in manchem Weſenszuge verwandt, z. B. in feiner Vorliebe | an Fehlern; aber die packende Kraft feiner genialen Viſionen ſchlägt 
für Lichtprobleme und darin, das Heroiſche in der Landſchaft zu ſehen, alle Bedenken nieder. Noch in einem andern Punkt iſt in Turner 
der echte Engländer zu erkennen: in ſeinem 
Verhältniſſe zum Meer, in deſſen Darſtellung 
er wieder weit über den dekorativen Stil 
Claudes hinausgegangen iſt. Er ſchildert es 
unendlich individueller, perſoͤnlicher; er ge: 
winnt ſeiner Erſcheinung viel mannigfaltigere 
Seiten ab; er hat ein ungleich tieferes 
Verſtändnis für alle Lebensformen der See 
und für alles, was ſie bevölkert. Dazu 
gehört vor allem auch das Schiff: Turner 
iſt der erſte Maler der Kunſtgeſchichte, der 
das Schiff nicht als ein bloßes Regquiſit, 
ſondern als ein lebendiges Weſen geſchildert 
hat, das ſich bewegt, atmet, glüht, beugt und 
aufrichtet, fliegt und ſchleicht, das triumphiert 
und erliegt. In dem genialen Zémétaire: 
Bilde, das der National Gallery zu London 
gehört, vereinigen ſich die Hauptelemente 
ſeiner Kunſt zu einem gewaltigen Akkorde. Das 
vielerprobte, treffliche, alte Schlachtſchiff wird, 
jetzt abgerüſtet, von einem unanſehnlichen, 
kleinen, ſchwarzen Schlepper, wie von einem 
gleichgültig⸗geſchäftigen Totengräber, zur 
Elchwild. letzten Ruhe geführt. Noch immer hoch, 


mächtig, impoſant folgt es in ftolger Ruhe feinem Führer — zum 
legtenmal teilt e8 bie Wogen, die es ſo oft durchfurcht. Der Himmel 
zündet dem alten Kämpen ein düſter⸗großartiges Leichenfeuer an; in 
blutiges Rot und feuriges Gold taucht die niedergehende Sonne 
Himmel und Meer; alles 
Wirkliche ſcheint unwirklich 
zu werden, und die grob: 
artige Viſion des ſeinem 
Ende zuſteuernden Fahr⸗ 
zeugs das einzig Reale. 
So ſtirbt ein Held. 
Den nüchternen Vorgang 
der Bugſierung eines de⸗ 
montierten Schlachtſchiffes 
durch einen Schleppdampfer 
hat Turner zu einem Phan: 
tajiejtüd! voll ergreifender 
Poeſie geſteigert, und wie 
eine märchenhafte Viſion, 
wie eine Tragödie des Gee: 
lebens bleibt das Bild 
dieſes ſchönen ſterbenden 
Seeherrſchers in uns haften. 
Joſeph-Kainz⸗Statue. 
(Zu der nebenſtehenden Ab: 
bildung.) Es iſt ſtill ge⸗ 
worden über dem Grabe 
des großen Künſtlers — 
wehmütig, erſchreckend ſtill 
für den Nachdenklichen, der 
durch dies Schweigen wie⸗ 
der einmal daran erinnert 
wird, wie raſch ſelbſt das 
Größte und Stärkſte ver: 
geſſen wird in unſerer 
ſchnellebig ſeichten Zeit. 
Um ſo wohltuender wird, 
dem Verhalten der Maſſe 
gegenüber, die künſtleriſche 
Tat eines Freundes von Joſeph Kainz berühren, der die feine kleine 
Statuette des großen Schauſpielers in der Rolle des „Hamlet“ ge⸗ 
ſchaffen hat. Er ſelbſt, der Bildhauer Sandor Jaray, ſchreibt dar⸗ 
über: „Ich habe dieſe Arbeit aus freien Stücken gemacht, unter dem 
erſchütternden Eindruck ſeines Sterbens, allein von dem Wunſch er⸗ 
füllt, es möge mir vergönnt ſein, dieſem einzigen Künſtler und 
Menſchen, der wie wenige von ſeinen Mitmenſchen geliebt wurde, 
ein würdiges Denkmal zu ſetzen. Dem Worte zum Trotz: ‚Dem 
Mimen flicht die Nachwelt keine Kränze“ ...“ Ungemein reizvoll und 
charakteriſtiſch für die bis zuletzt knabenhaft geſchmeidige Geſtalt des 
verſtorbenen Künſtlers iſt die Haltung, und der Geſichtsausdruck ruft 
wohl jedem, der Kainz' Hamlet gefehen hat, unvergeßliche Augenblicke 
zurück. Sandor Jaray iſt Ungar von Geburt, aber in Wien erzogen, 
wo er die Akademie der bildenden Künſte beſuchte und Meiſterſchüler 
von Helmar und Zumbuſch war. Im Jahre 1895 lam Jaray als 
Schauſpieler an das Neue Theater in Berlin, wandte ſich aber ſchon 
nach zwei Jahren wieder der Bildhauerei zu, da er für ſeine Figur 
„Somnambule“ von 
der Berliner Akade⸗ 
mie den Michael⸗Beer⸗ 
Rompreis bekam, den 
er zu einer einjähri⸗ 
gen Romfahrt nutzte. 
Seine Schauſpieler⸗ 
tätigkeit brachte es 
mit ſich, daß ihm ſo 
manche unſrer Grö⸗ 
ßen vom Theater, 
wie die Lehmann, 
Kayßler und vor 
allem Joſeph Kainz 
auch Modell für die 
Bildhauerei ſaßen — 
die hier abgebildete 
Statuette iſt die 
ſchönſte Frucht der 
beiden von ihm aus⸗ 
geübten Künſte. 
Der anfgefaufene 
deuiſche Fünfma- 
fer „Preußen“. 
(Zu der nebenſtehen— 
den Abbildung.) Die 
deutſche Reederei hat 
am 6. November 


H. Boll, Berlin, phot. 
Joſeph Kainz. 
Statue von Sandor Jaray. 
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luſt erlitten. Eins der größten Segelſchiffe ber deutſchen Handelsflotte, 
der Hamburger Fünfmaſter „Preußen“ kollidierte, im Kanal auf der 
Höhe von Newhaven mit dem engliſchen Paketboot „Brighton“, das 
bei dichtem Nebel das deutſche Schiff an der Backbordſeite anrannte. 
Trotzdem beide Schiffe durch dieſen Zuſammenſtoß ſehr ſchwere Be⸗ 
ſchädigungen erlitten, gelang es der „Brighton“, die ſich mit 90 Per⸗ 
ſonen und der Poſt auf der Fahrt nach Dieppe befand, nach New⸗ 
haven zurückzukehren, während der Fünfmaſter „Preußen“ bei dem 
Verſuch, Dover zu erreichen, auf Klippen geriet und ſcheiterte. Das 
mächtige Schiff wurde zwiſchen den Felſen feftaefeilt, und mit Mühe 
gelang es den Küſtenwachen von Dover, mit dem Raketenapparat eine 
Verbindung des in Todesnot befindlichen Schiffes mit der Küſte 
herzuſtellen. Nach wiederholt mißlungenen Rettungsverſuchen konnte 
ein Teil der Beſatzung an Land gebracht werden, kehrte jedoch bald 
wieder an Bord zurück, um die Abbringungsarbeiten aufzunehmen. 
Der Aeroplan im Kaſperletheater. (Zu der untenſtehenden Ab- 
bildung.) Unſer Bildchen iſt ein ſchlagender Beweis ſür die Popu⸗ 
larität des Aeroplans. Wie eingebürgert muß er ſein bei groß und 
klein, um ſich ſogar die Puppenbühne zu erobern! In der Tat be: 
ſchäftigt ſich gerade unſre Jugend heute mit Vorliebe mit dem Aero⸗ 
plan, wie mit allem, 
was mit der Er⸗ 
oberung der Luft 
nur irgend zu tun 
hat — auch die 
Auslagen unſrer 
Spielläden, die 
Ausſtellungen von 
Kinderſpielzeug be: 
ſtätigen es. 
Jahrhunderte 
alte Pühi- 
federal- 
fer. Am 
11. Juli 
1657 ſahen 
zwei Nei- 
fende, bie Paris 
beſuchten, einen 
Mann, der eine 
wunderbare Erfin- 
dung, um bequem 
zu ſchreiben, ge⸗ E. Vrod, Colombes (Seine) pyot. 


macht hatte. Er Der Aeroplan im & letheat 
fertige ſilberne er Aeroplan im Kaſperletheater. | 


Federn an, die er mit Tinte füllte, bie nicht eintrocknen konnte. Und 
ohne wieder neue zu nehmen, beſchrieb er damit ununterbrochen ein 
halbes Buch Papier. Dieſe Tagebuchaufzeichnungen wurden bereits 
im Jahre 1662 im Druck veröffentlicht. Aber dennoch ſcheint niemand 
es der Mühe wert befunden zu haben, ſich dieſe Idee zunutze zu 
machen, eine Idee, die überhaupt niemals eingeſchlafen war. Der 
bekannte Berliner Buchhändler Nicolai berichtet nämlich in der Bei⸗ 
lage zum erſten Bande ſeiner großen Reiſebeſchreibung durch Deutſch— 
land im Jahre 1783, daß der Leipziger Mechaniker Scheller „Reiſe⸗ 
ſchreibfedern“ anfertige. Ziele Reiſefedern beſtanden aus einer fidh 
etwas verjüngenden Röhre aus Metall oder Horn, die an ihrem dünnen 
Ende eine Federpoſe 
trug. Am dickeren 
Ende war die Hülſe 
durch einen Schraub⸗ 
deckel verſchloſſen. 
Hier wurde der Hal⸗ 
ter mit Tinte gefüllt. 
Aus einer kleinen 
Offnung floß immer 
gerade ſoviel Tinte 
aus, als zum Schrei: 
ben gebraucht wurde. 
Im Jahre 1819 ließ 
ſich ein gewiſſer S. 
Scheffer einen ähn⸗ 
lichen Füllfederhal⸗ 
ter patentieren, und 
ſchon wenige Jahre 
ſpäter ſchlug der 
Engländer Doughty 
Goldfedern mit har⸗ 
ten Spitzen aus Rho⸗ 
dium für ſolche Füll⸗ 
federhalter vor. Das 
Iridium, das wir 
heute zu Federſpitzen 
verwenden, war da⸗ 
mals im reinen Zu⸗ 


SC, 


einen ſchweren Ver- 


Der am d. November ber Voyer aurgelaufene Funfmaſter „Preußen.“ 


ſtand unbekannt. 
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(10. Fortſetzung.) 


Die Stille ihrer Villa an der Lichtenſteinbrücke war Gabriele 
eine Erlöſung nach dem Durcheinander von Geſichtern und 
Stimmen, den Stunden äußern Zwanges am Altar und an 
der Brauttafel. Sie hatte Wingerow gebeten, eine kurze Weile 
zu warten. Dann kam ſie in einem leichten, in Kimonoſchnitt 
gehaltenen Hausgewand wieder, deſſen Armel weit herunterhing 
und das Weiß ihres ſchlanken Armes ſehen ließ, als fie ihrem 
Bräutigam auf dem zwiſchen ihnen ſtehenden Taburett Tee 
einſchenkte. Der Diener hatte das Zimmer verlaſſen. Sie 
beide, er und fie, lagen in den weichen Lehnſtühlen halb zurüd- 
gelehnt, noch erſchöpft, im Ohr den plötzlich verklungenen 
Trubel. Der Major brach das Schweigen: 

„Na — jetzt ſind die zwei mit Gottes Hilfe ſchon unterwegs!“ 

Sie nickte nur in Gedanken. Er fuhr fort: 

„Hoffentlich gibt's eine glückliche Ehe. Ich denke doch! Der 
Bankholtz hat ja nicht direkt das Pulver erfunden.... Aber 
das ijt ja auch nicht nötig! Er ift ein tadelloſer Menſch. . ..“ 

Gabriele Lünhardt hob den Kopf und ſagte leiſe: 

„Ja . .. wenn das eine Gewähr iſt. . ..“ 

Er lachte. 

„Ein Wunder vom Himmel kann ſich eine Frau ſchließlich 
nicht zum Mann erwarten! Es genügt doch, meiner Seele, wenn 
einer den Platz, auf den ihn fein Herrgott geſtellt hat, mit An- 
ſtand ausfält!” 

„Ja — eben.... Du zum Beiſpiel but viel klüger als 
Bankholtz.. .. Du machſt eine ganz andere Karriere... Es 
ift nichts — aber auch nichts an dir auszuſetzen. . .. Dein er- 
bittertſter Feind würde nichts finden... alſo woher kommt 
denn die Angſt in mir?“ 

Er ſah den unſteten Schein in ihren ſonſt ſo klaren, grauen 
Augen und ſetzte fid) ſehr ernſt werdend auf feinem Seſſel 
zurecht. „Was bedeutet denn das?“ fragte er gedämpft. 

Sie holte tief Atem. 

„Das will ich dir ganz ehrlich ſagen! Einmal muß es zur 
Sprache kommen, ehe es zu ſpät iſt. Ich quäle mich ſo in letzter 
Zeit, jeden Tag mehr. . .. Ich frage mich immer wieder, ob ich 
gerade die richtige Frau für dich bin. . . .“ 

„Du biſt die Frau, die ich liebe!“ ſagte er einfach. 
bijt du die richtige!” 

„Und ob du der richtige Mann für mich biſt. . . .“ 

Er fragte nicht: „Liebſt du mich?“ Er wußte, daß darauf 
aus ihrem Munde kein klares „Ja“ kommen konnte. Sie war 
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ein aufrichtiger Menſch. Sie hatte ihn nie im Zweifel darüber 
gelaſſen, daß das, was ſie zu ihm führte, alles — nur nicht 
Leidenſchaft war. Alſo wich er lieber aus. Er beugte ſich 
vor und faßte ihre beiden Hände. 

„Was quält dich?“ bat er. „Sage es mirl“ 

Sie ſchaute vor ſich zu Boden. 

„Sieh mal... die beiden ba, die Giſela und Bankholtz, ſind 
ganz junge Leute! Die finden fih leicht zuſammen, leicht in- 
einander, zanken fih, ſchmollen, vertragen fih... das ift wie 
Aprilmetter.... Wir... du und ich — find ja auch noch nicht 
alt. Aber wir haben ſchon viel durchgemacht. Wir kennen den 
Ernſt des Lebens. Wir können nicht fo blindlings darauf los- 
ſteuern wie andere!“ 

„Das tun wir ja auch nicht. Wir haben es uns doch gründ- 
lich überlegt... du beſonders. ...“ 

„Ich weiß nicht, ob ich das getan hab'! Vielleicht nicht! 
Es ift doch fo viel auf einmal über mich gekommen.... Ich 
hab' mich ſelber verloren....“ | 

Sie ſtand auf und entzog ihm ihre Hände. 

„Ich habe meinen erſten Mann verloren!“ ſtieß fie angſtvoll 
hervor. „Es war die große Leere .. . über feine Leiche bin ich 
zu dir gekommen. Es ift fo ein furchtbarer Gedanke ... wie 
eine nachträgliche Rache ... ich weiß gar nicht mehr, was ich 
rede ... es geht alles in mir durcheinander . .. immer auf das 
eine hin: Wenn ich meinem erſten Mann kein Glück geben 
konnte — warum foll es mir dann beim zweiten gelingen? ... 
Da liegt eine ſchreckliche Warnung — bedenke das wohl!“ 

„Das laß nur meine Sorge ſein!“ 

„Du kannſt da nichts machen! Das liegt doch an mir... 
Vielleicht bin ich eine Natur, die nicht zu andern paßt. Ich 
hab' ja immer ſo viel für mich gelebt. Ich war mit mir einiger 
und in mir reicher, als es ſonſt die Leute für ſich ſind. Ich 
brauche nicht viel von andern Menſchen. Und was ich geben 
kann . . . das ift am Ende auch zu wenig!” 

„Es iſt unendlich viel, Gabrielel“ 

„Vielleicht... . Vielleicht auch nicht! Ich bin eben, wie ich 
bin. Ich will das nicht auf mein Gewiſſen laden . . . ich habe 
Furcht vor der Zukunft, für dich unb für mich. ...“ 

Der Major von Wingerow hatte ſich jetzt erhoben. Er ſtand 
in ſeiner ſtraffen Haltung vor der jungen Witwe und verſetzte 
ruhig: „Ich war darauf gefaßt, daß dir einmal ſolche Anwand— 
lungen kommen würden. Sie überraſchen mich alſo nicht. Und 
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fie erſchrecken mich auch nicht. Sie müffen fein, nad) bem, was 
hinter dir liegt. In ſolch einem Naturprozeß liegt für uns 
beide keine Gefahr. Die wäre nur, wenn noch ein dritter vor— 
handen wäre, ein Lebender, der deine Gedanken von mir ablenkt. 
Na — und das iſt doch ſelbſtverſtändlich völlig ausgeſchloſſen 
— ſonſt hätteſt du doch nicht mich genommen .. . nicht wahr?“ 

„Ja, natürlich!“ ſagte ſie haſtig, als wollte ſie ihren eigenen 
Gedanken zuvorkommen. Hinterher erſchrak ſie. Warum waren 
ihr denn die paar Worte mit ſolcher Überwindung über die 
Lippen geglitten? Es war doch wahr. Es war doch niemand 
in ihrem Leben. Oſtönne fuhr nach Afrika zurück. . .. 

Ihr Bräutigam nickte befriedigt: 

„Na eben — das wäre ja noch ſchöner . . .“, meinte er. 
„Das wäre das einzige... ijt ja aljo völlig ausgeſchloſſen .. . 
verzeihe, daß ich überhaupt auf fo etwas komme ... man ſucht 
ſich nur natürlich zu decken, nach allen Seiten, wenn man ſolche 
Befürchtungen vor der Zukunft aus deinem Munde hört. Es 
war heute überhaupt ein bißchen viel für dich — ein anſtrengen— 
der Tag, bis wir das Schweſterchen nun glücklich unter die 
Haube gebracht haben. Du ſiehſt ganz elend aus. . .. Willſt 
du vielleicht ein wenig ruhen? ...“ 

„Nein. Erſt müſſen wir zu Ende kommen!“ 

„Schön! Aljo wenn du nun mir zu reden geſtatteſt . .. 
erlaubſt du, daß ich mir eine Zigarre anſtecke?“ 

Das Streichholz, das er anzündete, übergoß in der Halb— 
dämmerung ſein völlig ruhig gebliebenes Antlitz. Er ſchien 
immer noch ſeiner Sache ganz ſicher. Er ſprach, die erſten 
blauen Rauchwolken in die Luft entſendend, ſchnell und lebhaft: 

„Sieh mal... ich bin doch kein ausgepichter Kommißhengſt, 
daß ich nicht über meine Naſe hinauszuſchauen vermag. Ich 
hab' mich immer bemüht, meinen Horizont zu erweitern. Ich 
habe Freude an Muſik, leſe gern gute Bücher, verkehre noch 
lieber mit anregenden Menſchen . . . na . . . das ift dir ja alles 
nicht unbekannt! Und darum glaub' ich mich auch ein bißchen 
in andere Menſchen hineindenken zu können . . . vor allem in 
bid)! . ..“ 

Sie hatte ſich geſetzt. Sie hörte ſtill zu. Sie dachte ſich: 
Was ahnt er von mir? Der Major von Wingerom räufperte 
ſich. Er fuhr plötzlich viel lauter und beſtimmter fort: 

„Die Führung. . .. Darauf kommt's an! Nicht allein in 
meinem Beruf. . .. Überall. Einer muß führen. . . . Einer 
muß folgen... ſonſt gibt's ein heilloſes Kuddelmuddel — auch 
in der Ehe. Da iſt naturgemäß der Mann der führende Teil. 
Bei dir, Gabriele, war er es aber bisher nicht. Hinc illae 
lacrimae! Du biſt eine ſehr ſtarke und eigenartige Natur! 
Deinem erſten Mann war es nicht gegeben, dich dahin zu brin— 
gen, dich anzuſchmiegen, dich leiten und beſchützen zu laſſen. Du 
bliebſt ſelbſtändig. Ihr gingt nebeneinander her. Das ſieht ja 
ſehr bequem aus. Aber es iſt eine trügeriſche Freiheit — für 
eine Frau! Es führt nur dazu, daß man ſeeliſch vereinſamt!“ 

Sie erwiderte nichts. Er redete ſehr geläufig. So mochte 
er im Dienſt, hoch vom Roß, ſeine Meinung entwickeln, und 
ringsumher war Schweigen und die Hände am Helm. 

„Nein . . . glaub' mir. . . . Je mehr der Menſch fih frei- 
willig bindet, deſto freier wird er innerlich. Die Ehe iſt ein 
Stück Selbſtverleugnung . . . foll es fein... und ohne diefe 
Pflichterfullung am Nächſten iſt kein Glück auf die Dauer 
denkbar!“ 

Er ſah ſie fragend an, als müſſe er ihre Entgegnung im 
Keim erſticken. Sie ſagte nur leiſe und müde: 

„Ich widerſpreche ja gar nicht! . . . Ich glaub' es ja alles! 
Nach dem, was ich erfahren hab', glaub' ich überhaupt nicht mehr 
an mich, ſondern an das, was die andern meinen!“ 

Er wurde weicher. 

„Ich will dir ja beileibe nicht deine Perſönlichkeit rauben! 
Ich hoffe es . . . ich wünſche es fogar, daß du weiter deine Freude 
an der Muſik betätigſt. Sie iſt auch für mich ein Genuß. Ich 
bin doch kein Barbar. Nur darf das nicht der Mittelpunkt ſein. 
Das ſind Feiertagsſtunden. Du wirſt die Frau eines Offiziers. 
Unterordnen müſſen wir uns alle. Dem großen Ganzen!“ 
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Der Diener war lautlos eingetreten, hatte das Teeſervice 
zuſammengeräumt und ging. Der Major nahm den Faden 
ſeiner Rede wieder auf. 

„Du und deine Mutter und deine Schweſter — ihr habt 
nach dem Tod deines Vaters abſolut tun können, was ihr wolltet. 
Das war der Fehler. Die kleine Giſela hat das inſtinktiv 
empfunden und ſich gleich, wie in einem Selbſterhaltungstrieb, 
in den Schutz der Armee geflüchtet. Du tuſt es jetzt auch. 
Warum? Weil da die ſtarken Mauern find... die feſten Grund- 
ſätze .. . die Männer, auf die man fid) verlaſſen kann. Da 
bleiben trübe Erfahrungen natürlich erſpart. . . .“ 

Sie neigte leiſe, unwillkürlich das Haupt. 

„Wie wohltätig ſind dieſe Schranken, Gabriele! Und inner— 
halb der Schranken die Liebe! ... Deine Liebe wird auch noch 
kommen .. . ich will darum werben... ich will dein armes, 
wundes Herz pflegen, bis es wieder Mut faßt — ich hab' ſolch 
frohen Mut. . .. vertrau' nur mir.... Es wird noch alles 
gut....“ 

Sie ließ ihn reden. Sie glaubte ihm. Sie war wehrlos. 
Es war eine angenehme Empfindung, [o müde den Kopf hinten- 
überzulehnen, mit geſchloſſenen Augen, ihre Hand in der ſeinen, 
ſeine Küſſe auf Stirn und Mund zu fühlen, ſich aller Verant— 
wortlichkeit vor ſich ſelber enthoben zu wiſſen. Er liebte ſie ja. 
Er meinte es von Herzen gut mit ihr. Er beurteilte ſchon, wie er 
es mit ihr am beſten anfing. Sie war zufrieden, was auch 
geſchah. Es war ein Dämmern — ein Ebben der Seele 
Ruhe über den Wellen. — Sie lächelte ſchwach, mit geſenkten 
Lidern — lächelte wie eine langſam Geneſende. Seine Zu— 
verſicht teilte ſich ihr mit. Nun hoffte auch ſie auf das, was 
er aus ihr machen würde. Er zog andächtig ihre Hand an 
die Lippen: „Du Geliebte ...“, murmelte er. „Du Geliebte ...“ 
Und fie fragte leiſe: „Nicht wahr . . . ich werd' es gut bei dir 
haben? ...“ 

„Ich will dir die Hände unter die Füße legen!“ 

Sie nickte dankbar. 

Die Spannung hatte ſich von ihren Zügen verloren. Sie 
ſagte langſam, ſchleppend, wie im Halbſchlaf: „Dann iſt alles 
aut. Aber vergiß das cine nicht. Ich habe dich gewarnt! 
Du darfſt mir hinterher nie Vorwürfe machen!“ 

„Du haſt mir berichtet, was dein Herz bedrückt hat, Ge— 
briele. Dieſe Offenheit war deine Pflicht. Nun iſt das zwiſchen 
uns gebannt und kommt nie wieder. . . .“ 

„Nicht wahr, nie wieder?“ 

„Wenn man Geſpenſter beim Namen nennt, verſchwinden 
ſie! Das iſt eine alte Geſchichte!“ 

Sie fuhr ſich, wie aus dem Traum erwachend, mit der Hand 
über den Scheitel. 

„Ja — ſo iſt es!“ ſagte ſie. „Ich danke dir!“ 

Dann ſchaute ſie zum erſtenmal zu ihm auf und bat: „Und 
nun, bitte, geh'! . . .“ 

Er zögerte noch. Sie beharrte: 
uns ja nun alles geſagt. . . .“ 

„ . . und uns ganz verſtanden?“ 

„Ganz! . . . Ich folge dir in deine Welt und gehe in 
ihr auf! Das war unſerer Rede kurzer Sinn, und das will 
ich, und das werd' ich. . . .“ 

Er küßte ſie zum letztenmal, gerade als die Tür ſich öffnete 
und die Kommerzienrätin Weiferling eintrat. In raſchem 
Bogen gewann er, um die Schwiegermutter herum, mit einer 
Verbeugung den Ausgang und hörte noch, wie ſie mit gerun— 
genen Händen anhub: „Gabriele . . . du fährſt mir nichts, 
dir nichts davon und läßt mich allein unten den Gäſten. . ..“ 

„Mama. . . . Wir hatten hier Dringendes zu beſprechen!“ 

„Habt ihr euch gezankt?“ 

„Verſchone mich doch mit ſolchen alltäglichen Ausdrücken, 
Mama! Die paſſen wahrhaftig nicht auf Leute wie Wingerow 
und mich!“ 

So froh die Kommerzienrätin war, ihre jüngere Tochter 
an den Mann gebracht zu haben, fo ſehr ging ihr die Hochzeit: 


„Geh'. .. Wir haben 


der älteren, die ſie, die Mutter, obdachlos machte, gegen den 
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Strich. Sie gab den Gedanken an eine Lockerung des Ber- 
löbniſſes noch nicht auf. 

„Nun — du biſt ja alt genug, um zu wiſſen, was du 
tuſt!“ verſetzte ſie. 

„Nein, Mama. Meine Weisheit hat im Leben Schiffbruch 
gelitten!“ 

Nach einer kurzen Pauſe ſagte ſie für ſich, nicht für Frau 
Weiferling: „Ich will nur noch gehorchen ... gehorchen. ...“ 

Ihre Mutter wußte nicht recht, was ſie daraus machen 
ſollte. Sie wiederholte, mühſam die Handſchuhe von den 
Fingern zwängend: „Nun — du mußt es ja wiſſen. . . .“ 

Und Gabriele erwiderte: „Es bleibt mir keine Wahl. Ich 
muß von mir weg zu einem andern. Ich muß, und darum 
will ich. . ..“ 
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In ber Wohnung des Hauptmanns Bankholtz im Berliner 
Weſten war alles neu — die Tapeten, die Möbel, bie Dienft- 
boten, das Ehepaar ſelber, wie es in Geſellſchaftsanzug, er in 
Waffenrock und Epauletten, ſie im blaßblauen Spitzenkleid, 
daſtand und auf den Wagen wartete, der ſie nach dem Hauſe der 
Schweſter an der Lichtenſteinbrücke bringen ſollte. 

Giſela Bankholtz hatte ſich, ſeitdem ſie nicht mehr Fräulein 
Weiferling hieß, verändert. Das früher ausdrucksloſe hübſche 
Mädchengeſicht zeigte jetzt weichere, weiblichere Züge. Sie 
ähnelte mehr als früher Gabriele. Sie knöpfte ſich lächelnd 
die weißen Handſchuhe über den ſchmalen Unterarm feſt. 

„Zu komiſch, Dickerchen ...“ jagte fie, „. .. wie Gabriele 
das alles ſo fix gemacht hat. Vierzehn Tage nach uns geheiratet 
und nun wieder hier inſtalliert, wo wir glücklich von der Hoch— 
zeitsreiſe zurückkommen!“ 

Ihr Mann hatte ſich vor der Geſellſchaft noch raſch mit 
einem Schluck Bier geſtärkt. Wer konnte wiſſen, was man bei 
der Schwägerin wieder für labberiges Zeug bekam? Er dachte 
noch mit Schauder an den Tee und die ewige Muſik ſeiner 
Bräutigamsabende. Er trocknete ſich den Schnurrbart. 

„Weil du ſo 'nen Eſel zum Mann haſt, Mäuſel! Um mich 
reißen ſie ſich nicht! Mir geben ſie gleich ein Vierteljahr 
Urlaub. Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein! Aber den Win— 
gerow können die Brüder nicht entbehren. Vierzehn Tage Hoch— 
zeitsreiſe — und Schluß! . .. Sechs Wochen ift er ſchon wieder 
in der Tretmühle!“ 

„Freilich! Wir haben doch ſchon Mitte März!“ 

„Und am erſten April kommt feine Verſetzung! Da muß 
deine Schweſter hübſch artig ſein und ſich vom Militärkabinett 
überraſchen laſſen. Hier in Berlin bleiben ſie nicht! Aus der 
Lichtenſteinbrücke müſſen ſie 'raus!“ 

„Das Haus iſt ja auch fchon verkauft! 
ein Kommerzienrat hinein!“ 

Sie ſtiegen in den Wagen. Die Luft draußen war lau und 
feucht. Die Kraft des Winters ſchon gebrochen. Der Aſphalt 
ſchimmerte naß vom Abendnebel. Der Hufſchlag des Pferdes 
hallte eintönig darauf. Die blutjunge Frau hörte dem in Ge— 
danken verloren zu und meinte dann: 

„Gott ja . . . Gabriele. . ..“ 

„Wie findeſt du ſie eigentlich als Frau von Wingerow?“ 

„Na, ausgezeichnet macht ſie ſich!“ 

„Haſt du dich ſchon einmal mit ihr ſo recht ordentlich aus— 
gequatſcht?“ 

„Wie ſollt' ich denn, wo wir hier keine drei Tage ſind. Das 
war ja bisher ein ewiger Trubel. Bei Gabriele auch der reine 
Jahrmarkt von Menſchen — die zwei Mal, wo ich dort war! 
Jetzt iſt ſie wieder in ihrem Element — ſo wie vor der 
Trauerzeit!“ 

Ihr Mann warf ſeine Zigarre weg. 
Helle Lichter glänzten. 

„Das war damals doch eine ungeſunde Sache!“ ſagte er. 
„Unten eitel Frohſinn und Klimbim, oben der Hausherr folo — 


Mitte April zieht 


Die Droſchke hielt. 


quafi eingemottet. . . . Na . . . Wingerow ift anders, der gibt 
ſelber die Flötentöne an . . . ſchau' nur den Haufen Offiziers 


mäntel im Flur — nicht ein Ziviliſt ſtört das Stilleben, ein 
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Kaſino ift nichts dagegen! Da — die Paletots mit Schar— 
lach . . . jogar ein paar Generale find zu uns herabgeſtiegen! . .. 
Ja — wo bleiben nun die verfluchten langweiligen Kerle, die 
ſonſt hier um das Klavier rumliefen. Und deine Schweſter 
mitten mang unter der Armee! Famos!“ 

Gabriele von Wingerow ſtand unter dem großen Kron— 
leuchter inmitten eines Schwarmes von Offizieren. Giſela 
Bankholtz fühlte jetzt, wo ſie ſelber verheiratet war, nichts mehr 
von dem unbewußten und ungeduldigen Neid gegen die ältere, 
der ihr früher die Augen getrübt hatte. Noch nie war ihr 
Gabriele ſo vollkommen und reizvoll erſchienen. Sie muſterte 
ſie beinahe andächtig, wie ſich die weißen Schultern aus dem 
ſchweren, pelzbeſetzten, nilgrünen Samt hoben, die Diamanten 
gebieteriſch über dem reichen, aſchblonden Haar funkelten, ein 
roſiger Schein von Lachen und Leben ihr edelgeſchnittenes Ant- 
litz übertönte. 

„Schön ift fie! .. .“ murmelte fie halb zu fidh, halb zu ihrem 
Mann. Was hatte fie für eine Figur! Eine Leichtigkeit ber 
Bewegung im Plaudern und Scherzen, das war ihr noch ge— 
blieben, dieſes Halblaute, faſt Vertrauliche im Verkehr, das 
gar nicht ſo gemeint war und ihr doch ſo mühelos die Herzen 
gewann. Auch die Gewohnheit, ſich unwillkürlich glättend über 
das Haar zu fahren. Sie tat es, während ſie liebenswürdig 
mit einem General ſprach, der, kurz, dick und ordenüberſät, kaum 
die Höhe ihrer ſchlanken Geſtalt erreichte. Er ſchien ein alter 


Schwerenöter. Giſela hörte, wie er mit ſeiner knarrenden 
Stimme ſpaßte: 
„Na .. . wir werden's fon gnädig machen mit der Ver- 


ſetzung, Frau von Wingerow! Aber um den Oſten kommen wir 
wohl nicht rum! Schließlich! Allenſtein oder ſo was iſt ja auch 
'ne ſchöne Gegend!“ OO 

Ihre Schweſter in Oſtpreußen, nahe den Wölfen und 
Koſaken, es wollte Giſela nicht in den Kopf. Aber die nun— 
mehrige Frau Major von Wingerow lachte. Gerade in dieſer 
Harmloſigkeit wirkte ſie am reizendſten. Sie nickte dem alten 
Würdenträger zu. Dabei ſah ſie die Ihren. Ihre grauen Augen 
behielten, auch wenn ihr Antlitz heiter war, etwas Ernſtes und 
Verträumtes. Sie eilte den beiden entgegen, zugleich von der 
andern Seite ihr Mann, hoch, ſtattlich und ritterlich. Ein 
ſchönes Paar — die Bankholtz dachten es alle zwei, während 
Gabriele ihre Hände ergriff: 

„Kinder — wo ſteckt ihr denn? Eben wollt' ich nach euch 
telephonieren! Schämt euch!“ 

Und ihr Gatte widerſprach: 

„Nee — nee — Bankholtz ijt entſchuldigt! Der ift noch im 
Honigmond drin!. .. Wir ſelber freilich auch. . .. Aber nun 
zu Tiſch, wenn ich bitten darf... Schwager . . . Mut: Du führſt 
die Dicke dort drüben in dem gräßlichen Lila . .. fie hört ein 
wenig ſchwer. ...“ 

Giſela Bankholtz fühlte ſich ſchon ganz zur Armee gehörig. 
Sie empfand bei Tiſch zwiſchen den vielen Uniformen, den 
Nangliftendienft- und Garniſongeſprächen die inſtinktive Be- 
ruhigung einer jungen Offiziersfrau, die ihr ganzes Daſein 
von feſtgezogenen, ſelbſtgewählten Schranken umfriedet ſieht, als 
das Mitglied einer unendlich großen, in ſich einigen Kaſte. Sie 
hatte das ſo erhofft, in den Träumen ihrer paar Mädchenjahre 
nie etwas anderes gewollt. Aber die Schweſter! — Es war 
unbegreiflich, wie raſch die ſich eingelebt hatte! Immer wieder 
ſah ſie, die kleine Hauptmannsfrau, während ſie mit halbem 
Ohr der Unterhaltung ihres Tiſchherrn zuhörte, zu der ſchönen 
jungen Majorin da drüben hinüber. Die ſaß zwiſchen zwei 
Generalen, dem kleinen dicken Würdenträger von vorhin und 
einer hageren, ſtrengen Exzellenz. Aber auch deſſen grämlichen 
Zügen gewann ſie ein Lächeln ab, ſie ſchwatzte nach rechts und 
links, nickte über den Tiſch, dirigierte durch ein unmerkliches 
Hochziehen der Augenbrauen die Lohndiener, ſo als ob ſie als 
Soldatenkind groß geworden ſei. Giſela vergaß zu eſſen und 
zu trinken und ſtaunte mit halboffenem Munde dies Wunder. 
an. Wenn das Mama ſähe! Aber die Kommerzienrätin Wei— 
ferling war nicht mehr in Berlin. Nun die Töchter flügge ge— 
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worden, war fie damit beſchäftigt, fid) mit viel Umſtändlichkeit 
am Rhein für ihre alten Tage einzurichten. 

Und wieder dachte fih Giſela, zerſtreut ihrem Nachbar ant- 
wortend: Komiſch elaſtiſch ſind doch wir Frauen! Auch Gabriele, 
die doch ſo ſpröde und eigenartig ſchien, in ſich verträumt, 
immer halb Wahnfried und Bayreuth — da klopfte es an das 
Glas. Der eine alte General erhob ſich. Alles lauſchte ehr- 
furchtsvoll. Auf den goldenen Raupen feiner Epauletten fun- 
felten zwei Sterne, das Zeichen höchſter Würde in der Armee. 
Im Namen der Armee hieß er die junge Frau von Wingerow 
willkommen. „Unſere Armee beſteht aus Männern, die ihren 
Dienſt tun. Aber um dieſem Dienſt gewachſen zu ſein, brauchen 
wir daheim Frauen, die Leid und Freud mit uns teilen. Sie, 
meine verehrte, gnädige Frau, haben bei unſerem Kameraden 
Wingerow Leid in Freud verwandelt, Sonne in ſein Haus ge— 
bracht. Er iſt ein ganz anderer Kerl geworden, förmlich wieder 
ein Jüngling, der reine Fähnrich, könnte man ſagen, wie wir 
ihn zu unſerer Freude da vor uns fehen!... Nun alles Gute 
für die Zukunft! Gottes Segen! ... Herr und Frau von Win- 
gerow hurra!“ 

Man war aufgeſtanden. Man rief dreimal hurra! Es klang 
kurz, ſcharf, preußiſch in dieſen Räumen, durch die ſonſt die 
Tonwellen Wagners und Beethovens geflutet waren. Aber 
Gabriele von Wingerow wußte nichts mehr von Gabriele 
Lünhardt. Schlank und aufrecht ſtand ſie da und lachte und 
ſchüttelte dem General mit einer liebenswürdigen Verbeugung 
beide Hände, und ihr Mann, der mit gefülltem Sektkelch heran 
trat, um ſich zu bedanken, ſtand ſtramm und leerte ſo das Glas 
bis auf die Nagelprobe. Dann klopfte er ſeinem Schwager auf 
die Schulter. „Na, alter Schwede!“ ſagte er fidel. „Mir 
ſcheint, wir haben beide das große Los erwiſcht. Meine Frau 
einfach fabelhaft . . . abſolut militärfromm in drei Monaten!“ 

Gabriele hatte das Wort „militärfromm“ gehört. Sie 
wandte am Arm des Generals den Kopf über die Schulter 
zurück und lachte. Nur in den Augen blieb der ernſte Schein 
In den Nebenzimmern, wohin man ſich nach aufgehobener Tafel 
zurückzog, nahm ſie die unvermeidlichen Handküſſe und das 
„Mahlzeit“-Gemurmel entgegen. Ein paar ältere Damen 
drängten ſich heran. Die eine bat: 

„Ach, gnädige Frau — ich höre, Sie ſollen fo muſikaliſch 
ſein. . ..“ 

„Ich?“ fragte Gabriele erſtaunt. 

„Ihr Schwager verſichert es doch auch . .. 
da haben Sie je fogar ein eigenes Muſikzimmer . .. 
doch alles.. 

An der Sietle des kleinen, weißgoldenen Raumes hielt 
eine blaſſe, tote junge Frau mit ſtrengen Zügen auf einem 
Marmorſockel Wacht. Gabriele ſah ihr alabaſternes Ebenbild 
an. Das war einſt ſie. Nicht mehr ſie. Beſſer nicht. 

„Ich hab' ja früher geſpielt!“ geſtand ſie. „Aber jetzr 
ſchon lange nicht. Meine Finger ſind ganz ſteif. Ich glaube, 
ich könnte keine Oktave mehr greifen!“ 
Mäan lachte und proteſtierte. Auch die Mehrzahl der Gäſte, 
die von Gabriele nicht mehr wußte, als daß der Major 
von Wingerow da eine koloſſale Partie gemacht hatte, forderte 
ſtürmiſch Muſik. Ihr Mann ſelbſt raunte ihr zu: 

„Zier' dich doch nicht, Herz! Wozu denn? Du haſt's 
doch nicht nötig!“ 

Sie blickte ihn mit großen Augen an. 
daß er ſie nicht verſtand. 

„Ich ſoll ſingen, meinſt du?“ 

„Ja, aber natürlich! .... Was machſt du nur für ein 
Geſicht? .. .“ | 

„Ich wundere mich . . .“ ſagte Gabriele langſam. 
qut... wenn ihr wollt. . . .“ 

Man drängte ſie zum Klavier. 


alle Welt. 
das ſagt 


Sie begriff nicht, 


„Aber 


Sie ſetzte ſich und ſpielte. 


Ohne Noten. Sie war wirklich ganz außer Übung Sie 
merkte es beim erſten Taſtengriff. Aber es war gleich. Die 


In den Nebenzimmern unter— 
Ein leichter 


wenigſten merkten das wohl. 
hielten ſich ein paar alte Herren ganz ungeniert. 


Zigarrenrauch wehte herein. Das ſchien ihr alles ſo wunderlich, 
halb komiſch. Sie hatte die Idee: ob ſie das wohl hören 
würden, wenn ich jetzt mit der rechten Hand ben „Karfreitags- 
zauber“ und mit der Linken „Heil dir im Siegerkranz“ ſpiele? 
Oh ja — viele doch! ... Ihr Mann ſelber auch! Sie nahm 
ſich zuſammen. Sie achtete auf das Thema, das ihre Finger, 
im Zwang der Erinnerung, auf den Saiten angeſchlagen hatten 
— ſie baute es aus — ſie legte den Kopf zurück und begann 
mit halbgeſchloſſenen Augen zu ſingen: 

„Dieſe Weiſe, 

Die ſo wundervoll und leiſe 

Wonne klagend, 

Alles ſagend, 

Mild verſöhnend, 

Aus ihm tönend, 

In mich dringet, 

Auf fid ſchwinget . ." 

Jetzt war es beim Klang ihrer ſilberklaren, mächtigen, 
ſtark wie ein ſchönes Inſtrument hallenden Stimme überall 
ſtill geworden. Man war erſtaunt. Man lauſchte und ſah 
ſich an. Das war doch nicht der gewöhnliche Singſang nach 
Tiſch? Sie achtete nicht darauf. Sie war in einem leiſen 
Rauſch des Vergeſſens — körperlos geworden — ſchwebend — 
wieder daheim bei ſich — es war ein Klagen in ihrer Kehle 
— ein leidenſchaftliches Sehnen — unter ihren Händen 
rauſchten die Tonwellen, Tod und Verklärung verwoben ſich 
ineinander und ſtiegen zur Seligkeit empor, und ihr war, als 
fange ihr eigenes Herz an zu bluten — ein Strom floß aus 
ihm — wurde Klang und Schmerz und nichts: 

„In dem wogenden Schwall, 
In dem träumenden Schall, 
In des Weltatmens 
Wehendem AN . 

Als fie verftummte und die Hände von den Taſten finfen 
ließ, war um ſie ein reſpektvolles Staunen. Man wußte nicht 
recht, was man jagen ſollte. Nur ein Sein der ein Monokel 
im Auge trug, meinte lebhaft: 

„Herrliche Muſik, gnädige Frau! Von wem war denn das?“ 

Sie ſah verſtändnislos zu dem Frager auf. Sie war ver— 
wirrt bei dem Gedanken, daß man hier in dieſem Hauſe den 
„Triſtan“ nicht kennen könne. Der vor ihr war erſtaunt, daß 
ſie ihm nicht antwortete, ſondern plötzlich aufſtand und das 
Klavier verließ. Sie hatte eine unheimliche Neugier, während 
ſie in den Nebenzimmern überall haltmachen und Red' und 
Antwort ſtehen mußte: „Wo bin ich denn eigentlich?“ 

Da endlich ein vertrautes Geſicht. Die kleine Schweſter. 
Die zog ſie in die Ecke. Dort ſagte ſie unvermittelt: 

„Giſe — ich hätte nicht ſingen ſollen!“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Ich weiß nicht! Nun wird auf einmal alles anders!“ 

Die beiden jungen Frauen ſchwiegen einen Augenblick. Dann 
verſetzte Giſela Bankholtz: 

„Du . . . wann trifft man dich denn einmal allein? In 
den drei Tagen haben wir auch kein vernünftiges Wort mit— 
einander geſprochen. . . .“ 

„Komme jetzt ein Viertelſtündchen mit mir nach obenl“ 

„Ja, und die Gäſte?“ 

Die leine Hauptmannsfrau erſchrak faſt vor dem kalt je 
luſtigten Blick, den ihre ſchöne Schweſter durch bie Räume 
gleiten ließ. 

„Ach . . . diefe Leute . . .“ ſagte fie. 
ſehr! . . . Sie wiſſen's nicht! ... 
Hör' nur mul zu!“ 


„Sie quälen mich zu 
Sie brauchen mich auch nicht! 


Neben ihnen ſprach ein Hauptmann eifrig zu einer 
Gruppe: 
„Ja, das wird ſehr intereſſant dies Jahr . . . die Kaifer- 


manöver in Württemberg, mit den vielen kleinen Flußüber— 
gängen. . . .“ 

Dazwiſchen vernahm man eine Damenſtimme: 

„Natürlich iſt das meine Couſine in Straßburg! Komiſch. 
wie fih das alles in einem Regiment zuſammenſfindet. . . . 
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Wenn man alt wird. 
Gemälde von Jozef Israels. 
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„Du ſiehſt, es geht auch ohne mich!“ verſetzte Gabriele. 
„Sogar beſſer! Komm' nur!“ 

Während die beiden Schweſtern die Treppen hinaufſtiegen, 
wiederholte fie gequält, faft reuevoll: 

„Ich hätte nicht ſingen ſollen! Es liegt eine Kraft in den 
Dingen. Sei nur ſtilll ... Du verſtehſt das nicht. Wirſt 
es hoffentlich nie!” 

Sie erreichten das obere Stockwerk. Giſela warf im 
Vorübergehen durch die offene Tür einen Blick in ihr einſtiges 


Sie erwartete kaum erſt eine Bejahung. Wenn man Ga— 
briele ſo den ganzen Abend geſehen hatte, höchſtens ein bißchen 
nervös war ſie zuletzt geweſen. Das kam vom Singen. Frau 
Hauptmann Bankholtz dachte nur zerſtreut daran. Sie prüfte 
ihr feines Geſichtchen in dem großen Stehſpiegel. „Herrgott ... 
wie ſchau' ich um die Haare aus!“ murmelte ſie und begann, 
die krauſen Locken über der Stirne zu ordnen. Dabei 
meinte ſie: 

„Dich feb’ ich ſchon als Exzellenz vor mir ... nee... Spaß 


Mädchenſtübchen. Drinnen ſtanden Koffer und Kiſten un- 
ordentlich wie in einer Rumpelkammer durcheinander. 

„Es ſieht hier überall nett aus — nicht?“ verſetzte ihre 
Schweſter, während ſie in das Toilettenzimmer traten. „Das 
reine Feldlager! ... In ein paar Wochen müſſen wir fort.... 
Wohin, das weiß der Himmel. ...“ 

„Gott . . . s iſt doch überall nett!“ ſagte die Kleine. 

„Meinſt du?“ 

„Nun ja. Ich hab' mich ſchon ganz eingelebt! Und du 
doch auch. . ..“ 


beiſeite. Er macht ja eine Bombenkarriere. Hoffentlich kennt 
ihr uns dann noch!“ 

Sie ſchaute lachend über die Schulter. Im ſelben Augenblick 
veränderten ſich ihre Züge. Ein Schrecken ſchoß darüber hin. 
Sie lief zu dem Diwan am Fenſter. „Um Gottes willen — 


was haſt du?“ rief ſie mit angſterſtickter Stimme. 


Gabriele von Wingerow hatte ſich auf die Kiſſen hin— 
geworfen, das Geſicht nach unten. Sie rührte ſich nicht. Sie 
lag wie tot da. Nur die kurzen, fliegenden Atemſtöße zeigten. 
daß noch Leben in ihr pulſte. (Fortſetzung folgt.) 


Charakterbilder aus der deutſchen Tierwelt. 


Der Hamſter. 
Von Julius R. Haarhaus. 


Wie körperliche und geiſtige Vorzüge durch falſche Anwen- 
dung entarten, wie Tugenden zu Laſtern werden können, davon 
haben uns Hiſtoriker und Dichter unzählige Beiſpiele vor Augen 
geführt. Wir wiſſen aus Geſchichte und Poeſie, wie ſich mit— 
unter berechtigtes Selbſtbewußtſein in lächerliche Überhebung, 
edle Tapferkeit in brutale Raufluſt, geſunder Erwerbsſinn in 
maßloſe Habſucht, vernünftige Sparſamkeit in törichten Geiz 
zu verwandeln pflegen. Aber was ſind Ajax mit ſeinem blind— 
wütenden Zorn, Verres mit ſeiner unerſättlichen Habgier, Har— 
pagon mit ſeinem ſchmutzigen Geiz gegen den trotz ſeines auf 
den erſten Blick anſprechenden Außern ſo abſtoßenden Bewohner 
unſerer Felder, den Hamſter? Auf ihn hat die Natur alle 
unliebenswürdigen Eigenſchaften gehäuft und dabei jede ein— 
zelne „ins Übermenſchliche hinaus“ geſteigert. Je länger ſich 
der Naturfreund mit dieſem kleinen Ungeheuer in Nagetier- 
geſtalt beſchäftigt, deſto unumſtößlicher wird ihm die Gewiß— 
heit, daß unter dem bunten Wängslein ein ſchwarzes Herz 
ſchlägt, worin kraſſer Egoismus, ſchändliche Bosheit und 
wütender Haß gegen alle Mitgeſchöpfe jedes zartere Gefühl 
vollſtändig erſtickt haben. 

Und doch hätte der Hamſter eigentlich gar keine Ver— 
anlaſſung, mit ſeinem Los unzufriedener als andere Tiere zu 
ſein. Im Gegenteil, er gehört zu den wenigen, die der Menſch 
mit ſeiner Kultur nicht nur nicht verdrängt, ſondern denen 
er geradezu günſtigere Exiſtenzbedingungen geſchaffen hat. Denn 
von Haus ift der Hamſter ein echtes Steppentier, deffen Ahnen- 
tafel weiter als die der übrigen Mäuſe zurück- und bis in das 
Miozän hinaufreicht, und das fih einſt mit der kärglichen Nah- 
rung begnügen mußte, die ihm die unermeßlichen Grasebenen 
Aſiens und Europas boten. Heute iſt er für manche Länder der 
Alten Welt das typiſche Tier der „Kulturſteppe“, d. h. der 
rationell bewirtſchafteten ausgedehnten Ackerflächen. Niederun- 
gen, die Überſchwemmungen ausgeſetzt find, meidet er ebenſo 
ſorgfältig wie Gebirge und Wälder. Wo er gedeihen ſoll, muß 
der Boden leicht und womöglich lehmig ſein; ſteiniger Grund 
ſagt ihm nicht zu, weil ihm dieſer die Anlage ſeines Baues zu 
ſehr erſchweren würde, ſandiger nicht, weil ſich in dieſem Röhren 
und Keſſel nicht in der wünſchenswerten Feſtigkeit anlegen 
laſſen. Sonderbarerweiſe fehlt der Hamſter in manchen Gegen— 
den Deutſchlands ohne erkennbare Urſache vollſtändig, ſo im 
Südweſten und im Nordoſten des Reichs. Auch in meiner 
rheiniſchen Heimat habe ich ihn nie zu Geſicht bekommen, aber 
immer mit ſtiller Sehnſucht von einer „Hamſteroaſe“ in der 


Nähe von Aachen gehört. Das wahre Dorado des Hamſters 
[inb die weiten Ebenen Mitteldeutſchlands, vor allem des König- 
reichs und der Provinz Sachſen und Thüringens. Hier iſt er 
ſtellenweiſe ſo häufig, daß ſich ſeine Anweſenheit auch dem 
Auge des Unkundigen verrät, der als Wanderer auf der Land— 
ſtraße oder als Reiſender im Eiſenbahnwagen im Spätſommer 
und Herbſt dieſe Gegenden paſſiert. Man gewahrt nämlich auf 
den Stoppelfeldern eigentümliche Erdaufſchüttungen, gleichſam 
die Halden eines Zwergbergwerks, die in der Regel mit einer 
Streu von Ahrenhülſen und fein zerſchliſſenem Stroh bedeckt 
ſind. Für den Landwirt ſind dieſe Spuren der Hamſtertätigkeit 
gerade kein erfreulicher Anblick, denn was ſo ein ungebetener 
Hinterſaſſe an Feldfrüchten vertilgt und beiſeite bringt, macht 
einen recht bedeutenden Bruchteil der Ernte aus. 

Es iſt gerade, als hätte die Natur den kleinen Miſſetäter 
gezeichnet. In ſeiner äußern Erſcheinung hat er nichts von 
der Zierlichkeit und Munterkeit der übrigen einheimiſchen Nager. 
und ſein breites Geſicht mit den ſtierblickenden Augen, der ſtark 
entwickelten untern Partie und den immer drohend zur Schau 
getragenen gewaltigen Zähnen zeigt unverkennbar den Ausdruck 
der Verdroſſenheit und der Tücke. Als ein weiteres „beſonderes 
Kennzeichen“ muß im Steckbriefe des Hamſters noch die foge- 
nannte „verkehrte Färbung“ erwähnt werden, durch die ſich das 
Tier von ſeinen näheren Verwandten, genau wie der Dachs von 
den übrigen Raubtieren, unterſcheidet. Kehle, Bruſt, Bauch, 
die Vorderbeine und die Innenſeite der Hinterbeine ſind näm— 
lich ſamtſchwarz, während die Grundfarbe der Oberſeite ein 
helles, leicht grau überhauchtes Ockergelb iſt, von dem ſich das 
Braun des Vorderkopfes und eines Halsſtreifs, das Gelb der 
Backen und das Weiß der Schnauze und der Füße recht hübſch 
abheben. Mit dieſer Vielfarbigkeit erinnert der Hamſter an 
ſeinen allerdings weſentlich kleineren hochnordiſchen Vetter, den 
Lemming, und in gewiſſem Sinn auch an das harmloſe Meer— 
ſchweinchen, dem er, wenn er völlig ausgewachſen ift, auch hin- 
ſichtlich der Größe ziemlich nahekommt. 

Nachdem ich während meiner ganzen Jugendzeit vergebens 
danach geſchmachtet hatte, die perſönliche Bekanntſchaft des 
Hamſters zu machen, ging dieſer Wunſch vor einer Reihe von 
Jahren, an einem Auguſtmorgen, als ich zum erſtenmal auf 
dem herrlichen Fürſtlich Reußiſchen Reviere Thallwitz bei Eilen— 
burg der Hühnerjagd oblag, in Erfüllung. Aber wie es zu gehen 
pflegt: das ſo lange erſehnte Glück erwies ſich als eine Ent— 
täuſchung. Ich hatte die ungünſtigen Urteile über den kleinen 
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Burſchen nie fo recht ernſt genommen und aus der heitern | Saatgetreide liegt, auch mit einer Vorratskammer verſehen. 


Färbung der mir zu Geſicht gekommenen ausgeſtopften Exem— 
plare auch auf ein heiteres Gemüt und liebenswürdige Um— 
gangsformen geſchloſſen. Kein Wunder alſo, daß mir die erſte 
Begegnung mit dem Gegenſtande meiner Sehnſucht eine ge— 
waltige Überraſchung brachte. Ich ſchritt, der glühenden Hitze 
wegen nur mit den unumgänglich notwendigen Kleidungsſtücken 
angetan, am Rand eines Kartoffelackers dahin und beobachtete 
die Wirkung des Schuſſes, den mein Weidgenoſſe gerade auf 
ein vor dem Hund aufſtehendes Volk Rebhühner abgab. Da 
fühlte ich plötzlich etwas wie einen Stoß gegen die Bruſt und 
ſah zu meinem Erſtaunen ein zappelndes und ſtrampelndes 
Weſen an mir hängen, das ſich in mein Flanellhemd ſo feſt 
verbiſſen hatte, daß meine Bemühungen, es loszureißen, zunächſt 
ohne Erfolg blieben. Erſt als ich den kleinen Unhold mit der 
Linken am Genick packte und ihm mit der Rechten den Patronen- 
zieher zwiſchen die Kiefer zwängte, gelang es mir, mich von 
ihm zu befreien und ihm den heimtückiſchen Überfall gründlich 
heimzuzahlen. Seitdem habe ich noch unzählige Male Gelegen— 
heit gehabt, die maßloſe Fred- 
heit des Hamſters zu bewundern, 
der gar nicht daran zu denken 
ſcheint, vor einem ſo großen 
Gegner wie einem Menſchen das 
Haſenpanier zu ergreifen, ſondern 
ihn unter drohendem Fauchen 
einfach „ſtellt“, als ob er mit 
dem Mut eines Löwen auch deſſen 
Körperkraft vereinte. Mit der 
gleichen Wut wendet ſich das 
Tierchen auch gegen die Hunde, 
und dieſe müſſen gewöhnlich erſt 
ein gehöriges Lehrgeld zahlen, 
ehe ſie den Attentäter, ohne ſelbſt 
empfindlich in Naſe und Lefzen 
gebiſſen zu werden, am Kragen zu 
packen und abzuſchütteln gelernt 
haben. Wie ſoll man ſich dieſe 
Tollkühnheit eines fo kleinen Ge- 
ſchöpfes erklären? Leidet es an 
dem Wahne Don Quichottes, zum 
Kampfe mit Rieſen berufen zu 
ſein? Iſt ſein Haß gegen alle 
Kreatur ſo groß, daß es ſich über 
die Stärke feines Gegners in ei? 
ner wahrhaft lächerlichen Weiſe 


Das tun, wie es ſcheint, jedoch nur die alten Männchen, denen 
das Einſammeln gleichſam zur zweiten Natur geworden iſt, 
während die Weibchen, wohl in der Vorahnung anderer Sorgen, 
im Frühjahre gar nicht daran denken. Zweck hat das Körner— 
eintragen bei Beginn der guten Jahreszeit auch nicht, denn der 
Hamſter kommt bald dahinter, daß zarte Kräuter und junges 
Gemüſe weit beſſer munden, außerdem pflegt er um dieſe Zeit 
ſeinen Grundſätzen als Vegetarier untreu zu werden und ſich, 
wo ſich die Gelegenheit bietet, ein Mäuslein, einen Neſtvogel 
oder einen knuſperigen Käfer zu Gemüte zu führen 

Bringt der April milde Lüfte, dann kommen Tage, wo auch 
für den Hamſter das Wort des Dichters Geltung bekommt: 

„Herz, mein Herz, was ſoll das geben? 
Was bedränget dich ſo ſehr? : 
Welch ein fremdes, neues Leben! 

Ich erkenne dich nicht mehr.“ 

Aber er gibt fid) nicht lange mit Reflexionen über den un- 
gewohnten Gemütszuſtand ab, ſondern dringt als ein „kühner 
Freier“ in den Bau der erſten 
beſten Hamſterjungfrau und ver⸗ 
lebt hier, freundlich aufgenommen, 
eine knapp bemeſſene Flitterwoche, 
worauf ihn die Schöne, bei der 
die zarteren Regungen nicht ſehr 
lange vorzuhalten ſcheinen, ziem- 
lich formlos wieder an die Luft 
ſetzt. Gewöhnlich läuft die Ge⸗ 
ſchichte jedoch nicht ganz glatt 
ab, denn die „Ehe auf Zeit“ 
wird in der Regel durch Beſuche 
Unberufener geftört, und dann 
ſetzt es Kämpfe, bei denen ſich 
die Rivalen gegenfeitig in wahr- 
haft furchtbarer Weiſe zurichten. 
Iſt die Zeit, wo das Auge den 
Himmel offen ſieht, vorbei, ſo 
ziehen ſich die Kämpen wieder 
in ihren eigenen Bau zurück, 
und der Unterlegene darf ſich an 
dem ſchwachen Troſt aufrichten, 
daß ihm der Juni einen zweiten 
Liebesfrühling und dann vielleicht 
auch das erſehnte Glück beſchert. 

* d Mitte ober Ende Mai tritt 
Dr. ©. Bade, Sen, hol. bann im Bau des Weibchens 


täuſcht? Oder hält es fid) für den Der Hamſter. zum erſtenmal ein freudiges Er⸗ 


einzigen Beſitzer des Ackers, der es 
ernährt, und unter deſſen Schollen es ſeinen Wohnſitz hat? 
Ich würde die ſinnloſe Leidenſchaftlichkeit des Hamſters für 
einen Ausfluß ſeiner Dummheit halten, wenn er nicht ander— 
ſeits wieder ſo erſtaunliche Beweiſe kluger Überlegung und 
zweckmäßigen Handelns an den Tag legte. Als Architekt oder 
richtiger als Meiſter in der Tiefbaukunſt wird er von wenigen 
Tieren übertroffen. Dabei paßt er ſeine Behauſung der Jahres- 
zeit an, ſo daß man recht eigentlich von einem Sommer- und 
einem Winterbau des Hamſters reden kann. Der Sommer— 
bau iſt verhältnismäßig primitiv und beſteht nur aus einem 
dreißig bis vierzig Zentimeter unter der Erdoberfläche liegenden, 
mit weichen Stoffen ausgepolſterten Keſſel, der durch eine 
ſchräge Ausfahrtröhre und einen ſenkrechten Einfallſchacht mit 
der Außenwelt in Verbindung ſteht. Der Einfallſchacht iſt 
jedoch wohlweislich ſo angelegt, daß er unten, kurz vor der Ein- 
mündung in den Keſſel, eine Krümmung macht, wodurch ver- 
hütet wird, daß ein etwa von einem menſchlichen Störenfried 
in den Schacht geſtoßener Stock den kleinen Hausbeſitzer in 
ſeinem Wohn- und Schlafgemach unſanft berührt. Eine ſolche 
Sommerwohnung wird alljährlich im März, ſpäteſtens im April, 
wenn der Hamſter ſeine Winterreſidenz verlaſſen hat, neu ge— 
graben und zuweilen, d. h., wenn in der Nachbarſchaft reichlich 


eignis ein. Die Zahl der jungen. 
Erdenbürger, die als kleine nackte und blinde, aber mit poll. 
ſtändigem Gebiß ausgerüſtete Scheuſale auf die Welt kommen 
und ihre angeborene Unzufriedenheit mit den Einrichtungen der 
Schöpfung durch ein beinahe ununterbrochenes Gewimmer be— 
kunden, ſchwankt zwiſchen ſechs und achtzehn. Die Tierchen 
ſind unglaublich früh reif, wiſſen, obwohl noch blind, ſchon am 
fünften Tage die Vorderpfötchen nach Art der Alten als Händ— 
chen zu benutzen und ein damit feſtgehaltenes Korn kunſtgerecht 
zu beknabbern. Mit vierzehn Tagen, wenn ſie noch ganz winzig 
ſind, beginnen ſie in der Wohnung der Frau Mama bauliche 
Veränderungen nach eigenem Guſto anzubringen und auf eigene 
Fauſt allerlei Löcher und Gänge zu graben. Das iſt für die 
Alte ein untrügliches Zeichen, daß ſie ſich jetzt allein durch die 
Welt zu ſchlagen verſtehen, und daß ſie der mütterlichen Auto— 
rität entwachſen ſind. Und ſo macht ſie denn kurzen Prozeß 
und jagt die läſtige Geſellſchaft aus dem Hauſe. Von Mutter— 
liebe kann überhaupt bei ihr kaum die Rede ſein, wie ſie denn 
auch, ganz im Gegenſatz zu andern Tieren, ihre Sprößlinge 
nie gegen Angreifer verteidigt, ſondern, wenn ſie Junge hat 
— aber E E dann — ihr Heil in der Flucht ſucht unb fid) 
eingräbt. Iſt ſie im Auguſt die zweite Serie ihrer Kinder 
glücklich 5 ſo geht ſie mit einer Art von überſtürzen— 


dem Eifer an das Einſammeln ihrer Wintervorräte, bie dann, 
was Qualität und Quantität anlangt, auch meift viel zu wün⸗ 
ſchen übriglaſſen. 

Anders der männliche Hamſter. Er bringt die Ernte nach 
rationellen Grundſätzen ein und legt zu dieſem Zweck eine oder 
mehrere geräumige Vorratskammern an, die mit dem kleineren 
Wohngemach durch einen Gang in Verbindung ſtehen. Sind 
die Speicher fertig, ſo werden ſie mit Getreide und Erbſen, in 
Gegenden, wo Flachsbau getrieben wird, auch mit Leinknöllchen 
gefüllt. Tritt plötzlich Kälte ein, ſo beginnt die Grabarbeit von 
neuem, der Einfallſchacht wird ein bis anderthalb Meter tiefer 
getrieben und die Wohnung ſamt Speiſekammern in dieſer Tiefe 
neu angelegt, was bei der Feſtigkeit des Bodens keine kleine 
Mühe verurſacht und den Hamſter häufig nötigt, beim Graben 
die Zähne zu Hilfe zu nehmen. Die Ernte ſelbſt geht in der 
Weiſe vor ſich, daß das Tierchen die Halme mit den Vorder— 
pfoten faßt, ſie niederbiegt und die Ahre abbeißt, worauf es dieſe 
vor dem Munde hin und her dreht, zugleich entkörnt und die 
von allen Hülſen gereinigten Körner in den ſehr ausdehnungs— 
fähigen Backentaſchen ſammelt. Wird ein Hamſter überraſcht, 
wenn er ſeine Taſchen gerade vollgepfropft hat, ſo iſt er zunächſt 
wehrlos, beſinnt ſich aber gewöhnlich bald und entledigt ſich 
ſeiner Laſt, worauf er dann mit dem üblichen Zähneknirſchen 
und Fauchen auf den Feind losgeht. Es iſt eine weitverbreitete 
Anſicht, daß der Hamſter ſeine Vorräte ſorgfältig ſortiere, und 
ich ſelbſt entſinne mich, in der einen Vorratskammer eines Baues 
ausſchließlich Roggen, in den beiden andern dagegen Weizen 
gefunden zu haben. Eine ſolche ſäuberliche Scheidung kann 
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aber wohl nur darauf beruhen, daß der Hamſter erntet, was 
gerade reif iſt, wie es denn auch oft genug vorkommt, daß man 
in ſeinen Speichern die verſchiedenen Feldfrüchte in buntem 
Gemiſch antrifft. Die Vorräte werden auffallend feſt in die 
Kammern gepfropft und erſcheinen wie aneinandergebacken. 
Vielleicht werden ſie beim Einſammeln reichlich mit Speichel 
getränkt, der bei allen Nagetieren eine bedeutende Klebkraft 
hat und ſich mit dem feinen Mehlſtaube zu einer Art Dextrin 
verbindet. 

Beim erſten ſtarken Froſt verſchließt der Hamſter die Röhren 
ſeines Baues feſt mit Erde und fällt in einen tiefen Schlaf, bei 
dem ſich ſeine Herztätigkeit auf höchſtens fünfzehn Schläge in 
der Minute reduziert. Erſt im Februar erwacht er wieder und 
zehrt dann ein paar Wochen lang von ſeinem Reichtum, von 
dem er nur einen kleinen Teil verpraſſen kann. Seine Schäd- 
lichkeit liegt eben darin, daß er weit mehr Getreide einheimſt, 
als er zu ſeinem Unterhalt gebraucht. 

Da iſt es denn ein wahres Glück, daß er im Fuchs, Iltis, 
Wieſel und Buſſard Feinde hat, die ſich durch ſein drohendes 
Gebaren nicht einſchüchtern laſſen und ihm mit leidenſchaft— 
lichem Jagdeifer nachſtellen. Sein ſchlimmſter Widerſacher iſt 
jedoch der Menſch, beſonders die Spezies, die unter dem Namen 
„Hamſtergräber“ im Herbſte mit Hacke, Spaten und Sack auf 
die Stoppelfelder hinauszieht, die unterirdiſche Burg erbricht, 
den Burgherrn erſchlägt, ihm das als leichtes Rauchwerk beliebte 
bunte Pelzchen über die Ohren zieht und ſeine Vorräte — ſie 
wiegen manchmal mehr als einen Zentner! — nachdem ſie ge— 
waſchen und getrocknet worden ſind, zur Mühle trägt. 


Tempel Uranias. 


Von Felix Erber. 


Unſere Erde hat viele Kultſtätten, in denen der Religion, 
der Wiſſenſchaft und Kunſt überreich Weihrauch geſtreut wird, 
aber unter ihnen finden wir bei uns nur 
wenige, die Urania, der holden Gier: 
nenmuſe, geweiht ſind! Und doch MU 
ift feit alters her gerade fie jo eng 
mit der Neligion befreundet ge- 
melen, die heute die meilten 
Tempel ihr eigen nennt. Das | 
will befremden, mie jo man- RU M AR 
ches, das im Laufe der Zeit 
dem Wechſel der Verhältniſſe 
unterlag; aber es wird uns ver⸗ 
ſtändlich. wenn wir die „Wiljen- 
ſchaft vom Himmel“ in ihrem mo 
dernen Gewande betrachten. 
Seher in den fruchtbaren Tälern des 
Zweiſtromlandes und am Fuße der 
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ſchweigenden Sphinx, die von fernher in die Wüſte ſpäht, 
jene großen Eingeweihten in uralte Myſterien, betrachteten die 
In den Sternen 


Geſtirne als die Vollzieher göttlichen Willens. 


Der Leoniniſche Turm der Vatikaniſchen Sternwarte in Rom. 


lagen unſere Geſchicke! Die Himmelskunde bildete alſo einen 
Teil jener großen Myſterien, von denen nur Geringes auf uns 
gekommen iſt, und die der großen Menge 
damals ſo fern waren, wie uns heute 
% noch die Sterne find. 
£5 o Aber bie Zeiten ändern ſich! Die 
LX Sternenmuſe verließ die ſtillen 
Tempelhaine, in denen ſie lange 
zurückgezogen gelebt hatte, und 
ging unter die Menſchen. Und 
wir leſen tiefer und gründ⸗ 
licher, als es die Vorfahren 
getan haben, im großen Buche 
der Natur! — Einige von dieſen 
"E. 8 Tempeln Uranias, denen man ben 
— ai ſchlichten Namen „Sternwarte“ oe: 
geben hat, ſollen hier Erwähnung 
finden. Sie verdienen teils durch 
ihr ehrwürdiges Alter unſer beſonderes Intereſſe, teils ſind 
ſie durch die großartigen Erfolge, die ſie zu verzeichnen hatten, 
in der weiten Welt bekannt und berühmt geworden. 


Geſamtanſicht der Vatitaniſchen Sternwarte in Rom. 
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Ehrwürdig unb alt ijt bie Specola vaticana in Rom. Gre⸗ 
gor XIII. ließ dieſe Sternwarte, die einzige auf dem Erden⸗ 
rund, die bis zur Gegen⸗ 
wart den mittelalterlichen 
Namen „specula“ bei⸗ 
behalten hat, auf dem 
„Turm der Winde“ in 
den Gärten des Vatikans 
errichten, und ſie iſt auf 
das engſte mit der Ka⸗ 
lenderreform unter dieſem 
Papſte verknüpft. Viele 
Jahrzehnte ſtand das Ob⸗ 
ſervatorium dann verödet 
da, bis es der gelehrte 
und kunſtſinnige Leo XIII. 
der Vergeſſenheit entriß, 
ſeiner einſtigen Beſtim⸗ 
mung wiedergab und es, 
im Sinne moderner For⸗ 
ſchung, mit prachtvollen 
Inſtrumenten ausſtattete. 
Zur specola gehören vier 
Türme, die Kuppeln tragen. Durch eine auf der Abbildung 
S. 992 ſichtbare, eiſerne Brücke ſind ſie miteinander verbunden. 


* ETA 


Links auf dieſer Totalanſicht gewahrt man den wuchtigen | 


Die Pariſer Nationalſternwarte. 


Leoniniſchen Turm. (Abb. S. 992.) Leo IV. ließ ihn als 
Bollwerk gegen die Sarazenen erbauen. Heute dient er 
friedlicheren Zwecken. Er iſt mit einer Galerie umrandet, und 
eine metallene Drehkuppel deckt einen ſechzehnzölligen Photo- 
heliographen, das Hauptinſtrument der 
Sternwarte, die ſich ſpeziell mit Sonnen⸗ 
forſchung befaßt. Unter dem Dome, 
rechts auf der Abbildung, ruht ein photo- 
graphiſches Doppelfernrohr. Es wird 
zur Herſtellung der großen Himmels- 
karte benutzt, denn die Vaticana beteiligt 
ſich mit fünfzehn andern Obſervatorien 
des Erdballes an dieſem Monumental⸗ 
werke menſchlichen Scharfſinnes und 
Fleißes. 

Eine andere alte Kultſtätte der 
Sternenmuſe erhebt ſich inmitten Lon⸗ 
dons. Einſt lag ſie fern der Rieſenſtadt, 
die ſie mit ihren unerſättlichen Armen 
bald umſchlang. Es iſt die Stern⸗ 
warte zu Greenwich (Abb. obenſtehend). 
König Karl II. ließ ſie im Jahre 1676 
erbauen, und ſie diente anfänglich nur 
Schiffahrtszwecken. Das Obſervatorium 
beſitzt den berühmten Meridiankreis, 
durch deffen optiſche Achſe der Null- 


Die Königliche Sternwarte zu Greenwich bei London. 


Die Pariſer Nationalſternwarte. 
(Turm für bas große Equatoreal coudé.) 


meridian geht. Auf ihn bezieht man die Weltzeit und gibt 
dieſe täglich ganz England um ein Uhr mittags telegraphiſch an. 
Sehr unzweckmäßig, dafür 
aber um ſo prunkvoller 
entſtand in Paris nach 
den Plänen von Perault 
von 1667 bis 1671 die 
Nationalſternwarte der 
Franzoſen (mittlere Abb. 
links). Sie iſt mehrfach 
umgebaut und vergrößert 
worden, denn die In⸗ 
ſtrumente hatten keine feſte 
Grundlage, und die Räu⸗ 
me reichten nicht aus. 
Einmal drohte das Ob- 
ſervatorium fogar einzu⸗ 
ſtürzen. Die öſtliche Kup⸗ 
pel des Hauptgebäudes 
wurde erft im Jahre 1846 
aufgeſetzt und beherbergt 
das große Meridianfern⸗ 
rohr. Unter Loewy, der 
im Jahre 1907 verſtorben iſt, verlegte ſich die Sternwarte 
mit beſtem Erfolg auf die Photographie des Mondes, und 
der herrliche Atlas, der mit namhafter ſtaatlicher Unterſtützung 


Das Aniverſitätsgebäude mit der Sternwarte zu Breslau. 


herausgegeben wird, zeigt, was mit Geduld und Geſchick auf 
dieſem ſchwierigen Gebiete noch erreicht werden kann. Zur 
Gewinnung der ſchönen Mondbilder bedient man ſich eines 
eigenartigen Teleſlopes, des „Ellbogenfernrohres“ (Equatoreal 
.  coudé) Es ijt nach den Angaben 
Loewys erbaut worden, und das neben- 
ſtehende Bild zeigt uns nur den Teil 
des Rohres, der außerhalb des Tur⸗ 
mes liegt. | 
In mittelalterlicher und noch älterer 
Zeit beanſpruchten die aſtronomiſchen 
Beobachtungsinſtrumente keine ſo feſte 
und präziſe Aufſtellung wie das jetzt 
der Fall ſein muß. Es kam damals 
mehr auf freie Ausſicht an, und deshalb 
verſtieg man ſich mit den Fernrohren 
allerhöchſtens auf einen Turm oder ein 
flaches Dach! An jene Tage wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Gemütlichkeit erinnert die 
Breslauer Königliche Sternwarte (Abb. 
obenſtehend). Sie wurde im Jahre 1790 
von den Jeſuiten erbaut und ragt gra- 
ziös über das impoſante Univerſitäts⸗ 
gebäude empor. Im Sinne moderner 
Zeit hat ſie ihre Bedeutung verloren 
und dient heute nur den Studenten zu 


praktiſchen Übungen. — Unter dem 
„Fluche der Geldnot“ hat die 
Sternwarte zu Königsberg das 
Licht der Welt erblickt! Beſſel 
war im Jahre 1810 von Lilien⸗ 
thal bei Bremen nach Königs- 
berg gekommen und ſchuf, den 
traurigen, kriegeriſchen Zeiten 
Rechnung tragend, ein Obſer⸗ 
vatorium ſo einfach wie nur 
möglich! Die erſten Inſtrumente 
wurden aus England bezogen und 
ſpäter ein Fraunhoferſches Heliometer 
angeſchafft, mit dem der geniale Theo- 
retiker und Beobachter feine ftaunener- 
regenden Erfolge zu verzeichnen hatte. Die Sternwarte blieb 
viele Jahre in ihrer urſprünglichen Einfachheit und wurde erſt all- 
mählich vergrößert. Der Turm mit Galerie und Kuppel, den wir 
im untenſtehenden Bilde ſehen, ift erft im Jahre 1896 er- 
richtet worden. Er birgt einen Refraktor. Die Plattform 
mit der eiſernen Einfriedung dient zum Aufſtellen kleinerer 
Inſtrumente und zum 
Beobachten im Freien. 
Hauptſächlich der Aſtro⸗ 
metrie ijt die Stem- 
warte zu Straßburg im 
Elſaß geweiht (Abb. 
obenſtehend). Als Muſter⸗ 
inſtitut wurde ſie im 
Jahre 1882 auf Staats- 
koſten erbaut und nach 
dem Plane völliger De⸗ 
zentraliſation wie das 
Obſervatorium zu Nizza 
und einige amerikaniſche 
Inſtitute eingerichtet. 
Jedes größere Beobach- 
tungsinſtrument hatnäm⸗ 
lich dort ſein eigenes Haus, 
ſo daß dadurch beiſpiels⸗ 
weiſe die Sternwarte zu 
Cambridge (Maſſachu⸗ 
ſetts) einer kleinen Stadt 
nicht unähnlich wird. Dieſer Bauplan hat ſeine nicht zu unter— 
ſchätzenden Vorzüge für die moderne Beobachtungsmethode. 
Fünfzig Jahre ſind ſeit der Erfindung des Spektroſkops 
verfloſſen, und bereits erheben ſich großartig eingerichtete Ob— 
ſervatorien, die nur der Aſtrophyſik — dieſem jungen, 
immer mehr aufblühenden Zweig in der Himmelsforſchung — 
dienen. Das erſte Inſtitut dieſer Art in Deutſchland iſt die 
Privatſternwarte des Freiherrn von Bülow, eines be— 
geiſterten Liebhabers der Aſtronomie, zu Bothkamp bei Kiel. 
(Abb. nebenſtehend) 
Mit großen Gelb. 
opfern wurde ſie 
im Jahre 1869 
erbaut und war 
damals das am 
beſten ausgerüſtete 
aſtrophyſikaliſche 
Inſtitut der Welt. 
Das Obſervato⸗ 
rium erhebt ſich in 
eleganter Ausfüh- 
rung und von park ; e aes : 
anlagen umgeben EM ritu LU omn 
am Nordrande des F 
Bothkamper Sees. 
Im Erdgeſchoß des 
Gebäudes befinden 
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Die Kaiſerliche Sternwarte zu Straßburg i. E. 


Das aſtrophyſtkaliſche Obſervatorium zu Meudon bei Paris. 


ſich die Bibliothek, die Arbeitszimmer 
für bie Aſtronomen und ein Labo- 
ratorium. Um den Beobachtungs- 
raum läuft eine Plattform mit 
einem Geländer. Als erſte 
Aſtronomen wirkten an dieſem 
Inſtitut H. C. Vogel, der 
nachmalige und jüngſt ver⸗ 
ſtorbene Direktor des Aſtro⸗ 
phyſikaliſchen Obſervatoriums 
in Potsdam, und O. Lohſe, 
der jetzige ſtellvertretende Direltor 
des genannten Inſtituts. Vogel er- 
hielt in Bothkamp eine Reihe ſehr wich⸗ 
tiger Beobachtungen. So prüfte er das 
Dopplerſche Prinzip durch Feſtſtellung der durch die Rotation 
der Sonne verurſachten Linienverſchiebungen im Sonnenſpektrum. 
Ferner unterſuchte er die Spektren der Planeten, und das 
Ergebnis hiervon bildet auch heute — nach mehr als dreißig 
Jahren — noch die Grundlage aller neueren Kenntniſſe über 
bie Beſchaffenheit der Planetenatmoſphären. Über dieſe Unter- 
ſuchungen Vogels iſt noch kein Aſtrophyſiker hinausgekommen, 
weil das überaus ſchwierige Gebiet bisher der Photographie 
immer noch ſehr unzugänglich geblieben iſt. Die Bedeutung 
dieſer Privatſternwarte für die Wiſſenſchaft liegt, neben jenen 
Arbeiten Vogels, vor allem in der Anregung, die ſie der Welt 
zum Aufbau anderer aſtrophyſikaliſcher Inſtitute gegeben hat. 
Eine kurze Dampferfahrt bringt uns von Paris nach dem 
alten Schloſſe zu Meudon am linken Ufer der Seine. Pracht- 
volle Parkanlagen umgeben auch dieſe alte Staatsdomäne, die 
im Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieg in Brand geſchoſſen wurde. 
Wie ein Phönix aus der Aſche erhob ſich dann im Jahre 1874 
auf der Trümmerſtätte eine Sternwarte, vielleicht eine der 
intereſſanteſten der Erde. Sie dient ausſchließlich der Aſtro⸗ 
phyſik. Das weitverzweigte und ſtattliche Gebäude ſchmückt 
ein turmartiger Aufbau mit einer großen Kuppel. Unter ihr 


iſt das Hauptinſtrument aufgeſtellt — ein photographiſches 
Doppelfernrohr —, denn das Obſervatorium beſchäftigt ſich 
viel mit Himmelsphotographie und ſpektralanalytiſchen Unter- 
ſuchungen. Unter der Leitung Janſſens, der hochbetagt im 
Jahre 1908 ſtarb, hat fih Meudon ſpeziell der Sonnen- 
Janſſen und ſein Nachfolger Deslandres 


forſchung zugewandt. 


Die Privatſternwarte des Herrn von Bülow 
zu Bothkamp bei Kiel. 
(Das erſte aſtrophyſikaliſche Inſtitut Deutſchlands.) 


unterſuchten hier gemeinſam die Oberfläche 
(Photoſphäre) des Tagesgeſtirns auf photo- 
graphiſchem Wege und fanden gewiſſe 
Gebilde, die in verſchiedenen Schichten 
dieſer Photoſphäre liegen und durch heftige 
Strömungen (Zirkulationen) hervorgerufen 
werden. Die Sternwarte zu Meudon (Abb. 
nebenſtehend) hat ebenfalls eine Zweig— 
ſtelle, die im Jahre 1892 auf der Höhe 
des Montblanc eingerichtet wurde. 
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Charles Th. Yerles, einem Bürger von Chikago, wurde — 
ſo erzählt uns eine angeſehene amerikaniſche Zeitſchrift — eines 


Tages hinterbracht, daß auf dem Mount Hamilton 
in Kalifornien die größte Sternwarte Amerikas 
und in ihr das größte Fernrohr der Welt 
ſtehe! Dieſe Kunde ſoll den Milliardär 
ſehr verdroſſen haben, denn er gab den 
Auftrag, daß man nicht weit von Chilago 
eine noch größere Sternwarte mit dem 
größten Fernrohre der Welt erbauen 
möge. Das iſt die Gründungsgeſchichte 
des Yerkesobſervatoriums in Williams- 
bay in der Nähe von Chifago! Volle 
fünf Jahre hat man an dieſer Rieſen⸗ 
ſternwarte gebaut, und was ſie koſtete, 
das iſt niemals genau bekannt geworden. 
Man behauptet aber, daß ſechs Millionen 
Mark nach unſerm Gelde nicht gereicht haben. 
Das Inſtitut iſt überaus reich fundiert und mit 
koſtbaren Inſtrumenten im Überfluß verſehen; aber 
der weltbekannte Vierzigzöller, dieſes Wunder- 


werk aus Glas und Eiſen, hat feinen berühmten Neben- 
buhler in der Lickſternwarte bisher doch nicht zu überflügeln 
vermocht. Beim Yerkesobſervatorium dürfte die obere Grenze 
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Die Perkesſternwarte 
in Williamsbay bei Chikago. 


aſtronomiſcher Sehwerkzeuge erreicht ſein. Unter der Leitung 
Hales und Edwin Froſts hat das am Lake Geneva prächtig 
gelegene Inſtitut, namentlich auf photographiſchem 
und ſpektroſkopiſchem Gebiete, bisher Großes 
geleiſtet. Auf der nebenſtehenden Abbildung 
erblicken wir rechts den gewaltigen Dom mit 
ſeiner majeſtätiſchen Kuppel, unter der der 
Vierzigzöller ruht. Viele hundert Zentner 
wiegt dieſe Kuppel, und doch läßt ſie 
ſich von dem Beobachter leicht um ihre 
Achſe drehen. Um dies zu ermöglichen, 
hat der Mechaniker feinen ganzen Scharf- 
ſinn einſetzen müſſen. 
Die Erbauung einer jeden neuen 
Sternwarte ijt ein tüchtiger Schritt vor- 
wärts, den wir in das große, uns noch 
recht unbekannte „Land dort oben“ ſetzen. 
Uranias Tempel ſind in unſern Tagen nicht 
bloß Kultſtätten einer erhabenen Göttin, ſondern 
auch Ruhmeshallen menſchlichen Könnens, das in 
zwei Jahrhunderten einen ſo gewaltigen Siegeslauf 
nahm und nicht erlahmen wird in feinem Aufblick zum Sternen- 
zelte, denn dieſe Ausſchau erweitert ja immer mehr die Grenzen 
unſerer Erkenntnis und damit unſerer Weltanſchauung !.. 


Die Falfchmünzerei, deren Geſchichte und Technik. 


Don A. Abels. | 


Ins uralte Zauberland, an die leije wogenden, blaufchim- 


ſtahlen nicht, wie ihre ſkrupelloſen Zunftgenoſſen von heute, 


mernden Fluten des heiligen Nils, verliert ſich die Geſchichte die Körper der Verblichenen, wohl aber die dieſen zur Reiſe in 


des Geldes, des erſten Wertmeſſers aus licht-feurigem Edel- 
metall. 

Durch zahlloſe Kriegſklaben aus den gähnenden Tiefen 
der nubiſchen Bergwerke zutage gefördert, lag das gleißende 
Erz „40 Ellen hoch“ in den granitenen Rieſenſchatzkammern 
ber deſpotiſchen Pharaonen. Mit köſtlichem Geſchmeide, herr- 
lich ziſeliertem Prunkgerät und Reifen aus maſſivem Golde 
lohnten die kraft⸗ und machtvollen Pyramidenerbauer das Heer 
der Architekten und den Troß ihrer Günſtlinge. 

Wie den ägyptiſchen, ſo war auch den gewaltigen Herrſchern 
an den Ufern des Euphrat und Tigris zunächſt Gold und Geld 
ein Begriff. Es zirkulierte in Form von Ringen, Barren 
und Scheiben von beſtimmtem Feingehalt und Gewicht. 

Ein Schritt weiter — die Beglaubigung des Wertes durch 
eine aufgeprägte Signatur, und die Münze, das Geldſtück war 
erfunden. Wem, wann und wo dieſe Erfindung gelang, wiſſen 
wir nicht; fie fällt wahrſcheinlich in die glorreiche Regierungs- 
epoche des weiſen Hamurabi, Königs von Babylon, um 2500 
v. Chr. Dieſer hochbedeutſame Potentat vereinigte die meſo— 
potamiſchen Vaſallenreiche zu einem großen Rechtsſtaat mit 
Babel als Reſidenz⸗ und Hauptſtadt. Er ift ber älteſte bisher 
bekannte Geſetzgeber; ſein Kodex umfaßt Straf- und Zivilrecht 
und gliedert ſich in 282 Paragraphen. Einige regeln das 
Geldweſen mit ſeiner Doppelwährung. Dem Henker waren 
diejenigen verfallen, die durch Anfertigung und Verausgabung 
ſchlechten Geldes die das Münzregal Ausübenden ſchädigten. 

Solange es Münzen (überhaupt Geld im weiteſten Sinne) 
gibt, hat es auch Fälſcher gegeben. Ihre älteſten Spuren führen 
hinauf zu den wild zerklüfteten Höhen des libyſchen Gebirges. 
Hier, in öder Bergeinſamkeit, unter dem Gluthauch des 
Sonnenballes, liegt die Stätte der Abgeſchiedenen. Wir ſind 
im Schattental des Todes. Durch gigantiſche Höhlen, Himmel- 
anſtrebende Säulengänge tritt der Wanderer in das Schauerlich— 
Erhabene der Nekropolen. Er ſteht vor den Häuſern ber Ewig- 
keit, wo eingebettet in plutoniſche Quaderſarkophage die irdiſchen 
Reſte der erſten Dynaſten Agyptens ruhen. | 

Die Syenitplatten der Grüfte find geborſten; ſchon vor 


die Gefilde der Seligen beigelegten Spenden aus purem Gold 
und funkelndem Edelgeſtein. Die freventlichen Einbrüche der 
Grabſchänder führten bald dazu, daß man den Mumien der 
Souveräne und Reichen anſtatt guten Geldes und echter Ju— 
welen nur geringwertige Imitationen in die kühle Felſengruft 
mitgab. Darauf deuten Funde von Bronzeringen und Barren 
mit einem Mantel aus leichter Goldplattierung. Gleichgültig 
nun, welchen Motiven die Unterſchiebung der Nachahmungen 
von Zier und Geld entſprang, ſie repräſentieren anſcheinend die 
erſten Falſifikate des ungemünzten Mammons. Bis ins 
vierte Jahrtauſend vor unſerer Zeitrechnung reicht dieſe ökono— 
miſche Art der Falſchmünzerei. 

Hamurabis organiſiertes Währungsſyſtem läßt mit ziem— 
licher Sicherheit darauf ſchließen, daß der Anſtoß zur Herſtellung 
der eigentlichen Münzen von Babylonien-Aſſyrien aus- 
ging. Vielleicht übernahmen die Perſer, deren Heer- 
ſcharen unter Cyrus 538 v. Chr. Babylon verwüſteten, die 
Münzkunſt von ihren unterjochten Feinden, zu denen auch die 
Lydier anit Kröſus an der Spitze zählten. Bereits um 
700 v. Chr. ſollen die gekrönten Abkömmlinge aus dem Hauſe 
der Mermiaden ſich der Münzen bedient haben. Bei den 
Völkerſtürmen jener kriegeriſchen Perioden und dem Nationa- 
litätenwirrwarr in Kleinaſien, der uralten Paſſageregion 
zwiſchen Orient und Okzident, läßt fid) ſchwerlich mehr fonjta: 
tieren, wer den den Verkehr ſo wohltätig beeinfluſſenden echten 
und rechten Nervus rerum urſprünglich ſchuf. eben, 
falls exiſtierten, als Darius Hyſtaſpes (521—485 v. Chr.), der 
erſte Aſiate, der unſern Erdteil bekriegte, gegen Griechenland 
zog, dort ſchon Münzſtätten, deren älteſte angeblich König 
Pheidon von Argos Mitte des achten Säkulums auf der Inſel 
Agina gründete. 

Iſt es auch unentſchieden, welchem Volke die Priorität der 
Münzerfindung gebührt, ſie kam erſt mit der Ausbreitung der 
helleniſchen Kultur im ſüdlichen Europa zur Blüte. 

Das von Lykurg eingeführte Eiſengeld der Spartaner reizte 
nicht die Habgier, deſto mehr die aus Gold und Silber oder 
einer Kompoſition der beiden Metalle, dem ſogenannten Elektron, 


Aonen gefprengt durch die Hebebäume der Leichenräuber. Sie | beftehenden Münzen. Sie erfuhren Gewichtsverringerung und 
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direkte Fälſchungen. Oft bargen die Münzen unter einer 
dünnen Silberbedeckung einen blei- oder kupferhaltigen Kern. 
Die ausgezeichnet gearbeiteten Falſifikate waren in den grie- 
chiſchen Staaten maſſenhaft in Umlauf, was Solon (594—559 
v. Chr.) veranlaßte, in feiner auf demokratiſcher Baſis errich— 
teten Geſetzgebung die Falſchmünzer mit dem Tode zu be- 
drohen. 

Aus der römischen Kaiſerzeit find nicht nur unzählige mi- 
tierte Geldſtücke, ſondern auch die zu ihrer Fabrikation benutzten 
Gießereiutenſilien auf uns gelangt. Vor einigen Monaten 
wurden in Rezé bei Nantes aus rotem Ton gebrannte, mit den 
Bildniſſen römiſcher Kaiſer geſchmückte Gußformen erhoben. 
Die rühren wahrſcheinlich von Fälſchern her; nach anderer An— 
nahme jedoch dienten ſie möglicherweiſe zur ſchnellen Herſtellung 
von Münzen, mit denen der Militärfiskus im Augenblick der 
Verlegenheit die in der Gegend ſtationierten Truppen entlohnte. 
Rezé war in gallo-römiſcher Zeit ein wichtiger Punkt des 
Veneterlandes. 

Mit dem Vorwärtsdringen der römiſchen Söldner machten 
dieſe Bekanntſchaft mit den barbariſchen „Münzen“. Es 
galten ihnen z. B. die kleinen, vornehmlich mit Bildern von 
Schlangen, Vogelköpfen verzierten, flachhalbkugeligen, goldenen 
„Regenbogen⸗ oder Himmelsſchüſſelchen“ der Kelten als 
„barbari“. Ofter wurde von ben unter der fremden Tyrannei 
ſeufzenden Eingeborenen das Geld ihrer Unterdrücker nach— 
gebildet. Dieſe Imitationen mit „barbariſchem Gepräge“ Tur, 
ſierten jedoch keineswegs als Wertmeſſer, ſondern als — 
Amulette. Man ſah in ihnen etwas Geheimnisvolles, 
gleichſam ein Sinnbild der überirdiſchen Einfluß bekundenden 
Kraft und Stärke der ſiegreichen Gegner. Ein Tragen ihrer 


Zeichen ſollte magiſche Kräfte verleihen und ſo vor Gefahren 


aller Art feien. Ahnliche Anſchauung finden wir gegenwärtig 
bei den Tibetern und einigen ſüdafrikaniſchen Negerſtämmen. 
Beide ahmen engliſches Geld nach und bewahren es als koſt⸗ 
bare Talismane. Perſönlich fab ich in Bulgarien und 
Syrien Frauen und namentlich Kinder, die echte und falſche 
Münzen im Schmuck der Stirnbinde und auf der Bruſt trugen. 
Die Beſitzerinnen ſahen in den Anhängſeln untrügliche Schutz— 
mittel gegen den wohl bei allen Völkern des weiten Erden- 
rundes tief eingewurzelten Glauben an den — böſen Blick. 

Zu dieſer abergläubiſchen Motiven entſprungenen, jetzt noch 
im Schwange befindlichen Münzfälſchung geſellte ſich in der 


lebenſprühenden, genußfreudigen Renaiſſance eine „galid 
münzerei“, die ihr Daſein künſtleriſchen Beweggründen 
verdankte. Verrauſcht, vergeffen war die myſtiſche, ſchwärme— 


riſche, vom heitern, naiven Gottesgedanken durchleuchtete Gotik; 
in blendendem Licht erſtrahlte die kirchlichen Ideen abholde 
Epoche der Wiedergeburt. 

Der altrömiſche Stil als Grundlage der italieniſchen Re- 
naiſſance reifte zur vollen üppigen Schönheit, und mit dem 
Aufflammen der veredelten Cäſarenpracht und -herrlichfeit 
wurde auch das Studium der antiken Münzen belebt. Für 
ſeltene Stücke ſtieg die Nachfrage, und der ehrgeizige Giovanni 
Cavino zu Padua war es, der 1550 die eleganten Groß— 
bronzen römiſcher Imperatoren aufs wunderbarſte imitierte. 
Eine Täuſchung war zunächſt mit den auf der Höhe der 
Stempelſchneidekunſt ſtehenden Nachahmungen nicht beabſich— 
tigt. Erſt das Umſichgreifen der Sammelwut rief die Pro— 
duktion von Falſifikaten zu betrügeriſchen Zwecken hervor; der 
Markt wurde mit ihnen überſchwemmt. Es ſchwand der ehren— 
volle Ruf der „Paduaner“, und ſie wurden als Meiſterwerke 
der Fälſchung zum Schrecken der Numismatiker. Nur dieſe er— 
litten den Schaden, und man kann daher von einer wirklichen, 
das Publikum in Mitleidenſchaft ziehenden Falſchmünzerei 
kaum reden. 

Schon einige Dezennien vor Anbruch des Barocks, dem von 
1650—1720 dominierenden Jeſuitenſtil, begegnen wir in 
Deutſchland noch den beuteluſtigen Kippern und Wippern. Die 
ſich von der Not und dem Elend des Dreißigjährigen Krieges 
nährenden Schmarotzer waren, kurz geſagt, berufsmäßige 


Fälſcher, die das landesübliche Geld in irgendeiner Weiſe Det. 
ſchlechterten. Durchweg nahmen fie von ben ſtändig in der 
Klemme ſteckenden Fürſten uſw. für koloſſale Summen das 
Münzrecht in Pacht. Um Gewinn herauszuſchlagen, wurde 
die gangbare Münze legiert. So enthielten von 1621— 1623 
die öſterreichiſchen Taler 50 bis 75 v. H. Kupfer, und ſchließlich 
beſtanden fie ganz aus dem Roterz, das ein winziger Silber- 
überzug deckte. 

Es war an der Tagesordnung, daß die Regierung die 
Landesbewohner zwang, die erbärmlichen Schmelzgemengſel 
zum Normalkurs anzunehmen und ſie gegen vollwertiges Geld 
auszutauſchen. Infolge dieſer allen wirtſchaftlichen Geſetzen 
Hohn ſprechenden, namenloſen Jammer über die Volksmaſſe 
bringenden Machinationen brachen allenthalben Aufſtände aus. 
Bereits die Sizilianiſche Veſper 1282 war zum Teil durch die 
Mißſtimmung über das drückende Steuer- und Münzſyſtem des 
grauſamen Königs Karl von Anjou entfacht. Unter ben Nad- 
wehen der Religionskriege von 1618—1648 konnte das im 
argen liegende Münzweſen nicht ſonderlich erſtarken. Es wurde 
noch zum lukrativen Erwerbszweig der unſere Gaue unſicher 
machenden Räuber, Mordbrenner- und Fälſcherbanden, denen 
ſpäter die ſchneidige Gendarmerie Napoleons den Garaus 
bereitete. 

In die Anfänge der Laufbahn des „kleinen Korporals“ fällt 
eine von der Nationalverſammlung mit Geſetz vom 19. April 
1790 befohlene Falſch-„Münzerei“. Die Mannen ber Revolu- 
tion brauchten Bargeld, und da keins vorhanden war, folgten ſie 
dem Beiſpiel des ſtreitbaren Mongolen Kublai-Khan (1259 bis 
1280), der als erſter geſtempelte Papierſtückchen, die Vorläufer 
unſerer Banknoten, dem Verkehr übergab. Während der 
chineſiſche Eroberer jederzeit für feine aus kommerziellen Rück⸗ 
ſichten in Umlauf geſetzten Papierſtückchen klingende Deckung 
bereithatte, fehlte ſolche Robespierre und Genoſſen. Sie be- 
| gnügten fid) damit, auf die eingezogenen Liegenſchaften der 
Geiſtlichen und Emigranten Anweiſungen — Aſſignaten — zum 
Nennwert von 10 Sous bis 10 000 Livres auszuſchreiben. Die 
berüchtigten „Flepperl“ ſanken rapid; fie wurden am 19. ğe- 
bruar 1795 außer Kurs geſetzt und gegen die ebenſo faulen 
Mandate umgewechſelt. 

Der ſtolze Korſe ſchlug die nicht zuletzt durch die deutſche 
Kleinſtaaterei bedingte Mißwirtſchaft zu Boden; fein eiferner 
Pflug zog Feuerfurchen in die Geſchicke der europäiſchen Kultur- 
menſchheit, und als hehres Siegeszeichen umzuckten die reinigen- 
den Flammen nun Handel und Wandel. 

Der freiere Flug der Geiſter, die Entwicklung von Natur— 
wiſſenſchaft und Technik und deren fundamentaler Einfluß auf 
Induſtrie und Weltverkehr bewirkten eine Läuterung der foztal- 
politiſchen Verhältniſſe. Die Finanzlage der Staaten befeſtigte 
ſich: ihre pekuniären Schwierigkeiten wurden beſeitigt, und damit 
fiel die Haupturſache der ſeit Jahrhunderten gepflogenen „obrig- 
keitlichen“ Falſchmünzerei. Sie ſank ſozuſagen wieder zum Ge— 
meingut des Volkes herab, und es gibt bis zur Stunde genug 
merkantil veranlagte Individuen, die den amtlichen Münzſtätten 
durch Anfertigung „ſchofler Maſſumme““) Konkurrenz bereiten. 
Die iſt nicht zu fürchten, ſolange die Herſtellung der linken“) 
Moneten, wie es Regel ift, im kleinen erfolgt. Meiſt im Augen- 
blick der Verzweiflung greift der Laie zum Pfännle, und aus 
Blei, Zinn oder einer ſchnellfließenden Metallkompoſition gießt 
er in einfache Gipsformen ſein primitives, nur auf grobe Täu— 
ſchung berechnetes Produkt. Bei dem zwiſchen Tag und Dunkel 
verurſachten Abſatz gerät der Stümper prompt in die Hände 
der Polizei. l 

Erheblich ſchlimmer geſtaltet fih die Sachlage, wenn bei 
Metallgeld Gießer, Graveure oder Galvanoplaſtiker, bei Bank— 
noten Kupferſtecher, Litho- und Photographen und verwandte 
Berufe „mitwirken“. Glücklicherweiſe mangelt dieſen Spezia— 
liſten faſt immer der „Draht“ zur Anſchaffung der koſtſpieligen 
Preſſen uſw.; ferner kennen fie fih felten in all den Schlichen, 


*) Schofle, linke, mieſe Maſſumme, in der Gaunerſprache Bezeich⸗ 
nung für ſchlechtes, gemeines, d. h. falſches Geld. 


——o 997 o— 


BESTEN 


— EDAN 


E 


en: 


?bupiQ J)lınDdyg uod 3qJUiu94) 


guolhdugag pumy gayhamndang 899 90T VG 


` à d H X s? d T4 Y L ix 
i e. gel më PN P - "2 
1 "am a ex "^ p^. 
A .. T 
1 OR 


ge 


d 3 


ne ien 5042, Sp 


——e 998 o 


Kniffen und Pfiffen aus, die ihnen im Kampf gegen bie ,Grei- | Gußimitationen verraten fih durch ben dumpfen Klang, ben 


ferei” (Kriminalbeamte) Nutzen bringen. Erſt menn fid) bie 
Perſonen, bie über die manuellen Fertigkeiten verfügen, mit 
dem Kapital und der Intelligenz verbinden, dann ijt der Grop- 
betrieb im Gange. Solche en gros produzierenden, zu einer 
Bande vereinigten Elemente bereiten augenblicklich den Finanz— 
repräſentanten der italieniſchen und beſonders der ſpaniſchen 
Monarchie ernſtliche Sorge. Sie erſcheint ſehr begreiflich, denn 
im Jahre 1909 wurden im Reiche Viktor Emanuels 14 671 ge- 
fälſchte inländiſche Kaſſenſcheine im Geſamtwert von 271 445 
Lire beſchlagnahmt; es zirkulieren ſchätzungsweiſe für 1% Mil- 
lionen Lire falſche Gold-, Silber-, Stidel- und Kupfermünzen. 
Zwar wurden vierzehn Falſchmünzerwerkſtätten aufgehoben und 
1249 Perſonen wegen Münzvergehen abgeurteilt, doch ſitzen die 
Urheber und Künſtler der vollendet dargeſtellten Noten der 
Banca d'Italia wohlbehalten in — Neuyork. 

Die unermeßliche Ausdehnung der Falſchmünzerei in den 
von politiſchen Konvulſionen gerüttelten „Heimatlanden der 
Kaſtanien“ beweiſt die Tatſache, daß die Behörden von April 
bis Dezember vorigen Jahres allein für 7% Millionen Peſetas 
falſche, aus Unedelmetall gefertigte Falſifikate Tonfis- 
zierten. Der Miniſter mußte öffentlich erklären, daß es ſich 
kaum feſtſtellen ließe, für wie viele Millionen Duros nachgeahmte 
Silberlinge im Umlauf feien. Da das gefälſchte Geld in Ma; 
terial, Gehalt und Prägung aufs Haar dem aus der 
Königlichen Münze hervorgegangenen gleiche, ſei es ein Ding der 
Unmöglichkeit, die Spreu vom Weizen zu ſondern. 

Keine Spuren exiſtieren, die auf den „Bankier“ deuten, 
der den Staat mit ſeinen eigenen Waffen ſchlägt und die er— 
hebliche Differenz zwiſchen dem wahren Silberwert und dem 
Nennwert der Münzen als Profit einſteckt. Der iſt enorm; ſo 
werden in Deutſchland aus einem etwa 76 Mark koſtenden Kilo 
Reinſilber 200 Mark geprägt. Alſo 20 Einmarkſtücke mit dem 
vorgeſchriebenen Feingehalt 900/1000 ſind nach der geſetzlichen 
Beſtimmung um etwa 12% Mark weniger wert, als ihrem 
Silberkorn entſpricht. 

Dieſe entſchieden raffiniertefte Art der Münz⸗„Fälſchung“ 
ſetzt einen hohen Anlage- und Betriebsfonds, eine ausgezeichnete 
Organiſation, geſchultes Perſonal und tadelloſe maſchinelle Aus— 
ſtattung der „Fabrik“ voraus. 

Abgeſehen von dem gegoſſenen kupfernen Schwergeld der 
Römer, wurden bei allen Völkern von den früheſten Zeiten bis 
zur Gegenwart ſämtliche Münzen geprägt; im Wege des 
Guſſes ſtellt man am häufigſten die Fälſchungen her. Die 


Gewichtsunterſchied, die Farbe und mangelhafte Schärfe in der 
Reproduktion der Aufſchrift uſw. 

Neuerdings wird die mit mathematiſcher Exaktheit funktio— 
nierende galvanoplaftifche Methode zur Erzeugung von 
Falſifikaten herangezogen. 

Neben der Verſilberung oder Vergoldung der Münzen nie; 
drigen Wertes und dem Abſchneiden, Abdrehen des Randes uſw. 
der Goldſtücke, iſt deren Einlegen in Königswaſſer beliebt. Das 
Säuregemiſch löſt einen Bruchteil des Edelmetalles, und die 
geringe, ſich auf das ganze Stück gleichmäßig erſtreckende Ge⸗ 
wichtsverminderung ift für das Auge nicht bemerkbar. Ganz aus- 
gezeichnet hatte ein Polytechniker mittels einer Raſpelmaſchine 
das Innere der güldenen Monarchen“) ausgehöhlt unb den Hohl- 
raum mit Talmigold (Tombak) angefüllt. 

Im 16. bis 17. Säkulum hauſten in Württemberg die 
Reier- (Betrüger-) Banden, bie nach dem allgemeinen Volks- 
glauben aus „enem Federthaler zwee“ hexen konnten. Die 
„Alchimiſten“ packten einfach die ihnen zur Verdoppelung über- 
gebenen „Batzen“ in eine Rolle; die wurde bei der „Laboratur“ 
verpitſcht, d. h., gegen eine Zinn-, Blei- uſw. Plättchen bergende 
ausgetauſcht. Die geriebenen „Changeure“ huldigten dem 
Spruche: „Aus Wenzel Seylers Pulvers Macht bin ich von Zinn 
zu Gold gemacht“; ſie bewieſen damit, daß ſie die Formen und 
Bewegungen des täglichen Lebens beobachteten. Denn als die 
Reißer ihrem lukrativen Handwerk oblagen, glaubte eben alle 
Welt, vom Kaiſer bis zum Bettler, an Teufelszauber und Ber- 
edlung der gemeinen Metalle. 

Die dem Ehepaar Curie im Jahre 1900 geglückte Entdeckung 
des Radiums und ſeiner Produkte wirbelte einen Strudel der 
wildeſten Spekulationen auf. Und als gar der berühmte fdot- 
tiſche Chemiker William Ramſay im November 1903 durch 
Experiment dartat, daß die Radiumemanation bei ihrem Zerfall 
das Element Helium bilde, da entſtanden in phantaſievollen 
Köpfen die tollſten Schauermärchen. Schon ſah man die 
Myſterien der Natur entſchleiert, den alten Traum der Adepten 
— die Transmutation von Saturnus (Blei) in den Rex 
metallorum (Gold) — als erfüllt an. Es tauchten gleich 
Schlauberger auf, die ſich dem Ereignis anpaßten und es aus— 
beuteten. Sie manipulierten nach dem bewährten Rezept ihrer 
landſtreichenden Kollegen von Anno 1600, die aus bleiernen 
Vätern — güldene Sprößlinge erzeugten, nach dem Motto: 

Mundus vult decipi, ergo decipiatur. 


*) Geld im allgemeinen, ſpeziell Goldſtücke. 


peter Scholtens Koftgänger. 


(Fortſetzung und Schluß.) 


Wochen waren dahingegangen. 
Frau Kathrin geworden. Alles andere war um ſie verſunken; 
nur das eine beherrſchte ſie, um das eine drehte ſich ihr ganzes 
Leben — das eine, was doch keiner, keiner wiſſen durfte! 

Und doch blieb es nicht verborgen. Schon wiſperte es hier 
und da hinter den Gartenzäunen, wenn Frau Kathrin vorüber— 
ging; jugendlicher, ſtrahlender denn je, übergoſſen von dem 
roſigen Schein eines geheimen Glückes. Und wenn die Männer 
im Wirtshaus ſaßen und die Rede auf den Peter Scholten kam, 
dann lachten ſie laut, mit jenem Ton halb des Mitleids, halb 
der Schadenfreude, wie man ihn für den übrighat, der einzig 
und allein nichts weiß von dem, was doch alle Welt ſich heimlich 
zuraunt — und ginge doch gerade ihn am meiſten an. 

Bis einer es nicht länger mehr mit anſehen mochte, ein alter 
Kamerad vom Peter Scholten, der es gut mit ihm meinte. Der 
nahm ihn, als ſie nach beendeter Schicht durch die Strecken gin— 
gen, in einer ſtillen Ecke unbemerkt auf die Seite. 

„Du, Peter — du ſallſt di ock woll 'n bet'n wat mähr um 
din Hus kümmern“, riet er mit Nachdruck. 

„Wie meenſte dat?“ 


Immer glückſeliger war 


Eine Geſchichte aus dem Bergmannsleben. — Don Paul Grabein. 


Ganz ahnungslos fragte es Peter Scholten zurück. 

„Na — ick meen man ſo — dat duht nich gut, dat din 
Fru ſo den halben Dag alleen int Hut is med ſo'n jung'n Kärl, 
as din Koſtgänger dat is.“ 

„Verdammt!“ 

Ganz ſchrecklich war der Peter mit einem Mal anzuſehen, 
mit dick aufgelaufenen Stirnadern und weit hervorſtehenden 
Augen. So packte er den andern mit eiſernen Fäuſten. 

„Du — is dat all wohr? Min Fru und de Franz —? 
Menſch, wenn dat wohr is —!“ 

Er ſchüttelte den Kameraden wie ein Kind, daß dieſem die 
Arme ſchmerzten von dem klammernden Griffe. 

„Nee, nee doch!“ Raſch beſchwichtigte ihn der andere. 
„Mak doch man keene Geſchichten. Ick meent' doch man — 
dat is doch ümmer god, wenn man bitieden de Oogen 
upmakt — verſtehſte, Peter?“ 

„Wiſſerwoll, nu verſteh' ick.“ 

Rauh kam es aus Scholtens breiter Bruſt, während er den 
Kameraden freigab. Und dann ließ er ihn ſtehen. Es trieb ihn 
zum Schacht. — Hinaufl 
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Mit hellem Singen ſtand Frau Kathrin am Herd. Es war | 


ein Lied, das der Franzl ſie gelehrt hatte — ihr Franzl! Und 
an ihn dachte ſie, der jetzt gerade einfuhr zur Nachmittagsſchicht, 
während ſie hier in fröhlicher Emſigkeit das Eſſen für ihren 
Mann bereitete, der ja gleich von der Arbeit heimkehren mußte. 
So bekamen ſich die beiden faſt nie zu ſehen, denn wenn der 
Franzl ſpät abends gegen elf ſeinerſeits von der Zeche heimkam, 
ſchlief der Peter längſt ſchon, der ja wieder um fünf heraus 
mußte. 

Und es war gut ſo, für die beiden wie für ſie ſelber. Nicht 
etwa, daß Frau Kathrin ſich mit ſchwerer Schuld beladen fühlte. 
Mit einer naiven Selbſtverſtändlichkeit nahm ſie die Situation 
hin, die ſich wie etwas ganz Natürliches entwickelt hatte. In 
ihrem inneren Verhältnis zu ihrem Mann hatte ſich ja auch nichts 
geändert. Wie fie ſtets gegen ihn geweſen war, gut und freund- 
lich, war fie auch jetzt immer, und mit unveränderter Pflicht- 
treue ſorgte ſie für ihn. Ja, jetzt eher noch mehr als vorher; 
es war, als habe ſie doch etwas im geheimen an ihm gut zu 
machen. Und ſo kochte fie ihm faſt täglich irgendein Lieblings- 
gericht, gab ihm reichlicher als je ſein Frühſtück mit und tat auch 
ſonſt, was ſie konnte. Wirklich, der größte Teil des Verdienſtes, 
den ihr der Franzl eintrug, er kam dem Peter zugute. Nur 
ſelten einmal, daß ſie ſich ſelber etwas gönnte, für ihren Putz 
oder eine kleine Gabe für den Franzl. 

Und das andere? Ja — Gott und die heilige Jungfrau 
verzeih' ihr die Sünde! Ihre volle Bruſt hob ſich mit einem be— 
klommenen Seufzer — das war halt ſo gekommen, ohne daß ſie 
ſich etwas Böſes dabei gedacht hatte, ohne daß ſie es gewollt 
hatte — nein, ganz gewiß nicht! Das konnte ſie beſchwören. 

Aber nun war es doch eben einmal geſchehen — ihre Blicke 
hefteten ſich, trotzdem ſie jetzt hier mutterſeelenallein war, 
ſchamvoll auf die Pfanne, in der ſie rührte — und, ach Gott! — 
wieder ſeufzte ſie tief, aber nun mit einem Sehnen — war es 
denn wirklich eine gar ſo ſchlimme Sünde? 

Der Peter war doch immerhin ſchon ein alter Mann, und 
ſo richtig liebgehabt hatte ſie ihn doch nie. Dagegen der 
Franzl — ach, heilige Mutter Gottes, der Franzl! Das war 
doch fo ganz etwas anderes. Die Tränen ſchoſſen ihr plötzlich 
in die Augen. Ja, ja, es war ja wohl doch ſchlecht, ſehr ſchlecht 
— aber ſie konnte nicht anders. Nein, bei Gott im Himmel, 
ſie konnte nicht! Und wenn ſie's mit dem Tode büßen ſollte, 
gleich jetzt auf der Stelle — lieb, richtig lieb hatte ſie nur ihn! 
Und würde ihn immer liebhaben. Ja, ja — immer. Nie mehr 
würde ſie von ihm laſſen können. 

Wie das nur noch einmal enden ſollte? Mit trüben Augen 
ſtarrte fie auf den Speckkuchen, den fie da [o ſorgfältig für ihren 
Mann buk, während ſie doch nur an den Liebſten dachte. Ach, 
warum hatte nur alles ſo kommen müſſen! Warum hatte ſie 
den Franzl nicht ſchon damals, vor fünf Jahren, kennen gelernt, 
als ſie noch unverheiratet war? Und je mehr ſie darüber nach— 
ſann, deſto mehr ſchien es ihr, daß ihr Verfehlen doch eigentlich 
gar nicht ſo groß ſei, daß ſie vielmehr das Opfer einer grau— 
ſamen Schickſalsfügung ſei, die ihr Spiel mit ihr trieb; deſto 
mehr klärten ſich ihre bekümmerten Mienen wieder auf, und 
ſchließlich trällerte und ſang ſie ſogar wieder mit glückſeligem 
Herzen — das Lied, das ihr der Franzl beigebracht hatte. 

Dies helle Singen drang dem Peter Scholten ſchon ins 
Ohr, als er in den Garten ſeines Häuschens trat, und alsbald 
ſtockte ſein Schritt. Klang das nach Schuldgefühl, nach böſem 
Gewiſſen? War nicht vielleicht doch alles bloß ein böswilliges 
Geſchwätz klatſchſüchtiger Nachbarn, die nichts Beſſeres zu tun 
hatten, als andern Leuten etwas anzuhängen? Und der Peter 
mäßigte den Sturmſchritt, mit dem er bisher nach Haus ge— 
ſchoſſen war. Trotzdem ſchrak Frau Kathrin zuſammen, wie ſo 
plötzlich der dunkle Schatten ſeiner breiten Geſtalt im Tür— 
rahmen vor ihr ſtand; ſie hatte über ihrem ſelbſtvergeſſenen 
Trällern ſein Kommen ganz überhört. 

„Jeſſes — der Pitt.“ 

Ihr Zuſammenfahren ließ unwillkürlich in ihm den eben be— 
ſchwichtigten Verdacht wieder aufflackern. 
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„Jo, ber Pitt! — Kump bt woll nich topaß? Wat bebberſte 
ſo toſammen, kaum dat ick in't Hus tret'?“ 

Und er kam näher auf ſie zu, mit einem finſter drohenden, 
forſchenden Blick. 

Es lief ihr plötzlich einen Augenblick kalt über den Rücken 
hinab; ein Gefühl des Schreckens, dunkler Angſt, die ſie lähmte. 
Aber nur eben einen Moment; dann lachte ſie ſchon wieder. 

„Wie komiſch dat du biſt, Pitt! Warum ſollſte mich woll 
nich topaß kommen? — Janz ins Jejenteil! Jewartet hab' 
ick ſchon auf dich. Da kiek mal!“ Und ſie ſchwenkte ihm die 
Pfanne mit dem verführeriſch goldgelben Speckkuchen entgegen. 
„Wie er jahr is — nich? Na nu man ſchnell an'n Diſch, Pittje, 
dat er nich auskühlt.“ 

Peter Scholten ſtand unbeweglich. Dieſe ruhige Sicherheit, 
ihre klaren Augen, die ihn ſo arglos anblickten, ganz wie früher 
— nein, es konnte ja nicht ſein! Gewäſch, nichts als Weiber— 
klatſch. Aber er würde jedem an die Kehle gehen — jedem, 
der es wagte, ihm noch einmal mit ſolchen Sachen zu kommen! 
Und mit einem Krach warf er die Kaffeetröt neben ſich auf den 
Tiſch. 

Frau Kathrin, die indeſſen mit flinker Behendigkeit am 
Herd alles zurechtmachte, ſpähte ſchnell hinüber. 

„Ui je — Pittje! Steht dat ſo? Wat hat's denn man 
jejeben?“ 

Und ſie kam nun mit dem Tablett herüber. Lockend ſtieg der 
Duft von all den guten Sachen dem Peter in die Naſe. 

„Ach — du weet jo, mit den niegen Stieger! De Kärl 
ſchikaneert us, wo he man kann“, redete er ſich raſch heraus. 
Aber dann ſchlang er den Arm um die neben ihm Stehende. 

„Obers nu lot man! Nu bin ick jo tu Hus bi di, Trin. — 
Segg, is dat wohr: Gewartet häſt ſchon up mi?“ 

Und zärtlich zog er ſie an ſich. 

„Sicher, Pitt — ſicher! Siehſt ja doch, wat ick Jut's vor 
dir in Bereitſchaft Hatt! Und fie nahm ihm die Mütze vom 
Kopf, die er immer noch aufhatte. 

„Och nee — wat biſte man jeſchwitz' So doll haſte jearbeet' 
inn Schacht? Min arm Pittje!“ 

Freundlich ſtrich ſie ihm das verklebte Haar aus der Stirn, 
das in der Tat noch feucht war; ſo ſchnell war er hergerannt in 
ſeiner Wut und Eiferſucht. 

„Jo, jo —“ log er und neigte ſich verlegen tief über ſeinen 
Teller: nicht um die Welt hätte er ihr ja jetzt ſeinen kränkenden 
Verdacht eingeſtanden. „Dat war ſo'ne Bullenhitz' van Dag in 
dat Ort.“ 

Er hätte ſich jetzt ſelber ohrfeigen mögen. So ein alter Eſel 
zu ſein! Sich einen Floh ins Ohr ſetzen zu laſſen, wenn man 
ein Weibchen hat wie ſeine Trin. Und im ſtillen bat er ihr 
alles, alles ab. 


* " * 


Aber es mar ſeltſam mit dem Peter Scholten. So klar 
alles in ihm in jener Stunde war, in Ordnung war die Sache 
darum doch keineswegs. Es trieb ihn ſeit jenem Tage ruhelos 
umher. Ja, ſolange er zu Hauſe war, bei ihr — da war alles 
gut. Da hätte er jeden Eid darauf geſchworen, daß nichts Un— 
rechtes vorkam zwiſchen feiner Trin und dem Franz. 

Aber wie anders, wenn er dann weg war, auf Schicht. Wenn 
er ſo drunten vor der Kohle ſich quälte, allein mit ſeinen Ge— 
danken in der Finſternis, dann ſchoß es ihm mit einem Male 
durch den Sinn: Und jetzt iſt der da oben mit ihr im Haus — 
ganz ungeſtört. Scharwenzt vielleicht um ſie rum und tut ſchön 
mit ihr, verdreht ihr den Kopf mit ſeinem Augenklappern und 
feinem Singſang. Und er mußte hier unten hocken, konnte 
nicht weg von der Arbeit, wie ſehr es ihm auch in allen Fingern 
zuckte, die Brocken hinzuſchmeißen und auszufahren, um ſich mal 
mit eigenen Augen zu vergewiſſern, wie es wirklich ſtand. Drei— 
mal verdammt! Noch nie hatte die Keilhaue des Peter ſo 
grimmige Streiche geführt wie in ſolchen Stunden. 

Und die Ungewißheit, der Argwohn, der in ihm bohrte, fand 
noch vermehrte Nahrung durch das Benehmen der Kameraden. 
Freilich, es wagte keiner mehr ein offenes Wort; aber dieſe 


Redensarten, menn fie fo unter ſich ſprachen — war es nicht doch 
auf ihn gemünzt? Und ihre ſpöttiſchen Blicke? Und manchmal 
dies heimliche Köpfezuſammenſtecken und Tuſcheln, das alsbald 
aufhörte, ſowie er dazu kam? 

Nein, es war nicht mehr zum Aushalten — Gewißheit mußte 
er haben! Und nur einen Weg hierzu gab es. Mehr und mehr 
wuchs ſo beim Peter der Gedanke zum Entſchluß heran, ſeine 
Frau einmal zu überraſchen, ganz unvermutet des Vormittags, 
wenn ſie ihn auf der Zeche wähnte. 

Und eines Tages geſchah es wirklich. Peter Scholten ging 
fort wie alle Morgen, aber er wußte, was er tun würde. Die 
Trin ſtand noch immer, wie ſeit dem erſten Tag ihrer Ehe, 
Punkt fünf mit ihm auf und ſorgte für ihn; ſie machte es nicht 
wie ſo manche andere Bergmannsfrau, die ihren Mann ohne 
einen warmen Kaffee morgens zur Arbeit ziehen ließ und ſelber 
faul im Bett liegenblieb. So tat ſie es denn auch heute. Aber 
wie fie, völlig ahnungslos von feinem Vorhaben, ihm die Kaffee- 
tröt über die Schulter hing und das Frühſtück in die Taſche 
ſchob mit einem freundlichen Abſchiedsnicken, da kam er ſich vor 
wie ein ſchlechter Kerl, voller Falſchheit und Heimtücke. 


Mit finſterer Miene ging er draußen die noch dunkle Straße 


entlang, es war ja ſchon Herbſtzeit, und er ſchwankte noch bis 
zur letzten Minute, ob er nicht doch einfahren ſollte. Aber wie 
er an die Ecke kam, wo die Straße umbog zum Schacht III hin, 
da ſchlug er ſich doch zur Linken, ſeitwärts auf den Fußweg, der 
über die Wieſen hinten zum Buſch führte. Es trieb ihn gegen 
ſeinen Willen mit einer dunkeln Gewalt. 

Lange drückte er ſich ſo planlos in dem Wäldchen herum. 
Ab und zu durchkreuzten das kleine Gehölz auf den zahlreichen 
Fußſtegen einige Wanderer, verſpätete Kameraden aus der 
Nachbarkolonie, die noch zum Schacht wollten. Dann drückte er 
lid) jedesmal ſeitwärts in den Buſch hinein, ſcheu wie ein herum- 
lungernder Vagabund, der irgend etwas auf dem Kerbholz hatte. 

Inzwiſchen war es völlig Tag geworden, und das Gehen im 
Buſch hatte aufgehört. Er ſetzte ſich am Grabenrand nieder, und 
das Geſicht in die Fäuſte geſtemmt, brütete er lange vor ſich hin. 

Da zog er die Uhr. — Gleich ſieben. Ob er jetzt zurückging? 
Es drängte ihn, zu Ende zu kommen. Aber dann ſagte er ſich 
doch: Nein, es war noch zu früh. Jetzt würde der Franz noch 
in ſeiner Kammer liegen — er kam ja erſt gegen Mitternacht 
immer zur Ruhe. 

Alſo noch eine Stunde oder anderthalb warten! Aber wie 
langſam ſchlich die Zeit hin. Endlich jedoch war es ſo weit. 
Peter Scholten erhob ſich und ging. Immer ungeduldiger 
wurden ſeine Schritte, je mehr er ſich ſeinem Haus näherte. 
Das Herz klopfte ihm, und abwechſelnd überlief es ihn heiß 
und kalt — was würde er nun erfahren? Aber trotz ſeiner 
fiebernden Erregung ließ er die Vorſicht nicht außer acht — daß 
man ihn nicht zu früh bemerkte! So näherte er ſich von hinten, 
dem Feld her, feinem Grundſtück und ſtieg über den Stahel- 


drahtzaun über. Er war jedoch vor Aufregung ungeſchickt, blieb 


an einem Dorn hängen, und bei dem Verſuche, ſich zu be— 
freien, riß er ſich den Daumen auf — eine ziemlich lange, ſtark 
blutende Wunde. Aber er achtete nicht weiter darauf, ſondern 
wickelte ſich das Schnupftuch um die verletzte Hand und ſchlich 
ſich dann leiſe, gebückt an den Fenſtern ſeines Hauſes vorbei. 

Nun ſtand er vor der Haustür. Hoch aufatmend richtete er 
ſich empor und drückte auf die Klinke. Jetzt war der Augenblick 
dal Aber im nächſten Moment durchzuckte es ihn von der Hand 
bis in die Fußſpitzen — die Tür ging nicht auf. Es war von 
drinnen abgeſchloſſen. Die Haustür, die doch ſonſt nie ab- 
geſperrt war! 

Aſchfahl wurde da ſein Antlitz. Ein paar Herzſchläge lang 
ſtand er wie gelähmt. Aber dann packte er die Klinke von 
neuem, und wie ein Raſender begann er daran zu rütteln. 

Dröhnend ſcholl drinnen das Raſſeln durch das Haus; doch 
nichts regte ſich. Da verließ ihn jede Beſinnung. 

„Upgemakt!“ brüllte er und donnerte mit den Fäuſten gegen 
die Haustür. 


,Upgemaft! Oder ick hau alleng fort und feen!” 
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Es war wie ein Aufheulen in finnlofer Wut und fo un- 
bändig ſein Fäuſtehämmern, daß ihm an der verwundeten Hand 
das Blut heftig herabrann. Doch er merkte es überhaupt gar 
nicht; aber da drinnen wurden jetzt endlich Laute wahrnehm- 
bar, Geräuſche von klappenden Türen, nun nahten eilige 
Schritte, und jetzt ſcholl hinter der Tür die Stimme der Trin: 

„Bis du et, Pitt? Um Gott's willen — wat is denn 
man los?“ 

„Upgemaktl“ 

Statt jeder Antwort ſchrie er es nur noch einmal, jetzt ganz 
heiſer vor Erregung. 

Da drehte es fih drinnen im Schloß, die Tür ging lang. 
ſam auf. 

Aber mit einem blindwütenden Stoß ſchmetterte ſie Peter 
Scholten zur Seite, daß Frau Kathrin nur mit Mühe und Not 
noch zurückweichen konnte. 

„Jeſſes Maria — wat is denn?“ 

Blaß wie die friſchgekalkte Wand der Wohnküche ſtand ſie 
da, die Hände unwillkürlich vor der Bruſt zuſammengekrampft. 
Der Pitt ſah ja zum Fürchten aus, als ob er ſie niederſchlagen 
wollte im nächſten Augenblick! 

Aber er kümmerte ſich nicht um ſie. Wie ein Beſeſſener eilte 
er an ihr vorbei, durch die gute Stube hinten in die Schlaf- 
kammer und dann die Stiege hinauf in dem Franzel ſeine 
Kammer. | 

Ein paar Augenblicke lang da oben ein dumpfes Poltern 
und Wühlen, als ſuchte er in allen Winkeln, dann kam er wieder 


die Treppe herabgeſtapft, und nun trat er wieder bei ihr ein. 


Frau Kathrin ſtand noch immer unbeweglich an der gleichen 
Stelle. 

„Wo is de Franz?“ 

„Wejjejange — wohl ſchon vor eine Stund’ —“ 

Doch das Herz ſchlug ihr dabei bis in den Hals herauf. 

„So —“ 

Sein Blick war ſchrecklich, wie er ſie ſo durchbohrte. Heilige 
Jungfrau — noch ein paar Sekunden länger ſo, und alles war 
verloren! Sie fühlte, wie ihr ſchon die Faſſung zu ſchwinden 
drohte; aber da riß ſeine erneute Frage noch einmal alle Energie 
in ihr empor. 

„Un worüm heſte di inſchloten?“ 

„Eingeſchloſſen?“ 

Während ſie, um Zeit zu gewinnen, das Wort langſam 
wiederholte, jagten ihre Gedanken nach einem Ausweg umher. 
Und plötzlich richtete ſie ſich auf. Schnell ſtieß ſie die Antwort 
hervor: 

„Aber, dat duh ick doch jetzt all immer, wann ick ſo allein 
ins Haus bin. Dat weeſte doch, ſeit die Zijeuner damals bei der 
Kazmarek drüben reingekommen ſinn, wie ſie boch ſo allein war, 
un haben ſie dat janze Jeld wejjeholt. Weeſte nich mehr, 
Pittje?“ 

Er ſtand ſtill und ſchüttelte bloß ſchwerfällig den großen 
Kopf, einen zwieſpältigen Ausdruck in den hochroten Zügen 
— halb noch immer ein wetterleuchtendes Mißtrauen und halb 
doch ſchon wieder ein ſchwaches Hoffen, es möchte alles ſo fein, 
wie ſie ſagte. 

„Obers worüm heſte da nich jliks upgemakt, als du mi ge- 
hört häſt?“ 

„Ich war ja jrad' oben, in dem Franz ſeine Kammer, bei't 
Aufräumen; die jeht doch nach hinten raus — ick hab dir ja 
erſt dann jehört, als du ſo ſurchtbar zu ſchrei'n anfingſt. Wat 
haſt denn nur ſo ſchrei'n müſſen, Pitt“ — ihre Stimme ſchlug 
jetzt in einen ſanften Vorwurf um. „Wat ſoll'n denn nu bloß 
die eut! denken von michl“ 

Und ſie ſchloß die noch immer offene Haustür. 

Er antwortete nicht. Langſam ließ er ſich auf einen Schemel 
nieder. Wie zerſchlagen fühlte er ſich. So ſann er tiefgeſenkten 
Hauptes finſter vor ſich hin. : 

„Un mat kömmſte denn mit e'nmal hier anjerannt — mitten 
in de Schicht? —“ Sie holte fo hörbar Atem, daß er es bis 
zu fih hin vernehmen konnte — „Wat is denn paſſiert?“ 


„Paſſeert?“ Ohne ſich zu rühren, ſtarrte er weiter vor fid) 
hinab. Da gewahrte er erſt ſeine blutbedeckte Rechte. „Paſſeert 
— och, nicks Beſonderes nich. Ick Dem mi man en beten ge- 
riffen, an 'nen Splitter bi fo'n ollen Schalholt; dor hädd mi be 
Stieger rupgeſchickt ut'n Schacht. Ick ſallt mi verbinn'n loten.“ 

Jetzt ſah auch ſie das blutgetränkte Tuch. 

„Jeſſes Maria!“ ſchrie ſie auf und ſprang herzu. 

Doch mit einem Stoß ſchob er ſie beiſeite. „Lot man.“ 

Da ging ſie langſam hinaus, nach hinten in ihre Schlaf— 
kammer, und vor dem kleinen Muttergottesbild neben dem 
Fenſter brach ſie nun zuſammen — neben dem Fenſter, durch 
das da eben erft der Franzl flüdjtenb geſprungen war, vor 
kaum fünf Minuten. 

Ihr unterdrücktes Schluchzen zitterte durch die Stille. 


Peter Scholten ſprach nichts mehr über die Sache; aber ſein 
düſteres Schweigen war beredter als Worte. Am Nachmittag 
des gleichen Tages noch ging er auf die Zeche zum Steiger, und 
als er wiederkam, ſagte er zur Trin, ganz kurz: 

„Von morgen an wechſel' ick die Schicht. Ick föhr nu ok 
middags an.“ 

Wie der Franzl! Frau Kathrin zuckte zuſammen. Nun 
wußte ſie genug. Auf dieſe Weiſe wollte er ihnen beiden ein 
heimliches Zuſammenſein unmöglich machen. 

Und es gelang ihm auch nur zu gut. Nun gingen und 
kamen ja die beiden Männer zur ſelben Stunde. Keine Minute 
fiel mehr für ſie und den Franzl ab. Denn an dem freien 
Vormittag wich der Peter nicht mehr von ihrer Seite. Sie 
war von ihm bewacht, wo ſie ging und ſtand. Kaum daß ſie 
einmal einen flüchtigen Moment fand, wo ſie dem Liebſten 
mit einem Blick all ihr Leid und Sehnen klagen konnte. 

Und über allem dem ſtieg es heiß und bitter in ihr auf. Es 
gab Stunden, wo ſie den Peter haſſen konnte, der ihr nun 
wieder all ihr Glück, ihren Frohſinn geraubt hatte. 

Stumm gingen die Gatten ſo nebeneinander her. Es 
brütete etwas dumpf und ſchwer über dem freundlichen, 
hellen Häuschen, das doch ausſah, als wohnte das Glück 
darinnen. Bis die Entſcheidung kam, und das ging ſo zu. 

Wie immer jetzt waren mittags der Peter und der Franz 
auf Schicht gegangen, faſt zur ſelben Minute. Und nun ſtanden 
ſie beide in der Kaue mit hundert andern ihrer Kameraden 
und wechſelten die Kleider, legten das Grubenzeug an. Un— 
willkürlich ſah Peter Scholten zu dem jungen Ungarn hin, der 
gerade mit entblößtem Oberleib daſtand — tannenſchlank, aber 
doch geſchmeidig und ſehnig, ein Kerl wie gemacht, den Weibern 
den Kopf zu verdrehen. 

Da ſah Peter, wie ſich drüben der Franz plötzlich bückte, 

um etwas aufzuheben. Unwillkürlich folgte er mit dem Blick 
Dein Tuch, das jenem wohl beim Ausziehen entfallen war. 
Jetzt ergriff er es mit ſchnellem, auffallend haſtigem Zufahren, 
und nun richtete er ſich auf, indem er raſch einen ſpähenden 
Blick hinüberwarf — ob er, der Peter, es auch nicht bemerkt 
hatte. Dieſer Blick! In einem inſtinktiven Ahnen ſchoß es dem 
Peter durch den Kopf. Noch einmal ſah er nach dem Tuch, 
das die Hand des andern jetzt ſchleunigſt zu verbergen ſuchte — 
er hatte es erkannt: das rotſeidene Halstüchelchen, das er der 
Trin im vorigen Herbſt auf der Kirmes geſchenkt hatte. Da 
war es nun, in der Hand ſeines Koſtgängers! 
Der Atem ſtand dem Peter ſtill. In dieſer Sekunde trafen 
ſich die Blicke der beiden Männer. Der junge Ungar war blaß 
geworden in ſeinem gelbbraunen Geſicht — er wußte, was nun 
kommen würde. Da, in den Augen des Mannes ihm gegen- 
über, war etwas aufgeblitzt — der Franzl ſpürte plötzlich ein 
ſeltſames Zittern in ſeinen Knien. Aber im nächſten Moment 
war das ſchon wieder vorbei. Herausfordernd warf er den 
Kopf zurück und pfiff ſich eins; laut ſcholl es zu dem Gegner 
hinüber. Und dabei ſteckte er ſich ganz langſam und gelaſſen 
das rote Tuch in den Gürtel der Arbeitshoſe, die er bereits an— 
gezogen hatte. 
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Das — vor feinen eigenen Augen! Peter Scholten hätte 
aufheulen mögen wie ein wildes Tier. Dem dort an die Kehle 
ſpringen, ihn würgen mit beiden Händen. Er bezwang ſich. 
Nein, allein mußte er mit ihm ſein, ohne Zeugen. Nachher, 
unten im Schacht — die Gelegenheit würde ſich ſchon bieten. 

Und ſie bot ſich. Peter Scholten wartete nur noch ſolange, 
bis der Steiger kam. Da meldete er ſich ab und bat, ausfahren 
zu dürfen; feine verletzte Hand erlaubte ihm doch nicht das Ar- 
beiten. Doch er fuhr nicht aus. Durch das Labyrinth der unter- 
irdiſchen Gänge ſchlug er ſich hinüber in die andere Abteilung, 
wo der Franz arbeitete, wie er wußte. Und er fand den Ort, 
verbarg ſich in einem dunkeln Winkel in der Nähe, löſchte feine 
Lampe und lauerte. 

Stundenlang kauerte er ſo, aus ſeinem finſtern Verſteck 
mit brennenden Augen hinüberſpähend, dorthin, wo die fünf 
Lämpchen mit ſchwachem Schein blinkerten. 

Und dann löſte ſich eins der Lichter aus dem Dunkel und 
kam näher, die Strecke herauf. Wenn er es warl 

Nun waren die Tritte dicht bei ihm, der Herannahende 
trug die Lampe in der Hand, ſo daß ſein Geſicht ganz im 
Schatten lag. Aber da, in ſeinem Hoſengurt glänzte etwas 
auf, ein rotſeidenes Tuch — es war ber, auf den er wartete! 

Rot war es da auch dem Peter vor den Augen. Noch ein 
paar Schritte wartete er ab, nur bis der andere vorüber war, 
dann erhob er ſich und ſchlich ihm nach. 

Der vor ihm bog jetzt links ein in eine abgelegte Strecke 
— er immer ihm nach, ihm dicht auf den Ferſen. 

Es war ſtill hier in dem entlegenen Gang. Eine feuchte 
Moderluft von faulendem Holz witterte dem Franzl entgegen; 
geſpenſtiſch hingen ſeltſame, graue Schimmelbildungen an den 
Stempeln, und von Zeit zu Zeit drangen dunkle, rätſelhafte 
Laute an ſein Ohr wie ein verlorenes Pochen und Scharren. 

Dem Franzl war noch nie bange geweſen in der Unterwelt 
der Grube; aber heute ſchlich es ſo eigen an ihm hoch. Und 
plötzlich ſchrak er zuſammen: Kam es da nicht hinter ihm her? 

Raſch fuhr er herum. Der Lichtkegel ſeiner Lampe ſtreifte 
im Umwenden ihm zur Seite ein dunkel gähnendes Loch. Ein 
abgebautes Flöz ſtrich hier gerade durch die Strecke: fteil ſtürzte 
die glatte Felswand zur Tiefe nieder, drunten von ſchwarzer 
Finſternis verſchlungen. Und nun beſtrich der Lampenſchein 
die Strecke hinter ihm — wahrhaftig, da war einer, nur noch 
ein paar Schritte entfernt. 

„He, Kumpel!“ 

Von einem fonderbaren Grauen überrieſelt, riß der Franzl 
die Lampe hoch empor, daß ihr Licht dem andern ins Geſicht 
fiel — barmherziger Gott, der Peter Scholten! 

Klirrend fiel, ihm die Lampe aus der Hand und erloſch. 
Stockfinſter wurde es ringsum. 

Im nächſten Augenblick war der Peter heran. Er fand den 
Gegner auch im Dunkeln. 

„Dat Tuch — du Hund!“ 

Und ein Ringen begann, grauenhaft. Wortlos — nur das 
Keuchen der beiden Männer klang in der totenſtillen Einſam— 
keit. Sie wußten beide: das war das Ende, neben ihnen gähnte 
der Abgrund. Wen der verſchlang, der —! 

Die ſehnige Geſchmeidigkeit des Jungen gegen die eiſerne 
Kraft des älteren Mannes — die Partie war gleich. 

Minutenlang fo das dumpfe Achzen und Keuchen, da plötz— 
lich ein Stoß, ein Fall, ein kurzer Aufſchrei, unheimlich ſchrill 
— dann alles ſtill, kein Ton mehr in der undurchdringlichen 
Finſternis. 

Bis wieder leiſe Laute klangen, ein taſtendes Suchen am 
Boden nach der Lampe. Nun hoben ſie zitternde Hände auf 
— ein paar vergebliche Zündverſuche, dann flammte das Licht 
wieder auf. ö 

Mit vorgeſtrecktem Arm beugte ſich der Sieger weit vor 
und leuchtete das Flöz ab, die Spreizen und Stempel der 
Zimmerung, die ſich unten im Dunkel verloren. Schauerlich 
gierte die ſchwarze Tiefe herauf wie ein offener Rachen. Er 
hatte ſein Opfer verſchlungen. 
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Da wandte ſich Peter Scholten langſam ab und ging die 
Strecke zurück, die er gekommen war. b 

Wie ein Verftörter ging er dahin. War das Grauſige eben 
denn wirklich geſchehen oder alles nur ein wüſter Traum? 

Er fuhr aus, aber er ging nicht in die Kaue zum Umkleiden. 
Er ſcheute das Licht, die Menſchen dort. In ſeinem ſchmutzigen 
Arbeitszeug ging er hinaus in die frühe Dämmerung des Herbft- 
abends, die bald zur völligen Dunkelheit wurde. 

Planlos irrte er da umher; lange, lange. — Ohne etwas 

zu denken, nur mit einem furchtbaren dumpfen Druck im Kopfe. 
So trieb er ſich herum, bis körperliche Erſchöpfung ihn den 
menſchlichen Wohnſtätten ſich wieder nähern ließ. 
N Er ſchauerte zuſammen. Aber dann rief es finſter trotzig 
in ihm: Es war ja doch ein ehrlicher Kampf geweſen! Ebenſo⸗ 
gut hätte es ihn treffen können. Und außerdem — hatte er 
nicht ein Recht gehabt dazu? | 
Aber bie Trin — die Trin! Abermals entrang ſich ihm 
ein Stöhnen. Ging denn auch das wieder zu vergeſſen, was 
ſie ihm angetan hatte? 

Lange rang er mit ſich. Wie hatte ſie fo falſch fein können! 

Doch dann war's ihm, als ob es aus der Ferne zu ihm 
drang, ein leiſes Schluchzen. Sie war ja doch nicht eigentlich 
die Schuldige — nein, vielmehr nur das Opfer des Verführers 
geworden in ihrer unbewachten Weibesſchwachheit. Er hatte ſie 
nicht behütet genug, er hatte die Gefahr, die Verſuchung ins 
eigene Haus gelaſſen. 

Und plötzlich kam es über ihn: Ein leidenſchaftliches Ber- 
langen nach ihr — ſie an ſich zu reißen — fid) und ihr zu be- 


weiſen, daß ſie doch ſein war, ganz fein. — e 
Da litt es ihn nicht länger: geradeswegs lief er nach Hauſe. 
„ 


* 


Frau Kathrin war von einer fonderbaren dumpfen Unruhe 
erfüllt geweſen, den ganzen Nachmittag hindurch. Ach Gott, 
wie ſollte denn nur auch noch alles werden? Das war doch 
ſo gar kein Leben mehr, den Franzl um ſich zu haben und nie 
mehr ein liebes Wort mit ihm zu ſprechen — ganz zum Ber- 
zweifeln war es! Und kein Ausweg, keiner; wie ſie ſich auch 
den Kopf zerbrach. ) 

Unſtet trieb es fie, bie ſonſt jo Emſige, im Haus herum. 
Sie hatte heute feine Ruhe, etwas anzufangen. 

Und nun kam plötzlich auch noch der Peter nach Haus — 
wieder fuhr ſie auf, ſie kannte ja den Schritt da draußen — was 
mochte denn da wieder ſein? 

Verängſtigt, ſcheu blickte ſie den Eintretenden an. Sie 
wagte ja nicht mehr, ihrem Mann klar in die Augen zu blicken. 

„Jetzt ſchon, Pitt?“ 

„Jo —“ auch er vermied es, ſie anzuſehen, während er 
feine Mütze anhing, „dat geht noch nich mit min kapotten 
Daum'n.“ 

Und dann ſchwiegen ſie beide wieder. 

Peter Scholten hatte ſich ganz nach hinten geſetzt, in die 
dunkle Ecke, wo ſein Geſicht ihr verborgen war. Da ſtarrte er 
nun vor ſich hin und zerquälte ſich, wie er ihr alles beibringen 
ſollte. mE 
Sie aber ſaß vorn am Herd, bie Arme unter der Schürze, 
halb ihm abgewandt, mit geſenktem Haupt. Der Schein der 
Petroleumlampe zeigte ihr trauriges, hoffnungsloſes Antlitz. 

So ſaßen ſie wortlos ſo nahe beiſammen und fanden doch 
nicht mehr den Weg zueinander. 

Da aber kam es draußen angegangen, eilige Schritte, kaum 
ein Anklopfen, und ſchon wurde auch die Tür aufgeriſſen — 
die Nachbarin. Atemlos rief ſie herein: 

„Se weeten dat woll noch gor nich? In de Minut' eben 
hört' ick dat bi'n Metzger dröben an de Eck': Der Franz, Ehr 
Koſtgänger, is abgeſtürzt mn Schacht!“ 

Und ſie eilte weiter, ihre große Nachricht noch anderwärts 
anzubringen. 


Grabesſtill war es geworden in dem kleinen Raum. Aber 
Frau Kathrin war aufgefahren von ihrem Sitz. So ſtand ſie 
jetzt, wie verſteinert, die Augen in die dunkle Ecke gerichtet, 
auf ihren Mann. 

Dem Peter begann es zu grauen unter dieſem Blick — als 
ob ſie alles ahnte. Und plötzlich erhob er ſich. Unſicher fing 
er an: „Trin —“ 

Aber das Wort erſtarb ihm alsbald wieder unter dieſem 
Blick. Verſtört wich ihr ſein Auge aus. 

Da kam es über die Frau. Mit einer wilden Gebärde reckte 
ſie den Arm nach ihm hin. „Dul — Dull“ 

Wie in einem plötzlichen Hellſehen ſchrie ſie es, mit einem 
irren, gellenden Ton. 

Ein letztes Ankämpfen, dann brach alles in ihm zuſammen. 
Er ſank völlig kraftlos auf ſeinen Schemel zurück — ein ſtummes 


Eingeſtändnis. 


So verharrte er eine Weile. Er hörte keinen Laut von ihr, 
wagte aber auch nicht, zu ihr aufzuſehen; bis er ſo nicht mehr 
weiter konnte. 

„Trin — ick hädd' di doch ſo leiw — un dor, un dor — 
as ick din Tuch bi em ſah —“ 

Und mit einem Aufſchluchzen fiel ihm der Kopf in die 
Hände. 

Da drang auch ein Laut von ihr durch die Stille: 

„Franzl — mein Franzi!“ 

Ein Laut, herzerſchütternd in ſeinem Leid. 

Der zuſammengebrochene Mann fuhr noch einmal empor, 
im Innerſten getroffen. Mit einem verzweifelten Flehen 
ſtreckte er die Hände nach ihr hin. „Trin!“ 

Aber in ihren Augen flammte es jetzt auf. 

„Mörder! Du Mörder!“ 

Gellend, ſchneidend ſchrillte es durch die Stille, und dann 
ſtürzte ſie davon, zum Hauſe hinaus. 

Er ſtarrte ihr nach mit einem Blick — ſo furchtbar in ſeiner 
Leere, es hätte ſie vielleicht doch erbarmt. 

Aber ſie ſah ihn ja nicht mehr; ſie war vielleicht ſchon auf 
dem Weg, ihn den Häſchern auszuliefern, oder zu ihm, dem 
Toten, der ihr mehr wert geweſen war als er. 

Und der Kopf ſank Peter Scholten wieder ſchwer herab. 
So ſaß er lange, ohne ſich zu regen, und grübelte dem Rätſel 
nach: Wie hatten ihre Augen nur ſo licht und klar blicken 
können, wo ihr Herz doch ſo voll Falſchheit war? 

Endlich aber ſtand er auf. Er wuſch ſich, vertauſchte den 
Arbeitsanzug mit ſeinem guten Sonntagszeug, nahm ſeinen 
Hut und ging aus dem Hauſe. i 

Am Ende der Zechenkolonie hatte ber Gendarm feine Dienft- 
wohnung. Er ſaß gerade vor feinem Zylinderbureau und ſchrieb 
die Meldung von dem Unfall auf der Zeche. Da klopfte es. 

„Herein!“ | 

Und er jab auf: Ein Mann aus ber Kolonie — der 
Scholten, er kannte ihn gut. Ein ordentlicher, nüchterner 
Menſch. Nur die Frau! Er hatte da in letzter Zeit ſo allerlei 
munkeln hören mit dem Koſtgänger. 

„Na, Scholten — ſo ſpät noch? Was gibt's denn?“ 

„Härr Wachmeeſter —“ und Peter Scholten, der alte 
Soldat, ſtellte ſich ſtramm vor den Beamten hin und meldete 
mit feſter, harter Stimme: „Ick heww den Franz Rauthofer 
— in'n Strit — Verhaften Se mich. Häre Wachmeeſter!“ 

„Was?“ 

Der Gendarm ſtarrte den Mann vor ſich wie ungläubig an. 
Aber dann begriff er — ja fo, wegen der verdammten Liebes- 


geſchichte! Und in den hellen, ſcharfen Augen des Beamten 
ſtand plötzlich ein wärmerer Schein. Es tat ihm leid um den 


Mann — ſo ein braver, ehrlicher Kerl! 

Aber was half's? Er mußte tun, was ſeines Amtes war. 
Und nach dem Helm neben ſich greifend, erhob er fih, ſtraff 
und ſtreng: 

„Kommen Sie, Scholten!“ 


em uH vm — —— — 


Wiener Vororts, in dem Beethoven 
im Sommer zu wohnen pflegte, 
erhebt ſich ſeit einigen Monaten 
ein Säulenhalbrund, in deffen 
Mitte die Marmorgeſtalt des 
großen Tondichters ſteht. Aus 
dem architektoniſchen Umbau, den 
Robert Oerley entworfen und in 
geſtocktem, teilweiſe auch ge⸗ 
ſchliffenem Kunſtſtein ausgeführt 
hat, tritt die Figur frei und edel 
hervor. Als Wanderer hat der 
nun auch ſchon verſtorbene Bild- 
hauer Robert Weigl den Unſterb⸗ 
lichen dargeſtellt. Barhäuptig gegen 
den Wind ankämpfend, den mäch⸗ 
tigen Kopf leicht ſeitwärts ge: 
wandt, Hut und Stock in den auf 
dem Rücken verſchränkten Händen, 
ſo ſchreitet Beethoven in ſtarker 
Bewegung, kraftvoll und edel au: 
gleich, in den tiefliegenden Augen, 
um den energiſchen Mund den Aus⸗ 
druck ernſten, grübelnden Sinnens. 

Frauenbad in Kuſatſu. (Zu 
der untenſtehenden Abbildung.) 
Der Japaner iſt ſehr fürs Baden, 
jeder Erwachſene nimmt des Tages 
mindeſtens einmal ein heißes Bad 
— von einer Temperatur, die für 
Europäer faſt unerträglich wäre, 
nämlich 42— 44 Grad Celſius. 
Auch die öffentlichen Bäder ſind 
ſehr im Schwange; beſonders die 
heißen mineralhaltigen Quellen, 
an denen Japan ja ſo reich iſt, wer⸗ 
den viel zu Heilbädern benutzt. 
Das öffentliche Bad iſt ſozuſagen 
das Klubhaus der unteren Stände, 


die Wiege endloſen Klatſches und gewiß auch die Urſache mancher 
Krankheitsverbreitung. In früheren Zeiten badeten Männer und 
Frauen gemeinſam, aber nach Beginn der Meijiperiode — im Jahre 
1868 — wurden getrennte Bäder vorgeſchrieben. 
eſſanteſten und vielbeſuchteſten unter den Heilbädern iſt das am 


Ces 


Eins der inter⸗ 


fie 


Fuße des Aſamayama gelegene Kuſatſu, deffen dreißig Hotels im , fchoß? 


Sommer an 2000 Gäſte beherbergen. Die acht bis zehn großen Bade⸗ 
häuſer, die den Hotels gemeinſam gehören, beſtehen aus je drei bis 
vier mächtigen hölzernen Badekaſten, die wieder durch verſchiebbare 
Planken in kleine Vierecke geteilt werden können. 


ecken nehmen ſechzig 
bis ſiebzig Badende 
zugleich ihr „Zeit: 
bad“, nachdem ſie 
das mit 160 Grad 
einfließende Schwefel⸗ 
waſſer durch Schla⸗ 
gen mit langen Holz— 
brettern ſelbſt abge- 
kühlt haben. Rings 
um die Badekaſten 
läuft eine Hok: 
empore mit Schrän: 
ken und Regalen, 
auf der man ſich an⸗ 
und auskleidet. 

Zu unſern Bil- 
dern. Die Zeiten 
ſind vorüber, wo der 
Maler „wilder“ Tiere 
einzig vor den Käfi— 
gen der zoologiſchen 
Gärten ſeine Studien 
machte! Heute ſucht 
er ſeine „Modelle“ 
in ihrer erotiſchen 
Heimat auf, geht 
ihnen nach, oft mit 
Gefahr ſeines Lebens, 


In dieſen Vier⸗ 
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Frauenbad in Kuſatſu. 


Das Beethoven⸗Denkmal in Heiligenftadt bei Wien. 
Ausgeführt von Robert Weigl. 


holländiſche Maler Jo 


verkörpert. Wo ſind 
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„Elefantentransport in Berlin“, 


das unſre heutige Nummer als 
Kunſtbeilage ziert. Man fühlt 
die Freude, mit der ſich der 
Künſtler hier ſeiner Aufgabe ge— 
widmet hat; man ſieht auch, daß 
es Lichtprobleme waren, die ihn 
diesmal beſonders lockten und 
intereſſierten. Seltſam umſpielt 
das blaſſe blauweiße Schneelicht 
unſeres nordiſchen Himmels die 
gewaltigen Leiber der Elefanten, 
die Kuhnert ſonſt wohl in der 
grünen Dämmerung indiſcher Wäl⸗ 
der, in der grellen Sonne Afrikas 
geſchaut und gemalt hat, ſeltſam 
nimmt fid) dieſer Zug der mächti— 
gen, weit ausſchreitenden Tiere im 
Rahmen einer modernen Großſtadt 
aus. Aber die Berliner Schul: 
jugend, die zu Fuß und zu Roll- 
ſchuh jauchzend den Zug begleitet, 
die Erwachſenen, die ein Weilchen 
gefeſſelt und beobachtend ſtillſtehn, 
ſind ſolche Transporte gewohnt — 
ſpielen ſich dieſe farbenprächtigen, 
märchenhaft anmutenden Bilder 
doch immer dort ab, wenn ein 
großer Zirkus ein⸗ oder aus⸗ 
zieht. — Wilhelm Kuhnert iſt 
unſern Leſern ſchon von manchem 
ſchönen Bilde her bekannt. Im 
Jahre 1865 in Oppeln geboren, 
ſpäter Schüler der Berliner 
Akademie, machte er ausgedehnte 
Studienreiſen bis zum fernen Jn- 
dien, von denen er reiche künſtle— 
riſche Ausbeute heimbrachte. — 
„Wenn man alt wird“ — 
rührend wie der Titel iſt das 


Bild des in ſich zuſammengeſunkenen Mütterchens, in dem der große 
ef Israels (ilebe S. 909) dies „Altwerden“ 
ie Tage hin, da dieſer von Zeit und Mühſal 
gekrümmte Frauenrücken ſich hoch und elaſtiſch aufrichtete, da das 
Blut heiß und ſchnell, ein lebendiger roter Strom, durch die Adern 
Heute ſchleicht es müd durch die welken Hände, nicht mehr 
belebend, nicht mehr erwärmend — ſie ſuchen deshalb die künſtliche 
Glut, um warm und beweglich werden zu können. Mit wie einfachen 
Mitteln arbeitet hier der Künſtler und erreicht doch das Größte: uns 
zu packen und zu überzeugen, das, was nur ein echter Künſtler ver: 


mag. Und das iſt 
Jozef Israels. Ci- 
ner der bedeutendſten 
unter den holländi— 
ſchen Malern, einer, 
der nie von der Mode 


nie von ihr geſtürzt 
wurde, ſondern un: 
beirrt ſich an die 
großen Vorbilder 
hielt, die die hollän⸗ 
diſche Genremalerei 
des ſiebzehnten Jahr: 
hunderts ihm bot, 
und denen er nach⸗ 
geeifert hat. Jozef 
Israels iſt als 
Sohn eines jüdiſchen 
Geldwechſlers 1824 
in Groningen ge— 
boren worden, hat 
in Amſterdam und 
Paris ſtudiert und 
ſich zunächſt der Hi⸗ 
ſtorienmalerei zuge— 
wendet, bis er ſein 
eigenſtes Gebiet ent⸗ 
deckte und jene 
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Die Feldarbeiter. 
Radierung von Jean Francois Millet. 


prächtigen Bilder wie: „Am Kirchhof entlang“, „Die Mutter“, „Ver⸗ 
waiſt“ u. v. a. m. ſchuf. In eine der blutigſten, aber auch erhabenſten 
Epiſoden der großen franzöſiſchen Revolution, in den Krieg der 
Vendee, führt Maurice Oranges packendes Gemälde „Der 
Tod des Bürgermeiſters Clement Desmaiſons (ſiehe S. 997). 
Die ſogenannte Vendee, die ſich aus der Bretagne, einem Teil von 
Anjou und dem größeren Teil des alten Poitou zuſammenſetzt, hatte 
der Sache der Revolution bekanntlich von Anfang an keine Sympathie 
entgegengebracht, ſondern, tief erbittert über die Behandlung der 
Geiſtlichkeit und die Maßregelung des Adels, zur Fahne der Inſur⸗ 
reftion gegriffen. Als jid) der Adel dann mit dem Volk verbündete, 
brach der Aufruhr in hellen Flammen aus, und befehligt von zum 
Teil glänzenden Führern, wie Henri de Larochejacquelein, vermochten 
es die Vendeer anfangs auch wirklich, einzelne bedeutende Siege 
über die Revolutionsheere zu erringen, wie bei Fontenay-le⸗Comte 
und bei Saumur. An dem ſtark befeſtigten Granville aber, das 
ihnen als Operationsbaſis und Stützpunkt für ihre Verbindung mit 
England dienen ſollte, brach fid) ihre Macht. Die abſolut republi- 
kaniſch geſinnte Bevölkerung Granvilles beſchloß, ſich unter allen 
Umſtänden bis aufs Außerſte gegen die numeriſch überlegenen Vendeer 
und Larochejacquelein zu verteidigen, und ihr Vürgermeiſter Clement 
Desmaiſons ſtellte ſich an die Spitze ſeiner Bürger. Selbſt die 
Frauen beteiligten ſich am Verteidigungswerk, und Desmaiſons, der 
den ganzen Tag mit der Waffe in der Hand gekämpft, fiel, als er 
abends einen Ausfall gegen die Belagerer leitete. Er wurde, durch 
eine Kugel tödlich am Kopf getroffen, juſt in dem 
\ Augenblick ſterbend aus dem Gefecht getragen, als 
\ der Vertreter des Volkes fant, um ihn öffentlich, 
im Namen der Republik, auszuzeichnen. — 
Der Nationalkonvent legte der Stadt dann, 
eingedenk ihrer heldenmütigen Verteidigung, 
in feierlicher Sitzung den Namen „La 
Victoire“ bei. — Desmaiſons' Soldatentod 
unter den Wällen der belagerten Feſtung 
jtellt das Bild dar, das eine der beiten 
Schöpſungen des ſchon vielfach durch erſte 
Vreife ausgezeichneten, in Granville geborenen 
Künſtlers üt. 
Ein alter Gilden becher. (Zu der neben: 
chenden Abbildung.) Dank der Großmut 
eines begüterten Gönners ift das aufblühende 
Breslauer Kunſtgewerbe-Muſeum in dieſem 
ihr in den Beſitz eines gerade für die 
Entwicklung des ſchleſiſchen Kunſt— 
gewerbes bezeichnenden Kunſtwerkes 
gekommen: es konnte den für 12000 

Mark zum Kauf ausgebotenen Adler— 
pokal der Oelſer Schützengilde er— 
werben. Dieſer koſtbare, aus Silber 
gefertigte Pokal, der ein Geſchenk des 
er Herzogs Karl J. an die Gilde fein foll, 
tammt aus dem Jahre 1521, alfo aus der 
lanzzeit nicht nur der deutſchen Gold: 
ſchmiedekunſt, ſondern auch des Gilden- und 
Schntzenweſens, das vom 15. bis 17. Jahr: 
hundert auf feiner höchſten Hohe ſtand und 
einen Glanz und Prunk bei ſeinen Feſten 
Aufzügen entfaltete, für den keine Ge- 
vingeren als ein Rembrandt, ein Frans Hals 
Zeugnis ablegen in ihren Bildern. Den 
reich ziſelierten und mit Inſchriften bedeckten 
Pokal, der wie alle mittelalterlichen Will 


Faul Alger, Oofphot, Breslau, puot. 
Becher der Oelſer 
Schützengilde. 


kommbecher ein ganz ſtattliches Gemäß faßt, trägt ein Adler, deſſen 
Körper die umgehängten Wappenſchilder verdecken; auch an dem langen 
Schweif hängt eins dieſer Namen- oder Geſchlechterſchilder. 

Zwei Radierungen von Millet. (Zu den beiden Abbildungen 
auf dieſer Seite.) In den beiden herrlichen Radierungen, die wir 
hier in kleinem Maßſtab wiedergeben, ſteckt der ganze Millet, all die 
einfache Wucht und Größe, der faſt ſchwerfällige Ernſt ſeiner Kunſt. 
J. F. Millet iit „Bauernmaler“ geweſen, aber er hat nie in niedlichen, 
oberflächlichen Genrebildchen den Bauer „im Feſtkleid“, den Bauer in 
irgendeinem verlogenen, maskeradeartigen Aufzuge gemalt, ſondern er 
hat ihn dargeſtellt, wie er in Wahrheit iſt: bei ſeiner ſchweren 
Arbeit, in ſeinen primitiven Vergnügungen, mit ſeinen oft brutalen 
Inſtinkten und Neigungen. Dem ſehnigen Körper des ſchwer arbeitenden 
Mannes, dem von Krankheit und zahlloſen körperlichen Entbehrungen 
geſchwächten jener Frauen, die doch auch den Kampf ums tägliche Brot 
mitkämpfen müſſen — ihnen begegnen wir auf Millets Bildern. Und 
jenen Seelen, die, unters Joch gebeugt, von jahrtauſendjähriger Ge⸗ 
wohnheit geknechtet, in Stille und Stumpfheit verharren und nur 
ſelten einmal, in kargen Momenten, ſich aufbäumen und erheben, ſich 
aufraffen zu raſcher Tat. Den Typus des Bauers, nicht die Einzel⸗ 
geſtalt, malt Millet, und darin liegt die oft überwältigende Größe 
ſeiner Kunſt. Dadurch, daß er die Tragik eines ganzen Standes 
künſtleriſch geſtaltet, macht er die einzelnen zu Helden, verleiht er 


Schwere Laſt. 
Radierung von Jean Francois Millet. 


dem Alltag ernſte Bedeutung. Er hat ein Pathos der Schlichtheit, 
das ergreift, ob er Menſchen oder Landſchaften ſchildert, oder ob er, 


wie auf unſern heutigen Bildern, die zu ſeinen beſten gehören, 
Menſch und Natur zu einem verſchmilzt. 


Unſer Preisausſchreiben 
„Mein Wirtſchaftsbuch“. 


Rn diefer Stelle möchten wir nod) einmal daran 


erinnern, daß die Friſt zur Einreichung der Beiträge 
zu unferm Preisausſchreiben „Mein Wirtſchafts⸗ 
buch“ mit dem letzten Dezember diefes jahres ab- 


läuft. Wir verweilen im übrigen auf das Heft 39 
diefee Jahrgangs, in dem über die Bedin zungen des 
Wettbewerbes alles Nähere nächzuleſen ift. 
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Liebestod. 


(11. Fortfegung.) Roman von Rudolph Sirag. 


Die kleine Frau war vor ihr niedergekniet. Sie faßte ihre 
eiskalte Hand. 

„Gabriele ... was ift dir nur... ift dir nicht wohl... 
jol ich dein Kleid aufmachen... foll ich das Mädchen rufen?“ 

Sie harrte umſonſt auf eine Antwort. Sie bat und 
bettelte, faſt weinend vor Angſt. 

„Biſt du ohnmächtig? .. . Biſt du krank? ... Herrgott... 
ſo ſag's doch. Was ſoll ich denn nur tun?“ 

Es kam keine Erwiderung. Sie ſah nur das Blondhaar 
des Nackens über dem nilgrünen Samt, ein Stück bleiche 
Wange, ſie hörte ein gepreßtes Aufatmen wie das eines 
Menſchen in Todesnot. Sie ſtand auf und legte der andern 
leiſe die Hand auf den Kopf. 

„Bleib' nur einen Moment noch ruhig! Ich lauf' und 
hol' deinen Mann!“ 

Zugleich mit ihren Worten richtete ſich Gabriele jäh empor. 
Ihr Geſicht war fahl. Ihre Augen trocken, von einem fiebrig⸗ 
heißen Glanz. 

„Meinen Mann?“ 

„Nun ja. ... Willſt du ihn nicht ſehen?“ 

„Nein! Nein!“ 

„Hat er dir was getan?“ 

„Nichts!“ | 

„Warum ſoll er da nicht kommen?“ | 

Frau von Wingerow erhob ſich mühſam. Sie ftand vor 
der Schweſter. 

„Was weiß er davon?“ ſagte ſie zwiſchen den Zähnen. 
„Deswegen wein' ich ja! Nein — ich möchte weinen. Ich 
kann aber nicht!... Es iſt alles ausgetrocknet. Wie tot." 

Sie erſchien Giſela Bankholtz plötzlich wie ein anderer 
Menſch. Ein Abgrund tat ſich da auf. Den ahnte ſie, die 
Jüngere, nur. Mit leiſem Grauen und ratloſem Mitleid 
ſchaute ſie auf die ſchöne Schweſter, wie die durch das Zimmer 
ging und ſich wieder auf einem weißen Lehnſtuhl niederließ, 
die Hände im Schoß ineinandergepreßt, das Haupt vornüber- 
gebeugt, den Blick am Boden. Von der Decke her übergoß 
die roſa Ampel das blaſſe Antlitz, die weißen Schultern mit 
einem trügeriſchen Schein. Von unten klang das Stimmen— 
gewirr der Gäſte. Jetzt ein lautes, allgemeines Auflachen. 
Gabriele fuhr zuſammen und ſchloß die Augen. | 

„Man ift ja wahnſinnig!“ fagte fie halblaut, wie im 
Selbſtgeſpräch. „Man tut Dinge... man weiß, wie fie 
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enden müſſen .. . man hat doch feine ſehenden Augen im 
Kopf... feine Vernunft... und bod..." 

„Ach Gott... Gabriele ...“ 

Die andere lächelte über den jämmerlichen Geſichts⸗ 
ausdruck der kleinen Hauptmannsfrau, die ſelbſt ſo froh und 
zufrieden mit ihrem Mann lebte. Es war ein grauſames 
Lächeln. Selbſtvernichtung, Überdruß an fih und allem 
darin. b $ | 
„Es geſchieht einem ja recht!” fuhr fie fort, immer in dem 
gleichen ſchleppenden und hoffnungsloſen Ton: „Man hat 
ja ſeinen freien Willen, das glaubt man wenigſtens! In 
Wirklichkeit tut doch jeder, was er muß! Es iſt etwas in 
einem — das drängt und treibt...” MEE 

„Aber was ijt denn nur geſchehen?“ Ä 

„Nichts, als daß es eben geſchehen itl... Giſe ... ich 
begreif' mich ſelber nicht. . . .“ Ur dee oss 

„Daß du wieder geheiratet haft?“ ö 

Gabriele von Wingerow gab darauf keine Antwort. Sie 
ſchaute aus großen Augen an der Schweſter vorbei ins Leere. 

„Nun iſt das Tor hinter einem zugeſchlagen, nun iſt man 


drin.... Wenn einem fo die Schuppen von den Augen 
fallen . . . was hab' ich mich gewehrt unb die Zähne zufammen- 
gebiſſen und mir nichts merken laſſen, die ganze Zeit — vor 


keiner Menſchenſeele ... nicht einmal vor mir ſelber. . .. Bis 
dann doch einmal die Stunde kommt — heute — am Klavier ... 
einmal mußt’ es kommen ... ob ein paar Wochen früher oder 
ſpäter, das ift gleich ...“ | 

Giſela Bankholtz zog einen Stuhl heran und ſetzte fid) 
neben die andere. Sie legte ihren Arm um deren Hals, ſie 
näherte ihre roſige Wange der ihren und redete ihr ſanft und 
ſchweſterlich zu: | 

„Sprich dich aus, mein armer Schatz ... komm ... ſag's 
mir . . . das tut dir wohl . .. jag mir alles, was du auf 
dem Herzen halt...” 

„Nichts hab' ich! Das iſt es ja ebenl“ 

„Aber warum but du denn dann fo außer dir? ...“ 

„Ich bin außer mir, weil... ich hab' mich ſelbſt verloren .. 
fieh’ mal... es war doch eine Vernunftehe ... das hab' ich 
mir doch von Anfang an geſagt — das hab' ich ihm nicht 
verhehlt ... das mußt du mir zugeben...” 

„Ja, gewiß... und jetzt? ...“ 

Gabriele von Wingerow blieb ſtumm. 
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„Er liebt dich doch! Er ijt gewiß gut unb rückſichtsvoll 
gegen dich! Mein armes, goldenes Herz — warum ſiehſt du 
ihn denn jetzt mit ſo andern Augen an?“ 

Die junge Frau ſchüttelte den Kopf. 

„Das tu' ich gar nicht!. .. Er ift mir gerade ſo nah wie 
früher, als er hier als Gaſt aus und ein ging — oder gerade 
ſo fern! Das iſt das Schreckliche. Innerlich hat ſich in mir 
nicht das geringſte geändert ...“ 

„Weiß er das?“ 

„Nein!“ 

„Aber er wird es einmal merken ...“ 

„Ich glaub' es nicht ...“ ; 

„Das find Stimmungen, Gabriele — bie gehen vorüber...” 

Die andere fprang plötzlich auf. 

„Nein, Giſelal“ ſagte fie rauher als bisher. „Das ſind 
nicht Stimmungen — das iſt das Leben — mein künftiges 
Leben!... Ich verleugne mich mit jedem Wort und jedem 
Atemzug. Ich muß verheimlichen, wer ich bin, weil mich kein 
Menſch verſteht. Ich bin in einer fremden Welt. Darum 
ijt er mir fremd!” 


„So furchtbar iſt das doch bei uns nicht!“ meinte die 


kleine Offiziersfrau. 

Ihre Schweſter hörte ſie nicht. „Weißt du, was mir 
jetzt immer vor Augen ſteht?“ ſagte ſie gepreßt, in einer 
geheimnisvollen Angſt. „Das Schickſal meines erſten Mannes! 
Das Unrecht, das dem widerfahren iſt! Durch mich! Jetzt 
kann ich es ihm nachfühlen, was er in dieſem Haus hier 
durchgemacht hat! Wo ihn kein Menſch verſtand und ſich 
kein Menſch um das kümmerte, was er war. Ich am wenigſten. 
Da wird das Leben zur Laſt. Das iſt eine Sünde wider den 
Heiligen Geiſt. Ich hab' ſie begangen. Ich hab' meinem 
erſten Mann ſein Eigenes genommen und mir geopfert. Das 
rächt ſich jetzt. Das gleiche geſchieht jetzt an mir. . . .“ 

„Aber es tut dir doch keiner was!“ 

„Denke mich einmal jahrelang in einer kleinen Garniſon 
— mich ewig zwiſchen Kaſerne und Exerzierplatz ... ich begreif' 
mich ja nicht, daß ich das je für möglich halten konnte ...“ 

„Wenn man liebt, iſt's eine Kleinigkeit!” 

Gabriele nidte traurig. 

„Ja eben... fie, jener — mein erſter Mann hat mid) 
geliebt... das war fein Halt... das mar wenigſtens etwas 
Großes im Unglück! Aber ich lieb' ben andern nicht .. . ich 
kann nicht... ich werde nie... für mich bleibt er ewig der 
Menſch, der zwiſchen dem ſteht, was ich bin, und dem, was 
id) fein follte... ich war einfach wahnſinnig. Giſe! ...“ 

Auf Giſela Bankholtz' zarten, noch halb kindlichen Zügen 
war ein frauenhafter Ernſt. Sie dachte nach und ſagte langſam: 

„Das ſtimmt nicht, Gabriele!“ 

„Wieſo?“ 

„Da iſt noch etwas anderes dahinter!“ 

„Ich verſteh' dich nicht. . .“ 

„Ich weiß nicht was! ... Aber das, worüber du jetzt ver- 
zweifelft, haft du von vornherein gewußt. Du biſt klug genug, 
dir ſo etwas vorher klarzumachenl ... Alfo das kann es 
allein nicht fein...” 

„Ja — was denn ſonſt?“ 

Gabriele war auf einmal ruhig geworden. Sie trat vor 
den Spiegel und ordnete die Friſur über dem bleichen Geſicht. 
Sie hörte die beſorgte Stimme der Jüngeren: 

„Mir iſt es ein Rätſel, was dahinter ſteckt! Du, und nun 
ſolche Anfälle! . . . liebes Herz . .. ich bitte dich: Sei tapfer! ... 
kämpfe dieſe Anwandlungen nieder, die ſind gefährlich!“ 

Die Altere lachte auf einmal, drehte ſich um und gab der 
Schweſter einen beſchwichtigenden Kuß auf die Stirn, ſo wie 
ſie es früher als junge Frau dem Backfiſch getan. Dann griff 
ſie zur Puderquaſte und fuhr ſich oberflächlich über Geſicht 
und Hals. 

„Du nimmſt das alles gleich fo tragiſch, Giſel“ ſagte ſie. 
„Das ſind doch Nervenkriſen. Die kommen und gehen Nichts 
dahinter!“ 
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„Wirklich nichts?“ 5 

„Was ſollt' es denn ſein, Schatz? Ich bin ein bißchen 
ein komplizierter Menſch. Ganz paßt man da nie ins Leben 
hinein. Man ſtößt immer irgendwo an. Ich hab' immerhin 
den Mann genommen, der ſchließlich noch am beſten zu mir 
paßte. Es wird ſchon gehen — nicht wahr?“ 

„Man wird nicht klug aus dir! Mal redeſt du ſo und 
mal ſol“ | 

„Ich bereu’ es, daß id) überhaupt geredet hab'! ... So 
was foll man mit jid ſelber abmachen! ... Es ijt nur jo 
über mich gekommen. . ..“ l 

Als die Heine Frau Bankholtz etwas beruhigter, aber immer 
noch in einer unklaren Angſt mit der Schweſter weiterſprechen. 
ihr die Sonde an die Seele legen wollte, wurde Gabriele 
plötzlich heftig: 

„Quäl' mich jetzt nicht! Es iſt alles vorüber! Es 
überhaupt nichts! Vergiß es! Verſtehſt dul“ 

Es klang befehlend. Die Kleine murmelte betreten. 

„Ja .. . wie foll ich denn das?“ 

„Jedenfalls gib mir dein Wort, daß du zu keiner Menſchen— 
ſeele darüber ſprichſt!“ 

„Das gern!“ 

„Dann geh jetzt voraus, hinunter zu den andern!“ bat 
Gabriele. „Ich komm' auch gleich nach!“ 

Sie begleitete die Schweſter bis an die Tür und entließ 
ſie dort mit einem neuen Kuß. Dann blieb ſie allein in der 
Mitte des roſig dämmernden Raumes ſtehen. Durch den Boden 
und den dicken Teppich tönten Walzerklänge. Das banale 
Hämmern des Dreivierteltakts ſchlug ihr ſchmerzhaft an die 
Nerven. Sie haßte dieſe Muſik, haßte auf einmal alles, was 
da unten war. 

Plötzlich war ſie nicht mehr ſie. Sie war ihr erſter Mann. 
Sie ſah mit ſeinen Augen, hörte mit ſeinen Ohren, fühlte 
mit ſeinem Herzen, empfand wie er in ſeiner Junggeſellen— 
klauſe, wenn fern die Geſellſchaft lachte und lärmte, die tiefe 
Einſamkeit . . . die Zerriſſenheit eines leeren Daſeins — die 
Verzweiflung — ſie empfand ſeine Sehnſucht nach ihr — 
ſie ſah ſich ſelber da drüben, lachend und ſingend, unbekümmert, 
ob ein Herz im ftillen verblutete ... jetzt blutete ihr eigenes 
Herz... fie ſtand, die Hände darauf gepreßt, und rührte ſich 
nicht und dachte ſich: So hat er gelitten! Es hat alles ſeine 
Vergeltung auf Erden! . .. 

Und unten ſitzt mein Mann, plaudert, reicht Zigarren 
herum, ſagt den Damen Artigkeiten, ſieht als aufmerkſamer 
Wirt alles, das leere Weinglas vor dem Vorgeſetzten — den 
fehlenden Aſchenbecher am Leutnantstiſch, bloß mich ſieht er 
nicht und die ſchweren Wetterwolken, die über dieſem Dach 
brüten. Es waren wie kleine Flammen rings um ſie, ein 
Kniſtern im Hauſe, vom Keller bis zum Giebel — Vorboten 
des Sturmes. Sie rang nach Luft. Durch das unten be— 
gonnene Polkagedudel webten ihr die Töne von vorhin im 
Ohr, das hohe Lied der Leidenſchaft ... Triſtans Sehnſucht 
und Verzweiflung: 

„Was einzig mir geblieben, 
Ein heiß⸗inbrünſtig Lieben, 
Aus Todes⸗Wonne⸗Grauen, 
Jagt's mich, das Licht zu ſchauen ...“ 

Ihr war, als flöge ihre eigene Seele ſuchend im Sturm— 
wind über die Heide, wild — weithin — in Dunkel und 
Nacht hinaus. Sie hatte Luſt, die Treppe hinunterzuſchreiten 
und den Leuten ins Geſicht zu lachen, Wingerow zu ſagen: 
Du täuſcheſt dich! Ich bin nicht ich geweſen! Jetzt werd' ich 
erſt wach! 

Vor ihr ſtand ein Bild. . .. Drei Monate Der.... Da 
war der verſchneite Grabſtein ihres Mannes! Da hatte ſie 
im Flockengewirbel von Oſtönne Abſchied genommen. Wenige 
Tage darauf ging ſein Schiff. Nun war er ſchon längſt 
wieder drüben. Er kehrte nicht wieder zurück. Nie wieder. 
Es war keine Gefahr. Nur Schmerz. Der ſchwand. Das 
Leben ging ſeinen Gang. Man mußte es eben tragen. Die 
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Spannung wich aus ihren Zügen. Sie kam zu ſich. Sie 
dachte daran, daß ihr Wegbleiben unten auffallen würde. Sie 
mußte zu den Gäſten. Der Kopf war ihr immer noch matt 
und ſchwer. Sie ſtieß das Fenſter auf. Draußen war feuchte, 
linde Frühlingsnacht. Die Stille, die würzigherbe Luft tat 
ihr wohl. Sie beugte ſich vor, um ſie durſtig einzuſchlürfen, 
und fuhr mit hämmerndem Herzen zurück. Von fern her kam 
ein Ton, fremdartig in ſeiner Wildheit — beinahe ſchaurig. 
Drüben im Zoologiſchen Garten brüllten die Löwen. Es 
verklang in einem ſtöhnenden Röcheln. Sie machte haſtig die 
Scheiben zu. Sie zitterte nachträglich vor Schrecken. Es war 
wie eine unheimliche Mahnung geweſen: das dunkle Land iſt 
immer noch da — die dunkeln Mächte ſind wach — hüt' 
dich wohl! | 

Unten wurde fie, als ſie mit geſenktem Kopf in die Ge- 
ſellſchaftsräume eilen wollte, von der Seite her angerufen. 
Sie hörte die gutgelaunte Stimme ihres Mannes: 

„Gabriele — wo ſteckſt du denn nur!... Komm, feg’ dich 
ein bißchen zu uns!“ 

Das lange, ſchmale, einfenſterige Gemach, in das er ſie 
einlud, war Paul Lünhardts einſtige Studierſtube, die jetzt, 
nach der Entfernung der afrikaniſchen Trophäen, wie jeder 
andere Raum auch ausſah. Sie war nie benutzt worden. 
Auch heute hätte ſie nicht offen ſtehen ſollen. Der Diener 
hatte ſich darin nur einen Vorrat von Kannenbier und Zi— 
garren zum Servieren bereitgeſtellt. Aber gerade das hatte die 
Gäſte angelockt — erſt ein paar Herren, die es ſich da 
gemütlich machten, dann immer mehr Nachzügler, ſchließlich 
den Gaſtgeber ſelber, der kaum etwas von der einſtigen Be— 
ſtimmung dieſer vier Wände ahnte. Sogar ein paar Damen 
tauchten da ihre Zigaretten, Das ganze, fonjt fo einſame 
kleine Zimmer war voll von Menſchen. Der Anblick war 
Gabriele peinlich. Es war ihr, als ſei das ſchon wieder eine 
Schuld — ihre Schuld — immer von neuem ein Verrat an 
dem Erſten, im Leben und im Tode. Willenlos, mit einem 
leiſen Grauen eines böſen Gewiſſens nahm ſie Platz und hörte, 
wie ihr Mann, die glimmende Zigarre in der Rechten, eifrig 
zu denen um ihn über das Kaiſermanöver ſprach. Sie fab 
ihn ſchweigend an. Sie dachte ſich: So wird er in zehn 
Jahren auch ſitzen und reden und nicht ahnen, daß es ſchwie— 
rigere Dinge gibt als ſeine Flußübergänge im Taubergrund. 
Als grauhaarige Exzellenz auch. Die Zeit wird an ihm vorüber— 
gehn. Er ändert ſich nicht. Aber wir, die wir aus fließen— 
dem Stoff gebildet ſind — in denen das Werden iſt — das 
Suchen und Bangen und Müſſen — was machen wir? ... 

Dann verſchwand die Geſtalt des Majors von Wingerow 
vor ihren Blicken. Ein anderer war an ſeiner Stelle, ſchatten— 
haft wie Bankos Geiſt, den Zwicker über den ſcharfen, ſpötti— 
ſchen Augen, eine melancholiſche Ironie auf den mit Schmiſſen 
bedeckten, vom Tropenfieber hageren Zügen — Paul Lünhardt 
beugte ſich einſam, beim fernen Lärm der Gäſte, über das 
Briefpapier und ſchrieb — ſchrieb an den Freund nach Afrika. 
Jetzt ſah er auf und ſuchte Gabriele. Auf ſeinen Lippen lag 
eine Frage: Was haft du an mir getan? ... Sie ſchloß bie 
Lider .. ihr fröſtelte vor ihrer eigenen kindiſchen Einbildung .. . 
es war ja nur die Stimme ihres Schwagers Bankholtz, der 
fröhlich und unbefangen forſchte: 

„Du... wann feid ihr nächſte Woche frei? . . . Wir wollen 
euch doch einmal bei uns ſehen, ehe ihr wegkommt!. . . Kleine 
Schofe, euch zu Ehren! Giſes Debüt als Hausfrau! Sie 
ift ſchon in gräßlichſter Aufregung . . . ich fag! ihr immer: Nur 
Mut! Wir laden nur Verwandte und Freunde als Verſuchs— 


karnickel ein. Die erzählen's nicht weiter, wenn du dich 
blamierſt! ... Afo wann? Iſt dir Sonnabend recht? 
Schön . . . Abgemacht!“ 


Es hatte Gabriele Mühe gekoſtet, die paar gleichgültigen 
Worte zu ſprechen. Sie bereute jetzt, daß ſie nicht oben in 
ihrem Zimmer geblieben war. Sie hätte ja ſagen laſſen können, 
daß ſie ſich nicht wohl fühle. Sie merkte nun erſt, unter den 
Menſchen, wie furchtbar aufgeregt ſie immer noch war. Halb 
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geiſtesabweſend ſaß ſie da, den Blick ins Leere, auf die Wand 
vor ihr gerichtet. . 

Zum erſtenmal ſeit Gott weiß wie langer Zeit war bie 
Gardine, die ſonſt gerafft zu beiden Seiten des Fenſters hing, 
vor die Scheiben gezogen worden. Hinter ihr kam hoch an 
der Wand ein kleiner ſchwarzer Negerpfeil zum Vorſchein, der 
ſonſt vom Stoff verdeckt geweſen war. Deswegen war er 
bei dem allgemeinen Aufräumen überſehen worden. Nun hing 
er fremdartig, düſter an der ſonſt faſt kahlen Tapetenfläche. 

Der Hauptmann Bankholtz wunderte ſich. Er ſtieg auf 
einen Stuhl. 

„Donnerwetter . . . hat fid) das Zeugs doch richtig da oben 
verkrümelt. Es iſt mit Draht feſtgemacht. Es geht nicht los.“ 

„Nehmen Sie fih um Gottes willen in acht!“ warnte 
über den Tiſch ein Afrikaner a. D. „Ritzen Sie ſich ja nicht. 
Ich kenn' diefe verfluchte Art Wambutipfeile! Sehen Sie 
da die Einkerbung, damit die Spitze ſteckenbleibt! Die iſt 
ſicher mit Strophanthus vergiftet. Mit ein bißchen Pech, wenn 
man damit eine Pulsader trifft, iſt man in zehn Minuten 
tot!” 

„Na . . . . ich will's auch lieber laffen!” Der Südweſt— 
afrikaner ſetzte ſich achſelzuckend wieder hin. „Das 
Gift iſt noch dran. Ich hab's geſehen. Das gefährlichſte 
Stück aus der ganzen Sammlung!“ 

„Waren hier mehr ſolcher Sachen? Wo ſind die denn 
hingekommen?“ | 

Dem Hauptmann Bankholtz war es unbehaglich zu ant- 
worten. Er fah, daß feine Schwägerin mit einem gequälten 
Geſichtsausdruck dem Geſpräch gefolgt war. 

„Die ſind jetzt im Beſitz eines Herrn von 
ſagte er. » 

„Ach . . . ber Oſtönne, ber die Plantagen am Kiliman- 
dſcharo hat? ...“ 

„Eben der!“ , 

„Bott... den kenn' id) ja ſehr gut! . . .“ 

„So? Na... der hat all den Kram als Andenken mit 
hinübergenommen!“ 

„Sie meinen, er wird ihn mit ſich nehmen?“ 

„Nee — Er iſt ſchon ſeit 'nem guten Vierteljahr wieder 
über See. . . .“ 

„Ich hab' ihn vorgeſtern nachmittag hier in Berlin auf 
dem Potsdamer Platz getroffen. . . .“ 

„Oſtönne? . ..“ 

„Ja gewiß!“ 

„Das ift unmöglich . . .“ 

„Aber wenn ich es Ihnen doch ſagel“ 

Bankholtz hatte die Augen aufgeriſſen. „Das wäre ja 
merkwürdig!“ meinte er, und der andere fügte hinzu: 

„Er hat fich fogar nach Ihnen erkundigt, ob Sie ſchon 
von Ihrer Hochzeitsreiſe zurück wären. . . .“ 

„Ja, was macht der Menſch denn hier die ganze Zeit?“ 

„Das weiß ich nicht. Das weiß auch ſonſt niemand. Im 
Vertrauen geſagt, er ſelber, glaub' ich, auch nicht! Er müßte 
längſt drüben wieder nach dem Rechten ſehen, beſonders wo 
er doch nicht mit eigenem, ſondern mit fremdem Geld 
arbeitet . . .“ 

„Und das hatte er doch ſchon im Herbſt beiſammen?“ 

„Alles!“ 

„Haben Sie ihn denn nicht gefragt, 
verloren hat?“ 

„Das ſchon! 
ganze Mann machte 
Eindruck. ..“ 

Niemand fiel es auf, daß ſich Gabriele von Wingerow 
zu Ende dieſes Geſprächs leiſe erhob und aus dem Zimmer 
ging. Es war ja natürlich, daß ſie als Hausfrau ſich auch 
den andern Gäſten widmete. Viele waren es nicht mehr. 
Die meiſten hatten fid) empfohlen. Nur da und dort ſtanden 
noch Gruppen, und ſie ging von einem zum andern und 
plauderte und hörte zu und hatte in ſich das ſtarre Staunen: 


Oſtönne . ." 


was er hier noch 


Aber er gab keine rechte Antwort. Der 
mir ein bißchen einen ſonderbaren 
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Wie kann man ſich nur ſo verſtellen? Oder vielmehr ſich 
ſpalten — in zwei Menſchen — von denen der eine, der 
äußere, tut, als wäre gar nichts geſchehen — und in dem 
andern, dem innern, ein einziges Zittern und Leben iſt: 
Er ift noch da.. Er ift in Berlin. 

Sie ſprach mit einer freundlichen alten Generalin, die 
Ihre Stuff lobte, und erwiderte mechaniſch: „Zu gütig, 
Exzellenz!“ und dachte fih dabei: Oſtönne ift in Berlin.. 
Warum iſt er geblieben? Meinetwegen? .. Sie unterhielt 
ſich mit ein paar jungen Mädchen, Freundinnen Giſelas, und 
ſagte fid: „Er ijt nah.. Vielleicht eben jetzt im Titer- 
garten . . . in der Waldnacht um das helle Haus... er geht 
draußen vor den Fenſtern auf und ab... er ſteht hier hinter 
der Säule... tritt hervor .. . er ift überall. Sie hörte 
kaum, was ihr ein Generalſtabsoffizier erzählte, daß es in 
Oſtpreußen wirklich nicht ſo ſchlimm ſei, als man oft denke 
— aber ſie ſah dabei einen Lichtſchimmer in der Zukunft: in 
wenigen Wochen kam fie von hier fort... dorthin konnte er 
ihr nicht folgen... dann war alles vorbei.. 

Sie fand ſich auf einmal in dem kleinen Muſikſaal allein. 
Hier vorn waren die letzten Gäſte gegangen. Nur aus dem 
Rauchzimmer tönten noch Stimmen. Dort hatte Giſela ſich 
ihren Mann herausgeholt und mahnte zum Aufbruch. Er 
gehorchte ungern. Er zündete ſich umſtändlich, in fideler 
Bierlaune eine Zigarre an. „Noch 'ne Feſtrübe zum Abſchiedl“ 
jagte er. „Du erlaubſt doch, Wingerow? ... Nett war's 
bei euch, ihr lieben Leute ... gemütlich.. Na, wo iſt denn 
deine Frau? Kann man ihr nicht Adieu ſagen? Was machſt 
du denn für ein Geſicht?“ 

Die beiden Männer ſtanden etwas abſeits von den andern 
in der Mitte der großen Halle. Der Major warf einen Blick 
durch deren hohe, vom elektriſchen Licht übergoſſene Wölbung, 
die Palmengruppen, den Springbrunnen vor der Marmorfigur, 
dann ſagte er unbehaglich: 

„Na .. . ich bin froh, wenn ich 'mal aus dem Kaften hier 
heraus bin!... Man ift hier wie zu Gaſt. . ..“ 

„Aber recht komfortabel! Gottes Segen, 
Frauen 'n paar Moneten haben! Darau muß man fid) 
gewöhnen! Fällt mir auch gar nicht ſchwer. . ..“ 

„Das iſt bei dir eine andere Sache! Ich kann mir nicht 
helfen. Ich ſeh' hier immer den Schatten meines Vorgängers 
vor mir!... Eben hör' ich durch Zufall, daß wir den halben 
Abend in feinem früheren Privatzimmer gekneipt haben. ... 
Gräßlich. ... Na... da draußen wird das ja nun anders!“ 

Giſela Bankholtz trat dazu. Sie hatte ihre Schweſter 
nicht gefunden. Als ſie mit ihrem Mann am Kanal entlang 
ihrer Wohnung zuſchritt, fragte ſie: 

„Du, Schatzi — was hatte denn Wingerow eben für 
eine ernſte Miene aufgeſetzt?“ 

Der Schutztruppler lachte über ſein geſundes, rotes Geſicht. 

„Verrückt!“ ſagte er. „Du ich? nicht glauben, Maufi. 
Er ift. eiferſüchtig . . EE 

Die kleine Frau inet in Die Heiterkeit nicht ein, ſondern 
ſah bang zu ihrem Mann empor. Der fuhr behaglich fort: 

„Eiferſüchtig wie ein Kümmeltürke! . .. Aber das Gott. 
volle ijt: Weißt du auf wen? Auf den erſten Mann! . ..“ 

„Gott jet Dank! Wenn's weiter nichts iſt. . . .“ 

„Ja, was glaubteſt du denn?“ 

„Nichts!“ 

Nach einiger Zeit meinte ſie: 

„Gabriele macht mir rechte Sorgen!“ 

„Was hat ſie denn?“ 

„Keine Ahnung! Man hat nur bei ihr ſo ein Gefühl, 
als ob... ach was, wozu davon reden. . .. Es ijt ja 
Unſinn . . . 's ift kalt! 
Haufe kommen. . . .“ 

Um dieſe Zeit erſt hörte Gabriele von dem Diener, daß 
ihre Schweſter und ihr Schwager ſich ihr hatten empfehlen 
wollen. Sie eilte nach vorn. Aber die beiden waren längſt ge— 
gangen, die Halle leer. Nur im Bierzimmer murmelte noch 


daß unſere 


Wir wollen machen, daß wir nad) |. 


ein Geſpräch. Dort ſaß der Major von Wingerow mit drei 
Freunden über den Karten des Kaiſermanövergeländes. Sie 
rauchten und diskutierten. Gabriele ſchaute von der Ferne eine 
Sekunde mit einer ſtumpfen, anteilloſen Neugierde über ſie 
hin, ſo wie man auf Reiſen das Treiben fremdartiger Menſchen 
muſtert, dann traf ihr Auge das Silbertablett auf dem Tiſch 
am Eingang. Auf dem lag die abendliche Poſt. Sie hatte 
noch keine Zeit gehabt, ſich um die zu kümmern. Nun nahm 
he zerftreut den Stoß zur Hand und ordnete ihn. Briefe 
für ihren Mann... Zeitungen ... Druckſachen . . . ein einziges 
Schreiben an fie... jie öffnete es... gleichgültig, und ihr Herz 
ſtand ihr ſtill. . .. Es war von Oſtönne. Er ſchrieb: 
„Sehr verehrte gnädige Fraul 

Geſtern traf ich auf dem Potsdamer Platz einen alten 
afrikaniſchen Bekannten. Er ſagte mir, daß er heute bei 
Ihnen eingeladen ſei. Es iſt möglich, daß er Ihnen da ge— 
ſprächsweiſe von der Begegnung mit mir erzählt. Oder, 
wenn das nicht der Fall, ſo iſt, wie ich gleichfalls von ihm 
hörte, Ihr Schwager Bankholtz wieder im Lande, dem meine 
Amaweſenheit hier auch nicht lange ein Geheimnis bleiben 
kann. Kurzum: irgendwie erfahren Sie in nächſter Zeit, 
daß ich noch in Berlin bin, und wundern fid) vielleicht dar- 
über — oder Sie wundern ſich auch nicht, ſondern es iſt 
Ihnen gleichgültig. Aber mir nicht. Und darum hab' ich 
heute das Schweigen und die Zurückhaltung, die ich mir in 
den letzten ſechs Wochen, ſeit ich Sie wieder hier wußte, auf— 
erlegt habe, gebrochen. 

Es ijt für mich eine Notwendigkeit. Ich kann nicht ab- 
reiſen, ohne Sie noch einmal zu ſehen. Darum vertue ich 
hier meine Zeit und mein Geld und habe doch nicht den 
Mut, Sie darum zu bitten. Ich will nur von Ihnen Ab- 
ſchied nehmen, weiter nichts. Ich habe das Gefühl, wir 
müßten es noch einmal tun, damit alles geklärt iſt. Es war 
doch ſo ſeltſam zwiſchen uns. Wir ſchienen von der Natur 
beſtimmt, Feinde zu ſein, und ſind es auf die Dauer nicht 
geblieben. Darum ſollten wir als Freunde auseinander- 
gehen. Ich möchte das nur noch einmal aus Ihrem Munde 
hören. Dann bin ich zufrieden. Aber ohne das fehlt mir 
der Mut zur Rückkehr nach Afrika. Ich habe die Idee, ich 
habe dann auch künftig kein Glück in meinen Unternehmungen 
und in meinem Leben. Drum ſitze ich hier und weiß nicht, 
was ich anders tun ſoll, als Sie zu bitten, mir dieſe Zu— 
ſammenkunft zu gewähren. | 

Ich lebe hier ganz ftill und eingezogen und hoffe nur von 
Tag zu Tag auf die Verwirklichung dieſes einen Wunſches. 
Ich höre, daß auch Sie bald Berlin ganz verlaſſen. Machen 
Sie mich vorher ruhig und erfüllen Sie mir meine Bitte. 


Ihr Werner Oſtönne.“ 


Gabriele ſchaute ſich um. Irgendwo war doch hier immer 
auf dieſem Tiſch ein Schreibzeug für Beſucher, die eine Mit- 
teilung hinterlaſſen wollten? Richtig! Dort drüben! Sie 
ſetzte ſich. Sie nahm einen SR und warf ohne Beſinnen 
die Zeilen darauf: 


„Sehr geehrter Herr von Oſtönne! 

Sie haben ganz recht mit Ihrer Vermutung, daß auch 
ich vor der Überſiedlung ſtehe. Meine Zeit iſt darum ſo 
knapp bemeſſen, daß ich Sie leider nicht mehr vor Ihrer 
Heimfahrt nach Afrika um Ihren Beſuch bitten kann. Wir 
haben ja auch alles, was uns an den Angelegenheiten meines 
erſten Mannes gemeinſam war, zur Genüge durchgeſprochen 
und erledigt. Wenn dabei die Gefühle, die wir einander 
entgegenbrachten, ſich in die des Vertrauens und der gegen— 
ſeitigen Achtung verwandelten, ſo würde dies ja in niemands 
Sinne mehr als gerade in dem unſeres lieben Toten ge— 
legen haben. 

Ich wünſche Ihnen eine glückliche Reiſe und bin 

Ihre ergebene 
Gabriele Wingerow.“ 
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Brand eines Segelſchiffes im Hamburger Hafen. 


| Driginalgeichnung von Auguft Kaul. 


Sie tat den Brief in einen Umſchlag und adreffierte ihn. 
Auch Marken fanden jid) in bem Lackkäſtchen neben dem Tinten- 
faß. Nun ſtand ſie und hielt das Schreiben in der Hand. 
Es brannte ihr wie mit Flämmchen zwiſchen den Fingern, es 
kniſterte: Lüge! Lüge! ... es trieb fie zu einer verzweifelten 
Ungeduld: Nur fort damit, daß er die Abſage ſo bald als 
menſchenmöglich erhält. Sie wagte nicht, einen Dienſtboten 
zu rufen und ihm den Brief zur Beſorgung zu übergeben. Er 
würde die Aufſchrift leſen. Es war ja ganz gleich. Aber ſie 
hatte Angſt davor. Sie ging die paar Schritte bis zum Haus- 
tor und drückte auf die Klinke. Die war noch nicht verſchloſſen. 
Niemand war zu ſehen. Da warf ſie haſtig ein Tuch um Kopf 
und Schultern und trat hinaus. Der Briefkaſten war am 
Nachbarhaus, nur zehn Schritte entfernt. Feuchte kühle Luft 
wehte ihr entgegen — die Nacht war ſtill — ihr leichter Tritt 
hallte flüchtig wider — da fiel der Brief mit einem kurzen 
Schlag auf den Boden des Kaſtens, ſie drehte ſich um — ſie 
war ſchon wieder daheim — es war geſchehen. Die Halle lag 
noch immer hell und menſchenleer. Aber aus dem Seiten— 
ſtübchen trat, als fie vorbeikam, der Major von Wingerow 
und bat: 

„Geh nur voraus hinauf — nicht wahr? Ich komm' 
gleich nach! Wir haben noch einen verflixten Punkt in der 
Manövergeſchichte. Es dauert höchſtens noch zehn Minuten!“ 

Sie nickte und ſtieg die Treppe empor. Oben in ihrem 
Zimmer flackerte ein kleines Kaminfeuer. Sie zog Oſtönnes 
Brief aus dem Halsausſchnitt, wohin ſie ihn geſteckt, und warf 
ihn hinein. Die Flammen ſchlugen auf und wurden zu Glüh— 
würmchen auf verkohltem Papier. Das letzte Pünktchen drückte 
ſie ſelbſt mit dem Fuß aus. So: Der glimmende Funken war 
gelöſcht — die Gefahr vorbei — dies Haus blieb unverſehrt. 

Nun erſt kam die Erregung nach. Kein Befreitſein — kein 
Erlöſtſein — nur bitterer, ſtöhnender Schmerz. Sie warf ſich, 
wie ſie war, auf das Bett und lag mit geſchloſſenen Augen und 
zuckenden Lippen blaß wie eine Tote und rührte ſich nicht mehr. 


a e * 


Eigentlich hatte das Publikum zu den kleinen, wenige 
Wochen alten Jungen des einen Senegallöwenpaares im 
Zoologiſchen Garten noch keinen Zutritt. Aber Werner von 
Oſtönne ſtand gut mit dem Wärter. Wenn er gegen zehn 
Uhr vormittags kam, zeigte ihm der ſeine Schützlinge. Er hielt 
ſie auf dem Arm, während die alte Löwin blaſiert durch die 
Gitterſtäbe blinzelte und ihr Gatte in dem abgeſchloſſenen 
Nebenraum aufgeregt auf und ab lief, und meinte: 

„Na ... bis Herr Doktor wieder aus Afrika zurückkommen, 
ſind das ſchon ordentliche Burſchen geworden.“ 

Der Plantagendirektor faßte gedankenlos dem dickköpfigen 
gelben Geſchöpfchen an die Ohren. „Ich bin ja noch gar nicht 
dort!” ſagte er langſam. 

„Aber nächſtens geht's wohl los?“ 

„Ja, nächſtens. . . . Morgen, Krauſe!“ 

„Morgen, Herr Doktor!“ 

Oſtönne verließ den Raum. Es war dem Beamten auf— 
gefallen, daß er draußen immer an einer Stelle ſtehenblieb, an 
der gar nichts Merkwürdiges zu entdecken war, ſondern nur 
ein paar Zibetkatzen und ähnliches Gelichter in einem keller— 
artigen Verſchlag ihr Weſen trieben. Auch heute ſtand er 
wieder da, ohne fid) zu rühren. . . . 

Man ſah von hier aus ins Weite, zwiſchen den kahlen 
Baumkronen im Randgehölz des Tiergartens. Drüben war 
eine Lücke. Durch die ſchimmerte das Schieferdach einer Villa. 
In dieſem Haus war ſie. Um dies Haus kreiſte ſein Leben. 
Er durfte nicht mehr hinein. Er konnte es nur noch aus der 
Ferne betrachten. Das merkte niemand. Drum ſchlug er bei— 
nahe jeden Morgen den Weg hierher ein. Was ſollte er auch 
ſonſt in Berlin tun? Wenn er früh aufwachte, lag der Tag 
in immer gleicher Leere und Zweckloſigkeit vor ihm. Drüben, 
am Kilimandſcharo, drängte die Not, ging alles drunter und 
drüber, wenn er nicht nächſtens da ſelber eingriff. . . . 
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„Ja . .. nächſtens. ...“ 
Er wiederholte es mit einem bitteren Lächeln. Er hatte 
ſich das ſchon ſeit Wochen und Monaten geſagt. Er glaubte 


nicht mehr daran. Und mußte es doch, ſeit vorgeſtern. In 
ſeiner Bruſttaſche ſteckte ein Brief, von ihrer Hand. Der nahm 
die letzte Hoffnung. Was hielt ihn nun noch hier? 

Dieſe Frage glaubte er in den Augen aller zu leſen, er hörte 
ſie aus den gleichgültigſten Worten heraus, ſie klang ihm in 
ſchlafloſen Nächten ins Ohr: Haſt du dich ganz verloren? Raff' 
dich auf! Sei ein Mann! Sei wieder du ſelbſt! Geh hin— 
über! 

„Ich muß. ...“ 

Er murmelte es zwiſchen den Zähnen vor ſich hin und 
ſchritt weiter, dem Ausgang zu. Ja. Er mußte. In zehn 
Tagen war ja aud) [ie von hier fort. Was dann? Es blieb 
keine Wahl. 

Er empfand nicht die befreiende Kraft dieſer Notwendigkeit. 
Mit ſchwerem Herzen ging er dahin. Die Gewohnheit ſtraffer 
Haltung ließ ihn äußerlich aufrecht erſcheinen. Da war der 
Kurfürſtendamm — Läden — Straßenbahnwagen ... Men- 
ſchen. . . . Auf dem Bürgerſteig der andern Seite ſtand eine 
Dame. Sie war groß, ſchlank, einfach angezogen. Sie trug 
einen unmodiſchen Hut auf dem dunkeln Kopf. Aus der Eni- 
fernung konnte man ſie noch für jung halten. 

Oſtönne hätte raſch umdrehen können. Aber es fiel ihm 
nicht ein, vor Fräulein von Wieſer davonzulaufen. Er ſchritt 
auf ſie zu. Sie war ihm völlig gleichgültig. Ganz aus ſeinem 
Geſichtskreis geſchwunden. Ihm ſo fremd geworden wie noch 
nie zuvor. 

Dabei dachte er ſich mit Unbehagen: Sie lauert mir wahr— 
haftig auf! Ich hab' fie doch deutlich merken laſſen. . .. Was 
will ſie denn noch? Sie ſchien ihm gealtert, ſeit er ſie zuletzt 
zu Geſicht bekommen. Vor vier Wochen oder feh... oder 
waren es noch mehr... fie fab elend aus... fiebrig. Die 
Augen glänzten heiß und dunkel unter dem Schleier. Er hatte 
doch kein gutes Gewiſſen. Und dann wieder die Hoffnung: 
Am Ende iſt's doch nur ein Zufall! 

Er wäre froh darüber geweſen. Es war ihm entfeglich, 
jetzt in dieſer Stimmung geſtört zu werden. Aber Eliſe von 
Wieſer verſetzte ſofort, mit einem leidenſchaftlichen, gepreßten 
Kehlklang: 

„Ich muß dich ſprechen. . . .“ 

Er blieb ſtumm. Er fühlte einen ungerechten Zorn auf ſie. 
Was drängte ſie ſich ihm in dieſe Stunde? Was wollte ſie noch 
in ſeinem Leben? 

„In welcher Richtung gehſt du?“ 

„Nach rechts, wenn's dir gleich iſt!“ ſagte er kurz. Nur jetzt 
nicht nach der andern Seite, in Gabrielens Nähe. . .. 

Die Gedächtniskirche hob vor ihnen ihre grauen Stein- 
maſſen zu dem ebenſo grauen Himmel empor. Er ſchwieg. Er 
hatte nicht nötig, etwas zu entſchuldigen oder zu erklären. Er 
hatte keine Verpflichtung. Sie mochte anfangen. Sie wartete. 
Endlich ſtieß ſie hervor: 

„Warum ſieht und hört man denn nichts von dir?“ 

Er erwiderte ruhig: 

„Mein Gott. . . wir haben uns doch ab und zu geſehen. . . .“ 

„Zuletzt am ſiebzehnten Januar! Seitdem haſt du noch 
einmal geſchrieben, aber nur, daß du nicht kommen könnteſt! . .. 
Meine beiden letzten Briefe ſind überhaupt ohne Antwort!“ 

„Ich habe viel zu tun. . . .“ 

„Was denn?“ 

Auf dieſe kurze Frage blieb er die Erwiderung ſchuldig. 
ie änderte plötzlich das Geſpräch. 
„Wozu lebt man nur?“ ſagte ſie. „Weißt du's?“ 
„Darüber hab' ich noch nicht nachgedacht!“ 
„Ich früher auch nicht. Aber jetzt hab' ich einen Ekel vor 
allem — einen Ekel zum Wahnſinnigwerden. . . .“ 

Er ſah ſie unruhig an. Sie redete weiter: 

„Wenn man ſo gar nicht mehr weiß, wer man iſt, und wo 
man hingehört . . . die Ungeduld . . man denkt, es muß noch 
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was im Leben kommen ... und man kann's erzwingen, wenn 
man mit allen Kräften will. . ..“ 

„Sprich leiſer. Die Leute ſehen ja herl“ 

„Mit meinem Leben iſt's ſchon zu Ende... und dabei bin 
ich Mitte der Dreißig! Wie ſoll man das aushalten? Immer 
wieder rumgeſchubſt . .. da das Gnadenbrot . . . und dort. ... 
Allen geht's gut. Bloß mir nicht. Das macht einen ſo 
ſchlecht innerlich . . . man fürchtet fih vor fid) ſelber. . . .“ 

„Es trägt jeder ſein Päckchen — glaub' mir!“ 

„Das wollte ich ja gern!“ ſagte ſie. „Ich täte alles! Ich 
bin nicht mehr wie früher. Ich fürchte mich vor keiner Arbeit. 
Keine Klage käme über meine Lippen! ... Nur retten möcht' 
ich mich, retten, ehe ich ein ganz böſer, mißgünſtiger Menſch 
werde! ... Sage... willſt du mir eine Frage beantworten — 
auf dein Gewiſſen?“ 

„Wenn es in meiner Macht ſteht!“ 

„Weswegen biſt du in Berlin geblieben — entgegen deiner 
urſprünglichen Abſicht?“ 

Er wurde ungeduldig. 

„In Berlin leben zwei Millionen Menſchen! Da darf ich's 
vielleicht auch!” 

„Du mußt aber doch einen Grund haben! Schau — hab' 
ein wenig Mitleid mit mir... fich mich nicht fo an. . .. Für 
mich hängt ja alles davon ab!” 

„Wie ſollen denn meine Geſchäfte dich intereſſieren?“ 

„Ja — wenn es nur Geſchäfte ſind!“ 

Er bekam einen Schrecken. Sie konnte doch von nichts 
wiſſen. Sie fuhr fort. Sie holte tief Atem: 

„Ich hab' mich in dieſen gräßlichen letzten acht Wochen ja 
an den letzten Strohhalm geklammert ... ich hab' mir gedacht: 
Vielleicht ſchwankſt du noch . . . but nicht mit dir im reinen. 
Oder noch nicht mit mir. . ..“ 

Die Stimme verſagte ihr und brach ab. Das war es. Sie 
hoffte immer noch auf ihn!... Wenn man fih in ihre Seele 
hineindachte — freilich. ... Von fid) aus begriff er es 
nicht mehr. 
| Es war eine tödliche Stille zwifchen ihnen. Er wußte: in 

dieſen paar Sekunden, in denen ſie ihre Herzſchläge zählen 
konnte und umſonſt mit ftodenbem Atem auf ein erlöſendes 
Wort von ihm horchte, entſchied ſich ihr Leben. Aber er konnte 
ihr nicht helfen. Fräulein von Wieſer blieb plötzlich ſtehen. 

„Bitte nur einen Augenblick!“ ſagte ſie in verändertem Ton. 
„Ich möchte nur eben etwas abholen!“ 

Sie trat in einen Eckladen. Nach kurzem Beſinnen folgte 
er ihr. Was machte ſie da drinnen in ihrer Verfaſſung? Der 
Raum war leer. Er hatte einen zweiten Ausgang nach einer 
Seitenſtraße. Eliſe von Wieſer war fort aus ſeinem Leben, 
für immer. 

Ihm war, als dürfe er nun auch keine Minute mehr ver— 
lieren. Die Ungeduld fieberte in ihm. Nur weg von hier! 
Weg aus allem! Er dachte nicht mehr über das Geſchehene 
nach. Er konnte nicht. Er brauchte ſeine ganze Kraft, um 
vorwärts zu ſchauen. Er fürchtete förmlich, zu irgend etwas 
zu ſpät zu kommen, fo eilig traf er ſeine Reiſevorbereitungen. 
Er hob ſein Guthaben bei der Bank ab, er belegte in einem 
Schiffsbureau einen Kabinenplatz für den nächſten, in acht 
Tagen gehenden Dampfer der Deutſch-Oſtafrika-Linie und 
fing, zu Hauſe angelangt, ſofort an, die Koffer zu packen. Er 
hätte ja noch tagelang Zeit gehabt, aber er mußte etwas tun. 
In kurzem war um ihn ein Durcheinander. Mitten in dieſem 
fiel ihm ein, daß er ja auch auf der Stelle wegkönne — heute 
abend noch womöglich. Er brauchte doch nur die Zeit über 
in Neapel, ſtatt hier, auf das Schiff zu warten. Da war er 
ſchon im fremden Land, halb im Vergeſſen. . . . Mit ver— 
doppeltem Eifer ſchob er achtlos, wie es gerade kam, Stück für 
Stück in die Kofferfächer und hörte, über ſeine Arbeit gebückt, 
nicht, daß jemand eintrat, bis eine Hand ihm kräftig auf die 
Schulter ſchlug. Der Hauptmann Bankholtz ſtand da und lachte. 

„Nanu . . . alfo wirklich fo weit? Mir verſichert alle Welt, 
Sie würden wohl bis an Ihr ſeliges Ende hier bei Muttern 


kleben bleiben. 
auch nicht?“ 

„Doch! Aber das macht nichts! Ich freu' mich, Sie noch 
einmal zu fehen!“ 

„Sa... daß ich fo nett bin und mich noch rechtzeitig zu 
Ihnen aufgerafft hab'. ... Ich bin erft feit ein paar Tagen 
überhaupt im Lande.“ | 

„Na — unb wie geht's Ihnen denn?“ 

„Frage!“ ſagte der blonde Hauptmann beinahe verächtlich. 
„Großartig geht's mir. . .. Ich bin nu fein heraus. ... Mit 
Afrika hat's freilich geſchnappt . .. na... ſchließlich können 
unſere ollen ehrlichen Exerzierplätze hierzulande nicht 
ganz veröden. . .. Da mach' ich mich nun in Zukunft nützlich . . . 
und im übrigen . . . hören Sie mal: Warum heiraten Sie denn 
eigentlich nicht, Oſtönne?“ 

„Wie kommen Sie auf einmal auf die Frage?“ 

„Ich ermuntere jetzt alle Welt zum Heiraten — ſeit mir's 
jo tadellos geglückt iſt.. .. Wenn Sie noch hierblieben und 
überhaupt nicht ſo ein verdrehter Kerl wären, würd' ich 'ne 
Frau für Sie ſuchen! Na... vielleicht 's nächſtemal, wo Sie 
'rüberrutſchen! Dann avertieren Sie mich aber beizeiten! . ..“ 

Der Schutztruppler unterbrach ſeine Heiterkeit und ſchlug 
ein Bein über das andere und muſterte aufmerkſam fein Gegen- 
über. 

„Oſtönne . . . Sie gefallen mir nicht recht? Sie haben. ſo 
was Gedrücktes, was gar nicht zu Ihnen paßt!l . . . Menfchens- 
kind . . . Sie ſchauen einem ja gar nicht mehr ordentlich in die 
Augen. ...“ 

„Warum denn nicht?“ ſagte Oſtönne gleichgültig. 
Beſucher forſchte: 

„Haben Sie Sorgen?“ 

„Um wen denn?“ 

„Geldſchwulitäten?“ 

„Keine Rede!“ 

„Geſund?“ 

„Ich bin doch immer auf dem Poſten!“ 

„Warum ſehen Sie denn dann fo drein, als ob. . .. Na... 
ich will mich nicht in Ihre Geheimniſſe drängen! ... Nu hören 
Sie den Grund, weswegen ich Ihnen hier eine Viertelſtunde 
meiner Flitterwochen opfere. Meine Frau läßt Sie ſchön 
grüßen. . ..“ 

„Ich danke gehorſamſt!“ 

„Und Sonnabend gibt fie ihre erſte Geſellſchaft! . .. 
fach und gediegen . .. 
alſo bei. . . .“ 

„Legen Sie mich der gnädigen Frau zu Füßen und ſagen 
Sie, ich wäre leider. . . .“ 

„Sie müſſen!“ beharrte der Hauptmann. „An wem ſoll 
denn, zum Donnerwetter, meine Frau ihre erſten Kochkunſtſtücke 
probieren? Das iſt Freundespflicht, die 'runterzuſchlucken, um 
ihr Mut zu machen. Und Sie beſonders, mit Ihrem Straußen— 
magen! Was meinen Sie: Sie wären übermorgen nicht mehr in 
Berlin? Lieber Freund: Sie werden mir ſagen, wann die 


Störe ich Sie 


Sieht Ihnen gerade ähnlich! 


Sein 


Ein⸗ 
nur alte Freunde ... da müſſen Sie 


Oſtafrikalinie fährt! Heute über acht Tage! Das weiß ich im 
Schlaf! Ajo keine Müdigkeit vorgeſchützt ... flugs. . . .“ 


„Ich gehe gar nicht mehr unter Menſchen!“ 

„Es ſind auch keine Menſchen da, ſondern nette Leute! Ein 
ganz kleiner Kreis — ein paar Kameraden — ein paar Freun— 
binnen meiner Frau .. . na, und dann natürlich ihre Schweſter 
und er, der Wingerow . . . voilà tout...“ 

Werner von Oſtönne war jäh aufgeſtanden und trat an das 
Fenſter. 

„Ich will nur ein bißchen aufmachen . . .“ ſagte er. 
finde, es iſt furchtbar heiß hier! Nicht?“ 

„Wie's beliebt!“ meinte Bankholtz arglos. Der andere 
ſtand von ihm abgewandt. Draußen drehte ſich vor ihm die 
Straße, tanzten die Häuſer, kreiſten die Wolken am Himmel. . . . 
Er konnte nicht denken . . . er konnte kaum atmen . . . er hörte 
immer nur das eine: „und natürlich ihre Schweſter. . ..“ Sie 
war dort, er würde ſie doch noch einmal ſehen! . . . Plötzlich 


„Ich 


erfaßte ihn eine tiefe, beinahe feierliche Angſt vor dem Kom- 
menden. 

Nur ja nichts vor Bankholtz merken laſſen! Aber der 
Hauptmann Bankholtz war eine ehrliche Haut, ohne Liſt und 
Tücke. Er ſah nicht einmal, wie blaß Oſtönne geworden war. 
Er ſtand auf und blickte auf die Uhr. „Donnerwetter .. 
nun heißt's aber, ein Auto erwiſchen, damit die Suppe nicht 
kalt wird, ſonſt gibt's die erſten Anſätze einer Gardinenpredigt. 
So was ahnen Sie nicht, Sie oller Junggeſelle. . .. Na, Ihre 
Stunde wird auch noch mal ſchlagen! Sie geraten auch unter 
den Pantoffel, wenn's unfer Herrgott will! Alfo adieu... 
adieu!” 

Der Hauptmann Bankholtz machte, daß er davonkam. Er 
hatte es wirklich eilig. Oſtönne hatte ihn bis zur Treppe 
geleitet. Nun kehrte er zurück und ſetzte ſich ſchwer nieder. 

Lange blieb er ſo. Er bemühte ſich, klar zu werden, zu 
überlegen, und wußte doch nur: Übermorgen kreuzen ſich unſere 
Pfade! Sie kommt. 

„Sie kommt, weil fie nicht weiß, daß ich komme. Sonſt 
täte ſie es nicht. Und ich — ich täte auch beſſer, ihr aus dem 
Weg zu gehen. Das will ſie ja. Aber das Schickſal iſt ſtärker 
als ihr Wille. 

Er hatte wieder das geheimnisvolle Bangen von vorhin, 
das Gefühl: Übermorgen entſcheidet ſich mein Leben! Ich 


Ingenieurkunſt 


e 1012 — 


halt' es in der Hand! Ich kann heute noch abreiſen — und 
längſt in geg figen, menn bei Bankholtz bie erſten Gäſte 
vorfahren. | 

Es war - pobnfinnig, jo die blinde Gunſt des Zufalls zu 
verſcherzen. Er ſah Gabriele noch einmal — hörte wieder 
ihre Stimme... ein leidenſchaftliches Glück, eine wilde Un- 
geduld auf übermorgen überwog alles andere... er kämpfte 
gegen ſich. . . . Er drang in fih: Wenn ich vernünftig wäre ... 
wenn ich meine Pflicht täte ... ach was, Pflicht.... Sein 
Wille ſchmolz und bebte wieder zurück. . .. Und dann? Hinter- 
her? . . . Was haben wir davon? Wozu noch Ol ins Feuer 
gießen? ... bei mir... und auch bei ihr. . .. Wenn fie mich 
nicht fürchtete, hätte fie mir Lebewohl geſagt. . .. 

Was tun — um Gottes willen — was tun? 

Im Flur klingelte das Telephon. Das Mädchen kam. 
Ein Herr ließ ihn an den Apparat bitten. Er ging und 
vernahm die Stimme des Hauptmanns Bankholtz, die auf— 
geräumt wie immer klang: 

„Hören Sie mal... meine Frau macht mir Vorwürfe. 
Nur damit keine Konfuſion entſteht. ... Sie haben mir doch 
definitiv zu übermorgen abend zugeſagt — nicht wahr? Wir 
dürfen auf Sie rechnen?“ 

„Ja, ich kommel“ ſagte Oſtönne und hing das Hörrohr an 
den Haken. (Fortſetzung folgt.) 


im Altertum. 


Von Hans Dominik. 


Unſer techniſches Zeitalter ſteht ſtaunend vor den Baureſten 
der grauen Vorzeit. Wir ſehen die unverwüſtlichen Werke der 
Ägypter, die ragenden Aquädukte der alten Römer, die tilo” 
meterlangen Tunnels der alten Griechen, und wieder und 
immer wieder drängt ſich uns die Frage auf: mit welchen 
Hilfsmitteln und Maſchinen, in welcher Weiſe war etwas 
Derartiges möglich? Wir müſſen bei dieſen Unterſuchungen 
ſehr weit zurückgehen, um wirklich in die Anfangszeiten tech · 
niſchen Könnens zu gelangen. Denn beiſpielsweiſe in Rom 
finden wir zur Zeit von Chrifti Geburt bereits techniſche unb 
wirtſchaftliche Ber- 
hältniſſe, die durch- 
aus an die aller- 
neueſte Neuzeit ge» 
mahnen. Wir finden 
eine ſtädtiſche rijd. 
waſſerverſorgung 
und ferner eine 
ſchnelle und zuver- 
läſſige Beſeitigung 
der Abwäſſer, wie 
ſie in ähnlicher Weiſe 
erſt wieder das letzte AN — (P 
Drittel des neum: A es 
zehnten Sahrhun- M inan 
derts gebracht hat. —— 
Wir finden daneben e ki 95 12 Y hh fi 
einen Grundſtücks⸗ IX 
muder und Hypo- Be, 
thekenſchwindel, der 
allen Anſprüchen 
weiteſtgehender Mo; 
dernität genügt. Bezahlte doch Cäſar für das Gelände, auf 
dem er das Forum anlegte, nach heutigem Gelde 17,5 Mil⸗ 
lionen Mark oder 2000 Mark für das Duadratmeter. 
ferner Kurt Merckel in ſeinem umfaſſenden Werk über die 
Ingenieurtechnik im Altertum berichtet, kaufte Cicero das Haus 
des Craſſus für 614000 Mark, während das Palais des 
Claudius 2,6 Millionen Mark, dasjenige des Scaurus ſogar 
17,7 Millionen Mark koſtete. Schon damals war die Woh- 
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Die Hebung einer Steinſigur. (Nach einem aſſyriſchen Basrelief.) 


Wie | 


nungsnot ein politiſches Agitationsmittel, und bie Jahresmiete 
der niederen Klaſſen betrug etwa 435 Mark. Auch Monopol- 
beſtrebungen und Spekulationen von ziemlicher Geriſſenheit 
kamen vor. So ſuchte z. B. der durch ſeinen Reichtum be— 
kannte Craſſus ſämtliche Techniker, ſoweit ſie Sklaven waren, 
aufzukaufen, um das Baumonopol in die Hand zu bekommen. 
Alles in allem treffen wir alſo in dieſem alten Rom bereits 
Verhältniſſe, die durchaus modern anmuten. Wir müſſen um 
wenigſtens 3000 Jahre zurückgehen, um bei den alten Agyptern 
primitivere Formen der Technik kennen zu lernen, und wir 
werden die uns 
überkommenen bau- 
lichen Überrefte nach 
einer praktiſchen Cin- 
teilung am beſten 
in Sakrar⸗ und 
Profanaltertümer 
gruppieren. Zur 
erſten Gruppe mag 
alles mit dem Kul- 
tus Zufammenhän- 
gende gerechnet wer⸗ 
den. Zur zweiten 
Gruppe gehören die 
Nutzbauten mannig⸗ 
facher Art. 

Am bekannteſten 
von allen ſind die 
Pyramiden, und 
über die Art ihrer 
Erbauung beſtan⸗ 
den bereits zu He⸗ 
rodots Zeiten verſchiedene Lesarten. Eins iſt jedoch ſicher, daß 
nämlich die Ägypter auch in den allerälteſten Zeiten bereits die 
einfachen phyſikaliſchen Maſchinen, nämlich die ſchiefe Ebene, 
den Keil, den Hebel und die Rolle, gekannt haben. Soll doch 
das Wort „Maſchine“ ſelbſt ein uraltes indogermaniſches 
Erbteil ſein, das die Menſchheit bereits aus Aſien mitbrachte, 
und das im Sanskrit „Mankana“ oder „Varkana“ lautet und 
aus den Worten „Man“ oder „Var“, das heißt wirken, 
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arbeiten, drehen, unb dem 
Ausdrucke „Kana“, das heißt 
gerades Rundholz, gebildet 
ift. Eine der älteſten aſſy⸗ 
riſchen Darſtellungen aus den 
Basreliefs zu Kujundſchik 
(Abb. S. 1012) veranſchau⸗ 
licht den Transport einer der 
rieſigen Steinfiguren, deren 
Gewicht 1000 Zentner über⸗ 
ſchritten haben muß. Wir 
ſehen aus der Abbildung, daß 
Wagen mit Speichenrädern 
bereits belannt ſind, denn 
die Reſerveſeile werden auf 
ſolchen Wagen nachgetragen. 
Für den gewaltigen Stein- 
block ſelbſt dient dagegen noch der ſehr viel ältere Schlitten. 
Von deſſen beiden Kufen gehen die Zugſeile aus, an denen 
bie Bauſklaven ohne Flaſchenzüge und dergleichen direkt ziehen. 
Ein Mann, der vorn auf dem Schlitten ſteht, mäßigt und 
kommandiert den Zug an den einzelnen Seilen. 
ven legen Hölzer unter die Kufen, und vielleicht handelt es 
ſich hier trotz der Unklarheit der Abbildung um Rundhölzer, 
auf denen der Schlit⸗ 
ten rollt. Ganz un⸗ 
zweifelhaft iſt die große 
Brechſtange hinter dem 
Schlitten, mit deren 
Hilfe die Schlitten⸗ 
kufen vorwärts ge⸗ 
hebert werden, genau 
ſo, wie heute noch 
Eiſenbahnwagen von 
einem einzelnen Ar- 
beiter mit der Breh- 
ſtange auf dem Gleis verſchoben werden. 

Tauſend Zentner oder fünfzig Tonnen ſind ein ſehr an⸗ 
ſehnliches Gewicht, deſſen Transport auch heute nur unter Be- 
nutzung recht ſtarker Kräne geſchehen würde. Entſpricht dieſe 
Laſt doch der Ladung von fünf Eiſenbahngüterwagen. Sie 
wird jedoch in Schatten geſtellt durch den ägyptiſchen Mono- 
liten im Tempel der Latona, der mehr als fünftauſend Tonnen, 
alſo das Hundertfache des oben gezeigten Steinbildes wog. 
Am Transporte dieſes koloſſalen Felsblockes arbeiteten zwei⸗ 
tauſend ägyptiſche Arbeiter drei volle Jahre hindurch. Wie 


Schematiſche Darſtellung des Pyramidenbaues. 


der Transport vor ſich ging, darüber ſind genauere Nachrichten | fortzuleiten. Für 


nicht überkommen. Wir wiſſen nur, daß es ſich nicht um 
einen Findling handelte, um einen jener gewaltigen erratiſchen 
Blöcke, den 
und liegen ließ. Wir müſſen nach der Überlieferung vielmehr 


den Transport durch Menfchen. vorausſetzen, und wir haben 


ſichtigen, nämlich den Waſſer⸗ unb den Landtransport. 
die alten Agypter waren auch Meiſter des Waſſertransportes. 
Viele der alten Abbildungen zeigen gewaltige Steine, die durch 
eine Verſchalung in kräftigem Zimmerholz und zahlreiche an- 
gebundene, aufgeblaſene Ziegenſchläuche ſchwimmfähig gemacht 
wurden. Die Agypter haben ſich auch nicht geſcheut, für ſolchen 
Transport genügende Kanäle anzulegen, ebenſo wie ſie für den 
Landtransport meilenlange, ſtark befeſtigte Straßen errichteten. 
Über die Erbauung der Pyramiden gibt Herodot zwei Qes- 
arten. Nach der einen wurden die Pyramiden in einzelnen 
horizontalen Schichten errichtet, und nachdem die erſte Schicht 
der Blöcke gelegt und vermauert war, wurde eine Fahrſtraße 
in ſanfter Neigung bis zu dieſer Höhe geführt und nun die 
zweite Schicht gelegt. Nachdem diefe lag, wurde die Zufahrts— 
ſtraße erhöht, die dritte Schicht begonnen uſw. Schließlich 
mußte natürlich die Zufahrtsſtraße in Form einer flachen 
Rampe bis zur Pyramidenſpitze führen. Dieſe Überlieferung 


Andere Sila“, 


Chmeſiſches Schöpfrad. 


irgendeine frühere Weltkataſtropge wo vergaß Schöpfräder herge- 


Gerade 


zeigt 


erſcheint dem alten Herodot 
ſelbſt nicht ganz einwandfrei. 
| Es iit auch nicht wahrſchein⸗ 
lich, daß die alten ägyptiſchen 
Bautechniker die ſchiefe Ebene 
in Form einer ſolchen Rampe 
angewendet haben. Es iſt 
viel plauſibler, daß die Py- 
ramide in einzelnen Mänteln 
hergeſtellt wurde, und daß 
die Blöcke dabei mit Hilfe 
kräftiger Hebezeuge von Stufe 
zu Stufe gehoben wurden. 
Nur bei ſolcher Anordnung 
war es möglich, die Pyra- 
mide beim Regierungsantritt 
eines Pharaonen zu beginnen, 
während ſeiner Regierungszeit Mantel um Mantel zu legen 
und bei feinem Tode das Werk in etwa Jahresfriſt durch Auf- 
legung eines polierten Schlußmantels zu beenden. 

Den alten Ägyptern und ihren Zeitgenoſſen, den Indern 
und Chineſen, fehlte die Kraftmaſchine unſerer Tage und fehlte 
ein Werkſtoff von der Härte und Feſtigkeit des Stahles. 
Dafür hatten ſie aber die Kenntnis der einfachen phyſikaliſchen 
Maſchinen, hatten Zimmerholz und Seile in beliebigen Mengen 
und Stärken, und fie konnten ſchließlich mit zwei außerordent- 
lich wichtigen Faktoren rechnen, nämlich mit gewaltigen 
Arbeiterzahlen und mit erheblichen Zeiten. Wird doch berichtet, 
daß beim Bau der größten Pyramide hunderttauſend Sklaven 
dreißig Jahre hindurch tätig waren. 

Wenden wir uns nun den Profanaltertümern zu, ſo 
finden wir überall und immer wieder zwei Arten von Bauten, 
nämlich Be- und Entwäſſerungsanlagen, und zwar zunächſt, 
und in der älteren Zeit für die Zwecke des Ackerbaues, eine 
ausgedehnte Bewäſſerung ägyptiſcher, chineſiſcher uſw. Felder 
und eine Entwäſſerung, eine Trockenlegung ſchädlicher und 
unwillkommener Seen und Sümpfe. In ſpäterer Zeit treten 
die gleichen Probleme in Verbindung mit dem Städtebau auf. 
Es handelt ſich 


darum, den antiken 
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Großſtädten täg- cem 
lid) über hundert⸗ lllo 
taujenb Kubikmeter N D 
Waſſer zuzuführen * 


und entſprechende 
Abwaſſermengen 


die Ackerbewäſſe⸗ 
rung wurden die 


ſtellt, die einen hoch; 
entwickelten Sinn 


raten. Die oben⸗ 
ſtehende Abbildung 
ein altes 
chineſiſches Schöpf- 
rad ſolcher Art. 
Die Bambusſtan⸗ 
gen am Radkranz 
dienen als Schöpf⸗ 
kannen. Sie fül- 
len fich beim Det, 
ften Stand und entleeren fich am höchſten Punkte des Rab- 
umfanges in die daneben belegene Leitungsrinne. Über die 
Schöpfanlagen der alten Agypter ſind techniſche Einzelheiten 
nicht bekannt. Sicher iſt es aber, daß ſie das Land ſehr viel 
weiter in die Wüſte hinein, als das jetzt geſchieht, unter Kul- 
tur gehalten haben, und daß erſt in den allerletzten Jahren 
und Monaten wieder unter dem ſegensreichen Einfluß der Eng⸗ 


Role am Kloben. 
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länder und unter Verwendung gewaltiger Dampfpumpwerke | und 8 Ellen Breite zu Waſſer von Elephantine nach Sais 
Ländereien unter Kultur genommen werden, bie vor etwa 3000 | transportiert wurde. Dieſe Schiffe und ebenſo die ſpäteren 
Jahren, unter der Herrſchaft der Pharaonen, das legte Waſſer | ber Phönizier, Karthager, Griechen und Römer wurden in 
bekamen. Bei den Entwäſſerungsanlagen, z. B. bei den Trocken⸗ üblicher Weiſe am Lande gebaut und vom Stapel gelaſſen. 
legungen der verſchiedenen griechiſchen und italieniſchen Seen, Bereits das ſpricht für eine gute Beherrſchung der Laſten. 
war es im allgemeinen notwendig, Tunnels von oft mehreren Bei ben Karthagern finden wir aber ferner gut ausgeführte 
Kilometern Länge durch feſten Fels zu treiben. Obwohl der Trockendocks, waſſerdichte Baffins, welche die Schiffe auf- 
Gebrauch des Pulvers und irgendwelcher erträglichen Bohr- | nahmen und dann gegen das Meer geſchloſſen und leer— 
vorrichtungen ausgeſchloſſen war, wurden dieſe Arbeiten dennoch] gepumpt wurden. Bei den Karthagern finden wir ferner aut 
erfolgreich durchgeführt. Die Alten haben den harten Fels organiſierte Aktiengeſellſchaften zur Betreibung des immerhin 
bezwungen, vielleicht durch das ſogenannte Feuerſetzen, wie es | ſehr riskanten Reedereigeſchäftes. Da es einen Schutz durch 
ſicherlich bei der Ausſprengung der großen Gebirgsſtraßen von Verſicherungen noch nicht gab, ſuchte man eben durch bie 
Hannibal und an- Form der Aktien- 
dern geübt wurde, geſellſchaft, durch die 
vielleicht auch, indem Beteiligung vieler, 
fie mit ſtählernen tei das Riſiko des ein- 
len und Spitzhacken zelnen zu verringern. 
mühſam Bröckchen Die erſten Anfänge 
um Bröckchen ab- von Verſicherungs⸗ 
ſprengten. Bemer- geſellſchaften finden 
kenswert iſt dabei, wir erſt im Anfange 


daß die Feldmeß⸗ d — AN R A e der römischen Kaifer- 

und Markſcheidekunſt SM Nas Ao Bue ; 7004 N zeit, und zwar war 
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werksſklaven gegen 
deren vorzeitige Sn- 
lichen Längen von validität oder den 
beiden Seiten in vorzeitigen Tod. Im 
Angriff genommen übrigen zeigt die 
wurden und auch ohne nennenswerte Abweichungen zuſammen— | Periode des Kaiſerreichs bereits zahlreiche Erſcheinungen einer 
trafen. Auch bie altrömiſchen Bergwerke, ja dem Tunnelbau kapitaliſtiſchen Wirtſchaft. Es werden für einzelne Staats- 
verwandt, zeigen ſtaunenswerte Ausdehnung. Die ſpaniſchen bauten Summen ausgeworfen, die an die Rieſenunterneh— 
Minen wurden von den Römern bis auf 210 Meter Tiefe mungen der Neuzeit gemahnen. Dazu gehört z. B. die Trocken- 
abgebaut, und man ſchätzt den entfernten Felſen bzw. das legung des Fuciner Sees durch die Herſtellung eines Ablaß— 
herausgehauene Erz auf 800000 Kubikmeter. tunnels von 5,6 Kilometern Länge und ſtellenweis 300 Meter 

Auch ein Sondergebiet der Ingenieurkunſt, der Schiffbau, unter der Felsoberfläche. Für dieſes Werk wurden unter der 
ſtand verhältnismäßig frühzeitig auf hoher Stufe. Schon Regierung des Kaiſers Claudius ungefähr 280 Millionen 
der Umſtand, daß die alten Agypter große Laſten ſchwimmend | Mart, alfo über eine viertel Milliarde Mark, aus dem Staats- 
transportierten, ſpricht für eine gewiſſe Vertrautheit mit dem | fhag verwendet. Außer dieſen hier angeführten könnten 
Waſſerverkehr. So darf es nicht wundernehmen, wenn wir noch zahlreiche und große Werke antiker Ingenieurkunſt erwähnt 
auf einem im Jahre 220 vor Chrifto geſetzten Grundſtein werden. Die Überreſte laſſen in jedem Fall erkennen, daß 
bereits ein recht großes und gut durchgebildetes Schiff vorfinden | bie Alten auch mit primitiven Mitteln quantitativ Gewaltiges 
(ſiehe die obige Abbildung). Wir finden neben der Ruder- geleiſtet haben. Erſt durch eine vollkommenere Beherrſchung 
mannſchaft ſtarke Beſegelung und eine Segelſtellung, die bereits | ber Naturgeſetze ſelbſt find wir ihnen wahrhaft überlegen. 
ein Aufkreuzen gegen den Wind geſtatten muß. Die alten Das zeigen unſere modernen thermiſchen und elektriſchen Kraft- 
Urkunden berichten denn auch von der Mitte des dritten Jahr- maſchinen, das zeigt auch der Vergleich einer modernen Nöhren- 
tauſends an über einen regelmäßigen Flußſchifſahrtsverkehr waſſerleitung, welche die Geſetze der kommunizierenden Röhren 
auf dem Nil, der zum beträchtlichen Teil dem Steintransport und Siphone benutzt, mit den antiken Aquädukten, die 
diente. Insbeſondere wird auch erzählt, daß ein aus einem recht eigentlich der Unkenntnis dieſer Geſetze ihre Entſtehung 
Stein gehauener Tempel von 21 Ellen Länge, 14 Ellen Höhe | verdanken. 


derartige Tunnels 
auch bei beträcht- 
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Schloß Wieſenburg. 
Don F. A. Lange. 


„Komm, komm, o Wieſenburg, du Seltenheit der Länder, 


Erhabne Burg, Schloß, Sitz der weltberühmten Bränder, e Paar einſame Rieſen zwei hohe alte Linden empor. 


Berwundernswerter Ort, erquickendes Revier Beim Weiterwandern erkennen wir, daß es nur Vorpoſten ſind 
Ein Wintertag! Über die Felder ziehen Krähen. Und weit zu einem Trupp höherer alter Bäume, die ſtolz und maſſig 
in den Horizont hinein führt, glitzert und glänzt leuchtender | die Wieſe zur Rechten begrenzen, und aus deren Mitte ſich, 
Schnee. den hohen Wall um ein Gutes überragend, trotzig ein alter 
Und jo Wort wird wieder die Sehnſucht in die Ferne, daß | Turm erhebt, behelmt und geharniſcht wie ein alter Lands— 
wir uns willig der Eiſenbahn anvertrauen, dieſer erfindungs- | knecht. Es ift der Bergfried des einſtigen „Caftrum Weſin— 
reichen Zauberin der Gegenwart. — bord)", das Wahrzeichen von „Schloß und Städtlein Wiefen- 
Und nun? Steckten wir nicht eben noch tief in Großſtadt- burg“. Nicht nur der Ort, auch die Zeit ſcheint ſich wie mit 
ſtaub und Alltagsſorgen? Jetzt wandern wir frei und leicht einem Zauberſchlage verwandelt zu haben. Das Mittelalter 
auf fremder Straße, an einer Sägemühle vorbei, über eine ein- | grüßt uns, fo eigenartig und kraftvoll, daß wir ihm zurufen 
[ame Waldchauſſee und ſtehen nach kurzem Marſch vor einem | möchten: „Verweile doch, du biſt jo ſchön!“ — Hören wir, was 
weiten, nebelüberhauchten Wieſenplan. Aus ferner Mitte ragen uns die Geſchichte erzählt: | 
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Die Wieſenburg ſoll mit andern Burgwarten, jo dem 
Eiſenhart bei Belzig und dem Rabenſtein, von Albrecht dem 
Bären in der Mitte des zwölften Jahrhunderts angelegt 
worden fein zur Sicherung gegen die vom Havelland her an- 
dringenden Wenden. Wieſenburg muß auch weiterhin als 
Schauplatz wütender Kämpfe gedient haben, davon zeugen eine 
Menge von Knochen und kräftigen Mannsſchädeln, die mehr— 
fach beim Graben von Fundamenten in der Nähe des Schloſſes 
aufgefunden worden ſind. Der Kampf zwiſchen den Kaiſern Lud— 
wig von Bayern und Friedrich dem Schönen, die Streitigkeiten 
in der Zeit des falſchen Waldemar, die Quitzowſchen Fehden, die 
Huſſitenkriege, der Dreißigjährige Krieg, alle dieſe Stürme 
wogten um dieſes Turmmaſſiv, das ihnen aber allen ſiegreich 
widerſtand bis auf den heutigen Tag. 

Nicht ſo das Schloß, von dem aus jener Zeit heute wohl 
nichts mehr ſteht. Schloß Wieſenburg, wie es ſich jetzt prä- 
ſentiert, ift ein Werk der Herren von Brandt und von Wap- 
dorff. Die Brandts, die Begründer der Herrſchaft Wieſen— 
burg, haben hier dreihundert Jahre geſeſſen. Ihr Beſitz, die 
ſogenannte Brandtsheide, umfaßt die ganze weſtliche Ecke des 
Zauch-Belziger Kreiſes, die heute zur Provinz Brandenburg 
gehört, bis zum Jahre 1815 aber ſächſiſch war. In der 
Wieſenburger Chronik iſt zuerſt von Henning und ausführlicher 
von ſeinen Enkeln Jahn und Friedrich von Brandt die Rede. 
Charakteriſtiſch und ehrenvoll iſt der Brief, in dem Friedrich 
von Brandt 1453 von Kurfürſt Friedrich II. von Brandenburg 
mit dem Dorf Wendiſchbork belehnt wurde. „Wir Friedrich“, 
heißt es da, „bekennen, das wir angeſehen und erkant haben, 
getrewe und willige Dienſte, die uns und unſer herſchaft unſer 
liver getrewer fridrich brandt ofte und dicke getan hat und 
hinfürder wol tun ſol kan und mag.“ Drei Jahre ſpäter be— 
lehnte der Kurfürſt von Sachſen dieſen Herrn von Brandt mit 
Wieſenburg. Auch einen geiſtlichen Lehnsherrn hat Friedrich 
gehabt; das goht aus einem Brief hervor, den er mit ſeinem 
Bruder „Jan brandt, geſeten to beltz under den ſantberch“, an 
den Abt von Lehnin ſchrieb. 

Nun ſind wir in das Dorf und dem Turme näher gekommen. 
Was aus der Ferne wie Eiſenhaube und Brünne erſchien, iſt 
das ſpitze Dach und der überdeckte hölzerne Rundgang, der dem 
Turm ſein eigenartiges Gepräge verleiht. Nachdem wir mit 
Mut und Entſchloſſenheit das dörfliche Kopfſteinpflaſter über— 
wunden haben, biegen wir um ein großes Wirtſchaftsgebäude 
herum in eine kleine Seitengaſſe, die unter einem alten Portal 
hin, dem Männchentor, auf die Schloßbrücke weiſt. Dieſe 
führt über einen Graben zu dem ſchön ornamentierten Renaiſ— 
ſanceportal, das den Eingang zu dem von uralten Kaſtanien 
überſchatteten Schloßhof bildet. Iſt es Traum oder Wirk— 
lichkeit, was uns hier umgibt? Wir fragen nicht mehr. Wir 
überlaſſen uns willig dem Zauber der Ritterromantik, die unſere 
Sinne jetzt gefangennimmt und für Stunden nicht wieder los— 
läßt. Auf engſtem Raum finden wir hier die ſchönſten Bilder 
vereint. 

Die Verſtecktheit der Lage und die verhältnismäßige Enge 
des Eingangs laſſen deutlich den einſtigen Zweck der Burg als 
Refugium Zufluchtsort) erkennen. Ein „Refugium“ ift die 
Wieſenburg auch heute, aber ohne kriegeriſchen Nebenſinn. Der 
Erbauer Andreas Zückert (1769), deſſen Verſe als Motto an 
der Spitze dieſes Artikels ſtehen, iſt nicht der erſte, der ihre 
Schönheiten helang. 

Der Kunſtſinn muß in der Familie der Brandt von Lindau. 
die auch im Waffenhandwerk vielfach Hervorragendes leiſteten, 
ſchon von jeher ſtark entwickelt geweſen ſein. Davon zeugt 
das vom dritten Brandt im ſechzehnten Jahrhundert geſchaffene 
Männchentor, unter dem wir eben hindurch ſchreiten, ein von 
einem ſchlichten Dreieck gekröntes Portal, deſſen Spitze die 
Figur eines kleinen Ritters trägt. Es lehnt ſich an einen 
ſchmucken Renaiſſancegiebel an, der aber einer ſpäteren Zeit 
entſtammt. Der eben erwähnte Brandt ſetzte ſich in einem 
für feine Zeit ſehr kunſtvollen Altarrelief (das Abendmahl dar- 
ſtellend), das ſpäter mehrfach übermalt worden iſt, ein Ehren— 


denkmal. Wenn wir von den Brandts ſprechen, dürfen wir 
aber vor allem einen nicht vergeſſen: Benno Friedrich Brandt 
von Lindau, genannt der Reiche, den Mehrer und Neugeſtalter 
von Schloß und Herrſchaft Wieſenburg, unter dem das 
Brandtſche Beſitztum ſeinen ſtrahlendſten Glanzpunkt erreicht 
hat. Benno Friedrich hatte das Schloß aufs prächtigſte aus- 
gebaut. In einem alten Inventarium wird ein Saal mit 
ſechzehn Fenſtern und eine Saalſtube mit acht Fenſtern erwähnt. 
Außerdem iſt auch eine Brautſtube und eine Schulſtube vor— 
handen; ja ſogar ein Biſchofsgemach, daneben eine Kammer, 
deren Decke merkwürdigerweiſe mit ovidiſchen Hiſtorien bemalt 
iſt. Das Schloß muß damals ſehr altertümlich ausgeſehen 
haben, denn an verſchiedenen Teilen waren Erker und deren 
nicht wenige, ſelbſt am Turm. Dann kam aber der Dreißig— 
jährige Krieg, der große Zerſtörer. Auch von dem Reichtum 
Benno Friedrichs war nach feinem Tode nicht mehr fo viel ge- 
blieben, daß ſein älteſter Sohn aus zweiter Ehe die Studien 
davon beſtreiten konnte, wobei wir allerdings nicht zu erwähnen 
vergeſſen wollen, daß Benno Friedrichs beide Ehen von më. 
geſamt dreiundzwanzig Kindern geſegnet waren. 

Ein köſtlicher Schmuck der Oſtſeite, die ſich einſtweilen 
durch hohe Bäume unſerm Blick noch entzieht, iſt das ſchon 
erwähnte, in Stil und Umrahmung an Heidelberg gemahnende 
Hauptportal. Wie ein dunkler Fürſtenmantel wallt hier der 
Efeu von der Turmſeite her über die Giebel, ſo daß die zier— 
lichen Säulchen und Türmchen ſchon darunter zu verſchwinden 
beginnen. Die Reihe Köpfe, die man in der Mitte der Wand 
bemerkt, ſtellt den Architekten Baurat Mothes-Leipzig nebſt 
den Steinſetzmeiſtern dar, die 1865 unter Herrn von Watz 
dorff dieſen Faſſadenſchmuck geſchaffen haben. 

Im Schloßhof umfängt uns Ruhe und Schatten. Dorn— 
röschen ſchläft. Im Brunnentempelchen, einem Werk des kunſt— 
ſinnigen Benno Friedrich, ſind Barock und Antike eigenartig ver— 
eint: vier korinthiſche Säulen ragen vom Brunnenrand auf 
und tragen ein ſchweres Dach mit vier Ziergiebeln, deren 
Voluten noch ein wenig die ſchwerfällige Sprache des ſechzehn— 
ten Jahrhunderts ſprechen. Der kleine Brunnen bringt ein 
Leuchten eigener Art in den dunkeln Hof. — 

„Ein Kunſtgebild der rechten Art. Wer achtet ſein? Was 
aber ſchön iſt, ſelig ſcheint es in ihm ſelbſt.“ 

Die älteſten Teile des Schloſſes ſind der nördliche und 
öſtliche Flügel. Über einer alten Tür, vor der zwei mittel— 
alterliche ſteinerne Hunde „mit Sitzgelegenheit“ Wache halten, 
leſen wir unter dem Wappen der Brandt die Inſchrift: „Schafft 
Recht den Armen und den Waiſen. Pſalm 83,3.“ Auch eine 
andere Inſchrift: „Gaſtfrei zu ſein vergeſſet nicht, denn durch 
dasſelbe haben etliche ohne ihr Wiſſen Engel beherberget“, be— 
kundet den generöſen Sinn der Wieſenburger Herren, eine 
Tugend, die ſich auch auf die jetzige Beſitzerin, die Schweſter 
des verftorbenen Herrn von Watzdorff, Gräfin Eliſabeth von 
Fürſtenſtein fortgeerbt hat. 

An der Tür mit den Hunden, hinter der zur Linken ein 
Amtsbureau liegt, empfängt uns ein alter Diener und 
führt uns durch einen kühlen Hallengang in den von der gräf— 
lichen Familie bewohnten ſüdlichen Flügel des Schloſſes. Was 
wir draußen unter den hundertjährigen Bäumen empfanden, das 
drängt ſich uns in dieſem grauen, mit alten Humpen, Wehr und 
Waffen geſchmückten Steingewölbe noch deutlicher auf: wie der 
Gang der Jahrhunderte faſt ohne menſchliches Zutun alles, 
Kleines und Großes, mit dem Schimmer des Wunderſamen, 
Ehrwürdigen umkleidet. Allerdings liegt den Beſitzern wohl 
nichts ferner, als das Schloß, wie es vielfach Gewohnheit iſt, zu 
einem Muſeum zu machen. Ir erſter Linie dient es ihnen zum 
Wohnen. Das muß auch bezüglich des Parkes, der danfens- 
werterweiſe in ſeiner ganzen Ausdehnung dem Publikum zu— 
gänglich iſt, betont werden, damit die Liberalität der gräflichen 
Familie nicht auf eine zu ſtarke Probe geſtellt werde. 

Die ſchönſten Räume liegen im Parterre des ſüdlichen 
Flügels. In der Mitte der große Saal mit Marmortiſchen, 
prächtigen Möbeln, zwei großen Olgemälden (darunter eine 
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Kopie nach Veroneſe, die Hochzeit zu Kana darſtellend), einer 
zierlichen Alabafterngmphe von Profeſſor Kopf und der an 
Kaifer Friedrich gemahnenden Büſte des Herrn von Watzdorff., 
des vorletzten Beſitzers von Wieſenburg; ſein Grab liegt weit 
draußen im Park. Rechts vom Saal folgt das Speiſezimmer 
mit Holztäfelung, einem antikgeformten Ofen und einem ÐI- 
gemälde von Lindemann, die Bucht von Taormina darſtellend. 
Im „gelben Salon“, der ſich zur Linken an den Saal anſchließt, 
finden wir ein wohlgetroffenes Bruſtbild des Vaters der 
Gräfin von Fürſtenſtein, des Kammerherrn Kurt von Watz— 
dorff, und ein anderes Olbild der Gemahlin des Herrn von 
Watzdorff, geb. von Hügel. Einen weiteren Schmuck hat das 
Zimmer in einem kunſtvollen Kronleuchter aus Meißener Por— 
zellan erhalten. Von den übrigen Räumlichkeiten ſeien noch 
das Billardzimmer im Weſtflügel, daran ſchließend eine Kapelle, 
ferner eine zum fröhlichen Kommerſieren — die Jagd macht 
durſtig — hergerichtete altdeutſche Stube, endlich die Korridore 
des oberen Stockwerks mit ihrer überaus reich aſſortierten Ge- 
weihſammlung erwähnt. 2 

Das ſchönſte an allen Räumen iſt aber der Blick aus ben 
Fenſtern. Während des kurzen Ganges durch die Säle des 
Parterres ſchweifen unſere Augen oft genug, wie von magiſcher 
Gewalt gezogen, hinunter in die ſchöne Ferne, über den Park, die 
Wälder und Wieſen. Als wir jetzt aus dem Saal auf den Altan 
hinaustreten, ſehen wir erſt, wie hoch ſich hier das Parterre 
über dem Garten erhebt. Das Schloß ijt auf einer kleinen An- 
höhe erbaut, die früher von einem ziemlich breiten, ausgemauer— 
ten Schloßgraben umgeben war, an dem ſich Blumenbeete ent— 
lang zogen. Es hatte ſich aber herausgeſtellt, daß der ſchmale 
Abhang den Fundamenten des Schloſſes keinen genügenden 
Halt bot. Hierin lag der Grund zu dem mächtigen Terrafjen- 
bau, der, ähnlich wie die Partien vor dem Orangeriehauſe in 
Potsdam konſtruiert, vom Jahre 1868 ab unter Kurt 
Friedrich Ernſt von Watzdorff ausgeführt worden iſt. 
Bei dieſer Gelegenheit lohnt ein kurzer Hinweis, was der 
Name dieſes Mannes überhaupt für das Schloß bedeutet. 
Herr von Watzdorff hat, ausgeſtattet mit einem hervorragenden 
Sinn für das Schöne, den er auf vielfachen Reiſen noch weiter 
zu bilden Gelegenheit fand, durch die geſchmackvollen Anbauten, 
die freundlichen Gartenanlagen, die Schaffung des Teiches, 
ber nun den hochragenden Bau in feiner ganzen Schönheit 
widerſpiegelt, dem Schloß erſt das fürſtliche Gepräge, den 
juwelenhaften Reiz verliehen, der es heute in die erſte Reihe 
aller märkiſchen Schlöffer ſtellt. 

Der Terraſſenbau mit ſeinen ſchmucken Baluſtraden gliedert 
im Verein mit den von niedlichen Zwergkoniferen unterbrochenen 
Teppichbeeten den Aufgang vom Teich zum Schloß in ſinn— 
reicher Weiſe. Den Altan, der im Höhepunkt dieſer Anlage 
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ſteht, und zu dem man von rechts und links auf Freitreppen 
emporſteigt — dort oben ſchießt, im Efeugrün veritedt, 
Gupibo feine Pfeile ab — trägt eine kleine, ganz von Efeu 
überwucherte Säulenhalle, die Reiſeſchätze des Herrn von Wag- 
dorff birgt. Das Plateau unter der Terraſſe umrahmt ein 
Halbkreis von grünumrankten Feld- und Tuffſtzinen, mit 
kühlen Grotten zur Linken. Wein- und Pfirſichſpaliere be- 
kleiden die Terraſſenmauer. 

Man verſteht es, daß Benno Friedrich, der Reiche, auf 
dieſem ſchönen Beſitztum zum Dichter wurde. Er gehörte zu 
den angeſehenſten Mitgliedern des Palmenordens oder der 
„Fruchtbringenden Geſellſchaft“, einer Dichterzunft, die man 
ſpäter mit etwas ironiſchen Augen zu betrachten ſich gewöhnte. 
Er nannte ſich nach der etwas gedrechſelten Terminologie des 
Ordens „den Steifen“. Sein Gewächs war eine Buche und 
ſein Motto: „Im Feuchten“, in Erinnerung an ſeine Wälder. 
Wenn er ſich als Dichter dem damals herrſchenden Geſchmack 
anſchloß — die Architekturen, die unter ihm entſtanden, zeugen 
von einem beſſeren — ſo wird ihm das nicht weiter verdacht 
werden dürfen, war er doch im übrigen eine kraftvolle Perfön- 
lichkeit, voll praktiſchen Sinnes und Mutterwitzes. Letzteren 
bekundete er auch, als Kurfürſt Johann Georg I. von Sachſen 
bei ſeinen wiederholten Beſuchen in Wieſenburg einmal den 
Wunſch äußerte, die Herrſchaft Wieſenburg käuflich an ſich zu 
bringen. Da forderte Benno Friedrich als Kaufpreis, daß ihm 
an jeden Stamm ſeiner Waldungen ein Ei gelegt würde, wor— 
auf der Kurfürſt lächelnd von ſeinem Wunſche abſtand. Ein 
charaktervolles Glied der Brandtſchen Ahnenreihe war auch 
Adam Friedrich Brandt von Lindau, genannt der „General“ 
(f 1754), eine echte Soldatennatur. Er erfreute fih, wie 
aus verſchiedenen Königlichen Briefen hervorgeht, der beſon— 
deren „Affektion“ ſowohl von ſeiten Friedrich Wilhelms I. wie 
des „Kronprinzen Frédéric“. Dem Geiſte der friderizianiſchen 
Zeit ſtand er aber nicht unbedingt freundlich gegenüber. Das 
beweiſt ſein letzter Wunſch, daß „Gott die Seinen vor dem 
jetzt um ſich greifenden Naturalismus und Indifferentismus 
in Seelenangelegenheiten bewahren möge“, ein Zug, der uns 
ſeine Geſtalt heute ganz beſonders naherückt. 

Schloß Wieſenburg — wie ein köſtliches Geſchmeide, das 
man ſorgſam in ſamtner Truhe aufbewahrt, liegt es eingebettet 
im Schutz ſeiner alten Bäume. Und im Hintergrunde ragt 
gleichſam als Rückendeckung gegen den Anſturm der Welt das 
alte Turmmaſſiv, ein zweiter Eiſenhart. über die hohen 
Bäume des Schloßhofes empor. Sein ſtolzes, leuchtendes 
Antlitz aber iſt ewig dem ſtillen grünen Revier zugekehrt. „Mein 
Reich, meine Welt.“ — Ä 

Wie lange noch? — Schon brandet die neue Zeit bis an 
die dicken Turmmauern ... 


Wilhelm Raabe. 


Zu ſeinem Heimgang am 15. November 1910. Von Adolf Heilborn. 


Hinter den niedern Kiefern ſteigt langſam aus violetten 
Wolkenſchleiern ein rötlicher Vollmond auf, wird blaſſer und 
blaſſer und gießt ſein fahles Licht in flirrendem Dämmern über 
braune Stoppelfelder und verſengte Wieſen, auf denen ge— 
ſpenſtiſcher Nebel kriecht. Dumpf polternd rollt die Landſtraße 
ein mächtiger Karren daher, rieſengroß hebt ſich die finſtere 
Silhouette von dem weißen Staub des Weges. Es iſt, als 
löſchte ſie näherkommend alles aus: die Bäume und Sträucher, 
die Tiere und Menſchen und ſelbſt den Mond, der ſich zitternd 
zu fürchten ſcheint. Nun droht das Symbol des Leidens von 
dem Karren: der „Schüdderump“ iſt's mit ſeiner unheimlichen 
Laſt von Toten, ſo Menſchen wie ihren Wünſchen und Gedanken, 
der Schüdderump, der raſtlos über die Erde rollt, wo immer 
Leben iſt, das vergehen muß; auf Licht und Glanz fällt ſein 
Schatten, in allerlei Flöten- und Geigenklang vernimmſt du 


triumphiert. Auch du biſt nun in den Schüdderump geraten, 
Meiſter Raabe, auch dich hat er in die alles gleichmachende 
dunkle Grube geſchüttet. Aber du haſt dir für alle Zeiten im 
Gedächtnis deines Volkes einen Raſenhügel gewölbt mit blühen— 
den Roſen und immergrünen Kränzen, und immer wird dein 
Volk zu dieſem Hügel wallen und neue Blumen ſtreuen, die vom 
Tau dankbarer Tränen des Gedenkens glänzen. Du ſtarbſt zwar, 
doch du wirſt für alle Zeiten leben. 

Schopenhauer vergleicht die Dichter einmal mit Stern— 
ſchnuppen, Planeten und Firfternen. „Die erfteren liefern die 
momentanen Knalleffekte; man ſchaut auf, ruft fiche dal“, und 
auf immer ſind ſie verſchwunden. Die zweiten, alſo die Wandel— 
ſterne, haben viel mehr Beſtand. Sie glänzen, wiewohl bloß 
vermöge ihrer Nähe, oft heller als die Fixſterne und werden von 
Nichtkennern mit dieſen verwechſelt. Die dritten allein find 


ſein dumpfes Siegesgepolter; er aber rollt in alle Ewigkeit und | unwandelbar, ſtehen feft am Firmament, haben eigenes Licht, 


Wilhelm Raabe. 


Gemälde von Hanns Fechner. 
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mirfen zu einer Zeit wie zur andern, indem fie ihr Anfchen nicht 
durch die Veränderung unſers Standpunktes ändern. Aber eben 
wegen der Höhe ihrer Stelle braucht ihr Licht meiſtens viele 
Jahre, ehe es den Erdenbewohnern ſichtbar iſt.“ 

Solch Fixſtern am deutſchen Dichterhimmel iſt Wilhelm 
Raabe. Noch iſt ſein heller Glanz nicht allen Augen ſichtbar; 
dd der Tag wird kommen, da ſein mildes Licht in aller Herzen 

ringt. 

Der äußere Lebensgang Raabes iſt bald erzählt. Einer alten 
niederſächſiſchen Familie entſtammend, wurde unſer Dichter am 
8. September 1831 als Sohn eines braunſchweigiſchen Juſtiz— 
aktuars zu Eſchershauſen geboren. Der Vater ließ ihm eine 
gute Schulbildung zuteil werden; aber ſtärkeren Einfluß als die 
„Herzogliche Große Schule“ zu Wolfenbüttel und ber Wunſch 
des Elternhauſes, berichtet ſein Freund und Biograph Wilhelm 
Brandes, übte auf den eigenartigen und eigenwilligen Knaben 
eine früh nach Möglichkeit betriebene Allerweltslektüre und die 
literariſche Art im Blute. So verließ Raabe vorzeitig das 
Gymnaſium und trat als Lehrling in die Creutzſche Buchhand— 
lung zu Magdeburg. Hier wurde der Leſewut des Jünglings 
volles Genügen, und hier erſättigte Raabe in den vielen Muße— 
ſtunden ſeinen Wiſſenshunger. 

Nach beendeter Lehrzeit beſchloß er aber doch, die ab- 
gebrochenen Gymnaſialſtudien auf eigene Fauſt zu vollenden, 
und, „ein Jüngling näher dem Manne“, bezog er 1854 die 
Berliner Univerſität. Die eifrige Beſchäftigung mit den „Hu— 
maniora“, wie man damals Philoſophie und die „ſchönen 
Wiſſenſchaften“ noch nannte, ließ ihm jedoch Muße genug, in 
ſeinem Stübchen hier in der ſtillen Spreeſtraße ſein verheißungs— 
volles Erſtlingswerk, die liebenswürdige „Chronik der Sper— 
lingsgaſſe“, niederzuſchreiben. Die kleine, vom Dichter mit dem 
Pſeudonym Jakob Corvinus ſignierte Erzählung, die längſt zu 
den Lieblingsbüchern unſers Volkes zählt, wanderte von Ver— 
leger zu Verleger, bis Raabe (1857) ſie auf eigene Koſten drucken 
ließ, worauf ſich dann, wie Jenſen einmal in bitterer Ironie 
ſagt, ein hochherziger Mann fand, der tollkühn das ungeheure 
Riſiko ſich aufbürdete, den buchhändleriſchen Vertrieb zu über— 
nehmen. Kein Geringerer als Hebbel begrüßte den Erſtling 
Raabes in ſeinen „Literaturbriefen“ mit den warmen Worten: 
„Eine vortreffliche Ouvertüre .. . wir haben gar nichts dagegen, 
daß auch die Töne Jean Pauls und Hoffmanns wieder einmal 
angeſchlagen werden; aber es muß nicht bei Gefühlsergüſſen 
und Phantasmagorien bleiben, es muß auch zu Geſtalten 
kommen, wenn auch nur zu ſolchen, wie ſie der Traum erzeugt.“ 
Und es kam ſehr bald zu lebendigen Geſtalten. Noch in Berlin 
konzipierte Raabe dieſe und jene Novelle, und als er dann nach 
beendetem Studium wieder zu der verwitweten Mutter nach 
Wolfenbüttel überſiedelte, ließ er der gefühlsergußvollen Chronik 
der Sperlingsgaſſe die geſtaltenreichen „Kinder von Finkenrode“, 
die Harzgeſchichte „Nach dem großen Kriege“, die beiden hiſto— 
riſchen Romane „Der heilige Born“ und „Unſeres Herrgotts 
Kanzlei“ in raſchem Reigen folgen. Eine Reiſe, die den 
jungen Dichter in das „Orangen- und Myrtenland“ führen 


ſollte, fand durch den ausbrechenden Krieg (1859) in 
Oſterreich ein jähes Ende; ſie iſt, nebenbei bemerkt, 
die einzige größere Reiſe des Dichters geblieben. Aber 


Raabe lernte auf ihr ſüddeutſche Art ſchätzen und lieben, und 
als der Erfolg des letzterwähnten Romans ihm geſtattete, eine 
Frau heimzuführen, da gründete er ſeinen Herd im ſchwäbiſchen 
Stuttgart. Ein Kreis gleichgeſinnter Naturen nahm den Nieder— 
ſachſen hier auf: Wilhelm Jenſen, Theobald Kerner, Johann 
Georg Fiſcher und Otto Müller ſind wohl die bekannteſten 
Namen dieſer Runde. Während der acht Jahre in Stuttgart, 
die zuletzt durch die böſe Politik und den antipreußiſchen Geiſt 
des Schwabenlandes für den Dichter recht unerquicklich wurden, 
entſtanden „Die Leute aus dem Walde“, der „Hungerpaſtor“, 
„Abu Telfan“ und der „Schüdderump“, jene ſeltſame Roman- 
trias und Ideentrilogie, die Raabes Namen für alle Zeiten in 
das goldene Buch der deutſchen Dichtung eingrub; hier ent— 
ſtanden die „Drei Federn“ und das in allen Farben geſunden 


Humors ſpielende Novellenbuch: „Der Regenbogen“. Im 
Sommer 1870 ſiedelte der Dichter wieder in die Heimat über, 
nach Braunſchweig, und hat die Stadt Heinrichs des Löwen nicht 
mehr verlaſſen. Faſt Jahr für Jahr beſcherte ſeine Muſe uns 
nun ein an dem alten, runden, blanken Mahagonitiſch im ſtillen 
Arbeitszimmer am Windmühlenberg entſtandenes neues Werk 
— nur die köſtlichſten und reifſten ſeien hier genannt, wie der 
„Dräumling“, „Chriſtoph Pechlin“, „Deutſcher Mondſchein“, 
„Meiſter Autor“, „Wunnigel“, „Alte Neſter“, „Der Lar“, 
„Stopfkuchen“, „Haſtenbeck“, und ſo ließen ſich viele Zeilen 
mit den bloßen Titeln all der Köſtlichkeiten füllen. An der 
Schwelle des bibliſchen Alters beſtimmte der Dichter ſelbſt 
ſeinem Schaffen ein Ende, ſein letztes Buch „Altershauſen“ iſt 
Fragment geblieben, und „Ich habe in einem halben Hundert 
Bänden geſagt, was ich zu ſagen hatte, das laßt ſie erſt einmal 
leſen“, pflegte er den drängenden Freunden gegenüber ſeinen 
Entſchluß zu begründen. Es iſt nicht immer eitel Licht und 
Sonne geweſen, dies ſtille Poetendaſein und Glück im Winkel. 
Aus einem Briefe, den Raabe mir kurz vor ſeinem ſiebzigſten 
Geburtstage ſchrieb, klingt ergreifende Reſignation. „In der 
Zeit meines Braunſchweiger Aufenthalts habe ich nur allgemein 
gültige, menſchliche Schickſale erfahren. Es ſind mir in den 
dreißig Jahren Kinder geboren worden, ich habe eine Tochter 
verheiratet, eine verlobt, und eine ift mir — ſechzehnjährig — 
geſtorben. Dazu habe ich meine Lebensarbeit fortgeführt, und 
in den kleinen Vorworten zu den zweiten Auflagen einiger meiner 
Schriften ſteht mein literariſches Schickſal zu leſen. An dieſem 
wird auch Ihr Aufſatz nichts ändern! Den Glauben, daß ſo etwas 
zur Vervolkstümlichung eines Autors beitrage, habe ich ſchon 
ſehr früh verloren; aber den guten Willen teilnehmender Kenner, 
Freunde und Gönner weiß ich heute noch ſo hoch zu ſchätzen wie 
vor einem Menſchenalter.“ Der ſiebzigſte Geburtstag hat frei— 
lich dann einen Umſchwung gebracht: er wurde zu einem Feſttag 
der Nation. Tübingen und Göttingen brachten den Ehrendoktor 
mit warmherzigen Diplomen, Orden ſtellten fid) ein und Chren- 
bürgerbriefe, eine nationale Ehrenſpende (die aber bei weitem 
nicht dazu reichte, dem Jubilar das erſte „eigene Heim auf 
eigener Scholle“ zu ſchaffen) .. . und ähnlich war's beim fünf- 
undziebzigſten. Vor allem aber: des Dichters Werke drangen 
nun in Kreiſe, die ihnen bis dahin gleichgültig gegenübergeſtan— 
den hatten. Mit Raabes ſiebzigſtem begannen die Auf— 
lageziffern auch jener Dichtungen allgemach zu ſteigen, die mit 
Jenſens Wort „keine landesübliche Speiſe für ſolche, die 
fabulas consumere nati find“. Es ift wahrlich kein Ruhmes- 
blatt in der Geſchichte des geiſtigen Lebens Deutſchlands, darauf 
verzeichnet ſteht, daß eine Dichtung von ſo hohem Rang wie der 
„Schüdderump“ fünfundzwanzig Jahre zur zweiten Auflage 
brauchte! Und es gibt wahrlich zu denken, daß ein franzöſiſcher 
Literarhiſtoriker, Edouard de Morſier, einen ſo ganz deutſchen 
Dichter wie Raabe — „Vergeſſe ich dein, Deutſchland, großes 
Vaterland, ſo werde meiner Rechten vergeſſen“, ſchrieb er ſchon 
in ſeinem Erſtling — richtiger zu würdigen wußte als die 
deutſche Kritik faſt ein Menſchenalter hindurch, und daß man in 
Frankreich die Kenntnis Raabes von den Prüflingen im Deut— 
ſchen erwartet! 

Ich bin gottlob kein Literarhiſtoriker, ich will hier nicht den 
Wert und Unwert der einzelnen Dichtungen Raabes kritiſch 
wägen — die Liebe wägt nicht —, das laß ich gern jenen Neun: 
malweiſen, die die Literaturgeſchichte (oder doch, was ſie dar— 
unter verſtehen) gepachtet haben, wie man eine Jagd pachtet, 
nämlich um die Dichter als Haſen, Rehe und kapitale Sechzehn— 
ender für kritiſche Feſtmähler abzuſchießen. Ich will hier nur 
von meiner Liebe zu Raabes Dichtungen ein Bekenntnis ab— 
legen und ihnen Jünger wecken. 

Was Raabe vornehmlich eignet, iſt ein beſonderer Humor. 
In Raabes Sinn Humor haben, heißt: durch alle Schmerzen ge— 
gangen ſein, heißt: verſtehen und darum mit jener zärtlichen 
Wehmut des Mitleids lieben; heißt: überlegen, ein Wiſſender 
ſein, ein Philoſoph und darum über das närriſche Leben 
lächeln, das doch im Grunde gar ſo traurig iſt, zum Weinen 


traurig. Im „Horacker“ jagt bie Mutter des tragikomiſchen 
Räuberhauptmanns wider Willen zum Zeichenlehrer Wind— 
webel: „O liebſter Herr, Sie lachen ja doch nur 
über uns, weil Sie in Ihrer Seele über uns 
weinen“ — das iſt der ganze Wilhelm Raabe, und ſo wollen 
wir auch mit dem alten Mütterchen fortfahren und ſagen: „Sie 
dürfen dreiſt Ihr ganzes Leben lang Ihren Spaß über uns 
haben, Sie wollen wir doch nicht vergeſſen in unſerer Sterbe— 
ſtunde wegen Ihrer Güte.“ Und er hat ſein ganzes Leben lang 
ſeinen Spaß über uns gehabt, dieſer Dichter mit der Wehmut 
in den lächelnd zwinkernden Augen, er hat ſich oft mit dem Recht 
des Humoriſten von Gottes Gnaden die ſonderlichſten Sujt- 
gänger unſeres Herrgotts ausgeſucht und ihnen ſeine „Raaben— 
weisheit“ in den Mund gelegt — von der Krone aller Re— 
gierungsräte a. D., dem unvergleichlichen Wunnigel, dem Baron 
Püterich, dem keltiſche Knochen ſuchenden Proſektor Zuckriegel 
und dem Dichter Roderich Krautworſt aus Hannover angefangen 
bis herab zum Korporal Even Knudſon Knäckabröd, der im 
Bregenziſchen die Kindsmagd ſpielen muß, zum Schauſpieler 
und Tauſendkünſtler Julius Schminkert und dem Lumpen— 
geſindel im Siechenhauſe von Krodebeck . . . welche Fülle fonder- 
licher Geſtalten und dennoch Menſchen von Fleiſch und Blut! 
Unmögliche Originale, hat mancher geurteilt und nicht bedacht, 
daß das Leben weit wunderlichere Geſtalten ſchafft, als ſie die 
kühnſte Phantaſie des Dichters zu erſinnen vermag. Gleich 
Fontane denkt auch Raabe: „Großer Stil heißt ſoviel wie vorbei— 
gehen an allem, was die Menſchen eigentlich intereſſiert“; was 
die Welt für klein und gering achtet, gerade das iſt das eigent— 
lich Große und Bewundernswerte. Weſſen gröbliche Augen 
(ein andres Wort Fontanes zu gebrauchen) immer gleich einen 
Gletſcher oder Meeresſturm verlangen — „fabulas consu- 
mere nati“ —, die werden freilich in Raabes Werken nur 
ſelten Genüge finden. Es ſei denn, daß ſie ſich an die kleineren 
hiftorifchen Erzählungen des Dichters halten, von denen manche, 
wie etwa die „Schwarze Galeere“, „Lorenz Scheibenhart“, „Der 
Junker von Denow“, „Des Reiches Krone“, „Die Hämelſchen 
Kinder“, „Sankt Thomas“, „Der Marſch nach Hauſe“, in un— 
ſerer geſamten deutſchen Literatur ihresgleichen nicht mehr 
haben, ſo echt ſind ſie im Zeitkolorit und in der Sprache. 
Hier eben kam Raabe die Magdeburger Allerweltslektüre zu- 
ſtatten, und was der oder jener in manchen Romanen unſeres 
Dichters als „Schulſchmäcklein“ (wie Storm das einmal an 
Mörike liebenswürdig tadelt) vielleicht nicht zu unrecht ſtörend 
empfindet, das iſt in dieſen hiſtoriſchen Erzählungen — auch 
der Roman „Unſeres Herrgotts Kanzlei“ — gehört hierhin — 
durchaus am Platz. 

Man hat Raabes Art oft mit Jean Paul verglichen; das 
Gemeinſame beider iſt aber nur, daß ſie deutſche Dichter 
und darum in ihrem Weſen von den großen Humoriſten anderer 
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Völker verſchieden ſind. Was jedoch in Jean Pauls Werken als 
Gold, Silber und manchmal wohl auch nur Kupfer in Barren 
vergraben liegt, aus ſeinen „Zettelkäſten“, „Blumenſtücken“, 
und wie er die ſeltſamen Minen und Geſteinsadern ſonſt noch 
nennt, erſt zu ſchürfen iſt, das iſt als „Raabenweisheit“ in den 
Büchern unſeres Dichters zu vollgewichtigen Münzen und 
Schauſtücken ausgeprägt, wennſchon manche davon ein ſeltſam 
krauſes Schriftwerk und den grünen Glanz der Patina zeigen. 

Es iſt ſchwer zu entſcheiden, welchem Werk Raabes die 
Palme gebührt; faſt jedes Lebensalter, jede geiſtige und ſeeliſche 
Entwicklungsſtufe wird ein anderes wählen. Aber was Jenſen 
einſt vom „Abu Telfan“ rühmte: „Wer das Buch aus der Hand 
legt, iſt reicher geworden, und die Welt vor ſeinen Augen hat 
andere Geſtaltung und Farbe gewonnen“ — das, meine ich, 
gilt von jedem Buche Raabes. Wie es nur einer der ganz Großen 
vermag, ſchenkt der Dichter uns in jedem Werk mit vollen 
Händen ſeine Köſtlichkeiten, ſteht das Tor ſeiner Schatzkammer 
jedem Suchenden weit geöffnet. Vielleicht daß manchem Auge 
die ſchimmernden Quadern, wie das Zauberſchloß im Märchen, 
durch Geſtrüpp und Rankenwerk nicht gleich ſichtbar werden: eine 
„Kunſt für alle“ gibt es, mit Böcklin zu reden, nicht, und um 
ſich in Raabe einzuleſen, einzufühlen, einzuleben, bedarf es der 
Muße und der Sammlung. Es gab eine Zeit im Daſein 
unſeres Volkes, „da der Geldſack aufgegangen war, die Taler 
auch in den Gaſſen rollten und nur zu viele Hände auch dort 
danach griffen“. Dieſer Zeit mit ihrem grellen Trompeten- 
lärm und ihrem wüſten Marktgeſchrei, dieſer Zeit mit ihrem 
atemloſen Jagen und rückſichtsloſen Ellbogendrängen konnte 
ein ſo ſtiller, allem Trommelſchlagen ſo abholder Poet wie Raabe 
nichts fein; fie warf ihn zum alten Eiſen. Nur wenige vielleicht 
haben an ſich die Wahrheit jenes Goetheſchen: „Wer ſich der 
Einſamkeit ergibt, ach, der iſt bald allein“ ſo eindringlich er— 
fahren wie Raabe. Aber dann kam mit den jugendlichen 
Stürmern und Drängern der achtziger Jahre eine neue Götter— 
dämmerung; mit Hebbel und Ludwig, mit Novalis und Mörike 
wurde auch der Braunſchweiger Dichter jubelnd auf den Schild 
erhoben. Und Heinrich Hart ſchrieb damals die ſchönen Worte: 
„Es wird vielleicht eine Zeit kommen, die Realismus und Ro— 
mantik, Sozialismus und Individualismus aufs innigſte ver— 
eint, in der die blaue Blume nicht für ein ewig unerreichbares 
Ideal gilt, ſondern in jedem Augenblick gepflückt wird. Es 
kommt nur darauf an, in allem, auch im Nächſtliegenden, ein 
Schönheits- und Liebeswunder zu ſehen. Wenn unter den Leben— 
den einer auf dem Wege iſt, der in dieſe Zukunftszeit hinüber— 
leitet, ſo iſt es Wilhelm Raabe.“ 

Er hat nun die ſchauensfrohen Augen für immer geſchloſſen, 
aber er iſt uns nicht geſtorben, er lebt, und wenn er auch nicht 
allen gelebt hat: „eine Zeit wird kommen, da er allen geboren 
wird, und alle werden ihn beweinen“. 


Ein besorgter Diener. 
Skizze von Georg Hirſchfeld. 


Der junge Graf Johann Kaſimir Amorbach auf und 
zu Reitzenſtein hörte endlich einmal das Glöckchen der Freiheit 
ſchlagen. Lange genug hatte er es auf Schloß Reitzenſtein 
ausgehalten. Als einzige Geſellſchaft ſeines gichtbrüchigen 
Vaters, mit dem er Schach geſpielt, dem er alte, franzöſiſche 
Memoiren vorgeleſen, und deſſen Schwerhörigkeit er mit ſeiner 
friſchen, kindlichen Stimme bearbeitet hatte. Das Stamm— 
ſchloß, zwiſchen Hammelburg und Schweinfurt gelegen, hat 
wenig Anziehendes. Gleichgültige, fränkiſche Hügelwellen, ver— 
ſtecknte Dörfchen dazwiſchen, Wein und Hafer. Auch die Nachbar— 
ſchlöſſer lockten die zwanzig Jahre Johann Kaſimirs nicht zu 
häufigen Beſuchen. Was gingen ihn die ältlichen und gotiſch 
ſpitzen Komteſſen Kuchenmeiſter an? Er intereſſierte fid) weder 
für das Pianoforte noch für die romantiſche Literatur. Die 


Geſpräche drüben hatten etwas von altbackener Semmel und 
getrockneten Pflaumen. Kein Spiel im Freien, kein offenes 
Lachen, kein Tanz. Da hielt er ſich lieber einſam im väter— 
lichen Schloß und enttäuſchte die verliebten Jungfrauen. Vor 
den ſteifen Porträten ſeiner Ahnen ſtand Johann Kaſimir oft 
im Dämmerlicht und fragte, ob es ihm denn auch ſo ergehen 
ſollte wie ihnen allen — mit hohen Schultern und 
ſäuerlichem Lächeln dazuſitzen und über das verronnene Leben 
zu urteilen: „Na, es war wieder nichts.“ 

Dabei hatte er den größten Reſpekt vor ſeinem Vater, 
dieſem weiſen Sparmeiſter, der ihre erbliche Armut mit ſo viel 
gräflicher Würde zu umkleiden wußte. Um ſeinetwillen hielt 
er die freudloſe Jugend aus, lernte fleißig und begnügte ſich 
mit ſeinen einſamen, funkelnden Träumen, abends am Fenſter 


des Turmzimmers. An einem wunderſchönen Oktobertag aber 
kam die große Überraſchung. Da rief ihn der Vater zu fid) und 
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freilich auch etwas dunkel Verlockendes für ihn hatte, ſondern 
überhaupt des glühenden Lebensſtromes wegen, der dort ſein 


knurrte: „Kannſt reiſen, mein Junge. Sieh dir mal das Leben mußte und alle Phantaſien der Einſamkeit zur Wirklichkeit 


draußen an. Aber vernünftig.“ Nun gab es kein Schachſpiel 
mehr und fein Memoirenleſen. Reiſevorbereitungen wurden 
getroffen. Eines Morgens, als der Nebel eben in der warmen 
Sonne zerrann, ſtand eine Extrapoſt vor dem Schloß. Der alte 
Graf wußte einen Amorbach auf und zu Reitzenſtein würdig zu 
entlaſſen. Das beklemmend ſchmale Reiſegeld freilich, das er 
ihm mitgab, war eine interne Angelegenheit. Davon wußte 
niemand außer dem Reiſenden ſelber und ſeiner einzigen Be— 
gleitung, ſeinem Diener. | 

Dieſer Diener, Nathanael mit Namen, war leider ein leben- 
diges Memento, das Johann Kaſimir aus ſeiner überwundenen 
Lebensperiode mitnehmen mußte. Er kannte den Alten ſchon 
lange, von Kindheit auf, doch jetzt, als es zum erſtenmal in die 
Welt hinausgehen ſollte, ſah er ihn mit neuen und feindſeligen 
Augen an. Zu offenkundig war dieſer wortkarge, mürriſche 
Graukopf als ſein Vormund beſtellt. Man fühlte förmlich die 
Anzahl von Vorſchriften, die ihm der Vater auf die Seele 
gebunden hatte. Wie ſollte da Johann Kaſimir die gebührende 
Diſtanz zwiſchen Herrn und Diener wahren? Die gräfliche 
Selbſtherrlichkeit, die draußen in der großen Welt doch die 
Hauptſache und eben erſt von ihm erobert worden war? Be— 
merkungen der Kritik erlaubte fid) der alte Nathanael freilich 
nicht, aber der Ausdruck ſeines Geſichts ſagte mehr als alle 
Worte. Jede Ausgabe, die ſein junger Herr, noch heimlich 
rechnend, aber mit nonchalanter Gebärde machte, ſchien der 
Diener nicht für nötig zu halten. Er ſelber lebte wie ein 
Bauernknecht und refüſierte den Wein, den der Graf ihm anbot. 
Dabei konnte es keinen aufmerkſameren Reiſemarſchall als Na— 
thanael geben, und feine Zärtlichkeit, mit der er unterwegs für 


ſaubere Betten und kräftiges Eſſen ſorgte, erinnerte an Johann 


Kaſimirs Mutter ſeligſten Gedächtniſſes. Dennoch — er würgte 
zwar ſeinen Arger herunter, aber Johann Kaſimir betrachtete ihn 
doch nicht mit den Augen der Liebe, als er, im Fond der 
Poſtkutſche lehnend, den immer gleichen, vierkantigen Rücken 
ſeines Bedienten muſterte. Was war doch ſolch ein blauer 
Schwager Poſtillion neben ihm für ein anderer Kerl. Und die 
gräflich amorbachiſche Livree mit den verblichenen Treſſen war 
ſchon recht ſchäbig. Johann Kaſimir fürchtete, daß Nathanael 
ihn in der Hauptſtadt vor den Augen der eleganten Welt lächer- 
lich machen könnte. Trug doch der alte Kerl ſogar noch einen 
Zopf, dieſe längſt entſchlafene Mode, die man auf Reitzenſtein 
noch reſpektierte, ſonſtwo aber im Lauf der dreißiger Jahre 
nur noch an ſogenannten „Originalen“ ſah. Man konnte jedoch 
Nathanael eher von feinem Kopf als von feinem Zopf trennen. 
Mochte nun der Vater noch ſo große Stücke auf dieſes unaus— 
ſtehliche Faktotum halten, Johann Kaſimir traute ihm doch 
nicht. Er hielt es mit den offenen Menſchen, die ihr Herz auf 
der Zunge hatten — ſolch Duckmäuſer aber mußte irgendwann 
einmal ſeine wahre Natur enthüllen. Vielleicht in der Freiheit, 
jetzt auf dieſer Reiſe. So beſchloß Johann Kaſimir, auf den 
Diener ebenſo achtzugeben wie jener auf den Herrn. Dies 
verſchaffte ihm ein kleines Übergewicht. 

Auf der Reiſe freilich verloren ſich die mißtrauiſchen und 
empörten Gefühle allmählich. Die Fahrt ging durch den 
Taunus ins Neckartal hinein, man blieb einen Tag in Heidel— 
berg, man kam durch das herbſtbunte Baden nach Karlsruhe. 
In der Hauptſtadt hatte der junge Graf einige Empfehlungen 
des Vaters auszurichten, um ſeine eigene, zukünftige Eriſtenz 
dort vorzubereiten. Aber das herrliche Wetter duldete ihn 
nicht lange in der etwas ennuyanten, gradlinigen Reſidenz, er 
hörte, daß die vornehme Welt ſich noch in dem nahen Kurort 
Baden-Baden aufhielte, und jette, auf Nathanaels ſtillen 
Proteſt nicht achtend, bald ſeine Reiſe fort. Nach Baden-Baden 
ſchien Nathanael nur höchſt ungern zu fahren, denn er mochte 
darin wegen der berüchtigten Spielbank eine Art Sündenbabel 
ſehen. Um ſo mehr trieb es Johann Kaſimir natürlich in das 
ſchöne Schwarzwaldtal. Nicht allein wegen der Spielbank, die 


machte. So fuhren [ie denn in ihrer Extrapoſt nach Baden- 
Baden hinauf, durch mächtige Alleen, die in der bunten Pracht 
des Herbſtes rauſchten, durch freundliche Dörfer, wo barfüßige 
Kinder gelaufen kamen und ſchmucke Mädchen die Augen 
ſenkten oder auflachten in gutherzig ſpöttiſchem Jugendglück. 
Selig durchzog es das Gemüt des jungen Graſen. Er liebte 
fie alle, alle — die ganze Welt. Sogar dem Zopfe Nathanaels, 
der während der raſchen Fahrt im Winde ſchaukelte, war er 
nicht mehr gram. 

Bald ſpazierte nun der wohlgewachſene Kavalier, der ſo— 
gleich Intereſſe erregte, auf Baden⸗Badens Kurpromenade. Es 
geſtaltete fih fo, daß Nathanael, der ihm wie ein ernſter 
Schatten folgte, ſein Anſehen nicht ſchädigte, ſondern ihm eher 
ein originelles Relief verlieh. Man erkannte den Grafen 
Amorbach an ſeinem Diener, und das, was ihn glücklich machte: 
Gegenſtand der allgemeinen Aufmerkſamkeit zu ſein, verdankte 
er im Grunde dem Läſtigen. Dieſer nahm ihm auch durch 
ſeine Ehrſamkeit alles Abenteurerhafte, ſo grotesk er ſich ſelber 
ausnahm. Als ſie ein Gartenkonzert beſuchten, das nach— 
mittags die ganze elegante Geſellſchaft vereinigte, ſchickte Xo- 
hann Kaſimir Nathangel voraus, damit er ihm als Kurier einen 
günſtigen Platz reſervieren möchte. Mit blaſierter Miene dann 
höchſtſelbſt herantrippelnd, bemerkte er zornig, daß der Diener 
einen ſehr ſchlechten Platz, inmitten des Gedränges, gewählt 
hatte. Schon wollte er ihn deswegen zur Rede ſtellen, als er im 
nächſten Augenblick ſeine unmittelbare Nachbarſchaft bemerkte, die 
wunderſchöne Komteſſe von Strelitz, die er nur einmal auf 
Reitzenſtein begrüßt hatte und jetzt plötzlich in der goldenen 
Freiheit wiederſah. Sie ſaß neben ihrer Tante, ohne den ge— 
ſtrengen Oheim, und war noch viel ſchöner geworden. Johann 
Kaſimir ſchmunzelte Nathanael an, aber der Alte machte ein 
undurchdringliches Geſicht — er ſchien ſich an dem holden Zu— 
fall nicht das geringſte Verdienſt zuzuſchreiben. Raſch war 
die Bekanntſchaft erneuert, der junge Graf wurde von den 
Damen, die fih ſchon rechtſchaffen langweilten, febr Tiebens- 
würdig aufgenommen, und nun kamen Stunden von herrlicher, 
ſcheuer Jugendluſt. Als es dunkelte, war Johann Kaſimir 
verliebt und trunken, ohne Wein. Die Damen verſchwanden 
wie die andern Badegäſte — er blieb mit dem alten Nathanael 
in dem düſtern Garten allein. Aber nur jetzt nicht den Herbſt— 
geruch des Todes atmen, der aus welken Gebüſchen kam. Nur 
ſich jetzt ganz dem leuchtenden, jungen Daſein, wo es ſich voll 
entfaltete, in die Arme werfen. Wohin eilten denn die Leute 
alle, [o unauffällig und geſchäftig? Am Ende gar zur Spiel- 
bank? — 

„Wir werden nach Hauſe müſſen, Herr Graf“, äußerte 
Nathanael mit feiner knurrigen Stimme. „Herr Graf müſſen 
doch gewiß heute abend noch einen Brief an den gnädigen Herrn 
Vater ſchreiben. Morgen früh geht die Poſt ab. Der gnädige 
Herr Vater hat ſeit vorgeſtern keinen Brief bekommen.“ 

Alſo darauf war es wieder abgeſehen. Ihn jetzt nach Hauſe 
zu ſchleppen, ihn im Gaſthof trübe gefangen zu halten, und 
draußen lockte es, lachte es, zog. ... Nein, nein. Daraus 
wurde nichts. Jetzt hieß es energiſch bleiben. „Mein lieber 
Nathanael, ich weiß allein, was ich heute noch zu tun habe. Ich 
danke dir beſtens. Lege du dich nur aufs Ohr — ich beabſichtige 
auszugehen.“ 

Nach dieſen Worten ließ er den Alten mit einer hochmütigen 
Miene ſtehen, drückte den Hut in die Stirn und ſtrebte, ſein 
Stöckchen ſchwingend, einem unbekannten Ziele zu. Johann 
Kaſimir kicherte leiſe — der Diener ſchien ob ſeiner Rebellion 
ganz verdutzt zu ſein, denn er folgte ihm nicht. Bald wußte 
er, wohin man ſich um dieſe Stunde in Baden-Baden begab: 
Ein kleines, leuchtendes Palais, etwas unheimlich abſeits, 
außen vollkommene Stille, innen — nun, er wußte es ſelbſt 
nicht, wie es geſchah, aber er ſtand nach drei Minuten mitten 
im Gewühl. Noch niemals war er in einer Spielergeſellſchaft 
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Blick auf Iſchl. 
Gemälde von F. G. Waldmüller. 


geweſen — die Geſetze der Roulette kannte er nur aus fran— 
zöſiſchen Romanen. Etwas hilflos hielt er deshalb Umſchau 
und muſterte die verzerrten Mienen der Menſchen, die nach— 
mittags noch mit ſo vornehmer Ruhe beim Gartenkonzert ge— 
ſeſſen hatten. Jetzt hielt ſie Satan alle in den Klauen. Gold 
flog hin und her, die Leidenſchaften brannten. Was wollte Graf 
Amorbach, der arme Schlucker, hier? Er durfte ja nicht ein— 
mal dem Glücke die Hand bieten. Dennoch — der kühne 
Kriegsmut ſeiner Ahnen war in ihm erwacht. Er achtete ſein 
treu behütetes Reiſegeld plötzlich nur als Bettelgroſchen. Er 
wußte, daß er vor dieſer Schickſalsſtunde nicht feige entfliehen 
durfte. Wenn er nur einen Anhalt gehabt hätte, wie, mit 
welcher Technik hier zu ſpielen war. Neben ihm ſtand ein 
hagerer Engländer mit der Unfehlbarkeit ſeines nationalen 
Ernſtes. Wie ſonderbar — eben hatte er auf Rouge gewonnen, 
und nun ging er von der Glücksfarbe ab? Ohne einen Rieſen— 
gewinn abzuwarten? Johann Kaſimir überwand ſich, den 
Fremden zu befragen. Doch dieſer ſchüttelte nur lächelnd den 
Kopf und flüſterte mit ſeinen ſchmalen Lippen: „Nicht mehr 
gut.“ Aber in dem Grafen, der die Engländer nicht leiden 
mochte, kam ein tollkühner Trotz auf. Er ſetzte zehn Gulden auf 
Rouge. Und Rouge gewann — nicht einmal, fünfmal. Große 
Erregung bemächtigte ſich der Spielergeſellſchaft. Der Eng— 
länder erbleichte. Man hielt es für ein raffiniertes Manöver 
des neuen Fremden und umdrängte ihn. Doch ehe der be— 
rauſchte Johann Kaſimir in ſeiner Technik fortfahren konnte, 
fühlte er ſich am Arm ergriffen. Er fuhr empört herum und 
jah Nathanael vor fich. Las unterſtehſt du dich? Hinaus 
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mit dir aus dem Spielſaall“ — „Und Sie müſſen mitkommen, 
Herr Graf! Sie müſſen! Ich beſchwöre Sie im Namen Ihres 
gnädigen Herrn Vaters!“ Die Umſtehenden hörten die Worte 
des Dieners und amüſierten fih. „Halt deinen Mund!“ tobte 
Johann Kaſimir. „Du haft mir hier nicht hineinzureden! Ich 
entfajfe di!” — „Faites votre jeu, monsieur!” mahnte 
der Croupier. „Jawohl! Natürlich! Ich laſſe alles ſtehen! 
Alles auf Rouge!“ — „Tun Sie's nicht, Herr Graf! Kommen 
Sie mit!“ Nathanael zitterte. „Hinaus mit dir oder fürchte 
meinen Zorn!“ Jetzt entſtand trotz des erregenden Augenblicks 
eine allgemeine Heiterkeit, denn man hatte den Zopf des ener— 
giſchen Dieners bemerkt — man kannte ja dieſes alte Original 
von der Kurpromenade. „Rouge hat gewonnen! Tauſend 
Gulden, mein Herr!“ Nathanael ftierte mit großen Augen auf 
das viele Geld, das zu ſeinem Herrn hinüberflog — dann machte 
er plötzlich kehrt und lief in die Nacht hinaus. Er ſchien den 
vom Spielteufel Beſeſſenen aufgegeben zu haben. Johann 
Kaſimir hatte aber in dieſem Augenblick eine neue Erleuchtung 
— er erinnerte ſich, daß Lucie von Strelitz ihm heute geſagt 
hatte, am ſiebzehnten Oktober ſei ihr Geburtstag. „Tauſend 
Gulden auf Nummer ſiebzehn!“ ſchrie er. Der Croupier zweifelte 
einen Augenblick, ob er dieſes Wagnis annehmen ſollte. Dann 
aber nickte er, und atemloſe Spannung verfolgte die hüpfende 
Kugel. Sie blieb auf Nummer ſiebzehn liegen. Ein ſtürmiſches 
Geſchrei erſcholl — Graf Amorbach hatte dreißigtauſend Gulden 
gewonnen. Man umdrängte ihn, um ihn zu beglückwünſchen. 
Aber die allzu geſunde Natur des jungen Mannes, die reinere 
Luft und früheres Schlafengehen gewöhnt war, proteſtierte jetzt 
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plötzlich gegen die Wucht der Ereigniſſe. Es wurde ihm Schwarz 
vor den Augen, er fiel zu Boden, und mitleidige Seelen über— 
gaben ihn, nachdem ſie ihm ſeinen Gewinn in alle Taſchen ge— 
ſtopft hatten, dem alten Nathanael, der aus dem Dunkel draußen 
wieder aufgetaucht war. 

Nach ſchweren, ſchmerzlichen Träumen erwachte Johann 
Kaſimir im Gaſthofzimmer, das in heller Morgenſonne lag. Er 
ſpürte nur noch einen leiſen Druck im Hinterkopf und konſtatierte 
freudig, daß ſeine Geſundheit nicht ernſtlich gelitten hatte. 
Das Frühſtück hatte Nathanael ihm ſchon neben das Bett ge- 
ſtellt. Gierig griff er danach, um im nächſten Augenblick aber 
auch an ſeinen großen Schatz zu denken. Er befühlte den Rock, 
die Weſte, das Beinkleid — nichts, nur das ſchäbige Reiſegeld 
war vorhanden. Was war das? Affte ihn ein böſer Traum? 
Er hatte doch geſtern abend dreißigtauſend Gulden gewonnen? 
Mit einem Satz war er aus dem Bett heraus und rief nach 
Nathanael. Die Kammer des Dieners war leer. Furchtbare 
Ahnung, die ſchnell zur Gewißheit werden wollte — er hatte 
dem alten Schurken ja nie getraut. Der Hausknecht kam und 
erzählte, daß Nathanael ſchon um die fünfte Stunde den Gaſt— 
hof verlaſſen habe. Die Poſt habe er nicht benützt — niemand 
wiſſe, wohin er ſich gewandt habe. Jetzt war alſo alles klar. 
Johann Kaſimir ſchlug Lärm. Der ungeheure Diebſtahl ſeines 
Bedienten wurde bei der Polizei zu Protokoll gebracht. Ganz 
Baden-Baden ſprach davon. Aber die Verfolgung eines 
Defraudanten war dazumal noch eine ſchwerfällige Sache — 
man hielt ſich zu lange beim Protokollieren auf. Johann Kaſimir 
war tief unglücklich und ſpürte doch ein leiſes, brennendes Ge— 
fühl der Genugtuung, einer Schadenfreude ſeinem Vater gegen— 
über. Er hatte ſich in dieſem Muſterdiener nicht getäuſcht. 
Fünf Tage vergingen, ohne daß die Polizei eine richtige Spur 
fand. In dieſen fünf Tagen ging die Saiſon des Kurortes zu 
Ende, und die Spielbank wurde für dieſes Jahr geſchloſſen, 
ohne daß Graf Amorbach ſein Glück noch einmal verſuchen 
konnte. Das ſchmerzte ihn am allermeiſten — ſo hatte der 
ſataniſche, alte Kerl ihm alſo doch noch die Hände gebunden. 
Und Lucie von Strelitz war leidend, ſie blieb mit ihrer Tante 
in einer einſamen Villa — Johann Kaſimir ſah das geliebte 
Mädchen nicht wieder. Es war eine ſehr traurige Zeit. 

Eines Abends ſaß der junge Graf allein in ſeinem Zimmer 
und las mit melancholiſcher Miene pikante Geſchichten aus einer 
Kloſterſchule. Plötzlich klopfte es an der Tür. „Wer kommt 
da fo ſpät noch?“ — „Ich, Herr Graf!“ Dieſe Stimme! 
„Wer — ich —?“ — „Nathanael! Ach, machen Sie doch, bitte, 
auf!“ Johann Kaſimir ſtürzte zur Tür. „Unverſchämter! Du 
wagſt es — —!“ — „Ja, natürlich wag’ ich es, Herr Graf. 
Ich kann doch nicht bei Nacht auf der Straße bleiben.“ Der 
Riegel war zurückgeſchoben. Mit ruhiger Miene, wie ſonſt, und 
ordentlich gekleidet, durchaus nicht wie ein flüchtiger Ver— 
brecher, ſtand Nathanael vor ſeinem Herrn. „Wo haſt du mein 
Geld, Schurke? Wo biſt du geweſen?!“ ſchrie dieſer und 
mollte den Dieb an der Kehle packen. Doch der gewiſſensreine 


Zu unſern Bildern. 
Anblick eines brennenden Schiffes, 
in ſeiner lebendigen Zeichnung 


den wie ihn Auguft Kaul 
„Brand eines Segelſchiffes 
im Hamburger Hafen“ (ſ. S. 1009) feſtgehalten hat. Das 
Grauſige, das folde Kataſtroßhe auf offener See hat, fern aller 
menschlichen Hilfe, fällt hier freilich fort, denn im belebten Hamburger 
Hafen, den eine eifrige Haſenpolizei überwacht, find die Schiffsfeuer— 
ſpritzen ſchnell bei der Hand, und kein Menſchenleben braucht dem 
entfeſſelten Clement zum Opfer zu fallen. Und doch bleibt das be: 
klemmende, angſtvolle Gefühl. das wir den empörten Naturmächten 
gegenüber ſtets empfinden, es bleibt der Reiz der Gefahr, der 
faſzinierend auf uns wirkt und das wunderbare Schauſpiel ſolches 
Brandes mit feinen — im wörtlichen Sinne — glühenden Farben 
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Es gibt kaum ein grandioſeres Bild als doppelt eindringlich, überwältigend erſcheinen «pt. — Zeigt uns dies 


Blick des alten Mannes entwaffnete ihn — er wußte nicht, was 
er aus ihm machen ſollte. Nathanael trat ungehindert ein und 
kramte ſchwerfällig einen Brief aus der Taſche. „Von Ihrem 
gnädigen Herrn Vater“, ſagte er lächelnd. 

„Von meinem — —? Warſt du in Reitzenſtein?“ 

„Gewiß, Herr Graf. Wo foll ich denn ſonſt geweſen fein?” 

„Wo ift das Geld? . ..“ 

„Die dreißigtauſend Gulden habe ich zu Ihrem gnädigen 
Herrn Vater gebracht. Hier in dem Brief iſt ſeine Empfangs- 
beſcheinigung.“ 

Mit brennend roten Wangen ſtand Johann Kaſimir da. 
Nach einer Weile erſt fand er die Sprache wieder. „Wie durfteſt 
du dich denn unterſtehen, mein Unwohlſein zu mißbrauchen, 
mir das Geld aus den Taſchen zu nehmen und dich damit zu 
entfernen?“ 

„Ich bitte Sie wegen dieſer Kühnheit um Verzeihung, Herr 
Graf, aber es ging nicht anders. Ich hatte die Verantwortung 
für Sie übernommen und wußte ganz genau, daß Sie das Geld 
ſofort wieder verlieren würden. Das Reiſegeld noch dazu. Da 
habe ich lieber die ſchönen dreißigtauſend Gulden gerettet, und 
Ihr Herr Vater war ganz glücklich darüber, als ich damit an— 
kam. Er hat ſie übrigens ausdrücklich auf Ihren Namen 
gebucht.“ 

„Weißt bu, um was du mich aber gebracht Daft? . .. 
zwiſchen ift die Spielbank geſchloſſen worden! . . .“ 

„Das hab’ ich natürlich gewußt, Herr Graf. 
Reiſegeld.“ 

Johann Kaſimir kapitulierte. 

„Übrigens,“ begann Nathanael wieder, den Schweiß von 
der Stirn trocknend, „ich habe unterwegs eine Extrapoſt mit den 
Strelitzens getroffen. Die Damen reiſten eben ab und ließen 
den Herrn Grafen noch herzlich grüßen.“ 

„Haben fie dich denn eines Wortes gewürdigt?“ 

„Ach, die wohnten ja ſo einſam. Die haben von meinem 
Diebſtahl gewiß gar nichts gewußt.“ 

„Geht es der Komteſſe beſſer?“ 

„Ja, ſie ſah prächtig aus und gab mir eine Roſe, die ſie an 
der Bruſt trug, mit. Da hab' ich ſie. Ich werde ſie lieber in 
Waſſer ſtellen.“ 

„Nein, gib her!“ Johann Kaſimir riß die Roſe an ſich. 
„Wir werden die Damen auf Schloß Strelitz beſuchen“, ſetzte 
er dann mit würdevoller Miene hinzu. : 

„Ja, das wollen wir tun, Herr Graf. Tas ift bedeutend 
beſſer, als wenn wir auf eine Spielbank gehen.“ 

„Du biſt ein unbegreiflicher Menſch, Nathanael.“ 

Nach dieſen Worten verließ der Graf den Heimgekehrten. 
Das Glück umſchimmerte ihn, aber er verlor ſich nicht in ſüße 
Träume, ſondern begab ſich zunächſt in ein Wirtshaus, wo er 
den Polizeiinſpektor an ſeinem Stammtiſch wußte. Er wollte 
den übereifrigen Beamten noch heute aufklären, damit die Ver— 
folgung des flüchtigen Nathangel ſofort zu Boden geſchlagen 
würde. 
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Hafenbild die Natur im Aufruhr, in ihrer zerſtörenden, ſchädlichen 
Gewalt, fo läßt F. G. Waldmüllers wunderbares Idyll „Blick 
auf Iſchl“ (f. S. 1021) fie vor uns erſtehen in ihrer lieblichſten Ruhe 
und Friedlichkeit. Wir Heutigen kennen Iſchl allerdings anders, als 
es der Maler hier geſchaut und wiedergegeben hat; wir kennen es 
als einen der belebteſten und eleganteſten Badeorte, zur Zeit der 
Saiſon mit mondainem Leben erfüllt, durch die Eiſenbahn mit allen 
Himmelsrichtungen verbunden. Damals, als Waldmüller es malte, 
da vermittelten nur Poſt- und Stellwagen den Badeverkehr, da lag 
das Städtchen wirklich noch in beſchaulicher Ruhe da; aber bie wun— 


derbaren Bergformationen, die fid kuliſſenartig um das grüne Tal 
der Traun aufbauen, die rauſchenden Fichtenwälder, bie ihren Gürtel 
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darum ziehn, bie Reinheit und Tiefe der Atmoſphäre ſind die gleichen 
geblieben wie zu der Zeit, da der große öſterreichiſche Künſtler ſie 
auf die Leinwand bannte. Und wir verſtehen den hohen künſtleriſchen 
Wert dieſer Landſchaften, die — 
nächſt den Porträten — die beſten 
Werke Waldmüllers ſind, beſſer zu 
ſchätzen als ſeine Mitlebenden, die 
in ihm meiſt den Sonderling, den 
ſchrulligen Einſamen ſahen. Ein 
Einſamer iſt er wirklich geweſen, 
keine Schule, keine Richtung hat ihn 
für ſich beanſpruchen dürfen — als 
ein Eigener fühlte und hielt er ſich. 
Und mahnend griff er, wie ſo mancher 
Große, ſeiner Zeit und ihren künſtle⸗ 
riſchen Idealen und Anſchauungen 
voraus. „In ihm verkörperte ſich“, 
wie Arthur Roeßler in feiner treff- 
lichen Monographie ſagt, „die Ahnung 


der modernen Sonnenlichtmalerei, 
und der entwicklungsgeſchichtliche 
Prozeß zweier Künſtlergenerationen 


verſuchte ſich in ihm in leidenſchaft⸗ 
licher Form zu vollziehen.“ Wald⸗ 
male war ein Vorläufer unferer 
Sezeſſioniſten, ein Sonnen⸗ und 
Freilichtanbeter der Überzeugung. Ge: 
boren am 15. Januar 1793 zu 
Wien und eigentlich für den geiſt⸗ 
lichen Beruf beſtimmt, ſetzte der 
talentierte Knabe es doch durch, unter 
Hubert Maurer die Akademie der 
bildenden Künſte zu beſuchen, geriet 
aber, der Unterſtützung der Eltern 
verluſtig, bald in Not und ver⸗ 
brachte manche Nacht damit, ſich E 
durch Kolorieren von Zuckerwerk etwas EU 
zu verdienen. Die Not blieb ihm 
auch fajt fein ganzes Leben lang 
treu, er brachte es, trotzdem ſeine 
Miniaturen und Porträte bald ge: 
kauft wurden, nie zu Vermögen, 
und ſeine erſte, jpäter geſchiedene Ehe 
mit der Wiener Sängerin Katharina 
Weidner trug vieles zu ſeinem unſteten, 
armſeligen Leben bei. 1822 — nach ſieben verlorenen Jahren — 
ſtellte er zum erſtenmal in der k. k. Akademie aus, und zwar fünf 
Porträte, die ſofort die Aufmerkſamkeit auf ihn lenkten, ihm aber 
faſt nur Aufträge zu Kopien eintrugen, die er nach Ruysdael und 
Potterſchen Landſchaften hervorragend ausführte. Auch das Malen 
von Ladenſchildern übernahm er und machte Kunſtwerke daraus. 
Dann wandte er ſich hauptſächlich der Bildnismalerei zu und ſchuf 
eine Reihe wundervoller Bildniſſe, wie das Porträt ſeiner Mutter, 
das ſeiner zweiten Frau, Anna Bayer, ſeine Selbſtbildniſſe u. v. a. m. 
Er ſelbſt hielt ſeine Genrebilder, die im Geſchmack der Zeit lagen, 
für ſein Beſtes, weitaus 
— a — " bedeutender aber ſind die 
Landſchaften, für die unſere 
Anſicht von Iſchl ein 
ſchönes Beiſpiel iſt. Wald: 
müller wurde ſpä⸗ 
ter Profeſſor und 
Kuſtos an der Lem⸗ 
bergſchen Galerie, 
man penſionierte 
ihn aber 1846 in⸗ 
folge einer von ihm 
herausgegebenen 
Broſchüre, in der 
er auf den Unwert 
des akademiſchen Inter: 
richts hinwies, ſetzte 
ihn auf die Hälfte ſei⸗ 
nes ohnehin ſchmalen 
Gehalts und gab es 
ihm erſt 20 Jahre 
ſpäter in ganzer Höhe 
wieder. Waldmüller 
ſtarb im Jahre 1865 
in Wien, verbittert 
durch das man: 
gelnde Berjtänd: 
nis der Wohlge— 
ſinnten und die 
kleinlichen Gehäſ— 
ſigkeiten ſeiner 
Feinde. 
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Carl Scebald, 
Ein kleiner Krampusverkäufer auf den Straßen Wiens 
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Leo Tolſtoi + 


Zeg Tolſtoi. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Der greiſe 
ruſſiſche Dichter, der ſeinen Lebensabend in der Einſamkeit verbringen 
wollte, iſt auf ſeinem Wege, deſſen Ziel er vielleicht ſelbſt nicht 
kannte, in Aſtapowo an Herzſchwäche 
verſchieden. Nach einem 82 jährigen 
Leben voll Schaffensdrang und inneren 
Kämpfen iſt er weltflüchtig, verbittert 
und lebensmüde dahingegangen — 
ein großer Künſtler, der ſich die Kul⸗ 
turwelt erobert hatte, und der doch 
ſchließlich die Einſamkeit als letzte 
Zuflucht ſuchte. Als unvergänglicher 
Beſitz ſeiner tiefen Kunſt bleiben 
uns „Anna Karenina“, „Krieg und 
Frieden“, „Die Kreuzerſonate“ und 
„Die Macht der Finſternis.“ Die 
Kulturwelt verliert an ihm einen 
ihrer größten Dichter, ſein Vaterland 
einen ſeiner treueſten Söhne, vielleicht 
das wärmſte Herz, das den Puls: 
ſchlag ſeines Volkes verſtand. 

Vom Krampus. (Zu den unten⸗ 
ſtehenden Abbildungen.) Unſere reichs⸗ 
deutſchen Kinder ſind beſſer dran als 
ihre kleinen Stammesgenoſſen hinter 
den ſchwarzgelben Grenzpfählen: zu 
ihnen kommt nur der gute Nikolaus, 
bei jenen aber ſpukt noch das böſe 
Geiſtchen, der Krampus, am 6. De⸗ 
zember. Freilich — eine Rute hat 
der Nikolaus auch, aber er braucht ſie 
eigentlich nicht, denn er ſoll vor: 
wiegend zu den braven Kindern gehen, 
der Krampus aber iſt in Wien und 
Niederöſterreich für die böſen Kinder 
beſtimmt. Dieſe Trennung der beiden 

E volkstümlichen Geſtalten, die beide 
a E mit dem Knecht Ruprecht identiſch und 

„„ aus ihm hervorgegangen ſind, iſt 
ſpezifiſch öſterreichiſch. Was das Wort 
Krampus bedeutet, iſt nicht feſt⸗ 
geſtellt, aber das Perſönchen, das 
jenen Namen trägt, iſt uralt, es geht 
wohl noch auf heidniſchen Urſprung 
zurück. Allmählich hat ihm die 
Phantaſie der Krampusmacher allerlei Inſignien des Satans an- 


C. O. Bulla, St. Petersburg, phot. 


gehängt: ein paar Hörnchen, eine lang heraushängende rote, ſpitze 
Zunge, oft trägt er ſogar einen ausgeſprochenen Teufelskopf. Vor 
etwa 40 Jahren kam faſt ausſchließlich der „Zwetſchenkrampus“ auf 


den Markt, d. h. ein Figürchen, das aus getrockneten, auf Stäbchen 
geſpießten Pflaumen gebaut war, und dieſer Zwetſchenkrampus, der 
auch in lururiöjerer Ausführung, aus Datteln, Feigen, Maronen und 
Roſinen gebildet, vorkommt, iſt heute noch bei den Kindern und der 
ärmeren Bevölkerung beliebt. Aber in den Straßen Wiens und auf 
dem „Markt am Hof“, wo wenige Wochen ſpäter auch das größte 
Weihnachtstreiben ſich abſpielt, werden 
heute hauptſächlich Krampuſſe anderer, 
kunſtvollerer Art feilgeboten: mit Fell 
bekleidete Unholde, die manchmal 
faſt Menſchengröße erreichen, und deren 
Herſtellung eine ganze Induſtrie 
beſchäftigt. 

CrRüffefe Fides Trotz org 
ſamer Pflege der Aquariumbe— 
wohner kann es während des 
Winters doch leicht vorkommen, 
daß die Fiſche ſich im Zimmer 
erkälten. Erkältete Fiſche pfe: 
gen auf dem Boden des Aqua 
riums zu liegen. Der Schwan; 
ijt meiſtens nach abwärts ge- 
krümmt; überhaupt ſcheinen die 
Tiere die Herrſchaft über ihren 
Hinterleib verloren zu haben. 
Die Behandlung erkälteter Fiſche 
hat Ausſicht auf Erfolg, {D= 
bald ſie frühzeitig vorgenom 
men wird. Zu dieſem Zwecke 
muß man aber ein Deis 
bares Aquarium beſitzen 
oder einen heizbaren Be— 
hälter ſich herſtellen. In 
dieſen bringt man den 
kranken Fiſch. Sehr all: 
mählich wird die Tempe— 
ratur des Waſſers erhöht, 
bis ſie 30 Grad Celſius 


Carl Seebald, Wien, phot, 
Die letzten Arbeiten an einem großen Krampus. 
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beträgt. In dieſem Waſſer verbleiben die Fiſche einige Tage und 
werden in dieſer Zeit in der Regel wieder geſund. Iſt dies ge— 
ſchehen, ſo kühlt man das Waſſer wieder auf die Normaltemperatur 
von 15 oder 20 Grad Celſius, je nach der Fiſchart, ab. Dies muß 
aber ſehr langſam, etwa im Laufe von drei bis vier Tagen geſchehen. 
Im übrigen iſt zu bemerken, daß nicht nur wärmebedürftige Fiſcharten 
ſich erkälten, man beobachtet dies vielmehr häufig auch an Goldfiſchen. 
Maskeneule. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Unter den 
zahlreichen Eulen, die die großen neuen Raubvogelfelſen des Berliner 
„Zoo“ bevölkern, zieht die Maskeneule durch ihr ganz eigenartiges 
Gepräge die Blicke der Beſucher beſonders an. Der ſcharfbegrenzte, 
ſchwarzgefiederte Geſichtsteil wirkt in 
der Tat wie eine jener Halbmas— 
ken aus Samt, und ſeltſam 
grell ſchauen aus dieſer dun— 
keln Umgebung die gelben 
Augen hervor. Seltſam für 
einen Nachtvogel, der ſonſt ein 
unſcheinbares dunkelgetöntes 
Federkleid trägt, iſt auch die 
gelblich weiße Unterſeite und 
die ebenſo gefärbte Kopfbe— 
kleidung der Eule, die übrigens 
ungemein zutraulich iſt, da ſie 
ſchon als junger Vogel in die 
Obhut der Menſchen kam. 
Eigenartige Einquartie— 
rung. (Zu der rechtsſtehen— 
den Abbildung.) Eine freudige 
Überraſchung erlebte im Herbſt 
dieſes Jahres der Beſitzer 
einer Blockhütte in der Lüne— 
burger Heide, an dem Wege 
zwiſchen Deeckshauſen und dem 
Hanſtedter Wald. Er hatte 
im Frühling, in der Zeit zwiſchen Oſtern und Pfingſten, beobachtet, 


Maskeneule. 


daß ſich ein ausgeſchwärmtes Bienenvolk an einen vorſtehenden 
Deckenbalken der Hütte gehängt hatte, dann aber der Sache 
nicht weiter acht gehabt. Erſt ſpäter ſah er, daß an jener 


Stelle der äußeren Hauswand Bienen hin- und wiederflogen, und ſeine 
Vermutung, daß der Schwarm der Königin wohl durch ein Schlupf— 
loch ins Innere der Hütte gefolgt ſein könne, fand im Herbſt ſeine 
Beſtätigung. Als er die Bienen ausgeräuchert hatte und nun die 
Leinwand zurückſchlug, die innen die Wände der Hütte verkleidete, fand 
er zu ſeiner angenehmen Überraſchung, daß die fleißigen Bienen den 
15 Zentimeter breiten Raum zwiſchen der äußeren Holz- und der 
inneren Tapetenwand dazu benutzt hatten, um ihre Waben dort ein— 
zubauen. Bewunderungswürdig paſſen ſich dieſe ſchräggeſtellten 
Waben in ihrer Länge und 

Breite dem Hohlraum 
an, und der glückliche 
Finder erntete nicht 
weniger als zwanzig 
Pfund des köſtlich— 
ſten Honigs. 

Ein Kunſltwerk 
der Schere. (Zu der 
nebenſtehenden Ab— 
bildung.) Die Sil— 
houette verdankt, wie 
wir ſchon früher an 
dieſer Stelle erzählt 
haben, ihren Namen 
dem franzöſiſchen Mi— 
niſter Etienne de 
Silhouette, und es 
war ein Spottname, 
der auf die Knauſerei 
des armen bedräng— 
ten Finanzmannes 
hinweiſen ſollte. Der 
Schattenriß ſelbſt, 
dem um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts 
jener Name ange— 
hängt wurde, iſt aber 
viel älter, und eine 
hübſche Sage ſchreibt 
die Kunſt des Sil 
houettierens einem 
korinthiſchen Mäd— 
chen zu, das beim 
Abſchiednehmen den 
Schattenriß des Ge— 
liebten auf eine weiße 


Angleiche Geſellen. 


Silhouette von Hilmar Sivete. 


Wand geworfen 
ſah und das Bild 
ſchuell mit Kohle 
nachzeichnete. Auf 
alten Vaſen, Urnen 
uſw. finden wir 
dieſe ſchwarzge— 
ſtaltige Kunſt, aber 
aufgeblüht iſt ſie, 
wie geſagt, erſt 
wieder vor etwa 
l'2 Jahrhunder— 
ten, obwohl ſchon 
Rubens und Dürer 
Silhouetten ge— 
ſchnitten haben. 
Es iſt bekannt, 
daß Goethe eine 
beſondere Vorliebe 
für die Silhouette 
empfand, weil ſie 
die charakteriſtiſche 
Profillinie ſo ge— 
treu wiedergibt; 
das Schneiden der 
Silhouette war zu 
ſeiner Zeit in der 
Hofgeſellſchaft eine 
beliebte Beſchäfti— 
gung; auch in Mer: 
liner Kreiſen, wie 
dem der Rahel Varnhagen uſw., betrieb man ſie in den erſten 
Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts, und ebenſo gibt es heute ſo 
manchen genialen Silhouettenſchneider, wie unfer köſtliches Bildchen 
von Hilmar Siveke beweiſt. 

Die Waſſerhyazinthe. Den Aquarienfreunden ift die Waſſer— 
hyazinthe (Eichhornia speciosa) wohlbekannt, denn bei richtiger 
Pflege treibt ſie auch im Zimmer herrliche Blüten, die eine hell— 
violette, aufrechtſtehende Traube darſtellen. Die Eichhornia ſtammt 
aus Braſilien und verlangt wie alle tropiſchen Schwimmpflanzen bei 
ſehr feuchter Luft eine Temperatur von 20 bis 30 Grad Celſius. 
Bei uns kann ſich die Waſſerhyazinthe natürlich nicht einbürgern, 
denn ſie würde auch im mildeſten Winter erfrieren; das milde Klima 
von Florida ſagte ihr aber ſehr zu, und die Nordamerikaner haben 
vor zwanzig Jahren einige Waſſerhyazinthen aus Braſilien bezogen 
und als Zierblumen in Teichen und Bächen Floridas ausgeſetzt. Der 
Verſuch gelang über Erwarten; die Pflanze wuchs ungemein raſch und 
verwandelte Teiche und Seen in blauſchimmernde Wieſen. Bald je— 

doch bot ue des Schönen zu 

viel. Im St.⸗John⸗ 
Fluſſe breitete ſie ſich 
in wenigen Jahren 
derart aus, daß fie ſtel⸗ 
lenweiſe den Strom 
verſtopfte und die 

Schiffahrt behinderte, 

ja zeitweilig unmög— 

lich machte. Den Fi⸗ 
ſchen war dieſe üppige 

Vegetation gewiß 

willkommen, in dem 

dichten Blätter» und 

Rankengeflecht konnte 

ſich die Brut ſehr 

gut entwickeln, aber 
trotzdem klagten die 

Fiſcher über die Waſ— 

ſerhyazinthe, denn ſie 

verdarb ihnen die 

Netze. Nun wollte 

man die ſchöne Bra⸗ 

ſilierin unter allen 

Umſtänden los mer: 

den. Die Regierung 

ernannte Kommiſſio 
nen, die ſich eingehend 
mit der Frage be— 
ſchäftigten. Beſondere 

Dampfer wurden ge— 

baut, die die Waſſer— 

hyazinthe heraus- 
fiſchen ſollten; bis 
heute jedoch hat die 

Braſilierin ſich be⸗ 

hauptet. 


Eine eigenartige Einquartierung. 
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Ein Hugenblick im Paradies. 


Roman von Ida Boy- Ed. 


„Ja,“ fagte bie Mutter, „das hielten wir damals für 
ſchön und für was Künftlerifches. Auf fteifer weißer Pappe 
lag ein Oval oder ein quergeſtrecktes Viereck, das irgenb- 
wie mit einer gipſigen oder kalkigen Maſſe präpariert und 
in den Farben eines Sonnenuntergangs oder ſonſtwie als 
Hintergrund von Himmel und Erde getönt war. Das 
nannte man, wenn ich mich recht erinnere, papier billé. 
Mit dem Bleiſtift oder der Feder zeichnete man Land⸗ 
ſchaften und Genrebildchen darauf. Aber nicht nach der 
Natur, ſondern nach Vorlagen. Natur war in meiner 
Jugend nicht Mode.“ 

Niemand antwortete ihr. Sie nahm das Schweigen 
ſo hin und rührte ſich gar nicht. Nach dem erſten und 
zweiten Verſuch, eine Unterhaltung in Gang zu bringen, 
hatte ſie noch kleine Geſten gehabt, die Unbefangenheit 
dartun ſollten: ihr ſchwarzes Wolltuch feſter um die 
Schulter gezogen, ihr zuſammengerolltes Strickzeug un⸗ 
nötigerweiſe vom Tiſch aufgenommen und wieder hin⸗ 
gelegt. : 

Man gab ihr feine Auskunft, als fie die Frage out, 
warf, ob Mariechen Selwitz ſchon aufgeboten fei. Und es 
war ihr auch ſo völlig, ach, ſo völlig gleichgültig, ob und 
wann und wen diefe Nachbarstochter heiratete. 

Danach erörterte ſie eine Minute mit leerem Eifer die 
finanziellen Vorteile, die Baron Langemak haben würde, 
wenn die geplante Kleinbahn über ſeine Ländereien ge— 
ſührt werden mußte. Vor einigen Wochen konnte ihr 
Mann nicht davon reden hören, ohne fid) in einen all- 
gemeinen, adreſſenloſen Zorn hineinzuſteigern. Jetzt ſchien 
es, als ſei dies Thema ihm das fernſte. Er lehnte es nicht 
einmal mit einer Handbewegung oder einem knurrigen 
Ton ab. Es ging an ſeinem Ohr vorbei. 

Auf die Erinnerung an die törichten Zeichenſtunden 
in der Schule war ſie nun durch den Ausblick auf den 
Abendhimmel gekommen. 

Zu dritt ſaßen ſie in der Veranda, von ihrem Glasdach 
beſchützt, auf dem ein dicker grünroter Pelz von Laub 
lag. Die Ranken des wilden Weins hingen vom Rand des 
Daches herab. Der Rittmeiſter hatte in der letzten Zeit oer, 
geſſen, ſie abzuſchneiden. 

Die Veranda, an der Hinterwand des Hauſes gelegen, 
thronte ein bißchen wie ein Hochſitz über dem ſtark ab— 


ſchüſſigen Garten. Der beſtand zumeiſt aus einem ge- 
räumigen Raſen, deſſen Kante hier und da Blumenbeete 
fleckten. Im Abenddämmer erkannte man kaum die 
Farben; ſtill und verſchattet war das Blumengedränge, und 
es ſchien traurig, als ſei die lachende Blütenjugend ihm 
vergangen. Hinter dem Raſen gab es Baumpartien. Sie 
ſtanden merkwürdig aufgereiht, in deutlichſter Klarheit 
ihrer Umriſſe, wie mit der Schere ausgeſchnitten als 
Silhouetten vor dem Himmel. Der glühte am Horizont 
rot, höher hinauf glänzte er orangenfarbig, und aus dieſer 
gelben Leuchtkraft heraus bekam er raſch, doch in feinſten 
Übergängen fein tiefes Perlgrau, das das Gewölbe ge« 
heimnisvoll und unendlich erſcheinen ließ. 

Noch einen letzten Verſuch machte die Mutter. 

Als ihr deuchte, es müſſe eine endloſe, unabwägbare 
Zeit verfloſſen ſein, ſeit ſie zuletzt den Klang der eigenen 
Stimme gehört habe, ſagte ſie vor ſich hin: 

„So warm der Abend — und doch ſchon Ende Sep⸗ 
tember.“ Dann verſank ihr der Mut zum Sprechen. Oder 
ſie vergaß es, daß es noch andere Angelegenheiten in 
der Welt gab, außer der einen, die ihre und der Ihren 
Stimmung zerdrückte. | 

Dunkler wurde der Abend. Der Goldglanz zwiſchen der 
grauen Höhe und dem düſterroten Horizont loſch hin. Der 
metalliſche Purpur über dem Rand des Geländes ſtand 
noch und ganz ſchwarz vor ihm die Bäume als ſcharf— 
umriſſene Flachformen. Die mächtige Ulme hatts feinen 
runden Wipfel mehr und keine ringsum breit ſich aus⸗ 
reckenden Arme; die drei Pappeln unfern von ihr verloren 
ihren runden Körper. Sie waren wie Theaterbäume, ſie 
hatten nur Front und keinen Umfang, keine Tiefe. 

Die Natur ſchwieg vollkommen. Kein Wind ſtieß die 
Büſche an, um ſie zum Rauſchen und Flüſtern zu bringen, 
kein Tier rührte ſich mehr. Es war, als ſei alle Arbeit 
getan, nicht nur die des Tags, auch die des Jahres. Und 
nun kam die Stille und das gelaſſene Warten auf ſie im 
Abendfrieden. 

Drinnen im Haus, im Zimmer, aus dem die Tür 
in die Veranda führte, war es gewiß nächtig dunkel. Aber 
da begann nun ein leidenſchaftliches Spiel — im raſenden 
Zeitmaß ließ jemand das Preſto aus der F⸗-Moll⸗Sonate 
aus den Taſten auftrotzen. | 
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Die Mutter ſchrak zuſammen und duckte ſich beinahe, 
wie eine, die ſich in einer großen Angſt oder einem großen 
Schmerz befindet. Der Rittmeiſter blieb unbeweglich. Aber 
ſeine Schweſter ſchluckte einen Seufzer hinunter und legte 
die Hand über die Augen, als wollten da Tränen quellen 
und ſollten nicht — — | | 

Cie horchten alle drei. Das Spiel gab ihrem Gemüt 
einen Inhalt, eine Friſt gab es ihnen, füllte unerträglich 
ſtumpfes Warten aus, wurde deshalb ſo etwas wie ein 
Troſt. Schien ihnen zu ſagen, daß die Spielerin doch noch 
Mut habe und Teilnahme an andern Dingen... Denn 
ſie wußten ja von ihr: ihre Seele war muſikaliſcher als 
ihre Finger, und ſie mußte ſich alles in mühſamer, ſtrenger 
Übung erzwingen. 

In dieſen letzten Tagen hatte ſie ſich immer wieder mit 
dieſem Preſto beſchäftigt. 

Als ſei der zornige Schmerz, die trotzige Bitterkeit darin 
gerade alles das, was ſie ſelbſt hätte herausſchreien 
mögen. 

Als ſei der linde, zärtliche Zwiſchenſatz die Wehmut 
und das Flehen ihres eigenen Herzens. 

Sie ſchloß, mit den kraftvoll und herbe ſich von der 
Höhe zur Tiefe hinabſtürzenden Triolen .. dann eine 
knappe Pauſe, und das gleiche Spiel begann von neuem — 
wie in einem unerſättlichen Gefallen gerade an dieſen 
Tonfolgen. 

Dann aber brach die Spielerin ab. Man hätte meinen 
können, das Gedächtnis gehe ihr aus — die Finger ſuchten 
ſcheinbar den verlorenen Zuſammenhang — fanden ihn 
nicht — ein ſchriller Mißklang gellte auf, und dann wurde 
es ſtill. 

Die drei alten Leute im Abenddunkel wußten wohl, daß 
da kein Gedächtnis verſagte — daß etwas anderes das 
Spiel zerriß. Die Mutter ſah es mit den Augen ihrer er⸗ 
regten und geängſtigten Phantaſie: Malene hatte wohl die 
Ellbogen auf die Taſten geſtemmt und die Stirn hart gegen 
die erhobenen, gefalteten Hände gepreßt. Und darüber — 
von dieſer Vorſtellung wie von etwas ſehr Jammervollem 
ergriffen — weinte ſie auf. 

Dies trockne Aufſchluchzen überraſchte ſie ja ſelbſt, zer⸗ 
e jo plötzlich ihre Faſſung, daß fie es nicht unterdrücken 

onnte. 

Der Rittmeiſter hörte den Ton und ſchmerzlich davon 
gereizt, ſchlug er ſo hart mit der Fauſt auf den Tiſch, daß 
die Frauen vor Schreck ihren Herzſchlag jagen fühlten. 

Dann war wieder alles ſtill, drinnen und draußen. 

Minuten gingen in Beklommenheit. 

Mit einem Male dachte das alte Fräulein: 

Es muß doch gleich Eſſenszeit ſein. Aber ſo etwas 
Proſaiſches mochte ſie nicht ſagen. Deshalb bemerkte ſie, 
mit etwas zögernder, unfreier Stimme: 

„Es wird ſehr kalt und feucht.“ 

„Ja und kriegen wir denn überhaupt noch etwas zu 
eſſen?“ fragte derb der Rittmeiſter. 

Sie ſtanden auf. 

„Ich dachte, wir wollten Tammſen abwarten“, brachte 
die Mutter entſchuldigend vor. 

„Ach was, der 

Jetzt wurden auf einmal die beiden Fenſter neben der 
Veranda hell. Man [ab ben Lichtſchein, der in zwei 
gelben breiten Strahlenſtrömen herauskam und auf den 
Raſen helle Stellen hinmalte. Die Hängelampe über dem 
Eßtiſch war angezündet worden. 

Sie gingen hinein. Der große ſchlanke Mann etwas 
ſchwerfällig und ſperrbeinig, mit verſchobener Geſtalt und 
im Schreiten ſich förmlich erſt wieder zurechtreckend. Die 
Mutter merkwürdig unſcheinbar und ſacht, wie Menſchen 
ſich bewegen, die immer beſtrebt ſind, leiſe und ſanft 
zwiſchen Geräuſchvollen zu bleiben. Das alte Fräulein 
hatte eine entſchloſſene Haltung zurückgewonnen. Sie dachte: 


Wie auch alles iſt: man muß nicht herunterkommen! 

Ja, wenn man auch noch ſo viel Kummer hat — man 
muß eſſen und trinken, um ſich bei Geſundheit zu erhalten! 
Wenn ſie — Line — ſich ſeinerzeit ſo von ihrem Gram 
hätte unterkriegen laſſen! Von ihr war immer Tapferkeit 
gefordert worden, ihre Herzensangelegenheiten hatte kein 
Menſch wichtig genommen. Da hatte es immer geheißen: 
Steigere dich nicht rein.... Und weil ihr diefe Gedanken 
ſo kamen, fand ſie in der gegenwärtigen Situation etwas, 
das fie plötzlich ärgerte... 

Als der größte Raum im Haus hatte das Eßzimmer 
zur Hauptwand die ſüdliche Mauer; die beiden Fenſter der 
weſtlichen Schmalſeite gingen in den Garten, die der öſt⸗ 
lichen vorn auf den Hof. In der andern Längswand öff⸗ 
neten ſich zwei Türen, eine in das nebenan gelegene Wohn⸗ 
zimmer, eine in den Flur. Es ſah ſehr ſolide aus in dieſem 
geſtreckten Raum, der etwas breiter hätte ſein dürfen, um 
völlig behaglich zu wirken. Da waren Möbel, die man 
ſchön gefunden hatte, als fie gekauft wurden, bie man 
dann lange Jahre entſchuldigt hatte, die aber nun wieder 
zu Anſehen kamen, gleich Menſchen, die als Greiſe, nachdem 
fie immer häßlich geweſen, nod) zu anziehenden Charakter- 
köpfen werden. Auf dem Tiſch und auf einer Säule 
zwiſchen den Fenſtern zum Garten ſtanden Sträuße, in 
deren phantaſtiſcher Zuſammenſtellung ſich ein ungewöhn⸗ 
licher Geſchmack und eine große Blumenliebhaberei aus⸗ 
drückte. Zweige von Herbſtlaub ſchwankten weit und hoch 
über den Vaſenrand hinaus, halbgefüllte Kaktusdahlien mit 
ihren ſpitzen, roten Blütenblättern ragten an ſteilen Sten⸗ 
geln, und die anmutigen Trauben des wilden Hopfens 
hingen dazwiſchen. 

Den Vater ſtörte der „unordentliche“ Rieſenſtrauß auf 
dem Tiſch eigentlich immer ein wenig. Aber da es Malene 
war, die die Blumen ordnete, mochte er nichts dagegen 
ſagen. 

Ach Gott, dachte das alte Fräulein von Brohla, roher 
Schinken! 

Sie konnte ihn nicht recht beißen und vertragen, und ſie 
wußte auch gewiß, daß es Kartoffel und Bohnen, vom 
Mittag her, zuſammen aufgebraten, dazu geben werde. 
Sonſt bat ſie in ſolchen Fällen, falls ſie herzlich geſtimmt 
war, um ein Spiegelei für ſich, und wenn ſie in beleidigter 
Verfaſſung ſich befand, aß ſie mit demonftrativer Be⸗ 
ſcheidenheit nur ein Scheibchen Brot mit Butter. 

Aber jetzt natürlich, jetzt mochte ſie gar nicht einmal 
zeigen, daß ſie an ihren Magen denke. Es war ſo un⸗ 
wichtig — ihr natürlich nicht, aber ſicher dem Bruder und 
der Schwägerin. 

Der Rittmeiſter ſah auf die Tür. 
Malene? 

Herr von Brohla hatte zwar ſchon vor fünfundzwanzig 
Jahren ſeinen Abſchied genommen. Aber er war und blieb 
für alle Welt „der Rittmeiſter“. Sein weißer Schnurrbart 
im rötlich⸗bräunlichen Geſicht, die ſtolze Naſe, der ſcharfe 
Sprechton gaben ihm etwas wohlfeil Typiſches; alles 
drückte eine forſche und doch joviale Rauheit aus. 

Und wenn er ſeine Leute mit ſeinen hellblauen Augen 
zornig anblitzte, ſtanden ſie ſtramm, als trügen er und ſie 
das blaue Dragonertuch. 

Seine Ungeduld — und die brodelte ſtets raſch und ſtark 
auf — las man ihm auch jetzt vom Geſicht ab. 

Anna trug eine dampfende Schüſſel auf — die vom 
alten Fräulein gemutmaßten zuſammengebratenen Bohnen 
und Kartoffeln. Flaſchenbier für den Herrn, Milch für die 
Damen ſtand auf dem Tiſch. Man hätte eſſen können, 
wenn Malene. . .. 

Aber nun öffnete ſich die Tür, und ſie kam herein. 

Alle drei ſahen ihr mit Sorge entgegen, die bei dem 
alten Fräulein freilich einen ſtarken Zuſatz unbewußter, 
viviſektoriſcher Neugier hatte. Frau von Brohlas Geſicht 
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verklärte jid) förmlich vor Zärtlichkeit und kummervoller 
Angſt. Der ſcharfe Blick des Rittmeiſters ſchien das junge 
Mädchen durchbohren zu wollen. 

Malene empfand all dieſe ihr entgegengebrachte Auf⸗ 
merkſamkeit wie ein peinvolles Hemmnis. Aber ſie wußte 
ja, es war Liebe. Und ſie bewahrte, wie jeden Tag und 
bei jeder Begegnung, eine aufrechte Haltung. Nur vermied 
ſie den Blick der Mutter! Denn ſie wußte vielleicht: wenn 
ihr Auge fid) mit dieſem Auge traf, zerbrach die Faffung.... 

Donnerwetter, dachte der Vater voll bitterm Ingrimm, 
ſolch Mädchen! Das könnt' er haben! Und er. 

Aber vielleicht war alles nur Epiſode. Klatſch. Auf⸗ 
gebauſcht. Man weiß ja, wie das geht! Ne Fliege wird 
totgeſchlagen am Eingang der Straße. Und am andern 
Ende heißt's dann: Wißt ihr ſchon? Ein Mord. Wenn 
nur der verfluchte Tammſen erſt da wäre. Na, den Kerl 
wollte er zufammendonnern.... | 

Wie ſchön fie ift! dachte voll inniger Bewunderung auch 
die Mutter. Ganz und gar war ſie von Malene ein⸗ 
genommen. Seit zwei Jahren jubelte ſie innerlich dem 
Augenblick entgegen, wo ſie Malene als Schwiegertochter 
in ihre Arme würde ſchließen dürfen. Welche Geſtalt! 
Weder zu groß, noch zu klein und von ſo viel Harmonie in 
den Linien und Bewegungen. Und das ausdrucksvolle 
Geſicht mit den grauen Augen darin, die einen merkwürdig 
klugen, großen Blick hatten. Ihr dunkles Haar ſetzte an den 
Schläfen und im Nacken hinterm Ohr in ſo feinem Wuchs 
an. Nun war ſie ſehr blaß — die Klarheit ihrer immer 
hellen, weißen Haut ſchien wie getrübt. 

Malene, im lichtblauen Leinenkleid von modiſchem 
Schnitt, erſchien, trotz aller Einfachheit, doch wie ein Weſen 
aus einer andern Welt oder einem andern Zeitalter 
zwiſchen dieſen drei alten Leuten. Die waren angezogen, 
wie ſich ſparſame und praktiſche Menſchen jenſeit allen 
Jugendglanzes auf dem Land anzuziehen pflegen. 
Irgendwie ganz unſcheinbar, in unverwüſtliche ſchwarz⸗ 
graue Stoffe. Und der Rittmeiſter trug zum geſtreiften 
Beinkleid eine weißgetupfte braune Weſte und einen dun⸗ 


keln Rock, der klein und eng wirkte und ſtramm über dem 


Magen zuoeknöpft war, was, im Verein mit der geraden 
Haltung, ihm etwas Wachſames gab und die noch wohl⸗ 
erhaltene Schlankheit ſeiner großen Geſtalt erkennen ließ. 

Man aß ſchweigend. Sie dachten alle mehr oder min- 
der zuſammengefaßt an Tammſen, und wo er denn bliebe. 

Er trödelte immer. Das war ja eine alte Geſchichte. 
Wenn er Dienstags und Freitags nachmittag in die Stadt 
fuhr, um bei dem Butter- und Delikateſſenwarenhändler 
Lübbers die Produkte abzuliefern, und bei der Gelegenheit 
nochmal auf der Poſt vorſprach, eilte es ihm in keiner 
Hinſicht. Wie ſollte er denn auch ahnen, daß ſeine Herr⸗ 
ſchaft die Minuten zählte.. 

Die Kargheit der Poſtbeſtellung hatte viele Jahre lang 
zu dem Idyll von Wernsdorf durchaus geſtimmt. Der 
Rittmeiſter war zufrieden, wenn er vormittags um zehn 
Uhr, vom Felde kommend, neben ſeinem Käſebutterbrod 
und ſeinem Nordhäuſer nur das Kreisblatt und keine Briefe 
oder Rechnungen fand; die Damen freuten ſich, wenn Wittig 
nachmittags um fünf Uhr nochmals vorſprach und eine An⸗ 
ſichtskarte von Elard in ſeiner Mappe hatte oder ein Brief⸗ 
chen von einer guten Freundin draußen in der Welt; denn 
ſo zufrieden man auch in der Stille war, es machte doch 
Spaß, ab und an vom Ergehen derjenigen zu hören, mit 
denen man einſt im lebhafteren Daſein zuſammen Dienſt 
und Geſelligkeit geteilt; man fühlte ſich auch angenehm 
berührt, wenn die übrigen Brohlas und Halderns ſich an 
die Wernsdorfer Verwandten erinnerten. Dieſe zwei— 
malige Poſtbeſtellung war als etwas Freundliches, aber 
gänzlich Unaufregendes dem Tageslauf feſt eingegliedert 
geweſen. Es kam eigentlich nie vor, daß ein Hausbewohner 
ungeduldig fragte: war Wittig noch nicht da? 


Nun aber, ſeit einigen Wochen, empfand man es als 
quälende Vorſtellung, daß vielleicht mit dem Nachmittags⸗ 
zuge noch ein wichtiger Brief in der Stadt angekommen 
ſein könnte, der dann erſt am andern Morgen um zehn Uhr 
in ihre Hände gelangte. Denn einmal, endlich einmal 
mußte Elard doch wieder fchreiben.... 

Und um dieſer Möglichkeit willen mußte Tammſen 
Dienstags und Freitags nachmittag auf der Poſt nach⸗ 
fragen. Die Frauen hätten ihn zu ſolcher Nachfrage gern 
jeden Tag hineingeſchickt. Aber ſie wußten: das war un⸗ 
möglich, das Geſpann konnte nicht allnachmittäglich für 
Gemütszwecke den Arbeitszwecken entzogen werden. 

Sie rechneten, während ſie aßen, jeder für fich im ſtillen, 
Tammſen die Fahrzeit und die Gänge in der Stadt nach. 
Dabei kam man natürlich zu erheblich andern Reſultaten, 
als ſie Tammſens eigene Zeiteinteilung ergaben. Wenn 
er in unerhörter Gelaſſenheit auf dem Hof einfuhr, ſchwor 
er, daß er vor acht mit dem allerbeſten Willen nicht hätte 
hier ſein können. Und er verwarf die Unterſtellung, daß 
ſeine Rückkehr ſchon halbſieben oder mindeſtens um ſieben 
möglich geweſen wäre, mit einem faſt deſpektierlichen, leiſe 
von Hohn getränkten Auflachen. Alles war auf das un⸗ 
vermeidlichſte zugegangen: Lübbers, der ja immer groß⸗ 
artiger wurde, hatte ihn ſchrecklich langſam abgefertigt, und 
die Tauben waren nicht fett und die Butter nicht gelb ge⸗ 
nug geweſen; der Schuſter hatte natürlich bie Reitſtiefel 
vom Herrn Rittmeiſter nicht fertig gehabt, und durfte er 
— Tammſen — wohl ohne die Friſchverſohlten nach Haus 
kommen? Ja, da mußte man warten. Und dann die Poſt! 
Wenn man aus Tammſens Beſchreibung der Zuſtände 
Schlüſſe ziehen wollte, war das abendliche Gedränge an 
den Schaltern ſo groß und die Bedienung ſo langſam, daß 
der Staatsſekretär eigentlich beim Reichstag einen ſofortigen 
Poſtneubau nebſt ſtarker Vermehrung des Perſonals be⸗ 
antragen mußte, ſollte das Städtchen nicht in ſeiner wirt⸗ 
ſchaftlichen Vorwärtsentwicklung aufgehalten werden. Auch 
für den ihn umſchwebenden Alkoholgeruch hatte Tammſen 
immer Erklärungen: es ſchien eben, als ob die wichtigſten 
Leute in der Stadt ſich ſtets beeilten, den Wernsdorfer 
Kutſcher zu einem Schnaps einzuladen. Und Tammſen 
kriegte mit ſeinem Mundwerk den befehlshaberiſchen und 
heftigen Herrn immer unter. Der Rittmeiſter war einer 
von den nobeln Cholerikern, die man bezwingt durch das 
bloße Wagnis, ſie bezwingen zu wollen. 

An dieſes alles dachten nun die vier Menſchen um den 
freundlichen Tiſch, der durch den ins großartige geſtalteten 
Blumenſtrauß ſein beſcheiden⸗bürgerliches Anſehen verlor. 

So peinigend dies Abhängige von Tammſens dick⸗ 
fälliger Eigenmächtigkeit auch war — dennoch ertrug man 
die Dienstage und Freitage beſſer als die andern Wochen⸗ 
tage. Da fielen alle Türen der Hoffnung um fünf Uhr zu. 
Wenn Wittig dann den erwarteten Brief nicht gebracht 
hatte, wußte man: vor morgen früh kann keine Nachricht 
kommen. 

Und ſie waren alle ſchon überreizt und krank vom 
Warten. 

Beſonders die Mutter und Malene. ö 

Sie ſprachen ſich nicht darüber aus, ſie verglichen nicht 
die Qual ihres Wartens, die auch unvergleichbar war — 
in jedem Herzen eine Welt voll Not von anderer Art. Die 
über alle Vergangenheit und alle Zukunft hinaus ver⸗ 
breiteten Gedanken der Mutter umfaßten ja das ganze 
Leben des Sohnes, wie es geweſen war und noch werden 
konnte. 

Das junge Weib hatte nur einen einzigen Gedanken — 
den einen, der von der furchtbarſten Einfachheit iſt: 

Liebt er mich nicht? 

Nein, das war gewiß nicht zu vergleichen, ſo wenig, 
wie eine ſchleichende Krankheit einem jähen Sturz von 
Bergeshöhen. Nur, daß beides Tod bedeuten kann. ... 


113* 


— 1028 — 


Vor vier Wochen hatte es angefangen. Gleich nachdem 
Malene von ihrer viermonatigen Reiſe mit Haldernſchen 
Verwandten zurückgekommen war. Malene hatte ja im 
kleinen Wernsdorfer Gutshauſe oben ihre beiden Zimmer 
an all ihre Sachen. Sie empfand dieſe Stätte als ihr „zu 

auſe“. 

Frau von Brohla war eine geborene Haldern; Maria⸗ 
Magdalenens Vater ſtand zwar in einem febr fernen Ber: 
wandtſchaftsverhältnis zu ihr, aber Jugendfreundſchaft 
ſtellte einſt eine nahe Beziehung zwiſchen beiden her. 
Dieſer Freundſchaft erinnerte ſich Malenens Vormund, als 
er für die Sechzehnjährige ein Unterkommen ſuchte. Der 
ſanfte und würdige Charakter der Frau von Brohla hatte 
einen förmlichen Sagenkreis um ſich in der weiteren 
Familie. So kam der Vormund darauf, das Praktiſche mit 
dem Herzlichen auf das glücklichſte zu vereinen, und indem 
er Malene als Hausgenoſſin in Wernsdorf unterbrachte, 
wendete er den finanziell beengten Brohlas einen Vorteil 
zu und gab der Waiſe eine wahre mütterliche Freundin. 
Malene kam damals aus franzöſiſchen und engliſchen Pen⸗ 
ſionen, und nach all dieſen lauten und leeren und pro- 
grammäßigen Erziehungsmühen genoß ſie die Wärme und 
Stille des Wernsdorfer Lebens zwei Jahre wie eine Über⸗ 
raſchung und etwas Offenbarendes. 

Der Vormund rief die Achtzehnjährige dann wieder 
fort, beſtimmte ſie zu gemeinſamen Aufenthalten mit ſeiner 
eigenen Familie — er hatte zwei heiratsluſtige Söhne, 
die Malenens Perſon und Geld anziehend fanden — ver⸗ 
anlaßte, daß ſie einen Winter in Berlin ausging und ge⸗ 
ſtattete doch gern, daß ſie zu Wernsdorf eine Art Heimats⸗ 
verhältnis unterhielt. Denn er dachte nicht von fern daran, 
Schickſal für ein Leben ſpielen zu wollen, das ihm vom 
Vertrauen eines ſterbenden Freundes in die Hand gegeben 
worden war. 

Nun war Malene längſt mündig, näherte ſich ihrem 
dreiundzwanzigſten Jahr und konnte ſich ihr Daſein ein⸗ 
richten, wie ſie wollte. 

Seit zwei Jahren wußte ſie, daß es nur einen Inhalt, 
ein Ziel haben konnte.. 


Am liebſten wäre ſie immer ſtill in Wernsdorf ge⸗ 


blieben, denn, neben „ſeinen“ Eltern lebend, ſchien ihr, als 
fei fie dem Ziel ihres Daſeins näher. 

Aber vielerlei und zum Teil nicht ganz deutlich be⸗ 
ſtimmbare Gründe veranlaßten ſie, in einer gewiſſen Be⸗ 
weglichkeit zu bleiben. Sie wollte höfliche und pietätvolle 
Beziehungen zu den nächſten Angehörigen ihrer früh ver- 
ſtorbenen Eltern unterhalten, ihr ſchien, als ehre ſie die 
Entſchlafenen damit. Eine Art von Vorſicht war in ihr: 
Niemand ſollte durch ihren ununterbrochenen Aufenthalt in 
Wernsdorf auf die Frage kommen „was hält Malene da 
feſt?“ Jene Keuſchheit trieb ſie fort, die flieht, während 
das Herz danach lechzt, bleiben zu dürfen. 

So reiſte ſie jedes Jahr einige Wintermonate und 
einen Teil des Sommers, ſchloß ſich Verwandten an, lebte 
in ausländiſchen Penſionaten und zählte doch die Tage 
bis zu dem, der ſie wieder nach Wernsdorf brachte. 

Damals, als ſie von ihrem ſechzehnten bis zu ihrem acht— 
zehnten Jahr bei den Brohlas lebte, war der Sohn des 
Hauſes gerade dann auf Urlaub nach Wernsdorf ge— 
kommen, wenn Malene Feſttage in der Familie ihres Bor- 
munds zuzubringen hatte. So lernte ſie um jene Zeit 
Elard nicht anders kennen als aus ſeinen Bildern und den 
Darſtellungen der Mutter, die ihr in keiner Hinſicht den 
jungen Mann zu einer begreifbaren Perſönlichkeit machen 
konnten. Denn Mütter geben keine Wirklichkeitsbilder von 
ihren Kindern. Immer ſetzt ihre Liebe den Farben 
ſchillernde Lichtpünktchen auf, Goldtupfen, die ſelbſt die 
dunkeln Töne leuchten und ſtrahlen laſſen. Später, als ſie 
ihn ſah und während ſeines Oſterurlaubs acht Tage 
lang von früh bis ſpät mit 


' ibm ſelbſt. 


ibm zuſammen fein i 


andern Menſchen anpaſſe. 


konnte, war ihr Eindruck zunächſt der eines be⸗ 
unruhigten Erſtaunens. Ihr ſchien, er ſei ein Menſch, 
deffen Weſen, allerlei Rätſel aufgäbe, der an Schwierig⸗ 
keiten ſeines Charakters trage, und mit dem umzugehen, 
nicht eben leicht ſei. Als er abgereiſt war, fühlte ſie ſich 
aber gezwungen, fortwährend über ihn nachzudenken, ſeine 
Art ſich von der Mutter erklären zu laſſen, zu verſuchen, 
ſein Bild in zuſammenhängenden Linien ſich nachzuzeichnen. 
Das war nun ein Mühen, bei bem fie kein Reſultat er- 
reichen konnte, und aus dem nur der Wunſch emporwuchs, 
Elard möge ſo bald als möglich wiederkommen. Sie hatte 
das Gefühl, als könne nichts auf der Welt ſo intereſſant 
ſein wie gerade dieſer Charakter in ſeiner herben Ver⸗ 
ſchloſſenheit. 

Und Elard kam wieder. 

Von ſeiner weſtpreußiſchen Garniſon aus war die Reiſe 
nach Haus immer ein bißchen zu belaſtend für ſein 
ſchmales Budget geweſen, das er in ſorgſamſter Balance 
zu halten wußte. Aber gerade um jene Zeit wurde er 
nach Hamburg verſetzt. Von dort her war es keine koſt⸗ 
ſpielige Fahrt mehr nach dem holſteiniſchen Städtchen, in 
deſſen Nähe die väterliche Klitſche lag. — 

Wie iſt es mit jener Liebe beſtellt, die in Blitz und 
Schlag zwei Seelen zugleich entzündet? Wie ſind jene weit⸗ 
geöffneten Herzen beſchaffen, die durch einen Blick ſchon 
in Aufruhr geraten? Wie kann ein Weſen fo viel Beweg⸗ 
lichkeit haben, daß es raſch in ein anderes Weſen hinüber⸗ 
ſtrömt? Welche elektriſchen Kräfte heben alle Hemmungen 
auf und bewirken, daß zwei Leben ſich widerſtandslos ein⸗ 
ander entgegenwerfen? 

Das dachte Malene oft. 
ver|teben. ... 

Denn ihre Liebe war nicht unter [o blendendem Licht 
und nicht mit fo braufendem Flügelſchlag zu ihr gekommen. 

Sie war in ihr emporgewachſen, wie das Leben ſelbſt 
wächſt: ſtill, langſam, unaufhaltſam. Unter ſorgenvoller 
Unruhe und kritiſcher Helle. Kein ſeliger Rauſch — das 
ſtarke Wiſſen von einem Schickſal war es. Ganz unver⸗ 
blendet ſah ſie den Mann und mußte ihn dennoch lieben. 
Die Schwierigkeiten ſeines Umgangs marterten ſie, aber 
ihr Herz zitterte vor Glück, wenn ſie dachte, daß es ihr be⸗ 
ſtimmt ſein könne, ihm das Weſen leichter zu machen — 
es dahin zu bringen, daß er ſich glatter und ſchmiegſamer 
Denn es war, wie Goldbarren 
ſind: lauter und wertvoll, aber ungefüge. — 

Ihr Perſönlichkeitsgefühl, ihr Freiheitsdrang hatte 
immer von neuem Widerſpruch erhoben; ihr Herz wehrte 
ſich und wollte nicht lieben und wurde allmählich dennoch 
ganz bezwungen. 

Und nun zweigte dieſe Liebe in tauſend feinen Ver⸗ 
äſtelungen durch ihr ganzes Leben hin, wie Nerven durch 
einen Körper — ſie ſind ein ganzes Syſtem und unterein⸗ 
ander verbunden, und wo man ſie berührt, reflektieren ſie 
die erregte Empfindung nach den fernſten Stellen. 

Ihr ganzes Daſein befand fid) in einer beſtändigen Ber- 
bindung mit dem geliebten Mann, in einer unaufhörlichen 
Beziehung zu ihm. . .. Ihre Gedanken, ihre Wünſche, ihre 
Sehnſucht ſtellten das her — 

Die drei alten Menſchen, die ſie mit einer Art von an⸗ 
dächtiger Auſmerkſamkeit umgaben, denen fie der freude- 
gebende Mittelpunkt des beſcheidenen Stillebens war, die 
wußten alle drei ganz deutlich, wie es um ihr Herz be— 
ſtellt war. 

Denn in dem ſtrengen und großartigen Zwang dieſer 
Liebe dachte Malene gar nicht daran, ſie vor denen zu 
verbergen, die ſie von Zärtlichkeit für den geliebten Mann 
erfüllt wußte. 

Vielleicht verbarg ſie ihre Empfindungen auch nicht vor 
Sie dachte nicht darüber nach und beobachtete 
und bezwang ſich nicht. 


Ohne ſolche Möglichkeiten zu 
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Ihre Liebe blühte. Aus langverſchloſſener Knoſpe hatte 
fie fid) endlich entfaltet. Und ſolche Blüte prangt und ift 
ſichtbar . 

Die Mutter war glückſelig über dieſe Liebe. Der Vater 
ſchmunzelte in ſich hinein und dachte, als habe er immerhin 
einen Anſpruch auf den Gewinn des Großen Loſes gehabt 
und brauche deshalb nicht allzu überwältigt zu ſein: na 
ja.... Line, das alte Fräulein, lebte ihren eigenen Liebes⸗ 
roman wieder einmal durch, ſie ſprach mehr als je von 
ihrem unvergeſſenen Verlobten, der vor Paris gefallen 
war, und dem ſie Treue bewahrt habe bis auf den heutigen 
Tag. Es drängte ſie immer, zu betonen, daß man nicht 
etwa denken ſolle, ſie ſei nie geliebt und begehrt worden. 

Eins war gewiß: Malenens Wert als Menſch und 
Malenens Geld wurden das Glück der Familie und wen⸗ 
deten mühſame Lebensgänge ins Breite und Bequeme und 
Sonnige. 

Elard ſchien zögernd vor ſo viel Glück zu ſtehen. 

Aber das war ja ſeine Art: ſich langſam entſchließen, 
ſich ſchwer beſinnen. 

Der Vater ſagte es oft: weiß Gott, wo der Junge all 
die Bleigewichte her hat. 

Seine Mutter, wie ſie hier nun am Abendtiſch ſaß und 
ihr Eſſen hinabwürgte, damit ihr Mann nicht heftig werde, 
wenn ſie nichts äße, ſeine Mutter dachte daran, wie ſie das 
eine und andere Mal an ſeiner Schulter geweint hatte. 

„Elard, wenn du daran vorübergingeſt, es wäre faſt 
Verbrechen. Du ſiehſt doch. 

Und in ſeiner verſchloſſenen, gequälten Weiſe antwor⸗ 
tete er einmal: 

„Wenn nicht Geldintereſſen dabei wären.“ 

„Mein Gott, Junge, du weißt doch, daß du darauf 
ſehen mußt. Und du haſt manchmal geſagt: es iſt wohl 
nötig, daß ich reich heirate.“ 

„Ja, Mutter. Man muß ja rechnen. Aber gerade 
Malenens Geld, und wie alles fo liegt.“ 

Und wieder ein andermal antwortete er, zerſtreut, 
zögernd: „Mir iſt immer, als wäre ſie zu ſelbſtändig — 
ich, Mutter, ich kann mich keiner Frau unterordnen...“ 

„Sie? Sie! Ach, Elard — das ſieht nur ſo aus — 
vater⸗ und mutterlos — und früh voll Nachdenken über 
alles — und die Notwendigkeit, ſich viel allein mit den 
Dingen abzufinden . : fie ijt fo weiblich, gerade fie. 
Glaub' mir das doch. | 

„Ich will verſuchen, mir klar zu werden — vielleicht, 
daß im Herbſt.. 

Und er ſchob die Mutter ſachte von ſich. Denn ihre 
Tränen und ihr Drängen verſtimmten ihn tief. Er fand 
das unter der Haltung, die er von ſeiner Mutter forderte. 
Sie ſpürte es wohl. Sie ahnte: er erhob an ſie den An⸗ 
ſpruch von Vollkommenheit ... in jenem rührenden und 
grauſamen Idealismus, den Söhne haben können. Jenem 
Idealismus, der der Mutter kein ausruhendes Sichgehen⸗ 
laſſen geſtattet, der ſie zur ſeeliſchen Anſpannung, zum 
ſteten Sichzuſammenraffen zwingt. 

Aber nach Frauenart klammerte ſie ſich doch an das 
hingeworfene Wort vom Herbſt. Und ſie hing ein ganzes 
Geſpinſt von Hoffnungen daran und umwob auch ihre An— 
gehörigen damit, ließ Andeutungen fallen, hielt bald gar 
nicht mehr auseinander, was denn Elard eigentlich gefaat 
habe, und was ihre eigenen Vorſtellungen waren. Ihr 
Wunſch war ſo ſtark, der heiße Glaube, daß die Erfüllung 
das Glück des Sohnes bedeute, ſo feurig, daß ihr un— 
verſehens aus Wunſch und Glaube ſchon vorweg Gewiß— 
heit wurde. Und ſo ſtand es bei ihr und auch bei ihrem 
Mann und ſeiner Schweſter feſt: im Herbſt, gleich nach 
dem Manöver, kommt Elard und verlobt ſich mit Malene. 

Malene natürlich hörte kein deutliches Wort darüber. 

"dt einmal eine leiſe Anſpielung. Und wußte es den— 
daß im Herbſt das Glück käme. . .. Dies Wiſſen 


übertrug ſich ihr — man hätte nicht ſagen können, wie. 
Aus dem Lächeln der Mutter vielleicht und dem Glanz ihrer 
Augen. 

Es war, als rauſchten es die Bäume in den Wind hin⸗ 
ein, als atmeten es die Blumen mit ihrem Duft aus, als 
formten ſich abends am Himmel die Sterne zu einer Schrift, 
die es verkündeten: das Glück kommt! 

Und Malene konnte oft plötzlich erblaſſen, wenn ſie ſich, 
inmitten der verzehrenden Ungeduld des Wartens, be⸗ 
wußt wurde: das Glück kommt. 

Sie lebten alle in einer ſehr geſteigerten Empfindung 
dahin, und ihr von ſo engen Schranken umzogenes 
Landleben bekam in feiner Stille etwas 9Bergaubertes ... 
die Umwandlung zum Glänzenden war ja im Werk. 
Das Märchenwort wurde bald geſprochen, das Erlöſung 
brachte 

Da kam vor vier Wochen eine kurze Mitteilung von 
Elard. Sie ſagte nur, daß er zu ſeinem Leidweſen ver⸗ 
hindert ſei, gleich nach dem Manöver, wie er eigentlich 
vorgehabt, für drei Wochen nach Wernsdorf zu kommen. 

Das ftand auf der erſten Seite des Briefes. Die übrigen 
drei Seiten des Bogens war leer. 

Wie furchtbar und bedrohlich leere Briefſeiten wirken 
können.... Sie reden. Sie geben Anſätze, machen Türen 
auf zu allerlei Wegen, die ins Dunkle führen können, in 
Schreckniſſe, vielleicht nur eingebildete, hinein. 

Man war ja an Kargheit bei Elards ſchriftlichen Aus⸗ 
ſprachen gewöhnt. 

Jetzt wirkte ſie als Härte. Die Enttäuſchung war wie 
ein Hammerſchlag. Aber wenn man doch wenigſtens er⸗ 
fahren hätte, warum er nicht kam! Gründe ſind für 
hungrige Seelen wie Broſamen, und Broſamen ſind doch 
immer beſſer als gar nichts. Frauen vor allen, Frauen 
wollen und müſſen Gründe hören... fid) ohne Fragen 
ſtumm in einen Mannesentſchluß fügen, auch wenn ſie des 
Mannes feſte Überlegtheit kennen — das iſt ihnen zu 
ſchwer. Und gar für eine Mutter! Im geheimſten Unter⸗ 
grund eines Mutterherzens bleibt ja doch immer ein kleines 
Autoritätsgefühl lebendig und nimmt gelegentlich ſtrenge 
Mienen an, auch dem ſelbſtändigen Sohn gegenüber. 

Und ſo ſetzte ſich die Mutter hin und breitete auf acht 
Seiten leidenſchaftlich ihre eigene Enttäuſchung und ihren 
ſchweren Kummer ſowie des Vaters polternden Unwillen 
aus. Sie beſtand darauf, den Grund wiſſen zu wollen. 
Konnte und mußte man nicht bei Elard darauf gefaßt ſein, 
daß er Krankheiten und Urgerniſſe verſchwieg? O, die 
Mutter erinnerte fid) noch genau ihrer Angſt, als er ba: 
mals ſo lange nicht ſchrieb, und nachher kam es heraus, daß 
er den Arm gebrochen hatte und es erſt zu erzählen 
wünſchte, nachdem die Heilung faſt vollendet war. Und 
ob er denke, ſie habe vergeſſen, wie völlig er ſein fatales 
Renkontre mit ſeinem Hauptmann verſchwieg, bis alle 
Folgen abgewendet waren und er ehrenvoll verſetzt wurde, 
während der Hauptmann den Abſchied nehmen mußte. Im 
Laufe der acht Seiten verdüſterte ſich die Phantaſie der 
Mutter immer ſchwerer. Und wenn Elard nur ein bif. 
chen Verſtändnis und ein wenig Mitleid für ein geängſtetes 
Mutterherz habe, ſo müſſe er ſofort antworten. Mit auf⸗ 
richtiger Darlegung der Gründe. . .. 

Und dieſer Brief war noch bis heute nicht beantwortet 
worden. 

Aber ein Gerücht kam zu ihnen. . .. Eigentlich nur zum 
Vater — ganz unbeſtimmt — ein hingeworfenes Wort — 
Und in der Abgeſchloſſenheit des ehelichen Schlafgemaches, 
fern von Lines Neugier, Moral und Erinnerungen (ſie 
ſpielte immer die Tugenden ihres einſtigen Verlobten aus, 
die niemand mehr kontrollieren konnte, denn er war ſeit 
vierzig Jahren tot), fern auch von den ernſten Augen und 
dem bleichen Geſicht Malenens, hatte er ſeine Unruhe mit 
feiner Frau beſprochen. . .. (Fortſetzung folgt.) 
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Der Engel in der Kunſt. 


Von Fritz v. Oſtini. 


Eigentlich ijt dies kaum eim | gamonaltars in Ber- 
Thema für kurze Betrach- lin. In ber Sagen- 
tungen, wie fie hier geboten | unb Bilderwelt der 
werden können. Man könnte | alten Inder, Perſer 
ein umfangreiches Buch dar- und Babylonier kom- 
über ſchreiben, man könnte eine men Engel vor, und 
Lebensarbeit daran wenden. auf dem koſtbaren al- 
Die Vorſtellung von be- ten perſiſchen Jagd⸗ 
ſchwingten Genien, von Ges teppich aus dem Be- 
ſtalten, die im allgemeinen unjerm | fig des öſterreichi⸗ 
Begriff des Engels äußerlich ent- ſchen Kaiſerhauſes, 
ſprechen, geht in unendliche Weiten | der im Sommer 
— zeitlich und räumlich — zurück. 1910 das Glanzſtück 
Wenn Mofes um 1500 vor Beginn , der Drientalifchen 
l 


unfrer Zeitrechnung gelebt hat, fo | Ausitellung in Mün- 
find die chriſtlichen Darſtellungen | chen bildete, wim⸗ 
von den Engeln, bie ja aus bem | melt es von geflügel- 
Alten Teſtament übernommen find, | ten Frauengeſtalten, 
vierthalb Jahrtauſende alt, denn im | richtigen ` Engeln. 
2. Buch Moſis find bie Cherubim | Der Iſlam hat fei- 
ſchon befchrieben, die auf Befehl | nen Gngelgfauben 
Jehovas in der Stiftshütte als gol- | und feine Engel- 
dene Wächter der Bundeslade zur geſchichten wie die 
Seite ſtehen ſollten: zweiflügelige chriſtlichen Konfeſ⸗ 
Geſtalten. Sechsflügelige Seraphim ſionen, aber die En- i 

Gotiſche Steinfigur. fieht Jeſaias in feiner berühmten | gel können natürlich, 
Bon ber Kathedrale ji Reims. Viſion über Gottes Thron ſchweben | da der Koran eine Das "i 5 

— ſeltſame Weſen. Mit dem einen Darſtellung lebender | SRufeum zu Berlin 

Flügel bedecken fie das Haupt, mit dem andern die Füße, Weſen nicht erlaubt, 

das dritte Schwingenpaar dient dem Fluge. Auch die früh- nicht durch die bildende Kunſt, fondem nur in der Dichtung 


chriſtliche Kunſt und manche archaiſche Darſtellung aus ſpätern 


Epochen bis in unſere Zeit hat 
ſolche vielflügelige Engel oft und 
gern dargeſtellt. Die Gotik kennt 
fogar Engel, deren unbekleidete 
Leiber über und über mit Federn 
bedeckt ſind. 

Aber der Glaube an Engel, 
wie die formale Darſtellung ge⸗ 
flügelter Götter und Geiſter, iſt 
nicht dem jüdiſch-chriſtlichen Bor- 
ſtellungskreis allein eigen. Jener 
Glaube iſt vielleicht älter als das 
Geſetz des Moſes, iſt jedenfalls 
im ganzen Orient ſeit uralter Zeit 
verbreitet. Aſſyriſche Skulpturen 
zeigen einfach- und mehrfach- 


geflügelte Geſtalten, Menſchen und 


ſeltſame Halbtiere, Tierleiber mit 
Menſchenhäuptern und Menſchen 
mit Tierköpfen. Auf Basreliefs 
im alten Theben ſind weibliche 
geflügelte Geſtalten zu ſehen — 
regelrechte ägyptiſche Engel. Ge⸗ 
flügelte Eroten jedes Altersſtadiums 
vom kleinen Putto bis zum Jüng⸗ 
ling weiſt die griechiſche Skulptur 
und Vaſenkunſt in reicher Zahl 
auf. Die Nike des Paionios von 
Mende und gar die herrliche Nike 
von Samothrafe, der Stolz des 
Pariſer Louvre, ſind von idealen 
Engeldarſtellungen der chriſtlichen 
Kunſt in nichts unterſchieden. 
Prachtvolle geflügelte Geſtalten 
zeigt der Gigantenfries des Per- 


Der Engliſche Gruß. 
Gemälde von Hans Holbein d. A. in der Königl. Pinakothek zu München. 


geſchildert ſein. So ſpielen Engel und verwandte Weſen in 


allen Religionen und allen My- 
thologien ihre Rolle, und ſo nahe 
verwandt jene einander auch in der 
Geſtalt erſcheinen mögen, es braucht 
darum nicht ein Volk den Engel- 
glauben von irgendeinem andern 
Volk angenommen zu haben. Dieſe 
Vorſtellung lag nämlich für alle 
Völker, die an überirdiſche Gott- 
heiten glaubten, unendlich nahe 
und konnte zehnmal aufs neue 
ſelbſtändig entſtehen. Jene Völker 
werden ſich immer wieder in naiver 
Weiſe vorgeſtellt haben, daß ihre 
Gottheiten perſoͤnlich oder durch 
Boten aus geheimnisvollen Weiten 
her mit den Menſchen verkehrten, 
und es lag nahe genug, jenen zur 
Überwindung des Raumes Flügel 
beizulegen. Die Kunſt, zu fliegen, 
mit oder ohne Flügel, hat der 
Menſch von jeher mit neidiſcher 
Sehnſucht den Göttern zugetraut, 
und dazu lieh er in der Kunſt, 
die das Weſenloſe, Unkörperliche 


nicht packen kann, Flügel als das 


Symbol der höchſten Leichtigkeit, 
der überwundenen Schwere, gern 
den von körperlicher Schwere be: 
freiten überirdiſchen Weſen. Auch 
Pſyche, die Perſonifikation der 
Menſchenſeele, wurde, wenn nicht 
gar als Schmetterling, mit Flügeln 
dargeſtellt, ganz wie ihr ſchöner 
Freund, der Liebesgott Eros ſelbſt. 


„Die erwähnten kleinen Eroten der antiken Kunſt find 
dann ganz allgemeine Verkörperungen des Lebens und 
'der Naturkräfte geworden, oft nur liebenswürdig ver- 
kleinerte Abbilder menſchlichen Treibens wie- in den 
entzückenden Puttenfrieſen pompejaniſcher Häuſer. Mit 
ihnen ſind die Putten der ſpäteren chriſtlichen Kunſt 
natürlich nahe verwandt. Dieſe dienen dann neben 
den eigentlich religiöſen Engeldarſtellungen als anmut— 
volles Beiwerk zur Hebung des Reichtums der Kom— 
poſition und vertreten oft genug, zumal auf den Bildern 
der ſpäteren Renaiſſance, das Element des Humors in 
tiefandächtigen kirchlichen Darſtellungen. Das berühm— 
teſte Beiſpiel hierfür find wohl die zwei Putten an 
der Sixtina in Dresden. Einen Engel, deſſen ver— 
ſchmitztes Geſichtchen voll kritiſcher Ironie ift, läßt 
Bernini in ſeinem Meiſteraltarwerk in Santa Maria 
della Vittoria zu Rom die Verzückungen der heiligen 
Thereſa belauſchen. Auf ungezählten Bildern jener 
Epoche ſind dralle und drollige Engelbuben im Vorder— 
grund angebracht, oft wohl nur, weil ſie ſo trefflich 
dazu dienen konnten, ſchwebenden, in Wolken thronen— 
den göttlichen Geſtalten eine Art reellen Gegengewichts 
auf dem Erdboden zu geben. 

In der frühen chriſtlichen Kunſt ſpielten die Engel 
noch nicht jene heiter dekorative Rolle wie ſpäter. Jener 
ſtrengen und aſzetiſchen Kunſt waren ſie eben noch aus— 
ſchließlich himmliſche Geiſter, Elemente der Religion, 
frei von allem ſinnlichen Reiz, geſchlechtslos und natür— 
lich bis zum Hals in weite Faltengewänder gelleidet. 
Dazwiſchen kommen, wie erwähnt, ſehr früh fdjon ſechs— 
flügelige Cherubim und Seraphim vor: Köpfe ohne 
Körper, wie ſie an Teilen der Sophienkirche in Kon— 
ſtantinopel noch jetzt zu ſehen ſein ſollen. Als die 
Kunſt dann mit Vorliebe Darſtellungen aus Der? Apo- 
kalypſe in den Kirchen anbrachte, wurden auch die 
myſtiſchen Engelgeſtalten der Offenbarung Johannis 
zu Lieblingsobjekten der chriſtlichen Malerei. Im all— 
gemeinen war der Engeltypus der erſten chriſtlichen 
Zeiten recht wenig charakteriſtiſch: reine und neutrale Geiſter, 
demütige Diener Gottes und ſeiner vornehmſten Heiligen. Im 


Madonna in ber Rojenlaube. 
Gemälde von Stephan Lochner im Wallraf-Richartz-Muſeum zu Köln. 


Trecento wird die Rolle, die fie ſpielen, ſchon bedeutſamer. 
Auf dem Triumph des Todes im Campoſanto von Piſa, 
einem Werke, das Vaſari dem Orcagna zu— 
ſchreibt, kämpft ein intereſſanter Schwarm 
von Engeln mit hölliſchen Ungeheuern um 
die Seelen der Verſtorbenen. Ein Teil 
der Engel iſt vierflügelig und hat das 
zweite Schwingenpaar an Stelle der Beine. 
Ganz ähnlich, wie auf Orcagnas Bilde, 
ſind die Engel auf den Paſſionsfresken 
von Niccolo di Pietro in einem Piſaner 
Kloſter dargeſtellt oder auf den älteren 
Darſtellungen Giottos und anderer. Daß 
die Engel dieſer Zeit nicht nur mit langen 
Gewändern ängſtlich bekleidet, daß viel— 
mehr auch faſt immer ihre Füße durch das 
weit hinabfallende Faltenhemd — oder 
auch durch kleine Wolken — verhüllt ſind, 
hat ſicher ſeine beſondere Bedeutung; viel— 
leicht geht das ſchon auf die altteſtamen— 
tariſche Vorſtellung zurück, daß die Se— 
raphim mit einem Schwingenpaar ihre 
Füße bedecken, vielleicht hatten auch die 
Engel für die Phantaſie jener Zeit, ganz 
wie die Königin für die altſpaniſche Hof— 
etikette — keine Beine. Reine Prüderie 
kann die Urſache dieſer „überſittlichen“ 
langen Faltenhemden, wie ſie Mephiſto 
nennt, nicht geweſen ſein. Denn auf 
Ghibertis Bronzetüren des Baptiſteriums 

Tobias mit den Erzengeln. zu Florenz, wo z. B. Adams und Evas 
Gemälde von Sandro Botticelli, Akademie, Florenz. Leiber in nackter Schönheit vollkommen 
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unbefangen dargeſtellt find, drehen fih die Gewänder ber | Andacht und Reinheit ber Gefid)ter, mehr aus dem Geiſte der 
meiſten ſchwebenden Engel in der alten Art ſchraubenartig [Schönheit, denn aus dem des Glaubens geboren. Dieſe Engel 
unter den Füßen zuſammen. Das unterſtützt allerdings auch | mit halblangem Haar, oft mit Diademen, vielfach in febr 
den Eindruck des Schwebens. reichen Gewändern unb muſi⸗ 

Im allgemeinen gewinnt T3 zierend dargeſtellt, kommen bei 
die Darſtellung der Engel in Botticelli wie bei Quint, Pin- 


der Kunſt des Quattrocento „er.: turichio, bei Perugino wie 


CC 
La Lj 


immer inbipibuellere Geſtal⸗ 
tung und immer wärmeres 
menſchliches Weſen. Und ba- 
mit überhaupt erſt rechte Be⸗ 
deutung für die Kunſt. Die 
Engel ſind jetzt nicht mehr 
bloß dekoratives Geſinde des 
Himmels, ſie greifen mehr in 
die Handlung der Bilder ein 
und werden in der Kompo⸗ 
ſition auch künſtleriſch die Ver⸗ 
mittler zwiſchen den Himm- 
liſchen und den Menſchen. 
Sie ſind eben ſelbſt nicht mehr 
fleiſchloſe Weſen, ſondern Men- 
ſchen mit — und oft auch 
ohne Schwingen. Auf Giol⸗ 
finos Madonnenbild in der 
Caſſeler Galerie z. B. fehlen 
ihnen nicht nur die Flügel, 
ſie haben auch ausgeſprochen 
weibliche Formen. Das letz⸗ 
tere bleibt freilich immer Aus- 
nahme. Beſonders in der 
Frührenaiſſance überwiegt in 
ſolchen Darſtellungen jener 
neutrale Typus halbwüchſiger Engel, geflügelte Engel, kaum 
Jugend, in der Mädchen und Freskogemälde von 8 von St. Peter, Rom. eine Rolle, meiſt gibt er nur 
Knaben einander in ihrer gan- dralle Putten, die [o gut ben, 
zen Erſcheinung noch recht ähnlich ſehen. Als Modell aller- | niſch wie chriſtlich find. Die titaniſche Wucht feiner Geſtalten 
dings hat meiſt wohl ein Mädchen und kein Adoleszent ge- | ijt für Schwingen zu ſchwer — fie würden unorganiſch wirken. 
dient — die weiche Schmiegſamkeit der Bewegung, das reichere | Auch die Engel feines Jüngſten Gerichts, z. B. bie Poſaunen⸗ 
Haar, der lieblichere Ausdruck des Geſichtes, den das Mädchen , bläfer, find Schwergewichtsathleten mit ungeheurer Mustel- 
vor dem halbreifen Jungen voraushat, bedingten das. So kraft und entbehren der Flügel. Leonardo ſtellt ebenfalls 
find in unſerer Abbildung nach Botticellis jungem Tobias zwei | felten Engel dar — einen beſonders anmutigen aber doch in 
der Engel, beſonders die Führer des Knaben mit ben Pfauen- | feiner „Verkündigung“ in den Uffizien. Zahlreiche Engel von 
ſchwingen, (don recht nahe an einen 
deutlichen weiblichen Typus hingeraten. 
Der gewappnete Cherub aber mit ſeinem 
Schwert und herben ernſten Zügen iſt 
ein junger Mann. Botticellis Engel, 
z. B. die auf dem Rundbild in den 
Uffizien zu Florenz, haben durchweg 
beſtimmt charalteriſierte Geſichter mit 
reifem und klugem, vielfach bildnis⸗ 
mäßigem Ausdruck. Anders iſt dann 
wieder der Typus der übrigens von 
dieſem Meiſter auffallend ſelten an- 
gewendeten Engel bei Mantegna — es 
find meiſt ganz kindliche Putten, fin- 
gende und muſizierende Knäblein — 
wie auf dem Triptychon von San Zeno 
in Verona — die ſtark an die „Singen⸗ 
den Engel“ Donatellos oder der della 
Robbia erinnern, und deren runde 
Kinderglieder pralles, blühendes Leben 
haben. Melozzo da Forlis mit Recht 
ſo viel bewunderte und mit Unrecht ſo 
viel und ſchlecht kopierte muſiz'erende | | 
Engel in der Sakriſtei der Peterskirche * PM 
vertreten einen Typus, der unendlich 

häufig in der früheren italieniſchen Abraham mit den drei Engeln. 
Renaiſſance vorkommt. Er iſt, bei aller Gemälde von Rembrandt, Kaiſerl. Eremitage, St. Petersburg. 


auch bei Raffael und unge⸗ 
zählten andern bis ins Barock 
hinein vor. Eine gewiſſe an⸗ 
mutige Koketterie iſt ihnen 
meiſt nicht abzuſprechen. Sie 
zeigen im ausgeſchnittenen Ge- 
wande den Hals, tragen gerne 
vielerlei Schmuckwerk an fid 
und prunfen gerne mit wohl- 
gepflegten Locken. Raffael hat 
übrigens mit größerer Bor: 
liebe nackte Putten dargeſtellt 
als reifere Engel, und manche 
von jenen ſind ganz beſonders 
populär geworden, wie der 
ſchöne Tafelhalter auf der 
Madonna von Foligno, die 
zwei ſingenden Engelsbuben 
der Madonna mit dem Bal- 
dachin und die ſchon erwähn⸗ 
ten Bürſchlein auf der Sixtina. 
Vielleicht ſind dieſe letzteren 
überhaupt das meiſtreprodu⸗ 
zierte Kunſtwerk, das wir 
kennen. 

Bei Michelangelo ſpielen 


* 


M 


[aube einen lieblichen Kreis von Engelskindern ge— 
malt, die muſizieren und dem Jeſusknaben Früchte 
und Blumen reichen — ſie ſind mehr als andre 
deutſche Engel dieſer Zeit ihren italieniſchen Kameraden 
verwandt. Selbſt der grimmige Meiſter Matthias 
Grünewald läßt ſeine Engel ganz auf italieniſche 
Weiſe Muſik machen, der Mutter und dem Kinde 
zuliebe. Albrecht Dürers graphiſches Werk weiſt die 
verſchiedenſten Engelstypen nacheinander auf: kind— 
liche, muntere Putten, ritterliche Erzengel, aber auch 
merkwürdig wilde, ja ſchreckhafte Geſtalten. 

Im „Engelkampf“ und dem „Kampf mit dem 
Drachen“ ſchwingen Engel mit derben und harten 
Fanatikergeſichtern ihre Waffen gegen Sünder und 
Teufel. Das iſt eben Dürers Holzſchnittſtil, der in 
ſeiner kernigen Kraft nur ſchwer die Linien weicher 
Anmut findet. Daß ein Rubens ſpäter die Sache 
wieder ganz anders anpackte, braucht man kaum zu 
ſagen. Seine großen und kleinen Engel ſind meiſt 
von roſiger Uppigkeit, zum mindeſten von muskulöſer 
Rundung der Glieder, und er hat auch viele ge— 
flügelte weibliche Genien mit Abundantiaformen ge— 
malt. Für ihn bedeutet die Darſtellung eines nackten 
Leibes eben immer in erſter Linie Schönheit und 


Reichtum — ob es ſich nun um einen Gott, einen 
Menſchen, einen Engel oder auch einen Verdammten 
handelt. — 


Rembrandt bleibt der große Wahrheitsmaler, auch 
wo er Engel ſchildert; darum ſind die drei Engel 
auf dem prachtvollen Bilde der Petersburger Eremi— 
tage nur Menſchen mit Flügeln, aber wundervoll 
verklärt durch den Zauber des Lichts, erhaben durch 
RT den keuſchen Ernſt ihrer Mienen. 

, Bini uA e ei WK? Die nebenſtehende Abbildung zeigt auch Engels— 
Gemälde von Sir Joſhua Reynolds, Nationalgalerie, London. töpfchen angelſächſiſcher Herkunft in ym berühmten, 


lieblichſter Formen- und Lebensfülle hat Correggio in 
ſeinen Kuppelmalereien zu Parma geſchaffen. Starkes 
dramatiſches Leben bewegt die Engel auf ſpäteren 
Werken Tintorettos — es fehlt leider der Raum hier, 
ausführlicher zu zeigen, wie durch die Jahrhunderte 
ſich immer wieder die Zeit, die Raſſe und das per— 
ſönliche Weſen jedes Künſtlers in ſeinen Engels— 
darſtellungen ſpiegelt. 

In der frühen Kunſt des germaniſchen Nordens 
ſind die Engel im ganzen auffallend ſtrenger, herber, 
aſzetiſcher, männlicher aufgefaßt als bei den Ita— 
lienern, in deren Engeln, wenigſtens in deren Putten 
ja doch zumeiſt antike Vorbilder weiter wirken. Die 
Gewandung iſt oft ſteif und ſchwer, von ausgeſprochen 
kirchlichem Prunk. Der Verkündigungsengel auf dem 
Engliſchen Gruß des älteren Holbein in München hat 
ja tatſächlich eine Art von Meßkleid an; ähnlich ge— 
wandet iſt der auf der Verkündigung des „Marien— 
lebens“, und auch der Engel auf dem herrlichen 
Triptychon Roger van der Weydens ſieht einem jungen 
Kleriker eher ähnlich als einem der mädchenhaft an— 
mutigen Engel der italieniſchen Maler gleicher Zeit. 
Es iſt, als ob die Vorſtellung geherrſcht hätte, daß 
es im Himmel kalt ſei, denn die Verkündigungsengel 
ſind mit Vorliebe in ausgiebige Mäntel gewickelt. 
In Wahrheit natürlich entſpringt der repräſentative 
Prunk in Gold und Samt der Bedeutſamkeit der 
Miſſion, die dieſer Engel hatte. Auch der edle Ver— 
kündigungsengel der Brüder van Eyck vom Genter 
Altar, den unſer Einſchaltbild wiedergibt, iſt 
von kühler, repräſentativer Feierlichkeit, und ſeine 
Schwingen würden den Mantel allein mit ſeinen 
pompoſen Kunitterfalten faum tragen Tonnen. zer Pyotograppieverlag von Franz Hanſſiaengl. Münden. 
Kölner Meiſter Stephan Lochner, deſſen Patin die Die Verkündigung der Hirten. | 
Anmut war, hat um feine Madonna in der Rofen- Gemälde von tig von llbbe. 


vielleicht auch ein wenig 
überſchätzten Bilde des 
Sir Joſhua Reynolds in 
der Londoner National⸗ 
galerie. Es iſt nicht eben 
ſehr gehaltvoll, und die 
fünf Köpfe ſind wenig 
differenziert, ſie wirken 
wie das Bildnis ein und 
desſelben Kindes von fünf 
verſchiedenen Seiten. 

In der modernſten 
Kunſt haben nicht viele 
die Engel ſehr individuell 
geſtaltet. Das letzte Jahr⸗ 
hundert griff zunächſt zu 
den Typen des italieni- 
ſchen Cinquecento zurück, 
nur daß die Engel der 
Nazarener kälter, blut- 
loſer und noch neutraler 
ſind als die jener älteren 
Zeit. Die ſpätere offi⸗ 
zielle Kirchenmalerei des 
19. Säkulums hat über⸗ 
haupt nur die Schablone 
gekannt, und von ihr zu 
reden verlohnt nicht. In 
den letzten Jahrzehnten 
ſind dann freilich ſo 
manche Engeldarſtellungen 
in der deutſchen Kunſt 
entſtanden, die dem Pro” 
blem auch wieder neue 
Seiten abgewannen. Ein 
Böcklin malt ſeine ver⸗ 
ſtorbenen Kinder als Engel 
auf einer Beweinung Chrifti, Wilhelm Dürr (T) und Wil- 


Engelwolke. 
Gemälde von Hans Thoma. 


geſtalten geſchaffen. Hans 
Thoma, der mit ſo viel 
Feinſinn und Humor zu 
fabulieren weiß, ſchildert 
mit Vorliebe drollige 
Putten eigenſter Prä⸗ 
gung, und feine liebens- 
würdige „Engelwolke“ 
hat er in wenigſtens 
dreierlei Faſſungen ge⸗ 
malt. Neuartig und be⸗ 
deutſam ſind aber vor 
allem die Engel im Werke 
Fritz v. Uhdes. Sie find 
rein menſchlich gefaßt wie 
die Engel des Rembrandt, 
und wie dieſen verleiht 
ihnen ihren himmliſchen 
Schein nur das liebe 
irdiſche Licht: das Mond⸗ 
licht dem Engel, der den 
Hirten die frohe Botſchaft 
bringt, und den kindlich 
anmutigen Engelchen im 
Sparrenwerk des Stalles 
zu Bethlehem in der „Hei⸗ 
ligen Nacht“. Und der 
Engel des jungen Tobias 
in mehreren Variationen 
dieſes Themas iſt vom 
Sonnenſchein verklärt — 
auf dem einen Bilde von 
1897 hat er nicht einmal 
Flügel. Charakteriſtiſch 
für dieſe Engel wie für 
alle Geſtalten der Uhde- 
ſchen Bibelbilder iſt der 
Verzicht auf jede Poſe und des Meiſters Kunſt, auch ohne 


helm Volz (T) in München haben liebliche, lebendige Engels⸗ | bie Hilfsmittel der ſchönen Gebärde zu rühren. 


Mit dem Fünfmaster nach Baus. 


Don Graf Bernstorff, Rorbettenkapitán a. D. 


Auf der Reede von Iquique, dem berühmten Salpeterneſt 
an der Weſtküſte von Südamerika, das immer abwechſelnd 
von Erdbeben, Flutwellen und Feuer zerſtört, aber auch immer 
wieder aufgebaut wird, lag eine Anzahl von Segelſchiffen, 
beſchäftigt, ſich den Bauch voll Salpeter oder Guano zu füllen. 
Es waren mehrere ſtattliche Vollſchiffe darunter und eine 
rieſige Bark, die an Größe den Vollſchiffen nichts nachgab. 
Aber ſie alle ſahen aus wie Zwerge neben dem gewaltigen 
Fünfmaſter, deſſen ſtahlgebauter Rumpf ſo feingeſchwungene 
Linien zeigte wie eine Segeljacht, ſo daß das Auge eines 
Seemanns ſeine helle Freude an den ſchönen Formen haben 
mußte, einerlei, ob er den Kahn von vorn, von der Seite oder 
vom Heck betrachtete. 

Hoch wie ein Gebirge ragten die fünf ſtarken Maſten mit 
ihren Verlängerungen, den Mars- und Bramſtängen in die 
Luft. Schwer und breit hingen daran bie Nahen, deren weiß— 
graue Segel noch beſchlagen (feſtgemacht) waren, ebenſo wie 
die Vor⸗ und Stagſegel. Wenn das Schiff alle Segel ſetzte, 
mußte es eine enorme Menge Tuch führen. 

Vom Heck des Fünfmaſters wehte am Flaggſtock die 
deutſche Flagge und verdeckte zeitweilig die großen, goldnen 
Buchſtaben „Pommern⸗Hamburg“, Namen und Heimatshafen 
des Segelrieſen. | 

„Na, Herr Peterſen, wie weit find Sie?“ fragte Kapitän 
Federmann, der Führer der „Pommern“, ſeinen Dritten Offizier, 


der das Übernehmen und Stauen der Salpeterſäcke zu beauf⸗ 
ſichtigen hatte. i 

„In zwei Stunden find die lebten Säcke über. Nach⸗ 
geſtaut braucht nicht mehr werden!“ entgegnete Peterſen. 

„Schön!“ entgegnete der Kapitän. „Dann laſſen Sie 
die Luken gleich alle für ſchlecht Wetter verſchalken (dicht 
machen), denn am Kap (Hoorn) wird's wohl 'ne Mütze voll 
Wind geben.“ 

„Wird alles beſorgt, Herr Kapitän!“ verſicherte der Dritte, 
der den ſchönen Beinamen „Speckſnider“ zu führen pflegt, 
weil ihm der Proviant unterſtellt iſt. 

Während bie Dampfwinden der „Pommern“ haſtig weiter: 
arbeiteten, die Ketten raſſelten und knarrten und Sack um 
Sack aus dem längsſeit liegenden Leichter hochging und im 
Laderaum der „Pommern“ verſchwand, fuhr Kapitän Feder- 
mann an Land, um ſeine Schiffspapiere in Ordnung zu 
bringen. 

„Wieviel Ladung haben Sie?“ fragte der deutſche Konſul, 
als ſich Federmann von ihm verabſchiedete. 

„Ungefähr 7000 Tonnen“, antwortete er, worauf der 
Konſul meinte, das wäre doch eine ſchöne Fracht. 

„Das will ich meinen, Herr Konſul!“ ewiderte der 
Kapitän. „Für einen Dampfer wäre ſolche Fahrt auch voll- 
kommen unmöglich. Da verſchlängen die Koſten den ganzen 
Verdienſt. Und das kann ich Ihnen verſichern, Herr 


Konſul, ich bin ſtolzer auf meine Pommern‘, als irgendeiner 
meiner Kollegen auf ſeinen Schnelldampfer, oder was er ſonſt 
fährt, ſein kann. Vor allen Dingen, weil ich ein deutſches 
Schiff über See fahre, und weil wir Deutſchen mal wieder 
mit dem Bau dieſer großen Fünfmaſter und dem Erfolg ihrer 
Reiſen gezeigt haben, daß es mit der Segelſchiffahrt noch lange 
nicht zu Ende iſt, wie 'ne lange Zeit immer geſchrien wurde, 
und daß wir den richtigen Weg erkannt hatten, auf dem ſie 
noch was leiſten kann.“ 

„Ja, Ihre „Pommern' ift ein ſchönes Schiff, auf das Sie 
mit Recht ſtolz ſein können!“ verſetzte der Konſul. „Erſt vor 
einigen Tagen waren zwei engliſche Kapitäne, ich glaube von 
der ‚Sea⸗Lark' und der ‚Prinzeß royal‘, bei mir und ſprachen 
fait von nichts anderem als der „Pommern“. Ich merkte es 
ihnen wohl an, daß ſie mächtig neidiſch auf Sie waren und 
ärgerlich, weil die „Pommern“ die deutſche Flagge ſtatt des 
Union Jack führt.“ 

„Ja, das glaub' ich!“ lachte Kapitän Federmann. „Die 
Herren waren bei mir an Bord geweſen und hatten ſich mein 
Schiff von oben bis unten angeſehen. Vor allen Dingen 
wunderten fie fid, daß ich nicht mehr Hände an Deck (Be 
ſatzung) hatte. Aber ich zeigte ihnen alle unſere Einrichtungen 
für die Talelage und alles andere, daß ich gar nicht mehr 
Leute brauchte, und daß ich an jedem Mann weniger ſo und 
ſo viel ſparte oder verdiente, was ja auf eins herauskommt. 
Aber nun will ich nicht länger ſtören, Herr Konſul! Haben 
Sie was zu Weihnachten in Deutſchland zu beſtellen oder ab— 
zugeben, ſo will ich das gern übernehmen. Heute iſt der 
5. November! Am 19. Dezember will ich im Kanal und am 
23. Dezember in Hamburg ſein.“ 

„Na, na!“ rief der Konſul dem Fortgehenden noch nach, 
denn er glaubte nicht daran. 

Kapitän Federmann aber fuhr an Bord, und am nächſten 
Morgen lichtete die „Pommern“ die Anker, um die Heimreiſe 
anzutreten. 

„So, Lüd, nu hebbt ji irſt mal 'n Tid lang Rauh (Rube), 
bit bat wi na Hus famt! To'n Wihnachtsabend will ik in 
Hamboch (Hamburg) ſien!“ ſprach der Kapitän. 

Über die abgearbeiteten Geſichter der Leute flog ein 
Freudenſchimmer bei dem Wort „Weihnachten“, und der 
Schiffsjunge Fritz Martens kniff den Kapitänsjungen „Karl“, 
den er nicht leiden konnte, weil Karl ſich von jeder Arbeit 
möglichſt drückte, gehörig in den Arm mit den Worten: „Junge, 
dat ward aberſt fein, nich?“ 

Die „Pommern“ flog, von einem ſcharfen, ſogenannten 
„Norder“ getrieben, der ſich am zweiten Tage aufgemacht hatte, 
längs der Weſtküſte, die von Arica bis Kap Hoorn faſt lotrecht 
Nord⸗Süd verläuft, mit einer Fahrt von zwölf Seemeilen 
durch die ſchäumenden, brauſenden Wogen des Stillen Ozeans 
nach Süden. 

Bis zur Sturmſtärke ſteigert ſich der Wind, und da das 
Schiff recht vor dem Winde ſegelte, alſo ſeitlich keinen Segel- 
druck als Stütze hatte, ſo ſchlingerte es gewaltig, um ſo mehr, 
als die Dünung noch quer zur Fahrtrichtung lief. 

Der Erſte Offizier hatte ſchon mal eine Andeutung gemacht, 
ob nicht ein bißchen viel Leinwand ſtände, erhielt aber vom Alten 
die trockene Antwort: „Steuermann, eine gewonnene Stunde 
Fahrt iſt ein Bramſegel und auch ein Marsſegel wert!“ 

Und der Alte, „de Ohl“, wie der Kapitän ſtets an Bord 
genannt wird, ließ die Segel ſtehen bis zum Brechen und 
ſegelte auf Deubel komm raus! Er wußte, es würde noch 
manche Stunde kommen, wo die „Pommern“ mit ſchlappen 
Segeln dalag und ſich hin und her wälzte wie ein toter Wal— 
fiſch, der auch nicht von der Stelle kommt. 

Vorn im Roof aber herrſchte unter den Leuten große 
Freude über die ſchneidige Segelei. Zu tun gab's jetzt faſt 
gar nichts, außer Wachegehen und Ruderpoſten und Ausguck— 
ſtehen; ſo hatten ſie Zeit, ihre Päckchen zu überholen (nach— 
Aulel en) und fid) auf die Kälte bei Kap Hoorn vorzubereiten. 
Es war zwar jetzt eigentlich Sommer da unten, aber auf 
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der ſüdlichen Halbkugel iſt bekanntlich alles andere umgekehrt 
wie bei uns, nur daß die Menſchen nicht auf dem Kopf und 
die Tiere nicht auf dem Rücken laufen. 

Unaufhaltſam fegte die „Pommern“ gen Süden, ſo nahe 
der Küſte, daß bei Tage die ungeheure ſchwarze Maſſe der 
Kordilleren von morgens bis abends zu ſehen war. Vorüber 
ging es an Valparaiſo, wo ſich der Rieſe Aconcagua deutlich 
von ſeinen Brüdern abhob, und erſt ſüdwärts von Valdivia, 
einer der älteſten und größten deutſchen Kolonien in Chile, 
ging dem Nordſturm allmählich die Puſte aus. 

„Nu kommt's drauf an!“ ſagte Kapitän Federmann zu 
Herrn Ouatjin. „Setzt Südwind ein, dann geht's am Kap 
aus Dit, und dann können wir lange lauern, eh' wir rum- 
kommen. Bei Weſt geht's gut!“ Kap Hoorn benahm ſich 
manierlich, und in glatter Fahrt rundete der ſtolze Segler die 
gefürchtete Südſpitze, an deren ſchwarzen, zackigen Felſen und 
Klippen ſchon fo manches brave Schiff fein Ende gefunden hat. 

Weit nach Oſten holte die „Pommern“ aus in den Süd— 
atlantik hinein, nur allmählich ſich nordwärts wendend, bis 
endlich der Südoſtpaſſat einſetzte und die „Pommern“ raſch 
dem Aquator zueilte, deffen Stillengürtel fie in einigen Tagen 
durchquerte. 

Nun war man ſchon auf der nördlichen Halbkugel, und 
das ſchien die „Pommern“ ſelber zu merken, denn mit emſigem 
Eifer pflügte ſie Tag und Nacht durch den Atlantik, immer 
höher hinauf, bis ſie zugleich mit dem Golfſtrom nördlich das 
Gebiet der weſtlichen Winde erreichte und den Bug oſtwärts 
wendete. 

„Junge, Junge, de treckt aberſt düchtig to Hus!“ meinte 
Hein. Es iſt nämlich ein alter Seemannsaberglaube, daß die 
Angehörigen daheim ein Schiff mit ihren Wünſchen zur Rück— 
kehr gewiſſermaßen wie an einem Seil nach Hauſe ziehen 
können. 

Ja, die „Pommern“ 
habt und erreichte ſogar noch einen Tag früher, 
Federmann angeſetzt hatte, die Kanalmündung. Mit flotter 
Fahrt ging es hinein, oſtwärts, der Heimat entgegen. Zahl- 
reiche Mit- und Gegenſegler waren in Sicht. Ein Riefen- 
ſchnelldampfer ſchnob in gewaltiger Fahrt weſtwärts ſteuernd 
vorüber; ein anderer überholte, heimwärts dampfend, den ſtolzen 
Segler. Aber waren jene auch ſchneller, eine Reiſe mit ſolchem 
Gewinn wie die der „Pommern“ machten ſie doch nicht. In 
ihrer Art und für die Zwecke, zu denen die „Pommern“ und 
ihre Schweſterſchiffe gebaut werden, waren ſie nicht zu über— 
treffen noch zu erſetzen. 

Am Mittag des nächſten Tages mußte Dover paſſiert 
werden, und dann waren's höchſtens noch zwei, allerlängſtens 
drei Tage, und man war im Loch. Als das alte Gemäuer 
des Dover Caſtle auftauchte, ging Kapitän Federmann an Deck, 
und auch feine Mannſchaft blickte nach den weißen Kreide- 
felſen hinüber. 

„Herrgott noch mal, Quatjin, ſehn Sie doch!“ rief da 
der Kapitän und deutete nach dem Lande hinüber. Da lag 
ein Schiff, der „Pommern“ gleich, inmitten der Brandung! 
Noch ſtanden ſämtliche fünf Maſten ſtolz und ſtark. Nur 
das ſchimmernde Segelwerk fehlte. Und von der Beſatzung 
war niemand mehr drauf zu ſehen. 

„Das ift die ‚Preußen“!“ ſprach der Dritte Offizier. „Ich 
kenne ſie ganz genau! Wie mag das zugegangen ſein?“ 

„Herrgott noch mal!“ wiederholte der Kapitän ſeinen 
erſten Ausruf, und er dachte daran, welche Gefühle ſeinen 
Kollegen drüben erſchüttert haben mußten, als er ſein ſtolzes 
Schiff verloren ſah und es verlaſſen mußte; und lange ſchaute 
er nach dem Wrack zurück, das noch immer einen gewaltigen 
Eindruck machte. 

Achtundvierzig Stunden ſpäter lief die „Pommern“ in die 
Elbe ein und unter Begleitung eines ſtarken Schleppers gleich 
hinauf bis Hamburg. Unterwegs erzählte der Lotſe, daß die 
„Preußen“ von einem engliſchen Dampfer gerammt und bei 
ſchwerem Sturm geſtrandet wäre. 


hatte eine famoſe Reife bisher ge- 
als Kapitän 
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‚mittag langſam durch ben Tiergarten dahin. Er war in 


„Alle Abſchleppverſuche waren umſonſt, und nur ein Teil | und Tatkraft, die der ſcheinbar im Sterben liegenden Segel- 
der Ladung konnte geborgen werden.“ ſchiffahrt zu neuem Leben und großen Erfolgen verholfen hat. 

„Und die Beſatzung?“ fragte Kapitän Federmann. Die glückliche Heimkehr des rieſigen Seglers erregte im 

„Die ijt natürlich an Bord geblieben, fo lange es nur | ganzen Hafen ungeteilte Freude, und jeder war ſtolz auf das 
irgend möglich war, und als letzter ging der Kapitän von ſchöne Schiff. Sie alle dort unten an der Waterkant willen, 
Bord! Von der ‚Preußen‘ trifft niemand eine Schuld.“ daß Schiff und Leben des Seemanns in Gottes Hand ſteht, 

Und [o war es auch geweſen! Mit Heldenmut hatten alle | unb wiſſen fid auch in harte Schläge und ſchwere Verluſte 
gearbeitet und ausgehalten auf dem brandungumtobten Schiff, | zu finden. Der „Pommern“ aber und ihrer braven Beſatzung 
bis es keine Hoffnung der Rettung mehr gab. Sie hatten winkte als Extralohn nun das ſchönſte Welt der Chriſtenheit, 
gehandelt wie echte deutſche Seeleute. das Weihnachtsfeſt zu Hauſe. Und da iſt es viel, viel ſchöner, 

Die „Pommern“ erreichte am Abend glücklich Hamburg als es jemals draußen fein kann. Das wiſſen aber nur wir 
und brachte reichen Gewinn als Lohn für deutſche Umſicht | Seeleute! 


Liebestod. 


(12. Fortſetzung.) | Roman von Rudolph Stratz. 


„Ich, Angſt?“ 

„Ich hab' dich doch beobachtet, wie du ankamſt. Du 
biſt doch beinahe gelaufen! Du biſt jetzt noch ganz blaß!“ 

Sie dachte ſich: Ich kann doch nicht ſagen, vor wem ich 
mich verberge, und wen ich doch überall vor mir fehel... 
Oſtönne iſt immer noch in Berlin... bei jedem Schritt kann 
ich ihm begegnen... es ift ein Wunder, daß es noch nicht 
geſchehen ift!... Er will es vielleicht nicht... das wäre nod) 
ein Glück.... Aber man muß auch dem Zufall die Mög- 
lichkeit abſchneiden ... und nur da gehen, wo Oſtönne nicht 

„Bott... allerhand . . . nun heißt's auch bald wieder ein- | fein kann ... die Plätze meiden, über die ihn fein Tageslauf 
mal fein Bündel [djnüren!^ vielleicht führt.... Und trotzdem.. 
„Sie werden verſetzt?“ Wieder preßte ihr die Angſt, die ſie bei Tag und bei 


Der Major von Wingerow ging am Sonnabend nach— 


Gedanken verſunken. Mechaniſch hob er zuweilen die Hand 
zum Gruß an die Mütze. Ein Stabsoffizier, der ihm begegnete, 
hielt ihm ſcherzend den Säbel quer vor, jo daß er jtehen- 
bleiben mußte. 

„Na, Wingerow ... Sie kommen ja daher, als ob Sie alle 
Sorgen Europas drückten? Gehört fih das für einen frifch- 
gebackenen Ehemann? Was läuft Ihnen denn fo wider ben 
Strich?“ 


„Ja, Gott ſei Dankl“ Nacht nicht mehr verließ, bie Bruſt zuſammen. Sie beeilte 
Als ſie ſich nach kurzem Geſpräch trennten, wiederholte ihre Schritte. Er hielt ſich neben ihr, die Hände in den 
Wingerow für ſich im Weitergehen dies: „Gott fei Dant!” Taſchen des Paletots, den Kopf geſenkt. Er haßte dies Haus, 
Er rechnete nach. Heute abend war die Geſellſchaft bei ſeinem das ſie mit dem wohligen Dämmerſchein der Lampen hinter 
Schwager Bankholtz. Alſo der einundzwanzigſte März, Früh- den ſchweren, herabgelaſſenen Vorhängen empfing — er haßte 
lingsanfang. In zehn Tagen war man erlöſt, kam fort von die glattraſierte Phyſiognomie des mit tiefer Verbeugung 
hier. Er konnte es kaum mehr erwarten. öffnenden Dieners, er haßte dieſe reichen Räume, in deren 
Als Witwer hatte er weit draußen im Weſten gewohnt, einem der Samowar ſchon auf dem Teetiſch brodelte, aber 
die Tiergartengegend war ihm eine fremde Welt geblieben. er hielt an ſich und ſagte, als ſie einander gegenüberſaßen, 
Es dünkte ihn jetzt ſo unwahrſcheinlich, daß er da ein Haus mit einem Anflug ſeiner alten Lebhaftigkeit: 
hatte oder eigentlich bei ſeiner Frau zu Gaſte war. Er kam „Du... ber Oberſt Eiſenmann ift augenblicklich in Berlin!“ 
ſich manchmal wenigſtens ſo vor wie früher, als Beſucher zum „So?“ 
Fünfuhrnachmittagstee. Er blieb mißmutig ſtehen und ſchaute „Ein großes Tier, der Chef des Generalſtabs des zwölften 
das reiche Barockgebäude an der Lichtenſteinbrücke an. Er Armeekorps, in das wir aller menſchlichen Berechnung nach 
konnte ſich nicht entſchließen einzutreten. Er machte kehrt kommen. Ich kenne ihn!“ 
und wanderte planlos wieder zurück und längs des Kanals „So?“ 
dahin. Schwere Zillen lagen unbewegt in dem ſtillen Waſſer— „Denke, wie nett ſich das trifft: Eiſenmann iſt heute abend 
ſpiegel, in dem vereinzelte Regentropfen ihre Kreiſe zogen. auch bei Bankholtzens. Das iſt mir unendlich wertvoll. Da 
Es begann ſchon zu dämmern. Der Himmel war grau, bie bekommt man unter der Hand alle möglichen dienſtlichen und 
Luft kalt, alle Dinge umher trübe, verſchwommen ... er fah | undienftlichen Informationen für den neuen Wirkungskreis.“ 
fie und fab fie nicht . .. fein Geſicht war unruhig und finſter. „So?“ ſagte ſie halb geiſtesabweſend und reichte ihm die 
Dann fiel ihm etwas auf: eine Dame, die ihm da, in 3mic- | Taſſe über ben Tiſch. 
licht und Einſamkeit, entgegenkam. Sie ging raſch. Sie war „Ich fahre vielleicht Anfang nächſter Woche ſchon mit ihm 
ſchlank und elegant. Sie jab feiner Frau ähnlich. Dann | auf ein paar Tage hinüber... feh’ mal, wie der Hafe läuft.... 
erkannte er, daß ſie es ſelber war. Ich könnte mich auch gleich nach einer Wohnung umſchauen 
Sie trafen fih und begrüßten fih, und er fragte erſtaunt: — was meinſt du? ...“ 
„Wo kommſt du denn her?“ Er erkannte an den ins Leere gerichteten Augen ſeiner 
„Ich war ſpazieren!“ Frau, daß ſie gar nicht mehr zugehört hatte. Er wurde zornig. 
„Nach Charlottenburg zu?“ Er richtete ſich auf und ſchob die Taſſe von ſich. 
„Ja! Bis Weſtend!“ „Ja, aber ſag' mal, meine Liebe: was heißt das? Ich 
„Warum bleibſt du denn nicht mehr in der Nähe?“ rede hier über die ernſthafteſten Dinge . . . und du. . . .“ 
„Ach, der ewige Tiergarten!“ Gabriele hatte noch einen Nachhall ſeiner Worte im Ohr. 
„Drinnen in der Stadt bit du, glaub' ich, feit einer „Ja, gewiß... die Wohnung . ..“ murmelte fie. 
Woche nicht geweſen!“ „Die Wohnung werde ich beſorgen, wenn du dich gar 
Sie zuckte nur die Achſeln. Beide gingen zuſammen nach nicht dafür intereſſierſt! Und eine, bie für unſere Verhältniſſe 


der Lichtenſteinbrücke zurück. Er ergänzte: paßt! Dieſer ſchreiende Luxus hier iſt unſoldatiſch. Den laß' 
„Es wird dir noch einmal etwas paſſieren! ... Es tut bir ich künftig nicht durch! Unauffällig und gediegen — das ift 
ganz gut, daß du vorhin Angſt gehabt haſt!“ gute, preußiſche Art!“ 


Copyright 1910 by Ernst Keil's Nachfolger (August Scherl) G. m. b. H., Leipzig. 


Sie erwiderte nur: „Ja, gewiß! Mach' bu das ganz, mie 
du willſt!“ und dieſe Nachgiebigkeit, die, wie ihm ſchien, einer 
Geringſchätzung dieſer wichtigen und gemeinſamen Angelegen- 
heiten entſprach, reizte ihn noch mehr. Er fuhr fort: 

„Ich will überhaupt den Hausſtand aus meinem Einkommen 
beftreiten!... So gehört fih das für den Hausherrn! Mache 
du mit deinem Geld, was du willſt. Das wollen wir ganz 
getrennt halten.“ | 

Sie nickte bei[timmenb. Aber er faßte ihr Schweigen 
wieder als einen inneren Vorbehalt auf, deſſen Grund er nicht 
kannte. Er lachte ärgerlich: 

„Bankholtz ... na ja... das ift richtig: für den ver- 
ſchwimmen Frau und Mitgift in aller Unſchuld in eins! Er 
iſt über beides gleichmäßig glücklich. Du wirſt ſehen, wie er 
heute abend auftrumpft. Aber vor dieſer Zwitterſtellung 
möchte ich mich bewahren. . . .“ 

„Da haſt du ſehr recht!“ ſagte ſie. Es war nicht gewiß. 
ob ſie ſeinen Worten überhaupt gefolgt war. Eigentlich hätte 
fie dann erftaunter fein müſſen. Denn früher, in ber Ber- 
lobungszeit, hatte er nicht jo ſpartaniſch über dieſe Dinge ge- 
dacht. Die Abneigung gegen ihr Geld war erſt in den ſechs 
Wochen ihrer Berliner Ehe entſtanden, ſeit er hier im Hauſe 
fid) beiſeite geſchoben, von etwas Unerklärlichem, Schatten- 
haftem verdrängt fühlte. Der Geiſt des Vorgängers ging 
wieder um. Gabriele ſelbſt ſchien ihm fremder als früher mit 
dieſem gequälten und leidenden Geſichtsausdruck, der ihr jetzt 
ſo oft eigen war. Er beobachtete ſie ſtumm. Er fühlte die 
Wolken über ihnen beiden. Es war wie das Laſten einer 
Schuld. Vielleicht hatte man doch keinen Anſpruch darauf, ein 
zweites Glück im Leben zu verlangen? Die Toten kamen und 
ſtörten es und forderten ihr Recht. Ein leiſes Fröſteln ging 
durch ihn: Wir ſind Witwe und Witwer. Wenn Witwe und 
Witwer ſich heiraten, dann ſind immer noch zwei unſichtbare 
Gäſte mit am Tiſch. Wohnen mit im Hauſe. Man ſpricht 
nicht von ihnen. Aber man ahnt ihre Nähe. 

Endlich brach das lange Schweigen. 

„Höre einmal, Gabriele!“ ſagte er energiſch. „So geht das 
nicht weiter!“ 

Sie hob fragend den blaſſen Kopf. Er erklärte: 

„Du biſt mir zu wenig, Gabriele! Ich ſprech' es einmal 
offen aus!“ | 

„Tu' ich irgendwo nicht meine Pflicht? Dann fag’ es 
mir nur!” 

Nun wurde er plötzlich heftig. 

„Pflicht! Ach . . . davon red’ ich nicht! Es gibt Dinge, 
die gehen über diefe ... diefe rein mechaniſche Tugend hinaus... 
o ja... natürlich tuft du deine Pflicht.“ 

„Dann ſei doch froh!” meinte fie müde. 

Er ſprang auf. 

„Nein! Ich bin nicht froh! Das merken wir doch beide ſeit 
vier Wochen und länger, daß etwas zwiſchen uns nicht in Ord- 
nung ijt. Und das liegt nur an dir! Du verbirgſt dich mir! 
Deinen inneren Menſchen — den krieg' ich nicht zu faſſen! Und 
dabei leideſt du — das ſieht man deutlich. Warum läßt du 
dir nicht von mir helfen? — Dazu bin ich doch da. — Ich 
kann dein Vertrauen beanſpruchen! Ich mache jetzt einfach mein 
Recht geltend, um aus dieſem unerträglichen Zuſtand heraus— 
zukommen. 

Gabriele ſtützte den Kopf auf die Hand und ſah auf die 
Tiſchplatte vor ſich nieder. Er ſtand neben ihr und meinte in 
milderem Ton: 

„Es ift eben dies verfluchte Berlin . . . dies Haus hier... 
die ganze Luft.... Du kommſt von der Vergangenheit noch 
nicht los. ... Ich freu' mich, wenn wir an der ruſſiſchen 
Grenze für den Winter zuſammenrücken! ... Dann hab' ich 
dich erſt ganz!“ 

„Ja.“ 

„Nun eben! — Mach' es mir nur nicht zu ſchwer! ... Ich 
hab' ſchon Momente, da bilde ich mir ein: Wir hätten beide gar 
nicht heiraten dürfen! Man ſoll nur einmal im Leben lieben 
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und glücklich ſein! Aber das iſt doch Unſinn — nicht wahr? 
Ich bin eben auch ſchon nervös!“ 

In Gabriele klang es, während ſie langſam nickte: Ach 
nein... man kann auch zweimal lieben... das weiß keiner 
beſſer, als die da vor dir ſitzt und ſchweigt und ſchweigen muß! 
Aber vielleicht geht man daran zugrunde! Da haft du recht! 

Auf einmal ſah ſie im Geiſt Oſtönne vor ſich. Er ſtand in 
ſeinem Zimmer und zog den dunkeln Pelzmantel an, den ſie an 
ihm kannte, und trat auf die Straße, und mit einem Schrecken 
wußte ſie plötzlich: er kommt hierher! Er verſucht es. 

Sie ſprang jäh auf und drückte auf den Klingelknopf. Ihr 
Mann war ärgerlich über die Unterbrechung. 

„Was haſt du denn ſchon wieder?“ 

„Ach .. . nichts!“ Sie wandte ſich an den eintretenden 
Diener. „Johann! Ich bin für niemand zu ſprechen! Ber- 
ſtehen Sie? Es iſt gut. Sie können wieder gehenl“ 

Wingerow ſtieg, die Hände auf dem Rücken, mit langen 
Schritten im Zimmer auf und nieder. Nach einer Weile blieb 
er ſtehen und verſetzte gereizt: „Ich glaube, du haſt gar nicht 
mehr zugehört bei dem, was ich zuletzt geſagt hab'. ...“ 

„Verzeihl“ 

Wieder war die große Stille. 

Dann bezwang er ſich noch einmal. 
einen weichen Klang: 

„Wir wollen's für heute laſſen! Heute iſt, ſcheint es, nicht 
die rechte Zeit und Gelegenheit dafür! Komm... ſetz' dich 
lieber ein wenig ans Klavier ... ich hab' dich jo lange nicht 
mehr ordentlich gehört... fo wie früher. . ..“ 

Sie ſtand gehorfan auf und ging in den kleinen Muſikſaal. 
Der erhellte ſich von elektriſchem Licht, erfüllte ſich mit den 
Klangwellen ihres klaren Soprans, dem Rauſchen der Akkorde. 
Ihr Mann war in dem dämmerigen Nebenraum geblieben. Sie 
ſah ihn, wie er da ganz ſtill ſaß, die Augen halbgeſchloſſen — 
ob in ihr Lied verſunken, ob in ſeine Gedanken — ſie wußte 
es nicht. Ihr fiel fein Wort eben ein: fo wie früher. Jawohl... 
ſo war er dieſe Jahre hindurch als Gaſt in ihr Haus gekommen. 
Sie hatte die ſchreckhafte Empfindung, als hätte ſich daran gar 
nichts geändert, als ſäße dort drüben immer noch ein fremder 
Mann. 

Und wie ſie ſo das Geſicht ihres Gatten im Zwielicht vor 
ſich hatte, wußte ſie auf einmal: Er iſt jetzt auch nicht bei mir 
in dieſem Augenblick. Er denkt an feine erſte Frau! ... Die 
Muſik weckt die Erinnerung... es find Tote im Zimmer.. 
es drängt fih heran... es flüſtert aus den Ecken.... Sie 
glaubte zu erkennen, daß die Augen ihres Mannes feucht ge- 
worden waren. Plötzlich erhob er ſich und verließ leiſe das 
Zimmer. Er ſcheute ſich, ihr feinen Schmerz zu zeigen.... 

Sie ſpielte weiter. Das betäubte. Sie fürchtete ſich vor 
dem Aufhören, vor der Wirklichkeit. Sie ſchwamm willenlos 
in den Harmonien, bie unter ihren Händer aufſtiegen, fid) ver- 
ſchlangen, verklangen. Aber die Angſt blieb wach. Sie hatte 
die fixe Idee, daß Oſtönne unterwegs zu ihr ſei — nein — 
nicht unterwegs — er war ſchon ba... er ging unten auf der 
Straße vor dem Haus auf und ab... fie wußte es... fie 
wollte nur noch die Gewißheit haben... fie lief zum Fenſter, 
ſchlug einen Vorhangſpalt zurück, ſchaute hinaus ... da war 
Dunkelheit . .. Windrauſchen . . . Gasgeflacker auf den leeren 
Steinplatten des Bürgerſteigs ... kein Menſch ringsum... 
Gott fei Dank . .. fie atmete auf, während fie in das Zimmer 
zurücktrat . .. aber gleich darauf war die Not wieder da. . .. 
Irgendwo würde er ihr ſchon begegnen... fie wußte es... fie 
konnte es nich vermeiden, ſie mußte in dieſen Tagen vor dem 
Umzug noch öfters nach Berlin hinein... mußte unter Men— 
iden... heute abend zum Beiſpiel ſchon zu Bankholtz. . .. 

Sie faßte raſch mit der Hand nach der Lehne des nächſten 
Stuhles, um ſich zu ſtützen, ſo ſchüttelte ſie plötzlich die Furcht. 
Großer Gott . . . Oſtönne war ja mit ihrem Schwager be- 
freundet . . . fie waren zuſammen in Afrika geweſen ... es war 
ja Wahnſinn, fid) das vorzuſtellen . . . aber es war bod) bent 
bar . . . möglich, daß er auch zu den Geladenen gehörte. . .. 


Seine Stimme hatte 
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Sie eilte, ohne weiter zu überlegen, zum Telephon und rief 
ihre Schweſter an. Als ſie deren Stimme im Apparat erkannte, 
bemühte ſie ſich, das Zittern in ihrer Kehle zu unterdrücken, 
ja, ſie legte unwillkürlich ihr Geſicht in heitere Falten. 

„Guten Abend, Giſe!“ rief ſie. „Was los iſt? Nichts 
Beſonderes! Ich wollte mich nur mal erkundigen, wie dir ſo 
vor der erſten Schlacht zumute iſt?“ 

„Na . . . 'n bißchen Kanonenfieber! . . . Schließlich . .. den 
Kopf kann's ja nicht fojten!... Sag' ... foll ich zum Sekt 
Spitzgläſer oder Schalen nehmen. . ..“ 

„Aus den Schalen wird unmenſchlich viel getrunken — 
das merk' dir nur gleich!“ 

„Dann nehm' ich doch lieber Spitzgläſer! 
altmodiſch ij! Afo auf Wiederſchauen!“ 

„Du — wart' mal einen Augenblick, Giſe! Lauf doch nicht 
gleich weg! Haben dir viele abgeſagt?“ 

„Nein — nur ein paar!“ 

„Wer kommt denn eigentlich alles?“ 

„Alſo ihr . . .“ die noch halb mädchenhafte Stimme am 
Telephon zählte auf: „Dann ber Oberſt Eiſenmann ... die 
beiden Jeſeritze ... die kleine Kamp mit ihrem Mann... Elfe 
Laukhardt dito... ihre Schweſter . .. dann die Grunert... 
das Schaf... die hab' ich nicht umgehen können ... na... 
und dann zur Wattierung noch ein paar von Walters Freun— 
den . . . Leutnant Sorger... Herr von Oſtönne . .. Hauptmann 
von Maſius .. . uff! fo... das wären fie..." 

„Na ſchön . . . Adieul“ 

Gabriele trat von dem Telephon zurück. Sie lief in 
die Vorderräume und durchmaß haſtig die lange ſchweigende 
Zimmerreihe. Dann faßte ſie ſich allmählich. Sie blieb ſtehen, 
klingelte und ließ durch den Diener ihren Mann bitten, doch 
einmal zu ihr herunterzukommen. 

Der Major von Wingerow hatte die Anwandlung von 
Weichheit von vorhin überwunden. Er war jetzt wieder ganz 
wie ſonſt, raſch, lebhaft und beſtimmt. In ſeinen Vor— 
bereitungen für die Geſellſchaft unterbrochen, war er bereits 
ſorgfältig friſiert und am Kinn zwiſchen den beiden dunkeln 
Bartſtreifen ausraſiert. Er trug ſchon Lackſtiefel, aber ſtatt 
des Überrockes noch eine bequeme Jagdjoppe. Er hielt die 
brennende Zigarre in der Hand. 

„Na ... noch nicht in Wichs?“ meinte er. „Es wird aber 
nachgerade Zeit, Gabriele! In einer halben Stunde fahren wir!“ 

„Das iſt es eben, was ich dir ſagen wollte! Ich möchte 
lieber nicht mit!“ 

„Nicht mit? ... Warum denn — wenn man fragen darf?“ 

„Ich bin nicht in der Stimmung!“ 

„Ach .. . Stimmung! ... Mit den Geſchichten verſchon' 
mich . . . da hab' ich kein Verſtändnis dafür!“ 

„Ich bin überhaupt nicht wohl... du ſiehſt es doch!“ 

„Du bt vorhin erft ſpazierengelaufen . . . haft die längſte 
Zeit muſiziert, eben noch ganz fidel mit deiner Schweſter 
telephoniert — ich hab's doch eben gehört . . . nun auf einmal 
willſt du todkrank ſein, weil es dir ſo durch den Kopf geht 
—- nein, Liebſte ... damit machen wir uns einfach lächerlich . . . 
damit machen wir nur böſes Blut bei deinen Verwandten . .. 
ich fage nicht unnütz im letzten Augenblick ab. . . .“ 

Er ging zornig im Zimmer auf und nieder. 

„Wo ich dir eben noch zum Überfluß erzählt hab', Gabriele, 
wieviel mir daran liegt, mit Eiſenmann zufammenzufommen! 
Aber auf mich nimmſt du ja nie Rückſicht. Das kennen wir 
ja nun ſchon!“ 

Sie blieb ſanft und geduldig. „Du kannſt doch allein gehen 
und mich entſchuldigen!“ ſagte ſie. 

„Nein! Ich werde dich nicht entſchuldigen, ſondern du 
wirft die Güte haben mitzukommen! Ich habe keine Luft, in 
der erſten Geſellſchaft bei deinen Verwandten ſolo anzutreten! 
Das gibt dem Gerede nur noch neue Nahrung!“ 

„Welchem Gerede?“ 

Er legte ſeine Zigarre weg — ein Zeichen, daß er ſich 
entſchloſſen hatte, ſehr ernſt zu werden. 


Wenn es auch 
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„Liebes Kind . . . die Leute find doch nicht blind. Die 
merken allmählich doch auch, daß in unſerer Ehe nicht alles ſo 
iſt, wie es ſein ſollte. Oder wenn ſie's noch nicht kapiert 
haben, ſo ſind ſie auf dem Weg dazu. Der Bankholtz macht 
ſchon ein ganz dämliches Geſicht, wenn er mich ſieht ... nein... 
weiteren Geſprächsſtoff wollen wir da nicht liefern, in den 
letzten Tagen unſeres Aufenthalts hier... und noch dazu ganz 
ohne Not!. ..“ 

„Ich ſage dir doch, ich bin krankl“ 

„Nein, aber maßlos verwöhnt biſt bul" ſagte der Major. 
„Das iſt die ganze Geſchichte, und das muß aus dir 'raus — 
da kann ich dir nicht helfen. Ich mache dir ja gar keine Bor- 
würfe. Als Mädchen haben dich die Eltern verzogen! Dein 
erſter Mann hat getan, was du wollteſt. Als Witwe warſt 
du erſt recht ganz frei — kein Wunder, wenn es dir zur 
zweiten Natur geworden iſt! Aber das muß jetzt ein Ende 
haben!“ . 

Noch nie hatte fie dieſen Ton von ihm gehört, ber [o 
ſcharf und ſchneidend und leidenſchaftslos klang, als ſtände 
er vor ſeinen Soldaten auf dem Exerzierplatz. Es durch— 
kältete ſie mehr, als daß es ſie erſchreckte. 

„Ich weiß nicht,“ ſagte ſie, „ob das der richtige Anlaß 
für ſolch eine Auseinanderſetzung iſt?“ 

„Der oder ein anderer! Das iſt ganz egal! Einmal muß 
die Probe aufs Exempel gemacht werden! Meine Geduld iſt 
zu Ende!“ Eine dunkle Röte hatte ſein Geſicht überzogen. 
Er bewahrte in Haltung und Sprache ſeine Vornehmheit. Aber 
ſie ſah, wie es in ihm kochte. Er blieb vor ihr ſtehen. 

„Was haſt du dir denn eigentlich gedacht, als du mich 
geheiratet haſt?“ fragte er. „Ich habe dir doch weiß Gott 
reinen Wein eingeſchenkt! Du wußteſt, daß du eine Offiziers 
frau werden würdeſt. Du haſt jetzt Pflichten, Gabriele, vergiß 
das nicht ...“ 

„Du haſt ja ſelbſt vorhin geſagt, daß ich ſie nicht verletze!“ 

Er ſah ſie unverwandt an. | 

„Gabriele“, begann er langſam. „Prüfe bid) einmal. Wenn 
ich jetzt hier ſtehe und du dort, ſo iſt etwas zwiſchen uns — 
eigentlich feit wir verheiratet find! Wie eine unſichtbare chine- 
ſiſche Mauer! Wir wollen es doch einmal ſchonungslos aus- 
ſprechen: Wir find uns innerlich noch keinen Schritt näher- 
gekommen und haben vorläufig auch gar keine Ausſicht dazu. 
Und das ift deine Schuld! Ich habe ehrlich gehandelt... ich 
habe alles hinter mir gelaſſen . . . id) habe ein Kreuz über die 
Erinnerung an meine liebe erſte Frau gemacht und bin dir frei 
entgegengekommen. Aber du . . . weißt du, was du getan haft?“ 

Er trat dicht vor ſie hin und ſagte zwiſchen den Zähnen: 

„Du haſt mir dein Jawort gegeben, und dabei hat dein Herz 
an einem andern Mann gehangen, und du halt es gewußt. . ..“ 

Sie ſchrie auf und wich einen halben Schritt zurück. Sie 
war atemlos vor Schrecken. Was war das? Was machte ihn 
auf einmal hellſehend? Er fuhr fort: 

„Wenn es ein lebender Menſch wäre... nun . . . erſtens ift 
das ausgeſchloſſen . . . du hatteſt doch bie freie Wahl! Daß die 
auf mich fiel, beweiſt, daß kein anderer in Frage kam ... und 
fogar menn... das gäbe wenigſtens ein Ende mit Schrecken! 
Aber der Schrecken ohne Ende, das iſt eben: der Dritte in 
unſerer Ehe läßt ſich nicht faſſen. Einem Toten kommt 
Einer beil“ 

„Einem Toten?“ 

Wingerow nickte: „Ich weiß, wie du an deinem erſten Mann 
gehangen haſt. Seinetwegen haſt du zuerſt meinen Antrag 
zurückgewieſen! Dann, nach der Aufdeckung ſeiner Geſchichten 
da drüben, haſt du ja geſagt. Ja, großer Gott, das 
mußteſt doch du wiſſen und nicht ich, ob eine ſolche Wand— 
lung in dir vorgegangen war, und ob ſie Beſtand haben würde. 
Das hatte fie eben nicht! Das ijt das Unglüd!“ 

Gabriele blickte ihn ſtarr an. „Was meinſt du da?“ ſagte 
ſie ſcheu und ungläubig. 

„Ich meine — nein, ich weiß, daß du immer und ewig nur 
an deinen erſten Mann denkſt!“ Wieder brauſte er auf. „Ich 


ſeh' es bir ja an den Augen an, ich merk' es, wenn ich mit dir 
ſpreche . . . ich bin dabei ganz Nebenſache ... ich zähle kaum 
mit... es ſind immer zwei da, und der andere hat recht!“ 

„Um Gottes willen!“ | 

„Ja, es ijt zum Verrücltwerden!“ Er jdjaute zornig an den 
Wänden hin. „Seine Bilder haſt du weggenommen! Aber 
er ſelbſt ijt noch da. Er hat die alte Macht über dich! Ich er- 
trage das einfach nicht mehr!“ | 

Gabriele ſchwieg betäubt. Er fügte hinzu: 

„Das iſt gräßlich, dieſer Kampf mit Geſpenſtern! Das iſt 
unwürdig! Da kann ich nichts machen. Und ſolange wir noch 
in dieſen verfluchten vier Wänden find, beſonders nicht!” 

Sie fühlte unter ſeinen Worten die alte Lähmung — das 
Verhängnis über dieſem Haus — da war Paul Lünhardt 
wieder. Er ging durch verſchloſſene Türen. Er rächte ſich an 
allem, was unter dieſem Dach war.... Wingerow war jetzt, 
wo er ſein Herz erleichtert hatte, ruhiger. Er lenkte ein: 

„Ich hoff’ auf die Zeit und auf andere Luft. Ich will Ge- 
duld haben, Gabriele! Aber nimm du dich auch zuſammen! 
Vor allem komm jetzt mit!“ : 

„Ich kann nicht!“ 

„Du ſollſt aber!“ 

„Quäle mich nicht! Ich fann nicht!” 

„Das will ich doch einmal ſehen!“ Er preßte die Lippen 
zuſammen. „Ich bin kein Spielzeug für deine Launen. Ob 
das nun ein großer Anlaß iſt oder, wie jetzt, in kleiner — wir 
ſind auf einem Punkt, wo ich keinen Schritt mehr nachgebe! 
Ich verlange ... verſtehſt du..... á i 

„Hör auf! Du weißt nicht, mas du tuft!” 

„Laß die großen Redensarten! Ich verlange. . . .“ 

„Hör' auf..." 

... daß du jetzt mitkommſtl . .. Ich bin jetzt unbeugſam!“ 

Sie ſchaute zu ihm auf, mit einem unſteten, ſcheuen Ausdruck 
in den Augen. Sie wiederholte ganz leiſe, unſicher: 

„Du weißt nicht, was du tuſt!l“ 

„Gehorchen ſollſt bu! Es iſt höchſte Zeit!“ 

Wieder huſchten die Zweifel der Schwäche über ihr blaſſes 
. „Nimm es zurück — ich bitte dich!“ ſagte ſie matt. 

„Nein!“ 

Nochmals blieb der verächtliche Schein auf ihren Zügen. 
Die Hilfloſigkeit . .. bie Angſt. ... 

„Siehſt du denn nicht, daß es mir ſchrecklich ift!" 

„Dann überwinde dich! Zum Kuckuck — was habe ich die 
letzte Zeit in mich hinein verbeißen müſſen!“ 

Plötzlich ſtand ſie auf. „Aber dann hätte ich ja keinen 
eigenen Willen mehr, wenn ich das tue?“ 

„Iſt auch nicht nötig!“ 

. und aljo auch keine Verantwortung?“ 

„Die überlaſſe nur ruhig mir!“ 

„Du meinſt: es muß nun einmal ſo ſein!“ 

„Ja. Es mußl“ 

„Schön! Dann werde ich mich alſo fertigmachen!“ 

Sie lachte auf einmal. Er runzelte die Stirn. 

„Was ſoll das nun wieder?“ 

„Ach nichts! Ich bin nervös! 
in einer Viertelſtunde.“ 

„Du wirſt ſehen, es wird ganz nett!“ 

„Ja. Ich freue mich jetzt auch darauf!“ 

Wingerow war ganz erſtaunt, als Gabriele noch vor Ablauf 
der fünfzehn Minuten geſellſchaftsfertig vor ihm ſtand. 

„Na — das nenn’ ich mal pünktlich!“ ſagte er in einem halb 
ſcherzenden Alltagston. Es war die Jungfer im Zimmer, vor 
der er ſich nichts merken laſſen wollte, und überhaupt wünſchte 
er nicht jetzt, kurz bevor ſie unter Menſchen traten, bei ſeiner 
Frau noch eine Nachwirkung des Auftritts von vorhin — 
Bläſſe — Aufgeregtheit — da hätte man wieder allerhand ge— 
munkelt .. . er beobachtete fie beſorgt von der Seite . . . aber fie 
ſchien ganz gelaſſen und ſtieg mit ihm in den Wagen. 

Sie ſprachen auf der Fahrt nichts miteinander. Gabriele 
ſaß, ohne ſich zu rühren, ein ſonderbares Lächeln auf dem Ge— 
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ſicht. Ein paarmal atmete ſie ſchwer auf. Er ſummte leiſe 
vor ſich hin, mit ſich zufrieden und doch ſeines Sieges über ſie 
nicht froh. Es war eine unbehagliche, unausgeſprochene Span- 
nung zwiſchen ihnen. Einmal zuckte ſie in ſich zuſammen — es 
klang wie ein unterdrückter Laut — er fragte aus ſeiner Ecke: 
„Sagteſt du etwas?“ und ſie ſchüttelte ſtumm den Kopf. Sie 
hatte noch einmal ihm zurufen wollen: Laß den Kutſcher um- 
kehren! Aber ſie fand nicht mehr den Entſchluß dazu. Es hätte 
ja auch nichts genutzt. Mochten denn die Dinge treiben! Sie 
lehnte den Kopf zurück, be ſchloß die Augen, fie hörte das ein- 
tönige Klappern der vier Hufe, das Rollen der Räder . .. es 
war wie im Takt ... immer weiter .. . immer weiter in das Ber- 
hängnis hinein. ... 

Da war fhon das Haus — die Salons — Lichterhelle ... 
Menſchenſülle ... fremde, leere, lächelnde Geſichter ... Bor- 
ſtellungen, Verbeugungen .. . die kleine Schweſter lief aufgeregt 
hin und Ber... ihr Mann mit ebenſo hochrotem Kopf... und 
wieder Händegeſchüttel . .. allmählich wurde es klarer vor 
Gabrieles Augen... in ihr war, während fie ſcheinbar zuhörte 
und plauderte, ein ungeheures Erſtaunen: Er war nicht da.... 

Er hätte ſchon da ſein müſſen! Sie und ihr Mann waren 
die letzten geweſen. Sie hatten ſchon Vorwürfe deswegen be- 
kommen. Sie muſterte die Gäſte. Die ſtanden in Gruppen 
in den paar Zimmern. Es war nicht möglich, einen zu über- 
ſehen. Oſtönne war nicht darunter. 

Sie begriff das nicht. Plötzlich war ihr weh ums Herz. 
Eine Leere — eine Einſamkeit unter dieſen Menſchen. Wes- 
wegen war ſie denn hier? Eine unendliche troſtloſe Enttäuſchung 
erfaßte fie und mit dieſem Nüdjchlag eine Bitterkeit — ein 
Arger über ſich ſelbſt — eine zerriſſene, quäleriſche Stimmung 
der Ernüchterung. Wozu denn all die Aufregung — der Streit 
mit ihrem Mann, die furchtbaren inneren Kämpfe, wenn es am 
Ende nichts anderes galt, als mit einem Dutzend gleichgültiger 
Leute Salm und Pute zu verzehren? Sie zitterte innerlich! 
Sie bemühte ſich, Oſtönne gegen ſich ſelber in Schutz zu nehmen. 
Er hatte ja nichts getan, als was [ie von ihm verlangte. . Sie 
hatte ihm geſchrieben, ſie wünſche ihn nicht mehr zu ſehen, und 
er hatte gehorcht und offenbar in letzter Stunde abgeſagt. . .. 

Aber während eine dicke alte Dame ihr ausführlich von 
einem Verwandtenbeſuch in Naumburg erzählte, dachte ſie ſich: 
Er hätte mir aber nicht gehorchen ſollen! Sie fühlte, daß ſie 
ihm unrecht tat. Er hatte vornehm gehandelt. 

Indem [ie jid) ſagte: Ich muß ihm dafür dankbar fein! 
empfand ſie Haß gegen ihn. Wie gelangte er dazu, fie auf ein- 
mal ſo leichten Herzens aufzugeben? Sie kam, und er war nicht 
da! Es erſchien ihr jetzt wie ein verabredetes Stelldichein! Sie 
ſehnte ſich nach ihm. Sie wünſchte ihn herbei und fuhr doch 
zuſammen, wenn die Flurtür aufging und das Mädchen Tee 
anbot, aus Furcht, er würde eintreten. . .. 

Allmählich ſank Ermattung über ſie. Rechts und links von 
ihr plätſcherte der Redeſtrom. Sie ließ ihn gewähren und hing 
ihren Gedanken nach: Mfo gut! Dann nicht!... Um fo 
beſſer! Die Lehre war hart, aber vielleicht heilend. Doch der 
Trotz hielt nicht lange vor. Er wandelte ſich in Träumerei. Sie 
ſaß und dachte: Wo mag er jetzt ſein, da er nicht hier iſt? 

Da hörte fie hinter ſich eine Stimme... fie wandte das 
Haupt... Oſtönne ſtand in der Seitentür, die zu dem Arbeits— 
zimmer des Hausherrn führte. Er ſchien von dort gekommen 
zu ſein. Er hielt ein Bündel Briefe in der Rechten. 

„Ja . . . das ijt eine dumme Geſchichte!“ jagte er zu dem 
Hauptmann Bankholtz und händigte ihm das Päckchen ein. „Ich 
werde ſehen, was fid) drüben noch machen läßt . . . oh . . . guten 
Tag, gnädige Frau. . ..“ 

Er reichte Gabriele die Hand. Sie erwiderte ebenſo ruhig: 
„Guten Tag!“ Einen Moment berührten ſich ihre Finger, ihre 
Augen ruhten ineinander, ſuchten die Seelen — dann fragte ſie 
unwillkürlich: „Wo kommen Sie denn auf einmal her?“ 

„Ich habe die ganze Zeit da drinnen geſeſſen! Bankholtz 
hat mir Briefe zu leſen gegeben, die er eben bekommen hat. Es 
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betrifft einen gemeinſamen Freund von uns in Oſtafrika. . . .“ 
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Der Hausherr eilte auf bie bide alte Dame von vorhin zu 
unb bot ihr den Arm. Man ging zu Tiſch. Überall frümmten 
fid) die rechten Ellbogen der Herren. Gabriele faf und dachte 
fid): Wer wird mein Schickſal ſein? Er. . .. Ganz ſicher er! 
Aber Oſtönne zog eine ſaure Miene, holte ſich aus der Ecke ein 
altjüngfertiches, verlegenes Weſen in Hellblau und brachte ſie 
mit dem Ausdruck verdroſſener Pflichterfüllung, und ohne ein 
Wort mit ihr zu reden, nach nebenan. Gleich darauf meldete 
ſich auch Gabrieles Tiſchherr. Es ſchien ihr irgend etwas Ge— 
heimrätliches vr Auswärtigen Amt. Er war kleiner als ñe, 
kahlköpfig und ſchwatzte wie eine Elſter. Das war ein Glück. 
Da konnte ſie ſtillſitzen und über die Tafel vor ſich hinſchauen. 
Schräg gegenüber von ihr hatte Oſtönne ſeinen Platz. Sie 
ſtreifte ihn ein paarmal mit den Blicken und er fie, und fonber- 
bar: jetzt ſchien er ihr wieder fremder als bei ihrer letzten Be- 
gegnung vor einem Vierteljahr, im Flockengewirbel, am Grab 
ihres Mannes. Damals hatte er in dem über und über ver- 
ſchneiten Pelz, in der Einſamkeit um ſie her, das Außere und 
die Umgebung gehabt, die zu ihm gehörte. Unter dieſe Reihe 
lärmender und kauender Menſchen paßte er nicht. Der Frack 
und die weiße Binde ftanden ihm wenig. Sein düſteres, fonnen- 
verbranntes Geſicht ſchaute fremdartig darüber hin. Es war 
banal, daß ein Mann wie er ſeine Nachbarin fragen mußte: 
„Rot oder Weiß“ und ihr auf ihr Gepiepſe: „Bitte, Rot!” von 
dem Bordeaux eingoß und ſich für dies armſelige Geſchöpf ein 
paar Redensarten abquälte, die jeder andere Herr in der Ge- 
ſellſchaft geläufiger auf den Lippen hatte als gerade er. Und 
doch fühlte ſie immer von neuem den Zwang ſeiner Nähe. 
Während das Mahl langſam fortſchritt, hatte ſie zuweilen das 
jähe, den Herzſchlag zum Stillſtand bringende Bewußtſein: Jetzt 
ſieht er dich an! Wenn fie dann willenlos ſeinen Blick er- 
widerte, irrte ſein Auge gleichgültig zur Seite, über Teller und 
Gläſer hin. Mit den beiden Damen rechts und links von ihm 
zu ſprechen, gab er ſich kaum noch die Mühe. Er ſaß in ſich ver— 
ſunken da, als zähle er die Minuten, bis dieſe Eſſerei glücklich 
zu Ende fei. Warum hatte man ihn eingeladen? ſchier 
feine gleichgültige Miene zu jagen. Man kannte ihn doch.... 
Und gerade das wirkte auf Gabriele. Er wuchs vor ihr weit 
über die andern Gäſte hinaus — zu jener einſamen Höhe, auf 
die er gehörte. . .. 

Der Hausherr war aufgeſtanden und hatte ſein Sprüchlein 
zu Ehren der Eingeladenen hergeſagt — ein wenig unbeholfen 
— es war ja ſein erſter Verſuch, und ſeine kleine Frau zer— 
drückte unterdeſſen unter dem Tiſch beinahe ihre Serviette vor 
nervöſer Aufregung, daß er ftedenbleiben würde — aber es 
ging — alles ſtieß an — irgend jemand ließ das junge Paar 
leben. Der Sekt ſchäumte in den Spitzgläschen ... Gabriele 
von Wingerom tat, was die andern taten, ſtand mit ihnen auf, 
ließ ſich nach Tiſch die Hand küſſen, nahm den Kaffee — dabei 
ſagte ſie ſich: Oſtönne ſteht dort drüben allein. Er geht in den 
kleinen Nebenraum .. . an Bankholtz' Schreibtiſch, wo er vorhin 
die Briefe geleſen hat.. .. Da brennt eine dämmrige Studier- 
lampe unter einem grünſeidenen Schirm .. . es ift halbdunkel ... 
man ſieht die vielen Geſchmackloſigkeiten in dem Zimmer nicht .. 
fie haben keine Spur von Kunſtſinn .. . Giſela und ihr Mann... 
die Gedanken gingen ihr wirr durcheinander... und dann mic 
der ganz klar das eine: Er will, daß ich auch dorthin komme — 
unter vier Augen . . . alfo muß ich.. 

Sie ſchritt quer durch den Salon nach der Schwelle — 
langſam . . . matt... fie fam fih wie eine Nachtwandlerin 
vor aber dann warnte ſie etwas. Es war wie ein Er— 
wachen: Gib acht! Du trittſt in den Abgrund! Dort drüben 
iſt ſchwindelnde Tiefe. Beim nächſten Tritt ſtürzeſt du hinab! 
Sie machte plötzlich halt, während ſie Oſtönnes Augen ſchon 
auf ſich gerichtet fühlte, ſie drehte um und trat zu der nächſten 
Gruppe zurück. Nun wußte ſie ſich gerettet. Dabei ſah ſie mit 
einem eigenen feindſeligen Erſtaunen auf ihren Mann. Der 
ahnte nichts. Er ſaß drüben in eifrigem Geſpräch mit ſeinem 
geliebten Generalſtabsoberſt. Die beiden blickten gar nicht auf. 
Sie hatten ſich tauſenderlei zu erzählen. 


Während d zwiſchen den andern Damen ſaß, hatte fie " 
einmal wieder das deutliche Gefühl von Oſtönnes Nähe. Sie 
wußte: Jetzt hat er jid) entſchloſſen, mir hierher zu folgen... 
jetzt ſteht er hinter meinem Stuhl... gleich wird er mich an— 
reden . . . da rückte jemand einen Seſſel neben den ihren und 
nahm an ihrer Seite Platz. Er war es. Seine Züge hatten 
den faſt geringſchätzigen Ausdruck, der ihm unter Menſchen 
meiſtens eigen war. Dann gurt ein leichtes Lächeln darüber. 

„Nun ſehen wir uns doch noch einmal wieder, gnädige 
Frau!“ ſagte er. „Das hätte ich kaum mehr gehofft!“ 

Es klang ganz unbefangen. Ein etwas vertraulicher Ton 
fiel bei ihm, dem Freund ihres erſten Mannes, hier niemand 
auf. Der Hauptmann Bankholtz hob den blonden Kopf. Er 
hörte, wie Oſtönne, während Gabriele ſchwieg, immer in dem 
gleichen langſamen, nachdrücklichen Ton fortfuhr: 

„Iſt es nicht eine ſonderbare Verkettung, gnädige Frau? 
Als wir uns zuletzt trafen, damals vor Weihnachten, da war 
ich ſchon auf dem Sprung nach Afrika. . ..“ 

„Ein Glück, daß wir dieſe verwünſchten Briefe da noch 
vor Ihrer Abreiſe gekriegt haben!“ rief der Hausherr dazwiſchen. 
„Ich erzähl eben Jeſeritz von der Geſchichte.. Na... Sie 
werden fie ſchon in bie Reihe bringen, wenn Sie erjt wieder 
drüben ſind. ...“ 

Nun wandte Gabriele den Kopf zu Oſtönne. Sie ſprach 
zum erſtenmal, leiſe: „Sie kehren nach Afrika zurück?“ 

„Jawohl, gnädige Frau! Nächſte Woche!“ 

„Er hat das Billett ſchon!“ bekräftigte Bankholtz. 

Ein Stein fiel ihr vom Herzen. Tann mar fie alfo nur 
dieſen einen Abend mit ihm zuſammen — eigentlich kaum zu— 
ſammen — unter fremden Augen, leere Worte auf den Lippen 
— und nicht wieder. Es war die letzte Prüfung. Die würde 
auch vorübergehen. Sie erſah einen Moment, wo ein paar 
Damen drüben am Tiſch in einem Album mit Anſichten von 
Italien blätterten, die die Bankholtzs von ihrer Hochzeitsreiſe 
mitgebracht hatten, ſtand auf und trat zu ihnen. Sie tat, als 
ob ſie ſich auch für den ſchiefen Turm und die Engelsburg, für 
San Marco und St. Peter intereſſierte. Sie war froh, zwiſchen 
den andern Gäſten geborgen zu ſein. Aber die beiden jungen 
Frauen, denen die Photographien ebenſo langweilig waren wie 
jedem andern Menſchen, rauſchten plötzlich gemeinſam davon. 
um Giſela Bankholtz irgend etwas zu erzählen, und im gleichen 
Augenblick ſchon ſtand Oſtönne wieder vor Gabriele. 

„Warum haben Sie mir meine Bitte abgeſchlagen?“ ſagte 
er gedämpft und unvermittelt. Seine dunkeln Augen ruhten 
beinahe feindſelig düſter auf ihr. 

„Wir haben uns nichts mehr zu fagen, Herr von Oſtönne!“ 

„Das können Sie ja gar nicht wiſſen, was ich auf dem 
Herzen hab'!“ 

„Jedenfalls will ich es nicht hören!“ 

„Sie wollen es ſchon! Sie fürchten ſich nur davor — ganz 
ohne Grund — ich ſchwör es Ihnen.. 

Sie ſchwieg. Sie hatte Mühe, bei dieſem anſcheinenden 
Salongeplauder ein konventionelles, ſchwaches Lächeln auf ihren 
Zügen feſtzuhalten. 

„Haben Sie denn ſo wenig Zutrauen zu mir, 
von Wingerow?“ 

Er erhielt keine Antwort. 

„Habe ich Ihnen denn je Grund gegeben, daran zu zweifeln, 
daß ich ein anſtändiger Menſch bin?“ 

„Das gewiß nicht!“ fagte fie mühſam. „Aber trotzdem ... 
nochmals glückliche Reiſe, Herr von Oſtönne. . ..“ 

Er furchte die Stirn. Gottlob — da kam die Erlöſung: 
die kleine Frau Hauptmann Bankholtz, roſig, erhitzt, voll 
Triumph, daß die Geſellſchaft glückte. Sie faßte die Schweſter 
um die Taille und zog ſie mit ſich fort: 

„Na . . . wie findeſt du's?“ fragte [ie mit glänzenden Augen. 

„Sehr nett, Gischen!“ 

„Nicht wahr! Die reden alle miteinander wie ein Waſſer— 
fall! . . . Das ijt bie Hauptſache, meinte immer Mama... daß 
ſie nicht ſo herumſitzen und dumme Geſichter machen! Hör' nur!“ 


Frau 
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Sie horchte begeiſtert auf das Stimmengewirr im Neben- 
zimmer. Sie dünkte ſich wie ein Feldherr nach gewonnener 
Schlacht. „Du — wie fandeſt du denn den Faſan?“ 

„Ganz gut!“ ſagte Gabriele. „Aber du mußt jetzt wieder 
zu deinen Gäſten zurück!“ Sie begleitete Giſela Bankholtz in 
den Salon. Da ſaß jetzt alles in einem großen Halbkreis bei- 
ſammen. Die Herern hatten die Erlaubnis bekommen zu 
rauchen. Der Gaſtgeber goß Bier ein. Es ſollte jetzt gemüt- 
lich werden. „Trinken Sie nur ordentlich, Oſtönne!“ ſagte er 
zu ſeinem Nachbarn. „Dort drüben am Kilimandſcharo bleibt 
das Pſchorr für Sie ein ſchöner Traum! ... Kenn’ id... 
Kinder . . . die Hitze dort! ... Na... proſt!“ 

„Ich bin ja noch nicht drüben!“ 

„Sie wollen doch nächſter Tage!“ 

„Gott . . . umgetauſcht ijt das Billett leicht!“ 

„Aber warum denn?“ 

„Das fragen Sie, glücklicher Ehemann!“ ſagte Oſtönne. 
„Gehen Sie mal wieder mutterſeelenallein auf fünf oder zehn 
Jahre in die Wildnis! ... Ich hab' ein Grauen davor. . ..“ 

„Das predig' ich Ihnen ja doch immer!“ ſchrie Bankholtz. 
„Aber bisher waren Sie taub! Nun iſt's zu ſpät!“ 

„Wieſo? Noch iſt Polen nicht verloren!“ rief ein Herr. 

„Ach . . . lehren Sie mich Oſtönne kennen!“ Der Hauptmann 


lachte. „Das find bei ihm nur ſo Anwandlungen. Nächſte 
Woche ſteigt er ja doch auf den Dampfer! Aber Sie haben 
recht! Wir wollen die Hoffnung nicht verlieren! . . . Proft, 


Oſtönne: Auf Ihre künftige Liebe!“ 

Zwei Augenpaare trafen ſich blitzſchnell — ſcheu — wie 
irrende Vögel im weiten Raum. . .. Gabriele hatte gerade, als 
dies Geſpräch begann, auf die große Uhr an der Wand ge— 
ſehen. Sie hatte fih im ſtillen, in quälender Unraſt, aus- 
gerechnet: Noch eine Stunde! Dann kann ich meinem Mann 
ſagen, ich ſei müde! Dann können wir gehen! Dann iſt alles 
überſtanden! Ein für allemal! ... Und nun fiel da drüben 
Oſtönnes lähmendes Wort: „Ich bleibe!“ ... Sie allein wußte, 
was das bedeutete. Das Herz ſtand ihr ſtill. Auf einmal er, 
kannte ſie deutlich: Nein! Dann verſagt auf die Dauer meine 
Kraft! Seine Nähe wird mein Ende. ... 

Nun hatte ſie ſelbſt den Drang, mit ihm zu ſprechen — ihn 
zu fragen — zu bitten — ſie wußte ſelbſt nicht, wie ſie es be— 
ginnen folte... fie ſuchte Zuflucht gerade bei dem, vor dem 
fie fid) fürchtete . . . es half ihr ja niemand. Ihr Mann rech— 
nete immer noch mit dem Kameraden die halbe Rangliſte durch. 

Es bedurfte jetzt für Oſtönne keiner Überrumpelung, um 
nach einiger Zeit wie durch Zufall mit ihr an der dämmerigen 
Lampe in dem kleinen Arbeitszimmer zuſammenzutreffen. 

Sie ſtanden ſich gegenüber. Diesmal begann er nicht die 
Unterhaltung. Er ſah ihre Angſt. Er fühlte ſich als den 
Stärkeren. Er wartete, was ſie ſagen würde. Ihre Stimme 
klang erſtickt. „Was ſoll das heißen, Herr von Oſtönne, daß 
Sie auf einmal wieder nicht reiſen?“ 

„Ich kann nicht!“ 

„Sie ſind doch frei!“ 

„Daß ich's nicht bin, da ſind Sie daran ſchuld! Sie haben 
mir die Bitte um ein letztes Abſchiednehmen abgefchlagen!” 

„Jetzt haben wir uns doch hier noch einmal geſehen!“ 

„Das gilt nicht, unter dem Volk hier! . .. Ich hab' Ihnen 
doch mehr zu jagen — was die nicht hören können . . . nichts, 
was Sie nicht hören dürften. . . .“ 

„Aber was denn?“ 

„Das weiß ich nicht ſo! Ich meine nur: man ſoll nicht mit 
halbem Herzen auseinandergehen! . .. Es drückt dann fo viel 
Ungelöſtes auf einen . . . peinigt einen... vergällt das weitere 
Leben . . . Sie ſehen ja, in welcher Verfaſſung ich bin — zu 
gar keinem Entſchluß mehr fähig!“ 

„Wir haben einander doch im Anfang ſo mißverſtanden!“ 
fuhr er fort, da ſie ſtumm und bleich neben ihm an dem Schreib— 
tiſch lehnte. „Und recht ausgeſprochen haben wir uns nie! 
Wir müſſen das noch gutmachen! Wir ſind einander das 
ſchuldig! Ich kann vorher nicht weg. Es geht über meine Kräftel“ 
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Gr trat ganz dicht an fie heran. 

„Nur eine halbe Stunde ... irgendwo... auf einen 
Spaziergang im Tiergarten... oder wo Sie ſonſt wollen... 
da ift doch gar nichts dabei . . . nicht wahr . . . Sie erfüllen meine 
letzte Bitte?“ 

„Nein!“ 

Sie ſagte es kurz zwiſchen den Zähnen und ging zu den 
andern zurück. Ihr erſter Blick ſuchte ihren Mann. Er war 
immer noch auf dem alten Fleck, mit dem Generalſtabschef 
ſeines neuen Armeekorps ein Herz und eine Seele. Sie hörte, 
wie er eben ausrief: „Herr Jeſus ja . . . Teubert ... der frühere 
dreizehnte Grenadier... kenn' ich... natürlich . . . jo... der 
kriegt wahrhaftigen Gottes noch ein Regiment? .. Na... 
den Seinen gibt's der Herr im Schlaf!“ Sein ſchöngeſchnit— 
tenes, lebhaftes Antlitz war hell vom Licht der elektriſchen 
Ampel über ihm beſchienen. Gabriele ſtand und ſah ihn, ohne 
daß er es in ſeinem Eifer beachtete. Sie hatte Luſt zu lachen. 
Sie hätte ſich am liebſten zu ihm niedergebeugt und ihm ins 
Ohr geflüſtert: Wach auf!... Biſt du denn ganz von Gott 
verlaſſen? ... Lebſt du im Mond? ... Den Toten ſucht deine 
Eiferſucht, den Lebenden neben dir ſiehſt du nicht! ... 

„Nee... wiſſen Sie, der gute Teubert war nie ein Kirchen- 
licht!“ . .. ſagte der Major von Wingerow. „In feiner Jugend 
Tanzbein . .. paſſabler Reiter . . . 'n bißchen Kaſinofatzke ... 
na... das langt doch nicht für [o 'ne Karriere!“ Der Oberſt 
neben ihm ſchwieg diplomatiſch. Gabriele unterdrückte ein 
wild zuckendes Lächeln. Sie ſetzte ſich. Faſt zugleich nahm 
Oſtönne, als ob ſich das von ſelbſt verſtände, neben ihr Platz. 
Sie konnten jetzt beinahe ungehört und ungeſtört miteinander 
ſprechen. Die Unterhaltung umher war mit dem vorrückenden 
Abend immer lebhafter geworden. Die Fidelitas, die der 
Hauptmann Bankholtz erſtrebte, im Gange. Dicke Rauch— 
wolken verbreiteten ſich in dem Raum. Der Burſche ſchenkte 
die Biergläſer voll. Die Herren ſprachen laut, die Damen 
lachten hellauf. 

Sie hörte Oſtönne neben ſich murmeln: 

„Ich glaube wirklich, ich habe die Erfüllung einer Bitte 
bei Ihnen gut. Ich hab' es um Sie verdient. Ich hab' viel 
gelitten um Ihres erſten Mannes willen! Ich hab' die tollſten 
Angriffe und Schmähungen erfahren und hab' geſchwiegen, ſo— 
lang’ ich konnte!“ 

„Das haben Sie als Pauls Freund getan — nicht für 
mich!“ 

„Aber Ihnen kam es zugutel“ 

Er brach ab. Beide ſchauten mit erzwungener Ruhe, um 
nicht aufzufallen, vor ſich hin. Um ſie lärmte die Geſellſchaft. 
Niemand achtete auf ſie. Gabriele ſagte leiſe: 

„Sie haben viel Leid über mich gebracht, Herr von Oſtönne 
— ohne Schuld! Es mußte fo fein... Sie waren ein Wert- 
zeug des Schickſals. . . . Aber es ſteht in Ihrer Hand, wenig- 
ſtens etwas davon gutzumachen. Reiſen Sie jetzt ab und laſſen 
Sie alles geweſen ſein!“ 

„Ich will Ihnen ein Verſprechen geben, Frau von Win 
gerom!” 

Sie wandte raſch und hoffnungsvoll den Kopf zu ihm. 
Er fuhr fort: „Ich verſpreche Ihnen hier nochmals feierlichſt, 
daß ich keinen Schritt aus Berlin wegtue, ehe nicht zwiſchen uns 
alles klar geworden iſt! Was iſt denn das ſchließlich: eine kurze 
Unterredung von einer halben Stunde?“ 

Seine Hartnäckigkeit erbitterte ſie. „Dann bleiben Sie in 
Berlin!“ ſagte fie kalt. „Mir kann es gleich ſein! . . . Unſere 
Verſetzung ſteht bevor! Ich ſiedle doch in acht Tagen wo anders 
hin über!“ | 

Er wollte etwas entgegnen. 
reits ſeine erſten Worte: 

„Alles hat ein Ende . . . alles, Herr von Oſtönne ... merken 
Sie ſich das endlich, und quälen Sie nicht ſich und mich mit 
Dingen, die längſt hinter uns liegen! . ..“ 

Damit wandte ſie ſich ihrer Nachbarin zur Rechten zu. 
Die ſchüttelte ſich vor Heiterkeit. Eine kleine Leutnantsfrau 
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in der Mitte der Geſellſchaft erzählte eben eine drollige Ge— 
ſchichte, in welcher Verfaſſung ihr Mann vom Liebesmahl heim— 
gekommen ſei. Gabriele lachte mit. Sie verſtand kein Wort 
davon. Sie hörte nur, wie Oſtönne neben ihr gedämpft ſprach: 

„Und wenn Sie verſetzt werden, Frau von Wingerow. . ..“ 

„Wollen Sie mir etwa in die neue Garnijon folgen? . . .“ 

„Bitte, bleiben Sie ruhig! Man wird ja auf uns aufmerk— 
ſam! Ich wollte ſagen: auch dann werden Sie das Gefühl 
nicht los, daß ich hier in Berlin bin und auf Sie warte... wenn 
es fein muß, ein Jahr oder länger... mir iſt's jetzt gleich, mag 
in Afrika alles drunter und drüber gehen! ... Sie werden 
immer denken müſſen, daß ich Ihnen nahe bin . . . daß eine un- 
gelöſte Verpflichtung für Sie beſteht . . . ja . . . das macht Sie 
unmutig .. . ich weiß. . .. Aber wenn man fid vorſtellt, mit 
einem wie geringen Opfer Sie ſich davon loskaufen könnten. . . .“ 

„Schweigen Sie jetzt!“ 

„Zum Beiſpiel: Mein Zug geht nächſten Dienstag abend um 
halb acht! Wenn Sie da nur eine halbe Stunde früher auf den 
Lehrter Bahnhof kommen würden ... wir gehen da zwiſchen 
den Leuten auf und ab... reden uns alles von der Seele ... 
und dann Adieu! Iſt das denn ſo etwas Ungeheuerliches?“ 

Sie ſaß ganz verzweifelt da. Sie fühlte ihre Widerſtands— 
kraft wanken. Sie fand in ſich ſchon keine Gegengründe mehr. 
Sie ſuchte ſie da draußen. Gottlob: Da bot ſich ein Einwand. 

„Wie denken Sie ſich das denn eigentlich, Herr von Oſtönne?“ 
ſagte ſie mit einem mühſamen Lächeln. „Bilden Sie ſich ein, | 
ich könnte fo einfach bei Nacht und Nebel aus bem Haufe, ohne 
daß ich um das ‚Mohin‘ gefragt werde? Soll ich denn etwa | 
lügen? ... Irgendeinen Vorwand erheudyeln?... Nein... | 
das nie und nimmer! Den Charakter geb' ich einer Zuſammen ` 
kunft zwiſchen uns nicht!“ | 

„Dann jagen Sie bod) in Gottes Namen Ihrem Mann, Sie 
hätten mit mir noch etwas zu beſprechen! Laſſen Sie mich ruhig 
zu fih kommen!“ 

„Mein Mann haßt Sie! . .. Das willen Sie... hat Sie 
gehaßt, vom erſten Mal ab, wo Sie bei mir im Haus an dem 
Muſikabend den Zuſammenſtoß mit ihm hattenl... Er wird 
nie dulden, daß Sie unſer Haus wieder betreten!“ | 

Sie hatte mit aller Entſchiedenheit geſprochen. Aber es 
war der Neft ihrer Kraft geweſen. Sie fühlte, als fie jetzt auf 
ſtand, daß ihr die Knie wankten. Sie dankte innerlich ihrem 
Schöpfer: Es hatte gerade noch gereicht . .. um ein Haar- 
breit .. . mit einem Fuß war ſie ſchon auf der ſchiefen Ebene .. 
eine letzte Willensanſpannung hatte ſie zurückgeriſſen. Einer 
nochmaligen Verſuchung war ſie nicht mehr gewachſen. Das 
merkte ſie. Sie ſuchte unwillkürlich nach Schutz. Es gab nur 
einen. Dort drüben war ihr Mann. Neben den wollte ſie ſich 
ſetzen. Da war ſie vor Oſtönne geborgen. Sie begriff nicht, 
warum ſie das nicht gleich getan hatte. Vielleicht, weil es 
ſeltſam ausſah, wenn ein Ehepaar in Geſellſchaft nebeneinander 
ſaß? Lieber Gott — was lag heute, in dieſer Stunde, daran, 
ob ein paar Leute das komiſch fanden? 

Als ſie ſich dem Major von Wingerow näherte, glaubte er, 
ſie käme, um ihn zum Nachhauſegehen abzuholen, und ſprang 
elaſtiſch auf. 
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Zu unſern Bildern. Von Weihnachten ſpricht unſere ganze 
Nummer. Aus jedem Wort klingt Weihnachtsfreude, klingt die warme, 
innige Bedeutung des Feſtes, das mitten im dunkelſten Winter uns 
ſeine hellen Lichtlein anſteckt. Wie ſollten nicht auch unſere Bilder | 
heute von Feſtfreude und -glanz wiederſtrahlen! Auch fie find weih- 
nachtlich geſtimmt, bringen in Frohſinn und Feierlichkeit ein Bild der 
Stunden, die überall, im engſten Haus, auf weitem Meer, mit an⸗ 
bádjtigen Seelen begangen werden. Auf einem unterer großen Kriegs- 
ſchiffe ſpielt fid) die hübſche Szene ab, die Erwin Kroner für die 
„Gartenlaube“ gezeichnet hat, und gewiß iſt ſie typiſch für „Weih— | 
nachten an Bord“ (f. S. 1029). Viele Hunderte unſerer wackeren 


ein allgemeiner Aufbruch. 
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„Afo abgemacht. Herr Oberſt!“ ſagte er eifrig zu dem 
Generalſtabschef des Armeekorps. „Dienstag früh fahren wir 
zuſammen . . . ich werde pünktlich auf dem Bahnhof fein... 
ich bin ſehr geſpannt, die Verhältniſſe an Ort und Stelle kennen 
zu lernen. . . . Tauſend Dank!“ 

Mit ihm hatten ſich auch andere Gäſte erhoben. Es war 
In dem Durcheinander zog Gabriele 
ihren Mann beiſeite. Er ſah ſie forſchend an: 

„Warum biſt du denn ſo furchtbar blaß? Iſt dir nicht 
wohl?“ 

„Doch! Doch!“ Sie wehrte haſtig ab. 
Ich habe eine Bitte!“ 

„Ja?“ 

„Reiſe nicht mit dem Oberſt weg! Bleib' hier!“ 

Er runzelte die Stirn. 

„Was ſoll denn das nun wieder heißen?“ 

„Bleib' hier! Du weißt nicht, wieviel davon abhängt!“ 

Sie ſchaute ihm in angſtvoller Spannung in das halb 
ärgerliche, halb lachende Geſicht. Ahnte er denn gar nichts? 
Sie wiederholte: „Ich laſſe dich am Dienstag nicht reiſen!“ 

Der Major von Wingerow zuckte die Achſeln beſtimmt. 
Der heutige Nachmittag und Abend war nun einmal die Kraft— 
probe zwiſchen ihnen beiden. Die mußte ausgefochten werden. 

„Liebe Gabriele . .. ein für allemal: In diefe Dienſt— 
angelegenheiten, die meine Stellung und Karriere betreffen, 
laſſe ich mir nicht von dir hineinreden! Es iſt mir zu wichtig.“ 

„Mir weiß Gott auch!“ 

höre mich, bitte, zu Ende! . . . Und mich dieſem April: 
wetter von Stimmungen unterzuordnen, bin ich nicht der 
Mann! . . . Vorhin willſt du nicht in die Geſellſchaft gehen — 
aus einem plötzlichen Einfall heraus... jetzt foll ich wieder nicht 
in die neue Garniſon reiſen, weil deine Laune nicht danach 
iſt. . . . Soll ich mich etwa lächerlich machen und Eiſenmann 
fagen: ‚Meine Frau hat's mir verboten!“... Nein... meine 
Liebe . . . da halte deine Nerven beffer im Zaum!“ 

„Ich verbiete nichts! Ich bitte — verſtehſt du — ich bitte!” 

Ihr leidenſchaftlicher Ton machte ihn eine Sekunde nach— 
denklich. Dann ſchüttelte er den Kopf. 

„Tut mir leid! Wenn ich heute nachgebe, haben wir morgen 


„Aber höre! .. 


die gleiche Geſchichte. Es muß beizeiten ein Riegel vorgeſchoben 


werden. Ich kann im Dienſt nicht unterm Pantoffel ſtehen. 
Beim beſten Willen nicht. Ich reiſe!“ 

„But!“ | 

Sie big die Zähne zuſammen und wandte fid) von ihm ab. 
Als ſie ſich im Flur den Schal umgelegt hatte, ſtand da wieder 
Oſtönne. Er murmelte, ſcheinbar beſchäftigt, ſeinen Zylinder 
zu glätten: 

„Seien Sie ſicher: fo leichten Kaufes, wie Sie glauben. . . .“ 

Sie unterbrach ihn. Sie ſagte hart und gedämpft: 

„Wenn ich auf den Lehrter Bahnhof komme — geben Sie 
mir dann Ihr Wort, abzureiſen und für immer fortzubleiben ... 
von mir?“ 

„Mein Wort!“ 

dial bann! Ich will ja nicht, aber es foll jo fein!... Ich 
komme“ (Fortſetzung folgt.) 
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blauen Jungen mögen ſo ihren erſten Weihnachten fern von Muttern 
begangen haben: einen extra ſteifen Grog vor ſich, ein Lachen in der 
Kehle und im Herzen doch ein ſeltſam weiches, verlangendes Gefühl, 
das die liebevoll gepackte Weihnachtskiſte und der Anblick des 
brennenden Lichter baumes erft recht nahren und wachſen laffen. Ja, 
das Heimweh! Wenn es ſonſt auch nicht zu Worte kommt in dem 
friſchen Seemannsleben, darin jede Stunde mit Arbeit vollgepackt iſt bis 
zum Rande — am heiligen Abend übermannt es jeden, daß er das ver— 
traute Bild feines „Daheim“ wie durch Tränen flimmern und leuchten 
ſieht! Und jeder auch ſpürt — fo rauh ihn das Leben auch anfalien 
mag, ſo ſelten er ſonſt von der Erde aufſchaut — den Hauch jenes 
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gligerndem Glanz, und in der warm auf 
ſteigenden Luft fing leiſ' das Windrad an, 
(id zu drehn — Wunder genug, um Kinder⸗ 
herzen zu entzücken. 

Alte Puppen. (Zu den nebenſtehenden 
Abbildungen.) Das Alter der Puppen iſt 
nicht Leitimmbar, aber es mag wohl zu: 
ſammengehen mit dem Alter der Menſchheit 
überhaupt. In den älteſten prähiſtoriſchen 
Gräbern hat man ſchon Püppchen out: 
gedeckt, und in den auf niederſter Kultur: 
ſtufe ſtehenden Völkerſchaften ſpielt das Kind 
ebenſo zärtlich mit ſeiner Puppe, wie unſere 
hochkultivierten Kinder es tun. Die Liebe 
zur Puppe bleibt die gleiche, mag das ge— 
herzte Puppenkind nun ein in Seide und 
Spitzen gehülltes Kunſtwerk oder ein aus 
Baumrinde, Holz oder Blättern primitiv ge⸗ 
fertigtes, kleines Scheuſal ſein. Es liegt 
etwas unendlich Rührendes in dieſem ſtar⸗ 
fen, inſtinktiven Trieb des kleinen Menſchen⸗ 
kindes, ahnungsvoll ſeiner künftigen Be⸗ 
ſtimmung vorzugreifen, Schutz, Fürſorge und 
Zärtlichkeit einem Weſen zuzuwenden, dem 


Ewigen, Unirdiſchen, der das heilige Feſt der 
Liebe umweht. — Die wundervolle Sage 
von dem Stern, der leuchtend über des 
Chriſtkinds Hütte ftand und den fernen 
Weiſen im Morgenland den Weg wies — 
jene holde Sage, die Fritz von ÜUhdes 
herrliches Bild „. . . und gingen in das 
Haus und fanden das Kindlein mit 
Maria, ſeiner Mutter“ verkörpert (ſiehe 
Seite 1042—43), ue ift wahr geworden, 
denn die ganze Menſchheit umfaßt den 
Glanz jenes Gotteslichts und führt Verirrte 
den rechten Weg und Verlorene in die Ge⸗ 
borgenheit. Fritz von Uhde, der große 
Münchener Künſtler, hat mit der Überliefe: 
rung gebrochen und die ſchönen alten chriſt— 
lichen Legenden künſtleriſch in ein neues Ge⸗ 
wand gehüllt, das ſie uns näher bringt. 
Uhdes Heiland, feine Jünger und Apoſtel 
tragen die Züge und Kleider unſerer deut⸗ 
ſchen Kleinbürger oder Bauern und verlieren 
doch nichts von der Erhabenheit, dem Ehr- 
furchtgebietenden, das ſie weiht. Auch die 

Maria des heu⸗ 


tigen Bildes hat ſeine kindliche Phantaſie i 1100 lebendigen 
nichts von der Alt | Odem gläubiger Liebe einbläſt. Und in 
„heiligen Jung: e dieſer Weihnachtszeit, wo die Puppe die 


frau“ eines Raffael — ſie iſt eine Erden⸗ | Gedanken nicht nur der kleinen, ſondern auch der großen Leute nad; 
mutter, ihr ſchmales, ſorgenvolles Ge- haltig beſchäftigt, werden unſere Bildchen von alter Puppenherrlichkeit 
fidt hat in Erdenleid hineingeſehen, und | ganz beſonders warmem jn: 
doch liegt auch über ihrer Stirn jener | terejje begegnen. Der alte 
feine Schein geheiligter, göttlicher Mütter: | Holzichnitt, der einer lateini⸗ 
lichkeit. — „Chriſtnacht!“ Auch dies | Iden Schrift aus dem 16. Jahr⸗ 
Bild (ſ. S. 1037) zaubert Weihnachtsduft [hundert entnommen iſt, zeigt 
und Weihnachtsfrieden im Befchauer ſicher einen Nürnberger Puppen: 
hervor. Fernab von den Anſiedelungen macher. War doch Nürnberg 
der Menſchen führt es auf verſchneiten | vom 14. Jahrhundert an eine 
Pfaden zu einem entlegenen Waldwinkel, Hochburg der Spielwarenfabri⸗ 
in dem ſicher und geborgen ein altes | kation, wie es heute noch einen 
Forſthaus liegt. Anders als ſonſt er- | Weltruf beſitzt in allem, was 
glänzen an ihm die Fenſter. Heller | Spielzeug bedeutet. Recht ein: 


Kerzenſchein fach in 
dringt durch die Form 
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wand 
find die 
„Docken“ Indiſche Wollpuppe. 
— [p wur⸗ 
den die Puppen im Mittelalter genannt — bie 
der brave Meiſter an feinem Holztiſch entſtehen 
läßt, ſie laſſen noch nichts von dem Luxus 
ahnen, der vom Anfang des 16. Jahrhunderts 
an auch die Puppen ergriff! Noch weit primi⸗ 
tiver als dieſe deutſchen Puppen ſind freilich die 
beiden indiſchen Püppchen, die unſere Abbildun⸗ 
gen zeigen, und die beide im Völkerkunde-Muſeum 
zu Berlin bewahrt werden. Das linksſeitige iit 
— ähnlich wie unſere Spankörbchen — einfach 
aus Palmblättern geflochten, und es gehört ſchon 
die freudige, alles überwindende Kinderphantaſie 
dazu, in dieſen paar verſchlungenen Palmblatt⸗ 
ſtreifen ein geliebtes Puppenkind zu ſehen. 
Etwas menſchenähnlicher iſt ſchon die Wollpuppe, 
die eine arme indiſche Mutter wohl für ihren 
Liebling fabrizierte. Was dem etwas 
ſchiefgeratenen, kleinen Unhold an leib⸗ 
licher Schönheit abgeht, das erſetzt er 
durch eine Dauerhaftigkeit, die den Jahr⸗ 
hunderten ſiegreich trotzte. 
Das Salzbad der Fiſche. Seit 
geraumer Zeit wird das Kochſalz als 
ein gutes Heilmittel gegen allerlei 
Erlrankungen der Aquariumfiſche 
angeprieſen. Manche halten es 
ſogar für ein Univerſalmittel und 
wenden es bei allen möglichen 
Gelegenheiten an. Eine kleinere 
oder größere Menge Kochſalz wird 
in reinem Waſſer aufgelöſt und 
der kranke Fiſch in dieſes Salzbad 
hineingetan. Dieſes Heilverfahren 
iſt jedoch völlig wertlos und nur eine 
arge Kurpfuſcherei und Tierquälerei. 


den behaglichen 
Räumen hinaus 
zu den hod: 
ragenden Jii 
Primitive indiſche Puppe men in ihrem 
aus Palmblättergeflecht. weiß ſchimmern— 
den Gewand, 
und erſtaunt ob des Ungewohnten lauſcht Das 
Wild aufmerkſam auf den hellen Kinder jubel, 
der in die ſtille Nacht hinausklingt. Etwas 
Anheimelndes hat dies Bild, das der vor 
wenigen Jahren verſtorbene Berliner Dialer 
und Radierer H. Kohnert, dem jetzt immer 
mehr Anerkennung gezollt wird, mit jo 
feinem Verſtändnis beobachtet hat. 
Pyramide mit Weihnachtskrippe. 
der nebenſtehenden Abbildung.) Mit dem 
alten Berliner Weihnachtsmarkt auf dem 
Schloßplatz ſcheinen auch die ehrwürdigen 
Weihnachtspyramiden ihr Leben ausgehaudıt 
zu haben. Der ſiegreiche Chriſtbaum bat 
ſie verdrängt; und gewiß, der lebendige 
Baum, deffen Zweige jo geheimnisvoll! 
duften und kniſtern, wenn die Weil) 
nachtslichter brennen, ift ſchöner, poetiſcher 
als die vom Zimmermann zufanmen: 
genagelte Pyramide. Dennoch hat 
auch ſie ihre Miſſion erfüllt, und 
die leuchtenden Augen von vielen 
Generationen Kindern haben von 
ihr das Weihnachtswunder auf— 
ſteigen ſehen. Die hier abge: 
bildete Krippe iſt beſonders reich 


und kunſtvoll, ſie zeigt eine naive PW 
Vereinigung von Pyramide und j ` 

Weihnachtskrippe. In dem kuppel⸗ " 
artig geitalteten Aufbau, um den 


die grünen Bäumchen im Kranze 
ſtehen, iſt das heilige Kind mit Maric 


und Joſeph und wohl auch den Hirten Der Glauben an die gute Wirkung beruht 
und Herden geborgen. Ketten von auf fehlerhafter, ungenauer Beobachtung. 
Silberkugeln und die Flammen der In einem Aquarium werden z. B. die Fiſche 
Kerzen umhüllten die Pyramide mit Pyramide mit Weihnachtskrippe matt und ſchwach; es handelt ſich dabei um 
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beginnende Erſtickung, die durch Mangel an Sauerftoff in dem 
Aquariumwaſſer verurſacht wird. Nimmt man nun einen derart 
mattgewordenen Fiſch aus dem Aquarium und bringt ihn in ein 


Alte Holzdocken. 


Salzbad, ſo wird er alsbald munter werden und ſich flotter bewegen. 
Er tut das darum, weil dem Süßwaſſerbewohner das ſalzige Waſſer Be⸗ 
ſchwerden bereitet. Der Fiſch erholt ſich zuletzt, aber nicht durch das 
Salz, ſondern durch reichlichen Genuß von Sauerſtoff, den er in dem 
friſchen Badewaſſer vorfindet. In reinem Waſſer hätte ſich der Fiſch 
ſicher eben ſo gut, wenn nicht beſſer, erholt. — Das Salzbad wird 
ferner mit Vorliebe angewendet, wenn die Fiſche von verſchiedenen 
Paraſiten befallen ſind. Man geht von der Annahme aus, daß die 
Paraſiten durch die Salzlöſung getötet, oder auch, daß fie veranlaßt 
werden, den Fiſch zu verlaſſen. Was nun das erſtere anbelangt, 
ſo iſt durch genaue Beobachtung feſtgeſtellt worden, daß Kochſalz⸗ 
löſungen in einer Verdünnung, die von den Fiſchen vertragen wird, 
auch den Paraſiten keinen Schaden bringen. Zu der zweiten Annahme 
iſt aber zu bemerken, daß es Paraſiten gibt, die auch im reinen 


Waſſer den Fiſch verlaſſen, andere aber durch das Salzwaſſer in dieſem 


Sinne nicht beeinflußt werden. Das Salzbad bringt alſo den kranken 
Fiſchen keinen Nutzen, wohl aber iſt es ſicher, daß es bei dem kranken 
Tier Unbehagen erzeugt, daß es die Atmung ungünſtig beeinflußt, 
alſo den ſchwachen Fiſch noch mehr ſchwächt und ſein Ende unter 
Umſtänden beſchleunigt. 

Sonneberger Spielzeug. (Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) 
Hoch oben im Thüringer Wald, wo jetzt der Schnee die Pfade ver- 
ſchneit, da rühren fih das ganze Jahr hindurch Tauſende von ffeifiget. 
Händen. Groß und klein in den ärmlichen Häuschen iſt beſchäftigt im 
Dienſte des Chriſtkindes, und wahre Völkerwanderungen von Puppen 


ergießen fid) von dort ins weite Land. Eine große, vielverzmeigte- 


Induſtrie iſt aus den ſchüchternen Verſuchen einzelner Waldbauern 
hervorgegangen, und aus den einfachen holzgeſchnitzten Puppen ſind 
elegant gekleidete Gliederpuppen geworden, wie ſie der verwöhnte 
Geſchmack moderner Kinder verlangt. Daneben aber behält auch das 
einfache Puppenkind aus Holz, mit ſteifen Armen und aufgemaltem 
Kleid, behält der brave Nußknacker in Frack und Schaftſtiefeln, mit 
grellen Augen und bärbeißig klapperndem Mundwerk ſein Recht, und 
es iſt lehrreich und erhebend zugleich, neben dem künſtleriſch vollendeten 
Schlittengefährt mit ſeinem prächtigen modellierten Geſpann jene alten 
Holzdocken aus den Anfängen Sonneberger Spielwarenfabrikation zu 


ſehen. Der ganze Entwicklungsgang jener eigenartigen Induſtrie 
zieht da im Geiſt an uns vorüber. 

Wie erzielt man große Chryſauthemumblumen? Alljährlich 
erſcheinen auf den Chryſanthemumausſtellungen Pflanzen, die durch 
ihre Rieſenblumen Aufſehen erregen. Beim Anblick dieſer über⸗ 
raſchenden Leiſtungen der Gärtnerkunſt erwacht auch beim Blumen: 
freund, der nur als Amateur Blumenzucht betreibt, der Wunſch, das 
Geheimnis zu erfahren und ſelbſt ähnliche Blumen ziehen zu können. 


Wir möchten ihm entgegenkommen und etwas aus der Schule plau- 


dern: Zunächſt iſt es nötig, großblumige Sorten zu wählen, die in 
Katalogen der Pflanzenhandlungen in großer Auswahl namhaft ge— 
macht werden. Alsdann muß man darauf achten, daß die Pflanze 
ihre Kraft nicht auf die Ausbildung vieler Blüten zerſplittere; man 
entfernt darum frühzeitig einen Teil der Knoſpen und beläßt nur 
einige wenige am Stock; diefe werden um fo beſſer ernährt und er: 
reichen eine bedeutendere Größe und eine vollkommenere Ausbildung. 


Schließlich iſt die Erde, in der die Pflanzen wachſen, von hervor⸗ 
ragender Bedeutung für die Erzielung großer Blumen. 


Durch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterſuchungen iſt ſicher feſtgeſtellt worden, daß die 
Pflanzen zur Erzeugung der Blüten und der Früchte Phosphor 
brauchen. Darum muß auch die Erde, in der großblumige Chryſan⸗ 
themen gedeihen ſollen, beſonders reich an Phosphor ſein. Das er⸗ 
reicht man aber dadurch, daß man dem Kompoſt, aus dem man die 
Erde für die Chryſanthemumtöpfe bereitet, rechtzeitig Superphosphat, 
Knochenmehl oder Thomasmehl zuſetzt. Franzöſiſche Gärtner empfehlen 
folgende Zugaben für 100 Kilo Kompoſterde: 500 Gramm getrocknetes 
Blut, 300 Gramm Hornſpäne, 200 Gramm ſalpeterſauren Kalk, 


Moderne Holzſpielwaren. 
$aupttbpen aus ber Entwicklungsgeſchichte der Sonneberger Puppe. 


600 Gramm Superphosphat, 200 Gramm Knochenmehl, 200 Gramm 
Kaliumphosphat, 500 Gramm Holzaſche und 100 Gramm Chlorkalium. 
Dieſen künſtlichen Dünger ſoll man der Kompoſterde vierzehn Tage 
früher beimengen, bevor man ſie in die Töpfe füllt. Von Mitte Auguſt 
an werden die Pflanzen noch von Zeit zu Zeit mit einer Löſung von 
10 Gramm Salpeter und 5 Gramm Kaliumphosphat in 10 Liter 
Waſſer begoſſen; aber die Hauptſache iſt, daß in einer nahrhaften 
Erde genügende Mengen Phosphor ſich befinden. 
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poll verſchlungenen Fäden glücklich gelóft, 
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„Ein neuer Boys Ed“ 


beginnt mit der beutigen Dummer, ein Roman, der pollauf erfüllt, mas der Titel: 
an poetilhem Gehalt, an künſtleriſcher Geftaltungskraft, an planvoll gemeiſtertem Menſchenſchicklal verheißt. 
zender Sicherheit und feinfübligíter Pfychologie führt die rühmlichſt bekannte Romanſchriftſtellerin, die leit langem zu 
den Lieblingsautoren der „Gartenlaube“ gehört, in diefem ihrem jüngíten Werk von der Oberfläche der Ereigniffe 
immer wieder in die Tiefe feelifher Urſachen und Pirkungen. So zwingt fie den Cefer vom erſten Rapitel an in den 
Gang der Handlung und den Bann der dargeſtellten Menſchen hinein und läßt ihn erft los, nahdem fie all die kunft- 
Dir glauben nicht zu viel damit zu fagen, wenn wir delen neuen Roman 
„Ein flugenblick im Paradies“ eines der reifíten JDerke von Ida Boy-ed und der Romanliteratur überhaupt nennen. 
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€s ift, als öge ein Klingen 
(rit über Berge und Strand; 
Als zöge ein helles Singen 


Durch ſchneedurchltöberte Luft! 
Das rüttelt an allen Seelen, 
Das lockt und mahnt und rukt! 


Das klingt fo feiernädhtig, 
Daß allen Lärm es bezwingt! 
Das klingt fo. übermächtig, 
Grad' weil es ſo leiſe klingt! 
Das ſingt von Frieden und Gnaden! d 
Urib nichts von Tränen uni Lalt! 
Alle find geladen 
Beim fröhlichen Relte zu Galt! 
Marr Möller. 


COEPERIT IL 
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Ein Hugenblick im Paradies. 


(1. Fortſetzung.) 


Das Gerücht kam bem Nittmeifter von Brohla durch 
den Baron Langemak und wurde ihm mit einem kleinen, 
nachſichtigen, wo nicht gar zufriedenen Lächeln bei⸗ 
gebracht f 

Natürlich von Langemak! grollte der Rittmeiſter ganz 
unlogiſch. — 

In jedes Menſchen Umwelt iſt irgendein Dorn ge⸗ 
pflanzt. Meiſt ein anderer Menſch, der als Muſterbeiſpiel 
des Wohlergehens und Wohlverhaltens wirkt, wenn einem 
ſelbſt gerade die Unannehmlichkeiten über den Kopf wach⸗ 
ſen, oder wenn man ſich ſelbſt mit ſeinem Temperament 
oder in ſeinem Gerechtigkeitsgefühl verpatzt hat. 

Der Dorn im Lebensgarten des Rittmeiſters a. D. von 
Brohla — ach, es war ein ſo kleines und kümmerliches 
Fruchtgärtlein — hieß Alfred Freiherr von Langemak auf 
Bottenborg. 

Für einen kleinen Mann iſt ein großer Nachbar nie 
ſehr erfreulich. Zumal wenn wie hier in den auf und 
ab ſteigenden Schalen des Schickſals die Familie des einen 
einſt tief unter des andern geſeſſen. Da die altadeligen 
Brohlas ſchon vornehme Leute geweſen waren, als der 
Großvater des Freiherrn noch auf guten Wind für ſeine 
Kornmühle ſehen mußte, und da die Brohlas ſich recht 
wenig auf vorteilhafte Finanzwirtſchaft verſtanden, wäh⸗ 
rend die Langemaks ſehr reich wurden, ſo ſahen die beiden 
alten Herren natürlich auf einander herab. 

Außerdem waren die Langemaks Glückspilze — was 
man neuerdings wieder aus der für ſie ſo günſtigen Traſſie⸗ 
rung der Kleinbahn ſah — während Brohla ſich unter die 
Pechvögel rechnen mußte. Vielleicht faßten die Langemaks 
alles mit mehr Gelaſſenheit an. Die Gedeihlichkeit der 
äußeren Lebensumſtände ift oft Temperamentslade.... 
Brohla hatte manchmal ein dumpfes Gefühl dafür. 

Ohne ſich jemals zu erzürnen, lebten die beiden Herren 
in einer ſtändigen kleinen Fehde, die vom alten Langemak 
wahrſcheinlich als Pläſir und Würze, vom alten Brohla 
aber als Erſatz für ſonſt fehlende geiſtige Anregung emp⸗ 
funden wurde. 

Nun ſaß der alte Langemak, ſich den Siebzigen 
nähernd, gelähmt im Stuhl, und ſein Sohn war der Herr 
auf Bottenborg. 

Seitdem ſagte der Rittmeiſter wohl: 
ja noch.. | 

Worauf dann bie Mutter lindernd fragte: 

„Was haſt du gegen den Sohn? Er iſt ein kluger und 
höflicher Mann.“ | 

Aber feit Line, deren Phantaſie ausſchließlich nad) einer 
Seite des Lebens bin fid) beſchäftigte, einmal ihrer Schwä⸗ 
gerin gegenüber äußerte: 

„Ich glaube, Langemak intereſſiert ſich für Malene“, 
ſeitdem hatte auch die Mutter eine kleine Verſtimmung 
gegen Alfred Langemak junior im Herzen. 

Dieſen Baron Langemak hatte der Rittmeiſter vor pier- 
zehn Tagen im Städtchen getroffen. Der Einladung zu 
einem Glas Wein im „Auguſtenburger Hoj“ konnte er nicht 
ohne Unfreundlichkeit ausweichen. Und wie ſie ſo hinter 
dem bunten Glasfenſter der „altdeutſchen“ Weinſtube zu— 
ſammen ſaßen, während der Portwein wie Rauchtopas in 
den Gläſern funkelte und ein Lichtband von Sonnenſtrahlen, 
durch die vielfarbigen Butzenſcheiben kommend, Regen— 
bogenflecke auf den Eichentiſch malte, ſagte Langemak 
plötzlich: 

„Ich habe Ihren Sohn geſehen.“ 

Das war ja nun weiter keine auffallende Sache, beſon— 
ders, weil doch Langemak gerade aus Hamburg kam, wo 


„Der Alte | ging 


Roman von Ida Boy-Ed. 


Clard in Garniſon ſtand. Auch nicht, daß er es mitten 
heraus aus einem Geſpräch über die ſchlechten Ausſichten 
der diesjährigen Hühnerjagd — natürlich, nach dem naſſen 
Frühjahr — ganz plötzlich ſagte. 

Aber der Ton! Und das leiſe Lächeln! 

Man kann ja fagen: es ift heiß heute, und jid) die Stirn 
wiſchen, als empfände man die Hitze nur wie eine Angele⸗ 
genheit des eigenen Körpers. Und dennoch dem Zuhörer 
ſogleich eine vorbereitende, ängſtliche Empfindung er⸗ 
wecken: in der Hitze braut ſich ein Gewitter zuſammen, das 
ſich über meinem Kopf entladen wird, ja, über meinem! 

Dem Rittmeiſter wurde augenblicklich der Mund trocken. 

Er nahm einen Schluck Portwein und fragte mit be⸗ 
tontem Gleichmut: 

„Auch geſprochen?“ 

„Ich mochte nicht ſtören.“ 

„Na nu — wieſo denn nicht?“ 

„Es war Abend. Elard war in Zivil. Er ſaß mit einer 
Dame vorm Alſterpavillon.“ 

„So, ſo — ja, ja — da kann man ſtören — aber nee, 
Unſinn — ſo was iſt ja nich Elard!“ lachte der Rittmeiſter 
gezwungen auf. 

„Warum nicht? Ein Oberleutnant iſt doch kein 
Trappiſt“, ſagte Alfred Langemak. Er kniff die hellbraunen 
Augen ein wenig zuſammen und hob ſeinen etwas zu 
ariſtokratiſchen Kopf ein bißchen höher. — Der Kerl hat 
Raffe, als hätt' er ſechzehn Ahnen vom reinſten Blaublut, 
dachte der Rittmeiſter gereizt. Und dann ſprach Langemak 
ſehr vorſichtig, ohne daß das duldſame Lächeln ſich aus 
ſeinem Mundwinkel verlor: 

„Ich war mit Erlinghaus zuſammen; der ſagte mir, daß 
Elard jetzt ſehr viel mit dieſer Dame geſehen werde. Die 
Kameraden ſeien ein wenig beſorgt. Aber bei der ver⸗ 
ſchloſſenen und abweiſenden Art Elards hätte noch niemand 
den Mut gehabt, mit ihm darüber zu reden.“ 

„Würde auch niemand dazu raten. Könnte ſich höchſtens 
den Mund verbrennen. ... Elard ijt viel zu beſonnen, um 
dumm's Zeug zu machen“, ſprach der Rittmeiſter hoch⸗ 
fahrend. 

„Gott — das... Alfred Langemak ſchien nachzu⸗ 
denken und ſchluckte offenbar irgendeinen Erfahrungsſatz 
herunter. 

Das war das Geſpräch geweſen. Der Rittmeiſter, 
während er nun mit einem gewiſſen zornigen und haſtigen 
Appetit aß, als ſei er dem Eſſen böſe, erinnerte ſich genau. 
Und verwünſchte immerfort ſeinen Treppenwitz! Nachher 
fiel es ihm erſt ein, daß er hätte fragen ſollen: weiß man 
denn, wer bie Dame ijt? 

Aber er hätte ſich um die Welt nicht ſo viel vergeben, 
nach Bottenborg zu gehen und mit Langemak nochmals 
darüber zu ſprechen. Nein, das durfte er ſeinem ſtolzen 
Jungen nicht antun, der ſeine Angelegenheiten und Emp— 
findungen nicht auf den Markt geſchleppt feben mochte.... 

So blieb das dunkle, unbeſtimmte, drohende Wort „die 
Kameraden ſind beſorgt“. 

Anna kam und trug die Schüſſeln und Teller ab und 
ſetzte eine Schale mit Birnen auf. Man gab ſich nicht ein- 
mal Mühe, vor dem bedienenden Mädchen ſo etwas wie 
eine behagliche Feierabendſtimmung zu markieren. 

Sie ſaßen ſtumm, in jenem ſchweren Schweigen, das 
die Glieder bleiern macht und den Mund eiſern ſchließt. 

Sie waren wie gebändigt von der Wucht des einen, 
ausſchließlichen Gedankens. ... Malene fühlte, da waren 
noch Beſorgniſſe, die man ihr verſchwieg. Und das Un- 
beſtimmte machte ihre Seele matt vor Furcht. 
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Der Rittmeiſter ſchälte Birne auf Birne, und die grün⸗ 
gelben Schalenſtreifen, die wie weißgefütterte Bänder aus⸗ 
ſahen, ſanken in Schlangenwindungen auf ſeinen Teller. 
Es war, als wolle er aus der Kunſt, die Frucht ununter⸗ 
brochen ihrer Form nach herauszuſchälen, ein Meiſterſtück 
machen. 

Seine Frau ſah ihm zu, mit faſt andächtigen Augen, 
ohne in der Tat wirklich etwas zu ſehen. 

Da fuhren alle aus ihrem bohrenden, ſtumpfen Grübeln 
auf und waren völlig wach. 

Sie hörten. 

Ja, ein nicht zu verkennendes Rattern und Poltern — 
nun [don auf dem groben Pflaſter des Hofes. 


„Tammſen!“ ſagte der Rittmeiſter und erhob ſich: „woll'n 


doch mal fehen....” 

Aber er ſchien doch keine Eile zu haben — jenes Zögern 
kam über ihn, das auch Mutige befällt, ehe ſie eine Tür 
öffnen, hinter der ein Unglück, wartend auf Einlaß, ſtehen 
könnte.... Er zündete fid) erft feine Abendzigarre an. 


Die Frauen ſaßen atemlos. 


* * 
* 


Malene wußte nun, was Warten ijt! Ihre Tage waren 
wie Wanderungen durch öde und mühſelige Wegesſtrecken 
geweſen, an deren inhaltsloſer Länge ſich Körper und Geiſt 
erſchöpften. Und an jedem Tage gab es zweimal eine 
Station, die ſie mit zitternden Knien, trockenem Mund und 
unerträglichem Herzklopfen erreichte: die Poſtſtunde! 
Diefe mußte doch endlich einmal etwas bringen, das dem 
vergehenden Mut neues Leben zurückgäbe. Und wenn ſie 
wieder und wieder nichts brachte, wenn die Ferne ſtumm 
blieb und der eine Menſch, in dem ſich das ganze Weltall 
verkörperte, um deſſentwillen allein es wert ſchien zu ſein, 
zu atmen, zu denken, zu hoffen, wenn er fortfuhr zu 
ſchweigen, dann ſank ihre Erregung wieder in ſich zu⸗ 
ſammen, und ihr ſchien, als ſei in ihrem Kopf nur noch 
eine dumpfe Leere. Dieſe Rückſchläge, die der immer neu 
ſich aufraffenden Erwartung folgten, empfand ſie all⸗ 
mählich wie ein körperliches Elend. Sie dachte jeden Tag: 
ich kann nicht mehr! und jeden Tag fand doch das ge⸗ 
ängſtigte Gemüt aus irgendeiner es überraſchenden Stim⸗ 
mung heraus ein wenig Hoffnung, die erquickt wie Tau⸗ 
tropfen einen Verdurſtenden: nicht ſtillend, aber hin⸗ 
haltend. Dieſe kurzen, grundloſen Hoffnungen waren ihre 
Arznei, friſteten ihre Kräfte. Sie wallten aus der Un⸗ 
fähigkeit empor, ſich das Verſagen der Gegenliebe vorzu⸗ 
ſtellen. Sie waren ein Ausbruch der Naturgewalt, die 
eben, weil ſie Gewalt iſt, zuletzt doch nicht daran zweifelt, 
daß ſie das andere Herz auch bezwingen muß. 

Ihre Seele lebte von Torheiten und ſättigte ſich an 
Spielereien... Wenn die Zeitung aus Hamburg kam, 
nahm ſie ſie mit faſt zärtlich⸗ſcheuen, liebkoſenden Be⸗ 
wegungen. Irgendwie, in einem verborgen bleibenden, 
aber doch möglichen Zuſammenhange konnte das, was in 
der Zeitung ſtand, ihn mitbetreffen. Vielleicht hatte er die 
Oper beſucht, die beſprochen wurde. Vielleicht war er einer 
von den „jungen Offizieren unſeres Regiments“, die als 
bei einer offiziellen Gelegenheit mitanweſend erwähnt wur: 
den. Vielleicht hatte er unter den Zuſchauern am Ufer ge- 
ſtanden bei der abendlichen Regatta, die beſchrieben wurde. 
Und als ſie einmal las, daß er bei der Kompagnie geweſen 
ſei, die zu Ehren eines die große Hanſeſtadt beſuchenden 
Monarchen auf dem Bahnhof aufgezogen war, konnte ſie 
fid an feinem Namen nicht ſatt ſehen — als fei er ihr, ge- 
druckt in der Menge von tauſend gleichgültigen Worten, 
etwas Offenbarendes. Ja, auch der bloße Name der Stadt, 
in der er lebte, ſchien ihr wie etwas, das Nähe zu ihm be— 
deutete. Kein Ort auf der ganzen Welt war ſo wichtig wie 
dieſer eine, durch deffen Straßen er ſchritt. — So ſpielte 
ihre Seele mit Torheiten, wie es nur die einer liebenden 
Frau kann. . .. Sie liebte und haßte fein Bild — es war 
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ihr nicht ſein rechtes Bild, weil es den etwas harten, ver⸗ 
ſchloſſenen Ausdruck um den Mund zeigte, und ſie betete 
es an, weil doch ſeine Augen darauf waren, die ſchönen, 
ſchwimmenden Augen, die von der verborgenen Güte und 
Weichheit ſprachen, die er voll männlicher Herbheit immer 
zu verbergen trachtete. 

So zitterte ſie durch die Tage, im Fieber einer Leiden⸗ 
ſchaft, die aus der vollkommenſten Liebe empor- 
gewachſen war. 

Und nun kam der Augenblick, wo ſich all die Not des 
Wartens in ſeliges Lachen auflöſen ſollte. Oder wo es in 
Schrecken endete 

Sie wagten nicht, miteinander zu ſprechen, während der 
Mann hinausgegangen war. 

Malene und die Mutter ſahen ſich an — der Blick der 
einen fragte das Auge der andern: 

Was glaubſt du? Iſt Nachricht da? 

Das alte Fräulein horchte von ihrem Platz am Tiſch aus 
hinaus. Ach Gott, ihr Bruder war wieder mal heftig. Er 
ſchrie beinahe. Man hörte ſeine zornige Stimme ganz 
deutlich. Aber dann verſtummte ſie plötzlich. Tammſen 
hatte gewiß eine unverſchämte Antwort gegeben. Und der 
choleriſche Mann konnte wohl donnern, aber ſich mit Unter⸗ 
gebenen zu ſtreiten, war ihm unmöglich. 

Nun hörte man ſeine Schritte. Er betrat das Zimmer. 
Er hatte einen Brief in der Hand. 

Malene bekam ein fades Gefühl von Leere, oben, über 
ber Naſenwurzel, zwiſchen den Brauen ... ihr Herz klopfte, 
als ſäße es im Hals. „Gottlob,“ ſagte das alte Fräulein, 
„ein Brief.“ 

Denn dieſen grauen Briefumſchlag erkannte auch ſie. 
Das Papier hatte Elard doch von ihr geſchenkt bekommen. 

Und ſie dachte gleich: nun iſt die ganze Angſt umſonſt 
geweſen. Und: warum haben wir uns überhaupt ge⸗ 
ängſtigt? 

„Wieſo „gottlob“,“ ſprach der Rittmeiſter, „erſt mal 
ſehen, was drin ftebt. ...“ 

Er ſah an Malene und an ſeiner Frau vorbei. Er war 
beinahe böſe, daß ſie im Zimmer ſaßen. Und ganz böſe 
war er auf ſich ſelbſt, daß ihm nicht eine halbe Minute 
früher der Gedanke gekommen ſei, erſt einmal den Brief in 
feiner eigenen Stube zu lejen.... | 

Aber bas war immer fein Malheur: der Treppenwitz! 
War wohl das herkömmliche der zu ſchnellen Menjchen.... 
Na, aber was denn nun auch ſchließlich drin ſtand in dem 
Brief: himmelblau oder ſchwarzgrau — verſtecken konnte 
man doch nichts davon. Man lebte ja wie auf einem 
Suppenteller beifammen. Auf fo engem Raum hab' mal 
einer Heimlichkeiten.. .. Er räufperte fid) — mit welchem 
Ton er ſich gewiſſermaßen ſeine falſche Strategie verzieh. 

Die Mutter faltete ihre eiskalten Hände auf dem Tiſch⸗ 
tuch. Sie wartete auf den Beginn der lauten Vorleſung. 
Denn das war hier ſo Brauch: wenn Elard ſchrieb, las der 
Empfänger die Karte oder den Brief vor. Sie hatten doch 
alle ihre freudige Wichtigkeit mit den Nachrichten, die von 
ihm kamen. Und beſonders war es ja auch die unauf⸗ 
fälligſte Form, in der man Malene teilnehmen laſſen konnte 
an dem Inhalt von Elards Briefen. | 

Aber ber Vater las ſchweigend. Vielmehr, er begann 
zu leſen — ſtockte — ſah auf wie einer, dem wirr und 
angſt wird vor Schreck ... fein Blick ſuchte die Gefährtin 
feines Lebens, auf die er alles abzuladen gewöhnt mar.... 
Dann las er wieder... und endlich warf er den Brief auf 
den Tiſch und ſchlug mit der Fauſt darauf — ſchwer blieb 
fie liegen auf dem Papier, das flach und grau, unter bie- 
ſem wuchtigen Druck, ſich vom weißen Tiſchtuch abzeichnete. 

„Nein,“ ſagte er vor ſich hin, „nein — das iſt ja nun 
Wahnſinn. — — Das iſt ja nun — nein, das kann nicht 
ſein — da hat man ja noch ein Vaterwort mitzuſprechen.“ 

„Was ijt denn? ... fragte zitternd die Mutter. 
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„O Gott!“ ſchrie bas alte Fräulein aufjammernb. 

Der Rittmeiſter fab Malene an. In feinem ganz 
heißen, verſtörten Geſicht ſtand mit faſt naiver Deutlichkeit, 
daß Malenens Gegenwart ibn ſtöre — ihm den Mund 
verſchloß. | 

Sie fühlte es auf der Stelle. Sie erhob fid), ſcheinbar 
voll Haltung, obgleich ihre Knie flogen. Sie dachte: ich 
muß gehen! In dieſem Brief ſteht etwas, das vielleicht 
nur Vater und Mutter allein angeht. Und was hätte ſie 
nicht darum gegeben, bleiben zu dürfen. — Es zog ſie zu 
der lieben alten Frau — neben ihr kniend, den Kopf an 
ihrer Bruſt, hätte fie den Schlag erwarten mögen. 

Sie ſchritt zur Tür. 

Da rief eine zitternde Stimme: 

„Malene!“ 

Und ſie wandte ſich und kniete ſchon neben der Mutter 
und legte ihr Geſicht feſt in die Stoffalten, die die ein⸗ 
geſunkene Bruſt bauſchig bedeckten. Ganz feſt ſchloß die 
Mutter den Arm um ſie. 

„Malene gehört doch zu uns,“ ſagte ſie in ihrer milden 
Beſtimmtheit, „ſie wird auch ein Unglück mit uns tragen 
wollen.“ mE 

Der Rittmeiſter biß fid) auf bie Unterlippe. Das mar 
nun ganz ſeine Frau. Sie, die kleine, ſchwache Perſon — 
immer von einer plötzlichen, ſachten Gefaßtheit, wenn's 
darauf ankam ... darüber war er [o unwirſch gerührt, daß 
er nicht gleich leſen konnte. Seine alte Schweſter Line ver⸗ 
mochte ihre Neugier kaum noch zu bändigen. Es war ihr 
ſchrecklich, daß offenbar etwas Schlimmes paſſiert ſei, aber 
ſie genoß es doch auch ſehr, wenn nur überhaupt mal etwas 
paſſierte. | 

„Bitte ... mahnte fie drängen. 

Und nun nahm er das graue Blatt auf, das mit des 
Sohnes klaren, ziemlich großen Schriftzügen in eben: 
mäßigen Zeilen bedeckt war. Er drückte ſeinen Zorn und 
ſeine Verachtung des Inhalts dadurch aus, daß er ſehr laut 
und mit ſo ſtarker Betonung las, wie ſie Elard ſelbſt, wenn 
er dies alles mündlich hätte ſagen können, nie angewandt 
hätte. Dadurch bekam die Mitteilung nahezu etwas 
Brutales. 

„Lieber Vater! Lange habe ich nichts von mir hören 
laſſen. Aber es war für mich notwendig, zu ſchweigen. Ich 
kann nicht lügen. Und ein unbefangener Brief wäre Un⸗ 
wahrheit geweſen. Ich kämpfte mit Entſchlüſſen, die erſt 
ganz klar und unumſtößlich ſein mußten, ehe ich ſie Dir und 
Mutter mitteilte. Nun ſind ſie gefaßt, und niemand und 
nichts wird mich dahin bringen, von ihnen abzuſtehen. 

Ich nehme meinen Abſchied und habe bereits die nötigen 
Schritte getan. Da ich meinen Beruf ſehr gern hatte, war 
es mir nicht leicht. Aber ich liebe ein Mädchen, das ich als 
Offizier nicht heiraten dürfte. Von ihr laſſen kann und will 
ich nicht. 

Nun heißt es alſo, den Kampf ums Daſein aufnehmen. 
Allerlei Pläne habe ich. Bis ich, in den nächſten Tagen, 
zu Euch komme, ſteht einer von dieſen Plänen vielleicht auf 
feſter Baſis. 

Meine Braut iſt Bühnenkünſtlerin. Keine von den 
großen Sternen. Eine Anfängerin noch, die ſich erſt ſeit 
drei Jahren in kleinen Aufgaben verſucht. Aber vielleicht 
ſtand ihr doch eine große Zukunft bevor. Sie iſt bereit, ſie 
meinetwegen zu opfern. Sie liebt mich. 

Der Enttäuſchung, die ich Euch bereite, bin ich mir 
ſchmerzlich bewußt. Aber ich hoffe, daß ſie Euch nicht in 
Eurer Haltung gegen meine Braut beeinfluſſen wird. Ich 
denke ſie Euch in den nächſten Tagen zu bringen. Im vor— 
aus bin ich überzeugt, daß alle Eure Vorurteile, die Ihr 
natürlich habt, raſch verſchwinden werden vor Hanſis 
Heiterkeit, Herzlichkeit und Anmut. Ich grüße Euch als 
Euer treuer und dankbarer Sohn 

Elard.“ 
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Das mar nun geleſen. Und unmittelbar nach dem leg- 
ten Wort gefſchah etwas Merkwürdiges — als hätten die 
Wände eines zum Zerſpringen vollen Dampfkeſſels gerade 
nur noch ſo lange gehalten, bis der Name Elard aus⸗ 
geſprochen war. Der Rittmeiſter wurde von einem Jäh⸗ 
zornsanfall gepackt. 

Er ſchrie die Frauen, das Zimmer, den Brief, die Welt 
an — er wußte ſelbſt nicht, gegen wen er tobte: 

„Nicht ins Haus — nicht ins Haus — nicht ins Haus —“ 

Ihm gab ſein Zorn keine in breiten Wogen hinflutende 
Beredſamkeit; im Gegenteil war der von jener Art, der die 
Gedanken beengt und wie hypnotiſiert um einen Punkt 
kreiſen läßt. 

„Nicht ins Haus — nicht ins Haus — nicht ins Haus —“ 

Mit einem Male ſchlug ihm was auf den ſchäumenden 
Mund. Der Schreck war's — der legte ihm kalte Finger 
auf die Lippen Er ſah, daß ſeine Frau mit beiden 
Armen ſich mühte, den ſinkenden Körper Malenens zu 
halten, er ſah ſeine Schweſter aufſpringen und zur Hilfe 
hinzuſtürzen. | 

Malene war ohnmächtig geworden. 

Da wandelte ſich der Zorn des alten Mannes 
jammervolles Elend um. 

Er bückte ſich, half mit Ungeſchick — ſo etwas wie ein 
unterdrücktes Achzen kam aus feiner Bruft... über die 
arme, leichenblaſſe, bewußtloſe Malene hinweg traf fein 
Blick zufällig mit dem ſeiner Frau zuſammen — da ſchoß 
es ihm naß in die Augen... und gleich danach ſchmeckte er 
im Mundwinkel was bitter Salziges 

Man trug Malene nach nebenan — da war im Wohn⸗ 
zimmer ein altes geräumiges Sofa, deſſen Sitz noch nicht 
einmal von ihrer langausgeſtreckten Geſtalt ganz ausgefüllt 
wurde, ſo daß der alte Mann noch zu ihren Füßen hin⸗ 
hocken konnte auf den Polſterrand. Und er ſtreichelte 
immerfort ihre braunen Lederſchuhe, als könne er ihr damit 
helfen. | 

An ber Wand jtanb bas Klavier — da hatte Malene 
vorhin das Preſto gefpieft — im Halblicht, das vom Eß⸗ 
zimmer kam, zeigte das Klavier ſeine Zähne, wie ein 
rieſiges Maul, im Hohn geöffnet.... 

Line weinte laut. ; 

Dann kam Malene langſam zu fid). Und bie Mutter, 
in wunderbarer Faſſung, tat allerlei Vernünftiges und 
nahm die Sache in die Hand. Sie brachte Malene hinauf 
und ins Bett, und es war, als habe ſie ſelbſt gar keinen 
Kummer, nicht den allergeringſten. Sie konnte mütterlich 
lächeln, ein wenig verzeihend, halb und halb ſcheltend, wie 
eben Mütter tun, wenn geliebte Kinder ein bißchen töricht 
ſind. 

Und von Elard wurde nicht geſprochen. Gar nicht. 

In der unbeſchreiblichen Feinheit ihrer Liebe fühlte die 
Mutter gleich dies eine: Malenens Leid mußte beſchwiegen 
werden. Das mußte man keuſch zudecken. Sonſt ertrug 
Malene nicht mehr dies Haus und dies Stück Leben. 

Man mußte tun, als fei man blind gegen Zuſammen⸗ 
hänge. 

Und ſie plauderte über die zerſchlagen in den Kiſſen 
Liegende allerlei freundliche Lügen und Ausreden hin, und 
während ſie mit zärtlichen Händen das dunkle Haar 
ſtreichelte, gab ſie einem zu langen Spaziergang und der 
unnatürlichen Schwüle des Tages die Schuld an der Ohn⸗ 
macht. 

Wenn Malene zuhörte — die Mutter war deſſen nicht 
ganz ſicher — dann konnte ſie im voraus fühlen, daß ihre 
Wunden geſchont werden würden. . .. 

Und endlich ſchloß Malene die Augen. Das war der 
Mutter ein Zeichen: bie Einſamkeit ift ihr am liebften.... 
Sie küßte ihr noch ſacht die Stirn und ging hinaus. 

Unten natürlich wurde von Elard geſprochen. Aber 
auch da durfte die Mutter ſelbſt gar keinen Kummer haben. 
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Sie mußte den heftigen Mann hüten und leiſe wieder aus 
dem Irrgarten herausholen, in den er ſich hineintobte: er 
verſchwor im Zorn alle Zukunftsmöglichkeiten und ſaß dann 
feſt und fand keine Ausgänge und Rückwege. Das kannte 
ſie von geringeren Anläſſen her. Wie ſollte er bei dieſem 
Unerhörten ſich und ſeine Art bezwungen haben! 

Und natürlich: er hatte den Sohn ſchon verſtoßen und 
von der Braut alles Schlechte vermutet, was ſeine Phan⸗ 
taſie nur aus den kargen Tatſachen herausholen konnte. 

Line ſaß und weinte ins Unbeſtimmte. Ihr Gemüt war 
noch zu keinem Entſchluß gekommen, ob ſie für oder gegen 
die Liebenden Partei nehmen wollte. Sie ſaß auf dem 
Sofa, wo vorhin Malene gelegen hatte, und ihr Bruder 
rannte auf und ab. Von nebenan her kam ein breiter, 
milder Lichtſtrom und gab dem Zimmer eine helle Mitte 
und zwei dunkle Seiten. 

„Wie iſt es mit Malene?“ herrſchte er ſeine Frau an. 

„Ich weiß es nicht. Sie hat kein Wort geſprochen und 
keine Träne geweint. Ich weiß aber, daß ſie nur bei uns 
und unter uns bleiben kann, wenn wir blind für ihren 
Gram ſcheinen“, ſagte ſie ſehr eindringlich. Denn ſie wollte 
die mitleidigen Blicke und Seufzer der alten Jungfer von 
Malenens Seele fernhalten. Auch vielleicht die durchſichtige 
Verlegenheit ihres Mannes. 

„Der Junge iſt wahnwitzig, und die Perſon hat ihn ver⸗ 
führt“, ſtellte der Rittmeiſter feſt. „Wenn ſo 'n Menſch 
wie Elard von ſeiner Selbſtbeherrſchung verlaſſen wird — 
Gott mag wiſſen, wie es zuſammenhängt — mit reinlichen 
Fäden nich — da kannſt du Gift drauf nehmen.“ 

„Wir wiſſen ja noch gar nichts. Weder von ihr, noch 
wie alles ſich entwickelt hat. Gerade weil Elard nicht leicht⸗ 
ſinnig iſt, gerade weil er langſam von Entſchlüſſen und 
von einem ſchwierigen Ernſt iſt, gerade weil er uns bis auf 
dieſen Tag nur Freude machte und ein ehrenfeſter Mann 
war, darf er beanſpruchen, daß wir ihn hören.“ 

Das Lob des Sohnes ſtrich doch wie Sonnenſchein über 
die verwüſtete Faſſung des Vaters. 

„Wie iſt es möglich,“ klagte er vor ſich hin, „ſo'n Mäd⸗ 
chen hätt' er haben können! Und ſo'n prachtvoller Kerl, wie 
er ijt. ..." 

„Vielleicht waren wir verblendet und haben ibn über- 
ſchätzt,“ meinte Fräulein Line, „der heutigen Jugend fehlt 
es an Gediegenheit. Wenn ich dagegen an meinen ſel'gen 
Bräutigam denke.... Nun, ich habe ihm auch Treue be- 
wahrt...“ 

„Einfach, weil kein anderer gekommen iſt“, ſagte ihr 
Bruder grob. 

Da wußte ſeine Frau, daß er Lines Kritik nicht an ſeinen 
Jungen heranließ, und daß man nun mit ihm ſprechen 
könne. 

Aber was war da ſchließlich viel zu beſprechen? Von 
welcher Seite her man es auch anſah, wie günſtig man auch 
über den Werdegang der Liebe und über die Eigenſchaften 
des Mädchens, gewiſſermaßen den Fall ſetzend, denken 
wollte: es blieb immer wahr, daß Elard das Gebäude ſeiner 
Zukunft zuſammengeriſſen hatte. 

Er war mittellos. Die Braut war es gleichfalls — das 
ſchien ſicher. Er mußte alſo, welchen Beruf er auch immer 
zu erfaſſen dachte, ganz beſcheiden von unten anfangen. 
Er, ein Mann von dreißig Jahren. Das hieß zunächſt: 
ſich deklaſſieren! Und wie wenige kommen danach wieder 
in die Höhe. Zumal wenn ſie mit dem Bleigewicht einer 
riskanten Heirat belaſtet ſind. 

Das Herz der Mutter weinte, wenn fie an die Demüti- 
gungen und die Sorgen dachte, denen ihr Junge ſich nun 
entgegenwarf. Sie ſah deutlich ſein ſchönes, edles Geſicht 
vor [id wie es lichtlos war in all der ernſten Ent: 
ſchloſſenheit. 

Und der Stolz des Vaters bäumte ſich auf. In all den 
Schmerz, der ihn zerfleiſchte, mengte ſich ihm noch der 
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nebenſächlichſte, kleinlichſte Gedanke: was die Langemaks 
ſagten. Ja, die Kritik dieſer beiden ſchien beinahe die er⸗ 
bitterndſte Hauptſache. Und daneben erinnerte er ſich der 
Grobheit, in der er manches Mal Agenten faſt zur Tür 
hinausgeworfen hatte, mit Unbehagen, ja mit Scham. Wer 
wußte, ob ſein Junge fortan nicht mit der Ledermappe 
umherlief und den Leuten läſtig fiel mit dem zähen An⸗ 
ſinnen, ſich doch bei einer „Germania“ oder „Viktoria“ oder 
„Polyhymnia“ das Leben zu verſichern. 

„Polyhymnia?!“ bemerkte Line kritiſch zwiſchendurch, 
worüber ihr Bruder ſie wütend anblitzte. 

Und die Mutter ſagte, eigentlich im Sinn eines letzten 
Wortes für heute: „Man muß mit ihm ſprechen. Er iſt 
unſer einziges Kind. Er ſoll herkommen. Das wollen wir 
ihm nicht verwehren. An dem wichtigſten Wendepunkt 
ſeines Lebens ſoll er nicht allein ſtehen.“ 

„Ja. Aber ohne die Perſon. Die ſoll mir nicht über die 
Schwelle. Das ſch. 

Seine Hand, die ſich heben wollte, wurde von einer 
zarten kleinen andern Hand aufgegriffen und ganz leiſe 
gedrückt. 

„Ich meine,“ ſprach ſeine Frau ganz ruhig, „wir wollen 
uns würdig benehmen, wenn wir auch nicht freudig ſein 
können.“ 

Er riß ſich los und rannte wieder auf und ab. Gott, 
ja, ſie hatte immer recht. So was gab's ja nicht mehr auf 
der Welt wie die Frau — — Nur — fie konnte nicht 
ganz, was denn: nicht ganz? Nicht von fern konnte ſie 
ermeſſen, wie es ihn traf! Nicht bloß in ſeinem Vater⸗ 
ftofa. ... 

Plötzlich klappte er ben Klavierdedel zu. Dieſe weißen 
Zähne bleckten ihn an — das reizte ihn.. 

„Wenn man bedenkt, wie er's hätte haben können! Wo 
Malene ihn liebt. Und wo ſie fünfzigtauſend Mark Rente 
hat. Unfaßlich. Außerdem: Wernsdorf wär's auch zu⸗ 
ſtatten gekommen.... Elard hätte es vielleicht übernom⸗ 
men und hätte was reinſtecken können — was du ja leider 
nicht kannſt“, erwog Line. | 

„Nein, weiß Gott, das kann ich nicht,“ ſagte ber Ritt- ` 
meiſter erbittert, „und die Füchſe futtern ſchon längſt 
preußiſche Konſols . ." 

„Doch nicht meine — doch nicht meine?“ rief Line ge⸗ 
ängſtigt aus. 

Sein Temperament hatte ihn wieder mal hingeriſſen. 
Aber nun nahm er ſich zuſammen. 

„N—nein — ih mo — keine Spur,“ fagte er im Ton 
großſprecheriſcher Sorgloſigkeit, „wieſo denn deine? Ber- 
rechne ich dir nicht immer pünktlich die Zinſen? Aber drei 
Jahre Mißernte — das ſchlägt 'n kleinen Betrieb härter 
als 'n großen. Man fegt mal zu — das kommt ja aber in 
andern Jahren wieder rein.“ 

Er fühlte das klare Auge ſeiner Frau auf ſich gerichtet. 
Sonſt war ihre Art ihn anzuſehen fein Troſt. ... 

Er vermied ihren Blick. 

Faft eifrig, mit einer ſorgſamen Krämerrechnerei feßte 

er hinzu: 
„Wenn Elard ſich mit Malene verheiratet hätte, wäre 
doch ſeine Zulage in Fortfall gekommen. Es war ja ſo 
wenig — er iſt ja ein Genie im Sparen und Haushalten — 
aber immerhin, bei ſo kleinem Etat wie dem unſern, 
machen fünfzig Mark im Monat ſchon was aus.“ 

Sie ſchwiegen alle drei. Sie fühlten ſich ſo beſchämt 
und gedrückt in der Kleinheit ihrer Lebensumſtände. ... 
Und in der Frau erwachte eine neue Angſt . .. ahnungs— 
voll und ſchwer. 

Line dachte an all das Pech im Leben ihres Bruders. 
Immer riß ihn feine Heſtigkeit von den ſicheren Funda: 
menten herunter. Er ſtürzte vorwärts, nicht um des 
Zieles willen, ſondern um von etwas wegzukommen, was 
ſeinen Zorn erweckt hatte. Davon hatte ſeine Schweſter ein 


ganz deutliches Grfennen. Sie wußte nod), wie er als Ritt- 
meiſter plötzlich feinen Abſchied genommen, weil in der 
Perſönlichkeit ſeines damaligen Oberſten ein gewiſſes 
Etwas lag, das ihn, gleich einem roten Tuch, beſtändig reizte. 
Ebenſo hatte er ganz übereilt und viel zu teuer das kleine 
Gut gekauft. Es eilte ihm, zu zeigen, daß er auch als Land⸗ 
wirt voranzukommen verſtehe. | 

Aber auf Wernsdorf hätte auch ber tüchtigſte Landwirt 
wohl nur vorankommen können, wenn er ein rundes Stück 
Kapital hineinzuſtecken vermochte. Dazu aber war ihr 
Bruder nicht imſtande. 

Der Ausſpruch, daß die Füchſe ſchon lange preußiſche 
Konſols fräßen, war ihr doch ſchwer aufs Herz gefallen. 
Sie dachte: darauf muß ich mal unter vier Augen mit ihm 
zurückkommen. 

Für jetzt war es überhaupt am beſten, man ginge zu 
Bett. Alles Hin⸗ und Herreden war unnütz. 

„Ja,“ ſagte der Rittmeiſter, „im Grunde genommen 
ſtehen wir dumm und hilflos da. Ehe wir den Jungen nicht 
hier haben, können wir nichts machen. Wenn er nur erſt 
da wäre! Er wird ja Vernunft annehmen, den vereinten 
Vorſtellungen von Vater und Mutter Gehör geben.“ 

„Ach nein!“ ſprach ſeine Frau ganz leiſe vor ſich hin. 

Sie kannte ihren Sohn. 

Sie ſagten einander gute Nacht. Line war dabei zer- 
ſtreut, faſt unfreundlich. All ihr ihre Phantaſie ſchaurig⸗ 
ſchön unterhaltendes Intereſſe an ſo vielerlei Liebesſachen 
war untergegangen in der großen Unruhe um die Vierzig⸗ 
tauſend, die ſie auf Wernsdorf ſtehen hatte, und die ihr ge⸗ 
ſamtes Vermögen darſtellten. 

Während Fräulein Line unten ſchlief, das Hausmädchen 
in einem winzigen Stübchen daneben zum Schutz, lag das 
Schlafzimmer des Ehepaares oben, im Giebel nach dem 
Hof zu. Den andern Giebel nach dem Garten nahmen die 
beiden Räume ein, die man ſeit mehreren Jahren an 
Malene abgegeben hatte. 

Das Dachgeſchoß beſtand ſonſt nur aus Kammern und 
Bodenräumen unter ſchrägem Gebälk. Bretterwände, grau 
bemalt, ſchloſſen dieſe Gelaſſe ab; ein Korridor, auf den alle 
Türen mündeten, kam vom Treppenkopf her und endete, 
gleich einer Sackgaſſe, am Eingang zum Wäſcheboden. 

Frau von Brohla ſtand in dieſem Korridor einige 
Augenblicke und horchte an Malenens Tür, die der zu ihrem 
eigenen Schlafzimmer gerade gegenüberlag. 

Es herrſchte ein vollkommenes Schweigen drinnen. 

Wie ſollte man es deuten? 

Wenn es doch Faſſung bedeutete! Aber wie kann ein 
Herz ſich faſſen, das alle ſeine Hoffnungen mit einem Schlag 
verloren hat. — 

Still ging ſie nun in ihr Schlafzimmer. Es war groß 
und kühl und wirkte beinahe, als ſei es zu karg möbliert. 
Gerade zog ihr Mann die Kalikovorhänge zu. Eine einzige 
Kerze brannte, und dieſe ſpärliche Beleuchtung erhöhte den 
Eindruck des Kahlen. 

So müde war die Mutter. Sie ſetzte ſich auf den 
Rand ihres Bettes. Es war ihr Vorſatz, eine ernſte, offene, 
eine furchtbare Frage an ihren Mann zu richten. 

Nun fah fie, wie er fid) mit einer ſcheuen Haft entkleidete 
und gar nicht tat, als ſei ſie im Zimmer. Sie kannte ihn 
ja ſo genau: ſie wußte, nun war ihm nicht gut zumute, voll 
Unſicherheit war er und fürchtete ſich vor jedem Wort aus 
eigenem oder ihrem Mund. 

Da mochte ſie die böſe Frage nicht laut werden laſſen. 
Das Mitleid machte ſie ſchwach. Und ſie fragte zärtlich im 
Ton, ſchon im voraus auch die ſchroffſte Abweiſung ver— 
zeihend: 

„Haft du Sorgen? Du ſagteſt fo, daß die Füchſe .. .“ 

Er antwortete ganz ſchnell: 

„Die letzten Jahre waren nicht günſtig. Wir haben ein 
bißchen viel verbraucht. Das iſt alles.“ 
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Wozu ſoll ich fie ängſtigen, dachte er zugleich, Elard — 
ja, dem werde ich die volle Wahrheit ſagen. Und dann 
wird er ſeinen verrückten Vorſatz aufgeben, und alles kann 
noch gut werden. 

Die Mutter dachte benommen: Zu viel verbraucht? ... 

Und ihre beſcheidenen Tage zogen an ihr vorüber, die 
[ie voll Zufriedenheit durchlebte — man reiſte niemals; 
man bot den Nachbarn keine Geſelligkeit, außer einer 
Veſper, wenn ſie ungeladen zum Beſuch kamen; man 
hütete mit ängſtlicher Sorgfalt Hausrat und Kleider. 

Ein ungeheurer Druck legte ſich auf das Gemüt der 
Frau — eine Mutloſigkeit ohnegleichen. ... 

Auch ſie ging zu Bett. In einer völligen Verwirrung, 
die ihr zerſchlagenes Herz nicht zur Ruhe kommen ließ und 
ihrem müden Körper den Schlaf fernhielt. 

Auf einmal hörte ſie einen ſchrecklichen Ton, wie ein 
Aufheulen, das jäh unterdrückt wurde — und dann ein 
Schluchzen und Schlucken. 

Sie begriff: ihr Mann weinte! 

Allem Ungemach ſeines Lebens ſetzte er immer zornigen 
Trotz entgegen, vielleicht weil er dumpf fühlte, daß ſeine 
eigene Unbedachtſamkeit ihn hineingeriſſen. ... 

Aber dieſer Schlag traf ihn unverfchuldet.... Und er 
weinte. 

Das war furchtbar ... furchtbar 

Es ſchien der Frau, als ſei dies der härteſte Augenblick 
ihrer Ehe. ... 

Ganz leiſe ſtreckte ſie ihre Hand aus — legte ſie auf ſeine 
Decke — ſie fühlte ſeine zuckende Schulter. 

Und fie fürchtete fid) vor dem andern Tag.. 

Vor ihrem Mann, der dieſe Tränen vor ſich ſelbſt in 
Heftigkeiten ausgleichen würde, vor Linens unerſättlichen 
Erörterungen und am meiſten vor Malenens Augen. Aber 
der andere Tag war ſo überraſchend nüchtern, ſo er⸗ 
ſchreckend gerüuldjlos. . . . l 

Es war beinahe, als ob fid) gar nichts begeben, und als 
ob man keinen Sarg im Haus habe — 

Der Rittmeiſter ſchien vor Arbeit umzukommen, und 
man hörte ihn oft auf dem Hof ſchelten oder ſah ihn mit 
haſtigen Schritten aufs Feld hinausgehen. Line ſagte, daß 
ſie Kopfweh habe, und nahm dabei Mienen an, als ſei dies 
ihrer Schwägerin Verſchulden. 

Und Malene, ſehr bleich zwar, ſchien eine beherrſchte 
Haltung bewahren zu können. Die Mutter aber ſpürte es: 
das war Schein. Dieſes ſchwere Verſtummtſein war ſonſt 
nicht Malenens Art. Das haben nur Menſchen, die völlig, 
aber auch völlig von einem einzigen Gedanken wie ge- 
lähmt find... die nichts hören und ſehen und an nichts 
teilnehmen, weil ſie unfähig ſind, ſich von dem loszureißen, 
was ihre Seele beſchäftigt. 

Und an dieſem unglücklichen Tag kam nachmittags der 
kleine Jagdwagen von Bottenborg auf den Hof gefahren. 
Man fab vom Eßzimmer her, wo man in unfrohem, ge- 
quältem Schweigen um den Kaffeetiſch ſaß, daß Alfred Lan⸗ 
gemak auf dem Wagen ſaß, den hochnäſigen Lurich hinter 
ſich, der nun gleich abſteigen würde, um anzufragen, ob 
die Herrſchaft daheim ſei. 

„Natürlich, ausgerechnet Langemak. Als wenn er 
wüßte... wenn ich bloß die glatte Viſage von dem Lurich 
ſehe und die braune Livree, ärger’ ich mich. ... Ich kann 
Langemak nicht ſprechen,“ ſagte der Rittmeiſter, „empfang 
du ihn.“ 

Auch Malene jtanb auf. „Verzeih mir. ...“ 

„Verzeih mir. . . .“ 

Nein, höflich, unbefangen ſein — vielleicht gar von 
Elard ſprechen müſſen. ... Es war unmöglich. 

Sie ging hinaus. . .. 

Line dachte: das geht ja nun nicht, daß man ſie allein 
dem ſtandhalten läßt. . . . Und fie hatte das Gefühl, ein 
Opfer zu bringen, während ſie bei der Schwägerin blieb, 
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was ſie auch nachher ausdrücklich zu verſtehen gab. In 
der Tat war ihr jeder Beſuch jederzeit eine angenehme 
Abwechſlung, und heute zumal. Gerade auch Alfred 
Langemak hatte ihr Intereſſe. Sie fand ihn ſo „elegant“, 
ſo „unbegreiflich vornehm“. 

Und fo geſchah es, daß Alfred Freiherr von Langemat 
eine ihm etwas mühſame Kaffeeſtunde mit den beiden 
alten Damen verbringen mußte. Für Frau von Brohla 
hatte er eine ſehr herzliche Verehrung. Er fand ſie heute 


aber ſo alt, in ihrem feinen Geſicht waren ſolche Spuren 


von Erſchöpfung. Und er dachte: nun ja! ... Denn fein 
Vetter Erlinghaus hatte ihm ſchon aus Hamburg ge— 
ſchrieben.. .. Und er war recht eigentlich deshalb gekom⸗ 
men — fozufagen vor Torſchluß — um noch gerade in aller 
Unbefangenheit als Nachbar mal vorgeſprochen zu haben, 
ehe es bekannt wurde... Und um Malene zu Ieben 
gerade in dieſem Augenblick. ... 

Aber fie war nicht ba.... 

Alfred Langemak fragte nicht nach ihr und zeigte in 
keiner Weiſe, daß ihre und des Hausherrn Abweſenheit 
vom Kaffeetiſch ihm erſtaunlich ſei. 

Sein kluges, beinahe etwas zu regelmäßiges Geſicht 
bewahrte den verbindlichen und undurchdringlichen Aus⸗ 
druck, der ihm eigen war. Seine hellbraunen Augen waren 
in achtungsvoller Aufmerkſamkeit auf Frau von Brohla 
bald und bald auf Fräulein von Brohla gerichtet. Die 
Sorgfalt ſeiner der Gelegenheit durchaus angemeſſenen 
Kleidung, der Glanz der köſtlichen Perle, die er, als einzigen 
Schmuck, auf ſeiner graulila Krawatte trug, bezauberten 
Fräulein Line, ſie fand ſeine Stirn ſo wunderhübſch und 
das dunkle Haar, wie es darüber lag. Und mit einem 
Male dachte ſie: wenn ich Malene wäre, nähme ich ihn, 
ſchon allein, um Elard zu ärgern. Obzwar ſie gar keinen 
Beweis dafür hatte, daß Langemak ſich ernſthaft mit 
Malene beichäftigte.... 

Unterdeſſen ging Malene in die Natur hinaus. Lachende 
Herbſtſonne überglühte das Gelände. 

Es war von ſo lieblicher Offenheit; ein Flachlandidyll, 
trotz der ſachten Welle, in der da und dort eine Koppel an⸗ 
ſtieg, während ſich ein ſtillglänzendes Waſſerband, ein 
Nebenflüßchen der Stör, zwiſchen Wieſen hinzog, die ſich 
leiſe zu ihm hinabſenkten. Die Ferne verdämmerte im 
bräunlichen Ton ſchon gepflügter Felder und in den blau⸗ 
grünen Streifen von Waldungen. Hinter dem Garten zog 
ſich nach rechts eine gerade abgeerntete Haferkoppel ein 
wenig hinauf. Und auf ihrer beſcheidenen Höhe ſtand, als 
ſchwere dunkle Farbennote, inmitten des bleichen Teppichs 
des Stoppelfeldes, ein uralter Apfelbaum. Der Fußpfad, 
der ſich über die Koppel hinzog, führte an ihm vorbei. 
Eine höchſt einfache Bank ſtand vor feinem Stamm, Die 
hatte der Rittmeiſter ſelbſt mit dem Knecht dort angelegt, 
weil Malene einmal ſagte, es würde ein hübſcher Platz 
zum Sitzen fein. Man fah von da aus den nahen Botten- 
borger Wald, der in der Fülle und Macht uralter Buchen 
eine prachtvolle Majeſtät hatte. 

Hier ſaß nun Malene. Sie dachte kaum an Elard, 
kaum deutlich an ihr Leid. Wie ein Körper, der zum Tod 
entkräftet iſt, keine Schmerzen mehr zu empfinden vermag, 
ſo war ihre Seele zu ermattet, um ſich gegen Ge Unglüd 
zu wehren.. 

Aber ſie ſann mühſam nach, wie nun wohl alles werden 
würde.. Vielleicht muß ich fortgehen. Und ſie wußte 
doch gleich, daß ſie dieſe Stätte nicht verlaſſen könne. Sie 
war der Schauplatz all ihrer zärtlichen Hoffnungen ge— 
weſen, der des Werdens ihrer Liebe. Tauſend Erinnerungen 
banden fie an dieſen Platz. . .. 

Malene ſchloß die Augen. . .. 

Sie hatte den Ellbogen auf die Rückenlehne der Bank 
geſtützt und ſaß ſo faſt ſeitwärts, denn der Sonnenſchein 
floß über ſie und ihr Geſicht ſonſt zu blendend hin. Und 
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hinter ihr lag der Schatten des Wipfels langgeſtreckt und 
blau auf dem Stoppelgrund. 

Malene glich einer Schlafenden. 

Aber ihre Gedanken wurden allmählich lebhafter, 
ſchweiften hin und her. Sie verſuchte plötzlich, ſich aus 
dem Leben der Menſchen hier wegzudenken. Es war un⸗ 
möglich. Da waren Verknüpfungen, die ſich nicht mehr 
zerreißen ließen. Sie hing mit Ergebenheit an der an⸗ 
ſpruchsloſen Frau, deren ſtille Würde ihr Herz immer von 
neuem ergriff. Was blieb denn an Schönheit und Bequem⸗ 
lichkeit und Freude in den Tagen „ſeiner“ Mutter, wenn 
Malene ſie verließ? 

Sie war hellſehend genug, um die Zuſtände faſt richtig 
zu beurteilen. Sie ahnte, vielmehr ſie geſtand es ſich 
durchaus, daß die ſtattlichen Zuſchüſſe, die ſie dem Haus als 
Miete und Penſion zahlte, die Wirtſchaft erleichterten. Sie 
ſah ja, daß ihre Bücher, ihre Journale, ihr Muſizieren die 
geiſtige Nahrung für das Haus bedeuteten. Wie ſehr würde 
das Daſein der Mutter verarmen, wenn ſich das alles 
änderte. 

Aber ich muß doch fort, dachte ſie matt. 

Ihr Geld fiel ihr ein. Sie war beinahe reich. Es hatte 
ſie vorweg mit Freude erfüllt, es dem Haus des Geliebten 
zubringen zu dürfen, ſeinem und der Seinen Leben eine 
angenehme Unabhängigkeit zu ſichern. 

Nun war es zwecklos, Geld und Gut zu haben 

Zwecklos alles, alles. 

Und da zuckte eine Erkenntnis durch fie hin... fie wurde 
rot und öffnete weit ihre Augen und ſtarrte ins Un⸗ 
beſtimmte. . .. Sie fühlte, der geliebte Mann war ihr herz⸗ 
lich geſinnt, hatte ganz gewiß Freundſchaft für fie.... 
Einem berechnenden Mann hätte das genügt, um ſich ihrer 
und ihres Geldes zu verſichern — dieſes Geldes, das dem 
Haus gewiß nötig war.... Er aber vermochte es nicht, 
fi zu verkaufen. 

Und ſie liebte ihn noch viel mehr — weil er ſich nicht 
einmal an fie hatte verkaufen wollen. 

Da kamen ihr Tränen. 

Sie wollte nicht meinen... rang mit der Weichheit. 

Plötzlich fühlte ſie die Nähe eines Menſchen und 
ſchreckte auf. 

Alfred Langemak war ſchon faſt neben der Bank. 

Er kam wie ein harmloſer Spaziergänger, der durch den 
ſchönen Nachmiktag flaniert. Das alte Fräulein hatte ein 
Wort davon fallen laſſen, daß Malene durch den Garten 
aufs Feld hinausgegangen ſei. 

Er küßte Malene die Hand und glaubte ihr fein Auf- 
tauchen erklären zu müſſen. 

„Ich war bei Ihren Verwandten, fand aber nur die 
beiden alten Damen beim Kaffee. Der Tag iſt ja köſtlich. 
Ich bin gerade kein leidenſchaftlicher Fußgänger. Aber 
heute lockte mich's doch. Ich hab' Lurich mit dem Wagen 
heimgeſchickt.“ 

Malene dachte immerfort, ob er wohl ſähe, daß fie ge- 
weint habe. 

Er ſetzte ſich zu ihr. 

„Es iſt wirklich ein netter Platz“, ſagte er. 

„Ja, ſehr nett.“ 

Sie ſchwiegen. 

Dann begann er, wie in plötzlicher Entſchloſſenheit: 

„Gnädiges Fräulein, da ich Sie nun zufällig traf — 
laſſen Sie mich ſagen: wie freue ich mich, daß Sie hier ſind, 
gerade jetzt hier bei Brohlas ſind.“ 

Er hatte ſeine grauen Handſchuhe in der Rechten und 
ſchlug ein paarmal ſpielend in die Fläche der Linken. 

„Warum gerade jetzt?“ fragte Malene. 

„Sie müſſen wiſſen, ich halte was von den Brohlas. 
Der Rittmeiſter zeigt zwar Vater und mir immer ſeine 
ſtachlichten Seiten. Er würde wohl erſtaunt ſein, eine 
Liebeserklärung von meiner Seite zu hören. Aber es iſt ſchon 
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z rennen ...“ 


jo: er ijt eine von den Figuren meiner Kindheit. Und eine 
ſo charakteriſtiſche Figur — nicht wahr? Mit allen, die 
durch unſere Jugend gingen und in ſolcher Nähe, fühlt 
man ſich verknüpft. Nicht wahr? Brohla dauert mich oft. 
Er leidet an ſich. Das haben Vater und Sohn gemeinſam, 
wenn auch in ganz verſchiedener Art. Ein Prachtmenſch 
ift er doch. Und dann Frau von Brohla!l Man müßte 
roh ſein, um in ihrer Gegenwart nicht zu begreifen, was 
Weiblichkeit iſt.“ 

„Das ſind in der Tat Liebeserklärungen“, verſuchte 
Malene zu ſcherzen, während ihr dieſe ganze Unter- 
haltung eine Laſt war. Jeder Menſch war ihr zur Laſt. Jede 
Störung ein Verbrechen gegen ihre Begierde, ſtill nod, 
denken zu dürfen. 

„Und ich weiß, Sie lieben das Paar — ſonſt hätten Sie 
nicht Ihr Zelt unterm ſimpeln Wernsdorfer Dach auf⸗ 
geſchlagen. Nicht wahr? Und die zwei Alten lieben Sie. 
Und deshalb tröſtet es mich vorweg, daß Sie jetzt da ſind“, 
ſagte er mit einer gewiſſen offenen Herzlichkeit. 

„Vorweg? Jetzt? ... Das klingt — wie —" begann 
Malene unſicher. 

Sie fühlte auf der Stelle: er weiß! — — Und wußte 
nicht, ob ſie zeigen dürfe, daß auch ſie ſchon wiſſe. 


Vielleicht dachte er: ſie ahnt noch nichts. Vielleicht hatte 


er die Tränenſpuren auf ihrem Geſicht gefeben. ... 
Seine Haltung ließ nicht erkennen, welche Berechnungen 
ihn leiteten. 

Er ſagte mit dem Ausdruck einer aufrichtigen, aber 
keineswegs übertriebenen Teilnahme: 

„Ich fürchte, die alten Herrſchaften werden nächſtens 
eine ſchwere Enttäuſchung an ihrem Sohn erleben.“ 

„Wie das?“ fragte Malene klanglos. 

Sie ſaß ergeben. Sie wußte: nun ſprach gleich ein 
fremder Mund das Ungeheure aus. 

„Elard ijt im Begriff, fih ſchauderhaft zu. verplempern. 
Er nimmt ſeinen Abſchied, um eine unmögliche Heirat zu 
ſchließen. Ich mag nicht daran denken, wie das ſeine Eltern 
trifft. Darum iſt es gut, daß Sie da ſind, gnädiges 
Fräulein.“ 

Malene brachte nur ein leiſes: „O mein Gott!“ über die 
Lippen. 

„Ja, es iſt in mehr als einer Hinſicht eine höchſt un- 
glückliche Wendung für die Wernsdorfer“, ſagte er ge: 
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dankenvoll. Nach einer Pauſe, bie ganz ſeltſam bedeu- 
tungsſchwer ſchien, fuhr er dann fort: 

„Es gibt Momente, wo man nicht weiß, ob es taktlos 
oder freundſchaftlich iſt, zu ſprechen. Ich war beinahe im 
Zweifel, ob ich Ihnen dieſe vorbereitenden Mitteilungen 
machen ſollte. Ich weiß es von Ellinghaus, es iſt alſo ge- 
wiß. Nun kenne ich ja den Rittmeiſter. Elard, obſchon 
einige Jahre jünger als ich, iſt ſo ein wenig mein Kind⸗ 
heitsfreund geweſen. Ich wollte Ihnen nur ſagen, liebes 
Fräulein, wenn in der allernächſten Zeit wegen irgend⸗ 
welcher Umſtände Ihnen für die Wernsdorfer der Rat und 
das Eingreifen eines freundſchaftlich Geſinnten erwünſcht 
ſein ſollten, ſo ſchenken Sie mir alles Vertrauen.“ 

„Danke,“ ſagte Malene, „danke.“ Und ſie dachte: Er⸗ 
zählt er das alles mir, weil er weiß, daß ich Elard liebe, 
oder weil er nicht weiß, daß ich ihn liebe — — 

Aber Alfred Langemak ſchien es in keiner Hinſicht auf⸗ 
fallend zu finden, daß ſie ſo wortkarg ſaß — blaß — ſeinen 
Blick vermeidend. Er ſuchte auch keineswegs den ihren. 

Nun ſtand er auf. Er wollte ſich verabſchieden. 

Da ſah er zufällig auf den rauhen alten Stamm, deſſen 
Borke faſt orangengoldig und warm vom Sonnenſchein be⸗ 
leuchtet war. 

„Gott,“ ſagte er, „wie das Herz im Lauf der Jahre groß 
geworden iſt und wie zerriſſen die Kontur. Als ich noch 
ein kleiner Junge war, löſte dies Herz eine Art Neugier in 
mir aus, die vielleicht ungefähr ſo etwas wie eine erſte 
poetiſche Empfindung war.“ 

Und dann ging er wirklich, nicht ohne noch einmal zu 
betonen, daß er jederzeit mit Rat und Tat für die Werns⸗ 
dorfer zu haben ſei. 

Malene ſah ihm lange nach. 

Nun weiß es alle Welt, dachte ſie. 

Und damit ſchien das Unglück erit ganz ſicher. ... 

Dann ſah ſie ſich nach dem Herzen um. 

In der rauhen Rinde des Baumes ſtand es, die grauen, 
uralten Schnitte hatten aufgeworfene Ränder. ... 

Die, die es hier eingegraben, ſei es im ſeligen Über⸗ 
mut der Liebe, ſei es in der Sehnſucht der Verlaſſenheit, 
waren gewiß lange tot. — 

Und immer nod) ſtand dies Herz am Wege.... 

So ſtand meines an ſeinem Weg, und er ging daran 
vorüber, dachte Malene aufweinend. (Fortſetzung folgt) 


„Friede auf Erden!“ 


Von Georg Freiherrn von Ompteda. 


Nur hinter der Stadtumwallung von Paris, in den Forts, 
regte es ſich und wiederum ganz weit draußen, wo hinter 
dem Rieſenkreiſe der deutſchen Vorpoſten Abteilungen „Griffe 
kloppten“, in Sektionen ab 
und ein ſchwenkten, auf den 
Straßen Proviant in langen 
Kolonnen herbeigeſchafft wurde 
und Patrouillen wie Meldereiter 
ſtreiften. Zwiſchen Deutſchen 
und Franzoſen war ein toter 
Raum: Freund wie Feind 
hatten alles weggeräumt, was 
den Überblick hindern oder 
ein Feſtſetzen des Gegners 
hätte erleichtern können. Die 
einzige Verbindung blieben die 
eiſernen Grüße, die ab und 
zu, von Brummen und Dröh— 
nen begleitet, von einem zum 
andern flogen. Und auch heute 
war es nicht ſtill, heute am 


„Soll ich ihn wegputzen, Herr Leutnant?“ 


Weihnachtstage. Die Vorpoſten ſahen ſich gegenſeitig. Leutnant 


Roſt konnte mit ſeinem Feldſte cher deutlich erkennen, wie drüben 


der franzöſiſche Poſten trippelnd hin und her lief, ein Tuch gegen die 
ſchneidende Kälte um die Ohren 
gebunden, da das Käppi kaum 
halten wollte auf dem Schä⸗ 
del. Ab und zu blieb der 
Kerl ſtehen, legte fein Chaſſe⸗ 
pot in den Schnee, blies ſich 
in die Hände und ſchlug die 
Arme übereinander. 

Sergeant Murr, der ihn 
mit ſeinen ſcharfen Augen wie 
mit einem Glaſe geſehen, trat 
zu ſeinem Offizier und ſchloß 
die Abſätze: „Soll ich ihn 
wegputzen, Herr Leutnant?“ 

Aber der junge Offizier — 
kaum die erſten braunen Här” 
chen ſproſten ihm auf der Lippe 
— ſchüttelte den Kopf: 
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Eben kamen ein paar Füſiliere, ſchwerbeladen 


ſchwand die Rampe hinab in der 
Dämmerung. Die da drin aber 
arbeiteten tüchtig. Jede Abteilung, 
die den Unterſtand als Feldwache 
benutzte, hatte ihr Teil beigetragen, 
ihn gemütlicher zu geſtalten. Ein 
Brett, an der Wand befeſtigt, diente 
als Tiſch. Irgendeiner hatte runde 
Kerben gemacht, in regelmäßigen 
Abſtänden, daß die Gewehre an- 
gelehnt werden konnten, nicht on: 
ders als daheim auf der Wache. 
Darüber hingen Ausſchnitte aus 
Zeitungen. Die Bilder des Königs 
Wilhelm, des Kronprinzen und des 
Prinzen Friedrich Karl hatte ſogar 
eine geſchickte Hand mit Rahmen 
umklebt, aus alten Batronenfchad)- 
teln verfertigt. 

Gefreiter Schmidt ließ ſich auf 
die Matratze nieder, nahm den Prin- 
zen Friedrich Karl von der Wand 
und begann mit einem Rotſtift ſeine 
Zietenhuſarenuniform zu bemalen. 
Aber plötzlich blickte er auf. Ein 
breiter Kerl mit mächtigen O-Bei⸗ 
nen und törichten, waſſerhellen 


„Nee, nee, Murr, der is auch froh, wenn er's Leben hat. | Augen ftand ihm gerade im Licht. 


Menſchenjagd machen, ſie wegſchießen wie die Haſen, is nicht 
hübſch! Sieht Ihnen gar nicht ähnlich!“ 

„Herr Leutnant, die jeben ooch keenen Pardon.“ 

Der Offizier brummte: „Aber wenn man ſo 'nen Kerl 
ſozuſagen perſönlich kennt, und den kennen wir doch, mit den 


„Lubke, dein Vater iſt keen Glaſer jeweſen! Ach ſo, na 
bleib nur ſtehen, zwiſchen deinen Beenen ſcheint's Licht durch! 
Ick ſehe den Prinzen janz jut.“ 

Der Sergeant aber herrſchte den dummen Lubke an: 

„Himmelkreuzſakrament, 


jetzt ſteht der Kerl mit ſeinen 


langen, ſchwarzen Locken! Verflucht unmilitäriſch ſehen die dreckigen Füßen jrade uf dem Blimeau. Willſt du machen, 


Der Sergeant meinte wegwerfend: „Is ood) niſcht da- 
hinter, det is allens Jeſindel. Wer week, wat der por vier- 
zehn Tagen jeweſen iſt. Ick meene Friſeurjehilfe.“ 

Die beiden traten in den Unterſtand, wo die Feldwache 
untergebracht war, einen langen „Darm“. Die Decke war aus 
Balken und Bohlen gebildet, eine Erdſchüttung darauf. Ein 
paar Faſchinenkörbe deckten den Eingang. Nur ein langer, 
ſchmaler Sehſchlitz, gerade dort, wo der Leutnant ſtand, er- 
laubte die Überſicht. Eben kamen ein paar Füſiliere, ſchwer⸗ 
beladen, durch den rampenartigen 
Eingang. Sie ſchleppten eine Ma⸗ 
tratze und einige Polſter, in ein 
Bettlaken eingeſchlagen. Der Leut- 
nant meinte: 

„Na, macht euch nur das Neſt 
recht warm. Die Nacht wird ver⸗ 
flucht kalt werden. Feuer anzünden 
gibt's nicht, ſonſt lockt das wieder 
[o ein paar ‚Bonbons‘ herbei.“ 

Er trat dicht an die Wand 
und ließ die Leute an ſich vor— 
über. Im Dunkeln erhoben ſich 
Geſtalten, Raſcheln klang und leiſes 
Sprechen; ſie polſterten ſich, wie der 
junge Offizier geſagt, das Neſt aus. 

Inzwiſchen ſank die Sonne. 
Die weiten Schneeflächen begannen 
im Abendlichte leiſe zu erröten. 
Der Leutnant ſagte dem Sergean- 
ten, er ginge die Poſten revidieren. 
Er ſchlug den Mantelkragen hoch 
und zog ſeine dicken, wollgeſtrickten 
Fauſthandſchuhe an. Dann wand 
er ſich zwiſchen den Faſchinenkörben 

es Einganges durch und ver 


Luder aus!“ daß du runterkommſt!“ 


ſpitzen. 


der Sergeant rief: 


Füſilier Lubke ſtarrte die beiden abwechſelnd an und 
wußte nicht, ob er ſtehenbleiben oder fortgehen ſollte. 
Schließlich fiegte die Überlegung, daß der Sergeant der Höhere 
fei, und er trat ſcharf rückwärts, einem andern auf die tup. 
Gefreiter Schmidt ſagte: 

„Nich wahr, det tut jut uf die Hühneroogen, wo ſie bei 
die Kälte ſchon die reenen Eisbeene ſind.“ 

Nun ſchupſten ſie den Lubke freundſchaftlich umher. Doch 
„Kinder, macht nich ſo'n Deebs.“ 


„Kornmann, wenn Sie mal totjeſchoſſen find... .“ 
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Es gab auch genug zu tun, die eine 
am Eingang als Vorhang zu be: 


Da waren ſie ruhig. 
Decke, die ſie mitgebracht, 
feſtigen. 

Der Sergeant kraute gemütlich ſeinen fußſackartigen wilden 
Bart: „Na, Herr Leutnant wird ſich aber wundern, wenn er 
wiederkommt!“ 

Füſilier Kornmann meinte in ſeinem breiten Hamburgiſch: 
„Jä, der wird ſich man bannig freu'n, is ooch 'n femoſen 
Kierl.“ 

Doch der Sergeant verwies es ihm: 
ſagt man nich von ſeinem Leutnant, 
ſubordination.“ 

Doch der Hamburger mußte immer das letzte Wort haben: 
„Herr Sergeant, ſagt man nich: „Subordination“?“ 

Sergeant Murr machte plötzlich wilde Augen: „Kornmann, 
wenn Sie mal totjeſchoſſen ſind, müſſen wir Ihrem Maulwerk 
noch extra 'nen Gnadenſchuß jeben.“ 

Da ward der Vorhang beiſeitegeſchoben, und leiſe klirrte 
ein Säbel. Leutnant Roſt kehrte zurück. Die Kerle erhoben 
ſich in der Dun⸗ 
kelheit und nah⸗ 
men Stellung. 
Lubke aber, der 
keinen Platz mehr 
hatte, kippte hin⸗ 
tenüber und fiel 
der Länge nach 
auf die Matratze. 
Aber er nahm 
auch in dieſer 
Stellung vor⸗ 
ſchriftsgemäß die 
Abſätze zuſam⸗ 
men, ſoweit es 
ſeine Beinform 
irgendwie geſtat⸗ 
tete. Der Leut⸗ 
nant ſagte: „Ser⸗ 
geant Murr, die 
Weihnachtspoſt 
iſt jetzt da, der 
Herr Hauptmann 
ſchickt ſie uns 
rüber.“ 

Die tiefe und 
knarrende Stim⸗ 
me des Sergean⸗ 
ten klang: „Herr Leutnant, ick weeß nur nich, wie wir hier 
leſen ſollen.“ 

„Ja, es is verflucht finſter. Na, am Ende, wenn wir den 
Sehſchlitz verſtopfen! Das habt ihr übrigens gut jemacht, 
Leute, daß ihr die Tür zugehängt habt. Da kommt kein Licht 
raus, nur unten reicht's nicht ganz!“ 

Gefreiter Schmidt ſchlug vor, Sand aufzuſchaufeln vor 
dem Eingang. 

„Habt ihr 'ne Schaufel da?“ 

„Zu Befehl, Herr Leutnant!“ 

„Na, dann man los!“ 

Lubke wurde hinausgeſchickt zum Schaufeln, und Füſilier 
Kornmann, der wieder mal „quaſſeln“ mußte, brummte: „Jä, 
der paßt ſemos. — Er ſtellt ſich verkehrt rum, buddelt und 
ſchmeißt den Dreck nach rückwärts wie'n Teckel durch ſeine 
Beene.“ 

Das geſchah nun zwar nicht, aber mit großem Eifer 
machten ue alle Ritzen dicht. Licht flammte auf. Dem eut: 
nant hatten ſie ein bequemes Kiſſen hingelegt, mit einem 
Bettlalen deckte er ſich zu, während in der Tiefe des Unter— 
ſtandes die Leute ſich leiſe unterhielten. 

Inzwiſchen hatte das Dröhnen der Rieſengeſchütze nach— 


„Kornmannn, det 
det is jejen die In⸗ 
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Die Deae wurde beiſeitegeſchoben, und zwei Füſiliere nahmen Stellung. 


die froſtklare, ſchalltragende Luft. Die Decke wurde beijeite- 
geſchoben, und zwei Füſiliere nahmen Stellung. Einer übergab 
die Poft, der andre trug einen aus Binſen geflochtenen ſüd⸗ 
franzöſiſchen Korb, aus dem ein paar Flaſchenhälſe lugten. 
Er meldete: 

„Der Herr Hauptmann ſchickt Glühwein und läßt ein 
fröhliches Feſt wünſchen. Der Herr Hauptmann hat befohlen, 
die Kerle ſollen ſich nicht beſaufen, der Herr Leutnant wäre 
verantwortlich.“ 

Die Leute traten ab, nicht ohne einen begehrlichen Blick 
auf das warm ausgepolſterte Neſt. Vielleicht hatten ſie es in 
ihrem Quartier nicht ſo gut. Der junge Offizier ſah nach 
der Uhr, es war Ablöſungszeit, und er beſtimmte, wieviel für 
die, die jetzt hinausmußten, aufgehoben werden ſollte. Dann 
gab er dem Serganten die Poſt: 

„Murr, jetzt wollen wir aufbauen!“ 

Der wandte ſich um zu den Leuten, die auf der Matratze 
lungerten: 

„Macht die Dogen zu; Kinder dürfen niſcht ſehen!“ 

Nun fand es 
ſich, daß jeder 
noch etwas in der 
Taſche hatte: der 
eine ein Endchen 
Wurſt, der andre 
Kommißbrot, ja, 
ſogar ein Stück 
Butter war por. 
handen. Lubke 
reichte es glück⸗ 
ſelig hinüber. 
Aber es hatte 
eine ſo ſeltſame 
Form angenom- 
men, daß der 
Sergeant ihn an; 
herrſchte: 

„Kerl, du haſt 
ja druf jeſeſſen. 
Na ja, Lubke! 
Dein Jeſicht iſt 
janz jenau abje⸗ 
drückt, aber nich 
das, wo die Do- 
gen ſitzen.“ 

Der Herr 
Hauptmannhatte 
für alles geſorgt, ſogar einen Wachsſtock hatte er mitgeſchickt. 
Als Gefreiter Schmidt wiederkehrte mit den Leuten der Ab- 
löſung, die ganz blaue Geſichter hatten von der Kälte, war 
der Jubel erſt groß, denn etwas Grünes hing ihm am Koppel. 
Freudeſtrahlend zeigte er es vor: 

„Herr Leutnant, ohne Weihnachtsboom is et doch niſcht. 
Ick habe draußen eenen ausjerupſt.“ 

Mit ſeinem Meſſer ſchnitzte er ihn zurecht, bohrte in das 
lange Brett, das an der Wand befeſtigt war, ein Loch und 
ſteckte ihn hinein. Ein paar abgeſchoſſene Patronenhülſen als 
Lichterdillen wurden an den Zweigen feſtgeklemmt. Den 
Wachsſtock hatte der Leutnant ſelbſt zerſchnitten, und bald 
glommen kleine Flämmchen höher und höher, als das Wachs 
ſchmolz. Mit roten Wangen vor Freude und friſcher Luft 
klatſchte der junge Offizier in die Hände: 

„Kinder, es klingelt! Der Baum brennt! Die Beſcherung 
kann losgehen!“ 

Dann führte er jeden einzelnen zu der Stelle, wo für ihn 
ein Brief lag oder ein kleines Paket. Hei, wie die Kerle ſich 
da auf die Zeilen von Vatern ſtürzten oder von den Geſchwiſtern 
oder gar von „ihr“! Das aber tat nur jeder für ſich, und je 
dünner die Handſchrift war, deſto heimlicher taten ſie. Das 


gelaſſen, nur ab und zu klang ein Gewehrſchuß gellend durch | bejte aber kam doch von Muttern: Wurſt und Zigarren, Puls- 


von daheim, unb 
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Der junge Offizier ſtieß der Reihe nach mit (einen Leuten an. 


wärmer, Strümpfe und Handſchuhe. Tiefes Schweigen war 
auf der Feldwache, ſtill und ſteil brannten die Lichter auf 
dem Baum. Und wärmer wurde es von ihrer Glut, wärmer 
aber auch in den Herzen all der deutſchen Jungen, die da 
im fernen fran⸗ 
zöſiſchen Lande 
bald ein halbes 
Jahr lang glück⸗ 
lich durch Schlacht 
und Gefecht ge⸗ 
kommen waren 
bis zum Weih- 
nachtsabende, 

wärmer in den 
Herzen, die zum 
erſtenmal ben bet, 
ligen Abend nicht 
in der Heimat 
feierten. Und 
mancher von den 
Kerlen im wüſten 
ſtruppigen Bart 
beugte ſich ſelt⸗ 
ſam tief nieder 
auf die Zeilen 


"e 


mancher fam mit 
bem Kopf gat 
nicht wieder in 
die Höhe. 

Der Leut⸗ 
nant hatte erlaubt zu rauchen. Sie nahmen die Gläſer in 
die Hand; der junge Offizier ſtieß der Reihe nach mit ſeinen 
Leuten an. Dann wieder war feierliche Stille, als der Glüh⸗ 
wein ihnen durch die Kehlen glitt. 

Sergeant Murr hatte zwei Flaſchen verſteckt, und als 
Kornmann, wieder einmal das Maul vorweg, noch was zu 
trinken haben wollte, rief er: 

„Der Herr Hauptmann haben den Herrn Leutnant vet: 
antwortlich gemacht, daß wir Kerle ſich nicht befaufen!” 

Der Füſilier gröhlte etwas. 

„Was haben Sie denn wieder zu quaſſeln, Kornmann?“ 

Nun ſagte der Hamburger pfiffig: „Jä, wenn der Herr 
Sergeant befehlen, muß ich's man ſagen. Alſo: es heißt nicht, 
daß wir Kerle ſich nicht beſaufen, ſondern, daß wir Kerle 
uns nicht beſaufen.“ 

Der Leutnant vertiefte ſich in einen Brief von zu Haus. 
Ein fürchterliches Geſicht machte der Sergeant: 

„Der Herr Hauptmann hat jeſagt, daß die Kerle ſich nicht 
beſaufen! Übrigens, Kornmann, hab' ich's ſchon mal jeſagt, 
ſonſt fag ich's jetzt, wenn Sie totjeſchoſſen ſind, müſſen 
wir Ihrem Maulwerk noch extra 'nen Gnadenſchuß jeben.“ 
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„ . . . ohne Weihnachtsbaum is et doch niſcht.“ 


Plötzlich begann ein leiſes Singen, immer mehr fielen ein, 
ſogar der Sergeant tat mit. Und in dem engen Raum, der 
jetzt erträglich warm geworden war durch die brennenden Lichter 
auf dem deutſchen Weihnachtsbaum, klang die „Stille Nacht“ 
von einem Dutzend rauher Kehlen, faſt zart, denn die Kerle, 
„die ſich nicht beſaufen ſollten“, waren weich geſtimmt. Nur 
Lubke ſaß regungslos. Der Leutnant warf einen prüfenden 
Blick auf den Weihnachtsbaum, daß nicht etwa die Zweige 
anfingen zu kohlen oder gar ein Licht in die Betten fiele. 
Da ſah er Lubke, die Knie angezogen, die Arme zwiſchen ſeinen 
O⸗Beinen verſchränkt, wie feine treuherzig dummen Augen herum: 
wanderten von einem zum andern, der jeder ſein Päckchen oder 
ſeinen Brief bekommen hatte. Der junge Offizier fragte freundlich: 

„Na, Lubke, warum leſen Sie denn nicht? Mutter hat 
doch gewiß geſchrieben!“ 

Füſilier Lubke wollte ſich erheben, der Leutnant aber 
machte eine Handbewegung: 

„Bleiben Sie fiken.” 

Nun ſagte Lubke: „Ick habe kleene Mutter mehr, Herr 
Leutnant.“ 

„Na, aber der Vater oder doch jemand zu Hauſe?“ Als 
er das traurige Geſicht des Füſiliers erblickte, ſcherzte er: 
„Na, und Ihr 
S | Schatz, Lubke?“ 
r Lubke ſchüt⸗ 

FB telte den Kopf: 
„Ick habe keenen 
Schatz, ick habe 
keenen Menſchen 
uf der Welt. Ick 
habe niſcht zu 
Weihnachten je⸗ 
kriegt, Herr Leut- 
nant!” 

Der rungelte 
Die junge, glatte 
Stim, griff in 
das kleine Kift- 
chen, das er von 
daheim bekom⸗ 
men, und reichte 
ihm ein paar 
Zigarren hin⸗ 
über; eigentlich 
rang er ſie ſich 
ſchwer von der 
Seele, er rauchte 
gern, und hier 
gab's nicht ſo 
leicht ein Kraut. Lubke ſprang auf. In ſeiner großen, dicken 
Hand zerdrückte er faſt die Zigarren, und die Stimme verſagte 
ihm, als er rief: „Danke jehorſamſt, Herr Leutnant.“ 

Nun gab ihm auch der Sergeant ein Stückchen Wurſt. 
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Da rannte mit einem Male der andere 
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Auch der Gefreite (tete ihm etwas zu, Kornmann, der | faut, faf man erft, wie ber verfrorene Kerl vermummt war, 
am meiſten bekommen, gab ihm mit vollen Händen. Alle wie zu einer Nordpolfahrt. Er beugte ſich nieder, griff ſchnell 
andern taten ebenſo, und am Schluſſe fab der dicke, dumme [Wurſt und Brot auf und rannte zurück. Drüben in Sicher⸗ 
Kerl da, feine Schätze auf dem Bauche mit beiden Händen heit prüfte er, was er bekommen. Vielleicht dachte er, es fei 
umſchließend, und hatte mehr als irgendein anderer. Er ein Stein, ein Ulk, aber als ihm der Duft entgegenſchlug, 
ſtrahlte ſelig über das ganze Geſicht, rührte ſich aber nicht, biß er wütend in die Wurſt. Dann rief er fünf», ſechsmal 
ſonſt wäre alles heruntergefallen. hintereinander: „Merci, merci, merci, merci, merci!“ 

Da hub irgendeiner an, Kornmann war es gewiß, denn Aber man konnte es nur erraten, denn er hatte das Maul 
er hatte immer das Maul vorweg: „Es brauſt ein Ruf wie voll. Einen Augenblick darauf war er verſchwunden. Der 
Donnerhall. . ." Das klang fo laut, daß der Sergeant Gefreite kam zurück. Er ſah den Leutnant ſtehen und griff 
erſchrocken die Hände hob, aber der junge Offizier rief: ſchnell ſein Gewehr auf, ein wenig wie mit ſchlechtem Ge- 

„Ach was, Murr, wenn das uns 'ne Granate koſtet, dann wiſſen. Der junge Offizier aber ſagte nur lächelnd: „Friede 
man tau, es ſoll uns eine Ehre ſein.“ auf Erden!“ 

Die Lichter waren ſchon tief heruntergebrannt, und der Dann verſchwand er in dem warmen Unterſtand. Die 
Leutnant befahl, ſie bis auf eins zu löſchen, um zu ſparen, Poſten wurden abgelöſt. Füſilier Kornmann mußte fort. 
denn den andern, die Poſten ſtanden, mußte auch etwas bleiben. | Als er mit dem Gefreiten gegangen war, brummte der 

In dem kleinen Raum war es ſo warm geworden, daß | Sergeant in dem tiefen Schweigen der hindämmernden Leute, 
der Sergeant und der Gefreite aufſtanden, den Vorhang bei- die von Heimat träumten und Lieben: 
ſeiteſchoben und hinaustraten in die eiſigklare Nacht. Hell | „Na, nu wo bat jottloſe Maul raus is, werden wir wohl 
lag die Schneefläche vor ihnen im Mondenſchein. Und wieder zwee Stunden Ruhe haben.“ 
ſagte Schmidt, der mit den berühmten Augen: „Da ſteht ja So eiſigſtill war die Luft, daß man trotz der abſchließenden 
der Bartkratzer wieder drüben! Wie der Hund friert, und richtig, | Wolldecke draußen das Schütten des Schnees hörte, wenn ein 


ſeine Knarre hat er jar nich mal bei ſich? Na ja, der kalte Zweig ſich ſeiner Laſt entladen. — Plötzlich klang ein 
Lauf! Ihr ſeid ſchöne Schuß wie ein Peitſchen⸗ 
Brüder.“ Der Gefreite p x , ſchlag. Die Träumenden 


im Unterſtand fuhren auf, 
es war zu lange ſtill ge⸗ 
melen, Man hörte Stim- 
men, einen Augenblick 
darauf kam der Gefreite: 
„Herr Leutnant, die 
Hunde haben Feuer je⸗ 
jeben von drüben, dat muß 
der Friſeur jeweſen ſint, 
wir haben's Feuer auf⸗ 
blitzen ſehen! Den Korn⸗ 
mann hat's erwiſcht.“ 
Der junge Offizier 
griff nach ſeiner Mütze 
und ſtürzte hinaus. Sie 
hatten den Füſilier bis an 
den Unterſtand getragen 
und im Graben nieder- 
gelegt. Leutnant Roſt 
beugte ſich über ihn. Aber 


lief ein Stück vor auf die 
weiße, ſchneeige Fläche, 
das Gewehr im Arm, 
und machte zum Scherz: 
„Putt, putt, putt“ mit 
vorgeſtreckter Hand, als 
wollte er Hühner füttern. 
„Komm, kleener Frifeur: 
jüngling, haſt wohl Hun- 
ger? Ja, ja, ihr habt 
niſcht zu freſſen, komm 
nur, kannſt von uns wat 
abkriegen!“ Der drüben 
horchte auf. Er trat vor. 
Seine Stimme klang hell 
in der Stille der Nacht, 
denn die Forts hatten ihr 
Feuer eingeſtellt, und bei 
den Deutſchen feierte man 
Weihnachten. Der Fran⸗ 


„Der redet keen Wort mehr 


zoſe aber rief mit Elſäſſer | Der Cergeant, ber neben 
Akzent: „Nit ſchieße, nit ſchieße!“ Ä I dem Erfchoffenen kniete, ſagte ganz bewegt: „Der redet keen Wort 
„Wat, du kannſt ja Deutſch!“ mehr, und ick mache noch den Witz mit dem Gnadenſchuß!“ 
„Ich bin von Mulhouſe!“ Dann blickte er auf: „'s iſt zwar heiliger Abend, aber 


jetzt darf ich ihn wegputzen, nicht wahr, Herr Leutnant?“ 

Der junge Offizier ſagte nur dumpf: „Schießen Sie.“ 

Da lag der Sergeant regungslos. Seine Hand fühlte 
nicht den Schnee, in dem ſie vergraben ruhte, er wartete auf 
den rechten Augenblick. Aber niemand war drüben zu ſehen. 
Minuten blieb der Sergeant Murr unbeweglich. Die Hand, 
die den Lauf ſtützte, war ihm ſchier erſtarrt, aber nicht der 
Zeigefinger am Abdruck. Doch der Poſten drüben kam nicht 
wieder. Er war heimtückiſch entflohen. 

Leutnant Roſt hatte ſein Glas hinübergerichtet. Im 
Mondenſchein konnte man genau ſehen: kein Menſch war zu 
erblicken. 

Der Sergeant glitt aus ſeiner Stellung zurück. Er rieb 
ſich den linken Arm und die linke Hand; ganz gefühllos war 
ſie geworden. 

„So ein falſcher Hund!“ 

Füſilier Kornmann lag regungslos. Kein Gnadenſchuß 
wäre vonnöten geweſen. Der junge Offizier aber nahm die 
Mütze ab, ſtrich das etwas langgewordene braune Haar zurück 
und murmelte: „Friede auf Erden!“ 


„Det is mir janz wurſcht, aber ſei man ruhig, ick ſchieße 
nich. Willſt du wat zu eſſen haben, Kamerad? Ihr habt 
ja niſcht.“ 

Da rannte mit einem Male der andere, als hätte das 
Wort „eſſen“ ſelige Vorſtellungen in ihm ausgelöſt, trippelnd 
über die Schneefläche vor. Der Gefreite wandte ſich um. 

„Herr Sergeant, ſoll ick ihm wat jeben?" 

„Na, man zu, aber paſſen Sie uff, bei den Halunken 
weeß man nich. Ick bleibe im Anſchlag.“ Und er legte ſich 
auf die Brüſtung, daß im Mondenlicht der Lauf blitzte. 
„Komm nur ran“, rief der Gefreite. 

„Nit ſchieße!“ 

„Paß auf, Kamerad, da iſt mein Jewehr, ſiehſt du?“ 
Und er lehnte es gegen das zerſplitterte Holz eines Baum- 
ſtumpfes. 

Nun bekam der andere Mut und kam immer weiter 
herüber. Der Gefreite ging ihm entgegen, holte die Wurſt 
aus der Taſche und ein Stück Brot und legte es auf den 
Schnee. Dann ging der Gefreite zurück. Der andere zögerte, 
lief aber doch vor, daß die Schneedecke krachte. Wie er nahe— 


—— ...... — ———.— 
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(13. Fortſetzung.) 


Werner von Oſtönne ftand am Eingang ber Abfahrtsſeite 
des Lehrter Bahnhofs und ſchaute in das Abenddunkel hinaus. 
Draußen war es ſtill und leer, eine unbeſtimmte öde Weite, in 
der vereinzelte Laternen flackerten, ferne Lichter über dem 
Spiegel der Spree, da hinter den ſchwarzen Maſſen des Tier- 
gartens. Nur der rötlich wie vom Widerſchein einer ungeheuern 
Feuersbrunſt leuchtende Himmel verriet, daß Berlin mit ſeinem 
Glanz und Leben ganz nahe war. 

Umſonſt durchdrangen ſeine ungeduldigen Augen die 
Finſternis vor ihm. Er ſah auf die Uhr. Es waren noch fünf— 
unddreißig Minuten bis zum Abgang des Zuges. Der Koffer- 
träger erſchien. Er brachte den Gepäckſchein. Oſtönne nahm 
den mechaniſch. „Ich kümmere mich um nichts!“ ſagte er zu 
dem Mann. „Legen Sie nur die Sachen ins Coupé! Ich ſteig' 
erſt im letzten Moment ein!“ 

Er drehte ſich um, wieder dem Ausgang zu. Er preßte die 
Lippen zuſammen und umballte mit der Fauſt den Knauf ſeines 
Stockes. Ihm war, als könne er mit der Kraft feiner Leiden- 
ſchaft Gabriele zu ſich heranziehen. Es ſchien ihm ſicher, daß 
fie jetzt auftauchen mußte — jetzt . . . eine Droſchke raſſelte und 
hielt . . . atemlos trat er hinzu . . . ein ſchnaufender, alter Herr 
kletterte heraus . . . dort . . . mit raſchen Schritten näherte ſich 
eine weibliche Geſtalt . . . das war fie... aber es ging ein Mann 
neben ihr . .. es waren einfache Leute aus dem Volk.... Und 
nun wieder nichts.... Der Schutzmann vor dem Portal 
gähnte . . . es war hier nicht das ewige Getümmel wie ſonſt auf 
den Berliner Bahnhöfen... von neuem zog Oſtönne die Uhr... 
nun war die halbe Stunde — dieſe koſtbare, unwiderbringliche 
halbe Stunde ſchon angebrochen — die Zeit verrann.... Wenn 
Gabriele nun nicht bald erſchien — die Unruhe ließ ihn nicht 
lange auf einem Platz verweilen. Er ſchritt in die Abfahrtshalle 
zurück, ohne Zweck, nur um etwas zu tun. Hoch oben, hinter 
der Stirnſeite der Wölbung, glitt eben ein Stadtbahnzug als 
eine Kette heller Fenſter durch die Nacht. Er ſchaute ihm nach. 
Plötzlich fuhr ein freudiger Schrecken über ſein Geſicht und 
zugleich durch ſeinen Kopf der Gedanke: Sie hat von ihrer 
Wohnung aus die Stadtbahn benutzt. Gott ſei Dank, da iſt ſie! 

Gabriele von Wingerow kam auf ihn zu, in dunkelm Hut und 
dunkelm Schleier, in einen langen dunkeln Mantel gehüllt, alles 
an ihr ſo unauffällig wie möglich. Als ſie Oſtönne erkannte, 
verlangſamte ſich ihr Schritt — es war ein unwillkürliches 
Zögern wie zur Umkehr — aber ſie ging entſchloſſen weiter. 
Sie wollte. Sie kaufte ſich damit vom Schickſal los! 

Sie ſtanden vor einander und gaben ſich die Hand. Er dankte 
ihr nicht für ihr Erſcheinen. Es war, als faßte er das als einen 
Vertrag zwiſchen ihnen auf, den man gegenſeitig zu halten ver— 
pflichtet war. Er ſagte nur, noch mit einem Reſt der bisherigen 
Ungeduld in der Stimme: 

„Ich hab' ſchon faſt gefürchtet, Sie würden nicht kommen!“ 

„Wären Sie dann wirklich nicht abgefahren?“ 

„Ganz gewiß nicht!“ 

Sie ſchwieg. Seine Antwort rechtfertigte vor ihr ſelber 
ihren Entſchluß. Er ſetzte, immer noch halb gereizt, hinzu: 

„Ich kann mich vorher nicht aufs Schiff ſetzen und weg— 
fahren! Und id) foll doch fort von hier! . .. Sie wollen's. .. 
alle Welt!. . . Es ift auch das beſte. . . .“ 

Sie war über feine Heftigkeit erſchrocken. Er bat, während 
ſie langſam in der großen, noch menſchenleeren Bahnhofshalle 
auf und nieder gingen, mit geſenktem Kopf: 

„Verzeihen Sie! . .. Denken Sie, ich fei 
Mann! . . . Ich bin krankl. .. An Ihnen! . ..“ 

Sie blieb ſtehen. Ihm war, als ob ihre Augen durch den 
Schleier den Ausgang ſuchten. Er verbeſſerte ſich haſtig: 
„Nein — nein . . . nichts mehr davon! . . . Ich weiß, Sie dürfen 
es nicht hören! Sie werden es nicht mehr hören! . . .“ 


ein kranker 


» 1063 „ 


Liebestod. 


Roman von Rudolph Stratz. 


— . ——— vg 


— —— 6—— 


„Und was haben Sie mir eigentlich zu ſagen?“ 

Er warf einen Blick auf die Bahnhofsuhr. Jetzt waren noch 
zwanzig Minuten Zeit. Die Vorſtellung des mitleidloſen, ruck— 
weiſen Vorſchreitens des Zeigers auf dem Zifferblatt lähmte 
ihn förmlich. Er brachte kein Wort hervor. Sie verſetzte mit 
künſtlicher Ruhe, durch die er doch das gleiche Beben aller 
Nerven und Pulſe wie bei ſich herausfühlte: 

„Sie müſſen doch einen Grund gehabt haben, daß Sie mich 
zu dem Weg hierher nötigten! Es iſt ein reines Wunder, daß 
ich überhaupt kommen konnte. Mein Mann ift heute früh dienft- 
lich auf ein paar Tage verreiſt! Ich hätte ihm, bei feiner Ab- 
neigung gegen Sie, dieſen Abſchied hier auf dem Bahnhof nicht 
begreiflich machen können! Alſo nun, bitte, faſſen Sie ſich 
kurz....“ 

„Ja, wenn ich wüßte, wie ich anfangen foll!” ſagte Oſtönne 
finſter. Sie hatten ihre Wanderung durch die Halle wieder 
aufgenommen. An der Wand kauerte dürftiges Volk — Män- 
ner — Frauen mit bunten Kopftüchern — Kinder, zwiſchen 
Kiſten und Körben — Auswanderer — es ſchienen Polen zu 
ſein — mit offenem Mund ſtarrten ſie auf das Paar. Er 
ſtreifte die Leute von oben mit einem Blick. 

„Die laſſen auch ihre Hoffnung daheim fahren und gehen 
über See!“ ſagte er. „Gerade wie ich! Komiſch, was ſich wohl 
ſo der liebe Gott bei dem allen denkt? Warum ſoll der Menſch 
nur ewig allein fein?” 

Er machte eine Handbewegung und brach ab. 

„Es geht ja auch fol” begann er wieder. „Man gewöhnt 
fid) daran. Man weiß es nicht mehr anders! ... Aber aus 
dieſer Stimmung darf man nicht geriſſen werden. Sonſt iſt 
gleich alles wach, was einem das Leben ſchuldig geblieben iſt — 
aber auch alles! Das ift jetzt mein Fall!” 

Sie ſchwieg. Er ſchloß: 

„Es iſt keine angenehme Geſellſchaft, wenn man ganz auf 
fid) angewieſen war! Man wird ein bißchen ſonderbar dabei... 
ich weiß... aber man hat doch wenigſtens noch etwas. Dies 
letzte im Leben haben Sie mir nun auch genommen, ſo wie Sie 
mir früher Paul genommen haben! Ich hab' mich ſelber ver— 
loren!... An Sie!. ..“ 

Sie blieb ſtehen. Er fragte: 

„Warum nehmen Sie mir eigentlich alles? Ich hab' den 
Winter hier Ihretwegen vertrödelt! Was ich in Afrika mit 
Mühen aufgebaut hab', iſt in die Binſen gegangen. Ich kann 
wieder halbwegs von vorn anfangen. Und Sie gehen inzwiſchen 
hin . . . heiraten . . . find vergnügt . . . vergeſſen, was war. ... 
Ja, wo bleibt denn da die Gerechtigkeit? ... Da möchte man 
ja an feinem Schöpfer zweifeln . . . fagen Sie, können Sie denn 
das alles verantworten?“ 

„Ja . . . und ich?“ f 

Sie unterbrach ihn mit einem erbitterten Erſtaunen. 

„Wieſo . . . ich?“ 

„Sie denken nur an ſich! Was aus mir wird, das iſt Ihnen 
gleich!“ 

Er lachte hart auf. 

„Ihnen geht es doch ſehr gut!“ 

Um ihre Lippen zuckte es. „Ja, gewiß!“ ſagte ſie kurz. 

Plötzlich blieb ſie ſtehen — an einer Stelle, wo in dem ſich 
allmählich füllenden Bahnhof keine Menſchen um ſie waren. 
Leidenſchaftlich ſtieß ſie hervor: 

„Warum ſind Sie aus Afrika herübergefahren? 
ſind Sie in mein Haus gekommen? 
Leben eingedrungen? Was haben wir beide nun davon? . .. 
O doch . . . Sie ja . . . Sie haben mich ja gehabt... Sie haben 
fid) an mir rächen wollen! . .. Nun . . . ich bin ehrlich genug! 
Ich geſteh' es Ihnen in dieſer Stunde: Es iſt Ihnen gelungen! 
Vielleicht mehr, als Sie ſelber wollten. . . .“ 


Warum 
Warum ſind Sie in mein 
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„Ich wollt' es gar nicht. . . .“ 

„Geben Sie doch der Wahrheit die Ehre: Sie ſind als Feind 
vor mich hingetreten! Aber ich frage mich: Steht das wirklich 
im Verhältnis... Ihr Triumph und mein Elend?“ 

„Mit Abſicht hab' ich Ihnen nie Böſes getan!“ 

„Ich lebte ſo ruhig und friedlich! Ich wollte ja nicht mehr 
viel vom Leben. Ich hatt’ es hinter mir. Ich hatte die Er- 
innerung an meinen heißgeliebten Mann . . . ich hatte mein 
bißchen Geſang und Klavier . . . ich hatte Mutter und Schweſter 
um mich . .. mein hübſches Haus... meine Freunde und Freun— 
binnen... die Tage floſſen fo gleichmäßig dahin. ... Mag 
fein, daß das alles egoiſtiſch war... aber ich bin dabei doch 
niemand zu nahe getreten . . . habe niemand unglücklich gemacht 
wie Sie michl“ 

„Ich bitte Sie! ...“ 

Sie hob angſtvoll die Hand, als müſſe ſie ich vor ihm 
ſchützen. Er ſah ihr verſtörtes Antlitz unter dem Schleier. 

„Was haben Sie aus mir gemacht? Was bin ich denn 
noch? Paul hab' ich verloren... die Meinen find meg... 
meine Feinde auch... auf meinem Inſtrument liegt Staub — 
mein Haus wird mir über dem Kopf verkauft ... ich werd' in 
die Welt hinausgeſtoßen ... wohin, da fragt man mich gar 
niht... überall Kälte ... Fremde ... weiß Gott... wenn 
ich zuviel an mich gedacht hab', ſo bin ich grauſam dafür be— 
ſtraft. Das, was ich Ihnen eben ſagte, das iſt ja nichts. Aber 
die Liebe fehlt in meinem Leben — die Liebe!“ 

„Beruhigen Cie fih doch ein bißchen. . .. Man wird auf uns 
aufmerkſam!“ 

Sie lachte ihm ins Geſicht. 

„Jetzt ſoll ich auch noch ruhig feint... Das ift, weiß Gott, 
: viel! Erſt zwingen Sie mich zu dieſem Gang hierher .. 

. Sie zwangen mich . . . Sie ließen mir keine Wahl! Ahnen 
Sie e benn, was das für eine Frau wie mich bedeutet... bei 
Nacht und Nebel verſchleiert aus dem Haus... man ſcheut ſich 
vor den Dienſtboten ... man ſchämt fich in feine Seele hinein... 
zehnmal bin ich ſtehengeblieben auf dem Weg zum Tiergarten- 
bahnhof. Unterwegs, in Bellevue, wollt' ich noch umkehren ... 
drüben... beim Ausſteigen . . . aber nein . . . da bin ich!“ Sie 
wiederholte es atemlos: „Da bin ich! ... Und nun foll ich mich 
nicht aufregen? ... So weit wollen wir den Hohn doch nicht 
treiben! ...“ 5 i 

„Stützen Sie fih auf mich .. 
furchtbar bleich. . ..“ 

„Jetzt ſollen Sie die Wahrheit hören: Wenn ich Paul auf 
dem Gewiſſen hab', dann haben Sie mich auch auf dem Ge— 
wiſſen. . . . Die Rechnung iſt quitt! ... Nun fahren Sie nach 
Afrika! Ihr Werk hier ijt vollendet. . . . 

„Sie müſſen meinen Arm nehmen!“ ſagte er. Ein paar 
Neugierige ſtanden ſchon da und ſchauten auf die bebende, tief— 
verſchleierte Dame. Sie ließ es willenlos geſchehen, daß er ſie 
die paar Schritte hinüber in den Warteſaal führte. Da ſetzten 
ſie ſich. Er bat beſorgt: 

„Soll ich Ihnen nicht eine Stärkung kommen laſſen? Sie 
werden mir noch ohnmächtig. . 

„Dann laſſen Sie mich doch ruhig am Boden liegen und 
gehen Sie weg! Das iſt gerade der rechte Abſchluß!“ 

Er zuckte ratlos die Achſeln. Eine Minute ſaßen ſie ſchwei— 
gend nebeneinander. Dann begann er: 

„Ich hab' mir ſchon oft geſagt: Vielleicht iſt es ein Unrecht, 
einen Menſchen ganz für jid) haben zu wollen, ohne Rückſicht 
auf ihn ſelber, ſo wie ich Paul als Freund und Sie ihn als 
Mann!. Wenn es ein Unrecht war, dann hat es ſich an 
uns gerächt. . 

„Paul GE id an allen!” verjebte fie. 
schont, was irgendwie mit ihm zuſammenhängt! 


Sie werden auf einmal ſo 


„Nichts bleibt ver— 
Und wohin 


man auch geht — die Schuld geht mit einem, in irgendeiner 
Form. . .. 


Beide ſahen ſich bang und heiß in die Augen. 
welle lief durch den trüben, nüchternen Warteraum. 
Wand vor ihnen hing eine große Uhr und mahnte, 


Eine Feuer— 
An der 
daß die 
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Zeit verſtrich. Um fie war ber Bahnhofstrubel... Bigarren- 
rauch... Biergeruch . . . Reiſende an den Nebentiſchen .. . 
Stumpf glotzte der Alltag auf fie.. Ein Kellner kam und 
fragte, ob ſie Dunkles oder Helles haben wollten. . .. Oſtönne 
ſtand auf: | | 

„Noch eine Viertelſtunde!“ fagte er gepreßt. „Hier ijt es 
ſcheußlich! . . . Wenn Sie fich beſſer fühlen — wollen wir lieber 
wieder ins Freiel“ 

Sie erhob ſich. Es koſtete ſie Mühe, ſo matt war ſie. 
Langſam, mit geſenkten Köpfen ſchritten ſie dahin. Zwiſchen 
ihnen zitterte etwas, rang nach Ausdruck, bebte zurück, ſchwand 
wieder, lebte in ihren Blicken neu auf, ließ ihre Herzen ſchlagen. 
Dies Schweigen in dieſen ſchickſalsſchweren Minuten ſagte mehr 
als Worte. Er kämpfte gegen ſich, um nichts laut werden zu 
laſſen. Er murmelte nur: 

„Ich danke Ihnen, daß Sie gekommen jind!” 

„Ich bin auch für Sie froh, daß Sie ſich alles haben von 
der Seele reden können!“ 

„Noch nicht alles. Das Letzte noch nicht!“ 

Sie verſtummte und wurde blaß. Er fuhr fort: 

„Wo wir jetzt zum letztenmal im Leben beiſammen ſind. 
können wir es uns nicht einmal wenigſtens fagen ... 2“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Nur einmal, Gabriele... 
gehört haben... daß wir wiſſen, wie es klingt. 
mit uns nehmen können . ..“ 

Nun trat ſie einen Schritt von ihm ſeitwärts. 

„Denken Sie an Ihr Verſprechen!“ erwiderte ſie hart. 

Sie ſtanden da, wo er vorhin am Eingang des Bahnhofs 
auf ſie gewartet hatte. Vor ihnen lag das weite Dunkel. Aus 
dem raſſelten jetzt vor Abgang des Zuges bie Droſchken heran. 
Gepäckträger liefen, die beiden wichen der Unruhe aus. Sie 
traten hinaus auf den Platz und gingen in dem fpärlichen 
Laternenſchein um das Gebäude herum. An deſſen Stirnſeite 
wies ihnen die elektriſche Uhr die Stunde — noch dreizehn Mi- 
nuten — nein — jetzt zwölf . . . unb immer nod) ba8 große Ge- 
heimnis zwiſchen ihnen .. . bie Zeit da oben lauerte gierig auf 
dies Geheimnis... nur eine kurze Friſt . .. dann gehörte es 
ihr . . . blieb auf ewig unausgeſprochen .. | 

... Und durfte doch nicht ausgeſprochen werden... 

Sie kehrten um. Die Zeit drängte. Er ſagte langſam: 

„Ja ... was wird nun aus uns?“ 

Neben ihm im Dunkel ſeufzte es ſchwer, aus einem ge— 
quälten Herzen. Er faßte einen Entſchluß: 

„Gabriele ... das eine darf ich wenigſtens o Glauben 


daß wir es doch voneinander 
daß wir es 


Sie denn, daß Sie noch einmal glücklich werden. ſo wie 
es jetzt iſt?“ 
Es war mit ihrer Selbſtbeherrſchung vorbei. Um ſie war 


Nur 


Sie 


der leere Platz. Wohltätige Nacht. Die Menſchen fern. 
er an ihrer Seite. Da ſchluchzte ſie verzweifelt auf. 
weinte krampfhaft. Sie wäre zu Boden geſunken, wenn er ſie 
nicht geſtützt, ihr zugeſprochen hätte, ſelbſt ins Tiefſte er— 
ſchüttert. | 

„Gabriele . .. um Gottes willen... Gabriele. . . .“ 

Sie weinte immer wilder. Sie lag in ihrer Erſchöpfung 
halb an ſeiner Bruſt. Er hatte den Arm um ſie geſchlungen. 
Er flüſterte ihr ins Ohr: 

„Gabriele . .. warum haben Sie es denn getan?“ 

„Ich weiß nicht!“ 

„Warum haben Sie ihn genommen?“ 

a ſchrie ſie auf: 

„Weil ich wahnſinnig war. . . .“ 

„Ich auch!“ 

Sie machte ſich von ihm los. 

„Blind war ich!“ ſtieß ſie hervor. 

„Wir beide!“ 

„Und nun iſt's 

„Zu ſpät!l“ 

Sie nickte verſtört und biß die Zähne in ihr zuſammen— 
geballtes Taſchentuch, um ihre Tränen zu erſticken. Aber das 


zu ſpät!“ 
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heiße Naß feudjtete ihr immer noch bie Wangen. Er wagte 
nicht mehr, ſie zu berühren. | 
„Und alles verloren!“ ſagte er büjter. Ein Anfall von 
ſelbſtvernichtender Wut überzuckte ſein gebräuntes Geſicht. 
„Bloß weil wir unſer Glück nicht ſahen! Wir waren ja 
Feinde... wegen Paul! ...“ 
„Immer wieder er!“ Sie ſchaute in ſich zuſammenſchauernd 
vor ſich nieder. „Wir haben Haß gegeneinander geſät!“ ſagte 


fie. „Um ſeinetwillen! ... Wie ſollten wir da gleich Liebe 
ernten? Warum wollen wir einander jetzt noch die Herzen 
HIM Es ijt ja ganz umſonſt!“ 


Sie hob den Kopf wieder nach der Uhr — dieſer grell durch 
die Nacht leuchtenden Scheibe, und erſchrak. Jetzt waren es 
nur noch ſieben Minuten. Sie drängte: 

„Kommen Sie zum Bahnhof... rajh!” 

Er beeilte ſeine Schritte ungern. Zögernd, unwillig ging 
er neben ihr her. Sie mußte haltmachen, wenn er nicht hinter 
ihr zurückbleiben ſollte. Da hemmte auch er den Fuß. Er bat 
gepreßt, er ſtammelte: 

„Geben Sie mir mein Wort zurück! 

„Ich hab' Ihr Wort und halte mich daran .. 
nicht ſtehen! . . . Sonft kommen wir zu ſpät!“ 

Sie legten den Weg bis zum Bahnhof zurück. Unterwegs 
murmelte er: 

„Können wir uns denn überhaupt trennen?“ 

„Wir müſſen!“ 

Am Portal faßte Oſtönne plötzlich ihren Arm. Er zwang ſie, 
einen Augenblick innezuhalten. Er wiederholte gequält, wie ein 
Menſch, der mit ſeiner Kraft zu Ende iſt: 

„Geben Sie mir mein Wort zurück!“ 

Sie verneinte durch eine Kopfbewegung und eilte weiter. 
Auch ihre Macht über ſich ſelbſt war beinahe erſchöpft. Sie war 
nur noch dadurch ſtark, daß ſie ihn ſo ſchwach ſah. 

„Ich trag' jetzt die Verantwortung für zwei!“ ſagte fie atem- 
los in der Halle. „Sie machen es mir, weiß Gott, übermenſch— 
lich ſchwer . . . ſtatt mir zu helfen! ... Ich brauch' es doch fo 
gut wie Sie! ... Gott fei Dank. .. da ift der Zug ...“ 

Die D-Zug-Wagen ftanden, leiſe unter den Achſen rauchend, 
in langer Reihe. In dem weißlichen Dunſt vor ihnen drängten 
ſich die Menſchen. Der ganze Bahnhof war voll. Durch das 
Getümmel kam der Gepäckträger auf Oſtönne zu. 

„Alles in Ordnung, Herr!. .. Ich hab' ba den Eckplatz 
Raucher Zweiter belegt!“ 

Er wies auf eins der nächſten Abteile. Oſtönne warf einen 
gleichgültigen Blick zu dem Fenſter hinauf, durch das er in dem 
Gepäcknetz ſeine gelbe Handtaſche liegen ſah, griff in die Taſche 
und entließ den Mann. Er und Gabriele ſtanden vor dem Ein— 
gang am Ende des Wagens. Er muſterte wild den plumpen 
Bau. 

„In das verfluchte Gefängnis auf Rädern ſoll man nun 
hinein!“ knirſchte er. „Einfach fortl . . . Wie ein Verbrecher in 
die Nacht hinaus! Was hab' ich denn getan? ... Warum foll 
ich denn, zum Donnerwetter, deportiert werden, und andere 
bleiben hier?“ 

„Steigen Sie ein! . . . Leben Sie wohl. . . .“ 

„Warum bleiben Sie hier? Sie ſind doch unglücklich mit 
Ihrem Mann . . . wahnſinnig unglücklich. . . . Sie fagen es doch 
ſelbſt. . . .“ 

„Kein Wort davon ift über meine Lippen gekommen! . .. 
Geben Sie mir noch einmal die Hand . . . leben Sie wohl . ..“ 

„Kommen Sie mit!. . .“ 

Sie trat zwei Schritte zurück und ſah ihn ſo an, daß er den 
Blick abwandte. 

„Steigen Sie jetzt endlich ein!“ ſagte ſie heftig. Sie machte 
eine befehlende Handbewegung nach den Wagenſtufen. Er 
kümmerte ſich nicht darum. Er ſtand dicht vor ihr. 

„Kommen Sie mit!“ raunte er noch einmal. 

„Kein Wort mehr . . . oder . . .“ 

„Was denn... oder? ... 
drohen. . . .“ 


Ich will nicht fort!” 
bleiben Sie 


Sie können mir mit nichts mehr 
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SE Es ift zu Ende. Machen Sie mir das Ende bod) 
nicht ſo o furchtbar! . „Haben Sie doch auch einmal ein bißchen 
Mitleid mit mir. 

Er wurde el, Er jtredte ihr ſchweigend die Hände ent- 
gegen. . Sie nahm fie. Sie preßten fie ineinander in einem 
langen, verzweifelten Abſchied. Er verſetzte leiſe: 

„Eine Bitte nur... eine allerletzte Bitte .... 
Sie mir, daß Sie mir die erfüllen werden!“ 

„Ich weiß nicht 

„Verſprechen Sie es mir! ... 
wahr: Ja!“ 

Ja- 

Sie ſtammelte es willenlos. Fern am Ende des Zuges 
rief die heiſere Baßſtimme eines Schaffners: „Einſteigen!“ Man 
hörte Wagentüren ſchlagen. Oſtönne näherte ſein Antlitz dem 
ihren. Er flüſterte: | 

„Gabriele . .. nenne mich nur einmal .. 
dem Abſchied, Dul” 

„Einfteigen!” fam es näher und Dr 
„Gabriele . .. nur einmal „Du“. 
glüdlichen Menſchen das Wort mit auf den Weg... 

bißchen Troſt.“ | 

Sie konnte nicht widerſtehen. Sie machte die Augen zu, [tc 
legte den Kopf zurück, ſie murmelte, ihre Hände noch in den 
ſeinen, zwiſchen den Lippen: 

„Du... bu. 

,Ginfteigen!^ brüllte es neben ihnen. Er beugte jid) vor — 
er legte den Arm um fie... fie konnte es nicht ſehen . ſie 
hielt die Lider nod) geſchloſſen — da ging es wie ein Feuer⸗ 
ſtrom durch fie... ein heißer, leidenſchaftlicher Kuß brannte auf 
ihren Lippen ... fie rührte fid) nicht... fie war zu ſchwach 
dazu . fie duldete es mit einem ſeligen Grauen... und dann 
ein Entſetzen . .das plötzliche Gefühl einer Todſünde. Zum 
erſtenmal dachte ſie an ihren Mann. 

Sie ſchlug die Augen auf. Uberall um ſie waren Menſchen. 
Aber die machten gleichgültige Geſichter. Warum ſollte ſich nicht 
ein Ehepaar vor dem Abſchied küſſen? Oſtönne ſtand nicht 
mehr vor ihr. Da oben, an dem herabgelaſſenen Fenſter des 
Seitengangs, lehnte er. Er war alſo doch im Wagen. Er fuhr. 
Sie atmete auf. Beide ſchauten ſich ſtarr an. Sie fieberten. 

„Leb' wohl!“ 

„Leb' wohl!“ 

Ein leiſes Rücken ging durch den Zug. Die Räder knirſchten. 
Sie ſetzten ſich langſam in Bewegung. Nun kam der furcht— 
barſte Augenblick. Es fuhr ihr durch den Kopf: Wie iſt es nur 
möglich, daß ich das aushalte? Daß ich hier aufrecht ſtehe? .. 

Und dann weiter: Er kann es auch nicht!... Er wendet 
fih ab . . . er tritt vom Fenſter zurück . . . er ijt übermannt von 
ſeinem Schmerz. . um Gottes willen . . . ich muß ihn noch ein- 
mal ſehen . . . et muh n mir zuminfen... zum legtenmal... ich 
Ich ihn ja nie wieder... unb ber Zug fährt ſchon ſchneller ... 
immer ſchneller .. 

Sie breitete die Arme aus. Sie wußte nicht, hatte jie 
etwas gerufen. Dort drüben rollte der Wagen. Seine Tür 
flog auf, es ſprang Jemand heraus, ſtand auf dem Bahnſteig. 
kam auf fie zu. . . . Sie fal es wie einen Geiſt. . .. Ungläubig. 
in einem ungeheuern Erſtaunen kam es über ihre Lippen: 

„Und dein Wort?“ 

„Das hab' ich jetzt gebrochen!“ ſagte Oſtönne gleichgültig 

„Das kannſt bu? ...“ 

„Ich hab's gemußt.. 
jetzt auf einmal über a gekommen. 
von mir verlangt.. 

„Dein Wort.. 

„Jetzt bin ich rm ein Menſch ohne Wort!. Jetzt ſind 
die Schiffe hinter mir verbrannt! Es iſt ja alles gleich! . Da 
bift du, und da bin ich . . . Gott fei gelobt!“ 

„Ja . . . und nun?“ 

Die Bahnhofs sbeamten hatten Oſtönnes Herausſpringen aus 
dem Zug nicht bemerkt. Es waren zu viel Gruppen Zurück— 


verſprechen 


Ich flehe Sie an... nicht 


. nur einmal vor 


Gib mir armem un— 
das 


.“ Eine ſeltſame, eherne Feſtigkeit war 


„Wenn man Unmögliches 


bleibender dazwiſchen, bie Freunde auf die Bahn gebracht hatten. 
Jetzt trat er auf den Stationsvorſteher zu und lüftete den Hut: 

„Verzeihen Cie... könnte wohl durch ein Dienſttelegramm 
mein Gepäck aus dem eben abgegangenen D-Zug nach Berlin 
zurückbeordert werden?“ 

Der Beamte mit der roten Mütze ſah ihn befremdet an. 

„Sie ſind alſo ſelber nicht mehr mitgekommen?“ 

„Wie Sie ſehen — nein!“ 

„Aber wenn Sie den Zug nach Hamburg verſäumt haben, 
jo nehmen Sie doch ben nächſten ... heute nacht. . ..“ 

„Ich will aber nicht mehr nach Hamburg!“ ſagte Oſtönne 
ruhig. „Ich bleibe jetzt in Berlin. . . .“ 


* " * 


In bem märzlich kahlen Vorgarten der Villa an der Lichten- 
ſteinbrücke lagen die Strohhalme und Papierfetzen des Umzugs. 
Der Wind trieb mit ihnen ſein Spiel und wehte ſie bis weit auf 
die Straße hinaus, auf der der Hauptmann Bankholtz herankam. 

Der Südweſtafrikaner ſchellte, ſagte zu dem öffnenden 
Diener: „Der Herr Major erwartet mich!“ und wurde ſofort in 
das Zimmer des Hausherrn geleitet. Wingerow empfing ihn 
auf der Schwelle. 
Der andere lachte in ſeiner friſchen, unbekümmerten Art. 

„Na ... ſchon mitten drin im Vergnügen? Donnerwetter ... 
ſchaut's hier aus!“ 

„Ja. Dabei find vorläufig nur die Packer da. Die eigent- 
lichen Möbelfritzen kommen erſt übermorgen!“ 

„Na... und? Wie hat's dir denn gefallen in der neuen 
Garniſon . .. bei deinem Abſtecher neulich?“ 

„Ach . .. famog!” Der andere wurde bei Erwähnung des 
Dienſtes lebhafter. „Angenehme Verhältniſſe! Sehr netter 
Oberſt . .. mein Vorgänger im Bataillon ein tüchtiger Kerl — 
bei der Brigade und Diviſion wollen fie mir auch wohl. . ..“ 

„Kurzum ... der alte Glückspilz wie immer. . ..“ 

„Ja . .. wenn das Leben fih nur auf dem Exerzierplatz 
abſpielte ...“ ſagte Wingerow düſter und verftummte.. 

Auch der Hauptmann ſchwieg eine Weile. Dann hub er an: 

„Du haſt mich rufen laſſen?“ 

Sein Schwager fuhr aus ſeinen Gedanken auf und ſchloß 
die Tür. „Setz did)!” bat er. „Mach' es bir bequem! Nimm 
eine Zigarre! ... Mein Zimmer hier bleibt bis zuletzt intakt. 
Das hab' ich mir ausbedungen! Es iſt ja auch das einzige, 
was mir in dem ganzen Haus gehört. All der übrige Krempel 
ſtammt von meiner Frau!“ 

Es klang bitter. Er ging unſtet auf und ab, während 
Bankholtz behaglich die geſtiefelten und beſpornten Beine — er 
kam vom Reiten — aus dem Schaukelſtuhl bis in die Mitte des 
Zimmers ſtreckte, und fuhr mit Überwindung fort: 

„Ich möchte dich einmal etwas fragen, Walter. . ..“ 

„Bitte!“ | 

„Eigentlich find es Dinge, die man überhaupt nicht vor 
Dritten aufs Tapet bringt. Aber wenn die Dritten doch ſchon 
von ſelber merken. . .. Oder haft du am Ende den Eindruck, 
als ob hier alles in Ordnung wäre? ...“ 

Dem Hauptmann wurde ein bißchen ſchwül. Er hatte es 
ja kommen ſehen, aber er miſchte ſich ungern in ſolche Sachen. 

„Lieber Schwager, ich möchte einmal wiſſen, über was die 
Leute nicht reden! . ..“ 

„Und was reden ſie?“ 

„Lieber Gott!“ 

„Nur heraus mit der Sprache! 

„Ja . . . wie foll ich denn ſagen? ... 
fang. Man muß ſich ineinanderleben! Manchem, wie Giſela 
und mir, fällt das leicht. Ihr ſeid älter . . . habt ſchon mehr 
hinter euch . . . und eine bequem zu nehmende Natur war deine 
Frau nie! Das weiß ich noch von früher!“ 

Wingerow nickte vor ſich hin. 

„Alfo fo weit iſt's ſchon gekommen!“ ſagte er dumpf. „Es 
pfeifen ſchon die Spatzen von den Bäumen, daß hier unter dem 
Dach kein Glück und kein Segen wohnt!“ 


Wir ſind ja unter uns!“ 
Es ift eben der An- 


Er war in Zivil und ſah übernächtig aus. 
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. jo ſchroff muß man's nun auch nicht gleich aus- 
drücken. Unſtimmigkeiten, wie es jetzt immer in den Zeitungen 
heißt ... jo präſentiert ſich's dem unbefangenen Beſchauer. .. 
Und das wird ja bald in aller Liebe und Güte.. 

Der vor ihm ſchüttelte den Kopf. 

„Mit fo was würde ich dich nicht erft befaſſen! Ich wollte 
überhaupt nur wiſſen, wieweit ſich unſer Skelett im Hauſe ſchon 
nach außen bemerkbar macht!“ 

„Ein Skelett im Haufe?” 

„Beinahe im vollſten Sinne des Wortes! ... 
Doktor Paul Lünhardt gekannt?“ 

„Freilich!“ 

„Gut gekannt?“ 

„Gott . . . ja. Viel waren wir nicht zuſammen. Er war 
hier ein melancholiſcher, ironiſcher Menſch geworden! Man 
hatte bei ihm immer den Eindruck, als machte er ſich über ſich 
ſelber luſtigl“ 

„Oder über uns! Sonſt wäre er nicht plötzlich wieder da!“ 

Der Hauptmann Bankholtz riß die Augen auf und ſah ſeinen 
Schwager an, als fei der nicht recht bei Troſte. Der wicder- 
holte mit der Beſtimmtheit einer fixen Idee: 

„Jawoll. ... Wir leben hier zu dritt, mein Lieber! Gabriele 
ift ganz verwandelt... mein Vorgänger ſpukt wieder im Haufe! 
Neulich hat ſie in dem kleinen Hinterzimmer, wo er gewohnt 
hat — wo noch der kleine ſchwarze Pfeil an der Wand hängt — 
geſeſſen und hat geweint wie eine Wahnſinnige und iſt, als ſie 
mich hat kommen hören, aufgeſprungen und wie ein geſcheuchtes 
Wild davongeſtürzt. Wenn ich jemand vor mir habe — gut! 
Aber daß der hinter einem herumſchleicht ... um einen... ich 
verſichere dir, der Menſch ijf jetzt hier mit im Zimmer... ber 
hört, was wir beide zuſammen ſprechen. . ..“ 

„Hör' mal: deine Nerven ſind ja in einer netten Verfaſſung! 
Reiß' dich doch ein bißchen zuſammen! Das iſt ja einfach toll, 
diefe blinde Eiferſucht gegen einen Toten. . . .“ 

„Der Kerl iſt nicht tot!” 

Es war ein Schweigen zwiſchen den beiden Männern. 

Endlich räuſperte ſich der Südweſtafrikaner. 

„Einen Fehler haſt du begangen, Schwager!“ verſetzte er 
offen. „Und der rächt ſich jetzt. Erinnerſt du dich, wie wir am 
Abend nach deiner Verlobung zuſammen nach Hauſe gegangen 
find? Da haft du ſelber geſagt: ‚Eine Überrumpelung war's 
doch“ Ich höre das Wort noch vor mir. Es hat mir gleich 
zu denken gegeben . . . du... fol ich weiterſprechen?“ 

„Ja. Bitte!“ 

„Meine Frau hat mir mal erzählt, ſie wiſſe es nicht be— 
ſtimmt, aber ſie glaube, du hätteſt früher einmal von Gabriele 
eine Abſage bekommen!“ 

„Zweimal!“ 

„Nun d bu einen Augenblid benutzt, wo jie gar nicht fie 
ſelber mar... fie war ja an dem Unglüdsabend ganz aus- 
einander ... nur noch ein Bündel kaputter Nerven. Ja. 
wer ſich in der Stimmung von einer Frau das Jawort holt, der 
ſpielt natürlich ein hohes Spiel! In irgendeiner Form kann der 
Rückſchlag doch nicht ausbleiben! So legen wenigſtens Giſe 
und ich uns in unſerer Einfalt die Dinge zurecht!“ 

Er ſtand auf. Der Major ſchwieg. Er dachte nach. Am 
Hochzeitstag des Schwagers, zwei Tage vor ſeiner eigenen 
Heirat, hatte ihn Gabriele noch einmal gewarnt. Sie hatte ihm 
klar geſagt: „Ich weiß nicht, ob ich die rechte Frau für dich bin!“ 
Er hatte kaum auf ihre Worte gehört. Er hatte auf ſeinem 
Vorteil beſtanden. Ein Gefühl ſchwerer Schuld und Verant— 
wortung ergriff ihn plötzlich. Bankholtz reichte ihm die Hand 
zum Abſchied: : 

„Kopf hoch! Nun kommt ihr ja unter neue Menſchen, in 
neue Umgebung. Das tut Wunder! . . . Ich hoffe, in einem 
Vierteljahr feid ihr fo fidel wie wir. . . . Mjo alles Gute! . .. 
Adieu!“ 

Als er zum Erdgeſchoß hinabſtieg, ſah er unten Gabriele. 
Sie ſtand in ihrem Hauskleid mitten in der großen, ſchon halb 
ausgeräumten Halle, um ſie ein Gewirr von Kiſten und Körben. 


Du haſt den 
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Sie kümmerte fih nicht um den Kram. Sie ſchaute vor ſich 
hin, ohne ſich zu rühren. Bei ſeinem Anblick nahm ſie ſich zu— 
ſammen, lächelte und reichte ihm die Hand, und er fragte ſcher— 
zend, um ſich nichts von dem Geſpräch oben anmerken zu laſſen: 

„Na. . .. Du denkſt wohl drüber nach, Schwägerin, mie 
ſchön es an der ruſſiſchen Grenze fein wird? ...“ 

„Ja. . .. Findeſt du nicht auch, daß ich vorzüglich dort— 
hin paſſe?“ 

Er wurde etwas ärgerlich. Der Offizier in ihm regte ſich. 

„Lieber Gott. Man geht dahin, wohin Majeſtät befiehlt!“ 

Sie lachte nervös, riß mit ihrer ſchmalen weißen Hand einen 
Strohhalm aus der nächſten, mit Porzellan gefüllten Kiſte, zer— 
zupfte ihn zwiſchen den Fingern und warf ihn wieder weg. 

„Ach. . . . Ihr mit eurem billigen Heroismus!“ fagte fie. 

„Du wirſt dich ſchon eingewöhnen, Gabriele. Du biſt boch 
ein vernünftiger Menſch. Du mußt doch einſehen, daß man auf 
der Welt nicht bloß nach ſeinem eigenen Willen leben kann. . . .“ 

„Nein — wahrhaftig nicht!“ 

„Nun alſo? Warum gehſt du dann herum wie eine Mär— 
tyrerin? Du biſt ja ganz verändert!“ 

„Was ihr euch alles in letzter Zeit einbildet . . .“ meinte 
Gabriele gleichgültig. = 

„Wie? . . . Die Einmachegläſer?“ Sie wandte fih zu dem 
mit einer Anfrage herangetretenen Mädchen. „Der Möbel— 
mann ſoll damit anfangen, was er mag! Walter, tu mir den 
einzigen Gefallen und mach' nicht ſo ein Geſicht, als wäre hier 
weiß Gott was geſchehen! Gar nichts iſt geſchehen! Ich packe 
ſchon meine Kochtöpfe ein! Ich gehe wie ein Lamm mit nach 
Oſtpreußen! Was ſoll ich denn noch mehr?“ 

Sie ſetzte ſich. Er ſtand mit einem unbehaglichen Zweifel, 
was das alles bedeutete, vor ihr. Sie war ſchön, wie ſie da mit 
über dem Knie verſchlungenen Händen in ihrem weißen Mor— 
genkleid ſaß und nervös aus ihren glänzenden Augen zu ihm 
emporblickte. „Zu ſonderbar bt du . . .“ murmelte er. Sie 
zuckte die Achſeln. 

„Guter Schwager . .. es ijt vieles ſonderbar! Entweder 
man wundert ſich über alles oder über nichts. Ich bin nach— 
gerade bei dem letzteren angelangt. . .. Ich muß wohl! Nun! 
Übermorgen iſt ja der große Tag. Da heißt's fort von hier. 
Adieu! Grüß' Giſe!“ 

Als der Hauptmann Bankholtz gegangen war, 
Gabriele auf. Sie ſtreckte die Arme aus und holte Atem aus 
tiefſter Bruſt. Unſtet ſchritt fie‘ durch die von der plumpen 
Hand der Ziehleute verwüſteten Gemächer. In dem einen Saal 
blieb ſie ſtehen. Auf der Staffelei vor ihr war ihr lebens— 
großes Bild von Lenbach. Es war ihr früher immer unähnlich 
erſchienen. Es hatte einen fremdartigen Zug um den Mund — 
tief in den Augen ein entſchloſſenes Leuchten. Etwas Wildes 
in der Haltung des leicht zurückgeworfenen Kopfes. . . . Heute 
ſchien ihr das alles wahr — vorausgeahnt von der Hand, die 
einſt den Pinſel führte. Sie betrachtete es ſtumm, wie in einer 
Frage, in einer Erwartung Dellen, was nun kam . . . kommen 
mußte in dieſen Tagen. Da hörte ſie hinter ſich Schritte. Ihr 
Mann trat ein. 

Er trug eine Anzahl Papiere in der Hand. Er war zurück— 
haltend höflich — ihr ſchien es, ſo wie im Dienſt. Reine Sach— 
lichkeit zwiſchen ihnen beiden. Alles Perſönliche ausgeſchaltet. 

„Ich muß dir noch einmal den Plan unſerer neuen Woh- 
nung zeigen!“ ſagte er, ſetzte ſich, ſchlug ein Bein über das 
andere und legte eine von ihm entworfene Grundrißſkizze auf 
das Knie. 

„Einen Palaſt wie hier haben wir natürlich nicht!“ Er 
bemühte ſich, ruhig zu ſprechen, aber die Gereiztheit zitterte hin— 
durch. „Ich habe eher auf eine verhältnismäßig einfache 
Unterkunft geachtet. Wir werden uns einrichten müſſen . . . ijt 
auch ganz gut. . . .“ 

Sie ſtand neben ihm und ſchaute gleichgültig über ſeine 
Schulter auf das Blatt. Der Major fuhr fort: 

„Ich würde am liebſten das Eckzimmer da zum Wohnzimmer 
nehmen. Aber da hat man den Pferdeſtall gerade vor der Naſe! 


ſprang 


Mich ſtört's nicht! Es iſt immer gut, man hat ſein Auge auf 
die Gäule. Was meinſt du?“ 

„Mir iſt's gleich!“ | | 

Er furchte die Brauen. An dieſer Teilnahmloſigkeit erlahmte 
er feit Wochen. Aber er ſagte nur kurz: 

„Schön! Wenn du nicht gefragt fein willſt! ... Sann ift 
weiter hier eine vorläufige Liſte der Leute, bei denen wir An— 
trittsbeſuche machen müſſen. Du mußt dich doch mit den 
Toiletten danach einrichten!“ 

Es war eine lange Reihe von Namen... Offiziere aller 
Grade — der Landrat — Provinzadel — Honoratioren der 
Garniſon. . .. „Ich werde jhon etwas anzuziehen haben!“ jagte 
Gabriele. 

Sie hoffte, er ſei nun fertig. Aber er hatte noch ein Blätt— 
chen bereit. 

„Ich habe da eine Art Marſchtabelle für den Umzug ent— 
worfen. Hier iſt unſere Abfahrts- und Ankunftszeit — da die 
unſerer Leute, die mit dem großen Gepäck. . . da der Burſche 
mit den Pferden — da der mutmaßliche Einlauftag der Möbel— 
wagen. Bitte, nimm dir eine Abſchrift, damit alles in Ordnung 
vor ſich geht. . . .“ 

Seine Pedanterie reizte ſie. Er war immer bei der Sache, 
nie bei der Seele der Dinge — ſie ſchob ungeduldig die Papiere 
von ſich. Sie ſahen ſich an. Eine Erkältung war zwiſchen 
ihnen — eine Hoffnungsloſigkeit. Der Major von Wingerow 
raffte ſeine Notizen zuſammen. 

„Mit dir iſt wie gewöhnlich nicht zu reden!“ verſetzte er. 
„Ich hätte es mir ja ſelbſt fagen können. . . .“ 

Sie ſchwieg. Er machte ein paar Schritte zur Tür und 
blieb wieder ſtehen. 

„Übrigens . . . das hätte ich beinahe vergeſſen ... ich bin 
heute nicht zum Frühſtück hier .. . ich hab' auswärts zu tun. . . .“ 

„Ich geh' nachher auch aus!“ 

Eine kurze erwartungsvolle Pauſe war zwiſchen beiden — 
ein Atemanhalten, ob der andere noch etwas ſagen würde, dann 
drehte ſich Wingerow auf dem Abſatz um und ging. Diesmal 
verließen ihn für eine Sekunde Ruhe und Erziehung. Er warf 
die Tür hinter ſich ins Schloß, daß es dröhnte. Gleich darauf 
bereute er es. Unmutig ſtand er in ſeinem Zimmer am Fenſter 
und ſchaute hinaus in die kahlen Zweige des Tiergartens. Zu— 
weilen ſeufzte er ſchwer auf. Er hatte die Zigarre weggelegt. 
Ihn freute nichts mehr. Seine Augen waren trübe. Er dachte 
an ſeine erſte Frau. Das Herz tat ihm dabei weh. Es war 
nicht allein von Gram. Immer mehr laſtete auf ihm der Druck 
einer Schuld: er hatte es gewußt, an jenem Abend, daß Gabrieles 
Wille gebrochen war, und hatte doch von ihr die entſcheidende 
Willenserklärung erzwungen. Da widerſprach das eine dem 
andern. Keine Reue brachte es in Einklang. Nun hieß es, den 
Sieg büßen! 

Unten auf der Straße ging eine Dame. Eine blonde, ele— 
gante Dame. Sie hielt den verſchleierten Kopf leicht gegen 
den Wind gebeugt. Er fah von oben das Faltenſpiel ihres 
grauen Rocks, das Schreiten ihrer auswärts geſetzten ſchmalen 
Füße. Es war Leichtigkeit in ihrer Bewegung, ein leiſes Wiegen 
in der Taille, wie ein muſikaliſcher Rhythmus. Gleichmäßig, 
elaſtiſch ging ſie ihres Weges und verſchwand um die Ecke. Er 
ſah ihr nach und dachte ſich: Die Fremde da unten iſt meine 
Frau. . . . Es wunderte ihn. Manchmal erſchien ihm dies ganze 
letzte Vierteljahr feiner Che wie ein Traum, aus dem er näch— 
ſtens erwachen müſſe. . . . 

Eine Fremde . . . das Wort blieb ihm im Ohr. Und hinter: 
her das alte, quälende: Vor allem bin ich hier fremd! ... Die 
Unruhe trieb ihn hin und her, treppauf, treppab . . . er ſah die 
Packer bei der Arbeit, Leute kommen und gehen — er achtete 
nicht darauf. . . . Zuweilen blieb er ſtehen und ſchaute nach den 
Wänden hinauf. Da waren lichtere Stellen in der Tapete. Da 
hatten die Bilder ſeines Vorgängers gehangen. Jetzt waren 
fie alle verſchwusden. Ob von Gabriele verbrannt oder ſonſt⸗ 
wie vernichtet — er wußte es nicht. Dieſer blutbefleckte Aben— 
teurer. . . . Er haßte ihn im Grabe. . . . 


——— — — 


— — — — — — — — — 


— 1069 o 


Er ging weiter. Da war der kleine Salon. Der ſah ſchon 
aus, als hätten die Räuber darin gehauſt, ſo lag alles aus den 
Schubladen geriſſen, zum Verpacktwerden bereit, durcheinander. 
Ein Käſtchen mit Photographien war achtlos umgeworfen wor- 
den. Es lag auf der Seite — ſein Inhalt war herausgequollen. 
Unter den gleichgültigen Bildern war auch eins von Paul lün- 
hardt. Er trug darauf noch die Stabsarztuniform. Es war ganz 
er, mit dem Zwicker, den Schmiſſen, dem ſonderbaren, in ſich 
gekehrten Lächeln. Der Major von Wingerow hielt die Photo- 
graphie in der Hand. Er ſchaute finſter auf ſie nieder. Dieſer 
ironiſche Zug unter dem Schnurrbart war ihm wie ein Hohn. 
Eine blinde Wut ergriff ihn. Er zerriß das Ebenbild des Erſten 


| in kleine Stücke. 


Da lagen die Fetzen! Er blieb davor, das Haupt auf die 
Hand geſtützt, vornübergebeugt. 


Er ſchaute auf ſie nieder, als 


„Sie müſſen Zeit für mich haben!“ 

Die Stimme klang laut und feſt. Die Beſucherin war ohne 
weiteres der Zofe gefolgt und ſtand auf der Schwelle. Sein 
Auge überflog ſie in jähem Arger. Einfacher Hut. Grauer 
Mantel. Billiger Regenſchirm. Abgetragene Handſchuhe. 
Eine Gouvernante! Oder eine Kirchenkollekte! Dabei hatte er 
doch den Eindruck: Vor zehn Jahren muß die Perſon ſchön ge- 
weſen fein! 

„Sie haben es ja ſehr eilig!“ jagte er mehr als kühl. Eine 
ſolche Aufdringlichkeit war ihm noch nicht vorgekommen. 

„Es iſt auch eilig, Herr Major!“ 

Er entließ mit einer Kopfbewegung das Mädchen. 

„Na . .. dann, bitte, raſch! . .. Ich bin wirklich nicht in 
der Stimmung... ." 


„Nur eins vorher! Laſſen Sie mich nicht meine Nachricht 
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Gulliver in Liliput. 
Gemälde von André Devambez. 


deckten da die Trümmer ſeines Lebens den Eſtrich. Er ſchämte 
ſich nachträglich ſeiner Aufwallung und bereute ſie doch nicht. 
Ihm war dadurch leichter ums Herz geworden. Er verſank in 
ein dumpfes Brüten. 

Er wußte nicht, wie lange er nun ſchon ſo ſaß und ſann. 
Er ſchaute auf die Wanduhr und wunderte ſich. Es war wenig 
mehr als eine Viertelſtunde verſtrichen, ſeit er ſeine Frau hatte 
weggehen ſehen. Wieder ſank ihm der Kopf auf die Bruſt. 
Die Hände in den Taſchen, gähnte er nervös und müde. Es war 
ſolch eine Leere — eine Ungewißheit — er wollte aufſtehen und 
blieb, wo er war, und hörte unten aus der Halle die ſchlürfenden 
Schritte der hin und her gehenden Ziehleute, das Raſcheln von 
Stroh und Papier, gedämpften Wortwechſel der Dienſtboten — 
es war wie in einem Sterbehaus — dann näherkommende 
Schritte. Das Mädchen brachte ihm eine Karte auf ſilbernem 
Tablett. 

„Die Dame möchte den Herrn Major unbedingt ſprechen!“ 

Er nahm die Karte und las: „Eliſe von Wieſer“. Dann 
ſchüttelte er den Kopf. „Kenn' ich nicht! Ich laſſe bitten, ſich 
ſchriftlich an mich zu wenden! Ich habe keine Zeit!“ 
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entgelten! Ich möchte keinen Auftritt vor Ihren Leuten. . . ." 
„Pardon. ... Nach Ihrem Namen gehören Sie zu der guten 
Geſellſchaft. ...“ 


„Mein Vater war hoher Staatsbeamter!“ 

„Nun alſo! Dann wiſſen Sie doch, daß bei Leuten wie mir 
ein derartiges Sichgehenlaſſen abſolut ausgeſchloſſen iſt! Und 
nun bitte ich dringendſt: zur Sache!” 

Die Stimme der Fremden bebte. 
einer furchtbaren Aufregung ſein. 

„Sie haben ſich vor kurzem zum zweitenmal vermählt, Herr 
Major....“ 

Er nickte ablehnend. Natürlich: nun kam die Bettelei. 
Neues Glück. Andern war es nicht ſo beſchieden . .. Stief- 
kinder des Schickſals ... eine milde Gabe . . . er ſetzte jid) die 
ſchon in Gedanken feft: zehn Mark, und damit bafta! Dann 
fiel ihm ein: Herrgott .. . am Boden liegt ja noch das zerriſſene 
Bild! Die da weiß ja nicht, wen es vorſtellt ... aber es muß 
fort, ehe Gabriele zurückkehrt. . .. 

Sonderbar: Fräulein von Wieſer kam gerade auf ſie zu 
ſprechen. 


Sie mußte innerlich in 
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„Auch Ihre Frau Gemahlin war Witwe?“ 
po» intereſſiert Sie denn das, zum Kuckuck?“ 
„Ich habe ihren erſten Mann nicht gekannt. 

Freund!“ 

Was wollte dies rätſelhafte Weſen? Nun verlor er all- 
mählich die Geduld. 

„Welchen Freund? ... Sie ſehen doch, wie das d um 
mich her ausfchaut! Ich habe doch mehr zu tun, als.. 

„Den Freiherrn von Oſtönnel“ 3 

„Na idón.. Das Vergnügen hatt’ ich auch ein paar- 
mal!. Neulich! Was geht mich dieſer Herr an?“ 

„Sehr viel, Herr Majorl“ 

„Wieſo denn? Da wäre ich doch wirklich neugierig! 
Übrigens, bitte... wir wollen uns ſetzen. ...“ 

„Danke! Sie ſtehen doch gleich wieder auf bei dem, was 
ich Ihnen jetzt fage!” Seine Beſucherin holte Atem. E 
von Oſtönne und Doktor Lünhardt ftanden fid) fo nahe .. 
wäre an ſich begreiflich, daß 1 Frau Gemahlin 1 
jetzt noch mit Oſtönne verkehrt.. 

„Tut ſie gar nichtl“ 

„Dochl“ 

„Na — das muß ich doch miffenl" 

„Während Sie jetzt verreiſt waren, Herr Major, hat ſie ſich 
mit ihm an einem dritten Ort getroffen. . . .“ 

„Sagen Sie mal, Sie ſind wohl toll?“ 

„Ich bin ganz bei Troſt und bin gekommen, um Ihnen das 
zu jagen... und noch mehr.. Warum ich das tue, das iſt 
meine Sache. ... 

Der Major von Wingerow ſah ſeine Beſucherin unſchlüſſig 
an. Sollte er ihr die Tür weiſen? Sollte er ſie noch weiter 
anhören? Das kaum! Vielleicht war die Perſon überhaupt 
geiſtig nicht ganz normal. Am beſten, man brachte die Sache 
kurz zum Abſchluß. 

„Ihre Mitteilungen ſind mir total gleichgültig!“ ſagte er. 
„Und nun brechen wir davon ab, wenn's beliebt! Setzen Sie 
meinetwegen ein ganzes Detektivinſtitut in Nahrung. Aber 
nicht in meinen Angelegenheiten! Sonſt kommen Sie ein ander- 
mal bei mir in des Deubels Küche!” 

„Ich habe mich auf keinen Detektiv verlaſſen. Ich habe 
alles ſelbſt geſehen! Ich hab' vor Oſtönnes Wohnung geſtanden, 
bis er herausgekommen iſt, und bin ihm heimlich gefolgt!“ 

„Wohin?“ 

In ihren Augen flackerte ein Glanz raſender Eiferſucht. 
Sie fuhr fort: 

„Auf den Lehrter Bahnhof. Spät abends!“ 

Wingerow dachte ſich: Haltung! Sich nichts merken laſſen! 
Er ſagte kalt: 

„Mit ſolchen unerbetenen Mitteilungen, mein Fräulein, ſetzt 
man ſich nur zwiſchen zwei Stühle! Ich bin kein Objekt für 
die Rachegelüſte, die Sie, wie es ſcheint, gegen Herrn von 
Oſtönne hegen! Sollte eine ſolche Zuſammenkunft mit meiner 
Frau vor ſeiner Abreiſe nach Afrika ſtattgefunden haben, ſo 
finde ich ſo wenig dabei, wie Sie das j ja ſelber vorhin auch ganz 
begreiflich fanden!“ 

Die Worte zitterten ihm auf den Lippen. Er brachte fie nicht 
ſo ruhig heraus, wie er wollte. Die dunkeln, brennenden Augen 
drüben waren feſt auf ihn gerichtet. Sie reizten ihn zum Jäh— 
zorn. Zu dem Gedanken: Schade, daß das kein Mann iſt! Dann 
könnte ich den Kerl glatt die Treppe runterfeuern für die in- 
famen Lügen, die er mir hier ins Haus trägt! Lügen find 
es .. . Schwindel! .. . Hyſterie! ... Weiter nichts! ... 

„Am beſten, Sie gehen einmal zu einem Nervenarzt!“ ver— 
ſetzte er, aufſtehend und nach der Tür ſchreitend, um die zu 
öffnen. „Sie leiden an Halluzinationen, mein Fräulein! Herr 
von Oſtönne iſt ſchon Mitte dieſer Woche abgereiſt!“ 

„Er wollte abreiſen!“ 

„Ja. Hab' ich ſelbſt bei meinem Schwager gehört!“ 

„Aber er iſt im letzten Moment wieder aus dem Zug ge— 
ſprungen! Da hat er vor allen Leuten auf dem Bahnhof den 
Arm um Ihre Frau gelegt und hat fie geküßt. . . .“ 


Aber ſeinen 
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Wingerow taumelte einen Schritt zurück. Er wurde aſchfahl. 

„Nun wahren Sie aber Ihre Worte, Fräulein . .. Fräulein 
von Wieſer. ...“ 

„Ich hab' zehn Schritte danebengeſtanden. Sie waren ſo 
in fid) verſunken. Sie haben mich nicht bemerkt!“ 

„Sie lügen! In aller Teufel Namen! Sie lügen!“ 

„Ich fag’ die Wahrheit!... Ich will fie wiederholen, vor 
wem Sie wollen! . . ." 

„Sie lügen! Danken Sie Ihrem Schöpfer, daß Sie 'ne 
Frau find! Sonſt ſtänden Sie jetzt nicht mehr aufrecht vor mir.“ 

„Damit ſchaffen Sie die Tatſache nicht aus der Welt, daß 
Ihre Frau Gemahlin ſich in dieſem Augenblick, ganz nahe von 
hier, wieder mit Oſtönne getroffen hat!“ 

„Was?“ 

„Am großen Raubtierhaus im Zoologiſchen Garten. 
Sie's nicht glauben, jo gehen Sie doch hin! . . .“ 

Er trat mit einem abgebrochenen Ausruf auf ſie zu. Er 
preßte die Fäuſte ineinander. Er ſtieß heiſer 3 

„Wenn das erfunden ijf — dann wehe Ihnen.. 

„Ich komme doch eben von dort! Es ſind doch nur gie 
Schritte!” 

Sie war jetzt ſonderbar ruhig geworden, ihr Geſicht wie ver- 
ſteinert. Sie wiederholte: 

„Überzeugen Sie ſich ſelbſt!“ 

Im nächſten Augenblick war ſie in dem Zimmer allein. 
Wingerow ſtieß, ohne ſich noch um ſie zu kümmern, die Tür auf. 
Er eilte die Treppe hinab. Er riß ſeine Mütze vom Haken, er 
wollte in Haſt den Säbel umſchnallen. Da hörte er die diskrete 
Stimme des Dieners neben ſich: 

5 SE Major find in Zivil!” 

„Ach fo.. geben Sie Der... rajd.. 

Wingerow Ke in den Paletot, den jemand im hinhielt, 
und ſtülpte ſich den Filzhut auf. Er nahm nicht Schirm, nicht 
Stock. Er ſtürzte blindlings davon. Er konnte nichts mehr 
denken, höchſtens, als er auf der Straße war und die kühle 
Märzluft ihm um die Wangen wehte, im atemloſen Hineilen das 
eine: Gut, daß ich nicht in Uniform bin!... Da kann ich 
laufen, ſo raſch ich will! Ob die Leute hinter einem Ziviliſten 
herſehen, iſt ja ganz egal! 

Vor ihm floß der Kanal. Er ſagte ſich, ohne ſeine Schritte 
zu hemmen, in einem plötzlichen dumpfen Erſtaunen: So nahe 
bei unſerm Hauſe ſollte ſie das wagen? Und gleich hinterher 
die Erklärung: Natürlich! Heute, mitten im Umzug, kann fie 
doch nur für einen Sprung weg! Sonſt fällt das ja auf.. 


Wenn 


O ja . . . das war alles wohl vorbedacht! Nein. ` Wahn- 
finn war es. Er konnte es nicht glauben. Wenn er den 
Zoologiſchen Garten betrat, dann war da niemand. Er lief 


zwecklos zwiſchen den Beſtien herum, kam erſchöpft und ſchweiß 
bedeckt nach Haus und fand da ſeine Frau in ahnungsloſer 
Tätigkeit zwiſchen den Padern. Sie hatte nur raſch eine Be- 
ſorgung gemacht, als ſie vorhin wegging — dieſer Oſtönne war 
längſt über alle Berge.. Alles in Ordnung... er mäßigte 
ſeine Gangart. Was brauchte er ſich von der überſpannten 
Perſon in feinem Haufe fo hetzen zu laffen? Da war der Čin- 
gang zum Garten. Er wollte nicht ſo keuchend hineinſtürmen. 
Er blieb ſtehen. Er ſah durch das offene Tor innen die phan- 
taſtiſchen Tierzwinger, Kuppeln und Dächer in morgenländiſchem 
Stil — eine weite leere Fläche vor dem Reſtaurant. Dahinter 
ein Seeſpiegel — roſiges und weißes Schimmern von Flamingos 
und Pelikanen am Ufer — Menſchen nur ganz vereinzelt .. 

ein paar Kellner — Bonnen und Kinder auf den Sandhügeln 
des Spielplatzes — ein Fremder mit einem Orientierungsplan 
in der Hand — da, in der Ferne, ein Herr und eine Dame .. 

fie gingen langſam immer im Kreis um ein Rondell herum... 
fie hielten die Köpfe geſenkt, De ſprachen ununterbrochen mit- 
einander. Die Dame war von ſchlanker, biegſamer Geſtalt. 
Sie hatte blondes Haar, einen großen Hut mit ſchwarzen 
Federn darauf. Den Hut hatte Gabriele vorhin beim Ver— 
laſſen des Hauſes getragen. Der Major von Wingerow beſaß 
ſcharfe Augen. Er erkannte jie. Er erkannte auch Oſtönne. ... 
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Eine Sekunde blieb er wie gelähmt vor bem Kaſſenſchalter 
ſtehen. Es war keine Gefahr, daß die da drüben auf hundert 
Schritte Entfernung ihn bemerkten. Gabriele hob die Augen 
nicht vom Boden — Oſtönne hatte ihn nie in Zivil geſehen. Er 
ſollte ihm Rede und Antwort ſtehen — der Schuft — Auge in 
Auge. ... Wingerow eilte in blindem Zorn vorwärts. Er ſtieß 
gegen das Drehkreuz, das die Pforte ſperrte. Neben ihm ſagte 
der Beamte aus dem Schalter heraus geſchäftsmäßig: 

„Eine Mark der Eintritt, bitte!“ | 

Und im gleichen Moment wußte Wingerow: Ich bin im 
Hauszivil weggeſtürzt, wie ich ging und ſtand — mein Porte» 
monnaie liegt daheim in der Schreibtiſchſchublade. Ein töd- 
licher Schrecken erfaßte ihn — ein Grauen, im letzten Moment 
über einen Kieſelſtein zu ſtolpern ... es war beinahe lächerlich, 
ſolch ein Hohn des Schickſals, wenn es nicht ſo furchtbar ge— 
melen wäre. ... Er ſtand und ließ die beiden nicht aus den 
Augen . . . er überlegte in fliegender Haft.... Was tun? Dem 
Kaſſierer ſagen: Laſſen Sie mich vorläufig ohne Bezahlung 
durch! Ja . .. in Uniform vielleicht ... aber Io? ... Nein, das 
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durfte der Mann nicht — da konnte jeder kommen. Ihm 
die Uhr zum Pfand geben? Die hatte er auch zu Haufe ge: 
lajfen.... 

„Eine Markl“ wiederholte ber Beamte. Wingerow lachte 
wild auf. Er ſchaute unverwandt nach vorn. Da gingen die 
beiden. Immer im Kreis. Ganz weltverloren mitten in Ber- 
lin. Sie waren ja auch geſchützt. Er ſtand ja hier draußen 
und konnte nicht hinein, dem Kerl nicht an die Kehle, durch die 
Tölpelei des Zufalls. Da hörte er hinter ſich das Rattern 
eines Automobils. Ein einzelner Herr war in einem Taxameter 
vorgefahren, zahlte und ſtieg aus. Wingerow winkte in jähem 
Entſchluß dem Chauffeur. „Ich bin im Augenblick wieder da!” 
ſagte er zu dem erſtaunten Kartenverkäufer und ſprang in die 
Droſchke. Im Wegrollen nach der Lichtenſteinbrücke blickte er 


noch einmal zurück: Das Paar da machte keine Anſtalten, von- 
einander Abſchied zu nehmen. Sie redeten jetzt beide gleichzeitig. 
Sie ſchienen zu ſtreiten, nach ihren blaſſen und erregten Ge— 
ſichtern. Wenn er in ein paar Minuten zurückkam, traf er ſie 


(Fortſetzung folgt.) 


ſicher noch an der alten Stelle. 


Sächſiſche Stolle. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) Unter 
den dem Chriſtfeſt erb- und eigentümlichen Kuchen, die bald als 
„Wecken“, „Schüttchen“ oder „Stollen“ gehen, erfreut ſich die 
„ſächſiſche Stolle“ eines ganz beſonders guten Renommees. Über ganz 
Deutſchland werden die appetitlich mit Puderzucker beſtäubten „echten 
Dresdener“ verſandt — eine gefährliche Konkurrenz für heimiſches 
Gebäck beſcheidenerer Art. Freilich, für Kindermagen ſind dieſe von 
Roſinen, Mandeln und Zitronat ſchweren, lange fid) friſch erbaltenden 


Herm. Dietrich. Leipzig, phot. 


Sächſiſche Stolle. 


ſächſiſchen Stollen nicht zu empfehlen, da iſt ein Hausmannskuchen 
nach gutem, altem, ſparſamem Rezept beſſer am Platz. Die Fein⸗ 
ſchmecker aber ſchwören auf die Dresdener Weihnachtsſtolle. 
Jagdutenſilien aus großer Zeit. (Zu den nebenſtehen⸗ 
den Abbildungen.) Am Hofe der Hohenzollern hat von altersher das 
Weidwerk eine bedeutende Rolle geſpielt. Es ging einfach her am 
Hofe der Landesherren, es fehlte der höfiſche Prunk, das Schau⸗ 
gepränge, wie es die ſächſiſchen und thüringiſchen Fürſten liebten. 
Mit kleinem Gefolge zogen die Hohenzollern auf die Pirſch, auf die 
Sauhatz, hetzten Wolf und Bär. Einfach war die Waffe, einfach das 
Jägerkleid, kein Meiſter ſchuf Sunftmerte, wie fie die vielen Jagd: 


häuſer im heiligen römiſchen Reich heute noch in ſo wunderbarer 


Pracht aufweiſen. Der erſte Hohenzoller, der Weidwerk und Kunſt 
verband, war der erſte König, Friedrich J. Ein paſſionierter Weid⸗ 
mann, den Fortuna in ſeltener Weiſe begünſtigt, dem das Glück den 
endenreichſten Hirſch, den weltbekannten 66⸗Ender, auf märkiſchem 
Boden beſchert hat. Unter dieſem Monarchen nahm das Weidwerk 
andere Formen an, die Jagd wurde mehr 
und mehr ein höfiſches Schauſtück. Künſtler 
ſchufen Waffen, bie unſtwerke waren, die 
Jagdhäuſer füll⸗ 
ten ſich mit er⸗ 
leſenen Kunſt⸗ 

ſchätzen. Im | 
Marſtall ſtanden 


Pirſchbüchſe des Großen Kurfürſten. 


der Gedanke vorgeſchwebt haben, 


edle Pferde, reichverzierte Karoſſen und Jagdſchlitten, wie unſer Bild 
einen zeigt. Das Hohenzollern⸗Muſeum in Berlin beherbergt viele 
Prunkſtücke aus der Zeit des erſten Preußenkönigs, es umſchließt 
auch eine Sammlung von in Berlin ſelbſt hergeſtellten Jagdwaffen, 
Pirſchbüchſen und Jagdflinten aus Mitte und Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts, die ſich ruhig neben den ſüddeutſchen und italieniſchen 
Prachtſtücken der Dresdener Sammlungen ſehen 
laſſen können. Die hier abgebildete Pirſchbüchſe, 
von einem Berliner Meiſter gefertigt, ijt f. 3. 
als Geſchenk des Großen Kurfürſten nach 
Dresden gekommen. 
Zu unſern Bildern. Im Zeichen 

des Weihnachtsfeſtes ſteht auch 
unſere heutige Nummer; ſie geht 
den Spuren des Chriſtkindes nach, 
durch die deutſche Heimat und übers 
Meer, ſo weit die deutſche Zunge 
klingt in den alten Lieben, heili⸗ 
gen Liedern. „Ein deutſches 
Pflanzerhaus im Orient“ 
läßt die Kunſtbeilage vor uns er⸗ 
ſtehen. Dem jungen Künſtler mag 


die liebliche Sage von den 
„heiligen drei Königen“ in 
eine neue, unſerm Ver⸗ 
ſtändnis greifbarere Form 
zu bringen. Sie haben 
alle etwas „Königliches“, 
dieſe Araber im weißen 
Burnus, die die Gaben 
ihres Landes zum Feſte 
bringen und ſelbſt ergriffen ſind 
von der Weihe der Stunde, die 
über dem ſchlichten Raum liegt. 
Sie beugen die ſtolzen Knie ſonſt nicht, denn das Herrenbewußtſein 
jahrhundertealter Freiheit und Selbſtändigkeit lebt in ihnen. Fremd⸗ 
artig ſtehen ſie unter dem Chriſtbaum, der, wohl im deutſchen Walde 
gewachſen, mit ſeiner Zierat, mit ſeinen Lichtern wie ein Wunder⸗ 
baum auf ſie wirken mag, und um ſie alle, die das bunte Leben 
hier bunt zuſammengewürfelt hat, webt der Weihnachtszauber ſein 
ſilbernes Band. — Ein typiſches Familienbild aus dem deutſchen 
Weihnachtshauſe gibt René Reinickes ſchönes Gemälde „Am 
Weihnachtsbaume die Lichter brennen“ (f. S. 1056—57). 
Auch hier iſt der Chriſtbaum der Mittelpunkt, um den ſich alt und 
jung gruppiert, und ſo ſchwer der Alltag dem einen oder andern die 
Laſt auf den Schultern auch häufen mag — im Kerzenglanz des 
heiligen Abends fühlt er ſie nicht, da ſpürt er nur die tiefe Wahr⸗ 
heit des Bibelwortes: „So ihr nicht werdet wie die Kinder“ und 
ſieht im lang 
verſunkenen 
Land gläubiger 
Kinderſeligkeit 
noch einmal die 
goldene Tür auf⸗ 


Jagdſchlitten König Friedrichs L 
im Hohenzollern⸗Muſeum in Berlin. 
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tanen“ Blutegel fangen; da 
man dieſe zu mediziniſchen Kuren 
verwenden konnte, hatte das 
ſchließlich noch einigen Sinn. 
Dagegen gehörte die Erfüllung 
einer launigen Beſtimmung einer 
alten Urkunde: „Wer widerſpricht, 
ſchuldet hundert ſchwarze Schwäne 
und hundert weiße Raben“ wieder 
zu den Unmöglichkeiten. Begreif⸗ 
licherweiſe war minderwertigen, 
„vogelfreien“ Leuten auch keine 
ordentliche Buße für erlittene lin: 
bill zu zahlen. Wer einen Ein⸗ 
brecher in ſeinem Hauſe vorfand, 
durfte ihn ſtracks totſchlagen und 
legte höchſtens eine geringe Münze 
oder einen — wertloſen — Hahnen⸗ 
kopf auf die Leiche; dann hatte 
er weiter keine Schererei. Kämpen 
(Gaukler und Kunſtfechter, die 
ihr Leben auf unedle Weiſe 
preisgaben) gegenüber leiſtete 
man Genugtuung mit einem 
„Blink von einem Kampfſchild 
gegen die Sonne“, Spielleuten 
gegenüber büßte man mit dem 
„Schatten eines Mannes“, ſtatt 
mit Blut und Leben. Noch in 
Luthers Tiſchreden wird eines 
dahin gehenden, vom Kaiſer Max 
gemilderten Todesurteils erwähnt: 
„Wenn man den Übeltäter zum 
Richtplatz bringe, ſolle ihm die 
Erde ſeines Schattens weg: 
geſtochen werden.“ Alſo ein ge⸗ 
malter Tod! So hat man den 
Tod auch viel ſpäter noch oft in 
anderer Form gemalt. Als man 
(Zu der nebenſtehenden Abbil⸗ 1661 in Rom dem Franziskus 
dung.) Ein grandioſes, zum Glück Joſeph de Burri den Prozeß 
aber vereinzelt daſtehendes Schau⸗ G. Eennede, Berlin- Rixdorl, pol. machte, aber feiner nicht habhaft 
ſpiel bot der Brand der gewaltigen Die brennenden Benzintanks auf Nobelshof bei Berlin. werden konnte — er praktizierte 
Benzintanks der Benzin⸗Lage⸗ i untermeilen an verſchiedenen nord⸗ 
rungsgeſellſchaft in Boxhagen⸗Rummelsburg bei Berlin, der wahr: | europäiihen Höfen — wurde fein Bild auf dem Schinderkarren durch 
ſcheinlich in Folge von Reibungselektrizität beim Auffüllen des einen | alle Gaſſen der „ewigen Stadt“ gefahren und dann auf dem Felde 
Tanks am 28. November d. J. fid) entfachte. Eine donnerähnliche | von Fiora gehängt und verbrannt. Die betreffenden „Opfer“ ſcheinen 
Exploſion, die ben erit tief in den Boden gebohrten Tank mit unge- Tfreilich diefe Art von Exekutionen nicht beſonders gefürchtet zu haben, 
heuerm Druck hoch in die Luft ſchleuderte, leitete die Kataſtrophe ein, wenigſtens verpflichtete fid) im Herbſt 1712 der berüchtigte Abenteurer 
die erfreulicherweiſe kein Menſchenleben forderte, wohl aber viele | Johann Hektor von Klettenberg in Bremen, feinem dortigen Gaſt⸗ 
Millionen Liter Benzin koſtete und die Berliner Feuerwehr Tag | freunde von Haxthauſen „feine geſamten metallurgiſchen Kenntniſſe 
und Nacht in Atem hielt. mitzuteilen, andernfalls aber ſich im Porträt an den Galgen hängen 

Scheinzinſen, Scheinbuße und Scheinjuſtiz. Es handelt fid) | laffen zu wollen“ und — erfüllte beides nicht: er wurde aber dafür 
hier alſo einmal nicht um die „Bretter“, die die Welt bedeuten. acht Jahre fräter auf dem Königſtein in Perſon 
Auch das Theatrum mundi jelber ift — und war allezeit eine Welt geköpft. Und damit ſind die Fälle ſolcher eigen⸗ 
des Scheines. Neben den zweifellos echten Laſten Zinſen und artigen Scheinjuſtiz nicht erſchoͤpft. 1686 ſagte 
Steuern), unter denen wir ehrlich ſeufzen, drücken jeden von uns der Musketier Martin Hußmann bei ſeiner 
auch allerlei eingebildete Sorgen, und ſo wurden ehedem armen Vernehmung vor dem Generalkriegsgericht zu 
Leuten, die kein Eigen beſaßen und deswegen erit recht nichts ab: Stettin folgendes aus- „Der Amtsverwalter 
zugeben hatten, der Fiktion zu- von Zadel, Jonas Kirchbach, 
liebe wenigſtens Scheinzinſen habe ſich Veruntreuungen zu⸗ 
aufgehalſt. Oft lächerlich⸗ ſchulden kommen laſſen, 
ſter Art. Einige lothrin⸗ und es ſei deshalb an 
giſche Dörfer ſollten all⸗ ihm im Beiſein des Kur- 
jährlich zu Pfingſten in fürſten Johann Georg l. 
das adelige Fräuleinſtift von Sachſen auf der Renn⸗ 
zu Remiremont zwei große bahn zu Dresden die 
Schüſſeln voll Schnee Exekution vollzogen wor⸗ 
tragen, einem Benedit- den. Er ſelber ſei als 
tinerkonvent war auf⸗ Junge dabei geweſen, und 
gegeben, „den Wraſen den rotſeidenen Strick 
von ſeinem mit Waſſer mit einem roten Knopf 
zu dämpfenden Herdfeuer daran habe er ſelbſt wohl 
in ſeinen Bettelſäcken ein⸗ zwei⸗ oder dreimal ihn 
zufangen und vor den am Halſe tragen geſehen; 
Landesherrn zu bringen,“ wenn Kirchbach zu Hofe 
ein kleiner öſterreichiſcher gegangen, hätte er den 
Baron mußte ſeinem Strick bloß um den Hals 
Lehnsherrn regelmäßig an tragen müjjen, wenn er 
einem beſtimmten Tage aber vom Hofe geweſen, 
ein gewiſſes Quantum hätte er einen ſchwarzen 
Fliegen bringen, ein an⸗ Flor darüber gehabt.“ 


gehn... Rene Reinicke, der be 
kannte Illuſtrator der „Fliegen⸗ 
den“, der geniale Maler moder⸗ 
nen Lebens beweiſt in dieſem 
Weihnachtsbild eine ſeltene Innig⸗ 
keit. — Echt deutſch iſt auch das 
ſchöne Bild des verſchneiten Wal⸗ 
des von Wilhelm Gräb⸗ 
hein. „In treuer Pflege“ 
(ſ. S. 1065) hat es der bekannte 
Münchener Jagdmaler genannt, 
und man ſpürt: ſein eigenes 
Herz wird warm bei der Szene, 
die er den alten Oberforſter im 
Vordergrund beobachten läßt. 
Kein echter Forſtmann wird Weih⸗ 
nachten des Wildes vergeſſen, 
ſondern die Wildkrippen doppelt 
hoch mit Heu, Kaſtanien und 
Wurzeln füllen und ſich des Zu⸗ 
trauens freuen, das die im 
Sommer ſo ſcheuen Tiere durch 
den Schnee zum „Tiſchlein, deck 
dich“ treibt. Und nun, nach die⸗ 
ſem Wirklichkeitsmärchen des 
Winterwaldes noch ein richtiges 
Märchenbild, das ſo recht in 
die Weihnachtsſtimmung paßt: 
„Gulliver in Liliput“ (ebe 
Seite 1009). Wir alle haben 
wohl einmal mit Entzücken Jo⸗ 
nathan Swifts köſtliche Satire 
von Gullivers Reifen im Rieſen⸗ 
und Zwergenland geleſen und 
ſind André Devambez dank⸗ 
bar dafür, daß er uns mit ſeinem 
luſtigen Bild auch die Jugend 
auferſtehen läßt. 

Brennende Venzintanls. 


derer alljährlich im Herbſte Eine aktenmäßige Beſtäti⸗ 
einen Zaunkönig; anders⸗ Weihnachtsvoten. gung hat ſeine Ausſage 
wo mußten die „Unter⸗ Silhouette von Marie Margarethe Behren?. allerdings nicht gefunden. 


Druck und Verlag Ernſt Keil's Nachfolger (Auguſt Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für die Redaktion: Karl Rosner, für den Anzeigenteil: 
A. Pienial beide in Berlin. — In Oſterreich⸗Ungarn für Herausgabe und Redaltion verantwortlich: B. Wirth. für den Anzeigenteil: J. Rafael beide in Wien. 
" Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. 


dau 


Juustriertes Familienbla 


| 7 ` "^ — 
. d De 
N S * — 
fe ^k 
— 


tt. e Begründet von Ernst Keil 1853. 


Zu bezieben obne Frauenblatt in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 2 M. oder in vierzehntäglichen Doppelnummern zu je 30 Pf.; 
mit Frauenblatt in wöchentlichen Heften zu je 25 Pf. oder in vierzehntäglichen Doppelheften zu je 50 Pf. 


Ein Augenblick im Paradies. 


(2. Fortſetzung.) 


Alle Kämpfe hatte Elard mit ſich allein ausgefochten, 
ohne Vertrauten, ohne Ausſprache, als ein Einſamer unter 
andern Menſchen. In den gewohnten verbindlichen For⸗ 
men nahm er am kameradſchaſtlichen Zuſammenleben teil; 
in unverminderter Aufmerkſamkeit und Genauigkeit tat er 
den Dienſt. Aber die Kameraden fühlten es doch: die Ver⸗ 
bindung mit ihnen und mit der Pflicht war ganz äußerlich. 
Sie kannten ihn ja alle als einen Menſchen, der ſich ſelten 
mitteilte; vielleicht erlebte er auch nichts, oder die alltäg⸗ 
lichen Dutzendgeſchehniſſe, wie ſie jedes Mannes Jugend 
hie und da bunt geſtalten, waren ihm nicht der Rede wert. 

Da ſein Mangel an Mitteilſamkeit niemals verletzend 
wirkte, ſondern vielmehr als eine unüberwindliche Eigen⸗ 
ſchaft ſeines Charakters erſchien, ſo achtete und ſchonte 
man ſie. 

Von dem Augenblick an, wo er in Beziehungen zu 
Hanſi Weſeke trat, war die Verſchloſſenheit ſo merkwürdig 
geſteigert, trug ſo ſehr das Zeichen ſeeliſcher Qual, daß viel⸗ 
leicht der eine oder andere Kamerad doch erwogen haben 
mochte, ob nicht eine vertrauliche Ausſprache zu verſuchen 
ſei. Aber ſchließlich wagte niemand den Verſuch, weil die 
fernſte Annäherung an dies Thema ſchon einen ſtolz⸗ 
abweiſenden Blick in Elards Auge treten ließ. , 

Als Elard bann mit fih im reinen war, mußte er ja 
dem Oberſten vortragen, daß er den Abſchied zu nehmen 
gewillt ſei. 

Dieſer Unterredung ging er mit dem Wiſſen entgegen, 
daß er ernſte, auf einen väterlichen Ton geſtimmte Vor⸗ 
ſtellungen anzuhören haben werde, daß ihm glänzende 
Dinge über ſeine Qualifikation und ſeine Ausſichten geſagt 
werden würden, daß man ihm das Verlaſſen des Dienſtes 
als Mangel an Patriotismus vorwerfen könne. 

Und all dieſe Noten klangen in dem entſcheidenden Ge⸗ 
ſpräch denn auch an. Elard ſpürte den Unwillen des Vor⸗ 
geſetzten, dann ſeine wahrhaft väterliche Sorge und eine 
echte, ganz ſtarke Gemütsbewegung. Auch weckte der Oberſt 
ſeinen Vetter aus dem Grabe wieder auf und ſtellte ihn 
als Schreckensbeiſpiel hin. Denn dieſer, der ein hochbe⸗ 
gabter und zukunftsreicher junger Offizier geweſen ſei, hatte 
ſein Daſein in einer übereilten und unwürdigen Ehe zer⸗ 
brochen und ſein verfehltes Leben mit einem Schuß ge⸗ 
endet. Vielleicht war gerade dieſe lehrreiche Geſchichte das 
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Zuviel in den rednerifchen Bemühungen bes wohlmeinen⸗ 
den und aufrichtig betrübten Mannes. d 

Elard hob das Haupt unb fab mit flammenden Blicken 
den Oberſten feſt an, als das Wort von der „unwürdigen 
Ehe“ geſprochen war. $ | 

Und er blieb dabei, fnopp unb feft war, was unb wie 
er es fagte: daß feine Braut jung und arm und in einer 
ſchwierigen Poſition fei, aber nicht unwürdig. — Und wenn 
es einmal heiße: zu den Waffen, werde er zur Stelle ſein; 
im Falle der Not werde man wohl nicht darauf ſehen, ob 
ein Offizier unſtandesgemäß verheiratet ſei, ſondern nur 
fragen, ob ſeine Fauſt noch den Degen zu führen ver⸗ 
ftebe.... 

Schließlich ermüdete der Oberſt, und ba er einer von 
den Herriſchen war, bie an ihre überzeugende Beredfamteit 
glauben, ſo war ihm die Niederlage vor dieſem Eiſenkopf 
peinlich, und ſeine redliche Bekümmernis ſchlug nahezu in 
Arger um. 

Elard bekam bis zur Erledigung ſeines Abſchieds⸗ 
geſuches Urlaub, der ihm nach dem Manöver ohne Schwie⸗ 
rigkeit bewilligt werden konnte. 

Und von dieſer Unterredung an trat alles das, was 


Elard bis jetzt nur als ſein eigenſtes, geheimes Erleben 


empfunden, in eine gewiſſe Offentlichkeit. 

Er mußte an ſeinen Vater ſchreiben. Die Kameraden 
erfuhren davon, daß es Ernſt ſei, und daß er ſeiner Zu⸗ 
kunft dieſe große Umgeſtaltung geben wolle. 

Die Frage, ob er zuerſt an den Vater ſchreiben oder. 
zuerſt mit dem Oberſten ſprechen ſolle, hatte ihn ſehr be⸗ 
ſchäftigt. Er entſchied ſich dahin, zunächſt die dienſtliche 
Angelegenheit zu regeln. Dann konnte der Vater in ſeiner 
aufbrauſenden Art keine bevormundenden Schritte mehr 
tun, ſich nicht an den Oberſten wenden, um ſich gewiſſer⸗ 
maßen mit dieſem gegen den Sohn zu verbinden. Es gab 
für das Gemüt des Vaters den unumſtößlichen Eindruck, 
wenn er zugleich mit der Nachricht von Elards Liebe auch 
die des Abſchieds aus der Armee bekam. | 

Die Antwort bes Vaters war kurz unb ſtark: 

„Mein lieber Elard, mein einziger Junge, was Du da 
geſchrieben haft, hat uns vor den Kopf und ins Herz ge: 
troffen. Komm nur bald, damit wir alles beſprechen. 
Schreiberei über ſo ungeheure Entſchlüſſe iſt Unſinn. Du 
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denkſt nur an Deine Verliebtheit, wie Jugend tut. Dein 


Vater bedenkt aber all die Umſtände, die gegen ſolche 
Verbindung ſprechen, und er hat die Pflicht, ſie Dir klarzu⸗ 
machen. 

Es grüßt Dich Dein treuer Vater.“ 

v Kameraden vereinigten fid) um ihn zum Abſchieds⸗ 
mahl. 

An dieſem Abend zeigte ſich Elard von einer ganz über⸗ 
raſchenden Fröhlichkeit. Alles, was er an ſeinem Beruf 
liebgehabt hatte, ſtand in tauſend Zaubern vor ihm. Die 
verborgene Zuneigung, die er ſtill für dieſen oder jenen 
Kameraden gehegt, trat in herzlichſte Erſcheinung. Es war 
nicht, als ſei dies ein Abſchied, ſondern vielmehr ein end⸗ 
liches Sichoffenhingeben an die gewohnte Umwelt. Mit 
ſtarkem Willen zwang er jede Wehmut in ſich nieder. 

Von ſeiner Braut aber und ſeiner Zukunft ſprach er 
kein Wort. 

Das war ein Stück Leben für ſich, das hatte mit 
ſeinen Kameraden und ſeinem bisherigen Beruf nichts 
zu tun. 

Und gerade, weil er das ſo vollkommen von ihnen ſchied, 
koſtete es fie keine Mühe, unbefangen zu fein, um fo we: 
niger, da er ſelbſt ganz unbefangen ſchien. 

Alle dieſe Stunden: das Geſpräch mit dem Oberſten, der 
Brief an den Vater und die Antwort, das feſtliche Mahl 
voll hochgeſtimmter Daſeinsfreude — alles hatte doch im 
ttefften Grunde beinahe etwas Unwirkliches. 

Die Wirklichkeit fing an in jenem Augenblick, da 
Elard mit ſeiner Braut die Reiſe nach Wernsdorf 
antrat. 

Es war am ſechsundzwanzigſten September, als Elard 
ſich am noch nächtlichen Morgen aufmachte, um Hanſi ab⸗ 
zuholen. Am Abend zuvor hatte er ſeinen Burſchen ent⸗ 
laſſen müſſen. Das Dienſtverhältnis war zu Ende. Es 
war ein intelligenter Kerl geweſen mit viel heimlichem, 
neugierigem Intereſſe an den ſich verändernden Lebens⸗ 
umſtänden feines Herrn, welche Neugier ſich in erhöhter 
Befliſſenheit ausgedrückt hatte. Auch wünſchte er, ſich noch 
beſonders beliebt zu machen, für den Fall, daß es bei der 
Auflöſung zum Verſchenken von abgelegten Uniformſtücken 
und Zivilſachen käme — Abſichten, die Elard unſchwer aus 
dem Benehmen erriet. 

Hab und Gut ließ ſich in zwei Kiſten unterbringen, die 
ſeine bisherige Wirtin einſtweilen auf ihrem Hausboden 
zu bewahren bereit war. Den großen Handkoffer mit den 
Sachen für einen vielleicht zweiwöchigen Aufenthalt in 


Wernsdorf brachte der Burſche ſchon abends auf den Bahn⸗ 


hof ins Gepäckdepot. 

Das war dann ein kahler Auszug am andern Morgen. 
Mit einer Handtaſche, die die noch in der letzten Nacht nötig 
geweſenen Dinge enthielt, ſtand Elard im Korridor. Un⸗ 
willkürlich war ihm, als müſſe er nach dem Burſchen rufen 
und ihm Verhaltungsmaßregeln geben — wie ſonſt, wenn 


er verreiſte. Aber ba war fein Burſche mehr.... Eine 
kurze, ſonderbare Empfindung durchzuckte ihn.... Als 
müßte ihm das nun fortan doch fehlen.... Nie mehr 


würde er ſo einen famoſen, ergebenen Soldaten als Diener 
um ſich haben, dem er befehlen konnte, und für den er zu⸗ 
gleich gewiſſermaßen väterlich forgte.... Ihm fiel 
Treitſchkes Wort ein: „Bedienung iſt Kultur“. 

Und er ärgerte ſich, daß ſolche Nebenſächlichkeiten ihm 
überhaupt durch die Gedanken huſchen konnten. 

Im Korridor war die Wirtin, Schlafſchwere hatte ſie 
in den Gliedern und Kummer in der Seele. Unfrifiert war 
ſie noch und trug zu einem alten Kleiderrock eine Nacht— 
jacke. Sie klagte, daß ſie einen ſo ordentlichen Herrn, der 
ihre Sachen ſo geſchont und ſeine ſtets aufgekramt habe, 
nie wieder bekäme, entſchuldigte ſich zwiſchendurch wegen 
ihres mangelhaften Aufzugs und verſuchte, ihren Abſchieds— 
ſchmerz bis zu feuchten Augen emporzuſteigern. 
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Draußen war der Morgen noch grau und kalt. Die 
erſten Herbſtnebel ſtanden in den Straßen und füllten ſie 
zwiſchen den Häuſerlinien, ſo daß die noch nicht erloſchenen 
Laternen darin wie lauter trübgelbe kleine Kugeln wirkten. 
Elard hatte am Schlump, drei Treppen hoch, gewohnt. 
Vom Bahnhof an der „Sternſchanze“ wollten ſie abreiſen, 
um halb ſechs ging der Zug. Dieſer Bahnhof lag faſt halb⸗ 
wegs zwiſchen ſeiner Wohnung und der Hanſis. Aber er 
wollte nicht, daß zu ſo früher Morgenſtunde das junge 
Mädchen allein von der Marienſtraße in Sankt Pauli her 
zum Bahnhof gehe. Gerade in dieſer Gegend war für 
manchen die Stunde nicht Tagesbeginn, ſondern erſt Nacht⸗ 
beſchluß. Hanſi konnte zudringlichen Begegnungen aus⸗ 
geſetzt ſein. 

So ging denn Elard nach der Marienſtraße, um ſeine 
Braut abzuholen. Sie wohnte dort bei einem ordentlichen 
jungen Ehepaar, deſſen weibliche Hälfte Friſeuſe war, wäh⸗ 
rend der Mann als ſubalterner Beamter der Hafenbehörde 
ein feſtes kleines Einkommen hatte. Beide waren alſo aus 
Berufsgründen gewohnt, ihren Tag früh zu beginnen. Und 
auch ſonſt war das Hinterhaus von Bewohnern bevölkert, 
die ihrem Brote ſchon im Morgengrauen nachgehen 
mußten. Deshalb [tanó das Tor, das nachts den Gin: 
gang zum Hof ſchloß, ſchon weit geöffnet, als Elard vor 
dem Haus anlangte. 

Er betrat den Hof, in deſſen Schacht die Nebelluft wie 
gefangen war und förmlich klebrig und mit widrigen Ge- 
rüchen durchſetzt in die Naſe drang und ſich auf die Zunge 
legte. 

Sie hatten verabredet, daß er unten warten wolle. 

Der Muff im Treppenhaus, der Charakter der Woh⸗ 
nung waren ihm irgendwie ſchmerzlich — legten ſich immer 
wie Meltau auf ſeine Stimmung. 

Lieber ſtand er unten, fröſtelnd in der grauen, feuchten 
Morgenluft. 

Aber Hanſi war ſehr pünktlich. Sie hatte ſogar ihrer⸗ 
ſeits, aufgeregt und viel zu früh bereit, ſchon am Fenſter 
gewartet. Und ſowie ſie eine mehr errat⸗ als erkennbare 
Erſcheinung unten im Nebel nächſt der umflorten Hof⸗ 
laterne bemerkte, die vielleicht Elard ſein konnte, kam ſie 
ihre zwei Treppen herab. 

Elard drückte ihr die Hand. Die ſeine war eiſig. 

„Alſo komm“, ſagte er nur. 

In Hanſis vollem Herzen war das Bedürfnis nach einer 
ſtürmiſch⸗zärtlichen Begrüßung ſehr groß. Aber wenn er 
dieſen ſtrengen Ernft im Geſicht hatte, fürchtete [ie fid) 
immer ein wenig. Sie glaubte dann, es irgendwie ver⸗ 
ſehen, ſein Mißfallen erregt zu haben. 

Er nahm ihr das Köfferchen ab. Es war von grauem 
Segeltuch, hatte ſchwarze Lederkanten und ſah aus, als ſei 
es ſchon viel herumgeſtoßen worden. 

„Frau Köhn hat es mir geliehen,“ erzählte Hanſi, „ich 
hab' doch bloß den Schloßkorb, Frau Köhn meinte, es ſei 
gentiler, als wenn ich meine Sachen in meine Hutſchachtel 
packe. Die iſt auch bloß von Pappe.“ 

„Wir müſſen etwas raſch gehen“, ſagte er, um dieſe Ge⸗ 
gend ſo ſchnell wie möglich zu verlaffen. 

Und fo gingen fie ſchnelleren Schrittes, als nötig tat, 
durch ben ftillen Nebel ber Morgenwelt. Dem bißchen 
Leben, das ſich ſchon in den Straßen rührte, legte die 
ſchwere Näſſe der Luft und ihre graue Undurchdringlichkeit 
einen Dämpfer auf. 

Hanſi trug ein neues, nettes, marineblaues Kleid mit 
einem Paletot vom gleichen Stoff. Ein gewiſſer natür⸗ 
licher Geſchmack bewahrte ſie davor, für ihre geringen 
Mittel plundrige Sachen zu kaufen, die nach mehr ausſehen 
wollten, als ſie gekoſtet hatten. Ihr Hut war auch neu. 
Aber es war nur ein ganz einfacher Filzhut, dunkelgrün, 
mit einem ſchlichten Band um den Kopf, eine Art von Ma⸗ 
troſenhut. 
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Und unter ibm baufchte fih das volle Blondhaar. Es 
ſchien wie von Goldfünkchen durchſtreut, und jetzt hing der 
Nebel tauſend winzig feine Perlchen hinein. Das kleidete 
das runde Kindergeſicht gut. 

Hanſi hatte ein Paar merkwürdig große Blauaugen, mit 
einem lieblich⸗bettelnden Ausdruck. Faſt als wolle fie jeben 


‚fragen, ber mit ihr ſprach: Nicht wahr? Du but mir nicht 


bös? Du haſt nichts gegen mich? 

Elard ſah ſie eigentlich kaum an. Und doch fühlte er 
ihre reigende Nähe und dachte: 

Sie werden fie liebhaben .. 
— Vater auch. 

Der Handkoffer war ja nicht ſchwer. In einem Griff 
zuſammen mit der Taſche hielt er ihn in der herabhängen⸗ 
den Rechten. 

Und doch: die Länge trägt die Laſt. 


Mutter gewiß — Mutter 


Allmählich ſpürte 


et fie.... Sonſt hatte ihm ja ber Burſche die Sachen ge⸗ 
tragen.... Von einer Frühdroſchke ſahen fie aus Spar: 
ſamkeit ab. 


Hanſi ſelbſt hatte geſagt: „Eh man weiß, wie alles wird, 
muß man jeden Pfennig umdrehen.“ 

Aber ſie war ja auch gewiß: alles würde ſehr gut und 
ſchön werden! Einem Herrn von Brohla, einem adligen 
Offizier, dem Sohn eines Rittergutsbeſitzers, ſtanden natür⸗ 
lich alle Wege offen. Obgleich Elard ihr ſchon zweimal ge- 
ſagt hatte, daß Wernsdorf nur ein kleiner Beſitz ſei, konnte 
ſie das „Rittergut“ nicht aus ihrer Vorſtellung merzen. 
Das fap da nun einmal feft... . 

Als ſie ſich dem Bahnhof näherten, holten ſie drei Per⸗ 
ſonen ein, die mit Bündeln, Papierpaketen und einem 
großen Handkoffer von grauem Segeltuch beladen waren. 
Die Frau, zwiſchen zwei Männern gehend, trug ein Kind 
und ſchleppte ſchwer daran. 

Proletarier.. 

Und plötzlich hatte Elard das Gefühl, daß er mit nn 
Braut nicht anders einherzöge durch bie Morgenfrühe.. 

Proletarier 

Ein Fröſteln lief durch ihn hin. 

Sein Mund ſchloß fid) feft. .. . 

Er trug bas feine Haupt ſtets hoch erhoben — das mar 
ſeine ihm angeborene Haltung. Er hatte einen Kopf wie 
jene Florentiner, die von den Künſtlern des Quattrocento 
verewigt worden ſind: faſt zu klein für den hohen Wuchs 
feiner Geſtalt, ganz und gar von innerſtem Leben durch⸗ 
geiſtigt, charaktervoll und ſtreng. Naſe und Stirn waren 
von völligſter Schönheit, das Untergeſicht bartlos, ein 
wenig hart und ſtarklinig. Man hätte denken können, es 
ſeien die Züge eines ſchroffen Menſchen, wenn nicht Augen 
von merkwürdiger Tiefe und Weichheit des Ausdrucks alles 
gemildert haben würden 

Hanſi dachte: was er wohl hat?! Denn ſie ſpürte an 
ſeiner Schweigſamkeit und an der Art, wie er mit ſtolzer 
Haltung an der beladenen Gruppe vorbeiſchritt, daß ihn 
irgendwelche Stimmungen beſchäftigten. 

Ach Gott — am Ende reut es ihn, daß er den Abſchied 
genommen hat. — Vielleicht hatte er auch einen kleinen 
Kater vom vorgeſtrigen Abſchiedsmahl — er war ja ſonſt 
immer ſo ſolide. Nun, er hatte ja mal geſagt: „Wenn du 
mich ernſt und ſchweigſam findeſt, denke nicht immer gleich, 
ich ſei gegen dich verſtimmt — ich habe oft allerlei in mir 
ab zumachen.... 

Sie beſchloß deshalb, ganz beſonders lieb mit ihm zu 
ſein. 

Dazu bot ſich die unauffälligſte Gelegenheit. Sie fuhren 
im Nichtraucherabteil dritter Klaſſe und blieben allein. 

Elard war als Offizier in Zivil oft genug aus Spar⸗ 
ſamkeitsgründen dritter Klaſſe gefahren, auf feinen Ur- 
laubsreiſen nach Wernsdorf eigentlich immer. Nun war 
es ihm doch peinlich, mit ſeiner Braut, mit der Dame, die 
Frau von Brohla werden ſollte, auf die zweite Klaſſe zu 
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verzichten. Aber man mußte wirklich jeden Groſchen au: 
ſammenhalten. Vorderhand hatte Elard ja nun nichts als 
ſeine Penſion von eintauſendeinhundert und neunzig Mark 
und die ſechshundert Mark von zu Haus. 

Hanſi bezog während des Sommers hundert Mark 
Gage für den Monat. Ihr Engagement am Gartentheater 
„Flora“ hatte mit dem fünfzehnten September ein, Ende 
gefunden. Sie war aber ſtolz und glückſelig, daß ſie nun 
am 1. Oktober in den Verband des Hamburger Stadt⸗ 
theaters übertreten und hundertfünfzig Mark Gage bekom⸗ 
men würde. Das ſchien ihr wie eine Schickſalswendung, 
die zu Glanz und Größe führte. Winzig kleine Rollen zwar 
bekam ſie nur zu ſpielen, mußte auch immer mit ſtatiſtieren 
— aber ein glücklicher Zufall konnte ihr größere Aufgaben 
zuwenden, man konnte ſie und ihr Talent bemerken. Wer 
wußte, was die Zukunft brachte: rieſige Gagen, wunder⸗ 
bare Toiletten, Gaſtſpiele in Amerika. Aber natürlich 
wollte Hanſi alles ihrer Liebe opfern, wie auch Elard ihr 
ſeinen Beruf geopfert hatte. Stets war ſie dazu bereit. 

Selbſtverſtändlich mußte ſie zunächſt das Engagement 
antreten. Denn wovon ſollte ſie ſonſt leben bis zur Hochzeit?! 
Hundertfünfzig Mark waren eben immer hundertfünfzig 
Mark. Ja, Hanſi hatte ſchon ein Budget aufgeſtellt. Warten 
wollten ſie doch beide nicht, raſch heiraten war ihr heißeſter 
Wunſch. Wenn man nun ſo anfinge, daß Hanſi erſt ein⸗ 
mal bei der Bühne bliebe? Dann hatten ſie, wenn ſeine 
Eltern ihm die fünfzig Mark Monatszuſchuß ließen, immer⸗ 
hin zuſammen etwas mehr als dreitauſendfünfhundert 
Mark, was Hanſi als ein großartiges Einkommen erſchien. 
Und wenn Elard dann noch etwas dazu verdiente, hatten 
ſie es überhaupt fürſtlich. 

Aber darin war Elard ja komiſch. Er wollte durchaus 
nichts davon wiſſen, daß ſie nach der Heirat noch bei der 
Bühne bliebe. 

Er ſchien auch ſchon Ausſicht zu haben auf eine kleine 
Stellung. Aber er ſagte nichts Näheres darüber, ſchien 
auch ihre Annahme unmöglich zu finden, wenigſtens „weil 
es gerade in Hamburg ſei“. — „Anderswo — wo kein 
Menſch einen kennt ...“ hatte er erwägend gejagt und 
dann, feiner Art nach, feine Zweifel in Schweigen De: 
graben. Aber Hanſi ſpürte wohl: er hatte alle Hoffnungen 
an dieſe Reiſe nach Wernsdorf gehängt, erwartete für die 
Zukunft irgendeine günſtige Löſung von der Ausſprache 
mit ſeinen Eltern. 

Sie ihrerſeits dachte auch, alles werde ſich einfach ge⸗ 
ſtalten, wenn nur der erſte Sturm vorüber ſei und ſie die 
Eltern ſich erobert habe. Sie war ſich völlig klar, daß ſo 
vornehme Leute eine arme kleine Schauspielerin nicht mit 
Begeiſterung in der Familie aufnehmen würden. Aber 
wenn zwei Menſchen ſich doch ſo raſend lieben! Was wollen 
die andern dann ſchließlich machen? Auch war Elard ein- 
ziger Sohn. Und daß Eltern gegen ihren Einzigen nicht 
grauſam ſein können, weiß man wohl. 

Am beſten war es dann, der Vater trat das Gut an 
Elard ab. Und wenn nicht Geld genug da war, daß die 
Eltern als Rentiers irgendwo anders leben konnten — 
Elard ſprach ja immer davon, daß ſie nicht reich ſeien — 
konnten Vater und Mutter bei dem Sohn und der 
Schwiegertochter auf Wernsdorf bleiben. Auf dem Lande 
hatte man doch alles ſelbſt: Butter und Milch, Gemüſe und 
Kartoffeln, Hühner und Obſt und brauchte gar kein Geld. 

Hanſi ſah alles ſehr zuverſichtlich an und nahm ſich 
treuherzig vor, den Eltern eine ſehr, ſehr liebevolle 
Schwiegertochter zu werden. 

Der Tag begann ſich aus dem Morgendüſter zu ent⸗ 
falten. Aber nicht mit Sonnenglanz, ſondern vorerſt noch 
mit einem lichten Hellgrau, das aber, wenn die Stunden 
erſt dem Mittag zuwuchſen, ſich gewiß noch zu blauem 
Himmel und fröhlichem Herbſtzauber aufklären würde. Das 
ſagte wenigſtens Elard voraus. 
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Hanfi batte bald großen Hunger, und ehe man nod) in 
Elmshorn ausjtieg, um auf den Bummelzug zu warten 
— der Schnellzug Elmshorn —Neumünſter hielt nicht an 
der kleinen Station, von der aus man nach Wernsdorf 
fuhr — kramte fie aus ihrem Pompadour bie in altes 
Zeitungspapier gewickelten Rundſtücke heraus. 

Mit ihren reizenden kleinen Zähnen biß ſie in die 
krachende, bräunlich gelbe Rinde des Brotes. Man ſah, 
wie es ihr ſchmeckte. Zwiſchendurch fiel ihr allerlei ein. 

„Die Margarine, die Frau Köhn kauft, ſchmeckt gerade 
wie Butter — e hat ne famoſe Quelle —. Frau Köhn iſt 
überhaupt fix. 

Margarine... dachte Elard.. 

„Weißt du — als ich noch bei den Eltern war, gab's j 
oft genug troden Brot.. Manchmal auch das nicht.. 
Ich weiß noch, mal, einen Winter — ich war zehn Jahr — 
Vater hatt' bei ner Vorſtellung vom „Propheten“ das Bein 
gebrochen, Mutter war immerzu heiſer — Gott ja, da hat 
man gebungert. . 

linb in ibre großen Blauaugen traten Tropfen, in der 
plötzlichen, ſehr lebhaften Erinnerung an all das Elend 
damals.. 

Elard wurde gerührt. Er ſah weg, damit Hanſi nicht 
bemerke, daß ſich auch ihm die Augen feuchteten. Das 
Mitleid mit der dürftigen Jugend und der kärglichen 
Gegenwart des geliebten Mädchens erſchütterte immer von 
neuem ſein Herz. 

Seine Liebe ſollte und mußte ſie für alles, alles ent⸗ 
ſchädigen 

Aber Hanſi war ſchon wieder auf dem Wege ſich zu 
tröſten. 

„Seit Vater nun den vierjährigen feſten Kontrakt in 
Kaſſel hat — ich ſag' dir: Vater iſt fabelhaft muſikaliſch, 
den ganzen Chor hält er — na, unb feit Mutter aus m 
Chor in die Garderobe übergetreten iſt, geht es ja fein. 
Nun haben ſie mir doch wieder achtzig Mark zu dieſem 
Kleid ſchicken können! Und denn, die Dame, die Mutter 
anzieht, ich glaub', es iſt die erſte Soubrette, die iſt fabel⸗ 
haft elegant und ſchenkt ihre Sachen man ſo weg. Davon 
kriegt Mutter ja manches Stück, woraus ich mir noch was 
Feines machen kann. Der Direktor war ja oft baff. 
„Donnerwetter, Weſeken, fagte er manchmal, „‚haſte dir 'n 
reichen Verehrer anjeſchafft?“ Weißt du noch? Das weiße 
Gazekleid mit den türkiſchen Kanten?“ 

„Nein,“ ſagte Elard, „ich weiß nichts mehr.“ 

„Du weißt auch nichts,“ ſchalt ſie zärtlich, „in dem 
Kleid haſt du mich doch zuerſt geſehen! Du biſt gräßlich 
ungalant.“ 

Wie ihn das alles zugleich quälte und ergriff. 

Und ihm ſchien: da war etwas Verwandtes. Aus ſo 
verſchiedener Umwelt ſie kamen: er wußte, wie es iſt, mit 
knappſten Mitteln zwiſchen den Verlockungen ſtehen und 
ſtandhaft bleiben! Wieviel Lebensgenüſſe hätte er ſich 
durch Schuldenmachen herausnehmen können. Wieviel 
brauſende Daſeinsfreude hätte Hanſi haben können durch 
— Leichtſinn. 

Er ſah hierin eine gleiche Veranlagung, die zwar tief 
verborgen im Untergrund ihrer beiden Weſen ruhte ps 
gewiß von niemand erkannt und zugegeben wurde. 
aber ſpürte ſie, mit dem Ahnungsvermögen der SC 

Wenn er bie Geliebte nur erſt aus ihren bisherigen 
Daſeinsbedingungen ganz herauslöſen konnte.. 

Unter dieſen ihn ganz gefangenhaltenden Gedanken f ſah 
er ſie an — tief und innig. 

Sie ſprang auf und legte ihm beide Hände auf die 
Schultern. Ganz nah an ſeinem Geſicht flüſterte ſie heiß: 

„Augen haſt du — Augen!“ Und ſie küßte ihm die Lider, 
die er beſeligt ſchloß. . .. 

Er legte die Arme um ſie. . .. Die Begierde nach ihrem 
Veſitz machte ihm den Körper ſchwer. 


— Mà 
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Leidenſchaft mallte in ihm nie auf wie jubelnder 
Siegeswille — der verzehrenden Innigkeit, die ihn dann 


ganz und gar durchdrang, war immer eine unbeſtimmte, 


ſeltſame Trauer beigemengt. 

In dieſe Minuten ſchwüler und ſüßer Stille zwiſchen 
den Liebenden ſchlug plötzlich die Welt mit allerlei plumpen 
Geräuſchen hinein. Die Wagen ſtießen, indem ſie jäh halten 
ſollten, erſt noch einmal polternd zuſammen; eine mit einem 
gewiſſen Rhythmus rufende Stimme ſcholl an den Fenſtern 
vorbei, Türen wurden krachend aufgeriſſen. Man war in 
Elmshorn. 

Fünfzehn Minuten Aufenthalt. Hanſi wollte ſich an 
Elards Arm hängen und mit ihm auf und ab ſpazieren, 
während das Handgepäck auf einer Bank vor der Mauer 
des Stationsgebäudes verſtaut lag. Aber Elard ſagte, daß er 
hier leicht von Bekannten geſehen werden könne.. Es 
wirkte unfreundlich, wie er es ſagte — deſſen war er ſich 
nicht bewußt. Denn ihn nahm ganz die Verlegenheit hin, 
in der er erwog, was er ſagen ſolle, wenn der Kommerzien⸗ 
rat Ronheide ihn anreden würde. Elard ſah ihn gleich, 
kaum daß er ſich dem Bahnſteig zuwandte, nachdem die 
Handkoffer hingeſtellt waren. 

Die Kommerzienrätin ſchritt, ganz zu Knochen und 
Pergamenthaut gewordene Vornehmheit, neben ihrem 
kleinen, wohlbeleibten Gatten einher. Er ſah ein bißchen 
aus wie ein dickgewordener Huſar, hatte in ſeinem rötlichen 
Geſicht einen forſchen und vergnügten Ausdruck und war 
in einen ausnehmend modernen Reiſepaletot geknöpft. Sie 
wollten natürlich nach Vottenborg zum alljährlichen Herbſt⸗ 
beſuch, den die Langemaks mit etwas ſäuerlicher Verbind⸗ 
lichkeit aufzunehmen pflegten. 

Der alte Freiherr vertrug fid) gar nicht mit feiner 
Schweſter Ronheide. Und feines Schwagers unauslöſch⸗ 
liches Intereſſe am ſchönen Geſchlecht fand er ſchlechtweg 
albern. 

Das wußte ja Elard. Und er kannte die Ronheides von 
den Jagden und Diners auf Bottenborg. 

Nun begegnete man einander — ſchritt auf einem völlig 
menſchenleeren Teil des Bahnſteigs aufeinander zu.. 

Elard ſah es ſchon von weitem: der Kommerzienrat 
machte lebhafte Augen. Er fixierte Hanſi. 

Elard wurde rot. 
rede kommen — ein jovialer Ausruf: fieh da, Brohla! — 
oder dergleichen. Soll ich ſagen: meine Braut? Ehe die 
Eltern fie als ſolche umarmt haben? Reiſt man allein mit 
einer jungen Dame aus der Geſellſchaft, wenn man mit ihr 
verlobt ift? 

Und zugleich war man ſchon aneinander vorüber. Die 


Herren hatten ſich gegrüßt — Frau Ronheide bemerkte 


ſcheinbar nicht, daß man an einem Bekannten vorbeiging. 

Nun empfand Elard es wieder als Kränkung, daß Ron⸗ 
heides nicht durch Blick und Miene die Neigung zu einer 
Anſprache verraten hatten. | | 

Für was hielten fie denn Hanſi? 

Wäre er hier ſo mit Malene herumgeſchlendert, wür⸗ 
den ſie mit Wichtigkeit eine Begrüßung begonnen und 
gemeinſame Weiterfahrt vorgeſchlagen haben. 

Sah man's Hanfi denn an, daß ſie aus einer andern 
Schicht kam? Konnte ein junges Mädchen zurückhaltender 
gekleidet ſein, reizender ausſehen? 

Er dankte Gott, daß er mit Hanſi in das Abteil dritter 
Klaſſe einſteigen konnte, während das Ehepaar ihnen ge— 
rade den Rücken wendete. 

Nun wollte Hanſi wiſſen, wer das geweſen ſei — wie 
immer, wenn ſie ſah, daß Elard grüßte und gegrüßt wurde. 

„Was können dich dieſe fremden Leute intereſſieren.“ 

Wenn Frauen nach Nebenſächlichkeiten fragten, war es 
ihm läſtig. 

Hanſi ſchwieg gekränkt. Es dauerte aber nur zwei 
Minuten. Da waren ihre flinken Gedanken längſt anders— 
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wo, und ſie fragte allerlei: ob es weit ſei von der Station 
nach Wernsdorf: ob der Wagen ba fein würde; ob ſein 
Vater ſie abhole; ob ſie gleich „Papa“ und „du“ ſagen 
dürſe. 

| e nahm Elard ihre Hand zwiſchen feine beiden Hände 
und beugte ſich zu ihr, die ihm gegenüberſaß, hinüber. 

Neben ſeinem Kopf war das geſchloſſene Fenſter, und 

die Landſchaft zog draußen vorbei, vom langſam durch⸗ 
kommenden Sonnenſchein friedvoll überglänzt. 
„Sieh mal, Hanfi — das wird vielleicht alles ein wenig 
ſchwieriger und erregender ſein, als du dir denkſt. Deshalb 
will ich erſt allein mit den Eltern ſprechen. Ich will ihnen 
auseinanderſetzen, wie wir uns lieben, und wie ganz ſicher 
ich bin, daß wir, trotz der Verſchiedenheit der Verhältniſſe, 
aus denen wir herkommen, doch glücklich zuſammen wer⸗ 
den müſſen. Jawohl: müſſen! Auch will ich erſt alles 
Pekuniäre und die Zukunft mit Vater beſprechen. Vater 
iſt leicht heftig. Aber er meint es nicht böſe, und es iſt ihm 
nachher leid, wenn Unſchuldige unter ſeiner Heftigkeit ge⸗ 
litten haben.“ 

„Ja — mein Gott — wo ſoll denn ich derweile bleiben?“ 
fragte Hanfi ganz betroffen und enttäuſcht. Vielleicht im 
tiefſten Grunde enttäuſcht wegen des Entganges der 
Wagenfahrt; ſie hatte es ſich zu ſchön und unſagbar groß⸗ 
artig gedacht, in einer Equipage von der Bahnſtation ge- 
holt und auf ein Rittergut gefahren zu werden. 


„Ich laſſe dir im Auguſtenburger Hof“ ein Zimmer 
eben.“ | 
: „Da ſoll id) dann allein figen? Und bu weißt doch, die 
Zeit iſt mir knapp, am dreißigſten nachmittags muß ich 
wieder in Hamburg ſein.“ 

„Es kann ſich nur um wenige Stunden handeln“, ſagte 
Elard, indem er immerfort beruhigend das Händchen lieb⸗ 
koſte. „Ich überraſche ja die Eltern. Deshalb habe ich 
einen Freitag zu der Reiſe gewählt. Dienstags und Frei⸗ 
tags morgens kommt Tammſen, unſer Kutſcher, in die 
Stadt und liefert Gemüſe und Butter und Geflügel oder 
was gerade da iſt, an den Händler ab. Ich ſuche Tammſen 
auf, fahre mit ihm hinaus, ſpreche die Eltern und bin ſicher, 
dich nachmittags um fünf Uhr etwa abzuholen.“ 

Und er dachte hoffnungsvoll: vielleicht mit Vater, wenn 
er meiner Braut die Ehre geben will.... 

Nun fand Hanſi gleich Vorteile in dieſem Lauf der 
Dinge: gut, dann konnte ſie ſich inzwiſchen friſch friſieren 
und vielleicht doch gleich die beſte Mullbluſe anziehen, die 
im Handkoffer war. 

Er fühlte ſich immer von neuem ſo merkwürdig be⸗ 
ruhigt durch dieſe ihre Eigenſchaft, ſich in alles zu finden. 
Wie mußte gerade ihm, der ſich ſeiner Schwere wohl be⸗ 
wußt war, das den Alltag einſt erleichtern. 

Aber es kam anders, als ſich Elard alles zurechtgelegt 
gehabt. (Fortſetzung folgt.) 


Das graue Tüchlein 


Leid hat um mich gewoben 

Ein ſpinnwebgraues Tücbelein — 
Das Tüchlein muß ich loben, 

Es hüllt mich ſicher ein. 


Durch eine See von Sorgen 

Schreit' ich wie über grünes Gras — 
Macht mich, ſo wohl geborgen, 

Auch nicht ein Tröpflein naß. 


Hein Pfeil tut mich verwunden, 
Nicht Haß noch Lüge, Spott noch Neid, 
Seit Leid mich ſo umbunden 
Mit großer Einſamkeit . 
Anna Ritter. 


Ein Frauenſchickſal in Liedern. 


Von Ludwig Ganghofer. 


Vor wenigen Monaten erſchien anonym ein Bändchen 
Lyrik unter dem Titel: „Traum und Leben, Gedichte einer 
früh Vollendeten, poſthume Ausgabe““). Alles Verſchleierte 
zieht die Neugier der Menſchen an, nach allem Geheimnisvollen 
greifen die Hände des wißbegierigen Lebens, alles Verſunkene 
und Stillgewordene, das unter ſchwerem Steine verſchloſſen 
liegt, hat noch immer Stimme, mit der es aus kühler Tiefe 
leiſe heraufruft zu den Ohren der in der Sonne Atmenden. 
Doch alles Myſterium einer zum Schlaf der Ewigkeit ver- 
bannten Menſchengeſtalt, die Anonymität eines Buches und 
die menſchliche Neugier, wenn ſie mit Eifer nach Namen und 
Herkunft einer ungenannten Frau zu forſchen beginnt, die das 
Sehnen und Leiden ihres früh erloſchenen Lebens einſchloß in 
zarte, von Hoffnung und Enttäuſchung durchzitterte Lieder — 
das alles würde noch nicht die erſtaunliche Erſcheinung recht— 
fertigen, daß in dieſer praktiſchen Zeit von heute ein hundert— 
blättriges Büchelchen intimſter Lyrik viele Tauſende von Leſern 
findet und innerhalb weniger Monate vier Auflagen erlebt. 

Nichts Schillerndes iſt an dieſem Buche, nichts Schreiendes 
und Auffälliges, klein Akrobatentum der Form, nichts Kapriziöſes 
und Anreizendes im Sinne modernen Kunſtgeſchmackes. Alles 
iſt ſchlichter, ſtiller und einfacher Klang. Es ſind da Reime, 
die nicht ſchwer zu finden waren. Und neben rührend naivem 
Ausdruck ſtammelt dieſe lyriſche Sprache zuweilen ſo unbehilf— 
lich wie die Zunge eines Kindes — ſo kunſtfern und form— 
beſcheiden, als hätte die unbekannte Dichterin den Liederklang 
ihrer Seele geſchult an gereimten Kindergebeten, an den Rätſel— 
verſen der Mädchenſtube, an trällernden Volksgeſängen, an den 
Muſtern eines Leſebuches der Dorfſchule. Jedem ihrer Gedichte 

*) Verlag der „Süddeutſchen Monatshefte“, München. 


iſt es anzuſehen, daß es nicht für fremde Ohren geſungen 
wurde, daß es nur entſtand als abſichtsloſer Selbſttroſt eines ein- 
ſamen Menſchenherzens. Aber gerade in der Abſichtsloſigkeit 
dieſer Lieder und in der bangen Weltfremdheit der ſchwermut⸗ 
vollen Klänge liegt ihre feſſelnde, tief erſchütternde Wirkung. 

Aus dieſen Geſängen, die von Sehnſucht klagen und von 
Leiden flüſtern, ſpricht mit beſtrickender Melodik die Seele 
einer Frau, die wir ehren und lieben müſſen, das reine, zart- 
beſaitete und wahrhaft adelige Herz eines ſchönen Menſchen— 
kindes, das geboren ſchien für alles Glück der Erde und den— 
noch alle Bitternis des Lebens zu koſten bekam. Wie ein 
klarer Brunn, den der Wald verbirgt, und der in dunkelm 
Schatten träumt, von ſteigenden Perlen leiſe quillt und dank— 
bar lächelt bei jedem ſcheuen Sonnenſtrahl — ſo wirkt der tiefe 
ſchöne Quell dieſer Lieder mit ſeinem halberſchloſſenen Gefühl, 
ſeinen kreiſenden Gedanken und ſchwimmenden Bildern. 

Wer ſang dieſe Lieder? Jeder Leſer des kleinen Buches 
wird dieſe Frage ſtellen und möchte Antwort hören. Das 
Buch verſchweigt ſie, läßt nur die Heimat der Dichterin halb 
erraten: ein Land der bunten Hügel, ein Land mit ragenden 
Felſen, in Delen hoher Einſamkeit der Bergſee blaut. —- 

„Mein Heimatland, wie biſt du ſchön!“ 

Die Wogen der Berge begleiten das Leben dieſer klingen 
den Frauenſeele von der Wiege bis zur Gruft; immer wieder 
glänzen und leuchten ſie aus den ſchwermütigen Liedern heraus, 
bald in grüner Nähe, bald in blauer Ferne, im roten Frühlings- 
ſchimmer der Alpenroſen, im weißen Wintermantel, im reinen Son— 
nenglaſt wie im grauen Nebelgedränge des weinenden Himmels. 

Wer fang diefe Lieder? Manches Wort, das fie heimlich 
flüſtern, und das nicht wie dichteriſche Filtion, ſondern wie 
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ein Klang der Wirklichkeit berührt, deutet auf eine Frau, deren | tötenden Verlaſſenheit. 


Leidensweg über die Höhen des Lebens ging. Am Bergſee, 
um den die Kirſchbäume blühen, ſehen wir ein „ragendes 
Haus“ mit „uralten Türmen“ — und wenn im Schloßhof 
das Johannisfeuer lodert, ſtampfen in Scheu die edeln Pferde, 
und „höfliche Damen und Herren“ tragen die Holzſcheite zum 
Feuerſtoß. | 
Fingern die „kalten Ringe“ blitzen, ſieht ſchmerzentrückten 
Geiſtes ihren Leichnam „im Dom auf der Bahre“ liegen, 
„das Kreuz in der ſchmalgewordenen Hand“ — ein Bild, 
das an das ſteinerne Grabmal einer fürſtlichen Frau gemahnt. 
Und da ſie noch lebte, war ihr das „Land der Berge“ keine 
engbegrenzte Heimat. Sie kennt alle Weiten der Welt, die 
große Stadt wie das ſtille Dorf. Wir ſehen ſie auf raſendem 
Pferde, ſehen fie zwiſchen den gelben Maisfeldern des Ungar⸗ 
landes — und wie wir ſie träumen ſahen beim Jodelruf der 
„Sennen auf hohen Bergen“, ſo ſehen wir ſie weinen, wenn 
die Geigen der Zigeuner ſchluchzen. Sie kennt „des Südens 
Pracht“ und das „nachtſchwarze Meer“ — und mußte, eine 
Leidende, die Riviera kennen lernen, wo zwiſchen „heißen 
Roſen“ und „ſüß duftendem Flieder“ ihr Atem erliſcht, ihr 
junges, ſeelenvolles, blühendes Leben für ewig verfinkt. Nein, 
nicht für ewig! Denn dieſe hundert kleinen, herzergreifenden 
Lieder, die nach dem Tode der namenloſen Dichterin nun in 
ſchlichter Einfalt und doch mit klingender Schönheit zu reden 
begannen, ſind eine Auferſtehung ihres erloſchenen Lebens. 
Eins ihrer Lieder — „Sonnenaufgang“ heißt es — muß 
nut wenige Tage vor dem Tode dieſer Namenloſen entſtanden 
fein. Und dieſes Lied einer Sterbenden ſchildert mit leuch- 
tenden Bildern einen feuerſchön nach ſchwerer Nacht erwachen⸗ 
den Morgen — 


„. .. . Da glänzen flammende Gewalten! 
Die Nebelfrau im Grau und Grün 

Rafft ſcheu an ſich des Mantels Falten 
Und klettert an den Bergen hin. 


Hell lacht die Siegerin am Himmel, 

Und grüßend ſprengt mit Klang und Schlag 
Auf goldgetupftem Apfelſchimmel 

Durchs Tal einher der junge Tag. 


So war's. So hab ich es geſehen. 
Allgütiger, in deiner Pracht, 

Gib mir ein ſolches Auferſtehen 
Nach allem Schweren meiner Nacht!“ 


Wer ſang dieſes Lied der heißen Sehnſucht nach Erlöſung? 
Dieſes Lied, das heute wie ein Hymnus der Erfüllung wirlt! 
Immer wieder kommt dieſe Frage: Wer? Als das anonyme 
kleine Buch erſchien, begann man zu raten, zu forſchen, zu 
deuten. Und die Deutungen, die man fand, wurden weder 
beſtätigt noch widerlegt. Allen Fragen der Neugier ſteht da 
ein vornehmes Schweigen gegenüber, das man billigen muß. 
Was liegt auch an der offenen Klarheit eines Namens? Es 
genügt, zu fühlen und zu wiſſen, was dieſes kleine Buch uns 
ſagt: Hier ſpricht ein tiefes und ſchönes Menſchenkind, das in 
der frühlingshaften Reinheit ſeines Weſens jede Bitterkeit und 
jeden ſchmerzenden Widerſtand des Lebens ſieghaft überwand 
— hier redet zu uns eine edle, jeder Ehrfurcht werte Frau, 
aus der das Leiden eine Dichterin machte, und die in allem 
drückenden Weh und in dürſtender Entſagung doch reich be- 
gnadet war an Herz und Seele. 

Sie ſang nur das von weißen, dornenvollen Roſen über- 
hangene Lied ihres eigenen Lebens, deſſen hundert Strophen 
wie die tragiſche Novelle einer einzigen Menſchengeſtalt er- 
ſcheinen, wie ein Tagebuch in Verſen, wie ein Tagebuch mit 
ſtummen Lücken, aus deren dunkeln Tiefen die Tränen einer 
einſamen Seele bfinfen. Zwiſchen dieſe Verſe ſchiebt fid) ein 
Satz in Profa: „Was ich fühle, ſchreib' ich nieder, weil nie- 
mand da iſt, der mit mir ſpricht. So red' ich allein zu dir, 
du meine nie geſtillte, ruheloſe Sehnſucht, mit der ich ſpreche, 
wenn ich wache, wenn ich träume, wenn ich leide, wenn ich 
lächle.“ Auch dieſe Proſa iſt ein Gedicht, das Lied einer 


Die weiß umſchleierte Braut, an deren bleichen 


„Bann, wie Eiſen ſchwer“. 


Wo iſt die andere Welt? Die Welt 
der frohen, lachenden Menſchen? Man findet ſie nicht in 
dieſen Liedern. Es taucht das Bild eines gütigen, zärtlich 
geliebten Vaters auf, es erſcheinen die lieben Köpſe zweier 
Kinder mit blaſſen Geſichtchen — und immer, immer wieder, 
in den Träumen des nach Glück ſich ſehnenden Mädchens 
wie in den Phantaſien der ſterbenden Frau, die mit dreißig 
Jahren weiße Haare hatte, ſteigen fern und verſchwommen 
die Züge eines heißgeliebten Mannes herauf, von dem die 
Liebende geſchieden iſt durch „Berg und Meer“, durch einen 
Alles andere in den Liedern 
dieſer Dichterin iſt nur Spiegel der eigenen Seele, der bleiche 
Spiegel einer vernichteten Hoffnung, eines zerſtörten Glückes, 
einer klagenden „Turteltaube im goldenen Käfig“ — Spiegel 
des zerbrochenen und erlöſchenden Lebens einer Frau, die ein- 
ſam war als Kind, einſam als Weib und einſam als Mutter. 
Sieben Schmerzen brennen in ihrer Bruſt. Doch nie ein 
Schrei des Zornes, nie ein Wort des Vorwurfs — nur eir e 
ſcheue Rätſelfrage: l 

„Du Geiſt des Lebens? Biſt bu ſtumm? 

Sei gütig! Sprich zu mir! Und ſage 

Mir dieſes eine nur: Warum?“ 

Das wehe, ſtille, tapfere Lächeln dieſer Frau ijt ihre einzige, 

aber auch ſieghafte Waffe gegen alle Grauſamkeiten des Lebens. 


„Ein Reif in der ſchönen, mondhellen Nacht 
Hat alle Blüten zu Leichen gemacht. 


Ich geh' durch den Garten, krank und fill, 
Und warte, bis Gott mich heimrufen will.“ 


Eine Heldin unter der Krone des Leidens! Und greift 
fie aus ihrer weißen Einſamkeit mit ſehnſüchtigen Armen ber, 
aus, taſtet ſie nach den Menſchen, die ihr fremd und fern 
ſind, ſo iſt in ihren ſchönen Augen ein Blick der Liebe, in 
ihrem Herzen eine reine Glut des Erbarmens, in ihrem Wort 
eine tröſtende Verheißung. 

„Allen möcht’ ich Helfen, allen, allen, 

Die da leiden und durch Wüſten wallen, 
Möchte, ach, um meiner Liebe willen 

Alle Schmerzen dieſes Lebens ſtillen! 
Wär' ich tot, Gott müßte mir's gewähren, 
Als Verklärte wieder heimzukehren 

Zu den Menſchen, wo ich gerne bliebe, 
Um zu tröſten alle, die ich liebe. 

Ach, wie ruhlos ich da helfen würde! 
Würde leichtern jede Herzensbürde! 

Jedem ſagen: ‚Bleibe frei von Schuld, 
Und dir kommt ein Glück! Hab' nur Geduld!““ 


Frei von Schuld? Sie durfte das verlangen von den 
Menſchen, denn ſie ſelbſt iſt ohne Schuld geblieben. Wie 


| Duft von weißen, makelloſen, halberſchloſſenen Frühlings- 
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blüten quillt es aus dieſen hundert Liedern. Sie leſen ſich 
wie ein „in Reime gepreßtes“ Menſchenſchickſal, das unbe- 
greiflich iſt und dennoch wahrhaft, erſchütternd und dennoch 
ſchön. Dieſes Schickſal an der Hand der hundert chronologiſch 
aneinandergereihten Lieder nacherzählen zu wollen, das wäre 
eine Ungerechtigkeit wider das zartgewobene Seelenleben dieſer 
Geſänge. Man muß ſie leſen, um dieſes Schickſal in ſeiner 
klaren Leidenstiefe nachzufühlen und die Züge dieſer edeln 
Frau in ihrer reinen Schönheit zu erkennen. 

Ihr Mütter! Schenkt dieſes kleine Buch euern Töchtern! 
Das iſt ein Buch, das ſich darauf verſteht, zu erziehen. Denn 
dieſes Buch einer Ungenannten, das nur von Leiden ſingt und 
von Schmerzen überquillt, predigt den Wert des irdiſchen 
Glückes — und wenn es von allem Glück auch nur das be— 
ſcheidenſte wäre! Und was wir Menſchen uns bei der heiligen 
Silbe „Frau“ an ſtillem Zauber erträumen und an blühen— 
dem Werte gläubig erſehnen, das hat noch ſelten ein Dichter 
mit ſo ergreifender Wahrheit geſchildert, wie es unbewußt von 
dieſer namenloſen Dichterin geſchah, die das Lied ihres eigenen 
Lebens geſungen, ihres eigenen Frauenwertes, ihrer eigenen 
Größe und Tapferkeit. 
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Von Briefboten und Briefpoſten. 


Von F. A. Lange. 


„Auf den Boten und das Glück warten wir alle Augen- 
blid”, ſagt ein alter niederdeutſcher Vers. In dieſem Spruch 
liegt ein Stück Menſchheitsgeſchichte. Noch ehe es Briefe gab, 
hat es Boten gegeben, die dem Menſchen ja von jeher als 
Bringer von Glück und Unglück galten. Wann aber kam der 
erſte Brief auf? Es iſt wohl kaum anzunehmen, daß ſich ein 
altaſſyriſches Liebespaar ſchon durch richtige Briefe verſtändigte 
„in Keilſchrift auf fünf Ziegelſtein'“. Aber eines Boten be. 
durften ſie ſicher, wenn ſie ſich über größere Entfernungen hin 
Geheimniſſe mitteilen wollten, und zwar einer Perſon, die nicht 
weniger vertrauenswürdig ſein mußte als der Briefträger, der 
heute dem Bruder Studio den Wechſel bringt. Bei den alten 
Peruanern dienten Knotenſchnüre, bei den alten Griechen und 
Römern Wachstäfelchen als Briefe. Erſt ſpäter kommt der 
Papyrus auf. Das Reichspoſtmuſeum beſitzt ein koſtbares 
Otüd -biejer Art, das durch grüne Vorhänge ſorgfältig gegen 
völlige Zerſtörung geſchützt wird. Es iſt zugleich ein poſta— 
liſches Denkmal, denn es ſtellt einen Reſt vom Stundenzettel 
der ptolemäiſchen Staatspoſt (um 300 v. Chr.) dar. Der Text 
beſagt u. a. folgendes: „.. . am 16ten ... dem Alexandros 
6 Stück, und zwar an den König Ptolemaios ein Briefpaket, 
an den Finanzminiſter Appollonius 1 Briefpaket ſowie 2 Briefe, 
die an das Briefpaket angebunden find, an den Kreter An- 
tiochos 1 Briefpaket, an Menodoros 1 Briefpaket uſw. Alexan⸗ 
dros übergab die Sachen dem Nikodemos, am 17ten übergab 
Phoinix der Jüngere, Inhaber eines Hundertarengutes, 
bem Aminon ein Briefpaket. Aminon übergab es dem Theo- 
chreſtos“ uſw. Der mazedoniſche Satrap unterhielt demnach 
in Agypten ſchon einen regelrechten Botendienſt. Bei den dama— 
ligen Verkehrsverhältniſſen muß das kein Leichtes geweſen ſein. 
Da aber auch ſchon bie Herrſcher des Altertums — und andere 
als königliche Poſten gab es zu dieſer Zeit noch nicht — Wert 
auf ſchnelle Beförderung ihrer Wünſche und Befehle legten, 
wurden bald die Fußboten durch Poſtreiter erſetzt, die von 
Station zu Station einander ablöſten. Im römiſchen Reich 
war ſo zu Ende der Republik ſchon ein weitverzweigtes Netz 
von Poſtlinien geſponnen, das von Galliens Nordküſten und 
von der Donau bis nach Libyen und Agypten und vom Atlan— 
tiſchen Ozean bis an den Euphrat reichte. 

Es iſt merkwürdig, wie wenig ſich von dieſen Einrichtungen 
nach den Stürmen der Völkerwanderung in das Mittelalter 
hinübergerettet hat. Ein neuer Faden muß angeſponnen wer- 
den. 
Wanderer, Pilger und Mönche übernahmen ganz gelegentlich 
und aus purer Gefälligkeit die Weiterbeförderung von Briefen 
und Botſchaften. Das muß ein ſehr gemächlicher Betrieb ge— 
weſen ſein. Es wird uns auch berichtet, daß die Briefe viel— 
fach gar nicht an die Empfänger gelangten, ſondern zunächſt erſt 
einmal in fremden Händen die Runde machten. Die Herren 
Studenten ſind, ſo kann man mit Fug und Recht behaupten, 
die erſten geweſen, die erkannten, was ein regelrechter Poſt— 
betrieb wert iſt. Die Botenanſtalt, die gegen Ende des 
12. Jahrhunderts an der von Karl dem Großen begründeten 
Univerſität Paris zu Nutz und Frommen der Muſenſöhne ein— 
gerichtet wurde, legt zugleich Zeugnis ab von dem damals ſchon 
entwickelten weltmänniſchen Sinn der Franzoſen. Die Boten 
der Anſtalt, Meſſagers genannt, vermittelten nicht nur den 
Verkehr zwiſchen Paris und den entfernten Heimatsorten der 
Studenten, ſie mußten letzteren auch gegen Kaution Geld, 
Unterkunft, Tiſch und Bekleidung verſchaffen. Ein Unter— 
nehmen, das gleichfalls weit über den engen Geiſt des Mittel— 
alters hinausragte, war die wohlorganiſierte Poſt des Deutſch— 
ritterordens, die für den Hochmeiſter auch Briefſchaften ins 
Ausland beförderte. Die Überbringung eines Briefes von 
Marienburg nach Rom koſtete damals 10 M. Im Vergleich 
zu heute iſt das viel und wenig; viel als „Porto“ für einen 


Von einer eigentlichen Poſt iſt vorerſt gar keine Rede. 
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einzigen Brief, wenig als Entgelt für eine derartige Boten- 
leiſtung, ſelbſt im Hinblick darauf, daß der Weg zu Pferde 
zurückgelegt wurde. | 

Auch bie Fußboten ber Amter- und Schulzenpoſten, bie 
damals ben. Briefverkehr zwiſchen den reichſten Städten Deutſch⸗ 
lands unb Oberitaliens vermittelten, haben zum Teil recht tüd- 
tige Leiſtungen aufzuweiſen. So wird von dem „Boten von 
Baſel“ — fein Standbild ſchmückt heute das Baſeler Rat- 
haus — erzählt, er habe 1444 den Weg von Straßburg nach 
Baſel in einem Laufe zurückgelegt, um den Einfall der 
Armagnaken in das eidgenöſſiſche Gebiet zu melden. Bei feiner 
Ankunft vor dem Rat von Baſel ſei er tot niedergefallen. Alſo 
ein deutſches Gegenſtück zu dem Siegesboten von Marathon. 

Als am Ende des 15. Jahrhunderts der Name Poſt in 
Deutſchland entſtand, ſprach man ſchon von Poſtrock, Poſthorn, 
Poſtzettel und Poſtſchild. Das Horn trugen die Boten an einer 
um den Hals hängenden Schnur auf der linken, die Brieftaſche 
auf der rechten Seite. Ihrer Legitimation diente aber vor 
allem ein Bruſtſchildchen. Es war aus Eiſen oder Silber und 
trug die Wahrzeichen derjenigen Stadt, in deren Sold die 
Boten ſtanden. In älterer Zeit gehörte zur Ausrüſtung noch 
ein langer Spieß mit eiſerner Spitze, „damit ſie ſowohl die 
Hunde von ſich abwehren als auch die Gräben bequemer und 
beffer paſſieren können“. Das Poſthorn hat fid) von allen Ab- 
zeichen am längſten erhalten, aber wer weiß, vielleicht wird man 
auch ihm bald den Nachruf ſchreiben können wie der Poft- 
kutſchenromantik verfloſſenen Angedenkens. Hören wir heute 
einmal Poſthornklänge, ſo ſind ſie meiſt mißtönig und nur ein 
ſchwacher Nachhall jener Zeit, da Eichendorff ſingen konnte: 


„Es ſchienen ſo golden die Sterne, 
Am Fenſter ich einſam ſtand 

Und hörte aus weiter Ferne 

Ein Poſthorn im ſtillen Land. 
Das Herz mir im Leibe entbrannte. 
Da hab' ich mir heimlich gedacht: 
Ach wer da mitreiſen konnte 

In der prächtigen Sommernacht!“ 


Bald wird das Poſthorn nichts weiter mehr fein als Sinn- 
bild und Erinnerungszeichen einer in Nebel verſunkenen Epoche. 
Und doch hat es einmal eine Bedeutung gehabt, wie ſie heute 
höchſtens der Hupe des Kaiſerlichen Automobils zukommt. Auf 
ſeinen Ruf mußten den Poſten zur Nachtzeit die verſchloſſenen 
Tore und Barrieren geöffnet werden. (Es diente natürlich auch 
als Signal für alle, die Briefe aufzugeben und abzuholen 
hatten.) Auf das Zeichen mit dem Horn mußte auch jedes 


entgegenkommende Fuhrwerk ausweichen oder ſtillhalten. Ja, 


ein Paſſus einer alten Taxisſchen Poſtordnung beſtimmt ſogar: 
Wenn dem Poſtillion das Pferd fällt oder geraubt wird, hat er 
das Recht, das nächſte beſte zu beſteigen, deſſen 
er habhaft werden kann, damit er nicht in der Aus— 
übung ſeiner Pflicht verhindert werde! Was die Reſpektierung 
dieſes Privilegs den braven Bürgern für eine Überwindung 
koſten mußte, kann man erſt recht ermeſſen, wenn man weiß, wie 
wenig beliebt im Anfang die Kaiſerlicher Autorität unterſtellte 
Thurn-und⸗Taxisſche Poft war; verdrängte fie doch die bis dahin 
üblichen und jedenfalls anſpruchsloſeren Metzgerpoſten. Auch 
in ſpäteren Zeiten hatte das Publikum fortwährend über An— 
maßungen und Übervorteilungen zu klagen. Einmal ſtieg die 
Erbitterung ſo weit, daß von der Kanzel herab vor dem „Um— 
gang mit den Taxisſchen Poſtoffizianten“ gewarnt wurde. Trotz 
alledem muß anerkannt werden, daß das mächtige Fürſten— 
geſchlecht der Thurn und Taxis Deutſchland, das mit feinen 
2000 Territorien dem Poſtweſen keine Einheit zu geben ver— 
mochte, große Dienſte geleiſtet hat und die einheitliche Organi— 
ſation ſeiner Poſt die Grundlage für die ſpäteren ſtaatlichen 
Poſten geworden iſt. 
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In Preußen hat ſich freilich das Wappen mit dem Turm 
und dem Dachs nie einbürgern können. Preußens erſte Könige 
und auch ſchon der Große Kurfürſt wußten ſich gegen das 
wiederholte Drängen des Kaiſers ihr eigenes Poſtregal zu 
ſichern. Und ſie widmeten es, im Gegenſatz zu manchem aus⸗ 
wärtigen Staat, von Anfang an dem Gemeinwohl. Von 
Friedrich Wilhelm I. rührt der Ausſpruch her: „daß das Poſt— 
melen vor den floriſſanten Zuſtand der Commercien hochnotwendig 
und gleichſam das Ol vor die ganze Staatsmaſchine ſei“, und die 
Randverfügung: „ſollen die Poſten anlegen in Preußen von Ort 
zu Ort; ich will haben ein landt, das kultivieret fein foll, höret 
Poft dazu“. Einmal allerdings hat fih die Poft mehr kultur— 
ſchädigend als fördernd erwieſen, das war während und nach 
der napoleoniſchen Zeit. Damals kamen die amtlichen Brief— 
geheimnisverletzungen auf, das „ſchwarze Kabinett“, in deſſen 
Schliche ſpäter auch der Name Naglers verwickelt war, des 
damaligen Miniſters und Generalpoſtmeiſters, der übrigens 
als Organiſator auch ſeine Meriten gehabt hat. 

Heute, wo wir die Unverletzbarkeit des Briefgeheimniſſes 
als einen „Rocher de bronze“ zu betrachten gewohnt ſind, 
können wir uns ſchwer in eine Zeit hineinverſetzen, wo man 
beim Briefſchreiben neben dem Adreſſaten auch den geheimen 
Reviſionsbeamten bedenken mußte, durch deſſen Finger der 
Brief möglicherweiſe gehen konnte. So leitet der Minifter 
Theodor von Schön 1831 einen Brief an feine Gattin folgender- 
maßen ein: „Mein Herr Poſtſekretär! Ich wünſche Ihnen einen 
guten Morgen! Und Ihrer Seele, die ſchon mit einem Fuße 
in der Grube iſt, die ewige Seligkeit! — Schreibe mir“, fährt 
Schön, dann ſich an ſeine Gattin richtend, fort, „umgehend, 
ob Du dieſen Brief unverſehrt erhalten haſt.“ Es läßt ſich 


denken, daß der Briefverkehr durch diefe Manipulationen, ſofern 
er durch fie nicht überhaupt völlig unterbunden wurde, erheb- 
liche Verzögerungen erlitt. Und nicht nur der Brief-, auch der 
Nachrichtenverkehr hatte im Zeitalter der Poſtkutſche ohnehin 
ein ſehr ſchleppendes Tempo. Gelangte doch z. B. die Nachricht 
von dem Einzuge der verbündeten Monärchen in Paris am 
31. März 1814 erft nach Verlauf von dreizehn Tagen, am 
12. April, nach Berlin. 

Erſt die letzten fünfzig Jahre des 19. Jahrhunderts mit 
ihren epochemachenden Erfindungen und Verkehrsreformen, wie 
der Einführung der Eiſenbahn, der Telegraphie, der Gründung 
des Weltpoſtvereins, haben die Poft zu dem gemacht, was fie 
heute ift, zu dem völkerverbindenden, kulturfördernden Macht- 
element der ganzen ziviliſierten Welt. Das Poſtweſen iſt heute 
eine praktiſche Wiſſenſchaft geworden, die zu pflegen und 
weiterzubilden ſich alle Staaten brüderlich die Hände reichen. 

Auch die neueſte Errungenſchaft unſeres Verkehrszeitalters, 
das Luftfahrzeug, hatte der Schöpfer unſeres modernen Poft- 
weſens, Heinrich von Stephan, bereits in den Kreis feiner Be- 
trachtung gezogen. Er kam aber trotz der Tatſache, daß im 
Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieg immerhin 2,5 Millionen Briefe 
mittels der Luftſchiffahrt befördert worden ſind, zu dem Schluß, 
daß dieſe Verkehrsart noch zu wenig zuverläſſig ſei, als daß ſie 
für die regelmäßige Poſtbeförderung verwertet werden könnte. 
Und dieſer Schluß trifft ja wohl auch heute noch auf die Tent- 
baren Luftfahrzeuge zu, wenn auch vielleicht die Zeit nicht 
allzufern ſein dürfte, wo auch hier die letzten Mängel über— 
wunden ſein werden, wo man in der Kabine des Poſtluftſchiffes 
das erſte ambulante Poſtamt einrichtet, und wo der „Bote und 
das Glück“ uns dicht vor das Fenſter fliegen. 


vom weſtfäliſchen Dorfe. 


Von Walter Schulte vom Brühl. — Mit Zeichnungen von H. Landwehrmann. 


Das weſtfäliſche Dorf. Es iſt, als ſtünde mit dieſem 
Wort ein Bild aus dem alten Sachſenland im Geiſt auf, ur— 
wüchſig, urgermaniſch; es iſt, als ragten altdeutſches Volkstum 
und eine farben- Ä 
ſatte Hiſtorie hinein 
in unſre laute Ge. 
genwart. Und noch 
ſehe ich ein Stück 
weſtfäliſcher Dorf- 
romantikaus grauen 
Vätertagen vor mir, 
wenn ich mich des 
Aufenthalts aus 
meiner Knabenzeit 
erinnere, den ich in 
jenem märkiſchen 
Dorf im Hellwegs⸗ 
gebiete, der „Korn- 
kammer Weſtfa— 
lens“, verlebte, in 
dem meine väterliche 
Familie auf einem 
ſtattlichen Schulten 
hofe ſaß. Da ragte 
der mit Eichenbret⸗ 
tern verſchalte Gie- 
bel hoch empor, und 
ein gewaltiges Dach 

ſchützte beides, 

Menſch und Vieh. 
Weite Scheunen ſchloſſen ſich in einigem Abſtand an das Haupt— 
gebäude und Schuppen für Wagen, Eggen und Ackerwalzen, 
welches Feldgerät damals noch den Stempel deutſcher Stell— 


„u 


macherherkunft und nicht den des „amerikaniſchen Patents 


trug. 
platz für große Scharen von Spatzen, Puten, Hühnern, Enten 
und ſchnatternden Gänſen. 


Bauernhaus im Kreiſe Lübbecke. 


Wie eine Schanze war dere Mifi gehäuft, ein Tummel- 


Sogar Pfauen ſpreizten da ihren 
Schweif und ver- 
liehen durch ihre 
bunte Gegenwart 
dem Bauernhoſe 
den Charakter des 
Herrſchaftlichen. 
Und die Töne eines 
Klaviers erzählten 
davon, daß die 
„Bildung“ Fort- 
ſchritte machte bei 
der ländlichen Be⸗ 
völkerung im alten 
Lande des Herzogs 
Wittekind. Aber 
ſchon damals, vor 
einem Menſchen⸗ 
alter, war der 
ärgſte Feind ur 
väterlichen Weft- 
falentums herein⸗ 
gebrochen in die 
Weſtmark Nieder- 
ſachſens: die Berg- 
werksinduſtrie. 
Schon gab's im 
Dorf eine Straße. 
die faſt einen geſchloſſenen Eindruck machte, und die großen 
Dielentoröffnungen der zerſtreut liegenden Vollbauernhöfe ſahen 
erſtaunt nach den Eindringlingen, dieſen häßlichen, aus Feld- 
brandſteinen roh errichteten Bergarbeiterhäuschen, die nicht ſo 
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Im Mün ſterlande. 


die Behauſungen der Kleinbauern, 
rötter, oder wie die Hütten der F 
Ge mit dem Muhen der Kühe und dem Quieken der © Eech 
e fid) [don fremb unb unharmoniſch das Pfeifen der 
m SS 


enzechen, bie draußen 
1 waren, ihre Rieſen⸗ 
famine und Fördertürme gen 
Himmel reckten, und die tief 
unter dem Boden Scharen 
von Knappen nach ſchwarzen 
Diamanten ſuchen ließen, fo 
daß über den Gängen im 
„Gebirge“ bald Senkungen des 
Geländes erfolgten und viele 
Häuſer Sprünge bekamen. 
Setter ijt das Bild in 
Hinſicht auf das Volkstümliche 
ein noch viel traurigeres ge* 
worden, und die alte, väter⸗ 
liche Heimat, das gemütliche 
weſtfäliſche Bauerndorf, iſt in 
jener Gegend nicht wiederzu⸗ 
erkennen. Wie Inſeln nur 
liegen die alten Bauernhöfe, 
ſoweit der Beſitzer ſie nicht 
niederriß und eine „Villa“, getrennt von Stall und Scheunen, 
an ihrer Stelle errichtete, zwiſchen den uniformen Arbeiterhäuſern 
der Bergleute und Induſtriearbeiter. Ein feiner, ſchwarzgrauer, 
übelriechender Dunſt zieht meiſt über das Land und verſchleiert 
leicht die Gegend: der Rauch von den Zechen, deren man 
gewöhnlich mehrere als dunkle Silhouetten am Horizont dräuen 
ſieht. Und da, wo einſt der ernſt dreinſchauende, Hodh- 
gewachſene Bauer mit dem Nachbarn am Zaun bedächtig 
„kürte“ (ſich unterhielt), da vernimmt heute das erſtaunte Ohr 
fremde, polniſche Laute. Ja, im urdeutſcheſten Niederſachſen, 
da, „wo der Marſen Rind ſich ſtreckt, und wo der Märker 
Eiſen reckt“, wie es im Lied Ernſt Moritz Arndts heißt, da, 
wo die Sachſenkriege noch lebendig waren im Kinderliede: 
„Ermen, ſla Lärmen, lat piepen, lat trummen“, da macht ſich 
das blut⸗ und weſensfremde Slawentum breit, herbeigezogen 
zu Tauſenden und aber Tauſenden von der unerſättlichen, 
menſchenfreſſenden Induſtrie. Die Söhne Mieczyslaws ſind 
jetzt typiſche Erſcheinungen in den Mittel- und Unterlauf 
gebieten der Lippe, Emſcher und Ruhr. Sie haben in manchen 
Gemeinden ſchon die einheimiſche Bevölkerung zurückgedrängt, 
und wer ſich dort, in Erinnerung an alte, ſchöne Zeiten, noch 
einen bodenſtändigen weſtfäliſchen Schinken, einen Pumper- 
nickel und ein hartes, pikantes Fauſtkäschen leiſten wollte, der 
würde leicht eine Enttäuſchung erleben. Es iſt kaum zu 
glauben, wie ſich eine Gegend in einem Menſchenalter ver⸗ 
ändern, wie ſie ihren durch ein Jahrtauſend beſtimmten 
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Schrötinghauſen bei Werther. 


n einem halben Jahrhundert vollſtändig verlieren kann. 
a Impoſantes, ja, vielleicht fogar Erhebendes 
um dieſes gewaltige, ſo ſchnell entſtandene Induſtriereich in 
den bergiſch⸗märkiſchen Grenzgebieten, aber die Heimatfreude 
kommt dabei zu kurz, und ich ſelbſt möchte dort, in dem ſo 
ungünſtig veränderten Lande meiner Väter, heute weder wohnen 
noch begraben fein. Die Induſtriealiſierung hat das melt, 
fäliſche Dorf jener Bezirke geradezu ermordet, hat den ur- 
ſprünglichen Wohlſtand der dörflichen Gemeinden vielfach unter- 
graben — namentlich die Armen- und Schullaſten außer⸗ 
ordentlich in die Höhe getrieben — hat Gegenden, die früher 
faſt ausſchließlich proteſtantiſch waren, katholiſiert; ſie hat, kurz 
geſagt, die Verhältniſſe auf den Kopf geſtellt. Zieler un- 
erquickliche Prozeß trifft aber zum Glück für das niederſächſiſche 
Volkstum nur einen Teil Weſtfalens, wenn auch den weitaus 
volkreichſſen. Zwar hat auch der Südweſten der Provinz, das 
gebirgige Sauerland, ſeine ſtarke Induſtrie, die den urſprüng⸗ 
lichen Charakter mancher Dörfer veränderte, hier aber blieb 
die Bevölkerung doch wenigſtens eine einheimiſche, eingeborene. 
Zudem wechſelte dort in den Grenzbezirken zwiſchen ben Nieder- 
ſachſen und Franken das weſtfäliſche Bauernhaus ſchon vielfach 
mit dem fränkiſchen Haus ab, wie ſich denn auch das bergiſche 
Schieferhaus mit ſeinen freundlichen, grünen Schlagläden 
freundſchaftlich mit dem Hauſe 
weſtfäliſchen Charakters weiter 
nördlich gelegentlich zu er- 
freulichen Gruppen vereinigt; 
man kann das zum Beiſpiel 
auf der Strecke Barmen — 
Schwelm — Hagen und in der 
Eſſener Gegend gut beobachten. 
Fränkiſcher und niederſächſi⸗ 
ſcher Dialekt freilich ſind ſcharf 
getrennt, und das an das 
Holländiſche anklingende ber: 
giſche Platt iſt grundverſchieden 
vom weſtfäliſchen Idiom. Der 
Wuppertaler ißt feinen „ Schen⸗ 
ken“, der eng benachbarte 
Weſtfale feinen „Schinken“. 
Doch wandern wir, oder 
— flüchten wir aus den In 
duſtriegebieten ins Münſter⸗ 
land oder auch ins Mindenſche, 
Bückeburgiſche oder ins Detmoldſche, wo Hermann die Römer 
ſchlug, fo finden wir noch reichlich ureingeſeſſenes Weſtſalentum, 
unverfälſcht in Charakter und Sitte, in Wohnung und auch 
vielfach noch in der Volkstracht. Man kann da in Gegenden 
gelangen, in denen die Zeit ſeit Jahrhunderten ſtillgeſtanden 
zu haben ſcheint, wenigſtens für die oberflächliche Betrachtung. 
Einſam liegt mancher ſtattliche Bauernhof, oft genug noch mit 
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Taufe in Kirchlengern. 


dem urväterlichen, rieſigen, moosbewachſenen Strohdach be. 
laſtet, bewuchtet, mit ſeinem ſchwarzgeteerten Gebälk und ſeinem 
weißgekalkten Lehmfachwerk, das freilich auch ebenſooft durch 
Ziegel ausgefüllt erſcheint. Inmitten ſeiner von hohen Hecken 
und von Zäunen umgebenen Weiden und Acker liegt er da, 
beſchattet von einem Wäldchen alter, ſtolzer, geheiligter Hof⸗ 


eichen, auf denen die Falken horſten, ein Reich für ſich, die Wiege 


für einen zähen, 


trutzigen, ſelbſtherr⸗ 
lichen, kerndeut⸗ 
ſchen Menſchen⸗ 
ſchlag. Dort ſind 


auch unſere alten 
Götter noch nicht 
gänzlich tot, wenn 
natürlich auch keiner 
mehr an ſie glaubt. 
Dort jagt in wil⸗ 
den Herbititurmes- 
nächten noch der 
Wode, Wotan, mit 
dem wilden Heer 
durch die Lüfte, 
dort geht noch der 
Werwolf um, dort 
gibt es vereinzelt 
noch Leute, „Spö- 
kenkieker“, die, an⸗ 
geblich mit der 
Gabe des „zweiten 
Geſichts“ behaftet, 
wie einſt eine 
Veleda zukünftige 
Dinge erſchauen, dort zieren, an Wotans adt- 


füßigen Schimmel Sleipnir erinnernd, gekreuzte Pferdeköpfe den 


Giebel, und ebenſo finden wir heute noch im Schnitzwerk an 
Torpfoſten und Hausgeräten neben chriſtlichen Emblemen, den 


Sonntagnachmittag. 


Bewohnern unbewußt, manch anderes heidniſches Signum, 
mochte auch der Erbauer des Hofes noch fo fromm fein rift 
lich Sprüchlein ins Türgebälk ſchnitzen laſſen, wie etwa: 
| „War frag id na be Lü, 
Gott helpet mi." 

Als unſere Altvordern, Jäger, Krieger und ſpäter Hirten, ſich 
ſeßhaft machten, wahrſcheinlich zuerſt in dieſen Gegenden, als 
Halle und Hütte nach und nach mit dem Hofe vertauſcht 
wurden, da entſtanden ſolche Einzelſiedelungen des Edelings 
und des freien Bauern, der jenem an Perſönlichkeitsgefühl 
und an Rechten nicht nachſtand. Prieſter und Herrſcher war 
der Hausvater in ſeinem kleinen Reich, und im Schutze ſeines 
Hofes ſiedelten ſich ſeine Unfreien, ſeine Hofeshörigen an, wie 
ſich die Küchlein um die Henne drängen. Weiter hinaus im 
ſchwach beſiedelten Gebiete ſuchten ſich nichterbende Zweitſöhne, 
die nicht abhängig vom Vater oder vom erſtgeborenen Bruder 
bleiben wollten, ihr Heim inmitten erworbener oder von der 
Markgenoſſenſchaft zugeteilter Ländereien. So entwickelte ſich nach 
und nach, nahe dem urſprünglichen Hofe, dem eigentlichen, herr- 
ſchenden „Oberhofe“, die oft räumlich weit ausgedehnte „Bauern⸗ 
ſchaft“, in engeren Grenzen aber auch ſchon das Dorf mit ſeinem 
an die Hofbeſitzer verliehenen oder verloſten Ackerbeſitz und den 
gemeinſam benutzten Wäldern und Weiden, der „Allmende“. 
Ungeregelt, ganz, wie es die Umſtände erforderten und 
anders als bei geſelligeren oder von fremden Nachbarn ſtärker 
beeinflußten deutſchen Stämmen, erwuchſen die Bauernhöfe 
auf eigen erworbenem Baugrund, möglichſt nahe den Feldern, 
und ſo entſtand das „Haufendorf“ — ein Konglomerat von 
Bauernhöfen, den ſtattlichen Gütern der Vollbauern, den 
„Kotten“ der kleineren Bauern bis herab zu den „Stellen“ 
der grundbeſitzloſen Handwerker oder Tagelöhner. Nach der 
Straße, die durch ſolche Anſiedlung führt, und von ihr meiſt 
durch einen Hof getrennt, ſchauen die großen Tore, die „Nuien⸗ 
duiren“, ſo groß, daß ein kornbeladener Wagen durch ſie 


einfahren kann, während die Fenſter der Stuben am entgegen: 


geſetzten Teil des Hauſes nach den zu dem Hofe gehörenden 
Ländereien hinausgehen. Eine hohe Linde inmitten ſolcher 
Häuſerkomplexe, als bie alte Thing-, die Beratungsſtätte der 
Männer, und ſpäter, in chriſtlichen Zeiten, ein ragender Kirch- 
turm gaben dann dem Ganzen das einheitliche Gepräge. 
Heute noch iſt trotz 
aller Wandlung der 
Zeit in den eigent⸗ 
lichen Bauerndör⸗ 
fern dieſer ur⸗ 
ſprüngliche Cha- 
rakter gewahrt, weil 
eben hier auch der 
Charakter des nie⸗ 
derſächſiſch⸗weſtfä⸗ 
liſchen Bauernhau⸗ 
ſes gewahrt wurde: 
rechts und links 
neben der Tenne 
oder Diele (der 
urväterlichen Halle) 
die niederen Stal⸗ 
lungen, die dem 
Vieh Obdach ge- 
ben, über der Tenne 
der „Balken“, wo 
Heu und Stroh 
unter dem hohen 
Dach lagern, dann 
die Quertenne, der 
„Fleet“, in deren 

Mitte der bis in die neuere Zeit meiſt kaminloſe 
Herd ſtand, ſeine Rauchmaſſen durch das ganze Gebäude und 
ſchließlich am Giebel durch das „Uilenloch“ ſendend, und 
weiterhin die Stuben und Gelaſſe des „Kammerfachs“, über 


denen wieder Getreideböden lagen. Ein rechtes Bauernland 
ijt das Weſtſalenland, das das Latifundienweſen des Oſtens 
nicht kennt. 80 v. H. des Landes ſind heute noch in bäuer⸗ 
lichem Beſitz, und ſo war es im weſentlichen immer, obgleich 
ſich auch da das mittelalterliche Lehnsweſen breit machte. Ver⸗ 
lehnt und gelehnt wurde damals eben alles. „Ich hab mein 
Lehn, ich hab mein Lehn!“ jubelt der arme Ritter und Sänger 
Walter von der Vogelweide, als er, der Fahrende, auf ſeine 
alten Tage endlich ein kleines Burggütlein erwiſcht hatte. Der 
Heine Adel lehnte vom Reichs unmittelbaren fein Rittergut, unb 
der Bauer lehnte vom Groß- | 
grundherrn, nachdem er melt, um — 8 
läſtigen Verpflichtungen, vornehm⸗ 
lich der Heeresfolge, zu entgehen, 
unter die ritterlichen Fittiche ge- 
krochen war, ſein urſprüngliches 
Eigen. Selten erhielt ſich ein 
Bauernhof gänzlich frei, als Allod, 
und nur die bewegliche Habe blieb 
Allodium. Aber das Lehen, das 
gleichſam als Pacht, Gefälle an 
Naturalien oder auch beſtimmte 
Dienſte bedingte, hatte im weſent⸗ 
lichen doch den Charakter des 
vererblichen, aber nicht verkäuflichen Eigentums, und kein Bauer, 
der ſeine Verpflichtungen, über die natürlich immer geſeufzt 
und geſtöhnt wurde wie heute über die oft viel härteren 
Steuern, leidlich erfüllte, konnte in ſeinen ihm wohlbewußten 
Rechten dauernd gekränkt oder gar von Haus und Hof ge 
bracht werden. Die „Schulten“ (ſehr wohl zu unterſcheiden 
von den Schulzen, Ortsvorſtänden und Bürgermeiſtern), die 
Inhaber der größten Höfe, wie im Mindenſchen und weiter 
hinaus die „Meier“ (von Major, der Erſte, und nicht ver- 
wandt mit dem hebräiſchen Meier, d. i. der Glänzende), alles 
ſelber Bauern und die eigentlichen Dorfariſtokraten, waren 
die „Hofesrichter“ 
und hielten die 
„Hofestage“ ab. 
Sie ſorgten für 
Ordnung auf den 
kleineren Bauern⸗ 
gütern, die nicht 
nur an Bauern, 
ſondern oft auch 
an Adelige verlehnt 
waren; wenigſtens 
findet ſich in ei⸗ 
nem alten Hofes⸗ 
lagerbuch unſeres 
ehemaligen Schul⸗ 
tenhofs verzeichnet, 
daß von den zwan⸗ 
zig ihm ſteuerpflich⸗ 
tigen Höfen mit 
den geringſten, alſo 
auf kleinſten Beſitz 
deutenden Gefällen 
zwei adelige Herren 
belaſtet waren. 
Das Lehnweſen des 
Mittelalters durchſetzte eben alle Verhältniſſe, auch 

in Weſtfalen, währte bis in die neuere Zeit hinein und war 
dermaßen in Fleiſch und Blut übergegangen, daß viele Bauern 
die Ablöſung ihrer Erbgüter erſt ein halbes Jahrhundert ſpäter 
bewirkten, als das betreffende Geſetz erging. Das beweiſt 
jedenfalls, daß bie Laſten der „Untertänigkeit“, die nur vers 
einzelt und bei kleinen Bäuerlein in Weſtfalen zu einer milden 
Art Leibeigenſchaft wurde, von Ausnahmen abgeſehen, nicht 
allzu groß waren, wenn die ganze Einrichtung ſich natürlich 
auch längſt überlebt hatte und daher geſetzlich beſeitigt wurde. 
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Kirchlengern bei Bünde. 


Neuenbelken. 


Heute iſt ſelbſtverſtändlich auch der geringſte Lanomann ſo 
frei, wie nur je ein Freibauer und Edeling vor tauſend Jahren 
war, perſönlich frei, aber wirtſchaftlich vielleicht noch viel be⸗ 
drückter und abhängiger als in jenen verklungenen Tagen, da 
der Hofgeſeſſene auch über ihn noch ſein patriarchaliſches 
Regiment ausübte und für ihn mitſorgte. 

Mit dem Charakter des weſtfäliſch⸗niederſächſiſchen Bauern⸗ 
hauſes, deſſen Grundform, natürlich mit Abweichungen, im 
weſentlichen die gleiche ijt und war von der bergiſch⸗märkiſchen 
Grenze durch das nördliche Hannover, Oldenburg und Lüne⸗ 
burg bis zur Elbe, ja, bis nach 
der Mark Brandenburg und Pom 
mern hin, ift auch der Dorf- 
charakter, der ja vom Haus- 
charakter bedingt wird, im großen 
und ganzen der gleiche geblieben. 
Die zerſtreute Bauweiſe des Hau- 
fendorfs hat ſich mehr oder we⸗ 
niger überall dort erhalten, wo 
der Urſprung der Siedelung tief 
in die vergangenen Jahrhunderte 
zurückgeht. Das Reihendorf, in 
dem ſich handtuchartig die Höfe 

| mit ihren Ländereien an eine 
Seite einer langgeſtreckten Straße reihten, ijt weniger urjprüng- 
lich und kommt wohl nur in bedeichtem Stromland vor. Auch 
jene umfangreichen, geräuſchvollen Dörfer mit ſtarker Arbeiter⸗ 
bevölkerung in der Nähe der großen Städte, Dörfer, die mit 
ihren geſchloſſeneren Straßen und Gaſſen faſt den Eindruck 
kleiner, offener Landſtädtchen machen, kommen hier nicht in 
Betracht. Dörflicher Friede muß über der Siedlung lagern, 
dörfliche Stille ſich über die hohen Dächer breiten, die faſt 
bis zum Boden hinabreichen, jene beruhigende Stille, der nur 
das Brüllen einer Kuh, das Schnattern der Gänſe, der Ruf 
an den Gaul des ſeine Furchen ziehenden Ackerknechts oder 
das Brummen der 
Dreſchmaſchine, die 
bei allen größeren 
Höfen das luſtige 

Dreichflegel- 

geklapper auf den 


ſchlungen hat, eine 
eigene, ſtimmungs⸗ 
volle Unterbrechung 
verleihen, gleich wie 
das Veſpergeläute 
vom beſcheidenen 
Kirchturm. 

Ein Kegelfeſt 
im Dorfwirtshaus, 
ſonntäglicher Tanz 
unter der Dorf: 
linde, Ernte⸗ und 
Kirchweihfeier, ein 
Vogelſchießen oder 
Familienereigniſſe, 
die, ob traurig oder 
freudig, mit reichem 
Schmauſe began- 

gen werden, unterbrechen das Einerlei des Qand- 
lebens, die mühſame, ſommerliche Landarbeit vom Grauen des 
Morgens an bis zur Nacht. So lebt der weſtfäliſche Bauer 
in ſeiner Bauerſchaft oder in ſeinem Dorfe noch heute wie vor 
Jahrhunderten, auf das engſte verwachſen mit ſeiner Scholle, 
deren ſtarker Sohn er iſt, die er über alles liebt, und die 
ihm faſt als das Bedeutſamſte in ſeinem Daſein gilt. Tritt 
doch heute noch in einzelnen Teilen feines Landes fein Familien- 
name vollſtändig gegen den Hofnamen zurück, ſo ſehr geht 
ſeine Perſönlichkeit auf in ſeinem Beſitz. 


Tennen längſt ver ` 
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Preußen, das große Heimatland, hat ſich aus einem 
Agrarſtaat in einen Induſtrieſtaat gewandelt, und an den 
Grenzen des alten Weſtfalenlandes brandet, wie wir ſahen, 
das Meer dieſer Induſtrie beſonders wild. Aber mag es 
noch ſo viel zernagen und verſchlingen in ſeinem gleichmache⸗ 
riſchen Streben: nach Jahrhunderten noch wird im innerſten 
Herzen dieſes Landes, in dem das Römerſchwert zerbrach und 


Karl der Große — der Slacterer, der Schlächter — nur mit 
Entfaltung aller Macht und Grauſamleit und nach vielen 
Kämpfen den edeln Herzog Wittekind zu beſiegen vermochte, 
alte Sachſenart lebendig ſein, werden einzelne abgelegene 
Bauernſchaften den Typus des niederſächſiſchen Hofes und alt- 
väterlicher Stedlungsgemeinfchaft erhalten haben, wird fih fo 
ein Stückchen trauliche Vergangenheit in die Zukunft retten. 


Liebestod. 


(14. Fortſetzung.) 
Ein paarmal freilich war auch in Gabriele die Sorge auf— 
geſtiegen, es könne ſie hier jemand ſehen. Dann fröſtelte ſie in 
ſich zuſammen und ſprach noch raſcher, in leiſem, eindringlichem 


Ton auf ihren Begleiter ein. 


„Es iſt weiß Gott das Außerſte, Werner!“ ſagte ſie mühſam. 
„Daß ich noch einmal gekommen bin, nach neulich abend, auf 
dem Lehrter Bahnhofl . .. Ich hab' dir zweimal geſchrieben, 
daß wir uns nach dem, was dort war, nicht mehr ſehen dürfen 
— nie mehr im Leben! ... Du lädſt eine ſchwere Schuld auf 
dich, die du nicht verantworten fannft. . 

Ich verantworte alles! Mir iſt ales gleich!“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Was du mir in dieſen Tagen in deinen Briefen T 
haft, ift fo wild... jo irre. Ich hab' mich entſchließen 
müſſen, dich noch einmal zu ſprechen, wiederhole dir immer von 
neuem: du weißt nicht, was mich das fojtet! ... Welches Opfer 
id) dir damit bringe... auch an Sebſtachtung .. . welche Gefahr 
ich dabei laufe .. . äußerlich und innerlich! ... Ich bin in dieſer 
ganzen Zeit wie tot. Ich bin hierhergegangen wie zu meinem 
letzten Stündchen, bloß weil ich es uns ſchuldig bin, dir in die 
Ohren zu ſchreien: Es geht nicht. . ..“ 

„Es muß gehen!“ 

„Das iſt deine einzige Antwort, ſeit einer halben Stunde, 
auf alles, was ich dir ſage! ... Das ift dein Dank, daß ich 
dieſen letzten verzweifelten Schritt aus dem Haus meines 
Mannes gewagt hab'. Wie eine Verbrecherin ging ich am Waſſer 
hin! Ich wäre am liebſten hineingeſprungen. Was mich zurück— 
gehalten hat, war einzig der Gedanke, daß ich eine Pflicht zu 


. erfüllen hab' — an dir und an mir....“ 


„Du haſt nicht die Pflicht, bei deinem Mann zu bleiben! 
Du liebſt ihn nicht. . .. Er hat dein Syamort erzwungen. 
Eure Ehe iſt unglücklich!“ 

„Ich rede nicht von ihm! . .. Ich rede nur von uns! Du 
biſt frei, ich nicht! Auf mir liegt der Zwang, uns beiden jede 
Hoffnung zu nehmen! . .. Fahre nicht jo auf, jedesmal wieder, 
wenn ich es ausſpreche! . .. Verſuche nur, halb ſo ſtark zu fein, 
wie ich es bin! Was mich das gekoſtet hat . .. was id) feit 
Anfang der Woche durchgemacht hab', während mein Mann weg 
war und du mich mit deinen Briefen beſtürmteſt ... wie ich in 
den langen, ſchlafloſen Nächten mit mir gerungen hab'. 
nein... gerungen — das ift nicht wahr. Mein Entſchluß ſtand 
immer feſt, mit blutendem Herzen — ich hab' ihn vom erſten 
Moment ab, wo wir uns auf dem Bahnhof trennten, bis zu 
dem Augenblick jetzt hier als eine eherne Notwendigkeit emp- 
funden für einen Menſchen meiner Art. Es gibt Dinge — die 
kann ich nicht preisgeben, um keinen Lohn der Welt! 
dabei mich ſelbſt. . . .“ 

wenn du dich von ihm ſcheiden läßt? Tauſend andere, 
die unbedeutend neben dir ſind, bringen die Kraft zu ES einem 
Entſchluß auf .. 

„Tauſend andere find nicht ich! . . . Ich kann mich nicht 
ſcheiden laſſen — vielleicht gerade, weil ich eine ſtarke Natur 
bin. Ich kann die Verantwortung vor mir nicht tragen: Ich 
hab' mich geprüft bis ins Letzte der Seele und mich immer 
wieder geprüft und immer gefunden: Ich kann's nicht! . . . Ich 
könnte es nur, wenn er ſich in unſerer kurzen Ehe verändert 
hätte — wenn er mir einen Anlaß dazu böte. Aber er iſt ganz 


Ich verlier“ 


| 


ber gleidje geblieben. 


Roman von Rudolph Strat. 


Er ift der gleiche Mann, wie ich ihn 
immer kannte. Ich bin zu ehrlich, um dagegen blind zu fein!“ 
„Blind? Geh doch mit offenen Augen von ihm fort!“ 

„Er hat mein Wort!“ 

„Und wie hat er es errungen?“ 

„Das jt einerleil . . . Das ift auch meine Schuld!. Ich 
hätte in mir feſter ſein ſollen. Ich hatte Wochen und Monate 
Zeit zur Überlegung. Ich hätte noch vor dem Altar nein 
ſagen können. Ich habe ja geſagt. Und das aus eigenem 
Willen, mit klarem Verſtande. Wie das kam, das kann ich 
niemand nachträglich begreiflich machen . . . kaum mir ſelber! 
Ich hatte mein Leben frei in der Hand. Ich mußte wiſſen, was 
ich tat.. ..“ 

Sie waren ſtehengeblieben. | 

„ . . . und muß nun die Folgen meines Tuns ziehen! ... 
Mag fein, daß ich darüber zugrunde geh’... ich fürcht' es 
ſelbſt. Aber jeder geht den Weg, den er muß. Meiner iſt mir 
gewieſen durch das Gelöbnis, das ich freiwillig abgelegt hab'. 
An das bin ich gebunden. Ich bin ein viel zu ſtolzer Menſch 
um mit mir ſo zu ſpielenl“ 

„Dann liebſt du mich eben nicht!“ 

Ein ſchmerzliches Lächeln ging über ihr Geſicht. 

„Was auch kommt — wie es auch kommt,“ ſagte ſie, „glaub' 
mir: ich bin nicht eine Sekunde ohne dich! Du biſt ich! Ich 
werde dich lieben bis zum letzten Atemzug. Ich mache in dieſer 
Liebe viele Sünden der Vergangenheit gut! Sie iſt etwas 
Reines und Heiliges — das, was mir die Kraft zum Weiter- 
leben gibt. Wir haben es uns einmal jagen dürfen — in dieſen 
unvergeßlichen Stunden jetzt. Das ift mein Troſt. Mein Unter- 
pfand gegen die Verzweiflung. Das kann ich auch vor meinem 
Gewiſſen wahrhaben und kann meinem Mann ruhig ins Auge 
ſehen. Denn gerade dadurch hab' ich mich ja ſelbſt überwunden. 
Es ift nicht bein Verdienſt, Werner! Ich muß ſtärker fein als bu 
und ich zuſammen!“ 

„Wäreſt du es doch nicht!" 

„Daß ich es bin — das bift gerade bu in mir! ... Du 
ſtreiteſt in mir gegen dich ſelbſt! Es iſt etwas von deiner frühe— 
ren Kraft und Stärke in mich übergegangen. Das iſt mein 
Schutz. Suche du auch dich felber, Werner! . . . Ich kann nicht 
mehr, als dich bitten und dir das ſagen!“ 

„Ich laſſe dich nichtl“ 

Sie gingen eine Strecke ſchweigend weiter. Dann begann 
Gabriele: „Ich hab' das Gefühl: Was nun auch noch im Leben 
kommt, es trifft nicht mehr mich. Ich ſtehe darüber. Ich habe 
etwas erlebt und trage es in mir, was mich über alles hinaus— 
hebt. In dem Bewußtſein allein können wir weiterleben!“ 

„Nein. Nur zuſammen!“ 

Sie ſtöhnte leiſe auf und preßte die Hand auf das Herz. 

„Ich wollte, es wäre da drinnen ſchon zu Ende! ... Ich 
kämpfe mit äußerſter Kraft — ich ringe mir das Letzte von der 
Seele .. . die Worte, die ich ausſpreche, die find wie Stücke 
von meinem Ich — und was ich auch ſag', ich rede zu tauben 
Ohren! Du machſt es mir nur noch zehnmal ſchwerer!“ 

„Ich kann nicht anders!“ 

„Und ich muß fol” 

Sie waren wieder ſtehengeblieben. 
Uhr und erſchrak. 


Sie ſah auf ihre kleine 
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„Es ift höchfte Zeit für mich nach Haufe!“ verſetzte fie mit 
bebender Stimme. „Du begreifſt nicht, was vor mir liegt! 
Was ich von übermorgen ab bin! . .. Es hilft nichts. Das 
Daſein muß getragen werden. Ich hab' einen Stern über mir 
in der Nacht. Sud’ du ihn auch. ...“ 

Die Worte verſagten ihr. Sie ſchloß die Augen. Ein letzter 
Aufſchrei zweier Herzen — fie riſſen fich nicht voneinander... 
nein . . . [ie zerriſſen ſelbſt . . . und dann das lange, ſtille Lebens- 
dunkel, ohne Wechſel, ohne Hoffnung. ... 

Er hatte hart ihre Hand ergriffen. . 
ſagte zwiſchen den Zähnen: „Bleibe nod!” 

„Ich kann niht!” 

„Du mußt!“ 

„Nein. Ich muß heim!“ 

„Und ſo, glaubſt du, gehen wir auseinander?“ 

„Einmal bleibt's uns nicht erſpartl“ 
„Aber heute nicht! Jetzt nichtl“ 

„Doch!“ 

Seine Hände umſchloſſen immer noch ihre Rechte. 

„Du haſt immer ſelber geſprochen!“ murmelte er. 
mich nicht gehört!“ 

„Ich will nichts mehr hören!“ 

„Ich aber habe noch viel zu ſagen! 
einmal treffen!“ 

„Nein!“ | 

„Ihr reift doch erſt übermorgen! Morgen ift noch [ange Zeit!“ 

„Dafür nicht!“ 

„Iſt das dein letztes Wort?“ 

„Sal“ 

„Nun gut! Dann höre: Ich laß' deine Hände nicht frei, 
bis du mir ein Wiederſehen morgen versprochen haft. Cd) bleib’ 
hier ſtehen, und wenn es Abend iu Mögen alle Leute es 
ſehen! Mir iſt es gleich!“ 

„Biſt du denn wahnſinnig?“ | 

„Ja. Ich bin wahnſinnig! Du machſt mich dazu!“ 

Sie hob die Augen auf und erſchrak vor ſeinem Blick. In 
dem leuchtete der kaltblütige Trotz, ſeine Drohung wahr zu 
machen. Eine unerbittliche Leidenſchaft. Sie ſammelte ſich 
mühſam. Sie überlegte. Sie fühlte ihre Rechte unbeweglich 
zwiſchen ſeinen Fingern. | 

„Gut denn... auf morgen!“ ſtieß fie erſchöpft hervor. 

„Wann?“ 

„Ich ſchreib es dir noch .. 
noch nicht.. 

„Aber gemi? Sonſt komm' Pi morgen früh in dein Haus 
unb hol' mir felbft Beſcheid.. 

„Nein ... nein... fei ruhig. ... ich ſchicke dir einen Brief. ... 
Nur laß mich jetzt gehen . .. ſtürz' uns beide nicht ins Unglück! . .. 
Man erwartet mich doch längſt daheim!” 

Er gab fie frei. „Auf Wiederſehen!“ ſagte er leiſe und innig. 
„Ich halte mich zu Hauſe, bis dein Brief kommtl“ 

„Adieu, Geliebter! . .. Adieu . . . adieu! . ..“ 

Ihre Stimme war erſtickt. Sie wandte ſich ſchnell i unb 
eilte in der Richtung nach der Lichtenſteinbrücke davon. Zwei, 
dreimal machte ſie noch halt, lächelte tapfer, obwohl er ihre Ge— 
ſichtszüge nicht mehr erkennen konnte, und winkte ihm mit der 
Hand einen Abſchiedsgruß. Er war auf der Stelle, wo ſie ſich 
getrennt hatten, ſtehengeblieben und blickte ihr nach. Dann 
ſchob ſich das Gitter des Eingangsportals zwiſchen ſie beide. 
Nun erkannte ſie, ſchon draußen am Kanal, noch einmal den 
Kopf wendend, durch das kahle Gezweig hindurch, wie auch er 
ſeinen Platz aufgab und langſam nach der andern Seite hin 
wegging, um den Zoologiſchen Garten weit von hier durch die 
Hauptpforte am Kurfürſtendamm zu verlaſſen. 

Da blieb ſie ſtehen und wußte: Es war geſchehen. Alles 
entſchieden. Sie hatte ihn eben zum letztenmal im Leben mit 
Augen geſehen! Und brach doch nicht hier auf offener Straße 
zuſammen in verzweifeltem Herzeleid. Die Kraft gab ihr der 
Entſchluß, den fie ſchon vorhin in der Not des Augenblicks 
gefaßt: Sie verließ morgen ſchon in aller Frühe Berlin! 


Er hielt ſie feſt. Er 


„Du haſt 


Wir müſſen uns noch 


heute abend... ich weiß es ja 


Sie | jo anders, ihrem Willen entgegengeſetzt, gekommen war. 


brauchte nur ihrem Mann zu ſagen, daß es doch beſſer ſei, wenn 
ſie um vierundzwanzig Stunden vorausfahre, um alles in der 
neuen Garniſon zu richten. Er war ſicher einverſtanden. So 


fort. Er freute ſich, daß fie fih endlich für den Umzug inter- 
eſſierte. Oſtönne erhielt dann freilich den verſprochenen Brief 
von ihr. Aber es war der Abſchiedsbrief. Schon jetzt lag, wie 


fie ba feften Schrittes, bleich mie eine Tote, bie Straße entlang 
ging, alles hinter ihr. 

Vom Tiergarten her kam ihr eine Automobildroſchke ent. 
gegen, in einem ſauſenden Tempo, das verriet, daß kein Schutz 
mann in der Nähe war. In dem Wagen ſaß jemand leiden⸗ 
ſchaftlich vornübergebeugt, als könne er das Ende der Fahrt 
nicht erwarten. Er trug dunkles Zivil. Er glich merkwürdig 
ihrem Mann. Nun ließ er, ſie erblickend, jäh den Chauffeur 
halten, drückte ihm ein Geldſtück in die Hand, ſprang heraus, 
und ſie erkannte, daß er es wirklich war. 

Eine Gedankenreihe ſchoß ihr blitzſchnell durch den Kopf. 
Wie kommt er hierher? Durch Zufall? Nein! Er ſucht mich. 
Aber woher ahnt er, daß ich hier bin? Nun ſah ſie deutlich ſein 
Geſicht. Der Pulsſchlag ſtand ihr eine Sekunde ſtill. Auf 
einmal wußte ſie genau, daß ſie verraten worden war. Aber 
ihr gutes Gewiſſen gab ihr Ruhe. Sie ging Wingerow feſt 
entgegen und er haſtig ihr. | 

Nun ſtand er vor ihr. Er zitterte. Unheil fladerte ihm in 
den Augen. Er keuchte hervor: „Wo warſt du eben?“ 

„Im Zoologiſchen Garten!“ 

„Was haſt du dort zu ſuchen gehabt — he?“ 

Die Art ſeiner Frageſtellung erbitterte ſie — dies Anſchreien, 
als könne man ihr nur durch Drohungen die Wahrheit entlocken. 
Sie hob den Kopf und ſagte ruhig: 

„Ich habe dort Herrn von Oſtönne getroffen!“ 

Darauf war unheimliche Stille. Dann hörte ſie drüben 
ein leiſes: „War das das erſtemal?“ | 

„Nein. Das zweite und letzte!“ | 

„Und mo wart ihr zuerſt zufammen?“ 

VW Vor ein paar Tagen auf dem Lehrter Bahnhof! 
mich doch los! ... Herrgott ... die Leute ſchauen ja her....“ 

Er hatte mit einem wütenden Griff ihren Arm gepackt. Sie 
rang, ſich zu befreien. Sie verſetzte atemlos: „So laß mich 
doch reden!... Komm' zu bir, um Gottes willen!“ 

„Hat er dich geküßt auf dem Bahnhof? Geſteh!“ 

Sie war im erſten Schrecken ſtumm. 

„Antwort will ich!“ 

Nun ſagte ſie: 

„Ja. Er hat mich geküßtl 
„Und du ihn auch?“ 
„Ja.“ 

Es war ein tiefes Schweigen zwiſchen beiden. Die paar 
Vorübergehenden, die auf ſie aufmerkſam geworden und ſtehen— 
geblieben waren, trollten ſich weiter, da ſie ſahen, daß es nichts 
mehr zu gaffen gab. Wingerow hatte auf einmal feine Selbſt— 
beherrſchung wieder. 

„Haſt du mir noch etwas zu ſagen?“ fragte er mit einer 
trockenen Stimme. 

„Viel! Eigentlich alles!“ 
„Ich meine nicht Erklärungen, hinterher! 
mir noch Tatſachen zu geſtehen haſt?“ 

„Nichts!“ | 
„Dann geh'!“ Er ſtreckte die Hand aus: 

deinem Haus! Es iſt gut!“ 

„Höre mich erſt an!“ 

„Geh! Ich will mich nicht an einer Frau vergreifen!“ 

Er wies mit der Rechten geradeaus. Sie wartete noch einen 
Augenblick. Dann wandte fie fih ſchweigend ab und ging. ... 


So laß 


Dies eine Mal!“ 


Sondern, ob du 


„Geh' nur nach 


*. a 
Li 


Auf bem kurzen Weg nach Haufe drehte ſich Gabriele nicht 
um, ſah nicht nach rechts und links. Sie ſchritt langſam, be— 
täubt dahin. Es war ihr nachträglich wie ein Traum, daß es 
Und 
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eine Hoffnung, daß ihr Mann fie daheim ſich alles von der 
Seele ſprechen laſſen würde, blieb trotz allem. Er mußte ſie 


doch anhören. Sie hatte ein Recht, das zu verlangen. Er 
konnte doch nicht blindlings auf offener Straße richten. Er 
ſchaute in ſeiner Wut die Dinge grob äußerlich an. Er legte 


Niedrigkeit hinein, wo keine war. Dieſer Kuß auf dem Bahn— 
hof ſchien ihr ein Nichts gegenüber dem Gewaltigen, das in ihr 
ſelber vorgegangen war. Das verſtand er nicht. Sie hatte 
Angſt, was er nun zunächſt beginnen würde. Sie wünſchte 
immer nur das eine, er möge ihr folgen, nach ihr in das Haus 
treten. Zuweilen glaubte ſie ſeine Schritte hinter ſich zu hören. 
Sie fand nicht die Kraft, den Kopf zu wenden. Einen Moment 
durchzuckte es ſie: Wenn er mich nun plötzlich in einem neuen 
Anfall von Jähzorn von rückwärts niederſtößt! Es war lächer— 
lich. Er hatte keinen Säbel bei ſich. Er war in Zivil. Über— 
haupt... ein Mann wie er.... | 

Dann ſann fie: Wer hat uns verraten? Uns mit einem 
Netz umgarnt, ohne daß wir blindſeligen Leute die Maſchen 
merkten? Ach — es blieb ſich ja gleich! ... Einer oder eine 
von vielen! Das Schickſal griff ſie ſich wahllos aus der Maſſe, 
um feinen Willen zu vollſtrecken.. 

Nun war es hinter ihr wieder titl, Aber fie fühlte Win- 
gerows Nähe. Zehn Schritte Entfernung etwa mochten es fein! 
Sie blieb vor ihrem Haus ſtehen, klingelte und blickte ſich dann 
langſam um. Ein ſchmerzlicher Schrecken glitt über ihre Züge. 
Die ganze Straße bis weit hinunter war leer. Von ihrem 
Mann keine Spur zu ſehen. Und er mußte doch kommen! 
Durfte doch nicht ſo ſchweigend über ſie hinweggehen! Das 
zu glauben, verbot ihr ſchon ihr Stolz. Aber nichts rührte ſich. 
Da ſeufzte ſie ſchwer auf und trat ein. 

Innen in der Halle trottete einer der Packer auf ſie zu. Er 
hielt ein Stück Porzellan in der Hand. Es ſchien ihr, als wolle 
er unter Nachweis ſtellen, daß dieſer Deckel einer Suppenterrine 
ſchon jetzt, vor dem Transport, einen Sprung habe. Sie ſah 
den Mann groß an und ging weiter. Es war unheimlich: Dies 
geſchäftige Treiben — dieſe halblauten Stimmen — dies 
Schlürfen auf Filzpantoffeln. Sie ſetzte ſich oben in einem 
leeren Zimmer auf einen Stuhl und wartete, die Hände über 
den Knien verſchlungen, das Haupt geſenkt, wartete, ob Win— 
gerow nicht doch plötzlich vor ihr ſtehen würde. Langſam ver— 
ſtrich die Gei Die vierte Nachmittagsſtunde brach an. Das 
leiſe erſte Dämmern in der langen, kahlen, unwirtlich gähnenden 
Zimmerfluͤcht fünbete die Nähe der Nacht. 

Gabriele krampfte die Finger ineinander und unterdrückte 
ein Aufſtöhnen der Angſt. Sie fragte ſich: Was geſchieht nun? 
Die Dinge ſtürzen über meinen Kopf dahin! Und ich ſitze hier 
und harre! Kann nichts anderes tun. . .. 


Leidenſchaft jprang fie auf die Füße. Die Unruhe verzehrte fie. 


Wenn niemand ſich um ſie kümmerte — am wenigſten ihr 
Mann — wenn jie hier wie eine Ausgeſtoßene ſaß . . . dann 
konnte ſie nicht anders! Dann fühlte ſie den Zwang, Hut und 
Mantel zu nehmen — einfach nach Berlin hineinzueilen zu 
Oſtönne! Es zuckte ihr ſchon in der Hand, dem Mädchen zu 
klingeln. . . . 

. . . Gott fei Dank . . . ein Wagen. . . . Er hielt vor dem 
Haufe... es ſtieg jemand aus . . . das Tor ſchlug dumpf . . . 


ein leiſes Säbelklirren im Flur . . . da war endlich Wingerow . .. 
nein . . . gleich hinterher kam die Enttäuſchung! Er konnte es 
nicht ſein! Er war ja nicht in Uniform geweſen! Es war auch 
eine andere Stimme als ſeine — natürlich — die ihres Schwa— 
gers Bankholtz! Aber was tat er da unten? Warum ließ er 
ſich nicht bei ihr melden, ſtatt fortgeſetzt gedämpft mit den 
Leuten zu verhandeln? Sie wartete noch eine Weile und horchte 
geſpannt. Dann wurde ihr dieſe Nichtachtung zu viel. Ein 
dumpfes Grauen befiel ſie, als ob ihr ganzes Schickſal von nun 
ab ausſchließlich in die Hände der Männer geraten, ſie ſelber, 
die es doch am meiſten anging, von allen Entſcheidungen aus— 
geſchaltet ſei, und ſie ſtieg raſch die Treppen hinunter. 

In der Halle ſtanden die verblüfften Arbeitsleute. Sie 
hatten plötzlich mit dem Räumen aufgehört, zogen ihre Röcke 


In einer plötzlichen 
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an und ſchickten fich an, das Feld ihrer Tätigkeit zu verlaſſen. 
Es ſchien, daß Bankholtz das ſo angeordnet hatte. Er hatte 
ſeinen Burſchen mitgebracht. Der Soldat trug ein Köfferchen. 
In das packten er und ſein Herr einige Militäreffekten Win— 
gerows und ein wenig Wäſche ein. Helmſchachtel, Epauletten— 
karton, Handſchuhkaſten, Säbel lagen daneben am Boden. 
Draußen hielt wartend die Droſchke, auf deren Vorderſitz bereits 
ein hellgrauer Offiziersmantel ein Paar hohe, in Zeitungspapier 
gewickelte Dienſtſtiefel bedeckte. 

„Was geſchieht denn hier? Eigentlich bin ich doch wohl 
noch Herrin im Haufe!” 

Der Südweſtafrikaner hörte die Stimme ſeiner Schwägerin. 
Er grüßte ſtumm und befangen. Er reichte ihr nicht die Hand. 
ſondern machte nur eine ſteife Verbeugung. Er gab fid) bic 
größte Mühe, der Sachlage gewachſen zu erjcheinen. 

„Eben weil es deine Sachen ſind, ſollen ſie nicht weiter 
eingepackt werden. Wingerow möchte verhindern, daß ſie etwa 
morgen auf die Bahn und in ſeine neue Garniſon kommen!“ 

Er warf einen Blick auf den kleinen Koffer, den der Burſche 
zuſchnallte und nach dem Wagen trug, und ergänzte: 

„Und dieſe paar eigenen Habſeligkeiten braucht er gleich. 
hat ja nichts bei ſich!“ 

„Wo iſt er denn, um Gottes willen?“ 

„Er iſt in ein kleines Hotel nahe bei den Linden gengeni” 
„Will er denn da bleiben?” 

„Er fährt morgen früh zu feinem Truppenteil hinüber. Er 
muß ſich da melden. Aber er läßt ſich gleich Urlaub geben!“ 

„Und dann?“ N 

„Was er dann tut, weiß ich nicht!“ , 

Die Antwort Hang kurz unb abweiſend. Der Hauptmann 
Bankholtz wußte ganz genau, was ſein Schwager im Sinn hatte. 

Und die junge Frau vor ihm jetzt auch. Sie trat haſtig auf 
ihn zu. „Er war bei dir?“ 


Er 


„Gleich nachdem ihr euch getroffen habt!. .. Er war in 
einer wahnſinnigen Aufregung. Und — dem Himmel ſei's ge- 
klagt — mit Recht, mit furchtbarem Recht, Gabriele!" 

Sie machte eine abwehrende Bewegung mit dem Haupt, 
wie um zu ſagen: Ich brauche deine Weisheit nicht. Sie 
forſchte rauh: „Was hat er denn bei dir gewollt?“ 

„Er hat mir alles erzählt, Gabriele!“ 

„Er weiß gar nicht alles! Er weiß es nur halb! Nur falſch!“ 

„Er weiß leider mehr als genug!“ | 

„Er hätte mich anhören müſſen! Warum iſt er nicht noch 
hierher gekommen? Dann würde er erfahren, daß alles fid) ganz 
anders verhält, als er denkt! Ich bin mehr als ohne Schuld! 
Ich bin ſtolz auf mich. . . . Beſtelle ihm das!. .. Ich müſſe 
nod) einmal mit ihm ſprechen! . .. Zehn Sätze, auf offener 
Straße, in blinder Haſt gewechſelt, klären doch nicht ein Men— 
ſchenſchickſal auf. . . .“ 

Der Hauptmann räuſperte ſich. „Ich wollte eigentlich damit 
zuletzt zu dir hinauf, wenn ich hier fertig war! Alſo: Wingerow 
läßt dir ſagen, daß er dich nicht mehr zu ſehen wünſcht!“ 

Gabriele ſchwieg. Der andere fuhr fort: 

„Die Angelegenheit liegt für ihn klar genug. Er hat dir 
nichts mehr mitzuteilen und möchte von dir auch keine weiteren 
Mitteilungen empfangen!" 

„Er muß!“ 

„Er betrachtet, wie dies ſchon aus dem Abholen feiner 
Sachen hervorgeht, die Trennung zwiſchen euch für vollzogen. 
Alles Weitere iſt nur noch reine Formſache. Was er im übrigen 
zu tun hat, das weiß er ſelber. Deine Einmiſchung würde da 
alle Teile nur ſtören!“ 

„Er ſoll ſich an mich halten — an mich allein!“ 

Bankholtz ſchüttelte beinahe mitleidig den hellblonden Kopf. 
„Du ſtammſt nicht aus unſern Kreijen, Schwägerin!“ ſagte 
er. „Und dein Elternhaus. . . . Mag ſein, daß Leute, die ihr 
Leben lang Muſik machen und ſingen, vielleicht zuweilen genialer 
über ſo etwas denken. Ich beneide ſie ja nicht darum. Aber 
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fo viel ſollteſt bu bod) ſchon von unſerm Geiſte gemerkt haben, 
daß es nach unjerer Anſchauung Dinge gibt, die nur... ja, 
wie ſoll ich mich denn ausdrücken? — nur auf einem einzigen 
Weg wieder gutgemacht werden können. Dieſen Weg wird 
Wingerow natürlich bejchreiten!“ 

„Um Gottes willen!“ 

„Du but wirklich naiv, Schwägerin! In manchen Sachen 
wie ein großes Kind. Was haſt du dir denn anderes gedacht 
als das?“ 

„Du mußt es verhindern!“ 
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„Gern! Ich bin ohnedies mit Wingerows ſieben Sachen 
noch nicht ganz fertig.“ 

„Dann geb' ich dir einen Brief an ihn mitl“ 

Er zuckte die Achſeln: „Wie du willſt. . . .“ 

Und als ſie ſich abwandte, um haſtig in dem verwüſteten 
Hauſe nach irgendeiner Schreibgelegenheit zu ſuchen, rief er 
ihr warnend nach: „Aber ich mache dich darauf aufmerkſam: 
Es iſt total umſonſt! Es iſt eine fixe Idee von dir, da noch 
etwas ändern zu wollen!“ i 


Sie hörte ihn nicht mehr. Sie ſaß in einem der nádjten 


Dämmerſtunde. 
Gemälde von Ernſt Oppler. 


„Das einzige, was ich tun konnte, hab' ich ſchon getan. 
Dein Mann wollte, daß ich die Geſchichte in die Hand nähme. 
Na — es gibt gewiß keinen, der Oſtönnes Verhalten ſchärfer 
mißbilligt als ich. Aber ich bin ſchließlich mit ihm befreundet. 
Es ging mir ein wenig gegen den Strich. Drum hab' ich 
deinen Mann gebeten, lieber jemand anders zu wählen.“ 

„Und dann werden ſie ſich ſchießen?“ 

„Freilich!“ 

„Wann?“ 

„Wenn dein Mann wieder zurück iſt! In ein paar Tagen!“ 

Zu Bankholtz' Erſtaunen blieb die junge Frau aufrecht. Sie 
ſtützte ſich nur mit einer Hand auf die Lehne eines Stuhles. 
Sie kämpfte verzweifelt die Schwächeanwandlung nieder. Dann 
fragte ſie mühſam: „Willſt du mir den Gefallen tun und hier 
noch einen Augenblick warten, Walter?“ 


Zimmer an einem ſtaubigen, halb abgeräumten Tiſch und 
ſchrieb. Die Zeilen zitterten wellenförmig unter ihrer Hand: 
„Ich beſchwöre Dich: Tue nichts vor einer letzten Unter— 
redung mit mir. Dann wird Dir vieles klar werden! Jetzt 
erſcheint es Dir anders, als es iſt! Du erkennſt nur die 
Außerlichkeiten — eine einzige Außerlichkeit, die Dir aus— 
ſchlaggebend vorkommt, und die doch unbedeutend und klein— 
winzig iſt im Vergleich zu dem, was ich ſeeliſch durchlebt und 
in mir niedergerungen habe. Wäre ſie nicht geweſen, es wäre 
doch alles ſo — genau ſo, wie es iſt. Laß dieſen einen 
Moment nicht zum Stein des Anſtoßes werden für alles. Ich 
will nicht, daß Du mir verzeihſt! Ich will, daß Du mich be— 
greifſt. Mich ſiehſt, wie ich bin und meine Pflicht getan hab'! 
Das alles kann man nicht ſchreiben! Mein Kopf iſt auch 

zu wirr dazu. Aber ſagen kann man es. Man kann Worte 
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finden, die zum Herzen dringen! Ich bitte Dich, bei der 
Liebe, die Du einſt zu mir fühlteſt: entweihe mir mein In— 
nerſtes, mein Heiligſtes nicht durch grobe äußere Händel! 
Serre nicht die Stunden, in denen ich nie gegen Dich ſchuldig 
war — vor fremde Menſchen! . .. Beſtimme, wo wir ein- 
ander begegnen ſollen, damit ich Dir das alles mündlich 
wiederholen kann! Wenn Du meine Stimme hörſt. wirft Du 
i 1 tro! 
mir Battes Ich marte hier unb hoffe! Gabriele.“ 


Der Hauptmann Bankholtz lächelte ſeltſam trotz des Ernſtes 
der Stunde, als ihm die junge Frau den Brief einhändigte. Sie 
fragte gepreßt: ' 

„Warum ſchauſt bu mich denn fo an?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Zu ſonderbar biſt bu, Schwä— 
gerin!... Man merkt wirklich jetzt erit recht, daß du zeitlebens 
wie auf dem Mond gelebt haſt. Sonſt würdeſt du nicht allen 
Ernſtes glauben, daß fold) eine Epiſtel. . . .“ 

„Du weißt ja gar nicht, was darin ſteht!“ 

„Das iſt auch vollkommen egal, das ändert an allem, was 
ijt und kommt, nicht ein Jota! Das fag’ ich dir von vornherein! 
Ich will den Brief beſorgen, wenn du es wünſcheſt! Aber es iſt 
rein für den Kucluckl“ 

„Das ijt unmöglich! So wie ich geſchrieben habe. . . .“ 

Plötzlich verlor der Offizier vor ihr die Geduld. 

„Ach was! . .. Schreiben! ... Du kannſt lange ſchreiben! 
Tatſachen find mehr wert als Tinte! ... Und wir haben Tat- 
ſachen! .. . Eingeſtandenermaßen! . .. Zeugen find da . . . die 
Geſchichte iſt total klar!“ 

„Wir“ ſagte er. Er identifizierte ſich mit Wingerow. Mit 
all den Männern da draußen. Die hatten offenbar ſämtlich nur 
einen Sinn und eine Meinung. Gabriele ſah den Schwager, 
der ſonſt ſo friſch und gutmütig war und ſich nun wie in eigener 
Sache in einen ſteigenden Zorn hineinredete, hilflos an, und 
der fuhr heftig fort: 

„Da ſoll man noch lange drehen und deuteln! Wenn mir 
jemand erzählt, meine Frau hätte fih auf dem Bahnhof ... 
und dann ſteht ſie vor einem, als wäre nichts geſchehen, und 
gibt es ruhig zu — tut auch noch, als wäre das ihr Menſchen— 
recht, das man ihr rauben wollte — ich kann nur ſagen: ich habe 
Wingerows Mäßigung dir gegenüber bewundert! Ich hätte 
die Selbſtbeherrſchung nicht aufgebracht! Er iſt eben Offizier 
und Gentleman von Kopf bis zur Sohle. Er vergreift ſich nicht 
an einer Frau! Aber daß er ſich dafür um ſo energiſcher an 
den Kerl hält... Verzeihung ... an den Freiherrn von 
Oſtönne — das iſt nicht nur ſein Recht, das iſt ſeine verfluchte 
Pflicht und Schuldigkeit. Darauf geb' ich dir Brief und Siegel. 
Und jeder, der noch einen Funken Anſtand im Leib hat. Das 
wirſt du mit all deinem wehleidigen Geſchreibſel da nicht um ein 
Haarbreit verrücken. Das wiſſen wir beffer!” 

Noch nie hatte ſie den Hauptmann Bankholtz ſo reden hören. 
Sie hätte nie geglaubt, daß in ſeiner fröhlichen Landsknecht— 
natur fo viel Schonungsloſigkeit leben konnte. Das war nicht 
mehr er! Aus ihm ſprach die Kaſte. Tauſend, fünfzig hundert- 
tauſend Stimmen klangen hart in der einen. 

Sie antwortete ihm nicht darauf. Er hätte ſie doch nicht 
begriffen. Ihr war zumute, wie mitten in einem fremden Land, 
in dem keine Menſchenſeele die Sprache ihres Herzens verſtand. 
Sie war ganz allein auf der Welt. Nur dort in der Ferne war 
er — der eine — der einzige. Sie ſagte kalt zu ihrem 
Schwager: 

„Verſchone mich mit deinen Bußpredigten. Trampelt meinet— 
wegen alle auf mir herum! Es tut mir nicht weh! Ich weiß 
es beſſer! . . . Willſt du den Brief beſorgen?“ | 

s 

„Und dann kommſt bu wieder mit der Antwort hierher?“ 

SE 

Bankholtz ging. Es fing nun merklich an zu dämmern. 
Schatten woben im Hauſe. Die Arbeiter hatten es längſt ver— 
laſſen. Alles war hinter ihnen geblieben, wie es eben lag und 
ſtand, ein Durcheinander, als ſei ein Feind mitten in der Plün— 
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derung überraſcht und verſcheucht worden. Still war es, toten- 
ſtill. Gabriele hörte den Widerhall ihrer Schritte, wie jie um— 
herging, ſtehenblieb, wieder die Zimmerreihe burdjmap, am 
Fenſter lehnte und harrte. ) 

Mit nachträglichem Schrecken fiel ihr ein, daß fie Bankholtz 
nicht das Verſprechen abgenommen hatte, nichts gegen ihre Bitte 
bei ihrem Mann zu ſagen. Nun hetzte er dort womöglich noch 
wider ſie. Einerlei. Seine Stimme war doch nur die eines 
Automaten, wiederholte mechaniſch die Meinung von Hinz und 


Kunz. Die fand Wingerow auch ohne Zutun von außen, [yon 


in ſich. 

Daß er unter dem Eindruck ihres Briefes über die hinaus- 
kam, das war der Strohhalm, an den ſie ſich klammerte. 

Draußen im Flur klingelte das Telephon. Von den Leuten 
kam niemand. Es durchzuckte Gabriele, daß das ſchon eine Ant- 
wort fein könne. Sie eilte. Aber dort vernahm [ie nur die 
im Apparat ſonderbar zirpende und ängſtlich klingende Stimme 
ihrer Schweſter: 

„Gabriele ... bijt du's ſelbſt — ja? ... Ich bin ja ganz 
außer mir! ... Ich kann's gar nicht glauben... id) weine nur 
immerwährend .. . ich habe gar nicht das Herz, es Mama zu 
ſchreiben . . . Gabriele .. . bijt du denn noch da?“ 

„Ja!“ 

„Warum antworteſt du mir denn keine Silbe?“ 

„Was ſoll ich antworten? Ihr verſteht ja doch immer nur 
das Gegenteil von dem, was war — mein Mann vor allem... 
deiner auch!“ 

„Er hat mir verboten, jetzt mit dir in Verkehr zu treten! 
Aber ich kümmere mich nicht darum! Ich bin doch ſchließlich 
deine Schweſter. Sag': ſoll ich raſch einmal zu dir hinüber?“ 

Die Erregung der kleinen Hauptmannsfrau zitterte durch 
den Draht. Gabriele erwiderte ruhig: „Ich dank' dir, Giſe! 
Aber, bitte, jetzt nicht! Jetzt muß ich mit mir allein fein! Komme 
morgen früh auf einen Sprung heran!“ 

„Ja!“ 

Sie hängte das Hörrohr an den Haken und nahm ihre 
Wanderung durch die Zimmer wieder auf. Sie fuhr bei jedem 
Geräuſch draußen zuſammen. Da endlich dröhnte das Haustor. 
Da war Vankholtz. Undeutlich leuchtete das Graugelb ſeiner 
Uniform durch die Dämmerung. Er ſtand vor ihr. 

„Nun?“ Sie preßte es hervor. 

Er räuſperte ſich. Seine Antwort war trocken. 
hat deinen Brief in meiner Gegenwart geleſen!“ 

„Und dann?“ 

„Dann hat er geſagt, es ſei gut!“ 

„Weiter nichts?“ 

„Er läßt dir wiederholen, daß er keine weiteren Zuſchriften 
zu empfangen wünſcht und ſie auch nicht mehr erwidern wird. 
Die Sache iſt für ihn erledigt. Sie liegt für ihn vorläufig auf 
einem andern Feld als zwiſchen dir und ihm!“ 

Gabriele ſchauerte zuſammen. Es war ihr, als hätte ſie ein 
Eishauch aus einer dunkeln, unbetretenen Wölbung getroffen. 
Sie murmelte: „Und alles, was ich geſchrieben hab'? ...“ 

„Ach — das ſind Phraſen!“ verſetzte der Hauptmann Bank— 
holtz mit ehrlicher Geringſchätzung. „Das wird dir jeder 
jagen! . . . Er hat mir auch Stellen daraus gezeigt! ... Wenn 
man dich kennt, weiß man ja, daß du's in deiner Naivität wirk— 
lich fo meinſt. Sonſt müßte man ja darüber lachen. . . .“ 

„Lachen. . . . Großer Gott!“ ſagte Gabriele leiſe und legte 
die Hand aufs Herz. 

„Aber die Dinge liegen ernſter, als du denkſt. Mit dieſen 
Phantaſtereien Todjt du keinen Hund hinter dem Ofen hervor! 
Du hätteſt dir früher klarmachen ſollen, was du tuſt! Jetzt 
haben andere Faktoren das Wort!“ 

Er wollte gehen und machte noch einmal halt. 

„Ach fo, ja! . . . Wingerow läßt dir beſtellen, daß er da- 
durch, daß er die gemeinſame Wohnung verlaſſen und ſich aus 
eigenem Entſchluß von dir getrennt hat, die ganze Schuld nach 
außen auf ſich nimmt. Er wird unverbrüchlich ſchweigen — 
auch wenn die Scheidung gerichtlich verhandelt wird. Er be— 


„Wingerow 
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nimmt ſich auch darin großartig. Einfach vorbildlich. Ein 
ganzer Mann! Er hätte, weiß Gott, ein beſſeres Schickſal ver— 
dient, obwohl er ſich ja ſelbſt klarmacht: Es wäre auch ohne das 
zwiſchen euch nicht gegangen! Er iſt hart genug geſtraft dafür, 
daß er deine Schwäche zum Jawort benutzt hat.“ 

„Geh jetzt!“ ſagte Gabriele. „Ich danke dir für deinen 
Botengang! Grüße Giſelal Sie foll jih nicht fo ſchrecklich auf- 
regen! Gute Nacht!“ 

„Gute Nacht!“ 

Als ſie allein war, ſchrieb ſie in Eile ein paar Zeilen auf 
eine Karte. 

„Komme! ... Komme hierher zu mir! Du kannſt es 
ruhig. Es iſt nur mehr mein Haus, nicht auch ſeines. Er 
will nichts mehr von mir. Er verſtößt mich, ohne mich an— 
zuhören! Es iſt kein Band mehr zwiſchen uns! Ich erwarte 
dich mit Sehnſucht. Mit Todesangſt und Liebe! Komme 
bald! Komme, ſowie Du dieſen Brief in Händen haſt! Ich 
zähle die Minuten. Ich ſteh' am Fenſter und warte auf Dich. 


Gabriele.“ 


Die Dienſtboten waren alle ſchon des Mittags teils ent. 
laſſen, teils nach der Marſchordnung des Majors in die neue 
Garniſon vorausgeſchickt worden, da Wingerows ſelber eigent— 
lich dieſe letzte Nacht hatten im Hotel zubringen wollen. Es 
war nur noch die alte Portierfrau im Erdgeſchoß geblieben, 
deren Mann auswärts arbeitete. Gabriele ſchickte ſie mit dem 
Brief zu Oſtönne. Dann ging ſie wieder in ihre eigenen Räume 
hinauf. Sie fröſtelte. Es war ein ſonderbares Gefühl, die 
Hüterin dieſes verlaſſenen Hauſes zu ſein. Es war, als ſei hier 
plötzlich eine anſteckende Krankheit ausgebrochen und hätte die 
Bewohner in fluchtartiger Haſt hinausgetrieben, ſo unheimlich 
gähnten die offenen Schränke, lagen umgekippte Kiſten, ſtanden 
die Möbel achtlos übereinander in die Ecken geſchoben. Und 
über das alles kroch die Dunkelheit hin. Man ſah kaum mehr 
die Hand vor den Augen. Der einzige, ſpärliche Lichtſchein fiel 
von der im Sturm flackernden Straßenlaterne draußen durch 
die Fenſter des großen Salons. Dies bißchen einſam zitternde 
Helle vermehrte beinahe noch den Eindruck tiefer Nacht und 
Kirchhofsruhe. Dann ein Geräuſch! Eine Standuhr verkündete 
aus ihrer Strohverpackung in einer Kiſte heraus mit feinen, 
ſilbernen Schlägen die ſiebente Abendſtunde. Gabriele fuhr 
zuſammen. Sie dachte daran, daß es Zeit ſei, Licht anzuzünden. 
Aber ſie hatte kein Feuerzeug zur Hand. Sie tappte umſonſt 
ſuchend zwiſchen den Möbeln herum. Sie war zur Finſternis 
verdammt. Die erzeugte ein Gefühl der Troſtloſigkeit. Der 
eine helle Punkt blieb immer noch die Laterne vor dem Fenſter. 
An das ſtellte ſie ſich hin und harrte mit zuſammengebiſſenen 
Zähnen. Oſtönne hätte längſt da ſein müſſen. Sie begriff 
nicht, wo er blieb. Sie ſehnte ihn ſich herbei mit allen Kräften 
ihrer Seele, ihr war, als könnte ſie durch ihren fiebernden 
Willen ſein Nahen beſchleunigen. Aber die Schritte unten, bei 
deren Klang zuweilen ihr Herz aufzuckte, gehörten Fremden — 
verhallten fern. Wieder war die Leere. Und in ihr das ver— 
zweifelte Bangen: Warum hatte ſie der Portierfrau auch nicht 
ausdrücklich eingeſchärft, einen Wagen zu nehmen, um raſcher 
heimzukommen? Es war ihr ſelbſtverſtändlich erſchienen. Aber 
die ſchwerfällige alte Frau benutzte natürlich, wie ſie es gewohnt 
war, die Elektriſche. Gabriele war krank vor Ungeduld. Es war 
entſetzlich, ſo dazuſtehen — ſich kaum rühren zu können — bei 
jeder Bewegung ſtieß man in der Finſternis an etwas oder warf 
etwas um — nichts zu hören, nichts zu ſehen als da draußen 
den gelben Lichtkreis auf den Steinen des Bürgerſteigs. Hilflos 
fam man fid) vor. Von Gott und der Welt verlaſſen. Und vor 
allem verlaſſen von ihm . . . 

Von neuem tönten helle Uhrſchläge. Der Kobold in der 
Kiſte meldete acht Uhr abends, dann, nach endlos langer Zeit, 
neun. Da hielt ſie es nicht mehr aus. Sie taſtete ſich bis 
zum Haustor und trat ins Freie. 

Von Norden, von der Spree her, wehte ein ſcharfer, ſchnei— 
dender Wind. In der Luft war eine friſche, in dieſer Jahres— 
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zeit ſeltſame Kälte. Gabriele hatte nicht einmal einen Mantel 
übergeworfen. Sie zitterte in ihrem dünnen Kleid. Aber ſie 
achtete es nicht. Sie ging ſpähend bis zur Straßenecke hin— 
unter — ſie blieb ſtehen und legte ſchirmend die Hand 
vor die Augen, um beſſer zu ſehen — aber vor ihr 
waren nur die plätſchernden und gluckſenden Wellen des 
Kanals, in deſſen aufgeregtem Waſſerſpiegel die Lichter des 
Ufers zitterten. Was war nur geſchehen? Warum kam 
Oſtönne nicht? Plötzlich hatte ſie wieder die Angſt, ſie könne, 
während ſie hier Wache hielt, drüben, auf der andern Seite des 
Hauſes, ihn verfehlen. Sie eilte zurück. Am Gitter ihres Bor- 
gartens traute ſie vor freudigem Schrecken ihren Augen nicht. 
Dork ſtand er am Tor und harrte des Einlaſſes auf ſein 
Klingeln! Er drehte ihr den Rücken zu. In dem Sturm, der 
über die kahlen Wipfel des Tiergartens brauſte, vernahm er 
ihren leichten Schritt nicht. Er erkannte ſie erſt, als ſie im 
Schatten der Säulen neben ihm war. Da ſtieß er einen Jubel 
ruf aus. Er ſtürzte ihr entgegen. Er umſchlang ſie, er riß ſie 
an fih, er lachte und umhalſte fie, trunken vor Glück. Er be- 
deckte ihren blaſſen Mund, ihre bleichen Wangen mit heißen 
Küſſen — er küßte ihre Schläfen, ihr Haar, er führte ihre 
Hände an ſeine Lippen. Er war außerſtande zu reden. Er 
lachte ihr nur immer wieder ins Geſicht. Sie lehnte an ſeiner 
Bruſt, willenlos, geborgen durch ſeine Nähe. Sie erwiderte 
ſeine Küſſe. Sie hatten beide immer noch kein Wort gewechſelt. 
Jetzt erſt, als er ſie mit ſich in das dunkle Innere des Hauſes 
zog und die Tür hinter ſich ſchloß, fand er die Sprache wieder 
und rief noch halb atemlos: 

„Nanu ... ägyptiſche Finſternis? Heute möchte ich ganz 
Berlin anzünden — ſo iſt mir zumute! Warte!“ Er holte 
Streichhölzer hervor und ſteckte eine Kerze an. Der jpär- 
liche Schein flackerte über das Durcheinander umher und be- 
leuchtete ſeine Züge. Nie hätte Gabriele geglaubt, daß ein 
Mann wie er ſo ſtrahlen könnte. Seine Augen leuchteten. Er 
ihien um zehn Jahre jünger. Übermütig vor Siegestrunken⸗ 
heit. Er küßte ſie wieder und wieder. Er ſchaute ihr ins 
Antlitz und forſchte: 

„Du... bin ich bei Troſt? ... Träum' ich? ... Biſt du's 
iic bie da ſteht? .. . Haft du mir's wirklich geſchrieben?“ 
e | 

„Dein Mann gibt bid) frei?" 

„Ja.“ 

„Er läßt ſich ſcheiden?“ 

„Ja!“ 

„Es ſteht nichts mehr zwiſchen uns?“ 

Sie ſchüttelte bang den Kopf. Er jauchzte auf. Er hatte 
Tränen in den Augen. 

„Eigentlich müßt' man ſich nun hinſtellen wie ein Schulbub 
und die Hände falten und beten: Lieber Gott im Himmel... ich 
dan? dir auch recht ſchön! ... Herrgott .. . ich möchte ſpringen 
und tanzen! Auf einmal, wenn man gerade verzweifeln will, 
da fällt's einem vom Himmel in den Schoß. . .. Es dreht ſich 
mir alles im Kreis. Ich weiß bald nicht mehr, was ich rede ... 
ich glaube, du redeſt gar nichts. ... Warum redeſt du denn 
nichts, Gabriele? ...“ 

„Mich macht das Glück ſtumm, Werner!“ 

Es war Wahrheit, was ſie ſagte. Jetzt erſt, bei ſeinen 
Worten, ſtieg das Gefühl des Ungeheuern in ihr auf — das 
Bewußtſein: du biſt frei!... Du kannſt ihm gehören!... In 
ſeiner Nähe glaubte fie erft daran. Das war etwas Unermeß— 
liches. Ein Stück Unendlichkeit, das in ein armes, kurzes 
Menſchenleben hineinleuchtete. Ein heiliger Schauer überlief 
ſie, ein Schwindel vor dem allzu großen, über Menſchenmaß 
gehenden Geſchick. Sie hörte ſeine Stimme: 

„Gabriele . . . du Einzige... du Geliebte . . . wir werden 
ja unmenſchlich glücklich miteinander ſein. . . . Wir ſind für ein— 
ander geſchaffen. . . . Jetzt ijt die Welt erft richtig in Ordnung, 
ſeit wir uns haben. . . . Auf einmal, von einer Stunde zur an— 
dern... ich muß mir immer noch Mühe geben, es zu glauben; 
ich trauere hundsjämmerlich in meinem Stübchen, ſtapft da das 
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alte Geſchöpf herein — gibt mir deinen Brief... bu... meine 
Mutter figt immer noch ſprachlos ba, die Hände im Schoß! 
Die denkt, bie Welt fteht nicht mehr lang. Die hat mich heulen 
jeben... mich! . .. Na... und dann bin ich hierher!“ 

„Aber doch nicht gleich! 

Er überhörte es gefliſſentlich. Er ſtreichelte ihre Haare, 
er legte ihr ſanft die Hand auf die Schulter. Er ſprach ihr 
zu wie einem kranken Kind. 

„Du darfſt nicht ſo ängſtlich, mit großen Augen daſtehen, 
mein Lieb! Nun wird ja alles gut! Nun ſei du tapfer und 
hoffe auch du.... 

Er hielt ſie umfaßt, die ſich ſchützend und ſchutzſuchend zu— 
gleich an ihn ſchmiegte. In ihm war das zurückgedämmte Leben 
dieler Jahre wach geworden, das Feuer von innen hatte die 
ſonſtige Unerſchütterlichkeit ſeiner Haltung verzehrt, daß da 
nicht mehr Kälte, nicht mehr Spott, nur heiße Innigkeit war. 
Worte, die er früher nie gebraucht, floſſen über ſeine Lippen. 

„Ich glaube an unſer Glück!“ ſagte er andächtig. „Du 
mußt es auch! Wir ſind es uns ſchuldig. Und dem da oben, 
der fo viel Einſehen hat mit unſerer Not!... Nun müſſen 
wir das Wunder verdienen, Gabriele! . . . Alles wird ſich jetzt 
erfüllen, wofür man auf der Welt war ſo lange, ohne es zu 
wiſſen . .. wofür man geſchuftet hat . . . wofür man gelitten 
hat . . . da drüben in Afrika ift unfer weites Reich. Dorthin 
gehſt du jetzt mit mir. . . .“ 

„Bis ans Ende der Erde!“ 

„Du wirft mein guter Geiſt ſein! . . . Das wird ein Schaffen. 
Herrgott ja . . . da follen die Deinen nur kommen und uns be- 
ſuchen und die Augen aufreißen, wie wir uns da ein kleines, 
deutſches Fürſtentum aus dem Urwald herausholen... freie 
Leute ... fröhliche Leute .. . gute Deutſche . . . du und ich. . . .“ 


aue Blätter und Blüten -* - 


e 1094 o 


Auf einmal fiel ihm ein, daß er in dieſem Taumel von Kraft 
und Hoffnung zu viel an ſein Werk dachte ſtatt an ſie. 

„Aber fürchte nicht, daß ich Opfer von dir verlange!“ be- 
gann er, und fie unterbrach ihn. . Zum erſtenmal klang ihre 
Stimme ganz feſt und entſchieden. 

„Doch! Ich will Opfer bringen! Je mehr, deſto beſſer! 
Das war ja eben mein Fehler und meine Verblendung, daß 
ich das bisher nicht getan hab'. Aber nicht Opfer aus Pflicht. 
wie ich jetzt wollte. Über denen iſt kein Segen. Nein — 
Opfer aus Liebe . . . aus Liebe... und dreimal aus Liebe! 
Werner . .. das find die einzig wahren!” 

Er ſchaute ſie dankbar, immer noch mit feuchten und zugleich 
freudeglänzenden Augen an und zog wieder ſtill ihre Rechte an 
ſeine Lippen. Sie ſagte: 

„Führ' mich, wohin du willſt! Mir ift kein Weg zu weit! 
Wo du auch biſt — was du auch tuſt — ich bin an deiner Seite, 
ſolange ich lebe!“ 

„Wir wollen beide dienen!“ ſprach er ernſt. 

„Das weißt du alles am beſten! Ich hab' doch auch Geld 
genug, da können wir ſo viel, als nur irgend nötig iſt, auch 
drüben verwenden!“ 

Daß ſie reich war, daran hatte er noch gar nicht gedacht. 
Ein Übermut von Kraftüberſchuß wetterleuchtete bei dieſem 
neuen Entdecken über ſein gebräuntes Geſicht. Er reckte die 
Arme aus, als wollte er gleich an die Arbeit gehen. Dann 
beſann er ſich anders, umſchlang Gabriele ſtürmiſch und er 
ſtickte ſie wieder mit Küſſen. 


„Du . . . nur du ...“, ſagte er. „Alles andere ift Unſinn. 


Ich komme mir vor wie der Prinz aus dem Märchenland. Ich 
hab' nur immer Angſt, ich wache auf einmal drüben bei Muttern 


(Schluß folgt.) 


auf, und alles war ein Traum.“ 
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ánbwig Fonds (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) 
7. Dezember verſtarb in der Hildebrandſtraße zu Berlin der Neſtor 
der deutſchen Künſtler, Profeſſor Ludwig Knaus. Schön und fried— 
lich, wie ſein Lebensabend geweſen, war auch der Tod des Einund— 
achtzigjährigen: ein ſanftes Hinüberſchlummern in die Ewigkeit. Mit 
Ludwig Knaus iſt der letzte der großen Genremaler aus der alten 
Düſſeldorfer Schule hingegangen. Der volkstümlichſte zugleich. In 
ſeinen ſonnigen, von echter Heiterkeit durch⸗ 
tränkten Bildern ſpiegelte ſich unſres Volkes 
Art in Luſt und Leid, in Feſt und Alltag 
mit ſeltener Treue, deshalb genoß er bald 
eine Popularität, die von keinem andern 
Künſtler der Gegenwart erreicht wurde. 
Ludwig Knaus wurde am 5. Oktober 1829 
als Sohn eines Mechanikers in Wiesbaden 
geboren, zu einer Zeit, da die Altdüſſel— 
dorfer Schule im Zenit ihres Ruhmes ſtand, 
eines Ruhmes, der freilich bald ſinken ſollte 
und ſchon merklich verblaßt war, als der 
ſechzehnjährige Ludwig in das Atelier Wil— 
helm von Schadows, des Direktors der 
Düſſeldorfer Akademie, eintrat. Dort fand 
ſeine naturaliſtiſche Auffaſſung, nach Knaus' 
Geſtändnis, keinen Beifall, und doch gehörte 
gerade diefe ſcharfe Beobachtungsgabe und 
realiſtiſche Treue der Darſtellung zu des 
Künſtlers größten Vorzügen. Sie trat ſchon 
bei ſeinen erſten Bildern: „Bauerntanz unter 
den Linden“ und „Die Spieler“ ſtark fiet. 
vor, und immer mehr geſellten ſich ihr jener 
warme Humor, jene Liebenswürdigkeit, die 
ſeine ſpäteren Werke auszeichnen. Seine 
Kunſt hatte nie etwas Verletzendes, auch 
dort nicht, wo fie Raſſeeigentümlichleiten 
oder menſchliche Schwächen charakteriſierte. 
Daß Ludwig Knaus auch ein Meiſter des 
Porträts war, wiſſen verhältnismäßig 
wenige, die meiſten kennen ihn nur als 
den prächtigen Schilderer des Kindes und 
der Volkstypen. An Ehrungen hat es ihm 
nicht gefehlt, In- und Ausland haben ihn 


Am [damit überſchüttet, 


Ludwig Knaus 7 
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aber er blieb bis ans Ende der ſchlichte, feine, 
liebenswürdig beſcheidene Menſch. 

Zu unſern Bildern. Im eleganteſten Viertel von Paris, gegen: 
über dem Elyſee, liegt der „Eispalaſt“, deſſen glänzendes Bild 
uns R. Rouſſeau⸗Decelle (f. S. 1077) vorzaubert. Wir ſehen 
auf der kreisrunden, ſpiegelnden Fläche, beſtrahlt vom Scheine zahl⸗ 
loſer Flammen, das Wogen und Gleiten, Wiegen und Tanzen einer 
rhythmiſch beherrſchten, eleganten Menge, 
wir glauben ſelbſt die Klänge der Muſik zu 
hören, die all dies graziöſe Hin und Her 
beſeelt und harmoniſch meiſtert. Wir ſehen 
das weitgeſchwungene Rund der Ränge und 
Logen und atmen den Hauch dieſes prickelnden 
feſtlichen Lebens und Treibens, kraft der Kunſt 
des Malers, der ſich ſelbſt einen Schilderer 
Pariſer Eleganz nennt und als ſolcher trotz 
ſeiner Jugend — René Rouſſeau-Decelle 
wurde 1881 in La Roche⸗ſur⸗Yon (Vendee), 
geboren — ſich auch einen Namen erworben 
hat. Von den bekannteſten Werlen des Künſt⸗ 
lers, der durch den Rompreis ausgezeichnet 
und im Salon der franzöſiſchen Künſtler deko⸗ 
riert wurde, nennen wir nur: „Le Salon de 
Automobile“ und „Longchamps“. — 
Den reizenden Kindergeſtalten des Bildes 
„Des Prinzen Einzug“ von Arthur 
J. Elsley (f. S. 1080—81) glauben wir 
ſchon begegnet zu fein, fo vertraut, fo natür: 
lich muten fie uns an in ihrer ungezwun⸗ 
genen Anmut. Der große engliſche Rinder- 
maler, deſſen Porträte und Genrebilder das 
Entzücken unſerer engliſchen Vettern bilden, 
verleugnet ſich eben nicht, er zeigt ſeine 
Eigenart auch hier, wo er ſo recht aus dem 
Vollen ſchöpfen und all den lachenden Lieb: 
reiz der Jugend über einer halb märchen— 
haft wirkenden Szene ausgießen konnte. 
Den winzigen „Dörchläuchtings“, die da 
o ` A EE $ ihren Einzug halten in eine von Sonne 
Mariya Sai, Herin, pvot. durchleuchtete Welt, kann man nicht genug 
Blumen auf den Weg ſtreuen und jubelnd 
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Glück wünſchen zur kurzen 


land. Auch die beiden. 
die in der „Däm— 
merſtunde“ (ſiehe 
S. 1091) ſich glück⸗ 
bedrängt gegen⸗ 
überſitzen auf 
(rnit Opplers 
ſchönem Gemäl⸗ 
de, ſtehen noch 
auf der Schwelle 
des Jugend— 
landes. Und 
ſehen doch ſchon 
die Ferne min: 
ken und ſpüren 
ahnend die ſüße 
Schwere eines Blü— 
hens, das ſich voll⸗ 
enden will. Sie ſind 
verſtimmt vor dem All: 
suvielen, das in ihnen 
nach Ausſprache drängt, 
M. Ditmar. Hoſphot., Munchen. Hu, und wiſſen doch, daß ihres 

Prinzeſſin Mathilde von Bayern. Empfindens Fülle das 
Schweigen überfluten 


| wird. Bald... Ernſt Oppler hat uns ſchon manches fein abgeſtimmte, 


ſeelenvolle Bild geſchenkt von der Art dieſer Dämmerſtunde — ſeine 
Interieurs ſind mit Recht geſchätzt. Geboren in Hannover, 1867, 
ſtudierte er unter Direktor L. von Löfftz in München, hielt ſich längere 
Zeit in Schleswig, Bückeburg, Holland und München auf und lebt 
nun ſeit etwa 15 Jahren in London. 

Prinzeſſin Mathilde von Bayern. (Zu den nebenſtehen⸗ 
den Abbildungen.) Das namenloſe Liederbuch voll Innigkeit und 
keuſchen Schmerzes, für das Ludwig Ganghofer in der heutigen 
„Gartenlaube“ unter der Aufſchrift „Ein Franenſchickſal in Liedern“ 
mit aller Wärme ſeines Weſens eintritt, hat einen lebhaften Streit 
der Meinungen entfacht über die mutmaßliche Autorin. Unter 
den Namen, die genannt wurden, waren auch die einer Gräfin 
Arco und der Kaiſerin Eliſabeth. Die größte Wahrſcheinlichkeit unter 
den verſchiedenen Deutungen hat wohl die, daß die Dichterin 
dieſer anonymen Lieder in der frühverſtorbenen Prinzeſſin Mathilde 
von Bayern, Tochter des Prinzen Ludwig, zu ſuchen ſei, die 
ſich mit einem Prinzen Coburg vermählte und vor wenigen 
Jahren in Davos einem Lungenleiden erlag. Wir bringen hier 
das Bild dieſer ſeltenen Frau, die auf den Höhen der Menſch⸗ 
heit lebte und doch durch all die verſchwiegenen Schmerzen einer 
liebenden, leidenden Frauenſeele gehen mußte. Man glaubt es 
dieſen wunderſchönen, dunkeln Schwermutsaugen, daß ſie in alle 
Rätſel und Tiefen des Lebens ſahen und doch auch über ſie hinaus 
in alles Lichte, Klare und Ewige, das nicht von dieſer Erde iſt. 
Etwas von dem Firnenglanz der Berge, die ſie ſo liebte, ſpiegelt ſich 
darin. Prinzeſſin Mathilde lebte in Innsbruck und liegt, ihrem 
Wunſche gemäß, bearaben in der kleinen Dorfkirche zu Rieden am Starn— 
bergerſee, um die 
vom blumen⸗ 
durchwucherten 
Friedhof her im 
Sommer ein ſü⸗ 
ßes Duften zieht. 
Vielen wird der 
ſtille Ort nun 
doppelt lieb wer⸗ 
den, ſeit er 
den Hügel dieſer 
„Frühvollende— 
ten“ birgt, die 
aus dem Leid 
nicht Bitterkeit, 
ſondern Güte 
und Verſtehen 
empfing. 

Das Schiff 
als Startplatz. 
(Zu der neben: 
ſtehenden Abbil: 
dung.) Den İlber- 
jeefahrten der 
Aviatiker brin⸗ 
gen Kriegs- und 
Handelsmarine 
ein begreifliches 
Intereſſe ent⸗ 
gegen; wäre es 
doch — beſon⸗ 
ders im Fall 
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Fahrt durch das Kinder: ; 
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Der Dampfer „Pennſylvania“ ber Hamburg⸗Amerika-Linie als Startplatz eines Aeroplans. 


eines Krieges — von unberechenbarem Nutzen, wenn die Beförde⸗ 
rung der Poſt zwiſchen Schiff und Land auf dem Luftwege aus⸗ 
geführt werden könnte, wie man nach den jüngft in amerikaniſchen 
Gewäſſern unternommenen Verſuchen wohl hoffen darf. Unſer Bild 
zeigt den zum Startplatz hergerichteten Dampfer „Pennſylvania“ der 
„Hamburg⸗Amerila⸗Linie“, von deſſen Ablaufſteg am Heck aus der 
Amerikaner Mr. Curdy mit ſeinem Flugapparat ſtartete. 

Der Honig in Amerika. Als die holländiſchen und engliſchen 
Anſiedler an der Oſtküſte von Nordamerika landeten, fänden ſie in 
der neuen Heimat die Honigbiene nicht. Bald aber wurde ſie aus 
Europa herübergeholt und in Newbury, Maſſachuſetts, der erſte Bienen⸗ 
garten eingerichtet. Unſere Honigbiene fühlte ſich recht wohl in der 
Neuen Welt, fie flog dem Anſiedler voran immer weiter nach Welten, 
und die Indianer nannten ſie „die Fliege des weißen Mannes“. 
Heule gibt es in den Vereinigten Staaten 700 000 Imker, und der 
Wert des jährlich geernteten Honigs beläuft ſich auf achtzig Millionen 
Mark, der des geſammelten Wachſes beträgt dagegen acht Millionen 
Mark! Kalifornien erzeugt den beſten Honig der Union, und als die 
beſte Biene wird die Paläſtinabiene oder die „Viene vom Heiligen 
Lande“ gerühmt, die im Jahre 1884 in Amerika eingeführt wurde. 
In ſüdlicheren 
Gebieten Ame⸗ 
rikas war der 
Honig den Ein⸗ 
geborenen vor 
der Ankunft der 
Spanier wohl 
bekannt. In 
Meriko fand 
man in alten 
Ruinen aus der 
Zeit der Azte— 
ken hermetiſch 

verſchloſſene 
Gefäße, die mit 
Honig gefüllt 
waren. Er 

ſtammte von 
den in Mittel⸗ 
und Südame⸗ 
rika einheimi⸗ 
ſchen, ſtachel⸗ 
loſen Bienen 
der Gattungen 
Melipona und 
Frigona. D ieſe 
Bienen, von den Einwanderern „angelikos“ genannt, liefern auch 
heute einen großen Teil des in Mexiko gewonnenen Honigs. In wirt⸗ 
ſchaftlicher Bedeutung werden fie aber mehr und mehr von der euro: 
päiſchen Honigbiene verdrängt, die man überall, auch in den Re⸗ 
publiken Südamerikas, in neuerer Zeit eingeführt hat. So iſt die 
Bienenzucht neuerdings in Braſilien derart gewachſen, daß das Land 
Honig und Wachs erxportieren tann, wovon ein Teil auch nach Deutſch⸗ 
land geht. Als das echte Honigland des amerikaniſchen Südens iſt 
jedoch Chile zu betrachten. Erſt vor fünfzig Jahren wurde hier die 
italieniſche Biene 
eingeführt. Das 
milde Klima und 
l der Reichtum des 
— —— | Landes an Ho⸗ 

F nigpflanzen för⸗ 
d derten bie Zucht 
ungemein. Ein 

Bienenſtock er: 
gibt hier durch⸗ 
ſchnittlich fünfzig 
Pfund Honig im 
Jahre, doch ſind 
Fälle, in denen 
gegen 80 Pfund 
gewonnen wer⸗ 
den, nicht ſo ſel⸗ 
ten. Von den fünf 
Millionen Pfund 
Honig, die er: 
portiert werden, 
geht etwa die 
Hälfte nach 
Deutſchland. Die 
Amerikaner rüh⸗ 
men auch den 
Honig von Kuba, 
wo neuerdings 
die Bienenzucht 
mit größtem Er⸗ 
folg betrieben 
wird. Die Inſel 


Kirchhof in Rieden bei Leutſtetten. 
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führt jährlich gegen 350 000 Gallonen Honig aus, von denen wiederum 
die Hälfte nach Deutſchland geht. So verzehren wir nicht ſo ſelten 
in unſeren Lebkuchen Honig, den die Bienen in fernen Ländern jenfeit 
des Ozeans eingetragen haben. Kein Wunder, 
denn von den 300 000 Tonnen Honig, die 
jährlich in der Welt gewonnen werden, er— 
zeugt Amerika mehr als die Hälfte. 
Bilder aus Afrika. (Zu den neben: 
ſtehenden Abbildungen.) Die große afrika— 
niſche Expedition, die vom kinematographi— 
ſchen Inſtitut Pathé fréres in Paris unter: 
nommen wurde, hat eine Reihe intereſſanter 
Bilder mit heimgebracht, zu denen auch die 
hier wiedergegebenen gehören. Von einer 
erfolgreichen Giraffenjagd in den Nilgegenden 
erzählt das erſte. Die Giraffe kommt dort 
noch rudelweiſe vor und wird auch — dank 
den ſtrengen Beſtimmungen, die den Abſchuß 
des afrikaniſchen Wildes regeln, in abſeh— 
barer Zeit vor dem Ausſterben bewahrt 


erlegte Giraffe 
und jeder Jäger 
darf nur eine im 
Jahr abſchießen — 
iſt ein Preis von 
400 Mark zu erlegen, 
außer dem ſehr 
teuern Jagdſchein, 
der dem „NMittel⸗ 
ſtand“ das Jagen 
unmöglich macht! 
Der hier zur Strecke gebrachte, ungewöhnlich ſtarke Giraffenhengſt war 
für ein europäiſches Muſeum beſtimmt. Einen andern glücklichen Jäger, 
der mit feiner Beute ins Lager zurückkehrt, zeigt das zweite Bildchen. Faſt 
mühſamer als die Jagd ſelbſt war das Ausbrechen der gewaltigen 
Elefantenzähne geweſen. Mußten doch Jochbein und Zahnalveolen, 


Dr. ud David, Baſel, pbot 
Erlegte Giraffe. 


nachdem die Haut von den Lippen bis zu den Augen aufgeſchlitzt 


war, mit den Axten zerſpalten und zerſplittert werden, denn die 
Zähne ſaßen bis zur Höhe der Augen im Kopf! Nun winkte aber 
auch ein lohnender Gewinn, denn das Gewicht des Elfenbeins betrug 
130—140 Kilogramm, und das Kilo gilt in Europa 20 Mark und 
mehr. — Unter ben Volksſtämmen des oberen Nils, die die Erpeditton 
gleichfalls beſuchte, ift der der Schilluk, bie in der Gegend von 
Faſchoda leben, einer der volksreichſten, und es gelang, die Leute 
kinematographiſch beim Kriegstanz feſtzuhalten, der zu Ehren der 
Expedition ausge⸗ 
führt wurde. Die 
Schilluk ſind ein 
ſehr kriegeriſches 
Volk, denen das 
Tragen von Klei⸗ 
dern für weibiſch 
gilt — außer et⸗ 
lichem Schmuck 
weiſen die ge⸗ 
ſchmeidigen dun⸗ 
keln Körper nur 
die Angriffs⸗ und 
Abwehrwaffen auf. — 

Die techniſche 
Kochſchule in 
Breslan. (Zu 
der nebenſtehenden 
Abbildung.) Mit 
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Erbeutetes Elfenbein. 
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großer Feierlichkeit wurde am 29. November b. J. in Anmefenheit 
es Kaiſers die neue Techniſche Hochſchule in Breslau eingeweiht. Der 
prächtige Vau, der im Jahre 1905 begonnen und mit einem Koſten⸗ 
aufwand von nahezu ſechs Millionen durch⸗ 
geführt wurde, hat große Opfer von der 
Provinz Schleſien gefordert; dieſe hat nun 
aber auch die Genugtuung, daß das Inſtitut 
hinter keiner der Schweſteranſtalten im Reich 
zurückſteht. Der Bau, den Baurat Dr. Burge- 
meiſter in der ſeit altersher in Schleſien 
eingebürgerten deutſch-italieniſchen Renaiſ— 
ſance aufgeführt hat, enthält Abteilungen 
für Maſchineningenieurweſen und Elektro— 
technik, Chemie und Hüttenkunde und all— 
gemeine Wiſſenſchaften. Er iſt eine Zierde 
der alten Stadt. 

Kleiderſarben bei Verſonenauſnahmen. 
Die Frage, wie die verſchiedenen Farben der 
Kleiderſtoffe auf der fertigen Photographie 
wiedergegeben werden, iſt nicht allein für 


den Amateurphoto— 
graphen intereſſant, 
ſondern für jeden 
wichtig, der ſich pho— 
tographieren läßt. 
Eine unzweckmäßig 
gewählte Farbe der 
Kleidung kann die 
Wirkung des Bil— 
des völlig verderben. 
Zunächſt ſind Stoffe 
zu vermeiden, die 
viel Glanz haben. Mögen ſie im Leben das Auge feſſeln und 
effektvoll erſcheinen, auf dem photographiſchen Bilde wird der Kontraſt 
zwiſchen Licht und Schatten fo grell, daß er ftört und unfdjón wirkt. 
Stoffe mit auffallenden großen Muſtern, ebenſo getüpfelte und geſtreifte 
ſind gleichfalls wenig geeignet, weil ſie das Bild ſcheckig und äußerſt 
unruhig geſtalten. Daß weiße Kleider ungünſtig wirken, iſt all⸗ 
emein bekannt. Ebenſo unzweckmäßig ſind aber auch: Lavendel, 
ila, Himmelblau und Franzöſiſchblau, denn auf der gewöhnlichen, 
nicht orthochromatiſchen Platte, die zu Porträte und Perſonenauf⸗ 
nahmen allgemein benutzt wird, erſcheinen ſie ſehr hell, ja faſt weiß. 
Einen Gegenſatz hierzu bilden braune Farben, namentlich Zimt⸗ 
braun und Dunkel-Bismarck, die in der Photographie noch dunkler 
als ſchwarze Stoffe erſcheinen und kein Detail zeigen. Die Zahl 


Dr. Ad. David, Baſel, phot, 
Kriegstanz der Schilluk. 


der Farben, die in der Photographie brauchbare mittelgraue 


und helle Töne 
ergeben, iſt ſehr 
groß. Als emp⸗ 
fehlenswert wer⸗ 
den von Fach⸗ 
männern folgen⸗ 
de genannt: Hell⸗ 
rot, Hellorange, 
Scharlach, Schie⸗ 
fergrau, Magenta, 
Karmeſin, Leder⸗ 
gelb, Erbſengrün, 
Roſinfarbe, Pur⸗ 
purrot, Marine⸗ 
und Dunkelblau, 
Lachtaubengrau, 
Roſenaſchenfarbe, 
China» und Roſa⸗ 


Die neue Techniſche Hochſchule in Breslau. Lack. 
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Trinkt des Jahres Neige 
Mit dem goldnen Pein, 
Aller Rummer ſchweige, 
Fröhlich laßt uns ſein. 


Rränze, hart erſtritten, 


Dann die Nacht verſunken, 
Tut der tag lich auf. 

Führt aus Aſchenfunken 
Flammen neu herauf. 


Pechlel fo und Wende 


Sind verwelkt, verdorrt, Schad't dem Wandrer nicht, 
Schmerzen, die wir litten, Und am Wegesende 
Bluten leife fort. JDinRt ein ewig Licht. 


Aber kämpfen, leiden, Neues Jahr, wir hoffen; 


lít des Menfchen Los; JDolle hold uns fein. 
Sid) dabei beſcheiden, Herz und Hand find offen, 
Macht ihn frei und groß. Träufle Segen ein! 


Guftao Falke. 
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Ein Hugenblick im Paradies. 


3. Fortſetzung.) Roman von Id a Boy - Ed. 


Am Bahnhof war natürlich der Vottenborger Lan⸗ Jetzt war es bald halb zwölf. 

dauer, und Alfred Langemak ſtand auf dem Pflaſter des Sie ſtanden wie Heimatloſe. Elard litt. 

Bahnſteigs, um Onkel und Tante Ronheide zu erwarten. | Er beſtellte zunächft ein Mittageffen und beſprach bann 
Vor bem Abteil erjter Klaſſe, bem Kommerzienrats zu ent- mit dem Wirt die Möglichkeit, ein Fuhrwerk zu mieten. 
ſteigen hatten, war ein Aufwand von Bewegung und Men⸗ | Aber es ſtellte fid) heraus, daß alle Geſpanne, und der Wirt 
ſchen, als käme eine Hoheit an. Eine Jungfer hatte ſich überſchlug alle Fahrgelegenheiten, die es nur im Städtchen 
eiligſt aus der Elard und Hanfi benachbarten zweiten ſonſt gab, beim Pflügen oder andern Überlandfahrten be: 
Klaſſe geſchwungen und nahm nun die Handtaſche, die ihr ſchäftigt ſeien. 


vom Kommerzienrat hinausgereicht wurde. Lurich, Alfred Die Unerquicklichkeit der Lage bedrückte Elard wie eine 
Langemaks Diener, ſtand in ſeiner vornehmen und un⸗ Schuld. 
durchdringlichen und dennoch irgendwie impertinent wir⸗ „Ich werde zu Fuß hinausgehen,“ ſagte er, „wenn ich 


kenden Haltung daneben und hatte ſchon das Reiſekiſſen gut ausſchreite, mache ich's in anderthalb Stunden und bin 
der Gnädigen aufgefangen. Alfred, mit gelüftetem Hut in noch da, ehe Tammſen abfährt, kann ihn alſo zurückhalten 
der Linken, ſtreckte die Rechte vor und in die Höhe, um und dann mit ihm wieder zur Stadt kommen.“ 

ſeiner Tante beim Ausſteigen zu helfen. Hanſi war von alledem ein bißchen benommen, begriff 

Die Sonne ſchien dazu, die Lokomotive bluffte und nicht ganz, weshalb Elard nicht einfach bei ihr blieb, wo 
paffte wie ein Schnellraucher, der eine Wolke nach der man doch ein Zimmer hatte und das Geld dafür ausgab, 
andern ausſtößt. Mit der roten Mütze ſtand der Inſpektor und dachte, daß er beffer täte, feinen Plan zu ändern und 
mitten auf dem Bahnſteig und war beſorgt, daß Verſäum⸗ | fie gleich gegen Abend mit hinauszunehmen nach Werns- 
niſſe entſtänden, und doch voll Reſpekt vor fo piel Bor- | dorf. Weil fie aber einen Heidenreſpekt vor ihm hatte, 
nehmheit. mochte ſie dieſe ihre Anſicht nicht auskramen. 

An dieſer anſpruchsvollen Gruppe mußte nun Elard Das Mahl wurde haſtig und unter erzwungenen Ge⸗ 
vorbei. Einen Gepäckträger gab es nicht; der Mann vom ſprächen verzehrt; der Wirt ſtand dabei herum, wagte At: 
„Auguſtenburger Hof“, der ſonſt wohl nach Fremden aus⸗ weilen einen neugierigen Blick auf Hanſi, wuſch ſich die 
ſpähte und dienſteifrig hinſtürzte, war nicht zur Stelle. So Hände in der Luft, bewegte fid) weltmänniſch, dirigierte den 
mußte Elard ſchwer an ſeinem und Hanſis Gepäck tragen. Pikkolo mit Feldherrnmienen und knüpfte alle Augenblicke 

Wie doch Kleinigkeiten demütigen können.... Wie es eine Unterhaltung mit Elard an, bie dieſen nervös machte: 
peinigen kann, wenn der andere mit ſtolzen Roſſen fährt, über die immer noch ſo erſtaunliche Friſche des Herrn Ritt⸗ 
während man ſelbſt im Staube geht... meiſters, und daß die gnädige Frau eigentlich nie in die 

Alfred Langemak ſah ihn und Hanſi. Er grüßte mit ber Stadt käme; daß ber Bottenborger Landauer vorhin durch 
vollkommenſten Freundlichkeit. die Stadt gefahren ſei; wie wenig befriedigend die Kar⸗ 

„Guten Tag, Elard!“ Und er neigte auch grüßend ein toffelernte auszufallen ſcheine. 
wenig den Kopf gegen Hanſi, als wiſſe er, wer ſie ſei. Dann ſchritt Elard in die Mittagsſonne hinaus. Es war, 

„Guten Tag, Alfred,“ ſagte Elard im Vorbeigehen mit als hätten die Bäume am Weg, der harte Boden ber Land⸗ 
erzwungener Flottheit, „du ſiehſt, ich bin beladen — ich ſtraße, die Meilenſteine und der trockene Rain die Sommer⸗ 
kann meinen Hut nicht abnehmen.“ hitze bewahrt und ſtrömten ſie nun aus wie Mauern die 

„Der Wernsdorfer Wagen iſt aber nicht da“, rief Lan⸗ Wärme vorhergehender Tage, wenn es draußen ab— 
gemak ihm beſorgt nach, was Elard mit einer halben Rück⸗ gekühlt iſt. 
wärtswendung des Kopfes und einem unverſtändlichen Wie er dieſe Landſchaft liebte, und wie ihr ſtiller Reiz 
Laut beantwortete. zu ihm ſprach, ihn ruhiger, zuverſichtlicher machte. Das 

Indeſſen war der Omnibus vom „Auguſtenburger Hof“ Grün der Wieſen war wie Samt, unb das Flüßchen, das 
da. Der Hausknecht, in der angenehmen Autoſuggeſtion: ſich in kurzen Schlangenwindungen hindurchzog, gleißte 
ach, mit dem Zug kommt doch kein Menſch, lehnte höchſt wie Steinkohle, auf die die Sonne ſcheint: durch ben weiß⸗ 
maleriſch am Wagenſchlag, rauchte eine Stinkadores und blanken Glanz ſpürt man doch die Schwärze. Ein fahl⸗ 
kokettierte zum Dienſtmädchen des Inſpektors hinauf, die gelbliches Stoppelfeld war gefleckt von den ſchweren und 
im offenen Fenſter des erſten Stockwerks ein Blechſieb ab- langſamen Körpern ſchwarzweißer Kühe. Dunkelgrün, 
trocknete, auf dem die Sonne blinkerte. Als Elard um die eine Mauer der Ruhe, grenzte der Wald es ab. 

Ecke des Stationsgebäudes mit dem vielen Handgepäck Wie hätte ich es anders machen ſollen, dachte Elard. 
kam, ſtürzte der Hausknecht ihm ſchuldbewußt entgegen Ich mußte Hanſi gleich den Eltern bringen, eine Reiſe der 
und tat nun, als hetze er ſich für zwölf Menſchen auf ein⸗ Eltern nach Hamburg war ja ausgeſchloſſen. 

mal ab. Wenn er ſich das vorſtellte: ſeine Mutter in der Köhn⸗ 

Dann raſſelte der uralte Wagen die ſchlecht gepflafterte | ſchen Hofwohnung in der Marienſtraße — und in Hanſis 
Straße entlang und unter dem Bogen des „Dänentors“ Stübchen, das zu klein war, um ordentlich ſein zu können. 
hindurch, das einem dicken, klobigen Feſtungsturm glich. Unmöglich. 

Der Hausknecht ſtand auf dem Wagentritt und teilte Und vielleicht ſein Vater im Theater und mittels des 
durchs offene Fenſter Elard, auf ſeine Fragen, mit, daß der Opernglaſes Hanſi herausſuchend aus den Hofdamen der 
Wernsdorfer Wagen jetzt immer erſt nachmittags käme, Eliſabeth von England oder den Ballgäſten des Prinzen 
ſo Klocker fünfe. Orlowsky — — Unmöglich. 

Was ſollte Elard machen? Auf den Wagen warten? Es gab nur eins: Hanſi mußte durch ihre reizende Er⸗ 
Dann konnte er Hanfi unter gar keinen Umſtänden mehr ſcheinung und ihr kindlich-zutrauliches Weſen fih die 
vor der Nacht nach Wernsdorf hinausholen? Auch mochte Eltern erobern und ihnen, wie von ſelbſt, eben durch ihre 
er nicht bis fünf oder ſechs allein bei ihr im Hotel bleiben. friſche, junge, unwiderſtehliche kleine Perſönlichkeit alles 
Der Gedanke, fo lange mit ihr in der Wirtsſtube zu figen verſtändlich machen. 
oder ſpazierenzugehen, war ja unerträglich; mit ihr ſich Dazu durfte ſie nicht umgeben ſein von der Umwelt 
in ihr Zimmer zurückzuziehen, ganz unmöglich. ihres Berufes und ihrer Dürftigkeit. 
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Nein, er batte nicht anders gekonnt! Sie gleich hierher 
bringen, die Eltern mit ihr zu überraſchen, war die einzige 
Möglichkeit geweſen. 

Elard wußte wohl, daß dies „Überraſchen“ fajt einer 
Vergewaltigung des elterlichen Willens und der elterlichen 
Herzen gleichkam. 

Aber er ſah keinen Weg als dieſen. Die Eltern ver⸗ 
lieren wollte er nicht. Er liebte ſie mit einer tiefen, ver⸗ 
ſchwiegenen Inbrunſt. 

Aber da er auch nicht von Hanſi laſſen konnte, ſo mußte 
er eben beide Teile zuſammenbringen. Und gerade bei der 
heftigen Art ſeines Vaters wirkte eine unabwendbare Tat⸗ 
ſache eindrucksvoller als lange Wortgefechte. 

Es würde, es mußte gut gehen. War denn nicht Mutter 
da? Die Milde, Liebevolle — deren ganze Lebensaufgabe 
ſo recht eigentlich darin beſtand, alles zum Frieden zu 
lenken? Die ihn ſo ganz verſtand und gewiß wußte, wenn 
er ſagte: Mutter, ich kann nicht anders! Daß ſie dann zu 
ihm zu ſtehen hatte.... In feinem Herzen ſchwoll Rüh⸗ 
rung hoch.. 

Immer raſcher ſchritt er unter all dieſen Gedanken. 

Er überdachte die Zeiteinteilung zu Haus. Bei halb eins 
aß man und pflegte meiſt nicht länger als eine halbe bis 
drei Viertelſtunden zu Tiſch zu ſitzen. Dann zog jeder ſich 
zurück. Vater behauptete, er ſchliefe nie. Aber wenn man 
halb drei in ſein Zimmer kam, erhob er ſich meiſt etwas 
ungeſammelt, erhitzt und mit dem Muſter des Kiſſens auf 
der Wange, aus der ſchwarzdamaſtenen Sofaede. Die Zeit 
von halb drei bis um vier Uhr verbrachte er am Schreib⸗ 
tiſch, über ſeinen Büchern und dem Kreisblatt. 

Mutter und Tante Line kamen erſt gegen, vier Uhr 
wieder zum Vorſchein. 

Elard dachte flüchtig an Malene. 

Er war feſt überzeugt oder wollte überzeugt ſein, daß 
eine Liebe Malenens zu ihm doch wohl nur in der Phantaſie 
ſeiner Mutter beſtehe. Mütter haben in dieſer Richtung 
eine Vorſtellungskraft und Zähigkeit ohnegleichen. Sie 
wünſchen ihrem Jungen die Schönſte, Reichſte, Klügſte, 
Beſte. Malene, die ſo viel in der Welt herumkam und 
glänzende Männer in Menge ſah, hatte etwas anderes zu 
tun, als ihr Herz an ihn, den unbedeutenden, armen In⸗ 
fanterieoffizier, zu hängen... j 

Man würde bod) aud) feben.... Wenn fie wirklich an 
mich gedacht hat, ſagte er fid), fo wird fie doch auf die Nach⸗ 
richt von meiner Liebe zu Hanſi ſofort abgereiſt ſein. 

Immer leichter wurde ihm. Als wenn er mit den 
Wegesſtrecken zugleich alle Schwierigkeiten hinter ſich ließ. 

Liebevoll ſah er über die ſolide Anmut der Gegend hin. 
Wie Hanſi ſich daran erfreuen würde! Sie war ein Stadt⸗ 
kind, ganz und gar. Kaum je zu kurzen Tagesausflügen 
ins Freie gekommen. — Zeit und Geld hatten immer ge- 
fehlt. Sie ſah die Natur blühen und vergehen in den ſtäd⸗ 
tiſchen Anlagen und in Gärten von Vergnügungsſtätten. 

Ganz im tiefſten Untergrund ſeines Gemütes hatte er 
ja die gleiche Hoffnung wie Hanſi: daß Vater ihm Werns⸗ 
dorf übergeben werde, oder daß ſie alle zuſammen dort 
hauſen könnten. Er wußte: Vater balancierte mühſam. 
Aber Vater, in ſeiner Heftigkeit, verdarb ſich auch viel. 
Elard dachte, daß er mit unermüdlichem Fleiß es ſchon 
vorwärts bringen werde. Und die beiden Zimmer, die 
Malene bisher innegehabt hatte, genügten für ihn und 
Hanſi völlig. Wenn ſolche Lebensgeſtaltung möglich mar, 
kam ſeine Penſion von eintauſendeinhundertundneunzig 
Mark als angenehmes Bargeld noch dazu... o ja, an⸗ 
ſpruchsloſe Menſchen, bie fid) liebhaben, können viel... 

Nun grüßten ihn ſchon die Ebereſchen am Weg, der von 
der Vottenborger Chauſſee nach Wernsdorf abzweigte. Sie 
wärmten ihre ziegelroten Fruchtbüſchel in der Sonne und 
ſtanden farbenfröhlich und beglänzt in gleichmäßigen Ab⸗ 
ſtänden im verſtaubten Gras des Raines 


Und da ſah der Giebel ſeines Vaterhauſes durch das 
Guckloch, das die Linden vor der Front rechts und links 
von der Tür ihm ließen. Es waren die Fenſter des Schlaf⸗ 
zimmers ſeiner Eltern. Sie ſtanden geöffnet mit den nach 
außen ſchlagenden Flügeln. Drinnen aber waren ſie ver⸗ 
hängt. Demnach hielt Mutter noch Mittagsruhe. 

Und mit einem Male kam eine Aufregung über ihn, wie 
er glaubte, ſie noch niemals in ſeinem ganzen Leben emp⸗ 
funden zu haben. 

Er wußte gar nicht, wie er eigentlich über den Hof kam. 
Er fühlte den Meſſingklopfer der Haustür eiskalt in der 
Hand. Den ganzen Tag hindurch hatte es feſt bei ihm ge⸗ 
ſtanden: erft zur Mutter.... Mit ihr bann als Bundes⸗ 
genoſſin zum Vater. 

Nun plötzlich war ihm, als habe er doch erſt als Mann 
zum Mann zu fpredjen.... 

Die Glocke ſchlug an — kühl wehte ihm die Luft aus 
dem Schatten bes Flurs entgegen. 

Eine ſehr erſtaunte Stimme ſagte in der Tür zu den 
Küchenräumen links: „Achhott — nee — der junge Herr...“ 

Da, rechts, war die Tür zum Zimmer feines Vaters. 

Er riß fie auf.... 

Im Zimmer, das von dem Schatten der Linden däm⸗ 
merig war, vom Schreibtiſchſtuhl, wo er in ſchwerem Hin⸗ 
brüten geſeſſen, fuhr der hagere, weißköpfige Mann empor. 

„Junge — du — mein Junge.. ..“ 

„Vater, Vater...“ 

Und ſie, die ſich ſonſt mit Handſchlag nur und mit 
feſtem, gutem Blick begrüßten, Feinde jeder lauten Zärt⸗ 
lichkeit, ſie lagen einander in den Armen. 

Elard fühlte, wie ein Schluchzen, das unterdrückt werden 
ſollte, den Körper des Vaters erſchütterte. 

Und mit einem Male ſtöhnte der alte Mann das Wort 
heraus, das er nun ſchon ſeit Tagen und Nächten immer⸗ 
fort, immerfort, immerfort in feinem Kopf dröhnen hörte... 

„Junge — mein Junge — wir ſind ja ruiniert, wenn 
du das tuſt — ruiniert.“ 

* á * 

Sie ſaßen auf dem Sofa zuſammen. Es war grün- 
düſter im Raum, der Vater ſprach, und ſeine langen Aus⸗ 
einanderſetzungen wurden manchmal lebhaft vom aufs 
brodelnden Zorn, manchmal klangen ſie wie eine kummer⸗ 
voll ausgeſponnene Klage, in deren Worten immer unaus⸗ 
geſprochen das mitzitterte: „Vergib — ach vergib. . . ." 

Beinahe ſchien es, als ob der, der als Bittender ge⸗ 
kommen war, nun hier zum Richter ernannt worden ſei. 

Denn dies Wunderliche begab ſich im Herzen des alten 
Mannes: mehr als zwanzig Jahre hatte er voll Trotz gegen 
ſeine Erfolgloſigkeit in den Waffen geſtanden; im Augen⸗ 
blick, da er ſie einem Menſchen eingeſtand, fielen ihm die 
Waffen aus den Händen, und ſein Unglück kam ihm wie 
eine Schuld vor, begangen an den Seinen. 

Elard ſaß bleich, zunächſt wie betäubt, dann in wieder⸗ 
beginnender Faſſung, nur von dem nächſten Wunſch nach 
völliger Klarheit beſeelt. Und wenn die Darlegungen des 
Vaters ſich verwirrten, oder wenn er das Gefühl bekam, 
es fehle dem Vater an Mut, dieſen oder jenen trüben Um⸗ 
ſtand ganz deutlich zu benennen, dann fragte er nach. Und 
er fragte kurz, weil er ja einer von denen war, die nur 
das Weſentlichſte bewerten und alles, was an Begleit⸗ 
erſcheinungen nebenher läuft, davon ſcheiden. Der Vater 
kannte den Sohn und ſeine in ſich ſtarkgeſchloſſene Art, 
hatte oft genug rühmend davon geſprochen. Aber ihn 
dünkte nun, als frage Elard ſchroff. Auch begriff er 
ſeine elende Lage noch mit viel furchtbarerer Deutlichkeit, 
indem er laut von ihr ſprach. Und das machte ihn ganz 
demütig vor dem Sohn. | 

Elard ſtellte noch einmal feft: 

„Alſo du haſt damals hundertundneunzigtauſend Mark 
für Wernsdorf gegeben und neunzigtauſend bar angezahlt. 
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Fünfzigtauſend ſtanden von ber Norddeutſchen Güterbant 
darauf und ſtehen noch.. 

„Ja, bloß daß der Zinsfuß ſich im Lauf der Zeit erhöht 
hat — damals waren's drei Prozent, jetzt ſind's vierein⸗ 
halb“, ſchaltete der Vater ein. 

„Fünfzigtauſend Mark ließ der Vorbeſitzer fteben. . . ." 

„Als ſeine Erben mir die kündigten, beſorgten mir 
Abraham und Kompagnie ohne Schwierigkeiten das Geld, 
aber ich muß fünf Prozent geben.“ 

„Und dann, als dein kleines Betriebskapital von 
dreißigtauſend Mark aufgezehrt war.“ 

„Ja, mein Junge — vom erſten Jahr an hab' ich mit 
Verluſt gearbeitet. . . ." 

„Dann haft du bie vierzigtaufend Mark von Tante 
Line als Hypothek auf Wernsdorf eintragen laſſen.“ 

„Line gab ſie gern.“ 

„Kannte ſie die Lage?“ 

„Ach nein, mein Junge. Wozu die Frauen ängſtigen. 
Und ſiehſt du, gerad' in dem Jahr arbeitete ich zum erſten⸗ 
mal ohne Verluſt, wenn auch ohne Gewinn — ich dachte: 
nun kommt es — nun geht's in die Höh' — und wenn es 
erſt in die Höh' geht, wird ja alles ſchnell eingeholt.“ 

Elard dachte: hier hat der Trotz Reſultate gezeitigt wie 
ſonſt leichtherziger Optimismus. — 

„So haft du alles vom Kapital genommen: die fälligen 
Zinſen, meine Zulage, die Koſten des Haushalts?“ 

„Woher hätte ich es ſonſt nehmen ſollen.“ 

„Und Tante Lines vierzigtauſend ſind auch ſchon auf 
dieſe Weiſe aufgezehrt?“ 

„Ja, mein Junge — ja...." 

„Vater — verzeih' — eine Frage — weshalb haſt du 
nicht früher ge[prodjen — zum Beiſpiel, als ich Offizier 
werden wollte — du weißt, ich ſchwankte damals — ich 
hätte auch gern ſtudiert — wäre gern Juriſt geworden, 
und wenn mir der Rechtsanwalt auch vielleicht nicht ge⸗ 
legen hätte, würde ich doch wahrſcheinlich als Bankjuriſt 
oder in der Verwaltung, vielleicht auch in der Richter⸗ 
karriere meine Zukunft gefunden haben. Dann ſtände 
ich nun geſichert und könnte euch ſtützen.“ 

„Ach, Elard — ſieh mal: ich dacht' ſo: ſtudieren iſt teuer, 
Offizier iſt billig —“ 

Elard unterdrückte jedes Wort der Kritik über die Kind⸗ 
lichkeit dieſer wirtſchaftlichen Anſchauung. 

Der Vater ſuhr fort ſich zu verteidigen. „Sieh mal, 
du hatteſt ſolche ſchöne Jugend hier auf dem Land — das 
hatt'ſt du doch, mein Junge! — und man hätte dich ſonſt 
in eine teure Penſion geben müſſen, zum Beſuch eines 
Gymnaſiums — und die Schule in der Stadt war doch 
recht gut — und bis zum Einjährigen kamſt du da doch 
auch, hatt'ſt nachher noch bloß das Fähnrichsexamen zu 
machen. Es lag alles ſo einfach.“ 

Und ich habe kein Abiturium, dachte Elard. 

„Das mit Malene war eine Chance,“ fuhr der Ritt⸗ 
meiſter fort, ein wenig mutiger, denn er nahm das 
Schweigen des Sohnes für ſich anzeigende Ergebenheit in 
die Lage, „vorher ſtrömte das Geld davon; ſeit Malene in 
Penſion zu uns kam und ſich dann als dauernde Mieterin 
und wiederkehrende Penſionärin bei uns ſozuſagen feſt⸗ 
ſetzte, feitbem ſickert es nur noch weg. Ohne das ſäße ich 
ſchon längſt feſt — hätt' ſchon vor vier, fünf Jahren Zah⸗ 
lung einſtellen müſſen. Aber: ob nu der Weizen aus 'n 
großen Loch läuft, oder ob er durch 'ne Ritze rausträufelt: 
leer wird der Sack ſchließlich doch: ſo und ſo.“ 

„Vater,“ ſagte Elard entſchloſſen, „ſo ſehr ſchmerzlich 
es uns allen auch ſein wird, du mußt Wernsdorf verkaufen. 
Es iſt wahr, du haſt es damals wohl etwas zu hoch be— 
zahlt — du haſt auch nie recht was dafür tun können — 
es ift vielleicht auch mit unzulänglichen Mitteln oft erperi- 
mentiert worden — — ein geduldiger Landwirt hätte piel: 
leicht — anderſeits mag ja der Wert von Grund und 


Boden geſtiegen ſein. Wenn ſich ein Liebhaber fände — 
wir wiſſen doch beide, daß einer da iſt — und du bekämſt 
nur annähernd deinen damaligen Ankaufspreis, ſo blieben 
dir immer zwiſchen vierzig⸗ und fünſzigtauſend in der Hand. 
Du müßteſt das Geld auf Leibrenten geben. Ich glaube, 
es gibt Inſtitute, die zehn Prozent dafür auswerfen — 
dazu dann deine Penſion. ... Ihr könntet beſcheiden davon 
leben, hättet keine Sorgen mehr. Und wenn Mutter dich 


überlebt — ſo ſorgte ich für ſie. Das wäre meine Pflicht. 


Ich würde ſie freudig erfüllen.“ 

Die Selbſtloſigkeit dieſes Vorſchlags erſchütterte den 
alten Mann. Ein Sohn, der ſeine ganze Exiſtenz ſcheitern 
ſieht und doch den Vorſchlag macht, das Reſtchen Kapital 
ſollte auf Leibrente gegeben werden.... Ach, wenn da ein 
Reſtchen wäre!... Und bas, was er nod) an Geſtänd⸗ 
niſſen zurückbehalten hatte, drückte ihn ſchwerer als alles, 
was ſchon eingeſtanden war 

„Ja, mein Junge... du ſprichſt [o von Verkauf und von 
fünfzigtauſend in der Hand.... Der Käufer müßte ſchon 
einen ordentlichen Batzen auf den Tiſch des Hauſes nieder⸗ 
legen, wenn fo viel... Du mußt nämlich wiſſen: hinter 
Linens vierzigtauſend hat der Händler Lübbers noch achte 
auf Wernsdorf ftehen.... Er verrechnet bie Zinſen 


fünf Prozent ... die mert ich nicht fo... aber freilich, man 


ſieht auch kein Bargeld für Gemüſe und Geflügel... unb 


wie der Kerl auf den Preis drückt, weil ich ihm liefern 


muß! Findet an jedem Küken und an jedem Blumen: 
kohlkopf was raus, warum er's unterm Marktpreis 
rechnet... Ja, [o was muß man fid) bieten laffen....” 

Indem er auf Lübbers ſchalt, entfernte er ſich von der 
Hauptſache, und das tat doch ein wenig wohl. 

Elard war es, als glitte ihm die Hoffnung ſtück⸗ 
teile aus der Hand — und zerſpränge in Scherben. — — 

„Aber das, Vater, dieſe achttauſend von Lübbers, das 
iſt dann auch das letzte?“ fragte er dringlich. 

Der Rittmeiſter ſchüttelte den weißen Kopf und mochte 
ſeinen armen, lieben Jungen gar nicht anſehen. Gebückt 
ſaß er — ganz in ſich zuſammengeſunken. 

„Der letzte Ziegel auf dem Dach. ... Der letzte Ziegel 
auf dem Dad)...” murmelte er bitter vor fid) hin. 

„Wieviel denn noch? ...“ fragte Elard. 

„Fünſundvier zig. 

„Alſo noch über den Wert.. 

Sie ſchwiegen eine Weile. Die kühle, grünſchummerige 
Ruhe im Zimmer wurde durch nichts unterbrochen. 

Elard dachte nichts Beſtimmtes. Er hatte nur bas Ge- 
fühl, daß eine ungeheure Laſt auf ihn gefallen ſei. 

In dieſe dumpfe, allgemeine Gedrücktheit hinein kam 
ihm ein peinlicher Gedanke und ſtachelte das Leben in ihm 
wieder auf. 

Wer hatte denn ſo viel Vertrauen zu ſeinem Vater oder 
ſo viel Intereſſe an Wernsdorf gehabt, über den Wert des 
Gutes hinaus es zu beleihen? 

„Vater, du haft doch nicht von Malene ...“ 

Der Alte fuhr empor und gewann für den Augenblick 
ſeine ritterliche ſtolze Haltung zurück. 

„Was denkſt du?! Malene ahnt ſo wenig wie Mutter 
und Tante Line, wie es ſteht. Den beiden letzteren habe 
ich zum erſtenmal eine kleine Andeutung von Sorgen ge- 
macht, den Tag, als dein Brief kam — du weißt — von 
deiner unſeligen Idee... 

„Wer gab das Geld?“ fragte Elard beharrlich. 

„Der alte Langemak“, ſagte der Vater. 

Wie denn? Der immer kriegeriſch Befehdete? Der 
Erzfeind? Der hundertmal biſſig Kritiſierte? Der „böſe 
Nachbar“, den der liebe Gott zum Tort an bie Werns— 
dorfer Grenze geſetzt hatte? Auf den man voll Hochmut 
herabſah, ſich wiederum über ſeinen Hochmut als Protzen⸗ 
geſchmackloſigkeit ärgerte? Wie war das möglich? Wo 
war der Stolz feines Vaters geweſen, als das geſchah? 
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„Wie fam bas? Wie konnte das tommen?” fragte 
Elard. 

Ganz kleinlaut war der Rittmeiſter. 

„Vergeben hab' ich mir nichts dabei — nichts — nein, 
da ſei ruhig — ſieh mal — ich wußte: wenn ich zum 
Michaelitermin nicht Geld flüſſig krieg', ſitz ich feſt — vor 
drei Jahren war bas... na, und ich fahr' in die Stadt 
und ſprech' mal bei Abraham & Cie. vor und klopf mal 
auf den Buſch — hör mal zu, ob 'ne Möglichkeit — Gott, 
ja — natürlich war Möglichkeit, wenn auch nur bis fünf⸗ 
undzwanzigtauſend und denn ſechseinhalb Prozent. 
Das konnt' ich nicht ſo eins, zwei, drei runterſchlucken — 
den ſchweren Happen mußt ich mir erſt von allen Seiten 
beguden — und ich ging noch in den ‚Auguftenburger Hof‘ 
und nahm 'n Glas Portwein — wir hatt'n 'n Bock für den 
Wirt — viel Jagd iſt ja nicht — aber was Lübbers nich 
nimmt, nimmt denn woll mal ber ‚Auguftenburger Hof — 
na, und da ſaß Langemak — damals konnte er ja noch an 
zwei Stöcken ſich bewegen und kam noch in die Stadt. — 
Was ſoll ich dir das lang und breit erzählen: aufgeregt 
war ich, eine Wut hatte ich auf Abraham — ich ſchimpfe, 
ein Wort gibt das andere — mit eins ift mir's 'raus: 
gerutſcht, daß ich Geld brauche. Und der alte Langemak 
ſagt: ‚Wenn ich Ihnen dienen kann.... Ich greife zu 
Ich weiß ja — der alte Langemak will Wernsdorf haben 
— er hat es früher oft genug grad' aus gejagt: „Verkaufen 
Sie mir die Klitſche, Sie ſpinnen ja doch keine Seide drauf‘ 
— aber nee — eher Gott weiß was, als ausgerechnet Lange⸗ 
mak bas in die Hand geben.... Nie, nie —“ Er ſchäumte. 

Sein Temperament lag ja gleichſam zerſchlagen am 
Boden. Aber von da her zuckte es noch einmal auf und, 
wie gefallene Streiter im Liegen tun, führte er noch einen 
Hieb gegen den Verhaßten. 

„Vater, er hat es ja ſchon in der Hand“, ſprach Elard. 

„Wieſo denn? Oh, noch lange nicht! Die Zinſen am 
erſten Oktober kann ich noch zahlen — es iſt noch ein 
Reſtchen Kapital da, ein halbes Jahr behaupt' ich mich noch. 
Was kann da noch alles paſſieren!“ 

„Ein Wunder? Du haſt offenbar ſeit vielen Jahren 
auf ſo etwas gehofft.“ 

Ach, bie ſinnloſen Hoffnungen der Untergehenden. 

„Gar kein Wunder. Auf was ganz Selbſtverſtändliches 
hab' ich gehofft. Daß du mal reich heirateſt. Und ſeit zwei 
Jahren ſpeziell: daß du Malene heirateſt.“ 

„Und wie ſollte Malenens Geld dieſe deine Verhält⸗ 
niſſe geſünder machen?“ fragte Elard. 

„Gott, mein Junge, warum der ſchroffe Ton... 
kennſt die Frauen wohl nicht... nein, nein, nein. 
kennt man bloß, wenn man ſo eine Frau ein Menſchenalter 
neben ſich gehabt hat wie ich. Weißt du, wenn eine Frau 
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liebt, iit fie noch dankbar und glücklich, wenn [ie für Den 
Geliebten und die Seinen Opfer bringen darf.“ 

„Daß Malene mich liebt, iſt eine Einbildung von euch, 
die ich in meiner Gegenwart nicht erwähnt zu hören 
wünſche.“ , 

Man fpürte an der Kraft und Nachdrücklichkeit feines 
Tones: er wollte, daß es eine Einbildung ſei Er 
wollte nicht wiſſen, daß Malene ihn liebe. ... 

Und ſo mußte der Vater wohl ſchweigen. Das ſchlug 
ihm ja auf den Mund. Er fühlte: da konnte man nicht 
recht etwas drauf antworten, vor allen Dingen auch nicht 
aus Takt gegen Malene. ... Er befann fid), von welcher 
Seite aus dies denn nun weiter zu ſchieben fei... man 
mußte doch zum Ziel kommen.... Aber da fügte Elard 
auch ſchon feſten Tones hinzu: 

„Du weißt ja auch, Vater, mein Herz hat gewählt.“ 

„Du — du — denkſt doch noch daran — nach allem — 
was ich — bir..." Die lallenden Worte wollten kaum 
von ſeinen Lippen. 

„Ja. Ich ſchrieb dir doch ſchon, mein Entſchluß fei nach 
langem Kampf gefaßt.“ 

„Aber — diefe Verhältniſſe ...“ 

„Um ihretwillen kann ich auf meine Liebe nicht ver⸗ 
zichten.“ 

„Kann deine Sohnesliebe kein Opfer bringen?“ | 
„Gewiß, bie äußerften. Ich kann für euch arbeiten und 
hungern — Steine will id) für euch klopfen auf ber Land⸗ 

ſtraße. Aber von Hanſi laſſen — nein!“ 

„Das kann nicht dein letztes Wort ſein“, brachte der 
Vater mit zitternder Stimme heraus 

„Ja.“ 

„Wie ſoll denn alles werden?“ 

„Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, daß ich dem Mäd⸗ 
chen, das ich liebe, mein Wort nicht breche.“ 

Der Alte ſaß, die Fäuſte bleiſchwer vor ſich auf dem 
Tiſch, und ſtarrte ratlos. 

„Die hat dich verhext — das geht nicht mit natürlichen 
Dingen gu. . . ." 

„Doch, Vater. Und in kurzer Zeit kannſt du es ſelbſt 
ſehen, daß man Hanfi liebhaben muß. Ich hab' fie mit⸗ 
gebracht — fie wartet im „Auguſtenburger Hof“. ...“ 

Der Mann ſaß mit offenem Mund — nun konnte er 
nichts mehr ſagen — gar nichts. 

Ganz feft legte fein Sohn ihm eine Hand auf bie ge- 
ballte Rechte, die die Tiſchplatte zerdrücken zu wollen ſchien. 
Und ganz ruhig ſprach er zu ihm. . .. Noch einmal fagte 
er es ihm, daß er Hanſi liebe, nicht von ihr laſſen könne 
und wolle, daß er aber auch die Eltern nicht laſſen wolle, 
und wie ſicher er ſei, daß die Herzen ſich finden und be⸗ 
ruhigen würden. Fortſetzung folgt.) 


Infektionskrankbeiten und ibre Behandlung mit Beilferum. 


Von Sanitätsrat Dr. H. Dippe. 


Infektionskrankheiten, anſteckende, übertragbare Krankheiten 
nennt man diejenigen Krankheiten, die durch die Entwicklung, 
durch das Wuchern in den Körper eingedrungener kleinſter 
Lebeweſen entſtehen. Zu ihnen gehören Maſern, Scharlach, 
Pocken, Typhus, Ruhr, Cholera, die Lungenentzündung, der 
Gelenkrheumatismus; zu ihnen gehören alle Wundkrankheiten 
von der einfachſten örtlichen Entzündung bis zur ſchwerſten 
Blutvergiftung, zu ihnen gehören Tuberkuloſe, Syphilis, und 
zu ihnen gehört noch vieles andere. 

Daß es mit dieſen Krankheiten etwas Beſonderes auf ſich 
habe, wußte man ſeit langem. Zeichneten ſie ſich doch durch 
zweierlei beſonders aus: einmal durch ihre Übertragbarkeit, 
durch ihr Überfpringen von einem zum andern bis zur Ent⸗ 
wicklung gewaltiger Seuchen, und zweitens durch ihren bejon- 


deren Verlauf, der ſich im großen und ganzen bei jedem Neu— 
erkrankten immer wieder unter den gleichen Erſcheinungen ab— 
ſpielt. Dieſe beiden Eigentümlichkeiten ließen ſich nur durch 
die Annahme lebendiger Krankheitserreger erklären, man ſprach 
von einem Contagium vivum, und als unſere Mikroſkope 
nach und nach leiſtungsfähig genug geworden und die ent— 
ſprechenden Methoden ausgearbeitet waren, da gelang es, die 
Erreger als kleinſte Spaltpilze in dem kranken Körper und 
ſeinen Ausſcheidungen aufzufinden. 

Wir kennen jetzt die Erreger der meiſten Infektionskrank⸗ 
heiten und ſind über ihre Eigenart gut unterrichtet. So klein 
ſie ſind — für viele genügen unſere ſtärkſten Vergrößerungen 
nur gerade — ſo ſind ſie doch jedes für ſich ein abgeſchloſſenes 
ſelbſtändiges Weſen. Jedes macht feine ganz beſonderen Mn- 
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ſprüche an das Leben, an Nahrung, Luft, Feuchtigkeit uſw. 
Jedes übt eine beſondere Einwirkung auf ſeine Umgebung aus, 


und jedem kommt eine beſtimmte Krankheit zu. Manche von 
ihnen ſind an beſtimmte äußere Verhältniſſe — Feuch⸗ 
tigkeit, Wärme — gebunden, dann iſt auch die ihnen zu— 


kommende Krankheit auf beſtimmte Orte und Gegenden be— 
ſchränkt: Malaria, Wechſelfieber; andere verhalten ſich lange 
Zeit, jahrelang verhältnismäßig ruhig und üben nur in einem 
beſtimmten Bezirk ihr Unweſen aus, um dann plötzlich aus- 
zubrechen und über weite Gebiete viele Tauſende von Menſchen 
zu befallen: Cholera. Die meiſten von ihnen ſind immer und 
überall vorhanden und jederzeit bereit, in Wirkſamkeit zu 
treten. 

Dieſes letztere klingt gar bedenklich. Tatſächlich enthält 
der Staub auf der Straße und der Staub unſerer Zimmer 
beſtändig eine Menge von Entzündungserregern, Xuberfel- 
bazillen, Diphtheriebazillen und ähnlichem Geſindel. Sie fiken 
auf unſerer Haut, ſiedeln ſich in unſerer Naſe, in unſerem 
Mund an, und beſtändig verſchlucken wir ganze Maſſen von 
ihnen oder ziehen fie mit der Einatmungsluft in unſere Lun- 
gen. Und wir alle würden unausgeſetzt an den verſchiedenſten 
Infektionskrankheiten leiden, wenn nicht unſer Körper mit 
allerlei vortrefflichen Abwehrvorrichtungen gegen dieſe böſen 
Eindringlinge ausgeſtattet wäre. 

Da iſt zunächſt unſere Haut, die neben andern wunderbaren 
und nützlichen Eigenſchaften auch die hat, vollkommen un- 
durchläſſig zu ſein. Sie ſchützt uns, ſolange ſie unverſehrt iſt, 
vor den gefährlichſten Giften und vor den böſeſten Krankheits- 
keimen. Weniger zuverläſſig ift die Schleimhaut, die die Innen- 
räume unſeres Körpers und die Zugänge zu ihnen, Nafe, Luft- 
röhre, Mund, Speiſeröhre, Magen vim. auskleidet. Sie ſchützt 
uns vor Giften ſo gut wie gar nicht, und ſie vermag auch das 
Eindringen der Bakterien nicht immer zu verhindern. Mit 
dem Eindringen allein ift aber noch nichts geſchadet, bie Bat- 
terien müſſen haften, wachſen, ſich vermehren, wenn es zu 
einer Krankheit kommen ſoll, und das gelingt ihnen durchaus 
nicht immer. Unzählige gehen zugrunde, bis ſich einmal ein 
paar im Kampfe mit dem lebenden Körpergewebe behaupten, 

aber doch nur kümmerlich und für kurze Zeit. Der 
Kampf läuft ſehr bald zugunſten des Körpers ab, ohne daß 
wir ſeiner gewahr werden, oder es kommt als Ausdruck dieſes 
Kampfes zu einer leichten örtlichen Entzündung, bei der die 
Eindringlinge unſchädlich gemacht, getötet werden. Breitet 
ſich dieſe Entzündung wirklich einmal längs der Lymphgefäße 
nach dem Innern des Körpers zu aus, dann trifft ſie auf einen 
neuen Schutzwall, die Lymphdrüſen, die ihrerſeits ſofort mit 
einer abwehrenden Entzündung zum Schutze des übrigen Kör- 
pers eintreten. 

Haut, Schleimhäute und Lymphdrüſen ſind die wichtigſten, 
aber durchaus nicht die einzigen Schutzvorrichtungen unſeres 
Körpers. Der Schleim gehört dazu, der unſere Luftwege von 
der Naſenſpitze bis in die Lungenbläschen hinein überzieht. 
Speichel, Magen⸗ und Darmſaft töten ſo manchen Keim, der 
ſich mit den Speiſen in unſern Körper einſchleichen will. 
Nieſen, Huſten, Erbrechen, Durchfall ſind ſehr wichtige und 
wirkſame Mittel der Abwehr, und ſo manches andere gehört 
noch hierher, deſſen Aufzählung und Schilderung uns zu ſehr 
in Einzelheiten führen würde. Solange alles das in Ordnung 
iſt, ſolange der ganze Körper ſich in einer guten, kräftigen, 
widerſtandsfähigen Verfaſſung befindet, können wir uns der 
beſtändig eindringenden Feinde ſehr wohl erwehren. Bedenk— 
lich geſtaltet ſich die Sache erſt dann, wenn der Feind gar zu 
mächtig wird, oder wenn die Schutzvorrichtungen unſeres Kör- 
pers aus irgendeinem Grunde verſagen. 

Das erſtere ift z. B. dann der Fall, wenn ein Krankheits- 
feim, durch äußere Verhältniſſe begünſtigt, in maſſenhaften kräf— 
tigen Exemplaren auftritt (Epidemie). Das zweite kann die 
Folge irgendeiner den Körper im ganzen oder an einzelnen 
ſeiner Teile treffenden Schädigung ſein. Ungenügende Er— 
nährung, Kummer und Sorgen, Überanſtrengungen, Erfältun- 


gen, Verletzungen gehören hierher und alles, was unſere Wider- 
ſtandskraft beeinträchtigt. 

Der Schnupfen iſt eine Infektionskrankheit, er entſteht nicht 
durch Erkältung, er wird aber oft genug durch eine Erkältung 
hervorgerufen, durch die gleiche Erkältung, die ein anderes Mal 
eine Lungenentzündung, einen Gelenkrheumatismus zur Folge 
hat. Auch der gröbſte Diätfehler kann an ſich nicht Ruhr oder 
Cholera bewirken, beide Krankheiten werden ſich aber in einem 
durch unpaſſende Ernährung geſchädigten Magendarmkanale 
leichter entwickeln als in einem geſunden. 

Ganz beſonders bedenklich wird die Sache dann, wenn beides 
zuſammentrifft, wenn maſſenhafte kräftige Keime eine große 
Anzahl durch Anſtrengungen und Entbehrungen geſchwächter 
Menſchen überfallen. Daher die große Gefahr der Infektions- 
krankheiten im Krieg und unter ähnlichen Verhältniſſen. 

Was geſchieht denn nun aber, wenn die in den Körper ein- 
gedrungenen Bazillen wirklich haften und wuchern, wenn die 
Krankheit ausbricht? Nun, dann flammen Angriff und Abwehr 
zu einem mehr oder weniger heftigen Kampf auf, einem 
Kampfe, ber fid) zu gleicher Zeit in örtlichen, begrenzten Entzün- 
dungen und in den ganzen Körper einnehmenden Allgemein- 
erſcheinungen äußert; wobei fih bei den verſchiedenen Krant- 
heiten die einen oder die andern mehr bemerkbar machen. 

Die örtliche Entzündung kommt in der Hauptſache auf 
Rechnung der Bakterien ſelbſt. Sie wachſen und vermehren 
ſich, wenn ſie einmal das Übergewicht gewonnen haben, ſehr 
ſchnell; ſie durchſetzen das Gewebe, greifen ſeine Zellen an, 
können fie töten und dadurch Zerfall mit Brand- und Geſchwür⸗ 
bildung hervorrufen. Das Gewebe ſeinerſeits ſlemmt ſich 
tapfer dagegen. Seine Zellen vermehren ſich und ſchließen ſich 
enger aneinander. Die kleinen Blutgefäße erweitern ſich, laſſen 
Flüſſigkeit und namentlich maſſenhafte weiße Blutkörperchen 
austreten, unſere beſten Verteidiger, die die Bakterien an- 
greifen, in ſich aufnehmen und vernichten. Der angegriffene 
Körper ſucht die Krankheit auf einen möglichſt kleinen Raum 
zu beſchränken, die Bakterien abzuſperren und an Ort und 
Stelle zu töten. 

Die Allgemeinerſcheinungen beruhen auf der Fähigkeit der 
Bakterien, ſtarke, den Körper in mannigfacher Weiſe ſchädigende 
Gifte zu bilden. Dieſe Gifte gelangen ſehr bald in das Blut, 
werden über den ganzen Körper verteilt, rufen das Krankheits- 
gefühl, die Hinfälligkeit, Kopfſchmerzen, andere Schmerzen, 
Appetitloſigkeit hervor und bewirken — und das iſt nun be⸗ 
ſonders wichtig — auch ihrerſeits eine ſtarke Abwehrreaktion 
des geſamten angegriffenen Körpers. Es werden Schutz 
ſtoffe gebildet, die nun auch ihrerſeits durch das Blut allent- 
halben hingetragen werden und die Schädigungen des Bal- 
teriengiftes nach Möglichkeit zu verhüten oder wieder aus- 
zugleichen ſuchen. 

Jetzt iſt der Kampf auf der ganzen Linie entbrannt. Die 
Krankheit erreicht örtlich und allgemein ihren Höhepunkt. Das 
Fieber, der auffallendſte Ausdruck der geſamten Vorgänge, ſteigt 
zu den bedenklichſten Graden. Und jetzt entſcheidet ſich über 
kurz oder lang auch der Ausgang. Bleiben die Bakterien 
Sieger, dehnt die Entzündung ſich gar zu mächtig aus, werden 
die allgemeinen Vergiftungserſcheinungen zu ſchwer, dann tritt 
der Tod ein; bleibt der angegriffene Körper Sieger, fo kann 
die Gewalt der Krankheit plötzlich und ſchnell, „kritiſch“, ge- 
brochen werden, oder die Erſcheinungen gehen nach und nach 
zurück, und je nach dem angerichteten Unheil wird es kürzere 
oder längere Zeit dauern, bis alles wieder ausgeglichen, aller 
Schaden wieder gut gemacht iſt. 

Wie kann nun der Arzt in dieſen Kampf zugunſten 
des Kranken eingreifen? Am ſchnellſten und ſicherſten könnte 
er dann helfen, wenn es ihm gelänge, die in den Körper 
eingedrungenen Bakterien durch ein kräftiges Desinfektions- 
mittel zu vernichten. Das iſt immer und immer wieder 
verfucht worden, und gerade in neueſter Zeit ſcheinen 
wir auf dieſem Wege gut vorwärts zu kommen. Robert Koch 
hat uns gezeigt, daß die Erreger mancher Tropenkrankheiten, 


z. B. der in Afrika heimischen Schlafkrankheit. im Körper durch 
Arſenik ſchwer geſchädigt und getötet werden können, und Ehr- 
lich hat ein Mittel gefunden („Ehrlich —Hata 606“), auch ein 
Arſenpräparat, das bei einmaliger Einſpritzung alle Erjchei- 
nungen der Spphilis zu beſeitigen vermag. Am Ziele ſind 
wir aber mit dieſer ſpezifiſchen medikamentöſen 
Behandlung noch lange nicht, es wird noch ſo mancher 
Forſchungen und Verſuche bedürfen, um Mittel zu finden, mit 
denen man die Krankheitserreger ſicher treffen kann, ohne den 
Körper ernſtlich zu ſchädigen. 

Es gibt aber noch eine andere Art der ſpezifiſchen Behand- 
lung. Es braucht nicht ein fremder Arzneiſtoff zu ſein. Man 
kann verſuchen, dadurch wirkſam in den Kampf einzugreifen, 
daß man dem Körper feine befte Waffe verſtärkt, die Shug- 
und Kampfſtoffe vermehrt, die er den Bakterien und ihren 
Giften entgegenſtellt. 

Auf dieſer Überlegung beruht die zurzeit allgemein durch— 
geführte Behandlung der Infektionskrankheiten mit Heil- 
ſerum. Man bringt einem Tiere, Pferde eignen ſich be— 
ſonders gut dazu, gewiſſe Krankheitserreger bei, in vorſichtig 


abgeſchwächtem Zuſtand, um nicht eine gar zu ſtarke Reaktion 


hervorzurufen. In einer beſtimmten Zeit bilden ſich dann in 
dem Körper des Tieres Schutzſtoffe, die in beträchtlicher Menge 
in das Blut gelangen. Man läßt das Tier zur Ader, befreit 
das Blut von den Blutkörperchen, verſorgt das übrigbleibende 
Blutſerum, das die Schutzſtoffe in der Hauptſache enthält, um 
es vor Zerſetzung zu ſchützen, mit etwas Karbolſäure und kann 
es nun, in Flaſchen gefüllt, lange in wirkſamem Zuſtand auf— 
heben und über die ganze Erde verſchicken. Jede Krankheit 
hat ſelbſtverſtändlich ihr beſonderes Serum. Die Menge des 
anzuwendenden Serums richtet ſich, abgeſehen von deſſen Stärke, 
nach der Perſönlichkeit des Kranken — Kinder brauchen im 
allgemeinen weniger als Erwachſene — und nach der Schwere 
der Infektion. In allen Fällen wirkt das Serum um ſo ſicherer 
und beſſer, je frühzeitiger es angewandt wird. 

Die glänzendſten Erfolge hat die Heilſerumbehandlung 
bisher der Diphtherie gegenüber erzielt, deren Sterblichkeit 
bereits allenthalben erheblich abgenommen hat, und bei der man 
nicht nur die günſtige Wirkung auf das Allgemeinbefinden, 
ſondern auch den ſchnellen gutartigen Ablauf der örtlichen Ent— 
zündung im Hals immer und immer wieder beobachten kann. 
Aber auch bei einer Reihe anderer Krankheiten, Typhus, Gbo- 
fera, Wundſtarrkrampf, Scharlach, Kindbettfieber, ift man 
fleißig bei der Arbeit, und es ift mit Sicherheit anzunehmen, 


o 1104 


daß wir über kurz oder lang über eine ganze Reihe zuverläſſiger 
Heilſera verfügen werden. 

Auch vorbeugend, verhütend, „prophylaktiſch“, ſind die 
Heilſera ſicherlich von großer Bedeutung: die Bakterien haften 
nicht, und ſelbſt nach reichlichem Eindringen vermögen ſie ſich 
nicht genügend zu vermehren und den Kampf aufzunehmen, 
wenn ſie gleich von vornherein auf einen reichlichen Vorrat von 
Schutzſtoffen im Körper ſtoßen. Allerdings werden dieſe dem 
Körper künſtlich zugeführten Stoffe ziemlich bald wieder aus- 
geſchieden, der Schutz, den ſie verleihen, iſt auf Tage und Wochen 
beſchränkt. In dieſer Beziehung Debt die Wirkung des Heil- 
ſerums der der eigentlichen Schutzimpfung, als deren 
bekannteſtes Beiſpiel die Pockenimpfung anzuführen iſt, weit 
nach. Bei der Schutzimpfung läßt man den Geimpften eine 
beſtimmte Infektionskrankheit in abgeſchwächter, ungefährlicher 
Form durchmachen und verſchafft ihm damit für Jahre, be— 
ziehungsweiſe für ſein ganzes Leben die Sicherheit, von dieſer 
Krankheit nicht befallen zu werden. Eine folde Schutz- 
impfung kann aber immer nur bei denjenigen Krankheiten in 
Frage kommen, die das hinterlaſſen, was man Immunität 
nennt, d. h., die in dem ergriffenen Körper dauernde, gegen 
ihre Erreger ſchützende Veränderungen hervorrufen. 

Hat das Heilſerum auch Gefahren und Nachteile? Gefahren: 
nein; als Nachteil kann man es bezeichnen, daß wir das Serum 
nicht in Menſchen herſtellen können, ſondern Tiere dazu benutzen 
müſſen, und daß man dem Kranken mit dem Tierſerum eine 
„artfremde“ Flüſſigkeit einverleibt, die ihrerſeits eine gewiſſe 
Reaktion hervorruft. Man ſpricht von einer Serumfranf- 
heit, die ſich in Hautausſchlägen, Gelenkſchwellungen, vor— 
übergehender Nierenreizung äußern kann, die aber nie eine be- 
denkliche Form annimmt, und die gegenüber dem großen Nutzen 
des ſonſt ungefährlichen Heilſerums nicht in Betracht kommt. — 

Wohin man blickt auf dem weiten Gebiete der Infektions- 
krankheiten, allenthalben eröffnen ſich gute Ausſichten. Mag 
die Behandlung mit ſpezifiſch wirkenden Arzneimitteln eher das 
Ziel erreichen oder die ſpezifiſche Serumbehandlung; jedenfalls 
werden wir es lernen, diejenigen Infektionskrankheiten, die wir 
nicht verhüten können, zu heilen. Der Menſch muß der un— 
beſchränkte Herr der Erde werden, er muß alles beſiegen und be— 
herrſchen, was ſich ihm feindlich entgegenſtellt, was nach ſeiner 
Geſundheit, nach ſeinem Leben trachtet, und ſo dürfen wir auch 
nicht eher ruhen, bis wir nicht dieſe kleinſten, aber weitaus ge- 
fährlichſten und mächtigſten unſerer Feinde vollkommen in 
unſere Gewalt bekommen haben. 


Schlangenanbeter und Schlangenbeſchwörer. 


Von Hanns Heinz Ewers. 


Es gibt keine Religion, in der die Schlange nicht eine 
Rolle ſpielte. In der jüdiſchen Religion — und mit ihr 
in der chriſtlichen ſowohl wie der mohammedaniſchen — iſt 
ſie ein Bild des böſen Prinzipes: des Teufels. Sie reicht der 
Eva mit ſüßen Worten im Paradieſe den gefährlichen Apfel, 
und nach Tauſenden von Jahren erfüllte der Nazarener das 
Wort: er wird ihr den Kopf zertreten, und ſie wird ihn in 
die Ferſe ſtechen. In der chriſtlichen Kunſt iſt dann die 
Schlange ein ſehr beliebtes Objekt geworden, allein die Bil- 
der des erſten Sündenfalles zählen nach vielen Tauſenden. 
Im Buddhismus gilt die Kobra als heilig und wird immer 
wieder mit Buddha abgebildet; meiſt iſt die Szene gewählt, 
wo der Erleuchtete mit untergeſchlagenen Beinen daſitzt, hinter ihm 
die große Brillenſchlange, um ihn vor der Sonne oder auch 
vor dem Regen — die Legende wird verſchieden erzählt — 
mit ausgebreitetem Schirme zu ſchützen. Eine Menge von 
afrikaniſchen Negervölkern erweiſt der Schlange göttliche Ver— 
ehrung, das gleiche finden wir bei vielen Kanaken, Papuas, 
Melaneſiern und Polyneſiern. Der Vaudouxkult der chriſtlichen 
Haitineger verehrt die Schlange „houdon badagri“ als Johannes 


den Täufer; ihr — oder ihm — werden die Opfer des un- 
gehörnten Bockes, d. h. die Kindesopfer, gebracht. Sehr ſtark 
iſt die brahmaniſche Religion mit dem Schlangenkult durch— 
ſetzt, wie denn auch Indien das Stammland aller Schlangen 
beſchwörer und Schlangengaukler iit. 

Man hat kaum den Fuß in Bombay an Land geſetzt, fo 
begrüßt einen ſchon der Gaukler. Er ſetzt ſich geduldig mit 
ſeinen Säcken und Körbchen in den Straßenſtaub vor das 
Hotel und wartet ſtill in der Sonne, daß man heraus— 
kommen möge. Seine Tricks ſind immer die gleichen und gleichen 
auf ein Haar allen denen, die unſere Taſchenſpieler auf den 
Jahrmärkten dem erſtaunten Publikum zeigen. Auch reden 
die Hindugaukler genau ſo viel und ſo ſchnell 
wie unſere Kirmeskünſtler; nur beſteht ihr Gerede in der 
Hauptſache aus dem Aufzählen der Zahlen von eins bis zehn 
— das freilich können ſie in einem ganzen Dutzend Sprachen. 
Ab und zu ſieht man dann ein paar beſſere Kunſtſtückchen, 
wie das uralte des Moſes: das Verwandeln eines Stabes 
in eine Schlange und umgekehrt. Oder der Gaukler läßt einen 
Taler auf ſeiner Hand in eine Kröte ſich verwandeln oder 


— 1105 o— 


macht den alten Zauber der ägyptiſchen Prieſter nach, die 
Moſes damit zu übertrumpfen ſuchten, daß ſie das große Heer 
der Wanzen, Flöhe und Läuſe herbeiriefen. Dieſen Trick wird 
ein europäiſcher Salonzauberer ſchwerlich nachmachen können, 
er müßte ſich denn entſchließen, auch ſo vielem Ungeziefer als 
Herberge zu dienen. 
Ratten, oder es wahrſagt irgendein weißer 
Papagei. Eine Hauptnummer iſt ſtets 
ber hübſche Trick mit dem Mango- 
baum. Der Gaukler ſcharrt mit 
den Händen ein wenig Erde 

zuſammen, ſteckt einen Man- 
gokern hinein und begießt 


das Ganze tüchtig mit 
Waſſer. Dann wird das 


Tuch darüber gedeckt —- 
wie nett wäre doch alle 
Zauberei ohne dies leidige 
Tuch! — und der Gaukler 
zählt in ſiebzehn Sprachen 
ſiebzehnmal bis zehn und ar: 
beitet mit ſeinen Händen eifrig 
unter dem Tuch. Endlich zieht er 
es weg 
Schmutz ſteht ein hübſcher kleiner Mango⸗ 
baum. Ein andrer Gaukler verſchluckt 
rote, grüne und weiße Pulver, behält ſie eine Zeitlang bei 
ſich und ſpuckt ſie dann — ganz trocken — wieder aus. Sehr 
beliebt iſt auch das Augenherausnehmen, das Armverbrennen, 
das Dolch -in⸗den⸗Bauch⸗Stoßen, das Hochheben ſchwerer Stein- 
gewichte mittels einer Schnur, die an der durchlochten Zunge 
befeſtigt iſt — ein reizender Anblick! — und das wilde Herum⸗ 
rollen zwiſchen haarſcharfen Dolchen und Degen; kurz, alle die 
Tricks, die die ſogenannten „ſchlafenden Fakire“ auf unſern 
Varietés zu zeigen pflegen. Es folgt gewöhnlich das „ver⸗ 


Inzwiſchen tanzen die Affchen und | 
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Schlangenanbeter (Madraſſi) am Afer des Coleroon. 


ſchwundene Mädchen“, das in einen kleinen Korb ſteigt, den 
der Zauberer zudeckt. Er nimmt nun einen Degen und ſtößt 
nach Herzensluſt von allen Seiten durch den Korb — natür⸗ 
lich klettert am Ende das Mädchen höchſt vergnügt und ſehr 
lebendig wieder heraus. 
Die Hauptſache bei allen Gaukelkünſten bleiben ſtets die 
Schlangentänze und Schlangenlämpfe. Jeder 
Gaukler führt in einem kleinen Körb- 
chen einen Mungo mit ſich und in 
einem andern eine Menge Schlan- 
gen. Der kleine Mungo wird 
herausgenommen, dazu eine 
zwei bis drei Meter lange 
Natter. Sofort greiſt der 
behende Vierfüßler das 
zehmal größere Tier an 
und hat es in wenigen 
Minuten totgebiſſen. In⸗ 
tereſſanter freilich iſt ſein 
Kampf mit der ſehr giftigen 
Brillenſchlange; da nimmt ſich 
der kleine Kerl mächtig in acht 
8 und zeigt ſeine wundervolle Ge⸗ 
— ſchicklichleit in beſtem Lichte. Auch in 
dieſem Kampfe bleibt er faſt immer 
der Sieger. Um ihre Kobras tanzen zu 
laffen, benutzen bie Beſchwörer eine kleine Trommel, eine Cuer- 
pfeife ober auch eine Trommelpfeife. Sie öffnen nur ein 
wenig den Schlangenkorb und beginnen die Muſik. In we⸗ 
nigen Sekunden kriechen die Brillenſchlangen heraus, heben ſich 
hoch und beginnen zu tanzen. Meiſtens hat man dieſen Tanz⸗ 
ſchlangen die Giftzähne ausgebrochen, aber häufig verzichten 
die Beſchwörer auch darauf, im feſten Vertrauen, daß ſie jeden 
Biß doch leicht mit ihren Zaubermitteln heilen können. Leider 
irren ſie ſich da ſtets gründlich, und mehr als einer von ihnen 
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muß feinen Glauben mit dem Tod bezahlen. Die Gaukler 
und Schlangenbeſchwörer gehören alle der niederſten Kaſte an 
und ſind ſchwarz oder tiefbraun. Die Schlangenbeſchwörer 
in Hinterindien und auf den malaiiſchen Inſeln werden „Kling“ 
genannt, das heißt Baſtarde, ſie ſind alle indiſcher Herkunft; 
in Ceylon ſtellt die unreine Kaſte der Rodiyas die Gaukler 
und Schlangenbeſchwörer. 

Es iſt ſeltſam genug, 
daß der Hindu ruhig 
einem Kampf zwiſchen 
dem Mungo und einer 
Schlange zuſieht und ſich 
mächtig freut, wenn der 
geſchmeidige kleine „Xag: 
gernath“ der viel größeren 
Schlange oder gar der 
giftigen Kobra das Genick 
durchgebiſſen hat. Und 
doch würde er nie wagen, 
der gleichen Schlange ein 
Leid anzutun, wenn er 
ihr im Buſch begegnet, 
ganz beſonders nicht der 
Kobra, die Buddhiſten und 
Brahmanen gleich heilig 
ift. Durch ganz Süd- 
und Mittelindien wie in 
Ceylon wird die Schlange 
verehrt; es iſt etwas ganz 
Gewöhnliches, daß man 
einen Madraſſi, Tamilen 
oder Singhaleſen findet, 
der vor einem Schlangenloch — manche Arten halten ſich mit 
beſonderer Vorliebe in Ameiſenhügeln auf — ſteht und die 
Tiere anbetet. Wie in unſerm Märchen ſtellt er dann ein 
Töpfchen mit Milch auf, auch ein wenig Waſſer und ein- 
geweichten Reis — — obwohl der göttlichen Schlange wahr- 
ſcheinlich eine Maus oder ein Froſch ſehr viel ſympathiſcher 
ſein würde. Das ſind meiſt ſo kleine Privatgottesdienſte ein⸗ 
zelner, aber auch ganz öffentlich findet an manchen Plätzen 
die Verehrung der Schlange ſtatt. 

Die Schlange iſt, wie anfangs erwähnt — und das mag als 
feſtſtehend bei allen Reli⸗ 
gionen gelten — das 
Prinzip des Böſen. Die 
Ophiten lehren, daß Jal⸗ 
dabaoth, der Sohn der 
Sophia, der große Gott 
des Stoffes, die Schlange 
— Samiel — erzeugt 
habe. So iſt die Schlange 
zugleich das Symbol des 
Böſen und auch das der 
Weisheit. Das iſt ganz 
bibliſch: die Schlange 
trägt die Sünde in die 
Welt und gilt zugleich 
als die Trägerin des 
Verſtandes. („Seid klug 
wie die Schlangen!“ 
Nun ſind manche Völ⸗ 
ker mit der Zeit vom 
Gott des Guten zu dem 
des Böſen übergegangen, 
und zwar zum Teil un⸗ 
bewußt, in ataviſtiſchem 
Rückfall, wie die Haitineger, denen die Schlange Johannes 
der Täufer iſt, zum Teil aber durchaus durchdacht und voll— 
überlegt, wie die gnoſtiſchen Sekten der Katharer, der Ophiten, 
der Paulizianer und mancher andern. Auch der Brahmanismus 


Gaukler in Gwalior. 


Rodiyas (, Anreine“) laffen ihre Kobras tanzen. (Ceylon.) 


hat dieſe Wandlung durchgemacht, und zwar zweimal. Es 
iſt mehr als wahrſcheinlich, daß Perſoarier und Hindu⸗ 
arier — — das heißt alſo die heute noch herrſchende Kaſte 
in Indien: die Brahmanen — anfangs ein Volk mit einer 
Sprache und einer Kulturlehre waren. Sie trennten ſich, und 
mit dieſer Trennung fand eine völlige Umkehrung der Reli- 
gion ſtatt: die, die In⸗ 
dien eroberten, ſahen in 
Aſura den Gott des Bö- 
ſen, in Dewa den des 
Guten, die andern, die 
nach Perſien zogen, blie⸗ 
ben bei der urſprünglichen 
Meinung, die Dewa als 
Teufel und Aſura als Gott 
anſah. Das war lange 
vor den Weden und vor 
dem Zendaveſta, und es 
iſt eine Hypotheſe, die ſich 
mit abſoluter Sicherheit 
natürlich nie beweiſen 
läßt. Aber die Geſchichte 
des Brahmanismus zeigt 
eine ſehr in die Augen 
ſpringende Analogie zu 
dieſem Vorgang. Als der 
Buddhismus ſein Haupt 
erhob und durch ganz 
Indien ungeheure Fort- 
ſchritte machte, da wandte 
ſich der Kult der Brah⸗ 
manen von neuem ab vom 
„Schöpfer“, von Brahma, und warf ſich dem Zerſtörer — 
Schiwa — ganz in die Arme. Und Schiwas Macht war die 
größere, er wurde der Sieger in dem gewaltigen Kampf und 
tottete den Buddhismus fo gründlich aus, daß heute in dem 
rieſigen Kaiſerreich unter 300 Millionen Menſchen kaum fünf 
Millionen Buddhiſten leben. 

Mit dem Siege Schiwas und ſeiner Gattin, der grauſen 
Durga, drang der ganze Kult der hunderttauſend kleineren 
Götter und aller der heiligen Tiere mehr und mehr durch, 
nicht zuletzt der der heiligen Schlange. In Benares, der 
Stadt des Wahnſinns, 
in der alles heilig iſt, 
was ſich nicht wehren 
kann, Menſchen, Kühe, 
Affen, Bäume, Steine. 
Knochen, Waſſer und 
was immer noch, ſpielt 
auch die Schlange ihre 
Rolle. Beim Chanki⸗ 
Ghat wächſt ein großer, 
heiliger Pippalbaum, 
dabei ſteht eine Menge 
von Schlangenbildern. 
Ringsherum ſitzen ſtets 
Scharen von Frommen 
und Büßern, dazu manche 
Yogin, buntbemalte Gab, 
ne Schiwas mit wilden 
Augen und verfilzten 
Haaren. Der eine trägt 
zeit ſeines Lebens ein 
ſchmutziges Tuch vor 
dem Geſicht, der andre 
wälzt ſich auf ſeinem 
Nagelbrett, dieſer läßt ſich an einem ſchwelenden Kuhmiſtfeuer 
langſam röſten, und jener ſchlägt ſich rieſige Kupfernägel in 
den magern Leib — zu Ehren der heiligen Schlangen und 
zum großen Ruhme Schiwas, des Zerſtörers. 


Schlangenbeſchwörer mit der Trommelpfeife. 
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Liebestod. 


(Schluß.) 


Gabriele ſenkte den Kopf. In ihr bebte ein dumpfes Bangen. | 


Das ſtieg langſam aus ber Tiefe mie ein Ungeheuer vom 
Grund des Meeres: Wenn nur nicht wirklich alles ein Traum 
bleibt.... l 

Er fab die Veränderung ihrer Züge. Die hatten, feit er 
da war, Röte und Leben gewonnen. Aber etwas Verhaltenes 
lag doch darauf, ſelbſt in dem höchſten Jubel ihrer Herzen. 
Jetzt trat dieſer Ausdruck von Unruhe und unbeſtimmter Angſt 
deutlicher hervor. Er fragte mit zärtlicher Ungeduld, mit einem 
leijen Vorwurf in feiner Stimme: „Herz .. . was machſt bu nur 
für ein Geſicht?“ 

„Ach . . . laß nur!“ 

„Was muß denn noch kommen, damit du ganz zufrieden 
biſt? Wenn mir jetzt einer drei Wünſche freigibt — ich weiß 
noch nicht einmal den erſten. Ich hab' alles. Ich hab' dich!“ 

Und innig flüſterte er an ihrem Ohr: 

„Und du haft mich! . .. Iſt ja ſehr wenig, im Vergleich! 
Aber du haſt mich armen Kerl doch liebgewonnen, wie ich nun 
einmal bin — — du willſt zu mir. . .. Wenn ich auch ſonſt 
nicht viel kann — ſtark bin ich! Da iſt dein Frieden und deine 
Ruhe! ... Da liegt alles hinter dir, was dich gequält hat. 
Und vor uns liegt es fo ſchön ... [o weit... ruft das Leben .. 
wartet alles auf ung... komm ... richt dich auf... trag den 
Kopf hoch. . .. Du darfſt ... du biſt meine Königin . .. dir 
gehört mein Reich.. .. Was fürchteſt du dich denn noch vor 
der Zukunft? Ich fühl' eine ſo unbändige Kraft in mir! Ich 
möchte den Kerl ſehen, der mir jetzt noch in den Weg tritt.. ..“ 

Sie zuckte plötzlich zuſammen. Er verſtand langſam, was 
ſie meinte. Sein Geſicht nahm einen geringſchätzigen Ausdruck 
an. Es war, als ob er etwas ſagen wollte. Aber er ſchwieg. 
Er dachte den Schatten dieſer Anwandlung bei ihr vorüber- 
gehen zu laſſen. An feiner Stelle begann jetzt fie, mit ver. 
änderter Stimme: 

„Ich hab' dich ſchon vorhin gefragt... du haft meinen 
Brief bekommen . .. du haft dich fo darüber gefreut. . . .“ 

„Ich bin jetzt noch im ſiebenten Himmel!“ ſprach Werner 
von Oſtönne. 

„Ich hab' gehofft, nun ſtürmſt du gleich, wo du's erfahren 
Daft, zu mir! . .. Ich hab' geſtanden und gewartet ... ich hab' 
nicht denken können vor Sehnſucht nach dir. Sogar, daß ich 
jetzt frei bin, und wie alles wird, iſt mir recht erſt eingefallen, 
wie du gekommen biſt. Aber warum biſt du ſo ſpät gekommen?“ 

Er ſchwieg. 

„Du mußt noch etwas anderes getan haben, Werner, in 
den Abendſtunden zwiſchen dem Brief und deinem Weg 
hierher. . ..“ 

„Nun ja... 
ledigen!” 

„In deiner Stimmung?“ 

„Es war Beſuch da. Ich konnte die Leute nicht abmeifen!“ 

„Was wollten ſie denn?“ 

„Bott... dies und das . . . quäle mich nicht!“ 

„Werner... du biſt nicht zum Hinterhalt geſchaffen. Du 
kannſt dich nicht verſtellen! Ich mich auch nicht. . . .“ 

„Gabriele . . . ein Tag wie heute kommt in einem Menſchen— 
leben nicht wieder! Den ſoll man heilig halten! Den darf man 
ſich nicht für nichts und wieder nichts vergällen!“ 

„Aber andere vergällen ihn einem! Soll ich dir ſagen, wer 
bei dir geweſen iſt?“ ) 

Da fie feine Antwort bekam, fügte fie mit vor Verzweiflung 
harter und lauter Stimme hinzu: 

„Wingerow hat dir feine Kartellträger geſchickt! Ihr werdet 
euch ſchlagen. . . .“ 

Einen Augenblick war es ſtill. Der Lichtſchein flackerte 
unſtet in der großen, kühlen Halle, ließ unbeſtimmte Dämmer— 
ſchatten wie Geſpenſter an den Wänden entſtehen, verſuchte 


ich hatte noch etwas Unaufſchiebbares zu er- 
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umſonſt das unheimlich fanernbe Dunkel der Ecken zu erhellen. 
Dann verſetzte Oſtönne obenhin: 
„Woher glaubſt du dere das, Kind?“ 
„Bankholtz hat es mir geſagt. . ..“ 

„Der hätte aud) was Geſcheiteres tun können!“ 

„Aber es iſt geſchehen! Ich kann es mir ja auch ſelber 
denken!“ 

Wieder war eine Pauſe. 

„Schließlich ... das ijt des Landes Braud)! 
Sitte nicht erfunden!“ 

„Und das iſt alles, was du mir da ſagſt?“ 

Er warf den energiſchen Kopf zurück. In ſeinen Augen 
blickte ein kriegeriſches Funkeln. Er ſah gefährlich aus. 

„Für nichts ift nichts!. .. Natürlich muß ich dich mir er- 
kämpfen! . .. Will es auch!. .. Mit allem Nachdruck! . .. Ich 
freu' mich darauf! Ich bin ein Mann!“ 

Nun brauchte ſie nicht mehr wie bisher in qualvoller Span— 
nung das Geheimnis in ſeinen Mienen zu leſen. Sie atmete 
erſchöpft auf. Die Tränen blinder, hilfloſer Angſt waren ihr 
nah. Er verſtand das nicht. Er lachte ſorglos und legte ihr 
die Hand auf den aſchblonden, vom Abendwind zerzauſten 
Scheitel: „Das überlaß' nur mir!“ meinte er trojtenb und hing 
jetzt erſt Hut und Mantel, den er bisher anbehalten, an den 
Nagel. „Solche Sachen erledigen fih von ſelber. . ..“ 

„Wann? Verrat mir nur das eine: wann?“ 

Sie rang flehend die Hände. Er lachte wieder. 

„Ach, liebes Kind... gut Ding will Weile haben! ... Bor. 
läufig fährt dein Mann ja morgen in ſeine neue Garniſon. 
Wenn er von da zurückkommt, werden wir ja fehen... pub... 
kalt iſt's übrigens hier! Findeſt du nicht auch?“ 

Er rieb ſich fröſtelnd die Hände. Sie achtete nicht auf ſeine 
Frage. Sie ſtammelte wieder, halb ſinnlos vor Angſt: 

„Ihr werdet euch ſchlagen!“ | 

Sie erſchrak vor ihren eigenen Worten, bie an den Wänden 
des ſtillen Hauſes widerhallten. Ihr war, als gewönne die 
Gefahr dadurch an Leben, daß man ſie bei Namen nannte, als 
rücke ſie dadurch näher. Seine Züge bewahrten die alte Sorg— 
loſigkeit. 

„Eine jede Kugel — die trifft ja nicht!“ ſagte er halb. 
lächelnd. „Ich will deinen Mann überhaupt nicht treffen! Er 
hat mir ja gar nichts getan!“ 

„Aber er trifft dich!“ | 

„Na — viel Glück!“ Oſtönne machte nur eine Hand— 
bewegung. „Mein Lieb! . .. Schlage dir das jetzt aus dem 
Kopf!. . . Das find Dummheiten! Die macht man bei Gelegenheit 
ab! Nächſte Woche früheſtens. Und nun gut! . ..“ 

Sie fühlte wohl ein leiſes Schwanken in ſeinem Ton. Sie 
fragte ſchnell: „Soll denn das eine bloße Spielerei ſein zwiſchen 
euch, weil du jo leichtſinnig davon ſprichſt. . . .“ 

„Nee — Kind . .. dazu bin ich nicht der Mann!“ 

„Alſo willſt du mich damit nur beruhigen, und es iſt eigent— 
lich furchtbarer Ernſtl“ 

Er zuckte die Achſeln. | 

„Wir ftehen alle in Gottes Hand!“ meinte er einfach, ohne 
ſeinen bisherigen Spott. Es ging ihr durchs Herz. Sie trat 
mit gefalteten Händen auf ihn zu. Sie hatte ſelbſt Angſt vor 
dem, was ſie jetzt ſagen wollte: 

„Werner . .. ich habe eine Bitte ...“ 

Er war ſchon wieder ganz aufgeräumt, elaſtiſch und guter 
Dinge. Er nickte aufmunternd: „Sprich! Sprich!“ 

„Aber du mußt mir verſprechen, daß du nicht böſe wirſtl“ 

„Ich dir böſe?“ 

Er lachte herzlich. Der Gedanke amüſierte ihn. Sie fuhr 
fort: „Werner .. . wir können doch fo glücklich miteinander fein 
— fo namenlos glücklich . . .“ 

„Herrgott ja... das werden wir auch. . . .“ 


Er zuckte die Achſeln. 
Ich hab' die 
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„Warum wollen wir unſer Glück aufs Spiel ſetzen? Es 


iſt doch nicht nötig! Du biſt doch nicht mehr Offizier! Du 
biſt doch ganz freil“ 

„Ich verſteh' dich nichtl“ 

Sie ſchrie in ihrer Not auf. „Schlage dich nicht! Laß die 


andern denken, was ſie wollen! Erhalte dich mir! Du gehörſt 
mir! Ich geb' dich nicht her!“ | 

Plötzlich war bei ihm das Sonnige unb Weiche dieſer Stunde 
geſchwunden. Sein Geſicht wurde hart. Dann bezwang er ſich. 
Er wollte ihr nicht weh tun. 

„Gib mir einmal deine Hand!“ verſetzte er und fuhr, als 
er ihre eiskalten Finger in feiner Rechten hielt, fort: „So... 
und nun gib mir weiter dein Wort, daß du mir nie wieder ſo 
etwas ſagſt! Ich will es unter keinen Umſtänden noch einmal 
hören! . .. Verſtehſt du?“ 

„Aber ich will ja nur unſer Beſtes!“ 

„Denke dir meinetwegen, daß dag das befte ijt!... Das 
kann ich nicht hindern! Aber ſprich es nie aus! Es entzieht 
fid) deiner Beurteilung!“ 

Da war wieder vor ihr die Kaſte der Männer. Die richtete 
alles, was Menſchen betraf — ob Mann oder Weib — nach 
dem Empfinden der Männer. Sie, die Frau, hatte ſich zu 
fügen, zu ſchweigen. Zu leiden. Sie wurde nicht gefragt. 
Es ging über ſie hinweg. Sie wagte nicht mehr, Oſtönne 
etwas zu erwidern. Sie fürchtete ſich vor ſeinen ſtrengen 
Augen. Aber in denen war ſchon wieder Liebe zu ihr, der er 
zulächelte wie einem Kind, das noch nicht recht wußte, was es 
geſagt hatte. 

„Du... nun wollen wir uns aber mal irgendwo hinſetzen!“ 
meinte er friſch und lebhaft. „Wir ſtehen uns ja hier in der 
zugigen Halle bie Beine in den Leib. . .. Donnerwetter ... wie 
das hier überall ausſchaut! Schön iſt anders!“ 

Er leuchtete, die Kerze in dem hochgehobenen Arm, durch 
das Chaos hindurch, ſorgſam bedacht, daß ſie, die ihm folgte, 
nicht ſtolpere, und ihr die Umzugskiſten aus dem Weg rückend. 
Die unteren Räume waren ſchon ganz unwirtlich. Sie ſtiegen 
die Treppe hinauf. Im erſten Zimmer machte er halt. Da 
ſtanden zwei Stühle einander ganz nahe gerückt gegenüber. 

„Komiſch!“ ſagte er. „Das ſieht aus, als hätten da ſchon 
zwei geſeſſen und fid) was erzählt! . .. Nun das Licht da auf 
dem Tiſch . . . fo iſt's ganz mollig ... nicht?“ 

Er ſchob ihr den einen Fauteuil heran, nahm ſelbſt neben 
ihr Platz und legte ihr leiſe und zärtlich den Arm um Schulter 
und Nacken. Sie kämpfte mit letzter Kraft wider ſich. Dann 
brach ſie plötzlich in ein verzweifeltes Weinen aus. Sie ſank 
in ſich zuſammen und ſchlug die Hände vor das Geſicht. 

„Ich bin an allem ſchuld!“ ſchluchzte ſie. „Ich komme mir 
wie eine Verbrecherin vor!“ 

Er lachte nur gutmütig und ſtrich ihr über das im Kerzen— 
ſchein goldig flimmernde Haar. Sie hob den Kopf. 

„Aber faq’ doch ſelbſt, Werner . .. wo hab' ich gefehlt? 
Was hätte ich anders tun können? Ich hab' nicht einen freien 
Schritt getan. In allem, was geſchah, war dein Zwang über mir!“ 

Er näherte ſein Haupt dem ihren und küßte ihr ſorgſältig 
und behutſam die Tränenſpuren von Wimpern und Wangen. 

„Sei nur ruhig, mein Herz!“ ſagte er. „Du brauchſt dir 
weiß Gott keine Vorwürfe zu machen!“ 

„Und nun gehſt du hin und ſchlägſt dein Leben in die 
Schanze und läßt mich allein auf der Welt! Ich bin's, die 
dich umbringt — ich. . . .“ | 

Sie hatte es verzweifelt aufgeſtöhnt. Er ſchüttelte ver- 
wundert über ihre Aufregung, den Kopf und tröſtete ſie mit 
ſeiner tiefen Stimme. 

„Weißt du: um mich ſind die Kugeln ſchon ſo 'rumgeflogen 
wie die Bienen, die ich mal als unnützer Bengel auf Papas 
Gut aufgeſtökert hatte! Na — und du ſiehſt: ich bin ja noch 
ſo weit wohl und munter! Ob einem da eine blaue Bohne 
mehr oder weniger“ am Ohr vorbeipfeift. . . . Ein Loch in der 
Natur . . . . der kleine Morgenſpaziergang von nächſter Woche 
liegt raſch hinter einem ...“ 
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„Ach . . . ſpotte nicht auch nod!” 

Er nickte ihr zu. 

„Und dann hab' ich dich, und du haſt mich, und wenn wir 
nicht geſtorben ſind, ſo leben wir noch in fünfzig Jahren, als 
ſteinalte Leutchen, und haben uns ſo lieb — nicht wahr — 
ſo lieb?“ 

Sie wollte ihm nicht glauben und glaubte ihm doch. Seine 
Macht über ſie war zu groß. Er überzeugte ſie. Ihre Tränen 
verſiegten. Matt, mit halbgeſchloſſenen Lidern, lehnte fie an 
feiner Bruſt. Sie träumte. Sie zuckte zum eilen zuſammen 
und hielt ſeine Hand feſt. Noch gehörte er ihr. In dieſer 
Stunde. In dieſen Tagen. Das war ſchon Seligkeit genug. 

Aber das überſchwengliche Glücksgefühl von vorhin kam doch 
nicht wieder. Auch bei ihm nicht. Er blickte jetzt ernſter, be- 
ſonnener drein. Es war etwas zwiſchen ſie beide und die Zu— 
kunft getreten, das auch ſeine gleichmütige Nichtachtung nicht 
bannen konnte. Es war unmöglich, die Augen dagegen zuzu— 
machen. Die Wirklichkeit war da. Die Gefahr. Sie glotzte 
düſter aus der dunkeln Nacht draußen durch die Fenſter. Sie 
brütete in bem totenſtillen Haus. Sie ließ auch die zwei ver- 
ſtummen. Sie ſaßen eine Zeitlang ſchweigend Hand in Hand. 
froh, daß ſie vorerſt noch beiſammen waren. Dann hub er 
wieder an und redete ihr gut zu. Mut und Wärme ſeiner 
Worte belebten auch ſie. Sie richtete ſich auf, ſie verſcheuchte 
die trüben Gedanken. Sie küßten ſich, und mit der Berührung 
ihrer Lippen ſank wieder tiefer Friede auf ſie hernieder. Dann 
ſaß er träumeriſch, halb vorgebeugt, die eine Hand in der ihren. 
Mit der andern griff er ſpielend, zerſtreut, nach dem Boden. 
wo ein paar Papierfetzen ſchimmerten. Er erfaßte ſie. Gleich 
darauf ließ er ſie wieder fallen. 

„Herrgott . . . da ift er ja!“ ſagte er. 

„Wer denn?“ 

„Da ſieh doch!“ 

Auf dem Teppich zu ihren Füßen lag, in fünf, ſechs Stücke 
zerfetzt, Paul Lünhardts Photographie. Es war Gabriele wie 
ein Menetekel in dieſer Mitternachtsſtunde. Ein Ruf von 
drüben. Der Herzſchlag ſetzte ihr eine Sekunde vor Schrecken 
aus. Sie ſtand auf. Er auch. Er meinte in leichter Mif- 
billigung: „So ſollteſt du doch nicht mit feinen Andenken um- 
ſpringen!“ 

„Ich war es nicht!“ 

„Von wo kommt das denn?“ 

„Ich weiß nicht!“ 

Sie bückte ſich und ſammelte die Fetzen. Sie hielt ſie in 
der Hand. Die Kartonſtücke brannten ihr darin wie Kohlen— 
glut. Es war, als habe ein Dritter ſie beide bei einem ver— 
botenen Stelldichein ertappt. Das ganze Haus war leer. 
Außer ihnen zweien und den Pförtnerleuten unten im Erd— 
geſchoß beherbergte es keine Menſchenſeele. Und doch ging 
jemand auf lautloſen Sohlen durch die ſtockdunkeln Zimmer 
und ſtand in einem kalten, von irgendwoher wehenden Hauch 
unſichtbar hinter ihnen. Paul Lünhardt war wieder da. Das 
Ahnen ſeiner weſenloſen Nähe verwandelte ſich bei Gabriele 
in das alte Gefühl der Schuld . .. der Schuld vor ihm, ber 
Schuld vor dem da neben ihr, ſeinem Freund — erzeugte 
wieder die erſtickende Angſt vor dem Morgen, der für das 
Geſtern ſeine Rache nahm. Sie preßte die Hände ineinander, 
um ſich zu beherrſchen. In denen hatte ſie immer noch die 
überreſte der Photographie. Sie wollte ſie verbrennen. Aber 
es war kein Feuer da. Oſtönne bemerkte ihren ſuchenden Blick. 
Er nahm ihr die Schnitzel weg und ſteckte ſie in die Taſche. 
„Gewiß ein Kunſtſtück von ſo einem Eſel von Packer!“ ſagte 
„Reg' dich nur nicht auf, mein Herz! Es ift ja nichts!“ 
„Es iſt ein Wink des Schickſals! Wir ſollen nicht über— 
mütig werden! Wir ſollen nicht glücklich ſein!“ 

„Das wollen wir doch mal ſehen!“ meinte er unbekümmert. 
„Mein guter, alter, ſeliger Paul! . . . Der tut doch uns nichts 
zuleide!“ 

„Er warnt uns! Aus dem Grab heraus!“ 

Sie keuchte es auf. Sie ſchlang die Arme um ihn. 


er. 
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„Werner! Wir ſind zwiſchen Leben und Todl“ 

„Das iſt jeder Menſch, ſolang er lebt!“ 

„In ein paar Tagen fordert ihr euern Herrgott heraus! ... 
Ich ſag' dir nur eins — das iſt mir heilig! Darauf kannſt 
du dich verlaſſen: dein Schickſal iſt meins! Wenn du ſtirbſt, 
ſterb' ich auch!“ 

Er lachte ärgerlich und beluſtigt zugleich. 

„Hu! Was für Worte! Mach mich nur nicht auch noch 
nervös! Ich brauch' jetzt meinen klaren Kopfl. .. Es wird 
ſchon kein Unglück geſchehen! Von mir aus gewiß nicht. ...“ 

„Aber er ſchießt doch fo furchtbar qut!... Alle ſagen's! 
Immer hab' ich's gehörtl“ 

Die Angſt lähmte ihre Kehle. 
ſchwarzen Augenbrauen hoch. 

„Auf fo Gedanken komm' ich doch von mir aus nie!” ge- 
ſtand er ehrlich. „Die müſſen mir immer andere erſt in den 
Kopf ſetzen! Ich hab' immer die Idee, daß ich der Stärkere bin! 
Und behalt' auch rechtl“ 

Sie weinte ſtill an feiner Bruſt. Er fap, ohne fid) zu 
rühren. Endlich jab er auf die Uhr. „Über zwölf!“ murmelte 
er. „Nun muß ich gehen!“ 

Sie ſchrak zuſammen und bat leiſe: 

„Nein. Noch nicht!“ 

„Soll idj nod) bleiben?" 

„Ich fürchte mich, wenn ich allein bin!" 

Er rückte eng zu ihr heran. Sie ſaßen Wange an Wange, 
Schulter an Schulter. Die Kerze war tief herabgebrannt. Die 
Stille um ſie womöglich noch feierlicher geworden. Nur unten 
in der Halle raſchelten zuweilen im Stroh die Mäuſe, und in 
den Kaminen ſtöhnte der Wind. Eine Zeitlang hatten ſie noch 
miteinander geſprochen, von Afrika drüben, von ſeinen Plänen, 
ihren gemeinſamen Zielen. Dann ſchien ihnen auch das klein 
in dem Schweigen dieſer Stunde. Sie verſtummten. In 
ihnen träumte es: Ein Auf- und Niederfluten wie die Bran- 
dung des Meeres — Sehnſucht und Grauen — Liebe und 
Leid ... Hoffnung und beklommene Ahnung. Zwiſchen Lachen 
und Weinen über der Welt und unter den Rädern des 
Schickſals. Lebensdurſt und Lebensfriede. Etwas Feierliches .. 
Allgewaltiges ... das große, unbekannte Morgen. Und unter 
feinen. Fittichen zwei arme Menſchen. Vater . . . dein Wille 
geſchehel .. . 

Denn nun hatte er es aufgegeben, in ihr die fromme Lüge, 
daß dieſer Zweikampf ein Kinderſpiel ſein würde, aufrechtzu— 
erhalten. Vor ihren in Angſt hellſehenden Augen wurde dieſe 
Selbſttäuſchung zunichte. Lange war zwiſchen ihnen kein Laut. 
Sie hörten nur ihre eigenen ſchweren Atemzüge und ihr häm— 
merndes Herzklopfen. Sie ſannen in dem tiefen Ernſt, der 
nun auch ihn erfüllte, dem Schickſal nach, das ſie zuſammen— 
geführt — der erſten Begegnung — dann jener Stunde am 
Klavier — zwei Augenpaare waren da ineinandergetaucht ... 
jetzt erſt, hinterher, wußten ſie, daß ſie von jenem Moment ab 
einander ſchon geliebt hatten. Gabrieles Stimme klang in 
ihren Ohren wieder ſtark — glockenhell . . . fie wuchs in ihrer 
Erinnerung, ſtieg triumphierend zu heiliger Höhe empor, füllte 
das Haus, wurde die Welt. ... 


„Frau Minne kennteſt du nicht, 
Nicht ihres Zaubers Macht? 


— — — — — — — — — 


Oſtönne zog erſtaunt die 


Leben und Tod 
Sind untertan ihr, . 
Die fie webt aus Luſt und Leid ...“ 

Und in der wirren, zerriſſenen, in Ahnungen verſunkenen 
Stimmung, in der ſie ſich befanden, zuckte es um ihre Lippen, 
ſie ſahen ſich an und ſtürzten ſich wieder leidenſchaftlich in die 
Arme. 

Sie ſtanden mitten in dem dämmerigen Zimmer, Bruſt an 
Bruſt. „Geh nun!“ ſtammelte ſie unter ſeinen Küſſen. „Gehl“ 
Er gehorchte. Sie geleitete ihn durch das Haus, die Treppe 
hinab. Sie ſchlichen beide auf den Fußſpitzen und hüteten ſich, 
irgendwo anzuſtoßen. Sie ſprachen nur flüſternd miteinander, 


als fürchteten ſie, etwas Verborgenes um ſie könne aus dem 
Schlaf erwachen. | 

Unten nahm er Hut unb Mantel. Als er das Tor out, 
machte, waren beide erſtaunt. Die Nacht draußen war ſchnee⸗ 
weiß. Der Winter noch einmal gekommen. Die Flocken 
ſtrömten ſchwer, kerzengerade hernieder. Sie hatten ſchon den 
Boden fußtief eingehüllt. Sie laſteten ſchuhhoch auf den 
Bäumen und Geſimſen. 

Zum letztenmal küßten ſie ſich, wild und endlos. Er riß ſich 
los. Gabriele ſtand, das Licht in der Hand, auf der Schwelle. 
Oſtönne trat hinaus und verſank bis über die Knöchel. Das 
Geſtöber ſchlug ihm ins Geſicht, daß er die Hutkrempe tiefer 
in die Stirn drücken mußte. 

„Der deutſche Winter . . .“ ſagte er mit feinem alten 
Lachen. „Weißt du noch.. . an dem Nachmittag, wie ich zuerſt 
als Knecht Ruprecht zu dir kam?“ 

Sie nickte und lächelte unter Tränen. Dann fragte ſie 
zitternd: „Bekomm' ich morgen früh Nachricht von dir?“ 

„Ich komme ſelbſtl“ 

„Wann?“ 

„Wann du willſt!“ 

„Dann erwarte ich dich mittags!“ 

„Hier?“ 

Sie ſah ein unwillkürliches Zaudern bei ihm. Sie bejahte 
haſtig: „Du kannſt es ruhig! Mein Mann betritt dies Haus nicht 
mehr! Er iſt ja auch morgen nicht in Berlin! Er fährt doch 
in ſeine Garniſon hinüberl“ | 

„Ja. Ich weiß! Afo morgen! Leb wohl, du Einzige! ... 
Du Geliebte! ...“ 

„Morgen... morgen hab' ich dich noch! Aber bann..." 

„Hab' Mut, mein Herzl Sei ſtark! Ich bin's doch auch!“ 

Sie klammerte ſich an ihn. Sie fühlte feinen glühen- 
den, ſtummen Abſchiedskuß auf ihren Lippen. Sie ſchloß 
ſchauernd die Augen. Als fie fie aufſchlug, hatte er fih ab- 
gewandt. Er ſtieg die Stufen hinab... er trat in den Schnee 
hinein... die Flocken fielen... er war veridjmunben. ... 


* ^ * 


„Du, Männe . .. ich geh' jest!” 

Frau Hauptmann Giſela Bankholtz rief es am nächſten 
Morgen in das Nebenzimmer hinein ihrem Mann zu. Sie 
ſtand in Pelzhut und Pelzcape vor dem Spiegel und knöpfte fid) 
bie Handſchuhe zu. Ihr zartes, noch halb mädchenhaftes Ge- 
ſicht ſah unter dem Schleier blaß und ängſtlich aus. Sie war 
aufgeregt. Die Finger zitterten ihr an den Druckknöpfen. 
Sie wandte ſich beinahe erſchrocken herum, als der Hauptmann 
eintrat. Auch er ſchaute ernſt drein. Man merkte ihm die 
Mühe an, ruhig zu erſcheinen. 

„Ja, mach dich nur allmählich auf die Strümpfe, Maus“, 
ſagte er. „Ich möchte um Gottes willen nicht, daß du zu ſpät 
kommſt.“ 

Er zog die Uhr und unterdrückte ein nervöſes Gähnen. 

„Schlag neun! ... Da ijt Gabriele fchon für dich zu 
ſprechen! ... Alfo... was auch kommen mag, behalte den 
Kopf oben! Du weißt, was wir verabredet haben. . ..“ 

Die kleine Frau kämpfte plötzlich mit Tränen. 

„Ich hab' fo Angſtl“ 

„Kind . . . das hilft nu niſcht!“ Er ſchob fie mit fanftem 
Zwang an den Schultern gegen die Tür. „Vor ſolchen Ge— 
ſchichten kann man nicht davonlaufen! Man kommt doch nicht 
drum 'rum! Alſo nun marſch! Bruſt raus! Denk' dran, 
daß du unter Umſtänden Mut für zwei haben mußt!“ 

„Ja. Ich werd' ſchon!“ 

Die junge Offiziersfrau hob ſich auf den Fußſpitzen, gab 
ihrem ſtattlichen, breitſchultrigen Mann, der in ſeiner Haus— 
joppe, die Zigarre in der Hand, vor ihr ſtand, einen letzten 
zärtlichen Abſchiedskuß, ſeufzte tief auf und ſtieg die Treppe 
hinunter auf die Straße. 

Draußen blendete ſie die Helle. Der Winter war wieder da. 
Berlin lag in tiefem Schnee. Es rieſelten nur noch vereinzelte 
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Flocken als Nachzügler hernieder, aber überall auf den Dächern, 
den Balkonſimſen, den Gittern und Bäumen, ſogar in dieſer 
frühen Morgenſtunde auch noch auf der Straße, glänzte es von 
fledenfojem Weiß. Die Luft war klar, von einem ſeltſamen, 
froſtigen Schimmer. Das dunkle Waſſer zwiſchen den Stein- 
böſchungen des Landwehrkanals, längs deffen Giſela Bant- 
holtz hinſchritt, rauchte in einem feinen, weißlichen Nebel. Es 
war unheimlich ſtill. Der Schnee dämpfte die Geräuſche der 
Weltſtadt. Man hörte kein Wagengeraſſel, kein Automobil- 
geſurr, nur von nah und fern das geſchäftige Klappern der 
Schippen der Hausbeſorger auf den vereiſten Bürgerſteigen. 
Die ganze Welt war verändert. Immer ſchwerer legte ſich die 
Beklemmung auf die Bruſt ber jungen Frau. ... 

Da war die Villa an der Lichtenſteinbrücke. Das Haustor 
ſtand nur angelehnt. Die Portierfrau war nicht da. Auch 
ſonſt niemand. Alles deutete auf die ſchon begonnene Auflöſung 
des Haushalts, die ſeit geſtern plötzlich zum Stillſtand gekommen 
war. In der Halle, in die Giſela Bankholtz eintrat, war das 
gleiche Chaos des Umzugs wie in den Tagen zuvor. Aber 
kein Hammerſchlag dröhnte, kein Getrappel der Ziehleute ging 
treppauf, treppab. Die Räume waren wie ausgeſtorben. Die 
Hauptmannsfrau durchmaß fie ſuchend, ftieg dann kopfſchüttelnd 
und beflommen den Oberſtock hinauf und fand da, in dem ein- 
zigen, noch halb bewohnbaren Gemach, ihre Schweſter. Gabriele 
ſtand am Fenſter und ſah in den Schnee hinaus. Sie ſchien 
bleich, aber ruhig. Und über das Kommen der Schweſter mehr 
erſtaunt als erfreut. 

„Du, Giſe?“ ſagte fie langſam, ohne ihre Stellung zu ver- 
ändern. 

„Ich wollte mal nach dir ſchauen, Gabriele!“ 

„Du darfſt doch nicht?“ 

„Wieſo?“ | | 

„Ich denke, bein Mann hat's dir verboten.“ Es klang gleich— 
gültig, faſt abwehrend. Die andere näherte ſich ihr ſcheu. 

„Nein! Er wollte ſogar ausdrücklich, daß ich herging! Und 
außerdem . . . in der Lage, in die du dich jetzt gebracht haft, 
Gabriele. . .. Ich laffe dich nicht im Stich!“ | 

Die Winterfälte hatte Giſela Bankholtz' Wangen gerötet. 
Aber die Augen blickten unter dem bereiften Schleier auf die 
Schweſter voll einer Angſt, in der mehr ein faſſungsloſes 
Staunen, daß das alles möglich geweſen, als ein Vorwurf lag. 
Die beiden ſtanden einander unſchlüſſig gegenüber. Sie waren 
Schweſtern und fühlten doch, daß etwas Fremdes zwiſchen ihnen 
war. Sie bemühten ſich, es zu überwinden. Sie gaben ein- 
ander die Hand unb küßten fid. Dann holte Frau Bankholtz 
tief Atem. , 

„Ja . . . da bin ich nun, Gabriele!” 

Die ſchöne, junge Frau vor ihr ſah ſie an und nickte nur 
abwartend, ohne eine Antwort. 

Ich frag' 


„Sieh: ich will dir ja keine Vorwürfe machen! ... 
dich nach gar nichts!“ 

„Weswegen biſt du denn dann gekommen, Giſe?“ ſagte 
Gabriele geiſtesabweſend. 

„Ich wollte dich bitten, ob du nicht zu uns ziehen möchteſt? 
Hier kannſt du doch nicht bleiben!“ 

„Nein. Hier kann ich nicht bleiben!“ Die andere ſprach es 
halb mechaniſch nach. 

„Und irgendwo mußt du hin, bis ſich alles zwiſchen dir und 
Wingerow entſcheidet.“ 

„Seltſam, daß ich noch Frau von Wingerow heiße, nicht? 
Mir iſt zumut, als wäre das ſchon tauſend Jahre her!“ 

Frau Bankholtz erwiderte nichts. Ihre Schweſter fuhr, in 
Gedanken verloren, fort: „Er iſt heute früh nach Poſen ge— 
fahren. Was haſt du denn, Giſe?“ 

„Nichts. Nichts!“ 

Gabriele von Wingerow ſchauerte zuſammen. 

„Brr! Es iſt kalt hier im Hauſe! Du haſt recht, Giſe: 
man kann hier nicht bleiben!“ 

„Gabriele .. . .“ 

„Was denn?“ 


Die kleine Frau Bankholtz gab ſich die äußerſte Mühe, ihre 
Faſſung zu bewahren. 

„Du könnteſt mir doch wenigſtens einen Stuhl anbieten!“ 

Die andere ſchüttelte bittend den Kopf. 

„Du meinſt es gut, Giſe! Ich weiß! Dein Mann aud! 
Grüß' ihn von mir! Ich dank' euch beiden!... Aber es ift 
beſſer, du gehſt wieder. Helfen kann mir keinerl“ 

Zur Antwort zog fih bie Hauptmannsfrau einen Seſſel 
heran und ſetzte ſich entſchloſſen nieder. 

„Ich gehe nicht! Du mußt mich noch eine Zeitlang dulden!“ 

Gabriele ſeufzte. „Wenigſtens quäle mich dann nicht! Es 
geht alles ohne euch ſeinen Weg, wie es ſoll.“ 

„Aber du mußt doch vorbereitet ſein. . . .“ 

„Ich bin's!“ 

„Auch auf ein Unglück?“ 

Gabriele ſchwieg. 

„Dein Mann unb Oſtönne werden fih ſchlagen . .. und 
unter ſchweren Bedingungen. ... Und Wingerow gilt für einen 
todſichern Schützen, meint Walter... er fagt... man müſſe 
fid) auf alles gefaßt halten . . .“ 

„Ja.“ | 

Die kleine Frau machte entſetzte Augen. 
du ſo ruhig?“ 

„Meinem Mann geſchieht nichts! Oſtönne trachtet ihm nicht 
nach dem Leben. Er hat keinen Grund dazu. . ..“ | 

„Aber Oſtönne ſelber. . ..“ 

Gabriele faltete die Hände: 

„Ich glaub’ an ein Glück, Giſela! Wenn zwei Menſchen jo 
zuſammengehören wie er und ich — wenn die Welt ſo offen vor 
einem daliegt — das kann nicht über Nacht geknickt werden. 
So unvernünftig grauſam kann das Schickſal nicht fein!” 

„Trotzdem! Ich an deiner Stelle würde beten, Gabriele. 
daß der Kelch an mir vorbeigehtl“ 

»Und wenn er es auch nicht tut... kennſt du Oſtönne?“ 

„Kaum.“ | 

„Er ijt ein Mann, von bem man nicht mehr loskommt -- 
nicht im Leben und nicht im Tod! . . . Sieh, Giſe: es ift möglich, 
daß Oſtönne nächſte Woche ſtirbt! Gut. Dann teile ich ſein Los. 
Wir ſind ganze Menſchen. Es bleibt nichts Halbes und kein Reſt 
in unſerer Zukunft. Entweder wir ſind glücklich, oder wir ſind 
gar nicht. Dies Bewußtſein gibt mir jo viel Ruhe!” 

Es war eine Pauſe. Dann verſetzte die kleine Frau mühſam: 

„Das ift ein Heldenmut . .. oder ein Trotz . .. mir (té 
zu hoch!“ | | 

„Du wirft dieſen Hochmut auch nie brauchen, Schatz! Dein 
Leben wird ſanft und friedlich verlaufen . . . du, bitte, Giſe. 
wenn du weinen willſt, dann geh heim! Hier will ich keine 
Tränen. Ich weine ſelber auch nicht!“ 

Sie ſtreckte der jüngeren Schweſter die Hand entgegen. 

„Adieu jetzt!... Um zwölf kommt Oſtönne. Ich möchte bis 
dahin allein ſein!“ | BE 

„Wenn er fommt..." 

„Warum follte er nicht?“ 

„Bitte, laß mich noch ein Weilchen bleiben, Gabriele!“ 

„Kind . . . du. ... Was haft du nur?“ 

„Du... man hört doch hier oben, wenn das Telephon 
klingelt?“ 

Gabriele nickte. 

„Es ift nämlich möglich, daß mein Mann mich anruft ...“ 

„So?“ | 

„Wahrſcheinlich ſogar ſehr bald! Er mill mir eine Nachricht 
geben! ... Er hat mich hierher geſchickt, damit du nicht allein 
biſt, wenn . . .“ 

„Wenn was?“ 

Giſela Bankholtz rang in ihrer Verwirrung nach Worten. 

„Weißt du: er ſelber mußte ſich ja in der ganzen Sache 
neutral verhalten! Auf welche Seite ſollte er ſich ſchlagen? 
Der eine iſt ſein Schwager, der andere ſein Freund. Das haben 
ſie auch eingeſehen und haben ſich andere Leute genommen und 
find ohne ihn hinaus . . .“ 


„Und das ſprichſt 
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„Sie ſind doch noch nicht hinaus ... N 

„Doch! doch! Um Gottes willen, Gabriele, bleib ruhig! 
Heute früh . ..“ : 

„Was?“ 

„Oſtönne hat dir nur nichts davon geſagt. Heute früh wollten 
jie fih miteinander . . . Jetzt iſt's ſchon entſchieden. Mein 
Mann wartet daheim auf Nachricht!... Komm, Gabriele... ich 
halte dich! Stütze dich nur auf mich ... fo... ſetz' dich dahin ... 
willſt du Wafer... 2“ 

Die junge Frau antwortete nicht. Sie ſaß aufrecht, ohne 
ſich zu rühren, bleich wie eine Tote. „Heute“, murmelte ſie. 

„Ja. Gabriele! . .. Er wollte dir die Angſt erſparen!“ 

„Und nun iſt's ſchon vorbei . . . ſagſt du?“ 

„Ja.“ Giſela kniete vor der andern nieder und umfaßte 
deren Hände. „Ich bitte dich: fei jetzt bart! Du haft dich ja ge- 
rühmt, du ſeiſt ſo ſtark und auf alles gefaßt! Jede Minute kann 
jetzt Meldung von Walter kommen!“ 

Unten, zur ebenen Erde, läutete das Telephon. Es ſchrillte 
unheimlich, durchdringend durch die leeren Zimmer, die un— 
ordentlichen, mit Stroh und Kiſten vollgepackten Flure. Die 
beiden jungen Frauen ſchrien auf und drängten ſich im erſten 
Schrecken aneinander. Gleich darauf machte ſich Giſela Bank— 
holtz los und ſprang die Treppe hinab. Sie riß das Hörrohr 
vom Haken und horchte mit angſtverzerrtem Geſicht, die freie 
rechte Hand vor Aufregung zur Fauſt geballt. Ihre Wangen 
entfärbten ſich. „Jawohl“, murmelte ſie halbbetäubt in den 
Schalltrichter und hängte das Rohr wieder an ſeinen Platz. 
Dann wandte ſie ſich an Gabriele, die langſam wie eine Nacht— 
wandlerin die Stufen heruntergekommen und auf halber Höhe 
ſtehengeblieben war. 

„Walter iſt unterwegs!“ flüſterte ſie atemlos. „Er bringt 
ein Automobil mit. Du möchteft dich gleich fertigmachen mit— 
zufahren ...“ 

„Wohin?“ 

„Ich weiß nicht! Da, wo fie... mo fie jid) geſchlagen haben 
— Oſtönne iſt nicht transportfähig . . . du mußt zu ihm ...“ 

„Er iſt tot!“ 

„Nein. Er iſt bei Beſinnung. Er verlangt nach dir. Mach' 
jetzt nur raſch! ... Komm . .. ich helf bir... zieh dich warm 
an... es ift kalt draußen ... Walter ſagt, id) foll auch mit. . .. 
Bart’... ich hol' dir den Pelz... fo... da... und den Hut.. 
laß nur... ich mach' dir ſchon den Schleier hinten feft...” 

Giſela Bankholtz ſchwatzte mechaniſch, mit zitternden Lippen 
und zitternden Händen. Ihre Schweſter ſtand aufrecht, ohne ein 
Wort zu ſagen, den Blick ins Leere. Erſt als die Jüngere zu 
Ende war und einen Schritt zurücktrat, fuhr ſie plötzlich zu— 
ſammen und kam zu ſich. 

„Verzeih einen Augenblick! Ich hab' etwas vergeſſen!“ 

Sie ließ Giſela ſtehen und ging quer durch die Halle hin- 
über in das Gartenzimmer, das einſt ihr erſter Mann bewohnt 
hatte. Der lange, ſchmale Raum war jetzt ganz leer. Durch 
das breite Fenſter fiel blendende Schneehelle. In ihrem Schein 
ſchimmerte rechts an der Wand, da, wo ſie früher von den Por- 
tieren verdeckt geweſen, ein dunkles Etwas. Es war ber ſchwarze 
Giftpfeil, der da vergeſſen hing. Gabriele nahm ihn an ſich 
und barg ihn vorſichtig in ihrem Muff. Dann kehrte ſie nach 
vorn zurück. Da ſtand ſchon ihr Schwager in Mütze und 
Mantel. Das Haustor war offen. Draußen in der glitzernden 
Winterluft ratterte und mahnte das Automobil. | 

Sie fühlte jetzt, feit fie dieſen kleinen Holzſchaft aus Afrika 
bei ſich wußte, eine tiefe, ſteinerne Ruhe. Sie ſah und hörte 
alles um ſich deutlich, unheimlich klar und doch wieder unwahr— 
ſcheinlich wie ein Traum. Sie merkte, daß ihr Schwager ſie 
förmlich betroffen anblickte. So hatte er ſie nicht zu finden ge— 
glaubt. Ihm ſelber bebten die Worte auf den Lippen. | 

„Ich weiß auch nicht mehr, als id) ſchon gemeldet habe!” 
ſagte er, den Damen in das Gefährt helfend. „Sie haben mir 
nur telephoniert, die Sache ſei ausgetragen und Oſtönne ver— 
wundet. Wie ſchwer, darüber könnten ſich die Arzte noch nicht 
äußern!“ 
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„Hatten ſie denn gute Arzte mit?“ fragte ſeine Frau mit 
erjtidter Stimme, während das Auto vorſichtig feinen Weg 
durch den ſchlüpfrigen Schneeſchlamm der aufgeweichten Straßen 
ſuchte. 

„Oſtönne hat einen Freund aus Oſtafrika mitgenommen, der 
dort lange Zeit Stabsarzt in der Schutztruppe war! Die Gegen- 
partei hat einen Berliner Profeſſor! Der Mann gilt als Sapa: 
zität. Was geſchehen kann, das geſchieht!l“ 

„Können wir denn bei dem Schnee bis dorthin kommen?“ 

„Kind, die ſind doch heute früh auch gefahren! — Noch dazu 
im Dunkeln! Bei einem Kiefernwäldchen ſind ſie ausgeſtiegen. 
In der Nähe liegt ein Gutshof. Dorthin haben fie Oſtönne ge- 
bracht. Wir können den Weg gar nicht verfehlen. Wir haben 
bis zur allerletzten Strecke die große Potsdamer Chauſſee ...“ 

Umher war alles weiß. Die Weltſtadt geſchwunden. Weite 
Schneefelder, dunkle Waldlinien in der Ferne, hungernden. 
Krähen auf den Telegraphenſtangen, Rauch aus überſchneiten 
Dorfdächern, die grauen Schattenriſſe von Kirchtürmen und 
Windmühlen im Nebelgrau, Milchſchlitten mit vermummten 
Kutſchern und dampfenden Gäulen — man konnte wähnen, 
ſchon viele Stunden weit von Berlin zu ſein, ſo jäh und un— 
vermittelt war der Übergang. 

Gabriele ſaß ſtumm, die Hände zwiſchen den Knien gefaltet, 
den Blick durch die Scheiben des Wagens nach vorn. Einmal 
atmete ſie ſchwer auf. Ein verzweifeltes Zucken lief um ihre 
Lippen, eine leidenſchaftliche Hoffnung: 

„Es kann doch nicht ſein, nicht wahr? Wir ſind doch noch 
jung! Wir haben fo viel vor uns. . .. Wir find voll Kraft 
und Lebensluſt. Und nun ſoll auf einmal morgen die Sonne 
aufgehen ohne uns . . . man kann es ſich nicht ausdenken . ..“ 

„Hab' Geduld, Gabriele! Wir wiſſen bald mehr!“ 

Ihre Schweſter ſchlang den Arm um ſie. Gabriele ſchloß die 
Augen und lehnte ſich ſtumm an ihre Schulter. Der Haupt— 
mann hatte ſich draußen zu dem Chauffeur geſetzt. Er hielt 
eine Generalſtabskarte auf den Knien, prüfte die und ließ nach 
links einbiegen. Eine gute Meile lief das Auto noch willig auf 
dem Seitenweg weiter. Dann, hinter einem Dorf, verſagten 
in einer großen, quer über den Weg getürmten Schneewehe 
ſeine Kräfte. Es blieb ſtecken. Bankholtz ſprang herunter und 
öffnete den Wagenſchlag. „Es hilft nichts: Wir müſſen das letzte 
Ende zu Fuß machen! Ich denke, dort drüben iſt es ſchon!“ 

Auf einem Hügel, kaum tauſend Schritt entfernt, wieſen 
langgeſtreckte Scheunendächer, der Schornſtein einer Brennerei, 
kahle Parkwipfel über einem hohen, altfränkiſchen Dach auf die 
Nähe eines Herrenſitzes. Sie wateten alle drei im Schnee 
darauf zu. Es war ein mühſamer Weg. In ſeiner Mitte blieb 
Giſela mutlos ſtehen. „Wenn wir nur auch richtig ſind!“ klagte 
fie erſchöpft, und auch ihr Mann machte eine Sekunde ein un- 
ſchlüſſiges Geſicht. Dann zuckte es jäh darüber hin. 

„Doch! Wir ſind's!“ verſetzte er knapp, und zugleich merkten 
auch die beiden Frauen, der Richtung ſeines Blickes folgend, 
was er meinte. Im Weiß des Bodens ſchimmerten rote Tropfen 
— einer nach dem andern, in regelmäßigen Abſtänden. Sie 
kamen in einem weiten Bogen von einem Kieferngehölz drüben 
her. Sie begleiteten eine ſchmale Bahn von Fußſpuren in dem 
zertrampelten Schnee. Sie liefen wie Wegweiſer geradeaus, 
auf das Wohnhaus dort oben zu. . .. 

Keiner ſprach mehr ein Wort, bis man vor dem Tor ſtand. 
Es war offen. Der Beſitzer, ein alter, militäriſch ausſehender 
Herr mit grauem Bart, in Jagdjoppe und hohen Stiefeln, kam 
ſelbſt heraus. Er lüftete ſeine Pelzmütze — er nannte irgend— 
einen Namen . . . er klang Gabriele am Ohr vorbei — fie ver- 
ſtand ihn erſt, als er, die bleichen, beklommenen Geſichter vor 
ihm aus ſeinen kleinen, ſcharfen Augen muſternd, mit etwas 
knarrender Stimme ſagte: 

„Ich bedaure unendlich, meine Herrſchaften . . . die Herren 
haben fich gerade mein Territorium ausgeſucht . . . ich hatte feine 


Ahnung. . . . Auf einmal, wie ich beim Frühſtück ſitze . . . ich 
tue natürlich, was in meinen Kräften ſteht . . . bitte . . . treten 


Sie ein Da ist Der a 
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In der niederen, init Rehgehörnen und ausgeſtopften Vögeln 
geſchmückten Halle ſtand ein baumlanger, blonder Mann mit 
vielen vernarbten Schmiſſen auf der linken Geſichtshälfte. Er 
wuſch fih gerade in einer auf einen Stuhl geſtellten Wafd- 
ſchüſſel die Hände, trocknete die Rechte flüchtig ab und reichte [ie 
noch feucht, ſich gegen die Damen verbeugend, dem Hauptmann, 
ſeinem einſtigen Kampfgefährten. 

„Der Profeſſor iſt noch drinnen!“ ſagte er halblaut, mit 
einer Bewegung des Kopfes nach der Tür zur Rechten. „Bitte, 
ſtören Sie ihn nicht! Es wäre nicht gut für den Patienten!“ 

„Er lebt ...?“ 

„Er lebt und wird leben, gnädige Frau!” 

Gabriele lehnte ſich gegen die Wand. Sie ſchaute nach oben. 
Sie wiederholte leiſe wie ein Gebet: „Er lebt!“ ... Aber bie 
Züge des Arztes blieben ſehr ernſt. 

„Ein Glück, daß wir die Autorität, den Profeſſor, mithatten!” 
ſagte er halb zu Bankholtz, halb zu der jungen Frau. „Ich 
verſtehe mich doch auch leidlich darauf, jemand zurecht zu 
flicken. Aber das war ein Fall. ... Es handelte ſich wirklich 
um Minuten, in denen blindlings das Richtige geſchehen mußte.“ 

Gabriele trat vor ihn hin. 

„Betrügen Sie midh nicht!” verſetzte fie hart, und es klang 
doch wie eine verzweifelte Bitte. „Sagen Sie mir die Wahrheit! 
Ich bin ſtark genug dazu. Iſt wirklich noch Hoffnung?“ 

„Es iſt nicht Hoffnung, ſondern Gewißheit, gnädige Frau, 
daß Herr von Oſtönne am Leben bleibt!” 

„Ja, aber warum erzählen Sie denn das mit ſolcher Leihen- 
bittermiene?“ fragte der Hauptmann aufgeregt dazwiſchen. 

Der Stabsarzt ſuchte einen Moment nach den richtigen 
Worten. „Sie und ich ſind alte Afrikaner, lieber Bankholtz!“ 
ſagte er dann. „Oſtönne iſt es mit Leib und Seele. Wir beide 
wiſſen, was es ſo jemand koſten wird, künftig auf Afrika Ver⸗ 
zicht zu leiſten!“ 

„Wieſo Verzicht ... 2“ 

Der alte Korpsſtudent ſchüttelte den Kopf. 

„Die Kugel hat das Herz geſtreift. Herr von Oſtönne 
wird wieder hochkommen. Aber er wird einen Knacks fürs 
Leben behalten. Das iſt außer Frage! Ich kenne doch Afrika. 
Mit ſolch einem Defekt hinüber in das Klima und die Stra— 
pazen dort — das wäre für ihn vor Jahresfriſt der ſichere Tod! 
Und auch hier in Europa“, nun wandte er ſich ganz an Ga— 
briele, „wird er ſich zeitlebens die größte Schonung auferlegen 
müſſen. Er wird auch von hier aus für unfere gute Kolonial- 
ſache wirken können, aber er braucht ſtändig jemand zur Seite, 
der ihn pflegt und für ihn ſorgt und ihn vor jeder Unvorſichtig⸗ 
keit bewahrt. Wenn er das findet, kann er ſeinem Schöpfer auf 
den Knien danken ...“ 

„Das ift alles Ihre Meinung ...“ 

„Nicht meine, Bankholtz, auch die des Profeſſors da drinnen. 
Es ift ſchon fo, wie ich fage!” 


Die Sonne war übers Negenmeer 

Drei Tage lang fortgefahren. 

Da froren mit tropfenden Haaren 

Die Birken am Wege. Tränenſchwer 

Die Blätter ſterbende Blüten umhingen. — — 
Nun durchglänzen die Lüfte Falterſchwingen! 
And der Fink jubiliert: Glück! Glück! 

Die Sonne iſt zurück! 
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| ; Die Sonne ift zurüd! 


„Das heißt... 
jeßte er hinzu. „Sogar müſſen! 
Winter... wenigſtens für die nächſten Jahre. ... 
Sommer in Deutſchland . .. auf dem Lande ...“ 

„Und wenn ſich dabei jemand ihm ganz widmet und ſein 
eigenes Leben ihm ganz unterordnet, dann wird er gerettet?“ 

Zum erſtenmal hatte Gabriele geſprochen. Der junge Arzt 
wußte, wie die Dinge ſtanden. Er ſah ſie prüfend an. 

„Dann unbedingt, gnädige rau!” 

Zugleich hob er den Kopf. Er horchte und machte eine leichte 
Verbeugung. 

„Entſchuldigen Sie, bitte! 
drinnen nach mir!” 

Er klinkte vorſichtig die Tür zur Rechten auf und ſchob ſich 
leiſe durch den Spalt. Gabriele war ſtehengeblieben. Sie 
fuhr ſich mit der Hand über die Augen und ſchaute 
um ſich wie eine Erwachende. Dann trat ſie durch das 
offene Tor vor das Haus hinaus. Der Schnee war da 
vom Eingang weggefegt. Spatzen piepſten an einer Futter⸗ 
ſtelle im Winkel. Man ſah weit über das weiße Land. 
Ganz in der Ferne die große, trübe Rauchwolke über dem 
hellen Horizont — das war Berlin. 

Frau Bankholtz war ihrer Schweſter gefolgt. Sie ſchluchzte 
in ihr Tuch. Da drehte ſich Gabriele um. 

„Jetzt auf einmal verſtehe ich, wer wir ſind, und was wir 
follen, Giſe!“ ſagte fie. | 

Die kleine Frau blickte ſcheu und wortlos zu ihr auf. 
fuhr fort: 

„Ich habe meinen erſten Mann mir geopfert — aus blinder, 
ſelbſtſüchtiger Liebe. Darum ſoll ich dem da drinnen dienen 
und mich ſelber opfern — auch aus Liebe. . . ." 

Sie faßte die Hand der Schweſter. 

„Ich hab' viel zu bereuen, Giſe, viel gut zu machen an mir 
und andern, an Toten und an Lebenden. . . . Aber ich will es 
und werd' es. Ich war grauſam aus Liebe. Nun will ich aus 
Liebe das Gegenteil ſein. . ..“ 

„Gnädige Frau!” Der Arzt erſchien vor dem Haus und 
blickte fih ſuchend um. „Gnädige Frau! Sie können jetzt 


nach Afrika wird Oſtönne [don geben..." 
Aber nach Ägypten... im 
Und den 


Der Kollege ruft, ſcheint's, 


Sie 


Herrn von Oſtönne ſehenl“ 


Sie eilte hinein — den Flur entlang — durch die Tür zur 
Rechten. Da war ein Zimmer — ein Bett — in den Kiſſen 


ein bleicher Kopf. Ein matter Zug des Erkennens darauf. Er 


ſtreckte ihr mühſam die Hand entgegen. Sie nahm ſie zwiſchen 
die ihren. Sie fiel vor dem Lager auf die Knie. „Er darf 
nicht ſprechen!“ mahnte über ihr flüſternd der Arzt. Sie 
ſchüttelte das Haupt. 

„Aber ich darf doch reden, nicht wahr?“ Sie beugte ihr 
Antlitz über den Verwundeten und nickte ihm zu: „Hab' nur 
Mut! . .. Ich bin bei dir und bleib’ bei dir und lieb' dich, fo: 
lange ich lebel ...“ 


a 


Mein Liebchen ift übers Menſchenmeer 

Drei Tage lang fortgefahren. 

Ich denke der Wochen, die waren. 
Lachenumwunden, freudenſchwer — 

And feid nun vergangen, vergangen! — — 
Von weichen Armen werd' ich umfangen — 
Wend' jäh das Geſicht — —: Glück! Glück! 
Die Sonne iſt zurüd! 


qe 
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Erſtes Triorätfel. 


Erſtes Wort: 
Man bat geſchildert, wie zu meinen Seiten 
Die Söhne tollkühn mit den Dätern reiten. 
ich klinge wohlbekannt dir in das Ohr 
Und komm' dir doch zuweilen ſpaniſch vor 


Zweites Wort: 
Schweifelt über Tal und Hügel, 
Dringft hinauf zum Bimmelszelt, 
Widerſtrahlſt in deinem Spiegel 
Fllles Schöne diefer Welt. 


Driites Mort: 
In deutſchen Canden bin ich gelegen 
Ris gewerbefleitige Stadt. 
entferne ein Pärchen, fo braucht allermegen 
Mich, wer fibídied zu nehmen hat. 


Dae Ganze: 

~ Zu mir erftreckt fid) an dem Strome, 
Der vielen Staaten angehört, 
Die Stadt mit altersgrauem Dome, 
Die Frohſinn, Spiel und Tanz verehrt. 


eei 


ziveites Triorätfel. 


Erftes Wort: 
Id bin der beiden Schweſtern eine, 
In denen alles Schaffen ruht; 
Sei du befliffen, daß die deine 
Das Rechte nur und Gute tut. 


Zweites Wort: l 
O Bimmelsglück, o feliges Entzücken! 
In hoͤchſter Not kommt auf den weiten Wogen 
Mein Retter und mein Heid herangezogen 
Und endet des Derleumders arge Tücken. 


Drittes Wort: 
Ruf meinem Marktplatz haben Ribas Rnedte 
Des Inquifitors grauſig Werk vollbracht; 
Der Flandern Stolz, im Rampf für Bürgerrechte, 
Begegnete auch eines Ralfers Macht. 


Das Ganze: | 
lch widme mid) Raufmánnifden Gefdáften, 
Bin ftets bereit, mit allen meinen Rráften 
Zu unternehmen, was der Zeit vonnöten 
Und meine Firmen würdig zu vertreten. 


Drittes Triorätfel. 


ld) fage an, wie auf der Heide 

Einit Siegfried lag, vom Speer gefällt, 
Und wie das Berz in ſchwerem Ceide 
Dem Troſte ſich verfchloffen hält. 


Zweites Wort: 
Dieter Dame darf nicht fehlen, 
Wenn mit flegender Gewalt 
Deutſches Lied aus deutſchen Rehlen _ 
Frohbewegt zum Himmel ſchallt. 


Drittes Wort: 
Niemals wirft du es erreichen, 
Ohne mich in Schwung zu ſehn, 
Daß des Wagenrades Speichen 
Sich um ihre fife drehn. 


Das Ganze: 
Bewundert und verwöhnt in jungen lahren, 
trägt meine Runft mir reichen Beifall ein, 
Doch felten kann nad) allerlei Gefahren 
lch mich entipredyenden Erfolges freun. 


+: 


Diertes Triorätſel. 


Erftes wort: 
Mich nimmt gewöhnlich mit ins Freie 
Der Wandrer, jäger, Schäfersmann. 
Steh id) in wohlverbundner Reihe, 
Cebnt mancher fid) ans Gitter an 


Zweltes Wort: 
Rus vielen Quellen komme ich gefloffen 
Und gebe majeftátifd) durch das Land; 
Was plätfcyernd fid) in meinen Schoß ergoffen, 
Das trage raufd)end ich zum Meeresſtrand. 


Drittes JDort: 
lch fteb' nicht gut dir zu Geſichte, 
Geht mir ein zweites Wort voran, 
Doch bei der Mufe der Geſchichte 
Steh' ich als ruhmgeſchmückter Mann. 
Es It nicht ſchwer, mit flotten Scherzen 
Mich in Geſellſchaft anzuſchwärzen. 


Das Ganze: 
Befliffen, Rraft und Runft zu paaren, 
Bereit im Frieden wie im Krieg, 
Bin id) ein Meifter der Fanfaren 
Und der Rapalleriemufik. 


Preisrätſel. 


* 
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M 8: Zu unfern Preisrätfeln. 8 


KKK 


zahlreiche Zufchriften haben uns die rege Freude, mit der man am familientifde Rätfel 16ft, immer wieder 
erkennen laffen. Wir glauben daher, unfern Abonnenten eine angenehme Abwechllung zu bieten, wenn wir L. 
heute eine Rnzabl Preisrätſel veröffentlichen. Die Cófungen unfrer pier Rätfel müffen fid) bis zum 15. März 1911 2 
in unfern Bänden befinden. Der Dame des Einfenders ift in verſchlollenem, mit einem Rennwort bezeichneten 

Rupert beizufügen; auch die Abonnementsquittung ift beizulegen. Als Preife ſetzen wir aus: 


1. Preis: 100 Mark o 2.Preis: 75 Mark o 3.Preis: 50 Mark. 


Und zwar gelangen diefe Preife an jene Rätfellöfer zur Auszahlung, die ihre Cófung in die hübſchelte 
form zu kleiden mußten. Außerdem gelangen 25 Troftpreife zur Derteilung, die ín gerabmten farbigen 
Runftblättern befteben. Über ihre Verteilung entſcheidet das Cos; indes können nur Löfungen fämtlicher 
Rátfel dabei berüd:ificbtigt werden. Die Bekanntgabe des Refultats unfres Preisausſchreibens findet voraus- 
ſichtlich in einer der erften Nummern des zweiten Quartals 1911 der „Gartenlaube“ ftatt. 


Ceipzig und Berlin. Derlag und Redaktion der „Gartenlaube“. 


2 
| Die Rátfeledie der „Gartenlaube“ bat von je in unferm Leferkreife vlelfache Beachtung gefunden, und 
$ 


EILE BNE ung BUN Eo rein 


PE L UN NZ: 
a E AA SEC MS 
|o — Io EN T m, IANN X079 SE SEN SC SEK 


Ein altes Aunflwerk. (Zu der linksſtehenden Abbildung.) | Beſchauer entgegenleudjten. Frühlingshaft, während um uns der 
Unter den Schätzen des Königlichen Kunſtgewerbe⸗Muſeums zu Berlin | Winter fih breitet! — Enrique Meélida, der 1892 verſtorbene, 
befindet fid) auch die hier abgebildete Tiſchfontäne, eine prächtige bekannte ſpaniſche Maler, hielt in dem reizenden Bild „Verlaufen“ 

Arbeit Chriſtoph Jamnitzers, der der be: | (ſiehe S. 1101) eine echte Großſtadtſzene fejt. Nur dort, im drängen: 
— rühmten Nürnberger Goldſchmied⸗ den Gewühl ber Maſſen, in den Straßen, wo Menſch an Menſch 
ei familie angehörte und auch deren | fremd vorüberläuft, keins das andre kennt, ijt eine Szene, wie die 
Marte, den Löwenkopf, an ſeinen hier geſchilderte, möglich. Da iſt es nichts Ungewöhnliches, daß um 
Werken anbrachte. Der reichgeſchmückte, ein heulendes kleines Menſchenkind, das im Gedränge die Mutter 
feinmodellierte Elefant mit ben [peer- verloren hat, eine teilnahmsvoll fragende, ratende, troͤſtende Menge 
bewaffneten Figürchen ſtammt aus ſich ſammelt, bis irgendein braver Schutzmann den „Schutzengel“ 
dem Jahre 1600. ſpielt und des jammernden Wichtchens ſich annimmt, oder bis die 
Neujahrs karten Berkänferin. ebenfalls verängſtigte Mutter zu ihrem Liebling fid) zurückfindet. 
(Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Sehr „tragiſch“ iſt die Geſchichte alſo nicht, aber rührend iſt ſie, um 
Das feine kleine Blatt, das uns eine der Hilfloſigkeit ſolches „verlaufenen“ Kleinen willen. Don Enrique 
Neufahrskarten⸗Verkäuferin der guten | Meélida verleugnet den Einfluß Meiſſoniers, deffen Schüler er war, 
alten Zeit in voller Tätigkeit zeigt, ijt | in feinen Bildern nicht. Eine Reihe feiner Werke erfreut jid) großer 
in ſeiner ausdrucksvollen Lebendigkeit, Beliebtheit. — Sehr eindrucksvoll in ſeiner großen Schlichtheit iſt 
jeiner ſcharfen Menſchenbeobach⸗ das Bild „Der Greis“ von L. Tytgadt (ſiehe S. 1111). Auf 
tung eine köſtliche Probe | das Geſtühl einer Kirche ſtützt fid) der Alte, deſſen runenreiches 
Chodowieckiſcher Kunſt. Bei: | Antlitz mit dem langen, ſchneeig⸗weißen Bart wohl einen Patriarchen⸗ 
nahe tauſend ſolcher, meiſt 
in Form von Kalender⸗ 
kupfern gehaltenen Blätt⸗ 
chen hat uns der große 
Berliner „Peintre⸗Graveur“ 
hinterlaſſen, der einer der 
geiſtreichſten Vertreter des 
Kupferſtichs war, und ſie 
geben in ihrer Geſamtheit 
ein treues Bild deutſchen 
Bürgerlebens aus der zwei⸗ 
ten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts. 
Zu unſern Bildern. 
In leuchtender Friſche, in 


Tiſchfontäne : : 5 
von Chriſtoph Jamnitzer (Nürnberg 1600). vielfarbigem Prangen quel- 
Kgl. Kunſtgewerbe⸗Muſeum zu Berlin. len ſie aus dem Rohrgeflecht 


des Körbchens, bie wunder: 
vollen Blüten unſrer heutigen Kunſtbeilage. „Ein Neujahrsgruß 
aus dem Süden“, ſo nennt Hans Buchner dies Blumenſtilleben, 
und wirklich, wie Boten jener ewig ſonnigen himmelblauen Tage an : j 2 = 
den ** Sue ER Mittelländiſchen Meeres wirken —— — s— —— —— ¼ —V—ę᷑H 
die in allen Abſtufungen und Schattierungen von Rot und Gelb Verte 
und Violett getönten Levkoien und Nelken, die fo lebensvoll dem Nach VV 
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Hauptmann ond, phot. 
Ein ausgenommenes Krokodileierneſt. 


kopf verkörpern könnte. Wehmütig ſtille Reſignation, wiſſende Weis⸗ 
heit ſprechen aus dieſen ruhigen Zügen. Louis Tytgadt wurde im 
Jahre 1841 in Lovendegem in Belgien geboren und beſuchte die 
Akademien von Gand und Paris. 1870, nach ſeiner Rückkehr von 
einem Aufenthalt in Italien, zum Profeſſor und 1892 zum Direktor 
der Kgl. Akademie in Gand ernannt, iſt er jetzt ebendort Präſident 
des Muſeums der ſchönen Künſte. Seine Bilder wurden vielfach 
prümiiert und ſind zum Teil Eigentum franzöſiſcher Muſeen. 

Ein fSrofiebifnefl. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) Der Gin: 
eborene unſeres Bildes betrachtet mit offenſichtlicher Freude den 
Fund, den er gemacht. Er hat das Neſt eines Krokodils aufgeſcharrt 
und das Schock Eier, das ſich etwa darin vorfand, rings um den 
Rand der Höhlung auf den warmen Sand gelegt. Wer weiß — 
vielleicht ſchlürft der brave Schwarze dieſe hartſchaligen, die Größe 
unſrer Gänſeeier er: 
reichenden Krokodil⸗ 
eier mit deri glei: 
chen Genuß, den 
unſere Feinſchmecker 
vom Kiebitzei zu 
haben vorgeben. 

Bahnhof Stadt- 
park Schöneberg. 
Gu der nebenſtehen⸗ 
den Abbildung.) 
Groß⸗Berlin hat 
einen Untergrund⸗ 
Bahnhof bekommen, 
mitten in dem im 
Entſtehen begriffe⸗ 
nen Schöneberger 
Stadtpark. Der ei⸗ 
genartige Bau. der 
durch den künſtlich 
geſchaffenen, vorge⸗ 
lagerten Teich ein 
beſonders maleri⸗ 
ſches Anſehen erhält, 
mußte auf Beton⸗ 
pfählen errichtet 
werden, da das 
Gelände hier ſump⸗ 
fig ift. Über der 


dem Frühjahr zurück 


Säulenhalle der eigentlichen Bahnhofsſtation führt die „Innsbrucker 
Straße“ hin. 

Ein junger Ziele, (Zu der rechtsſtehenden Abbildung.) Unter 
den ausländiſchen Nadelhölzern, die ſich vereinzelt in unſern Parken 
und Gartenanlagen finden, iſt der gigantiſche Mammutbaum — 
Wellingtonia — wohl einer der intereſſanteſten. Leider iſt er in 
unſern Gegenden nicht ganz winterhart, ſo daß er nur ſelten zur 
vollen Entwicklung kommt. Eine der ſchönſten deutſchen Wellingtonien 
ſteht im Park des Schloſſes Berensberg zu Aachen, ſie hat in etwa 
40 Jahren 15—16 Meter Höhe und 5 Meter Stammumfang erreicht. 
Von einer vollen Entfaltung tann allerdings nicht die Rede fein, da 
der Baum, um auszuwachſen, wohl tauſend Jahre nötig hat. Dieſes 
Alter haben nämlich die Wellingtonien des Mammuthains in Ober⸗ 
kalifornien, der alljährlich von Tauſenden von Reiſenden beſucht wird. 
Die Rieſenbäume dieſes Waldes haben beſondere Namen erhalten. 
Da ſieht man den Vater (fein abgebrochener Stumpf iſt noch 90 Meter 
hoch) und die Mut⸗ 
ter des Waldes 
(110 Meter). Mann 
und Frau (78 Meter), 
Hageſtolz (90 Meter), 
Herkules (102 Meter) 
und Eremit (100 
Meter) ſowie noch 
eine ganze Reihe 
von Rieſen über 80 
und 90 Meter. Der 
Umfang der größe⸗ 
ren Bäume ſchwankt 
zwiſchen 20 und 35 
Meter. Auch der hier 
abgebildete Baum 
hat ſchon recht reſpek⸗ 
table Dimenſionen, 
wie ein Vergleich 
mit der nebenſtehen⸗ 
den Kirche und den 
andern Bäumen der 
Umgebung ergibt. 

Cachsſprünge. 
Ebenſo wie es die 
Wandervögel in je⸗ 


zur Heimat treibt, 
um dort dem Brut⸗ 
geſchäft obzuliegen, 
drängt die Erhaltung 
der Art auch die 
Scharen der Wan⸗ 
derfiſche zurück zu den Stätten der eigenen Kindheit, und viele von 
ihnen legen große Strecken zurück, um dieſer hoͤchſten Betätigung 
ihres Daſeins zu genügen. Beſonders merkwürdig ſind die Wande⸗ 
rungen des Lachſes. Sobald die Gewäſſer eisfrei werden, verläßt er 
die Tiefen des Weltmeers, um in unſern Binnenflüſſen, wie Rhein, 
Elbe, Weſer, aufwärts zu ſteigen. Auch ihm iſt keine Mauer zu hoch, 
kein Wehr, keine Schleuſe zu ſteil, kein Sprudel zu ſchnell — er 
zwingt ſie alle. Zwei⸗ 
bis dreimal muß er 
oft Anlauf nehmen, 
ehe der gewaltige 
Sprung über das 
Hindernis gelingt, 
der oft zum Todes⸗ 
ſprung wird. Und 
wenn auch die Be⸗ 
richte von den unge⸗ 
heuerlichen Höhen 
ſolcher Sprünge 
Reich bet ab - 
hören, fo blei 
immer nod) b 
dernswert ç 
daß ihm Sr 
von 3 Metern 
gelingen. Morris er⸗ 
zählte ſogar in der 
„Deutſchen Fiſcherei⸗ 
zeitung“, daß im 
White River in 
Labrador Lachſe in 
einem einzigen 
Sprung einen Platz 
im Waſſerfall er⸗ 
reichten, der 5 Meter 
über der Sohle lag. 


Ein junger Riefe (Mammutbaum). 
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